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Publikum  und  Kritik. 

Von  Ernst  Eckstein. 

Wenn  Heine  behauptet,  der  Schriftsteller  könne 
„die  Dummheit  des  Publikums  nie  hoch  genug  an- 
schlagen", so  ist  dl«  eine  jener  zweischneidigen  Thesen, 
die ,  unvorsichtig  gehandbaht ,  dem  Autor  selbst  em- 
pfindliche Verwundungen  beibringen. 

Mehr  als  einmal  hat  es  sich  in  den  letzten  De- 
zennien ereignet,  das»  z.  B.  publizistische  Unterneh- 
mungen an  der  Unterschätzung  des  Publikums  zu 
Grunde  gegangen  sind.  Das  Zuwenig  ist  hier  ebenso 
verhängnisvoll  wie  das  Zuviel. 

Zunächst  allerdings  wird  ein  Dichter,  wenn  ein 
Stoff  ihn  wahrhaft  ergriffen  hat,  die  Frage  nach  dem 
voraussichtlichen  Verhalten  des  Publikums  nicht  für 
allzu  erheblich  halten.  Es  ist  ja  eine  alte  Erfahrung, 
dftss  nur  diejenigen  Themata  mit  gedeihlichem  Erfolge 
behandelt  werden,  zu  denen  der  Autor  ein  innerliches 
Verhältnis  gewonnen  hat,  die  ihn  fesseln,  entzücken, 
begeistern.  Und  da  nun  der  Eindruck .  den  ein  Stoff 
auf  den  Poeten  hervorbringt,  durchaus  nicht  in  die 
Sphäre  des  Willens  fällt,  sondern  mit  ganz  der  gleichen 


j  Naturnotwendigkeit  erzeugt  wird,  wie  die  Verliebtheit 
beim  Anblick  des  betbörenden  Liebreizes,  —  so  lässt 
sich  auch  dieses  innerliche  Verhältnis  des  Autors  zu 
seinem  Thema  nicht  abhängig  machen  von  der  Er- 
wägung, ob  das  betreffende  Thema  der  Majorität  des 
Publikums  genehm  sein  werde  oder  nicht. 

Setzen  wir  dagegen  den  Fall,  der  Autor  —  wie 
dies  bei  wirklich  produktiven  Köpfen  die  Regel  ist  — 
stehe,  da  er  zu  neuem  Schaffen  sich  rüstet,  mehreren 
Stoffen  mit  der  gleichen  Lebhaftigkeit  der  Sympathie 
gegenüber.  Heute  gibt  er  vielleicht  dem  einen,  morgen 
dem  andern,  übermorgen  dem  dritten  den  Vorzug,  ohne 
sich  klar  zu  sein,  welchen  er  definitiv  zu  wählen  habe. 
Und  doch  weiß  er,  dass  er  nur  einen  behandeln  darf, 
die  beiden  andern  jedoch  für  immer  ml  acta  zu  legen 
hat,  weil  nämlich  die  Verwandtschaft  der  drei  Stoffe 
so  groß  ist,  dass  die  nachmalige  Behandlung  der  beiden 
übrigen  zu  Wiederholungen  führen  müsste. 

In  diesem  Fall  wird  auch  bei  demjenigen  Autor, 
der  nur  sein  ästhetisches  Gewissen  entscheiden  lässt, 
der  Gedanke  mit  in  Betracht  kommen:  Welches  der 
drei  mir  gleich  wertvoll  erscheinenden  Themata  ver- 
spricht mir  die  stärkste  Wirkung  auf  meine  Leser? 

Greift  der  Poet  nun  fehl  —  das  heiltt  irrt  er  sich 
in  der  Abschätzung,  und  wählt  ein  Sujet  von  geringerer 
Wirkungskraft,  die  effektvolleren  Themata  unbenutzt 
i  lassend:  —  so  wird  er,  abgesehen  von  jener  Unlust, 
j  die  jeder  Enttäuschung  anhaftet,  keine  nachhaltige 
Verstimmung  erfahren.    Er  wird  nicht  mit  sich  selbst 
[  zerfallen;  denn  er  hat  ja  im  Grunde  keinerlei  Konfes- 
sion gemacht. 

Geradezu  trostlos  ist  jedoch  die  Situation  des- 
I  jenigen  Autors  —  den  Namen  eines  Poeten  verdient 
]  er  nicht  —  der  wider  sein  besseres  Gefühl  ein  Thema 
nur  um  deswillen  vor  andern  bevorzugt,  weil  er  auf 
größeren  Effekt  hofft,  und  der  nun  zu  seiner  Beschä- 
mung erfahren  muss,  dass  er  die  ästhetische  Eein- 
fühligkeit  des  Publikums  zu  niedrig  veranschlagt  hat. 
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Er  ist  absichtlich  von  dem  Sockel,  auf  den  sein 
Talent  ihn  postierte,  heruntergestiegen,  —  und  erntet 
nun  nicht  einmal  den  erwarteten  Dank  und  das  ersehnte 
Bravo-Gcschrei! 

Wer  eine  dichterische  Schöpfung  gestaltet  im  klaren 
Bewusstsein.  das»  sie  vermöge  ihrer  ganzen  Veranlagung 
nur  einer  verschwindenden  Minorität  geistig  Bevorzugter 
zusagen  könne,  der  vermag  auf  den  Beifall  eines 
größeren  Leserkreises  Verzicht  zu  leisten;  wer  aber 
allerlei  kompromittierende  Zugeständnisse  gemacht  hat, 
und  trotz  alledem  einen  Misserfolg  erntet,  der  gleicht 
ein  wenig  jemm  meuterischen  Matrosen  des  englischen 
See-Romans,  jenem  Peterson,  der  eine  Missetbat  auf 
die  andere  häuft,  und  dann  schließlich,  wie  er  die  ge- 
raubte Million  aus  dem  Versteck  holen  will,  die  ein- 
gegrabene Kassette  leer  rindet. 

Sätze  wie:  „Das  Publikum  ist  beschränkt-  —  „Das 
Publikum  ist  urteilslos"  —  etc.  etc.  sind  überhaupt 
ebenso  inhaltsleer,  wie  etwa  die  These:  „Das  mensch- 
liche Leben  ist  lang."  In  Wahrheit  ist  es  weder  lang 
noch  kurz,  gondern  vielmehr  der  nahmen,  innerhalb 
dessen  sich  gewisse  Erscheinungen  abspielen,  die  im 
Vergleich  mit  dem  Gesamt-Umfange  des  Lebens  oder 
im  Vergleich  mit  andern  Erscheinungen  lang  oder  kurz 
sind.  Auch  die  Zeit  läuft  weder  in  schnellem  noch  in 
langsamem  Tempo ;  nur  die  Bewegungen,  die  wir  unter 
der  Form  der  Zeit  perzipieren,  verlaufen  schnell  oder 
langsam  im  Vergleich  mit  andern  Bewegungen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Begabung  des 
Publikums. 

Auch  hier  ist  alles  durchaus  relativ,  durchaus  ab- 
hängig zunächst  von  dem,  was  der  Sprechende  sich 
bei  dem  Worte  Publikum  denkt. 

Es  liegt  klar  auf  der  Hand,  dass  die  überwiegende 
Majorität  selbst  derjenigen  Menschen,  die  von  den  neu 
aultauchenden  Schöpfungen  der  Litteratur  Kenntnis 
nehmen,  nicht  die  Schulung  und  Bildung,  nicht  das 
klare  und  gefestigte  Urteil  besitzt,  wie  ein  bevorzugter 
Geistes-Aristokrat:  aber  die  Krage,  in  wie  weit  diese 
Majorität  demjenigen ,  was  der  höher  geartete  Dichter 
durchschnittlich  als  sein  Lcsepublikuni  zu  betrachten 
hat,  das  entscheidende  Kolorit  gibt,  bleibt 
doch  sehr  zu  erörtern.  Diese  Majorität  hat  kein  Ur- 
teil: indessen  —  sie  prätendiert  ein  solches  auch 
gar  nicht;  sie  lügt  sich  vielmehr  in  den  meisten  Fallen 
dem,  was  die  Bevorzugten  ihr  bewusst  oder  unbewus.it 
einimpfen.  Und  hier  entwickelt  das  „grolle  Publikum" 
vielfach  ein  überrascheudes  Feingefühl.  Es  unter- 
scheidet nämlich  vortrefflich  das  echte  Urteil  von  dem 
gemachten,  das  überzeugungskräftige  von  dem  interes- 
sierten, walte  dies  Interesse  nun  für  oder  wider  ob. 
Da  es  sich  dem  echten  nun  anschließt ,  und  das  ge- 
machte verwirft  oder  ignoriert,  so  bietet  sich  dem 
Autor  immerhin  eine  gewisse  Garantie  einer  ziemlich 
gerechten  Würdigung. 

Natürlich  ist  die  Möglichkeit  ja  vorhanden,  dass 
auch  die  Bevorzugten,  denen  sich  das  große  Publikum 
unterordnet,  auf  Irrwege  geraten  oder  sonst  von  der 
Norm  des  echten  Kunstgeschmacks  abweichen;  wiewohl 


die  Frage  erlaubt  ist:  was  denn  schön  sei,  wenn  nicht 
das,  was  den  Besten  unter  den  Zeitgenossen  gefällt? 

Es  würde  zu  weit  führen,  dies  Problem  hier  im 
einzelnen  auszuspinnen.  Wir  wollen  nicht  abstreiten, 
dass  spätere  Generationen  das  Urteil  der  früheren 
häufig  modifizieren;  wir  wollen  auch  darüber  keine 
Betrachtungen  anstellen,  wer  denn  nun  Richter  sei 
zwischen  der  späteren  und  der  früheren  Generation, 
und  ob  das  Urteil  de9  Richters,  falls  ein  solcher  vor- 
handen wäre,  jedesmal  zu  Gunsten  der  späteren  Gene- 
ration ausfallen  würde.  Soviel  ist  zweifellos,  dass  den 
Beispielen  einer  wesentlich  veränderten  Wertschätzung 
eine  bedeutsamere  Anzahl  von  Fallen  gegenübersteht, 
in  denen  sich  der  Geschmack  der  Zeitgenossen  mit 
dem  der  Nachwelt  identisch  zeigte. 

Also:  die  selbstverständliche  Eventualität  eines 
Irrtums  auf  seilen  der  privilegierten  Minorität  einge- 
räumt, so  liefert  die  Thatsache.  dass  eben  diese  Mino- 
rität den  Ton  angibt,  gleichwohl  eine  gewisse  Bürg- 
schaft dafür,  dass  der  Darchschnittsgeschmack  des 
Zeilalters  nicht  auf  ein  allzu  tiefes  Niveau  herabsinke, 
—  wobei  natürlich  jene  niedersten  Elemente  des  Publi- 
kums, die  überhaupt  keine  litterarischen  Bedürfnisse 
haben ,  sondern  nur  von  einer  stoffhungrigen  Lesegier 
der  allerbanalsten  Art  heimgesucht  werden,  gänzlich 
außer  Betracht  bleiben.  Und  wie  nun  das  Verdienst 
eines  feinfühligen,  aber  mäßig  begabten  Herrschers  da- 
rin besteht,  dass  er  sich  mit  richtigem  Takte  die  ge- 
eigneten Ratgeber  als  Werkzeuge  seiner  Regierung 
aussucht,  so  zeigt  sich  der  gesunde  Instinkt  der  Majo- 
rität darin,  dass  sie  aus  den  Reihen  der  Minorität  die- 
jenigen Stimmführer  wählt,  die  ihr  besonders  glaubhaft 
erscheinen. 

In  diesem  Punkte  dokumentiert  nun  das  Publikum, 
wie  gesagt,  einen  überraschenden  Scharfsinn. 

Ohne  die  Geheimnisse  der  litterarischen  Koterieen 
und  des  namentlich  in  den  Großstädten  breit  entwickel- 
ten Kliquenwesens  zu  kennen,  fühlt  es  mit  einer  fast 
weiblichei.  Intuition  heraus,  wo  bestellter  Enthusiasmus 
und  wo  Bpontane  Bewunderung  sich  geltend  macht; 
wo  die  ernste  Kritik  und  wo  die  verkappte  Gehässig- 
keit redet;  wo  das  Buch  gewirkt  hat  und  wo  lediglich 
rlie  Beziehungen  zum  Autor  und  zum  Verleger  maß- 
gebend waren. 

Am  dieser  Thatsache  ergibt  sich  die  überraschende 
Erscheinung  —  (doppelt  überraschend  bei  der  unaus- 
rottbaren Ehrfurcht,  die  sonst  einem  großen  Teile  des 
Publikums  vor  allem  Gedruckten  inne  wohnt!)  —  dass 
ein  mündliches  Urteil,  von  irgend  einer  kompetenten 
Persönlichkeit  ausgehend,  weit  bestimmender  auf  den 
Entschluss,  das  Buch  zu  lesen,  oder  es  ungelescn  zu 
lassen,  einwirkt,  als  die  umfangreichste  Kritik  in  den 
Spalten  der  Tagespressc.  Für  kompetent  gilt  hier  der- 
jenige, dem  erstens  die  Fähigkeit  eines  objektiven  Ur- 
teils, zweitens  aber  die  Absicht  zugetraut  wird,  die 
Eindrücke,  die  er  empfangen  hat,  ohne  Entstellung  in 
melius  oder  in  peius  wahrheitsgetreu  auszusprechen. 
Solche  Persönlichkeiten  finden  sich  nun  zu  Dutzenden 
unter  den  Lesern,  die  im  Salon  oder  am  Wirtshaus- 
tisch ihre  Meinung  äußern,  aber,  wie  das  Publikum 
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instinktiv  ahnt,  nur  in  sehr  beschränkter  Anzahl  unter 
denen,  die  zur  kritischen  Feder  greifen. 

So  kann  man's  alle  Tage  erleben,  dass  der  naive 
Mensch  in  der  Korrektheit  seines  unbcwus9ten  Gefühls 
von  dem  gedruckten  Wort  an  das  gesprochene 
appelliert. 

„Sagen  Sie,  Herr  Professor,  ich  höre  da,  Sie 

haben  das  neueste  Buch  von  X.  gelesen  Die 

.Mitteldeutsche  Hevue'  bringt  einen  außerordentlich 
lobenden  Aufsatz  darüber:  ist  das  Buch  denn  wirklich 
so  interessant?" 

Solche  Fingen  sind  geradezu  stereotyp  in  den 
Kreisen  unserer  litteratur-freundlichen  Gesellschaft. 

Wenn  der  Gefragte  dann  mit  den  Achseln  zuckt 
und  erklärt,  er  habe  sich  bei  der  Lektüre  sträflich 
gelangweilt,  so  hat  die  „Mitteldeutsche  Revue"  für 
diesen  Frager  umsonst  gelobt. 

Die  gleiche  Effekt  losigkeit  findet  im  umgekehrten 
Falle  statt;  nur  dass  der  Wunsch,  zu  lesen,  dann  viel- 
leicht reger  ist,  als  in  dem  ersten  Falle  die  Absicht, 
von  der  Lektüre  Abstand  zu  nehmen;  denn  die  Tbat- 
sache,  dass  ein  verdienstliches  Buch  irrtümlich  oder 
aus  unlauteren  Beweggründen  attakiert  worden  ist, 
wirkt  lebhafter  auf  die  Einbildungskraft ,  aN  die  Ver- 
schwendung kritischen  Wohlwollens  an  die  Verdicnst- 
losigkeit. 

Kenner  des  Fublikuins  haben  demgemäß  wieder- 
holt darauf  hingewiesen,  dass  die  Em pfehlung  von 
Mund  zu  Mund,  diese  wahrhaft  spontane  Propaganda 
des  befriedigten  Lesers,  der  einzige  Weg  sei,  auf  wel- 
chem ein  litterarisches  Werk  zu  nachhaltigem  Erfolge 
gelange. 

Jedes  einzelne  Individuum,  das  aus  der  Kenntnis- 
nahme eines  litterarischen  Werkes  echten  Genuss  ge- 
schöpft bat,  ist  gleichsam  eiu  lebendiges  Inserat;  der 
Drang,  sich  mitzuteilen,  der  Wunsch,  dass  auch  andere 
das  Werk  kennen  lernen,  das  uns  interessiert  oder 
begeistert  hat,  wirkt  mit  der  Unfehlbarkeit  eines  Natur- 
gesetzes. 

Und  wenn  das  gelesene  Buch  nun  wirklich  derart 
ist,  dass  es  auf  allgemeine  Sympal hieen  zu  rechnen 
hat,  so  wächst  die  Zahl  der  Leser  in  der  Progression 
eines  Stammbaumes,  indem  jeder  neu  gewonnene  An- 
hänger geinerseits  wieder  mehrere  schafft, 

Für  die  handwerksmäßigen  Rezensionenschreiber, 
die  nicht,  wie  ein  ehrlicher  Geschworener,  mit  ihrem 
kritischen  Gewissen  ernstlich  zu  Rate  gehen,  sondern 
ein  Buch  mit  der  vorgefassten  Absicht  zu  lesen  an. 
fangen,  ihm  Lorbeerkränze  zu  winden,  oder  ihm  den 
Garaus  zu  machen  —  für  diese  Herren  muss  es  ein 
sonderbares  Gefühl  sein,  die  totale  Erfolglosigkeit  ihrer 
Bemühungen  so  hundertfältig  konstatieren  zu  dürfen* 

Wir  haben  erlebt,  wie  einzelne  Publikationen 
namentlich  solcher  Schriftsteller,  die  ein  etwas  apartes 
Gebiet  pflegten ,  und  sonach  mit  keinem  der  Herren 
Rezensenten  in  Konkurrenz  traten  -  (denn  in  Deutsch- 
land besteht  die  Mehrzahl  der  berufsmäßigen  Kritiker 
aus  unvollständig  ausgebrüteten  Dichtern)  —  wir  haben 
erlebt,  wie  einzelne  Novitäten  als  das  non  plus  ultra 
litterarischer  Leistungsfähigkeit  in  den  Himmel  gehoben 


wurden  und  dennoch  an  der  souveränen  Herrschaft  der 
;  „Empfehlung  von  Mund  zu  Mund"  klanglos  zu  Grunde 
!  gingen.  Nomina  sunt  odiosa  —  aber  wer  mit  den 
'  internen  Verhältnissen  unserer  zeitgenössischen  Litte- 
ratur  vertraut  ist,  der  kann  eine  Reihe  von  Werken 
bezeichnen,  über  die  eine  größere  Anzahl  von  günstigen 
,  Rezensionen  erschienen  ist,  als  der  Verleger  Exemplare 
|  verkauft  hat. 

Andererseits  gibt  es  Autoren,  deren  Publikationen 
jedesmal  das  Signal  zu  einer  kritischen  Hetzjagd  be- 
i  deuten,  die  gleichsam  als  traditionelle  Zielscheibe  figu- 
rieren, nach  deren  Zentrum  jeder  kritische  Neuling, 
der  Uebung  halber,  seine  schwirrenden  Pfeile  sendet. 

So  erging  es  z.  B.  dem  verstorbenen  österreichischen 
Dichter  Mosenthal,  der  nicht  nur  von  sämtlichen  drama- 
turgischen Referenten,  sondern  auch  von  den  Chroni- 
queurs  und  Lokalreportern  bei  jedem  halbwegs  passen- 
den Anlass  zum  Gegenstand  .ernster-  Verurteilungen 
oder  „zermalmender-  Witzeleien  genommen  wurde. 

Die  Folge  davon  war,  dass  Mosenthal  nach  und 
nach  eine  glänzende  Popularität  errang. 

In  Deutschland  erlebten  wir  ähnliches  bei  gewissen 
Komödien  von  Lindau. 

Eine  ruhige,  ehrliche  Kritik  hätte  zu  konstatieren 
gehabt,  dass  Lindau  im  Punkte  der  Komposition  wie 
der  Charakteristik  hinter  seinen  französischen  Vorbil- 
dern erheblich  zurückblieb;  wenn  sie  dieses  und  einige 
andere  Bedenken  vorgebracht  hatte,  musste  sie  aner- 
kennen, dass  der  Autor  flotten  Humor  besaß,  dass  er 
frische,  ergötzliche  Bilder  aus  dem  modernen  Leben 
malte,  die  doppelt  verdienstvoll  waren,  weil  unsere 
dramatische  Littetatur  an  ähnlichen  Versuchen  überaus 
arm  ist. 

Statt  dessen  fiel  der  größte  Teil  der  Presse  über 
ihn  her,  behandelte  ihn  wie  einen  litterarischen  Misse- 
thäter,  deklamierte  über  den  Verfall  des  Jahrhunderts, 
das  solche  Waare  sich  bieten  lasse  und  —  hinderte 
nicht  den  eklatanten  Erfolg. 

Erst  später,  nachdem  dieser  Erfolg  eine  unbestreit- 
bare Thatsache  war,  hat  der  seltsame  Ingrimm  sich 
abgekühlt.  Das  Publikum  aber  ließ  sich  von  vorn- 
herein nicht  beeinflussen,  nahm  die  Mängel  mit  in  den 
Kauf  um  der  Vorzüge  willen ,  und  accentuierte  die 
letzteren  vielleicht  nur  um  so  nachdrücklicher,  als  sein 
Instinkt  ihm  verriet,  die  Opposition  der  Kritik  sei  mit 
unlauteren  Elementen  durchsetzt.  Aus  diesem  Gesichts- 
punkte hat  Lindau  seinen  gehässigen  Gegnern  mehr 
zu  verdanken,  als  den  überschwänglichcn  Lobhudlern, 
die  er  später  gefunden ;  ja,  es  darf  konstatiert  werden, 
dass  ein  gewisses  Nachlassen  seiner  Zugkraft  in  die 
Periode  fiel,  in  welcher  die  Verherrlichung  am  vollsten 
in  Blüte  stand. 

Sollen  wir  diese  Exemplifizierung  noch  fortsetzen? 

Was  hat  Felix  Dahn  z.  B.  einstecken  müssen  von 
der  vorlauten  Selbstgefälligkeit  witziger  Feuilletonisten, 
—  und  wie  gänzlich  ohne  Wirkung  sind  diese  zum 
Teil  mit  großer  Verve  geschriebenen  „Vernichtungen" 
auf  den  Erfolg  der  Dahn'schen  Werke  geblieben ! 

Qui  irop  »»brasse,  mal  itreint  -  das  gilt  so  recht 
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eigentlich  von  den  Feindseligkeiten  der  Durchschnitts- 
kritik wider  die  Schöpfungen,  die  sie  befehdet. 

Eine  abfällige  Kritik  von  Francisque  Sarcey  im 
„Temps"  wirkt  darum  für  den  Autor  bedenklich,  weil 
dieser  Kritiker  selbst  da,  wo  er  der  echten  kritischen 
Objektivität  vielleicht  ermangelt,  sich  doch  zum  wenig- 
sten äußerlich  der  Allüren  dieser  Objektivität  befleißigt. 
Die  französische  Kritik  ist  stets  höflich ,  maßvoll  und 
von  jenem  undefinierbaren  Hauche  durchweht,  den  die 
Achtung  vor  der  schriftstellerischen  Produktion  ein- 
flößt. Die  deutsche  „Vermöbelung"  dagegen  strotzt 
von  Ausdrücken  der  Geringschätzung ,  von  wuchtigen 
Invektiven,  von  Wendungen,  die  ans  Gebiet  der  per- 
sönlichen Injurie  streifen,  und  hiermit  entzieht  sie  sich, 
je  länger  sie  wirtschaftet,  um  so  entschiedener  den 
Boden. 

Das  Publikum,  das  in  einem  weit  verbreiteten 
Wiener  Blatte  die  Behauptung  zu  lesen  bekommt: 
Spielhagens  Werk  über  die  Theorie  des  Romans  sei 
„unter  den  vielen  langweiligen  Büchern,  die  er  geschrieben, 
das  langweiligste"  —  ich  citierc  hier  wörtlich!  — 
kömmt  doch  allmählich  auf  die  Idee,  dass  in  dem 
Hirn  gewisser  Kritiker  die  Welt,  und  insbesondere  die 
litterarische,  sich  anders  male,  als  im  Kopfe  des  ver- 
nünftigen Menschen;  und  jene  unbewusste  Emanzipation 
von  der  Führung  dieses  Kunstrichtcrtums  wird  nach 
und  nach  zur  bewussten;  es  regt  sich  der  Geist 
des  Widerspruchs,  der  nun  dem  getadelten  Werke  viel- 
leicht wärmere  Sympathieen  entgegenbringt,  als  es 
verdient. 

Jedenfalls  wird  der  Rezensent  auf  die  Dauer  nur  dann 
ein  wirkliches  Ansehen  genießen ,  wenn  er  dem  Publi- 
kum den  Eindruck  des  oben  geschilderten  mündlich 
empfehlenden  oder  verwerfenden  Freundes  macht,  der 
sine  im  et  studio  seine  innerste  Meinung  verkündet. 
Da  nun  die  wenigsten  schriftstellerischen  Werke  so 
lebhafte  Gefühle  der  Antipathie  erregen,  dass  der  un- 
befangene Leser,  wenn  er  sein  Urteil  darüber  abgibt, 
sich  in  Rage  zu  reden  brauchte ,  so  folgt  hieraus  mit 
Notwendigkeit  das  Misstrauen  gegen  alle  hyperbolische 
Vehemenz  des  Tadeins,  gegen  alles,  was  malitiös  klingt, 
mit  einem  Wort  gegen  die  stereotype  Physiognomie 
dessen,  was  die  Majorität  unserer  kritisierenden  Tages- 
blätter für  das  Ideal  einer  vernichtenden  Rezension  hält. 


Was  ist  Mrwana? 

Von  Eduard  yon  Hartmann. 

Ist  Nirwana  das  absolute  Nichts  oder  ist  es  etwas 
Positives,  wie  z.  B.  die  ewige  (zeitlose)  Seligkeit?  Das 
ist  die  in  letzter  Zeit  viel  erörterte  Frage,  um  die  e3 
sich  hier  handelt. 

Nirwana  ist  das  Nichts,  sagen  die  einen.  Das  folgt 
schon  aus  seiner  Bedeutung  „Erlöschen".  Wäre  Nirwana 
nicht  das  Nichts,  sondern  das  überweltlichc  reine  Sein 


des  nicht  mehr  erscheinenden  reinen  Wesens,  so  wäre 
der  Hauptunterschied  zwischen  Brahmanismus  und 
Buddhismus  aufgehoben.  Sansara,  die  Erscheinungs- 
welt, soll  nach  buddhistischer  Anschauung  aber  nicht 
die  Erscheinung  des  absoluten  Wesens  (Brahma)  sein, 
sondern  eine  nicht  seiende  Illusion,  die  dem  Menschen 
sein  „Nichtwissen"  vorspiegelt;  Sansara  hat  also  nicht 
etwa  ein  wesenhaftes  Sein  hinter  sich,  sondern  als  wesen- 
loser Schein  hat  es  nur  das  Nichtsein  oder  Nichts  hinter 
sich.  Die  tieferen  buddhistischen  Philosophen  haben 
die  Konsequenz  anerkannt  und  offen  ausgesprochen,  und 
es  ist  in  der  That  die  einzige,  welche  die  Weltanschauung 
des  Buddhismus  zu  einem  geschlossenen  System  macht. 
Diese  Ansicht  galt  bis  zu  den  sechziger  Jahren  fast 
unbestritten.  Nein,  sagen  die  anderen,*)  Nirwana  ist 
die  Seligkeit  des  reinen  Seins.  Die  buddhistischen 
Philosophen,  welche  die  absolute  Vernichtung  des  Voll- 
endeten gelehrt  haben,  sind  nachweislich  von  der  bud- 
dhistischen Kirchenlehre  für  Hetcrodoxe  erklärt.  Die 
spätere  phantasiemäßige  Ausmalung  Nirwanas  zu  einem 
Paradies  wäre  nicht  möglich  gewesen,  wenn  es  nicht 
von  Anfang  an  den  Begriff  einer  positiven  Seligkeit  in 
sich  gelragen  hätte.  Das  reine  Nichts  ist  überhaupt 
ein  Unbegriff,  den  nicht  einmal  die  Philosophen  wirk- 
lich denken  können,  geschweige  denn  das  Volk,  und 
der  am  allerwenigsten  als  zentrales  religiöses  Motiv 
verwendbar  ist. 

Nein,  sagen  die  Dritten,**)  beide  Teile  haben  un- 
recht: Nirwana  ist  nicht  die  absolute  Vernichtung,  aber 
es  ist  ebensowenig  eine  positive  Seligkeit.  Was  in  der 
logischen  Konsequenz  eines  Vorstellungskreises  liegt, 
mag  den  Philosophen  interessieren,  geht  aber  den  Re- 
ligionshistoriker nichts  an.  Was  die  Occidentalen  mit 
ihren  Vorurteilen  sich  denken  können  oder  nicht  denken 
können,  ist  für  religionsgeschiehtlichc  Thatsachen  nicht 
maßgebend,  ebensowenig  was  spätere  phantastische  Um- 
gestaltung aus  den  Glaubenslehren  früherer  Zeiten  ge- 
macht hat.  Maßgebend  sind  nur  die  ursprünglichen 
Texte,  und  diese  lehren  mit  Ausführlichkeit  und  un- 
zweideutiger Schärfe,  dass  Buddha  die  Beantwortung 
der  Alternative  als  zur  Erlösung  nichts  beitragend  ab- 
gelehnt habe.  Dass  das  Motiv  dieser  Ablehnung  die 
Besorgnis  gewesen  sei,  durch  Bloßlegung  der  vollen 
Konsequenzen  der  menschlichen  Schwachheit  zu  viel 
zuzumuten,  liege  nahe;  aber  die  Thatsache  sei  unum- 
stößlich, dass  der  ursprüngliche  rechtgläubige  Buddhis- 
mus die  eine  wie  die  andere  Art  der  Beantwortung  als 
heterodox  verwerfe.  Nicht  das  „Weder  —  noch"  wird 
behauptet,  noch  weniger  das  „Sowohl  —  als  auch", 
sondern  jede  Bestimmung  über  diesen  Gegenstand  wird 
als  theoretisch  überfliegend  und  praktisch  wertlos  ab- 
gelehnt. 

Nein,  sagen  die  Vierten,  zu  denen  auch  Buddhisten 
von  europäischer  Bildung  sich  gesellen:  die  europäischen 
Religionshistoriker  begehen  in  ganz  derselben  Weise 

*)  Vgl.  Max  M  '  1  iit-  Einleitung  zu  Rogen,  Buddhaghoaha« 
Parables  und  „Essays",  zweite  Auflage,  zweiter  Band,  „lieber 
den  buddhistischen  Nihilismus". 

**)  Vgl.  Hermann  Oldenberg:  Buddha,  »ein  Leben,  «eine 
Lehre,  seine  Gemeinde.    Berlin  1881. 
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wie  die  Volksphantasie,  welche  Nirwana  zum  Paradiese 
umwandelt,  den  Fehler,  Nirwana  für  einen  transzendenten 
Begriff  zu  nehmen,  während  es  ein  rein  immanenter  ist 
Buddha  niusste  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  des 
transzendenten  Nirwana  ablehnen,  nicht  weil  sie  un- 
lösbar, sondern  weil  sie  falsch  gestellt  war;  nicht  bloß 
die  praktische  Bedeutung  des  Nirwana,  sondern  der 
Begriff  desselben  erschöpft  sich  in  dem  leidenslosen 
Zustande  des  Erlösten,  wie  er  als  Lebender  vor  unsern 
Augen  steht. 

Wäre  eine  der  drei  letzteren  Ansichten  im  Recht, 
so  wäre  allerdings  die  erste  Ansicht,  dass  Nirwana  das 
absolute  Nichts  sei,  unhaltbar.  Aber  es  scheint  mir 
nicht  schwer,  zu  zeigen,  dass  der  dritte  und  vierte 
Lehrstandpunkt,  durch  welche  der  zweite  bereits  auf 
alle  Fälle  aufgehoben  ist,  auf  Verwechselungen  beruhen, 
welche  ihre  Schlussfolgerungen  hinfällig  machen. 

Was  zunächst  die  Behauptung  betrifft,  dass  Nirwana 
ein  immanenter  und  kein  transzendenter  Zustand  sei, 
so  ist  dieselbe  richtig  für  die  ideale  Antizipation  des 
realen  Nirwana  im  Gemüte  des  Frommen,  aber  nicht 
für  das  letztere  selbst ;  das  immanente  Nirwana  wäre 
aber  ein  unmöglicher  und  in  sich  widerspruchsvoller 
Begriff,  wenn  nicht  ein  reales  transzendentes  Nirwana 
geglaubt  würde,  in  dessen  idealer  Antizipation  sie  be- 
stände. Die  Sache  ist  ganz  dieselbe  wie  beim  christ- 
lichen Gottesreich,  das  auch  ein  immanenter  Begriff  ist, 
insofern  es  die  ideale  Antizipation  des  künftigen  trans- 
zendenten Gottesreiches  im  Gemüte  des  Frommen  dar- 
stellt, das  aber  ebenfalls  in  sich  widerspruchsvoll  wäre, 
wenn  es  nicht  den  Glauben  an  die  Realität  des  jen- 
seitigen Gottesreicbs  zur  Grundlage  hätte.  Mag  die 
praktische  Seelsorge  und  die  Predigt  ihren  Schwerpunkt 
noch  so  sehr  auf  das  immanente  Nirwana  und  Gottes- 
reich legen,  als  ausdrücklicher  oder  unausgesprochener 
Hintergedanke  bleibt  doch  immer  das  transzendente 
Nirwana  und  Gottesreich  ihre  unentbehrliche  Voraus- 
setzung.  Allerdings  ist  es  praktisch  zweckmäßig,  das 
transzendente  Nirwana  und  Gottesreich  in  den  Nebel 
einer  gewissen  Unbestimmtheit  zu  hüllen,  weil  es  dann 
um  so  leichter  ist,  es  allen  nationalen,  zeitgeistlichen 
und  individuellen  Wünschen  und  Hoffnungen  anzupassen, 
aber  fehlen  darf  es  niemals,  ohne  dass  dem  immanenten 
Korrespondenzbegriff  der  Boden  entzogen  wird.  Aller- 
dings spielt  das  transzendente  Nirwana  im  Buddhismus 
praktisch  eine  dürftigere  Rolle  als  das  trauszendente 
Gottesreich  im  Christentum,  weil  es  auch  den  geringen 
Rest  von  Positivität  entbehrt,  der  dem  letzteren  zu- 
kommt ;  aber  es  ist  ebensowenig  wie  dieses  als  per- 
spektivischer Hintergrund  des  immanenten  Nirwana 
entbehrlich,  weil  die  Behauptung,  dass  der  buddhistische 
Heilige  durch  die  Erkenntnis  der  illusorischeu  Be- 
schaffenheit Sansaras  schon  in  diesem  Leben  nicht  bloH 
idealiter  über  alle  Leiden  hinweggehoben,  sondern  auch 
realiter  ihnen  völbg  entrückt  sei,  durch  den  täglichen 
Augenschein  allzusehr  Lügen  gestraft  wird.  Auch  der 
buddhistische  Fromme  ist  erst  „selig  in  der  Hoffnung", 
wie  der  christliche,  und  zwar  in  der  Hoffnung,  mit 
seinem  Tode  durch  Eingeben  in  das  transzendente 
Nirwana  von  allen,  wenn  auch  ihrer  Ursache  nach  illu- 


I  sorischen,  doch  ihrer  Wirkung  nach  reell  empfundenen 
Leiden  des  Lebens  endgültig  erlöst  zu  werden. 

Das  Problem,  was  das  eigentliche  transzendente 
Nirwana  sei,  bleibt  also  trotz  aller  praktischen  Betonung 
des  immanenten  idealen  Nirwana  nicht  bloß  bestehen, 
sondern  gewinnt  mit  dieser  Unterscheidung  ungemein 
an  praktischer  Wichtigkeit,  weil  es  nun  klar  ist,  dass 
ohne  Beantwortung  dieser  Frage  nicht  einmal  die  ide- 
ale Antizipation  des  Nirwana  ihrem  Begriff  nach  zu 
bestimmen  ist  Darum  muss  es  von  vornherein  un- 
glaubhaft scheinen,  dass  Buddha  die  Beantwortung 
dieser  Kardinalfrage  abgelehnt  haben  soll,  weil  sie 
praktisch  irrelevant  sei,  weil  darin  eine  unbegreifliche 
Verkennung  des  Angelpunkts  seiner  ganzen  Weltan- 
schauung läge.  In  der  Tbat  ist  dies  auch  nicht  der 
Fall,  sondern  das  Nirwana  ist  in  zahllosen  Stellen  ganz 
genau  präzisiert  als  die  Negation  alles  desjenigen  Da- 
seins und  Insichseins,  welches  diese  Welt  (Sansara) 
unserer  Erfahrung  darbietet.  Nirwana  ist  erstens  das 
Nicht  alles  Daseins,  zweitens  das  N  i  c  h  t  alles  Denkens, 
Fühlens  und  Wollens,  und  drittens  das  Nicht  irgend 
welches  dem  Dasein  und  Bewusstsein  zu  Grunde  liegenden 
Wesens. 

Dächte  man  sich  also,  dass  die  reine  Form  des 
menschlichen  Bewusstseins,  das  „transzendentale  Sub- 
jekt" oder  das  „Selbst"  desselben  (Atman),  welches  von 
seiner  leiblich-seelischen  Persönlichkeit  (Satta)  streng 
unterschieden  wird,  nach  dem  natürlichen  Tode  fort- 
bestände, so  würde  es,  falls  es  befreit  von  der  Wieder- 
geburt wäre,  d.  h.  die  Person  als  „Vollendeter"  gestorben 
wäre,  in  dem  Nicht  der  Welt  sein,  und  das  Nicht  des 
Denkens,  Fühlens  und  Wollens  in  sich  haben,  d.  h.  es 
wäre  im  Nichts  und  das  Nichts  in  ihm.  So  wäre  das 
Verhältnis  des  Atman  zum  realen  transzendenten  Nir- 
wana, falls  es  den  Tod  des  Vollendeten  überdauert;  ob 
es  dies  thut  oder  nicht,  d.  h.  ob  die  reine  Form  des 
Bewusstseins  als  leere  inhaltlose  Form  im  Nichts  fort- 
dauert oder  auch  als  Form  der  Vernichtung  verfällt, 
das  ist  allerdings  eine  Frage  ohne  jede  praktische  Be- 
deutung, und  diese  Frage  lehnt  Buddha  (d.  h.  die  ur- 
sprüngliche buddhistische  Kirchenlehre)  ab  zu  beant- 
worten. Es  ist  ebenso  klar,  dass  diese  Frage  nach 
der  Konsequenz  des  Systems  zu  Gunsten  der  Vernichtung 
des  Atman  entschieden  werden  muss,  als  dass  diese 
Frage  mit  der  nach  der  Natur  des  Nirwanas  gar  n  i  c  h  ts 
zu  thun  hat,  obwohl  die  dritte  Ansicht  beide  mit 
einander  verwechselt.  Ob  die  leere  Form  eines  inhalt- 
losen Bewusstseins  im  Nichts  fortdauert  oder  ob  die 
jedem  Inhalt  entrückte  und  jeder  Möglichkeit  der  Be- 
tätigung beraubte  auch  als  Form  vernichtet  wird, 
kommt  praktisch  ganz  auf  dasselbe  hinaus;  in  beiden 
Fällen  bleibt  das  Nirwana  ein  jeder  Positivität  entgegen- 
gesetztes Nichts,  gleichviel  ob  bewusstlose  Bewusstseins- 
formen  in  ihm  schwimmen  oder  nicht.  Nirwana  ist 
nicht  nur  keine  positive  Seligkeit,  sondern  es  ist  nicht 
einmal  Kontrastlust  (im  Vergleich  zu  Sansara);  denn 
in  beiden  Fällen  müsste  die  Lust,  um  solche  zu  sein, 
gewusst  oder  gefühlt  werden,  während  jedes  Wissen  und 
,  Fühlen  ausdrücklich  von  Nirwana  ausgeschlossen  ist. 
Hiermit  ist  die  Frage  definitiv  zu  Gunsten  der 
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ersten  Ansicht  entschieden,  und  alle  abweichenden 
Auffassungen  beruhen  auf  Irrtum,  Missverständnis  und 
Verwechselung.  Ich  möchte  hier  zum  Schluss  nur  noch 
einen  philosophischen  Einwand  erwähnen,  den  ich  zwar 
öfter  angedeutet,  aber  nirgends  klar  ausgedrückt  ge- 
funden habe.  Wenn  Nirwana  auch  als  die  Negation 
aller  empirischen  Seinsbestiramungen  definiert  ist,  also 
in  bezug  auf  diese  ein  nihil  rehuivum  heißen  muss,  s  > 
ist  damit  doch  nicht  gesagt,  dass  es  auch  an  und  für 
sich,  d.  h.  abgesehen  von  seinem  Gegensatz  gegen  San- 
sara  bloß  negativ,  d.  h.  ein  nihil  absolutuin  sein  müsse. 
Wenn  aber  die  Möglichkeit  unbestreitbar  ist,  dass  das 
relative  Nichts  doch  an  sich  etwas  Positives  sein  könne, 
so  öffnet  sich  dem  instinktiven  Lebensdrange  des  from- 
men Buddbisten  und  seinen  Hoffnungen  ein  nach  vor- 
wärts geradezu  unbegrenztes  Gebiet,  das  nur  nach  rück- 
wärts dadurch  begrenzt  ist,  dass  es  alle  empirischen 
Seinsbestimmungen  Sansaras  von  sich  ausschließt.  Ver- 
bindet man  hiermit  die  offen  gelassene  Frage  wegen  der 
Fortdauer  der  reinen  Bcwussboinsform  des  Vollendeten, 
so  bleibt  dem  transzendenten  Optimismus  trotz  der 
relativen  Negativität  Nirwsnas  Thür  und  Thor  geöffnet. 
In  der  That  muss  man  diese  Perspektive  als  den  Anker- 
grund bezeichnen,  an  welchen  die  späteren  Phantasieen 
der  buddhistischen  Völker  sich  angeklammert  haben, 
und  die  Zaghaftigkeit  des  Urbuddhismus  in  bezug  auf 
die  logisch  gebotene  Konsequenz  der  Verneinung  der 
Fortdauer  des  Vollendeten  ist  insofern  von  der  Mit- 
schuld au  der  späteren  Entartung  des  Nirwanabegnfls 
nicht  freizusprechen. 

Hält  man  sich  nur  an  die  Thatsache,  dass  es  von 
der  buddhistischen  Orthodoxie  ebenso  verboten  ist,  die 
Fortdauer  des  Vollendeten  zu  bejahen,  als  sie  zu  ver- 
neinen, so  verschwindet  schon  das  religiös  -  praktische 
Interesse  dieses  Einwandes ;  denn  es  ist  damit  deutlich 
genug  ausgesprochen,  dass  das  religiöse  Interesse  sieb 
nicht  an  die  fraglichen  positiven  Perspektiven,  sondern 
an  das  Nirwana,  sofern  es  das  Nichts  im  Vergleich  zum 
Sansara  ist,  anknüpfen  soll.  Aber  auch  aus  theoreti- 
schem Gesichtspunkt  beruht  der  Einwand  auf  einem 
Missverständnis.  Wenn  nämlich  Nirwana  das  Nichts 
dieser  Welt  ist,  so  ist  es  eine  falsch  gestellte  Frage, 
ob  es,  das  Nirwana,  nicht  an  und  für  sich  außerdem 
noch  etwas  anderes,  und  zwar  Positives  sein  könne; 
denn  das  Nichts  kann  nicht  Subjekt  positiver  Attribute, 
nicht  Substanz  positiver  Accidenzen  sein.  Die  Frage 
müsste  in  korrekter  Fassung  dahin  lauten:  ob  nicht 
jenseits  dieser  Welt  außer  dem  nihil  relativum  noch 
etwas  anderes  Positives  sein  könne.  Diese  unbestrittene 
Möglichkeit  hat  nun  für  den  Buddhisten  gar  kein  In- 
teresse, weil  durch  Austritt  aus  dieser  Welt  zwar  in 
das  Nichts  derselben,  aber  damit  noch  lange  nicht  in 
ein  außerdem  noch  irgendwie  existierendes  positives 
Sein  hineinzukommen  wäre.  Denn  es  ist  ein  buddhi- 
stischer Grundsatz,  dass  die  Welt  des  Scheines  in  sich 
selber  ruht  und  keinerlei  Beziehung  zu  etwas  außer  ihr 
seienden  Wesenhaften  hat;  gäbe  es  also  auch  jenseits 
ihrer  ein  wesenhaftes  Sein,  so  stände  doch  dieses  außer 
aller  Beziehung  zu  dieser  Welt  und  den  Individuen  der- 
selben, also  auch  außer  aller  Beziehung  zu  demjenigen 


I  Nichts,  welches  nur  durch  die  negative  Beziehung  zu 
dieser  Welt  definiert  ist.  Demnach  ist  die  Frage,  ob 
es  hinter  Nirwana  und  außer  aller  Beziehung  zu  Nirwana 
und  Sansara  noch  ein  positives  Sein  gibt,  ganz  be- 
deutungslos für  den  Menschen,  da  die  völlige  Beziehungs- 
losigkeit  zwischen  diesem  Sein  und  ihm  als  Glied  dieser 
Welt  doch  auf  keine  Weise  zu  Uberwinden  wäre.  Das 
nihil  relativum,  in  welchem  Nirwana  besteht,  ist  also 
für  den  Buddhisten  auf  alle  Fälle  ein  nihil  absolutum, 
gleichviel  ob  neben  und  hinter  demselben  ein  ihn  doch 
nichts  angehendes  ens  absolutum  steckt  oder  nicht. 


Die  Etrnskerfrage. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  ist  es  der 
'■  Wissenschaft  gelungen,  so  manches  Rätsel,  welches  ihr 
gestellt  war,  aufzulösen,  und  zwar  nicht  bloß  auf  dem 
Gebiete  der  Naturwissenschaften,  wo  ja  der  Fortschritt 
am  schnellsten  und  am  deutlichsten  wahrnehmbar  war, 
I  sondern  auch  auf  anderen  Wissensgebieten ,  so  insbe- 
|  sondere  auch  auf  dem  der  Sprachwissenschaft.  Hier 
1  sind   einerseits  durch  die  von  Bopp  eingeschlagene 
!  vergleichende  Methode  umfassende  Resultate  in  allge- 
,  meiner  Richtung  gewonnen  worden,  andererseits  aueb 
eine  Reihe  von  Einzelaufgaben  gelöst  worden,  an  die 
man  bis  dahin  nicht  einmal  heranzutreten  gewagt  hatte. 
Die  ägyptischen  Hieroglyphen  und  die  Keilinschriften 
der  verschiedenen  Arten  haben  sich  uns  erschlossen 
und  geben  uns  jetzt  sichere  Kunde  von  Kultur  und 
Geschichte  weit  entlegener  Zeiten.  Aber  neben  diesen 
gelösten  Rätseln  stehen  andere,  die  sich  zur  Zeit  noch 
mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit  den  Lösungsver- 
suchen widersetzen.    So  hat  z.  B.  eine  zusammen- 
hängende Entzifferung  der  lykischen  und  der  etruski- 
schen  Zuschriften  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen. 
Und  doch  ist  gerade  bei  diesen  beiden  Aufgaben  die 
'  Lösung  anscheinend  leichter,  als  bei  den  Hieroglyphen 
j  und  den  Reinschriften.   Bei  diesen  starrten  dem  Be 
trachtcr  die  fremdartigsten  Zeichen  und  Gebilde  ent- 
gegen, von  denen  man  zum  Teil  nicht  einmal  sicher 
zu  behauplcu  wagte,  dass  es  überhaupt  Schriftzeichen 
seien,  bei  Lykern  und  Etruskern  hingegen  bot  die 
Lesung  der  Inschriften  keine  nennenswerten  Schwierig- 
keiten, denn  das  Alphabet,  in  dem  sie  geschrieben, 
war  im  wesentlichen  das  griechische,   wenn  auch, 
insbesondere  bei   den  Lykern,   durch   einige  neue 
Zeichen  vermehrt.  Und  dennoch  sind  jene  anscheinend 
schwereren  Aufgaben  schon  seit  längerer  Zeit  sicher 
gelöst,  die  anscheinend  leichteren  nicht.    Der  Grund 
freilich  dieser  auf  den  ersten  Blick  überraschenden 
Thatsache  ist  klar.  Bei  den  Hieroglyphen  erleichterten 
einzelne  Bilinguen,  das  heißt  Inschriften,  die  sowohl 
in  ägyptischer,  wie  griechischer  Sprache  abgefasst 
I  waren,  die  Arbeit,  und  überdies  ließ  sich  vermuten, 
I  dass  die  Sprache  der  alten  Hieroglyphen  mit  der  Sprache 

!  der  heutigen  ägyptischen  Landbewohner,  der  Fellachen. 
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verwandt  sein  werde  und  man  daher  diese  letztere 
Sprache  bei  der  Entzifferung  mit  Nutzen  heranziehen 
könne,  was  sich  denn  auch  als  richtig  herausgestellt 
hat.  Aehnlich  ergab  sich  auch  bei  den  Keilin  Schriften 
bald,  dass  die  Sprache  eines  Teiles  derselben  mit  der 
heiligen  Sprache  des  Avesta  uud  in  weiterer  Linie  mit 
dem  Sanskrit  verwandt  sei,  während  ein  weiterer  Teil 
der  Keilinschriften  sich  als  in  einer  semitischen  Sprache 
geschrieben  herausstellte,  wodurch  natürlich  in  beiden 
Fällen  mächtige  Hilfsmittel  der  Entzifferung  gewonnen 
waren.  Anders  aber  liegt  die  Sache  bei  dem  Etruski- 
schen und  Lykischen.  Hier  sind  zwar  auch  einige 
etruskisch -lateinische,  resp.  lykisch-griechisehe  Bilinguen 
vorhanden,  aber  ihre  Zahl  ist  gejjng  und  dabei  sind 
sie  so  kurz ,  dass  sich  wenig  Ausbeute  aus  ihnen  ge-  I 
Winnen  lässt  Weiter  aber,  und  darin  liegt  die  Haupt-  1 
Schwierigkeit ,  wissen  wir  bis  jetzt  nicht ,  zu  welchem  i 
Spracbstamme  jede  der  beiden  Sprachen  gehört.  Zwar  | 
hat  der  bisherige  Hauptbearbeiter  des  Lykischen  das- 
selbe als  eine  indogermanische  Sprache  in  Anspruch  { 
genommen,  ob  aber  mit  Recht,  das  ist  mehr  als  frag- 
lich. Aber  die  Zabl  der  lykischen  Inschriften  ist  nur 
eine  geringe  und  der  Interesse  an  ihrer  Entzifferung 
tritt,  so  wichtig  an  sich  ja  auch  eine  jede  derartige 
Aufgabe  ist,  gegenüber  dem  Interesse  an  der  Entziffe- 
rung der  etruskischen  Inschriften  entschieden  zurück. 
Auch  bei  dem  Etruskischen  ist  bis  jetzt  nichts  Siebe-  1 
res  über  die  Zugehörigkeit  zu  irgend  eiuem  Sprach- 
stamme ermittelt.  Die  ältere  Zeit  hat  so  ziemlich 
keine  Sprache  übergangen,  die  sie  nicht  als  Verwandte 
des  Etruskischen  in  Anspruch  genommen  und  bei  der 
Entzifferung  des  Etruskischen  herangezogen  hätte  In 
dieser  Weise  sind  nach  einander  die  semitischen ,  die 
keltischen,  die  germanischen  Sprachen,  gein issbraucht 
worden,  während  wieder  andere  Forscher  sich  an  das 
SUvische,  das  Sanskrit,  das  Armenische,  das  Altaisch- 
Finische  gewandt  haben.  Alles  dieses  aber  war  Blend- 
werk und  alle  jene  Versuche  haben  wirkliche  Resultate 
für  die  Entzifferung  der  etruskischen  Inschriften  auch 
nicht  im  geringsten  ergeben. 

Im  Jahre  1874  trat  die  Etruskologie  in  eine 
neue  Phase.  Wilhelm  Coresen  veröffentlichte  sein  großes 
Werk  „über  die  Sprache  der  Etrusker",  indem  er,  wie 
vor  ihm  bereits  Passeri  und  Lauri,  sich  auf  den  Stand- 
punkt stellte,  das  Etruskische  sei  eine  Schwestersprache 
der  übrigen  italischen  Sprachen,  des  Lateinischen,  Us- 
kischen,  Urabrischen  u.  s.  w.,  und  von  diesem  Stand- 
punkt aus  mit  Hilfe  der  vergleichenden  Methode  die  j 
Entzifferung  in  die  Hand  nahm.    Fast  die  gesamte  ■ 
wissenschaftliche  Welt  Deutschlands  und  des  Auslandes  I 
stimmte  ihm  zu  und  die  wenigen  dissentierenden  Stimmen  I 
verhallten  in  dem  allgemeinen  Jubel.  Die  Etruskerfrage 
galt  als  gelöst  und  die  Etrusker  selbst  als  Italiker.  bis 
im  Jahre  1875  Wilhelm  Deecke  in  seiner  kleinen  Schrift 
von  39  Seiten,  betitelt  „Corssen  und  die  Sprache  der 
Etrusker",  den  ganzen  stolzen  Bau  des  Corssenschen 
Werkes  (zwei  Bände  von  1016  und  722  Seiten)  um-  I 
stürzte,  indem  er  an  den  Verwandtschaftswörtern,  den 
Zahlwörtern  und  den  Flexionsformen  aufs  schlagendste 
und  unwiderleglichste  nachwies,  dass  die  Etrusker  keine 


Italiker,  ja  nicht  einmal  Indogermanen  überhaupt  seien. 
Der  Erfolg  dieser  kleinen  Schrift  war  ein  durch- 
schlagender, wenigstens  in  Deutschland,  während  die 
italienischen  Gelehrten  allerdings  bei  Corssens  Resul- 
taten stehen  blieben.  In  Deutschland  aber  biMete  sich 
nun  eine  Deeckesche  Schule,  welche,  unter  vollständiger 
Abwendung  von  Corssens  Methode  und  deren  Ergeb- 
nissen, die  etruskische  Sprache  rein  aus  sich  selbst 
heraus  auf  dem  Wege  der  logischen  Kombination  zu 
erklären  suchte.  Freilich  ging  es  mit  der  Entzifferung 
auf  diesem  Wege  nur  sehr  langsam,  das  liegt  auf  der 
Hand,  und  die  Ergebnisse  kamen  nicht  in  vollem  Strome 
dahergerauscht,  sondern  nur  tropfenweise.  Nicht  jedes 
Temperament  vermag  ein  derartiges  Tempo,  bei  dem 
es  oft  durch  jahrelange  Arbeit  nur  einen  kleinen  Schritt 
vorwärts  zu  thun  gelingt,  auf  die  Dauer  zu  ertragen, 
und  so  scheint  denn  auch  Deecke  in  seinen  neuesten 
Arbeiten  einer  gewissen  Ungeduld  zum  Opfer  gefallen 
zu  sein.  Es  ist  nämlich  im  Jahre  1882  der  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  wohl  ziemlich  unerhörte 
Fail  eingetreten,  dass  Deecke  plötzlich  in  das  bis  dahin 
von  ihm  bekämpfte  Lager  Corssens  ü bertr.it,  insofern 
er  die  Etrusker  für  Italiker  erklärte  und  sich  nun  bei 
der  Erklärung  der  etruskischen  Formen  gleichfalls  der 
linguistisch-etymologischen  Methode  bediente.  Freilich 
hatte  er,  und  dies  ist  neben  der  Ungeduld  zur  Erklärung 
des  auffallenden  Schrittes  zu  berücksichtigen,  die  ety- 
mologische Methode  innerlich  nie  völlig  Uberwunden 
und  die  Neigung  zum  Etymologisieren  trat,  auch  als 
er  gegen  Corssen  stand,  mehrfach  hervor,  obwohl  merk- 
würdigerweise gerade  auf  diesem  Gebiete  bei  ihm  sich 
eine  gewisse  Schwache  des  Urteils  wahrnehmen  lässt. 
Es  ist  klar,  dass  jener  Ucbergang  ins  feindliche  Lager 
große  Sensation  hervorrief,  während  er  Zustimmung 
nur  teilweise  fand  und  gerade  die  bisherigen  Decckianer 
von  ihrem  bisherigen  Führer  sich  trennten  und  un- 
entwegt in  der  alten  Deeckischen  Weise  weiterarbeiteten. 
Nicht  mit  Unrecht  ist  von  französischer  Seite  die  neue 
Deeckische  Richtung  als  die  neu  -  Corssensche  Schule 
bezeichnet  wurden,  und  so  bietet  sich  denn  der  wissen- 
schaftlichen Welt  das  gewiss  seltsame  Schauspiel,  dass 
die  Corssensche  Partei  von  Deecke  geführt  wird  und 
dass  die  Deeckesche  Partei,  unter  fremder  Führung 
stehend,  mit  den  Neu-Corssenianern  in  heftiger.  Fehde 
liegt.  Das  strittige  Objekt  aber,  die  etruskischen  In- 
schriften selbst,  sind  nach  wie  vor  unerklärt,  denn  die 
angeblichen  Erklärungen  Deeckcs  sind  so  wenig  wirk- 
liche Entzifferungen,  wie  die  Corssens  und  der  älteren 
Entzifferungen,  und  die  ktruskerfrage  besteht  noch 
immer  fort.  Das  ist  sehr  zu  bedauern,  denn  eine  sichere 
Erklärung  der  etruskischen  Inschriften  würde  ohne 
Zweifel  eine  Reihe  von  Punkten  in  der  Geschichte  des 
alten  Italiens  aufzuhellen  im  stände  sein,  (Iber  die  wir 
jetzt  nur  Vermutungen  hegen  können.  Aber  der  oben 
geschilderten  Sachlage  gegenüber  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig,  als  uns  in  Geduld  zu  fassen.  Kommen 
wird  auch  für  das  Etruskische  die  Zeit,  wo  es  sich  für 
die  Wissenschaft  erschließt,  so  gut  sie  für  die  Hiero- 
glyphen und  die  Keilioscbriften  gekommen  ist.  Das 
Material  ist  so  umfangreich  (wir  besitzen  gegen  fiOOO 
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Inschriften)  und  das  sicher  gelegte  Fundament  der  Ent- 
zifferung doch  auch  schon  so  umfassend,  dass  man  auch 
die  Lösung  dieses  Rätsels  mit  Zuversicht  hoffen  darf, 
insbesondere,  wenn  es  gelingen  sollte,  bei  den  jetzt  in 
Italien  mit  Eifer  auch  auf  dem  Boden  des  alten  Etruriens  ' 
angestellten  Ausgrabungen  eine  etwas  längere  Bilinguis 
zu  finden.  Dann  wird  auch  diese  Sphinx  besiegt  und 
dem  Lorbeerkränze  der  Wissenschaft  ein  neues  Blatt 
hinzugefügt  werden. 

Leipzig.  C.  Pauli. 


Karl  Gutzkows  llriefe  an  Alexander  Jung. 

Autorisiert«  Publikation. 

So  vertraut  auch  die  deutsche  Nation  mit  den 
Werken  Karl  Gutzkows  ist,  der  nach  Heine  wohl  als  der 
bahnbiechende  Geist  der  deutschen  Litteraturperiode  seit 
1830  bezeichnet  werden  kann,  so  wenig  weiß  man  über 
Gutzkows  inneres  Leben  Noch  ist  die  von  Johannes 
Proelss  in  Aussicht  genommene  Gutzkow-Biographie 
nicht  erschienen  und  so  wolle  man  die  nachfolgenden 
Auszüge  aus  Briefen  Gutzkows  an  seinen  treuen ,  ver- 
ständnisvollen Freund  Alexander  Jung  in  Königsberg 
als  ein  höchst  wertvolles  Material  zur  Würdigung  von 
Gutzkows  Charakter  auffassen.  Die  Briefe  reichen  von 
1837  —  Gutzkow  war  damals  ein  junger  Mann  von 
sechsundzwanztg  Jahren  —  bis  in  den  Anfang  der  sech- 
ziger Jahre.  Dem  Königsberger  Freunde,  welcher  den 
Bestrebungen  des  jungen  Deutschland  im  allgemeinen, 
und  seinem  Freunde  Gutzkow  im  besondern  innig  zu- 
getban  war,  vertraute  der  vielfach  verkannte  Mann  alles 
an.  was  sciu  Innerstes  bewegte  und  so  stellen  uns  die 
Bekenntnisse  dieser  Briefe  einer  Selbstcharakterisierung 
gegenüber,  wie  sie  eben  kein  anderer  so  scharf,  so 
anatomisch  zergliedernd  geben  konnte,  wie  Karl  Gutz- 
kow. Die  Redaktion. 

I. 

Frankfurt  a.M„  3ü,  1.  37. 

Ich  kann  mich  wohl  in  das  Geheimnis  versenken, 
welches  uns  beide  vereinigte.  Sie  deuten  es  selbst  zu 
oft  an.  Sie  lesen  in  meinem  —  Geschriebenen,  nicht  das 
Gedruckte  mit  Druckerschwärze,  sondern  das,  was  von 
sympathetischer  Tinte  herrührt.  Gegen  das  rechte 
Licht  gehalten  wird  alles  klar  und  durchsichtig.  Sie 
verstehen  den  Bildungsgang,  den  ich  genommen,  und 
besitzen,  vielleicht  bis  jetzt  der  Einzige,  der  es  so 
vollständig  eingeräumt  hat  die  Gerechtigkeit,  mich 
als  ein  Phänomen,  d.  h.  nicht  als  etwas  sevn,  son- 
dern als  etwas  werden  Wollendes  zu  beurteilen.  Ein 
Korn .  das  aus  der  Erde  hervorstrebt ,  wirft  erst  die 
Decke,  die  es  verhüllt,  zurück.  Was  ich  gab  bisher,  war 
die  geborstene  Hülle,  aus  der  ich  mich  nicht  heraus- 
wagen darf,  da  es  zu  frostig  für  mich  draußen  ist. 
Dass  Wally,  doss  die  Vorrede  zu  Scbleiermachers  Briefen 
ein  Stadium  meiner  Bildung  waren  —  darf  ich's  sagen  ? 
Wird  man   mich  nicht  anschuldigen,  —  ich  sänge 


Palinodien  und  verliere  den  Faden  meiner  Beurteilung? 
Sie  aber  verstehen  mich!  Nicht  meine  Einheit,  mein 
Wesen,  meine  Harmonie;  sondern  gerade  meine  Ver- 
wirrung, meinen  Zwiespalt,  meine  Halbheit.  Irren  kann 
Jeder;  aber  zu  gewissen  Irrtümern  gehört  mehr,  als 
bloßer  Unverstand.  Zuletzt  kenn  ich  mein  Inneres 
und  bin  nur  betrübt,  dass  mein  Aeuöeres  ihm,  dem 
Rufe  nach,  nicht  entspricht.  Religiöse  Spekulation 
selbst  eine  andächtige  Neigung  ist  das,  was  mich 
fortwährend  überschleicht  Man  wirft  mir  die  Kälte 
meines  Herzens,  den  Mangel  alles  Gefühls  vor  —  ja. 
was  soll  ich  Ihnen  sagen,  da  Sie  mich  kennen!  Ich 
stoße  absichtlich  das  Weiche  zurück  von  mir,  ich  will 
mich  nicht  von  mir  selbst  überraschen  lassen,  ich  miss- 
traue dem  Abandon  meiner  Gefühle,  die  sich  bis  zur 
Wehmut  bei  mir  steigern  können,  und  wo  ich  sogar  in 
meinem  Tagebuche  zur  Lyrik  greife,  um  mich  zu  fes- 
seln —  aus  diesem  Misstrauen  gegen  mich  selbst  ent- 
springt das  Misstrauen  gegen  Andre,  die  Schroffheit, 
die  Kälte,  die  anatomische  Lust,  die  man  an  mir  wahr- 
nehmen will. 

II. 

Frankfurt  a;M,  11.  Juni  1*37. 

Ich  las  in  Ihren  Briefen  und  wusst'  es  schon 
im  Voraus,  wie  selig  Sic  sich  an  das,  was  Sie  Christen 
tum  nennen,  schmiegen  und  wie  beneid'  ich  Sic  um 
das  Eine,  wenn  nicht  Christus,  doch  Gott  predigen 
zu  können  !  Ich  dachte:  Könntest  du  denn  nicht  auch 
Alles,  wonach  dein  Herz  sich  sehnt,  dein  Hoffen  und 
Wünschen,  deine  Ideen ,  deine  Zukünflsträume  Gott 
nennen,  und  alles  das,  was  dich  treibt  und  bewegt  und 
was  grade  als  mein  Teufel  verrufen  ist,  meinen  Gott 
nennen!  Und  würde  dieser  Ausdruck,  wenn  ich  ihn 
nur  brauchen  dürfte,  sich  nicht  darin  bewahrheiten, 
dass  ich  dann  allerdings  ein  Einiges  und  Zusammen- 
haltendes gefunden  hätte  und  bald  jene  Ruhe  und 
Traulichkeit  der  Sprache,  jene  Innerlichkeit  der  Aeuße- 
rung  aufzuweisen  wüsste,  die  nicht  fern  seyn  kann, 
wenn  man  ein  Prinzip  hat,  für  welches  es  so  andäch- 
tige und  idealische  Wendungen  und  so  viel  ahnungs- 
reiche  Perspektiven  giebt!  Allein  —  ob  ich  es  darf? 
Ich  glaube  nicht,  die  Masse  ist  roh  und  schlecht  und 
würde  mich  bald  verspotten. 

III. 

Ilumburg,  4.  Dezeuib«r  37. 

Jetzt  bin  ich  endlich  in  einen  Hafen  gekommen,  von 
dem  ich  künftig  meine  kleine  Geistesflotte  aus  will  operireu 
lassen.  Berlin  hat  allerdings,  wie  mir  Rosenkranz  schrieb, 
recht  ein  Bezähmungsklima.  Die  bedeutenden  geistig 
vorgeschrittenen  Männer,  denen  man  dort  begegnet, 
können,  selbst  wenn  Verschiedenheit  der  Ansichten  vor- 
ausgesetzt wird  und  gern  zugestanden,  immer  erwarten, 
dass  man  ihr  Wesen  nachgiebiger  hinnimmt,  als  man  es 
ohne  ihren  Ruf  tbun  würde.  Daraus  entsteht  ein  Ak- 
komodieren,  das  zwar  im  Totaleffekt,  den  die  Geister 
machen  und  machen  sollen,  mit  inliegt  und  sich  der 
Wahrheit  gegenüber  von  selbst  versteht;  allein  der 
Einzelne  verliert  denn  doch  zu  sehr  seine  scharfeu 
Kanten  und  gerät  in  Gefahr,  rund  genug  zu  werden, 
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am  fortgekugelt  zu  werden.  Dazu  kömmt,  dass  ich 
erst  so  frisch  aus  dem  Dampfbade  der  Hemmungen 
komme  und  mich  noch  immer  an  Worten  und  Thaten 
erkälten  kann.  Auch  ist  das  Feld  litterarischcr  Thätig- 
keit  für  mich  dort  so  eng  gesteckt,  die  Aussicht, 
Journalist  zu  seyn  (muss  ich's  nicht,  so  lang'  ich  vom 
Staate  kein  Fundament  meiner  Existenz  habe!),  so  ent- 
rückt, dass  Berlin  zur  Zeit  noch  nicht  mein  Ort  seyn  kann. 

Inzwischen  nehme  ich  dort  soviele  Kindrücke  auf, 
als  man  mit  der  Einführungsk  »rte  eines  Reisenden 
suchen  oder  sonst  mit  Hülfe  der  flüchtigen  Jugend  finden 
kann.  Ich  sprach  Johannes  Schulze,  Varnhagen,  Gans 
und  eines  Abends  bei  ihm  den  ganzen  Kreis  jün- 
gerer Hegelianer,  d.  h.  der  Rubrik:  außerord.  Profes- 
soren; auch  Hotbo,  dem  ich  mich  durch  Rosenkranz 
empfahl:  Michelet,  manchen  andern.  Dann  sah  ich 
die  Jüngern,  die  nur  kritisieren  und  mit  einiger 
Originalität  wiederkäuen  können,  genug.  Ich  ließ  sich 
Jeden  in  dem,  was  ihm  Gott  gegeben  hat,  ergehen.  Am 
trefflichsten  entwickelt  sich  Mündt.  Seine  zwiespältige 
Natur  findet  immer  mehr  Einheit  und  so  gefährlich 
die  poetische  Kühnheit  ist,  die  sich  seiner  bemächtigt 
hat,  so  steht  sie  ihm  doch  schön. 

Hier  in  Hamburg  wird  es  natürlich  wieder  heißen : 
Ziehe  dich  in  dich  selbst  zurück!  Das  großartige  Aus- 
wärts aller  hiesigen  Thätigkcit.  das  Hinausstreben  in 
die  Weite  im  Handel  und  Verkehr,  drängt  recht,  an 
sich  selber  zu  halten;  während  man  in  Berlin  durch 
das  ewige  Reden  über  die  Beziehungen  des  Gedankens 
zum  gegebenen  Staatsorganismus  ganz  verleitet  wird, 
eine  objektive  Vernunft  zu  suchen. 

IV. 

Hamburg,  30.  August  41. 

Ach,  glauben  Sic  mir,  Freund,  man  wird  mürbe 
gequetscht,  zerstampft  in  diesem  Mörser  einer  halb 
verfehlten  Lebensstellung ,  in  diesem  ewigen  Kampf 
zwischen  Geist  und  Materie,  Idee  und  Existenz,  in  diesen 
1000  Pflichten,  die  man  gegen  das  Größte  und  Kleinste 
hat  und  das  Kleinste  ist  dann  noch  immer  so  groß,  dass 
es  so  groß  ist,  wie  unser  eigenes  armes  Ich.  Ich  lechze 
nach  Befreiung,  wie  ein  Sklave:  wer  wird  mich  einst 
loskaufen?  Der  Tod.  Das  wird  der  Einlöser,  wär  ich 
fromm,  würd'  ich  sageu  der  Erlöser  sein. 

Und  noch  höher  als  die  irdische  ist  die  geistige 
Qual.  Wo  ist  das  Ziel,  mein  guter  Jung?  Was  wollen 
wir  mit  unsern  kleinen  Talenten  V  Wo  soll  es  hin  und 
was  soll  bleiben  von  unseren  Mühen  V  Die  Zeit  ist  leer, 
nüchtern  :  das  Interesse  der  Menschen  matt.  Zwingen, 
bändigen  muss  mau  sie,  oder  verachten.  Und  wie  darf 
ich  die  Menschen  verachten?  Ich  dürfte  es,  wenn  ich 
hungern  könnte.  Ich  würde  hungern,  wenn  ich  nicht 
für  andre  zu  sorgen  hätte. 

V. 

Frankfurt,  7.  Januar  18415. 

Ich  schreibe  für  die  Bühne.  Das  ist  eine  Krank- 
heit, lieber  Jung.  Die  meisten  deutschen  Dramatiker 
sind  auch  an  dieser  Krankheit  jung  gestorben  —  wird 
es  mir  auch  so  gehen  ? 

(ForUetssui)«  folgt.) 


Italienische  Lyrik. 

Von  Robert  Hainerling. 

Die  italienische  Lyrik  wird  für  den  Freund  des 
Schönen  immer  ein  eigentümliches  Interesse  haben. 
Ist  doch  die  italicniche  Sprache  eine  Aeolsharfe,  welche 
jeder  Windhauch  zum  Wohllaut  aufregt;  eine  Sprache 
j  aber,  welche  an  sich  schon  Musik  ist,  kann  sich  für 
die  Lyrik  nur  als  das  günstigste  Organ  erweisen.  Ueber- 
dies  erhält  sich  in  den  italienischen  Poeten  der  antike 
Formsinn  lebendig.  Wer  fühlte  sich  nicht  von  der 
Vereinigung  dieses  vererbten  antiken  Formsinns  mit 
modernem  Empfinden  in  den  Poesieen  Leopardts  ange- 
zogen, und  neuerdings  in  denen  Carduccis,  welchem 
man  um  der  Qualität  willen,  mit  welcher  er  antiken 
Geist  und  Forrosinn  in  vielen  seiner  Gedichte  erneuert 
hat,  die  Verirrung  verzeihen  kann,  dass  er  neben  dem 
antikeu  Geist  auch  die  Aeußerlichkciten  der  antiken 
Form,  die  griechisch-römischen  Odenstrophen,  erneuern 
will ;  ein  Wagnis,  welches  der  italienischen  Sprache  Ge- 
walt anthut.  Wie  kommt  es,  dass  bei  dem  Interesse, 
welches  die  italienische  Lyrik  durch  Inhalt  und  hohen 
formellen  Reiz  beanspruchen  kann,  unsere  deutschen 
Uebersetzungen  moderner  italienischer  Poeten  doch  so 
selten  einen  genügenden  Begriff  von  ihren  Vorzügen 
geben?  Der  Grund  mag  darin  liegen,  dass  die  Autoren 
solcher  Uebersetzungen  meist  entweder  Dilettanten  sind, 
welche  durch  schulmeisterliche  Pedanterie  ihren  Beruf 
und  ihren  Vorrang  zu  erweisen  glauben,  oder,  wenn 
Dichter,  doch  nicht  dem  Schmelz  und  dem  Wohllaut, 
welcher  ein  Lebcnselement  italienischer  Poesie  ist,  im 
Deutschen  nachzueifern  befähigt  sind,  auch  nicht  die 
verwandte,  „congeniale"  Natur  besitzen,  welche  einzig 
j  in  einer  Uebertragung  die  Wirkung  des  Originals  zu 
erreichen  im  stände  ist 

Es  gibt  in  der  neueren  italienischen  Lyrik  einen 
Vertreter,  für  den  gar  keine  Tradition,  weder  in  inhalt- 
licher, noch  formeller  Hinsicht,  maßgebend  war,  der 
ganz  neue  Töne  anschlug,  so  neue,  dass  man  sich  an- 
'■  fangs  gar  nicht  darein  zu  finden  wusste.    Ich  meine 
i  den  frühverstorbenen  Emilio  Praga.   Selbst  noch 
j  sein  Freund  Vittorio  Bettcloni,  der,  den  Frühverblichenen 
betrauernd,  ihn  als  „d'un  arte  ancor  mal  cognita  impa- 
ziente  araldo-  feiert,  glaubt  seinein  Lobe  die  Ein- 
ig beifügen  zu  müssen: 

„Itim  |irc<ontivi  tu;  nm  invan  fu  l'opern, 
Tropjxj  itudace  tu  fosti  et  iinpvrito, 
K  il       lualli-ruio  e  debile 
TV  a  mezza  via  fallito." 

Aber  Emilio  Praga's  Anerkennung  ist  seitdem  ge- 
wachsen und  wird  noch  höher  wachsen.  Mau  bezeichnet 
ihn  als  Vorläufer  der  heutigen  italienischen  „Vcristen* 
der  Lyrik,  aber  er  mutet  den  Leser  sympathischer  an, 
als  diese  zelotischen  Prediger  der  Emanzipation  des 
Fleisches,  bei  welchen  die  Reaktion  gegen  Entsagung 
und  Frömmelei,  die  im  italienischen  Blute  liegt,  und 
die  im  Boccaccio  einen  klassisch-heiteren  Ausdruck  fand, 
zu  einem  unpoetiseben  polemischen  Eifer  entartet,  der 
gut  gemeint,  aber  insofern  etwas  übertrieben  erscheint, 
als  die  heutige, Menschheit  ohnedies  nicht  gar  so  tief 
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in  Prüderie  und  fromme  Askese  versunken  und  das 
moderne  Fleisch  doch  wohl  schon  ziemlich  emanzi- 
piert ist. 

Eines  der  späteren  Werke  Praga's,  die  „Fiabe 
e  leggende",  liegt  in  einer  neuen,  niedlichen,  reizend 
illustrierten  Auflage  vor  (Turin,  Casanova).  Dies  Büch- 
lein, das  nicht  einmal  zu  den  bekanntesten  Leistungen 
Praga'8  gehört,  enthält  doch  einen  Schatz  der  aller- 
merkwürdigsten,  originellsten  Dinge.  Welch  ein  wunder- 
samer Capriccio  ist  das  Eingangsstück  „Olimpio"! 
Und  wo  wäre  die  Streitfrage  des  Optimismus  und  Pessi- 
mismus je  schöner,  tiefsinniger  behandelt  worden  als 
in  den  „Üue  poeti"?  Dies  Gedicht  würde,  gut 
übersetzt,  das  Staunen  des  deutseben  Lesers  erregen. 
Und  nun  erst  „Die  drei  Liehaber  Bclla's"!  Origi- 
nelleres lässt  sich  nach  Inhalt  und  Darstellung  nicht 
denken.  Die  „drei  Liebhaber"  sind  zwei  junge  Leute 
und  —  das  Marmorbild  eines  Fauns.  Welche  Pinsol- 
striche !  welche  Stimmungen,  von  Streiflichtern  grotesken 
Humors  bis  zum  grausigsten  Nachtstück!  Einiger- 
maßen würde  diese  Dichtung  an  Alfred  de  Musset  er- 
innern —  wenn  bei  Praga  etwas  an  einen  andern  erinnern 
könnte.  Der  mittelalterliche  oder  Rokkoko-Hintergrund 
ist  für  die  romantische  Darstellungsweise  beider  we- 
sentlich. Auf  Seite  80  stehen  Verse,  die  wir  verdeut- 
schen und  mit  „Nachtgebet"  überschreiben  wollen. 
Der  geneigte  Leser  höre: 

.Fromme  Seelen,  die  ihr  betet,  eh'  ihr  Abend»  geht  zur  Rabe, 
Rietet  nicht  für  die  Verstorbnen,  die  im  Sarg  gebettet  liegen. 
Betet  nicht  für  die  Erlösten,  die  umfangt  doi  ew'go  Dunkel; 
Denn  von  dieser  Erde  «cheiden,  heil  t  es  nicht  der  Holl'  ent- 
rinnen? 

Ausgestreckt  da  unten  liegend,  ruhig,  mit  gekreuzten  Armen, 
Lauschen  den  geheimsten  Stimmen  der  Natur  sie,  der  ge- 
weihten, 

Seh'n  das  unermess'ne  Leben  sich  empor  zum  Lichte  drangen. 
Künft'ger  Veilchen  Wurzeln  sprießen  ihnen  in  den  feuchte« 

Und  in  ihren  Händen  halten  sie  die  Stengel  künft'ger  Tannen. 
0!  die  Toten  in  der  Erde  ruh'n  glückselig  und  in  Frieden! 

Fromme  Seelen,  die  ihr  betet,  wenn  die  Nacht  hereingebrochen, 
Nicht  für  die  Verstorbnen  betet,  welche  tränkt  der  Tau  de« 

Morgens, 

Die  in  grQne  Frühlingsblatter  und  in  Blumen  sich  verwandeln, 
Nicht  für  die,  die  schon  am  Ziele,  nein  für  die,  die  unter - 

weges, 

Für  die,  welche  leben,  betet,  wenn  die  Nacht  hereinge- 
brochen. 

In  der  Nacht,  da  drangt  heran  ja  sich  zu  Häuf  das  Menschen- 
elend, 

lTnd  es  ist,  als  ob  verg&ile  seiner  armen  Kreaturen 
Gott  der  Herr  und  selber  schliefe  hoch  in  seiner  Himmelshalle. 
Betet  für  die  armen  Mütter,  die  verirrter  Söhne  harren, 
Betet  für  die  fahlen  Haupter,  die  ans  Spiel  der  Dämon  fesselt, 
Kür  das  Weib,  das  reicht  am  Wege  seinen  Arm  dem  Unbe- 
kannten, 

Für  den  armen  Dichter  betet,  der  den  Himmel  möchte  stürmen , 
Skia?'  des  Staub'»,  mit  einer  Seele,  welche  thrant  und  welche 

blutet; 

Betet  für  den  Schwärm  der  Aermsteu,  die  im  Hospitale 

schmachten, 

Die,  sobald  der  Abend  dämmert,  von  dos  Trübsinns  Grau'n 

umdnnkelt, 

Schwerer  fast  als  mit  dem  Tode  mit  Erinnerungen  kämpfen; 


Für  die,  welche  lieben,  betet,  und  beschwört  für  sie  den 

hohen 

Herrn  des  Himmels,  der  das  Unglück  schuf,  traun,  als  er 

schuf  die  Liebe.' 

Was  sagt  der  geneigte  deutsche  Leser  zu  diesem 
Gedichte  V  Wächst  dergleichen  bei  uns  so  wild  am 
|  Wege,  dass  wir  es  nicht  zu  beachten  und  zu  schätzen 
I  brauchen? 

In  fünfter  Auflage  ist  Demctrio  Lusana's 
„Canzoniere  d'una  Traviata"  erschienen.  (Turin, 
Risso.)  Der  Titel  erinnert  sogleich  an  die  „Lieder 
einer  Verlorenen"  unserer  Ada  Christen.  Man  wird 
aber  gut  thun,  sich  der  Erinnerung  an  diese  zu  ent- 
schlagen, wenn  man  sich  anschickt,  den  Canzoniere 
d'una  Traviata  zu  lesen.  Das  Thema  ist  hier  mit 
i  weniger  „Temperament",  weniger  genial  und  weniger 
I  poetisch  angefasst.  Was  hier  gesagt  und  gesungen 
wird,  ist  oft  ein  wenig  nüchtern,  ein  wenig  prosaisch, 
wie  namentlich  das  Hervorheben  des  II ungermoti vs 
zur  Entschuldigung  weiblicher  Prostitution.  Aber  es 
ist  durchaus  lebenswahr;  es  ist  tief  empfunden.  Herr 
LuBana  will  nur  der  Herausgeber  des  Canzoniere  sein; 
I  der  Vorrede  zufolge  würden  die  Gedichte  von  einer 
!  Unglücklichen  herrühren,  welche  in  Irrsinn  verfallen 
(Adele  Galleani).  Das  dürfte  eine  Fiktion  sein  a  la 
Stecchelti-Guerrini ;  aber  es  kann  nicht  geleugnet  werden, 
dass  die  Verse  des  Canzoniere  der  „Traviata"  wirk- 
lich den  meist  frischen  und  natürlichen,  zum  Herzen 
gehenden  Hauch  weiblicher  Lyrik  atmen.  Sie  sind 
überdies  weich  und  melodisch,  fließen  mit  dem  ganzen 
Wohllaut  des  italienischen  Idioms  dahin.  Desto  be- 
fremdender wirkt  es,  dass  der  Verfasser  sich  manchmal 
auch  der  französischen  Sprache  bedient ,  französische 
Gedichte  mit  italienischen  abwechseln  lässt !  Eine 
Spielerei,  mit  welcher  der  Leser  sich  schwer  befreunden 
wird.  Wie  kann  man  sich  für  lyrischen  Gefühlsaus- 
druck  einer  fremden  Sprache  bedienen,  wenn  man  die 
schönste  als  Muttersprache  zur  Verfügung  hat! 

Mit  den  übrigen,  dem  Canzoniere  beigefügten  Poe- 
sieen,  zu  welchen  Herr  Lusana  sich  bekennt,  findet 
man  sich  im  dichtesten  Urwalde  des  Pessimismus,  wo 
um  alle  Bäume  sich  Schlangen  ringeln  und  aus  allen 
Blumenkelchen  Gift  träufelt. 

In  dieselbe  Gegend  entfuhrt  uns  ein  Büchlein  von 
!  Corrado  Corradino  jun.,  „Primulae"  betitelt 
j  (Turin,  Risso).     Die  Verse    flieflen  hier  nicht  so 
leicht,  so  weich  und  melodisch  wie  bei  Lusana,  haben 
vielmehr  etwas  Raues  an  sich,  aber  sie  geben  Zeugnis 
von  einem  jungen,  kräftigen  Talent.   Leider  sind  auch 
1  sie  erfüllt  von  dem  Missbehagen,  das  keine  heitere 
1  Hingabe  an  das  lieben  kennt,  keiner  Sache  mehr  recht 
froh  werden  kann,  und  das  heutzutage  besonders  die 
jugendlichen  Gemüter  wie  ein  Katzenjammer  oder 
wie  eine  Art  von  psychischem  Aussatz  überfällt  Es  ist 
merkwürdig,  wie  weit  diese  unbehaglichen  Stimmungen 
in  der  neuesten  italienischen  Lyrik  gehen,  und  welche 
Töne  diese  anschlägt,  seit  Italien  seine  Einheit  erlangt 
hat  und  das  große  poetische  Thema  des  nationalen 
j  Schmerzes  „gegenstandlos"  geworden.    Hofft  man  mit 
dem  Ausdrucke  des  Missbehagens  soziale  Zwecke  zu 
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fördern?  Das  Bestrebeu  ist  ein  rühmliches,  wird  aber 
schwerlich  einen  durchgreifenden  Erfolg  haben;  denn 
die  Schäden  nnd  Nachtseiten  des  Lebens,  auf  welche 
der  Poet  hinweist,  sind  zum  größten  Teile  verwebt  mit 
den  Bedingungen  der  irdischen  Existenz,  oder  mit  den 
unausrottbaren  Schwächen  der  menschlichen  Natur,  mit 
einem  Verhängnis,  das  nur  individuell,  niemals  im 
ganzen  und  großen  überwunden  werden  kann.  Womit 
übrigens  keineswegs  gesagt  sein  will,  das  man  auch 
das  Mögliche  anzustreben  unterlassen  soll. 


GrieeheDlands  Urgeschichte. 

Karten  von  Mykenai. 

Aas  Veranlassung  des  K.  Deutschen  Archäologischen  Institutes 
aufgenommen;  von  Hauptmann  Steffen.  Nebst  einem  An- 
hange aber  die  Kontoporeia  und  das  Mykenisch-Korinthische 
Bergland;  von  Dr.  G.  Loiting.  —  Berlin:  Dietrich  Reimer. 

I. 

„Elender!  woran  denkst  du.  dass  du  mit  solchem 
Lärm  schreist?  Weißt  du  nicht,  dass  dein  Grorivater 
der  alte  Pelops  ist,  ein  Barbar,  ein  Phryger?  Dass 
Atreus,  der  dich  erzeugt,  der  Verruchte,  dem  Bruder 
seine  eigenen  Kinder  zum  Mahle  vorsetzte?" 

Mit  dieser,  fast  eddisch  klingenden  Schmäbrede 
fahrt  Teukros,  in  Sophokles'  „Ajas",  den  Agamemnon 
an.  Aus  Klcinasien  war  der  dem  phrygischen ,  also 
dem  thrakischen  Stamme  entsprossene  Barbar  Pelops 
herübergekommen,  hatte  dem  Peloponnes  den  Namen, 
und  einem  durch  Gräuel,  wie  durch  GroKthaten  sich 
auszeichnenden  Geschlechte  den  Ursprung  gegeben,  das 
gleich  mittelalterlichen  Rittern  durch  starke  Burgen  in 
Argolis  seine  Herrschaft  erhielt.  Berühmt  unter  diesen 
Vesten  ist  das  Atreiden- Sc  bloss  Mykene,  wo  Dr.  S  c  h  1  i  e  - 
mann  die  Heldengiäber  aufgedeckt  hat. 

Den  Persern  auch  war  die  Ueberlieferung  von  der 
nicht-hellenischen  Abkunft  des  Kriegerstammes,  von 
welchem  die  südliche  Halbinsel  Griechenlands  die  Be- 
zeichnung trägt,  wohlbekannt.  Man  kann  es  in  den 
Reden  des  Xerxes  bei  Herodot  (VII,  8,  11)  lesen. 
Ueber  die  frühere  Ausdehnung  des  Reiches  seiner 
Vorfahren  auf  klcinasiatischem  Gebiet  war  sich  Xerxes 
augenscheinlich  nicht  klar;  aber  sehr  klar  darüber, 
dass  in  Süd-Hella»  —  wie  er  sich  ausdrückte  —  „Volk 
und  Land  sich  bis  zu  diesem  Tage  nach  dem  Namen 
des  Eroberers,  des  Phrygers  Pelops,  nennen". 

Wie  zahlreich  überhaupt  die  fremden  Einsprengungen 
und  Mischungen  unter  den  Griechen  gewesen  sind ;  wie 
mächtig  ausländischer  Einfluss  lange  Zeit  hindurch 
unter  ihnen  wirkte;  wie  mühsam  sie  sich  oft  der  an- 
dringenden Flut  erwehrten:  —  um  das  zu  übersehen, 
muss  man  eben  ihre  Geschichtschreiber,  ihre  Denker 
and  Dichter  nicht  lesen,  ihren  uralten  Ueberliefcrungcn 
keinerlei  Wert  beimessen.  Gleichwohl  gibt  es  eine 
sonderbare  Schule  von  Kennern  des  Hellenentums, 
gegen  welche  die  darauf  bezüglichen  Thatsachen  Schritt 
um  Schritt  stets  von  neuem  hervorgehoben  und  ver- 


teidigt werden  müssen  —  gerade  als  läge  nicht  der 
Beweisstori  massenhaft  bei  den  alten  Schriftstellern  auf- 
geschichtet i  Aber  wie  man  sich  in  den  Gedanken  hinein 
geredet  hat :  es  habe  der  hellenische  Bildner  den  reinen 
weißen  Marmor  ohne  jegliche  Uebermalung  benutzt, 
und  das  allein  entspreche  dem  echten  klassischen  Be- 
griff von  der  Fonnenschönheit;  so  gibt  es  auch  immer 
noch  welche,  die  sich  der  Ansicht  vom  ungemischten 
„Autocblhonentum"  der  Hellenen  kaum  zu  entschlagen 
vermögen.  Die  Ansichten  der  beiden  Gelehrten-  und 
Künstlcrschulcn  sind  natürlich  gleich  richtig. 

Doch  wie?  wenn  etwa  die  phrygischen  Personen- 
namen Atr(cus)  und  Otr(eus),  deren  griechische 
Endung  uns  gewiss  nicht  täuschen  darf,  mit  dem  nor- 
dischen, skandinavischen  Namen  Otr  zusammenhingen, 
und  Tiryns  mit  dem  herkulischen  Kriegsgotte  Tir 
oder  Tyr?  Wir  halten  das  wahrlich  der  Erwägung 
für  wert.  Ist  doch  die  richtige  Betonung  auch :  Tf ryns ; 
nicht  Tiryns. 

II. 

Indessen  wenden  wir  uns  zu  dem  ausgezeichneten 
Werke  von  Hauptmann  Steffen.  Demselben  ist  eine 
vortreffliche,  erklärende  Schrift  von  Dr.  H.  Lolling 
beigegeben  ;  und  sie  lässt  uns  einen  guten  Einblick  in 
die  offenbaren  Wahrscheinlichkeiten  der  argeiischen 
Vor-  oder  Urgeschichte  thun.  Prachtvoll  ausgeführt 
sind  die  zwei  Karten  in  Folio  von  Mykene  mit  Um- 
gebung, und  von  der  Akropolis  oder  Burgstadt  von 
Mykene.  Auch  Tiryns  ist  mit  einem  Kärtchen  bedacht. 
Die  betreffenden  Arbeiten  wurden  von  Haiiptmp»? 
Steffen  im  Winter  1881-82  vollzogen 

Jetzt  freilich,  wo  unter  Dr.  S ch  I  i  e m a  n  ns  Spaten 
der  vorgeschichtliche  Palast  emporgestiegen  ist,  der 
uns  mit  einem  Mal  einen  uralten  Zusammenhang  zwischen 
dem  Volke  von  „Troja,  der  Phryger-Burg",  „Troja,  das 
in  aller  Munde  lebt"  (mit  Sophokles  zu  reden),  und 
der  im  Bergwinkel  von  Argolis  versteckt  liegenden 
Veste  enthält:  jetzt  wird  Tiryns  in  den  Vordergrund 
treten.  Schon  hat  es  sich  ergeben,  dass  der  Grund- 
riss  von  Tiryns  mit  dem  von  Troja  fast  unbedingt  zu- 
sammenstimmt. Englands  hervorragendster  Kenner  der 
Baukunst,  Dr.  James  Fergusson,  hat  dies,  nach 
Einsicht  der  Aufnahmen  von  Dr.  Dörpfeld,  in  einem 
von  Erstauuen  und  Anerkennung  erfüllten  Glückwunsch- 
briefe an  den  deutschen  Forscher  kräftig  betont.  Die 
auffallende  Gleichheit  einer  Reibe  von  Fundgegenständen 
in  Troja  und  Tiryns  macht  das  Zusammentreffen  noch 
bezeichnender.  „Die  großen  Baulichkeiten,"  bemerkt 
Fergusson,  „sind  so  nahezu  gleich  in  den  zwei  Städten, 
dass  sie  von  gleichem  Alter  und  gleicher  Kulturstufe 
sein  müssen." 

Sind  wir  da  nicht  berechtigt,  zu  sagen,  dass  sie 
auf  denselben  Volksstamm  weisen? 

Mit  aller  Vorsicht,  doch  deutlich  genug,  spricht 
sich  Dr.  Lolling  über  den  Gegensatz  zwischen  Argos 
und  Mykene  als  über  einen  ursprünglichen  Widerstreit 
zwischen  einheimischer  und  eingedrungener  Bevölkerung 
aus.    Er  sagt: 

„Das  Gebiet  von  Mykenai  gehört  vorwiegend 
dem  Berglande  an  .  .  .  Den  eigentlichen  Mittelpunkt 


12 


Pa»  Magazin  für  die  Litteratar  Jus  In-  and  Auslandes 


Näher  wird  dies  dann  durch  eine  eingehendere  Be- 
trachtung der  Mauer  von  Mykene  nachgewiesen,  welche 
neben  der  ruhen  kyklopischen  Bauart  eines  ersten  Zeit- 
raumes den  entwickelteren  Bau  einer  späteren  Zeit  auf- 
weist. Wie  aber  Nauplia  für  Tiryns,  so  war,  wenn  man 
das  StraBennetz  des  Helden -Zeitalters  ins  Auge  fasst: 
unzweifelhaft  Korinth  die  rückwärtige  Verbindung  für 
Mykene.  Letzteres  kann  somit  auch  als  eine  von  Norden 
her  gegen  die  argeiische  Ebene  vorgeschobene  Angriffs- 
stellung bezeichnet  werden. 

Unter  den  Atreiden  —  sagt  Dr.  Loiting  ferner  ■ 
werden  die  getrennten  Gruppen  zu  einem  Gesamtreichc 
vereinigt  „Das  .wohlgebaute,  breitstraßige,  goldreiche 
Mykenai'  Homers,  als  der  Herrschersitz  Agamemnons, 
setzt  die  siegreiche  Beendigung  des  Kampfes  gegen 
Argos  voraus  ....  Nach  den»  trojanischen  Kriege  zer- 
fällt das  Reich  der  Pelopiden.  Mit  der  dorischen 
Wanderung  und  der  durch  dieselbe  herbeigeführten 
Neubildung  von  Einzelstaaten  tritt  Mykenai  naturgemäß 
wieder  in  das  Dunkel  zurück." 

Trotzdem  erscheinen  Mykenai  und  Tiryns  noch 
einmal,  zur  Zeit  der  Perser- Kriege,  vorübergehend  als 
selbständige  Staaten.  Ruhmvoll  nehmen  sie  am  vater- 
ländischen Freiheitskampfe  teil,  während  Argos  sich 
fast  verräterisch  abseits  hält.  Der  Tapferkeit  ihrer 
„barbarischen"  Ahnen  sich  wert  zeigend,  sehen  die 
Mykenäer  und  Tirynther  ihren  Namen  auf  der  Säule 
mit  dem  goldenen  Dreifuß  eingegraben,  die  als  Sieges- 
zeichen und  Weihegeschenk  dem  pythischen  Apollo 
verehrt  wurde  und  noch  heute  in  Konstantinopel  auf- 
bewahrt wird.  Bald  darauf  aber  stürzte  sich  Argos 
über  die  beiden  Städte  her  und  zerstörte  sie,  um  auf 
immer  einer  möglichen  Wiederkehr  der  Feindschaft 
oder  Nebenbuhlerschaft  enthoben  zu  sein. 

So  geht  der  uralte  Gegensatz  zwischen  einheimischer 
und  eingedrungener,  phrygisch-thrakischer  Bevölkerung 
—  viele  Jahrhunderte,  nachdem  Tiryns  und  Mykene 
vollkommen  hellenisch  geworden  —  schließlich  doch 
noch  in  einem  tragischen  Rucliespiel,  in  Mord  und 
Brand  aus. 

Und  die  „verbrannte  Burgstädt"  Tiryns  hat  uns 
Dr.  Schliemann  soeben  aufgedeckt.  Ihr  Grundriss  aber 
stimmt  genau  mit  der  „verbrannten  Burgstadt"  des 
phrygisch  •  thrakischen  Troja  zusammen.  Ja,  aus  des 
Lntdeckers  Forschungen*)  erhellt  jetzt,  dass  die  erste, 
grolle  und  eigentliche  Zerstörung  der  „heiligen  Tiryns" 
schon  vor  3000  Jahren,  fast  gleichzeitig  mit  der  Zer- 
störung der  „heiligen  Bios",  stattgefunden  haben  muss, 
und  dass  die  Vorgänge  nach  den  Perser-Kriegen,  welche 
sich  an  die  Festsetzung  aufständischer  Sklaven  hinter 
den  übrig  gebliebenen  Kyklopen- Mauern  von  Tiryns 
knüpften,  nur  ein  schwächeres  Nachspiel  waren. 

Welche  Ausblicke  eröffnen  sich  da  in  eine  bisher 
dunkle  Vorgeschichte! 

HI. 

Im  weiteren  Verlauf  wird  in  dem  Werke  von  Steffen 
und  Lolling  ausgeführt,  dass  die  Mehrzahl  der  befestig  tcu 


der  argeiischen  Ebene,  im  geographischen  wie  im  mili- 
tärischen  Sinne,  bildet  Argos  ...  .  Argos  war  und 
ist  somit  der  natürliche  Mittelpunkt  für  denjenigen, 
welcher  die  Inachos-Ebene  beherrschen  will.  Um  diesen 
Punkt  musste  sich  zu  allen  Zeiten  das  Einheimische 
sammeln.  Im  Sinne  dieser  Erkenntnis  verlegt  daher 
auch  hierher  m'e  älteste  Sage  den  ersten  Sammelort 
der  eingeborenen  Pelasger,  den  Sitz  des  argeiischen  Ur- 
königs  Phoroncus.  Hier  lasst  sie  ferner,  als  mit  dem 
SUmme  der  Danaer  später  die  eigentliche  argeiische  Ge- 
schichte begann,  Danaos  die  larisäische  Burg  erbauen." 
Und  weiter: 

„Solcher  zentralen  Lage  und  militärischen  Stärke 
von  Argos  gegenüber  weist  die  versteckte  Lage  von 
Mykenai  ,im  äußersten  Winkel  des  Ro?se  nährenden 
Argos',  wie  Homer  dieselbe  bezeichnet,  für  die  Be- 
herrschung der  Argeia  diesem  befestigten  Punkte  nur 
einen  untergeordneten  Wert  zu.  Ein  befestigtes  Mykenai 
konnte  nicht  der  Ausdruck  für  militärische  Defensiv- 
kraft der  Argeta  sein.  Ein  mächtiges  Mykenai  neben 
Argos  weist  daher  auf  einen  feindlichen  Gegen- 
satz zwischen  beiden  Staaten  hin.  Diesen 
Gegensalz  deutet  auch  die  Sage  in  der  Gegenüber- 
stellung der  Proteiden  von  Argos  und  der  Perseiden 
an,  wenn  sie  die  Gründung  von  Tiryns,  Mykenai  und 
Midea  durch  den  Danaiden  Perseus  an  das  Zerfallen 
des  argeiischen  Gebietes  der  Danaer  knüpft.  Tiryns 
wird  in  diesem  Zusammenhange  als  die  ursprüngliche 
Gründung  bezeichnet,  von  der  aus  dann  später  Midea 
-uoil  Mykenai  durch  Perseus  erbaut  fein  sollen.  Vom 
geographischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  weist  Tiryns 
in  seiner  rückwärtigen  Verbindung  auf  das  nahe  ge- 
lesene Nauplia  hin,  dessen  durch  fremde  Seefahrer 
herbeigeführte  Gründung  auch  die  Sage  in  direkten 
Gegensatz  zu  dem  heimischen  Argos  stellt." 

In  seiner  weiteren  Ausführung  bemerkt  Dr.  Lolling: 
„Angesichts  der  Ueberlieferung  von  überseeischen 
Einwanderungen  von  Kleinasien  her  nach  Griechenland 
gewinnt  daher  die  Annahme  Wahrscheinlichkeit,  dass 
ein  kriegerisches  Geschlecht  von  Seefahrern,  die  Per- 
seiden, an  der  Küste  von  Argolis  im  Hafen  von  Nauplia 
festen  Fuß  gefasst  und  zunächst  sich  in  Tiryns,  dem- 
nächst, am  Rande  der  Ebene  fortschreitend,  in  Midea 
und  Mykenai  in  ummauerten  Akropolen  die  festen  Stütz- 
punkte geschaffen  hat,  von  denen  aus  das  weitere  Vor- 
dringen gegen  das  einheimische  Argos  stattrinden  konnte. 
Die  eingehende  Betrachtung  der  Ringmauern  von  My- 
kenai und  Tiryns  wird  in  der  That  als  Beweis  für  deren 
gleichzeitige  Gründung  eine  vollkommene  Gleichartigkeit 
dieser  Anlagen  nachweiscu  und  die  Wahrscheinlichkeit 
darthun,  dass  dieselben  als  in  feindlichem  Sinne 
gegen  Argos  erbaut  zu  betrachten  siud.  Für  Mykenai 
führt  die  Sage  mit  dem  Auftreten  der  Pelopiden 
eine  zweite  Epoche  herbei.  In  ihnen  scheint  eine 
andere  Gruppe  asiatischer  Einwanderer  sich 
zu  verkörpern,  welche  auf  dem  Landwege  durch  Make- 
donien gekommen  und,  vom  Isthmos  aus  gegen  die 
Inachos-Ebene  vordringend,  sich  der  alten  Perseiden- 
Burg  von  Mykenai  bemächtigt  und  dieselbe  zu  einer 
großartigen  Offensiv- Anlage  ausgebaut  haben." 


*)  „Meine  neuen  AustfrAliunKen  jn  Tirvn»."  (Ok- 
tober-Heft von  „Unser«  Zeit"). 
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Anlagen  in  der  Gebirgsgegend  von  Argolis  nur  Lücken 
in  der  gewaltigen  Felsmauer  schloss,  welche  die  Natur 
hier  gegeben  hatte.  Die  Wälle  dieser  Vesten  aber  be- 
kunden, dass  auch  an  diesen  Engpässen  gekämpft  worden 
ist  mit  wechselndem  Erfolge,  dass  dem  anfänglichen 
siegreichen  Vordringen  des  fremden  Stammes  der 
Gegenstoß  des  einheimischen  Elements  gefolgt  ist,  wel- 
cher ersteren  vorübergehend  in  die  Defensive  drängte. 

Welchem  fremden  Stamme  das  unter  Pclops  aus 
Kleinasien  herübergekommene  Kriegergeschlecht  zu- 
zählte, darüber  lassen  uns  die  griechischen  Quellen,  wie 
gesagt,  nicht  im  Zweifel.  Es  waren  lydisch-pbrygische 
Thraker,  jenem  „speerschwingenden,  rossetummelnden, 
wehrkundigen  Volke"  zuzählend,  „das  der  Kriegsgott 
liebt-  —  wie  es  in  Sophokles'  „Hekabe"  heißt. 

Die  Ansicht,  dass  dies  weitverbreitete,  nur  in  sich 
allzu  sehr  gespaltene  Thraker- Volk  dem  germanischen 
Stamme  angehörte,  hält  auch  G.  Uawlinson,  in  seiner 
mit  den  trefflichsten  Erläuterungen  herausgegebenen 
Uebersetzung  des  Herodot,  für  weitaus  die  wahrschein- 
liche. Der  Oxforder  Geschichts-Professor,  der  in  Eng- 
land mit  Recht  eines  hohen  Gelehrtenrufes  genießt,  und 
bei  dessen  Arbeit  Sir  H.  R  a  w  1  i  n  s  o  n  und  Sir  G.  W  i  1  - 
kinson,  die  ausgezeichneten  Kenner  des  orientalischen 
und  ägyptischen  Altertums,  mitwirkten,  vermutet,  wie 
schon  andere  es  gethan,  in  den  Massa-Geten  und  Thyssa- 
Geten  des  Steppenlandes  am  Kaspischen  Meer  „Groß- 
Gothen  und  Klein-Gothen  —  Germanen  eines  Wander- 
stromes, von  welchem  die  Thraker  Kleinasiens  eine 
Rückflut  gewesen  zu  sein  scheinen'*. 

In  der  That  sind  die  unter  verschiedenen  Namen 
(Phryger,  Myser,  Lyder,  Thyner  u.  s.  w.)  in  Kleinasien 
auftauchenden  Thraker  aus  Ost-Europa  dorthin  zurück- 
geflutet ,  um  dann  teilweise  wieder  —  wie  die  Scharen 
des  Pelops  —  von  Kleinasien  nach  Ost-Kuropa  zurück- 
zugehen. Aus  Gründen  der  Geschichte,  der  Sprache, 
der  Götterlehre  hält  Rawlinson,  gleich  Grimm,  die 
Geten  des  Hvivdot,  eines  der  hauptsächlichsten  thraki- 
schen  Völker,  „fast  mit  Bestimmtheit  für  die  Gothen 
oder  Gothonen  der  Römer,  die  alten  deutschen  Guthai 
oder  Guthans".  Er  verweist  auch  auf  alte  Schriftsteller 
wie  Philostorgius  und  Ennodius,  welche  diese 
Gleichheit  ausdrücklich  behaupten. 

Kaum  hätten  wir  den  Hinweis  auf  Rawlinson  für 
nötig  gehalten,  schriebe  nicht  Mancher  dem  fremden 
Urteil  mehr  Gewicht  in  solchen  Dingen  zu,  als  dem 
deutschen,  selbst  wenn  sich  das  fremde  Urteil  wesent- 
lich auf  vorhergegangene  deutsche  Forschung  stützt. 

Im  Angesichte  der  gründlich  belegten  Darstellungen 
neuerer  Gelehrten  ersten  Ranges  darf  übrigens  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  sogar  unser  Otfried  bereits 
im  neunten  Jahrhundert  wusste,  wohin  die  Phrygen  zu 
stellen  seien  —  gerade  wie  derGothe  Jordanis,  oder 
Jornandes,  im  sechsten  Jahrhundert  sich  der  Verwandt- 
schaft der  Thraker  mit  seinem  germanischen  Volke  klar 
bewusst  war.  Hören  wir  Otfried  in  seinem  „Lob  der 
Franken- : 


l<us  ih  in  in  alawar 

in  einen  Wuchern,  ih  weiz  war: 
sie  in  *ibt>u  joh  in  j'ihtu 
sin  Alexandres  slahtu  .... 

.loh  fand  in  theru  r/'dinu, 
thaz  fon  Macedonju 
ther  Hut  in  gibürti 
ffineeidiner  würti. 

Das  mag  freilich  manchem  heute  wie  eine  Stimme 
aus  böhmischen  Dörfern  klingen,  selbst  wenn  er  vor- 
trefflich Griechisch  und  Lateinisch  versteht.  Mit  der 
Vergangenbeit  des  eigenen  Volkes  beschäftigen  sich  ja 
selbst  unter  unseren  Höchstgebildeten  nur  wenige. 

Wir  müssen  daher  schon  sagen,  dass  Otfried,  der 
selbst  dem  fränkischen  Stamme  angehörte,  durch  obige 
Worte  zeigt,  wie  gut  er  den  uralten  Zusammenhang 
zwischen  Phrygen  (Frigen)  und  Franken  kannte.  Er 
hatte  augenscheinlich  in  einem  Buche  von  den  einst  in 
Makedonien  sesshaften  Phrygen  gelesen,  dessen  Be- 
völkerung bekanntlich  nicht  griechischen  Ursprunges 
war,  sondern  sich  aus  verschiedenen  „barbarischen", 
später  hcllenisirten  Stämmen  zusammensetzte. 

Der  Wortsinn  des  Frigen  Namens  steht  aber  deut- 
lich bei  Hesych  zu  lesen.  Ein  Frige  bedeutete,  in 
seiner  eigenen  lydisch-thrakischen  Mundart,  einen 
„Frlen-  oder  „Frigen"  (um  gut  mittelhochdeutsch 
zu  reden);  das  heißt:  einen  Freien  —  somit  einen 
Franken.  Insofern  geht  Otfried  keineswegs  fehl,  wenn 
er  die  Franken,  ihrer  Ursippe  oder  Verwandtschaft  nach, 
zu  Alexanders  Geschlecht  stellt  und  sie  als  Leute  be- 
trachtet, die  in  ihrer  Geburt,  d.  h.  was  ihren  Ursprung 
anbelangt,  aus  Makedonien  „ausschieden*  —  will  sagen  : 
von  dort  ausginge»,  so  weit  unsere  Geschichtskenntnis 
eben  reicht. 

Die  Sache  ist  ja  nicht  merkwürdiger,  als  die  Ab- 
kunft der  Engländer,  des  größeren  Teiles  der  Nord- 
Amerikaner,  selbst  vieler  Ansiedler  in  Süd-Afrika  und 
Australien,  von  dem  ihnen  anfänglich  gemeinsamen 
deutschen  oder  germanischen  Stumme.  Und  obwohl 
Otfried  ein  Mönch  war,  der  sein  Gedicht  dem  König 
Ludwig  dem  Deutschen  aus  dem  Kloster  zu  Weißenburg 
vor  bald  tausend  Jahren  widmete,  wo  die  Gelehrsam- 
keit nur  schwach  entwickelt  war,  so  muss  ihm  die 
neuere  sorgfältige  Forschung  doch  in  der  Hauptsache 
Recht  geben.  Zu  „Alexanders  Geschlecht"  gehörten 
thrakische  Frigen,  den  Franken  nahe  stammverwandt, 
ja,  dem  Namen  nach  mit  ihnen  sich  deckend. 

(Schlags  folgt.) 

London. 

Karl  Blind. 
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Sprerhsaal. 

Froschtoten. 

Hochverehrter  Herr  Redakteur !  In  Nr.  48  des  „Magazin" 
bespricht  Paulus  Cassel  die  von  Franz  Linnig  verlausten 
„Deutschen  Mythenmärehen"  und  -».igt  in  «einer  Sch)u*»he- 
trachtung  Ober  die  Froschsage,  das»  noch  in  Deutschland  die 
Sage  geht,  man  Bolle  keinen  Frosch  töten  ....  Es  ist  auf- 
fallend, das«  Herr  Paulus  Cassel  dienen  Brauch  auf  eine  Sage 
in  Deutschland,  für  die  er  jedoch  keine  Quelle  angibt,  zurück- 
führt. Dieser  Volksglaube  ist  vielmehr  ein  «ehr  alter,  den 
schon  Mohammed*)  durch  mystisch-religiöse,  (j runde  sanktio- 
nirt  hat.  Er  sagt,  dass  man  den  Frosch  aus  zwei  Gründen 
nicht  töten  dürfe:  erstens,  weil  dessen  Gequak  das  Lob 
Gott  enthalte,  und  zweiten«,  weil  er  Abraham,  als  ihn  Nim- 
rod  in  den  brennenden  Kalkofen  werfen  ließ,  Wasser  in  seinem 
Munde  brachte  und  ihn  damit  benetzte.  Diese»  Märchen  hat 
Mohammed  den  Rabbinen  entlehnt,  wie  er  so  viele  rabbinieche 
Märchen,  die  ihm  seine  jüdischen  Lehrer  hinterbracht,  in  seinen 
Koran  aufgenommen  hat.  Mohammed  hat  aber  den  dritten 
Grund,  den  die  Rabbinen  noch  angeben,  weggelassen,  wahr- 
scheinlich, weil  ihm  dieser  denn  doch  etwas  zu  albern  schien. 
Die  Rabbinen  sagen  nämlich,  dass  der  Frosch  sich  auch  da- 
durch Verdienste  erworben  habe,  weil  er  Mose«  beigestanden, 
Pharao  und  die  Aegypter  zu  vernichten,  indem  er  die  zweite 
der  zehn  Plagen  bildete. 

Nach  dieser  höchst  lächerlichen  Auslegung  müssten  ja 
auch  die  kleinen,  hasslichen,  nicht  zu  nennenden  Ti  er  ch  en  , 
die  als  dritte  ägyptische  Plage  dienten,  geschont  bleiben  und 
nicht  getötet  werden  dürfen! 

Zu  dem  Froschkultus  gesellte  sich  selbstverständlich  auch 
der  Aberglaube,  von  dem  selbst  die  großen  griechischen  Denker 
nicht  ganz  frei  waren.  Plinius  (Libr.  XXXII.  cap.  V.)  erzählt, 
dass  Demokritus  gesagt,  dass  man  von  einer  Frau  ihre  Ge- 
heimnisse erfahren  könne,  wenn  man  ihr,  wenn  sie  schlafe, 
die  herausgerissene  Zunge  eines  lebendon  Frosches  auf  das 
Herz  lege,  und  sie  wird  alle  an  sie  gerichteten  Fragen  ganz 
getreu  beantworten.  Hochachtungsvoll 
Berlin.  Dr.  J.  Morgenstern 

 ♦)  Bei  Alkazuinius:  de  natureae  mirabilius. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Ein  wichtiges  Buch  für  Sprachphilosophen  ist  „Lazarus 
Geiger,  seine  Lehre  vom  Ursprung  der  Sprache  und  die  Ver- 
nunft und  eeiu  Leben,  dargestellt  von  Ludwig  A.  RoRenthal". 
Wir  halten  es  zwar  für  eine  Uebersehwäuglichkeit,  wenn  man 
Geiger  den  deutschen  Darwin  nennt,  allein  die  Sprachforschung 
muss  in  dem  Manne  mit  Recht  einen  gro' en  Bahnbrecher 
verehren.  —  J.  Scheible,  Stuttgart. 

Wenn  wir  auch  die  Nordpolexpeditiouen  für  den  un- 
fruchtbarsten wissenschaftlichen  Sport  der  Gegenwart  halten, 
so  haben  wir  doch  die  Pflicht,  auf  die  Studien  und  Forschungen 
hinzuweisen,  welche  Adolf  Erik  Freiherr  von  Nordenskjöld, 
veranlasst  durch  seine  Reisen  im  hohen  Norden,  soeben  bei 
F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  herausgibt.  Das  Werk  ist  mit 
zahlreichen  Abbildungen,  Tafeln  und  Karten  geschmückt. 


Hoffentlich  lernen  wir  Deutschen  die  Cholera  diesmal 
nur  aus  Büchern  kennen,  wie  z.  B.  aus  der  klassischen  Cholera- 
«chrift  Mai  von  Pettenkofers  .Die  Cholera*.  —  Breslau,  S. 
Schottländer. 


Ein  System  der  Stylistik  von  Max  Schießet  ist  soeben 
erschienen  (Straubing,  Attenkoler).  Wie  wir  hören,  haben 
sich  viele  deutsche  Schriftsteller  das  Buch  heimlich  angeschafft . 

Die  von  K.  Th.  Gacdcrtz  herausgegebenen  Fritz  Reuter- 
Reliquien,  welche  als  Ergänzungsband  zu  Reuters  Werken 
erscheinen,  bringen  neben  den  Brieleu  Reuters  mehiere  bisher 
ungedruckte  Gedichte.  Ferner  eine  „Luftballonfahrt  durch 
Mecklenburg*  von  Fritz  Reuter  und  die  höchst  interessante 
Mitteilung,  das  Reuter  die  Stromtit  zuerst  hochdeutsch  ge- 
schrieben hat.  —  Wismar,  Sinstorf!. 

In  anspruchslosem  Gewände  ist  die  vielerwartete  reali- 
stische Wochenschrilt  .DieGesellschaft*  erschienen,  welche 
M.  G.  Conrad  in  München  herausgibt.  Es  wäre  ungerecht  nach 
der  ersten  Nummer  ein  Unternehmen  zu  beurteilen,  das  die 


weitestgehenden  Ziele  hat  und  aus  dessen  reichem  Geisteu- 
material  sich  die  klare  plastische  Gestaltung  nur  langsam 
herausringen  kann.  Jedenfalls  ist  es  erfreulich,  dass] mit  dieser 
Zeitschrift  daa  litterarische  München  ein  frisches  Lebenszeichen 
gibt.  Wenn  die  „Gesellschaft"  Glück  hat,  wird  man  wohl 
von  einer  „Münchener  Schule"  in  der  Litteratur  sprechen 
müssen.  Hoilentlich  leistet  die  „Gesellschaft"  alles,  was  sie 
verspricht  und  in  diesem  Sinn  kann  man  des  flotten  frischen 
Conrad  „Gesellschaft"  wohl  ein  —  vielversprechendes 
Unternehmen  nennen. 


Ein  bedeutsames  Novum  für  die  Aesthetik!  La  morule 
dans  le  drame,  l'epopee  et  la  roman  par  Lucien  Arreat.  — 
Paria,  Felix  Alcan. 


Das  Dezemberheft  der  Revue  Independante  bringt  eine 
liebevolle  Studie  von  E.  Hennupuin  über  Victor  Hugo. 

Eino  Idylle  des  modernen  Realismus:  Le  moulin  Blant 
par  E.  Dodillon.  —  Paris,  Alphonse  Lemerre 

Eine  Gesamtausgabe  der  Werke  von  Francais  Copple 
ist  in  Vorbereitung.  Sechs  prachtvoll  ausgestattete  Bände  in 
Oktav  mit  dem  Porträt  des  Dichters  und  zwölf  Illustrationen. 
—  Paris.  L.  Hebert.    Francs  48. 

Eine  drastische  Antwort  auf  Richepins  .Blasphcmes'  ver- 
sucht Vervex  (ein  Pseudonym,  das  den  Witz  herausfordert)  in 
seinen  Stanzen  ,Dieu*  zu  geben.  —  Paris,  Paul  OllondorfL 

Die  deutschfeindliche  Litteratur  erhält  einen  Zuwachs 
durch  Paul  Derouledes  .Monsieur  le  Uulan.  —  Paris.  Marpon 
A  Flammai  inn. 


Die  Neujahrsnummcr  von  Paris  illustre  enthält  wertvolle 
illustrative  und  textliche  Beitrage.  Unter  den  Autoreu  der 
letzteren  finden  sich  P.  Bourget,  R.  Maizeroy,  Airae  Giron  und 
Paul  Avenel  vertreten. 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  Denkens 
und  Glaubens  ist  das  soeben  in  deutscher  Uebersetzung  er- 
schienene Buch  des  verdienstvollen  A.  P.  Sinneil:  „Die  Eso- 
terische Lehre  oder  Geheim- Buddhismus".  Die  neuerlich,  be- 
sonders durch  englische  Forscher  so  ungemein  geförderte 
Arbeit,  welche  die  geistige  Verbindung  zwischen  dem  inner- 
sten Leben  des  Orients  und  Occidents  herstellen  will,  ist  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen.  Aus  dem  esoterischen  kirchlichen 
Schutt  der  Jahrhunderte  wird  der  Grundgedanke  des  reinen 
menschlichen  Glaubens  ausgegraben.  Das  kann  selbst  die 
Theologen  nicht  mehr  befremden,  seit  wir  uns  an  den  Gedanken 
gewöhnt  haben,  dass  unsere  Kultur,  welche  fast  ausschließlich 
von  den  Gedanken  der  Griechen  und  Römer  und  einer  einzel- 
nen semitischen  Rasse,  der  jüdischen,  gezehrt  hat,  einer 
frischen  Ergänzung,  gleichsam  einer  religiös-philosophischer 
Transfussion  sehr  bedürftig  ist.  —  Leipzig,  J.  C.  Hinrichs. 

Lord  Temiyson  hat  eine  Tragödie  , Thomas  Becket*  ge- 
schrieben. Aber  es  scheint,  als  ob  die  weiche  Lyrik  des 
poeta  laureatus  an  dem  harten  Marmor  der  dramatischen 
Aufgabe  ins  Unbestimmse  zerfliegt.  Wenigstens  verlautet 
nichts  davon,  dass  Tennyson  den  dankbaren  Stoff  mit  dem 
Scharfblick  des  echten  Dramatikers  gestaltet  hat.  Er  scheint 
es  verabsäumt  zu  haben,  Becket,  der  gewöhnlich  als  Märtyrer 
der  Kirche  dargestellt  wird,  zum  energischen  Vertreter  des 
unterdrückten  Sachsentums  wider  die  herrischen  Normanen 
zu  machen. 


Eine  neue  Ausgabe  von  Sarah  Helen  Whitmans  Buch 
über  Edgar  Poe  and  his  t'ritics  erscheint  soeben. 

The  Nation  beschäftigt  sich  in  einer  ihrer  letzten  Nummern 
mit  deutscher  Erzilhlungslitteratur.  Ossib  Schubins  , Unter 
uns*  und  Adolf  Wilbrandts  .Fridolins  heimliche  Ehe*  (beide 
Romane  sind  von  Klara  Bell  ins  Englische  übertragen)  werden 
besonders  hervorgehoben,  kommen  aber  doch  nicht  sehr  gut 
weg.  Das  Ungesunde  beider  Produktionen  wird  von  der 
Kritik  richtig  empfunden  und  getadelt. 

Aus  dem  Inhalt  des  Dezemberhefta  der  .Contemporary 
Review*  erwähnen  wir  die  interessanten  Beiträge:  The  Govern- 
ment of  Berlin  by  Rudolf  Haupt  und  The  Uighland  land  agi- 
bation  by  the  Marquis  of  Loire. 
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Mit  der  vierzigsten  Lieferung  ist  soeben  komplett  gewor- 
.Leben  und  Thaten  de«  scharfsinnigen  Edlen  Don  Quijote 
la  ManchaV  Von  Miguel  Cervantes  de  Saavedra.  Die 
vorliegende  vierte  Auflage  bringt  eine  vollständig  neue  Um- 
arbeitung des  Textes  von  Ernst  von  Wolzogen  auf  Grund  der 
gediegendsten  alteren  Vorarbeiten.  Die  Illustrationen  von 
Gustav  Dorf  sprechen  für  sich  selbst. 

Im  Verlage  von  J.  F.  Jens  in  Mexiko  erscheint  die 
»panische  Zeitschrift  .La  Familia\  die  sehr  oft  üeberseUungen 
aus  dem  Deutschen  bringt.  Die  letzten  Nummern  enthalten 
eine  vorzügliche  Uebersetxung  des  Bracbvogelschen  Narcis  von 
J.  F.  Jen*. 

F.in  originelle«  Werk  sind  Don  Tomas  de  Iriartos  „Litte- 
rarische  Fälbln".  Aus  dem  Spanischen  fibersetzt  von  Julius 
Speier.  —  Berlin.  W.  Issleib. 

Maurus  Jökais  neuester  Roman  .Die  weil'e  Frau  von 
Leutschau*  schildert  das  deutsche  Bürgertum  in  Oberungarn 
zum  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  frischen  Farben 
und  dürfte,  auch  abgesehen  von  der  Bedeutung  des  Autors, 
aus  diesem  Grunde  für  das  deutsche  Publikum  besonderes 
Interesse  haben.  —  Budapest,  Gebrüder  Revay. 


Treffliche  Proben  schwedischer  Uebersetzungskunet  finden 
•ich  in  Reinhold  Geyers  „Ny  svensk  tidskrift",  welche  im 
Novemberheft  „ilversa"  feingar  fran  sacatidik  franska  skalder 
af  Karl  G.  Kjellgren  bringt 

Unter  dein  Titel  .De  Famitie  Buchholz.  Uit  het  leven 
te  Berlin*  ist  Julius  Ninde's  bei  allen  Hamorfreunden  einge- 
bürgerte „Familie  B  u  c  h  h  o  1  z"  in  das  Holländische  übersetzt 
und  erscheint  in  ,  .De  Amsterdatnmer  Dagblatt  vor  Nederland". 
Es  gibt  nichts  Bequemeres  tür  die  holländischen  Zeitungen, 
als  gleich  ganze  Bücher  übersetzen  zu  lassen  und  abzudrucken. 
Die  Hollander  sollten  uns  aber  nicht  so  oft  darin  erinnern, 
das*  die  Litterarkonvention  zwischen  Deutschland  und  Holland 
noch  nicht  abgeschlossen  ist. 


Dr.  A.  M.  in  H.    Warum  nicht 
rcpotita  placebit. 

Emil  W.  in  Dresden.   Auch  Sie  gehCren  zu 
dio  viel  zu  viel  Wasser  in  ihrer  Tinte  haben. 

Xanthos  in  B.  Wollen  Sie  dem  .lebhaften«  Herrn  Ver- 
leger  nicht  Kuigges  Umgang  mit  Menseben  verehren? 

Pegasus  aus  dem  Kontor.  Ihre  Lyrik  scheint  stark  von 
des  Gedankens  Baisse  angukr.inkolt  zu  sein  und  mit  Ihr.«n 
metrischen  Kenntnissen  ist  es  Matthai  Ultimo. 

C.  H.  in  B.  Einen  Gedenkartikel  an  den  unvergeßlichen 
Jacob  Grimm  wird  unsere  nächste  Nummer  bringen. 

Emil  B.  in  Prag.  Wir  danken  Ihnen  für  das  Interesse, 
welches  Sie  van  der  Veldens  Aufsatz  über  die  Parisismen  zu- 
wenden. Wenn  Sie  auf  diesem  Gebiete  eine  demonstratio  ad 
oculos  wünschen,  so  wird  Ihnen  die  .Revue  indöpendante 
Uiren  Wunsch  erfüllen,  in  deren  November-Heft  Sie  eine  amü- 
sante Studie  von  0.  Metenier,  La  Casserole  (Etüde  d'argot) 
finden. 

A.  Z.  in  München.  Ob  Johannes  Scherr  in  Zürich  seine 
Vorlesungen  wieder  hfiit?  Diese  Frage  kann  Ihnen  nur  ein 
Züricher  Leser  des  Magazins  beantworten. 

Abonnent  L.  in  Berlin.  Dass  wir  von  den  neuesten  Wer- 
ken Julius  Wolfis  keine  Notiz  genommen  haben ,  liegt  in  der 
seltsamen  Stellung,  in  welche  der  Verleger  Wolfis,  ein  Herr 
Müller  in  Firma  Grote  den  Berliner  Poeten  unserem  Blatt 
gegenüber  gebracht  hat.  Der  genannte  Verleger  war  so  naiv, 
cn  die  Uebersendung  der  WoliPschen  Novitäten  die  Bedingung 
zu  knüpfen,  dass  dieselben  im  Magazin  günstig  rezensiert 
werden  sollten.  Darauf  ist  Herrn  Müller  die  gebührende  Ant- 
wort zu  teil  geworden,  welche  natürlich  einen  entschiedenen 
Verzicht  auf  die  Zusendung  des  G roteschen  Verlags  enthielt. 
Trotzdem  aber  acquirierten  wir  Wölfls  .Sülfmeister',  kamen  aber 
zu  dem  Entschluss,  von  einer  Rezension  des  Buches  im  Maga- 
zin abzustehen,  natürlich  nur  um  bei  Herrn  Müller  nicht  das 
MissverstAndnis  wachzurufen,  als  ob  sein  Verhalten  einen  Ein- 
ftuss  auf  den  Tadel  hatte  üben  können,  der  < 
nicht  erspart  geblieben  wäre. 


Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Einkehr  and  Umschau.  Neueste  Dichtungen  von  Fried- 
rieh Bodenstedt.  Vierte,  vermehrte  Auflage.  8.  In  höchst 
eleg.  Mosaikband  6  M. 

Der  Sänger  von  Schiras.  Hansische  Lieder  von  Fried- 
lieh  Bodenstrdt.  3.  Auflage.  8.  geb.  6  M.  3.  Auflage. 
Diam.-Ausg.  eleg.  geb.  S  M. 

Das  Nibelungenlied.  Nachgedichtet  von  Dr.  Adalbert 
Schröter,  2  Teile  in  1  Bde.  8.  Mit  Kopfleist  en  und  Ini- 
tialen.  In  eleg.  Ausst.  br.  6  M..  in  stilvollem  Kinbd.  7 1 ,  M. 

tiedichte  Walther's  von  der  Vogelweide.  Nachgedichtet 

von  Dr.  Adalbert  Schröter.    8.  Mit  Kopfleisten  und  Ini 


ialen.  eleg.  br.  2  M.,  in  eleg.  stilvollem  Kinbd.  4  M. 
Nach  den  Urtheilen  unserer  namhafte*!*-»  Germanisten  des 
Geh.  Hofrath  Professor  I)r,  Xaniekr  ond  Herrn  Professor 
Dr.  Erich  Schmidt  in  Wien  u.  a.  ist  Niemand  geeigneter  wie 
Herr  Dr.  Schröter,  die  deutschen  Dichtungen  des  Mittelalters 
in  edler  Form  nachzudichten,  „denn  seine  Sprache  hat  iin*-n 
feinen  lyrischen  Schmelz-  und  htsil'.t  dersellm  eine  seltene  He. 
trandlheit,  den  betreffenden  Ausdruck  finden  und  iihrr  das 
Game  xartedetn  Ton  %u  verbreiten. 

Die  vorgelegten  Proben  wurden  „allen  bisherigen  Kr 
neuerungs versuchen  für  weit  überlegen"  erklärt. 
Reisen  in  Tibet  nnd  am  gelben  Flusse  in  den  Jahren 
1879  bie  1880.  Von  N.  v.  Prsehewalskj.  Oberst  im  Russi- 
schen Generalstabe.  Aus  dem  Russischen  in  freier  deutscher 
Bearbeitung  und  mit  Anmerkungen  von  Baron  K.  v.  Stein- 
Nord  heim.  Mit  zahlreichen  grossen  und  kleineren  Illustra- 
tionen und  einer  grossen  Karte  in  Farbendruck.  Hin  starker 
Band  gr.  8.    Preis  eleg.  geb.  10  M. 

Das  Kaiserreich  Ostindien  md  die  angrenzenden  Gehirns- 

linder.  Nach  den  Reisen  der  Brüder  Schlaginiwelt  und 
anderer  neuerer  Forscher  dargestellt.  Dem  Andenken  an 
Hermann  ruti  ty-hlagintieeii  -  Sakiodiinfki  gewidmet  von  Vf. 
Werner.  Mit  12  Landschaften  in  Tondruck  und  zahlreichen 
in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  bin  starker  Band 
gr.  8.  Preis  11  M„  eleg.  geb.  13  M. 

Humoristische  Reise  durch  Texas  vom  Golf  bis  zum  Rio 


Grande  von  Alexander  C.  Sweet  und  J.  Armoy  Knox. 
Aus  dem  Englischen  von  Dr.  med.  Reinhold  Teuscher.  Mit 

ca.  200  Holzschn.  Ein  starker  Bd.  gr.  8.  Preis  eleg.  geb.  12  M. 
Unbetretene  Heisepfade  in  Japan.  Eine  R  eise  in  das 
Innere  des  Landes  und  nach  den  heil.  Statten  von  Nikko 
und  Yezo.  Von  Miss  Isabella  L.  Blrd.  Aus  dem  Englischen. 
2  Bde.  gr.  8.  Mit  Illustrationen  und  1  Karte,  br.  10  Mark, 
geb.  12  Mark. 

Unter  den  Kannibalen  anf  Borne«.  Eine  Reise  auf  dieser 

Insel  und  auf  Sumatra.  Von  U.  Boek.  Aus  dem  Englischen. 
Mit  einleitendem  Vorwort  von  A.  Klrehhoff.   Lex.-8.  Mit  30 
Tafeln  in  Farbendruck,  7  Holzschnitten  und  1  Karte,  br. 
21  Mark,  in  originellem  mit  Deckenzeichnung  versehenem 
Einbände  23  Mark  50  Pf. 
Durch  Sibirien  von  Henry  Lansdell.  Autorisirte  deutsche 
Ausgabe.    Aus  dem  Engl.    2  starke  Bde.  von  ca.  46  Bogen 
gr.  8.   Mit  43  grossen  u.  kleineren  Holzschn.  u.  1  grossen 
Karte  in  Farbendmck.    In  illustr.  Umschlag  br.  16  Mark, 
in  originellem  Einband  mit  Deckenzeiuhnung  22  Mark. 
Eine  selten  interessante  /{eise  ton  stiiif/  Meiler»  vom  Ural 
bis  zum  stillen  Occan  von  geographischer,  cfknoyrtiplu'seJirr  wie 
hochpolitischer  Bedeutung.  Die  1.  Auflage  des  Originals  tcurde 
in  England  noch  ror  Ankündigung  giinxlich  ausverkauft.  Die 
vielfach  irrigen  Ansichten  über  das  Land  und  die  Leute  be- 
richtigend, schildert  der  Verfasser  seine  gefahrvollen  Erlebnisse 
in  anxithender  und  höchst  unterhaJtendrr  Weise. 

Expedition  nach  den  Seeen  von  Centraiafrika  in  den 

Jahren  1878  bis  1880  im  Auftrage  der  königl.  brit.  geogr. 
Gesellschaft.    Von  Joseph  Thomson,  Befehlshaber  der  Ex- 
pedition.  Autorisirte  Ausgabe.    Aus  dem  Englischen.  Mit 
2  Karten  in  Farbendruck.    2  Th.  in  1  Bd.  gr.  8.  br.  11  M. 
Das  hochinteressante  Werk  Thomsons  ist  reich  an  merk- 
würdigen Enthüllungen  Uber  die  im  Gange  befindlichen  Ex- 
peditionen in  Ostafrika  und  liefert  durch  die  sehr  treuen 
Schilderungen  von  Gegenden,  neu  entdeckten  Volkerstammen, 
der  vorgefundenen  Produkt«,  der  Sitten  und  Gebrauche  der 
Einwohner  ein  sehr  reichliches  Material  für  die  Geographie 
Afrikas.  Für  Geologen  ist  das  Werk  in  Folge,  der  Abhandlungen 
Über  die  geologische  midnng  der  Region  der  grossen  Sesen  von 
besonderem  Interesse. 
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Frjtiiirtct  1867. 

ßetaueneaetpen  *»n  Salin»  eteitrnerim. 
JCn'uin  von  «.  Oral. 
WiiAtitüld)  tote  Summet  <n  4.  Utet»  S  3S    »to  C.tifuial 
Orrtag  brr  h.  tiofbudihanMuiiij 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig-Berlin. 

Xie  „Vrrllin  «rcimr  nehmen  itmet  btn  iHufmcten.  fiiimoiift  Woitien 
Mattem  unbeftettten  (inen  etilen  Slang  ein  nnt  fcer  Iteceii'wilrMfl«.  tiMlIttfcr 
Viimoc  Ztittriibeiino  Stilett  ttm  flaut  t*n  Stempel  etnettflet  C  iflinalitilt 
auf:  j « b r  Jiuminei  tjl  aleia)  tntertfiant  unti  reiditjf.tttn  an  teijcnten  }*ilbetit 
im»  fleiftreirtei  Snttjre.  (»eratr  ie»t  webm  Sei  «ne**»oiict>i»it»cltl ,  Qcn 
•himtiitrn  ,  ben  Miimpftn  Der  Mrimif t>encn  Kationen  fleifiia.ee  bei  unb  it>enn 
et  »on  »et  Siebocnon  (eilte  teaelqwfciuen  i>orfil)ll«,c  enipfan.it.  laudit  et  jeuic 
gellet  mit  tfitei  in  blc  UlMMtikn,  um  bir  Betonen  irjn  ^f^  Siatte«  Ut>ti 
enc  »oiflaiifle  baielbll  nut  c*m  l'auttnbeii  au  lullen. 

«De  yuifclianMungtii,  »HUmiw  >c.  nelitiieii  ?iefiellun(ien  an 

Bei  Otto  Wigand  in  Leipzig  erschien  »oeben  und  ist  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Haggenmacher.  Otto,  die  Gefangenen. 

i.enchichten  und  Bilder  in  Arabeske.    Bf.  8.— 

Turgeniew,  Iw.  Serg.,  vier  Erzählungen. 

Au»  dem  Russischen  von  K.  St. 
»ritte  Folge:  Der  Jude.  —  IVtusehkow.  -  Der  Raufbold.— 
Der  Traum.  — 

Vierte  Folge :  Andrei  Kotossow.  —  Zwei   Freunde.  —  Der 
Hund.  —  Der  Brigadier.  Breis  des  Bande«  M.  'IM). 


Soeben  erscheint  : 

Geschichte  der  russischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  aaf  die  neueste  Zeit 
von  Alexander  von  Reinhold t. 

(Zu  bezieben  in  10  Liderungen  a  1  Mark.) 
(Geschichte  der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen  Bd.  VIII.) 

I 'in  fruhnr*n  Hfttule  enthalten  : 

Geschichte  der  neugriechischen  Litteratur  von  ihren  Anfangen 

bin  auf  die  neueste  Zeit  von  .1. //.  HntigalH'  und  IhmM  Sntidrrs 

br.  H.  3.—,  eleg.  geb.  IL  4.20. 
Geschichte  der  französischen  Litteratur  v<n  ihren  Anfängen  bis  auf 

die  neueste  Zeit  von  Pr.  Fsl.  Eityet.  br.  M.  7..r>0. eleg. geb.  M.S*.— 
Geschichte  der  italienischen  Litteratnr  von  ihren  A  Ölungen  bis  auf 

die  neueste  Zeit  v.  ( '.  M.  Stnur.  br.  M.  ().— ,  eleg.  geb.  M.  10.50 
Geschichte  der  englischen  Litteratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf  die 

neueste  Zeitvon  Pr.  K/J.  Kmjtl.  br.  M.  10.—,  eleg.  geb.  M.  11.50 
Geschichte  der  polnischen  Litteratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf 

die  neueste  Zeit,  von //.  Nitsrltmann.  br.  M.  7.50eleg.geb.M.fl.— 
Geschichte  der  deutschen  Litteratur  von  ihren  Anfängen  bis  auf 

die  neueste  Zeit  von  Dr.  Franz  Hirsch.    Bd.  I:  Vom  Beginn 

bis  Ende  des  Mittelalters  in  8.  eleg.  br.  M.  5.50.  eleg.  geb.  M.  7.— 

(Bd.  [I:  Neue  Zeit  und  Bd.  Uli  Das  PI,  Juhrh.  erschien 

im  Herbst  1884). 
Geschichte  der  Litteratur  Nordamerikas  von  Pr.  E>f.  Knud 

br.  M.  1.50. 

Verlag  der  i.  Hof  ouehhanalang  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 


METHODE  MMIW-L.«(BS<HEIDT. 

31.  2TnfC  OrigirMf-  Spw4-  »<i>  ftpreili-Sitierti*!  f.  b.  SrlWlilufiiiin. 


Englisch 
v  o  eroftficren  Hr 
•an  Xalra.  I'Iob». 
Van«rnld>titt. 


»tflt  thoMioc  Dr 


Franztfslsch 

i)    o.  ütuffOoreit 
ZauSitnt  <  i'ungeii 
lAtiM. 


eagf.,^.  >r««i.:  >e!>r  'M-t.  1  karT,  a  18.  Jk\;  I  n.  II  xnf.  r,  ?n. 
Pfulfd):  tfm   Stuhl*  »i>n  t«><in.)i«1  Briefen,  nnt  loniefttf,  20  ?fl. 


Brief  1  jflrr  dirtrr 


rhen  ah  Probe  ti  1  M. 


Hit  lätoipett  narfiH' e ift.  fiabcn  siele,  bie  mir  Siefen  <nte  iiiiinM.)  Uni. 
»«mitten,  pn«  «tarnen  <it?  trtret  Per  Ptiilnl.  €Prna>tii  nnt  c-ttinnben. 

nrisril  ».  «tuen  freifit  «rtfff  <8er  fein  «Klb  iveflrceiten  u.  luuriuli 
»um  ;Uclc  flelannen  null,  brPune  fiA  Pleier,  ton  Stnatsmm  Dr.  B.  l'ik 
■•rjeeU  .  5uci»ie.v.  Or.  2lr»ken  vfrrell  ,  Pen  «tpfeiiaieii  Dr.  Vü<tin«iiii, 
Or.  Xtrhrrwc«.  Or.  verrl«  unP  outeten  ftiimtliutcn  empitDIentn  Cu« 
llnlett..J>tif(e. 

Aorrfr:  Jiait^iiMieiM  kfK  3<rr..3id^.,  Qttti*  SW.  II. 


("ritte  Iff  r  tt  o  rrn  rj  c  nbr  llouitut: 

fiffammfltf  $40n ...  tf.  %  fliitrt 

l\öni^I.  preugifebor  staatsmtnifk'r. 
S(u0  iieni  überaus  rridKn  un(  liediintrrrfiantfn  Julwit  nenne  idi 
tnir:  „2t  benf  l>ill>ct  aus  bem  Jnlirc  18  IH."  —  „fergeiitne  Cpcnt" 
—  Sidiuavrt,  2S>aQncr  :r.  —  Slijjfn  unb  "SilNv  an»  bm  l'änbciit 
ttr  iinlftcn  loitriu  unb  bem  turopäifdKit  Ciirnt.  iMiiiifiihidje«  :c.  :t. 

Orrlig  itx  k.  $ofbnd|l)inilni|  lllillir Im  Iritlriiii  in  [ r i^iflUftliii. 
Hausbibliothek  ausländischer  Classiker  in  a^a^ä^ 

guten  deutschen  Uebersetzungen.     In  j 

Hellen  a  50  Pf.  Neu  erschienen: 

Heft  1.  2.  3:  Voltaire,  Geschichte  Karls  XII. 

:;      F,or.ian' JuL  pompuiu,    Schillers  Glocke 

..    8—12:  Irving,  Skizzenbnch. 
,.  13— 1-5:  Scott,  Erzählgn.  e.Grossvater-. 


in  40  Rildern  von  R.  »her, 


111-20:  Fenelon  Telemach  nach  den  Kntwörfen  zn  den  Wandgemälden 

Rollin,  BeriihmteMännerd.  Alt.    ;„,  «„hl,.«...  ,„  \vai,„ar  ;„  UnU  „„„i,„ 


23:     „    Alexander  d.  Gr. 
..  24.  25:  Montesquieu,  Betrachtungen. 
,.  2ß— 28:  Paganel,  Friedrich  d.  Gr. 
.,  2S>.  30:Flechier,  Theodonu*  d.  Gr. 
,.  31.  32:  Mlchaud,  Kmter  Kreuzzug. 
Jedes  Heft  auch  einzeln  verkäuflich. 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
Verlag  ron  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  X.  Hof  Buchhandlung, 
Berlin,  W.,  Mauerstrasse  11 

erschienen  nachstehende  Werke  von 

Carmen  Svlva 

 «/ 

(Königin  Elisabeth  von  Rumänien). 

Jehovah. 

in  8.    auf  Büttenpapier  i»r.  M.  2.50,  eleg.  geb.  M.  4.-. 

Dichtungen. 

aus  dem  Kuniänisehcn  iHMiaatet 
in  12.    eleg.  brochirt  M.  5.—,  eleg.  gebunden  M.  fi.-. 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

Pelesch-Märchen. 

tu  s.    Mit  Illustrationen  und  Facsimile.    eleg.  br.  M. 
eleg.  geb.  DJ.  ß.— . 

* 

Aus  zwei  Welten. 

in  8,    eleg.  br.  M.  6.— ._eleg.  geb.  M.  7.20. 

In  der  Kgl.  Hofburhhandlung  von 

Wilh.  Friedrich  in  Leipzig- llerlin 

i*t  erschienen  und  tlunh  alle  Buch- 
handlungen zu  Daneben: 

VALERIA. 

Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 
von 

(ieorfr  Laengin. 


im  Schlosse  zu  Weimar  in  Holz  geschn. 

Verkleinerte  Liditdraek-Ansgabe- 

40  Bl.  auf  ft'.  Carton.  in  Mappe,  8.  Mk.  5.  theidi 

(Leipzig,  J.  A.  Barth.) 


Preis  M.  1.20. 

mit  dem 


Dm  Drama  verflicht  mit  l 
Geschick  der  edlen  Kaiserin,  die  als  Ver- 
teidigerin der  Christen  sich  einen  Namen 
erworben  hat,  .las  letzte  weltgeschicht- 
liche Aufflammen  de«  Heidenthums  und 
den  Sieg  de*  Christenthuttni  über  die 
römische  Welt. 
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Jakob  Grimms  hundertster  Geburtstag. 

(4.  Januar  1885.) 

Ein  Held  der  deutschen  Wissenschaft  nicht 
blofl,  sondern  auch,  was  uns,  seinen  Landsleuten,  nach 
dem  großen  nationalen  Aufschwung  unseres  Volkes 
durch  die  Kriege  von  1813  und  1870  beinahe  noch 
mehr  gelten  muss,  ein  Held  der  Wissenschaft  des 
Deutschen  ist  es,  dessen  hundertsten  Geburtstag  wir 
in  den  ersten  Tagen  dieses  neuen  Jahres  festlich  be- 
gehen. Wir  geben  zunächst  nach  bekannten  Quellen 
die  wichtigsten  Lebensdaten  und  Schriften  des  Jubilars 
an,  um  daran  einige  eigenen  Betrachtungen  zu  reihen. 

Jacob  Ludwig  Grimm,  der  Begründer  der  deut- 
seben Sprach-  und  Altertumswissenschaft,  wurde  den 
4.  Januar  1785  zu  Hanau  geboren,  studierte  1802  zu 
Marburg  die  Hechte  und  folgte  1805  einer  Einladung 
seines  Lehrers  Savigny,  als  desseu  Privatsekretär  nach 
Paris.  Diese  innige  Verbindung  mit  Savigny,  der,  später 
an  der  neu  errichteten  Berliner  Universität  angestellt,  dort 
mit  ihm  wieder  zusammentraf,  ist  einer  der  wichtigsten 
Momente  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Grimmschen 


Geistes.  Von  ibm  konnte  er  lernen  und  lernte  er 
wirklich  den  freien  Ueberblick  über  die  Entstehung 
und  Ausbildung  der  Rechtsformen;  nicht  die  Frage : 
was  ist?  galt  es  für  Savigny  zu  beantworten,  son- 
dern: wie  ist  es  geworden?  Und  diese  Lust  an 
dem  geschichtlichen  Werde-Prozess  belebt  alle  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  Jakob  Grimms,  mögen  wir  dabei 
an  seine  „Deutschen  Rechtsaltertüraer"  (1828),  oder 
seine  Sammlung  deutscher  „Weistflmer*  (1840),  seine 
„Deutsche  Mythologie"  (1835),  seine  .Geschichte  der 
deutschen  Sprache"  (1848)  oder  an  sein,  nach  unserer 
Auffassung  monumentalstes  Werk  „Die  deutsche  Gram- 
matik" (1819)  denken.  Gerade  in  Paris  fand  er,  charak- 
teristisch genug,  die  erste  Anregung  und  Gelegenheit 
zu  Studien  über  deutsch-mittelalterliche  Litteratur,  die 
er  1814  bei  einem  zweiten  Aufenthalt  daselbst  vervoll- 
ständigte. In  der  Zwischenzeit  war  er  königlich  west- 
fälischer Bibliothekar  zu  Kassel  gewesen;  eine  ähn- 
liche Stellung  nahm  er  1815  nach  seiner  Rückkehr 
ein,  bis  er  1830  einen  Ruf  als  Professor  und  Biblio- 
thekar nach  Göttingen  annahm,  wohin  ibm  sein  Bruder 
Wilhelm,  geboren  den  24.  Februar  1786  zu  Hanau, 
folgte.  Ueberhaupt  sind  die  beiden  Brüder  nur  selten 
getrennt  gewesen;  da  Jakob  aus  Liebe  zur  Wissen- 
schaft und  zu  seinem  Bruder  es  verschmähte,  sich  eine 
eigene  Häuslichkeit  zu  gründen,  so  machten  sie  zu- 
sammen nur  Eine  Familie  aus.  Bis  zu  der  Ueber- 
siedelung  nach  Göttingen  waren  schon  mehrere  jener 
epochemachenden  Werke  erschienen,  von  denen  man 
nichts  Treffenderes  zu  sagen  finden  wird  als  mit  den 
Worten  seines  Freundes,  des  Herrn  von  Meusebach: 
Jakob  Grimm  war  es  beschieden,  mit  vier  Werken  vier 
neue  Wissenschaften  zu  begründen :  die  deutsche  Gram- 
matik ,  die  deutsche  Mythologie,  die  deutsche  Rechts- 
geschichte  und  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache. 
Durch  Beine  deutsche  Grammatik  wurde  er  aber  auch 
zugleich  der  Begründer  der  historischen  Sprachforschung 
auf  dem  Gebiete  des  Germanischen  überhaupt,  die  von 
Boppdann  auf  das  weitere  Gebiet  der  indo-germanischen 
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Sprachen  übertragen  wurde.  Das  von  dem  Dänen  Raak 
gefundene,  aber  bei  weitem  nicht  in  seiner  ganzen  Trag- 
weite erkannte  Gesetz  der  Lautverschiebung  verdankt 
ihm  seine  Ausbildung.  Sämtliche  Perioden  und  samtliche 
Dialekte  des  Germanischen  beherrschte  er,  soweit  sie 
zu  seinen  wissenschaftlichen  Zwecken  dienten,  mit  Vir- 
tuosität. So  mancher,  der  sich  rühmt,  Deutsch  zu 
verstehen,  weil  er  es  „von  seiner  Frau  Mutter  ge- 
erbt" hat,  sollte  nur  einmal  einen  Blick  in  einen  jener 
vier  Bände  der  Grimmschen  Grammatik  thun,  nm  auch 
hierin  sich  zu  bescheiden.  Wir  würden  dies  nicht 
sagen,  wären  wir  uns  nicht  selbst  bewusst,  noch  weit 
von  diesem  Ziele  entfernt  zu  fein.  Dabei  war  er  nicht 
absprechend,  wie  manche  Kenner  des  klassischen  Alter- 
tums es  seiner  Zeit  waren ,  nach  deren  Ansicht  eine 
Wissenschaft,  von  deren  Wichtigkeit  sie  selbst  keine 
Ahnung  haben,  auch  keine  Existenzberechtigung  hat; 
sein  Kollege,  der  Professor  des  Sanskrit,  Ferdinand 
Benary  zu  Berlin,  erzählte  mir,  dass  er  sich  öfter  bei 
ihm  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  deutschen  und 
indischen  Wörter  erkundigte. 

Eine  Reihe  von  Umständen  wirkte  zusammen,  um 
die  durch  Jakob  Grimm  begründete  Wissenschaft 
der  deutschen  Sprach-,  Litteratur-  und  Altertumskunde 
auch  zugleich  durch  ihn  und  unter  ihm  ihre  höchste 
Blüte  erreichen  zu  lassen.  Durch  Savigny,  den  Schwager 
des  Dichters  Clemens  Brentano  und  der  genialen  Bettina 
von  Arnim,  wurde  Jakob,  und  noch  mehr  sein  Bruder 
Wilhelm,  der  Arnims  Werke  herausgab,  in  die  Kreise 
der  deutschen  Romantiker  gezogen,  die  in  ihrem  Um- 
hertasten nach  poetischen  Motiven  auch  auf  das  deutsche 
Mittelalter,  auf  deutsche  Volksdichtung,  deutsche  Mär- 
chen und  Sagen  verfallen  waren-  Dazu  bedurften  sie 
eines  Führers,  der  ihnen  die  Leuchte  wissenschaft- 
licher Forschung  vorantrüge,  und  so  verhielten  sie  sich 
zu  Jakob  wechselseitig  anregend  und  angeregt.  Der 
zweite  Umstand  war  Jakobs  Aufenthalt  in  Paris.  Durch 
die  Plünderungszüge  der  französischen  Republik  und 
des  ersten  Kaiserreichs  waren  viele  Schätze  des  deut- 
schen Altertums,  die  bisher  unbeachtet  in  den  Winkeln 
irgend  welcher  deutschen  Klosterbibliotheken  gemodert 
hatten,  gewissermaßen  mobil  gemacht  worden  und 
kamen  so,  da  sie  rasch  und  öfter  ihren  Aufenthalt 
wechselten,  an  das  Tageslicht.  Ging  es  doch  mit 
anderen  deutschen  Kunstschätzen  ähnlich,  und  der 
durch  diesen  Umstand  angeregte  Sammeleifer  für 
deutsche  Altertümer  wirkte  befruchtend  und  anspornend 
auch  auf  Jakob  Grimms  Studien.  Endlich  war  es  natür- 
lich der  nationale  Aufschwung  von  1813,  der  die 
deutschen  Studien  mächtig  hob  und  ihnen  allmählich 
auch  Eingang  in  die  höheren  Unterrichtsanstalten  ver- 
schaffte. Doch  wir  kehren  nun  zu  seinem  Leben  zu- 
rück. 

Seine  Professur  in  Göttingen  bekleidete  er  bis 
zum  Jahre  1837,  wo  er  mit  seinem  Bruder  Wilhelm 
und  fünf  anderen  seiner  Kollege» ,  die  den  Bruch  des 
Hannoverschen  Staatsgrundgesetzes  durch  den  König 
Ernst  August  nicht  hatten  sanktionieren  wollen,  seines 
Amtes  entlassen  und  aus  Hannover  verbannt  ward, 
lebte  dann  einige  Jahre  in  Zurückgezogen heit  in  Kassel, 


ward  aber  1841  durch  den  neuen  König  von  Preußen 
Friedrich  Wilhelm  IV.  als  Mitglied  der  Akademie,  mit 
der  Erlaubnis  Vorlesungen  an  der  Universität  zu  halten, 
selbstverständlich  mit  seinem  Bruder  Wilhelm,  nach 
Berlin  berufen ;  von  jener  Erlaubnis  machte  er  jedoch 
nur  in  den  ersten  Jahren  Gebrauch.    Hier  verbrachte 
er  denn  seinen  Lebensabend,  „im  Würdigsten  beschäf- 
tigt" und  rastlos  für  die  Wissenschaft  thätig,  ohne 
sich  deshalb  dem  Rufe  seines  Volkes  zu  entziehen, 
wenn  es  galt  mitzuarbeiten  an  dem  Aufbau  seiner 
politischen  Freiheit.  So  ließ  er  sich  1848  in  das  Frank- 
furter Parlament  wählen  und  folgte  demselben  1849 
nach  Gotha.   Noch  am  Abend  seines  Lebens  (1852) 
begann  er,  diesmal  auf  Anregung  eines  patriotischen 
Verlegers,  S.  Hirzel  in  Leipzig,  mit  Wilhelm  ein  ebenso 
monumentales  Werk  wie  seine  «Deutsche  Grammatik- 
und  das  notwendige  Seitenstück  dazu ;  zu  jeder  Gram- 
matik gehört  ja  ein  Wörterbuch.   Er  begann  es,  ohne 
dass  er  sich  hätte  darauf  Rechnung  machen  können  es  zu 
vollenden.  Mit  Rührung  denke  ich  an  den  erschüttern- 
den Eindruck,  den  Zarnckes  meisterhafte  Leichenrede 
auf  den  großen  Dahingeschiedenen  auf  der  Philologen- 
versammlung zu  Meißen,  Ende  September  1863,  hervor- 
rief.  Zweimal  hat  J.  Grimm  selbst  diesen  Versamm- 
lungen präsidiert,  zuletzt  1847  zu  Lübeck.  Jetzt,  nach 
langer  Pause,  hatte  er  schon  sein  Wiedererschcmen 
zu  Meißen  zugesagt;  da  hatte  ihm  den  20.  September 
1863  der  Tod  die  unermüdliche  Feder  aus  der  Hand 
genommen  und  das  treue  Auge  geschlossen.   Bei  dem 
Artikel  „Frucht*  in  seinem  „Deutschen  Wörterbuch" 
hatte  er  abbrechen  müssen,  und  es  ist  ein  eigener 
Zufall,  dass  gerade  jetzt,  da  ich  dies  niederschreibe, 
mir  eine  neue  Lieferung  der,  den  besten  Händen  an- 
vertrauten, Fortsetzung  seines  Wörterbuches  gebracht 
wird,  die  mit  dem  Artikel  „Gemüt"  schließt.  Ja  wahr- 
lich,   herrliche  Frucht   hat  J.  Grimms  Leben  und 
Streben  für  das  deutsche  Gemüt  getragen:  — 


„Es  kann  die  Spur  von  seinen  Erdontagwi 
Nicht  in  Aeonen  nntergehn." 


Erfurt- 


Robert  Boxberger. 


Griechenlands  Urgeschichte. 

Karten  von  Mykcnai. 

(Senium.) 

V. 

Ist  das  aber  nicht  ein  auffälliges  Schauspiel  in 
Griechenlands  Urgeschichte,  dieser  Auszug  von  Nach- 
kömmlingen lydisch-phrygischer  Thraker  aus  dem  Pelo- 
ponnes  zur  Bekämpfung  der  Phryger-Burg  Ilios  in 
Kleinasien  ? 

Keineswegs.  Hellenen  und  Germanen  haben  sich 
grimmig  unter  einander  zerrissen.   Boten  nicht  die  zu 

Italienern  gewordenen  Longobarden  ihren  ursprünglichen 
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Stammverwandtem  spater  tapfer  die  Spitze,  and  zwar 
im  Freiheitskampfe?  Ist  nicht  die  Wehrkraft,  die  im 
Blut  unserer  Frauken  lag,  welche  Frankreich  schufen, 
uns  im  Laufe  der  Jahrhunderte  teuer  genug  zu  stehen 
gekommen  ?  Liefert  nicht  auch  das  von  skandinavischen 
und  deutschen  Kriegern  gegründete  Russen-Reich  ein 
ähnliches  Beispiel? 

Ueber  die  pbrygisch  thrakische  Abkunft  der  Pelo- 
piden,  die  sieb  in  Mykene  festsetzten,  kann  kein 
Zweifel  sein.  Wie  ober  verhält  os  sich  mit  der 
Heldensage  von  Proitos,  der  angeblich  mit  „sieben 
Riesen"  aus  Lykieu  die  Kyklopen-Mauern  von  Tiryns 
errichtete?  Wie  mit  dem  mytben-umwobenen  Pcrscus. 
der  Midria  and  Mykene  gegründet  haben  soll? 

Ks  wäre  vergeblich,  in  die  mit  Götiern  durch- 
mischten Stammtafeln  sagenhafter  vorgriechischer  Helden 
klare  Ordnung  bringen,  ihre  fabelhaften,  oft  wider- 
sprechend gemeldeten  Abenteuer  für  ein  geschichtliches 
Prokrustes-Bett  zurecht  richten  zu  wollen.  Aber  eben- 
sowenig ist  es  ratsam,  bei  den  Stammsagen  eines 
Volkes  einfach  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten. 
Denjenigen  freilich,  welche  in  allen,  nicht  durch  Brief 
und  Siegel  bezeugten  Ueberlieferungen  der  Urzeit  nur 
einen  „Sonnen-Mythus"'  erblicken,  ist  schwer  beizu- 
kommen. Sie  wollen  einmal  nicht  begreifen,  dass  sich 
bald  eine  Mythe  um  einen  großen  Kämpfer  gelagert 
bat  —  so  z.  B-  bei  dem  Franken- Kaiser  Karl;  bald 
auch  geschichtliche  Stoffe  mit  einer  ehemaligen  Götter- 
Gestalt  zusammengeflossen  sind  —  wie  vielleicht  in 
unserer  und  der  nordischen  Sage  von  dem  niederrhei- 
nischen Hünen-Fürsten  Siegfried  oder  Sigurd. 

Sollte  man  nicht  meinen,  dass  die  alten  Schrift- 
steller, deren  Sinn  und  deren  Umgebung  noch  voll 
waren  von  den  wolkenhaften  Götter-Mären,  sich  am 
allerwenigsten  den  Kopf  darüber  zerbrechen  würden, 
welchem  besonderen  Volkstume  so  ein  beflügelter  Held 
in  der  Tarnkappe,  wie  Perseus,  angehört  habe? 

Aber  da  blicke  man  doch  in  die  Bücher  des  Vaters 
llerodot,  dessen  Schilderungen  an  Wert  gewinnen, 
je  tiefer  man  in  sie  eindringt ,  je  mehr  man  sie  mit 
anderen  Zeugnissen  vergleicht.  Wir  hören  von  ihm 
(VI ,  63,  54):  dass  Perseus,  der  Gründer  von  Mykene 
und  Midria,  als  Fremder,  als  Nicht-Grieche  galt. 
Ebenso  wird  die  über  Perseus,  bis  zu  Proitos  hinauf- 
und  über  ihn  hinausreichende  Geschlechtstafel  als  von 
Fürsten  eines  ursprünglich  nicht-griechischen 
Stammes  angefüllt  bezeichnet.  Zur  Erhärtung  führt 
Herodot  sowohl  griechische  als  persische  Sagen  an. 
PerseuB  selbst,  heißt  es,  sein  „zum  Hellenen  geworden". 
Seine  Ahnen  seien  es  nicht  gewesen.  So  auch  nicht 
die  Vorväter  des  Akrisios,  des  Bruders  des  Proitos. 

Verworrene  Einzelheiten  in  diesen  Sagen  schlichten 
zu  wollen,  fruchtet  nicht  Wichtig  aber  ist  die  Tbat- 
sache,  dass  Perseus  und  Proitos  (deren  Stammtafel 
durch  die  von  einer  Gottheit  beschlafene  Danafi  durch- 
brochen ist)  gleichmäßig  als  f r  e  m  d  e  n  Ursprunges 
geschildert  werden.  Die  Völker  rühmen  sich  gern 
ihres  eigenen  Stammes.  Sie  setzen  nicht  leicht  ihren 
Stolz  in  fremdgeborene,  bei  ihnen  eingedrungene  Herr- 


|  scher.  Wo  sie  es  nicht  anders  vermögen,  suchen  sie 
j  wenigstens  den  Fremden  als  einen  Stammesgenossen, 
als  einen  Einheimischen,  für  sich  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Thun  doch  hochgebildete  Franzosen  dies 
heute  noch  mit  den  deutschen  Franken  Chlodwig  und 
Karl  dem  Großen.  Und  gibt  es  doch  sogar  eine  an- 
gebliche Gelehrtenpartei  in  Russland,  welche  die  Waräger 
oder  Wäringer  zu  Slaven  zu  stempeln  sucht! 

Höchst  bedeutsam  ist  daher  Herodots,  auf  helle- 
nische und  persische  Erzählungen  gestützte  Angabe 
von  der  nicht-griechischen  Abkunft  des  „herrlichsten 
Kämpfers  der  Vorzeit"  (Iliade,  XIV,  320)  und  seiner 
Vorgänger  in  Argolis. 

Wenn  die  persische  Angabe  den  Perseus  aus  einem 
„Assyrer"  zum  Hellenen  werden  lässt  und  die  Vor- 
väter des  Akrisius  als  „Aegypter'  bezeichnet:  so  ist 
im  Auge  zu  behalten,  dass  zur  Zeit,  wo  Herodot  schrieb, 
das  Wort  „Assyrer"  bei  den  Persern  leicht  einen 
Kleinasiaten  überhaupt  bedeuten  konnte. 

So  schloss  auch  der  Acgypter-Name  einst  gar 
mancherlei  Völker  in  sich,  wie  er  es  heute  noch  thut. 
Uebrigens  nimmt  bei  Herodot  an  anderer  Stelle  (VII, 
150)  Xerxes  den  Perseus  als  einen  Stammvater  seines 
eigenen  Geschlechtes  an.  Damit  wäre  die  ..assyrische" 
Abkunft  sofort  beiseite  geschoben  und  jedenfalls  eine 
arische,  indo-germanische  an  die  Stelle  gesetzt. 

Beiläufig  sei  hier,  zur  Lösung  dieses  ^assyrischen* 
Perseus- Rätsels,  noch  auf  eine  klassische  Meldung  hin- 
gewiesen. 

Wie  die  Teut- Namen  sich  als  Häuptlings-  oder 
Ortsnamen  im  Altertum  von  lllyrien  und  dem  heutigen 
Ungarn  an,  teilweise  durch  Griechenland  hindurch,  bis 
ins  Skythenland  und  nach  Kleinasien  hinein  verfolgen 
lassen,  so  wird  auch  in  bezug  auf  den  trojanischen  Krieg 
von  einem  assyrischen  Könige  Teutatnos  berichtet, 
der  flcn  Troern  soll  zu  Hilfe  gezogen  sein.  (Diod.  II,  22). 
Auch  das  könnte  als  Nebenbeweis  dienen,  dass  ein 
„assyrischer'1  Perseus  recht  wohl  arischer,  ja,  thrak isch- 
germanischer Abkunft  gewesen  sein  mochte. 

Eine  ähnliche  Lösung  könnte  sich  bei  dem  „ägyp- 
tischen" Akrisios-Ratsel  ergeben. 

Warum  sollte  das  in  so  viele  Völkerschaften  ver- 
zweigte, gewaltig  groBe  Thraker-Volk  —  „das  größte 
an  Zahl,  die  Inder  ausgenommen*  — ,  das  aus  Kreta 
seine  Scbösslinge  nach  Kleinasien,  bis  nach  Troja  vor- 
schob, in  grauer  Vorzeit  nicht  auch  an  die  Nordküste 
von  Afrika,  einschließlich  Aegyptens,  da  und  dort  vor- 
gedrungen sein  ?  Erinnern  wir  uns  der  Wandalen-Züge, 
die  in  Ost- Deutschland  begannen,  und  in  Nordwest- Afrika 
endeten,  so  wird  die  Sache  von  vornherein  keineswegs 
unwahrscheinlich  lauten. 

Nicht  schwer  wäre  es,  aus  der,  was  Stammes- 
gegensätze  betrifft,  vielfach  sich  durchkreuzenden  Ur- 
[  gesebiebte  des  Griechentums  auf  Züge  nach  Libyen 
1  (d.  h.  Afrika)  hinzuweisen,  in  welchen  Völkerschaften 
1  anscheinend  thrakischer  Verwandtschaft  auftauchen. 
In  Afrika  selbst  ließen  sich  alte  Namen  aufzeigen, 
die  germanisch,  gothisch  anklangen.  Das  auszufüh- 
ren, ist  im  engen  Rahmen  gegenwärtiger  Besprechung 
nicht  möglich.    Weisen  wir  daher  nur  auf  eines  hin: 
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Zufolge  Hcrodot  (IV,  191)  saß  ein  ackerbauendes, 
in  Häusern  wohnendes  Volk  westlich  vom  Triton 
in  Libyen,  das  sich  Maxier  nannte  and  „von  Män- 
nern aus  Troja  abzustammen"  behauptete.  Dies 
Volk  ließ  das  Haar  an  der  rechten  Seite  des  Gesichtes 
wachsen  und  schor  es  an  der  linken.  Auch  bemalte 
es  sich  mit  roter  Farbe. 

„Wie  ungermanisch  I"  hören  wir  schon  manchen 
ausrufen. 

Doch  nicht  Longobarden,  Normanneu,  Waräger 
ließen  das  Haar  vorn  wachsen  und  Schoren  es  am 
Hinterhaupte.  Von  thrakischen  und  anderen  germa- 
nischen Stämmen  wissen  wir,  dass  sie  sich,  zum  Teil 
als  Zeichen  des  Adels,  tättowierten  oder  bemalten. 
Tacitus  meldet  solche  Bemalung  unter  den  Deutschen 
bei  den  Hariern.  Nach  Süd-Britannien  ist  der  Gebrauch 
wohl  durch  die  belgisch-germanischen  Völker  gekommen, 
die  sich  lange  vor  Cäsar  an  der  Südküste  und  bis  nach 
Irland  hinein  niedergelassen  hatten  ;  ebenso  nach  Nord  - 
Britannien  durch  die  von  Skandinavien  her  gekommenen 
Pehlen  oder  Pechtcn*),  die,  weil  sie  sich  ebenfalls  be- 
malten, von  den  Römern  missverständlich  oder  wort- 
spielend „Pieti"  genannt  wurden. 

Nun  waren  die  Troer  von  getisch-thrakischem,  d.  i. 
gothischem  Ursprung.  Jenes  sich  bemalende,  das  Haupt- 
haar nach  Art  der  späteren  Longobarden,  Normannen, 
und  Waräger  so  sonderbar  sich  scheerende  Volk  der 
Maxier  aber  wollte  von  Troja  nach  Libyen  gekommen 
-seiol 

Die  Völker  der  Urzeit  wanderten  weit  bin  und 
her  —  unendlich  viel  mehr  als  es  später,  bei  leich- 
teren Verbindungsmitteln,  geschah.  Und  Stammessagen 
erhalten  sich  lange  getreu  I  Herodots  Meldung  von 
einem  Verkehr  und  von  Wanderzügen  zwischen  Troja  und 
Afrika  als  richtig  angenommen:  ließe  sich  da  vielleicht 
der  von  Schliemann  in  der  „verbrannten  Stadt"  auf 
Hissarlik  gefundene,  „einigermaßen  an  Negerschädel 
erinnernde"  Schädel  erklären,  von  welchem  Virchow 
in  seiner  Schrift  über  .Alt- trojanische  Gräber  und 
Schädel"  spricht? 

Die  alten  Quellen  können  wir  doch  nicht  einfach 
zuschütten.  Sonst  bliebe  uns  ja  überhaupt  kein  Urteil 
möglich.  Aus  jenen  Quellen  ließe  sich  nun  noch  vieles 
anführen,  um  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  ein 
mit  so  arischem  Namen  benannter  Held ,  wie  Perseus 
—  selbst  wenn  er  aus  Aegypten  gekommen  sein  sollte, 
wo  ihm  zu  Ehren  in  Chemmis  ein  Tempel  stand  und 
Turnspiele  zu  seinen  Ehren  aufgeführt  wurden**)  — 
doch  gewiss  kein  Aegypter  im  gewöhnlichen  Wortsinne 
war.  Als  ein  Fremder,  ein  Nicht-Grieche,  ist  er  jeden- 
falls bezeugt.  Tiefer  können  wir  da  vorerst  nicht 
graben.  Das  müssen  wir  dem  glückhaften  Forscher 
überlassen,  der  uns  Troja,  Mykene  und  Tiryna  aufge 
deckt  hat,  und  dessen  erfolgreiche  Hand  uns  wohl  noch 
manche  Ueberraschung  bringen  wird. 

Pelops  ein  Fremder,  ein  Thraker;  Perseus  ein 
Nicht-Grieche;  Proitos   desgleichen   aus  fremdem 

*)  So  hiellen  sie  bei  den  Angel-Sachten;  so  heißen  sie 
heute  noch  in  der  schottischen  und  isländischen  Volkssage. 
")  Herodot  II,  91. 


Stamme!  So  sagt,  wie  erwähnt,  griechische  und  per- 
sische Ueberlieferung. 

Bei  Proitos  lässt  sich  allerdings  nicht  so  klar  sehen, 
wie  bei  Pelops  dem  Phryger.  Immerhin  wissen  wir, 
dass  Proitos  nach  Lykien  geflohen  war,  als  er  um  die 
Herrschaft  in  Argos  in  Streit  geriet;  dass  er  von  dort 
sich  die  Gemahlin  holte;  von  dort  durch  Waffengewalt 
wieder  eingesetzt  wurde,  und  mit  „sieben  Riesen*  aus 
Lykien  die  gewaltigen  Mauern  um  Tiryns  erhob.  Die  Ly- 
kier  aber  werden  in  ältester  Zeit  so  mit  Troern,  Dardan ern 
und  anderen  Völkern  thrakischen  Stammes  zusammen* 
genannt  und  zusammengestellt,  dass  sich  eine  Verwandt- 
schaft klar  ergibt  Wir  hören  von  troischeu  Lykern  bei 
Homer  und  bei  Strabon.  Gleich  den  Troern  waren  die 
„barbarischen"  Lykeraus  Kreta  nach  Kleinasien  gekom- 
men.*) Dass  sie  sich  dort  mit  einem  Volke  ganz 
anderen  Ursprunges  vermischten,  zeigt  ihre  Sprache. 
Allein  die  Übrigen  Angaben  deuten  darauf  hin,  dass 
auch  sie  ursprünglich  dem  großen  Thraker-Stamme  an- 
gehört haben,  von  welchem  ein  Zweig  einst  auf  Kreta  saß. 

Von  dem  erstaunlich  hohen  Wüchse  der  blauäugigen, 
rothaarigen  Thraker  wissen  die  Alten  viel  zu  melden, 
bis  zum  römischen  Kaiser  Maximin  herab,  der,  ein 
Thraker  von  Geburt,  acht  und  ein  drittel  römische  Fufl 
maß.  Nun  lässt  die  skandinavische  Heldensage  die 
hochgewachsenen  Nordmänner  vom  Schwarzen  Meere 
herkommen,  aus  Asgard  (=  „Asen-Burg).  „Aspurger" 
(Aanovqyiavoi)  aber  setzt  Strabon  dorthin;  und  schon 
Ritter  i„Vorhalle")  hat  sie  als  Asen-  Bürger  erklärt 
Stellen  wir  gleich  die  „Asen"  iAotoi)  hinzu,  ferner  die 
Asmanen  (' -Jafiavoi)  oder  Asen-Männer,  und  die  As- 
Joten  (!/<7<tora*),  die  auch  vielfach  Joten  (Vwim)  ge- 
nannt werden  —  offenbar  Asen-Gothen,  göttliche  Gothen. 
Wie  sollten  wir  da  nicht  an  Herodots  Nachricht  den- 
ken, dass  die  Geten  sich  für  „Unsterbliche"  hielten? 

Dass  der  Name  „Asien"  selbst  von  einem  lydisch- 
thrakischen  Könige  As  (.'-/ffiosl  so  genannt  sei,  und 
nicht  nach  der  Gemahlin  des  Prometheus,  erzählt 
Herodot  als  eine  bei  den  Lydern  umgebende  Erklärung. 

Wir  lesen  bei  den  Alten,  von  welch'  gewaltig  hoher 
Leibesgestalt,  im  Vergleich  zu  den  Römern,  das  Bruder- 
volk der  Kimbern  und  Teutonen  war,  dessen  Gebeine 
später  noch  als  Ricsengebeine  galten.  Wir  wissen  auch, 
dass  die  arabischen  Schriftsteller,  welche  das  von  dem 
skandinavisch  •  deutschen  Waräger- Bunde  gegründete 
Kussenrcich  kannten,  diese  hellhaarigen,  frischwangigen 
Fremdlinge  als  „hoch  wie  die  Palme"  schiMerten.  Dass 
die  Thraker,  und  das  zu  ihnen  gehörige  Daker-Volk, 
zum  gotbischen  Stamme  gehörten,  den  schon  Pytheas 
zweihundert  Jahre  vor  dem  Zuge  der  Kimbern  und 
Teutonen  als  östlich  von  den  Teutonen  im  Lande  „Ger- 
mare", wohnend  schilderte:  darüber  waren  sich  bereits 
der  Gothe  Jordanis  oder  Jornandes  und  der  angelsäch- 
sische König  Alfred  klar.  Ersterer  nennt  die  Thraker 
kurzweg  Gothen.  Letzterer  sagt  von  den  Dakcrn,  dass 
sie  früher  Gothen  (Gottan)  geheißen.  „Guttonen" 
heißt  bei  Pytheas  das  östlich  von  den  Teutonen  woh- 
nende Germanen- Volk. 


•)  Herodot  1,  113. 
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Wenn  wir  nun  so  im  grauen  Altertum  von  weithin 
verbreiteten,  thrakisch  -  asisch  -  teutisch  -germanisch-ge- 
tisch-gothisehen  Stämmen  hören,  die  wir  in  Sage  und 
Geschichte  von  Kleinasien  und  der  Wolga  an  bis  nach 
Schleswig-Holstein  und  Jutlaml  und  nach  Skandinavien 
hin  als  ein  hochgewachsenes  beschrieben  sehen:  ist  es 
da  allzu  gewagt,  die  thrakisch  lykischen  „Riesen"  des 
Proitos  als  Angehörige  dieses  durch  Leibesgestalt  her- 
vorragenden Volkes  zu  fassen?  Dass  die  Lyker  aus 
Kreta  kamen,  woher  auch  die  thrakischen  Troer  ge- 
kommen waren,  ist  ja  bewiesen. 

Kann  man  da  erstaunen,  dass  Dr.  Scbliemann 
den  Grundriss  von  Tiryns  mit  dem  von  Troja  ganz 
auffällig  zusammenstimmend  gefunden  hat,  und  dass 
auch  die  ausgegrabenen  Gegenstände  in  den  beiden  ver- 
brannten Burgstädten  merkwürdig  zusammenstimmen? 
Auch  was  Dr.  Schliemann  auf  der  thrakischen  Halb- 
insel, gegenober  Troja,  in  und  auf  Grabdenkmälern 
fand,  traf  ebenso  auffallend  mit  der  Töpferware  der 
ältesten  verbrannten  Stadt  auf  Hissarlik  zusammen. 

Ein  Lyker-Name  begegnet  uns  mehrfach  bei  den 
Alten;  unter  anderen  als  der  eines  Flusses  in  Phry- 
gien,  und  als  der  eines  Skythen,  dessen  Geschlechts- 
tafel  auSerordentlich  germanisch  klingende  Namen  auf- 
weist. Zudem  höreu  wir  bei  Tacitus  von  einem  ost- 
germanischen Volke,  genannt  Lyger.  Phryger  und 
Myser  sind  aus  Ost-Europa  nach  Kleinasien  gewandert, 
zum  Teil  auch  wieder  zurückgeflutet.  Warum  sollte  das 
Gleiche  nicht  bei  Lykcrn  oder  Lygern  stattgefunden 
haben. 

„Aber  das  Gesetz  der  Lautverschiebung  1-  hören 
wir  schon  wieder  einige  rufen.  „Lassen  sich  im  Alter- 
tum schon  Lyker  und  Lygcr  als  gleichbedeutend  an- 
nehmen?" 

Warum  nicht?  Einmal  waren  die  lykischen  Riesen 
des  Proitos  der  Zeit  nach  von  den  germanischen  Lygern 
des  Tacitus  weit  geschieden.  Es  war  also  volle  Zeit  zur 
Lautverschiebung.  Sodann  hören  wir  ja  schon  im  hohen 
Altertum  bei  denselben  Schriftstellern  gleichzeitig  von 
Phrygern  und  Brygern  oder  Brigern,  was  sie  als  ganz 
dasselbe  bezeichnen;  auch  von  thrakischen  Droern  in 
Ost-Europa  und  von  Troern  in  Kleinasien.  Warum 
nicht  also  auch  Lyker  und  Lygcr? 

Ja,  die  Mitlauter  und  die  Selbstlauter  wurden  von 
den  einzelnen  Stämmen  desselben  weitverbreiteten 
Volkes  in  grauer  Vorzeit  Bchon  eben  so  verschieden- 
artig behandelt,  wie  später.  Darum  hießen  die  Thraker 
auch  Threker  und  sogar  Threlker;  die  Myser  auch 
Moiser  u.  s.  w. 

Wären  nun  nicht  blo«  die  sieben  lykischen  Riesen 
des  bei  Herodot  als  Fremdling  bezeugten  Proitos, 
oder  Proit,  sondern  auch  dieser  selbst  als  Thraker 
anzusehen:  so  würden  wir,  —  jene  älteste  Laut- 
verschiebung und  Brechung  der  Vokale  im  Auge  be-  : 
haltend  —  es  wohl  für  möglich  halten,  den  Nameu  j 
„Proit-  mit  dem  eddischen  Namen  „Brodd"  und  dem 
pechtisch-8chottischen  Königsnamen  „Brude"  zusammen- 
zustellen. Denn  dass  die  Pikten  oder  Pechten  dem 
skandinavischen  Stamme  zuzählten,  hat  bereits  Pinker- 
ton vor  bald  hundert  Jahren  schlagend  nachgewiesen. 


Weitere  Beweise  getrauen  wir  uns  hinzuzufügen,  aus 
der  Sage,  wie  au9  der  Geschichte,  und  aus  den  in  den 
Pechten -Türmen  (brochs)  gefundenen  Ueberbleibseln. 

Was  wäre  es  auch  Erstaunliches,  dass  ein  Proit-, 
Brödd-  oder  Brude -Name  sich  bis  zu  den  skan- 
dinavischen Pechten  Schottlands  erhalten  hätte,  da 
wir  doch  die  asiscb-thrakisch-teutisch-gothische  Völker- 
linie vom  schwarzen  Meere  an  bis  nach  dem  hohen 
Norden  hinauf  schon  von  üralters  verfolgen  können? 

Diese  Bemerkungen  mögen  als  Anregung  dienen. 
Liegt  es  aber  nicht  jedenfalls  nahe,  von  der  Flucht 
des  Proitos  zu  dem  Lyker-Fürsten  in  Kleinasien,  der 
Heimholung  einer  Gattin  von  dorther,  seiner  Wieder- 
einsetzung durch  lykische  Waffen  auf  argaiischen  Boden, 
seiner  Benutzung  lykischer  Riesen,  den  Schluss  auf 
eine  Stammverwandtschall  des  nicht-griechischem 
Blute  entsprossenen  Proitos  mit  den  ursprünglich  thra- 
kischen Lykern  zu  ziehen? 

Haben  die  obigen  Ausführungen  ihren  starken 
sprachlichen  und  geschichtlichen  Anbalt,  so  löst  sich 
ein  gutes  Stück  der  Urgeschichte  Griechenlands  in 
einen  engen  Zusammenhang  mit  unserem  eigenen  Volke 
auf.  Wer  nun,  den  bedeutsamsten  Angaben  der  klas- 
sischen Schriftsteller,  den  sprechendsten  Beweisen  der 
Sage  und  Geschichte  zum  Trotz,  in  den  getischen 
Thrakern  doch  lieber  Kelten,  Litauer  oder  Slaven 
sehen  will,  der  möge  es  getrost  thun.  Er  wird  dann 
ein  richtiger  Deutscher  sein. 

London. 

Karl  Blind. 


Römische  Geschichte  bei  den  Deutschen,  Franzosen 
und  Engländern  der  Gegenwart. 

Von  Karl  Braun- Wiesbaden 

„Die  mit  Geist  am  reichsten  erfüllte  Periode  der 
menschlichen  Geschichte  ist  die  römische  Kaiserzeit,14 
sagt  Professor  Dr.  Adolph  Hausrath  in  seiner  eben 
so  gelehrten  als  geistreichen  Monographie  über  die 
Kirchenväter  des  zweiten  Jahrhunderts  (siehe  dessen 
„Kleine  Schriften  religionsgeschichtlichen 
Inhalts,**  Leipzig,  Hirzel,  1883,  Seite 3— 136).  „Wohl," 
fährt  er  fort,  „hat  der  patriotische  Grimm  der  republi- 
kanischen Geschichtschreiber  gegen  die  Alleinherrschaft 
und  der  kräftige  Hass  der  Kirchenschriftstcller  gegen 
den  durch   drei   Jahrhunderte   bekämpften  Gegner 
dieser  Epoche  eine,  heute  noch  nachwirkende  Ungunst 
zuwege  gebracht,  aber  man  zeige  uns  doch  in  der 
ganzen  Weltgeschichte  zwei  Jahrhunderte,  die  etwas 
Aehnliches  geleistet  hätten,  wie  die  Kaiserherrschaft  von 
Augustus  bis  Septimius  Severus.   Was  wir  als  Muster 
lateinischer  Prosa  und  Poesie  und  hellenischer  Moral- 
philosophie in  unseren  Schulen  lesen,  wurde  in  diesen 
beiden  Jahrhunderten  geschrieben.  Was  wir  als  ruhm- 
vollste Denkmäler  antiker  Baukunst  und  Skulptur  be- 
wundern, wurde  zum  größten  Teile  damals  gebaut 
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und  gemeißelt.  Was  wir  als  beste  Zeit  der  römischen 
Rechtsentwickelung  unserer  juristischen  Bildung  noch 
heute  zu  Grunde  legen,  wurde  damals  verarbeitet 
Die  Ideen  der  Wahrheit,  der  Schönheit,  des  Rechtes 
haben  weder  vorhor  noch  nachher  die  Menschheit  je 
wieder  so  tief  und  erfolgreich  bewegt,  wie  in  dieser 
Epoche  des  Cä  sarentums.  Auch  eine  gottesfürchtigere 
Epoche  von  größerer  religiöser  Begabung  ist  nie  wieder 
gewesen.  Was  einst  Plato  gesät,  ist  in  Epiktet  und 
Plutarch  zu  einer  Frömmigkeit  ausgereift,  die  das  ganze 
Leben  unter  ihr  Maß  stellt.  Bei  den  Römern  aber 
strafen  Senecas  religiös-moralisches  Pathos,  eines  Tacitus 
gottesfürchtige  Geschichtsbetrachtung,  Suetons  und 
Plinius  Glauben  an  die  gegenwärtige  Gottheit,  des 
Apulejus  ahnungsvoller  Pantheismus  und  des  Dio  Gas- 
sius  Studien  Ober  „Träume  und  Wunder**  die  patri- 
stische  Polemik  Lügen,  welche  die  heidnische  Welt 
gottlos  nannte,  weil  ihre  Gottheit  keinen  semitischen 
Namen  trug  " 

Wie  diametral  verschieden  ist  diese  Auffassung, 
welche  sich  heutzutage  immer  mehr  Bahn  bricht,  von 
derjenigen,  welche  vor  mehr  als  einem  Mcnschenalter 
noch  in  Deutschland  die  herrschende  war,  wo  man, 
wie  Mommsen  sagt,  „die  römische  Kaiserzeit  viel 
mehr  geschmäht  als  wirklich  gekannt  bat**.  Früher 
sah  man  nur  mit  den  Augen  des  Tacitus ,  jetzt  sucht 
und  sammelt  man  Urkunden  und  Inschriften  und  liest 
sie  mit  den  eigenen  Augen.  An  die  Stelle  der  Hi- 
storieen  und  der  Annalen  sind  die  Inskriptionen  ge- 
treten, oder  vielmehr,  die  Kenntnis  der  letzteren  hat 
sich  so  sehr  vertieft  und  erweitert,  dass  wir  in  ihr 
die  Mittel  finden,  sowohl  die  altrepublikanischen  Hi- 
storiker, als  auch  die  neu  auftretenden  Christianer 
und  „Kirchenväter1*  zu  kontrollieren  und  zu  berichtigen 
und  ein  anderes  Urteil  über  eine  so  bedeutsame  Ge- 
schichts-Epoche  zu  gewinnen,  als  das,  welches  uns 
jene  so  lange  Zeit  hindurch  aufoktroyiert  hatten. 

Diese  neue  Wendung  der  Dinge  findet  ihren  präg- 
nantesten Ausdruck  in  den  Forschungen  Mom  msens; 
und  obgleich  durch  den  unglückseligen  Brand  in  der 
Bibliothek  des  großen  Gelehrten  die  Hoffnung  auf  eine 
baldige  Fortsetzung  seiner  römischen  Geschichte  (deren 
dritter  Band  bekanntlich  schließt  mit  der  Schlacht  von 
Thapsus,  an  der  kleinen  Syrte  der  nordafrikanischen 
Küste  gelegen,  wo  Caesar  am  6.  April  46  die  Pom- 
pejaner  besiegte),  wenigstens  für  einen  gewissen  Zeit- 
raum noch  unerfüllt  bleiben  wird,  so  vermögen  wir 
dieselbe  doch  nicht  ganz  aufzugeben. 

Inzwischen  konstatieren  wir  mit  Genugtbuung  die 
Richtung,  welche  ;  die  gegenwärtige  Forschung  und 
Darstellung  hinsichtlich  der  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  eingeschlagen.  Früher  beschäftigte  man  sich  i 
vorzugsweise  mit  der  Hof-  und  Palast-  —  oder  wenn 
wir  den  zutreffendsten  Ausdruck  gebrauchen  wollen: 
„Serailu-Geschicbte  der  einzelnen  Imperatoren.  Es 
war  Studtklatscb ,  den  man  traktierte;  allerdings  eine 
höhere  Sorte  von  Klatsch,  der  Klatsch  einer  hoclibe- 
deutungsvollen  Stadt,  in  welcher  sich  das  Kulturleben 
der  ganzen,  damals  bekannten  Welt  spiegelte  und  kon- 
zentrierte; und  dieser  Klatsch  drehte  sieb  um  die 


PersoD  des  Imperators,  seiner  Familie,  seines  Hofs  und 
seiner  Günstlinge  und  Staatsmänner.  Aber  alle  dieser 
Anekdoten-Kram,  der  uns  so  reichlich  überliefert  wor- 
den, vermochte  nicht,  uns  in  betreff  dessen,  was 
damals  noch  neben  dem  kaiserlichen  Hof  und  außer- 
halb Roms  in  der  von  der  Kultur  eroberten  oder 
wenigstens  beleckten  Welt  existierte,  gründlich  zu 
belehren. 

Jetzt  ist  man  darauf  aus,  diese  Lücken  zu  ergänzen 
und  auch  hier  sehen  wir  wieder  an  der  Spitze  Theo- 
dor Mommsen  mit  seinem  „Römischen  Staats- 
recht**, dessen  Titel  uns  schon  zeigt,  dass  wir  den 
Standpunkt  der  vormaligen  .Antiquitäten"  oder„Staats- 
altertümer"  überwunden  haben.  Insbesondere  hat  Momm- 
sen das  Verdienst,  uns  zum  erstenmal  ein  klares  und 
vollständiges  Bild  der  römischen  staatsrechtlichen  Ent- 
wicklung zu  geben ,  aus  welchem  wir  erkennen ,  wie 
das  alte  Rom  zur  Zeit  der  früheren  Imperatoren  that- 
sächlich  und  rechtlich  noch  immer  eine  Republik  war, 
in  welcher  keinerlei  Erbmonarchie  existierte,  sondern 
in  die  nur  ein  neuer  oberster  Beamter  eingeschoben 
und  mit  der  höchsten  Leitung  der  Politik  und  der 
Armee  betraut  war,  und  wie  der  spätere  unzweifel- 
hafte Absolutismus  erst  von  den  Zeiten  des  Kaisers 
Diokletianus  datierte. 

Wie  Mommsen  das  Staatsrecht,  so  schildert  uns 
Friedländer  die  Sittengeschichte  in  jenem 
nach  Form  und  Inhalt  klassischen  Buche,  das  so  weit 
verbreitet  ist,  dass  es  überflüssig  scheint,  noch  etwas 
zu  seinem  Ruhme  und  über  seine  Vorzüge  zu  sagen. 

Andere  Forscher  haben  ihre  Aufmerksamkeit  vor- 
zugsweise den  Provinzen  und  dem  inneren  Leben  des 
kolossalen  Reichs  zugewandt.  Ich  nenne  in  England 
Merivale,  in  Frankreich  Amadeus  Thierry,  in 
Deutschland  Marquardt,  in  Oesterreich  den  vortreff- 
lichen Julius  Jung. 

Auch  auf  diesem  Gebiet  haben  wir  uns  überzeugen 
müssen,  wie  irrig  unsere  früheren  Vorstellungen  waren, 
als  wir  glaubten,  Rom  habe  seine  entlegenen  Provinzen 
„regiert  und  administriert"  wie  Frankreich  heutzutage 
seine  Kolonieen,  während  das  Verhältnis  ein  ähnliches 
gewesen  zu  sein  scheint,  wie  das  der  „Rajah"  zu  dem 
Cbaltfen  oder  dem  Sultan,  welcher  diese  Unterthanen 
„beherrscht**,  aber  nicht  administriert  und  gouverniert. 
Vielleicht  kann  man  dabei  auch  an  Russland  und  seine 
kaukasischen  und  transkaukasischen  Besitzungen  denken. 

Erwähnen  wir  noch  von  den  Deutschen  Höck  (1841 
bis  1850,  geht  nur  bis  zum  Tode  des  Nero),  Wieters- 
heim, Peter,  Burckhardt,  Hermann  Schiller, 
dem  wir  eine  sehr  sorgfältige  Biographie  des  Nero  (1872) 
verdanken,  und  endlich  Gregorovius,  dessen  Kaiser 
Hadrian  soeben  erschienen  und  uns  in  dieser  neuen  Be- 
arbeitung eine  in  Inhalt  und  Form  gleich  gelungene 
Darstellung  der  damaligen  so  außerordentlich  interes- 
santen Kultur-  und  Religions- Zustände  bietet,  für  jeder- 
mann gleich  lesbar  und  gleich  lehrreich. 

Was  die  römische  Geschichte  bei  den  Franzosen 
anlangt,  so  muss  ich  nebenbei  noch  einer  Abart  der 
Gescbichtschreibung  gedenken,  zu  welcher  Napoleon  III. 
den  Anstofl  gegeben.  Er  selbst  bat  die  Geschichte  des 
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Julius  Cäsar  —  mit  mehr  oder  weniger  Beistand  dritter 
Personen,  worüber  allerlei  Aufscbluss  u.  a.  auch  in  dem 
Buche  „L'AUemagne  aux  Tuileries  de  1850 
ä  1870,  collection  de  documents  tircs  du  cabinet  de 
l'empereur,  recueillis  et  analyses  par  Henry  Bordier, 
bibliothlcaire  bunoraire  ä  la  bibliothcque  nationale 
(Parts,  Beauvais,  1872)  zu  finden,  —  geschrieben,  nicht 
im  Interesse  der  Erforschung  und  Darstellung  der  ge- 
schichtlichen Wahrheit,  sondern  in  der  Absicht,  diesen 
Stoff  zu  Gunsten  des  ßonapartismos  in  Frankreich 
möglichst  zu  fruktifizieren.  Dieser  Versuch  des  Kaisers 
provozierte  Versuche  seiner  Gegner.  Eine  ganze  Reihe 
französischer  Autoren  versuchte  —  oft  nicht  ohne  Witz 
und  Wissen  —  Darstellungen  aus  der  römischen  Kaiser- 
geschichte zu  geben,  welche  ausschließlich  oder  vorzugs- 
weise den  Zweck  hatten,  unter  der  schatzenden  Maske 
römischer  Kostüme  und  Figuren  aus  der  Imperatoren - 
zeit,  das  französische  Bas -Empire  und  das  Regiment 
Napoleons  III.  in  einer  Weise  zu  geißeln,  wie  es,  weou 
man,  statt  einen  solchen  Umweg  zu  wählen,  solches 
direkt  versucht  hätte,  an  der  französischen  Straf-  und 
Gesetzgebung  gescheitert  wäre.  Der  bemerkenswerteste 
unter  diesen  französischen  Kaiserreichs-  Pasquilhinten 
war  Ben  16;  ein  Mann  von  ausgedehntem  Wissen, 
später  unter  der  Republik  Unterrichtsminister,  endete 
er  schließlich  durch  Selbstmord,  über  dessen  Beweg- 
gründe verschiedene  Lesarten  umlaufeu. 

Während  diese  Franzosen  darauf  aus  waren,  die 
Cäsaren  möglichst  schwarz  darzustellen,  war  ein  libe- 
raler Deutscher.  Adolf  Stahr,  bemüht,  Kaiser  nnd 
Kaiserinnen  weiß  zu  waschen  auf  dem  Wege  jener 
„Rettungen",  welchen  meines  Wissens  zuerst  Gotth. 
Ephraim  Lessing  betreten  Wie  mir  scheint,  ist  jedoch 
das  Werk  der  „Rettung"  Herrn  Stahr  nicht  so  geglückt, 
wie  seinem  großen  Vorbilde  Lessing. 

Ein  anderer  vormaliger  französischer  Unterrichts- 
minister, Victor  Duruy,  zugleich  ein  auch  auf  anderen 
Gebieten  der  Geschichte  mit  Erfolg  thätiger  Autor,  hat 
eine  umfangreiche  „Histoire  des  Romains  depuis 
les  temps  les  plus  recules  jusqu'a  la  fin  du  Regne 
des  Antonius"  (Paris,  Ilachette,  1879)  in  wiederholten 
Ausgaben  pnbliziert,  welche  es  verdient,  auch  in  Deutsch- 
land Beachtung  zu  finden.    Gegenwärtig  sind  gleich- 
zeitig zwei  Ausgaben  erschienen,  —  eine  illustrierte 
und  eine  nichtillustrierte.  Die  erstere  zählt  zweitausend 
Bilder  und  mehr  als  zweihundert  Karten  und  Pläne; 
nach  dem,  was  uns  davon  vorliegt,  verspricht  sie  uns 
ebenso  viel  künstlerischen  Genuas,  als  historisch-anti- 
quarische Belehrung.   Die  Bilder  sind  nicht  Phantasie- 
geroälde  oder  Erfindungen  moderner  Zeichner,  sondern 
geben  getreulich  die  Denkmäler  antiker  Kunst  und  an- 
tiken Lebens  wieder,  welche  auf  uns  gekommen.  Die 
französischen  Museen  haben  reichlich  beigesteuert,  na- 
mentlich diel  Pariser  Sammlung  der  Kameen  und  ge- 
schnittenen Steine,  bekanntlich  die  reichste  in  Europa, 
deren  Schätze  noch  wenig  bildlich  dargestellt  sind.  So 
finden  wir  denn  in  der  illustrierten  Ausgabe  die  Dar- 
stellung einer  Menge  von  Medaillen,  Kameen,  Büsten, 
Statuen  und  antiken  Malereien,  von  Vasen  und  von 
,  welche  in  den  Gräbern  gefunden  worden, 


von  Ergebnissen  der  neuesten  Ausgrabungen,  von  Ruinen 
i  und  von  durch  moderne  Künstler  rekonstruierten  Ruinen, 
i  von  Landschaften,  die  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen 
wurden,  u.  s.  w.*) 

Wir  haben  in  Deutschland  etwas  Aebnliches  — 
und  ich  darf  wohl  noch  hinzufügen:  in  einer  Richtung 
etwas  noch  Besseres  —  in  dem  bei  W.  Spemann  in 
Stuttgart  erschienenen  Prachtwerke  „Hellas  und 
Rom,  eine  Kulturgeschichte  des  klassi- 
schen Altertums  von  Jakob  von  Falk",  das 
ebenfalls  reich  ist  an  künstlerischen  Reproduktionen 
der  neuesten  Ausgrabungen  und  Funde. 

Victor  Duruy  geht  gleich  so  vielen  anderen 
Franzosen  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  der  mo- 
derne Franzose  sei  der  direkte  Erbe  und  Rechtsnach- 
folger des  alten  Römers.  »Wenn,-  sagt  er,  „irgend 
ein  Land  als  der  Erbe  Roms  betrachtet  werden  muss, 
so  ist  es  Frankreich;  wir  haben  seine  Sprache,  seine 
Gesetze  und  seine  Verwaltungsgrundsätze. *  Dasselbe 
behaupten  die  Italiener  und  die  Rumänien  Wir  Deut- 
schen haben  uns  ja  auch  eingebildet,  das  .Römische 
Reich"  vorzustellen;  und  wir  haben  Jahrhunderte  ge- 
braucht, um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  es  sei 
besser  ein  Deutscher  erster,  als  ein  Römer  zweiter 
Klasse  zu  sein  und  für  einen  solchen  zu  gelten. 

Ebenso  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Duruy  behauptet, 
wir  Deutschen  hätten  uns  nur  mit  der  Periode  der 
Könige  und  der  Republik,  rte  Engländer 
mit  dem  Cäsaren- Zeitalter  beschäftigt. 

(SchluM  folgt.) 


Sir  billt  nicht! 


im 


von  Keapel.) 


Ein  eng  Gewölbe  —  auf  dem  Pfühle  drinnen, 
Von  schwarzen  Ringelhaaren  dicht  umrahmt, 
Ein  Knabenantlitz,  bleicher  als  das  Linnen.' 

Vor  der  Madonna  auf  dem  Hausaltar 
Geweihte  Kerzen.   Ihre  Strahlen  krönen 
Mit  HeiPgenschein  des  Kindes  üppig  Haar. 

Am  Boden  ringt  ein  junges  Weib  die  Hände: 

„Madonna,  rette  meinen  Knaben  mirl 

Von  seinem  Haupt  des  Todes  Sichel  wende  1 

Den  letzten  Soldo  hab'  ich  dir  geweiht, 
Zu  deiner  Ehre  brennen  diese  Kerzen, 
Und  stets  zu  deinem  Dienst  bin  ich  bereit  1" 

Das  Kind  erwacht  —  die  magern  Hände  greifen 
Gespenstisch  nach  der  Decke  rotem  Saarn, 
Indes  die  Augen  an  der  Wölbung  schweifen. 

•)  Soeben  höre  ich,  dass  eine  deutsche  Ausgabe  des 
Duruyschen  Prachtwerka  —  mit  allen  Illustrationen  und  Kar- 
ten —  bei  Schmidt  und  Ganther  in  Leipzig  su  erscheinen  im 
Begriffe  steht  ^      Br.  l00g[c 
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Aaf  springt  das  Weib  —  «Mein  Sohn!  mein  einzig  Glück! 
Madonna  hilfl  Weh  mir!  welch  grausig  Lächeln 
Umspielet  seinen  Mund!  Würger,  zurück!" 

Sie  birgt  das  bleiche  Raupt  an  ihrem  Herzen 
Und  kösst  das  Auge,  das  im  Tode  bricht: 
„Madonna,  rührt  dich  nicht  der  Glanz  der  Kerzen?!" 

Zum  Schreine  stürzt  sie,  reißt  das  Bild  heraus 
Mit  fester  Hand  und  tritt  zum  Lager  wieder.  .  . 
Der  Knabe  haucht  den  letzten  Seufzer  aus. 

Da  zuckfs  wie  Wahnsinn  in  des  Weibes  Zügen, 
Mit  wildem  Fluch  zertrümmert  sie  das  Bild: 
.Kein  Mutterherz  sollst  fUrder  du  betrügen  1" 

Zusammen  bricht  sie  an  des  Lagers  Rand 

Und  schließt,  vom  Schmerz  betäubt,  die  Augenlider. 

Am  Fenstergitter  lehnt'  ich  wie  gebannt  — 

Kein  Laut  ...  Die  Kerzen  brannten  langsam  nieder. 
Leipzig.  Hermann  Friedrichs. 


Die  Giebinger. 

Eine  Erzählung  aua  dem  sechzehnten  Jahrhundert  von 
C.  Hirnndo.   Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel. 

Vor  einem  Jahre  etwa  hatte  ich  die  Freude,  in 
diesen  Blättern  dem  Erstlingswerk  eines  Autors,  der 
mir  gänzlich  unbekannt  war,  viel  Lobenswertes  nach- 
rühmen zu  können.  Heut  ist  es  wohl  offenes  Geheim- 
nis, dass  die  Verfasserin  der  „Irmengard"  in  naher 
verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  einem  unserer  be- 
rühmtesten Romandichter  steht.  Diese  Verwandtschaft 
scheint  mindestens  insofern  auch  eine  geistige  zu  sein, 
als  sie  mit  ihm  die  Vorliebe  für  mittelalterliche  Stoffe 
teilt;  aber  auch  in  der  Ausdrucksweise  findet  sich, 
wenn  man  erst  aufmerksam  wird,  manches  Anklingende, 
wobei  nicht  entfernt  an  eine  absichtliche  Anlehnung, 
sondern  an  die  ganz  natürliche  Gleichstimmung  und 
Aeußerungsgewohnbeit  zweier  durch  geschwisterliche 
Bande  vereinter  dichterischer  Naturen  gedacht  werden 
solL  In  der  Erfindung  und  künstlerischen  Ausgestaltung 
der  Fabel  ist  die  Verfasserin  der  „Giebinger"  ganz 
selbständig.  Insoweit  hat  die  Erzählung  auch  einen 
recht  männlichen  Charakter,  was  ihr  um  so  mehr  zum 
Vorteil  gereicht,  als  sich  in  der  Schilderung  wohl  eine 
an  die  weibliche  Hand  mahnende  Weichheit  des  Tones 
merklich  macht,  die  nun  keine  Gefahr  hat,  im  Gegen- 
teil den  poetischen  Reiz  mehrt.  Auch  muss  ein  sehr 
'bedeutender  Fortschritt  gegen  das  Erstlingswerk  darin 
gefunden  werden ,  dass  jetzt  die  Schilderung,  insbeson- 
dere die  Naturschilderung  nicht  mehr  sich  selbst  Zweck 
ist,  sondern  maßvoll  und  an  richtiger  Stelle  angewendet 
wird.   Das  lyrische  Element,  bei  „Irmengard"  mitunter 


noch  etwas  aufdringlich:  ist  nun  schon  mit  feinem  Ge- 
schick so  in  die  Handlung  eingewoben,  dass  es  nur  für 
dieselbe  Stimmung  macht  sich  aber  nicht  mehr  gegen 
Bie  abgrenzt  Auch  diesmal  werden  wir  an  den  Chiemsee 
geführt,  und  die  Verfasserin  versteht  es  trefflich,  uns 
auf  seinen  Inseln  und  in  seiner  nächsten  Umgebung 
beimisch  zu  machen,  wie  sie  selbst  offenbar  dort  ganz 
zu  Hause  ist  Dabei  beschreibt  sie  wenig,  führt  uns 
vielmehr  zugleich  mit  ihren  Figuren  nach  und  nach  in 
das  Lokal  ein;  wir  werden  knapp  orientiert,  wo  wir 
uns  befinden,  erhalten  einen  Ueberblick  von  einem  hoch- 
gelegenen Punkt  aus  und  werden  dann  an  die  einzelnen 
vorragenden  Orte  gleichsam  mitgenommen.  Das  ist  die 
rechte  Art.  -Die  Giebinger"  sind  ein  Rittergeschlecht, 
altangesessen  am  südlichen  Ufer  des  Chiemsees.  Es 
stirbt  aus  bis  auf  ein  Schwesterpaar.  Hedwig  verhei- 
ratet sich  und  bringt  ihrem  ritterlichen  Gatten  Land 
und  Leute  zu.  Ihr  Sohn  aber  endet  früh  und  es  hinter- 
bleibt —  da  die  andere  Schwester,  Libiana,  längst  ver- 
storben war  —  nur  eine  Tochter,  Edeltraut  von  Gie- 
bingen,  die  eigentliche  Heldin  unserer  Erzählung.  Sie 
soll  nach  dem  letzten  Willen  des  Vaters  einen  Grafen 
Colonna  heiraten,  liebt  aber  den  Schlossverwalter 
Wunibald,  einen  Menschen  von  unbekannter  Her- 
kunft, aber  hohen  Gaben  des  Geistes  und  Gemütes. 
Sie  würde,  da  sie  Colonna  zu  einem  hochherzigen  Ver- 
zicht zu  bestimmen  weiß,  ebelos  bleiben  müssen,  wenn 
sich  nicht  zuletzt  Wunibald  als  der  Sohn  Libianas 
enthüllte,  den  sie  ihrem  heimlich  angetrauten  Gatten, 
einem  italienischen  Maler,  geboren.  Dies  kann  nur  von 
dem  Priester  bezeugt  werden,  der  die  Trauung  vollzog, 
und  dieser  ist  inzwischen  Fürst-Bischof  von  Chiemsee 
geworden.  Sein  Wohlwollen  gegen  den  im  Kloster  er- 
zogenen Wunibald  hat  sich  in  wütenden  Haas  verkehrt, 
seit  sein  Zögling  ein  Anbanger  Luthers  geworden.  So 
entsteht  hier  ein  psychologischer  Konflikt  von  starker 
Spannung.  Der  Versuch  der  Pflegemutter  des  Knaben, 
ihn  zum  Sprechen  zu  bewegen,  misslingt  durchaus. 
Endlich,  als  schon  alles  verloren  scheint,  hat  Roswiita, 
die  Tochter  derselben,  besseren  Erfolg,  freilich  nur 
indem  sie  ihr  junges  Leben  für  den  heißgeliebten 
Pflegebruder  opfert.  Hier  ist,  so  rührend  und  wir- 
kungsvoll das  Begebnis  erzählt  wird,  vielleicht  doch 
eine  schwache  Stelle  in  der  Komposition ,  sofern  näm- 
lich Roswittn,  wenn  sie  sich  zum  Bischof  begibt,  offen- 
bar über  kein  Mittel  verfügt  seine  Starrheit  zu  brechen, 
ihre  Bitte  aber  nur  durch  ein  zufälliges  Ereignis,  den 
(  Sturm  und  seine  Folgen,  Kraft  erhält  Sie  sucht  nicht 
i  den  Tod ,  ihr  Sterben  aber  erschüttert  den  Bischof  in 
j  seinem  Entschluss,  und  auch  das  doch  wohl  nur,  weil 
'  inzwischen  ganz  unabhängig  in  ihm  eine  Umwandelung 
der  kirchlichen  Anschauungen  vorgegangen  war.  Aber 
Roswitta  muss  sterben,  denn  sie  liebt  unglücklich,  und 
so  sind  wir  ganz  zufrieden,  wenn  sie  ihr  Leben  für 
eine  gute  That  einsetzt,  deren  Wirkung  sie  nicht  be- 
rechnen kann,  die  aber  die  gewünschte  Lösung  herbei- 
führt. Die  Figur  ist  sehr  ansprechend.  Auch  Edeltraut, 
Wunibald,  Mutter  Gertrudi?,  der  Waffenwart  Sebastian, 
der  Landsknecht  Wendelin  haben  individuelle  Züge  er- 
halten, die  ihnen  schnell  das  volle  Interesse  des  Lesers 
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zuwenden.  Am  schwächsten  möchte  Benigna  geraten 
sein;  sie  hat  eigentlich  nur  die  Aufgabe  uns  darüber 
zu  beruhigen,  dass  Libianas  Gatte  in  einem  Kloster 
bei  Genua  gestorben  ist.  Wir  leben  uns  schwer  in  sie 
hinein ,  so  nahe  sie  auch  unserem  Liebling,  dem  Frunds- 
berger  Landsknecht  steht.  Vergessen  darf  nicht  wer 
den,  dass  auch  die  Bauernunruhen  in  die  Erzählung 
hineingezogen  and  ganz  kunstgerecht  dazu  benutzt  sind, 
die  Hanptbandlnng  an  einer  entscheidenden  Stelle  vor- 
wärts zu  treiben.  Die  Sprache  ist  kernig  und  wohl- 
lautend zugleich.  Auf  ein  realistisch  treues  Kulturbild 
kam  es  der  Verfasserin  nicht  an;  bei  aller  Neiguug 
zum  dichterischen  Idealisieren  hält  sie  sich  doch  aber 
fern  von  Schönfärberei.  WaR  sie  geben  will,  ist  eine 
poetische  Erzählung  aus  bestimmter  Zeit  und  dafür 
wird  man  ihr  dankbar  sein. 


Königsberg. 


Ernst  Wiehert. 


Karl  Gitzkows  Briefe  an  Alexander  Jon^. 

Autoruusrte  Publikation. 
(Fortiettung.) 

VI. 

Frankfurt  a.  M.  6.  NoTeinber  1843. 

Sie  haben  ein  Recht,  auch  nach  meinem  geistigen 
Ackerland  zu  fragen.  Es  liegt  nicht  brach,  wenn  auch 
die  Früchte  nicht  immer  so  gedeihen  wie  ich  es 
wünschte.  Es  ist  wahr,  mit  den  sich  mehrenden 
Jahren  wird  man  gewissenhafter  als  früher,  aber  dabei 
auch  karger,  zurückhaltender,  furchtsamer.  Eh  ich 
jetzt  ein  Ding  in  die  Welt  laufen  lasse,  wie  hundert- 
mal oft,  sehe  ich's  schon  bei  seiner  Geburt  an  und 
lasse  von  hundert  Plänen  auch  neunzig  in  der  Geburt 
sterben.  Vollends  treibt  die  Bühne  diese  Unentschlossen  - 
heit  zur  höchsten  Skropulösität.  Man  setzt  sich  dort 
zn  vielen  Gefahren  aus,  käme  man  unvorbereitet  und 
mit  demalten  sorglosen  Wagemutb.  Es  ist  schrecklich, 
so  vor  der  Masse  stehen  und  eine  Zumuthung  an  diese 
Masse  mit  seinem  zartesten  Ich,  mit  Leib  und  Seele 
bezahlen.  Ja,  ja,  theurer  Freund,  das  kennen  Sie  so 
nicht;  selbst  aus  Büchern  nicht,  denn  die  Masse  in 
der  Art,  wie  sie  jetzt  regiert,  war  noch  nie  da. 

üaben  sich  in  Königsberg  die  Ursachen  zu  jenen 
Klagen,  die  Sie  mir  schrieben,  gelegt?  Vergessen  Sie 
nur  ja  nicht,  dass  unsere  Partei  nach  vielen  Seiten  hin 
Duldung  and  Schonung  verdient  und  dass  man  einmal 
doch  nicht  anders  kann  als  manche  ihrer  Thorheiten 
mit  in  solidum  zu  verantworten.  Es  ist  heute  im  öffent- 
lichen Wirken  nichts  so  schädlich,  als  Isolirung  und 
bedingte  Teilnahme.  Nur  zu  schnell  schleudert  uns 
die  Woge  von  der  einen  Seite,  wenn  wir  uns  nicht 
mit  kräftigem  Arm  anklammern,  auf  die  andere  Seite. 
Sie  and  Rosenkranz  z.  B.  sehe  ich,  sind  dem  Schelling 
so  zugethan.  Gehen  Sie  doch  ja  nicht  darin  zu  weitt 
Ich  finde  in  dieser  letzten  verzweifelten  Stellung  jenes 
Philosophen,  die  er  nur  mit  Hilfe  kleinlicher  Verhält 


nisse  in  Berlin  einnimmt,  in  diesem  Orakeln  und  dieser 
hochvornehmen  Diktatur  etwas  so  wissenschaftlich  Un- 
würdiges, etwas  von  der  Naivetät  aller  bedeutenden 
Geschichtsentwickelungen  so  Entferntes,  dass  ich  glaube, 
es  bricht  ein  ernstes  Strafgericht  über  dieß  Wesen 
herein.  Lesen  Sie  in  der  A.  A.  Z.  diese  Lobpreisungen 
des  Sendling?  Man  sieht  ordentlich  die  Veranstaltung 
Lesen  Sie  Dorow's  Erlebtes  I.  S.  184  und  Sie  werden 
sich  kreuzigen  vor  einem  Philosophen,  der  schon  1819 
nach  Berlin  kommen  wollte,  vorher  aber  über  die  Titel 
und  die  Orden,  die  ihn  dort  schmücken  sollten,  unter- 
handelte. 

Soeben  bekomme  ich  den  ersten  Brief  von  dem 
Hofrath  Dingelstedt.  Auch  eine  lehrreiche  Anomalie 
unserer  Zeit.  Wer  ihn  kannte ,  kann  ihm  nur  Glück 
wünschen  I 

VII 

Dresden,  28.  Sept.  50. 
Von  meinem  Roman*)  kann  man  wohl  sagen,  das 
arme  Herz  muß  Btückweis  brechen.  Brockhaus  giebt 
ihn  gliederweise  in  der  Deutsch.  Allg.  Ztg.  Der  erste 
Band  ist  nun  wenigstens  in  den  Buchhandlungen  zu 
haben  und  leidlich  wohlfeil.  Meine  Freiexemplare 
gingen  mir  zu  rasch  unter  der  Hand  fort.  Viel- 
leicht finden  Sie  Gelegenheit,  das  Ganze  noch  ein- 
mal von  vorn  im  Zusammenhang  zu  beginnen.  Wenn 
von  Mangel  an  Anerkennung  gesprochen  wird,  klage 
ich  auch.  Ich  habe  mir  durch  das  jahrelange  Hazar- 
diren  mit  Buhnenproduktionen  viel  geschadet  und  muss 
mich  durch  meinen  Roman  jetzt  gleichsam  wieder  reha- 
bilitiren.  Aber  die  Indolenz  der  Masse  ist  ebensogroß, 
wie  die  ihrer  Führer,  die  ihr  sagen  sollten,  was  sie 
wahrhaft  lieben  oder  hassen  müsste. 

VIII. 

Dresden,  6.  Sept.  52. 

Der  Aufrichtung  bedarf  ich  wohl.  Glauben  Sie  mir, 
dass  ich  oft  Tage  nicht  nur,  sondern  Wochen  und  Mo- 
nate der  tiefsten  Melancholie  und  Verzweiflung  an  mei- 
nem Leben  und  Wirken  habe.  Sie  deuten  so  schonend 
an,  wie  ich  arbeiten  muß,  um  mir  meine  Unabhängig- 
keit zu  erhalten.  Ach,  ich  kann  Ihnen  sagen,  theurer 
Freund ,  dass,  je  älter  ich  werde,  je  strenger  ich  gegen 
mich  selber  bin,  desto  trauriger  die  Nothwendigkeit  mich 
drückt,  für  ineine  Existenz,  und  das  ist  eine  für  4  Kin- 
der und  einen  in  der  Gesellschaft  mit  Anstand  aufrecht 
zu  erhaltenden  Namen,  arbeiten  zu  müssen  Wie  gern 
begnügte  ich  mich  mit  Entwürfen,  mit  Vorarbeiten,  mit 
Studien!  Wie  gern  feilt'  ich  an  meinen  Sachen.  Wie 
gern  sammelte  ich  mich  zu  kleinen,  aber  in  der  Form 
abgerundeten  Schöpfungen  —  das  Glück  ist  mir  ver- 
sagt. Ich  muss  über  das  Halbfertige  schon  den 
sprechen  und  es  in  die  Welt  hinausgehen 
das  ist  traurig. 

Die  Kritik  hat  mir  seit  einem  halben  Jahre  eben- 
soviel Kummer  gemacht,  wie  Ihnen  vor  Jahren  jene 
Negation  der  Halleschen  Jahrbücher.  Mir  sind  die 
Grenzboten  dieser  hämische   Widerspruch  geworden. 
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Wäre  ich  nicht  von  Herzen  bescheiden,  würd'  icb 
diesen  Unfall  leicht  nehmen.  So  aber  geh'  ich  meinen 
Gegnern  eigentlich  immer  Recht  und  untergrabe  dadurch 
meinen  Muth ,  mein  Selbstvertrauen.  Rosenkranz  frei- 
lich meiut:  „ich  wäre  eitel '.  Ich  habe  an  seiner  Be- 
urteilung meines  Romans»)  wenig  Freude  gehabt.  Sie 
war  zu  balb  in  der  Gesinnung  und  zu  vornehm  von 
oben  herab.  Ich  verkenne  die  Stellung  eines  Professors 
der  Philosophie  nicht,  aber  der  Ton  w.ir  doch  zu  fremd- 
artig und  ungnädig.  Darüber,  dass  ich  mit  aller  Be- 
wunderung vor  dem  ganzen  Roman  der  Literatur- 
geschichte doch  von  einem  Genre  des  ^Nebeneinander" 
(ich  hätte  ineinander  sagen  sollen)  spreche,  darüber  ruft 
er  aus:  „Welche  Eitelkeit!11  Wie  mich  dieß  kalte  und 
durch  und  durch  unwahre  Wort  verletzt  hat!  Eitelkeit 
wäre  also  das,  was  er  allenfalls  hätte  Irrtum  oder 
Verblendung  nennen  können.  Aus  Eitelkeit  hätte  ich 
eine  Theorie  aufgestellt,  die  ihre  Berechtigung  zum 
Beurteilt-,  Anerkannt-  oder  Verworfenwerden,  wie  jede 
audere  Gattung  oder  Idee  auf  diesem  Gebiete  hat.  Ver- 
standen worden  ist  mein  Gedanke  über  das  Nebenein 
ander  noch  wenig.  Er  besteht  ganz  einfach  in  dem  Pa- 
rallelismus der  geschilderten  Lebensläufe  und  ihrer  zu- 
weiligen  Durchkreuzung.  Möglich,  dass  ich  mich  irrte, 
aber  der  Ausruf:  „welche  Eitelkeit!",  er  musste  alles 
aufbeben,  was  in  Rosenkranz'  Artikel  sonst  auch  Gutes 
enthalten  war.  Es  setzte  mich  zum  aufgeblasenen  Ge-  . 
ken  herab,  der  ich  nie  war,  nicht  bin.  Icb  habe  im 
Momente  der  Aufregung  und  des  Ergriffenseins  von 
 ,  meinen  Ueberzeugungen  eine  stark  prononcirte  Subjek- 
tivität, aber  der  Psycholog,  der  Rosenkranz  sein  will, 
wird  dies  nicht  Eitelkeit  nennen  dürfen,  die  nur  bei 
inhaltloser,  fast  absichtlicher  Windmacherei  und  apri- 
oristischer  Seelenanlage  zu  rügen  gewesen  wäre.  Meine 
„Eitelkeit-'  ist  eine  Marotte  von  Rosenkranz,  die  ich  | 
schon  seit  184*  in  der  S».  Auflage  des  Conversations- 
lexicons  von  ihm  zu  tragen  habe.  Nach  einem  Entwurf 
wurde  der  Artikel  über  mich  dort  abgefasst.  Da  steht 
auch  zu  lesen:  „Gewisse  Eitelkeit".  Wäre  ich  so  eitel, 
wie  er  mich  damals  schilderte,  und  noch  jetzt  mich  ' 
sehen  will,  so  hätte  ich  ihn  längst  gefragt,  wie  es  mit 
dem  Buche  über  mich  wäre,  das  er  schon  vor  10  Jahren 
über  mich  schreiben  wollte. 

Vom  I.  Oct.  an  werde  ich  hei  Brockhaus  in  einer 
wöchentlichen  Nummer  eine  Zeitschrift  herausgeben,  die 
sich  jedoch  die  sehr  enge  Grenze  der  Unterhaltung  für 
das  ganze  große  (natürlich  gebildete)  Publikum  gezogen 
hat.  Die  erste  Nummer,  die  schon  gedruckt  wird  und 
bis  zum  20.  Sept.  wohl  erscheint,  wird  Ihnen  zeigen, 
was  ich  beabsichtige,  eine  Art  Mittel  zwischen  weit-  i 
liehen  Stunden  der  Andacht  und  Dickens  Household 
worlds.  Vielleicht  kommt  Ihnen  die  Idee  zu  manchem 
passenden  Beitrag.  Ich  würde  mich  freuen ,  wenn  ich  i 
die  Hände  bieten  könnte  zu  irgend  einer  Verwerthung 
ihrer  Geistesgabe. 

IX. 

Dresden,  15.  Man  53. 
Mit  Ihren  Beiträgen  zu  meinen  Unterhaltungen  geht 
es  mir  nicht  nach  Wunsch.  Der  Raum  des  Blattes  ist 
*)  QuUkow  spricht  wiederum  vou  den  „Rittern  vom  Geist"-  1 


sehr  gemessen.  Abstrakte  Erörterungen  sind  sehr  mäiig 
anzubringen.  Die  Lesewelt  will  Thatsachen.  Ich  bringe 
schon  auch  Dieß  und  Jenes,  um  die  Freunde  des 
Blattes  heranzubilden  zu  abstrakter  Lektüre.  Aber  in 
so  reichen  Massen,  wie  Sie  mir  mittheilen,  kann  ich 
Ihre  Gedanken  trotz  der  vielen  Anregungen,  die  in 
ihnen  liegt,  nicht  abdrucken.  Es  ist  traurig,  dasa  ich 
da  wieder  in  Conflikt  mit  positiven  Pflichten  komme. 
Vorläufig  druckte  ich  schon  mit  einigen  kleinen  Modi- 
fikationen ab :  Der  Besitz  einer  Bibliothek.  Nach  und 
nach  werden  noch  kommen  2)  eine  Epidemie  der  neuesten 
Littcratur  3)  Familienabende  4)  ein  Centraiorgan  für 
Litteratur  5)  Merkmale  des  d.  Philisters  6)  Signatur. 
Diese  Aufsätze  liegen  in  der  Sphäre  des  nächsten  An- 
theils  eines  gemischten  Leserkreises.  Ich  zahle  16  Thlr. 
für  den  Bogen.  Nach  Abdruck  soll  diese  kleine  Ver- 
werthung pünktlich  eintreffen. 

Alles  andere  will  ich  bei  Brockhaus  deponiren. 
Vielleicht  besiiromen  Sie  die  Verwendung  für  andere 
Zeitschriften.  Den  Aufsatz  über  Rosenkranz  kann  ich 
deshalb  nicht  nehmen,  weil  das  Hässliche  setner  Natur 
nach  so  unangenehm  ist,  dass  man  sogar  über  das 
Hässliche  nichts  lesen  mag  *)  Auch  gestehe  ich,  dass 
mir  Rosenkranz  nach  seinem  kalten  Urteil  über  ein 
Werk,  das  mir  Lebensfrage  werden  musste,  nur  eine 
schmerzliche  Erinnerung  weckt.  Er  mag  in  Herrn 
Prutzens  Professorensphäre  bleiben.**) 

(Fortsetzung  folgt.) 

Lyrisehes  aus  Holland. 

G.  Jonckbloet,  Uit  eigen  en  vreemde  gaarde.  Gedichten. 
Amsterdam,  C.  L.  von  Langenbuizen. 

Ant.  L.  De  Rop,  Immortellen  en  Bozen.  Gedichten,  ibid. 
Louis  Couperus,  Een  lent  van  Vaensen.  Utrecht.  J.  L,  Beyer« 

Dass  in  dem  angeblich  so  nüchternen  Holland  all- 
jährlich eine  ziemlich  reiche  Saat  lyrischer  Dichtungen 
aufgeht,  und  nicht  bloß  humoristischer,  welche  mit 
ihren  plattdeutschen  Schwestern  in  gemütlicher  Behäbig- 
keit wetteifern ,  ist  eine  durch  die  Bibliographie  satt- 
sam festgestellte  Thatsache,  an  der  freilich  die  katho- 
lischen Kreise  Nordniederlands  mit  ihrem  die  Phantasie 
stärker  anregenden  Kultus  einen  ansehnlicheren  Anteil 
zu  nehmen  scheinen,  als  ihre  in  etwas  „kahle-  Tempel- 
räume gebannten  kalvinischeo  Nebenbuhler.  Die  vor- 
liegenden lyrischen  Spenden  von  Jonckbloet,  De 
Rop  und  Couperus  sind  liebenswürdige  Zeugnisse 
einer  achtbaren,  den  Ernst  und  die  Tiefen  des  Lebens 
ergreifenden  Dichtkraft,  welche  zugleich,  besonders  bei 
den  zwei  Erstgenannten,  den  innigen  Zusammenhang 

•)  Sicherlich  handelt  es  sich  hierum  Rosenkranz'  „Aesthe- 
tik  des  Haeslichen".  die  in  demselben  Jahre  in  Buchform  er- 
schien. 

**)  Unter  dem  Wort  ,  Prutzens*  findet  sich  in  GuUkow'a 
Brief  ein  Klex.  Rings  herum  um  denselben  schreibt  Gutzkow 
folgendes:  Ominöser  Elex!  Hoffentlich  wegen  obiger  Äusse- 
rung nicht  in  meinem  Charakter.  Sollen  wir  nicht,  müssen 
wir  nicht  etwas  auf  uns  halten? 
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mit  der  hochdeutschen  Poesie  treu  wiederspiegelt  Was  i 
G.  Jonckbloet  aus  dem  Born  seiner  selbsteignen  Erfah- 
rungen und  Findungen  geschöpft,  in  dem  „eigenen  I 
Garten"  seiner  genialen  Gemütswelt  gepflückt  hat,  ist  I 
wert,  mit  deu  herrlichen  Proben  seiner  Uebersetzungs-  ; 
kunst,  der  aus  „fremdem  Garten"  entnommenen  Blüten  [ 
vereinigt  zu  sein. 

Und  auch  der  Humor  fehlt  hier  nicht.  In  seinem 
eigenen  Garten  z.  B.  hat  Jonckbloet  das  allerliebste 
Spottlied  auf  die  heutzeitige  Vielwisserei  und  anmaß- 
liche  Halbbildung  einer  auf  der  Höhe  der  Situation 
thronenden  Schulweisheit  gefunden,  das  die  Ueber- 
schrift  tr&gt:  De  omnibus  aliquid,  de  toto..? 
nämlich  nihil,  welches  „nichts"  des  Sängers  Höflichkeit 
zwar  in  dem  lateinischen  Titel  verschweigt,  in  dem 
hollindischen  Texte  dagegen  am  Schlosse  sehr  deutlich 
kundgibt. 

„  Boekhonden '.  gymnasliek,  rnuziek! 

New  Zeeland!  Zankerflöte! 
Technologie  en  statica! 

Macauley!  Shakespeare!  Goethe!" 

„Suudeau!  Laplace!  Meyerbeer! 

Longfellow!  Givarelli! 
Roaftioi!  Bosco!  Diderot! 

Van  Bienrliet!  Torricelli!" 


Wie  drommel,  fluistert  mij  daar  in. 

Dat  wie  van  alle«  i e  ts  weet, 
AI  radbraakt  hij  een  taal,  drie,  vier, 

Summa  aumraarom  niets  weet!  — 

Da  hat  der  praktische  Pädagog  Jonckbloet  in  seinem  | 
Gymnasium  zu  Sittard  ein  gar  wahres  Wort  nieder-  ; 
geschrieben  1  — 

Aber  am  besten  gefallen  uns  doch  Jonckbloets  I 
meisterhafte  Umdichtungen  fremder  Erzeugnisse.  Julius 
Mosens  „Die  letz  ten  Zehn  vomViertenRegi- 
ment"  macht  Wort  für  Wort  den  Eindruck  des  Ori- 
ginals, ebenso  die  soldatischen  Lieder  nach  C  h  ami s  sm 
and  Gabriel  Seidl,  nicht  minder  Emanucl  Geibel's 
„Fern  im  Süden,  im  schönen  Spanien"  und  das  „Ueber 
den  Sternen"  der  Gräfin  Ida  Hahn-Hahn.  Meister- 
haft ist  auch  die  Uebersetzung  von  Lamartine's 
Bonaparte  und  von  Manzonis  „Der  fünfte  Mai". 
Dass  dem  frommen  Katholiken  Jonckbloet  die  Canzon- 
cina  a  Gesu  Bambino  des  heiligen  Alfonzo  de 
Liguori  ganz  im  Geiste  des  Urhebers  vollkommen 
gelangen,  braucht  kaum  versichert  zu  werden,  doch 
die  Perle  all  dieser  Umdichtungen  zei^t  wieder  das 
die  See  tiefsinnig  kennende  Mitglied  einer  seefahrenden 
Nation,  das  Lied  des  Seeräubers  nach  dem  Spa- 
nischen des  E  8  pro  n  c  id  a.  Man  glaubt  die  See  rauschen 
zu  hören,  wenn  man  diese  gewaltigen  Strophen  vor- 
liest Freilich  ist  es  bezeichnend  genug,  dass  der 
katholische  Holländer,  der  an  den  Thaten  der 
protestantischen  Seehelden  seines  Volkes  einen  so 
massenhaften  Stoff  zu  dichterischer  Verherrlichung  hat 
die  Gestalt  eines  spanischen  Seeräubers  aus  der 
katholischen  Fremde  sich  herholt,  um  einen  echten 
Seemann  und  den  ganzen  Meereszauber  zu  schildern: 


Ant  L  De  Rop  ist  ein  dem  vorigen  nahe  ver- 
wandter Geist  Seine  „Immortellen  und  Rosen",  dem 
Andenken  seiner  dahin  geschiedenen  Gattin  gewidmet, 
bilden  sinnige  Totenkränze,  die  ein  tiefes  Gemüt  nicht 
besser  winden  konnte;  sie  erinnern  vielfach  an  die 
Weisen  vonJonkbloet,  auch  in  ihnen  ist  die  katho- 
lische Denkart  lebhaft  und  klar  ausgedrückt,  aber 
auch  daneben  die  gleiche  Vorliebe  für  die  hochdeutsche 
Saogeskunst,  die  uns  mehr  anmutet  als  die  Lieder  für 
den  streitbaren  Louis  Veuillot  —  De  Rops  Nach- 
dichtungen nach  Emaounl  Geibel.  Victor  Scheffel, 
Justinus  Kerner,  Ludwig  Frankl,  Klotilde  von 
Schwarz koppen  und  andere  geben  uns  einen  er- 
freulieben Begriff  von  dem  wackeren  Aneignungstalent 
des  Verfassers,  der  ebensogut  wie  diese  deutschen 
Klänge  auch  solche  von  Longfellow,  z.  B.  den  Psalm 
des  Lebens  („Teil  me  not  in  mournful  numbers:  Life 
is  but  an  empty  dream"  .  .  .)  mit  inniger  Wärme 
wiederzugeben  weiß. 

Einen  sehr  verschiedenartigen  Eindruck  bringt 
des  Louis  Coperus'  .Een  lent  van  vaerzen"  her- 
vor. Es  ist  ein  idyllischer  Lenz  von  Liebe,  Liebes- 
glück und  Liebesschmerzen,  anfangs  mit  heiterem 
Humor  einleitend,  dann  immer  ernster  und  schwer- 
mütiger werdend,  bis  die  Schlussakkorde  der  „Losen 
Blätter"  wieder  einigermaßen  den  Ton  der  „Nachtblüten" 
wiederfinden.  Sehr  viel  Beschreibung  tritt  uns  in 
diesem  lyrischen  Cyclus  entgegen,  der  voll  vlamischer 
Anklänge  ist  bis  in  die  Orthographie  hinein,  welche 
vielfach  die  altbelgische  ist,  wie  ebenso  die  Manier  oft 
an  Pol  de  Mont  und  seine  Schule  erinnert.  Louis 
Couperus  beschreibt  uns  seine  Geliebte  in  sehr  aus- 
führlichen Schilderungen  ihrer  Schönheit  und  Anmut, 
ohne  selbst  ihren  Hubenshut  zu  vergessen,  wir  denken 
inzwischen,  dass  keine  Beschreibung  einer  Frau  reiz- 
voller ist,  als  diejenige,  welche  das  Herz  ihres  Ver- 
ehrers in  dessen  Gefühlsklängen  wiedcrstrahlt.  Die 
Klippe,  an  welcher  das  große  Talent  unseres  hoch- 
deutschen Friedrich  von  Matth isson  dereinst  gescheitert, 
dio  Lokal-  und  Personalbeschreibung,  scheint  von  vielen 
Lyrikern  Nord-  und  Sudniederlands  gering  geachtet  zu 
werden,  lieben  sie  doch  das  Genre  der  Kabinetslück- 
chen  gar  zu  sehr!  Aber  in  solchem  idyllischem  Streben 
kommt  man  nur  allzu  leicht  aus  dem  Lebenselement 
der  empfindungsreichen  Lyrik  hinaus  und  in  das  der 
Genremalerei  hinein!  Aus  einem  Lenz  von  „Versen" 
in  einen  von  „Färsen",  in  das  Gebiet  der  drolligen 
Kälberei,  oder  sollte  dieser  Doppelsinn  seines  „Lenzes" 
von  dem  Dichter  wirklich  beabsichtigt  sein  ?  Wir  haben 
zu  dieser  Annahme  von  dem  Ernste  seiner  erotischen 
Empfindung  ein  viel  zu  günstiges  Vorurteil. 

Berlin. 

E.  Trautwein  von  B.elle. 
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Ein  spanischer  Schriftsteller  ober  Sappfao. 

A.  Fernandez  Merino:  Safo  ante  la  critica  modema. 
—  Teviera  edicion.  Madrid-Barcelona. 

In  A.  Fernandez  Merino  begrüßen  wir  eiuen 
spanischco  Schriftsteller,  der  die  Fackel  deutscher 
Wissenschaft  in  das  Land  trägt,  in  welchem  die  frei- 
este  Kundgebung  geistiger  Thätigkeit,  die  Schöpfung 
der  Phantasie  und  des  Sinnes  für  das  Schöne,  die 
Litte ratur  mehr  bläht  als  die  strenge  Wissenschaft. 

Er  ist  Karl  Simrock  für  die  Spanier  geworden, 
indem  er  das  Heldengedicht  der  Nibelungen  nach  Ver- 
gleichung  der  besten  deutschen  Texte  in  möglichst 
treuer,  kraftvoller  spanischer  Prosa  in  seinem  schönen, 
mit  den  Bildern  von  Schnorr  von  Carolsfeld,  Bende- 
mann,  Uübner  und  Bethel  geschmückten  Buche:  Los 
Nibelungos  (Barcelona,  1883)  verdollmetscht.  und 
1884  hat  er  in  Madrid  eine  kritisch- litterarische  Studie 
unter  dem  Titel:  La  Danza  ma c ab re  erscheinen 
lassen. 

Heute  liegt  die  dritte  Auflage  einer  lichtvollen, 
mit  der  Gründlichkeit  des  Deutschen  und  der  poetischen 
Darstellungsgabe  des  Spaniers  verfasste  Schrift  desselben 
Autors  über  die  griechische  Litleratur  vor  uns:  Sappho 
vor  der  modernen  Kritik. 

Was  Welcker  zuerst  in  seiner  bahnbrechenden 
Abhandlung:  „Sappho  von  einem  herrschenden  Vorur- 
teil befreit-  (Göttingen,  1816)  und  nach  ihm  Kock  in 
seiner  Schrift:  „Alkäos  und  Sappho"  (Berlin,  1862), 
Schöne  in  seinen  „Untersuchungen  Ober  das  Leben  der 
Sappho"  (1867),  Arnold  in  seinem  Vortrag  über  Sappho 
(Berlin,  1861)  und  in  Italien  Comparetti  (Saffo  e  Faone 
dinanzi  alla  critica  storica,  1 876)  und  Modena  (La  Saffo 
8torica  ed  il  mito di  Saffo  e  Faone,  Florenz  1868),  im  Gegen- 
satz zum  Engländer  Mure  (A  critical  history  of  the  lan- 
guage  and  litteratureof  ancient  Greece,  I855)gethan,  um 
das  Bild  der  größten  Dichterin  Griechenlands  in  dem 
makellosen  Glänze  wiederherzustellen,  in  welchem  sie 
vor  der  Bewunderung  ihrer  Zeitgenossen  erschien,  ist 
jetzt  von  einem  einsichtsvollen  LitteraUirkenner  und 
Forscher  auch  für  Spanien  gewonnen.  Es  that  dies  wahrlich 
not,  denn  ein  so  angesehenes  Mitglied  der  spanischen 
Akademie  und  der  Madrider  Akademie  der  Geschichte, 
wie  der  katatonische  Dichter  Victor  Balaguer,  der  Ver- 
fasser der  „Geschichte  der  Troubadours",  zeigt  sich  in  I 
dem  Vorwort  zu  seiner  Tragödie:  Safo  (Madrid,  1878) 
noch  in  allerlei  Fabeln  in  bezug  auf  das  Leben  und 
Lieben  der  lesbischen  Dichterin  befangen  und  wird 
deshalb  von  unserm  unerbittlichen  Autor  mit  der  Lauge 
der  Satire  Übergossen. 

Während  der  Blinde  von  Chios  von  den  spätem 
Geschlechtern  vergöttert  und  fast  zu  einem  Heiligen 
gemacht  worden,  hat  die  Tochter  Lesbos1,  die  einst 
Piaton  die  zehnte  Muse  genannt,  und  von  der  ihr  Zeit- 
genosse, der  weise  Solen,  gesagt:  „ich  will  nicht  eher 
sterben,  bis  ich  dies  schöne  Lied  auswendig  gelernt", 
als  Weib  nach  ihrem  Tode  nur  Spott  und  Verleumdung 
erfahren.  Es  kann  uns  nur  freuen,  wenn  auch  ein 
ritterlicher  Spanier,  mit  den  Waffen  des  deutschen 
Geistes  gerüstet,  für  die  Ehre  der  ebenso  Hochgefeierten 


wie  Vielgeschmäbten  eintritt,  deren  Ruhmeskranz  wir 
selbst  noch  in  den  vom  Sturm  verwehten  Blumenblättern, 
den  kostbaren  Fragmenten  ihrer  Dichtungen  erkennen, 
die  Rubio  y  Llucb  (Barcelona,  1880)  ins  Katatonische 
übertragen,  während  Menandez  Pelayo  nur  die  Ode  an 
Aphrodite  (Madrid,  1877)  ins  Spanische  übersetzt. 

Die  historische  Sappho  ist  die  Zeitgenossin 
des  leidenschaftlichen  Alkäos  und  wie  dieser  auf  der 
Insel  Lesbos,  dem  Vaterland  der  süßesten  Lieder,  ge- 
boren, wohin  der  poetischen  Sage  der  Griechen  zufolge 
die  Wellen  das  Haupt  des  von  thrakischen  Managen 
erschlagenen  Orpheus  und  des  Sängers  heilige  Leier 
getragen.  Die  historische  Sappho  hat  dem  glühen- 
den Alkäos,  als  er  ihr  mit  dem  ehrfurchtsvollen,  von 
Aristoteles  aufbewahrten  Gruße  sich  nahte : 

„Mildlacbelnd  behre,  veilcbenbekrftnzte  Sappho, 
Wohl  niöcht'  ich  reden;  aber  die  Scham  verbeut  mir1«." 

in  des  Sängers  eigener  Strophe,  der  alkäischen,  die 
uns  ebenfalls  Aristoteles  lerhalten,  die  züchtige  Antwort 
erteilt : 

„Ei.  wenn  du  Tugend  liebtest  und  Kdehtteine, 
Und  wenn  uicht  Bosheit  braute  dein  arger  Mund; 
.So  senkte  Scham  dir  nicht  die  Wimpern, 
Sondern  du  redetest  frUch  vom  Henten." 

Die  historische  Sappho,  die  nach  Herodot  die 
Tochter  des  Skamandronymos  war,  hat  in  einem  verloren 
gegangenen  Gedicht,  von  dem  uns  Herodot  und  Strabo 
melden,  ihren  Bruder  Hannos,  der  lesbischen  Wein 
nach  Naukratis  führte,  wegen  seines  Umganges  mit 
einer  schönen  Buhlerin,  der  von  ihm  um  einen  unge- 
heuren Preis  losgekauften  thrakischen  Sklavin  Doricha 
oder  Rodopis,  das  beißt  Rosenwange,  gescholten.  Die 
historische  Sappho  konnte  nicht  Daudet  den 
Titel  zu  seinem  Roman  aus  der  Pariser  Halbwelt  und 
nicht  Grillparzer  den  Stoff  zu  seiner  Tragödie  geben! 
Die  beiden  genannten  Dichter  werden  indessen  von 
unserem  spanischen  Polyhistor  nicht  erwähnt,  wohl 
aber  Lamartine  und  Leopardi,  die  Malerin  der  Sappho: 
Angelica  Kaufmann,  und  die  Bildhauer,  die  sie  ver- 
herrlicht, Dannekcr,  Pradier  und  Clesinger. 

A.  Fernandez  Merino  zeigt,  dass  die  Frauen  von 
den  äohschen  Dichtern  Alkäos,  Alkman  und  Stesichovos 
gepriesen,  aber  von  dem  Athener  Aristophanes  lächer- 
lich gemacht  und  von  Euripidcs  verlästert  wurden. 
I  In  dem  Zeitalter  der  Heroen  genossen  die  Frauen  die- 
selben Rechte  wie  der  Mann :  in  den  Gesängen  Homers 
wird  ihnen  Ehre  gezollt:  selbst  der  wilde  Achill  sagt: 
„Der  ist  kein  Ehrenmann,  der  das  Weib  nicht  achtet." 
Als  aber  die  Demokratie  in  Griechenland  herrschte, 
wurden  die  Frauen  in  das  Gynekäon  verwiesen ,  und 
nur  bei  den  Aeoliern  behielten  sie  eine  freiere  Stellung. 
Wie  in  Athen  die  Philosophen  Akademieen  und  Schulen 
zum  Unterricht  der  Jünglinge  eröffneten  ,  so  durfte 
daher  auf  Lesbos,  ohne  der  Klasse  der  Hetären  anzu- 
gehören, Sappho  eine  Schule  für  musenbegeisterte  junge 
Mädchen  gründen,  denen  sie  in  fast  allen  uns  erhal- 
tenen Bruchstücken  ihrer  Lieder  mit  der  Zärtlichkeit 
ihres  glühenden  Frauenherzens,  mit  der  Ekstase  ihres 
edlen  dichterischen  Gemütes,  aber  stets  als  die  Lehre- 
rin, bald  klagend,  bald  strafend,  naht. 
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Die  Verleumdung  der  Sappho  aber  ist  von  den 
attischen  Komödiendichtern  ausgegangen,  denen  nichts 
beilig  war,  die,  um  einen  Lacberfolg  zu  erringen,  einen 
Sokrates,  einen  Piaton  lästerten  und  einen  Demosthenes 
verspotteten.  Ihnen  ist  in  historischen  Dingen  keine 
Autorität  beizulegen,  zumal  wenn  der  erste,  der  sich 
mit  Sappho  beschäftigt,  Amipsiss,  hundertundfünfzig 
Jahre  nach  ihr  lebte.  Die  Verleumdungen  der  griechi- 
schen Lustspieldichter  haben  ihren  Weg  zu  den  Römern, 
zu  Plantus,  Horaz,  Ovid  und  Mnrtial  gefunden.  Wes- 
halb aber  eine  solche  Ungerechtigkeit  gegen  die  hehre 
Dichteriu?  Fernandez  Merino  gibt  darauf  die  Antwort: 
„Sie  wird  hauptsächlich  von  den  Athenern  schmachvoll 
behandelt,  weil  diese  den  Frauen  keine  Rechte  und 
Freiheiten  gewähren  wollten,  die  sie  ihrer  Meinung 
nach  nicht  verdienten.-  „Sie  war,  um  mit  Kock  zu 
reden,  das  Musterbild  eines  emanzipierten  Blaustrumpfs, 
und  musste  es  sich  gefallen  lassen,  dass  man  ihre 
glühende  geistige  Liebe  zu  ihrem  eigenen  Geschlechte 
in  eine  grobsinnlicbe  Leidenschaft  für  Männer  paro- 
dierte". Unserem  Spanier  aber  erscheint  Sappho  wie 
ein  Weib,  das  den  Stachel  der  Liebe  empfindet,  ohne 
zu  wissen ,  wem  sie  den  Schatz  ihrer  Zärtlichkeit  zu 
eigen  geben  soll,  gleichwie  die  Biene,  vom  Winde  ge- 
trieben, nicht  weiß,  wo  sie  den  Honig  lassen  soll,  den 
sie  im  Kelch  einer  schönen  Blume  getrunken. 

Noch  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  schienen 
die  Namen  Sappho  und  Phaon  zusammenzugehören 
»ie  Romeo  und  Julia.  In  den  uns  erhaltenen  Dich- 
tungen der  Sappho  kommt  aber  der  Name  Phaon  nicht 
vor:  er  ist  nur  eine  Mythe  der  Dichter. 

Nach  Menandcrs  „Leukadia"  war  Sappho  die  erste, 
die  aus  Liebesleidenschaft  vom  leukadischen  Felsen 
sich  stürzte.  Stesichoros,  der  Zeitgenosse  der  äolischen 
Dichterin,  sagt  dagegen,  Calica  sei  die  erste  gewesen, 
die  zu  diesem  verzweifelten  Mittel ,  die  Liebespein  zu 
heilen,  ihre  Zuflucht  genommen.  Da  nun  die  Zeitg£-> 
nossen  der  Sappho  nichts  von  ihrem  tragischen  Tode 
melden  and  dies  auch  von  Herodot  nicht  geschieht,  so 
sieht  auch  Fernandez  Merino  in  diesem  tragischen 
Ende  nur  den  notwendigen  Abschluss  des  stürmischen 
Lebens,  das  man  ihr  angedichtet,  also  eine  Fabel. 


Johann  Fastenrath. 


und  der  Liebe,  der  Erfüllung  des  glücklichen  Menschen- 
lebens, waren  seine  Gebilde  geweiht.  Sie,  die  den 
Mittelpunkt  seines  eigenen  Seins  bildete,  war  auch  der 
seiner  Werke,  von  der  blinden  Liebe  (Amore  Bemlato), 
die  trotz  verdunkelnder  Binde  den  Weg  zum  Heile 
findet,  bis  zu  jener,  die  mit  hundert  Augen  (Amore  ha 
cent1  occhi)  ausschaut,  um  dem  Liebsten  jeden  Schmerz 
aus  der  Seele,  jeden  Wunsch  von  der  Stirne  zu  lesen. 
Nun,  wo  das  schönste  Glück  ihm  entschwunden,  sein 
Auge  nicht  länger  von  dem  sicheren  Genuss  befrie- 
digender Gegenwart  boffnungsfroh  der  reichen  Zukunft 
entgegen,  sondern  verlorener  Vergangenheit  schmerzvoll 
nachblickt,  hat  es  sich  wie  ein  leiser  Hauch  der  Wehmut 
auch  über  den  Humor  des  Künstlers  gelegt,  und  der 
Betrachtung  des  Todes  sind  seine  neuen  Gebilde  ge- 
weiht. Si  rauore  iMan  stirbt)  nennt  er  die  Reihe  neuer 
Novellen,  die  seine  Feder  uns  verspricht,  und  in  deren 
erster,  Caporal  Silvestro,  wir  wieder  jene  feine  Seelen- 
malerei bewundern ,  die  mit  leichtester  Hand,  auf  ein- 
fachstem Grunde  ein  Miniaturbild  zartester  Ausführung 
entwirft.  Stoff  ist  beinah  gar  nicht  in  der  schlichten 
Erzählung,  ja  das  etwa  Stoffliche  darin  ist  halb  ver- 
schleiert; es  ist  eben  wieder  der  Dichter,  der  aus  dem 
Nichts  alles  macht 

Wer  diese  beiden  einfachen  alten  Leute  nicht  lieb 
gewinnt,  wer  nicht  mit  den  Augen  des  Nachdichtenden 
all  die  tiefe  selbstlose  Liebe  des  alten  Paares  empfindet, 
all  die  urwüchsige  Feinfühligkeit  dieser  Kimlerherzen, 
dem  muss  der  intime  Reiz  solcher  Schilderungen  ein 
Rätsel  bleiben.  Doch  die  Verehrer  des  Dichters  werden 
ihm  danken  für  dieses  jüngste  liebevolle  Bild  aus  dem 
Leben,  mit  dem  er  sich  die  Herzen  seines  Volkes,  und 
sich  und  seinem  Volke,  dem  solche  Gestehen  ent- 
nommen, die  Herzen  fremder  Nationen  gewinnt 

M.  Benfey. 


Deutsche  Gedichte  in  frendei  Zugei. 

Heini  von  Stcicr  von  J.  V.  Scheffel. 
toi»  Jobanna  Halt«. 


Köln. 


Si  mnore. 

„Caporal  SÜTestro.*    Storia  «eroplice  die  Salvatore  Farina.  | 
Mailand,  A.  Brigola  &  Cie. 

Nach  längerem  trüben  Schweigen  erfreut  uns  Farina 
durch  eine  neue  Schöpfung,  erfreut  doppelt,  da  neues 
Schaffen  Kunde  sein  muss  von  völliger  Genesung  des 
so  lange  und  so  schwer  Leidenden.  Liebe  und  Tod, 
die  Bejahung  des  Lebens  und  seine  Verneinung,  in 
iliesen  beiden  großen  Rätseln  hat  der  Dichter  die  uner- 
schöpfliche Fundgrube  seiner  Dichtung  ausgeschachtet 
Jung,  glücklich,  hoffnungsvoll,  blickte  er  hinein  in  ein 
Dasein,  das  seine  Dichierkraft  sich  geschaffen, 


To  finchRS  aud  swallows  teils  sweet  uightingale : 
„The  song  of  a  violin  fills  woodland  and  vale! 
Ye  twitt'ners,  ye  singers,  now  silence  your  cant  — 
Hark,  Heini  von  Steier  returned  to  his  land!" 

Sdiolmaker  is  waving  his  furcap  in  glee: 

„The  merciful  heaven  forgets  neven  me! 

Now  shoes  will  be  costly,  solcleather  gets  scant  — 

Hark,  Heini  von  Steier  returned  to  his  land!" 

In  käste  to  the  füll  —  budding  lime  —  tree  repair 
The  beautiful  maidens  with  flow'rs  in  thiir  hair 
„We  give  a  sweet  welcome  to  love's  magi  ewand  — 
Hark,  Heini  von  Steier  returned  to  his  landl 

Who  tucks  up  with  chuekling  her  froek  for  a  daoceV 
Grandmothcr  in  wrinkles  she's  quite  in  a  trance! 
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She  stakes  like  a  heron  lean  —  legged  through  tbe 

sand  — 

Hark,  Heini  von  Steier  returned  to  his  land! 

His  sheeps  loaves  theishepperd,  tbe  host  leaves  bis  bar 
The  boy  leaves  his  horses,  tbe  peasant  bis  car, 
The  master  in  fury  eries  murder  and  brand  — 
Hark,  Heini  von  Steier  returned  to  his  landl 

Bat  be  lifts  in  silence  tbe  fiddle  so  dear, 

He  plays  lost  in  daydreams,  not  hearing  tbein  cheer. 

Sweet  notes  play  like  fire-sparks  round  string  and 

round  band  — 
Hark,  Heini  von  Steier  retonrned  to  bis  landl 

Where  higb  in  the  mountains  tbe  sweet  song  one  hear<, 
A  une  on  the  well  leans,  and  weeps  bitter  tears: 
.Oh  girdle,  oh  veil,  oh  vow's  sorrowful  band  — 
Hark,  Heini  von  Steier  returned  to  bis  land!- 


in  die  Tafel  eintrüge.  Auch  da*  dürfte  jedoch  wieder  an 
Montaigne  erinnern ;  denn  warum  eine  so  dem  Hiro  und  dem 


Spreehsaal. 


Hamlet  and  Montaigne. 

I.  Wie  ich  in  Nr.  47  erwähnte,  heiOt  der  Diener,  der 
in  der  späteren  „Hamlet"- Ausgaben  „Beynaldo"  genannt 
wird,  ursprünglich  Montano.  Mit  Recht  hat  Herr  Jakob 
Fei«  du  hervorgehoben,  weil  so  viele  sonstige  Bezüge  auf 
Montaigne  in  dem  Trauerspiele  durchleuchten. 

Daea  die  Polonius  •  Gestalt  —  wie  Dr.  Lear  Kühn  be- 
merkt -  in  der  ersten  Ausgabe  „Corambis"  beißt,  ist  richtig 
und  jedem  „Hamlet" •  Kenner  bekannt.  Allein  da«  C hasse- 
croise  dieses  bei  Shakspere  sonst  wenig 
Wechsel«  in  der  Namensgebung  erfolgte  so 
dem  ersten  und  «weiten  Druck  (1603  und  1604).  das«  L« 
und  Zuschauer  der  damaligen  Zeit  sich  gewiss  der  ersten  Be- 
zeichnung erinnern  konnten.  Montaigne«  Aeußerung  über  die 
Polen,  und  der  Hinweis  in  den  Reden  sowohl  des  Corambis, 
als  der  Poloniu«,  auf  franzoswehe  Gewohnheiten  bei  Gelegen 
heit  der  Abreise  des  Laertes,  bleiben  immerhin  beachtens- 
wert; denn  auch  in  letzterem  Punkte  heften  sich  Stellen  aus 
Montaigne  anführen.  AU'  diese  kleineren  Züge  gewinnen 
ihre  Bedeutung  im  Zusammenhange  mit  den  vorgebrachten 

8  *  C1I.  Di*  Mte^T Ausgaben  haben  für  die  Schreibtafel 
da«  Wort:  „table«"  ,  die  neuern:  „tablets".  Auf  der  Bühne 
spricht  man:  „tablets".  Uebrigens  sind  HainleU  „tables" 
und  Montaigne«  „tablettes"  doch  dasselbe  Wort.  Notiz- 
bflchlein  waren  nicht  blos  „in  Shaksperes  Zeit  allgemein  tlb- 
lich",  sondern  schon  bei  den  Römern.  Im  Mittelalter  gab 
o«  elfenbeinerne  und  schieferno-,  anscheinend  bis  zu  Elisabeths 
Zeit  anch  wächserne.  (S.  Janua  Linguarum,  1650).  Auffällig 
ist  jedoch  —  was  Dr.  Kühn  unbeachtet  gelassen  hat  —  nicht 
der  Gebrauch  eines  Notizbüchleins  zu  Shakspeie«  Zeit,  sondern 
der  Umstand,  das»  Hamlet  nach  dein  furchtbaren  Eindruck 
der  Geistererscheinung  sich  eines  solchen  glaubt  bedienen  zu 
müssen.  Eben  erst  hatte  er  erklärt:  er  wolle  „aus  der  Tafel 
der  Erinnerung  weglöschen  alle  tbörichten  Geschichten,  aus 
Büchern  alle  Sprüche,  alle  Bilder,  die  Spuren  des  Vergangnen, 
welche  da  die  Jugend  einschrieb  und  Beobachtung";  denn 
„dein  Gebot  soll  leben  ganz  allein  im  Buche  meines  Hirne«, 
unvermischt  mit  minder  würdigen  Dingen".  Zwei  Zeilen  dar- 
auf ruft  er  nach  der  Schreibtafel,  um  einen  Eintrag  zu 
machen! 

Hier  hat  Herr  Fois  —  denn  seine  Beweisführung  ist  es  — 
auf  Montaigne*  Zerstreutheit  hingedeutet,  der  auffallend  oft 
seines  schlechten  Gedächtnisses  erwähnt  und  stets  für  allo 
Auftrage  die  „t ableite«"  benutzte. 

Man  hat  den  erwähnten  Widerspruch  in  Hamlets  Ge- 
bahren  durch  andere  Zeichensetzung  heben  wollen.  (S.Brae  aus 
„Notes  andQueries"  in  der  Fumessschen  „Variorum'  Ausg.) 
Die  Sätze  wären  darnach  so  abzuteilen,  dass  Hamlet  nicht 

des  Vaters  Rachegebot 


Herzen  unauslöschlich  ein  geprägte 
büchlein  einschreiben? 

London. 


Nota- 


Karl  Blind. 


Zum  Kapitel  der  Entlehnungen. 

Few  love  to  hear  the  «ins  they  love  to  act 

Shakespeare  .Pericles*. 

Man  darf  das  nicht  vor  keuschen  Ohren  nennen, 
Was  keusche  Herzen  nicht  entbehren  können. 

Goethe  „Faust". 

The  proper  study  of  mankind  ia  man. 

Pope  .Essay  on  Man*. 
...  das  eigentliche  Studium  der  Menschheit  ist  der  Mensch. 
Goethe  .Wahlverwandtschaften«,  siebentes  Kapitel 
aus  Ottiliens  Tagebuche. 

NB.  Diese  Entlehnung  scheint  keine  zufällige  zu  sein, 
wie  aus  einem  Passus  im  vierten  Kapitel  desselben  Werk*» 
zu  entnehmen  ist:  . —  es  ist  wahrscheinlich,  dass  man  ihr 
(Ottilien)  einen  Heft  mitgeteilt,  aus  dem  sie  sich,  was  ihr  ge- 
war, 


Baco. 

Versöhnt  man  rieh,  so  bleibt  doch  etwas  hängen. 

Goethe  .Fanat*  II. 

Comme  vous  seavez  estre  du  mouton  le  natureL 
tousjourB  suivre  le  premier,  quelque  part  qu'il  aille. 

Rabelais  .La  vie  de  Gargantua  et  de  Pantagruel*. 

Den  entrollten  Lügenfahnen 
Folgen  alle  —  Schafsnatur. 

Goethe  .Faust*  II. 

Qnidquid  delirant  reges,  plectuntur  Achivi. 

Horatius  .Epist.« 

Whiles  lions  war,  and  battle  for  their  den», 
Poor  harmless  lambs  abide  their  enmity. 

Shakespeare  .King  Henry  VI."  III. 

Denn  der  Könige  Zwist  bül.ten  die  Griechen,  wie  ich. 

Goethe  „Elegien  XIX." 
Wien.  C.  P. 


Litterarlsohe  Neuigkeiten. 

Wie  wir  hören  wird  von  Herrn  Dr.  Ed.  Reich  in  Glücks- 
bürg,  Direktor  und  Vicepräsident ,  Mitglied  vieler  gelehrten 
Gesellschaften ,  ehedem  Professor  agr.  der  Medizin  an  der 
Universität  zu  Kern,  Verfasser  vieler  populär-wissenschaftlicher 
Werke,  unter  anderen  auch  des  offenen  Sendschreibens 
.Einige  Worte  über  Pumpernickel",  eine  neue  Zeit- 
schrift geplant.  Dieselbe  »oll  den  Titel  „Univewitae"  führen 
und  sich  mit  Menschenkunde,  gesellschaftlicher  Medizin,  Hy- 
gieine,  politisch-moralischen  und  ästhetischen  Wissenschaften 
beschäftigen.  -  Welcher  Verleger  fühlt  ein  menschliches 
Rühren? 

Im  Verlage  der  Königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich,  Leipzig  und  Berlin,  erschien  soeben  „Im  Kampf  um 
Goit"  von  Henri  Lou.  Ein  originelles,  wahrhaft  großartige* 
Buch,  welches  in  gewisser  Beziehung  am  besten  mit  Gottfried 
Keller«  genialem  Roman  „Der  grüne  Heinrich"  sich  vergleichen 
läset.  Wie  dieser  «teilt  sich  uns  das  einbändige  Werk  ah 
ein  autobiographischer  Roman  dar.  als  der  poesievolle  Leben« - 
abriss  eines  Einsamen,  in  dem  alle«  Gestalt  und  Empfindung 
ist.   Wir  prophezeien  dem  Buch  eine  große  Zukunft. 


Unter  der  Presse  derselben  Verlagshandlung  befindet 
sich  ein  realistischer  Roman  von  Hermann  Friedrich»,  dem 
talentvollen  Verfasser  der  Diebtungen:  „Erloschene  Sterne". 
Derselbe  erscheint  Ende  Januar  unter  dem  Titel:  „Margaretha 
Menkes"  und  dürfte  nach  dem  Urteil  namhafter  Sachverstän- 
digen,  denen  das  Manuskript  vorgelegen  hat,  zu  dei 
ragendsten  Erzeugnissen  der  neueren  Romanlitteratur 
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Die  Behaglichkeit  einer  reinen  Stimmung,  die  Ruhe  echt 
vornehmen  Ton«,  und  die  Warme  «tili  glühender  Leidenschaft 
kennzeichnen  ein  zierliches  Bachlein,  dessen  Titel  eine  uralte 
Frage  neu  zu  beantworten  sucht.  Was  ist  GlückV  heißen 
anmutige  Novelletten  Ton  Alfred  Graf  Adel  mann,  die  in 
eleganter  Ausstattung  uns  vorliegen  und  denen  es  nicht  an 
Freunden,  zumal  aus  der  Frauenwelt  fehlen  durfte.  —  Leipzig, 
iv  Wo" 


Gustav  Wolf 

Mit  gutem 


.  Dr.  Johannes 
len  Völker'  (Cassel, 
Charaktor. 


Baumgartens  Werk  ,Die  außereuropäischen  Völk« 
Theodor  Kay)  das  vortreffliche  Buch  gibt  abgerundete 

bilder,  Szenen  aus  dem  Volksleben  und  kulturgesc_  

Darstellungen  und  wird  nicht  nnr  zur  Belebung  und  Vertiefung 
des  geographischen  Unterrichts  beitragen 
Freunde  der  Völkerkunde  dauernd  fesseln 


auch  die 


H.  Max 
über- 


Des  österreichischen  Kronprinzen 
*  ntreise'.  wird  soeben  unter 
Herz  von  Professor  J.  Polzer  in 
und  in  Petersburg  publiziert. 

Die  ehrenwerten  Herren  Nachdrucker  in  Holland  geben 
wie-ier  ein  Lebenszeichen  ihre*  schönen  Handwerks:  Hermann 
Helbergs  „Goldene  Schlange"  erscheint  soeben  als  „De  gouden 
alang"  Roman  uit  bet  Duitsch  vertaald  door  Anna  Rösstug- 
Sablairolles.  -  Haag,  A.  Rössing.  Preis  3  Fl.  25.  —  Auch  die 
sonst  so  solide  Firma  Ernest  Leroux  in  Paris  bringt  „Contes 
du  PeMech  par  Carmen  Sylva",  angeblich  „Traduction  autorisee", 
in  Wahrheit  hat  jedoch  keiner  der  beiden  Herren  bei  dem 
Verleger  um  die  Erlaubnis  zur  Uebersetzung  angesucht!  Wann 
wird  dieser  Unfug  aufhören? 

Ueber  die  öffentliche  Meinung  und  die  Presse  schreibt 
ein  Herr  J.  J.  Obrecht.  Das  Buch  ist  uns  noch  nicht  zuge- 
gangen, wir  sind  aber  gespannt  darauf,  wie  der  Autor  das 
höchst  schwierige  Thema  sine  i»a  et  studio  bebandeln  wird. 
Natürlich  wünscht  der  Verleger,  dass  dies  Buch  über  die 
ig  für  das  Publikum  möglichst  öffentlich 
lleiben  mögen.  —  Chur,  J.  M.  Albin. 
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Roman  und  Dichtung. 

Von  August  Schmettermaul. 

„Worte,  Worte,  Worte!14  sagt  Hamlet,  da  der 
schwacbköpfige  Polonius  ihn  fragt,  was  leset  ihr,  mein 
Prinz  ?• 

„Worte,  Worte,  Worte!"  Polonius.  „Aber  wo- 
von handelt  es?-  Hamlet  „Wer  handelt?"  P.  „Ich 
meine,  was  in  dem  Buche  steht,  mein  Prinz.**  Hamlet. 
„Verleumdungen,  Herr;  denn  der  satirische  Schuft  da 
sagt,  daas  alte  Männer  graue  Barte  haben  — "  worauf 
denn  Polonius  zu  dem  Schluss  kommt:  „Ist  dies  schon 
Tollheit,  hat  es  doch  Methode." 

Es  war  seit  alten  Zeiten  vieles  „Tollheit",  ob  es 
gleich  schon  „Methode"  hat,  denn  wenn  die  Schwach- 
köpfigen  und  Tollen  ihre  Schwachköpfigkeit  nur  recht 
konsequent  betreiben,  so  ergeben  sich  unter  allen  Um- 
standen gewisse  Gesetze  besagter  mangelhafter  Er- 
nährung des  menschlichen  Hirnes,  die  zu  Papier  ge- 
bracht, sich  gar  gesetzmässig  und  sinnreich  darstellen 
und  hoffnungsfreudige  Zukunftspropbeten  wohl  auch 
mit  dem  Glauben  erfüllen  können,  es  seien  da  plötz- 


lich gewiegte  Leute  aufgetaucht,  welche  allen  Wahn 
vergangener  Jahrhunderte  siegreich  überwunden  und 
nun  mit  einem  Ruck  die  geistige  Menschheit  aus  dem 
Mutterleibe  ans  Licht  des  Tages  befördert  hätten,  an 
dem  nun  erst  ein  rechtes  Leben  losgehen  werde,  wobei 
allen  Großstädtern  und  Kleinstädtern,  insbesondere  aber 
kleinstädtischen  Großstädtern  der  wahre,  naturalistische 
Wert  des  Lebens  so  recht  aufgehen  müsse.  Da  sei 
z.  B.  ein  gewisser  Zola  aufgetaucht,  als  welcher  mit 
geburtshelferischer  Kunst  die  lange  Nabelschnur  zer- 
schnitten habe,  an  der  der  poetische  Geist  der  Mensch- 
heit Jahrhunderte  lang  habe  zappeln  müssen  und  der 
kleine  Würgengel  der  Zukunft  könne  nun,  so  zu  sagen, 
ohne  Zulp  und  Muttermilch  sofort  auf  seinen  Beinchen 
spazieren  gehen. 

Es  hat  sich  in  zwei  europäischen  Millionenstädten, 
wovon  die  eine  in  Frankreich  liegt,  ein  ganz  reizendes 
kleines  geistiges  Liliput  entwickelt  Ein  normaler  Rei- 
sender wie  Gulliver  erscheint  als  ein  entsetzlicher 
Riese  —  aber  Tatsache  ist,  dass  es  Leute  giebt,  welche  von 
der  Vogelperspektive  eines  normalen  Menschenwuchses 
in  die  geistige  Kleinstädterei  des  grollen  „neunzehnten 
Jahrhunderts"  blicken,  sich  zuflüstern,  dass  eine  Stadt  von 
fünf  Millionen  geistigen  Liliputanern,  falls  sie  in  Brand 
geriete,  noch  immer  auf  dieselbe  Weise  gelöscht  werden 
könnte,  auf  die  seiner  Zeit  Gulliver  den  brennenden 
Palast,  wirksamer  und  schneller  als  irgend  eine  Kom- 
pagnie von  Feuerwehrmännern,  vor  dem  Verbrennen 
gerettet  hat.  Auch  hörte  ich  neulich  einen  Schalk 
sagen,  er  trage  den  ganzen  Naturalismus  samt  den 
Zolaschen  Theorieen,  ja  samt  der  vollständigen  Roman- 
technik und  „beigetragenen"  Aesthetik  unserer  groß- 
städtischen Tage  in  seiner  linken  Westentasche  wie 
eine  Prise  Schnupftnback.  Er  behauptete,  dieser  Zola 
sei  ein  wahrer  Zwerg  an  Naturalismus!  Da  habe  es 
seiner  Zeit  noch  ganz  andere  Naturalisten  gegeben! 
Es  habe  ein  gewisser  „Simplicius  Simplicissiraus" 
Abenteuer  erlebt,  dagegen  die  berühmte  Prügelszene 
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im  „Assommoir"  trotz  ihrer  sozialen  Traurigkeit  allen 
naturalistischen  Schein  verliere  und  was  die  „Nana" 
anlangt,  so  sei  das  eine  recht  ärmliche  Arrascbluckcr- 
geschichtc.  Da  sei  der  Herkules  in  „Götter,  Helden 
und  Wieland"  doch  ein  anderer  Gesell  gewesen;  ein 
Naturalist,  dass  Zola  in  der  Tat  wie  Wieland  in  der 
Nachtmütze  dagegen  erscheine  und  an  einer  bedauer- 
lichen „engbrüstigen  Imagination"  leide. 

Und  was  das  Allerliliputischstc  an  der  ganzen 
Sache  sei,  das  sei  das  große  Geschrei,  welches  sie  von 
ihrem  Naturalismus  ^ machten,  während  ein  rechter 
herkulischer  Gesell  doch  „weiter  nicht  viel  Wesens" 
davon  mache,  wenn  er  einmal  über  die  Schnur  gehauen 
und  sich  mit  Falstaff  in  Sekt  und  anderen  Dingen 
ordentlich  angetrunken  habe.  Es  seien  aber  diese  neu- 
modischen Naturalisten  durchaus  nur  das  arme  Huhn 
der  „ Fliegenden  Blätter",  von  dem  es  heißt,  dass  es 
jeden  Tag  ein  Ei  legte  und  «gackelte,  mirakelte,  spek- 
takelte, als  ob's  ein  Unding  sei",  während  früher  die 
rechten  herkulischen  Naturalisten  so  rechte  Karpfen 
waren,  welche  sagten  „Alljährlich  leg'  ich  'ne  Million" 
—  Eier  nämlich  —  und  doch  dabei  stumm  wie  ein 
rechter  Fisch  blieben.  Wenn  er,  der  Redner,  alle  die 
Zoten  und  sechsdeutigen  Gedanken ,  die  ihm  tagtäglich 
einfielen,  zu  Papier  bringen  wollte,  wenn  er  all  das, 
was  er  vom  sozialen  Elend  —  wie  übrigens  jeder 
Mensch,  der  von  der  Welt  auch  nur  den  kleinsten 
«Ausschnitt"  kennt  —  wisse,  haarklein  und  eingehend 
beschreiben  wolle,  so  mache  er  sich,  wie  Lessing  seiner 
Zeit  dem  ^Corneille.,  gegenüber,  anheischig,  zwanzig 
Bände  Zolaroroane  zu  schreiben,  dass  darin  kein  Wort 
nicht  eine  horrende  Zote  sei  und  keine  Seite  nicht 
Zeugniss  von  der  Verdorbenheit  aller  Schichten  der  Ge- 
sellschaft in  einer  Weise  ablege,  dass  Zola  erschiene 
als  das,  was  er  ist :  einer  der  schwächlichsten  Realisten, 
die  jemals  das  Wort  «Natur"  im  Munde  führten  und 
einem  sinnlich,  körperlich  und  geistig  geschwächten 
Geschlecht  imponiren  konnten,  weil  sie  die  schwäch- 
liche, überreizte  Roheit  an  die  Stelle  der  energischen 
Kraft  vollsaftiger  Männer-  und  Weiberfülle  setzten. 
Der  rohe  und  in  seiner  Roheit  schwache  Mensch  kann 
wohl  die  Schilderung  des  Deliriums  eines  Schnaps- 
bruders und  die  schwächlichen  Aeußerungen  des  Trun- 
kenen mit  der  Kraft  eines  wahren  Realisten  ver- 
wechseln; wahrhaft  starke  und  von  tragischem  und 
heiterem  Saft  erfüllte  Geister  aber  wissen,  dass  eB  ein 
Unterschied  ist,  wenn  der  Mohr  von  Venedig  sagt: 
„Die  Sache  will's,  die  Sache  will's,  mein  Herz!"  und 
sein  Weib  erwürgt,  wenn  er  „Ziegen  und  Affen!''  sagt 
und  mit  einem  Fluche  ohnmächtig  umfällt,  und  wenn 
statt  dessen  bei  Zola  ein  Schnapsbruder  sein  Töchterchen 
einfach  roh  prügelt  und  das  Kind  eine  Bemerkung 
macht,  die  sehr  trefflich  in  die  Rührstücke  eines 
Kotzebue,  aber  nicht  in  die  Werke  eines  Mannes 
stimmen  will,  der  nach  der  Ansicht  seiner  Anbeter  und 
Verkündiger  ein  neues  Evangelium  der  Natur  ver- 
kündet, das  nichts  anderes  ist,  als  die  Unnatur,  welche 
leider  diese  Welt,  in  großen  Städten  besonders,  her- 
vot  bringt. 

Geister  wie  Shakespeare  haben  wohl  aach  die 


Roheit  und  wüste  Kraft  der  Natur  mit  unbestech- 
licher Geradheit  und  Kraft  geschildert,  aber  es  ist  die 
Kraft  des  rohen  Ritters,  der  aus  einem  Ueberschuss 
von  physischer,  —  bei  Shakespeare  sittlicher,  sinn- 
licher und  genialer  Kraft  —  lustig  und  tragisch  nm 
sieb  herumschlägt  und  seine  Freude  hat  im  Gefühle  voll- 
saftiger, überschäumender  Natur.  Zolas  „Realismus1". 
,,Naturalismus"  zeigt  aber  nicht  die  Symptome  be- 
sagten Ueberschusses,  sondern  verwechselt  konsequent 
die  Aeußerungen  der  versiechenden  Naturkraft  im 
Menschen  —  sei's  sittlich,  ethisch,  sei's  sinnlich  im 
populären  Sinne  —  mit  der  Natur  überhaupt.  Das, 
was  er  von  der  Welt  sieht,  ist  eigentlich  erschrecklich 
wenig;  wir  halten  Zola  wohl  für  einen  scharfen 
Beobachter  der  engen,  engbrüstigen  sogenannten  .Natur", 
in  die  ihn  sein  sonstiger  geistiger  Horizont  zwingt; 
aber  der  Umfang  seiner  beobachtenden  Kraft  ist  ge- 
radezu ein  erstaunlich  geringer;  er  gleicht  ganz  ge- 
wissen Forschern  der  SpezialWissenschaft,  welche  sich 
gewöhnt  und  methodisch  geschult  haben,  irgend  eine 
Klasse  von  Naturerscheinungen  zu  beobachten  und  diese 
dann  auch  richtig  beobachten,  welche  aber  nicht  im 
stände  sind  zu  sehen,  sowie  sie  auf  irgend  einem 
fremden  Gebiete  sehen  sollen.  Denn  hat  ein  Spezialist 
sich  geübt  die  Beschaffenheit  des  menschlichen  Auges 
physiologisch  zu  untersuchen  und  zu  sehen,  so  kann  er 
deshalb  noch  keineswegs  die  des  Ohres  nach  derselben 
Methode  behandeln,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  dass  er 
gar  nichts  siebt  und  entdeckt.  Hat  ein  Maler  sich 
geübt  nur  die  Contouren  der  Gestalten  zu  zeichnen,  so 
siebt  er  deshalb  noch  keineswegs  die  fülle  der  Farben 
in  der  Natur,  welche  ein  Kolorist  sieht  Zulu  kennt 
nur  eine  Methode  der  Beobachtung,  während  die  erste 
Forderungan  einen  modernen  Geist  und  Dichter  die- 
jenige sein  müsste,  dass  er  alle  denkbaren  Methoden 
kennt  und  ausübt,  denn  letzteres  ist  die  wahre  Signatur 
moderner  Wissenschaft,  auf  welche  Zola  sich  so  gern 
beruft  samt  seinen  Verk lindern :  dass  die  adäquate  An- 
wendung aller  Methoden  auf  die  Dinge  und  die  Fülle 
ihrer  Erscheinungen  allein  uns  über  das  Wesen  dieser 
Erscheinungen  einen  richtigen  Aufschluss  geben  kann. 
—  Es  ist  das  Zeichen  von  Halbbildung  und  nichts 
andeies,  was  eine  Reihe  von  „modernsten"  Menschen- 
kindern Evangelien  verkünden  lässt,  die  wir  im  Eingang 
als  „Worte,  Worte"  bezeichnen  und  hier  mit  ein  paar 
kurzen  Sätzen  beleuchten  werden. 

Diese  „Worte",  welche  die  Köpfe  so  vielfach  ver- 
wirren, heißen:  „Roman  als  moderne  dichterische 
Kunstform",  Realismus,  Vers,  Prosa,  Objektivität, 
Humor,  ,.historischer"  und  „moderner"  Roman,  Technik 
und  was  sonst  noch  in  Büchern  und  ästhetischen  ßier- 
und  Theetischgesprächen  schwirrt.  Jener  Schalk,  von 
dem  wir  eben  so  kräftige  naturalistische  Bekenntnisse 
hörten ,  hat  uns  folgende  Paragraphen  der  Popular- 
ästhetik  in  die  Feder  diktirt,  welche  wir  ohne  weiteren 
Kommentar  abdrucken  in  der  Hoffnung,  es  werden  sich 
gewiegte  und  feine  Köpfe  finden,  die  sich  auch  etwas 
dabei  denken  und  es  werde  weiterhin  dieser  kleine 
Katechismus  auch  die  Adressen  nicht  verfehlen,  an  die 
er  zur  gefälligen  und  zwar  schleunigen  Berichtigung 
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einer  Anzahl  wunderlicher  Einfälle,  welche  dermalen  die 
Köpfe  im  deutschen  Reiche  verwirren,  abgesendet  wird. 

Diese  Paragraphen  lauten: 

§  1.  Vom  Roman  als  „modern  poetischer"  Kunst- 
form. Der  Gedanke,  die  epische  Form  des  Romanes  sei 
diejenige,  welche  am  meisten  der  Denkweise,  sowie  den 
Zustünden  und  Arten  des  Handelns  unseres  dermaligen 
Zeitalters  entspricht,  ist  als  durchaus  unwahr,  schief 
und  verfehlt  zu  bezeichnen.  Folgende  ganz-  und  halb- 
poetische Gattungen  epischer  und  sonstiger  Art  haben 
wir,  die  alle  einer  besonderen  Art  der  dichterischen 
Denkweise  und  des  tatsächlichen  Geschehens  ent- 
sprechen: Roman,  Novelle,  Drama,  Idyll,  Märchen,  I 
Lied,  Ballade  —  kurz,  die  poelischen  Gattungen.  Keine 
von  diesen  Gattungen  kann  als  wesentlich  modern  oder 
veraltet  bezeichnet  werden:  es  sind  poetische  Kate- 
gorien, d.  h.  dichterische  Betrachtungsweisen,  unter  die 
wir  zunächst  die  wirklichen  Geschehnisse  unterordnen. 

Eine  Handlung,  welche  viele  Ereignisse,  welche 
eine  Verknüpfung  sozialer  Zustände  unter  einander 
wechselseitig  verbunden  darstellt,  werden  wir  freilich 
einen  Roman  nennen;  aber  diese  wechselseitige  Be- 
dingung ist  nur  eine  Denkweise,  unter  der  wir  die 
Ereignisse  verbunden  wähnen.  Die  Wirklichkeit  des 
Lebens  bringt  ohne  Frage  nur  sehr  selten  einen  Roman 
hervor;  viel  öfter  geschehen  Dramen  uud  Novellen, 
welche  in  einem  enger  begrenzten  Kreise  von  handeln- 
den Menschen  nach  bestimmten  psychischen  Gesetzen 
vor  sich  gehn.  Der  überwiegenden  Menge  des  tagtäg- 
lichen Geschehens  aber  entsprechen  vor  allen  Dingen 
die  Formen  der  Idylle;  d.  h.  die  meisten  Handlungen 
und  Geschehnisse  finden  nicht  nur  isolirt  statt  wie  die 
Novelle,  sondern  idyllisch  als  reiner  Vorgang,  bei  dem 
das  aktive  Willcnshandeln  unbewusst  bleibt.  Wie  in 
der  Malerei  das  Genrebild  überwiegen  muss,  weil  die 
Natur  in  jedem  Augenblicke  unzählige  Genrebilder 
schafft,  so  entspricht  in  der  Dichtung  der  Uberwiegen- 
den Masse  des  Geschehens  die  Idylle.  Ganz  einerlei, 
ob  wir  in  der  Großstadt  Berlin  oder  im  unbekanntesten 
Dörfchen  Hinterpommerns  leben:  das,  was  in  jeder 
Minute  auf  allen  Straßen,  Treppen,  Gärten  Berlins  oder 
des  letzten  Dorfes  geschieht,  sind  Idyllen.  Und  zwar 
hat  gerade  der  Großstädter,  der  den  Roman  so  gern  als 
seine  spezifisch  poetische  Kunstform  in  Anspruch  nehmen 
mochte,  mehr  wie  irgend  Einer  die  unzähligen  Idyllen 
des  Lebens  und  der  Natur  vor  Augen:  ein  Dichter, 
welcher  uns  als  moderner  Theokrit  „Berliner  Idyllen" 
schüfe,  würde  recht  im  eigentlichen  Sinne  bei  weitem 
„moderner"  sein,  das  heißt,  das  Charakteristische 
großstädtischen  Lebens  gerade  am  tagtäglichen  Ge- 
schehen mehr  nachweisen  können,  als  es  dem  Roman- 
dichter nach  seiner  verbindenden  Denkart  möglich  ist 
Und  zwar  haben  die  unzähligen  Idyllen,  die  jeder 
Moment  des  Lebens  hervorbringt,  nicht  den  geringsten 
ursächlichen  Zusammenhang  unter  einander:  wenn  in 
einer  Stehseidelstube  zu  Berlin  auf  der  Friedrkhstraßc 
der  ehemalige  Kellner  „Fritz"  im  Militärrocke  zu  Be- 
nich kommt  bei  der  breiten  Märkerin  und  sie  ihm 
Essen  und  Trinken  vorsetzt  und  mitten  in  der  Stadt 
die  rührendste  ländliche  Szene  stattfindet,  so  hat  dieser 


idyllische  .Vorgang  gar  nichts  zu  tun  mit  der  Idylle 
der  Kindermädchen  im  Tiergarten  und  den  mit  Steinen 
spielenden  Kindern  oder  mit  der  Idylle  auf  dem  Exer- 
zirplatz,  welche  darin  besteht,  dass  eine  Kompagnie 
Soldaten  im  Gänsemarsch  mit  durchgedrückten  Knieen 
j  einherstolziit  Da  ist  auch  nicht  der  geringste  Zu- 
i  sainmenhang;  ein  rechter  moderner  „Naturalist*4,  der 
sich  dessen  bewusst  wäre,  dürfte  daher  streng  ge- 
nommen statt  der  Romane  nur  Idyllen  schreiben,  denn 
diese  entsprechen  der  überwiegenden  Fülle  dessen,  was 
die  „Natur"  hervorbringt.  Des  Weiteren  ist  aber  auch 
das  Märchen  eine  ganz  „moderne"  dichterische 
Form;  sofern  aber  wir  „Modernen"  nämlich  alle  zu- 
geben, dass  trotz  all  unseres  Wissens  das  Leben  denn 
doch  ein  „Rätsel"  ist,  ein  unbegriflenes,  wunderbares 
Gewebe,  bei  dem  wir  den  Einschlag  nicht  kennen,  kurz, 
sofern  das  Leben  ein  Märchen,  ein  phantastisches  un- 
begriffenes  Getriebe  scheint,  wird  denn  auch  das 
Märchen  eine  poetische  Metbode  sein,  unter  der  wir  zu 
Zeiten  die  Dinge  betrachten  müssen. 

Denn  das  wirkliche  Leben  ist  nicht  ein  Roman,  ist 
nicht  ein  Märchen,  ist  auch  kein  Drama,  ist  eben  so- 
wenig ein  Konglomerat  von  Idyllen,  sondern  es  scheint 
unter  gewissen  geistigen  Bedingungen  und  Gesetzen  ein 
Roman,  es  scheint  als  Idyll,  als  Märchen,  —  kurz, 
die  sogenannten  poetischen  Gattungen  sind  dasselbe  für 
die  Poesie,  was  für  die  Logik  die  Kategorieen  (modern : 
Punktionen)  sind.  Dichterische  Funktionen  sind  alle 
vorhandenen  poetischen  Gattungen,  deren  jede  ihr« 
Wahrheit,  aber  nur  bedingte  Wahrheit  und  Richtigkeit 
hat.  Ein  wahrhaft  moderner  Geist  wird  daher  logischer 
Art  alle  poetischen  Formen  zu  durchmessen  mindestens 
versuchen  müssen,  was  denn  auch  die  Praxis  gerade 
derjenigen,  welche  einseitig  theoretisch  das  Evangelium 
des  Romans  predigen,  drastisch  beweist.  Sie  alle  ver- 
suchen sich  doch  wenigstens  im  Drama,  schreiben  auch 
eine  Novelle,  versuchen  ein  Gedicht 

Keine  poetische  Form  wird  je  veralten  und  keine 
wird  je  die  ausschliesslich  „moderne"  sein,  so  lange 
die  Logik  des  gesunden  und  geschulten  Menschenver- 
standes noch  gelten  wird.  Wechseln  wird  aber  immer 
die  Vorliebe  für  diese  und  jene  poetische  Gattung  aus- 
schließlich, weil  die  Welt  nicht  von  Wahrheiten,  son- 
dern von  Irrtümern  und  der  romanhaften  ,,Spannung", 
welche  jeder  Irrtum  hervorbringt,  regiert  wird. 

Die  poetischen  Formen  und  Gattungen  sind  nicht 
willkürlich  gemachte  Einschränkungen  der  Phantasie, 
sondern  logisch  notwendige  Betrachtungsarten,  welche 
bestimmten  Gesetzen  des  psychischen  und  räumlichen 
Geschehens  in  der  Natur  entsprechen. 

§  2.  Demgemäss  ist  weder  die  dramatische,  noch 
die  lyrische,  noch  die  epische  Kunst  die  ausschließlich 
moderne  Dichtungsart;  ebensowenig  kann  irgend  eine 
Dichtungsart  ihrer  logischen  Beschaffenheit  nach  an  sich 
als  die  „höchste"  bezeichnet  werden.  Wohl  aber  wird 
nach  wie  vor  die  dramatische  Dichtung  auf  ihren  Höhe- 
punkten nicht  nur  die  schwerste,  sondern  auch  wir- 
kungsvollste Dichtungsart  bleiben,  weil  sie  die  aller- 
energischste  dichterische-  Kraft  und  Begabung,  sowie  die 
unmittelbarste,  d.h.  objektive,  darstellende  Methode 
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erfordert.  Philosophisch  betrachtet  steht  sie  nicht 
höher,  als  irgend  eine  andere  poetische  Galtung;  wohl 
aber  psychologisch,  insofern,  als  sie  vom  Dichter  stärkere 
psychische  Kräfte  erfordert  auf  den  Höbepunkten  ihrer 
Wirksamkeit,  als  die  epische  oder  lyrische  Kunst  auf 
der  Höhe  ihrer  Wirkung.  Indessen  halt  diese  Wahr- 
heit auch  fast  nur  dem  einzigen  Shakespeare  gegen- 
über Stand ;  es  ist  nicht  abzusehen ,  ob  nicht  eine 
epische  Dichtung  möglich  ist  von  gleicher  Macht  der 
psychischen  Kräfte  wie  etwa  die  Beethovensche  Sym- 
phonie gegenüber  der  Oper. 

(ForUeUong  folgt.) 


Darwin  und  die  Bibel. 

Charles  Darwin,  der  große  Reformator  der  mo- 
dernen Naturbetrachtung  und  der  Begründer  der  Deszen- 
denztheorie, ist  längst  tot.  Eine  Leuchte  der  Mensch- 
heit im  Pantheon  des  Weltalls  ist  für  immer  erloschen. 
Er,  der  so  tief  in  die  geheime  Werkstatt  der  Natur 
geblickt,  wie  noch  kein  Sterblicher  vor  ihm,  und  ihr 
die  Geheimnisse,  welche  sie  bisher  den  Menschen  sorgsam 
zu  verhüllen  gewusst,  abgelauscht  hat,  ist  hinüber  ge- 
wandelt in  jene  Gefilde,  von  wo  noch  kein  Wanderer 
•ewückgekehrt  ist.  Er  hat  sich  aber  in  der  Natur  und 
in  allem,  was  in  ihr  lebt,  vom  kleinsten  Insekt  bis 
zum  Protoplasmaklümpchcn  herab,  ein  ewiges  Denkmal 
errichtet,  das  gleich  ihr  unzerstörbar  ist.  Wohl  hat 
er  eine  Welt  zertrümmert,  in  welcher,  seit  dem  Tuge, 
wo  das  Chaos  schwand,  alle  Wesen,  ge:rennt  und  ge- 
sondert, in  starrer  Gleichheit  entstanden  und  vergingen, 
dafür  aber  eine  neue,  schönere  und  vollkommenere  ge- 
schaffen, welche,  wie  eine  Kette,  die  ganze  Natur  um- 
spannt und  verbindet,  von  den  Infusorien,  welche  erst 
das  tausendfach  bewaffnete  Auge  zu  entdecken  vermag 
bis  zu  jenem  Gipfelpunkte  der  Tierwelt,  dem  Menschen, 
dem  Ebenbilde  Gottes. 

Ueber  keine  Person  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
bat  man  so  viel  Licht  und  Schatten  zu  verteilen  ge- 
sucht, wie  über  Darwin,  so  dass  auch  er  sieb  rühmen 
konnte,  dass  er  der  best  Verleumdete  in  England  sei. 
Die  Bedeutung  des  bahnbrechenden  Forschers  vor  un- 
sern  Lesern  zu  würdigen  und  zu  schildern,  wird  die 
Aufgabe  einer  berufenen  Feder  sein.  Unsere  Aufgabe 
soll  sein,  ihn  gegen  die  Schmähungen  und  Verläste- 
rungen  von  Seite  der  Theologen,  Silbenstecher  und 
Silbenklauber ,  die  ihn  als  Atheisten  verschreien,  zu 
rechtfertigen  und  von  dem  ihm  angehefteten  Brandmal 
des  „Ketzertums"  zu  reinigen.  Seine  epochemachende 
Theorie,  die  Abstammung  des  Menschen  vom  Affen, 
rief  einen  Sturm  von  Meinungsäußerungen  hervor,  welche 
leider  nicht  immer  die  Person  des  berühmten  Entdeckers 
von  der  Sache  trennten  uud  oft  in  unziemlichen  An- 
griffen gipfelten.  Seine  Gegner,  welche,  dank  der 
bahnbrechenden  Forschung,  nur  in  geringer  Anzahl 
sind  und  zusehends  sich  vermindern,  haben  selbst  an 


seinem  Bahrtuche  gezerrt  und  gesagt:  er  hat  wohl 
dem  Menschen  vieles  gegeben  ,  dafür  aber  ihm  das 
Heiligste  —  den  Glauben,  geraubt;  er  hat  zwar  eine 
neue  Welt  geschaffen,  dafür  aber  ein  seit  Jahrtausenden 
bestandenes  Reich  —  die  Bibel  —  zerstört  und  ver- 
nichtet und  hat  eine  Kluft  zwischen  Glauben  und  Ver- 
nunft gehöhlt,  welche  nicht  zu  überbrücken  ist.  Diesem 
wüsten  Geschrei,  nur  erhoben,  um  die  sanfte  Stimme 
der  Wahrheit  zu  übertönen,  soll  zu  Ehren  des  großen 
Denkers  entgegengetreten  und  die  Poltergeister  zum 
Schweigen  gebracht  werden.  Darwin  hat  keine  skep- 
tischen Philosophemen  erklügelt,  sondern  nur  Grund- 
wahrheiten gelehrt:  er  hat  Gott  in  der  Natur 
und  die  Natur  in  Gott  offenbart. 

Man  hat  den  Darwinismus  zu  misskreditiren  ge- 
sucht, indem  man  die  verletzte  Eitelkeit  des  Menschen 
aufstachelte  und  sagte,  Darwin  hat  den  im  Ebenbilde 
Gottes  geschaffenen  Menschen  dadurch  tief  erniedrigt, 
dass  er  ihn  vom  Affen  abstammen  lässt.  Nun,  de 
gustibus  non  est  disputandum,  über  Geschmack  lasst 
sich  nicht  streiten,  und  es  kommt  auf  die  Individualität 
des  Menschen  und  seiner  ästhetischen  Geschmacks- 
richtung an,  ob  er  lieber  von  einem  organisch- lebenden 
Wesen  —  und  sei  es  auch  Affen  —  oder  von  Schlamm 
und  Kot  abstamme,  und  ich  bin  der  festen  Ueberzeugung, 
dass  die  meisten  Menschen  gegen  den  Atavismus  des 
ersteren  wenig  oder  gar  nichts  einzuwenden  haben, 
während  sie  sicherlich  gegen  den  des  letzteren  pro- 
testiren.  Bestand  doch  im  ganzen  Altertum  der  Glaube, 
dass  die  Affen  nur  verwünschte  Menschen  sind,  die 
Gott  zur  Strafe  für  ihr  sündhaftes  Leben  in  Affen  ver- 
wandelt habe,  welche  Sage  noch  Mohamed  in  seinen 
Koran  aufgenommen  hat,  indem  er  den  Ungläubigen 
im  Namen  Gottes  ein  Strafgericht  androht,  wie  jenen 
Geschlechtern,  die  Gott  wegen  ihrer  Sünden  in  Affen 
verwandelt  bat.  Ist  es  keine  Schande  für  den  Affen, 
vom  Menschen  zum  Affen  degradirt  worden  zu  sein, 
so  ist  es  wahrlich  keine  Schande  für  den  Menschen, 
sich  vom  Affen  zum  hohen,  göttlichen  Menschentum 
entwickelt  und  emporgeschwungen  zu  haben.  Also  vom 
ästhetischen  Standpunkt  aus  bat  sich  Darwin  mit  seiner 
Deszendenztheorie  sicherlich  nicht  gegen  den  Menschen 
vergangen. 

Eine  andere  Frage  bleibt  aber  die :  Steht  die  »Dar- 
winische Theorie"  mit  der  Bibel  im  Widerspruch? 
Sollte  auch  dieser  zweite  Galilei  seine  Irrtümer  ab- 
schwören, weil  sie  der  Bibel  zuwiderlaufen?  Auch 
darauf  muss  mit  einem  entschiedenen  Nein!  geantwortet 
werden.  Die  „Darwinsche  Theorie"  steht  nicht  nur 
mit  der  Bibel  nicht  im  Widerspruche,  sondern  deckt 
sich  vollständig  mit  der  biblischen  Kosmogonie,  so  weit 
sie  in  ihrer  dunkel  gehaltenen  Fassung  eine  weitere 
Deutung  zulässt. 

Ueber  die  Kosmogonie  giebt  uns  die  Bibel  zwei 
Berichte,  die,  sonderbar  genug,  widersprechendster  Natur 
sind,  und  alle  erdenkliche  Mühe  mit  allem  Aufwand 
von  Scharfsinn,  die  man  sich  geben  würde,  einen  ein- 
heitlichen Verfasser  des  Pentateuchs  zu  beweisen,  müsste 
jedoch  bei  dem  Versuche  scheitern,  die  beiden  ersten 
Kapitel  der  Genesis,  in  welchen  zwei  verschiedene 
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Schflpfungsberichte  ans  vorliegen,  als  von  einem  Ver- 
fasser herrührend  und  aus  einem  Gusse  geflossen,  zu 
beweisen.  Nach  dem  ersten  Kapitel  der  Genesis  erschuf 
Gott  den  Menschen  am  sechsten  Tage,  nachdem  be- 
reits die  ganze  Schöpfung  vollendet  war  und  der 
Mensch  gleichsam  als  Herrscher  aber  das  Weltall  ins 
Dasein  trat,  denn  es  beiflt  daselbst  Vers  26:  „Und 
Gott  sprach :  Wir  wollen  einen  Menschen  machen  nach 

unserem  Ebenbilde,  nach  unserer  Gestalt  Und 

Gott  erschuf  den  Menschen  in  seinem  Ebcnbilde,  Mann 
und  Weib  erschuf  er  sie".  Nach  diesem  Berichte  wäre 
der  Mensch,  und  zwar  gleichzeitig  mit  dem  Weibe, 
ins  Dasein  getreten,  als  bereits  alles  organische  Wesen 
geschaffen  war.  Hier  hat  der  Redaktor  dem  Leser 
freien  Spielraum  gelassen,  zu  suppliren,  woraus  Gott 
den  Menschen  gebildet  habe:  kein  Stoff,  keine  Materie, 
keine  Deszendenz  —  selbst  die  Darwinsche  nicht  — 
sei  ausgeschlossen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  hier 
im  Texte  eine  Lücke  ist,  und  der  Redaktor  wirklich 
die  Deszendcnzlchre  angegeben  hat,  die  aber  spater  bei 
der  vollständigen  Redaktion  des  Pentateuchs  wegge- 
lassen wurde,  um  den  auffallenden  Widerspruch  gegen 
den  Redaktor  des  zweiten  Kapitels  nicht  so  scharf  ins 
Auge  treten  zu  lassen.  Dieser  erste  Schöpfungsbericht 
ist  ein  sehr  alter  und  gehört  der  Elohim-Quelle  an, 
weil  der  Redaktor  nur  den  Namen  Elohim  kennt, 
wahrend  ihm  der  Namen  Jahve,  der  Nationalgott  der 
Juden,  der  einen  spätem  Ursprung  bat,  gänzlich 
fremd  ist 

Betrachten  wir  den  Schöpfungsbericbt  im  zweiten 
Kapitel  hingegen,  so  muss  zugestanden  werden,  dass 
der  Redaktor  des  ersten  Berichtes  unmöglich  auch 
der  des  zweiten  Berichtes  sein  kann,  weil  er  sonst  mit 
sich  in  totalem  Widerspruch  stünde.  Nach  Kapitel  2,  7, 
erschuf  Gott  den  Menschen  gleich,  nachdem  Himmel 
and  Erde  sich  trennten  und  zwar  aus  Staub  ,  wie  der 
Redaktor  ausdrücklich  erzählt.    Während  dem  ersten 
Berichte  zufolge  Mann  und  Weib  aas  der  Hand  Gottes 
erst  dann  hervorgingen,  als  die  Erde  mit  allen  Gütern 
und  Schätzen,  die  für  das  Menschenpaar  allein  bestimmt 
waren,  reichlich  gesegnet  war,  wird  nach  dem  zweiten 
Berichte  der  Mensch  allein,  ohne  von  dem  Laut  irgend 
eines  belebten  Wesens  erquickt  zu  werden,  geschaffen, 
dann  erst  das  Pflanzen-  und  Tierreich,  und  zuletzt 
die  Frau,  aus  dem  körperlichen  Bestandteile  des  Mannes, 
aus  einer  Rippe,  die  ihm  im  schlafenden  Zustande 
entnommen  wurde.   Da  aber  nach  diesem  zweiten  Be- 
richt der  Mensch  geschaffen  wurde,  als  außer  Wasser 
und  Erde  noch  keine  anderen  Stoffe  in  der  Natur  vor- 
handen waren,  musste  der  Redaktor  selbstverständlich 
sagen,  dass  er  aus  Erde  entstanden  sei,  um  nicht 
den  lächerlichen  Gedauken  aufkommen  zu  lassen,  dass 
er  aus  Wasser  oder  gar  Luft  geformt  wurde.  Dieser 
Bericht  gehört  einer  viel  späteren  Abfassungszeit  an 
und  reiht  sich  der  Jahvc-Quelle  an,  weil  hier  auch 
schon  der  Name  Jahve  genannt  wird,  der  in  den  älteren 
Urkunden  fehlt.  Dass  aber  dieser  zweite  Bericht  wenig 
bekannt  war  und  daher  auch  nicht  ganz  glaubhaft 
erscheint,  geht  daraus  hervor,  dass  im  fünften  Kapitel 
der  Genesis,  Vers  1  und  2  noch  einmal  flüchtig  die 


Schöpfungsgeschichte  erwähnt  wird,  und  der  Erzähler 
dort  sich  ganz  an  den  Bericht  im  ersten  Kapitel  an- 
lehnt, während  er  den  Bericht  des  zweiten  Kapitels 
entweder  als  nicht  glaubhaft,  oder  weil  er  ihm  ganz 
unbekannt  war,  verschweigt 

Der  strengste  Theologe  wird  und  muss  zugestehen, 
sofern  er  sich  nicht  ganz  der  Forschung  entziehen  und 
das  Auge  verschlieflen  will,  dass  eine  Einheit  im 
Pentateuch  unhaltbar  ist,  dass  derselbe,  aus  verschie- 
denen Urkunden  und  Quellen  geflossen,  lange  nach  der 
Salomonischen  Zeit  erst  entstanden  und  abgefasst  wor- 
den. Denn  will  man  annehmen,  dass  der  ganze  Pentateuch 
aus  einer,  und  zwar  aus  Moses  Hand  geflossen,  dann 
müsste  man  ja  folgerichtig  auch  die  letzten  acht  Verse: 
„Und  Moses  starb  ....**,  als  von  seiner  Hand  her- 
rührend halten.  Allerdings  sucht  der  Talmud  mit 
seinen  paradoxen  Ideen  auch  dieses  aufrecht  zu  er- 
halten, und  zwar  giebt  die  geniale  talmudische  Kritik 
ihre  autoritative  Meinung  dahin,  dass  Moses  auch  selbst 
diese  Verse  niedergeschrieben  habe,  nur  habe  er  die 
ganze  Thora  mit  Tinte,  diese  letzten  Verse  jedoch: 
„Und  Moses  starb",  mit  Tränen  geschrieben,  als 
ob  eine  Lüge  mit  Tränen  geschrieben  erlaubter,  als 
eine  mit  Tinte  geschriebene  Lüge  wäre.  Lüge  bleibt 
Lüge,  gleichviel,  ob  sie  mit  Tränen  oder  mit  Tinte 
geschrieben  istl 

Wenn  der  Verfasser  der  Bibel  gleich  auf  dem 
ersten  Blatte  uns  ein  Chaos  der  widersprechendsten 
Berichte  bietet,  uns  aber  den  Ariadnefaden  nicht  an  die 
Hand  giebt,  der  uns  aus  dem  Geisteslabyrinthe  leite, 
warum  soll  es  dem  mit  seinem  weltenerätUrmeoden 
Geiste  begabten  Menschen  nicht  gestattet  sein,  das 
große  Welträtsel,  das  der  Verfasser  der  Bibel  nieder- 
gelegt bat,  zu  lösen,  wie  es  der  unsterbliche  Darwin 
getan?  Einer  von  den  beiden  Schöpfungsberichten 
kann  doch  nur  wahr  sein,  und  wenn  nun  der  Darwi- 
nismus sieb  an  diese  alte  Elohim-Quelle  anlehnt,  wo 
steckt  hier  ein  Atheismus?  Wer  will  denn  wagen,  zu 
entscheiden,  welche  von  beiden  Quellen  die  wahre  und 
glaubwürdigere  sei  ?  Veritas  veritati  non  repuguat!  Ist 
die  Bibel  wahr,  dann  steht  sie  mit  der  Darwinschen 
Wahrheit  nicht  im  Widerspruch,  aber  auch  der  Dar- 
winismus nicht  mit  der  Bibel,  sondern  er  lässt  sich 
vielmehr  aus  dem  ersten  Kapitel  der  Genesis  vollstän- 
dig beweisen. 

Die  britische  Nation,  die  des  großen  Denkers  un- 
sterblichen Reste  in  der  Westminster-Abtci ,  in  dein 
englischen  Rubmcsdorac,  neben  die  übrigen  grollen 
Toten  gebettet,  bat  damit  bekundet,  dass  Charles 
Darwin  die  Menschen  auf  die  Sonnenhöhe  der 
wahren  Gcisteserkenntuiss,  nicht  aber  in  die  „niedrige 
Tiefe  des  tierischen  Lebens-  geführt  hat 

Berlin.  J.  Morgenstern. 
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Kleine  Ausfall«. 

Von  Ludwig  Fulda. 

Einst  war  ich  ernstlich  wutentbrannt 
Und  aufgereizt  zu  herben  Zwisten, 
Wenn  einer  wo  ein  Sandkorn  fand 
Und  hielt's  für  einen  Amethysten. 
Doch  seit  der  Sand  im  Preis  gestiegen 
Bei  aller  Welt,  hab"  ich  geschwiegen 
Und  mich  geheim  und  weltentrückt 
An  echter  Steine  Glanz  entzückt. 


Ein  chinesisches  Gedieht. 

Mitgeteilt  ron  C.  W.  E.  Braun 


Halbbildung. 

Das  ist  der  große  Fortschritt  der  Modernen, 
Dass  sie  den  Wert  der  Bildung  eingeseh'n; 
Weit  mehr  als  je  versteht  man  es,  zu  lernen; 
Doch  seltener  als  je  lernt  man  versteh'n. 


Bitr  Patriotismus. 

Erlangt  nur  Der  Patriotcnglanz, 
Den's  reizt,  im  zechenden  Haufen 
Zum  Preis  des  teuren  Vaterlands 
Zu  saufen  und  zu  raufen? 
Die  echte  Treue  ist  silbenarm, 
Will  mehr  erwärmen  als  blinken: 
Nicht  jeder  liebt's,  im  lauten  Schwann 
Aufs  Wohl  seiner  Mutter  zu  trinken. 


Gemeinwesen. 

Und  führte  die  Wahrheit  euch  zu  nichts, 

Versucht  ihr's  mit  dem  Schwindel; 

Genial  im  Schweiß  seines  Angesichts 

Ist  jetzt  das  ganze  Gesindel, 

Versucht  auf  holprigstem  Weg  sein  Glück, 

Um  Schönheitsrausch  zu  schöpfen, 

Und  kommt  mit  schmählichen  Beulen  zurück 

Und  mit  zerbrochenen  Köpfen. 


Motivnot. 

Nicht  mehr  wie  einst  im  leichten  Flug 
Ist  neuer  Stoff  zu  haben  ; 
Guldminen  gibt  es  noch  genug, 
Doch  muss  man  dauach  graben. 

0  Glückliche,  die  ihr  eigenes  Sein 

So  maBlos  respektiren; 

Sie  geh'n  im  ewigen  Sonnenschein 

Ihres  lieben  Ichs  spazieren. 

Der  sprühende  Regen  der  Ironie 

Benetzt  nicht  ihre  Locken; 

Sie  bleiben  unter  dem  P&rapluie 

Der  Selbstvergnü&lheit  trocken. 

Weit  leichter  ist  es,  das  Schlangenhaupt 

Des  Fanatismus  zu  zahmen, 

Als  einem,  der  an  sich  selber  glaubt, 

Den  Aberglauben  zu  nehmen. 


Unter  den  Nationen,  welche  unserer  europäischen 
Kultur  fremd  gegenüberstehen,  hat  man  mit  vollem 
Rechte  den  Chinesen  eine  Art  bevorzugter  Stellung 
eingeräumt,  ohne  sich  gleichwohl  immer  der  Gründe 
gehörig  bewusst  zu  sein,  welche  dafür  sprechen,  und 
welche  ohne  Frage  weit  mehr  in  den  individuellen  Vor- 
zügen der  Chinesen  vor  anderen  ostasiatischen  Nationen 
liegen  dürften,  als  in  der  Geschiebte  des  chinesischen 
Reiches.  Dieses  Reich  repräsentirt  allerdings  eine 
eigentümliche  Art  von  Zivilisation,  deren  Anfänge  — 
obwohl  man  ihr  Alter  häufig  überschätzt  —  ziemlich 
weit  zurückdatiren.  Das  chinesische  Volk  ist  aber  auch 
im  Gegensatze  zu  manchen  anderen  Kulturvölkern  durch- 
aus fähig  geblieben,  diese  Zivilisation  nicht  nur  intakt 
zu  erhalten,  sondern  auch  in  vielen  Beziehungen  fort- 
zuentwickeln, und  so  ist  denn  vollkommen  erklärlich, 
dass  dasselbe  uns  mit  einem  gewissen  Sclbstbewusstsein 
entgegentritt  und  keineswegs  gewillt  ist,  sich  ohne 
weiteres  fremden  Kulturanschauungen  zu  fügen.  Es 
ist  bekannt  genug,  dass  diese  Eigenschaft  im  inter- 
nationalen Verkehr  gar  sehr  in  Anmaßung  auszuarten 
geneigt  ist,  wie  denn  überhaupt  die  Prinzipien  der 
Staatsleitung  alle  misslichen  Eigenschaften  des  chine- 
sischen Volkes  in  hobein  Maße  an  sich  tragen.  Im 
Einzelverkehr  jedoch  zeigen  sich  gar  nicht  selten  ent- 
schiedene Lichtseiten  des  chinesischen  Charakters,  so- 
bald intimere  Beziehungen  die  starre  Schraoke  des 
Nationalismus  durchbrochen  haben,  und  alsdann  er- 
scheint der  Chinese  mit  seiner  ungleich  tiefer  ange- 
legten, ausgeprägteren  Persönlichkeit  häufig  in  weit 
vorteilhafterem  Lichte,  als  die  übrigen  Völkerschaften 
des  fernen  Ostens.  So  steht  es  zweifellos  fest,  dass 
die  Anhänglichkeit  chinesischer  Diener  an  europäische 
Herren  oft  eine  sehr  große  und  wahrhaft  treue  ist; 
der  Pcrfidie  und  grundsätzlichen  Verlogenheit  der  chine- 
sischen Diplomatie  stellt  sich  eine  gewisse  Ehrenhaftig- 
keit im  Handel  und  Wandel  gegenüber,  welche  man 
bei  einem  ziemlich  großen  Bruchteile  des  Volkes  be- 
obachten kann;  gegen  diu  kaltblütige  Grausamkeit,  mit 
welcher  die  despotische  Regierung  ihre  Zwecke  verfolgt, 
bildet  die  philosophische  Ruhe  eines  großen  Teiles 
der  gebildeten  Staude,  welche  auch  für  das  gemeine 
Volk  zu  Zeiten  ein  gutes  Beispiel  abgibt,  und  die 
Milde,  »eiche  man  gar  nicht  selten  bei  dem  durch  Er- 
fahrung geläuterten  Alter  findet,  einen  wohltuenden 
Kontrast. 

Vielleicht  überrascht  es  manchen,  zu  hören,  dass 
dies  Volk,  welchem  wir  häufig  nur  mechanische  Ge- 
schicklichkeit zuschreiben,  oder  dessen  geistige  Reg- 
samkeit wir  doch  wesentlich  auf  utilitarischem  Gebiete 
suchen,  entschieden  auch  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Begabung  für  Poesie  besitzt;  und  dennoch  ist  dies  eine 
Tatsache,  gegen  welche  wir  uns  desto  weniger  ver- 
schließen können,  je  besser  wir  die  eigentümlichen 
Redewendungen,  Gleichnisse  und  Formen  der  chine- 
sischen Dichtersprache  verstehen  lernen.  Es  ist  keines- 
falls hinwegzuleugnen,  dass  die  übrigen  Nationen  des 
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äußersten  Ostens ,  insbesondere  auch  die  Japaner,  den 
Chinesen  willig  die  Palme  auf  diesem  Gebiete  zuer- 
kennen. Die  chinesischen  Gedichte  gelten  dort  im  all- 
gemeinen als  Master;  die  ganze  Ausdrucksweise  der 
chinesischen  Poeten  geht  oft  ohne  die  geringsten  Ver- 
änderungen in  die  japanischen  Dichtungen  über,  und 
ganz  besonders  rübnit  man  in  Japan  das  feine  Ver- 
stäudniss,  mit  welchem  die  Chinesen  poetische  An- 
spielungen und  geistreiche  Pointen  hervortreten  lassen. 
Ihr  Talent,  in  künstlerischer  Weise  planmäßig  zu  er- 
zählen, wird  von  ihren  östlichen  Nachbarn  neidlos  an- 
erkannt. 

Wenn  man  auf  den  Inhalt  der  chinesischen  Dicht- 
weike  naher  eingeht,  so  findet  man  freilich,  dass  ihre 
volkstümlichen  Traditionen  unter  dem  Einflüsse  der 
rationalistischen  Richtung  ihrer  alten  Philosophenschulen 
merklich  abgeblasst  sind.  Ein  poetischer  Zug  aber  geht 
durch  alles  hindurch,  was  irgend  im  Zusammenbange 
mit  ihrem  Glauben  und  ihrer  Sittenlehre  steht.  Be- 
sonders gilt  dies  von  ihrem  Ahnenkultus,  dessen  ge- 
waltiges Hineinragen  in  das  Volksleben  bei  ihnen  in 
dem  nämlichen  Grade  wie  in  Japan  —  und  wie  ehe- 
dem in  Altägypten  —  zu  bemerken  ist;  und  auch  die 
Sittensprüche,  die  Orakel,  welche  ihre  Priester  tagtäg- 
lich ausgeben,  sind  poetisch  angehaucht,  oft  weit  mehr, 
als  man  bisher  bei  mangelhaftem  Verständniss  der 
volkstümlichen  Anschauungen  zu  ahnen  vermochte. 
Nicht  anders  geht  es  mit  den  Ereignissen  des  Alltags- 
lebens. Die  Hochzeitsgedichte  der  Chinesen  sind  zum 
Teil  schon  aus  alteren  Mitteilungen  wohlbekannt;  dass 
aber  auch  die  mannigfachsten  sonstigen  Ereignisse  den 
Chinesen  häufig  zur  Entfaltung  poetischen  Talentes 
Veranlassung  geben,  davon  kam  mir  unlängst  auf  einer 
Heise  nach  Ostasien  eine  Probe  zu  Händen,  die  ich 
für  wertvoll  genug  erachten  möchte,  um  sie  weiteren 
Kreisen  bekannt  zu  machen. 

Am  Hauptmaste  des  Packetbootes  der  Messageries 
maritimes  zu  Marseille  war  am  Tage  meiner  Abfahrt 
nach  dem  Osten,  am  19.  Oktober  1879,  die  große 
Flagge  des  „himmlischen  Reiches"  befestigt,  welche 
stolz  im  Winde  flatterte.  Sie  zeigte  auf  gelbem  Grunde 
den  bekannten  blauen  Drachen,  welcher  eine  rote 
Kugel  zu  erhaschen  trachtet  —  Sinnbilder  der  Himmels- 
machte,  der  Sonne,  welche  durch  die  rote  Kugel,  und 
der  Wolken,  des  Regens  und  des  Donners,  welche  durch 
den  sich  in  langen  Windungen  schlängelnden,  seine 
mächtigen  Klauen  und  seinen  gewaltigen  Rachen  weit 
öffnenden  Drachen  dargestellt  werden  sollen. 

Dass  diese  Flagge  am  Mäste  des  Schiffes  aufge- 
bisst  war,  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  der  chine- 
sische Gesandte  für  Russland,  der  durch  seine  späteren 
Schicksale  sehr  bekannt  gewordene  Tschung  Hao,  da- 
mals auf  der  Rückreise  in  seine  Heimat  begriffen  war 
und  den  Weg  über  Marseille  allen  anderen  vorgezogen 
hatte;  so  befand  er  sich  denn  mit  seinem  ganzen  Ge- 
folge am  Bord  des  stattlichen  neuen  Dampfers  „Oxus*. 
Man  erwies  ihm  hohe  Ehren,  und  er  bewohnte  eine 
der  oben  auf  Deck  befindlichen  Kabinen,  welche  in  der 
Regel  für  hohe  und  höchste  Persönlichkeiten  reservirt 
a,  während  seine  Begleiter  je  nach  ihrem  Range 


l  unter  den  verschiedenen  Klassen  der  Passagiere  ver- 
teilt waren. 

So  sahen  wir  denn  täglich  und  stündlich  während 
der  langen  Fahrt  von  Marseille  bis  Hongkong  eine 
ziemliche  Anzahl  chinesischer  Reisegefährten,  welche 
mir  in  ihrer  eigentümlichen  Tracht  anfangs  einen 
wundersamen  Eindruck  machten.  Indessen  gewöhnt 
man  sich  bekanntermaßen  bald  an  fremdartige  Äußer- 
lichkeiten, und  so  erschienen  mir  nach  und  nach  die 
weiten  seidenen  Gewänder  der  Herren  Chinesen,  ja 
selbst  ihr  Zopf,  als  durchaus  nichts  besonderes. 

Se.  Excellenz  Tschnng  Hao  trug,  da  er  ein  Ver- 
wandter der  kaiserlichen  Familie  war,  vornehmlich  gelbe 
Gewänder,  während  diese  Farbe  den  Uebrigen  unter- 
sagt ist.  Sonst  aber  war  Stoff  und  Schnitt  der  Kleider 
bei  allen  Mitgliedern  der  Gesandtschaft  der  nämliche; 
letzterer  zeigte  sogar  bis  zu  den  Dienern  hinab  nicht 
den  geringsten  Unterschied,  nur  war  hier  der  Stoff  ein 
ßaumwoll-  oder  Hanfgewebe  statt  des  schweren  Seiden- 
Damastes  der  Mandarinen,  dessen  reiche  und  geschmack- 
volle, zuweilen  mit  Gold  durchwirkte  Muster  uns  oft 
in  Erstaunen  setzten. 

In  den  Zügen  und  in  der  Hautfarbe  bekundeten 
die  vornehmen  Chinesen  gewisse  Unterschiede  von  der 
dienenden  Klasse  und  namentlich  von  den  seitens  des 
Schiffskommaudos  in  Dienst  genommenen  chinesischen 
Kulis.  Jedoch  blieb  bei  den  Mandarinen  echt  chine- 
sischer Abkunft  die  Stammesverwandtschafl  stets  be- 
merkbar, nur  waren  sie  besser  genährt,  etwas  heller 
von  Hautfarbe,  die  Mundpartie  ragte  weniger  vor  den 
oberen  Teil  des  Gesichtes  hervor,  und  der  apathische  Zug, 
welcher  den  Chinesen  überhaupt  in  hohem  Grade  eigen 
ist,  nahm  nicht  so  wie  bei  jenen  Kulis  einen  gedrück- 
ten und  resignierten  Charakter  an. 

Der  Gesichtsbildung  nach  waren  die  Mandarinen 
mandschurischer  Abkunft  von  den  echt  chinesischen 
verschieden.  Zu  ihnen  gehörte  —  wie  schon  aus  seiner 
Verwandtschaft  mit  dem  Kaiserhause  folgt  —  insbe- 
sondere auch  Tschung  Hao  selber.  Er  und  noch  ein 
paar  seiner  Begleiter  sahen  mehr  den  Türken  ähnlich, 
obwohl  nicht  nur  die  Tracht,  sondern  auch  die  Manie- 
ren, der  Gesichtsausdruck  und  ganz  besonders  der  allen 
Chinesen  männlichen  Geschlechtes  eigene,  elastische 
und  schwebende  Gang  sich  ganz  so  verhielten,  wie  bei 
ihren  übrigen  Landsleuten. 

Ausser  dieser  Verschiedenheit  des  chinesischen 
und  mandschurischen  Typus  waren  aber,  sobald  man 
nur  die  fremdartige  starre  Maske  zu  durchschauen 
gelernt  hatte,  welche  jeder  Chinese  seinem  Gesichte 
aufzuerlegen  gewohnt  ist,  auch  individuelle'  Unter- 
schiede sehr  wohl  zu  bemerken,  und  mit  der  Zeit  lernte 
man  die  Physiognomie  des  harmlosen  Genussmenschen, 
des  raffinierteren  Epikuräers,  des  duldsamen  Hypo- 
ebondristen,  des  Humoristen,  des  ernsteren  Philosophen, 
des  Intriganten  und  des  kalten,  gestrengen  Befehlshabers 
vollkommen  verstehen.  Den  letzteren  spielte  niemand 
anders  als  Tschung  Hao  selber,  der  in  Wahrheit  mit 
!  einem  einzigen  Blicke  seine  Untergebenen  in  eisernen 
Banden  zu  halten  wusste. 
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Natürlicherweise  stellten  sich  während  der  ein-  \ 
tönigen  Seefahrt  trotz  der  sehr  mangelhaften  Natur  der 
sprachlichen  Mitteilungen  vielfach  freundliche  Bezie- 
hungen zwischen  Chinesen  nnd  Europäern  her.  Die 
sogenannte  Bigeon- Sprache  Ostasiens ,  eigentlich  Busi- 
ness- oder  Geschäfts -Sprache,  ein  äußerst  verderbtes 
und  mit  allerlei  ostasiatischen  Brocken  vermengtes  Eng- 
lisch, musste  zumeist  herhalten,  und  nur  ein  paar  der 
Gesandtschaftsmitglieder  sprachen  wirklich  europäische 
Sprachen ;  der  Dolmetscher,  der  gewandteste  unter  ihnen, 
blieb  immer  die  letzte  Zuflucht  In  diesem  Verkehre 
waren  die  Chinesen  stets  höflich  und  verbindlich  und 
für  unsere  Höflichkeitsbezeigungen  dankbar  und  emp- 
fänglich; obwohl  sie  augenscheinlich  ihren  nationalen 
Standpunkt  nicht  um  eines  Haares  Breite  verließen 
blieb  hinsichtlich  des  Entgegenkommens  gegen  uns 
nichts  zu  wünschen  übrig,  ja,  manchmal  hatte  dasselbe 
sogar  einen  chevaleresken  Anflug. 

Mit  besonderem  Interesse  gingen  wir  auf  die  künst- 
lerischen Bestrebungen  unserer  chinesischen  Retsegefähr- 
ten ein,  und  als  wir  das  lebhafte  Verlangen  ausdrückten, 
ein  chinesisches  Gedicht  von  der  Hand  eines  derselben 
zu  besitzen,  wiesen  sie  uns  sämtlich  an  den  ersten 
Sekretär  der  Gesandtschaft,  Tscben-Han-Ho.  einen  echten 
Chinesen  mit  einem  nicht  unschönen,  wachsgelben  Voll- 
mondsgesicht.  In  der  That  versprach  er  uns  alsbald 
ein  solches  zu  widmen,  und  erfüllte  kurz  vor  unserer 
Trennung  jenen  Wunsch  in  liebenswürdigster  Weise. 
Es  sind  zwei  Oktavblättcr ,  die  er  mir  überreichte,  in 
zierlich  kalligraphischer  Handschrift  mit  chinesischen 
Lettern  beschrieben.  Sie  enthalten  vier  Strophen  eines 
Gedichtes,  welches  eigens  der  Situation  angepasst  und  : 
offenbar  durchaus  Originalarbcit  ist.  Ein  Nachwort 
in  Prosa  kennzeichnet  die  Gelegenheit,  welche  den  ! 
Dichter  zu  seinen  Versen  veranlasste,  des  näheren. 

Eine  getreue  Uebersetzung  des  Gedichtes  erhielt 
ich  jedoch  erst  in  Japan,  wo  man  sich  für  dasselbe 
förmlich  begeisterte  und  erklärte,  es  sei  höchst  inter- 
essant, wie  es  eigens  für  die  besondere  Gelegenheit 
verfasst  und  doch  in  dem  besten  Stile  der  älteren  chi-  , 
nesischen  Dichter  gehalten  sei.   Später  fand  ich  dann  j 
noch  Gelegenheit,  durch  deutsche  Kenner  der  chinesi- 
schen Sprache  diese  Uebersetzung  kontroliicu  und  als  ' 
richtig  anerkennen  zu  lassen. 

Bevor  ich  das  Gedicht  selber  folgen  lasse,  das  auf 
alle  Fälle  das  Verdienst  hat,  ein  authentisches  und 
charakteristisches  Originalprodukt  eines  lebenden  chine- 
sischen Dichters  zu  sein,  muss  ich,  um  es  allgemein 
verständlich  zu  machen,  einige  Bemerkungen  Uber  die 
chinesischen  Namen  einschalten,  welche  in  demselben 
vorkommen. 

Zunächst  ist  der  Vogel  Fung  —  oder,  wie  das 
Wort  im  Sinico  Japanischen  lautet,  Boo  —  ein  fabel- 
hafter Vogel,  von  welchem  es  heißt,  dass  er  90000  chi-  j 
nesische  Li,  mehr  als  3000  Meilen  mit  einem  Flügel- 
schlage, durcheilt.  Die  „neun  Inseln  des  Himmels",  in 
welcher  Phrase  Inseln  soviel  wie  Länder  oder  Gebiete 
bedeuten  ,  sind  die  acht  Weltgegenden  —  nämlich  un- 
sere vier  Hauptweltgegenden  und  die.vier  zwischenlie- 
genden, Nordost,  Nordwest  u.  s.  w.  -  und  die  Mitte, 


welcher  auf  Erden  China,  das  Land  der  Mitte,  entspricht. 
Der  Westen  wird  öfter  durch  einen  Vogel  namens  Ken,  der 
Osten,  durch  den  Fisch  Tschang  repräseutirt,  obwohl  die 
Tierkreiszeichen,  welche  diesen  Gegenden  entsprechen, 
andere  sind.  Die  „fünf  Flecken"  auf  dem  Rücken  des 
„Wasservogels"  sind  die  fünf  großen  Kontinente;  die 
Perleninsel  aber  und  die  Diamanten insel  sind  entlegene, 
den  „Inseln  des  ewigen  Lebens"  ähnliche  mythische 
Lande,  auf  denen  die  göttlich  gedachten  Seelen  von 
verklärten  Abgeschiedenen  weilen-  Die  „ göttlichen  Inseln" 
sind  Japan  nach  einer  der  vielen  in  China  üblichen 
Bezeichnungen ;  der  Fusan  jedoch  ist  der  höchste  Gipfel 
auf  den  mythischen  „Inseln  des  ewigen  Lebens",  welche 
hier  ganz  sachgemäß,  wenn  auch  den  üblichen  euro- 
päischen Auffassungen  nicht  entsprechend,  im  fernen 
Osten  gedacht  werden. 

Gedicht  des  Tschen-Han-Ho  an  eine  Reise- 
gefährtin auf  der  Fahrt  nach  Hongkong 
im  November  1879. 

L 

In  Windeseile  wirbelt  die  Schraube  durch  die  mäch- 
tigen Fluten ;  der  Schaum,  der  von  ihr  aufstäubt,  zieht 
einen  Regenbogen  durch  die  Luft,  und  die  erschreckten 
Wogen  demütigen  sich,  gehorsam  ihrem  Befehl. 

Was  sollen  wir  den  Flug  des  Vogels  Fung  be- 
neiden? Wir  durchfliegen  seine  neunzigtausend  Li  in 
doppelter  Eile. 

2. 

Die  neun  Inseln  des  Himmels  sehen  wir  inmitten 
der  feuchten  Nebel  des  Weltmeeres  vereint;  der  Vogel 
des  Westens,  der  Ken,  und  der  Fisch  des  Ostens,  der 
Tschang,  sie  treffen  hier  auf  einander.  Wer  ist  da 
Wirt,  wer  Gast?  Hier  gibt  es  nur  ein  Du  und  ein  Ich. 
Sicherlich  war  mein  Ich  dein  Deinen  in  einem  früheren 
Dasein  zugesellt;  denn  selbst  die  grünen  Wogen  treffen 
sich  nur  nach  Vorberbestimmung  des  Schicksals. 

3. 

Dem  Weisen  erscheint  die  Erde  nur  wie  ein  Wasser- 
vogel, der,  sich  aufschwingend,  in  die  Unendlichkeit  da- 
hinzieht, und  auf  dessen  Rücken  die  Weltteile  gleich 
kleinen  Flecken  liegen.  Oft  aber  setzten  auch  Men- 
schen den  Fuß  auf  das  Reich  der  Demiuten  und  be- 
traten die  Insel  der  Perlen.  Heutzutage  kommen 
jedoch  die  Göttinnen  von  jenen  seligen  Inseln  zu  uns 
und  begegnen  uns  auf  den  Planken  des  nämlicnei 
Deckes. 

4. 

Schon  nähert  sich  der  Kiel  den  göttlichen  Inseln, 
und  über  des  Fusan  Gipfel  sehe  ich  die  Morgensonne 
erglänzen.  Mein  Sang  ist  zu  Ende,  mein  Saitenspiel 
tönt  nicht  mehr 

Die  Fährten  der  Wildgänsc  auf  dem  Schnee  ver- 
gehen gar  bald;  so  schwanden  die  Stunden  dahin,  denen 
unsere  Freundschaft  entsprang.  Wann  werden  wir  uns 
wieder  begegnen? 
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Romisrbe  ««schiebte  bei  den  Deutschen,  Franzosen 
und  Engländern  der  Gegenwart. 

Von  Karl  Braun- Wiesbaden. 
{ Sclilata.) 

Es  ist  wahr,  Deutschland  bat  seinen  Niebuhr 
und  seinen  Mommsen,  England  hat  seinen  Gibbon 
und  seinen  Merivale.  Aber  dass  seit  diesen  unsterb- 
lichen Werken  die  Erforschung  und  Darstellung  der 
römischen  Geschichte  auf  dem  Kontinent  oder  in  Eng- 
land stillsteht,  kann  doch  wohl  niemand  bestreiten. 

Dies  vorausgeschickt,  muss  ich  das  umfangreiche 
Werk  von  Duruy  als  einen  wohlgelungenen  Versuch 
anerkennen,  die  Ergebnisse  der  Forschungen  älterer 
und  neuerer  Zeiten  in  einem  Übersichtlichen  und  leben- 
digen Bilde  darzustellen.  Der  erste  Band  reicht  bis 
zu  den  Graccben,  der  z  w  e  i  te  bis  Augustus,  der  dritte 
bis  zum  Tode  des  Claudius  der  vierte  von  Nero  bis 
zum  Tode  des  Marcus  Aurelius,  der  fünfte  behandelt 
Staat  und  Gesellschaft  während  der  beiden  ersten  Jahr- 
hunderte nach  Christus,  der  sechste  enthält  die  Zeit 
von  Comodus  bis  Diokletianus.  Der  fünfte  Band  ist 
der  interessanteste.  Er  giebt  uns  ein  anschauliches  und 
richtiges  (aber  einzelnes  freilich  ließe  sich  streiten)  Bild 
des  damaligen  Kulturzustandes,  namentlich  auch  in  volks- 
wirtschaftlicher Beziehung.  Das  Werk  von  Duruy,  das 
erste  in  Frankreich,  welches  sich  eine  so  hohe  und 
umfangreiche  Aufgabe  stellt,  empfiehlt  sich  namentlich 
auch  dadurch,  dass  es  jenen  pathetischen  Stil  der  Rhe- 
torik vermeidet,  der  in  Frankreich  so  lange  auf  dem 
Gebiete  der  Darstellung  römischer  Geschichten  geherrscht 
bat ;  und  wenn  infolge  dessen  ein  französischer  Kritiker 
behauptet,  der  Ton  des  Buches  sei  etwas  trocken,  so 
wollen  wir  Deutsche  dieses  epitheton  ornans  lieber  mit 
„ wissenschaftlich"  vertauschen.  Uns  gefällt  es  so  besser! 

In  der  Tat  bat  Duruy  alles  verwertet,  was  Philo- 
logie, Archäologie.  Epigraphik  und  Numismatik  zutage 
gefördert  Er  sagt :  „Die  Inskriptionen  spielten  in  jenen 
Zeiten  die  Rolle  der  Presse;  die  Ereignisse  des  öffent- 
lichen und  des  privaten  Lebens  wurden  damals  nicht 
dem  Löschpapier  anvertraut,  sondern  in  Marmor  und 
Bronze  eingegraben!" 

Kommen  wir  wieder  speziell  auf  das  römische 
Kaiserreich  zurück,  so  vermögen  wir  dem  französischen 
Werk  ein  deutsches,  an  die  Seite  zu  stellen,  da*  sich  auf 
ein  engeres  Gebiet  beschränkt,  aber  auf  diesem  noch 
Grölleres  leistet.  Das  Werk  ist  die  „Geschichte 
der  römischen  Kaiserzeit  von  Hermann 
Schiller"  (Gotha,  F.  A.  Perthes,  1883),  dessen  erster 
Band  von  dem  Tode  des  Julius  Cäsar  bis  zur  Erhebung 
des  Vespasianus  reicht,  wahrend  der  zweite  sich  von 
da  bis  zu  der  Erhebung  des  Diokletianus  erstreckt. 
.Die  Darstellung-,  sagt  der  Verfasser,  „soll  bis  zum 
Tode  des  Tbeodosius  des  Großen  geführt  werden;  nach 
seiner  Regierung  ist  das  römische  Wesen ,  wenn  auch 
nicht  völlig  erschöpft,  so  doch  ohne  bestimmenden  Ein- 
fluss;  an  seine  Stelle  treten  die  neuen  Faktoren  des 
Christentums,  des  Germanentums  und  der  Teilung  des 


Schillers  Versuch,  in  zusammenfassender  Arbeit  wei- 
teren Kreiden  die  Ergebnisse  der  gelehrten  Forschung  zu 
vermitteln  und  dem,  der  selbstständig  Belehrung  suchen 
will,  die  Wege  und  Mittel  zu  bezeichnen,  ist  vollständig 
gelungen  Die  Quellen-Angaben  im  einzelnen  sind 
durchweg  zuverlässig,  und  die  Kapitel  „Quellen  und 
Darstellungen-,  welche  wir  in  anderen  Werken  ver- 
missen, sind  für  den  Leser  ebenso  nützlich  als  lehr- 
reich. Jede  Seite  liefert  uns  den  Beweis  der  vollstän- 
digsten Kenntniss,  sowie  der  gewissenhaften  Benutzung 
und  Darstellung  des  reichen  urkundlichen  Materials, 
das  sich  aus  den  Forschungen  des  letzten  Menschen- 
alters ergeben.  Tiberius  uud  Domitianus  werden  uns 
menschlich  und  historisch  näher  gerückt,  ohne  dass  an 
ihnen  Mohren-Wäsche  ä  la  Adolf  Stahr  versucht  wird. 
Wir  sehen,  wie  Domitian  ohne  und  Nero  mit  Senat 
regiert.  Wir  lernen  in  Trajan  den  Soldaten  und  in 
Hadrian  den  Staatsmann  bewundem.  Ueberall  finden 
wir  nur  wenig  Raisonnement,  aber  eine  Fülle  streng 
quellenmäßiger  Tatsachen,  aus  welchen  die  Ueber- 
zeugung,  oder  vielmehr  die  Anschauung  uns  entgegen- 
tritt, dass  und  wie  hier  unter  und  mitten  in  dem  Verfall 
der  Politik  und  der  altrömischeo  Staatsrcform  neue 
Lebenselemente  und  frische  Keime  einer  neuen  welt- 
geschichtlichen Kultur  Entwicklung  sich  zeigen. 

Was  Tillemonts  „Histoire  des  empereurs 
Romains",  für  den  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts war,  das  wird  Schillers  »Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit"  für  das  Ende  des  neunzehnten  werden. 

Und  ein  solches  Werk  wird  in  den  „Preußischen 
Jahrbüchern"  (1884,  März)  abgefertigt  mit  den  schnö- 
den Worten: 

„Da  wir  Rankes  wundervolle  Darstellung  haben, 
so  sieht  man  den  Zweck  dieses  Buches,  insofern  es  für 
die  allgemeine  Lektüre  bestimmt  ist,  nicht  ein.  Uebcr 
das  wissenschaftliche  Detail  zu  urteilen,  ist  hier  nicht 
der  Ort." 

Punctum ! 

Allen  Respekt  vor  dem  Groß-  und  Altmeister  der 
deutschen  Historik. 

Aber  darf  bloß  deshalb  niemand  mehr  einen  Zeit- 
abschnitt historisch  darstellen ,  weil  derselbe  auch  von 
Ranke  behandelt  worden?  Und  besteht  die  Wissen- 
schaft nur  aus  Detail? 

Ist  das  nicht  die  alte  Geschichte  :  „Kntweder  steht's 
schon  im  Koran,  dann  ist's  überflüssig,  —  Oder  es 
steht  nicht  darin,  dann  ist  es  verderblich ;  —  Deshalb 
ins  Feuer  mit  allem"  — ? 

Neben  Schillers  „G  esc  Ii  ichteilerKömischen 
Kaiserzeit"  ist  noch  der  „Geschichte  der 
Römischen  Republik"  von  Karl  Wilhelm 
Nitzsch"  zu  gedenken,  welche  Dr.  Georg  Thouret 
nach  dessen  hinterlasscnen  Papieren  und  Vorlesungen 
(Leipzig,  Duncker  und  llumblot,  1884)  herausgegebea. 

Der  leider  allzu  früh  verstorbene  K.  W.  Nitzsch 
war  ein  Mann  von  universeller  Begabung,  die  er  auf 
dem  Gebiete  sowohl  der  deutschen,  als  auch  der  rö- 
mischen Geschichte  bewährt  hat.  Auf  dem  letzteren 
steht  er,  im  Gegensatze  zu  Mommsen,  auf  dem  Stand- 
punkte Niebuhrs.   Er  betont  hier,  wie  in  seiner  Ge- 
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schichte  der  Gracchen,  die  Bedeutung  der  wirtschaftlich- 
sozialen Bewegung.  Die  Figur  der  römischen  „Bauern- 
Legionärs-  ist  ihm  besonders  gelungen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  noch  die  „Italische 
Landeskunde  von  Heinrich  Nissen"  (Erster 
Band,  Berlin,  Weidmann  1883)  zu  erwähnen',  ein  vor- 
treffliches Handbuch,  welches  es  unternimmt,  unter 
Zugrundelegung  der  Ergebnisse  der  modernen  Geogra- 
phie und  Naturwissenschaften,  uns  zu  zeigen,  „wie 
Italien  zur  Römerzeit  aussah".  Wenn  wir  dieses  Werk 
mit  den  betreffenden  Abschnitten  der  „Vorträge 
über  alte  Länder-  und  Völkerkunde"  ver- 
glichen, welche  CG.  Niebuhr  an  der  Bonner  Hoch- 
schule gehalten  und  Dr.  M.  Isler  (Berlin,  G.  Reimer, 
1851)  herausgegeben  hat,  oder  auch  mit  der  geist- 
reichen Charakteristik  der  Konfiguration  Italiens,  welche 
wir  im  Eingang  von  Leos  Geschichte  der  italienischen 
Staaten  finden,  so  werden  wir  uns  mit  Freude  bewusst, 
welche  Fortschritte  wir  auf  diesem  Gebiete  gemacht 
haben. 

Ich  kann  nur  wiederholen  i  Für  uns,  für  die  West- 
Europäer  des  neunzehnten  Jahrhundert  und  nament- 
lich für  uns  Deutsche,  hat  die  Kaiserzeit  mehr  Interesse, 
als  die  Zeit  der  mythischen  Könige  und  der  Republik. 
Sie  steht  uns  geistig  näher  und  ist  uns  zwar  vielleicht 
nicht  sympathischer,  aber  verständlicher  und  interes- 
santer. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  dafür  bedürfte,  so 
würde  ein  Hinweis  darauf  genügen,  welche  Aufmerk- 
samkeit das  Publikum  den  Romanen  schenkt,  welche 
in  der  römischen  Kaiserzeit  spielen.  Sie  verdienen 
dieselben  freilich  nicht  nur  durch  ihren  Stoff,  sondern 
auch  durch  die  künstlerische  Vollendung  ihrer  Dar- 
stellung. 

Ich  erwähne  als  Beispiele  die  „Cl  audier*  und 
„Prusias*  von  Ernst  Eckstein,  sowie  den  „Anti- 
nous"  und  die  „Jett a"  von  GeorgTaylor  (hinter 
welchem  Pseudonym  sich  ein  berühmter  deutscher  Ge- 
lehrter verbirgt).  Die  Dichtungen  Ecksteins  sind  in 
jedermanns  Hand.  Die  Romane  Taylors  sind  zugleich 
hoch  sittlich  und  tief  religiös.  Sie  schildern  mit  hin- 
rcillcnder  Schärfe  und  Wärme  den  Missbrauch,  den 
man  mit  der  Religion  treibt;  und  da  sie  hierbei  ge- 
recht sind  gegen  alle  und  zugleich  eine  hohe  poetische 
Gestaltungsgabe  verraten,  so  sind  sie  eben  so  interes- 
sant wie  die  „Hippatia-,  aber  nicht  so  langweilig, 
sondern  vielmehr  so  fesselnd,  dass,  wenn  man  sie  zu 
lesen  begonnen,  sie  einen  nicht  wieder  loslassen. 


Karl  Gutzkows  Briefe  an  Alexander  Jung. 

Autoriwrte  Publikation. 

(BctaluM.) 
X. 

Dresden,  15.  Januar  1856. 
Nützlich,  denke  ich,  wird  Ihnen  die  Beziehung  zu 
Brockhaus  werden.  Ihre  Manuscripte  erhielt  ich  erst 
vor  wenigen  Tagen  und  konnte  im  Drange  meiner  un- 
überschwinglichen  Arbeiten  noch  nicht  Zeit  finden,  sie 
zn  lesen.  Ich  glaube,  dass  Brockhaus  vorzugsweise  auf 
die  Lebenskunst  reflektirt.  Nehmen  Sie  für  Ihren  Ver- 
kehr mit  Brockhaus  und  Buchhändlern  überhaupt  einen 
Wink  von  mir  an !  Fassen  Sic  Ihre  Wünsche  kurz  und 
präzis  und  geschäftlich.  Denken  Sie  sich  einen  Mann 
wie  Brockhaus  in  einem  Riesengeschäft  mit  täglich  50 
bis  100  Briefen;  für  die  Mittheilungen  in  der  Art,  wie 
Sie  sie  geben,  fehlt  ihm  zuweilen  —  die  Geduld.  Ihr 
Subjektivismus  ist  sehr  liebenswürdig,  aber  für  einen 
Verleger,  fürchte  ich,  nicht  so  recht  Vertrauen  erweckend. 
Ach  das  schreckliche  Wort  „praktisch",  die  Setzer  setzen 
gewöhnlich  poetisch  dafür  —  und  welcher  Unterschied  ! 
Ein  bestimmtes  kurzes  Anbieten  und  Versprechen  im- 
ponirt  diesen  Geschäftsmännern  mehr  als  Ihre,  ver- 
geben Sie  mir  diesen  wohlgemeinten  Freundesrath,  zu 
vertrauensvolle  Weise. 

XL 

Weimar,  22.  Febr.  1862. 

Ihre  Angelegenheit  in  der  Schillerstiftung  nimmt 
leider  nicht  ganz  den  Fortgang,  den  ich  wünschte.  Da 
wir  eine  große  Anzahl  von  Petenten  haben,  so  hat  sich 
bei  einigen  Mitgliedern  der  Verwaltung  die  Ansicht  ge- 
bildet: Wer  schon  öfter  bekam,  muss  eine  Zeit  lang 
ignorirt  werden!  Während  andre  sagen:  Wer  schon 
einmal  bekam,  hat  seine  Würdigkeit  und  sein  Bedürf- 
niss  für  immer  bewiesen  oder  wenigstens  für  öftere  Wie- 
derholung. Seit  ich  hier  Generalsekretär  bin,  habe  ich 
keine  Stimme  mehr.  7  Stimmen  müssen  entscheiden. 
Die  erste  Umfrage  zu  Ihren  Gunsten  gab  (doch  dien 
unter  uns)  ein  Resultat  von  100  Thlr.,  aber  mit  so 
.schwacher  Majorität,  dass  ich  für  die  zweite  Umfrage 
besorge.  In  diesen  Tagen  muss  sie  zurückkommen. 
Lassen  Sie  uns  hoffen,  dass  sich  die  Stimtuenzahl  gleich 
bleibt.  Im  Laufe  des  Jahres  ändern  sich  alle  Verhält- 
nisse der  Schillerstiftung  durch  die  Besitzantretuag  der 
Serre'schen  Lotteriegelder.  Stehen  uns  dann  ca.  400,000 
Thlr.  zu  Gebote,  so  soll  alles  besäer  werden. 

Unser  Widersacher*)  ruinirt  sich  jetzt  in  Berlin 
vollständig.  Seine  Zeitung  ist  so  dürr  und  langweilig, 
dass  der  Effekt  derselben  sich  auch  seinem  bisherigen 
kritischen  Wirken  mittheilen  wird.  Leider  sind  die 
Spuren  derselben  so  tief  eingedrungen  in  die  materielle 
und  in  die  gelehrte  Welt,  namentlich  die  pädagogische ! 
Wie  unzufrieden  muss  der  mit  Männern  sein  wie  Rosen- 
kranz, die  sonst  für  die  neue  Litteratur  glühten  und 
sich  sofort  zurückzogen,  als  sie  fürchteten,  den  Ton- 


'  Hier  kann  wohl  nur  Julian  Schmidt  gemeint  »ein,  der 
,1s  die  .Berliner  Allgemeine  Zeitung'  redigirte. 
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angebern  damit  verdächtig  zu  werden!  Wie  oft  schrieb 
mir  Rosenkranz:  „Ich  gebe  ein  ganzes  Buch  Uber  Sie 
heraus!"  Wo  ist  es?  Ich  bin  wohl  seit  meinen  reiferen 
Jahren ,  seit  Akosta,  Kitter  von  Geist ,  Zauberer  von 
Rom  unbedeutender  geworden?  Diese  Feigheit  des 
Mannes,  der  in  seinem  Tagebuch  drucken  ließ:  „Sie 
haben  ihren  Lohn  dahin."  Pfui!  Ich  kann  an  Rosen- 
kranz nicht  ohne  ein  Pfui!  denken. 

XII. 

Weimar,  14.  Marz  1862. 

Tbeurcr  Freund!  Leider,  leider  muss  ich  Ihnen 
anzeigen,  dass  wir  uns  in  unserer  Hoffnung  betrogen 
haben !  Die  gänzlich  erschöpfte  Kasse  hat  den  Aus- 
schlag gegeben:  die  Bewilligung  ist  nicht  erfolgt.  Sie 
können  sich  denken,  wie  unglücklich  ich  bin.  Auch 
Dingelstedt  hat  die  wärmste  Tbeilnahme.  Es  kamen 
zu  viel  andere  Bedarfnisse  dazu,  Verhältnisse,  die  Sie 
achten  würden,  wenn  ich  sie  Ihnen  nennen  dürfte  Traurig, 
aber  vor  4—5  Monaten  ist  keine  Hoffnung.  Dann  wer- 
den wir  die  Gelder  der  Serre'schen  Lotterie  gewinnen ; 
jetzt  sind  wir  auf  Null  reducirt.  Lassen  Sie  darum  nicht 
den  Muth  sinken,  tbeurer  Freund.  Arbeiten  Sie  an  der 
Publikation  Ihres  Werkes  weiter  und  begründen  Sie 
aufs  Neue  Ihre  Geltung;  denn  wir  leben  in  einer  elen- 
den Zeit,  wo  die  Generationen  alle  5  Jahre  wechseln.  *) 

XIII. 

Weimar,  25.  August  1862. 

Meine  Berufsgeschäfte  nehmen  mich  leider  so  in 
Anspruch,  dass  ich  zur  Lektüre  Ihres  Rosmarin  noch 
nicht  habe  kommen  können.  Doch  habe  ich  einen  Re- 
ferenten meiner  Zeitschrift  angehalten,  mir  Bericht  zu 
erstatten.  Seine  Analyse,  die  nicht  immer  mit  Ihnen 
einverstanden  war,  habe  ich  redigirt  und  in  einer  Form 
io  die  Druckerei  gesandt,  die  Ihnen  nicht  müsfallen  soll. 
Die  in  Ihrem  Buche  mich  betreffende  Stelle  hat  mich 
in  die  Jugendzeit  zurückversetzt,  wo  mir  durch  Ihren 
Beistand,  Ihr  Eingehen  auf  meine  Art  eine  so  große 
Erhebung  und  Kräftigung  zu  Theil  wurde,  „Sopbron"  *) 
hat  mir  nur  Treulosigkeit  bewiesen,  aber  der,  der  ihn 
mir  abwendig  machte  und  vor  dem  er  sich  schmeichelnd 
beugte,  .hat  nun  auch  seinen  Lohn  dahin".  Wie  ist 
an  diesem  Julian  die  öffentliche  Meinung  zur  Apostata 
geworden!  In  Berlin  haben  sie  ihn  gelyncht!  Denen 
da  komme  einer  unter  die  Hände! 

Uebcr  die  Referate  in  der  Köoigsberger  Zeitung 
machen  Sie  sich  doch  keine  Sorgen.  Sie  würden  jetzt 
nur  verspätet  kommen.  Dem  Redakteur  kann  man  nicht 
verdenken,  dass  er  sie  bei  Seite  legte.  Glauben  Sie 
mir  nur,  meine  Theilnahme  und  Liebe  für  Sie  ist  ganz 
uneigennützig  und  geht  nur  aus  der  Werthschätzung 
Ihres  liebenswürdigen  Wesens  hervor.  Halten  Sie  daran 
fest !  Bring'  ich  es  nicht  dahin,  dass  Sie  aus  der  Schiller- 
stiftung eine  jährlich  regelmäßig  wiederkehrende  Summe 
erhalten,  so  kommt  es  zwischen  mir  und  den  Stimm- 
führern zu  einer  ernsten  Auseinandersetzung. 

*)  Ob  Jung  späterhin  ?on  der  Schill eretiftung  untorstütxt 
wurde,  wiaaen  wir  nicht.  Jedenf&lla  wäre  ea  jetzt  au  der  Zeit, 
wenn  die  Schill  eratiftung  aich  der  Hinterbliebenen  dea  Königa- 
berger Dichter»  annehmen  würde. 

*)  Rosenkranz. 


Haus  Wartenberg. 

Ein  Roman  von  Oakar  von  Redwitr. 
Berlin,  Wilhelm  Hertz. 

Wenn  man  das  stimmungsvoll  eingerichtete  Arbeits- 
zimmer Oskars  von  Redwitz  in  dem  Heblichen  Ober- 
mais Uber  Meran  betritt,  und  von  den  Fenstern  des- 
selben der  Blick  über  ein  unvergleichliches  Landschafts - 
bijd  hinschweift,  sagt  man  sich  unwillkürlich:  „Hier 
müssen  nur  harmonische  Bücher  geschrieben  werden 
können,  auf  denen  ein  Abglanz  von  dem  sonnigen 
Frieden  liegt,  der  sich  da  draußen  über  Berg  und  Tal 
breitet!"  Im  vergangenen  Frühling,  als  ich  dort  stand 
und  so  dachte,  lagen  die  mit  des  Dichters  charakte- 
ristischen, schwer  leserlichen  Schriftzügen  bedeckten 
Bogen  auf  dem  Schreibtische,  die  seine  neue  Arbeit 
enthielten.  Im  Juni  sagte  er  uns  mit  dem  Ausdruck 
der  Befriedigung,  dass  sein  Buch  fertig  sei.  Nun  liegt 
es  für  alle  Welt  gedruckt  vor,  und  ich  habe  über  dem 
Lesen  mehr  als  einmal  an  die  Stätte  denken  müssen, 
wo  es  entstand,  und  für  mich  existirt  eine  unzerreiß- 
bare Verbindung  zwischen  ihr  und  dem  Buche  selbst. 
Es  weht  ein  Geist  inniger  Zufriedenheit  und  rein  har- 
monischer Weltanschauung  durch  seine  Seiten. 

Redwitz'  dichterische  Entwickelung  ist  interessant. 
Dem  Jugendwerk  „Amaranth",  das  seine  Berühmtheit 
vor  allem  der  Zeitströmung  verdankte  und  den  Ver- 
fasser in  den  starren  Banden  einseitiger,  durch  kon- 
fessionelle Bücksichten  gebundener  Lebensprinzipien 
zeigte,  hat  der  Dichter  fast  drei  Jahrzehnte  später 
seinen  „Odilo"  gegenüberstellt,  der  vollkräftiges  Zeug- 
niss  von  seiner  geläuterten,  männlich-reifen,  allem  Kon- 
fessionalismus wie  allen  Standes-  und  Nationalitäts- 
Vorurteilen  entwachsenen  Weltanschauung  ablegte.  Erst 
dadurch  ist  er  wirklich  ein  Dichter  für  das  ganze 
Volk  geworden,  dessen  nationale  Wiedergeburt  er  noch 
nicht  ohne  eine  gewisse  Befürchtung  für  die  katholische 
Kirche  und  ihre  Stellung  im  neuen  Reiche  feiern  mochte, 
als  er  in  volltönenden  Sonetten  das  „Lied  vom  neuen, 
deutschen  Reiche"  sang.  Und  im  „Haus  Wartenberg" 
sehen  wir  den  Dichter  schon  nicht  mehr,  wie  er  sich 
I  von  veralteten  Traditionen  mühsam  losringt  und  die  freie 
Berghöhe  reinen  Denkens  erklimmt:  hier  ist  er  bereits 
längst  auf  dem  Gipfel  und  hält  freudige  Ueberschau 
Uber  die  weite,  nirgends  mehr  ihm  durch  einen  Berg 
des  Vorurteils  eingeengte  Welt,  der  er  sich  voll  und 
ganz  zu  eigen  gegeben.  Und  das  ist  der  Standpunkt, 
;  von  dem  aus  auch  wir  an  das  Buch  herantreten 
müssen,  um  es  zu  würdigen. 

„Haus  Wartenberg"  ist  kein  Roman  voll  psycho- 
logischer Probleme,  sensationeller  Vorkommnisse  und 
I  wild  aufcinanderplatzender  Leidenschaften;  es  ist  eine 
Familiengeschichte,  die  man  etwa  Auerbachs  „Wald- 
fried-'  an  die  Seite  stellen  könnte.  Die  Ereignisse 
innerhalb  der  gräflichen  Familie  Wartenberg  in 
Schlesien  bilden  den  Kern  der  Erzählung.  Die  not- 
wendigen Konflikte  derselben  beruhen  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Lebens-  nnd  Welt- Ansichten  zwischen 
dem  Vater,  Majoratsherrn  Hans  Eberhard  und  dem 
|  zweiten.  Sohne  Ehrich.    Der  ältere   ist  Offizier  und 
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des  Vaters  Ebenbild,  aber  Ehrich  hat  sich  trotz  aller 
Hinderniese  allmälich  zum  Gelehrten,  zum  Geologen, 
durchgerungen.  Zwischen  den  feindlichen  Polen  ver- 
mittelt dauernd  die  immer  gleich  liebevolle ,  milde, 
gerechte,  sich  aufopfernde  Mutter,  das  Ideal  einer 
deutschen  Hausfrau,  um  deren  Haupt  Redwitz  einen 
wahrhaft  leuchtenden  Kranz  gewunden  hat.  Ehrich 
geht  in  seiner  Abweichung  von  den  traditionellen  An- 
schauungen seines  Hauses  sogar  soweit,  Bich  in  ein 
bürgerliches  Mädchen,  die  Gouvernante  seiner  Schwester, 
zu  verlieben.  Aber  alles  hätte  sich  ausgleichen  lassen, 
wäre  nicht  der  ältere  Sohn  im  französischen  Kriege 
gefallen.  Nun  ist  der  Konflikt  da :  Ehrich,  als  Majorats- 
herr, darf  keine  „Unebenbürtige"  heiraten.  Und  jetzt 
entstehen  die  schwersten  Familienkämpfe,  die  gegen- 
sätzlichen Lebensprinzipien  prallen  hart  aufeinander, 
die  Bande  der  Familie  lockern  sich  und  alles  scheint 
für  immer  zerstört  zu  sein,  was  bisher  so  harmonisch 
und  glücklich  gewesen  im  Haus  Wartenberg.  Dann 
lösen  sich  die  schweren  Konflikte.  Der  alte  Majorats- 
herr fügt  sich  in  das  Unabwendbare  angesichts  des 
nahenden  Todes  und  segnet  die  Liebenden ;  Ebrich  ent- 
sagt zu  Gunsten  eines  Vetters  auf  das  Majorat  und 
führt  als  Professor  sein  Mädchen  heim. 

Das  die  Umrisse  des  Romans.  Seine  Hauptstärke 
beruht  auf  der  Schilderung  der  verschiedenen  Charak- 
tere, auf  den  traulichen  Familienszenen ,  auf  der  frei- 
heitlichen Tendenz  und  auf  der  klaren  Entschiedenheit 
dej  stofflichen  Durchführung.  Alle  uns  vorgeführten 
Gestalten  sind  lebenswahr,  ihre  Schicksale  entwickeln 
sich  naturgemäß  aus  ihren  eigenen,  seelischen  Anlagen. 
Die  Erzählung  selbst  ist  frisch,  stellenweise  sinnig  und 
nicht  ohne  dichterischen  Aufschwung.  Eine  gewisse 
Breite  und  Ueberschwänglichkcit  in  der  Ausmalung 
seelischer  Zustände  lässt  sich  dabei  freilich  nicht  weg- 
leugnen. Ueberhaupt  neigt  der  Dichter  sehr  zu  Super- 
lativen; »Deine  treueste  Gattin"  unterzeichnet  die  Gräfin 
selbst  ihre  Telegramme.  Auch  die  Zusetzung  von  Bei- 
worten, wie:  „Die  liebe  Kointess  Elsa",  wenn  der 
Erzähler  von  seinen  Gestalten  redet,  berührt  etwas 
seltsam  Fast  zur  Manie  artet  auch  die  Stileigentüm- 
lichkcit  aus,  die  Sätze  in  Form  von  Ausrufen  wieder- 
zugeben, mit  einem  „wie"  zu  begiunen  und  mit  einem 
Au?rufungszeichen  zu  schließen ;  die  beabsichtigte,  pla- 
stische Anschaulichkeit  leidet  stark  unter  den  sich 
häufenden  Wiederholungen. 

Das  alles  aber  sind  Nebendinge,  die  den  Kindruck 
des  Ganzen  kaum  beeinflussen.  „Haus  Wartenberg'1  ist  das 
sympathischste  von  allen  Büchern  des  Dichters  und 
auf  weiteste  Kreise  berechnet.  Des  Dichte«  edel-humane 
Lebensanschauung ,  sein  erhaben  freiheitlicher  Staud- 
punkt in  allen  Erörterungen  und  Konflikten  berührt 
äußerst  wohltuend.  Es  ist  sehr  gut,  wenn  einmal 
auch  aus  solchem  Munde  die  Warnung  in  unser  Volk 
hinein  tont,  dass  „der  Militarismus  nicht  die  höchste, 
denkbare  Kulturabgabe  unserer  Nation"  ist.  Möge 
sie  nirgends  spurlos  verhallen! 

Von  jenen  Romanen,  die  heute  so  stürmisch  ge- 
fordert werden  und  deren  9tark  gepfefferte  Beigaben 
selbst  Männer  zur  Lektüre  verlocken,  die  sonst  unsere 


Romanlittcratur  als  ihrer  unwürdig  verschmähen ,  ist 
„Haus  Wartenberg*'  keiner.  Sein  Platz  wird  bei  den 
Frauen,  in  der  Familie  sein.  Dort  hat  den  Dichter 
schon  sein  ., Hermann  Starck",  dort  vor  allem  sein 
„Hausbuch"  völlig  heimisch  gemacht.  Ich  glaube,  auf 
die  Gefahr  einer  Missdeutung  hin,  Redwitz'  neuen 
Roman  nicht  besser  charakturisiren  zu  können,  als 
wenn  ich  ihn  „altmodisch  im  guten  Sinne  des  Wortes" 
nenne.  Wer  für  solche  Lektüre  noch  Sinn  und  Em- 
pfänglichkeit hat,  der  greife  danach! 

Arco.  Konrad  Telmann. 


Neuere  Ersebeiniogen  der  franzosfsfheo  ütterator. 

I.  Zuerst  ein  theoretisch-kritisches  Buch:  Lea  Evolu- 
tion» d'un  Naturalist«,  eine  Art  litter&rischer  Selbstbio- 
graphie von  Alb.  Savine  mit  geschickt  ausgemoiBelten 
Charakterköpfen ,  unter  denen  am  besten  getroffen  sind  der 
alte  Victor  Hugo,  E.  de  Ooncourt,  der  Felibrige  etc.  —  (Paris, 
Uiraud.) 

II.  Neue  Romane  von  altbekannten  Namen:  Hector 
Malot(Malott)  Victimesd'amour  geben  Marpont  &  Flam- 

•'  marion  jetzt  in  illastrirter  Volksausgabe  neu  heraus), 
Micheline,  eine  packende  Studie  des  Mutterherzens  im  Kampfe 
um  das  im  Ehebruch  erzeugte  Kind.  2.  G  uy  de  Ma  upassan  t, 
Yvette,  tiefeingehende  und  lebenswahre  Analvae  zweifelhafter 
Gestalten,  wie  sie  nur  auf  Pariser  Pflaster  emporwachsen. 
Beide  Romane  sind  voll  eines  gesunden  Realismus,  ohne 
Zimpferlichkeit  und  ohne  den  unvermeidlichen  naturalistischen 
Schinutz,  einzelne  Partieen  aus  Yvette  (Vergiftung,  Opiumtraum 
etc.)  geradezu  unvergleichlich.  —  3.  0  eorges  Dur  uy,  Andre«, 
hat  mit  manchen  Romanen  Daudet«  das  Pikante  der  sehr 
durchsichtigen  Masken  gemeinsam.  Die  glückliche  Bezeichnung 
Muse  des  rat<Ss  für  die  Heldin,  welche  verkannte  Genies 
und  Künstler  um  sich  schart,  hat  in  gewissen  Pariser  Kreisen 
vielen  Staub  aufgewirbelt.  Uebrigena  ist  Dnruy  noch  jung, 
wie  am  manchen  Uebertreibungen  in  der  Charakteristik  er- 
sichtlich. 

Wer  an  Pariser  Studien  sich  satt  gelegen  hat  und  nach 
gesünderer  Umgebung  ausschaut,  wird  mit  Freude  Eckhout, 
Los  Kermesses  lesen,  eine  Sammlung  flandrischer  Genre- 
bilder ä  la  Tlniere,  mit  echt  gallischem  Humor  durchsetzt. 
An  die  Gestade  der  Garanne  versetzt  uns  Pouvillon,  L'Inno- 
cent  (  =  der  Geistig  Schwache),  nach  der  rauhen  und  leiden  • 
schaftlichen  Insel  Korsika  die  Gonnara  von  J.  Monti, 
beide  mit  gleicher  Naturwahrheit  und  glücklicher  Wahrung 
der  echtesten  Lokaltarbe. 

Zwischen  beiden  Strömungen  segelt  mit  «rolem  Glück: 

Harry  Alis  (Pseudonym)  ReineSoleil  ist  oin  savoy- 
isches  Mildchen,  das  aus  Liehe  zu  ihrem  Jugeud^espielen 
»amtliche  Wandlungen  bis  zur  Kourtisane  durchmacht  und  so 
sich  ihm  entfremdet.  Der  Schlms  ist  natürlich  dem  alther- 
gebrachten der  Romane  gerade  entgegengesetzt. 

Ist  man  so  wieder  nach  Paris  geraten,  so  nimmt  man 
:  zunächst  Alex.  Hepp,  Paris  patraque  (das  kränkelnde 
l'aru)  zur  Hand  und  freut  eich  der  derben  Geilielhiebe,  die 
auf  das  Zeitalter  der  Nevrose  und  Hysterie  heruntorhageln. 
Ks  ist  eine  wahre  dr.smnir.  aiu  rufen,  und  wenn  man  doch 
einmal  hinabgestiegen  ist,  so  liest  man  auch  ein  paar 
Produkte  des  leichtfüßigen  Genres:  Ange  Benigne,  Celles 
|  qui  nous  menent  und  von  der  gleichen  Schelmin  Nos  Char- 
•ueuses,  in  der  Art  der  bekannten  Bandeben  von  Gyp 
(=  Gräfin  Mirabeau)  gehalten  und  nur  von  ephemerem  Werte. 
Ebenso  1.  La  femme  de  Monsieur  le  duc,  von  C.  Gueroult 
(bei  Dentu  erschienen).  2.  Folie  avoine,  von  Mdm.  Henry 
Gräville  (bei  Plön);  -i.  La  uuit  du  Mardi  Ära»,  von  Loop. 
Stapleaux  (bei  Dentu),  leteteres  tres  torse. 

Ein  Bild  aus  dem  Pariser  Krach:  Monsieur  le  Barou, 
von  A  de  Sauveniere  und  A.  Hamm,  zweiter  Band  der 
.Bilder  au*  dem  Börsenleben*  (Marpon  &  Flammarion). 

Ein  Eilersuchtsdrama :  Un  crime  wieder  von  Mdm. 
nenry  Greville  (Plön),  wo  nicht  der  treulose  Amant,  son- 
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dem  «eine  legitime  Frau  ermordet  wird.  —  Ca  bot  ine,  von 
Jule»  Demolliers  erzählt  die  Irrfahrten  einer  jungen  Schan- 
■pielerin  mit  einem  ihr  zu  liebe  Schauspieler  gewordenen  fil« 
de  fainille  (Frinzine,  Klein  &  Co). 

Szenen  aus  der  höheren  russischen  Gesellschaft  bringt 
La  Comtesse  Natalia,  vom  ungenannten  Verfasser  (wohl 
eher  Verfasserin)  der  Comtesee  Mo urenine,  die  wegen 
ihrer  treuen  Lehenswahrbeit  im  vorigen  Jahr  unter  den  Pariser 
Russen  viel  Aufsehen,  aber  kein  böses  Blut  erregte.  Die 
Russen  kennen  sich  selbst! 

Nach  dem  sonnigen  Spanien  wallfahren  wir  auf  den 
Flögeln  der  Fleur  d  Alfa,  von  Marcel  Frescaly  (bei 
Charpentier);  der  Anfang  des  Romans  ist  geschickt  erdacht, 
die  Faktur  aber  stellenweise,  besonders  gegen  Scbluss  roh  und 
scribenhaft.  Scbluss:  sie  kriegen  einander  doch,  trotz  Bagno, 
Mord,  Eifersucht  nnd  ahnlichem.  Der  einzige  Wert  des  Romans 
liegt  in  der  spanisch  algerischen  Szenerie. 

Ganz  andere  Seiten  hatRob  Caze  in  L'Klevo  Gend  re- 
via  (bei  Tresse  erschienen)  aufgezogen:  Sein  Ruch  ist  ein 
energisches  und  darum  stark  pessimistisches  Requisitorium 
gegen  die  französische  Gymnasialbildung,  namentlich  gegen 
das  seit  M.  Rr£al  wohl  einstimmig  verdammte  Internat  in 
seiner  jetzigen  Gestalt.  Die  Analyse  ist  etwas  weithergeholt 
nnd  ausführlich,  aber  nie  ermüdend,  obschon  ein  paar  Sonnen- 
strahlen die  düstere  Umgebung  wohltatig  erhellen  würden. 

III.  Von  wissenschaftlichen,  historischen  und  kultur- 
historischen Werken  liegt  eine  Ueborfülle  vor;  da  man 
über  solche  Bücher  nicht  mit  etlichen  Worten  hinweggleiten 
darf,  so  seien  heute  von  den  bedeutendsten  vorläufig  die 
Titel  angeführt: 

1.  B.  de  Lagreze,  Henri  IV..  sa  vie  privee.  detail*  inedits 
(Firmin  Didot). 

2.  Ch.  Yriarte.  Vi«  dun  patricien  de  Venise,  reich 
illustrirt  (J.  Rothschild). 

3.  Paul  Sebillot.  Contes  des  provinces,  de  France  <L. 
Cerf). 

4.  H.  Forneron.  Hist.  generale  des  Emigre«  pendant  la 
Re>ol.  (Plön). 

5.  8.  Moufflet,  Une  negociation  diplomatique  de  Louis 
XI.  (Dentu). 

t>.  Andre  .tonbeit,  la  Vie  privee  en  Anjou  an  XV.-m« 
Siede  (Didot). 

Am  meisten  ist  von  dieser  (iattung  gelesen  worden:  Jules 
Simon,  Une  Academie  son*  le  Direetoire  (Calman-I.evy), 
weil  durch  den  Tod  des  (trafen  d'Hanasonville  die  Zahl  der 
erledigten  Sitze  auf  drei  gestiegen  und  das  ganze  denkende 
Frankreich  auf  die  bald  erfolgende  Entscheidung  sehr  gespannt 
int.  —  Einstweilen  hat  die  hochweise  Amdhnü'  die  verschiedenen 
Montyonpreise  a  2000  Franken  folgenden  vier  Büchern  zuer- 
kannt: 

1.  Renr    /wrof/cv,  les  Classes  ouvrieres, 

2.  .1.  Film,  Hist.  de  la  litterature  anglaisc, 

3.  Ablif  iS'/tvm/.  Education  morale, 

4.  Xnfifr  'l'hii  i-ii  (aus  Gtradmer).  Journal  d'un  solitaire. 
Einen  minder  kostbaren  Montyonprcis  erhielt  der  Dichter 
Georges  Leygues  lUr  die  erst  patriotische  Sammlung  In 
Ltjrr  ti'iiirain. 

Unter  der  Flut  alltäglicher  Gedichtsammlungen  erheben 
hoch  und  keck  ihr  Haupt: 

1.  Alfred  Busquet,  zwei  Bündchen  Poesies,  welche 
die  Witwe  des  Dichters  am  Ii*.  November,  seinem  Todestag, 
bei  Hachette  herausgegeben  bat.  Busquet  ist  durch  seine 
Heures  sattsam  bekannt.  —  2.  Turriere,  Ca  et  lä,  hie  und 
da  melancholisch  und  weltschmerzlich  (Lemerre).  —  C. 
Macaigne,  Roses  fauchees,  nach  des  Dichten  flühzeitigem 
Tod  herausgegeben  von  E.  deB  Essarts  (bei  Lemerre),  sehr 
ungleichartig,  bald  schwermütig,  bald  heiter,  oft  ganz  nach 
romantischer  Manier,  aber  spiacblich  musterhaft.  —  4.  G, 
Boyer,  Parole»  sans  musique  mit  Vorwort  des  bekannten 
Aug.  Vita  vom  Figaio  (bei  Ollendorffl.  —  5.  J.  Madeleine, 
L'Idylle  e'temelle  (eben  da),  jngendfrische  und  herzerquickende 
Gedichte  über  das  nie  versiegende  Thema  ,1'art  et  l'amour, 
ces  deux  idylles*.  —  fi.  P.  Marieton,  Souvenance,  bevor- 
wortet  von  Mistral  und  Soulary.  Dies  genügt  als  Kritik. 
7.  Tb.  Hannon,  Rimes  da  joie,  oft  gar  zu  übermütig  derb 
(Brüssel,  Kistenmaeckers).  —  Zuletzt  von  dramatischen  Ge- 
dichten: Eine  neue  Sammlung  von  Leconte  de  Lisle  (bei 
Lemerre),  und  9.  die  viel  umstrittene  Enquerrande  von  E. 
Bergerat,  stellenweise  komponirt  vom  Dichter  selbst. 

Auf  die  letztere  Dichtung  wird  Referent  an  anderer  Stelle 
naher  eingeben. 

V.  von  Uebersetzun gen  macht  dermalen  am  meisten 
Fich  reden  Madame  Jola  Doriane  ebenso  treue  als  vor- 


zügliche  Nachdichtung  von  Shelleys  lyrischem  Drama 
.Hellas*,  die  beim  bekannten  Verleger  der  Parnassiens  Alph. 
Lemerre  das  Liebt  der  Welt  erblickt  bat. 

VI.   Hervorragende  Neudrucke  in  prachtiger  Austattung: 

1.  Diderot,  Le  neveu  de  Raaaeau,  mit  Anmerkungen  von 
M.  Tourneux,  ein  fürstliches  Prachtwerk  (bei  Rouquette). 

2.  Beaumarchais,  Auswahl  mit  Noten  von  J.  David  (bei 
L.  Bonhonre);  3.  Ptftrus  Borel,  Rapsodies,  höchst  interes- 
sante Erstlingsdicbtungen  des  überspannten  .Lycanthrope' 
und  Jüngers  Th.  Gautiers,  erschienen  zuerst  1831  (Brüssel, 
Brancart);  4.  Prachtausgabe  von  Mussets  sämtlichen  Werken 
in  zehn  Quartbanden  bei  Lemerre,  der  unaufhörlichen  Neu- 
auflagen Lafontaines  und  Molieres  gar  nicht  zu  gedenken. 


Baden-Baden. 


Joseph  Sarrazi  n. 


Eine  Stimme  ans  den  Niederlanden. 

Die  Frage  der  litterarischen  Konvention  zwischen  Deutsch- 
land und  den  Niederlanden  ruft  selbstverständlich  bei  den 
Vertretern  des  holländischen  Buchhandels  große  Aufregung 
hervor.  Eine  bedeutende  Firma  in  Groningen  hat  eine 
Eingabe  an  die  zweite  Kammer  der  General-Staaten  ge- 
macht und  dieselbe  zugleich  durch  den  Druck  vervielfältigt. 
Obgleich  auch  hierin  wieder  manches  verdreht  und  verschoben 
ist,  wird  doch  offen  bekannt,  dass  es  für  den  holländischen 
Buchhandel  beinahe  eine  Lebensfrage  ist,  wenn  den  deutschen 
Autoren  das  UebcrBctzungsrccht  ihrer  Werko  gesichert  wird. 
Wir  geben  nachfolgend  einen  Teil  dieser  Kundgebung  in 
wortgetreuer  Uebersetzung.  Was  davon  ausgelassen  wurde, 
ist  nur  Unischreibung  oder  Wiederholung  des  Gegebenen. 

Die  Unterzeichneten.  P.  Nooidhorl  &  S.  M.  8init,  Verlag*- 
buchhSndler  zu  Groningen  unter  der  Firma  Noordhotf  Ar  Sunt 
haben  die  Ehre  mit  schuldiger  Ehrfurcht  Nachfolgendes  der 
Aufmerksamkeit  ihrer  Versammlung  zu  empfehlen. 

Die  Unterzeichneten  baden  Kenntnis«  genommen  von  dem 
.Entwurf  des  Gesetzes  zur  Anerkennung  der  l'eberein- 
kunft  vom  13.  Mai  18*4  mit  Deutschland,  betreffend  den  gegen- 
seitigen Schutz  des  Urheberrechts  an  Werken  der  Litteratur 
und  Kunst. " 

Die  Unterzeichneten  haben  erfahren ,  dass  durch  einige 
Korporationen  und  Privatmanner  an  Ihre  Versammlung  Adressen 
gerichtet  wurden,  mit  dem  Gesuche,  dem  vorgenannten  Ent- 
würfe ihre  Zustimmung  zu  verweigern. 

Die  Unterzeichneten  sind  gleich  jenen  überzeugt  von 
den  großen  Nachteilen,  welche  bei  der  Gutheißung  des  Ent- 
wurfs den  niederländischen  Buchhandel  und  verwandte  Fächer 
bedrohen.  Sic  stimmen  daher  mit  dem  Gesuch  der  Vorher- 
genannten durchaus  Oberein  und  erlauben  sich ,  dasselbe  auf 
Am  Wärmste  zu  unterstützen. 

Die  Unterzeichneten  nehmen  sich  ferner  die  Freiheit. 
Ihrer  Versammlung  noch  besonders  vorzutragen,  dass  sie  und 
jedenfalls  die  meisten  ihrer  Fachgenosson ,  sich  nicht  gegen 
eine  solche  Uebereinkunft  erklären  würden,  wenn  dieselbe 
ausschließlich  den  Zweck  hätte.  Maßregeln  gegen  den  Nach- 
druck deutscher  Bücher  zu  ergreifen.  Im  allgemeinen  hat 
sich  der  Nachdruck  in  unserem  Lande  stets  nur  auf  ganz  ver- 
einzelte Ffille  beschränkt  und  besonder«  der  Nachdruck  deut- 
scher Werke  ist  immer  von  sehr  geringer  Bedeutung  gewesen. 
Erst  kürzlich  wurde  in  in-  und  ausländischen  Zeitschrilten  und 
Journalen  gegenüber  den  ungerechten  und  übertriebenen  Be- 
schuldigungen von  deutscher  Seite,  mit  überzeugenden  Be- 
weisen dargetan,  dass  hier  zu  Lande  in  den  letzten  fünfund- 
zwanzig Jahren  die  Werke  von  nur  vier*)  deutschen  Dichtern 
teilweise  nachgedruckt  wurden.  Gewiss  würde  jeder  solide 
niederländische  Buchhändler  sich  mit  uns  freuen,  wenn  dieser 
Uebelstand  durch  gesetzliche  Vorschrift  ganz  unmöglich  ge- 
macht werden  könnte. 

Aber  während  die  Unterzeichneten  zustimmen,  dass  dem 
Nachdruck  entgegengetreten  wird,  würden  sie  es  auf  das 
Tiefste  bedauern,  wenn  die  Regierung  das  Uebcrs  etzungs- 
recht  an  Ketten  legen  wollte,  indem  sie  auch  hierauf  das 
Urheberrecht  anwenden  wollte. 


*)  Doch  wohl  eine  Tendenzlüge. 
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In  dem  Memorandum  der  Erklärung  wird  gesagt:  ..Was 
besonder«  den  Abscbluas  einer  Uebereinknnfl  mit  Deutschland 
zum  Zwecke  des  gegenseitigen  Schutzes  der  Urheberrechte 
betrifft,  so  ist  die  Regierung  der  Meinung,  da««  die  Begebung 
dieses  Gegenstände«  durch  Traktat  nicht  allein  im  Interesse 
von  Deutachland,  sondern  auch  gewiss  ebensoviel  im  Interesse 
der  Niederlande  zu  würdigen  ist,  indem  die  Beweise  vorhanden 
sind  von  der  zunehmenden  Anzahl  von  Uebersetxungen  nieder- 
ländischer Werke  in  da«  Deutsche,  teil«  im  Ganzen,  teil«  in 
Teilen,  oft  ohne  Nennung  de«  Namen«  de«  ursprünglichen 
Verfasser«,  oft  ohne  dessen  Kenntnis»  und  sicher  ohne  da*» 
er  irgend  einen  Vorteil  davon  hat. 

Natürlich  liefert  die  viel  grölere  Bevölkerung  von  Deutsch- 
land mehr  Schriftsteller  und  Künstler  als  die  kleineren  Nieder- 
lande; dem  entgegen  steht  jedenfalls,  das*  da«  Urheberrecht 
in  einem  Reiche  von  Vierzig  Millionen  Seelen  für  einen  Autor, 
welcher  die  Früchte  seines  Geistes  zu  seinem  Vorteile  aus- 
beuten will,  mehr  Wert  hat,  als  in  einem  Reiche  von  Vier 
Millionen  Seelen*. 

Die  Regierung  will  auf  diese  Weise  dartun,  dass  der 
Vertrieb  von  deutschen  Ueberaetzungen  niederländischer 
Bücher  in  Deutschland  für  niederländische  Autoren  gTOße 
Vorteile  bringen  würde,  und  gerade  gegen  diene  Auffassung 
der  Sachlage,  die  ganz  in  Widerspruch  steht  mit  der  Wirklich- 
keit, wünschen  die  Unterzeichneten  in  dieser  Adresse  aus- 
drücklich Verwahrung  einzulegen. 

Ca  ist  im  Buchhandel  allgemein  bekannt,  das«  die 
deutschen  Uebersetzungeu ,  die  hier  zu  Lande  von  niederlän- 
dischen Büchern  erschienen  und  in  Deutschland  vertrieben 
sind,  in  der  Regel  schlechte  Resultate  für  die  Verleger  ge- 
liefert haben.  Die  Unterzeichneten  würden  auf  Befragen  aus 
ihrer  eigenen  und  der  Erfahrung  von  anderen  hierfür  «ehr 
überzeugende  Beweine  beibringen  können. 

Nun  aber  konnte  man  meinen,  dass  die  Deutschen,  wenn 
sie  nach  eigner  Wahl  aus  unserer  Littorutur  schöpfen  und 
den  Vertrieb  selbst  übernehmen,  in  ihrem  Lande  bessere  Er- 
lolge  erzielt  hatten;  aber  auch  die«  ist  nicht  der  Fall.  Wenig- 
stens soweit  es  den  Unterzeichneten  bekannt  ist,  die  doch 
weit  Jahren  mit  dem  ganzen  deutschen  Buchhandel  in  geschäft- 
licher Verbindung  stehen,  hat  nur  eine  Ueberaetzung  au» 
dem  Niederländischen  es  in  Deutschland  zu  einer  zweiten 
Auflage  bringen  können. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  nach  der  Meinung 
der  Unterzeichneten  nicht  weit  zu  suchen:  Deutschland  fühlt 
kein  Bedürfnis«  lür  unsere  Litterutur,  ja  es  scheint  zuweilen, 
als  ob  eine  gewisse  Geringschätzung  der  Geistesprodukte 
niederländischer  Verfasser  die  Deutschen  abholt,  ihnen  ihre 
Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Geht  aus  dem  ol>en  Angeführten  hervor,  wie  wenig  Inter- 
esse die  niederländische  Litterutur  in  Deutschland  erfahrt,  so 
ist  unsere  Haltung  gegenüber  den  Kruchten  des  deutschen 
(iuistes  eine  ganz  andere.  Wir  Niederländer  können  die  deut- 
sche Litteratur  kaum  entbehren. 

Dio  Ursache  liegt  auf  der  Hund.  Während  in  Deutsch- 
land jährlich  auf  jedem  Gebiete  zahlreiche  neue  Bücher  er 
scheinen,  bestehen  gewisse  Fächer  in  Kunst  und  Wissenschaft, 
in  welchen  die  Niederlande  keinen  einzigen  Verfasser  aufwet 
*en  können.  Man  ist  also  in  unserem  Lande  genötigt,  die 
Lücken  aus  dem  Vorrat  des  Auslandes  aufzufüllen.  Das«  dies 
vielfach  geschieht,  beweist  die  lange  Reihe  der  Uebersetzungen, 
die  alljährlich  in  unsern  Bücherlisten  vorkommt  und  wovon 
die  au«  dem  Deutschen  einen  beträchtlichen  Teil  ausmachen. 
Wie  unentbehrlich  für  uns  das  Uebersetzungsrucht  ist,  braucht 
daher  nicht  weiter  angedeutet  zu  werden. 

Dass  unsere  Nachbarn,  wenn  sie  einmal  die  freie  Ver- 
fügung in  Bezug  auf  das  Uebersetzungsrecht  erhalten  haben, 
uns  diese«  nicht  nur  recht  teuer  verkaufen  werden,  sondern 
auch  allerlei  erschwerende  Vorbehalte  damit  verbinden  würden, 
geht  u.  a.  aus  den  eigenartigen  Mallregeln  hervor,  welche  einige 
deutsche  Schriftsteller  in  ihrem  eigenen  Lande  anwenden 
wollen,  um  mehr  pekuniäre  Vorteile  aus  ihren  Werken  zu 
ziehen,  welche  Maßregeln  allerdings  nach  unserer  Ansicht  nur 
dazu  dienen  können,  um  die  Lektüro  und  den  Debit  ihrer 
Bücher  «ehr  zu  benachteiligen. 

Während  bereit«  in  einem  offiziellen  Organ,  dem  .Börsen-  [ 
blatt  für  den  deutschen  Buchhandel'  vom  Di.  Januar  d.  ,1.  darauf 
gedrungen  wurde,  da«  Autorrecht  auch  auf  die  Leihbibliotheken 
auszudehnen  und  von  diesen  eine  Schadlosbaltung  zum  Vorteilo 
der  Schriftsteller  zu  verlangen,  hat  man  auf  dem  sechsten  deut- 
schen Schriftstellertog  am  7.  September  1881  folgenden  Vor- 
schlag gemacht: 


»Der  Allgemeine  Deutsche  Schriftstellervcrband  beschließt 
eine  Kommission  einzusetzen  zur  Ausarbeitung  einer  der  deut- 
schen Reichsregierung  zu  übermittelnden  Denkschrift,  in  wel- 
cher das  den  deutschen  Sehrittstelleistand  schädigende  Leih- 
bibliothokwesen  dargelegt  und  da«  Ersuchen  gestellt  wird, 
durah  Ergänzung  zum  Urheberrecht  das  gewerbsmäßige  Aus- 
leihen von  Büchern  und  periodischen  Druckschriften  ohne  Er- 
laubnis» des  Vorfassers  resp.  Verlegers  zu  untentagen  analog 
den  Bestimmungen  des  Gesetzes  Über  das  Urheberrecht.* 

Ein  deutscher  Schriftsteller  (Dr.  Oscar  Welten)  hat  in- 
zwischen versucht,  in  dieser  Angelegenheit  sich  selbst  zu  helfen, 
indem  er  sein  letztes  Werk  betitelt:  „Nicht  für  Kinder,*  für 
Leihbibliotheken  nur  gegen  einen  sehr  erhöhten  Preis  verkäuf- 
lich macht.  Man  sieht  hieraus,  wie  weit  einzelne  deutsche 
Autoren  ihre  Begriffe  vom  Eigentumsrechte  ausdehnen. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Du»  .Börsenblatt*  für  den  deutschen  Buchhandel  bringt 
in  seiner  Nummer  298  vom  23.  Dezember  vorigen  Jahre«  die 
Bekanntmachung  betreffend  die  Ausführung  der  Uebereinknnfl 
zwischen  Deutschland  und  Belgien  und  zwischen  Deutschland 
und  Italien  über  den  Schutz  von  Werken  der  Litteratur  und 
Kun«t.  Erstere  trat  am  11.  November  1884  in  Kraft,  letztere 
am  2.1.  November  1884.  Danach  dürfen  diejenigen  Werke, 
deren  Herstellung  nach  den  Vorschriften  der  Uebereiokunft 
nicht  mehr  gestattet  «ein  würde,  auch  fernerbin  verbreitet 
und  verkauft  werden,  vorausgesetzt,  dass  sie  innerhalb  dreier 
Monate,  vom  Tage  der  InkralUrotung  an  gerechnet,  amtlich 
abgestempelt  werden.  Wer  sich  also  im  Besitz  von  Exemplaren 
solcher  Werke  befindet,  hat  dieselben  bi«  zum  11.  beziehungs- 
weise 23.  Februar  1885  der  Polizeibehörde  seines  Wohnorte« 
zur  Abstempelung  vorzulegen. 

Ein  hoebbedeutendes  Bibliothekwerk  ersten  Ranges  kün- 
digt die  Verlagshandlung  von  Albert  Unllad  in  Leipzig  zum 
Preise  von  M.  18  in  elegantester  Ausstattung  auf  Velinpapier 
an.  Dasselbe  trägt  den  Titel:  .Bibliotheca  Germanomm  cro- 
tica".  Verzeichnis«  der  gesummten  deutschen  erotischen  Lit- 
teratur mit  Einschlug*  der  Uebersetzungen ,  nebst  Angabe  der 
Irumdeu  Originale.  Zweite  durchaus  umgearbeitete,  stark 
vermehrte  und  mit  Antiquar  Preisen  versehene  Auflage.  Be- 
arbeitet von  Hugo  Havo.  Einunddreißig  Bogen  gr.  Lex.-Okt. 
Am  reichhaltigsten  ist  der  Katalog  an  erotischen  Scuwänke- 
Sammlungen  seit  der  Mitte  des  sechzehnten  Jaln  hundert«,  Ge- 
dichten und  Koinanen  au«  der  Periode  der  zweiten  schlesischen 
(llofhuannwaldau  -  Lohensteinschen)  Schule  und  der  sodati- 
schen Schriften  der  neusten  Zeit.  Wegen  der  fast  Uberall 
ermöglichten  Angabe  der  fremden  Quellen  ist  die  Bibliographie 
nuch  für  die  französische,  englische,  spanische,  italienische 
und  holländische  Litteratur  von  nicht  geringem  Interesse.  Die 
uns  vorliegende  Druckprobe  entspricht  allen  Anforderungen. 

In  der  ,Kevue  des  deux  Mondes*  erscheint  mit  dem  lf>. 
Dezember  18H4  ein  spannender  Roman  von  M.  Andre  Theuriet. 
Die  .Agcncc  internationale  Litteraire  et  Dramatique  (Inhaber 
U.  Konnicher,  Paris.  Rue  de  Rivoli  19)  hat  das  Eigentums- 
recht diese«  Romane«  erworben  und  sucht  für  denselben  einen 
deutschen  Verleger,  welcher  gleichzeitig  die  Ueberseteung  be- 
sorgen lassen  könnte. 

Einen  lesenswerten  Beitrag  zur  Theatergeschichte  bietet 
Emil  Riedel  in  seiner  Abhandlung  .Schuldrama  und  Theater', 
Verlag  von  Leopold  Voss.  Hamburg  und  Leipzig.  Die  Bro- 
schüre beschäftigt  sich  auf  Grund  eine«  am  25.  Februar  1884 
im  Verein  für  Hamburgische  Geschichte  gehaltenen  Vortrag« 
mit  dem  Ursprung  des  mittelalterlichen  Dramas  in  Deutsch- 
land und  mit  den  noch  wenig  erforschten  einflussreichen  Be- 
ziehungen der  ehemaligen  Schuldarotellungen  zum  modernen 
Theater,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  hamburgischen 
Verhältnisse.    (M.  1,20.) 

Ein  interessantes  Büchlein  bilden  die  von  Dr.  Berthold 
Litzmann  im  gleichen  Verlage  herausgegebenen  Briefe  Anna 
Maria  von  Hagedorns  au  ihren  jüngeren  Sohn  Christian  Ludwig, 
aus  den  Jahren  1731—32.  Die  mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
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versehenen  Briefe  sind  in  der  Tat  da«  «Spiegelbildes  ein 
originellen  Fr&uencharakters*,  wie  der  Herautgeber  in  der 
Einleitung  sich  ausdruckt,  und  verdienen  schon  deshalb,  in 
weiteren  Kreisen  beachtet  zu  werden.   (M.  2,50.) 


Von  Friedrich  Roben  Kouian  .Marionetten'  ist  die 
zweite  Auflage  erschienen.  Iserlohn,  J.  Baedeker.  (M.  4.) 
üben  daselbst  veröffentlichte  der  Wuppertaler  Dichter  soeben 
eine  neue  Tragödie  unter  dem  Titel  »Sophonisbe*  (M.  2,50). 
Es  will  uns  doch  allm&lich  scheinen,  als  ob  Friedrich  Röber, 
dessen  Talent  wir  gewiss  nicht  unterschätzen ,  namentlich 
auch  in  letzter  Zeit  wieder  etwas  zu  viel  schriebe.  Wir  möchten 
ihm  wie  to  Vielen  raten,  etwa  alle  zwei  bis  drei  Jahre  ein 
tüchtig  ausgefeiltes  Werk  zu  veröffentlichen,  statt  alljährlich 
ein  Buch  auf  den  Markt  zu  werfen,  welches  eine  nochmalige 
Darchfeilung  ganz  gut  vertragen  könnte. 

Der  soeben  von  J.  A.  Stargardt  in  Berlin  ausgegebene 
antiquarische  Katalog  Nr.  149  enthält  circa  1300  Nummern 
meist  aus  dem  Gebiete  der  deutschen  Litteratur,  ferner  Todten- 
Utrixe,  Ablaasbriete,  viele  literarische  Seltenheiten  und  Auto- 


Von  Eduard  von  Hertmanns  vor  kaum  sechs  Wochen  bei 
Wilhelm  Friedrich  Leipzig  und  Berlin  erschienener  Abhand- 
lung „Da*  Judentum  in  Gegenwart  und  Zukunft"  ist  schon 
heute  eine  «weite  Auflage  dringend  nötig  geworden.  Dieselbe 
hat  neben  einer  grossen  Polemik  in  der  gesamten  Presse  bis 
jetzt  verschiedene  Entgegnungen  in  Buchform  zur  Folge  ge- 
habt, von  denen  uns  zwei  vorliegen.  Die  erster«  derselben 
betitelt  sich:  „Ahasverus".  Die  Sage  vom  ewigen  Juden. 
Eine  wissenschaftliche  Abhandlung  von  Dr.  Paulus  Cassel. 
Mit  einem  kritischen  Protest  wider  Ed.  von  Haituninn  und 
Adolf  Stöcker.  Galater  6,  7.  Berlin.  Internationale  Buchhand- 
lung. Die  zweite  Entgegnung  ist  anonym  im  Verlag  der 
„Israelitischen  Wochenschriff  in  Magdeburg  erschienen  und 
tr»gt  den  Titel:  „Ed.  von  Hart  mann  und  seine  Judenfreund- 
schalt".  Man  darf  daraul  gespannt  sein,  zu  erfahren,  wir  viele 
Entgegnungen  das  vortreffliche  Hartmannsche  Buch  im  Laufe 
der  nächsten  Zeit  noch  hervorufen  wird. 

Zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  j(lng»ten  fran- 
zösisischen  Litteraiur  in  gebundener  Hede  dürtte  ein  neues, 
bei  Alpbonse  Lemerre  in  i'uris  erschienenes  Bündchen  der 
Poesien  Louise  Ackermanns  gehören.  Das  mit  französischer 
Eleganz  ausgestattete,  mit  dem  Porträt  der  Dichterin  gezierte 
Buch  enthält:  Ma  Vie  —  Premiere«  Pocsies  —  Poesien  l'hilo- 
-"i^hiijues.  —  Es  wäro  sehr  zu  wünschen,  wenu  die  deutschen 
Verl  asser  und  Verfasserinnen  dickleibiger ,  wassersüchtiger 
Gedichtbände  L.  Ackermanns  Bescheidenheit  und  Strenge  in 
der  Auswahl  ihrer  Musenkinder  sich  zum  Vorbilde  nehmen 
wollten  (fr.  5.  — ). 

„Lieb  und  Länder"  betiteln  sich  drei  nationale  Erzäh- 
lungen von  Kinmy  von  Dincklage.  Dieselben  erscheinen  soeben 
bei  Felix  Bagel  in  Düsseldorf  mit  Illustrationen  von  Ernst 
Kflber  und  Ed.  Kämpffer.  Broich.  (M.  6.  Geb.  M.  7.)  Ohne 
gerade  Uber  dieses  Buch  und  seine  Illustrationen  urteilen  zu 
wollen,  können  wir  uns  doch  des  unheimlichen  Gefühle«  nicht 
erwehren,  dass  die  Illustrationsseuche  in  Deutschland  immer 
mehr  überhand  zu  nehmen  droht.  Wir  werden  demnächst  von 
einem  unserer  geschätzten  Mitarbeiter  in  seiner  Eigenschaft 
eine«  litterarische u  Arztes  ein  wirksames  Rezept  zur  Heilung 
diese«  Krebsschaden*  im  „Magazin"  veröffentlichen. 


Bibliographie  der  neuesten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Gerhard  vonAmyntor:  Hypochondrische  Plaudereien. 
Vierte  Auflage.  —  Elberfeld,  Sam."  Lucas.    M.  5.50. 

Gerhard  von  Amyntor:  Aus  der  Mappe  einet  Idea- 
listen. —  Elberfeld,  Sam.  Lucas.    M.  3. 

Ford.  Avenarins:  Deutsche  Lyrik  der  Gegenwart. 
Zweite  Auflage.  —  Dresden,  Louis  Eblermann. 


G.  Emil  Bartbel:  Sichsisch-thüringisihes  Dichterbucb 
Unter  Mitwirkung  von  Adolf  Brieger  und  Kurt  von  Kohr- 
scheidt herausgegeben.  —  Halle  a;'S-,  Otto  Hendel.    M.  3. 

Oskar  Blumenthal:  Der  Prohepteil  Lustspiel.  — 
Berlin,  Freund  ac  Jeckel.    M.  2. 

Friedrich  von  Bodenstedt:  Der  Sänger  von  Schiras. 
Hafisische  Lieder.  Dritte  Auflage.  —  Jena,  Hermann  Costenoble. 
M.  4. 

Eugen  Brauaholz:  Die  erste  nichtchi istliche  Parabel 
des  Barluum  und  Josaphat,  ihre  Herkunft  und  Verbreitung. 
—  Halle,  Max  Niemeyer.    M.  3. 

Le  Duc  de  Broglie:  FredeVic  II  et  Louis  XV.  D'aprei 
des  docuraenU  nouveaux  1742—1744.  I  II.  —  Paris,  Callmann 
Levy.    ä  vol.  fr.  7.50. 

H.  Bruns:  König Enzio.  —  Bremen,  J.  Kühtuiann  &.  Komp 
Felix  Dahn:  Bausteine.    Gesammelte  kleine  Schriften. 

Fünfte  Reihe:  1.  Schicht:  Völkerrechtliche  und  Staatsrecht 


liebe  Studien.    11.  Schicht:  Privatrechtliche  Studien. 


Ber- 


lin, Otto  Janke. 

B.  Edwards:  Pearla.  —  Leipzig,  B.  Tauchnitz.  M.  I.G0. 

Albrecht  Franzius:  Deutschlands  Kolonien.  Ein 
Beitrag  zur  Kolonbationairage.  Zweite  Auflage.  —  Bremen, 
J.  Kühtuiann  Si  Komp. 

M.  Friedländer:  Rutus  oder  der  Judenaufstand  unter 
Hadrian.  Ein  historisches  Drama  in  fünf  Aufzögen.  —  Wien, 
Alfred  Hölder.    M.  1.20. 

Karl  von  Görner:  Der  Hans- Wurst-Streit  in  Wien 
und  Joseph  von  Sonnenteis.  —  Wien,  Karl  Konegon.   M.  1.60. 

M.  E.  delle  Grazie:  Die  Zigeunerin.  Eine  Erzählung 
aus  dem  ungarischen  Heidelande.  —  Wien,  Karl  Konegeu. 
M.  1.40. 

M.  E.  delle  Grazie:  Gedichte.  Neue  Ausgabe.  — 
Wien,  Karl  Konegen.    M.  1.40. 

M.  E.  delle  Grazie:  Saul.  Tragödie  in  fünf  Akten.  - 
Wien,  Karl  Koncgen.   M.  1.80. 

M.  E.  delle  Grazie:  Hermann.   Deutsches  Heldenge 
dicht  in  zwölf  Gesängen.   Zweite  verbesserte  Auflage.  —  Wien. 
Karl  Konesen.   M.  4. 

Ferd.  Heiteineyer:  Deutsche  Sagen.  —  Padorborn, 
Ferdinand  Schöuingh.    M.  2.50. 

Sam.  Dav.  LuJw.  Henne:  Anweisung  wie  man  eine 
Baumschule  von  Obstbäumen  anlegen  und  gehörig  unterhalten 
soll.  —  Halle  u/S.,  Otto  Hendel. 

P.  v.  Hof  man  n  -  \V  el  len  hof :  Alois  Blumauer.  Litterar- 
historische  Skizze  aus  dem  Zeitalter  der  Aufklärung.  —  Wien. 
Karl  Konegeu.    M.  3. 

Friedrich  Kley:  Die  Braut  von  Abydos.  Aus  der  eng- 
lischen des  Lord  Byron  in  freie  deutsche  Dichtung  Ubertragen. 

—  Halle  aS..  H.  W.  Schmidt.    M.  0.60. 

Ewald  August  Koenig:  Schachmatt.  Roman.  -  - 
Bieslau,  S.  Schottländer. 

Richard  Kralik:  Büchlein  der  Unwaisheit.  Gedichte. 

—  Wien,  Karl  Konegen.    M.  1.50. 

Machari:  Scbatsk&stlein.  Sittengeschichten,  Märchen 
nnd  Fabeln.  Leitfaden  für  Geistliche  und  Lehrer  zum  Unter- 
richt der  Jugend  und  für  Erwachsene  aller  Stände.  •—  Thal- 
weil,  Alfr.  Brennewald.    M.  1.25. 

Ernst  M  elzer:  Goethes  philosophische  Entwickelung. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie  unserer  Dichter- 
heroen.  Separatabdruck  aus  dem  zweiundzwanzigsten  Bericht 
der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  Philomatbie  in  Neiße. 

—  Neiße,  J.  Graveur.    M.  J. 

David  Müller:  Geschichte  des  deutschen  Volkes  in 
kurzgefasster  übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  au 
höheren  Unterrichtsanstalten  und  zur  Selbstbelehrung.  Elfte 
Auflage.  —  Berlin,  Franz  Wahlen.    M.  5. 

Franz  Alfred  Muth:  Waldblumen.  Dichtungen.  Dritte 
Auflage.  —  Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  M.  8. 

F.  J.  Schwerdt:  Gedichte.  -  Paderborn.  Ferdinand 
Schöningh.   M.  4. 

Graf  Eraerich  von  Stadion:  Einsame  Lieder.  — 
Minden,  J.  C.  C.  Bruns.    Geb.  M.  2.40. 

Georg  Weber:  Allgemeine  Weltgeschichte.  Zweite 
Aullage.  Lieferung  50.  —  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 
a  Lieferung  M.  1. 


Daren  L  Zolldan  llnchhsnJIuDg  In  Lalp>lg  and  Wüualni 
Kgl.  H<>fbuelih»ndl«ii«-  In  itorlla  W.  II,  M»q«r«lraM«  II  sind  dl» 
imriMlMfi  Kffacheiaaugea  In  »ll»D  8p**eb«a  so  deo  Original 
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Soeben  erscheint: 

Schiller  und  die  Scliillerstiftung. 

Zwei  Reden 

TOS 

Prof.  Dr.  M.  Lazarus. 

gr.  8.   Elegant  broschirt  M.  1.— 

Die  akademische  Carriere  der  Gegenwart. 

8.   Elegant  broschirt  M.  1.— 

Kine  eminent  saitgemleee  Schrift,  worin  dar  Vorfaeeer  (hervorraflxndar 
Pr»(nioi  an  einer  mM  tlnlvereitel)  In  knapper  ab*r  adierfer  Won»  dl« 
Znatande  an  iiHin  Universitäten  echllderl  und  dt»  rierreohenden  Un«n- 
an  einer  treffenden  Kritik  untersteht. 


Inhalt:  Der  akademische  Streber.  —  Die  Nöthe  de»  Do- 
i.  —  Berufung  und  Scheinberufung.  —  Veränderung  im 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  In  Leipzig  und  Berlin. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


fWiftiflc  JDoAcnFirifl  für  fitlerolar.  Au|  snd  iftMim  fcfct. 
von  M.  0.  Conrad  in 


Un  au 


Prix  d'abonnemont: 

Paria,  30  fr.  -  Pont 
La 

Lea  aDD«aa 
d«  3  franee 

I«  REVl'K  PHILOSOPrUQUE,  fondra  co  n>na  »npi  qu»  la  ««#«<• 
huiariytif.  n'eat  l'mrinn  d'aarunc  **eolo  an  particuliar. 

La  pevrhologte ,  a»ar  aaa  auziliairee  iadiipenaablea ,  la  jih tnhilnji»  du 
eyat«me  nerveux ,  la  pathologie  mentale,  la  peychologio  daa  racaa  infariouree 
et  daa  aotmaox,  l'anthropologie,  la  logique  drduetive  at  indurttve,  laa  tboariea 
i  fondeee  aar  lea  deeonvertee  ecienlifliiuoa :  tala  aont  laa  prineipauz 
I  eile  entretlent  la  public-. 

la  varleU  da  aaa  artlelee  at  par  l'abondanca  da  eea 


Im  Verlage  von  Carl  Konegen  in  Wien  er 
sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 
Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur  und  dea  geistigen 

Lebens  in  Oesterreich.  Herausgegeben  von  A.  Sauer,  J.  Minor, 

R.  M.  Werner. 

Heft  2.  Kell,  Rod.,  Wiener  Freunde  1784—1808.  Beitrage  zur 
Jugendgeschichte  der  deutsch-östorr.  Literatur.  Broech.  M.  3. — 

Heft  3.  Spengler,  Franz,  Wolfgang  SchmelUl.  Zur  Geschichte  der 
deutschen  Literatur  im  16.  Jahrhundert.    Brosch.  M.  3. — 

Heft  4.  Meissner.  Jons.,  Die  englischen  Komödianten  zur  Zeit 
Shakespeares  in  Oesterreich.   Brosch.  M.  5. — 

Heft  1  ist  in  Vorbereitung. 


Inhalt  von  Nr.  I:  Zur  Einführung.  -  Wahrheit  und  Löge.  Ein 
Dialog  von  Ii.  r.  Saliner.  —  Zwei  unpolitische  Sonette  von 
Otto  Braun.  —  Technischer  Fortschritt  und  Uebervölkerung. 
Von  0.  Cristalier.  -  Herbstgefllhl.    Von  Martin  Greif.  - 
Ein  Thierkafig.    Von  E.  '/Ja.     -  Der  Bavreuther  Meister 
und  die  deutsche  Weltstellung.    Von  Han*  Frank.  —  Ver- 
folgungswahnsinn.  Dramatische  Szene  von  Wnifyany  Kireh- 
barh.  —  Paul  Lindau.    Von  Vult.  —  Mnnchener  Mappe.  Von 
Fritx  Hammer.  —  Litterar.  Rundschau  mit  kritischen  Glossen. 
Inhalt  von  Nr.  2:   Des  Deutschen   Reiches  Weibnachtsgahe. 
Stimmungsbild  von  .V.  ().  Conrad.  —  Deutsche  Epigramme 
von  Marl.  Ilrrif.  —  Der  Judo  von  Gilsa  rea.  Koman  von  Marl. 
NMiieh.  —  Muu  man  musikalisch  sein?  Von  .1.  r.  Mwn*  —  j 
ROiiiische  Xenien  von  X&tikippilM.  —  Wahrheit  und  Lüge. 
(Schluss.)  Ein  Dialog  von  Ii  >•.  Saliner.  —  Baronin  d'Klvcrt. 
Von  Otkar  Wellen.  -  Technischer  Fortschritt  und  Uebervölke- 
rung. (Schlass).  Von  Q.  C>i»tallrr.  —  Aphorismen.  —  Die  Haide 
Von  E.  r.  Dinklage.  —  Miinchener  Mappe  II.    Von  FVtYl 
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Roman  nnd  Dichtung. 

Von  August  Schmettermaul. 


§  3.  Die  epische  Kunst  ist  keine  vollständig  objek- 
tive im  formalen  Sinne,  denn  dieses  ist  eben  nur  die 
dramatische  Kunst  Was  der  größte  Teil  unserer  der- 
maligen halbgebildeten  Kritiker  vergessen  hat,  ist  der 
Umstand,  dass  der  epische  Dichter  in  Vers  und  Prosa 
«ich  der  Zeitform  der  Vergangenheit  als  erzäh- 
lender Darsteller  bedient.  Auch  der  .objektivste",  ho- 
merische Epiker  und  Komandichter,  desgleichen  der 
untergeordnetste  Kolportageromanschreiber  bedient  sich 
des  sogenannten  „Imperfektums"  zur  Darstellung,  resp. 
zur  Erzählung  seiner  Geschichten,  Romane,  Novellen. 
Man  schreibt  „es  war  einmal  ein  Mann"  und  nicht 
..es  ist  einmal  ein  Mann«;  jeder  Roman,  auch  der 
.Modernste",  „Neumodischste",  „Aktuellste",  erzählt 
die  Handlungen  so,  als  ob  sie  vergangen  wären  und 
uns,  weil  sie  vergangen  sind,  von  irgend  Jemandem 
erzählt  werden  müssen.  Weil  er  selbst  gegenwärtig 
ist  als  Erzähler,  berichtet  uns  der  Darsteller  als  er- 
zählende Persönlichkeit  vom  Vergangenen.  Das  heißt: 
die  epische  Kunst  ist  keine  objektive,  sondern  unter 


Umständen  eine  persönliche  Kunst  Solange  die 
epischen  Dichter  und  die  prosaischen  Erzähler  in  dieser 
Zeitform  der  Vergangenheit  uns  ihre  Handlungen,  Er- 
eignisse und  Schicksale  erzählen,  wird  die  epische  Kunst 
als  das  zu  bezeichnen  sein,  was  man  subjektiv-objektiv 
nennt,  d.  h.  eine  Kunst  welche  uns  die  Anschauungen 
(in  Prosa  wohl  auch  Ansichten)  eines  Subjektes, 
einer  Person  von  den  Objekten  d.  h.  Dingen,  Vorgängen, 
Handlungen  dieser  Welt  berichtet  und  vorträgt*)  Mau 
wird  zugeben,  dass  nur  derjenige  von  vergangenen 
Dingen  berichten  kann,  welcher  ein  Gedächtniss  und 
Erinnerungsvermögen  besitzt ;  dass  ferner  nur  Subjekte, 
nur  Menschen,  Personen,  Erzähler  ein  solches  Gedächt- 
niss besitzen,  sofern  sie  Personen  sind,  am  allermeisten 
der  moderne  Mensch.  Wohl  konnte  der  antike  Mensch 
dieses  Gedächtniss  noch  als  ein  objektives  Ding  an  sich 
behandeln,  anreden,  das  gewissermaßen  losgelöst  vom 
Erzähler  in  der  Luft  schwebte,  und  er  nannte  dieses 
Gedächtniss  seine  „Muse",  die  er  anrief;  der  moderne 
Mensch  glaubt  an  keine  Götter  und  Musen  mehr;  seine 
Muse  wird  daher  sein  „Ich",  der  wirkliebe  Träger  des 
Gedächtnisses  sein.  Will  er  vergessen,  dass  nur  Per- 
sonen die  Dinge  beobachten  können,  so  bat  er  sich 
die  wirklich  objektive  Form  des  Dramas  geschaffen; 
will  er  ein  Zeuge  der  ganz  „modernen"  Wahrheit 
sein,  dass  zu  jeder  Beobachtung  ein  Beobachter, 
zu  jeder  Erzählung  ein  Erzähler  gehört,  dass  das, 
was  wir  von  den  Dingen  sehen  und  wissen,  er- 
zählen und  darstellen  dennoch  nur  unsere  Ansichten 
sind,  dass  wir  nur  dem  „Geiste  gleichen",  den  wir  be- 
greifen, so  wird  er  im  sittlichen  Sinne  als  ein 

*>  Der  ganze  Streit  über  den  Begriti  des  Formal-Objek- 
tiven in  der  Kunst,  durfte  schon  dadurch  als  misslich  erwiesen 
»ein,  dass  die  Begriffe  Subjekt  und  Objek t  zunächst  Unter- 
scheidungen des  Verstandes  sind.  In  der  Wirklichkeit  der 
Dinge  an  sich,  wie  im  vernünftigen  Denken  existiren  diese 
Unterscheidungen  nicht,  da  alles  Wirkliche  für  uns  als  eine 
Wechselwirkung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  erscheint, 
aUo  subjektiv-objektiv. 
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wahrhaft  „objektiver"  Mensch  nie  vergessen,  dass  all 
das,  was  er  sagt,  nur  seine  bescheidenen  menschlichen 
Meinungen  sind:  das  heißt:  er  wird  wie  Goethe,  sich 
der  subjektiv-objektiven  Darstellung  bedienen  und  so 
ein  wahrhaft  „moderner"  Mensch  sein,  der  da  mit  Kant 
und  der  Erkenntniss  unserer  und  früherer  Jahrhunderie 
weiß:  wir  haben  nicht  die  absolute  dichterische  und 
philosophische  Wahrheit  gepachtet,  sondern  was  wir 
sehen  und  denken,  darstellen  und  empfinden  von  den 
Dingen,  ist  und  bleibt  im  höchsten  Sinne  subjektiv. 
Und  sowie  wir  durch  die  Art  unserer  Darstellung  ein 
resolutes  Bekenntnis  von  dieser  Subjektivität  unseres 
poetischen  und  sonstigen  Anschauen»  ablegen,  werden 
wir  gerade  wahrhaft  objektiv  sein,  weiden  der  ob- 
jektiven Wahrheit  näher  stehn,  als  derjenige ,  welcher 
uns  vergessen  lässt,  dass  all  diese  Darstellungen  doch 
nur  die  Vorstellungen  und  demgemäß  Darstellungen 
eines  beschränkten  Menschenkindes  sind. 

§  4.    Der  eigentliche  Sinn  der  Objektivität  des 
Epikers  ist  ein  sittlicher  und  materialer:  Sötern  der 
Erzähler  epischer  Art  (sei's  im  Roman,  Novelle,  Epos, 
Idylle  etc.  etc.)  uns  den  Menschen  als  Wesen  schildert, 
das  in  einer  Wechselwirkung  zu  den  Erscheinungen 
der  Natur,  als  ein  Wesen,  bedingt  durch  die  Erschei- 
nungen Übt,  wird  er  objektiv  im  malerialen  Sinne  sein ; 
im  sittlichen  Sinne  hat  er  dalür  zu  sorgen,  dass  seine 
darstellende  Person  immer  zweckmäßig  für  die  Deut- 
lichkeit, Klarheit  und  Anschaulichkeit  seiner  Darstellung 
Bich  ausweist.*)    Unter  solchen  Umstanden  wird  ihm 
auch  hie  und  da  (sofern  er  Prosa  schreibt)  gestattet 
sein,  eine  reflektirende  Bemerkung  zu  machen.  Er 
wird  aber  sorge»,  dass  eine  solche  R<hYxion,  wie  bei 
Homer  der  Homerische  Vergleich,  immer  noch  einen 
poetischen  Charakter  habe  —  als  unerreichtes  Musler 
steht  darin  noch  immer  Goethe,  besonders  im  „Wilhelm 
Meister"  da.   Wenn  man  nicht  begreifen  will,  dass  auch 
die  Reflexion  eine  Art  von  Poesie  enthalten  könne, 
so  ist  dieses  ein  Geheimniss  der  Meister  ind  der  flei- 
ßigen Schüler  —  sie  werden  sich  hüten,  das  beste  zu 
verraten ,  was  sie  von  dem  Schwarme  unterscheidet. 
An  dieser  Stelle  sei  noch  festgestellt,  dass  Reflexionen 
im  Munde  der  Figuren  des  l>ichters  unter  allen  Um- 
ständen dichteiisch  bleiben,  solern  sie  charakteristisch 
sind  für  die  Peison,  welche  sie  ausspricht.    Wenn  in 
französischen  Romanen  nun  dieses  Element  fast  ganz  ver- 
schwunden isi,  so  kommt  das  nur  daher,  dass  der 
Franzose  überhaupt  nicht  in  dem  Sinne  reflektirt,  wie 
der  Deutsche.    Wir  Deutschen  aber  wollen  uns  doch 
hüten,  gerade  das,  wodurch  sich  der  einzefte  unter 
uns  sofort  charakterisirt,  aus  unserem  Wesen  zu  strei- 
chen.  Wo  zwei  gebildete  Deutsche,  deuische  Freunde 
vollends,  beisammen  sind,  wird  das  Gespräch  sofort 
einen  reflektiven  Charakter  tragen,  es  werden  sicher 
Gegenstände  des  geistigen  Lebeos  in  griechisch-dialo- 
gischer Art  erörtert  —  für  den  deutschen  Dichter  ist 
es  daher  freilich  eine  schwerere  Aufgabe  nun  die  Ge- 


•)  Hier  liegen  die  berechtigten  Einw&nde,  welche  man 
gegen  die  unzweckmä  ige  subjektive  Metbode  Jean  Pauli 
«ur  Zeit  macht. 


danken  der  Menschen  als  psychologische  Charnkteristika 
zu  behandeln,  aber  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe  darf 
uns  nicht  zurückschrecken,  da  sie  es  ist,  welche  unsere 
Dichtung  über  diejenige  der  andern  Nationen  erhebt. 
Zu  wissen  und  poetisch  darzustellen,  dass  die  Art  des 
Denkens  gerade  ein  besonderes  Charakteristikum  des 
ganzen  Menschen  ist.  gehört  zu  den  höchsten  Aufgaben 
germanischer  Dichtung;  selbst  der  Dramatiker  Shake- 
speare, der  als  Dramatiker  aus  praktischen  Gründen 
der  Reflexion  aus  dem  Wege  geht,  hat  doch  gerade 
derartige  Aufgaben  in  unübertroffner  Art  gelöst.  Der 
Romandichter  vollends,  der  nicht  den  dramatischen 
Fortgang  der  psychischen  Gegensätze  erstreben  darf, 
hat  eine  vorzügliche  Gelegenheit  die  charakteristische 
Reflexion  zu  pflegen. 

§  5.  Der  fundamentalste  Irrtum  der  Pariser  Schule 
sowie  der  verwandten  in  Berlin  ist  die  Ansicht,  die 
epische  Dichtung  sei  eine  Kunst  der  Beobachtung. 

Das  trifft  vor  allen  Dingen  Zola  selbst.  Ein  Ulti- 
matum: Zola  ist  kein  Dichicr,  wird  nie  ein  Dichter 
sein.  Die  Idee,  das  was  er  bringt,  sei  etwas  Neues, 
welche  er  und  seine  Propheten  verkündigen,  weil  er 
die  Beobachtung  recht  im  eigentlichen  Siune  der 
Wissenschaft  zur  Grundlage  des  Poetischen  macht,  ist 
von  einer  geradezu  kindlichen  Naivität,  und  erstauulich 
naiv  sind,  die  es  ihm  nachreden.  Ursache  ist,  dass 
einige  arme  Schlucker  im  Geiste,  welchen  Gott  nichts 
weiter  gegeben  hat,  als  die  Beobachtungsgabe 
(die  sich  doch  für  jeden  Menschen  von  selbst  versteht, 
der  in  irgend  einem  Gebiete  des  Lebens  mitreden  will), 
von  besagter  Fähigkeit  derart  sich  selbst  imponireu 
lassen,  dass  sie  nun  meinen,  sie  müssten  deshalb  auch 
dazu  verdammt  sein  sich  Dichter  zu  nennen. 

Aber  ein  Dichter  ist  noch  etwas  mehr,  als  ein 
Beobachter;  eine  Dichtung  ist  noch  mehr,  als  das  Ge- 
bilde der  Beobachtungen.  Wir  sind  darin  zwar,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  sowohl  mix  Spielhagen  wie 
mit  der  Pariser  Schule  einer  Ansicht,  dass  nur  auf 
Grund  der  außerordentlichsten  Beobachtungsgabe  und 
Fähigkeit  zu  sehen  eine  moderne  epische  Dichtung  zu 
stände  kommen  kann;  aber  von  dieser  Fähigkeit  der 
Beobachtung  kann  denn  doch  die  Dichtung,  gegenüber 
der  Wissi  nschalt,  wenig  Wesens  machen.  Die  unend- 
lichen Beobachtungen,  die  ein  Dichter  sammelt,  sind  in  der 
Tat  nur  das  unumgänglich  nötige  Material,  aus  dem 
er  erst  seiiif  Darstellungen  zu  formeu  hat.  Nicht  die 
Wirklichkeit  ist  sein  Material,  sondern  seine  Beobach- 
luig  der  Wuklichkeit  Aufgabe  der  epischen  Dichtung 
ist:  aus  dem  Gebieie  und  der  Form  des  Beobachten»  ver- 
mitti  l>t  der  d«Mellei,dcn  PhatibiMeakte  das  beobach- 
tete Bild  des  Lebens  in  die  Form  des  Gesic  h  tes  zu 
erheben  oder  wie  Wilhelm  von  Humboldt  sagt,  der  Be- 
t  rächt  ung,  zum  Unterschiede  von  der  Beobachtung. 

Unter  Gesicht  verstehen  wir  nicht  etwa  phan- 
tastische Visionen  ;  es  giebt  vor  allein  echt  realistische 
„Gesichte",  deutliche  Pliantasiccn ,  welche  den  Schein 
der  wirklichen  Gesetze  der  Realität  haben.  Wenn 
es  g  I  eich  nur  ein  Schein  ist,  dennsie  werden 
durch  die  Kunst  poetischer  Plastik  her- 
vorgebracht, welche  gerade  gewisse  Beobach- 
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tungsgesetze  der  Realität  aufheben  muss,  um 
zar  Phantasie  z u  sprechen."  Derartige  „Gesichte" 
sind  die  Gesänge  Homers.  Man  bezeichnet  in  der 
epischen  Kunst  ein  derartiges  Gesicht  als  Gesang,  na- 
türlich bildlicher  Weise,  denn  wirklich  „gesungen"  hat 
auch  Horner  nicht.  Gesichte  von  dieser  Art  sind  die 
Gesänge  in  „Hermann  und  Dorothea"  und  wir  ver- 
raten nebenbei,  dass  diese  „Gesichte"  oft  mit  dem 
„Sehen"  gar  nichts  zu  tun  haben  und  doch  ganz 
deutlich  und  klar  vor  unsrer  Phantasie  stehen  z  B.: 

Alto  sprach  er  und  horchte.    Man  hörte  der  stampfenden 

Pferde 

Fernes  Getöse   sich  nahn,  man  hörte  den  rollenden 

Wagen, 

Per  mit  gewaltiger  Eile  nun  donnert  unter  den  Thorweg. 

In  diesem  deutlichen  Gesicht  ist  fast  nichts  ge- 
sehen, sondern  alles  zum  Scheine  gehört 

Gelingt  es  das  Resultat  der  epischen  Beobachtungen 
in  das  Gebiet  eines  derartigen  Gesichtes  zu  erheben,  1 
gelingt  es  die  Phantasie  des  Lesers  in  dem  Wahne  1 
zu  erhalten,  dass  dieses  alles  eben  nicht  beobachtet, 
sondern  im  wahren  Sinne  des  Wortes  geschaut  ist,  so 
wird  es  auch  vollwertige  Dichtung  sein,  was  wir  auf- 
nehmen und  wir  werden  den  Genuss  eines  Kunstwerkes 
haben,  welches  so  rund  und  in  sich  beruhend  dasteht,  ; 
wie  ein  Naturprodukt  selbst.   Erst  dann  sind  wir  im 
rechten  Sinne  „Naturalisten"  (Realisten),  wenn  unser 
Werk  als  ein  Naturprodukt  erscheint,  losgelöst  von 
den  Bedingungen,  unter  denen  es  entstanden  ist,  aber 
gebunden  an  die  Logik  dieser  Bedingungen. 

Das  Wörtchen  schauen  aber  wollen  wir  dem 
Leser  in  dieser  Weise  erklären :  Schauen  ist  jedes  un- 
bewusste  Sehen;  das  bewusste  Sehen  nennen  wir  Be- 
obachtung. Wir  treten  in  eine  schöne  Frühlintfsland- 
schaft.  sehen  von  einem  B«rge  die  Aussicht  oder 
pflücken  eine  Blume  und  betrachten  sie  als  ein  Bild, 
wir  nt-hn.en  die  Erscheinung  als  eine  Totalitat  in  uns  auf 
und  lassen  sie  als  eine  Totalität  auf  uns  wirken :  d.  h. 
wir  schauen.  Betrachten  wir  dagegeu  zweckmäßig 
zu  irgend  einem  speziellen  Zwecke  die  Landschaft, 
nehmen  wir  die  Blume  in  die  Hand,  zählen  ihre  Staub- 
fäden, um  sie  zu  zählen  u.  s.  w.,  so  beobachten  wir. 

Wir  fordern  aber  vom  dichterischen  Werke,  dass  es 
wie  jene  schöne  Landschaft  als  eine  angeschaute  Tota- 
lität vor  unserer  Phantasie  stehe,  nur  dann  ist  es 
Dichtung  zum  Unterschiede  von  der  Wissenschaft.  Letz- 
ter* hebt  die  Totalität  der  Dinge  auf,  um  forschend 
ihre  Einzelbeschaffenheit  zu  sehen;  Geister,  welche 
darauf  angelegt  sind,  sollen  demgemäß  eine  Wissen- 
schaft betreiben.  Die  Dichtung,  die  moderne  Dichtung 
desgleichen  hat  dagegen  die  Aufgabe,  diese  zergliederte 
Totalität  wieder  herzustellen  und  all  das,  was  der 
moderne  Mensch  mehr  beobachtet  hat,  abermals 
zur  Totalität  des  Gesichts  zu  erheben.  Dass  speziell 
Zola  hinter  dieser  Aufgabe  meilenweit  zurückbleibt,  ja, 
als  ein  wesentlich  undichterischer  Kopf  sie  kaum  ver- 
stehen durfte,  scheint  sicher.  Was  Homer  seiner  Zeit 
war,  hat  der  moderne  Dichter  für  unsere  zu  leisten: 
und  von  dieser  Aufgabe  lässt  diese  Zeit  uns  keinen 


|  Deut  nach.  Wenn  wir  uns  noch  so  sehr  wie  Zola  und 
j  andere  Romantechniker  hinter  dieser  kolossalen  Auf- 
gabe herumdrücken  möchten,   indem  wir  etwa  be- 
haupteten, der  moderne  Mensch  sei  in  der  Tat  nur 
ein  beobachtender,  deshalb  müsse  die  beobachtende 
Form  (Prosa)  in  der  Tat  die  modern-poetische  sein, 
so  hilft  uns  das  doch  nichts,  denn  unser  Gewissen 
schlägt  gar  zu  gewaltig  und  sagt  uns :  wir  suchen  doch 
nur  Auswege.   In  diesem  Sinne  ganz  besonders  sind 
ein  grofler  Teil  unserer  Roman-Dichter  recht  eigentlich 
nur  die  „Halbbrüder"  der  Dichter;  würden  sie  es  ein- 
fach zugeben,  so  wären  sie  wenigstens  in  dieser  Art 
nun  etwas  Ganzes.    Das  ist  denn  auch  z.  B.  Dickens. 
Dieser  eminente  Beobachter  dürfte  selbst  denn  doch 
viel  zu  bescheiden  gewesen  sein ,  sich  selbst  einen 
„Dichter"  zu  nenneu;  er  war  es  auch  nicht,  denn  die 
Art  seines  Vortrags,  welche  alles  rein  beobachtend 
vorträgt,  also  bewusst  (abstraki)  sehend,  lässt  ihn  eben 
so  weit  hinter  dem  eigentlich  Dichterischen  zurückstehen, 
wie  er  alle  seine  Kollegen,  besonders  Zola,  an  gesunder, 
umfänglicher  Beobachtung^kraft  als  ein  Riese  überragt 
Zu  den  unerquicklichsten  Erscheinungen  dieser  Gattung 
gehört  Berthold  Auerbach  in  der  Mehrzahl  seiner  Ar- 
beiten: so  gern  er  beobachtete,  so  wenig  energische 
Beobachtungsgabe  hatte  er  doch,  so  rein  episch  er  an- 
gelegt war,  so  wenig,  wollte  doch  seine  gestaltende 
Kraft  zu  rechten  „Gesichten"  seiner  Zeit  sich  kon- 
zentriren:   haben    wir   bei   dem  großen  Engländer 
wenigstens  resolute  und  humoristische  Prosa,  so  stellt 
Auerbach  ein  bedenkliches  Mittelding  zwischen  dem 
Ganzen  und  Halben  dar. 

Ein  anderer  prosaischer  Dichter,  Gottfried  Keller, 
dagegen  wird  immer  Staunen  erregen  müssen ,  wie  er 
trotz  der  poetisch  >pröden  Form  der  Prosa  doch  fast 
gänzlich  sein  Beub;<cht«nj;siiiaterial  vergessen  lässt  uud 
uns  totale  Gerichte  vor  Aunen  zaubert,  die  der  inneren 
Melnilie,  welche  sonst  nur  die  gebuuilcne  Rede  enthalt, 
zum  Verwechseln  nahe  kommen.  Uud  doch :  ein  Rest 
bleibt  auch  hier,  der  nicht  aufgegangen  ist,  woraus 
sich  am  wenigsten  die  Verehrer  des  Dichters  selbst 
ein  Hehl  machen  sollten. 

Man  denke  sich  das  „Sinngedicht"  in  —  Verse 
gebracht.  Schon  der  „sinnige"  und  prosaische  Grund- 
gedanke der  Komposition  würde  den  fundamentalen 
Unterschied  nicht  nur  zwischen  Vers  und  Prosa,  son- 
dern eben  zwischen  Dichtung  und  Prosa  erhärten 
Man  missverstehe  uns  nicht  dahin,  als  wollten  wir 
sagen,  die  Prosaiker  Dickens,  Keller  seien  im  allge- 
meinen Sinne  nicht  wirkliche  Dichter:  es  handelt 
sich  hier  darum,  das  eigentliche  Wesen  der  Dichtung 
zu  spezifiziren  gegenüber  den  neueren  Theorien,  welche 
!  dem  prosaischen  Roman  zu  Liebe  den  Begriff  des  Poe- 
tischen vollkommen  verschoben  haben. 

§.  6.  Es  ist  nicht  nur  aus  besagten  Gründen  ein 
Irrtum,  anzunehmen  die  Prosa  könne  jemals  eine  poe- 
tische Form  sein.  Warum  schrieb  Schiller,  der  Roman- 
dichter sei  nur  ein  „Halbbruder"  des  Dichters?  Weil 
sein  Werk  an  allen  Forderungen  des  Verstandes 
partizipire  zum  Unterschied  vom  dichterischen,  welches 
rein  im  Gebiete  der  darstellenden  Phantasie  (wie  wir 
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uns  ausdrücken:  des  Gesichts)  liegt.  Letzterer  Satz 
bedarf  keiner  weiteren  Ausführung:  er  ist  das  A  und 
0  der  Dichtung.  Inwiefern  hatte  nun  Schiller  Recht 
zu  sagen,  der  Roman  stehe  unter  den  Forderungen  des 
Verstandes?  Aus  dem  scheinbar  ganz  äußerlichen  und 
doch  gar  nicht  äußerlichen  Grunde,  dass  der  Roman 
sich  der  Form  der  Prosa  bedient 

Die  Prosa,  rein  als  äußerliche  Form,  ist  eine 
absolut  undichterische,  unpoetischc  Form.  Wohl  ist 
sie  eine  Kunstform  und  kann  als  solche  einen  ästhe- 
tischen Reiz  haben  -  eine  Reihe  vorzüglicher  deut- 
scher Prosaiker  haben  uns  das  herrlich  bewiesen  — 
aber  nicht  jeder  ästhetische  Reiz  ist  cm  dichterischer 
(z.  B.  der  musikalische)  und  der  ästhetische  Reiz  der 
Prosa  gerade  steht  dem  Wesen  der  Poesie  gar  sehr  fern. 

Dieses  ist  der  klare,  unwiderlegliche,  unumstöß- 
liche Grund : 

Die  Prosa  ist  keine  realistische  Form,  sondern 
eine  abstrakte.  Der  Vers  dagegen,  der  Rhythmus,  ist 
eine  mechanisch-konkrete  Form,  recht  im  eigentlichen 
Sinne  physikalisch-konkret,  realistisch  d  b.  der  Natur 
uud  Wirklichkeit  der  Dinge  entsprechend.  Diese  Lehre 
ist  uralt;  sie  findet  sich  schon  bei  den  ludern  Die 
indogermanische  Menschheit  hat  sich  diese  Wahrheit 
bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  gerettet,  sie  wird  sie 
trotz  der  Pariser  Schreier  und  ihrer  deutschen  Nach- 
redner ins  Jahr  dreitausend  retten.  Eher  wird  das 
deutsche  Reich  in  Trümmer  zerschlagen,  eher  wird 
Europa  in  seinem  Völkeibestande  zu  Grunde  gehn,  ehe 
in  der  Dichtung  die  Prosa  den  Wert  des  Verses  haben 
wird  —  und  dann  noch  werden  die  letzten  „Dichter", 
wie  einst  die  alten  Skalden  nach  dem  eisigen  Island 
ziehen  als  Vorboten  der  Entdeckung  eines  Amerika 
und  werden  uralte  Kunst  und  Weisheit  üben.  Nicht 
wird  der  Dichter  der  Stadtbevölkerung,  welche  Garn- 
betta  selbst  beschimpfte,  der  Danton  einst  auf  dem 
Schaffot  im  Angesicht  des  Todes  noch  zurief :  „Schweigt, 
da  unten  ihr!"  umstoßen,  was  die  Veden  und  Firdusi 
die  indogermanische  Menschheit  gelehrt,  was  Homer 
als  ein  dankbarer  Schüler  empfangen ,  was  die  großen 
Franzosen  und  Viktor  Hugo  so  gut  getan  wie  Shake- 
speare, was  Schiller  und  Goethe  der  Menschheit  neu 
erobert,  was  selbst  ihre  Gegner  doch  nicht  lassen 
können:  und  ein  „schweigt  da  unten  ihr!"  Der  soge- 
nannten „Aesthetik'*  nicht  nur,  sondern  des  wahren 
Geistes  germanischer,  indogermanischer  geistiger 
Aristokratie,  indogermanischen  Natur-  und  Geistesadels 
an  den  ewigen  Stjfiog  der  stumpfen  Unnatur,  ein 
„schweigt  da  unten  ihr!'*  des  „oberen  Stockwerkes*' 
an  das  ,, untere  Stockweik'  möchte  ein  leidenschaftlicher 
Freund  der  Wahrheit  im  Namen  der  Dichtung  diesen 
—  Liliputanern  des  Geistes  zurufen,  die  da  glauben 
nicht  vom  „Vergangenen"  lebeü  zu  müssen  und  daher, 
nach  einem  Worte  Goethes,  eben  an  diesem  ^Vergan- 
genen-' zu  Grunde  gelten.    Hier  ist  die  alte  Lehre: 

Darum  bedienen  die  heiligen  „Veden"  sich  eines 
Versmaßes,  eines  Rhythmus,  weil  der  Rhythmus  eine 
regelrechte  Verteilung  physikalischer  Kralt  ist;  weil 
jede  angespannte  Kraft,  jede  Konzentration  der  Kraft 
<wir  Modernen  uürfen  wohl  mit  Mayer  sagen  :  die  Krall 


als  eine  Einheit)  sich  rhythmisch  äußert  in  der  Nator. 
Jede  Maschine  arbeitet  in  einem  Rhythmus,  jeder  Bauer 
drischt  im  Rhythmus,  jeder  Gaul  trabt  in  einem  regel- 
rechten Rhythmus  und  wenn  wir  nur  auf  der  Straße 
gehen,  suchen  wir  unseren  Schritt  regelrecht  zu  ver- 
teilen, wodurch  wir  Kraft  sparen  und  zugleich  gewinnen. 
Und  genau  so  zwingt  den  Lyriker,  wenn  all  seine 
Kräfte  potenzirt  sind,  die  Not  seines  liebenden  und 
erfüllten  Herzens  zum  Rhythmus;  genau  so  wird  jede 
konzentrirte,  energische  Anschauung  darstellender 
Phantasie  nach  einem  Rhythmus  trachten.  So  ist  denn 
der  Vers  die  wahre  realistische  Form  der  Dichtung, 
weil  die  Natur  selbst  in  dieser  realistischen  Form 
rhythmisch  arbeitet  und  ihre  Kraftleistungen  bewäl- 
tigt. Unsere  Eisenbahnwaggons  rollen  samt  ihrem  „Realis- 
mus1 in  einem  ganz  regelmäßigen  daktylischen  Rhyth- 
mus auf  ihren  Schienen  dahin;  der  Rhythmus  ist  die 
Form,  in  welcher  sich  die  thatige,  reale  Kraft  darstellt 
—  und  so  wird  denn  wohl  gerade  die  realistische 
Dichtung  ohne  einen  Rhythmus  nicht  gut  denkbar 

(SchluM  folgt.) 


Das  Zeitalter  Friedrictas  des  Grosseo. 

Die  Tätigkeit  des  Geschichtsschreibers  im  großen 
Stile  ist  mit  der  des  Poeten  ungleich  näher  verwandt, 
als  die  Kurzsichtigkeit  gewisser  Stubengelehrter  sich 
träumen  lässt.  Wer  allerdings  nur  eine  kritisch  be- 
leuchtete Chronik  uns  darbietet,  der  schafft  mit  anderen 
Organen.  Unter  Geschichtsschreiber  im  großen  Stile 
verstehen  wir  den  schöpferischen  Reproduzenten  einer 
ganzen  Epoche.  Selbstredend  giebt  es  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtswissenschaft  auch  sonstige  unentbehrliche 
und  verdienstliche  Leistungen,  deren  geistige  Konfigu- 
ration mehr  in  die  Sphäre  des  absoluten  Verstandes 
gehört.  So  gleicht  z.  B.  der  Spezialforscher,  der  eine 
umstrittene  Frage  erörtert,  in  seiner  ganzen  Methodik 
dem  Untersuchungsrichter.  Er  prüft  die  Beweise,  ver- 
nimmt die  Zeugen,  wägt  ihre  Glaubwürdigkeit  ab,  und 
entscheidet  schließlich  nach  bestem  Gewissen  pro  oder 
contra.  —  Der  Geschichtsschreiber  jedoch,  der  bestrebt 
ist,  seine  Leser  gleichsam  zu  Zeitgenossen  der  darge- 
stellten Epoche  zu  machen  —  er  bedarf,  ohne  der 
kritischen  Eigenschaften  des  Inquisitors  entraten  zu 
können,  einer  Gestaltungskraft,  die  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  dem  spezif^chen  Talente  des  Dichters 
nähert.  Es  lasst  sich  ein  höchst  begabter  Poet  denken, 
der  —  in  Ermangelung  nämlich  jener  inquisitorischen 
Fähigkeit  —  als  Geschichtsschreiber  nicht  über  den 
Dilettantismus  hinauskäme;  aber  ein  guter  Geschichts- 
schreiber ohne  schöpferische  Begabung  ist  rein  unmög- 
lich, wenn  auch  sein  schöpferisches  Talent  nicht  so 
ausdehnend  zu  sein  braucht,  wie  das  des  Poeten.  Ein 
Faktor  nämlich  des  dichterischen  Talentes  —  die  Er- 
findungsgnbe  —  kommt  bei  dem  Historiker,  wie  be- 
greiflich, in  Wegfall.  Alles  andere  jedoch  die  Kunst 
der  Komposition,  die  Gehe.mms.e  de»  Kolorits  und 
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der  Stimmung,  die  Kraft  and  Eigenart  der  Diktion, 
das  Verständniss  für  den  Wert  und  die  Wirkung  der 
Einzel-Züge,  das  künstlerische  Maß  in  der  Verteilung 
von  Licht  und  Schatten  —  alles  dies  beansprucht  hier 
wie  dort  seine  Rolle. 

Der  eben  erwähnte  Hauptunterschied  zwischen  der 
Tätigkeit  des  Poeten  und  der  des  Geschichtsschreibers, 
der  Wegfall  nämlich  der  dichterischen  Erfindung,  die 
Notwendigkeit,  sich  dem  Tatsächlichen  zu  beugen  und 
das  subjektive  Element  selbst  aus  der  Farbengebung 
möglichst  zu  bannen,  bedeutet  —  in  Parenthese  gesagt  — 
durchaus  nicht  so  schlechthin  eine  Erleichterung. 

Phantasielose  Köpfe  werden  freilich  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  geneigt  sein,  die  historisch  getreue 
Schilderung  der  französischen  Revolution  für  bequemer 
zu  halten,  als  etwa  die  freie  Gestaltung  einer  großartig 
angelegten  und  kunstvoll  verschlungenen  Intrigue,  die 
jene  Revolution  nur  zum  Hintergrund  nimmt.  Wer 
aber  näher  zusieht,  dürfte  uns  einräumen,  dass  gerade 
in  dem  unerbittlichen  Zwange,  nur  das  Faktisch  Vor- 
handene zu  reproduziren ,  eine  Aufgabe  liegt,  deren 
Erfüllung  die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte  bean- 
sprucht. 

Der  ewig  schematisirende  Menschengeist  hat  das 
Bestreben,  in  das  Chaos  hundertfältig  verworrener 
Ereignisse  eine  ordnende  Direktive,  eine  Idee  hinein- 
zutragen und  dieser  Idee  entsprechend  die  Ereignisse, 
wenn  nicht  zu  modeln,  so  doch  subjektiv  zu  beleuchten. 

Giebt  der  Geschichtsschreiber  diesem  Instinkte 
nach,  so  fälscht  er,  ohne  es  zu  wollen,  die  Tatsachen. 
In  je  höherem  Maß  er  nun  Künstler  ist,  nm  so  schärfer 
wird  er  sich  kontrolliren  müssen,  denn  für  die  Wir- 
kung ist  hier  oft  eine  ganz  geringfügige  Nüance  ent- 
scheidend. 

Der  Poet,  der  einen  Stoff  aus  dem  Leben  aufgreift, 
rundet  ihn  geistig  ab,  eliminirt  das  Unlogische,  ergänzt 
da«  Fragmentarische  und  arbeitet  den  Grundgedanken 
reinlich  heraus;  der  Geschichtsschreiber  muss  das  Un- 
logische, Fragmentarische  und  Zufällige  getreulich  mit- 
gestalten; er  darf  nicht  murren,  wenn  eine  Existenz, 
die  als  großartige  Tragödie  geplant  schien,  kurz  vor 
der  innerlich-notwendigen  Katastrophe  durch  eine  Harle- 
kiniade  zu  Grunde  geht;  er  darf  nicht  eine  größere 
Summe  von  Geist  und  Kompositionstaleut  zu  entwickeln 
bestrebt  sein,  als  die  Wirklichkeit,  die  doch  nur  allzu 
häufig  die  mulier  formoga  super*e  im  abscheulichsten 
Schuppenleib  endigen  lässt. 

Im  übrigen  aber  schafft  der  Geschichtsschreiber, 
wie  gesagt,  mit  ganz  ähnlichen  gestallenden  Kräften  wie 
der  Poet.  Gleich  diesem  muss  ihm  bekannt  sein,  wie 
man  Geschehnisse  übersichtlich  gruppirt.  wie  man 
Charaktere  zu  modelliren  hat,  wie  man  die  geistige 
Atmosphäre  eines  Zeitalters  zur  Wahrnehmung  bringt 
und  so  das  einzelne  in  das  gemeinsame  Fluidum  der 
Epoche  eintaucht.  Er  muss  uns  erleben  lassen,  was 
er  erzählt;  er  muss,  wo  es  gilt,  al  fresco  malen,  — 
und  dann  wieder  in  zierlicher  Miniaturschilderung.  Er 
darf  uns  nicht  mit  zwecklosen,  sinnverwirrenden  Details 
gerade  genug  geben,  um  den  Schein  der  lebendigen 
Wahrheit  zu  wecken. 


Wenn  man  bedenkt,  wie  der  Geschichtsschreiber 
auch  hier  im  Vergleich  mit  dem  Poeten  ungünstig 
situirt  ist,  da  er  ja  niemals  bei  der  unkontrollirtcn 
Phantasie  borgen  darf,  sondern  die  kleinsten  Mosaik- 
stifte mühselig  und  gewissenhaft  zusammenzutragen 
hat,  ohne  jedoch  den  Leser  diese  Mühseligkeit  merken 
zu  lassen,  so  bekömmt  man  vor  einer  historiographischen 
Leistung,  in  der  sich  Wissen  und  Können,  Fleiß  und 
Talent,  Kritik  und  Gestaltungskraft  gebührendermaßen 
die  Wage  halten,  einen  sachgemäßen  Respekt. 

Ein  Buch,  welches  unsres  Dafürhaltens  in  die 
Kategorie  dieser  Leistungen  gehört,  ist  Wilhelm  Onckcns 
Geschichtswerk :  »Das  Zeitalter  Friedrichs  des 
j  Großen*  (Berlin,  G.  Grote). 

Der  Verfasser  beherrscht  mit  der  nämlichen  Sicher- 
heit das  Porträt  wie  das  große  Historienbild  und  das 
Genre.  Eine  besondere  Virtuosität  entwickelt  er  in 
der  packenden,  überzeugenden  Schilderung  des  Zuständ- 
lichen,  —  selbst  da,  wo  es  sich  um  so  nüchterne  Dinge 
handelt,  wie  etwa  die  finanziellen  Zustände  Frankreichs 
vor  den  Tagen  der  Lawschen  Zettelbank.  Aus  der 
Unmasse  des  Materials,  über  das  er  verfügt,  wählt 
unser  Autor  mit  sichern»  Griff  jedesmal  diejenigen  Züge 
1  und  Daten  aus,  denen  die  höchste  repräsentative  Kraft 
innewohnt.  Dabei  fühlt  man  das  Verhältniss  des  Dar- 
stellers zum  Dargestellten  überall  deutlich  heraus,  ohne 
dass  ein  lästiges  Raisnnneroent  oder  gar  doktrinäre 
Schulweisheit  uns  den  Genuss  an  dem  ruhigen  und 
sichern  Strome  des  Vortrags  verkümmerte. 

Das  Werk  beginnt  mit  der  eben  erwähnten  muster- 
gültigen Schilderung  der  Verhältnisse  nach  dem  Tode 
Ludwigs  des  Vierzehnten.  Gleich  hier  machen  sich 
die  Vorzüge  des  vom  Verfasser  in  der  Vorrede  accen- 
tutrten  Standpunktes  geltend.  Durch  »strenge  Aus- 
scheidung des  gar  nicht,  durch  Neben-  und  Unterord- 
nung des  minder  Wichtigen"  ist  dem  ungemein  reichen 
und  vielseitigen  Stoffgebiet  der  nötige  Raum  abge- 
wonnen ,  um  alles  wirklich  Bedeutungsvolle  mit  einer 
Ausführlichkeit  darzustellen,  „die  man  sonst  nur  in  Spe- 
zialwerken  sucht  und  auch  in  diesen  keineswegs  immer 
findet1*. 

Der  Historiker,  der  nach  diesen  Prinzipien  arbeitet, 
gleicht  ein  wenig  dem  rationellen  Fremdenführer,  im 
Gegensatz  zu  dem  brutalen  „Touristen-Abhetzer",  über 
den  uns  Lecomte  so  ergötzliche  Dinge  sagt. 

In  der  Tat,  wer  von  seinem  kritischen  Cicerone 
blindlings  durch  alle  Säle  und  Kammern  der  Museen 
gescbhppt  und  vor  jedes  auch  noch  so  geringfügige 
Kunstwerk  postirt  wird,  der  müsste  sonderbar  organi- 
sirt  sein,  wenn  er  am  Schluss  dieser  Parforce-Tour 
mehr  davon  trüge  als  erregte  Nerven  und  ein  Chaos 
ungeordneter  Eindrücke.  Auch  leidet  es  keinen  Zweifel, 
dass  der  „Virtuose  in  der  Beschränkung",  der  in  den 
plastischen  Sammlungen  des  Vatikans  nur  etwa  den 
Laokoon,  den  Jupiter  von  Otricoli,  die  Barberinische 
Juno  und  ein  Dutzend  andrer  ausgezeichneter  Meister- 
werke studirt,  alles  übrige  aber  völlig  bei  Seite  lässt, 
oder  nur  so  im  Fluge  streift,  einen  richtigeren  Begriff  von 
der  Eigenart  der  Antike  bekömmt,  als  der  geistige 
Vielfraß,  der  trotz  der  Unzulänglichkeit  der  ihm  zuge- 
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messenen  Touristen wochen  kein  armseliges  Relief,  keine 
klägliche  Duodez-Büste  unbeschaut  lassen  will. 

„Ein  Leben,"  sagt  Bulwer,  „das  überhaupt  des  Be- 
schreiben» wert  erscheint,  ist  auch  einer  detail lirten 
Beschreibung  wert." 

Dies  gilt  aber  nicht  nur  von  der  Biographie,  son- 
dern von  allem,  was  der  Historiker  darstellt  Ein 
Gegenstand,  der  uns  wahrhaft  wichtig  erscheint,  wird 
uns  kaum  jemals  zu  genau  behandelt. 

Für  diese  Kleinmalerei  des  Großen  muss  Raum  ge- 
schafft «erden,  Raum  nicht  nur  im  Sinne  des  Buch- 
druckers, sondern  auch  Raum  in  unserm  Gehirn;  die 
Rezeptivität  des  Lesers  darf  nicht  durch  die  zwecklose 
Anhäufung  irrelevanten  Ballastes  lahm  gelegt  werden. 
Mit  einem  Worte:  auch  der  Historiker  bat  sich  in  dem 
zu  bewähren,  „was  er  uns  weise  verschweigt". 

Kehren  wir  zu  unserm  Autor  zurück  t  Nachdem 
er  uns  in  den  ersten  Kapiteln  das  beklemmende  Bild 
einer  ökonomischen  Zerrüttung  entworfen  hat,  die  in 
der  Staatengeschichte  aller  Zeiten  und  Völker  wohl 
ihres  Gleichen  sucht,  schildert  er  mit  der  gleichen  An- 
schaulichkeit und  Prägnanz  die  Reformbestrebungen, 
die  theoretischen  und  die  praktischen  Versuche,  dem 
Elend  abzuhelfen,  bis  er  bei  dem  „Fanatiker  des  Papier- 
geldes", dem  Schotten  Johann  Law  angelangt  ist,  dessen 
künstlerisch  abgetöntes  Charakterbild  gerade  jetzt,  da 
die  wirtschaftlichen  Fragen  sich  überall  in  den  Vorder- 
grund drängen,  eine  gewisse  Aktualität  gewinnt.  Die 
politische  Entwickelung  -  die  Anfänge  der  Regent- 
schaft, die  Verschwörung  gegen  das  Testament  Lud- 
wigs des  Vierzehnten,  der  Staatsstreich  vom  2.  Sep- 
tember 1715,  der  Drei- Mächte-Bund,  Dubois'  Tätigkeit 
im  Hag  und  in  Hannover,  sowie  die  Acra  Alberonis  in 
Spanien  —  das  alles  rollt  sich  in  großen  Umrissen  vor 
uns  auf;  doch  überwiegt  hier  das  Kulturelle.  —  Mit 
dem  Ausgange  der  Kegentschaft  schließt  das  erste  Buch, 
das  den  Gesammttitel  „Der  Niedergang  Frankreichs" 
führt 

Im  zweiten  Buche  behandelt  Oncken  —  anhebend 
mit  der  Bill  of  Rights  von  1689  —  den  „Aufschwung 
Englands",  um  dann  im  dritten  Buche  sich  dem  Heldenkö- 
nige zuzuwenden,  nach  dessen  präponderirender  Stellung 
unser  Geschichtsschreiber  die  ganze  Epoche  bezeichnet 
hat.  Wir  bedauern,  dass  wir  den  Einzelheiten  des 
imposanten  und  doch  keineswegs  idealisirten  Lebens- 
bildes nicht  folgen  können,  das  Oncken  in  der  Gestalt 
Friedrichs  des  Großen  an  unserm  geistigen  Auge  vor- 
überführt. Nur  die  Tatsache  sei  aufs  schärfste  betont 
dass  Oncken  der  „Geistesarbeit  der  Friedensjahre"  ein 
ganzes  Buch  widmet,  und  Uberhaupt  die  staatsmännische, 
die  philosophische,  die  schriftstellerische  Individualität 
Friedrichs  mit  einer  Ausführlichkeit  schildert,  die  an  das 
klassische  „eedant  arma  toyae!»  erinnert.  Selbstver- 
ständlich kommt  der  unbezwingliche  Schlachten lenker, 
der  sich  mit  einer  Welt  in  Waffen  herumschlug,  trotz 
alledem  nicht  zu  kurz;  das  Genie  des  Feldheirn  und 
die  eiserne  Energie  des  Soldaten,  die  Ueberlegenheit 
des  pflichttreuen  Patrioten,  der  für  eine  Idee  kämpft, 
über  die  Selbstsucht  kleinlicher  Widersacher  —  kurz 
das  allbekannte,  und  doch  in  dieser  Darstellung  wie 


neu  anmutende  Heldenbild  entfaltet  sich  in  leuchtendem 
Kolorit,  getragen  von  einer  Diction,  die  überall  Wärme, 
oft  Schwung  und  Begeisterung  atmet,  aber  niemals  in 
Schönrednerei  oder  Schwulst  verfällt. 

Aus  dem  sonstigen  Inhalt  des  verdienstvollen  Wer- 
kes hehen  wir  noch  als  besonders  fesselnd  hervor:  die 
Charakteristik  des  Grafen  Brühl,  wie  überhaupt  die 
Schilderung  der  Rolle,  die  Sachsen  gespielt  hat;  ferner 
die  Kapitel  über  Montesquieu,  über  Turgot  und  Gour- 
nay,  über  J.  J.  Rousseaus  Erstlingsschriften,  und  na- 
mentlich das  über  Diderot,  wo  die  banalen  Urteile  des 
deutschen  Bildungs-  und  Gelehrsamkeits-Philisters  be- 
treffs der  großen  Encyklopädie  schneidig  rektifizirt 
werden. 

Nicht  der  kleinste  Vorzug  der  Onckcnschen  Arbeit 
besteht  darin,  dass  der  Verfasser,  wo  irgend  tunlich, 
„den  urkundlichen  Niederschlag  der  Ereignisse"  repro- 
duzirt.    Er  sagt  darüber  in  der  Vorrede:  .Je  mehr 
sich  der  Historiker  der  unvermeidlichen  Begrenztheit 
alles  historischen  Wissens  bewusst  ist,  desto  nötiger 
wird  ihm  erscheinen,  nicht  bloß  in  seiner  Forschung, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  sondern  auch  an  allen 
geeigneten  Stellen  eben  dieses  Zeugniss  selber  zur  Nach- 
welt reden  zu  lassen.   Ueber  die  Vorteile,  die  dieses 
Verfahren  hat,  ließen  sich  ganze  Bücher  schreiben. 
Von  den  Nachteilen,  die  es  vermeidet,  sei  hier  nur  ein 
einziger  erwähnt  Vor  zwanzig  Jahren  berührte  Julian 
Schmidt  den  wunden  Fleck  der  Gervinusschen  Art, 
Litteraturgeschichte  zu  schreiben,  als  er  klagt:  ,Die 
Virtuosität  im  Urteilen  überwucherte  die  Neigung 
sich  zu  belehren.  —  Wenn  das  so  fortgeht,  so 
bildet  sich  zuletzt  ein  Dunstkreis  von  fertigem  Raisonne- 
men t,  der  die  ursprünglichen  Tatsachen  mehr  verhüllt 
als  zeichnet.'  Ganz  Aehnliches  beobachten  wir  auf  dein 
Gebiet  der  Geschichte,  insbesondere  der  neueren  Zeit, 
und  gegen  die  große  Gefahr,  die  darin  liest,  giebt  es 
nur  ein  Mittel,  es  besteht  darin,  dass  der  Historiker, 
wo  immer  das  Material  ihm  diese  Zwangslage  bereitet, 
lieber  ein  Urteil  ganz  unterlasse,  als  dass  er  ein  über- 
liefertes weiter  gebe,  das  Urteil  aber,  das  er  nach  ge- 
wissenhafter Prüfung  gefunden  bat  und  verantworten 
kann,  mit  den  nötigsten  Belegen  zusammen  dem  Leser 
übergebe.   Genaue  Angabe  seiner  Quellen  ist  dabei 
unerlässlicb.   Das  Publikum,  das  heute  ernste  histo- 
rische Werke  liest,  verlangt  sie  nicht  bloß  zur  Kon- 
trolle des  Verfassers,  der  kein  Recht  hat,  sich  dieser 
zu  entziehen,  oder  sie  auch  nur  zu  erschweren,  son- 
dern auch,  und  zwar  ganz  insbesondere,  als  Hilfsmittel 
zur  eigenen  Weiterbildung." 

Wir  möchten  hier  noch  hinzufügen,  dass  ein  ein- 
ziges zeitgenössisches  Dokument  durch  seine  ganze 
Eigenart,  durch  die  Sprache,  den  Duktus  seiner  Ideen, 
das  geistige  Imponderabile,  das  es  ausströmt,  oft  mehr 
Verständniss  für  das  Wesen  einer  Epoche  erschließt, 
als  seitenlange  Erörterungen.  Mit  dem  Dokument 
sieht  man  ein  Stück  der  Zeit,  von  der  man  bis  dahin 
uur  gehört  hat,  und  die  Autopsie  ist  eine  mächtige 
Lehrerin. 

Ernst  Eckstein. 
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Der  Buddhismus  in  Deutschland. 

Mit  Recht  weist  Adolf  Prowe  in  seinem  Artikel : 
„Der  Buddhismus  in  Deutschland  und  England*  in  Nr. 
10,  Jahrgang  53  des  Magazins  für  die  Liiteratur  des 
In-  und  Auslandes  darauf  hin,  dass  unser  deutsches 
Gelehrteiitum  schon  viel  zu  lange  die  Geistesschatze 
der  indischen  Welt  ignorirt  hat  und  kaum  in  den 
Schriften  Osenbergs  (Buddha  1881)  und  Rudolf  Seidels 
(Evangelium  Jesu  im  Verhältniss  zur  Buddhalehre  und 
Buddhasage  1882).  sowie  in  den  älteren  Werken 
Bastians  und  Köppens  die  ersten  Anfange  einer  den 
Gegenstand  behandelnden  Litteratur  besitzt,  während 
man  in  England  schon  lange  rüstig  an  der  Arbeit  ist, 
in  die  Tiefen  orientalischer  Weisheit  einzudringen. 
Dass  Bücher,  wie  Edwin  Arnolds  „Light  of  Asia"  und 
Sinnetts  „Ksoteric  Buddhism"  binnen  kurzer  Zeit  in 
vielen  tausend  Exemplaren  vergriffen  werden  konnten, 
ist  eine  Tatsache,  die  der  Verfasser  in  Bezug  auf  Deutsch- 
land für  unmöglich  hält.  Und  dennoch  regt  es  sich 
auch  bei  uns.  Während  der  Verfasser  selbst  unser 
Publikum  mit  der  erwähnten  Dichtung  Arnolds  in 
Uebersetzung  bekannt  zu  machen  gedenkt,  hat  auch 
Sinnett  bereits  seinen  Ucbersetzer  gefunden,  der  sich 
freilich  nicht  genannt,  aber  das  schwierige  Original  in 
so  mustergültiger  Weise  interpretirt  hat,  dass  man  ihn 
wühl  unter  den  wenigen  Deutschen  zu  suchen  haben 
wird,  welche  schon  tiefer  in  die  Geheim  lehre  des 
Buddhismus  eingedrungen  und  in  linguistischer  Beziehung 
ihrer  Aufgabe  besser,  als  die  Mehrzahl  der  berufsmäßigen 
Uebersetzer  gewachsen  sind.  Das  Buch  ist  unter  dem 
Titel  „Die  esoterische  Lehre  oder  Geheimbuddhismus 
von  A.  P.  Sinnett"  in  wahrhaft  gediegener  Ausstattung 
im  Kommissionsverlag  der  J.  C.  Hmrichsschen  Buch- 
handlung in  Leipzig  erschienen  und  kostet  uugebuuden 
nur  M.  3,60,  gebunden  M.  4,50. 

Den  Inhalt  hat  Adolf  Prowe  in  seinem  erwähnten 
Aufsatz  bereits  teilweise  angedeutet,  und  möchte  ich 
nur  hinzufügen,  dass  er  uns  eine  Gedankenwelt  von 
solcher  Schönheit  und  Tiefe  erschließt ,  dass  wir  uns 
immer  wieder  fragen  müssen:  „Ja,  wie  ist  es  denn  nur 
möglich,  da<s  diese  weltumfassenden  Lehren  Jahr- 
tausende existiren  konnten,  ohne  das<  wir  Kultur- 
menschen des  Westens,  die  wir  uns  so  gerne  als  die 
Träger  der  menschlichen  Zivilisation  brüsten,  davon 
eine  Ahnung  hatten,  sondern  uns  mit  einer  oberfläch- 
lichen Kenntniss  des  exoterischen  Buddhismus  beunüuten? 
Wahrend  sich  in  unserem  Naiurerkennen  dus  Evolu- 
tionsprinzip mühsam  Balm  brechen  mu-s  gegenüber  den 
Vorurteilen  der  grollen  Masse  denkfauler  Gewohnheits- 
menschen und  einer  zelotischen  Klerisei,  die  ihr  Domi- 
nium durch  jede  Verstandesregung  gefährdet  sieht,  war 
dasselbe  von  jeher  die  Grundlage  der  »eheirnbuddhisti- 
schen  Lehre,  ULd  kann  dieser  also  auch  —  wie  Adolf 
Prowe  richtig  bemerkt  —  absolut  keiue  Wissenschaft 
mit  neuen  Entdeckungen  imponiren. 

Es  soll  damit  aber  freilich  nicht  geleugnet  werden, 
dass  das  vorliegende  Buch  jeden  Uneingeweihten  vor 
eine  Menge  Rätsel  stellt,  die  am  allerwenigsten  mit 
Hilfe  unserer  induktiven  Wissenschaften  in  ihrem  gegen- 


wärtigen Stadium  gelöst  werden  können,  wie  z.  B.  die 
Siebenteilung  des  Menschen  und  das  Verhalten  der 
einzelnen  Bestandteile  zu  einander  und  zu  der  Außen- 
welt; aber  es  dürfte  doch  sehr  vermessen  sein,  diese 
dem  abendländischen  Denken  fremden  Dinge  ohne 
weiteres  in  das  Gebiet  der  Phantasie  zu  verweisen; 
im  Gegenteil  wird  jeder,  der  sich  mit  den  mystischen 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  beschäftigt  hat,  mit 
Freuden  gewahr  werden,  dass  ihm  in  der  esoterischen 
Lehre  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Mittel  zur  Erklä- 
rung derselben  geboten  ist.  Mag  der  Geistersport  der 
Spiritisten  immerhin  die  seltsamsten  Blasen  getrieben 
und  den  Spott  der  Welt  herausgefordert  haben,  so 
harren  doch  noch  zahlreiche,  von  den  namhaftesten 
Vertretern  der  experimentellen  Psychologie  bestätigte 
Tatsachen  ihrer  Erklärung,  und  spricht  es  gerade 
nicht  sehr  zu  Gunsten  der  Interpreten  der  öffentlichen 
Meinung  unter  uns,  wenn  sie  mit  wohlfeilem  Spott  auch 
diese  ihnen  uubequemen  Tatsachen  in  das  Gebiet  des 
spiritistischen  Humbugs  verweisen  und  die  Vertreter 
derselben,  wie  Wallace,  Crookes.  Zöllner  und  verschiedene 
andere,  deren  wissenschaftlicher  Ruhm  für  alle  Zeiten 
begründet  ist,  dem  Spott  der  Menge  preiszugeben 
suchen. 

Auch  über  das  Buch  von  Sinnett  wird  voraussicht- 
lich von  zwei  Seiten  hergefallen  werden,  um  es  in 
seiner  Wirkung  auf  deutschem  Boden  möglichst  un- 
schädlich zu  machen,  nämlich  von  den  Theologen  und 
denjenigen  Philosophen,  welche,  auf  die  Vorzüge  ihres 
schulmaßigen  Denkens  pichend,  jedem  auf  dem  Wege 
der  Intuition  erlangten  Wissen  —  und  dazu  wird  man 
den  wesentlichsten  Inhalt  dieses  Buches  zu  rechnen 
haben  —  sowohl  Wert,  wie  Berechtigung  abzusprechen 
pflegen,  während  die  Vorurteilsfreien  unter  ihnen  und 
mit  denselben  die  Gebildeten  aller  Berufsklassen  welche 
gewohnt  Bind,  das  Gute,  Wahre  und  Schöne  zu  nehmen, 
wo  sie  es  finden,  eine  Fülle  anregender  Gedanken  aus 
ihm  schöpfen  werden.  Ihnen  mag  es  gesagt  sein,  dass 
wir  in  dem  Sinnettschen  Buche  nur  erst  den  Anfang  einer 
litterarischen  Bewegung  vor  uns  haben,  welche  nichts  Ge- 
ringeres bezweckt,  als  die  Brücke  zu  schlagen  zwischen 
occidental ischer  und  orientalischer  Geistesentwickelnng, 
ein  Vorhaben,  das  bei  der  Anerkennung,  welche  die  in- 
dischen Geheimlehrer  der  abendländischen  Nnturwissen- 
schafi  zollen,  durchaus  nicht  in  das  Gebiet  der  Chimäre 
gehört,  wie  viele  meinen  dürften,  sondern  die  gröBtc 
Aussicht  auf  Beteiligung  unserer  be-ten  Geister  hat, 
welche  bei  den  u  n  au  sgle  ich  baren  Gegensätzen,  in  welchen 
sie  sich  mit  der  Mihizahl  des  Volkes  zu  den  ver- 
schiedenen Bekenntnissen  des  deutschen  Staatskirchen- 
tums  befindet),  seit  langer  Zeit  vergebens  danach  streben, 
eine  neue  Basis  für  die.  Versöhnung  des  religiösen  Be- 
dürfnisses im  Menschen  mit  den  positiven  Resultaten 
wissenschaftlichen  Erkeunens  zu  finden.    Eine  solche 
ist  uns  aber  in  der  esoterischen  Lehre  gegeben,  welche, 
wie  es  auf  S  211  des  Sinnettschen  Buches  heifit,  die 
Brücke  ist,  auf  welcher  der  scharfsinnigste 
Anhänger   rein   er  f  a  b  r  u  n  gs  m  äß  igen  For- 
schens  zudem  begeistertsten  Schwärmer  ge- 
langen und  mittels  welcher  der  begeisterte 
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Schwärmer  zur  Erde  zurückkehren  und  sich  den- 
noch den  Himmel  bewahren  kann. 

Wer  sich  ernstlich  mit  ihr  beschäftigen  will,  sei 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  tbeosophische 
Societät  Germania  in  Elberfeld,  eine  Zweiggesellschaft 
der  Theosophical  Society  in  Adyar  (Madras)  in  Britisch 
Indien  sich  mit  der  Förderung  des  Studiums  der  arischen 
und  anderer  orientalischen  Literaturen,  Religionen  und 
Wissenschaften  befasst  und  bez.  Anfragen,  welche  an 
den  Sekretär,  Herrn  Franz  Gebhard,  in  Elberfeld  zu 
richten  sind,  jedenfalls  bereitwillige  Berücksichtigung 
finden  werden. 

Wie  weit  der  Buddhismus  oder  vielmehr  die  Be- 
schäftigung mit  der  buddhistischen  Litteratur  io  Deutsch- 
land bereits  gediehen  ist,  dürfte  schwer  zu  bestimmen 
sein,  dass  aber  auch  bei  uns  Interesse  dafür  vorbanden, 
geht  aus  der  Tatsache  der  Existenz  des  obigen  Vereins 
und  der  Uebersctzung  des  Sinnettschen  Buches,  welches 
als  grundlegend  auf  diesem  Gebiete  zu  betrachten  sein 
dürfte,  genügend  hervor. 

Leipzig.  A.  W.  Sellin. 

Friedrieh  Hebbels  Tagebücher. 

Von  Gustav  Karpelea. 

{Friedrich  Hebbels  Tagebücher.  Herausgegeben  tou  Felix  Bam- 
berg.  Erster  Band.  —  Berlin,  (i.  Grotesche  Verlags- 
buchbandlung,  1885). 

Diese  Publikation  kommt  entweder  um  zwanzig 
Jahre  zu  spät  oder  um  zehn  Jahre  zu  früh.  Unmittel- 
bar nach  dem  Tode  des  Dichters  hätte  sie  gewiss 
das  lebhafteste  Interesse  erregt  und  in  dem  heftig 
wogenden  Streit  für  und  gegen  sein  Leben  und  Schaffen 
geradezu  eine  entscheidende  Rolle  gespielt  Auch  später 
noch,  als  Emil  Kuhs  phänomenale  Hebbel-Biographie 
erschien,  hätten  diese  Tagebücher  den  neu  entbrannten 
Kampf  der  Parteien  schlichten  können.  Selbst  als 
Gutzkow  in  seinem  „Dionysius  Longinus"  dem  ästhe- 
tischen Schwulst  in  der  deutschen  Litteratur  den  Fehde- 
handschuh hinwarf,  wären  sie  noch  immer  willkommen 
gewesen.  Ihrem  jetzigen  Erscheinen  auf  dem  Bücher- 
markt liegt  aber  keine  irgendwie  plausible  Erklärung 
zu  Grunde.  Denn  offen  gestanden:  Was  ist  uns  Hebbel 
heute  und  was  sind  wir  ihm? 

Nur  ein  Stück  und  ein  Gedicht  lebt  von  diesem 
merkwürdigen  Dichter  im  Gedächtniss  der  Zeitgenossen. 
Hie  und  da  versucht  es  eine  kühne  Heroine,  seine 
„Marie  und  Magdalena14  auf  die  Bühne  zu  bringen; 
öfter  aber  noch  gelingt  es  einem  pathetischen  Dekla- 
mator, durch  den  Vortrag  des  „Haideknaben"  Tränen- 
ströme den  Augen  vornehmer  Salondamen  zu  entlocken. 
Das  ist  alles. 

Wirklich  alles?  Aber  von  Hebbel,  diesem  gigan- 
tischen Dichter,  der  Himmel  und  Hölle  erstürmen 
wollte,  der  sich  an  die  höchsten  Probleme  der  mensch- 
lichen Natur  gewagt  und  der  so  stolz  und  einsam  in 
unserer  Litteratur  steht,  weil  er  in  der  Tat  ein  Einziger 


in  Bezug  auf  sein  Schaffen  istl  Mit  nichten.  Mag  die 
realistische  Gegenwart,  deren  Idol  Emil  Zola  ist,  sich 
noch  so  sehr  von  jenem  poetischen  Idealismus  entfernen, 
dem  die  Besten  des  deutschen  Dichterparnasses  ihr 
Schaffen  geweiht,  die  Zukunft  wird  ihnen  allen  doch 
wieder  gerecht  werden.  Und  so  Bicher  wie  Heinrich 
von  Kleist  nach  •  einem  halben  Säculum  nahezu  voll- 
ständiger Vergessenheit  wieder  zu  Ehren  in  der  deut- 
schen Litteratur  der  Gegenwart  gelangt  ist,  so  gewiss 
wird  auch  Friedrich  Hebbel  die  wohlverdiente  Aner- 
kennung eines  Geschlechts  empfangen,  das  in  seinem 
titanischen  Ringen  nach  dem  Höchsten  den  Flügelschlag 
des  Genius  vernehmen  wird. 

Wenn  ich  oben  gesagt,  dass  die  Tagebücher  um 
zehn  Jahre  zu  früh  gekommen  seien,  so  habe  ich  da- 
mit andeuten  wollen,  dass  meiner  Meinung  nach  diese 
Resurrektion  des  Dichters  schon  nach  einem  Dezennium 
wird  anheben  können.  Er  wird  dann  wahrscheinlich 
so  vergessen  sein,  dass  nicht  einmal  mehr  „Marie  und 
Magdalena"  oder  „Der  Haideknabeu  seinen  Namen 
noch  ins  Gedächtniss  der  Mitlebenden  zurückrufen 
werden. 

Und  dann  wäre  mit  dem  Erscheinen  der  «Tage- 
bücher" der  neue  Morgen  seiner  Auferstehung  passend 
eingeleitet  worden.  Denn  der  Rückweg  von  dem 
modernen  Naturalismus  zu  einem  geläuterten  Idealis- 
mus führt  notwendig  an  Hebbel  vorbei.  Liegt  doch  in 
seinen  Dramen  selbst  gar  viel  von  dem,  was  unsere 
naturalistische  Schule  auf  ihr  Banner  geschrieben:  der 
pathologische  Konflikt,  die  scharfe  Charakteristik,  die 
um  Maß  und  Schönheit  unbekümmert,  streng  an  das 
Sachliche  sich  hält,  nicht  zuletzt  aber  auch  die  psycho- 
logische Führung  ebenso  wie  die  oft  bedenkliche  Moral, 
die  aus  seinen  Dramen  spricht,  und  die  sinnlichen  Motive, 
welche  ihnen  meist  zu  Grunde  liegen.  Hier  ist  ein 
Anknüpfungspunkt  für  die  Gegenwart,  der  sie  aber  doch 
wohl  zu  einer  gerechteren  Würdigung  Hebbels  führen 
wird.  Vorläufig  schwankt  aber  seine  Charakteristik 
noch  in  der  Literaturgeschichte  zwischen  einseitiger 
Bewunderung  und  schroffer  Verurteilung.  Wenn  also 
auch  kein  äußerer  Aolass  vorlag,  die  bisher  ungedruckten 
„Tagebücher"  des  Dichters  zu  veröffentlichen,  so  werden 
sie  jedenfalls  das  Urteil  über  den  vielfach  verkannten 
Dichter  erheblich  rektifiziren  und  dadurch  ihr  gegen- 
wärtiges Erscheinen  mehr  als  genügend  rechtfertigen 
können. 

In  Bezug  auf  Friedrich  Hebbels  Wesen  und 
Charakter  werden  die  „Tagebücher"  sogar  vollständig 
I  das  gegenwärtig  allgemein  herrschende  Vorurteil  ent- 
I  kräften  können.    Wer  den   Dichter  nur  nach  der 
wenig  geschickten  Verteidigung  Emil  Kuhs  oder  gar 
,  nach  den  galligen  Angriffen  Carl  Gutzkows  beurteilt 
hat,  der  lese  diese  „Tagebücher",  um  sich  eines  Bes- 
seren zu  belehren.   Wer  über  Hebbels  Undankbarkeit 
.  gegen  seine  Wohltäter,  über  sein  Benehmen  gegen  die 
I  Geliebte  zu  räsonniren  geneigt  war,  der  suche  in  diesen 
„Tagebüchern"  die  wahrheitsgetreue  Darstellung  jener 
,  Verhältnisse,  die  in  der  wahrheitsgetreuen  Beleuchtung, 
:  welche  Hebbel  ihnen  gegeben ,  ein  wesentlich  verän- 
dertes Bild  liefern.   Ich  glaube,  dass  selbst  Gutzkow 
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anders  Ober  Hebbel  geurteilt  haben  würde,  wenn  er  die 
Tagebücher  ganz  und  nicht  bloß  nach  den  Auszügen,  die 
Kuhs  in  dem  erwähnten  Buche  gebracht  hat,  gelesen 
hätte'-'  Gutzkow  behauptet  in  seinen  „Rückblicken", 
Hebbel  habe  sich  in  Hamburg  für  einen  neuen  Messias 
der  deutschen  Bühne  gehalten  und  in  seinem  „Diony- 
sius Longinus",  er  sei  damals  als  ein  moderner  Shake- 
speare aufgetreten!  Acb,  wie  anders,  wie  kleinmütig 
und  Terzweifelt  klingen  dagegen  die  Selbstbekenntnisse 
des  Dichters  in  diesen  Aufzeichnungen  aus  jener  Zeit ! 
Er  will  nicht  Shakespeare  und  kein  Messias  sein,  nur 
ein  Stückchen  Brot  möchte  er  haben,  eine  Rinde  nur 
vom  Lebensbaume  für  sich,  seine  Geliebte  und  sein 
Kind,  ein  bischen  Sonne  und  ein  paar  Bücher!  Man 
wird  gesteben,  dass  das  gerade  nicht  unbescheidene 
Wünsche  für  einen  Dichter  sind,  der  mit  einzelnen 
Gedichten  und  einem  Drama  wie  „Judith"  bereits  schöne 
Erfolge  errungen  hatte. 

Werden  also  die  „Tagebücher"  manches  gewich- 
tige Vorurteil,  das  Bosheit  oder  Unkenntniss  gegen 
Hebbel  in  Schwang  gebracht,  zu  entkräften  vermögen, 
60  dürften  sie  auf  der  andern  Seite  aber  auch  noch 
viel  mehr  dazu  beitragen,  uns  den  Dichter  meuschlich 
näher  zu  bringen.  Denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
etwas  in  Hebbel  ist,  was  ihn  trotz  verwandter  Be- 
strebungen, trotz  seines  gründlichen  Pessimismus  unserer 
Zeit  entfremdet  hat,  ja  noch  mehr:  was  ihn  von  vorn- 
herein jeder  Zeit  unsympathisch  machen  wird.  Es  geht 
ein  Bruch  durch  sein  Leben  wie  durch  sein  Schaffen, 
der  ein  volles,  einheitliches  Bild  seiner  Individualität 
unmöglich  macht.  Es  ist  die  Reflexion,  die  Selbstquälerei, 
das  beständige  Grübeln  über  gewisse  Probleme,  die 
sich  wie  ein  Mehltau  auf  seine  dichterische  Empfindung 
legen;  es  ist  ein  entsetzlicher  Pessimismus,  aus  trüben 
Lebenserfahrungen  hervorgegangen,  der  sein  Dasein 
vergiftet  und  ihn  in  jedem  Genüsse  nur  den  Keim  zu 
neuem  Leid  erblicken  lässl:  Ein  „Selbst-Anatom1*,  so 
hat  ibn  Gutzkow  mit  Recht  genannt.  Er  sezirt  alles 
mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit,  Gott  und  die  Welt, 
die  Poesie  und  die  Aesthetik,  die  Freunde  und  die 
Weiber,  vor  allem  aber  sich  selbst.  Da  er  ein  Grillen- 
fänger sein  Leben  lang  war  und  sich  mit  Vorliebe 
vor  der  Außenwelt,  die  ihm  ja  doch  nichts  zu  geben 
hatte,  abschloss,  entwickelten  sich  aus  diesem  Hang 
zur  Reflexion  mit  der  Zeit  eine  Verbitterung  und  eine 
Selbstvergötterung,  von  der  sich  allerdings  in  diesem 
ersten  Teil  der  „Tagebücher"  noch  keine  Spur  findet, 
die  aber  später,  von  übereifrigen  Freunden  und  einer 
kleinen,  aber  sehr  rührigen  Hebbel-Gemeinde  genährt, 
bedenklich  angeschwollen  sind  und  dem  Dichter  die 
Zeitgenossen,  die  nicht  so  unbedingt  in  die  Ruhmes- 
trompete  einstoßen  wollten,  gänzlich  entfremdeten. 
Hebbel  hat  die  Welt  nicht  gekannt;  er  sah  sie  nur 
durch  die  Brille  der  Reflexiou  uud  durch  das  Fenster 
seiner  Lektüre.  Daher  jener  beständige  Widerstreit 
der  Empfindungen  und  Ideen,  der  durch  sein  Leben 
wie  durch  seine  Schöpfungen,  und  auch  durch  diese 
Tagebücher  geht,  und  der  einen  reinen  Ton  in  keinem 
seiner  Werke  voll  ausklingen  lässt.  Er  war  zu  sehr  in 
sich  selbst  vertieft  und  mit  sich  selbst  beschäftigt,  um 


mit  dem  allgemeinen  Strom  fortzuschreiten;  so  verlor 
er  sich,  wie  Julian  Schmidt  richtig  bemerkt,  „in  das 
Labyrinth  seiner  einsamen  Gedanken,  belebte  dasselbe 
durch  abenteuerliche,  aber  mit  grofier  Kraft  der  Phan- 
tasie aufgefasste  Gestalten  und  fühlt  sich  dann,  da 
er  mit  denselben  allein  bleibt,  unheimlich  und  ver- 
stimmt. Seine  Probleme  können  die  Welt  nicht  er- 
greifen; denn  sie  haben  mit  derselben  nichts  gemein; 
sie  führen  zu  keiner  Lösung,  denn  sie  haben  nichts 
allgemeines  in  sich,  sie  sind  krankhaft  individueller 
Natur;  sie  verstocken  sich  so  lange  in  unfruchtbaren 
Trotz  gegen  die  Einflüsse  der  öffentlichen  Meinung, 
bis  aus  der  Stimmung  Manier  wird,  bis  sich  die  Ori- 
ginalität ins  Fratzenhafte  verliert." 

Wenn  man  aber  dem  Ursprung  aller  diese  Fehler 
nachgehen  will,  so  muss  man  diese  „Tagebücher"  lesen. 
Als  Hebbel  sie  zu  schreiben  anfing,  am  23.  März  1835, 
hatte  er  bereits  eine  überaus  trübselige  Jugend  hinter 
sich,  die  den  Keim  zu  seiner  späteren  Geistesentwicke- 
lung  legte.  Aber  sein  Leid  war  noch  lange  nicht  zu 
Ende.  Was  er  in  Hamburg,  Heidelberg,  München, 
Kopenhagen  erlebt  und  erlitten,  'das  übersteigt  aller- 
dings doch  das  Maß  des  Gewöhnlichen  und  war  wohl 
geeignet,  auch  das  sonnigste  Gemüt  zu  erbittern.  Ja, 
Hebbel  wird  uns  nicht  bloß  verständlich,  er  wird  uns 
in  der  Tat  schließlich  auch  sympathisch,  wenn  wir  in 
den  Tagebüchern  den  Schlüssel  zu  seinem  Gemüte,  den 
Weg  zu  seinem  Herzen  finden.  Eine  so  peinliche 
Selbstkritik  hat  selten  noch  ein  Dichter  gewagt,  so 
streng  hat  kein  bedeutender  Charakter  sich  selbst 
be-  und  verurteilt,  wie  Hebbel.  Es  ist  überaus  inter- 
essant und  wichtig,  diese  Konfessionen  zu  lesen,  von 
denen  nur  eine  als  besonders  charakteristisch  herausge- 
griffen sei: 

„Dieses  Jahr  ist  unbedingt  das  inhaltsvollste  meines 
Lebens.  Aber,  ich  muss  es  bekennen:  ich  kann  mit 
dem  Schicksal,  aber  ich  kann  nicht  mit  mir  selbst  zu- 
frieden sein.  Die  Elemente,  aus  denen  ich  bestehe, 
tosen  und  gähren  noch  immer  durcheinander,  als  ob 
sie  gar  nicht  in  eine  beschränkende  individuelle  Form 
eingeschlossen  wären;  eines  kämpft  mit  dem  andern 
uud  unterwirft  es,  oder  wird  unterworfen,  bald  ist 
auf  dieser  Seite  der  Sieg,  bald  auf  jener,  doch  das 
Gesetz  fehlt!  Wenn  ich  mich  in  meiner  Vergangenheit 
oder  in  meiner  nächsten  Gegenwart  umsehe:  überall 
derselbe  Leichtsinn,  dem  mein  Sinn  widerstrebt  und 
der  meine  Tage  ausfüllt;  ein  Spähen  nach  Geheimpfaden 
der  "Weisheit,  um,  wenn  sie  aufgefuuden  sind,  Mittags- 
schlaf auf  dem  Weg  zum  Heiligtum  zu  halten;  ge- 
dankenloses Huschen  nach  so  manchem  Faden,  der  ins 
Gewebe  meiner  Existenz  zu  passen  scheint,  und  dann 
wieder  gewissenloses  Fahrenlassen  desselben  oder  ein 
verzweifelndes  Festhalten,  das  zum  Umstricken  und 
Ersticken  führt  I  Schwer,  unendlich  schwer  ist  es  aller- 
dings, das  Leben  zum  Kunstwerk  zu  adeln,  wenn  man 
so  heißes  Blut  hat  wie  ich ,  es  setzt  die  Herrschaft 
über  den  Moment  voraus,  die  wenigstens  derjenige, 
der  an  den  Moment  noch  Ansprüche  macht,  so  leicht 
nicht  erlangt;  doch  kann  man  sich  diesem  Ziel  mehr 
und  mehr  nahern,  und  ich  bin  noch  nicht  einmal  unter- 
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wegs.  Selbst  eine  Beichte,  wie  die  jetzige,  was  ist 
sie?  Sie  kommt  unwillkürlich,  wie  ein  Seufzer,  wie  ein 
Schiaß  an  die  Brust,  denn  ich  wollte  etwas  ganz  anderes 
niederschreiben;  sie  bat  aber  leider  ganz  andere  Fol- 
gen, als  sie  haben  sollte,  denn  sie  erleichtert  das  Ge- 
müt, anstatt  es  mehr  zu  drücken!» 

Ach,  er  ist  sein  Lebenlang  unterwegs  geblieben 
und  das  hohe  Ziel,  dies  Dasein  zum  Kunstwerk  zu  j 
adeln,  er  hat  es  nie  erreicht!  Und  doch  hatte  er  so 
vieles  vor  andern  Menschenkindern  voraus,  was  ihn 
hätte  zum  Ziele  fahren  können  und  müssen.  Aber  die 
Bitterniss  und  der  trübe  Eindruck  der  Jugend  hat  ihn 
nie  verlassen  —  und  das  war  sein  Verderb.  Früh 
auf  sich  allein  angewiesen,  verschloss  er  sich  vor  der 
Mitwelt  und  baute  sich  in  seinem  Kopfe  —  ob  auch 
in  seinem  Herzen?  —  eine  neue  Weltordnung  auf,  ehe 
er  die  wirkliche  noch  kannte;  er  proklamirte  eine  neue 
Idee  der  Sittlichkeit,  ehe  er  mit  seinem  Sittlichkeits- 
prinzip noch  Im  Reinen  war;  er  erfand  eine  große 
Theorie  des  Schönen,  bevor  er  die  allgemein  geltenden 
Lehren  der  Meister  ganz  in  sich  aufgenommen  hatte. 
So  krankte  sein  Leben  wie  sein  Dichten  beständig  an 
inneren  unlösbaren  Widersprüchen ;  so  wandte  er  sich 
mit  immer  größerer  Vorliebe  der  Nachtseite  des  Lebens,  1 
dem  Dämonischen  und  Hässlichen  zu,  das  selbst  seine  \ 
hohe  Gestaltungskraft  nicht  zur  Poesie  wandeln  konute. 

Es  ist  von  hohem  Interesse  die  einzelnen  Stadien 
dieses  Lebensprozesses  in  dem  nun  vorliegenden  ersten  j 
Bande  der  „Tagebücher*  aufmerksam  zu  verfolgen.  Sie  : 
lehren  uns,  wie  aus  Hebbels  verhängnissvollen  Natur-  i 
anlagen,  aus  seinen  trüben  Lebenserfahrungen  sich  alles  j 
Zukünftige  mit  innerer  Notwendigkeit  entwickeln  musste.  j 
Darüber  hinaus  lehren  sie  uns  aber  auch  noch  den 
Dichter  als  einen  wahrhaftigen  Menschen,  als  einen 
das  Leben  der  Menschheit  wie  seiner  Z--it  aufmerksam  [ 
betrachtenden  Philosophen,  und  als  einen  Künstler  I 
kennen,  der  es  schwer  und  ernst  mit  seiner  dichterischen 
Aufgabe  nimmt,  zu  schwer  und  allzuernst  vielleicht  für 
sein  poetisches  Schaffen,  dafür  aber  auch  wieder  so 
wahr  und  ernst,  dass  er  allen  Berufsgenossen,  vornehm- 
lich aber  der  leichtherzigen  Gegenwart,  als  ein  Muster  i 
und  Spiegelbild  vorgehalten  werden  darf.    Und  nicht  I 
am  wenigsten  nach  dieser  Richtung  hin  haben  die 
»Tagebücher"  Friedrich  Hebbels  eine  Mission  zu  er- 
füllen, um  deren  willen  ihr  Erscheinen  selbst  in  ungün- 
stiger Zeit  lebhaft  begrüßt  werden  muss. 


Wie  sollen  wir  dichten? 

Ein  Tro»twort  filr  deutsche  Veraeschtniede  und  »olebo,  dio 
eil  werden  wollen. 

Ach,  mein  Bester,  sprach  ein  Freund  zu  mir, 
Sich  diesen  Berg  von  Büchern  hier 
Ueber  der  deutschen  Verskunst  Wesen! 
Die  hab'  ich  gelesen  uud  wieder  gelesen  — 
Und  nun  ihr  Wissen  alle  mein, 
Nun  weiß  ich  nicht,  wo  aus,  wo  ein  .  .  . 
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Schreib'  ich  die  Verse  wie  Friedrich  Rückert 
Und  Miiza  SchalTy.  mit  Reimen  verzuckert? 
Soll  ich  mit  Jordan  und  anderen  Meistern 
Mich  für  des  Stabreims  Schönheit  begeistern  ? 
Drill'  ich  die  Verse  a  la  Platen 
Zum  Paradeschritt  wie  die  Soldaten? 
Oder  luss1  ich  sie  laufen  mit  Heine 
Wie  einem  jeden  gewachsen  die  Beine? 

Tröstend  fasst'  ich  des  Freundes  Hand : 
Liebster,  die  Form  ist  der  Sprache  Gewand. 
Schmäle  mein  liebes  Deutsch  mir  nicht, 
Weil  viele  Gewänder  ihm  stehn  zu  Gesicht! 
Manch  Altes,  und  wär's  auch  ein  wenig  verschossen, 
Sitzt  ihm  noch  immer  wie  angegossen. 
Und  manches  Neue  wird  ihm  frommen  — 
Muss  uur  der  richtige  Schneider  kommen. 

Edwin  Bormann. 


Ein  kroatisches  Dichtergenie. 

Damit  man  gegen  mich  den  Vorwurf  nicht  erhebe, 
dasa  ich  auf  Unkosten  der  an  sich  gewiss  berechtigten, 
jungen,  liebevollster  Sorgfalt  und  Pflege  derzeit  noch 
stark  bedürftigen  südslavischen  —  ich  meine  diesmal 
speziell  der  kroatischen  —  Kunstlitteratur  die  Volkslitte- 
rutur,  das  heißt  dumme  Bnucrnlieder,  einfältige  Ammen- 
märchen und  dergleichen  Schnickschnack  verherrliche, 
bemerke  ich  gleich  am  Anfange  dieses  Aufsatzes  und 
am  Schlüsse  dieses  langen  Satzes,  dass  ich  vor  allem 
eine  derzeit  am  höchsten  gepriesene  und  bis  über  den 
Mond  erhobene  kroatische  Dichtergröße  dem  deutschen 
Publikum  kurz  vorführen  will.    Darum  dieser  Anlauf. 

Die  bedeutendsten  und  unbedeutendsten  kroatischen 
politischen  und  unpolitischen,  gefärbten  und  farblosen 
Blatter  stießen  langmachtig  in  die  Posaune,  ein  neuer 
Stern  am  Himmel  der  dichtenden  Welt  sei  erschienen. 
Dieser  Stern  leuchtet  sogar  in  der  Gestalt  eines  Redak- 
teurs einer  illusirirtcn  kroatischen  Wochenschrift  voran, 
die  sich  bescheiden  „Kroatska  Vila"  (Kroatische 
Waldfrau l  zu  nennen  beliebt.  Das  Genie  heißt  Augusto 
Uarambasil. 

Als  mir  vor  zwei  Jahren  der  erste  Reklametroinpeten- 
stoß  vom  Ruhme  des  besagten  großen  Dichters  aus  den 
Spalten  der  Sloboda  entgegentönte,  da  sagte  ich  zu 
mir:  „Glücklicher,  du  bist  ja  ein  Zeit-  und  Jugend- 
genosse  des  Vielgefeierten !"  Ich  bin  in  der  Tat  in  der 
glücklichen  Lage  über  das  früheste  Vorlehen  des  Genies 
Wahrhaftiges  zu  vermelden,  da  wir  an  demselben  Gym- 
nasium einige  Jahre  lang  studirten  Es  war  in  Poiega 
in  Slavonien ,  so  vor  etwa  zehn  Jahren.  Als  ich  ihn 
zum  erstenmal  sah,  da  war  ich  füufzehn,  er  zehn  Jahre 
alt.  Ein  großer  Mann  zeigt  schon  in  seiner  Kindheit 
vieles  von  seiner  künftigen  Bedeutung.  Bei  Haram- 
baSic1  hatte  icli  bald  eine  Entdeckung  gemacht,  die 
mich  um  meine  Ruhe  bei  Tag  und  Nacht  brachte;  ich 
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entdeckte  Dämlich  bei  ihm  eine  wunderschöne  zwanzig- 
jährige Tante.  Die  nächste  Folge  davon  war,  dass  icb. 
der  ältere,  mich  an  ihn.  den  jüngeren  Genossen,  enge 
ansehloss.  Alle  meine  Bemühungen  erwiesen  sich  als 
erfolglos,  denn  mit  Augusto  war  nichts  auszurichten. 
Ein  vernagelterer  Bursche  war  mir  bis  dahin  nicht 
vorgekommen  Ich  verlor  die  Geduld  und  auch  die 
Liebe  zu  seiner  Tante.  Drei  Jahre  später  deklamirte 
Augusto  in  der  Studentenverbindung  ZviSda  ein  Gedicht 
von  Preradoviö,  „Großvater  und  Enkel".  Es  war  unter 
aller  Kritik. 

Anfang  1883  erschien  bei  G.  Grünhut  in  Agram 
ein  äußerst  elegant  ausgestattetes  Büchlein,  das  sech- 
zig Lieder  enthielt.  Der  Titel  des  Büchleins  lautet: 
Rufraarinke,  spjevao  August  Harambaäik 
(Rosmarinblütcn;  gedichtet  von  A.  H.)  Der  Vienac 
(Kranz),  brach  in  einen  Siegestaumel  aus  über  diese  merk- 
würdige Erscheinung.  Es  giebt  nur  einen  Goethe  und 
nur  einen  Harambaäii,  in  diesem  Tone  etwa.  Die 
Sloboa  vom  2.  Februar  1883  enthielt  ein  langatmiges 
Feuilleton  voll  Lob  und  Preis  des  Dichters.  Ja,  auch 
Proben  wurden  mitgeteilt,  und  zugleich  neue  Lieder. 
Ich  werde  davon  zwei  citiren,  das  heißt  wörtlich  genau 
übersetzen  ohne  auf  den  Reim  Rücksicht  zu  nehmen, 
ich  halte  nämlich  die  Lieder  auch  gereimt  für  ungereimt. 
Das  eine  lautet: 

„Ich  bin,  Geliebte,  ein  wackerer  Kroate, 
Scharten  Blickes,  von  gesundem  Veratande, 
Ich  bin,  Geliebte,  mit  Leib  und  Seele, 
Ein  Anhänger  der  Rechtsparteil 
Eben  darum  musst  du  mit  mir  »ein 
Starken  Herzens,  festen  Willen», 
Denn  man  wird  ans  verfolgen, 
Je  besser  man  es  verstehen  wird. 
Na,  und  wenn  es  ihnen  auch  schon  map  gelingen, 
Dass  sie  uns  einst  gelegentlich  zermalmen  können, 
Unsere  Kinder  werden  fortsetzen 
Den  Kampf  nach  unser m  Tode!" 

Lügen  kann  er  wie  eine  Zeitung.  So  behauptet 
er  in  einem  Liede,  dass  er  in  schwerem  Kerker  ein- 
gesperrt säBe.  Dorthin  lädt  er  die  Geliebte,  denn  hier 
sei  der  zukünftige  Tempel  der  Freiheit  des  Dichters. 
Da  ruft  er  aus  in  flammender  Begeisterung: 

„Oberhalb  unseres  bescheidenen  Bettchens 
Werde  ich  zwei  Revolver  hinlegen. 
In  unterem  größten  Glucke 
Wollen  wir  auf  dieselben  nicht  vergossen. 
Wenn  da  kommen  die  sklavischen  Menschen 
"  Cm  sich  zu  erkundigen  über  unser  heldenmutiges  Wohlbefinden 
Damit  wir  ihnen  mit  diesen  Revolvern 
Die  Hand  zum  (JruÄe  reichen. 

Denn,  wenngleich  ich  schon  ein  jammervoller  Sklave  bin. 

Wohin  immer  mich  mein  Schritt  führt, 

Mein  Hans,  bei  meinem  Namen, 

Wird  immer  ein  Tempel  der  Freiheit  sein!" 

Nun,  dieser  Patron  wird  auf  die  frechste  Weise 
von  der  kroatischen  Publizistik  als  die  Zierde  der 
Nation  proklamirt !  Es  liegt  ein  grimmer  Hohn  in  der 
Gesinnungslosigkeit  und  Geschmackverwilderung,  die 
sich  da  breit  macht  Harambui  6  hat  in  der  Zwischen- 
leit  noch  einen  Band  solcher  Lieder,  mit  gleichem 


Erfolge,  erscheinen  lassen.  Der  erste  Band  soll  aus- 
verkauft sein.  Armes  Heimatland!  Gewissenlose  Be- 
amte richteten  dich  zu  Grunde,  nun  hält  dich  eine 
Schaar  deiner  entarteten  Söhne  auch  für  blödsinnig. 
Doch  nein,  man  fängt  auch  in  der  Heimat  an  zu  fühlen 
du 8  für  die  Allgemeinheit  Entehrende  der  Lobpreisungen 
eines  HarambaS:<it  Vor  nicht  langer  Zeit  erschien  im 
i  Pozor  ein  Artikel  gegen  dieses  Treiben.  Der  Ver- 
fasser desselben  traute  sich  nicht  recht  die  Sprache  zu 
führen,  die  jener  Koterie  von  angeblichen  Schriftstellern 
allein  imponirt,  aber  es  kommt  noch  einer,  der  kein 
Blatt  vor  den  Mund  zu  nehmen  braucht. 

Wien.  Friedrich  S.  Krauß. 

Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Durch  BeschluM  des  Vorstande«  wird  nach  §§  3  und  11 
der  Statuten  eine 

Ausserordentliche  Generalversammlung 

Sonntag,  8.  Februar,  11  Uhr  Vormittags 

im  goldenen  Saale  des  Krystallpalastes  zu  Leipzig 

abgehalten  werden. 

Tagesordnung. 

1.  Antrag  auf  Aenderung  der  Statuten,  dahingehend 
dass  die  Bestimmungen  der  Statuten  in  §  1  und  ß, 
durch  welche  Leipzig  als  Sitz,  Gerichtsstand  und 
Wohnort  der  drei  geschflftsführendeo  Vorstands- 
mitglieder, des  Vorsitzenden,  Schriftführers  und 
Schatzmeisters  bestimmt  ist,  aufgehoben  werden. 

2.  Wahl  einer  anderen  Stadt  als  Sitz,  Gerichtsstand 
und  Wohnort  des  geschäftsführenden  Vorstandes. 

■  3  Neuwahl  des  Vorsitzenden,  des  Schriftführers  und 
Schatzmeisters. 

Der  frühere  Schriftführer,  Herr  Dr.  Franz  Hirsch,  der 
!  Schatzmeister,  Herr  Dr.  Ernst  Eckstein,  haben  Leipzig 
verlassen  und  infolge  dessen  ihre  Aemter  niedergelegt.  Auch 
der  Vorsitzende  wird  zum  1.  April  aus  Leipzig  scheiden  und 
dadurch  ans  dem  Vorstande  zurücktreten.    Der  Vorstand  halt 
es  unter  diesen  Verhaltnissen  nicht  für  geeignet,  von  dem  ihm 
;  nach  §  6  der  Statuten  zustehenden  Rechte  der  Kooptation 
:  Gebrauch  zu  machen,  sondern  legt  durch  die  einberufene  Ge 
-  neralversamnilung  die  Entscheidung  in  die  Hände  der  Mit- 
I  güeder.    Er  glaubt,  durch  den  Antrag  auf  Aenderung  der 
Statuten  mehrfachen,  in  den  letzten  Jahren  lautgewordenen 
Wünschen,  den  Site  des  deutschen  Schriftstellerverbandes  von 
Leipzig  nach  einer  anderen  Stadt  zu  verlegen,  entgegen  zu 
kommen. 

Im  Hinblick  auf  den  für  das  weitere  Gedeihen  des  Ver- 
bandes außerordentlich  wichtigen  Antrag  fordert  er  die  Mit- 
glieder dringend  zur  Teilnahme  an  der  Generalversammlung 
auf  und  macht  auf  §  9  der  Statuten  aufmerksam,  nach  welchem 
Vertretung  in  der  Ganeral  Versammlung  durch  Verbandsmit- 
glieder auf  Grund  schriftlichen  Auftrages  gestattet  ist. 

Leipzig,  13.  Januar  1885. 
Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftsteller  -  Verbandes. 
Dr.  Friedrich  Friedrich,  Vorsitzender. 
Franz  Woenig,  Schriftführer. 
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SprechsaaL 

Entlehnungen  unserer  Klassiker. 

Sehr  geehrter  Herr!  Die  Namen  Schiller  und  Shakespeare 
i  einander  zu  gehen  ist  nicht«  Seltenes,  und  es  mag  auch 


nicht  neu  sein  nachzuweisen,  in  wiefern  der  eine  on  dem 
seinflusst  worden  ist.  Aber  der  Vergleich  ist  mir 
und  ich  will  daher  einen  kleinen  Versuch  milchen 
einen  solchen  herbeizuführen;  sollte  er  auch  nur  dazu  dienen, 
einem  Befähigteren  als  Wegweiser  zu  dienen.  Wenn  ich 
z.  B.  im  ,Tell"  Spuren  Shakespeares  entdecke,  so  möchte  ich 
doch  keineswegs  missveretanden  sein,  und  ich  würde  gegen 
den  erhabenen  Geist  unseres  Lieblings- Dichters  sündigen,  wenn 
ich  ihn  eines  Plagiats  oder  auch  nur  der  bloßen  Nachahmung 
zeihen  wollte. 

.Eine  wunderbare,  mich  berührende  Erscheinung*  — 
sagt  Goethe  —  ,,war  mir  das  Trauerspiel  „Manfred"  von  Byron, 
seltsame,  geistreiche  Dichter  hat  meinen  Faust  in  sich 
und  hypochondrisch  die  seltsamste  Nahrung  dar- 
Er  hat  die  seinen  Zwecken  zusagenden  Motive 
auf  eigene  Weise  benutzt,  so  das«  keines  mehr  dasselbe  ist 
und  gerade  deshalb  kann  ich  seinen  Geist  nicht  genugsam 
bewundern.* 

So  und  nicht  anders  möchte  ich  meinen  Vergleich  auf- 
gefasst  wissen,  nur  so  hat  auch  Schiller  den  Geist  Shakespeares 
in  sich  aufgenommen  und  uns  Charaktere  und  Gern  Uteschilde- 
rungen geliefert,  die  er  unbewusst  für  die  seinigen  gehalten 
haben  mag,  wahrend  er  sie  doch  wenigstens  teilweise  dem 
Einfiuss  seines  grölen  Vorgängers  verdankte.  Aber  kehren 
wir  zum  „Teil"  zurück. 

Wer  kennt  nicht  dieses  herrliche  Meisterwerk  deutscher 
Dichtung!  Ob  auch  Shakespeares  „Julius  Casar"  in  demselben 
Maße  bekannt  ist,  weiß  ich  nicht,  aber  es  genügt  für  mein 
Thema  zu  wissen,  dass  es  sich  um  die  Ermordung  des  letzteren 
durch  Brutus  handelt.  Portia,  Brutus  Frau,  die  die  Absichten 
ihres  Mannes  nicht  kennt,  aber  durch  sein  verändertes  Wesen 
beunruhigt  wird,  sagt  zu  ihm: 

So  kenn  ich  euch  nicht  mehr.    Mein  teurer  Gatte 
Teilt  mir  die  Ursach  eures  Kammers  mit. 
Ihr  tragt  ein  krankes  Oebel  im  Gemüt, 
Wovon,  nach  meiner  Stelle,  riecht  und  Würde 
Ich  wissen  sollte;  auf  meinen  Knien 

Fleh'  ich   -  -  - 

Enthüllt  mir,  eurer  Hälfte,  eurem  Selbst, 

Was  euch  bekümmert  —  —  

Cäsar  II.  1. 

Obige  Worte  kommen  mir  unwillkürlich  in  den  Sinn,  wenn 
ich  Gertrud  mit  StaufTacher  im  erasten  Gespräch  versunken 
finde,  und  sie  ihren  Mann  anredet: 


So  ernst  mein  Freund?  Ich  kenne  dich  nicht 
Schon  viele  Tage  seh'  ich'«  schweigend  an, 
Wie  finstrer  Trübsinn  deine  Stirne  furcht. 
Auf  deinem  Herzen  drückt  ein  still  Gebresten, 
Vertrau'  es  mir:  ich  bin  dein  treues  Weib, 
Und  meine  Hälfte  ford'r  ich  deines  Granu. 

Teil  1.  2. 

ist  die  merkwürdige  Aehnlichkeit  dieser  beiden  Frauen  nicht 
auffallend?  Aber  sie  geht  noch  weiter  und  ich  werde  zeigen, 
wie  sie  sich  sogar  in  ihrem  Stolz  ähnlich  sind. 

Gertrud. 

Mein  lieber  Herr  und  Ehewirt.    Magst  du 

Ein  redlich  Wort  von  deinem  Weib  vornehmen? 

Des  edlen  Iborgs  Tochter  rühm'  ich  mich, 

Des  vielcrfahrnen  Mannes,  —  —  — 

Teil  l.  2. 

Portia. 

Ich  bin  ein  Weib,  gesteh'  ich,  aber  doch 
Ein  Weib,  das  Brutus  zur  Gemahlin  nahm, 
Ich  bin  ein  Weib,  gesteh'  ich,  aber  doch 
Ein  Weib  von  gutem  Ruf,  Catos  Tochter. 

Cäsar  1.  2. 

In  dem  Folgenden  gehen  die  Motive  der  Dichter  zwar  ver- 
schiedene Wege.  Portia  ahnt  nur  die  Verschwörung,  während 
Gertrud  dazu  rät,  doch  fällt  die  Ausdrucks  weise  beider  auf. 

Portia. 

Enthüllt  mir,  was  zur  Nacht  für  Männer 

Euch  gesprochen,  denn  es  waren  hier 

Sechs  oder  sieben,  die  ihr  Antlitz  selbst 

Der  Finsternis*  verbargen.  Cäsar  II.  1. 


Gertrud.  ' 

D'rum  thät'  es  gut,  dass  eurer  Etliche 
Die's  redlich  meinen,  still  zu  Rate  gingen, 
Wie  man  des  Drucks  sich  möchf  entledigen. 

Sie  fügt  noch  ermutigend  hinzu. 

Gott  wird  euch  nicht  verlassen. 

Während  Portia,  die  unterdes*  in  ihren  Mutmaßungen  bestärkt 
worden  ist,  auaruft: 

Der  Himmel  helfe  deinem  Unternehmen. 

Je  weiter  wir  nun  der  Entwickelung  des  Dramas  folgen, 
desto  schwieriger,  aber  doch  unverkennbar  ist  die  angedeutete 
Aehnlichkeit.  Etwa  zwei  Jahre  vor  dem  Erscheinen  „Telia" 
wohnte  Schiller  der  Aullührung  „Casars"  bei,  —  „welche  ihn 
in  die  thätigste  Stimmung  versetzte  und  von  unschätzbarem 
Wert  für  ihn  war.  Auch  dort  war  kein  eigentlicher  Held, 
auch  dort  eine  Gesamtheit  in  Handlung"  (Palleske).  Um  die- 
selbe Zeit  hat  er  Macbeth  für  die  deutsche  Bühne  übersetzt 
und  er  war  so  voll  von  dem  Gegenstande,  dass  wir  wiederum 
Spuren  davon  im  .Teil"  finden. 

Die  Söhne  des  ermordeten  Schottenkönigs  waren  nach 
England  geflohen,  um  dem  Schicksal  ihres  Vaters  zu  entgehen. 
Zu  ihnen  gesellt  sich  später  Macduff.  der  gefürchtetste  Gegner 
des  blutdürstigen  Tyrannen,  um  in  Gemeinschaft  mit  dem 
rechtlichen  Thronerben  seinen  Sturz  vorzubereiten.  Unterdessen 
hatte  Macbeth  Mncdufls  Burg  überfallen.  Diese  Botschaft 
wird  ihm  durch  Rosse  überbracht,  der  dieselbe  mit  folgen- 
den Worten  einleitet: 


dass  ich  habe  Dinge 
Luft 


lie  Augen 
,  welche* 


die  man  lieber  in  die  öde 
Hinjammert,  wo  sie  kein  Ohr  empfinge, 

Macbeth  IV.  7. 

Im  „Teil"  finden  wir  den  jungen  Melchthal  auf  der  Flucht  in 
Walther  Fürsts  Hause,  zu  ihm  gesellt  sich  StaufTacher,  der 
ebenfalls)  der  Träger  trauriger  Kunde  ist,  er  sagt: 

Ach,  ich  muss  euren  Jammer  noch  vergrößern, 
Statt  ihn  zu  heilen.    Es  bedarf  noch  mehr. 

Teil  I.  4. 

Der  grausame  Landvogt  hatte  dem  alten  Melchior  die  A 
ausstechen  und  ihn  von  seinem  Hause  jagen 
den  trostlosen  Sohn  veranlasst  auszurufen ! 

Was  für  ein  feiger  Elender  bin  ich, 
Dass  ich  auf  meine  Sicherheit  gedacht, 
Und  nicht  auf  die  deine;  dein  geliebtes  Haupt 
Als  Pfand  gelassen  in  des  Wüterichs  Händen. 
Feigherzige  Vorsicht,  fahre  hin.  —  Auf  nichts. 
Als  blutige  Vergeltung  will  ich  denken. 

Teil  I.  4. 

Nun  möchten  wir  nur  noch  den  Ausbruch  der  Verzweiflung 
Macduffs,  nachdem  er  Rosses  unheilschwangre  Worte  mit  an- 
gehört, mit  dem  Vorgehenden  vergleichen: 

 Sündenvoller  Macduff : 

Um  deinetwillen  wurden  sie  erschlagen. 
Nichtswürdiger,  für  deine  Missothat, 
Nicht  für  die  ihre  büßt  ihre  Seele! 

—  —  —  —  —  —  —  —  —  —  Schneide  du. 

Gerechter  Himmel,  allen  Aufschub  ab. 

Stirn  gegen  Stirn,  bringe  diesen  Teufel  Schottlands 

Macbeth  IV.  7. 

Doch  auffallender  als  die  bereits  angeführten  Stellen  erscheinen 
mir  in  Teils  Munde  (IV.  3)  die  allbekannten  Shakespeareschen 
Worte: 

Die  Milch  der  frommen  Denkart  (The  milk  of  I 
welche  Lady  Macbeth  (I:  .r))  gebraucht,  nachdem  sie  den 
hängnisvollen  Brief  ihres  Mannes  gelesen  hatte. 

Breslau.  M.  Silberstein. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

,Der  Nibelungen  Not*,  Karl  Bleibtreus  jüngster 
Horn an,  ist  gewissermai  en  ein  Gegenstück  zu  seinem  im 
.Mßgadn*  seinerzeit  gewürdigten  Werke  „Ein  Traum*,  jener 
Entwickelungsgeschichte  einer  genialen  JUnglingsnatur  zur 
H9he  des  Dichtertums.  Nur  ist  es  in  der  neuen  Dichtung 
ein  gereifter  vt'rschlosiipnpr  Mann,  in  dessen  Seele  das  all- 
maliche  Kmporkeimen  und  Werden  der  gröl  ten  aller  Dich- 
tungen, unserer  „weltlichen  Nationalbibel*  des  Nibelungen- 
liedes, dargestellt  wird.  Ks  ist  Kullerst  schwer,  diese  merk- 
würdige Arbeit  zu  beurteilen.  Schon  die  Form  ist  eigentüm- 
lich. Der  Roman  beginnt  mit  dem  Ende.  Man  errat,  dass 
der  Held  des  Romans,  der  Nibelungendicbter  iin  fernen 
Siebenbürgen  als  Deutschritter  fällt.  Dann  weist  uns  eine 
.Vorbemerkung  des  Chronisten"  auf  einmal  in  trocken  hiato 
riscner  Form  auf  den  Zwist  zwischen  Richard  Löwenherz  und 
Leopold  Ton  Oestereich  und  auf  die  allgemeine  Weltlage  hin. 
Und  sofort  hinterher  beginnt  im  Chronikenstil  der  Teil  I, 
von  welchem  man  aber  annehmen  muss,  dass  auch  er  dem 
Tagebuch  des  Nibelungendicbters  entnommen  sei,  wie  Teil 
II,  der  sich  in  der  Ich- Form  direkt  als  Tagebuch  präsentirt. 

Im  zweiten  Teil  lässt  der  Dichter  die  Sorgfalt  fallen,  die 
er  auf  das  historische  Kostüm  gewandt  und  wird  z.  B.  in  den 
übrigens  sehr  gedankenreichen  und  formvollendeten  Gedichten 
geradezu  absichtlich  modern.  Hier  nämlich  werden,  jeden 
kulturhistorische  Beiwerk  abweisend,  die  Konflikte,  Situationen 
and  historischen  Motive  etwa  in  der  Manier  den  Nibelungen- 
dichter« selber  mit  riesigen  Zügen  breit  und  groß  hingemait. 
—  Diese  Konflikte  und  Motive,  wie  das  ganze  Werk  immer 
nur  aphoristisch  und  im  großem  hingezeichnet,  sind  von  dämo- 
nischer Kraft  und  Gewalt. 

Von  der  »lllustrirten  Bibliothek  der  Lander-  und  Völker- 
kunde, herausgegeben  von  der  Herderschen  Verlagghandlung 
in  Freiburg,  hegt  nunmehr  der  sechste  Band  vor.  Derselbe 
trägt  den  Titel :  ,Die  Sudanlander--  und  ist  nach  dem  gegen- 
wartigen Stande  der  Kenntnis«  von  Dr.  Tb.  l'aulitschka  bear- 
beitet- Auch  dieser  Band  zeichnet  sich  aus  durch  einen  zeit- 
gemäßen gediegenen  Inhalt,  gemeinverständliche  Darstellung, 
Künstlerische  Schönheit  der  Illustrationen  und  durch  eine  vor- 
nehme Ausstattung.  (Broscb.  M.  7,  in  Original-Einband  M.  9.) 

Im  Verlag  von  Dietrich  Reimer,  Berlin,  erschienen  die 
Verhandlungen  des  Vierten  Deutschen  Gcografentages  in  Mün- 
chen am  17.,  18.  und  19.  April  1884.  Der  reiche  Inhalt  dieses 
B.indes  dürfte  auch  solche  Leser  fesseln,  welche  nicht  Geo- 
grafen  von  Fach  sind.  (M.  3.)  Aus  demselben  Verlage  liegt 
aas  dritte  Heft  der  .Karten  von  Attika"  vor,  welche  auf  Ver- 
anlagung des  Kaiserlich  Deutschen  Archäologischen  Instituts 
durch  Offiziere  and  Beamte  des  Köuiglich  Preuiischcn  Groion 
Generalstabes  aufgenommen  wurden  und  von  E.  Curtius  und 
J.  A.  Koupert  mit  erläuternden  Text  herausgegeben  werden. 
Die  Ausführung  derselben  ist  eine  Kullerst  ansprechende.  (M.  12.) 

Die  Verlagshandlung  von  Dunker  und  Humblot  in  Leipzig 
kündigt  folgende  Geschichtswerke  in  neuen  Auflagen  an  :  .Ge- 
schichte der  deutschen  Kaigerzeit"  von  Wilhelm  von  Giesebrecht, 
fünfte  Auflage,  zwei  Bände.  (M.  15.  u.  M.  14.)  „Aus  Friedrich 
Wilhelms  IV'.  gesunden  und  kranken  Tagen"  von  Alfred  von 
Keuniont.  Zweite  Auflage.  (M.  10.)  „Geschichte  der  roma- 
nischen und  germanischen  Völker  von  1494—1514"  Zur  Kritik 
neuerer  Geschichtsschreiber  von  Leopold  von  Ranke.  Dritte 
Auflage.    (M.  10.) 

Nach  einer  ausführlichen  Geschichte  der  modernen 
böhmischen  Litteratur  hat  mancher  Freund  derselben  bisher 
vergebens  gefragt.  Jetzt  hat  der  talentvolle  Franz  Rarkovsk* 
sich  der  Sache  angenommen  und  lässt  im  Verlage  von  Franz 
Borovf  ein  auf  circa  hundert  Druckbogen  berechnetes  Werk 
erscheinen  unter  dem  Titel,  „Zeornbue  dejing  i  eskeho  pisem- 
oictvi  noye  doby"  von  dem  bereits  drei  Lieferungen  vorliegen. 
Der  erste  Teil  des  Buches  umfasst  die  vormlirzliche  Zeit 
U"4 — 1848)  und  sein  eieter  Abschnitt  die  Vorbereitungszeit 
U<74— 1820).  Die  vorliegenden  drei  Lieferungen  besprechen, 
nach  einer  allgemeinen  Betrachtung  der  böhmischen  Litteratur, 
das  Epos  und  die  Lyrik  historisch  und  kritisch,  und  bringen 
zugleich  zahlreiche  Proben,  von  denen  viele  der  jetzigen  Gene- 
ration wohl  als  Novitäten  erscheinen  werden.  Das  vierte  und 
fünfte  Uefl  sollen  demnächst  als  Doppellieferung  erscheinen. 

Von  P.  Kavadias,  Privatdozenten  der  Archäologie  und 
Kaitos  der  Altertümer  zu  Athen,  ersehien  eine  hellenische 


I  Kunstgeschichte  unter  dem  Titel:  „'  AiynoXof i«  •  'liropia  r^c 
'KXJ,r,vixf,;  kaUiw/vi*;"  (Athen).  Dies  Werk  zieht  alle  neusten 
,  Funde  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  und  dürfte  daher  den 
|  betreffenden  Leeern  eine  hochwillkommene  Gabe  sein. 

Von  C.  Spielmanns  Sammlung  seiner  humoristischen 
Novellen,  Erzählungen  und  Skizzen  „Leichtgeschürzt*  erscheint 
der  sechste  Band  bei  Carl  Hammer  (Richard  Ecksteins  Nach- 
folger) in  Berlin. 

Der  unerschöpfliche  Dichter  Georgios  Drosinis  bat 
ein  Bändchen  KtSiÄlia  herausgegeben  (Athen),  das  eine  Serie 
der  anmutigsten  Gedichte  in  panhellenischer  Volkssprache 
enthält.  Von  der  einheimischen  Presse  werden  besonders  ge- 
lobt die  „Hai.a33;vi  TpaYoui:!"  und  das  Gedicht  „Ti  ^oyti 
tt,;  l'iTjä;'-,  auf  die  wir  noch  zurück  zu  kommen  gedenken. 

Eine  reizende  Gabe  der  neusten  hellenischen  Muse  sind 
I  ferner  die  „Mü&ot"  des  Professors  Panajotis  J.  l'berbos;  Athen), 
zweiunddreißig   Fabeln  in   attischer   Hochsprache  metrisch 
gedichtet  und  größtenteils  höchst  originell. 

Heinrich  Nitschmann,  der  verdienstvolle  Verfasser  der  pol- 
nischen Literaturgeschichte  veröffentlicht  soeben  im  Verlag  von 
Th.  Bertling  in  Danzig  ein  Altpreußischo«  Epos  in  sechs  Gesäuge  u 
unter  dein  Titel  „Hogia*.  Gehört  heut  zu  Tage  schon  an  und 
für  sich  ein  gewisser  Mut  dazu,  einen  altpreußischen  Stoff  in 
Verse  zu  bannen,  so  wird  dieser  Mut  noch  dadurch  erhöht, 
dass  Nitschmann  sein  sehr  lesenswertes  Epos  in  Hexametern 
geschrieben  hat.  Leider  wird  dem  talentvollen  Verfasser  die 
trübe  Erfahrung  nicht  erspart  bleiben,  dass  die  neuen  Preullen, 
und  mit  ihnen  wohl  die  neuen  Deutschen,  dem  Altpreußiscben 
wenig  hold  sind.  -  (M.  1,50.) 

Soeben  ist  in  Paris  ein  hochinteressantes  Buch  erschienen 
unter  dem  Titel  L'Allemagne  de  M.  de  Bismarck.  Par  Amadea 
Pigon,  dem  bekannten  Korrespondenten  des  „Figaro"  und 
ehemaligen  Vorleser  der  Kaiserin.  Wir  werden  schon  in  einer 
unserer  nächsten  Nummern  eingehend  auf  dieses  Werk  zurück- 
kommen.   (Frs.  7,50.) 

„Modern  German  Authors.  A  history  of  German  Literature 
since  18110"  —  so  lautet  der  Titel  eines  Werkes,  welches 
demnächst  in  New- York  von  Dr.  Hugo  Ericbsen  herausgegeben 
werden  wird.  Wir  begrüßen  dieses  Bnch  mit  aufrichtiger 
Freude,  denn  es  wird  wesentlich  dazu  beitragen ,  die  Kennt- 
nis« der  neueren  deutschen  Litteratur  in  Amerika  zu  erweitern 
und  zum  eingehenderen  Studium  derselben  anzuregen. 

Job.  S.  Farandatos  in  Athen  hat  soeben  sein  Drama: 
„  II  1l,ii7jvr1.  5_iiu.a  z';  r.pi-i-.i  kevts"  (Athen)  erscheinen  laswu. 
nachdem  et  im  Apollotheater  zu  Athen  —  wir  wissen  nicht 
mit  welchem  Erfolge  —  aufgeführt  worden  ist.  Der  Stofl 
dieser  Blut-  und  Greuelgeschichte  ist  schon  mehrfach  ver- 
arbeitet worden  und  für  deutsche  Leeer  schwerlich  von  Interesse. 


Von  Gabriol  Charmes  erscheint  eine  „Voyage  en  Pa- 
Ustine".  —  Paris,  Calmann  Levy. 

Von  Ernst  Ziel  befinden  sich  „Litterarische  Re- 
liefs" unter  der  Presse,  eine  Sammlung  von  kritischen  Stu- 
dien und  litterar  historischen  Essays,  welche  sich  aus  folgenden 
Dichterporträts  zusammensetzt:  Fürst  Pückler-Muskau,  Wili- 
bald  Alexis,  Adolf  Böttger,  Moritz  Bartmann,  Fritz  Reuter, 
Hermann  Lingg,  Gottfried  Kinkel,  Robert  Hamerling,  Gott- 
fried Keller,  Emanuel  üeibel  und  Johann  Ludwig  Runeberg. 
|  -  Leipzig,  Ed.  Wartig. 

In  Berlin  erscheint  eine  „Historische  Revue  für  mittel- 
alterliche Geschichte"  unter  Leitung  der  Patres  Deniflo  und 
Ehrle,  welche  gegenwärtig  im  Vatikan  an  einer  Geschichte 
der  1'hiloBOphie  iin  Mittelalter  arbeiten.  Au  der  Revue  werden 

I  hervorragende  römisch-katholische  Gelehrte  teilnehmen. 

i  ■  ■ 

Die  bekannten,  schon  wiederholt  unter  dem  Tittel:  „Cera 
|  una  volta . ."  aufgelegten  Märchen  des  Luigi  Capuana,  welche 
j  zu  den  hervorragendsten  ihrer  Gattung  gehören,  liegen  in 
'  einer  illustrirten  Ausgabe  vor  uns.  die  wirklich  alles  Lob 
verdient.    Märchen  zu  illustriren  scheint  uns  immerhin  noch 
berechtigter,  als  beispielsweise  sangbare  Lyrik  oder  Novellen 
in  Prosa  und  Versen,  und  der  Meister  dieser  Illustrationen 
Alt'rcdo  Montalti  scheint  es  verstanden  zu  haben  Bilder  zu 
schatten,  welche  der  Dichtung  ebenbürtig  sind.    Der  starke, 
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prbchtig  ausgestattete  Band  ist  ganz  dazu  angetan ,  die  ita- 
lienische lllustrations-  und  Buchdruckerkunst  im  hellsten  Lichte 
Verlag  von  Fratelli  Treve«.  Milano. 


Unter  der  Presse  befindet  «ich:  „Das  Inka-Reich"  Ton 
Dr.  R.  Brehm,  kaiserlich  deutschem  Genandtschaftaarzt  in 
Madrid.  Mit  einer  Chromolithographie  und  vielen  Holzschnitten. 
Dem  Verfasser  standen  für  seine  Arbeit  sowohl  alte,  teilweise 
noch  in  spanischen  Archiven  schlummernde  Manuskripte,  als 
auch  in  neuster  Zeit  in  Spanien  veröffentlichte  Berichte  glaub- 
würdiger Chronisten  zur  Verfügung.  Das  Werk  erscheint 
gleichzeitig  in  englischer  und  spanischer  Sprache. 


Von  Kleon  Rangabe,  dem  Sohne  des  berühmten 
griechischen  Gesandten  zu  Berlin,  A.  R.  Rangabö  und  Ver- 
fasser des  im  vorigen  Jahre  angezeigten  Werkes  '«>  xa!f  "Ojir,- 
fov  «!xtax<.{  (si'oj  erschien  das  in  der  Druckerei  von  Drugulin 
in  Leipzig  hergestellte  Prachtwerk:  .,Hco3<»s«,  r.avrpa  5»aii.«Tt- 
xiv  et;  [»if>)  n«vt«,  urtä  sr^tihivcMv"  (illustrirt),  da*  als  erstes 
hellenisch  geschriebenes  byzantinisches  Drama  angesehen  wer- 
den kann.  In  fast  klassischer  Sprache  und  flieDenaeter  Diction 
behandelt  dies  Lesedrama  die  interessante  Epoche  dieser  be- 
rühmten byzantinischen  Kaiserin,  der  Gemahlin  Justinians  I. 
und  bietet  ein  reiches  Zeitgemälde.  Interessant  ist,  dass  auch 
der  französisch«  Dichter  Sardou  mit  der  Herausgabe  eines 
ober  dieselbe  „Theodore"  beschäftigt  ist. 


Bibliographie  der  neusten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Friedrich  S.  Kraus«:  Sitte  und  Brauch 
Nach  heimischen  gedruckten  ut 
Wien.  Alfred  Hölder.   M.  13. 

Heinrich  Laube:  Rüben 
Leipzig,  H.  Haessel.    M.  3. 
M.  Ludolff; 

M.  4. 

Paul  Mahalin:  Le  duc 
Pari.,  Tresse  editeur.    M.  8  50. 

Richard  Mabrenholtz:  Voltaires  Leben  und  Werke. 
I.  Tl.  Voltaire  in  seinem  V  aterlande  (1697-1750).  -  Oppeln. 
Franks  Buchhandlung.   M.  5. 
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Herbert  Spencor:  L'individue  contre  l'etat  Traduit 
de  l'anglais  par  J.  Geschel  —  Paris,  Felis  Alcan.   Fr.  2.50. 

Ludwig  Stein:  Graf  Otto  der  Erste  von  Tecklen- 
burg.   Eine  Dichtung.  —  Manchen,  E  C.  Bruner.    M.  1. 

Suphans  Herder- Ausgabe.  Auswahl.  Herden  Cid. 
Herausgegeben  von  Garl  Redlich.  —  Berlin,  Weidmannache 
Buchhandlung.    M  1. 

Robert  Trenkler:  6275  deutsche  Sprichwörter  und 
Redensarten.  —  Leipzig,  Albert  Unflad.    M.  2. 

Iw.  Serg.  Turgeniew:  Vier  Erzählungen.  III  IV. 
Folge.  —  Leipzig,  Otto  Wigand. 

Hein  rieh  V  ierord  t:  Lieder  und  Balladen,  /weite  Aus- 
gabe. —  Heidelberg,  C.  Wintereche  Univeraitätsbuchhandlung. 

Alfred  Ritter  von  Vivenot:  Quellen  zur  Geschichte 
der  deutschen  Kaiserpolitik  Oesterreichs  während  der  franz^ 
sischen  Revolutionskriege  1790—  1801.    Fortgesetzt  von  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  durch  Dr.  H.  Ritter 
von  Zeißberg.  IV.  Band.  —  Wien,  Wilhelm  Braumüller.  M.  VI. 

J.  Wagner-,  Unsere  Kolonien  in  West- Afrika.  Kurze 
I  Darlegung  de«  Erwerbes,  der  Beschaffenheit  und  der  Aua- 
■  richten  samtlicher  deutschen  Besitzungen  in  West-Afrika: 
Lüderitzland,  Küste  des  GroC-Nama-  und  Hererolande«,  Ka- 
merun- und  Tognogebiet.  —  Berlin,  Verlag  der  Engelhardt- 
Sehen  Landkartenhandlung.    M.  0,50. 

Charles  Warten  bürg:  Le«  Acteurs  de  i'empereur. 
Comedie  -  drame  en  trois  acte«.  Traduit  de  l'allemand  par 
Guilleaume  Henne«.  —  Gera,  Kanitztche  Buchhandlung. 

Friedr.  Heinr.  Otto  Weddigen:  Neue  Gedichte.  — 
Ca.snel,  Ernst  Kleimenbagen. 

Franz  Weinkauff:  Almania.  Dreisprachiges  Studenten- 
liederbuch.   Erste  Hälft«.  —  Heilbronn,  Gebr.  Henninger. 

Leo  Werft:  Loreley.  Eine  Rhein-Mär,  —  Berlin-Leip- 
zig, Oscar  Pariaius.    M.  3. 

Zeitschrift  für  neufranzOrische  Sprache  und  Litteratur 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Unterricht»  im  Frauzö 
sischen  auf  den  deutschen  Schulen.    Herausgegeben  von  Dr. 
G.  Körting  und   Dr.   K.  Koschwitz.    VI.  Band.   Heft  5.  — 
Oppeln,  Eugen  Francas  Buchhandlung,   ä  Jahrg.  M.  15. 
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Neuer  deutscher  Novellenschatz,  herausgegeben  von  Paul 
Heyse  &  L  Laistner.  —  München-Leipzig,  R.  Oldenburg, 
a  M.  1. 

Leopold  Freiherr  von  Neumann:  Grundrisa  des 
heutigen  europäischen  Völkerrecht».  Iii.  Auflage.  —  Wien, 
Wilhelm  Braumüller.    M.  3. 

Opmerkingen,  geinaakt  naar  aan  leidiug  van  het  door 
de  Heeren  H.  W.  J.  Sannes.  A.  G.  Bodaan  en  A.  Moll  aan 
zijne  excellentie  den  Heer  Minister  van  Justitie  aaugeboden 
ontwerp  van  wet  tot  regeling  van  het  Notaris-Ambt  door  ihr 
A.  W.  L.  Tiarda  von  Starkenborgh  Stachouwer.  — 
Groningen,  Noordboff  &  Smit.    Fr.  0,40. 

Friedrich  Oser:  Neue  Lieder.  —  Basel,  M.  Bernbeim, 
M.  2.50 

Quatrelles:  Lettres  a  une  honnete femme  sur  les  evene- 
menU  contemporain.  —  Pari«,  Calman  Levy.    Fr.  8.50 

Reclams  Universalbibliotbek.  4  Band  M.  0.20. 
Nr.  1941-45:  Franz  Brummer,  Lexikon  der  deutschen  Dichter 
und  Prosaisten  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Nr.  1946—47:  Hector  Malot.  Cara: 
Pariser  Sittenbild.  Nr  1948:  Dance  Charles:  Ein  Morgenbesucb. 
Salonlustspiel  in  einem  Aufzug.  Nr.  1949-  50:  Abraham  A 
Santa  Clara:  Merk«  Wien.    Leipzig,  Philipp  Reclam  jun. 

E.  Sartorius:  Waldpot  von  BatTenheini.  Epische  Dich- 
tung. —  Leipzig,  Herrn.  Hucke.    M.  2. 

A.  von  Schweiger-Lerchenfeld:  Von  Ozean  zu  Ozean. 
Eine  Schilderung  de»  Weltmeeres  und  seine»  Leberig.  Mit 
215  Illustrationen.  Lfg.  21-30  (Schluss).  -  Wien,  A.  Hart- 
lebens Verlag,    ä  Lfg.  M.  0.60. 

A  P.  Sinnett:  Die  Esoterische  Lehre  oder  Gebeim- 
buddhismns.  Uebersetzung  aus  dem  Englischen.  —  Leipzig, 
J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  M.  " 


Durch  L.  ZutAnn  Bcrhhmndlurifl  in  Ltlp'lg  und  Wilhelm  Kriadrieh, 
Kgl.  Hofbuchhuidlung  In  Berlin  W.  II,  >I»ucritr»i»o  11  «faul  dla  lltt*- 
rarijcban  Ertohainanfgn  In  allen  Bpmobun  in  d»o  Orighul-PralMn  »o 
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Eifriger  Leser  des  Magazins  in  Darmstadt.  Sie  tragen : 
Giebt  es  ein  Buch,  worin  Schemata  für  Kontrakte  zwischen 
Autoren  und  Verlegern  und  überhaupt  Winke  und  Kutsch !it>r»' 
enthalten  sind,  wie  entere  in  \ erlugeangelegenbeiten  ihre 
Rechte  am  besten  und  nachhaltigsten  wahren  V*  Daranf  die 
Antwort,  dass  uns  zwar  ein  solches  Buch  nicht  bekannt  ist, 
dass  aber  in  praxi  Ihre  Frage  durch  Hinweis  auf  den  rep»»n 
Verkehr  beantwortet  wird,  in  welchem  die  Mitglieder  des 
Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverbandes  zu  dem  Syn- 
dikus der  Genossenschaft  stehen. 

P.  R.  in  E.  Es  ist  allerdings  Tatsache,  daas  —  wahr- 
scheinlich aus  einer  litterarisch  sehr  Obel  angebrachten  Rück- 
sicht auf  die  Familie  von  Massow  —  bei  den  Aufführungen 
von  Paul  Heyse«  „Hans  Lange"  im  Berliner  Schauspielhause  der 
Hofmarschall  Ewald  von  Massow  in  einen  Ewald  von  Leuen- 
burg umgetauft  i*t. 

C.  S.  in  T.  Eine  ganz  unmotivirte  Rechtschreibung,  die 
man  den  Franzosen  nachahmt.  Der  russische  Name  wira  .in* 
und  nicht  .ine"  geschrieben  und  wenn  Ouida  .Fürstin  Na- 
praxine*  statt  .Napraxin*  schreibt,  und  die  deutschen  Blätter 
es  ihr  nachschreiben ,  so  m Hasten  unsere  Historiker  auch  von 
.Apraxine,  Buturline,  Puschkine"  u.  s.  w.  sprechen. 

R  v.  G.  in  B.  Sehen  Sie  sich  Wildenbruchs  „Marlow" 
an.  beachten  Sie,  wie  der  Dichter  in  jenem  Drama  die  Kritik 
behandelt  und  Sie  werden  die  Antwort  auf  Ihre  Frage  rinden. 

B.  E.  in  L.  Als  Seitenstück  zu  Ihrer  Beschwerde  wollen 
wir  Ihnen  den  folgenden  Briel  eines  Rezensenten  an  einen 
Verleger  mitteilen:  .Ich  sende  Ihnen  heute  mit  Packet - 
fracht  vier  Werke  Ihres  Verlags,  im  ursprünglichen  Werte 
von  ca.  17  M.  zurück  mit  dem  Ersuchen,  mir  dieselben  anti- 
quarisch abzunehmen  und  mir  dafür  das  kleine  Buch  von  .  .  . 
aus  Ihrem  Verlage  gefälligst  zu  übersenden."  Wie  wir  hören, 
hat  dieser  Herr  die  gestempelten  Rezensionsexemplare,  die 
ihm  seiner  Zeit  gratis  gelief  ert  worden  waren,  nie  be 
Kann  die  Naivetät  noch  weiter  getrieben  werden? 
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Roman-Zeitung, 


veröffentlicht  tobende  Romano:      j  ^Interessante  Novität.  Kr 

Violette  Fon.qn.et  von  V.  2.  tob  ManUuffel, '  J- 


Das  neue  Quartal  der 
X>ovit0ol3.ori 

3  Bd«.  —  Am  Walditrom  von  Ferd.  Sonnon- 
borg»  3  Udo.  —  Des  Amerikaners  Wort  von 

,„  0Mlt  wn  L(!;x  ,       S.  FreUn  Ton  Spittgea,  2  Bde.  -  Der  feto 

Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin.         der  Chlotin  von  Detlef  Stern,  3  Bde. 
Jede  Nummer  enthält  einen  Bogen  Feuilleton  mit  Beitragen  Otto  von  Leixner'e 
Abonnement  pro  Quartal  von  13  Helten  (ca.  65  Bogen  gr.  4)  für  3',\,  Mark 
bei  allen  Ruchhandlungen  und  Postanstaltcn. 


\  Im  Kampf  nm  IM. 

\  Von 
*       Ilonri  Ijoh. 

M. 


Lou. 


i<1- 


,  fein  geb.  M.  6. — 
DonJDiffiffmi'ririlriiJ  in  i'ripjig-.firrfir,.!'* 


*  UrrfdQ  DOll  JUifliflm  Jrirllnii  in  i'fipjij-iifriir,.; » 


IMItillllll 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 


 K 


•  Man  abonnirt  bei  allen  Buchhandlungen  und  Postämtern  auf:  : 

Unsere  Zeit. 

Deutsche  Revue  der  Gegenwart. 

Herausgegeben  von  Rudolf  von  Gottschali. 
3aQrft<tug  1885. 

:  In  monatlichen  Heften.    Preis  vierteljährlich  4  M.  50  Pf.  I 

„L'n-nerr  Zeit",  eine  ilrr  ijtdirgrmtrn   und  rirltritigstrit  : 
:  deutschst,  Herum,  bringt  xeitgrrrhirktlirhr  Außötxt.  X'Hrlfril.  ; 

•  Ittisfxh'txcn ,  literarische     Essays,    biographische    Porträts,  Z 

•  äiufsiitxt  über  Valkxicirllisrlmft  und  Verkehrsuisi-n  Z 

Dos  soeben  erschienene  erste  lieft  de«  neuer 
!  gangs  ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben 

»»»  »  »  •  »•  •  IIIHrtllllll  ...I.......I.«  IHIHKIII  Uli  I  I  IIIIII  ■  »  ■  I  Hill 

Verlag  von  Eduard  Trewendt  in  Breslau. 

F rail  108,  Karl  Emil ,  Junge  Liebe.    4.  vermehrte 

läge.    Min.-AuRg  4  M. 
«Ol tschall,  Rudolf  von,  Blitheakranz  »euer  deutscher  Dich-  \ 
tung.  16  1 1 .  Aufl.  Kleg.  in  Ganzleinwand  geb.  PreisöM.J 

Holtet,  Karl  von.  Schleslsche  Gedichte.  IG.  18.  Auflage. 

Eleg.  geb.  Preis  3  M. 
Holtei,  Karl  von,  Schleslsche  Gedichte.  Gr.  8.  9.  Auflage. 

Illustr.  Prachtausgabe.    Eleg.  geb.  Preis  10  M.  80  Pf. 
Rittershaas,  Emil.  Gedichte.    16.    7.  Auftage.  Elegant 

gebunden.    Preis  6  Mark. 
Rösslcr,  Robert,  Aus  Krieg  und  Frieden.  Schleiche  Ge- 1 

dichte.    8.    2.  Anfluge.    Geb.  2  M.  i 
Strachtitz,  MoriU  Graf,  Gedichte.    Gerammt  Ausgabe.  \ 
\     Mit  einem  Lebensbild«  de»  Dichters  von  Karl  Weiubold.jl 

16.  7.  Aufl.  Kleg.  geb.  Preis  H  M.  60  Pt.  I 

Turpenirw,  Iwan.  Gedichte  In  Proea.  Autori*irte  Leber-? 

ng  von  R.  Löwenfeld.    8.  3.  Auflage.  Kleg.  gebunden,  i 
2  M.  40  Pf.  { 

Neuer  Verlag  von  Carl  Königen  in  Wim. 

Marie  Sugenie  Delle  Grazie: 

Gedichte.  Neue  Ausgabe.  13  Bogen.  12.  Preis  70  kr.  ---  M.  1.40. 

gebunden  U.  1.20  kr.  =  M.  2.40 
Hermann.  Deutsches  Heldengedicht  in  zwölf  Gesiingen.  2.  viel- 
fach verbessert«  Aufl.  21  Bogen,  gr.  8.  Preis  11.  2.-  =  M.  4.-, 

gebunden  11.  2.50  ^  M.  5.— 
Saul.  Tragödie  in  fünf  Acten.  0  Bogen,  gr.  8.  Preis  00  kr.  = 
M    1.80,  gebunden  fl.  1.40  =  M.  2.80 
Die  Zigeunerin.    Eine  Erzählung  au«  dem  ungarischen  Huide- 
lande.    8  Bogen,    kl.  8.    Preis  70  kr.  =  M.  1.40.  gebunden 

fl.  1.20  =  M.  2.40 

Bichard  Kralik: 

Büchlein  der  Unwelaheli  Gedichte.  7  Bogen.  12.  Preis  elegant 

geheftet  75  kr.  =  M.  1.60 

Von  Richard  Kralik  erschien  bereits  in  meinem  Verlage: 
Adam.  Ein  Mysterium.   12.  Eleg  geheftet  50  kr.  =  M.  1.— 
Offenbarung.    Epistel    12.    Eleg.  geheftet  50  kr.  =  M.  1. 
Roman.    Gedichte     12.    Eleg.  geheftet  75  kr.  =  M.  1.50 
Die  Türken  vor  Wien,  Ein  Festspiel.  Eleg.  geh.  fl.  1.20  =  M .  2.40 

SS  Zu  beziehen  dnreh  alle  Buchhandlungen. 


Verlag  tron  F.  A. 


ö o e oe n  ei 


In  Leipzig 


HERMANN  HETTNER. 

Ein  Lebensbild  von  Adolf  Slern. 

Mit.  einem  Portrat.  8.  Geh.  6  M.  Geb.  7  M. 
Eine  Biographie  Herr  mann  Hettner's,  des  bekannten 
Kumt-  und  Literarhistorikern,  mit  Benutzung  seiner  Briefe  aus 
Italien,  Griechenland,  England  und  den  Niederlanden.  Das 
frisch  und  anziehend  geschriebene  Buch  wird  den  zahlreicher 
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„Die  BerlinerWespen"  wollen  ihren  zahlreichen  Freunden 
anzeigen,  dass  sie  nunmehr  dem  nichtpolitischen  Humor 
in  Wort  und  Bild  einen  grosseren  Raum  als  bisher  eiozu- 
liiumen  gedenken.  Hierzu  bieten  jetzt  das  rege,  abwechs- 
lungsreiche Leben  der  Hauptstadt  und  die  eigenartigen 
neuen  Krscheinungen  auf  allen  socialen  Gebieten  in  Deutach- 
land den  unerschöpflichsten  Stoß,  der  schon  seit  geraumer 
Zeit  das  Interesse  für  das  unerfreuliche  Fraktionstreiben, 
wie  für  politische  Streitfragen  überhaupt  in  den  Hinter- 
grund gedrangt  hat.  Es  ist  dies  die  Uebereeugung  aller, 
die  unsere  Zeit  nicht  ausschliesslich  mit  den  Augen  des 
Parteimannes  betrachten,  und  die  „BerlinerWespen"  zögern  9 
duber  nicht  langer,  sich  von  dem  rein  politischen  Material  - 
des  Tages  dem  interessanteren,  die  Satyre  und  den  Humor 
nicht  minder  stark  herausfordernden  Stoff,  welches  das 
öffentliche  sociale  Leben  bietet,  zuzuwenden  in  dieser 
Absiebt  werden  sie  von  ihren  populären  und  beliebten 
Typen  unterstützt  werden: 

„DerKriegscorrespondentHen  Wippchen"  wird  fleissiger 
„seine  Feder  in  die  Schlachtfelder  tauchen",  wenn  er 
seine  regelmässigen  Geld-Vorschusse  empfangt,  um  den 
Kämpfen  der  Nationen  beizuwohnen. 

„Der  Interviewer  wird  seine  Besuche  auch  solchen 
unpolitischen  Männern  de«  Tages  abstatten,  die  dem  Pu- 
blikum interessant  zu  sein  scheinen. 

„Der  alte  Schlendrian'  und  „Herr  Muckenich"  werden  #} 
selbstverständlich  auch  in  Zukunft  der  Politik  aus  dem 
Wcjjjo  gehen,  auch  das  .Parlamentsfeuilleion"  soll  sich 
weniger  mit  den  Sitzungen  des  Reichs-  und  Landtages 
ohne  Rücksicht  artf  die  l'arteistellung  der  Mitglieder  be-  - 
schuttigen,  desto  aufmerksamer  aber  mit  der  Komik,  welche  — 
die  Redner  zu  Tage  fordern :  schliesslich  wird  die 
nach  wie  vor  eino  Fülle  von  komischen  Kinz 
dem  Leben  der  Städte  und  dem  des  Druckteufels  bringen. 

Die  „Berliner  Wespen"  erscheinen  wöchentlich  in  8 
Seiten  (Gross-Quart)  und  kosten  pro  Quartal 
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Zerrbilder  ans  Weimars  ßiütozeit. 

Darch  eine  überaus  lange  Reihe  von  Nummern 
«ler  .Gartenlaube"  von  1884  zog  sich  wie  eine  nicht 
enden  könnende  oder  nicht  enden  wollende  Riesen- 
Klange,  jene  Publikation  hin,  der  die  Leser  teils 
mit  Neugier,  teils  mit  Kopfschütteln  gefolgt  sind  ,  die 
Arbeit  von  A.  von  der  Elbe:  „Brausejahre,  Bilder  aus 
Weimars  Blütezeit."  Endlich,  mit  dem  vierunddrei  15  igsten 
Abschnitt,  ist  das  Werk  geschlossen  und  ein  Ueber- 
blick  des  Ganzen,  eine  Beurteilung  desselben  möglich. 
Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  mein  Urteil  darüber 
nffen  auszusprechen  und  damit  einen  Protest  und  eine 
Bitte  an  die  gesamte  deutsche  Presse  zu  verbinden. 

Die  Verfasserin  der  „Brausejahre"  —  ich  glaube 
nicht  zu  irren,  wenn  ich  eine  Verfasserin  annehme,  — 
hat  ihre  lang  ausgedehnte  Erzählung  „Bilder  aus 
Weimars  Blütezeit"  genannt  und  mit  diesem  zweideu- 
tigen Ausdrucke  die  Meinung  vieler  Unkundigen  mög- 
lich gemacht  und  veranlasst,  als  ob  es  sich  hier  um 
Spiegelbilder  geschichtlicher  Vorgänge,  um  eine  histo- 
rische Arbeit  über  die  sogenannte  Genie-Periode  Goethes 
Undle.   Nichts  wäre  irriger,  als  dies. 


Wohl  ist  der  Rahmen  des  Ganzen  und  der  Hinter- 
grund der  dargestellten  Szenen  die  Geschichte  der  drei 
ersten  Jahre  von  Goethes  Aufenthalt  in  Weimar 
1775—1778;  ich  konstatirc  aber,  dass  alles,  was  in 
diesem  Rahmen  und  vor  diesem  Hintergrande  von  der 
Verfasserin  dargestellt  worden,  nicht  etwa  geschichtlich 
wahr,  sondern  lediglich  Erfindung  der  Verfasserin  ist. 

Schon  die  bisher  zu  Tage  getretenen  Quellen  - 
iMaterialien  über  jene  Periode  setzen  dies  außer  Zweifel, 
und  andere  noch  unveröffentlichte  urkundliche  Belege, 
wie  sie  noch  vorhanden  sind  und  zum  Teil  sich  in 
meinem  Besitze  befinden,  würden  ebenfalls  bestätigen, 
dass  das  von  A.  von  der  Elbe  Erzählte  nicht  wahr 
sein  kann  und  nicht  wahr  ist. 

Da  man  nun  doch  unmöglich  annehmen  darf,  dass 
sie  damit,  und  noch  dazu  in  einem  weitverbreiteten 
Blatte  wie  der  ,  „Gartenlnube",  eine  Täuschung  des 
Publikums  beabsichtigt  habe,  —  eine  Täuschung, 
deren  Versuch  schon  eine  unerhörte  Dreistigkeit  sein 
würde  —  so  bleibt  nur  die  andere  Möglichkeit  übrig ; 
die  „Brausejahre*  unter  den  Begriff  einer  sogenannten 
historischen  Novelle  zu  bringen.  Aber  auch  insofern 
stehen  diesem  Werke  die  erheblichsten  Bedenken 
entgegen. 

Als  vor  einiger. Zeit  mein  verehrter  Freund  Ernst 
Eckstein  die  Berechtigung  des  historischen  Romans 
mit  treffenden  Gründen  verteidigte,  bemerkte  er  —  der 
Meister  dieser  Dichtungs-Art  —  sehr  richtig,  dass  auf 
dem  Gebiete  des  modernen  Romans  neben  den  Lei- 
stungen einzelner  hervorragender  Schriftsteller  eine  Epi- 
demie der  halb-  und  viertelswertigcn  Produktionen 
herrscht,  die  geradezu  seht  eckenerregend  ist.  Die  „Brause- 
jahre" beweisen,  daas  das  Gleiche  auch  für  das  Gebiet 
der  historischen  Novelle  zu  gelten  beginnt.  Ich  bin 
weit  entfernt,  der  Verfasserin  alle  und  jede  Begabung 
abzusprechen.  Einige  Stellen  des  von  ihr  erfundenen 
sentimentalen  Tagebuchs  von  Christel  von  Lasberg  und 
andere  Particcn  der  Erzählung  bekunden,  dass  es  »ler 
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Verfasserin  wenigstens  an  Phantasie  und  Erfindungs- 
gabe nicht  fehlt  Wenn  sie  —  freilich  nicht  zum  Schaden 
der  geschichtlichen  Wahrheit  —  dies  Talent  weiter 
pflegen  und  betätigen  wollte,  würde  sie  mit  der  Zeit 
im  Märchenfache  oder  auf  dem  Gebiete  leichter  Erzäh- 
lungen für  die  Mitglieder  höherer  Töchterschulen  viel- 
leicht Genügendes  leisten  können.  Für  jetzt  vermag 
sie  auch  nicht  einmal  dies,  denn  die  planlose,  allmä- 
lich  immer  langweiliger  werdende  Breite  des  Ganzen, 
der  mangelhafte  Stil  und  die  zum  Teil  gewöhnliche 
Ausdrucksweise  lassen  erkennen,  dass  die  Verfasserin 
sich  selbst  der  einfachsten  und  unentbehrlichsten  Voraus- 
setzungen dichterischen  Schaffens  noch  unbewusst  ist. 
Wie  sie  sich  aber  vollends  auf  das  Gebiet  der  histo- 
rischen Novelle  und  noch  dazu  der  Weimarischeu  Genie- 
periode von  1775  flg-  hat  verirren  können,  wird  nur 
dann  erklärlich,  wenn  man  berücksichtigt,  welch  eigen- 
tümlichen Reiz  gerade  jene  Periode  und  die  in  ihr  hervor- 
tretenden Gestalten  auf  das  weibliche  Gemüt  üben.  Am 
7.  November  1775  traf  Goethe  in  Weimar  am  Hofe 
Karl  Augusts  und  seiner  jungen,  in  fürstlicher  Etikette 
erzogenen,  edelsinnigen  Gemahlin  Luise,  wie  der  geist- 
vollen, lebensheitern  Ilcrzogin-Wittwe  Amalie,  ein.  Er 
war  bald  „im  Treiben  und  Weben  des  Hofs",  bald  „in 
alle  Hof-  und  politischen  Händel  verwickelt",  „in  Zer- 
streuung von  Morgens  zur  Nacht  umgetrieben-,  und 
gestand  dem  Freunde  Merk,  dass  „er  es  freilich  toll 
genug  treibe".  Er  bemerkt,  dass  die  Schilderung  jener 
Zustände  und  dessen,  was  darin  geschehen  und  geleistet 
worden,  märchenhaft  und  unglaublich  erscheinen  würde.'- 
An  der  Hand  einer  oder  der  andern  Goethe -Bio- 
graphie, unter  Benutzung  des  von  mir  im  ersten  Bande 
meines  Buches  „Vor  hundert  Jahren"  veröffentlichten 
Tagebuches  Goethes  aus  den  Jahren  1776—1782  und 
meines  Buches  „Frau  Rat"  hat  die  Verfasserin  jenes 
Märchen  als  eine  historische  Novelle  zu  schreiben  ver- 
sucht, es  ist  aber  erstaunlich,  was  sie  insofern  geleistet 
bat.  Die  Charaktere  und  Gestalten  von  den  Herzoginnen 
Amalie  und  Luise,  von  Karl  August,  von  Goethe  selbst, 
von  Fräulein  von  Göchhausen,  Corona  Schröter,  Frau 
von  Stein  etc.  sind  fast  durchweg  verzeichnet.  Die 
von  der  Verfasserin  frei  erfundenen  kuriosen  Geschichten 
von  dem  Miss-Verhältniss  Karl  Augusts  zu  Luisen, 
von  dem  Mädchen  auf  dem  Thüringer  Walde,  von  den 
Beziehungen  des  Grafen  Saint  Germain  zu  Karl  August 
und  zu  Corona  Schröter,  —  die  sogar  zur  Gräfin  Saint 
Germain  gemacht  wird  -,  die  Geschichte  von  der 
Altensteiner  Höhle,  von  der  geheimen  Liebe  Christel 
von  Lasbergs  zu  Goethe,  von  den  Motiven  ihres  Selbst- 
mordes etc.  etc.  —  alle  diese  erfundenen  Geschichten 
passen  weder  zu  dem  Charakter  jener  Zeit  noch  der 
handelnd  und  redend  vorgeführten  Personen  und  wirken 
in  ihrer  Phantasterei  zum  Teil  geradezu  komisch. 

Das  Ganze  besteht  sonach  nicht  aus  Bildern,  son- 
dern aus  Zerrbildern.  Und  diese  Zerrbilder  werden 
hier  im  Tone  geschichtlicher  Darstellung  gegeben, 
werden  eben  deshalb  von  zahlreichen  Unkundigen  als 
tatsächliche  Wahrheit  hingenommen  und  führen  in  die 
tieschichte  jener  denkwürdigen  Weiinarischen  Zeit,  deren 
wahrheitsgetreue  Feststellung  die  Aufgabe  zahlreicher 


gewissenhafter  Litteraturforscher  bildet,  bedauerlicher- 
weise neue  Mythen  ein.  Fast  täglich  ergehen  an  mich 
Anfragen ,  ob  denn  die  Angaben  und  Erzählungen  der 
„Br  nusejahre-  wirklich  wahr  seien ,  und  fast  täglich 
muss  ich  Vorstehendes  als  Auskunft  erwiedern.  Gegen- 
über solcher  Publikation  in  einem  früher  hoch  ange- 
sehenen und  noch  jetzt  weitverbreiteten  Journale  wie 
der  „Gartenlaube"  wäre  Schweigen  Unrecht  und  Sünde. 

Ich  halte  mich  daher  zu  diesen  aufrichtigen  kriti- 
schen Bemerkungen  verpflichtet,  und  im  Interesse  der 
Wahrheit  zu  einem  Proteste  dagegen,  dass  dergleichen 
Erdichtungen  als  ein  treues  Bild  der  damaligen  Ver- 
hältnisse, geschweige  denn  als  historische  Tatsachen 
gelten  könnten.  An  die  gesamte  deutsche  Presse  aber 
richte  ich  im  Interesse  der  Litterar-  und  Kulturfor- 
schung das  dringende  Gesuch,  für  die  Zukunft  allen 
dergleichen  geschmacklosen,  auch  vom  Standpunkte 
i  historischer  Novelle  nicht  zu  rechtfertigenden  Erfin- 
dungen ihre  Spalten  rücksichtslos  zu  verschließen 
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Roman  und  [liebtong. 

Von  August  Sehmetternianl. 

iSchlusg.) 

Die  Redensart,  kein  Mensch  rede  ja  in  Versen, 
ist  kein  Einwand,  denn  es  redet  erst  recht  kein  Mensch 
von  Natur  in  Prosa.  Das,  was  wir  Prosa  nennen,  ist 
eine  sehr  mühsam  errungene  Dcnkform ,  welche  wir 
alle  erst  haben  lernen  müssen.  Prosa  bedient  sich  der 
sogenannten  Syntax  in  ihrer  ausgebildeten  Form;  die 
Ausbildung  der  Syntax  aber  ist  nichts  anderes  als 
eine  Ausbildung  des  abstrakten  Denkens,  des  Verstan- 
des zum  Unterschied  von  Phantasie  und  konkretem  An- 
schauen. So  findet  sich  denn  rein  historisch  bei  den 
Völkern  die  Prosa  immer  später,  als  der  Vers,  resp. 
die  poetische  Form  überhaupt;  weil  die  Anwendung 
der  Prosa  erst  eine  abstrakte  Ausbildung  erfordert ;  und 
man  kann  wohl  sagen,  ohne  paradox  zu  scheinen,  die 
Prosa  hat  niemand  anders  in  die  Welt  gebracht ,  als 
die  Philosophen.  Das  älteste,  naive,  poetische  An- 
schauen der  Menschheit  hat  sich  mit  der  Notwendig- 
keit der  Natur  und  ihrer  Physik  selbst  den  Rhythmus 
geschaffen;  ein  weiter  Weg  ist  von  da  aber  noch  zu 
jener  Schulung  des  abstrakt  verbindenden  Verstandes, 
welche  zu  einer  prosaischen  Periode  fuhrt  Alle  die 
verschiedenen  Satzarten:  Haupt-,  Neben-  und  Beding- 
ungssätze, alle  die  Partikeln  der  Rede  sind  Ausdrücke 
eines  abstrakten  Denkens,  während  der  Vers  sich  der 
einfachsten  Haupt-  und  Nebensätze  bedient  und  übri- 
gens alle  jene  Nüancen  der  Rede  in  den  lebendigen 
Klang  des  Verses  verlegt,  so  dass  alles,  was  die  Prosa 
in  abstrakten  Partikeln  und  Wendungen  geben  muss, 
im  Vers  sich  konkret ,  lebendig  darstellt  und  mit  un- 
mittelbarer psychologischer  Notwendigkeit  zur  Phantasie 
spricht  —  vorausgesetzt,  d,»ss  der  Dichter  eben  gerade 
diese  Geheimnisse  der  Verskunst  ausübt. 


Es  ist  Tatsache,  dass  die  äußerliche  Form  der  ; 
Pros«,  weil  sie  nicht  regelmäßig  rhythmisch  ist,  an  allen 
Forderungen  des  „Verstandes"  mit  Schiller  partizipirt ; 
wahrend  alles,  was  sich  rhythmisch  darstellt  wie  eine  ; 
Wirklichkeit  an  sich  wirkt  und  daher  den  Gesetzen 
der  Wirklichkeit  entspricht.  Der  Vers  ist  daher  kein  I 
„willkommener  Schmuck"  der  Dichtung,  sondern  ein- 
fach die  mechanische  Bedingung  der  Dichtung,  ganz 
«örtlich  im  mechanischen  Sinne  unserer  „mechanischen'* 
Wissenschaft,  unseres  „materialistischen"*  Zeitalters;  und 
wer  die  Maschinen  verachtet ,  wird  es  als  eine  Profa- 
nirung  der  Dichtung  erachten,  wenn  wir  sagen,  dass 
der  Vers  recht  eigentlich  eine  solche  Maschine  ist ;  wer 
abor  weii,  was  für  ein  geistreiches  Ding  so  eine  Kanone 
so  eine  Dampfmaschine  ist,  der  wird  beistimmen, 
wenn  wir  behaupten :  nur  derjenige  Dichter  wird  ein 
wahrer  Dichter  unserer  Zeit  sein,  welcher  in  Rhyth- 
men die  Bilder  und  Anschauungen  dieser  Zeit  zum  ho- 
merischen Gesichte  zusammenschweißt.  Ilic  Rhodus, 
hic  salta! 

Ks  wird  das  soRar  für  den  modernen  Dramatiker 
gelten;  obgleich  im  Drama  die  Prosa  einen  ganz, 
anderen  Sinn  hat,  als  in  der  erzählenden  Epik,  ge-  j 
schweige  Lyrik.  Die  Prosa  des  Dramatikers  ist  ja  ; 
keine  Prosa,  sondern  der  unmittelbare,  ungezügelte 
Dialog  des  wirklichen  Lebens,  es  ist  keine  darstellende, 
erzählende  Kunstform  (wie  die  Prosa  und  der  Vers) 
sondern  der  unmittelbare  Laut  der  Natur,  welcher  sich 
/.war  auch  immer  rhythmisch,  aber  ganz  unregelmäßig 
darstellt,  gewissermaßen  als  eine  krystalliniscbe  Masse 
von  Rhythmen,  während  der  regelmäßige  Rhythmus  sich 
auch  als  ein  regelmäßiger  JKrystall  darstellt.  Schreibt 
daher  ein  Dramatiker  Prosa,  so  wird  er  noch  immer 
mit  viel  höherem  Rechte  als  der  Romanscbreiber  ein 
..Dichter*  heißen  und  zwar  ein  realistischer.  Indessen 
es  gilt  nach  dem  Vorhergesagten  doch:  schreibst  du 
ein  Drama  in  Prosa,  so  ist  es  gut,  schreibst  du  es 
rhythmisch  und  zwingst  die  widerspenstigen  Bühnen 
und  Zeitgenossen,  wie  Richard  Wagner  mit  seiner  Musik, 
dass  sie  endlich  sich  wieder  besinnen ,  was  der  Vers 
ist,  dass  er  die  moderne  Form  im  allermodernste  n 
Sinne  ist,  so  ist  das  besser,  ja,  am  allerbesten. 

$  7.  Von  der  Technik  des  Darstellcns.  Da  der 
epische  Darsteller  in  Vers  und  Prosa  seine  Hau  Hungen 
aJs  vergangen  vorträgt,  da  er  in  der  Zeitform  der 
Vergangenheit  jegliches  Geschehniss  berichtet,  so  weiß 
er  als  Erzähler  logischerweisc  alles,  was  innerhalb 
des  Zeit  komplexes  geschehen  ist,  in  dem  die  ganze 
Handlung  seines  Romans  oder  Epos  sich  abspielt.  Da. 
nun  desgleichen  der  Leser,  weil  ihm  Vergangenes  be- 
richtet wird ,  weiß,  dass  der  Erzähler  notwendigerweise 
unterrichtet  ist  Uber  die  vergangenen  Dinge,  von  denen 
er  erzählt,  so  ist  eseines  der  natürlichsten  logischen  uud  I 
ästhetischen  Gesetze,  dass  der  Epiker  nach  Belieben 
„vorwärts  und  rückwärts  greifen"  kann  und  darf  (Goethe- 
Schiller- Briefwechsel  „Ueber  epische  und  dramatische 
Dichtung4*}.  Dieses  Gesetz  ist  nicht  nur  hier,  sondern  | 
auch  sonst  festgestellt  worden.  Jedermann  führt  das 
Wort  im  Munde:  der  Epiker  geht  „in  medias  res". 


Er  kAnn  es  nur  gerade  auf  Grund  dieser  L  >i*ik ,  dass 
er  eine  Kunst  der  Erinnerung  betreibt  und  nicht  der 
rein  „objektiven  Darstellung";  dass  er  notwendig  alles 
weift,  was  innerhalb  des  ganzen  Zeitkomplexes  geschehen 
ist,  von  dem  er  uns  berichtet. 

Es  giebt  freilich  gar  viele  moderne  Romanschreiher, 
die  einen  Roman  heginnen  und  seihst  keine  Ahnung 
haben,  wie  er  wohl  enden  wird :  diese  Stümper  von  Gottes 
Gnaden  können  dann  freilich  sich  veranlasst  fühlen 
nicht  nur  Daudet,  Serge  Panin,  sondern  sogar  den  edlen, 
alten  Homer  als  teils  „grasgrüne  Anfänger*,  teils  „naive" 
antike  Leute  zu  bezeichnen;  bei  alledem  wird  nicht 
nur  Homer,  sondern  viele  andere  Epiker  mit  ihm,  ein 
ganz  gut  angelegter,  logischer  Kopf  bleiben,  ja,  sogar 
ein  unübertroffener  Meister  gerade  in  der  sogenannten 
„Technik"  des  Darstellens. 

Denn  da  die  Erinnerung  seine  Muse  war  und  da 
diese  Erinnerung  die  Muse  auch  des  modernsten  Roman- 
schreibers  ist,  so  bemerkte  schon  Homer  und  mit  ihm 
viele  epische  Dichter  seit  alten  Zeiten,  dass  wir  uns 
auf  manche  Dinge  deutlicher  besinnen,  auf  manche 
Ereignisse  weniger  deutlich,  lo  diesem  psychologischen 
Gesetze  ist  allen  epischen  Dichtern  ein  weiteres  Recht 
und  ein  weiterer  Vorteil  ihrer  Kunit  gegeben,  nämlich 
auf  gewisse  Momente  ihrer  Handlungen  mehr  Gewicht, 
auf  andere  weniger  zu  legen.  Schon  Homer  behandelt 
daher  gewisse  Teile  seiuer  Erzählung  „kursorisch", 
um  dafür  andere  Teile  zur  hellsten,  ausführlichsten 
Deutlichkeit  der  plastischeo  Darstellung  zu  erheben. 
Das  alle  Sprüchlein  aus  Goethes  „Kunst" 

„Und  er  auch  manche«  nur  ebtuohirt 
Und  gerade  nicht  alles  au^getahrt" 

gilt  recht  eigentlich  nur  von  der  epischen  Kunst.  Die 
wirklich  „objektiven"  Künste,  wie  Malerei,  Drama, 
Bildhauerei,  welche  mit  dein  lebendigen  Auge  betrachtet 
werden,  tun  gut  daran,  so  wenig  wie  möglich  zu 
„ebauchiren"  und  alles  „auszuführen";  die  epische  Kunst 
dagegen,  welche  mit  dem  Material  der  erinnernden 
Phantasie  schafft,  kann  auf  Grund  dieses  Materials 
nicht  nur,  sondern  inuss  von  dem  Recht  Gebrauch 
machen,  gewisse  Partieen  als  Skizze,  als  mehr  abstrakt - 
kursorische  Darstellung  zu  behuideln,  um  dafür  die 
eigentlich  wich  tigen  Momente  zur  hellsten  Deutlichkeit 
jener  „Gesichte"  zu  erhehen.  von  denen  wir  sprachen. 
Gerade  darin  liegt  der  unendliche  technische  Reiz  der 
epischen  Kunst  und  kaum  ein  ästhetischer  Genuss 
gleicht  dem,  zu  sehen,  wie  die  wahren  und  echten 
Meister  derselban  in  zweckmiltiger  Weise  durch 
die  wechselnde  Art  der  Darstellung  Licht  und  Schatten 
verbreiten.  Man  versteht  das  Wort  „epische  Breite ' 
einfach  falsch,  wenn  man  meint,  die  Meister  der  Kpik 
müssten  durch  eine  eintönige  Ausführlichkeit  der  Schilde- 
rung sich  und  andere  langweilen;  am  wenigsten  tut 
das  gerade  Homer.  „Epische  Breite"  bezeichnet  viel- 
mehr jenen  schönen  materialcn  Sinn  des  Epikers,  wel- 
cher auch  die  leblosen  Gegenstände  der  Natur,  welcher 
die  Umgebung  des  Menschen  einer  Darstellung  für  wert 
hält.  In  Zeiten  fieberhafter,  gegenstandsloser  l'eber- 
hitzung  der  Geister  kann  ein  solcher  Sinn  wohl  als 
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„Breite"  erscheinen;  missverständlich  aber  ist  es,  wenn 
diese  „Breite1'  als  ein  Zeichen  der  eigentlichen  epischen 
„Technik",  der  „Form"  angesehen  wird.  Es  ist  ein 
Teil  des  epischen  Gehalts,  diese  Breite,  nicht  der 
Form. 

Aus  diesen  logischen  Grundsätzen  mag  die  Kritik 
ihr  Urteil  über  die  gute  oder  schlechte  „Technik" 
unserer  modernen  Erzähler  fallen ;  mag  der  unendliche 
Irrtum  berichtigt  werden,  welcher  seit  einigen  Jahren 
in  diesem  Gebiete  des  Urteils  herrscht.  Es  werden 
vor  allem  auch  daraus  die  „technischen"  Untersuchungen 
und  „Beiträge"  zu  beurteilen  sein ,  welche  speziell 
Friedrich  Spielhagen  geliefert  hat.  Man  wird  an  den- 
selben sehen,  wie  ein  einziges  unscheinbares  logisches 
Missverständniss  einen  unserer  ausgezeichnetsten  Köpfe 
zu  einer  Reihe  fehlerhafter  geistiger  Konstruktionen 
fahren  musste,  um  auch  in  anderen  Verstandcsvcrhcc- 
Hingen  anzurichten,  die  dem  ruhigen  Beobachter  immer- 
dar ein  sehr  wertvoller  „Beitrag"  bleiben  werden  zur 
Geschiebte  der  menschlichen  Irrtümer  und  der  Methode 
des  Unwahren. 

$  8.  Vom  historischen  Roman.  Die  Missachtung 
des  historischen  Romans,  welche  man  neuerdings  mit 
einer  gewissen  thee- ästhetischen  Vornehmtuerei  be- 
treibt, ist  gerade  so  viel  wert,  wie  im  anderen  Lager 
die  geflissentliche  Hochmütigkeit,  mit  der  man  die 
„Modernen"  und  „Modernsten"  für  keinen  Schuss  Pul- 
ver wert  erklart. 

Goethe,  auf  den  sich  die  ersteren  berufen,  hat 
seinen  eminenten  „historischen  Sinn"  (den  ihm  nur 
einige  trübsinnige  „Tevtsche"  Jünglinge  und  Alte  seiner 
Zeit  absprechen  konnten)  nicht  nur  durch  eine  Reihe 
historisch-kulturhistorischer  Werke  (Götz,  Egmont, Faust, 
Benvenuto  Ccllini,  seine  Vorliebe  für  die  „Antike**, 
die  doch  auch  auf  einen  gewissen  historischen  Sinn 
hindeutet)  bewiesen,  sondern  vor  allem  durch  das  große, 
wahrhaft  „historische-  Wort  in  den  „Maximen": 

„Wir  alle  leben  vom  Vergangenen  und  gehen  am 
Vergangenen  zu  Grunde-,  das  durch  ein  weiteres  Wort 
gestützt  wird: 

„Eine  Chronik  schreibt  nur  derjenige,  dem  die 
Gegenwart  wichtig  ist" ,  und  in  „Pandora"  seine  tief- 
sinnige Ergänzung  findet  in  den  grollen  „historischen" 
Scblu88worten  des  Prometheus.  Dem  dürfte  folgende 
kleine  „historische"  Erinnerung  beizufügen  sein:  Nur 
die  Blödsinnigen  und  die  lieben  Tiere  haben  keine 
Geschichte.  Der  Mensch  unterscheidet  sich  von  seinen 
Darwinschen  und  Häckclschen  „Ahnen"  nicht  unwesent- 
lich dadurch,  dass  er,  sowie  er  nur  kaum  zu  dichten  ange- 
fangen hat,  auch  seine  Geschichte  schreibt.  Es  hängt 
das  ein  wenig  mit  dem  „Gedächtniss"  zusammen,  von 
dem  wir  verschiedentlich  sprachen;  es  war  infolge 
dessen  dem  Menschen  immer  „hochwichtig  zu  erfahren, 
was  er  gekocht  vor  hundert  Jahren*4.  Goethe  wollte 
sogar  das  Gedächtniss  als  Bedingung  des  Genies 
ansehen.  Man  wird  also  die  geschichtliche  Denkart, 
welche  nicht  nur  zur  Geschichtsschreibung,  sondern 
auch  zum  historischen  Roman  verführt,  immerhin  als 
eine  nicht  ganz  menschenunwürdige  Beigabe  zur  son- 
stigen geistigen  Konstitution  gescheidter  Leute  ,  .  be- 


I  trachten  haben.  Es  mag  ja  ein  eigenes  Vergnügen 
sein,  die  Welt  vom  poetisch-gegenwärtigen  Standpunkt 
eines  „ungarischen  Ochsen"  ausschließlich  anzuschaun; 
wer  kein  solcher  nur  im  Gegenwärtigen  lebender  Vier- 
füßler ist ,  der  sucht  denn  doch  zu  erfahren ,  was  da 
war,  ehe  er  mit  seiner  erlauchten  Gegenwärtigkeit  das 

[  Weltall  beglückte.  Wenn  historische  Romane  schreiben 
heißt  „Drei  Reiter  über  die  nebelverhüllte  Heide  traben 
lassen** ,  nur  damit  „Die  Kerle  um  Gotteswillen  nicht 
wissen  was  sie  eigentlich  da  sollen",  so  ist  das  ein 
ziemlich  nebeliger  Einfall,  dunkel  wie  die  Nacht  selbst, 
in  der  die  drei  Reiter  einhertraben.  Man  könnte  da- 
gegen die  Frage  aufwerfen,  ob  denn  die  drei  Reiter, 
welche  ihrerseits  am  liebten  Tnge  der  beobachteten 
Gegenwart  traben,  so  genau  wissen,  was  sie  eigentlich 
wollen,  ob  sie  nicht  erst  recht  den  „erhabenen  Geist 
der  Zeiten-  und  zwar  der  gegenwärtigen  beschwören 
möchten  —  und  dabei  nicht  einmal  wissen,  warum  sie 
gerade  dieses  Gegenwärtige  in  den  Nebel  der  Vergangen- 
heit zurückwerfen.   (Wir  wissen:  es  war  einmal!) 

Lassen  wir  uns  nicht  irremachen:  es  ist  gar  kein 
ästhetischer  oder  gar  dichterischer  Unterschied  zwischen 
einem  historischen  und  einem  zeitgenössischen  Roman. 
Zunächst  sind  beides  „Romane" ,  prosaische  Surrogate 
des  eigentlich  Dichterischen  zufolge  der  prosaischen 
Darstellungsform.  Davon  ist  kein  Jota  abzuziehen  und 
wenn  die  sechs  Reiter  zehnmal  ihren  Pferden  Ginse- 
flügel  anschnallen,  damit  sie  als  Pegasus  erscheinen. 
Deshalb  ist  ein  historischer  Roman  dem  modernen 
poetisch  und  ästhetisch  gleichwertig,  weil  wir  sahen, 
dass  es  ein  Irrtum  ist  die  Beobachtung  im  Sinne 
des  Auges  zum  Wesen  des  Poetischen  zu  machen.*) 

j  So  sicher  Goethes  Verse  „Mau  hörte  der  rollenden 
Wagen  fernes  Getöse  sich  nahn"  hochdichterisch  sind, 

i  so  sicher  wird  auch  ein  historischer  Roman  nicht  nur 
einen  ästhetischen  Kunstgenuss,  sondern  einen  dichte- 
rischen im  engeren  Sinne  enthalten,  wenn  ihn  ein 
Dichter  schreibt. 

Der  Dichter  ist  kein  Maler;  er  ist  auch  kein 
Musiker.  Er  sieht  nicht  nur,  er  hörtauch;  er  hat  nicht 
nur  die  Methoden  der  Beobachtung  durchs  Auge,  sondern 
durch  alle  Sinne.  Ein  solcher  Sinn  ist  aber  auch  der  „histo- 
rische Sinn";  es  gibt  Methoden  der  Beobachtung, 
welche  uns  die  Wahrheit  der  Dinge  lehren,  die  weder 
mit  Auge  noch  Ohr  etwas  zu  tun  haben.  Mit  welchen 

1  Sinnen  forschte  Kolumbas,  da  er  Amerika  entdeckte? 
Weder  mit  Augen  noch  Ohren.  Nach  welchen  Methoden 

,  verfährt  der  Astronom,  der  Mathematiker,  welcher  uns 

j  trigonometrisch  die  Höhe  eines  Turmes  berechnet  ? 

Nun,  ähnliche  Methoden  die  Vergangenheit  zu  be- 
trachten an  dem  reichlichen  Material,  das  sie  uns 
hinterlässt,  hat  nicht  nur  der  Naturforscher,  sondern 
auch  der  Historiker.  Nur  muss  man  von  diesem  Mate- 
rial wissen,  nur  muss  man  nicht  als  rechter  Vogel 
Strauß  den  Kopf  in  den  Sand  der  Ilasenheide  stecken, 
um  dann  zu  behaupten,  es  sei  nichts  zu  sehen,  wo 

")  l'ie&er  Irrtum,  von  dem  Vischers  »Aeitbetik*  siett 
'  glücklich  freihält,  ist.  doch  «tilUchn-Aigend  von  Vielen  be- 
|  gangen  worden,  die  die  Anfangsgründe  ihrer  ästhetischen 
Rildung  auf  Hegel  und  Viacher  *urückiuf»hr*n  haben. 
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gerade  so  viel  zu  sehen  ist,  wie  in  der  lichten  Gegen- 
wart. 

Da  haben  wir  Gebirge,  Meere  und  Flüsse  mit 
uuzähligen  Petrefaktcn,  die  uns  vom  Vergangenen 
lebendig  erzählen,  da  sind  Mumien  und  Pyramiden, 
da  sind  unzählige  schweinslederne  Bücher  und  Bände, 
die  uns  vom  „Geist"  der  Zeit  Homers  so  sicher  be- 
richten, wie  irgend  eine  Auerbachsche  Dorfgeschichte 
vom  Geiste  unserer  Zeit  träumt.  Beobachtungsinatcrial 
ist  also  reichlich  vorhanden,  reichlich  wie  das  Bcobach- 
tungsmaterial  der  Gegenwart. 

Dichter  sein  heißt  nun  aber  erst  dieses  Material 
durch  Phantasieakte  erarbeiten,  und  es  ist  gar  kein 
Unterschied,  ob  ich  dieses  Material  als  „Moderner** 
selbst  sammle,  oder  ob  es  mir  von  anderen  gegeben 
wird.  Was  ich  Einzelner  von  meiner  Zeit  sehen  und 
beobachten  kann,  ist  im  Grunde  viel  einseitiger,  als 
das,  was  ich  von  vergangenen  Zeiten  erfahre  durch 
die  vielen  Beobachter,  welche  mir  ihre  Beobachtungen 
hinterlassen  haben.  Was  der  historische  Dichter  auf 
Grund  dieser  Vorarbeiter  auf  die  Vergangenheit  poetisch 
schließt,  ist  sicher  noch  bei  weitem  wahrer,  objektiver, 
als  das,  was  der  moderne  Dichter  über  seine  Zeit 
schließt  Beide  Dichter,  der  historische  und  moderne 
können  uns  nur  bedingte  Wahrheit  liefern:  können 
uns  nur  Wahrscheinlichkeiten  geben. 

Das  aber  ist  festzuhalten:  ein  Schluss  ist  jede 
Dichtung,  ein  Schluss  auf  die  Dinge;  nicht  wie  das 
Bild  des  Malers  ein  Bild.  Sie  ist  deshalb  ein  Schluss. 
weil  der  Dichter  nicht  nur  sieht  und  das  Gesehene 
abzeichnet,  weil  er  auch  hört  —  kurz,  weil  er  es  mit 
der  Phantasie  und  nicht  mit  den  äußeren  Sinnen  zu 
tun  hat. 

Mag  der  Dichter  noch  so  sehr  seinen  poetischen 
Gestalten  ein  Modell  unterlegen  (was  freilich  ein  ge- 
sunder Dichter  tun  muss) ,  so  ist  das  ein  anderes 
Ding,  als  wenn  der  Maler  ein  Modell  hat.  Der 
Maler  sieht  das  Modell,  weil  er  die  äußere  Gestalt 
zeichnet;  der  Dichter  sieht  den  Charakter  nicht,  er 
muss,  kraft  der  Eigenschaften  seiner  Menschenkennt- 
nis», auf  diesen  Charakter  schließen. 

Ob  wir  daher  historische  Charaktere  oder  Charak- 
tere unserer  Umgebung  zeichnen:  unsere  Zeichnung 
ist  ein  Schluss  und  haben  wir  selbst  Fleisch  und  Blut 
an  uns,  so  wird  auch  dieser  historische  Charakter 
Fleisch  und  Blut  haben;  haben  wir  es  nicht,  so  wird 
auch  unser  „modernstes"  Modellwesen  ein  „hohler  Götze" 
sein  und  dies  kräftiglich  zum  Schluss  erhellen  der 
„ganzen  Mummerei",  „dasser  der  hohle  Götze  selber  sei.** 

Damit  sollte  der  Streit  über  den  ästhetischen 
Wert  des  historischen  und  modernen  ltomans  abge- 
tan sein. 

'§  9.  Eine  vielveotilirte  Frage  der  epischen  Kunst 
ist  die,  ob  der  »Humor"  die  Kunst  zerstöre. 

In  mehreren  Büchern  zeitgenössischer  Dichter  und 
Denker  wird  diese  Frage  erörtert,  von  den  einen  im 
bejahenden,  von  anderen  im  vereinenden  Sinne.  Die 
Frage  verirrt  sieb  wohl  auch  in  die  Gedankentischlerei 
von  allerhand  Meistern  des  Handwerks   nicht  nur, 


|  sondern  auch  Gesellen  und  Lehrburschen ,  wo  es  denn 
oft  recht  wunderlich  aufgerollte  „Späne"  gibt. 

Es  sei  zum  Schlüsse  nur  in  aller  Kürze  erwähnt, 
dass  das  Wort  Goethes :  »Der  Humor  ist  eins  der  Ele- 
mente des  Genies;  aber  sobald  er  vorwaltet,  nur  ein 
Surrogat  desselben :  er  begleitet  die  abnehmende  Kunst, 
zerstört,  vernichtet  sie  zuletzt-,  gewiss  eine  sehr  treff- 
liche Wahrheit  enthält.  Aber  Eines  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  mehreren  unter  uns  „gründlichen"  Deutschen  in 
der  Diskussion  Uber  dieses  Wort  ein  recht  schalkhafter 
Streich  von  unserer  nicht  minder  großen,  geistigen 
Lüderlichkeit  und  Gegenstandslosigkeit  gespielt  wurde: 
Goethe  hat  dieses  Wort  in  keiner  Weise  von  der 
Dichtkunst,  sondern  einzig  und  allein  mit  vollem 
Bewusstsein  von  der  bildenden  Kunst  gesagt. 
(Sprüche  in  Prosa  „Verschiedenes  Einzelne  über  Kunst".) 
Der  Zusammenhang,  in  dem  der  Satz  steht,  ergiebt 
schlagend,  dass  Goethe  nur  an  die  Malerei  und  Bild- 
hauerei gedacht  hat,  wo  es  ja  evident  ist,  dass  der 
Humor  zur  Karrikatur  führt  und  die  Kunst  zerstört. 

Das  Wort  auf  die  Dichtung  zu  bezichen,  konnte 
nur  den  modernen  „Lessingen"  unterlaufen,  die  bekannt- 
lich ihre  Lessingitüt  und  Goethicität  darin  suchen,  alle 
„Künste"  in  einen  Topf  zu  werfen,  zum  Unterschied 
vom  großen  Kamenzer  Sachsen,  der  sich  seinen  Ruhm 
für  alle  Zeiten  sicherte  dadurch,  dass  er  die  Künste 
von  einander  schied. 

Es  darf  daher  unterlassen  werden,  jener  Frage, 
ob  der  Humor  die  dichterische  Kunst  zerstöre  und  je 
zerstört  habe,  irgend  wie  im  Ernste  nahe  zu  treten. 
Die  Frage  ist  wie  viele  „Fragen"  unserer  Zeit  falsch  ge- 
stellt. Die  Autwort  der  Dichtung  aber  dürfte  sein :  Da 
das  Leben  nicht  nur  lustig,  sondern  auch  sehr  ernst  ist, 
so  versteht  es  sich  von  selbst  dass  die  Dichtung  als  Bild 
.  des  Lebens  nicht  allein  M humoristisch*  sein  kann.  Aber 
i  die  „Kunst"  zerstört  der  Humor  dann  nicht,  sonderu 
nur  die  Wahrheit  des  Lebens  und  ihres  Abbildes. 
Einen  solchen  Gemeinplatz  wollte  Goethe  damit  nicht 
aussprechen.  Jener  Satz  ist  auf  die  bildende  Kunst 
bezogen  zugleich  eine  kunst  h  istorischc  Beobach- 
tung. 

Es  ist  aber  die  Geschichte  der  Dichtung  eine 
andere,  als  die  der  bildenden  Kunst,  so  sicher  als  das 
Wesen  dieser  beiden  Künste  ein  grundverschiedenes  ist. 

„Wer  Ohren  hat  zu  hören,  der  höre!  Wer  Augen 
hat  zu  sehen,  der  sehe!"  Und  wer  da  denken  kann, 
denke  mit  uns  über  diese  wunderliche,  weise  Zeit  der 
zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  welche 
so  viel  vom  Sehen  redet,  weil  sie  das  Sehen  verlernt 
hat,  mit  Laune  nach. 

Nachwort.    Vorstehender  Aufsatz   wurde  bereits  im 
Jahre         geschrieben.    Eine  Reibe  von  Angriffen,  dio  der 
Verfasser  damal*  erfuhr,  versetzten  ihn  in  eine  gar  übermütige 
j  Stimmung-    K»  war  ein  Bedürfnis»  nach  rßo-o/i  im  antiken 
i  Sinne,  Ja»  ihn  bewog  die  renomrointische  Sprache  doror,  die 
1  er  bekämpfte,  nachzuahmen  und  womöglich  zu  überbieten. 

Der  Leser  mag  daher  die  vielen  Fremdworte,  die  der  Aufsatz 
j  enthält,  entschuldigen. 

Vom  sachlichen  Teile  des  Aufsätze«,  beaoudurH  sofern  er 
die  Spiel  hagenschen  Theorieon  widerlegt,  habe  ich  auch  im 
I  Jahre  1885  kein  Wort  zurüelutunehroen.    Ich  bekenne  mich 
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hierdurch  als  dun  Verfasser  und  im  Falle  mau  ihn  mit  stich- 
haltigen Granden  erwiedern  sollte,  erkläre  ich,  dass  ich  jeder- 
zeit lu  eiuer  gründlicheren  un<l  weniger  humoristischen  Er- 
örterung so  ernster  Fragen  bereit,  sie  mit  noch  triftigeren 
Gründen  xu  belegen  imstande  sein  würde.  Wer  indeesen  aus 
den  angeführten  Huuptwuhrheiten  di«  richtigen  jichlussfolge- 
ningen  selbst  ziehen  kann,  dilrfto  schon  nach  diesem  Aufsat« 
die  Snielbagensche  Position  für  verloren  halten. 

München.  Wolfgang  Kirchbach. 

Kdiuond  Abnt. 

Gerade  zur  Stunde  wo  ich  dieses  schreibt;,  giebt 
man  ihm  das  Fhrengcleitc,  auch  Militär  mag  dabei 
sein.  Wenn  er  Zeit  gehabt  hat,  einen  sogenannten 
letzten  Willen  zu  hinterlassen,  so  wird  er  sich 's  ver- 
beten haben,  denn  seine  lloseüe  eines  Offiziers  der 
Kbrenlegion  stammte  noch  aus  dem  Kaiserreich.  - 
Doch  in  Sachen  der  Politik  darf  man  ihm  nicht  so 
viel  nachtragen,  ist  er  doch  die  Personitizirang  des 
skeptischen  Durchschnittsmenschen,  der  mit  den  Wölfen 
heult,  und  in  gremio  charitatis  um  so  lieber  fron- 
dirt  als  er  dies  mit  mehr  ironischem  Salz  zu  tun  im 
Stande  ist 

Als  literarische  Erscheinung  ist  es  ein  seltener 
Mann,  den  sie  gerade  jetzt  hinaustragen,  und  doch  auch 
wiederum  eine  typische  Persönlichkeit.  Als  eigentlicher 
l.itterator  gehört  er  mit  zu  den  wenigeu  Bevorzugten, 
denen  es  gegeben  ist,  große  Prosaiker  zu  sein,  eine 
Spezies,  die  in  Frankreich  vielleicht  viel  seltener  ist, 
als  sonst  wo,  nicht  weil  alles  schlecht  oder  mittelmäßig, 
sondern  gut,  d.  h.  korrekt  schreibt. 

About  nun,  von  Haus  aus  —  wahrscheinlich  weil 
er  von  Jugend  auf  mit  der  Not  zu  kämpfen  hatte  — 
eine  etwas  polemisch-schcclsehende  Natur,  hat  das  Glück 
gehabt,  gerade  auf  das  Vorbild  zu  fallen,  dessen  Tempe- 
rament dem  seinigen  am  ähnlichsten  war,  auf  Voltaire, 
und  das  noch  gröllere,  zu  seinem  Debüt  gleich  Gegen- 
stände zu  finden,  die  am  geeignetsten  waren,  seinen 
bissigen  Witz  und  seinen  scharfeinschneidenden  Stil 
zu  vollster  Geltung  zu  bringen:  la  Grece  content- 
poraine  und  In  Question  Ko inaine.  Wie  lustig 
liest  oder  las  sich  nicht  das  alles.  Unwillkürlich  erin- 
nert einen  dieser  einfache,  schnell  dahinschreitende 
Satz  an  das  „alerte  et  court  vetue"  der  Lafontain'schcn 
Milchverkäuferin,  und  auch  das  ganze  Lebensschicksal 
des  Mannes  hat  viel  gemein  mit  demjenigen  der  Heldin 
dieser  hübschen  Fabel. 

Als  auf  einmal  sein  Name  berühmt  geworden,  ihm 
die  Pforten  der  unnahbaren  Revue  des  deux  Mondes 
sich  erschlossen,  und  zugleich  durch  Prinzessin  Mathilde 
ein  Strahl  der  kaiserlichen  Huld  auf  ihn  gefallen,  da 
schien  es  ihm,  er  könne  sich  noch  anderes  erschreiben 
als  nur  das  Bischen  Freiheit  und  Honorar,  das  Bischen 
Ansehen  und  Ruhm.  Aber  nie  hat  er  es  zu  der 
einflussreicheti  Stellung  gebracht,  die  er  geträumt, 
weder  unterm  Kaiserreich,  wahrscheinlich  wegen  seir>er 


Freigeisterei ,  noch  unter  der  Republik,  für  die  noch 
neben  Girardins  Frouw  sein  Dix-neuviemc-Siecle  die 
glänzendste  Catnpagne  machte. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  den  Grund 
davon  in  der  etwas  übertriebenen  Süffisance  erblicke, 
mit  der  er  behaftet  war  und  das  führt  uns  zu  dem 
zurück,  was  wir  oben  eine  typische  Persönlichkeit 
nannten  About  gehörte  mit  zu  den  zwei  glänzendsten 
Juhrgängen  (1847  und  1848)  der  Fcole  normale  supe- 
rieure.  Assolaut,  Weiß,  Juron-Saradol,  Taine,  Sarcey 
Grcnier  und  wie  sie  alle  heiuen,  diese  berühmt  gewor- 
denen Normaliens.  Den  wenigbegablern  Kommilitonen 
ihrer  Jahrgänge  haben  sie  es  überlassen,  der  lieben 
Jugend  Mathematik  oder  Rhetorik  beizubringen:  sie 
haben  das  Lehrfach  verlassen  aber  etwas  vom  Herrn 
Oberlehrer  ist  an  ihnen  haften  geblieben,  an  Taine  und 
Weil!  am  wenigsten ,  an  About  am  meisten,  nämlich 
dass  kein  Schüler,  will  sagen  Mitmensch  eine  Dumm- 
heit schreiben  oder  sagen  konnte,  ohne  dass  ihm  also- 
bald  die  Nase  darauf  gestoßen  wurde.  Und  wenn  man's 
bissig  und  witzig  tut  wie  About  eben  nicht  anders  konnte, 
was  wunder,  wenn  man  die  halbe  Welt  zu  intimen 
Feinden  hat  ?  Sie  werden  gerade  jetzt  gar  zahlreich  vom 
Grabe  weg  im  Fiaker  nach  Hause  fahren. 

Als  sie  nach  kürzerer  oder  längerer  Prülungszeit 
dem  Lehrstand  Valet  sagten,  sind  sie  sämtlich  Jour- 
nalisten geworden  und  Sarcey  schreibt  heute  noch  tag- 
täglich sein  Pensum.  Taine  und  About  haben  zwar  auch 
die  Zwangsjacke  angelegt,  abi-r  nicht  die  alltägliche. 
Taine  hat  gleich  mit  der  Kritik  begonnen  und  About 
hat  eine  Spezialität  gewählt,  diejenige  seines  Vorbildes 
und  Diderots:  er  wurde  Vulgarisalor.  Und  Vulgari- 
sator  ist  er  geblieben  beinahe  in  seinen  sämtlichen 
Homanen  und  besonders  im  letzten,  der  Histoire 
d  un  brave  ho m nie  In  vielen  tritt  er  zugleich 
uls  Sclbhtbiograph  auf,  so  im  oben  genannten ,  wo  er 
seine  Kindheit  und  Jugendjahre  in  der  Provinz  um- 
dichtet,  so  im  Infame,  wo  er  seine  Krlebnisse  als 
interne  in  einem  Privatiustitut  zum  besten  giebt. 

Au  all  seiuen  Romanen  und  ihrer  ephemeren  Be- 
rühmtheit und  Popularität  bewahrheitet  sich  der  Satz, 
dass  was  uur  in  betracht  des  Stils,  aber  nicht  derGe- 
samtgestaltuug  ein  Kunstwerk  ist,  nur  vorübergehen- 
den, keinen  dauerhaften  FmHuss  gewinnen ,  also  kein 
völlig  klassisches  Werk  sein  kann. 

Versailles.  James  Klein. 


\bs  England. 

Vielleicht  wird  der  Band  kleinerer  Schriften  von 
George  Fliot,*)  welcher  von  Herrn  Charles  Lee 
Lewes,  dem  Sohne  ihres  langjährigen  Lebensgenossen 
posthum  veröffentlicht  wird,  den  Ruhm  der  großen 
Schriftstellerin  nicht  wesentlich  erholten.  Aber  er  wird 
ihn  auch  nicht  verkleinern.  Ganz  Neues  ist  wenig  darin ; 

")  Essays  aiid  Leaves  froni  a  Note-Book.  Bv  George  Eliot  — 
Edinburgh  and  London :  William  Blackwood  and  Sons.  / 
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—  irgendwie  Ueberrascbendes  nichts.  Indes  was  hier 
aus  alten  Zeitschriften  wieder  abgedruckt,  ist  ge- 
wiss für  viele  englische  Leser  dieser  jüngeren  Gene- 
ration, und  fOr  beinahe  alle  Deutsche,  tatsächlich  neu. 

Wir  haben  zunächst  sieben  Aufsätze,  kritisch,  be- 
richtend, ermahnend,  welche  seiner  Zeit,  von  1855  bis 
1868  in  jenen  Monats-  und  Vierteljahresschriftcn  er- 
schienen ,  welche  so  sehr  den  Beifall  Goethes  hatten, 
zur  Zeit  als  Carl yle  in  ihnen  tätig  war,  und  von  denen, 
oder,  teilweise,  ihren  Nachfolgern  noch  heute  seine 
Worte  gelten:  „Im  ganzen  gestehen  wir  gern,  dass  sie 
höchst  ernst,  aufmerksam,  mit  Fleiß,  umsichtig  und 
allgemein  wohlwollend  zu  Werke  gehen."  *)  Aber  der 
Natur  nach,  sind  selbst  die  laufenden  Nummern  dieser 
Zeitschriften  —  „Westminsler  Review",  „Fortnightly 
Review1,  „Fraaer's  Magazine",  „Blackwoods  Magazine" 

—  nur  einem  kleinen  Teile  der  deutschen  I^esewelt 
zugänglich,  die  sich,  fest  und  treu,  an  dasjenige  aus 
der  englischen  Litteratur  hält,  was  der  wohltätige  Herr 
von  Taucbnilz  ihr  zufließen  lässt  Und  nun  gar  die 
alten  Nummern !  Braucht  man  wirklich  beide  Hände  um 
an  den  Fingern  die  Bibliotheken  zu  zählen,  in  welchen 
diese  Werke  dem  deutschen  Publikum  zugänglich 
wären?  Denn  dass  sie  irgendwo  so  aufgestapelt,  dass 
der  Leser  nicht  daran  kann,  ist  von  wenig  Wert  Also 
wird  man  wirklich  das  hier  Gegebene  als  ein  Friscb- 
Dargereichtes  willkommen  heilten.  Der  Kranz  ist  nicht 
vollständig:  mir  liegen  außerdem  noch  in  alten  Nummern 
der  „Westminsler  Review*  einige  interessante  Arbeiten 
George  Eliot's  vor:  zunächst  Carlyle's  „Life  of  Sterling" 
und  „Woman  in  France-,  ein  Aufsatz,  den  ich  vor  dreißig 
Jahren  zum  erstenmal  gelesen,  und  der  unzweifelhaft  von 
ihrer  Feder  ist;  damals  schrieb  ich,  in  Verbindung  mit 
einem  englischen  Freund,  einen  Teil  der  kleineren  Rezen- 
sionen, die  am  Ende  jeden  Vierteljahresbandes  der 
„West-minster  Review"  erscheinen.  George  Eliot  war 
lange  auf  diesem  Felde  tätig:  als  Unterredacteur  der 
Zeitschrift,  und  schrieb  viele  dieser  Rezensionen. 

Auch  ein  Aufsatz  über  Margaret  Füller  wird  in 
Mathilde  Blinds  wertvollem  Buche  über  Eliot  dieser 
zugeschrieben**)  und„Silly  Novels  by  Lady  Novc- 
lists"  ist  gewiss  von  ihr.  Aber  diese  drei  oder  vier 
Aufsätze  hat  George  Eliot  nicht  in  die  Liste  derer  auf- 
genommen, die  sie  zur  Wiederveröffentlichung  bestimmte, 
und  demgemäß  einer  Neu-Durchsicht  unterwarf. 

Es  mag  hier  erwähnt  sein,  dass  diese  Veröffent- 
lichung im  Einverständniss  mit  dem  Gemahl  der  Ver- 
ewigten, Herrn  Gross,  geschehen,  dem  langjährigen 
Freund,  welchem,  nach  Lewes*  Tode,  Marian  Evans 
die  Hand  zur  Ehe  gereicht.  Vielleicht  hofften  mauche 
aus  dem  handschriftlichen  Nachlass  der  Dichterin  Auf- 
schluss  über  diese  Eheschließung  zu  erlangen,  welche 
so  rasch  nach  dem  Tode  ihres  Lebensgenossen  erfolgte 

—  30.  November  1878,  ö.  Mai  1880  — ,  und  welche 
jedermann  so  unerwartet,  und  den  meisten  so  wider- 
spruchsvoll erschien.    Allein  diese  Hoffnung  wird  ge- 


•)  1828.  -  Ausübe  iii  »och»  Bünden;  Cotta,  1855.  Hand 

George  Eliot.  %  Mathilde  Blind.  London:  W.  H. 
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täuscht.  Das  psychologische  Rätsel,  wenn  es  eines  iat, 
bleibt  ungelöst.  Wem  es  Freude  macht,  der  mag  sich 
mit  der  Erklärung  beruhigen,  welche  ein  Mitarbeiter 
der  „Weser- Zeitung"  neulich  in  zwei  langen  Feuilleton- 
artikeln auseinandergesetzt,  zu  welcher  ihn  scheinbar 
die  Aufgabe  veranlasst,  Fräulein  Mathilde  Blind's  Buch 
zu  besprechen ;  obwohl  er  diesem  wertvollen  Buche 
selbst  kaum  ein  paar  Zeilen  widmet,  und  allen  übrigen 
Raum  seiner  Theorie:  dass  Marian  Evans  das  Bedürf- 
nis» gefühlt,  sich  mit  der  Uespektabilität  zu  versöhnen. 
Einfacher,  und  der  großen  Dichterin  würdiger  scheinen 
uns  die  kurzen  Worte  Fräulein  Blind's: 

„Die  Bekanntschaft  mit  diesem  Herrn,  die  sich 
schon  aus  dem  Jahre  1867  herschrieb,  war  seit  lange 
zur  wärmsten  Freundschaft  geworden,  und  seine  unbe- 
grenzte Hingebung  an  die  große  Frau,  deren  Gesell- 
schaft ihm  nötig  wie  sein  täglich  Brot,  veranlasste  sie 
ohne  Zweifel  einen  Schritt  zu  tun,  der  freilich  selbst 
ihre  wärmsten  Verehrer  höchlich  erstaunte    Aber  die 
Natur  George  Eliot's  verlangte,  dass  sie  eine  besondere 
Menschenseele  besonders  liebe.  Und  obwohl  jene  kost- 
bare Genossenschaft,  die  sie  anregte  und  mit  ihr  sym- 
pathisirte,  nach  so  langer  freudiger  Gemeinsamkeit, 
ihr  entzogen  war,  so  vermochte  sie  doch  für  den  Rest 
ihres  Lebens  noch  Tröstung  zu  tiuden  in  der  Liebe, 
i  Würdigung  und  zarten  Sorge,  die  Herr  Gross  ihr  bot." 
Dem  sei  nur  weniges  beigefügt.  Marian  Evans  hatte 
bei  ihrem  Eheschluss  ihr  sechzigstes  Jahr  zurückgelegt. 
Vierundzwanzig  Jahre  lang  hatte  sie  mit  I^wes  ge- 
lebt, als  Weib  mit  dem  Manne,  ohne  kirchliche  oder 
bürgerliche  Trauung.    Niemand  hat  sie  je  uuter  die 
Philister  gezählt.    Noch  hat  sie,   unseres  Wissens, 
jemals  ein  Zeichen  der  Reue  über  ihren  freien  Eot- 
schluss  gegeben.  Aber  sie  hat  nirgends  ein  Bedürfuiss 
gezeigt,  bestehenden  Anschauungen  schroff  und  ohne 
Not  entgegenzutreten.   Als  sie  die  Gemeinschaft  mit 
Lewes  einging,  stand  dem  Eheschluss  seinerseits  ein 
gesetzliches  llinderniss  entgegen:  er  war  verheiratet, 
seine  Gattin  hatte  ihn  verlassen,  er  konnte,  den  Um- 
ständen nach,  keine  Ehescheidung  erwirken.  Vollbe- 
wusst  dessen,  was  sie  tat',  in  ebenso  überlegter  wie 
stolzer  Freiheit,  verzichtete  Marian  Evans  auf  die  Form 
der  Ehe.   Dieselben  oder  ähnliche  Gründe  dasselbe  zu 
tun,  Ingen  nicht  vor,  als  es  sich  um  ein  Ehebündniss 
mit  Herrn  Gross  handelte.   Sie  vermied  was,  weil  un- 
nötig, als  brotfe  Bravada  erscheinen  konnte,  entsprach 
den  bestehenden  Formen  der  bestehenden  bürgerlichen 
Gesellschaft. 

Hier  mögen  einige  Stellen  aus  den  „Leaves  from 
a  Note-Book"  Platz  finden  : 

Duldsamkeit. 

Die  Duldsamkeit  entsteht  erst  durch  bleich  kraft  im 
Streite,  wie  hei  den  Arianeru  und  Katholiken  in  den  früheren 
Zeiten,  da  der  Arianer  Valens  im  Osten,  der  Katholik  Valen- 
tinian  im  Westen  gleichmäßig  Toleranzedikte  erließen ;  oder 
i>ie  entsteht  auch  durch  gleichem  Bedürfnis«  der  Befreiung  von 
drückender  Uebermacht.  wie  denn  Jakob  11.  seine  Toleranz- 
akte  fOr  diu  Nicht- Bekenner  der  anglikanischen  Kirche  erliefl. 
als  einer  der  «um  Freisinn  gegenüber  den  protestantischen 
Dissidenten  durch  die  Notwendigkeit  gedrängt  wurde,  solchen 
Freisinn  xu  tlunaten  der  Katholiken  su  erlangen.  Gemeinsames 
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Lnteressc  ist  diu  Wurzel  der  Gerechtigkeit,  wie  gemeinsame« 
Leiden  die  Wurzel  d«w  Mitleids,  und  gemeinsame  Freude 
die  Wunsel  der  Liebe. 

Klarheit  und  Nebel. 

Von  einein  Nebel  umhüllt,  der  unsern  ganzen  Kreis 
cindchlieUt,  «eben  wir  auf  unsere  eigenen  nächsten  Schritte 
hin,  und  es  scheint  un».  das«  wir  in  Klarheit  wandern:  wir 
>ohon  nur  den  Nebel,  dor  die  Andern  umgiebt. 

Sympathie  und  Zurückhaltung. 

Dieselben  Leute,  die  uns  Mitgefühl  erweisen,  sind  oft 
unmitteilsatn  über1  aich  aelbgt:  indem  nie  uns  den  Wieder- 
scbein  von  Bildern  zeigen,  verbergen  sie  ihre  eigene  Tiefe. 

Es  bleibt  uns  der  Wunsch,  dieses  „Leaves  from  a  Note- 
Book",  wovon  die  Verfasserin  einiges  in  ihr  Werk: 
„The  Impressions  of  Theophrastus  Such"  (1879)  ver- 
woben, wären  zahlreicher :  sie  erinnern  uns,  mit  billigem 
Unterschied  der  verschiedenen  Begabung  der  Verfasser, 
an  Goethe s  „Sprüche  in  Prosa"  und  an  Heines  „Ge- 
danken und  Einfälle",  die  dem  dreizehnten  Bund  seiner 
Schriften  (1874)  angehängt. 

Was  über  diesen  unsern  Heine  in  dem  vorliegenden 
Buch  gesagt,  ist  durchaus  sympathisch,  und  reiht  sich 
würdig  der  schönen  Charakteristik  an,  die  Matthew 
Arnold,  der  Dichter  und  Kritiker,  von  Heine  ge- 
geben *),  und  die  gleichfalls  in  Deutschland  bekannt  zu 
werden  verdient.  Diese  beiden  grüneren  Aufsätze  be- 
rühren uns  ungleich  erfreulicher,  als  das  Neuste,  was 
wir  in  England  über  Heine  gelesen:  die  Besprechung 
der  Briefe  Heines,  und  damit  des  I'oeten  selbst  in  einer 
Arbeit  von  Walter  S.  Sichel  in  der,  mit  Recht,  hoch- 
stehenden Monatschrift:  „The  Nineteenth  Century". *•) 
Dieser  Herr,  dessen  Namen  deutschen  Ursprung  an- 
zeigt, ist  untröstlich,  dass  Heine  nicht  mehr  religiös 
war,  und  nicht  —  wie  sollen  wir  es  bequem  ausdrücken  ? 
brauchen  wir  nur  das  gute  alte  Wort:  nicht  keusch. 
Nun  ja,  das  mag  gesagt  werden,  aber  in  richtigem  Vcr- 
hilltniss  /.um  Andern.  So  haben  es  auch  andere  ange- 
deutet. Aber  Herr  Sichel  kommt  wieder  und  wieder 
auf  diesen  Punkt  zurück.  So  verlässt  er  die  Bogel 
der  Verhältnissmäßigkeit,  und  sein  Bild  wird  ein  Zerr- 
bild. Das  ist  auch  dem  Thomas  Carlyle  begegnet, 
in  den  wenigen  Worten,  die  er  Heine  widmet,  und 
vielleicht  war  der  alte  Schotte  noch  besonders  zur  Un- 
gerechtigkeit gestimmt,  weil  ihm  Heine  als  scharfer 
Widersacher  prcuBischen  Weseus  erschien,  in  welches 
Carlyle  »o  hohen  Wert  setzte.  Aber  Carlyle,  der  ge- 
schlechtlich Reine,  hat  nur  grimmige  Worte  hinge- 
worfen. Herr  Sichel,  der  Sohn  von  Heines  Arzt,  ver- 
geht sich  in  diesem  langen  Artikel,  dessen  Richtung 
in  dem  Motto  ausgedrückt,  welches  Goethe  entnommen : 

Schade,  dass  die  Natur  nur  Einen  Menschen  aus  dir  schuf) 
Denn  zum  würdigen  Mann  war  und  zum  Schelmon  der  Stotf. 

Die  Glückseligkeitsthcorie,  die  in  Thomas  Carlyle  einen 
so  scharfen  Anfechter  halte,  stand  zwischen  ihm  und 
dem  armen  Heine,  dem  Prediger  einer  „Religion  des 


*)  Essay»  iu  Criticiein.  By  Matthew  Arnold.  London. 
MacmiUon  k  Co.  1865. 
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I  Glückes".  Herr  Sichel  mochte  darauf  aufmerksam 
machen,  wie  sehr  die  Idee  der  Pflicht  in  Heines  Schriften 
abwesend,  und  dass  er  kein  Hero,  aber  gern  hätte  man 
doch. gesehen,  hätte  er  Worte  gefunden,  wie  die  Matthew 
Arnolds:  „Wenn  auch  nicht  der  tapferste,  so  war  er 
doch  einer  der  glänzendsten,  wirksamsten  Streiter  in 
dem  Befreiungskriege  der  Menschheit." 

Und  wie  hat  er  gebüßt!  In  Irrtum  und  leiden, 
wie  in  Sangeskraft,  lässt  sich  ihm  Robert  Burns 
vergleichen ,  dem  man  in  London  heute  ein  Denkmal 
gesetzt,  und  dessen  Fehler  man,  wenn  nicht  vergisst, 
doch  nicht  unbillig  hervorhebt 

Uebrigens  ist  Herr  Sichel  gar  nicht  heinefest.  Das 
führt  ihn  in  Irrtum,  selbst  wenn  er  einmal  lobt  Es 
begegnet  ihm  z.  ß.  zu  sagen :  „er  schloss  sich  nie  dem 
Chor  neidischer  Verkleinerer  jenes  glänzenden  Genies 
an.**  Nun  finden  sieb  auf  und  ab,  in  Heines  Werken, 
eine  ganze  Masse  von  Stellen  für  und  wider  Goethe, 
einige  recht  scharfe  darunter,  über  den  er  sich  „mit 
hinlänglicher  Bitterkeit"  aussprach.  Man  darf  dem 
Herrn  Sichel  empfehlen,  die  Seiten  68  bis  102*)  des 
Buches  über  „die  romantische  Schule"  wieder  zu  lesen, 
und  ganz  absonderlich  die  Stelle,  wo  er  eben  von  jenem 
Chor  der  Verkleinerer  und  deren  verschiedenartigen  Be- 
weggründen spricht,  und  so  reizend  liebenswürdig  und 
bedeutsamen  Winkes  beifügt:  „Nur  von  Einer  Person 
kenne  ich  das  Motiv  ganz  genau,  und  da  ich  dieses 
selber  bin,  so  will  ich  jetzt  ehrlich  gestehen:  es  war 
der  Neid.**)" 

Kommen  wir  zu  George  Kliots  Buch  zurück.  Die 
„Address  to  working  men,  by  Felix  Holt"  mag  als 
ein  Nachtrag  zu  ihrem  Buche  „Felix  Holt,  the  Radi- 
cal"  (I8CG)  betrachtet  werden.  Zwischen  dem  Er- 
scheinen jenes  Buches  und  dieser  Rede,  welche  sie  ihrem 
selbstgeschaffenen  Helden  desselben  in  den  Mund  legt, 
ist  der  teilweise  aber  bedeutende  Sieg  der  Demokratie 
durch  die  Reform-Akte  von  18<>7  eingetreten.  Und  es 
werden  hier  Worte  der  Mäßigung,  Ratschläge  zur  Schon- 
ung des  Bestehenden,  Herangewachsenen,  Geschichtlich- 
gewordenen,  erteilt,  die  Entwicklung  dem  Umsturz  ent- 
gegengesetzt. In  dem  heutigen  Augenblick  einer  neuen 
und  wesentlich  siegreichen  Reformbewegung,  eines  neuen 
Vordringens  der  Demokratie,  liest  man  diese  Meinungs- 
äußerungen mit  besonderem  Interesse,  und  möchten  sie 
wohl  zum  Sonder-Abdruck  sich  eignen.  Zugleich  zeigt 
die  Verglcichung  des  seit  18G7  Geschehenen  mit  jenen 
Warnungen,  dass  die  Gefahr  kaum  so  groß  war  als  sie 
damals  erschien.  Und  so  wenig  staatsmännisch  es  auch 
sein  mag,  einen  „Sprung  iiiis  Dunkle"***)  zu  tun,  so  ist 
<  man  doch  geneigt  zu  glauben ,  dass ,  auch  in  ueuen 
Formen,  das  innewohnende  Element  der  Stätigkeit,  — 
'  oder  sollen  wir  gleich  mit  dein  fürstlichen  Autor  sagen: 
!  die  Erb  Weisheit?  —  sich  wieder  geltend  mache.  -  - 
■  Iu  „Three  Months  in  Weimar",  wo  sich  Marian  Evans 
;  mit  I^ewes  aufhielt,  der  damals  sein  herrliches  Buch 

*)  Werke;  Ausgabe  1873/74;  Band  6. 
Werke.  Baud  G,  S.  86. 
"r)  A  leap  in  the  dark  —  de*  vorigen  Lord  Derby'»  Be- 
zeichnung derselben  Reform- Akl«  von  1S<17,  die  er  doch  «elbrt, 
mit  Disraeli.  durchlührte. 

Digitized  by  Google 


No.  5 


Das  Magazin  ftr  die  Litteratur  de«  In-  und  Auslandes. 


7:) 


über  Goethe  vorbereitete,  giebt  die  Verfasserin  einefreund- 
liehe  Darstellung  der  kleinen  Residenzstadt  mit  den 
großen  Erinnerungen ,  wie  sie  vor  dreißig  Jahren  war. 
In  einem  andern  Aufsatze  fuhrt  sie  Wilhelm  Heinrich 
Rio  hl  bei  den  Engländern  ein,  und  bespricht  in  sehr 
anerkennender  Weise  seine  „Naturgeschichte  des  Vol- 
kes*.   Aus  diesem  sei  hier  eine  Stelle  angeführt: 

Der  Philister. 

Wir  mögen  einen  Augenblick  innehalten,  um  Riehl» 
Definition  de«  Philister*  7.u  erwägen,  ein  Beiname,  für  den 
wir  kein  entsprechendes  Wort  haben,  —  aber  nicht  als  ob 
d.is  Ding  selbst  uns  fehlt«.  Die  meinten  Leute,  diu  ein  wenig 
Deutsch  leüen,  wiesen ,  das»  das  Wort  Philister  in  dein  Bur- 
schen-Leben, dem  JeuUchen  etudentenleben  entstanden,  und 
»laus  der  Gegensatz  zwischen  BumcIi  und  Philister  zunächst 
dem  Gegensatz  von  ij<»ni  und  in  einer  englischen  Uni 

verKitätistadt  entsprach.  Aber  seit  da»  Wort  in  die  gewöhn- 
liche Umgangssprache  übergetreten,  hat  seine  Bedeutung 
mehrere  NebenfSrhungen  angenommen,  die  noch  nicht  in  einen 
einzigen  strengen  Begriff  zusammengeflossen,  und  eine  der 
Fragen,  die  ein  englischer  Besucher  in  Deutschlund,  wenn 

Gelegenheit  ergiebt,  wahrscheinlich  stellen  mag.  ist  die: 
.Was  ist  die  eigentliche  Bedeutung  de*  Wortes  Philister?* 
Riehls  Antwort  ist.  diu*  der  Philister  derjenige  ist,  der  allen 
Interessen  der  Gesellschaft ,  allem  öffentlichen  Leben  gegen- 
über gleichgültig  ist,  nur  Sinn  für  selbstische  und  Privat- 
interessen hat.  Mit  politischen  und  sozialen  Vorkommnissen 
hat  er  keine  Fühlung,  außer  soweit  sie  seine  eigene  Bequem- 
lichkeit und  »ein  Wohlbefinden  berühren,  soweit  sie  ihm  Stotl 
fflr  Zeitvertreib  oder  Gelegenheit  bieten,  seiner  Eitelkeit  ge- 
nug zu  tun.  Er  hat  kein  soziales  oder  politisches  Glaubens- 
bekenntnis«, sondern  bekennt  immer  diejenige  Meinungsfarbe, 
welche  im  Augenblick  die  bequemste  ist.  Kr  gehört  immer 
zu  der  Mehrheit,  und  ist  das  Uauptelement  der  Uurernunft 
und  Dummheit  eines  erleuchteten  Publikums. 

„Es  scheint  uuin.U  lieh  von  uns  Riehls  Deutung  oinea  deut- 
m  hen  Wortes  zu  bestreiten,  aber  wir  können  nicht  umhin  zu 
ifluuben,  dass.  in  der  Litteratur,  das  Wort  Philister  gewöhn- 
lich einen  weiteren  Sinn  hat,  indem  allerdings  Riehls  Defi- 
nition einsehließt,  aber  noch  etwa*  mehr.  Ks  will  uns  dün- 
ken, dass  der  Philister  die  Verkörperung  de*  Geistes  ist,  der 
alle«  von  einem  niedrigeren  Standpunkte  beurteilt  als  der 
Gegenstand  verlangt,  -  der  die  Angelegenheiten  der  Gemeinde 
von  einem  selbstischen  oder  rein  persönlichen  Standpunkte 
beurteilt,  und  die  Angel»genheiten  der  Nation  von  dem  Stand 
punkte  des  Gemeindebürgers ,  der  auch  nicht  ansteht,  das 
Wesen  und  diu  Herrlichkeit  des  Weltulls  von  dem  blofl  mensch- 
lichen Standpunkte  zu  betrachten.  Wenigstens  muss  dies  die 
Art  (ieist  «ein,  auf  welche  Goethe  in  einer  Stelle  anspielt, 
dir  von  Riehl  selbst  angeführt  wird,  die  Stelle: 

,Ihr  mögt  mir  immer  ungeschent 
Gleich  BlOchern  Denkmal  setzen! 
Von  Knuuosen  hat  er  euch  befreit, 
Ith  von  Philisternetzen.' 

Goethe  konnte  kaum  beanspruchen,  dass  mau  ihn  aK 
<b-n  Apostel  einer  aufs  Oetfentliche  gerichteten  Gesinnung  be- 
trachte, aber  er  ist,  im  höchsten  Malta,  der  Mann,  der  un> 
hilft  in  einem  hohen  Punkte  der  Beobachtung  aufzusteigen, 
von  deai  wir  die  Dinge  in  ihren  wirklichen  gegenseitigen  Ver- 
hältnissen anschauen  mögen.* 

Indess  ntuss  bier  beigefügt  werden,  dass,  seit  George 
Eliot  das  Obige  schrieb,  das  Wort  Philister,  in  dem 
weiteren  Sinne,  den  wir  in  Deutschland  damit  ver- 
binden, darch  Matthew  Arnold  so  oft  gebraucht  und 


von  den  höhern  Schichten  der  englischen  Lesewelt  so 
gern  angenommen  worden  ist,  dass  man  es,  in  der 
.  Form  a  Phitisünc,  billig  als  dem  Englischen  einverleibt 
i  betrachten  darf. 

Unter  den  übrigen  Aufsätzen  George  Eliots  bc- 
linden  sich  zwei  über  schriftstellernde  Geistliche,  Cum- 
!  mings  und  Young,  von  welchen  jener  noch  unsern 
j  Tagen,  dieser  dem  vorigen  Jahrhundert  angehört.  Jener 
j  machte  hauptsächlich  in  feurigen  1'rophe/eiungen  des, 
j  ihm  zufolge,  herannahenden  jüngsten  Tages ,  —  was 
ihn  nicht  verhindert  hat,  mit  seinem  Verleger  Verträge 
I  über  die  neuen  Auflagen  seiner  Werke  abzuschließen, 
j  die  später  als  das  von  ihm  mehrfach  hinausgerückte 
Datum  des  Weltendes  erscheinen  mussten.   So  wenig- 
stens erzählte  sich  die  böse  Welt;  aus  der  guten,  — 
oder  sich  für  besonders  gut- haltenden  —  hatte  der 
beredte  Mann  großen  Zulauf.  Er  war  doch,  trotz  seiner 
Suada,  ein  recht  tiachköpfiger  Mensch.  Und  wie  hübsch 
auch  der  Witz,  mit  dem  George  Eliot  diesen  Beschränkten, 
Anspruchsvollen  geißelt,  man  bedauert  doch,  dass  solche 
Geißelung  überhaupt  nötig  war.    Der  andere  dieser 
geistlichen  Herren  ist  Thomas  Young,  der  sich  einst 
als  Dichter  der  „Nachtgedanken**  für  unsterblich  hielt. 
Da  liegt  das  vormals  hochgeehrte  Buch  vor  mir:  soll 
ich's  in  seiner  ganzen  Länge  wieder  durchlesen,  um 
zu  sehen,  ob  ihm  George  Eliot  nicht  Unrecht  getan, 
!  oder  besser  noch,  um  mich  daran  zu  erbauen,  wie 
!  unserer  Voreltern  Brauch  ?*)  Soll  ich  das  Ruch  wegwerfen, 
weil  es,  mit  all  seiner  Rührung,  so  unendlich  langweilig 
und  niederschlagend?  Nein,  ergreifen  wir  lieber  einen 
Mittelweg:  komm',  mein  Sohn,  stelle  den  hübschen 
Band  nur  wieder  an  seinen  Ort;  da  mag  er  tröstlich 
durch  die  Glastüre  des  Bücherschrankes  herausgucken. 
Es  sind  wirklich  schöne  Stellen  in  dem  Buch,  aber  es 
ganz  durchlesen  —  nein  I  für  den  heutigen  Menschen, 
der  nicht  etwa  zum  Zellengefungniss  verurteilt,  wo  einer 
alles  lesen  kann,  was  man  ihm  erlaubt,  ist  das  un- 
möglich. Toujours  perdrix ■'  Und  noch  dazu  ist  vieles  in 
;  ilicsem  Schmause,  oder  den  stätig,  in  vielen  Gesängen, 
|  fortgesetzten  religiösen  Banketten,  gar  kein  Rebhuhn, 
|  soudern  eine  höchst  saft-  und  kraftlose  prosaische  alte 
Kntc.    Youngs  „Nachtgedanken"  lagen  unserm  Goethe 
vor,  als  er  abwehrend  schrieb:  „Die  wahre  Poesie 
kündet  sich  dadurch  au.  dass  sie,  als  ein  weltliches 
,  Evangelium,  durch  innere  Heilerkeit,  durch  äuHeres 
i  Behagen,  uns  von  den  irdischen  Lasten  zu  befreien 
weiB,  die  auf  uns  drücken  ....  Die  muntersten  wie 
die  ernstesten  Werke  haben  den  gleichen  Zweck,  durch 
eine  glückliche,  geistreiche  Darstellung  so  Lust  als 
Schmerz  zu  mäßigen.    Man  betrachte  nun  in  diesem 
Sinne  die  Mehrzahl  der  englischen  meist  moralisch 
didaktischen  Gedichte,  und  sie  werden  im  Durchscbuitt 
nur  einen  düstern  Ueberdruss  des  Lebens  zeigen.  Nicht 
Voung's  .Nachtgedanken4  allein,  wo  dieses  Thema  vor- 
züglich durchgeführt  ist,  sondern  auch  die  übrigen  be- 
trachtenden Gedichte  schweifen,  ehe  man  sich's  ver- 
sieht, in  dieses  traurige  Gebiet,  wo  dem  Verstände  eine 
Aufgabe  zugewiesen  ist,  die  er  zu  lösen  nicht  hinreicht, 

")  .uueo'  guid  ',  wie  die  Schotten  sagen. 
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da  ihn  ja  selbst  die  Religion,  wie  er  sich  solche  allen-  i 
falls  erbauen  kann,  im  Stiche  lässt  .  .  *) 

George  Eliot  behandelt  nun  diesen,  im  wörtlichsten 
Sinne,  trübseligen  Dichter  aufs  Prächtigste:  wieder  und 
wieder  hüllt  sich  ihr  hoher  Krnst  in  spielenden  Witz. 
Dass  dieser  arg-religiöse  Doktor  der  Theologie  an  Ehr- 
geiz und  Weltlichkeit  ein  Erkleckliches  leistete,  war 
schon  vorher  nicht  ganz  unbekannt;  unsere  Verfasserin 
giebt  die  Beweise  seiner  Kriecherei  vor  König  und 
Mätresse.  Im  Grunde,  wenn  bei  Sr.  Ehrwürden  Herrn 
Cumming  alles  auf  die  Glorie  Gottes  ankommt,  nichts 
auf  die  Tugend  und  Wohlfahrt  der  Menschen,  so  handelt 
es  sich  bei  diesem  andern  Herrn  beträchtlich  um  die 
Glorie  des  Dr.  Young.  Vielleicht  ist  der  Unterschied 
nicht  wesentlich,  und  ist  hier  die  Glorie  des  Dr.  Young 
der  Glorie  Gottes  gleicbzusetzcn,  denn  wenn  auch  der  j 
Anthropomorphismus  an  sich  nicht  wohl  vermeidlicb,  i 
so  drängt  sich  uns  doch  hier  die  Ueberzeugnng  auf, 
dass  Young  seinen  Gott  sich  nicht  nach  dem  Bilde  des 
Menschen  im  Allgemeinen  geschaffen,  sondern  ganz  be- 
sonders und  mehr  als  billig  zum  Bilde  des  Dr.  Young 
schuf  er  ihn.  Sein  Begriff  der  Religion  ist  die  auf 
den  Himmel  gerichtete  Selbstsucht,  und  er  rechnet 
darauf,  dass  er  mit  seiner  Religiosität  schließlich  sehr 
wohl  fahren  wird 

Neben  der  Hölle,  die  ihm  sehr  imponirt,  und  an 
der  er,  wegen  der  nützlichen  Warnungen,  die  sie  dar- 
bietet, seine  große  Freude  hatte,  wird  er  sich  wohl 
vorbeidrücken  können,  um  zu  jener  Glorie  einzugeben, 
die  ihm  von  derselben  Art,  aber  noch  ein  Bischen 
besser   als  der  Hof  des  Königs  Georg  des  Zweiten  \ 
scheint.    George  Eliot  fertigt  ihn  schließlich  mit  der  ' 
durchaus   positivistischen  Erklärung  ab:  „In  Young 
haben  wir  den  Typus  jener  Unzulänglichkeit  in  mensch- 
licher Sympathie,  jener  Impietät  gegenüber  dem  Gegen-  , 
wältigen  und  Sichtbaren,  welche  für  ihre  Beweggründe,  I 
ihre  Heiligtümer,  ihre  Religion  sich  von  uns  weg  und 
dem  Fernen,  Ungreifbaren,  Unbekannten  zuwendet."  — 

Diese  Aufsätze  Klints  seien  besonders  den  Herren 
empfohlen,  die  sich  in  Deutschland  mit  englischer 
Litteraturgeschichte  beschäftigen.   In  der  neulich  er- 
schienenen Eduard  Engels  ist  Young,  mit  notwen- 
diger Kürze,  aber  richtig  beurteilt.**)   Es  soll  doch  ! 
dem  gebeinartigen  Andenken  des  alten  Young  gutge-  ; 
schrieben  werden,  dass  er  mir  hier  Gelegenheit  giebt,  j 
dies  neue,  lebensvolle  Buch  zu  erwähnen.    Es  zeigt  j 
große  Kenntnisse  und  große  Frische.    Es  ist  ganz  frei  j 
von  der  ledernen  Objectivität,  welche  die  Werke  deut-  I 
scher  Schulgelehrsarokeit  oft  so  langweilig  macht.  Da-  I 
her  kann  man  seine  helle  Freude  an  dem  Buch  haben, 
auch  wo  man  mit  dem  Verfasser  nicht  übereiustimmt, 
ihn  in  Vorurteil  befangen  glaubt.    Gewiss,  wenn  er 
wiederholentlieh  von  geistigem  Verfall  während  der 
Victoria-Aera  spricht,  so  kommt  dies  uns,  die  wir  mitten 
in  dem  hohen  geistigen  Drang  dieser  Periode  lebten 
und  leben,  recht  wunderlich  vor.    Auch  ist  ihm  der 

*)  Wahrheit  und  Dichtung.  Dreizehnte*  Buch.  —  Werke 
in  sechs  Banden,  Cotta,  1M4.  -  Bund  4.    S.  181-82. 

••)  S.  304  -  6.  Gewhichte  der  englischen  Littcratur.  Von 
Eduard  Kngel.  -  Leipzig.  W.  Friedlich.  1884.  -  069  S. 


große  Einfluss  Ruskin's  nicht  klargeworden,  den  er 
mit  sieben  /eilen  abmacht.  Und  es  ließe  sich  noch 
Anderes  erinnern.  Aber  das  Buch  hat  ein  Recht  auf 
eingehende  Besprechung,  und  sie  soll  ihm  werden. 

Auch  nur  ganz  vorübergehend  erwähne  ich  hier 
eines  heiteren  Greisen  unterhaltenden  Beitrag  zur  neueren 
Sittengeschichte:  «The  Reminiscences  of  an  Old  Bohe- 
mian",  wobei  das  Wort  Bohemian  nicht  als  Böhme, 
sondern  als  das  französische  Bolümiai  zu  fassen  ist. 
Der  alte  Strömer,  dessen  Anonymität  wir  nicht  ver- 
letzen wollen,  hat  Viele  und  Vieles  gesehen,  in  Deutsch- 
land, in  Frankreich,  in  England,  im  Kriege  und  Frie- 
den, in  der  Medicin  und  im  Kreise  der  Schauspieler, 
der  Dichter,  der  Acrztc,  sonderlich  der  Homöopathen, 
die  ihm  großen  Spaß  machen;  in  der  Fremdenlegion 
in  Algier,  auf  den  Schlachtfeldern  von  Böhmen,  in 
den  Redactionszimmern  der  Zeitungen.  Er  war  einer 
der  Stifter  des  Savage  Club,  der  unterdessen  zu  hohen 
Ehren  gelangt  ist.  An  chronologische  Ordnung  stört 
er  sich  nicht.  Aber  der  Leser  stört  sich  auch  nicht 
an  diesen  Mangel.  Das  lebhafte  Geplauder  des  achtzig- 
jährigen Jünglings  bleibt  immer  interessant,  auch  wenn 
hier  und  da,  durch  die  Schatten  des  alternden  Gedächt- 
nisses veranlasst,  zwischen  der  Wahrheit  einige  Dichtung 
unterliefe. 

Loiitlou.  Eugen  Oswald. 


Itie  spanische  Pulk-Lore  Gesellschaft. 

Spanien  verliert  mit  jedem  Tage  mehr  von  seinen 
alten  Sitten  und  Gebräuchen,  von  seinen  früheren 
Trachten,  von  seinen  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten. Selbst  die  Volksmusik,  die  Volksdichtung 
büßen  ihre  Bedeutung,  ihr  Interesse,  ihren  Einfluss 
ein.  Die  Denkweise,  die  Weltanschauung,  die  Moral, 
die  Lebensgewohnheiten  —  alles,  alles  gestaltet  sich 
unmerklich  unter  dem  Einfluss  der  modernen  Kultur 
um,  und  zum  großen  Teil  nicht  zum  Besten  und  zum 
Vorteil  des  Volkes.  An  Stelle  des  früheren,  feinen, 
gesunden  Geschmacks  ist  die  Prunksucht,  an  Stelle  der 
naiven  Freiheit  des  Benehmens  ist  die  Zügellosigkeit 
die  Sittenlosigkeit ,  an  Stelle  der  Einfalt  die  Roheit, 
an  Stelle  des  echt  Nationalen  die  Karikatur  des  Fremd- 
ländischen getreten. 

So  schwindet  schnell  die  frühere  urwüchsige  Kul- 
tur, ohne  einen  klassischen  Historiker  gefunden  zu 
haben,  der  sie  aufgezeichnet  hätte !  Es  verwischen  sich 
die  Spuren  früherer  Zivilisation,  wie  auch  die  baulichen 
Ucberreste  zerbröckelten,  ohne  dass  bis  vor  wenigen 
Jahren  daran  gedacht  wurde,  diese  Zeugen  früherer 
Größe  kommenden  Geschlechtern  zu  erhalten. 

Unter  solchen  Umständen  musste  der  Gedanke,  die 
Kunde  der  Vergangenheit  zu  bewahren,  in  einzelnen 
wahren  Patrioten  entstehen,  und  wirklich  wandten  sich 
seit  beinahe  zehn  Jahren  mehrere  Sevillaner  dem  sorg- 
fältigen Studium  andalu9ischer  und  dann  überhaupt 
spanischer  Volkskunde   zu.    Der  eifrigste  Förderer 
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dieser  Bestrebungen  war  der  juuge  Advokat  D.  Antonio 
Macbado  y  Alvarez,  der  Sohn  eines  bedeutenden  Pro- 
fessors  der  Naturgeschichte  an  der  Hcvillaucr  Univer- 
sttat. 

Lufuente  Alcantura,  Trueba,  Fernan  Caballero 
hatten  schon,  frOhi*r  ihren  Fleiß  der  Sammlung  von 
Volksliedern  Sagen  und  Märchen  zugewandt.  Machado 
betrat  zunächst  auch  die  Bahn  dieser  Vorganger  und 
schenkte  seio  Interesse  in  erster  Linie  den  Volksliedern 
und  der  Kultur  der  so  hochbegabten  zahlreichen  Zigeuner 
Andalusiens  und  veröffentlichte  neben  vielen  Aufsätzen 
über  Volkslied,  Volksmusik,  nationale  Tänze  und  ähn- 
liches unter  dem  Namen  Demöhlo  eine  in  jeder  Hin- 
sicht trotz  ihres  geringen  Umfanges  höchst  interessante 
Sammlung  von  Cantes  fiamencos  d.  h.  Zigcunerliedern. 

Inzwischen  war  im  Jahte  I87S  vou  Mr.  Williams 
.!.  Thoms  das  Kolk -Lore  Studium  in  England  begründet 
worden,  dessen  Aufgabe  derjenigen ,  die  sich  Macbado 
und  seine  Freunde  gestellt  hatten,  nah  verwandt,  wenn 
nicht  identisch  war.  Spanien  oder  genauer  die  Sevil- 
laner Volksfreunde  erfuhren  von  der  Existenz  dieser 
englischen  Gesellschaft  bis  zum  Jahre  1881  nicht". 
Als  damals  zu  ihrer  Ueberraschung  diese  Kunde  zu 
ihren  Ohren  drang  und  dann  die  weitere,  dass  die 
eogliscben  Folkloristen  schon  in  mehreren  andern  Län- 
dern Nachfolger  gefunden  hatten,  begründete  Machado 
sofort  mit  seinen  Freunden  eine  spanische  Gesellschaft 
zum  Zwecke  des  Studiums  der  Volkskunde  und  adop- 
tirte  hierfür  die  von  den  Engländern  geschaffene  und 
auch  von  andern  Völkern  angenommene  Bezeichnung 
Folk-Lore  anstatt  Literatura  populär.  Da  auch  Pitre 
dieses  englische  Wort  in  Italien,  Rolland  und  Gaidoz 
in  Frankreich,  Coclho  in  Portugal  eingebürgert  haben 
und  dasselbe  dadurch  internationale  Bedeutung  und 
internationalen  Wert  erlangt  bat,  so  mogeu  auch  die 
Spauier  dasselbe  nicht  aufgeben. 

Die  am  3.  November  1881  festgestellten  Statuten 
für  die  allgemeine  spanische  Fulk-Lore-Gesellscbaft 
sind  auf  breitester  Basis  entworfen  und  daher  bedeut- 
sam.   Einige  Mitteilungen  daraus  mögen  hier  folgen. 

„S  1.  Diese  Gesellschaft  hat  zum  Zweck,  aufzu- 
suchen, zu  sammeln  und  zu  veröffentlichen  alle  Kennt- 
nisse unseres  Volkes  in  den  verschiedenen  Zweigen 
der  Wissenschaft  (Medizin,  Hygiene,  Botanik,  Politik, 
Moral,  Ackerbau  etc.  etc.);  die  Sprichwörter,  Lieder, 
Rätsel,  Märchen,  Legenden.  Ueberlicferungen,  Fabeln 
und  andere  poetische  und  litterarische  Formen;  die 
Gebräuche,  Gewohnheiten,  Zcremonieen,  Schauspiele 
und  Feste  der  Familie,  die  kirchlichen  Gebräuche ,  die 
(ilaubenssatzungcn .  den  Aberglauben,  die  Mythen  und 
die  Kinderspiele,  in  denen  sich  vorzugsweise  noch 
die  Spuren  früherer  Kulturen  erhalten;  die  Redens- 
arten, Wendungen,  Ausdrucksweisen,  etc.  etc  

Provinzialismen  und  Kinderausdrücke;  die  Namen  von 
Oiten  .  .  .,  Steinen.  Tieren,  Pflanzen;  und.  in  Summa, 
alle  Elemente,  die  den  vaterländischen  Geist,  das  Wissen 
und  die  Sprache  bilden,  so  weit  sie  in  mündlicher 
Tradition  oder  in  schriftlichen  Dokumenten  enthalten 
sind,  als  unentbehrliche  Materialien  für  ilie  wissen- 


i  schaftliche  Kenntniss  und  Rekonstruktion  der  spanischen 
Geschichte  und  Kultur." 

Wenn  die  in  diesem  grundlegenden  Paragraphen 
ausgesprocheneu  Absichten  wirklich  gewissenhaft  erfüllt 
werden,  so  wird  durch  das  damit  herbeigeschaffte  Mate- 
rial allerdings  der  Kulturgeschichte  ein  unermeßlich 
großer  Dienst  geleistet,  denn  wie  auf  so  vielen  andern 
Gebieten  menschlichen  Wissens  finden  wir  auf  dem  der 
Kulturgeschichte  auch  noch  eine  der  allerempHndlicbiteii 
Lücken,  da  es  an  einer  brauchbaren  spanischen  Kultur- 
geschichte noch  ganz  fehlt 

§  2  handelt  von  den  Regionen,  in  denen  bezüg- 
liche Gesellschaften  gegründet  werden  sollen.  Diese 
Provinzialgescllschaften  haben  ihre  eigene  Organisation, 
bilden  in  ihrer  Gesamtheit  aber  die  aligemein  spanische 
und  h  iben  den  Leitern  der  letzteren  jährlich  Bericht  zu 
erstatten  und  ihnen  alle  ihre  Publikationen  einzusenden. 

«5  3  macht  die  größte  Sorgfalt  in  der  Sammlung 
des  Materials  und  genaueste  Angabe  des  Ursprungs 
jeder  Mitteilung  zur  Pflicht. 

£  4  handelt  von  den  Sektionen,  aus  denen  die 
einzelnen  Provinzialgesellschaftcn  sich  zusammensetzen 
mögen. 

§  5  und  6  besprechen  die  Art,  Form  und  Bedin- 
gungen der  Publikationen. 

§  7  macht  die  Propaganda  in  allen  Ländern  spa- 
nischer Sprache  zur  Pflicht. 

Der  §  8  ist  wiederum  von  groller  Bedeutung: 

.Da  der  Zweck  dieser  Gesellschaft  die  wissen- 
schaftliche Rekonstitution  der  Geschichte,  der  Sprache 
und  der  Kultur  der  Nation  ist,  so  wird  jede  „Region" 
sich  bemühen,  innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Kräfte 
Bibliotheken,  Konservatorien  für  Volksmusik  und  ethno- 
graphische, artistische  und  wissenschaftliche  Museen 
zu  schaffen,  wird  zwei  Exemplare  der  Werke,  die  sie 
publizirt,  der  Akademie  der  Sprache  und  der  Geschichte 
übersenden,  und  wird,  wenn  möglich,  eine  Nachbildung 
oder  Beschreibung  der  Gegenstände,  die  sie  sammelt, 
den  Nationalmuseen  als  Dank  für  die  etwaige  Unter- 
stützung durch  die  Regierung  überweisen.*' 

Bei  dem  geringen  Interesse,  das  man  im  allge- 
meinen bis  vor  wenigen  Jahren  den  archäologischeil 
Studien  zuwandte,  bei  der  überaus  geringen  Pietät,  die 
man  für  die  historischen  Denkmäler  früherer  Zeiten 
bewies  und  im  allgemeinen  auch  heute  noch  beweist, 
bei  dem  Mangel  an  Museen  sind  die  Bestimmungen 
des  §  8  von  größter  Wichtigkeit  und  können  für  die 
Hebung  der  Wissenschaft lichkeit  sehr  bedeutsam  werden. 

Im  Gegensalz  zu  der  leider  im  allgemeinen  herr- 
schenden Langsamkeit,  mit  der  in  Spanien  alle  Pläne, 
besonders  wissenschaftliche  ausgeführt  werden,  blieb 
os  in  diesem  Falle  nicht  bei  der  „Theorie"  der  allge- 
meinen Statuten;  der  von  Micha lo  und  seinen  Mit- 
arbeitern angeregte  Gedanke  fand  vielmehr  in  allen 
Teilen  des  Landes  so  viele  Anhänger  und  so  eifrige 
Arbeiter,  dass  die  Zahl  der  provinziellen  Folk-Lore- 
gesellschaften  uud  die  Folk-Lore  Bibliothek  bereits 
sehr  beträchtlich  geworden  sind. 

Noch  im  November  1881  wurde  die  Sevillaner 
Gesellschaft  konstituirt,  die  auch  die  bei  weitem  größte 
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und  tatkräftigste  ist  und  die  meisten  sehr  schätzens- 
werten Publikationen  ins  Land  geschickt  hat.  Die 
erforderlichen  Mitte)  für  ihre  Tätigkeit  wurden  durch 
Emission  von  fünfhundert  Aktien  ä  hundert  pesetas 
(Tranes)  beschafft,  deren  Amortisation  durch  jährliche 
tiach  Maßgabe  des  Kassenbestandes  erfolgende  Aus- 
losung bewirkt  wird.  Diese  Sevillaner  Gesellschaft 
nennt  sich  „El  Folk-Lore  Andaluz",  ist  das  Zentrum 
für  Andalusien  und  hat  von  April  1882  bis  April 
1883  die  Rundschau  gleichen  Namens  veröffentlicht 
und  außerdem  eine  Reihe  von  kleineren  Schriften. 

Die  demnächst  gröHtc  ist  EI  Kolk-Lore  Frexnense, 
die  ihren  Sitz  in  Fregenal  de  la  Sierra,  Provinz  Bada- 
joz  hat.  Estremadura  ist  ihr  Wirkungskreis,  und 
innerhalb  desselben  sind  bereits  dreizehn  Lokalfolkloie- 
gesellsihaftcn  oder  Sektionen  geschaffen.  Sie  giebt 
eine  vierteljährlich  erscheinende  Zeilschrift:  Kolk  l,ore 
Krexnensc  y  Betico-Extrcmcfio  heraus,  die  die  Fort- 
setzung der  vorher  erwähnten  Sevillancr  Rundschau 
ist,  da  letztere  wegen  zu  vieler  anderer  Publikationen 
aufgegeben  wurde.  Außerdem  hat  sie  mehrere  andere 
Werke,  darunter  eine  Folklore  Landkarte  von  Spanien 
für  die  Veröffentlichung  vorbereitet  und  soeben  bei 
dem  Sevillaner  Kolk- Lore  Verleger  A.  Guichot  &  Cie 
einen  Volkskalender  für  1885  erscheinen  lassen. 

Darauf  folgte  die  Gründung  der  auch  aus  mehre- 
ren Sektionen  bestehenden  kastilischen  Folk-Lore  Ge- 
sellschaft, die  ihren  Sitz  in  Madrid  hat  und  Zirkulare 
und  Fragebogen  an  die  Geistlichen,  Lehrer,  Aerzte, 
Botaniker  der  kastilischen  Provinzen  versandte,  um 
bezügliche  folkloristische  Mitteilungen  zu  erhalten.  Sie 
zerfällt  in  litterarische,  juristische,  artistische,  natur- 
wissenschaftliche, geologische,  pädagogische,  physiko- 
chemische, geographische,  medizinische  Abteilungen 

Sehr  tätig  ist  ferner  die  galizischc  Kolk  Lore  Ge- 
sellschaft, die  von  der  bekannten  hochbegabten  guli- 
zischen  Dichterin,  der  Grätin  Emilia  Fardo  Bazan  ge- 
gründet ist  und  auch  bereits  mehrere  Lokalvereine  ins 
Leben  gerufen  hat.  Ein  grolles  Fest,  zu  dem  die 
l'rovinzialdeputation  von  Galizien  und  Corui'ia  ihr  Palais 
hergegeben  hatte,  gewann  den  gebildeten  Kreisen 
Corufias  sofort  ein  lebhaftes  Interesse  für  das  patrio- 
tische Unternehmen  ab  und  brachte  eine  beträchtliche 
Summe  für  die  von  der  Gesellschaft  geplanten  Arbeiten 
ein.  Den  Vorsitz  derselben  führt  die  obengenannte 
aristokratische  Schriftstellerin. 

Auch  in  Puerto- Rico  hat  sich  vor  mehrereu  Mo- 
naten eiue  Kolk -Lore  Gesellschaft  gebildet,  die  sich 
die  Aufgabe  stellt,  die  Geschichte  der  Insel  und  alle 
noch  vorhandenen  Uebcrreste  früherer  Gebräuche  und 
Litteratur  zu  sammeln. 

Kür  die  kurze  Zeit  des  Bestehens  der  Allgemeinen 
Spanischen  Kolk-Lore  Gesellschaft  ist,  wie  hieraus  er- 
sichtlich, schon  sehr  Ansehnliches  geleistet  worden,  und 
auch  die  Litteratur  ist  bereits  ganz  beträchtlich.  Dtmn 
außer  den  genannten  Werkcu  sind  noch  zu  verzeichnen : 
Poesia  populär  von  Ant.  Machado  (historisch  kritische 
Studie). 

Juan  del  Pueblo  vou  Krancisco  Rodrigez  Marin  (Volks- 
tümliche Geschichte  und  Ooplas). 


i  Sammlung  von  Rätseln  in  Form  eines  Wörterbuches 
von  Demöfilo  (Ant.  Machado)  enthält  kastilische, 

j  gaüzische,  katalonische  ,  mallorquiuische ,  valenzia- 
nische,  baskische,  asturische  und  ribagorzanische 
Rätsel. 

Cantos  populäres  espafiules  gesammelt  und  geordnet 
von  Franc  Rodriguez  Mariu.  Fünf  Bände  groß  Oktav 
von  500  Seiten  mit  Musikbeila^en  und  einem  Post- 
scriptum  von  Demötilo. 
Es  ist  dies  ein  höchst  bedeutendes  und  ungeniem 
reichhaltiges  Sammelwerk  von  Volksliedern  aller  Gat- 
tungen. 

Endlich  wird  seit  Juli  dieses  Jahres  eine  Folk-Lore 
Bibliothek  in  Bänden  von  ca.  350  Seiten  von  Ant. 
Machado  herausgegeben  Dieses  Unternehmen  hat  sich 
sehr  gut  eingeführt,  erfreut  sich  des  allgemeinsten 

;  Interesses  und  ist  durch  seinen  Inhalt  höchst  anziehend. 

|  Es  sind  bis  jetzt  5  Bände  erschienen.    Die  Inhaltsan- 

•  gäbe  derselben  mag  eine  Vorstellung  von  der  Mannig- 
faltigkeit der  durchaus  zuverlässigen  und  zum  Teil 
sehr  überraschenden  und  neuen  Mitteilungen  geben, 
die  nicht  nur  für  das  Studium  spanischer  Kulturge- 
schichte sondern  hauptsächlich  auch  für  vergleichende 
Völkerkunde  unentbehrlich  sind. 

Band  1  enthält  außer  einer  Einleitung  von  Ant. 
Machado,  eine  aus  acht  Aufsätzen  bestehende  Abhand- 
lung über  andalusisebe  Volksfeste  und  Gebräuche; 
'  ferner  spanische  Volksmärchen;  andalusischer  Volks- 
aberglaubcn. 

Band  2.    Madrider  Folk-Lore;  die  Kinderspiele 

•  Estremadura«;  Von  den  Zaubereien  und  den  Teufeln. 
Uebersetzungen  aus  dem  Lateinischen  des  Fr.  Job. 
Wydcr. 

Band  3.  Der  Mythus  vom  Basilisken ;  Kinderspiele 
Estremaduras ;  Von  den  Zaubereien  und  den  Teufeln 

Band  4.  Galizischer  Folk-Lore  gesammelt  von  Emi- 
lia Pardo  Bazan ;  Von  den  Zaubereien  etc. ;  Andalusischc 
\  Volksgebräuche. 

Band  5  enthält  Studien  von  A.  Machado  über 
Volkslitteratur. 

Wie  die  seit  einiger  Zeit  in  Spanien  Mode  gewordeue 
Dialektdichtung  so  strebt  auch  der  Folk-Lore  dahin,  der 
litterarischen  Zentralisation  entgegenzuwirken  und  die 
Eigcuart  der  Bewohner  der  verschiedenen  Provinzen, 
die  zum  Teil  völlig  gesonderte  Nationalitäten  und  Ras- 
sen vertreten,  zum  Bewusstsein  derselben  und  des 
ganzen  Volkes  zu  bringen.  Andrerseits  ist  doch  aber  die 
Einheitlichkeit  der  Bestrebungen,  das  Zusammenwirken 
aller  Provinzialvereine  als  der  Allgemeine  Spanische  eine 
Garantie  dafür,  dass  einheitliche  Resultate  erzielt  wer- 
den, und  selbstverständlich  sind  politische  Interesses, 
wie  solche  bei  der  Dialektlitteratur  zum  Teil  zu  Tage 
treten,  bei  dem  Folk-Lore  ganz  ausgeschlossen;  sofern 
man  nicht  in  der  Organisation  das  föderative  demo- 
kratische Prinzip  erkennen  und  hervorheben  will. 

Nach  alle  dem  darf  man  diese  kräftige  wissenschaft- 
liche und  litterarische  Bewegung  als  eine  für  das  Land 
und  für  das  Studium  vergleichender  Kulturgeschichte 
höchst  verdienstliche  und  fördernde  bezeichnen. 
Madrid.  Gustav  Diercks. 
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Die  tyielle  zo  „Shakespeares  Sturm**. 

Eine  alte  spanische  Novellen-  und  Marchensamm- 
lung:  „Las  noches  de  invierno  por  Antonio  de  Eslava, 
1609",  enthält  neben  anderen  Sagen  eine  Erzählung, 
welche  einigermaßen  an  Shakespeares  Schauspiel  „Der 
Sturm",  dessen  Quelle  noch  nicht  ermittelt  ist,  erinnern 
mag.    Wir  teilen  in  Kürze  den  Inhalt  derselben  mit: 

Dardanus,  der  König  von  Bulgarien,  wurde  von 
Niciphorus,  dem  Kaiser  von  Griechenland,  gegen  alles 
Kecht  gewaltsam  seines  Reiches  beraubt.  König  Dar- 
danus  würde  den  Kaiser  leicht  überwunden  haben, 
wenn  er  von  seiner  Kenntniss  der  Magie  und  seiner 
Wissenschaft  Gebrauch  gemacht  hittte,  doch  er  hatte 
das  Gelübde  getan,  sich  seiner  Zauberkunst  nie  zum 
Nachteil  der  Nebenmenschen  oder  zu  biisen  Zwecken 
zu  bedienen:  denn  er  war  von  Natur  sanft  und  fried- 
fertig. Als  jeder  andere  mögliche  Widerstand  vergeb- 
lich war.  entfloh  daher  Darrianus  mit  seiner  Tochter 
Seraphina,  der  einzigen  und  reehtmälJigcn  Erbin  des 
Reiches,  aus  dem  Lande.  Sie  gelangten  an  das  Meeres- 
cestade,  wo  sie  ein  wohlgerüstetes  Schirllein  fanden. 
Auf  dem  schlichten  Fahrzeug  fuhren  Dardanus  und 
Seraphina  in  die  See  hinaus.  Dort  berührte  und  teilte 
der  Zauberer  mit  seinem  Wunderstabe  die  Meeresfiiit 
und  in  der  Tiefe  ließ  er  einen  herrlichen  Palast  er- 
stehen. In  dem  Wunderbau  lebten  sie  lange  Zeit  in 
einsamer  Zurückgezogenheit.  Als  aber  der  Vater  fand, 
dass  es  Zeit  sei,  für  die  Tochter  einen  Freier  zu  suchen 
entführte  er.  als  Schifler  verkleidet,  Valentinian ,  den 
Sohn  des  Kaisers  Niciphorus,  und  ruderte  in  die  Nähe 
des  Mecresschlosses.  Die  Wogen  teilten  sich  und  Va- 
lentinian sank  in  die  Meerestiefe,  wo  er  mit  Erstaunen 
den  Zauberpalast  erblickte  Während  seines  Aufent- 
haltes in  dem  Schlosse  verliebte  er  sich  in  die  schöne 
Seraphina,  deren  Hand  er  von  dem  Vater  erhielt;  zu- 
gleich enthüllte  dieser  dem  Sohne  des  Kaisers,  wer  er 
sei  und  wie  er  von  Niciphorus  der  Herrschaft  beraubt 
worden.  Unterdessen  war  der  Kaiser  gestorben  und 
so  kehrte  Dardanus  mit  seiner  Tochter  und  ihrem  Ge- 
mahl nach  Bulgarien  zurück  und  wurde  als  rechtmäßiger 
Herischcr  freudig  begrüßt.  Da  er  jedoch  des  Welt- 
treibens müde  war,  übergab  er  die  Krone  seiner  Tochter 
und  seinem  Eidam  und  zog  sich  wieder  in  die  ihm 
lieb  gewordene  Einsamkeit  zurück. 

Die  Novelle  von  dem  Zauberer  Dardanus  ist 
wohl  wie  andere  der  genannten  Sammlung,  z.  B.  die 
bekannte  Sage  von  Klein  Iloland  und  der  Königin 
Hertha,  von  Eslava  neu  bearbeitet  worden  und  beruht 
auf  einer  älteren*  Erzählung ,  welche  auch  Shakespeare 
bekannt  geworden  sein  kann.  Möglich  ist  es  ebenfalls, 
dass  der  englisch^  Dichter  das  Buch  von  Eslava  ge- 
kannt hat,  da  dieses  seinerzeit  sehr  beliebt  war  und 
in  terseitiedenen  Sprachen  übersetzt  wurde.  Ins  Deutsche 
übertrug  das  Werklein  M.  Drummern  unter  dem  Titel 
,Die  Winternächtc".   (Nürnberg  16fiß.) 

Dresden.  Edmund  Dorer. 


Nengrifcbisrhes. 

I  Ein  neugriechischer  Dichter.  —  Neugriechische  Erzählungen 
;  Rlr  Kinder.  —   Neugriechische  Volksmärchen  in  englischer 
Uebersetzung. 

Einer  der  bedeutendsten  und  liebenswürdigsten  Dichter 
den  heutigen  Griechenland«  ist  IV^io;  M  IK^ve,;  *),  d.  h.  der 
aus  dem  Dorf         (oder  in  Thrakien  Stummende.  Er 

lebt  zur  Zeit  in  London  und  dort  hat  er  in  diesem  Jahre  eine 
(über  300  Seiten  GroOoktav  starke)  Sammlung  «einer  Gedichte 
als  die  dritte  Volksausgabe  in  dem  ausgezeichneten  Vorlage 
Trübner  &,  Co.  veröffentlicht  unter  dem  Titel : 

*  W.i:;  \ic»!.    Sj/.Äo-Ti  -v.r.'ii-'-^  Vv^.'jj  M  II'jv-v;. 

Auf  dieses  vortreffliche  Werk  möchte  ich  dnreh  meine 
Anzeige  unter  den  Lesern  des  Magazins  nicht  nur  diejenigen 
aufmerksam  machen,  welche  bereits  des  Neugriechischen  kun- 
dig sind,  sondern  auch  solche,  die,  nur  mit  dem  Altgriechischen 
vertraut,  sich  doch  mit  verbttltniirsmaCig  geringer  Mühe  die 
Kenntnis«  der  neueren  Sprache  aneignen  können.  Sie  werden 
sich,  wenn  sich,  für  die  reich  und  rein  quellenden  Ergüsse 
eine»  echten  Dichters  Sinn  haben,  für  die  kleine  Mühe  schon 
durch  den  aus  diesem  einen  Buche  zu  .schöpfenden  Ge 
nusa  reich  belohnt  «eben.  Sie  linden  darin  die  natürlich  und 
ungezwungen  dahinströmenden  Ergüsse  eines  ganz  in  den 
VoTksan»cbnuungen  wurzelnden  DichtergemUtes.  nicht  in  künst- 
licher, aber  wohl  in  durchaus  kunstvoller  und  künstlerischer, 
reiner  und  edler  Form.  Ich  wünschte  sehr,  dass  die  anmu- 
tigen und  schönen  Dichtungen  einen  berufenen  rebersetier  in 
Deutschland  fanden,  aber  ich  befürchte,  dass  auch  einein  sol- 
chen es  kaum  gelingen  würde,  die  glückliche  Verbindung  von 
reiner  Natur  und  hoher  Kunst  so  vollständig  n  ie  die  Urschrift 
zur  Anschauung  zu  bringen. 

Da  ich  hier  auf  die  einzelnen  Gedichte  nicht  näher  ein- 
gehen kann  und  will,  sr>  setze  ich  zum  Schluss  nur  das  Urteil 
her,  das  Rangabe,  sicher  einer  der  berufensten  Kunstrichter. 
Uber  Bi'wvo;  gefallt  hat: 

.Seine  lyrischen  Dichtungen'  —  sagt  er  —  , teils  ern- 
sten, teils  heitern  Inhalts,  sind  geistvolle  und  schöne  Erzeug- 
nisse, die  denen  des  Christopulos  und  Tantalidis  an  die  Seite 
gesetzt  zu  werden  verdienen*, 
und  wenn  er  fortfährt: 

,ln  seinem  grollen  Gedichte  .Kodrus'  in  Stanzen  sind  die 
Verse  von  ungemeiner  Schönheit  mit  reichen  Reimen,  die  un- 
uesucht  sich  eingestellt  zu  haben  scheinen,  in  reiner,  wohl- 
lautender nnd  farbenreicher  Sprache*. 

so  gilt  da»  auch  ganz  und  vidi  von  den  vorliegenden  Ge- 
dichten. 

Die  letzte  Seite  des  Buche«  enthalt  die  Anzeige  von  drei 
bisher  unveröffentlichten  Werken  desselben  Verfassers: 

ll',7-o?  '>;  eine  ähnliche  Sammlung  von  Gedichten  wie 
die  vorliegende. 

Neugriechische  Erzählungen  und  ITH)  Kindergedichte, 
von  denen  einige  für  größere  Kinder  bestimmte  als  Probe  in 
die  vorliegende  Sammlung  aufgenommen  sind.    Der  Verfasser 
bezeichnet  dies  Werk  als  .  ein  bisher  noch  in  Griechenland 
fehlendes  und  für  Haus  und  Schule  sehr  notwendiges  Buch". 

Es  ist  dringend  zu  wünschen,  das«  dies  Werk  und  ebenso 
diu  beiden  vorher  genannten  nicht  mehr  allzulang  auf  ihre 
Veröffentlichung  warten  lassen  mögen. 

Hier  reiht  sich  ungezwungen  die  Anzeige  eines  mir  so- 
eben aus  Athen  /ugesnndten  Buches  an,  das  den  Titel 
führt:  '  Kyw.ii.vji  II  feia«;?va  (  \yO.-vj  z:\t ryr^-ij)  II  a:i>.xi 
\  !  r,~T,px:  «.  " Iv»  tl'rvsr:,  :/.  tvi  •.•jT.;-;$*v.:vj  '  VS,::yj  Kgm- 
;jr,Ai.  1-88S.  Kleinoktav.    ls<i  Seiten. 

Dieses  anspruchlose  Büchlein  enthalt  außer  den  „Erzäh- 
lungen für  Kinder"  auch  einen  kleinen  Anhang  von  Kinder 
gedichten  (S.  170  — 1*0),  die,  für  die  Kleinsten  bestimmt,  sich 
in  einein  etwas  tändelnden  Ton  bewegen.  Das  eine  Gedicht 
f.  Vysr.isi  erinnert  einigerruaOen  an  die  Weise  unseres  ..Stru- 
welpeters-. 

*)  Ich  habe  den  Namen  oben  absichtlich  in  griechi- 
schen Buchstaben  gesetzt,  weil  bei  der  Umsetzung  in  deutsche 
oder  lateinische  Schwanken  nnd  Verwirrung  ja  befürchten  ist. 
Der  Dichter  selbst  schreibt  sich  in  England,  wo  er  lebt,  Hi- 
zyenOB,  A.  K.  Rangabe  nennt  ihu  in  seiner  französisch  ge- 
schriebenen neugriechischen  Literaturgeschichte  Vizyenos  und 
ich  würde,  die  Laute  nach  deutscher  Weise  bezeichnend  W  i 
siinos  schreiben. 
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Das  Magazin  far  die  t.itter&tor  de«  In-  un'l  Auslandes. 
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Ein  weit  gewichtigere»  and  in  dar  Tat  höchat  bedeut- 
same« Boch  ist  das  vr>n  einem  der  gründlichsten  Kenner  der 
neugriechischen  Sprache,  K.  M.  Geldart,  do.n  Verfasser  dw 
„A  Guide  to  Modern  dreck"  etc.  in  London  (W.Swan  Sonnen- 
schein &  Co.)  veröffentlichte  Buch: 

Folk-Lore  of  Modern  Greece:  The  t*le*  of  the  Feople 
,V1II  und  IM  S.J. 

Sämtliche  20  Märchen  sind  unmittelbar  aus  dem  Neu- 
griechischen im  engsten  Anschlags  an  die  Volksüberlieferung 
übersetzt,  die  erst«s  drei  uns  der  in  Athen  Ton  der  gleich- 
namigen philologischen  Gesellschaft  veröffentlichten  Zeitsehrilt 
„Parnassos",  die  übrigen  aus  dem  griechischen  Text«,  wel- 
chen der  in  Kopenhagen  vor  ganz  kurzer  Zeit  leider  ver- 
»toibene  J.  Pio  unter  dem  Titel: 

Contes  Populaires  Grecs  publies  d'apre«  les  Manusrrits 
du  Dr.  J.  G.  de  Hahn.  187'.»  veröffentlicht  hat. 

Der  Uebereetzer  hat,  wie  gesagt,  «ich  in  dem  Gegebenen 
der  grollten  Treue  befleiOigt  und.  mit  Rucksicht  auf  die  eng- 
lische Kinderwelt,  bei  seiner  Auswahl  lieber  die  Märchen, 
welche  hier  irgend  wie  Anstoti  erregen  konnten,  ganz  ausge- 
schlossen, als  sjch  Veränderungen  oder  Verstümmelungen  darin 
erlauben  wollen. 

Da«  Buch  verdient  in  jeder  Beziehung,  wie  sich  das  bei 
diesem  Verfasser  von  selbst  versteht,  die  wärmste  Empfehlung. 
Kör  eine  zweite  Auflage  möchte  ich  mir  erlauben,  den  Ueber- 
setzer  auf  die  Märchen  aufmerksam  zu  machen,  welche  in  den 
nnsgezeichneten 

AtÄrlov  "t(5  '  Ilt'/V./.r,;  **"  '  VA)  Vj't.f,-./.^;  'K:»:i-!a;  -t\;  V.Xt.i- 
->,;  (in  Kominission  bei  Carl  Beck  in  Athen  \fiS3).  Krster 
Band  in  zwei  Halbjahrheften   erschienen   sind.  Auch 
möchte  ich  auller  dem  von  dem  Uebcrsetzer  in  der  Vorrede 
Erwähnten  auf  die 

„Griechischen  Märchen,  Sagen  und  Volkslieder,  gesam- 
melt, übersetzt  und  erläutert  von  Reinhard  Schmidt.  — 
Leipzig  lt*77"  hinweisen. 


Altstrelitz. 


Daniel  Sander». 


Der  Ausruf  au  gue!  in  dem  alten  Liede,  welches  Molürre 
dem  Alceste  in  den  Mund  legt  (Misantb  rope,  3»2— 400), 
ist  noch  immer  nicht  genügend  erklärt,  wenn  man  auch  darin 
«in  Jauchzen  wie  in  Juchhe!  Neben  konnte  und  es  demnach 
durch  oh!  gui  (oh  gay!)  wiedergäbe.  Ks  ging«  wohl,  aber  es 
geht  nicht.  Nun  gar  den  Ausdruck  mit  einer  Furt  (gue)  in 
Verbindung  zu  bringen,  verbietet,  wie  mir  scheint,  der  ganze 
Inhalt  des  Liedes.  Ks  giebt  jedoch  eine  sehr  einlache  und 
natürliche  Erklärung  (an  die,  wie  gewöhnlich,  noch  niemand 
dacht«),  wenn  man  in  unsenu  Aufruf  eine  religiöse  Erhärtung 
der  vorhergehenden  Versicherung;  .Mehr  lieb  ich  mein  Lieb- 
chen' heraushört  und  es  demnach  von  dem  gleichjauteiiden 
und  auch  in  demselben  Sinn  angewandten  <•'.  ableitet.  'li~r] 
?.a\  Hw  mit  Cicero  in  seiner  Hede  gegen  Antonius  aus  (Dion 
Cassius,  XLV,  20!,  und  dieser  Anruf  der  Krde  und  Götter  gilt 
ihm  als  feierliche  Bestätigung  der  Wahrheit  seiner  Anklage 
gegen  den  in&chtigen  Triuuivir.  Der  Spruch  wäro  also  mit 
dem  von  Liebendun  (in  Berlin  besonder«)  hliulig  ausgestoßenen 
Herzensschwur  O  Gott !)  (o  Jott!  zu  vergleichen,  und  da  alleu 
Indo-Europ&ern  der  Kultus  der  Motter- Krde  i, Demeter),  unbe- 
schadet der  verschiedenen  Benennungen  als  Pusban,  Vx'.t, 
Tellus,  Hertha  etc.,  gemeinsam  war,  und  die  Gallo-Höiner  zu- 
dem manche  Wörter  aus  dein  Griechischen  aufgenommen  und 
sie  noch  als  Franzosen,  wenn  auch  meist  mit  veränderter  Be- 


deutung, beibehalten  haben 


wäre  der  ursprüngliche 


des  au  gue!  als  Oh!  Terre,  weit  entfernt  eine  unbegründete 
Hypothese  zn  sein,  vollkommen  gerechtfertigt  und  annehmbar. 


Paris. 


C.  Schoebel. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Die  Weltausstellung  in  Antwerpen.  Nach  mehreren  ver- 
geblichen Versuchen  die  Gruppe  .Buchhandel  und  Polygra- 
phische Gewerbe*  in  der  angestrebten  Weise  tu  Stande  zu 
bringen,  und  in  der  Ueberzeugung.  dass  dieselbe  nur  imposant 
1  wirken  und  den  Herren  Ausstellern  nützlich  «ein  könne,  wenn 
:  eine  sinnige  Gesamtdekoration,  bei  welcher  die  Einzelau*stel- 
.  lung  nicht  verloren  geht,  dieselbe  auszeichnet,  hat  der  Dirigent 
der  Pubiizit&ts-Ahteilung  die  Bildung  dieser  Gruppe,  flir  deren 
'  Arrangement  er  bereits  früher  eine  tflebtige  Kuostlerkraft  ge- 
!  wonnen  hatte,  nunmehr  selbst  übernommen.  Dies«  Abteilung 
1  wird  alle  Artikel  des  Buchhandels  incl.  Musikalien.  Landkarten. 
!  Globen,  Stiche.  Photographien ,  Lichtdrucke.  Oeldrucke  etc.. 
t  sowie  die  graphischen  Künste.  Xylographie.  Graveur- Arbeiten 
u.  s.  t.  umladen,  auch  dem  Antiquariat  einen  hervorragenden 
Platz  einräumen.    Die  Augstellungebedingungen  bestimmen 
als  Totalkosten  eine  Pauschalsumme,  wodurch  die  bei  Aus- 
stellungen so  oft  beklagten  Nebenkosten  ausgeschlossen  sind. 
Sendungen  können  über  Leipzig  auch  auf  buchb&ndlerischem 
Wege  geschehen.    Alle  näheren  Angaben  sind  von  der  Publi- 
zitat«  Abteilung  der  Weltausstellung  in  Antwerpen, 
des  Arts  Sft  zu  erfahren. 


.Unter  den  Kannibalen  von  Neu  Britannien"  betitelt  sich 
ieisebeschreibung  des  Kngländers  Wiltred  Powell,  welcher 
die  Insel,  auf  der  nunmehr  anch  die  deutsche  Flagge  weht, 
wahrend  dreier  Jahre  durchwandert  hat.  Das  zoitgemWe.  mit 
vielen  Illustrationen  nach  Zeichnungen  des  Verfassers  versehene. 
262  Seiten  starke  Buch  erschien  in  freier  Cebcrtragung  durch 
Dr.  Schröter  im  Verlag  von  Hirt  A  Sohn  in  Leipzig 

Die  C.  G.  Lüderit/sche  Verlagsbuchhandlung  von  Karl 
Habel  in  Herlin  bereitet  eine  neue  Ausgabe  der  Sophokles 
Tragödien  vor.  Im  Februar  soll  als  erster  Band  König  Oedipu* 
ausgegeben  werden.  Die  Tragödien  sind,  abweichend  von  der 
Heyncschcn  Methode  die  Klassiker  der  Griechen  und  Römer 
zu  erklären,  von  C.  Schmelzer,  Gymnasialdirektor  in  Hamm, 
in  populär-ästhetischer  Weise  erklärt. 

Im  Verlag  der  Königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wil- 
helm Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erschien  soeben:  .Die 
akademische  Karriere  der  Gegenwart*.  Der  anonyme  Autor 
beleuchtet  in  «lieser  hochinteressanten  Schrift  den  ganzen 
akademischen  Schwindel  und  l'nfug  wie  er  namentlich  noch 
an  den  kleinen  deutschen  Hochschulen  »rrassirt.  Das  nur  zwei- 
undsechzig Seiten  starke  Büchlein  enthält  vier  Kapitel:  1.  Der 
akademische  Streber.  II.  Die  Nöte  des  Dozenten.  III.  Beru- 
fung und  Scheinberufung.  IV.  Veränderung  des  Berufungsinodus, 
und  hat  in  akademischen  und  Regierungjkreieen  so  großes 
Autsehen  erregt,  daes  bereits  nach  zehn  Tagen  eine  zweit« 
Autlage  erscheint. 

Im  gleichen  Verlage  erschien:  .Die  Keligion  Altisraels" 
nach  den  in  der  Bibel  enthaltenen  Grundzügen  dargestellt 
von  Israel  Sack.  Auch  dieses  Buch  ist  üul'erst  anziehend  ge- 
schrieben und  kommt  zu  der  durch  Kduard  von  Hartni.mns 
Abhandlung:  .Das  Judentum*  wieder  neu  belebten  Judenfrage 
gerade  gelegen. 

Die  im  vorigen  Jahre  im  Feuilleton  der  .Vossischen  Zei- 
tung" als  Briete  aus  Island  zuerst  abgedruckten  Reisebilder 
von  Dr.  Konrad  Keilhack  sind  jetzt  im  Verlag  von  A.  Reise  - 
wita  in  Gera  in  Buchform  erschienen  und  um  eine  Karte  der 
Insel  Island  bereichert  worden. 

Von  C.  J.  Ph.  Spitt*«.  , Psalter  und  Harfe*  ist  die  fünf- 
zigste Aurlage  als  .lubelausgahe  erschienen.  Jedenfalls  ist 
Spittas  Poesie  als  die  innerlichste  religiöse  Lyrik  der  Gegen- 
wart zu  bezeichnen.  -  Bremen,  M.  Heinsius. 


Der  tünfte  Band  von  Theodor  Mouim-en«  „Römischer 
Geschichte"  wird  demnach»!  erscheinen.  Rand  vier  soll  spater 
publizirt  werden. 

Von  großem  Interesse  ist  die  Polemik  zwischen  Viini- 
bt-ry  und  Budonz  In  einem  Vortrag,  welchen  Vainbcrv  ktlrz- 
lich  in  der  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  hielt, 
sprach  er  über  den  Ursprung  der  Magyaren  und  die  unnitch- 
ugrische  Sprachwissenschaft.  In  diesem  Vortrag  nimmt  Väm- 
hery  Buden«'  streng  liguistische  Kritik  scharf  mit-  Bekanntlich 
ist  Budenz  ein  Verteidiger  des  ugrischen  Charakters  der  ma 
gyarischen  Sprache,  wikhrenil  Vainbcry  diu  türkische  Bluts- 
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Verwandtschaft  der  Magyaren  energisch  betont.  Da*  Schluss- 
ergebniss  von  Vamberys  Unteisuchnng  ist,  dass  Budenz  seiner 
ft  priori  aufgestellten  Grundlehre  von  der  uusschlieulich  ngri- 
*chen  Natur  der  magyarischen  Sprache  zu  liebe  diu  rieh  dem 
Türkentum  zuneigende  VerwandtsehaftBVorh&itnit;  ganz  mi- 
tdachtet gelassen  habe.  


der  Eröffnung  der  vatikanischen  Archive  unter  dem  gegenwftrti 
gen  Papste  in  Angriff  genommen  wurden.  Der  P.  ßrischas  er- 


Cartoni .  eine  Zukunftspbantasie  *  benennt 
»ich  das  kurz  vor  Jahresschluss  bei  J.  Schubert  in  Triest  er- 
schienene Erstlingswerk  Antonio  de  Dernau,  eines  italienischen 
Schriftsteller*.  Die  Erzählung  nimmt  eine  «einer  Zeit  im 
Osservatore  Trieatino  veröffentlichte  Studie  F.  de  Grisognos 
über  die  Möglichkeit,  den  Weltraum  vermittels  eine»  eigen- 
artigen, von  dem  Erfinder  „Oseillante*  benannten  Apparat« 
zu  durchschiffen,  zum  Ausgangspunkte  und  versetzt  uns  in  das 
Jahr  4321  n.  Ch..  wo  die  dankbare  Nachwelt  der  schönen 
Giu«tina  Cartoni.  der  Tochter  des  Triester  Stadtbibliothekars 
im  Jahr«  3754,  ein  Denkmal  dafür  setxt,  das«  es  ihr  durch 
Auffindung  des  in  einer  alten  Zeitongsnummer  vom  Jahre 
1883  enthaltenen  Prospekts  de  Grisognos  gelang,  der  bis  auf 
sieben  Milliarden  gestiegenen  Bevölkerung  der  Erde  das  Mittel 
zur  Lösung  der  brennenden  Frage  zu  bieten,  wie  der  Uebervölke- 
rung  uniieres  Planeten  abzuhelfen  sei.  Das  besagte  Mittal  be- 
steht in  nichts  geringerem  als  in  einer  Auswanderung  der 
Überschüssigen  Erdbewohner  nach  dem  unbewohnten  und  bin 
dahin  unbewohnbaren  Monde  Das  Vehikel,  womit  die  ernten 
kfihnen  Aetherschiffer.  unter  denen  sich  auch  die  schone  Giu- 
»tina  befand,  die  Heise  nach  dem  .stillen  trauten  Gefährten 
der  Nacht*  bewerkstelligten,  war  das  von  de  Grisogno  im 
Prinzip  entdeckte  und  dem  vorgeschrittenen  Stande  der  tech- 
nischen Wissenschaften  im  Jahre  87Ö4  gemäß  vervollkommnete 
.Ofcillent*,  d.  h.  eine  Flugiuaschine,  welche  durch  einen 
«benxo  einfachen  wie  sinnreichen  Mechanismus  die  irdische 
Schwerkraft  Überwindet  und  deshalb  nicht  mehr  den  tellu- 
riseben  sondern  nur  noch  den  kosmischen  Gesetzen  unter- 
worfen ist.  —  Trotz  der  Aehnlichkeit  des  Storlcs  ist  HersaR 
phantastischer  Roman  keine  Nacbubuiung  der  Jules  Verne- 
sehen  Erzählungen,  denn  obwohl  der  wissenschalt  liehe  Vor- 
wurf in  seiner  praktischen  Ausführbarkeit  den  roten  Faden 
des  Ganzen  bildet,  sind  tür  den  Verfasser  doch  nur  litterarisch- 
künstlerische  Motive  maßgebend.  Kino  köstlich  humoristische, 
zuweilen  scharfbeißende  Ironbirung  der  Verkehrtheiten  und 
Marotten  unserer  Zeit  bildet  die  Schilderung  der  Zustande 
des  achtunddreißigsten  Jahrhundert«,  und  der  geschickt  ein 
geflochtene  Liebesroman  zw  im  neu  Giustina  und  dum  Ingenieur 
Borbacane,  der  Kampf  zwischen  den  „Selenonautcn"  und  dein 
eifersüchtigen  australischen  Gelehrten  Tckudy  zu  Beginn  der 
Heise,  wobei  alle  Mittel  der  hochentwickelten  Technik  des 
achtunddreißigsten  Jahrhunderts  zur  Verwendung  kommen, 
die  Landung  auf  dein  Monde,  die  Itilckkebr  zur  Erde  und 
noch  manches  andere  bekunden  die  oft  überraschend  gestal- 
tungskraftige Phantasie  des  Verfassers.  Für  einen  gewandten 
Ueberaeteer  w&re  eine  Uebertragung  de»  originellen  Roman« 
vielleicht  keine  undankbare  Aulgabe. 

Der  Kardinal  Ma*saia  vom  Knpuzinerorden  hat  die  Ver- 
öffentlichung des  ersten  Bandes  seiner  „Istoria  delle  missioni 
nell'  alta  Ktiopia" ,  welcher  schon  im  Dezember  auf  Kosten 
Leos  XIII.  in  Muiland  erscheinen  sollte,  bis  zum  Februar  ver- 
schieben müssen.  Der  jetzige  Kardinal  hat  viele  Jahre  als 
Missionar  in  Afrika,  im  Lande  der  Gallen,  in  Abessinien  u.  s,  w. 
zugebracht.  Das  von  ihm  nahezu  vollendete  Geschichtsweik 
über  die  Mission  in  Aethiopicn  wird  sechs  Bände  umfassen. 

Die  französische  Akademie  des  inscriptions  et  helles 
lettre«  en  Saine  ernannte  den  Prolessor  Domenico  Comparetti 
zum  wirklieben  Mitglied*.  Gegenwärtig  ist  der  neuemunnte 
Gelehrte  Professor  andern  .lstituto  superiore"  in  Florenz.  In 
Horn  1834  geboren,  war  er  in  seiner  Jugendzeit  Apotheker;  er 
benutzte  seine  freie  Zeit  zu  philologischen  Studien  mit  solchem 
Knut  und  so  großer  Begabung,  dass  er  auf  Vorschlag  des 
gelehrten  Herzogs  von  Serinoneta  im  Jahre  1864  als  Professor 
der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  nach  Pisa  an  die 
Universität  berufen  wurde.  Er  veröffentlicht«  dort  eine  Heihe 
von  Untersuchungen  über  den  Mythus  des  Oedipua,  über  die 
epikureische  Philosophie,  über  Sappho  etc.  Sein  hervorragend - 
rtos  Werk  ist  sein  „Virgil  im  Mittelalter". 

Der  römische  „Moniteur  de  Home",  das  liauptorgan  des 
Vatikan,  meldet  den  Tod  de«  gelehrten  Jesuiten  P.  Brischas. 
Derselbe  war  der  eifrigste  Mitarbeiter  des  Kardinals  Hergen- 
i  i>ethsr  an  den  im  Erseheinen  begriffenen  Regelten  des  Papstes 
Leo  X.,  einer  der  hervorragendsten  Publikationen,  welche  seit 


reichte  "kaum  das  geringe  Alter  von  45  Jahren.  Der  Verstor 
[er  des  bekannten  Pfarrers  Brischas,  welcher 


bene  war  ein  Bruder 
Stolbergs  Leben  Jesu  fortsetzte. 


Kr  selbst  lie:;  früher  eine 


Biographie  des  gelehrten  Jesuiten  P.  Kircher,  des  Gründers 
des  berühmten  in  Rom  im  Collegeo  Romano  befindlichen 
Museo  Kircheriano  erscheinen.  Aoch  schrieb  er  das  Leben 
des  Soziologen  P.  Contzen.  Seinen  Generalindex  zu  den 
2h  Banden  der  „Laacher  Stimmen"  zu  vollenden  war  ihm 
nicht  vergönnt.    P.  Hrischar  starb  in  Rom. 

Die  Societn  georafica  italiano  in  Rom  hat  beschlossen, 
den  Bericht  des  Afrikareisenden  Kapitän  Cecchi  aus  Pesaro. 
welcher  jetzt  der  militärischen  italienischen  Expedition  nach 
Assab  im  roten  Meere  beigegeben  wurde,  in  sechs  Banden 
lik  600  Seiten  circa)  zu  veröffentlichen,  Cecchi  bereiste  ver- 
schiedene Male  das  östliche  Afrika.  Außer  den  meteorologischen 
und  astronomischen  Beobachtungen,  welche  Cecchi  Überall 
anstellte,  wird  das  Werk  neben  vielen  Karten  und  Abbildungen 

i  eine  Grammatik  und  ein  Wörterbuch  dos  Stammes  Galla  ent 

1  halten. 


Di  Manzano,  contc  Francesco.  Cenni  biografici  dei  letterati 
li  dal  secolo  IV  al  XIX.  Udini.  Doretti,  1*81. 
8.  227  pug.    Der  gelehrte  Verfasser  der  Anuali  die  Frinli,  in 
die  polit' 


'  eil  artisti  friulani 
1  8.  227  pug.  Der 

!  welchen  derselbe  die  politische,  militärisch«  und  religiöse  Ge 


1  schichte  seines  engeren  Vaterlandes  Friaul  behandelt,  bietet 
in  dem  alphabetisch  gordneten  vorliegenden  ..Cenni"  biogra- 
phische Skizzen  von  «WO  Mannern  derselben  nord-italienischen 
Provinzen,  welcho  sich  in  der  Kunst  und  Litteratur  während 
j  der  letzten  neunzehn  Jahrhunderte  einen  Namen  machten. 
I  Diese    lange    Reihe    von    Jahren    weist    eine    Lücke  aul 
vom  IX.  Jahrhundert  bis  zur  ersten  Hallte  des  XI1L,  über 
!  welche  jede  Nachrieht  in  den  friaulanischen  Archiven  fehlt. 

Die  meisten  biographischen  Notizen  sind  anderen  Werken 
I  über  den  Friaul  entnommen,  welche  der  Verfasser  gewk'en- 
;  haft  als  (Juelle 


Bibliographie  der  neusten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Ausfliegende  Worte,  natürliche  Kinder  der  geflügel 
ten  Worte  mit  der  Citatenhatz  angetroffen  von  einem  alten 
Jöger.  Zweite  Auflage.  -  Neubrandenburg,  C.  Brünslou. 
M.  1..W. 

Barbier,  August:  Poesies  posthumes  —  Paris,  Alphonso 
Lemerre,    fr.  3. 

Boni,  Franz:  Jacopone.  Erzahlendes  Gedicht  in  sieben 
Gesungen.  —  Amberg,  .1.  Habbel. 

Cavallotti,  l-elice;  11  povero  Piero.  Dramuia  in  Ire 
atti.  —  Milaiio.  Carlo  Harbin i     Lire  1.60. 

Eulonburg,  Albert:  Heal-Kncyklopadie  der  gesammten 
Heilkunde.  Medizinisch-chirurgisches  Handwörterbuch  für  prak- 
tische Aerzto.  Zweite  Autlage.  Heft  12.  —  Wien,  Urban 
&  Schwarzenberg,    ä  Hell  M.  1 .50. 

Everett.  Charles  Carroll:  Techtes  science  of  knowledge 
«v.  critical  exposition.  —  Chicago,  S.  C.  Griggs  A:  Co.  Dol.  I.2.Y 

Ipsen,  Altred:  Ad  gronne  Stier.  Digte.  —  Kopenhagen, 
Otto  B.  Wooblewskys  Verlag.    M.  1.50. 

Keller-Jordan,  II.:  Natalie.  Erzählung  aus  der  Zeit 
Kaiser  Maximilians  in  Mexiko.  —  Tübingen,  Osiandcrsche 
Buchhandlung. 

Levi,  Cesare  Augusto:  Miele  et  Fiele.  Sonetti.  —  Ve- 
nexia,  M.  Fontana. 

Marie:  lo  einsamen  Stunden.  Aus  dem  Norwegischen 
von  O.  Gleiß.  —  Gütersloh.  C.  Bertelsmann. 

Morgenstern,  Lina:  Allgemeiner  Frauenkalender,  Hand- 
buch für  Irauen.  —  Berlin.  Verlag  der  Deutschen  Hausfrauen- 
zeitung. 

Pellet,  Marcellin:  Variete«  Revolutionnaires,  —  Paris, 
Felix  Alcan.    Fr.  3..r>0. 

Rüegg,  Roinhold:  Blutler  zur  Feier  des  fünfzigjährigen 
Jubiläum*  des  Züricher  Stadttheaters  am  10.  und  11.  Novem- 
ber 1884.  —  Zürich,  Verlags-Magaxin    M.  1.30 

The  red  wallflower.  By  the  aothor  of  „The  wide.  wide 
World.      New-York,  Robert  Carter  &  brothers. 


Dunk  1«.  Zsuden  HncüUaiMUunii  in  L*ipig  uml  Wilhelm  KrMrteb, 
Kgl.  HofUu<ihn*i..ll«iv«  la  Botlin  W  ,  JIimiIiuk  11  sind  <tl*  lUle- 
»rtwlwa  Krs«h»lnung«n  tu  »U*n  Sprach«!  «u  d«o  Oitgtasl-Prclioii  «u 
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Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin. 


1«. 


Neue  wichtige  Publikationen. 


Kartell  VOII  Attik«.  Herausgegeben  von  E.  Curtius  und 
J.  A.  Kaupert.  Heft  III.  5  Blatter:  Spata,  Varl,  Raphlna, 
Perati  undPorto-RaphU.  NebstrebersiehtderKaitenblätter 
■  Iii-Aufnahme  vonAttika.  1*84.  Preis  in  Umschlag  geh.  12  II. 

Ktehthofen,  Ferd.  Freiherr  von.  Atlas  von  China. 

Orographische  und  geologische  Karte*  zu  des  Verfassers 
Werk:  China,  Ergebnisse  eigenor  Kelsen  und  darauf  ge- 
gründeter Studien.  Erste  Abtheilung:  Das  nördliche  China. 
(Zum  zweiten  Textband  gehörig.)  Erste  Hälfte:  Vor- 
erläuterungen und  Tafel  1—12.  Quer- Folio  Format.  1885. 
Preis  in  Umschlag  geheftet  24  Mark. 

Die  zweite  Hilfte.  Talel  18— M  Debet  Titel  folgt  in 
einigen  Monaten. 

=  Zu  beiden  hochwichtigen  Werken  sind  ausführliche 
Prospecte  veröffentlicht. 

Verhandlungen  de«  vierten  deutschen  tieoura- 

phentages  zu  München  um  17..  1*.  und  19  April  IW4, 
Mit  1  Karte.    1884.    Frei*  geb.  3  Mark. 


Soeben  erschien: 


m  Die  .liifffMiildraiiien  des  Pierre  Corneille,  m 


Zur  Erinnerung  an  den  2O0jührigen  Todestag  desselben 
Ii.  Oktober  1684i 

von  Dr.  Faul  Laneenseheidt. 

gr.  8.    1  M.  50  Pf 
l.ungeuscheidtVIie  Verlagsbuchhandlung  (Prof.  G.  Langen 
ücheidt )  Berlin. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig  und  Berlin. 

Sueben  erscheint: 

Das  Judenthum 

in  Gegenwart  und  Zukunft. 
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Lhandlungen  zu  lieziehen. 
XXXXXXXXXXXXXXXXXXXX3 

Dichtungen 

von 

Gtiiitlior  Walling. 

ff--  eb  g,  g<  b  inii  Qoldschniti  5  M. 

„.xjcxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxxrxxzi 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig-Berlin.  |\vtf«..'] 

Königlich«-  Hofbuchhandlung.  i.  1 
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Von 


Eduard  von  Hartmann. 

II.  durchgesehene  Auflage.  In  gross  8.  Preis  eleg.  br. 


V 


Die  Religion  Altisraels 

nach  den  in  der  Bibel  enthalt,  örundzügen  dargestellt 

von  im  Sack. 

8.    Preis  eleg.  br.  M.  -i.— 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

H.  Georg,  Editetir,  Säle. 

Hibliotheque  universelle 


************************************* 

Neuer  M  Issenschnft lieber  Vcrlair  von  tarl  Koneiren  in  Wien. 
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Das  grosse  MG«ethet4- Bätsei. 

Ein  sonderbar  heftiger  Sturm  ist  neuerdings  wieder 
auf  Goethes  Schreibung  seines  eigenen  Namens  ver- 
sucht worden.  Man  will  ihn  durchaus  zum  Göthe 
machen.  Ich  sage :  wieder  versucht  worden ;  denn 
schon  Gervinus,  Kurz  und  andere  haben  in  ihrer  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung  und  Litteratur,  unbe- 
kümmert um  die  Vorlage  von  Goethes  eigener  Hand, 
ihn  sich  als  „Göthe"  zurecht  gelegt.  Das  war  auch 
sicherlich  im  Einklang  mit  der  Uehung  seiner  ehrsamen 
Vorfahren. 

Heute  vollends,  da  wir  so  groli  geworden,  empört 
sich  ein  feineres  Sprachgefühl  gegen  das,  nach  jetzigem 
Begriffe,  zweifellos  undeutsche  Schriftbild,  dessen  sich 
der  Dichter  bediente.  Wir  sind  zwar  so  gnädig,  einem 
elsÄssischen  „Guerbe  r"  ,  der  sich  wider  sein  mit  Haut 
und  Haaren  auf  ihn  geschüttetes  Volkstum  aufbäumt, 
das  französelnde  „  u  •  in  seinem  künstlich  verball- 
hornten Namen  zu  lassen.  Einem  gleichgesinnten  Kabh«, 
der  sich  vielleicht  fürchtet,  für  einen  alemannisch  ver- 
kleinerten Kaiben  oder  „Chaiben"  gehalten  zu  werden, 
malen  wir  getreu  sein  scharfes  Tonzeichen  nach,  in 
welchem  wohl  ein  „accent  aigu"  der  Rache  ange- 
deutet sein  soll.  Goethe  jedoch  muss  sich  die  als  tief- 
gefühltes Bedürfnis«  erkannte  Verbesserung  seiner  Na- 
mensschreibung gefallen  lassen. 


Dies  stimmt  ganz  mit  dem  echten  Germanentum 
überein,  dessen  wir  uns  befleißen.   Darum  haben  wir 

es  ja  so  eilig  Doch  da  verfalle  ich  in  eine 

Bemerkung,  für  welche  ich  das  „Magazin"  schon  um 
Nachsicht  bitten  muss.  Indessen  stehe  ich  einmal  hier 
nnd  kann  nicht  anders.   Es  muss  daher  heraus. 

Ich  wollte  also  sagen:  als  echte  Germanen  haben 
wir  es  jetzt  gar  eilig,  die  schönen,  uns  einst  so  warm 
und  gothisch  anmutenden  Buchstaben,  —  welche  wir, 
gleich  anderen  Völkern,  aus  älterer  Schriftgestalt  all- 
miüich  für  unseren  eigenen  Gebrauch  umgebildet  hatten, 
—  gegen  die  kalte,  starre,  steife,  leblos  unverzweigte 
Schrift  des  Lateinertums,  das  uns  ohnedies  noch  über 
die  Maßen  im  Nacken  sitzt,  wieder  aufzugeben.  Neben 
dieser  wunderbaren  Verbesserung,  welche  für  spätere  Ge- 
schlechter unser  ganzes  Schrifttum  zu  einem  fremdar- 
tigen Anblick  machen  würde,  geht  die  alte  Sprachmengc- 
rei  abermals  lustig  her.  Unsere  edle,  herrliche,  an 
Wortschatz  so  reiche  Sprache  wird  ärger  verhunzt, 
als  es  nach  dem  dreißigjährigen  Kriege  geschah.  In 
der  Römerschrift  sieht  sich  indessen  der  hanswurstig 
bunte  Mischmasch  schon  etwas  weniger  hässlich  an, 
als  einst,  da  man  die  Fremdwörter  mit  lateinischem 
Drucke  hervorhob.  Wie  wenige  aber  lesen  heute  zu- 
gleich mit  Auge  und  Ohr! 

Nun  hatte  zwar  Vater  Grimm  bereits  die  Um* 
kehr  zur  lateinischen  Schrift  vollzogen;  er,  dem  di« 
Wissenschaft  sowohl,  als  unser  Volkstum  den  tiefsten 
Dank  schuldet.  Allein  selbst  die  größten  Forscher, 
Denker  und  Dichter  machen  es  gelegentlich  ebenso, 
wie  hie  und  da  der  gute  Homer.  Mit  Grimms  Alt- 
Neuerung  vermag  ich  mich  nicht  zu  befreunden.  Ich 
halte  sie  für  eben  einen  solchen  Irrtum,  wie  es  aller- 
dings die  Schreibung  des  Namens  „Goethe"  ist. 

Indem  ich  nun  bei  dem  geehrten  Herrn  Heraus- 
geber um  Verzeihung  für  die  Ketzerei  wider  die  Schrift 
nachsuche,  glaube  ich  sie  dadurch  weiter  verschlimmern 
zu  müssen,  dass  ich  wahrlich  die  Hoffnung  ausspreche  i 
es  möge  uns  eines  Tages  noch  das  Auge  durch  ein 
deutsch  gedrucktes  „Magazin"  erfreut  werden. 
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Doch  dies  ist  eine  entsetzliche  Abschweifung. 
Kehren  wir  daher  zu  „Goethe  oder  Göthe"  zurück. 

Ohne  Frage  ist  es  eine  sprachliche  Seltsamkeit, 
dass  er  sich  „Goethe"  geschrieben.  Irgend  ein  Grund 
muss  dabei  obgewaltet  haben.  Vergleichen  wir  die 
Naroeoszeicbnungen  einer  Reihe  älterer  und  neuerer 
Schriftsteller  und  Dichter,  wie  Kästner,  Zachariä, 
Thümmel,  Schlözer,  Johannes  von  Müller,  Hölty,  Bürger, 
W.  Müller,  Kückert,  Müllner,  Musaus  u.  s.  w.:  so 
finden  wir  bei  ihnen  immer  ein  ä,  ü,  oder  ö  -  kein 
ae,  ue,  oder  oe.  Die  Genannten  schrieben  auch  mit 
deutschen  Buchstaben. 

Die  Lösung  des  Rätsels  für  Goethes  Unrechtschrei- 
bung  will  man  nun  neustens  darin  gefunden  haben,  dass 
er  bei  seinem  Namen  lateinische  Buchstaben  angewandt, 
im  Lateinischen  aber  kein  Umlaut  durch  Pünktchen 
angedeutet  werde.  So  gut  dies  nun  erdacht  scheinen 
mag,  diese  Erklärung  ist  entschieden  nicht  das  Ki 
des  Kolumbus;  und  zwar  aus  zwei  Gründen. 

Einmal  schrieb  sich  Goethe  ursprünglich  auch  mit 
deutschen  Buchstaben  nicht  „Göthe",  sondern  „Goethe''. 
Sodann  gebrauchte  er  da,  wo  er  für  ein  ganzes  Ge- 
dicht lateinische  Buchstaben  anwandte  —  wie  z.  B. 
für  eines  an  Fräulein  Minna  Herzlieb  —  bei  an- 
deren Wörtern,  als  seinem  eigenen  Namen,  allerdings 
das  Püoktchen.  Er  schreibt  das  Fräulein  nicht  mit 
einem  ae,  sondern  einem  ä. 

Somit  ist  die  Lösung  des  Rätsels  anderswo  zu 
suchen. 

In  bezug  auf  seinen  Namen  war  der  große  Dichter 
bekanntlich  höchst  empfindlich.  Als  Herder  ihm  ein- 
mal scherzhaft  in  einem  Briefe  schrieb: 

„Ob  von  GOtUrn  du  stouuiut,  von  Gothen  oder  vom  Kothe"  — 

da  fühlte  er  sich  sehr  beleidigt.  Er  nennt  es  in  „Wahr- 
heit und  Dichtung"  eine  Verhöhnung  und  sagt:  „Es 
war  freilich  nicht  fein,  dass  er  sich  mit  meinem  Namen 
diesen  Spaß  erlaubte;  denn  der  Eigenname  eines  Men- 
schen ist  nicht  etwa  wie  ein  Mantel,  der  bloß  um  ihn 
her  hängt  und  an  dem  man  allenfalls  noch  zupfen  und 
zerren  kann,  sondern  ein  vollkommen  passendes  Kleid, 
ja  wie  die  Haut  selbst  ihm  über  und  über  angewachsen, 
an  der  man  nicht  schaben  und  schinden  darf,  ohne  ihn 
selbst  zu  verletzen." 

Passend  ist  nun  wohl  nicht  jeder  Name.  Als  ihm 
vollkommen,  wie  die  Haut  selbst,  über  und  über  an- 
gewachsen, möchte  einer,  der  etwa  Rindsmaul,  Rinds- 
kopf, Rindfleisch,  Ochs,  Riedesel,  Gans,  Gänsefleisch 
oder  dergleichen  heißt,  den  seinigen  kaum  anerkennen. 
Wie  jedoch  Goethe  in  der  Sache  fühlte,  so  fühlt  man 
namentlich  auch  in  England.  Spott  Uber  Namen  ist 
hier  äußerst  verpönt 

Hier  möchte  ich  nun  aus  fränkischer  Mundart, 
wie  sie  dem  Frankfurter  Goethe  geläufig  war.  auf  einen 
beachtenswerten  Umstand  hinweisen,  der  möglicherweise 
Licht  auf  die  Frage  wirft. 

Vorausgeschickt  sei,  dass  Goethe  bekanntlich  die 
heimatlichen  fränkischen  Laute  bis  ins  Alter  hinein 
nicht  verschmäht  hat.  Im  engeren  Kreise  ließ  er  sich 
gern  ab  und  zu  in  ihnen  aus.  Mit  allen  Wurzel  fasern 


I  seines  Wesens  stand  er  sprachlich  dem  Volke  nahe; 
aus  der  heimischen  Mundart  bat  er  viele  Worte  und 
Wendungen  herübergenommen.  Durch  ihn  ist  „hüben" 
ins  Schriftdeutsch  gedrungen.    Auch  „haulien"  (hier 
außen)  hat  er  im  „Faust"  einzuführen  gesucht.  An 
„hoben"  (hier  oben)  und  „hunten"  (hier  unten)  —  die 
eben  so  bezeichnend  und  kurz,  wie  hüben  und  haußen, 
'  die  Stellung  des  Sprechenden  andeuten  —  hat  er  sich 
[  nicht  gewagt.   Von  dem  fränkischen  Volkston  war  er 
|  so  durchdrungen,  dass  er  sogar  manches  mit  herüber- 
j  nahm,  namentlich  im  Anfange  seiner  Dichterlaafbabn, 
was  im  Hochdeutschen  als  Sprachfehler  gelten  muss. 

Gewiss  hat  ihn  an  Hans  Sachs,  den  er  zuerst  sich 
zum  Vorbilde  erkor  —  schon  weil  (wie  er  in  „Wahr- 
heit und  Dichtung"  erzählt)  die  Minnesinger  zu  fern 
ablagen  und  man  erst  ihre  Sprache  hätte  studiren 
müssen  —  nicht  bloH  der  frische,  freie  Ton  des  frän- 
kischen Reichsstädters,  sondern  auch  die  nahe,  mundart- 
liche Verwandtschaft  innerlich  angezogen.  Darum  ge- 
lang ihm  ja  auch  das  in  Hans  Sachsscher  Weise  Ge- 
dichtete so  wunderbar  volksmäßig.  Bis  in  die  häufige 
Weglassung  des  Geschlechtswortes  hinein,  die  er  auch 
da  anwendet,  wo  sie  kaum  noch  als  übliche  dichterische 
Freiheit  bezeichnet  werden  kann,  z.  B.: 

In  Froschpfuhl  all  das  Volk  verbannt  — 

ist  Goethe  nicht  etwa  nur  Nachahmer  Hans  Sachsens, 
sondern  echter  Franke.  Im  „Simplicissmus"  finden  sich 
solcher  Auslassungen  des  Geschlechswortes  die  Menge. 
Die  fränkische  Mundart  klingt  damit  ans  Englische 
und  Nordische  an,  wie  sie  ja  auch  ein  Mittelglied 
zwischen  Nieder-  und  Oberdeutsch  bildet.  Der  eng- 
lischen Anklänge  giebt  es  gerade  im  Fränkischen  sehr 
viele.  So  steht,  um  nur  eines  zu  nennen,  in  Goethes 
„Hans  Sachsens  Poetische  Sendung"  das  Wort  „nagen- 
im  Sinne  von  „neckisch  ärgern".  Englisch:  to  nag. 

Was  bedeutet  nun  in  fränkischer  Mundart  das 
Wort:  Göthe? 

Man  erschrecke  nicht.  Es  bedeutet:  Gevatter 
oder  Gevatterin!  „Frau  Gevatterin"  —  wie  wir  jetzt 
mit  doppelter  weiblicher  Bezeichnung  sagen. 

Man  schlage  Grimmelshausens  „Simplicissimus"*) 
(Fünftes  Buch,  Kap.  10)  auf.  Da  steht  „Göthe"  in  der 
Redcutuug  von  Patin,  Frau  Gevatterin.  Unter  dem 
fränkisch  redenden  Pfälzer  Volke  dies-  und  jenseits 
des  Rheines,  in  Baden  und  Rhein- Baiern,  heißt  die 
Patin,  oder  „Göthe",  im  dort  vielbeliebten  Verkleine- 
rungswort und  mit  der  in  jener  Gegend  üblichen  Ver- 
meidung aller  spitzigen  oder  trüben  Umlauter:  dio 
Gedel.  Tiefer  gegen  das  Flachland  hin,  im  Norden 
von  Deutschland,  wird  die  Göthe  zur  Gode. 

Die  fränkische  Wortbedeutung  von  „Göthe"  hat 
der  Dichter  so  gut  gekannt,  wie  unser  einer,  der  auf 
jenem  Grunde  geboren  und  erzogen  ist.  Sollte  nun 
ihm  —  der,  wie  er  erzählt,  „in  seinen  Namen  ver- 
liebt" war  —  etwa  deshalb  die  Schreibung  „Göthe" 

*)  Vergl.  auch  Daniel  Sanders'  „Worterbuch  der 
deutschen  Sprache",  wo  GOtt,  Gfltti.  Gott,  Gotte,  und  Götte 
als  Bezeichnungen  ftir  männliche  und  weibliche  Paten  ange- 
fahrt «nd;  letrtere*  Wort  im  Sinne  von  Gevatter. 


unangenehm  berührt;  sollte  er  sie  darum,  gewisser- 
maßen mit  einem  Seitenblick  auf  das  Schriftbild  „Poe- 
teu  *)  (so  lautete  bei  ihm  noch  das  Wort)  in  Goethe 
umgestaltet  haben?  Seine  von  ihm  selbst  berichtete 
Empfindlichkeit  in  Sachen  seines  Namens  macht,  diese 
Vermutung  gewiss  zulassig. 

Damit  würde  sich  dann  erklären ,  dass  er  sich 
sowohl  mit  deutschen,  als  mit  lateinischen  Buchstaben 
„Goethe1*  schrieb.  Für  manches  Auge  hat  diese  Schrei- 
bung wohl  etwas  Olympisches,  sich  von  oben  Herab 
lassendes  —  Vornehmes,  wie  das  Wort  lautet,  mit 
welchem  heutzutage  eben  so  viel  Unfug  getrieben  wird, 
wie  mit  „stilvoll".  Für  andere  Augen  hat  jene  Schrei- 
bung, weil  sie  eben  nicht  zur  Aussprache  stimmt,  frei- 
lich nicht  sowohl  etwas  Olympisches,  als  vielmehr  bei- 
nahe etwas  Glotzendes. 

Sie  stimmt  nicht  zur  Aussprache  .  .  .  Und  doch 
trifft  man  schon  hie  und  da  auf  einen,  der,  wenn  er 
den  Namen  „Goethe"  ausspricht,  mit  der  Erinnerung 
an  das  gebrochene  Schriftbild  des  Umlautes  den  Mund 
anders  glaubt  spitzen  zu  müssen,  als  wenn  er  „Oöthe" 
zu  sagon  hätte!  Vielleicht  liegt  darin  ein*  neue  Zu- 
kunft»-Vornehmheit. 

Seit  Goethe  mit  dem  wenig  empfehlenswerten  Bei- 
spiele vorangegangen,  ist  die  Brechung  des  Umlautes 
in  Namensschreibangen  auffallend  eingerissen,  zumal 
in  jüngster  Zeit  Greifen  wir  beliebig  unter  die  Schrift- 
steller, die  Volksvertreter,  selbst  die  Geschäftsleute 
hinein,  so  finden  wir  die  Goedeke,  Milloecker, 
Huene,  Hoehne,  Haenel,  Haenisch,  Fried- 
laender,  Jaenke,  Jaenisch,  Janstaedten, 
Tuerschraann,  SueS,  Wocrmann  etc.  Sogar 
einige  „Mueller"  fangen  schon  an,  mit  zwei  Selbst- 
lautern zu  klappern.  Ein  paar  „Jaegcr  treten  auch 
bereits  mit  doppelläufigem  Vokal  auf. 

Man  hat  Goethes  Namen  bald  von  den  Gothen 
oder  Geten  (etwa  wie  Sachs,  Schwab,  Frank  u.  s.  w.) 
ableiten,  bald  als  ein  Verkleinerungswort  von  Gottfried 
(GöUc)  fassen  wollen.  Denken  wir  einmal  an  eine 
andere  Erklärung.  „Godiu  hiefl  im  Norden  der  Priester; 
„Gydja"  die  Priesterio.  Den  beiden  Wörtern  liegt  — 
wie  unter  andern  Simrock  bemerkt  —  der  Name  „Gott" 
zu  Grunde:  „und  wenn  noch  jetzt  die  Patin  Gode 
heißt,  so  erinnert  das  daran,  dass  die  Paten  im  Mittel- 
alter ihre  Pfleglinge  den  Glauben  lehren  mussten,  also 
fast  priesterliches  Amt  übernahmen.'* 

Da  wären  wir  denn  richtig  bei  den  Göttern  ange- 
langt —  näher  als  Herder  selbst  vielleicht  wusste. 
Goethes  Name,  wenn  so  erklärt,  bedürfte  gar  nicht 
der  von  ihm  beliebten  Schreibung,  um  olympisch  aus- 
zusehen. Er  wäre  jedenfalls  gleichbedeutend  mit  einem 
„vates-  der  höchsten  Art. 

Im  übrigen  bin  ich  der  unmaßgeblichen  Meinung, 
dass  man  am  besten  daran  tun  wird,  dem  jetzt  zu  den 
Göttern  eingegangenen  großen  Dichter  die  geheischte 
und  geübte  Rechtswohltat  seiner  eigenen  Namensschrei- 
bung zu  belassen.   Nur  ihm  allein  braucht  man  dies 


•)  Poete  rechts,  Poete  linkt, 
Da»  Weltkiud  in  der  Mitten. 


zuzugestehen.  Den  anderen,  die  ihm  töricht  nachge- 
ahmt, mag  der  gebührende  trübe  oder  spitze  Umlaut 
schriftlich  aufgenötigt  werden. 

Zum  Schlüsse  noch  eines.  Ich  möchte  den  deut- 
schen Sprachreinigern  den  Rat  erteilen,  sich  einmal 
die  Ausmistung  des  Augias- Stalles  von  Fremdwörtern 
angelegen  sein  zu  lassen,  deren  widerliche  An- 
sammlung die  Triebkraft  der  reichsten  Sprache  Europas 
zu  ersticken  droht  Es  steht  Gefahr  auf  Verzug.  Denn 
wenn  das  so  fortgeht,  werden  wir  bald  wie  „Der  Deutsch- 
Franzos"  reden,  oder  wie  der  Tannhäuser  schantiren, 
toubiren  und  parliren,  indem  wir  uns  als  dulz  amls 
des  Auslandes  nicht  vor  tschoic  lassen  können  Uber 
die  Parollen,  die  wir  in  den  Fontänen  und  Ri vieren 
und  auf  den  Planiuren  anderer  Kontraten  für  uns  sal- 
wirt  haben  —  als  echt  deutsche  Kreaturen. 

London.  Karl  Blind. 

In  Sachen  der  Schrift  'glauben  wir  pro  domo  bemerken  zu 
müssen,  daw,  als  das  „Magazin"  im  Jahre  1879  die  lateinische 
Schrift  einführte,  seine  Leser  mit  dieser  Aenderung  hochlichst  zu- 
frieden waren.  Wir  beraten  uns  außerdem  darauf,  das«  die  bei 
weitem  grOßte  Zahl  derjenigen  Ausländer,  welche  das  „Magazin" 
lesen,  ihre  eigene  Sprache  ebenfalls  mit  lateinischen  Lettern 
Bebreiben  —  also  naturgemäß  auch  unser  Deutsch  leichter  zu 
lesen  im  Stande  sind,  wenn  wir  dasselbe  mit  ihren  Lettern 
drucken.  Uebrigens  ist  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  de« 
,, Magazins"  die,  für  eine  Verallgemeinerung  der  Litteratur  und 
ihrer  Interessen,  Sorge  zu  tragen.  Unseres  Erachtens  kommt 
es  beim  Druck  einea  Blattes  oder  eines  Buches  überhaupt 
nicht  auf  Art  und  Ursprung  der  Lettern  an,  sondern  darauf, 
dass  dieselben  sich  dem  Auge  des  Lesers  gefallig  pr&sen- 
tiren.  Das  ist  nun  bei  der  Antiqua  viel  mehr  als  bei  der 
Fraktur  der  Fall  und  für  die  erstere  haben  sich  seit  Jakob 
Grimm  die  namhaftesten  Germanisten  ausgesprochen,  welche 
in  diesem  FaU  mit  den  Augenärzten  übereinstimmen,  die  prin- 
zipielle Gegner  der  Fraktur  sind. 

Die  Kedaktiou. 


Hubert  de  Bonnieres:  Les  Noiaeh. 

Roman  paritien.    Sechste  Auflage.  —  Paris,  Ollendorf. 

Es  geht  ein  religiös-konfessioneller  Zug  durch  un- 
sere Zeit,  welcher  mit  der  früheren  Popularität  des 
liberalen  Rationalismus  und  des  wissenschaftlichen  Frei- 
denkertums  in  grellem  Gegensatz  steht.  Man  denke 
an  die  Erfolge  des  Antisemitismus,  an  den  Lärm  der 
von  der  Heilsarmee  geschlagenen  Schlachten ,  an  die 
allerorten  aufsprießenden  katholischen  Vereine  und  Aehn- 
liches.  Auch  in  die  schöne  Litteratur  greifen  solche 
Tendenzen  ein,  besonders  in  Frankreich,  wo  die  Belle- 
tristik gern  die  neusten  Erscheinungen  der  Stimmung 
wie  der  Mode  nachspiegelt.  Außerdem  blüht  da  der 
realistisch-naturalistische  Roman,  und  sein  Geselle,  das 
gleichartige  Drama,  welche  nur  das  verarbeiten  wollen, 
was  die  unmittelbarste  Mitwelt  bewegt.  Welches  Auf- 
sehen erregte  z.  B.  l'Kvangeliste  von  Daudet! 
Jetzt  hat  auch  der  allcrjüngste  Pariser  Judaismus  sei- 
nen Platz  an  der  Sonne  gefunden  in  dem  oben  ge- 
nannten Roman,  welcher  zuerst  in  der  Revue  des 
deux  Mondes  (Oktober  und  November)  erschien. 
Der  Verfasser  ist  höchst  geistreich,  trefflich  im  Stil 
und  ein  guter  Psychologe  wie  Physiologe.  Er  zeigt 
die  genauste   Bekanntschaft  mit  der  gegenwärtigen 

Digitized  by  Google 


Das  Magazin  ftr  die  Litteratur  des  In-  und  Aaslande». 


No.  6 


Pariser  Modewelt  und  ihren  jeweiligen  Torheiten;  er 
springt  mit  gleichen  Füßen  in  das  Jetzige  von 
gestern  und  heute  herein,  seine  Geschichte  passirte, 
so  zu  sagen,  während  sie  gedruckt  wurde;  sie  ist  sogar 
noch  nicht  einmal  ganz  fertig,  wenigstens  hat  sie  keinen 
rechten  Schluss.  Alles  ist  frisch,  lebendig,  greifbar, 
nur  ist  das  kein  Roman,  sondern  eine  Reihe  von  Skiz- 
zen ,  keck  nach  wirklichen  Muslern  hingeworfen.  Der 
Naturalismus  hat  eben  den  Vorteil ,  uns  durch  das  Un- 
mittelbare zu  fesseln.  Was  sind  das  überall  für  schöne 
Beschreibungen!  z.  B.  das  Wobltätigkeitsfest,  wo  sich 
die  Reichen  eine  Wohltat  antun  nnd  sich  zum  Besten 
der  Armen  amtlsiren,  welche  übrigens  nicht  zum  Besten 
dabei  wegkommen;  oder  gar  der  sensationelle  Privnt- 
cirkus  des  cercle  des  petita  pann<'s;  den  unter- 
halten einige  Liebhaber  athletischer  Uebungen  auf  ihre 
Kosten ;  sie  geben  als  Dilettanten  die  Kraft-  und  Kunst- 
stücke in  eigener  Person  zum  Besten ,  hauen  sich ,  als 
Ritter  verkleidet,  bis  auf  den  Tod  in  einem  Turnier 
herum,  als  bekämen  sie's  bezahlt,  und  karrikiren  die 
Vorstellungen  der  wirklichen  Seiltänzer-  und  Reiter- 
buden zum  höchsten  Ergötzen  der  schonen  Ganz-, 
Halb-  und  Viertelswelt,  die  sie  dazu  einladen.  Da 
muss  man  wohl  auf  den  alten  Moralsatz  zurückkommen, 
dass  Müssiggang  aller  Laster  Anfang  ist.  Freilich  findet 
die  Kultur  eines  solchen  Details  nur  auf  Kosten  des 
Ganzen  statt  —  ein  Fehler,  an  welchem  die  ganze 
naturalistische  Romanschreiberei  krankt  und  schließ- 
lich zu  Grunde  gehen  wird.  Und  dann  ist  noch  ein 
anderer  Missstand.  Bekanntlich  wird  jetzt  jeder  erfolg- 
reiche Roman  alsbald  für  die  Bühne  verarbeitet.  Daher 
kommt  ein  Rückschlag  des  Theaters  auf  den  Roman, 
d.  h.  der  Verfasser  schreibt  sein  Buch  schon  unwill- 
kürlich für  die  Aufführung;  statt  an  epische  Entwicke- 
lung  denkt  er  an  die  wirksamen  dramatischen  Situa- 
tionen, an  den  spannenden  Dialog  vor  den  Lampen, 
und  seine  Erzählung  wird  gewissermaßen  zu  einer 
Analyse  des  Inhalts  eines  künftig  zu  verfassenden 
Schauspiels.  Diese  verstimmende  Absicht  macht  sich 
auch  einigermaßen  bei  les  Monach  bemerklich. 

Mais  revenons  ü  nos  moutons,  d.  h.  auf 
diese  Monach,  zu  deutsch:  Münchener,  nach  der 
Analogie  von  Zwickauer  oder  Mainzer;  der  Name 
München  kommt  ja  von  dem  griechischen  Monachos. 
Alleinleber,  und  das  Stadtwappen  zeigt  das  sogenannte 
Münchener  Kindel,  d.  h.  einen  kleinen  Mönch.  Die  Mo- 
nach sind  somit  eine  in  Paris  zugezogene,  sehr  reich 
gewordene  israelitische  Familie,  welche  in  die  höheren 
Gesellschaftskreise  eindringen  möchte.    Zu  dem  Ende 
binden  sie  auf  dem  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Wege  der 
Wohltätigkeitszwecke  mit  den  klerikalen  Legitimisten 
und  der  entsprechenden  Geistlichkeit  an.  Warum  denn 
auch  nicht  mit  dieser  ausschließlichsten  Aristokratie? 
In  ihren  eigenen  Augen  sind  die  Juden  das  älteste  1 
Adelsgeschlecht  der  F.rde.   Sagt  doch  Borne  im  Fran- 
zosen fresser :  „Jeder,  der  nur  einmal  Schulden  gemacht  I 
und  einen  Wechsel  unterschrieben  hat,  sieht  es  mir 
an,  dass  ich  jenem  vornehmsten  Stande  angehöre,  dessen 
Adel  älter  ist  als  der  aller  christlichen  Fürstenhäuser." 
Und  was  hat  der  Maun,  Monach  nämlich,  das  gegen- 


wärtige Famiiienhaopt ,  nicht  alles  erlebt.  Die  Mo- 
nach stammen  eigentlich  aus  der  Umgegend  von  Krakau, 
dem  schönen,  von  Karl  Franzos  erfundenen  Lande,  wo 
die  Schmachtlöcklein  wild  wachsen  und  Großvater  Itzig 
den  polnischen  Bauern  gepfefferten  Schnaps  nebst  Um- 
ständen verkaufte.  Gegen  Ende  der  zwanziger  Jahre 
zog  man  nach  Frankfurt  und  handelte  fünfzig  Jahre 
lang  mit  wechselndem  Glück  in  Wechselgesdiäfien.  Dann 
ging  unser  Monach  nach  Wien  und  wurde  Gründer, 
,  hatte  aber  bei  dem  Krach  von  1873  nicht  Grund  gc- 
i  nug,  oder  vielmehr  hinreichenden  Grund  um  zu  ver- 
schwinden. Mittlerweile  war  er  aber  doch  für  1200 
österr.  Gulden  Baron  geworden.  Per  tot  discri- 
mina  rerum  tauchte  er  endlich  in  Paris  auf.  Es  war 
um  die  Zeit,  wo  sich  die  Juden  fragten:  Was  werden 
in  zwanzig  Jahren  von  jetzt  an  die  Christen  anfangen 
um  zu  leben  ?  Doch  ging  es  immer  noch  stark  bergab 
und  bergauf,  und  selbst  nach  Algerien  und  bis  nach 
Marocco  hinein ,  wo  die  Araber  eines  schönen  Morgens 
dem  armen  Geschäftsmann  hart  an  den  Kragen  kamen. 
Er  drang  endlich  durch  und  hat  nun  eine  große  Bank, 
wo  er  auf  dem  Telegraphen  Klavier  spielt,  eine  fürst- 
liche Wohnung,  wo  er  etwas  gemischte  Feste  giebt,  bei 
welchen  sich  jeder  zu  Hause  fühlt,  etwa  wie  im  Wirts- 
haus, und  eine  Villa  in  den  Pyrenäen,  in  die  er  vor- 
nehme Besucher  hineinzuziehen  weiß,  und  raüsste  im 
am  Ohrläppchen  sein.  Man  sieht,  Monach  ist  eine 
zeitgemäße,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  des 
Baron  de  Nucingen  aus  Balzacs  Comedie  hu- 
maine.  Das  Merkwürdigste  an  ihm  ist  aber  seine 
wunderschöne  Tochter  —  in  der  Frankfurter  Zeit  hatte 
er  nämlich  eine  Darmstädter  Bändelkrämerin  geheiratet 
Namens  Li a  (oder  vielmehr  Lea;  in  den  semitischen 
Sprachen  wird  es  ja  mit  den  Vokalen  nicht  genau 
genommen),  und  diese  ist  die  eigentliche  Heldin  der 
Geschichte.  Zu  all  dem  muss  der  Verfasser  gute  Origi- 
nalien  vor  sich  gehabt  haben,  denn  die  israelitischen 
Typen  mit  ihrem  ganzen  interieur,  ihren  uralten 
Gebräuchen  und  unerschütterlichen  Ueberzengungen 
sind  mit  der  grollten  Sachkenntnis»  beschrieben.  Lia 
und  ein  gulkatholischer,  echtadeliger  Kavallerist  a.  D. 
wollen  einander  heiraten,  und  das  trifft  hüben  wie  drüben 
auf  große  konfessionelle  Schwierigkeiten.  Auch  ist  ein 
Nebenbuhler  da,  welcher  den  verliebten  Lieutenant 
im  Duell  totschießt,  und  dann  ist  die  Sache  aus.  Ja, 
ja !  so  machen's  die  Realisten !  Wenn  ihre  Geschichte 
einmal  recht  ins  Rollen  gebracht  ist,  so  haben  sie  mit 
tausend  anziehenden  Nebendingen  und  Einzelheiten  ihren 
Band  schon  voll,  und  dann  muss  der  Hahn  eben  zu- 
gedreht werden.  Was  aus  den  Monach  und  besonders 
aus  der  sehr  farbenprächtig  gemalten  Lia  wird,  das 
erfahren  wir  gar  nicht.  Ein  zweiter  Band  wäre  hier 
sehr  am  Platz.  Alles  ist  auf  eine  Fortsetzung  einge- 
richtet, und  eine  solche  würden  wir  mit  Freuden  be- 
grüßen. 

Caen.  Alexander  Büchner. 
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IHc  neuen  Römer. 


Komin  hub  der  rümweheu  Wildniss.    Vou  Richard  Voss. 
Dresden,  Heinrich  Minden. 

Koma,  die  ewige  Herrscherin  unter  wechselnden 
Formen,  erhebt  ihre  stolze  Herrlichkeit  inmitten  einer 
Wildniss,  die  in  ihrer  Großartigkeit,  in  ihrer  Verkommen- 
heit, wie  das  Grabmal  antiker  Grüße  gemahnt.  Diese 
wunderbare  Campagna  in  ihrer  wilden,  verwilderteu 
und  verkommenen  Grüße,  in  all  der  glühenden  Farben- 
pracht, in  all  den  unheimlichen  Schrecknissen,  in  all 
dem  Jammer  und  Elend  ihrer  Geschöpfe,  ist  der  eigen- 
artige Vorwurf  der  ergreifenden  Darstellung  des  deut- 
schen Dichters,  der  sich  in  südlichen  Farben  berauscht, 
in  südlich  glühende  Menschen  hineingelebt  hat.  Groß- 
artig in  Stoff  und  Farbe  wie  in  Anlage  und  Ausfüh- 
rung belebt  der  Dichter  diese  ganze  Landschaft,  giebt 
ihr  Gestalt  und  Wesenheit,  malt  sie  in  jedem  Wechsel 
des  Tages  wie  des  Jahres :  in  der  wilden  Starrheit  des 
Winters,  der  berauschenden  Blütenpracht  des  Frühlings, 
der  versengten  Dürre  des  Sommers,  welcher  Tod 
hauchende  Pestluft  folgt.  In  alle  Farbenglut  heißer 
Töne  taucht  er  den  Pinsel ,  der  Aufgang  wie  Sinken 
des  Tagesgestirns  über  der  malerischen  Weite,  das 
magische  Leuchten  der  milderen  Strahlen  von  Mond 
und  Sternen  in  stimmungsvollen  Gemälden  hinzaubert. 
Dieses  einst  so  herrliche,  jetzt  so  verkommene  weite 
Land,  wo  der  fruchtbarste  Saatboden  zu  tieberhauchenden 
Sümpfen  gewandelt,  die  römische  Wildniss  selbst,  ist 
der  Inhalt  der  gewaltig  erfassten  und  in  ihrer  leiden- 
schaftlichen Glut  gewaltig  wirkenden  Darstellung.  Die 
Menschen,  die  diesem  Boden  entwachsen,  sind  seine 
Geschöpfe,  stehen  mit  ihm  im  engsten  Zusammenhang 
und  sind,  im  Verhältniss  zu  dem  bedeutungsvoll  heraus- 
gearbeiteten Hintergrand  der  landwirtschaftlichen  Gegen- 
wart, hinter  der  die  ungeheure  historische  Vergangen- 
heit vertiefend  hervorblickt,  beinah  mehr  Staffage  als 
ihrer  selbst  wegen  da.  Je  tiefer  sie  stehen,  je  ver- 
kommener, ja  vertierter  sie  sind,  desto  mehr  erscheinen 
sie  nur  als  Teile,  als  bloße  Erzeugnisse  des  Bodens, 
der  sie  hervorgebracht  Selbst  die  hoch  und  höchst 
angelegten,  wie  die  Idealgestalt  des  Pater  Modestus, 
ringen  sich  nur  langsam,  nur  schwer  und  unter  bitter- 
sten Kämpfen  los  von  dem  Einfluss  der  geistigen  und 
physischen  Atmosphäre.  Desto  mächtiger  wirkt  dann 
ihre  endliche  Befreiung  von  jeder  Fessel. 

Herr  Voss  hat  Jahre  in  Italien  gelebt,  mit  Schön- 
heit dürstendem  Dichterherzen  dem  vollen  Zauber  von 
Gegenwart  und  Vergangenheit  in  Natur  wie  Kunst 
dabingegebeo;  in  tiefmenschlicher  Mitleidenschaft  sich 
poetisch  hineingelebt  in  die  schroffen  Gegensätze  zwischen 
Ideal  und  Wirklichkeit,  wie  sie  nirgend  schmerzvoller 
berühren  als  an  jener  Stätte  antiker  wie  christlicher 
Hoheit  Mit  der  Kraft  und  Tiefe  des  Dichters,  dessen 
Auge  in  intuitivem  Schauen  Menschen  und  Dinge  nicht 
anblickt,  sondern  durchblickt,  belebt  er  mit  einer  Fülle 
eigenartiger  Gestalten  dieses  ausgedehnte  Gebiet  ab- 
wechslungsreicher Landschaft  Seine  Menschen  leben 
in  der  Tat,  mag  auch  ihr  Leben  uns  als  gewaltsam 
anmuten  wie  die  ganze  Umgebung,  in  der  sie  sich  be- 


wegen, aus  der  sie  herausgewachsen.  Herr  Voss  kennt 
die  Italieuer,  er  hat  Land  und  Leute  in  liebendem  Ver- 
ständnis» sich  zu  eigen  gemacht  Was  uns,  die  wir 
an  so  ganz  andere  Natur,  an  so  viel  kühlere  Menschen 
gewöhnt  sind,  gewaltsam  und  fremd  erscheint,  wird 
dem  Wesen  dieser  glühenderen  Regionen  entsprechen,  und 
das  Fremde  darin  in  der  Tat  nur  das  Ungewohnte  sein. 
Durchaus  fühlt  man  sich  in  fremdes  Gebiet  versetzt, 
und  steht  allem  etwas  kälter  gegenüber,  und  das  ist 
gut,  denn  herzzerreißend  wirkt  trotxdein  so  manches 
der  tiefergreifenden  Bilder,  erschütternd  das  unendliche 
Elend,  der  unsägliche  Jammer,  der  denen,  die  ihn 
tragen,  gar  nicht  zum  Bewusstscin  kommt.  Ein  Reich- 
tum önstergrollcr.  gewaltig  packender  Szenen,  in  die,  wie 
G lanzlichter,  einige  anmutigliebliche,  und,  versöhnend, 
wenige  erhabene  verwebt  sind,  giebt  den  mannigfachen 
Trägern  der  vielseitigen  Handluug  Raum  zur  Entfaltung. 
Fanatismus  im  Kampf  gegen  Religion ,  die  Kirche  im 
Kampf  gegen  den  Staat,  Liebe  gegen  Hass,  das  Ver- 
gangene gegen  das  Werdende:  die  grollen  Fragen  der 
Menschheit,  lokalisiit  in  den  Formen,  welche  die  Gegen- 
wart römischer  Verhältnisse  ihnen  aufdrückt,  werden 
in  den  weit-  und  hoch?reifenden  Rahmen  hineingezogen. 
Vielleicht  leiden  die  einzelnen  Gestalten  unter  der 
Weite  des  allgemeinen  Ausblicks.  Von  all  den  vielen 
scheint  mir  nur  das  arme  Kind  wahrhaft  menschlich  nah 
zu  treten,  das  mit  dein  dämmernden  Bewusstsein  wieder- 
erwachenden Lebens  auch  der  unermessliche  Jammer 
verlorener  Liebe  überwältigend  vernichtet.  Die  Indi- 
vidualitäten der  einzelnen,  so  fest  sie  auch  umrissen 
sind,  gehen  fast  mit  auf  in  dem  machtvoll  angelegten 
Hintergrund ;  das  Ideenhaitc,  das  in  ungewöhnlicher 
Stärke  hervortritt,  drückt  auf  die  Individualisirung. 
Verzerrung  einer  Idee  scheint  dagegen  eine  Figur  wie 
der  Sindicus  von  Frascati,  eine  bloße  Nebenperson, 
aber  doch  der  Vertreter  der  neuen  weltlichen  Macht,  die 
sich  den  hohen  Repräsentanten  der  alten  geistlichen 
Herrscherin  gegenüber  noch  so  unberechtigt  fühlt,  und 
vor  den  Verächtern  jeder  staatlichen  Ordnung,  den 
Brigantcn,  iu  kindischer  Todesfurcht  zittert.  So  macht 
er  entschieden  den  Eindruck  der  Charge,  und  selbst, 
wenn  diese  Gestalt  eine  treffende  Kopie  der  wirklichen 
Persönlichkeit  wäre,  wirkt  das  Karikaturartige  hier 
undichtcrisch.  Die  Tatsache,  dass  Räuber  und  Mörder, 
nachdem  Kirche  wie  Staat  ein  Einschreiten  verweigert 
als  Verhinderer  eines  Verbrechens,  als  rächende  Ge- 
rechtigkeit für  verbrecherische  Absicht  eintreten  müssen, 
wirft  ein  grelles  Licht  auf  Verhältnisse,  unter  denen 
ein  junger  römischer  Fürst  die  Nachricht,  dass  seine 
Mutter  von  den  Räubern  gefangen  und  in  die  Berge 
mitgeschleppt  worden,  also  aufnimmt:  „Rugero  war 
ratlos.  Ein  Versuch,  seine  Mutter  mit  Gewalt  zu  be- 
freien, hätte  dieser  das  Leben  gekostet.  Sogar  eine 
Verfolgung  der  Räuber  von  Seiten  der  Regierung  musstc 
er  so  lange  zu  verhindern  suchen,  bis  für  die  Fürstin 
das  Lösegeld  gezahlt  worden.  Die  Hände  waren  ihm 
gebunden,  solange  er  nicht  die  Höhe  der  Summe  er- 
fahren. Da  die  Bande  ihm  vermutlich  ihre  Bedingungen 
ins  Haus  schicken  würde,  durfte  er  nicht  einmal  fort 
nach  Rom.- 
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Dichterische  GröBe  des  Wollens  und  Könnens 
spricht  aus  der  reichen  kraftvollen  Anlage,  und  nährt 
die  schöne  Hoffnung,  dass  das  Können  dem  Wollen 
mehr  und  mehr  gleichkommen  werde. 

Gleichfalls  ein  Bild  auf  römischem  Grunde,  in  süd- 
lichen Formen  und  Farben,  bietet  die  Novelle  San 
Sebastian.  *)  Auch  hier  umschließt  römische  Landschaft 
mit  stimmungsvollem  Kähmen  die  Figuren ,  die  mit 
Kraft  und  Feinfühligkeit  gestaltet  sind.  Das  ist  echt 
italienisches  Leben,  das  sind  Menschen  wie  man  sie  in 
Rom  sieht,  wenn  man  ein  deutscher  Dichter  ist,  dem 
ein  günstiges  Geschick  die  Romsehnsucht  so  voll  erfüllt 
bat ,  dass  nicht  flüchtiger  Ueberblick ,  sondern  tiefes 
Versenken,  langes  Mitleben  ihr  vergönnt  waren. 

Leider  liegt  hier  wieder  ein  pathologischer  Zug 
zu  Grunde,  der  das  reine  Interesse  an  dem  Hauptträger 
der  Handlung  trübt.  Ein  Diebstahl  oder  dessen  gei- 
stige Urheberschaft,  selbst  der  überwältigenden  Manie 
eines  Künstlers  entsprungen,  wirft  einen  allzu  entwür- 
digenden Schatten.  Der  Dichter  hat  zwar  versucht, 
seines  San  Sebastian  Schuld  als  zweifelhaft  hinzustellen ; 
doch  gleich  dem  Freunde,  der  im  ersten  Augenblick 
von  dieser  Schuld  überzeugt  ist,  ist  es  auch  der  Leser, 
und  weniger  parteiisch  als  der  Freund,  giebt  er  auch 
später  nicht,  gleich  diesem,  seine  Ueherzeugung  auf. 
Ein  origineller  Charakterkopf  ist  der  römische  Antiquar 
Cesare;  eine  lieben  sprühende,  plastische  Schöpfung 
die  mit  feinster  Seetenkenntniss  ausgeführte  Lucia,  eine 
herrliche  Studie  dal  vero,  das  impulsive  Kind  der 
Leidenschaft,  die  Blume  des  glilhenden  Bodens.  So 
wahrhaft  schön  in  echt  dichterischer  Einfachheit  im 
individuellen  Gepräge  die  Sprache  oft,  ja  meist  ist, 
berühren  einige  Flüchtigkeiten  dann  doppelt  empfind- 
lich. Was  wir  als  hervorragend  erkennen,  möchten 
wir  auch  gern  als  vollendet  bewundern  können. 

Berlin.  M.  Benfey. 

Hugenotten-Lieder 

aus  dem  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahrhundert. 

Uobertragen  von  P.  Gotthard. 
J. 

La  Pati ence. 
(Vers  1550.) 
Souffrir  nie  faut  et  tousjours  endurer. 
Mai«  en  la  fin  j'aurai  allcgeinent; 
(Juand  Dieu  voudra  d'ici  tnet  retirer, 
Et  mettra  (in  a  mon  facheux  tourment. 
I.a  mort,  ;iui  bon»,  est  lu  coinuicncnmenl 
De  joie  et  gloire  et  de  folicite.  j 
Mai  cependant  il  Taut  patiemment 
Do  Seigncur  Dieu  «irivre  la  volonte: 
Souffrir  me  Taut  et  tousjours  endurer. 

Geduld. 
(Gegen  1550.) 

Ja,  leiden  muss  ich,  muis  geduldig  leiden. 
Doch  werd"  ich  lcdig  meiner  Last  einmal, 

•)  Bd. [48  der  Collektion  Speiuann. 


Wann  Gott  mir'g  gönnt,  au«  dieser  Welt  zu  scheiden. 

Wann  er  ein  Ende  setzet  meiner  Qual. 

Der  Tod  ist  für  die  Guten  allzumal 

Anfang  der  Freude,  Ehre,  Seligkeit-, 

Indessen  aber  gilt  es  ohne  Wahl 

Dein  Willen  Gottes  folgen  fromm  bereit: 

Ja,  leiden  muss  ich,  muss  geduldig  leiden. 


II. 

La  Ferinetö. 
(Vers  1550.) 

Ou  s'enfuyr,  soustenir  ou  mourir, 

Cent  ce  que  Christ  enseigne  ä  vous,  rhrestien». 

S'enfnyr  faut  si  ne  pouvons  souffrir. 

Qne  pour  la  Foy  on  nous  motte  es  liens: 

Soustenir  faut  pour  les  Celestes  bien» 

Perte,  me«  chefs,  prison  et  tous  aesaux : 

Rref,  il  nous  faut  enducer  tous  travaux 

Jusqu'a  mourir,  «i  l'on  veut  que  nion* 

Im  foy  du  Christ.    Dono,  coroine  enfans  loyaux, 

Pour  luy  mourons,  soustenonp  ou  fuyon»! 

Beständigkeit. 
(Gegen  1550.) 

Kntfliflheu,  leiden  oder  sterben 

Ut's.was  der  Herr  euch,  Christen,  lehrt: 

Klieh'n,  wenn  die  Furcht  euch  vor  der  herben 

Cefangonschaft  das  Herz  beschwert; 

Doch  gilt's  auch,  um  des  Himmels  Schatze 

Zu  leiden:  Kerker,  Armut,  Not, 

Ja,  alle  Strafen  bis  zum  Tod, 

Kh*  wir  verleugnen  unsern  (Hauben, 

l>en  (Hauben  an  den  Ueberwinder. 

Nun  denn,  als  fromme  Kinder, 

Hie  heil'ger  Pflicht  sich  nicht  entziehen, 

Lasst  uns  fQr  Christum  sterben,  leiden,  nieheu  ! 


Die  neue  kolonial  politische  Litteratnr. 

Seitdem  die  Reichsregierung  durch  ihr  Vorgehen 
an  der  Westküste  Afrikas  zu  der  bedeutsauen  Frage 
der  Kolonisation  offenkundig  Stellung  genommen  und 
die  lebhafte  Kontroverse,  welche  sich  in  der  politischen 
Tagcsprcssc  für  und  wider  entwickelt,  sowie  der  Enthu- 
siasmus, mit  welchem  im  Allgemeinen  das  deutsche  Volk 
jenes  Vorgehen  begrüßt  hat,  zu  der  Annahme  berech- 
tigen, dass  man  es  hier  nicht  mit  einer  augenblick- 
lichen Strömung ,  sondern  mit  einer  großartigen  ,  die 
zukünftige  Weltstellung  Deutschlands  beeinflussenden 
Bewegung  zu  tun  habe,  dürfte  es  auch  für  diejenigen 
Organe,  welche  den  wirtschaftlichen  Fragen  sonst  ferner 
gestanden  haben,  angezeigt  sein,  sich  mit  den  bedeu- 
tenderen Schriften,  welche  diesen  Gegenstand  behan- 
deln, zu  befassen.  Unter  ihnen  sind  es  namentlich 
zwei,  auf  welche  ich  hier  die  Aufmerksamkeit  der  Leser 
richten  möchte:  „Deutschlands  koloniale  Politik"  von 
R,  Stegemann  und  „Deutsche  Kolonieen*  von  Carl 
Emil  Jung. 

Erstere  Schrift,  welche  bei  Puttkammer  und  Mühi- 
brecht  in  Berlin  erschienen,  ist  mit  einem  Easav  Ober 
die  deutsche  Politik  der  nächste«  Jahre  eingeleitet, 


No.  6 


Da«  Magazin  für  die  Litterator  des  In-  nnd  Auslandes. 


P7 


welcher  zwar  manches  Interessante  bringt,  nach  meinem 
Dafürhalten  aber  viel  zu  konjektura)  gehalten  ist  und 
auch  in  zu  losem  Zusammenhang  mit  dem  Hauptinhalt 
des  Buches  steht,  um  hier  eingehender  berücksichtigt 
werden  zu  brauchen.   Im  Ganzen  und  Großen  schließt 
sich  der  Verfasser  den  Ansichten  Fabris  (siehe  dessen 
Schrift  „Bedarf  Deutschland  der  Kolonien?"  Gotha, 
F.  A.  Perthes)  und  Httbbe-Schleidens,  dessen  bei  Fried- 
richsen  in  Hamburg  erschienene  kolonialpolitische  Schrif- 
ten nicht  dringend  genug  zum  Studium  empfohlen  wer- 
den können,  an,  indem  auch  er  dafür  hält,  dass  Afrika 
nur  als  Kaltivationsgebiet  für  uns  in  Betracht  kommen 
kann,  während  wir  unsere  Auswanderung  soviel  wie 
möglich  in  das  subtropische  Südamerika,  das  sich  vor 
alleu  andern  Kolonisationsgebieten  auszeichnet,  zu  diri- 
giren  haben;  auch  begegnet  er  sich  mit  dem  letzt- 
genannten Autor  in  seiner  Meinung  über  die  Notwendig- 
keit, dass  endlich  in  Deutschland  die  jüngere  lebens- 
kräftigere, mit  weiterem  Blicke  ausgerüstete  Generation 
die  Führung  der  Dinge  übernehme  und  ist  es  interes- 
sant zu  erfahren,  wie  beide  Autoren  sich  diese  jüngere 
Generation  im  Gegensatz  zu  der  älteren,  geistig  abge- 
wirtschafteten vorstellen.  „Diese  kommende  Generation" 
—  schreibt  Hübbe- Schleiden  —  „ist  als  solche  weder 
dem  Konservatismus,  noch  dem  Liberalismus  Feind, 
weil  eben  die  Ziele  ihres  Slrebcns  in  der  ganz  anderen 
Sphäre  liegen,  in  welcher  sie  aufwuchs.  Sie  wird  jenes 
ältere  Geschlecht,  ihre  geistigen  Väter,  achten  und 
ehren,  wie  auch  ein  Sohn  seinen  leiblichen  Vater  ehren 
soll.    Sie  wird  nicht  das  ernste  Streben  unterschätzen, 
welches  die  vergangenen  Jahrzehnte  unteres  nationalen 
Lebens  erfüllt,  und  sie  erkennt  sehr  wohl  auch  die 
Resultate  an,  welche  durch  den  nationalen  Gemeinsinn 
jenes  alternden  Geschlechtes  erzielt  worden  sind,  aber 
sie  strebt  hinaus  über  diese  Ziele,  diese  Resultate." 
Stegemann  dagegen  schildert  die  alte  Generation,  zu 
welcher  übrigens  auch  genug  jugendliche  Leute  gehören, 
während  umgekehrt  die  junge  Generation  weißhaarige 
ehrwürdige  Männer  in  ihren  Reiben  zählt,  folgender- 
maßen: „Unsere  alt«  Generation,  die  Mitlebenden  der 
welthistorischen  Epoche  von  1866  und  1870,  die  für 
neue  Ideen  in  den  großen  Ereignissen  die  Spannkraft 
verloren,  die  Fachmänner  aus  den  vierziger  und  fünf- 
ziger Jahren  ,  die  das  verunglückte  Unternehmen  von 
St.  Thomas,  Carlstadt,  Mosquitia,  das  Unternehmen  der 
„Fürsten,  Grafen  und  Herren",  das  Zusammenbrechen 
des  österreichischen  Kolonialvereins  und  der  La-Plata- 
Bank  mit  erlebt  haben,  die  in  den  Wehruf  des  General- 
konsuls Sturz  über  die  Beschimpfung  der  Deutschen 
in  Brasilien  mit  zorniger  Entrüstung  einstimmten,  die 
mit  diesen  trüben  Erfahrungen  des  alten  verfahrenen 
Deutschtums,  mit  dem  hypochondrischen,  partikula- 
ristischen  Gezänk  vergangener  Zeiten  nicht  abbrechen 
können,  kennzeichnet  ein  hochgradiges  Misstrauen  gegen 
die  jungen  Ideen  des  nationalkräftigen  Preußentums".  — 
„Merkwürdigerweise  nennt  sich  heute  ein  guter  Teil 
dieser  reaktionären  Generation  liberal  und  das  wirk- 
lich jugendliche  Element  konservativ,  was  an  dem  wirk- 
lichen Verhältniss  nichts  ändert."  »Ja  ,  dieses 

gesättigte  Element,  das  in  allen  Kreisen,  in  der  Presse, 


Litteratur,  Kunst,  im  Salon,  im  auswärtigen  Amt,  kurz, 
überall  hemmend  wirkt,  ist  es,  das  den  politischen 
Schlendrian  verschuldet,  den  man  uns  mit  Recht  vor- 
wirft." 

Ginge  es  nach  dieser  alten  Generation ,  so  würde 
eine  überseeische  Politik  überhaupt  unterbleiben.  Glück- 
licherweise hat  aber  der  Reichskanzler  über  ihre  Köpfe 
hinweg  das  große,  von  der  jungen  Generation  geforderte 
nationale  Werk  in  Angriff  genommen,  und  wenn  dies 
auch  zunächst  nur  auf  dem  Gebiete  der  Kultivation 
worunter  man,  im  Gegensatz  zu  der,  eine  planmäßige 
Ansiedelung  unserer  Auswanderer  nach  nationalen  Prin- 
zipien bezweckenden  Kolonisation,  die  Erschließung 
fremder  Gebiete  für  Zwecke  des  Handels  und  der 
Zivilisation  der  auf  niedriger  Kulturstufe  stehenden 
einheimischen  Bevölkerung  versteht,  geschehen  ist,  so 
bleibt  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  der  Kanzler 
auch  jenem  andern  großen  Zweige  unserer  extensiven 
Kulturentwickelung  sein  Interesse  zuwenden  und  die 
Schäden,  die  durch  das  bisherige  laisser  aller  der  deut- 
schen Regierungen  auf  diesem  Gebiete  entstanden  sind, 
abzuschwächen  suchen  werde. 

Wie  dies  überhaupt  möglich,  das  ist  der  haupt- 
sächlichste Gegenstand  der  Untersuchung  des  Verfassers, 
und  sind  seine  Erörterungen  um  so  wertvoller,  als  sie 
im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  der  Kolonisations- 
enthusiasten und  ihrer  Gegner  von  der  strengsten  Ob- 
jektivität getragen  sind. 

Er  weist  nicht  nur  auf  die  Vorteile,  die  eine 
Kolonisation  für  Deutschland  haben  kann,  sondern  auch 
auf  deren  zahlreiche  Nachteile  hin  und  zeigt  uns,  dass 
namentlich  eine  Kolonisation  nach  Muster  der  früheren 
englischen  geradezu  unmöglich  ist,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  es  in  den  zur  Aufnahme  unserer  Aus- 
wanderung geeigneten  Landern  der  gemäßigten  Zone 
kein  annektirbares  Land  mehr  giebt.  Sodann  aber  weist 
er  auch  nach,  dass  Deutschland  keine  absolute,  sondern 
höchstens  eine  relative  Uebervölkerung  hat,  so  dass 
für  den  Staat  eigentlich  keine  Veranlassung  zu  der 
Organisation  der  Auswanderung  vorliegen  würde,  wenn 
nicht  auch  unter  dem  denkbar  besten  Bot  rieh  einer 
internen  Kolonisation,  von  welcher  aber  leider  bis  jetzt 
nirgends  etwas  zu  bemerken  ist,  ein  jährlicher  Bestand- 
teil solcher  Auswanderer  bliebe,  welche  von  unbefrie- 
digtem Kraftgefühl,  Habsucht,  Ehrgeiz,  oder  auch  bloHeiii 
Wanderdrang  in  die  Welt  hineingetrieben  werden  und 
also  doch  durch  keine  staatliche  Maßregel  der  Heimat, 
erhalten  bleiben  können.  Diesen  Bestandteil  im  Sinne 
nationaler  Kultur  für  Deutschland  fruchtbar  zu  machen, 
das  ist  es,  was  nach  des  Verfassers  Ansicht  geschehen 
sollte.  Allerdings  aber  dürften  seine  bez.  Vorschläge, 
weil  sie  auf  eine  zu  große  Bevormundung  jener,  ganz 
besonders  vom  Unabhängigkeitsdrang  erfüllten  Ele- 
mente hinarbeiten,  wenig  Aussicht  auf  Ausführbarkeit 
haben.  Uebcr  das  Ziel  dieser  Auswanderung  hat  er 
sich,  wie  bereits  bemerkt,  in  demselben  Sinne,  wie 
Hübbe-Schleiden  und  Fabri  geäußert.  Es  sind  dies  die 
gemäßigten  Länder  Südamerikas,  woselbst  er  aber  keinen 
Staat  im  Staate,  kein  Neu-Deutachlaud  erstehen  sehen, 
sondern  durch  unsere  Emigranten  als  Träger  des  deut- 
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sehen  Kulturgedankens  den  Stempel  ihrer  germanischen 
Eigenart  den  sich  dort  bildenden  Nationalitäten  auf- 
gedrückt sehen  will,  womit  natürlich  auch  eine  enge 
wirtschaftliche  und  allgemein  kulturelle  Verbindung  mit 
Deutschland ,  wie  sie  jetzt  schon  auf  kleinen  Gebieten 
daselbst  vorhanden  ist,  angebahnt  würde.  Dorthin  die 
Auswanderung  zu  empfehlen,  statt  ihr,  wie  bisher, 
Hindernisse  zu  bereiten,  sollte  sich  die  Regierung  ange- 
legen sein  lassen ;  vor  allen  Dingen  aber  sollte  sie  auch 
das  Konsulatswesen  besser  organisiren,  um  die  Be- 
ziehungen des  Ausgewanderten  zur  Heimat  in  zweck- 
entsprechender Weise  zu  regeln. 

Interessant  ist  des  Verfassers  Rückblick  auf  die 
Hohenzollcrnsche  innere  Kolonisation,  welche  sich  sehr 
wohl  den  überseeischen  Regierungen  als  Muster  hin- 
stellen ließe.  Dieser  staatlich  geleiteten  Kolonisation 
steht  aber  noch  die  genossenschaftliche  gegenüber,  und 
für  diese  sucht  der  Verfasser  namentlich  auch  den 
deutschen  Adel  zu  interessiren ,  indem  er  ihm  nach 
einem  Hinblick  auf  die  Vorkämpferschaft  eines  Ulrich  von 
Hutten,  Götz  von  Berlichingen  und  Franz  von  Sickingen 
zuruft:  „Die  ungestillte  Tatkraft  deutscher  Löwen,  die 
heut  nur  notdürftig  durch  Militärdienst  und  Diplomatie 
ausgefüllt  wird,  verirrt  sich  in  gesellschaftlichen  Sün- 
den und  albernen  Passionen,  während  draußen  unsere 
Bauern  und  Arbeiter  mit  der  winzigen  Kraft  der  Amei- 
sen an  dem  kolossalen  Gebäude  der  nationalen  Idee 
arbeiten.  Ihr  edlen  Herren,  ihr  seid  die  natürlichen 
Führer  des  Deutschtums!" 

Dass  man  bis  jetzt  unsere  Pioniere ,  ob  sie  nun 
im  Osten  oder  Westen,  an  der  Wolga  und  in  Sieben- 
bürgen, oder  in  Chile,  Argentinien  und  den  Urwäldern 
Südbrasilieos  sitzen,  schmachvoll  im  Stich  gelassen  hat, 
weist  der  Verfasser  im  folgenden  Abschnitt  nach,  und 
muss  ich  ihm  hierin  vollkommen  Recht  geben,  wie  ich 
auch  seine  Ansicht  teile,  dass  die  von  ihm  befürwortete 
Unterstützung  niemals  einen  politischen  Charakter  tragen 
darf,  sondern  dass  man  dabei  an  dem  Prinzip  festhalten 
muss,  die  Entwickelung  des  Deutschtums  lediglich  auf 
sittlicher  Grundlage  und  ohne  Gewalttätigkeit  gegen 
fremde  Nationen  zu  fördern. 

Mit  großem  Interesse  wird  jeder  in  der  vorliegen- 
den Schrift  das  von  der  inneren  Kolonisation  handelnde 
Kapitel  lesen.  Noch  liegen  in  Deutschland  ausgedehnte 
Strecken  Landes,  die  durch  Bewässerung,  Elitwässerung, 
Bodenverarbeitimg  u.  s.  w.  der  Kultur  und  Ansiedelung 
von  Millionen  armer  l^eute  dienstbar  gemacht  werden 
könnten  und  dann  für  uns  einen  unendlich  höhern  Wert 
repräsentiren  würden,  wie  weit  größere  furchtbarere  Ge- 
biete, die  durchDeutschc  im  Auslande  der  Kultur  erschlos- 
sen werden.  Die  Vorarbeiten  übersteigen  aber  die  Kräfte 
des  einzelnen,  und  darum  sollte  hier  der  Staat  fördernd 
eingreifen,  sei  es  durch  dazu  militärisch  organisirte 
Feldarbeiterbataillone  oder  durch  Sträflinge.  Die  Kosten 
wären  durch  Anleihen  zu  decken,  welche  lediglich  die 
späteren  Generationen  belasten,  denselben  aber  dagegen 
auch  in  dem  kultivirten  Staatslaode  die  Möglichkeit 
geben,  ohne  Mühe  die  übernommenen  Verpflichtungen 
abzutragen. 

Ob  die  letzte  Annahme  ganz  richtig  ist,  will  ich 


dahin  gestellt  sein  lassen;  jedenfalls  aber  hat  der 
Verfasser  mit  seinem  Vorschlag  ein  Mittel  zur  Ver- 
minderung der  Aaswanderung  angegeben,  wie  es  zweck- 
entsprechender nicht  gedacht  werden  kann,  und  man 
sollte  daher  einer  Prüfung  desselben  von  allen  Seiteu 
näher  treten.  Wenn  damit  dann  eine  Verbesserung 
der  Verkehrsverhältnisse  in  den  entlegenen  Landesteilcn, 
eine  Regelung  des  ländlichen  Kredit-  und  Gesindewesens, 
sowie  vor  allen  Dingen  der  agrarischen  Verhältnisse 
mit  dem  auch  von  den  Sozialisten  angestrebten  Ziele, 
einen  zahlreichen  Bauernstand,  das  Einmaleins  jeder 
Nationalwirtschaft,  zu  schaffen,  Hand  in  Hand  geht, 
so  kann  der  wirtschaftliche  Nutzen  nicht  ausbleiben. 
Besonders  sympathisch  berührt  mich  der  vom  Verfasser 
ausgesprochene  und  eingehend  begründete  Vorschlag, 
bei  der  inneren  Kolonisationsarbeit  die  detiuirten  Ver- 
brecher zu  verwenden,  welche  durch  das  herrschende 
Strafsysteui  nicht  gebessert ,  sondern  entweder  durch 
die  Untätigkeit,  zu  der  man  sie  verdammt,  auf  Kosten 
der  Gesamtheit  an  Leib  und  Seele  geschädigt  werden 
oder  aber  durch  ihre  industrielle  Tätigkeit  im  Gefäng- 
niss  das  freie  Gewerbe  beeinträchtigen.  Selbstverständ- 
lich tritt  der  Verfasser  auch  für  die  Gründung  von 
Deportationskolonieen  ein,  weil  die  Erfahrung  anderer 
Staaten  deren  hohen  kulturellen  Wert  außer  Zweifel 
gestellt  hat.  „Die  englischen  Transporte  beweisen" 
schreibt  Holzendorf  -  „wie  die  für  unbrauchbar  ge- 
haltenen Granitmassen  verbrecherischer  Bevölkerungs- 
bestandteile, soweit  verwittern  können  dass  eine  reiche 
Kultur  auf  ihnen  Wurzel  schlägt." 

Die  Frage,  wo  wir  unsere  Deportation.«kolouiecu 
anzulegen  haben,  erörtert  der  Verfasser  nicht  eingeben- 
der; ich  meine  aber,  es  sollte  nicht  schwer  fallen,  da- 
für in  den  nunmehr  unter  Reichsprotektorat  gestellten 
Gegenden  Westafrikas  die  geeigneten  Plätze  zu  rinden. 

Aul  des  Verfassers  Erörterungen  über  den  Wert 
von  Handelskolonieen  will  ich  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, um  so  weniger,  als  in  denselben  auf  die  jüngsten 
deutschen  Besitzerwerbungen  in  Westafrika  noch  nicht 
Bezug  genommen  worden;  dass  aber  der  Verfasser 
auch  hierin  einen  richtigen  Blick  hat,  geht  daraus 
hervor,  dass  seine  Vorschläge  für  die  Erwerbung  und 
Ausnutzung  von  Kultivationsgebieten  sich  vollkommen 
mit  denjenigen  decken,  welche  die  Afrikareisenden  und 
Besitzer  von  Handelsfaktoreien  in  Westafrika  bezüglich 
der  Inangriffnahme  unserer  Kulturaufgabe  daselbst  gel- 
tend gemacht  haben :  Man  muss  die  unkultivirtcn  Ein- 
geborenen  durch   ihre  klügsten  und  angesehensten 
Männer,  mit  welchen  man  Verträge  abschließt,  regieren 
lassen  und  sich  hüten,  die  Erziehung  derselben  zu 
höherer  Kultur  zu  bastig  zu  betreiben,  weil  Uebergängc 
zu  gefährlich  sind.   Ein  friedliches  und  freundschaft- 
liches Verhältniss  zu  den  Eingeborenen  muss  unter 
allen  Umständen  erhalten  bleiben;  denn  dieses  ist  der 
beste  Schutz  für  die  Kolonie.   Hoffen  wir,  dass  diese 
Grundsätze  auf  den  deutschen  Kolonicen  in  Westafrika 
stets  zur  Geltung  gebracht  werden. 

Zum  Schluss  mag  die  vorliegende  Broschüre  allen 
denen,  welche  sich  mit  der  Kolonisationsfrage  beschäf- 
tigen wollen,  als  ein  höchst  anregender  und  namentlich 
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in  theoretischer  Hinsicht  weit  voll  er  Beitrag  zum  Stu- 
dium empfohlen  aein. 

Die  Schrift  von  Karl  Kmil  Jung  „Deutsche 
Kolonicen".  Ein  Beitrag  zur  bessern  Kenn t- 
niss  des  Lebens  und  Wirkens  unsererLands- 
leute  in  allen  Krdtei  len.  Leipzig,  G.  Frey- 
tag. Prag,  F.  Tempskyl8N4  steht,  wie  schon  der 
Titel  andeutet,  auf  einem  ganz  andern  Boden.  Sie 
enth&lt  sich  aller  theoretischen  Erörterungen  und  schil- 
dert lediglich  die  Resultate  der  bisherigen  deutschen 
Kolonisationsarbeit  in  allen  Weltteilen  und  «war  in  so 
ansprechender,  klarer  und  —  was  noch  mehr  ist  — 
wahrheitsgetreuer  Werse,  dass  ihre  Lektüre  allen  denen, 
ilic  nicht  Zeit  und  Neigung  haben,  sich  über  den  Gegen- 
stand aus  voluminöseu  Quellenwerken  zu  unterrichten, 
aber  doch  die  bisherigen  Leistungen  der  Deutschen 
im  Auslande  kennen  lernen  möchten,  gar  nicht  genug 
empfohlen  werden  kann.  Während  jene  Quellen  werke 
doch  nur  immer  einen  Teil  der  deutschen  Kulturarbeit 
im  Auslande  behandeln,  finden  wir  hier  eben  ein  Ge- 
samtbild dieser  Kulturarbeit  vor,  das  in  der  Objektivi- 
tät seiner  Darstellung  geradezu  als  ein  Unikum  be- 
zeichnet werden  darf  und  als  solches  der  grollten 
Beachtung  würdig  ist. 

Leipzig.  A.  W.  Sellin. 


Friedrich  Friedrieh  als  Romanschriftsteller. 

Seit  geraumer  Zeit  ist  Friedrich  Friedrich  beim 
groBen  deutschen  Lesepublikum  ein  gern  vernommener 
Erzähler,  seine  Beliebtheit  ist  in  den  letzten  Jahren 
noch  gestiegen.  Nicht  dass  er  gerade  „Mode"  geworden 
wäre  wie  manche  andere  Erscheinung,  die  ihn  an  dich- 
terischen Gaben  durchaus  nicht  überragt  —  er  besitzt 
eben  Vorzüge,  welche  dem  deutschen  Geiste  zusagen. 

Damit  soll  nicht  behauptet  sein,  dass  er  zu  einem 
„Mädchendichter  herabsinkt,  dass  er  nur  jene  Themen 
variirt,  welche  „Backfischchens  Leiden  und  Freuden" 
ausmachen.  Im  Gegenteile,  wenn  es  der  Zweck  ver- 
langt, so  wagt  auch  seine  Feder  sich  zaglos  an  die 
Schilderung  der  sogenannten  Nachtseiten  des  Lebens; 
wie  jeden  Poeten,  reizt  ihn  ebenfalls  zur  dichterischen 
Darstellung  das  Dämonische  der  Menschenseele,  das 
Dunkle,  Rätselhafte,  welches  sich  durch  keine  psycho- 
logischen Formeln  in  Zahlen  und  Buchstaben  erklären, 
umschreiben  läHt.  Aber  er  verliert  niemals  die  ewigen 
Gesetze  der  Kunst  aus  den  Augen;  er  weilt,  dass  es 
eine  Verkennung,  Herabsetzung  künstlerischer  Aufgaben 
ist,  statt  eines  Lebensgemäldes  ein  noch  so  schön  rc- 
touchirtes  Lebensphotogramm  zu  verlangen.  Wäre  über- 
haupt die  vielfach  geforderte,  „rein  objektive"  Dar- 
stellung Alles  Erscheinenden  möglich,  käme  es  nur 
darauf  allein  an,  so  würde  nichts  überflüssiger  sein 
als  die  Ausübung  irgend  einer  Kunst. 


Was  bei  Friedrich  Friedrich  angenehm  berührt, 
ist  die  Beobachtung,  dass  er  erzählen  kann,  dass 
er,  gegenüber  gewissen  allerneusten  „ importirten " 
Moderichtungen,  weiß,  wo  die  Erzählung  aufhört  und 
wo  das  verpönte  „Schildern"  beginnt.  Ihm  wird 
es  nicht  cinfalleu,  eine  Stelle  wie  folgende,  der  man 
in  ähnlicher  Form  heute  vielfach  begegnen  kann,  zum 
besten  zu  geben: 

„Guten  Morgen!"  sagte  Max. 

„Guten  Morgen!"  erwiedertc  Moritz. 

„Der  Lctzere  war  ein  junger,  dreißigjähriger,  wohl 
gewachsener,  nicht  zu  schlanker,  aber  auch  nicht  zu 
kleiner  Mann  mit  einem  edel  geformten,  bleichen,  etwas 
ermüdet  aussehenden  Gesichte.  Die  Augen  u.  s.  w." 
So  geht  es  weiter  zu  den  Fußspitzen,  bis,  was  die 
Kleidung  anlangt,  auf  Stoff,  Farbe  und  Verzierung  des 
letzten  Manschettenknopfes. 

Bekanntlich  ist  letztere  Darstellungsart  durch  den 
„trotzalledem"  genialen  Balzac  wieder  iu  „Mode"  ge- 
kommen —  es  giebt  keine  andere  Bezeichnung.  Eben- 
so bekannt  dürfte  sein,  wenigstens  den  Iicsern  dieses 
Blattes,  dass  der  feinsinnige,  klassisch  gebildete  St. 
Beuve  gerade  deshalb  Balzac  antipathisch ,  feindselig 
gegenüberstand,  weil  der  letztere  nach  seiner  Meinung 
nicht  „erzählen"  konnte.  So  groHartig  Balzac  als 
„feuilletonistiscber  Schriftsteller"  ist,  und  wie  die  epi- 
theta  ornantia  alle  heißen  mögen,  ein  Dichter  im 
eigentlichen  Sinne  war  er  nicht  —  nach  St.  Beuvcs 
Meinung.  Sue  hat  seinen  „Tag"  gehabt:  ob  es  Zola 
ähnlich  gehen  wird?  Sue  und  Zola  iu  einem  Atem 
zu  nennen,  klingt  manchem  als  Ketzerei:  Wer  aber 
jene  Zeit  kennt,  wo  der  Verfasser  der  „Geheimnisse 
von  Paris"  Alles  in  Bewegung  setzte,  Minister,  Philan- 
thropen, Aerzte,  Grisetlcn,  Gräfinnen,  bis  zur  Frau  des 
Conciergen,  wer  über  die  Gegenwart  hinaus  noch  an- 
dere Zeiten  zu  erleben  hofft,  für  dessen  kühle  Skepsis 
ist  Akibas  Wort:  „Alles  schon  dagewesen!"  von  beson- 
derer Wirkung. 

Gerade  der  deutsche  Künstler  sollte  sich  hüten, 
allzusehr  nach  Paris  hinüberzuschielen,  wo  wirkliche 
Dichter  wie  Alfred  de  Musset  in  ihrer  ganzen  GröBc 
vielleicht  heute  noch  nicht  völlig  gewürdigt  werden, 
wo  eben  stets  nur  „der  Lebende  Hecht  hat",  während 
es  bei  „uns"  gewöhnlich  umgekehrt  der  Fall  ist. 

Sollte  für  die  Deutschen  heute  nach  beinah  120 
Jahren  Lessings  „Laokoon"  vergeblich  geschrieben  wor- 
den sein?  Denn  das  Fundamentale  seiner  gewonnenen 
„Abstraktion"  lässt  sich  nicht  umstolien,  mögen  im 
Einzelnen  noch  so  viele  Ergänzungen,  Erweiterungen 
u.  s.  w.  notwendig  erscheinen.  Wem  die  beiden  Ge- 
heimworte: „Nacheinander"  und  „Handlung"  Rätsel 
sind,  der  soll  zumal  von  der  Kunst  des  epischen  Vor- 
trages die  Hand  lassen.  Da  beginnt  irgend  ein  Schrift- 
steller ein  neues  Kapitel:  viele  Seiten  lang  berichtet 
er  uns,  wie  sieb  meinetwegen  die  Aussicht  vom  Schloss- 
berge in  Graz  macht  Dann  fährt  er  fort:  ., Diesen 
Schlossberg  nun  bestieg  Baron  Karl."  Das  ist  ein 
Phantasiebeispiel  für  die  unkünstlerische,  verwerfliche 
„Schilderung".  Und  wie  leicht  war  es,  der  reine  Hocus- 
pocus,  diese  Schilderung  in  Erzählung  nmzusaubern: 
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mein  Phantasieromandichter  hätte  nur  gleich  zu  Anfang 
des  Kapitels  seinen  Baron  Karl  auf  den  Schlossberg 
stellen  sollen  und  dann  den  Anblick  der  Berge,  Ebenen, 
der  nahen  Restauration ,  der  etwa  anwesenden  Ober- 
Ii  eutenants  und  jungen  Mädchen  benutzen,  um  seinen 
Helden  Karl  Gedanken  an  Gedanken  reihen,  zu  aeele- 
hewegenden  Entschiassen  kommen  zu  lassen. 
Wer  freilich  nicht  einsieht,  welch  himmelweiter  Unter- 
schied zwischen  beiden  Darstellungsarten  besteht,  wes- 
halb nur  die  eine,  wenigstens  in  Epos  und  Roman, 
Berechtigung  bat,  dem  —  ist  nicht  zu  helfen  .  .  . 

Von  derartigen  technischen  Fehlern  hält  sich 
Friedrich  Friedrich  frei,  auch  in  seinem  neusten  Romane, 
»des  Hauses  Ehre",*)  der  sicherlich  zu  seinen  besten 
gezählt  werden  darf.  Man  sieht  es  der  ganzen  Behand- 
lung und  Durchführung  an.  das«  es  dem  Verfasser 
dieses  Mal  darauf  ankam,  „etwas  zu  sagen",  natür- 
lich nicht  im  Tone  des  Predigers  oder  der  Weisheit 
Salomonis.  Mit  seines  „Hauses  Ehre"  nahm  er  sich 
ein  äußerst  dankbares  Thema  zum  Vorwurf,  das  zwar 
stete  allgemein  galtigen  Wert  besitzen  wird,  aber  ge- 
rade fflr  die  Gegenwart  von  besonderer  Bedeutung  ist, 
»aktuell",  wie  es  im  Zeitungsjargon  heißt,  für  die 
Gegenwart  insofern ,  als  eine  bürgerliche  Plutokratie 
sich  zu  bilden  beginnt,  die  auch  schon  mit  unberech- 
tigten „Eigentümlichkeiten"  prunken  möchte:  In  seiner 
Ansicht  Uber  die  Männer  der  Kunst  und  Wissenschaft 
steht  z.  B.  Cäsar,  der  Leiter  des  Kaufroannshauses  im 
vorliegenden  Buche,  schon  längst  nicht  mehr  als  be- 
dauerliche Ausnahrae  vereinzelt  da. 

Indem  uns  der  Verfasser  die  Geschichte  eines 
(leutechen  „Patrizierhauses"  erzählt,  führt  er  dem  Leser 
zu  „Gemüte",  welche  Kluft  besteht  zwischen  wahrem, 
gebotenem  Stolze  und  dünkelhaftem  Hochmut 

Macht  sich  nicht  im  Leben  eine  ähnliche  Beobach- 
tung ?  Diejenigen ,  welche  am  Meisten  auf  des  Hauses 
Ehre  zu  halten  wähnen,  sind  in  Wirklichkeit  in  vielen 
Fällen  die  Todtengräber  ihres  eigenen  Namens,  da  sie 
die  Ehre  nur  als  etwas  Aeußeres  betrachten,  ein  auf- 
geklebtes Pflaster,  ein  Gewand  gleichsam,  das  man 
in  jeder  Lage,  zu  jeder  Stunde  abwerfen  kann,  wenn 
es  einmal  —  im  Falle  der  Zahlungseinstellung  etwa  — 
rätlich  erscheinen  sollte. 

Ist  der  Roman  um  seines  spannenden  lohaltes 
schon  lesenswert,  so  fesselt  er  noch  mehr  durch  die 
in  ihm  auftretenden  Persönlichkeiten.  Die  sympa- 
thischste Figur  im  ganzen  Buche  ist  ohne  Zweifel  der 
junge  Geistliche,  der  zweite  Sohn  des  Hauses,  der, 
selbst  ohne  innere  Neigung  für  das  Seelenhirtenarot, 
nur  einem  mütterlichen  Gelübde  gehorsam  einen  Stand 
ergriff,  welcher  in  den  Augen  des  hochfahrenden  Bruders, 
des  .eingefleischten"  Plutokraten,  schon  als  eine  Ent- 
weihung des  Geschlechtsnamens  gilt:  eine  Auffassung, 
die  freilich  noch  nicht  in  allen  „fürstlichen"  Kauf- 
mannsbäusern  Beifall  finden  dürfte,  die  aber  noch  mehr 
zur  Geltung  kommen  wird,  wenn  wir  statt  eines  — 
viele  hundert  besitzen. 


>  die  ti^^B 

en  mit  den 


*)  Roman  in  zwei  Banden.  -  Lciprig  und  Berlin.  Wil- 


Recht  charakteristisch  ist  es,  wie  sich 
der  Romantik  an  diesem  jungen  Geistlichen 
vornehmen  Manieren  rächt;  er,  welcher  einmal  über 
die  Schädlichkeit  der  Musik  für  die  Denkkraft  etliche 
für  ihn  charakteristische  Worte  äußert,  fällt  gerade 
einem  Verhängnisse  zum  Opfer,  welches  der  Leser  bei 
diesem  geistreichen  Manne  am  wenigsten  erwartet :  die 
reine  Liebe  betört  ihn,  so  dass  er  sich  zu  einem  wahn- 
sinnigen Schritte  hinreißen  lässt :  Er  tödtet  mit  einem 
Messer  das  von  ihm  geliebte  Wesen,  ein  zigeunerhaft 
schönes,  herzloses  Geschöpf  aus  niedrigstem  Stande. 
Der  musikliebende  Leser  wird  sagen:  Wäre  unser 
armer  Leo  ein  Freund  von  „Tristan  und  Isolde" ,  von 
der  „Walküre"  gewesen,  so  hätte  er ,  willensschwach 
geworden,  sich  wohl  uur  in  der  Phantasie  eine  solche 
Mordszene  ausgemalt. 

Rührend  ist  es  zu  lesen ,  wie  die  stolze  Mutter 
mit  diesem  Lieblingssohnc  im  Gefängnisse  den  frei- 
willigen Tod  sucht  und  findet  während  uns  das  selbst- 
ständige Benehmen  der  einzigen  Tochter  Renate,  die 
mit  dem  geliebten  Buchhalter,  im  Geschäfte  des  Bruders, 
nach  England  „durchbrennt",  wie  wir  sagen  wUrdeo, 
nur  Teilnahme,  Hochachtung  and  Beistimmung  abnö- 
tigen kann.  Diese  Andeutungen  aus  der  Fülle  des  in 
dem  Werke  Gebotenen  mögen  genügen. 

Es  giebt  einen  literarischen  Hochmut,  welcher 
verächtlich  lächelnd  die  Achseln  zuckt  über  derartige 
Leistungen.  Will  der  Verfasser  ein  neuer  Himmels- 
Stürmer  sein?  Ein  Dichter  für  den  häuslichen  Herd. 
Ob  Bnach  Aeonen"  noch  sein  Name  lebt,  wird  er  sehr 
bezweifeln,  zumal  dann  auch  sicherlich  nicht  mehr 
Deutsch  gesprochen  wird. 

Gewiss,  solche  Bilder  des  Lebens,  in  denen  mit 
künstlerischem  Gleichmaße  Licht  und  Schatten  verteilt 
ist,  in  denen  über  Elend,  Trauer,  sowie  Gemeinheit  des 
Daseins  doch  auch  die  Glanzseiten  desselben,  das  be- 
seligende Glück  der  Liebe,  der  Häuslichkeit  mit  den 
Kindern  u.  s.  w.  zum  Ausdrucke  gelangen  — - :  solche 
Werke  sind  vergänglich,  wenn  man  will,  vergänglich 
und  wiederkehrend  wie  die  Blätter  auf  den  Pappel- 
bäumen, indessen  für  die  großen  Schichten  des  Volkes 
bilden  sie  immer  eine  heilsame,  gesunde  Kost,  sind  sie 
von  erzieherischer  Wirkung. 

Und  künstlerisch  werden  sie  gleichfalls  höher 
stehen  als  jene  Werke,  die  angeblich  die  „große  Krank- 
heit unseres  Jahrhunderts"  —  alle  Jahrhundertc  waren 
mehr  oder  minder  „krank"!  -  bloilegen  und  zugleich 
heilen  wollen,  ein  Unternehmen,  mit  welchem  die 
Musen  nichts  zu  schaffen  haben,  sondern  weit  eher  die 
Schaler  des  Aesculap  und  die  „honorablen"  Herren 
im  Reichstag. 

Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass  Friedrich  Friedrich 
bei  zahlreichen  Lesern  mit  seinem  neusten  Romane 
sich  einer  günstigen  Aufnahme  erfreuen  wird;  gerade 
unserer  Kaufmannswelt,  der  großen  wie  der  kleinen, 
sei  diese  Prosadichtung  zu  besonderer,  aufmerksamer 
Lektüre  empfohlen. 

Berlin.  Oscar  Linke. 
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BedT  al -HamadänT. 

Kid  arabisch««  Pichterprofil  von  Josef  Kuhat. 
I. 

Alle  Welt  kennt  Hariri,  den  bcrübniten  Verfasser 
der  „Makamen".  Orient  und  Occident  kommt  bei  der 
Lektüre  dieser  Schw&nke  nicht  aus  dem  Staunen  über 
die  geradezu  verblüffende  Virtuosität  der  Sprache,  über 
die  bunte,  schillernde  Rhetorik,  über  die  halsbreche- 
rischen  Seiltänzerstückchen  des  arabischen  Stiles.  Alle 
Welt  bewundert  die  Kette  von  Witz,  Esprit,  Wortspiel 
und  Scblagfertigkeit  in  Rede  und  Antwort.  Doch, 
wie  jeder  Unsterbliche  nicht  unvermittelt,  nicht  ohne 
seinen  Vorläufer  in  die  Welt  tritt,  so  bat  auch  Hariri 
seinen  Vorläufer,  seinen  Vorgänger,  der  ihm  den  Pfad 
ebnet  und  bereit.   Dieser  ist  Hamadäni. 

Allein  zwischen  diesen  beiden  litterarischen  Ge- 
stalten herrscht  ein  sonst  selten  anzutreffendes  Miss- 
verhältniss.  Es  ist  nämlich  ziemlich  ausgemacht,  dass 
der  Rahm  Harlris  nicht  Hariri.  als  dem  Dichter, 
sondern  Hariri,  dem  unvergleichlichen  Spracbkünstler 
und  brillanten  Rhetoriker  gilt.  Hamadäni  hingegen 
ist  ein  echter  Dichter ,  ist  einer  der  originellsten  und 
genialsten  Poeten,  den  je  der  arabische  Geist  hervor- 
gebracht hat,  obzwar  ihn  die  Nachwelt  aus  mangelndem 
Verotändniss  vergessen  und  die  Kritik  ihn  als  —  einen 
Sprachkünstler,  nur  weniger  sprühend  und  verblüffend 
als  Hariri  hingestellt  hat.  So  nennen  ihn  die  franzö- 
sischen Orientalisten  Grangere t  de  Lagrange  und  Syl- 
vestre  de  Sacy  einen  Repräsentanten  der  zeitgenössi- 
schen Schöngeister  und  Phrasenhelden,  und 
einer  der  verdienstvollsten  österreichischen  Orienta- 
listen, Alfred  von  Kremer  schließt  sich  ihrem  Urteile 
an.*)  Und  so  ist  es  gekommen ,  dass  man  gewohnt 
ist,  Hamadäni  nur  unter  dem  Schlagworte  „Phrasen- 
held" zu  suchen.  Allein  die  Orientalistik  ist  eine  junge, 
erst  io  unserem  Jahrhunderte  begründete  Wissenschaft 
und  ihre  bisherigen  Urteile  über  litterarische  Größen 
sind  darum  noch  lange  nicht  unfehlbar.  Wie  schwierig 
übrigens  die  Arbeil  eines  kritisirenden  Literarhisto- 
rikers auf  diesem  Gebiete  ist ,  beweist  der  Umstand, 
dasa  sein  Material  nicht  in  gedruckten  Büchern  und 
europäisch  adaptiven  Bibliotheken  besteht,  sondern  erst 
aus  alten,  im  Staube  von  Privatarchiven,  Bazaren  und 
Moscheen  des  Orient  modernden  Manuskripten  mühsam 
zusammengescharrt  werden  muss. 

Als  im  Jahre  -Iflo  der  Hidschra  (1000  n.  Chr.)  der 
ehemalige  Seidenhändler  aus  der  Harämgassc  in  Bassra 
seine  fünfzig  „Mäkämät"  der  Oeffentlichkeit  übergab, 
erhob  sich  im  Kreise  der  Litterateu  gegen  ibn  ein 
Sturm  von  Protesten  und  Vorwürfen,  welche  ihn  rund- 
weg als  Plagiator  bezeichneten.  Dies  nötigte  Hariri 
lieh  in  einer  Vorrede  öffentlich  als  Nachahmer  Hama- 
däois  vorzustellen;  er  anerkannte  die  Verdienste  seines 
Vorläufers  und  gab  zu  ,  dass  „ihm  das  Beispiel  seil  es 
berühmten  (meihür)  Vorgängers  auf  dem  betretenen 
Pfade  vorgeleuchtet."   So  berichtet  uns  die  arabische 

•)  Kulturgeschichte  des  Orient«  unter  den  Chalifen.  — 
Wien  187«.   Zweiter  Band. 


I  Quelle  des  Ibn  Challikän.  Dass  es  nun  aber  mög- 
:  lieh  war,  diesen  berühmten  Hamadäni,  den  die  zeit- 
genössische Kritik  so  glänzend  verteidigt,  dem  die  Mit- 
welt den  pompösen  Beinamen  „Berti'  ez-zemänu,  d.  h. 
Wunder  der  Welt.  Wunder  des  Zeitalters  gegeben  — 
zu  vergessen,  daran  ist  Schuld  das  Zeitalter,  in  welchen 
er  lebte,  und  welches  eher  an  einem  prahlerischen 
Schöngeist  als  an  einem  wahren  Poeten  Gefallen  Tand. 

II. 

i 

Diese  Zeit  ist  keine  erfreuliche.  Die  zweite  Hälfte 
j  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hidschra,  bietet  uns  ein 
I  trauriges  Bild.    Der  einst  so  glänzende  Stern  der  Ab- 
bassiden  neigt  sich  seinem  Untergange  zu.    Der  Ghali f 
|  ist  eine  Null,  alles  ist  der  Emir  el-Uraerä.  Diesen 
Verfall  des  Chalifäts  hat  die  Sittenlosigkcit  des  Hofes 
und  die  Entartung  der  Magnaten  gezeitigt  Die  Stützen 
'  der  Gesellschaft  sind  unterwühlt;  es  gibt  keine  Moral 
mehr;  die  alte  Biederkeit,  der  gerade,  aufrichtige  Sinn 
der  patriarchalischen  Beduinen  hat  längst  einer  scham- 
losen Ränkesucbt  Plalz  gemacht.  Heuchelei  und  Para- 
sitentum  feiern  ihre  Orgien;  die  Begeisterung  für  den 
Glauben  ist  verschwunden,  für  Gebet  und  Moschee  hat 
man  nur  ein  Achselzucken;  Gemeinheit,  Betrügerei, 
Verwilderung  der  Sitten  ist  der  Stempel  dieser  Epoche. 
Das  Zeitalter  der  Blasirtheit,  der  Trivialität  und  des 
extremen  Cynismus  ist  gekommen. 

Zu  diesem  sozialen  Ruin  kam  auch  der  wirtschaft- 
liche. 

Diese  Entartung,  welche  wie  ein  Krebsschaden  um 
sieb  griff,  verschonte  aber  auch  die  idealste  Seite  des 
arabischen  Volkes  nicht,  —  seine  Sprache  und  seine 
Litteratur.  Die  Poesie  ist  in  Dekadenz ;  dieses  morsche 
Zeitalter  kennt  die  letzten  grollen  Namen:  Muta- 
nabbi,  Atähijja,  Abü  Firäs,  unseren  Hamadäni  und  Abul 
Alä.  Der  Geschmack  für  das  Schöne  verwilderte  sieb, 
An  die  Stelle  der  einfachen',  gesunden,  urwüchsigen 
Sprache  eines  Imrulkais  trat  der  Schnörkel  und  die 
Redefigur.  Die  geraden  Linien  der  Wüstenantike,  der 
Mu'  allakät,  und  der  Renaissance  Mutanabbis  mussten 
dem  unnatürlichen,  gekünstelten,  überladenen  Rokoko- 
und  Barockstil  weichen.  Mit  einem  Worte:  man  kulti- 
virte  einseitig  die  Form,  die  Sprache  und  geriet  ins 
Extrem,  während  man  den  Inhalt  vernachlässigte.  Der 
Dichter  kam  in  Diskredit,  indessen  der  Philolog,  der 
Lexikograph,  der  Grammatiker  und  Sprachkünstler 
seine  Triumphe  feierte. 

Der  Philolog  ist  der  Löwe  des  Tages,  jedes  neue 
Buch  von  ihm  bringt  die  Welt  in  Aufruhr;  sein  Hör- 
saal kann  die  Wissbegierigen  nicht  mehr  fassen,  seine 
Börse  und  sein  —  Enbonpoint  wird  immer  respektabler. 
Kein  Wunder  also,  das  alles,  was  nur  studirt,  studirt 
umSprachgclehrterzu  werden.  Alle  Welt  schreibt 
Grammatiken,  Abhandlungen  über  syntaktische  Regeln, 
Traktate  über  alle  möglichen  Elemente  der  Sprache, 
faustdicke  Folianten  über  das  Vernum  „Käna  und  seine 
Schwestern"  —  wir  würden  sagen  über  das  Tüpfcrl 
Uber  dem  i  — ;  überall  tauchen  Gesetzgeber  des  ara- 
bischen Idioms  auf.   Man  zerrt  alte  Klassiker  aus  der 
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Vergessenheit  und  citirt  ihre  Verse  als  Belegstellen  für 
die  aufgestellten  grammatikalischen  Kegeln. 

Jetzt  aber  entwickelt  sich  ein  interessanter  Kampf 
auf  der  Arena  der  Sprachforschung.  Ehrgeiz,  nicht 
Begabung  ist  die  Triebfeder.  Jeder  will  mehr  Beleg- 
stellen finden,  als  sein  Vorgänger,  den  er  dadurch 
natürlich  in  Schatten  stellt  Findet  er  sie  nicht,  so 
fingirt  er  sie.  Man  stöbert  weiter,  forscht  in  anderen 
muhammedanischen  Littcraturscbätzen  und  fördert  Un- 
glaubliches zu  Tage.  Das  ist  die  Blütezeit  der  ara- 
bischen Sprachforschung  und  Lexikographie.  Ihre 
unsterblichen  Meister  sind  Hariri,  Zamachsari  und 
Mejdäni. 

Man  verfallt  ins  Extrem.  Das  Wissen  verflacht 
sich,  gebt  mehr  in  die  Breite  als  in  die  Tiefe.  Man 
leistet  Unglaubliches  in  der  Belescnheit  und  Citaten- 
manie;  man  spricht  förmlich  nur  in  Citaten.  So  ist 
es  Mode. 

Einige  spekulative  Köpfe  betreiben  diese  Beschäf- 
tigung sportmäßig.  In  ihren  Lehrjahren  sammeln  sie 
mit  ungeheuerem  Fleiüe  aus  allen  möglichen  Quellen 
sprühende  Stellen,  Witze,  Wortspiele,  auffallende,  ori* 
gineile  Phrasen,  blumige,  gescbnörkclte  Ausdrücke  und 
schönklingende  Verse;  dabei  eignen  sie  sich  eine  ge- 
wisse Fertigkeit  im  Improvisireo  von  Vers  und  Prosa  an ; 
jeder  Satz,  mit  Reimen  und  Anspielungen  gespickt,  ist 
eine  brillante  Mosaikarbeit  ....  So  ausgestattet  be- 
ginnen sie  ihre  Wanderjabre.  Sic  ziehen  von  Dorf 
zu  Stadt,  von  Stadt  zu  Hof,  und  wo  ein  Kreis  von 
Litteratur  Freunden  zu  einem  litterarisch  Picknick  ver- 
sammelt ist,  da  treten  sie  ein  und  lassen  einen  wohl- 
geformten  Vortrag,  eine  Deklamation  oder  eine  Impro- 
visation, worüber  sie  nur  gewünscht  wird,  von  Stapel. 
Es  sind  dies  die  vollendeten  Schöngeister,  wie  sie 
Mola-re  gezeichnet  hat. 

Solche  Physiognomie  trug  das  Zeitalter  Hamadiinis 
und  Hariris.  Und  wie  rcagirten  die  großen  Geister 
der  Araber  gegen  dieses  Phrasentum  der  Gesellschaft? 
Mntunabbi  mit  einer  heroischen  Elegie,  Abul  Alu  mit 
der  hoffnungslosen  Meditation  eines  Pessimisten  und 
Hamadäni  mit  einer  Reihe  von  —  Satiren. 

Abul  Fadl  Hamadäni,  geb.  358  d.  H.  (967),  gest. 
398  d.  II.  (1007),  hatte  denselben  Bildungsgang  wie 
jeder  andere  Schöngeist  seiner  Epoche  durchgemacht. 
Allein  sein  Zweck  war  nicht  zu  blenden,  sondern  die 
Blößen  der  Gesellschaft  zu  peitschen.  Dieses  Ziel  strebt  ! 
er  an  in  seinen  vierhundert  „Bcttelmakamen"  —  Makä- 
mät-ulkedije ;  er  ist,  nebenbei  bemerkt,  keineswegs  der 
Schöpfer  der  Makämeform,  wenngleich  er  der  erste  ist, 
der  von  dieser  Form  jenen  Gebrauch  machte,  welcher 
nach  Hariri  für  dessen  zahllose  Nachahmer  stereotyp 
wurde. 

Das  Thema,  das  Leitmotiv,  welches  wir  in  vier- 
hundert immer  neuen  und  interessanten  Variationen 
zu  hören  bekommen,  ist  die  Bettelei.  Die  Intention  des 
Dichters  geht  dahin,  zu  zeigen,  dass  alle  gebildeten 
Stände  (udebä  wa  ulemä)  nur  und  ausschließlich 
von  einer  gemeinen  Leidenschaft,  der  sacra  auri  fames 
beseelt  sind;  diese  Leidenschaft  macht  sie  bUnd  und 


-  . 

In  jeder  Makäme  treten  drei  Personen  auf:  Isa 
Ibn  Hischäm,  der  Erzähler  und  Beobachter  —  der 
Dichter  selbst  —  dann  der  Hauptheld,  der  Schwindler 
Abul  Fath  el-Iskcndert,  und  schlieHlich  das  Volk,  das 
Publikum,  dem  der  Abenteurer  seine  Komödie  vor- 
spielt. Die  Tendenz  ist  wie  gesagt  eine  satirische, 
jede  Makäme  enthält  eine  selbständige  Strafpredigt 
gegen  eine  Klasse  von  derartigen  Tartüffcn.  In  jeder 
Makäme  tritt  Abul  Fath  in  einer  anderen  Verkleidung 
auf  mit  der  Absicht  irgend  eine  Schelmerei,  einen  Possen- 
streich oder  Betrug  auf  Kosten  des  gehänselten  Publi- 
kums auszuführen.  Die  Darstellung  zeichnet  sich  durch 
scharfe  Charakterisirung  und  eine  geradezu  dramatische 
Lebendigkeit  aus. 

(SthluM  folgt.) 


„Wüssrbod"  (Sonnenaufgang). 

MoDtiUttclirilt.  herausgegeliun  vou  A.  Landau  in  St.  l'etürsburg. 

Ungeachtet  der  Tatsache,  dass  die  jüdisch-russische 
Journalistik  kaum  ein  Vierteljahrhundert  zählt,  —  ihr 
Schöpfer  warder  berühmte  Ossip  R&b  bi  nowitsch 
—  so  hat  dieselbe  doch  einen  solchen  Aufschwung  ge- 
nommen, dass  sie  mit  den  periodischen  Zeitschriften 
des  deutschen  Judentums  beinahe  einen  Vergleich  aus- 
halten könnte.  Förderlich  hierfür  war  es  jedenfalls, 
dass  sich  der  diesbezügliche  Schwerpunkt  von  Süden 
(Odessa)  nach  Norden  (Petersburg)  verlegte,  wo  der 
Buchhandel  seinen  eigentlichen  Zentralsitz  hat  und  wo 
auch  den  schriftstellerischen  Talenten  zahlreiche  und 
maßgebende  Unterstützungen  zufließen ;  vor  allem  aber 
die  politische  Machtstellung  der  Hauptstadt  ins  Gewicht 
fällt.  Abgesehen  von  allgemeinen  Zeitungen  (wie  z.  B 
die  allbekannte  „Nowosty"),  die  von  Juden  unter- 
nommen sind  und  jüdische  Interessen  mit  gutem  Ge- 
wissen verteidigen,  existiren  in  Petersburg  drei  jüdische 
Zeitschriften,  welche  in  russischer  Sprache  über  jüdische 
Angelegenheiten,  Belletristik  und  Wissenschaft  sprechen. 
Die  Palme  hierbei  gebührt  unstreitig  dem  oben  ge- 
nannten „Wosscbod"  des  Herrn  Landau.  Dieser  letztere, 
ein  Mann  von  eminenter  Bildung,  redigirte  schon  seit 
Jahren  die  „Ewrejskaja  Biblioteka",  welche  er  später 
in  eine  Monatsschrift  umwandelte  und  sich  seine  vor- 
züglichen Mitarbeiter  erhielt.  Der  Inhalt  besteht  außer 
Original-Beiträgen  in  Uebersetzungen  aus  vielen  mo- 
dernen Sprachen,  und  die  Tendenz  ist  eine  liberale 
und  tolerante.  Als  Beilage  hierzu  erscheint  eine  ziem- 
lich umfangreiche  »Wochenchronik",  welche  die  mehr 
aktuellen  Ereignisse  und  Fragen  behandelt,  und  durch 
ihren  Geist  und  Witz  so  beliebt  ist,  dass  sie  die  Blätter 
von  minder  interessantem  und  freimütigem  Gehalt  hinter 
sich  lässt. 

Leipzig-  S.  Mandelkern. 
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Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverlmnd. 

Neue  Gutachten  aber  RechtsfÄlle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandssyndikus  Rechtsanwalt 
Gustav  Broda. 

V. 

Tatbettand. 

Der  Verlagskontrakt  zwischen  dem  Verleger  und  dorn 
Autor  enthalt  hinsiehtlich  der  Dauer  de«  Vertragen  keine 
ausdrückliche  Abmachung;  allerdingt  sind  in  demselben  Be- 
stimmungen Ober  die  iweite  und  die  folgenden  Auflagen  ge- 
troffen. Die  »weite  Auflage  iat  noch  nicht  erschienen.  Der 
Autor  befindet,  da*«  der  Verleger  weder  die  genügenden  mora- 
lischen noch  kommerziellen  Garantien  dafür  bietet .  dass  das 
Werk  in  Zukunft  entsprechend  abgesetzt  werde.  Er  will 
das  Buch  in  seiner  jetzigen  Form  Oberhaupt  nicht  zum  zweiten- 
mal erscheinen  lassen ,  vielmehr  eine  vollkommen  neue  Bear-  : 
Weitung  des  Werkes  eintreten  und  diese  bei  einem  andern  I 
Verleger  erscheinen  lassen. 

Der  erste  Verleger  besteht  auf  seinem  Verlagsrecht  hin-  j 
sichtlich  der  zweiten  und  folgenden  AuHagen. 

A  nfrage. 

Ist  der  Autor  gezwungen,  dem  ersten  Verleger  auch  die 
Veröffentlichung  der  geplanten  zweiten,  vollständig  veränderten 
Auflage  zu  fiberlassen?  LlUst  »ich  juristisch  gegen  den  Ab- 
schlug* mit  einem  andern  Verleger  etwas  einwenden? 

Gutachten. 

Nach  dem  Kontrakte  ist  es  zweifellos,  dass  der  Verleger 
das  Verlagsrecht  fOr  mehrere  Auflagen  erworben  hat.  Die 
Veranstaltung  einer  neuen  Aullage  von  Seiten  des  Autor« 
durch  einen  andern  Verleger  würde  daher  dem  bestehenden 
Vertrage  zuwiderlaufen  und  damit  der  Autor  selber  sich  des 
Vergebens  des  Nachdrucks  schuldig  machen.  («Je»,  v.  11.  Juni 
1870.  g  5  sub  c.j 

Das  angezogene  Reiciisgesetz  erblickt  in  diesem  Falle  , 
dos  Kriterium  des  Nachdrucks  in  dem  .neuen  Abdruck  j 
von  Werken*  und  stimmt  insoweit  mit  dem  Preui-Ucheu 
Allgemeinen  Landrecht  (Hierein,  welche*  den  Begriff  der 
«neuen  Auflage*  als  einen  „neuen  unveränderten  Ab- 
druck einer  Schrift  in  ebeu  demselben  Formate" 
delinirt,  im  Gegensätze  hierzu  aber  den  Begriff  der  .neuen 
Ausgabe*  dahin  erläutert,  dass  ..eine  Schritt  in  veränder- 
tem Format  oder  mit  Veränderungen  im  Inhalt  von 
neuem  gedruckt  wird".  (Allgem.  Landr.  Th.  I.  Tit.  11.  SS 
1011  und  1012). 

Hiernach  ist  im  gegenwärtigen  Falle,  da  der  Autor  nicht 
eine  neue  Auflage,  sondern  eine  neue  Ausgabe  plant, 
der  rechtliche  Stundpunkt  der:  Der  Verleger  itt  nach  dem 
Kontrakte  berechtigt,  eine  neue  Autlage  zu  veranstalten, 
der  Autor  ist  gesetzlich  bebindert,  dies  durch  einen  neuen 
Verleger  zu  tun,  dagegen  ati  sich  berechtigt,  von  dem  Werke 
eine  neue  Ausgabe  herauszugeben. 

Dieses  Recht  des  Verlegers  tindet  von  selbst  seine  natür- 
liche Schranke  in  der  geschäftlichen  Erwägung,  das«  es  töricht 
wäre,  von  einem  Werke  eine  neue  Auflage  zu  machen,  von 
welchem  eine  neue  Ausgabe  bevoretcht. 

Jenes  Recht  des  Autors  dagegen  ist.  in  rationeller  Be- 
rücksichtigung der  geschäftlichen  Interessen  des  Verlegers 
durch  das  Gesetz,  gesetzlich  beschränkt.  Kr  darf  näm- 
lich keine  neue  Ausgabe  veranstalten ,  so  lange  der  erste 
Verleger  die  von  ihm  rechtmäßig  veranstalteten  Auflagen  noch 
nicht  abgesetzt  hat,  und  er  muss,  wenn  er  sich  wegen  der 
neuen  Ausgabe  mit  dem  Verleger  nicht  vereinigen  kann  und 
dieselbe  in  einem  andern  Verlage  herausgeben  will,  zuvörderst 
dem  vorigen  Verleger  alle  noch  vorrätigen  Exemplare  der 
ersten  Ausgabe,  gegen  baare  Bezahlung  des  Biichhnndlerpreises. 
abnehmen  (I'reuß.  Allgem.  Undr.  Th.  1.  Tit.  11  ft§  101«  und 
1019). 

In  der  Annahme  nun,  dass  die  zweit«  Auflage  noch  nicht 
vorbereitet,  insbesondere  noch  nicht  gedruckt  ist,  kann  im 
gegenwartigen  Falle  nur  die  erste  Auflage  als  .veranstaltet* 
gelten,  und  es  kann  daher  der  erste  Verleger  die  neue  Aus- 
gabe bei  einem  andern  Verleger  nicht  hindern,  wenn  die 
Abnahme  der  Vorrate  der  ersten  Autlage  in  der  angegebeuen 
Weise,  durch  den  Autor  erfolgt  ist. 

Die  gestellten  Fragen  sind  sonach  b  ui  de  zu  vernei  neu. 


Rat 

E»  ist  dem  Verleger  sofort  von  dem  Vorhaben  der 
Herausgabe  einer  neuen  Ausgabe  Anzeige  zu  machen  und 
hiermit  die  gesetzlich  vorgeschriebene  Kaufsofterte  zu  ver- 
binden. 

Lehnt  der  erste  Verleger  diese  Offerte  ab,  so  Ut  es  ihm 
zwar  rechtlich  unbenommen,  fußend  auf  dem  Kontrakt,  eine 
neue  Auflage  zu  veranstalten,  dagegen  ist  der  Autor  nicht 
behindert,  die  neue  Ausgabe  bei  einem  neuen  Verleger  er- 
scheinen zu  lassen. 


Utterarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlag  der  J.  B.  MeLslerschen  Buchhandlung  erschien 
soeben  als  Manuskript  gedruckt:  .Alexis*.  Drama  von  Karl 
Immermann.  In  freier  Bearbeitung  für  die  Bahne  in  fünf 
Aufzügen  von  Wilhelm  Buchholz.  Mit  einem  zu  diesem  Drama 
komponirten  Mannerchor  von  Mendelaohn-Bartholdy.  GroB- 
OkUv.  115  Seiten.  Elegant  broschirt  M.  1.20.  Wir  begrüßen 
diese  talentvolle  Bearbeitung  der  Immermannschen  Trilogie 
.Alexis*  von  Wilhelm  Buchholz,  welcher  zur  Zeit  als  Inten- 
dantur-Sekretär am  Königlichen  Hottheater  in  München  fnn- 
girt,  mit  um  so  größerer  Freude,  als  es,  wie  wir  hören,  ge- 
lungen ist,  dieselbe  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Bis  jetzt 
wurde  das  Drama  von  den  Hofthe&torn  in  München  und 
Weimar  zur  Aufführung  angenommen.  Wir  können  an  dieser 
Stelle  keine  Vergleichung  zwischen  der  ursprünglichen  Trilogie 
und  dem  neuen  Alexis  anstellen.  Genug,  dass  durch  die 
verdienstvolle  Buchholzsche  Bearbeitung  das  Interesse  für  einen 
der  hervorragendsten  Dichter  der  ersten  HMfte  unseres  Jahr 
hundert»  wieder  einmal  in  Deutschland  wach  gerufen  ist. 
Heut  zu  Tage  wird  hier  und  da  höchstens  noch  Immermanns 
.Oberhof  gelesen,  im  Uebrigenaber  ist  der  hochbegabte  Dich- 
ter einer  Vergeseenheit  anheimgefallen,  deren  sich  die  deut- 
sche Nation  schämen  sollte. 

Dr.  Vladimir  Pappafava,  der  bekannte  Jurist,  bebandelt 
in  seiner  Schrift  .Urheber-Recht*  in  erschöpfender  Weise  den 
juristischen  Charakter  und  die  historische  Entwickelung  dem- 
selben an  den  Werken  der  Litteratur  und  Kunst.  Wir  machen 
namentlich  die  Herren  Juristen,  Professoren,  Historiker,  Auto- 
ren und  Bibliothekare  auf  diese  interessant«  Studie  aufmerk- 
sam. —  Pola.  F.  W.  Schrinner. 

Von  Meyers  Konversationslexikon  erscheint  die  vierte 
Auflage.  Dasselbe  ist  durch  den  Erfolg  der  dritten  Auflage 
bereits  Eigentum  der  Nation  geworden  und  die  in  etwa  vier 
Wochen  zur  Ausgabe  gelangende  vierte  Auflage  darf  mit 
Freuden  als  ein  litterarisches  Ereignis«  begrübt  werden.  Die- 
selbe ist  von  Grund  aus  neu  bearbeitet  und  auch  die  Aus- 
stattung wird  die  der  früheren  Auflage  noch  übertreffen. 

Im  Verlag  von  J.  B.  Lippincott  &  Co.  in  Philadelphia 
erscheint:  .Charles  Dickens  as  I  Knew  Hirn*.  The  Story 
of  the  Reading  Tours  in  Great  Britain  and  America  (1860,'70). 
By  George  Dolby.  Mr.  Dolby,  Dickens  Sekretär  bei  seiner 
letzten  \  ortnigsreise ,  bietet  in  dem  oben  genannten  Werke 
eine  unbeeinflußte  genaue  Zeichnung  und  höchst  interessante 
Beschreibung  der  Persönlichkeit  des  grollen  Novellisten.  Die 
mehr  oder  weniger  neuen  Mitteilungen  am  dem  Leben  des- 
selben sind  in  höchst  launigem  Stile  geschrieben  nnd  verherr- 
lichen die  schwermütige  Geschichte  seines  großen  Lebens, 
welches  nur  der  Pflichterfüllung  gewidmet  war,  in  wohltuen- 
der Weise. 

Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich.  Leipzig  und  Berlin, 
erschien  soeben:  „Jung-WieD."  Allerband  Wienerische  Skizzen 
hochdeutsch  und  in  der  Muttersprach'  von  Eduard  Pfitzl.  Das- 
selbe zeichnet  sich  durch  einen  köstlichen  Humor  und  eine 
meisterhafte  Schilderung  des  Wiener  Volkslebens  aus.  Die 
dreißig  kleineu  Geschichten  werden  sich  rasch  in  weitesten 
Kreisen  Freunde  gewinnen.    (M.  2.) 

Aus  dem  Verlag  des  Allgemeinen  Vereins  für  Deutsche 
Litteratur  liegt  der  zweite  Band  der  neunten  Serie  vor.  Der 
selbe  enthalt  die  vom  Verein  gekrönte  Preisschrift :  „DeuUehe 
Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation"  von  Professor  Ur. 
Coltlob  Kgelbaaf.    (geb.  M.  fi.j 
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Di«  Verlagsbuchhandlung  von  Alfred  Brennwald  in  Thal- 
weil  (Schweiz)  veröffentlicht  demnächst  „NachgekiMöne  Novel- 
len" von  Wolfgang  Menzel,  herausgegeben  von  dessen  Sohn.  Die 
nach  Tausenden  zahlenden  Verehrer  des  großen  Geschichte- 
»••hreibers  werden  diese  Gate  gewiss  mit  Freuden  begrüßen. 
Der  erst«  Band  enthalt  drei  Novellen:  „Eine  Idylle  aus  der 
Dauphinee",  „Der  Schitfsbraad",  „Der  Wald  von  Chaumont". 

Von  Robert  Byr,  dem  feinen  Charukteraeicriner,  erscheint 
im  Februar  .ein  neuer  dreibändiger  Komon  unter  dem  Titel: 
„CattaH  Ursani".  —  Jena,  Verlag  von  Hermann  Costenoble. 
<M.  12.) 

Hermann  Melkenboer  Ln  Bonn  erlaset  ein  Projekt  an  Lehrer 
und  Lehrerinnen  betitelt:  „Bleibender,  internationaler  Er- 
ziehungarat.  —  Klein  entarte  bulwesen."  Das  von  genanntem 
Herrn  angeregte  Streben,  eine  vernünftigere  Menschenbildung 
vorzubereiten,  auch  durch  die  Errichtung  eines  von  den  ver- 
schiedenen Staataregierungen  zu  ernennenden,  aus  Volksschul- 
fachmannern  und  —  Frauen  bestehenden  bleibenden,  inter- 
nationalen Erziebungsrate«,  sowie  sein  Bemühen,  welche«  auf 
allgemeine  gleichzeitige  Hebung  der  internationalen  Friedens- 
gesinnungen  gerichtet  ist,  hat  unsere  volle  Sympathie. 

Unter  der  Presse  der  Königlichen  Hofbuchhandlung  von 
Wilhelm  Friedrich,  Leipzig  und  Berlin,  befinden  sich:  philo- 
sophische Fragen  der  Gegenwart"  von  Eduard  von  Hartmann. 
Diese*  neuste  Werk  des  bedeutendsten  Philosophen  der  Gegen- 
wart bedarf  keiner  besonderen  Empfehlung.  (M.  6.)  Ebenda 
ist  erschienen  „Groß-  und  Klein-Kussisch".  Vorlesungen  Aber 
vergleichende  Lexikographie  von  Karl  Abel.  Eine  eminent 
wichtige  and  scharfsinnige  fachwisaenscbaftliche  Arbeit,  die 
jedem  Philologen  willkommen  »ein  wird.  Aus  dem  Eng- 
lischen übersetzt  von  K.  Dielitz.   (M.  6.) 

„Aus  den  Mysterien  eines  Nihilisten"  betitelt  sich  ein 
neues  Buch  des  talentvollen  Gregor  Kupozanko.  Wohl  selten 
kommt  ein  Werk  aus  so  berufener  Feder  zu  so  wirklich  ge- 
legener Zeit.  Dasselbe  wird  um  so  mehr  das  allgemeine  Inter- 
esse wachrufen,  als  die  Aufzeichnungen  dee  Verfassers,  der 


lange  Zeit  den  Nihilisten  angehörte,  nur  Selbsterlebte«  ent- 
halten und  in  ihrer  einfachen  nackten  Wahrheit 


und  rück 

haltlosen  Darstellung  dieses  unheilvollen  Gahrungsprozesses 
geradezu  verblüffend  wirken.  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich, 
l^ipzig  und  Berlin.   (M.  :$.) 


her- 
die  Italiener 


Iii  Capodistria  entdeckte  im 
ein  Herr  Andrea  Tomasich  wichtige 
vorgebt,  das*  Panfilo  Costaldi  aus  Feltre, 
gern  die  Erfindung  der  Buchdruckerkune 
Lettern  zuschreiben,  bereits  1461  und  in 
Jahren  als  Arzt  in  Capodistria  lebte  und  in  Gemeinschaft  mit 
zwei  Einwohnein  der  genannten  Stadt,  Bardo  Brat«  und  Fran- 
cesco Grisoni  die  Bucbdruckerkunst  ausübte.  Die  Urkunden 
werden  in  dem  Archivio  storico  per  Trieste,  l'Istria,  ed  il 
Trentino  erscheinen.  Andere  auf  dieselbe  Angelegenheit  be- 
zügliche Dokumente  fand  kürzlich  Emilio  Motto  im  Mailan- 
der Staatsarchiv.   

Eine  hochinteressante  Novität  kündigt  die  K.  K.  Hof- 
hucbbandlung  von  Karl  Prochaska  in  Taschen  an:  «Lyrisches'. 
Nene  Gedichte  von  Hermann  Lingg.  Der  beliebte  Dichter  hat 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  nur  hier  und  dort  in  Zeitschrilten 
etwas  von  sich  hören  lassen.  Um  so  beifalliger  wird  diese 
neue  Gedichtsammlung  aufgenommen  werden,  zumal  sie  alle 
früheren  Produkte  seiner  Muse  noch  übertreffen  soll,  (brosch. 
M.  3.50,  eleg.  geb.  M.  4.)  

Eine  neue  Erzählung  von  Karl  Emil  Fra.nr.os  wird  immer 
Aufseben  erregen.  Ende  dieses  Monat«  erscheint  bei  Adolf 
Bonz  &  Co.  in  Stuttgart  von  dem  so  rasch  populär  gewordenen 
Autor:  .Die  Reise  nach  dem  Schicksal*,  welches  Werk  schon 
im  Feuilleton  der  .Neuen  freien  Presse'  die  allgemeine  Auf- 
sit  in  hohem  Matte  erregt  hat.  Ausgaben  in  englischer, 
er,  schwedischer,  danischer,  hollandischer,  russischer, 
her  Sprache  sind  bereit«  in  Vorbereitung  und 
werden  "noch  im  Laufe  diese«  Winters  erscheinen.   (M.  5.) 


Ebendaselbst  erscheinen  in  wenigen  Wochen:  „Almer 
und  Jagerleut'".  Neue  Hochlands-Geschichten  von  Ludwig 
Ganghoter,  die  der  ersten  Sammlung  dieser  Gattung  in  keiner 
W«iiS  nachstehen  aollen.  (M.  4.)  Ferner  „Wolfsburg".  Eine 
Lt zahlung  von  Nataly  von  Eschstruth,  welche  sich  bereite 


j  durch  ihre  dramatischen  Arbeiten  bekannt  gemacht  hat.  {M.  4.) 

[  Außerdem  „Der  Kalenderstreit  in  Lindringen".  Eine  Ge- 
schichte aus  dem  vorigen  Jahrhundert  von  Karl  Weitbrecht . 
an  welcher  man  hauptsächlich  Tiefe  dee  Gemütes  und  feinen 
Sinn  für  wahre  Poesie  rühmt.    (M.  2.) 

Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  l^eipzig  und  Berlin 
erscheint  soeben  „Island",  Land  und  Leute,  Sprache  und  I.itte- 
ratur  von  Dr.  Ph.  Schweitzer.  Bei  den  wenigen  zuverlässigem 
und  brauchbaren  Werken,  die  unsere  Littoratur  über  Island 
besitzt,  wird  diese  ausgezeichnete  Arbeit  des  bekannten  Ge- 
lehrte« überall  willkommen  geheißen  werden.   (M.  5.) 

Von  Karl  Wartenburgif  effektvollem  Drama  „Die  Schau- 
spieler des  Kaisers"  ist  eine  französische,  eine  italienische  und 
eine  holländische  UebersHzung  erschienen.  Bezüglich  der 
letzern  ist  das  Merkwürdige  zu  konstatireu,  dass  der  hollau 
dische  Uebersetaer,  Herr  Rössing  in  Amsterdam,  dem  Dichter 
ein  anständiges  Honorar  flbersandt  hat  Es  giebt  doch  auch 
im  litterarischen  Holland  noch  gute  Leute. 

Das  Tagebuch  Jobannas  d'Albrete,  |der  Mutter  Heinrichs 
IV.  aus  den  Jahren  154«— 1672  ist,  von  E.  Weckerhagen  heraus- 
gegeben, kürzlich 


Eine  sehr  wertvolle  gründliche  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
der  Kirchengesohichte  ist  die  „Neugriechische  Kirchenge- 
schichte" von  Wafides,  deren  erster  Band  soeben  erschienen 
ist.  Man  sieht,  wie  die  junghellenisebe  Wissenschaft  ans  der 
Arbeit  der  deutschen  Histonk  reiche  Früchte  zu  ziehen  weiß. 
—  Konstantinopel,  Lorentz  k  Keil. 

In  J.  D.  Sauerlaenders  Verlag,  Frankfurt  a.  M.,  erscheint 
demnächst  in  neuer  Ausgabe:  „Allerlei  Uerzensgeschicbten". 
Novellen  und  Studien  von  Engen  Salinger.  Von  der  im 
gleichen  Verlage  erschienenen  Novelle:  „Kapitän  Werner" 
desselben  Verfassers  ist  eine  polnische  Uehersetzung  in  Vor- 
bereitung. 


kündigt 


Die  Verlagehandlung  von  Otto 
.  neue  Romane  an:  .Mareiken*.   Der  letzte  ........ 

bekannten  Johannes  von  De  wall.   3  Bande  (M.  12)  und  ...... 

Erstlingsroman  „Juanita"  von  Carl  Bergen,  hinter  welchem 
Pseudonym  sich  eine  Persönlichkeit  der  höchsten  Aristokratie 
verbergen  soll.    8  Bünde.  (M.  10.) 

Bei  Hermann  Costenoble  in  Jena  befindet  sieb  ein  neuer 
Roman  von  Ewald  August  König  unter  der  Presse.  Derselbe 
tragt  den  Titel:  .Der  Verschollene".   (M.  8.) 


Unter  den  neusten  humoristisch-satirischen 
wird)  C.  Crome-Schwienings  „Der  neue  Plutarch" 
hervorragenden  Platz  einnehmen.  Das  nur  4  Bogen 
Büchlein  erscheint  soeben  bei  Richard  Eckstein«  Nachfolger 
(Carl  Hammer)  in  Berlin  in  eleganter  Ausstattung  mit  ifiu- 
strirtem  Umschlag.  (M.  0,60.) 


„Grundzüge  der  tragischen  Kunst",  aus  dem  Drama  der 
Griechen  entwickelt,  betitelt  sich  ein  soeben  bei  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erscheinendes  Werk  von  Dr. 
Georg  Günther.  Dasselbe  stellt  sich  die  Aufgabe,  zwischen 
der  streng  philologischen  Behandlung  der  antiken  Tragödie 
und  den  Anforderungen  der  modernen  Aesthetik  ,  gleichsam 
die  Brücke  zu  schlagen,  indem  er  da«  griechische  Drama 
mit  Vermeidung  alles  apriorischen  Verfahrens  nach  seinem 
wahren  Wesen  entwickelt  und  daraus  unter  Widerlegung 
einer  ganzen  Reihe,  zur  Zeit  noch  ziemlich  allgemein  herr- 
schender Vorurteile,  sowie  unter  Anwendung  der  gewonneneu 
Resultate  auf  den  heutigen  Kunstetandpunkt  die  der  tragi- 
schen Kunst  als  solcher  innewohnenden  bleibenden  Gesetz« 
gewinnt  und  festhält.   (M.  6,  geb.  M.  7,50.) 

Statistik  der  periodischen  Presse  in  Italien  im  Jahre 
1*34.  in  Italien  erschienen  im  Jahre  1884  1293  Zeitungen, 
d.  h.  eine  auf  je  22  350  Einwohner.  Nach  den  Landstrichen 
verteilen  sich  dieselben  folgendermaßen: 

Piemont  136;  Ligurien47;  Ijombardei  219;  Venetien  91 ; 
die  früheren  Herzogtümern  105;  Umbrien  14;  die  Mark  von 
Ancona  36;  Toskana  153;  Latium  170;  Abruxzen  und  Molise 
25;  Benapenninen  »6;  Apulien  32;  Baailicata  5;  Kalabrien 
29;  Sizilien  76;  Sardinien  15. 

Seit  einigen  Jahren  nimmt  die  Zahl  der  Zeitungen  ab. 
Seit  1883  gingen  80  Zeitungen  ein.  Im  Verhältnis«  zur  Bevöl- 
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kerung  erschienen  die  meisten  Blätter  in  Rom,  nämlich  161,  was 
•ich  durch  soirje  Eigenschaft  als  Hauptstadt  erklärt,  dann 
kommt  Florenz  mit  75;  Mailand  mit  131 ;  Turin  mit  95;  Bo- 
logna mit  83  etc.  Während  in  Rom  auf  je  1866  Einwohner 
schun  eine  Zeitung  kommt,  ergiebt  sich  in  Neapel,  wo  nur 
48  BUtter  encheinen,  eine  solche  kaum  auf  je  10298  Seelen. 


(Mit  Auswahl.) 

Anhauser,  W.:  Corfiz  ülfeld.  Trauerspiel  —  Trier, 
in  Kommission  von  Fr.  Lints.    M.  1,80. 

Bartolucci,  Lorenzo:  Pensieri  Massime  e  Giudizi 
evlratti  della  divina  Commedia  -  Cittt  di  Caatello,  S.  Lapi. 
L.  2.50. 

Bergiin,  Heinrich:  Die  junge  Frau.    Roman.    2  Bde. 

—  Leipzig,  Ed.  Wartigs  Verlag. 

von  der  Boberau,  Oskar.  Zündnadeln.  Gedichte.  — 
Leipzig,  Ed.  Wartigs  Verlag. 

Eonghi,  R.;  Arnoldo  da  Brescia.  Studio.  —  Cittu  di 
Castello,  S.  Lapi.    L.  1. 

Blüthgen,  Victor:  Aus  gährender  Zeit.  —  Groß-Lichter- 
felde,  Wilhelm  Wicke.  M.  6. 

Buisaon.  F.:  Dictionnaire  de  Pedagogie  et  D'inatruc- 
tion  Frimaire.  144*  livraison.  —  Paris,  Hachette  &  Cie.  fr.  0,50. 

Deutsche  Rücherei.  Heft  36:  von  Pettenkofer,  Max; 
Die  Cholera.  —  Breslau,  8.  Schottlander.   M.  1. 

ten  Doomkaat,  Koolmann,  J.:  Wörterbuch  der  ost- 
friesittchen  Sprache.  Heft  22,  Schluss.  Nebst  Iedex  und  Nach 
trag.  —  Norden.  Hermann  Braams. 

Dorenwell,  K.  und  Hummel,  A.:  Charakterbilder  aus 
deutschen  Gauen,  Städten  und  Stätten.  Land  und  Leute  in 
Norddeutechland.  Unter  Mitwirkung  kundiger  Fachmänner. 
Lfg.  7/13  (Schluss).  —  Hannover,  NorddeuUche  Verlags-An- 
stält.    ä  Lfg.  M.  0,60. 

Duboc,  Julius:  Plaudereien  und  Mehr.  —  Hamburg, 
L.  Günther.   M.  4,50. 

Ebering,  Kmil:  Bibliographischer  Anseiger  für  roma- 
nische Sprachen  und  Litteraturen.  Band  1.  Heft  1—3;  Band 
Jl.    Heft  1—4.  —  Leipzig,  K.  Twietmeyer.   ä  Band  M.  6. 

Engelhorns  allgemeine  Roman-Bibliothek.  Erster  Jahr- 
gang. Band  10.  Enthaltend:  Unter  der  roten  Fahne.  Von 
Mr.  E.  Broddon.  M.  0,50. 

Gerhardt,  M.:  Vor  Tagesanbruch.  Roman  in  zwei 
Künden.  —  Berlin,  Koppe  &  Fritze.    M.  10. 

Gräfe,  Julius:  Gedichte.  Dritte  Auflage.  —  Leipzig, 
Ed.  Wartigs  Verlag.   M.  0,80. 

Hahn,  R.  Edmund:  Die  Geheimnisse  des  Waldschlosses. 
Rontan  in  zwei  Bänden  aus  der  Zeit  dos  Wiener  Kongresses. 

—  Dresden,  E.  Piersons  Buchhandlung.    M.  6. 

Hancock,  Charles:  England  und  die  Maori.  —  Berlin, 
I'iittkammer  &  Mühlbrecht. 

Hellwald,  Fr.  von:  Naturgeschichte  des  Menschen. 
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Hornberger,  Heinrich:  Karl  Hillebrand.    Ein  Nachrut. 

—  Berlin,  J.  Meidinger.    M.  0.60. 

Ismenia:  II  Profugo.  —  Ancona,  A.  G.  Morelli. 

Lazarus,  M.:  Schüler  und  die  Schillerstiftung.  —  Leip- 
zig, Wilhelm  Friedrich.    M.  1. 
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in  sechs  Gesängen.  Mit  zwei  Illustrationen  nach  Original- 
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M.  1,20. 
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dem  Französischen.  —  Hamburg,  L.  Günther.    M.  4. 

Ochsenbein,  G.  F.:  Ein  Flüchtling  der  St.  Bartho- 
lomäusnacht. —  Bern,  Palpeche  Buchhandlung.    M.  1,20. 

Reklame  Univenal-Bibliothek.  Bändcnen  1H51  — 1960 
incl.  Enthaltend:  Fischart:  Das  glückhafte  Schiff  von  Zürilch. 
TUlier:  Mein  Onkel  Benjamin.  Kant:  Allgemeine  Naturge- 
schichte des  Himmels.  SchOnthan:  Villa  Blancmignon.  H.  v. 
Kleist:  Die  Marqnise  von  0  ...  etc.  Cottin:  Elisabeth  Hip- 
pel: Usber  die  Ehe.   ä  Bandchen  M.  0,20. 

Ring,  Max:  Wahnsinnig  auf  Befehl.  —  Leipzig,  Denickes 
Verlag.    M.  2.  geb.  3.50. 

Robert,  Dr.  phil.  J.:  Anjaina.  Bild  des  äußeren  und 
inneren  Lebens  einer  Tochter  Afrikas.    Mit  fünf  Bildern  und 
-  Basel,  C.  F.  Spittler.    M  l. 


Rudolf,  Kronprinz  von  Oeaterraioht  Eine  Orientreise 
Populäre  Ausgabe.   Zweite  Lieferung. 

Salles,  L  et  F.:  Contes  du  Pelech.  Par  Carmen  Sylva. 
~  Paris,  Ernest  Leroux. 

Santoni-De  Sio:  La  donna  e  l'avvocatara.  Studio 
Giuridico-Sociale.  Part«  prima:  La  questione  gneridica.  — 
Roma,  Tip.  della  naova»  Lire  3,50. 

Veckenstedt,  Edmund:  Pumphut.  —  Leipzig,  Denicke* 
Verlag.  M.  1. 

Venosta,  F:  Pietro  Micca  e  l'aesedio  di  Torino  (1706). 
—  Milano,  Carlo  Barbini. 

Verzeichnis»  des  antiquarischen  Bücherlagen  in  türkischer 
und  arabischer  8prache  von  Arakl  in  Konstantinopel.  —  Kon- 
stantinopel, in  Kommisaion  bei  Lorents  &  Keil.    M.  I. 

Weber,  Georg:  Allgemeine  Weltgeschichte.  Zweite 
Auflage.  52.  Lieferung  VIII.  Baad:- Geschichte  des  Mittelalter«. 
Vierter  Teil.  —  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.   M.  1. 


Durah  L.  Zaodara  Buchhandlung  in  Leipzig  aad  Wittels  Ftiadriob, 
Kgl.  HortiuchhaiKllanjt  in  Rerl-.n  W  ,  MAuantmiS*  11  SUld  di*  IIU^ 
rmrlfcutn  Krfohftiuaugau  ta  Alisa  Spvacbsa  so  daa  OriyiM.l-i'rHiStt  ta 
bMteban.   AaskaafM  beraltwilligrt,  Katataf*  gntit  oad  fnaka. 
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B.  R.  in  M.  Der  Nachfolger  Gieeebrecbt*  anf  dem  ersten 
historischen  Lehrstuhl  Münchens  ist  allerdings  Professor  Karl 
Theodor  Heigel.  In  einer  der  nächsten  Nummern  des  Magazin 
werden  Sie  aus  der  Feder  des  im  beuten  Sinne  gelehrten 
Mannes  einen  längeren  Artikel  finden. 

O.  F.  in  L.  Es  ist  allerdings  ein  grol'er  Uebelstand  im 
litterarischen  und  buchhandlerischen  Verkehrsleben,  das«  die 
Publikation  eines  Buch- Verbotes  von  den  maßgebenden  amt- 
lichen Organen  in  durchaus  unzweckmäßiger  Weise  zur  Kennt- 
nis« der  Beteiligten  gebracht  wird.  Ein  eklatantes  Beispiel 
dafür  ist  die  vor  einigen  Monaten  in  Leipzig  zur  Verhandlung 
gekommene  Anklage  gegen  den  Buchhändler  A.  Twietmeyer. 
welcher  die  bei  einer  Budapester  Firma  erschienene  deutsch« 
Uebersetzung  der  bertichtigen  societ*  de  Berlin  erkauft  hatte. 
Herr  Twietmeyer  bestritt  .jedoch  die  Anklage  durchaus,  indem 
er  versicherte,  von  dem  Verbote  des  Vertriebes  und  dem  be- 
leidigenden Inhalte  des  Buches  keine  Kenntnis«  gehabt  zu 
haben.  Der  Angeklagte  wurde  demnach  auch  freigesprochen, 
wahrscheinlich  unter  Berücksichtigung  des  Umstanden,  das« 
es  einem  Buchhändler  unmöglich  ist,  von  Verboten ,  die  in 
amtlichen  Organen  publizirt  werden,  welche  unter  Ausschluss 
der  OefTentlichkeit  erscheinen,  in  jedem  einzelnen  Falle  Kennt- 
nis» zu  nehmen. 

P.  v.  K.  in  Stralsund.  Sie  sind  im  Irrtum.  Heinrich 
Kruse  ist  nicht  Hauslehrer  bei  Palmerston,  sondern  Erzieher 
der  beiden  ältesten  Sehne  des  jetzigen  Earl  of  Shaftesbury 
gewesen. 

Johanna  Baltz  in  Arnsberg.  Die  von  Ihnen  gerügten 
Druckfehler  stehen  nur  in  einzelnen  Exemplaren  und  der 
Shoemaker  ist  in  der  Mehrzahl  der  Auflage  richtig  zu  lesen. 

E.  H.  in  W.    Das  Manuskript  ist  uns  nicht  zugegangen. 

C.  Bl.  in  K.  Für  die  nordische  Litteratur  hat  das  Maga- 
zin mehrere  bewährte  Mitarbeiter.  Aber  es  käme  auf  einen 
Versuch  Ihrerseits  an. 

Dr.  Ludwig  Fulda  in  München.  Der  Druckfehlerteufel, 
welcher  an  Ihren  kleinen  Ausfällen  (Nr.  3)  das  Geniewesen 
Ihres  Originals  in  ein  (Jemeinwesen  verbessert  hat,  war 
ein  ehrlicher,  guter,  deutscher  Teufel,  der  recht  wohl  wusste, 
das«  in  einem  Gemeinwesen  des  Genie  nichts  zu  suchen  habe. 

Dr.  F.  A.  in  Stuppach.  Es  ist  ein  wahres  Glück ,  dass 
Sie  immer  Recht  haben. 

Emil  Rittenhaus  in  Barmen.  Antwortlich  Ihrer  werten 
Zuschrift  betreffend  unsere  in  Nr.  3  des  „Magazins*  befindliche 
Notiz  über  Friedrich  Rüben:  .Sophonisbe*  berichtigen  wir 
gern,  das«  diese  Tragödie  niebt  im  letzten  Jahre  entstanden, 
sondern  bereite  vor  Jahrzehnten  in  Wehls  .Schaabühne*  er- 
schienen ist. 

Dr.  Ernst  Eckstein  in  Florenz.  Wir  konstatiren  Ihrem 
Wunsche  gemäß ,  dass  Sie  in  Ihrem  Aufsatz:  .Das  Zeitalter 
Friedrichs  des  Großen'  in  Nr.  4  unseres  Blattes  Seite  52, 
Spalte  5  von  unten  geschrieben  haben:  „wenn  auch  sein 
schöpferische»  Talent  nicht  extensiv  zu  sein  braucht"  —  und 
auf  Seite  53,  Spalt«  1,  Zeile  3  von  unten:  „Er  darf  uns  nicht 
mit  zwecklosen,  sinnverwirrenden  Details  überschütten, 
uns  doch  von  diesen  Details  gerade  genug  geben"  etc. 
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Gegen  den  Strom. 

Flugschriften. 
I. 

„Nur  nicht  österreichisch."  *) 
Gegen  den  Strom  schwimmt  die  Forelle,  der  Lachs ; 
auch  der  Kabeljau  oder  Stockfisch  geht  gegen  die 
warme  Strömung  an  die  kältere  Küste  hinauf;  —  sie 
sämtlich  tun  dies,  um  zu  laichen.  Mit  welchem  Wohl- 
behagen mag  die  eine  Individualitat  der  „litterarisch- 
künstlerischen  Gesellschaft"  (so  auf  der  Broschüre  zu 
lesen)  ihr  inneres  Bedrängniss  gegen  den  Strom  los- 
geworden sein ,  als  sie  „Nur  nicht  österreichisch"  ab- 
lagerte I  Seit  langer  Zeit  ist  nicht  nur  derlei  gegen  die 
Strömung  des  gesunden  Menschenverstandes  Gerichtetes 
keineswegs  erschienen,  sondern  auch  natural istisch-un- 
bedacbtsanier  ist  kein  Fisch  den  Netzen  der  logisch- 
kritischen Fischer  —  gegen  den  Strom  -  als  dieser 
entgegengepaddelt  an  der  Spitze  .der  Gesellschaft" 
spritzende. 

Um  kurz  den  Inhalt  oder  Gedankengang  des 
Ganzen  vorerst  anzugeben,  sei  gesagt,  dass  dem  Gegen- 
strömler  die  gesammte  deutsche  Litteratur  und  Kunst 

•)  Wie»,  Karl  Graser. 


Oesterreichs ,  namentlich  in  der  Jttngstzeit,  zu  viel 
deutsch  und  nicht  genug  österreichisch.  —  Es 
wäre  eine  lohnende  Aufgabe  den  Gegenströmler  bei  dem 
Begriffe  festzuhalten,  was  eigentlich  „österreichisch". 
Da  er  nur  von  Deutschen  spricht,  wäre  er  zu  verhalten 
darzulegen,  ob  Unter-  und  Oberösterreich,  oder  auch 
das  erst  Ober  ein  Halbjahrhundert  zu  Oesterreich  ge- 
hörende Salzburgische,  darunter  zu  verstehen  ist,  und 
ebenso  oder  inwieweit  Tyrol,  sodann  Kärnthcn,  Krain, 
die  heute  halb-slavisch ,  gleich  dem  halb-italienischen 
Küstcnlande,  gemacht  werden. 

Er  will  eine  Litteratur,  die  dramatisch  nicht  Ber- 
lin als  Begebnissort,  sondern  einen  österreichischen 
ansetzt;  Namen  der  Personen,  die  sofort  die  öster- 
reichische (also  auch  der  Intriguants  und  Bösewichterl) 
Abstammung  erkennen  lassen  ;  er  besteht  darauf,  daas 
die  Romane  und  Erzählungen,  historischen  wie  gesell- 
schaftlichen Stoffes,  österreichische  seien;  er  will,  dass 
die  Malerei  österreichisch,  ja  dass  die  Bildhauerei  öster- 
reichisch (II);  nicht  minder  die  Architektur  sich  eine 
österreichische  Form  ausfinde  (!1);  es  fehlt  nur,  dass 
das  Ballet  nichts  als  österreichische  „L&ndler"  tanze 
—  das  ist  leider  vergessen,  ebenso  wie  die  Musik  als 
österreichische  dem  Eifrigen  ferner  zu  liegen  scheint 
und  sich  nicht  ausdrücklich  erwähnt  findet.  Vielleicht 
genügt  ihm  Liszt,  welcher  aber  ungarischerseits  jen- 
seits der  Reichshälfte  beansprucht  wird,  oder  der  viel 
in  Wien  weilende  Brahms,  der  aber  auch  keines- 
wegs in  der  Wolle  österreichisch  gefärbt  ist. 

Wäre  die  Sache  nicht  so  traurig,  man  könnte  sie 
ungeheuer  komisch  finden.  Aber  Fische  —  will  ich 
sagen  Leute  solchen  Schlages,  erregen  mit  ihren  leicht- 
fertigen Schlagworten  mehr  Unheil  in  Oesterreich  als 
anderswo,  weil  sie  zu  wenig  nachdenklich  geprüft  wer- 
den und  mit  dem  Scheine  eines  sublimen,  aparten  Patrio- 
tismus zu  leicht  die  Heimatliebenden  täuschen. 

Nach  den  ersten  Blicken  in  die  Broschüre  erkenut 
man,  dass  sie  von  jemand  geschrieben  ist,  welcher  voll- 
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gesättigt  von  Staats-  oder  Hof-Geldern  sieb  nach  einer 
Oberaus  patriotischen  Tat  umsieht  und  von  dem  Stand- 
punkte ausgeht,  weil  sein  „österreichisches"  Tun  und 
Treiben  sich  gut  lohnt,  auch  alles  andere  Litterarisch- 
Artistische  österreichisch  dressirt  werden  muss.  So  hat 
er's  gefunden  1 

Er  vergisst  aber,  dass  alle  Künste  und  Künstler 
nicht  in  den  Bann  und  Bereich  eines  kaiserlich-könig- 
lichen Gage-  oder  Gehalt-Bogens  gezogen  werden  können, 
und  die  Welt  auch  noch  etwas  dreinzureden  hat,  da 
heute  nicht  einmal  mehr  die  chinesische  Mauer  zur 
Abhaltung  von  einem  Lande  und  Reiche  genligt. 

Als  Typus  österreichischer  Art  gilt  ihm  ein  von 
Grillparzer  erfundener  „Götzendorfer"  —  aber  so 
wenig  geistig  weitsichtig  ist  der  Schreiber,  dass  er 
nicht  einmal  merkt:  sein  vor  der  Nase  ihm  befindlicher 
Landsmann  ward  absichtlich  von  dem  Dichter  wegen 
des  „Götzen"  so  benannt.  Er  betreibt,  Götzendienst, 
indem  der  deutsche  Tempel,  in  welchem  deutsche  Dich- 
ter, wie  Gustav  Frey  tag  „österreichische1*  Gestalten 
(Maximilians  —  Brautfahrt)  geschaffen,  ihm  nicht  genügt. 
Kr  gedenkt  nicht  einmal  Anastasius  Grün's,  „Der 
letzte  Ritter"  —  kurz  er  würfelt  Sinn  und  Unsinn  so 
durcheinander,  dass  wo  ersterer  aufzutauchen  beginnt, 
er  von  letzterem  sofort  bedeckt  und  konglomerirt  wird. 
Wer  soll  ihm  nachgehen,  wenn  er  die  blutige  Schlacht 
vou  Custozza,  deren  Sieghafti^keit  den  Verlust  Oestr.- 
Italiens  nach  sich  zog,  mit  der  Schlacht  von  WeiHen- 
burg  vertauscht  haben  will,  welche  die  Aufrichtung  des 
deutschen  Reiches  zur  Folge  halte.  Wer  soll  ihm 
folgen,  wenn  er  den  Mangel  österreichischer  Malerei 
bejammert,  zur  Zeit  da  Dcfregger,  Schmidt  und 
Konsorten  Weltruhm  erlangt  haben,  ja  wenn  er  sogar 
ein  Bild  österreichischen  Schlages  in  Worten  vormalt, 
als  ein  nie  gemachtes,  welches  gerade  von  Hack  1  iu 
München  und  Anderen  wiederholt  gemalt  wurde.  Oder  gilt 
die  in  München  aufgespannte  Leinwand  nicht?  Wer  soll  mit 
einem  Kauz  rechten,  welcher  Meißners  österreichische 
Romanstofte,  ferner  diejenigen  Byrs,  die  Wirkung  der 
Erzählungen  Silbersteins,  Koseggers,  Anzen- 
gr ubers  aus  dem  österreichischen  Volksleben  auf  das 
deutsche  Volk  nicht  kennt,  oder  niebt  kennen  will,  und 
dem  letzten  Autor,  den  er  wegen  des  „Gewissenswurmes" 
sehr  rühmt  —  keineswegs  aber  wegen  des  „Pfarrers 
von  Kirchfeld",  den  Deutschland  wesentlich  aufge- 
griffen —  anempfiehlt,  sich  Raimund  zum  Muster 
zu  nehmen.  Raimund,  der  eine  kostbare  Reliquie, 
aber  als  Novität  unmöglich.  Immermann  (Oberhoi), 
Auerbach  (BarfüBele)  werden  verächtlich  abgefertigt, 
während  der  edle  Spartaner  den  österreichischen  Dia- 
lekt auf  die  Hofbühne  versetzt  sehen  möchte!  Er 
ärgert  sich,  dass  Radetzky  (dessen  sämtliche  Siege 
leider  ohne  Erfolge)  nur  im  Pratertheater  „ohne  sinnigen 
Zusammenhang  zu  einem  Stücke"  gefeiert  wird.  Er 
ärgert  sich  —  kurz  des  Aergers  ist  so  viel,  dass  wir 
zur  Erheiterung  nur  wünschten,  die  Architekten,  welche 
in  Wien  griechisch-klassisch,  gothisch,  oder  \m  Barok- 
stil  gebaut,  möchten  sich  zusammentun,  um  ein  Mauso- 
leum in  neuzuerfindender  aber  noch  nicht  erfundener 
„österreichischer  Architektur"  zu  bauen,  als  Monument 


für  den  Gegenströmler,  und  ihn  selbst  an  der  Spitze 
in  „österreichischer  Plastik"  eines  Lokal-Praxyteles, 
und  in  österreichischen  Buntfarben,  aufzurichten.  Wiener, 
echt  österreichische  Biergläser  zeigen  in  letzter  Zeit 
heimische  Gestalten  in  unverkennbarer  Treue,  und  dies 
wird  wohl  das  schmachtende  Herz  des  Gegenströmlers 
erquicken  ;  möge  er  sich  daraus  erlaben  und  trostreich 
auf  eine  nahe  Zukunft  sehen,  deren  Strom  ihn  ohne 
Anstrengung  weggeschwemmt  haben  wird,  zu  seinem 
eigenen  Besten. 

Karl  Mannbardt. 


Ein 


al-Hamadftnf. 

Dichterprofil  ron  Josef  Kubat. 


(Schlug*.) 

In  der  „Makäme  vom  Dinär"  repräsentirt  Abul 
Fath  einen  jener  Schmarotzer,  wie  sie  La  Bruyerc  in 
seinem  Parasiten  geschaffen  hat.  Es  ist  unser  lieber, 
guter,  nicht  umzubringender  Freund,  mit  der  ewigen 
Sorge  um  unsere  Wohlfahrt  —  ein  widerwärtiger 
Schmeichler  und  im  Grunde  ein  Pumpus  besonderer 
Art.  In  der  Kriecherei  ist  er  Virtuose.  Ihn  zieht  die 
volle  Börse  an,  die  er  wittert. 

Abul  Fath  schleicht  sich  an  sein  Opfer,  Isa  Ihn 
Hischäm  heran,  Überhäuft  ihn  mit  den  auserlesensten 
Schmeicheleien  und  bittet  ihn  schließlich  um  einen 
Gefallen.  Das  Vortragen  seiner  Bitte  gehört  zu  den 
originellsten  Stellen  dre  Makäme;  es  besteht  nämlich 
in  einer  sinnreichen  Umschreibung  eines  Goldstücke», 
das  er  für  sich  erbittet.  Isa  beschenkt  ihn  und  Abul 
Fath  erstattet  seinen  Dank  in  Schmeichelversen,  welche 
als  eine  köstliche  Parodie  der  sinnlosen  Uebcrschwäng- 
lichkeit  gelten,  mit  welcher  Hamadänts  Zeitgenossen 
ihre  Mecäne  verhimmelten: 

Stark  sei  das  Holl  in  deinen  Wildern! 
Es  regne  fort  auf  deinen  Feldern! 
Verzweigt  und  dicht  «ei  dein  Geäst, 
Und  deine  Wureel  «Urk  und  fest.  etc. 

Nun  aber  kommt  die  Peripetie  und  das  Finale:  die 
Entlarvungsscene.  Abul  Fath,  befragt  wer  er  sei, 
giebt  sich  für  einen  gottesförchtigen  Mann  aus  dem 
Prophetenstamme  Kureisoh  aus. 

„Da  sprach  einer  von  den  Umstehenden:  Bist  du  nicht 
das  Genie,  —  genannt  Abul  Fath  el-Iskenderl  ?  — 
Habe  ich  dich  nicht  schon  eines  Tages  —  gesehen  in 
den  Auen  Irak'«,  —  wie  du  mit  Worten  und  Schriften 
beflügelt  —  das  Volk  zum  Aufruhr  hast  aufgewiegelt  ?" 

Aber  mit  gottergebener  Miene  antwortet  unser 
Tartüffe : 

,Die  Diener  Gotten  haben  ein  Leben 

Im  »totigen  Wandel,  im  «tetigen  Weben: 

Früh  ein  Araber,  ein  irrender  Späher, 

Und  abunds  darauf  ein  Nabataer!  (Ungläubiger.)" 
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Der  Bettler  von  Bagdad  hat  nicht  vergebens  ge- 
jammert. Isa  beschenkt  ihn;  dabei  schaut  er  ihm 
jedoch  in  die  Augen  —  und  erkennt  ihn.  Abul  Fath, 
weit  entfernt  sich  zu  entsetzen ,  reißt  seine  Maske 
vollends  ab  und  deklamirt  einen  Artikel  aus  seiner 
Moral  und  Weltanschauung:] 

„Stets  wechsle  ab  in  deinen  Handlangen! 
Der  Zeitgeist  schwankt  in  steten  Wandlangen. 
Ihm'»  gleich  zu  machen,  geht  mein  Streben  hin: 
Heut  foppt  er  mich  mit  seinem  scharten  Witze, 
Und  morgen  setze  ich  ihm  auf  die  Narrenmütze, 
Und  schlage  mich  so  fort  durchs  Leben  hin!" 

In  Aderbeidschän  finden  wir  den  Heuchler  wieder. 
Doch  wie  verschieden  ist  diese  Maske  von  der  frühem ! 
Seine  Redeweise  hat  hier  wieder  ihr  eigenes,  verschieden- 
artiges Gepräge,  sodass  selbst  der  geübte  lsa  sich 
täuschen  lässt  und  erst  dem  „Bettler  von  Aderbeid- 
seban,  der  hier  dem  Publikum  seine  abenteuerliche 
Biographie  zum  Besten  giebt,  ins  Gesicht  schauen  muss, 
um  in  ihm  seinen  alten  Bekannten  zu  erkennen.  Auf 
seinen  Vorwurf,  warum  er  zum  Betrüger  geworden  sei, 
antwortet  Abul  Fath  mit  einem  beispiellosen  Cynismus : 

„Ich  streife  durch  die  Lande  kreuz  und  quer, 
Ich  schweife  durchs  tiefild  und  Stadt  und  Flur! 
Ich  bin  ein  Spielzeug  in  der  Zoiten  Meer. 
Und  meine  Heimat  sind  die  Straßen  nur. 
O  hat  dich  meiner  Bettelei  zu  fluchen, 
Komm  mit  vielmehr,  sie  selber  »u  versuchen! 

Jede  folgende  Mak&me  vervollständigt  das  Bild  dieses 
Tartüffes.  So  treffen  wir  ihn  auf  dem  Marktplatz  einer 
Stadt  Aderbeirlsch&ns  in  der  Rolle  eines  Blinden.  In 
jämmerlichen  Versen  erzählt  er  eine  andere  Auto- 
biographie und  appellirt  zum  Schlüsse  an  die  Milde 
der  Gläubigen,  lsa  schenkt  ihm  ein  Goldstück,  auf 
welches  der  blinde  Bettler  folgende  Apostrophe  hält: 

„0  schönes  Stück,  so  gelblich  dunkel! 

Welch"  ein  Gepräge!  Welche  GröBe!  Welch'  ein  Gefunkel! 

Welch  ein  Glanz  und  welche  Helle! 

Es  schimmert,  als  flösse  darüber  eine  Welle! 

Diese  Frucht  hat  reif  gemacht 

Ein  Wohltatssinn,  welcher  beherrscht  des  Herzens  Schacht, 

Der  die  Seele  fuhrt, 

Wohin  er  will,  und  sie  regiert!'  etc. 

Jedenfalls  zeigt  sich  der  Tastsinn  des  Blinden  in 
einer  merkwürdigen  Weise,  so  dass  ihn  auch  Isa  auf- 
fallend findet  und  Abul  Fath  entlarvt.  Mit  der  größten 
Ruhe  giebt  dieser  folgende  Visitkarte  ab: 


Wie  bereits  erwähnt  war  die  Intention  des  Dichters,  | 
die  verworfensten  Gestalten  der  arabischen  Gesellschaft  j 
in  seinen  Makamen  Spießruten  laufen  zu  lassen.  Er 
zeigt  uns  beide  Seiten  der  Münze. 

Mit  dem  vorhin  geschilderten  Parasiten  meinte  er  I 
einen  solchen  Schöngeist,  der  mit  seinen  Akademien 
und  Vorträgen  die  Welt  unsicher  macht,  und  dessen 
Zweck  mit  dem  Erschwingen  eines  glänzenden  Hono- 
rars völlig  erreicht  ist.  In  der  Mäkame  vom  Dinar 
erscheint  er  als  ein  Mann  von  glatten,  feinen  Manieren. 
Seine  Bettelei  ist  in  das  glänzende  und  täuschende 
Gewand  eines  brillanten  Rätsels  gekleidet  In  der 
„Süfi-Makäme*  tritt  er  schon  als  Landstreicher 
auf.  Und  merkwürdig,  dieser  Vagabund,  der  im  Abend- 
dunkel an  die  Türe  Isas  pocht,  bettelt  hier  mit  solch 
einem  Pathos,  mit  solch  einer  Ueberschwänglicbkeit, 
dass  man  sofort  an  den  und  den  nns  wohlbekannten 
Deklamator  oder  Improvisator  gemahnt  wird.  Eine 
Verwechselung  ist  fast  unmöglich.  Isa  macht  ihm  auf 
und  —  Abul  Fath  tritt  ein  und  findet  noch  einen 
dritten  ,  einen  Süfi.  Dem  ihn  sofort  erkennenden  Isa 
giebt  er  einen  stummen  Wink,  zu  schweigen  und 
flüstert  ihm  zu: 

„O  Freund,  dass  dich  mein  Lumpenrock  nicht  tauscht! 
Mir  gebt  es  gut.   Nur  weil's  die  Kriegslist  heischt, 
Zerns«  ich  mein  Gewandt.   Hatt  ich  gewollt, 
Ich  hatte  mich  gehüllt  in  Samt  und  Goldl" 

Ein  Schöngeist,  dem  man  in  den  Salons  Beifall  klatscht, 
—  im  Vagabundenkostüm  1 

Doch  dies  ist  Hamadänl  noch  nicht  genug.  In 
seiner  Makame  „Der  Bettler  von  Bagdäd"  trifft  der 
am  Dattelmarkt  promenirende  Isa  diesen  litterarischen 
Charlatan  in  einem  jämmerlichen  Zustande  an.  Abul 
Fath,  zerfetzt,  elend,  von  einer  ad  hoc  gemieteten 
Familie  umgeben,  die  das  Bild  des  Jammers  noch  er* 
höht,  sucht  durch  folgende  Verse  die  Barmherzigkeit 
der  Leute  für  sich  zu  gewinnen : 

„Weh  mir  Unglücklieben!  Wer  wird  mir  schenken 
Ein  bischen  Hafermehl,  ein  kleine«  Töpfchen 
Mit  Grütze  wünsch  ich  nur;  wer  wird  mich  tranken, 
Mich  Elenden,  mit  einem  Suppentröpfchen!" 

Man  beachte:  der  Bettler  spricht  in  Versen  1  Hafer- 
mehl, Grütze  und  Suppe  in  poetischer  Form  1  Es  giebt 
keine  bessere  Peitsche  für  die  inhalt-  und  geistlosen 
Tiraden  der  Schöngeister.  Auch  die  Charakteristik 
der  beiden  Personen  ist  scharf  ausgeprägt.  Das  Idiom 
des  Bettlers  ist  von  der  einfachen,  schlichten  Redeweise 
Isas  so  verschieden,  dass  man  beide,  ohne  sie  zu  sehen, 
nur  zu  hören  braucht,  nm  sie  sofort  zu  erkennen. 
Dieses  Hineintragen  des  Charakters  der  handelnden 
Personen  in  ihre  Ausdrucksweise  —  vielleicht  Wagners 
Leitmotiven  vergleichbar  —  ist  eine  Spezialität,  ein 
Vorzug  Hamad&nts,  den  man  bei  Hartr!  vergebens 
suchen  würde.  Harlrt  H&ris  Ibn  Hammäm  spricht 
ebenso  gekünstelt  und  schnörkelhaft  wie  sein  Gegner, 
Abü  Zeid  es-Serüdscht.  Während  Hamadän!  seine  Ge- 
stalten zu  Individualitäten  ausmodellirt,  arbeitet  HartrS 
nach  einer  und  derselben  Schablone. 


.Jetzt  bin  ich  Abü  Kalamün!  (Chamäleon.) 

Ich  wechsle  fort  in  meinem  Tun, 

Erschrick  nur  nicht  vor  dem  Beruf! 

Die  Zeit  ist  niedrig,  die  mich  schuf. 

Der  Zeitgeist  ist  ein  Harlekin! 

Drum  schlag'  ihn  mit  dem  Rutenbündel, 

Und  zum  Verstand  sprich:  Fahre  hin! 

Denn  der  Verstand  bringt  nie  Gewinn; 

Die  beste  Weisheit  ist  der  -  Schwindel!* 

Dass  diese  Salongelehrten,  diese  fulminanten  Impro"- 
visatoren,  diese  Rhapsoden  dem-f  ublikuin  nur  Komödie 
vorspielen  —  dies  zu  zeigen,  ist  der  Zweck  der  „Makärae 
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vom  Atfenkünstler".  Sie  ist  ein  Kabinetstück  der  I 
feinen  Satire.  Der  Affenkünstler,  der  auf  dem  Markt- 
platze  vor  einem  Publikum,  dass  sich  drängt  und  stößt 
um  ein  Platzchen  zu  gewinnen,  einen  Affen  sich  pro- 
duziren  lässt,  ist  unser  Abul  Fath.  Sein  Geschäft 
geht  blühend ;  denn  als  die  Vorstellung  zu  Ende  ist 
und  er  unter  brausendem  Beifall  abgesammelt  hat, 
reibt  er  sich  vergnügt  die  Hände : 

„Die  Gaukelei  bat  meinen  Wunsch  erlüllt, 
Sie  bat  in  schöne  Kleider  mich  gehüllt! 

In  der  „Makäme  vom  Pferde",  welche  nebenbei  gesagt 
im  ganzen  Orient  für  eine  Perle  der  Turflitteratur  gilt, 
schließt  Abul  Fath  mit  folgendem  Bekenntniss: 

„Stell  dich  nur  dumm  vor  dieser  Welt, 

AI«  könntest  du  bis  fünf  nicht  zählen; 

Die  Welt  —  ein  einfältiger  Held! 

Reiß  die  Verschämtheit  aus  der  Seelen, 

Sink  in  die  Arme  dem  Vergnügen 

Und  trinke  Lust  mit  vollen  Zügen, 

Und  herrsch'  die  Bengel  an:  Das  Beste 

Besorgt  und  bringet  mir  mm  Feste!" 

Neben  der  Schöngeisterei  war  es  weiter  vor  allem  die  J 
Verworfenheit  des  muhammedanischen  Pfaffentums, 
welche  sich  der  satirische  Kalem  HamadÄnts  aufs  Korn 
nahm.  Das  damalige  Treiben  der  islamitischen  Hierarchie 
war  in  kurzen  Zügen  folgendes :  Der  Imitm  bestieg  die 
Kanzel  oder  nahm  Posto  auf  einer  der  belebtesten 
Gassen  und  donnerte  eine  Fluchpredigt  auf  die  Un- 
gläubigen herab;  er  predigte  den  heiligen  Glaubens- 
krieg zur  Vernichtung  der  Kiifirs  und  forderte  alle 
Getreuen  des  Propheten  auf,  das  zur  Kriegsführung 
und  Realisirung  des  heiligen  Zweckes  notwendige  Geld 
zusammenzubringen.  Die  fanatische  Menge  gab  natür- 
lich ihren  letzten  Para  her  und  war  froh,  sich  einmal 
doch  des  Paradieses  würdig  zeigen  zu  können.  Der 
Im&m  indessen  verwendete  das  Geld  für  sich  und 
seinen  Harfim,  und  überließ  die  Ungläubigen  dem  freien 
Ermessen  Allahs !  Diesen  Weihrauch  nun  geißelt  Hama- 
däni  in  seiner  „Makäme  vom  Glaubenskrieg*. 

In  der  Makäme  „Der  Imiirn"  tritt  ein  Prediger 
unter  die  Menge  und  nachdem  er  zwei  lange  Litaneien 
erledigt  hat,  erzählt  er  den  Frommen  folgende  Ge- 
schichte: Er  sagt,  der  Prophet  Muhammed  sei  ihm 
im  Traume  erschienen  und  habe  ihn  ein  neues  Gebet 
gelehrt  mit  dem  Auftrage,  dieses  Gebet  seinen  Gelreuen 
als  Gruß  aus  dem  Paradiese  zu  übermitteln.  Hierauf 
sei  er  aufgewacht,  habe  sofort  das  Gebet  niederge- 
schrieben und  es  vervielfältigt,  und  sei  bereit,  es  jedem, 
der  sich  zur  Fahne  des  Propheten  bekennt,  eine  Kopie 
nur  gegen  Ersatz  der  Kosten  für  Papier  und  Tinte  zu 
schenken.  Während  nun  die  Gläubigen  die  Kopien  mit 
Gold  aufwiegen,  um  ihren  Propheten  nicht  zu  beleidigen,  . 
spielt  sich  die  Erkennungsszene  zwischen  Abul  Fath 
und  Isa  ab.  Mit  seltenem  Freimut  enthüllt  dann  Abul 
Fath  das  Programm  dieser  Finsterlinge: 

„Gott,  was  für  Esel  sind  doch  diese  Leute! 
Doch,  lassen  wir  sie  in  der  Dummheit  stecken! 
Du  aber  scheide  dich  von  diesen  Recken, 
Und  aus  dem  Unterschied  zieh'  deine  Beute! 
Und  haben  sie  dir  vollgeinelkt  die  Schal«. 
Dann  sage  diesem  Bottelleben:  Vale! 


Aber  auch  die  Klasse  der  Wunderdoktoren,  der  Be- 
schwörer und  anderer  medizinischer  Schwindler  ver- 
schont der  Dichter  nicht.  Eine  köstliche  Züchtigung 
ist  die  „Makäme  vom  Todten*.  Nicht  minder  rügt  er 
den  Aberglauben  und  die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes. 
Auf  dem  Gebiete  der  Religion  bekämpft  er  den  geist- 
tötenden Formalismus  im  Islam.  Seine  Persiflirung 
des  muhammedanischen  Gebetes  lässt  uns  schwanken, 
was  wir  mehr  bewundern  sollen,  ob  den  Humor  des 
Dichters  oder  die  für  einen  Muslim  geradezu  beispiel- 
lose Kühnheit. 

Man  kann  sich  von  der  riesigen  Gestaltungskraft 
Hamadänts  eine  Vorstellung  machen ,  wenn  man  be- 
denkt, dass  unter  den  vierhundert  Makämen  keine  der 
andern  ähnelt.  Bewunderungswürdig  ist  die  Schärfe 
seiner  Charakterzeichnungen;  hätten  die  Araber  ein 
Theater,  Hamadänt  wäre  sicher  sein  Moliere  geworden  1 

Gesammelte  Werke  von  Maximilian  Schmidt. 

Es  ist  unzweifelhaft  ein  Beweis  von  der  wachsenden 
Beliebtheit  der  bayerischen  Gebirgsnovellistik,  dass  der 
im  rüstigsten  Schaffensalter  stehende  Münchener  Schrift- 
steller Hofrai  Maximilian  Schmidt  neben  den  vielen 
Einzelausgaben  seiner  alten,  neuen  und  neusten  Werke 
jetzt  schon  eine  gediegene  und  zugleich  billige  Aus- 
gabe seiner  „Gesammelten  Werke"  unternehmen 
kann.  Die  Cnllweyscbe  Verlagsanstalt  in  München 
wird  jährlich  ein  bis  zwei  Bände  erscheinen  lassen 
und  durch  diese  Erscheinungsweise  in  der  Lage  sein, 
die  schriftstellerische  Tätigkeit  Schmidts  bis  zum  Feier- 
abend des  Dichters  ohne  Unterbrechung  dem  deutschen 
Volke  zu  vermitteln.  Eine  derartige  Veranstaltung  von 
j.Gesammelten  Werken"  ist  neu  und  verdient  gewiss 
den  Beifall  der  Schriftsteller  wie  des  Publikums. 

Die  Kritiker  haben  die  Gewohnheit,  bei  der  Cha- 
rakterisirung  der  süddeutschen  Volksschriftsteller  des 
bayerisch  -  österreichischen  Stammes  —  also,  um  nur 
die  Lebenden  und  Tätigen  zu  nennen,  von  Schmidt 
und  Ganghofer  bis  zu  Rosegger  und  Anzengruber  — 
auf  das  Gebiet  der  Malerei  abzuschweifen  und  dort 
einen  berühmten  Namen  zur  Vergleichung  herbeizu- 
ziehen. Einen  berühmten  Namen,  den  des  typischen 
DefreggersI  So  ist  denn  allen  diesen  Schriftstellern  bis 
jetzt  die  Ehre  widerfahren ,  der  Reihe  nach  „Defrcgger 
der  Novelle*'  titulirt  zu  werden.  Einem,  dem  dies  noch 
nicht  passirt  ist,  Herrn  Dr.  Hans  Hopfen,  dem  beroli- 
nisirten  Bajuvaren,  nämlich,  ist  darob  die  Ungeduld 
so  in  die  Feder  gefahren,  dass  er  sich  in  seinen  „Tiroler 
Geschichten"  in  dem  bekannten  Vorwort  -  Gedicht  an 
Franz  Defregger  eigenhändig  darum  bemüht  hat: 

„Denn,  Meister  Frans,  ein  Maler  bin  auch  ich!" 

Maler  Defregger  der  Novelle  natürlich!  Aufler 
Defregger  kein  Heil! 

Ich  übertreibe  nicht,  diese  Defreggermanie  ist  Tat- 
sache.  Der  geneigte  Leser  schlage  den  ersten  Band 
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von  Schmidts  „Gesammelten  Werken"  auf,  und  auf 
Seite  12  der  von  Josef  Kürschner  verfassten  Einlei- 
tung wird  er  unausweichlich  auf  den  „Defregger  mit 
der  Feder  '  (variatio  delectat!)  stoßen. 

Da  nun  Maler  Defregger  den  Höhepunkt  seines 
Schaffens  längst  erreicht  hat  und  die  kritischen  Akten 
über  ihn  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind,  so  wäre 
eigentlich  auch  bezüglich  der  Novellisten  -  Defregger 
jede  weitere  Kritik  bloß  eine  Eule  mehr  in  Athen, 
wenn  mit  dieser  ewigen  Vergleichsreiterei,  die  doch 
nur  eine  bequeme  Lobschreiber-Eselsbrücke  ist,  etwas 
Erschöpfendes  und  durchaus  Zutreffendes  scharf  und 
leuchtend  ausgedrückt  wäre.  Läge  es  daher  nicht  im 
wohlverstandenen  Interesse  der  Schriftsteller,  sich  ernst- 
haft daran  zu  gewöhnen,  dem  die  Litteratur  ohnehin 
etwas  allzu  stiefmütterlich  schätzenden  Publikum  ge- 
genüber unsere  deutsche  Dichtung  als  selbstherrliche 
Kunst  euergisch  zur  Geltung  zu  bringen  mittelst  der 
kritischen  Rechtspflege?  Ich  meine  doch! 

Eine  gewisse  weichhäutige  Aesthetik  hat  sich  nicht 
enthalten  können,  unsern  Maximilian  Schmidt  eines 
übertriebenen  Naturalismus  zu  zeihen.    Mit  den  über- 
feinen Herren  und  Damen,  die  in  ihrer  konventionellen 
schöngeistigen    Frömmigkeit  und  Wohlanständigkeit 
sich  soweit  versteigen,  dass  sie  mit  den  orthodoxesten 
Theologen  und  verhimmeltsten  Metaphysikern  um  die 
Wette  im  Natürlichen  und  seiner  künstlerischen  Nach-  i 
bikiung  nur  etwas  Gottverlassenes,  Teuflisches,  Sünd- 
haftes und  Beschämendes  erkennen  und  über  die  Ver- 
wüstung der  schönen  Litteratur  greinen,  wenn  der 
Dichter  einmal  einen  tüchtigen  Griff  in  den  Wahrhcits- 
sebatz  der  Wirklichkeit  tut,  ist  über  diesen  Punkt 
schlechterdings  nicht  zu  streiten. 

Die  naturalistische  Kunstgrenze  ist  eine  beweg- 
liche ,  und  ob  sie  weiter  oder  enger  genommen  wird, 
hängt  von  tausenderlei  Dingen  ab,  die  gut  oder  schlecht 
in  den  jeweiligen  Verhältnissen  der  dominirenden  Sitten, 
Vorurteile,  Heucheleien,  wie  in  der  geistigen  Eigenart,  | 
Kraft  und  Fügsamkeit  des  Autors  begründet  sind.  Die  : 
wortführende  Gewohnheit  preist  z.  B.  in  diesem  Augen- 
blick den  Naturalismus  Daudets  und  verdammt  den 
Naturalismus  Zolas;  es  ist  aber  gar  nicht  ausgeschlos- 
sen, dass  sich  morgen  die  ästhetische  Emptindungs- 
schwelle  verrückt,  und  dass  dann  der  kritische  Stiel 
umgedreht  wird. 

Maximilian  Schmidt  ist  derber  Naturalist  im  Ver- 
gleich mit  seinem  Landsmann  Hermann  Schmid,  ei- 
lst es  nicht  im  Vergleich  mit  dem  Schweizer  Bitzius. 
Kr  ist  naturalistischer,  als  Ganghofer,  und  doch  nicht 
naturalistisch  genug,  um  nicht  auch  wie  dieser  zu- 
weilen in  Schönschminkerei  und  Süßlichkeit  zu  ver- 
fallen. In  der  angeblichen  Natur  unserer  süddeutschen 
i  luerndichtung  steckt  überhaupt  noch  massenhafte  Un- 
natur, d.  h.  angelogene  Kultur,  und  ob  ihrer  Natur- 
wahrheit vielgepriesene  oder,  je  nachdem,  angefochtene 
Joppen-  und  Kniebosen-  und  Wadistrumpf  -  Dichtungen 
berühmter  Autoren  wären  mit  einem  Schlag  in  rafhnirte 
Salonstücke  zu  verwandeln  —  einfach  durch  ümklei- 
dung  in  Tracht  und  Sprechweise.   Da  werden  uns  oft 


biedere  Alpenbewohner  als  typische  Naturburschen,  von 
jeder  Kultur  unbeleckt,  vorgestellt  —  und  man  braucht 
diesen  Pseudogcbirglern  statt  der  Joppe  nur  den  Frack, 
statt  der  Nagelschuhe  nur  Lackstiefletten,  statt  des 
Dialekts  nur  das  hochdeutsche  Mundstück  zu  geben 
und  siehe  da,  man  hat  ohne  alle  Hexerei  sofort  die 
geriebensten  Zivilisationamustermenschen  vor  sich.  Die 
ganze  gebenedeite  Natürlichkeit  war  eben  nur  Mas- 
kerade. 

Maximilian  Schmidt  charakterisirt  sich  in  der  süd- 
deutschen Landnovellistengruppe  als  der  relativ  ur- 
wüchsigste, kühnste  und  gewandteste  Erzähler,  aber 
bei  aller  Hochachtung  vor  seinem  Talent  —  der  Alpen- 
naturalist nach  meinem  Herzen  ist  er  noch  nicht 

Gewiss,  in  seinen  Geschichten  bläst  ein  frischer 
Wind,  seine  Menschen  haben  wilderen  Erdgeruch,  ihre 
Leidenschaft  ist  ungestümer,  ihre  Sprache  kerniger 
und  derber,  al9  man  bei  seinen  Mitbewerbern  in  dieser 
Litteraturgattung  zu  finden  gewohnt  ist  Und  doch 
wehrt  man  sich  vergeblich  gegen  den  Eindruck:  hier 
kommt  die  Einfachheit  und  Kraft  der  Natur-  und 
Menschenwelt  noch  nicht  zum  erreichbar  wahrsten  Aus- 
druck; die  Virtuosität  der  Mache,  die  Absicht  auf 
verblüffende  Effekte,  die  persönliche  Freude  an  kom- 
plizütcn  Verwickelungen,  die  Lust  des  studirten  Kultur- 
menschen an  fein  ausgeklügelten  psychologischen  Prob- 
lemen stehen  ihr  oft  gerade  an  den  besten  Stellen 
noch  hindernd  im  Wege. 

Wird  Schmidt  diese  Hindernisse  überwinden?  So 
wenig  wie  andere.  Und  was  das  Merkwürdigste  ist: 
im  Interesse  des  Erfolges  darf  er's  nicht  einmal  ernst- 
lich erstreben.  Die  Leserwelt  findet  diese  Halbwahr- 
heit, dieses  kunstvoll  spielende  Ineinanderweben  von 
Kultur  und  Unkultur  im  höchsten  Grade  reizvoll, 
wunderbar  poetisch.  Volkes  Wille  Dichters  Wille.  In- 
sofern also  der  Dichter  mit  dem  so  gearteten  Publikum 
gehen  und  selbst  wirklich  recht  brav  vox  populi  sein 
will,  muss  er's  treiben,  wie  er's  treibt;  denn  es  ist 
probat.  Schließlich  täuscht  ihn  seine  eigene  Kun9t 
und  er  glaubt  wirklich  der  getreueste  Schildercr  und 
Dolmetsch  der  Natur-  und  Volksseele  zu  sein. 

Und  da  Publikum  und  Kritik  es  gleichfalls  glauben, 
so  wollen  wir  Wahrheitsfanatiker  nicht  unbescheiden 
sein  und  den  sanktionirten  Dorfgeschichten  -  Naturalis- 
mus nicht  naturalistischer  verlangen,  als  er  ist,  so  sehr 
sich  auch  unser  Herz  danach  sehnt  und  unser  Kopf 
von  seiner  litterarischen  Möglichkeit  und  Schönheit 
überzeugt  ist. 

München.  M.  G.  Conrad. 
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lieber  französisches  l'oterrkhtsweseo. 

Wer  etwa  als  Tourist  in  den  letzten  schönen 
Sommer-  und  Herbsttagen  auf  französischen  Gefilden 
wandelte,  dem  mussten  alsbald  die  zahlreichen  neuen 
Schulgebäulichkeiten  auffallen,  die  er  in  jedem  nur 
irgend  wichtigen  Gemeinwesen  vorfand.  Oft  in  maler- 
ischer und  stets  in  zweckmäßiger  Lage,  solid  und  ge- 
schmackvoll aufgeführt  und  mit  anstandigen  Wohnungen 
für  die  Lehrer  verbunden,  stellt  sich  ein  solches  Schul- 
haus, aus  der  Entfernung  gesehen,  eher  wie  die  Villa 
eines  reichen  Einsiedlers  oder  wie  ein  Hotel  für  Luft- 
schnapper, denn  als  dasjenige  vor,  was  es  wirklich  ist, 
und  sein  häufiges  Vorkommen  legt  Zeugnisa  ab  von  der 
Sorgfalt,  mit  welcher  die  dritte  Republik  einen  nur 
staatlichen  und  von  der  Geistlichkeit  unabhängigen 
Primärunterricht  hergestellt  hat.  Doch  weder  hiervon, 
noch  von  den  gleichfalls  sehr  bemerkenswerten  Fort- 
schritten im  Gymnasial-  und  Realschulwesen  wollen 
wir  heute  reden,  sondern  von  den  Reformen  im  höheren 
oder  eigentlichen  Universitätsunterricht,  dem  wir  ja  auch 
schon  früher  verschiedene  Betrachtungen  in  ihrem  ge- 
schätzten Blatte  gewidmet  hatten. 

Was  in  dieser  Hinsicht  durch  Schaffung  neuer 
Lehrstühle,  Aufbesserung  der  Gehälter,  Neubauten, 
Dotirung  der  Bibliotheken  und  Laboratorien  u.  8.  w. 
geschehen  ist,  das  wurde  seiner  Zeit  erwähnt.  Leider 
hat  man  da  aber  ein  bischen  zuviel  experimentirt,  auch 
manches  überhastet,  und  es  ergab  sieb,  dass  bei  über- 
mäßiger Spannung  des  Bogens  die  Pfeile  oft  zur  Seite 
oder  auch  über  das  Ziel  hinausflogen.  In  streng  be- 
grenzten Fächern,  wie  z.  B.  Medizin  oder  Rechtswissen- 
schaft, konnte  dies  nicht  gut  vorkommen,  aber  auf 
K-hönwissenschaftlichem  Gebiet,  zu  welchem  auch  Philo- 
sophie und  Geschichte  gerechnet  werden,  waren  Miss- 
stände  weniger  leicht  zu  vermeiden,  und  sie  wurden 
um  so  fühlbarer,  als  es  sich  hier  gerade  uro  die  Aus- 
bildung der  künftigen  Professoren  und  Gymnasiallehrer 
handelte.  In  den  betreffenden  „leitenden  Kreisen"  hat 
sich  schon  seit  Jahren  eine  Schule  gebildet,  die  alles 
Heil  in  der  Einfühlung  deutscher  Einrichtungen  und 
in  der  Anwendung  deutscher  Metboden  erblickt,  ohne 
einen  kritischen  Unterschied  zwischen  dem  Passenden 
und  Unpassenden,  dem  lebenskräftigen  und  dem  Ver- 
alteten, dem  Nationalen  und  Fremden  machen  zu  wollen. 
In  dem  Universitätsleben  Deutschlands  besteht  ja  Vieles 
nur  noch  darum ,  weil  es  schon  lange  da  ist,  so  dass 
der  historische  Grund  ganz  allein  alle  Missbräuche  ent- 
schuldigen muss: 

„Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage  - 
Web  dir,  dsuu  du  ein  Enkel  bist!" 

Diese  Tatsachen  scheint  die  deutsche  Schule 
nicht  zu  kennen  und  wünscht  deshalb,  immer  nach 
deutschem  Muster,  die  seitherige  Organisation  und 
Verwaltung  der  französischen  Fakultäten,  welche  streng 
einheitlich  aber  auch  etwas  bureaukratisch  steif  ist,  zu 
brechen  und  eigentliche,  als  juristische  Persönlichkeiten 
für  sich  selbst  bestehende  Universitäten  mit  Selbst- 
verwaltungsrecht an  deren  Stelle  zu  setzen.  Ferner 
will  sie,  als  Lehrer,  nur  ernste  Fachleute  haben  im 


Gegensatz  zu  den  früher  beliebten  Schönrednern.  Denn 
diese  wandten  sich  in  populärem  Ton  an  ein  beliebiges 
Zufallspublikum,  so  dass  der  eigentliche  Student  mit 
König  Philipp  von  Spanien  ausrufen  konnte: 

„Ich  schlage  an  diesen  Feiten  und  will  Www,  Waiaer 
Für  meinen  heiOen  Fieberdunt  —  er  giebt 
Mir  glühend  Gold!« 

Ein  solches  Programm  lautet  in  der  Theorie  recht 
schön,  aber  in  dem  gegebenen  Falle  lässt  sich  doch 
mancher  Einwand  dagegen  erheben,  sowohl  vom  deut- 
schen wie  vom  französischen  Standpunkt  aus. 

Dass  an  den  deutschen  Universitäten  Vieles  ver- 
altet ist,  wird  allgemein  zugegeben,  und  was  bei  Heinz 
in  Schutt  und  Trümmer  fällt,  das  sollte  Kunz  nicht 
zum  Muster  eines  Neubaus  nehmen.  Und  dann ,  hört 
man  denn  in  Deutschland  nicht  viele  Klagen  über  die 
Unfruchtbarkeit  mancher  akademischer  Disziplinen,  de- 
ren Vertreter  sich  dermaBen  in  die  Einzelheiten  der 
Fach-  und  Hilfswissenschaften  vertiefen,  dass  die  Be- 
lehrung der  Studenten  Uber  die  Hauptgegenstände  dabei 
zu  kurz  kommt?  leider  wird  da  der  Apparat  oft 
höber  geschätzt  als  der  Endzweck;  die  Mühle  klap- 
pert, aber  das  Mehl  lässt  sich  erwarten.  So  z.  B. 
drängt  unsere  Zeit  nach  Lösung  alter  und  mehr  noch 
nach  Schaffung  neuer,  historischer  Probleme.  Aber 
dabei  ist  Vieles  doch  nur  künstlich,  und  dann  erstaunt 
sich  die  Welt  über  die  Wortklaubereien  der  Sprach- 
meistcr,  das  Entziffern  unlesbarer  Inschriften,  die  Kritik 
und  Antikritik  verdorbener  Texte,  das  Wühlen  in 
Trümmerhaufen,  das  Zusammentragen  antiker  Scherben, 
die  Vergleichung  der  Urmythen  ausgestorbener  Völker, 
das  Messen  der  Schädel  auf  den  Schlachtfeldern  und 
in  den  Beinbäusern  der  Vorwelt  u.  s.  w.  Es  giebt 
Uberall  auf  der  Welt  Leute,  welche  ihre  absonderlichen 
Liebhabereien  haben.  Den  Einen  interessirt  eine  Ge- 
schichte dss  zweiten  Aorist  von  Herodot  bis  Polybius. 
Der  Andere  studirt  einen  Traktat  über  die  Notwendig- 
keit der  spekulativen  Intuition  in  der  Subjektivität. 
Der  Dritte  bewundert  die  Herstellung  der  Tatsache, 
dass  es,  um  mit  Mauthner  zu  reden,  auch  schon  im 
alten  Aegypten  ganz  kleine  Kinder  gegeben  habe. 
Solche  Uebertreibungen  aber  sind  es  gerade,  welche 
die  deutsche  Schule,  natürlich  nur  aus  der  Ent- 
fernung, blendeten  und  zur  Nacheiferung  reizten.  Man 
bildete  sich  unter  anderem  ein,  dass  die  zahllosen 
Vorlesungen,  welche  in  den  semestriellen  Programmen 
der  deutschen  Universitäten  verzeichnet  stehen,  auch 
wirklich  alle  gehalten  würden  (und  zwar  vor  zahlreichen 
Zuhörern),  und  meinte  ähnliche  Taten  vollbringen  zu 
müssen.  Nur  eine  Klippe  wusste  man  zu  vermeiden, 
nämlich  die  Nichtbezahlung  der  Privatdozenten.  Man 
kreirte  statt  deren  sogenannte  matt  res  de  Confe- 
rences, d.  h.  eine  Art  von  außerordentlichen  Pro- 
fessoren, welche  sieb  aus  jüngeren  Lehrern  rekrutirteo , 
die  in  den  Konkurrenzprüfungen  an  der  Sorbonne  be- 
sonders geglänzt  hatten.  Da  fand  man  denn  gleich 
Fachmänner  in  Menge,  aber  das  betreffende  „Er- 
ziehungssubstrat", der  Student  nämlicb,  ließ  sieb 
|  erwarten. 
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Hier  trat  nun  eine  gerade  für  Frankreich  eigen- 
tümliche Schwierigkeit  auf,  nämlich  die  relativ  geringe 
Zahl  der  Studenten,  welche  sich  an  den  Sitzen  der 
Fakultäten  aufzuhalten  'pflegen.  In  einem  früheren 
Artikel  haben  wir  Rezeigt,  aus  welchen  Gründen  die 
Jugend,  welche  daselbst  Philologie  und  das  damit  Ver- 
wandte studirt ,  nur  spärlich  vorhanden  sein  kann. 
Diesem  Uebelstand  ist  allerdings  durch  Erteilung  von 
Stipendien,  Einführung  von  Zwangskursen,  Ausdehnung 
der  Prüfungsprogramme  und  Aebnliches  einigermaßen, 
aber  noch  lange  nicht  hinreichend,  abgeholfen  worden,  und 
wo  bleibt  eine  Universität  ohne  Studenten  ?  Wo  solche 
in  Menge  vorhanden  sind,  da  macht  sich  die  Universität 
ganz  von  selbst;  wo  sie  fehlen,  da  können  keine  Ver- 
waltungsmaßregeln,  keine  Programme  und  Regulative, 
da  können  weder  Beratungen  und  Berichte  noch  offi- 
zielle Feierlichkeiten  helfen.  Man  muss  hier  an  die 
alte  akademische  Schnurre  von  dem  theologischen  Kan- 
didaten denken,  welchen  der  Professor  über  die  Er- 
fordernisse der  Taufe  examinirte.  Der  junge  Mann 
zählte  alle  Punkte  mit  großer  Genauigkeit  auf,  vergaß 
aber  immer  die  Hauptsache,  bis  der  Examinator  voll 
Zorn  ausrief:  «Das  erste  Erfordernis»  bei  einer  l'aufe, 
das  ist  —  ein  Kind,  Herr  Kandidat!  ein  Kind!-* 
Seinerseits  sagt  der  Franzose:  Pour  faire  un  civet,  il 
faul  un  lievre  —  ou  un  chat  Wir  aber,  sagen  die 
Sachkenner,  haben  kaum  ein  Katze! 

Somit  ist  die  deutsche  Schule  bis  jetzt  nicht 
weit  über  die  Bildung  frommer  Wünsche  hinausge- 
kommen. Nur  im  historischen  Fach  wurde  manches 
Erkleckliche  geleistet  Aber  im  Allgemeinen  waren 
die  betreffenden  Forschungen  doch  mehr  ihren  Ur- 
hebern nützlich  als  der  reinen  Wissenschaftlichkeit, 
und  dies  umsomehr,  als  sich  längere  Zeit  unter  den 
.Spitzen  der  Behörden"  ein  Mann  befand,  der  persön- 
lich derartige  Studien  pflegte  und  gern  das  Fortkommen 
solcher  Jünger  bewerkstelligte,  welche  „in  zerbrochenem 
Geschirr  machten-.  FYeilich  musste  man  sich  bald 
überzeugen,  dass  mit  Töpfen,  Krügen  und  Vasen,  so 
antik  sie  auch  sein  mögen,  nicht  alles  getan  war.  Aber 
die  Franzosen  sind  praktische  Leute,  und  da  wo  die 
Fachwissenschaft  keine  Nachfrage  findet,  da  tut  es  — 
die  Politik,  Wir  wollen  hier  keinen  Tadel,  weder  nach 
der  einen  noch  nach  der  anderen  Seite  aussprechen, 
sondern  nur  den  verschiedenartigen  Sachlagen  Rechnung 
tragen.  In  Deutschland  bat  der  Professor  als  solcher 
wenig  oder  nichts  mit  der  Politik  zu  schaffen,  und  das 
glänzende  Strebertum  von  Einzelnen  beweist  als  Aus- 
nahme nur  das  Vorhandensein  der  Kegel.  In  Frank- 
reich dagegen,  wo  die  Kunst  der  öffentlichen  Rede  und 
des  gedruckten  Wortes  schon  seit  der  Revolutionszeit 
ein  hauptsächlicher  Faktor  der  politischen  Agitation 
ist,  da  wurde  und  wird  der  Katheder  nicht  selten  zur 
Tribüne,  und  das  Kontingent  der  Publizisten  und  Jour- 
nalisten ergänzte  sich  schon  seit  Jahren  und  in  be- 
trächtlichem Verhältniss  aus  dem  Lehrpersonal.  Um 
nur  Einige  zu  nennen,  so  sind  Sarcey,  About,  Challe- 
mel  Lacour,  Weiß  ehemalige  Zöglinge  der  Ecole  nor- 
male supörieure  in  Paris.  Es  kann  somit  nicht 
auffallen,  wenn  bei  Uebergangszuständen  wie  der  gegen- 


wärtige der  repulikanische  Staat  es  nicht  ungern  sieht, 
dass  jüngere  Dozenten  zu  seinen  Gunsten  für  Schutz 
und  Trutz  die  Feder  oder  das  Wort  ergreifen.  Vom 
Standpunkte  des  Ideals  sollte  man  freilich  meinen,  dass 
eine  demokratische  Staatsautorität  als  die  Vertreterin 
aller  Bürger,  eine  durchaus  unparteiische  Haltung  zu 
wahren  habe.  Aber  abgesehen  davon,  dass  das  Ideale 
gegenwärtig  überall  gauz  aus  der  Mode  ist ,  so  findet 
die  französische  Republik  im  Lande  selbst  noch  zahl- 
reiche prinzipielle  Gegner,  welche  nicht  nur  auf  dem 
Boden  der  gegebenen  Verhältnisse  Opposition  machen, 
sondern  von  diesem  Boden  selbst  nichts  wissen  wollen. 
Dem  gegenüber  strengt  auch  die  Regierung  die  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Kräfte  an,  unter  welchen  das  Pro- 
fessorat  eine  nicht  zu  verachtende  Rolle  spielt.  Eine 
solche  Einmischung  des  Lehramts  in  Diskussionen, 
welche  immer  leidenschaftlich  enden,  wird  vielfach  miss- 
billigt; dagegen  pflegt  sie  den  betreffenden  Strebern 
sehr  nützlich  zu  werden.  Das  politische  Feld  ist  eben 
das  Gemeingut  Aller,  die  in  einem  Freistaat  leben; 
man  ist  für  oder  wider  und  was  dem  Einen  recht  ist, 
das  sollte  dem  Anderen  billig  sein: 

„Jene  machen  Partei!  welch  unerhörtes  Beginnen! 
Aber  unsre  Partei,  freilich,  versteht  eich  von  selbst!" 

Dem  sei  nun  wie  ihm  wolle,  so  bleibt  es  Tatsache,  dass 
ein  großer  Teil  des  jüngeren  Lehrpersonals  im  Dienste 
des  aktiven  Republikanismus  steht.  Diese  Art  von 
Propaganda  verspricht  sogar  in  der  Zukunft  äußerst 
nützlich  zu  werden.  Die  älteren,  gleichgültigen  oder 
feindlichen  Generationen  sterben  allmälich  weg,  und  der 
Nachwuchs  huldigt  ganz  von  selbst  dem  ihm  schon  in 
der  Schule  oder  auf  der  Universität  beigebrachten  Be- 
griff, das  Bestehende  sei  das  Richtige  und  allein  Be- 
rechtigte. 

Sehen  wir  nun  zum  Schluss  von  den  Wunderlich- 
keiten der  deutschen  Schule  ab,  so  bleibt  es  un- 
bestreitbar ,  dass  das  höhere  französische  Unterrichts- 
wesen  auf  den  seit  1870  eröffneten  Bahnen  wacker 
vorangeschritten  ist  und  auch  ferner  das  Beste  hoffen 
lässt  Wir  glauben  zwar  kaum .  dass  die  in  letzter 
Zeit  gehegten  Organisationsprojekte  lebensfähig  sind, 
allein  die  Tatsache,  dass  die  staatliche  Autorität,  statt 
an  die  Vollkommenheit  des  Bestehenden  blind  zu  glau- 
ben, selbst  die  Initiative  der  Kritik  ergreift  und  alle 
kompetenten  Leute,  wo  sie  auch  stehen  mögen,  zum 
Ausdruck  ihrer  Meinung  veranlasst,  diese  bloße  Tat- 
sache ist  schon  eine  Garantie  der  Zukunft.  Ob  sich 
die  höheren  Unterrichtsanstalten  auf  deutsche  oder  fran- 
zösische Manier  verwalten  werden,  das  ist  eine  Frage 
von  untergeordneter  Bedeutung;  die  Hauptsache  bleibt, 
dass  der  auf  seine  Souveränetätsrechte  so  äullerst  eifer- 
süchtige französische  Staat  jenes  Selbstverwaltungsrecht 
nicht  nur  anerkennt,  sondern  es  auch  noch  von  sich 
aus  befördert.  Bei  jedem  Fortschritt  geht  man  wohl 
einmal  irre,  aber  das  ist  noch  besser  als  stockstill 
stehen  zu  bleiben,  oder  zurückzugehn,  wie  dies  unter 
Louis  Philipp  und  in  den  ersten  Zeiten  Napoleons  de? 
Dritten  im  Unterrichtswesen  geschehen  ist. 


C  a  e  n. 


Alexander  Büchner. 
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H«sp«riscbe  Piüebte. 

Verne  and  Prot»  aus  dein  modernen  Italien.    DeuUch  von 
Robert  Hamerling.  —  Wien  und  Tesrhen,  Karl  Prochwka. 

Bedeutende  Schauspieler  haben  als  Dramatiker  nur 
selten  einmal  Nennenswertes  hervorgebracht,  und  von 
den  schauspielerischen  Leistungen  großer  Dichter  weiß  die 
Kunstgeschichte  wenig  oder  nichts  zu  berichten.  Ein 
ähnlicher  Antagonismus  wie  zwischen  dem  produzirenden 
und  dem  reproduzirenden  Künstler  scheint  zwischen 
dem  schaffenden  Dichter  und  dem  Uebersetzer  zu  be- 
stehen. Von  Schlegel-Tieck  bis  Gildemeister  bietet 
unsere  Literaturgeschichte  Belege  genug  dafür.  Aus- 
nahmen wie  Freiligrath  oder  Heyse  bestätigen  die 
Regel.  Liegt  die  Ursache  der  Erscheinung  darin,  dass 
der  schöpferische  Genius  sich  der  fremden  Eigenart 
nur  ungern  so  enge  anschmiegt,  um .  wie  solches  bei 
dem  Uebersetzungskü  nstler  der  Fall  sein  muss, 
zeitweilig  völlig  in  ihr  aufzugehen,  oder  zieht  er  es 
vor,  lieber  selbst  zu  gestalten  als  fremde  Gebilde  in 
das  mehr  oder  minder  widerstrebende  Gewand  der 
eigenen  Sprache  zu  kleiden?  Ich  denke,  es  dürfte 
hierbei  wohl  beides  in  Betracht  kommen.  Welche  be- 
denkliche Leistungen  große  Dichter  als  Uebersetzer 
zuweilen  zu  bieten  im  Stande  sind,  bewies  z.  B.  Goethe 
mit  seiner  1828  zu  Berlin  erschienenen  Uebertragung 
des  „Cinque  Maggio".  Als  poetischer  Dolmetsch  Manzo- 
nis  wäre  unser  Olympier  sicherlich  nicht  in  den  Tempel 
der  Unsterblichkeit  eingezogen! 

Robert  Hamerliog  ist  eine  jener  leicht  zu  zählen- 
den Ausnahmen,  bei  denen  der  Uebersetzer  nicht  durch 
den  Dichter  zu  kurz  kommt.  Er  tritt  nicht  zum  ersten 
Male  mit  Uebertragungcn  aus  dem  Italienischen  vor 
das  Publikum.  Die  in  den  „Hesperischcn  Früchten" 
vertretenen  italienischen  Dichter  haben  alle  Ursache, 
sich  zu  einem  solchen  Interpreten  Glück  zu  wünscheu. 
Das  Buch  verzeichnet  sieben  Namen  von  gutem  Klange : 
G.  Giusti,  G.  Carducci,  L.  Stechetti  (0.  Guerrini),  E. 
de  Amicis,  S.  Farina,  L.  Capuana  und  D.  Ciampoli. 
Jeder  von  ihnen  bezeichnet  eine  bestimmte  Richtuug. 
Der  bei  der  Auswahl  verfolgte  Zweck  geht,  wie  die 
Vorrede  besagt,  dahin,  durch  die  Bekanntschaft  mit 
den  Vertretern  der  verschiedenen  Richtungen  bei  dem 
deutschen  Publikum  Interesse  für  die  moderne  Litte- 
ratur Italiens  zu  erwecken  und  dasselbe  zu  veranlassen; 
die  „zum  Teile  merkwürdigen  Wege,  welche  die  ita- 
lienische Litteratur  einschlägt,  weiter  zu  verfolgen." 

Die  Auswahl  entspricht  dem  Zweck,  soweit  dies 
der  beschränkte  Umfang  des  Buches  gestattet.  In 
Giusti  verkörpert  sich  noch  das  nach  Freiheit  und 
Unabhängigkeit  ringende  Italien;  0.  Guerrini,  das 
Haupt  der  heutigen  „veristiseben"  Schule,  kämpft  für 
die  Emanzipation  der  Sinnlichkeit;  Carducci,  der  souve- 
räne Beherrscher  der  Form,  führt  seinen  mit  der 
phrygischen  Mütze  geschmückten  Neuklassizismus  gegen 
die  christlich  angehauchte  Romantik  ins  Feld;  bei  dem 
liebenswürdigen  de  Amicis  paart  sich  die  jugendfrische 
für  siv,..~orve  mit  einer  zuweilen  etwas  befremdenden 
verwaltungsrecht \  Farina  gilt  anerkannt  als  der  beste 
will  >ie,  als  Lehnzeitgenössischen  Italienern;  CaPuaDa 


ist  ein  vorzüglicher  Charaktezeichner  und  Ciampoli  ein 
Naturschildcrer  ersten  Ranges.  Hamerlings  Uebertra- 
gungen,  sowohl  die  in  Prosa  als  die  iu  Versen,  lassen 
die  individuellen  psychologischen  und  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten der  betreffenden  Schriftsteller  mit  voller 
Unmittelbarkeit  hervortreten  und  machen  dabei  doch 
den  Eindruck  von  deutschen  Originaldichtungen.  Die 
Kunst  des  Uebersetzers  hat  damit  ihr  letztes  Wort 
gesprochen.  Er  muss  viele  Mühe  und  Zeit  auf  die 
Sachen  verwendet  haben,  denn  nur  so  war  es  möglich, 
bei  dem  engsten  Anschlüsse  an  das  Original  der 
Uebersetzung  die  scheinbar  so  ganz  selbst  verständ- 
liche Glatte,  Rundung  und  Ungezwungenheit  des  Aus- 
drucks zu  geben.  Die  Spuren  der  Feile  sind  verwischt; 
aber  wie  oft  nnd  wie  lange  mag  der  Meister  an  so 
Manchem  gefeilt  haben!  Ich  verweise  in  dieser  Hin- 
sicht nur  auf  die  fünf  de  Amicisschen  sowie  auf  die 
beiden  Stecchettischen  Sonette.  Man  möge  sie  mit  den 
Originalen  vergleichen ,  um  sieb  der  hier  überwundenen 
Schwierigkeiten  bewusst  zu  werden.  Ucbcrall  ist  die 
Intonation  richtig  getroffen,  ein  Zeichen,  wie  nachhaltig 
dem  Uebersetzer  der  Dichter  zu  Hilfe  gekommen  ist. 

Die  Sammlung  enthält  folgende  Stücke:  Von  Giusti 
das  prächtige  „Papsttum  des  Paters  Peter**,  den  „Strat- 
codex  für  Staatsbeamte-  und  die  berühmten  „beiden 
Tischreden";  von  Carducci  „Auf  den  Feldern  von 
Mereng»",  „Klassische  und  romantische  Schule"  und 
, .Versailles";  von  Stccchetti  ,,lhr  Tugendhaften"  „Pcne- 
lope'*  und  ,.I  und  II  aus  Dies  irae*4;  von  de  Amicis  vier 
..Sonette'*  und  zwei  Bruchstücke  aus  dem  ,, Buche  von  der 
Freundschalt",  welche  letzteren  den  Uebergang  zu  den 
Prosastücken  bilden.  Dann  kommt  Salvator  Farina  mit 
einem  humoristischen  KabinetstUckchen  „Intermezzo", 
worin  die  platonische  Liebe,  aus  der  Theorie  in  die 
Praxis  übertragen,  jämmerlich  Schiffbruch  leidet;  von 
L.  Capuana  haben  wir  ein  Märchen,  das  „schwarze 
Ei",  dem  ich  jedoch  keinen  besondern  Geschmack  ab- 
gewinnen kaDn.  Um  so  interessanter  sind  die  beiden 
italienischen  Volkstypen  „Don  Michele4'  und  „Meister 
Cosimo",  und  den  Besch  luss  macht  D.  Ciampoli  mit 
seinem  „Sylvanus",  einem  in  markigen  Zügen  gezeich- 
neten Charakterbild  aus  den  Abruzzen,  dessen  Natur- 
schilderungen in  der  Beschreibung  der  Tropfsteinhöhle 
von  wahrhaft  packender  Wirkung  sind.  Die  Prosastücke 
umfassen  etwa  drei  Viertel  des  Buches. 

Als  Probe,  wie  Hamerling  übersetzt,  greife  ich  auf 
gut  Glück  zwei  Strophen  aus  dem  ersten  Giustischen 
„Brindisi"  heraus: 

Perche  crudete  roi  che  U  Tecohio  Omero 
Da  tanto  tompo  «ia  letto  e  riletto? 
Forte  perchi  lanaciandoai  il  pennero 
Süll'  orme  di  quel  nobile  intelletto 
V»  lontano  da  noi  le  mille  miglia 
Serapre  di  meraviglia  in  meratiglia? 

Ma  vi  pare!  Nemmanco  pe»  idea: 
Sapete  voi  perche  l'aapra  battaglia 
Di  Troia  piace,  e  piace  l'OdiateaV 
Perche  ogni  po'  ri  etendo  la  tovaglia 
Perche  Ulüme  e  quegli  altri  a  tempe  e  loco 
Sanno  farla  da  eroe  come  da  coco. 
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Warum  ist  wohl  Homer,  der  alte  Meister, 
Gelesen  mit  Begier  nun  schon  so  lange? 
Vielleicht  weil  seinen  Flögen  unsre  Geister 
Zu  folgen  glühn  in  überirdischem  Drange, 
Und  wir  auf  seiner  Spur  so  viele  Meilen 
Von  einem  Wunder  stet«  «um  andern  eilen? 

Bewahre  Gott!  Wir  lesen  die  Geschichte 
Der  Trojerstadt,  um  die  der  Grieche  streitet, 
Darum  so  gern,  weil  alle  Augenblicke 
Behaglich  wird  das  Tischtuch  ausgebreitet, 
Und  weil  Uljss.  Patroklus  und  so  weiter 
Auch  groß  als  Köche  sind,  nicht  bloß  als  Streiter. 

Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  das  Original  mit  der 
Uebersetzung  zu  vergleichen,  bemerkt  sofort,  wie  ge- 
nau überall  die  Stimmung  gewahrt  ist,  und  das  bleibt 
bei  Gedichten,  namentlich  bei  Giusti,  die  Hauptsache. 
Die  Würze  der  Giustischen  Muse  liegt,  auch  bei  der 
schärfsten  Satire,  doch  in  dem,  was  der  Italiener 
„festoso"  nennt.  Diesem  Reize  des  Kolorits  verdankte 
der  Anonimo  Toscatio  seiner  Zeit  ohne  Zweifel  einen 
großen  Teil  der  bestrickenden  .Wirkung  auf  das  Publi- 
kum. Paul  Heyse  hat  in  seiner  Giustiübersetzung 
diesen  Umstand,  zu  welchem  noch  die  vielen  schwer 
wiederzugebenden  Toscanismen  treten,  mit  Recht  her- 
vorgehoben. Hält  man  sich  das  Gesagte  gegenwärtig, 
so  lerut  man  erst  den  Wert  der  Hamerlingschen  Ueber- 
tragungen  nach  Gebühr  erkennen  und  würdigen. 

Einen  eigentümlichen  Reiz  gewährt  es,  die  Uebcr- 
setzungen  Heyses  und  Hawerlings  untereinander  und 
mit  dem  Urtexte  zu  vergleichen.  Doch  möge  mau  da- 
bei nicht  vergessen,  was  Hamerling  zum  Schlüsse 
seines  Vorworts  sagt.  Er  meint :  „Wer  Uebertragungen 
desselben  Gedichts  unter  einander  nur  in  Beziehung 
auf  Einzelheiten  vergleicht ,  ohne  Rücksicht  auf  den 
dichterischen  Wert  und  die  dichterische  Wirkung,  der 
wird  kein  gerechter  Beurteiler  sein" ,  und  hat  damit 
vollkommen  Recht.  Auch  in  den  Ucbersetzungen  treten 
die  Eigentümlichkeiten  der  beiden  Dichter  zu  Tage: 
bei  Heyse  die  melodische  Rythmik  und  der  Schmelz 
der  Diktion;  bei  Hamerling  die  Knappheit  der  Form 
und  die  Prägnanz  uen  Ausdrucks. 

Verglichen  mit  der  französischen  und  englischen 
ist  die  zeitgenössische  italienische  Litteratur  bei  uns 
noch  immer  nur  wenig  bekannt,  und  doch  wohnen  und 
schaffen  jenseit  der  Berge  auch  Leute,  deren  nähere 
Bekanntschaft  wohl  der  Mühe  verlohnte.  Hamerling 
sucht  mit  seinen  „Hesperischen  Früchten"  diese  Be- 
kanntschaft zu  vermitteln.  Möchten  seine  Bemühungen  ] 
den  gewünschten  Erfolg  haben  und  ihn  bestimmen,  uns 
in  nicht  allzuferner  Zukunft  weitere  Früchte  aus  dem 
llcsperidengartcn  zu  bringen, 

Triest.  G  M.  Sauer 


Das  gefangene  Mädchen. 

(La  jeune  captire,  par  M.  A.  Chenier.) 

„Still  reift,  von  der  Sichel  verschont,  die  juuge  Aehrc 

heran, 

Die  Rebe  trinkt  Sonnenglut,  bis  ganz  der  Sommer 

verraun. 

Und  ahnt  noch  nicht  der  Kelter  Verderben. 
Auch  ich,  wie  die  Rebe  so  schön,  wie  die  Aehre  so 

jung,  auch  ich, 
Und  schweben  auch  Kummer  und  Angst  in  dieser  Stunde 

um  mich, 

Ich  möchte  heute  noch  nicht  sterben. 

Es  stürze  sich  trocknen  Augs  und  kühn  der  Held  in 

den  Tod, 

leb  weine  und  hoffe  noch,  ich  habe,  hat  Sturm  mir 

gedroht, 

Das  Haupt  gebeugt  und  wieder  erhoben. 
Auf  Tage  der  herben  Not  folgt  doch  auch  manch  fröh- 
liches Fest, 

Und  wo  ist  Honig,  der  nie  ein  widrig  Gefühl  hinterlässt, 
Ein  Meer,  das  Stürme  nicht  durchtoben? 

Die  fruchtbare  Phantasie  wohnt  schaffend  in  meiner 

Brust, 

Vergebens  lastet  auf  mir  des  Kerkers  finstrer  Dust, 

Mir  leiht  die  Hoffnung  liebliche  Schwingen. 
Die  Nachtigall,  die  aus  dem  Netz  des  Vogelstellers 

entfloh, 

Steigt  auf  in  die  himmlische  Luft,  um  frei  und  glück- 
lich und  froh 
So  -ui;  wie  nie  zuvor  zu  singen. 

Und  ich  soll  zum  Tode  gehn?  So  ruhig  schlafe  ich  ein, 
Und  ruhig  wache  ich  auf,  und  Schlafen  und  Wachen 

sind  rein 

Von  des  Gewissens  heimlichen  Qualen. 
Seht,  wie  mir  aus  jedem  Blick  ein  freundlicher  Morgen- 
gruß lacht, 

Und  nahe  ich,  selbst  hier,  in  des  Gefängnisses  Nacht, 
Die  düstren  Stirnen  heiter  strahlen. 

Wie  fern  noch  das  Ziel  meiner  Fahrt!  Ich  breche  eben 

erst  auf, 

Die  Ulmen  harren  am  Weg,  und  ach!  mich  führte  mein 

Lauf 

Vorbei  erst  an  so  wenigen  Bäumen! 
Ich  setzte  mich  nieder  kaum  zu  des  Lebens  festlichem 

Mahl, 

Und  einen  Augenblick  nur  fühlt'  ich  den  gefüllten  Pokal 
An  meine  durst'gen  Lippen  schäumen. 

Im  Frühlinge  bin  ich  erst,  ich  will  auch  die  Erntezeit 

sehn, 

Der  Sonne  gleich  Schritt  für  Schritt  durch  die  wech- 
selnden Zeiten  gehn, 
Will  meines  Jahres  Kreislauf  vollenden. 
Ich  strahle  in  Farbenduft,  des  Gartens  köstlichste  Zier. 
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Und  sah  nur  den  Morgen  erst,  du  musst,  o  Sonne, 

auch  mir 

Dein  Licht  den  vollen  Tag  durch  spenden! 

Vorüber,  vorüber !  Du  kannst  ja  warten,  grausamer  Tod, 
Die  Herzen  erlöse  du,  die  in  Angst  und  Schande  und  Not 

Und  in  Verzweiflang  elend  verderben. 
Fflr  mich  stehn  auf  blühender  Flur  noch  grüne  tauben 

bereit, 

Mein  harret  der  Musen  Spiel,  der  Liebe  selige  Zeit, 
Ich  möchte  heute  noch  nicht  sterben." 

So  klagte  sie,  und  es  rief  meine  Leier  ihr  Klageton 

wach, 

Aus  bangem  düstrem  Traum,  in  den  Saiten  ballte  es 

nach, 

Denu  ach !  ich  war  wie  sie  ja  gefangen ! 
Der  schleichenden  Tage  Last  und  Trübsinn  schüttelt' 

ich  ab, 

Bis  ich  des  Verses  Maß  den  Lauten,  den  rührenden,  gab, 
Die  von  den  holden  Lippen  klangen. 

Wer  grübelnd  und  sinnend  gern  die  müßigen  Stunden 

verbringt, 

Der  fragt  nach  der  Holden  vielleicht,  der  dies  Lied  des 

Gefangnen  erklingt, 
Aus  eines  Kerkers  düsteren  Mauern: 

Ihr  Wort  und  ihre  Stirn  war  mit  hoher  Anmut  ge- 
schmückt, 

Und  wer  vereint  mit  ihr  dahinlebt  froh  und  beglückt, 
Wird  vor  dem  Tod  wie  sie  erschauern. 


Potsdam. 


Otto  Roloff. 


Ein  brasilianisches  Drama. 

Der  Sohn  des  Schneiders. 

Von  Cordeiro. 

Was  in  Deutschland,  außerhalb  der  Kreise  der 
Wissenschaft,  von  portugiesischer  Litteratur  bekannt 
ist,  gebt  wohl  meist  nicht  weit  über  Camöes  hinaus. 
So  mag  es  nicht  unberechtigt  sein,  auf  ein  Erzeugniss 
neuster  portugiesischer  Dichtung  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken.  «Der  Sohn  des  Schneiders"  betitelt  sich 
ein  Drama  des  brasilianischen  Dichters  Cordeiro,  das 
folgenden  Verlauf  nimmt: 

Der  Sohn  eines  wackern  alten  Schneiders  hat  eine 
Erziehung  erhalten,  die  ihn  über  den  Stand  des  Vaters 
erheben  sollte,  hat  aber  nur  die  Genüsse  der  höheren 
Stände,  und  zum  Teil  schon  ihre  Laster,  sich  ange- 
eignet Der  Vater  warnt  und  mahnt;  die  Mutter  aber 
findet  die  eleganten  Bedürfnisse  des  Sohnes  berechtigt. 
Schon  in  einem,  von  der  Haupthandlung  durch  einige 
Jahre  getrennten,  Vorspiele,  stiehlt  der  Sohn,  um  Spiel- 
schulden zu  decken,  dem  Vater  eine  ansehnUche  Summe, 
die  ein  reicher  Nachbar,  durch  zufälligen  Anlasä  be- 


wogen,  diesem,  nur  für  eine  Nacht,  zur  Aufbewahrung 
übergeben  hat. 

Im  eigentlichen  Stücke  hat  der  Held  die  Stellung 
des  Kassierers  bei  einem  kränklichen  alten  Kaufherrn 
erlangt,  der  ihm  unbedingt  vertraut.  Er  hat  dies  Ver- 
trauen schon  durch  heimliche  Vermahlung  mit  der 
einzigen  Tochter  des  Mannes  getäuscht,  die  ihm  auch 
bereits  gleichgültig  ist,  und  hat  wieder ,  für  »eine  Zer- 
streuungen in  Spiel  und  Liebe,  so  bedeutende  Summen 
aus  der  ihm  anvertrauten  Kasse  entnommen,  dass  jeder 
Augenblick  ihn  durch  Entdeckung  zu  Grunde  richten 
kann.  Der  Diebstahl  des  Vorspiels  ist  ihm  durch  seine 
Flucht  und  die  Einkerkerung  des  Vaters,  der  die 
Schande  des  Sohnes  verschwiegen  hat,  ohne  die  ver- 
dienten Folgen  geblieben.  Plötzlich  beauftragt  ihn 
sein  Prinzipal  eiligst,  Diamanten,  die  er  für  die  Hoch- 
zeit seiner  Tochter  gekauft  hat,  zu  bezahlen.  Er  soll 
also  mit  nicht  vorhandenen  Summen  Brautschmuck  für 
seine  eigene  Frau  besorgen.  Diese  sucht  er  vergeblich 
zur  Vergiftung  des  Vaters  zu  verleiten,  bringt  aber  den 
Juwelier,  den  er  erst  mit  falschen  Banknoten  bezahlt 
hat,  hinter  der  Szene  wirklich  um.  Nun  ist  endlich 
sein  Maß  voll,  und  er  entgeht  dem  Tode  von  Henkers- 
hand nur,  indem  eine,  durch  seine  Laster  und  seine 
Gefahren  herbeigeführte,  Krankheit  ibn  wegrafft  und 
zwar  in  der  ärmlichen  Dachwohnung  seiner  Eltern,  mit 
denen  er  sich  wieder  zusammengefunden  bat. 

Dies  Drama  wird  schwerlich  über  unsere  Bühnen 
gehen;  deon  obwohl  der  Verfasser  mit  weit  größerem 
Hechte,  als  z.  B.  Zola,  für  kaum  so  bässlichc  Dinge, 
sich  mit  der  Absicht  entschuldigt,  Abscheu  vor  dem 
Laster  erregen  zu  wollen ,  so  sind  dies  doch  Aiachy- 
lisch-Aristophaniache  Standpunkte,  und  unser  Jahr- 
hundert will  sich,  halb  mit  Recht  und  halb  mit  Un- 
recht, nicht  gefallen  lassen,  dass  der  Dichter  als 
„Pädagog  der  Erwachsenen44  auftrete. 

Auch  hat  Cordeiros  Drama  den  verhängnissvollen 
Fehler,  dass  der  Held  von  Anfang  an  ein  völlig  fertiger 
Lump  ist,  wodurch  der  Zweck  des  Dichters,  vor  Ver- 
führung zu  warnen,  wohl  ganz  verfehlt  sein  dürfte. 

Aber  für  den  Leser  hat  das  Werk  doch  höchst 
achtungswerte  Eigenschaften. 

Seine  Sprache  ist  nie  schwülstig,  wo  der  Dichter 
ernst  und  feierlich  sein  will;  auch  giebt  ein  kernge- 
sunder Realismus,  der,  obschon  nicht  von  aller  Klein- 
lichkeit frei,  doch  nie  langweilig  und  selbst  in  der 
Schilderung  der  schlechtesten  Gesellschaft  nie  unan- 
ständig wird,  ihm  Wert  und  Reiz;  und  wer  nur  die 
Feierlichkeit  der  Lusiadensprache  kannte,  der  ersieht 
aus  dem  „Sohne  des  Schneiders-  mit  froher  Ueber- 
raschung,  dass  auch  dein  portugiesischen  Zweige  de? 
iberischen  Volksstammes  jener  Humor  nicht  fehle,  den 
Cervantes  im  Don  Quijote  so  trefflich  zu  verwerten 
verstand,  und  den  hauptsächlich  das  Sprichwort 
offenbart 

Davon  zum  Schlüsse  einige  Proben! 

„Wer  nicht  Wolf  sein  will,  hat  auch  den  Pelz 
nicht h  so  lockt  die  Verführung.  „Du  rufst  nur  nach 
der  heiligen  Barbara,  wenn  du  den  Donner  grollen 
hörst  !u  so  wird  die  Unentschlossenheit  verhöhnt.  „Man 

Digitized  by  Google 


Dm  Migatin  für  die  Littorttnr  des  In-  and  Auslände». 


107 


speist  nicht  Forellen  mit  leereu  Taschen  (eigentlich 
Hosen)!-  so  klagt  die  lüsterne  Armut.  .Von  Stunde 
zu  Stunde  macht's  Gott  bessert"  so  tröstet  sich  die 
Gelassenheit. 

Die  letzten  beiden  Sprüche  sind  gereimt: 

.Näo  «•  comoui  truta*  a  DragM  snxuUi '. 
D«  hora  am  bor»  Deut  melhoraf 

D  re8den.  G.  Haebler. 


Skuwpil  i  en  Akt  von  Rudolf  Schmidt. 
Kjöbenhayn.  J.  H.  Schubothe. 

Am  30.  Oktober  1884  ging  ein  einaktiges  Schau- 
spiel Rudolf  Schmidts  am  Kopenhagener  „Folketheater" 
in  Szene.  Dasselbe,  zu  gleicher  Zeit  im  Buchhandel 
erschienen,  fahrt  den  Titel  „Solopgang "  (Sonnen- 
aufgang) und  zeigt  uns  aufs  neue  des  Dichters  Können 
im  besten  Lichte.  Wie  uns  der  den  Magazinlesern 
bekannte  Schriftsteller  in  einer  kurzen  Vorbemerkung 
kundtut,  hat  ihm  das  Berlepschs  Werk  „Die  Alpen" 
die  Idee  znm  Stacke  geben,  speziell  ist  es  der  Bericht 
über  Whimpers  unglücklichen  Versuch,  den  Mont  Cervin 
zu  besteigen. 

Der  Schauplatz,  die  Vorhalle  eines  Berghötels  der 
Schweiz,  und  dessen  originelle  Typen  —  ich  denke  hier 
besonders  an  den  unvermeidlichen  Kellner  und  den  nicht 
minder  unvermeidlichen  Sohn  Albions,  der  sich  natürlich 
allein  des  einzigen  Sonnenaufganges  wegen  hier  einge- 
nistet hat  und  denselben  schließlich  eben  so  natürlich 
verschläft  —  bilden  eine  treffliche  Staffage  für  die 
beiden  Hauptpersonen  des  Dramas,  welche  (und  das 
sind  wir  ja  bei  Schmidt  von  seinen  Novellen  her  ge- 
wohnt) von  vorzüglicher  Plastik  sind.  Die  Neben- 
figuren sind  zum  Teil  köstliche  Lustspielgestalten. 

Es  ist  ein  dreifacher  Sonnenaufgang,  der  zur  Dar- 
stellung gelangt :  ein  Sonnenaufgang  im  Leben,  in  der 
Liebe  und  in  der  Natur. 

Im  Leben  !  Der  Held  des  Stückes,  ein  als  kühner 
Bergsteiger  berühmter  Engländer  gelangt  zu  der  Kr- 
kenntniss,  dass  sein  bisheriges  Leben  durchaus  verfehlt 
ist ,  dass  .der  einzig  rechte  Platz  eines  Menschen  im 
Leben  da  ist,  wo  ihn  die  regirenden  Mächte  des  Da- 
seins hingestellt  haben,  und  dass  alles  Nergeln  und 
Wählen  verwerflicher  Wankelmut  sei"  und  so  beschließt 
er  denn,  eio  neues  Leben  zu  beginnen:  .sein  Leben 
mit  ehrenhafter  Wirksamkeit  auszufüllen  und  sich  als 
ehrlicher  Arbeiter  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
fühlen.» 

In  der  Liebe!  Er  liebte  Miss  North  vom  ersten 
Augenblick  an ,  da  er  9ie  sah ;  war  aber  seiner  Liebe 
nicht  treu.  Und  „es  rächt  sieb,  wenn  nicht  ein  In- 
stinkt den  Menschen  da  zur  Treue  treibt,  wo  er  die- 
selbe um  seiner  selbst  wiilcu  am  allermeisten  beweisen 
sollte."    Die  gefahrvolle  Stunde,  in  der  zwei  blühende  I 


Menschenleben,  der  einzige  Trost  eines  alten  Mannes, 
auf  ein  Haar  geknickt  worden  wären,  führt  ihn  mit  der 
Geliebten  zusammen,  und  nun  wird  es  licht  in  seinem 
Innern :  er  weiß  jetzt,  dass  er  sie  liebt. 

In  der  Natur!  Und  nachdem  er  sich  selbst  und 
die  Geliebte  gefunden,  nachdem  die  Sonne  seines  Lebens 
und  Liebesglückes  sich  erhoben  hat,  geht  auch  nach 
düsterer  Nacht  draußen  strahlend  die  Sonne  auf  und 
überflutet  mit  ihrem  rosigen  Liebte  die  umliegende  er- 
habene Alpennatur. 

Die  Handlung  in  ihrer  folgerichtigen  Entwicklung 
der  Situationen  steigert  sich  bis  ans  Ende  und  dieses 
selbst  bildet  einen  würdigen  Abschluss  des  Ganzen. 
—  Muss  schließlich  etwas  getadelt  werden,  so  scheint 
mir,  ist  es  das,  dass  die  Intrigae  des  Mr.  Thompson 
nicht  genugsam  begründet  ist.  Vielleicht  ist  es  dieselbe 
Ausstellung,  die  Professor  Molbech  machte  und  welche 
zur  Folge  hatte,  dass  das  Schauspiel  so  wie  es  vor- 
liegt, nicht  am  königlichen  Theater  zur'  Aufführung  ge- 
langte. Und  zu  einer  Umarbeitung  verspürte  der  Dichter, 
wie  er  eingangs  bemerkt,  keine  Lust. 

Flensburg.  J.  Langfaldt 

Aas  den  Arfhiveo  des  früheren  Kirchenstaates. 


Die  papstlichen  Blatter  erstatten  eingehend  Bericht 
über  die  Studien,  welche  von  verschiedenen  Gelehrten 
aller  Nationen  in  den  vatikanischen  Archiven  unter- 
nommen wurden,  seitdem  Leo  XIII.  dieselben  durch 
seinen  Brief  im  August  1883  an  die  drei  Kardinäle 
Hergenroether,  de  Luca  und  Pitra  der  Forschung  er- 
öffnete. Die  Ausführung  des  darauf  bezüglichen  päpst- 
lichen Dekretes  wurde  dem  Kardinal  Hergenroether  als 
Archivar  des  heiligen  Stuhles  übertragen;  gleichzeitig 
ernannte  Leo  XIII.  den  berühmten  Historiker  Padre 
Luigi  Tosti  an  den  Benediktinen  in  Monte  Cassino  zum 
Unter-Archivar.  Lehrstühle  für  Paläographie  und  ver- 
gleichende Geschichte  wurden  im  Vatikan  errichtet. 
Eine  besonders  ernannte  historische  Kommission  her- 
vorragender Gelehrter  wurde  zur  Herausgabe  von  Ur- 
kunden etc.  eingesetzt 

Die  ersten  Berichte  der  unter  den  Auspicieu 
Leos  XIII.  unternommenen  Arbeiten  sind  zunächst  die 
vom  Kardinal  Hergenroether  begonnene  Herausgabe  der 
Regest  en  Leo  X.:  Regesta  Leonis  X.  Tabularii  vati- 
caui  manuscriptis  voluminibus  aliisque  documentis, 
adiuvantibus  tum  cidem  Archivio  addictis  tum  aliis 
cruditis  (Freiburg,  Herder).  In  dem  ersten  Hefte  — 
es  werden  deren  zwölf  erscheinen  —  befindet  sich  eine 
Biographie  von  Giovanni  De  Medici,  zweitem  Sohn  von 
Lorenzo  il  Magnifico,  von  seiner  Geburt,  11.  Dezember 
1475  bis  zu  seiner  Tronbesleigung  als  Papst  am 
11.  März  1513.  Die  Urkunden  umfassen  den  kurzen 
Zeitraum  von  fünfzig  Tagen;  unter  ihnen  tragen  die 
meisten  das  Datum  des  19.  März  1513,  des  Tages,  an 
welchem  Leo  X.  gekrönt  wurde. 
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Eine  zweite,  den  päpstlichen  Archiven  entsprungene 
Publikation  sind  die  *  Monnmenta  Vaticana  Regni 
Hungarinc  historiam  illustrantia".  Von  diesem  Werke 
sind  zwei  Bände  erschienen.  Der  erste  enthält  die 
„Atti  della  legazione  clel  Cardinale  Gentiii"  (1302  bis 
1311)  aus  der  Zeit  Clemens  V.,  welcher  den  genannten 
Kardinal  an  den  Hof  des  ungarischen  Königs  schickte, 
als  die  Familie  Anjou  den  Tron  inne  halte.  Der  zweite 
Band  enthält  die  „Dispacci  del  Cardinale  Campeggio  e 
del  barone  Burgio-  über  das  Unglück  von  Mohacs 
(1526).  Diese  Veröffentlichung  wurde  durch  freiwillige 
Beiträge  in  Ungarn  ermöglicht,  wo  zu  diesem  Zwecke 
bereit 8  200  000  Francs  gesammelt  wurden.  Die  Heraus- 
gabe besorgt  der  gelehrte  Abt  von  Weradin  Fraknoi 

Andere  Stadien  sind  im  Gange.  Eine  große  An- 
zahl italienischer  und  fremder  Gelehrten  arbeiten  gegen- 
wärtig in  den  Sälen  des  päpstlichen  Archives.  Der 
Abbate  Presutti  verö  Ifen  Hiebt  die  Rcgesten  des  Papstes 
Honorius,  von  denen  dem  Papste  bereits  ein  erster  Band 
überreicht  wurde.  Einige  Benediktinermönche  bearbeiten 
die  Regesten  von  Clemens  V.;  die  französischen  Ge- 
lehrten Langlois,  Fabre  und  der  Abbe  Foricault  die 
Urkunden  Nicolaus  IV.,  Julius  II.  und  der  Nuntiaturen 
in  Frankreich ;  der  Dominikaner  Ligrcr  das  Pontihkat 
Benedikts  XIII.;  Bergier  die  Regesten  Innocenz  IV.; 
Grandjean  jene  von  Benedikt  XI.;  Digurd  jene  von 
Bonifacius  VIII. 

Der  Padre  Denifle  aus  Oesterreich,  welcher  eine  hohe 
amtliche  Stellung  im  vatikanischen  Archiv  einnimmt, 
beschäftigt  sich  mit  der  Geschichte  der  Universitäten 
im  Mittelalter;  Wicowsky  bearbeitet  die  Kirchenge- 
sebichte  von  Köln;  der  Jesuit  Ehrle  die  Philosophie 
des  Mittelalters;  der  zum  Katholizismus  Übergetreteue 
Engländer  Bliss  die  anglikanische  Kirchengeschichte; 
der  Priester  Schwartz  die  Geschichte  Gregors  XIII.  in 
Bezug  auf  Deutschland;  Dr.  Ehses  Clemens  VII.  und 
das  englische  Schisma;  Professor  Schmidt  aus  Halber- 
stadt Johann  XXII;  Dr.  Skodler  aus  Wien  Sixtus  IV.; 
Dr.  Habcrl  veröffentlicht  eine  vollständige  Sammlung 
der  Werke  von  Palestrina.  Andere  Veröffentlichungen 
finden  durch  verschiedene  Gelehrte  statt,  welche  die 
Archive  im  Jahre  1883-84  besuchten. 


Rom. 


Justus  Ebhardt, 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlag  von  Dörttling  «V  Franke  in  Leipzig  erschien 
soeben:  ,Die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Geistlichen 
iin  Amte*.  Ein  höchst  interessanter  und  für  geistliche  Kreise 
sehr  beachtenswerter  Vortrag,  welchen  Herr  W.  Hölscher, 
Pfarrer  zu  St.  Nikolai  in  Leipzig  im  Juni  letzten  Jahres  auf 
der  Leipziger  Pastoral  konferenz  gehalten  hat.   (M.  0.60.) 

Die  Verlagshandlung  von  A.  Hartleben  in  Wien  begann  ( 
soeben  mit  der  Veröffentlichung  des  mit  Spannung  erwarteten 
Lieferung» werkes:    , Afrika.*   Der  dunkle  Krdtml    im  Licht  , 
unterer  Zeit.    Von  A.  von  Schweiger- Lerchenfeld.    Die  erste  : 
der  dreißig  Lieferungen  u  60  Pfg.  stellt  sich  in  geschmack- 
vollem Umschlag,  reich  illurtrirt  und  (Iberhaupt  in  tadelloser 
Ausstattung  vor.    Prospekt  und  Inhalt  der  ersten  Lieferung 


gestatten  einen  hinlSnglich  orientirenden  Einblick  in  das  hoch- 
interessante  Programm  und  in  das  reichhaltige  Material,  welche« 
dieser  neuen  nußerst  zeitgemäßen  Arbeit  des  verdienstvollen 
geographischen  Schriftsteller«  zu  Grunde  liegt.  Die  dreihun- 
dert Illustrationen  und  achtzehnt  kolorirten  Karten  des  Oanxen 
sind  meist  vou  hervorragenden  Künstler  ausgeführt. 

Von  dem  hochbedeutsamen  Lieferungswerke  de»  berühmten 
Friedrich  von  Hellwald:  .Amerika  in  Wort  und  Bild*.  —  Kino 
Schilderung  der  Vereinigten  Stauten.  —  Verlag  von  Heinrich 
Schmidt  und  Karl  Günther  in  Leipzig,  liegt  nunmehr  die 
3«i.  bis  40.  Lieferung  a  M.  1.00.  vor.  Sie  enthalten  die  Golf- 
staaten:  Alabama,  Mississippi,  Louisiana  und  Texas. 

Carcano  Giulio.  Elvezia.  Dal  Verbauo.  Versi  editi  od 
inediti.  Milano.  Clrico  Hoepli.  Die  Schweiz  und  der  Lag« 
Maggiore  hat  den  Shakspeareiibersetzer  zu  diesen  Gedichten  be- 
geislert,  welche  erst  in  spateren  Jahren  entstanden.  Nur 
wenige  reichen  bis  ISßij,  ein  einziges  bis  1847  zurück.  Die 
heitern  Gedicht«  erschienen  schon  1860 — 71  in  zwei  Händen 
bei  Le  Monnier  in  Florenz.  Die  Seite  des  Patriotismus,  welche 
auch  in  Carcano's  vielgelesonen  Novellen  in  den  Vordergrund 
tritt,  fehlt  auch  in  diesen  spätem  Gedichten  nicht,  in  welchen 
er  nicht  allein  die  großartige  Natur,  sondern  auch  die  Frei- 
heit der  Schweiz  besingt.  Irren  wir  nicht,  so  i*t  dieser  lom- 
bardische  Dichter,  welchem,  wie  den  Dichtern  Aleardi,  Prati. 
Marlei  et«,  die  Ehre  eines  Senat»sitzes  Jtu  Teil  wurde,  gegen 
Ende  vorigen  Jahres  im  Alter  von  mehr  als  siebenzig  Jahren 
gestorben. 

Die  Verlagshandlung  von  S.  Lapi  in  Gitta  di  Caatetl» 
(Uinbria)  kündigt  eine  italienische  Uebersetxung  des  letzten 
Werkes  von  Herbert  Spencer  unter  dem  Titel:  .J/individuo  e 

10  statu"  an.  Die  Uebersetzung  ist  aus  der  Feder  Sofia  For- 
tini SanUrellis  und  Giacomo  Harzelh.tti  hat  eine  Vorrede  zu 
dein  Werke  geschrieben. 

Ein  neuer  Verleger,  Theodor  Hut  in  Leipzig,  hat  es  unter- 
imen.  eine  „Internationale  Bibliothek"  ins  Leben  zu  rufen. 
Dieselbe  beginnt  mit  den  Werken  von  Moliere  und  Shake- 
speare, von  denen  jene  in  fünf  bis  sechs,  diese  in  sieben  bis 
neun  Banden  koraplet  sein  sollen.  Di«  Bande  der  „Internatio- 
nalen Bibliothek-  sind  einzeln  käuflich  zum  Preise  von  M.  1.00 
ungebunden  und  M.  1.50  gebunden,  sie  zeichnen  sich  au«  durch 
sauberen  Druck  und  solide  Ausstattung.  In  demselben  Ver- 
lage erschien  als  Verlagserstling:  „Ueber  den  menschlichen 
Charakter"  von  H.  Rauchthon.    M.  0.80. 

Monumenti  paleogralici  di  Koma  pnbblicati  della  K.  SocieU 
romane  di  Storie  Patria.  Fase.  I.  Roma,  Martelli.  Diese  Gr- 
kundensammlung,  welche  die  Gesellschaft  für  römische  Ge- 
schichte herauszugeben  im  Bogrill  steht,  hat  Jon  Zweck,  dio 
Diplomatik,  wie  sie  sich  in  der  ewigen  Stadt  frühzeitig  ent- 
wickelt, durch  die  Wiedergabe  mittelst  Facsimile  zu  veran- 
schaulichen durch  Beispiele  aus  allen  Geschichtsepochen  bis  in 
die  neuste  Zeit.  Dio  Herausgabe  der  Urkunden  erfolgt  einst- 
weilen nichtin  chronologischer  Ordnung,  sondern  durcheinander. 
Zum  Schluss  wird  die  Gesellschaft  eine  Klassifizirung  dereelbon 
herausgeben.  Jede  Tafel  hat  einen  Bogen  fortlaufenden  Text  zur 
Seite.  Da«  1.  Heft  enthalt  ein:  Casta  Sutrina  del  5  Giugno  951 ; 
ein  CarU  Romana,  del  2-~>  Marzo  1029;  Cronaca  di  Henedetto 
Manaco  del  Monte  Soratte ;  Usus  Phasphenses ;  Obituario  di 
S.Ciriaci  in  Vin  Lata  ;  Regest«  di  Papa  Grogorio  VII;  Raccolta 
di  Canoni  del  Cardinal«  Duusdedet.  Unter  den  Mitarbeitern 
der  Monumenti  belinden  sich  die  1'alüographcu  Mouaci.  Steven- 
son Ct.  Levi  etc. 

Die  Edition  nationale  des  Oeuvre»  complete«  de  Victor 
Hugo  erscheint  bei  M.  Desfossez  in  Paris  in  fünf  Lieferungen 

11  Prs.  6  mit  4  Bildern  des  Dichters,  250  großen  Illustrationen 
und  2500  kleinen  Gravuren  (Vignetten).  Regelmäßig  alle 
vierzehn  Tage  soll  ein  Baud  erscheinen  und  darf  man  mit 
Recht  auf  diese»  Unternehmen  gespannt  sein. 

In  einigen  Wochou  erscheint:  , Brockhaus  kleines  Kon- 
versations-Lexikon" in  vierter  vollständig  umgearbeiteter  Auf- 
lage und  zwar  in  sechzig  wöchentlichen  Heften  ä  25  Pfg. 
Verlag  von  F.  A.  Brockhaus,  Leipzig.  Dasselbe  hat  sich  be- 
reits als  ein  cncyklop&dischea  Haudwörterbuch,  welches  kurze 
und  zuverlässige  Auskunft  erteilt,  im  Publikum  eingebürgert. 


Leipzig 


Mitte  Februar  gelangt  im  Verlage  vou  Karl  Reiltuer  in 
ig  ein  neuer  Roman  der  Verfasserin  der  „Memoiren  einer 
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Idealistin"  unter  dem  Titel:  „Phädra"  zur  Ausgabe.  Das 
Titelblatt  diese«  Romans  nennt  zum  ersten  Male  Öffentlich 
den  Namen  der  Verfasserin  jenes  bedeutenden  Buche«.  Er 
lautet  M.  von  Meysenbug.  „Phädra"  umfasst  8  Bande  und 
ko«t«t  elegant  gebunden  M-  9. 


Unter  der  Presse  befindet  sich  und  erscheint  demnächst: 
„Gedichte  in  Prosa"  ton  Otto  Kammer,  eine  Sammlung  von 
Novellen.  Da  der  Verfasser  Pessimist  ist,  so  kommt  seine  Welt- 
Anschauung  auch  in  diesen  Novellen  zum  vollen  Ausdruck  in 
den  vorgeführten  Bildern  aus  der  Nachtseite  des  Lebens.  — 
Uerlin,  Kamlahsche  Verlags-Buchhandlung. 


Der  deutsche  Verein  zur  Verbreitung  gemeinnütziger 
Kenntnisse  in  Prag  gab  soeben  seine  hundertste  Publikation 
aus.  Dieselbe  enthalt  einen  interessanten  Vortrag  von  Julius 
Uppert:  »Germanen  und  Slaven.'  Die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  Gegensätze  ihres  Volkswesens. 


Soeben  erscheint  in  Paria  das  erste  Heft  der  Monats- 
schrift: .La  Revue  Contetuporaine,  litteraire,  politique,  philo- 
•ophique".  deren  Alleinvertrieb  lür  Deutschland  und  Oesterreich 
H.  Le  Soudier  in  Leipzig  und  Paris  übernommen  hat.  Unter 
den  Mitarbeitern  dieser  neuen  französischen  Zeitachritt  figu- 
riren  auf  dem  Programme  auch  deutsche  und  italienische 
Namen  von  mehr  oder  minder  großer  Bedeutung.  Immerhin 
«ine  bemerkenwerte  Novität,  die  wir  Deutschen,  so  sehr  auch 
die  Gründung  neuer  Zeitschriften  bei  uns  in  Mode  gekommen 
ist,  den  Franzosen  nicht  nachmachen  können,  und  zwar  aus 
drm  einfachen  Grunde  nicht,  weil  Auslander  es  selten  dazu 
bringen,  perfekt  Deutsch  zu  schreiben.  ,La  Revue  Contem- 
poraine* erscheint  im  Format  der  , Revue  des  Deux  Mondes* 
zu  Preise  von  fr.  2. 


Totnmaso  Sal  vini,  der  große  italienische  Schauspieler, 
«teht  im  Begriffe,  seine  .Denkwürdigkeiten*  herauszugeben. 
Dieselben  werden  gleichzeitig  englisch  in  New. York,  und 
italienisch  in  Florenz  erscheinen.  Die  lauge  Küustlerlaufbahu 
.^alvini«  bürgt  tür  ein  außerordentlich  reichhaltige*  Material 
für  die  Geschieht.!  des  Theater»  in  Italien,  in  England  und 
Nord-Amerika.  In  einem  besonderen  Abschuilte  werden  die 
gegenwartigen  Theatei zustände  Italien*  kritisch  behandelt. 
Ue»onders  wichtig  sind  die  Erinnerungen  über  die  Begeg- 
nungen Salvini«  mit  den  besten  Schauspielern  Italiens  uud 
Englands.    Salvini  nennt  sein  Buch  ,.Meni  Knnstlertestament". 

Zanella,  Giacomo:  Astichello  ed  altre  poeeie.  (Milauo, 
''Irico  Hoepli.)  Der  Dichter  der  berühmten  .Conchiglio"  (Die 
Muschel)  sendet  seinen  Verehrern  in  obigem  elegant  ausge- 
statteten Bandchen  der  „Astichello",  nach  dem  kleinen  Flusse 
gleichen  Namens  in  der  Provinz  Vicenza,  betitelten  Sonett- 
»aramlung  einen  wahren  Schatz  idyllischer  Bilder.  Die  vier 
undaechzig  Sommer,  auf  welche  der  bescheidene  Priester  zu- 
rückblicken kann,  haben  der  zarten  Fiische  «einer  Muse 
keinen  Eintracht  ^ctan.  Einzelne  dieser  Gedichte  erschienen 
••twa  gegen  lt&O  in  Vicenza  in  gam  kleiner  Au  Hage,  so  dass 
■ie  im  Vergleiche  zu  den  früheren  Arbeiten  Zancllas  bisher 
ziemlich  unbekannt  geblieben  sind.  „Du tu«  hora  ijuieti"  ist 
das  virgilianiscbe  Motto,  welches  der  Dichter  über  der  Türe 
««ine«  oeacheidenen  Landsitzes  am  „Astichello"  anbrachte; 
dasselbe  kann  auch  seineu  Beichten  zum  Motto  dienen.  Selten 
bat  ein  Dichter  das  Landleben  in  so  feiner,  vollendeter  Form, 
mit  so  duftigen,  zarten  Farben  darzustellen  vorstanden,  wie 
es  Zanella  in  diesen  Sonetten  vermocht«,  denen  er  auch  eine 
xanze  Reihe  anderer  Gedichte  hinzufügte,  durunter  das  herr- 
liche „Rotkehlchen"  („II  1  etlirOBso");  „An  Raphael";  „Die 
beiden  Schwestern";  „Cbarfreitag" ;  „Die  Landpost"  etc. 

Jm  Verlag  von  W.  Kohlhauimer  in  Stuttgart  erschien 
sieben  die  orste  Lieferung  einer  neuen  .Avestä* -Aufgabe.  Die 
bettigen  Bücher  der  Pansen  sind  im  Auftrag  der  Kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  herausgegeben  von 
Karl  F.  Geldner.  1.  Yaaua.  1—  20,'i.  Unter  den  vorhandenen 
A vestatypen  wurde  den  Kopenhagenern  der  Vorzug  gegeben, 
weil  dieae  für  den  Satz  am  praktischsten,  in  Form  und  lirößen- 
rerbaltniaa  den  ältesten  Handschrilten  am  getreusten  nach- 
gebildet sind.  Im  Vergleich  mitWestergaards  Ausgabe  erscheint 
die  Schrift  um  einige  Zeichen  vermehrt.  Das  Werk  ist  vor- 
züglich ausgestattet  und  kostet  a  Lieferung  M.  ö. 

Von  den  „Klassikern  der  Philosophie"  des  Dr.  Moritz  Braach, 
c  mein  eben  so  eigenartig  ungelegtuu  als  umfassenden  historischen 
Werk»,  liegt  nunmehr  der  erste  stattliche  Band  (Leipzig. 


Gressner  &  Schramm}  vor,  welcher  im  Umfange  von  43  Bogen 
das  geaarumte  griechisch-römische  Altertum  umfasst.  Derselbe 
bietet  ein  imposantes  Gemälde  der  mehr  als  achthundert- 
jährigen  Entwicklung  des  antiken  philosophischen  Geistes  dar. 
Der  zweite  Band,  welcher  die  christliche  und  arabisch- 
jüdische  Scholastik  des  Mittelalters  nur  einleitungsweise  be- 
handelt, dagegen  den  vierhundertj&hrigen  Zeitraum  von  der 
Renaissance  (Giordana  Bruno)  bis  auf  Immanuel  Kant  in  sehr 
ausführlicher  Darstellung  giebt,  ist  ebenfalls  bereits  bis  cur 
achten  Lieferung  gediehen  und  dürfte  im  Frühjahr  fertig  vor- 
liegen. Mit  dem  dritten  Band,  welcher  die  hervorragendsten 
Denker  von  Kant  bis  aut  die  Gegenwart  »um  Gegenstand  der 
Behandlung  macht,  wird  diese  interessante  und  jedenfalls  be- 
deutsame historische  Publikation  beendet  sein.  Das  schwie- 
rige Problem,  das  tür  unser  gesaratntes  höhere«  geistige  Leben 
so  wichtige  Gebiet  der  Geschichte  der  philosophischen  Welt- 
anschauungen bei  aller  Wuseuschaftlichkeit  der  Behandlung 
doch  durch  eine  klare  und  auch  litterarisch  anziehende  Form 
dem  großen  Kreise  der  Gebildeten  zugänglich  gemacht  zu 
haben,  dart  endlich  hier  ab?  gelöst  angesehen  werden. 


Die  Verlagshandlung  von  W.  Spemann  in  Stuttgart  kün- 
digt ein  neues  reich  illustrirtes  Prachtwerk  an.    .Unser  Volk 
in  Wallen".    Das  Deutsche  Heer  in  Wort  und  Bild  von  Bern- 
I  hard  Poten  als  Schriftsteller  und  Christian  Speier  als  Maler. 
Erscheinen  soll  dasselbe  in  ca.  30  Lieferungen  a  M.  1.50. 

Im  Laufe  des  Februar-Monats  läset  Richard  Schmidt- 
Cabanis  (bei  F.  W.  Stedens  in  Dresden)  eine  Sammlung  seiner 
humoristischen  Zeitgedichte  unter  dein  Titel  „Auf  der  Bacillen - 
Schau ;  zeitgeschichtliche  Forschungen  durchs  satirische  Mikros- 
kop" erscheinen.  Der  Inhalt  wird  voraussichtlich  auf  die 
Lachmuskeln  echt  hacillenhaft,  nämlich  —  ansteckend  wirken. 


Von  Friedlich  Friedrich  ist  ein  neuer  Zeitroman:  „Mit 
den  Watten",  der  in  drei  Bänden  im  Verlage  von  Wilhelm 
Friedrich  erscheinen  wird,  unter  der  Presse.  Der  Begritr  der 
Fbre  und  die  militärische  Auffassung  des  Duells  bilden  diu 
Grundlage  der  spannenden  Handlung. 

Bianchi.  Gustavo:  „Alla  terra  dei  Galla,  narrarionp 
della  spedizione  Bianchi  in  Aliiea  nel  ItfTö—  80,  illuetrata  da 
Ed.  Xiroones  sapra  schizzi  delP  aulore.  iMilano.  Fratelli  Treves.) 
Dieser  mit  großer  Pacht  ausgestattet«  illuatrirte  Band  ist  ein 
würdiges  Denkraul  für  den  unglücklichen  Afrikareisenden, 
dessen  Ermordung  durch  diu  Uanukil  unweit  Assab  am  roten 
Meere  gegen  Oktober  v  .1.  jetzt  leider  außer  Zweifel  steht. 
Bianchi  hatte  das  Manuskript  zu  dem  Werke  mit  dem  Auf- 
trage an  die  Verleger  zurückgelassen,  dasselbe  bi«  zu  seiner 
im  Dezember  erwarteten  Rückkehr  aus  Afrika  zu  veröffentlichen. 
Während  die  Verleger  ihr  Wort  hielten,  erreicht«  den  kühnen 
Mann  das  Schicksal.  Er  wurde  sammt  seinen  Gefährten  Mo 
nari  und  Diana  nach  langer  Gegenwehr  niedergemetzelt.  In 
dem  vorliegenden  Buche,  welches  mit  zahlreichen  Vignetten 
geschmückt  ist,  erzählt  der  Verfasser  mit  klarer  Einfachheit 
und  in  glattem  Stile  die  interessantesten  Einzelheiten  seiner 
Reise  nach  Scboah  und  Abessinien.  Von  Massouah  ausgehend, 
beschreibt  er  in  anziehender  Weise  Land  und  Volk  in  Abes- 
sinien, den  Hof,  Sitten  und  Gebräuche.  Ausführlich  spricht  er 
von  den  Schoah  Galla,  den  Soddo-Galla  und  Giano-Galla,  von 
seinen  Besuchen  bei  dem  Könige  Johannes,  bei  dem  jüngst 
Kardinal  gwordenenen,  damaligen  Missonär  Maasaia,  bei  dem 
Könige  Menelik  etc.  Interessant  sind  Bianchis  Begegnung  mit 
Gordon  Pascha ,  Nareth ,  Cecchi ,  Autonelli  und  anderen  na- 
mentlich italienischen  Al'rikareisenden.  Zum  Schiusa  giebt  der 
Verfasser  ein  kurzes  Wörterbuch  aller  in  dem  Werke  vor- 
kommenden afrikanischen  Vokabeln. 

Berti,  Tito:  „Paludi  Pontine.  (Roma,  Loescher  &  Co.) 
Dieses  aus  fünfzehn  Kapiteln  bestehende  Buch  behandelt  in 
erschöpfender  Weise  die  Zustände  und  die  Geschieht«  der 
pontinischon  Sümpfe.  Besondere  Abschnitte  sind  dem  Klima, 
der  Fieberlult  (Malaria)  und  den  zu  verschiedensten  Zeiten 
gemachten  Vorsuchen,  die  verderbenschwangere  Gegend  urbar 
und  gesund  zu  gestalten,  gewidmet.  Lebhalt  ist  darin  der 
Interesseu-Kainpl  dargestellt,  welcher  häutig  die  Fortsetzung 
der  begonnenen  Arbeit  hemmt.  In  den  immenson  liegenden 
Gründen,  deren  Besitz  sich  in  den  pontinischen  Sümpfen  sowohl 
wie  im  Agro  Romano  (Römische  Campagua)  häutig,  in  wenigen 
Händen  konzentrirt  tindet,  erblickt  der  Verfasser  das  Haupt- 
hinderniss  gegen  die  Befreiuung  Roms  und  seiner  Umgegend 
von  dem  vluche  des  Fiebers.  Die  Urbarmachung  des  Agro 
romano,  wie  sie  unter  Pius  IX.  versucht  wurde,  halt  Berti  tür 
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AI«  notwendig  stellt  er  eine  wirksame  ße- 
der  Caropagnaarbeiter  hin,  um  sie  mit  allen  zu  Gebote 
Mitteln  Tor  den  Folgen  der  Malaria  tu  bewahren, 
tie  nicht,  wie  jetet  häufig,  die  Flucht  ergreifen,  lntor 
;  ist  die  historische  Uebersicbt  aller  von 
unternommenen  Versuche  der  Urbarmachung.  Die 
bandelte  Thesis  ist  für  Rom  eine  Lebensfrage,  n 

Parlament,  so  weit  es  sieh  um  die  Urbar- 
den  Campagna  Komara  handelt,  bereite  auf  legi*- 
i  Gebiet«  beschaitigte.  Die  Urbarmachung  der  ersten 
cehn  Kilometer  im  Umkreise  der  ewigen  Stadt  ist  bereits  im 
Werke. 


,  Bibliographie  der  neusten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Almanaque  de  la  Ulustracion  para  el  afto  de  1886.  — 
Madrid. 

Augier,  Emil:  Der  Schierling.  Lustspiel  in  zwei  Auf- 
zügen. Vom  Verfasser  autarisirte  Bearbeitung  von  A.  Fitger. 
—  Oldenburg,  Scbulzesche  Hofbuchhandlung.    M.  1,20. 

Berg,  Graf  Fr.:  Tagebuchbl&tter  aus  der  Krimm.  — 
Reval,  Franz  Kluge.   M.  2. 

Biedermann,  Gustav:  Philosophie  der  Geschichte.  — 
l<eipug,  G.  Freytag.   M.  10. 

Bulthaupt,  Heinrich:  Gerold  Wendel.  Trauerspiel  in 
fünf  Akten.  —  Oldenburg,  Schulxeeche  Hofbuchhandlung.  M.  2. 

Burns,  Robert:  Lieder  und  Balladen.  Deutsch  von  Adolf 
Laun.  Dritte  Auflage.  —  Oldenburg,  Schulzesche  Hofbuch- 
buchhandlung. 

Eckermann,  Johann  Peter:  Gespräche  mit  Goethe  in 
den  letzten  Jahren  seines  Lebens.  Sechste  Auflage.  Mit  ein- 
leitender Abhandlung  und  Anmerkungen  von  H.  Ddntzer. 
Drei  Teile.  —  Leipzig,  F.  A.  Brockhau«.    M.  6. 

von  der  Em«,  Karl:  Im  Banne  der  Venus.  —  Berlin, 
R.  Jacobfithai.   Eleg.  geb.  M.  4. 

Engelhorns  allgemeine  Romanbibliothek.  Erster  Jahr- 
gang. Band  9.  Ohnet,  Georges:  Gräfin  8arah.  —  Stuttgart, 
J.  Kngelhorn.   M.  0.ÄO. 

Fochner,  Augusta:  Waldhof.  Eine  Erzählung.  —  Halle, 

(-'.  A.  Kümmerer  *:  Kump.    M.  8. 

Fitger,  A.:  Die  Hexe.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen. 
Vierte  Auflage.  —  Oldenburg,  Schulzesehe  Hofbuchhandlung. 
M.  2. 

—  Von  Gottes  Gnaden.  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen. 
Zweite  Auflage.  —  Oldenburg,  Scbulzesche  Hofbuchhandlung, 
M.  ^. 

—  Winteniüchte.  Gedichte.  Zweite  Auflage.  —  Olden- 
burg, Schultasche  Hofbuchhandlung.    M.  4. 

Frater,  Hilarius:  Maipredigten.  Sechste  Auflage.  Ein- 
geleitet von  L.  Steub.  —  Oldenburg.  Schulzeeche  Hofbuch- 
handlung.   M.  1,50. 

Froning,  Richard:  Zur  Geschichte  und  Beurteilung  der 
geistlichen  Spiele  de«  Mittelalters,  insonderheit  der  Passion»- 
epiele.  —  Frankfurt  a.  M.,  Carl  Jngels  Verlag.    M.  0,75. 

Goerner,  Nora:  Veränderte  Verhältnisse.  Roman.  Drei 
Bande.  —  Breslau,  S.  Schottlander. 

Hansen,  F.:  Ulustreret  dansk  litteraturhistorie.  12.  u 
13.  Lifg.  —  Kopenhagen,  P.  G.  Philipsen.    tH)  Oere. 

Huyssen,  G.:  Lebensmut  und  Todesfreudigkeit.  Ein 
ernste«  Wort  an  deutsehe  Männer  im  Waflenrock  wie  im 
Friedenskleide.  —  Berlin,  J.  H.  Maurer -Grein er.    M.  0,50. 

Ulustrirte  Bibliothek  der  Länder-  und  Völkerkunde: 
Kolberg,  Joseph:  Nach  Ecuador.  Reisebilder.    Dritte  umge- 
arbeitete Auflage.  —  Freiburg  i.  B.,  Herderache  Verlagsband 
lang.    M.  8. 

King,  Charles:  Wer  wird  sie  heimführen.  Aus  deui 
Lehen  aut  kalifornischen  Grenzstationen.  2  Hände.  —  Braun- 
schweig,  Hellmuth  Wollermann.   M.  4,50. 

Kürschner,  Joseph:  Deutsche  National-Litteratur.  Lfg. 
184  187.  Hans  Sachs  Werke.  Bd.  I,  Lfg.  3/5  und  Bd.  11,  Lfg.  1. 
Lfg.  188.  Bobertag,  Felis:  Narrenbuch.  Ltg.  1.  —  Stuttgart, 


W.  Spemann.   a  Lfg.  M.  0,50. 


icht« 


Lomnitz,  Alexis:  Flocken. 
&  Jünger.   Eleg.  geb.  M.  4,50. 

v.  Madler,  J.  H. :  Der  Wunderbau  de«  Weltalls  oder 
Populäre  Astronomie.  Achte  vermehrte  und  dem  gegenwar- 
tigen Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechend  umgearbei- 
tete Auflage.  Lfg.  1/4.  —  Strasburg,  R.  Schultz  k 
a  Lfg.  M.  1. 


Breslau,  Preult  1 


Möller,  Ewald:  Frühlingsblüten.  Gedichte.  —  Cottbus. 
F.  Kaatz.   Eleg.  geb.  M.  2,50. 

Murad,  Efendi:  Balladen  und  Bilder.  Dritte 
—  Oldenburg,  Schulzesche  Hofbuchnandlung.    M.  2. 
Oarrano,  Francesco:  Ricordanze  storiche  del 
1822-  1870.    Erster  Teil,  (iiovauile 


1812—1840.  Teil  II:  Studio™  raccoglemento  degli 
849-1858.    Teil  Hl:  Rischiarata  co.cienza  nationale. 


1849 
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F.  Casanova.  Lire 

Partisch,  H.:  Sylveeterglockenklang.   Ein  stilles  Wort 
feierlichen  Stunde.  Zweite  Auflage.  —  Oldenburg,  Schol- 
she  Hofbuchhandlung.    M.  1. 
v.  Pelzein,  L.:  Der  Erbe  von  Weidenhof.    Roman.  - 
Köln,  J.  P.  Bachem.    M.  2. 

Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes  geo- 
graphischer Anstalt.  Ergänzung«  Heft.  76.  Regel.  Fr.:  Ent 
Wickelung  der  OrUchaften  im  Thüringerwald.  —  Gotha, 
Justus  Perthes.   M.  4.40. 

Pichler,  H.:  Genrebilder  aus  dem  Seeleben.  Zweite 
Auflage.  —  Oldenburg,  Scbulzesche  flofbuchhandlung.    M.  3. 

Quidde,  C:  Die  Entstehung  de«  Kurfürstenkollegiums, 
Eine  vertaaauugsgeachichtliche  Untersuchung.  —  Frankfurt  all.. 
Carl  Jügels  Verlag.    M.  2,80. 

Reich,  Adolph:  Phantastikon.  Märchen,  Novellen  und 
ästhetische  Briefe.  —  Berlin.  8iegfried  Cronbach.   M.  5 

Reinach,  Theodore:  Histoire  des  israilitee  depuu 
l'epoque  de  leur  dispersions  jusq'a  nos  jour».  —  Pari«,  Hachen« 
&  Cie. 

Richter,  Eugen:  DichterBtünmen  aus  baltischen  Landen. 

—  Leipzig.  August  Neumanns  Verlag.   Eleg.  geb.  M.  8. 

Schwarz,  Bernhard:  Ein  deutsches  Indien  und  die 
Teilung  der  Erde.  Kolonialpolitische  Randglossen  zur  Sach- 
lage in  Afrika  und  zur  Congokonferenz.  —  Leipzig,  Paul  Froh- 
berg.   M.  1. 

Semmig,  Hennan:  Fern  von  Paris.  Erzählungen  und 
Novellen  aua  der  Schweix  und  dem  Innern  Frankreich«.  — 
Leipzig,  Rudolf  Lincke.    M.  3. 

Weber,  Georg:  Allgemeine  Weltgeschichte.  Lfg.  51  etc. 
VIII.  Bd.  Geschichte  des  Mittelalter«.  IV.  Teil.  Bogen  5-12. 

—  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.    M.  1. 

Wild.  Christoph:  Aus  der  grollen  Zeit  1870—71.  Pa- 
triotrieche Klänge  und  Erzählungen.  —  Berlin,  Paul  Grüger. 

Wintorer,  L'Abbe:  Le  Danger  Social  ou  Deux  Anneea 
de  Socialisme  en  Europe  et  en  Amerique.  —  Pari«,  Poussielgno 
Frtfres 

Wundt,  Wilhelm:  Philosophische  Studien.  Zweiter  Band. 
3.  Hea.  -  Leipzig.  Wilhelm  17 
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Allgemeiner 

Deutscher  8chrittstellerverband. 

Die  vom  Vorstände  berufene  außerordentliche  Gene- 
ralversammlung am  8.  Februar  hier  in  Leipzig  war 
sehr  schwach  besucht.  Die  Präsenzliste  wies  die  Namen 
von  29  Mitgliedern  auf,  durch  erleilte  Vollmachten 
hatten  sich  37  Mitglieder  vertreten  lassen.  Nach  sehr 
lebhafter  Debatte  wurden  Nummer  eins  und  zwei  der 
Tagesordnung  einstimmig  abgelehnt  und  damit  wurde 
Leipzig  als  Sit/  des  Verbandes  gewahrt.  Für  den 
ausgetretenen  Schatzmeister,  Dr.  Ernst  Eckstein  uud 
für  die  am  1.  April  ausscheidenden  beiden  Vorstands- 
mitglieder Dr.  Friedrich  Friedrich  (Vorsitzender),  Franz 
Woenig  (Schriftführer)  wurden  Justizrat  Dr.  Karl  braun 
(durch  Akklamation),  Dr.  Moritz  Brasch  und  Ludwig 
Soyaux  (durch  Stimmzettel)  zu  Vorstandsmitgliedern 
gewählt.  Der  geschäftsftthrende  Vorstand  wird  über 
dte  Stellungen  dieser  drei  Vorstandsmitglieder  jiach 
§  6  beschließen.  Um  zwei  Uhr  war  die  Generalver- 
sammlung beendet. 

Ein  ausführlicher  Bericht  nach  dem  stenographi- 
schen Protokoll  wird  in  den  nächsten  Nummern  des 
Magazins  durch  den  Schriftfahrer  erfolgen. 
Leipzig,  den  9.  Februar  1885. 

Dr.  Friedrich  Friedrieb. 
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Dos  Magazin  für  die  Litteratnr  des  In-  und  Auslandes. 


Neue  Gutachten  über  Rechtfälle. 

Mitgeteilt  Tom  Verbandseyndikus  Rechtsanwalt 
Gustav  Broda. 

VI. 

Tatbeitand. 

H.  F.  ist  der  Name  eine«  bekannten  und  geachteten 
Autors. 

Einem  anderen  Autor,  der  pseudonym  schreibt,  bat 
es  gefallen,  tich  ebenfalls  den  Namen  H.  F.  beizulegen  und 
er  veröffentlicht  unter  diesem  Pseudonym  seine  Werke. 
Ks  ist  dahingestellt .,  ob  er  das«  Pseudonym  im  Hinblick  auf 
den  Autor  H.  F.,  also  nachweislich  zum  Zwecke  der  Täuschung, 
oder  in  gutem  Glauben  gewählt  hat. 

Der  Name  ,F*  gehört  zu  den  häufig  vorkommenden. 

Anfrage. 

Muh  der  Autor  IL  F.  den  Gebrauch  seine«  Namens  als 
Pseudonym  durch  einen  anderen  Autor  sich  gefallen  lassen? 
Oder  stehen  ihm  gegen  diesen  Gebrauch,  bei.  Missbrauch 
seines  Namens  irgend  welche  Rechtsmittel  zu?  Eventuell: 
welches  sind  die  Rechtsmittel? 

Gutachten. 

Obwohl  im  Allgemeinen  die  im  römischen  Recht  aner- 
kannte Freiheit  der  Namensänderung  der  beutigen 
Rechtsanschauung,  namentlich  aus  öffentlich-rechtlichen  Ge- 
aicbtepunken.  widerspricht,  hat  das  Recht  eines  Autors,  seine 
Ueistesprodukte  unter  verändertem  Namen  zu  veröffentlichen, 
sonach  seinen  Namen  für  das  Li tte rat ui  gebiet  eigenmächtig 
zu  verandern,  au  sich  als  ein  unbestrittenes  und  unbestreit- 
bare« zu  gelten.  Es  ist  dieses  Recht  aus  einer  litterar-histo- 
rischen Gewohnheit  erwachsen  und  indirekt  durch  Gesetz 
auch  dadurch  ausdrücklich  anerkannt  worden,  dass  z.  B.  das 
L'rheberge«etz  eine  Reihe  besonderer  Bestimmungen  enthalt, 
die  sich  auf  pseudonym  veröffentlichte  Werke  beziehen. 

Ob  jedoch  dieses  Recht  ein  absolutes  ist  oder  nicht 
vielmehr  im  Verhältnis«  zu  Rechten  Dritter  beschrankt  werden 
kann,  unterliegt  allgemeinrechtlichon  Erwägungen,  da  nir- 
gends zu  Gunsten  jenes  Gewohnheitsrechte»  ein  Privilegium 
sanetionirt  ist. 

Die  Befugnis*,  einen  bestimmten  Familiennamen  zu 
fQbren,  ist  nun  aber  im  gemeinrechtlichen  Sinne  ein  Privat- 
recht,  das  im  Rechtswege  verfolgt  werden  kann.  Hierüber 
ward  zwar  in  der  Theorie  gestritten. 

Das  Reichsgericht  hat  jedoch  in  einer  familienrechtlicheu 
Entscheidung  aus  dem  Jahre  1881  diese  He  lug  n  ig»  als  eine 
.aus  dem  Vamilien verbände  entspringende  Berechtigung'1  aus- 
drücklich anerkannt  und  deshalb  aut  den  Antrag  des  Tragers 
eine«  Namens  einen  andern  für  nicht  berechtigt  erklärt,  diesen 
Familiennamen  zu  führen.  ^Vgl.  Entscheidungen  des  Reichs- 
gericht in  Zivilsachen  Bd.  V  S.  173.) 

Allein  so  unzweifelhaft  ist  dieses  Verbietungsrecht  dem 
Pseudonymen  Autor  gegeuflber  in  Beziehung  auf  sein  Pseu- 
donym deshalb  doch  nicht,  weil  er  den  Gebrauch  des 
letzteren  auf  seine  litterarische  Tätigkeit  beschränkt 
und  in  die  eigentlichen  Kamilienrechte  des  wirklichen 
Trägers  desselben  Namens  weder  eingreift  noch  gar  sie  zu 
verletzen  beabsichtigt. 

Nichtsdestoweniger  darf  nach  meinem  Dafürhalten ,  bei 
der  Anerkennung  des  Rechts  auf  einen  bestimmten 
Familiennamen  als  eines  Privatrechts  Uberhaupt, 
dieselbe  auch  dann  nicht  versagt  werden,  wen«  das  Recht  als 
Wurzel  und  der  Träger  anderer  als  rein  familieurechtlicher 
Interessen  erscheint. 

Dies  ist  der  Fall  im  Verhältnis»  de«  Autors  eines  be- 
stimmten Namens  zu  demjenigen  Autor,  der  denselben  Namen 
als  Pseudonym  sich  aneignet. 

Denn  der  Name  des  Autors  ist  der  Trüger  der  littera- 
rischen Bedeutung  des  Autors  selber  und  damit  die  Quelle 
seines  materiellen  Erwerbs:  er  ist  daher  für  ihn  wichtiger  als 
Ar  irgend  ein  anderes  Individuum.  Die  Persönlichkeit  ver- 
schwindet nirgends  in  der  Oetfentlichkeit  dem  Namen  gegen- 
über so  vollständig  wie  beim  Autor. 

Dieser  allein  ist  es,  der  für  seinen  Ruf  und  sein  Ver- 
mögen wirbt  und  erwirbt. 

Wenn  demnach  der  Name  des  Schriftstellers  von  so  er- 
lieblicher  sozialer  und  wirtschaftlicher  Bedeutung  ist,  erscheint 
der  Schute  desselben  aus  Ähnlichen  Motiven  geboten,  wie 
ilieser  für  da«  Familienrecbt  mit  Rücksicht  auf  den  Familien- 
verband  in  der  Judicatur  anerkannt  ist,  und  ich  halte  daher 


den  Autor  H.  F.  berechtigt,  dem  Pseudonym  H.  F.  den  ferneren 
Gebrauch  dieses  Pseudonyms  zu  untersagen,  dies  auch  dann, 
wenn  die  Wahl  de«  Pseudonym*  eine  unbeabsichtigte  gewesen  ; 
um  so  gewisser  natürlich,  weun  sie  absichtlich  im  Hinblick 
auf  den  berechtigten  Trager  des  Namens  erfolgt  ist. 

Für  fliesen  Schutz  spricht  insbesondere  die  Analogie  des 
Handelsrechts,  Die  Bedeutung  des  kaufmännischen  Namens 
ist  vom  Handelsgesetzbuch  anerkannt. 

Der  kaufmännische  Name  eines  Handeltreibenden,  mag 
er  nun  mit  dem  bürgerlichen  Obereinstimmen  oder  nicht,  hei  Dt 
im  Handelsverkehr  und  im  Gesetze  seine  .Firma*,  und  Ar- 
tikel 27  des  Allgemeinen  Deutschen  Handelsgesetzbuchs  be 
stimmt,  dass  ,wer  durch  den  unbefugten  Gebrauch  einer 
Firma  in  seinen  Rechten  verletzt  ist,  den  Unberechtigten  aut 
Unterlassung  der  weiteren  Führung  der  Finna  und  auf  Schaden- 
ersatz belangen  kann*.  Ist  nicht  der  schrittsteUerische  Name 
auch  eins  Art  .Firma*  und  als  solche  gleich  wichtig  wie  die 
des  Kaufmanns? 

Rat. 

Der  Autor  H.  F.  hat  den  Pseudonymen  Autor  zunächst 
aufzufordern,  fernerhin  den  Gebrauch  des  bisherigen  Pseudo- 
nyms zu  unterlassen,  eventuell  abor  bei  dem  zuständigen  Ge- 
richt gegen  den  letzteren  Feststellungsklage  zu  erheben  mit 
dem  Antrage:  den  Beklagten  für  nicht  berechtigt  zu  erklären, 
fernerhin  seine  Werke  unter  dem  Pseudonym  IL  F.  zu  ver- 
öffentlichen. Dass  vor  Beschreitung  de«  Rechtswegs  und  neben 
derselben  eine  litterarische  Abwehr  in  der  geeigneten  Presse 
rfttlich  sein  dürfte,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Ausführung. 


Zu  meinem  Bedauern  ist  Herr  Dr.  Kranz 
Hirsch,  der  bisherige  Herausgeber  und  verantwort- 
liche Redakteur  des  „Magazins"  durch  Ucberhäufunj* 
mit  Arbeit  nicht  länger  im  Stande,  die  Redaktion 
des  „Magazins"  fortzuführen  und  tritt  deshalb  nach 
getroffenem  Uebereinkommen  mit  mir  am  heutigen 
Tage  von  der  Herausgabe  und  der  Redaktion  des 
„Magazins"  zurück. 

Der  Verleger  des  „Magazins". 

Anknüpfend  an  Obiges  sind  von  nun  an 
alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen 
zu  richten  an  die 

Redaktion  des  „Magazins 
für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes'1 
Leipzig,  Georgenstraase  28. 

Magazinpost. 

S.  in  L.  Jawol!  Das  von  Herrn  Professor  Jos.  Kürschner 
versandte  Extrablatt  der  „Deutschen  Schriftsteller  Zeitung" 
enthält  nach  Angabe  seines  „Special- Berichterstatters"  Namen 
von  anwesend  gewesen  sein  sollenden  Mitgliedern,  welche, 
wie  wir  aus  der  uns  vorliegenden  Präsenzliste  konatatiren, 
durch  ihre  Abwesenheit  glänzten. 

R.  K.  in  L.  Die  berüchtigten  „Grenzboten"  können  die  litte- 
rarische Ohrfeige,  welche  sie  anno  1881  nach  dem  Wiener 
^chriftatellortage  von  Seiten  der  Redaktion  des  „Magazins"  be- 
kamen, wie  es  scheint  noch  immer  nicht  vergessen  und  suchen 
sich  hin  und  wieder  durch  falsche  Angaben  an  unserem  Blatte  zu 
rächen.  So  schreibt  der  berühmte  grenz bo tische  Anonymus 
in  Nr.  45  vom  30.  Oktober  vorigen  Jahre»  in  seinem  kriti- 
schen Artikel:  „Auch  ein  deutscher  Litterarhistoriker*,  Herrn 
Dr.  Otto  W eddigen  in  Hamm  zu  den  Mitarbeitern  des  „Ma- 
gazins". Wir  konstatiren,  dass  Herr  Dr.  Otto  Weddigen  nie- 
mals für  unser  Blatt  geschrieben  hat.  Da  wir  nicht  wie  die 
Grenzboten  die  anonyme  Feigheit  kultiviren,  so  warbst)»  wohl 
für  den  in  Rede  stehenden  Anonymus  ein  Leichtes  gewesen, 
sich  besser  zu  unterrichten. 
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£odjrr  .mafadi-  Dir  Seelen-  l>ano?tniolb.  Dir  jiuiqe fron 
f«"iKriit.    Doktorin. 


fiofcflrjcr.  Die  (Ttcfdiiditc  nom 

BroiciiiiiUl  uiib  brn  rifcrrintitiiini 

Cratnt. 


jSrfjiriifale  eines  itarii  lUillot'riha 

misanuuitbrrtrit  Orittftljrii. 
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IDilljcIlllinr  2?lirijl)0l.;  roirb  fortfuhren  in  ilirrr  lifhatmtrn  humo- 
ripirrijrn  IPtlle  bie  CrlrbnilTr.  Ihrer  .familie  tu  rrijllbtrn. 

Sc  i-rfri  F«mill»nbl«tt  lit  darfh  illt  Bac-hhiniUmi|t»ti  und  P.nlimtrr  in  bdlobtn. 
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a  itzrafen  dtweff  alte  (ßudi/iaw/lutycn* 

A,  Hartieben,s  Verlag  in  Wien^-^j 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich, 

K.  Hofbucbhandlung,  ^^^^ 


o 

lu  »rbn- 
miTig«1o»i'r  Kritik 
pien  hier  dm  Weira 
wunden  l'uuki«  drt  mk.i- 
itcbeii    Leben«    M<iee|tr|i<|ft  | 
die  durnenvulle  Laufbahn  de*.  I  ni 
«»reitatadooenten,  der  akaderuitv-he  Sire- 
ber, die  N  Hu-  des  l>arvDteti,  ftcrufunif  und 
ScbelntHfrufuiiK   ichlieRvlirb   Vera  dl.  ruu«  de* 
llerufunffcnrndii«  ntc.il  die  fulminant  und  primelch  b. - 
•proclienen  TheiuiU.  Dtl  N>|*i>titiou»,  deil  ltfiq/-nwct.»n, 
I«r  KinfloM  de«  Heldra  und  der      Kwu  auf  die  iik*drRil«vch« 
Karriere  wird  pietreinelt  und  euergituh  für  eme  Abhälfe  plldtfi 

Preis  1  Mark.  Vorrälliii:  in  allen  Kurlibaiidlungrn. 


Soeben  erscheint: 

Frauenlob.  ^ 

Ein  Mainzer  Kulturbild 
aus  dfni   18<  und   14.  Jahrhundart. 

Roman  in  zwei  Dandon 

Ton 

Gerhard  von  Amyntor. 

(IUtfobert  von  Gerhard.) 
Preis  broch.  M.  10.—,  eleg.  geb.  M.  12.— 
Vorräthip  in  allen  Hur  Ithandlungen. 

Verla*;  \on  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig  nnd  Ii«  r  1  i n . 
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M^S^i    Soel.cn  erschienen  und  durch  alle  Buch-  IRiji^ 


mLjLLj  Handlungen  zu  beziehen 
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Dichtungen 

von 

Giintlior  Wnlling. 

Preis  eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  5  M. 

FXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX 
rlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig-Berlin, 
Königliche  Hof  Buchhandlung. 
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Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  In  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

Studien  und  Forschungen 

veranlasst  durch  meine  Ileisen  im  hohen  Norden. 

Herausgegeben  von 

Adolf  F.rik  Freiherr!  von  Xordenskiöld. 

h'in  )i'i|iul.'tr  w  i-i^L'u-chiiltlichi-a  Supplement  zu 

Mc  I iiisoduiin  \sinis  uml  Kuropas  auf  der  Yega. 

Mit  BW  200  Abbildungen,  *  Tafeln  und  Karten. 
8.  Geh.  24  IL,  geb.  26  M. 

Allen  Besitzern  von  Nordcnskiöld's  berühmtem  Reue- 
werk .  1> i ••  Umsegel  ung  Alien  und  Europa*  auf  der 
\cgsi*  wir.!  hier  eine  willkommene  Krgiinzung  dargeboten: 
Beitrüge  zur  Kenntni*--  der  Natur,  der  lieschichte  und  de» 
Volkslebens  der  l'olarländer,  in  leicht  verständlicher  Form  von 
Imtn. Tragenden  Gelehrten  verfasst.  l>och  bilden  die»e  „Studien 
und  Forschungen"  auch  ein  völlig  selbständiges  Werk,  das 
Geographen,  bthnolngen.  Naturforschern.  Culturhurtorikern  wir 
jedem  gebildeten  Leser  höchst  werthvolles,  bisher  unbekannte« 
Material  zuführt. 


GM 


CUnuw  HibliotiM'ken 

wie  einzelne  gut«  Bucher,  sowie  alte  und  neuere  Auto- 
gruphen  kauten  wir  stets  gegen  Barzahlung. 

&  tslfsgM  \  I  n.,  Leipzig,  Neumarkt  19, 
L,  M.  Ulogao  Soha,  llamburB;,  28  Itnrstab. 

f  ujtrrr  .tiiin/iint .  Kvi'il'»)<  liiiti  n  t/ratis  tu  txrlangim. 


Yttt  d>e  Kediktiun  mrant worllich  Hermann  Friedrichs,  Leipzig 
K^dakUuDMcbluif  am  7.  Februar. 
Verlag  «uti  Wllhr  im  Friedrich  i  u  I.elpalf  and  lUrita. 

Druck  «uu  Lmil  Herrmafau  i 
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Wöchentlich 

tili«  Nu  mm  »f. 


♦  Hart  b  »']  öat*.  Onldcn  = 
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Gegründet  1M2  von  Joaeph  Lehmann. 

Verlag  von  Wilhelm  Fried  rieb  in  Leipzig  und  Berlin. 


Abonnements 

fBi  In-  qnd  AaaUa*  i 
nlU 

Buchhandlungen, 

Potltmt«!  and  dinkt  dnrehdi« 
V«rl  »gib  »ndlung. 


54.  Jhrg. 


Leipzig  und  Berlin,  den  22.  Februar  1885. 


Nr.  8. 


dem  Inhalt  dos  „.Hagaxins"  wird  auf  Grond  der  Gesetie 
im  8«hiti0  des  geistigen  Elgentnms  untersagt. 


Inhalt: 

Adolf  Friedrich  Schack.   Eine  Anregung.  (F.  Gross.)  HS. 

Leon  Dumont,  le  philosophe  amateur  (1837—1877),  von  Alexan- 
der Büchner.  (Angnat  Dietrich.)  115. 

Von  litterarisekeu  Tagelöhnern.  Von  Gerhard  von  Amyn- 
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Adolf  Friedrich  Schack. 

Eine  Anregung. 

Unsere  Epoche  ist  diejenige  der  Jubiläen.  Dieser 
Umstand  spricht  weniger  fflr  die  Pietät  des  Geschlechtes 
als  vielmehr  dafür,  dass  die  meisten  Produzenten  auf 
künstlerischem,  litterarischem  oder  sonst  einem  Gebiete 
ihren  Werken  und  Leistungen  keine  Wirkung  auf 
kommende  Generationen  zutrauen  und  sich  beeilen,  den 
Rabm,  den  die  Nachwelt  ihnen  vielleicht  vorenthalten 
wird,  bei  der  Mitwelt  einzuheimsen.  Es  fehlt  ihnen 
die  Geduld  für  die  Unsterblichkeit;  ob  für  diese  nicht 
Manchem  unter  ihnen  auch  noch  andere  Voraussetzungen 

mangeln,  will  ich  unerörtert  lassen  Wenn  ich 

'■(was  skeptisch  von  den  landläufigen  Jubiläen  denke 
nwl  trotzdem  hier  das  Wort  ergreife,  um  ein  Jubiläum 
anzuregen,  so  mache  ich  mich  keines  Widerspruches 
schuldig.  Werden  oft  'Jubiläen  begangen,  die  kaum 
eine  innere  Berechtigung  haben,  und  die  von  den  zu 
Feiernden  fast  erzwungen  werden,  so  erscheint  es  mir  — 
da  die  Sitte  nun  einmal  sich  eingebürgert  hat  —  als 
eine  Pflicht,  ein  solches  nicht  unbeachtet  vorübergehen 
zu  lassen,  das  uns  Gelegenheit  bietet,  nicht  nur  einem 
wahrhaft  bedeutenden  Manne  den  Zoll  der  Verehrung 


i  darzubringen,  sondern  —  was  wichtiger  ist  —  ein  an 
i  ihm  begangenes  Unrecht  gutzumachen.  Um  es  kurz 
und  bündig  zu  sagen:  am  2.  August  dieses  Jahres  be- 
geht Graf  Adolf  Friedrich  Schack  in  München 
seinen  siebzigsten  Geburtstag,  und  ich  erinnere  schon 
heute  an  dieses  Datum ,  damit  die  Tagespresse  davon 
Notiz  nehmen  könne  und  damit  litterarische  Körper- 
schaften und  Vereine  die  Muße  finden,  sich  darüber 
klar  zu  werden,  in  welcher  Weise  sie  dem  trefflichen 
Poeten  ihre  Teilnahme  ausdrücken  wollen.  Wer  den 
Grafen  Schack  kennt,  dem  brauche  ich  nicht  erst  zu 
versichern,  dass  der  Dichter  von  dieser  Anregung  nichts 
weiß,  ja,  dass  er  mir  dieselbe  wahrscheinlich  übelnehmen 
wird.  Es  ist  Liebe  zu  seinen  Werken,  es  ist  das 
Resultat  einer  langen  Beschäftigung  mit  denselben,  was 
mir  die  Feder  in  die  Hand  drückt.  Wenn  an  irgend 
einem  ihrer  Ritter  vom  Geiste,  so  haben  die  Deutschen 
sich  an  Schack  schwer  vergangen  durch  die  Indolenz, 
die  sie  seinen  prächtigen  Schöpfungen  gegenüber  an 
den  Tag  legten.  Schack  machte  der  herrschenden 
Strömung  nie  eine  Konzession,  er  hielt  es  immer  nnter 
seiner  Würde,  Reklame  für  sich  anzuzetteln,  das  Wohl- 
wollen der  Kritik  zu  suchen,  sich  lärmend  in  Szene 
zu  setzen.  Still  und  einsam  ist  er  auf  der  Höhe  seinen 
Weg  gegangen,  unablässig  schaffend,  um  seinem  Drange 
zu  genügen,  nicht  um  auf  lautem  Markte  gefeiert  zu 
werdeo.  In  dem  Vorworte  zu  seinen  „Dramatischen 
Dichtungen"  betont  er,  dass  ihm  „die  Freude  des 
Schaffens  die  Hauptsache  gewesen  ist**  und  dass  er 
sich  „gewöhnlich  erst  spät  und  zögernd4*  zur  Veröffent- 
lichung entschlossen  hat.  In  der  Tat  lagen  in  seinem 
Pult  mehrere  seiner  bedeutendsten  Dichtungen,  als  man 
in  ihm  nur  den  Gelehrten,  den  Orientalisten  kannte. 
Bei  dem  Erscheinen  einer  seiner  ersten  poetischen 
Arbeiten  wendete  ein  kleiner  Kreis  sich  ihm  sofort  mit 
lebhafter  Anerkennung  zu,  aber  er  konnte  eine  gewisse 
Verwunderung  darüber  nicht  unterdrücken,  dass  der 
damalige  Legationsrat  nebenbei  ein  ganzer  Dichter  sei. 
Joner  Kreis  wollte  lange  Zeit  nicht  wachsen;  die  Gc- 
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meinde  war  voll  Begeisterung,  aber  ihre  Zahl  blieb 
geriug.  Erst  seit  etwa  zehn  Jahren  hat  man  angefangen, 
nnter  den  obersten  Zehntausend  unseres  geistigen  Lebens 
den  Wert  Adolf  Friedrich  Schacks  einigermaßen  zu 
schätzen,  und  ich  darf  mir  sagen,  dass  ich  durch  journa- 
listische Propaganda  dazu  beigetragen  habe.  Nach  und 
nach  beschäftigten  sich  die  großen  Zeitungen  mit  ihm. 
In  dem  vor  drei  Jahren  erschienenen  Buche  „Zeitgenös- 
sische Dichter"  von  Josef  Bendel  erfährt  Schack  eine 
in  die  Details  eingehende  Würdigung,  und  das  Jahr 
1883  brachte  eine  einfach  aber  klar  geschriebene 
Monographie  „Adolf  Friedrich  Graf  von  Schack.  Eine 
literarische  Skizze  von  Dr.  F.  W.  Kogge".  (Verlag 
von  Otto  Janke  in  Berlin.)  Aber  nur  langsam,  Schritt  für 
Schritt  bricht  die  Erkenntniss  dessen  sich  Bahn,  was  die 
deutsche  Nation  an  Scback  besitzt.  Das  große  Publi- 
kum steht  ihm  noch  immer  etwas  fremd  gegenüber; 
es  ist  ein  launenhafter  Sultan,  der  von  der  Mode  sich 
gängeln  lässt;  nach  dem  Gebote  der  letzteren  über- 
schätzt es  so  manchen,  der  der  orientalischen  Poesie  Form 
und  Stoff  mit  Glück  und  Geschick  entlehnt  hat,  geht  aber 
achtlos  an  einem  Manne  wie  Schack  vorüber,  der  mit 
mindestens  ebensoviel  Begabung  die  Dichter  des  Morgen- 
landes verdolmetscht  oder  als  Vorbilder  benützt  hat. 
Denkt  man  nun  gar  an  die  Haltung  der  deutschen 
Bübnenleitungen,  so  Uberkommt  Einen  ein  ehrlicher 
Zorn.  Einzelne  Tragödien  Schacks  sind  allerdings  dem 
Genre  der  Buchdramen  einzureihen,  andere  dagegen 
dürfen  als  bühnenfähig  und  durchaus  auf  theatralische 
Wirkung  angelegt  bezeichnet  werden.  Aber  Schack 
hat  nie  einem  Intendanteu  hofirt,  nie  sich  um  die 
Gunst  einer  einflussreichen  Schauspielerin  beworben, 
nie  Jemandem  eine  Bolle  auf  den  Leib  geschrieben  — 
unsere  Bühnen  wollen  also  nichts  von  ihm  wissen, 
ihnen  muss  der  Dichter  auf  halbem  Wege  entgegen- 
kommen, wenn  er  ihre  Beachtung  finden  soll.  In  der 
schon  erwähnten  Vorrede  spricht  Schack  in  herbem 
Tone  von  der  Art,  wie  die  Mehrzahl  der  Direktionen 
mit  neuen  Trauerspielen  umspringen,  sie  nur  als 
„Lückenbüßer  zwischen  Oper  und  Posse"  betrachten 
und  wieder  so  schnell  als  möglich  bei  Seite  legen.  Ein 
Stück  Anklage  gegen  diejenigen,  die  unter  den  nich- 
tigsten Voiwfinden  ihn  als  Dramatiker  nicht  zur  Gel- 
tung kommen  ließen,  liegt  auch  in  dem,  was  Schack 
von  dem  „Buchdrama"  sagt:  „Lässt  sich  leugnen, 
dass  viele  der  herrlichsten  dramatischen  Dichtungen 
Ivesestücke  im  eigentlichsten  Sinne  sind,  indem  sie 
wegen  ihrer  ganzen  Organisation  nur  in  arger  Ver- 
stümmelung auf  die  Bretter  gebracht  werden  können? 
So  Goethes  „Faust",  der  in  seinem  ersten  fragmenta- 
rischen Teil  den  Umfang  eines  Theaterstückes  ums 
Doppelte  überschreitet,  manche  völlig  undarstellbare 
Szenen  enthält  (z.  B.  die  des  Vorüberjagens  am  Raben- 
stein) und  selbst  auf  die  schwächste  Phantasie  beim 
Lesen  einen  weit  mächtigeren  Eindruck  macht  als  bei 
der  besten  Aufführung,  wie  er  denn  auch  erst  viele 
Jahrzehnte  nach  seinem  Entstehen  zuerst  für  die  Bühne 
eingerichtet  ward.  „Faust",  ebenso  „Götz",  der  in 
seinem  dritten  Akt  allein  zwanzig  Verwandlungen  er- 
heischt (mehrere  der  S/enen  sind  nur  einiee  Zeilen 


j  lang),  dann,  aus  anderen  Gründen,  „Tasso",  Byrons 
„Kain"  u.  s.  w.  haben  mithin  nach  obigem  Ausspruch 
(Schack  meint  das  Aburteilen  über  „Buchdramen") 
keine  Berechtigung  zur  Existenz  .  . . Wer  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  der  wird  sofort  begreifen, 
was  Schack  da  meint,  wenn  er  zu  beweisen  sucht,  dass 
das  lebendige  Theater  sich  schon  mit  sehr  vielen  so- 
genannten „Buchdramen"  befreundet  bat"  .  .  .  Lange 
ließ  Schack  kein  Wort  der  Klage,  des  Vorwurfes  hören 
Aber  endlich  verlangt  es  jeden  echten  Dichter,  ein 
Echo  seines  Sanges  zu  vernehmen,  und  so  kam  auch 
für  Schack  der  Tag,  seinen  Unmut  über  die  geringe 
Anerkennung,  die  ihm  zu  Teil  geworden,  auszudrücken. 
In  jener  Vorrede  machte  er  sich  einmal  Luft  .... 
Und  nicht  nur  auf  seine  dramatischen,  sondern  auf 
die  Gesammtbeit  seiner  Werke  bezog  es  sich,  was  er 
mir  vor  nun  sechs  Jahren  darüber  schrieb,  dass  seine 
Ernte  seiner  Saat  nicht  entspreche :  „Ich  empfinde  dies 
tief,  und  da  ich  in  vorgerückten  Jahren  stehe,  ist  wohl 
mein  Wunsch  verzeihlich,  noch  zu  erleben,  dass  die 
Kritik  meinen  poetischen  Schriften  mehr  Beachtung 
schenkt"  .  .  Schack  mag  darüber  beruhigt  sein,  dass 
die  Zukunft  ihm  den  vollen  Lorbeer  erteilen  wird. 
Aber  wir  Mitlebenden  haben  kein  Recht,  uns  mit  sol- 
cher Voraussage  zu  begnügen,  wir  sollen  uns  nicht 
darauf  verlassen,  dass  Schack  nur  zu  sterben  braucht, 
um  nach  Verdienst  gewürdigt  zu  werden  —  ein  Um- 
schwung, wie  Hebbel  ihn  Namens  der  Gesammthcit 
unserer  Dichter  in  das  Distichon  zusammenfasst: 

„Unglückseliges  Volk,  da«  deutsche,  mit  seinen  Talenten, 
Dass  es  an  keinem  besitzt,  aber  an  jedem  verliert." 

Heute  liegt  nicht  der  Anlass  vor,  Schacks  Wesen 
und  Werke  zu  analysiren.  Es  ist  nichts  Geringes,  die 
reiche  Frucht  seines  Lebens  zu  überblicken.  Mit  der 
„Geschichte  der  dramatischen  Litteratur  Spaniens"  und 
mit  dem  „Spanischen  Theater"  begann  er,  um  bald 
darauf  im  Vereine  mit  Geibel  den  „Romancero  der 
Spanier  und  Portugiesen"  herauszugeben.  Seither  schrieb 
er  das  geradezu  mustergiltige,  von  Juan  Valera  ins 
Spanische  übersetzte  Buch:  „Poesie  und  Kunst  der 
Araber  in  Spanien  und  Sizilien",  die  großen  erzählen- 
den Gedichte  „Die  Plejaden",  „Lothar",  „Ebenbürtig", 
„Durch  alle  Wetter"  und  „Nächte  des  Orients",  die 
Dramen  „Atlantis",  „Gaston",  „üeliodor",  „Die  Pisaner" 
und  „Timandra".  Poeme  kleineren  Umfanges  sind  ent- 
halten in  den  Bänden :  „Gedichte",  „Episoden",  „Weihe- 
gesänge", „Lotosblätter"  und  „Tag-  und  Nachtstücke". 
Eine  feine  Satire  spricht  sich  im  Stile  Platens  in  den 
„Politischen  Lustspielen"  aus.  Früchte  der  Hingabe 
des  Dichters  an  das  Studium  der  orientalischen  Welt 
sind:  „Stimmen  vom  Ganges",  „Strophen  des  Omar 
Chijarn«  und  „Die  Heldensagen  des  Firdusi".  Als  Kunst- 
kenner von  vollendetem  Geschmack  und  edler  Groß- 
herzigkeit bewährt  er  sich  in  „Meine  Gemäldesamm- 
lung", einer  liebevoll  gehaltenen  Darstellung  des  Ent- 
stehens und  der  Entwicklung  von  Schacks  Bildergallerie, 
die  eine  der  größten  Sehenswürdigkeiten  der  bayerischen 
Residenz  bildet.  Stattlich  präsentirt  sich  die  Reihe 
dieser  Werke,  aber  ihre  Zahl  wird  voraussichtlich  noch 
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erheblich  wachsen,  denn  Schucks  Schaffenskraft  ist  un- 
gebrochen, so  mächtig  wie  je.  Die  «Tag-  und  Nacht- 
stflekev  die  in  jüngster  Zeit  erschienen  sind,  bekunden 
io  nichts  das  hohe  Alter  des  Verfassers,  sie  strömen 
dabin  voll  Schwunges  und  Feuers,  Gestaltungen  einer 
unerkalteten  Phantasie . . .  Wie  gesagt,  ich  wollte  heute 
nichts,  als  durch  einen  Hinweis  auf  den  2.  August 
d.  J.  die  Deutschen  daran  gemahnen ,  dass  sie  dem 
Grafen  Schack  eine  Genugtuung  schulden  für  all'  die 
Entsagung ,  welche  dieser  sich  hat  auferlegen  müssen. 
Wenn  eine  Sache  gut  ist,  so  liegt  nichts  daran, 
dass  derjenige,  der  sie  vertritt,  keine  gewichtige 
Stimme  in  die  Wagschale  zu  werfen  hat.  Ich  hoffe 
deshalb,  dass  Schack  zu  seinem  siebzigsten  Geburtstage 
sich  nicht  mit  der  Selbsttröstung  wird  begnügen  müs- 
sen, die  er  seinen  „Plejaden"'  voranschickt: 

..Mag  die  kalte  Mitwelt  mein  nicht  achten, 
Einst,  ich  weiß,  doch  wird  mit  höber'n  8ch]agen 
Manches  Herz  bei  meinen  Liedern  klopfen, 
Wenn  da«  meine  langst  schon  ausgeschlagen." 

Wien.  Ferdinand  Gross. 

Leon  Dumont, 

le  pbilosopbe  amateur  (1837—1877), 
von  Alexander  Büchner. 
Paris,  Felis  Alcans  Verlag. 

Den  17.  Januar  1877  starb  in  einer  Gemeinde  des 
nördlichen  Frankreichs,  in  Saint-Saulve  bei  Valenciennes, 
im  noch  nicht  vollendeten  40.  lebenswahre ,  ein  Mann, 
welcher  trotz  seines  kurzen  Lebens,  auf  dem  geistigen 
Gebiete,  dem  er  sich  gewidmet,  einen  glänzenden  Licht- 
punkt und,  was  vielleicht  nicht  weniger  sagen  will,  im 
Geiste  und  Herzen  aller  Derer,  welche  ihn  kannten,  ein 
unvergessliches  Andenken  hinterlassen  hat.  Den  besten 
Beweis  hiervon  giebt  uns  die  Schrift,  welche  ihm  jetzt 
ungefähr  acht  Jahre  nach  seinem  Hinscheiden,  sein  in- 
timster und  treuster  Freund,  Herr  Alexander  Büchner, 
der  bekannte  Professor  der  fremden  Litteratur  an  der 
„Faculte  des  lettres"  in  Caen,  widmet,  der,  sowohl  durch 
die  Uebereinstimmung  seiner  geistigen  Fähigkeiten  als 
die  Vorzüge  des  Herzens,  am  besten  geeignet  ist,  einen 
solchen  Freund  gebührend  zu  würdigen. 

Wenn  das  dem  Andenken  von  Leon  Dumont  ge- 
widmete Werk  erst  jetzt  erscheint,  so  hat  das  seinen 
besonderen  Grund  darin,  dass  es  der  Biograph  aus 
Pietät  vor  gewissen  entgegengesetzten  Meinungen  der 
Familie  des  Verstorbenen,  sagen  wir  es  offen,  für  ratsam 
hielt,  mit  dem  Werke  bis  jetzt  zu  warten.  Die  Er- 
innerung an  seinen  Freund  blieb  jedoch  immer  lebhaft 
und  warm  in  ihm,  seine  Absicht,  ihm  einen  verdienten 
Tribut  der  Anerkennung  zu  zahlen,  unerschütterlich, 
und  die  Stunde  der  Erfüllung  dieses  Versprechens  ist 
endlich  gekommen.  Bei  diesem  unfreiwilligen  Aufschub 
hat  das  Buch  von  Herrn  Büchner  ohne  Zweifel  gewonnen, 
indem  es  gereifter  und  also  nicht  ein  Gelegenheitsbuch, 
eine  Art  schnell  verfassten  Nekrologs,  welcher  heute 


geschrieben  ist,  nm  morgen  vergessen  zu  werden,  son- 
dern ein  gediegenes  Werk  von  allgemeinem  Interesse, 
welches  um  die  Person  Dumonts  eine  Menge  Fragen 
auftauchen  lässt  —  Kunst,  Wissenschaft,  Litteratur,  Rei- 
sen, Beurteilung  der  Menschen  und  Dinge,  —  Fragen 
von  einer  sehr  grollen  Tragweite,  von  denen  jeder  Leser 
Nutzen  ziehen  kann. 

Es  war  in  Valenciennes  —  dem  Athen  des  Nordens 
Frankreichs,  wie  es  die  Einwohner  nennen,  der  Heimat 
des  Chronikschreibers  Froissart,  des  Malers  Anton  Wat- 
teau, des  Bildhauers  Carpeaux  —  wo  Alexander  Büchner, 
welcher  dort  Professor  der  deutschen  Sprache  am  Gym- 
nasium war,  im.  Jahre  1855  die  Bekanntschaft  von  Dumont 
machte.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Artikels,  welcher 
ein  Mitbürger  Dumonts  ist,  trat  zehn  Jahre  später,  beim 
Austritt  aus  dem  Gymnasium,  in  Verbindung  mit  ihm. 
Meine  Erinnerungen  schließen  sich  also  seit  diesem 
Augenblicke  an  die  meines  vortrefflichen  Professors  und 
Freundes  Dr.  Büchner  an,  und  ich  kann  nur  die  voll- 
ständige Genauigkeit  derselben  bestätigen. 

Der  einzige  Sohn  einer  reichen  angesehenen  Familie, 
konnte  sich  Dumont  frühzeitig  zwanglos  seinen  geistigen 
Neigungen  ergeben,  da  seine  Zukunft  auf  jede  Weise 
gesichert  war.  Mit  achtzehn  Jahren  las  und  studirte  er 
Plato  und  Aristoteles,  Thomas  Reid,  Dugald  Stewart 
und  Hamilton,  bald  nachher  Kant  und  Schelling,  —  und 
zwar  alle  diese  Schriftsteller  im  Urtext.  „Die  Sprache 
des  germanischen  Philosophen,  welche  uns  oft  zum  Ver- 
zweifeln bringt,  machte  ihm  nicht  mehr  die  geringste 
Schwierigkeit",  sagt  Herr  Büchner.  Er  wollte  jedoch 
die  deutsche  Sprache  sprechen  und  schreiben  können, 
und,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  machte  er  häufige 
Konversationsversuche  mit  seinem  Freunde;  war  dieser 
abwesend,  so  unterhielt  er  mit  ihm  einen  Briefwechsel 
in  deutscher  Sprache. 

Zwei  Züge  aber  erregen  bei  dem  Jüngling  Dumont 
unsere  Aufmerksamkeit:  sein  frühzeitiger  Geschmack 
an  den  philosophischen  Studien,  und  das  hohe  Interesse, 
welches  er  an  Deutschland  nimmt  Er  will  das  Werk- 
zeug —  die  Sprache  —  besitzen,  um  damit  energisch 
auf  dem  fruchtbaren  deutschen  Boden  zu  wirken.  Ich 
erinnere  mich  noch  des  Eifers,  mit  welchem  er  die  phi- 
losophischen Schriften  von  jenseits  des  Rheins  aufnahm, 
und  mit  welcher  Wärme  er  mich  dazu  zu  bereden  suchte, 
die  „Philosophie  des  ünbewussten"  von  Ed.  von  Hart- 
mann zu  übersetzen,  eine  Aufgabe,  welche  ich  damals 
für  meine  Schultern  ein  wenig  zu  schwer  fand,  und 
welche  ein  Anderer  seitdem  zu  lösen  unternommen. 

Das  ganze  lieben  Dumonts  ist  durch  seine  Schriften 
und  Reisen  ausgefüllt.  Man  wird  die  Natur  seiner  For- 
schungen aus  dem  Titel  seiner  Werke  begreifen:  les 
Ca u 8 es  du  rire  (Ursachen  des  Lachens),  le  Sen- 
timens  du  grazieux  (Das  Gefühl  des  Graziösen), 
Kaulbach  (Revue  des  Deux  Mondes,  1865) 
Theorie  scientifique  de  la  sensibilite  (Wissen- 
schaftliche Theorie  der  Empfindsamkeit),  sein  bedeu- 
tendstes Werk.  Man  ersieht  daraus,  dass  er  die  Aesthetik 
in  die  Philosophie  hineinbrachte,  und  in  der  Tat  giebt 
uns  eine  Stelle  aus  einem  seiner  Briefe  an  Herrn  Büchner 
eine  ganze  Offenbarung  über  den  Zusammenhang  seiner 
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Lehre:  „Ich  habe  bis  jetzt  immer  die  Aesthetik  als  die 
Wissenschaft  einer  unserer  Empfindungen ,  d.  h.  ihrer 
Gesetze  und  Ursachen,  betrachtet  Kurz,  ich  sehe  sie 
als  ein  Kapitel  der  Psychologie  an,  und  Sie  wissen 
übrigens,  dass  ich  die  Psychologie  als  den  Mittelpunkt 
aller  möglichen  Wissenschaften  betrachte.  Die  Gegen- 
stände sind  nicht  schön  an  und  für  sich,  sondern  nur 
in  ihren  Beziehungen  zu  uns.  Gewisse  Vorstellungen 
sind  mit  einer  angenehmen  Bewegung  begleitet,  und  die 
Hauptursache  dieser  Bewegung  liegt  in  uns,  in  dem 
Subjekt,  der  Gegenstand  ist  und  die  veranlassende  Ur- 
Sache  davon.  Wenn  Sie  darüber  andere  Ideen  haben, 
fürchte  ich  sehr,  dass  Sie,  anstatt  eine  Wissenschaft 
zu  gründen,  dahin  kommen,  nur  Geschichte  zu  treiben." 

Unter  den  Arbeiten  Dumonts  ist  eine,  welche  wir 
hier  besonders  anführen  müssen:  wir  wollen  von  seiner 
Uebersetzung  der  „Vorschule  der  Aesthetik"  von  Jean 
Paul  sprechen,  welche  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
Freunde  Büchner  gemacht  hat.  D  ie  psychologische  Lösung 
der  ästhetischen  Erscheinungen  war  sein  ganzes  Leben 
hindurch  sein  Hauptziel.   Er  machte  sich  also  an  das 
schwierigste  ästhetische  Werk,  welches  Deutschland  be- 
sitzt und  fahrte  es  zum  guten  Ende.  Die  beiden  Ueber- 
setzer  schickten  ihm  eine  lange  Studie  über  Jean  Paul 
und  seine  Poetik  voraus,  welche  die  tiefste  ist,  die  bis 
jetzt  in  Frankreich  geschrieben  ist.*)  Diese  mühselige 
Arbeit  war  mit  Begeisterung  von  Seilen  Dumonts  ver- 
fertigt worden,  welcher  damals  in  vollster  Schwärmerei 
für  Hegel,  in  jenem  Augenblicke  Jean  Pauls  philoso- 
phisches Vorbild,  war.  Aber  später,  als  er  sich  von  den 
Ideen  Hegels  losgesagt  hatte,  bedauerte  Dumont  ein 
wenig  die  Zeit  und  Mühe,  die  er  daran  gewendet,  die 
ästhetischen  schönen  und  unschönen,  wahren  und  un- 
wahren Aussprüche  des  bizarren  genialen  Humoristen  ins 
Französische  zu  übertragen,  eine  Arbeit,  während  welcher, 
wie  er  mir  eines  Tages  sagte,  er  tausendmal  Gefahr  lief, 
die  Klarheit  und  Einfachheit  der  schönen  philosophi- 
schen französischen  Sprache  zu  beleidigen. 

Dumont  pflegte  sich  von  der  Arbeit  eines  been- 
deten litterarischen  Werkes  durch  eine  größere  oder 
kleinere  Reise  auszuruhen.  Im  Jahre  1862  verbringt 
er  drei  Monate  in  Algier  und  ist  ganz  erstaunt,  bei 
seiner  Landung  Schnee,  Donner  und  schrecklichen  Wind, 
das  Thermometer  bis  zu  3  Graden  gesunken,  vorzufinden; 
aber  es  war  Winter,  und  da  dieser  Winter  nur  drei 
Wochen  dauert,  fasste  er  Geduld  und  fühlte  sich  bald 
sehr  wohl  und  bequem:  „Algier  ist  nicht  schön,  aber 
es  giebt  nichts  malerischeres.  Man  stößt  bei  jedem 
Schritt  auf  Leute  von  allerlei  Farbe  und  allerlei  Kostü- 
men, von  der  Maurin,  welche  nur  eines  ihrer  Augen 
sehen  lässt,  bis  zu  grässlichen  Negerinnen,  welche  viel 
zu  viel  sehen  lassen." 

In  diesem  Augenblicke  wurden  die  beiden  Freunde  1 
von  einander  getrennt   Herr  Büchner  wird  zum  Pro- 
fessor in  Caen  ernannt,  während  Dumont  in  Valenciennes 
bleibt,  von  wo  aus  er  jedoch  häufige  Ausflüge  nach  Paris 


*)  Poetiquo,  ou  Introduction  &  Y  esthetique,  par 
J.  P.  Richter,  tradnite  de  l'allemand  par  Alezander  Büchner 
et  Leon  Dumont,  Paria,  Auguste  Durand,  1862,  2  vol  in  8. 


macht.  Unsere  '.Freunde  waren  selbstverständlich  über 
ihre  Trennung  sehr  traurig,  korrespondirten  aber  mit 
verdoppeltem  Eifer. 

Diejenige  der  Reisen  Dumonts,  welche  ihm  die  leb- 
hafteste Erinnerung  ließ  und  am  meisten  auf  seinen  Geist 
einwirkte,  ist  die,  welche  er  im  Sommer  des  Jahres  1864 
nach  Deutschland  unternahm.    Er  beabsichtigte  vor 
Allem,  an  Ort  und  Stelle  die  neusten  Kunstwerke 
welche  dieses  Land  hervorgebracht  hat,  zu  studiren 
Zu  diesem  Zwecke  begab  er  sich  zuerst  nach  München, 
hielt  sich  aber  auf  dem  Wege  dahin  in  Frankfurt  auf, 
wo  Büchner  mit  ihm  zusammentraf,  dann  in  Darmstadt, 
bei  dem  Bruder  seines  Freundes,  dem  Dr.  Louis  Büchner, 
dem  berühmten  Verfasser  von  „Stoff  und  Kraft".  Der 
Aufenthalt  der  beiden  Freunde  in  München  war  köst- 
lich. Die  Tage  vergingen  mit  dem  Studium  der  Denk- 
mäler,  Sammlungen    und  Künstlerwerkstätten,  und 
Dumont  machte  die  Bekanntschaft  Kaulbachs  und  Pi- 
lotys.   Es  war  ihm,  als  lebte  er  in  einem  Traume,  so 
neu  war  ihm  Alles,  was  er  sab.  Von  München  gingen 
Dumont  und  Büchner  nach  Wien,  welche  Stadt  etwas 
hinter  ihrer  Erwartung  zurückblieb.  Im  folgenden  Jahre 
machte  unser  junger  Philosoph,  ganz  allein  diesmal, 
eine  zweite  Reise  nach  Deutschland,  um  die  großen 
Städte  des  Nordens  und  ihre  Museen  zu  sehen.  Er 
besucht  noch  einmal  Manchen,  wo  er  der  Auffahrung 
einer  Oper  Richard  Wagners:  Tristan  und  Isolde,  bei- 
wohnt, welche  er  mit  einer  Strenge  beurteilt,  die  bei 
den  fanatischen  Anhängern  des  berühmten  Komponisten 
einen  Ausbruch  des  Entsetzens  hervorgerufen  haben 
wird,  eine  Strenge,  welche  in  jedem  Fall  sehr  über- 
trieben ist:  „Es  ist  durchaus  keine  Musik,"  sagt  er, 
„es  ist  nur  Lärm  und  Geschrei.   Nichts  unsinnigeres. 
Wagner  hat  gewiss,  um  diese  Oper  zu  komponireu, 
Noten  in  einen  Sack  getan  und  sie  auf  gut  Glück 
herausgezogen."    Er  verbringt  einen  Tag  in  Leipzig, 
„einer  sehr  unbedeutenden  Stadt",  besucht  das  Museum 
in  Dresden,  in  welcher  letzteren  Stadt  ihn  Hermann 
Hettner,  der  Verfasser  der  „Litteraturgcscbichte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts",  zum  Mittagbrod  einladet 
und  er  reist  über  Berlin  und  Düsseldorf  zurück.  Darauf1*, 
schreibt  er.  „habe  ich  mich  im  Rhein  gebadet,  um  den 
deutschen  Staub  abzuschütteln,  und  ich  habe  den  direkten 
Weg  nach  Paris  genommen." 

Nach  Valenciennes  zurückgekehrt,  nimmt  Dumont 
seine  litterarischen  Arbeiten  wieder  auf.  Er  behandelt 
die  schwierigsten  und  höchsten  Fragen,  welche  er  alle 
auf  seine  philosophischen  Ansichten  zurückführt.  So 
siebt  man  ihn  nacheinander  die  skandinavische  Mytho- 
logie und  die  Zoroast  er  -Religion  studiren,  zwischen 
welchen  er  enge  Beziehungen  konstatirt,  sich  mit  den 
iranischen  und  turanischen  Rassen  beschäftigen,  auf 
Aristoteles  zurückkommen,  dessen  x«'#ap<rif,  jener  ewige 
Apfel  der  Zwietracht  zwischen  den  Hellenisten  und  den 
Auslegern ,  ihn  außerordentlich  interessirte,  eine  ziem- 
lich umfangreiche  Arbeit  über  den  Ursprung  der  grie- 
chischen Poesie  veröffentlichen,  schließlich  in  seiner 
Geburtsstadt  freisinnige  Vorträge  über  Montaigne,  Wat- 
teau, Frau  von  Stael,  die  Erziehung  des  Weibes,  halten, 
welche,  so  sehr  waren  sie  von  hohen  Ideen,  gesunden 
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Veratande  und  Ueberzeugung  erfallt,  sogar  ein  von 
Natur  kaltes  Publikum  zum  Beifall  zwangen. 

Im  Jahre  1867  reist  Dumont  nach  Italien  ab. 
„Sechs  Wochen  hindurch,"  schreibt  er  an  Büchner, 
„von  8  Uhr  Morgens  bis  Mitternacht,  glaube  ich  keine 
Minute  verloren  zu  haben,  und  sogar  meine  Zerstreuungeu, 
das  Vergnügen  der  Reise,  haben  zu  meiner  Belehrung 
beigetragen."  Alle  Einzelheiten,  die  er  über  seine  Reise 
giebt,  sind  selbst  erlebt,  voll  von  Neuheit  und  Origi- 
nalität. 

Aber  bald  drängen  sich  die  politischen  Ereignisse, 
mit  denen  er  sich  bis  dahin  kaum  beschäftigt  hatte, 
mit  solcher  Macht  auf,  dass  auch  er,  der  theoretische 
Forscher,  gezwungen  ist,  sich  in  die  Politik  zu  stürzen. 
Er  beteiligt  sich  eifrig  an  dem  hitzigen  Kampfe;  dessen 
Schauplatz  die  legislative  Wahl  von  Valencicnnes  ist: 
es  handelt  sich  darum,  den  Kandidaten  des  Kaisertums 
durch  einen  liberalen  Kandidaten  zu  ersetzen,  und  Du- 
mont arbeitet  für  den  Erfolg  des  letzteren.  Bald  darauf 
bricht  die  Hohenzollerosche  Sache  aus.   „Ich  fürchte 
stark  den  Krieg,"  —  schreibt  er  damals  —  „trotz  der 
Nichtigkeit  des  Vorwands,  weil  ich  weiß,  dass  die  fran- 
zösische Regierung  ihn  zu  führen  wünscht,  und  zwar 
sobald  als  möglich.  .  .  .   Der  Kaiser  ist  davon  über- 
zeugt, dass  der  Krieg  notwendig  ist  für  die  Befestigung 
seiner  Dynastie;  und  von  seinem  Standpunkte  aus  hat 
er  vielleicht  Recht    Aber  die  wirklichen  Interessen 
Frankreichs  sind  ganz  andere,  und  welches  auch  das 
Resultat  des  Krieges  sei,  hat  die  Freiheit  nichts  dabei 
zu  gewinnen,  während  sie  dabei  viel  zu  verlieren  hat."^ 

Unser  Philosoph  hatte  klar  gesehen  in  der  elenden 
kaiserlichen  Politik,  und  der  Krieg  wird  erklärt.  Durch 
die  Ereignisse  erschüttert,  stirbt  der  Vater  Dumonts. 
Er  selbst  tut  seine  Pflicht  als  „garde  nationale".  Er, 
welcher  Deutschland  kennt,  weiß,  was  man  von  seiner 
militärischen  Kraft  zu  erwarten  hat:  „Sich  vorstellen, 
dass  man  mit  Heeren,  welche  in  einigen  Monaten  ge- 
bildet worden  sind,  der  militärischen  Organisation 
Preußens  widerstehco  könne,  ist  eine  beklagenswerte 
Einbildung,  welche  ich  für  meinen  Teil  nie  geteilt  habe, 
und  welche  wir  sehr  teuer  bezahlen  werden.  Was  mich 
am  meisten  betrübt,  ist  die  Zügellosigkeit  der  Ideen, 
welche  in  Frankreich  herrscht,  und  das  vollständige  Ver- 
schwinden des  gesunden  Verstandes.  Deutschland  ist 
es,  welches  eine  hauptsächlich  realistische  und  praktische 
Nation  geworden,  während  die  Franzosen  sich  in  den 
Wolken  der  Utopie  verlieren.  Wie  die  Rollen  gewech- 
selt sind!" 

Von  1872  ab  bewohnte  Dumont  fast  fortwährend 
Paris.  Von  da  an  datiren  seine  bedeutendsten  Arbeiten. 
Einige  Jahre  früher  durch  die  Lektüro  des  Werkes  von 
Darwin  über  den  Ursprung  der  Arten  wie  vom  Blitze 
getroffen,  widmete  Bich  Dumont,  als  einer  der  ersten 
und^ eifrigsten  in  Frankreich,  der  Verbreitung  dieser 
mächtigen  Lehre.  Darwin,  Hodgson,  Lewes,  James 
Sully,  Schopenhauer,  Hartmann,  Strauss,  Häckel,  das 
sind  die  Namen,  welche  damals  den  Gegenstand  seiner 
zahlreichen  Arbeilen  bilden.  Zu  gleicher  Zeit  verfolgt 
er  seine  Reisen,  geht  nach  London,  wo  er  das  britische 
i,  die  Nationalgalerie,  den  Krystallpalast ,  Ken- 


sington-Museum besucht  und  studirt,  und  schließlich  am 
Square  von  Bethnal  Green  die  berühmte  Wallace-Samm- 
lung  sieht,  wo  er  endlich  den  Genuss  hat ,  die  bedeu- 
tendsten Bilder  seines  geliebten  Landsmanns  Watteau 
zu  betrachten.  Im  Jahre  1878  macht  er  einen  Aus- 
flug nach  Spanien,  welcher  für  ihn  sowohl  eine  Quelle 
des  herrlichsten  Vergnügens  als  auch  der  lebhaftesten 
Unannehmlichkeiten  wurde.  Alexander  Büchner  war 
wiederum  sein  Gefährte  auf  diesen  Reisen  nach  Eng- 
land und  Spanien. 

Auf  diese  Weise  lebte  der  junge  „Philosophen- 
liebhaber" —  der  „philosophe  amateur",  ein  Name, 
welchen  ihm  sein  ehrwürdiger  Freund  Herr  Barthelemy 
Saint-Hilaire  gegeben  hatte  —  ganz  erfüllt  von  geistigen 
Plänen,  vollständig  den  reichsten  Genüssen  der  Geistes 
ergeben,  sich  bereits  eines  Rufes  als  tiefer  und  origi- 
neller Denker  erfreuend,  in  persönlichem  Verkehr  mit 
allen  in  Europa  lebenden  gleicbgesinnten  großen  Geistern, 
als  ein  unerwarteter  Schlag  diesen  Mann  in  der  Blüte 
seines  Lebens  brach,  welcher  nichts  als  zu  leben  ver- 
langte, denn  das  Leben  hatte  ihm  bis  jetzt  nur  glück- 
liche Tage  gebracht,  und  er  konnte  mit  gutem  Recht 
als  einer  der  Glücklichen  dieser  Erde  betrachtet  werden. 
Nach  einer  so  glänzenden  Saat  der  Vorbereitungszeit, 
welche ,  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  und  Wissen- 
schaft, immer  lang  ist,  sollte  Leon  Dumont  bald  die 
Früchte  davon  ernten.    Wenn  er  nicht,  wie  er  es  er- 
strebte, ein  neues,  originelles  und  konzentrirtes  System 
erfunden,  welches  unsere  Zeit  der  Erfahrung  und  Kritik 
kaum  verkürzt,  so  wäre  er  wenigstens  darin  fortgefah- 
ren, mit  einer  täglich  wachsenden  Kraft  und  Autorität, 
diese  originellen  Gedanken  und  tiefen  Ansichten  zu  säen, 
welche  sich  in  seinem  Gehirn  wie  notwendig  erschlossen, 
und  welche,  man  kann  es  wohl  sagen,  die  Bedingung 
seines  Daseins  waren.   Von  allen  diesen  reichen  Ver- 
sprechungen bleiben  nur  einige  Bände  und  zahlreiche 
Artikel,  welche,  so  hervorragend  in  ihrer  Art  sie  auch 
sein  mögen,  uns  dennoch  nur  eine  schwache  Idee  von 
diesem  zu  gleicher  Zeit  glänzenden  und  starken  Geiste 
geben.   Danken  wir  also  aufrichtig  Herrn  Alexander 
Büchner  dafar,  dass  er  seinem  Freunde  dieses  Denk- 
mal gesetzt  hat.   Diese  Seiten,  voll  Geist  und  Leben, 
gleichzeitig  klar  und  beredt,  werden  auf  die  beste  Weise 
das  Andenken  Dumonts  in  dem  Gedächtniss  derer, 
welche,  wie  wir,  das  Glück  hatten,  mit  ihm  in  per- 
sönlichem Verkehr  zu  stehen,  auffrischen  und  dem  großen 
Publikum  bekannt  geben,  welch*  seltener  Geist  der 
junge  „philosophe  amateur"  war,  der  in  der  Blüte  i 
Jahre  dahingegangen. 


Paris. 


August  Dietrich. 
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Von  litterarischen  Tagelöhnern. 

Von  Gerhard  von  Aniyntor. 

„Sur  cent  homtncs,  qui  marchent  dans  la  rue, 
vou8  pouvez  gager  hardiment  que  quatre-vingt-dix 
cherchent  de  l'argent  et  que  quatre-vingts  n'en  trou- 
verant  pas",  —  so  oder  ähnlich  hat  irgendwo  einmal 
Alphonse  Karr  behauptet 

Man  kann  dies  Wort  erweitern,  ohne  der  Wahr- 
heit zu  nahe  zu  treten.   Nicht  bloß  von  hundert  Men- 
schen, die  auf  der  Straße  geben ,  sondern  von  jedem 
anderen  Hundert,  das  in  der  Werkstätte  schafft  oder 
am  Schreibtisch  arbeitet,  suchen  neunzig  —  nein,  sagen 
wir  neunundneunzig  Menschen,  Geld  zu  verdienen. 
Selbst  jene  verschwindend  kleine  Minderheit,  welche 
Kunst  und  Wissenschaft  zu  bereichern  bemüht  ist  und 
scheinbar  nur  rein  idealen  Zielen  zustrebt,  macht  von 
dieser  Regel  —  leider!  —  nicht  immer  eine  Ausnahme. 
Ein  Tor  wäre  derjenige,  der  für  sein  Gemälde,  seinen 
Sang  oder  sein  Bildwerk  kein  Honorar  verlangte  und 
lieber  dem  Mangel  und  Hunger  über  seine  Schwelle  zu 
treten  erlaubte  —  (in  dieser  Sache  hat  der  grillen- 
hafte Schopenhauer  die  ungereimtesten  Ansiebten  zum 
Besten  gegeben!)  —  aber  ein  wahrhaft  Beklagenswerter 
ist  jener  arme  Sünder,  der  nur  um  Geld  zu  verdienen, 
zur  Feder  oder  zur  Palette  greift!   Es  ist  ein  Fluch, 
dem  oft  bedeutende  Schriftsteller  verfallen,  das»  sie  sieb 
zur  fortgesetzten  Produktion  zwiugen,  weil  einmal  eines 
ihrer  Werke  Beifall  und  klingenden  Lohn  gefunden 
hat,  dass  sie  das,  was  sie  in  einem  bestimmten  Falle 
aus  innerer  Nötigung  und  ohne  jede  Sicherheit  des 
Erfolges  trieben,  nun  des  bloßen  Erwerbes  willen  weiter 
treiben.    Es  giebt  Autoren,  die  uns  jedes  Jahr  einen 
neuen  Roman  schenken  und  die  besser  nach  ihrem 
zweiten  oder  dritten  Werke  die  Feder  für  immer  weg- 
gelegt hätten;  früher  schrieben  sie,  weil  sie  schreiben 
mussten,  jetzt  schreiben  sie,  weil  sie  schreiben 
wollen.    Ein  verhängnissvoller  Irrtum  ist  es  aber, 
sich  jeden  Tag  au  den  Schreibtisch  zu  setzen  und  zu 
hoffen,  dass  die  Ideen  von  selbst  in  die  Feder  kom- 
men werden;  erst  wenn  ihn  die  Idee  treibt,  wenn 
sie  um  jeden  Preis  aus  seiner  Seele  heraus  an  das 
Licht  des  Tages  kommen  will,  erst  dann  gehe  der 
'Schriftsteller  an  die  Arbeit.   Das  ist  der  Unterschied 
zwischen  dem  erwerbs-  und  handwerksmäßig  schaffenden 
Schriftsteller  und  dem  wahren  echten  Dichter,  dass 
sich  jener  entweder  endlos  wiederholt  oder  gar  von 
Jahr  zu  Jahr  schwächere  geistige  Kinder  in  die  Welt 
setzt,  während  dieser  mit  stets  gesteigerter  Zeugungs- 
kraft immer  wieder  neuen,  überraschenden  und  böher 
gearteten  Schöpfungen  das  Leben  giebt. 

Ein  unhöflicher  Mann  soll  seiner  keifenden  Gattin, 
die  ihn  in  einer  seltenen  Zärtlichkeitsanwjmdlung  fragte, 
was  er  sich  zum  Geburtstage  wünsche,  geantwortet 
haben:  „Eine  Tabakspfeife  und  auf  dem  Kopfe  der- 
selben dein  Bildniss  —  ich  will  mir  gern  das  Rauchen 
abgewöhnen;"  so  könnte  eine  unhöfliche  Nation  auch 
manchem  ihrer  Dichter  zurufen:  „Schenkst  du  uns 
dieses  Jahr  wieder  einen  Roman  und  auf  dem  Titel- 


blatte desselben  deinen  Namen,  so  wirst  du  uns  end- 
lich die  ganze  Romanleserei  verleiden." 

Die  Breite  einiger  Epiker,  die  sich  ausgeschrieben 
haben  und  an  Gedanken  und  Erfindung  insolvent  geworden 
sind,  ist  oft  unerträglich.  Albert  Vandam,  der  geistreiche 
Verfasser  der  „Amours  of  great  men"  sagt  in  seiner 
allerliebsten  Vorrede:  „A  writer  who  has  the  time  to 
explain  everything  has  not  much  to  write",  und  für  die 
Leser,  denen  der  Gedanken-Extrakt  eines  Schriftstellers 
zu  schwer  verdaulich  ist  und  die  sich  an  eine  breite 
Verwässerung  ihres  Lesestoffes  so  gewöhnt  haben,  dass 
sie  unfähig  geworden  sind,  mit  dem  Autor  zu  denken 
und  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  fügt  er  kurz  hinzu: 
„a  reader  who  has  not  tbe  time  to  inquire,  .What 
is  this?**  oughtnotto  read."  Möchten  die  litterarischen 
Tagelöhner  und  der  Lesepöbel  diese  goldenen  Worte 
beherzigen ,  es  würde  weniger  geschrieben  werden,  und 
Mancher  würde  das  Geschriebene  mit  größerem  Nutzen 
und  Behagen  lesen. 

Esproneeda's  Piratengesang. 

Wir  erhalten  von  Otto  Braun,  dem  Meister  in 
der  Verdeutschung  spanischer  Poosie,  folgende  Zuschrift : 
Hochverehrter  Herr  Kollege!  Kürzlich  las  ich  im 
„Magazin"  ein  begeistertes  Loblied  auf  eine  holländische 
Uebersetzuog  des  Espronceda'schen  „Piratengesangs", den 
ich  vor  jetzt  vollen  dreißig  Jahren  auch  in  deutscher 
Uebertragung  in  dem  damals  von  Freund  Rodenberg 
herausgegebenen  „Hessischen  Jahrbuch"  veröffentlicht, 
bez.  begraben  habe.  Da  ich  über  dringenderen  Geschäften 
bis  jetzt  noch  nicht  dazu  gekommen  bin ,  für  meinen 
poetischen  Nachruhm  zu  sorgen  —  obwohl  es  hohe  Zeit 
wäre,  da  ich  bereits  das  sechzigste  Lebensjahr  über- 
schritten habe  —  mir  aber  andererseits  sehr  am  Herzen 
liegt,  eine  der  schönsten  und  formvollendetsten  Dichtungen 
Espronceda's  auch  weiteren  Kreisen  als  meinen  hessi- 
schen Landsleutcn  zugänglich  zu  machen,  so  würde  mir 
ein  Gefallen  geschehen,  wenn  Sie  meine,  nach  Inhalt 
und  Form  dem  Esproncedaschen  Gedichte  sich  aufs 
engste  anschließende,  mit  Liebe  und  Sorgfalt  ausge- 
arbeitete Uebertragung  nachträglich  noch  einmal  im 
„Magazin"  veröffentlichen  wollten.    Auf  diese  Weise 
würde  vielleicht  auch  das  für  eine  bessere  Würdigung  des 
spanischen  Poeten  wünschenswerte  Ziel  erreicht,  dass 
sich  eine  der  vielen  im  Schwange  gehenden  Antho- 
logien, welche,  wie  die  von  Otto  von  Leisner  (Spamei) 
und  Julius  Hart  (Spemann),  mehrere  meiner  in  Ihrem  ge- 
schätzten Blatte  erschienenen  Uebersetzungcn  spanischer 
Gedichte  schlankweg  annektirten,  auch  dieses  mal  zu 
einem  freundlich  unerlaubten  Nachdruck  bewogen  fühlte 
und  solchergestalt  für  die  so  schnöde  von  mir  vernachlis- 
sigte  Fruktifizirung  meiner  Uebersetzungskünste  liebens- 
würdige Propaganda  machte.   Hier  ist  das  Gedicht.*) 
Verehrungavollat  Ihr  aufrichtig  ergebener 
München,  12.  Februar  1885. 

Otto  Braun 
•)  Welche,  wir  mit  Vergnügen  abdrncke».     Die  Rod. 
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Der  Gesang  des  Piraten. 

Von  Jo»e  de  Eapronceda. 
Im  Versmaße  de«  Originals  übertragen  von  Otto  Braun. 

Wind  im  Rücken,  volle  Segel, 
Kommt  geschwommen,  kommt  geflogen 
Eine  Brigg  durch  Meereswogen, 
Schlünde  zehn  in  jedem  Bord. 
Des  Piraten  kühnes  Fahrzeug 
Ist  es,  das,  genannt  „der  Schrecken", 
Auf  des  Meeres  weiten  Strecken 
Forcht  ausstreut  nach  Süd  und  Nord. 

Silbern  strählt  der  Mond  die  Finten, 
Frischer  Ost  stöhnt  in  den  Tauen 
Und  erregt  zu  sanften,  blauen 
Wellen  rings  den  Ozean. 
Eine  munt're  Weise  singend, 
Sitzt  der  Kapitän  am  Steuer, 
Vor  ihm  dehnt  sich,  ungeheuer 
Hinter  ihm  die  Wasserbahn. 

Fürder  seg'le,  wack'rer  Schwimmer, 

Durch  die  Flut! 
Feindlich  Fahrzeug  soll  dir  nimmer, 
Nimmer  Stürm'  und  Meeresstillen 
Kreuzen  deines  Kieles  Willen, 
Noch  bezähmen  deinen  Mut! 

Zwanzig  Prisen 
Sind  erstritten, 
Selbst  dem  Britten 
Sprach  ich  Hohn; 
Mir  zu  FUßen 
Musste  streichen 
Flagg'  und  Zeichen 
Mancher  schon. 

Ja,  mein  Schifflein  ist  mir  Alles, 
Freiheit  schirmt's  mit  starker  Hand, 
Mein  Gesetz  sind  Wind  und  Wellen, 
Und  das  Meer  mein  Vaterland! 

Mögen  sich  mit  wilden  Haufen 

Kön'ge  immer 
Um  ein  Stückchen  Erde  raufen: 
Hier,  so  weit  die  Wellen  branden 
Bin  Ich  Herr  in  meinen  Landen  — 
Menschensatzung  zwang  sie  nimmer. 

Keine  Flagg'  ist, 
Dass  ich  wüsste, 
Keine  Küste 
Längs  der  Flut, 
Die  nicht  meine 
Macht  empfände, 
Sich  entwände 
Dem  Tribut. 

Ja,  mein  Schifflein  ist  mir  Alles, 
Freiheit  schirmt's  mit  starker  Hand, 


Mein  Gesetz  sind  Wind  und  Wellen, 
Und  das  Meer  mein  Vaterland! 

Heißt  es  nur:  es  naht  „der  Schrecken"! 

Hei,  wie  da 
Gleich  sich's  rührt  auf  den  Verdecken 
Und  die  Segel  dreht  zur  Flucht! 
Schwer  wiegt  meines  Zornes  Wucht  — 
Meereskönig  bin  ich  ja  1 

Gleichen  Teil  hat 
An  der  Beute 
Meiner  Leute 
Tross  zumal; 
Nur  die  Schönheit 
Beim  Ereilen 
Darf  mir  teilen 
Kein  Rival! 

Ja,  mein  Schifflein  ist  mir  Alles, 
Freiheit  schirmt's  mit  starker  Hand, 
Mein  Gesetz  sind  Wind  und  Wellen, 
Und  das  Meer  mein  Vaterland! 

Haben  mich  verdammt  zu  sterben! 

Doch,  ich  lache; 
Meinem  Richter  zum  Verderben 
Lässt  mich  wohl  das  Schicksal  leben, 
Dass  ich  ihn  am  Mäste  schweben 
Einst  noch  seh'  am  Tag  der  Rache. 

Fall'  ich  auch,  was 
Ist  das  Leben? 
Preisgegeben 
War's  ja  doch, 
Als  ich,  mttd'  des 
Sklavenharm  es, 
Starken  Armes 
Brach  mein  Joch! 

Ja,  mein  Schifflein  ist  mir  Alles, 
Freiheit  schirmt's  mit  starker  Hand, 
Mein  Gesetz  sind  Wind  und  Wellen, 
Und  das  Meer  mein  Vaterland! 

Wie  Gesang,  wie  heller  Chor 

Klingt  das  Stöhnen 
Wilder  Stürme  meinem  Ohr; 
Wie  Musik  der  Segel  Sausen, 
Und  des  dunk'len  Meeres  Brausen, 
Und  der  Feuerschlünde  Dröhnen. 

Wenn  des  lauten 
Donners  Stimme 
Selbst  der  grimme 
Sturm  erliegt, 
Schlaf  ich  sorglos, 
Traumumflogen, 
Von  den  Wogen 
Eingewiegt. 
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Ja,  mein  Schifflein  ist  mir  Alles, 
Freiheit  schirmt's  mit  starker  Hand, 
Mein  Gesetz  sind  Wind  und  Wellen, 
Und  das  Meer  mein  Vaterland! 


Zur  neusten  polnischen  Litteratur. 

Heinrich  Sien  kiewitschs  Werke. 

Unter  den  neusten  polnischen  Romanschriftstellern 
und  Erzählern  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  einer  be- 
deutend hervorgetan  und  mit  seinem  höchst  originellen 
Talente  steht  er  in  der  Schaar  seiner  zahlreichen  Zunft- 
genossen fast  aliein  da.  Es  ist  das  Heinrich  Sien- 
kie witsch,  «elcher  seit  einem  Jahre  in  Polen  viel 
von  sich  reden  macht  und  auch  wirklich  in  mancher 
Hinsicht  verdient  beachtet  zu  werden.  Seine  ersten 
Schriften  waren  Reisebriefe  aus  Amerika,  die  ihrer 
lebhaften  und  launigen  Schilderungen  wegen  allgemein 
gefielen,  obgleich  sie  sachlich  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Den  Reisebriefen  folgten  „Dorfgeschichten", 
in  denen  Gefühl  und  Humor  das  Gleichgewicht  halten, 
denn  ebenso  wie  Sienkiewitsch  hier  oft  in  seinen  Ge- 
fühlen überschwänglich  wird,  treibt  er  auch  den  Humor 
mitunter  bis  auf  die  Spitze.  Trotzdem  sind  diese 
kleinen  Novellen  voller  Poesie  und  werden  gewiss  von 
Jedem  mit  Vergnügen  gelesen.  Im  „Bartek,  dem 
Sieger"  und  den  „Erinnerungen  eines  Posener  Lehrers" 
schildert  Sienkiewitsch  die  nationalen  Reibungen  zwischen 
Deutschen  und  Polen  mit  großer  Lebhaftigkeit  und 
wenn  er  dabei  ziemlich  eifrig  über  die  Deutschen  her- 
zieht, so  wollen  wir  ihm  das  verzeihen,  da  uns  ja  die 
Polen  auch  Manches  zu  verzeihen  haben. 

Zwei  kleinere  Dramen,  die  Sienkiewitsch  bald 
darauf  herausgab,  sind  gleichfalls  in  einer  schwung- 
vollen Sprache  geschrieben  und  zeigen  vor  Allem  viel 
in  Prunk  der  Zusammenstellung,  sowie  eine  auf  höchst 
packende  Weise  sich  steigernde  Gefühlsäußerung. 

Vor  Allem  ist  er  jedoch  Erzähler;  die  Ausarbei- 
tung des  Gegenstandes  ist  ihm  so  sehr  Hauptsache, 
dass  er  über  Anderes  hinwegsieht  und  sowohl  in  der 
Zeichnung  der  Charaktere  wie  auch  in  der  Schilderung 
von  Gefühl  und  Leidenschaft  ins  Ueberschwängliche 
gerät.  Man  sieht  es,  dass  er  Realist  sein  will,  aber 
die  Menschen,  die  aus  seiner  Zeichnung  hervorgehen, 
sind  nur  selten  wirkliche  Menschen,  denn  soviel  Gefühl, 
wie  er  ihnen  einhaucht,  kann  beim,  beBten  Willen  kein 
gewöhnlicher  Erdenbewohner  vertragen.  Auch  hat  sich 
Sienkiewitsch  in  den  letzten  Jahren  sehr  in  die  Balten 
des  polnischen  Konservatismus  gedrängt,  kein  freier 
Geist  weht  mehr  in  seinen  Werken,  keine  Lebensfrische 
sichert  ihnen  ein  dauerhaftes  Dasein.  Er  huldigt  in 
Allem  einem  Glaubensfeuer,  das  wohl  momentan  die 
Gemüter  erhitzen  kann,  aber  das  für  die  Dauer  keine 
Nahrung  mehr  findet  Der  Romantismus  hat  sich  auch 
in  Polen  überlebt  und  wenn  auch  der  Phrasenmeister 
der  Krakauer  Hochschule,  Tarnowski,  Sienkiewitschs 
Werken  eine  Ewigkeit  weissagen  möchte,  so  scheint 


diese  Ewigkeit  doch  eine  sehr  ^vergängliche  zu  sein. 
Andere  polnische  Kritiker  wie  Katschkowski  und  Prass 
wusaten  Sienkiewitsch  besser  abzuschätzen  und  fanden 
trotz  des  allgemeinen  Lobhudeins  zahlreiche  Mängel 
in  seinen  Werken  heraus. 

Aber  es  giebt  ja  kein  Talent  ohne  Mängel  und 
Sienkiewitsch  bleibt  trotz  derselben  immer  noch  ein 
sehr  talentvoller  Schriftsteller.  Sein  vorzüglichstes  Werk 
ist  der  historische  Roman  „Mit  Feuer  und  Schwert" 
(Ogniem  i  mieezem) ,  welcher  im  verflossenen  Jahre 
erschien  und  bereits  zweimal  ins  Russische  übersetzt 
worden  ist.  Dieser  Roman  ist  ein  groß  angelegtes 
Epos  in  drei  starken  Bänden,  eine  Erzählung  voll 
Leben  und  Bewegung  und  so  reich  an  farbigen,  hin- 
reisenden Bildern,  dass  sie  in  dieser  Hinsicht  wohl  in 
der  polnischen  Litteratur  fast  einzig  da  steht  Sie  be- 
handelt den  großen  Kosakenkrieg  in  der  Regierungs- 
zeit Johann  Kasimirs  und  führt  uns  alle  jene  wilden, 
grauenhaften  Szenen ,  die  wir  aus  der  Geschichte  nur 
oberflächlich  kennen,  wie  lebende  Bilder  vor.  Der  Ver- 
fasser hat  den  rohen  Geist  jener  Zeit,  das  ungeschlachte 
Wesen  ihrer  Menschen  vortrefflich  begriffen.  Vom 
Fürsten  Jeremias  Wisniowiecki  angefangen  sind  seine 
Helden  wahre  echte  Kinder  ihrer  Zeit  und  keinem 
derselben  wird  man  nachsagen  können,  dass  er  sich 
verstelle  und  den  Menschen  unseres  Jahrhunderts  ver- 
rate. Nein ,  „glatte  Herren ,  glatte  Frauen"  giebt  es 
dort  nicht,  das  sind  ungeschlachte  Gesellen  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  deren  Hände  von  Monschenblut 
triefen,  die  aber  auch  edel  zu  sein  vermögen,  die  oft 
stürmisch  lieben  und  hassen.  Die  Fabel  der  Erzählung 
ist,  wenn  man  die  Nebendinge  wegstreicht,  ziemlich 
kurz  und  einfach,  ist  gewandt  zu  Ende  geführt  und 
bat  wie  gewöhnlich  eine  Herzensgeschichte  zur  Grund- 
lage. Die  Fabel  ist  ja  aber  die  Nebensache.  Das 
Hauptsächliche,  das  Zeitbild  ist  großartig,  ergreifend 
und  wären  die  Uebertreibungen  der  Rittertaten  nicht 
so  häufig,  diesem  Kriegsgemälde  kämen  nur  wenige 
ähiliche  Werke  der  Weltlitteratur  gleich.  Doch  Sien- 
I  kiewitsch  übertreibt,  er  vermag  sich  nicht  zu  halten, 
trifft  nicht  das  Maß  und  schneidet  geradezu  auf.  Das 
ist  seine  große  Schwäche,  die  ihn  nicht  zum  vollkom- 
menen Künstler  reifen  lässt  Einer  seiner  Helden, 
Sagloba,  ist  ein  Falstaff  par  ezccllence  und  mir  kommt 
es  vor,  als  ob  der  Dichter  selbst  etwas  von  einem 
Falstaff  an  sich  habe. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  was  eigentlich  in  „Feuer 
und  Schwert"  das  Beste  sei,  denn  der  Bilder  sind  so 
viel,  dass  man  bei  ihrer  Abschätzung  lange  verweilen 
müsste.  Trefflich  sind  die  Schlachtenschilderungen,  in 
welchen  Sienkiewitsch  das  Werk  der  Verwüstung  mit 
schauererregender  Treue  malt. 

Hier  sei  ein  Bruchstück  aus  der  Beschreibung  der 
Schlacht  bei  Sbarasch ,  in  welcher  die  Polen  mit  den 
Kosaken  und  Tataren  kämpften,  wiedergegeben:  „Der 
denkwürdige  Julidienstag  verging  auf  beiden  Seiten 
unter  fieberhaften  Vorbereitungen;  es  war  kein  Zweifel 
mehr,  dass  der  Sturm  erfolgen  müsse,  denn  die  Trom- 
peten, Pauken  und  Trommeln  spielten  seit  dem  frühen 
Morgen  im  Kosakenlager  und  bei  den  Tataren  donnerte 
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die  große,  geheiligte  Pauke  „Ballt"  genannt.  Der 
Abend  war  schön  und  still,  nur  über  den  beiden  Teichen 
und  dem  Flüsschen  Gniesna  schwebten  leichte  Nebel;  j 
endlich  erschien  auch  der  erste  Stern  am  Himmel.  ' 
In  diesem  Augenblicke  brüllten  sechzig  Kosakengeschatze,  j 
unübersehbare  Schaaren  bewegten  sich  mit  Geschrei  ! 
den  Wällen  zu  —  der  Sturm  hatte  begonnen.    Die  ! 
Regimenter  der  Polen  standen  auf  den  Schanzen  und 
es  war,  als  ob  die  Erde  unter  ihnen  zittere;  die  älte- 
sten Soldaten  erinnerten  sich  an  nichts  Aehnliches. 
.Jesus  Maria!  was  ist  das?"  fragte  Sagloba  mit  den 
Husaren  zwischen  den  Wällen  neben  Skrzetuski  stehend, 
„das  sind  keine  Menschen,  die  auf  uns  losgehen". 

„Ihr  habt  es  erraten,  dass  es  keine  Menschen 
sind",  versetzte  Skrzetuski,  „der  Feind  treibt  Ochsen 
vor  sich  her,  damit  wir  uns  erst  mit  diesen  im  Schießen 
abmühen  sollen". 

Der  alte  Edelmann  wurde  rot  wie  eine  Runkel- 
rübe, die  Augen  traten  ihm  heraus  und  über  seine 
Lippen  kam  ein  einziges  Wort,  in  welchem  seine  ganze 
Wut,  sein  Schrecken  und  alles,  was  er  in  diesem 
Augenbücke  empfinden  konnte,  enthalten  war:  „Hal- 
lunken !" 

Die  Ochsen,  welche  von  wilden,  halb  nackten 
Tschabanzen  mit  Peitschen  und  brennenden  Fackeln 
vorwärts  getrieben  wurden,  waren  ganz  toll  vor  Schrecken 
und  rannten  mit  einem  fürchterlichen  Gebrülle  vor-  1 
wärts,  wobei  sie  sich  oft  mit  Kraft  zusammendrängten, 
dann  wieder  zurückstürmten,  aber  vom  Feuer  der 
Fackeln  versengt,  mit  Geißeln  geschlagen,  wieder  auf 
die  Wälle  zurannten. 

Jetzt  liefl  General  Wurcel  Feuer  und  Eisen  auf 
sie  losdonnern  und  Rauchwolken  bedeckten  die  ganze 
Ebene,  der  Himmel  rötete  sich,  das  erschrockene  Vieh 
stäubte  auseinander  wie  vom  Blitze  gejagt,  die  Hälfte 
fiel  nieder  und  über  diese  Tierleichen  stürmte  der 
Feind  heran. 

An  der  Spitze  liefen  Gefangene,  die  durch  Lanzen- 
stiche und  Feuerbräode  vorwärts  getrieben  wurden  und 
Säcke  voll  Sand  trugen,  womit  sie  die  Laufgräben  zu- 
schütten sollten.  Es  waren  das  Bauern  aus  der  Gegend 
von  Sbarasch,  denen  es  nicht  gelungen  war,  zu  ent- 
fliehen; unter  ihnen  befanden  sich  junge  Burschen, 
Greise  und  Weiber.  Sie  alle  liefen  mit  einem  fürchter- 
lichen Geschrei,  die  Hände  gen  Himmel  erhebend  und 
am  Erbarmen  flehend. 

Die  Haare  stände  Allen  zu  Berge  von  diesem  Ge- 
heul, aber  Erbarmen  gab  es  damals  nicht  auf  der 
Erde;  von  einer  Seite  drangen  ihnen  die  Lanzen  der 
Kosaken  in  den  Rücken,  von  der  andern  fegten  Wurcels 
Geschosse  die  Unglücklichen  hinweg;  Kartätschen  rissen 
sie  in  Stücke,  wühlten  Lücken  in  ihren  Reihen;  sie 
tiefen  also,  wälzten  sich  im  Blute,  fielen  nieder,  erhoben 
sich  und  rannten  von  neuem,  denn  die  Kosakenflut 
drängte  sie  vorwärts,  diese  die  der  Tataren  und  Türken. 

Bald  war  der  Graben  mit  Leichen,  Biut  und  Sand 
aDgefüllt  und  über  ihn  hinweg  wälzte  sich  heulend  der 
Feind. 

Ein  Regiment  drängte  das  andere,  beim  Lichte 
der  Fackeln  konnte  man  den  Oberst  sehen,  wie  er 


immer  neue  Schaaren  gegen  die  Schanzen  trieb.  Das 
geübteste  Kriegsvolk  stürzte  auf  die  Quartiere  und 
Regimenter  des  Fürsten  Jeremias  zu,  denn  Chmielnicki 
wusste,  dass  dort  der  Widerstand  am  kräftigsten  sein 
würde.  Hinter  diesem  auserlesenen  Volke  ritt  Chmiel- 
nicki selbst,  im  Feuer  wie  ein  Satan  rot,  die  breite 
Brust  den  Kugeln  entgegenstreckend,  mit  seinem  Löwen- 
gesichte, seinem  Adlerblicke,  mitten  im  Chaos,  im 
Pulverdampfe,  in  der  Verwirrung,  im  Blutbade,  im 
Flammenmeere,  Alles  beobachtend,  Alles  leitend". 

Auf  dieselbe  lebhafte  Weise  ist  alles  übrige  ge- 
schildert und  der  Leser  wird  im  Stande  sein,  sich  einen 
Begriff  von  dem  großen  Ganzen  dieser  gediegenen  Er- 
zählung zu  machen. 

Eben  erscheint  im  Feuilleton  der  Warschauer  Zei- 
tung „SIowo"  (Das  Wort)  ein  neuer  historischer  Roman 
von  Sienkiewitsch  unter  dem  Titel  „Potop"  (Die  Ueber- 
schwemmung) ,  welcher  die  Schwedenkriege  zur  Zeit 
des  polnischen  Königs  Jobann  Kasimir  umfasst. 

Kamionka  (Volynien).  Arthur  Leist. 


Serapis. 

Historischer  Roman  von  Georg  Ebers. 
Stuttgart,  Deutsche  Verlagsaostalt. 

Wochenlang  vor  dem  Erscheinen  des  neuen  Buches 
von  Ebers  sind  die  Reklametrommeln  mächtig  gerührt 
worden  und  pünktlich  zum  Einkauf  für  den  Weihnachts- 
tisch ist  es'dann  in  dem  üblichen  Prachtbande  einge- 
troffen und  in  den  Zeitungen  des  In-  und  Aus-Landes 
als  das  epochemachendste  Werk  des  letzten  Jahres  ge- 
feiert worden-  Es  ist  gekauft  und  verschlungen.  Mir 
liegt  heute  bereits  die  sechste  Auflage  des  Buches  vor 
und  bis  über's  Jahr  wird  vermutlich  die  zwölfte  er- 
schienen sein.  Wir  haben  ganz  das  gleiche  Schauspiel 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  regelmäßig  demselben 
Verlauf  erlebt  und  daher  aufgehört,  uns  darüber  zu 
wundern.  Georg  Ebers  ist  der  Modedichter  par  excel- 
lence;  das  ist  eine  Tatsache,  die  man  als  unumstößlich 
einfach  hinnehmen  muss.  Dass  es  sehr  bedauerlich 
)Bt,  wenn  über  seinen  alljährlichen  Weihnachts-Novi- 
täten so  viele  hervorragendere  Bücher  vernachlässigt 
werden,  denen  es  nicht  in  gleicher  Weise  gelang,  von 
der  Welle  des  Tagesgeschmacks  emporgehoben  zu 
werden,  und  dass  es  noch  bedauerlicher  ist,  wenn  das 
Ausland,  wie  wirklich  der  Fall,  Ebers  für  unaern  ersten 
Dichter  hält  und  halten  muss  und  nach  seinen  Lei- 
stungen die  Leistungsfähigkeit  unserer  modernen  Belle- 
tristik überhaupt  beurteilt,  wird  daneben  kein  Ein- 
sichtiger bestreiten  wollen.  Wer  aber  den  ungesunden 
Erfolg  der  Ebersschen  Romane  und  die  Nichtüberein- 
stimmung desselben  mit  ihrem  dichterischen  Wert 
kritisch  ins  rechte  Licht  zu  rücken  wagt,  der  wird 
ohne  weiteres  des  schnöden  Neides  bezichtigt;  und  das 
ist  in  dieser  ganzen  litterarischen  Tragikomödie  eigent- 
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lieh  das  Allerbedauerlichste.  Wir  sind  soweit  gekommen, 
dass  ernste  Blätter  über  Ebers  Rumäne  so  wenig  mehr 
Rezensionen  bringen  mögen  wie  über  die  der  Marlin, 
weil  sie  in  das  Jubelgcschrei  der  urteilslusen  Masse 
nicht  einstimmen  können  und  ihr  warnender  Tadel 
überhört  und  missdeutet  wird.  Die  ehrliche  und  ernste 
Kritik,  die  dem  Tagesgeschmack  des  Publikums  keine 
Konzession  machen  kann,  göont  Georg  Ebers  seine 
Erfolge  von  Herzen;  dass  seine  Werke  aber  hervor 
ragende  oder  gar  die  hervorragendsten  Dichtungen 
unserer  Tage  sind,  das  zu  leugnen;  diese  irrige  An- 
schauung immer  wieder  zu  bekämpfen,  ist  auch  ange- 
sichts ihrer  Erfolglosigkeit  immer  noch  ihre  Aufgabe, 
der  sie  sich  nicht  entziehen  darf. 

Die  alte  Frage,  ob  die  beliebten,  sogenannten 
kulturhistorischen  Humane  (richtiger  wohl:  Kostüm- 
Romane)  Oberhaupt  in  der  modernen  Litteratur  berech- 
tigt sind,  darf  nach  Ernst  Ecksteins  lichtvollen  Be- 
merkungen in  diesen  Blättern  wohl  mit  der  Einschrän- 
kung bejaht  werden,  dass  dieselben,  völlig  abgesehen 
von  ihrem  etwaigen  historischen  Wert  und  von  der 
durch  sie  zu  erlangenden  Belehrung  des  Lesers,  als 
Dichtungen  betrachtet  von  künstlerischer  Bedeutung 
sind.  Ebers  hat  in  der  Vorrede  eines  seiner  Romane 
einmal  seine  Befriedigung  darüber  ausgesprochen  und 
einen  wertvollen  Erfolg  darin  gesehen,  dass  durch  seine 
Bücher  zahlreiche,  junge  Leute  für  die  ägyptologische 
Wissenschaft  gewonnen  und  im  Allgemeinen  das  Inter- 
esse an  derselben  belebt  worden  sei.  Wer  mit  solcher 
Errungenschaft  eines  Romans,  der  mit  der  Prätension 
eines  Kunstwerks  auftritt,  zufrieden  ist,  der  hat  sich 
als  Dichter  selbst  gerichtet  und  keine  Kritik  kann 
ein  härteres  Verdammungsurteil  über  ihn  aussprechen. 
Mit  einem  Dichtwerk  besondere  Zwecke  verfolgen,  so 
ehrenhaft  und  begreiflich  dieselben  an  sich  auch  sein 
mögen,  -  dass  ist  keines  Dichters  Handlungsweise. 

Dass  Ebers  mit  seinem  neusten  Roman  in  das  alte 
Aegypteu  zurückgekehrt  ist,  kanu  man  nach  seinen  ver- 
fehlten Abschweifungen  in  ein  andres  Gebiet,  —  nach 
dem  sehr  schwachen  Roman  .Die  Frau  Bürgemeisterin" 
und  dem  völlig  misslungenen  Machwerk  „Ein  Wort" 
—  nur  billigen.  Es  soll  auch  gleich  gesagt  werden, 
dass  „Serapis"  einen  sehr  erfreulichen  Gegensatz  zu 
den  eben  genannten,  traurigen  Verirrungen  bildet,  ja, 
dass  es  sich  in  der  Reihe  der  ägyptischen  Romane  weit 
über  das  wertlose  Buch  „Die  Schwestern"  und  neben 
die  „Aegyptische  Königstochter-  stellt.  Ebers  hat  es 
diesmal  entschieden  wieder  ernster  mit  seiner  Aufgabe 
genommen  und  das  im  Vorjahre  mangelnde  Bedürfniss, 
für  den  Weihnachtstisch  etwas  zu  liefern,  ist  dem 
Buche  sehr  zu  Gute  gekommen.  Es  macht  einen  reiferen 
und  abgerundeteren  Eindruck,  als  seine  letzten  Vor- 
gänger, die  doch  nur  dann  entschuldigt  werden  konnten, 
wenn  man  annahm,  dass  der  Autor  nicht  „für  die 
Ehre  allein"  geschrieben  hatte.  „Serapis"  spielt  zur 
Zeit  des  Kaisers  Theodosius  in  Alexandria  und  behan- 
delt eigentlich  nichts,  als  den  Sturz  des  Serapisteinpets 
daselbst  nebst  den  mancherlei  damit  in  Verbindung 
stehenden  Episoden.  Der  Stoff  bietet  immerhin  zu 
dichterischer  Ausgestaltung  Spielraum  genug  und  ist 


von  einem  kundigen  Auge  hervorgesucht  worden.  Im 
Kleinen  sollte  hier  der  weltbewegende  Kampf  zwischen 
dem  alten,  hellenischen  Heidentum  und  dem  jungen, 
machtvollen,  eroberungssüchtigen  Christentum  veran- 
schaulicht werden,  das  mit  dem  gewaltigen  Tempel  des 
Serapis  gewissermaßen  das  letzte  Bollwerk  des  ersteren 
zerstört  und  dem  kunstfrohen  Hellenismus  den  Todes- 
»tofl  versetzt.  Der  Widerstand  der  alten,  heidnischen 
Kultur  gegen  die  Herrschaft  des  Kreuzes,  die  sich  schon 
in  den  ersten  Jahrhunderten  christlicher  Zeitrechnung 
von  ihrer  widrig-zelotischen  Seite  zeigt,  wird  dem 
Dichter  immer  einen  dankbaren  Vorwurf  bieten  und 
er  wird  seine  höchste  Kraft  daran  zu  setzen  haben, 
dass  er  uns  das  allmälicbe  Lothringen  des  formenfrohen 
Geistes  der  Antike  von  der  heitern  Fabelwelt  zu  dem 
düsler-traurigen  Ernst  der  Erlöserreligion  veranschau- 
licht und  begreiflich  macht.  Dass  dies  Ebers  in  seinem 
„Serapis"  gelungen,  wird  Keiner  behaupten  wollen.  Es 
scheint,  dass  ihm  diese  Aufgabe  zu  schwierig  war,  um 
sich  daran  zu  wagen,  und  dass  er  ihr  aus  dem  Wege 
gehen  wollte.  Er  lässt  zwar  die  beiden  Heidinnen 
Gorgo  und  Dada  sich  allmälich  zum  Christentum  be- 
kehren, —  charakteristisch  genug,  dass  kein  Mann 
unter  den  Bekehrten  ist,  —  aber  wie  äußerlich,  wie 
oberflächlich  geht  diese  Sinnesänderung  vor  sich,  deren 
eigentliches  Motiv  doch  bei  Beiden  die  Liebe  zu  Christen 
ist!  Und  Gorgos  heftige  Anklage  gegen  die  Christen, 
die  den  Tempel  zerstört  haben,  und  deren  Religion 
(Dada  ist  so  unbedeutend,  dass  sie  sich  überhaupt 
keine  Gedanken  macht)  eine  Anklage,  die  nach  ihrer 
angeblichen  Bekehrung  erhoben  wird,  beweist  deutlich 
genug,  dass  sie  keine  Christin  im  Herzen  ist  und  nie 
eine  werden  kann,  was  uns  der  Dichter  auch  darüber 
sagen  mag.  Wie  unendlich  matt,  ja,  wie  trivial  nimmt 
aber  auch  Eusebius  die  Christenreligion  ihr  gegenüber 
in  Schutz!  Das  Christentum  kommt  überhaupt  sehr 
schlecht  in  dem  Buche  fort,  worüber  Ebers  gemäß  den 
historischen  Tatsachen  kein  Vorwurf  gemacht  werden 
darf,  —  aber  wer  kann  es  denn  unter  diesen  Umstän- 
den den  Heiden  verdenken,  dass  sie  lieber  Heiden 
bleiben?  Alle  unsere  Sympathien  gehören  den  letzteren; 
und  was  Ebers  bei  allen  passenden  Gelegenheiten,  um 
etwaige  Bedenken  christlicher  Leserinnen  zu  beruhigen, 
von  der  „Religion  der  Liebe"  einflicht,  das  Alles  ist 
doch  angesichts  der  von  ihm  selber  erzählten  Tatsachen 
nichts  als  Phrase,  und  kann  denkenden  Lesern  keinen 
Sand  in  die  Augen  streuen.  So  ist  das  eigentliche 
Problem  also  weder  gelöst,  noch  ist  die  Entscheidung 
vertieft,  innerlich  vorbereitet  und  notwendig  gemacht. 
Die  Lösung  ist  eine  rein  äußerliche  und  kann  nur 
oberflächliche  Leser  befriedigen. 

Die  Introduktion  des  Buches  ist  viel  zu  breit  an- 
gelegt für  den  bescheidenen  Kern  der  Erzählung  und 
von  unerlaubter  selbst  für  kulturhistorische  Romane 
unerlaubter  Langweiligkeit.  Die  Geschichte  disses 
ewig  cinzustudirenden  Liedes  zur  Isisfeier  ist  doch 
etwas  gar  zu  ärmlich,  als  dass  sich  all  das  Arabesken- 
werk der  kulturgeschichtlichen  Einleitung,  um  die  es 
dem  Autor  doch  nur  zu  tun  war,  darum  ranken  konnte. 
Sehr  charakteristisch  für  das  Publikum,  auf  welches 
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b«8ten  Komanen  rechnet;  es  ist  nicht,  wie  die  drei  letz- 
ten Bacher  des  Autors,  nur  für  den  Weihnachtstisch 
„fabrizirt,-  sondern  zum  Teil  wirklich  gedichtet  worden. 
Wenn  Ebers  also  in  größeren  Pausen  arbeiten  und  ohne 
Rücksichten  auf  .stilvolle"  F.inbände  nnd  höhere  Töcbter- 
schülerinnen  seine  Fähigkeiten  frei  entfalten  wollte,  so 
würde  er  sicherlich  große  und  bleibende  Kunstwerke 
schaffen  können.  Vorläufig  aber  kann  die  ehrliche  Kritik 
nur  dabei  bleiben,  dass  der  Wert  seines  Buches  mit  dem 
buchhändlcrischen  Erfolge  desselben  im  Missverhältniss 
steht  ,  und  dass  ein  anderer  Autor  mit  unbekanntem 
Namen,  wenn  er  „Serapis1*  geschrieben,  gar  keinen  oder 
höchstens  einen  bescheidenen  Erfolg  haben  würde.  In 
diesem  Namen- Kultus,  in  unserer  Litteratur  liegt  aber 
gerade  etwas  Ungesundes  und  Verderbliches,  was  nicht 
oft  genug  hervorgehoben  werden  kann. 
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der  Roman  berechnet  ist.  erscheint  es  auch,  dass  ein 
eigentlicher  Held  der  Geschichte  fehlt  und  drei  junge  I 
M&dcben  die  Heldinnen  derselben  sind.  Von  diesen  | 
bietet  aber  nur  Gorga  einiges  Interesse;  Dada,  die  au? 
unzureichenden  Gründen  ihren  Pflegeeltern  wegläuft, 
und  Agna  sind  gar  zu  unbedeutend.  Schade,  dass  der 
Verfasser  dem  naheliegenden  Konflikt,  den  Gorgas,  der 
Heidin,  Liebe  zu  dem  Christen  Konstantin,  dem  Zer- 
störer der  Serapis-Statue,  geradezu  zu  fordern  scheint, 
gleichfalls  au»  dem  Wege  gegangen  ist!  Hin  und  wieder 
blitzt  so  etwas  auf,  wie  ein  Zusammenprallen  zweier 
entgegengesetzter  Naturen,  aber  es  ist  nur  Strohfeuer, 
das  wieder  verglimmt;  auch  hier  nirgends  eine  Ver- 
tiefung, auch  hier  ein  respektvolles,  fein  säuberliches, 
glattes  Inordnungbringen,  als  sollten  die  Gemüter  der 
Leserinnen  nur  um  keinen  Preis  ernstlich  erregt,  auf- 
gewühlt und  erschüttert  werden,  auch  hier  überall 
statt  dichterischer  Siege  nur  äußere  Noteffekte.  Dies 
fortdauernde  Schielen  des  Autors  von  seinem  Werk 
nach  den  zukünftigen  Leserinnen  hinüber  wirkt  ver- 
stimmend. 

Neben  air  diesen  Mängeln  und  offenbaren  Schwächen 
des  Buches,  die  es  zweifelhaft  erscheinen  lassen  könn- 
ten, ob  Ebers  überhaupt  das  Zeug  zum  Romandichter 
in  sich  hat,  sollen  die  Vorzüge  des  Buches,  die  jenen 
Zweifel  widerlegen,  gleichfalls  ins  rechte  Licht  gerückt 
werden.  Die  Sprache  ist  zwar  etwas  geleckt  und  er- 
mangelt bin  und  wieder  eines  wohlangebrachten,  dich 
terischen  Schwunges,  aber  sie  ist  doch  glatt,  flüssig 
und  edel  und  steht  in  erfreulichem  Widerspruch  zu  dem 
Rotwälsch  einiger  unserer  renommirtesten  Tagesberühmt- 
heiten, die  mit  ihrem  undeutschen  Jargon  förmlich  koket- 
Uren.  Die  Rede  des  Eusebius  zu  seiner  Gemeinde,  ob- 
gleich wenig  in  historischem  Sinne,  darf  in  ihrer  Art 
unbedenklich  als  ein  Meisterstück  bezeichnet'  werden. 
Die  meiste  Sorgfalt  hat  Ebers  jedoch  auf  die  Schilderung 
des  Serapistempels,  die  nächtliche  Orgie  in  demselben, 
die  Erstürmung  und  Zerstörung  verwandt.  Und  hierin 
hat  er  sich  als  ein  wahrer  Dichter  bewiesen;  seine  Dar- 
stellung ist  so  beschaulich,  farbig  und  interessant  Er 
beherrscht  die  großen  Ensembleszenen  wie  ein  kundiger 
Regisseur,  der  seine  Figuren  alle  am  Schnürchen  hat. 
Auch  die  Darstellung  des  Wettfahrens  im  Hippodrom 
ist  ein  würdiges  Seitemtück  zu  jener  ersten,  voller 
Leben,  Kraft  und  Farbe.  Hier  hat  überall  der  Dichter 
über  den  Gelehrten  den  Sieg  davongetragen,  und  den 
von  jenem  mühsam  zusammengesuchten  Stoff,  der  an 
sich  spröde  genug  war,  vortrefflich  bemeistert.  Hier 
lässt  sich  Ebers  auch  gehen,  wie  er  ist,  während  er 
sonst  immer  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  an  sich 
zu  halten  scheint,  um  sich  nur  ja  vor  seinen  Leserinnen 
nichts  zu  vergeben.  Prächtige  Gestalten  des  Buches 
sind  außer  Eusebius  der  alte  Sänger  Karnis  und  der 
Verteidiger  des  Serapeus  Olympius;  die  anderen  Männer 
sind  etwas  nach  der  Schablone  geraten.  So  kann  man 
wobl  sagen,  dass  vor  einer  unbefangenen  Kritik  sich 
die  Mängel  und  die  Vorzüge  von  „Serapis-  ungefähr 
die  Wage  halten,  dass  das  Buch  um  seiner  erwähnten, 
trefflichen  Eigenschaften  willen  auch  Männern  zur  Lek- 
türe empfohlen  werden  kann  und  dass  man  es  zu  Ebers' 


Mentone.  Konrad  Telraann. 


Das  Kaiserreich  Brasilien  und  Bilder  aas  Brasilien. 

Das  Kaiserreich  Brasilien  von  A.  W.  Sellin,  ehemaligem 
Kolonialdirektor  in  Bragilien.    Mit  zahlreichen  Abbildungen 
und  Karten.  —  Leipiig.  0.  Freytag  und  Prag,  F.  Tempskj. 

Bilder  aus  Brasilien  von  C.  von  Koserita.    Mit  19  Illu- 
strationen nach  Originalaufnahmen.  —  Leipzig  und  Berlin, 
Wilhelm  Friedrich. 

Ueber  Brasilien  ist  in  den  letzten  Jahren  ziemlich 
viel  gesprochen  und  geschrieben  worden.  Man  kann  indess 
nicht  behaupten,  dass  aus  all  den  Vorträgen,  welche  in 
geographischen  und  andren  Vereinen  gehalten  worden  sind, 
oder  aus  den  Zeitungsartikeln,  welche  zur  Verfechtung 
der  einen  oder  der  andern  Ansicht  in  die  Welt  gesandt 
wurden,  ein  recht  sicheres  Bild  hätte  gewonnen  werden 
können.  Das  Land  ist  trotz  der  vielen  Erforschungs- 
reisen,  welche  von  Angehörigen  der  verschiedensten 
Nationen  unternommen  wurden,  zum  allergrößten  Teile 
noch  recht  eigentlich  eine  terra  incognita.  Abseits  von 
den  ungeheuren  Wasseradern  kennen  wir  vom  Innern 
Brasiliens  noch  sehr  wenig.  Und  doch  ist  die3  ko- 
lossale Reich,  welches  unser  Deutschland  an  Größe 
um  das  Fünfzehnfacbe  übertrifft,  eins  der  interessante- 
sten der  Erde. 

Wir  denken  dabei  weniger  an  seine  überwältigend 
reiche  und  schöne  Vegetation,  noch  auch  an  das  bunte 
Mosaik  seiner  Bevölkerung,  für  uns  erweckt  Brasilien 
darum  die  lebhafteste  Teilnahme,  weil  es  für  unsre  Europa- 
müden als  ein  vor  vielen  andren  empfehlenswertes  Ziel 
erscheint  Das  ist  uns  erst  vor  einigen  Jahren  durch 
den  vielgereisten  Korrespondenten  der  Kölnischen  Zeitung 
bestätigt  worden,  welcher  die  Ansiedlungen  unsrer  Lands- 
leutc  in  Südbrasilicn  in  höchst  anmutender  Weise  schil- 
derte und  das  Land  vor  Nordamerika,  Australien,  vor  jedes 
andre  Auswanderunsggebict  Deutscher  ganz  entschieden 
stellte.  Diese  Ausicht  Zöller's  war  schon  früher  aus- 
gesprochen worden  und  zwar  durch  keinen  geringeren 
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als  den  Zentralverein  für  Handelsgeographie  in  Berlin, 
jene  Gesellschaft  patriotischer  und  einflussreicher  Männer, 
welche  in  einer  kurzen  Spanne  Zeit  so  segensreich  ge- 
wirkt hat  Dem  bestimmenden  Einflüsse  eines  mit  dem 
Lande  so  vertrauten  Mannes,  wie  es  der  Verfasser  der 
ersten  obengenannten  Schrift  ist,  dürfen  wir  wohl  einen  1 
nicht  geringen  Anteil  daran  zuschreiben,  dass  dieser 
große,  weitverzweigte  Verein  gerade  Brasilien  sich  zur 
Operationsbasis  erkor. 

Der  Zentralverein  för  Handelsgeographie  hatte  es 
von  vornherein  sich  als  Aufgabe  gestellt,  nicht  allein 
den  kommerziellen  Verkehr,  das  ist  den  Import  und  Ex- 
port Deutschlands  zu  fördern,  indem  er  neue  Absatz- 
gebiete für  unsre  mächtig  wachsende  Industrie  aufsuchte 
oder  alte  schon  bestehende  erweiterte,  ihm  lag,  gerade 
auch  um  jenes  erste  Ziel  zu  erreichen,  sehr  wesentlich 
daran,  unsre  deutsche  Auswanderung  in  Gebiete  zu  lenken, 
in  denen  sie  ihre  Nationalität  nicht,  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  einbüßte,  in  denen  sie  dem  Vaterlande 
nicht  verloren  ging.  Als  ein  solches  Gebiet  erkannte 
man  Brasilien,  namentlich  Südbrasilien. 

Man  darf  nur  Sellins  Bach ,  noch  mehr  aber  das 
von  Koseritz  zur  Hand  nehmen,  um  zu  lernen,  wie 
richtig  diese  Ansicht  ist  In  dieser  Umgebung  geht 
das  Deutschtum  nicht  unter.  Dem  einheimischen  Ele- 
mente geistig  und  körperlich  überlegen,  besteht  es 
nicht  nur  neben  diesem,  es  beeinflusst  dasselbe  auch  in 
mächtiger  Weise  und  greift  immer  bedeutungsvoller  in 
die  Gestaltung  der  Geschicke  des  Landes  ein.  Wenn 
Argentinien  beflissen  ist,  keinen  Staat  im  Staate  ent-  I 
stehen  zu  lassen,  und  in  jeder  neuen  Ansiedelung  die 
Völkerelemente  so  zu  mischen  sucht,  dass  sie  alle  in 
dem  argentinischen  aufgehen,  so  hat  die  brasilianische 
Regierung  es  niemals  gehindert,  dass  kompakte  deutsche 
Ansiedelungen  entstanden,  die  noch  heute  den  größten 
Teil  ihrer  nationalen  Eigentümlichkeiten  bewahrt  haben. 

Die  deutsche  Presse,  vertreten  durch  zwölf  Tages- 
und Wochenblätter,  ist  eine  Macht  und  ein  kräftiges 
Bindemittel  zwischen  unsren  oftmals  weit  von  einander 
wohnenden  Landsleuten.  Als  einen  der  würdigsten  und 
geschicktesten  Vertreter  derselben  müssen  wir  C.  von 
Koseritz,  den  Verfasser  des  vor  uns  liegenden  zweiten 
Werkes  nennen.  Er  ist  ja  ohnehin  in  dieser  Eigen- 
schaft auch  schon  diesseits  des  Atlantischen  Ozeans  gar 
vielen  nicht  mehr  unbekannt.  Was  wir  hier  von  Kose- 
ritz vor  uns  haben,  sind  schon  früher  gedruckte,  in 
seiner  Zeitung  zu  Porto  Alegre  erschienene  Aufsätze,  — 
Briefe  nämlich,  die  er  als  Redakteur  des  gelesensten 
deutschen  Blattes  des  Südens  und  als  Mitglied  der  Brasi- 
lianischen Deputirtenkammer  von  Rio  de  Janeiro  aus 
während  der  Session  schrieb.  In  ihrer  lokalen  Färbung 
enthalten  sie  viel  Persönliches,  für  den  Fernerstehenden 
weniger  Verständliches,  vielleicht  leiden  sie  auch  hier 
und  da  an  Breite ,  aber  sie  schildern  uns  in  abgerun- 
deten Skizzen  vortrefflich  das  ganze  Leben  und  Treiben 
dort  drüben,  wie  wir  es  bisher  noch  nirgends  gehabt 
haben,  wie  es  frischer  nicht  gewährt  werden  könnte. 
Immer  fesselnd  und  anregend,  voll  von  oftmals  über- 
raschenden Durchblicken  führt  der  außerordentlich  stil- 
gewandte Verfasser  eine  Reihe  von  Bildern  vor,  deren 


jedes  interessant,  belehrend,  nicht  selten  recht  amü- 
sant ist.  Der  gefälligen  Diktion  entsprechen  die  ge- 
diegene Ausstattung  und  die  künstlerisch  vollendeten, 
in  vortrefflichem  Lichtdruck  ausgeführten  Illustrationen 
durchaus.  Wir  haben  hier  ein  Werk,  das  nach  Form 
!  und  Inhalt  rückhaltslos  zu  den  anziehendsten  gezählt 
werden  darf,  welche  der  Büchermarkt  uns  in  letzter 
Zeit  gebracht  hat 

In  dem  SeUinschen  Buche,  das  sich  in  muster- 
hafter, leider  nur  zu  selten  anzutreffender  Weise  von 
jeder  Schönfärberei  fernhält  und ,  als  durchaus  zuver- 
lässig, das  wärmste  Lob  verdient,  sind  wohl;die  interes- 
santesten Kapitel  diejenigen,  welche  sich  mit  der  Be- 
völkerung beschäftigen.  Bekanntlich  ist  eine  der  bren- 
nendsten Fragen  in  Brasilien  die  Sklavenfrage.  Dieses 
südamerikanische  Kaiserreich  ist  ja  auch  darum  merk- 
würdig, weil  hier  allein  noch  in  Amerika,  allein  noch 
von  allen  auf  Zivilisation  Anspruch  erhebenden  Staaten 
der  Welt  überhaupt  das  Institut  der  Sklaverei  voll  zu 
Recht  besteht.  Man  zählt  jetzt  1  300  000  Sklaven  in 
sämtlichen  Provinzen,  nur  eine,  Geara,  besitzt  keine 
mehr;  diese  Provinz  hat  am  26.  März  1883  ihren  letzten 
Sklaven  die  Freiheit  geschenkt.  Dasselbe  wird  in  den 
übrigen  Provinzen  in  einigen  Jahren  geschehen  und 
schon  fragt  man  sieb,  was  dann?  Woher  wird  man  die 
Arbeiter  nehmen,  um  die  Kulturen  (Kaffee,  Zucker, 
Baumwolle)  zu  betreiben,  deren  Exportwert  fast  Drei- 
viertel der  gesammten  Ausfuhr  Brasiliens  ausmacht,  wenn 
erst  sämmtlichen  Negern  vergönnt  ist,  sich  dem  süßen 
Nichtstun  ad  libitum  zu  ergeben?  Nun  man  hat  diese 
Frage  in  den  Vereinigten  Staaten  gerade  so  gestellt  und 
heut  sind  die  Exporte  an  Baumwolle,  dem  Stapelprodukt 
der  Südstaaten,  größer  als  je. 

Bedenklicher  erscheint  uns  schon  der  Zustand  der 
Anschauungen,  wie  er  unter  den  portugiesisch  spre- 
chenden Brasilianern  herrscht,  wenn  es  sich  um  Gesetz 
und  Sitte,  namentlich  aber  um  Mein  und  Dein  handelt, 
sobald  der  Staat  dabei  in  Frage  kommt.  Man  könnte 
da  eine  Parallele  ziehen  mit  dem  Norden  des  Erdteils, 
auch  mit  Russland.  Wir  dürfen  aber  hoffen,  dass  nach 
den  soeben  veröffentlichten',  die  Einwanderung  außer- 
ordentlich begünstigenden  Erlassen  der  brasilianischen 
Regierung  das  germanische  Element  sich  in  größerer 
Stärke  hierher  wenden  und  kräftig  genug  anwachsen 
wird,  um  recht  bald  noch  mehr  als  es  bei  seiner  nu- 
merischen Schwäche  bislang  zu  tun  vermochte,  eine 
läuternde  und  verbessernde  Wirksamkeit  zu  entfalten. 

Gerade  in  dem  jetzigen  Zeitpunkte,  wo  Brasilien 
sich  rüstet,  den  Ueberschuss  der^Bevölkerung  Europas 
in  gebührender  Weise  zu  empfangen,  sind  die  beiden 
vorliegenden  Schriften  von  höchstem  Interesse.  Wer 
sich  mit  dem  Leben  in  jenen  Strichen  jenseits  des 
Meeres  vertraut  machen  will,  insbesondere,  wer  mit 
dem  Gedanken  umgebt  seine  jetzige  Heimat  mit  einer 
andern  zu  vertauschen,  der  wird  wohl  daran  tun,  diese 
beiden  Werke  zur  Hand  zu  nehmen.  Für  die  richtige 
Kenntniss  Brasiliens  sind  sie  unentbehrlich. 

Leipzig.  E.  Jung. 
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Bne  alte  deitsch-eDglische  Grammatik. 

Es  iat  für  den  Stand  der  deutschen  Litteratur-  | 
und  Sprachkenntniss  in  England  im  vorigen  Jahrhun-  i 
dert  nicht  uninteressant,  alte  englisch- deutsche  Gram- 
matiken zu  vergleichen. 

Durch  Zufall  bin  ich  in  den  Besitz  einer  alten 
„Einleitung  in  die  deutsche  Sprache14  gelangt,  und 
kann  mich  nicht  enthalten  den  Lesern  des  Magazins 
einige  besonders  vortreffliche  Paragraphen  daraus  mit- 
zuteilen. 

Das  Buch  fahrt  den  Titel:  „A  complete  Introduc- 
tion  to  the  Knowledje  of  the  German  Language"  etc., 
ist  von  einem  Herrn  George  Cr&bb  verfasst,  und  in 
York  im  Jahre  1799  veröffentlicht 

Die  Vorrede  beginnt  mit  dem  naiven  Bekenntniss, 
dass  „in  der  Gegenwart  jeder  Zweig  der  Erziehung 
noch  in  seiner  Kindheit  und  groBer  Vervollkommnung 
fähig  sei;  vor  allem  die  Grammatik".  Unter  den 
vorgeschlagenen  Verbesserungen  steht  die  Vereinfachung 
von  Regeln  obenan;  und  der  Verfasser  hat  bierin  in 
der  Tat  Wunderbares  geleistet 

So  lautet  z.  B.  die  erste  Regel  in  Bezug  auf  die 
Deklination  der  Eigennamen  wörtlich : 

„AU  feminine  nouns  of  gods,  angels,  devils  and 
vomen  are  declined  in  the  following  manner  : 

N.  Minerva 

G.  Minervens 

D.  Minerven 

A.  Minerven." 
Wie  viel  besser  und  galanter  hätte  die  Regel  gelautet : 
„AU  feminine  names  of  gods,  devils  angels  and 
vomen" ! 

Mars  ist  folgendermaßen  deklinirt:  Mars,  Marsens, 
Marsen,  Marsen. 

In  der  langen  Liste  von  Substantiven,  mit  denen 
der  Schüler  sich  dann  abquälen  muss,  ßnden  sich  die 
folgenden  ohne  englisches  Aequivalent:  Sündern,  f.  3. 
Kalmink  m.  3,  Knucks,  m.  2,  während  eine  Anzahl 
Wörter  für  wichtig  genug  gehalten  wird,  dem  Anfänger 
sofort,  neben  Vater,  Mutter,  Bruder,  Haus,  Messer 
u.  s.  w.  eingeprägt  zu  werden.  Zu  diesen  rechne  ich : 
Kux  mine-aetton,  Lauberhütte  tent,  Nossel  pint,  Roost 
horse,  Schmer  grease,  Schnack  farce,  Schons  sprig, 
Schunke  garamon  of  bacon,  Strunge  slut,  Talk  conver- 
sation  (I),  Teuchel  pipe,  Vettel  an  old  trot  Zippel  the 
extremity  (!) 

Wie  würde  ein  Schüler  des  Herrn  Crabb  dem- 
nach Übersetzt  haben :  When  matters  came  to  an  ex- 
tremity, he  calmly  took  to  his  pipe?, 

In  der  Syntax  finden  wir  bezüglich  der  Anrede 
folgende  goldene  Regel: 

„The  thrid  person  Singular,  Er  he  or  Sie  she,  is 
used  as  a  mark  of  politeoess  towards  another  persons 
servant,  especially  ifitbe  afemale,  and  likewise 
to  artisans,  an  the  lower  dass  of  tradesmen".  Ex: 
Mary,  fetch  jour  masters  towel* 

Dass  der  Verfasser  außer  einem  Philologen  auch 
ein  Physiologe  war,  ergiebt  sich  aus  einigen  Beispielen 
zu  seiner  Regel,  dass  the  Germans  use  an  iniperconal 


form  of  expression  by  means  of  the  word  „es"  in 
denoting  affections  of  thehody.  Zum  Beleg  giebt 
er  uns  folgende  Uebungssätze.  It  is  agreeable  to  me. 
1t  is  my  duty.   I  pity  those  who  are  unfortunate. 

Hatte  er  vielleicht  einen  Doktor  konsultirt,  der 
ihm  den  Zusammenhang  des  Vergnügens,  der  Pflicht, 
des  Mitleidens  u.  s.  w.  mit  Verdauungsbeschwerden 
erwies? 

Was  uns  mit  dem  Buche,  das  übrigens  von  Druck- 
fehlern wimmelt,  versöhnt,  sind  die  Konversations- 
Übungen  am  Ende,  die  sich  um  nichts  Geringeres  drehen 
als  —  uro  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 

Hundert  Jahre  haben  einen  Unterschied  gemacht 
und  Scott,  Coleridge,  G.  H.  Lewis,  besonders  aber  Car- 
lyle  haben  nicht  umsonst  gelebt  Auch  die  politischen 
Ereignisse  der  Neuzeit  haben  auf  eine  bessere  Kennt- 
niss  deutscher  Sprache,  Litteratur  und  Geschichte  hin- 
gewirkt Nichts  destoweniger  bleibt  es  eine  übrigens 
unschwer  zu  erklärende  Tatsache,  dass  das  Studium 
der  Schwestersprache  in  England  nur  sehr  langsame 
Fortschritte  machte;  und  davon  mag  das  besprochene 
Buch  Zeugniss  ablegen. 

Armagh,  Ireland.  Th.  A.  Fischer. 


Walhall 

Germanische  Götter-  und  Heldensagen  von  Felix  Dahn  ond 
Therese  Dahn.  Vierte  Auflage.  —  Kreuznach,  R.  Voigtl&nder. 

Ueberaus  fesselnd  ist  das  Verfolgen  der  logischen 
Wechselwirkung  von  Ursache  und  Wirkung  im  Fluss 
allgemeiner  Kulturströmungen.  Walhall  fordert  zu 
solcher  Betrachtung  auf.  Veranlasst  durch  die  vor- 
herrschende Zeitströmung,  und  von  ihr  getragen,  wan- 
delt es  diese  seine  Ursache  zu  einer  Wirkung  auf  wei- 
teste Kreise.  Ein  bedeutendes  Erzeugniss  des  so  scharf 
ausgeprägten  Nationalitätsprinzips,  das  unsere  Gegen- 
wart im  breitesten  Umfang  beherrscht,  stellt  sich  dies 
Werk  die  Aufgabe,  den  versunkenen  Götterhimmel 
ferner  Vorväter  neu  zu  erschließen,  und  die  Sagen  zu 
künden,  in  denen  die  Götter,  zu  Heroen  umgestaltet, 
das  Uebermenschliche  mit  dem  Menschlichen  ver- 
knüpfen, und  zu  Bindegliedern  werden  zwischen  uralten 
Kultusformen  und  lebenden  Volksmärchen,  die,  vielfach 
unbewusst  und  zum  Teil  noch  ungehoben,  so  manchen 
Schatz  der  Ueberlieferung  bergen.  In  einträchtig  ver- 
einter Schaffenslust  hat  unser  Dichter-Gelehrter.  F.  Dahn, 
sich  mit  der  Gattin  in  die  große  und  schöne  Aufgabe  ge- 
teilt Die  vielfach  noch  dunklen  Gestalten  der  reichen 
und  tiefsinnigen  Mythologie,  in  welcher  die  Germanen 
unter  dem  Ein  fluss  neuer  Eindrücke  und  Entwicke- 
lungen  das  gemeinsamarische  religiöse  Besitztum  nach 
ihrer  Volksindividualität  weiter  gebildet  und  umgestaltet 
haben ,  löst  der  Gelehrte  aus  der  Nebelhülle  der  Ver- 
gessenheit, und  der  Dichter  sucht  in  poetischer  Ge- 
staltungskraft diese  geheimnissvolleu  Träger  eines  tra- 
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gisch-tiefeinnigen  Göttermythos  dem  Auge  ferne/  Enkel 
wieder  zu  plastischen  Gebilden  zu  verkörpern.  Was 
der  Forscher  in  alter  Geschichte,  in  uralten  Bräuchen, 
Sitten  und  Rechten,  aus  den  gewonnenen  Resultaten 
gleichstrebender  Vor-  und  Mitarbeiter  an  vereinzelten 
Zügen  zusammengetragen,  das  eint  der  Dichter  zu  le- 
bendigen Bildern,  und  stellt  neben  die  klassischen 
Götterideale  der  Hellenen,  die  uns  in  ihrer  plastischen 
Gegenständlichkeit  seit  frühster  Jugend  lieb  und  ver- 
traut geworden,  die  phantastischeren,  weniger  fest  um- 
rissenen  Gebilde  des  eigenen  Stammes  in  anschaulicher 
Schilderung  als  Typen  des  Volksgeistes  selbst:  „Das 
Gewaltigste  und  das  Zarteste,  das  Heldenhafteste  und 
das  Sinnigste,  ihren  tragischen  Ernst  und  ihren  kind- 
lich heitern  Scherz,  die  Tiefe  ihrer  Auffassung  von  Welt 
und  Schicksal,  von  Treue  und  Ehre,  von  freudigem 
Opfermut  für  Volk  und  Vaterland,  ihr  ganzes  so  feines 
und  inniges  Naturgefühl  haben  unsere  Ahnen  in  ihre 
Götter  und  Göttinnen,  Elben,  Zwerge,  Riesen  hinein- 
gelegt: weil  ja  auch  die  Germanen  ihre  Götter  und 
Göttinnen  nach  dem  eigenen  Bilde  geschaffen  haben; 
wie  Zeus,  Hera,  Apollo,  Athena  hellenische  Männer  und 
Frauen,  Jünglinge  und  Jungfrauen,  nur  ins  Große  ge- 
malt, idealisirt,  eben  vergöttlicht  sind,  so  erblicken  wir 
in  Odin  und  Frigg,  in  Baidur  und  Freya  nur  die  Ideale 
unserer  Ahnen  von  Weisheit,  Heldentum,  Treue,  Rein- 
heit, Schönheit  und  Liebe. 

Und  dies  ist  die  hohe,  ehrfurchtwürdige  Bedeutung, 
welche  dieser  Götterwelt  auch  für  uns  verblieben  ist : 
diese  Götterlehrc  ist  das  Spiegelbild  der  Herrlichkeit 
unseres  eigenen  Volkes,  wie  dies  Volk  sich  darstellte 
in  seiner  einfachen,  rauhen,  aber  kraftvollen,  reinen 
Eigenart:  in  diesem  Sinn  ist  die  germanische  Götter- 
und  Helden-Sage  ein  unschätzbarer  Hort,  ein  unver- 
siegender  „Jungbrunnen"  unseres  Volkstums :  das  heißt, 
wer  in  rechter  Gesinnung  darin  niedertaucht,  der  wird 
die  Seele  verjüngt  und  gekräftigt  daraus  emporheben; 
denn  es  bleibt  dabei:  das  höchste  Gut  des  Deutschen 
auf  Erden  ist:  —  sein  deutsches  Volk  selbst" 
(Schluss  der  Einleitung  S.  14.) 

Nur  einer  so  glücklichen  Vereinigung  verschieden- 
artiger Gaben,  wie  sich  Prof.  Dahn  ihrer  erfreut,  mochte 
die  schwierige  Aufgabe  in  dem  hier  erreichten  Matte 
gelingen,  und  kaum  dürfte  nunmehr  noch  der  Vorwurf 
erhoben  werden,  die  rohen  und  ungefügen  Göttergebilde 
nordischer  Barbaren  seien  so  unwesenhaft,  dass  sie 
nimmer  warmen  Anteil  im  Volke,  bei  der  Jugend  wecken 
könnten.  Dahns  Darstellung  ist  so  lebendig ,  so  an- 
schaulich und  liebevoll,  weiß  den  tieferen  Gehalt  so 
einfach  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass  sie  rege  Teil- 
nahme bei  Jedem  erwecken  muss;  verbindet  damit 
solch  stete  Rücksichtnahme  auf  die  Jugend,  dass  das 
Buch  jedem  Knaben,  jedem  denkenden  jungen  Mädchen 
in  die  Hand  gegeben  werden  kann.  Es  wird  mit  der 
Erkenntniss  des  Alteignen  nur  Liebe  uud  Ehrfurcht  für 
eine  kraftvoll-reine  Vergangenheit  wecken. 

An  die  Darstellung  des  Göttermythos  und  seiner 
Träger  schließt  sich  dann,  von  der  gleichstehenden 
Gattin  des  Patrioten  geschildert,  eine  Reihe  knapp  ge- 
fasster  Erzählungen  aus   den   verschiedenen  großen 


Cyklcn  der  germanischen  Heldensage.  Schlicht,  einfach, 
kernig,  mit  sorglicher  Rücksicht  auf  einen  jugendlichen 
Leserkreis  vorgetragen.  Altbekannt,  und  altbeüebt  fesseln 
diese  Erzeugnisse  einer  ganzen  Volksseele,  die  nicht 
gemacht  sind ,  sondern  gleichsam  gewachsen  wie  ein 
Produkt  der  Natur  selbst,  auch  gleich  einem  solchen. 
Nie  ermüdet  das  Herz,  sich  zu  erfreuen  am  Aufgang 
der  Sonne,  am  Wiedererwachen  des  Lenzes  —  diesen 
stetig  wiederkehrenden  Naturerscheinungen,  die  dem 
wechselnden  Spiel  der  mythenbildenden  Phantasie  vor- 
I  herrschend  zu  Grunde  liegen  —  ;  es  ist  immer  das 
gleiche  und  doch  immer  neu,  und  ähnlich  fast  ist  das 
Gefühl,  mit  dem  wir  die  alte  und  doch  immer  neue 
Geheimnisse  enthüllende  Welt  dieser  Mären  betreten, 
die  mit  mystischem  Band  fernste  Vergangenheit  mit 
lebendiger  Gegenwart  der  Volksseele  verknüpfen. 

Die  Ausstattung  des  prächtigen  Werkes  ist  dem 
Inhalt  angemessen :  gutes  Papier,  klarer,  schöner  Druck, 
charakteristischer  Einband,  eine  Fülle  von  Zierzeich- 
nungen und  eine  Reihe  stattlicher  Illustrationen,  die 
—  wenn  sie  auch  nicht  immer  künstlerische  Anfor- 
derung befriedigen  —  einen  willkommenen  Beitrag  zur 
Veranschaulichung  geben.  In  einer  Zeit  wie  die  gegen- 
wärtige, die  mit  Vorliebe  zu  allem  Altdeutschen  zurück- 
greift, die  selbst  in  der  äußeren  Umgebung  in  Haus 
und  Gemach  altdeutsches  Gepräge  erstrebt,  dürfte  ein 
Buch  wie  „Walhall"  in  keinem  deutschen  Hause  fehlen. 

Berlin.  M.  Benfey. 


Lltterarisohe  Neuigkeiten. 

Hei  K rateil i  Trevea  in  Mailaad  erscheint  eine  italienische 
Uebersetzuog  des  vielbesprochenen  Lieferungswerkes:  .L'oriente" . 
Descritto  da  A.  Schweiger- Lerchenfeld,  lllustrato  da  215 
incisioni  originali.  carte  e  32  piante.  Dasselbe  soll  in  circa 
30  Lieferungen  a  32  Seiten  zum  Preise  von  L.  12  komplet 
»ein.  Die  uns  vorliegenden  lllustrationsproben  entsprechen 
allen  Anforderungen. 


Von  J.  Boy-Ed,  welche,  wenn  wir  nicht  irren,  seiner 
Zeit  in  »Schoren  Fauiilicnblatt*  die  litterarischen  Sporen 
sich  verdient  hat,  erscheint  bei  Karl  ReiQner  in  Leipzig  ein 
neuer  zweibändiger  Roman  unter  dem  Titel:  „Seine  Schuld". 
Man  rühmt  an  demselben  die  realistische  Schilderung  und 
die  psychologische  Entwickelung  der  Charaktere.  (M.  6.00.) 


Die  Bismarck-Litteratnr  treibt  mit  jedem  neuen  Jahre 
neue  Blüten.  Soeben  erscheint  im  Verlag  der  Rengerschen 
Buchhandlung  (Gebhardt  \  Wilisch)  in  Leipzig:  „Der  kleine 
Poschinger'.  Füret  Bismarck  in  Frankfurt  a.  M.  von  H.  Ro- 
bolsky.  Dieses  Werk  wurzelt  in  der  vierbandigen  Sammlung 
der  Schreiben  Bismarck«  als  Gesandtor  am  Bundestage  1851 
bis  1857  in  Frankfurt  a.  M.  an  den  damaligen  Ministerpräsi- 
denten Ott«  von  Manteutfel  von  Poschinger.  Der  Vertaner 
des  „kleinen  Poschinger"  unternimmt  nun,  im  engsten  Rahmen 
eine  Verarbeitung  der  Chronik  zu  einem  lebendigen,  sachlich 
und  stofflich  zusammenhangenden  Bilde  zu  geben,  das  uns 
den  Herrn  von  Bismarck  aus  jenen  Jahren  nach  allen  Rich- 
tungen hin  als  den  Mann  vorführt,  in  dem  schon  alles  das 
schlummert,  was  die  spatere  Zeit  gebracht  hat.  —  (M.  3.00.) 
Zor  nationalen  Feier  des  siebzigjährigen  Geburtefestes  des 
Fürsten  Bismarck  erscheint  im  gleichen  Verlage :  Ein  Lebens- 
bild für  da«  deutsche  Volk  von  H.  Wiemiann.  Mit  Bis- 
marck« Porträt.   (M.  3.00.) 
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Wilhelm  Jordan,  der  Altmeister  der  deuteeben  Epik,  der  | 
berühmte  Dichter  der  „Nibelunge",  hat  soeben  einen  zwei- 
bändigen Roman,  seinen  ersten,  vollendet.  Derselbe  spielt, 
wie  wir  hören,  in  der  Gegenwart  und  soll  der  Verfasser  darin 
Alles,  was  er  in  seinem  litterarischen  Dichten  und  Tun  bislang 
gewollt  und  erstrebt,  zu  einem  groi  artigen  Bilde  zusammen- 
gefiust  haben.  Mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Darstellungs- 
kunst sucht  er  in  dem  Kämpfen  nnd  Ringen  des  freien  Den- 
kers mit  dem  Bestehenden  in  allen  Kreisen  des  Lebens,  des 
geistigen  und  materiellen,  gesellschaftlichen,  politischen  und 
religiösen,  die  Fragen  und  Gegensätze  der  Gegenwart  zu  ver- 
söhnender Losung  zu  bringen.  „Die  Sebalds",  so  hei 0t  der 
Roman,  wird  binnen  Kurzem  in  der  Deutschen  Verlage-Anstalt 
(vorm.  Eduard  Hallberger)  in  Stuttgart  erscheinen. 

Bei  J.  Engelhorn  in  Stuttgart  erscheint  soeben  die  zweite 
Autluge  ron  Max  Baracke:  „Rbeinscbnocke".  Schnurrige  Er- 
zählungen in  Pfälzer  Mundart.  Mit  Illustrationen.  Da«  Büch- 
lein, welches  jedem  Pfalzer  ein  treuer  Hausfreund  geworden, 
bat  rieb  rasch  auch  aber  das  Gebiet  des  Pfälzer  Dialektes 
hinaus  Freunde  erworben. 


Von  einem  Bibliophilen  des  Auslandes  erhält  das  Anti- 
quariat von  S.  Glogao  &  Komp.  in  Leipzig  demnächst  ca.  fünfzig 
Exemplare  einer  originalgetreuen  Reproduktion  von  Apulejns, 
der  goldene  Esel.  Aus  dem  Lateinischen  übersetzt  von  August 
Rode.  Zwei  Teil«  mit  einem  Titelkupfer  und  dem  Porträt 
de«  Apolejus.  0.  0.  (Dessau)  1783.  34  Bogen  Oktav  (M.  10.00.) 
Da  Exemplare  dieses  interessanten  Werkes  in  der  deutschen 
Originalausgabe  zu  den  größten  Seltenheiten  gehören,  und 
der  Preis  in  Antiquarkatalogen  zwischen  20  bis  30  M.  variirt, 
so  dflrtten  die  wenigen  Exemplare  dieser  bis  ins  Kleinste 
originalgetreuen,  durch  chemisches  Verfahren  hergestellten 
Kopien  bald  vergriffen  sein.  Bei  den  letzten  zehn  Exemplaren 
soll  der  Preis  auf  M.  15.00  erhöht  werden. 

Bei  Otto  Janke  in  Berlin  erscheint  Anfang  März  ein 
neuer  dreibändiger  Roman  von  Ursula  Zöge  von  ManteuiTel 
anter  dem  Titel:  „Violette  Fouquet",   (M.  12.00.) 

Diut  Geographische  Institut  in  Weimar  eröffnete  mit  der 
im  November  vorigen  Jahres  versandten  Schrift:  „Die  Zukunft 
der  Ivongo-  und  Guineagebiete"  von  J.  Falkenstein  eine  Roihe 
von  Abhandlungen,  welche  unter  dem  Sammeltitel:  „Geogra- 
phische Universal-Bibliothek"  in  zwanglosen,  abgeschlossenen 
Heften  erscheinen  werden.  Das  zweite  Heft  der  Sammlung 
fahrt  den  Titel :  „Die  deutschen  Niederlassungen  an  der  Guinea-  [ 
Küste  von  Felix  Förster.  Nummer  3  wird  enthalten  „Deutsch- 
land nnd  England  in  Süd-Afrika*.  Nummer  4.  „Die  Eisen- 
bahn zwischen  den  Städten  New-York  und  Mexiko  nebst 
einer  allgemeinen  Schilderung  Mexikos"  von  Schlagintweit. 
Nummer  5.  „Die  Goldkflste"  von  Reichenow.  Nummer  (S. 
„Die  Araber  der  Gegenwart  und  die  Bewegung  im  Islam"  von 
Schweiger-Lerchenfeld,   ä  Heft  M.  0.20. 

Anfaüg  Mäirz  erscheint  im  Verlag  von  Ambr.  Abel  in 
Leipzig  eine  Lieferungsausgabe  des  Taineschen  Werkes:  „Die 
Kuttehung  des  modernen  t  rankreiob"  in  autorisirter  deutscher 
Bearbeitung  von  Leopold  Katucher.  Das  Ganze  erscheint  in 
dreizehn  halbmonatlichen  Liefeningen,  von  zehn  Bogen,  zum 
l'reise  von  3  Mark  pro  Lieferung.  I)ie  „Origines  de  la  France 
contemporaine"  sind  das  Hauptwerk  Taines,  welcher  mit  Recht 
der  größte  französische  Prosaiker  der  Gegenwart  genannt  zu 
werden  verdie.nt.  Sein  Werk  hat  in  Frankreich  gewaltige 
Sensation  erregt  und  auch  in  England  und  Deutschland  hat 
die  Kritik  den  einzelnen  bänden  hohe  Anerkennung  gezollt, 
Da««  aber  die  Wahl  Leopold  Katschers  für  eine  deutsche  Be- 
arbeitung dieses  epochemachenden  Werkes  eine  besonders 
glückliche  sein  soll,  bezweifeln  wir. 

Wie  wir  hören  hat  Georg  Ebers  eine  Biographie  seines 
Lehrers  und  Freundes  Professor  Richard  Lepsius,  des  Begrün- 
ders der  modernen  ägyptischen  Forschung,  unter  der  Feder. 
Ale  Matenal  wurden  Ebers  dossen  Tagebücher,  Notizen  und 
Korrespondenzen  zur  Verfügung  gestellt. 

Franz  Liszt  arbeitet  am  vierten  Bande  seiner  „Memoi- 
rien" ,  die  eine  Fülle  dos  intor«s?.mten  Materials  erhalten. 
Da«  ganze  Werk  ist  auf  sechs  Bände  berechnet.  Die  Ver- 
öffentlichung des  ersten  derselben  steht  demnächst  bevor. 

Karl  Engel,  der  unermüdliche  Faust- Forscher  und  Faust- 
Sammler,  hat  vor  kurzem  die  Aufgabe  vollendet,  eine  syste- 


matisch geordnete  Uebersicht  über  die  gesammte  Faust-Litte- 
ratur  zusammenzustellen,  welche  an  Vollständigkeit  alles  bisher 
Erschienene  weit  übertreffen  soll.  Dieselbe  wird  in  den 
nächsten  Tagen  im  Verlage  der  Schulzeschen  Hot-Buchband- 
lung  (A.  Schwärt»)  in  Oldenburg  unter  dem  Titel  „Zusammen 
Stellung  der  Faust-Schriften  vom  sechzehnten  Jahrhundert  bis 
Mitte  1884"  erscheinen. 


Im  Vorlag  von  Wilhelm!  Sc  Kroll  in  Leipzig  erscheint 
soeben  ein  kleines  Konversationslexikon  unter  dem  Titel  ,Wil- 
helmi's  Nachschlagebuch*  koniplet  in  20  Lieferungen  n  M.0.30. 
Die  beiden  uns  vorliegenden  Lieferungen  zeichnen  sioh  aus 
durch  einen  großen  und  deutlichen  Druck.  Als  besondere  Vor- 
züge  des  Buches  erscheinen  uns  die  populäre  auf  der  Höhe 
neuster  Forschung  stehende  Fassung  der  Artikel,  die  ausführ- 
liche Erklärung  alles  Wesentlichen  und  Berücksichtigung  auch 
der  Fremdwortc  unter  Zufügung  ihrer  Aussprache. 

Ein  neuer  Roman  von  Emil  Zola:  .Germinal'.  Derselbe 
erscheint,  fast  gleichzeitig  mit  dem  Original,  in  autorisirter 
Uebersetzung  von  Ernst  Ziegler  bei  Heinrich  Minden  in  Dresden 
znm  Preis  von  M.  7.50.  Wie  wir  hören,  hat  Zola  dem  Ver- 
leger eigenhändig  geschrieben,  dass  sein  .Germinal*  die  Frauen 
nicht  verletzen  werde. 


Lambros  Enyälis'  Juij-jr^aT»,  röfio;  I:  'O  jiapi^jxov  " Epr,u£- 
ttj{,  rj  I'xioü^X, "ToJXi*  (Erzählungen:  Der  wahnsinnige  Eremit, 
eine  tragische  Familiengeschichte,  3.  Aufl.-,  Gjusel,  eine  tür- 
kische Hareiusgeschichte,  4.  Aufl;  Julia,  4.  Aufl.).  —  Athen. 
Große  Kenntnis«  des  menschlichen  Herzens,  leichter  fließender 
Stil  (Hochsprache),  geschickt«  Situationsschilderung  machen 
die  Lektüre  dieser  orientalischen  Geschichten  zu  einer  ganz 
angenehmen.  Dies  würde  in  noch  höherem  Maüe  der  Fall  sein, 
wenn  der  Autor  es  über  sich  hätte  gewinnen  können,  nicht 
immer  selbst  dazwischen  zu  treten  und  so  die  objektive  Dar- 
stellung zu  unterbrechen. 


Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

In  verschiedenen  Blättern  ist  die  Notiz  ent- 
halten, dass  das  «Magazin  für  die  Litteratur  des 
In-  und  Auslandes"  mit  dem  i.  April  d.  J.  auf- 
hören werde,  das  Organ  des  Deutschen  Schrift- 
stellerverbandes zu  sein  und  dass  die  von  Josef 
Kürschner  in  Stuttgart  herausgegebene  „Deutsche 
Schriftsteller-Zeitung"  an  die  Stelle  des  Magazins 
treten  werde.  Dies  beruht  durchaus  auf  Unwahr- 
hat  und  müssiger  Erfindung,  Der  Vorstand  des 
Schriftstellerverbandes,  dem  die  Wahl  und  Bestim- 
mung des  Organs  obliegt,  hat  noch  nicht  die  Ver- 
anlassung gehabt,  die  Wahl  eines  andern  Blattes 
zum  Organe  des  Verbandes  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Leipzig,  den  14.  Februar  1885. 

Dr.  Friedrich  Friedrich. 


Alle  für  da«  „Magazin'*  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  ftlr  die  Lltteratnr 
des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Ueorgenstntsse  28. 
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Die  Taufpaten  des  dentsehen  Dramas. 

Es  ist  sehr  schwer,  die  Entwicklungsfäden  unseres 
Dramas  vom  ersten  Hervortreten  seines  Keimes  im 
fünfzehnten  Jahrhundert  an  durch  den  dreißigjährigen 
Krieg  hindurch  bis  zum  Auftreten  Leasings  zu  verfolgen. 
Die  politischen  und  sozialen  Wirren  stören  den  beob- 
achtenden Blick  auf  jedem  Schritte,  und  dabei  hat  man 
seine  liebe  Not,  die  gelegentlichen  Einflösse,  die  das 
Ausland  an  uns  versucht  hat,  unter  strenger  Kontrolle 
zu  halten.  Ich  habe  mich  erfahrungsgemäß  noch  immer 
am  besten  dabei  befunden,  wenn  ich  folgende  drei 
Stadien  der  Entwicklung  im  Auge  behielt:  1.  Die  Poesie 
tst  geistliches  Mysterium  im  Dienste  der  Kirche. 
2.  Die  Poesie  löst  ihre  komischen  Keime  und  popu- 
lären Elemente  vom  Mysterium  ab  und  entwickelt  sich 
anf  eigene  Faust  im  Volke  und  für  das  Volk  als  welt- 
licher Schwank  oder  Fastnachtsspiel  3.  Die 
Poesie  hat  den  tiefsten  Grad  der  Roheit  und  Ver- 
kommenheit gegen  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
erreicht  Kein  Stern  winkt,  kein  Trost  wird  hörbar 
und  die  politischen  Dinge  gestalten  die  Welt  zum 
Chaos.  Da  —  erscheinen  die  Geburtshelfer  in  der  Rolle 
der  sogenannten  englischen  Komödianten.  Sie 


bringen  das  hochausgebildete  Kunstdrama  von  England 
mit.  Unsere  Ayrer,  Gryphius,  Sachs,  Weiße  lernen 
die  Natur  des  geordneten  Kunstwerks  begreifen  und 
stammeln  es  nach.  Die  Möglichkeit  ist  gegeben,  den 
Keim  des  dritten  Stadiums,  den  Keim  des  histo- 
rischen und  des  Volksschauspiels  in  die  Zeit 
zu  werfen. 

Mit  diesen  wenigen  Worten  ist  den  englischen 
Komödianten  eine  Rolle  zugesprochen  ,  die  sie  bisher 
in  un8ern  Litterargeschichten  nicht  gespielt  haben.  Man 
hielt  sie  für  eine  geschichtliche  Marotte  auf  dem  deut- 
schen Boden,  die  kaum  der  Erwähnung  wert  sei.  Das 
war  so  seit  Gervinus.  Wie  in  weiter  Ferne  bewegten 
sie  sich  in  undeutlichen  Konturen  vor  unserm  Auge, 
von  einem  Einflüsse  auf  das  Werden  und  Wachsen 
unseres  Dramas  war  kaum  die  Rede.  Das  lag  daran, 
dass  es  unsern  Literarhistorikern  gar  nicht  einfiel,  die 
hier  allein  maßgebenden  Quellen  aufzubrechen,  die  in 
den  Hofchroniken  und  Magistratsakten  verborgen  ruhten 
und  Auf8chluss  zu  geben  gehabt  hätten  aber  die  Fest- 
programme der  Höfe,  Uber  die  Repertoire  der  herum- 
ziehenden Banden  und  aber  die  an  sie  gezahlten  Ho- 
norare. Man  begriff  unter  jenen  wandernden  Banden  pele- 
mßle  Niederländer,  Engländer,  Italiener  und  Deutsche. 
Es  ist  kurz  zu  sagen,  dass  die  Niederländer  als  ein- 
flusslos ganz  aufler  Beachtung  zu  bleiben  haben;  dass 
die  Italiener  sich  nur  in  Bayern  und  Oesterreich  herum- 
getrieben und  dort  den  Grund  zur  deutschen  Lokal- 
posse gelegt  haben;  dass  die  deutschen  Schauspieler 
nnd  Dramatiker  gegen  das  Ende  des  großen  Krieges  die 
Engländer  nur  eben  ablösten,  und  was  den  Engländern 
angehörte,  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr  weiter- 
förderten.  Und  so  verbleibt  das  ganze  Verdienst  den 
britischen  Gesellschaften.  Von  den  Italienern  will  ich 
das  Wichtigste  gleich  hier  erledigen.  Nach  einer 
kaiserlichen  Hofkammerrechnung  aus  Linz  spielte  eine 
italienische  Gesellschaft  unter  Max  II.  Dabei  werden 
die  Vornamen  Franceschco,  Ysabella  und  Flaminio  ge- 
nannt. Nach  den  neusten  Entdeckungen  gehörten  diese 
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zu  der  Bande  Flaminio  Scala,  dessen  scliöne  und  be- 
gabte Gattin  Isabella  war.  .Sie  war  die  größte  Künst- 
lerin ihrer  Zeit",  beißt  es  in  einem  Beriebt.  Das  klingt 
freilich  komisch,  denn  sie  war  die  erste  und  einzige 
ihrer  Zeit,  die  die  Bahne  betrat.  Das  ist  schon  ein 
großer  Gewinn  der  neusten  Forschungen.  Bekanntlich 
nahm  man  an,  dass  das  erste  Auftreten  einer  Dame 
1630  in  England  geschehen  sei  Thomas  Nash  hat  uns 
den  Preroierenabend  von  Heinrich  VIII.  im  Globus- 
theater geschildert.  Das  Publikum  wird  ungeduldig, 
zischt,  brüllt  und  pfeift.  Da  tritt  Burbadge,  der  geniale 
Schauspieler,  dem  Shakespeare  so  viel  zu  verdanken 
hat,  vor  den  Vorhang  und  ssgt:  „Entschuldigt  unser 
Säumen,  Gentlemen,  aber  die  Königin  Katharina  lasst 
sich  erat  rasiren  !*  Uebrigens  ist  jene  Isabella  sogar 
von  Tasso  in  seinen  Versen  verewigt  werden;  ihr  Bild 
mache,  so  singt  er, 

Felici  l'alma  et  iortunati  i  cori. 

Wo  diese  ersten  Gesellschaften  sich  sehen  ließen 
und  zum  Spielen  zugelassen  wurden,  erfuhren  sie  von 
Fürsten  und  Magistraten  eine  unglaublich  wegwerfende 
Behandlung  und  unflätige  Bezeichnungen.  Daran  waren 
die  Engländer  nicht  schuld,  der  Zustand  der  Fastnachts- 
posse war  es,  und  dazu  kamen  allmälich  die  Kriegs- 
wirren, die  kein  Ideal  aufkommen  ließen  und  nur  Unrat 
uud  Zote  für  tauglich  hielten,  um  über  die  elende  Not 
jener  Zeit  hinweg  zu  helfen.  Von  den  Qaellen,  die  in  den 
letzten  Jahren  uns  erschlossen  worden,  ist  ein  merk- 
würdiges Buch  von  einem  Grazer  Leibarzt  Guarinoni 
als  wichtigste  zu  verzeichnen.   Er  nennt  jene  Schau- 
spieler „boasirliche  Schnakenreißer  und  Ziarlatani" 
(von  ziarlare,  schwätzen),  aber  eine  Spur  von  Ahnung 
über  die  Würde  der  Kunst  oder  ihrer  göttlichen  Ab- 
kunft hat  er  so  wenig  wie  die  ganze  Zeit   Was  jene 
Isabella  Scala  betrifft,  so  begreifen  wir  heutzutage 
absolut  nicht  mehr,  welch'  ein  Heroismus  für  diese  Frau 
in  solchem  Schritte  gelegen  hat.    Sie  hat  aber  damit, 
dass  sie  die  Bühne  betrat,  für  ihre  Zeit  nichts  anderes 
getan  als  sich  dem  Auswurfe  der  Menschheit  zugesellt, 
sich  an  den  Pranger  ihrer  Zeit  gestellt,  ihren  Namen  und 
ihre  Person  der  allgemeinen  Verachtung  preisgegeben ,  sich 
freiwillig  aus  allen  Schranken  des  Anstandes  exkludirt. 
Ob  es  aus  Liebe  zu  ihrem  Manne  geschah,  ob  aus  Be- 
geisterung für  die  Kunst ,  wer  will  das  noch  wissen  ? 
Aber  ein  selten  interessantes  Thema  wäre  es  gewiss 
für  einen  kulturhistorischen  Roman,  sogar  für  eineu 
Dramatiker.    Die  Gesellschaft,  die  zur  Zeit  dieser 
Scala  in  der  Welt  umherzog,  waren  die  comici  gelosi. 
Sie  werden  sogar  1677  als  anwesend  in  London  am 
Hofe  der  Elisabeth  erwähnt,  und  wird  berichtet,  dass 
sogar  Shakespeare  von   ihnen  gelernt  und  profitirt 
habe.   Aucb  1582  erwähnt  man  solche  Komödianten  in 
London  aus  Ravenna   Was  aber  haben  uns  englische, 
noch  mehr  deutsche  Kunsthistoriker  über  den  angeb- 
lichen Aufenthalt  Shakespeares  in  Deutschland,  sogar 
in  Italien  nicht  zusammengefabelt.   Für  Italien,  hieß 
es,  sprächen  ja  Romeo  und  Julia,  sowie  einige  seiner 
Lustspiele  zu  deutlich.  So  was  könne  man  nicht  schrei- 
ben, ohne  Italien  gesehen  zu  haben.   Welch*  eine  phi- 


listerhafte Auffassung  von  der  dichterischen  Intuition 
des  Genius !  Dann  muss  also  unweigerlich  Schiller  die 
Schweiz  besucht  haben,  weil  er  sie  im  Teil  so  lebens- 
wahr gezeichnet  1  Schon  1587  soll  Shakespeare  am 
sächsischen  Hofe  mit  seinem  traditionell  gewordenen 
Ungeschick  in  der  Mimik  Rollen  gespielt  und  seine 
eigenen  Werke  eingerichtet  haben  —  so  berichtet  Fk»ay 
(London  1881)  in  seinen  „Transactions  of  the  Royal 
hiatorical  Society**.  Das  ist  ja  ganz  gewiss  eine  sehr 
interessante  Nachricht.  Aber  wir  müssen  dem  Fleay 
auf  die  Finger  sehn I  Was  steht  denn  bei  ihm?  «Dass 
1587  einige  englische  Schauspieler  am  sächsischen  Hofe 
agirten,  die  sechs  Jahre  einer  Londoner  Gesellschaft 
angehörten,  bei  welcher  —  „wahrscheinlich-  auch 
Shakespeare  sich  befand."  Es  hat  immer  in  der  Ge- 
pflogenheit der  Gelehrten,  besonders  der  deutschen,  ge- 
legen, eine  Mücke  zum  Elefanten  zu  machen  und  ein 
„Wahrscheinlich"  zur  Tatsache  auszustaffiren.  Alles 
soll  in  unserer  epigonischen ,  byzantinisch  tätigen  Zeit 
bedeutend  sein  und  Interesse  erregen.  Denn  wozu 
forscht  man  sonst,  wenn  der  Gewinn  nicht  interessant 
sein  soll?  Da  kommt  denn  einmal  eine  Zeit,  wie  es 
beim  vorliegenden  Thema  der  Fall  ist,  wo  das  Bloß- 
legen bisher  verborgner  Quellen  so  mancher  Flunkerei 
ein  Ende  bereitet. 

Wie  sich  bis  jetzt  herausgestellt  hat,  wird  man 
drei  solcher  Gesellschaften  zu  unterscheiden  haben. 
Nach  einem  Bericht  des  Bürgermeisters  Hieronymus 
zum  Jungen  1792  spielte  eine  englische  in  Frankfurt  a,'M. 
Aus  dieser  Gesellschaft  gingen  durch  Trennung  zwei 
Hauptpartieen  in  Deutschland  hervor:   die  b  r  au  fi- 
sch weigischen  Hofkomödianten  unter  Sackville  und 
die  hessischen  unter  Browne  und  Webther.  Als  dritte 
erscheinen  zur  selben  Zeit  die  brandenburg-säc h- 
sischen  Hofkomödianten,  seit  1605  unter  dem  Leiter 
Spencer.   Letztrer  tritt  mit  andern  Mitgliedern  1615 
abermals  in  Deutschland  auf.   Schon  bei  dieser  Gesell- 
schaft aber  ist  bereits  darauf  hinzuweisen ,  dass  diese 
Engländer  ihre  Stücke  schon  in  deutscher  Sprache 
aufführten.  Das  war  eine  Lebensfrage  für  sie  in  Deutsch- 
land geworden  und  eine  notwendige  Konzession  an  das 
deutsche  Bedürfnis».    Der  obengenannte  Spencer  ist 
übrigens  kein  andrer,  als  der  sich  zu  seiner  Zeit  als 
Komiker  unter  dem  Namen  Junker  Haus  von  Stock- 
fisch bekannt  machte.   Unter  diesem  Namen  figurirt  er 
mehrfach  in  der  Geschichte  der  brandenburgischen  Kur- 
fürsten Georg  Wilhelm  und  Friedrich  Wilhelm.  Er 
spielt  mit  19  Schauspielern  und  10  Musikern  bei  der 
Huldigungsfeier  in  Königsberg  und  geht  von  da  nach 
Nürnberg.   Hier  findet  sich  in  seinem  Repertoire  „Ce- 
lide  und  Sidea"  von  Jacob  Ayrer,  dasselbe  Stück,  das 
Shakespeare  für  seinen  Sturm  benutzte. 

Eine  andre  Gruppe  waren  die  hessischen  Komö- 
dianten des  Landgrafen  Moritz  in  Kassel.  Als  ihr 
Führer  wird  John  Green  genannt,  der  erst  als  junger 
Gesell  „die  feinen  Jungfrauen  und  Weibsen",  dann  die 
Lustigmacher  spielte.  Dieselben  spielen,  weil  sie  in 
Kassel  an  Einnahme  litten,  ein  Jahr  darauf  in  Graz, 
und  zwar  in  deutscher  Sprache.  Ein  weitres  Jahr  später 

in  Passau,  wo  Marlowes  Jude  von  Malta  auf  ihrem 
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PPH  In  einem  fröhlichen  „Schreibebriefe" 
|fo  Traut  Erzherzogin  Magdalena  an  ihren 
BRAt  Ferdinand  in  Regensburg  ist  zu  lesen:  „Am 
sontag  Üben  sy  gehabt  von  dem  Dokhtor  Faustus." 
Dies  ist  die  erste  bekannte  Nachricht  Ober  die  Auffüh-  I 
rang  eines  Faust  in  Deutschland,  am  10.  Febr.  IR08. 

Weiter  berichtet  jene  Herzogin : 

„Am  uneinigen  (sie)  montag  haben  sy  (die  Eng- 
länder) wieder  eine  Comedie  gehalten  von  ein  König 
von  Kjipern  und  von  ein  Herzog  von  Venedig,  ist  auch 
gar  schön  gewest" 

Und  so  haben  wir  damit  die  Konstatirung  einer 
ersten  Auffahrung  eines  Shakespeareschen  Stückes  1608 
in  Deutschland.  Denn  das  soeben  erwähnte  ist  kein 
andres  als  der  Kaufmann  von  Venedig.  Das  zunehmende 
Kriegselend  verjagte  endlich  die  Fremdlinge  aus  Eng- 
land, die  nahezu  vier  Dezenien  hindurch  die  reichs- 
stAdtischen  und  höfischen  Bühnen  beherrscht  hatten. 
Wie  jedoch,  sagt  Job.  Meißner  in  seinem  Artikel  des 
Shakespeare- Jahrbuchs,  aus  einem  kräftigen  Wurzel- 
stock, dessen  Stamm  niedergehauen  ist,  so  wuchs  in 
der  letzten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  aus  den  in  un- 
serm  Boden  zurückgebliebenen  Wurzeln  der  englischen 
Kunst  unser  neues  Buhnenleben  hervor ;  sogar  englische 
Komödianten  tauchten  wieder  auf;  und  die  sich  bil- 
denden deutschen  Gesellschaften  arbeiten  vielfach  mit 
umgeformten  englischen  Stücken  und  mit  Reminiscenzen 
aus  Shakespeare. 

In  Frankfurt  a.  M.  scheinen  Bich  jene  Engländer 
am  meisten  aufgehalten  zu  haben,  und  zwar  schon  seit 
1792  unter  dem  Prinzipal  Browne,  welcher  das  chro- 
nologisch erste  englische  Stück  .Frau  Gurtons  Näh- 
nadel" aufführte.  Der  nächste  Einfluss  von  Shakespeare 
äußerst  sich  zuerst  dadurch,  dass  noch  während  des 
Krieges  viele  Schauspieler  deutscher  Geburt  unter  die- 
sen Banden  sich  finden.  Man  erkennt  also  ganz  klar 
den  langsamen  Uebergang  aus  einer  englischen  in  eine 
deutsch-nationale  Kunst  Sodann,  in  den  üblichen 
SchQleraufführungen ,  bei  denen  englische  Stücke  sehr 
häufig  eine  Rolle  spielen.  So  wurde  1658  die  bezähmte 
Widerspenstige  in  Zittau,  17ö8  Timon  von  Athen  in 
Thorn  aufgeführt.  Wenige  Jahre  später  entdeckt  man 
schon  König  Lear,  das  Wintermärchen  (als  Singspiel), 
Julius  Cäsar,  Titus  Andronicus  und  wiederholt  den 
Kaufmann  von  Venedig. 

Noch  einmal,  1631,  kam  eine  letzte  englische  Ge- 
sellschaft nach  Deutschland ,  andre  werden  dann  nicht 
mehr  erwähnt  Unter  dem  Namen  der  „Englischen" 
erscheinen  Wandertruppen  im  Jahre  1648,  aber  ihre 
Mitgliederzahl  besteht  schon  meist  aus  deutschen  Spie- 
lern, welche  sich  rühmen,  „die  Kunst  der  Fremden  bei 
weitem  überholt  zu  haben."  Was  uns  die  Ueberliefe- 
rungen  der  letzterschlossnen  Quellen  so  wertvoll  macht, 
das  ist,  was  wir  jetzt  endlich  erraten  dürfen,  in  wel- 
chem Grade  und  auf  welchen  Wegen  der  große  Brite 
Teil  an  dem  Werden  und  Wachsen  unsres  eignen 
Dramas  genommen,  dass  er  den  unmündigen  Säugling 
Ober  die  Taufe  gehalten  hat.  Noch  immer  sind  unsre 
Litteraturgeschichten  ratlos,  wo  es  sich  um  die  Ver- 
wandtschaft des  Gryphischen  Peter  Sqnenz  mit  dem 


Sommernachtstraum  handelt.  Aber  es  scheint,  dass 
unsre  Katheder-  und  Professorenweisheit  in  ihrer  Prü- 
derie sich  nicht  herbeilassen  kann,  von  der  Kritik  ein- 
zelner Amateurs  und  den  Forschungen  der  englischen 
und  deutschen  Shakespearegesellschaften  die  gebührende 
Notiz  zu  nehmen.  Sie  meinen  immerzu  mit  Mephi- 
stophelcs  im  zweiten  Teile  des  Faust: 

Wu  ihr  nicht  wagt,  hat  für  euch  kein  Gewicht, 
Was  ihr  nicht  münzt,  du,  meint  ihr,  Reite  nicht! 

Was  neben  den  Spezialergebnisscn ,  die  uns  die 
neuste  Quellenforschung  beschert  hat,  sich  auffallend  in 
die  Einsicht  des  Litterarverständigcn  drängt,  das  ist  die 
Erkenntniss,  dass  es  auch  in  der  Litteratur  nichts 
Neues  unter  der  Sonne -giebt.  Erst  jüngst  hat  uns 
wieder  das  Werk  Landaus,  die  Quellen  des  Decamerone, 
darüber  belehrt,  dass  die  menschliche  Phantasie  gar 
nicht  im  Stande  ist,  für  jede  neue  Generation  Neues 
zu  ersinnen.  Wenn  man,  was  die  Erfindung  betrifft, 
von  Shakespeare,  von  Calderon,  von  Schiller,  von  Goethe 
hinwegtätc,  was  Jahrhunderte  lang  schon  materiell  vor 
ihnen  vorhanden  war,  was  bliebe  da  übrig?  Die  byzan- 
tinischen Studien  der  jüngsten  Zeit  haben  also  wenig- 
stens ein  ethisches  Resultat:  sie  müssen  unserem  Ge- 
schlechtc  Bescheidenheit  vor  den  eigenen  Leistungen 
beibringen  und  sie  vor  dem  Wahne  schützen,  dass 
alles,  was  sie  gedichtet  haben,  bis  auf  das  letzte  Komma 
ihr  Eigentum  sei.  Selbst  von  Shakespeare  sind  sieben 
Achtel  seiner  Werke  bereits  als  überliefertes  Material 
nachgewiesen.  Und  wo  bleibt  dann,  worin  besteht  dann 
die  Größe  und  das  Verdienst  des  Genies?  Ein  Wort 
von  Guizot  soll  die  Antwort  darauf  geben:  „das  Genie 
erfindet  nicht,  es  gestaltet  nur." 

Berlin.  Albert  Lindner. 


Französische  Dichter  ans  der  Provinz. 

Von  Herman  Semmig. 

a.  Paris  und  die  Provinz. 

Es  giebt  im  Grunde  nichts  geckenhaft  Lächer- 
licheres als  das  Wort  Provinz  im  Munde  eines 
Parisers.  Was  bedeutet  es  denn?  Nun,  alles  franzö- 
sische Land  außerhalb  Paris,  und  das  ist  eben  das 
ganze  Frankreich !  Frankreich,  das  ganze  schöne  Land, 
ist  für  den  Pariser  nur  Krähwinkel.  Es  kommt  dem 
Gecken  das  Wort  Napoleons  zu  Hilfe:  .Paris,  c'est  la 
France",  aber  damit  hat  der  moderne  Cäsar  nur  sagen 
wollen:  alle  Macht  ist  in  Paris  konzentrirt;  wer  Paris 
hat,  hat  das  ganze  Land.  Nicht  aber  bedeutet  das 
Wort,  dass  wer  Paris  kennt,  auch  Frankreich  kennt. 
Uebrigens  vergilt  der  Provinzler  den  Parisern  ihren 
Spott  reichlich:  „badauds"  nennt  er  sie,  Maulaffen,  Gaffer. 
„Ces  Parisiens?  ce  sont  des  enfants",  antvprtete  mir 
ein  befreundeter  Bretagner  auf  meine  Frage ,  wie  ihm 
die  Pariser  vorkämen.  Die  erworbenen,  oder  eroberten 
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Kunstschätze  werden  allerdings  in  Paria  aufgestapelt, 
irgendwo  müssen  sie  ja  sein,  und  doch  wäre  manch- 
mal eine  Verteilung-  im  Lande  eine  Forderung  der 
Billigkeit.   Aber  gänzlich  unwahr  ist  es,  dass  alle  Bil- 
dung, die  wahre  Blüte  der  Bildung  in  Paris  vertreten 
sei;  neben  der  elegantesten  Feinheit  macht  sich  hier 
auch  die  brutalste  Gemeinheit  breit  und  verpestet  die 
Oeffentlichkcit,  die  Pariser  Blätter  selbst  gestehen  es 
ein.   „Brot  und  Spiele"  verlangte  der  Pöbel  des  Roms 
der  Cäsaren;  nun,  Napoleon  III.  war  immer  darauf 
bedacht,  das  Pariser  Volk  za  „amüsiren4*  und  man 
weiU,  an  welchem  Blödsinn  die  Einwohner  des  „Centre 
des  lumieres"  zuletzt  Geschmack  fanden;  es  war  noch 
nicht  das  Albernste,  womit  Theresa,  la  diva  de  l'Alcazar, 
sie  ergötzte.  Ist  es  besser  geworden  ?  L'amantd' Amanda, 
on  dirait  du  vean  und  andre  Refrains  machen  das 
Gaudium  „des  geistreichsten  Volkes  der  Erde",  näm- 
lich des  Pariser  Volkes  aus  und  der  gemeinste  Klatsch 
kitzelt  die  Nerven.   In  welcher  andern  Stadt  der  Welt 
hätten  Bücher  wie  Sarah  Barnum  uod  Marie 
Pigeonnier  das  Licht  des  Tages  erblicken  können! 
und  dieser  ekelhafte  Skandal  hält  Paris  nicht  ab,  der 
Sarah  zuzuklatschen.    Man  glaubt  sich  zuweilen  in 
Byzanz. 

Ich  kenne  die  Dichter  Francois  Coppee  und  andere, 
die  auch  in  Paris  ihr  Zelt  aufgeschlagen  haben,  an 
deren  Poesieen  ich  mich  erfreue  wie  andere  Verehrer 
der  reinen  Kunst  Aber  der  gemeine  Lfirm  übertobt 
ihre  edle  Sprache,  und  die  Boulevard- Litteratur  ist 
meist  auch  nur  ein  Echo  jenes  Klatsches  und  Lärms. 
Ich  habe  früher  Gutes  gesagt  von  Paris  (siehe  .Das 
deutsche  Museum"  von  R.  Protz  u.  8.  w.),  seit  lange 
schon  habe  ich  mein  Lob  gemäßigt;  in  der  Provinz 
fand  ich  ebensoviel  Geist  und  Wilz  und  dabei  mehr 
Gemüt,  geistiges  Gleichgewicht. 

Zahlreich  sind  die  Stimmen  der  Provinz  über  den 
Verfall  der  Kunst  und  Sitten  in  Paris  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich;  in  ihrer  festlichen  Sitzung  am  2.  Mai 
1858  stellte  die  Akademie  der  Jeux-Floraux  zu  Toulouse 
für  das  folgende  Jahr  die  Preisaufgabe:  „D'oü  vient 
que  de  nos  jours  la  haute  comedie  a  disparu  de  la 
scene  pour  c6der  la  place  a  des  compositioos  dramatiques 
oü  la  morale  n'est  pas  moins  offenste  que  rart?* 

Die  in  der  Provinz  geborenen  und  erwachsenen 
Journalisten  z.  B.  waren  fast  immer  den  Leuten,  die 
von  Paris  in  ein  Redaktionsbüreau  geschickt  wurden, 
überlegen;  es  giebt  dort  Feuilletonisten ,  die  sich  mit 
jedem  Pariser  messen  können.  Aber  Paris  schlägt  die 
große  Trommel  und  lockt  nach  wie  vor  die  Narren  an. 

Wie  ist  es  zu  dieser  Vorherrschaft  gekommen? 
Eine  kurze  historische  Entwicklung  möge  es  sagen. 
Im  echten  Mittelalter  war  Paris  eine  Stadt  wie  jede 
andere,  ohne  weiteres  Ansehn;  Saint-Denis  und  seine 
Abtei,  deren  Oritiamme  das  Nationalbanner  war,  war 
weit  bekannter  und  populärer.  Die  Provinzen  waren 
unter  ihren  mächtigen  Lehnsherren  so  ziemlich  selb- 
ständig, jede  hatte  ihren  eigenen  Dialekt,  in  dem  man 
schrieb  und  dichtete.  Erst  als  die  anfangs  sehr  macht- 
losen Könige,  die  Herren  der  Provinzen  Ile-de-France 


|  und  Orllanais,  die  andern  Provinzen  zu 
macht  hatten,  verbreitete  der  Dialekt  ihrer  Provinz, 
das  sogenannte  Francais  (von  Ile-de-France),  seine 
Herrschaft  nach  und  nach  Uber  das  übrige  Frankreich 
Das  politische  Zentrum  des  Dialekts  war  der  König 
und  seine  Residenz,  Paris.    Aber  selbst  nach  dem 
Untergange  der  Dialekte  als  Schriftsprache,  nun  Patois 
genannt,  behielten  die  Provinzen  den  Geist  der  alten 
Selbständigkeit,  um  sp  mehr  als  der  Hof  lange  Zeit 
fern  von  Paris  residirte.   Von  Karl  VII.  an  hielten 
sich  die  Könige  meist  in  dem  Loiretal  auf;  unter  Louis 
XII.  war  Blois  ein  Musenhof,  die  dortige  Bibliothek 
wurde  von  ganz  Europa  bewundert  und  bildet  jetzt 
noch  den  Kern  der  Manuskriptensammlung  der  National- 
bibliothek zu  Paris.    Erst  mit  den  Bourbons  (Enfin 
Malberbe  vint!  der  Hofpoet  Heinrichs  IV.)  gewann 
Paris  nach  und  nach  die  Suprematie  und  wurde  auch 
in  der  Litteratur  tonangebend;  indessen  wohnte  Rotrou, 
Corneilles  Nebenbuhler  als  Dramatiker,  im  Städtchen 
Dreux.   Richelieu  unternahm  es  nun,  die  französische 
Sprache  und  Litteratur  in  seiner  Akademie  zu  Zentra- 
lismen.   Welchen  Nutzen  hat  denn  diese  Litteratur 
daraus  gezogen?  Keinen.   Die  Akademie  ist  eine  Pen- 
sionsanstalt  geblieben.  Der  größte  französische  Dichter, 
Moliere,  hat  ihr  nicht  angehört,  und  das  beste  franzö- 
sische Wörterbuch  ist  von  einem  Privatgelehrtcn,  Littre, 
verfasst.   Unter  Louis  XIV.  fängt  man  an  über  die 
„Provinz"  die  Nase  zu  rümpfen;  Lesage,  der  noch  za 
dieser  Epoche  gehört,  stellt  in  Madame  Turcaret  die 
„femme  de  province"  als  eine  Karikatur  hin,  u.  8.  w., 
bis  die  Pariser  Geckenhaftigkeit  selbst  zur  Karika- 
tur wird. 

Die  Reaktion  gegen  diese  Vorherrschaft  von  Paris 
keimt  politisch  in  der  großen  Revolution,  während  welcher 
eine  Zeitlang  die  Pariser  Kommune  das  ganze  Land 
beherrschte.  Durch  ihr  Eingreifen  in  die  Revolution, 
für  oder  wider,  zeigten  sich  die  Provinzen  ihrer  Eman- 
zipation würdig;  eine  Akademie  der  Provinz,  die  von 
Dijon,  hatte  dem  Propheten  der  Revolution,  Jean  Jacques 
Rousseau,  1750  die  Gelegenheit  gegeben  seine  Stimme 
zu  erheben,  aus  einer  kleinen  Provinzstadt,  Vizille 
in  der  Dauphine*,  erscholl  am  21.  Juli  1788  zuerst  der 
Ruf  nach  den  Generalstaaten.  Die  Provinz  lieh  den 
Girondisten,  der  Partei  der  Emanzipation  des  Landes 
von  der  Pariser  Zentralisation,  ihren  Namen.  Damals 
war  .der  Berg"  eine  geschichtliche  Notwendigkeit ,  er 
machte  die  Erfüllung  der  europäischen  Aufgabe 
der  französischen  Revolution  möglich.  Jetzt  da  Europa 
in  die  Bahn  seiner  Umgestaltung  eingetreten  ist  und 
Frankreich  sich  mit  der  festen  Begründung  der  neuen 
Ordnung  im  eigenen  Lande  zu  beschäftigen  hat,  kommt 
der  Gedanke  der  Girondisten  zur  Geltung.  Wie  in 
litterarischer  Beziehung  die  romantische  Poesie  den 
Provinzialgeist  wieder  belebte  und  seinen  Aufschwung 
förderte,  sei  nur  angedeutet 

Die  Erinnerung  an  die  Vendee  macht  diesen 
Provinzialgeist  der  Reaktion  verdächtig.  Das  Journal 
„Le  Pays"  wurde  wohl  1848  in  diesem  Sinne  ge- 
gründet Als  ich  1851  auf  dem  Pfade  des  Exils  Nantes 
zuwanderte,  frug  ich  bei  Brienn.-le-Chäteau  in  der 
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Champagne  einen  Herrn,  der  mich  gefallig  in  sein 
Tilbury  aufgenommen  hatte,  was  man  im  Lande  tun 
würde,  wenn  die  radikale  Demokratie  in  Paris  wieder 
zur  Herrschaft  käme?  ..Dann  würde  die  Provinz  auf 
Paris  marschiren",  war  die  Antwort.  In  der  Tat  hatten 
schon  1848  die  Nationalgarden  aus  der  Provinz  gehol- 
fen, den  Juniaufstand  niederzuwerfen.  Als  man  1850 
das  Unterrichtswesen  unter  86  Akademien,  auf  jedes 
Departement  eine,  ordnete,  hatte  man  dabei  den  rück- 
schrittlichen Hintergedanken,  dem  geistigen  Aufschwung 
einen  Hemmschuh  anzulegen  (schon  1854  wurden  die 
Akademieen  wieder  auf  siebzehn  reduzirt).  Aber  keines- 
wegs ist  immer  nur  der  Fortschritt  von  Paris  ausge- 
gangen; ohne  bis  auf  die  Ligue  zurückzugehen,  wollen 
wir  nur  an  die  monumentale  Kirche  des  SacrO -Coeur 
erinnern,  die  man  auf  dem  Montmartre  erbaut  und  die 
nach  dem  Sinne  der  monarchisch-klerikalen  Reaktion, 
die  sich  aber  gern  mit  aller  frivolen  Liederlichkeit 
verträgt,  das  Palladium  Frankreichs  werden  soll.  Auf 
jeden  Fall  wird  durch  die  Zentralisation  des  französi- 
schen Lebens  in  Paris  die  Entwicklung  und  Tatkraft 
des  Landes  gelähmt, 

Ueber  zahlreiche  Versuche  litterarischer  Eman- 
zipation konnte  ich  unter  dem  zweiten  Kaiserreiche 
aus  der  Provinz  berichten  ,  unter  derselben  Regierung, 
unter  der  man  den  ungeheuerlichen  Gedanken  hegte, 
die  Loire  oberhalb  Orleans  durch  einen  Kanal  nach 
Paris  zu  leiten,  weil  es  daselbst  an  Wasser  fehle. 
Einzelne  Theater  der  Provinz  feierten  schon  ihre 
Premieres  mit  Opern  und  Dramen.  Auf  den  For- 
schungen der  gelehrten  Gesellschaften  der  Departements 
baut  sich  die  Geschichte,  die  gründliche  Kenntniss 
der  Vergangenheit  des  Landes  auf.  Auf  der  Provinz 
beruht  auch  seine  Zukunft.  Dem  beschränkten  Vor- 
urteile huldigte  Gutzkow,  als  er  mir  einmal  in  Bezug 
auf  Beiträge  für  seine  Blätter  schrieb  i  .Schicken  Sie 
mir  nur  nichts  aus  der  Provinz"  .  .  Er  ärgerte  sich 
über  den  überwiegenden  Einflass  von  Paris  und  half 
ihn  doch  selbst  fördern  durch  die  Pflege  der  „Plaude- 
reien aus  Paris14.  Anders  urteilte  der  hochbejahrte 
Rechtsanwalt  Proust  in  Orleans,  als  ich  ihm  sagte,  ich 
wüsste  nicht,  wo  ich  mich  in  den  nächsten  Ferien 
erholen  sollte.  „Vous  ßtes  las  de  Paris,  n'est-ce  pas"  ? 
sprach  er.  Ganz  gewiss,  man  wird  auch  Paris  satt, 
und  man  lernt  in  der  Provinz  ebenso  interessante 
Dinge  und  ebenso  gebildete  Männer  kennen  wie  in 
Paris.   Gehen  wir  z.  B.  einmal  in  die  Bretagne. 


Die  ewigen  SelöDheitsgesetze. 

Von  Ernst  Eekitein. 

Mit  den  „ewigen  Schönheitsgesetzen"  ist  es  nicht 
viel  besser  bestellt,  wie  mit  den  „ewigen  Sittenge- 
setzen", die  bekanntlich  nach  Zeitalter,  Klima,  Nation, 
Provinz,  Landstrich  etc.  wechseln,  und  stets  nur  provi- 
sorische Gültigkeit  haben,  dergestalt,  dass  Pascal  be- 
haupten konnte,  ein  Flussarm,  ein  Gebirgszug  mache 
Moral :  was  diesseits  erlaubt  sei ,  gelte  jenseits  für  ein 
Verbrechen,  —  und  umgekehrt 

Das  Schöne  ist  ganz  und  gar  relativ.  E^  hängt 
wesentlich  von  dem  jeweiligen  Entwickelungsstadium 
der  Menschheit  ab. 

Uns  erscheinen  die  Medicäische  und  die  Milonische 
Venus,  jede  in  ihrer  Art,  als  die  verkörperten  Ideale 
menschlicher  Schönheit,  weil  diese  Meislerwerke  den 
Typus  des  gegenwärtigen  Entwickelungsstadiums  am 
Vollendetsten  wiederspiegeln. 

Hat  aber  Darwin  Recht  mit  seiner  Lehre  von  dem 
rastlos  umgestaltenden  Einfluss  der  Anpassung,  so  wird 
dereinst  in  fernen  Jahrtausenden  auch  der  Typus  der 
Menschheit  eine  Wandlung  erleiden,  wie  er  sie  in  un- 
zähligen Abstufungen  erlitten  hat  seit  jener  nebelgrauen 
Vergangenheit,  die  den  hochmögenden  Herrn  der  Schöpf- 
ung langsam  und  stetig  aus  dem  ersten  unscheinbaren 
Protoplasma  heran  entwickelt  hat. 

Wir  können  uns  die  Resultate  dieser  fortschreiten- 
den Umbildung  nicht  wohl  denken,  ohne  sie  h äs 8 lieh 
zu  finden,  denn  sie  stehen  eben  im  Widerspruch  mit 
dem  gegenwärtigen  Typus  der  Gattung,  und  Alles,  was 
diesem  Typus  nicht  adäquat  ist,  verletzt  unser  Schön- 
heitsgefühl. 

Sei  es  nun,  dass  der  Mensch  der  Zukunft  eine 
weitere  Verkürzung  der  Extremitäten  erleidet,  wie  diese 
nachweisbar  vorliegt  bei  der  Entwicklung  der  niederen 
Menschheitsform  in  die  höhere;  sei  es,  dass  die  immer 
wachsende  Anspaunung  und  Uebung  der  Intelligenz 
größere  Gehirnmassen  und  demgemäß  größere  Schädel- 
räume zu  Stande  bringt  — :  immer  wird  uns  die  sinn- 
liche Vorstellung  einer  solchen  Modifikation  widerwärtig 
oder  komisch  berühren,  denn  wir  stecken  mit  der  Ge- 
sammtheit  unsrer  Instinkte  in  jener  Befangenheit,  die 
nur  sich  für  vollendet  hält  und  Alles  perhorrescirt, 
was  über  die  Linien  des  gegenwärtigen  Typus  in  stö- 
render Weise  hinausgreift. 

Ebenso  notwendig  jedoeb,  wie  uns  die  Vorstellung 
eines  derartig  fortentwickelten  Typus  hässlich  erscheint, 
ebenso  notwendig  wird  jene  Zukunfis  •  Menschheit 
unsern  Typus  abscheulich  finden.  Die  Medicäische 
Venus,  vor  welcher  so  und  so  viele  Jahrtausende  in 
Verzückung  gerieten,  muss  jenen  späteren  Geschlechtern 
in  ähnlicher  Weise  langarmig  oder  kleinköpfig  erschei- 
nen, wie  uns  die  Neger  oder  die  Orang  Utangs.  Das 
Schöne  von  Einst  ist  alsdann  zum  Unschönen  von  Jetzt 
geworden,  und  die  „ewigen  Gesetze  der  Schönheit" 
haben  sich  kläglich  blamirt,  wie  so  manche  apodik- 
tische These  der  Schulweisheit. 

Nur  in  Einem  Sinne  giebt  es  ein  Schönheitsgesetz, 
das  voraussichtlich  —  das  heiit,  soweit  wir  mit  dem 
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vorhandenen  Apparat  unsere  Denkens  hierüber  ent- 
scheiden  können  —  dauernde  Gültigkeit  haben  wird. 
Dies  Gesetz  lautet:  Das  herrschende  Schönheits- Ideal 
wird  sich  stets  mit  dem  geistigen  und  leiblichen  Mensch- 
heits-Typus einer  bestimmten  Epoche  decken. 

Die  Sache  ist  eigentlich  selbstverständlich,  und  die 
vorsichtige  Fassung,  die  wir  unsrer  These  gegeben 
haben ,  entspringt  nur  dem  Bedfirfniss  einer  gewissen 
stilistischen  Decenz,  die  nicht  den  Ton  der  Unfehlbar- 
keit anschlagen  möchte. 

Ja,  die  These  ist,  streng  genommen,  eine  Tauto- 
logie. 

Es  liegt  klar  auf  der  Hand  —  um  zunächst  bei  dem 
Kapitel  der  leiblichen  Schönheit  zu  bleiben  —  dass 
jede  Menschheit  ihren  eigenen  derweiligen  Typus  schön 
finden  muss.  Dieses  ,,Schön -finden"  ist  lediglich  ein 
andrer  Ausdruck  für  das  Obwalten  des  Sexualtriebes, 
der  sich  zunächst  in  die  Form  der  Bewunderung  kleidet, 
und  sich  diejenigen  Individuen  ausliest,  welche  den 
Typus  der  Gattung  am  reinsten  und  vollendetsten  re- 
präsentiren. 

Die  Schönheit  fällt  hier  durchaus  mit  der  Zweck- 
mäßigkeit zusammen;  sie  ist  eigeutlich  identisch  mit 
der  Gesundheit  im  prägnanten  Sinn  des  Wortes,  inso- 
fern nämlich  jede  störende  Abweichung  von  der  typi- 
schen Norm  auf  einer  Hemmung,  d.  h.  auf  einer  Krank- 
heit beruht. 

Gesunde  Zähne  sind  schön,  weil  sie  zweckmäßig 
sind;  denn  sie  gewährleisten  durch  eine  vollständige 
Zerkleinerung  der  Speisen  eine  zweckmäßige  Ernährung. 
Eine  hohe,  ebenmäßige  Stirnc  ist  schön,  weil  sie  zweck- 
mäßig ist;  denn  sie  verbürgt  eine  Heihe  psychischer 
Eigenschaften,  die  im  Kampf  ums  Dasein  günstig  und 
fördernd  sind.  Eine  breite,  vollentwickelte  Brust  ist 
schön,  weil  sie  zweckmäßig  ist;  denn  sie  bedeutet  die 
Tauglichkeit  der  Atmungsorgane. 

Umgekehrt  berühren  uns  nicht  nur  die  sogenannten 
Gebrechen,  sondern  alle  irgend  auffällig  hervortretenden 
Abweichungen  vom  Zweckmäßigkeits- Typus  unsym- 
pathisch. 

Eine  schmalhüftige  Frauengestalt  ist  hässlich,  weil 
die  dürftige  Entwicklung  des  Beckens  das  Schicksal 
der  künftigen  Generation  kompromittirt.  Ein  im  Punkte 
der  Plastik  stiefmütterlich  behandelter  Busen  ist  häss- 
lich, weil  er  dem  neugeborenen  Kinde  keine  zweckent- 
sprechende Nahrung  gewährleistet. 

Wo  sich  dagegen  keinerlei  Hemmung  vorfindet,  wo 
alle  diejenigen  Eigenschaften,  die  sich  im  Lauf  der 
Jahrtausende  als  zweckmäßig  für  den  Kampf  ums  Da- 
sein bewährt  haben,  in  möglichster  Vollkommenheit 
ausgeprägt  sind,  da  sprechen  wir  von  vollendeter 
Schönheit,  und  je  mehr  sich  ein  Individuum  diesem 
Typus  nähert,  um  so  entschiedner  wird  es  von  dem 
andern  Geschlechte  begehrt.  Hierbei  ist  selbstverständ- 
lich nicht  nur  an  die  kalte  Regelmäßigkeit  der  Linien, 
sondern  auch  an  jene  psychischen  Vorzöge  zu  denken, 
die  den  Linien  erst  das  reizvolle,  lebendige  Leben  ein- 
hauchen. 

Der  Schönheits-Typus  der  Plastik  und  Malerei 
ist  nun  selbstverständlicher  Weise  mit  dem  Schönheits- 


Typus,  wie  er  der  Liebe  vorschwebt,  völlig  identisch. 
Vorübergehend  kann  sich  hier  eine  naturwidrige  Manier, 
eine  Kunst-Mode  geltend  machen,  die  im  Gegensatz 
zu  dem  echten,  unverkünstelten  Schönheitsgefühl  ge- 
wisse Abweichungen  von  der  gesunden  Norm  bevor- 
zugt; und  diese  Kunst-Mode  kann  den  Salon-Geschmack 
influiren  und  bei  den  „Leuten  von  Welt"  Sympathien 
zeitigen  für  Erscheinungen,  die  eigentlich  unschön  sind; 
zum  Exempel  für  die  sogenannte  Wespentaille,  diesen 
Hohn  auf  alle  Plastiker  des  glücklieben  Hellas.  Aber 
derartige  Phänomene  gehören  in  die  Kategorie  der 
geistigen  Epidemien,  von  denen  lediglich  die  schwachen, 
verbildeten  Individuen  ergriffen  werden,  während  die 
kernigen,  urwüchsigen,  selbständig  organisirten  nach 
wie  vor  dem  Genius  der  echten  Natur  treu  bleiben, 
und  allem  Chic  und  allem  Bon  ton-Gefasel  zum  Trotz 
die  Taille  der  kapuanischen  Venus  schöner  finden,  und 
minniglicher,  als  den  korsett -gedrillten ,  höchst  äthe- 
rischen, aber  höchst  lufthungrigen  Spindel-Torax  der 
„entzückendsten44  unserer  eindärmigen  Lieutenants- 
Tänzerinnen.  —  Von  solchen  Kunst-Moden  abgesehen, 
deckt  sich  das,  was  der  Liebende  schön  findet,  und 
das,  was  der  bildende  Künstler  schön  findet,  vollstän- 
dig. —  Ist  nun  der  Schönheits-Typus,  wie  er  der  Liebe 
vorschwebt,  veränderlich  —  weil  er  ja  mit  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  des  Gattungs  -  Typus  sich 
modifizirt  —  so  gilt  diese  Veränderlichkeit  natürlich 
auch  von  dem  Schönheits-Typus  der  Kunst,  der  nur 
die  höchste  und  idealste  Ausprägung  dieses  Gattungs- 
Typus  bedeutet.  Mit  andern  Worten:  der  Praxiteles 
des  hundertsten  oder  fünfhundertsten  Jahrtausends 
nach  Christus  wird  andre  Ideale  haben,  als  der  des 
klassischen  Altertums,  —  was  zu  beweisen  war. 

„Ewige  Schönheitsgesetze"  kann  es  schon  um 
deswillen  nicht  geben,  weil  die  Schönheit  keineswegs 
etwas  Objektiv-Fixirbares  ist,  sondern  lediglich  eine 
Abstraktion,  die  mit  der  verschiedenen  Struktur  des 
perzipirenden  Gehirns  variirt.  Der  Neger  findet  die 
Negerin  ganz  mit  dem  gleichen  Rechte  schön,  wie  der 
Weiße  die  Frauengestalten  Rafaels;  ja,  wenn  der 
Gorilla  nach  menschlicher  Weise  zu  reflektiren  ver- 
möchte, so  würde  er  eine  recht  typische  Gorilla-Ge- 
stalt aus  vollster  Ueberzeugung  und  mit  Aufbietung 
aller  Beweismittel  seiner  Aesthetik  als  das  Hoheits- 
vollste und  Herrlichste  hinstellen,  was  aus  dem  schöpfe- 
rischen Schöße  der  Mutter  Natur  hervorgegangen, 
während  die  Species  homo  sapiens  ihm  als  eine  ver- 
zerrte Abart  erscheinen  müsste,  bei  deren  Bildung  die 
„ewigen  Schönheitsgesetze44  ein  wenig  zu  kurz  gekom- 
men. —  So  fände  sich  hier  in  aetthetieis  dieselbe 
Naivetät,  die  den  Holländer  veranlasst,  sein  Idiom  für 
die  Sprache  par  excelknce,  das  Deutsche  aber  für  ein 
verderbtes  Holländisch  zu  halten,  während  die  umge- 
kehrte ebenso  törichte  Auffassung  in  Deutschland  gäng 
und  gebe  ist. 

Als  eine  höchst  komische  Tautologie  berührt  so- 
nach den  betrachtenden  Naturphilosophen  jede  treu- 
herzig-poetische Versicherung  im  Stile  der  folgenden: 

„Von  allen  Frauen  in  der  Welt 

Die  DeuUche  mir  am  berten  gefallt" 
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Da  der  liebeglühende  Sänger,  der  diese  Vene  zu  Papier 
gebracht  hat,  ein  Deutscher  ist,  und  zwar  ein  deut- 
scher Mann,  der  also  der  deutschen  Frau  gegenüber 
völlig  in  der  Befangenheit  der  Instinkte  verstrickt  ist, 
so  prädizirt  sein  Ausspruch  tatsachlich  nicht  das  Ge- 
ringste zu  Gunsten  der  also  Glorifizirten ;  er  formulirt 
nur,  was  sich  von  selbst  versteht:  dass  jede  Rasse 
von  ihrem  eignen  Typus  enthusiasmirt  ist,  oder  noch 
einfacher:  dass  die  Fortpflanzung  regulariUr  innerhalb 
der  Gattung,  der  Spezies,  der  Rasse,  der  Völkerschaft 
stattfindet,  nicht  aber  durch  Kreuzung  mit  solchen 
Individuen ,  die  außerhalb  dieser  Gemeinschaft  stellen. 
Wäre  der  Sänger  ein  kalkuttischer  Hahn,  so  würde  er 
ganz  mit  dem  nämlichen  Anspruch  auf  eine  objektive 
Bedeutung  seines  Verdiktes  die  betreffenden  Verse  wie 
folgt  gestalten: 

„Von  allen  Hennen  auf  der  Welt 

Die  kalkuttische  mir  am  beeUn  gefallt." 

Gewiss  lässt  sich  gegen  die  subjektive  Berechtigung 
dieses  lyrisch-erotischen  Enthusiasmus  nichts  einwen- 
den ;  nur  darf  die  rein  instinktive  Sympathie  nicht  auf 
Irrwege  geraten;  sie  darf  nicht  zum  Pharisäertum 
werden ,  das  sich  nun  einbildet ,  alle  übrigen  Frauen 
des  Universums  seien  faktisch  nicht  wert,  der  Deut- 
schen die  Schuhriemen  aufzulösen.  Wer  die  Litte- 
raturen  andrer  Kulturvölker  kennt,  der  weiß,  dass 
solche  Hoch-  und  Herrlichpreisungen  der  nationalen 
Frau  keineswegs  eine  Spezialität  der  deutschen  Lyrik 
sind;  dass  vielmehr  überall  der  gleiche  —  poetisch 
begreifliche,  aber  philosophisch  groteske  —  Irrtum  be- 
gangen wird.  —  Aus  dieser  Erwägung  sollte  Bich  eine 
ähnliche  Toleranz  entwickeln,  wie  aus  der  unbefangnen 
Betrachtung  der  verschiedenen  Religionssysteme  und 
ihrer  begeisternden  Wirkungen  auf  den  Gläubigen. 
Jeder  meint  den  echten  Ring  zu  besitzen,  denn  er 
findet  in  seinem  Besitz  jene  Befriedigung,  die  er  als 
Bürgschaft  der  Echtheit  auffasst.  Das  gilt  von  den 
Frauen  wie  von  den  Glaubenssystemen;  das  gilt  vom 
Sittlichkeits-Ideal  wie  vom  Schönheits-Ideal.  Der  den- 
kende Kopf  aber  sucht  den  Dingen  einigermaßen  auf 
den  Grund  zu  gehen;  er  sondert  das  Relative  vom 
Absoluten;  er  weist  den  Wechsel  nach  im  Scheinbar- 
Beständigen;  er  kömmt  zur  Erkenntniss,  dass  es  nir- 
gends im  Reich  der  Erscheinungen  ein  Ewiges  giebt, 
weder  in  den  leuchtenden  Tiefen  des  Fixsternhimmels, 
noch  auf  dem  Gebiete  des  Geistes. 


Die  hebräische  Journalistik. 

Die  tausendste  Nummer  der  Zeitschrift  „Hamelitz", 
«eiche  uns  gegenwärtig  vorliegt,  soll  uns  Gelegenheit 
zu  einer  kurzen  Skizze  geben,  die  hebräische  Journa- 
listik überhaupt  betreffend. 

Es  dürfte  nicht  unbekannt  sein,  dass  man  die  Juden 
der  Exploitation  oder  Ausbeutung  beschuldigt.  Sind 
sie  Kaufleute,  so  heiflen  sie  Wucherer,  sind  sie  Philo- 


sophen, so  heißen  sie  Eklektiker;  natürlich  sind  alle 
so,  Rothschild  sowohl  als  Spinoza  Ich  will  den' Rechts- 
titel dieser  Phrase  nicht  untersuchen,  aber  e  i  n  Gebiet 
kenne  ich  allerdings,  auf  dem  die  Juden  Ausbeuter  par 
excellence  Bind  und  das  Ist  —  die  hebräische  Sprache. 

Die  genannte  Sprache  —  sie  ist  seit  zweitausend 
Jahren  tot  —  hat  beinahe  nur  eine  einzige  Quelle  — 
die  Bibel  des  Alten  Testaments.  Diese  aber,  obgleich 
sie  nicht  einmal  den  hundertsten  Teil  der  griechischen 
oder  lateinischen  Litteratur  ausmacht,  genügte  den- 
noch den  jüdischen  Schriftstellern,  um  eine  Buchsprache 
herzustellen,  so  fein  und  vollkommen,  dass  alle  Poesie 
und  Wissenschaft  in  ihr  zum  Ausdruck  gebracht  wer- 
den konnte. 

Je  mehr  die  eingehende  Kenntniss  der  hebräischen 
Sprache  beim  Leser  zunimmt,  um  so  grösser  muss  auch 
sein  Erstaunen  werden,  wenn  er  sieht,  wie  ein  so  enger 
Wortschatz  mosaikartig  zusammengesetzt  und  von  Neuem 
wieder  komponirt  wird.  Auf  ähnliche  Weise,  wie  ein 
kleines  Kapitälchen  ergänzt  und  erweitert  wird,  trotz 
dem  ursprünglich  relativ  kleinen  Wortschatze  ihrer 
Sprache,  haben  es  Leute  wie  Slominsky  möglich 
gemacht,  Humboldts  Kosmos  in  einem  musterhaften 
Auszug  zu  übersetzen,  sowie  auch  über  Astronomie 
und  Psychologie  zu  schreiben.  Abramowitschs  Wieder- 
gabe von  Lenzs  Naturgeschichte  weist  viele  würdige 
Abschnitte  auf.  Kulischer  hat  die  Sprachschwierig- 
keiten eines  Helmholz  und  Lewis  bemeistert;  Pories 
verfasste  eine  populäre  Physiologie;  D.  Gordon  eine 
Heilkunde;  Rabbinowitsch  bewältigte  die  Physik  und 
die  Chemie  und  Krochmal,  Rubin,  sowie  Mieses  er- 
schlossen den  der  europäischen  Sprachen  unkundigen  Is- 
raeliten —  die  philosophischen  Werke  Spinozas,  Kants, 
Sendlings  und  Hegel.  Ueber  Geographie  und  Geschichte 
verbreiten  sich  natürlich  zahlreiche  Schriftsteller;  S. 
Bloch,  Ginzburg,  Fin  und  der  durch  seine  massenhaften 
gelungenen  Uebe'rsetzungen  bekannte  K.  Schulmann. 

Geradezu  glänzend  nimmt  sich  die  hebräische 
Bellestristik  aus.  Ich  greife  hier  nur  die  Satiren  von 
Erter,  die  Gedichte  und  Sinnsprüche  von  Luzzato, 
Wessely,  Letteris,  Lebensohn,  Eichenbaum*],  Stein - 
berg,  Gottlober  und  L.  Gordon  heraus;  manche  Fabeln 
der  Letzteren  können  sich  mit  den  berühmtesten  der 
Klassiker  messen.  Die  Novellistik  kann  mit  Stolz  auf 
die  Leistungen  eines  Mapu,  Smolensky,  Bermann  und 
Brandstätter  hinweisen. 

Und  wie  sieht  es  mit  der  Journalistik  aus? 

Schon  zu  Zeiten  Mendelsobns  begannen  die  Juden 
das  Bedürfniss  nach  Zeitungen  in  hebräischer  Sprache 
zu  fühlen,  vorerst  freilich  nur  nach  periodischen  Schrif- 
ten, wie  z.  B.  „Meassphim",  „Bikkure-Ithira-,  „Kerem- 
Cheraed-4  u.  A.  m. 

Im  Jahre  1856,  als  fler  große  Komet  die  ganze 
Presse  in  Bewegung  versetzte  und  die  polnischen  Juden 

*)  Eichenbaum  Terfasste  sogar  ein  Lehrgedicht  Aber  da« 
Schachspiel,  weichet  kräftigen  Witz  und  Humor,  sowie  wun- 
dervolle Stilistik  zeigt.  Aus  dem  Hebr&ischen  ist  das  Gedicht 
von  dem  berühmten  Ossip  Rabbinowitsch  ins  Russieohe  über- 
setzt und  in  einem  der  angesehenen  russischen  Journale  er- 
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mit  Zittern  und  Zagen  den  Weltuntergang  erwarteten, 
erschien  zu  Lyck  in  Ostpreußen  die  erste  Wochenschrift 
in  Zeitungsform  —  „Hamogid".  Die  Spannung  der 
Zeit  fiel  mit  der  Neugier  des  Publikums  zusammen,  und 
so  «ar  die  religiöse  Entrüstung  Aber  solche  Profuni- 
rnng  der  heiligen  Sprache  rasch  verschwunden.  Der 
Inhalt  war  zunächst  ein  sehr  bunter :  Politik,  Exegese, 
Archäologie  und  Poesie ,  Alles  durcheinander.  Beim 
dürftigen  Inhalt  machte  sich  die  Phrase  allzu  breit. 
Erst  allmülich  läuterte  sich  die  Form,  so  dass  der 
heutige  Zuschnitt,  äußerlich  wie  innerlich,  ein  fast 
durchaus  moderner  geworden  ist  Speziell  sind  die  Leit» 
artikel,  wie  die  Politik  des  „Hamagid",  sehr  gut  ge- 
schrieben. 

Etwa  vier  Jahre  war  dieses  Blatt  auch  in  Russ- 
land, welches  den  größten  Kontingent  der  Leser  stellte, 
ohne  Konkurrenz.  Dann  wurde  in  Odessa  der  eingangs 
erwähnte  Jubilar  „Haroelitz"  gegründet  und  entwickelte 
sich  so  gedeihlich,  dass  er  jetzt  sogar  zweimal  wöchent- 
lich erscheint.  Bei  diesem  Blatte  spielt  auch  das  Feuille- 
ton eine  bedeutende  Rolle;  überhaupt  wird  das  eigent- 
lich Publizistische  mehr  berücksichtigt.  Wer  da  weiß, 
was  für  Schwierigkeiten  besondrer  Natur  in  Russland 
einer  Zeitschrift  überhaupt  in  den  Weg  gesetzt  werden, 
wird  die  Zähigkeit  und  Gewandheit  des  „Hamelitz" 
(der  seit  mehr  als  einem  Dezennium  nach  Petersburg  ver- 
legt wurde)  bewundern  müssen.  Der  Herausgeber,  Herr 
A.  Zederbaum ,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein  seif- 
niade-man ,  hat  sich  um  seine  Glaubensgenossen  ge- 
wissermaßen verdient  gemacht,  so  dass  die  Nummer  1000 
sicherlich  freudig  aufgenommen  werden  dürfte. 

Von  den  noch  heutzutage  florirenden  Blättern  mehr 
wissenschaftlicher  Richtung  wollen  wir  noch  zwei  her- 
vorheben: die  Wochenschrift  „Hazphiro"  in  Warschau 
und  die  Monatschrift  „Haschachar"  in  Wien.*)  Erstcre 
enthält  neben  dem  Politischen  gediegne  populär-wissen- 
schaftliche, manchmal  auch  illustrirte  Artikel;  die  letz- 
tere ist  reich  an  vorzüglichen  belletristischen  und  litte- 
rarischen Abhandlungen. 

Hiermit  wäre  unsre  Skizze  zu  Ende.  Sie  zeigt  das 
voll  pulsirende  Leben  auf  der  hebräischen  Tageslitte- 
ratur,  die  sich  heute  so  erweitert  hat,  dass  kein  Erd- 
teil ohne  hebräische  Zeitungen  geblieben  ist.  Die  uni- 
verselle Solidarität  der  Juden  aber  wird  durch  das  all- 
gemeine Verständniss  der  Bibelsprache,  wie  sie  hier  ge- 
braucht und  „ausgebeutet"  wird,  wesentlich  befestigt. 

Selbstverständlich  haben  wir  für  heute  nur  die 
Litteratur  des  hebräischen  Schrifttums  hervorgehoben; 
die  dunkeln  Partien  derselben,  in  ihrer  ganzen  Ab- 
normität, behalten  wir  uns  für  spätere  Skizzen  vor. 

Leipzig.  S.  Mandelkern. 

*)  Leider  bringen  die  Zeitungen  soeben  die  Nachriebt 
»on  dem  frühzeitigen  Tode  dea  talentvollen  Redakteure  dieeer 
Zeitschrift.  Peter  Smolensky.  Kaum  wird  «ich  ein  Nachfolger 
finden,  der  ebenbürtig  in  «eine  Fullatapfen  treten  konnte. 


Ein  holländischer  Qnmorist. 

Wenn  es  in  jeglichem  Lande  gar  viele  Schriftsteller 
giebt,  welche  das  Erdenkliche  zur  Ausbreitung  ihres 
Namens  ins  Werk  setzea,  findet  man  dagegen  auch 
häufig  genug  Autoren,  welche  durch  eine  unerschöpf- 
liche Aussaat  von  Pseudonymen  ihren  wahren  Namen 
zu  verbergen  streben,  während  gerade  die  Menge  der 
Ausbängeschilder  oft  am  ersten  auf  die  Spur  des  rich- 
tigen lenkt.  Hollands  heutzeitiger  Johann  Fischart, 
der  Gymnasialdirektor  A.  J.  Vitringa  zu  Deventer, 
hätte  1852  seine  litterarische  Laufbahn  statt  mit  einer 
Studie  über  den  altgriechischen  Philosophen  Protago- 
ras  dreist  mit  einer  Abhandlung  über  den  Namen 
Proteus  eröffnen  können,  denn  er  ist  zwar  in  seinen  päda- 
gogischen und  philosophischen  Schriften  der  wirkliche 
Vitringa,  in  seinen  Humoresken  aber  eine  dreifach  andere 
Person,  nämlich  zuerst  und  am  meisten  Jan  Holland, 
als  welcher  er  seine  Romane  „Darwinia"  1876  und 
den  noch  viel  berühmteren,  betitelt  „Nette  Men- 
schen* 1878  der  Welt  geschenkt  hat  und  auch 
„Keesje  Putbus  en  andere  eerstelingen"  anno  1879 
seinen  Bewundern  nicht  vorenthalten  mochte,  bis  der- 
selbige  Jan  Holland  im  Jahre  1880  durch  seine  348 
Seiten  starke  politisch- pädagogische  Satire  „Een  Ko- 
ningsdroom"  (Ein  Königstraum)  sich  nicht  nur  als 
der  „Schrijver  van  „Nette"  Menschen",  sondern  auch 
als  der  wirkliche  Vitringa  entpuppt  hat  So  hatte  er 
denn  1875  vergeblich  als  Jochen»  van  Ondcre 
seine  angebliche  Sommerreise  zu  Bismarck  gemacht, 
selbst  das  Bündel  Novellen  und  Satiren,  das  derselbe 
Jochem  van  Ondere  1877  unter  dem  Titel  „Van 
Hemel  en  Aarde*  und  darin  sogar  „Multatulis 
Vorstenschool"  und  des  Herren  Karel  Sladoodtnis  Him- 
melsvorstellung veröffentlichte,  hat  den  Schleier  nicht 
wieder  dichter  ziehen  können,  obwohl  das  folgende 
Jahr  1878  der  geheimnissvolle  Dr.  J.  J.  Le  Roy  mit 
einer  bündigen  Auseinandersetzung  des  Darwinismus 
seinen  vorgenannten  Kollegen  zu  Hilfe  kam.  Vitringa 
ist  nun  einmal  stets  und  immerdar  Vitringa,  ein  Geist 
von  sprudelndem  Witz,  hinreißender  Laune,  inniger 
Gemütstiefe  und  schneidiger  Begriffsklarheit,  ein  Stück 
Jean  Paul  mit  einem  starken  Zusatz  von  Bogumil 
Goltz,  am  meisten  wohl  dem  Letzteren  ähnlich ,  was 
die  Verschmelzung  der  mystischen  Ader  mit  kritischer 
Schärfe  anlangt;  im  Grunde  freilich  in  keiner  Be- 
ziehung Stückwerk,  sondern  ein  Mensch  aus  dem 
Ganzen,  eine. Eigenart  durch  und  durch,  überall  ein 
selbständiger  Denker,  der  vor  keinem  Götzen 
der  Tageswelt  sich  beugt,  sondern  in  jedem  Satz  den 
Beweis  liefert,  dass  ihm  Unabhängigkeit  und 
Unbefangenheit,  das  Streben  nach  reiner  kryatall- 
heller  Wahrheit  die  Leitsterne  seines  Lebens  und 
Schaffens  bilden. 

Ein  Mann  wie  Vitringa,  und  eben  ein  Mann,  hat 
mancherlei  Anfechtungen  seiner  Feder  erfahren  müssen. 
Zumal  unter  der  etwas  anspruchsvoll  glänzenden 
Maske  „Jan  Holland"  ist  ihm  zuweilen  arg  mitgespielt 
worden.  Dem  ehrlichen  Gegner  des  Darwinismus  hat 
man  in  seinen  Romanen  und  Novellen  «Tendenz"  vor* 
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geworfen ,  als  hätte  nicht  der  liebe  Herrgott  bei  der 
Weltscböpfung  Tendenz  gehabt,  ein  Vorwurf,  der  nur 
dann  Berechtigung  besitzt,  wenn  einem  Kunstwerke 
durch  nicht  ästhetische  Gesichtspunkte  innere  Unwahr- 
heit eingeimpft  wird.  Allein  Vitringa  hat  schwerlich 
bloß  Kunstwerke  schreiben  wollen.  Sein  Hauptwerk, 
Jan  Hollands  „Nette  Menschen",  hat  die  Schwindler 
der  Gründerepoche  im  Auge.  Er  zeichnet  eine  böse 
Schattenseite  der  Gegenwart  nach  dem  Leben  (übrigens 
ein  Jahr  schon  vor  dem  Pincoffschen  Skandalprozess), 
ohne  dass  ihm  etwa  sein  Held ,  der  vielgewandte 
Hermanus  Soepel,  der  Amsterdamschc  Effekten  - 
makler,  die  heutige  Menschheit  vertritt.  Sowenig  dieser 
aalglatte  Soepel,  der  immer  wieder  durch  ein  Luftloch 
entschlüpft,  zuletzt  in  biedere  Landsässigkeit,  den  Typus 
der  jetzigen  Kaufmannschaft  vorstellt,  so  wenig  ist  ein 
anderer  „net  mensch",  die  Gestalt  des  Dominee  Lnng- 
zwaard  (Laogschwert)  als  das  Abbild  moderner  Theo- 
logengemeint Den  Hallischen  Jesuitenfresser  Schwetschke 
genannt  Langenschwarz  darf  man  am  letzten  in  einem 
Geschöpf  der  Laune  Vitringas  verhöhnt '  sehen  wollen. 
Allerdings  ist  der  Stolz  auf  den  großen  Compegius 
Vitringa  der  Hochschule  von  Franeker,  den  Dogma- 
tiker  und  Exegeten  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  und  dessen  gleichnamigen  Sohn  wobl  ein 
Sporn  für  seinen  Nachkommen  gewesen,  gegen  die 
orthodoxe  Theologie  milder  gestimmt  zu  sein,  als  gegen 
deren  freisinnigen  Widerpart  Eine  Satire  will  indes 
nicht  ausdehnend  interpretirt  sein.  Mag  Jan  Holland 
mit  vollen  Händen  die  Signalements  moderner  Schur- 
kerei ausgestreut  haben,  durch  alle  Ton-  und  Spielarten 
der  Falschheit,  des  Schwindels,  der  Ehrlosigkeit  und 
Ehrabschneidung  hindurch,  er  hat  nirgends  falsche 
Steckbriefe  zu  verbreiten  gesucht,  wir  leiden  wirklich 
an  mancher  sozialen  Unwahrheit  im  lieben  19.  Jahr- 
hundert, eine  jede  Satire  muss  ihrer  Natur  nach  grelle 
Lichter  aufstecken;  die  „Übertreibung"  aber  ist 
kein  gerechter  Verwurf  in  einer  Zeit,  welche  die 
krassesten  Dinge,  die  Systematik  des  Verbrechens,  die 
Systematik  der  Verleumdung  und  des  Aberwitzes  an 
Hunderten  von  Beispielen  gezeigt  hat! 

Man  hat  den  Urheber  von  „Nette  Menschen"  einen 
fürchterlichen  „Reaktionär"  genannt.  Das  würde  bei 
einigen  Herzensergießungen  des  Herrn  Jochem  van 
Ondere  einigen  Anschein  von  Wahrheit  haben,  dem 
„Königstraum"  des  mutigen  Jan  Holland  gegenüber 
ist  es  eine  totale  Verkehrtheit.  Es  gehören  die  sehr 
freien  Zustände  der  Niederlande  dazu,  um  ein  solches 
Buch  möglich  zu  machen.  Jeder  der  acht  Special- 
Träume  dieses  Gesammt-Königstrauraes.  in  welchem  Jan 
Holland  sich  König  von  Holland  geworden  glaubt,  wimmelt 
von  Ketzereien  wider  die  Alltagsmeinungen  über  Politik, 
Erziehung,  Unterricht,  Arbeit,  Volkswirtschaft,  über 
jeden  Zweig  des  öffentlichen  Dienstes,  dass  einem  wohl- 
gescbulten  Loyalitätsfälscher  dabei  die  Haare  zu  Berge 
stehen,  denn  hier  wird  jede  soziale  Wunde  rücksichtslos 
aufgedeckt.  Will  Vitringa  anstelle  eines  durch  Minister« 
protefeuilles  konfiszirten  Scheinkönigtums  das  wahre 
unabhängige  Königtum,  das  in  selbsteigenen  Taten  zum 


I  Lande  redet  (was  man  in  Deutschland  das  „Königtum 
!  des  socialen  Berufes'*  genannt  hat),  so  will  derselbe 
i  scheinbare  Verteidiger  des  Absolutismus  die  völlige 
j  Abschaffung  der  stehenden  Heere,  als  einer  traurigen 
Erbschaft  des  Despotismus.  Die  einseitige  Vorliebe 
für  das  Milizsystem  schmeckt  gewaltig  schwach  nach 
politischer  Reaction.  Jan  Holland  ist  nicht  der  Scbild- 
halter  einer  Partei,  weder  der  Rechten,  noch  der  Linken, 
am  Schluss  empfangen  auch  die  Sozialisten  und  Nihi- 
listen schwerwiegende  Hiebe;  die  ganze  Ungebildetheit 
welche  der  radikalen  Aechtung  des  Kapitals  zu  Grande 
liegt,  wird  von  ihm  mit  scharfem  Sondenscbnitt  bloß 
gelegt.  Und  noch  weit  ausgiebiger  die  Torheiten 
unserer  heutzeitigen  Jugendbildung.  Jan  Holland  hat 
sich  gar  nicht  durch  die  Einwürfe  beirren  lassen,  die 
man  gegen  seine  Zeichnung  des  holländischen  Studenten- 
tums  erhoben  hat  Hier,  im  Königstraume,  hat  er  seine 
Glossen  hoeb  und  tief  über  die  materialistische  Richtung 
des  herrschenden  Erziehungswesens  gemacht.  Seine 
Idee  der  Einführung  einer  Schädel-Eichung  für 
die  verschiedenen  Gebirn-Quanta  der  Gelehrten zunft, 
der  Numcration  aller  Wissen8zweige,'einer,'„acaddmie" 
für  zuhörerlose  Universitäts-Professoren,  welche  Ab- 
handlungen über  nichtssagende  Dinge  schreiben,  einer 
„A  kademie«  dagegen  für4die  wirklichen  Förderer  der 
Wissenschaft,  seine  schonungslose  Verurteilung  des 
Ueber  einen  Kamm^Scheerens  auf  den  Mittelschulen, 
wo  für  jeden  Unterrichtsgegenstand  bei  jedem  Schüler 
dass  gleiche  Maß  von  Kenntnissen  erheischt  wird,  sodass 
die  natürliche  Verschiedenheit  der  Beanlagung  für  die 
verschiedenen  Fächer  unnatürlich  beschnitten  wird  gleich 
den  Baumgängen  in  einem  Le  Nötreschen  Parke;  seine 
launige  Kritik  der  Schul  -  und  Staats-Prüfungen  in 
Sachen,  von  welchen  die  Herren  Lehrer  selbst  nichts 
verstehen:  kurz  sein  mannhafter  Aufruf  gegen  das 
Scheinwesen,    das    so    mannijjfach    in  unseren 


heutigen  pädagogischen  Bestrebungen  sieb  kundgiebt, 
die  Oberflächlichkeit  beim  Erzielen  einer  mattherzigen 
Halbbildung,  hat  der  praktische  Scbulmann  Vitringa 
mit  kaustischer  Ironie  ans  klarste  Sonnenlicht  steigen 
lassen,  Jedermann  zu  Liebe,  Niemandem  zu  Leide.  Denn 
dass  die  Erziehung  auf  gesunder,  gediegener  Bahn  vor- 
schreitet, ist  ein  hochwichtiges  Interesse  Aller,  am 
meisten  der  Lernenden  und  Lehrenden  selbst  1  Nicht 
bloß  einseitig  den  Verstand,  sondern  auch  Herz  und 
Nieren,  auch  die  Seele  will  Vitringa  geweckt  und  ge- 
bildet haben ;  die  Erziehung  des  Geistes  ohne  Erwärmung 
der  Seele  ist  ihm  ein  todtes  Machwerk,  eine  mechanische 
Drillerei.  So  eifert  er  in  beißendem  Spott  gegen  die 
Ueberfüllung  des  Kopfes  mit  Gedäcbtnissbrocken,  gegen 
die  überschwengliche  Verehrung  der  Statistik,  die 
Ueberschätzung  von  Maß,  Formel  und  Zahl,  welche 
den  Modernen  anhaftet,"  weit  über  des  Stoffes^ wahre 
Berechtigung  hinaus,  und  dies  Alles,*  weil  dem  braven 
Vitringa^  weniger  der  Glanz  seines^Standes^als^das 
wahre  Menschenwohl  innig  am  Herzen  liegt;  es  ist 
eine  vom  sittlichen  Kerne  des  Christentums,  fernjron 
aller.Scheinheiligkeit  tief  ergriffene  Humanität,  die  aus 
dem  feuersprühenden  Humor  dieses  Autors  leuchtend 
hervorstrahlt,  das  ist  sein  innerster  Wert,  der  verdient 
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nicht  blo6  in  Holland  und  Flandern,  er  verdient  in  der 
Weltlitt eratur  einen  Ehrenplatz,  wie-  ihn  jeder 
Autor  verdient,  welcher  der  Menschheit  ans  Herz  ge- 
pocht hat. 


Berlin. 


E.  Trauttwein  von  Belle. 


Romane  aus  alter  Zeit, 

„Leukothea."  Kin  Rotnan  au»  Alt-Hellas.  Von  Oakar  Linke. 
3  Bände.  —  Berlin,  Jankc.    M.  12. 

„Octa»ia".  Historischer  Roman  au»  der  Zeit  des  Kaisers  Nero. 
Von  Wilhelm  Walloth.  —  Ledpiig.  Wilhelm  Friedrich.  M.  6. 

„Julia  FeatUla".  Ein  Liebeeroman  au»  Römisch  Helvetieo. 
Von  J.  yon  Doblhoff.  3  Bande.  -  Wien,  Faesy.    M.  10.80. 


Dass  der  „klassische"  Roman  im  Augenblick  noch 
das  Feld  behauptet  und  nicht  nur  Bearbeiter,  sondern 
auch  Leser  findet,  beweisen  aufs  Neue  die  uns  heute 
vorliegenden  Editionen,  von  denen  zwei  seit  ihrem  Er- 
scheinen die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  sich 
gezogen  haben,  eine  sogar  viel  Bewunderer  gefunden 
hat.  Was  die  Verfasser  der  drei  im  Uebrigen  sehr 
verschiedenartig  gestalteten  Werke  gemeinsam  haben, 
ist  der  Instinkt,  mit  dem  sie  ihre  Handlungen  auf  einem 
großen  geschichtlichen  Untergrund  aufbauen.  Dem 
Einen  müssen  die  letzten  Kämpfe  Athens  um  seine 
Selbständigkeit,  dem  Andern  die  ereignissreichen  Tage 
der  Neronischen  Tyrannis,  dem  Dritten  die  letzten 
Anstrengungen  Roms,  sich  im  Besitz  von  Hclvetien  und 
Süddeutschland  zu  behaupten ,  zur  Folie  dienen ;  aber 
merkwürdigerweise  sind  die  großen  kulturellen  Gegen- 
sätze, die  in  diesen  geschichtlichen  Perioden  liegen,  von 
allen  nur  gelegentlich  gestreift  werden.  Liegt  der  Qrund 
vielleicht  darin,  dass  die  Verfasser  Frauen,  zwei  Dul- 
derinnen und  eine  überspannte  Zweißerin,  mit  den 
ersten  Rollen  betraut  haben  ?  Die  Gestalt  der  Leuko- 
thea ist  ganz  auf  Rechnung  des  Dichters  zu  schreiben ; 
Octavia  eine  volle  historische  Persönlichkeit;  von  Julia 
Festilla  berichtet  nur  ihr  Grabstein.  Sehen  wir  nun 
zu,  ob  die  einzelnen  Diebtungen  in  demselben  Verhält- 
niss  zur  Wirklichkeit  stehen  und  wie  es  ihren  Ver- 
fassern gelungen  ist,  ihren  Gestalten  Fleisch  und  Blut 
und  ihren  Handlungen  diejenige  schöne  Wirklichkeit 
zu  geben,  welche  von  dem  Leser  sofort  als  wahr 
empfunden  wird  und  deshalb  unwillkürlich  hinreißend 
wirkt 

Oskar  Linkes  „Leukothea"  spielt  im  Jahr  338 
v.  Chr.,  kurz  vor,  während  und  nach  der  Schlacht  von 
Cbäronea,  welche  die  Suprematie  des  makedonischen 
Philipps  über  Athen  besiegeln  sollte.  Schauplatz  der 
Handlung  ist  Athen;  Hauptperson  die  Athenepriesterin 
Leukothea,  Nichte  und  Stieftochter  des  berühmten 
Redners  Lykurg,  der  in  jenen  Tagen  gemeinsam  mit 
Demosthenes  und  Hypcrides  das  Staatsruder  führte. 

Das  Verhältniss  des  Dichters  zu  seinem  Stoff 
dürfte  sich  kurz  so  bezeichnen  lassen,  dass  Linke  die 
bekannten  Tatsachen  des  Jahres  338  v.  Chr.  in  ihren 


Hauptzügen  und  die  von  ihm  eingeführten  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten,  wie  den  jungen  Alexander,  die 
athenischen  Staatsmänner  Lykurg,  Demosthenes  und 
Hyperides,  den  tragischen  Dichter  Astydamas,  in  ihrer 
politischen  Stellung  und  ihrem  Charakter  historisch 
reu  darstellt  und  in  diesen  geschichtlichen  Rahmen 
hinein  eine  neue  Handlung  mit  neuen  Persönlich- 
keiten dichterisch  frei  erfindet.  Müssen  wir  uns  mit 
dieser  Art  der  Behandlung  historischer  Stoffe  nur  ein- 
verstanden erklären,  so  dürfen  wir  zufügen,  dass  Linke 
den  antiquarischen  Apparat,  Szenerie  und  Klimatisches 
mit  eingeschlossen,  mit  jener  wohltuenden  Sicherheit 
handhabt,  die  das  Wissen  nie  aufdringlich,  sondern 
selbstverständlich  erscheinen  lässt.  Die  Charaktere, 
namentlich  der  älteren  Personen,  sind  gut  gezeichnet, 
mit  Ausnahme  der  Hauptperson,  deren  träumerisch- 
phantastisches, halb  sympathisch  berührendes,  halb 
hochmütig  abstoßendes  Wesen  mit  der  ewigen  Sehn- 
sucht nach  einem  Etwas,  von  dem  wir  nie  erfahren, 
ob  es  Liebe,  Ruhm.  Herrschaft  oder  seligmachender 
Glaube  sei,  einen  vollen  Genuas,  weil  volles  Verständ- 
niss,  ausschließt.  Daher  wirkt  selbst  ihr  Tod  nicht 
mit  der  erschütternden  Tragik,  die  bei  einer  andern 
Charakterführung  unausbleiblich  gewesen  wäre. 

Die  Oekonomie  des  Ganzen  ist  wohldurchdacht. 
Die  Entwicklung  der  Haupthandlung,  die  sinnige  Ver- 
wendung der  Gegensätze  zeugt  von  feinem  Kunstver- 
8tändniss.  Nur  hätte  eine  knappere  Darstellung  den 
Eindruck  des  ganzen  Werkes  bedeutend  gehoben.  Nicht 
nur,  das  zahlreiche  Reflexionen  von  oft  ungebührlicher 
Länge  den  Fortschritt  der  Handlung  aufhalten;  selbst 
im  Stil  liegt  eine  gewisse  Breite,  die  da,  wo  die  Er- 
zählung eilen  sollte,  nicht  aus  der  Gemütsruhe  heraus- 
kommt. Ganz  besonders  wirkt  die  Liebhaberei  des 
Verfassers,  einen  Begriff  der  Tätigkeit  durch  zwei 
Verben  oder  eine  ganze  Redensart  zu  ersetzen,  schlep- 
pend. Es  mag  freilich  Manchem  als  Kleinigkeits- 
krämerei erscheinen,  dass  wir  so  etwas  nur  erwähnen; 
aber  darf  für  einen  Schriftsteller,  der  an  seiner  eigenen 
Vervollkommung  arbeitet,  überhaupt  Etwas  unbedeutend 
sein,  was  ihn  diesem  Ideale  näher  bringen  kann? 

* 

Ein  interessanter  Schriftsteller  ist  Wilhelm  Wal- 
loth. Lebhaft,  wie  er  empfindet,  weiß  er  auch  darzu- 
stellen; ja,  er  hat  die  Gabe,  seine  Leser  hinzureißen 
und  zu  erschüttern.  Freilich  bietet  das  Neronische 
Rom,  das  er  zum  Schauplatz  seiner  „Octavia-  erkoren, 
brauchbaren  Stoff  in  Fülle.  Aber  er  hat  ihn  auch  ge- 
schickt verwandt 

Freilich  geht  Walloth  mit  der  Geschichte  etwas 
unbarmherzig  um.  Seiner  „Handlung"  zu  Liebe  verstellt 
er  auch  feststehende  geschichtliche  Tatsachen  in  recht 
grausamer  Weise,  So  wurde  Britannicus,  der  Bruder 
der  Kaiserin ,  schon  55  n.  Chr.  auf  Neros  Befehl  er- 
mordet, diese  selbst  im  Jahre  62  n.  Chr.  Nehmen  wir 
nun  dieses  Jahr  als  Zeit  der  Handlung  unseres 
Romans  an,  so  dürfte  natürlich  Britannicus,  der  hier 
kurz  vor  dem  Tode  der  Octavia  durch  das  Gift  der 
Locusta  endet,  lange  nicht  mehr  leben;  ebensowenig 
die  im  Jahre  59  ermordete  Agrippina.  Außerdem 
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Von  ganz  anderer  Art  ist  J.  von  Doblhoffs  drei« 
b&ndiger  Liebesroman  aus  Helvetien,  „Julia  Festilla*. 
Die  Handlung  spielt  unter  der  Regierung  des  Alexander 
Severus  und  seiner  nächsten  Nachfolger  (ca.  230  bis 
268  n.  Chr.)  teils  in  Aventicum,  teils  in  Rom  und 
Bajae. 


starb  die  Kaiserin  nicht,  wie  Walloth  erzählt,  in 
Rom,  sondern  auf  der  Insel  Pandataria;  auch  wurde 
ihr  Tod  wahrscheinlich  nicht  durch  Oeffnen  der  Adern 
herbeigeführt  Die  geplante  Verführung  steht  geschicht- 
lich fest ,  nur  war  der  von  dem  Dichter  geschaffene 
Metellus  nicht  das  unglückselige  Werkzeug  dieser 
schandbaren  Intrigue,  und  Anderes  mehr.  Aber  abge- 
sehen von  diesen  unseres  Erachtens  zu  weit  gehenden 
Freiheiten  ist  Walloths  Octavia  doch  ein  echter 
historischer  Roman.  Die  Schilderungen  basiren  auf 
eingehendem  Studium  der  römischen  Quellen  und 
geben  wirklich  lebenswahre  Bilder  aus  dem  damaligen 
Rom,  die  oft  mit  wenigen  energischen  Strichen  über- 
raschend anschaulich  vor  uns  hingestellt  werden.  Die 
Charaktere  sind  dem  Leben  abgelauscht,  die  psycho- 
logische Entwicklung  der  beiden  Hauptpersonen,  der 
Octavia  und  des  Metellus,  ist  mit  Sorgfalt  durchgeführt. 
Keine  gelehrte  oder  sentimentale  Abschweifung  unter- 
bricht den  energischen  Schritt  der  Haupthandlung,  die 
von  Szene  zu  Szene  unsei  Interesse  mehr  und  mehr 
gefangen  nimmt.  Die  letzten  Blätter  sind  von  erschüt- 
ternder Wirkung.  Dagegen  kann  man  einwenden, 
dass  die  Heldin  verhällnissmäBig  spät  in  die  Handlung 
eintritt,  um  fortdauernd  eine  passive  Rolle  zu  spielen, 
dass  die  an  sich  gut  und  energisch  gezeichnete  Anfangs- 
szene „Im  Zirkus-  auf  eine  ganz  andere  Entwicklung 
der  Ereignisse  schließen  lässt  und  namentlich  die  hier 
hervortretende  Lucretia  später  so  ganz  verblasst  Ferner 
kann  man  fragen,  ob  die  unsaubere  Szene  mit  Sabina 
wirklich  nötig  war.  Sollte  damit  die  „tragische  Schuld" 
des  Metellus  gewonnen  werden?  Wir  fürchten,  dass 
selbst  der  strengste  Sittenrichter  das  Vergehen  des 
Bildhauers  nicht  als  tragische  Schuld  im  eigentlichsten 
Sinne  annehmen  wird,  und  zur  Motivirung  des  Todes- 
urteils hätte  ein  so  sinnreicher  Kopf  wie  Walloth  wohl 
etwas  anderes  et  finden  können  als  dieses  ekelhafte 
Tcte-ä-tete.  Auch  wird  in  manchem  Leser  der  Wunsch 
aufgestiegen  sein.  die. zarte  Menschenknospe  Stephanos, 
bei  dessen  Auftreten  wir  die  erste  römische  Christen- 
gemeinde zu  dem  männlichen  Träger  der  Handlung  in 
sinnige  Beziehung  gebracht  hofften,  in  ihrer  weiteren 
Entwicklung  beobachten  zu  können. 

Walloth  schreibt  einen  einfachen  kräftigen  Stil, 
der  aber  des  poetischen  Anhauchs  durchaus  nicht  ent- 
behrt. Hie  und  da  flieSt  ihm  ein  überraschend  schöner 
Vergleich  aus  der  Feder.  Durch  seine  Gewandtheit, 
den  langsameren  oder  schnelleren  Atemzug  der  Hand- 
lung in  der  entsprechenden  behäbigeren  oder  knap- 
peren Satz-  und  Wortgebung  wiederzuspiegeln  und  fast 
ausnahmslos  den  treffenden  Ausdruck  zu  finden,  er- 
reicht er  eine  Anschaulichkeit,  deren  sich  wenige  Schrift- 
steller rühmen  können.  Dass  ihm  dabei  gelegentlich 
eine  stilistische  Unkorrektbeit  mit  unterläuft,  soll  ihm 
nicht  zu  hoch  angerechnet  werden. 

Walloths  „Octavia"  ist  eine  sehr  tüchtige  Leistung  ; 
wünschen  wir  nur,  dass  der  pessimistische  Hauch,  der 
dieses  ganze  Buch  durchweht,  die  trübe  Atmosphäre, 
in  der  sich  diese  Handlung  abspielt,  bald,  wenn  wir 
dem  Verfasser  wieder  begegnen,  einer  sonnigeren 
Stimmung  gewichen  ist  ; 


Bildeten  für  Linke  wie  für  Walloth  bestimmte 
Ueberlieferuogen  der  Schriftsteller  den  Rahmen,  den 
sie  dann  mit  den  Gestalten  ihrer  eigenen  Phantasie 
füllten,  so  hat  sich  von  Doblhoff  nur  in  den  allge- 
meinsten Umrissen  seiner  Erzählung  an  die  geschicht- 
lichen Tatsachen  gebunden,  dagegen  einen  großen  Teil 
derselben  aus  den  antiquarischen  Resten  der  Gegend 
von  Aventicum  mit  großer  Phantasie  kombinirt  Ist 
dabei  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  dies  oft  in  sinniger 
Weise  gesehen  ist,  so  hat  doch  seine  Begeisterung  für 
diese  Altertümer  dem  Romandichter  den  schlimmsten 
Streich  gespielt:  der  Stoff  hat  ihn  so  völlig  über- 
mannt, dass  er  nun  mehr  als  Cicerone  denn  als  Dich- 
ter vor  uns  steht  An  Stelle  der  poetischen  Einheit 
ist,  dem  Verfasser  wohl  unbewusst,  das  Ideal  anti- 
quarischer Vollständigkeit  getreten,  und  dieser  Dämon 
hat  denn  auch  nicht  nur  den  organischen  Fortschritt 
der  Handlung  verhindert,  sondern  sogar  eine  einheit- 
liche Charakteristik  der  Hauptpersonen  unmöglich  ge- 
macht: wir  können  sie  nicht  greifen;  fortwährend 
wechselnd  flattern  sie  vor  unserem  geistigen  Auge 
auf  und  ab.  Was  aber  das  Verständniss  des  Zusam- 
menhangs weiter  in  hohem  Gradae  erschwert,  ist 
die  dunkle  Darstellungsweise  des  Verfassers,  die 
oft  mehr  erraten  lässt  als  sie  wirklich  darstellt,  und 
die  bis  zum  Uebermaß  doktrinäre,  geradezu  aufdring- 
liche Einschaltung  von  Realien,  deren  Behandlung  in 
ein  Handbuch  römischer  Kriegs-  und  Privataltertümer, 
nimmermehr  aber  in  ein  dichterisches  Werk  gehört. 


Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  J.  v.  Doblhoff 
Talent  und  Gedanken  hat  Aber  es  heißt  den  Beruf 
eines  Romanschriftstellers  verkennen,  wenn  man  ihn 
zum  Antiquar  machen  will.  Dieser  haftet  an  den  leb- 
losen Dingen,  Jener  aber  hat  Charaktere  und  Hand- 
lungen zu  schaffen.  Hätte  der  Verfasser  sich  darauf 
beschränkt,  seine  „Liebesgeschichte  aus  Römisch-Helve- 
tien"  schlicht,  klar,  knapp  und  ohne  jeglichen  gelehrten 
Aufputz  .zu  .erzählen,  so .  hätte,  w4  damit  nur^  einen 


Die  Sprache  Doblhoffs  ist  gewählt  und  von  Provin- 
zialismen und  niederen  Wörtern  fast  ganz  frei.  Dagegen 
stört  die  fast  fortwährende  Inversion,  welche  der  Dar- 
stellung auch  da  einen  pathetischen  Charakter  giebt, 
wo  ihn  der  Inhalt  nicht  im  Mindesten  verlangt;  ferner 
der  wechselnde  Gebrauch  lateinischer  und  deutscher 
Worte  für  ein  Ding,  wie  Danubius  und  Donau,  und  end- 
lich die  häufige  Heranziehung  lateinischer  technischer 
Ausdrücke  von  manchmal  zweifelhafter  grammatischer 
Richtigkeit  (z.  B.  cum  vento  secundo  mit  ungünstigem 
Wind,  campus  Martii,  St  campus  Martius  u.  s-  w.). 
Auch  hätte  sich  der  Verfasser  darüber  vergewissern 
sollen,  ob  bei  den  Alemannen,  überhaupt  den  Ger- 
manen, Druiden  nachzuweisen  sind. 
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Band  gefüllt,  aber  dieser  eine  Band  hätte  sicher  mehr 
und  dankbarere  Leser  gefunden  als  die  vorliegenden  drei. 

Guten  Druck  darf  man  allen  sieben  Binden  nach- 
rühmen; dagegen  steht  die  Güte  des  Papiers  in  um- 
gekehrtem Verhältniss  zu  dem  inneren  Wert  der  be- 
sprochenen Werke. 

Darmstadt.  Ferdinand  Bender. 


lo  der  DämnieruDgserscbeiDDDg. 

Von  Wolfgang  Kirchbach. 

Du  bist,  o  Sonne,  versunken, 

Du  stiegst  schon  lange  hinunter 

Am  Rande  der  Erde.  Im  letzten  verglimmenden  Funken 

Entwich,  von  Hügeln  verdeckt,  dein  schwindend  Wunder. 

Und  nun  ward's  stille  im  Walde; 

Am  Saurae  der  Tannenhalde 

Lauschen  dir  nach  die  verlassenen,  stillen  Rehe 

Und  wiegen  die  Häupter.   Schon  dunkelt's, 

Und  vom  Himmel  her  sternklar  funkelt's, 

Vereinsamt  in  der  Höhe. 

Was  leuchtet  der  Bach  unter  Weiden 
Geheimnisvoll  auf? 

Ach,  stuckst  du,  Sonne,  im  Scheiden? 

Und  willst  du  wenden  den  trägen  Lauf, 

Willst  rückwärts  heran 

Nachtwandlerin,  irren  die  dunkelnde  Bahn, 

Willst  den  Himmel  du  sacht 

Schlafwandelnd  durchschreiten  bei  Nacht, 

Entstiegen  dem  Bette  im  Traume, 

Vom  Blute  träumend,  starren  im  Sternenraume  ? ! 

Leise  am  Himmelsbogen 

Grünlich  kommt  es  gezogen, 

Und  des  Mondes  geneigte  Sichel  ersebimmert 

Fahlgrün,  jungfräulich  ein  Rosenlicht  flimmert, 

Und  düstrer  flammt's  auf,  am  Rande  der  Erde  bricht 

Gluttief  herauf  ein  heiliges  Feuer 

Und  die  Walder  erdämuiern  im  Geisterlicht 

Und  in  Purpur  verbreitet  sich's  ungeheuer. 

Schöneres  Abendrot, 

Als  das  verging  in  frühem  Tod, 

Spinnt  die  verwirrenden  Zauberschleier 

Zwischen  die  Sterne,  verklärt  in  der  Feier. 

Und  die  Wipfel  im  Glänze  erschaudern, 

Es  staunen  erweckt  die  Vöglein,  die  schon 

Auf  der  starrenden  Zweige  Blättertron 

Im  Fittig  versteckt  das  Köpfchen;  mit  Zaudern 

Zwitschern  sie  ängstlich  ein  irres  Lied. 

Der  über  sie  zieht, 

Ist  es  der  Morgen  und  dämmert  heran 
Neuer,  furchtbarer  Tag,  da  kaum 
Starb  der  alte  im  Purpurtraum 
Und  will  ein  Namenloses  irrend  nahn?I 


Wo  bin  ich?  Millionen  sanken 

Geschlechter  in  die  Erde  ein  von  Jenen, 

Die  an  den  Wassern  kurzes  Leben  tranken 

Und  irrten  hin  im  Irdischen  voll  Sehnen. 

Sie  sahen  diese  Gluten  nicht,  nicht  schauten 

Sie  solches  Abendrot,  das  flammend  naht, 

Wenn  vor  der  Nacht  die  Wolken  schon  ergrauten, 

Wenn  längst  der  Feuerball,  vom  Felsengrat 

Verdeckt,  die  schwarzen  Tannen  nach  dem  Monde 

Aufstaunen  machte.    Ach,  wo  bin  ich  ?  —  Wohnte 

In  einem  andern  Reich  die  alte  Erde 

Dereinst  und  schwingt  ein  neues,  großes  Werde 

Das  Feste  durch  die  unbekannten  Sphären, 

Dass  sich  die  Himmel  neudurebflammt  verklären? 

Wo  bin  ich?   Ach,  wo  bist  du,  Muttererde, 

Ihr  Erdensöhne  all,  ihr  Armen  alle, 

Die  in  den  Städten  und  den  Wäldern  wohnen, 

Wo  seid  ihr  nun  gleich  der  verirrten  Heerde? 

Sie  staunen  an  und  schauern 

Rings  vor  dem  Schönen;  ach,  die  Armen  traueru 

Und  wissen  nicht,  wo  ihre  Heimat  ist 

Im  Weltraum,  wissen  nicht  zu  sagen, 

Was  das  ist,  das  sie  sehen, 

Und  wie  die  Waldesblätter  flüsternd  wehen 

Geht  durch  die  Welt  ein  Fragen 

Des  Bangens,  wer  du  bist. 

0  Erde,  Mond  und  Sonne,  wohin  schweift  ihr? 

Was  sind  wir  all,  wir  Heimatlosen  I  Ach,  wie  reift  mir 

Erlognes  Abendrot  ins  Menschenantlitz  her 

Und  glüht  mich  seltsam  an,  mich  und  den  Mond, 

Mich  und  die  Sterne,  dass  ihr  Glanz  nur  leer, 

Als  fragten  sie,  wo  sind  auch  wir,  erscheinet, 

Indes*  im  Erdental  die  Seele  weinet, 

Die  eingehülst  im  angeglühten  Leibe  wohnt. 

Einst  endet  Alles.   So  auch  du  verschwendet, 
Erborgte  Himmelsglut,  du  dunkelst  nun. 
Da  überkommt  die  Welt  ein  tiefes  Ruh'n, 
Da  nun  schlafwandlerischer  Traum  verendet. 
Es  löst  sich  leis  der  grüne  Glanz  und  klarer 
Weilt  nun  der  Mond.   Nacht  wird's  und  wahrer 
Erscheint  der  Dinge  Dunkel.   Ja,  es  schlafen 
Die  Vögelein  im  Wald  und  heimgegangen 
Sind  auch  die  stillen  Rehe.   Still  im  Hafen 
Steht  nun  die  Welt  Umfangen 
Vom  lautern  Sternentraume 
Im  augenlosen  Schatten 
Erblindet  liegt  die  Erde 

Und  mit  dem  Mond  allein  weilt  sie  im  heü'gen  Räume. 
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Welfgaog  Kirebbaehs  Griiehte. 

Leipsig  und  Berlin,  Wilhelm  Friedrich. 

Echtheit  und  gesunde  Wahrhaftigkeit  des  poetischen 
Schaffens  hängen  zu  einem  guten  Teile  mit  davon  ab, 
welche  innerlichen  oder  äußerlichen  Motive  den  Dichter 
zur  Poesie  geführt  haben;  worüber  sich  Kirchbach  fol- 
gendermaßen ausspricht: 

Was  den  Dichter  erweckt?  Ein  Herz  voll  Liebe 
zum  Weibe. 

Aber  den  Meister  erweckt  Liebe  zur  lebenden 
Welt. 

Der  Hexameter  scheint  eine  persönliche  Erfahrung 
der  Pentameter  ein  Programm  zu  enthalten,  und  so 
mag  zur  leichtern  Orientierung  in  dieser  umfänglichen 
und  mannigfaltigen  Sammlung  dieser  Spruch  als  erster 
Leitfaden  dienen.  Kirchbach  benennt  die  erste  Gruppe 
seines  Liederbuches  Jugendlieder  und  eröffnet  sie  mit 
einem  „Knabenliede" ;  auch  ohne  diesen  chronologischen 
Fingerzeig  würde  man  diese  zarten  Klänge  —  vergleich- 
bar dem  M&rzenliede  des  Vogels,  mit  dem  er  seine 
Kehle  stimmt,  wie  es  in  unsrer  Gudrun  heißt  —  an 
den  Beginn  der  Dichterlaufbahn  setzen.  Bald  aber 
strömt  das  Gefühl  stärker  und  tiefer  und  es  bleibt 
diesen  Liedern  die  reine  Innigkeit,  die  frieche  Unmittel- 
barkeit der  Jugendwärme.  Es  schien  mir  bemerkens- 
wert, dass  Kirchbachs  Lyrik,  die  vieles  Originelle  und 
auf  den  ersten  Blick  Befremdende ,  ja  auch  hie  und  da 
unverdauliches  bietet,  doch  mit  dem  zu  längst  und  zu- 
meist besungenen  Thema  der  Jugendliebe  anhebt  und  ( 
hierin  ihre  Neuheit  lediglich  in  der  Wahrheit  und 
Wärme  der  Herzenserfahrung  zeigt.  Auch  ein  Teil  der 
Reflexionsdichtungen,  die  unter  dem  Titel:  Der  neue 
Hiob,  vereinigt  stehen,  lenkt  ebendarauf  ein.  Wenn 
der  Dichter  auf  Grund  moderner,  wissenschaftlicher 
Naturbetrachtung  die  Größe  des  Alls  anstaunt  („Im 
Weltall")  oder  gemäß  seinem  starken  Hange,  die  Wahr- 
heit des  Lebens  philosophisch  zu  fassen,  die  zeitliche 
Hinfälligkeit  und  das  Ungenügen  des  Menschenloses 
fragend  und  zweifelnd  erwägt  („Menschenlos",  „Psalm 
der  Trauer",  „Nachtklage"  u.  a.),  so  findet  er  zu  guter 
letzt  sichere  und  fricdenvollc  Heimstätte  in  den  traulich 
engen  Schranken  seiner  Liebe. 

„Wohl  ist  der  Himmeliraum  unendlich. 
Ein  Abgrund  ist  hineinzuschaun ; 
Doch  ist  daa  Schicktal  unabwendlich, 
Daa  dir  gebot,  darin  xu  baun. 

Und  wie  herzgewinnend  klingt  der  Preis  dieses 
Bauens  und  Schaffens,  dem  die  Liebe  das  Ziel  gezeigt, 
„Glück  und  Müh"  geschenkt  hat: 


Für  dich  »u  schaffen.  Holde 
Ein  Heim,  der  Liebe  Raum, 
Dua  soll  mein  Glück  und  Mähen  fein, 
Da*  ist  mein  ■chüaater  Traum. 
Dort  hausen  wir  den  Vögeln  gleich 
Im  grünen,  dunklen  Hain; 
Ein  Königreich,  ein  Königreich 
Dünkt  uns  das  Nest  tu  sein. 

Dies  Heimatsgefühl  durchdringt  mit  seiner  zentra- 
len Wärme  die  gesarote  dichterische  Weltbetrachtung; 


der  Dichter  findet  sich  «an  das  Fleckchen  Erde  fest- 
gekettet, doch  im  ew'gen  Räume  warm  gebettet"  in  seines 
Vaters  Hause,  wo  ihm  das  echt  menschliche  verwandt- 
verständlich  zuspricht. 

Dieser  knappe  Umriss,  welcher  den  Gang  von  Kirch- 
bachs Reflexionspoesie  nur  andeuten  sollte,  zeigt  doch, 
dass  diese  Reflexion  wenigstens  in  ihren  Zielen  keines- 
wegs eine  antipoetische,  die  Poesie  zersetzende  ist, 
sondern  im  Gegenteil  sich  bestrebt,  der  poetischen  Welt- 
umschau einen  festen  Grund  zu  legen.  Die  Hauptsache 
ist,  dass  dieser  Reflexion  ein  Streben  nach  poetischer 
Gestaltung  charakteristischer  und  bedeutsam  ausgepräg- 
ter Bilder  das  Gegengewicht  hält-  Nicht  überall  ist 
es  geglückt,  Bild  und  Gedanke  harmonisch  zu  ver- 
weben; aber  den  besten  Gedichten  der  Sammlung, 
wie  „Cyklopcntraum"  „Riesenprügelei"  und  andere, 
wird,  glaub'  ich,  eine  eindringende  Kritik  die  Aner- 
kennung nicht  versagen  können,  dass  ihr  Gedanken- 
gehalt in  lebendige  Empfindung  umgesetzt  und 
mit  der  eigentümlichen  Technik  der  Poesie  zur  Dar- 
stellung gebracht  ist  Eine  besondere  Wertschätzung 
der  gestaltenden  Dichtung  von  Seiten  des  Dichters 
selber  scheint  schon  anzudeuten,  dass  er  die  erzäh- 
lenden Dichtungen  unter  den  Titel :  »Götter  und  Gestal- 
ten" an  die  Spitze  seiner  Auswahl  gestellt  hat.  Die«e 
Gedichte  verwenden  zumeist  Gestalten  der  klassi- 
schen oder  deutschen  Mythologie  in  freier  Weise.  In 
der  Nixenballade  „Wellenzauber"  und  dem  stimmungs- 
vollen Naturbilde  „Kornmuhme"  ist  durch  die  kraftvolle 
Sprachbehandlung  das  Element  des  Geisterhaften  am 
eigentümlichsten  herausgearbeitet,  während  im  „Jo- 
banniszauber"  die  Nixe,  die  ein  ganzes  Wirtsbaus  in 
Brand  steckt,  allzu  gröblich  zum  Poltergeiste  wird.  Ein- 
mal stoßen  wir  auch  auf  das  breit  wuchernde  Unwesen 
der  Vermischung  der  künstlich  systematisirten  Edda- 
mythologie mit  unsern  naiven,  volkstümlichen  Mythen- 
gebilden: Unsere  gute  Frau  Holle  kommt  —  in  dem 
nach  ihr  benannten  Gedichte  —  „aus  Walhallas  Asen- 
haus",  trotz  einer  Wagnerschen  wiehernden  Walküre. 
Dass  es  nicht  etwa  bloß  gelehrten  Anstoß  erregt,  son- 
dern der  poetischen  Kontinuität  und  Einheit  des  Welt- 
bildes schadet,  die  heterogenen  Vorstellungen  zweier 
verschiedener  Kulturstufen  zu  verschweißen,  zeigt  der 
Scbluss :  die  Seele  des  Kindleins  schwebt,  von  der  Göttin 
zu  den  Toten  verflucht,  übrigens  ein  Zug,  dessen  my- 
thische wie  menschliche  Bedeutung  gleich  unklar  ist  — 
richtig  wieder  nach  Walhalla.  Was  soll  nun  das  arme 
Kind  dort  in  der  ewigen  Wirtsbausrauferei  machen? 

So  deutlich  sich  auch  Kirchbachs  Vorliebe  für  die 
alte  Mythenwelt  ausspricht,  so  sehr  sie  mit  dem  traum- 
haften, visionären  Zuge  seiner  Muse  zusammenklingt, 
so  liegt  doch  darin  keineswegs  eine  Flucht  aus  der 
Wirklichkeit  ins  alte,  romantische  Land.  In  den 
.neuen  Amoretten"  begleitet  die  Muse  den  Dichter  in 
seine  Häuslichkeit,  nimmt  zur  Seite  der  Hausfrau  am 
Tische  Platz.  Dies  zuversichtliche  und  unbefangene 
Eintreten  in  das  Alltagsleben  ist  nicht  nur  für  dies 
köstliche  Idyll  allein  bezeichnend.  Noch  kühner  und 
originaler  ist  die  Verwebung  des  geisterhaft  Wunder- 
baren und  des  Alltagslebens  im  „Cyklopentraum  im 
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Mausoleum"  (Charlottenburg).  Im  »Heiligtum  des 
Todes",  am  Sarkophag  der  Königin  Luise  steht  der 
Dichter  im  Zauberbanne  dieser  königlichen  Erscheinung; 
die  tote  Königin  führt  ihn  in  ihr  Reich,  ein  Traum- 
land, ein  Reich  der  Geister,  welche  mit  ihren  Wun- 
derkünsten der  zu  Boden  ziehenden  Erdenschwere 
spotten,  die  dumpfen  Elemente  Bich  ihrem  Willen,  ja 
ihren  kühnen  Träumen  dienstbar  machen  —  und  diese 
Vision  führt  das  modernste  Berlin  mit  seinen  Telephon  - 
netzen  u.  s.  w.  vor.  Ebenso  eigenartig  ist  das  poe- 
tische Mittel,  durch  welches  in  der  tief  und  innig  em- 
pfundenen „Idyllenharmonie"  die  schlichte  Handlung 
in  den  Schein  ahnungsvoller  Verklärung  gerückt  wird: 
dem  Maler,  der  zur  silbernen  Hochzeit  seiner  Eltern 
in  deren  Hause  weilt,  führt  ein  nächtlicher  Traum 
das  Bild  der  Jugendliebe  seiner  Eltern  vor  die  Schauens- 
lust  seines  Malerauges;  ohne  dass  hierauf  im  zweiten 
Gesänge  ausdrücklich  Bezug  genommen  würde,  klingen 
doch  Traum  und  Wirklichkeit  des  lichten  Tages  zu 
einer  reingestimmten  Harmonie  zusammen. 

Angesichts  dieser  zuletzt  besprochenen  Gedichte 
mochte  ich  es  auch  für  ein  Verdienst  von  Kirchbacbs 
Gedichten  halten,  wenn  durch  sie  wieder  einmal  an  den 
alten  Satz  erinnert  würde:  es  giebt  keine  poetischen 
Stoffe  zum  Unterschiede  von  prosaischen,  alltäglich  ge- 
meinen, sondern  es  giebt  nur  eine  poetische  Anschauung 
und  Darstellung  zum  Unterschiede  von  der  konventio- 
nell einseitigen,  abstrakt  rhetorischen  Vorstellung.  Das 
ernste  Streben  Kirchbachs,  das  Wirkliebe  poetisch  zu 
verklaren,  das  Poetische  auf  den  festen  Grund  und 
Boden  des  realen  Lebens  zu  stellen,  wird  seinen  Ge- 
dichten unter  selbständigen  Geistern,  die  auch  aufler- 
halb  der  ausgetretenen  Gleise  der  Wahrheit  und  Schön- 
heit nachgehen,  gewiss  Freunde  erwerben.  Es  soll 
hier  aber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  mancher 
einzelne  Zug  auf  den  freundlichen  Eindruck  erkältend 
wirken  kann. 

Wir  bemerkten  schon,  dass  der  starke  Zusatz  des 
refiektirenden  Elementes  dem  poetischen  Glockengusse 
nicht  überall  reintönendes  Metall  liefert.  „Assunta* 
und  „Der  Wandrer  in  Italien"  sind  ebenso  unverständ- 
lich wie  unerquicklich;  und  wenn  letzteres  Gedicht  die 
Muse  einführt  „tiefe  Urgedanken"  im  ernsten  Haupte 
abwägend  und  mit  weisem  Munde  verkündend,  so  macht 
diese  ziemlich  ausgiebige  Selbstanpreisung  die  darauf 
folgenden  Allgemeinheiten  um  nichts  besser  und  klarer. 

Auch  im  Einzelnen  ist  die  Arbeit  des  Ringens  mit 
Stoff  und  Gedanke,  —  der  allerdings  bei  Kirchbachs 
individuellen  poetischen  Wegen  und  Zielen  zum  Teil 
neue  und  groüe  Aufgaben  gestellt  sind  —  keineswegs 
überall  ausgeglättet;  wir  stoßen  häufiger,  als  eine 
strenge  Selbstkritik  zulassen  sollte,  auf  geschraubte 
Wendungen,  unreine  Reime,  unklare,  ja  grammatisch 
fehlerhafte  Konstruktionen,  missgeborene  Composita, 
wie  z.  B.  der  Neologismus  „formenvoll"  an  Sinnigkeit 
dem  Modewort  stilvoll  gleichkommt  Dass  jeglich  Ding 
der  Welt  entweder  Form  oder  Stil  hat,  stilgemäß  ist, 
oder  aber  formlos,  stillos,  stilwidrig  ist,  nimmermehr 
aber  halb,  ganz  oder  Ubervoll  von  Stil  oder  Formen 
sein  kann,  ist  unschwer  einzusehen.  Höchstens  charakte- 


risirt  sich  die  Modenarrheit  mit  diesem  Schlagwort 
selber;  das  heißt  sie  spottet  ihrer  selbst  und  weiß  nicht 
wie.  Denn  bei  einer  „stilvollen"  Zimmerausstattung 
kommt  es  allerdings  auf  ein  möglichst-viel  an :  das 
„stilvolle"  Zimmer  ist  voll  von  möglichst  vielen  Gegen- 
ständen, deren  Lebensaufgabe  allein  darin  beruht,  Stil 
zu  haben. 

Ein  Zug  der  Kirchbachscben  Dichtung  darf,  wenn 
diese  Besprechung  halbwegs  einen  Umriss  ergeben  soll, 
nicht  fehlen :  der  zuversichtliche,  lebensfreudige  Humor. 
Mancher  verwegene  Zug,  manches  barocke  Bild  mag 
nicht  nach  jedermanns  Geschmacke  sein.  Im  großen 
und  ganzen  aber  ist  anzuerkennen,  dass  dieser  Humor 
der  Ausfluss  eines  kerngesunden  Lebensmutes  ist,  der 
sich  über  die  Bitternisse  und  Hemmnisse  des  Lebens 
nicht  hinwegtäuscht,  sondern  .sich  trotz  alledem  und 
alledem  von  seiner  Lust  und  Liebe  nicht  abbringen  läs»t. 

Leipzig.  F.  A.  Voigt. 

Sprechsaal. 

Wir  erhalten  von  einem  untrer  Abonnenten  folgende  Zu 
uchrift: 

„Herr  Redakteur!  Die  in  Köln  erscheinende  „Neue  Musik- 
zeitung" hat  vor  mehr  als  einem  Jahre  drei  Preise  für  Feuille- 
ton«  ausschrieben.  Am  15.  August  1884  hatte  der  Spruch 
der  Richter  veröffentlicht  werden  sollen.  Nicht  nur,  daea  diese 
I  Veröffentlichung  bisher  nicht  erfolgt  ist,  hat  die  Redaktion 
I  der  „Neuen  Musikzeitung"  bisher  weder  eine  Verlängerung 
des  Termins  angekündigt,  ja  auf  höfliche  Anfrage  ron  Schrift- 
stellern und  ZeitutiK'sre'laktionen  gar  keine  Antwort  erteilt 
Vielleicht  stören  diese  Zeilen  die  „Neue  Musikzeitung"  au« 
ihrem  mystischen  Schweigen  auf.  Ergeben* 

Ein  Abonnent." 

Lttterarisohe  Neuigkeiten. 

Eine  neue  interessante  Zeitschrift  ist  das  „Tribunal", 
Zeitschrift  für  praktische  StrafrechUpQege.  Dieselbe  erscheint 
jährlich  in  12  elegant  ausgestatteten  Monateheften  ü  M.  1.00 
im  Verlag  von  J.  F.  Richter  in  Hainburg  und  wird  unter  Mit- 
wirkung hervorragender  in-  und  ausländischer  Kriminalisten 
herausgegeben  von  Dr.  S.  A.  Belmonte.  Die  neue  Monats- 
schrift will  keine  leichte  Unterhultungslektüre.  pikante  Novellen 
und  phantastische  Romane  bringen,  sondern  ist  dazu  bestimmt, 
|  reifen  und  denkenden  Männern  in  den  Folgen  des  Abweichens 
<  von  der  Bahn  der  Rechtlichkeit  und  Khre,  des  Loslöaens  von 
der  sittlichen  Ordnung,  aber  auch  in  den  Folgen  der  geistigen 
und  sozialen  Zustände  und  Verhältnisse  den  Ernst  des  Lebens 
in  seiner  ganzen  Größe  vor  Augen  treten  xu  lassen.  Das  erste 
Heft  bringt  die  Darstellung  des  an  psychologischen  und  kultur- 
geschichtlichen Momenten  so  reichen  „Neustettiner  Synagogen  - 
brand  •  Prozesses"  aus  der  Feder  des  Herrn  Rechtsanwalt 
Dr.  Sello  nebst  Situationsplan.  Für  die  folgenden  Hefte  sind 
der  Fall  „Gronack"  (mehrfacher  Mord  in  Berlin),  der  Fall 
„Thonu&hlen"  (unbegründete  Selbstanklagc  des  Gatten- 
|  morde«),  der  Fall  des  italienischen  „Milit&rmörders  Misdea", 
|  der  Fall  des  „Canonicus  Bernard"  in  Belgien  und  eine  Reihe 
andrer  eigenartiger  und  typischer  Krirainaltälle  zur  Veröffent- 
lichung bestimmt.  —  Wir  können  uns  mit  der  gerade  jettt  in 
Deutschland  herrschenden  Sucht,  neue  Zeitschriften  zu  gründen, 
nicht  eben  befreunden,  glaube,  aber  dem  „Tribunal",  falls  es 
wirklich  das  halt,  was  es  verspricht,  eine  große  Zukunft  pro- 
fezeien  zu  dürfen. 

Nach  dem  „Li vre"  haben  im  Laute  des  einen  Monate 
Dezember  in  Paris  nicht  weniger  als  23  neue  Journale  das 
Licht  der  Welt  erblickt.  Im  „Livre"  findet  man  alle  nähere 
Angaben  über  Titel,  Erscheinungsweise  et«,  derselben. 

— -    Digitized  by  Google 
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M.  Stanlej  arbeitet  an  einem  neuen  Werke,  wei- 
den Titel  fuhren  wird:  .Der  Congo  oder  die  Gründung 
Stute«.  Eine  Geschichte  der  Arbeit  und  Erforschung.* 
Dasselbe  «oll  zwei  Bande  umfassen,  «ahlreiche  Illustrationen 
nach  Stanleys  Photographien  und  Zeichnungen  'enthalten. 
Neben  der  englischen  Original-Ausgabe  erscheint  gleichzeitig 
eine  deutsche  bei  F.  A.  Brockhau«  in  Leipzig. 


Alpbon««  Daudet«  neuster  Roman,  welcher  noch  unter 
der  Feder  des  Autors  «ich  befindet  und  dessen  Held  nach 
einer  Mitteilung  de«  .Figaro*  ein  schweizer  „Tartarin"  also 
ein  Aufschneider  und  phantasievoller  Prahlhan«  ist,  soll  von 
Amerikanischen  Unternehmer  für  160,000  Yn.  gekauft 
ein  und  gleichzeitig  in  alle  Sprachen  der  Welt  fiber- 
werden.  Höge  er  die«  wirklich  verdienen1. 


Italienische  Zeitungen  bringen  .die  Notiz,  dass  Salvatore 
Karina  die  Auszeichnung  des  conimendatore  (Kommandeurkreuz) 
verliehen  worden,  und  weisen  dabei  auch  besonders  darauf 
hin,  dass  der  mit  vollem  Recht  so  Ausgezeichnete,  dessen 
Werke  in  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt  sind,  gerade 
in  Deutschland  zu  einem  der  populären  Schriftsteller  gewor- 
den ist. 

Von  dem  unermüdlichen  Geschichtsforscher  Dr.  8pyri- 
don  Lambros,  Dozent  an  der  Universität  zu  Athen,  über 
dessen  litterarische  Tätigkeit  die  Allgemeine  Augsburger 
Zeitung  wiederholt  umfassende  Berichte  brachte  (in  Nr.  14. 
1882  Ober  „Athen  im  zwölften  Jahrhundert"  und  „Michail 
Akominatos  und  seine  Werke";  in  Nr.  125  1881  „Griechische 
Ritterdichtung  des  Mittelalter«"  und  andere)  liegt  uns  wiederum 
ein  Heft  „Historische  Studie"  fl<m,s-.*ä  McXm-uat*  Athen,  1884) 
vor,  das  elf  Abhandlungen  Über  dunkle  Punkte  der  auf  Griechen- 
land bezügliches  Geschichte  enthalt,  und  zwar  „von  der  prä- 
historischen Epoche  und  den  ersten  Bewohnern  von 
Hellas"  an,  bis  zu  „der  Pel< 
nischer  Herrschaft".  Alle 

neue  Materialien  gestützt  mit  eingebender  Liebe  und  eigener 
glücklicher  Darstellungsgabe  durchgearbeitet  und  dürften  in 
dem  klaren,  fesselnden  Stile  de«  Verfassers,  der  bekanntlich 
auch  das  Deutsche  mit  großer  Gewandtheit  handhabt,  auch 
im  Auslande  großer  Teilnahme  begegnen. 

Im  Verlage  von  P.  G.  Philipsen  in  Kopenhagen  erschien 
vor  kurzem  das  beste  Drama  Eduard  Brandes:  „Et  Bestfg"  in 
zweiter  Auflage. 


du  iriiioo  uowuuiiciu  »um 

loponnes  unter  Venetia- 
diese  Monographien  sind  auf 
ingehender  Liebe  und  eigen  er 


Vilhelm  Ostergaard,  Folkelivsbilleder,  Skiteer  og  Studier, 
Kjdbenhavu,  Forlagt  af  Brodrene  Salmoasen  (J.  Salme 
1884.  Das  Werk  enthalt  eine  Reihe  recht  gelungener  Sl 
deren  Motive  dem  Volksleben  entnommen  sind.  Wo  eine 
einzelne  Persönlichkeit  zum  Gegenstand  der  Schilderung  ge- 
macht wird,  da  ist  dieselbe  von  psychologischer  Feinheit- 
Wir  erinnern  hier  an:  Pers  Kj'Kreste  und  Bro'cr  Thoraas  og 
S<ister  Qitte.  Unter  den  übrigen  Erzählungen  sind  besonders 
:  Af  en  fattig  Drengs  Historie,  Ukrudt  und  En 
storie.  Wir  glauben,  dass  der  selbst  in  seinem 
*h  Anerkennung  ringende  Dichter  seinen  Weg 
wird. 


es  Buch,  das  sich  auch  seitens  der  d&ni- 
durchgehend»  einer  günstigen  Beurteilung  zu 
erfreuen  hatte,  ist:  En  klassisk  Maaned.  Uilleder  og  Stern- 
oinger  fra  en  Grsekenlandsrejse.  Kjöbenhavn,  Andr.  Schous 
Forlag.  1884.  Dasselbe  entstammt  der  Feder  des  wie  es 
scheint  vielseitigen  Karl  Gjellerups.  dessen  Name  merkwflr- 
digerweise  in  Deutschland  noch  völlig  unbekannt  ist,  obschon 
derselbe  ohne  Frage  zu  den  glänzenderen  der  neusten  däni- 
schen Litteratur  zahlt.  „Ein  klassischer  Monat"  ist  keine 
Reisebeschreibung  im  gewöhnlichen  Sinne.  Der  Verfasser  hat 
lediglich  versucht,  die  Stimmung  in  Worte  zu  kleiden,  in  welche 
ihn  der  Anblick  der  Kunstachatze  und  Landschaften  Griechen- 
irragend  scheinen  uns  die  Abschnitte 
alte  und  neue  Korinth  und  über  die  Marmorstadt 
oll  sind  die  Schilderung 
Wagners  gedenkt,  unc 


igen  Venedigs,  wo  er 
d  der  Thermopylen, 
chtig  hiiiüberblicken 


Nco&Xrjvtxä  ' AvayvwaiiaT«  etc.,  das  ist  Auswahl  neuhelle- 
nischer Lesestücke  zum  Gebrauch  für  hellenische  Schulen,  auf 
Vertilgung  de«  Unterrichtsministeriums  zusammengestellt  von 


Geo.  Drosfnis  und  Geo.  Kasdönis.  Athen  1854.  3  Bde. 
774  Seiten  mit  erklärenden  Noten,  biogr.  Skizzen  und  18  Bil- 
dern und  Portrftts.  Diese  Sammlung  ist  auch  für  Ausländer 
hochinteressant,  denn  sie  ist  in  derThat  die  erste  ihrer 
Art  Sie  enthalt  146  neuhel Ionische  (zum  Teil  größere) 
Le«e«tücke  jeden  Stile«  von  etwa  40  Dichtern  und  Schrift- 
stellern und  zwar  von  1681  bis  auf  unsre  Zeit,  au«  zum  Teil 
äußerst  schwer  zugänglichen  Werken.  —  Die  Herausgeber  sind 
rühmlichst  bekannt  durch  ihre  Leistungen  auf  dem  Gebiete 
der  hellenischon  Litteratur,  Geo.  Drosfnis.  als  liebenswürdiger 
Dichter  und  Erzähler,  Geo.  Kasdönis  als  Herausgeber  des  hel- 
lenischen Wochenblattes  '  Eni»,  das  in  den  zehn  Jahren  seines 
Bestehens  sich  eine  achtungswerte  Stellung  in  der  Litteratur 
erworben  hat.  Beide  Herren  waren  bemüht,  der  helleni- 
schen Jugend  nach  allen  Richtungen  hin  das  Beste  zu  bieten, 
was  in  Prosa  und  Dichtung  ihr  Interesse  erregen,  ihre  Bildung 
fördern  möge.  Dass  vaterländische  Stoffe  stark  bevorzugt  wur- 
den versteht  sich  von  selber.  Da  das  Werk  in  außerordentlich 
kurzer  Zeit  (im  heisseaten  Sommer)  hergestellt  werden  musete, 
so  trägt  es  hier  und  da  Spuren  der  Eile,  die  bei  einer  neuen 
Aufluge  leicht  zu  verwischen  sind,  bei  welcher  Gelegenheit 
dann  auch  ein  Gesamtverzeichnis«  der  Autoren  unter  Angabe 
der  von  ihnen  entlehnten  Leeestücke  beigefügt  werden  kann. 


Das  Bibhografische  Institut  in  Leipzig  kündigt  ein  neues 
Buch  über  Schiller  an:  „Schüler«  Leben  und  Dichten"  von 
Karl  Hopp.  38  Bogen  Oktav  mit  50  Separatabbildungen  in 
Kupferstich,  photographischem  Lichtdruck  nnd  Holzschnitt. 
(M.  5.00.)  Der  Zweck  dieses  Werkes  ist,  den  Verehrern 
Schillers  eine  Beschreibung  seines  Lebens  zu  geben,  die  in 
schlichter  Weise  seine  künstlerische  Entwickelang  darlegt.  Die 
neusten  bis  Ende  1884  erschienenen  Publikationen  über  Schiller- 
funde wurden  in  demselben  noch  mit  benutzt  und  sind  mit  bild- 
lichen Darstellungen  versehen. 


l'n».  N.  \«-ti5axrj-  MtXt'tr,  im  rij{  Nea;  'KXlijvixr,;  f,  jjäaavo; 
r&i  „tÄrf/o-j  toC  1"r^SatTixt»|ioI".  -  Athen  1884,  das  ist  Studie 
über  die  neuhellenische  Sprache  oder  (Gegen)kritik  der  „Ab- 
fertigung des  falschen  Attizismus".  In  Nr.  46  des  Magazins 
wurde  die  letztere  Arbeit  angezeigt  und  der  ungewöhnlich  an- 
maßende Ton  de«  anonymen  Verfassers  hervorgehoben,  zugleich 
dabei  bemerkt,  da««  nur  gelehrte  Hellenen  diese  gegen  Prof. 
Kontos  Forschungen  gerichteten  Angriffe  auf  deren  Richtig- 
keit zu  prüfen  vermöchten.  Dies  ist  hier  geschehen,  und  zwar 
von  einem  Meister,  der  —  mit  allen  Mitteln  der  vergleichen- 
den Sprachwissenschaft'  voll  ausgerüstet  —  mit  staunenswerter 
Detailkenntniss  der  hellenischen  Dialekte  und  mit  gleich  großer 
Ruhe  wie  wissenschaftlicher  Objektivität  die  ganz  unglaublich 
vielen  und  groben  Irrtümer  des  arroganten  Kritikers  der  Rich- 
tigstellung unterzieht.  Das  Werkchen  bat  aber  dadurch  noch 
einen  höheren,  bleibenden  Wert,  dass  es  —  vielleicht  zum 
ersten  Male  —  in  klarer,  sachgemäßer  Weise,  ohne  Phrase 
und  ohne  nationale  Voreingenommenheit  die  Grundsätze 
aufstellt,  nach  welchen  allein  ein  gedei hlicher  Aus- 
bau der  gegenwartigen  hellenischen  Sprache  mög- 
lich scheint.  Es  kann  daher  allen,  die  mit  Neuhellenisch 
sich  beschäftigen,  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 


Ein  großartiges  Werk  beginnt  soeben  im  Verlage  von 
Macmillan  &  Co.  in  New-York  zu  erscheinen:  Dictionary  of 
National  Biographie.  Es  wird  herausgegeben  von  Leslie  Ste- 
pten,  soll  in  Zwischenräumen  von  drei  zu  drei  Monaten  er- 
scheinen und  fünfzig  Bände  umfassen.  Der  erste  Band ,  von 
Abbadie  bis  Aune  reichend,  bat  die  Presse  verlassen  und  kostet 
Sh.  3.25.  England  ist  dem  Beispiele  Frankreich«  gefolgt,  und 
hat  richtig  die  Notwendigkeit  dieses  biographischen  Diction- 
naires  erkannt  Lebende  Personen  sind  ausgeschlossen,  dafür 
ist  aber  auf  eine  absolute  Vollständigkeit  Gewicht  gelegt.  Die 
ist  eine  vorzügliche  zu  nennen. 


Prof.  France  sc  a  Torraca,  unter  dem  Pseudonym  .Libero* 
bekannt,  ist  damit,  beschäftigt  einen  Band  seiner  Essay«  unter 
dem  Titel  .Saggie  Kassegne*  zusammenzustellen.  (Legho- 
rem,  Vigo). 


AUe  für  daa  „«  , 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fflr  die  Litteratnr 
de«  In-  nnd  Auslandes"  Leipzig,  (ieorgenstrasse  28. 
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No.  9 


^Hermann  Helberg,  Apotheker  Heinrich" 


tn  der  Buchausgabe  erschienen 
!!  reberoll  i-orritthiq  II 


Herder'»che  V  ••  r  1  .iic  -  Ii  u  n<l  1  n  1 1  ir  in  Frei  bürg  (Baden). 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  all«  l'uchheadlungeti  tu  bestehen: 

Kreiten,W.,  S.  J.,  Voltai  F8,  Charakter- 
bild. Zweite,  vermehrte  Auflage.  Mit  Voltaires-  Bildakt, 
8.  (XVI  u.  680  8.)  M.  6;  geb.  in  Leinwd.  in.  Lederrekn,  M,  •J. 


LIIIXXIXilTTZJXIirilXIXIXiXXil 

Soeben  erschienen  und  durch  alle  B 
handlungen  zu  beziehen 

cxxxxxxxrxxxxxxxxxxxxxxxxx'xm: 


Juch-  I 

cxxxx 


Dichtungen 

von 

Gdntlior  W/iiiiiiL^ 

Preis  eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  •*>  M. 

LrxxxxxxxxixxxxixxxrxxxxrxxxiMjVj 

|  Verlag  vor  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  Berlin, 

Königliche  Hofbuchhandlun*?. 

[rTxxxxx^xxixxxxxixixxxxxxxxxi^ 


Soeben  erscheint: 

Margaretlia  Menkes. 

listiacher  Roman  von  Tic  Tin  an  n  Friedrichs. 

in  8.   Eleg.  br.  M.  4.—,  eleg.  geb.  M.  5.—. 

Ferdinand  liroii,  der  bekannt*  \r  eulltetoniel,  «egt  uhor  Werk 
in  der  „ Wien«  Allgemeinen  Zeitung*  rulgende«:  ..Kin  junger  Autor,  dar  mit 
einem  poetischen  Werke  „Krlutchciif  Sitini"  glücklich  —  und  iw«  mit 
verdientem  OlUrka  —  debutlrl  hat,  tritt  nun  alt  dleepin  IWnn  vor  da« 
Publikum,  den  er  einen  realietlechen  nennt ,  ohns  sur  Hechlfertlgung  dleaitr 
Qualiflration  in  die  Venrrungen  der  modernen  fransoslechen  Realisten  u«J 
Naturalisten  an  verfallen.  Er  arskhll  die  Lebensgeschlchte  einer  liouveriisnte  . 
»ber  tod  dem  landläufigen  Leihbibllotbekeufutter  weicht  er  mutig  ab,  denn 
bei  ihn  tat  Margaretha  Menke«  nicht  da«  Tom  Illach  begünstigt«  Weeeii ,  In 
daa  ein  »chwar-neriec her  jnnger  Hau»  aua  vornehmen  Hau«e  eirh  verliebt, 
um  »ie  »um  Hchlues  aor  Gräfin  oder  Fürstin  an  machen,  «ondern  —  wae  der 
rauben  Wirklichkeit  meist  viel  naher  kummt  —  dae  bedauernswerte ,  allen 
Vergewaltigungen  prelagegeben»,  jeder  Htntte  und  jedee  ehrlichen  Ratgeber« 
beraubte,  alleinstehend*  Geschöpf,  daa  ala  Opfer  «einer  l'nerfabrenheit  fallt. 
—  Der  Karo  der  Handlung  iat  mit  einer  Reih«  wirkaamatcr  Kpieodea  ver- 
ftochten.  Friedriche  bekundet  einen  überraschenden  Reichtum  an  Erfindung, 
er  meldet  unnOUe  Rerlealonen ,  und  ala  richtiger  Fahuliet  Ikael  er 
I  «  I  r  »  I  g  ii  I«  ee  a  u  •  d  e  u  scharf  geieichoelenCherakteren  «einer 
Personen  hervorgehen 

Von  demselben  Verfasser  erschien: 

Erloschene  Sterne. 

Dichtungen. 
Mit  einem  Prolog  von  Woldemar  Kaden. 
K  Eleg.  Ausstattung,   br.  M.  2.—,  geb.  m.  (roldschnitt  M.  8.—. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin. 


Iluth's  Internationale  Bibliothek. 

Inte  Isicasf  4er  Millat'iM.kti  klejiiksr  is  4rs  OririesUsraikii. 
Jeder  Band  In  geschmackvoller  Ausstattung  ist  «loreln  käuflich 
(Ur  I  M.  ungebunden,  «lag  geh  für  I  SO  M. 

Erschienen  sind  hiervon  soeben : 
Hoher«,  Oauvrai  compleie«.  Fol   l     iftl  In  S — I  rola.) 
8hikssp«sr«'s  Works.  VoL  I  lapll  in  ;-e  vols 

.Ted«  Rnchhandlnng  ist  in  der  Lage,  HAuds  sur  Ansicht  vor* 
legen  r.u  können 

Verlag  ron  Theodor  Iluth  in  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  and  Berlin. 

Soeben  erscheint: 

IIa*  J  ml  rul  Ii  ii  in 

In  (Gegenwart  and  Zukunft. 
Von  HJclvxnx^cl  von  Ilartraanu. 

11.  durchgesehene  Auflage.   In  gr.  8.   Preis  eleg.  br.  M.  5. — . 

0*  Wenn  unter  herrorragpnditor  Philosoph  da«  Wort  *ra  dlowr  brau- 
n«nden  Tagasfratr«  nimmt,  darf  man  Ob«rJ«ugt  ■•in,  dl«  Verhältnis««  tob 
wirk  Urb  unparteiischen  Standpunkt  an«  baUnchtct  und  erklärt  ta  Mbn, 
uiul  luden,  dl«  Kempf««w«li«  and  Wirkung  des  Anüsavltiimu«  «1«  «c-hAd'icb 
verworfen,  werden  xualeich  die  Kahler  des  Judenthums,  welch«  g4%r*uwkruf 
Zustande  hervorgerufen ,  b).nttf«l*frt  IM«  vielen  var«chi*den«n  Seiten  d«r 
verwickelten  Irttt«  werden  graoiuUrt  eluar  Mrttndlich«n  Krörtenin«  unur 
sogen  und  nb«rall  dl«  We*re  »ur  oatuiv*tn.Us«i.  LOtung  gcwleaan.  —  DU 
bflst*  I-.Mpf«hlntig  des  Werlte«  Ist  d«r  ungeheuer  schnulle  Ab«» Li  de«  ertlen 
tfroMon  AuQiffi,  welcher  na<"h  dr«l  Wochen  «lue  iweite  folicen  diumu,  wah- 
rend ein«  dritte  In  Vorbereitung  «ich  WOud-rti 

fftf*~  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  "W 


imniiiiiiiiiiuiiniiiiiijiiiiiiiiiHHiiTnnninnnn^ 

So«b«n  «nchi«n«n  and  durch  all«  Huchb*ndlang«D  >a 
E  ^  A  /yH  baiivtihen: 

lieber  den  mensehlieheii  Charakter 

Vortrag  von  U.  Kaahthon. 

FreU  0,00  M. 

Eine  geistvolle,  popallr  gehaltene,  padagogltch-psvebo- 
gisc he  Abhandlung,  die  Jedermann  empfahlen  werden  kann. 

Verlag  von  Theodor  Hnth  in  Leipaig. 
jyuj|j|nj|Q|ßij||ijHjnjijujH^ 


ITA 


In  bez/e/(eri  du/rjf  al/e  (ßuch/ia/idlurufeTi. 
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Die  Clairen-Marlitt. 

Als  Wilhelm  Hauff  1826  seinen  „Mann  im  Monde* 
schrieb  und  unter  dem  Namen  H.  Claurens  herausgab, 
leitete  ihn  die  Absicht,  den  Mann,  der  seit  Jahren 
unter  diesem  Pseudonym  eine  grolle  Anzahl  sinnlich 
aufregender,  entnervend  wirkender  und  wie  ein  heim- 
liches Gift  die  Moralität  untergrabender  Erzählungen 
geschrieben  hatte,  zu  verspotten  und  in  den  Augen 
des  Publikums  lächerlich  zu  machen.  Er  hatte  sich 
aber  während  der  Arbeit  so  in  die  Claurenschc  Art 
und  Weise  hincingelebt,  dass  der  „Mann  im  Monde" 
nicht  als  eine  Persiflage,  sondern  als  eine  wirkliche 
Arbeit  Claurens  aufgenommen  wurde.  Clauren  —  der 
Hofrat  Heun  —  beging  nun  die  Torheit,  Hauffs  Ver- 
leger zu  verklagen  und  gewann  wunderbarer  Weise 
sogar  den  Prozcss.  Dies  sollte  indess  ein  sehr  gefähr- 
licher Gewinn  für  ihn  werden ;  denn  nun  schrieb  Hauff' 
jene  bekannte  „Kontrovcrsprcdigt",  in  der  er  den  ganzen 
schädlichen  und  vergiftenden  Einfluss,  den  Clauren  auf 
das  deutsche  Publikum  seit  Jahren  ausgeübt,  halte,  offen 
kennzeichnete  und  brandmarkte.  Diese  „Kontrovers- 
predigt" enthält  für  Clauren  Kculenschläge,  sie  öffnete 
endlich  dem  Publikum  die  Augen,  sie  tat  Clauren  ab,  , 
wie  er  es  verdiente. 


Nur  wer  die  oft  wunderbaren  Windungen,  wir 
dürfen  dreist  sagen  Labyrinthe  der  geistigen  Entwick- 
lung und  Geschmacksrichtung  historisch  verfolgt  hat, 
vermag  heute  noch  zu  begreifen,  wie  die  Erzählungen 
Claurens  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  in  einer 
Zeit,  als  Schiller  bereits  todt  war  und  Goethe  seinen 
Faust  geschrieben,  eine  so  große  Verbreitung  und  Be- 
liebtheit sich  erringen  konnten.  Die  ganze  Claurensche 
Schreibweise,  die  auf  die  größeren  Schichten  der  Halb- 
gebildeten berechnet  war,  wandte  sich  gleichsam 
an  die  heimlichen  Schwächen  des  Lesepublikums,  an 
Schwächen,  die  Niemand  gern  eingesteht,  welche  die 
Meisten  aber  im  Stillen  pflegen.  In  leichter,  geschickt 
erzählender,  das  Gemüt  oberflächlich  berührender  Weise 
enthielten  alle  seine  Erzählungen  einen  sinnlich  prickeln- 
den Reiz.  Sie  erregten  in  den  alten  Jungfern,  in  den  Näh- 
mädchen und  Ladenjünglingen  Gefühle,  deren  Befriedigung 
die  Wirklichkeit  ihnen  versagte.  Wie  ein  lüsterner  Faun 
schlich  er  sich  in  die  Herzen  ein  und  sein  schädlicher 
Einfluss  wurzelte  nicht  in  dem,  was  er  offen  sagte,  son- 
dern gerade  in  dem,  was  er  mit  einem  lüstern,  ver- 
stohlenen Lächeln  gleichsam  nur  andeutete  und 
nur  halb  aussprach,  um  den  Schein  eines  gewissen 
Anstandes  zu  wahren.  Zweifelsohne  haben  die  meisten 
Verehrer  und  Leser  Claurens  keine  Ahnung  von  dem 
Gift  gehabt,  welches  sie  durch  die  Erzählungen  dieses 
Fauns  in  sich  aufbäumen;  aber  das  Gift  wirkte  des- 
halb um  so  sicherer.  — 

Clauren  ist  längst  todt.  Wilhelm  Hauff  hat  das 
grolle  Verdienst,  ihn  abgetan  zu  haben.  Man  hätte 
glauben  sollen,  eine  ähnliche,  im  Wesentlichen  gleich- 
wirkende Erscheinung  sei  in  der  deutschen  Litteratur 
unmöglich  geworden.  Sie  existirt  dennoch.  Wie  die 
Geschichte  uns  lehrt,  wiederholen  sich  ja  gewisse  Er- 
scheinungen in  der  Kultur-  und  Geistesentwicklung 
fortwährend,  wenn  auch  die  äußere  Form  wechselt. 
Die  Abwege  und  Verirrungen  in  der  geistigen  Entwick- 
lung mögen  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  weil  sie 
neuen  Antrieb  zu  energischer  Aufraffung  geben  und 
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«eil  das  Wahre  auf  die  Menge  einen  um  so  tieferen 
Knnlruck  macht,  wenn  es  als  Gegensatz  erscheint  und 
als  Erltfscrin  aus  schmachvollen  Fesseln  auftritt.  Aber 
dieser  Gegensalz  muss  mit  unerschrockener  Hand  hin- 
gestellt werden.  Den  Blinden  —  wir  sagen  wohl  rich- 
tiger den  Verblendeten  —  müssen  die  Augen  geöffnet 
werden,  um  sie  wieder  empfanglich  zu  machen  für  die 
Strahlen  der  natürlichen  Sonne.  Diejenigen,  welche 
Jahre  lang  eine  ungesunde,  widernatürlich  aufreizende 
Luft  eingeatmet  haben,  durch  die  sie  krank  geworden, 
müssen  in  die  Freiheit  der  Natur  zurückgeführt  werden, 
wenn  sie  wieder  genesen  sollen. 

Eine  ahnliche,  in  ihrer  Wirkung  fast  gleiche  Er- 
scheinung in  der  deutschen  Litteratur  wie  H.  Clauren, 
ist  die  E.  Marlitt,  die  Heldin  und  gefeierte  Schrift- 
stellerin der  „Gartenlaube".  Manchem  werden  diese 
Worte  auffallend  erscheinen;  denn  für  den  oberfläch- 
lichen Leser  haben  die  Erzählungen  und  Romane  der 
Marlitt  mit  denen  Claurens  wenig  Aehnlichkeit.  Die 
Marlitt  ist  unstreitbar  viel  befähigter  als  H.  Clauren  es 
war,  Bie  hat  eine  weit  reichere  Phantasie  und  eine  an- 
regendere Erzählungsweise,  sie  tritt  uns  in  ganz  anderer 
Form  entgegen;  denn  die  Claurensche  .Miroiii- Weise1* 
hat  seit  einem  halben  Jahrhundert  sich  überlebt 
Marlitts  Erzählungsweise  hat  in  ihrer  äußeren  Erschei- 
nung der  fortgeschrittenen  Geschmacks-  und  Bildungs- 
richtung sich  angeschmiegt,  allein  der  Einfluss  ihrer 
Erzählungen  ist  im  Großen  und  Ganzen  ebenso  ver- 
derblich und  vergiftend  wie  der  der  Claurenschen  Muse, 
wenn  hier  überhaupt  von  einer  Muse  die  Rede  sein 
darf.  Ja,  sie  hat,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  noch 
bedeutend  unheilvoller  und  tiefer  einschneidend  gewirkt. 
Das  Gift,  welches  ihre  Ei  Zählungen  enthalten,  ist  feiner, 
wir  möchten  sagen  raifinirter  als  das  Claurens.  Hier 
mag,  um  das  Wort  „ralfinirt"  keiner  falschen  Deutung 
auszusetzen,  sogleich  bemerkt  werden,  dass  wir  nicht 
behaupten  wollen,  die  Marlitt  sei  sich  dieses  schäd- 
lichen Einflusses  bewusst  oder  gar,  sie  übe  ihn  absicht- 
lich. Dies  war  aber  auch  bei  Clauren  nicht  der  Fall. 
Er  begünstigte  die  heimlichen  Neigungen  und  Gelüste 
der  Leser  weniger  aus  Berechnung,  als  weil  solche 
Neigungen  und  Gelüste  in  ihm  selbst  lagen,  er  schrieb 
ganz  aus  sich  heraus.  Sein  Inneres  war  ein  lüsternes, 
unnatürlich  sinnliches,  er  trug  nicht  den  kühnen 
Mut  des  stürmischen,  durch  die  natürliche  Leidenschaft 
geadelten  Genießens  in  sich,  sondern  er  naschte  in 
verstohlener  Weise  mit  frivolem  Lächeln.  Er  glich 
dem  Späher,  der  badende  Jungfrauen  durch  eine  heim- 
liche Oeffnung  in  der  den  Badeplatz  absperrenden 
Bretterwand  lüstern  belauscht.  Die  aufreizende  Freude, 
welche  er  hierbei  empfand,  teilte  er  seinen  Lesern  mit 
und  stellte  sie  ihnen  in  scheinbar  harmloser  Weise  als 
erlaubt  vor. 

Wir  verwahren  uns  also  gegen  den  Vorwurf,  dass 
wir  die  Marlitt  einer  beabsichtigten  oder  bewussten 
Vergiftung  des  Geschmackes  und  der  sittlich  berech- 
tigten Sinnesregungen  beschuldigen  wollten.  Auch  sie 
schreibt  vollständig  aus  sich  heraus  und  dies  ist  mit 
ein  Grund  für  ihre  oft  fesselnde  Darstellung  und  für 
den  Eindruck,  den  sie  auf  den  Leserkreis  der  „Garten- 


laube" ausgeübt  bat  Wenn  die  Erzählungen" 
litt  auch  durchaus  keinen  Anspruch  darauf1 
können,  geschickt  oder  gar  kunstvollendet  kömj 
zu  sein ,  so  machen  sie  doch  auch  nicht  gerade  den 
Eindruck  der  bloßen  Mache,  sondern  den  des  Empfun- 
denen. Wir  sind  überzeugt,  dass  die  Marlitt  alle 
Stadien  ihrer  Erzählungen  innerlich  mit  durchlebt  hat 
Sie  wird  dies  gewiss  leugnen,  wenn  wir  hinzufügen, 
dass  durch  alle  ihre  Arbeiten  ein  hysterisch  krank- 
hafter Hauch  weht  Bei  allen  Vorzügen  der  Darstellung 
sind  sie  krankhaft  durch  und  durch.  Clauren  gewährt 
der  lüsternen  Erregung,  die  er  hervorgerufen,  mit 
faunischem  Lächeln  einen  gewissen  Spielraum,  er  be- 
günstigt sie,  er  gleicht  dem  Schalk,  der  sich  an  den  uner- 
laubten Vergnügungen  und  dem  Naschen  Anderer  ergötzt, 
die  Marlitt  hingegen  hüllt  sich  in  den  Mantel  einer  ge- 
wissen Prüderie,  ihre  Muse  missbilligt  das  Belauschen 
Badender,  aber  sie  selbst  stellt  sich  gar  zu  gern  hin- 
ter die  Planken  und  späht  verstohlen  durchs  Astloch. 
Durch  alle  ihre  Erzählungen  zieht  sich  mehr  oder 
weniger  wie  ein  roter  Faden  der  Zug,  dass  zwei 
Menschen,  die  sich  innig  lieben,  die  berechtigt  sind,  sich 
zu  lieben,  die  sogar  durch  das  geheiligte  Recht  der  Ehe 
einander  angehören,  vermittelst  eines  oft  sehr  geschickt 
angebrachten  Hindernisses  doch  nicht  zur  Erreichung 
ihres  sehnlichsten  Wunsches  gelangen  können.  Der 
Leser  fühlt  mit  den  geschilderten  Personen  und  regt 
sich  mit  ihnen  auf;  dieselbe  lüsterne  Sinnlichkeit  wird 
in  ihm  geweckt,  er  glaubt  mit  den  Helden  endlich  am 
Ziele  angelangt  zu  sein  —  und  siehe  da,  die  Marlitt 
weiß  ein  neues  Hinderniss  zu  finden ;  sie  schiebt  gleich- 
sam die  Hand  zwischen  die  Lippen  zweier  Liebenden, 
die  sich  lange  genug  gesehnt  und  aufgeregt  haben,  in 
dem  Augenblicke,  wo  diese  Lippen  zu  einem  Kusse 
sich  vereinen  wollen. 

Dieses  Marlittsche  Hinderniss  -  Motiv  übt  einen 
verderblichen  Reiz  auf  alle  Leser,  namentlich  aber 
auf  solche,  welche  ihrer  aufgeregten  Phantasie  in 
üppigen  Bildern  nur  zu  gern  die  Zügel  schieben 
lassen.  Es  regt  sie  in  hysterisch  krankhafter  Weise 
auf  und  ist  ungefähr  dasselbe,  wie  wenn  man 
einem  Hungernden  die  verlockendsten  Speisen  vorhält 
nnd  sie  zurückzieht,  sobald  er  verlangend  die  Hand 
danach  ausstreckt. 

In  den  Erzählungen  der  Marlitt  äst  nichts  Natür- 
liches, nichts  Normales,  nichts  psychologisch  Wahres! 
Durch  ihre  versteckte  Sinnlichkeit,  welche  gerade 
deshalb,  weil  sie  versteckt  ist,  doppelt  stark  auf  den 
Leser  wirkt,  erregt  sie  die  niedrigste  der  Leidenschaften. 
Ihre  Sprache  ist  ungemein  blumenreich,  mit  unklaren 
Bildern  überhäuft.  Sie  besteht  zum  großen  Teile  aus 
scheinbar  wohltönendem  Phrasengeklingel,  welches  vor 
einer  gesunden  .Kritik  nicht  bestehen  kann.  Wenn 
man  ihre  Erzählungen  liest,  so  glaubt  man  in  einem 
mit  Blumen  überfüllten  Räume  Bich  zu  befinden.  Die 
Düfte  der  verschiedenen  Blumenarten  mischen  sich 
durcheinander,  man  unterscheidet  nicht  mehr  den 
Wohlgeruch  der  Rose,  der  Reseda,  der  Uyacynthe  und 
so  weiter,  sondern  das  Ganze  drängt  sich  uns  als 
ein  verschwommener  unklarer  Mischmasch  von  Düften 
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auf,  bo  dass  wir  selbst  nicht  wissen,  was  wir  eigentlich 
riechen:  die  Ueberffllle  wirkt  betäubend,  lastet  mit 
dumpfem  Druck  auf  uns  und  berauscht  uns  schließlich. 
Das  finden  Viele  schön,  diese  dumpfe  Beduselei  gefallt 
ihnen.  — 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  dies  Allee 
durch  Beispiele  aus  den  Geschichten  der  Marlitt  be- 
weisen wollten.  Wir  könnten  hundert  und  aber  hun- 
dert Beweise  anfahren,  fürchten  aber,  unsere  Leser  durch 
dieselben  nur  zu  ermüden 

Die  Verehrer  der  Marlitt  sind  in  denselben  Kreisen 
zu  suchen,  die  einst  für  H.  Clauren  schwärmten;  aber 
in  einer  Beziehung  hat  die  Marlitt  viel  nachteiliger 
gewirkt  als  der  Hofrat  Heun.  Zu  seiner  Zeit  wehte 
durch  das  ganze  gebildete  Deutschland  der  frische 
Geist  eines  Schillers,  Herders  und  Goethes.  Das 
Publikum  Claurens  war  deshalb  immer  nur  ein  be- 
grenztes. Durch  die  große  Auflage  der  „Gartenlaube" 
aber  wird  das  verlockende  Gift  der  Marlitt  nicht  allein 
in  die  Bürgerhäuser,  sondern  selbst  in  die  Hütten  der 
Armen  getragen. 

Die  weichliche,  unnatürlich  sinnlich  erregende 
Aftermuse  der  Marlitt  und  durch  sie  ihr  Leiborgan,  die 
„Gartenlaube"  ist  hauptsächlich  schuld  daran,  dass  die 
Männer  den  Sinn  für  die  Unterhalt ungslitteratur  ver- 
loren haben.  Zu  anderen  Unterhaltungsblättern  für 
ihre  Familien  mochten  sie  aus  hergebrachter  Gewohn- 
heit oder  aueb  wol  aus  Bequemlichkeit  nicht  greifen  und 
so  gewöhnten  sie  sich  mit  der  Zeit  das  Lesen  ganz  ab, 
zumal  die  Erfolge  der  Marlitt  viele  ihrer  Schwestern  in 
Apoll  nicht  ruhen  ließen,  um  die  gleichen  Lorbeern  zu 
ringen.  Ihre  Schwächen  haben  Manche  ihr  getreu  ab- 
gelauscht, ohne  ihre  Vorzüge  zu  besitzen.  Sie  wirken 
womöglich  noch  verderblicher  auf  den  Geschmack  des 
Publikums;  aber  das  kümmert  die  „Gartenlaube"  wenig. 
Sie  —  und  mit  ihr  zahllose  andere  Blätter  —  strebt 
ja  nicht  danach,  den  Besten  ihrer  Zeit  zu  genügen,  son- 
dern sie  richtet  ihr  Streben  hauptsächlich  darauf,  mög- 
lichst gute  Geschäfte  zu  machen.  Das  tun  wir  nun  freilich 
Alle  mehr  oder  weniger,  es  kommt  aber  lediglich  auf 
die  Mittel  an,  welche  man  dazu  benutzt,  und  wir  halten 
es  für  ein  schlechtes  Mittel,  wenn  ein  Blatt,  um 
neue  unverständige  Abonnenten  zu  fangen,  immer 
wieder  die  psychologisch  unwahren  Machwerke  weib- 
licher Clauren  -  Naturen  mit  Posaunenrufen  ah  das 
Höchste  und  Beste  ankündigt,  was  die  deutsche  Litte- 
ratur  alljährlich  hervorbringe.  Zum  Glück  gilt  die 
„Gartenlaube"  in  den  wirklich  maßgebenden  Kreisen 
schon  seit  Jahren  nicht  mehr  für  ein  Blatt  ersten 
Ranges.  Ihre  große  Auflage  hat  mit  der  Rangfrage  absolut 
nichts  zu  tun;  aber  auch  ihre  jetzigen  Leser  sollten 
nicht  blindlings  alles  das  für  vortrefflich  halten,  was 
ihnen  von  Seiten  einer  keineswegs  bewährten  Redaktion 
als  vortrefflich  angepriesen  wird. 

Doch  wozu  dies  Alles  weiter  ausführen.  Es  kann 
nicht  lange  mehr  währen,  und  man  wird  die  durch  die 
«Gartenlaube"  dem  Publikum  aufoktroirte  Marlittver- 
ehrung  ebenso  wenig  begreifen  können,  wie  die  Clauren- 
schwärmerei.  Clauren  wurde  durch  Wilhelm  Hauff  ab- 
getan, bei  der  Marlitt  und  bei  der  «Gartenlaube*  voll- 


zieht sich  ein  anderer  Prozess.  Beide  ereilt  die  ge- 
rechte Strafe  dafür,  dass  sie  sich  nicht  gescheut  haben, 
den  Geschmack  des  Publikums  in  gewissenloser  Weise 
zu  verderben:  beide  machen  sich  selbst  todt.  —  Der 
Marlitt  jüngster  Roman:  „Die  Frau  mit  den 
Karfunkelsteinen*,  ist  weiter  nichts,  als  ein 
Selbstmord.  — 

Leipzig.  Hermann  Friedrichs. 


Zir  Antiqnafrage. 

Die  Versicherung,  dass  das  Magazin  unverändert 
in  Antiquadruck  erscheinen  wird,  ist  ohne  Zweifel  von 
nahezu  allen  Lesern  desselben  mit  Freuden  begrüßt 
worden.  Die  Rückkehr  zur  Fraktur  würde  zugleich 
einen  Rückschritt  bezeichnen  Schon  längst  ist  das 
Verlangen  nach  Abschaffung  der  lästigen  Doppclschrei- 
bung zu  Tage  getreten  und  richtet  sich  mit  aller  Ent- 
schiedenheit grgen  die  Fraktur.  Das  lateinische  Alphabet 
ist  Weltschrift  geworden.  Auch  wir  müssen  es  an- 
nehmen, und  ausschließlich  gebrauchen. 

Prüfen  wir  die  Gründe,  welche  darauf  hinweisen. 

Die  Schrift  hat  keinen  andern  Beruf,  als  das  ge- 
sprochene Wort  darzustellen.  So  bedürfen  wir  für  jeden 
Laut  ein  Zeichen,  aber  eben  nur  eins.  Zwei  dafür  zu 
gebrauchen  ist  Widersinn,  den  sich  weder  die  Griechen 
noch  die  Römer,  noch  ein  neueres  Kulturvolk  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Welcher  Römer  würde  wohl 
lateinische  Worte  teils  mit  griechischen,  teils  mit  latei- 
nischen Buchstaben  geschrieben  haben!  Ebensowenig 
stellt  man  in  Frankreich  das  Französische  etwa  mit 
deutschen  Buchstaben  neben  den  französischen  dar. 
Nur  uns  Deutschen  blieb  es  vorbehalten,  acht  ver- 
schiedene Buchstaben  für  jeden  Laut  lernen  zu  müssen; 
z.  B.  für  e: 

E  e,  €  e,  (£ 1,  /- 

Nun  scheint  es  zwar,  als  ließe  sich  der  Übel- 
stand am  passendsten  durch  Abschaffung  der  Latein- 
schrift heben;  also  durch  die  Bestimmung:  das 
Deutsche  soll  ausschließlich  deutsch  geschrieben  werden; 
allein  die  Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes  fordert,  ihn 
von  allen  Seiten  zu  beleuchten,  und  da  dürfte  sich  die 
entgegengesetzte  Ansicht  als  die  allein  richtige  erweisen. 

In  der  Abhandlung:  „Das  große  Goethe-Rätsel" 
(Magazin  Nr.  6)  wird  der  Wert  der  Lateinschrift  nur 
vom  ästhetischen  Standpunkt  aus  beurteilt,  und  die 
wissenschaftliche,  pädagogische  und  soziale  Seite  der 
Frage  gar  nicht  berührt  Indess,  eben  diese  Punkte 
sind  die  wichtigsten  der  ganzen  Frage.  Dass  die  Schrift 
nach  allen  Seiten  hin  ihren  Beruf  erfülle,  ist  Haupt- 
sache, ihre  Schönheit  augenfällig  Nebensache.  Doch 
auch  in  dieser  Beziehung  steht  die  Eckenschrift  der 
Rundschrift  entschieden  nach.  Es  geht  dies  sowohl 
aus  den  allgemeinen  Gesetzen  der  Schönheit  wie  ans 
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dem  Urteile  einer  unberechenbar  großen  Mehrheit  aller 
Sachverständigen  hervur.  Hören  wir  zunächst  den  Aus- 
spruch J.  Grimms,  des  Sprachforschers,  der  mit  um- 
fassendem Wissen  und  klarem  Denken  doch  gewiss 
echt  deutsche  Gesinnung  verband. 

„Das  ganze  Mittelalter  hindurch,"  sagt  er  (Gramm. 
I  S.  26),  «bis  auf  den  heutigen  Tag  währt  die  latei- 
nische Schrift  unter  allen  Völkern  deutscher  und  roma- 
nischer Zunge,  auch  bei  den  meisten  Slavcn ,  bei  den 
Letten,  Finnen  und  Ungarn;  nur  dass  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  verschiedentlich  die  schönen  runden 
Züge  der  lateinischen  Minuskel  in  Ecken  geschärft,  ; 
die  Majuskel  in  Schnörkel  verunstaltet  haben.  Es  ge-  ! 
schieht  ohne  vernünftigen  Grund,  dass  man  diese  ver- 
dorbene Schrift,  wie  sie  zur  Zeit  der  erfundenen 
Druckerei  sich  gerade  gebildet  hatte,  eine  gotische  ' 
oder  deutsche  nennt.  Die  Goten  waren  längst  aus- 
gestorben ,  und  außer  in  deutschen  Handschriften  und 
Drucken  herrschte  die  scharfeckige  Buchstabenform 
ebenso  in  allen  lateinischen,  französischen, 
italienischen, slavischen.  —Nachdem  die  meisten 
übrigen  Nationen  in  Europa  zu  der  edleren  und  gefälli- 
geren Gestalt  der  Schrift  zurückgekehrt  sind,  hat  sich 
unter  uns  jenes  verzerrte  Alphabet  für  die  Schrift  und 
den  Druck  einheimischer  Sprache  im  Gegensatz  zur 
lateinischen  behauptet:  es  könnte  mit  gleichem  Fug 
z.  B.  das  böhmische,  Wiedas  deutsche  heißen,  und  darf 
durchaus  nicht  für  eine  organische  Modi- 
fikation der  lateinischen  Schrift  zum  Behuf 
der  deutschen  Sprache  gelten,  da  es  nirgends 
eigentümliche,  einfache  Zeichen  zu  den  deutschen  Lauten 
eingeführt,  sondern  alle  unsere  unbequemen  Doppel- 
buchstaben, wie  ch,  sch,  ß,  gelassen  hat.  Nicht  genug, 
dass  diese  Schrift  das  Auge  beleidigt,  Schreiben  und 
Druck  mühsamer  macht;  sie  verhindert  auch  die  Ver- 
breitung unserer  Litteratur  im  Ausland." 

So  weit  J.  Grimm.  Ähnlich  lauten  fast  ausnahms- 
los die  Urteile  der  Germanisten :  der  Männer,  welche  das 
Studium  der  deutseben  Sprache  zu  ihrem  wissenschaft- 
lichen Beruf  erwählt  haben,  also  aus  Parteirücksichten 
nimmermehr  gegen  die  deutsche  Schrift  stimmen 
können.  Ja,  die  ästhetische  Verurteilung  der  Ecken- 
schrift nimmt  nicht  selten  eine  Schärfe  an,  welche  kaum 
zu  billigen  ist.  So  sagte  ein  schweizerischer  Sprach- 
gelehrter (Frickes  Reform  1881,  S.  50),  als  in  einer 
Lehrerkonferenz  die  Abschaffung  der  sogenannten  deut- 
schen Schrift  beantragt  war:  „Betrachte  man  nur  ein- 
mal vorurteilsfrei  diese,  wenn  richtig  geschrieben,  so 
eckigen,  gespreizten  deutschen'  Buchstaben.  Meint 
man  nicht,  man  befinde  sich  in  einer  mittelalterlichen 
Rüstkammer?  Denn  da  wimmelt  es  von  Spießen  groß 
und  klein  (( t),  von  Mordäxten  (§),  Mauerbrechern 
Katapulten  ($V),  Langschilden  (C1),  gewundenen  Schlacht- 
hörnern  («),  Fußhaken  (a  r  D),  Streitwagensicheln  ($  p, 
Schleuderköpfen  mit  Quadrat-  und  Rundgriff  (q  g  Q  <$), 
Hakenbüchsengabeln  [Hl)  und  anderm  Kriegszeug  mehr. 
Und  hat  man  eine  solche  Schriftseite  lesend  zu  Ende 
gebracht,  so  dürfen  wir  Junggennanen  von  Glück  sagen, 
wenn  wir  unsre  armen  Augen  heil  und  ohne  Gefährde 
durch  alle  die  nach  jeder  Seite  und  Richtung  hinstar- 


renden Spitzen,  Zacken  und  Kanten  hindurebgebracht 
haben,  wie  weiland  die  Altgermancn,  wenu  sie  im  Waffen- 
tanze  ihre  Leiber  unversehrt  durch  alle  die  eng  und 
haarscharf  in  den  Boden  gepHanzten  Schwerter  gewun- 
den hatten.  Wie  wellig  und  wohlig,  wie  mild  und  weich, 
man  möchte  sagen  sittig  und  gesittet  treten  uns  dafür 
die  schön  geschlungenen  Kreise  der  Lateinschrift 
entgegen.  Da  ist  nichts  rauhes,  ungehobeltes,  eckiges, 
das  uns  jeden  Augenblick  befürchten  lässt,  wir  möchten 
irgendwo  hangen  bleiben.  —  Möge  doch  recht  bald  der 
Tag  anbrechen,  der  diesen  Schriftwust,  dieses  Stachel- 
rochen -  Konglomerat ,  diesen  Bastard  von  Keilschrift, 
Gotik  und  Hieroglyphik  hinwegfegt  von  der  deut- 
schen Erde." 

Selbstverständlich  stimmen  wir  mit  diesen  zwar 
durchaus  ernst  gemeinten,  aber  humoristisch  angehauch- 
ten Auslassungen  nicht  durchweg  Uberein,  der  Wunsch 
der  Scblusszeilen  jedoch  ist  auch  der  unsrige.  Die  so- 
genannte deutsche  Schrift,  nicht  die  lateinische,  muss 
fallen,  um  die  Doppelschreibung  zu  beseitigen,  und  der 
Zeitpunkt,  wo  es  geschieht,  ist  nicht  mehr  fern.  Darauf 
deuten  die  mannigfachsten  Anzeichen  hin.  Die  Zahl 
der  in  Antiqua  gedruckten  deutschen  Bücher  z.  B.  steigt 
von  Jahr  zu  Jahr.  1884  wies  die  Abteilung  Geogra- 
phie etc.  164  Schriften  in  Fraktur  und  257  in  Antiqua 
auf;  Naturwissenschaften  105  gegen  6  9i>.  Heilkunde 
152  gegen  74  2,  also  insgesammt  nur  421  deutsche 
gegen  lß98  lateinische.  —  Die  Mitglieder  des  seit  1876 
bestehenden  „Vereins  für  vereinfachte  Rechtschreibung-, 
zu  welchem  allein  gegen  fünfhundert  Lehrer  und  Schul- 
direktoren gehören,  bedienen  sich  auch  im  Privatver- 
kehr nur  der  Lateinschrift,  und  in  den  sächsischen 
Bezirkslehrervereinen  wird,  durch  die  Thesen  des  Zwick- 
auer Vereins  angeregt,  die  Frage  gegenwärtig  eifrig 
beraten,  wie  es  durchzuführen  sei,  dass  in  allen  Schulen 
künftig  nur  ein  Alphabet  und  zwar  das  lateinische  ge- 
lehrt und  geübt  werde.  Auch  die  deuteeben  Regierungen 
sind  der  Lateinschrift  geneigt 

So  dürfte  sich  unsre  Hoffnung,  dass  die  Tage  der 
Doppelschrift  gezählt  seien,  nicht  als  ein  gehaltloser 
Traum  erweisen.  Sic  gründet  sich  auf  sichere,  un- 
leugbare Tatsachen. 

übersichtlich  lassen  sich  die  Vorzüge  der  Latein- 
schrift etwa  in  folgende  Sätze  zusammenfassen. 

1.  Die  Lateinschrift  ist  zur  Wcltschrift  geworden. 
Alle  Kulturvölker  der  Erde  bedienen  sich  derselben 
oder  kennen  sie  doch.  Sie  erleichtert  also  den  geistigen 
wie  den  gesellschaftlichen  Verkehr. 

2.  Sie  ist,  abgesehen  von  den  nie  allgemein  ange- 
wandten Runen  und  Vulfila's  gotischem  Alphabet,  die 
älteste  deutsche  Schrift.  Aus  der  ursprünglichen 
runden  Form ,  in  welcher  sie  unsren  Altvordern  wie 
den  übrigen  Völkern  Europas  von  den  Römern  über- 
kam ,  wurde  sie  im  Laufe  des  Mittelalters  durch 
Brechen  und  Verschnörkeln  mehr  und  mehr  in  eine 
Eckenschrift  verwandelt.  Dies  war  aber  durchaus  nicht 
eine  auf  Deutschland  beschränkte  Eigentümlichkeit, 
sondern  geschah  ebensowohl  in  Italien,  Spanien,  Frank- 
reich u.  s.  w.  In  den  genannteo  Ländern  kehrte  matn 
bei  steigender  Geschmacksbildung  zu  dem  ausschlief 


No.  10 


Das  Magazin  fttr  die  Litteratnr  des  In-  und  Auslandes. 


149 


liehen  Gebraüch  der  ursprünglichen  einfachen  Schrift- 
züge zurück,  während  man  ihnen  in  Deutschland  zwar 
auch  die  Wiederanerkennung  nicht  mehr  versagen 
konnte,  dabei  aber  das  bisher  getragne  Übel  der  Ecken- 
schrift im  weitesten  Umfange  besteben  ließ  und  somit 
freiwillig  das  weitre  Übel  einer  durch  nichts  gerecht- 
fertigten orthographischen  Doppelwährung  auf  sich 
nahm. 

3.  Der  Lese-  und  besondere  der  jetzt  so  unge- 
bührlich zeitraubende  Schreibunterricht  wird 
durch  das  Aufgeben  der  Eckenschrift  außerordentlich 
vereinfacht.  Bisher  hatten  und  haben  die  deutschen 
Schüler  acht  Alphabete  zu  lernen  (ein  großes  und  ein 
kleines  je  in  lateinischer  und  in  deutscher  Schrift  und 
diese  vier  wiederum  im  Druck),  statt  wie  in  den  meisten 
übrigen  europäischen  Ländern  nur  vier. 

4.  Die  H an dschrift  wird  besser,  wenn  nur  eine 
Schriftgattung  im  Gebrauch  bleibt.  Beim  Scbreibunter- 
riebt  wirkt  das  Einüben  der  spitzwinkligen  deutschen 
Schrift  der  Aneignung  der  gerundeten  lateinischen  un- 
vermeidlich entgegen,  und  umgekehrt.  Daher  gelangen 
deutsche  Schüler  —  abgesehen  von  der  auf  zweierlei 
Schriften  zu  verwendenden  doppelten  Lernzeit  —  viel 
später  in  den  Besitz  einer  festen  Handschrift,  als  es 
der  Fall  sein  würde  wenn  sie  nur  eine  der  beiden  so 
verschiedenen  Schriftarten  zu  üben  brauchten. 

5.  Die  gerundeten  und  dadurch  weiten  und  lichten 
Formen  der  Lateinschrift  sind  anerkannt  schöner 
als  die  eckigen,  verschnörkelten  Formen  der  deutschen 
Buchstaben. 

6.  Sie  sind  deutlicher,  können  demzufolge  in 
viel  kleinerer  Gestalt  lesbar  hergestellt  werden  und 
finden  also  vorzugsweise  da  Anwendung,  wo  Deutlich- 
keit und  außerdem  Feinheit  Hauptsache  ist,  z.  B.  bei 
Personen-  und  Ortsnamen,  bei  Inschriften,  auf  Schil- 
dern, Münzen,  Stempeln,  Landkarten  u.  s.  w. 

7.  Die  allgemeine  Einführung  der  Lateinschrift 
stößt  auf  keine  erheblichen  Schwierigkeiten,  da  diese 
Schrift  jedem  Deutschen  durch  den  Schul- 
unterricht längst  bekannt  ist. 

8.  Die  Kleinheit  der  Grundbuchstaben  in  der  deut- 
schen Schreibschrift  und  deren  entsprechende  Feinheit 
wirkt  schädlich  auf  die  Sehkraft  ein,  was  entschieden 
eine  der  Ursachen  ist,  dass  die  Kurzsichtigkeit  bei  den 
Deutschen  häufiger  angetroffen  wird,  als  bei  irgend 
einem  andern  Volke. 

9.  Sollte  man  später,  dem  obersten  Grundsatze  der 
Rechtschreibung  entsprechend,  e inlautige  Buchstaben- 
verbindungen wie  cb,  seb,  und  die  unbequemen 
hetüpfelten  Umlaute  (ä  ö  ü)  durch  einfacheZeichen 
ersetzen  wollen,  so  werden  sich  diese  leichter  durch 
Merkmale  an  den  größeren  und  einfacheren  Latein- 
buchstaben herstellen  lassen  als  mittels  weiterer  Ver- 
zwickung  der  kleinen  und  verschnörkelten  deutschen 
Schriftformen.  Auch  sind  die  ersteren  besser 
Akzent-  und  Quantitätszeichen  aufzunehmen. 


Wiesbaden. 


Friedr.  Wilh.  Fricke. 


Sbelley's  Ode  an  den  Westwind. 

Uebersetet  von  Martin  Krummacher. 

L 

0  wilder  West,  de.*  Herbstes  Atemzug, 
Des  ungesch'ner  Hauch  das  tote  Laub 
Fortjagt  (wie  Geister  scheucht  ein  Zauberbuch), 

Die  rote,  schwarze,  gelbe  Schar,  den  Raub 
Des  Fiebers  und  der  Pest  —  o  Fuhrmann  du, 
Der  jetzt  zum  Winterschlaf  in  dunklen  Staub 

Beschwingte  Körner  legt;  da  deckt  sie  zu 
Das  Grab  wie  kleine  Leichen,  still  und  kalt, 
Bis  deiner  Schwester  Ruf  aus  Traumesruh 

Im  Lenz  die  Flur  zu  wecken,  schmetternd  schallt; 
Dann  hebt  sich  dicht  gedrängter  Blüten  Duft, 
In  frischer  Farbenpracht  steht  Feld  und  Wald; 

Geist,  der  du  überall  im  Reich  der  Luft 
Zerstörst,  erhältst  —  o  höre,  der  dich  ruft! 

U. 

Du,  dessen  Strom  am  wetterdunklen  Himmel 

Zerriss'ne  Wolken,  Blätter  vom  Gezweig 

Des  Weltbaums,  trägt  in  wechselndem  GewimmcL 

Die  Blitz-  und  Regen-Engel!  im  Bereich 
Der  blauen  Flache  deiner  luft'gen  Flut, 
Dem  Haar  auf  der  Mänade  Scheitel  gleich, 

Das  wild  im  Tanze  flattert,  also  tut 
Der  Sturm,  vom  Horizont  bis  zum  Zenith 
Die  Locken  schüttelnd,  kund  die  nahe  Wut. 

0  du  des  alteu  Jahres  Sterbelied, 

Dem  diese  Nacht  als  Grabmal  wölbet  sich, 

Des  hehre  Kuppel  schon  sich  schwarz  umzieht 

Mit  Dampf  und  Dunst,  draus  bald  gewaltiglich 
Hagel  und  Feuer  stürzt,  o  höre  mich! 

III. 

Der  jüngst  du  aus  dem  sommerlichen  Traume 
Den  blauen  Meergott  wecktest,  der  vom  Schlag 
Des  Wellenspiels  an  einer  Insel  Saume 

In  Bajä's  Bucht  sanft  eingeschlummert  lag; 
Da  sah  er  Prachtgebäude,  tief  versteckt, 
Erzitternd  in  der  Flut  krystallnem  Tag, 

Mit  Blumen  und  azurnem  Moos  bedeckt, 

So  süB  —  umsonst  der  Sinn  nach  Worten  ringt! 

Du,  dem  Atlantis  Meerbahn,  glatt  gestreckt, 

Abgründe  klaffend  auftut;  es  durchdringt 
Dein  Ruf  die  Tiefen ;  dort  vernehmen  dich 
Des  Seetangs  feuchte  Ranken,  die  umschlingt 

Ein  saftlos  Blattwerk,  welches  plötzlich  sich 

Bebend  vor  Furcht  entfärbt  —  o  höre  mich ! 
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IV. 

Wär'  ich  ein  totes  Blatt,  von  dir  entrückt, 
Flog'  ich  als  Wolke  schnell  mit  dir  dahin, 
Nahm'  ich  als  Woge,  schwer  von  dir  gedrückt, 

Auch  deiner  Triebkraft  Anteil  zum  Gewinn, 

So  frei  fast,  Ungezügelter,  wie  du; 

Säh'  nur  wie  einst,  mit  leichtem  Knabensinn, 

Als  Spielgesell  dem  Wolkenflug  ich  zu 

(Zu  überholen  deine  luftVen  Schwingen 

Schien  damals  leicht):  nicht  würd'  ich  ohne  Ruh 

Mit  dir  in  meiner  Qual  dann  flehend  ringen. 
0  heb1  als  Wölk',  als  Woge  mich,  al9  Blatt  1 
Des  Lebens  Dornen  tief  ins  Herz  mir  dringen. 

Die  Last  der  Zeit  gebeugt,  gefesselt  hat 

Den  Geist,  der  stolz  wie  du,  nicht  zabm  noch  matt. 

V. 

Mach  mich  zu  deiner  Harfe  gleich  dem  Wald, 
Ob  auch  mein  Laub  muss  fallen  wie  das  seine ! 
Durch  beide  dann  mit  mächt 'gern  Brausen  schallt 

Ein  Lied  von  herbstlich  tiefem  Ton,  das  deine, 
Voll  süBer  Wehmut.   Geist  voll  wilder  Macht, 
Sei  du  mein  Geist,  dein  Ungestüm  der  meinet 

Treib  durch  die  Welt,  was  sterbend  ich  gedacht, 
Gleich  welkem  Laub  zu  fördern  neues  Werde; 
Und  lass,  wie  Asche,  blasend  angefacht 

In  Funken  sprüht  vom  unerloschnen  Herde, 
Mein  Wort  vernehmen  jeglich  Menschenkind! 
Prophetisch  sei  der  unerweckten  Erde 

Durch  mich  dein  Halll  Wenn  Winter  naht,  o  Wind, 
Ob  dann  noch  fern  des  Frühlings  Tage  sind? 


Sardons  Theodora. 

Reinen  Toren,  d.  h.  denjenigen,  welchen  nun  ein- 
mal  die  Pariser  „massage",  jene  künstliche  Steigerung 
und  Aufreizung  der  Neugierde  beim  Publikum  ein  Gräuel 
ist,  der  sie  beinahe  unwillkürlich  in  satirische  Stim- 
mung versetzt,  musste  bei  der  letzten  Kollaboration 
Sardous  mit  Melpomene  und  Klio  notgedrungen  das 
Heinesche  Zitat  über  Robert  le  Diable  einfallen: 

,Es  ist  ein  große«  Zauberstack 
Voll  Teufelslust  und  Liebe* . .  ., 

und  vollends  der  an  den  Pforten  des  Kunsttempels  ge- 
triebene Schacher  mit  den  Plätzen  gemahnte  an  den 
wenig  galanten  Vorbehalt  des  Dichters:  „Wenn  ich 
Billette  bekommen  kann." 

In  kritischen  Kreisen  und^Zirkeln  hörte  man  sub 


rosa  leicht  und  vorsichtig  Worte  hinhauchen,  die  wie 
bibelot  oder  so  was  klangen  und  wer  auf  dramatisch- 
internationalem Standpunkt  steht,  dessen  Busen  entstieg 
wohl  der  Seufzer:  „Virtuosentum  und  Meiningerei  in 
einem  Topf*. 

Wahrlich  nicht  umsonst  fällt  einem  die  Nummer 
elf  aus  den  Gedichten  an  Angelique  ein.  Zuvörderst 
ist  diese  Heineschc  Liebesliederserie  so  recht  das  Sinn- 
bild für  das  rasche  Verglühen  und  Verblühen  des  Sar- 
douschen  Produktes. 

Zweitens,  ist  auch  der  Text  nicht  gerade  schlecht, 
so  kann  man  ihm  trotz  des  grünen  Akademikerfracks 
des  Herrn  Verfassers  just  den  Vorwurf  nicht  machen, 
allzu  klassisch  zu  sein.  In  hohem  Grade  dagegeo  er- 
innert die  ganze  Mache  an  den  seligen  Scribe;  die 
Musik  aber  hat  zwar  nicht  Meyerbeer,  sondern  Proko- 
pin geliefert,  wenigstens  ist  ihm  das  Leitmotiv  entlehnt. 

Hatte  der  Byzantiner  sich  nicht  gescheut,  in  seiner 
Arkana  historia  das  überschwengliche  Lob,  wel- 
ches er  in  seinen  anderen  Schriften  seinem  kaiserlichen 
Herrn  und  dessen  erlauchter  Gemahlin  gezollt  hatte,  in 
herben  Tadel  umzuwandeln,  so  brauchte  ja  der  moderne 
Dramatiker  es  auch  nicht  so  genau  mit  dem  alten  Ge- 
schichtsschreiber zu  nehmen  und  der  große  Staaten- 
lenker der  Neuzeit  mag  mit  geringerer  Satisfaktion 
seinen  Gedanken  belächelt  haben,  den  Frühschoppen 
aus  seinem  Heidelberger  saxoborussi.«chen  Korpsleben 
in  die  Diplomatie  zu  übersetzen,  als  der  Herr  Akade- 
miker den  seinen,  mit  Aristotelisch-Lessingscher  Frei- 
heit die  Fabel,  die  ihm  die  Anecdota  geliefert,  nach 
Bedflrfniss  umzugestalten,  oder,  wie  nicht  wenige  mei- 
nen, zu  verunstalten. 

In  der  Tat,  die  höchst  dramatische,  wenn  auch 
gerade  nicht  tragische  Grundlage,  die  ihm  der  weiland 
Praefectus  urbi  geliefert,  ist  unter  seinen  Händen 
mehr  oder  weniger  zum  article  Paris,  zum  bibelot 
geworden.  Niemand  erwartete  vom  Verfasser,  dass  er 
sein  Sujet  zur  gewaltigen  Haupt-  und  Staatsaktion  um- 
wandle und  uns  das  Byzanz  des  Justinian,  der  Grünen 
und  Blauen ,  den  Konflikt  zwischen  kaiserlicher  Herr- 
lichkeit, Macht  und  Haltung  bei  Theodora  und  ihrem 
natürlichen  Hang  zur  Ausschweifung,  zur  Rachsucht 
und  dem  sich  Gehenlassen  der  ehemaligen  Kunstreite- 
rin und  Schauspielerin  in  groBen  Zügen  vorzuführen- 
Das  alles  konnte  jedoch,  wenn  auch  nicht  völlig  dra- 
matisch ausgeführt,  so  doch  angedeutet  werden  und 
statt  dessen  was  bekommen  wir  zu  sehen  ?  Eine  Reihe 
höchst  interessanter  aber  wenig  zusammenhängender 
Bilder,  mit  allen  Kunstmitteln  und  der  raffln  irtesten 
Gewandtheit  in  Szene  gesetzt  und  aufgeführt,  wahre 
Leckerbissen  für  die  Schaulustigen,  aber  beileibe  kein 
Drama. 

Es  könnte  das  auch  noch  gewissermaßen  entschul- 
digt werden.  Das  moderne  Publikum  überhaupt  und 
speziell  das  Boulevardpublikum  will  keine  so  kräftige 
Speise:  ihm  liegt  an  dem  Schauen  im  Schauspielhaus 
mehr  als  an  dem  Konflikt  der  Leidenschaften,  an  lebens- 
vollen, stimmungsvollen  Bildern  mehr  als  an  Charakter- 
entwicklung und  vollends  gar  an  der  Belehrung  und 
Reinigung. 
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Aber  deshalb  brauchte  man  doch  nicht  gerade  als 
Heldin  die  Theodora  zu  wählen,  bloß  weil  sie,  bevor 
der  Kaiser  sie  auf  den  Tron  gesetzt  und  in  unnahbare 
Majestät  gehüllt,  eine  ziemlich  zweideutige  Vergangen- 
heit, eine  dem  Pariser  Publikum  so  bekannte  und  inter- 
essante demimonde  Existenz  aufzuweisen  hatte,  bloß 
um  den  Auftritt  in  den  Koulissen  schreiben  und  insze- 
niren  zu  können,  wo  die  verhallte  kaiserliche  Majestät 
zu  den  schönen  Tagen  im  Zirkus,  zu  dem  Logenlebcn 
und  -treiben  auf  einen  Augenblick  zurückkehren  und 
sich  mit  Hocbgenuss  wieder  jung,  frei,  ungebunden  als 
ca botine  fühlen  und  wie  eine  andere,  ganz  mo- 
derne Kaiserin,  zwar  in  den  Gemächern  des  Schlosses 
St.  Cloud  vom  „a  vochissement"  ihres  erlauchten 
Gemahls  sprach,  so  vom  fricot  sprechen  könne,  den 
sie  sich  in  jungen  Jahren  höchst  eigenhändig  zubereitete. 

Doch  das  kommt  ja  vom  Virtuosentum.  Die  Schau- 
spielerin, welche  die  Theodora  giebt,  ist  nicht  wegen 
des  Stückes  da,  das  Stück  im  Gegenteil  ist  ja  bloß 
wegen  der  Schauspielerin  geschrieben  worden,  damit 
man  diese  Sarah  mit  deren  Liebesleben,  künstlerischer 
Pfuscherei  und  Schuldenmachen  sich  ganz  Paris  vom 
fünfzehnjährigen  Lyceen  bis  zum  alten  viveur,  vom 
Backfischchen  und  Nahmädchen  bis  zur  steifsten  und 
strenggläubigsten  Douairiere  des  edlen  Faubourgs  tagtäg- 
lich beschäftigt,  in  allen  möglichen  und  unmöglichen 
Situationen,  Affekten,  Stellungen,  Posen  und  Verzerrungen 
vorführen  und  Geld,  soviel  Geld  als  möglich  für  sie, 
ihre  Gläubiger,  ihren  Schauspieldirektor  und  endlich 
auch  für  den  Herrn  Verfasser  machen  könne. 

Und  was  noch  angenehmer  als  dies  alles  war:  die 
Vergangenheit  der  Schauspielerin  hat  ja  soviel  Aehn- 
liches  mit  derjenigen  der  von  derselben  dargestellten 
Persönlichkeit!  Welch  ein  noch  nie  dagewesener  Treffer, 
die  in  der  Rennbahnloge  plaudernden  und  sarahirenden 
Weiber,  die  alte  Zigeunerin  und  schöne  Kaiserin,  An- 
züglichkeiten vorbringen  zu  lassen  auf  die  in  ihrem 
Fauteuil  d'o nh es ta  sitzenden  Herrn I  Hat  doch  das 
ganze  volle  Haus  bei  der  ersten  Aufführung ,  oder  der 
Premiere,  wie  man  in  Deutschland  sagt,  als  die  Alte  zur 
Jungen  sprach:  „Weißt  Du  noch,  als  Du  mit  dem  Se- 
nator warst?"  die  Blicke  auf  die  sella  curuli  ge- 
heftet, in  welcher  der  junge  Pater  conscriptus  saß, 
der  vor  so  und  so  viel  Jahren  der  Hauptprotektor  von 
Dona  Sol  zu  sein  die  Ehre  und  das  Vergnügen  hatte. 
Das  ist  ja  an  und  für  sich  schon  die  schönste  Szene 
und  den  pathetischsten  Erguss  wert. 

Und  nun  das  Alles  in  dem  denkbar  getreusten 
byzantinischen  ro  ilieu ,  von  dem  Monate  lang  die  Presse 
dem  guten  Publikum  alles  mögliche  vorenthüllte,  diese 
Kostüm-,  Küstungs-,  Architektur-,  Juwelierforschuogen, 
Nachsuchungen,  für  die,  wenn  sie  in  Deutschland  ge- 
trieben worden  wären,  man  wahrscheinlich  den  tech- 
nischen Ausdruck  Requisitologie  gebildet  und  die 
ich  der  Bequemlichkeit  halber  mit  dem  Namen  Meiningerei 
zu  belegen  mich  erkühnte,  mich  aber  bereit  erkläre, 
durch  Intcnsity  zu  ersetzen,  welcher  Ausdruck  sich 
ja  auch  besser  mit  dem  Virtuosentum  der  Hauptdar- 
steUerin  vertrüge,  als  die  demselben  völlig  abholden 
Tendenzen  der  Meininger  Intendanz. 


Kurz  und  gut,  da  zu  einer  Matratzenkomödie  eine 
Komödie  gehört  und  das  eigentlich  Dramatische  in 
Theodora  fehlt,  so  können  wir  dem  Stücke  diese  hüb- 
sche Bezeichnung  nicht  beilegen,  aber  von  der  ganzen 
Geschichte,  wenn  einmal  Sarah  Bernhard  sich  krank 
oder  vollends  toll  daran  gespielt  und  das  Pariser  Publi- 
kum sich  satt  daran  gesehen  hat,  wird  nichts  übrig 
bleiben,  als  ein  schöner  Gerümpel-  und  Kostümhaufen 
aus  dem  Bas -Empire,  wovon  vielleicht  manche  Stücke 
schon  im  Fasching  88  zu  sehen  wären,  wenn  es  in 
Paris  noch  einen  anderen  Fasching  als  den  allgemeinen, 
vom  1.  Januar  bis  zum  31.  Dezember  dauernden,  gäbe. 

Versailles.  James  Klein. 

Ein  amerikanisches  Journal. 

„Der  Index." 

In  BOBton  besteht  ein  Verein,  der  sich  „The  free 
religions  association"  nennt,  dessen  Ziele  Folgendes 
umfassen:  „Die  praktischen  Interessen  der  reinen  Reli- 
gion zu  fördern,  die  geistige  Uebereinstimmung  zu  festi- 
gen und  das  wissenschaftliche  Studium  der  religiösen 
Geschichte  und  religiösen  Natur  des  Menschen  zu  pflegen; 
—  mit  andern  Worten :  Recht,  Brüderlichkeit  und  Wahr- 
heit. Und  diese  Ziele  sollen  durch  die  Methode  der 
unumschränkten  Gedankenfreiheit  erreicht  werden.  Alle 
traditionelle  Autorität  der  speziellen  Religionen  und  ver- 
meintlichen Offenbarungen  —  der  christlichen  nicht 
minder  als  der  andern  —  sollen  dem  Urteil  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  und  der  unparteiischen  Vernunft 
unterbreitet  werden;  auf  diese  Weise  will  man  ver- 
suchen, die  Religion  von  den  Fesseln  des  Dogmen-  und 
Sektengeistes  zu  befreien,  auf  dass  die  praktische  Macht 
derselben  einer  höhern  Moralität  und  einem  verbesser- 
ten sozialen  Wohlstande  dienstbar  gemacht  werden." 

Der  Verein  besitzt  ein  Organ :  nämlich  die  in  ihrem 
fünfzehnten  Jahrgang  stehende  Wochenschrift  „The  in- 
dex", welche  das  Motto  führt:  Licht,  Freiheit,  Recht. 
Das  Blatt  ist  mit  einer  Konsequenz,  einer  Kraft  und 
einem  Talent  redigirt,  welche  die  Bewunderuug  und  Er- 
quickung aller  Gesinnungsgenossen  nach  sieb  ziehen 
müssen.  Der  moderne  Gedanke,  der  noch  so  embryonen- 
haft  in  unsrer  Zeitatmosphäre  flattert,  der  in  den  meisten 
Köpfen  nur  im  Zustande  des  Zweifels  an  dem  alten, 
und  der  Sehnsucht  nach  einem  neuen  Glauben  sich  regt, 
der  formulirt  sich  in  den  Spalten  des  „Index"  zu  klaren, 
ruhigen  und  festen  Affirmationen.  Das  große  Streben 
der  Menschheit  nach  Wahrheit  und  Glück,  welches  im 
Kampfe  gegen  altbestehenden,  glückswidrigen  Irrtum  hier 
und  da  als  revolutionäres  Unheil  auftritt,  welches  da, 
wo  es  sich  in  voreilige  Tat  umsetzt,  mitunter  so  schre- 
ckensvolle Immediatresultate  bringt  —  dieses  Streben 
manife8tirt  sich  am  legitimsten  und  segensvollsten,  wenn 
I  es  sich  erst  im  Reich  des  Gedankens  zu  konstituiren 
|  sucht  und  seine  Ideale  dem  Veretändniss  der  Zeitge- 
:  nossen  näher  zu  bringen  trachtet.   Diese  Aufgabe  hat 
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sich  der  Index  gestellt  Lichtvoll  gcschriebne  Essay« 
über  die  Probleme  der  sozialen,  ethischen  und  religiösen 
Wissenschaft,  stets  maßvoll  gehaltne  Polemiken  und  eine 
Uebersicht  der  Gesammtbewegung  des  Freidenk ertums. 
bildet  den  Inhalt  jeder  der  anderthalb  Druckbogen 
starken  Nummer.  Ich  greife  aus  verschiednen  mir  vor- 
liegenden Exemplaren  einzelne  Titel  der  darin  enthalt- 
nen  Aufsätze  heraus:  - 

.Die  moderne  Zivilisation  und  das  Christentum 
von  J.  Potter"  —  «Pietismus  und  Moralität"  —  «Einige 
Freidenker  aus  der  alten  Welt  von  B.  F.  Underwood" 

—  „Die  moralische  Lehre  des  Darwinismus"  —  „Das 
orthodoxe  Mitleid  für  häretische  Tote"  —  „Die  Ent- 
hüllung der  Statue  Harriet  Martineaus  von  Sara  Uu- 
derwood"  —  „Samuel  Johnsons  Religion  von  Indien" 

—  „Die  natürliche  Genesis"  —  „Hexenwabn  in  Boston" 

—  „Die  Pionnire  der  Frauenbewegung  und  deren  Geg- 
ner" —  „Die  Philosophie  Emersons"  -  „Ein  agnosti- 
sches  Credo"  —  Gedichte:  „Work  on"  —  „A  priest  of 
nature"  —  „Aspiration"  —  Bücherschau :  «Jesus,  dessen 
Ansichten  und  Charakter"  —  „Jahrbuch  der  spekula- 
tiven Philosophie"  —  „Biblische  Mythen"  -  „Die  Phi- 
losophen Griechenlands". 

Das  Blatt  bietet  ein  doppeltes  Interesse  dar.  Ein- 
mal als  Vereinsorgan ,  in  welcher  Eigenschaft  es  von 
den  Bestrebungen,  der  Tätigkeit  und  den  Errungen- 
schaften des  betreffenden  Vereins  ein  deutliches  Bild 
abwirft,  und  außerdem  als  litterarische  Erscheinung,  in 
welcher  zweiten  Eigenschaft  es  uns  Einblick  gewährt  in 
das  amerikanische  Schrifttum,  in  die  Entwicklung  des 
Stils  und  des  Gedankens  in  der  neuen  Welt.  Die  Re- 
dakteure und  Mitarbeiter  des  Index  sind  nämlich  Re- 
präsentanten der  dortigen  litterarischen  Aristokratie: 
Namen  wie  J.  Pottcr,  B.  F.  Undcrwood,  Sira  Under- 
wood,  F.  E.  Abbot,  0.  B.  Frottingham ,  Holland  etc. 
haben  einen  lauten  Klang.  Die  beiden  Erstgenannten 
figuriren  als  „Editors"  auf  dem  Titeiblalte  des  Index. 
Ihre  Werke  genießen  weitverbreitete  Achtung  und  zählen 
zu  den  „populär  books"  —  um  nicht  zu  sagen  zu  den 
„Standard  works"  —  derjenigen  amerikanischen  l/eser- 
kreise,  die  io  ihren  Bibliotheken  ihre  Lnndsleutc  Paine. 
Emerson,  daneben  die  Engländer  Spencer,  Darwin,  ßain, 
Tyndell,  Buckle  und  die  Deutschen  Strauß,  Büchner, 
F.  B.  Lange  und  Haeckel  stehen  haben. 

Das  Bild,  welches  der  Index  von  der  Tätigkeit  des 
Bostoner  Freidenkerlebens  abspiegelt,  weist  folgende 
Züge  auf.  Die  Anhänger  des  modernen  Gedankens 
haben  sich  dortselbst  als  eine  Gemeinde  konstit  uirt, 
welche  ihre  Ueberzeugungen  als  eine  „Religion"  be- 
trachtet, die  als  solche  mit  einer  Art  Kultus  umgeben 
wird  —  nämlich  offene  Bekennung,  regelmäßige  Ver- 
sammlungen, behufs  Erbauung  und  Kräftigung  und  aller- 
lei Fest-  und  Feierlichkeiten.  Es  wird  z.  B.  die  Statue 
Harriet  Martineaus  —  der  Jüngerin  von  Auguste  Comtes 
positiver  Philosophie  —  enthüllt;  es  werden  Herbert- 
Spencer-Bankette  abgehalten;  es  wird  dem  Andenken 
Paines  eine  Art  Tempel  „Paine  Memorial  Building"  er- 
richtet, in  welch  letzterem  eine  zweite  freidenkerische 
Zeitung  herausgegeben  wird,  benannt  „The  Investigator", 
die  sich  mit  folgenden  Worten  ankündigt   „Der  Inve- 


I  stigator  widmet  sich  seit  seinem  mehr  als  fünfzigjäh- 
|  rigen  Besteben  dem  Wohlergehen,  dem  Fortschritt  and 
i  dem  Glück  der  Männer  und  Frauen  jetzt  und  hier,  auf 
dieser  Welt,  der  einzigen  Welt,  von  welcher  wir  eine 
positive  und  demonstrirte  Kenntniss  haben."  —  Ferner 
werden  auf  der  „free  religions-platform"  Predigten  tie- 
halten und  Traktätchen  verteilt;  aber  die  Predigten 
ktlndeu  die  frohe  Botschaft  der  Evoluttonslehre,  und 
die  Traktätchen  haben  Titel  wie  nachstehende:  „Die 
Furcht  vor  dem  lebenden  Gott,  von  Frothinguam"  — 
exponirt  den  erniedrigenden  Charakter  der  landläufigen 
I  Ansichten  über  Gott  und  bietet  eine  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  würdige  Konzeption  der  Gottesidee.  — 
„Wahrheiten  für  die  Zeit,  von  Abbot"  —  enthält  „fünf- 
zig Affirmationen*  und  „moderne  Prinzipien*.  —  „Vor- 
trag über  die  Bibel"  —  bringt  unumstößliche  Beweise 
von  den  Unvollkommenheitcn  und  Irrtümern  des  alten 
und  neuen  Testaments.  —  Ein  Mitglied  dieser  Ge- 
l  meinde  (Mr.  Wade,  er  verdient  wohl  einst  als  einer  ihrer 
Heiligen  zu  gelten)  hat  eine  Summe  von  einer  halben 
Million  Dollars  zur  Errichtung  einer  Schule  —  „Broad 
school"  soll  sie  genannt  werden  —  geboten,  in  welcher 
keinerlei  konfessioneller  Geist  herrschen  soll;  —  eine 
Hochschule  unbegrenzter  Liberalität,  deren  einziger 
Glaube  die  praktische  Affirmation  des  höchsten  Wahr- 
heitswerts sein  soll,  ein  Glaube,  der  die  Wahrheit  lieben, 
suchen  und  ausführen  lehrt,  der  der  intellektuellen  In- 
j  vestigation  nirgends  ein  „bis  hierher  und  nicht  weiter" 
|  gebietet,  welche  keine  Fesseln  und  Schranken  aufstellt, 
1  um  die  Forschung  in  einer  Richtung  zu  hemmen  und 
!  sie  in  einer  andere  zu  ergänzen.  Ferner  zeigt  sich  noch 
'  an  der  „Free  religions  association",  dass  auch  Frauen 
regen  Anteil  daran  nehmen,  dass  dieselben  uuter  den 
Vizepräsidenten  des  Vereins  vertreten  sind,  dass  sie 
in  den  Versammlungen  Vorträge  halten  (die  erwähnte 
Harriet-  Martiueau-Feier  war  von  einer  Frau  präsidirt 
und  eine  Frau  hat  die  Statue  gemeißelt)  und  zu  der 
einschlagenden  Litteratur  zahlreiche  Beiträge  liefern. 
Die  Gleichstellung  der  Frau  scheint  überhaupt  einer 
der  Glaubensartikel  der  „freien  Religion-  zu  sein  — 
was  auch  nur  logisch  ist,  da  Liberalismus  in  jeder 
Richtung :  Handelsfreiheit,  Pressfreiheit  u.  s.  w.  sich  als 
die  natürlichen  Konsequenzen  der  Gedankenfreiheit  er- 
geben. „Religion"  im  weiten  Sinne  ist  nicht  nur  ein 
System  von  Dogmen,  sondern  eine  Weltanschauung 
überhaupt,  die  sich  auf  alle  Gebiete  des  sozialen  und 
ethischen  Lebens  erstreckt  So  wie  die  aus  entrückter 
Vergangenheit  stammenden,  autoritäts-  und  traditions- 
basirten  Religionen  den  ihnen  anhaftenden  Charakter 
der  Autorität  und  des  Konservatismus  auf  das  politische 
;  und  moralische  Gebiet  erstrecken,  so  hat  auch  die  neu 
auftauchende  Weltanschauung  —  ob  sie  sich  nun  Agno- 
stizismus oder  Rationalismus  oder  „Free  religion" 
nennt  —  ihre  sozialen  Tendenzen,  ihre  moralischen 
Ideale,  welche  dem  Prinzipe  der  „freien  Evolution" 
entsprechen.  Daher  steht  auf  dem  Programm  dieser 
Weltanschauung  die  Gleichberechtigung  des  Weibes,  die 
Verbrüderung  der  Nationen,  die  Abschaffung  von  Zöllen, 
Zensur  und  dergleichen,  vor  Allem  die  Abschaffung  des 
ihre  Moralität  -  nämlich  die  Moralität  der  Liebe  und 
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des  Mitleids  —  am  tiefsten  verletzenden  Uebels,  das 
Uebel  des  Krieges.  —  Es  gereicht  Boston  zur  Ehre, 
dass  der  humanitäre  Gedanke,  welcher  ein  Am>tfu$s  des 
modernen  wissenschaftlichen  Geistes  ist,  sich  dort  so 
mutig  und  energisch  manifestirt.  In  Europa  ist  mir 
keine  Stadt  bekannt,  in  welcher  die  Freidenker  eine  so 
imposante,  mit  eigner  Presse  versehene,  von  glänzen- 
den Rednern  vertretene  und  allgemein  respektirte  In- 
stitution bilden. 

Zum  Gedeihen  solchen  Wachstums  gehört  wohl  so 
freier  Boden,  wie  der  amerikanische,  ein  Boden,  auf 
welchem  nicht  allenthalben  der  hindernde  Schutt  ver- 
fallener Zivilisation  liegt;  —  aber  wenn  das  Wachstum 
auch  der  neuen  Welt  vorbehalten  ist,  der  Samen  hierzu 
kommt  doch  aus  Europa.  Der  moderne  Geist  ist  nicht 
in  Amerika  erwacht,  er  wird  dt-rt  nur  kräftig  und  un- 
behelligt sich  höher  entfalten;  die  Männer  und  Frauen, 
welche  zuerst  die  Ideen  ausgesprochen,  die  der  „Free 
Keligions  Association"  zu  Grunde  liegen,  sind  europa- 
geboren: Darwin  ,  Spencer,  Huxley  —  Harriet  Martineau.  [ 
George  Eliot;  daneben  noch  viele  andre  Europäer  Namen, 
besonders  deutsche,  wie  die  obige  Nomenklatur  der 
„populär  books"  aufwies  und  Franzosen  wie  Comte, 
Littre,  Renan, Tainc.  Dieser  Umstand  deutet  immer  mehr 
auf  die  erfreuliche  Tatsache  bin,  dass  über  den  natio- 
nalen Absonderungen  des  menschlichen  Geistes  ein  Uni- 
versalgeist sich  erhebt  der  überall  hindringt,  wo  die 
Menschen  nach  Wahrheit  suchen;  dass  die  einzelnen 
»Schulen",  so  wie  sie  aus  der  Wissenschaft  verschwun- 
den sind ,  auch  aus  der  Philosophie  zu  schwinden  be- 
ginnen und  dass  aus  den  Geisteswerken  aller  Völker 
eine  „creme"  abgeschöpft  wird,  die  dasjenige  vorstellt, 
was  schon  Goethe  „die  Weltliteratur"  genannt  hat. 

Und  nun,  was  die  litterarischc  Physiognomie  des 
„Index"  betrifft.  Viele  Leute  werden  der  Ansicht  sein, 
dass  ein  Fachblatt  Oberhaupt  keine  litterarischc  Phy- 
siognomie habe,  weil  in  einem  solchen  die  Kunst  des 
schönen  Schreibens  notwendig  hinter  der  Tendenz  zu- 
rücktreten muss;  weil  der  Stil,  die  Poesie,  die  Fiktion 

—  kurz  alles  was  den  Wert  einer  Litteratur  bedeutet 

—  darin  nicht  in  Betracht  zu  kommen  hat.  Das  wäre  [ 
wohl  richtig,  wenn  es  sich  um  ein  Fachblatt  des  Jagd-  j 
nnd  Forstwesens,  der  Gerberei  und  Seidcnkultur,  auch  i 
der  Medizin,  des  Antisemitentums,  der  Weinzucht  oder  i 
des  Tischklopfens  handelte ;  aber  da,  wo  das  betreffende 
Fach  die' höchsten  Probleme  des  Geintes  umfasst,  da  ist 
es  etwas  anderes :  da  gilt  vor  Allem  die  Tiefe  des  Ge- 
dankens, der  Schwung  der  Begeisterung,  die  Klarheit 
der  Sprache  —  und  was  sind  diese  Dinge  wohl  andere:«, 
als  die  Grundzüge  litterarischen  Kunst  wertes?  —  Die- 
jenigen, die  sich  mit  ihren  Schriften  an  die  höchsten 
Errungenschaften  ihres  Zeitalters  wagen,  sind  gewöhn- 
lich auch  die  größten  Meister  des  Stil».    Im  „uraml 
siede"  Ludwig  des  XIV..  wo  der  katholische  Glaube 
und  die  Königsaobetung  alle  Geister  durchdrang,  alle 
Herzen  höher  schlagen  ließ,  da  bestanden  die  brillan- 
testen Erzeugnisse  der  Litteratur  aus  Königslobgesängen 
und  Kanzelpredigten  —  Zeuge  dessen  Bossnet,  Tens- 
ion, Massillon.    Heute  ist  nicht  mehr  der  Glaube, 
sondern  die  Wissenschaft  die  idealste  Errungenschaft 


der  Zeit,  und  so  sehen  wir,  dass  diejenigen  Autoren, 
welche  im  wissenschaftlichen  Sinne  die  Probleme  der 
Welt  behandeln,  welche  Philosophie,  Naturlehre,  Ge- 
schichts-  und  Religionskritizismus  betreiben,  dass  diese 
zugleich  die  eloquenteste  und  hellste  Sprache  fuhren. 
Kann  man  logischer  schreiben  als  Stuart  Mill,  poeti- 
scher als  Edgar  Quinet,  glänzender  als  Taine,  über- 
zeugender als  Buckle,  klarer  als  Carus  Sterne?  Wenn 
also  die  Tendenz  eines  Fachblattes  sich  mit  den  Worten 
„Licht,  Freiheit,  Recht"  ausdrücken  lässt,  so  steht  zu 
erwarten ,  dass  die  besten  Federn  des  Landes  sich  um 
die  Mitarbeiterschaft  bewerben  und  dies  ist  bei  dem 
„Index"  auch  so  eingetroffen.  In  einer  sehr  interessan- 
ten Studie,  welche  Goblct  d'Alriella  (Revue  de  Deux 
Mondes  1.  April  1883)  dem  Rationalismus  in  Amerika 
widmet,  sagt  er  wörtlich  Folgendes: 

„Wenn  man  die  Essays  und  Vorträge  betrachtet, 
welche  der  „Index"  allwöchentlich  veröffentlicht,  so  wird 
man  überrascht  sein,  nicht  nur  Uber  die  Zahl  und  den 
Eifer  derjenigen,  die  sich  die  Synthese  der  Evolutions- 
lehre zu  eigen  machen,  sondern  auch  über  die  Mittel, 
die  sie  finden,  um  dem  religiösen  Gefühl  neue  Hori- 
zonte zu  öffnen,  um  seine  erhabensten  Aspirationen  zu 
befriedigen.  Gewiss,  viele  dieser  Schriften  haben  nur 
Wert  als  Wegzeichen  neuer  Richtungen,  aber  es  giebt 
.solche  Stellen  in  den  Büchern  und  Vorträgen  der  Abbot, 
Sarage,  Pottcr  etc,  welche  sich  eben  so  sehr  durch  die 
Kraft  der  Argumente,  wie  durch  die  Erhabenheit  der 
Ideen  und  die  Poesie  der  Sprache  auszeichnen.  Dies 
sind  in  jeder  Beziehung  Schriften,  die  Solchen  empfoh- 
len werden  sollen,  welche  im  modernen  Fortschritt  der 
Wissenschaft  eine  Deterioration  alles  dessen  zu  linden 
fürchten,  was  die  Größe  und  Kraft  des  menschlichen 
Geistes  ausmacht" 

Freilich  —  diejenige  Klasse  von  Leuten,  die  da 
solche  Furcht  vor  wissenschaftlichem  Fortschritt  hegt, 
wird  den  „Index"  nicht  mit  sympathischem  Verständniss 
lesen  und  darin  nur  Aergerniss  finden.  Aber,  obwohl 
gerade  diese  Klasse  die  große  Majorität  des  Publikums 
bildet,  so  entmutigt  das  die  Fortschrittsjünger  nicht. 
Wird  auch  das  vorgesteckte  Ziel  nicht  gleich  sichtbar 
erreicht,  so  liegt  doch  für  gewisse  Bestrebungen  der 
Lohn  im  Streben  selbst  Dies  drückt  in  knappen 
Worten  folgendes  Gedichtchen  aus,  das  ich  im  „Index" 
gefuuden  habe,  und  das  zugleich  als  Probe  der  in  die- 
sem Blatte  enthaltenen  Schönheiten  dienen  mag: 

I're  found  aonie  wiadom  in  my  que»t 
That's  richly  worth  retailing, 
I're  learned  that,  when  one  doea  hi*  best 
There'g  little  härm  in  failiog 
l  uiay  not  reach  what  I  pursne 
Yet  will  1  keep  puraning 
Nothing  i»  rain,  that  I  can  do 
Since  «oul  growth  oomes  of  doing. 

Tiflis.  Baronin  Suttner.  (B.  Oulot.) 
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Erloschene  Sterne. 

Von  Hermann  Friedrich«.   Mit  einem  Prolog  Ton  Wal- 
demar Kaden.  —  Leipzig  und  Berlin,  W.  Friedrieb. 

Die  schrecklichen  Familienwirren  der  römischen 
Kaisergeschichte  müssen  doch  für  unsere  heutigen  Poeten 
eine  ganz  besondere  Anziehungskraft  besitzen.  Immer 
und  immer  wieder  sehen  wir  sie  auf  diesen  blutge- 
tränkten Boden  gewaltiger  menschlicher  Leidenschaften 
zurückkehren.  Bald  ist  es  dieser  oder  jener  interes- 
sante Charakterkopf  römischer  Imperatoren,  der  des 
Dichters  Interesse  erweckt,  bald  der  bedeutsame  Kon- 
flikt zweier  Kulturen,  wie  er  sich  unter  den  mannig- 
faltigsten Formen  zwischen  dem  absterbenden  an- 
tiken Geiste  und  der  neu  aufgehenden  christlichen 
Welt-  und  Lebensanschauung  abspielt,  bald  aber  auch 
der  Kampf  des  immer  kräftiger  auftretenden  Germanen- 
tums gegen  den  weitläufigen,  in  seinen  Fugen  erzit- 
ternden römischen  Staatsbau. 

Hierbei  gebt  es  freilich  vielfach  nicht  ohne  einige 
schönfärberische  Tendenz  zu.  Jene  ehrwürdigen,  vom 
Heiligenschein  umflossenen  Greise,  jene  schwärme- 
rischen römischen  Jünglinge  und  Mädchen,  die  den  hei- 
mischen Göttern  sich  abwenden  und  im  Geheimen  dem 
mild  leuchtenden  Stern  von  Nazareth  sich  ergeben  haben, 
sind  oft  nicht  minder  unh;storisch,  als  diese  grund- 
biedern germanischen  Recken,  die  so  sehr  von  dem 
verkommenen  Römertum  abstechen  sollen:  hier  wie 
dort  kindische  Uebertreibung  oder  vielleicht  gar  tenden- 
ziöse Geschichtsfärbung. 

Am  schlimmsten  ergeht  es  hierbei  den  antiken 
Philosophen  und  Dichtern.  Sic  sind  ja  die  eigentlichen 
geistigen  Repräsentanten  der  untergehenden  alten  Welt 
und  unsere  antikisirenden  Romanschriftsteller  sollten 
doch  lieber  von  der  überwältigenden  Tragik  dieses 
Untergangs  etwas  auf  die  Personen  derselben  übergehen 
lassen  als  sie,  wie  es  meist  geschieht,  zu  abstoßenden 
Trägern  jenes  Zersetzungsprozesses  zu  machen. 

Der  Stoff,  den  Hermann  Friedrichs  im  ersten  Teile 
der  „  Erloschenen  Sterne"  behandelt  hat,  gehört  einer  Zeit 
der  römischen  Kaisergeschichte  an,  in  der  die  genannten 
Gegensätze  noch  nicht  so  schroff  hervortraten:  der  Pe- 
riode des  Julisch-Claudiachen  Herrschergeschlechts.  Und 
zwar  ist  es  eine  Episode  aus  dem  Leben  Neros,  des 
eigentlichen  Repräsentanten  jenes  „Cäsarenwahnsinns", 
der  eines  der  interessantesten  Probleme  der  heutigen 
Geschicbtspsychologie  geworden  ist.  Aber  was  bei  Cnejus 
Domittus  Nero,  dem  Spross  zweier  so  wihlen,  leiden- 
schaftlichen Naturen,  wie  des  Ahenobarbus  und  der 
jüngeren  Agrippina,  noch  hinzukömmt,  ist  das  Wider- 
spruchsvolle und  Problematische,  das  jeder  Auflösung 
Widerstrebende  und  Rätselhafte  seiner  Persönlichkeit, 
welche  die  seltsamste  Mischung  anziehender  und  ab- 
stoßender Züge  zeigt:  ein  aufrichtiger  Bewunderer  der 
erhabenen  Lehren  derStoa  und  ein  Lüstling  niedrigster 
Art,  enthusiastischer  Verehrer  edler  Kunst,  zugleich  aber 
sportsmäBiger  Förderer  der  Gladiatorenkämpfe,  ein 
weiches,  allen  sanften  Regungen  zugängliches  Herz  (man 
sah  ibn  oft  im  Theater  weinen)  und  dabei  der  Mörder  seiner 
Mutter  und  seiner  Gattin,  dann  ein  in  entscheidenden 


Momenten  energischer  Fürst,  dabei  aber  wieder  ehi 
schwächlicher  Feigling;  endlich  ein  Narr,  der  sich 
seiner  dilettantischen  Kunstversuche  wegen  bekränzen 
lässt,  und  dann  wiederum  ein  Verächter  der  öffentlichen 
Meinung,  um  deren  Beifall  er  so  oft  gebuhlt  hatte. 

Ein  so  merkwürdiger  Charakter,  auf  die  höchste 
Höhe  irdischer  Macht  gestellt,  musste  sich  in  seiner 
vierzehnjährigen  Regierung  in  einer  Weise  betätigen, 
die  das  höchste  Interesse  der  Historiker.  Psychologen 
und  Dichter  herausfordert.  Daher  die  reiche  Litteratur 
über  Nero ,  aber  auch  die  Fülle  tragischer  und  epi- 
scher Versuche,  welche  einzelne  Momente  dieses  von 
Leidenschaften  gepeitschten  Lebens  zum  Gegenstande 
haben. 

Der  Titel  der  oben  genannten  Dichtungen  entspricht 
nicht  ganz  ihrem  Inhalt,  der  gewissermaßen  über  den 
ersteren  hinausreicht.  Denn  was  der  Dichter  unter 
„Erloschene  Sterne4*  zusammenfasst ,  bildet  nur  die 
kleinere  Hälfte  des  Buchs :  kurze  epische  Erzählungen, 
die  sich  nicht  ganz  in  die  hergebrachte  Balladen-  und 
Romanzenform  einfügen  lassen,  von  gewandter  Versifi- 
cation,  mehr  aber  noch  von  einer  unverkennbaren  Kraft 
zeugen,  fernliegende  historische  Stoffe  dichterisch  zu 
erfassen  und  zu  farbenreichen  Bildern  zu  gestalten. 
Die  zwölf  kleinen  Erzählungen,  welche  alle  auf  ita- 
lienischem Boden  spielen,  sind  allerdings  nicht  gleich- 
wertig, und  zwar  wäre  ich  geneigt,  in  Bezug  auf 
poetischen  Gehalt  wie  auch  formell  denjenigen  den  Vor- 
zug zu  geben,  deren  Stoffe  dem  Altertum  angehören. 
„Die  Verheißung  der  Venuspriesterin",  eine  Szene,  die 

1  während  des  Unterganges  Herculanums  spielt,  hebt 
sich  weit  über  eine  bloße  stimmungsvolle  Schilderung 
des  grausen  Vorgangs  zu  einer  Art  prophetischer  Inspi- 
ration empor.   Die  Venuspriestcrin,  die  in  dem  Wahne 

:  befangen  ist,  dass  die  Welt  untergehe,  rettet  noch 

!  beim  Brande  des  Tempels  das  Bild  der  Göttin  und 

■  sterbend  ruft  sie  die  Worte  aus. 

,Wenn  verglüht  dea  Weltenbrandes  letzter  reinigender  Funken, 
Wirst  da  steigen  aus  der  Asche,  hehre  Göttin,  wonnetrunken. 


L'nd  dem  n 


i'r«h 


Weltgeschichte  mit  der  Allmacht  heiigem 
Triebe 

gekommen:  Zeit  und  Reich 
Liebel« 


Reizvoll  und  von  zart  elegischem  Schmelz  zugleich 
ist  das  nur  aus  drei  Strophen  bestehende  Gedicht  -Die 
|  junge  Pompojanerin",  von  lebendigster  Farbengebung 
S  ist  „Julias  Landung  auf  Pandataria",  ergreifend  auch 
die  Erzählung  („Erfüllt")  von  einem  römischen  Soldaten 
aus  senatorischem  Geschlecht,  der  vor  vierzig  Jahren 
in  Germanien  gefangen  genommen,  durch  dea  Pompo- 
nius  Sieg  befreit,  unerkannt,  elend  und  gebrochen  nach 
Rom  zurückkehrt  und  nun  glückselig,  den  Glanz  der 
ewigen  Roma  zu  schauen,  am  FuBe  des  Vestatempels 
seinen  Geist  aushaucht. 

Die  größere  Hälfte  des  Buches  jedoch  nimmt  die 
epische  Dichtung  „Octavia"  ein.    Den  Mittelpunkt 
derselben  bildet  die  nach  der  Insel  Pandataria  ver- 
I  bannte  edle  Gemahlin  Neros.    Dieser  selbst,  seine 
1  Buhlerin  Poppäa  Sabina,  sowie  der  Prätorianeroberst 
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Tigellinus  sind  in  wenigen  Strichen  lebendig  charakte- 
risirt  Neben  Octavia  tritt  am  Meisten  der  junge  Römer 
Lucius  SilanuB  hervor,  ein  Liebling  des  Kaisers  Claudius, 
der  dem  edlen  Jungling  die  Hand  seiner  Tochter  Octa- 
via versprochen  hatte.  Wir  verzichten  auf  eine  Inhalts- 
angäbe  des  Ganzen  und  heben  nur  die  letzte  Überaus 
dramatische  Szene  hervor,  welche  auf  Pandataria  spielt. 
Silanus,  der  Verfolgung  Neros  entgangen,  kommt  hier- 
her, um  die  Geliebte  zu  retten.  In  einer  Sturmnacht 
erbricht  er  ihren  Kerker  und  bringt  sie  auf  Rein 
Schiff,  das  von  dem  treuen  Antistheencs  trotz  Unwetter 
und  Wellen  sicher  geleitet  wird.  Da  droht  das  kaiser- 
liche Flottenschiff  die  Fliehenden  zu  ereilen.  Aber 
eine  edle  Römerin  weiß  zu  sterben.  Octavia  ergreift 
eine  brennende  Fackel  und  wirft  sie  ins  Tackelwerk. 
Im  Nu  steht  das  Schiff  in  Flammen: 

„Zum  Himmel  loh'n  die  blutigen  Flammenteichen. 

Heifi  tu  Octaviens  FQOen  fleht  Silau 

Um  Liebe  nun  —  Ihr  Her»  lagst  sich  erweichen. 

Sie  drückt  sein  teure«  Haupt  an  ihre  Brust: 

Den  Gottern  Dank,  die  endlich  dich  erleuchtet, 

Komm,  folge  mir  zur  Todes-Liebeslust! 

Komm!  eh"  die  Flammen  in  das  Brautbett  schlagen. 

Poppaa's  Auge  soll  uns  nicht  entweihen  — 

Kein  Staubeben  wird  der  Sturmwind  «u  ihr  tragen! .  . 

Hermann  Friedrichs  gehört  offenbar  der  Schule 
Linggs  an:  seine  Art,  antike  Stoffe  episch  zu  behan- 
deln ,  entbehrt  nicht  eines  sehr  starken  dramatischen 
Moments.  Aber  auch  die  sinnlich-berauschende  Erotik 
der  Hamerlingschen  Epik  scheint  auf  unsern  Dichter 
nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein. 

Was  ich  indess  an  der  letztgenannten  Dichtung 
aaszusetzen  hätte,  wäre  die  seltsame  uns  ganz  modern 
anheimelnde,  immer  wiederkehrende  Todessehnsucht 
Octavias.  Es  liegt  darin  etwas  so  mystisch  Asketisches 
und  christlich  Entsagungsvolles,  dass  es  uns  in  diesem 
in  leuchtenden  und  lebensvollen  Farben  gehaltenen 
antiken  Gemälde  nicht  mehr  als  ein  (vielleicht  beab- 
sichtigter) Kontrast,  sondern  als  ein  widerspruchsvoller 
Zug  erscheinen  will. 

Leipzig.  Moritz  Braach 

Zur  Sonnenfels-Lltteratar. 

Wer  das  erste  Mal  über  die  Elisabethbrücke  zu  Wien 
schreitet,  wird  dort  vor  dem  Monumente  eines  Mannes 
kurze  Zeit  verweilen,  der,  von  feurigem  Nationalgefühl 
erfüllt,  als  „hellleuchtender  Stern  aus  den  Tagen  des 
Überganges  von  der  Dämmerung  zum  Licht  geistiger 
Entwicklung  und  sittenmilder  Veredelung"  um  das 
Oesterreich  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sich  unver- 
gängliche Verdienste  erworben  hat.  Ein  dankbares 
Vaterland  hat  sowohl  sieb,  wie  die  segensreiehe  Tätig- 
keit dessen,  den  jenes  Denkmal  darstellt,  damit  geehrt, 
indem  es  dem  Andenken  an  Einen  der  glanzvollsten 
Vertreter  des  „Josephinischen  Zeitalters"  bleibenden 
Ausdruck  verlieh. 

Jenseits  der  schwarz-gelben  Grenzpfähle,  ist  aber 


die  Persönlichkeit  Josephs  von  Sonnenfels,  dem  obiges 
Standbild  gewidmet  ist,  des  Reformators  der  öster- 
reichischen Bühne,  der  in  Litteratur,  Kunst  und  Ver- 
waltung mit  unentwegter  Energie  das  Banner  der  Auf- 
klärung voran  trug,  der  durch  seine  zahlreichen  Schriften 
politischen,  juristischen,  volkswirtschaftlichen,  theatra- 
lischen Inhalts  für  Ideen-  und  Geistesfreiheit  kämpfte, 
einem  größeren,  gebildeten  Publikum  so  gut  wie  un- 
bekannt. Es  existiren  zwar  viele  kleinere  Aufsätze  über 
den  .Montesquieu  Oesterreichs14,  wie  Sonnenfels  oft 
zutreffend  genannt  wird,  in  gelehrten  Zeitschriften  hie 
und  da  zerstreut,  aber  eine  einheitliche,  umfassende,  den 
Anforderungen  der  Gegenwart  entsprechende  Biographie 
des  seltenen  Mannes  besitzen  wir  bis  zu  diesem  Augen- 
blicke nicht.  Die  hauptsächlichsten  Entwicklungsphasen 
seines  wechselvollen,  an  Freude  und  Leid,  an  Ruhm  und 
Missgunst  reichen  Leben9  seien  mit  wenigen  Strichen 
hier  angedeutet. 

Joseph  von  Sonnenfels  ist  als  der  älteste  Sohn  des 
unter  dem  Namen  Alois  Wiener  bekannten,  später  in 
Anerkennung  seiner  linguistischen  Verdienste  mit  dem 
Prädikat  „von  Sonnenfels"  in  den  Adelsstand  erhobenen 
Orientalisten,  im  Jahre  1733  zu  Nicolsberg  in  Mähren 
geboren  und  auf  dem  dortigen  Piaristenkollegium  erzogen. 
16  Jahre  alt  trat  er  in  das  zu  Klagenfurt  garnisonirende 
Regiment  „Deutschmeister"  ein,  avancirte  hier  zum 
Unteroffizier  und  vertauschte  nach  fünfjährigem  Militär- 
leben das  Schwert  mit  der  Feder.  Da  ihm  die  schrift- 
stellerische Tätigkeit  kein  genügendes  Auskommen 
gewährte,  so  nahm  er  zur  vorläufigen  Sicherung  seiner 
Existenz  den  ihm  angebotenen ,  bescheidenen  Posten 
eines  Rechnungsführers  der  Arcierengarde  an.  In  dieser 
Stellung  kam  er  mit  einflussreichen  Persönlichkeiten  in 
Berührung,  welche  seine  ausserordentlichen  Fähigkeiten 
bald  erkannten.  Auf  ihre  Empfehlung  hin  verlieh  ihm 
Maria  Theresia  den  1763  neu  gegründeten  Lehrstuhl 
der  politischen  Oekonomie  an  der  Wiener  Universität. 
Hier  bat  Sonnenfels  in  ersprießlicher  Weise  für  fort- 
schrittliche Reformen  auf  allen  Gebieten  des  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Lebens  gewirkt.  Mit  dem  Jahre 
1800  entsagte  er  jeder  Lehrtätigkeit.  Als  Vizepräsident 
der  K.  K.  Akademie  der  bildenden  Künste  starb  er  im 
85.  Lebensjahre  am  25.  April  1817.  Sonnenfel's  Haupt- 
werk sind  die  „Grundsätze  der  Polizei-Handlungs-  und 
Finanzwissenschaft,"  welche  noch  bis  in  die  40er  Jahre 
unseres  Jahrhunderts  für  jeden  Administrativbeamten 
!  Oesterreichs  unentbehrlich  waren.  Aber  neben  seinen 
|  eigentlichen  Bcrufrgeschäften  nahm  unser  Professor  auch 
i  an  der  Veredlung  des  damals  verkommenen  öster- 
reichischen Dialekts,  an  der  Herbeiführung  besserer,  ge- 
diegenerer Tlieaterzustände,  an  der  Beseitigung  des 
Hans  Wurst  und  der  Stegreifposse  durch  Wort  und 
Schrift  regen  Anteil. 

Wenn  auf  irgend  Jemand,  so  findet  auf  Sonnenfels 
_  die  oft  cithte  Stelle  aus  dem  Prologe  zu  Wallensteins 
Lager  Anwendung: 

„Von  der  Parteien  Gunst  und  Hase  verwirrt. 
Schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte." 

Von  den  Liberalen  über  die  Gebühr  verherrlicht, 

i  Seitens  des  Adels  und  einer  pfäffischen  Orthodoxie 

1  üigitizea  by  VjOi 
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maßlos  verhöhnt,  ja  verleumdet,  erhalten  wir  je  nach 
der  politischen  Stellung  des  Beurteilers  ein  bald  zu 
rosig  gefärbtes,  bald  zu  schwarz  gemaltes  Porträt  von 
Sonnenfels  Wesen  und  Charakter.  —  Wer  sich  für  das 
Wirken  der  AufklärungsmännerinOestcrreich  interressirt, 
wird  deshalb  mit  Freuden  eine  kleine,  kürzlich  er- 
schienene „biographische  Studie  von  Willibald  Müller 
(Wien  1882,  Wilh.  Braumüller )  begrüßen,  welche  eine 
„kritisch-richtige  Darstellung  des  reichlich  vorhandenen 
Materials,  soweit  dasselbe  auf  historischer  Tat- 
sächlichkeit beruht",  bezweckt.  Auf  die  Bezeichnung  ' 
„Biographie"  kann  die  zwar  fleißige,  aber  in  zu  engem 
Rahmen  gehaltene  Schrift  keinen  Anspruch  erheben. 

Fünf  gesonderte  Kapitel  geben  uns  einen  kurzen 
(  berblick  über  Sonnen  fels'  äußere  Lebensscbicksale,  sein 
Verbältniss  zur  Schaubühne,  zu  Lessing,  als  Professor 
der  politischen  Oekonomie  und  über  seinen  Anteil  an 
Aufhebung  der  Folter.  Die  Objektivität  der  Darstellung 
berührt  angenehm;  es  wird  den  unstreitig  großen  Ver- 
diensten, welche  Sonnenfcls  um  Anbahnung  einer  freieren 
Geistes-  und  Gedankeuriehtuug  in  der  ehemaligen 
Ostmark  des  Reiches  sich  erwarb,  vollständig  Rechnung 
getragen,  dagegen  sind  auch  seine  Fehler,  zu  denen 
unbeugsamer  Stolz  und  Eigendünkel,  Mangel  an  selbst- 
schöpferischcr  Tätigkeit  gehörte,  nicht  verschwiegen. 
Nur  in  dem  einen  Punkte,  wo  Müller  den  öster- 
reichischen Kunstkritiker  und  Theaterzensor  von  dem 
Verdachte  zu  reinigen  sucht,  eine  Berufung  Hessings 
nach  Wien  durch  seine  eiuflussreichc  Stellung  vereitelt 
zu  haben,  scheint  uns  die  Beweisführung  und  Schluss- 
folgerung, dass  Sonnenfels  keine  Schuld  trifft,  wenn  eine 
Anstellung  Leasings  in  Wien  nicht  erfolgte,  inisslungen. 
Aus  dem  Briefwechsel  Sonnenfels'  mit  Klotz  geht  viel- 
mehr unseres  Erachtens  hervor,  dass  erstercr,  das 
überlegene  Genie  eines  Lessings  wohl  erkennend,  im  ! 
Geheimen  gegen  die  Berufung  des  berühmten  Harn-  . 
burger  Dramaturgen  wirkte. 

Wer  die  kleine  Schrift  gelesen,  wird  ein  o  b  j  e  k  t  i  v  e  s 
Urteil  über  den  Litteraten,  Zeusor,  Philanthropen  und 
Nationalökonomen  Sonnenfels  erhalten;  aber  auch  der 
künftige  Sonnenfels-Biograph  wird  nicht  umhin  können, 
ilie  Studie  Wilh.  Müllers  als  wertvolles  Material  in 
Betracht  zu  ziehen.*) 

Steglitz.  F.  Si  monson. 

*)  Auflällig  ist  es,  dau  das  vortreffliche  Meyorscho  Konver- 
sations-Lexikon, welche«  doch  nur  selten  im  Stich  lässt,  weder 
in  «einen  Haupt-  noch  in  seinen  Ergänzungsbänden  irgend  eine 
biographische  Notiz  über  Sonnenfei«  enthält.  Angesichts  der 
Aussprüche  zwei  Autoritäten,  eine«  Hettner,  welcher  Sonnenfels  j 
den  bedeutenden  oesterreiebischen  Schriftsteller  des  18.  Jahrb.  | 
nennt,  und  eine«  Roscher,  der  ihn  den  hervorragendsten  National- 
ökonomen jener  Zeit  beizahlt ,  igt  das  Fehlen  irgend  einer 
biographischen  Nachricht  nicht  zu  rechtfertigen,  ja  nicht  einmal 
entschuldbar. 


Siirwhsaal. 

Zu  den  seltsamsten  journalistischen  Leistungen  gehört 
neuerdings  eine  sogenannte  ..Briotkastennotiz",  mit  welcher 
die  Reduktion  der  „Gartenlaube"  den  ernsten  Eindruck  ab- 
-chwSchen  möchte,  den  Kotiert  Keils  mahnender  Artikel 
„Zerrbilder  au«  Weimar«  Blütezeit"  in  gebildeten  Krei- 
sen hervorgerufen  hat.  Diese  Notiz  ist  ein  fast  komm  bes  Unikum 
dadurch.  dass  sie  nicht*  weiter  enthalt  als  verschiedene 
mit  beleidigenden  und  ganz  willkürlich  gewühlten  Kraflau« 
diücken  versehene  Angrifle  auf  die  persönlich«  und  schrift- 
stellerische Ehre  des  hochangesehenen  Verfassers.  Seitdem  über- 
haupt kritisch  geschrieben  wird,  hat  diese  Art  der  Polemik  noch 
immer  als  bezeichnend  gegolten  sowol  für  das  Niveau  als  auch 
für  die  publizistische  Fähigkeit  Derjenigen,  denen  in  der  Dis- 
kussion keine  überzeugenderen  und  geschmackvolleren  Mittel 
zu  Gebote  stehen.  Wir  haben  unsererseits  keinen  Anlass,  der 
weiteren  Erörterung  diese»  sehr  traurigen  Symptoms  vorzu- 
greifen. Wer  aber  die  durchaus  sachlich  und  maßvoll  gehal- 
tene Aeul  erung  Robert  Keils  (in  Nummer  o  des  ..Magazins"), 
mit  jenem  redaktionellen  Verlegonheitserguss  der  ..Gartenlaube" 
vergleicht,  der  wird  keinen  Augenblick  im  Zweifel  darüber  sein, 
auf  welcher  Seite  hier  nicht  bloß  dm  Recht  und  die  durchschla- 
gende Beweiskraft,  sondern  auch  der  gute  Ton  und  Brauch  des 
gebildeten  .Schriftstellersund  Fachkundigen  ist.  Robert  Keil  hat 
sichtlich  nichts  getan,  als  ein  gro'es  und  wichtiges,  durch 
die  hingebende  wissenschaftliche  Arbeit  der  hervorragendsten 
Manner  geweihtes  Forschungsgebiet  gegen  unerlaubte  Eill- 
irriffe einer  leichtfertigen  Macherei  in  Schutz  genommen. 
Dass  er  dazu  in  erster  Reihe  berufen  war,  werden  Kenner 
der  betreuenden  Litteratur  nicht  bestreiten. 

Die  Redaktion. 


Espronceda's  Piratengesang. 

Zu  der  Einleitung,  welche  Herr  Otto  Braun  seiner  Ueber- 
tragung  dieses  Gedichtes  vorangesendet  hat,  erlaube  ich  mir 
folgendes  zu  bemerken: 

1.  Ich  habe  nie  eine  „Anthologie"  verfasst.  Da«  Gedicht 
habe  ich  in  dem  vierten  Hände  meiner  „Litteraturgeschichte" 
(S.  97  f.)  gebracht,  und  zwar  nach  der  „Augsb.  Allg.  Zeitung", 
wo  es  auch  einmal  abgedruckt  erschienen  ist.  Aber  der  Name 
ist  nicht  etwa  verschwiegen,  sondern  es  ist  bemerkt  (S.  96) : 
„Ich  gebe  die  Ode  in  der  vorzüglichen  Uebertra- 
gung  von  Otto  Braun." 

2.  Die  Bezeichnung  ..schlankweg  an nektirt"  tnuss  ich  da- 
her entschieden  ablehnen.  Das  Gesetz  über  da«  Urheberrecht 
u.  s.  w.  vom  20.  Juni  137u  enthiilt  in  §  7  die  Falle  aufge- 
zählt, in  welchen  nicht  vom  Nachdruck  gesprochen 
werden  könne.  Klar  geht  aus  Absatz  a)  hervor,  dass  ich 
vollkommen  berechtigt  war,  die  Uebertragung  in  ein  „größere» 
Ganze"  aufzunehmen  und  dasa  also  dieser  etwas  scharf  zuge- 
spitzte und  dämm  verletzende  Vorwurf  des  Herrn  O.  Braun 
nicht  gerechtfertigt  gewesen  sei. 

ludern  ich  die  geehrte  Redaktion  bitte,  diose  Zeilen  auf- 
zunehmen, bin  ich 

Hochachtungsvoll  orgeben 
Lichterfei  de  bei  Berlin.  Otto  v.  Leisner. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Die  Verlagshandlung  von  Adolf  Bonz  \  Komp.  in  Stutt- 
gart kündigt  für  Mitte  Marz  die  zweite  Auflage  an  von  Kinnia 
Laddeys  Geschiebt«  für  junge  Mildchen:  „Wild  erblüht." 
Außerdem  eine  neue  stark  vermehrte  und  veränderte  Auflage 
von  Stephan  Milows  Elegieencyklus:  „Auf  der  Scholle." 

Die  Deputazioue  veneta  sopra  gli  studii  di  storia  patria 
hielt  am  1.  Februar  ihre  diesjährige  außerordentliche  General- 
versammlung in  Padua  unter  dem  Vorsitze  des  Professors  Giu- 
seppe De  Leva.  Nachdem  derselbe  der  drei  hervorragenden, 
im  vorigen  Jahre  gestorbenen  Mitglieder,  Senator  Antonim. 
Historiker  der  Provinz  Friaul.  Senator  Citadella.  Verfasser  der 
Storia  della  dominazione  dei  Carraresi  in  l'adova  und  des 
Historikers  Professors  Rinaldo  Kulin  mit  anerkennenden  \Vort»n 
gedacht,  teilte  er  mit.  dass  die  von  Fulin  nicht  zu  Ende  gib 
führte  Ausgabe  der  römischen  Depeschen  von  Paola  Parutu 
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binnen  wenigen  Monaten  unter  «einer  und  Stofauis  Leitung 
erscheinen  werde.  Die*e  Berichte  werden  drei  Bande  bilden 
und  einen  hochwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Be- 
ziehungen der  Republik  Venedig  zum  römischen  Hofe  liefern. 
Dank  der  Tätigkeit  der  Mitglieder  der  Deputazione  liegt  nun- 
mehr auch  die  erste  Serie  der  „üiarii  di  Marino  Sanudo  in 
zwölf  Händen  vor.  Die  Inhaltsverzeichnisse  zu  denselben  be- 
finden sich  unter  der  Prosse,  ebenso  wie  die  ersten  Hefte  des 
ernten  Baiides  der  zweiten  bereits  begonnenen  Serie. 

Ferner  teilt«  der  Präsident  mit,  das»  das  Archivio  Vo 
neto.  welches  vom  verstorbenen  Kuhn  gegründet  und  geleitet 
wurde,  von  der  Deputazione  bisher  aber  nur  eine  Subvention 
erhielt,  käuflich  von  den  Erben  Kuhns  erworben  wurde.  Die 
Zukunft  der  für  die  venetianische  Geschichte  bedeutsamen 
Vierteljahrsschrift  sei  somit  gesichert.  Die  Leitung  und  Re- 
daktion wurde  drei  Mitgliedern  der  Deputazione:  Stefaui, 
Cecchetti  und  Barozxi  übertragen. 


Von  Eugen  Salinger  erscheint  demnächst  in  W. 
Sauerlander»  Verlag  in  Frankfurt  a/M.  ein  neuer  Roman  in 
einem  Bande  unter  dem  Titel:  „Die  tolle  Braut."    M.  4. 


Karl  Theodor  Gaedertz  hat  für  seine  kürzlich  er- 
schienene „Geschichte  des  niederdeutschen  Schauspiels"  (zwei 
Bande.  Berlin,  A.  Hotmann  Sc  Komp.)  eine  Auszeichnung  sel- 
tener Art  erhalten.  Der  Senat  von  Hamburg  Hol;  nämlich 
dem  in  Berlin  wohnenden  Verfasser  durch  den  hanseatischen 
Gesandten,  Herrn  Minist erresideut  Dr.  Krüger,  eine  Ehrengabe 
von  tausend  Mark  überreichen  in  Rücksicht  auf  die  hervor- 
ragende Bedeutung  dieses  Werkes  für  die  Kultur-  und  Lite- 
raturgeschichte Hamburgs. 


'  As/aia  M&Cia  Cni  Nim  T'vSyjia ,  das  ist  „Alte  Dichtung 
in  neuem  Gewände",  von  Dr.  Philipp  A.  Oikonoiridis.  —  Wien. 
Der  Verfasser  giebt  in  diesem  sauberen  Hefte  eine  pietätvolle, 
zum  grölten  Teile  metrische  Uebersetzung  in  neuhellenischer 
Hochsprache  der  Dichtungen,  welche  sein  Oheim,  der  als  Hel- 
lenist berühmte  Professor  Phil.  Joännu.  zumeist  im  Auftrage 
des  akademischen  Senates  zu  Athen,  in  altgriechiecher  Sprache 
verfasst  hat.  Die  größeren  Oden  dienen  nationalen  Gedächt- 
nisfeiern und  entziehen  sich  dadurch  dem  allgemeinen  Inter- 
esse; ebenso  die  Mehrzahl  der  Grab-  und  Inschriften  aller  Art, 
auch  viele  der  Distichen,  welche  hellenische  Berühmtheiten 
betreffen.  Von  allgemeinem  Interesse  aber  sind  die  reizenden 
Epigramme,  die  Anakreontika ,  Erotika  und  Skoptika,  die  in 
beiden  Versionen  gleich  anmutig  wirken. 

E.  von  Dincklages  illustrirtes  Novellenbuch  „Lieb  und 
Länder"  liegt  nun  in  vornehmer  Ausstattung  vor.  Dasselbe 
enthalt  die  drei  Erzählungen  ,, Surwalds  Hucs",  Emslandge- 
geechichte  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Nach  J.  B.  Diekenbrocks 
Geschichte  des  Herzogtums  Arcnberg-Meppen.  ..Die  Jettatore". 
Eine  venetianische  Geschieht«.  „Der  Kuuipf  bei  Chatanooga." 
Eine  Erzählung  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Im  Verlag  von  S.  Glogau  &  Komp.  in  Leipzig  erschien; 
„Das  sexuelle  Leben  in  und  außerhalb  der  Ehe."  Eine  Pre- 
digt gehalten  zu  Santa- Fe  von  Juan  Diego  Don  Gar/.ia  y 
Kampo  Santo,  Pfarrer  uud  Mitglied  der  Gesellschaft  der  Freunde 
des  Laudos.  Aus  dem  Spanischen  übersetzt.  Allen  Verehelichten 
und  Unverehelichten,  allen  Geistlichen  und  Laien  guweihet.  — 
Santa- Fe.  Gomez  y  Ca.  Schon  vor  dem  Erscheinen  war  die 
/.weite  Auflage  vergritfen.  Pfarrer  Engelbert,  der  Direktor  der 
Diakonenanstalt  zu  Düsburg,  soll  sich  über  den  Inhalt  dieser 
Schrift  sehr  günstig  ausgesprochen  haben.    (M.  1.50  ) 

L>er  Papst  Leo  XML  hat  im  Vatikan  eine  Schule  der 
Palüographio  errichtet,  welche  hauptsächlich  den  Zweck  ver- 
folgt junge  Leute  für  die  Benutzung  der  päpstlichen  Archive 
vorzubereiten.  Der  Lehrstuhl  wurde  in  derselben  einem  jungen 
Geistlichen,  dem  sizilianiscben  Domherrn  Caiini  anvertraut. 
Ein  Reglement  von  IV  Artikeln,  welches  vom  Cardinal -Archi- 
var Hergenroethcr  im  Februar  dieses  Jahres  erlassen  wurde, 
enthalt  die  Bedingungen  der  Zulassung,  den  Stundenplan,  die" 
Vorschriften  bezüglich  der  Examina  etc.  Die  Aufnahme  in  1 
die  Schule  hingt  total  von  dem  erwähnten  jeweiligen  Kardi-  j 
nal-Archivar  ab.  Der  Kursus  dauert  zwei  Jahre:  derselbe  be- 
rücksichtigt in  ganz  besondrer  Weise  die  päpstliche  Diploma- 
tie Nach  der  Prüfung  erlässt  dor  Vorstand  ldencitatsdiplome. 
welche  namentlich  für  Geistliche  Ansprüche  begründen  mit 
Anstellungen  in  den  pßpstlicben  Sekretariateu,  in  den  vatikan- 
ischen Archiren  und  namentlich  bei  den  Nuntiaturen. 


Aiur/m'ou  RtxfA*  Sti'/Ot,  exZoi:;   v:'a,   tv  WtW.vat;  1885. 

D.  Bikelas1  Name  ist  in  Deutschland  längst  wohlbekannt, 
als  Geschichtsschreiber  (,IIi?i  Byjavtiv(ä>».  deutech  von  W.  Wag- 
ner. .Die  Griechen  des  Mittelalters  und  ihr  Kinfluss  auf  die 
europaische  Kultur*.  Gütersloh  1878),  Erzähler  und  gediegener 
Uebersetzer  der  sechs  größten  Dramen  Shakespeares,  Romeo 
und  Julia  —  Othello  —  King  Lear  —  Macbeth  —  Hamlet  — 
Merchant  of  Venice;  einzelne  Episoden  aus  Goethes  , Faust", 
der  Andersenschen  Märchen  u.  a.  Wenn  er  nun  die  neue 
Auflage  seiner  bisher  für  den  Buchhandel  nicht  bestimmt  ge- 
wesenen Gedichte  —  das  Magazin  hat  verschiedene  derselben 
in  deutscher  Uebersetzung  gebracht  —  als  „Scheidegruß  an  die 
Jugend  und  die  Poesie*  in  die  Welt  sendet,  so  wird  es  er- 
laubt sein  zu  hoffen,  dass  die  allgemeine  Anerkennung  seiner 
feinfühligen  Stimmungsbilder  diesen  ,' A-o/aisrmuö;*  in  einen 
recht  warmen  „\aiprr'.7[ii;"  an  seine  Muse  verwandeln  werde, 
die  ihn  antreiben  wird ,  die  hellenische  Litterator  mit  noch 
recht  vielen  Eingebungen  derselben  zu  bereichern. 

Albert  Duncker,  Oberbibliothekar  in  Kassel,  bereitet 
eine  Herausgabe  der  Briefe  Emanuel  Geibels  an  die  Familie 
von  der  Malsburg,  nebst  ungedruckten  Gedichten  vor. 

Friedrich  Spielhagen  hat  einen  neuen  Roman  „Heil- 
quellen" vollendet.  Um  die  erste  Veröffentlichung  desselben 
bewarb  sich  eine  Reihe  von  Zeitschriften.  Die  ..Neue  Freie 
Presse"  scheint  das  größte  Honorar  geboten  zu  haben,  denn 
dieser  gab  der  Verfasser  den  Vorzug.  Das  Honorar  be- 
trägt die  Kleinigkeit  von  10  000  Mark.  Es  dürfte  interessant 
sein,  zu  erfahren,  ob  die  „Neue  Freie  Presse"  den  Spielhagcn- 
schen  Roman  erworben  bat,  nachdem  sie  denselben  gewissen- 
haft geprüft,  oder  —  und  das  ist  leider  in  unseren  Tagen 
keine  Seltenheit  mehr  —  ohne  auch  nur  eioen  Strich  von  dem 
Manuskripte  gesehen  zu  haben.  Wenn  man  bei  derartigen 
litterarischen  Ereignissen  die  große  Wahrscheinlichkeit  ins 
Auge  tasst,  mit  der  ein  ebenso  guter  oder  noch  bedeutend 
besserer  Roman  wie  eventuell  dieser  Spielhagensche,  verikht 
lieb  zur  Seite  gelegt  wird,  falls  der  Verfasser  keinen  großen 
Namen  tragt,  so  möchte  man  an  den  literarischen  Verhält- 
nissen der  Gegenwart  verzweifeln. 

Fritz  Mautners  berüchtigte  ,Aturen-Bricfe",  welche  eine 
Zeit  lang  .Schorerx  Familienblatt*  unsicher  machten,  haben 
in  Herrn  Heinrich  Minden  zu  Dresden  einen  Verleger  gefunden. 
Unglaublich,  aber  wahr!  Der  Verleger  zweifelt  nicht,  dass  die 
.Atiiren-Briefe*  das  groß«  feste  Publikum  der  Mautnerscben 
Bücher  noch  vergrößern  werden.  — 

Y./.oxaoj  I'.  Abst'bu  (Prof.  am  griechischen  Gymnasium  zu 
Galacz):  K  j-.ir.:K'j  j  '\'./.i}r:.  altgriechiBcber  Text  mit  neuhelle- 
nischer interlinearer  Worterklärung  und  Einleitung.  —  Galacz 
1884.  Eine  fürs  leichtere  Verständniss  dieser,  die  unseligen 
Geschicke  der  trojanischen  Königin  behandelnden  Tragödie,  für 
Griechen  eingerichtete  Arbeit,  wie  sie  so  vortrefflich  von  dem 
gelehrten  Griechen  nur  erwartet  werden  konnte.  Von  demselben 

\i-(u:  etc.  Zwei  Reden  über  das  hellenische  Unter- 
richtsweaen  in  Rumänien,  welche  u.  a.  die  interessante  Mit- 
teilung enthalten,  dass  am  griechischen  Gymnasium  des  Herrn 
Venieris  zu  Galacz  bis  jetzt  4>('J0  Zöglinge  von  10  verschiede- 
nen Nationalitäten  (darunter  4Ü  Deutsche,  die  Glücklichen!) 
ihre  volle  Ausbildung  in  griechischer  Sprache  erhalten  haben. 

Aus  polnischen  Zeitschriften:  Die  Warschauer 
„Klosy"  bringen  in  ihern  letzten  Nummern  einen  mit  Ver- 
ständniss geschriebenen  Aufsatz  über  Brandes,  welcher  dem- 
nächst in  der  polnischen  Hauptstadt  mehrere  litterarische 
Vorträge  abzuhalten  gedenkt.  —  Die  gleichfalls  in  Warschau 
erscheinende  ..Niwa"  brachte  gegen  Ende  des  verflosseneu 
Jahres  eine  längere  Abhandlung  über  Heine  von  dem  sich 
vielfach  mit  deutscher  Litteratur  beschäftigenden  Jeske  Cho- 
inski.  Seine  Arbeit  wird  jedoch  keineswegs  etwas  zur  rich- 
tigen Beurteilung  Heines  in  Polen  beitragen,  da  sie  höchst 
tendenziös  geschrieben  ist.  Uebrigens  war  dieses  neue  Stu- 
dium ziemlich  Überflüssig,  da  über  Heine  in  Polen  schon  viel 
und  sogar  Gediegenes  geschrieben  worden.  Binnen  der  letzten 
vier  Jahre  sind  zwei  Uebersetzungen  des  „Buches  der  Lieder" 
erschienen,  die  eine  von  Kraushaar,  die  andere  von  Mie- 
leschkjewitsch;  die  des  letzteren  ist  vortrefflich.  —  In  Lemberg 
erscheint  gegenwärtig  eine  illustrirte  Prachtausgabe  von  Schil- 
lers sämmtlichen  Werken  in  makelloser  Uebersetzung.  —  Heft- 
weise giebt  seit  Neujahr  ein  Warschauer  Verleger  alle  Lust- 
spiele und  Novellen  des  sehr  beliebten  Michael  Baluoki  heraus. 


Das  Magniin  fttr  die  Litteratur  des  In-  and  AuUndea. 


Mit  gOBundem  Humor  geißelt  dieser  Schriftsteller  die  pol- 
nische Junkerwelt,  sowie  die  Spießbürger  seiner  Vaterstadt 
Krakau. 


In  der  Sitzung  vom  14.  Februar  wählte  die  Academie 
des  Sciences  moralea  et  politiquee  tu  Parii  Herrn  Bat- 
bie  su  ihrem  ordentlichen  Mitglied.  Das  neue  Inatitutemitglied 
spielte  im  Jahre  1648  eine  ultra- demokratische,  in  den  Jahren 
1871  bis  77  eine  hyperkonservative  Rolle,  ist  aber  nichtsdesto- 
weniger ein  abgezeichneter  Jurist,  für  den  unter  dem  Kaiser- 
reich trotz  seiner  roten  Vergangenheit  ein  neuer  Lehrstuhl  an 
der  Pariser  Kcole  de  Droit,  derjenige  der  Kconomiepoli- 
tique  gegründet  wurde.  Herr  Batbio  ersetzt  Herrn  Faustin- 
Höhe,  einen  ZunftgenosHen  aus  der  Juristerei. 

Louis  Ehlerte  Essay  Ober  Robert  Schumann  hat  durch 
H.  D.  Tretbar  eine  Uebewetzung  ins  Englische  erfahren. 

Neu  erschienen  ist  bei  Wynuut  &  Sona  in  London  ein 
Huch  von  Arthur  Reade  .Pmctical  Jmirnalisni*,  welches  auch 


Ein  neues  englisches  Journal  betitelt  sich  „The  Lady'. 


In  nächster  Zeit  erscheint  bei  Marpon  &  Flaramarion 
ein  neues  Buch  Aber  Victor  Hugo  von  A.  Asseline. 


Die  Geschicke  Hioba  haben  zwei  italienischen  Dichtem 
Veranlassung  gegeben  tu  poetischen  Kompositionen  sehr  ver- 
schiedenen Cinlanges:  Nicolo  Panuri  (1  pateuü  di  Giobbe, 
Zanle,  1883)  behandelt  in  zwei  Oesingen  von  zusammen  43 
Achtzeilen,  in  hoher  Sprache  und  schön  gebauten  Versen 
die  Leiden  dos  großen  Dulders.  Daa  lange  theologische  Col- 
loquium  mit  seinen  Freunden,  resp.  Peinigern  hat  er  ge- 
schickt umgangen ,  indem  er  es  in  einen  Traum  versetzt,  aus 
welchem  Hiob  nur  erwacht,  um  sofort  tu  sterben.  Von  tieferer 
Auflassung  und  größerer  künstlerischer  Bedeutung  ist  Mario 
Rapisardi'a  Trilogia:  Giobbe,  Catania,  1884,  ein  schon 
äußerlich  feines,  sorgfaltig  gedrucktes,  mit  Initialen  und 
künstlerischen  Kopl-Vignetten  und  mit  dem  Stahlstich- Por- 
trät des  Dichters  geschmücktes  elegantes  Buch.  Die  drei 
Grundanschauungen  über  die  Existent  des  Leidens:  1.  die 
theologische,  die  allen  Schmerz  als  von  Gott  dem  Herrn 
au&ceaanüt  wrtditrt:  2.  die  metauhvupche.  die  ihn  als  L&u 
terungsmittcl  für  ein  besseres  Jenseite  auHasst  und  3.  die 
naturphilosophische,  die  ihn  in  die  unabwendbaren  Evolutionen 
einstellt,  ohne  ihm  dadurch  seinen  Stachel  zu  nehmen,  sind 
die  Basis  dieser  Trilogie,  die  mit  ungewöbnUcher  dichterischer 
Begabung  und  sprachlicher  Gewandtheit  durchgeführt  ist. 

Cianfrueaglie,  etwa:  Schnitzel  aua  einer  poetischen 
Werkstatt  von  *  *  (Tommaaeo  Cannizaro,  dessen  schone  Samm- 
lung „Fiori  d'Oltrealpe"  i.  J.  1882  hier  besprochen  wurde), 
Meb»ina,  1884,  ist  der  Titel  einer  Sammlung  von  72  zum  größe- 
ren Teil  Gelegenheitsgedichten  des  an  seinen  Augen  schwer 
leidenden  jugendlichen  Dichters,  eammt  Uebersetzungen  aus 
fremden  Sprachen,  auch  aus  dem  Deutschen  (Pachter,  Grobe, 
Li"gg).  die  wiederum  von  seiner  großen  Begabung  zeugen. 
Von  demselben  erschien  kurz  zuvor  Epines  et  Roses,  Mes- 
sina, 1884,  Gedichte  in  französischer  Sprache  (auch  einige  in 
spantscher  und  in  deutscher  Sprache),  die  einem  Eingeborenen 
nicht  zur  Unehre  gereichen  würden. 


Von  John  Keats  poetischen  Werken  erschien  bei  Macnüllan 
in  London  ein  Neudruck  nach  den  Original-Auagaben,  mit 
Noten  von  Francia  I.  Palgrave. 


In  nächster  Woche  erscheint  bei  H.  Cassell  &  Co.  in 
London  der  erste  Band  von  Henry  W.  Lucya  Diary  of  two 


Eine  wichtige  Neuigkeit:  Ralph  Waldo  Emerson.  .  By 
Oliver  Wendeil  Hohnes.   Boston,  Houghton,  Mifllin  &  Co. 


Ein  eigenartiges  Buch,  welches  auch  in  nnaern  littera- 
rischen Kreisen  eines  teilnehmenden  Interesses  sicher  sein 
darf,  ist:  Fifty  Years  of  London  Life.  Memoire  of  a  Man  of 
the  world.  By  Edmund  Tates.  —  London,  Harper  &  Bros.  Yates 
ist  Schriftsteller  und  beschreibt  die  Freuden  und  Leiden  seines 
Lebens.  Er  begann  als  Dichter  seine  Lauibahn,  dann  achrieb 
er  Novellen,  Skizzen,  ging  weiter  zu  Korrespondenzen  für 


Zeitschriften,  endete  als  Journalist.  Daa  ganze  Buch  liefert  einen 
neuen  Beweis  für  die  alte  Tatsache,  welch  eine  traurige  Exi- 
stenz es  ist,  sich  sein  Brot  einschreiben  zu  müssen.  Die  Erinne- 
rungen an  Dickens,  dessen  Freund  er  war.  und  an  Thakeray 
machen  das  Buch  nicht  weniger  anziehend.  Vielleicht  findet 
sich  bald  ein  deutscher  Uebersetzer  für  dasselbe. 

Wilhelm  Hofmanns  .Peter  Melander,  Reichsgraf  zu  Holz- 
appel', erscheint  im  Verlag  von  Albert  Unflad,  Leipzig,  in 
zweiter  Auflage.  Dasselbe  ist  bekanntlich  ein  Charakterbild 
aus  der  Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges  und  nach  den  Akten 
des  Archivs  zu  Schloss  Schaumburg,  woselbst  Wilhelm  Hof- 
mann das  Amt  eines  Gustos  verwaltet,  bearbeitet.   (M.  3.00.) 

Im  Verlag  von  Wilhelm  Hertz,  Berlin,  erscheint  aas  der 
Feder  Theodor  Fontanes  ein  Lebensbild  Christian  Friedrich 
Scherenbergs,  des  Dichters  von  Waterloo,  und  des  litterarischeu 
Berlins  von  1840 — 1860.  Theodor  Fontane  stand  Scherenberg 
persönlich  nahe  und  dürfte  sich  schon  deshalb  zu  obiger  Ar- 
beit als  wirklieb  berufen  gefühlt  haben.   (M.  5.00.) 

Die  Verlagshandlung  von  H.  Le  Soudier  in  Leipzig  und 
Paris  erhielt  zum  Vertrieb  für  das  Ausland:  »Lea  tinances  de 
l'ancien  regime  et  de  ia  revolution.  Originea  du  Systeme 
nuancier  actneL  -  Par  Rene  Stonrm.   (Frs.  16.00.) 

Dr.  Wilhelm  Baur,  Generalsupermteiident  in  Koblenz,  ver- 
öffentlicht demnächst  im  Verlag  von  H.  Reuther  in  Karlsruh« 
eine  zweite  verbesserte  Auflage  seines  Werkes:  .Da*  Leben 
des  Freiherrn  von  Stein*.  Mit  einen  Bildnisa  Steins.  Nach 
der  Meinung  des  Verlegers  dürfte  das  Buch  gerade  beute,  .wo 
kirchlicher  Sinn  und  nationaler  Einheiteged&nke  mehr  und 
mehr  zu  verflachen  drohen,  mehr  denn  je  von  Nöten  sein*.  — 
(M.  3.50.)   

Zur  Feier  des  zweihunderteten  Geburtstages  von  Johann 
Sebastian  Bach  am  21  März  dieses  Jahres  erscheint  im  Ver- 
lag von  Wilhelm  Baensch  in  Berlin  ein  kurzes  Lebensbild 
desselben  von  E.  Heinrich,   (M.  1.00.) 

Bei  Ollendorff  in  Paria  ist  erschienen:  Gabriel  Sarrazin, 
Poetes  modernes  de  l'Angleterre.  Aus  dem  Inhalt  heben  wir 
die  Biographie  von  Shelley,  Keate,  Browning  und  Swinburne 
hervor. 

In  Amerika  sieht  man  mit  Spannung  dem  Erscheinen 
eines  Werkes  von  Raymond  S.  Peerin  ,The  Religion  of  Philo- 
sophy*  entgegen.  Die  Verleger  sind  G.  P.  Putnam*  Sons  in 
New-York. 


Henry  Adams,  der  Großenkel  John  Adams,  schreibt  an 
einer  .Hyutory  of  Pohtical  Parties  in  the  United  States*.  Er 
hat  bereite  zwei  Bände  vollendet,  will  aber  erst  das  gante 
Werk  dem  Drucke  übergeben. 

Der  Verfasser  von  .Called  Back*,  jenes  Roman  es,  welcher 
das  Ereignis»  der  vorigen  Saison  in  England  war,  bat  einen 
andern  geschrieben  .Park  Days\  von  dem  man  sich  denselben 
Erfolg  verspricht.  Ein  Geschmack,  der  nicht  gerade  für  das 
englische  Volk  spricht! 


Wichtig:  From  Opitz  to  Lessing.  A  Study  of  Pseudo- 
Classicism  in  Literature.  By  Thomas  Sergeant  Perry.  —  Bos- 
ton, Osgood  &  Co. 

Bei  Leopold  Cerf,  Paria  erscheint:  .Histoire  du  commerce 
de  la  France.  Premiere  partie  depuis  l'origine  jusqu"  ä  le  £n 
du  quinzieme  Siecle*,  von  Pijeonneau,  Professor  an  der  Sorbonne! 
Es  ist  eine  sehr  gelehrte,  zugleich  aber  leicht  verdauliche  Arbeit 
über  die  des  Handels  in  Oallien  nnd  dem  mittelalterlichen 
Frankreich.  Die  Rolle  der  Juden  in  der  ersten  Hälfte  des 
Mittelalters,  der  Lombarden  in  der  zweiten  als  Wechsler  und 
Wucherer  wird  sehr  eingehend  besprochen,  sowie  besonders 
der  Einfluss,  welche  letztere,  im  Lande  verbleibend,  auf  die 
kommerzielle  Bildung  der  Franzosen  ausübten.  Der  letzte 
Teil  des  Buches  ist  dem  französischen  Fugger,  dem  Jacques 
Coeur,  und  dessen  Überseeischen  Unternehmungen  gewidmet. 
1.  Band.  8. 
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Bibliographie  der  neusten  Erscheinungen. 

(Mit  Auswahl.) 

Amiel,  Henri  Fr6denc:  .Fragments  d'un  Journal  intime". 
Precedee  d'une  etude  pur  Ed  tu  ond  Scberer.  Quatricnio  Edi- 
tion :  Tom  1.  Oktav.  236  Seiten.  —  Uale,  H.  Georg.    M.  2,80. 

„A»ta  liberaria  antiq uari a."  Anno  Vit.  Catalogo 
Nr.  43.    Oktav.    62  Seiten.  —  Firenze,  Franchi  e  Comp. 

Besant,  Walter  und  Rice,  Jaiuee:  ,,Der  Traukaplan 
•Je«  Fleet."  Autorisirte  Deutsche  Ausgabe.  Oktav.  2  Teile 
in  einem  Band.    485  Seiten.  —  Berlin,  Eduard  Krause.    M.  3. 

Bibliotheque  ütile.  IAXXV.  Bandeben:  „Zoologie 
generale  [avec  gravures)  par  H.  Beaureyard.  Oktav.  102  Seiten. 

—  LXXXVL  Bandeben:  „L'antiquite  Romaine  (avec  gravures) 
p*r  A.  S.  Wilkins.  Oktav.  183  Seiten.  -  Paris,  Felix  Algan. 
a  fr.  0.60. 

Blackmore:  Richard  Doddridge:  »Eine  edle  Lüge.' 
Autorisirte  deutsche  Aasgabe.  Oktav.  3  Bande  A  220  Seiten. 

—  Berlin,  Eduard  Krause.    M.  4,50. 

Black,  William:  lSchelmenscbön.*  Autorisirte  deutsche 
Ausgabe.    Oktav.    Zwei  Teile  in  einem  Band.    283  Seiten. 

—  Berlin,  Eduard  Krause.    M.  1,50. 

Cameniscb,  Nina:  „Gedichte."  Dritte  vermehrte  Auf- 
lage. Oktav.  282  Seiten.  —  Cbnr  und  Leipzig,  KoUcnbcrgerache 
Bachhandlung.  (J.  M.  Albin.) 

Die  Deutsche  Kolonialpolitik.  Enteis  Hell;  „Deutsch- 
land in  Afrika  ond  in  der  Südsce."  Aktenstücke  der  deutschen 
Kolonialpolitik  mit  einer  orientirenden  Karte.  Oktav.  114 
Seiten.  —  Leipzig,  Bengersche  Buchhandlung  (Gebhardt  und 
Wiliaeh).    M.  2. 

D'Hailly,  M.  Gaston:  ,,L'Herinaphrodite."  Neustes  Werk 
der  Serie:  „Les  etapes  feminines."  Oktav.  450  Seiten.  — 
Paris,  C.  Marpon  &  Flammarion,    fr.  3,50. 

D'Ideville,  Henry:  „Les  petits  cotes  de  l'histoire". 
Notes  intimes  et  documents  inedits  1870— 1£84.  Oktav.  352 
Seiten.  —  Paris,  Calmann  L6vy.    fr.  8,50. 

Echegaray,  Jose:  „La  peste  de  Otranto."  Druma  en 
tres  actos  y  en  veno.   Segunda  eüicion.    Oktav.   90  Seiten. 

—  Madrid,  Florencio  Fiacowicb. 

Engelhorns  „Allgemeine  Roman  -  Bibliothek."  Erster 
Jahrgang.  Band  11.  Ludovic  Halery:  ..Abbe  Constantin." 
Roman.  Autorisirte  Uebersetzung  aus  dem  Französischen  von 
Max  Schönau.  Oktav.  140  Seiten.  —  Stuttgart.  .1.  Engel- 
horn.   M.  0,50.  . 

Faynet,  Emile  M.:  „Notice»  litttraires  sur  les  auteurs 
Franyais.  Preacrita  par  le  nouveau  programme  du  11.  Aout 
1884.  Oktav.  280  Seiten.  —  Paris,  H.  Oudin. 

Haggen  aacher,  Otto:  „Die  Gefangenen."  Geschich- 
ten und  Bilder  in  Arabeske.  Oktav.  270  Seiten.  —  Leipzig, 
Otto  Wigand.    M.  3. 

Holls,  Friedrich  Wilhelm:  „Franz  Lieber."  Sein  Leben 
und  seine  Werke.    Vortrag,  gehalten  vor  dem  deutschen  ge- 


Verein von  New- York  am  6.  Dezember 
1882.  Oktav.  45  Seiten.  Mit  Titelbild.  -  New -York,  E.  Steiger 
&  Co.    M.  2. 

Keilhack,  Dr.  Konrad:  ..Reisebilder  aus  Island."  Mit 
einer  Karte.  Oktav.  230  SeiUm.  -  Gera.  A.  Reisewitz.  M.  3. 

Koseritz,  Carolina  von:  „Hermann  e  Dorothea."  Poenia 
de  Goethe.  Vertido  ein  prosa  portuguesa.  Oktav.  75  Seiten. 
—  Porto  Alegre,  Grundlach  &  Co. 

Kürschner,  Josef:  „DeuUche  National  -  Li  tteratui.  ' 
Historisch  kritische  Ausgabe.  Lieferung  189  —  193  incl.  — 
Berlin  und  Stuttgart.  W.  Spemann.    a  M.  0,50. 

Langenscheidt,  Paul:  „Dio  Jugenddramen  des  Pierre 
Corneille."    Ein  Beitrag  zur  Würdigung  dos  Dichters.  Zur 
Erinnerung  an  den  zweihundertjährigen  Todestag 
(1.  Oktober  1684).    Oktav.    77  Seiten.  -  Berlin, 
scheidtsebe  Verlagsbuchhandlung. 

Legrelle,  A.:  ,Le  Malheur  d'avoir  de  l'esprit."  Co- 
medie  en  quatre  actes  et  en  vers.  Mit  einem  Vorwort.  Ueber- 
setzung  des  russischen:  „Gore  ote  onms"  von  A.  S.  Griboie- 
dove.    Oktav,    136  Seiton.  —  Moskau,  M.  G.  Gautier. 

Levy- Brühl,  L.:  „L'idee  de  Responsable."  Oktav. 
250  Seiten.  —  Paris,  Hachette  &  Co. 

Neuhaus,  Reinhard:  „Diana  und  Renata."  Ein  roman- 
tisches Schauspiel  in  fünf  Akten.  Okt&v.  95  Seiten.  —  Bannen, 
Hugo  Inderau.    M.  1,50. 

O brecht,  J.  J.:  „Uebor  die  Öffentliche  Meinung  und 
die  Presse."  Zweite  Auflage.  Oktav.  75  Seiten.  —  Chnr 
und  Leipzig,  Kellenbergenche  Buchhandlung  (J.  M.  Albin). 

S.  menow,  N.  de:  „Un  Millionnaire  sentimentaL"  (Biblio- 
theque contemporaine.)  Oktav.  840  Seiten.  —  Paris,  Calmann 
Levy.    tr.  3,50. 

Taveira,  Bernardo  _  junior:  „Poesias  Allemas  "  Verti- 
da*  do  original.  2l  Edicäo.  Oktav.  320  Seiten.  —  Porto 
Alegre,  Gundlach  ii  Cia. 

Ten  Brink,  Jan:  „Causerien  over  moderne  Romans." 
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Zur  Charakteristik  der  Tendenz. 

In  seiner  „Metaphysik  des  Schönen"  *)  hat  Fr.  Th. 
Viseber  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  wie  „verworren" 
die  Kritik  in  Ansehung  des  Tendenzbegriffes  sei,  und 
wie  sie  „zwischen  einem  sittlichen  Gehalte,  der  im  Sinne 
der  Tendenz  und  einem  solchen,  der  nicht  im  Sinne 
der  Tendenz  den  Mittelpunkt  eines  Kunstwerks  bildet", 
nicht  gehörig  zu  unterscheiden  pflege  Ueber  dreißig 
Jahre  sind  vergangen,  seit  der  Altmeister  der  Aesthetik 
diesen  Ausspruch  getan,  aber  noch  scheint  es  nicht, 
das«  man  in  diesem  Punkte  heller  sieht  Die  deutsche 
Kritik  fühlt  wohl,  dass  zwischen  Tendenz  und  Tendenz 
eine  Differenz  obwalte,  aber  entweder  weiß  sie  diese 
Differenz  begrifflich  nicht  zu  fassen  oder,  wo  sie  das 
kann ,  versteht  sie  nicht,  dieselbe  bei  der  Beurleilung 
ästhetisch  bedeutender  Erscheinungen  praktisch  zu  ver- 
werten. In  der  Tageshtteratur  hat  sich  eine  eigen- 
tümliche Phraseologie  gebildet,  man  redet  von  einer 
Tendenz  im  guteu  und  einer  Tendenz  im  schlimmen 
Sinne  des  Wortes;  für  das  Wesen  der  Sache  ist  damit 
soviel  wie  nichts  gesagt,  wenn  nicht  zugleich  erklärt 
wird,  was  unter  diesem  und  jenem  Sinne  verstanden 


•)  Yergi. 


Aesthetik  g  58. 


werden  soll.  Diese  Erklärung  bleibt  aber  regelmäßig 
aus,  und  doch  wäre  sie  ein  dringendes  Bedürfniss  in 
einer  Zeit,  deren  Kulturbedingungen  einer  breiten 
Entfaltung  der  tendenziösen  Kunst  so  ungemein  günstig 
zu  sein  scheinen. 

Statt  eines  reinen  Kunstwerks  spricht  man  von  einem 
Tendenzprodukt,  statt  einer  Dichtung  speziell  von  einer 
Tendenzdichtung,  wo  das  Schöne  nicht  als  Selbstzweck 
erscheint,  wo  vielmehr  ein  anderer  Nebenzweck,  ja  viel- 
leicht ein  Hauptzweck  daraus  oder  daneben  hervorragt. 
Das  steht  fest,  und  es  ist  zunächst  gleichgültig,  welcher 
Art  ein  solcher  Zweck  ist.  Der  Autor  mag  eine  Reform 
unserer  sittlichen  Anschauungen  überhaupt  anstreben,  er 
mag  eine  Lanze  brechen  für  die  Umgestaltung  unserer 
sozialen  Verhältnisse,  er  mag  gegen  ein  tief3itzendes  Vor- 
urteil ankämpfen  oder  dafür  eintreten,  politisch  mag  er 
ultraliberal  schwärmen  oder  konservativ  predigen:  damit 
man  bei  ihm  von  Tendenz  rede,  muss  er  in  jedem  Falle 
etwas  wachrufen  wollen,  nämlich  das  Interesse  des 
Zuschauers  oder  Lesers,  und  in  jedem  Falle  etwas 
beabsichtigen,  nämlich  eine  Wirkung  anstatt  der  Sache 
selbst. 

Bekanntlich  aber  ist  nach  Kant  gerade  das  Interesse 
dasjenige,  was  die  poetische  Stimmung  aufhebt,  und 
nach  Schiller  ist  der  unausbleibliche  Effekt  des  Schönen 
Freiheit  von  Leidenschaften.  Somit  ist  eine  Kunst, 
deren  vornehmstes  und  oft  genug  einziges  Ziel  darin 
besteht,  ein  Interesse  zu  erwecken  und  eine  Wirkung 
zu  haben,  eine  Leidenschaft  entweder  zu  erzeugen  oder 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  zu  lenken ,  eine 
spezifisch  nicht  schöne,  eine  didaktische  oder  moralische 
Kunst  und  also  im  Scbillerschen  Sinne  überhaupt  keine. 
Hierin  liegt  denn  auch  der  Hauptgrund,  warum  in  den 
Lehrbüchern  der  Aesthetik  die  Tendenz  entweder  gar- 
nicht  oder  nur  flüchtig  und  im  Anhang  behandelt  wird. 

Sie  ist  also  eine  didaktische  Kunst.  Ist  sie  das 
immer  und  ohne  Weiteres  und  in  stets  gleicher  Weise, 
oder  vermag  sie  der  rein  schönen  Kunst  in  irgend 
welcher  Beziehung  sich  zu  nähern?  Es  ist  nicht  ein- 
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zusehen,  warum  sie  das  nicht  könnte,  und  offenbar  ver-  | 
mag  sie  es  desto  mehr,  je  mehr  es  ihr  gelingt ,  das 
stoffliche  Interesse  zurüekzudämmen  und  in  der  Form 
aufgehen  zu  lassen;  vermöchte  sie  gar  das  letztere 
ganz,  so  wäre  sie  schon  eine  schöne  Kunst.  Wie  weit  sie 
das  aber  kann,  wird  einerseits  davon  abhfingen,  ob  und 
wie  der  Künstler  auf  das  Hauptgeheimniss  des  Meisters 
sich  versteht,  als  welches  Schiller  im  zweiundzwanzigsten 
seiner  Briefe  „über  die  ästhetische  Erziehung  des  Men- 
schen" Vertilgung  des  Stoffs  durch  die  Form  proklamirt 
hat;  anderseits  wird  es  aber  doch  wesentlich  auf  den  Stoff 
selbst  ankommen,  denn  es  giebt  Stoffe  (und  gerade  die  [ 
modernsten  sind  das),  welche  schlechterdings  eine  solche 
kunstgemäfle  Behandlung  nicht  ertragen,  weil  die  ihnen 
anhaftende  Tendenz  zu  stark  oder  zu  spröde  ist 

Wo  nun  ein  solcher  Stoff  vorhanden  ist,  kann  der 
Dichter  den  rein  künstlerischen  Prozessweg,  welcher 
das  in  allen  Teilen  proportionirte  Kunstgebilde  so  zu 
Tage  fördert,  dass  es  ganz  als  Gestalt  und  nur  als 
Gestalt  dasteht,  wie  die  aus  dem  Haupte  des  Zeus 
entsprungene  Minerva,  nicht  einschlagen;  hier  aber 
stehen  ihm  zwei  andere  offen,  ein  organischer  und 
ein  unorganischer:  entweder  nämlich  lässt  der  schaf- 
fende Künstler  dann  den  Tendenzstoff  mit  seinen  Perti- 
nenzen ,  mit  seinen  Reizen  und  Gegenreizen ,  wirken 
wie  er  an  und  für  sich  ist,  indem  er  ihn  objektiv  in 
die  Form  aufnimmt,  ohne  ihn  jedoch  durch  diese  ver- 
tilgen zu  wollen  oder  zu  können,  oder  er  lässt  den  Stoff 
zueist  auf  sich  wirken  und  legt  dann  den  Reflex  seiner 
Stimmung  als  subjektives  tendenziöses  Pathos  in  die 
Form,  so  dass  zwischen  dieser  und  dem  Stoffe  eine  Kluft 
besteht.   Das  letztere  Verfahren  ist  das  unorganische. 

So  scheint  es  zwei  Arten  von  Tendenz  zu  geben, 
deren  eine,  die  erste,  der  rein-schönen  Kunst  ohne 
Zweifel  weit  näher  steht,  als  die  andere;  richtiger  ge- 
sagt: es  giebt  nur  eine  Tendenz  und  ein  Tendenziöses. 
Die  Tendenz  liegt  immer  im  Stoffe,  das  Tendenziöse 
immer  in  der  Form ;  jener  entspricht  dann  in  der  Form, 
was  ihr  gemäß  ist,  das  ist  das  Tendenzmäßige ;  diesem 
entspricht  in  dem  Stoffe  gar  nichts,  denn  der  Stoff 
kann  wohl  Tendenz  haben ,  aber  niemals  tendenziös 
sein,  er  kann  nur  tendenziös  behandelt  werden. 

Dieses  Ergebniss  erscheint  so  natürlich,  dass  man 
darüber  staunen  muss,  wenn  bis  jetzt  immer  nur  von 
Tendenz  in  gutem  und  schlimmem  Sinne  die  Rede 
war,  worunter  jeder  verstehen  konnte  und  tatsächlich 
verstand,  was  er  wollte.  Nichts  lag  beispielsweise  für 
Viele  näher,  als  unter  Tendenz  im  schlimmen  Sinne  die 
von  dem  Schriftsteller  vertretene  vermeintlich  schlimme 
Richtung  selbst  zu  begreifen ,  und  nicht  die  Art  und 
Weise,  wie  jener  ihr  Ausdruck  gab.  Scheidet  man  aber 
die  Tendenz  des  Stoffes  und  die  Tendeuz  des  Dichters, 
die  eben  in  der  Form  als  das  Tendenziöse  sich  kund 
giebt,  so  bekommt  die  Sache  ein  anderes  und,  wie 
man  zugestehen  wird,  viel  weniger  zweideutiges  Aus- 
sehen. 

Mehr  lässt  sich  über  die  Fassung  des  Begriffes 
nicht  sagen ,  ohne  weitläufig  zu  werden ,  die  Richtig- 
keit der  Fassung  selbst  aber  müsste  durch  konkrete  An- 
wendung auf  geeignete  Kunstobjektc  dargetan  werden, 


wozu  hier  nicht  der  Ort  ist.  Eine  Untersuchung  dar- 
über, ob  und  in  welcher  Weise  die  Tendenz  in  der 
ganzen  im  Schillerschen  Sinne  sentimentalischen  Kunst- 
periode sich  bemerkbar  macht,  wäre  sicherlich  sehr 
lohnend  und  von  erhöhtem  Interesse  in  der  Gegenwart. 
Was  diese  betrifft,  so  dürfte  man  allerdings  auf  einen 
eigensinnigen  Standpunkt  sich  nicht  stellen ;  man  müsste 
zugeben,  dass  die  Würze  der  Tendenz  auf  dem  Kost- 
tisch der  neueren  Lilteratur  keine  zufällige  Beigabe  ist, 
dass  sie  vielmehr  in  einer  Zeit,  von  der  man  mit 
Vischcr  sagen  kann,  sie  sei  zunächst  nicht  zum  Schönen- 
sondern  zum  Handeln  berufen,  mit  innerer  Notwendig- 
keit ezistirt. 

Cannstatt.  Hugo  Elnas. 


Französische  Dichter  ans  der  Provinz. 

Von  Herinan  Semuiig. 

b.  Joseph  Rousse. 

„roesie*  bretonnes."  —  Pari«,  A.  Lemerre. 

In  Paris  war  die  Bretagne  schon  lange  vertreten 
durch  hervorragende  Dichter:  Chateaubriand,  A.  Brizeux. 
Boulay-Paty,  Hippolyte  Lucas,  Pitre- Chevalier ,  Elisa 
Mercoeur,  E.  Souvestre;  der  Letz  Ire  hat  die  Kenntniss 
der  Bretagne  popularisirt.  Aber  nicht  alle  vertauschten 
ihre  Heimat  mit  der  blendenden  Hauptstadt,  in  welcher 
E.  Mercoeur,  die  junge  Dichterin,  ein  frühes  Ende  fand ; 
gar  Viele  blieben  ihrer  Wiege  treu  und  pflegten  unter 
ihren  Mitbürgern  den  Sinn  für  das  Schöue.  Unter  den 
Dichtern  nenne  ich  nur  aus  Nantes  den  Advokat 
Allonneau,  den  Fabeldichter  Lidener,  der  die 
communistischen  Ideen  bekämpfte,  Elisa  Morin,  die 
besonders  die  katholischen  Kirchenfeste  schön  schil- 
dert, Emil  P6hant,  Stephan  Haigan,  letztere 
drei  feiern  namentlich  die  Geschichte  und  Gebräuche 
ihres  Landes  und  in  der  neuesten  Zeit  Joseph 
Rousse;  unter  den  Prosaschriftstellern  den  genia- 
len E.  Mcnard,  Meister  im  Fach  des  historischen 
Romans,  dessen  Werke  den  Vergleich  mit  Notrc-Dame- 
de-Paris  aushalten  (seine  Stoffe  sind  alle  der  Geschichte 
der  Bretagne  entlehnt),  Jules  d'Herbaugea,  eine 
Pseudonyme  Feder,  die  psychologisch  feine  Novellen  ge- 
schrieben hat,  den  Arzt  und  scharfen  Denker  A.  Gu6- 
pin,  dessen  „Philosophie  du  XIX.  Siecle"  das  ganze 
Gebiet  des  menschlichen  Wissens  umfasst,  den  Literar- 
historiker A.  Gueraud,  dessen  Werk  „Chants  popu- 
laircs  en  u  uicais  et  en  patois  de  la  Bretagne  et  du 
Poitou"  mehr  als  dreihundert  Stimmen  des  Volkes  in 
Liedern  enthält,  zugleich  Begründer  und  Leiter  der 
„Revue  des  Provinces  de  l'Ouest" 

Zu  den  Dichtern  gesellen  sich  die  Maler  und  Bild- 
hauer ,  um  Zeugniss  von  der  künstlerischen  Tätigkeit 
ihrer  „Provinz"  abzulegen.  Die  Bevorzugung  von  Pari?, 
dessen  Museen  von  den  Regierungen  auf  Kosten  des 
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Landes  bereichert  wurden  und  das  allein  seinen  „Salon" 
halte,  war  vor  der  Zeit  der  Eisenbahnen  um  so  empfind- 
licher, als  nur  wenige  Reiche  sich  den  Genuss  der  dor- 
tigen Kunstwerke  bereiten  konnten.  Und  doch  war  der 
Sinn  für  die  Kunst  in  der  Provinz  ebenso  lebendig  wie 
in  der  Hauptstadt  und  verlangte  nach  Nahrung.  Douai 
war  die  erste  Stadt,  die  (anfangs  der  30  er  Jahre,  wenn 
ich  nicht  irre)  ihre  eigene  Gemäldeausstellung  hatte, 
Dijon  folgte  ihrem  Beispiel,  1838  die  Stadt  Caen 
und  im  Juni  1839  Nantes.  Das  Museum  der  letztern 
Stadt  verdient  den  Besuch  jedes  Kunstkenners,  die 
Athalia  von  Sigalon  aus  Marseille  bat  mehr  drama- 
tifrhes  Leben  als  die  ganze  Tragödie  Racines.  Der 
Club  des  arts  pflegt  in  seinem  prächtigen  Gebäude  die 
Malerei,  Musik  und  Litteratur,  in  welch  letztrer  unter 
den  Städten  der  Bretagne  bisher  Renn  es  den  Vor- 
rang gehabt  hatte.  Mehr  als  die  Maler  zeichnen  sich 
die  Bildhauer  der  Bretagne  aus;  ein  Künstler  ersten 
Ranges,  leider  früh  gestorben,  war  Suc  aus  Lorient, 
dessen  „Petite  Mendiante  bretonne"  einfach  ein  Meister- 
werk ist,  ihm  zunächst  steht  Amedee  Menard, 
dessen  „Forban"  sich  im  Museum  zu  Nantes  befindet. 

Dieses  reiche  geistige  Leben  lässt  auf  einen  kräf- 
tigen Volksstamm  schließen,  der  das  Gefühl  seiner  Selb- 
ständigkeit hat.  Und  in  der  Tat  hat  die  Bretagne 
Jahrhunderte  lang  sich  der  französischen  Herrschaft 
erwehrt;  noch  nach  ihrer  Annexion,  infolge  der  Ver- 
mählung der  Herzogin  Anna  mit  Karl  VIII ,  14dl,  be- 
wahrte sie  ihre  verfassungsmäßigen  Gewohnheiten;  so- 
gar der  Gedanke  der  Losreißung  erwachte  zu  Zeiten  in 
ihr,  z.  B.  während  der  Ligue  im  16.  Jahrhundert.  Und 
wenn  sie  jetzt  —  wir  haben  es  1870  gesehen  —  dem 
großen  Vaterlande  treu  dient,  „la  France  dont  nous 
sommes  actuellement  les  sujets",  sagte  Am.  deFranchc- 
ville  1840  im  „Annuaire  du  Morbihan",  so  deutet  schon 
dies  Wort  sujets  an,  dass  in  ihrem  Herzen  die  Er- 
innerung an  die  alte  Unabhängigkeit  nicht  erloschen  ist 

In  Paris  spottet  man  über  den  Aberglauben  der 
Bretagne;  hat  denn  die  Stadt,  wo  der  Kultus  eines 
Eingeweides  in  der  Kirche  des  Sacre- Coeur  einen 
Prachltempel  erhält,  das  Recht  dazu?  Trotz  so  man- 
cher Schwächen  steht  das  Volk  der  Bretagne  moralisch 
höher  als  das  Pariser  Volk  mit  seiner  gemeinen  läster- 
lichen Sprache.  Und  was  die  gebildeten  Stände  betrifft, 
so  schrieb  der  citirte  A.  de  Francbeville  schon  1840: 
„Le  dandy  de  Paris  reste  tout  etonne  de  rencontrer 
dans  nos  plus  petites  villes  une  societe  d'elite,  spiri- 
tuelle et  de  bonnes  manieres."  Und  das  ist  wahr:  ich 
habe  die  angenehmsten  Erinnerungen  an  den  geist- 
reichen und  dabei  so  herzlichen  Verkehr  in  den  dortigen 
Gesellschaftskreisen,  des  Adels  wie  des  BQrgerstandes, 
mit  fortgenommen. 

Bei  Brizeux  aus  Lorient,  dem  unsterblichen  Dichter 
des  Poems  «Marie",  den  die  beschränkte  französische 
Akademie  nicht  aufgenommen  hat  (sie  zog  ihm  Laprade 
vor),  tritt  das  bre tonische  Unabhängigkeitsgefühl  nicht  so 
leidenschaftlich  hervor  wie  bei  J.  Rousse;  im  Gegenteil 
zeigt  jener  in  seinen  keltisch  geschriebnen  Poesien  dem 
jungen  Rekruten,  um  ihm  das  Heimweh  zu  versüßen,  in  der 
Ferne  als  Lockung  das  Bild  von  Paris  als  eines  Wunders 


der  Pracht;  doch  auch  er  fürchtet,  dass  auf  den  Schie- 
nen der  Eisenbahn  nicht  etwa  bloß  der  Fortschritt, 
sondern  auch  die  Korruption  in  seine  noch  urwüchsige 
Bretagne  einziehen  werde;  dieselbe  Besorgniss  spricht 
Joseph  Rousse  in  dem  kurzen  Gedicht  „Le  colporteur" 
aus,  diesen  Messager  d'impudcur  et  d'incredulite !  Dem 
großen  Vaterlatide  Frankreich  entzieht  letztrer  darum 
seine  Treue  nicht,  ja  wir  begegnen  in  seinen  Poesieen 
einem  Trauerliede  Über  den  Verlust  Straßburgs,  dem 
einzigen  politischen  Gedichte  dieser  Art.  Es  wäre  tö- 
richt von  uns,  den  Franzosen  diesen  Schmerz  zu  ver- 
argen; ein  neues  Geschlecht  muss  erst  heranwachsen, 
ehe  sich  das  französische  Gefühl  in  diesen  Verlust  fügt. 
Uebrigens  scheint  J.  Rousse  große  Sympathie  für  Deutsch- 
land zu  hegen  —  siehe  „Au  bord  du  Rhin",  wo  er  mit 
warmer  Empfindung  die  Namen  Unland,  Hebel,  Kör- 
ner nennt  — ;  J.  P.  Richter  und  Novalis  werden  von 
ihm  citirt  Ueberhaupt  mutet  mich  seine  Dichtung 
ganz  wie  deutschem  Gemüt  entsprossen  an,  er  mahnt 
mich  oft  an  Unland;  das  zeigt  nur,  dass  man  in  Frank- 
reich auch  „Gemüt"  hat.  Um  nur  endlich  herauszusagen, 
was  mir  schon  lange  das  Herz  hat  abdrücken  wollen, 
ich  bin  persönlich  aufs  Tiefste,  wahrhaft  schwärmerisch 
von  diesen  „Poesies  bretonnes"  ergriffen,  wie  es  kein 
andrer  Leser  sein  kann,  wed  mir  dariu  fast  jeder  Ort 
entgegen  lacht,  den  ich  in  den  Tagen  des  Exils  durchwan- 
dert bin ;  da  ist  vor  allem  die  Geburtsstätte  des  Dich- 
ters, le  Pays  de  Retz,  jener  kleine  äußerste  Winkel  der 
Niedirloire  südlich  der  Mündung  des  Stromes  bis  zur 
Grenze  der  Vendee  mit  dem  prachtvollen  Panorama 
zum  nördlichen  Gestade  hinüber  und  darin  der  kleine 
Flecken  la  Plaine,  wo  der  Dichter  geboren  ist.  Aber 
auch  hinüber  in  die  eigentliche  Bretagne  führt  uns 
J.  Rousse,  und  dann,  wie  Brizeux  auch,  in  das  Land 
der  Sonne,  nach  Italien ;  auch  Südfrankreich  und  Afrika 
taucht  in  seinen  Liedern  auf.  Oft  sind  es  anmutige 
farbentreue  Gemälde,  dann  wieder  Stimmungsbilder,  in 
denen  sich  ein  Menschenschicksal  von  dem  farbigen 
Grunde  ablöst  Das  Familienleben  findet  die  herzlich- 
sten Schilderungen,  man  fühlt  sich  wie  ein  Freund  bei 
seiner  Mutter,  in  seiner  Häuslichkeit  eingeführt.  In 
kurzen  Skizzen  entwirft  der  Dichter  zuweilen  ein  er- 
greifendes Lebensbild,  aber  immer  in  schönem  land- 
schaftlichen Rahmen ,  es  lebt  in  ihm  der  Sinn  für  Na- 
turschönheit. So  tauchen  unaufhörlich  neue  Eindrücke 
bei  der  Lektüre  auf,  Erzählungen  wechseln  mit  Elegieen, 
Gedankentiefe  mit  zarter  Empfindung,  patriotische  Be- 
geisterung mit  sinniger  Webmut,  aber  überall  fühlt  man 
echtes  Gemüt,  echte  Poesie.  Brizeux,  gestorben  1858, 
der  bedeutendste  bretonische  Dichter,  der  in  seinein 
Poem  „Les  Bretons"  die  kellische  Bretagne  geschildert 
hat,  ragt  durch  größere  Objectivität  und  epische  Kraft 
hervor;  aber  nächst  diesem  reihe  ich  J.  Rousse  unter 
die  besten. 

Er  vertritt  —  und  dies  betone  ich  zum  Schluss 
wieder  —  würdig  seine  Provinz.  Nicht  mir  gegen- 
über, der  ich  die  Provinz,  d.  h.  Frankreich  kenne,  darf 
man  mit  oberflächlichem  oder  geckenhaftem  Spott  über 
dieselbe  aburteilen.  Auf  der  Provinz  ruht  die  Zukunft 
Frankreichs,  mit  der  Paris  nur  zu  oft  ein  grausames 
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Spiel,  einen  frevlen  Missbrauch  getrieben  hat  Als  man 
1870  in  Paris:  A  Berlin  1  schrie,  verteidigte  le  Phare  de 
la  Loire,  das  bedeutendste  Blatt  in  Nantes,  energisch 
den  Frieden;  freilich,  als  nun  die  Waffenehre  verpfändet 
war,  mußte  es  auch  mit  den  chauvinistischen  Wölfen 
heulen.  Heutzutage  ist  allerdings  auch  die  Provinz 
durch  die  Verluste  erbittert ,  doch  sind  mir  noch  un- 
längst Stimmen  auB  Lille  zu  Ohren  gekommen,  wo- 
nach man  sich  nicht  mehr  von  Paris  den  Krieg  diktiren 
lassen  will. 

So  möge  denn  zum  Schluss  die  Provinz  selbst 
sprechen.  Im  Annuaire  da  Morbihan  auf  das  Jahr  1840 
sagte  A.  de  Francheville:  „Eine  intellektuelle  Bewegung, 
die  von  den  Bedürfnissen  und  der  öffentlichen  Meinung 
der  Epoche  mit  Recht  hervorgerufen  und  wunderbar 
unterstützt  wird,  giebt  sich  heutzutage  in  den  Pro- 
vinzen kund.  Wenn  jede  von  ihnen  wiederzugewinnen 
sucht,  was  sie  verloren  bat,  und  ihre  natürlichen  Frei- 
heiten, die  von  der  herrschsüchtigen  Zentralisation  und 
dem  wandelbaren  Schicksal  der  Hauptstadt  geknechtet 
worden  sind,  zurückerobern  möchte,  muss  die  Bretagne 
mehr  als  jede  andre  Provinz  das  Gedächtniss  ihrer 
alten  Nationalität  wahren,  und  sich  bemühen,  in  der 
Litteratur  und  in  den  Künsten  den  Rang  wiederzuge- 
winnen, den  sie  verloren,  seitdem  sie  aufgehört  hat, 
unter  den  unabhängigen  Völkern  zu  zählen.1* 


Gegen  den  Strom. 

Flugschriften. 
II. 

«Wien  war  eine  Theaterstadt."*) 

Die  Verfasser  der  Broschüren  haben  sich  gleich  von 
vornherein  gekennzeichnet,  nicht  als  Titanen  —  sie  haben 
mit  Feuer  und  Donner  und  der  Gottheit  nichts  zu  tun, 
nichts  mit  dem  zündenden  Blitz  und  Aufleuchten  —  aber 
mit  dem  wässerigen  Elemente.  Wer  nach  dem  bereits  im 
ersten  Artikel  Gesagten  noch  einen  Zweifel  haben  könnte, 
den  bringt  die  Nummer  II  der  Broschüren  vollständig 
zur  Gewissheit.  Welch  gewaltiges  Ringen  gegen  das 
allgemein  „Elementare"  wäre  wenigstens  nach  der  sinn- 
bildlichen Titelphrase  zu  erwarten  gewesen;  welches 
Schauspiel  der  Kraft  und  Kühnheit  aus  innerem  unüber- 
windlichen Triebe  nach  dem  „Aufwärts !"  —  Und  welche 
Belehrung  erhalten  wir?  Wohl  über  die  Grundfesten  der 
Gesellschaft?  Geber  einen  Riss  im  Kuppelbau  der  höch- 
sten gemeinsamen  Menschheitsinteressen  ? 

Ha  1  hört  es :  Wien  war  eine  Theaterstadt !  —  Als  ob 
irgend  ein  Mensch  daran  gezweifelt  hätte.  Wer  das 
Einmaleins  auch  nach  der  Schule  nicht  vergessen  bat, 
zahlte  seit  lange  fünf  bis  sechs  Theater  in  der  Stadt, 
welche  bis  zu  einer  Million  Einwohner  und  mehr  heran- 
gewachsen war,  genau  so  viele  Theater,  als  zur  Zeit  vor- 
handen gewesen,  in  welcher  Wien  kaum  halb  so  viel 


*)  I.  Nur  nicht  ötterreiebiacb.  —  In  No.  7  vom  15.  Febr. 


Einwohner  besessen.  Also  wozu  die  gewaltige  Anstrengung, 
das  Verkünden  eines  noch  nicht  Dagewesenen,  das  sich 
endlich  als  eine  alte  Unbedeutenhcit  erweiset? 

Genau  derselbe  beschränkte  geistige  Blick,  welcher 
Nr.  I  kennzeichnet,  bewährt  sich  auch  in  Nr.  II,  welche 
Broschüre  von  dem  Standpunkte  ausgehen  mag,  Wien 
habe  in  allen  Theaterverhältnissen  in  Deutschland  do- 
minirt  —  Und  das  ist  nicht  wahr !  Der  Beweis,  soweit 
er  die  dramatischen  Schöpfungen  betrifft,  ist  nicht  zu 
erbringen.  Und  wenn  in  Wien  ein  vorzügliches  En- 
semble auf  der  Hofbuhne  vorhanden  war,  so  wurde  dies 
durch  aus  Deutschland  geworbene  Kräfte  hervorgebracht 
und  allerdings  durch  eine  Tradition  aus  der  weit  hinter 
uns  liegenden  Zeit  des  neuen  Aufschwunges  deutschen 
Geisteslebens,  das  sich  an  der  damals  größten  deut- 
schen Hofbühne  mit  manifestiren  musste. 

Das  Wiener  Volksleben  hatte  seine  Bühne  und  Büh- 
nen, ja,  das  ist  allerdings  wahr;  aber  es  bestand  auch 
ein  eigenes  Volksleben,  es  hatte  seinen  herausgewach- 
senen Charakter.  Das  ist  jetzt  ganz  anders.  Das  Be- 
standene ist  gründlich  zerstört.  Die  zweite  halbe  Mil- 
lion in  Wien  eingewanderter  NichtWiener  hat  den 
autochthonen  Teil,  welcher  in  der  ersten  halben  Million 
noch  steckte,  erdrückt,  in  eigentümlich  gewordenen 
Zeiten  und  Verhältnissen  verändert,  verschoben,  aufge- 
sogen —  nenne  man  sich  noch  andre  Ausdrücke  hinan. 

Jener  Zug  des  Angreifens  gegen  die  eine  artistische 
Leitung,  welcher  durch  eine  Reihe  von  Artikeln  geht, 
die  in  nichtösterreichischen  Journalen  auftauchen  und 
ein  unverkennbares  Gemeinsames  haben,  also  von  Wien 
aus,  zeigt  sich  auch  hier.  Und  es  wäre  gut,  wenn  von 
dem  Standpunkte,  auf  dem  das  Niedergeworfene  liegt, 
der  Ausblick  in  das  Bessere  nnd  Ragende  gezeigt  wäre. 
Aber  beim  selbständigen  Fortdenken  und  Zurückdenken, 
bleibt  nur  übrig  zu  sagen:  das  Schlechteste  ist  wahr- 
haftig noch  vermieden  worden  —  und  darin  liegt  ein 
Trost  1 

Man  gebe  den  Deutschen  in  Wien  einen  idealen 
Punkt  und  sie  werden  einen  Aufblick  haben,  einen 
höheren  geistigen  Schwung.  Aber  in  einer  Zeit,  in 
welcher  Stand  gegen  Stand,  Schichte  gegen  Schichte, 
Nationalität  von  Unbedeutung  gegen  Nationalität  von 
Bedeutung  getrieben  wird  und  zuletzt  nichts  übrig  bleibt 
in  den  gewerblich  schlechten  Zeiten,  als  ein  augenblick- 
lich erhaschter  Gewinn,  den  man  genießen  will,  ehe  er 
ganz  verschwindet;  in  solchen  Zeiten  und  Volksmengen 
wird  es  nie  und  nimmer  ein  gesundes  und  wahrhaft 
schönes  Theater  geben. 

Also  nenne  man  die  Sache  beim  rechten  Namen, 
und  wenn  man  nicht  kann  und  darf  —  so  schweige 
man  —  oder  man  vermag  auch  darzutun,  dass  man  die 
Angelegenheiten  ganz  und  gar  nicht  versteht 

Schreyvogel  und  Laube  werden  genannt  mit  der 
Bezeichnung,  „sie  führten  den  stolzen  Bau  auf*.  Sie 
lagen  in  den  Zeiträumen  der  Burgtheatergeschichte  weit 
auseinander,  man  merkt  genau  die  Absicht  für  den 
letzteren  und  darf  fragen,  was  hat  er  Bleibendes  ge- 
lassen aufler  einer  Anzahl  Engagements?  Der  Verfasser 
ist  so  unbesonnen,  ihn  später  als  mit  Dingelstedt  in 
Konkurrenz  wegen  französischer  Stücke  schadhaft  auf- 
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zuweisen  und  darin  liegt  ein  unleugbares  Dokument. 
Dinbelstedt  wird  sogar  angeklagt,  daas  er  Moser,  Schön- 
tban,  L'Arronge  gefördert.  0  schlau  Consequenterl  Er 
fordert  die  Wiener  Theaterdirektoren  der  Vorstädte  auf, 
dasa  sie  nicht  dramaturgisch  abenteuern,  sondern  „ehr- 
liche bürgerliche  Geschäftsunternebmer"  sein  sollten. 
Als  ob  sie  anderes  waren!  Sie  treiben  ein  Gewerbe,  einen 
Ausverkauf  von  Theaterware  und  suchen  das  Geschäft 
durch  allerlei  findige,  in  der  Gescbäftspraxis  nicht  ver- 
botene und  erlaubte  Mittel  zum  Flor  zu  bringen.  Dass  sie 
letzteres  oft  nicht  vermögen,  das  liegt  wahrhaftig  nicht 
daran,  dass  oft  weibliche  Haupttitel  der  Stücke  vorhan- 
den. Der  Verfasser  klagt  deshalb  Wilbrandt  an,  der  aber 
mindestens  ebenso  viele  männliche  Stücktite!  geschaffen, 
wie  weibliche,  und  lobt  Anzengruber,  bei  dem  die  weib- 
lichen Rollen  ohne  die  Geistinger  verblasst  und  speziell 
mit  dem  stark  Weiblichen  versehen  sind.  Dass  alles 
sogenannt  „Männliche"  von  0.  F.  Berg  und  Konsorten 
unmöglich  geworden,  vergißt  er  zu  loben.  Jedoch,  dass  die 
deutlich  und  entschieden  vorgehende  Operette  dominirt, 
ist  wahr,  ist  ein  beklagenswertes  Zeichen  der  Zeit;  aber 
gerade  sie  ist  zuletzt  ein  Wiener  Produkt;  die  Franzö- 
sisches plündernden  und  verdrehenden  Texte  mit  der 
Musik  von  Supp6,  Strauß  (nebstdem  Millöcker)  sind 
selbst  bis  Paris  und  sicherlich  Ober  Berlin  gedrungen 
—  Alles  von  Wien! 

Also  da  sind  die  Klagen,  „dass  man  nur  nicht  öster- 
reichisch", keineswegs  am  Platze,  auch  nicht,  dass  Wien 
keine  genügende  Theaterstadt  Auch  darin  liegt  nicht 
das  Uebel,  dass  einem  Rezensenten  nachgewiesen  wird, 
er  sei  inkonsequent  Man  merkt  wohl,  dass  der  besagte, 
Rezensent  dem  Einen  „aus  der  litterarisch-artistischen 
Gesellschaft"  stark  auf  die  Hühneraugen  getreten  sein 
niuas;  aber  jener  Reozensent  macht  so  wenig  die 
Tbeaterverhältnisse  wie  er  das  Publikum,  und  dies 
bat  sich  gleichgültig  oft  gegen  die  Ansichten  des  Herrn 
gezeigt  und  besucht  was  er  verwirft  und  verwirft  was 
er  lobt,  obschon  man  zwar  immer  mehr  das  gewohnte 
Blatt  liest,  als  gerade  den  Renzensenten,  welchem  der 
Platz  eingeräumt  ist,  und  das  geschieht  überall  so,  in 
Paris  und  Berlin  wie  in  Wien. 

Darin  liegt  noch  immer  nicht,  dass  Wien  keine 
Tbeaterstadt  mehr  ist.  Eine  solche  ist  auch  nicht  mehr 
Prag,  das  an  Wien  und  Berlin  seine  ersten  Buhnen- 
grö&en,  oft  Stücke  und  Opern  abgegeben,  und  wir 
könnten  noch  andere  verflossene  Städte  nennen.  Aber 
das  Wurzelübei  ist  nur  damit  angedeutet;  durch  noch 
zehn  Broschüren  auf  falscher  Fährte  wäre  es  nicht 
erschöpft,  nicht  einmal  berührt. 

Der  Rat,  dass  die  Stadt  Wien  ein  Theater  bauen 
soll,  wirkt  komisch ;  denn,  wenn  wir  uns  den  Gemeinderat 
mit  seinen  politischen  und  ökonomischen  Parteien  denken, 
dazu  noch  die  polizeilichen  Maßnahmen  extra,  wollten 
wir  das  Ende  eines  solchen  wohlbestallten  Theater- 
direktors sehen !  —  Gegen  den  Beginn  ist  man  jedoch 
sicher. 

Die  abnormen  Theaterpreise,  das  abnorme  Be- 
wahren der  Premieren  und  das  Schützen  durch  Vor- 
kaufspreise  für  die  Geld-Kreise,  das  wäre  ein  Kapitel, 
dem  hoch  hinauf  gegen  den  Strom  der  behutsamen 


Furchtsamkeit  nachzugehen  wäre  —  nachzuschwimmen 
gegen  den  Strom  —  aber  da  geht  dem  Schwimmer  die 
angeschnallte  Schwimmblase  aus,  gerade  vor  excellenten 
Landungsstellen !  —  Ein  oder  die  andere  Andeutung 
allein  tut's  nicht 

Aber  der  Uebelstand  liegt  nicht  in  allem  endlich 
Gesagten,  sondern  in  dem  ursprünglich  Verschwiegenen. 
Der  gänzliche  Mangel  an  Freudigem  und  der  Ueberfluss 
an  Traurigem,  welches  das  gesammte  Leben  beeinflusst, 
macht  den  Niedergang  der  Theaterlust,  und  jedes 
selbständige  Theater  mflsste  zu  Grunde  gehen,  das  nicht 
auf  Schaugepränge  und  Lustigkeit  und  seltsame  Mätzchen 
von  Männern  und  Weibern  gestützt  wäre  —  denn  man 
will,  wenn  man's  ermöglichen  kann,  einige  Stunden 
hinweggeläugnet,  hinweggegaukelt  haben,  und  Wilhelm 
Teil  im  Gemeindetheater  könnte  Steinwürfe  erleben. 
„Ottokars  Glück  und  Ende"  des  heimischen  Klassikers  ist 
ohnehin  vom  Hoftheater  ausgeschlossen,  anderswo  stark 
censurirt  —  ja,  Wien  war  auch  noch  manch  Anderes 
als  eine  Theaterstadt,  doch  dies  fehlt  in  den  Schreib- 
heften der  „Gesellschaft"  —  „mit  beschränkter  Haftung". 

Carl  Mannhardt. 


Billige  Bücher. 

Erinnerung  ist  wach  geworden!  — 

Es  war  in  Berlin,  zu  Ende  der  zwanziger  Jahre. 
Hatte  die  Mittagsglocke  geschlagen,  waren  die  Schul- 
stunden beendet,  die  Werkstätten  geschlossen  oder 
hatten  die  Professoren  der  Universität  ihre  Katheder 
verlassen  —  dann  konnte  man,  von  den  verschiedensten 
Richtungen  her,  Studenten,  Gymnasiasten,  Handwerker 
und  Schneidermamsells  dem  Spittelmarkte  zueilen  sehen, 
um  sich  aus  dem  Materialladen,  der  an  der  Wallstraßen- 
und  Spittelmarktecke  lag,  ein  Bändchen  der  damals  im 
Erscheinen  begriffenen  sogenannten  Meyerseben  Gro- 
schen-Bibliothek der  deutschen  Klassiker  zu  kaufen,  die 
von  dem  Bibliographischen  Institut  zu  Gotha  und  New- 
York  herausgegeben  wurde.  Es  waren  überaus  winzige, 
kleine  —  aber  ziemlich  gut  ausgestattete  Bändchen  — 
man  konnte  die  einzelnen  bequem  in  der  Westentasche 
bergen  —  Leasings  Nathan,  wie  die  Minna,  wurden  je 
in  zwei  Bänden  geliefert,  die  Emilie  umfaßte  einen 
Band;  so  dass  man  diese  drei  Meisterwerke  z.  B.  für 
fünf  Groschen  erhielt;  ein  Preis,  wie  er  dazumal  un- 
erhört erschien  —  weshalb  auch  zur  Zeit,  wie  die  Rede 
ging,  kein  Buchhändler  mit  dem  Vertriebe  dieser  Biblio- 
thek sich  habe  befassen  wollen  —  und  dieselbe  sich 
dieserhalb  in  den  Kramladen  geflüchtet,  um  friedlich 
neben  Butter  und  Käse  verkauft  zu  werden.   Mag  dies 
Gerede  Sage  oder  Wahrheit  gewesen  sein,  ein  Ereig- 
niss  von  unsagbarer  Tragweite  war  das  Ganze  doch. 
Schiller  und  Goethe,  durch  ihre  Privilegien  geschützt, 
waren  natürlich  von  dieser  Bibliothek  ausgeschlossen  — 
aber  Bürger,  Hölty,  Kleist  u.  s.  w.  fehlten  nicht  —  und 
weil  die  Bändchen  eben  in  einem  Matcrialladen  zu 
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haben  waren,  wo  man  sich  nicht  zu  scheuen  brauchte 
einen  Groschen  auf  den  Ladentisch  zu  legen,  was  in 
einem  eleganten  Buchladcn  zu  tun  man  in  der  Zeit  sich 
scheute;  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  diese  Biblio- 
thek ein  wahrer  Schatz  für  das  Haus  und  den  Einzel- 
nen wurde.  Die  Bündchen  wurden  überallhin  mitge- 
nommen —  und  wenn  der  Nathan,  die  Emilie  oder  die 
Minna  zur  Aufführung  kamen  —  dann  war  das  Theater, 
namentlich  nach  oben  hin,  bis  auf  den  letzten  Platz 
gefüllt  —  und  das  Publikum  folgte  mit  Verständnis* 
und  höchstem  Interesse  dem  Spiel  Jeder  hatte  das 
Stück  oftmals  gelesen,  kannte  es  fast  auswendig  —  und 
so  lebte  und  webte  man  gleichsam  mit  den  handelnd 
auftretenden  Personen.  Gegenwärtig  ist  es  anders  ge- 
worden. Unzählige  Literaturgeschichten  sind  erschie- 
nen ;  viele  Namen  werden  genannt  —  aber  die  Werke 
der  Genannten  bleiben  unbekannt  —  dringen  niemals 
tiefer  in  das  Volk. 

Und  doch  möchte  man  fragen,  ob  es  für  das  Haus 
einen  größeren  Schatz  giebt,  als  eine  kleine  gewählte 
Bibliothek  —  und  ob  die  schlechte  Kolportagel itteratur 
nicht  in  kurzer  Zeit  gänzlich  verschwinden  würde, 
wenn  man  das  Gute  dem  Volke  so  leicht  zugänglich 
machte,  wie  bislang  das  Schlechte  —  und  wie  es  mit 
Kalendern  und  frömmelnden  Traktätchen  noch  gegen- 
wärtig der  Fall  ist!  Auf  Dörfern  und  abgelegenen 
kleinen  Städten  hält  es  oft  sehr  schwer,  ein  Buch  zu 
erhalten.  Wäre  z.  B  die  Reclamsche  Universal-Riblio- 
thek,  die  Kröncrscbc  Universal-  Jugendbibliothek  und 
Andere  überall  dort  zu  finden,  wo  sich  zur  Zeit 
Kalender  und  Schulbücher  erstehen  lassen  —  das 
deutsche  Volk  würde  nicht  bloß  dein  Namen  nach  das 
Volk  der  Denker,  der  Intelligenz  beißen.  Es  ist  eine 
durch  und  durch  falsche  Annahme,  dass  das  Volk  nur 
Gefallen  am  Schlechten  fände;  es  gilt  auch  hier  das 
Wort  der  Bettina,  auf  die  Menge  angewendet,  was  sie 
von  den  Kindern  meinte :  Kinder  ahnen  prophetisch.  — 

Statt,  wie  gegenwärtig  geschehen,  überall  neue 
Schlagbätimc,  in  Bezug  auf  Litteratur  aufzurichten  — 
sollte  man  die  Verbreitung  von  Büchern  auf  jede  denk- 
bare Weise  zu  fördern  suchen.  Wie  eine  hübsche 
Blume,  an  das  Fenster  gestellt,  unzählige  Nachbarn  reizt, 
sich  einen  ähnlichen  blühenden  Topf  anzuschaffen;  so 
ist  es  auch  mit  einem  sauberen,  hübschen  Buche.  Nur 
die  Anschaffung  desselben  darf  dem  gemeinen  Manne 
keine  Mühe  machen  —  davor  schreckt  er  zurück.  Wie 
man  auch  davon  abzusehen  hat,  wenn  man  glaubt,  dass 
die  sogenannten  Volksschriften  für  das  Volk  seien.  „Uli 
der  Knecht"  wurde  von  den  gewöhnlichen  Leuten  am 
wenigsten  gelesen.  Es  gilt  auch  hier,  was  von  der 
Litteratur  für  die  Jugend  gilt:  Nur  das  Beste  —  ist 
eben  gut  für  das  Volk !  Das  Beste,  fern  der  Sucht  mit 
Fremdwörtern  zu  glänzen;  fasslich  verständlich  ge- 
schrieben; nicht  Probleme  aufbauend  und  lösend,  die  der 
Anschauung  des  Volkes  fern,  unverständlich  bleiben  und 
nur  verwirrend  das  Gemüt  belasten. 

Der  Fiesco  wird  von  allen  Scbillerschen  Stücken 
am  wenigsten  gelesen  und  zur  Aufführung  gebracht; 
während  die  Häuber  ihre  Anziehungskraft  noch  immer 
bewahren.    Freilich  ist  auch  hier  die  Zeit  eine  andre 


geworden.  Als  Ludwig  Devrient  den  Franz  zum  letzten 
Male  im  Opernhause  zu  Berlin  gab  —  war  das  Hain 
bis  auf  den  letzten  Platz  fast  einzig  und  allein  nur  von 
Männern  gefüllt  —  uud  es  machte  einen  Überaus  düstern 
eigenartigen  Eindruck,  diese  gespannten  ernsten  Ge- 
sichter, diese  fast  nur  schwarzen  Röcke  zu  sehen. 
Freilich,  wer  das  Glück  hatte,  diese  geniale  Schöpfung 
des  großen  Mimen  zu  sehen,  wird  des  Abends,  zumal 
die  Räuber  nach  diesem  für  viele  Jahre  nicht  gegeben 
werden  durften,  niemals  vergessen  haben.  Es  war  als 
stünde  Jedem  das  Herz  still,  als  die  W'orte  durch  das 
Haus  gingen:  «Aber  ist  Euch  wohl,  Vater?  Ihr  seht 
so  Mass?'  als  es  zum  Schlüsse  des  Stück«  hieß,  als 
Franz  betete:  «Ich  bin  kein  gemeiner  Mörder  gewesen, 
mein  Herrgott,  —  hab  mich  nie  mit  Kleinigkeiten  ab- 
gegeben, mein  Herrgottr  Kein  Beifall  wurde  laut  -■ 
aber  dies  ernste  tiefe  Schweigen ,  diese  lautlose  Stille 
sagte  mehr  als  der  lauteste,  stürmischste  Beifall.  — 
Man  muss  es  erlebt  haben!  Ludwig  Devrient  hat  seit 
jenem  Abende  den  Franz  nie  wieder  gegeben! 

Und  als  nach  Jahren  Eduard  Jerrmann  nach  Ber- 
lin kam  —  konnte  er  sein  Bravour-  und  Heldenstück  , 
den  Franz  und  Karl  in  einer  Person  und  an  einem 
Abende  darzustellen,  nicht  zur  Tat  werden  lassen,  da 
die  Räuber  noch  immer  nicht  gegeben  werden  durften 
—  aber  in  der  Wohnung  Eduard  Oettingers.  des  Re- 
dakteur des  Figaro,  in  der  großen  Friedrichsstralk-, 
traf  Moritz  Rott,  der  Darsteller  des  Karl,  mit  Jerr- 
mann zusammen  —  es  war  um  die  Mittagszeit  —  und 
.  der  Streit  um  besagte  Doppeldarstellung  begann  sofort. 
Rott  mit  seinem  robusten  Körper  ging  dem  mehr 
schmächtigen  Jerrmann  auf  den  Leib  und  rief:  Es  ist 
unmöglich!  Woher  wollen  Sie  die  Kraft  nehmen?  Geb 
ich  den  Karl,  muss  ich  nach  dem  zweiten  Akte  schon 
das  Hemd  wechseln  —  und  Sie  —  — !  Und  dabei 
maß  er  den  vor  ihm  Stehenden,  als  habe  er  einen  Kunst- 
reiter vor  sich,  den  er  ob  seiner  Künste  verachte!  — 
Aber  sein  Gegner,  statt  eine  Gegenrede  laut  werden  zu 
lassen,  wendete  sich,  strich  mit  der  Hand  über  das 
Gesicht  —  und  Franz  stand  vor  uns  und  seine  Worte 
schlugen  an  unser  Ohr!  Aus  dem  Franz  wurde  nach 
kurzem  Auftreten  und  flüchtiger  Umdrehung  —  der 
Karl.    Wir,  die  wir  zufällig  zugegen  w,iren,  mußten  den 
Doppelgänger  bewundern !    Und  wenn  die  Darstellung 
des  Franz  auch  nicht  an  die  geniale  Auffassung  Dev- 
rients  heranreichte,  so  musste  man  der  Doppelgestaltung 
im  Einzelnen  Beifall  zollen.   Ob  Rott  dem  zustimmte, 
sei  dahingestellt.   Er  war  seiner  Zeit  ein  Liebling  der 
Berliner.  —  Nun  deckt  auch  ihn  längst  das  Grab,  wie 
fast  alle  Jene,  die  damals  der  Szene  beiwohnten. 

Wir  mussten  derselben  im  Hinblick  auf  jene  kleine 
Groscheubibliothek  gedenken,  die  wobl  den  Grundstein 
mit  zur  gegenwärtigen  Größe  des  allbekannten  Biblio- 
graphischen Instituts  gegeben! 

Tausende  und  Abertausende  werden  zu  jener  Zeit 
jedoch  es  dem  Institut  Dank  gewusst  haben,  dasB  es 
ihnen  durch  die  Bibliothek  möglich  wurde,  sich  mit  un- 
ser n  Klassikern  bekannt  zu  machen 

Ein  gutes  Buch  ist  ein  Freund  in  der  Not,  in  jeder 


Lage  des  Lebens;  je  öfter  man 
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desto  vertrauter  wird  es  ans.  Drum,  wer  gute  billige 
Bücher  dem  Volke  leicht  zugänglich  macht,  wird  ein 
Wohltäter  der  Menschheit.  Findet  sich  erst  in  jedem 
Hause  eine  wenn  auch  nur  kleine  gewählte  Bibliothek 
vor,  erkennt  der  Besitzer  in  seinen  Bücbern  einen 
Schatz  —  dann  wird  das  deutsche  Volk  in  Wahrheit 
das  Volk  der  Denker  sein,  der  Staat,  das  Land  der 
Intelligenz;  Irrlebren  werden  weniger  Eingang  in  die 
Gemüter  finden,  als  es  gegenwärtig  der  Fall  ist,  das 
Ideal  wird  wieder  mehr  zur  Geltung  kommen  —  mit 
jeder  Kunst-  und  Industrieausstellung  wird  nicht  zu- 
gleich auch  eine  Bierhalle  eröffnet  werden  müssen  — 
und  auf  den  Theatern  werden  klassische  Stücke  nicht 
nur  vereinzelt  zur  Aufführung  kommen. 


Potsd 


Ferd.  Bruno  1  d. 


Ein  oeier  amerikanischer  Novellist. 

Die  Amerikaner  haben  in  dem  jüngst  vergangenen 
Jahrzehnt  eine  große  Fruchtbarkeit  auf  dem  Gebiete 
des  Romans  und  der  Novelle  entwickelt  und  zwar  an- 
fangs eine  mehr  imitative  als  originelle,  indem  die  ver- 
schiedenen Schriftsteller  und  namentlich  Schriftsteller- 
inneu sich  den  englischen  Roman,  seinen  Stil  und  seine 
Technik  zum  Muster  nahmen,  und  dieses  Muster  war 
bekanntlich  kein  schlechtes.  Der  englische  Roman  mit 
seinem  weiteren  Horizont,  mit  der  breiteren  Grundlage 
der  staatlichen  und  öffentlichen  Zustände,  zu  denen 
noch  alle  die  Vorteile  der  insularen  Lage  des  Landes 
und  seiner  Kolonien  in  allen  Weltteilen  kommen,  und 
die  größere  Welterfahrung  und  Menschenkenntniss  der 
vielgereisten  gebildeten  Briten,  hat  manche  Vorzüge 
gegenüber  den  Romanen  der  kontinentalen  Nationen 
aufzuweisen,  und  Walter  Scott,  Bulwer  und  Dickens 
haben  ja  auf  diesem  Gebiete  der  Litteratur  ohnedem 
unbestreitbar  bahnbrechend  gewirkt.  Allein  das  geistige 
Leben  in  Amerika  ist  doch  im  Wesentlichen  von  dem 
englischen  verschieden  und  geht  seine  eigenen  Wege, 
und  so  sehen  wir  in  dem  jüngst  vergangenen  Jabr/ehnt 
schon  verschiedene  amerikanische  Schriftsteller  bemüht, 
sich  von  dem  Kanon  des  englischen  Romans  zu  eman- 
zipiren  und  einen  eigenen  originellen  Weg  zu  gehen, 
welchem  die  Vorzüge  einer  groBen  Frische  und  Eigen- 
art nicht  abzusprechen  sind.  Wir  brauchen  unter  vielen 
Anderen  nur  an  Bret  Harte,  Henry  James  jun.,  an  deu 
«Autokraten  vom  Frühstückstische1*  u.  s.  w.  zu  erinnern, 
welche  alle  sichtlich  bemüht  sind ,  je  ein  eigenes 
Genre  von  Roman  und  Novelle  zu  gründen,  und  „spezi- 
fisch amerikanisch4*  zu  schreiben.  Wer  die  heutige  ame- 
rikanische Belletristik  nur  einigermaßen  aufmerksam 
verfolgt,  dem  kann  es  nicht  entgehen,  dass  die  dortige 
Litteratur  im  Begriffe  sieht,  sich  von  fremden  Vorbil- 
dern etwas  zu  emanzipiren  und  einen  entschieden  natio- 
nalen Anlauf  zu  nehmeu.  Es  bedarf  vielleicht  nur  noch 


ein  weiteres  Jahrzehnt,  und  die  Amerikaner  werden 
1  auch  in  ihrer  Litteratur  dieselbe  Findigkeit,  Origioali- 
I  tat,  Kraft,  Ausdauer,  Ideenreichtum  und  riesiges  Streben 
I  betätigen,  wie  auf  den  Gebieten  des  Maschinenwesens, 
l  der  Technik  und  der  angewandten  Naturwissenschaften 
überhaupt,  sowie  auf  allen  Gebieten  des  praktischen 
;  Lebens,  denn  ohne  Frage  lebt  in  diesem  expansiven 
|  Volke  ein  ungeheurer  Fonds  von  geistiger  Kraft  und 
j  Frische,  ein  unbeschränkbarer  Lebens-  und  Schaffens- 
drang, genährt  von  den  freien  Institutionen  und  dem 
weiten  Ellbogenraum,  welcher  dort  dem  individuellen 
Streben  gegönnt  ist 

Von  dieser  neuen  Morgenröte  einer  nationalen  Litte- 
ratur legen  insbesondre  die  größeren  Monatsschriften 
der  Amerikaner  beredtes  Zeugniss  ab,  z.  B.  Harpers 
Monthly  und  namentlich  The  Century,  Scribners  Monthly, 
die  eigentlichen  Organe  des  litterarischen  „jungen  Ame- 
rika", welche  diese  national-originale  Richtung  vertreten. 
Namentlich  in  Scribner  geben  sich  die  bedeutendsten 
litterarischen  Talente  der  Gegenwart  Stelldichein,  und 
hierin  erscheinen  vorwiegend  die  neuen  amerikanischen 
Romane,  während  Harpers  Weekly  den  Amerikanern 
vorwiegend  englische  Romane  von  Will.  Black  und 
Andern  darbietet,  und  dies  bringt  uns  auf  den  Gegen- 
stand, von  dem  wir  reden  wollen.   In  den  vorgenannten 
Monatsschriften  oder  Revuen  erschienen  im  vorigen 
Jahre  zwei  amerikanische  anonyme  Romane,  welche  in 
den  weitesten  Kreisen  und  über  ihre  eigentliche  Heimat 
weit  hinaus  großes  Aufsehen  erregt  haben,  die  Romane 
„Democracy"  (nun  auch  ins  Deutsche  übersetzt)  und  „The 
Breadwinners**,  beide  neu,  originell  und  stofflich  inter- 
essant, wenn  auch  in  ihrer  Art  von  einander  grundver- 
schieden.   „Democracy**  ist  ein  Gesellschaftsbild  in 
größerem  Stile,  mehr  oder  weniger  Tendenzroman.  Man 
hat  auf  alle  hervorragenderen  amerikanischen  Schrift- 
steller der  Gegenwart  geraten,  um  in  einem  derselben 
den  Verfasser  des  Buches  zu  erkennen,  konnte  aber  den- 
selben durchaus  nicht  ermitteln,  da  das  Buch  zu  wenig 
spezifische  Anhaltspunkte  zu  maßgebenden  Schlüssen 
bot,  und  das  Inkognito  des  anonymen  Verfassers  ist 
noch  nicht  gelüftet  —  man  nimmt  vielmehr  an,  dass 
es  durch  ein  Zusammenarbeiten  von  drei  oder  vier  Ver- 
fassern, worunter  sicherlich  eine  Dame,  entstanden. 
Auf  die  gemeinsame  Arbeit  mehrerer  lassen  verschiedene 
Dinge  schliellen  :  die  Verschiedenheit  von  Stil  und  Dar- 
stellung, der  Mangel  an  Vertiefung  und  Schärfe  in  der 
Charakterzeichnung,  an  gesundem  Realismus  und  die 
Tutsache,  dass  die  vorgeführten  Charaktere  meist  nur 
Schemen  sind.    Gleichwohl  hat  aber  das  Buch  doch 
Stellen,  welche  den  Beifall  und  die  Teilnahme  recht- 
fertigen, welche  es  gefunden  hat.    Das  schnurgerade 
Gegenteil  hiervon  ist  der  anonyme  Roman,  „  The  Bread- 
winners:  a  Social  Study",  welcher  im  vorigen  Sommer 
in  der  Century  erschien  und  nun  in  einer  amerikani- 
schen (New- York,  Harper  &  Brothers)  und  einer  eng- 
lischen Ausgabe  in  Buchform  (London,  Warne  &  Co.) 
vorliegt.   Das  Autsehen,  welches  der  Roman  schon  bei 
seinem  Erscheinen  in  der  Century  hervorrief,  ist  ein 
berechtigtes,  denn  er  strotzt  von  einem  gejunden  Rea- 
lismus, er  giebt  Züge  und  Bilder  von  amerikanischem 
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Leben  und  Charakter,  wie  wir  sie  seit  Sealsfield-Postel 
nicht  mehr  gesehen  haben.  Es  ist  ein  kecker  Griff  ins 
volle  Menschenleben  hinein,  ein  Bild  aus  dem  Vollen, 
and  doch  ist  der  reiche  Stoff  mit  einer  wahren  Meister- 
schaft beherrscht,  und  die  Feinheit  der  Beobachtungsgabe 
wetteifert  mit  der  drastischen  Kraft  der  Gestaltungs- 
g&he.  Unverkennbar  sind  die  Breadwinners  nicht  das 
Werk  eines  litterariscben  Neulings,  aber  ebenso  offen- 
bar auch  nicht  das  Werk  eines  der  anerkannten  ameri- 
kanischen Schriftsteller  der  Gegenwart,  und  am  aller- 
wenigsten das  Werk  einer  Dame.  Dagegen  ist  das 
Buch  unverkennbar  der  Erstlingsroman  eines  be- 
gabten Schriftstellers,  in  welchem  wir  sicher  einen 
künftigen  amerikanischen  Novellisten  ersten  Ranges, 
etwa  einen  amerikanischen  Spielhagen  oder  Karl  Fren- 
zel  sehen  dürfen.  Die  Breadwinners  sind  nicht  frei  von 
Mängeln,  wie  sich  zumeist  aus  der  verschiedenen  Be- 
handlung des  StA'ff«  und  aus  der  teilweise  verfehlten 
Ökonomie  desselben  erkennen  lässt;  aber  das  Buch 
bat  Tiefe,  ergreifende  Lcbenswahrbeit,  schildert  ameri- 
kanisches Leben  und  amerikanische  Sitten,  bietet  präch- 
tige humoristi.«che  Szenen,  köstliche  Epigramme,  glän- 
zenden Witz  und  vor  Allem  eine  vorzügliche  Charakter- 
Zeichnung,  ein  amerikanisches  GeselUchaftsbiM  der 
Gegenwart  und  Charaktere,  wie  sie  nur  auf  dem  Buden 
der  beutigen  amerikanischen  sozialen  Zustände  erwachsen 
können  und  —  müssen. 

Die.  Geschichte  spielt  in  einer  der  rasch  aufblühen- 
den größeren  Städte  eines  der  Nordstaaten  der  Unii>n 
Namens  Buffland,  worunter  wir,  aus  einigen  der  Lokal- 
Schilderungen  und  Andeutungen  zu  schürften ,  wahr- 
scheinlich Cleveland  zu  verstehen  haben.  Die  Bread- 
winners sind  ein  geheimer  Sozialistenbund  unter  der 
Führung  eines  verkommenen,  vor  keiner  Schandtat  zu- 
rückschreckenden Burschen  Namens  Oltitt,  welcher  die 
Arbeiterbevölkerung  zu  einer  allgemeinen  Arbeitsauf- 
sage  anhetzt.  Der  Held  der  Geschichte  ist  ein  Kapitän 
Farnham,  ein  junger  Millionär,  welcher  vor  Kurzem 
seinen  Abschied  genommen,  nachdem  er  vier  Jahre  im 
Secessionskrieg  und  zehn  Jahre  im  Dienstauf  der  Grenze 
gegen  die  Indianer  zugebracht,  und  sich  in  Buffland 
niedergelassen  hat.  An  ihn  wendet  sich  ein  junges 
Mädchen,  Maud  Matchin,  die  Tochter  eines  ehrlichen 
Tischlers,  welche,  mit  ihrer  häuslichen  Umgebung  un- 
zufrieden, eine  höhere  Mädchenschule  besucht,  sich 
ein  Diplom  als  geprüfte  Lehrerin  erworben  hat,  und 
die  neue  Gehülfin  an  der  Stadtbibliothek  werden  mochte. 
Maud  Malchin  ist  der  treue  Typus  einer  modernen 
Amerikanerin,  die  angesichts  des  Luxus  der  Reichen 
nichts  anderes  kennt  als  das  glühende  Verlangen  nach 
Reichtum  und  Wohlleben  und  die  ohne  Gemüt  und 
Moral  der  Erreichung  dieses  Zweckes  jedes  Opfer  zu 
bringen  im  Stande  ist,  ja  die  sich,  im  Bewusstsein 
ihrer  frischen  jugendlichen  Reize  und  im  Vertrauen 
auf  deren  Macht,  sogar  nicht  entblödet,  dem  Kapitän 
unumwunden  ihre  Liebe  zu  gestehen,  in  der  Hoffnung 
ihn  auf  diese  Weise  zu  erobern.  Natürlich  wird  sie, 
und  zwar  nicht  ohne  einigen  Humor,  von  ihm  abge- 
wiesen und  dadurch  tief  verletzt.  Ihr  gegenüber  steht 
der  Typus  einer  wirklich  gebildeten  jungen  Amerikanerin, 


Miss  Alice  Beiding,  deren  Mutter  Mrs.  Beiding  die 
nächste  Nachbarin  von  Kapitän  Farnham  and  mit 
demselben  befreundet  ist,  —  ein  reizender  Mädchen- 
charakter, wie  er  wohl  noch  selten  gezeichnet  worden 
ist.  Der  Strike  bricht  aus  und  wird  vun  dem  Gesindel, 
das  bei  derartigen  Anlassen  aus  seinen  dunkeln  Höhlen 
hervorbricht,  zu  Raub  und  Plünderung  benutzt  Farn- 
ham organisirt  eine  Sicherheitswache  von  alten  Sol- 
daten, mit  denen  er  sein  eigenes  Haus  gegen  die  Angriffe 
des  plünderungssüchtigen  Pöbels  verteidigt  und  im 
kritischen  Momente  auch  Mrs.  Beiding  und  deren 
Haus  vor  den  Unholden  schützt.  Offitt  überfällt  später 
den  Kapitän  in  seiner  Wohnung  und  erschlägt  ihn 
beinahe;  dieser  hat  sein  Leben  nur  dem  Mut  und 
der  Ergebenheit  Alicens  zu  verdanken.  Olfit  entkommt 
aber,  sucht  seine  Tat  auf  einen  Unschuldigen,  den 
Gesellen  des  Tischlers  Matchin,  welcher  in  Maud  ver- 
liebt ist  aber  von  dieser  verschmäht  wird ,  zu  wäl- 
zen, wird  aber  dafür  von  Sam  Sleeny,  dem  Tischler- 
gesellen,  erwürgt,  welcher  dann  später  von  der  Jury 
auf  echt  amerikanische  Weise  wegen  dieses  Mor- 
des freigesprochen  wird  und  Maud  Matchin  heiratet, 
während  Kapitän  Farnham  und  Alice  Beiding  nach 
allerlei  Hindernissen  und  MissviT*tandni<sen,  welche 
aus  ihrem  Zirtcefühl  und  ibren  Cmtnikter-Eigeritüra- 
lichkeiten  entspringen,  zum  wohlverdienten  ehelichen 
Glucke  gelungen. 

Die  Geschichte  ist  anziehend  und  fesselnd,  voll 
Handlung,  Leben  und  gesundem  Realismus ;  sie  beginnt 
wie  ein  Lustspiel,  schlägt  gegen  das  Ende  in  ein 
Melodrama  um  und  findet  einen  übereilten  oder  über- 
stürzten Schluss,  welcher  den  Anfänger  im  Roman- 
schreiben verrät;  der  melodramatische  Teil  ist  stellen- 
weise schaurig  aber  nicht  gemein  —  er  hat  nichts 
gemacht  Sensationelles;  das  Grauenhafte  entspringt 
natürlich  aus  der  organisch  sich  entwickelnden  Situation. 

Die  Breadwinners  selbst  spielen  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle  in  der  Geschichte  und  liefern  sozusagen 
nur  die  Staffage.  Die  Frage  von  der  Berechtigung  der 
Erörterung  zwischen  Kapital  und  Arbeit  wird  kaum 
gestreift,  und  hätte  füglich  ganz  wegbleiben  können. 
Der  Strike  hat  dem  Autor  nur  einige  episodische  Fi- 
guren geliefert,  welche  allerdings  mit  frappanter  Lebens- 
wahrheit und  Schärfe  gezeichnet  sind,  wie  z.  B.  das 
spiritistische  Medium  Bott,  dann  Olfit  und  der  be- 
schränkte, derbe,  brutale  Tischler  Sam  Sleeny.  Der 
Angelpunkt  des  ganzen  Romans  liegt  in  der  ver- 
schiedenen Art  und  WTeise,  wie  sich  Maud  Matchin 
und  Alice  Beding  zu  dem  Kapitän  verhalten,  uud 
die  Entwicklung  dieser  beiden  Mädchen  -  Charaktere 
ist  meisterhaft  gezeichnet  —  einerseits  die  gemüt- 
volle, zarte,  feinsinnige,  hochgebildete  und  echt 
weibliche  Alice  und  ihie  wackere,  praktische  Mutter; 
andererseits  die  kaltherzige,  aber  leidenschaftliche 
Maud  mit  ihrer  seichten  Halbbildung  (wir  nennen 
in  Schwaben  solche  Individuen  „halbgeräucherte"),  die 
nur  dazu  beigetragen  hat,  in  ihr  die  schrankenloseste 
Selbstsucht  und  alle  brutalen  Instinkte  nach  Reichtum 
und  Wohlleben  zu  entwickeln  —  Typen  für  die  Resul- 
tate der  weiblichen  Erziehung  in  der  großen  westlichen 
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Republik.  AU  Kontrast  zu  Kapitän  Farnhara,  dem  echten 
amerikanischen  Genüemen,  erscheint  Mr.  Temple,  der 
echte  „smart  Yankee-,  der  industrielle  Emporkömmling 
mit  seiner  Vorliebe  für  Rennpferde  und  feine  Weine 
und  seinem  gewohnheitsmäßigen  Fluchen,  das  ihm  eine 
gewisse  Popularität  giebt,  weshalb  er  auch  zuversicht- 
lich Überzeugt  ist,  dass  die  Streikenden  sich  an  seinem 
Eigentum  nicht  vergreifen  werden,  .weil  sie  sagen,  ein 
Mann,  der  so  gute  Pferde  im  Stall  und  so  viel  Flüche 
suf  der  Zunge  hat  —  so  sagen  sie  wirklich  —  ist 
einer  von  ihnen  und  soll  keine  Kntzenmusik  bekommen". 
Der  typische  Charakter  der  Maud  Match  in  ist  eine  der 
bestjiczeichneten  Figuren  des  ganzen  Romans,  von  er- 
greifender Lebenswahrheit,  das  notwendige  Ergebniss 
ihrer  amerikanischen  zuchtlosen  Erziehung,  ihrer  Um- 
gebung und  Halbbildung.  In  ihrer  höheren  Mädchen- 
schule hat  sie  die  Arbeit  verachten  gelernt,  sich  den 
Kopf  mit  unklaren  Hoffnungen,  Erwartungen  und  roman- 
tischen Visionen  angefüllt  und  ist  sich  ihrer  kräftigen 
und  eigenartigen  Schönheit  bewusst  geworden: 

„Sie  war  zu  stark  und  wohl,  um  viel  zu  träumen ; 
ihre  einzigen  Visionen  galten  einem  reichen  Mann, 
welcher  sie  ihrer  schönen  Augen  wegen  lieben  würde. 
Se  «iHch't*  'hm  ;n  irgend  einer  einfachen  und  zufälligen 
Weise  z  i  hf^t -uer ;  er  wünle  sich  auf  den  ersten  Blick 
in  sie  verlieben  und  in  seiner  Werbung  rasch  siegen; 
sie  wollten  sich  dann  verheiraten  —  natürlich  insge- 
heim, denn  Maud  erglühte  ordentlich  vor  Scham  und 
Verlegenheit,  wenn  sie  zu  solchen  Zeiten  an  ihr  Vater- 
haus dachte  —  und  dann  wollten  sie  nach  New- York 
gehen  und  dort  leben.   Sie  vergeudete  niemals  Ver- 
mutungen über  das  Alter,  das  Aussehen,  die  Lebens- 
weise dieses  möglichen  Helden.    Ihr  Geist  berauschte  l 
sich  nur  mit  dem  Gedanken  an  seinen  Reichtum.  Sie 
ging  eines  Tages  auf  die  Stadtbibliothek,  um  die  Ar- 
tikel über  Rothschild  und  Astor  in  den  Encyklopädicen 
zu  lesen.   Sie  versuchte  sogar  die  Leitartikel  Uber 
Gold  und  Silber  in  den  Ohio- Zeitungen  zu  studiren 
Ihr  Geist  war  allzusehr  mit  derartigen  Interessen  an- 
gefüllt, um  irgend  welchen  großen  Raum  für  ihre  Stu- 
dien freizulassen.  Sie  hatte  Stolz  genug,  um  sich  ihren 
Platz  in  ihren  Klassen  zu  erhalten,  und  dies  war  alles. 
Sie  lernte  etwas  Musik,  etwas  Zeichnen,  etwas  Latein 
und  ein  wenig  schlechtes  Französisch ,  denn  Pariser 
Französisch  war  in  Buffland  nicht  leicht  zu  bekommen. 
Diese  Sprache  hatte  einen  besonderen  Reiz  für  sie, 
weil  sie  ihr  als  ein  verbindendes  Glied  mit  jenem  Ely- 
sium  der  Mode  erschien,  welches  alle  ihre  Träume  er- 
füllte.  Sie  ging  einst  nach  der  Bibliothek  und  verlangte 
„ein  hübsches  französisches  Buch".    Man  gab  ihr  „La  ! 
petite  Fadette".   Sie  hatte  von  George  Sand  in  den 
Zeitungen  gelesen,  welche  dieselbe  eine  „Vorderberin 
der  Jugend"  nannten.   Sie  eilte  mit  ihrem  Buch  nach 
Hause,  begierig  dessen  verderbliche  Eigenschaften  ken- 
nen zu  lernen,  und  als  es  ihr,  bei  verschlossenen  Türen 
und  mit  unsäglicher  Mühe,  gelungen  war,  es  durchzu- 
lesen, war  sie  sehr  enttäuscht,  darin  nichts  zu  finden, 
was  sie  bewundern  oder  worüber  sie  sich  entsetzen 
konnte.    „Wie  mochte  eine  so  gescheidte  Frau  wie 
diese  ihre  Zeit  damit  vergeuden,  über  einen  Haufen 


|  Bauern  zu  schreiben,  die  allesamt  so  arm  sind  wie  die 

I  Krähen !'  war  zuletzt  ihr  entrüstetes  Urteil." 

Der  Charakter  von  Maud  Matchin  ist  mit  auBer- 
urdentlicher  Frische,  Kraft  und  Kühnheit,  aber  auch 
mit  äußerster  Dczenz  durchgeführt.  Die  Szene  zwischen 
Kapitän  Farnham  und  Maud  Matchin  im  Gewächs- 
hause, wo  letztere  —  obwohl  sie  sich  bewusst,  dass  sie 
für  den  Kapitän  nichts  fühlt  —  ihm  ihre  Liebe  ge- 

I  steht  und  ihn  bittet  sie  zu  heiraten,  ist  mit  einer 
meisterhaften  Lebenswahrheit  und  Objektivität  —  es  ist 
etwas  Erlebtes,  Mögliches,  eine  wahrscheinliche  Begeben- 
heit —  geschildert.  Leider  lässt  sich  Aehnliches  nicht 
von  der  Szene  am  Ende  des  Buches  sagen,  wo  Alice 
Beiding,  nachdem  beide  lange  Zeit  mit  ihrer  Neigung 
Versteckens  gespielt  haben,  endlich  ihre  Liebe  zu 
Farnham  eingesteht,  denn  diese  Szene  ist  gemacht. 
Allein  jene  Szene  im  Gewächshause,  sowie  den  ganzen 
Charakter  von  Maud  hätten  Dickens,  Thackeray  und 
Fielding  nicht  lebenswahrer  und  .anschaulicher  zu 
schildern  vermocht.  Gleiches  muss  auch  von  anderen 
mehr  episodischen  Figuren  des  Romans,  z.  B.  dem 
Mayor  von  Buffland  u.  A.,  und  von  einer  Menge  an- 
derer Situationen  anerkannt  werden,  über  welche  ein 
echt  amerikanischer  Humor  seinen  rosigen  Schimmer 
wirft. 

Wir  wollen  die  Breadwinners  nicht  über  Gebühr 
loben,  denn  das  Buch  hat  auch  seine  schwachen  Seiten. 
Die  Anlage  ist  zu  breit  für  das  Ganze,  und  der  Schluss 
erfüllt  nicht  ganz,  was  der  Anfang  versprach;  es  ent- 
hält zuweilen  lästige  Breiten ;  Wesentliches  ist  zu  flüch- 
tig, minder  Wesentliches  zu  ausfuhrlich  behandelt;  es 
fehlt  dem  Autor  noch  an  der  litterarischen  Routine, 
an  genauerer  Kenntnis»  der  Theorie  des  Romans.  Zieht 
man  aber  alle  diese  Schwächen  ab,  so  bleibt  noch 
immer  ein  achtunggebietender  Fonds  von  Vorzügen,  — 
man  erkennt  ex  ungue  leonera ,  es  ist  eine  sehr  tüch- 
tige, eine  sehr  viel  versprechende  Leistung,  ein  in 
seiner  Art  seltenes  gelungenes  Erstlingswerk,  interes- 
sant, fesselnd,  ernst,  aufrichtig,  originell,  ergreifend 
lebenswahr,  der  höchsten  Beachtung  würdig. 

Trotz  des  großen  Beifalls,  welchen  das  Buch  in 
Amerika  und  England  gefunden,  hat  der  Verfasser  sein 
Inkognito  noch  nicht  aufgegeben ,  was  sehr  für  seine 
Bescheidenheit  spricht.  Der  Mantel  der  Anonymität 
wird  von  manchem  Schriftsteller  nur  als  Mittel  der 
Reklame  umgenommen;  von  anderen  aus  Misstrauen  in 
die  eigene  Kraft,  oft  aus  minder  zu  entschuldigenden 
Gründen.  Bei  den  Breadwinners,  die  mehr  Novelle 
als  Roman  sind  und  nur  einen  Bund  von  310  Seiten 
füllen  und  aus  deren  Stoff  ein  routinirter  Romancier 
einen  dreibändigen  Roman  gemacht  hätte,  bedauern  wir 
es,  dass  sich  der  Verfasser  nicht  demaskirt  bat,  denn 
er  verspricht  einer  der  bedeutendsten  Erzähler  der 
Gegenwart  und  Zukunft  zu  werden,  und  es  wäre  daher 
sehr  interessant,  auch  etwas  über  seine  Persönlichkeit 
zu  erfahren. 

Stuttgart.  Otfrid  Mylius. 
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Von  den  HebrideD. 

tiedichte  von  Karl  Bleibtreu. 

lona. 

Wie  liegt  «las  Eiland  still  und  tot! 
Seekönige  —  einst  hat  die  Welt  gezittert 
Vor  ihrem  Machtgebot  — 
Ruh'n  hier  in  Hünengräbern,  nur  umgittert 
Von  Brombeer  rot. 

Rotkehlchen  singen  Seelenmessen  rings, 
Die  Eule  wacht  wie  eine  starre  Sphinx. 

Unheimlicher  Anachoret, 

In  sich  versunken,  durch  die  Welt  verbittert, 

Hockt  sie  wie  im  Gebet 

Auf  Sarkophagenplatten,  zeitverwittert. 

Wie  Weihrauch  weht 

Der  Nachtviolen  feierlicher  Duft  — 

Herbstblätter  wch'n  wie  Asche  durch  die  Luft. 

Hier  löste  ich  mich  gern  ins  All, 

Die  Elemente  als  verwandt  zu  grüßen! 

War  ich  im  Wogenschwall 

Die  Blase  Schaumes  nur  zu  meinen  Füßen! 

Am  Höblenwall 

Ein  Windhauch  leis  und  sanft,  ein  Echo  nur  — 
Hier  stürb'  ich  gern  im  Friedhof  der  Natur. 

Fingais  höhle. 

Hier  sinne  ich  und  lausche  still 
Der  schmachtenden  Aeolsharfe  — 
Ich  klammre,  weil  mir  schwindeln  will, 
Mich  an  das  Riff,  das  scharfe. 

Der  Harfe  lauschend,  ich  allein 
Meiner  Seele  Saiten  durchwühle  — 
Wie  Memnons  Säule  singt  der  Stein 
Unaussprechliche  Gefühle. 

Wo  als  Ori flamme  der  Freiheit  brennt 
Sonnenuntergang  in  der  Ferne, 
Eine  neue  Welt,  von  der  alten  getrennt, 
Im  Westen  suchte  ich  gerne. 

Hier  soll  in  der  Tiefe,  /.erspellt  zerschellt, 
Wie  Vineta  im  baltischen  Meere. 
Atalantis  schlummern,  die  alte  Welt  — 
Vernimm  und  beherz'gc  die  Lehre! 

Um  des  Einzelnen  zerschmettertes  Glück 
Verstumme  die  schwächliche  Klage, 
Denn  Welten  sinken  ins  Nichts  zurück 
Und  entstehen  noch  alle  Tage. 


Nene  Rächer  über  den  deotseh-fraoriisisfhen  K 

„Journal  d'un  officier  d'ordonnance"  par  le  Comte  d'tl&iaaon. 
Pari»,  Faul  Ollendorff.   3,50  fr. 

..ljuerre  Frunco-  Allemande.    Notes  et  sou»enin»  ü"un  eure" 
par  J.  P.  Deramey. 
Paris,  Librairie*  de  la  galcrie  d'Orlean*.    2  fr. 

„Amour  et  patrie"  par  A.  Surmaire.  —  Pari«,  A.  Ghio.   1  fr. 

Die  Litteratur  über  die  Kriegsereignisse  vou  187u 
und  1871  weist  noch  alljährlich  einen  beträchtlichen 
Zuwachs  auf.  Die  Hauptepisoden  jener  denkwürdigen 
Zeit  sind  selbstverständlich  von  beiden  Seiten  längst 
beschrieben  und  durch  eine  gegenseitige  Kontrolle  klar- 
gestellt, aber  für  den  Augenzeugen  ist  nach  wie  vor 
Gelegenheit  vorbanden,  seine  Erlebnisse  dem  Lese- 
publikum beider  beteiligten  Länder  darzubieten.  So 
haben  in  letzter  Zeit  die  Aufzeichnungen  des  künigl. 
preuß.  General lieutenants  z.  D.  J.  Hartmann:  „Er- 
lebtes aus  dem  Kriege  1870—71"  in  Deutschland  einen 
berechtigten  Erfolg  davongetragen,  während  unlängst 
in  Paris  eine  von  dem  General  Lebrun  publizirte  Bro- 
schüre „Bazeilles-Sedan"  einen  heftigen  und  skanda- 
lösen Federkrieg  hervorrief.  Das  jüngste  der  auf  deu 
Krieg  Bezug  habenden  Bücher:  „Le  Journal  d'un  offi- 
cier d'ordonnance*'  von  dem  Grafen  d'Herisson  darf 
sich  sogar  rühmen,  die  öffentliche  Meinung  in  einer 
Weise  gefesselt  zu  haben,  wie  es  sonst  nur  ein  Sen- 
sationsroman zu  tun  pflegt.  Schon  Wochenlang  vor 
dem  Erscheinen  brachte  die  Zeitungspresse  der  ganzen 
Welt  lange  Auszüge  aus  dem  genannten  Werke  und 
als  dasselbe  erschien,  fand  es  noch  immerhin  soviel 
Käufer,  dass  das  mir  vorliegende  Exemplar  die  Auflage- 
zahl seebszehn  aufweist.  Der  Verfasser,  ein  schnei- 
diger, unterrichteter  und  welterfahrener  Offizier,  wel- 
cher, nachdem  er  auf  deutschen  Universitäten  seine 
Bildung  empfangen,  in  der  chinesischen  Expedition 
seine  ersten  Lorbeeren  sich  verdiente  und  seine  Kennt- 
nis» der  chinesischen  Verhältnisse  und  Sprache  dazu 
benutzte,  um  vor  einigen  Jahren  ein  Werk  Uber  jenen 
Kriegszug  zu  schreiben,  das  die  französische  Regierung 
aus  Staatsrücksichten  verbot  und  später  aufkaufte, 
nimmt  auch  in  seinem  neuen  Buch  kein  Blatt  vor  den 
Mund,  sondern  giebt  seinen  Landsleuten  Wahrheiten 
anzuhören,  die  hoffentlich  nicht  unbeachtet  bleiben. 
Mit  aller  Schärfe  zieht  er  gegen  das  Lügen-  und  Ver- 
tuschungssystem zu  Felde,  er  schildert  aufs  Anschau- 
lichste die  Zuchtlosigkeit  der  französischen  Soldaten, 
die  Unfähigkeit  der  Generale.  Da  der  Inhalt  den 
meisten  Lesern  durch  die  Auszüge  in  den  Zeitungen 
bekannt  sein  dürfte,  so  wird  es  genügen,  hier  in  kur- 
zen Zügen  auf  die  Tätigkeit  d'Herissons  hinzuweisen. 
Als  der  Krieg  ausbrach,  befand  er  sich  in  Washington, 
wo  er  Prevost-Paradol  besuchte.  Letzterer  erseboss 
sich  bekanntlich  am  Vorabende  des  Krieges,  da  sein 
Geist  in  prophetischer  Weise  die  Katastrophe  ahnte. 
D'Herisson  kehrte  nach  Frankreich  zurück,  begab  sich 
zunächst  in  das  Lager  von  Cbälons  und  ging  dann  als 
Ordonnanzoffizier  des  zum  Gouverneur  von  Paris  er- 
nannten General  Trochu  nach  der  Hauptstadt.  Er 
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bei  den  Unterbandlungen  zwischen  Jules  Favre  und 
Bismarck  wichtige  Dienste.  Eine  sehr  interessante  Epi- 
sode bildet  die  Rettung  des  Privateigentums,  der  Kleider 
und  Mobilien  der  Kaiserin  Eugenie;  der  Verfasser  be- 
schreibt nicht  ohne  Humor,  wie  seine  von  ritterlichen 
Gefühlen  diktirte  Handlung  ohne  den  gehofften  Dank 
blieb  —  kaum  dass  ihm  die  nicht  unbeträchtlichen 
Kosten  wieder  erstattet  wurden!  Seine  Charakteristik 
der  leitenden  Personen,  des  rede-  und  schreibseligen 
Trochu  —  daher  sein  Spitzname  Trop-lu  —  des  weiner- 
lichen Favre,  des  schlauen  Advokaten  Jules  Ferry,  des 
Volkstribunen  Rochefort  —  seine  Darstellung  des  Pa- 
riser Lebens,  seine  Berichte  über  die  Kämpfe  in  der 
Umgebung  von  Paris,  seine  Urteile  über  die  deutsche 
Armee  und  ihre  Führer,  über  Bismarck  und  Moltkc  — 
alles  dieses  Detail,  welches  manchen  neuen  Zug  offen- 
bart, interessirt  aufs  Lebhafteste  und  fesselt  den  Leser 
bis  zum  Schluss.  Das  Werk  ist  der  Teilnahme  wür- 
dig, welche  es  gefunden;  wer  es  noch  nicht  gelesen, 
sollte  nicht  versäumen,  seine  Kenntnisse  von  jener 
großen  Zeit  auf  eine  so  angenehme  Weise  aufzufrischen. 

Ein  gleiches  Lob  verdient  die  von  dem  Pfarrer 
Deramey  verfasste,  Broschüre  „Guerrc  Franco-Altc- 
mande"  keineswegs.  Das  einzige  Gute  an  der  Schrift 
ist  die  Frische  der  Darstellung,  die  aber  zumeist  den 
bekannten  Revancheton  anschlägt.  Besonderen  litie- 
rarischen  oder  historischen  Wert  hat  sie  ebensowenig, 
wie  die  unter  dem  stolzen  Titel  „Amour  et  patric" 
veröffentlichte  kleine  Gedichtsammlung  von  A.  Sur- 
maire.  Wenn  beide  Werke  hier  erwähnt  wurden,  so 
geschah  es  mehr  der  Vollständigkeit  halber,  als  um 
ihnen  Leser  zuzuführen. 

Berli  u.  Paul  Dobert. 


«raf  Petöfy. 

Ronrnn  von  Theodor  Fontane. 
Zwei  Blinde  in  einem  Band.  —  Dresden,  F.  W.  Steäens. 

Es  giebt  eine  ganze  Reihe  von  guten  modernen 
Autoren,  deren  neu  erscheinende  Werke  wir  aufschlagen, 
ohne  uns  etwas  sonderlich  Neues  und  Uebcrraschendes 
von  ihnen  zu  versprechen.  Wir  sind  darauf  vorbereitet, 
ein  interessantes  und  lesenswertes  Buch  zu  finden,  aber 
wir  kennen  die  Eigenart  des  Verfassers  ganz  genau, 
wissen,  wie  er  seinen  Stoff  anzupacken  pflegt,  haben 
uns  in  seine  Erzählungsweise  eingelebt  und  können  be- 
stimmt voraussagen,  wie  er  im  gegebenen  Fall  seine 
Helden  handeln  lassen  wird.  Zu  diesen  verdtenstlichen 
Autoren,  deren  Werke  den  kritischen  Kenner  unsrer 
verwöhnten  Zeit  leicht  ermüden  und  nur  bei  völlig 
unbefangenen  oder  neu  eintretenden  Lesern  ihre  volle 
Wirkung  üben  können,  gehört  Theodor  Fontane  trotz 
seines  langjährigen,  fleißigen  Schaffens  nicht.  Er  ist 
immer  wieder  neu,  immer  wieder  originell;  jedes  Buch 


von  ihm  ist  für  seine  besten  Freunde  eine  Ucber- 
raschung. 

Was  wir  dem  poesie vollen,  kenntnissreichen  Wan- 
derer durch  die  Mark,  was  wir  dem  Balladendicbter 
verdanken,  würdigt  jede  Litteraturgeschichte  unsrer 
Tage.  Der  Verfasser  der  prächtigen  „Grete  Minde" 
hat  sich  in  die  Reihen  unsrer  ersten  Novellisten  ge- 
stellt. Welche  Ueber rasch ung,  —  ju,  in  vielen  Kreisen : 
Befremdung,  sogar  Enttäuschung  und  Entrüstung  — 
erregte  er  vor  zwei  Jahren,  als  er  in  seiner  „L'Adul- 
tera"  plötzlich  auf  ganz  neuem  Gebiet  auftauchte,  das 
uralte  Problem  vom  Ehebruch  in  modernster  Gewandung 
meisterhaft  behandelte  und  sich  als  einen  berufenen 
Sittenschilderer  zeitgenössischen  Lebens  legitiinirte! 
Heute  tut  er  auf  dieser  neuen  Bahn  den  zweiten 
Schritt. 

.Graf  Petöfy*  ist  eines  der  feinst  ausgeführten, 
psychologisch  interessantesten  Lebensbilder  unsrer  Tage , 
manchmal  befremdend,  häufig  zum  Widerspruch  reizend, 
immer  aber  zum  Nachdenken  anregend,  fesselnd,  an 
manchen  Stellen  in  seiner  frappanten,  markigen  Kürze 
ergreifend.  Der  ganze  Fontane,  den  wir  kennen  und 
lieben,  und  doch  wieder  ein  ganz  Andrer,  Neuer,  selt- 
sam Packender.  Das  behandelte  Thema  ist  nichts  we- 
niger, als  eigenartig.  Auch  das  Thema  der  „L'Adultera" 
war  es  nicht.  Hunderte  haben  das  eine  wie  das  andre 
behandelt;  aber  wie  weiB  Fontane  seinen  uralten  Stoff 
anzugreifen,  in  welche  Sphäre  rückt  er  ihn  hinauf, 
welche  Seiten  weiß  er  ihm  abzugewinnen!  „Graf  Pe- 
töfy"  behandelt  ganz  einfach  die  Geschichte,  dass  ein 
alter  Mann  eine  junge  Frau  heiratet,  die  später  ihr 
Herz  erkennt  und  zu  einem  jungen  Manne  in  Leiden- 
schaft entbrennt,  worauf  der  Gatte  Bich,  als  das  einzige 
Hinderniss  der  Vereinigung  Beider,  selbst  aus  dem  Wege 
räumt,  ohne  dass  die  Liebenden  nach  seinem  edlen 
Freitode,  im  Bewusstsein  ihrer  Schuld,  ihren  Bund 
schließen.  Diesen  echt  dichterischen  Stoff,  der  Anlass 
zu  den  erschütterndsten  Szenen  bietet,  hat,  um  nur  ein 
einziges  Beispiel  herauszugreifen,  auch  Jensen  in  seinem 
„Magister  Timotheus"  behandelt;  Fontane  benutzt  ihn, 
um  uns  gleicberzeit  ein  paar  Charakterbilder  von  sau- 
berster, künstlerischer  Ciselirung  zu  bieten,  auf  denen 
jedes  Kennerauge  nur  mit  Entzücken  ruhen  kann.  Die 
Erzählung  steht  ihm  erst  in  zweiter  Linie,  die  feinste 
Detailmalerei  seelischer  Zustände  und  Konflikte  ist  ihm 
Hauptsache.  Stoffhuogrige  Leser  werden  sagen:  Das 
ist  gar  kein  Roman !  und  die  Handwerker  in  der  Branche, 
in  welcher  Fontane  ein  Künstler  ersten  Ranges  ist, 
werden  in  hochgradiger  Verwunderung  die  Hände  über 
dem  Kopf  zusammenschlagen,  darüber,  dass  der  Dichter 
des  „Petöfy*  gerade  die  Szenen,  die  ihnen  Anlass  zur 
Aufbietung  aller  Kräfte,  zur  Entfaltung  aller  technischen 
Kunstgriffe  leihen  würden,  entweder  ganz  flüchtig  skiz- 
zirt,  gleichsam  nur  andeutet,  oder  gar  ganz  übergeht. 
Uns  ist  Fontane  gerade  um  deshalb  der  feinfühlende 
Poet,  der  seine  Künste  nicht  missbrauebt,  nicht  profa- 
nirt.  der  dem  verständnissvollen  Leser  zur  Erratung, 
zur  geschickten  Ergänzung,  zur  phantasievollen  Aus- 
malung Gelegenheit  l&sst. 

Wer  z.  B.  hätte  sich  die  Szene  entgehen  lassen, 
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wo  Graf  Petöfy  nun  wirklich  den  lange  geplanten  nnd 
vorbereiteten  Selbstmord  ausführt?  Fontane  lässt  ihn 
zwischen  zwei  Kapiteln  geschehen ;  er  führt  uns  gleich 
an  den  Katafalk  and  zur  Totenmesse  im  Stephansdom. 
Wieviele  Seiten  hätten  Andre  mit  der  Schilderung  der 
erwachenden  Leidenschaft  zwischen  den  beiden  Lieben- 
den gefüllt!  Fontane  giebt  sie  in  zwei  Strichen;  ge- 
legentlich einer  großartigen  Naturschilderung.  —  der 
See  im  Gewitter  und  die  Liebenden  im  gefährdeten 
Boot,  —  deutet  er  in  kurzen  Zeilen  an,  was  Alles  in- 
zwischen innerlich  bei  den  Beiden  vorgegangen  ist.  Man 
muss  das  lesen,  um  es  voll  würdigen  zu  können.  Solche 
Selbst  besebränkung,  solche  Diskretion  kennt  nur  ein 
ganzer,  großer  Poet,  der  seiner  selbst  sicher  ist.  So- 
gar dass  die  Gattin  den  Ring  an  den  jugendlichen  Galan 
giebt,  erleben  wir  nicht  selbst,  wir  erfahren  es  erst  bei 
der  Entdeckung  dieser  Tatsache  durch  den  Ehemann. 
Die  ganze  Schuld  der  beiden  Liebenden  lässt  der  Dichter 
uns  nur  ahnen,  er  erzählt  sie  uns  nicht. 

Und  welche  prächtigen,  bis  ins  Kleinste  scharf 
und  klar  herausgemcißelten  Gestalten:  dieser  alte,  gute, 
chevalereske,  halb  ungarische,  halb  wienerische  Kava- 
lier Graf  Petöfy,  seine  klcrusfreundliche  Schwester, 
Pater  Fesslar,  die  gute,  leichtsinnige  Wiener  Schau- 
spielerin Femi,  das  Gegenstück  zur  eigentlichen  Heldin ! 
Da  fehlt  nirgends  ein  Titelchen  am  vollendeten  Bilde. 
Und  wenn  man  stellenweise  über  manches  Ueberttüssige 
und  Wunderliche  staunt,  wie  bedeutsam,  wie  beziehungs- 
voll ist  es  in  Wahrheit  doch  herausgeklügelt,  um  uns 
am  rechten  Platz  in  die  Erinnerung  zu  treten !  Scharf, 
klar,  prägnant  ist  der  Stil.  Manchmal  erscheint  er 
uns  beinahe  gar  zu  balladesk.  Fontane  kann  Uber 
seine  eigentliche  Begabung  wohl  nicht  hinaus,  und  die 
liegt  in  der  Ballade,  welche  nur  die  streng  umrissenen 
Hauptmomente  giebt.  Dabei  stellt  sich  dann  auch  als 
Folge  ein,  dass  es  bisweilen  an  den  feineren  Ueber- 
gängen  von  Szene  zu  Szene  fehlt,  deren  der  Roman 
nicht  wohl  entbehren  kann ;  statt  der  nackten  Tatsachen 
würden  wir  hin  und  wieder  gern  eine  Moiivirung  sehen, 
die  uns  jeden  Zweifel  benähme ,  dass  es  auch  anders 
hätte  kommen  können. 

Und  dann  noch  eins:  Fontane  teils  mit  anderen, 
gleich  vornehmen  Autoren  die  Vorliebe  für  vorbedeu- 
dente  Ereignisse,  die  auf  die  Katastrophe  hinweisen. 
Als  das  gräfliche  Paar  in  Schloss  Arga  einfährt,  zer- 
bricht eine  von  den  beiden  zum  Empfang  geläuteten 
Glocken.  Das  bedeutet  das  Unglück  dieser  Ehe,  den 
Tod  des  einen  Teils  derselben;  als  die  Witwe  wieder- 
einziebt,  schafft  man  gerade  die  neue  Glocke  herauf. 
—  Was  bezweckt  der  Dichter  hiermit?  Will  er  uns 
an  die  wirkliche  Bedeutsamkeit  solcher  Dinge  (es 
kommen  noch  mehrere  vor)  glauben  lassen?  Unmöglich. 
Glaubt  er  selber  daran?  Ebenso  unmöglich?  Seine 
Helden  sind  aber  viel  zu  aufgeklärt,  um  ihrerseits 
daran  zu  glauben.  Er  hält  sie  also  wohl  für  poetisch. 
Und  darin,  glaub  ich,  irrt  er. 

Solche  und  ähnliche  Kleinigkeiten  könnten  wir 
dem  Dichter  noch  mehrere  aufmutzen;  es  wäre  aber 
undankbar.  Und  wir  haben  ihm  nur  zu  danken.  Es 
ist  oben  gesagt  worden:  Fontane  überrascht  immer. 


Wen  wird  es  nicht  überraschen,  den  Entdecker  der 
Schönheiten  unserer  Mark  als  Bewunderer  Wiens,  als 
Schilderer  ungarischer  Land  Schafts  reize ,  als  Halbma- 
gyaren wiederzufinden?  Und  wen  nicht,  in  dem  prote- 
stantischen Märker  einen  Verteidiger  des  südlichen 
Marienkultus,  des  farbenfrohen  Katholizismus,  der 
Konversion  zu  entdecken?  Aber  gerade  aus  solchen 
kleinen  Zügen  leuchtet  es  ja  am  Beaten  auch  dem 
verständnisslosesten  Laien  entgegen,  dass  Fontane  in 
seiner  Vorurteilslosigkeit,  in  seiner  Vielseitigkeit  und 
in  seiner  Enthaltsamkeit  Tugenden  besitzt,  um  die  ihn 
die  größten  unter  unseren  Romanziers  beneiden  können. 
Sein  »Graf  Petöfy-  ist  ein  Werk  von  bedeutsamer, 
eigenartiger,  imponirender  Dichterkraft. 

Mentone.  Konrad  Telmann. 


Sprechsaal. 

In  eigner  Sache. 

Wenn  icli  tuit  gütiger  Erlaubnis»  der  Redaktion  dieses 
Blatte«  zu  einer  Erklärung  in  eigner  persönlicher  Angelegen- 
heit das  Wort  nehme,  darf  ich  wohl  der  freundlichen  Nach- 
sicht der  Leser  mich  umsoniehr  versichert  halten,  als  es  sich 
um  die  Folgen  eines  ihnen  bekannten  Artikels  handelt  und 
diese  Folgen  zugleich  als  recht  bedenkliche  Symptome  der 
gegenwartigen  Press-Zustande  erscheinen. 

Nachdem  ich  in  Nr.  5  des  , Magazins*  unter  der  Ueber- 
schrift  .Zerrbilder  aus  Weimars  Blütezeit*  die  in  der  .Garten- 
laube* von  1881  erschienenen  ,  Brausejahre*  von  A.  von  der 
Elbe  einer  kritischen  Beleuchtung  unterzogen  hatte,  wäre  tu 
erwarten  gewesen,  dass  die  Redaktion  der  .Gartenlaube* 
entweder  »n  ihrem  Schuldbewusstsein  einfach  geschwiegen, 
ihr  Verhalten  zu  entschuldigen  versucht,  oder  eine  Wider- 
legung meiner  Ausführungen  unternommen  hatte.  Nichts  von 
alledem  ist  geschehen.  Die  Redaktion  der  .Gartenlaube',  die 
Herrn  Dr.  Friedr.  Hofniann,  Tischler  etc.,  haben  es  vorgezogen , 
in  zwei  (offenbar  üngirteni  Briefantworten  im  .Kleinen  Brief- 
kasten" von  Nr.  8  ihres  Blattes  mich  als  den  Verfasser  jener 
Kritik  mit  Verdächtigungen  und  Schmähungen  persönlich  an- 
zugreifen. Sie  tun  es,  indem  sie  ebenso  klug  als  —  vorsichtig 
den  Ort,  wo  die  Kritik  erschienen  ist,  verschweigen! 
Es  hatte  am  Ende  gar  einer  der  vielen  Gartenlauben- Leser 
sich  veranlasst  sehen  können,  den  verworfenen  kritischen 
Artikel  des  „Herrn  Rechtsanwalt«  Robert  Keil  in  Weimar" 
im  .Magazin*  nachzuschlagen  und  von  der  Richtigkeit  seiner 
kritischen  Bemerkungen,  von  der  Unwürdigkeit  der  gegen  ihn 
verübten  Invektiven  sich  überzeugen  können!  Bezeichnend  ist 
auch  die  besondere  Hervorhebung  des  „Rechtsanwalts".  Schreib« 
ich  etwa  meine  Bücher  und  Journal-Artikel  als  Rechtsanwalt? 
Da  nun  doch  unmöglich  anzunehmen,  das«  die  Gartenlauben- 
Redaktion  mit  jener  ausdrücklichen  Betonung  meiner  anwalt- 
lichen Stellung  Reklame  für  diese  zu  machen  beabsichtigt 
habe,  so  bleibt  die  andere  Vermutung  übrig,  dass  von  vorn- 
herein darauf  hingedeutet  sein  sollte,  wie  wenig  auf  eine 
kritische  Arbeit  eines  „Rechtsanwalts"  über  das  jüngste  Werk 
einer  —  .Dichterin"  zu  geben  »ei. 

Fast  komisch  aber  und  für  mich  hochinteressant  ist  die 
weitere  Notiz,  „dass  ich  zu  der  Familie  des  Begründers  der 
Gartenlaube  in  keinerlei  verwandtschaftlicher  Beziehung  stehe." 
Ich  frage  zunächst:  wozu  diese  Bemerkung?  Würde  etwa, 
i  wenn  ich  in  dergleichen  verwandtschaftlicher  Beziehung 
l  stünde ,  mein  Urteil  gewichtiger,  die  von  der  Elbesche  Arbeit 
I  den  Herrren  Hofmann,  Tischler  etc.  mangelhafter,  meine 
Kritik  derselben  zutreffender  erscheinen?  Und  woher  wissen 
denn  die  Herren  von  der  Gartenlauben  -  Redaktion  so  gewiss, 
dass  eine  dergleichen  verwandtschaftliche  Beziehung  nicht 
besteht?  Ernst  Keil  sowohl  wie  meine  Familie  waren  der 
Ansicht,  dass  der  Langensalzaer  uud  der  Weimarische  Zweig 
einem  genieinsamen  Stamme  im  Thüringer  Walde  entsproweu 
seien  und  sonach  eine  entfernte  Verwandtschaft  zwischen 
uns  allerdings  bestehe.  Schon  in  den  Tagen  meiner  Kind- 
heit, im  Jahre  1838.  schrieb  Ernst  Keil  beim  Abschied  von 
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Weimar  in  Beckers  Er?ilblungen  aus  der  alten  Welt,  die 
er  mir  ata  Andenken  schenkte,  die  Worte:  „Möge  mein  braver 
Robert,  wenn  er  dieses  Buch  zur  Hand  nimmt,  freundlich  d  e  g 
Vetter*  gedenken".  Mit  ihm,  dem  Manne  mit  dein  klaren 
Auge  und  warmen  Herzen,  mit  ihm ,  von  dem  der  klassisch- 
vollendete  Nachruf  Albert  Frankel«  da»  treuste  Bild  ge- 
geben hat,  verband  mich  bis  zum  Grabe  aufrichtige  und 
treue  Freundschaft.  Seine  briefliche  und  mündliche  Anrede 
xu  mir,  wie  die  ni einige  zu  ihm,  pflegte  aber  fast  immer 
„lieber  Vetter"  oder  „lieber  Freund  und  Vetter"  zu  sein.  — 

Die  Brietkasten-Notiz  der  Gartenlauben-Redaktion  nennt 
mich  „ihren  früheren  langjährigen  Mitarbeiter". 

Wohl  war  ich  schon  als  Student  Mitarbeiter  an  Ernst 
Keila  „Leuchtturm"  und  spater  an  seiner  „Gartenlaube".  Jeder 
Jahrgang  der  letzteren  bis  zu  Ernst  Keils  Tode  und  noch  Ober 
diesen  hinaus  wird  einen  oder  mehrere  Artikel  von  mir  auf- 
weisen. Im  Sinne  Ernst  Keils  sah  und  schützte  ich  in  der 
„Gartenlaube"  die  machtige  freiheitliche  Vorkämpferin  in 
politischen  wie  religiösen  Dingen. 

Die  Briefkasten-Notizen  enthalten  in  den  Worten:  „aus 
fflr  uns  leicht  erkennbaren  Gründen"  eine  Verdächtigung  gegen 
mich,  die  ich  in  ihrer  mysteriösen  Fassung  nicht  begreife, 
aber  auch  unter  allen  Umstanden  für  eine  grandlose  und  un- 
verantwortliche erklare.  Ein  sehr  eigentümlicher  Zwischenfall 
nnd  dessen  Erledigung  machte  sogar  die  Gartenlauben- Redak- 
tion, wie  sie  selbst  bekannte,  mir  gegenüber  dankpflichtig. 
Ein  mir  gehöriges  Bild  Diderot«  war  im  Sommer  vorigen 
Jahres  von  der  „Gartenlaube"  ohne  ineine  Erlaubnis«  als 
□lustration  zu  einem    fremden  Artikel    verwandt  worden. 

Ich  protestirte  gegen  solche  unbefugte  Benutzung  meines 
Eigentums.  Die  Redaktion  bat  mich  durch  einen  Briet  de« 
Herrn  von  Jezewski  um  einen  Vorschlag,  der  zum  Ausgleich 
dieser  Differenz  führen  konnte ;  der  darauf  in  die  Redaktion 
eingetretene  Herr  Tischler  bat  mich  bei  Gelegenheit  des 
Schriftstellertages  in  Schandau  um  Entschuldigung  des  Vor- 
kommnisses und  um  neue  Beiträge  und  wiederholte  durch 
Brief  an  mich  vom  20.  September  1884  diese  Bitte  mit  den 
Worten:  .Wir  ersuchen  Sie,  uns  die  Art  und  Weise  zu  be- 
zeichnen, in  der  wir  Ihnen  eine  vollkommene  Genugtuung  zu 
gewähren  vermögen  ;  seien  Sie  Uberzeugt,  da«  wir  mit  ganzem 
Willen  und  voller  Aufrichtigkeit  bemüht  »ein  werden,  diesen 
unangenehmen  Vorfall  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und  dass 
uns  alles  daran  liegt,  die  freundlichen  Beziehungen  der  „Gar- 
tenlaube" zu  Ihnen  in  ungeschwächtem  Maüe  weiter  zu  hegen 
und  zu  pflegen."  Um  mein  Entgegenkommen  zu  betätigen, 
erklärte  ich,  dass  ich  die  Sache  tür  erledigt  ansähe,  und  die 
Redaktion  sprach  mir  durch  Herrn  Tischler  sowohl  bei  dessen 
Besuch  in  meinem  Hause,  als  auch  durch  Brief  vom  '->.  Ok- 
tober 1884  für  .das  freundliche ,  liebenswürdige  Entgegen- 
kommen in  der  Diderot  •  Bild  -  Adaire  herzlichsten  Dank  aus, 
indem  sie  ihrer  Freude  und  Genugtuung  darüber  Ausdruck 
gab,  da«?  dieser  für  sie  so  überaus  peinliche  Zwischenfall  nun- 
mehr seine  Erledigung  gefunden  habe". 

Wie  durfte  die  Redaktion  der  „Gartenlaube"  bei  dieser 
Sachlage  sich  erlauben,  meine  Kritik  der  „Brausejahro"  irgend 
welcher  unlauteren  Motive  zu  verdächtigen?! 

Einige  Monate  spater  waren  .die  Brausejahre",  auf  deren 
große  Bedenklicbkeit  ich  Herrn  Tischler  schon  im  Septem- 
ber vorigen  Jahres  mündlich  aufmerksam  gemacht,  beendet, 
and  mit  ihren  historischen  Verstößen  und  abgeschmackten 
Erfindungen,  —  die  in  weiten  Kreisen,  hohen  und  niedern, 
befremdend,  aber  auch  verletzend  wirkten,  —  zu  übersehen. 
Zahlreiche,  fast  tägliche  Antragen  aus  Nähe  und  Ferne,  die  an 
mich  gelangten ,  sowie  die  Rücksicht  auf  das  Interesse  der 
Litteratur- und  Kulturforschung  ließen  es  mir  als  Pflicht  er- 
scheinen, durch  eine  kritische  Beleuchtung  jener  Publikation 
endlich K larheit  und  Wahrheit  darzulegen.  Dies  und  nur 
dies  ist  der  Zweck  meiner  aufrichtigen  und  —  was  jeder  Un- 
befangene bestätigen  wird  —  nicht  „rücksichtslosen"  (wie  die 
Briefkasten-Notiz  mir  vorwirft)  sondern  maßvollen  aber  ent- 
schiedenen Kritik  gewesen.  Habe  ich  doch  dabei  sogar  die  sehr 
nahe  liegende  Frage  unterdrückt,  wie  die  Redaktion  eines  so 
weitverbreiteten  Blattes  es  mit  ihrer  redaktionellen  Pflicht 
bat  vereinigen  können,  jene  überaus  mangelhafte  Dichtung  mit 
allen  darin  enthaltenen  Irrtümern  und  Verstößen  ohne  eine 
totale  Umarbeitung  und  Berichtigung  als  „Bilder  aus  Weimars 
Blütezeit"  in  ihren  Spalten  zur  Veröffentlichung  zu  bringen? 
Die  Redaktion  hat  sich  wohl  gehütet,  dies  zu  erläutern  oder 
zu  entschuldigen.  Statt  eines  Versuches  aber,  mich  zu  Wider- 
legung, schleudert  sie  mir  die  Vorwürfe  „bedenklicher  Ideen- 
verwirrung nnd  Selbstüberschätzung'"  ins  Gesicht.  Erster« s 
ist  keine  Widerlegung,  kein  Gegenbeweis,  sondern  eine  leere 
bedeutungslose  Phrase.    Der  letztere  Vorwurf  aber  ver- 


dient eine  kurze  Antwort.  Durch  meine  vielfachen  Studien 
aut  dem  speziellen  Gebiete  der  Goethe  Litteratur  und  ins- 
besondere der  Zeit  der  Genie-Periode  von  1775  flg.,  glaube 
ich  mir  wohl  ein  Recht  zum  Urteil  erworben  zu  haben. 
Der  „Gartenlaube"  selbst  dürfte  es  am  Wenigsten  zustehen, 
dies  zu  bestreiten.  Sie  hat  schon  zur  Zeit  ihres  Begründers 
mich  als  ihren  Berater  und  Mitarbeiter  gerade  auf  diesem 
Gebiete  jederzeit  beigezogen.  Fast  alle  damals  in  ihr  er- 
schienenen Artikel  dieser  Art,  auch  die  großen  Abhandlungen 
zum  Karl  August-  und  Goethe  •  Jubiläum ,  sind  aus  meiner 
Feder,  und  noch  nach  dem  Tode  Ernst  Keils  wurde  ich  von 
Herrn  Dr.  Ziel  um  Prüfung  und  Berichtigung  von  fremden 
Arbeiten,  die  in  dieses  Gebiet  einschlugen,  ersucht.  Mit 
meiner  erlangten  Kenntniss  der  historischen  Tatsachen  als 
habe  ich  auch  in  vorliegendem  Falle  unbefangen  geprüft  und 
meine  Ueberzeugung  voll  und  rückhaltlos  ausgesprochen.  Ob 
ich  mich  sonach  einer  Selbstüberschätzung  schuldig  gemacht 
habe  oder  ob  und  welches  Zeugniss  über  ihre  Sach- 
kunde und  Urteilsfähigkeit  sich  die  Gartenlauben- 
Redaktion  durch  ihre  Veröffentlichung  der  „Bmusejabre"  und 
durch  ihre  jetzigen  Briefkastennotizen  ausgestellt  hat,  das 
werden  ja  die  Kenner  des  in  Rede  stehenden  Gebiete«  un- 
zweifelhaft ermessen  können.  Ich  sehe  ihrem  Urteil  und 
dem  des  Publikums  getrost  entgegen. 

Wenn  die  Gartenlauben- Redaktion  endlich  prophezeit, 
dass  ich  mit  der  fraglichen  Kritik  mir  selbst  geschadet  hätte, 
so  glaube  ich  unbesorgt  sein  zu  können.  Die  warme  Aner- 
kennung ,  der  herzliche  Dank ,  der  mir  dafür  bereits  von  vie- 
len Seiten  zu  Teil  geworden,  giebt  mir  die  Gewissheit,  dass 
ich  mich  der  vollen  Zustimmung  Urteilsfähiger  zu  er- 
freuen habe.  Fine  Schriftstellerin  spricht  sich  bei  brieflichem 
Danke  sogar  darin  aus :  „Es  ist  lange  an  der  Zeit  gewesen,  dass 
endlich  die  Massenleser  aufgeklärt  würden,  auf  welche  Wege  und 
welche  Geschmacksrichtung  sie  geführt  werden  durch  belle- 
tristische Spenden,  die  nichts  sind  als  falsch  getönte  Schlitten- 
geläute." In  jedem  Falle  genügt  mir  das  Bewusutsein.  meiner 
Ueberzeugung  gemäß  gehandelt  und  meine  Pflicht  erfüllt  zu 
haben. 

Anders  liegt  die  Frage,  ob  die  „Gartenlaube"  sich  mit 
diesen  persönlichen  Angriffen  genützt  oder  geschadet  hat. 
Sie  hat  es  nicht  „unter  ihrer  Würde"  gehalten,  statt  Beant- 
wortung einer  ihr  mißliebigen  Kritik  den  Verfasser  derselben 
mit  Verdächtigungen  und  Schmähungen  zu  überhäufen.  Unter 
Ernst  Keils  Leitung  wäre  dergleichen  unmöglich  gewesen! 
Ob  es  der  Würde  eines  Journals,  ob  es  dem  Anstände  ent- 
spricht, —  oder  ob  dergleichen  Gebahren  nicht  zur  Verhöhnung 
der  gerechtesten  Kritik  und  zur  Verrohung  des  deutschen 
Journalismus  führen  muss,  —  dies  zu  entscheiden,  überlasse 
ich  dem  Urteil  des  Publikums  und  der  deutschen  Presse! 

Weimar.  Robert  Keil. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Soeben  erscheint  im  Verlag  der  königlichen  Hof-Buch- 
handlung von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin: 
.Harte  Köpfe."  Roman  von  Friedrich  Lange,  dem  beliebten 
Feuilleton' Redakteur  der  , Täglichen  Rundschau*.  Der  talent- 
volle Verfasser  zeigt  hauptsächlich  in  demselben,  und  zwar  in 
humoristisch-satirischer  Beleuchtung,  wie  in  dem  kirchenpoli- 
tischen Kampfe  zwischen  einem  Geistlichen  und  einem  Apo- 
theker, die  Mittel  mit  der  Zeit  immer  unehrlicher  werden  und 
wie  sich  der  Idealismus  ,  aus  dem  der  Kampf  entsprang ,  hier 
zu  kleinlicher  Tücke,  dort  zu  Herzenshärte  verkehrt.  Der 
Ausgleich  dieses  Konflikte«,  der  auch  die  Liebe  der  Kinder 
Beider  zu  gefährden  droht,  wird  durch  die  siegreiche  Kraft 
eine«  Mädcneugemütes  herbeigeführt. 

Von  La  Mara's  .Musikalische  Studienköpfe*  Band  I  ist 
die  sechste  Auflage  erschienen,  Verlag  von  Heinrich  Schmidt 
und  Carl  Günther  in  Leipzig.  Derselbe  enthält  die  Lebens- 
bilder von  Weber,  Schubert,  .Mendelssohn,  Schumann,  Chopin. 
Liszt,  Wagner.  Dass  noch  Niemand  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen ist  .Poetische  Studienköpfe*  zu  schreiben,  hat  wohl 
in  der  großen  Wahrscheinlichkeit  seinen  Grund,  dass  dieselben 
nicht  nur  keine  zweite  Auflage  erleben,  sondern  sogleich  zum 
Antiquar  wandern  würden.  Es  wäre  ja  auch  zu  viel  verlangt, 
wenn  man  vom  deutseben  Publikum  verlangen  wollte ,  dass 
es  seinen  Poeten  nur  halb  so  viel  Interesse  entgegentrüge  wie 
seinen  Musikern.    M.  3,50. 
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Im  Verlag  von  Julius  Springer  in  Berlin  erscheint  dem 
nächst:  .Russische  Leute.'  Eine  Somroerfabrt  von  Fr.  Dern- 
burg.  Das  Buch  soll  uns  mitten  in  das  moderne  russische 
Leben  hineinführen,  und  voll  packender  Aktualität  die  Ge- 
sellschaft in  ihren  verschiedensten  Tjpen  schildern.  Die 
Stellung  des  Verfassers  als  eines  hervorragenden  Journalisten 
hat  ihm  eine  Menge  Beziehungen  vermittelt,  die  er  zu  »einen 
Beobachtungen  verwerten  konnte.   M.  4. 


Das  Feuilleton  der  „Gegenwart"  (Nr.  9)  enthalt  einen 
sehr  beachtenswerten  Artikel  betitelt:  „Eine  Korrespon- 
denz aus  dem  Leben".  Von  Expertus.  Derselbe  beschäf- 
tigt «ich  in  gewissen  Besiehungen  mit  derselben  Frage,  wie 
der  in  Nr.  10  des  „Magazins"  veröffentlichte  Aulsati:  „Die 
Clauren-Marlitt".  hin  Beweis  dafür,  dass  wir  nicht  die 
Einzigen  sind,  welche  dem  Unfug  unserer  Deutschen  Familien  - 
Zeitschriften  tum  Besten  der  gegenwärtigen  Litteraturepocho 
steuern  mochten.  Um  so  merkwürdiger  berührt  die  Tatsache, 
dass  zu  derselben  Zeit  eine  unserer  best  redigirten  Monats- 
schriften. Sacher-Masochs  internationale  Revue  ..Auf  der  Höhe", 
ein  geradezu  verhimmelndes  Loblied  auf  .Schorers  Familien- 
blatt* anstimmt.  Freilich  erscheint  gegenwärtig  ein  Kornau 
von  Sacher- Masoch  in  demselben,  aber  dessen  ungeachtet 
erscheint  uns  jenes  Loblied  denn  doch  in  jeder  Beziehung  wenig 
am  Platze  zu  sein.  Kin  Blatt,  welches,  von  anderen  Dingen 
ganz  abgesehen,  seit  Jahren  bei  jeder  Gelegenheit  mit  hoch- 
tönenden Phrasen  «ich  rahmt,  dass  es  jahrlich  70,000  Mark 
für  Illustrationen  ausgäbe,  ist  sicherlich  schon  deshalb  keine 
Zeitschrift,  welche  im  Dienste  der  Litteratur  Gutes  wirkt. 
Warum  gründet  Schorer  nicht  lieber  eine  Zeitillustration, 
er  brauchte  dann  ja  überhaupt  keine  Schriftsteller  und  könnte 
das  Doppolte  für  Illustrationen  ausgeben! 


Von  dein  bei  Gebrüder  Henninger  in  Heilbronn  erscheinen 
den  Lieferungswerk:  „Deutsche  Litterattirdenktnale  des  acht- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhunderts*,  herausgegeben  von 
R.  :  euffert,  liegt  der  zwanzigste  und  einundzwanzigste  Band 
vor.  Band  zwanzig  enthalt:  Gedanken  über  die  Nachahmung 
der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst, 
von  J.  J.  Winkelmann.  I.  Ausgabe  1755.  Mit  Oeners  Vig- 
netten. Band  einundzwanzig:  Die  guten  Frauen  von  (loethe. 
Mit  Nachbildung  der  Originalkupfer. 


Marie  Beeg  hat  im  Verlag  von  Richter  A  Kappler  in 
Stuttgart  ein  fcchatzkiutlein  für  die  junge  Mftdchenwck  von 
vierzehn  Jahren  an  herausgegeben.  Dasselbe  betitelt  sich: 
, Blüten  und  Aebren",  enthält  kleine  Erzählungen  und  Ge- 
dichte und  zeichnet  sich  aus  durch  eine  schöne  Ausstattung 
und  hübsche  Illustrationen.    (M.  4.00.) 

Die  Cottasche  Verlagshandlung  kündigt  ein  interessantes 
«eschichtawerk  an:  , Geschichte  Karls  V.*  von  Hermann 
Baumgarten.  Erster  Band,  «roß  Oktav.  ;!4  Bogen.  M.  10.00. 
Das  Ganze  soll  3—4  Bande  umfassen  und  eine  Darstellung 
der  europäischen  Politik  in  der  Reformations/eit  geben,  so- 
weit sie  den  Kaiser  berührt. 

Neues  von  Maximilian  Schmidt.  Im  Verlag  von  S.  Schott- 
lander, Breslau,  erscheint  demnächst:  .Kulturbilder  aus  dem 
bayerischen  Walde*.  Von  Maximilian  Schmidt.  Ein  Band 
Oktav.    18'/t  Bogen.    Broscbirt  M.  4.00. 

Auch  Herr  Hans  Hopfen  veröffentlicht  eine  neue  Ge- 
schichte aus  Südtirol  und  zwar  den  11.  Band  der  „Tiroler  Ge- 
ochichten",  betitelt:  „Zum  Guten".  Hoffentlich  hat  der  Herr 
Verfasser  «ich  darin  in  schrittetellerischer  Beziehung  zum 
Besten  gewandt.  —  Verlag  von  Heinrich  Minden  in  Dresden. 
(M.  5.00.) 

General  Ambert,  der  bekannte  Milit&rschriftsteller,  lässt 
bei  Blond  et  Barrai  die  dritte  Reihe  seiner  Recites  militaires 
unter  dem  Tittel:  „Le  Loire  et  l'Est"  erscheinen.  Die  erste 
Serie  (i'Invasion)  hat  sieben  Auflagen,  die  zweite  (Apres  Sedan) 
vier  erlebt.   Amberts  Stil  ist  populär-rhetorisch. 


Begründete«  Aufseben  erregt  in  England  und  Amerika 
Hubert  Browning  mit  seinem  neusten  Gedichtbuch,  der  „Ferist- 
tati  Faucies". 


Lady  Brasaeys  neustes  Buch  betitelt  sich:  „Voyage  of 
the  Sunbeam". 


Firmin  Didot  giebt  heraus:  Le  Cicerone,  guide  de 
l'art  antique  et  moderne  en  Italic  par  F.  Burck- 
hardt,  traduit  par  Auguste  Gerard,  conseiller  d'aui  - 
bassade.  Premiere  partie:  Art  ancien.  1  vol.  car- 
tonne  7  fres. 

Im  Verlag  von  Greiner  &  Pfeiffer  in  Stuttgart  erscheint 
„Das  Geheimniss  de«  Dichters".  Eine  lyrische  Symphonie  von 
Faust  Pachler,  dem  talentvollen  Verfasser  des  Romans:  .Die 
erste  Frau*.  Professor  Dr.  C.  Beyer,  der  bekannte  Litteratur 
Historiker  nennt  dieses  Werk  eine  nach  Form  und  Inhalt  durch- 
aus originelle,  eigentümliche  und  charakteristische  litterarische 
Erscheinung  von  wirklichem  Werte.  Diese  Publikation  bietet 
nicht  etwa  eine  Anleitung  zum  Versbilden  oder  eine  Einfüh- 
rung in  die  dichterische  Technik  und  in  die  Methode  derselben 
sondern  eine  Schilderung  der  Entwicklung  des  dilettantisch- 
unbestimmten, noch  stümperhaft  eigensinnigen  Dichter  drangen 
zum  künstlerisch  bewussten  und  künstlerisch  gestaltenden 
Geiste.   (M.  2.50.)   


Im  Kommissionsverlag  der  obigen  Firma  erschien  ferner: 
.Märchenerzähler,  Bramine  und  Seher*.  Von  Christian  Wag- 
ner von  Warmbronn  Der  Verfasser  sagt  in  einer  Vorrede: 
.Ich  erzahle  von  Schwabens  heimatlicher  Hur  und  seinen 
Blumen.  Nicht  von  ihier  botanischen  Stellung  etc..  sondern 
von  ihrem,  ich  möchte  sagen,  .Seelenleben1.  Ich  lasse  den 
Braminen ,  der  ebensogut  als  Buddhist  gedacht  werden  kann, 
stets  und  immer  wieder  nur  darum  auftreten,  weil  solche 
Schonung,  solche  Hochachtung  des  .heiligen  Leibes",  solche 
liebevolle  Umfassung  des  Lebendigen,  wie  ich  sie  mir  seibat 
zu  eigen  gemacht  und  zum  Heile  von  Tausenden  armer  Wesen 

wohl  gedacht  werden  kann."    (M.  1,50.) 

Die  Verlagshandlnng  von  Levy  &  Müller  in  Stuttgart 
hat  hauptsächlich  für  Bibliotheken  und  höhere  Uhranstalten 
eine  Anzahl  Exemplare  ihrer  .Perlen  der  Weltliteratur"  von 
H.  Normann  in  vier  kompletten  Banden  broschiren  lassen, 
deren  jeder  ein  vollkommen  selbständiges  in  sich  abgeschlosse- 
nee  Ganzes  bildet  und  auch  einzeln  abgegeben  werden  kann. 
Per  Preis  pro  Band  von  ca.  28  Bogen  Groß -Oktav  betrügt 
nur  M.  4,00. 

Jules  Valles,  der  am  18.  Februar  im  Hause  eines  Freun- 
des verstorbene  Sozialist,  war  dor  Sohn  eines  Gymnasiallehrers 
aus  der  Provinz  und  eines  der  glänzendsten  unter  den  vielen 
•  Jenies.  die  den  Stab  der  Pariher  Kommune,  blutigen  Ange- 
rlenkens .  bildeten.  Mit  Rochelort  hatte  er  auch  das  gemein, 
dass  or  bei  Villemessant  im  Figaro  debütirte  und  da  er  die- 
sem zu  bitter  schrieb,  konmianditirte  er  ihm,  auch  wie  bei 
Hochelortt.  .Lanterne",  eine  eigne  Zeitung,  l'Evenement, 
die  aber  nur  ein  ephemere«  Dasein  fristete.  In  letzter  Zeit 
leitete  er  den  Cri  du  Peuple.  sattsam  bekannt  durch  die 
Anklage,  welche  die  Anarchisten  gegen  das  Blatt  erhoben, 
von  der  Polizei  als  agen  t  -p  ro  vocateur  gebraucht  zu 
werden,  wie  durch  den  Ballerichschen  Skandal.  Valien  selbst 
stand  dem  Blatte  nur  noch  dem  Namen  nach  vor.  Seit  einem 
Jahre  war  er  krank  und  jeder  Arbeit  unfähig. 


Abermals  ein  zeitgemäßes  illustrirtes  Lieferungswerk! 
Im  Verlag  von  Gressner  &  Schramm  in  Leipzig  erscheint  so- 
eben:  .Europas  Kolonien".  WeBtafrika  vom  Senegal  zum 
Kamerun.  Nach  den  neusten  Quellen  geschildert  von  Dr. 
Hermann  Roskoschny,  dem  Verfasser  von  .Runaland,  Land 
und  Leute";  .Das  asiatische  Russland" ;  „Aus  Klein-Asien"  etc. 
Die  uns  vorliegenden  sieben  ersten  Lieferungen  zeichnen  sich 
aus  durch  eine  ansprechende  und  solide  Ausstattung.  Der  Preis 
betragt  für  jede  Lieferung  nur  M.  0.Ü0.  Wöchentlich  sollen 
zwei  Bogen  großen  Format  mit  Abbildungen,  Karten  und 
Planen  erscheinen.  Jeder  Band,  der  für  sich  ein  abgeschlossenes 
(ianzes  bildet,  soll  höchstens  14—15  Lieferungen  umfassen 
und  in  Prachteinband  nicht  über  M.  10.00  kosten,  was  die 
Verlagsfirma  gewiss  dazu  berechtigt,  dieses  Lieferungswerk 
ein  .Prachtwerk  für  da«  Volk*  zu  nennen. 

Eine  neue  Ausgabe  von  Byrons  Poetischen  Werken  wird 
bei  John  Murray  in  London  erscheinen  und  von  Burton  Forman 
bearbeitet  werden.  For.nan  wird  genaue  Vergleiche  mit  allen 
schon  erschienenen  Ausgaben  anstellen,  sowie  die  in  Murrays 
Besitz  befindlichen  Manuskripte  —  eine  ansehnliche  Zahl  — 
benutzen.  Byrons  eigene  Noten  werden  natürlich  beibehalten 
andere  hinzugefügt. 
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Bibliographie  der  neusten  Erscheinungen. 

(Hit  Auawahl.) 

„Afrika.'*  Der  dunkle  Erdteil  im  Lichte  unserer  Zeit 
von  A.  von  Schweiger  •  Lerchenfehlt.  Mit  300  Illustrationen. 
Vollständig  in  30  Lieferungen.  Lieferung  1 ,  2  und  3.  — 
Wien,  Pest,  Leipzig.  A.  Hartleben»  Verlag,    ä  M.  0,60. 

„Aus  Neatroy."  Eine  kleine  Erinnerungsgabe.  Mit 
einem  biographischen  Vorwort  und  Titelbild.  Vierte  Auflage. 
Oktav.    60  Seiten.  —  Wien,  L.  Rosner. 

Beau,  Gabriel:  »Lea  etourdiea."  Moers  i'ariaiennea. 
Oktav.  386  Seiten  —  Paria,  C.  Marpon  &  E.  Flamarion. 
fr.  3,60. 

Biicia,  Caraillo  Raineri:  „Ricordi  Bibliografici."  Vo- 
lume 1.  Oroft-Oktav.  360  Seiten.  —  Livorno,  Coi  Tipi  di 
Francesco  Vigo. 

Bouvier,  Alexia:  „Iza  la  Ruine."  Deuxienie  edition. 
Oktav.  370  Seiten.  —  Paria,  C.  Marpon  &  E.  Flammarion, 
fr.  3.50. 

„Catalog  des  antiquarischen  Bücherlagcrs" 
von  II.  W.  Schmidt,  Antiquariat«-,  Sortimente-  und  Ver- 
lagabuchhändler  in  Halle  a.  8.  „Philosophie."  Oktav.  24  Seiten . 

„Catalogua  der  Sehilderijen"  in  het  Museum  Kunst- 
lielde  te  Utrecht.  Door  Mr.  A.  D.  de  Vries  Az  en  A.  Bredina. 
Met  Medwerking  van  Mr.  S.  Muller.  Fz.  Oktav.  125  Seiton. 
—  Utrecht,  J.  L.  Beijera. 

Chleborad,  Ihr.  F.  L.:  „Der  Kampf  um  den  Besitz." 
Deutsche  Aufgabe.  Oktav.  205  Seiten.  -  -  Wien,  Manz'ache 
k.  k.  Hof-  und  Univcrait&ta-Buchhandlung. 

Colqnhoun,  Archibald:  Autour  du  Toukin.  „Chine 
M6ridionale.°'  De  Canton  a  Mandalay.  Tome  II.  Le  Yannan. 
Traduit  de  l'Anglais  avec  autoriaation  de  l'Autor  par  Charles 
Siinond.  Avec  gravurea.  Oktav.  300  Seiten.  —  Paria  und 
Poitiera,  H.  Oudin. 

Danco,  Giovanni:  ,Poeaie."  Vol.  1  und  II.  Scconda 
Edixione.  Oktav,  h  30O  Seiten.  —  fJonova,  Tip.  del  R.  in- 
stituto  I.ordo-Muti.    L.  2. 

Engelhorns  Allgemeine  Roman  •  Bibliothek. 
Erster  Jahrgang.  Band  12.  „Ihr  Gatte."  Roman  von  C.  Verga. 
Autorisirte  Bearbeitung  nach  dem  Italienischen  von  Isolde 
Kurz  —  Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engelhorn.    M.  0,50. 

Elster,  G.:  „Am  Bivouakfouür'."  Manöver-  und  Garni- 
songeachichten  ans  Elsaas-Lothringen.  Oktav.  124  Seiten.  — 
Berlin,  R.  von  Decke«  Vorlag   (G.  Schenk). 

Ewaldgen,  Christ.:  „Das  Erwachen  der  Seele  aua  dem 
Tode."  Aua  dem  Dänischen.  Von  AI.  Micbelsun.  Oktav. 
85  Seiten.  —  Gotha,  Gustav  Schioessmann.    M.  1,20. 

Fischer,  Julian:  „Die  tolle  Hanne."  Novelle.  Oktav. 
147  Seiten.  —  Wien,  L.  Rosner.    fl.  1.20. 

Grün,  Nathan:  „Der  hohe  Rabbi  Löw  und  sein  Sagen- 
kreie."  Oktav.  40  Seiten.  —  Prag,  Verlag  von  Jacob  B. 
Brandeis. 

Herr! ein,  Adalbert  von:  „Die  Sagen  des  Spessarts." 
Zweite  vermehrte  Auflage.  Herausgegeben  von  Johann  Scho- 
ber. Oktav.  420  Seiten.  —  Aachaffenburg,  Verlag  der  C.  Krebs- 
schen  Buchhandlung  (E.  Kriegenhardt).    M.  3. 

„Hoffinanna  Geschichte  der  Stadt  Magdeburg." 
Neu  bearbeitet  von  Dr.  O.  Hertel  und  Fr.  Hülste.  Erste  Lie- 
ferung. —  Magdeburg,  Verlag  von  Albert  Rathke»  Buch-, 
Kunst-  und  Musikalien- Handlung.    M.  0,50. 

HohenbQhel,  Ludwig  von,  genannt  Heufler  zu  Rasen: 
„Beitrage  zur  Kunde  Tirols."  Mit  vier  facaimilirten  Auto- 
grnpben.  Oktav.  250  Seiten.  —  Innsbruck,  Wagnersche  Uni- 
veraitäta- Buchhandlung.    M.  2. 

Janet,  Paul:  „Der  Materialismus  unserer  Zeit  in  Deutsch- 
land." Prüfung  des  Dr.  Büchnerachen  Systeme.  Ueberaetzt  mit 
einer  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Dr.  R.  A.  Freiherrn 
von  Reichlin-Meldegg.  Herausgegeben  von  Dr.  J.  H.  von  Fichte. 
Zweite  Auagabe.  Oktav.  IM  Seiten.  -  Pari»  und  Leipzig, 
Verlag  von  H.  le  Soudier. 

Jurik,  Joaefine:  „Episteln  gegen  die  allgemeine  Ver- 
hütung." Oktav.  160  8eiten.  —  Marburg  a.  D.,  Verlags- 
Expedition  von  Joaefine  Jurik.   M.  0.80. 

Lanier,  Sidney:  „Poems."  Edited  by  his  wife.  With 
a  memoria!  by  William  Hayea  Ward.  Mit  einem  Titelbild. 
Oktav.    252  Seiten.  —  New-York,  Charten  Scribners  Sons. 

Leaamann,  Daniel:  „Wanderbuch  eines  Schwermüti- 
gen." Neu  herausgegeben  von  Hermann  Conradi.  Oktav. 
400  Seiten.  —  Berlin,  in  Kommission  der  Kamlachschen  Buch- 
handlung (Georg  Nauck). 


Meerheimb,  Richard  von:  „Monodramen  neuer  Form." 
(Paycho-Monodramen.)  Material  für  den  rhetorisch-deklama- 
torischen Vortrag.  Neue  Folge.  Heft  2.  Enthaltend:  l.Actium. 
2.  Des  Nihilisten  Bekehrung.  Heft  8.  Enthaltend:  1.  Kleo 
patra  bei  Actium.  2,  Jobanniafackel.  3.  Octavia.  4.  Kriegs- 
list auf  dem  Parket.  Oktav.  —  Dresden,  Verlag  von  H. 
Jaenicke. 

Meinardua,  C.  C:  „Aprilscherze."    Eine  Humoreske 
Oktav.    90  Seitan.  —  Jever.  Verlag  von  C    L.  Mettcker 
&  Sühne.    M.  1. 

Meyers  Konversations-Lexikon,  Vierte  Auflage, 
1.  fielt.  —  Leipzig,  Verlag  des  Bibliographischen  Instituts. 
M.  0,50. 

Meyer,  Gustav:  „Eeaaya  und  Studien  zur  Sprachge- 
schichte und  Volkakunde."  Oktav.  410  Seiten.  —  Berlin, 
Verlag  von  Robert  Oppenheim.   M.  7. 

Petofi,  Alexander:  Gedichte.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Aua  dem  Ungarischen  von  Ladislaus 
Neugebauor.  Oktav.  2S5  Seiten.  —  Leipzig.  Verlag  von  Ott« 
Wigand.    M.  4. 

Prillwitz,  Paul:  ,.Hie  Weif!"  Stimmen  dea  Recht-)  für 
BraunBchweig  und  Deutachland.  Oktav.  90  Seiten.  —  Lud- 
wigslust, Verlag  der  Hinatorffschen  Buchhandlung  (C.  Kober). 

Reich,  Eduard:  „Gelehrte  und  Litteraten  wie  auch 
studirte  Geschäftsleute."  Beitrüge  zur  Sitten-  und  Kultur 
Geschicht«  nebst  Verauchon,  gtoße  Uebelatände  zu  beseitigen 
und  deren  Entstehung  zu  vorhüten.  Oktav.  412  Seiten.  — 
Minden  i.  W..  J.  C.  C.  Bruns  Verlag.    M.  ». 

Ribot.  Th. :  „Lea  maladiea  de  la  Peraonnalitf-."  Oktav. 
180  Seiten.  -  Faria.  Felix  Alcan.   fr.  2,50. 

Sammlung  von  Vortrügen.  Herausgegeben  von  W. 
Frommel  und  Friedrich  Pfaff.  XIII.  4/5.  „Die  Provinz  Rio 
Grande  do  Sul,  Brasilien  und  die  deutsche  Auswanderung  da- 
hin. Von  Dr.  Wilhelm  Breitenbach.  XIII.  6/7.  „Die  Probe- 
bibel." Betrachtet  von  Lic.  theol.  L.  Krümmel.  Vortrag,  ge- 
halten bei  der  evangel.  Konferenz  zu  Heidelberg  15.  Oktober 
1884.  Oktav.  —  Heidelberg,  Carl  Winters  Univorsitlitsbuch- 
faandlung.    ä  M.  0,60. 

Sattler,  Richard:  „Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig.'' 
Ein  Lebensbild  dea  entschlafenen  Fürsten,  nebst  Hinsicht  ant 
die  Zukunft  Braunschweigs.  Mit  Portrait.  Oktav.  48  Seiten. 
—  Braunachweig.  Verlag  von  Richard  Sattler.    M.  0,80. 

Schrattenthal,  Karl:  „Vaailie  Aleesandri  und  die  ru- 
mänische Litteratur.  '  23  Seiten.  Separatabzug  von  „Auf  der 
Hohe*'.  —  Leipzig,  Verlag  von  Sacher- Masoch.    M.  1, 

Stöber,  August:  „Neue  Alsatia."  Beitrage  zur  Landes- 
kunde, tieschichte,  Litteratur  und  Rechtsknnde  dea  Elaasae* 
ausgewählt  ans  fünfzig  Jahren   litterariacher  Tätigkeit  des 


•gewählt  ans  fünfzig  Jahren  litterariacher  Tätigkeit 
Verfassers.  1834-1884.  Zugleich  Schiusaband  der  ..Alsatia" 
Oktav.    300  Seiten.  —  Mülhausen  i.  K..   Buchhandlung  von 
S.  Petry.    M.  4,50. 

T  a i  n  e ,  H. :  „Philosophie  der  Kunst."  Autorisirte  deutsche 
Ueberaetzung.  Zweite  Auagabe.  Oktav.  144  Seiten.  —  Paria 
und  Leipzig.  Verlag  von  II.  le  Soudier.    M.  3. 

Tauchnitz  Edition.  Collection  of  Britisch  Authors. 
Vol.  2312.  The  Talk  of  the  town.  By  James  Pa.vn  Oktav. 
320  Seiten.  —  Leipzig,  Verlag  von  Bernhard  Tauchnitz. 
M.  1,60. 

U nivergal- Bibl io t Ii  e  k  von  Philipp  Reclam  jun.  Leip- 
zig. Bandchen  1961—1970  inclusive.  Enthaltend:  „Gedichte" 
von  Alexci  Kolzow.  DeuUch  von  Friedrich  Fiedler,  „Das  Glas 
Wasser  oder  Uranchen  und  Wirkungen."  Lustspiel  in  fünf 
Aufzügen  nach  Scribe  von  A.  Cosmer.  „Die  Frau  von  dreißig 
Jahren."  Erzählung  von  Honore  de  Balzac.  Deutach  von  11. 
Meerholz.  (Doppel- Bandchen.)  „Lehrbuch  dea  Damespiela"  von 
Jean  Dufrcsne.  (Doppel- Bündchen.)  „Er  muaa  taub  sein!" 
Schwank  in  einem  Aufzug  nach  Moinaux  frei  bearbeitet  von 
Karl  Friedrich  Wittmann.  „Lukis  Laras."  Eine  Erzählung 
aus  den  griechischen  Freiheitskriegen  von  D.  Wikclas.  Aua 
dem  Neugriechischen  von  Wilhelm  Lange.  (Doppel-Bündchen.) 
„Die  Oster-Eier."  „Der  Weihnachtsabend."  Zwei  Erzählungen 
von  Christoph  von  Schmid.  Mit  einem  Titelbild,  a  Bändchen 
M.  0,20. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  des  „Stagazlns  für  die  Litteratur 
des  In-  nid  Anstandest  Leipzig,  Georgeiiatrasae  »8. 
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Zwei  neue 
prachtvolle  antike  Köpfe 

V3  Lebensgrösse.  31  cm.  hoch. 

Preis  von  Gyps  a  7  Mark. 
Terracotta  imitirt  oder  broncirt  a  9  M. 
Von  Elfenbein-Masse  ä  II  Mark. 


— —mmm f  mm  mämi 


Venu«  Akropnlie 
Athen 


auf  Friedrichsruhe 


VerlageofTertra  Jeder  Arl  exel.  Bellelriatik  »r- 

V.  H.  !»e«tt«T  A  Mrllr'.  Vrrl  »|t.  G.rttW., 


„  i  von  Professor  H.  Schwabe, 
sitzende  Statuette  im  Lehrstuhl  mit  Pfeife  und  Hund, 
höchst  charukterir-tische  AuHoN^an^. 
21  cm  l?od?.   'gpreiß  v»on  rofa  (grftmßem  ■  "Klaffe  t'2  War  lt. 
Prels-Catalog  classischer  Bildwerke  gratis  und  franco. 

«.  Eichler, 

KunstjriesHcrel  nnd  Blldliaur-r»Atplier, 

errichtet  1835. 

BEELIN  W.,  Behrenstr.  27. 

Verlag  der  Kgl.  Bofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig  und  Berlin. 

Soeben  entcheint: 


Philosophische  Fragen 


der  Gegenwart 


Kduard  von  Hartmann. 

gr.  8.    Prei*  liroch.  M.  6.—. 

In  gemelnTeretAudltrber  riaratellnng  bietet  diuae»  neue  Werk  de«  be- 


kannten Philoeopben  «wolf  Keeay«  Ober  GegraeUnde  au«  den  ver«chiedco«t.n 
flebleten  der  Pbiloeopbie.  Ke  behandelt  n  a  die  Fhiloaophle  Schopenhauer« 
und  «einer  Sehnlc,  da«  Prubtnn  de«  Peeelraliinua.  dae  Verhaltn1«»  van  Philo- 
•«1  hie  nud  l'hriatenthnm,  die  nrue«ieu  Knthullungau  über  ludiarhe  Ocbi  im- 
lebre,  die  OrnndbeaTlffe  der  Kechtaphiloeophle,  die  Bedeutung  Kanu  für  die 
heutige  Erkeontoleatheoria  n.  «  w.  Im  enten  Auftau  fallen  grelle  Streif- 
lichter auf  die  Fhyeiognenile  der  heutigen  CniTenllataphllnaophie,  der  Werte 
liefert  «um  ersten  Mal  einen  Abrl««  de«  Hartmaiin'echen  Sjretemi  im  er.g»t«n 
Rahmen  au«  der  Feder  «einet  l'rbebera  Wo  nicht  die  behandelten  lieven- 
atinde  «elbat  der  Phlloeophie  der  Gegenwart  angehören,  da  greifen  ale  doch 
in  lllerarlechc  Streitfragen  ein,  welche  gerade  neuerdinge  lebhaft  erörtert 
worden  elnd  |i.  B.  Uber  die  lledentung  de«  Worte«  Nlrrana),  und  manche 
dleaer  Streitfragen  (ao  f.  D  die  um  den  Peeetmlemue)  durfte  durch  dleae  Ver- 
öffentlichung In  eine  neue  Phaa«  geruckt  aeln  Sowohl  wegen  dee  aachlichen 
lntereeaee  der  darin  behandelten  Gegeneteade,  wie  «och  ala  Beitrage  aar 
näheren  Klarstellung  nnd  faeteran  Begründung  dea  pbiloaopbiaohen  Sland- 


penktea  Ihre»  Verfaaaera  werden  dleae  AufUUe  auf  Beachtung  rechnen  dürfen 


Ferner  erscheint: 

Grnndzüge  der  tragischen  Kirnst. 

Aus  dem  Drama  der  (iriecheu  entwickelt 


Georg  Günther. 

gr.  8.    Ein  starker  Band.    Preis  brueh.  M.  10.— 
Vorrftthig  in   allen  Buchhandlungen. 


1 


A-  Hartleben's  Verlag  in  Wie, 


G 

► 

► 
► 





<-;ill/<     Itibllol  In  1.«  Ii 

wie  einzelne  irut«  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Auto- 
gruphen  kaufen  wir  stet«  gegen  Barzahlung. 

9.  tilogaa  k  Co.,  Leipzig,  Xeumarkt  19, 
I..  M.  («loirau  Hohn,  Hambarg,  28  Barstah. 
Unten  Antiquar- Katalogt  bitten  gratig  xu  rertangen. 
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Dichterisch«  Keine. 

Das  Kapitel  von  den  „dichterischen  Keimen",  die 
sozusagen  in  der  Luft  schweben  und  häufig  gleichzeitig 
an  verschiedenen  Stellen  Wurzel  schlagen,  hat  in  un- 
seren Tagen,  in  welchen  viel  produzirt  wird  —  weil  man 
viel  and  rasch  konanmirt  —  eine  aktuelle  Bedeutung  er- 
langt —  Es  ist  eine  nicht  mehr  auffallende  Erschei- 
nung, dass  fast  immer,  so  oft  ein  außerordentlicher 
Bühnenerfolg  erzielt  wird  —  und  nur  dann  —  irgendwo, 
gewöhnlich  ein  bis  dahin  Unbekannter  auftritt  und  Uber 
Gedankendiebstahl,  litterarische  Beraubung  u.  dgl.  ze- 
tert So  ist  es  in  Deutschland,  noch  auffallender  zeigt 
sich  dieses  Symptom  bei  den  Franzosen,  wo  die  Erfolge 
geräuschvoller  und  ergiebiger  sind.  Auf  wie  viele  der- 
artige empörte  Anklagen  blickt  z.  B.  Sardou  zurück, 
vom  älteren  Dumas  ganz  zu  schweigen,  der  sogar 
Schillers  „Räuber**  plünderte. 

Ich  spreche  auch  nicht  von  den  zweifelhaften  Ge- 
sellen, die  einen  erfolgreichen  Autor  durch  die  brutale 
Beschuldigung,  er  habe  ihr  Stück  noch  einmal  ge- 
schrieben, in  Bestürzung  versetzen,  und  ihn  unter  diesem 
Eindruck  zu  vollkommen  ungerechtfertigten  pekuniären 

nicht  von  dem  sl 


tigen  Hasa  der  „litterarischen  Sozialdemokraten**  gegen 
die  Klasse  der  „Besitzenden"  —  nicht  von  den  Beklagens- 
werten, die  an  ausgesprochenem  litterarischem  Verfol- 
gungswahnsinn leiden  und  jeden,  der  zufällig  ihre 
eigenen  latenten  Ideen  verwirklicht,  für  einen  Räuber 
ansehen,  —  es  giebt  ja  bekanntlich  überall  Leute,  die  jede 
Idee  „schon  vor  acht  Jahren**  gehabt  haben,  —  auch 
die  aktuellsten.  Das  Hauptkontiugeut  der  „Beschienen" 
liefern  die  Dilettanten. 

Es  ist  begreiflich,  dass  solche  Verdächte  gerade 
bei  solchen  entstehen,  die  sich  dilettantenhaft  oder  ober- 
flächlich mit  Schriftstellerei  beschäftigen,  wer  sozu- 
sagen von  dem  Ertrage  seiner  Phantasie  lebt,  denkt 
darüber  milder.  Wer  alle  Jahre  einen  Einfall  hat, 
wundert  sich  natürlich  darüber,  wenn  Jemand,  der  ge- 
wohnt ist,  alle  Erscheinungen  aus  dem  litterarischen 
Gesichtspunkte  zu  betrachten,  unter  anderem  auch  auf 
ihre  „Eingebung**  geraten  ist  —  und  nichts  ist  natür- 
licher 1  Es  ergiebt  sich  immer  wieder  die  Gelegenheit 
zu  sehen ,  dass  auch  in  anderen  Köpfen  dieselben  Pläne 
entstanden  sind,  und  manchmal  muss  wol  auch  bereits 
Begonnenes  —  wenn  man  auch  den  Schein  einer  An- 
eignung vermeiden  will  —  abgeändert  oder  verworfen 
werden,  weil  wir  zufällig  erfahren,  dass  uns  ein  anderer 
zuvorgekommen  ist,  —  aber  wie,  wenn  uns  diese  Kunde 
nicht  rechtzeitig  geworden  ist?  — 

Paul  Lindau  hat  einmal  in  seiner  Zeitschrift  „Nord 
und  Süd"  erzählt  wie  er  nach  Leipzig  kam  um  Wil- 
brandt  sein  Schauspiel  „Johannistrieb"  vorzulesen  und 
wie  Wilbrandt  ihn  am  Scbluss  der  Vorlesung  durch  die 
Mitteilung  überraschte  sein  vor  einigen  Monaten  abge- 
schlossenes Drama  .Natalie"  sei  im  Vorwurf,  in  der 
Hauplhandlung,  in  der  Lösung  fast  identisch  mit  dein 
.Johannistrieb".  Und  die  beiden  Stücke  waren  nicht 
einmal  —  unbewusst  —  auf  eine  gemeinsame  Quelle 
zurückzuführen I  —  Wilbrandt  war  durch  eine  wirkliche 
Begebenheit,  Lindau  durch  Chamisso's  Gedicht  zu  der 
Arbeit  angeregt  worden.  Setzen  wir  nun  für  Wilbrandt 
den  Namen  eines  unbekannten  Autors,  eines  verzweifelten 
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„Anfängers"  in  reiferen  Jahren.  Das  Schauspiel  „Nata- 
lie" hat,  nach  der  Eilfertigkeit  zu  urteilen,  mit  der  es 
vom  Repertoire  verschwunden  ist,  einen  geringen  Er- 
folg erzielt,  Lindaus  „Johannistrieb*,  der  später  auf 
der  Bübne  erschien,  wurde  beifällig  aufgenommen,  er- 
rang einen  nachhaltigen  Theatererfolg  und  die  Klatsch- 
blätter  wussten  von  großen  Summen,  für  die  das  neue 
Lindaasche  Stück  an  einen  bekannten  Theaterunter- 
nehmer verkauft  worden  Bei,  zu  erzählen.  —  Der  un- 
bekannte enttäuschte  Autor  der  „Natalie"  hätte  ohne 
Zweifel  die  Gelegenheit  ergriffen,  sich  für  sein  Miss- 
geschick an  dem  Ruhme  eines  Andern  schadlos  zu 
halten  und  sich  wie  ein  Geplünderter,  auf  offener  Straße 
Ausgeraubter  zu  geberden  oder  mindestens  in  seinem 
Kreise  laut  Klage  zu  fahren. 

Gerade  auf  dem  Gebiet  der  dramatischen  Schrift- 
stellerei  sind  —  von  bewussten  und  nachgewiesenen 
Anlehen  der  in  diesem  Punkt  ganz  anders  zu  beur- 
teilenden Librettisten  abgesehen  —  Begegnungen  er- 
klärlich, zumal  wenn  man  weiß,  wie  viel  in  unsern 
Tagen  für  das  Theater  geschrieben  wird,  wie  eng  be- 
grenzt unser  deutsches  Stoffgebiet  ist 

Erst  kürzlich  hat  sich  wieder  eine  merkwürdige 
geistige  Begegnung  in  zwei  Stücken,  die  gleichzeitig 
in  Berlin  gegeben  wurden,  herausgestellt.  Lindau 
schilderte  in  seiner  ,  Frau  Susanne "  die  schwüle 
Atmosphäre  eines  Klubs,  und  die  Eingeweihten  mussten 
sofort  erkennen,  welcher  Berliner  Klub  dazu  direkt  als 
Vorbild  gedient  hat;  gleichzeitig  führte  man  im  Residenz- 
theater das  Gondinetsche  Lebensbild  „Der  Klub"  auf, 
in  welchem  das  Klubleben,  das  ja  in  Parts  wie  in 
Berlin  dieselben  Situationen  schaffen,  dieselben  Typen 
ausbilden,  dieselben  Scherze  zur  Reife  bringen  muss, 
in  derselben  witzigen  und  naturalistischen  Weise  ge- 
schildert wird,  wie  in  «Frau  Susanne".  —  Lindau  kannte 
Gondinets  Klubstück  nicht,  es  überraschte  ihn  wahr- 
scheinlich nicht  angenehm  als  er  davon  hörte,  aber  im 
Bewusstsein  der  Selbstständigkeit  seiner  Schilderung 
durfte  er  den  Akt,  der  im  Klub  spielt,  stehen  lassen  wie 
er  geschrieben  war. 

Ich  erinnere  daran,  dass  Max  Nordau  in  Paria  vor 
vier  Jahren  öffentlich  erklärte,  er  habe  in  einem  be- 
reits im  Juni  vollendeten  Theaterstücke  eine  Idee  be- 
handelt, welche  ein  anderer  in  Berlin  lebender  Autor 
in  seinem  Schauspiel  „Gold  und  Eisen"  in  überein- 
stimmender Weise  ausgearbeitet  hat.  —  Dass  auch  hier 
ein  Zufall  obwaltete,  hat  Niemand  bezweifelt.  Ich 
meine  indess,  ohne  das  Drama  des  geistvollen  Nordau 
zu  kennen,  dass  er  den  Fall  zu  ernst  geuommen  hat. 
Es  ist  Alles  dagewesen  und  es  kommt  auf  das  „Wie" 
an,  nicht  auf  das  Was.  Wer  da  meint  allgemeine, 
aus  den  Zeitverhältnissen  herauswachsende  Erschei- 
nungen, z.  B.  die  Ordensjägerei,  die  Reklame,  die  Aus- 
grabungsmanie, die  falsche  Erziehung  unserer  Töchter, 
der  häusliche  Klavierunfug ,  die  Börse ,  die  Afrikafor- 
schung etc.,  seien  auch  schon  „fertige  Theaterstücke" 
und  seltene  Perlen  der  Erfindung,  dem  wird  häufig  der 
Schmerz  bereitet  werden,  zu  sehen,  dass  diese  Keime 
bereits  anderwärts  Wurzel  gefasst  und  Blüten  getrieben 
haben,  die  vielleicht  langst  ruhmlos  verwelkt  sind. 


Wie  oft  es  sich  ereignet,  dass  andere  uns  mit 
der  Verwirklichung  unserer  geistigen  Erfindungen  zu- 
vorkommen, das  hat  jeder  Schriftsteller  vielfach  erlebt. 
Gewöhnlich  wird  man  sich,  .wenn  die  fremde  Ausfüh- 
rung eines  Stoffes  auch  noch  eine  auffallende  Verwandt- 
schaft mit  der  unseligen  verrät,  veranlasst  sehen  die 
betreffende  Arbeit  einer  dann  um  so  mühevolleren  Um- 
arbeitung za  unterziehen,  aber  wer  liest  so  viel,  wer 
sieht  so  viel  auf  dem  Theater,  um  diese  Kontrolle 
stetig  ausüben  zu  können. 

Ich  könnte  aus  meiner  eigenen  kurzen  schrift- 
stellerischen Wirksamkeit  eine  große  Anzahl  von  Fällen 
erzählen ,  welche  das  wunderliche  Spiel  des  neckenden 
Zufalls  kennzeichnen;  ich  habe  mir  geistige  Aneig- 
nungen zu  Schulden  kommen  lassen,  von  denen  ich 
nicht  geträumt  hatte,  bis  Besserunterrichtete  mich  dar- 
über aufklärten.  Natürlich  halte  ich  oft  auch  Gelegen- 
heit diesen  litterariscben  Freunden  ihre  Dienste  in 
derselben  Weise  zu  vergelten.  —  Vor  mehreren  Jahren 
versuchte  ich  zu  meinem  Vergnügen  das  kleine  Kunst- 
stück, einen  nicht  allzukurzen  Aufsatz  mit  Verzicht- 
leistung auf  den  Konsonanten  „r"  zu  schreiben  der  Scherz 
gelang  besser  als  ich  erwartet  hatte  und  ich  reihte  das 
Ding  in  eine,  in  Buchform  erschienene  Sammlung 
feuiUetonistischer  Arbeiten  ein.  Vielleicht  hätte  auch 
ein  Anderer  an  meiner  Stelle  gedacht,  mit  diesem 
r- losen  Geschichtchen  einen  nicht  alltäglichen  Scherz 
geliefert  zu  haben,  oder  gar  einen  originellen!  — 
Aber  am  Ende  hat  doch  jeder  Mensch  ein  paar  Freunde 
und  sie  lassen  sich's  in  der  Regel  nicht  nehmen,  uns 
etwas  Unliebsames  promptestzu  hinterbringen.  In  diesem 
Fall  lief  es  indess  nur  auf  eine  nicht  eben  sehr  schmerz- 
liche Ueberrascbung  hinaus,  indem  mir  ein  belesener 
Freund  mitteilte ,  dass  es  einen  älteren  englischen 
Roman  giebt,  —  ein  ganzes  Buch  — ,  in  welchem 
das  „r"  geflissentlich  vermieden  ist,  und  ein  befreundeter 
Germanist  schleppte  aus  der  königlichen  Bibliothek 
eiligst  einen  ehrwürdigen ,  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert stammenden  Band  herbei,  welcher  ein  längeres 
Scherzgedicht  ohne  „r"  enthieltl  Und  nach  zwei  Jahr- 
hunderten freute  ich  mich  über  einen  Einfall,  den  ich 
—  vor  jenen  Entdeckungen  —  mit  Entschiedenheit  ab 
mein  geistiges  Eigentum  verteidigt  hätte.  Hat  La 
Bruyire  nicht  Recht,  wenn  er  ausruft :  '„Alles  ist  schon 
gesagt  und  man  kommt  um  siebentausend  Jahre,  das 
ist,  seitdem  es  Menschen  giebt,  welche  denken,  zu  spät." 

Ein  andermal  veröffentlichte  ich  in  einer  großen 
Zeitung,  in  deren  Redaktion  ich  beschäftigt  war,  eine 
kleine  Sylvestergeschichte  mit  einer  heitern  Pointe: 
Einige  Freunde  treffen  sich  seit  Jahren  am  Sylvester- 
abend in  ihrer  alten  Stammkneipe ;  das  gebt  jahrelang 
so  fort,  dann  hat  Einer  nach  dem  Andern  geheiratet 
und  ihre  Stühle  sind  leer  geblieben.  Endlich  i»t  auch 
der  Wirt  fortgezogen  und  ein  Putzwarenladen  hat 
sich  an  der  Stelle  der  Kneipe  etablirL  Der  treuste 
aus  dem  Bunde,  der  einzige,  der  noch  Junggeselle  ge- 
blieben ist,  findet  sich  —  durch  diese  Veränderung  in 
seinem  Vorhaben  nicht  gestört  —  an  der  gewohnten 
Stätte  ein  und  beschließt  hier  auszuharren  und  auf 
die  paar  etwa  noch  unverheirateten  treuen  Freunde 
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za  warten.  Die  Putzmacherin,  ein  nicht  reizloses, 
alterndes  Mädchen,  zieht  den  launigen  Hagestolz  an 
ihre  bescheidene  Sylvestertafel,  sie  finden  Gefallen  an- 
einander und  mit  dem  Eintritt  des  neuen  Jahres  hatten 
sich  zwei  einsame  Herzen  für  immer  gefunden.  —  Nach 
einiger  Zeit  kam  mir  der  Gedanke,  dass  sich  daraus 

—  die  Anekdote  war  meine  Erfindung  —  ein  hübsches 
Gelegenheitsstückchen  für  die  Bühne  ergäbe;  —  ich 
beschäftigte  mich  mit  der  sorgsameren  Ausfahrung  der 
Vorgange  and  hatte  schon  die  Verwickelung  gefunden, 
als  mir  ein  außerordentlicher  Zufall  ein  in  Sachsenhausen 
(im  Selbstverlag)  erschienenes  „Original -Lustspiel" 
von  G.  D.,  .Am  Sylvesterabend",  in  die  Hände  spielte. 
Dem  kleinen  zweiaktigen  Lustspiel  lag  die  obige  Ge- 
schichte zu  Grunde  und  die  Verwandtschaft  mit  meiner 
Erfindung  war  eine  so  augenfällige,  dass  man  am  Wal- 
ten des  Zufalls  irre  werden  möchte.  Es  fiel  mir,  ob- 
wohl mir  nun  der  Spaß  verdorben  war,  gar  nicht  ein, 
dem  Autor  einen  Vorwurf  zu  machen. 

Hätte  ich  jenes  Lustspiel  nicht  kennen  gelernt, 
so  würde  ich  wahrscheinlich  die  Dramatisirung  des  Ge- 
schichtchens zu  Ende  geführt  haben  und  jener  Ver- 
fasser des  „Original-Lustspiels"  würde  —  scheinbar  nicht 
mit  Unrecht  —  den  Vorwarf  eines  Plagiats  erhoben 
haben,  mir  gegenüber,  der  ich  so  fest  an  meine 
Erfindung  geglaubt 

Wie  oft  dieselben  Stoffe  benutzt  werden,  ohne  dass 
die  Autoren  ahnen,  wie  alt  die  Münze  ist,  die  sie  neu- 
prägen wollen,  geht  für  mich  aus  einem  kleinen,  ein- 
fachen Beispiel  hervor. 

Als  Gymoasialschfller  unternahm  ich  mit  Freunden 
eine  sommerliche  Fußtour  und  in  der  Gegend  von  Wand- 
hofen ereignete  es  sieb,  dass  wir  —  meine  beiden  Kol- 
legen nnd  ich  —  totmüde  bei  einem  kleinen  Hause,  vor 
dem  grüne  Tische  nnd  Bänke  (wie  sie  in  Wirtshäusern 
üblich  sind)  standen,  —  Halt  machten  und  Zehrung 
verlangten.  Unsere  Wünsche  wurden  bereitwilligst  be- 
friedigt, die  sauberen  Kellnerinnen  amüsirten  sich  Ober 
unsere  schüchternen  Versuche,  burschikos  zu  scherzen 
und  zu  hofiren ;  in  dem  Wirt  aber  erkannten  wir  sofort 
einen  Mann,  der  bessere  Tage  gesehen  haben  mochte. 
Zum  Schluss,  als  es  an's  Bezahlen  ging,  stellte  sich  in- 
dess  heraus,  dass  wir  in  das  Haus  eines  —  Honoratioren 
der  Stadt  gelangt  waren,  und  nicht  in  ein  Wirtshaus, 

—  man  hatte  unsern  Irrtum  in  der  liebenswürdigsten 
Weise  aufgefasst. 

Ich  schrieb  das  lustige  Reiseerlebniss  nieder  — 
und  der  Spaß  erschien  in  der  seither  eingegangenen 
„Oesterreichischen  Gartenlaube".  Etwa  acht  Jahre 
später  führte  man  im  Wiener  Stadttheater  eine  über- 
mütige französische  Komödie  „Hötel  Godelof  auf,  und 
siehe  da:  die  Idee  des  Schwankes  bestand  darin,  dass 
zwei  Junggesellen,  die  zur  Brautschau  reisen,  in  Paris  in 
das  Hotel  des  Rentiers  Godelot  gelangen  nnd  das  achtbare 
Bürgerhaus  für  einen  Gasthof,  die  Damen  des  Hauses 
für  Schänkmamsellen  ansehen.    Das  tolle  Stück  ist 

—  irre  ich  nicht  —  von  Vanlo.   Einige  Zeit  darauf  las 
ich  einen  sogenannten  komischen  Roman,  von  A.  Win-  i 
terfeld.  —  ich  glaube  er  hieß  «Der  Elephant"  und  da-  , 
mit  war  das  Schild  eines  Landhotels  gemeint,  welches  j 


in  der  Tat  kein  Wirtshaus,  sondern  der  Wohnsitz  eines 
vornehmen  Gutsbesitzers  und  Familienvaters  ist.  Das 
steinerne  Wappenschild  über  dem  Eingang  war  ver- 
waschen und  zerbröckelt,  nur  noch  ein  Elephant  war 
darauf  deutlich  zu  erkennen,  daher  die  Meinung,  das 
sei  das  Wirtshaus  „zum  Elepbanten".  Hier  kehrt  ein 
zum  Besten  gehaltener  Junker  ein,  der  sich  durch  die 
Eigentümlichkeit  auszeichnet,  sich  nur  gewöhnlichen 
Leuten  gegenüber  in  seiner  ganzen  einnehmenden  Natür- 
lichkeit zu  zeigen,  —  er  gewinnt  denn  auch  in  seinem 
drolligen  Irrtum  die  verkannten  Eltern  der  jungen 
Dame  des  vornehmen  Hauses  und  diese  selbst  für 
sich. 

Kurze  Zeit  darauf  wurde  ich  durch  ein  gründ- 
liches Studium  der  dramaturgischen  Schriften  Börnes 
mit  dem  Inhalt  eines  Lustspiels  von  Clauren  „Der 
Wollmarkt  oder  das  Hötel  de  Wibourg"  bekannt. 
Ein  alter,  reicher  und  gutmütiger  Landwirt,  seit  vierzig 
Jahren  gewohnt,  so  oft  ihn  seine  Geschäfte  in  die  Re- 
sidenz fuhren,  dort  in  den  „schwarzen  Ksel"  einzukehren, 
weil  der  Stall  gut  ist  und  die  Preise  mäßig  sind,  lässl 
sich  von  einem  naseweisen  Fähndrich  aufbinden:  im 
„Hotel  de  Wibourg"  speise  man  viel  besser  und  gleich 
wohlfeil.  Das  Hotel  de  Wibourg  aber  war  ein  fürst- 
licher Palast  und  als  der  Gefoppte  mit  seinen  Töchtern 
im  Hofe  des  „Hotels"  angefahren  k  m,  klärte  sich  das 
Missverständniss  auf,  der  joviale  junge  Fürst  übernahm 
aber  die  Rolle  eines  Landgastwirts,  das  ganze  fürstliche 
Haus  spielte  Wirtshaus.  — 

Da  ist  nun  viermal  ungefähr  dieselbe  .Anregung", 
(in  diesem  Fall  ist  sie  wegen  der  intensiven  Keimfähig- 
keit der  Grundidee  sogar  Alles)  in  humoristischer 
Form  verwendet  worden ;  Belesenere  werden  möglicher- 
weise denselben  Gegenstand  noch  ein  fünftes  und  ein 
sechstes  Mal  bebandelt  gefunden  haben,  aber  wer  ver- 
möchte zu  entscheiden,  ob  und  auf  welcher  Seite  eine 
Aneignung  stattgefunden.  Der  französische  Autor 
hat,  darauf  darf  man  schwören,  keine  der  deutschen 
Quellen  gekannt,  und  schließlich  wer  bürgt  dafür,  dass 
Clauren  nicht  schon  einen  Stofi  benutzte,  der  erfunden 
wurde,  als  —  das  erste  Hötel  entstand.  Die  Beispiele  aus 
der  modernen  Theaterlitteratur  Bind  sehr  zahlreich,  kaum 
eine  moderne  Arbeit  ist  frei  von  Reminiscenzen,  die, 
wie  man  häufig  annehmen  darf,  unwillkürlich  sind- 
Wer  viel  liest  und  berufsmäßig  litterarisch  produzirt, 
ist  überdies  der  Gefahr,  mit  dem  reinsten  Herzen,  zeit- 
weise zu  —  stehlen,  nun  einmal  ausgesetzt;  wir  glauben 
etwas  erfunden  zu  haben,  was  wir  in  ähnlicher  Form 
vor  einer  gewissen  Zeit  gelesen  oder  gehört  haben,  — 
und  bei  aller  Ueberlegung  können  wir  den  fremden 
Anteil  nicht  einmal  mehr  erkennen.  Man  hat  mehr- 
fach Parallelstellen  aus  lyrischen  Werken  alter  und 
neuer  Klassiker  gesammelt,  man  weiß,  dass  Goethe, 
Shakespeare,  Moliere  und  andere  große  Geister  schon 
damals,  da  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  die  Weide 
noch  saftiger  war,  unbedenklich  Anlchen  machten,  zum 
Teil  wohl  bewusste  noch  dazul  —  Und  am  Ende  was 
kann  denn  überhaupt  im  schöpferischsten  Gehirn  noch 
„erfunden"  werden,  —  doch  höchstens  das,  was  bereit» 
wieder  der  Vergessenheit  anheim  gefallen  ist,  denn: 
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Wer  kann  waa  Klaget,  wer  was  Dummes  denken. 
Dm  nicht  die  Yorwelt  schon  gedacht! 

Vielleicht  tragen  diese  Zeilen  wenigstens  dazu  bei, 
die  Erregung  derjenigen,  die  ihre  eigenen  Gedanken 
„  unwillkürlicherweise "  in  fremden  Werken  finden, 
einigermaßen  abzuschwächen. 

Berlin.  Paul  yod  Schönthan. 


Gif  de  Channel  Le  Baron  Vampire. 

Dritte  Auflage.  Pari»,  Dentu. 

Schon  wieder  ein  antisemitischer  Roman,  oder  viel- 
mehr  der  Angst-  und  Notschrei  eines  klerikalen  Legiti- 
misten,  welcher,  wie  sein  Vorginger,  der  Verfasser 
der  „Mo nach",  in  realistischer  Form  auftritt.  Sogar 
übertrieben  ist  das  realistische;  das  ist  kein  Roman 
mehr,  sondern  eine  kritische  Lebensbeschreibung  in 
panoramaartigen  Skizzen.  Wfl  heuit  VampyrV  Vam- 
pyr heißt  eigentlich  Rebb  Schmal,  irgend  woher  aus 
Böhmen.  Denn  w  in  bei  Herrn  Robert  de  Bonnieres  die 
Juden  nach  Karl  limil  Franzos  rochen,  so  riechen  sie 
hier  nach  Sacher-Masoch.  Rebb  Schmu I  ist  ein  Vetter- 
chen von  dem  sommersprossigen  Itzig  in  Soll  und 
Haben.  Nur  verunglückt  er  nicht  in  der  Blüte  seiner 
Jahre,  wie  jener,  welcher  im  Lande  bleibt  und  sich 
redlich  nährt,  zu  Breslau  an  der  Oder,  im  Bereich  der 
königlich  preußischen  Polizei,  die  ihm  sein  Dasein  nur 
verbittern  kann.  Nein;  Rebb  Schmul  geht  vor  die 
rechte  Schmiede,  nach  dem  neuen  Jerusalem,  nach 
Paris.  Und  dorthin  bringt  er  gleich  eine  Million  mit, 
die  er  als  Armeelieferant  im  letzten  Türkenkrieg,  per 
fas  et  nefas,  d.  h.  mehr  per  nefas  als  per  fas, 
erworben  hat  Dort  heißt  er  auch  weder  Rebb  noch 
Schmul,  sondern  Baron  Rackoaitz,  tut  eine  grofle,  mil- 
lionenwerfende Bank  auf,  schwindelt  sich,  immer  auf 
dem  Wege  der  Wohltätigkeitsfeste  (eine  der  epidemi- 
schen Geisteskrankheiten  unserer  Zeit)  bis  in  die  beste 
Gesellschaft  des  ci-devant  noble  faubourg  de 
Saint- Germain  hinein  und  heiratet  schließlich  ein 
hochnäsiges  Fräulein  aus  einer  hochadlichen  und  tief- 
verschuldeten, alt-  und  gut-katholischen  Familie.  Da- 
mit ist's  aus;  denn  daas  Rebb  Schmul,  alias  Baron 
Rackonitz,  den  Namen  Vampyr  verdient,  ist  wobl 
schon  hinreichend  erhärtet  Nur  fragt  man  sich,  warum 
Herr  Guy  de  Chamace  das  ganze,  an  sich  übrigens 
recht  interssante  Buch  geschrieben  hat?  Gewöhnlich 
pflegen  sich  Autoren  an  ihren  eigenen  Schöpfuugen  zu 
ergötzen,  wenn  dieselben  auch  noch  so  ungeheuerlich 
sind;  sie  empfinden  eine  Art  von  mütterlicher  Affen- 
liebe für  ihre  Kalibans,  Hassans,  Quasimodos 
und  dergleichen.  Hier  aber  hat  sich  der  Verfasser, 
während  er  seinen  Roman  schrieb,  offenbar  über  Alles, 
was  darin  vorkommt,  beständig  geärgert.  Während 
er  sein  kleines  Ungeheuer  bildet,  zankt  er  es  wegen 
seiner  moralischen  Miasgestak  immerfort  wacker  aus. 


Aber  freilich  kann  man  ans  einem  Vamf^H 
einen  Engel  machen.  Somit  wird  also  daTTflB 
—  nicht  das  Lesepublikum,  sondern  dasjenige,  *«H 
sein  Geld  den  Börsespekulanten  anvertraut  —  vor  doli 
Umgang  mit  demselben  gewarnt  Ob  mit  Erfolg,  das 
kann  nur  der  Erfolg  lehren.  Im  Grande  hatte  «er 
Erzähler  mehr  einen  polemischen  als  einen  Unterhal- 
tungszweck im  Auge,  und  oft  genug  verfällt  er  in  den 
Ton  des  politischen  Leitartikels.  Nur  glaube  man 
nicht,  dass  er  aus  religiösem  Fanatismus  so  rede.  Die 
Israeliten  als  solche  sind  ihm  sehr  ehrenwerte  Leute; 
nur  die  talmudischen  Juden,  wie  er  sie  nennt 
sind  eine  Landplage  für  ganz  Europa  geworden,  nicht 
weil  sie  Juden,  sondern  weil  sie  Blutsauger  sind.  «Die 
Juden  werden  in  Russland  nicht  ihrer  Religion  oder 
Abstammung  wegen  verfolgt.  Im  Gegenteil,  Bürger 
und  Bauer  ehrt  und  liebt  die  Kar  alten,  welche  das 
mosaische  Gesetz  befolgen.  Die  Judenfrage  ist  viel- 
mehr ganz  ökonomischer  und  somit  politischer  Natur, 
und  sie  wird  es  immer  mehr,  je  mehr  die  Juden  aus 
dem  östlichen  Europa  vertrieben,  das  westliche  über- 
schwemmen, welches  sie  allmählich  unterjochen,  indem 
sie  es  ausbeuteln. u 

Wie  das  gemacht  wird,  das  kann  man  bei  dem 
Baron  Vampyr  deutlich  sehen.  Aber  an  „Allem  ist 
Schuld*,  setzt  der  legitimistische  Verfasser  hinzu,  nicht 
„Jean  Jacques  Rousseau.  Voltaire  und  die  Guillotine", 
sondern  die  dritte  Republik,  in  welcher  Alles  käuflich 
ist  -  selbst  die  Töchter  guter  Adelsfamilien:  „Israel 
und  das  Kreuz  versöhnen  sich;  man  geht  aus  der 
Synagoge  in  die  Kirche  und  tauscht  den  Königslohn 
einer  uralten  Krone  gegen  ein  erkauftes,  auf  den  all- 
täglichen Namen  eines  übelberüchtigten  Parvenüs  ge- 
heftetes Patent  aus." 

Sehr  schlimm!  nur  Schade,  dass  gerade  hierfür 
die  dritte  Republik  nichts  kann.  Denn  am  Ende  hing 
es  doch  nur  von  den  fürstlichen  Soli gna es  ab,  wenn 
sie  ihre  Tochter  dem  semitischen  Baron  gaben.  Immer- 
hin ist  die  Absicht  gut,  und  wenn  der  Vampyr  noch 
ferner  Blut  und  Gold  saugen  wird,  so  kann  man 
wenigstens  nicht  sagen,  dass  Herr  Guy  de  Charnace 
nicht  rechtzeitig  sein:  Garel  Gare!  gerufen  habe. 

Caen.  Alex.  Büchner. 


Der  deutsche  Seirittstellerrcrbaiii 

Als  am  6.  Oktober  1878  Schriftsteller  aus  allen 
deutschen  Gauen  sich  in  Leipzig  zusammengefunden 
hatten,  um  eine  Vereinigung  der  deutschen  Männer  der 
Feder  ins  Leben  zu  rufen,  da  zog  ein  Hauch  freudiger 
Begeisterung  durch  die  Versammelten  hin.  Willig  war 
man  der  von  Leipzig  ausgegangenen  Einladung  gefolgt 
man  fühlte,  dass  es  in  einer  Zeit,  in  der  alle  Berufs- 
arten sich  vereinten,  um  die  Interessen  ihres  Standes 

und  Berufes  zu  wahren,  zu  einer  Notwendigkeit  gewor- 
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den  sei,  auch  das  fahrende  Volk  der  Schriftsteller 
enger  zusammen  zu  schließen.  Kein  Stand  hängt  gleich- 
sam so  frei  in  der  Luft  wie  der  der  Schriftsteller.  Der 
einzige  feste  Punkt,  auf  den  er  den  Fuß  setzen  und 
sich  stützen  kann,  ist  die  Gunst  des  Volkes  und  der 
wandelbare  Sinn  des  Zeitgeistes.  Die  Schwesterkünste 
der  Poesie,  die  Malerei  und  die  Tonkunst,  finden  feste 
Anhaltspunkte  und  Stützen  an  den  Akademieen,  an  den 
Konservatorien  und  Musikschulen,  der  Staat  gewährt 
ihnen  wenigstens  einige,  wenn  auch  nur  geringe  Mittel 
zur  Förderung.  Den  Schriftstellern  ist  eine  solche  staat- 
liche Stütze  nie  zu  Teil  geworden  und  ich  will  sogleich 
hinzufügen:  zu  ihrem  Glücke  nicht,  denn  die  Dicht- 
kunst muss  eine  freie  bleiben,  die  Flügel  des  Pegasus 
dürfen  nicht  durch  staatliche  Unterstützung  gefesselt 
werden.  Der  Staat  hat  bis  jetzt  —  und  ich  möchte 
dies  von  seinem  Standpunkte  ans  als  eine  Kurzsichtig- 
keit bezeichnen  —  auch  wenig  Verlangen  gefühlt,  die 
freien  und  ungebundenen  Geister  zu  fördern  und  da- 
durch zugleich  zu  fesseln.  Das  Wort  eines  großen 
Staatsmannes ,  dass  die  Schriftsteller  Leute  seien ,  die 
ihren  Beruf  verfehlt  hätten,  ist  zu  einem  geflügelten 
geworden  und  hat  mit  einem  ebenso  falschen,  wie  bos- 
haften Klange  das  ganze  Volk  durchzogen.  Es  ist  ein 
unwahres  Wort,  denn  es  müsste  lauten:  «Die  Schrift- 
steller sind  Leute,  die  zum  Teil  und  meist  mit  großen 
Opfern  eine  sichere  Zukunft  aufgegeben  haben,  um 
einem  inneren  Berufe  zu  folgen." 

Dies  Alles  klang  deutlich  vernehmbar  aus  jener 
Versammlung  am  6.  Oktober  1878.  Mau  fühlte,  dass 
die  Leute ,  deren  Beruf  so  oft  geschmäht ,  so  oft  ver- 
kannt und  zum  Teil  so  sehr  gehasst  ist,  die  erhöhte 
Pflicht  haben,  sich  das  zu  erringen,  was  ihnen  von  an- 
derer Seite  mit  Unrecht  versagt  wird.  Der  Wahlspruch 
des  Kaisers  Franz  Joseph  1.  «viribus  unitis"  wurde 
an  jenem  Tage  von  mehr  als  einem  Munde  ausge- 
sprochen und  er  enthielt  gleichsam  die  Zauberformel 
für  das  zu  erstrebende  Ziel.  Nur  mit  vereinten  Kräften 
lieg  sich  erreichen,  was  nicht  bloß  der  Einzelne,  son- 
dern der  ganze  Stand  entbehrte. 

Es  gab  bis  dahin  einen  Schriftstellerstand  nur 
dem  Begriffe  nach,  aber  nicht  in  derWirklichkeit  Für 
das  Wirken  des  Einzelnen  fehlte  der  Anschluss  an  ein 
gemeinsames  Ganzes.  Der  Einzelne  erschien  sich  — 
um  dies  Bild  zu  gebrauchen  —  wie  ein  Komet  und 
doch  fühlte  er  das  Verlangen,  ein  Planet  eines  festge- 
gliederten Sonnensystems  zu  sein.  Diese  Sonne  konnte 
nur  der  Schriftstellerstand  als  solcher  sein. 

Aus  diesem  Bedürfnisse  ging  der  Deutsche  Schrift- 
stellerverband hervor,  und  der  erwählte  Vorstand  hielt 
es  für  seine  Pflicht,  diesem  ohne  Widerspruch  laut 
gewordenen  Wunsche  zunächst  nachzukommen. 

Sollte  für  den  Schriftstellerstand  als  solchen  Etwas 
errungen  werden,  so  musste  zuerst  unter  den  Schrift- 
stellern selbst  das  ihnen  bis  dabin  fremde  Standesge- 
fühl und  Standesbewusstaein  geweckt  werden.  Es 
musste  sodann  öffentlich  gezeigt  werden,  dass  die 
Schriftsteller  nicht  mehr  eine  Schaar  fahrender  Poeten 
seien,  sondern  Männer,  die  sich  ihres  Berufes,  ihrer 
Aufgabe  und  ihrer  Standesehre  voll  bewusst  sind. 


Was  für  den  ganzen  Stand  errungen  wurde,  das  musste 
jedem  Einzelnen  zu  Gute  kommen. 

Der  Vorstand  fand  für  diese  Anschauung  die  beste 
Bestätigung  dadurch,  dass  mehrere  der  ersten  Namen 
unserer  jetzigen  Litteratur,  die  sich  abwartend  fern 
gehalten,  nun  sich  dem  Verbände  anschlössen,  als  sie 
sahen,  dass  er  sich  ein  höheres  Ziel  gesteckt  hatte, 
als  nur  eine  Unterstützungskasse  und  Zehrpfennigkasse 
für  durchreisende  Litteraten  zu  gründen.  Die  Neu- 
gewonnenen sprachen  dies  offen  aus.  Sie  liebten  den 
Stand,  dem  sie  angehörten,  sie  boten  willig  die  Hand 
zur  Hebung  desselben,  aber  ein  gewiss  bereebtiger  Stolz 
in  ihnen  sträubte  sich  gegen  den  Gedanken,  dass  der 
Verband,  um  eine  UnterstQtzungskasse  zu  gründen, 
gleichsam  mit  dem  Klingelbeutel  öffentlich  umgehe 
und  Gaben  sammle. 

Auch  der  Vorstand  konnte  sich  mit  diesem  Ge- 
danken nicht  befreunden.  Sein  Streben  war  zunächst 
darauf  gerichtet,  dem  Schriftstellerstande  als  solchem 
die  öffentliche  Anerkennung  zu  erringen.  Das  geeig- 
netste Mittel  dazu  schienen  ihm  die  Scbriftstellertage 
zu  sein,  gaben  dieselben  doch  zugleich  der  Hoffnung 
Baum,  dass  dadurch  das  Standesgefühl  des  Einzelnen 
geweckt  und  gekräftigt  werde.  Auf  den  Schriftsteller- 
tagen lernten  sich  Kollegen  persönlich  kennen,  die  sich 
bis  dahin  nur  dem  Namen  und  Wirken  nach  gekannt 
hatten ,  alte  Freunde  sahen  sich  wieder  und  Männer, 
die  sich  bis  dahin  fremd  und  sogar  feindlich  gegen- 
übergestanden hatten,  schlössen  auf  den  Schriftsteller- 
tagen Freundschaft 

Es  liegt  in  gemeinsam  verlebten,  heiteren  Stunden 
und  Tagen  eine  wunderbare  Kraft,  dieselbe  schwindet 
nicht  mit  dem  letzten  fröhlichen  Klange,  sondern  wirkt 
in  der  Erinnerung  weiter  und  schliefit  um  alle  ein 
Band.  Man  scheut  sich,  dem  feindlich  entgegen  zu 
treten,  mit  dem  man  in  fröhlicher  Stunde  zusammen 
geHessen  hat,  man  hat  im  heiteren  Kreise  dieselben 
Empfindungen  mit  ihm  geteilt  und  wenn  er  später  als 
Schriftsteller  vor  Einen  hintritt,  dann  ist.  man  wohl- 
wollender und  deshalb  auch  gerechter  gegen  ihn  gesinnt 

Was  der  Vorstand  durch  die  Scbriftstellertage  be- 
zweckte, das  hat  er  nach  einer  Seite  hin  durchaus  und 
über  alle  Erwartungen  erreicht.  In  welche  Stadt  auch 
die  Männer  und  Frauen  der  Feder  an  den  sechs  Schrift- 
stellertagen in  Dresden,  Weimar,  Wien,  Braunschweig, 
Darmstadt  und  Schandau  einzogen,  überall  sind  sie 
geehrt  und  gefeiert,  wie  sie  es  nicht  erwarten  konnten. 
In  all  den  Städten  wurde  ihnen  eine  so  freudige  und 
reiche  Gastfreundschaft  entgegengebracht,  dass  der 
Einzelne  sich  dadurch  hätte  bedrückt  fühlen  können, 
wenn  sie  nicht  dem  ganzen  Stande  gegolten  hätte.  Ja 
sie  galt  dem  Stande  der  deutschen  Schriftsteller,  sie 
galt  der  Gesammtheit  der  Vertreter  unserer  Litteratur, 
sie  war  ein  mit  freudiger  Genugthuung  erfüllender  Be- 
weis ,  dass  die  deutsche  Litteratur  in  dem  Herzen  des 
Volkes  Liebe  und  Achtung  genießt. 

Auf  keinem  der  Scbriftstellertage  ist  ein^Personen- 
kultus  getrieben,  auf  keinem  ist  ein  persönlicher  Trink- 
spruch gestattet  gewesen  und  gesprochen.  Was'dem 
ganzen  Stande  galt,  sollte  ihm 'ungeschmälert  erhalten 
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bleiben  und  im  Namen  des  Standes  ist  stets  der  Dank 
ausgesprochen. 

Die  große  Gastfreundschaft,  die  den  Schriftstellern 
an  all  den  Schriftstellertagcn  entgegengebracht  wurde, 
ist  stets  eine  freie  Gabe  des  betreffenden  Ortes  gewesen. 
Der  Vorstand  hat  sie  nie  angeregt,  oder  gar  verlangt, 
er  hat  sich  nur  vorher  die  Gewissheit  verschafft,  ob 
die  Schriftsteller  auch  willkommen  sein  würden,  denn 
man  tritt  nicht  in  Jemandes  Haus,  wenn  man  nicht 
weiß,  dass  man  dort  gern  gesehen  ist  In  den  meisten 
Fällen  war  aus  der  Stadt  selbst  der  Wunsch,  dass  der 
Schriftatellerverband  in  ihr  tagen  möge,  an  den  Vor- 
stand gelangt.  Und  wenn  die  Städte  fragten,  welche 
Wünsche  der  Vorstand  für  den  Schriftstellertag  habe, 
dann  ist  ihnen  stets  geantwortet ,  dass  er  nur  einen 
freundlichen  Empfang  und  die  Ueberlassung  eines  Raumes 
zu  den  Versammlungen  wünsche.  Die  sechs  Städte  der 
bisherigen  Schriftstellertage  sind  dafür  die  Zeugen. 

Ob  auch  die  zweite  Hoffnung,  welche  der  Vorstand 
an  die  Schriftstellertage  knüpfte,  in  Erfüllung  gegangen 
ist?  Ob  auch  in  den  Teilnehmern  das  Standesgefühl 
geweckt  und  gekräftigt  ist?  Bei  Vielen  gewiss,  bei 
Andern  nicht,  denn  mehr  und  mehr  machte  sich  ein 
Nörgeln  an  Allem  bei  Einzelnen  bemerkbar,  immer  mehr 
machten  Unzufriedene  hinterher  in  den  Zeitungen  ihrem 
Unwillen  Luft,  weil  nicht  Alles  so  gewesen  war,  wie 
gerade  sie  es  gcwüoscbt  hatten.  Es  trat  ein  gewisser 
Zag  hervor,  der  leider  zu  den  Eigentümlichkeiten  vieler 
deutscher  Schriftsteller  gehört,  ein  Zug  verwilderter 
Freiheit  und  Selbständigkeit,  der  sich  keiner  Ordnung 
fügen  will,  weil  er  sie  für  eine  Beschränkung  seiner 
Freiheit  hält 

J  Es  kann  dem  Vorstande  gewiss  nicht  zum  Vorwurfe 
gemacht  werden,  dass  er  berechtigten  Wünschen  nicht 
entgegengekommen  sei.  Was  sollte  er  indessen  tun, 
wenn  die  Einen  dies  wünschten  und  die  Andern  das 
Gegenteil  verlangten.  Gerade  diese  Verschiedenheit  der 
Anschauungen  ist  auf  den  Schriftstellertagen  in  auf- 
fallendster Weise  zu  Tage  getreten.  Die  Einen  sagten: 
„Es  ist  Torheit,  stundenlang  zu  beraten  und  zu  debat- 
tiren,  denn  es  kommt  doch  nichts  dabei  heraus.  Wir 
sind  hierher  gekommen,  um  uns  mit  Freunden  zu  amü- 
siren,  die  langen  Verhandlungen  sind  ganz  überflüssig  1" 
Und  die  Andern  riefen:  „Wir  sind  nicht  hierher  ge- 
kommen, um  uns  zu  amüsiren,  wir  wollen  arbeiten, 
beraten,  beschließen !"  Den  Einen  waren  die  Verhand- 
lungen zu  früh  anberaumt,  den  Andern  zu  spät,  diesen 
währten  dieselben  zu  lange,  jenen  erschienen  sie 
zu  kurz. 

Was  sollte  der  Vorstand  tun,  um  Allen  gerecht  zu 
werden?  Er  wählte  den  Mittelweg,  der  zugleich  der 
Sache  selbst  am  Meisten  entsprach.  Dem  Vergnügen 
wurde  voller  Raum  gewährt,  aber  auch  den  Beratungen. 
Freilich  konnte  er  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schließen, dass  die  Beratungen  selbst  mit  einer  gewissen 
Gefahr  verknüpft  seien,  denn  bei  vielen  Gegenständen 
standen  sich  die  Ansichten  in  schroffster  Weise  einan- 
der gegenüber,  eine  Vermittlung  war  oft  nicht  möglich, 
da  Viele  mit  dem  Glauben  der  Unfehlbarkeit  ihre  An- 
schauung für  die  allein  richtige  hielten.    Die  Minorität 


war  immer  unzufrieden,  sie  glaubte,  dass  ihr  edn'W- 
recht  geschehen  sei,  und  ihr  Unwillen  richtete  sich  zu- 
nächst gegen  den  Vorstand  und  dann  gegen  den  ganzen 
Verband. 

Dann  waren  die  Verhandlungen  noch  mit  einer 
zweiten  Gefahr  verbunden.  In  größerer  Versammlung, 
wo  das  lebendige  Wort  zur  Geltung  kommt,  gelingt  es 
leicht  einem  gewandten  und  begeisternden  Redner, 
Andre  mit  sich  fort  zu  reißen  und  zu  einem  Beschlüsse 
zu  drängen.  Ein  Besch luss  ist  leicht  und  schnell  ge- 
fasst,  die  Ausführung  ebenso  leicht  dem  Vorstande 
übertragen,  denn  dazu  ist  der  Vorstand  nach  der  Mei- 
nung der  Meisten  da,  um  die  gefassten  Beschlüsse  aus- 
zuführen. Aber  ob  dies  auch  im  Bereiche  seiner  Mög- 
lichkeit liegt,  ob  nicht  durch  die  Ausführung  seine 
Kräfte  in  unbilliger  Weise  in  Anspruch  genommen  wer- 
den, das  ist  eine  andre  Frage,  ganz  abgesehen  davon, 
ob  die  Beschlüsse  immer  die  wahren  Interessen  des 
Verbandes  fördern  werden. 

Es  ist  in  keiner  einzigen  Verhandlung  ein  Vorwurf 
gegen  den  Vorstand  ausgesprochen  und  doch  wäre  dort, 
wo  der  Vorstand  im  Stande  gewesen  wäre,  sich  zu 
rechtfertigen,  der  geeignete  Ort  gewesen.  Die  Unzu- 
friedenheit Einzelner  hat  sich  stets  erst  hinterher  in 
der  Presse  geltend  gemacht  Es  sind  meist  in  anony- 
men Zeitungsartikeln  dem  Vorstande  ganz  unbegründete 
Vorwürfe  gemacht,  gegen  die  er  sich  nicht  verteidigen 
konnte,  ohne  dass  das  Ansehn  des  Verbandes  selbst 
dadurch  geschädigt  wäre. 

Diese  Nörgelei,  diese  Unzufriedenheit  und  Miss- 
stimmung Einzelner,  weil  ihre  Ansichten  nicht  durch- 
drangen, weil  nicht  Alles  nach  ihrem  Kopfe  und  ihren 
Wünschen  ging  -  das  ist  der  gröflte  Feind  des  Schrift- 
stellerverbandes und  des  ganzen  Schriftstellerstandes. 
Denn  das  Ansehn  des  Standes  wird  wahrlich  nicht  da- 
durch gefördert,  wenn  Einzelne  ihre  Standesgenossen, 
nur  weil  dieselben  andrer  Ansicht  sind,  vor  den  Augen 
des  Publikums  angreifen  und  schmähen.  Wenn  sich 
Jeder  für  unfehlbar  und  seine  Meinung  für  die  allein 
richtige  hält,  dann  wird  ein  Zusammengehen  und  Wir- 
ken der  Schriftsteller  nie  möglich  werden,  dann  ver- 
nichten Einzelne  immer  wieder,  was  die  Andern  mit 
Mühe  und  ehrlichem  Streben  aufgebaut  haben. 

Es  ist  dem  Verbände,  und  zum  Teil  in  durchaus 
unwahrer  Weise,  der  Vorwurf  gemacht,  dass  er  den 
Mitgliedern  für  die  fünfzehn  Mark  Jahresbeitrag  außer 
der  Quittung  (Iber  dieselbe  nichts  biete.  Es  ist  ihm 
vorgeworfen,  dass  er  nichts  getan  habe,  um  den  Mit- 
gliedern einen  wirklichen,  greifbaren,  pekuniären  Nutzen 
zu  verschaffen,  aber  kein  Mitglied  ist  mit  irgeod  einem 
Vorschlage  hervorgetreten,  der  im  Stande  gewesen  wäre, 
das  Erwünschte  zu  ermöglichen.  Wünsche  sind  sehr 
leicht  auszusprechen,  aber  meist  sehr  schwer  zu  ver- 
wirklichen. 

Wenn  der  Vorstand  die  idealen  Interessen  des  Ver- 
baudes  stets  in  erster  Linie  im  Auge  gehabt  hat,  wenn 
er  den  Verband  bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit 
nach  außen  vertreten,  wenn  er  bemüht  gewesen  ist. 
eine  bessere  Gesetzgebung  und  einen  ausgedehnteren 
Schutz  für  die  litterarische  Arbeit  Deutschlands  zu  er- 
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ringen,  so  bat  er  doch  auch  die  Unterstützungsfrage  i 
stets  im  Auge  behalten  und  wiederholt  darüber  be-  [ 
raten.   Die  ungünstige  Lage  so  vieler  Schriftsteller  hat  ; 
ihn  mehr  als  irgend  eine  andere  beschäftigt,  er  hat  ! 
alle  Möglichkeiten  der  Hilfe  in  Erwägung  gezogen,  | 
aber  keinen  Weg  gefunden,  auf  dem  eine  wirkliebe  Hilfe 
zu  erreichen  gewesen  wäre.   Er  würde  sich  glücklich 
gefohlt  haben,  wenn  der  Verband  im  Stande  gewesen 
wäre,  jedem  Bedürftigen  aufzuhelfen  und  jedem  Alternden 
eine  feste  Pension,  und  wären  es  nur  einige  tausend 
Mark,  zu  gewähren.   Woher  die  Mittel  nehmen?  Wie 
sie  gewinnen? 

Alle  darauf  hinzielenden  Anregungen  erwiesen  sich 
entweder  als  unausführbar  oder  durchaus  unzureichend. 
Mit  kleinlichen  Mitteln  lässt  sich  in  dieser  Beziehung 
nichts  erreichen.  £9  ist  dem  Verbände  zum  Vorwurfe 
gemacht,  dass  er  mit  seinen  350  Mitgliedern  nicht  der 
Ausdruck  des  Deutschen  Scbriftstellertums  sei,  da  dieses 
nach  Tausenden  zähle.  Wenn  nun  wirklich  der  Ver- 
band 3000  Mitglieder  zählte,  wohin  er  nie  —  nie  ge- 
langen wird,  wenn  er  nur  der  Hälfte  seiner  Mitglieder 
dann  im  Alter  eine  irgend  wie  nennenswerte  Unter- 
stützung gewähren  wollte,  welche  Summe  müsste  ihm 
zur  Verfügung  stehen  t  Man  braucht  kein  großer  Rechner 
zu  sein ,  um  dies  in  Zahlen  ausdrücken  zu  können. 
Man  hat  sich  auf  die  deutsche  Genossenschaft  der 
Bühnenangehörigeo  und  auf  die  Concordia  in  Wien 
bezogen,  ohne  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  beide  sieb 
auf  ganz  andere  Verhältnisse  stützen.  Man  hätte  an 
die  Schillerstiftung  denken  sollen,  deren  Mittel  bei  einem 
Vermögen  von  anderthalb  Millionen  Mark  nicht  mehr 
ausreichen,  um  in  allen  dringenden  Fällen  helfen  zu 
können. 

Der  Vorstand  ist  bemüht  gewesen,  das  Vertrauen 
auf  die  eigeue  Kraft  zu  stärken,  das  will  man  nicht. 
Er  ist  in  der  letzten  Generalversammlung  mit  dem  f 
Antrage  der  Errichtung  eines  litterarischen  Büreaus 
an   die  Versammlung  getreten,   man  hat  vor  der 
Hand  abgelehnt.    Was  soll  er  tun?  Es  ist  ja  mög- 
lich, dass  er  den  rechten  Weg  verfehlt  hat  und  dass 
ein  Andrer  ihn  findet    Dann  möge  derselbe  aber 
nicht  bloß  mit  Vorschlägen  kommen,  sondern  selbst 
die  Hand  mit  anlegen,  um  das  Vorgeschlagene  erreichen 
zu  helfen.   Glückt  es  ihm,  dies  Ziel  zu  erreichen,  \ 
bringt  er  es  dahin ,  dass  der  Verband  im  Stande  ist, 
das  Alter  jedes  seiner  Mitglieder   vor  Sorgen  zu  I 
schützen,  dann  wird  er  sich  damit  ein  Denkmal  setzen, 
wie  er  ein  schöneres  sich  nicht  wünschen  kann. 

Wer  dieselben  Erfahrungen  wie  der  Vorstand  in 
dem  fast  siebenjährigen  Bestehen  des  Verbandes  ge- 
macht hat,  der  giebt  sich  solchen  Träumen,  so  schön 
sie  auch  sein  mögen,  nicht  mehr  hin,  der  richtet  sein 
Auge  und  Streben  nur  auf  das  Erreichbare.  Erreich- 
bar ist  die  Hebung  des  Schriftstellerstandes,  wenn  ein 
engeres  Anschließen  eintritt,  wenn  die  Unzufriedenen 
mit  ihren  schädigenden  Nörgeleien  aufhören ,  wenn  sie 
ihren  Unwillen  bändigen  und  unser  schönes  Dichter- 
wort: 


„Immer  strebe  zum  Gänsen  und  kannst  du  selber  kein  Ganzes 
Werden,  als  dienende«  Glied  schließ'  an  ein  Ganses  dich  an!" 

beherzigen.   Es  enthält  eine  goldene  Wahrheit. 

Eine  Klippe  wird  selbst  diesem  Streben  sich  immer 
in  den  Weg  stellen,  das  ist  die  Frage:  «Wer  ist  ein 
Schriftsteller?"  Die  Unberufenen  werden  sich  stets 
herandrängen  und  am  leichtesten  zum  Unwillen  geneigt 
sein.  Mögen  wenigstens  diejenigen,  die  eine  wahre 
schriftstellerische  Berufung  in  sich  tragen  und  dieselbe 
betätigt  haben ,  zusammen  halten ,  um  das  Gebäude 
des  Schriftslellerverbandes ,  dessen  Grund  mit  so  un- 
sagbaren Mühen  und  großen  Opfern  gelegt  ist,  weiter 
und  weiter  zu  führen  und  möge  ein  gütiges  Geschick 
diesen  Bau  vor  dem  Ende  bewahren,  welches  einst  den 
Babylonischen  Turm  betroffen  hat 

Leipzig,  20.  Februar  1885. 

Friedrich  Friedrich. 


Ein  altes  Buch. 

Die  Schrecken  des  Nihilismus  in  Russland  und 
die  Greuel,  welche  Irland  verwüsten,  lenken  die  Auf- 
merksamkeit des  Humanisten  und  Literaturhistorikers 
immer  wieder  auf  die  Ursachen,  welche  derartige  fürchter- 
liche Revolutionen  hervorrufen.  Wir  betrachten  es 
daher  als  keinen  Raub,  wenn  wir  unsere  Leser  ersuchen, 
in  einem  „alten  Buche",  das  mit  dem  Reiz  einer  selt- 
sam packenden  Lektüre  den  Vorzug  einer  sozial-philo- 
sophischen Darstellung  von  Charakteren  und  Zuständen 
verbindet,  in  denen  der  unausbleibliche,  ewige  Zu- 
sammenhang zwischen  Ursache  und  Wirkung,  Erziehung 
und  Schicksal,  Schuld  und  Strafe,  die  Ungerechtigkeit 
der  „Welt"  und  der  „Großen"  gegenüber  den  „Unge- 
bildeten" und  „Wehrlosen"  in  schärfster  Dialektik 
zum  Ausdruck  kommt  —  das  Leben  und  Leiden  der 
Hauptpersonen  des  betreffenden  Romans  ist  typisch  für 
die  Volksklasse,  der  sie  angehören.  Wir  beziehen  uns 
hier  auf  „Caleb  Williams-  von  William  God- 
w  i  n ,  der  als  ein  höchst  begabter  Schriftsteller  in  seinen 
Romanen:  „St.  Leon",  „Caleb  Williams", 
„Cloudesley"  und  „Mandeville"  mit  überraschen- 
dem Scharfblick  und  seltener  Kühnheit  „Prinzipicn- 
fragen*  verteidigt  Als  Sohn  eines  calvin istischen 
Sektenpredigers  1756  zu  CambridgeBhire  geboren,  wurde 
Godwin  zum  gleichen  Beruf  erzogen,  übte  sein  Amt 
aber  nur  kurze  Zeit  aus  und  ließ  sich  1783  in  London 
nieder,  um  sich  der  Schriftstellerei  zu  widmen.  Er 
starb  daselbst  1836.  So  utopisch  seine  Maximen  zu- 
weilen auch  erscheinen,  so  sind  seine  humanistischen 
Bestrebungen  doch  ehrlich  und  unermüdlich  und  es 
gewährt  ein  eigentümliches  Interesse,  diesen  „Welt- 
verbesserer" in  seiner  Werkstatt  zu  belauschen.  So 
ist  auch  Caleb  Williams  in  seinen  äuieren  Stütz- 
punkten für  moderne  Verhältnisse  hinfällig  geworden, 
aber  noch  heute,  obwohl  fast  hundert  Jahre  seit  seinem 
ersten  Erscheinen  verflossen  sind,  atmet  das  Bach  als 
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Dichtung  jene  lebendige  Kraft  einer  ewigen  Idee,  die 
nur  große  Schriftsteller  ihren  Werken  einzuhauchen 
verstehen.  —  In  „Caleb  Williams"  tritt  ein  Leitmotiv 
deutlich  hervor:  Die  Menschen  haben  die  Fehler 
ihrer  Tugenden. 

Wir  sehen  im  Mittelpunkt  der  Handlung  einen 
Mann,  dessen  übertriebenes  Ehrgefühl  ihn  auf  die  Bahn 
des  Verbrechers  treibt,  während  in  scharfem  und  dar- 
um so  interessantem  Gegensatz  zu  diesem  Herrn,  dem 
«Master  einer  idealen  Erzählung"  der  einfache,  ver- 
folgte Diener  den  von  einer  engherzigen  Kultur  in  die 
Einöde  getriebenen  «Naturmenschen"  darstellt  Zwei 
pädagogische  Momente  beherrschen  die  Charaktere  und 
somit  deren  Schicksal:  im  Diener  Caleb  jener  schon 
im  Kinde  rege,  erst  durch  Erziehung  zur  Wissbegierde 
geadelte  Forechungstrieb,  der  dem  Wie?  Wo?  und 
Warum  ?  der  Dinge  mit  beharrlichster  Konsequenz  nach- 
fragt und  gälte  es  das  Leben  —  im  Herrn,  Falkland, 
jene  falsch- verstandene  Ehre,  die  in  der  Beschimpfung 
durch  einen  Unwürdigen  sich  für  ewig  gebramlmarkt 
hält  und  lieber  Religion,  Moral  und  innere  Ehre  preis- 
giebt,  lieber  der  Lüge  und  dem  Verbrechen  zum  Opfer 
fällt,  als  sich  in  den  Augen  der  „Welt"  herabgesetzt 
zu  sehen. 

Der  Dichter  „malt"  die  Abgrunde  in  unserem 
sozialen  Leben  wie  in  unserem  Heizen  mit  jener  un- 
barmherzigen, rücksichtslosen  Naturwahrheit,  die  dem 
Pinsel  eines  Hogarth  eigen,  aber  immer  fühlen  wir, 
dass  die  Hand  eines  Idealisten  diese  „Grau  in  Grau" 
gemalten  Skizzen  entworfen  hat,  deren  Umrisse  uns 
folgendes  knappes  Resume"  erkennen  lassen:  —  In 
einer  der  entlegeneren  Grafschaften  Mittel-Englands  lebt 
Mr.  Ferdinando  Falkland,  nach  seiner  Rückkehr  von 
der  „großen  Tour"  als  unabhängiger  und  reicher  Grund- 
besitzer, sich  teils  einer  angenehmen  Geselligkeit,  teils 
wissenschaftlichen  Studien  und  seinem  Hang  zum  Träu- 
men und  Denken  hingebend.  Ueberall  wird  er  als 
Muster  eines  Edelmannes,  als  ein  Mann  von  Ehre  und 
seltener  Bildung  hochgeachtet  und  von  seiner  Ritter- 
lichkeit giebt  er  vielfache  Proben;  wir  erinnern  hier 
nur  an  sein  Benehmen  während  seines  Aufenthaltes 
in  Italien.  Dieser  hochstrebende,  ideale  „Ritter  vom 
Geist"  aber  wandelt  an  einem  Abgrund,  ein  neidischer, 
heimtückischer  Feind  lauert  ihm  auf  und  reizt  ihn 
durch  fortgesetzte  Insulten  und  zuletzt  durch  rohe  Ge- 
walttätigkeit zu  jener  siedenden  Leidenschaft,  die  nur 
im  Blute  des  Beleidigers  die  Sühne  der  vor  der  „Welt- 
entweihten persönlichen  Ehre  findet.  Dieser  gemeine 
Angreifer  ist  der  Gutsnachbar  Falklands,  Mr.  Barnabas 
Tyrrel,  ein  brutaler  „Magnat",  den  die  allgemeine  Be- 
liebtheit Falklands  zum  Aeußersten  bringt,  um  so  mehr, 
als  dieses  Idol  der  Gesellschaft  als  der  Schützer  und 
Rächer  einer  von  Tyrrel  in  grausamster  Weise  ver- 
folgten und  endlich  in  den  Tod  getriebenen  armen  Ver- 
wandten, der  jungen  liebenswürdigen  Miss  Eraily  Mel- 
ville  auftritt.  Nachdem  Tyrrel  dem  Verhassten  seine 
Guttat  öffentlich  mit  Faustschlägen  vergolten  und  ihn 
besinnungslos  vor  Scham  und  Schmerz  am  Boden 
liegen  gelassen,  vollzieht  sich  jene  Gährung  in  Falklands 
Gemüt,  die  ihn  zu  dem  Trugsehl uss  führt,  dass  in 


seinem  Falle  „Töten  nicht  Morden  ist",  dass  die  Hin- 
wegräumung eines  Elenden,  der  ihm  und  anderen 
Menschen  zum  Unglück,  sich  selbst  zur  Schande  lebt, 
kein  Verbrechen  genannt  werden  darf.  Dieselbe  sophi- 
stische Logik  finden  wir  in  Bulwers  Eugene  Aram 
wiederholt;  nur  geben  wir  Godwins  Ausführungen  den 
Vorzug,  weil  die  Voraussetzungen,  die  Falkland  zum 
Mörder  werden  lassen,  von  einem  höheren  moralischen 
Geschichtspunkt  aus  geleitet  sind.  Das  Unerhörte  ge- 
schiebt —  im  Abenddunkel  überfällt  Falkland  den 
heimkehrenden  Tyrrel  und  ersticht  ihn;  der  Rächer 
seiner  „Ehre"  genügt  der  Welt  und  seinen  übertriebenen 
Ansichten  von  Menschenwert  und  Manneswürde.  Und 
nun  beginnt  die  Nemesis  an  dem  Mörder  ihr  furcht- 
bares Werk;  geehrt,  geliebt,  bewundert,  mnss  Falkland 
das  entsetzliche  Geheimniss  tragen,  wird  er  ein  men- 
schenscheuer Sonderling  und  verfällt  er  immer  mehr 
der  Melancholie,  die,  mit  schrecklichen  Wutanfällen 
gepaart,  seine  Umgebung  in  Schrecken  setzt.  Natür- 
lich glaubt  man,  dass  jene  „Ebrenkränkung  Tyrrels" 
den  Unglücklichen  so  verwandelt  hat  und  mehr  pro 
forma  als  aus  Notwendigkeit  ruft  der  Magistrat  den 
Gutsherrn  vor  seinen  Ricbterstubl ,  da  ein  Gerücht 
Falkland  in  Verbindung  mit  dem  schrecklichen,  vor- 
zeitigen Ende  des  verhassten  Tyrrel  bringt  In  glän- 
zender Rede  beteuert  der  Angeklagte  seine  Unschuld 
und  der  Mörder  und  Heuchler  wird  zum  Lügner,  der 
es  sogar  zulässt,  dass  ein  armer  Pächter  Tyrrels,  der 
mit  seinem  harten  Herrn  in  Streit  geraten  nnd  von 
Haus  und  Hof  verjagt  worden  ist,  zugleich  mit  seinem 
Sohne  des  Mordes  für  schuldig  erklärt  und  hingerichtet 
wird,  während  seine  Angehörigen  zu  Grunde  gehen. 
Wieder  ist  die  „äußere  Ehre"  gerettet,  wieder  hat  — 
und  das  ist  die  tiefeinsebneidende  satirische  Seite  des 
Romans  —  der  Reiche  und  Mächtige  mit  Hilfe  des 
Gesetzes  einen  Vorteil  über  die  Armen  und  Elenden 
errungen;  wer  sollte  den  geringen,  widersetzlichen 
Pächter  Hawkins  nicht  eher  des  Mordes  verdächtigen, 
als  den  edlen,  menschenfreundlichen  Falkland  ?  Diesem 
aber  ist  der  Glanz  des  Lebens  auf  immer  zerstört, 
verblüht  sind  ihm  alle  Blumen  des  Glaubens,  der  Liebe, 
der  Hoffnung,  getrübt  alle  Quellen  des  Genusses  und 
in  tragischem  Widerspruch  muss  er  in  seinen  Taten 
die  Ideale  negiren,  die  seine  Lippen  bekennen  und  die 
seine  bessere  Natur  erstrebt  So  naht  sich  ihm  das 
dritte  Opfer:  Caleb  Williams,  ein  junger,  einfacher, 
aufgeweckter  Bauernburscbe,  der  verwaist  und  freund- 
los,  in  die  Dienste  Falklands  tritt,  der  ihn  zum  Diener 
und  Sekretär  heranbildet.  Noch  ist  Caleb  ohne  Ahnung, 
welch  düsteres  Geheimniss  seinen  Herrn  umgiebt;  wie 
alle  Untergebenen,  Freunde  und  Nachbarn  Falklands 
nimmt  auch  Caleb  anfangs  an,  dass  eine  große  Nerven- 
erschütterung die  „Anfälle"  veranlasst,  die  von  Zeit 
zu  Zeit  Falkland  heimsuchen.  Fesselt  zuerst  nur 
Sympathie  und  Verehrung  den  Diener  an  den  Herrn, 
so  gesellt  sich  allmählich  als  mächtigste  Verbündete 
die  „Neugierde"  dazu  und  macht  Caleb  zum  scharf- 
sichtigsten Späher  und  Beobachter.  Er  kann  sich  mit 
der  allgemeinen  Erklärung  von  Falklands  Gemütszu- 
stand nicht  zufrieden^erklären  und  vielleicht  gerade  des- 
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halb,  weil  er  bisher  der  „Welt"  völlig  fremd  gegenüber 
gestanden,  spannt  er  seine  zwar  unausgebildete ,  aber 
gesonde  und  bedeutende  Geisteskraft  in  der  anstrengen- 
den Tätigkeit  eines  „Detective  wider  Willen"  aufs 
Aeußerste  an  und  wird  so  zum  Entdecker  von  Falk- 
lands Verbrechen.  Hier  ist  einer  der  entscheidenden, 
hochinteressanten  Wendepunkte  des  Romans  —  zwei 
starke  Gewalten  rüsten  sich  zu  einem  Kampfe  auf 
Leben  und  Tod,  auf  der  einen  Seite  der  mit  allen 
Waffen  des  Reichtums,  des  Wissens  und  des  Gesetzes 
ausgerüstete  angesehene  Gutsherr,  auf  der  anderen 
Seite  der  unwissende,  arme,  schütz-  und  freundlose, 
abhängige  Diener.  In  einer  Szene  von  echt  drama- 
tischer Kraft  zeigt  der  Dichter  wie  der  Herr  Caleb 
ertappt,  als  dieser  eben  daran  ist,  die  in  einem  ent- 
legenen Gemach  in  einem  Koffer  verborgenen  „Be- 
weise" des  Mordes  an  Tyrrel  zu  entwenden,  und  in 
furchtbarem  Zorn  den  Unglücklieben  zu  dem  Eide 
zwingt,  nie  und  nimmer  eine  Silbe  von  den  entsetz- 
lichen Dingen  zu  verraten,  die  seine  strafbare  und 
unbezwingliche  Neugierde  ihn  zu  seinem  eignen  Un- 
glück hat  erforschen  lassen.  Entsetzt,  erschüttert, 
schwört  Caleb  den  Eid  und  fortan  ist  er  ein  Sklave, 
dem  bösen  Dämon  verlallen ,  der  die  Seele  seines  un- 
glücklichen Herrn  in  den  Krallen  hält.  Jetzt  ist  Caleb 
der  Beobachtete,  der  Verfolgte,  denn  Falkland  zittert, 
dass  der  jugendlich  unbedachte  Leichtsinn  das  Wort 
ausspricht,  an  dem  sein  Leben  und  mehr  —  seine 
Ehre  —  hängt  Dieser  Zustand  wird  dem  unschul- 
digen und  doch  gleich  einem  Verbrecher  ängstlich  ge- 
hüteten Caleb  zuletzt  unerträglich  —  er  schreibt  seinem 
Herrn  einen  Brief  voll  tiefer  Dankbarkeit  für  die  in 
guten  Stunden  empfangenen  Wohltaten  und  er  ver- 
sichert, dass  er  um  dieser  Güte  willen  ewig  schweigen 
werde,  indem  er  zugleich  in  der  kindlich-rührenden  und 
doch  verständigen  Sprache,  die  ihm  eigen  ist  und  die 
Godwin  dem  Robinson  Defoes  abgelauscht  bat,  hinzu- 
fügt, dass  er  nicht  länger  in  dem  martervollen  Seelen - 
zustand  leben  kann,  in  den  ihn  seine  „Neugierde"  ver- 
setzt hat.  Er  bringt  seine  Habseligkeiten  in  einem 
sicheren  Raum  des  Hauses  unter  und  entflieht  mit  einer 
kleinen  Baarschaft  —  zu  Elend  und  Verzweiflung. 
Denn  Falkland  glaubt  nicht,  dass  Caleb  seinen  Eid 
halten  wird  und  mit  allen  Mitteln,  die  von  jeher  dem 
Mächtigen  zu  Gebote  gestanden  haben,  verfolgt  er 
seinen  Diener,  der  die  schönsten  Jahre  seines  jungen 
unschuldigen  Lebens  wie  ein  Verbrecher  vertrauern 
rauss.  Des  Diebstahls  angeklagt  (Falkland  bat  in 
seinem  Koffer  Brillanten  versteckt  und  Calebs  Flucht 
mit  diesem  .Diebstahl"  in  Verbindung  gebracht),  wird 
er  wie  ein  Wild  gehetzt  und  „gestellt",  entflieht  er 
dem  Gefängniss  mehrere  Male,  sieht  den  schimpflichen 
Tod  am  Galgen  vor  Augen  und  entrinnt  oft  nur  durch 
in  Wunder  dem  drohenden  Verderben.  Unter  Käu- 
Im,  als  Bettler,  als  Uhrmacherlehrling  in  London, 
a  Jade,  Schreiber  und  Schriftsteller  (denn  seine 
gdtigen  Kräfte  sind  in  dem  Grade  gewachsen,  als 
sei  Herz  verbittert  und  sein  Gemüt  umdüstert  worden) 
irrter  heimatlos  umher,  während  auch  sein  Körper 
erstallmfihlich  die  Leiden  überwindet,  die  Kerkerhaft, 


Gram,  Misshandlung,  Hunger  und  Entbehrung  ihm  zu- 
gezogen haben.  Ueberau  steckbrieflich  wegen  „Dieb- 
stahls" verfolgt,  kann  er  nirgends  Ruhe  und  Rettang 
finden  und  mehr  als  das  kunstvollste  Pathos  des  be- 
rechnendsten Schauspielers  schneidet  das  Weh  dieser 
Erzählung  uns  ins  Herz.    Caleb  erzählt,  am  Ende 

!  seiner  „Odysse"  angelangt,  gleich  dem  herrlichen 

1  Dulder  was  er  mit  unendlichen  Tränen  erlitten  hat 

;  Selbst  im  entfernten,  idyllisch-abgeschlossenen  Land- 
städtchen von  Wales  weiü  ihn  Falkland  durch  seine 
Häscher  zu  finden  und  im  Kreise  derer  als  Betrüger  zu 
entlarven,  an  die  sein  liebebedürftiges  sanftes  Herz  sich 
hingegeben.   Mit  Selbstmordgedanken  ringend,  folgt  er 

;  seinem  Schicksal  und  doch  leuchtet  ihm  noch  ein 
Stern,  bindet  ihn  ein  starkes  Gefühl  an  Gott,  die 
Welt  und  das  Leben:  die  Reinheit  seines  Gewissens 
und  die  Macht  des  Rechtes.  Hier  wird  Caleb  wiederum 
zum  Vertreter  seiner  Klasse,  denn  das  geschriebene 
Recht,  mit  welchem  der  Unterdrücker  den  Unterdrückten 
imponirt,  ist  nicht  immer  das  moralische,  ewige  Recht, 
dass  allen  Menschen  und  nicht  einer  bevorzugten  Kaste 
zukommt  Und  als  endlich  das  Maß  seiner  Leiden 
gerüttelt  voll  ist,  da  fasst  er  den  Entschluss,  seinen 

i  Eid  zu  brechen,  sich  durch  ein  volles  Bekenntniss  zu 
retten;  bezeichnend  für  das  vom  Verfasser  mit  Recht 
ironisirte  blinde  Urteil  der  Welt,  findet  Caleb  erst 
dann  Glauben  bei  seinen  Richtern,  als  der  „ehrenwerte'1 
Falkland  dem  vermeintlichen  Verbrecher  gegenüber 
gestellt  wird.  Immer  hatte  Caleb  dieses  Aeuöerste  hinaus- 
geschoben, er,  der  Unschuldige,  litt,  um  den  Schuldigen 
nicht  der  Strafe  Uberantwortet  zu  sehen  und  dieser 
Zug  ist  nicht  sentimental,  wie  z.  B.  in  Eugene  Arara  die 
Vertrauensseligkeit  seiner  Braut  Madeleine  und  ihres 
Vaters,  sondern  rührend.  Eine  kindliche  Zuneigung 
für  den  Mann,  der  ein  Wohltäter  vieler  Leidenden  ge- 
wesen ist,  fesselt  Caleb  an  Falkland  und  als  derselbe 
den  entsetzten  Richtern  seine  Schuld  bekennt,  hohl- 
äugig, alt,  gebrochen,  zum  Skelett  abgemagert  zu- 
sammenbricht, da  schwinden  aus  Calebs  Seele  alle  Ge- 
fühle der  Rache,  des  Zorns  und  der  Verbitterung  — 
verzeihend  und  bemitleidend  sieht  er  den,  der  ihn  so 
unmenschlich  verfolgt,  vor  seinen  Augen  gleichsam 
vergehen.  Sich  selbst  getreu,  das  heißt,  in  seinem 

I  übertriebenen  Ehrgefühl  aufs  tötlichste  getroffen,  stirbt 
Falkland  an  gebrochenem  Herzen  und  Caleb  gönnt  ihm 
Tränen  der  Vergebung,  ist  er  doch  in  der  äußerlich 
unwürdigsten  und  jammervollsten  Lage  nie  so  elend, 
so  verlassen,  so  arm  gewesen,  wie  der  schuldbeladene 
„irrende*  Falkland!  —  Ein  unnachahmlicher  Zauber, 
eine  zwingende,  elementare  Gewalt  der  Sprache,  ver- 
bunden mit  einer  fortreißenden  Wirkung  und  Spannung 
in  der  Handlung,  einer  grell- blitzartigen  Beleuchtung 
sozialer  Uebelsiändc  und  menschlicher  Unvollkommen- 
heiten  und  einer  eigentümlich  unglücksschwangeren 
Natur-  und  Stimmungsscbilderung ,  liegen  in  diesen 
„Selbstkenntnisseti"  eines  unverdorbenen,  erst  durch 

|  Prüfungen  entwickelten ,  tüchtigen  Charakters ,  dem 
Typus  des  Volkes  selbst,  das  wohl  getreten,  aber 
niemals  zertreten  werden  kann.  Der  markerschütternde 
Schmerzensschrei,  der  das  „Recht  das  mit  uns  geboren", 
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die  Verirrungen  einer  verfeinerten,  aber  herzlosen  Kul- 
tur ,  den  Zwiespalt  zwischen  Gesetz  und  Freiheit  so 
eindringlich  predigt,  nuss  auch  dem  kahlsten  Leser 
ans  Herz  gehen,  auch  dem  zweifelsüchtigsten  Kritiker 
vor  die  Seele  führen,  dass  wir  in  Caleb  Williams  eine 
„alte"  Geschichte  ans  dem  sozialen  Leben  vor  uns 
haben,  die  laider  nicht  ohne  „neue"  Auflagen  geblieben 
ist,  wie  uns  die  Vorgänge  in  Irland  und  Russland  be- 
weisen. 

P.  Lenz. 


Im  Kampf  um  Gott. 

Von  Henri  Lou.  -  Leiprig  und  Berlin,  W.  Friedrich,  1885. 

„Die  Ausbildung  geoffenbarter  Wahrheiten  in  Ver- 
nunftwahrbeiten  ist  schlechterdings  notwendig,  wenn 
dem  menschlichen  Geschlechte  damit  geholfen  sein  soll," 
so  lautet  der  leitende  Gedanke  in  „  Erziehung  des 
Menschengeschlechts"  von  Lessing,  der  weder  Offen- 
barung noch  Offenbarer  direkt  angreift  Ein  Jahrhun- 
dert nach  dem  Tode  des  grollen  Denkers,  dem  seine 
Zeit  nicht  erlaubte,  die  volle  Konsequenz  seiner  Ge- 
danken zu  ziehen,  so  deutlich  er  sie  auch  durchblicken 
ließ  für  Jeden,  der  Augen  hatte  zu  sehen,  haben  wir 
manchen  Schritt  weiter  getan  auf  der  vom  ihm  be- 
tretenen Bahn,  und  als  ein  Wahrzeichen,  das  zurück- 
weist auf  die  Strecke,  die  durchlaufen,  und  zugleich 
vorwärts  deutet  auf  das  Ziel,  das  zu  erstreben  ist,  kann 
„Im  Kampf  um  Gott"  bezeichnet  werden.  Der  Rich- 
tung unsrer  Zeit  gemäß  in  romanhafte  Darstellung  ge- 
kleidet, ist  der  Inhalt  des  Buches  der  Versuch,  eine 
tiefgehende  Strömung  der  Gegenwart,  welche  gerade  die 
edelsten  und  besten  Geister  bewegt,  in  anschaulicher 
Weise  zu  entwickeln,  durch  ihre  Verkörperung  in 
Träger  einer  erdichteten  Handlung,  konkret  zu  gestallen. 
Das  religiöse  Empfinden,  dessen  unbewusste  Gefühls- 
basis der  Denkprozegs  vernichtet,  soll,  durch  das  ge- 
läuterte Denken  hindurch  gehend,  zur  vollbewussten 
religiösen  Empfindung  werden,  in  der  das  Höchste  der 
Individualität  durch  Hingabe  aller  vereinten  Kräfte  an 
ein  hohes  Ziel  zu  einem  Idealismus  führe,  der  sie  alle 
aufgehen  lasse  in  dein .  „Was  für  uns  Gott  sein  könne, 
damit  es  uns  zum  vollen  ganzen  Menschen  mache.** 
Jeder  soll  in  der  Idealgestaltung  eigeuen  Strebens  und 
Wollens  der  entgötterten  Welt  den  Gott  zurückgeben, 
und  diese  tiefste  Ausbildung  der  individuellen  Religio- 
sität soll  die  höchste  Liebe  zum  Leben  wecken,  das 
nach  Ueberwindung  aller  persönlichen  Leidenschaften 
geistigem  Schaffen  geweiht,  und  als  Träger  dieser  idea- 
len Aufgabe  mit  voller  Würdigung  hoch  gehalten  wer- 
den soll.  —  Dieser  philosophische  Grundgedanke  wird 
in  philosophischen  Gesprächen  nach  allen  Seiten  bin 
klar  zu  legen  gesucht.  Bewundernswert  ist  die  Kraft 
und  Kühnheit,  mit  welcher  der  schwierige  Stoff  so  ganz 
ohne  Phrase,  so  selbstverständlich  als  geistige  Not- 
wendigkeit hingestellt  und  durchgearbeitet  wird.  In 
dieser  Kühnheit  philosophischen  Beruhens  auf  innerer 
Notwendigkeit,  liegt  der  Schwerpunkt  des  inhaltvollen 
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gedankenreichen  Buches,  der  Mittelpunkt  des  Interesses. 
Dieser  Gedankengehalt  ist  so  bedeutend,  dass  er  selbst 
in  dieser  Form  fesselt,  für  die  er  an  sich  nicht  geeig- 
net ist,  wenigstens  nicht  in  der  Weise,  wie  er  hier  vor- 
geführt worden,  wo  er  Abstraktion  bleibt,  ohne  die 
Kraft,  sich  zum  plastischen  Lebensbilde  zu  verkörpern. 
Hierin  liegt  die  Schwäche  des  bedeutenden  Buches,  als 
belletristisches  Erzeugniss  betrachtet.  Der  Stoff  ist  so 
schwer,  dass  die  schöpferische  Phantasie  nicht  genügende 
Kraft  besaß,  die  Idee  im  dichterischen  Leben  aufgehen 
zu  lassen,  sie  zu  überwinden.  Die  Gestalten,  welche  die 
Idee  verkörpern  sollen,  sind  klar  und  deutlich  gedacht, 
aber  sie  sind  eben  nur  gedacht  und  bleiben  Schemen, 
denen  das  volle  warme  Leben  gebricht,  das  einzig  die 
Phantasie  durch  Belebung  der  Idee  zum  plastischen  Bilde, 
zu  verleihen  vermag.  Die  Individualität  der  Figuren 
ist  so  gering,  dass  sie  nicht  einmal  zu  individualisirter 
Redeweise  drängt:  sie  Alle,  die  ungebildete  alte  Frau 
wie  das  kindliche  junge  Mädchen,  reden  Philosophie 
gleich  dem  Professor  selbst,  dem  Träger  der  tiefinner- 
lichen Handlung;  oder  vielmehr,  sie  Alle  reden  wie 
der  Autor,  dem  es  heiliger  Ernst  scheint  um  die  Religion, 
die  er  predigt.  Diese  Schwäche  der  Form  wird  da- 
durch zu  einer  Kraft  des  Inhalts,  der  in  seiner  Bedeutung 
so  hoch  hervortritt  über  die  Grenzen  des  Romans,  dass 
Nichtbeachtung  oder  Sprengung  der  Form  ihm  an  sich 
nicht  schadet  Für  den  gewöhnlichen  Romanleser  ist 
das  Buch  überhaupt  nicht  geschrieben,  es  wendet  sich 
an  einen  weit  höheren  Leserkreis ,  erwartet  und  erregt 
weit  höherstehende  Interessen.  Die  höchsten  Fragen 
der  Menschheit  werden  angeregt,  durchsprechen  und 
einer  —  im  Sinne  des  Autors  —  vollbefriedigenden 
Lösung  zugeführt  Oder  ist  letzteres  ein  Irrtum  des 
Referenten,  und  sollte  H.  Lou  sich  der  Ironie  klar  be- 
wusst  sein  —  eine  sehr  feine  Bemerkung  Seite  308 
scheint  darauf  hinzudeuten  —  die  als  schwerer  Rest 
seiner  Lösung  zurückbleibt? 

Großartig  klingen  die  Schlussseiten  aus  den  „Papie- 
ren eines  Einsamen"  — :  „Besitz  ist  mir  das  verflossene 
Leben.  Und  nur  darum  lebt  es  mir  ewig  und  ist  mir 
Besitz,  weil  ich  in  ihm  schaue,  wie  es  der  Führer  aas 
seinen  Wirren  und  Kämpfen  heraus  zum  Ziele  ward, 
dem  es  dienen  wollte;  weil  ich  in  ihm  schaue,  wie  es 
in  Mühen  und  Kämpfen,  in  Niederlagen  und  Irrtümern 
langsam  —  langsam,  aber  unwiderruflich  einen  Baastein 
zum  andern  fügte,  bis  aus  seinen  Tiefen  heraus  ein 
Tempel  erstand,  in  dessen  Stille  ich  meines  Lebens  Sieg 
feierte,  in  dessen  Weihe  kein  Lärm  und  Alltagsstaub, 
uicht  Schmerz,  nicht  Not,  nicht  Kampf  mehr  eindringen 
konnten  

Still  ist  geworden  in  mir  was  für  mich  lebte. 
Aber  in  rastloser  Kraft  erhob  sich  da  erst  mächtig  aus 
diesem  Grabe  der  schaffende,  forschende,  ringend 
Geist.  

Ich  habe  keine  Ruhe  des  Alters  gefunden;  - 
sie  ward  mir  zur  machtvollen,  schmerzvollen  Unrow 
des  schaffenden  Geistes.  Ich  habe  das  Leben  übr- 
lebt  und  nur  wer  so  das  Leben  selber  überlebt  tat, 
der  mag  ewig  leben  zu  schaffen,  zu  forschen,  zu  an- 
ken,  -  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit. 
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Einsam  bin  icb.  Keines  Menschen  Stimme  spricht 
zu  mir.  Nor  der  Abendstrahl,  wenn  er  zitternd  über 
die  Berge  niedersteigt,  sendet  mir  seinen  leuchtenden 
GruH. 

Aber  so  lange  diese  Berge  über  mir  emporstreben, 
wie  die  gewaltigen  Strebepfeiler  eines  gewaltigen  Tem- 
pels, so  lange  der  Strahl  der  Sonne  ihre  Gipfel  kilsst 
und  sich  grüßend  neigt  zu  mir,  so  lange  der  Geist  seine 
Schwingen  regen  kann  und  emporsteigen  in  die  uner- 
messliclten  Höhen,  entgegen  dem  Licht  —  so  lange 
will  ich  einsam  sein  können  und  leben  — . 

—  Sagte  ich  nicht,  das  Kriegslied  meines  Lebens 
sei  ausgeklungen  V 

Nein,  zusammengeklungen  ist  es  mit  einem  jeden 
seiner  Töne  in  einen  einzigen  Hymnus,  in  welchem 
auch  der  lauteste  Missklang  aufgehoben  ist  zu  einem 
Gebet. 

So  klang  es  in  der  Brust  deä  Knaben,  siegreich, 
ein  Himmel,  als  er  noch  betete  und  träumte  an  der 
Brust  seines  Gottes. 

Und  so  klingt  es  heute:  je  tiefer  und  intensiver 
ein  Mensch  kämpft  im  Ringkampf  des  Lebens,  je  macht- 
voller sein  Geist  sich  herausringt  zu  seinem  eigenen 
beherrschenden  Sieg  und  Verständnis»,  desto  mehr  wird 
über  seine  umstürzendsten  Umwandlungen,  seine  tief 
sten  Spaltungen  und  Entwicklungen  hinweg,  das  Leben 
zu  einem  Wandeln  von  Gott  zu  Gott." 

So  der  Einsame.  Aber  er  ist  eben  der  Einsame, 
der  einsam  Schaffende.  Um  diesem  Ausleben  des  eigen- 
sten Dranges,  seinem  Erheben  zum  höchsten  Gesetze 
des  Daseins,  den  Schein  des  vom  Idealismus  auf  den 
Tron  gehobenen  gigantischsten  Egoismus  zu  nehmen, 
rausste  nicht  allein  das  Schaffen  lebendiger  und  nicht 
bloß  in  unbestimmten  Andeutungen  betont,  sondern  auf 
seine  Wirkung,  seine  keimkräftige  Wirkung  hingezeigt 
werden.  So  musste  unsre  kleine  Welt,  unsre  Erde,  zu 
einer  ungeheuren  Thebalde  werden,  in  welcher  der  Ana- 
choret  auf  selbsterrichtetem  Piedestal  dem  eigenen  ver 
göttlichten  Idealismus  das  Opfer  steter  Anbetuug  dar- 
bringt, mit  dem  Stolze  des  Ueberwinders  hinabschauend 
auf  die  Leichen  der  eigenen  Wünsche,  wie  der  um  ihn 
Gefallenen.  Sie  sind  ja  Alle  gefallen,  die  ihn  geliebt, 
und  über  sie  hinan  hat  er  den  Weg  zur  einsamen 
Größe  gefunden.  Um  ihn  sind  sie  gefallen,  die  drei 
Frauengestalten,  denen  er  so  nahe  getreten:  das  schütz 
lose  liebende  Mädchen,  das  sich  vergiftet;  die  kindlich- 
reine Frau,  die  an  der  Selbstvernichtuog  des  eigenen 
Ideals  zu  Grunde  geht;  ihre  Tochter,  die  dem  Manne, 
von  dem  sie  nicht  wusste,  dass  er  ihr  Vater,  bräut- 
liebe  Liebe  entgegenbringt,  und  ihr  heißes  Herz  mit 
seinem  unsagbaren  Weh  in  kühler  Flut  zur  Ruhe  bettet 
Echt  frauenhaft  führt  für  sie  Alle  kein  Pfad  durch 
religiöse  Abstraktion  hindurch;  ihre  Religion  ist  lebeu- 
dige  Tat,  die  ihre  Erfüllung  in  der  Liebe  findet,  der 
Religion  des  Weibes.  Mir  erscheint  mehr  echter,  weil 
tatkräftiger  Idealismus  in  der  einzigen  heroischen  Lüge 
der  Liebenden,  durch  die  sie  den  Geliebten  freigiebf, 
als  in  so  vielen  der  tiefsinnigen  Betrachlungen  des 
Professors.  —  Wie  die  Helden  vieler  Frauenromane 
durch  ein  Uebermaß  physischer  Kraft  und  Vollkommen- 


[  heit  leicht  über  den  Rahmen  des  Menschlich  wahren 
hinauswachsen,  so  wirkt  hier  eine  übermäßig  groüe 
geistige  Kraft  in  ähnlicher  Weise. 

Doch  diese  philosophische  Arbeit  darf  nicht  mit 
dem  Maßstäbe  des  gewöhnlichen  Romans  gemessen  wer- 
den :  sie  will  Anderes,  und  erreicht  Anderes.  Niemand 

j  wird  das  im  edelsten  Sinne  durch  und  durch  vornehme 
Buch  niederlegen,  ohne  im  tiefsten  Gemüts-  und  Geistes- 
leben ergriffen  zu  sein.  Dass  eine  Frau  —  unter 
H.  Lou  birgt  sich  ein  weiblicher  Name  —  eine  junge 
philosophisch  geschulte  Frau,  den  Mut  zu  dieser  Tat 
besaß,  ist  eine  kulturhistorisch  beachtenswerte  Tatsache. 
Wenn  das  künstlerisch  schöpferische  Element  nicht 
Kraft  genug  gehabt,  den  schweren  Stoff  zum  Kunstwerk 
zu  gestalten,  so  lässt  dies  noch  keineswegs  an  künst- 
lerischer Begabung  zweifeln.  Größe  der  Anlage  und 
Auffassung  mahnen  an  die  tiefste  Schriftstellerin  der 
Neuzeit,  auch  einzelne  Aphorismen  erinnern  durch 
Feinheit  und  Tiefe  der  Beobachtung  wie  durch  Präg- 
nanz der  Fassung  an  die  geistvollen  Auasprüche  von 
George  Eliot. 

Während  ich  mit  vollstem  Anteil  dies  Buch  las, 
drängte  sich  mir,  fast  gegen  meinen  Willen,  die  Erinne- 
rung auf  an  eine  der  herrlichsten  Sagen  altindischer 
Weisheit.  Sie  lässt  mich  nicht  los,  sie  umklingt  mich 
gleich  einer  alten  Melodie,  von  der  sich  nur  frei  macht, 
wer  die  innere  Musik  durch  ihre  Aoußerung  bannt, 
das  leise  stete  Summen  im  lauten  Sang  belebt  und  be- 
endet Nur  flüchtig  sei  der  Gedankengang  angedeutet, 
der  von  moderner  Anschauung  zu  uralter  Legende  ein 
leichtes  Band  wob:  Die  ewigen  Qualen  der  Hölle  durch- 
schauerten das  mitfühlende  Herz  des  tiefsten  christ- 
lichen Dichters;  doch  Leid  und  Schmerz  sind  vergessen 
im  seligen  Anschauen  des  dreieinigen  Lichtstrahls  gött- 
lichen Glanzes.  Dem  Idealisten  „erwacht  and  erwächst 
auf  dem  Grabe  des  Liebsten,  das  man  bat,  in  welches 
man  mit  diesem  Geliebtesten  alles  egoistische  Getriebe 
hin-  und  herwogender  Glückswünsche  eingesargt  hat, 
erst  die  volle ,  starke  Kraft ,  sich  ganz  und  groß  und 
ungeteilt  dem  zu  weihen,  was  man  hochhält"  (S.  308). 
Die  Liebe  zum  Leben  als  zu  „einem  höchsten  Mittel 
eines  höchsten  Zieles-  (S.  182)  erfüllt  die  Brust  des 
Einsamen,  und  wächst  kraftvoll  empor  an  und  über 
dem  Schmerze.  —  Der  königliche  Panduheld  —  so 
kündet  das  Mahäbhärata  —  der  die  geliebte  Gattin, 
die  hochherzigen  Brüder  im  Kampfe  um  Reich  und 
Leben  verloren,  wandert  einsam  und  verlassen,  nur  noch 
von  einem  einzigen  Genossen,  dem  treuen  Hunde,  durch 
Not  und  Mühsal  begleitet,  dem  letzten  Ziele  des  müden 
Pilgers  zu.  Endlich  ist  es  erreicht:  die  Pforten  des 
Paradieses  tun  sich  dem  Mühseligen  und  Beladenen 
nuf,  und  laden  ihn  zu  hochwillkommener  seliger  Rast 
Sein  treuer  Gefährte,  der  alle  Beschwerden  des  rauhen 
Weges  geteilt,  soll  mit  ihm  der  Ruhe  genießen.  Aber 
der  strenge  Hüter  weigert  dem  untergeordneten  Wesen 
den  Eingang  zum  Aufenthalt  der  Seligen.  Dem  er- 
barmenden Herzen  des  Königs  Vudisthira  ist  keine 
Seligkeit  möglich,  deren  der  Gefährte,  der  treulich  Not 
und  Elend  geteilt,  nicht  teilhaftig  wird.  Entschlossen 
wendet  er  der  ersehnten  Pforte  den  Rücken,  und  nun 
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erschließt  sich  die  höchste  Seligkeit,  der  Aufenthalt 
der  seligen  Götter  dem  von  Jama,  dem  allbesiegenden 
Gott  des  Todes  in  Gestalt  des  Hundes  geleiteten  Er- 
barmungsreichen- 

Berlin.  M.  Benfey. 


\m  deutsche  Lyrik. 

Der  gewaltige  philosophisch -realistische  Zog  unsrer 
Zeit,  welcher  in  Kunst  und  Wissenschaft  ein  Gebiet 
nach  dem  andern  erobert,  bat  sich  auch  längst  der 
Lyrik  bemächtigt  An  Stelle  subjektiven  seelischen 
Empfindens  ist  der  klügelnde  Verstand  getreten,  der  sich 
durch  mehr  oder  minder  glückliche  Imagination  Stim- 
mungsbilder schafft  und  diese  zum  Ausgangspunkt  und 
zur  Folie  philosophischer  Gedanken  wählt.  Dieser 
Prozess  des  dichterischen  Schaffens  aber  schließt  die 
Unmittelbarkeit  des  GefUhlsausdruckes  aus,  an  seine 
Stelle  tritt  die  Reflexion,  und  so  kommt  es  denn,  dass 
ein  auf  diesem  Wege  entstandenes  Poöm  wohl  den  Ver- 
stand des  Lesers  zu  erregen,  ihm  eine  Fülle  von  Ideen 
zuzuführen  vermag,  aber  nur  selten  im  Stande  ist,  ihn 
momentan  in  Stimmung  zu  versetzen.  Daher  die  so 
oft  vernommene  und  vollauf  berechtigte  Klage  unsrer 
hervorragendsten  Liederkomponisten,  dass  unsre  Lyrik 
gegenwärtig  so  wenig  Gutes  und  Ansprechendes  schaffe, 
dass  man  gezwangen  sei,  immer  wieder  zu  deo  Samm- 
lungen von  Prutz,  Geibel,  Kletke,  Traeger, 
Sturm  u.  A.  zu  greifen,  um  hieraus,  wie  schon  oft,  den 
Stoff  zu  Melodien  zu  schöpfen.  Gilt  das  „Komponirt- 
w  er  den"  als  Gradmesser  für  gemütinnige,  gesangliche 
Poesie,  so  darf  unter  den  von  mir  Genannten  auch  Her- 
mann  Lingg  nicht  vergessen  werden.  Eine  große  An- 
zahl seiner  Lieder  haben  den  Weg  zum  Herzen  der  Kom- 
ponisten und  von  dort  hinaus  in  die  Welt  gefunden, 
und  ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  ihnen  noch  verschiedene  aus  der  neuen 
Sammlung  nachfolgen.werden,  welche  der  Dichter  soeben 
in  der  Prochaskaschen  Salon bibliothek,  Wien 
und  Tescben  unter  dem  Titel  „Lyrik"  veröffent- 
licht hat  Hermann  Linggs  „Lyrik"  ist  keineswegs 
ausgezeichnet  durch  eine  üppige  Phantasie,  oder  durch 
Reichtum  an  originellen  Bildern,  aber  sie  gewinnt  durch 
das  intensive  Gefühlsleben,  das  in  ihr  pulsirt,  durch 
die  elegante  Form  und  durch  sinnige  Pointirung  der 
zarten  Stimmungsbilder,  Vorzüge,  welche  die  echte  Ly- 
rik fordert  und  die  sich  besonders  in  den  Poesien :  D  i  e 
Muse,  Bergseestille  und  Herbstfreude  wieder 
spiegeln.  Prächtige  Perlen  enthält  die  Abteilung  „Epi- 
sches". Hier  zeigt  der  Sänger  der  „Völkerwande- 
rung" von  Neuem,  bis  zu  welcher  plastischen  Voll- 
kommenheit er  die  interessantesten  Stoffe  aus  der 
römischen  und  deutschen  Geschichte  dichterisch  zu  ge- 
stalten versteht  Aus  der  Abteilung:  „Freie  Rhyth- 
men" ist  die  Dichtung  Girgenti  durch  zarte  Detail- 
malerei, wie  durch  ihr  ernstes  philosophisches  Gepräge, 


ferner  der  dithyrambische  Frühlingsgruß:  Ostern 
ganz  besonders  hervorragend.  Nur  über  eins  möchte 
ich  mit  dem  Dichter  rechten.  Weshalb  das  neun- 
undfünfzig Seiten  umfassende  Anhängsel  von  Festge- 
dichten und  Prologen?  —  Mit  den  beiden  ersten  Teilen 
der  Linggschen  Sammlung  (Frühlingswehen  and 
Sommerlieder)  in  mehrfacher  Beziehung  verwandt, 
erscheint  mir  der  gesammte  Inhalt  von :  „Aus  stillen 
Höhen  von  Alfred  Formey,  Wien,  Verlag  von 
E  Rosner."  A.  Formey  hat  sich  bereits  im  vorigen 
Jahre  durch  seine  im  gleichen  Verlage  erschienenen 
Poesien:  „Aus  Wald  und  Wogen"  vorteilhaft  in 
die  lilterarische.Welt  eingeführt  Er  ist  ein  durchaus 
liebenswürdiges  Talent,  das  frei  von  pessimistischen 
Anwandlungen  und  abgeschmackter  nebelhafter  Liebes- 
himmelei  seine  anmutenden  Lieder  erklingen  läflt. 
Darinnen  ist  nichts  von  Sturm  und  Drang  zu  spüren, 
jede  der  Poesien  atmet  den  heitern  Seelenfrieden  eines 
echten  Dichtergemüts  und  weckt  im  Herzen  des  Lesers 
einen  befriedigenden  Nachhall.  Im  strengsten  Gegen- 
satz zu  den  Liedern  Formeys  stehen  die  lyrischen 
Ergüsse  Karl  Bleibtreus  „Lyrisches  Tage- 
buch. Berlin,  Verlag  von  Steinitz  &  Fischer*'. 
Wer  von  dem  schlichten  auspruchslosen  Titel  auf  den 
Inhalt  des  Buches  schließen  wollte,  würde  sich  einer 
argen  Täuschung  hingeben.  Das  flutet,  brodelt  und 
sprüht  in  dieser  jungen  Dichterseele  und  wirft  Perle  auf 
Perle  aus  seiner  Tiefe  ans  Licht;  freilich  sind  sie  nicht 
alle  von  gleichem  Werte,  aber  es  ist  auch  keine  ohne 
Wert  Karl  Bleibtreu  ist  ein  universelles  Dichtergenie 
mit  kleinen  Mängeln  und  großen  Vorzügen.  Zu  der 
Hoffnung,  dass  er  dereinst  mit  zu  den  besten  deutseben 
Lyrikern  gezählt  werden  wird,  berechtigen  allein  die 
herrlichen  landschaftlichen  Stimmungsbilder :  „Aus  drei 
Hochlanden."  Dichtungen  philosophischen  und  lyrisch- 
epischen  Genres  und  originelle  epigrammische  Einfälle 
füllen  die  einzelnen  Abteilungen  des  stattlichen  Bandes, 
alle  aber  suchen  mehr  oder  minder  die  Grundidee  des 
Buches  zu  illustriren ,  dass  echte  Lyrika  Hieroglyphen 
für  unendliche  Begriffe  sind.  —  Das  intensivste  seelische 
Empfinden,  das  zarteste  Sehnen,  eine  wehmutselige 
Schwermut  und  die  tiefe  Naturphilosophie  eines  grü- 
belnden Geistes  künden  die  formvollendeten  Gedichte 
von  Wilhelm  Arent,  welche  im  Verlag  von  G.  Nauk, 
Berlin  unter  dem  charakteristischen  Titel  „Aus  tiefer 
Stille*  erschienen  sind  und  denen  Hermann  Conradi 
ein  warmes  Geleitswort  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat 
Einen  scharf  ausgeprägten  lyrischen  Charakter  tragt 
auch  die  reizende  Dichtung  in  fünf  Gesängen  von 
John  Henry  Mackay:  „Kinder  des  Hochlands, 
Leipzig  und  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Fried- 
rich, Königl.  Hofbuchhandlung."  Eine  grandiose 
Schilderung  der  eigenartigen  rauhen  Natur  des  schotti- 
schen Berghochlands  mit  seinen  starren  nackten  Felsen, 
Klüften,  Schluchten,  Wasserfällen  und  der  wechselnden 
Szenerie  bei  Nebel,  Regen,  Sturm  und  Gewitter,  wie 
sie  plastischer  und  stimmuugsvoller  nicht  gegeben  wer- 
den könnte,  bildet  den  Grundton  der  schlichten  poeti- 
schen Erzählung  vom  armen  Hirten,  der  Fischermaid 
and  dem  reichen  Pachterasohn.    Die  Dichtung  ist  in 
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der  Diktion  edel,  elegant  und  schwungvoll,  die  Form 
ist  korrekt,  die  Schilderungen  stets  fesselnd,  nirgends 
zu  breit  und  ermüdend,  und  das  kleine  Händchen  wäre 
somit  angetan,  die  Aufmerksamkeit  der  Rezitatoren  auf 
sich  zu  lenken.  „Sommerblumen  und  Herbstblätter. 
Gedichte  von  Josephine  Freiin  von  Knorr.  Wien, 
Verlag  von  E.  Rosner"  sind  so  |K>esielos,  darr  und 
trocken,  dass  ich  davon  Abstand  nehme,  auf  ihren  In- 
halt einzugehen. 
Leipzig.  Franz  Woenig. 


Sprechsaal. 

Wir  erhalten  folgende  Zuschriften: 
I. 

Ks  ist  der  reine  Geist  dea  Widerspruchs,  der  meinen  ehren- 
werten Kritiker  treibt,  die  Lösung  der  alphabetisch  undeot- 
üchen  Schreibang  des  Namens  unsres  Dichterfürsten,  wie  ich 
■ie,  in  Nr.  52  vorigen  Jahres,  vorgeschlagen,  in  Nr.  6  dieses 
Jahres  zu  Tenteinen.  Der  erste  Grund  dieser  Orthographie  ist, 
wie  gesagt,  in  der  Unzulänglichkeit  des  klassisch  lateinischen 
Abc  das  0  anders  als  durch  oe  wiederzugeben,  und  der  zweite, 
>lass  ich ,  da  Goethe  seinen  Namen  von  Haus  aus  mit  oe  ge- 
schrieben haben  soll,  erst  jetzt  verbunden  bin,  auszusprechen, 
daaB  der  ans  Latein  gewohnte  Jurist,  sein  Vater,  es  war, 
der  das  oe  in  den  deutsch  geschriebenen  Namen  hineintrug, 
zumal  ihn,'  den  kaiserlichen  Rat  von  entschieden  aristokra- 
tischer Natur,  das  altfränkische  Göthe  seines  trivialen  Gevatter- 
sinns wegen  anwidern  mnsste. 

Die  Seinen  waren  natürlich  verpflichtet,  dem  autokratisch 
gebietenden  Familienhaupt  zu  folgen  und  den  Namen  so  zn 
schreiben,  wie  er  selbst.  Hätten  aber  Goethetorscher  wie  .Weis- 
ina nn.  Scholl,  ßernays.  Düntzer  und  Andere  in  den  Archiven  und 
Kirchenbüchern  Frankfurts  und  Arterns  an  der  Uns  trat  Nach- 
suchungen  gehalten,  so  würden  sie  gefunden  haben,  dass  die 
ursprüngliche  Schreibung  ganz  richtig  Göthe  war. 

So  steht  also  das  feil  nach  wie  vor,  —  denn  das  Argu- 
ment, welches  mein  gelehrter  Widersprecher  außerdem  noch 
geltend  machen  möchte,  ist  nicht  zulässig,  da  es  sich  einzig 
und  allein  um  den  Namen  Goethe  handelt.  Besonders  unglück- 
lich ist  das  gewählte  Beispiel,  denn  ein  .Fraeulein*  würde 
zn  allen  Zeiten  ausgezischt  werden. 

Paris.  C.  Schoebel. 

II. 

Mein  in  Nummer  8  des  .Magazins'  enthaltener  Artikel 
Über  den  Grafen  Schack  hat  eine  Illustration  erfahren,  die 
mich  in  der  Ueberzeugung  bestärkte,  wie  notwendig  es  sei, 
zur  Feier  des  siebzigsten  Geburtstages  des  Dichters  anzu- 
regen. Fast  gleichzeitig  mit  jenem  Artikel  erschien  ein  Auf- 
ruf der  Studirenden  der  antiken  und  neuern  Kunstgeschichte 
der  Mflnchener  Universität,  in  welchem  die  studentische  Jugend 
Deutschlands  dazu  aufgefordert  wird,  den  Jubeltag  des  Grafen 
Schack  durch  Ueberreichung  einer  künstlerisch  ausgestatteten 
Adresse  zn  feiern.  In  dem  an  und  für  sich  sehr  loblichen  Auf- 
rufe wird  aber  nicht  mit  einer  Silbe  erwähnt,  dass 
Graf  Schack  überhaupt  Dichter  ist.  Nur  als  .hochsin- 
niger Forderer  der  Kunst*  wird  Schack  da  erwähnt,  und  wer 
ihn  nicht  anders  kennt  als  aus  dem  vorliegenden  Aufrufe,  der 
muss  meinen,  Graf  Schacks  Tätigkeit  habe  sich  darauf  be- 
schränkt, Maler  *u  unterstützen  und  Bilder  zu  sammeln.  Ich 
konetatire  dies,  ohne  irgendwelche  Bemerkungen  daran  zu 
knüpfen. 

Wien.  Ferdinand  Gross. 

Unsere  Sprechsaal-Notiz  in  Nummer  9  de«  „Magazins", 
betreffend  das  Freisaasschreiben  der  „Neuen  Musikzei- 
tung" beantwortet  die  Redaktion  derselben  dahin ,  dass  das 
Resultat  in  Nr.  6  ihres  Blattes  zur  Veröffentlichung  kommen 
wurde.  Sie  sendet  uns  außerdem  ein  vom  30.  August  1884 
datirtes  Zirkular,  enthaltend  einen  Hinweis  auf  eine  in  Nr.  15 
ihre«  Blattes  befindliche  Brief kastennotis,  die  sich  mit  der 
Verzögerung  der  Entscheidung  des  Preisgerichtes  beschäftigt. 
Dieses  Zirkular  ist  indessen,  wie  uns  mitgeteilt  wird,  nicht 
allen  Bewerbern  und  Anfragenden  zugekommen. 

Die  Redaktion. 


Lltterarisohe  Neuigkeiten. 

Das  dänische  Bolbergjubilliuni  hat  in  der  skandinavischen 
Litteratar  eine  ganze  Litteratar  über  Holberg  and  seine  Zeit 
hervorgerufen  nebst  neaen  Ausgaben  seiner  Werke.  Weit 
Über  alles  ragt  Georg  Brandes:  .Ludvig  Holberg.  Et  Kest- 
BkrilV  (Ludwig  Helberg.  Ein  Festschrift)  Gyldendals  Verlag. 
Kopenhagen.  5  Kronen  (5.62  Mk.)  Der  berühmte  Schriftsteller 
und  Kritiker  bat  mit  dieser  Festschrift  dem  Schöpfer  des 
nordischen  Theaters  ein  nationales  Denkmal  errichtet,  and 
das  Werk  ist  vom  höchsten  Interesse  für  alle  diejenigen, 
welche  wünschen,  Holberg  and  die  Kulturgeschichte  jener 
Zeit  kennen  zu  lernen.  Es  giebt  zwar  eine  Menge  Holbergbio- 
graphen, aber  keiner  bat  wie  Georg  Brandes  —  so  sagt  ein 
dänischer  Rezensent  —  die  Anlage  dazu  gehabt,  Holberg  als 
bahnbrechenden  Geist  für  die  nordische  Kultur  zu  verstehen. 
—  Von  der  grollen  illustrirten  Ausgabe  der  .Komödien  Hol- 
bergs*, welche  im  Verlage  von  Emst  Bojesen  in  Kopenhagen 
erscheint,  liegt  nunmehr  die  vierzehnte  Lieferung  ä  1  Krone 
60  Ore  (1.68  Mk.)  vor.  Die  Ausstattung  derselben  ist  hoch 
elegant,  und  wenn  das  ganze  Lieferungswerk  (in  50  Liefe- 
rungen) mit  den  vorzüglichen  Zeichnongen  von  Hans  Tegner 
vorliegt,  wird  die  dänische  Litteratur  um  ein  wirklich  groß 
artiges  Prachtwerk  bereichert  sein.  —  Ein  boebbedeutsamea , 
kulturhistorisches  Supplement  der  obengenannten  Festschrift, 
welches  ebenfalls  zum  Holbergjubilfiurn  erschien,  ist:  „Kopen- 
hagen zur  Zeit  Holbergs.  Kulturhistorische  Bilder  aus  dem 
Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts.*  Verlagsbrtreau  in  Kopen- 
hagen 5  Kronen  (5.62  Mk.)  von  Dr.  0.  Nielsen  (Archivar  der 
Stadt  Kopenhagen). 

Soeben  erscheint  der  vierte  Band  der  .Correspondance 
de  M.  de  Reinusat  pendant  les  premiere  annees  de  la  Restau- 
ration'. Er  soll  nicht  weniger  reich  als  die  drei  vorhergehen- 
den an  interessanten  Bevelationen  sein.  Herauageber  ist  Se- 
nator Paul  de  Remusat,  Enkel  des  im  Titel  genannten. 


Eine  neue  U  Übersetzung  der  Grimmschen  Kinder-  und 
Hausmärchen  ins  Englische!  Der  genaue  Titel  lautet:  Grimms 
Household  Tales.  With  the  Autbors  Notes.  Translated  from  the 
German  and  Edited  by  Margaret  Hunt.  With  an  Introdootion 
by  Andrew  Lang.    In  2  Vols.   (London,  Bell.) 

Wie  wir  erfahren,  ist  zum  ge&cbiiftefuhrenden  Direktor 
der  deutschen  Genossenschaft  dramatischer  Autoren  und  Kom- 
ponisten in  Leipzig  Herr  Dr.  jar.  Bruno  Winckler  daselbst 
ernannt  worden.  Derselbe  tritt  diese  Stellung  am  1.  April 
laufenden  Jahres  an  und  übernimmt  vom  gleichen  Zeitpunkt 
ab  die  Redaktion  der  .Neuen  Zeit*,  welches  Blatt  gleichzeitig 
in  den  Verlag  von  W.  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  übergebt. 

Eine  hübsche  Erzählung  ist  ,  Ly*  (Name  eines  Hofes) 
von  dem  bereits  durch  andre  Werke  (.Glimt*  und  .Et  Slor*) 
vorteilhaft  bekannten  norwegischen  Autor  Konrad  Dahl. 
Das  mit  besonderer  Eleganz  ausgestattete  Buch,  auf  welches 
wir  noch  ausführlicher  zurückzukommen  gedenken,  ist  im  Ver- 
lage von  Ed.  B.  Giertsen  in  Bergen  erschienen. 


Die  Erfolge  der  durch  das  deutsche  Verbot  erst  recht 
bekannt  gewordenen  Briefe  des  Grafen  Paul  Vasiii :  .Der  Hof 
und  die  Gesellschaft  in  Berlin*  haben  den  Verfasser  ermutigt, 
nun  auch  ein  Werk  zu  veröffentlichen,  welches  den  Titel  trägt 
.Lettres  sur  la  SocieUs  de  Vienne*.  Dasselbe  erschien  soeben 
im  Verlag  von  H.  Ie  Sondier  in  Leipzig  und  Paris  in  autori- 
sirter  deuUcher  Uebersetzung  unter  dem  Titel  .Die  Wiener 
Gesellschaft*.   (Preis  M.  5.00.) 

Die  Romane  aus  der  russischen  Gesellschaft  mehren  sich 
stetig.  Der  neuste  derselben  betitelt  sich:  .Die  Sunden  der 
Väter.'  Leon  Slofit  ist  der  Verfasser  und  Hermann  Costenoble 
in  Jena  der  Verleger. 

Im  Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin  erscheint  zu  Ostern 
ein  Erstlingsroman  des  bekannten  Braunschweiger  Literatur- 
historikers Ferdinand  Sonnenburg:  .Am  Waldstrom.*  Ein  der 
Jetztzeit  entnommenes  UbensbiTd  aus  dem  Harze. 


Otto  Parrisius  in  Berlin  veröffentlicht  demnächst:  Zer- 
streute Schriften  des  verstorbenen  Edmund  Parrisius.  Die- 
selben enthalten:  „Das  Ethische  in  der  Kunst"  —  „Fraguien- 
tariüche  Schriften  über  Aesthetik"  —  „Geber  die  Formen  des 
Dramas"  —  „Ueber  Richard  Wagner"  —  „Die  Idee  eines  in- 
tellektuellen Kosmos". 
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Der  125.  Baad  dar  „Collection  Spemann"  enthalt  eine 
meisterhaft«  Uebersctzung  von  Aristopbanes  Werken:  ..Die 
Wolken"  und  „Di«  Frosche"  so«  der  Feder  des  bekannten 
Butler  Professor»  Jocob  Mfchly.  Mühlys  Verdienste  als  de« 
beuten  and  gediegensten  Uebersetsers  griechischer  and  römi- 
scher Lyriker  sind  bereite  von  Autoritäten  wie  Johannes 
Sehen-  ausdrücklich  betont  worden,  und  auch  diese  Aristo- 
phanee-Uebertnigung  dürfte  die  vollkommenst«  sein,  welch« 
wir  im  Deutschen  besitzen. 

Bei  Johannes  Lehmann  in  Leipzig  erschien  soeben  eine 
Uebersetnmg  ron  Frederik  Paladan- Müller«  FraBhlung  „Der 
lugendborn".  Der  Uebereetzer  ist  Dr.  AI.  Michelseu.  Das 
Büchlein  dürfte  viele  Freunde  Gaden. 


Kniest  Renan  beginnt  in  dem  Journal  des  Dtibate  vom 
'25.  Februar  eine  Reihe  von  Artikeln  Aber  Victor  Hugo,  an- 
knöpfend an  dessen  83.  Geburtstag.  Nach  diesem  ersten  Knay 
zu  schließen  wird  der  Gegenstand  in  der  bekannten  eleganten 
und  zugleich  erschöpfenden  Manier  von  dem  berühmten  Akade- 
miker behandelt 

In  der  Sitae  ng  vom  24.  Februar  hat  die  französische 
Akademie  den  Preis  von  4000  Franks  für  das  baute  Gedicht 
über:  Surs  um  Corda  zwischen  Hauptmann  Borelli  (von  dam 
Kxpeditii ttskorps  in  Tonirin)  nnd  Fräulein  Jeanne  Loideau  ge- 
teilt. Letztere  erhielt  schon  1888  einen  Preis  für  ihren  Band 
Gedichte  „Fleurs  d'Avril"  betitelt,  von  derselben  Akademio 
zuerkannt. 

Ins  Französische  übersetzt  erschien  bei  Hachette  die  „Vi- 
neta"  des  Frl.  K.  Werner  und  bei  Hinrichsen  &  Co.  „Lumpen- 
mitllen  Lieschen"  von  Heimborg. 

Der  berühmte  russische  Schriftsteller  Leo  Tolstoy  ist 
nunmehr  aneb  in  die  nordische  Litteratur  eingeführt.  Im  Ver- 
lage von  Lehmann  &  St&ge  in  Kopenhagen  erschien  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahres  eine  Uebcrsetzung  aus  der  Original- 
sprache  von  den  „Erzählungen  und  Schilderungen  von  8eba- 
stopol".  Im  gleichen  Verlage  wird  ferner  eine  Ueberaetziing 
der  „Rosacken"  erscheinen.  Im  Verlage  von  J.  G.  Philipsen 
in  Kopenhagen  erscheint  als  Lieferungswerk  von  demselben 
Verfasser  „Krieg  und  Frieden"  Ubersetzt  von  Dr.  Ed.  Brandes. 

Von  Robert  Hamerling  erscheint  im  Verlag  von  J.  F. 
Richter  in  Hamburg  ein  aweib&ndiges  Werk  betitelt  „Prosa". 
Dasselbe  enthalt:  Skizzen,  Gedenkblttter  und  Studien.  Der 
berühmte  Dichter  will  seinen  Freunden  mit  diesem  Buche  einen 
Krsatz  für  eine  Geschichte  seines  Lebens  und  seiner  Entwick- 
lung bieten,  was  jedenfalls  von  den  zahlreichen  Verehrern  der 
Hamerlingschen  Mose  mit  Freuden  begrüßt  werden  wird. 

Im  Verlag  von  Gebrüder  Paetel  in  Berlin  ringen  gegen - 
uärt-ig  drei  bedeutende  Werke  um  die  Krone:  Aus  stiller 
Zeit."  Novellen  von  Wilhelm  Jensen.  Band  IV.  Enthaltend: 
,Der  Wille  des  Heraens*  und  ,Von  der  Ackerscholle."  Karl 
Frenzeis  Novelle :  „Geld"  und  „Ziele  des  Lebens".  Roman  von 
Wilhelm  Beyer.   Jeder  Band  kostet  M.  4.00. 


Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverbaud. 

Ausserordentliche  General- Versam m I ung 

am  8.  Februar  1885  in  Leipzig  (Krystallpalast'. 

(Nach  dem  stenographischen  Protokoll.) 
Tagesordnung 

1.  Antrag  auf  Aenderung  der  Statuten,  dahin- 
gehend, dass  die  Bestimmungen  der  Statuten  in 
$  1  und  6,  durch  welche  Leipzig  als  Sitz,  Gerichts- 
stand und  Wohnort  der  drei  geschäftsführenden 
Vorstandsmitglieder,  des  Vorsitzendon,  Schrift- 
führers und  Schatzmeisters  bestimmt  ist.  aufge- 
hoben werden. 

2.  Wahl  einer  anderen  Stadt  als  Sitz,  Gerichtsstand 
und  Wohnort  des  geschaftsfübrenden  Vorstandes. 


8.  Neuwahl   des   Vorsitzenden,   des  Schriftführers 
und  Schatzmeisters. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Friedrich  Friedrich,  er- 
Otinet  um  11  Uhr  vormittags  die  sehr  schwach  besuchte  Ver- 
sammlung (21*  Mitglieder)  mit  einer  herzlichen  Begrüßung 
und  erklärt  sodann,  welche  Gründe  ihn  und  die  übrigen  be- 
reits aus  dem  geachaitsführeuden  Vorstand  ausgeschiedenen 
Mitglieder  veranlasst  haben,  ihr  Amt  niederzulegen.  Die  Gründe 
beruhen  nicht  allein  in  dem  Weggange  von  Leipzig,  sondern 
vornehmlich  in  den  unmotirirten  gehässigen  Angriffen,  welche 
sich  besonders  in  den  letzten  Jahren  gegen  den  Vorstand  ge- 
häuft haben.  Dr.  Friedrich  Friedrich  verliest  zur  Begründung 
dieser  Tatsache  einen  anonymen  Fcuilletonartikel  aus  einer  in 
Berlin  erscheinenden  Zeitung.  Im  weiteren  Verlauf  seiner 
Ansprache  macht  der  Vorsitzende  zu  Punkt  1  der  Tagesord- 
nung darauf  aufmerksam ,  dass  es  der  Versammlung  zwar  an- 
beim  gestellt  sei,  für  Leipzig  eine  andere  deutsche  Stadt  als 
Verbandsort  zu  wühlen,  dass  jedoch  die  Wahl  einer  großen 
Beschränkung  unterworfen  sei,  denn  wolle  man  eine  Stadl 
außerhalb  Sachsens  berücksichtigen,  so  müsse  der  Verband, 
welcher  als  eingetragene  Genossenschaft  dem  sächsischen  Ge- 
setz unterstellt  ist,  zunächst  aufgelöst  werden  und  sein  Ver- 
mögen würde  alsdann  der  Schillerstiftung  zufallen.  Sollte  dies 
von  der  Versammlung  gewünscht  nnd  zam  Beschluss  erhoben 
werden ,  so  sei  über  die  übrigen  Punkte  der  Tagesordnung 
nicht  weiter  zu  beraten  und  die  Erledigung  derselben  Auf- 
gabe einer  spater  anzuberaumenden  zweiten  General  -Ver- 
sammlang. 

Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  werden  von  Herrn 
Dr.  Herrn.  Pantenius  -  Luipzig  und  dem  unterzeichneten 
Schriftführer  die  Mandate  derjenigen  einzelnen  Herren  geprüft, 
welchen  Vertretung  übertragen  worden  int.  Die  Prüfung  er- 
giebt  117  Stimmen. 

Hierauf  wird  vom  Vorsitzenden  die  schon  bei  früheren 
Genoral- Versammlungen  übliche  Geschäftsordnung  verlesen  und 
die  Versammlung  geht  zur  Tagesordnung  Ober. 

Dr.  Steinitz  •  Berlin  nimmt  zuerst  das  Wort  Derselbe 
findet  die  vom  Vorsitzenden  für  seine  Austrittserklärung  ange- 
führten Gründe  durchaus  hinfällig.  Er  betont,  dass  auf  den 
verschiedenen  Schriftstellertagen,  denen  er  beiwohnte,  nicht 
der  geringste  Vorwurf  gegen  den  geschaftsfübrenden  Vorstand 
erhoben  worden  und  dass  die  Geschäftsführung  in  jeder  Be- 
ziehung als  eine  vorzügliche  anerkannt  worden  ist.  Wenn 
einzelne  unartikulirte  Vorwürfe  aus  der  Mitte  des  Schriftsteller- 
verbandes heraustOnten,  so  könne  das  Bewußtsein  gewissen- 
haftester Pflichterfüllung  die  Herren  über  Angriffe,  wie  der 
eben  beregte,  leicht  hinweghelfen.  Seine  Ausführungen  gipfeln 
in  dem  Antrag:  ,Die  General- Versammlung  spricht  dem  Vor- 
stand für  die  vorzügliche  Führung  des  Verbandes  seinen 
Dank  au*.* 

Prof.  Gosche -Halle  ist  wie  sein  Vorredner  der  Meinung, 
das*  man  dem  beregten  anonymen  Artikel  zu  viel  Ehre  an- 
getau  habe. 

Justizrat  Dr.  Braun  •  Lei pzig.  Meine  Herren!  Ich 
möchte  die  Tagesordnung  bekämpfen,  und  zwar,  wie  man 
früher  den  Menschen  von  unten  herauf  zerlegte,  so  will  ich  mit 
dem  letzten  Punkte  anfangen,  nämlich  mit  der  Neuwahl  des  Vor- 
sitzenden. Ich  glaube,  wir  linben  keine  Ursache,  die  Neuwahl  vor- 
zunehmen. Unser  verehrter  Vorsitzender  ist  Vorsitzender  nnd 
wird  es  auch  bleiben.  Es  heißt  in  den  Statuten,  dass  die  Vor- 
standsmitglieder im  Augenblicke  der  Ernennung  ihren  Wohn- 
sitz in  Leipzig  haben  uiDssten;  dass  sie  ihre  Eigenschaft  al* 
Vorstandsmitglieder  verlieren,  wenn  sie  das  Domizil  wechseln, 
das  liegt  durchaus  nicht  darin.  Der  Vorsitzende  bleibt  viel- 
mehr Vorsitzender  bi*  zum  Ablauf  der  Wahlperiode.  Wir 
haben  keinen  festen  Grund  zur  Vornahme  einer  Neuwahl. 
Zwar  hat  er  das  Recht,  seine  Demission  zu  geben,  allein  ich  glaube, 
wenn  wir  ihn  einmütig  bitten,  die  Demission  zurückzunehmen  und 
an  der  Spitze  unsrer  Konferenz  zu  bleiben,  dass  er  dem  wohl 
nicht  Widerstand  leisten  wird.  Dann  glaube  ich  auch  die 
andern  Vorschlage  bekämpfen  zu  müssen:  Wahl  einer  andern 
Stadt.  Wenn  wir  eine  andre  Stadt  wühlen,  müssen  wir  die 
Statuten  ändern  und  da«  Domizil  nach  der  andern  Stadt  ver- 
legen. Damit  verlieren  wir  aber  unsre  Korporationsrechte,  die 
in  nieinen  Augen  von  großer  Wichtigkeit  sind.  Wir  müssten  also 
den  Verband  hier  auflösen  und  an  einem  anderen  Orte  etabliren. 
Das  ist  aber  eine  sehr  schwierige,  kostspielige  und  zeitraubende 

;  Manipulation,  die  man  eigentlich  ohne  zwingende  Gründe  nicht 
vornenmen  sollte.  Und  was  können  wir  ooi  einer  Domizil- 
änderung gewinnen  ?  Der  Verein  ist  hier  entstanden,  hat  hier 

-  »ein  Gedeihen  gehabt,  und  ich  sehe  keinen  Grund,  weshalb 
wir  ihn  von  Leipzig  verlegen  sollten.    Nach   Berlin?  Ber- 
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lin  ist  zwar  sehr  schön,  dagegen  habe  ich  nicht«,  aber  es  muss 
ja  nicht  Alle»  dort  «ein,  und  ein  besondrer  Grund  ist  bis  jetzt 
noch  nicbt  geltend  gemacht  worden.  Ich  bin  also  gegen 
der  Statuten,  gegen  Aenderung  unsres  Domizils, 


o  gegen  die  Wahl  einer  andern  Stadt,  folglich  lassen  wir 
es  bei  unserro  Statut,  lassen  wir  es  bei  Leipzig,  lassen  wir  es 
bei  unsenn  Vorsitzenden  und  sprechen  wir  unserm  Vorsitzen- 
den den  wärmsten  Dank  aus,  weil  er  den  Verband  nach  außen 
würdig  repr&sentirt  and  im  Innern  weise  geleitet  hat. 

Dr.  Robert  Keil-Weimar:  Meine  Herrn!  Ich  bin  in 
der  Lage,  meinem  verehrten  Herrn  Vorredner,  meinem  doppel- 
ten Kollegen,  in  einer  Hinsicht  entgegen  treten  zu  müssen. 
Es  ist  meines  Erachtens  das  Schluss  wort  von  $  6  der  Statuten 
wohl  anders  aufzufassen,  als  der  Vorredner  es  ausgelegt  hat. 
Wenn  es  nun  dort  heißt:  .Die  gesch&ltafllhrenden  Vorstands- 
mitglieder wählen  unter  sich  nach  einfacher  Stimmenmehrheit 
einen  Vorsitzenden,  einen  Schriftführer  und  einen  Schatz- 
meister, welche  drei  ihren  Wohnsitz  in  Leipzig  ha- 
ben müssen.* so  ist  das  nicht  so  aufzufassen,  dass  die  ge- 
*chäftoführenden  Vorstandsmitglieder  nur  im  Augenblicke 
ihrer  Wahl  in  Leipzig  sein  müssen,  sondern  sie  scheiden  ohne 
Weiteres  aas.  wenn  sie  ihren  Wohnsitz  in  Leipzig  nicht  mehr 
haben.  Ich  kann  wenigstens  aus  den  Beratungen  der  Statuten 
versichern,  dass  das  damals  unsere  Ansicht  war.  Ich  bin 
rhaupt  nicht  der  Meinung,  dass  es  unsere  Aufgabe  sein 
in,  die  drei  Vorsitzenden  zu  wählen,  sondern  §  6  er- 
teilt diesen  Auftrag  den  geschäftsführcnden  Vorstandsmit- 
gliedern, und  es  sind  deren  neun.  Wir  können  also  nur,  je- 
nachdem  wir  zu  Nr.  1  oder  2  den  Beachluss  gefasst  haben, 
danach  unsere  Wahl  zur  Ergänzung  des  Vorstandes  einrichten, 
wir  konnten  also  auamachen,  dass  drei  Berliner  Mitglieder 
in  den  Vorstand  gewählt  werden  und  der  gesammte  Vorstand 
wählte  dann  ans  sieb  die  drei  geschäfts  führenden  Mitglieder, 
nicht  aber  wir  selbst  als  Generalversammlung  erteilen  diesen 

Ich  habe  lerner  noch  zur  Ansicht  unserer  Herren  Vor- 
sitzenden etwas  zu  sprechen.  Dieses  ganze  Werk  hier  (die 
Statuten)  habe  ich  juristisch  durchstudirt,  und  gefunden,  dass 
$  10  Alinea  4  falsch  ist.  Er  enthalt  die  Bestimmung:  „hn 
Kall  der  Auflösung  des  Verbandes  verfügt  die  Generalver- 
sammlung gleichzeitig  über  das  nach  Tilgung  aller  Schuld- 
Verbindlichkeiten  etwa  übrig  bleibende  Genossenschaftaver- 
mögen  zu  Gunsten  der  Schillerstiftung.*  —  Aber  meine  Herren, 
ich  gehe  nicht  soweit  wie  der  Herr  Vorsitzende  und  Herr 
d,  indem  die  Herren  meinten,  dass,  wenn  unser  Ver- 
verlegt würde,  damit  zugleich  die  Auflösung 
■oeben  sei.  Der  Verband  hat  bereits  bestan- 
ebe  er  juristische  Korporation  wurde.  Es  entstand 
nur  die  Notwendigkeit,  aus  unserem  Verbände  eine  einge- 
tragene Genossenschaft  nach  sächsischem  Rechte  zu  inachen; 
das  würde  uns  aber  durchaus  nicht  abhalten,  unsern  Verband 
nach  Berlin  zu  verlegen.  Der  Verband  als  eingetragene  Ge- 
nossenschaft würde  dann  hier  als  gelöscht,  aber  nicht 
ab  aufgelöst,  als  nicht  mehr  ezistirend  anzusehen  sein,  son- 
dern es  wäre  nur  die  Umgestaltung  des  Verbandes  in  eine 
neue  Form.  Ich  habe  nach  diesen  Vorbemerkungen,  nun  noch, 
auf  die  Sache  selbst  eingehend,  kurz  auszuführen,  dass  wir 
Berrn  Vorsitzenden  vollsten  Dank  im  reichsten  Maüe 
sind.  Dieser  Dans  ist  nun  zwar  schon  ausgebrochen 
ich  erinnere  aber  noch  daran,  mit  welch  unermUdlicheiu 
Pflichteifer  der  Vorstand  die  Sache  des  Verbandes  geführt 
hat  trotz  aller  Misshelligkeiten,  die  namentlich  seit  dem 
Braunschweiger  Schrifuteilertage  hervorgetreten  sind.  Es 
war  in  der  Tat  keine  Kleinigkeit,  sich  immer  noch  weiter  auf- 
Da  kam  mir  und  meinem  Freundo  Dr.  Döhn  der 
ke.  Berlin  zu  wählen.  „Warum  soll  der  Schriftstellertag 
Wien,  nach  Leipzig,  nach  Weimar  gehen  und  nicht 
d«  Reichs-Hauptatadt,  die  ja  auch  der  geistige  Mittel- 
punkt des  deutschen  Reiches  ist?"  so  haben  wir  uns  gefragt, 
Doch  dahaben  uns  die  Berliner  Herren  Dr.  Lazarus,  Kletke 
und  Traeger  darüber  belehrt,  dass  das  zur  Zeit  nicht  angehe, 
endeten  Weise  auseinandergesetzt,  dass  Ber- 
lin gar  nicht  der  "Ort  sei,  um  auch  nur  einen  Schriftateliertag 
dort  abzuhalten  u.  s.  w.  Lazarus  besonders  hat  mich  über 
das  xorklüftcte  Leben  der  Schriftsteller  in  Berlin  genügend 
aufgeklart.  Nun  frage  ich  Sie,  wenn  es  also  nicht  möglich 
ist,  ein  einziges  Mal  den  Schriftateliertag  in  Berlin  abzu- 
halten, wie  wäre  es  dann  möglich,  den  ganzen  Verband 
dahin  zu  verlegen?  Dafür  fehlt  doch  alles  Verstandnies.  Ich 
kann  mir  doch  nicht  denken,  dass  die  drei  Herren:  Lazarus, 
Kletke  und  Trager  sich  so  ganz  übereinstimmend  irren  sollten. 
Tun  Sie  noch  obendrein  einen  Blick  in  die  vorhin  erwähnten 
Sie  erhalten  von  allen  Seiten  die  Bestätigung. 


Nun  kommt  aber  noch  hinzu:  wir  haben  den  Schriftsteller  - 
verband  nicht  nur  für  das  deutsche  Reich;  zu  uns  gehörtauch 
Deutsch-Oesterreich,  die  deutsche  und  französische  Schweiz, 
warum  sollte  also  gerade  Berlin  gewählt  werden?  Ich  glaube, 
Leipzig  ist  schon  deshalb  wünschenswert,  weil  Leipzig  ein 
neutraler  Ort  ist,  weil  Leipzig  udb  auch  zu  dem  deutschen 
Buchhandel  engere  Beziehungen  giebt.  Ich  komme  aber  auch 
noch  auf  einen  weitern  Punkt,  daes  nämlich  den  Berlinern, 
so  weit  ich  es  aus  Aeuflerungen  ei  fahren  habe ,  die  Existenz 
unseres  Verbandes  überhaupt  nicht  gefallen  mag.  Ich  habe 
aus  dem  Munde  eine«  Freundes,  der  viel  dort  zu  tun  hat,  selbst 
gehört,  dass  mehr  als  achtzehn  Mitglieder  ihren  Austritt  er- 
klären wollen.  Wenn  man  also  Anschauungen  zu  Tage  ge- 
fördert sieht,  die  auf  eine  Feindschaft  gegen  den  Verband 
deuten,  dann  muss  ich  gestehen,  dass  es  mir  sehr  schwer  an- 
kommen würde,  Berlin  zu  wühlen.  Gleichzeitig  lege  ich  aber 
auch  die  Krage  vor:  Ist  die  Fortdauer  des  Verbandes  in  Leip- 
zig möglich?  Sie  ist  es  nur  dann,  wenn  wir  hier  Kräfte  habeu, 
die  das  ermöglichen.  Nun  habe  ich  gehört,  dass  uns  in 
Leipzig  sehr  tüchtige,  wackere  Manner  zur  Verfügung  stehen 
und  ich  sehe  demnach  keinen  Grund,  warum  wir  bei  der 
günstigen  Sachlage  eine  Wahl  treffen  sollen,  die  wir  spater 
vielleicht  bitter  zu  bereuen  hatten.  loh  stimme  alao  für 
Leipzig. 

Dr.  Steinitz-Berlin:  Ich  glaube  überhaupt  gar  nicht, 
das«  man  auf  den  Vorachlag,  Berlin  zu  w&hlen,  eingehen  sollte. 
Ich  habe  schon  vorbin  ausgesprochen,  dass  ich  alle  Vorwürfe 
gegen  den  Vorstand  für  ungerecht  halte.  Wenn  derselbe  für 
heute  eine  außerordentliche  Generalversammlung  einberufen 
hat,  weil  er  von  seinem  Recht  einer  Kooptation  nicht  Gebrauch 
machte,  sondern  in  diesem  wichtigen  Punkte  den  Verein  zu 
Rate  zog,  so  hat  derselbe  vollständig  loyal  gehandelt.  Aber, 
meine  Herren,  die  tatsächlichen  Verbaltnisse  verdienen,  doch 
auch  Berücksichtigung,  und  es  handelt  sich  um  die  Zukunft 
und  die  Fortentwicklung  des  Vereins.  Berlin  ist  durch  höch- 
stens fünf  Mitglieder  vertreten  obwohl  sechzig  bis  siebzig 
Mitglieder  Berliner  sind.  Meine  Herren,  wollen  Sie  die  Ent- 
scheidung, die  so  wichtig  ist,  dieser  außerordentlichen  Gene- 
ralversammlung überlassen?  Ich  glaube,  es  würde,  wie  die 
Entscheidung  auch  ausfallen  möge,  überall  eine  sehr  große 
Missstimmung  erregen  und  der  Fortentwicklung  des  Vereins 
nicht  günstig  sein.  Die  Generalversammlung  ist  inmitten  einer 
Jahreszeit  einberufen,  die  eine  Reise  halbwegs  erschwort.  Dies 
allein  würde  noch  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen,  ich  mache 
aber  darauf  aufmerksam,  dass  die  Generalversammlung  in  die 
wichtigste  Zeit  für  die  Schriftsteller  fällt,  und  sie  sind  vollauf 
entschuldbar,  wenn  sie  nicht  erschienen  sind.  Ich  meine  also, 
man  darf  den  ausgebliebenen  Schriftstellern  keinen  Mangel  an 
Interesse  zuschreiben,  sondern  es  liegt  in  den  Verhältnissen, 
dass  die  Generalversammlung  so  schwach  besucht  ist,  und 
die  Generalversammlung  sollte  »ich  hüten,  einschneidende  Be- 
schlüsse zu  fassen.  Es  war  in  Berlin  die  Rede  davon,  die 
Mitglieder  des  Berliner  Verbands  zu  einer  kleinen  Boratung 
zusammenzurufen,  doch  ist  es  nicht  dazu  gekommen,  weil 
gerade  in  der  Wintersaison  den  oinzelnen  Mitgliedern  tat- 
sächlich die  Zeit  und  Gelegenheit  fehlt.  Ich  spreche  mich 
nicht  darüber  aus,  ob  ich  Leipzig  oder  Berlin  vorziehen 
würde  —  meines  ErachtenB  kommen  Uberhaupt  nur  diese 
beiden  Städte  in  Betracht  —  ich  würde  aber  meine  Kompe- 
tenz zu  überschreiten  glauben,  wenn  ich  mich  heute  für  eine 
der  beiden  Städte  entschiede;  ich  glaube,  dazu  müsete  in 
Jahreszeit  die  Generalversammlung  einberufen 
Nun  geht  Herr  Dr.  Friedrich  allerdings  am  1.  April 
auch  von  Leipzig  weg,  aber  das  bindert  uns  doch  gar  nicht, 
eine  Generalversammlung  vielleicht  auf  den  1.  Pfingsttag,  der 
den  Mitgliedern  vielmehr  gelegen  ist,  zu  berufen,  und  dann 
möchte  ich  den  Ort  vorschlagen,  an  den  Herr  Dr.  Friedrich 
,  nämlich  Dresden.    Dieser  ist  für 


für  die  Berliner  sehr  gut  gelegen,  und  wir 
könnten  dann  auf  eine  zahlreich  besuchte  Genoralversamm- 
lung rechnen,  zumal  ja  dann  auch  den 
Zeit  genug  gegeben  wäre,  sich  zu  einer  beaondern 
zusammenzufinden. 

(Schlues  folgt) 
Leipzig.  Franz  Woenig, 


Mitgliedern 
Beratung 
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Ia  Verlage  ron  Wilhelm  Friedrieh,  S.  Hofbaehhandlnng,  Leipzig 
und  Berlin  W.,  Utnerstruse  11 

erschienen  nachstehende  Werke  von 

99**  Carmen  Sylva^^j 

(Kiliil^in  Elisabeth  toii  RnmBnien). 

Jehovah, 

ia  8.  aut  Büttenpapier  br.  M.  2.50,  eleg.  gel».  M.  4.—. 

Dichtungen. 

aus  dem  Kumanischen  Uberaotzt. 
in  12.  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  gebunden  M.  fi.  — . 

Aus  Carmen  Sylva's  Königreich. 

Pelesch-Märchen. 

in  8.  Mit  Illustrationen  und  Facsimile.  eleg.  broch.  M.  5. — , 
eleg.  geb.  M.  6. — . 

Aus  zwei  Welten. 

in  8.  eleg.  br.  M.  6.—.  eleg.  geb.  M.  7.20. 


Soeben  erscheint: 

Margaretha  Menkes. 

Realistischer  Roman  von  Hermann  Friedrichs. 

in  8.    Eleg.  br.  M.  4.—,  eleg.  geb.  M.  5.—. 

Ferdinand  Oion,  der  bekannte  Keuilletoniil,  M«t  Uber  diawi  Werk 
in  der  .Wiener  Allgemeinen  Zeitnng"  rolgeadef :  „Ein  junger  Autor,  dar  e^l 
einem  poetiechen  Warke  ,K  rloicbene  äterna*  ilnckllch  —  und  »war  mit 
verdientem  OlOcke  —  debfltirt  hat,  tritt  nun  mit  ditaom  Roman  rar  du 
Publikum,  den  er  einen  ranlietUohfln  nennt,  ohne  aar  Rachtfertijfanit  dteter 
Qunltncntion  in  die  Verirruntfen  der  modernen  franeoiiechen  Heattetaa  and 
Naluralleten  ru  verfallen.  Kr  enahltdle  Lebenageeeblcht*  einer  OouTaraante  . 
aber  von  dam  laadlbuligen  Leihblbliathekeufutur  wedeht  er  mnUg  ab,  daaa 
bat  Ihm  tat  Manrarelba  Menkaa  nicht  daa  Tom  <>lnek  beganatigt*  Waaaa,  Ia 
daa  adn  echwirmeriacber  junger  Mann  aua  rnrnahmon  Haute  atch  verlieb*., 
um  aie  auin  Hchluaa  aut  UrAnn  oder  Poretin  au  machen,  aoadarn  —  «raa  der 
rauhen  Wirklichkeit  melat  viel  naher  kommt  —  daa  badauaniawarta  ,  allen 
Vergewaltigungen  preleireitebene,  jeder  Stuu«  und  jedea  »hrllclno  Katgetift. 
beranbta,  alleluatehende  Ueachopf,  daa  ala  ii|if»r  «einer  Uaerfahrenheit  fallt 
—  Der  Kern  der  Handlung  let  mit  einer  Kalbe  wlrkaamater  Kplaodra  aar 
flochten.  Friedriche  bekundet  einen  ubemachawlen  Kalchtuui  an  Erfindung, 
er  meidet  unnUUe  Keflexlunen,  und  ala  richtiger  Pabullal  lt.it  er 
die  Kreluuliie  aua  den  acharf  geieichneten  Charakteren  aalaar 
Perennen  hervorgehen 

Von  demselben  Verfasser  erschien: 

Erloschene  Sterne. 

Dlohtungen. 
Mit  einem  Prolog  von  Woldemar  Kaden. 
8.  Eleg.  Ausstattung,  br.  M.  2.—,  geb.  m.  Goldschnitt  M.  3.— 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin. 
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FraDensönden  anf  dem  Parnass. 
L 

Der  scharfe  Gegensatz  von  zeitlich  ist  nicht 
ewig,  sondern  „nicht  zeitlich».  Was  ewig  ist, 
wissen  wir  nicht;  wir  ahnen  in  dem  Begriffe  ein  Etwas, 
'las  weit  Aber  die  Grenzen  unserer  Vorstellungsfähig- 
keit  hinausgeht;  wir  bezeichnen  ein  begriffliches  My- 
sterinm  durch  eine  Lautartikulation,  die  eben  nur  wieder 
ein  Ausdruck  für  den  Bankerott  unserer  Fassungs- 
kraft 18t. 

Das  Wort  zeitlich  steht  und  fällt  mit  dem 
Menschen.  Mit  dem  ersten  Menschen  wurde  die  Zeit 
geboren,  mit  dem  letzten  wird  sie  aufhören;  was  außer- 
halb des  Menschen  liegt,  ist  das  Nichtzeitliche,  aber 
dessen  Zustände  wir  niemals  Auskunft  geben  können. 
Wir  nähern  uns  der  Erfassung  dieses  Nichtzeitlichen 
nur  durch  induktive  Spekulation.  Ein  Nichtzeitliches 
kann  keinen  Anfang,  ebenso  kein  Ende  haben;  dies 
ist  eine  Forderung  unserer  Vernunft;  wie  aber  dieses 


Nichtzeitliche  sonst  noch  beschaffen  ist,  entzieht  sich 
unserer  Erkenntnis«. 

Bleibt  der  Mensch  auch  nach  seinem  Tode  ein, 
wenn  auch  höher  geartetes,  doch  immer  noch  mensch- 
liches Wesen,  dann  ist  er  dem  Banne  der  Zeitlichkeit 
nicht  entrückt,  dann  hat  er  auch  keine  ewige  Fort- 
dauer. Verwandelt  sich  der  Mensch  durch  den  irdischen 
Auflösungsprozess  derart,  dass  er  alles  Menschliche 
abstreift  und  in  ganz  neue  Daseinsformen  eingeht, 
dann  kann  er  als  ewig-seiend  gedacht  werden,  insofern 
wir  ihm  auch  eine  ewige  Präexistenz  vor  seinem  ir- 
dischen Sein  zuerkennen.  Dann  war  diese  irdische 
Existenz  nur  eine  Episode  in  der  Zeitlosigkeit ,  wie 
etwa  ein  im  Aether  kreisendes  Meteor  durch  die  Rei- 
bung an  einer  planetaren  Atmosphäre  eineu  Moment 
aufleuchtet,  um  dann  wieder  in  die  Nacht  des  wesen- 
losen Raumes  zurückzusinken. 

Man  hat  die  Wahl,  welche  von  beiden  Auffassungen 
man  zu  der  Beinigen  machen  will;  eine  Dritte  aber 
giebt  es  nicht,  und  eine  ewige  Fortdauer  eines  in  der 
Zeit  erst  beginnenden  Wesens  ist  ein  Widerspruch  im 
Beisatze,  ein  Messer  ohne  Klinge,  dem  der  Griff  fehlt. 

Die  Unfähigkeit  einer  sehr  fleißigen  Roman  - 
schreiberin,  den  Zeitbegriff  philosophisch  zu  erfassen, 
verriet  sich  mir  neulich  in  einem  ganz  beiläufigen  Pas- 
sus einer  ihrer  Schriften ,  und  ich  möchte  an  diesen 
Passus  meinerseits  einige  Bemerkungen  knüpfen. 

Die  betreffende  Dame  erwähnt  gelegentlich,  „dass 
die  Welt,  einer  alten  Sage  nach  im  Monat  März  er- 
schaffen sein  soll.-  Sie  erwähnt  dies  nicht  um  ein  Bei- 
spiel einer  beillosen  Gedankenabwesenheit,  einer  wahr- 
haft klassischen  Dummheit  aus  dem  Zeitalter  des 
Aberglaubens  anzufahren,  sondern  kurz  und  knapp, 
I  ohne  jeden  Zusatz,  ja,  wie  der  Zusammenhang  ergiebt, 
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mit  der  Absicht,  jene  eigenartig-unruhvolle  und  schwär- 
merisch-werdelustige Stimmung  schärfer  zu  cbarakte- 
risiren,  wie  sie  sieb  unserm  März  mit  seinen  ersten 
Lenzesregungen  wohl  manchmal  eignet.  Dem  Leser 
bleibt  es  durchaus  anheimgestellt,  ob  er  diese  Fabel  als 
wahr,  oder  nur  als  möglich  hinnehmen  will;  kein 
Schalkslächeln  um  die  Mundwinkel  verrät,  dass  sich 
.  der  weibliche  Schöngeist  des  Ungeheuern  Gallima- 
tbias  bewu8St  ist,  der  sich  in  dieser  „Sage"  offenbart. 
Diese  Weltscböpfung  im  März  ist  so  hochgradig  albern, 
so  völlig  geist-  und  poesie verlassen,  dass,  wenn  sie 
wirklich  irgendwo  als  Mythos  gespukt  haben  sollte 
(mir  selbst  ist  unbekannt,  wo  und  wann?),  man  sie 
doch  nicht  anders,  denn  als  wirksame  Illustration  einer 
die  Vernunft  noch  in  starren  Banden  haltenden,  vor- 
historischen Menschheitsperiode  verwerten  sollte.  Der 
Oleichnisscbarakter,  der  sonst  den  Sagen  des  nordischen 
oder  griechisch-römischen  Altertums  so  viel  Reiz  und 
Zauber  verleiht,  fehlt  in  dieser  ungereimten  Fraubaserei 
so  gänzlich,  dass  sie  sich  nicht  einmal  als  anspruchs- 
loser Erzählstoff  für  die  Kinderstube  eignet;  sie  klingt, 
wie  der  Traum  eines  Blödsinnigen. 

Welcher  Vorgang  ist  mit  der  Sogenannten  Erschaf- 
fung der  Welt  überhaupt  gemeint?  Doch  gewiss  nicht 
die  Entstehung  des  Universums,  für  welche  die  Satzung 
von  Erdmonaten  doch  ein  gar  zu  verblüffender  Ana- 
chronismus wäre.  Also  wohl  nur  die  Entstehung 
unseres  Sonnensystems,  wahrscheinlich  sogar  nur  der 
Werdeakt  unserer  Erde.  Nach  der  Kant-Laplaceschen 
Theorie  hätten  wir  uns  denselben  kurz  also  zu  denken : 
Im  Zentrum  unseres  heutigen  Sonnensystems  kreiste 
ein  verdichteter,  glühender,  kosmischer  Nebel,  ein  Wcl- 
tenurbrei  in  flüssigem  Aggregatzustande.  Durch  irgend 
eine  explosive  Erschütterung  schleuderte  diese  Masse 
Teilchen  von  sich  ab,  die  sieb  nach  dem  Gesetze  der 
Rotation  centrifugal  als  Ringe  ausbreiteten.  Diese 
Ringe  ballten  sich  mehr  und  mehr  in  sich  zusammen 
bis  sie  endlich  die  beutigen  um  die  Sonne  kreisenden 
Planeten  bildeten.  —  Nun  vergegenwärtige  man  sich 
die  Abtrennung  eines  solchen  planetaren  Ringes  vom 
Stoffcentrum  oder  die  Verdichtung  des  Ringes  zu 
einem  rotirenden  Sphäroid,  welcher  Moment  ungefähr 
dem  der  Entstehung  der  Erde  gleichzusetzen  wäre, 
und  damit  suche  man  die  Annahme,  dass  dieser  Vor- 
gang „im  Monat  März44  stattgefunden  habe,  zusammen- 
zureimen. Selbst  ein  Scbulbube  durfte  über  solches 
Unterfangen  lächeln.  Die  wechselnden  Monate  konnten 
ja  erst  lange  nach  diesem  Vorgange  entstehen.  Erst 
musste  der  Erdsphäroid  durch  ungeheure  Zeitperioden 
hindurch  sich  abkühlen,  erst  musste  sich  ihm  eine 
Atmosphäre  um  die  nackte  Gliederung  büllen,  erst 
musste  das  trockene  Land  nach  und  nach  aus  den 
abgekühlten  Fluten  auftauchen,  erst  mussten  sich  die 
Oscillationen  dieses  gigantischen  Prozesses  so  weit  be- 
ruhigen, dass  der  im  Laufe  der  Jahrtausende  immer 
noch  wechselnde  Winkel  der  Erdbahn  und  des  Aequa- 
tors  zu  einer  einigermaßen  konstanten  Gestalt  gelangte, 
bevor  sich  Jahreszeiten  bilden  und  auf  das  Gedeihen 
der  erst  wieder  nach  Aeonen  entstandenen  Pflanzen-  | 
und  Tifl-welt  von  Einfluss  werden  konnten.  Und  jener  i 


bestimmte  Moment  im  Entwicklunpprozess  der  neu 
erwachenden  und  sich  zu  neuen  Zeugungsakten  rüsten- 
den Natur,  den  wir,  die  Bewohner  der  nördlich  gemä- 
ßigten Zone,  unter  der  Bezeichnung  des  Märzmonats 
begreifen,  tritt  ja  trotz  alledem  niemals  für  alle  Gegen- 
den des  Erdballs  gleichzeitig  in  die  Erscheinung;  er 
ist  immer  nur  an  eine  bestimmte  Scholle  gebunden, 
und  während  bei  uns  in  Berlin  oder  Breslau  die  ersten 
Märzveilchen  an  warmen  geschützten  Stellen  schüchtern 
die  blauen  Blumenaugen  aufschlagen,  stürmt  in  andern 
Breiten  der  eisige  Nordost  mit  Ungeheuern  Schnee - 
wirbeln  über  die  klingenden  Eisflächen,  und  wieder  in 
anderen  Ländern  verschmachten  gleichzeitig  die  durst- 
gequälten Geschöpfe  unter  den  scheitelrechten  Strahlen 
der  im  Zenith  flammenden  Mittagssonne.  In  Schöppen- 
stedt oder  Abdeni  kann  und  muss  es  in  einem  ge- 
gebenen Momente  wohl  März  sein,  die  ganze  Erde  als 
solche  hat  aber  niemals  März,  noch  Juli,  noch  Dezember, 
sondern  sie  ist  in  jedem  Augenblicke  eine  gleichzeitige 
Offenbarung  aller  Jahres-  und  Tageszeiten.  Die  Welten- 
uhr zeigt  keine  Stunden  und  keine  Monate;  Zeit  so- 
wohl wie  Raum  sind  Anschauungsformen  des  Menseben 
und  daher  Täuschungen;  der  schaffende  Geist  ist  frei 
von  dieser  Fessel  der  Begriffe  —  und  er  sollte  im 
Monate  März  die  Erde  erschaffen  haben? 

Selbst  im  Lallen  eines  Säuglings  ist  mehr  exaktes 
Denken  enthalten,  als  in  solchem  vernunftlosen  Ammen- 
quatsch, und  zur  Erzeugung  von  Stimmung  sollte 
ihn  kein  Romandichter,  auch  nicht  ein  weiblicher,  zu 
verwerten  suchen.  Denn  solch  ein  Gallimathias  be- 
wirkt das  Gegenteil;  er  lähmt,  wie  ein  kalter  Wasser- 
sturz, die  nachschaffende  Phantasie  und  ruft  die  rcvol- 
tirende  Tätigkeit  der  Vernunft  wach.  Gilt  es,  die 
geistige  Trägheit,  die  intellektuelle  Unmündigkeit  einer 
Generation  zu  schildern,  dann  mag  man  derartige  Fase- 
leien gebührend  mit  erwähnen;  zur  subtileren  Zeich- 
nung der  Werdelust,  die  sich  im  Monat  März  in  der 
ganzen  organischen  Welt  unsrer  Breiten  geheimnissvoll 
zu  regen  beginnt,  ist  aber  diese  Sage  so  völlig  unge- 
eignet, dass  sich  der  Autor,  der  sich  ihrer  zu  solchem 
Zwecke  unbefangen  bedient,  vielmehr  dem  Verdachte 
einer  völligen  Unkenntniss  der  ästhetischen  Elementar- 
begriffe aussetzt. 

Der  Lyriker  darf  vielleicht  hier  oder  da  den  Zügel 
philosophischer  Schulung  abschütteln  und  sich  am  dich- 
terischen Ausdruck  seines  bloßen  Fuhlens  erfreuen ;  der 
Epiker  und  Dramatiker  aber  muss  außer  Fantasie  und 
Gestaltungskraft  auch  ein  gut  Teil  Philosophie  sein 
eigen  nennen,  wenn  er  nicht  gelegentlich  schmählich 
Schiffbruch  leiden  und  aus  dem  wogenden  Meere  seiner 
erhitzten  Einbildungen  auf  den  ungastlichen  Strand  der 
schroffen  Tatsächlichkeit  geschleudert  sein  will.  Der 
überhand  nehmende  Zudrang  der  holden  Frauen  zum 
Tempel  der  Erzählkunst  macht  diese  Forderung  immer 
unabweislicher  und  gebieterischer.  Frauen,  Witwen  und 
Jungfrauen,  Gräfinnen  und  Bürgertöchter,  Hofdamen  und 
Gouvernanten ,  alte  Jungfrauen  und  Backfische,  bilden 
heut  in  buntestem  Gemisch  ein  schier  zahlloses  Heer 
fleißiger,  fingerfertiger  Roman-  und  Novellenschreibe* 
rinnen.    Meist  gebieten  sie  über  ein  ganz  achtbares 
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Formtalent,  aber  eine  recht  profuse  und  manchmal  — 
konfuse  Einbildungskraft,  und  vielfach  beherrschen  sie 
meisterlich  die  kleinen  Kniffe  und  Pfiffe  der  sogenannten 
Spannung.  Aber  wie  wenige  unter  ihnen  sind  wirklich 
Künstlerinnen  im  Ausdruck,  wie  viele  leben  noch  mit 
der  deutschen  Grammatik  auf  gespanntem  Fuie;  und 
wie  unendlich  selten  begegnen  wir  einer  Romandichterin, 
die  nicht  nur  Herz  und  Fantasie  ihr  Eigen  nennt,  son- 
dern auch  exaktes  Denken,  einen  philosophisch  ge- 
schulten Kopf,  der  als  unentbehrlicher  Regulator  für 
die  überhitzt  arbeitende  Dampfmaschine  der  Einbildungs- 
kraft zu  wirken  hat.  Die  Philosophie  ist  der  Farben - 
«chroelz  auf  den  Schmetterlingsflügeln  der  Dichterseele. 
Man  scheide  aus  der  Natur  eines  Scheffel,  eines  Frey- 
tag, eines  Eckstein  die  gewonnenen  Früchte  heilten 
Erkenntnissstrebens  aus ,  was  würde  vom  „Ekkehard", 
von  den  „Ahnen",  von  den  „Claudiern'  übrig  bleiben  ? 
Das  Werk  eines  unphilosopbischen  Dichters  kann  die 
Leihbüchereien  wohl  füllen  helfen;  die  Welt  erobern 
wird  ea  nimmermehr.  Jeder  Frau,  die  sich  berufen 
fühlt,  sich  unter  das  Banner  der  schönen  Erzählkunst 
zu  scharen,  möchten  wir  daher  den  kameradschaftlich  - 
wohlgemeinten  Rat  erteilen,  sich  mit  der  Geschichte  und 
den  Werken  der  Weltweisheit  im  Laufe  einiger  arbeits- 
reicher Jahre  erst  einigermaßen  bekannt  und  vertraut 
zu  machen ,  bevor  sie  daa  Schreibrohr  oder  die  Stahl- 
feder zu  ihrem  ersten  Romane  ansetzt;  hat  sie  vorher 
schon  Episches  geschaffen,  so  wird  sie  es  in  den  meisten 
Fallen  als  Vorstudie  zu  betrachten  haben,  die  wohl  für 
sie  selbst,  nicht  aber  für  die  Leserwelt  von  Wert  ist. 
Das«  es  überall  Ausnahmen  giebt  und  dass  einmal  ein 
weibliches  Genie  diese  Vorstufe  überspringen  und  den- 
noch Vollendetes  schaffen  kann,  daa  wird,  denken  wir, 
der  Gültigkeit  der  Regel  keinen  Abbruch  tun.  Fehlt 
aber  der  sich  für  berufen  haltenden  Dichterin  die 
Fassungskraft  und  Ausdauer  zu  solcher  abstrakten 
Tätigkeit  und  schafft  sie  trotzdem  mutig  darauf  los, 
dann  werden  in  den  meisten  Fällen  ihre  Werke  keinen 
großen  inneren  Wert  besitzen  und  besten  Falles  nur 
geeignet  sein ,  die  Spalten  seichter ,  nur  den  banalsten 
Lesebanger  stillender  Kolportagejournale  zu  füllen.  Es 
giebt  freilich  auch  Unschöngeister,  die  sich  mit  einem 
solchen  Berufe  begnügen,  wenngleich  es  ihnen  besser 
wäre,  fleißig  an  einer  Nähmaschine  zu  arbeiten  und 
sich  im  Schweifte  des  Angesichts  ein  ehrliches  und  ge- 
segnetes Stück  Brot  zu  verdienen. 

II. 

Auch  eine  Frau,  auf  deren  Hut  sich  der  Federbalg 
eines  Kolibri  oder  einer  Möwe  vielleicht  vortrefflich  aus- 
nimmt, darf  sich  in  geistiger  Hinsicht  doch  niemals  mit 
fremden  Federn  schmücken. 

Da  kam  mir  neulich  ein  Band  eines  sogenannten 
kulturgeschichtlichen  Romans  in  die  Hände ,  den  eine 
Dame  verfasst  hatte.  Es  war  weder  ein  Roman,  noch 
war  in  dem  behaupteten  Romane  irgend  etwas  von  ernst- 
hafter Kulturgeschichte  zu  finden.  Den  Frauen  fehlt 
vielfach  der  historische  Sinn,  und  eine  Schriftstellerin 
sollte  sich  nur  nach  strengster  Selbstprüfung  an  eine 
geschichtliche  Dichtung  wagen.    Das,  was  im  vorliegen- 


den Falle  geboten  wurde,  war  denn  aueb  nur  eine  süß- 
liche, kraft-  und  farblose,  ganz  moderne  Liebeägeschichte 
nach  der  bekannten  Schablone,  und  um  sie  als  histo- 
rischen Roman  auf  den  Büchermarkt  zu  schmuggeln, 
war  ab  und  zu  der  Anzug  des  Hehlen  und  seiner  Ge- 
liebten nach  den  Angaben  einer  das  Mittelalter  behan- 
delnden Kostümkunde  handwerksmäßig  nachgemalt. 
Und  das  nannte  die  brave  Dame  eine  historische 
Dichtung ! 

Aber  noch  peinlicher  berührten  die  fremden  Federn, 
mit  denen  sie  den  Wechselbalg  dieser  Afterdichtung 
gespickt  hatte.  Aus  irgend  einem  geliehenen  lateinischen 
Schmöker  hatte  sie  einige  lateinische  Phrasen  entwen- 
det und  den  geistlichen  Herren  ihrer  Erzählung  in  den 
Mund  gelegt;  vielleicht  verdankte  sie  diese  Verstärkung 
der  Lokalfarbe  auch  der  freundlichen  Unterstützung 
eines  kjassisch  gebildeten  Freundes.  Auch  so  „ein 
Bischen  Lateinisch"  macht  sich  gelegentlich  „wun- 
derschön" und  es  gestattet  allerlei  schmeichelhafte  Rück- 
schlüsse auf  die  universelle  Bildung  der  Verfasserin.  Der 
Druckfehlerteufel  hatte  ihr  nun  aber  den  unerwarteten 
Streich  gespielt,  fast  jedes  einzelne  Wort  der  lateinischen 
Citate  zu  verderben,  und  die  arme  Verfasserin,  die  bei 
Durchsicht  der  Revisionsbogen  den  alten  Schmöker 
schon  wieder  abgegeben  oder  den  guten  Freund  nicht 
mehr  als  Helfer  in  der  Not  zur  Stelle  hatte,  war  uun 
unfähig  gewesen,  das  grausam  verstümmelte  Latein  als 
solches  zu  erkennen  und  zu  verbessern.  So  waren 
denn  in  dem  sorgsam  durchgesehenen  deutschen  Texte 
dieses  Romans  sonderbarer  Weise  alle  lateinischen  Böcke 
unabge8cbossen  [geblieben,  und  die  fremdsprachlichen 
Citate  wimmelten  von  Schnitzern  wie  das  Extemporale- 
beft  eines  lästigen  Unterquartanets.  Jeder,  der  einiger- 
maßen mit  der  Art  und  Weise,  wie  Bücher  entstehen, 
vertraut  ist,  musste  sofort  entdecken,  dass  die  finger- 
fertige Schreiberin  hier  mit  fremden  Ochsen  gepflügt 
hatte,  und  statt  des  erwarteten  falschen  Schimmers 
klassischer  Bildung  fiel  nun  auf  sie  das  grelle  Licht 
der  Tatsache,  dass  ihr  zur  Anwendung  fremder  Zungen 
auch  die  allernotwendigste  Befähigung  abging. 

So  rächt  sich  immer  das  sündhafte  Unterfangen, 
eine  nicht  zuständige  Rolle  spielen  und  ein  wenig  größer 
erscheinen  zu  wollen,  als  uns  die  liebe  Natur  gemacht 
hat.  Die  weibliche  Eitelkeit  verlockt  besonders  gern 
dazu,  ein  fremdes  buntes  Federlein  auf  den  Hut  zu 
stecken ;  aber  auf  dem  Parnass  wird  solche  Mode  nicht 
beklatscht,  sondern  mitleidig  belächelt. 

Berlin.  Gerhard  von  Amyntor. 


Ein  neues  Buch  von  Madame  Alphonse  Daudet. 

In  seinen  so  hübschen,  einen  äußerst  lehrreichen 
Blick  in  sein  Schaffen,  in  das  Entstehen  seiner  Werke 
gestattenden  Berichten  „Histoire  de  mes  Livres",  die 
früher  in  der  Illustration,  nun  aber  in  der  Nou- 
velle  Revue  erscheinen,  erzählt  Alphonse  Daudet 
die  Genesis  und  den  Produktionsverlauf  seiner  Könige 


im  Exil.  Mitten  in  der  Arbeit  wurde  er  von  der 
Kraukheit  überfallen,  er  glaubte  schon,  die  Feder  ent- 
gleite seiner  Hand :  es  gehe  zu  Ende,  sein  letzter  lichter 
Gedanke,  so  zu  sagen,  galt  dem  unvollendeten  Werk, 
das  ihm  so  unsägliche  Mühe  gekostet,  das  kein  Torso 
bleiben  soUte  und  zu  seiner  Gattin  sprach  er :  „Firns 
mon  bouquin." 

Sie  also  erachtete  er,  die  einzige  unter  allen,  fähig, 
ganz  in  seinem  Sinn  dasjenige  seiner  Werke  zu  voll- 
enden, in  dem  die  ureigenste  Natur,  das  charakteri- 
stischste seines  Wesens  und  Genies  am  prägnantesten 
sich  ausdrückt,  und  doch  wie  grundverschieden  sind  die 
beiden  Geister:  er  die  Analysis  selbst,  sie  in  sich  ge- 
kehrt, das  Auge  gewissermaßen  nach  innen  gerichtet 
und  ganz  synthetisch  verfahrend. 

So  wenigstens  erscheint  sie  in  den  soeben  erschie- 
nenen .Fragments  d'un  livre  inedit*.  Nicht 
ganze  sechzig  Seiten  zählt  das  Büchelchen  und  je  mehr 
man  diese  abgerissenen  Gedanken  und  Eindrücke  Uest, 
jemehr  erstaunt  man  über  die  Masse  von  Stoff,  der 
dann  enthalten,  über  die  Fülle,  den  unermesslicheu 
Reichtum  des  Denkens,  über  die  Tiefe  des  ergründeten 

Gefühls.  ,  _  . 

Versuchte  man  es,  sich  diese  Fragmente  als  Buch 
zu  denken,  das  Werk  auszubauen,  dessen  Hauptlinien 
und  GrundriBS  in  denselben  sich  offenbaren,  so  gelaugte 
man  zur  Eikenntniss,  dass  gerade  das  Wesentlichste, 
das  Eigenartigste  dieser  Bruchstücke,  dieses  beständige, 
zum  Bedürfniss,  zur  zweiten  Natur  gewordene  in  sich 
Versenken,  diese  durchaus  nicht  pessimistische  Melan- 
cholie du  sind,  was  die  Fragmente  nie  zu  einem  Buche 
haben  werden  lassen. 

Um  ihr  ureigenstes  Wesen  frei  entwickeln  und 
der  s'tarke  und  vernünftige  Mensch  zu  «ein  ,  zu  dem 
die  Natur  sie  manchmal  macht,  müsste  das  Weib  alle 
Fesseln  zersprengen,  all  die  sanften,  stummflehenden 
Bunde  abwerfen,  die  ihr  Herz  umschlingen  und  das 
Glück  ihres  sozialen  Lebens  ausmachen.  Diejenigen, 
die  es  konnten,  die  als  getrennte  Frauen,  als  Mütter 
ohne  übertriebene  Gewissenhaftigkeit  und  Zärtl.chheit 
lebten  haben  allein  einen  überlegenen  Verstand  an  den 
Tag  legen  und  ein  wirkliches  Kunstwerk  hervorbringen 

können."  ,  »f 

Dir  Loos  ist  ein  Anderes  und  doch  rührt  die  Me- 
lancholie, von  der  weiter  oben  die  Rede  war,  von  dem 
Konflikte  her,  der  manchmal  in  stillen  Stunden  entsteht, 
wenn  das  Gefühlsleben  die  größte  Intensität  erreicht 
und  den  Schaffensdrang  wachruft. 

Denn  dieser  Schaffensdrang  ist  mächtig;  diese 
Hausfrau,  diese  Mutter,  diese  Gattin  des  großen  Ro- 
manciers, die  an  seinem  Schaffen  einen  so  gewaltigen, 
beständigen  Anteil  nimmt,  lebt  dabei  ein  so  eigenarti- 
ges Gefühlsleben,  dass  unwillkürlich,  möchte  man 
glauben,  wenigstens  Bruchstücke  ihres  Denkens  und 
Fühlens  an  den  Tag  befördert  werden  müssen.  Das 
iuneic  Weben  und  Wirken,  das  beständige  Erschauen 
niuss  zum  Ausdrucke  kommen  und  so  fragmentarisch 
es  auch  ist,  so  mächtig  ist  der  Eindruck,  den  er,  we- 
nigstens auf  Biuuverwandte  Naturen,  ausübt. 

iJnd  dieser  Konflikt  wird  noch  gesteigert  durch  die 


wunderbare  Kunst,  mit  der  die  Geda 
pfiodungen  in  ihren  feinsten  Schattirungcn 
stufungen  wiedergegeben  werden.  Seite  42 
Verfasserin  in  der  vollendetsten  Form  als  einfache 
merkung  die  strenge  Regel,  die  sie  sich  auferlegt 
vielmehr  die  ihr  von  der  Natur  selbst  auferlegt  wird 
und  die  sie  instinktiv  beim  Niederschreiben  und  sozu- 
sagen schon  beim  Empfinden  ihrer  Gedanken  befolgt: 

„Die  Wahl  des  Wortes  wird  nicht  allein  durch  das 
Ohr  bestimmt,  es  muss  auch  der  Logik  und  dem  Geiste 
Genüge  leisten  und  wenn  man  zwischen  mehreren  bei- 
nahe gleichbedeutenden  Worten  —  man  schreibe  nun 
Verse  oder  Prosa  —  unentschieden  schwebt,  so  muss 
da  ein  zarter  Sichtungs-,  ein  feiner  Abwägnngspro- 
zess  stattfinden,  bis  man  den  zu  wählenden,  zu  gebrau- 
chenden Ausdruck  findet,  denjenigen,  der  allein  sich 
einfügt  und  haften  bleibt,  indem  er  zugleich  den  Satz 
befestigt  und  ihm  zur  Zierde  gereicht" 

Dieser  Abschnitt  im  Buche,  das  man  immer  wieder 
von  Neuem  vorgenommen  hat,  um  sich  mit  der  Ver- 
fasserin in  die  tiefsten  Tiefen  ihres  Empfindens  und 
Denkens  zu  versenken,  dieser  Abschnitt  zwingt  einen, 
es  abermals  durchzulesen,  um  die  außerordentliche, 
bewundernswürdige  Kunst  der  Satz-  und  Wortfügung 
zu  studiren  und  dieses  Studium  lässt  einen  erkennen, 
wie  wahr  ein  vor  Kurzem  erschienenes  deutsches  Buch 
über  die  französische  Sprache  von  derselben  sagt,  es 
gäbe  nichts,  was  sich  in  ihr  nicht  ausdrücken  liesse. 


Versailles. 


James  Klein. 


Andreas  Mioeh. 

Im  vorigen  Jahre  (am  30.  Juni)  ist  Andreas  Münch 
im  Alter  von  dreiundsiebzig  Jabren  in  dem  kleinen 
norwegischen  Dorfe  Vegböh  am  Sunde  gestorben.  In 
ihm  hat  die  norwegische  Litteratur  ihren  größten  Ly- 
riker verloren. 

Andreas  Münch  war  ein  Streiter  für  die  Idee:  Es 
soll  sich  der  norwegische  Geist  endlich  den  dänischen 
Einflüssen  entziehen  und  seine  eigene ,  selbständige, 
ungehemmte,  unbeeinflusste  Weiterentwicklung  verfol- 
gen. —  Münch  gehört  allerdings  nicht  in  die  erste 
Reihe  der  Vorkämpfer  für  die  geistige  Emanzipation 
Norwegens  von  Däueniark,  und  darum  wäre  es  viel- 
leicht kaum  angebracht,  sein  Leben  und  Wirken  naher 
zu  beleuchten  —  aber  wennjeh  bedenke,  wie  uns  die 
genialen  Poeten  Björnson  (geb.  1832)  uud  Ibsen  (geb. 
1828)  in  den  letzten  Jahren  durch  mehrere  großartige 
Dichtungen  den  norwegischen  Volksgeist  erschlossen 
haben;  wie  enthusiastisch  das  deutsche  Volk  die  Er- 
zeugnisse dieser  Helden,  die  durch  ihre  im  Erfassen 
und  Verstehen  des. Volksgeistes  wurzelnde  machtvolle 
Kunst  den  Trenn ungsprozess  wirklich  vollzogen,  kbe- 
gruflt  hat;  wie  uns  also  das  norwegische  Geistesleben 
im  Allgemeinen  näher  gerückt  und  verständlicher  ge- 
worden ist:  so  lässt  sich  vielleicht  doch  die  Exiateos- 
berechügung  einer  kurzen,  scharfumrissenen  Charakte- 
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rifitik  Münchs  als  eines  Mitgliedes  jener  Poetengruppe, 
die  für  die  Selbständigkeit  ihrer  Dichtkunst  eintrat, 
aufrechterhalten. 

Zur  Orientirung  schicke  ich  noch  ein  paar  Vor- 
bemerkungen voraus. 

Das  Jahr  1830  ist  das  europäische  Revolutions- 
jahr par  ezcellence.  Zu  politischen  Demonstrationen 
kommt  es  zwar  nur  in  Frankreich  und  Belgien,  abge- 
sehen von  der  polnischen  Revolution,  deren  Hauptscbläge 
in  die  folgenden  Jahre  fallen,  und  weiter  abgesehen 
von  den  spanischen  und  oberitalienischen  Unruhen,  die 
auf  das  politische  und  geistige  Leben  Europas  im  All- 
gemeinen weiter  keinen  schwerwiegenden  Einfluss  haben. 
Ganz  anders  hatte  der  griechische  Freiheitskampf  die 
Herzen  entflammt.  Er  ist  es  wohl,  der  hauptsächlich 
auf  die  geistigen  Umwälzungen,  wie  sie  in  Frankreich, 
Deutschland  und  im  skandinavischen  Norden  stattfanden, 
wenn  auch  mehr  Indirekt,  einwirkt. 

In  Frankreich" führt  die  Romantik,  den  genial 
manierirten  Victor  Hugo  an  der  Spitze,  den  Kampf 
mit  der  Classik.  Der  alte,  durch  Tradition  geheiligte 
Glaube  moss  dem  neuen  weichen  —  nach  langer  Gegen- 
wehr. Das  Evangelium  der  Romantik  blendet,  berauscht 

—  es  gewinnt  die  Herzen  der  heranwachsenden  Gene- 
ration im  Sturm.  Der  steife,  alte,  pedantische  Classi- 
zismus  räumt  das  Feld. 

In  Deutschland  ersteht  das  „junge  Deutschland" 

—  mit  ihm  wird  ein  ungestüm  vorwärtsdrängender 
Strom  neuer,  lebenzeugender  Emanzipationsideen  in 
den  morsch  und  welk  gewordenen  Organismus  deut- 
schen Geisteslebens  geleitet. 

In  Skandinavien  beginnt  um  dieselbe  Zeit  ein 
ähnlicher  Ideenstreit.  Der  Herd  ist  Norwegen.  Einer 
Reihe  dichterisch  reich  beanlagter,  im  Sturm  und 
Drang  der  Jugend  fortreibender  Geister  geht  die  Er- 
kenntniss  auf,  dass  nur  eine  auf  spezifisch  nationalen 
Elementen  begründete,  die  nationalen  Voraussetzungen 
berücksichtigende  Kunst  zu  wahrer  Blüte  Relangen 
kann.  Darum  wird  die  Parole  ausgegeben:  Trennung 
von  Dänemark  1  Eine  begeisterte  Schaar  junger  Dichter 
erhebt  sich  und  tritt  für  Befreiung  von  dänischem  Ein- 
fluss ein.  Ihr  Führer  ist  Wergeland  (17.  Juni  1808 
bis  12.  Juli  1845),  der  geniale  Dichter  von  „Skabel- 
sen,  Mernes  het  og  Messias",  jener  romantischen 
Rhapsodie,  die  in  imposanten  Bildern  die  Hauptphasen 
der  menschlichen  Entwicklung  vorführt.  Als  Vorläufer 
dieser  Bewegung,  wenn  auch  mit  noch  nicht  scharf- 
ausgeprägter Tendenz,  dürfen  Hansen  und  Schwach, 
immerhin  Poeten  zweiten  Grades,  gelten. 

Wergeland  fand  einen  sehr  schneidigen  Gegner, 
der  allein  in  der  Aufrechterhaltung  der  Beziehungen 
zu  Dänemark  und  damit  überhaupt  zum  Kontinent, 
die  Garantie  für  eine  gedeihliche  Weiterentwicklung 
und  allmählich  wachsende  Entfaltung  des  norwegischen 
Geisteslebens,  sah.  Dieser  unerschrockene  Verfechter 
kosmopolitischer  Bestrebungen,  die  mit  ziemlich  scharf 
und  unverhohlen  ausgesprochenen  republikanischen  Ten- 
denzen Hand  in  Hand  gehen,  war  Johann  Sebastian  Cam- 
mermejer  Welhaven  (1807—1873).  In  seinem  Sonett- 
Cyclus  „Norges  Däraring"  hat  er  sein  politisch- 


litterarischesGlaubensbekenntniss  ausgegeben,  nachdem 
er  schon  vorher  in  mehreren  Broschüren  Flugschriften, 
Pamphleten  ete.  -  ein  fulminant  geschriebener  Essaj 
beschäftigte  sich  nur  mit  Wergeland,  mit  dessen 
„Digtekunst  og  Charakter-!  -  einzelne  scr ner  Prin- 
zipien zum  Teil  angedeutet,  zum  Teil  ausführlicher 
dargelegt  hatte. 

Andreas  Münch  beteiligte  sieb  nicht  direkt  an 
diesen,  oft  recht  widerlichen,  weil  allzu  persönlich  ge- 
führten Streitigkeiten.  Er  war  wie  Beutber,  Schuve 
und  Andere  Anhänger  Wergelands,  mischte  sich  aber 
seltener  in  die  Wirren,  weil  er  eine  viel  zu  elegische 
und  weich  angelegte  Natur  war,  um  am  Partei- 
hader Gefallen  zu  finden.  Es  war  kein  Stürmer  und 
Dränger,  wie  Wergeland ,  wie  Welhaven,  die  beide  in 
ihrer  Jugendproduktion  in  tollen,  überschäumender 
jegliches  Maß  und  jegliches  aesthetische  Gesetz  keck 
verachtenden  Phantasien  ihrem  überfüllten  Herzen  Lutt 
gemacht.  Münchs  Dichterindividualität  war  von  Anfang 
an  harmonischer,  geklärter,  Maß  und  Grenze  wohl 
respektirend. 

Diesen  mehr  harmlosen  und  naiven  Charakter 
trägt  schon  seine  erste  Gedichtsammlung  »Ephemerer  , 
die  er  1837,  26  Jahre  alt  —  er  wurde  am  19.  Okto- 
ber 1811  zu  Christiania  geboren  —  veröffentlichte. 

Er  erregte  damit  einiges  Aufsehen,  so  dass>r  sich 
zu  neuen  Publikationen  ermutigt  fühlte.  Ein  Jahr 
später  gab  er  dann  ein  größeres,  episch -lyrisches  Poem, 
betitelt  „Sangerinden",  heraus,  das  ebenfalls  von  Kritik 
und  Publikum  mit  Wohlwollen  aufgenommen  wurde. 

Aber  sein  Genius  wies  ihn  noch  auf  ein  anderes 
Gebiet,  auf  das  dramatische.  Die  Lyrik  war,  wenn  wohl 
auch  die  der  Munchescben  Natur  am  meisten  ent- 
sprechende Dichtungsgattung,  doch  nicht  die  einzige,  in 
der  er  sich  ausgeben  wollte.  Er  fühlte  auch  einen  ge- 
waltigen Drang  in  sich,  zu  gestalten,  lebendige,  plas- 
tische Gebilde  im  Szenengcfüge  des  Dramas  zu  schaffen. 

So  entstand  denn  1837,  vielleicht  angeregt  durch 
ein  theatralisches  Preisausschreiben,  sein  erstes  Drama 
„Kong  Sverrcs  Ungdom"  („König  Sverres  Jugend"). 

Und  Münch  gewann  den  Preis.  Er  siegte  selbst 
über  Wergeland,  der  sich  mit  seinem  an  dichterischen 
Schönheiten  reichen  und  effektvoll  komponirten  Drama 
„Campbellerne"  an  der  Konkurrenz  beteiligt  hatte. 

Uebrigens  gefiel  auch  hier  Wergelands  nicht 
preisgekröntes  Drama  beim  Publikum  weit  mehr  als 
Münchs  „Kong  Sverres  Ungdom".  Ist  das  nicht  in  der 
Regel  der  Fall?  — 

Bis  Ende  der  vierziger  Jahre  ließ  Münch,  abge- 
sehen von  einem  mehrfach  aufgeführten,  aber  weniger 
bedeutenden  Drama  „Donna  Clara",  dass  1843  er- 
schien, nichts  weiter  herauskommen. 

Reisen  nach  Frankreich  und  Italien  fallen  in  diese 

Zeit. 

Auch  eine  kurze  Redaktionstätigkeit  an  der  Zei- 
tung „Constitutionelle". 

Endlich  1848  trat  Münch  wieder  mit  zwei  neuen 
Schöpfungen  hervor:  „Digte  gamle  og  nye"  und  „Bil- 
leder  fra  Nord  og  Syd"  („Bilder  aus  Nord  und  Süd"), 
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die  beide  in  den  nächsten  Jahren  mehrere  Auflagen 
erlebten. 

Manch  hat  ein  echt  künstlerisches  Auge.  Ist  er 
auch  im  Grande  mehr  Stimmungsmaler,  hat  er  doch 
einen  scharfen  Blick  für  das  Charakteristische  des  Kon- 
kreten. Er  hat  auf  seinen  Reisen  viel  gesehen.  Und 
als  Künstler  gesehen.  Das  Ange  eines  wahren  Künst- 
lers ist  ein  Prisma.  Die  Erscheinungswelt,  aufgefangen 
durch  das  prismagleich  zersetzende  und  zergliedernde 
Künstlerauge,  fällt  in  scharf  umrissenen  Linien  in  die 
Seele  des  Künstlers.  Die  gestaltende  Kraft  dieses  fasst 
das  zerteilte  Bild  wieder  zu  einem  plastisch  geformten 
Ganzen  zusammen. 

In  den  genannten  Erzeugnissen  Münchs  finden 
sich  viele  Belege  für  seine  echt  dichterische  Auffassung 
und  Anschauung.  Münchs  Natur  ist  wie  die  jedes 
wahren  Poeten  außerordentlich  bildsam.  Er  hat  in 
seinen  Wanderjahren  viel  gesehen  und  viel  gelernt. 

Von  1848—1852  reicht  Münchs  zweite  lyrische 
Periode.  Sie  wird  durch  die  intimen  Herzenskonfessionen 
.Trauer  und  Trost-  (»Sorg  og  Trost")  abgeschlossen. 

Diese  Sammlung  trägt  einen  bei  weitem  andern 
Charakter  als  die  vorher  erschienenen.  1850  starb 
Münchs  Frau.  Der  Schmerz  über  ihren  Tod  erschüt- 
terte das  zarte,  der  leisesten  Rührung  schon  zugäng- 
liche Dichtergemüt.  Münch  stimmte  tieftraurige,  ele- 
gische Weisen  an.  Sie  erinnern  an  Geibels  Klagelieder 
Uber  den  Tod  seiner  Ada  —  an  Meißner»  Gedichte,  als 
dessen  zweite  Gattin  in  prangender  Jugendblüte  von 
hinnen  gegangen  war  ....  Meißner  findet  nicht  viel 
Trost  ....  Er  ist  über  seines  Lebens  Mittag  hinaus 
—  seine  Seele  hat  die  Spannungskraft,  die  Elastizität 
der  Jugend  verloren  .  .  Geibel  sucht  und  findet  Trost  im 
Glauben  . .  Münch  ergeht  es  ähnlich  .  .  Er  richtet  sich 
wieder  auf.  Ein  großer,  tiefer,  reiner  Schmerz  weihet, 
läutert,  führt  den  Menschen  zuoPMenscben  .  .  .  Der 
Dichter,  der  allzuleicht  der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  sich 
abzuwenden  "von  dem  gewöhnlich  Menschlichen,  seinen 
eigenen  Weg  einzuschlagen,  der  ihn  abseits  führt  nach 
entlegenen  Zielen  —  er  wird  oft  durch  einen  großen, 
erschütternden  Schmerz  zum  Verständniss  normaler 
Verhältnisse  zurückgeführt.  — 

Vom  Ende  der  fünfziger  bis  ungefähr  in  die  Mitte 
der.  sechziger.' Jahre  fällt  Münchs  Ilaupttätigkeit  .  .  . 
Abwechselnd  lässt  er  dramatische  und  lyrische  Schöpf- 
ungen hinausflattern.  Einige  von  den  enteren  werden 
mehrfach  aufgeführt.  Sie  haben  auch  Erfolg,  halten 
sich  aber  nicht  auf  dem  Repertoir.  Es  fehlt  ihnen  der 
spezifisch  dramatische  Nerv.  Ein  grofler  Lyriker  ist 
noch  nie  ein  großer  Dramatiker  gewesen.  Geibel  ist 
der  beste  Beweis^hierfür. 

Von  den  Dramen,  die  meist  ins  Deutsche  übersetzt 
sind,  nenne  ich  als  die  hauptsächlichsten  „Salomon  de 
CauB"  und  „Lord  William  Rüssel".  Das  erstere  be- 
handelt die. Schicksale  des  bekannten  französischen  In- 
genieurs, der  als  Erfinder  der  Dampfmaschine  genannt 
wird.  Das  außerordentlich  dankbare  Motiv  ist  doch 
nicht  so  aufgefasst  und  ausgebaut  worden,  wie  es  sich 
wohl  hätte  auffassen  und  ausgestalten  lassen.  .  . 

Münchs  dramatische  Werke  sind  Mosaikgebilde, 


öfter  in  seltsam  willkürlich  gegliederten  Formen  und 
Mastern.  .  .  Nicht  der  Gesammteindrack  ist  bei  Münch 
das  Maßgebende  und  Bedingende  —  mehr  die  indivi- 
duelle Schönheit  des  einzelnen  Steines  —  also  der  ein- 
zelnen Szene,  die  mit  lyrischen  Schönheiten  ausstaffirt 
wird.  Münchs  Dramen  verhalten  sich  zu  den  effekt- 
vollen, markigen,  derb  realistischen,  straff  komponirten, 
manchmal  allerdings  auch  ziemlich  raffinirten  drama- 
tischen Werken  seiner  Landsleute  Björnson  and  IbBen, 
wie  sich  bei  ans  Geibels  dramatische  Produktion  z.  B. 
zu  der  Laubes  verhält . .  Gewisse  Aehnlichkeit  hat  Manch 
auch  mit  Grillparzer.  .  . 

Unter  den  späteren  Gedichtsammlungen  sind  als 
die  wertvollsten  wohl  die  »Neusten  Gedichte"  (»Nyeste 
Digte")  und  »Eftersommer"  (»Nachsommer")  anzu- 
sehen.  .  .  In  »Eftersommer"  finden  sich  Weisen,  die  an 
Lenau  sehr  stark  anklingen.  .  .  Der  Dichter  entsagt 
Die  feierlich  wehmütige  Schönheit  eines  heiteren  Herbst- 
tages liegt  über  dem  Ganzen.  .  .  Um  die  Mittagsstunde 
ist  es  noch  warm  and  angenehm  in  der  Sonne.  .  .  Aber 
die  Abendschatten  fallen  früher  und  die  Luft  wird 
schneller  kalt.  .  .  Es  ist  Herbst  .  .  . 

Herbst  wird  es  auch  im  Dichtergarten.  .  .  Die 
Fülle  und  Kraft  lässt  nach,  das  Auge  wird  müde.  .  . 
Die  Phantasie  schwächer.  . .  Gedanken  and  Gebilde  ver- 
lieren Glanz,  Lebendigkeit,  Charakter.  . 

.  Man  darf  sich  darüber  nicht  wandern.  .  .  Es  ge- 
geschieht nicht  vor  der  Zeit.  Münch  ist  einunseebzig 
Jahr,  als  er  sein  Drama  „Moder  og  Sön14  („Mutter  und 
Sohn")  schreibt.  Nur  Wenigen  ist  es  gegeben ,  bis  in 
das  Greisenalter  hinein  charakteristisch  zu  prägen, 
machtvoll  zu  gestalten.  Manch  war  kein  Genie  Er 
war  Eklektiker.  Künstler  und  Bildner  wie  Sophokles 
Goethe,  Viktor  Hugo  dürfen  sich  in  unvergleichlicher 
Lebensfülle  ausleben.  .  . 

Münchs  letztes  Werk  war  ein  Drama.  Ein  histo- 
risches Motiv :  „Pave  og  Reformator."  Es  erschien  1880. 

Es  ist  allgemein  menschlich,  das  man  immer  wie- 
der Versuche  macht  das  zu  bezwingen,  was  sich  dem 
Bezwungenwerden  bisher  entzogen  hat.  Hat  sich  auch 
die  Kraft  ein  ganzes  Leben  hindurch  zu  schwach  ge- 
zeigt das  Widerspenstige  zu  bändigen  und  zu  zähmen 
—  selbst  angesichts  des  Todes  rafft  sich  der  kraftlos«' 
Greis  noch  einmal  auf  —  zum  letzten  —  vergeblichen 
Versuch.  .  . 

Es  liegt  ein  tieftragisches  Moment  in  diesem  steten 
Wollen,  das  nimmer  von  einem  großartigen  Gelingen 
belohnt  wird. 

Münch  hat  nicht  die  ausgeprägte  Dichterphysio- 
gnomie  eines  Ibsen,  Björnson.  Aber  immerhin  ist  er 
ein  Cbarakterkopf.  Aber  immerhin  ist  er  ein  Dichter, 
der  zu  den  besten  des  Skandinavischen  Nordens  gezählt 
werden  muss. 

Er  ist  auch  in  Deutschland  bekannt  geworden. 
Doch  noch  viel  zu  wenig  im  Verhältniss  zu  der  Be- 
deutung, die  er  für  das  nordische  Germanien  hat  Vor- 
züglich als  Lyriker. 

Man  darf  Manch  vielleicht  den  Geibel  Skandina- 
viens nennen.  — 
Berlin.  Hermann  ConradL 
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Venedig. 

Durch  die  Wasserstraßen  fuhren 
Wir  zu  Gondel  unser  vier: 
Jene  —  Wirklichkeitsnaturen ; 
Aber  Sonntagskinder  wir. 
Sonntagskinder  sind  die  Dichter, 
Sehen  rote  Wölkchen  weh'n, 
Sehen  goldne  Abendlichter, 
Wo  die  andern  Schatten  seh'n. 

Jene  seh'n  mit  bangen  Schauern 
Kings  hier  der  Vernichtung  Spur, 
Sehen  halbverfall'ne  Mauern 
In  den  S&ulenw&nden  nur. 
Aber  in  den  Prachtpalästen 
Schauen  wir  die  heil'ge  Kunst, 
Ahnen  in  verblich'nen  Resten 
Ewigkeit  der  Göttergunst. 

Jene  seh'n  im  schmucken  Volke 
Bettler  nur  in  Lumpen  geh'n, 
Seh'n  des  Elends  graue  Wolke 
Um  Sanct  Marcus'  Kuppeln  weh'n. 
Aber  in  Venedigs  Söhnen 
Rollt  für  uns  noch  Heldenblut; 
Auf  den  Wangen  seiner  Schönen 
Glüht  die  alte  Farbenglut. 

In  der  Wassergassen  Stille, 
Nur  durchtönt  vom  Ruderhall, 
Sieht  der  Alltagskinder  Grille 
Nichts  als  Armut  und  Verfall 
Aber  auf  den  stillen  Wegen 
Gleiten  wir  dem  Frieden  zu, 
Spüren  nur  den  Himmelssegen 
Dieser  Stille,  dieser  Ruh. 

Ach !  daheim  im  eig'nen  Lande 
Blüh'n  mir  Last  und  Leid  genug; 
Tausend  ungeahnte  Bande 
Lahmen  meiner  Seele  Flug. 
Aber  wenn  ich,  frei  zu  fliegen, 
In  die  schöne  Fremde  schweif, 
Will  ich  in  der  Sonne  liegen, 
Nicht  im  nächtlich  kalten  Reif. 

Ja!  zu  Hause  wär'a  Verbrechen, 
Nur  zu  seh'n  das  Himmelslicht; 
Denn  daheim  ist,  mitzusprechen, 
Mitzuhandeln,  Mannespflicht. 
Aber  hier,  der  Pflichten  ledig, 
Ziehn  wir  durch  die  Wunderstadt; 
Und  uns  strahlt,  wie  einst,  Venedig, 
Schön  und  reich  und  farbensatt. 


Dresden. 


Karl  Woermann. 


Geschichte  der  oeigriechisehen  Litteratur 

vou  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neuste  Zeit  von  A.  R.  Ran- 
gäbe  und  Daniel  Sanderg  (als  Band  VI,  2  der  Geschichte 
der  WeltliUer&tur  in  Einzeldarstellungen). 

Leipzig  und  Berlin,  Wilhelm  Friedrich. 

Der  stattlichen  Zahl  gediegener  Literaturgeschich- 
ten, welche  die  rührige  Verlagshandlung  in  jüngster 
Zeit  herausgegeben,  reiht  nunmehr  auch  diese  sich  an. 
Die  Namen  der  Herren  Verfasser  bürgen  für  deren 
Vortrefllichkeit 

Herr  A.  R.  Rangabä  ist  als  Dichter  und  Gelehrter 
gleich  berühmt.  Durch  mehrere  Generationen  hindurch 
steht  der  hochbetagte  aber  jugendlich  rüstige  Herr 
mitten  in  der  Entwickelung  der  vaterländischen  Sprache 
und  Litteratur  als  aufmerksamer  berufener  Beobachter 
und  bat  dieselbe  durch  zahlreiche  bedeutsame  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Mathematik,  der  Völker-  und 
Literaturgeschichte,  der  Archäologie  und  der  Sprach- 
kunde beeinflusst  und  gefördert.  Gleich  berühmt  durch 
seine  eigenen  poetischen  Schöpfungen  wie  durch  ge- 
diegene Uebersetzungen  erster  Meisterwerke  (von  wel- 
chen hier  vorweg  nachgetragen  seien:  Antigone  von 
Sophokles;  Wolken,  Friede,  Vögel  von  Aristophanes ; 
Gerusalemme  Liberata  von  Tasso;  Wilhelm  Teil  von 
Schiller;  Nathan  der  Weise  von  Lessing;  Iphigenie  auf 
Tauris  von  Goethe)  und  einer  beträchtlichen  Anzahl 
kleinerer  Gedichte  aus  verschiedenen  Sprachen,  hat  er 
in  nie  rastender  Tätigkeit  auf  eine  gesunde  Entwick- 
lung der  Sprache  und  Litteratur  seines  Volkes  noch 
sonst  in  mannigfachster  Weise  einzuwirken  verstanden. 
Herrn  Prof.  Dr.  Daniel  Sanders,  den  verehrten  Alt- 
meister deutscher  und  neuhellenischer  Sprachkunde, 
der  schon  vor  40  Jahren  die  ausgezeichnetste  Kenntniss 
des  Neuhellenischen  in  seinem  „Volksleben  der  Neu- 
griechen",  Mannheim  1844,  bekundete,  braucht  man 
nur  zu  nennen,  um  anzudeuten,  dass  nur  Gediegenes 
zu  erwarten  ist  Hat  er  auch  seinen  Anteil  an  dem 
Werke  nicht  näher  gekennzeichnet,  ja  aus  seltener  Be- 
scheidenheit sogar  verabsäumt,  seinen  Namen  im  Re- 
gister zu  vermerken,  so  wird  seine  Mitwirkung  darum 
doch  njeht  minder  eine  ersprießliche  gewesen  sein. 

Das  Werk  ist  in  vier  Kapitel  eingeteilt.  Das  erste 
beginnt  —  ohne  jeglichen  Rückblick  jedoch  auf  voraus- 
gegangene literarische  Epochen  —  mit  der  „Ueber- 
gangsperiode",  d.  i.  mit  der  Zeit,  die  unmittelbar  auf 
die  Einnahme  von  Konstantinopel  durch  die  Türken 
folgte  und  die  ihien  litterarischen  Ausdruck  fand  in 
der  auf  die  Erhaltung  der  Sprache  gerichteten  Tätig- 
keit der  Patriarchen  und  der  Phanarioten  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  sowie  in  den  Volks-  oder  vielmehr  Kleph- 
tenliedem  (hier  hätte  des  verdienstvollen  A.  Passow 
gedacht  werden  sollen)  und  den  Schöpfungen  der  Dichter 
Kretas,  das  damals  noch  Venedig  Untertan  war.  Darauf 
folgt  (Kapitel  2)  „das  Erwachen  des  Volkes"  von  dem 
bisherigen  unerhörten  Drucke  im  achtzehnten  Jahr- 
hundert, das  sich  betätigte  durch  große  Rührigkeit 
auf  allen  wissenschaftlichen  Gebieten,  vornehmlich  aber 
durch  Gründung  zahlreicher,  auch  gelehrter  Schulen, 
durch  welche  allein  die  spätere  (dritte)  Epoche,  die  des 
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„Strebens  nach  Befreiung  vom  Türken joche"  (1800  bis 
1821)  und  die  endliche  Befreiung  (1821)  ermöglicht 
wurde.  Selbstverständlich  sind  die  beiden  letzten  Ka- 
pitel am  inhaltreichsten  und  von  den  Verfassern,  unter 
Beibringung  zahlreicher  wohlgewählter  Uebersetzungs- 
proben,  auch  mit  eingehendster  Sorgfalt  behandelt 
worden.  Kapitel  IV  „Nach  der  Befreiung-  dürfte 
durch  seinen  reichen,  wohlgeordneten  Inhalt  ganz  beson- 
ders ansprechen. 

Bei  der  Vortrefflichkeit  des  Werkes  bleiben  nur 
einige  Wünsche  für  eine  neue  Auflage  auszusprechen. 
Zunächst  macht  sich  der  Mangel  einer  Einleitung  fühl- 
bar, welche  die  Entwickelung  —  vom  Altertume  an 
durch  das  Mittelalter  hindurch  —  der  Schriftsprache 
sowohl  als  der  landschaftlich  so  reich  und  mannigfach 
gestalteten  und  wohlcrhaltenen  Volksdialekte,  nach 
den  vorhandenen  litterarischen  Materialien,  zum  Gegen- 
stände hätte.  Es  fände  sich  dann  auch  Raum  für  Be- 
sprechung der  kostbaren  sogenannten  mittclgriechi sehen 
Sprachdenkmäler,  wie  sie  von  Spyridon  Lambros1). 
Antonios  Miliarakis1).  K.  N.  Sathas').  Emile  Legrand«) 
und  unserem  genialen  Wilh.  Wagner5)  gesammelt  und 
herausgegeben  wurden  und  die  doch  nun  einmal  einen 
integrirenden  Teil  der  neueren  volkstümlichen  Litteratur 
bilden,  ohne  deren  Kenntnissnahme  das  Verstand niss 
und  das  wissenschaftliche  Studium  der  gegenwärtigen 
Sprache  schwer  vorstellbar  ist. 

Ferner  hätte  die  Publizistik  der  Gegenwart  es 
wohl  verdient,  etwas  mehr  hervorgehoben  zu  werden. 
So  die  (leider  eingegangene)  KXttw  und  die  sie  er- 
setzende Nta  'Ufiiqa,  die  in  ihren  Feuilletons  ganze 
Schätze  der  wertvollsten  Abhandlungen  bergen  und  die 
politische  Prosa  auf  ihrer  Höhe  zeigen.  Desgleichen 
die  gediegene  Zeitschrift  Ila^paoods,  das  zwar  erst  neu 
begründete  aber  hochwichtige  JeXxiov  xf^  'tazo^ixf^ 
xai  i^voloytxffi'eTatQias  iffi  EXXdJos,  herausgegeben 
von  dem  wackeren  Gelehrten  Herrn  Dr.  G.  N.  Polftis, 
dessen  Forschungen  über  vergleichende  Mythologie 
gleichfalls  einer  Erwähnung  wert  waren;  ferner  die 
verdienstliche  Wocheuschrift  'Eotia,  die  zur  Hebung 
der  belletristischen  Produktion  seit  Jahren  so  Außer- 
ordentliches leistet;  desgleichen  'EontQos,  Eßfoftas 
Alüv  u.  a.  m.  Bikclas'  Arbeit  „ßtat  de  la  Presse  Pe- 
riodique  Grecque  en  I883-  (griechisch  von  Jit^vög  in 
'Eaiia  1884,  87)  hätte  hierzu  reichliches  Material  ge- 
liefert. —  Bei  Letzterem  (BixiXag)  hätten  die  von  ihm 
übersetzten  sechs  Hauptdramen  Sbakespcarc's  (Othello. 
Romeo  und  Julie,  Lear,  Macbeth,  Hamlet,  Kaufmann 
von  Venedig),  die  viele  Jahre  des  emsigsten  Fleißes 
in  Anspruch  genommen  haben,  mindestens  angeführt 
werden  können. 

')  Collectiou  de  Romans  Graes  en  langue  vulgaire  etc. 
Paris  1880.   gr.  8.   372  mit  Wörtorbuch. 

*)  Badetet  AiffVT?  'AxpiTa;.  t-<,r.w2  Bj^sivtixt]  tf(;  X.  sxst. 
etc.  —  Athen  1881.    Mit  Glossar. 

*)  Mciauuvixr)  BifiXioUijur,  f  iuXÄ'j^f  ivtxooTfitv  nvr(;i«>.>v  tt;{ 
Rlijvotf;  forop'lac  etc. 

*)  ßibliotbeque  Grocque  Vulgaire,  drei  Bände,  gr.  8, 
338.  339.  441.  —  Pari«  18£0— 81. 

3)  Carolina  Gracca  Medii  Aevi,  Leipzig  1874,  Trübner, 
und  die  ans  »einem  Nachlas»  von  D.  Bikelas  und  K.  N.  Sathus 
mit  Pietät  herausgegebenen  TroU  pociaea  Grecs  du  mojen 
ige.   Berlin  1881,  Calvary. 


Bei  vielen  Schriftstellern  fehlen  die  Vornamen 
(Drosinis,  Palamäs  u.  a.),  genaue  Titelangaben  ihrer 
Werke  bei  den  meisten,  ebenso  der  Nachweis  aber  die 
zum  Teil  eingehenden  Besprechungen  derselben  in  der 
heimischen  und  der  ausländischen  Presse.  In  der  Schrei- 
bung der  Namen  herrscht  eine  befremdliche  Verschie- 
denheit, bei  welcher  der  Einfluss  französischer  Schrei- 
bung nicht  zu  verkennen  ist  Das  Buch  aber  ist  doch 
ein  deutsches.  Da  finden  sich  Dcwkas,  Koumas,  Ne- 
rowlos  neben  Kleobulos,  Anthusa,  Kutrulis ;  Aphen- 
twles  neben  AphenUmles,  ja  sogar  Kodon  neben  dem 
allein  richtigen  Korfu;  ferner  Mesolon^i  (50)  neben 
Missolonghi  (96) ;  .ßasiieitutes  neben  FikeZ/as  (für  Btxi- 
Xag,  der  in  seinen  französischen  Schriften  sich  stets 
Bikelas  schreibt);  —  Stroths ,  Manolis  neben  Mstfia- 
rakes  für  M^Ua-;  Kehajas,  —ja  (55)  für?  Soutso  im 
Texte  bei  Soutsos  im  Register  und  unzählige  andere. 
Auch  die  Schreibung  der  Vornamen  entbehrt  der  Ein- 
heitlichkeit: Georg,  Christoph  und  wiederum  Cyrillos, 
Nikephoros,  Eugenios  und  dann  wieder  Julius;  Pana- 
piotis  (87)  neben  dem  unmöglichen  Pana^&iotos  (129).  Die 
Akzente  fehlen  bei  den  meisten. 

Einige  Druckfehler  und  sonstige  Unebenheiten 
werden  bei  einer  neuen  Auflage  von  selbst  verschwin- 
den. Erwähnt  sei  zu  Balabaratah,  Mahabaratah  (45), 
dass  Dimitrios  Galanoi  „BaXaßctQÜia,  iVrro.ur  tffi 
Ma%aßa^ä%aC  schreibt  Auch  ein  recht  ausführliches 
Sachregister  (wie  etwa  bei  Bernhardy,  Grundrissder  grie- 
chischen Litteratur,  I.  771,  II1.  805)  würde  eine  ange- 
messene und  erwünschte  Zugabe  sein. 

Freiburg  i.  Br.  Aug.  Boltz. 


Von  Ozcau  zu  Ozean. 

Unter  dem  vorstehenden  Titel  hat  Herr  Richard 
Oberländer  im  Verlag  von  Otto  Spamer  (Leipzig  und 
Berlin,  1885)  ein  Buch  erscheinen  lassen,  in  welchem 
er  dem  Leser  in  ebenso  ansprechender,  wie  belehrender 
Weise  «Kulturbilder  und  Naturschilderungen  aus  dem 
fernen  Westen  von  Amerika"  darbietet.  Der  Verfasser, 
welcher  selbst  vierzehn  Jahre  als  praktischer  Land- 
wirt in  den  australischen  Kolonien,  wo  ähnliche  Ver- 
hältnisse wie  in  Amerika  vorlagen,  lebte,  war  wohl 
geeignet,  die  Eindrücke,  die  er  in  den  Vereinigten 
Staaten  empfing,  schnell  und  sicher  in  sich  aufzuneh- 
men und  sie  verständnissvoll  wiederzugeben ;  er  zählte 
zu  jener  auserwählten  Schar  von  Gästen  aus  Deutsch- 
laad, England  und  Amerika,  welche  im  Jahre  1883 
durch  Henry  Villard  eingeladen  wurden,  um  den  Er- 
öffnungsfeierlichkeiten der  Nordpacificbahn  beizuwohnen. 
Von  San  Francisco  aus  nahm  er  in  Begleitung  und 
unter  Führung  eiues  Vertreters  der  Atchison-,  Topeka- 
und  Santa  Fe -Bahn  den  Rückweg  über  die  erst  kurz 

1  vorher  dem  Verkehr  übergebene  Atlantic-  und  Pacific- 
bahn  und  durch  die  bis  dahin  verhältnissmäßig  noch 

|  wenig  bereisten  Gebiete  des  Südwestens  der  Union. 

]  Am  Schlüsse  seiner  unter  günstigen  Verhältnissen  zu- 
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rückgelegten  Reise  wurde  dem  Antor  noch  die  Gelegen» 
heit  geboten,  in  Washington  den  höchsten  Regierungs- 
beamten der  Vereinigten  Staaten  persönlich  vorgestellt 
zu  werden,  die  seiner  Bitte  um  Material  zur  Ausarbei- 
tung des  in  Rede  stehenden  Werkes  mit  großer  Bereit- 
willigkeit entgegen  kamen.  Die  Reichhaltigkeit  der  bei 
ihm  eingelaufenen  offiziellen  Quellenwerke  und  andrer 
amerikanischen  Original-Publikationen  haben  denn  auch 
dazu  beigetragen,  die  eigenen  Beobachtungen  und  Er- 
lebnisse des  Verfassers  zu  ergänzen  und  dieselben  zu 
einem  abgerundeten  und  auf  möglichst  sicheren  Grund- 
lagen aufgerichteten  Ganzen  zu  vervollständigen.  Schrei- 
ber dieser  Zeilen  hat  selbst  zwölf  Jahre  (1853  bis  1865) 
in  der  nordamerikanischen  Union ,  zumeist  im  Staate 
Missouri,  gelebt  und  Land  und  Leute  in  Krieg  und 
Frieden  kennen  gelernt;  er  darf  sich  daher  wohl  er- 
lauben, Ober  Oberländers  Buch  ein  Urteil  zu  fällen. 
Ein  Hauptzweck  dieses  Buches  ging  dahin,  allen  denen, 
welche  sich  mit  Volkswi rtschaft  und  Auswande- 
rung beschäftigen,  ein  einigermaßen  erschöpfendes  und 
anschauliches  Bild  von  dem  Leben  und  Schaffen  der 
neuerdings  in  den  Vordergrund  des  Weltverkehrs  ge- 
tretenen westlichen  Staaten  der  Union  vor  Augen  zu 
führen ;  und  dieser  Zweck  ist  in  hohem  Grade  erreicht 
worden. 

Die  in  Rede  stehende  Schrift,  zu  deren  Vorzügen 
Unbefangenheit  des  Urteils  und  Klarheit  der  Darstel- 
lung gehören,  zerfällt  in  sieben  Ab«chnitte  oder  Kapitel, 
von  denen  die  beiden  ersten  „Zur  See1*  und  „New- York" 
betitelt  sind;  der  dritte  Abschnitt  behandelt  „Die  Eisen- 
hahnen in  den  Vereinigten  Staaten",  die  vier  folgenden 
Kapitel  schildern  den  „Großen  Nordwesten",  den  „Paci- 
fiscben  Nordwesten",  „Kalifornien"  und  den  „Neuen 
Südwesten"  der  Union. 

Im  ersten  Kapitel  wird  unter  Anderm  Aber  den 
Seepostdienst  des  Norddeutschen  Lloyd,  das  Schoßkind 
der  alten  Hansestadt  Bremen,  die  Hamburgisch-Ameri- 
kaniscbe  Packetfahrt-Aktiengesellschaft  in  Hamburg,  die 
Vorzüge  der  neuen  Schnelldampfer  und  die  Fürsorge 
für  die  Auswanderer  berichtet  Der  Norddeutsche  Lloyd 
besitzt  gegenwärtig  eine  Flotte  von  dreißig  Dampf- 
schiffen für  den  überseeischen  Verkehr,  die  hamburgische 
Dampfschiffslinie  hat  dagegen  zur  Zeit  dreiundzwanzig 
große  transatlantische  Dampfschiffe  und  seit  ihrem 
Besteben,  das  heißt  seit  1847,  mehr  als  1  150  000 
Passagiere  befördert  Das  zweite  Kapitel  enthält  eine 
höchst  interessante,  der  Wirklichkeit  abgelauschte  Be- 
schreibung der  Weltstadt  New- York;  der  Autor  schil- 
dert treffend  die  amerikanischen  Sitten  und  Umgangs- 
formen, das  Hotelleben,  die  Riesenhängebrücke  zwischen 
New- York  und  Brooklyn,  welche  von  einem  Deutschen. 
Johann  August  Röbling  aus  Thüringen,  dem  Erbauer 
der  Hängebrücke  über  den  Niagara,  entworfen  und  von 
dessen  Söhnen  vollendet  wurde,  die  Lage  der  Lohn- 
arbeiter, das  deutsche  Element  in  Amerika,  die  Ver- 
teilung der  Deutschen  nach  Berufsklassen  u.  s.  w.  Von 
besonderem  Interesse  für  Auswanderer  ist  die  Be- 
schreibung der  zum  Schutze  und  zur  Bequemlichkeit 
der  Emigranten  in  Castle  Garden  getroffenen  Einrich- 
tungen.  Das  dritte  Kapitel  berichtet  ausführlich  über 


die  Ausdehnung  und  die  Einrichtung  der  verschiedenen 
Eisenbahnen,  über  die  sogenannten  „Eisenbahnkönig- 
reiche" und  die  Wichtigkeit  der  Pacificbahnen  für  den 
Weltverkehr.  In  letzterer  Beziehung  heißt  es  unter  An- 
dern Seite  84:  „Nimmt  man  zum  Ausgangspunkt  KanBas 
City,  die  GrenzsUdt  der  Staaten  Missouri  und  Kansas, 
so  lässt  sich  heute  von  dort  San  Francisco  auf  sieben 
verschiedenen  Schienenwegen  erreichen,  und  zwar  be- 
tragen die  Entfernungen  über  Omaha  und  Ogden 
3429.7  km,  über  Denver  und  Ogden  3371,,  km,  über 
Denver,  Salt  Lake  City,  Ogden  3625,,  km,  über  Pueblo, 
Salt  Lake  City,  Ogden  3411*  km,  über  Alb uqoerque 
und  die  Needles  3400.»  km,  über  Deming  3777,,  km 
und  endlich  über  Fort  Worth  und  El  Paso  3934*  km. 
Wahrlich,  eine  stattliche  Reihe  von  Verkehrsadern, 
welche  von  "unübersehbarem  Nutzen  für  den  Welthandel 
sind  und  in  Zukunft  wohl  in  noch  höherm  Grade  sein 
werden,  wenn  gegenwärtig  auch  manche  von  ihnen 
große  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben.  Die 
Fahrzeit  von  einem  der  östlichen  Häfen  (New-York, 
Philadelphia.  Baltimore  und  andere)  bis  nach  San  Fran- 
cisco beläuft  sich  je  nach  Benutzung  der  einen  oder 
der  andern  Bahn  auf  6'/,  bis  7  V,  Tage." 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  die  weiten,  teils 
sehr  fruchtbaren  Landstrecken  im  Nordwesten  der 
Union,  zum  Beispiel  das  Territorium  Dakota,  wo  sich 
in  den  letzten  Jahren  die  Ackerbau  und  Viehzucht 
treibenden  Einwanderer,  namentlich  Skandinavier, 
massenhaft  niederließen.  In  dem  grö&ern  Teile  dieser 
Gegenden  herrscht  die  wellenförmige  Prärie  vor.  Im 
Gegensatze  zu  dem  höher  gelegenen  „Tafellande" 
(Cplands)  nennt  man  die  angeschwemmten  Gebiete 
der  Flusstäler  „Bodenland"  (Bottom  Lands).  In  Er- 
mangelung der  Bäume  sind  die  Prärien  außerordent- 
lich reich  an  prächtigen  Blumen  und  Kräutern,  die 
sich  zum  Teil  den  schönsten  Ziergewächsen  unserer 
Gärten  an  die  Seite  stellen  können.  Das  Klima  be- 
wegt sich  indes  in  Extremen  von  Hitze  und  Kälte 
und  nimmt  nach  Westen  hin  an  Trockenheit  zu.  So 
anziehend,  wenn  auch  etwas  ermüdend,  sich  diese  gras- 
reichen, blumendurchwirkten  Prärien  dem  Auge  im 
Frühling  und  Sommer  darbieten,  um  so  monotoner 
und  oftmals  gefahrdrohend  sind  sie  in  der  rauhen 
Jahreszeit,  im  Winter;  dann  wüten  nicht  selten  furcht- 
bare Schneestürme,  „Blizzards-  genannt,  welche  tage- 
lang Blockaden  von  Eisenbahnzügen  und  bedeutende 
Verluste  an  Menschen  und  Tieren  veranlassen.  Die 
Ungeheuern  Ebenen,  welche  sich  von  Mexiko  bis  zu 
den  britischen  Besitzungen  ausdehnen,  werden  zu  Schaf- 
und  Pferdezucht,  vornehmlich  aber  zu  Rindviehzucht 
benutzt  Vor  nicht  langer  Zeit  fand  zu  St.  Louis  im 
Staate  Missouri  eine  National-Konvention  der  reichen 
Viehzüchter  des  Westens  statt,  in  welcher  unier  An- 
dern auch  die  Indianerfrage  zur  Beratung  kam.  Zur 
Bewachung  der  Herden  werden  berittene  Hirten,  die 
sogenannten  »Cowboys",  verwendet;  diese  Cowboys 
sind  meistens  wilde  Gesellen,  die  der  ruhigen,  betrieb- 
samen Bevölkerung  oft  sehr  lästig  werden.  Nach  offi- 
ziellen Angaben  belief  sich  der  Gesammtwert  des  Vieh- 
standes in  der  Union  am  1.  Juni  1880  auf  1 500464609 
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Dollars.  Nach  einer  genauem  Besprechung  der  soge- 
nannten „Bonanzafarmen" ,  der  Mammuthöhlen  von 
Minneapolis,  der  mächtig  aufblühenden  Städte  St.  Paul, 
Milwaukec  (wegen  seines  Kunstsinnes  „Deutsch-Athen" 
genannt),  Chicago  n.  s.  w. ,  geht  der  Verfasser  in  den 
beiden  folgenden  Kapiteln  zur  Schilderung  des  Staates 
Oregon  und  der  Territorien  Montana,  Idaho  und 
Washington  über.  Von  hohem  Interesse  sind  die  Mit- 
teilungen über  den  an  Naturschönheiten  reichen  Yellow- 
ston  -  Nationalpark  in  Wyoming,  die  Kaskaden  des 
Kolumbiaflusses  und  die  Lachsfiscberei  bei  Astoria. 
Selbstverständlich  wird  der  Zukunft  und  Bedeutung 
des  Staates  Kalifornien,  sowie  dem  dort  betriebenen 
Übst-  und  Weinbau,  die  verdiente  Aufmerksamkeit  ge- 
zollt Das  Schlusskapitel  handelt  über  die  Staaten 
Kansas  und  Colorado  und  die  Territorien  Arizona  und 
Neumexiko;  besonders  anziehend  ist,  was  der  Verfasser 
über  die  Städte  Denver,  Leadville,  den  Luftkurort  Colo- 
rado Springs,  die  Königsschlucht  des  Arkansas  und  i 
die  Einwanderungskommission  in  Kansas,  sowie  das 
dortige  Schulwesen  berichtet 

Der  uns  zugemessene  Raum  gestattet  es  nicht, 
ausführlicher  auf  das  in  Rede  stehende  Buch  einzu- 
gehen; der  Autor  schildert  Selbsterlebtes  und  Selbst- 
gesehenes mit  frischen  lebendigen  Farben,  doch  fast 
durchweg  ohne  alle  Uebertreibung ,  sei  es  nach  der 
einen  oder  der  andern  Seite.  Kr  lobt,  was  zu  loben 
ist,  und  tadelt,  was  Tadel  verdient. 

Zum  Schluss  mögen  noch  kurz  drei  von  deutsch- 
amerikanischen  Autoren  verfasste  Schriften  erwöhnt 
werden.  KarlKnortz,  der  sich  bekanntlich  durch 
eine  Reihe  von  kultur-  und  litterar- historischen  Ar- 
beiten über  Amerika  in  weiteren  Kreisen  einen  Namen 
erworben  hat,  bietet  uns  in  dem  im  Verlag  vom  J. 
Schabelitz  (Zürich)  erschienenen  Buche  „Amerikanische 
Lebensbilder"  eine  ganze  Anzahl  frisch  und  lebendig 
geschriebener  Aufsätze,  die  das  amerikanische  Leben 
und  Treiben  mit  seinen  Licht-  und  Schattenseiten  ge- 
treu wiederspiegeln.  Dies  gilt  namentlich  von  seinen 
„Skizzen  aus  Pennsylvanien"  seinen  „Erinnerungen 
eines  deutsch  •  amerikanischen  Geistlichen"  und  den 
,, Tagebuchblätter"  betitelten  Artikeln.  Einen  kultur- 
historischen Wert  haben  die  Aufsätze:  „Die  deutsche 
Einwanderung  früher  und  jetzt'  ,  „Das  deutsche  Lied 
in  Amerika",  „Die  deutsche  Turncrei  in  Amerika", 
„Die  Deutschen  in  Amerika  zur  Zeit  des  Unabhängig- 
keitskrieges" und  „Ursachen  des  Tempcrcnztums  vieler 
Amerikaner'.  In  dem  oben  genannten  Verlag  (Zürich) 
erschien  auch  von  Knortz  unter  dem  Titel  „Neue 
Epigramme"  einer  Anzahl  kleiner  Dichtungen,  deren 
Wert  allerdings  ein  etwas  ungleicher  ist;  wir  lassen 
nachstehend  einige  Proben  folgen: 

Edel. 

Edel  nenn  ich  den  Mann,  der  Gute»  wirket  im  Leben 
Und  nicht  im  letiten  Moment  (ieldor  den  Armen  vermacht. 
Hing  doch  am  Mammon  sein  Hone,  so  lange  genießen  er  konnte, 
Nach  dem  Tode  jedoch  Anderer  Gut  er  verschenkt. 

Konsequent. 

Allen  aus  Nichts  einst  entstand:  die  Erde,  der  Mond  und  die 

Menschen; 

Vielen  der  Letzteren  klebt  heute  ihr  Ursprung  noch  an. 


Zur  Literaturgeschichte. 
Klassische  Dichter  sind  rar,  doch  dichten  und  fabeln  gar 

Viele; 

Nachtigallen  ja  auch  selt'ner  als  Spatzen  man  sieht. 

Unter  dem  Titel:  „Federzeichnungen  aus  dem 
amerikanischen  Stadtleben  '  erschien  im  Verlag  von  C. 
Steiger  &  Co.  (New- York)  eine  Auswahl  von  Skizzen 
und  Schilderungen,  die  der  Verfasser,  Johann  Ritt  ig, 
im  Laufe  der  Jahre  för  die  „New-Yorker  Staatszeitung- 
schrieb. Die  kleinen  Aufsätze  tragen  allerdings  die 
Merkmale  ihres  journalistischen  Ursprungs,  gewähren 
aber  doch  ein  deutliches  Bild  des  vielgestaltigen  städti- 
schen Lebens  der  großen  amerikanischen  Handelsmetro- 
pole. Zu  den  gelungenen  Schilderungen  zählen  wir 
unter  Andern  folgende:  ,, New- Yorker  Weihnachten". 
.,Das  erste  Vierteltausend",  „Der  Gentleman- Proletär' 
und  „Die  alternde  Modedame".  Rittig  besitzt  ent- 
schieden eine  scharfe  Beobachtungsgabe  und  versteht 
auch  das  Gesehene,  Gehörte  und  Erlebte  in  anziehen- 
der Weise  wiederzugeben. 

Dresden.  Rudolf  Doehn. 


Pbidra. 

Roman  von  M.  von  Mersenbug.  —  Leipzig,  ReiOner. 

Die  Verfasserin  der  weitverbreiteten  „Memoiren 
einer  Idealistin"  tritt  hier  mit  einer  phantasiereichen 
und  fesselnden  Romandicbtung  auf.  Auch  hier  — 
Niemand ,  der  die  früheren  Schriften  der  Verfasserin 
kennt,  wird  es  anders  erwarten  —  werden  Fermente 
einer  idealen  Weltanschauung  ausgestreut.  Es  ist  der 
frauenhafte  Sinn,  die  Unmittelbarkeit,  eine  gewisse 
zum  Herzen  sprechende  Schlichtheit,  die  diesen  Mit- 
teilungen hier  wie  in  den  früheren  Schriften  ihre  Be- 
deutung giebt.  Kühnste  Zukunftsträume  werden  mit 
einer  Einfachheit  ausgesprochen,  wie  etwa  eine  erfahrene 
Frau  Ratschläge  in  unmittelbar  praktischen  Lebens- 
angelegeuheiten  erteilt  In  dem  neuen  Buche  sind 
dem  Referenten  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  die- 
jenigen Stellen  aufgefallen,  in  denen  Gedanken  über 
Organisation  der  Arbeit,  Veredlung  des  Handwerks  zur 
Kunst,  dem  schlichten  Handwerksmanne  selbst  in  den 
Mund  gelegt  werden,  wo  sie  überzeugender  wirken, 
als  in  hochtliegenden  theoretischen  Auseinandersetz- 
ungen. 

Es  ist  nun  aber  zunächst  nicht  der  Vortrag  ihrer 
Weltanschauung,  sondern  vor  allem  die  Dichtung,  das 
Kunstwerk  Augenmerk  der  Verfasserin  gewesen.  Der 
Stört  ist  in  klar  überschauliche  Massen  disponirt,  die 
Kapitel  sind  haüfig  zu  Einzelbildern  ausgestaltet  Die 
Wirkung  soll  offenbar  nicht  von  dem  Stofflichen,  der 
Intrigue,  sondern  von  der  Form,  von  der  künstlerischen 
Bewältigung  des  Stoffes  ausgehen.    Es  scheint  dies 
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schon  darin  angedeutet,  dass  die  Verwicklung  dem 
Le«er  durch  den  Titel  von  vornherein  verraten  wird. 
„Phädra"  ist  Bianka,  eine  stolze  Pariser  Schönheit, 
ihr  Theseus  ein  edel  angelegter  Mann,  der  ihr  sein 
Leben  weiht,  Jahre  nachdem  die  Intriguen  seiner  Mutter 
ihn  von  einem  geliebten,  dem  niederen  Volke  angehö- 
rigen  Mädchen  getrennt  haben,  Hippolyt  ist  Philipp, 
sein  natürlicher  Sohn  aus  jenem  jugendlichen  Liebes- 
bunde. Alfred  hat  dessen  Adoption  zur  Bedingung 
seiner  Ehe  machen  wollen,  ist  diesem  Plane  im  ent- 
scheidenden Augenblicke  untreu  geworden,  und  hat 
dies,  als  er  dann  nachträglich  seiner  Gemahlin  gegen- 
über auf  seinem  Verlangen  bestehen  will,  mit  der 
Vernichtung  seines  ehelichen  Glückes  zu  büöen.  Der 
Krieg  trennt  die  Gatten;  er  ruft  Philipp,  der  in  Eng- 
land erzogen  wird,  nach  Frankreich  zurück;  er  wird 
nach  manchen  Wechselfällen  auf  einem  Landgut  der 
Bretagne  mit  Bianka  /.usammeogeführt,  deren  wahrer 
Name  ihm,  wie  seine  Herkunft  ihr,  verborget)  bleibt 
Alfred  ruft  durch  sein  Erscheinen  die  gegenseitige 
Erkennung  hervor,  als  es  zu  spät  ist:  Bianka-Pbädra 
entsühnt  sich  durch  freiwilligen  Tod.  Hier  wäre  nun 
die  Pbädra  als  romantische  Verwicklung  zu  Ende;  hier 
aber  beginnt  gewissermaßen  erst  die  Dichtung  der 
„Idealistin".  Der  tief  verwundete,  ja  in  seinem  Gemüt 
gleichsam  vernichtete  Philipp  wird  von  seinem  Vater 
nach  Italien  entführt.  Ein  Jahr  lang  verharrt  er  in 
tiefem  inneren  Schweigen.  Aus  diesem  weckt  ihn  eine 
gewaltige  Naturerscheinung  auf.  Vater  und  Sohn  stehen 
am  Krater  dea  Vesuv,  in  dem  gährend  und  grollend 
sich  ein  Ausbruch  vorbereitet  Alfred  fürchtet  einen 
verzweifelten  Entschluss  des  erregten  Jüngliogs.  Doch 
dieser  verlangt  in  diesem  erhabenen  Augenblicke  die 
letzte  aufklärende  Nachricht  über  Bianka.  .Ich  stehe 
an  einem  Wendepunkte  meines  Lebens,  in  mir  hat  sich 
viel  vollzogen,  aber  reden  darüber  konnte  ich  nicht. 
Ich  bin  bereit,  den  Kampf  aufzunehmen  mit  den  Ele- 
mentargeistern, mit  den  dämonischen  Gewalten.  Eine 
siegende  Gewalt  ringt  sich  in  mir  los.  Vor  diesem 
Aufruhr  der  blinden  Urmacht,  aus  welcher  das  Leben 
aufsteigt,  wollte  ich  prüfen,  ob  mein  Entschluss  fest 
sei."  Er  findet  die  Kraft,  sich  in  einer  Dichtung 
„Phädra"  von  dem  furchtbaren  Erlebniss  loszuringen; 
eine  Dichtung,  welche  dem  ungenannten  Dichter  das 
Herz  eines  deutschen  Mädchens  gewinnt,  die  am  Scbluss 
des  Romans  sich  ihm  verlobt.  —  Jenes  Hineinspielen 
der  elementaren  Gewalten  in  die  Ereignisse  des  mensch- 
lichen Lebeos  ist  ein  dichterischer  Hauptzug  des  Romans. 
Er  bringt  die  Grundanschauung  zum  Ausdruck ,  dass 
die  elementaren  Gewalten  ein  Teil  des  menschlichen 
Wesens  selbst  sind;  er  kann  sie  entfesseln,  wie  der 
Einzelne  es  im  Sturm  der  Leidenschaft,  die  Völker  in 
Krieg  und  Aufruhr  tun;  er  kann  sie  bewältigend  ge- 
stalten, der  Einzelne  durch  Entsagung  und  Liebe,  die 
Völker  durch  Verbrüderung  und  Kultur. 

Wo  dieser  dichterische  Hauptzug  hervorbricht, 
entspricht  ihm  auch  Schilderung  und  Ausdruck.  Im 
Uebrigen  fehlt  es  nicht  an  formalen  Ungleichmäßig- 
keiten  der  Darstellung.  Ganz  leichtflüssig  und  frei 
wird  der  schriftstellerische  Ausdruck  eigentlich  erst 


da,  wo  die  Grundgedanken  selbst  ausgesprochen  werden 
sollen :  hier  stellt  dann  auch  das  glückliche  Bild  sich 
ein.  »Wie  selten  genügen  sich  zwei  Menschen  so  ganz, 
dass  die  höchste  Liebe  wie  ein  stiller  Abendstern 
heraufsteigt,  wenn  die  Sonnenglut  der  Leidenschaft 
erloschen  ist?*  —  „Es  giebt  solche  Momente  im  Leben, 
wo  wir  das  Gute  ganz  allmächtig  in  uns  fühlen,  wo 
es  uns  klar  wird,  wie  einfach  Alles  wäre,  wollte  man 
die  Liebe  walten  lassen,  vor  der  sich  alle  Verworren- 
heit auflöst  und  Streit  und  Hass,  wie  die  Harpyen,  auf 
dunkeln  Fittigen  entschweben.  Dann  scheint  es  uns, 
als  sei  die  Liebe  der  Urschoö  alles  Seins,  als  bedürfe 
es  nur  der  (Einkehr  in  diese  göttliche  Heimat  der 
Seele,  um  jeden  Mission  in  Wohllaut  aufzulösen. u 
Als  besonders  wohlgelungen  im  erzählenden  Tone  ist 
dem  Referenten  eine  Stelle  des  dritten  Bandes  auf- 
gefallen, wo  Philipp  auf  der  Insel  Korfu,  die  er  sich 
zum  Aufenthalt  ersehen  hat,  ein  einheimisches  Mädchen 
beim  Wasserschöpfen  antrifft.  Die  gehaltene ,  fast 
feierliche  Schilderung  erinnert  in  der  Vortragsweise  an 
indische  Legenden,  deren  eine  auch  als  Situation  diesem 
schönen  und  bedeutungsvollen  Bilde  zu  Grunde  liegen 
dürfte. 

Demnach  tritt  auch  hier  der  höhere  Stil  der  Dar- 
stellung da  ein,  wo  ein  bedeutungsvoller  Gehalt  sich 
geltend  macht  Indien  nämlich  ist  es,  wohin  Philipp 
sich  nach  seiner  seelischen  Genesung  begiebt,  wo  er 
gewissermaßen  eine  geistige  Wiedergeburt  erfährt,  um 
dann  als  wahrhaft  freiblickender  Beurteiler,  alf  ein 
freier,  höherer  Mensch,  in  die  occidentalische  Welt  zu- 
rückzukehren. Er  wächst  zu  einer  idealen  Gestalt  auf, 
deren  Wirkung  in  der  Erzählung  sich  Niemand  zu  ent- 
ziehen vermag,  und  deren  Eindruck  im  Leser  entschie- 
den anklingt  und  fortdauert.  —  Es  ist  interessant,  in 
Beziehung  auf  den  Helden  des  Buches  eine  litterar- 
historische  Vergleichung  anzustellen.  Unzweifelhaft  hat 
Jean  Paul  in  seinem  Titan  eine  ähnliche  Absicht  ver- 
folgt, und  hat  in  Albano  einen  idealen  Typus  des  Mensch- 
lichen ausprägen  wollen.  Wie  verschieden  die  Mittel, 
welche  der  Dichter  bei  gleichem  Zwecke  damals  ver- 
wandtet Albano  ist  Fürstensohn,  unser  Held  das  Kind 
eines  armen  Mädchens.  Albano  wird  zum  Fürsten  er- 
zogen, und  tritt  schließlich  in  diejenigea  Gesellschafts- 
sphären zurück,  denen  man  doch  seine  Ausbildung  ent- 
zogen hat.  Konsequeuter  kehrt  Philipp  der  Gesellschaft 
den  Rücken,  aus  welcher  seinem  Leben  nur  Unheil  er- 
wachsen ist,  und  sühnt  in  der  Durchführung  volkstüm- 
lich-idealer Lebensformen,  was  an  seiner  Mutter  ge- 
sündigt wurde.  Wenn  Jener  die  Mannesreife  in  der 
Anschauung  der  römischen  Ruinen  gewinnt,  so  schöpft 
dieser  an  dem  Urquell  arischen  Lebens,  in  Indien. 
Dort  ist  das  befreiende  Element  als  dämonische  Ironie 
(in  Schoppe)  dargestellt;  hier  als  Dichterkraft  des 
Helden  selbst 

Wir  wünschen  dem  Buch  ernste  Leser  und  Leser- 
innen. Die  „Memoiren  einer  Idealistin"  und  die  spateren 
„Stimmungsbilder"  haben  so  lebendig  und  weithin  aus 
gewirkt,  durch  jene  oben  geschilderte  schlichte  Ueber- 
zeugungskraft,  dass  uns  im  täglichen  Leben  hiervon 
die  merkwürdigsten  Zeugnisse  begegnen.   So  las  man 
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jüngst  in  einer  Heirate- Annonce,  dass  weder  auf  Schön- 
heit noch  auf  Vermögen  vielmehr  in  erster  Linie  darauf 
gesehen  werde,  dass  die  Dame  in  allen  Stücken  die  in 
den  »Memoiren  einer  Idealistm"  ausgesprochene  Lebens- 
anschauung zu  der  ihrigen  mache.  Würdiger  und  we- 
niger laut  werden  sich  manche  nicht  minder  unmittel- 
bare Wirkungen  jenes  Buches  geäußert  haben.  Warum 
sollte  nicht  auch  dies  Buch  einmal  einem  Leser  zu 
Händen  kommen,  welcher  die  3,  1  ausgeführte  Denk- 
weise sich  aneignete  und  dann  auch  den  Seite  120 
formulirten  Plan  auszufahren  vermöchte? 

Berjlin.  H.  v.  Stein. 

—  

Ein  realistischer  Roman. 

„Margaretha  Menke»".  Realistischer  Roman.  Von  Hermann 
Friedrichs.  —  Leipzig-Berlin,  Wilhelm  Friedrich. 

„Realismus"  heißt  das  Wort,  welches  die  heutige 
Roman-  und  Novellen- Litteratur,  nicht  nur  jenseits, 
sondern  auch  diesseits  der  Vogesen  beherrscht.  Das 
ist  gut  und  vernünftig.  Es  war  hohe  Zeit,  mit  der 
Mode  der  idealisirenden ,  irreführenden  Darstellungen 
unsrer  gesellschaftlichen  Zustände  zu  brechen.  Roman- 
haft soll  nicht  länger  gleichbedeutend  sein  mit  erlogen, 
die  Welt  in  den  Büchern  vielmehr  fortan  sich  mit  der 
wirklichen  Welt  decken. 

Jeder  Schritt  auf  diesem  neuen  Wege  ist  deshalb 
mit  Freuden  zu  begrüBen.  Allmählich  werden  wir  uns 
gewöhnen,  unsere  Umgebung  durch  ungefärbte  Brillen 
anzuschauen  und  sie  dementsprechend  zu  schildern. 
Das  hierdurch  bekundete  und  geübte  Streben  nach 
Wahrheit  wird  dann  nach  und  nach  auch  auf  andern 
Gebieten  Früchte  tragen,  namentlich  auf  dem  der  Ge- 
schichte und  dem  der  Religion,  indem  wir  uns  lang- 
sam entwöhnen,  den  durch  jene  trotz  der  Quellenfor- 
schungen verbreiteten  Fabeln,  den  durch  diese  im 
Widerspruch  mit  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
aufrecht  erhaltenen  Legenden  unbedingten  Glauben  zu 
schenken. 

Weichlichen,  schwächlichen,  schwärmerischen  Ge- 
mütern sagt  eine  solche  Umwandlung  freilich  nicht  zu. 
Es  giebt  ja  leider  noch  viele  Menschen ,  welche  Wie- 
land die  feigen  Worte  nachzusprechen  lieben:]. 

„Ein  Wahn,  der  mich  beglückt 
Ist  eine  Wahrheit  wert, 
Die  mich  zn  Boden  drückt." 

Schaffe  man  sich  kräftigere  Schultern  an,  damit  keine 
Geistes-  und  Herzenslast  uns  niederzubeugen  vermöge! 
Da  nun  aber  die  Wirklichkeit  weit  entfernt  davon 
ist,  uns  vorzugsweise  das  Gute  und  Schöne  vor  Augen 
zu  führen,  da  Schlechtigkeit  und  Hässlichkeit  in  ihr 
vorzuwalten  pflegen,  so  ergiebt  sich  hieraus  mit  logi- 
scher Notwendigkeit,  dass  Romane,  welche  es  sich  zur 
Aufgabe  stellen,  Menschen  und  Verhältnisse  treu  abzu- 
konterfeien, gezwungen  sind,  mehr  mit  dunkeln  als  mit 
hellen  Farben  zu  malen.  Nur  seltene  Lichtblicke  können 
den  Schatten  durchbrechen. 


Das  ist  auch  bei  Hermann  Friedrichs  Roman 
«Margaretha  Menkes**  der  Fall.  Von  allen  in  ihm 
auftretenden  Personen  ist  kaum  eine,  die  eine  sympa- 
thische Seite  in  unserm  Innern  zu  berühren  im  Stande 
wäre,  auch  nicht  die  unglückliche,  schwergeprüfte 
Heldin  der  Erzählung;  die  meisten  der  Episoden  sind 
mehr  als  traurig,  sie  sind  abstoßend.  Wer  wollte 
jedoch  leugnen ,  dass  Ereignisse  gleich  denen,  welche 
der  Verfasser  uns  vorführt,  im  Leben  vorkommen! 
Häufiger  vielleicht,  als  wir  anzunehmen  geneigt  sind. 
Nicht  bloß  die  Schuld,  auch  das  Unglück  vererbt  sich 
nicht  selten  von  Generation  auf  Generation.  So  ist  es 
keineswegs  unnatürlich,  dass  Mutter  und  Tochter  einem 
beinahe  ähnlichen  Schicksal  erliegen,  dass  der  furcht- 
bare Schlag,  der  die  erstere  getroffen,  sich  in  der 
letzteren  noch  furchtbarer  wiederholt  und  sie  nieder- 
schmettert. 

Der  Schauplatz  der  Geschichte  ist  in  chronologischer 
Ordnung  zuerst  der  Haas,  dann  ein  Landgut  in  der  Nähe 
von  Haarlem  und  schließlich  Brüssel.  Das  lokale  Kolo- 
rit hätte  vielleicht  mit  etwas  entschiedenerem  Pinsel- 
strich, als  es  geschehen  ist,  aufgetragen  werden  können ; 
immerhin  ist  anzuerkennen,  dass  der  Leser  sich  in 
den  angegebenen  Orten  zurechtfinden  kann,  und  dass 
ihm  nicht  zugemutet  wird,  sich  in  nur  im  Kopfe  des 
Verfassers  bestehende  Gegenden  zu  versetzen.  Man 
sollte  gar  nicht  meinen,  um  wie  viel  glaubwürdiger  die 
Mitteilung  eines  Begebnisses  wird,  wenn  man  mit  einer 
Genauigkeit,  die  sich  bis  zur  kleinlichsten  Detailmalerei 
erstrecken  darf,  den  Ort  beschrieben  sieht,  an  dem  es 
sich  ereignete.  Mich  ärgert  und  verletzt  es  immer, 
wenn  ich  in  einem  Koman  z  B.  von  einer  Reise  lese, 
die  von  der  Stadt  S-  ausgeht  und  im  Dorfe  T.  endet.  Was 
sind  mir  S.  und  T.?  Vollausgeschriebene  Namen  will 
ich,  an  die  meine  Vorstellungskraft  sich  anzuklammern 
vermag;  selbst  die  von  Spieibagen  beliebten  durchsich- 
tigen Pseudonyme  gefallen  mir  nicht  besonders.  Stral- 
sund soll  er  sagen  und  nicht ,  Sundin ,  Putbus  und 
nicht  Prora. 

Was  nun  die  technische  Anlage  von  „Margaretha 
Menkes"  anbetrifft,  so  leugne  ich  nicht,  das  Buch  möge 
scheinbar  an  Wahrscheinlichkeit  durch  den  Umstand 
gewinnen,  dass  der  Erzähler  gleichsam  mitten  in  der 
Erzählung  steht,  die  auftretenden  Personen  also  aus 
eigner  Anschauung  vorführen  kann.  Trotzdem  bin  ich 
kein  Freund  dieser  Methode.  In  der  Regel  bleibt 
Einem,  wie  auch  hier,  der  Erzähler  eine  gleichgültige 
Person,  der  man  es  sofort  anmerkt,  sie  habe  nur  eine 
Statistenrolle  auszufüllen,  sie  sei  nur  ad  hoc  erfunden, 
gleichsam  ein  Kanal,  durch  den  sich  der  Strom  des  Ro- 
mans zu  ergießen  habe.  Wer  ist  der  „Ich",  der  Monsieur 
Henri,  welcher  im  Jahre  1875  in  Brüssel  wohnte?  Ganz 
beiläufig  erfährt  der  Leser,  der  betreffende  sei  Husaren- 
einjähriger  gewesen  und  habe  in  jener  Stadt  einen  Bruder, 
der  sich  der  Malerei  widme.  Alles  Nähere  bleibt  uns  ver- 
schlossen. Das  Interesse  an  diosem  „Ich"  kann  darum 
unmöglich  ein  lebhaftes  sein,  ist  es  auch  nicht,  soll  es 
vermutlich  auch  nicht  sein.  Nun  dann  lieber  fort  da- 
mit l  Der  Dichter  ist  selbstverständlich  bei  allen  Vor- 
fällen zugegen.    Wenn  er  eingehend  schildert,  was 
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I  logischer  Vorwurf.  In  „Margaretha  Menkes*  treten 
j  drei  Kinder  auf,  deren  Erzieherin  die  Heldin  ist,  und 
I  die  sämmtlich  später  hervorragende  Rollen  im  Romane 
spielen.  Warum  hat  der  Verfasser  uns  nicht  deren  An- 
lagen auseinandergesetzt,  welche  nach  Jahren  zu  der 
verschiedenartigen  Charakterentwicklung  führten,  wie 
sie  uns  dargelegt  wird,  so  zu  sagen,  den  Boden  analy- 
sirt,  dem  die  mitgeteilten  Tatsachen  entsprossen,  viel- 
leicht  entsprießen  mussten? 

Gerade  an  diesen  beiden  Versehen,  einer  Begehungs- 
uod  einer  Unterlassungssünde,  wollte  ich  zeigen,  wie 
viel  schwerer  es  ist,  einen  tadellosen  realistischen  Ro- 
man zu  schreiben,  als  ein  beliebiges  Pbantasiegebilde, 
bei  dem  die  Kongruenz  mit  der  Wirklichkeit  nur  Neben- 
sache. Je  erhabener  die  Aufgabe,  desto  nachsichtiger 
muss  die  Kritik  sein.  Halte  ich.  wie  gesagt,  auch  nicht 
Alles  in  dem  vorliegenden  Romane  für  gelungen,  un- 
zweifelhaft wird  er  sich  einen  dankbaren  Leserkreis  er- 
ringen. Dem  Verfasser  aber  rufe  ich  ein  herzliches 
vivat  sequens  zu.  Sein  nächster  Roman  wird  sicher 
noch  fester  im  Realismus  wurzeln  als  „Margaretha 
Menkes". 

Dresden.  Carlos.von  Gagern. 


diese  oder  jene  der  von  ihm  erfundenen  Persönlich- 
keiten vornimmt,  auch  wenn  sie  sich  ganz  allein  be- 
findet, ja  wenn  er  uns  in  ihren  Kopf  und  in  ihr  Herz 
hineinblicken  lässt,  gleich  dem  Asmodeus,  der  die 
Dächer  von  Madrid  abhob,  um  seinem  Schützling  das 
innerste  Getriebe  dort  wohnender  Menschen  zu  zeigen, 
so  finden  wir  das  natürlich,  um  so  natürlicher,  je  mehr 
der  Dichter  hinter  seiner  Erfindung,  der  Schöpfer  hinter 
seinen  Geschöpfen  zurücktritt. 

Noch  ein  anderer  Vorteil  ist  dabei.  Der  Erzähler 
bezieht  sich  notwendig  auf  das  Vergangene;  der  nicht 
mit  auftretende  Dichter  hingegen  fuhrt  uns  mitten  in 
die  Gegenwart  hinein,  und  bekanntlich  erpacken,  rühren, 
intereasiren  in  weit  höherem  Maße  Szenen,  die  sich 
vor  uns,  gleichsam  als  Zuschauern,  abspielen,  als  solche, 
welche  einer  früheren  Zeitepocbe  angehören  und  hinter 
uns  liegen.  Friedrichs  hätte  seinen  Monsieur  Henri 
getrost  bei  Seite  lassen  können,  die  Darstellung  würde 
dadurch  an  Frische,  an  Aktualität  gewonnen  haben. 
Allerdings  hätte  dann  auch  der  erste  Abschnitt  umge- 
arbeitet werden  müssen,  doch  wahrlich  nicht  zum  Nach- 
teil des  Ganzen. 

Noch  eine  andre  Gefahr  liegt  in  der  persönlichen 
Mitwirkung  eines  beliebigen  „Ich",  eine  Gefahr,  der 
auch  der  Verfasser  dieses  Romans  nicht  entgangen  ist. 
Margaretha  Menkes  übergiebt  jenem  Ich,  ohne  dass  der 
Beweggrund  zu  diesem  eigentümlichen  Vertrauensakt 
genügend  erklärt  und  gerechtfertigt  wurde,  eine  Samm- 
lung von  Tagebuchblättern,  Briefen  und  Aufzeichnungen, 
die  jedoch,  wie  ausdrücklich  bemerkt  ist,  nur  einen 
fragmentarischen  Charakter  besitzen.  Aus  ihnen  rekon- 
struirt  Herr  Henri  sich  nun  die  Lebensgeschichte  der 
ihm  oberflächlich  bekannt  gewordenen  Heldin,  aber  in 
Form  einer  selbständigen  Erzählung.  Einmal  passirt 
es,  dass  die  ältere  Tochter  des  sterbenden  Herrn  van 
Polder  sich  ganz  allein  mit  ihrem  Vater  im  Zimmer 
befindet  Alles  nun,  was  zwiseben  diesen  Beiden  vor 
sich  ging,  was  sie  mit  einander  sprachen,  was  jene 
wahrend  des  Halbschlummers,  der  seinem  Tode  vorher- 
ging, tat,  wird  bis  auf  Einzeln  bei  ten,  bis  auf  jeden 
wechselnden  Gesichtsausdruck  uns  mitgeteilt.  Da  drängt 
sich  ganz  von  selbst  die  Frage  auf:  Woher  weiß  dieses 
der  Erzähler?  In  den  Papieren  der  Menkes  kann  es 
nicht  verzeichnet  gewesen  sein ;  sie  war  ja  selbst  nicht 
zugegen.  Also  —  vergaß  der  Verfasser  auf  einen 
Augenblick,  dass  er  sich  eines  überflüssigen  Vermittlers 
bediente,  und  der  reale  Eindruck  muss  durch  eine  der- 
artige Unmöglichkeit  geschädigt  werden.  Her  leiseste 
Zweifel,  ob  wohl  Alles  auch  wirklich  sich  so  zugetragen 
habe,  wie  es  dargestellt  wurde,  ist  besonders  bei  rea- 
listischen Romanen  sorgfältigst  zu  vermeiden. 

Eine  Reihe  hübscher  Züge  hat  sich  Friedrichs  ent- 
gehen lassen.  Heutzutage  legt  man  mit  vollem  Rechte 
Wert  auf  die  Schilderung  von  Kindern.  Es  giebt  No- 
vellen, die  sich  beinahe  ausschließlich  mit  jenen  kleinen 
Wesen  beschäftigen,  die  erst  Menschen  werden  wollen, 
ich  erinnere  nur  an  die  von  Sara  Hutzier.  In  der 
Knospe  die  zukünftige  Blume,  in  der  Blume  die  zu- 
künftige Frucht  vorher  erkennen  oder  doch  wenigstens 
vorahnen  zu  lassen,  ist  ein  ungemein  fesselnder  paycho- 


Utterarlsohe  Neuigkeiten. 

L  Vom  „Wissen  der  Gegenwart",  Verlag  von  Gustav  Frei- 
tag in  Leipzig  und  F.  Tempeky  in  Prag,  liegt  der  XXXI.,  IL, 
und  III.  Band  Tor,  enthaltend  erstens:  „Die  pyreniische  Halb 
inael."  II.  Abteilung.  Spanien.  Politische  Geographie  und 
SUtistik.  Schilderung  von  Zentral-  und  Nordspanien.  Von 
M.  Willkomm.  Zweitens:  „Das  Kunstgewerbe  im  Altertum." 
II.  Abteilung.  Die  Erzeugnisse  des  griechisch  iUlieouchen 
Kunstgewerbes.  Von  U.  Blttmner.  Drittens:  „Die  TextU- 
kunst."  Eine  üebersicht  ihres  Entwicklungsganges  vom 
frühen  Hittelalter  bis  zur  Gegenwart.  Von  Otto  von  Schorn, 
(a  Band  M.  1.00.)   

Im  Verlag  ron  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig  erscheinen 
demnächst  folgende  Novitäten:  „Durch  das  Maesai-Land.* 
Forschungsreise  durch  die  schneebedeckten  vulkanischen  Berg» 
und  inmitten  der  unbekannten  Völkerst&mme  des  Ostlichen 
Aeqaatorial-Afrika.  Schilderung  einer  Expedition  nach  dem 
Berg  Kama  und  dem  Victoria-Njansa-See  ltHJÜ — 1884.  Von 
Joseph  Thomson.  Autorisirte  deutsche  Ausgabe.  Hit  zahl- 
reichen Abbildungen  und  zwei  Karten.  H.  18.00.  .Reise  S. 
M.  S.  .Stoscb*  nach  China  und  Japan.  1881— 1883*  von  U. 
Riemer.  5  Bände.  Quer-Quart.  Jeder  Band  elegant  gebun- 
den M.  50.00.  .Recueil  manuel  et  pratique  de  traites,  sur 
lesquels  sont  etablis  les  relations  et  lea  rapporte  exwUnt 
aujourd'hui  entre  les  divers  Etats  souverains  du  globe,  depuia 
l'annee  1760  jusqu'a  lepoque  actueUe.  Par  le  baron  Cbarle« 
de  Martens  et  le  baron  Ed.  de  L'assey.  Nouvelle  sähe,  publiee 
par  F.  H.  Geftcken.  Tom  1067-186».  M.  12.00.  .Die 
Idee  des  Schönen  und  ihre  Verwirklichung  im  Leben  und  in 
der  Kunst*  Von  Moriz  Carriere.  Dritte  neu  bearbeitete 
Auftage.  Zwei  Teile.  1.  Teil:  Die  Schönheit.  Die  Welt. 
Die  Phantasie.  2.  Teil:  Die  bildende  Kunst.  Die  Musik.  Die 
Poesie.  (M.  18.)  .El  P.  Isla.*  Histona  del  famoso  predica- 
dor  Fray  Uerandio  de  Campazos,  alias  Zote».  Primera  edioion 
autera  herta  sobre  la  edicion  principe  de  1758  y  al  manu- 
scrito  autografo  del  autor  pro  D.  Eduardo  Lidforss.  2.  tonum. 
M.  7.00.   Colleccion  de  autores  espafioles  42.  und  43.  Band. 

Auch  für  Deutschland  von  Interesse  ist  das  in  Paris 
Aufsehen  eregende  „Journal  d'un  officier  d'ordonnance  (juillor 
1870-levrier  1871)"  von  dem  comt«  d'Herisson.  —  Pari», 
Ollendortf. 
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Im  Verlag  von  Hermann  Braams  in  Norden  iat  ein  Wörter- 
buch der  ostfnesischen  Sprache  erschienen.  Etymologisch  be- 
arbeitet von  J.  Ten  Doornkaaft  Koolman.  3  Bande.  Le*.- 
Oktav  fest  kartonirt  M.  44.00.  Dasselbe  erschien  seit  1877 
in  22  Heften,  welche  das  Werk  durch  seine  etymologischen 
Ausführungen  und  seinen  Reichtum  an  Sprichwörtern  und 
volkstümlichen    Redensarten    vorteilhaft  bekannt  gemacht 


0.  Wm.  Harris  weist  in  der 
Yorker  .Library  Journal" 
folge  der  groflen,  46  Band 
Victor  Hugos  nach,  welcher  allerdings  in 
mues.    Vol.  VII  und  Vol.  X  " 
den  ersten  und  vierten  Band  von  „La  Legende 
Anstatt  dass  nun  die 
und  IX  naturgemäß  d 
bringen,  sind  diese  be 
et  des  Böig"  et  ,.S.  Annee  Terriblo"  ausgefüllt,  und  ist  somit  die 
gante  Reihenfolge  zerstört 

Wladimir  Fürst  Mescbtecbersky  beginnt  soeben  mit  der 
Veröffentlichung    seines   drei-    bis  vierbändigen 


„Die  Frauen  der  Petersburger  Gesellschaft"  bei  S.  Schottlander 
in  Breslau.  Der  erste  Band  gelangt  in  einigen  Tagen  zor 
Ausgabe  und  sollen  die  übrigen  in  kurzen  Pausen  folgen. 
Me^chtschersky  ist  bekanntlich  der  Verfasser  des  sensationellen 
Werkes:  „Die  Realisten  der  großen  Welt"  und  dürfte  in 
obigem  Romane  ein  ebenso  lesenswertes  Werk  geschaffen 
haben,   (a  Band  M.  4  00.) 


Didot  kündigt  eine  neue  Metbode  zur  Erlernung 
der  deutschen  Sprache  an.  Dieselbe  ist  von  Hn.  Springer,  der 
einem  Knabeninstitnt  in  Paria  vorsteht,  verfaset.  Was  einen  am 
meisten  wundert  iat,  dass  sich  immer  noch  Verleger  finden, 
die  neue  deutsche  Sprachlehren,  Methoden,  Blumenlesen  etc. 
herausgeben.  JedenlalU  bewoist  diese  unausgesetzte  Neoedi- 
rung  dass,  wenn  auch  der  Erfolg  kein  sehr  glänzender,  doch 
der  feste  Wille  zu  herrschen  fortfahrt  den  jungen  Generationen 
die  deutsche  Sprache  beizubringen.  Sollten  auch  verhältnism- 
äßig wenig  Franzosen  im  Stande  sein,  ein  deutsches  Gespräch 
fuhren -il 


ihre  angeborne  Furcht  vor 


trägt 


aupteächlica  die  Schuld  daran  -  so  nimmt  doch  jahrlich  die 
ahl  Derei 


Zahl  Derer  zu.  die  im  Stande  sind  deutsche  Bücher  zu 
zu  verstehen.  Die  neuen  Programme  des 
haben  zwar  die  l.ehrstunden  für  fremde  Sprachen  in  den  mittlem 
und  böhern  Klassen  vermindert,  das  Programm  aber  des  zu 
Erlernenden  ist  dasselbe  geblieben.  Auch  in  den  Schullehrer- 
seminarien  (Ecoles  normales  primaires)  wird  deutsch  getrieben 
und  in  den  Militärscbulen,  speziell  in  St.  Cyr,  ist  ein  großer  Fort- 
sehritt nicht  allein  gegen  die  Jahre  vor  dem  1870  er  Krieg, 
sondern  auch  gegen  die,  welche  unmittelbar  darauf  folgten, 
unleugbar. 

Im  Verlag  der  Bädekerschen  Buchhandlung  (A.  Martini 
&  Grüttefien)  in  Elberfeld  erscheint  Ende  dieses  Monats  von 
dem  talentvollen  wuppertaler  Dichter  Ernst  Scherenberg: 
.Fürst  Bismarck.  Ein  Charakterbild  für  das  deutsche  Volk." 
Ernst  Scherenberg  war  bekanntlich  zwölf  Jahre  lang  Chef- 
Redakteur  der  .Elberfelder  Zeitung'  und  bat  wahrend  dieser 
Zeit  eine  umfassende  und  einflussreiche  politische  Tätigkeit 
entwickelt.  Als  Sekretär  der  Elberfelder  Handelskammer  und 
als  Schriftführer  des  Westdeutschen  Kolonial- Vereins  steht  er 
außerdem  in  so  inniger  Fühlung  mit  den  volkswirtschaftlichen, 
sozialen  und  handelspolitischen  Bestrebungen,  welche  die 
deutsche  Politik  zur  Zeit  beherrschen,  dasa  man  von  seiner 
Feder  wohl  ein  getreues  Charakterbild  des  Fürsten  Bismarck 
darf. 


Jobannes  Sehen-,  der  berühmte  .Donnerer  vom  Zürich- 
berg* verbreitet  sich  in  einem  demnächst  bei  Otto  Wigand 
erscheinenden  Werke:  .Die  Nihilisten'  über  die  Entstehungs- 
geschichte, das  Wachstum  und  die  verschiedenen  Entwick- 
lungsphasen  desselben  auf  historischer  Grundlage. 

„Die  Naturgeschichte  der  Berlinerin"  betitelt  sich  ein 
soeben  im  Verlag  von  Wilhelm  Issleib  (Gustav  Schuhr)  Ber- 
lin anonym  erschienenes  sehr  lesenswertes  Büchlein.  Dasselbe 
stammt  aus  der  Feder  eines  bekannten  Feuilletonisten  nnd 
enthält  folgende  zwölf  Kapitel:  „Die  Berlinerin  im  Allge- 
meinen" —  „Das  M&dchen  für  Alles"  —  „Die  Kellnerin  und 
Sodaliske"  —  „Die  Konfektioneuse  und  ProbirmamBell"  — 
„Das  gefallene  Weib"  -  „Die  Höckerin  und  das  Fischweib"  - 


„Die  kleinbürgerliche  Berlinerin"  —  „Die  Vereins-  und  Wohl- 
tiitigkeits -liazw-Darao"  —  „Die  Frau  Ratin"  —  „Die  Berliner 
Bürgersfrau"  —  „Der  Backfisch  und  die  höhere  Trtchtersehflle- 
rin"  —  endlich  .  Die  Berliner  Soubrette".  Leider  hat 
Verfasser  die  „Berliner  Kirchengttngerin"  sich  entgehen  " 

Hinrichsen  k  Co.  in  Paris 
der  französischen  Uebersetzung  des 
kea  „Das  Volk   in  Waffen"  an. 
E.  Jaegle.    Von  demselbei 
rische  Briefe  (1.  über  Kavallerie) 
fingen.   


die  dritte  Auflage 
■r  Goltzschen  Wer- 
ist 


Hohenlohe- Ingel 


Im  Verlage  von  Gyldendal  in  Kopenhagen 
in  zweiter  Auflage  das  neuste  Werk  Björnstjerne 
„Det  flager  i  Byen  og  par  Havnen*  (Das  Flaggen  in  der  Stadl 
und  im  Hafen)  6  Kronen  {6.75  Mk.)  nnd  ebenso  in  zweiter 
Auflage  das  neuste  Schauspiel  von  Henrik  Ibsen:  „Vildanden 
(Die  wilde  Ente)  3  Kronen  (8,37  Mk.).  welches  schon  auf  den 
Bühnen  in  Kopenhagen,  Stockholm  und  Christiania  aufge- 
führt wurde.   

Das  Neuste  aus  der  kleinrussiachen  Litteratur. 
Mit  dem  Tode  des  eigentlichen  Schöpfers  des 
sehen  Schrifttums,  Tarass  Schewtschenko,  ist 
sehr  in  die  Breite  gegangen  und  hat  heute  ein  Paar 
Werke  aufzuweisen,  aber  an  begeisterten  Sängern  und  wirk 
lieh  begabten  Schriftstellern  hat 

gefehlt    Das  litterarische  Schaffen  ihrer  Schriftführer  ist 


Fabrikation  als  die  Frucht  inneren  Dranges  und  hat 
nur  den  Zweck  die  Geisteskultur  des  zu  neun  Zehi 


Zehnteln  aus 

Bauern  bestehenden  kleinrussischen  Volkes  in  Gang  zu  bringen. 
Die  Litteratur  ist  hier  nicht  cioe  Frucht  des  Lebens  wie  bei 
andern  Völkern,  die  eine  nationale  Kultur  haben,  sondern  die 
Litteratur  soll  vielmehr  erst  dieses  Leben  hervorbringen ,  das 

Volke 


ten  die  Schrittateller  noch  an  der  Ausbildung  der  Sprache 
ihr  heutiges  Kleinrussisch  weicht  sehr  von  dem  de«  be- 


geisterten Schewtschenko  ab 
sehr  stark  in  ihm 


Bei 


der 


kleinrutsischen  LitteraturerzeugnUse  der  letzten  Jahre  erkennt 
man  leicht  dass  ihre  Schöpfer  nur  mit  einem  Fuße  auf  heimat- 
lichem Boden  stehen,  mit  dem  andern  sich  jedoch  an  die  grou 


russische  Kultur  anklammern,  an  der  sie  ihre  Ju 
genossen  haben.  Von  rein  nationalen  Werken 
nicht  sehr  die  Rede  und  die  Gesamrutheit 
wenig  Beachtung.  Das  Einzige  der  letzten  Zeit, 
kurzen  Erwähnung  nicht  unwürdig,  ist  das  Jahrbuch  .Rada*. 
ein«  Sammlung  von  Gedichten,  Erzählungen  u.  s.  w.  Als  nicht 
unfähige  Lyriker  treten  in  demselben  auf:  Ustenko.  Tschoy- 
tsebenko  und  Antonenko,  obgleich  man  in  ihnen  die  sang- 
luatigen  und  poetisch  gestimmten  Kleinnissen,  die  Bewohner 
der  grünen  Steppen  und  malerischen  Dnjeprufer  kaum  zu  er- 
kennen vermag.  Ein  gewisser  Myroy  schildert  in  kleinen 
Bildern  verschiedene  Lebenszuatände  des  Landvolkes,  wu  auch 
die  andern  kleinrussischen  Schriftsteller  ohne  Ausnahme  tun. 


denn  nur  das  Landvolk  ist  ja  echt  kleinrussiach.  Myrny  kennt 
seine  Pappenheimer  ausgezeichnet,  er  kennt  den  Bauer,  den 
Popen  und  Kleinstädter  durch  und  durch,  kommt  ihrer  Seele 
geradezu  auf  den  Grund,  läset  sie  ihre  eigne  Sprache  reden 
und  schließlich,  um  ganz  treu  zu  sein,  gestattet  er  ihnen  auch 
etwas  Schnaps  zu  trinken  und  sich  herumzuraufen.  Wer  den 
Kleinrussen  kennt,  wird  seine  Lebensbilder  wertvoll  und  treu 
nennen,  aber  kaum  seinen  schriftstellernden  Landsleuten  bei- 
stimmen, die  ihm  einen  Ehrenplatz  in  der  Weltliteratur  an- 
weisen. L  ebrigen»  besitzt  Myrny  ziemlich  viel  Talent  zum 
Erzählen  und  wird  vielleicht  später  noch  Besseres  liefern, 
wenn  er  nicht  vor  Zeiten  im  Ruhmestraume  untergeht.  In 
demselben  Jahrbuche  befindet  'sich  auch  ein  Drama  von  Sta- 
rycki ,  in  welchem  der  Verfasser  das  moralische  Elend  und 
die  Nebelwandlungen  der  noch  ziemlich  bewasstlosen  und  keine 
testen  Ziele  kennenden  kleinrussischen  Intelligenz  schildert 

Unser  Artikel  .Die  Clauren-Marlitf,  über  welchen  uns 
zahlreiche  anerkennungsvolle  Briefe  namhafter  Autoren,  unter 
welchen  sogar  gern  gesehene  Mitarbeiter  der  „Gartenlaube- 
sich befinden,  sowie  Dankesschreiben  von  Nichtschrittetellern 
zugegangen  sind,  hat  eine  scharfe  Entgegnung  aus  der  Feder 
dos  Herrn  Dr.  .1.  Vic.  Widmann  im  Berner  .Bund'  hervor- 
gerufen, auf  welche  wir  in  einer  unserer  nächsten  Nummern 
zurückkommen  werden,  da  der  Artikel  „Die  Clauren -Marlif 
wegen  Mangel  an  Raum  selbstverständlich  keine  .Belegstellen* 
enthalten  konnte. 


So.  t3 
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Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband.  ! 

Ausserordentliche  General-Versammlung 

am  8.  Februar  1885  in  Leipzig  (Krystallpalast). 

(Nach  dem  stenographischen  Protokoll.) 
(SchluM) 

Dr.  Stein itz  möchte  seine  Ansicht  iu  einem  Antrag 
formuliren.  doch  fehlt  ihm  die  genügende  Unterstützung  durch 
Stimmen. 

Tischler-Leipzig:  Ich  glaube,  es  ist  da«  beste,  der 
Borr  Vorsitzende  fordert  zunächst  unsern  Syndikus  auf,  einmal 
seine  Meinung  zu  sagen.  Es  bandelt  sich  hier  um  so  vieles 
Juridische.  Wenn  wir  Herrn  Rechtsanwalt  Broda  gehört  haben, 
ersparen  wir  vielleicht  manche  längere  Debatte. 

Rechtsanwalt  Broda.  Ich  bin  lioh,  dam»  ich  der  Ver 
Sammlung  beiwohne,  da  doch  wesentlich  juristische  Funkte 
zur  Sprache  kommen.  Zwei  Herren  Kollegen  haben  zwar  be- 
reit« in  dieser  Versammlung  gesprochen,  ich  glaube  aber  doch 
auch  noch  etwa«  hinzufugen  zu  können,  da  es  sich  hier  um 
»Ichsische  juristische  Fragen  bandelt.  In  einem  Punkte  schliefe 
ich  mich  zunächst  dem  Herrn  Dr.  Keil  aus  Weimar  an,  näm- 
lich ,  das«  eine  Frage  heute  unbedingt  erledigt  werden  uiuss: 
da«  ist  die  Neuwahl  des  geschäftsführenden  Vorstandes. 
Die  Sache  steht  so,  das«  nur  noch  ein  Mitglied  desselben 
aus  der  direkten  Wahl  vorhanden  ist  und  das  kooptirte 
Mitglied  Herr  Woenig.  Es  müssen  aber  drei  Mitglieder  den 
geschäftaführenden  Vorstand  bilden,  die  zugleich  wahrend 
ihrer  Amtsführung  ihren  Wohnsitz  in  Leipzig  haben;  ich  be- 
fürchte außerordentliche  Misshelligkeiten,  wenn  die  notge- 
drungene Ergänzung  nicht  statutengemäß:  vor  sich  j;eht;  um 
diesen  auszuweichen,  erscheint  eine  Neuwahl  de*  Vorstandes 
geboten.  Doch  möchte  ich  nicht  vorschlagen,  das  vorzunehmen, 
wie  die  Tagesordnung  es  vorschreibt,  sondern  die  Wahl  dem 
gesebürtsfuhrenden  Ausschuss  au  Uberlassen.  Beauftragen  sie 
den  gescbälUlühreuden  Ausschuss  damit,  so  sind  Sie  iu  der 
Lage,  sehr  prekäre  Verhandlungen  über  Punkt  1  und  2  zu 
übergeben,  und  Punkt  3  der  Tag«sordnunfr  zu  erledigen,  denn 
es  ist  raeine  unumstößliche  Ansicht,  dass  ein  houte  gefasstcr 
Bescbloss,  nach  Berlin  zu  gehen,  die  AuÖösung  des  Verbandes 
nach  sich  riehen  würde.  Somit  darf  jetzr  auch  gar  nicht  über 
die  angeregt«  Frage  abgestimmt  werden.  Sollte  es  aber  den- 
noch zu  einer  Abstimmung  kommen,  so  sind  folgende  zwei 
Punkte  ins  Auge  zu  fassen:  entweder  lautet  das  Resultat  der 
Abstimmung  auf  nein,  und  dann  ist  die  ganze  Sache  somit 
erledigt,  oder  aber  es  lautet  auf  ja,  und  dann  hat  der  Herr 
Vorritzende  zu  erklären,  ich  halte  die  Generalversammlung 
nicht  für  beschlusslähig. 

Dr.  Friedrich-Friedrich:  Meine  Herren!  Bevor  ich 
dem  folgenden  Herrn  Redner  das  Wort  erteile,  möchte  ich 
einen  Antrag  des  Herrn  Tischler  vorlesen,  der  möglicher  Weise 
von  vorn  herein  ein  weiteres  Eingehen  anf  die  beregten 
Punkte  unnötig  macht.  Liest: 

„Der  Unterzeichnete  beantragt,  der  Allgemeine  Dentsche 
Schriftstellerverband  wolle  beschließen: 

a)     Sit«  und  Gerichtsstand  des  Verbandes  bleiben  in  Leipzig. 

Iii  Der  Verband  erwählt  einen  Generalsekretär,  der  seinen 
Wohnsitz  in  Leipzig  haben  niut-s  und  der  unter  der  Direk- 
tive und  Aufsicht  des  Vorstandes  die  Geschäfte  des  Ver- 
bandes zu  (Ohren  hat.  Das  Gehalt  soll  nicht  unter  3000  | 
Mark  betragen,  auch  soll  dein  Generalsekretär  eine  Tan 
tieme  bewilligt  werden,  falls  der  Verband  eine  litterarische 
Vermittelungsstelle  errichtet. 

c)  Der  Vertrag  mit  dem  Verbandsorgane  ist  dahin  zu  Andern, 
daaa  dem  betreffenden  Blatte  keinerlei  Zuschuss  aus  der 
Verbandskasse  gewahrt  wird,  das?  die  Publikationen  des 
Vorstandes  gratis  aufgenommen  werden  und  die  Verbands- 
kasse nur  die  Kosten  für  die  Herstellung  und  Versendung 
der  betreffenden  einzelnen  Nummern  trilgt. 

•1 1  Der  Verband  hat  in  erster  Linie  Pensinnskassen-  und 
L'nteratützungswerke  anzustreben,  sei  es,  indem  er  selb- 
ständige Kusseu  einrichtet,  sei  es,  dass  er  mit  bestehen- 
den Lebens-  und  Altergversorgungskassen  Vertrüge  ab- 
schließt, welche  den  Verbandsmitgliedern  gewisse  Vorteile 
gewähren. 

Leipzig,  8.  Februar  1885.  Hermann  Tischler. 

Unterstätzt  von: 
Dr.  Friedrich  Hofmann- Leipzig  j 

Karl  Frd.  Kerkow- Friedland  I  vertreten  laut  Vollmacht 
Dr.  G  Karpelas-Berli»  (    durch  Hermann  Tischler. 

Dr.  Frank-Charlottenburg  J 


Der  Antrag  ist  nur  von  fünf  Mitgliedern  unterstützt, 
derselbe  bedarf  jedoch  mindestens  fünfzehn  Stimmen,  wenn 
er  zur  Debatte  zulässig  sein  soll.  Ich  frage  daher,  wer  von 
den  Herren  stimmt  noch  für  den  Antrag? 

Tischlers  Antrag  wird  nur  durch  wenige  Mitglieder  unter- 
stützt und  daher  abgelehnt 

Dr.  Braun-Leipzig:  Meine  Herren!  Es  ist  unzweifel- 
haft, dass  wir  die  sächsischen  Rechte  verlieren,  wenn  wir 
beschließen,  das  Domizil  unsres  Verbandes  nach  einer  nicht 
sächsischen  Stadt  zu  verlegen.  Zwar  würde  uns  das  nicht 
hindern,  eine  solche  Verlegung  vorzunehmen ,  aber  ich  gebe 
zu  bedenken,  dass  wir  dann  die  Rechte  einer  juristischen 
Person  und  damit  das  Recht,  Vermögen  zu  besitzen,  verlieren. 
Nun  sind  aber  nach  preußischem  Gesetz  diese  Rechte  viel 
schwieriger  zu  erlangen,  als  nach  sächsischem,  z~  B.  in  Berlin. 
Ich  beantrage  daher,  über  die  Punkte  1  und  2  der  Tages- 
ordnung hinwegzugehen,  denn  dann  ist  wenigstens  diese  Sache 
abgetan.  Halten  wir  eine  zweite  Versammlung  ab,  so  kommen 
die  Herren  Berliner  auch  nicht  zahlreicher,  und  halten  wir 
sie  in  Berlin  selbst,  so  kommen  sie  überhaupt  nicht.  Herr 
Dr.  Friedrich  Friedrich  ist  noch  in  Leipzig  domizilirt,  und 
ich  erkläre  daher,  dass  es  nicht  angebracht  ist,  eine  Neuwahl 
zu  treffen,  os  müssto  dann  Herr  Dr.  Friedrich  Friedrich  bei 
seiner  Demission  beharren.  Ich  stelle  also  an  heim,  etwa  zwei 
neue  Mitglieder  zu  wählen ,  da  Dr.  Hirsch  und  Dr.  Eck- 
stein nicht  mehr  in  Leipzig  wohnhaft  sind,  aber  für  Dr. 
Friedrich  Friedrich  eine  Neuwahl  vorzunehmen,  dazu  liegt 
nicht  die  mindeste  statutenmäßige  Veranlassung  vor. 

Dr.  Friedrich  Friedrich  verliest  den  formulirten  An- 
trag des  Herrn  Justizrat  Dr.  Braun,  dahingehend,  die  Punkte 
1  und  2  der  Tagesordnung  abzulehnen.  (Derselbe  wird  ge- 
nügend unterstützt).  Der  Vorsitzende  bittet  sodann,  unter 
allen  Umständen  bei  der  Neuwahl  von  seiner  Person  abzusehen. 
Sein  Antrag  lautet:  „Die  außerordentliche  Generalversammlung 
ergänzt  durch  Wahl  von  drei  Mitgliedern  seineu  Gesamrat- 
vorstand  und  beauftragt  denselben,  noch  heute  einen  geschafts- 
führenden  Ausschuss,  der  seinen  Sitz  in  Leipzig  hat,  zu  wählen." 

Ein  weiterer  Antrag  von  Dr.  Brasch- Leipzig  deckt 
sich  im  Wesentlichen  mit  dem  vorigen. 

Ritte  rshaus-Barmen:  kh  glaube,  wir  brauchen  nicht 
lange  mehr  darüber  zu  debattiren,  ob  die  Punkte  1  und  2 
der  Tagesordnung  abgelehnt  werden  sollen.  Es  sind  so  schwer- 
wiegende Gründe  für  die  Beibehaltung  Leipzigs  dargelegt 
worden,  dasB  wir  es  wohl  dabei  lassen.  Auch  eine  neue  Ver- 
sammlung zu  Pfingsten  ist  überflüssig,  da  dann  gewiss  auch 
nicht  mehr  Mitglieder  kommen  werden. 

Dr.  Friedrich  Friedrich  bringt  nach  Verlesung  der 
l'räsenzliste  den  Antrag  auf  Ablehnung  der  $S  1  und  2  der 
Tagesordnung  zur  Abstimmung.    Der  Antrag  wird  einstimmig 

8  Dr.  Friedrich  Friedrich:  Es  wäre  nunmehr  Punkt 
3  der  Tageanrdnung  zu  erledigen,  nämlich  die  Ernennung  von 
drei  Vorstandsmitgliedern,  welche  allerdings  ihren  Wohnsitz 
in  Leipzig  haben  müssen. 

Tischler-Leipzig:  Ich  glaube,  wir  haben  das  auch 
heute  nicht  nötig,  da  wir  Ober  die  zwei  ersten  §§  der  Tages- 
ordnung hinweggegangen  sind.  Wir  sind  so  wenig  zahlreich, 
dass  wir  keineswegs  den  Willen  des  Verbandes  ausdrücken 
können.  Ich  schlage  daher  vor,  wir  warten  bis  zur  nächsten 
Generalversammlung. 

Dr.  Keil -Weimar:  Meine  Herren!  Ich  kann  mich  die- 
ser Ansicht  nicht  anschließen.  Der  gesaramte  Vorstand  besteht 
aus  18  Personen;  wir  sind  aber  in  diesem  Saale  eine  weit 
größere  Anzahl  als  der  Vorstand.  Dazu  kommen  noch  die  Ver- 
tretungen. Es  scheint  mir  daher  geboten,  die  Wahl  vorzu- 
nehmen. Herr  Dr.  Friedrich  Friedrich  hat  vorhin  mit  Recht 
ausgeführt,  das*  es  nach  außen  hin  bedenklich  erscheinen 
dürfte,  wenn  eine  Kooptation  zur  Regel  würde  uud  diese 
Kooptation  würde  jetzt  nicht  vom  Vorstände,  sondern  von 
der  Generalversammlung  aus  geschehen.  Bezüglich  seinem 
Antrags  gestatte  ich  mir,  Herrn  Tischler  vorzuschlagen,  ihn 
durch  den  Vorstand  auf  der  nächsten  Generalversammlung 
vorbringen  zu  lassen,  wenn  er  genügende  Unterstützung  ge- 
funden haben  wird.  Zu  dem  zweiten  Vorschlag  des  Herrn 
Tischler,  auch  mit  Punkt  3  der  Tagesordnung  bis  zur 
nächsten  Generalversammlung  zu  warten,  kann  ich  nur  be- 
merken, dass  Herr  Tischler  die  Bedeutung  einer  Wahl 
gegenüber  einer  Kooptation  unterschätzt.  Ks  ist  durchaus 
wünschenswert,  heute  schon  die  Wahl  vorzunehmen  und  durch- 
aus nicht  der  Kall,  dass  die  Ablehnung  von  §  1  und  2  der 
Tagesordnung  auch  eine  Ablehnung  von  §  3  erforderte;  die 
beiden  ersten  Punkte  sind  aus  dem  Grunde  abgelehnt  wor- 
den, weil  darin  ganz  gewaltige  Prinzipienfragen  enthalten 
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nnd  und  wir  augenblicklich  bei  der  geringen  Anzahl  der  An- 
wesenden gar  nicht  in  der  Lage  sind,  diu  Sache  heute  schon 
in  dieser  WeiBe  zu  lösen.  Anden»  ist  es  mit  §  3,  derselbe 
muss  unter  allen  Umstünden  entschieden  werden  und  zwar 
im  Mim«  meines  Antrages.    Derselbe  lautet  (wird  redeten): 

Justizrat  Dr.  Braun- Le i pzig:  Ich  glaube,  wir  sind 
materiell  vollständig  einig  und  durch  diese  Tatsache  werden 
ja  alle  Anträge  und  Formalitäten  beseitigt.  Der  lierr  Vor- 
stand wird  wohl  selber  die  Wahl  TOrnehnien. 

Tischler-Leipzig:  Ich  bitte  noch  einmal  auf  meinen 
Antrag  zurückkommen  zu  dürfen.  Kr  war  vorhin  nicht  ge- 
nügend unterstützt  und  es  wurde  mir  der  Hat  erteilt,  ihn  dem 
Gesamtvorstande  zu  übergeben  mit  der  liitte,  ihn  der  General- 
versammlung zur  Beratung  vorzulegen.  Ich  möchte  nun  tragen, 
ob  vielleicht  die  Mitglieder,  diu  vorhin  als  Zeichen  der  Unter- 
stützung die  Hände  gehoben  haben,  über  Vollmachten  verfügen 
oder  nicht.  Das  dürlle  doch  wohl  auch  in  Betracht  zu  zietieu 
sein.  Ich  bitte  also  nochmals  um  Abstimmung,  welche  er- 
folgen kann,  sobald  die  Tagesordnung  ei  ledigt  ist. 

Dr.  Friedrich  Iriudrich:  Gut  denn.  Ks  handelt  sich 
also  nun  um  die  Wahl  dreier  Vorstandsmitglieder,  die  ihreu 
WohnsiU  in  Leipzig  haben. 

Kittershaus-Barmen:  Die  Abstimmung  durch  Stimm- 
zettel wird  eriahrungsiuäßig  eine  umxländticne  buche.  Ich 
glaube,  es  wird  sich  empfehlen,  wenn  wir  aus  der  Mitte  der 
Versammlung  Namen  nennen  hörten.  (Diesem  Vorschlag  wird 
beigestimmt,  und  es  werden  die  Namen  Dr.  braun,  Tisculer 
unu  Dr.  Pantemus  genannt.  Die  beiden  letztgenannten  Herren 
lehnen  ab.  Dr.  Braun- Leipzig  wird  bei  der  nun  folgenden 
Wahl  einstimmig  als  erster  Vorsitzender  gewählt.) 

Dr.  R.  Buiige-Köthen  ersucht,  die  Nanieu  derjenigen 
Leipziger  Schriftsteller  au  verlesen,  welche  zugleich  Mitglieder 
des  Allg.  Deutschen  Sehnt  Ist«  Her  Verbandes  sind.  (Dies  ge- 
schieht.) Dr.  Sieinitz-Berlin  kuüptt  hierau  die  Bitte  nur 
anwesende  Leipziger  Schriftsteller  zu  berücksichtigen  und 
bringt  Herrn  Redakteur  L.  Soyaux  in  Vorschlag,  Herrn  Redak- 
teur A.  1' er ls- Leipzig  Herrn  Dr.  M.  Brauch. 

Beide  Herren  gehen  uus  der  nun  folgenden,  von  Dr. 
Steinitz  und  dem  unterzeichneten  Schriftführer  kontrolirten 
Wahl  hervor  und  zwar  Herr  Dr.  M.  Drasch  als  zweiter  Vor- 


sitzender (Schriftführer)  und  Herr  Redakteur  L.  Soyaux 
als  dritter  Vorsitzender  (Schatzmeister).  Von  Stimmen  fielen 
auf  Herrn  Dr.  Brasch  5Ü,  auf  Herrn  L.  Soyaux  48,  auf 
Herrn  Sellin  40,  auf  Herrn  Kdw.  Bormann  12,  auf  Herrn 
Dr.  R.  Kleinpanl  7  und  auf  Herrn  H.  Tischler  L 

Herr  Dr.  M.  Brasch  und  Herr  L.  Soyaux  nehmen  die 
Wahl  dankend  an. 

11.  Tischler  bittet  den  Vorsitzenden  seinen  Antrag  auf 
der  nächsten  Generalversammlung  zum  Vortrag  tu  bringen. 

Dr.  Steinitz.  Meine  Herren!  Ich  stelle  zum  Schluss 
dieser  außerordentlichen  Generalversammlung  noch  den  An- 
trag, den  ausgeschiedenen  Mitgliedern  des  Vorstandes  den 
Dank  des  „Allgemeinen  Deutschen  Schrittstellerverbandes" 
für  ihre  Tätigkeit  während  eines  so  langen  Zeitraum»  aus- 
zusprechen. 

Dr.  Friedrich  Friedrich:  Meine  Herren!  Wenn  ich 
Ihnen  jetzt  danke,  so  glaube  ich  das  auch  im  Namen  meiner 
Kollegen  tun  zu  können.  Man  macht  uns  vielleicht  viele  Vor- 
würfe, aber  daran  bitte  ich  Sie  nicht  zu  zweifeln .  das*  wir 
stets  mit  dem  besten  Willen  gehandelt  haben.  leb  danke 
Ihnen  also  nochmals.  Ks  ist  uun  jener  Antrag  von  Herrn 
Dr.  Steinitz  gestellt.  Meine  Herren!  Sie  werden  es  mir  nicht 
verdenken,  wenn  ich  als  Vorsitzeuder  den  Antrag  nicht  an- 
bringen will.  Ich  bitte  daher  Herrn  Dr.  Kletke,  den  Voraitx 
zu  ü  oernehmen.  Jedoch  ist  der  Antrag  nicht  vorschriftsmäßig 
gestellt,  denn  es  fehlen  noch  die  btiuimen  von  tünl  Mit- 
gliedern. 

Dr.  Kletke  -  Berlin:  Als  Vorsitzender  erinnere  ich 
unsern  Freund  Steinitz  daran,  dass  der  Antrag  nicht  ord- 
nungsmäß eingebracht  ist  und  trage  zugleich  die  Versammlung, 
ob  sie  gewillt  ist,  den  Antrag  durch  ihre  Stimmen  zu  unter- 
stützen. (Geschiebt.)  Der  Antrag  wird  einstimmig  ange- 
nommen. 

Dr.  Friedrich  Friedrich:  Ich  danke  Ihnen  nochmals, 

meine  Herren  und  schliefe  hiermit  die  Versammlung. 
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Wilhelm  v.  Humboldt  eid  das  Campo  Santo  In  Tegel. 

Zum  8.  April  1885. 

Der  fünfzigjährige  Todestag  Wilhelm  von  Humboldts 
(er  starb  8.  April  1835)  erinnert  wie  an  seine  Lei- 
stungen in  Kunst  und  Wissenschaft,  und  an  seine  Ver- 
dienste als  Staatsmann,  so  auch  an  sein  rein  menschliches 
Genrotsleben,  an  die  Schöpfung  des  Campo  santo  in 
Tegel,  dessen  sinnige  Anmut  auch  in  der  Schilderung  eines 
engen  Rahmens  Jeden  stimmungs-  und  verständnissvoll 
anspricht.  Daher  besuchen  wir  heute  diese  Stätte  wie 
in  einer  pietätsvollen  Wallfahrt 

Fast  ein  viertel  Jahrhundert  war  vorüber,  seitdem 
Wilhelm  von  Humboldt,  1797,  sein  Erbteil  Schlösschen 
Tegel  übernommen  hatte.  Damals  beseelte  auch  ihn 
die  Reise-  und  Wanderlust  des  Bruders,  nur  dass  er 
dabei  weit  mehr  seine  eigne  Bildung,  als  die  objektive 
Entwicklung  und  Bereicherung  der  Wissenschaft  im 
Auge  hatte.  So  hatte  er  die  Schweiz,  Frankreich, 
Spanien,  Italien,  England  kennen  gelernt,  in  höchsten 
diplomatischen  Worden  zu  Paris,  Rom,  Wien,  London 
jahrelangen  Aufenthalt  genommen,  und  überall  war  sein 
Haus,  nach  dem  Ausdruck  seiner  hochbegabten,  viel- 
Gemahlin  .ein  point  de  railiement"  für  her- 
wisaenschaftliche,  künstlerische,  politische 


Notabilitäten.  Und  ob  auswärts  oder  daheim,  ob  im 
Kabinet  und  Fürstenrat,  ob  in  Akademieen  und  ge- 
lehrten Kreisen,  überall  war  er  einer  der  Ersten  und 
Besten.  Er  war  ein  eifriger  Mitarbeiter  unter  den 
Heroen  unsrer  klassischen  Litteraturperiode,  und  alles, 
was  sein  Genius  berührte,  wurde  geadelt  mit  dem 
Stempel  der  Genialität.  Auch  die  Geschichte  der  Er- 
bebung des  deutschen  Vaterlandes  nennt  ihn  mit  reich- 
sten Ehren.  Er  war  einer  der  freisinnigsten  Mitarbeiter 
während  der  ganzen  Steinschen  Gesetzgebungsperiode, 
die  Stiftung  der  Berliner  Universität  was  Bein  eigenstes 
Werk,  und  wie  er  einer  derjenigen  gewesen,  die  am 
eifrigsten  an  den  Erlass  der  verheißenen  Verfassung 
mahnten,  so  wsr  er  die  Seele  der  Opposition  im  Mini- 
sterium gegen  Hardenberg  und  Bemstorff. 

Aber  es  kamen  die  Tage  der  Kongresse  und 
Karlsbader  Beschlüsse,  die  er  „schändlich,  unnational, 
ein  denkendes  Volk  aufregend"  nannte,  es  kamen  die 
Tage  der  Wittgenstein  und  Kamptz,  die  Tage  der 
Reaktion,  des  Wortbruchs,  des  Systems  der  Furcht 
und  des  bösen  Gewissens,  des  Regiments  der  polizei- 
lichen Gewalttat  Schon  waren  Steien,  Boyen,  Beyme, 
Grolmann  aus  dem  Staatsdienst  getreten,  auch  Wilhelm 
von  Humboldt.der  langjährige  Vertreter  des  Liberalismus, 
„der  Staatsmann  von  perikleischer  Hoheit  des  Sinnes", 
wie  ihn  August  Baensch  in  akademischer  Festfeier  ge- 
nannt hat,  trat  zurück,  angewidert  von  der  in  den 
höchsten  Regierungskreisen  herschenden  Misere,  und 
Tegel,  in  idyllischer  Abgeschiedenheit  gelegen,  ward 
sein  Tusculum,  wohin  er  sich  zurückzog. 

„Zu  euch  kehr'  ich,  waldbekr&nzte  Uügel, 
Die  meiner  Kindheit  Schritte  schon  betraten, 
Der  Menschenufihe  kann  ich  hier  entratenl  u 

Und  wenn  auch  Tegel  kein  Ariccia,  der  Scharfen- 
berg kein  Capri,  so  war  es  doch  der  Reiz  der  Heimat 
der  ihn  nach  dem  Schauplatz  seiner  Kinderjahre  hin- 
zog, denn 

„Die  Treue  fragt  nach  Schönheit  nicht,  noch  Grosse, 
Sie  hangt  an  dem,  was  einmal  sie  geliebt, 
ünd  liebt  es  fort  in  seiner  nackten  Blöße." 
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Seitdem  entfaltet  sich  die  eigentümliche  Bedeutsamkeit 
von  Schloss  Tegel,  während  des  fünfzehnjährigen  Aufent- 
halts, den  er  hier  von  1820  bis  zu  »einem  Tode  am 
8.  April  1838,  zurückgezogen  von  Hof  und  Politik,  in 
immer  wachsender  Vertrautheit  mit  den  Musen  und 
Wissenschaften  gelebt  hat. 

Tegel  selbst  und  seine  Umgebung,  welchem  Berliner 
wären  sie  unbekannt  geblieben? 

„Ich  liebe  Tegel  sehr,-  schreibt  Wilhelm  von  Hum- 
boldt im  Juli  1822  der  Freundin  Charlotte  Diede;  „hier 
brachte  ich  meine  Kindheit  und  einen  Teil  meiner 
Jugend  zu.  Die  Gegend  ist  wenigstens  die  hübscheste 
um  Berlin;  auf  der  einen  Seite  ein  großer  Wald,  auf 
der  anderen  Hügel,  die  schön  bepflanzt  sind,  eine  Aus- 
sicht auf  einen  ausgedehnten,  von  mehreren  Inseln 
durchschnittenen  See.  Um  das  Haus  und  fast  überall 
sind  hohe  Bäume,  die  ich  in  meiner  Kindheit  erst  in 
mäßiger  btärke  sab,  und  die  nun  mit  mir  emporge- 
wachsen sind.  Ich  baue  jetzt  ein  neues  Haus  hier, 
das  Bcbon  halb  fertig  ist,  und  bringe  auch  hierher  die 
Gemälde  und  Maniiorsachen ,  die  wir  haben;  so  wird 
es  ein  anmutiger  Wobnplatz,  von  dem  ich  selten  in 
die  Stadt  kommen  weide.** 

So  ward  Tegel,  zumal  nach  Schinkels  Restauration, 
eine  idyllische  Solitüde  in  hellenischem  Geiste,  und  in 
diesem  Siuue  durfte  der  Bauherr  prophetisch  sagen: 

„Ivb  lieb'  euch,  meiner  Wohnung  stille  Mauern, 
Und  habe  euch  mit  Liebe  aufgebaut, 
Wenn  man  des  Wohnera  Sinn  im  Hause  schauet. 
Wird  lang  nach  mir  in  euch  noch  meiner  dauern." 

Von  den  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  des 
philosophischen  Einsiedlers  in  Tegel  kann  hier  aus 
pietätsvoller  Scheu  nicht  die  Hede  sein,  nur  an  seine 
„Sonette",  die  er  jahrelang  allabendlich  diktirte,  und 
die  „Briefe  an  eine  Freundin",  die  insgesammt  erst 
nach  seinem  Tode  bekannt  wurden,  möge  eriunert 
werden. 

Am  26.  März  1829  starb  Frau  von  Humboldt,  die 
zu  den  anmutigen ,  seelenvollen  Frauen  gehörte,  welche 
einst  Schiller  umgeben  hatten.  In  ihr  verlor  Humboldt 
„das  Prinzip  des  gedankenreichsten  und  schönsten  Teils 
seiner  seihst",  —  und  mit  der  Stunde  ihres  Todes  be- 
gann ein  neuer  Abschnitt  seines  bramanenbaft  ein- 
siedlerischen, nur  den  tiefsten  Sprachforschungen  ge- 
weihten Lebens. 

Frau  von  Humboldt,  welche  in  Tegel  im  Garten  be- 
graben sein  wollte,  hatte  die  Stelle  daselbst  bezeichnet 
und  so  menschlich,  als  wünschte  sie  mit  den  Lebenden 
zu  bleiben,  hinzugefügt:  „da  sieht  man  das  Haus,"  — 
an  dieser  Stelle  errichtete  Humboldt  das  Campo  santo 
der  Familie. 

Die  Form  der  Stätte  ist  ein  Oval,  das  in  seiner 
Länge  von  etwa  fünfzig  Schritt,  durch  einen  Fußweg 
in  zwei  Hälften  geteilt  wird,  in  einen  sonnigen,  blühen- 
den Blumengarten  nach  dem  Schlosse  zu ,  und  in  den 
eigentlichen  Friedhof,  am  Bchattigen  Abbange  der  Höhe, 
wo  eine  bogenförmige  Bank  mit  hoher  Lehne,  die  zum 
Ruhen  einladet,  ihn  umschließt.  Beides,  Friedhof  und 
Blumengarten,  schützt  rechts  im  Nordosten  die  Hügel- 
höhe gegen  scharfen  Wind,  und  milde  Lüfte,  die  links 


vom  Süden  über  den  See  ziehen,  tragen  erfrischende 
Ktthle  und  heilige  Stille. 

Der  sinnige,  hohe  Geist,  der  einst  in  Tegel  ge- 
waltet, hat  es  verschmäht,  den  Staub  der  irdischen 
Hülle  in  Mausoleen  und  Kircheakrypten  dem  Mutter- 
schoß der  Erde  vorzuenthalten.  Menschlich  einfach, 
am  Mutterbusen  der  Natur,  ist  die  Schlummerstätte, 
bedeckt  von  Epheu  und-  blühenden  Blumen,  der  lieb- 
lichsten Spende,  die  der  Mensch  den  teuern  Geschie- 
denen weihen  kann.  Das  Campo  santo  ist  mit  einer 
etwa  dreißig  Fuß  hohen  Granitsäule  geschmückt,  welche 
die  Statue  der  Hoffnung  nach  Thorwaldsen  krönt,  Hum- 
boldt selbst  widmete  dieser  Hoffnung  eine  Reihe  von 
Sonetten. 

In  seinem  Herzen  lebte  nicht  jene  spröde  kirch- 
liche Orthodoxie,  nicht  jener  starre  Dogmatismus,  jene 
straffe  Zuversicht  des  konfessionellen  Glaubens,  sondern 
das  Bewuastsein  eines  göttlichen  Ursprungs  und  die 
Hoffnung,  die  vom  Geist  der  Liebe  durch  alle  Sphären 
und  in  alle  Ewigkeit  fort  und  fort  getragen  wird.  Die 
Hoffnung  auf  ein  Leben  nach  dem  Tode  war  für  ihn 
ein  Postulat  der  Liebe  und  des  Gedenkens,  aus  dem 
ihn  freilich  philosophische  Skepsis  nicht  selten  wieder 
zurückwarf.  „Ich  muss  offenherzig  gesteben,"  lautet 
eines  seiner  Bekenntnisse,  „dass  ich,  wäre  es  auch  un- 
recht, nicht  an  einer  Hoffnung  jenseits  des  Grabes 
hänge.  Ich  glaube  an  eine  Fortdauer,  ich  halte  ein 
Wiedersehen  für  möglich,  wenn  die  gleichstarke  gegen- 
seitige Empfindung  zwei  Wesen  gleichsam  zu  Einem 
macht-  Aber  meine  Seele  ist  nicht  gerade  darauf  ge- 
richtet. Menschliche  Vorstellungen  möchte  ich  mir 
nicht  davon  machen ,  und  andere  sind  unmöglich.  Ich 
sehe  auf  den  Tod  mit  absoluter  Ruhe,  aber  weder  mit 
Sehnsucht,  noch  mit  Begeisterung." 

Im  gleichen  Geiste  bezeichnete  auch  Alexander  von 
Humboldt  die  Idee  persönlicher  Unsterblichkeit  „als  zu 
einer  Kategorie  von  Problemen  gehörig,  die  objektiv 
nicht  zu  entscheiden  seien,  für  die  es  immer  nur  ein 
pro  und  contra  gäbe."  —  „Die  Beantwortung  der  Frage," 
sagte  er,  „beruht  für  jedem  Eiuzelnen  auf  einem  per- 
sönlichen Bedurl'niss,  das  als  solches  nicht  zu  wider- 
legen ist  Innerhalb  des  Gebietes  der  Wissenschaft 
streitet  man,  ob  der  Geist  untrennbar  sei  von  dem 
Körper,  oder  ob  er,  auch  nach  dem  Zerfallen  desselben, 
noch  fortcxistiren  könne.  Für  objektiv  entscheidbar 
halte  ich  die  Frage  nicht"  —  Nach  dem  Tode  des 
teuern  Bruders  schrieb  er  in  einem  noch  wenig  bekann- 
ten Brief  an  Frau  von  Wolzogen:  „lu  dem  schmerz- 
durchwirkten  Walten  der  Menschheit  erleuchtet  jeder 
neue  Schmerz  die  Vergangenheit.  Alles  Erlittene  tritt 
mit  wundersamer  Lebendigkeit  vor  die  angeregte  Phan- 
tasie. Wie  im  Luftmeer  Ein  Gewölk  den  Prozess  der 
Wolkenbildung  anfacht,  bis  die  ganze  Himmelsdecke 
verschleiert  dasteht,  so  reihet  im  bedrängten  Gemütfi 
sich  Gram  an  Gram;  ein  trüber  Nebeid ufi  umz.eht  den 
Horizont  des  Lebens,  nur  am  jenseitigen  Ufer  allein 
ruhen  die  Keime  der  Hoffnung." 

Mit  der  Stunde  des  Todes  der  Frau  von  Humboldt 
begann  ein  neuer  Abschnitt  in  Humboldts  Leben.  Jetzt 
erst  ward  ihm,  als  ob  das  letzte  Band  zwischen  ihn 


Pas  Magazin  für  die  Litterator  des  In-  und  Aoslanies. 


211 


uiiü  »icr  Welt  zeitlosen  sei.  —  „Sic  fragen  mich," 
schreibt  er  an  Frau  von  Wolzogen,  „was  mir  jetzt  als 
daa  Tröstendäte  erscheint.  Ich  gestehe  Ihnen:  nichts 
als  die  tiefste,  absoluteste  Einsamkeit.  In  dieser  hat 
der  Mensch  immer  Gefühle,  Erinnerungen,  die  ihn  heben 
und  halten,  und  die  Wehmut  stimmt  sich  in  ein  mil- 
des Gefühl  um.u  In  gleicher  Weise  spricht  er  sich 
auch  an  die  „Freundin-,  Charlotte  Diede,  aus.  Er 
schreibt  ihr  ausdrücklieb,  dass  mit  dem  Verluste  der 
Geliebten  eine  neue  Epoche  für  ihn  begonnen  habe. 
Geschlossen  sei  das  bis  dahin  Erlebte;  er  überschaue 
es  als  ein  Ganzes  und  halte  es  durch  Erinnerungen  im 
Gemüte  fest.  „Ich  empfinde,-  schließt  er  einen  seiner 
Briefe,  „keine  Freude  der  Natur  ist  schwächer  als  sonst; 
nur  die  Menschen  meide  ich,  weil  die  Einsamkeit  mir 
inneres  Bedürfnis»  ist" 

Humboldt  wurde  der  philosophische  Einsiedler  in 
Tegel,  uud  es  war  wie  ein  Denkmal  der  Pietät,  das  er 
dem  Andenken  der  Geschiedenen  stiftete,  wenn  er  jetzt, 
1830,  seinen  Briefwechsel  mit  Schiller  herausgab.  In 
derselben  weihevollen  Stimmung  schrieb  er  auch  seiue 
Abhandlung  über  den  1829  erschienenen  Schlussband 
vod  Goethes  italienischer  Reise. 

Nur  sechs  Jahre  überlebte  Wilhelm  von  Humboldt 
den  Heimgang  der  Gattin.  Mit  den  Beschwerden  des 
Alters  verkündete  sich  die  Annäherung  des  Todes,  der 
einen  vollkommenen,  völlig  vorbereiteten  Menseben  vor- 
fand. „Es  war  ihm  vergönnt  so  zu  sterben,"  so  schreibt 
Haym,  sein  vortrefflicher  Biograph,  „wie  er  oft  den 
Wunsch  ausgesprochen  hatte,  mit  unvermindeter  Klar 
heit  des  Bewusstseins  und  noch  das  scheidende  Leben 
mit  heiterer  Besonnenheit  beobachtend.  Denn  aus 
Phantasieen  und  Betäubungen  erwachte  er  nur,  um 
mit  vollkommen  freiem  Geiste  Worte  des  Dankes, 
der  Liebe  und  des  Trostes  denen  auszusprechen,  die 
ihn  umstanden,  scheidend  sie  zu  mahnen,  nur  in  Heiter- 
keit seiner  zu  gedenken,  und  mit  ersterbenden  Lippen 
wiederholte  er  die  Sprüche  alter  und  neuer  Dichter, 
die  ihn  durchs  Leben  begleitet.-  Noch  zuletzt,  ehe 
seine  Augen  sich  für  immer  schlössen ,  waren  seine 
Blicke  auf  das  Bild  der  Teuern  geheftet,  mit  der  wieder 
vereint  zu  werden,  das  süße  Spiel  seines  Hoffens  war. 

Am  Abend  des  8.  April  1835  entschlief  er  am 
Schlüsse  seines  achtundsechzigsten  Lebensjahres.  Er 
hat  die  Ereignisse  des  Jahres  1848  nicht  erlebt, 
aber  Alexander  sah  damals  sich  vollziehen,  was  dem 
preußischen  Tron  erspart  geblieben,  wenn  die  Ideen 
des  Bruders  zur  rechten  Zeit  befolgt  und  ausgeführt 
worden  wären. 

Ursprünglich  sollten  nur  drei  Gräber  hier  ihre 
Stelle  finden,  die  der  Frau  von  Humboldt,  ihres  Gatten 
und  ihres  Schwagers  Alexander  von  Humboldt.  Es 
wurden  indess  bald  andere  Anordnungen  notwendig. 
Den  beiden  ersten  Gräbern  reihten  sich  in  kurzer 
Frist  das  eine*  früh  verstorbenen  Enkelkindes,  Wilhelm 
von  Bülow,  und  das  der  ältesten  Tochter  Karoline  von 
Humboldt  an. 

Alexander  von  Humboldt,  der  fast  sein  ganzes 
Geschlecht  überlebte,  wurde  der  Chronist  des  Heim- 
ganges seiner  nächsten  Verwandten,  die  in  diesem 


Cam;,o  Mintu,  dem  von  Wilhelm  von  Humboldt  Be- 
schaffenen Orte  des  gemeinsamen  Stilllebens  der 
Familie  schlummern.  Alle  die  Gräberstätten  sind  gleich- 
mäßig gehegt  und  gepflegt,  alle  deckt  ein  dichter 
Epheu-  und  Blumenteppich ,  und,  mit  einer  gewissen 
edlen  Vornehmheit  und  Resignation,  ohne  allen  künstle- 
rischen Schmuck  epitaphischer  Verherrlichung,  ohne 
kirchliches,  ohne  mystisches  Symbol. 

Zu  Häupten  der  Todten  stecken  nur  niedrige,  weiße 
Marmortäfelchen  mit  Inschriften  des  Namens,  des  Ge- 
burts-  und  Todesjahres  und  -Tages.  Sie  erinnern  in  ihrer 
Einfachheit  an  die  Täfelchen,  welche  der  Gärtner  zur 
Herbstzeit  dein  Samen  zur  Seite  stellt,  dessen  neues 
Leben  er  im  Frühling  wieder  erwartet. 

Hier  sprechen  auch  den  fremden  Besucher  Lenaus 
herrliche  Dichterworte  mit  trostreicher  Hoffnung  an: 

,0  schöner  Ort,  den  Todten  auaerkoren 
Zar  Ruhestätte  für  die  müden  Glieder. 
Hier  »ingt  der  Frühling  AuFerstehungriieder, 
Vom  treuen  Sonnenblick  zurückbeechworen. 


Wenn  alle  Schmerzen  auch  ein  Herz  durchbohren, 
Dem  man  «ein  Liebste»  senkt  zum  Grabe  nieder, 
Doch  glaubt  ee  leichter  hier:  wir  sehn  uns  wieder, 
En  8ind  die  Todten  uns  nicht  ganz  verloren.* 


Leipzig. 


Julius  Loewenberg. 


Der  Pessimismus  in  der  Litteratir. 

1.  Die  Begründung  des  modernen  Pes simis- 
mus  durch  Kant 

Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  dem  Begriff  des  Pessi- 
mismus,  welcher  in  seiner  Wesenheit  alle  Weltalter 
durchdringt  und  noch  viel  weiter  als  bis  zum  Buch 
Kohelet  zurückreicht,  von  der  fremdartigen  Beimischung 
zu  reinigen,  welche  überhaupt  nicht  in  die  Sphäre  eines 
Begriffes  gehört  und  durch  ihre  unberechtigte  Aufdring- 
lichkeit ein, Unding,  nämlich  den  Begriff  des  modischen 
Pessimismus  geschaffen  hat. 

Sein  Unwesen  zu  beschreiben  und  zu  charakteri- 
siren  wäre  eine  Belustigung  für  den  Leser,  die  jedoch 
weit  über  das  littcrarische  Gebiet  hinausginge.  Manche 
lächerliche  Verkehrtheit  in  der  Gesellschaft  und  in  der 
Geselligkeit  hat  ihren  Grund  in  der  Fälschung  des  Be- 
griffes: Pessimismus;  und  das  Ergötzen,  welches  die 
Aufzählung  der  bezüglichen  Beispiele  gewähren  mttsste, 
fände  seine  Grenze  nur  an  dem  traurigen  Bewusstsein, 
dass  die  gefälschte  Auffassung  von  Pessimismus  die 
geistige  Entwicklung  der  Menschheit  beeinträchtigt  und 
die  entsetzliche  Verdüsterung  der  Welt  durch  den  Blöd- 
sinn des  Materialismus  immer  uchtloser  werden  lässt. 

Der  Ursprung  des  modernen  Pessimismus  ist  eine 
Errungenschaft  der  Kantschen  Philosophie  und  wie 
dieser  selbst  das  betrübende  Schicksal  zufiel,  dass  die 
Nachfolger  dasjenige  wieder  aufbauten,  was  sie  gründ- 
lich zerstört  halte:  eine  fuudamentlose 
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auf  welcher  die  menschliche  Vernunft,  im  Wahne,  das 
Höchste  zu  erreichen,  einfach  den  Hals  bricht  —  so 
ist  auch  der  Pessimismus,  der  in  dieser  Philosophie 
seinen  Ursprung  hat,  zu  einem  halb  lächerlichen  und 
halb  entsetzlichen  Zerrbild  geworden. 

Der  uns  inne  wohnende  immanente  Drang,  der 
synthetische  Trieb,  verlangt  nach  einer  Verknüpfung 
aller  Erscheinungen  zu  einem  begreiflichen  Ganzen  und 
fühlt  wohl,  dass  das  Band  des  gesuchten  Zusammen- 
hangs nicht  wieder  Erscheinung  sein  kann,  sondern 
jenseits  aller  möglichen  Erfahrung  liegen,  dass  es  trans- 
cendent  sein  muss.  Es  bandelt  sich  also  in  der 
Philosophie  um  die  Vereinigung  von  Immanenz  und 
Transcendenz;  der  Sinn,  der  Zweck  und  folglich  das 
Streben  aller  Metaphysik  ist  diese  Vereinigung.  Kant 
hat  die  Unerreichbarkeit  dieses  Zieles  auf  dem  Wege 
der  reinen  Vernunft  erschöpfend  dargetan  und  dennoch 
ist  seine  große  Entdeckung,  nämlich  die  Mitwirkung 
der  uns  angebornen  Anschauungen  und  Verstandesbe- 
griffe  beim  Zustandekommen  der  Erfahrung,  d.  h.  die 
Apriontät,  annähernd,  ahnungsweise  eine  solche  Ver- 
einigung. 

Alles  Apriorische  ist  nach  seiner  Quelle  transcen- 
dent  und  nach  seinem  Gebrauche  immanent.  Diese 
annähernde  Vereinigung  von  Immanenz  und  Transcen- 
denz ist  von  Kant  tran scenden ta!  genannt  worden, 
eine  adjektivische  Bezeichnung,  durch  welche  angedeutet 
ist,  dass  die  Vereinigung  nur  eine  Eigenschaft,  nur 
eine  immerwährende  Tätigkeit  und  Funktion  des  Trans- 
cendenten  ist  Mit  der  A|iriorität  ist  demnach  keines- 
wegs eine  durch  ein  Substantiv  auszudruckende  meta- 
physische Realität,  also  keineswegs  eine  ruhende  Sub- 
stanzialität  oder  die  Transcendenz  selbst  gegeben. 

Man  kann  daher  auch  eigentlich  nicht  behaupten, 
Kant  habe  sich  die  Frage  gestellt,  wie  Erfahrung  ent- 
stehe. Das  Entstehen  der  Erfahrung  kann  selbstver- 
ständlich nicht  wieder  innerhalb  der  Erfahrung  liegen, 
denn  niemand  ist  sein  eigener  Vater.  Liegt  es  aber 
in  einem  Anstoß  außerhalb  der  Erfahrung,  so  ist  es 
ein  Transcendentes  und  an  dieses  kann  keine  Frage  ge- 
stellt, es  kann  keiner  Untersuchung  unterworfen  werden. 

Nicht  also  wie  Erfahrung  entsteht,  sondern  worin 
sie  besteht,  was  in  ihr  vorhanden,  untersucht  und  lehrt 
Kant  Sie  besteht  in  den  transcendentalen  —  weil 
aller  Erfahrung  vorausgehenden  —  Funktionen  der 
reinen  Anschauungsformen  Kaum  und  Zeit,  die  unserer 
Sinnlichkeit,  und  der  reinen  Begriffe,  namentlich  der 
Kausalität,  die  unserm  Verstände  ursprünglich  a  priori 
innewohnen.  Das  Innewohnen,  die  Apriontät  hat  das 
Merkmal,  dass  die  darauf  beruhenden  Erkenntnisse  all- 
gemeine Gültigkeit  haben,  notwendig  von  jedem  Ver- 
stände eingesehen  werden  müBscn.  Die  apriorisch  be- 
dingten Erfahrungen  allein  haben  apodiktische  Gewiss- 
heit, sind  ein  Wissen  und  liefern  eine  Wissenschaft 
Dies  ist  erklärlich,  weil  solche  Erfahrungen  aussagen, 
was  schon  ursprünglich  in  der  Sinnlichkeit  und  im  Ver- 
stände liegt  Die  Axiome  der  Mathematik  und  der 
Satz  vom  zureichenden  Grunde  als  Leitfaden  der  Natur- 
wissenschaft haben  allgemeine  und  unumstößliche  Gül- 
tigkeit, weil  sie  apriorisch  gewonnen  sind,  und  wer  sie 


bestreiten  und  bezweifeln  wollte,  wäre  für  das  Narren- 
haus reif.  Hingegen  kann  man  die  Erkenntnisse,  welche 
ohne  Grundlage  der  Erfahrung  auf  willkürlichen 
Schlüssen  der  reinen  Vernunft  beruhen,  die  philosophi- 
schen Axiome  und  Grundsätze  von  Thaies  und  Plato 
bis  auf  den  heutigen  Tag  getrost  bestreiten  und  be- 
zweifeln und  man  wird  dadurch  kein  Zeugniss  wider 
seinen  Verstand,  im  Gegenteil  eher  ein  ZeugniBS  für 
seinen  Verstand  liefern.  Dies  allein  würde  hinreichen, 
um  von  der  Unmöglichkeit  aller  bisherigen  Metaphysik, 
Wissenschaft  zu  sein ,  unwiderleglich  zu  überzeugen. 

Rein  heißen  jene  Anschauungsformen  und  Begriffe, 
weil  sie  nicht  aus  der  Erfahrung  abgeleitet  werden 
können,  sondern  a  priori  vorbanden  sind  und  die  Er- 
fahrung für  uns  überhaupt  erst  ermöglichen.  Die  Apri- 
orität  ist  aber  nicht  nur  das  Wesentliche  der  Erfahrung, 
sondern  auch  ihre  äußerste  Grenze.  Wollen  wir  den 
Dingen  auf  den  Grund  gehen  und  erforschen,  was  sie 
unabhängig  von  den  Formen  und  Begriffen  sind,  die 
wir  hinzubringen  und  unter  welchen  sie  uns  erscheinen, 
so  stehen  wir  hoffnungslos  und  ohnmächtig  an  der 
äußersten  Grenze  aller  uns  möglichen  Erfahrung.  Von 
den  Dingen  ist  uns  nichts  übrig  geblieben,  als  —  eben 
jene  Formen  und  Begriffe,  denen  sie  wie  gleichgültigen 
Hülsen  entschlüpft  sind,  um  sich  in  ihrer  wahren  Be- 
schaffenheit, als  Dinge  an  sich,  über  jene  Grenze  zu 
retten,  wohin  wir  sie  nicht  mehr  verfolgen  können. 

Kant  war  der  Erste,  welcher  die  durch  spekulative 
Metaphysik  früher  verwischte  Grenze  aufgezeigt  and 
ihre  Unübersteiglichkeit  dargetan  hat  Dubois-Rey- 
mond  hat  auf  dem  Standpunkt  des  Naturforschers 
nachgewiesen,  dass  die  Grenzen  des  Naturerkennens  zu- 
gleich auch  die  alles  Organischen  sind  und  dass  dieses 
keine  Hoffnung  hat,  sie  jemals  zu  übersteigen,  weil 
das  Wesen  des  Organischen  eben  in  jenen  Grenzen 
besteht 

Gleichwohl  giebt  es  nach  Kant  bis  zum  heutigen 
Tage  noch  Leute  genug,  welche,  mit  dem  Passe- partout 
der  Einbildungskraft  oder  geradezu  der  Narrheit  ver- 
sehen, die  uns  unübersteiglichen  Grenzen  dennoch  über- 
steigen und  uns  in  Gestalt  von  neuen  philosophischen 
Systemen  oder  von  Religionsphilosophie  und  Theismus 
überhaupt  haarklein  Bericht  erstatten  von  demjenigen, 
was  sich  jenseits  der  Grenzen  des  Erkennens  jemals 
zugetragen  bat  und  noch  zuträgt  So  tief  ist  hundert 
Jahre  nach  Kant  die  Philosophie  herabgekommen.  Ist 
es  zu  wundern,  dass  das  unausrottbare  metaphysische 
Bedürfniss  der  Menschheit  es  verschmäht,  sich  mit  der 
heutigen  Philosophie,  mit  Surrogaten  des  Wissens  zu 
stillen,  dass  es  sich  nicht  mit  den  giftig  verfälschten 
Nahrungsmitteln  sättigen  will,  welche  geriebene  Kiesel- 
steine statt  gemahlenen  Korns  enthalten,  dass  sich 
dieses  Bedürfniss  lieber  im  öden  und  blöden  Materialis- 
mus selbst  zu  ersticken  versucht?  Jenem  unverdau- 
lichen Kieselmehl  entnimmt  aber  die  Mode  den  bei* 
gemischten  Bestandteil  eines  unhaltbaren  künstlich  nach- 
gemachten Pessimismus,  nicht  um  ihn  in  Fleisch  nnd 
Blut  aufzunehmen,  sondern  um  den  Wangen  der  Zeit 
eine  interessante  Blässe  anzufärben,  wie  es  die  Damen 
mit  dem  poudre  de  riz  machen. 
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Der  echte  and  wahre  Pessimismus  lässt  sich  nicht 
auf  so  frivole  Art  vom  geselligen  Leben  als  geistiges 
Schönfärbemittel  in  Gebranch  nehmen,  sondern  bleibt 
in  seiner  wirklichen  Bedeutung  den  oberflächlichen 
Geistern  völlig  unbekannt  Dieser  unverstandene,  echte 
und  wahre  Pessimismus  ist  von  Kant  neu  begründet 
worden,  eine  metaphysische  oder  im  engern  Sinne 
systematische  Begründung,  obgleich  Kant  den  Namen 
Pessimismus  für  die  Sache  niemals  verwendet  hat. 
Damit  sind  nicht  seine  gelegentlichen  und  wie  zufallig 
erscheinenden  Aeußernngen  über  das  Gute  und  Schlechte 
in  der  Welt  gemeint,  nicht  was  darüber  in  anthropo- 
logischen und  biologischen  Erörterungen,  oder  in  seiner 
Abhandlung:  „Das  Ende  der  Dinge"  oder  in  der  „Kritik 
der  Urteilskraft*  gesagt  ist.  Die  systematische  Be- 
gründung des  Pessimismus  geht  vielmehr  aus  dem 
ganzen  System  hervor  und  greift  an  die  tiefsten  Wur- 
zeln des  Verhältnisses  zwischen  der  menschlichen  Ver- 
nunft und  dem  Komplex  des  Daseins. 

In  praktischer  Beziehung  ist  schon  die  Unmöglich- 
keit, das  rein  moralische  Motiv  in  die  Welt  der  Kau- 
salität, in  die  Erscheinungswelt  treten  zu  lassen,  Be- 
gründung des  Pessimismus.  In  theoretischer  Beziehung 
begründet  ihn  die  Einkerkerung  in  den  subjektiven 
Idealismus,  wodurch  die  brennende  Begier  nach  trans- 
cendentem  Erkennen  zum  Schmerz  gesteigert  und  zur 
Hoffnungslosigkeit  verurteilt  ist.  Die  Einkerkerung  in 
den  subjektiven  Idealismus  ist  die  Ausschließung  der 
Glückseligkeit,  welche,  nur  als  Befriedigung  durch  das 
höchste  Erkennen  denkbar,  von  ihm  die  Unwandelbar- 
keit empfioge,  mit  ihm  eins  und  dasselbe  wäre. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Dresden.  H ierony mus  Lorm. 


AltfranzSsisehe  Romanzen. 

UebereeUt  von  Panl  Heys«. 
I. 

Idoine. 

Idoine  jung  and  schön  sitzt  im  Olivenhaine 
Bei  ihres  Vaters  Schloss  und  klagt  nur  stets  das  Eine. 
Sie  seufzt  aas  voller  Brust:  Weh  mir,  ich  wein1  und 

weine; 

Was  hilft  mir  Sang  und  Spiel,  o  Liebster,  den  ich  meine; 

Wenn  Ihr  mir  ferne  seid,  frommt  mir  der  Tod  alleine. 
Ach  Gottl 
Wer  Leiden  mnss  um  Liebe  tragen, 
Der  kann  wohl  bald  von  Freuden  sagen. 

ü  weh  mir,  spricht  die  Maid,  wie  lange  währt  dies 

Bangen  I 

Graf  Garailon,  mein  Freund,  nach  Euch  steht  mein 

Verlangen. 

Freund,  Eure  Liebe  hält  so  leidvoll  mich  gefangen, 
Bald  ist  in  Tränen  mir  die  Jugendlust  vergangen; 
Mein  Leben  fristet  nur,  an  Euerm  Blick  zu 
AchJSottl  u.  a.  w. 


Verwünscht  der  Krieg,  in  den  mein  Vater  ausgeritten, 
Um  den  Ihr  kamt  ins  Land  in  Eures  Volkes  Mitten  1 
Mit  solcher  Waffenmacht  habt  Ihr  den  Sieg  erstritten, 
Dass  Euer  Feind  zuletzt  um  Frieden  musste  bitten, 
Doch  mancher  Ritter  bat  zuvor  den  Tod  erlitten. 
Ach  Gottl  u.  s.  w. 

Nun  wär'  es  wüst  und  leer  in  meines  Vaters  Landen, 
Getödtet  all  sein  Volk,  geschädigt  und  in  Banden, 
Wenn  beide  Gegner  nicht  ein  Ziel  dem  Kriege  fanden, 
Nachdem  Ihr  heiß  gekämpft  und  manchen  Strauß  be- 
standen,, 

Indess  die  Nächte  mir  um  Euch  in  Wachen  schwanden. 
Ach  Gottl  u.  s.  w. 

Als  nun  der  Krieg  vorbei  und  Friede  war  beschworen, 
Und  Eure  Ritterschaft  hinauszog  zu  den  Toren, 
Habt  Ihr  zu  Eurem  Lieb  in  Treue  mich  erkoren; 
Ich  aber  hatte  längst  an  Euch  mein  Herz  verloren. 
Ach  Gott!  a.  s.  w. 

Freund,  Eure  Schönheit  steht  mir  immer  vorm  GemOte. 
Ihr  Beid  so  sanft  und  frank  und  höflich  und  voll  Güte, 
Kein  arger  Tropfen  rann  Euch  jemals  im  Geblüte. 
Ihr  liebtet  mich  so  sehr,  dass  ich  es  nie  vergüte; 
Mein  Herz  vergisst  Euch  nie,  wie  sehr  sich's  auch 

bemühte. 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Was  soll  ich  Aermste  tun?  In  Leid  bin  ich  begraben, 
Da  Eure  Schönheit,  Freund,  und  Eure  hohen  Gaben 
Mit  einem  Liebespfeil  mein  Herz  verwundet  haben. 
Zieht  Ihr  ihn  nicht  heraus,  so  kann  kein  Trost  mich 

laben, 

Das  Eisen  hat  sich  mir  zu  tief  hineingegraben. 
Ach  Gottl  u.  s.  w. 

Da  schön  Idoine  so  in  Gram  sich  will  verzehren 
Um  Herrn  Garsilion,  den  schwer  sie  muss  entbehren, 
Kommt  ihre  Kammerfrau,  die  sie  erzog  in  Ehren, 
In  schnellem  Lauf  daher  durch  Blumen,  Gras  und 

Aehren, 

Und  sieht  ihr  Fräulein  dort  in  ihren  Kummerzähren. 
Ach  Gottl  u.  8.  w. 

„Fräulein,"  spricht  sie  ihr  zu,  „Ihr  müsst  das  Herz 

bezähmen, 

Zu  maßlos  gebt  ihr  Raum  dem  Herzeleid  und  Grämen. 
König  und  Königin  erfuhren  dies  Benehmen 
Und  sprachen  unter  sich,  Ihr  solltet  dess  Euch  schä- 
men." — 

Sieh  da,  die  Mutter  kommt I   Wie  wird's  ein  Ende 


Ach  Gott!  u.  a.  w. 

Sie  greift  sie  bei  den  Flechten,  die  waren  blond  wie 

Wolle. 

Zum  König,  ihrem  Vater,  schleppt  sie  die  Kummervolle, 
Da  klagt  sie  ihm  die  Schuld  des  Kinds  in  beft'gem 

Grolle. 
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Der  König  spricht:  „Ich  will,  dass  sie  es  büßen  solle! 
Erst  soll  sie  Schlägt  empfahn ,  dann  in  den  Turm  die 

Tolle!» 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Alsbald  hat  sich  die  Maid  den  Leib  entblößen  müssen, 
Mit  Riemen  schlug  er  sie  so  hart  von  Haupt  bis  Füßen, 
Dass  purpurn  sich  gefärbt  die  weiße  Haut  der  Süßen, 
Darauf  lässt  er  sie  eng  im  hohen  Turm  verschließen, 
Dort  bleibt  sie  in  der  Haft,  um  ihr  Vcrgehn  zu  büßen. 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Nun  ist  Idoinc  schön  im  Turm  allein  geblieben, 
Doch  wird  die  Sehnsucht  nicht  aus  ihrer  Brust  ver- 
trieben ; 

Ihr  Liebster  hat  zu  tief  sich  in  ihr  Herz  geschrieben, 
Nichts  mag  sie  auf  der  Welt  mehr  schätzen  oder 

lieben, 

In  Weinen  und  in  Grämen  muss  sie  sich  sehnend  üben. 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Drei  Jahre  war  im  Turm  die  Jungfrau  eingeschlossen 
Und  hat  um  ihren  Freund  der  Tränen  viel  vergossen. 
„Acb,  Liebster,"  jammert  sie,  „viel  Zeit  ist  schon  ver- 
flossen, 

Seit  man  um  Eurethalb  mich  in  den  Turm  verstoßen. 
Bald  tötet  mich  das  Leid,  das  mir  aus  Lieb'  ent- 
sprossen." 
Ach  Gottl  u.  s.  w. 

Von  Neuem  hat  sie  dann  lautjammernd  aufgeschrieen : 
„Ach  Freund,  in  bittrer  Not  seh'  ich  die  Wolken 

ziehen ! 

Mir  ward  in  meiner  naft  groß  Leid  durch  Euch  ver- 
liehen. 

Ich  bin  so  elend,  kaum  half  ich  mich  auf  den  Knieen." 
Ohnmächtig  sinkt  sie  nieder,  ihr  Atem  will  entfliehen. 
Ach  Gottl  u.  s.  w. 

Der  König  hört  den  Ruf,  den  lauten,  schmerzens- 
reichen. 

Dass  sie  so  plötzlich  schweigt,  dünkt  ihn  ein  böses 

Zeichen. 

Er  eilt  schnell  wie  ein  Hirsch,  den  Kerker  zu  erreichen, 
Da  liegt  sein  Kind  mit  Wangen,  die  blasseu  Lilien 

gleichen. 

Er  nimmt  sie  in  die  Arme  und  will  nicht  von  ihr 

weichen. 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Groß  ist  des  Königs  Schmerz,  er  weiß  kein  Wort  zu 

sagen, 

Die  Kön'gin  läuft  herzu  mit  Jammern  und  mit  Klagen 
„Kindu,  sprechen  sie,  „die  Liebe  muss  Euch  am  Leben 

nagen.u 

Als  ihr  die  Sprache  kehrt,  „Herr,"  spricht  sie  ohne 

Zagen, 

„Zu  helfen  ist  mir  nicht,  zu  Grab  wird  man  mich 

tragen." 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 


„Tochter,  wie  sind  um  ihn  die  Wangen  flH 

blichen!  *^ 

Hat  Garsilon  so  tief  sich  Euch  ins  Herz  geschlichen? 
Ihr  sterbt  vor  Liebesgram,  eh  noch  ein  Mond  ver- 

strichen."  — 

„Gottlob,  Herr,  meiner  Haft  bin  ich  wohl  bald  ent- 
wichen, 

Wird  er  nicht  mein  Gemahl,  muss  ich  zu  Tode  siechen." 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

„—  Kind,  wolltet  Ihr  nur  nicht  der  Ehe  widerstreben, 
Den  reichsten  Königssuhn  würd'  ich  zum  Mann  Euch 

geben.** 

„—  Ach,  Herr,  nie  werd'  ich  frei'n  in  meinem  ganzen 

Leben, 

Als  nur  Garsilion,  den  Held,  der  mir  ergeben; 
Denn  wer  darf,  außer  Euch,  das  Haupt  so  stolz  er- 
heben ?u 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Als  nun  der  König  sieht,  dass  Bitten  nichts  vorschlüge, 
Bestellt  er  ein  Turnier,  und  dass  man  Schranken  füge 
Sofort  vor  ihrem  Turm,  wo  Raum  ist  zur  Genüge, 
Und  er  beschließt,  wer  immer  den  Preis  von  danrjen 

trüge, 

Der  soll  Idoine  frei'n,  die  Jungfrau  sonder  Rüge. 
Ach  Gott!  u.  8.  w. 

Die  Kunde  drang  alsbald  durchs  Land  zu  allen  Rittern ; 
Viel  froher  lauscht  man  ihr  als  Harfen  oder  Zithern. 
Ein  Jeder  will  die  Maid  befrei'n  aus  Kerkergittern, 
Um  ihretwillen  soll  so  manche  Lanze  splittern. 
Ach  Gottl  u.  s.  w. 

Nun  zieht  die  Ritterschaft  heran  auf  fernen  Wegen, 
Nicht  Einer  bleibt  zu  Haus,  der  schönen  Jungfrau 

wegen; 

Mit  stattlichem  Gefolg  kommt  Garsilon  der  Degen. 
Manch  reiches  Fähnlein  sieht  man  vor  dem  Turm  sich 

regen, 

Und  das  Turnier  beginnt;  der  Ruh'  will  Keiner  pflegen. 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Um  schön  Idoine  will  ein  Jeder  sich  erproben, 
Denn  Frankreichs  schönste  Zier  steht  an  dem  Fenster 

droben, 

Und  einen  Aermel  wirft  dem  Freund  sie  zu  von  oben. 
Der  Graf  empfängt  ihn  froh,  eh  er  zum  Kampf  ge- 
stoben ; 

Ein  bessrer  Ritter  hat  nie  Speer  und  Schild  erhoben. 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Gar  groß  war  das  Turnier  dort  vor  des  Turms  Altane. 
Ein  Jeder  will  voll  Wut  erkämpfen  schön  Idoine. 
„O  helft,  Graf  Garsilon,"  so  ruft  die  Wohlgetane. 
Nicht  bangt  noch  wankt  der  Graf  vor  keines  Ritters 

Fahne ; 

So  mancher  Sattel  wird  geleert  dort  auf  dem  Plane. 


Ach  Gottl  u.  s.  w. 
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Roch  bringt  an  diesem  Tag  sich  Oarsilon  zu  Ehren, 
Denn  Lieb'  hat  ihn  gefeit  und  lässt  ihn  nicht  ver- 
sehren. 

Die  Schilde  spaltet  er,  als  ob  sie  Rinden  wären; 
Wem  er  entgegensprengt,  der  muss  den  Sattel  leeren. 
Ach  Gott!  u.  s.  w. 

Als  Sieger  im  Turnier  dürft1  er  die  Maid  umfangen: 

Vom  König  hat  er  sie  zum  Ehgemahl  empfangen. 

Er  führt  sie  in  sein  Land,  in  Ehren  dort  zu  prangen. 

Sie  liebten  sich  gar  sU8  in  Treuen  ohne  Bangen; 

Nun  dürft'  Idoine  schön,  was  sie  ersehnt,  erlangen. 
Ach  Gott! 
Wer  Leiden  muss  um  Liebe  tragen, 
Der  kann  wohl  bald  von  Freuden  sagen. 


Betrachtungen  eiues  Missvergnügten. 

Von  Zeit  zu  Zeit  findet  sich  unter  den  Kunst- 
Notizen  der  Tagesblätter  ein  Entrefilet  im  Stile  des 
folgenden: 

„Der  gefeierte  Hcldentenor  Schmelzle  tritt  am 
20.  d.  M.  eine  längere  Tournee  durch  die  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  an.  Mr.  Skunks,  der  Impresario, 
mit  welchem  Herr  Schmelzle  abgeschlossen,  garantirt 
ihm  für  die  drei  in  Aussicht  genommenen  Monate 
November,  Dezember  und  Januar  die  Minimal-Summe 
von  hundertundfflnfzigtauBend  Dollars." 

«Dumm,  wie  ein  Heldentcnor-  —  so  lautet  eine 
geflügelte  Redensart,  die  irgend  ein  litterarischer 
Listermund  der  deutschen  Reichshauptstadt  in  Umlauf 
gesetzt  hat.  Nun,  es  ist  wahr,  es  giebt  Heldentenöre, 
denen  die  Signatur  „Alltagsmensch*  mit  geradezu  er- 
schreckender Lesbarkeit  auf  die  Stirne  geschrieben 
steht,  Heldentenöre  fast  ohne  Persönlichkeit,  die  sich 
lediglich  aus  den  stereotypen  Bewegungen  einer  mecha- 
nisch angelernten  Mimik  zusammensetzen,  Heldentenöre, 
die  mit  ähnlicher  Geisüosigkeit  auf  die  Impulse  einer 
dramatischen  Situation  reagiren,  wie  die  Schenkel- 
muskeln des  Frosch-Kadavers  auf  den  Strom  der  elek- 
trischen Batterie.  So  dumm  aber  ist  kein  Heldentenor 
—  selbst  nicht  der  ausgesprochenste  Virtuose  jenes 
bornirt-Büffisanten  Hoheitsblickes,  der  so  viele  von 
ihnen  charakterisirt  —  so  dumm  ist  keiner,  dass  er 
nicht  vollauf  begriffe,  wie  sehr  es  zweckmäßig  ist,  den 
vermeintlichen  .Kunstsinn"  des  Publikums  bis  an  die 
Grenze  der  Möglichkeit  in  Kontribution  zu  setzen. 

Der  Eine  Zug  von  Intelligenz  rettet  sie;  ihre 
kulturgeschichtliche  Mission  scheint  auf  diese  Weise 
gründlich  gewahrt;  wer  die  Einseitigkeit,  die  Beschränkt- 
heit, die  Verlogenheit  nach  Kräften  mit  Geldstrafen 
belegt,  der  hat  Anspruch  auf  unsere  leidenschaftlichen 
Sympathieen. 

Hundertundfan fzigtausend  Dollars!  Und  Geibel, 
der  im  Grund  seiner  Seele  mehr  Wohllaut  und  einen 


I  höheren  Reichtum  an  Melodieen  getragen,  als  all  diese 
Heldentenöre  zusammengenommen?  Wie  hoch  beziffert 
sich  das  Interesse  der  kunstverständigen  Menschheit  an 
seinen  Leistungen?  Was?  Und  Heinrich  Leuthold,  der 
volltönige  Herzensbeweger,  der  nach  jahrelangem  ver- 
geblichem Ringen  dem  Wahnsinn  verfiel,  und  elend  im 
Irrenhause  zu  Grunde  ging? 

Hundertundfünfzigtausend  Dollars  1  Ein  Drittel  dieser 
Summe  würde  genügt  haben,  zwei ,  drei  schöpferische 
Talente,  wie  Leuthold  vor  dem  Untergang  zu  bewahren, 
und  so  der  Menschheit  eine  Reihe  unsterblicher  Meister- 
werke zu  sichern,  deren  sie  nun  entraten  mussl 

Welch  entsetzlicher  Widerspruch!  Hier  die  Ver- 
geudung um  eines  Genusses  willen,  der  mit  dem  Augen- 
blicke dahinschwindet;  dort  das  elende  Knausern  und 
Kargen,  dio  herzlose  Pfennigfuchserei,  da  es  sich  doch 
um  Bleibendes  —  und  wahrlich  um  Höheres  handelt  I 
Die  nämliche  bildungsfrohe  Gesellschaft,  die  Millionen 
übrig  hat  für  ihre  Heldentenöre,  spielt  bei  den  Werken 
ihrer  Poeten  und  Denker  den  schäbigen  Harpagon. 
Man  kann  ein  Krösus  sein  an  Ideenfülle,  an  Groß- 
artigkeit der  Gestaltungskraft,  an  Feuer  und  Phantasie 
—  und  dennoch  ein  Bettler  bleiben:  aber  man  braucht 
nur  kunstvoll  trillern  zu  können,  um  mit  allen  Reich- 
tümern der  Welt  überhäuft,  um  leidenschaftlich  verehrt, 
um  bis  zur  Narrheit  bewundert  zu  werden.  Die  glück- 
liche Veranlagung  der  Stimmbänder  wiegt  also  schwerer 
in  der  Wertschätzung  der  Nationen,  als  die  glückliche 
Veranlagung  des  Gehirns,  dessen  Struktur  doch  den 
Menschen  erst  wahrhaft  zum  Menschen  macht;  — 
schwerer  als  die  schöpferische  Potenz,  durch  die  der 
Mensch  sich  der  Gottheit  nähert! 

Die  Sache  ist  auf  den  ersten  Blick  geradezu  un- 
begreiflich. Und  doch  erklärt  sie  sich  leicht,  sobald 
man  das  Publikum  etwas  gründlicher  auf  seine  wahre 
Eigenart  prüft. 

Es  wäre  nämlich  ein  bedenklicher  Irrtum,  wollte 
man  glauben  das,  was  die  ungeheure  Majorität  in  die 
Opernhäuser  und  Konzertsäle  treibt,  sei  das  künstle- 
rische Interesse.  Das  gilt  nur  von  einer  verschwin- 
denden Minorität.  Die  meisten  Menschen  kennen  nur 
Ein  Interesse:  das  sinnliche.  Dies  gilt  zunächst  buch- 
stäblich, und  bezieht  sich  sonach  auf  die  einseitigen 
Sympathien  der  Masse  für  alles,  was  die  Sinne  erregt 
und  befriedigt;  dann  aber  auch,  weiter  gefasst,  auf 
den  rohen ,  mit  dem  Wesen  der  Kunst  in  keiner  Be- 
rührung stehenden  Zeitvertreib.  Ganz  besonders  jedoch 
schwärmt  diese  Majorität  für  Alles,  was  neben  sonstigen 
ihr  willkommenen  Vorzügen  die  schätzbare  Eigenschaft 
hat,  sie  der  Notwendigkeit  des  Denkens  zu  überheben.  — 
Von  Zeit  zu  Zeit  überlässt  sich  auch  der  geistig  be- 
gabte Mensch  mit  besonderem  Wohlgefühl  einem  Natur- 
oder Kunsteindrucke,  der  das  Individuum  gleichsam  ganz 
in  Empfindung  auflöst,  einer  Kunst,  bei  welcher  uns, 
wie  Paul  Heyse  sagt,  die  Gedanken  vergehen;  das 
grundsätzliche  Perhorresciren  aber  des  diskursiven 
Denkens,  soweit  dasselbe  nicht  dem  Erwerb  dient,  — 
die  Antipathie  gegen  jedes  geistige  Mitschaffen  beim 
Genießen  —  das  charakterisirt  den  intellektuellen 
Pöbel. 
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Existirt  nun  eine  Gattung  der  Kunst,  die  vermöge  , 
des  von  ihr  verwendeten  Materials  einmal  den  Sinnen 
unmittelbar  schmeichelt,  zweitens  aber  das  Denken  so 
gut  wie  gar  nicht  in  Anspruch  nimmt,  so  lässt  sich 
a  priori  vermuten,  diese  Kunst  werde  unter  sämmtlichen 
Konkurrentinnen  die  größte  Volkstümlichkeit  besitzen.  — 
Das  gilt  denn  tatsächlich  von  der  Musik ,  und  inner- 
halb der  Musik  vom  Gesang,  der  durch  die  Einfachheit 
seiner  Mittel  und  durch  das  Mit-Hereinspielen  des 
Persönlichen,  Individuell-Sinnlichen  aber  die  kompli- 
zirtere  Instrumentalmusik  den  Sieg  davon  trägt. 

Man  verstehe  nicht  falsch  1  Wir  wollen  das  Kunst- 
und  Naturschöne,  das  uns  der  Sänger  bietet,  durchaus 
nicht  in  Abrede  stellen.  Dies  Unterfangen  wäre  geradezu 
lächerlich,  denn  die  positive  Wirkung  liegt  vor,  und 
kein  empfängliches  Herz  wird  sich  dem  Eindruck  der 
menschlichen  Stimme,  wenn  sie  mit  echter  Empfindung 
unverkQnstelten  Wohllaut  ertönen  lässt,  fühllos  ver- 
schließen können.  Wir  bemühen  uns  nur,  eine  Tatsache 
zu  erklären,  die  sonst  geradezu  unerhört  wäre:  die 
Tatsache  nämlich,  dass  die  höhere  Kunst  mühsam  ihr 
Dasein  fristet,  während  die  minderhohe  verwöhnt  und 
verhätschelt  wird  bis  zum  beginnenden  Unverstand. 

Wer  daran  zweifelt,  dass  die  Musik  zunächst  durch 
die  Macht  des  Naturschönen,  und  erst  in  zweiter  Linie 
als  Kunstschönes  wirkt,  der  möge  sich  ins  Gedächtniss 
rufen,  dass  harmonisch  gegliederte  Töne  ihren  Effekt 
auf  Individualitäten  ausüben,  bei  denen  auch  die  däm- 
merndsten Schatten  künstlerischen  Verständnisses  nicht 
vorausgesetzt  werden  können.  Nicht  nur  Kinder  im 
allerzartesten  Alter,  nicht  nur  Wilde,  nicht  nur  Kretins, 
nein,  sogar  Tiere  unterliegen  dem  allgewaltigen  Zauber 
des  sinnlichen  Wohllauts,  wie  denn  bekanntlich  die 
Araber  ihre  müde  gewordenen  Kamele  durch  den  Klang 
eines  Instrumentes  zu  neuer  Leistungsfähigkeit  anfeuern. 
Nur  geben  sich  diese  müde  gewordenen  Kamele  nicht 
für  Kunstkenner  aus:  das  ist  der  ganze  Unterschied 
zwischen  ihnen  und  der  Mehrheit  des  Publikums. 

Und  hier  stehen  wir  denn  auf  dem  Punkte,  wo 
der  wahnsinnige  Enthusiasmus  für  die  Herren  von  der 
tönenden  Stimmritze  begreiflich  wird. 

Das  echte  Verständniss  für  das  Kunstschöne  ist 
äußerst  spärlich  verbreitet.  Es  wird  also,  um  den 
Forderungen  der  Mode  und  des  ästhetischen  An- 
stands  Genüge  zu  leisten,  einfach  erheuchelt  Das 
aber  ist  oft  mit  einem  Aufwand  von  Selbstbeherrschung 
verknüpft,  der  die  Leute  verstimmt.  Einer  Aufführung 
des  Hamlet  oder  des  Nathan  beizuwohnen,  bedeutet  für 
zahllose  »Kunstfreunde1*  faktisch  eine  Tortur;  ihre  Ge- 
nussfähigkeit wird  so  gar  nicht  davon  berührt,  dass  sie 
der  ganzen  Vehemenz  ihrer  künstlerisch-litterarischen 
Scham  bedürfen,  um  stille  zu  halten.  Sie  langweilen 
sich  bis  zum  Excess;  nur  die  Furcht,  für  .ungebildet" 
zu  gelten  —  Shakespeare I  Lessing!  —  giebt  ihnen  die 
nötige  Spannkraft  Dieses  Publikum  nun,  das  so  oft 
ästhetisch  zu  heucheln  hat,  freut  sich  im  tiefsten  Grund 
seiner  Seele,  wenn  sich  ihm  endlich  einmal  die  Mög- 
lichkeit bietet,  etwas  laut  bewundern  zu  dürfen,  was 
ihm  wirklich  sympathisch  ist,  sympathisch  eben  ver- 
möge der  Allgewalt  des  sinnlichen  Reizes.   Bei  seiner 


Vergötterung  der  Heldentenörc  kann  das  Publikum 
seinem  wahren  Instinkt  —  der  Freude  am  Sinnlichen  - 
treu  bleiben ,  und  doch  dabei  sein  künstlerisches  Ge- 
wissen befriedigen.  —  Schwärmt  der  ehrsame  Bürger 
für  die  angenehmen  Molekularbewegungen,  die  ein  herr- 
liches Bier  in  den  Geschmacksnerven  erzeugt,  so  Unit 
er  Gefahr,  für  „materiell14  und  „banal"  zu  gelten: 
schwärmt  er  für  die  rosigen  Leozgefühle,  die  der  Kots 
blühender  Mädchenlippen  hervorruft,  so  riskirt  er  den 
Vorwurf  der  Lüsternheit;  jauchzt  er  dagegen  beim  wonne- 
samen Vibriren  seiner  Gehörnerven,  so  hat  er,  abge- 
sehen von  dem  positiven  Genuss,  das  angenehme  Be» 
wusstsein,  für  einen  ästhetisch -feinsinnigen  Menschen 
zu  gelten ,  ohne  doch  Qualen  zu  leiden ,  wie  bei  der 
Aufführung  eines  klassieben  Trauerspiels.  Dem  Küratltr 
nun,  der  Solches  zu  bieten  weiß,  zollt  man  instinktiv 
eine  Fülle  des  Dankes,  die  um  so  üppiger  sprudelt,  je 
schwerer  die  Notwendigkeit  jener  ästhetischen  Heuche- 
lei auf  der  Seele  gelastet.  Demgemäß  setzt  sich  die 
Majorität  der  sinnlosen  Gesangsenthusiasten  geradem 
aus  Leuten  zusammen,  denen  jedes  echte  Verständnis« 
abgeht.  Ein  ganz  geringer  Prozentsatz  bewundert  das 
künstlerische  Moment  im  Vortrag;  ein  noch  geringerer 
das  künstlerische  Moment  im  Vorgetragenen. 

Nun  verstehen  wir  auch,  warum  der  nämliche 
Mensch,  der  fünf,  sechs  Mark  als  Preis  für  ein  wert- 
volles Buch  exorbitant  findet,  keine  Sekunde  lang  zögert 
das  Doppelte  für  ein  Konzertbillet  auszugeben.  —  Den 
reinen  Gedanken,  diesem  ohnehin  lästigen,  überflüssiger 
Kameraden,  bringt  man  nicht  gerne  ein  Opfer;  aneh 
nicht  der  denkenden  Phantasie,  denn  auch  diese  erhebt 
unangenehme  Ansprüche  an  die  Bequemlichkeit  Zehn 
Mark  aber  für  ein  Diner  hat  man  allemal  übrig  - 
und  was  man  dem  Gaumenschmause  bewilligt,  das  gönnt 
man  doppelt  freudig  dem  Ohrenschmaus,  da  sich  bei 
diesem  die  oben  geschilderten  Nebenvorteile  heraus- 
stellen. —  Wären  diese  Nebenvorteile  mit  dem  Diner 
verknüpft,  so  wäre  Diniren  künftig  die  populärste  UBd 
am  meisten  vergötterte  Kunst  Macht  es  zur  Mode, 
auserlesene  Menüs  aus  ästhetischen  Gesichtspunkten 
durchzuspeisen ,  —  gebt  den  Leuten  die  Möglichkeit, 
von  der  stimmungsvollen  Komposition  des  Ragouts,  von 
der  klassischen  Struktur  der  Pasteten  und  dem  stil- 
gerechten Arom  des  Fruchteises  zu  faseln,  so  wird  vom 
Nordmeer  bis  zu  den  Alpen  unter  der  heuchlerischen 
Maske  des  Kunstinteresses  —  sit  venia  verbo  —  ge- 
fressen werden,  dass  es  nur  so  eine  Art  hat!  Jede 
Indigestion  gilt  alsdann  für  ein  Zeugniss  artistischen 
Hochsinns;  jeder  Katzenjammer  für  die  leuchtende 
Aureole  des  Auserwählten.  Hübschen  Köchinnen  wird 
man  die  Pferde  ausspannen;  verdienstvolle  Saucen- 
künstler  werden  in  Lorber  ersticken;  Pastetenbäcker 
und  Rötisseurs  geben  Gastrollen  zu  tausend  DoBars 
den  Abend. 

Ja,  es  ist  etwas  Schönes  am  die  Gnade  Apollos l 
Florenz.  Ernst  Eckstein. 
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Zur  Geschieht«  des  spiDiseteo  Erbfolgekrieges. 

M.  Landau:  Rom,  Wien,  Neapel  Ehrend  dea  spanischen 
Erbfolgekriejjc».  —  Leipzig,  W.  Friedrich. 

„Die  Wissenschaft,"  sagt  Karl  Hillebrand,  „ist 
eine  Kollektivarbeit,  die  der  Nachfolger  fortsetzt,  wo 
der  Vorgänger  sie  gelassen  und  die  kein  Ende  bat; 
die  Kunst  ist  ganz  Werk  des  Einzelnen  und  nach 
Erreichung  eines  gewissen  Gipfels  keines  Fortschrittes 
fähig,  daher  denn  auch  das  Kunstwerk  als  solches 
seinen  Wert  behalt,  das  wissenschaftliche  Werk  nur 
durch  die  in  ihm  enthaltenen  Resultate  bleibenden 
Wert  hat."  Insofern  die  Geschichte  eine  Kunst, 
da  sie  nicht  bloß  ins  Wesen  der  Vergangenheiten  ein- 
dringen, sondern  diesem  Unlebendigen  den  Schein  des 
Lebens  geben  soll,  ist  der  Verlust,  den  wir  jüngst 
durch  den  Tod  Karl  Noordens  erlitten,  ein  unersetz- 
licher, denn  seine  Europäische  Geschichte  im  achtzehnten 
Jahrhundert  ist  in  der  Tat  ein  Kunstwerk  und  muss 
nun  Torso  bleiben.  Dagegen  ist  die  tröstliche  Wahr- 
nehmung zu  machen,  dass  seine  wissenschaftliche  Ar- 
beit nicht  ins  Stocken  geriet,  dass  es  gerade  auf  Noor- 
dens Forschungsgebiet  an  trefflichen  Nachfolgern  nicht 
mangelt,  dass  schon  jetzt  wieder  neue  Quellen  aufge- 
deckt und  daraus  neue  Nachrichten  aber  bedeutungs- 
volle Vorgänge  und  Zustände  geschöpft  wurden. 

Als  solche  in  hohem  Maße  verdienstliche  Leistung 
ist  der  vorliegende  Band  zu  begrüßen.  Der  Verfasser, 
mit  Forschungen  zur  Epoche  Kaiser  Karls  VI.  beschäftigt, 
fand  für  die  Geschichte  der  Erwerbung  Neapels  durch 
das  Haus  Oesterreich  und  des  damit  zusammenhängen- 
den Kampfes  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  so 
umfassendes  schätzbares  Material,  dass  er  sich  ent- 
schloss,  diese  Episode  gesondert  zu  behandeln.  Noorden 
hatte  nach  der  ganzen  Anlage  seines  Werkes  nur  die 
leitenden  Ereignisse  berücksichtigen  können;  Landaus 
Aufgabe  war  nicht  so  weitgespannt,  somit  konnte  er  auch 
auf  die  Einzelheiten  der  politischen  Bestrebungen  und 
Verschiebungen  eingehen.  Ueberdies  war  ihm  über  Für- 
sten und  Staatsmänner  ein  schärferes  Urteil  ermöglicht, 
weil  ihm  aufler  den  gedruckten  Quellen  die  in  den  Archi- 
ven zu  Wien,  Turin  und  Venedig  benützten  amtlichen  und 
konfidentiellen  Schriftstücke  eine  Fülle  dankbaren  Stoffes 
darboten.  Und  der  Verfasser  versteht  nicht  bloß  zu 
beweisen,  sondern  auch  zu  schildern ;  mit  fester  Hand 
zieht  er  die  Kontouren,  mit  sicherem  Blick  wählt  er 
die  Farbentöne,  so  dass  wir  von  den  Zuständen  in  Wien, 
Rom  und  Neapel  lebenswahre  Bilder  erhalten. 
»  Unter  den  letzten  spanischen  Habsburgern  war 
das  Königreich  Neapel  durch  Ausbeulung  gewissenloser 
Vizekönige  und  verkehrte  volkswirtschaftliche  Experi- 
mente völlig  ruinirt  worden.  Der  berühmte  Rechts- 
gelehrte Francesco  di  Andrea  schildert  den  Zustand  des 
Landes  gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  als 
einen  trostlosen:  „Tntto  il  regno  e  mancato,  i  signori 
sono  impoveriti,  le  universitA  distrutte,  Ii  mercanti 
faliiti  e  le  rendite  dei  particolari  quasi  perdute."  Als 
nun  in  Folge  der  Kinderlosigkeit  Karls  U  der  Streit 
um  die  Erbfolge  seinen  Schatten  vorauswarf,  war  im 
neapolitanischen  Volk  das  Verlangen  nach  Abschütte- 


lung  des  spanischen  Joches  weit  verbreitet;  als  aber 
das  Testament  Karls  II.  den  Herzog  von  Anjou  als 
Erben  berief,  war  die  Stimmung  gegen  den  Franzosen 
um  Nichts  günstiger.  Andrerseits  war  an  Realiairung 
des  Projektes  einiger  Edelleute,  Neapel  nach  dem  Vor- 
bild und  mit  Unterstützung  Venedigs  in  eine  aristo- 
kratische Republik  umzuwandeln,  im  Ernst  nicht  zu 
denken;  man  konnte,  wenn  man  die  spanisch-franzö- 
sische Herrschaft  nicht  wollte,  nur  in  Anlehnung  an 
die  deutschen  Habsburger  die  Rettung  suchen.  In 
Wien  war  man  über  die  Stimmung  in  Neapel  trefflich 
unterrichtet,  und  alsbald  wurde  auch  eine  lebhafte 
Agitation  in  Szene  gesetzt,  um  die  öffentliche  Meinung 
für  die  Ansprüche  des  Erzherzogs  Karl  zu  gewinnen. 
Die  zahlreichen,  am  kaiserlichen  Hofe  bediensteten 
neapolitanischen  Kavaliere  leisteten  als  Emissäre  gute 
Dienste.  Vor  Allen  war  der  Prälat  Grimani  ein  ebenso 
gewandter,  wie  unermüdlich  tätiger  Anwalt  Oesterreichs, 
dessen  Interesse  dem  geistlichen  Diplomaten  sogar  höher 
stand  als  der  Vorteil  der  Kurie.  Einen  nicht  minder 
eifrigen  und  klugen  Vertreter  fand  aber  auch  Frank- 
reich in  Kardinal  Jansen.  Die  beiden  Kirchenfürsten 
operirten  gegen  einander  mit  allen  Waffen  der  List 
und  der  Hinterlist;  Landaus  lebendige  Schilderung 
dieser  Kämpfe,  für  welche  Rom  ein  Jahrzehent  lang 
die  klassische  Szene  war,  liest  sich  wie  ein  spannendes 
Intriguenstück.  Namentlich  musste  jeder  Partei  daran 
gelegen  sein,  Klemens  XI.  für  ihre  Auffassung  der 
spanischen  Erbfrage  zu  gewinnen.  Noorden  zeichnet 
diesen  Papst  als  einen  vornehmen,  wenn  auch  allzu 
wenig  tatkräftigen  Charakter.  Dagegen  entwirft  Landau 
von  Albanl  ein  sehr  ungünstiges  Bild.  Der  Papst  ist 
ihm  ein  scheinheiliger  Heuchler,  der  immer  Ränke 
spinnt  und  nie  sein  Wort  halten  will,  ein  verschmitzter 
Welscher,  dem  die  vielbewuoderte  Leutseligkeit  nur  als 
Maske  dient 

In  der  Tat  kann  zur  Begründung  solcher  Auffas- 
sung auf  viele  Winkelzüge  des  römischen  Kabinets  ver- 
wiesen werden,  und  auch  an  Zeugnissen  von  Zeitge- 
nossen in  diesem  Sinne  fehlt  es  nicht.  Dennoch  möchten 
wir  dem  harten  Urteil  nicht  beistimmen.  Ein  Fürst, 
nur  von  feilen  Dienern  und  übelgesinnten  Spionen  um- 
geben, von  mächtigen  Feinden  bedroht,  von  zweideutigen 
Freunden  beschützt,  durfte  sich  aus  Notwehr  manchen 
Schritt  erlauben,  den  sein  Bewusstsein  tadeln  musste, 
und  was  seine  Ankläger  betrifft,  so  ist  aus  deren 
eigener  Moral  nur  ein  ungünstiger  Schluss  auf  die 
Zuverlässigkeit  ihrer  Beurteilung  Anderer  gestattet. 

In  Rom  gab  die  Abneigung  gegen  die  Tedeschi 
den  Ausschlag,  in  Neapel  blieben  die  österreichischen 
Umtriebe  nicht  fruchtlos.  Jedoch  misslang  ein  über- 
eilter Handstreich,  den  der  lüderlich  geniale  Fürst 
Machia  mit  einem  zusammengerafften  Pöbeltmufen  gegen 
die  regulären  Truppen  des  Vizekönigs  wagte,  die  Laz- 
zaroni  wurden  mit  leichter  Mühe  zersprengt,  die  Barri- 
kaden genommen,  und  damit  konnte  vorerst  der  Aufstand 
als  bezwungen  gelten.  Der  törichte  Putsch  trieb  den 
Papst  vollends  ins  französische  Lager.  Was  sollte  er 
von  einem  Kaiser  denken,  der  mit  rebellischem  Pöbel 
I  im  Einvernehmen  stand?  Was  musste  er  von  einem 
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„Barbarenbeer"  befürchten,  von  welchem,  wie  der 
venetianische  Gesandte  Erizzo  dem  Papst  vorstellte, 
„Danen  und  Brandenburger,  nach  Blut  und  Beute 
gierige  Ketzer",  den  Kern  bildeten?  Vermutlich  Wör- 
den sie  sofort  das  heilisre  Haus  von  Loretto  plündern 
wollen,  und  wenn  man  auch  nicht  daran  zweifeln  dürfe, 
dass  zur  Verteidigung  der  geweihten  Stätte  Legionen 
von  Engeln  herbeieilen  würden,  so  sei  es  immerhin 
geraten,  sich  nicht  bloß  auf  Wunder  zu  verlassen, 
sondern  auch  durch  menschliche  Kraft  Hilfe  zu  schaffen. 
Hilfe  sei  aber  nur  vom  allerchristlichsten  König  zu 
erwarten,  ihn  müsse  die  Kirche  offen  und  rückhaltlos 
als  Schutzherrn  anerkennen.  So  weit  wollte  zwar  Papst 
Klemens  nicht  geben,  aber  tatsächlich  wurde  sein  Ver- 
hältnis« zum  Kaiser  immer  gespannter.  Zu  offenem 
Bruch  kam  es  erst  nach  Leopolds  I.  Tode.  In  den 
Briefen  des  neuen  Kaisers,  Josefs  I.,  an  die  Kurie  war 
ein  anderer  Ton  angeschlagen,  als  in  denjenigen  des 
unselbständigen,  wankelmütigen  Leopold.  Aus  den 
barseben,  bündigen  Worten  des  Nachfolgers  ließ  sich 
heraushören,  dass  im  Wiener  Kabinet  nunmehr  ein 
fester  Wille  gebiete,  und  dass  die  kaiserlichen  Waffen 
bei  Höchstädt  glänzenden  Sieg  erfochten  hatten.  Fehlte 
ja  doch  wenig,  so  hätte  das  Abendland  nochmals  das 
längst  verschollene  Schauspiel  eines  Römerzugs  zu 
sehen  bekommen. 

In  Neapel  war  die  antispanische  Bewegung  keines- 
wegs erstickt;  Hoch  und  Niedrig  waren  einig  in  der 
Abneigung  gegen  Spanier  und  Franzosen.    Einen  Mo- 
ment lang  schien  es  freilich,  als  werde  sich  aller  Groll 
in  eitel  Wohlgefallen  auflösen.    Als  König  Philipp 
selbst  nach  Neapel  kam  und  festliche  Umzüge,  Beleuch- 
tung und  Feuerwerk  Tag  und  Nacht  das  schaulustige 
Volk  in  Atem  hielten,  wollten  die  Jubel-  und  Beifalls- 
demonstrationen kein  Ende  nehmen,  zumal  sich  auch 
der  heilige  Januarius  nach  einigem  Zaudern  zur  Verrich- 
tung des  Blutwunders  herbeiließ.   Allein  der  Hochmut 
der  französischen  Kavaliere  war  hier,  wie  in  Spanien, 
der  wirksamste  Bundesgenosse  des  Erzherzogs,  und  als 
Philipps  prächtige  Hofhaltung  wieder  verschwunden 
war,  ließen  sich  bald  Hochrufe  auf  den  Kaiser  hören. 
Freilich  brachten  nicht  solche  Wünsche  der  wankel- 
mütigen Menge,  sondern  der  Waffengang  zwischen  dem 
kaiserlichen  und  dem  französischen  Heere  die  Ent- 
scheidung.  Auf  dem  Schlachtfeld  von  Turin  fielen  die 
Würfel  auch  über  das  Schicksal  Neapels.   Nun  konnte 
der  längst  geplante  Zug  nach  dem  Süden  vom  Feld- 
marachall  Daun  ausgeführt  werden.   Als  „ein  an  die 
Züge  eines  Cortez  und  Pizzarro  erinnerndes  Unterneh- 
men" glaubt  ihn  Landau  feiern  zu  dürfen,  denn  nur 
elftausend  Mann  kaiserlicher  Truppen  standen  zur  Er- 
oberung eines  Königreichs  von  zweieinhalb  Millionen 
Seelen  zur  Verfügung.   Wie  dessenungeachtet  der  Plan 
aufs  Rascheste  und  Glücklichste  gelang ,  wird  immer 
als  eine  interessante  kriegsgeschichtliche  Episode  Gel- 
tung haben.   Dass  die  auffällige  Kapitulation  zwischen 
Daun  und  den  Vertretern  der  Stadt,  welche  zuerst  in 
Adlerholds  1708  in  Nürnberg  erschienener  „Umständ- 
lichen Beschreibung  des  nunmehr  vom  Krieg  nachdrück- 
lichst befreyeten  herrlichen  Königreichs  Neapolis*  mit- 


geteilt und  von  den  späteren  Historikern,  auch  von 
Noorden,  nicht  angezweifelt  wurde,  in  den  Bereich  der 
Sage  zu  verwerfen  sei,  wird  von  Landau  überzeugend 
begründet 

Inzwischen  war  der  Zwist  zwischen  der  Kurie  uni 
dem  „erstgebornen  Sohn  unter  den  christlichen  Fürsten", 
Kaiser  Josef,  sehr  ernst  geworden.  Es  war  ein  öffent- 
liches Geheimniss,  dass  mehrere  von  den  da  und  dort 
erschienenen  Flugschriften,  die  den  römischen  Stuhl 
aufs  Heftigste  angriffen,  in  Wien  verfasst  waren.  Von 
habsburgisch  gesinnten  Publizisten  wurden  Thesen  auf- 
gestellt, welche  an  die  Forderungen  der  Reformatoren 
erinnerten.  Es  sei  für  die  katholische  Kirche  nur  nach- 
teilig, dass  der  Stellvertreter  Christi  zugleich  als  weltlicher 
Fürst  regiere;  unzweifelhaft  dürfe  die  deutsche  Kirche 
die  nämlichen  Rechte  beanspruchen  wie  die  gallikanische ; 
das  von  Kaisern  geschenkte  Patrimonium  Petri  könne 
einem  undankbaren  Papst  auch  wieder  entzogen  wer- 
den u.  8.  w.  .Hatte  man  bis  jetzt  in  Rom  etwas  Schreck- 
liches auszusprechen  geglaubt,  wenn  man  die  Lage  des 
elften  Clemens  mit  der  des  siebenten  im  Jahre  1527 
verglich,  so  schien  nun  auch  dieses  überholt  Es  waren 
nicht  mehr  Karl  V.  und  Clemens  VII.,  die  einander 
gegenüber  standen,  sondern  die  Tage  Heinrichs  IV. 
und  Ludwigs  des  Bayern  schienen  wiedergekehrt.  Der 
deutsche  Kaiser  wollte  den  Papst  in  seine  Gewalt  be- 
kommen, wollte,  ihn  umgehend,  mit  Patriziern  und 
Plebs  der  ewigen  Stadt  einen  Vertrag  schließen.  ,Es 
hätte,'  berichtete  ein  Franzose,  ,in  des  (kaiserlichen 
Gesandten)  Marquis  Pri6  Macht  gelegen,  eine  Revolution 
zu  entfesseln  und  Kaiser  Josef  I.  zum  Herrn  Roms 
auszurufen.'  Und  ein  eifriger  Deutscher  (Rühlmann, 
Unwiderrufliches  Recht)  riet  dem  Kaiser  allen  Ernstes, 
seine  Residenz  nach  Rom  zu  verlegen,  ohne  seine  Ein- 
willigung nichts  Wichtiges  in  Kirchensachen  vornehmen 
zu  lassen  und  den  Papst  nach  seinem  Belieben  zu  er- 
nennen." 

König  Ludwig  konnte  trotz  des  besten  Willens 
nicht  Hilfe  bringen,  sondern  nur  ein  Asyl  in  Avignon 
anbieten.  Klemens  wusste  aber,  dass  auch  diese 
Zufluchtstätte  für  ihn  eine  Gefangenschaft  bedeute; 
überdies  wurde  er  der  Befürchtung,  der  Gefangene  des 
Kaisers  zu  werden,  mehr  and  mehr  enthoben. 

Man  war  ja  in  Wien  gar  nicht  gesonnen,  nach 
einem  Aeußerstcn  zu  greifen.  Die  Androhung  geist- 
licher Strafen  beängstigte  weit  mehr,  als  es  nach  den 
öffentlichen  Kundgebungen  zu  vermuten  war;  man  er- 
schrak vor  den  eigenen  ghibellinischen  Proklamationen, 
und  in  den  leitenden  Kreisen  in  Wien  wurde  Friede 
mit  der  Kirche  nicht  minler  sehnlich  herbeigewünscht, 
als  in  Rom  Abwendung  einer  Okkupation  durch  die 
Kaiserlichen.  Unter  diesen  Umständen  kamen  auch 
die  Freunde  Oesterreichs  im  Vatikan  wieder  zum  Wort; 
das  römische  Volk  gab  ohnehin  bei  jeder  Gelegenheit 
dem  Verlangen  nach  Frieden  stürmisch  Ausdruck,  ja, 
Marquis  Pri6,  der  kaiserliche  Bevollmächtigte,  wurde 
bei  der  Ankunft  in  Rom  mit  Hochrufen  auf  den  Kaiser 
empfangen.  So  verstand  sich  denn  Klemens  zur  Unter- 
zeichnung des  Friedensvertrags  vom  15.  Januar  1709. 
In  geheimen  Artikeln  war  Anerkennung  Karls  HL  als 
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Pnigs  von  Spanien  und  damit  auch  als  Herrn  von 
Mailand  und  Neapel  zugesichert ,  aber  auch  der  Papst 
hatte  weitreichende  Zugeständnisse  an  die  geistliche 
Macht  ausbedungen.  Der  Kaiser,  unablässig  von  seiner 
frommen  Gemahlin  bestürmt,  kam  seiner  Verpflichtung 
nach  besten  Kräften  nach,  dagegen  wollte  Klemens,  für 
seine  Herrschaft  in  Rom  besorgt,  nicht  aufrichtig  Farbe 
bekennen.  Bald  gedachte  er  vom  Besitz,  bald  vom 
Titel  Karls  etwas  abzuhandeln,  bald  die  Begnadigung 
der  kaiserlichen  Parteigänger  rückgängig  zu  machen, 
kurz,  der  Friedensschluss  war  noch  nicht  die  Aussöh- 
nung der  beiden  Gewalten.  Dies  zeigte  sich  nament- 
lich Dach  Kaiser  Josefs  Tode.  Zwar  brachte  Kardinal 
Albani  nach  Frankfurt  ein  Schreiben  seines  Oheims,  das 
den  Kurfürsten  König  Karl  als  den  würdigsten  Be- 
werber nm  die  Kaiserkrone  empfahl;  insgeheim  aber 
verbreitete  der  Legat  Flugschriften,  worin  von  „achis- 
roatischer"  kaiserlicher  Herrschaft  die  Rede  war.  Ein 
Vergleich  zwischen  Kaiser  und  Papst  erfolgte  erst  nach 
dem  Tode  Klemens  XI.  Der  neue  Pupst,  Innocenz  XIII. 
erteilte  1722  dem  Kaiser  die  bisher  verweigerte  Inve- 
stitur mit  Neapel.  Damit  lenkte  die  Kurie  in  jene 
Bahnen  ein,  auf  welchen  sie  bis  zum  Jahre  1848  ge- 
blieben ist :  sie  gab  den  Widerstand  gegen  Ausbreitung 
der  österreichischen  Herrschaft  über  Italien  auf  und 
erstrebte  Behauptung  ihrer  weltlichen  und  Ausbreitung 
ihrer  geistlichen  Macht  nicht  durch  Kampf,  sondern 
dorch  Bündniss  mit  dem  habsburgischen  Kaiserhaus. 

München.  K.  Th.  Heigel. 

Ein  deutscher  und  «in  rassischer  Journalist. 

Von  Karl  Braun-Wie«baden. 

Früher  fabelte  man  viel  von  dem  „Wandertrieb* 
der  alten  Germanen.  Man  wollte  auch  die  Völker- 
wanderung damit  erklären.  Allein  damals  war  u.  A. 
auch  die  slavische  Rasse  von  dem  Wandertriebe  er- 
griffen. Sie  folgte  den  Germanen  und  rückte  in  die 
Gegenden  ein,  die  diese  leer  gelassen  hatten.  Es  ist 
unverständig,  die  Völkerwanderung,  die  ganz  andere 
Ursachen  hatte,  mit  dem  „Wandertrieb  der  alten 
Germanen**  erklären  zu  wollen. 

Mit  weit  größerem  Rechte  könnte  man  von  dem 
Wandertrieb  der  neueren  Germanen,  d.  i.  der  gegen- 
wärtigen Generation  der  Deutschen  sprechen.  Wir 
Alle  leiden  weniger  an  dem  „Heimweh",  als  an  dem 
«Hinaus- Weh";  und  da  wir  ein  populus  acribax 
sind,  so  ist  daraus  eine  recht  hübsche,  unterhaltende 
und  lehrreiche  Reiselitteratur  erwachsen. 

Vom  Congo  und  von  Kamerun  will  ich  nicht 
sprechen,  sondern  nur  von  Spanien  und  Russland,  vom 
Kreml  and  von  der  Alhambra,  die  doch  auch  weit 
auseinander  liegen.  Wenigstens  so  weit,  wie  es  mög- 
lich ist  in  unserm  immer  kleiner  werdenden  alten 
Europa. 

Vor  einigen  Jahren  sind  wir  mit  Max  Nordau  vom 


I  Kremel  bis  zur  Alhambra  in  einer  ununterbrochenen 
Reise  durch  zwei  inhalt-  und  umfangreiche  Bände 
I  hindurch  gewandert.  Friedrich  Dernburg  macht  es 
|  anders.  Er  führte  uns  1883  nach  Spanien,  1884  nach 
I  Russland. 

Sein  erstes  Reisebuch  führt  den  Titel  „Des 
deutschen  Kronprinzen  Reise  nach  Spanien 
und  Rom".  (Mit  Illustrationen  von  Hermann  Lüders. 
Berlin,  Salomon,  1884),  das  zweite:  „Russische 
Leute"  (Berlin,  Springer  1885).  Das  erste  hat,  ich 
möchte  sagen,  eine  Art  epischen  Charakters,  während 
das  zweite  rein  descriptiv  ist.  Dort  befindet  sich  der 
Verfasser  im  Gefolge  des  deutschen  Kronprinzen,  und 
diese  Reise  nach  Madrid  und  Rom  ist  eine  Staats- 
aktion, deren  hochpolitischer  Charakter  vielleicht  erst 
in  der  Zukunft  sich  gänzlich  entschleiert.  Hier,  in 
Russland,  ist  es  Dernburg,  der  für  sich  allein  reist  — 
nicht  als  Reisegeschichtschrciber  eines  hohen  Herrn, 
sondern  als  einfacher  vergnüglicher  Tourist,  der  sich 
freut,  dass  er  auf  ein  paar  Monate  der  deutschen 
Reichshauptstadt  entronnen  und  von  der  schweren  Last 
und  Verantwortlichkeit  befreit  ist,  welche  die  Schul- 
tern des  Chefredakteurs  eines  großen  und  angesehenen 
politischen  Blattes  wund  drückt.  Es  ist  das  bereits 
gedachte  „Hinauaweh",  das  ihn  in  die  Welt  treibt; 
und  es  zeigte  ihm  die  Welt  in  einem  möglichst  rosigen 
Lichte. 

So  verschieden  also  die  beiden  Bücher,  das  spa- 
nisch-römische und  das  russische,  in  Veranlassung  und 
Tendenz  sind,  so  haben  sie  doch  gemeinsame  Eigen- 
schaften oder  sagen  wir  es  gerade  heraus:  gemeinsame 
Vorzüge. 

Der  Chefredakteur  der  „Nationalzeitung",  den  wir 
bisher  nur  als  Politiker  kannten,  hat  sich  erst  in  rei- 
feren Jahren  —  er  ist  am  3.  Oktober  1833  geboren  — 
zum  Frstaunen  Derer,  die  nicht  die  Ehre  hatten,  ihn 
persönlich  zu  kennen,  als  ein  brillanter  Feuilletonist 
offenbart,  vor  Allem  aber  als  Reisesch riftsteller ,  der 
nicht  nur  einen  raschen  und  scharfen  Blick  hat,  son- 
dern auch  eine  anmutige  und  unterhaltende  Feder. 
Seine  spanischen  Schilderungen  erinnern  zugleich  an 
den  alten  Cervantes  und  an  den  modernen  Dor6;  und 
seine  russischen  Schilderungen  erinnern  beinahe  an 
Puschkin. 

Dernburg  schildert  uns  eine  offizielle  Gesellschaft, 
welche  am  Geburtstage  der  Kaiserin. in  dem  großen  Fin- 
delhause in  Moskau  stattfindet.  Er  gibt  uns  ein  Porträt 
des  bekannten  russischen  Journalisten  Katkow,  das 
ich  wörtlich  hierhersetze: 

„Ein  Herr  in  goldgestickter  Uniform,  das  breite) 
rote  Band  des  Annenordens  über  der  Brust,  trat  ein  und 
lehnte  sich  nach  kurzem  stummem  Kopfnicken  an  eine 
Säule.  Er  trug  einen  nach  der  Art  eines  Henriquatre 
kurz  verschnittenen  weißen  Bart,  ein  Mann  mit  streng 
geschlossenen  energischen  Zügen.  In  Frankreich  hätte 
ich  ihn  unbedingt  für  einen  General  angesehen. 

Das  ist  Katkow,  der  Journalist  Katkow,  flüsterte 
man  mir  eifrig  zu. 

Ich  betrachtete  mir  den  merkwürdigen  Mann. 

Mit  einem  Blick  konnte  man  sehen,  welche  Stel- 
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lang  Katkow  in  der  russischen  Gesellschaft  einnimmt. 
Nor  Wenige  passirten  an  der  Säule  vorbei,  ohne  an 
Katkow  heranzutreten,  ein  Handshaking,  ein  Wort  mit 
ihm  zu  tauschen.  Er  selbst  blieb  unbeweglich  auf  sei- 
nem Platze. 

Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  der  mächtigste,  ein- 
flussreichste aller  modernen  Journalisten  der  Redakteur 
einer  Moskauer  Zeitung  istl  In  den  Artikeln  des  Kat- 
kowschen  Blattes  suchen  die  russischen  Politiker  aller 
Parteien  die  Erklärung  dessen,  was  geschieht,  wie  das 
Programm  für  das,  was  werden  wird;  die  Persönlich* 
keiten  und  Einrichtungen,  die  Katkow  ankreuzt,  sind 
ernstlich  bedroht,  was  er  vertritt  und  lobt,  hält  sich 
der  Gunst  der  leitenden  Gewalten  versichert  Der 
Kaiser  liest  die  „Moskauer  Zeitung"  —  so  wiederholt 
Bich  ganz  Russland.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Kaiser 
nicht  blofl  die  Ansichen  Katkows  in  dessen  Blatte  sucht, 
sondern  den  Ausdruck  einer  Art  öffentlicher  Meinung, 
der  es  sonst  an  der  Möglichkeit  des  Aussprechens  fehlt 
Man  sollte  glauben,  dass  unter  diesen  Umständen  die 
„Moskauer  Zeitung*4  die  Ruhe,  Objektivität  und  Lange- 
weile eines  Amtsblattes  annehmen  mttsste. 

Aber  im  Gegenteil.  Katkow  ist  einer  der  subjek- 
tivsten unter  den  Journalisten.  Es  kömmt  ihm  nicht 
darauf  an,  in  der  inneren  oder  äußeren  Politik  eine 
paradoxe  Behauptung  wie  eine  Rakete  steigen  zu  lassen. 

Kur  darf  man  nicht  der  Rakete  nach  in  die  Luft 
sehen,  den  Lichtschein,  den  die  Rakete  wirft,  aber  muss 
man  beachten,  er  zeigt  ein  Stück  des  Gebietes,  auf  dem 
sich  das  Zukunftsprogramm  bewegt 

Dabei  ein  trefflicher  Hasser  dieser  Journalist  und 
ein  schonungsloser  Gegner. 

Ueber  die  politischen  Ziele,  die  Herr  Katkow  ver- 
folgt, mag  er  sich  mit  seinen  Landsleuten  auseinander- 
setzen. Ich  konnte  mich  indessen  gründlich  davon 
überzeugen,  dass  Katkow  einer  der  bestgehassten  Manner 
RusBlands  ist  und  dass  er  seine  Gegner  in  allen  Par- 
teien zählt.  Man  macht  ihm  die  Methode  seiner  Po- 
lemik zum  Vorwurf,  tadelt  den  schonungslosen  Gebrauch 
der  Ue hermacht,  welche  ihm  die  eigene  bevorzugte 
Stellung  und  die  gedrückte  und  gefährdete  Lage  der 
Liberalen  und  ihrer  Presse  giebt  Man  untersucht  seine 
Vergangenheit  und  sucht  ihm  Widersprüche  zwischen 
seinen  heutigen  und  seinen  früheren  üeherzeugungen 
nachzuweisen. 

Ich  habe  Herrn  Katkow  weder  zu  verteidigen  noch 
anzuklagen,  mich  interessirt  das  politische  und  psycho- 
logische Problem.  Dass  nur  ein  außergewöhnlicher 
Mann  eine  solche  Ausnahmestellung  einnehmen  kann, 
ist  ohne  weiteres  klar. 

Herr  Katkow  ist  gleichzeitig  Inhaber  und  Leiter 
eines  Privatgymnasiums  —  Journalist  und  Pädagog; 
ihm  ist  die  Politik  Volkserziehung  und  die  Schule  eine 
politische  Angelegenheit.  Das  Katkowsche  Streben  ist 
—  das  lässt  sich  leicht  erkennen,  —  dem  weichen 
russischen  Volkscharakter  etwas  Stoisches,  Spartanisches 
anzubilden.  Er  ist  ein  Freund  Deutschlands,  vielleicht 
nicht  so  sehr  aus  politischen  Gründen,  als  aus  einer 
ästhetisch-sittlichen  Abneigung  gegen  Polentum  und 
Franzosentum,  von  denen  die  Schattenseiten  zersetzend 


auf  die  russische  Gesellschaft  wirken.  Diese  Mischung 
von  Politik  und  Pädagogik  in  Herrn  Katkow  bat  aber 
auch  ihre  Gefahren,  sie  hat  offenbar  das  Schroffe  und 
Autoritäre  in  Katkows  Wesen  gesteigert  und  damit  den 
Hass  erzeugt,  dem  er  so  vielfach  hegegnet  Denn  er- 
wachsene Männer  lassen  sich  nicht  zu  schweigendem 
Anhören  auf  die  Schulbank  verweisen;  das  Zähe,  Feste, 
unablässlich  Bohrende  von  Katkows  Verhalten  wirkt 
wiederum  aufregend  und  verletzend  auf  feiner  und 
weicher  organisirte  Naturen,  denen  die  herbe  Kraft 

Katkows  fehlt 

Katkow  ist  ein  Streiter,  der  alle  seine  Eigenschaften. 
Beine  guten  wie  seine  schlimmen,  in  den  Dienst  seiner 
Deberzengung  gestellt  hat.  Dass  er  eine  üeberzeugung 
hat,  für  die  er  seine  Persönlichkeit  einsetzt,  das  giebt 
ihm  seine  Stärke,  sichert  ihm  die  Ueberlegenheit  Denn 
feste  Ueberzeugungen  sind  kein  Gemeingut  in  Russland. 
Freilich  sagen  Katkows  Gegner:  ,Es  ist  leicht  zu 
sprechen,  wo  Niemand  antworten  darf.*  Was 
die  Ueberzeugungen  betrifft,  so  sei  Sonne  und  Wind 
für  dieselben  allzu  ungleich  verteilt,  als  dass  ein  loyaler 
Kampf  möglich. 

Unabhängigkeit,  Scharfsinn,  Gewandtheit  können 
Katkow  auch  seine  Gegner  nicht  absprechen.  Und  der 
Erfolg  spricht  jedenfalls  im  Augenblick  für  ihn. 

Die  Presse  ist,  beiläufig  gesagt,  auch  in  Russland 
Presse,  d.  h.  sie  ist  gesucht  und  gehätschelt  von  denen, 
die  sich  ihrer  bedienen  wollen,  befeindet  und  verfolgt 
von  denen,  deren  Wege  sie  kreuzt  oder  deren  Anfor- 
derungen sie  sich  entzieht,  aber  unentbehrlich  ihren 
Gönnern,  wie  ihren  Verächtern,  und  daher  auch  in 
Russland  Großmacht  Ich  treffe  ihre  Vertreter  in  be- 
vorzugten Stellungen,  an  allen  bevorzugten  Orten,  in 
den  Sälen  des  Generalgouverneurs,  in  Warschau  bei 
einem  Brande  Seite  an  Seite  mit  Polizeidirektor  und 
Feuerwehroberst  —  wo,  kann  ich  mich  beinahe  fragen, 
traf  ich  sie  in  Russland  nicht?  Aber  in  einer  Rolle, 
wie  sie  Herr  Katkow  repräsentirt,  hatte  ich  sie  noch 
nicht  gesehen.  Und  ganz  konnte  ich  mich  eines  Ge- 
fühls kollegialischen  Stolzes  darüber  nicht  entschlagen, 
wenn  ich  mir  auch  anderswo  über  Journalisten  mit 
Sternen  und  goldgestickten  Kleidern  meine  Gedanken 
vorbehalte." 

So  weit  der  Bericht  des  Chefredakteurs  der  Ber- 
liner „Nationalzeitung*  über  den  Chefredakteur  der 
„Moskauer  Zeitung." 

Vergegenwärtigen  wir  uns  die  Figuren  Beider: 

Der  Eine,  der  Russe,  strotzend  von  Gold  und  mit 
roten  Bändern  behangen,  —  sieht  aus  wie  ein  General 
und  ist  eigentlich  ein  Gymnasiallehrer. 

Der  Andere,  der  Deutsche,  ist  in  dieser  russischen 
Gesellschaft  zwar  nicht  »unter  Larven  die  einzige 
fühlende  Brust",  aber  doch  unter  all  den  bunten  und 
glänzenden  Uniformen,  der  einzige  bescheidene  Frack, 
—  ohne  alle  Ordensbänder;  er  sieht  aus,  wie  ein  lyri- 
scher Dichter,  ist  aber  ein  Politiker,  der  lange  im 
Reichstage  gesessen. 

Katkow  war  nie  im  Reichstag;  denn  Russland  hat 
keinen  Reichstag.  Allein  dieser  Journalist  hat  einen 
enormen  Einfluss  bis  in  die  höchsten  Regionen.  .Der 
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Kaiser  liest  seine  Zeitung**,  flüstert  Einer  dem 
Anderen  in  das  Ohr. 

Ganz  richtig;  und  Katkow  hat  gerade  deshalb 
den  dominirenden  Einfluss,  weil  der  Kaiser  kein  Parla- 
ment hat,  das  er  hören  könnte.  Wenn's  nicht  das 
Parlament  ist,  dann  ist  es  der  Günstling;  —  oder  der 
Journalist  der  sich  den  Einfluss  erkämpft  hat,  weil  er 
es  versteht,  aufrichtig  zu  hassen,  und  weil  er,  wie 
Dernburg  sagt,  »eine  Ueberzeugung  hat,  für 
die  er  seine  ganze  Persönlichkeit  einsetzt.* 

Mao  hätschelt  ihn,  weil  man  ihn  fürchtet,  denn  er 
ist  ein  unbarmherziger  Hasser  und  ein  schonungsloser 
Gegner.  Der  Deutsche  ist  anders.  Er  ist  Philosoph 
und  sucht  zu  vermitteln.  Er  hat  wohl  Gegner,  aber 
keine  Feinde  nnd  er  treibt  die  Gerechtigkeit  gegen 
diese  so  weit,  dass  er  sich,  ohne  es  zu  wissen  und  zu 
wollen,  zuweilen  in  Gefahr  begiebt,  ungerecht  zu  werden 
gegenüber  seinen  Freunden. 

Doch  ich  will  die  Parallele  nicht  weiter  fortsetzen, 
sondern  dies  dem  Gedankengang  de»  Lesers  überlassen. 
Ich  will  nur  zum  8chluss  noch  einmal  Dernburgs 
-Russische  Leute"  bestens  empfehlen.  Das  Buch 
ist  unterhaltend,  wie  ein  Roman,  und  doch  außerordent- 
lich lehrreich. 


Ein  französischer  (iriinderromaB. 

„50  pour  100"  par  Henri  Rochefort.  —  Paria,  Ed.  Monnier. 

Ein  Gründerroman  zwölf  Jahre  nach  dem  welt- 
historischen Krach!  ist  heutigen  Tages  nur  noch  in 
Frankreich,  dem  üeimatlande  der  kleinen  Rentiers, 
möglich.  Die  Dummheit  der  Gogos  ist  weltbekannt 
und  eine  patriotische  Regierung  trägt  dafür  Sorge, 
dass  es  den  Herren  Bankdirektoren  an  äußeren  Anlässen 
nicht  fehlt;  jede  Regung  im  Auslande  —  Algier,  Tunis, 
Tonkin,  selbst  Kaledonien  —  hat  dazu  herhalten  müssen, 
fragwürdigen  Gaunerprojekten  ein  volkstümliches  Relief 
zn  geben.  Die  Reaktion  eines  vernünftigdenkenden 
Schriftstellers  gegen  diese  Verquickung  von  Patriotis- 
mus und  Millionendiebstahl  ist  daher  nicht  bei  den 
Haaren  herbeigezogen,  sondern  in  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  begründet  Bekanntlich  haben  auch  wir 
die  Periode  durchmachen  müssen,  da  wohlmeinende 
Schriftsteller  den  Tanz  um  das  goldene  Kalb  mit  dem 
ganzen  Pathos  des  Idealismus  schilderten,  aber  das  In- 
teresse erlosch  bald,  da  man  denn  doch  unmöglich 
all  den  Ueberschwänglicbkeiten  und  Unwahrscheinlich- 
keilen  der  potentirten  Romanfabrikanten  Glauben  schen- 
ken konnte.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  wird  der  so- 
ziale realistische  Roman  mit  Erfolg  einsetzen  können 
—  bietet  doch  z.  B.  das  Leben  eines  einstigen  Mannes 
wie  StrouBberg  mehr  Romanstoff,  als  zehn  Feuilleton- 
schmierer verarbeiten  können  1 

„50  pour  100"  ist  der  charakteristische  Titel  des 
Romans,  den  Rochefort  dem  modernsten  Gründungs- 
schwindel gewidmet  hat.  Der  schneidige  Satyriker  ist 
ein  verbältn issmäßig  alter  Romanschriftsteller,  der 
interessant  zu  schreiben  weiB,  wenngleich  er  auch  nicht 


zur  Schule  Zolas  gehört  Dass  seine  Romane  dereinst  < 
seine  sonstigen  litterarischen  und  politischen  Leistungen 
verdunkeln  werden,  ist  nicht  wahrscheinlich;  er  ist  in 
dieser  Beziehung  das  Gegenstück  des  unlängst  ver- 
storbenen Jules  Valles,  der  ein  vortrefflicher  Romancier, 
aber  herzlich  schwacher  Politiker  gewesen.  Der  neue  Ro- 
man Rocheforts  ist  eine  Verkörperung  der  von  letzterem 
stets  verfochtenen  Meinung,  dass  all  die  jüngsten  kostspie- 
ligen kolonialen  Unternehmungen  hauptsächlich  deswegen 
unternommen  seien,  um  für  einige  gute  Freunde  der 
jetzigen  Machthaber  die  Kastanien  —  in  Gestalt  von 
Minen,  Bankoperationen,  Landerschwindel  —  aus  dem 
Feuer  zu  holen.  Er  schildert  die  Erlebnisse  einer 
Nickelgesellschaft,  die,  von  einem  gewissenlosen  Depu- 
tirten  gegründet,  um  in  einem  nickelfreien  Lande  dieses 
kostbare  Metall  zu  schürfen,  nach  einem  kurzen 
Schwindeldasein  elend  zu  Grunde  geht.  Zwei  Liebes- 
geschichten geben  die  Arabesken  ab-,  die  eine  behan- 
delt das  Verhältniss  des  vom  schäbigen  Pfandleiher 
und  Wechsler  zum  Millionär  avancirten  Direktors  der 
Gesellschaft  zu  einer  jüdischen  Hetäre,  die  mit  der 
ganzen  Verschlagenheit  ihres  Stammes  es  versteht,  aus 
ihren  Reizen  Kapital  zu  schlagen;  die  andere  ist  die 
Schilderung  der  jungen  Liebe,  welche  die  Tochter  des 
erwähnten  Direktors  einem  Predigerssohne  entgegen- 
bringt Wie  man  sieht,  arbeitet  Rochefort  nach  be- 
währten alten  Mustern ;  etliche  kraftvolle  Stellen  wech- 
seln mit  sentimentalem  Geplauder  ab  und  das  Ganze 
ist  ein  Ragout  welches  geschickt  präparirt  einem  nicht 
allzu  verwöhnten  Gaumen  munden  kann.  Zu  loben 
ist,  dass  die  Tendenz  —  und  „50  pour  100"  ist,  wie 
der  erste  Augenschein  lehrt,  eine  böse  Tendenzgeschichte 
—  nicht  zu  krass  hervortritt  Wer  übrigens  den  Inhalt 
des  Romans  nach  dem  haarsträubenden  bunten  Um- 
schlage des  Buches  zu  beurteilen  geneigt  ist,  dürfte 
sich  durch  die  Lektüre  angenehm  enttäuscht  finden; 
ganz  so  scheußlich  wie  auf  dem  Titelbilde  sind  die 
betreffenden  Personen  nicht.  Getroffen  scheint  mir 
nur  „Le  grand  Felix",  dessen  Charakteristik  im  Buche 
gar  ergötzlich  zu  lesen  ist 

Berlin.  Paul  Dobert. 


Sprechsaal. 

Ei  iat  in  Holland  —  und  auch  in  Deutschland  —  lauge 
schon  kein  Geheimnis  mehr,  wer,  anter  dem  „Deck -Na- 
men"—  wie  wir  jawohl  „Pseudonym"  verdeutschen  mögen 
—  A.  8.  C.  Wallis  verborgen,  eine  Reihe  vortratflicher  Er- 
zählungen, Gedichte,  auch  zwei  Dramen,  in  holländischer 
Sprache  geschrieben  hat:  es  ist  eine  Tochter  des  ausge- 
zeichneten Professors  Opzoomer  in  Utrecht,  der,  beiläufig 
genagt,  fast  ganz  allein  unter  seinen  Landsleuten  im  Jahre 
1870  die  Gerechtigkeit  der  deutschen  Sache  im  Kampfe  mit 
Frankreich  vertrat.*)  —  Wie  schon  andre  Novellen  ist  nun 
auch  ein  dreibändiger  Roman  von  Fraulein  Opzoomer  „Fur- 
stengunst"  in  das  Deutsche  Obertragen  worden  (von  Frau- 
lein r.znma  van  der  Heyde  in  Utrecht.).**)  Das  Original  be- 
wahrt die  Vorzöge  des  Talente»  der  Verfasserin  in  noch  höhe- 
rer Reife  als  die  früheren  Arbeiten.  Die  Uebersetzung  ist 
durchweg  wohl  gelungen. 

Königsberg.  Felix  Dahn. 


*)  Siehe  hierüber  ausführlich  Bausteine  V,  1.  Berlin 
1885.   H.  93. 

**)  Breitkopf  *  HarteL    Leipz*  1884. 
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Wie  wir  hören  sind  Gottfried  Kellers  Moisterwerke : 
.Der  grflne  Heinrich';  »Sieben  Legenden*;  .Die  Leute  von 
Seldwyla'  und  die  .Züricher  Novellen'  aus  dem  Verlag  von 
G.  J.  Göschen  in  Stuttgart  in  den  Verlag  der  Besserschen 
Buchhandlung  (Wilhelm  Hertz)  in  Berlin  abergegangen,  wo 
früher  bereit*  Kellers  Novellenbuch  .Das  Sinngedicht' und  die 
letzte  Ausgabe  seiner  .Gedichte*  erschienen  sind. 

Zur  Konfirmation  empfiehlt  die  Verlaghandlung  von  Hein- 
siuo  in  Bremen  ab)  treffliches  Geschenk  Spittas  „Psalter 
und  Harfe".  Da«  rühmlichst  bekannte  Buch,  welches  be- 
reits in  einundfünfzigster  Auflage  erschienen  ist,  existirt  in 
7  verschiedenen  Ausgaben  zum  Preise  von  2,  3,  4,  5,  6  und 
20  M.,  so  das»  allen  Ansprüchen  in  Hinsicht  auf  Ausstattung 
und  Preis  genügt  sein  dürfte.  Die  billigste  Ausgabe  zu 
2  M.  ist  die  erste  Volks-Ausgabe;  die  teuerste  zu  20  M.  ist 
die  50.  Auflage,  also  Jubel-Ausgabe,  welche  sich  in  Folge 
ihrer  herrlichen,  vollendet  künstlerischen  Ausstattung  und 
des  reichen  Schmucks  von  24  Vollbildern,  42  Initalen,  Randein- 
fasaungen,  elegantem  Einband  —  alles  nach  Originalen  von 
Prof.  Plockhorst  und  Wanderer  —  in  der  kurzen  Zeit  ihres 
Bestehens  seit  Weihnachten  1884  schnell  als  ein  Hausschatz 
christlicher  Familien  eingeführt  hat. 


Museo  italiano  di  antichita  classic*,  dirotto  da  Domenico 
Comparetti.  Vol  I.  Puntata  prima  e  seconda.  Firenze. 
Ermanno  Loescber.  Con  motte  tavole.  Lire  30.  Dieses  in 
Florenz  erscheinende  prachtvoll  ausgestattete  ...Museum"  soll  das 
ganze  Gebiet  der  philologischen,  geschichtlichen  und  archäo- 
logischen Studien  umfassen  und  sich  auf  die  griechischen, 
romischen,  etruskischen  und  italienischen  Altertümer  erstrecken. 
Das  in  den  Museen  und  Bibliotheken  Italiens  befindliche  noch 
nicht  ausgebeutete  Material  wird  in  dem  Werke  in  hervor- 
ragender Weise  behandelt  werden,  ohne  doshalb  auch  kritische 
Studien  auszuschließen.  Jedoch  «ollen  alle  lediglich  aus  Kon- 
jekturen bestehenden  kritischen  Arbeiten  über  alte  Schrift- 
steller ausgeschlossen  bleiben  und  nur  solche  werden  Auf- 
nahme in  dem  „Museum"  finden,  welche  auf  neuen  Ver- 

eleichungen  der  Handschriften  beruhen.  Die  Studien  Uber  alte 
pracben,  welche  im  „Museum"  erscheinen,  müssen  durchaus 
vom  rein  philologischen  Standpunkt  behandelt  sein;  glotto- 
logische  oder  vergleichende  Arbeiten  werden  nicht  zugelassen. 
Derselbe  Grundsatz  soll  Anwendung  linden  bei  den  Beitrügen 
über  antike  Mythen,  nur  solche  welche  streng  historisch  in 
den  Grenzen  des  klassischen  Altertums,  ohne  Abschweifungen 
auf  das  Gebiet  der  vergleichenden  Mythologie  gehalten  sind, 
gelangen  zur  Veröffentlichung.  Eine  ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit wird  das  Museo  der  griechischen  und  römischen 
Epigraphik,  der  Numismatik,  der  Archäologie  schenken,  für 
welche  Italien  immer  nenen  und  reichen  Stoff  bietet.  Unbe- 
rücksichtigt bleibt  dagegen  die  prähistorische  Archäologie. 
Das  Unternehmen  ist  keine  an  bestimmte  Zeitpunkte  ge- 
bundene periodische  Publikation.  Jeder  Quartbaad  wird  aus 
mindestens  zwei  Heften  mit  Tafeln  bestehen.  Die  beiden 
ersten  Hefte  enthalten  unter  Andern  folgende  Beitrage: 
Vitelli  (G.)  Spicilegio  Fiorentino  (Fragmente  eines  neapoli- 
tanischen Codex:  „De  poetis  lyricis  graocoruiu".  —  Ein  in 
der  Büdiotheca  laurentiana  in  Florenz  belindliches  Frag- 
ment: „De  speciebus  poesis  tragicae  etc".)  —  Pais,  le  colonie 
militari  dedotte  in  Italia  duii  trinmviri  e  da  Augusto  ed  il 
catalogo  delle  colonie  italiane  di  Plinio.  —  D.  Comparetti, 
franrtnenti  dell'  etica  di  Epicuro  tratti  da  un  papiro  ercolanese. 
—  Milani  (L.  A.)  I.  frontoni  di  un  tempio  tuscanico  scoperti 
in  Luni.  —  Setti  (G.),  II  lingoaggio  doll'uso  comune  presso 
Aristofane  —  D.  Comparetti,  Ucrizione  cretese  «coperta  in 
Venezia  nella  ßasilica  di  S.  Marco.  —  Halbherr,  Iscrizioni 
arcaiche  di  Gortyna  (Candia)  et«,  etc.  Die  Ausstattung  des 
Museo  ist  eine  vorzügliche;  die  Tafeln  sind  in  Lichtdruck 
ausgeführt. 

Filip  Pyat,  der  alte  Revolutionär  und  Barrikadenmann, 
als  Dramatiker  berühmt  durch  seinen  im  Jahre  1847  mit  großem 
Erfolg  aufgeführten  „Lumpensa  > nmler"  (Le  Chiffonnier  de  Paris} 
hat  in  der  letzten  Februarwoche  ein  neues  Drama  „L'horome 
de  pierre",  Der  Lastträger,  aufführen  lassen,  in  dem  strenge 
Kritiker  wie  Sarcey  und  Weiß  groß«  Schönheiten  und  manche 
geschickt  gemachte  Auftritte  hervorheben. 

Bei  Alexander  Degenmann  in  Bukarest  erschien  eine  prak- 
tische^ rauimatik  der  Romanischen  Sprache  für  den  Kchul- 
und  Selbstunterricht  von  J.  Cionca. 


ImVcrlago  von  Philipp  Reclamjun.  (Universalbibliothek) 
erscheint  demnächKt  eine  Auswahl  von  Erzählungen  des  den 
Lesern  des  „Magazins1  bereits  bestens  bekannten  dänischen 
Autors  Rudolf  Schmidt  in  autorisirter  Uebersebrang  von 
J.  C.  Poestion. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  der  Academie  de» 
Sciences  morales  et  politiques  teilte  Herr  Gerhoy,  ihr 
Vizepräsident,  die  von  Halbherr  und  Fabrieius  auf  der  Insel 
Kreta  aufgefundene  und  von  Comparetti  in  Florenz  im  Museo 
di  antichita  classica  mitgeteilte  wertvolle  griechische  In- 
schrift mit. 

Von  Holger  Drachmann,  bekanntlich  dem  besten 
nordischen  Lyriker  dar  Gegenwart,  erscheint  demnächst  im 
Verlage  der  Gyldendalschen  Buchhandlung  in  Kopenhagen  ein 
neuer  Band  Gedichte,  welcher  wieder  ganz  Vorzügliches  ent- 
halten soll.  Derselbe  hat  Endo  1884  einen  Band  „Smaa 
Fortaellinger"  (Kleine Erzählungen)  herausgegeben,  die  zum 
Besten  zahlen,  was  dieses  gesunde  und  krältige  Genie  auf  dem 
Gebiete  der  Novellistik  hervorgebracht  hat.  Wie  wir  hören, 
soll  nächstens  eine  Auswahl  der  vorzüglichsten  novellistischen 
Arbeiten  Drachmanns  auch  in  autorisirter  deutscher  Ueber- 
setzung  erscheinen.  Zwei  Porlen  davon  sind  übrigens  bereits 
unter  dem  Titel  „Strandnovellen"  in  deutscher  Ueber- 
trigung  von  H.  Engelhardt  im  Verlag  der  Holbuchhandlung 
W.  Friedrich  erschienen. 

Im  Verlag  von  Albert  Unflad  in  Leipzig  erscheinen  dem- 
nächst drei  neue  Werke  von  Ernst  von  Wolzogen  und  swar 
ein  Essay  Ober  .George  Eliot*  —  ein  biographisch-kritischer 
Versuch  .Wilkin  Collins*  und  eine  neue  Bearbeitung  des  Lebem 
.Ritter  Hans  von  Schweinichens*.  Sodann  von  einem  wohl- 
bekannten Anonymus:  „Die  pädagogische  Karriere  der  Gegen- 
wart*, zu  welcher  wohl  die  großen  Erfolge  der  im  Verlag  von 
Wilhelm  Friedrich  erschienenen  und  innerhalb  drei  Monaten 
in  zweiter  Aurlage  vergriffenen  „Akademischen  Karriere  der 
Gegenwart"  Veranlassung  gegeben  hat.  Ferner  befindet  sich 
unter  der  Presse  der  obigen  Verlagshandlung  ein  seit  Jahren 
vorbereitetes  Werk  (Iber  die  Jungfrau  von  Orleans  von  Her- 
mann Semmig;  „Russische  Plaudereien"  von  A.  v.  Drygalski 
und  eine  zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage  des  1875  zu- 
erst eruchienenen  Buches:  „Die  Reise  wider  Willen"  mit  zwei- 
hundert Illustrationen  von  Gustav  Dore. 


Verschiedene  deutsche  Werke  werden  im  Laufe  diese* 
Jahres  in  dänischen  und  norwegischen  Uebersetzungen  er- 
scheinen. Im  Verlage  von  Nygard  in  Bergen  (Norwegen)  eine 
Uebersetzung  von  Felix  Dahns:  „Felicitas';  ferner  Uebersetz- 
ungen  von  Alex.  Puschkin  ..Des  Hauptmanns  Tochter4'  (Flene- 
borg  in  Kopenhagen),  Wilb.  Walloth  „Octavia"  (Wroblewsky 
in  Kopenhagen)  und  Ebstein  „Das  Regimen  der  Gicht"  (A.  F. 
Isost  in  Kopenhagen). 

/um  hundertjährigen  Geburtstage  von  Alenaandro  Man- 
zoni  hat  die  Verlasisbandlung  Fratelli  Treves  in  Mailand  eine 
zweite  Volksausgabe  von  dam  Werke  Cantna  über  Majizoni 
herausgegeben.  Cesaro  Cantü  hat  zu  dieser  neuen  Auflage 
eine  besondere  Vorrede  geschrieben;  Porträts  des  Dichters  im 
Jugend-  und  Greisenalter,  sowie  die  Bilder  der  ersten  und  der 
zweiton  Frau  Manzoni's  schmücken  das  Buch,  welches  bereits 
in  der  ersten  Auflage  einen  großen  Erfolg  erzielte;  dasselbe 
besteht  aus  fünfzehn  Kapiteln. 

In  Deutschland  wieder  erlaubt.  Das  im  Jahre  1883 
gegen  die  (tflglich  in  drei  Ausgaben  erscheinende)  .Wiener 
Allgemeine  Zeitung*  fOr  die  Dauer  von  zwei  Jahren  erlassene 
Verbot  i*t  am  8.  d.  M.  abgelaufen  und  die  freie  Versendung 
diese«  Blattes  im  Deutschen  Reichsgebiete  wieder  gestattet. 
Abonnemente  für  das  am  1.  April  beginnende  neue  Quartal 
nehmen  dem  entsprechend  sämmtliche  Postanstalten  zum  Preise 
von  13  Mark  5  Pf.  wieder  entgegen.  Probe  -  Nummern  ver- 
sendet die  Administration  (Wien,  I.,  Schottenring  14)  auf 
Verlangen  gratis  und  portofrei. 

Max  Nordaus  so  schnell  populär  gewordenes  Buch:  .Die 
konventionellen  Lügen  der  Kulturmenschheit"  erfährt  eine 
geradezu  vernichtende  Kritik  durch  eine  soeben  im  Verlag 
von  Karl  Dunker  in  Berlin  erschienene  Broschüre,  betitelt: 
.Anti  Nordau.  Eine  Kritik  des  Buches  .Die  konventionellen 
Lügen  der  Kulturmenschheit'."  Der  Verfasser  ist  F.  N.  von 
Wasserschieben. 
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Die  neunte  Lieferung  von  Graesers  Schulausgabe  klas- 
sischer Werke,  herausgegeben  von  J.  Neubauer,  enthalt: 
Friedrich  von  Schillers  Abhmdlung  Ober  naive  und  senti- 
mentalische  Dichtung.  Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von 
Josef  Egger  und  Karl  Rieger. 

Von  Joseph  Kürschners  „Deutscher  National-Litteratur" 
erschienen  Lieferung  199—203  inklusive.  199  bis  201  ent- 
halten „Wielands  Werke  2.,  3.  und  4.  Lieferung.  Heraus- 
gegeben von  H.  Prohle.  202  und  203  „Kleists  Worke"  1.  und 
2.  Lieferung,  herausgegeben  von  Theophil  Zolling. 

Wilhelm  Sebring,  der  Verfasser  des  poetischen  Ge 
ecbiebUwerkes:  „Vom  Konzil  zu  Nicäa  bis  tum  westfälischen 
Frieden  (325—1648),  Epigramme,  Lieder  und  Jamben  zur  Ge- 
schichte der  Menschheit."  Verlag  von  Georg  Weilt  in  Heidel- 
berg, veröffentlicht  soeben  im  gleichen  Verlage:  ,Hie  Weif! 
Hie  Zollern  1"  Gedanken  und  Gedichte  zur  neusten  Geschichte 
Deutschlands.  Mit  Abdruck  der  in  der  Norddeutschen  „Allge- 
meinen Zeitung"  veröffentlichten  Briefe  des  Königs  Georg  von 

Von  M.  Guyans  in  der  Bibliotheque  de  Philosophie  con- 
temporaine,  Paris,  Felix  Alcan  erschienenem  preisgekröntem 
Buche:  „La  morale  anglaise  contemporaine,  moraie  de  l'uti- 
lite  et  de  l'evolution"  liegt  die  aweite  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage  vor. 

Des  neapolitanischen  National  -Oekonomen  Diodato  Lioy 
in  sweiter  Auflage  erschienenes  Werk:  „Die  Philosophie  des 
Hecht«**  erschien  im  Verlag  von  R.  L.  Prager  in  Berlin  mit 
Genehmigung  des  Verfassers  eine  deutsche  Uebersetzung  von 
Matte«  de  Martino. 


Unter  dem  Titel:  „Intermezzoer"  hat  der  Norweger 
Johannes  Norman  sieben  Skizzen  herausgegeben,  welche 
netterding«  von  dem  hübschen  Talente  des  Autors  Zeugnis« 
geben,  dem  wir  schon  einmal  an  dieser  Stelle  unsre  Anerken- 
nung gezollt  haben,  wenngleich  dieselben  den  früheren  Arbei- 
ten Normans  („Til  StaUraad«taburelten'\  „Fritz  Kandel")  nicht 
gleichkommen.  Das  Buch  ist  im  Verlage  von  C.  A.  Heitre I  in 
Kopenhagen  erschienen. 

Unter  der  Preme  befindet  sich  eine  deutsche  Nachbildung 
der  Gedichte  Henrik  Ibaens  von  Hennann  Neumann. 


Die  neusten  Bünde  der  berühmten  Tauchnitz-Edition, 
Colleetion  of  Britisch  Autbors  2313,  14,  15,  16  und  17  ent- 
halten Edmund  Yates:  ,His  recollections  and  experiences*. 
2  Bande.  ,Tbe  beart  ol  Jane  Warner*.  By  Florence  Marryat. 
2  Bande.  „Becke." ;  „The  cap";  The  Falcon".  By  Alfred 
Lord  Tennyson.    1  Band. 

Im  Verlag  von  Louis  Hauser  in  Berlin  und  Neuwied  er- 
schien: .Die  Lungen-Gymnastik*.  Eine  Anleitung  zur  diätischen 
['liege  und  gymnastischen  Auabildung  der  Atwungsorgane  von 
Dr.  med,  Tb.  Hupers.   

Dag  litterarische  Enquete  unter  Präsidium  des  Juatiz- 
ministero  erklärte,  da&s  das  ungarische  Gesetz  zur  Sicherung 
des  Schriftatelier-  und  Künstler- Eigentumsrechtes  in  Bezug  der 
Uebersetzungen  die  Intentionen  de»  Berner  Kongresses  invol- 
virt,  somit  diesbezüglich  keine  besondere  Ma  regeln  erheischt. 

Im  Verlag  von  Trübner  St  Cie.  in  London  erschien  soeben : 
A  compendions  Sanskrit  Grammar,  with  a  brief  sketch  of  scenic 
prÄkrit.  By  Hjalmar  Edgren.  Dieser  Band  bildet  den  XIII. 
der  «Colleetion  of  simpltfiod  Grummars.'' 

Am  23.  Februar  dieses  Jahres  starb  in  Florenz  der  Baron 
Professor  Vito  D'Ondes  Reggio.  In  Sizilien  geboren  beteiligte 
er  «ich  an  der  Revolution  gegen  die  Bourbonen  und  uiusute 
beim  Hereinbrechen  der  Reaktion  nach  Piemont  flüchten.  Hier 
verlieh  man  ihm  den  Lehrstuhl  des  Völker-  und  des  Verfas- 
sung »rechtes  an  der  Universität  in  Genua.  Kine  Reihe  von 
Schritten  auf  dem  Gebiete  seiner  speziellen  Wissenschaft  ver- 
schafften ihm  rasch  einen  Namen  in  ganz  Italien.  Das  Jahr 
1660  führte  ihn  als  Abgeordneten  des  sizilianiscben  Wahl- 
kreise» Canicatti  in  das  italienische  Parlament,  zunächst  in 
Turin  und  dann  in  Florenz.  In  kurzer  Zeit  nahm  D'Ondes 
Reggio  eine  ganz  hervorragende«  Stellung  in  der  Deputirten- 
kanuner  ein.  Er  entfaltete  mit  grOi  er  fjuenchrockenheit  in- 
mitten der  absolut  entgegengesetzten  Strömung  unter  den  ita- 


lienischen Volksvertretern  die  klerikale  Fahne.  Jahre  lang 
war  er  ganz  allein  der  Verfechter  des  Papsttums;  man  achtete 
in  ihm  den  Mann  der  Ueberzeugung.  Parteigenossen  hatte 
und  fand  er  aber  nicht  im  Parlament,  trotz  seiner  bewunderns- 
werten Beredsamkeit.  Berühmt  sind  seine  Reden  gegen  die 
Garantiegesetze,  gegen  die  Militärpflicht  der  Geistlichkeit, 
gegen  die  Auflösung  der  geistlichen  Orden.  Trotz  seiner  total 
klerikalen  Richtung  genoss  D'Ondes  Reggio  persönlich  das 
größte  Ansehen.  Gegen  das  Garantiegesetz  schrieb  er  ein  be- 
sondere« Werk  -,  als  Journalist  war  er  unermüdlich.  AI«  man 
1870  die  Uebersiedlung  des  Parlaments  nach  Rom  Ijeschloss, 
legte  er  sein  Mandat  nieder.  Nie  hat  er  den  Fuü  in  die  Aula 
der  Deputirtenkammer  auf  Monte  Citorio  in  Rom  gesetzt. 
Dagegen  erschien  der  italienische  Montalembert  —  so  nannte 
man  ihn  —  häufig  im  Arbeitskabinet  von  Pius  IX.,  der  ihn 
häufig  um  Rat  anging.  In  einem  Breve  vom  9.  November  1870 
dankte  der  Papst  dem  kampfbereiten  klerikalen  Streiter  für 
die  Herausgabe  des  Buches  gegen  die  Garantiegesetie.  Das- 
selbe Wohlwollen  bewahrte  ihm  auch  Leo  XIII.  Nach  und 
nach  verschwand  aber  der  Name  von  D'Ondes  Keggio  au«  der 
Presse  und  aus  der  politischen  und  wissenhaftlichen  Litteratur 
Italiens.  Er  verzichtete  auf  seinen  Lehrstuhl  in  Genua  und 
lebte  ganz  zurückgezogen  in  Florenz.  Nur  noch  in  katholischen 
Kongressen,  welche  Italien  erfolglos  zu  Gunsten  des  Papstes 
aufzuhetzen  versuchen,  donnerte  der  klerikale  Demosthenes  noch 
von  Zeit  zu  Zeit.  Der  Revolutionär  von  1848  war  schon  seit 
1890  ein  Stockreaktionär  geworden.  Hätte  er  in  der  italie- 
nischen Kammer  Heerfolge  gefunden,  so  hätte  er  dem  neuen 
Italien  gefährlich  werden  können  durch  seine  glänzenden  Reden 
und  durch  sein  zündendes  Wort.  In  D'Ondes  Reggio  war  hin- 
reichender Stoff  vorhanden  zu  einem  italienischen  Windthorst 


Ein  vielversprechender  schwedischer  Autor  ist  Oskar  Leve- 
tin,  dessen  Skizzensammlung  .Smamynt*  (Kleine  Münze),  erschie- 
nen im  Verlage  von  C.  E-  Fritzers  k.  Hofbokhandel,  von  einem 
nicht  gewöhnlichen  Talente  Zeugniss  giebt.  Die  secL»  Skizzen 
des  Buches  sind  sämmtlich  treue  Naturstudien  und  trefflich, 
zum  Teil  sogar  prächtig  ausgeführt.  Die  starke  Seite  Lever- 
tins  ist  die  Dctäilachiluerung;  seine  Beschreibung  des  Weih- 
nachtsabends und  des  Frühlings  in  Stockholm  wird  Jedermann 
mit  echtem  Vergnügen  lesen,  so  lebendig  und  doch  dabei 
ruhig  ist  dieselbe  gegeben.  Der  Mangel  einer  Komposition 
sowie  einige  stilintwcben  Mängel  übersieht  man  gerne  bei  den 
Vorzügen  dieser  Skizzen. 


.Mädchenliebe*  betitelt  sich  ein  starker  Band  Novellen 
von  H.  Palme  Paysen,  welcher  soeben  im  Verlag  von  Felix 
Bagel  in  Düsseldorf  erschienen  ist.  Derselbe  enthält  die  beiden 
Novellen  .Frost  in  Blüten*.  »Pflicht  und  Liebe'  und  prftsen- 
tirt  sich  uns  in  geschmackvoller  Ausstattung. 


Im  Verlag  von  Hermann  Seippel  in  Hamburg  erschien 
soeben  eine  .Darstellung  und  Kritik  der  Grundsätze  des  Mate 
rialiemus".    Von  Hennann  Stüven.   Die  Broschüre  will  einen 
Beitrag  zur  Bewahrung  und  Erneuerung  de«  deutschen  Geistes- 
lebens liefern. 


Vom  .Schweizerischen  Idiotikon*  (herausgegeben  von 
Fr.  Staub  &  L.  Tobler,  Frauenfeld  bei  J.  Huber)  ist  da«  Heft 
VIII  erschienen,  welche«  die  Artikel  unter  dem  Buchstaben 
F.  ziemlich  zu  Endo  führt.  Es  sei  hier  wiedern m  auf  ein 
Werk  aufmerksam  gemacht,  welches  an  Bedeutungden  grö  ten 
lexikograpbischen  Arbeiten  unserer  Zeit  gleichsteht  und  keinem 
Freunde  unserer  Sprache  fehlen  sollt«. 


'II  'l».Xc,*o?t8  zuZ  hsXoü  r.ap*  IUotivk»  (Die  Philosophie  des 
Schönen  nach  Plotinos)  von  G.  M.  Vizyinös,  Athen  1885,  125. 
Als  ein  Hauptverdienst  dieser  sauberen  und  geschmackvollen 
Habilitationsschrift  wird  von  der  griechischen  Presse  u.  a.  her- 
vorgehoben: die  sorgsame  Zusammenstellung  und  nähere  Be- 
leuchtung aller  bisher  dunkeln  oder  ganz  verfehlten  Erklärungen 
in  der  haXoXGfi»,  sowie  fast  aller  auf  sie  bezüglichen  Stellen 
aus  sämmtlicben  Enneaden,  wodurch  späteren  Bearbeitern  eine 
nicht  geringe  Mühe  erspart  werden  wird. 


Alle  für  das  „Magazin«'  bestimmten  Sendungen  sind  xn 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  lu.  und  Auslandes«  Leipzig,  Georgenstrasse  28. 
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L.  Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

—  begründet  1852  — — — 

nffcrirt  In  ntVSR  Kxcmplaran  foltreud«  hochlnt<irmanU  Wnko 
all  dm  belgaaatiten  ganz  anaaaronleatlkb  traldlgton  Pnltra: 

Abont,  Edm.,  Unter  griechisches  Räubern.  Illustrationen  von 
GostaY  lV>n>,  Eleganter  Calico-Band  mit  Goldschnitt. 
(M.  12.—)  für  M.  6.50 

Addisons,  Beiträge  zum  Zuschauer  und  Plauderer.  Deutsch 
von  S.  Augustin.  (M.  3.—)  für  M.  1.50 

Aesop,  Der  neun.  Eine  klassische  Fabelaammlung  von  Leasing, 
Geliert,  Pfeffel  u.  Anderen.    Mit  144  Illustrationen  von 
E.  Griaet.   Eleganter  Einband.   (M.  10.—)  .   fdr  M.  5.80 
I)  liithenkrans  morgonUndlscher  Dichtung.  Herausgegeben 
Mß  von  Heinrich  Jolowicz.  Orig.-Einbd.  (M.  3.  — )  für  M.  2.— 

Ttöttger,  Adolf.  Buch  der  Sachsen.  Die  Hauptbegebenheiten 
aus  der  sächsischen  Geschichte.  Prachtausgabe  (M.  15. — ) 

fOr  M.  1.50 

Braun,  Carl,  Wahrend  des  Krieges.  Ereahlungen,  Ski/./en  und 
Studien.    1871.   (M.  8.-)  für  M.  3.— 

TJulwer's  sämmtliche  Werke.  12  Bde.  Aus  dem  Englischen 
*'  von  Dr.  Georg  Nicolaun  Bärniann.    Eleganter  Original- 

Einband.    (M.  20.-)  für  M.  15.— 

"Düsse,  Carl  Heinrich  von,  Herzog  Magnus,  König  von  Liv- 
*'  land.  Ein  fürstl.  Lebensbild  ans  dem  16.  Jahrb.  (M.  3.—) 

für  M.  1.25 

prron's  sämmtliche  Werke.  4  Bde.  Original  Kinbd.  (M.  9  -) 
-t»  für  M.  6.— 

i^oquerel,  Athano«e.  Christolorie,  oder  Versuch  über  die  Person 
^  und  das  Werk  Jesu  Christi.  2  Bde.  (M.  7.20)  ihr  M.  1.80 

i  'oltti.  Bernhard  von,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Geologie. 

Erste  Abtheilong:  Geologisches  Repertorium.  (M.12.— ) 

für  M.  3.- 

— I  Der  Altai.  Sein  geologischer  Bau  und  seine  Erzlagerstatten 
(M.  15.-  )  für  M.  8.— 

C'urrer  Bell,  Jane  Eyre,  Die  Waise  von  Lowood.  Nach  dem 
'  Engl.   2  Bde.    Eleg.  Leinenbd.    i  M.  6.—)   .    für  M.  2.50 


DaUlel's  illustr.  Tausend  und  eine  Nacht.  Mit 
Eleganter  Leinenband.    (M.  12.—)  .   .  . 
Taevrlent's  dramaturgische  Schriften.   4  Bde.  Orig.< 

1'  lM.  12.—)  für  M. 

Labert  v,  Dr.  Felix,  Geschichte  des  preussischen  Staats.  7  Bde. 
*X  (M.  43.50)  tür  M.  l.r>.- 

Fontane,  Theodor,  Aus  den  Tagen  der  Ocoupation.  Eine  Oster- 
reise  durch  Nordfrankreich  und  Elaasa- Lothringen  im 
Jahre  1871.    2  Bde.   (M.  9.—  )  für  M.  2.75 

Freue! ,  Karl,  Dichter  und  Franen.  Eleg.  Orig.-Einbd.  mit 
Goldschnitt    (M.  5.—)  für  M.  2.75 

Galerle,  Dresdener.    In  hocheleganter  Mappe.    (H.  8. — ) 
für  M.  5.50 

Georg,  Martin,  Das  politische  Testament  Ludwigs  des  Vier- 
zehnten.  (M.  3.—  )  tür  M.  1.20 

Golowln,  Iwan,  Frankreichs  Verfall  (1870-71).  (M.  4.—) 
für  M.  1.20. 

('  oethe's  slmmtllohe  Werke.  Herausgegeben  von  Heinrich 
*  Kurs.  12  Bde.  Eleg.  Orig.-Einbd.  (M.  30.-)  für  M.  22.50 

Hauffs  Märchen  mit  Farbendruckbildern  nach  Aquarellen.  Eleg. 
Leinenbd.   (M.  4.50)  .   ...   für  M.  3.—. 

Hauspoesie.  Festspiele  und  Gelegenheitsgedichte.  Gesammelt 
von  Maria  Düring.  Eleg.  Leinenbd.  (M.  4. — )  für  M.  2. — 

Helm,  Clara,  Ein  Kind  des  Glucks.  Erzählung  für  die  reifere 
Jugend.   Eleg.  Calico-Band.   (M.  4.50)   .   .   für  M.  3.25 

Hohenhausen,  Fr.  von,  Schöne  Geister  und  schöne  Seelen. 
Eleg.  Orig  Einöd,  mit  Rothschnitt.  (M.  4.—)  für  M.  8.— 
—  Romantische  Biographien  aus  der  Geschichte.   Eleg.  Orig.- 
Einbd.   (M.  4.50)  für  M.  2.— 

Holtet,  Carl  von,  Briefe  an  Ludwig  Tieok.  4  Bde.  Eleg. 
Leinenbd.    (M.  12.-)  für  M.  8.60 

Kellner.  Emilie,  Goethe  und  das  Urbild  »einer  Suleika.  Eleg. 
Orig.-Einbd.   (M.  3.50)  für  M.  2.— 
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Die  anonyme  Winkelkritik. 

Ein  Mahnruf  an  die  deutschen  Verleger. 

Von  Gerhard  von  Amyntor. 

Der  Buchverleger  der  heutigen  Zeit  befindet  sich 
meist  in  der  traurigen  Notwendigkeit ,  von  jedem  auf 
seine  Kosten  und  Gefahr  herausgegebenen  Werke  je 
ein  Exemplar  an  die  politischen  Zeitungen  unseres 
Vaterlandes  gratis  abzugeben,  damit  diese  das  betreffende 
Werk  prüfen  lassen  und  dann  in  ihren  Spalten  zu  ge- 
bührender Besprechung  bringen.  Es  giebt  Zeitungs- 
redaktionen, die  diese  Rezensionsexemplare  schon  in 
wertvollen  Einbänden  verlangen,  und  der  Verleger  hat 
daher  außer  den  Herstellungskosten  und  dem  an  den 
Autor  zu  zahlenden  Honorar  sein  Spesenkonto  noch  mit 
einem  ganz  erklecklichen  Posten  für  die  Ansprüche  der 
politischen  Journale  zu  belasten.  Rechnen  wir  die 
durchschnittliche  Herstellung  eines  schöngeistigen  Wer- 
kes inkl.  Einband  auf  nur  drei  Mark  und  nehmen  wir 
an,  dass  an  circa  zweihundert  Zeitungen  und  Journale 
Gratisexemplare  abgegeben  werden,  so  opfert  der  Ver- 
leger jedesmal  sechshundert  Mark  für  die  zweifelhafte 
Aussicht,  seine  Novität  durch  die  periodische  Presse 
eventuell  wirksam  empfohlen  zu  sehen.  Diese 
Mark  wird  er  als  geschäftskluger  ünter- 
nicht  allein  zu  tragen,  vielmehr  durch  eine  Ver- 


ringerung des  Ehrensoldes  auf  die  Schultern  des  Schrift- 
stellers mitabzuwalzen  suchen,  und  so  stehen  wir  der 
verblüffenden  Tatsache  gegenüber,  dass  beute  die  Priester 
des  schönen  Schrifttums  zu  Gunsten  einer  vielfach  kor- 
rumpirten,  oft  durch  die  unwürdigsten  Federn  bedienten 
politischen  Presse  Steuern  zahlen  und  fortgesetzt  schwere 
materielle  Opfer  einem  Götzen  bringen  müssen,  dessen 
heillose  Herrschaft  sie  vielfach  in  erster  Linie  zu  be- 
kämpfen trachten. 

Wir  dürfen  dieses  Ausbeutungssystem,  das  sich  der 
periodischen  Presse  zu  lieb  nach  und  nach  immer  un- 
abweislicher  eingeschlichen  bat,  in  der  Tat  ein  heil- 
loses nennen,  wenn  wir  sehen,  wie  diese  Presse  ihren 
durch  Empfangnahme  ihres  Rezensionsexemplars  ein- 
gegangenen Verpflichtungen  in  vielen  Fällen  nachkommt 
Ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Erzeugnisse  der  Litte- 
ratur in  gewissen  Zeitungen  behandelt  werden,  eine 
würdige?  Kann  sie  überhaupt  noch  zur  richtigen 
Schätzung  eines  neuen  Buches  in  den  Augen  der  Ein- 
sichtigen und  Gebildeten  irgend  etwas  beitragen?  Neh- 
men wir  die  erste  beste  Zeitung  zur  Hand.  Was  finden 
wir  da?  Spaltenlange  Erörterungen  über  den  neusten 
Vierakter  eines  kalauernden  Possenfabrikanten ,  dessen 
geistverlassenes  Werk  einen  Lacherfolg  bei  einigen  an- 
spruchslosen  Parterregründlingen  gefunden  hat,  viel- 
leicht noch  ein  Dutzendmal  heruntergeleiert  und  dann 
auf  Nimmerwiedersehen  in  der  Theaterbücherei  bestattet 
werden  wird.  Diesen  Erörterungen  folgen  weitschweifige, 
mit  fast  komischer  Wichtigkeit  vorgetragene  Anzeigen 
und  Indiskretionen  vom  musikalischen  Markte:  „Frau 
Brillantini  soll  für  jede  Gastrolle  an  der  Oper  zehn- 
tausend Mark  erhalten"  —  denke  Dir,  hochverehrter 
Leser,  zehntausend  Mark!  —  daraus»  doch  ihre  Kehle 
ein  Wunderwerk  der  Natur  sein  und  Du  würdest  Dir 
selber  im  Lichte  stehen,  wenn  Du  zu  diesen  zehntau- 
send Mark  nicht  durch  prompte  Lösung  einer  Eintritts- 
karte beisteuern  wolltest!  —  „Herr  Hämmling,  der 
berühmte  Tenor,  hat  den  Schnupfen;*  (folgt  ein  längerer 
Exkurs  über  das  Festmahl  beim  Banquier  Meyerleben, 
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wo  sich  Herr  Hämmling  den  Schnupfen  holte,  und  über 
den  Doktor  Eisenbart,  der  den  unvergleichlichen  Herrn 
Hämmling  behandelt).  —  „Fräulein  Trillerinski ,  auf 
deren  Mitwirkung  bei  der  nächsten  Opcrn-Auffuhrung 
wir  hoffen  durften,  wird  wegen  anderer  zarter  Hoff- 
nungen für  einige  Zeit  der  Bühne  fern  bleiben,  und 
Donna  Parmesana  wird  sich  zum  ersten  Male  in  der 
Rolle  der  fast  unersetzlichen  Diva  versuchen  "  —  „Herr 
David  Krotoschiner  hat  einen  neuen  Schwank  mit  den 
zündendsten  Kouplets  beinahe  fertig.  Der  feinfühlige 
Theaterdirektor  Schädling  hat  das  Werk  auf  dem  Halme 
begehrt  und  dem  „Dichter"  (sie !)  fünfzigtausend  Mark 
für  das  alleinige  Aufführungsrecht  geboten.*  —  „So  geht 
es  fort,  man  mochte  rasend  werden!" 

Endlich,  in  einer  dürftigen  Ecke,  am  Ende  der 
letzten  Spalte,  finden  wir  auch  eine  Besprechung  der 
neusten  Litter  aturerzeugnisse.  Aber  welche  Be- 
sprechung! Dem  boebvornehmen  Werke  eines  unserer 
ersten  Dichter,  dem  die  Nation,  wenn  er  nur  erst 
glücklich  tot  sein  wollte,  sofort  ein  Erzmonument  dank- 
bar errichten  würde,  sind  sieben  Druckzeilen  gewidmet  1 
Und  wie  schalkhaft  hat  der  liebenswürdige  Schwere- 
nöter von  Rezensent  Beine  Besprechung  vom  Stapel  ge- 
lassen; mit  allerlei  Witzchen  und  Mätzchen  würzt  er 
sein  Elaborat,  so  dass  der  unerfahrene  Leser  den  Ein- 
druck gewinnt,  als  ob  David  Krotoschiners  neuster 
Schwank  berufen  wäre ,  denn  doch  noch  ein  wenig  mehr 
zur  Bildung  der  Zeitgenossen  beizutragen,  als  das  ernst- 
hafte Werk  eines  wirklichen  Dichters.  Natürlich  ist 
diese  sachgemäße  Rezension  ohne  Unterschrift  geblie- 
ben; sie  erscheint  als  der  reine  Lückenbülier,  und  wir 
haben  schon  an  anderer  Stelle  diese  Art  von  anony- 
mer Winkclkritik  in  das  gehörige  Licht  zu  setzen 
gesucht. 

Sollen  Autoren  und  Verlegereinen  so  verabscheuungs- 
werten  Unfug  noch  länger  gutmütig  dulden?  Trägt  das 
schöne  Schrifttum  denn  wirklich  nicht  etwas  mehr  zur 
Veredelung  der  Nation  bei,  ist  es  nicht  ein  wesentlich 
höherer  Faktor  des  Kulturfortschrittes,  als  die  Triller 
und  Rouladen  eines  fahrenden  Virtuosentums ,  als  alle 
Kalauer  und  Polissonnerien  der  David  Krotoschiner  und 
Genossen?  Können  so  öde,  überhastete,  alberne  Rezen- 
sionen, selbst  wenn  sie  sich  in  Lob  überbieten,  denn 
wirklich  den  Absatz  eines  schöngeistigen  Werkes  för- 
dern helfen?  Wir  meinen,  solange  sich  eine  politische 
Zeitung  nicht  entschließen  kann,  in  einem  besonderen 
Beiblatte  oder  in  einer  reservirten  großen  Spalte  des 
Hauptblattes  die  neuen  Litteraturorzeugnisse  von  be- 
rufenen und  ihren  Namen  unterzeichnenden  Kritikern 
besprechen  zu  lassen,  so  lange  dürfte  sie  auch  ein  für 
die  Zwecke  des  Autors  und  Verlegers  durchaus  ungeeig- 
netes Organ  zur  Anzeige  bleiben,  und  der  Verleger 
dürfte  sie  dreist  von  der  Liste  der  mit  Freiexemplaren 
zu  berücksichtigenden  Blatter  streichen.  Ein  gutes 
Buch  wird  auch  ohne  die  Mithilfe  solcher  Pressorgane 
seinen  Weg  machen.  Man  versuche  es  nur  einmal. 
Das  gebildete  Publikum  wird  schon  endlich  merken,  dass 
es  allein  in  den  kritischen  Fachjournalen  und  in  den- 
jenigen politischen  Blättern,  die  eine  ehrenvolle  Aus- 
nahme von  der  Regel  bilden,  seine  Wissbegierde  be- 


treffs der  neueren  und  lesenswerten  Erscheinungen  de* 
schönen  Schrifttums  zu  befriedigen  hat.  Ueber  Organe 
aber,  die  nur  eine  anonyme  Winkelkritik  pflegen  und 
denen  die  Littcratur  ein  Aschenbrödel  ist,  das  höch- 
stens einmal  eine  Textlückc  demütig  zu  füllen  hat,  wird 
man  dann  anfangen  mit  den  Achseln  zu  zucken  und 
auf  Lob  oder  Tadel  derselben  keinen  Pfifferling  Wert 
legen.  Ja,  man  kann  dreist  behaupten,  dass  das  Lob 
gewisser  Tagesblätter,  die  sich  in  der  Vernachlässigung 
oder  Misshandlung  der  zeitgenössischen  Littcratur  be- 
sonders anrüchig  gemacht  haben,  immer  eine  mehr  als 
zweifelhafte  Empfehlung  für  ein  neues  Buch  ist,  wäh- 
rend heftiger  Tadel  in  solchem  Fülle  gewöhnlich  zu 
einer  nicht  unwirksamen  Reklame  dient  und  den  Ein- 
sichtigen erst  recht  zur  Lesung  des  betreffenden  Werkes 
auffordert. 

Wie  wäre  es,  wenn  sich  die  ersten  deutschen  Ver- 
lagsfirmen  über  eine  Liste  der  hinfort  nur  noch  mit  Frei- 
exemplaren zu  berücksichtigenden  vornebmereu  polni- 
schen Journale  einigten  und  an  geeigneter  Stelle  von 
diesem  ihrem  Entschlüsse  dem  Publikum  Kenntnis» 
gäben?  Wir  glauben,  ein  solcher  Schritt  wäre  erstens 
im  finanziellen  Interesse  der  Schriftsteller  und  Verleger 
und  zweitens  —  und  das  bliebe  die  Hauptsache  - 
sicherte  er  in  den  solcherweise  ausgezeichneten  Jour- 
nalen unserem  schöngeistigen  Schrifttum  eine  wuidigcrc 
Vertretung  und  liebevollere,  einsichtigere  Pflege.  Denn 
diese  Journale  würden  dem  Wuusche  der  Verleger  ent- 
gegenkommen und  gern  die  Verpflichtung  übernehmen, 
keine  anonyme  Kritik  mehr  in  ihreu  Spalten  zu  bringen. 
Ein  solches  Vorgehen  wäre  ein  Stoß  ins  Herz  der  na- 
menlosen Winkelkritik,  die,  wenn  sie  auch  ihr  un- 
würdiges Wesen  in  den  Blättern  zweiten  und  dritten 
Ranges  weiter  treiben  sollte,  doch  nunmehr  gerichtet 
und  in  den  Augen  des  litteraturkundigen  Publikums 
als  durchaus  verdächtig  gebrandmarkt  wäre.  Wenn 
man  sieht,  wie  eines  der  vornehmsten  und  die  höchsten 
sittlichen  Anforderungen  machenden  Aemter,  als  wel- 
ches man  die  Kritik  des  Schrifttums  zu  betrachten  hat, 
durch  würde-  und  gewissenlose  Schtuierlinge ,  die  ihr 
Kunsturteil  in  den  Dienst  der  politischen  Parteien 
8 teilen  oder  gar  der  Klique  und  Gevatterschaft  teil  hal- 
ten, mehr  und  mehr  in  den  Schmutz  gezogen  und  der 
öffentlichen  Verachtung  preisgegeben  wird,  dann  durfte 
unser  unmaßgeblicher  und  gewiss  verbesserungsfähiger 
Vorschlag  den  ersten  deutschen  Verlagshruien  vielleicht 
die  Veranlassung  zu  weiterer  Erwägung  des  augedeuteten 
Schrittes  geben.  Uns  genügt  es,  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  Krebsgescbwiir  am  Leibe  unserer  Presse  hin- 
gelenkt zu  haben;  mögen  berufene  Heilkünstler,  wenn 
es  möglich  ist,  ein  besseres  Mittel  in  Vorschlag  bringen. 
Die  Priester  des  schönen  Schrifttums  durften  aber  ohne 
Ausnahme  hinsichtlich  des  versumpiten  Zustande«  der 
litterarischen  Kritik  in  vielen  unserer  Zeitungen  in  den 
altdeutschen  Notschrei  mit  einstimmen: 

„FaUita»  iat  hochgeboren, 
Fides  hat  den  Glauben  rerloren. 
Juatitia  leidet  große  Not, 
Vexitas  ist  geschlagen  zu  tot  — 
Ach,  Gott,  hilf  un«  au«  aller  Not!" 
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Oer  Pessimismus  in  der  Litteratnr. 

(Fortsetzung.) 

i  Die  Fälschung  des  modernen  Pessimismus 
durch  Mode-Philosophen. 

Ohne  Schwierigkeit  lässt  sich  einsehen,  dass,  wenn  I 
die  Welt  erklärt  und  verstanden  wäre,  der  Pessimis- 
mus ein  Ende  hätte.  Die  Naturnotwendigkeit,  welche 
als  bitteres  Emp6ndcn  des  Bösen  und  des  Schlechten 
in  der  Welt  den  Pessimismus  ausmacht,  welche  als 
Verbrechen,  Elend,  Armut,  Alter,  Krankheit,  Tod  u.  8.  w. 
so  schwer  auf  der  Menscheit  lastet,  die  Naturnotwen- 
digkeit müsste  sich,  in  ihrem  letzten  Zweck  und  Grund 
erkannt  und  begriffen,  in  himmlische  Freiheit,  in 
einen  von  uns  selbstgewählten  Zustand  verwandeln. 
Umgreifen  hieße  auch  hier  verzeihen,  Verständniss  wäre 
Kinverständniss,  und  in  der  Tat  könnte  es  keine  größere 
Seligkeit  geben  als  ein  allumschlieflendes  Erkennen. 
Kine  Oberirdische  Erleuchtung  der  Vernunft  bis  zu 
diesem  Grade  würde  zum  ersten  Male  einen  Wert  des 
Lebens  offenbar  machen  und  wäre  folglich  auch  eine 
leuchtende  Erfüllung  des  Gemütes  mit  überirdischem 
Glück. 

Beruht  demnach  der  Pessimismus  auf  der  Ohn- 
macht der  Vernunft,  bis  zum  Ursprung  der  Natur 
vorzudringen  und  der  daraus  erfolgenden  Unfähigkeit 
des  Herzens,  zur  Glückseligkeit  zu  gelangen,  —  so 
müsste  logischer  Weise  in  den  neuen  Systemen,  welche 
vorgeben,  die  Vernunft  Über  die  bisherigen  Grenzen 
lies  Erkennens  hinauszuführen  und  ihr  den  innersten 
Kern  der  Welt  offenbar  zu  machen,  der  Pessimismus 
lür  ewig  zerstört,  zermalmt,  in  Nichts  aufgelöst  sein. 

Gerade  das  Umgekehrte  ist  der  Fall!  Die  neuen 
Systeme,  welche  mit  dem  Anspruch  auftreten,  die  Welt 
zu  erklären,  haben  den  Pessimismus  erst  in  Mode  ge- 
bracht Daraus  ergiebt  sich  zweierlei:  erstens,  der 
Unwert  der  neuen  Systeme,  zweitens,  die  Fälschung 
des  Pessimismus. 

Kant  sagt  (Prolegomena) :  „Es  sind  uns  Dinge 
als  außer  uns  befindliche  Gegenstände  unserer  Sinne 
gegeben,  allein  von  dem,  was  sie  an  sich  selbst  sein 
mögen,  wissen  wir  nichts,  sondern  kennen  nur  ihre 
Erscheinungen,  d.  i.  die  Vorstellungen,  die  sie  in  uns 
wirken,  indem  sie  unsere  Sinne  affiziren." 

Armseliger  Kant!  Nach  dieser  Anschauung  wäre  1 
ja  die  Welt  nichts  weiter  als  Vorstellung !  Zwar  gäbe 
es  eiu  Ding  an  sich,  nämlich  einen  Anstoß  zu  diesen 
Vorstellungen,  was  es  aber  wäre,  dieses  transcendente 
Ding  an  sich,  das  wüssten  wir  nicht  und  könnten  wir 
niemals  wissen! 

Darüber  lächelte  Schopenhauer.  Er  ging  be- 
quem und  geraden  Weges  Uber  die  Grenzlinie  des 
möglichen  Wissens  in  den  Nebel  des  Transccndcnten 
hinein  und  fasste  das  sich  so  tief  versteckende  Ding 
an  sieb,  das  ewig  Unbekannte  beim  Schopf.  Und  siehe 
da !  es  war  etwas  ganz  allgemein  Bekanntes ,  es  war 
der  Wille  1  Jetzt  war  die  Welt  nicht  mehr  bloß  Vor- 
stellung wie  der  beschränkte  Kant  geglaubt  hatte. 
Schopenhauer  schrieb  „Die  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellung." 


Der  Wille  ist  eine  Manifestation  des  Leidens,  der 
Unbefriedigung,  des  Entbehrens,  ein  pathologischer 
Zustand.  Ein  solcher  setzt  notwendig  Organe  voraus, 
an  denen  er  zum  Vorschein  kömmt.  Es  giebt  keine 
Pathologie  der  Metalle  oder  der  Elemente  und  Niemand 
kann  sich,  ohne  seinen  Verstand  zum  Hanswurst  zu 
machen,  ein  leidendes  Eisen  oder  ein  leidendes  Wasser 
denken.  Dazu  müsste  man  sich  aber  entschließen, 
wenn  der  Wille  das  Wesen  der  gesammten  Natur  wäre. 
Denn  er  ist,  wie  gesagt,  ein  Leidens<JUstanJ ,  die  em- 
pfundene Qual  des  Strebens  nach  einer  zu  verursachen- 
den Wirkung.  Er  ist  mithin  —  Kausalität  und  zwar  an 
das  Empßndun^sleben  gebundene  latente  Kausalität,  die, 
wenn  sie  frei  wird,  wenn  sie  aufhört,  bloß  Gemütszu- 
stand zu  sein,  als  Intellekt  fungirt.  In  diesem  Zustand 
ist  sie  zwar  keineswegs  das  Ding  an  sich,  aber  für 
uns  die  Natur  an  sich,  weil  sie  der  transcendentale 
Zusammenhang  für  das  gesammte  Naturleben  ist,  so 
weit  uns  dasselbe  zur  Erscheinung  kommt. 

Diese  gebundene  Kausalität  also,  die  selbst  in 
ihrer  Freiheit  nur  Erscheinung  produzirt,  soll  das  Ding 
an  sich  sein.  Bei  Schopenhauers  Unternehmen,  dem 
Wrillen  Transceinlenz  und  zugleich  Immanenz  zu  ver- 
leihen („Der  Wille  in  der  Natur"),  bleiben  alle  Quali- 
täten und  Differenzen,  welche  zur  Erklärung  des 
Mannigfaltigen  auf  einer  und  derselben  Objektivationa- 
stufe  des  Willens  absolut  nötig  wären,  völlig  uner- 
örtert.  Dafür  wird  zur  Rettung  des  metaphysischen 
Prinzips  der  Zustand  des  Organischen  willkürlich 
und  unzukömmlich  dem  Unorganischen  untergeschoben; 
das  Wasser  muss  wollen,  der  Stein  muss  wollen,  während 
sie  bloß  wirken  und  bewirkt  sind,  d.  h.  objektiv  ge- 
wordene Kausalität  sind.  Dies  Geständniss  war  jedoch 
zu  Gunsten  des  Willens  behutsam  zu  vermeiden. 

Ich  kann  an  diesem  Orte  nicht  dabei  verweilen, 
wie  es  sich  mit  der  Spaltung  der  Kausalität  in  Willen 
und  Intellekt  beim  Tiere  und  beim  Menschen  verhält 
und  wie  bei  dem  Letztern  der  eine  Teil  stets  in  dem 
Maße  zunimmt,  in  welchem  der  andere  abnimmt.  Bei 
Schopenhauer  ist  der  Zusammenhang  von  Willen  und 
Intellekt  das  Verhältniss  von  Vater  und  Kind.  Der 
Wille,  das  Ding  an  sich,  hat  den  Intellekt  und  mit 
diesem  die  ganze  Welt  als  Vorstellung  erzeugt.  Aber 
—  ein  Trauerspiel  für  ein  Puppentheater!  —  das  Kind, 
ein  umgekehrter  Saturn,  frisst  seinen  eignen  Vater 
auf.  Der  Intellekt  verneint  den  Willen,  rottet  ihn  förm- 
lich aus.  Man  denke  nur,  —  o  Jammer  und  Graus  1  — 
das  Kind  hat  mit  dem  Vater  das  ganze  Ding  an  sich 
aufgefressen. 

Soll  das  Ding  an  sich  einen  Sinn  haben,  so  kann 
es  doch  nur  als  das  Ewige,  Unvergängliche ,  All-Einc, 
als  die  letzte  Wahrheit  aller  Dinge  gefasst  werden. 
Diese  aber  ist  zur  Verneinung  bestimmt.  Das  System 
ist  wenigstens  aufrichtig:  sein  Ergebniss  ist  die  Ver- 
neinung der  Wahrheit. 

Bei  diesem  Philosophen  giebt  es  keinen  vernünf- 
tigen Willen;  er  wird  als  absolut  dumm  und  böse  be- 
zeichnet. Da  nun  alle  Dinge  nur  seine  Objektivation 
sind,  so  ist  der  Pessimismus,  oder  vielmehr  eine  öde 
ideenlose  Abart  desselben,  der  Marasmus,  fertig  gestellt. 
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Nichts  bleibt  übrig  nach  dem  Untergang  des  Din^is 
an  sich,  nicht  einmal  ein  Gedanke,  und  so  sucht 
Schopenhauer  Hülfe  bei  den  Religionen.  Er  verherr- 
licht die  katholischen  Asketen  und  die  buddhistischen 
Säulenheiligen.  Allein  sein  Resultat  ist  weder  der 
christliche,  noch  der  indische  Pessimismus.  Auf  das 
irdische  Jammertal  folgt  für  den  Christen  die  ewige 
Seligkeit;  dem  wüsten  Sansara  folgt  für  den  Buddhisten 
Nirwana,  das  Erlöschen  der  Wiedergeburt,  die  Erlösung. 
Dieser  ins  Jenseits  verlegte  Optimismus  hebt  den  dies- 
seitigen Pessimismus  im  Wesentlichen  wieder  auf. 

Schopenhauer  wollte  eine  Metaphysik  schreiben, 
nicht  aber  einen  Glauben  stiften,  darum  hatte  er  für 
seinen  Pessimismus  keine  andere  erlösende  Aussicht 
als  die  (logisch  unmögliche)  Vernichtung  des  Dinge3 
an  sich,  also  das  pure  Nichts,  das  freilich  einen  ebenso 
starken  aber  minder  selig  machenden  Glauben  erheischt 
als  die  Religion.  Der  aus  einem  falschen  Ding  an 
sich  entwickelte  gefälschte  Pessimismus  ist  darum  auch 
nicht  der  friedensselige,  entsagend  lächelnde  des  Bud- 
dbisten, sondern  ein  gallig  aufgeregter,  zorniger  und 
ungeachtet  des  „Mitleids",  auf  das  die  ganze  Ethik 
gestellt  ist,  das  Menschenvolk  mitleidslos  verachtender 
und  verdammender  Marasmus. 

Auf  diese  Weise  ließ  sich  nun  doch  der  hartnäckige 
Kant  über  die  von  ihm  selbst  gezogene  Grenze  nicht 
hinaustreiben  und  nun  ging  Ed.  v.  Hartmann  auf 
„ein  spekulatives  Resultat  nach  induktiv  naturwissen- 
schaftlicher Methode-  aus.  Er  nahm  sich  dazu  schützende 
Begleitung  mit;  auf  der  einen  Seite  reichte  er  dem 
„Willen-  Schopenhauers  auf  der  andern  Seite  der  „Idee- 
Hegels  den  Arm,  indem  er  die  beiden  Begleiter  mit 
einander  verlobte.  Das  Begehren  des  Willens,  bei 
Schopenhauer  sinn-  und  zwecklos,  richtet  sich  bei 
Hartmann  auf  die  Idee  (das  „Unbewu33te-) ;  der  Wille 
schmachtet  nach  der  Idee,  er  trachtet  ganz  in  ihr 
aufzugehen  —  dann  wird  die  Welt  ein  Ende  haben. 

„Die  „Philosophie  des  Unbewussten-  war  eine 
reizvolle  Dichtung,  welche  sich  während  des  ersten 
Jahrzehnts  ihrer  Existenz  erstaunlich  viele  Herzen  ge- 
wann und  selbst  Kantianer  so  lange  bezaubern  konnte, 
bis  der  „transcendentale  Realismus-  erschien,  dessen 
ursprünglicher  Titel:  „Das  Ding  an  sich  und  seine 
Beschaffenheit-  schon  Entsetzen  erregte.  Zweck 
dieser  Schrift  war,  auf  Basis  der  Dichtung  eine  Meta- 
physik zu  gründen,  und  das  Resultat  dieser  Grün- 
dung war  ein  neuer  und  hoffentlich  der  letzte  „Krach" 
der  Metaphysik. 

Die  metaphysischen  Begründungen,  die  auf  die 
.Philosophie  des  Unbewussten-  folgten,  sind  vom  Publi- 
kum so  total  unbeachtet  geblieben,  dass  sie  keinen 
Schaden  stiften  konnten  und  ihre  Existenz  völlig  un- 
wichtig ist.  Dadurch  wird  man  der  Pein  überhoben, 
einen  glänzenden  Schriftsteller  zu  bekämpfen,  der  als 
Kritiker  und  Journalist,  manche  Tagesfragen  mit  her- 
vorragender Intelligenz  beleuchtend,  jeinc  Zeitgenossen 
erfreut. 

Leider  hat  der  große  Erfolg  der  „Philosophie  des 
Unbewussten-,  worin  der  gefälschte  Pessimismus  Schopen- 
hauers getreulich  kopirt  ist ,  den  letzteren 


in  Schwung  und  Mode  gebracht  Sittenbilder  unserer 
Zeit  müssten  auch  die  Karikaturen  abspiegeln,  die 
dieser  Pessimismus  in  der  Gesellschaft  erzeugte  und 
den  Unsinn  wiedergeben,  welchen  Narren  und  Flach- 
köpfe hineinlegten ,  natürlich  immer  in  der  Meinung, 
den  echten  und  wahren  Pessimismus  vor  sich  zu  haben. 
An  dieser  Stelle  können  nur  die  litterarischen  Konse- 
quenzen des  wahren  wie  des  falschen  Pessimismus  be- 
trachtet werden. 

(8chl088  folgt.) 


Dresden. 


Hieronymus  Lorra. 


Der  Vampir. 

Aua  der  im  Druck  befindlichen  dritten  Auflage  von  Richard 
Leanders  Qedichten. 

Was  willst  du  an  meinem  Lager, 
Geistergestalt  ernst  und  hager? 
Dein  Leib  ist  hoch  und  gewaltig, 
Doch  deine  Stirne  ist  faltig, 
Und  deine  Augen  brennen 
Gluten  nimmer  zu  nennen. 
Was  beugst  du  zu  mir  dich  nieder? 
Jungfräulich  sind  meine  Glieder! 
Jungfräulich  sind  meine  Sinne! 
Lass'  mich,  dass  ich  entrinne. 
Ach  —  nicht  kann  ich!  Wer  bist  du? 
Mich  mir  selber  entriss'st  du! 

„Kann  es  dir  nimmer  sagen, 
Würdest  es  nicht  ertragen.- 

Auf  deine  bleichen  Wangen 
Dunkel  die  Locken  dir  hangen. 
Näher  muss  ich  dir  rücken, 
Die  kalte  Hand  dir  drücken; 
Berauschende  Genüsse 
Geben  mir  deine  Kussel  — 
Sage,  wer  bist  du?  Vor  Allen 
Bin  ich  ja  dir  verfallen? 

„Kann  es  dir  nicht  sagen, 
Würdest  es  nicht  ertragen." 

Wie  meine  Sinne  sich  drängen, 
Deine  Gluten  mich  versengen! 
Umschlingend  und  umschlungen, 
Von  deinem  Oden  durchdrungen! 
Meine  Seele  vom  Herzensgrunde 
Drängt  empor  sich  zum  Munde; 
Mir  vom  Munde  gerissen 
Wird  sie  von  deinen  Küssen  I  — 
Willst  du,  dass  ich  verderbe? 
Weh  mir!  ich  sterbe,  ich  Bterbe!  


„Trugst  du  nicht  Begehren 
Meinen  Namen  zu  hören? 
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Weißt  du,  wer  da  gehet, 

Von  Bann  und  Fluch  umwehet; 

Von  grausem  Verhängnis«  getrieben, 

Ein  Henkeramt  zu  üben?  —  — 

In  der  Nacht,  im  Morgengrauen 

Muss  ich  die  Häuser  beschauen, 

Betrachten  die  Träumerinnen 

In  den  duftigen  Kammern  drinnen, 

Bis  dass  ich  Eine  fiode, 

Die  Flammen  mir  entzünde; 

Dass  ich  um  Liebe  werbe, 

Und  die  Liebste  selbst  verderbe  — 

Ach!  unsägliche  Schmerzen 

Bereitend  dem  eignen  Herzen  t 

Mich  hältst  du,  den  Mann  des  Leides; 
Winter  und  Sommer,  beides 
Bin  ich  zugleich.   Die  Blüten 
Brech'  ich,  die  mir  erglühten. 
Einen  solchen  hast  du  genossen, 
Mit  deinen  Armen  umschlossen  1  — 
Soll  ich  noch  mich  nennen? 
Wirst  mich  nun  schon  kennen.  — 
Sonnen-  und  Mondenschimmer 
Wird  dich  laben  nimmer; 
Keines  Mannes  Rechte 
Glättet  dir  je  die  Flechte. 
Dein  Licht  ist  bald  verglommen; 
Dein  Tag  hat  Ende  genommen  I"  

Er  sah  sie  an  mit  Harme; 
Er  nahm  sie  auf  seine  Arme 
Ihr  sterbend  Haupt  hing  nieder, 
Es  sanken  die  Augenlider; 
Rückwärts  auf  die  Dielen 
Die  bleichen  Arme  fielen. 

Der  Decke  weiße  Kalte 

Schlug  er  um  die  Kalte, 

Und  rückte  zurecht  das  Kissen; 

Er  glättete  stillbeflissen 

Der  Haare  braune  Welle 

Und  schritt  hinaus  die  Schwelle. 


Victor  Hugo. 

Tar  Paul  de  St.  Victor.  --  P»ri»,  Caluiann  Ldry.    Fr.  7,50. 

In  vorliegendem  Werke,  welches  sieb  den  Deux 
masques  des  Verfassers  anschließt,  hat  man  weder  eine 
vollständige  Lebensgeschichte  Victor  Hugos,  noch  eine 
vollständige  kritische  Beleuchtung  der  historischen  Ent- 
wicklung seiner  Werke  zu  erwarten.  Wie  Les  deux 
masques  ist  es  nur  eine  Sammlung  von  einzelnen  Stu- 
dien, welche  St.  Victor  bereits  früher  im  Journale  La 
Presse  veröffentlicht  hatte,  und  die  er  sich  später  gedrängt 
fühlte  in  Buchform  herauszugeben  und  wohl  auch  ent- 


sprechend zu  vervollständigen.  Ein  organisches  Ganzes 
würde  es  niemals  geworden  sein,  selbst  wenn  der  Tod 
des  Autors  nicht  zwischen  Absicht  und  Ausführung 
getreten  wäre.  Idee,  Inhalt,  Form  einer  für  die  Mit- 
teilung in  einem  täglich  erscheinenden  Journale  be- 
stimmten Studie,  möchte  sie  noch  so  tief  und  gehaltvoll 
sein,  werden  hierzu  doch  zu  sehr  von  denen  eines  um- 
fassenden Werkes  von  wissenschaftlichem  Charakter 
abweichen.  Wie  uns  das  Buch  über  Victor  Hugo  jetzt 
vorliegt,  welches,  wie  es  heißt,  die  zu  erwartende 
Prachtausgabe  von  dessen  Werken  zu  illustriren  be- 
stimmt ist,  enthält  es  aufler  einer  kurzen,  bis  zum  Er- 
scheinen des  Cromwell  reichenden  Lebensskizze  des- 
selben, nur  eine  Reihe  von  Studien  über  einige  seiner 
früheren  Dramen  und  seine  seit  dem  Exile  entstan- 
denen Dichtungen. 

Nie  hat  ein  Dichter  seinem  Kritiker  ein  glänzen- 
deres Zeugnis s  ausgestellt,  als  Victor  Hugo  Paul  de  St 
Victor  nach  dem  Erscheinen  der  Beurteilung  seiner 
Travailleurs  de  la  mer.    „Man  würde  ein  Buch  schon 
allein  deshalb  schreiben"  —  schrieb  er  ihm  damals  — 
„um  Sie  eine  Seite  darüber  schreiben  zu  lassen"  — 
eine  geistreiche  Hyperbel,  welche  im  Munde  des  ersten 
Dichters  der  Nation  noch  eine  neue  Steigerung  erhielt, 
und  doch  nichts  war,  als  ein  Echo  der  dithyrambischen 
Huldigung,  welche  St.  Victor  selbst  dem  Dichter  erst 
dargebracht  hatte.    Sollen  wir  an  der  Aufrichtigkeit 
dieser  allzu  überschwänglichen  wechselseitigen  Bewun- 
derung zweifeln?   Gewiss  nicht!   Bewunderung  zu  er- 
regen, ist  ja  das  höchste  Ziel  des  Ehrgeizes  eines  Fran- 
zosen, sie  geistreich  auf  die  Spitze  zu  treiben,  die  na- 
türliche Form  seiner  Anerkennung.   Paul  de  St  Victor 
war  viel  früher  der  begeisterte  Bewunderer  von  Victor 
Hugos  Genie  als  sein  Freund,  wenn  diese  Freundschaft 
auch  später  so  ionig  wurde,  dass  ihn  letzterer  zu  einem 
seiner  Testamentsvollstrecker  ernannte.    Er  trat  mit 
der  vollsten  Hingebung  zu  einer  Zeit  für  den  damals 
im  Exile  Lebenden  ein,  da  dies,  wenn  nicht  gefährlich, 
so  doch  sicher  nicht  förderlich  war,  so  d-is*  sein  Jour- 
nal eine  Verwarnung  erhielt  und  er  seinen  Essai  über 
Les  miserables  nicht  zu  Ende  geschrieben  hat.  Auch 
galt  es  damals  eine  große  politisch -soziale  und  litte- 
rarische Gegnerschaft  zu  bekämpfen,  ja,  die  dem  Dich'er 
entgegenstehenden  Urteile  und  Vorurteile  dürften  Puul 
de  St.  Victor  vielleicht  mehr,  als  es  sonst  geschehen 
sein  würde,  zu  der  einseitigen  und  überstiegenen  Ver- 
herrlichung verleitet  haben,  zu  der  er  sich  von  seiner 
Begeisterung  hinreißen  ließ  Er  hatte,  wie  seine  Heraus- 
geber Paul  Lacroix  und  Alidor  Delzant  es  ausdrücken, 
den  Mut  seiner  Bewunderung,  wie  seine  Bewunderung 
ihr  Recht  in  der  Bedeutung  des  Gegenstands  hatte. 
Ein  Dichter,  der  schon  als  Kind  von  keinem  Geringeren 
als  Chateaubriand  als  sublime  begrüßt  worden  war,  der 
ein  halbes  Jahrhundert  in   seinem  Vaterland  nicht 
Seinesgleichen  gehabt ,  dessen  Alter  —  wie  Paul  de 
St.  Victor  es  ausdrückt  —  „sich  nur  durch  Ausbrüche 
und  Stürme  der  Kraft  ankündigte",  hatte  wohl  auf 
Bewunderung  Anspruch.  Und  andrerseits  fehlte  es  auch 
Victor  Hugo  nicht  an  genügendem  Grund ,  seinen  Kri- 
tiker, an  dessen  Aufrichtigkeit  er  nicht  zweifeln  durfte, 
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hoch  zu  schätzen.  Gehörte  Paul  de  St.  Victor  doch 
zu  den  bedeutendsten  Stilisten,  zu  den  bevorzugtesten 
Geistern  der  Zeit  und  Nation.  Wie  die  Sprache,  be- 
herrschte er  auch  die  hauptsächlichsten  Gebiete  des 
Wissens.  Mit  einer  seltenen  Feinheit,  de«  Urteils,  die 
ihn  bis  in  das  innerste  Leben  des  Kunstwerks  ein- 
dringen ließ,  verband  er  eine  Wärme,  einen  Schwung 
des  Gefühls,  einen  Reichtum,  eine  gestaltende  Kraft 
der  Phantasie,  die  in  Verwunderung  setzten.  Er  steht 
dem  Werke  des  Dichters  fast  mehr  denn  als  Kritiker, 
als  Dichter  gegenüber.  Er  er.-cheint  ungleich  fähiger, 
die  Schönheiten  eines  Werkes  zu  erfassen  und  darzu- 
legen, als  seine  Schwächen  und  Fehler  Fr  berauscht 
sich  an  ihnen  und  spricht,  wie  in  heiligem  Wahnsinn, 
sein  Urteil  in  neuen  poetischen  Bildungen  aus.  Was 
er  selbst  von  den  Dichtern  sagt,  dass  sie  Zauberer 
seien,  die  jede  Gestalt ,  welche  in  den  Kreis  ihres  Be- 
wusstseins  fällt,  magisch  verklären,  gilt  auch  von  ihm. 
Führt  er  die  Gebilde  des  Dichters  vor,  so  erhält  man 
sie  gleichsam  noch  einmal  aus  seinem  Geiste  geboren 
und  hierdurch  noch  sublimirt.  Stellt  er  ihnen  die  ge- 
schichtlichen Urbilder  gegenüber,  was  er  zu  tun  so 
sehr  liebt,  so  geschieht  es  nie,  ohne  dass  sie  durch 
ihn  die  poetische  Weihe  erhalteu.  Zieht  er  zu  ihrem 
Vergleiche  Gestalten  aus  anderen  Werken  der  Kunst 
oder  Dichtung  oder  Erscheinungen  aus  anderen  Ge- 
bieten des  Lebens  herbei ,  so  gewinnen  sie  in  seinem 
Geiste  immer  die  Form  eines  neuen,  überraschenden 
poetischen  Gebildes.  Er  ist,  indem  er  urteilt,  stets 
Dichter,  der  Dichter  in  ihm  aber  immer  zugleich  noch 
Rhetoriken  In  beiden  ist  er  dem  Victor  Hugoschen 
Geiste  verwandt,  ist  er  durchaus  romantisch,  und  in 
seinem  Sinne,  gestimmt.  Er  ist  als  Kritiker,  was  dieser 
als  Dichter  ist,  der  Romantiker  par  excellence.  Man 
könnte  versucht  sein,  seiue  Kritik  eine  positive  zu 
nennen,  wenn  er  nicht  die  positiven  und  uegativen 
Seiten  seines  Gegenstandes,  dessen  Vorzüge,  wie  dessen 
Verirrungen,  oft  ganz  gleichmäßig  verherrlichte.  Nach 
ihm  reiht  sich  Victor  Hugo  unmittelbar  jener  „zu  den 
Göttern  erhobenen  Gruppe  von  Geistern"  an,  zu  der 
er  sonst  nur  Homer  und  Dante,  Acschylos  und  Shake- 
speare noch  zählt.  Sein  Eintiuss  beherrsche  die  Welt; 
eine  ganze  Seite  unseres  Jahrhunderts  sei  durch  seineu 
Namen  vertreten  (26).  Er  sieht  im  Titan  der  Legende 
des  siecles  den  Geist  und  die  Dicbterkraft  des  Aescbylos 
noch  einen  weiteren  Gedankenflug  nehmen  (217);  in 
dem  Detroit  de  l'Euripe  die  gedrungene  Sprache  des 
Thucidides  von  den  Blitzen  des  Homerischen  Helden- 
geistes durchleuchtet  (22 1).  Die  Heldenlieder  des  spa- 
nischen Romuocero  erblassten  vor  ihm;  in  ihm  hätten 
dessen  Rhapsodiecn  erst  ihren  Homer  gefunden  (230). 
Kein  Dichter  habe  das  Kind,  habe  die  Charaktere  des 
Greisenalters  so  wie  er  zu  schildern  gewusst  (201.  240. 
385).  Das  Meer,  wie  der  Krieg,  sei  seine  Domäne. 
Kein  Dichter  führe  so  großartig  den  Degen  wie  er  (l'J'J). 
Wenn  er  den  Ozean  poetisch  entfessele,  geschehe  es 
mit  der  Gewissenhaftigkeit  des  meteorologischen  Beob- 
achters und  im  Geiste  der  Apokalypse  (168).  Durch 
ihn  sei  der  Geist  der  Architektur  Poesie  geworden. 
Der  zweite  Schöner  von  Notre-Dnne  <le  Paris,  komme 


ihm  der  Name  des  magister  de  lapidibus  vivis  mit 
demselben  Rechte  zu,  mit  dem  ihn  die  Erbauer  der 
alten  Kathedralen  sich  beilegten  (211).  Wie  oft  er 
auch  gegen  die  Geschichte  gefehlt  habe,  so  sei  es  doch 
stets  mit  Bewusstsein  geschehen,  da  es  keinen  Dichter 
gebe,  der  ihren  Geist  so  in  sich  aufgenommen,  wie  er. 
Der  Zauberstab  seiner  Phantasie  mache  alles  in  ihr 
wieder  lebendig.  Aus  den  armseligen  Besten  von 
Waffen,  aus  den  dürftigen  Ueberlieferungen  der  Coro- 
nisten  stelle  er  ganze  untergegangene  Epochen  wieder 
her  (223).  So  sei  man  z.  B.  völlig  überzeugt  in  dem 
Carl  V.  der  ersten  Akte  seines  Hernani  den  vorhisto- 
rischen Carl  —  den  Carl  „avaut  In  lettre"  -  zu  sehen. 
Auch  habe  Niemand  den  Gottesgedanken,  wie  er  im 
Deismus  lebt,  zu  so  bedeutendem  Ausdruck  gebracht. 
„Dem  Deismus  fehlte  die  Kirche,  er  hat  sie  hinfort  in 
dem  idealen  Tempel  erhalten,  der  hier  (in  der  Legende 
des  siecles)  auf  die  feierliche  Beschwörung  seiner  Verse 
entstanden  ist,  wie  durch  den  Ton  der  heiligen  Lyra 
sich  einst  die  Steine  selbst  zu  Mauern  und  Türmen 
emporbauten."  Wie  für  das  Erhabne  die  Gewalt,  so 
hübe  er  für  das  Zarte  die  Feinheit  des  Ausdrucks 
in  höchstem  Malle  besessen.  Wie  für  das  Düstre, 
Unheimliche,  Ungeheuerliche  hätten  ihm  für  das  Helle, 
Heitere,  Freudige  alle  Farben  und  Tone  zu  Gebote  ge- 
stunden. Er  erinnere  an  die  homerischen  Cyklopen, 
die  in  ibreu  unterirdischen  Schmieden  zugleich  die 
Waffen  des  Achill  und  das  Geschmeide  der  Venus 
hämmerten. 

Diesem  in  hundert  Variationen  wiedertönenden  Lob 
Victor  Hugos  steht  bei  St.  Victor  so  gut  wie  kein  Tadel, 
kein  Einwurf  entgegen.  Für  ihn  sind  die  Verirrungen 
und  Ausschweifungen,  die  Einseitigkeiten  und  Fehler 
seiner  Dichtung  nicht  da.  Dies  ist  bloß  möglich,  weil 
er  fast  immer  nur  die  einzelnen  Gestalten,  die  einzel- 
nen Verhältnisse,  die  Wirkung  des  Einzelnen  in  Be- 
tracht gezogen  hat  Die  Motivirung,  die  Verknüpfung, 
der  letzte  Endzweck  der  Handlung  und  der  Begeben- 
heiten bleiben  fast  unberührt;  von  der  Theorie  des 
Dichters  kein  Wort.  Berührt  er  ja  einmal  diese  Seiten, 
so  weist  er  dies  rasch  mit  den  Worten  ab:  „Genug 
der  Chicanen.  Zerstören  wir  nicht  die  Werke  des 
Geuius.  Mit  solchem  Mikroskope  betrachtet  würden 
Hamlet  und  Othello,  Macbeth  und  Lear  in  jeder  Szene 
fehlerhaft  befunden  werden  müssen."  Er  giebt  zu,  dass 
es  in  den  „Chansons  des  rues  et  bois"  nicht  an  Bi- 
zarrerieen  und  Ausschweifungen  fehle,  aber  möge  wer 
wolle  an  diesen  Ausbrüchen  der  trunkenen  Dichter- 
kraft mäkeln,  für  ihn  seien  es  Spiele  des  Riesen.  Er 
zählt  „Marie  Tudor"  zwar  nicht  zu  den  grollen  Wer- 
ken des  Dichters,  aber  von  Allein,  was  man  dagegen 
einwendet:  dem  Mangel  an  Wahrscheinlichkeit,  dem 
Künstlichen  der  Intrigue,  der  Gewaltsamkeit  und  dem 
Raffinement  der  Situationen,  der  Gesochtheit  der  Ueber- 
raschungen  —  will  er  nichts  anerkennen,  als  den  Ein- 
griff, den  sich  der  Dichter  in  die  Tatsachen  der  Ge- 
schichte gestattet.  Er  findet  es  unerlaubt,  dass  er  aus 
der  Königin  nicht  nur  eineu  weiblicheu  Tiberius,  wozu  er 
das  Recht  gehabt  habe,  sondern  auch  eine  Messalina. 
gemacht.    Duch  findet  er  fast  immer  noch  Gründe, 
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tung  getrieben.     Indem  er  die  Zwecke  der  Kunst 
durch  künstliche  Mittel  mit  äußerstem  Raffinement 
verfolgte,  nicht  selten  auf  Kosten  der  äuBeren  und 
inneren  Folgerichtigkeit,  hat  er  die  auf  Täuschung  be- 
rechneten Kunstgriffe  und  Wirkungen   zu  höchster 
Ausbildung  gebracht.    Und  indem  er   endlich  das 
Humanitätsprinzip  auf  die  Spitze  trieb,  gab  er  ihm 
zugleich  eine  zweideutige,  gefährliche  Wendung.  Nicht 
nur  dass  er,  was  nur  zu  billigen  ist,  das  Laster  und 
die  Wiederherstellung  der  Gefallnen  dem  Mitleid  em- 
pfahl, machte  er  beide  auch  zum  bevorzugten  Gegen- 
stände glänzender  und  verherrlichender  Darstellung. 
Heißt  es  aber  nicht  das  Laster  ermuntern,  wenn  man  seine 
Erscheinung  in  eine  mehr  anziehende  als  abschreckende 
Beleuchtung  rückt,  wenn  man  die  sittliche  Wiederher- 
stellung zu  einem  Triumphe  macht,  der  sich  mit  leichter 
Mühe  erreichen  lässt?  Man  denke  an  Jane  in  Marie 
Tudor,  bei  der  die  bloße  Erklärung,  mitten  im  physischen 
Treubuch  dem  Verlobten  die  Liebe  in  ihrem  Herzen 
bewahrt  zu  haben  —  eine  Erklärung,  an  deren  Wahr- 
heit nach  dem  wiederholten  Rückfalle  Janes  wohl 
Niemand  ernstlich  wird  glauben  mögen,  als  der  Gilbert 
des  Stücks,  diesem  doch  völlig  genügt,  um  in  der  ge- 
fallnen Geliebten  sofort  einen  Engel  zu  sehen. 

Nein!  Vergessen  wir  nicht  die  Bedeutuog  des  Ein- 
flusses, den  Victor  Hugo  auf  die  Entwicklung  der  neu- 
sten französischen  Dichtung  gewonnen  hat,  ehren  wir 
sein  Genie,  lernen  wir  von  den  unleugbaren  Vorzügen 
und  Schönheiten  seiner  Werke,  aber  übersehen  wir 
darüber  nicht  die  Einseitigkeiten,  Irrungen  und  Aus- 
schweifungen, in  die  er  geriet.  Stellen  wir  ihn  zu  den 
genialsten  Erscheinungen  der  Litteratur,  aber  nicht 
mit  St.  Victor  zu  jenen  ewigen  Lehrern  und  Bildnern 
der  Menschheit,  welche  in  sich  das  Maß  und  Gesetz 
für  unser  Empfinden,  Denken  und  Handeln  trügen,  nicht 
zu  Homer  und  zu  Aeschylos,  nicht  zu  Dante,  Shake- 
speare, Schiller  und  Goethe. 

Dresden.  Robert  Prölss. 


Lord  Baeon  yod  Ycrolam.*) 

Eine  historisch-philosophische  Charakteristik. 
Von  Moritz  Drasch. 

Kein  Geringerer  als  Justus  von  Liebig  hat  vor 
etwa  zwanzig  Jahren  den  seit  drei  Jahrhunderten  fest- 
begründeten  geschichtlichen  Ruhm  Bacons,  der  erste 
Erneuerer  des  modernen  Denkens  wie  der  neueren 
wissenschaftlichen  Methode  überhaupt  gewesen  zu  sein, 
zu  erschüttern  versucht  („lieber  Francis  Bacon  von  Veru- 
lam  und  die  Methode  der  Naturforschung").  Da  es 
nicht  an  Verteidigern  des  alten  Lordkanzlers  gefehlt 
hat,  so  hat  sieb  seitdem  jene  ältere  „Bacon -Frage"  bei  uns 


seinen  Dichter  wegen  solcher  poetischer  Freiheit  auch 
wieder  in  Schutz  zu  nehmen.  Wenn  seine  Lucrezia 
Borgift  auch  nicht  der  historischen  entspricht,  so  ent- 
spreche sie  doch  dem  Charakter  von  deren  Bruder  und 
wenn  die  Marie  Anne  de  Neuburg  des  Ruy-Blas  auch 
im  Charakter  wesentlich  von  der  geschichtlichen  ab- 
weicht, so  ähnle  sie  doch  der  ersten  Gemahlin  Carl  IL 
Beides  wird  mit  der  Wolfsmoral  der  Fabel  entschuldigt: 

Si  tn  n'est  lui,  c'st  donc  ton  frere, 

welches  der  Dichter  hier  mit  Meisterschaft  handhabe. 
Paul  de  St.  Victor  stellt  an  L'anee  terrible  zwar  aus,  dass 
der  Dichter  sich  durch  das  Mitleid,  welches  die  Tugend 
seines  Genies  sei,  allzusehr  zur 'Parteinahme  für  die 
Kommune  habe  hinreißen  lassen.  An  der  gehässigen 
Entstellung  der  Tatsachen,  die  er  sich  hier  gegen  die 
deutsche  Kriegsführung  erlaubt,  nimmt  der  Verfasser 
der  Barbares  et  bandits  (La  Prusse  et  la  Commune) 
natürlich  keinerlei  AnstoB. 

Paul  de  St.  Victor  hat  Victor  Hugo,  der  Franzose 
den  Franzosen,  der  Bomantiker  den  Romantiker,  beur- 
teilt. Dieses  Urteil  sland  in  Frankreich,  wie  ich  schon 
sagte,  keineswegs  allein  und  unangefochten.  Nicht  nur 
die  Anbänger  der  alten  akademischen  Regeln ,  nicht 
nur  die  Royatisten  und  Imperialisten  standen  wider 
den  Dichter  auf,  sondern  auch  die  neuste  naturalistische 
Schule  vom  Schlage  Zolas,  die  ihm  doch  wesentlich 
mit  ihre  Entstehung  zu  danken  hat,  erklärt  ihm  in 
einseitigster  Weise  den  Krieg.  Doch  hat  es  auch  nicht 
an  solchen  gefehlt,  welche  die  unbestreitbaren  Ver- 
dienste des  Dichters  und  die  Schönheiten  seiner  Werke 
mit  Wärme  anerkannten,  ohne  sich  doch  gegen  ihre 
Verirrungen,  Fehler  und  schädlichen  Wirkungen  ver- 
blenden zu  lassen. 

Victor  Hugo  hat  das  Verdienst,  den  Kampf,  welcher 
in  Frankreich  seit  Diderot  gegen  den  Konventionalismus 
der  alten  Regelmäßigkeit  der  Bühne  und  Dichtung  ge- 
führt worden  ist,  zu  Gunsten  der  Natur  und  der  Wahr- 
heit siegreich  entschieden  zu  haben.  Er  hat  das  Ver- 
dienst, zugleich  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  es 
mit  der  Natur  und  Wahrheit  allein  nicht  getan  sei, 
dass  diese  in  der  Kunst  eine  andere  Bedeutung  haben, 
als  in  der  Wirklichkeit  und  es  dort  sie  mit  dem  Idealen 
zu  versöhnen,  ja  zu  verschmelzen  gelte.  Wenn  ihm 
dieses  auch  selbst  nicht  gelungen  ist,  wenn  er  darunter 
auch  etwas  Falsches  verstanden  hat,  so  hat  er  doch 
darnach  hingestrebt.  Auch  bat  seine  Lehre  von  der 
charakteristischen  Schönheit  das  Gebiet  der  franzö- 
sischen Kunst  entschieden  erweitert,  so  wie  die  von 
dem  Kontrast  des  Schönen  und  Hässlichen  ihr  neue 
Quellen  eröffnet  hat.  Erst  jetzt  hat  die  französische 
Dichtung,  besonders  das  Drama,  ein  reicheres,  tieferes 
Kolorit  bekommen.  Eine  Fülle  neuer  Empfindungen 
und  Stimmungen  ist  ihnen  erschlossen  worden.  Indem 
Victor  Hugo  jedoch  das  Charakteristische  vorzugsweise 
im  Düstern,  Grauenvollen,  Dämonischen,  Ungeheuer- 
lichen suchte  und  bei  dem  Kontrast  des  Schönen  und 
Hässlichen  das  Gewicht  fast  ausschließlich  auf  das 
letztere  legte,  hat  er  das  Gebiet  der  Kunst  auch  wieder 
verengt,  ja  in  eine  ganz  einseitige  und  falsche  Rich- 
* 


•)  Aus  dem  demnächst  erscheinenden  zweiten  Bande 
von  des  Verfassers  „Klawikern  der  Thilosophie"  (Vom  Zoitalttir 
der  Renaissance  bis  auf  Kant).  Verlag  von  Gressnor  und 
Schramm  in  Leipzig. 
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herausgebildet,  zu  der  nun  jetzt  zwar  eine  „jüngere" 
hinzugekommen,  deren  endgültige  Losung  jedoch  bis 
jetzt  noch  nicht  erfolgte,  obgleich  heute  schon  eine 
Revision  der  frflhern  historischen  Schätzung  Bacons  er- 
möglicht ist 

Weniger^  geteilt  sind  die  Ansichten  über  Bacons 
Leben  und  sittlichen  Charakter.  Iiier  giebt  es  nur 
eine  Stimme:  die  Hochachtung,  welche  seine  wissen- 
schaftlichen Leistungen  verdienen,  kann  er  als  Mensch 
und  Staatsmann  durchaus  nicht  beanspruchen.  Sein 
Charakterbild  schwankt  nicht  in  der  Geschichte.  Man 
mag  seinen  Lebeoslauf  mit  noch  so  günstigen  Augen 
nnschen,  so  kann  er  sich  nicht  von  dem  Vorwurf  der 
gemeinen  Habsucht  reinigen  und  noch  weniger  ist  es 
möglich,  zu  behaupten,  dnss  er  in  kritischen  Lebens- 
lagen die  nötige  Würde  und  Manulichkcit  bewiesen 
habe.  Und  dennoch  können  wir  den  Schicksalen  eines 
Mannes,  den  wir  als  einen  der  ersten  Bahnbrecher  der 
neuern  geistigen  Kultur  anerkennen  müssen,  unsere 
Teilnahme  nicht  versagen. 

Francis  Bacon  war  der  Sohn  des  Großsiegelbe- 
wahrers Nicolas  Bacon  und  wurde  am  21.  Januar  1561 
zu  London  geboren.  Er  erhielt  eine  sorgfältige  Er- 
ziehung und  bezog  schon  zu  zwölf  Jahren  das  Drei- 
faltigkeitskolleg zu  Cambridge.  Nach  Beendigung  seiner 
Studien,  die  sich  auf  Philosophie  und  Jurisprudenz  be- 
zogen,*wurde  er  auf  kurze  Zeit  der  englischen  Gesandt- 
schaft in  Paris  beigegeben,  um  sich  für  den  diploma- 
tischen Dienst  auszubilden;  doch  trat  er  nach  dem 
Tode  seines  Vaters,  der  ihm  nur  ein  geringes  Erbteil 
hinterließ,  zur  Advokatur  über,  in  der  er  bald  eine 
ausgedehnte  und  einträgliche  Praxis  erhielt.  Bacons 
erste  wissenschaftliche  Arbeiten  sind  kleine  Monogra- 
phieen,  in  denen  jedoch  schon  der  selbständige  Weg 
der  Forschung  angedeutet  war,  den  er  später  in  seinen 
größeren  Werken  tatsächlich  eingeschlagen  hat.  Be- 
merkenswert ist  auch  in  einer  dieser  Jugendarbeiten 
ein  Zug  („Lob  der  Wissenschaften"),  der  sich  durch 
seine  spätere  ganze  schriftstellerische  Tätigkeit  hin- 
durchzieht: die  Schmeichelei  gegen  die  Großen.  Hier 
ist  esvnoch  die  Königin  Elisabeth,  auf  welche  sich  die 
geschmacklose  Aeußerung  bezieht,  dass  auf  ihren  Wangen 
der  «Kampf  der  weißen  und  der  roten  Bosen"  einem 
holden  Frieden  gewichen  sei.  Bekanntlich  war  die 
alternde  Fürstin  für  derartige  Galanterieen  nicht  unem- 
pfänglich und  sie  belohnte  den  geistreichen  jungen 
Advokaten  durch  Ernennung  zum  Staatsrat  und  Kion- 
anwalt. 

Unzweifelhaft  würde  der  gewandte  Mann  auf  diesem 
Wege  weitere  Beförderung  erlangt  haben,  wenn  nicht 
der  scharfsichtige  Burleigh  prinzipiell  dem  Ehrgeiz  des 
unzuverlässigen  jungen  Kronanwalts  Hindernisse  in  den 
Weg  gelegt  hätte,  die  so  unübersteiglich  schienen,  dass 
selbst  der  bei  der  Fürstin  allmächtige  Graf  Essex,  dem 
Bacon  in  den  demütigsten  Formen  sich  empfohlen  hatte, 
sie  nicht  hinwegzuräumen  vermochte.  In  diese  Zeit 
fallen  mehrere  historisch -juristische  und  staatsrecht- 
liche Schriften  Bacons,  ferner  seine  „Essays  moral,  eco- 
nomical  and  political",  denen  sehr  bald  seine  „Reli- 
giösen Untersuchungen"  folgten.    Diese  Arbeiten  ins- 


besondere die  Essays  wie  die  spater  erschienenen  „Ser- 
mones  fideles"  (ethische  Abbandlungen)  wurden  viel 
gelesen  nnd  machten  in  England  seinen  Namen  weit 
und  breit  bekannt 

Bald  sollte  indess  Francis  Bacon  in  einem  andern 
Zusammenhang  viel  genannt  werden.  Eine  Staatsaflaire 
von  außerordentlicher  Tragweite  beschäftigte  im  Jahre 
1600  den  Hof,  das  Parlament  und  die  öffentliche 
Meinung  von  ganz  England.  Der  Günstling  der  Königin, 
Graf  Essex,  war  in  Ungnade  gefallen.  Seine  verräte- 
rischen Pläne  gegen  Elisabeth  wie  seine  Konspiration 
mit  dem  Könige  von  Schottland  waren  erwiesen.  Zu 
den  Kronanwälten,  welche  mit  der  Anklage  betrant 
wurden,  gehörte  auch  Bacon.  Das  war  nun  für  letz- 
teren keine  leichte  Aufgabe.  Er  hatte  Bich  lange  der 
fördernden  Freundschaft  des  Grafen  erfreut  und  sollte 
nun  sein  Ankläger  werden.  Doch  die  Schuld  des  Hoch- 
verrats war  zu  offenbar.  Essex  wurde  auf  die  Anklage 
Cokes  und  Bacons  hin  zum  Tode  verurteilt  und  am  25. 
Februar  1601  hingerichtet.  Die  Öffentliche  Meinung 
hatte  es  ganz  richtig  herausgefühlt:  Essex  Tod  war 
weniger  als  eine  Sühne  für  seine  staatsverräterischen 
Umtriebe ,  als  vielmehr  als  ein  Opfer  des  beleidigten 
Weibes  anzusehen.  Die  Königin  war  dem  Lande  gegen- 
über eine  Rechtfertigung  schuldig  und  hierzu  war  die 
gewandte  Feder  Bacons  ausersehen.  „Niemals ,"  ge- 
steht dieser  selbst  ein,  „musste  ein  Sekretär  in  Ge- 
danken und  Worten  mehr  dem  Willen  de9  Diktirenden 
gehorchen,  als  ich  hier  der  Königin  gegenüber."  Nichts- 
destoweniger machte  man  damals  mit  Recht  ihm  den 
Vorwurf  einer  gewissen  Doppelzüngigkeit  und  dazu 
grober  Undankbarkeit  gegen  den  verstorbenen  Grafen. 
Er  musste  den  Auftrag  ablehnen,  und  hätte  er  selbst 
seine  Stellung  aufs  Spiel  setzen  sollen. 

Elisabeth  überlebte  die  Affaire  nicht  lange.  Hatte 
sie  doch  selbst  bei  der  Katastrophe  des  Geliebten 
innerlich  am  meisten  gelitten.  Im  Jahre  1603  folgte 
ihr  Jakob  von  Schottland.  Um  die  Gunst  des  neuen 
Herrschers  zu  erlangen,  suchte  Bacon  sein  Verhalten 
in  der  genannten  Frage  in  einem  eigenen  Memoire,  das 
er  demselben  überreichte,  zu  rechtfertigen.  Tatsäch- 
lich gelang  es  ihm  auch,  den  König  umzustimmen,  der 
ihn  dann  vielfach  in  kirchlichen  Angelegenheiten  zu  Rate 
zog.  Bacon  verfasste  eine  hierauf  bezügliche  Schrift 
„Ueber  den  kirchlichen  Frieden  uud  die  Stärkung  der 
englischen  Kirche",  worauf  er  im  Jahre  1604  in  den 
Ritterstand  erhoben  und  zum  ordentlichen  Kronanwalt 
ernannt  wurde. 

Die  erste  Schrift  von  hervorragender  Bedeutung, 
deren  Publikation  1605  erfolgte,  ist:  „Ueber  den  Fort- 
schritt der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge".  Die- 
selbe ist  aus  dem  Grunde  von  Wichtigkeit,  weil  sie, 
später  erweitert,  den  ersten  Teil  seiner  „Instarautio 
magna"  (die  „Große  Erneuerung"  d.  h.  der  Wissen- 
schaften) bildet  Bacon  selbBt  ist  sich  der  Tendenz 
und  Tragweite  seiner  wissenschaftlichen  Reform  voll- 
kommen bewusst  „Der  Gegenstand  meines  Buches," 
schreibt  er  an  den  Grafen  von  Salisbury,  „ist  von  großer 
Bedeutung  und  es  kann  nützlich  wirken;  ich  selbst 
bin  zufrieden,  wenn  es  die  Geister  weckt,  welche  mir 
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überlegen  sind;  ich  will  nur  der  Glöckner  sein,  der 
zuerst  aufsteht,  um  die  Andern  zur  Kirche  zu  rufen." 

Von  nun  Terbreitete  sich  sein  wissenschaftlicher 
Ruf  Aber  die  Grenzen  Englands  hinaus.  Sein  brief- 
licher Verkehr  auch  mit  ausländischen  Gelehrten  nahm 
eine  immer  größere  Ausdehnung  an.  Auch  sein  Ein- 
tiuss  im  Vaterlande  vermehrte  sich  von  Tag  zu  Tag. 
Der  König  hatte  ihm  sein  ganzes  Vertrauen  geschenkt 
und  innerhalb  zehn  Jahren  stieg  er  vom  Kronanwalt 
zum  Sollicitor-Gencral,  dann  zum  Attorney -General  und 
endlich  1618  zu  den  höchsten  Reicbsämtern ,  zum 
Großsiegelbewahrer  und  Großkanzler  auf,  worauf  seine 
Ernennung  zur  Würde  eines  Barons  von  Verulam  und 
Grafen  von  St  Albans  erfolgte. 

Bacons  Hauptwerk,  das  „Novum  Organon  scien- 
tiarum"  (in  unausgeführter  Form  schon  1612  unter 
dem  Titel:  „Cogitata  et  visa"  publizirt)  erschien  im 
Jahre  1620.  Dasselbe  bildet  den  zweiten  Teil  der 
„Instauratio  magna",  deren  erster,  „Do  dignitate  et 
augmentis  scientiarum"  (1623)  eine  Art  encyklnpädischer 
Uebersicht  über  alle  Wissensgebiete  seiner  Zeit  (globus 
intcllectualis)  bildet,  aber  unausgeführt  geblieben  ist. 

Die  Einteilung  der  Wissenschaften  ist  hier  eine  we- 
sentlich psychologische  d.  h.  nach  dem  Unterschiede 
der  geistigen  Vermögen  des  Menschen  aufgestellt.  So  un- 
terscheidet Bacon  solche  Wissenschaften,  die  der  Phan- 
tasie, solche,  die  dem  Gedächtnis»,  und  solche,  welche  der 
Vernunft  angehören.  Der  ersteren  werden  die  Poesie 
und  die  Künste  zugeteilt  (in  seiner  Poetik  rechnet  er 
seltsamer  Weise  die  Satiren,  Elegieen,  Epigramme  und 
Oden  zur  Rhetorik),  der  zweiten  die  Geschichte,  in  der 
Bacon  schon  Kirchen-,  Littcratur-,  Staaten-  und  Philo- 
sophiegeschichte unterscheidet,  und  endlich  der  dritten 
die  Philosophie,  als  deren  Teile  er  bezeichnet:  die  Reli- 
gionsphilosophie (theologia  naturalis),  und  die  Naturphilo- 
sophie, in  derer  einen  von  der  Erfahrung  zu  den  Prinzipien 
aufsteigenden  (ascensoria)  und  einen  von  den  Prinzipien 
zu  den  Erfindungen  d.  h.  praktischen  Anwendungen 
herabsteigenden  Teil  (descensoria)  unterscheidet.  Wie 
nun  die  Physik  ihre  Anwendung  in  der  Mechanik  hat, 
so  soll  die  Metaphysik  in  einer  Art  natürlicher  Magie, 
von  der  er  jedoch  die  Alchcmie  ausschließt,  ihre  prak- 
tische Brauchbarkeit  finden. 

Hieran  schließen  sich  dann  die  „menschlichen" 
Wissenschaften  (philosophia  humana):  wie  die  Anthro- 
pologie, die  Physiognomik,  die  Physiologie  mit  deren 
Unterabteilungen,  der  Lehre  von  der  Erlangung  der 
Schönheit  (Kosmetik),  der  Gesundheit  (Medizin),  der 
Kraft  (Athletik)  und  der  Lebensfreude  (ars  voluptaria) ; 
und  die  Psychologie.  Letztere  zweigt  sich  wieder  ab  in 
die  Logik  (zu  der  er  auch  die  Mnemonik  und  Rhetorik 
rechnet)  und  in  die  Ethik,  welche  in  die  Naturgeschichte 
der  Affekte  und  die  eigentliche  Sittenlehre  zerfällt. 
Hier  fordert  er  zu  psychologischen  Forschungen  auf 
Aber  das  Wesen  der  Gewohnheit ,  Ober  Erziehung  der 
Seele,  über  Nachahmungstrieb, Geselligkeitstrieb,  Freund- 
schaft, Liebe  und  dergleichen.  Die  Ethik  ist  ihm  die 
Lehre  von  dem  Anbau  und  der  Kultur  des  Willens, 
eine  wahrhafte  „Georgica  animi".  Den  letzten  Teil 
der  Philosophie  endlich  bildet  die  Staats-  und  Gesell- 


schaftslehre oder  die  Politik  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  (philosphia  civilis).  Sie  zerfällt  in  drei  Teile, 
von  denen  der  erste  vom  menschlichen  Zusammenleben, 
der  zweite  von  den  Geschäften,  der  dritte  von  der  Siaats- 
herrschaft  handelt  Dieser  gewaltige  Kreis  von  Wissen- 
schaften ist  jedoch  nicht  systematisch  durchgeführt. 
Vielmehr  begnügt  sich  Bacon  vielfach  mit  bloßen  An- 
deutungen, die  aber  doch  von  der  Weite  seines  geistigen 
Horizonts  wie  von  der  Schärfe  seines  Blicks  Zeugnis» 
geben. 

Es  war  die  Absicht  des  Verfassers  hieran  noch 
mehrere  Teile  anzufügen,  so  einen  unter  dem  Titel 
„Historia  naturalis1*,  eine  Beschreibung  der  Erschei- 
nungen des  gesammten  Weltalls,  wie  sie  zwei  Jahrhunderte 
später  freilich  auf  ganz  anderer  Grundlage  Alexander  von 
Humboldt  in  seinem  „Kosmos"  durchgeführt  hat  Doch 
blieb  diese  Absicht  unausgeführt  und  er  hat  statt  dessen 
nur  eine  Art  von  naturhistorischer  Materialiensamm- 
lung („sylva  sylvarum")  hinterlassen.  Der  Name  seines 
Hauptwerkes  ist  dem  alten  aristotelischen  „Organon" 
nachgebildet  und  es  sollte  auch  an  die  Stelle  des  letzteren 
treten ,  dessen  wissenschaftliche  Autorität  fast  zwei- 
tausend Jahre  hindurch  gegolten  hatte.  Insbesondere 
sollte  dem  Missbrauch,  den  die  Scholastik  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  mit  den  logischen  Schriften  des 
Stagiriten  getrieben  hatte,  ein  Ende  gemacht  und  so 
ein  neues  „Werkzeug"  wissenschaftlicher  Erkenntniss 
geschaffen  werden.  Die  Frage,  ob  Bacon  diese  Auf- 
gabe, die  er  sich  gestellt,  gelöst  hat,  kann  nur  in  be- 
dingtem Sinne  bejaht  werden.  Das  „neue  Organon" 
bildet  eine  Art  Logik  und  Methodenlehre,  doch  nicht 
durchweg  im  systematischen  Zusammenhange,  sondern 
vielfach  in  aphoristischer  Form.  Ueber  die  Prinzipien 
und  die  Einteilung  dieses  Werkes  hat  sich  Bacon  in 
der  ausführlichen  Einleitung  zu  demselben  ausge- 
sprochen. 

Der  Inhalt  des  „Organons*  zerfällt  in  einen  negativen 
polemischen  Teil,  in  welchem  er  die  bisherige  wissen- 
schaftliche Methode  bekämpft  und  die  berühmt  ge- 
wordene Lehre  von  den  „Idolen"  d.  h.  wissenschaft- 
lichen Götzen  oder  Vorurteilen  aufstellt  (..Idole  der 
Zunft",  „Idole  der  Höhle",  „Idole  des  Marktes",  „Idole 
der  Bühne")  und  einen  positiven  dogmatischen  Teil,  wo 
die  eigentliche  Theorie  der  Induktion  ihre  Behand- 
lung findet.  Bacon  giebt  hier  siebenundzwanzig  Regeln 
und  Ordnungen  (tabulae  et  coordinationes  instantiarum), 
nach  denen  die  Forschung  in  Zukunft  verfahren 
müsse,  um  zu  wertvollen  Tatsachen  zu  gelangen,  auf 
denen  sich  wirkliche  Wissenschaften  aufbauen  ließen. 
So  glänzend  die  Polemik  Bacons  gegen  das  bisherige 
Verfahren  ist,  so  ungenügend  ist  doch  sein  eigner  Ver- 
such, einer  Feststellung  der  wissenschaftlichen  Methode. 
Man  darf  nur  ein  neueres  Werk  über  diese  Materie, 
etwa  Stuart  Mills  „System  der  induktiven  |Logik"  oder 
Wundts  Methodenlehre  (Bd.  II  seiner  „Logik")  mit  diesen 
„Prärogativen  lostanzen"  des  „Organons"  vergleichen, 
um  doch  die  ganze  Tragweite  dieser  unserer  zwei- 
bundertundfünfzigjährigen  wissenschaftlichen  Entwicke- 
lung  zu  empfinden. 

Bacon  selbst  hatte  wohl  eine  genügende  Yorstel- 
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luog  von  der  Bedeutung  der  von  ihm  unternommenen 
Neuerung  der  wissenschaftlichen  Forschung.  Auf  eine 
an  ihn  Rerichtete  Huldigungsadresse  der  Universität 
Cambridge  antwortet  er:  „Erschrecken  Sie  nicht  über 
den  neuen  Weg,  den  ich  betreten  habe;  im  Laufe  der 
Zeit  und  der  Jahrhunderte  muss  notwendig  Neues  ent- 
stehen. Ein  Ruhm  wird  den  Alten  ausschließlich  immer 
bleiben,  der  des  Genies;  aber  Glauben  verdient  nur 
das  Wort  Gottes  und  die  Erfahrung.  Ist  es  nicht 
möglich,  die  Wissenschaften,  nach  ihrem 
jetzigen  Zustande,  zur  Erfahrung  zurückzu- 
führen, so  ist  es  wenigstens  möglich,  wenn 
auch  schwer,  die  Wissenschaften  selbst 
durch  die  Erfahrung  wiederherzustellen." 
(Scbluas  folgt.) 


Litterarisches  ans  den  Kaukasus. 

Die  Zivilisation  macht  Riesenschritte.  Wer  zur 
Zeit,  als  sich  noch  Schamyl  mit  den  Russen  schlug, 
von  einem  litterariscben  Leben  im  Kaukasus  gesprochen 
hätte,  würde  nur  Achselzucken  erregt  haben.  Heute 
ist  dem  anders,  denn  der  Kaukasus  besitzt  heute  an 
zwanzig  Zeitungen  und  Zeitschriften,  welche  nicht  nur 
in  der  Hauptstadt  Tiflis,  sondern  auch  in  den  kleineren 
Provinzialstädten  erscheinen.  Georgier  und  Armenier 
haben  ihre  Vereine  zur  Hebung  der  Volksbildung,  ihre 
Theater,  in  Tiflis  giebt  man  großartige  litterarische 
Soireen,  und  alljährlich  in  der  Fastenzeit  wird  dort  eine 
Reihe  Öffentlicher  Vorlesungen  abgehalten.  Die  Art 
und  Weise  dieses  litterarischen  Lebens  ist  also  ganz 
so  beschaffen  wie  bei  uns  und  nur  sein  innerer  Gehalt 
ist  ein  anderer;  seine  Mittel  sind  noch  spärlich. 

Das  regste  geistige  Schaffen  betrifft  die  Armenier 
und  Georgier,  während  die  Tataren  erst  vor  kurzem 
begonnen  haben,  daran  Teil  zu  nehmen.  Das  erste, 
was  hierüber  zu  sagen  ist  und  auch  für  jene  entlegenen 
Litteraturen  große  Bedeutung  hat,  ist  der  Umstund, 
dass  Bie  in  ununterbrochener  Fühlung  mit  dem  geistigen 
Leben  des  europäischen  Westens  stehen.  Die  Arme- 
nier haben  große  Vorliebe  für  das  deutsche  Schrift- 
tum, wie  auch  mehrere  der  besten  armenischen  Schrift- 
steller in  Deutschland  ihre  höhere  Ausbildung  genossen 
haben,  während  die  Georgier  mehr  Gefallen  am  franzö- 
sischen Schriftwesen  finden.  Dieser  Umstand  wirft  viel 
Licht  auf  ihr  Schaffen,  auf  den  Geist  ihrer  Werke. 
Die  beiden  morgenländischen  Kulturvölker  sind  auch, 
was  Charakter  und  Meinungen  anbetrifft,  ganz  von 
einander  verschieden,  denn  während  der  nüchterne 
Armenier  im  Leben  wie  in  der  Littcratur  das  Poetische 
nicht  gerade  hoch  veranschlagt,  sieht  der  ritterliche, 
enthusiastische  Georgier  in  der  Poesie  den  Grundge- 
halt des  geistigen  Schaffens.  Dieselbe  Meinung  betreffs 
der  armenischen  Littcratur  habe  ich  früher  einmal  im 
„Magazin-  ausgesprochen  und  eine  kaukasische  Zei- 
tung hat  sie  mir  sehr  übel  genommen.  Hier  sei  mir 
gestattet,  einige  Bemerkungen  dieses  Blattes  wieder- 
zugeben: „Die  Vertreter  der  armenischen  Dichtkunst 


waren  fast  ohne  Ausnahme  Geistliche;  sie  besangen 
natürlich  nicht  die  Reize  der  Orientalinnen  oder  den 
Zauber  der  Natur;  ihre  Poesie  fand  in  Kirchenliedern 
Ausdruck.  Unter  solchen  Dichtern  kann  man  Narses 
Schnorgali,  Gregor  Narekazi  und  Chatschatur  Wartapet 
hervorheben,  ohne  andere  Dichter  zweiten  Ranges  zu 
erwähnen.  Unter  den  weltlichen  war  der  ausgezeich- 
netste Gregor  Magistros,  welcher  im  fünften  Jahrhun- 
derte lehtc.  Die  erhabenen  Hymnen  dieser  Väter  der 
armenischen  Poesie  ertönen  noch  heute  in  den  arme- 
nischen Kirchen  und  haben  sogar  unter  den  europäischen 
Gelehrten  Uebersetzer  gefunden.  Besonders  regen  An- 
klang fanden  stet«  die  Werke  von  Narses  Schnorgali, 
welcher  uns  auch  eine  Geschichte  Armeniens  in  Versen 
hinterlassen  hat  "  Gegen  diese  Auseinandersetzungen 
des  Tifliscr  Blattes  ist  allerdings  nichts  einzuwenden, 
aber  sie  geben  doch  noch  keinen  Beweis  für  den  poe- 
tischen Geist  der  armenischen  Litteratur  im  Allgemeinen, 
da  eben  die  Kirchenpoesie  noch  nicht  hinreichend  die 
dichterische  Begabung  eines  Volkes  feststellt. 

Heute  schlummert  allerdings  die  armenische  Poesie 
nicht  völlie,  aber  ihre  Regungen  sind  auch  nicht  sehr 
lebhaft  und  weit  größere ,  nachdrücklichere  Bewegung 
herrscht  auf  dem  Gebiete  der  Prosa:  im  Romane*und 
in  der  Bühnenlitteratur. 

Die  hervorragendsten  Romanschriftsteller  sind  gegen- 
wärtig Agajanz,  Abowjanz,  Proschjanz,  Raffi  und  Dserenz, 
deren  Erzählungen  teils  soziale,  teils  historische  Vor- 
würfe behandeln.  Besonders  hervorzuheben  ist  hier 
Raffi,  welcher  vor  Kurzem  sein  fünfundzwanzigjähriges 
Schriftstellerjubiläum  feierte  und  dessen  Novellen  und 
Erzählungen  bei  den  Armeniern  sehr  beliebt  sind.  Sein 
„Chentu  (Der  Blödsinnige)  giebt  Lebensbilder  aus  dem 
letzten  russisch-türkiseben  Kriege,  die  .Funken-  schil- 
dern das  Leben  der  Armenier  in  Persien  und  Klein- 
asien, während  der  „Goldene  Hahn-  den  Handel  und 
Wandel  armenischer  Kaufleute  im  Kaukasus  beschreibt 
Seine  letzte  Erzählung  ist  „Dschalaleddin",  gleichfalls 
ein  Lebensbild  aus  dem  letzten  Türkenkriege.  Fast 
alle  Werke  Raffis  erschienen,  ehe  sie  in  Bachform 
herausgegeben  wurden,  im  Feuilleton  der  Tifliser  arme- 
nischen Zeitung  „Mschak"  (Der  Arbeiter),  deren  Redak- 
teur Herr  Arzruni  ist.  Die  gewandte  und  ganz  nach 
gediegenen  Mustern  gehaltene  I^eitung  dieses  Blattes 
lässt  in  seinem  Redakteur  einen  Mann  von  tüchtiger 
wissenschaftlicher  Bildung  erkennen.  Seinen  Doktor- 
grad erwarb  sich  Herr  Arzruni  an  der  Heidelberger 
Hochschule. 

Zu  den  Korrespondenten  des  „Mschak"  gehört 
auch  ein  anderer  Arzruni,  welcher  in  Breslau  ansässig 
ist  und  in  der  VirchowHolzendorfschen  Sammlung 
wissenschaftlicher  Vorträge  als  der  Verfasser  eines 
Werkes  „Kaukasus"  auftritt.  Neben  dem  „Mschak" 
besteht  seit  dem  neuen  Jahre  in  Tiflis  eine  andere 
größere  Zeitung,  der  „Nor  Dar"  (Neue  Zeil)  dessen 
Grundsätze  von  denen  des  „Mschak"  einigermaßen  ab- 
weichen. 

Außerdem  erscheinen  in  Tiflis  die  „Megu  Ilaja- 
sstani"  (Biene  Armeniens),  die  Monatsschrift  „Ardsa- 
hank"  (Echo)  dann  ein  pädagogisches  Blatt  und  eine 
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illti8trirte  Zeitschrift  für  Kinder,  der  „Aigpjur"  (Die 
Quelle). 

In  der  armenischen  Erzählungslittcrntur  gelangt 
allmählich  der  Realismus  zu  seinen  Rechten,  wenigstens 
sind  zwei  jüngst  erschienene  Novellen  „Schirwansadsc* 
nnd  der  „Fabrikenbrand"  treu  realistische  Lebensbilder 
In  der  Erzählung  „Schirwansartse"  führt  uns  der  Ver- 
fasser in  die  Kanfmannswelt,  ja  er  zeigt  uns  wie  sich 
der  Handelsbeflissene  moralisch  oder  besser  unmoralisch 
entwickelt  und  allmählich  durch  Ausdauer  und  gute 
Kniffe  ein  wohlhabender  Mann  wird.  Der  hier  ver- 
arbeitete Stoff  erinnert  lebhaft  an  Snndukianzs  Theater- 
stücke, die  ich  im  verflossenen  Jahre  im  „Magazin" 
besprochen.  Im  „Fabrikenbranfl"  herrscht  eine  höchst 
ergreifende  Verwirrung,  ein  Stöhnen  und  ein  Jammern, 
wie  es  eben  beim  Brande  einer  Petmleumsrubc  nur 
stattfinden  kann.  Der  Held  und  Besitzer  der  Petro- 
leumgrubc  Johann  Marutjanz  möchte  alle  seine  Arbeiter 
and  Beamten  in  den  Tod  jagen,  um  nur  seine  Fabrik 
zu  retten,  denn  verbrennt  sie,  so  ist  er  rninirt 

Der  Verfasser  hätte  ebenso  gut  seinen  Stoff  aus 
dem  Karawanenleben  der  kleinen  Kautieute  entlehnen 
können,  er  wäre  immerhin  realistisch  und  doch  dabei 
etwas  poetisch  ausgefallen.  -  Die  Armenier  haben  übri- 
gens bei  ihrem  bewegten  und  verschiedenartigen  Leben 
ein  ungemein  reiches  Feld  für  den  Roman  und  allem 
Anscheine  nach  wird  er  mit  der  Zeit  eine  große  Ent- 
wicklung erreichen. 

In  der  georgischen  Litteratur  sind  seit  Beginn 
dieses  Jahres  zwei  hervorragendere  Erscheinungen  zu 
verzeichnen:  Eine  größere  epische  Dichtung  von  dem 
beliebten  Akaki  Zcreteli  und  die  Erzählung  „Gankiz- 
chuli"'  (Die  Verfolgte)  von  A.  Motschchubar i dse. 
Zeretelis  episches  Gedicht  behandelt  einen  historischen 
aus  der  Vergangenheit  Georgiens  entlehnten  Stoff  und 
führt  in  eine  kriegerisch  bewegte  Zeit,  in  der  Menschen 
lebten,  die  noch  von  einem  wahren  Christentume  be- 
geistert waren.  Daher  hat  auch  das  Gedicht  einen  fast 
biblischen  Zauber  und  enthüllt  so  manches  Bild  der 
vergangenen  Herrlichkeit  Georgiens. 

Kennst  du  das  Land,  wo  jeder  Flecken  Erde 
Getränkt  einst  ward  mit  edlem  Heldenblut, 
Da«  hier  vergossen  für  der  Heimat  Herde 
Und  für  de«  Glauhon«  und  der  Freiheit  Gut? 
Es  itt  Georgen,  mein  Heimatland, 
Durch  «eine  Schönheit  weit  bekannt. 

Das  ist  es,  was  der  begeisterte  Verfasser  in  seiner 
Dichtung  sagen  will.  Die  die  größten  Vorzüge  be- 
sitzende Stelle  derselben  ist  die  Schilderang  einer 
Schlacht,  in  der  kein  Kanonendonner  ertönt,  sondern 
ein  dichter  Hagel  von  Pfeilen  schwirrt ,  wo  Schwerter 
klirren  und  Dolche  blitzen.  Dank  dieser  und  verschie- 
denen anderen  Eigenheiten  des  Stoffes  und  der  Schilde- 
rungsweise, ist  die  Dichtung  ein  Werk  von  hervor- 
ragender Originalität  und  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
ein  Erzcugniss  der  georgischen  Muse. 

Motschchubaridses  neuste  Erzählung  hat  gleichfalls 
ihre  Eigenart,  wie  überhaupt  dieser  Schriftsteller  in 
allen  seinen  Werken  das  heimatliche  Üben  im  Auge 
hat  Daher  haben  auch  dieselben  für  den  Fremden 
eisen  doppelten  Reiz  und  Wert,  denn  außer  höchst 


poetischen  Lebensbildern  giebt  der  Verfasser  stets  einen 
Stoff,  dem  es  keineswegs  an  etnographischer  Bedeutung 
fehlt  Doch  ich  will  hier  durchaus  nicht  Motschchu- 
I  baridses  Erzählungen  zu  etnograpbischen  Arbeiten  herab- 
|  setzen ;  nein ,  es  sind  Dichterwerke  voll  Leben  und 
Farbenglut  voll  dramatischer  Entwicklung  und  nur  eins 
ist  an  ihnen  auszusetzen,  nämlich,  dass  ihre  Fabel  fast 
immer  dieselbe  ist 

Auch  im  Schildern  der  Naturschftnheiten  ist  Motsch- 
chubaridse  nicht  ohne  Beznbuns  und  zum  Beweise  sei 
hier  eine  Stelle  aus  einer  seiner  Erzählungen  angeführt  : 
„Gugua  erreichte  die  Schlucht  gerade  in  dem  Augen- 
blicke, als  die  letzten  coldenen  Sonnenstrahlen  den 
stolzen  Gipfel  des  Kasbek  zart  umschmiegten.  Unten 
im  Abgrunde  raste  der  Terek,  mit  seinen  tausend 
Wellen  an  die  Felsen  stürmend;  an  diesen  zerstoben 
sie  in  nnzähliae  kleine  Stäuhchen,  die  sich  wie  ein 
duftiger  mit  Blumen  geschmückter  Teppich  auf  die 
nahe  Wiese  senkten.  Das  ununterbrochene  ans  der 
ganzen  Strömung  hertönende  Rauschen  vereinigte  sich 
in  ein  allgemeines  Getöse .  welches  mitunter  wie  das 
Gebrüll  eines  wütenden  Löwen  klang,  mitunter  wieder, 
wenn  es  schwächer  wurde  oder  von  einer  anderen 
Stelle  herrührte,  einem  leisen  Gelispel  glich.  Gugua 
auf  seine  Flinte  gestützt,  entzückt  über  die  Schönheit 
der  Landschaft  und  das  zauberhafte  Rauschen  des  Te- 
rek, schaute  unverwandt  auf  die  Gipfel  der  Berge  und 
gab  sich  jener  süßen  Wollust  hin,  die  nur  Bergbewoh- 
nern bekannt  ist." 

Dieses  Bruchstück  mag  zeigen,  wie  eindrucks- 
voll Motschchubaridses  Erzählungen  geschrieben  sind 
und  inwiefern  in  ihnen  das  den  Georgiern  eigene  Gefühl 
für  Naturschönheiten  zum  Ausdruck  gelangt.  Trotz 
mancher  Mängel  sieht  es  in  der  Welt  dieser  Schilde- 
rungen frischer  und  erquickender  aus  als  in  unseren 
dumpfigen  Romankasematten. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  der  zweiten  Ausgabe 
der  Werke  von  Gregor  Eristawi  erwähnt,  welche  vor 
wenigen  Wochen  von  dem  Sohne  des  verstorbenen 
Verfassers  bewerkstelligt  worden.  Es  sind  das  meist 
Lustspiele  echt  georgischen  Charakters  und  zwar  die 
ersten  dramatischen  Werke  der  georgischen  Muse. 
Fast  alle  sind  sie  schon  vor  dreißig  Jahren  entstanden 
und  gelangen  heute  nur  selten  auf  die  Bühne,  aber 
für  die  Geschichte  des  georgischen  Theaters  haben  sie 
immer  noch  bedeutenden  Wert. 

Außer  diesen  Bühnenwerken  hinterließ  Fürst  Gregor 
Eristawi  auch  einen  Cyclus  Uebersetzungen,  besonders 
von  Gedichten  von  Adam  Mickiewicz. 
Mirocz.  Artur  Leist. 

Die  Entstehung  des  Gewissens. 

Von  Dr.  Paul  Ret.  —  Berlin,  Carl  Duncken  Verlag. 

(C.  Hejrmons),  1885. 

Mit  erstaunlich  großem  wissenschaftlichen  Material, 
und  in  klarer,  fesselnder  Darstellung  sucht  der  Ver- 
fasser nachzuweisen,  dass  die  Strafe  nicht  eine  Folge 
des  Rechtsgefühles,  sondern  das  Rechtsgefühl  eine  Folge 
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der  Strafe  sei.  Die  Strafe  hat  eine  rein  politische  Eut-  I 
stehung.   Man  bat  politische  Vergehen,  Landesverrat  | 
und  dergleichen,  gestraft,  als  man  den  Mord  noch  nicht  | 
bestrafte.  Den  Mörder  ereilte  die  Rache  der  Angehörigen 
des  Opfers,  der  Geschädigten;  aber  die  Rache  ist  an 
sich  nicht  ethisch ,  denn  sie  tritt  auch  bei  unabsicht- 
lichen Verletzungen  ein.  Erst  wenn  der  Staat  sich  ein- 
mischt, macht  das  Motiv  sich  geltend,  sowohl  Mord 
als  Rache  im  Interesse  des  Friedens  möglichst  zu  ver- 
hindern.   Die  Gemeinde  vermittelt  den  Abkauf  der 
Rache  durch  das  Wergeid,  und  erhebt  selbst  ein  Friedens- 
geld von  dem  Verletzer;  dieses  Friedensgeld  nimmt 
allmählich  den  Charakter  der  Strafe  an. 

Hiermit  ist  nun  die  Entstehung  der  Straf- Institu- 
tion historisch  nachgewiesen.  Aber  neben  dieser  In- 
stitution, könnte  man  sagen,  behalten  die  natürlichen 
Antriebe  zu  Rache  und  Versöhnung  ihre  natürliche 
Kraft.  Sie  bestimmen  den  Sinn,  in  welchem  gestraft  wird. 
Sie  geben  auf  höheren  Kulturstufen  der  rein  politisch- 
utilitär  entstandenen  Institution  eine  ethische  Bedeutung. 

Aber  der  Verfasser  leugnet  eben,  dass  jene  natür- 
lichen Antriebe  au  sich  selbst  ethische  Bedeutung  haben. 
Er  unterscheidet  scharf  zwischen  den  Trieben,  und  dem 
für  gut  oder  böse  erklären  jener  Triebe.  Wohlwollen 
findet  sich  Uberall,  aber  es  gilt  keineswegs  überall  als 
Tugend.  Für  ans  ist  es  freilich  ein  parteiisches  Wort 
geworden;  aber  der  theoretische  Moralist  muss  von 
vornherein  die  Wörter  ihrer  Parteilichkeit,  ihrer  loben- 
den oder  tadelnden  Konnotation  entkleiden.  Die  Wör- 
ter Neid,  Grausanikeil,  Mord  werden  dann  durch  den 
Abzug  ihrer  tadelnden  Nebenbedeutung,  die  Wörter 
Wohlwollen,  Aufopferung  durch  den  Abzug  ihrer  loben- 
den Nebenbedeutung  neutrale  Ausdrücke,  gleich  den 
Wörtern  gehen,  atmen. 

Diese  Betrachtungsweise  führt  zu  dem  Satz :  „Grau- 
samkeit und  Mord  sind  nicht  böse,  sondern  bloß  schäd- 
lich." Sie  müssen  als  schädlich  getadelt,  gestraft,  aus- 
gerottet werden.  Aber  der  düstre  Bann  der  moralischen 
Verurteilung  des  Verbrechers  ist  hierzu  weder  nötig 
noch  nützlich;  es  wäre  besser  ihn  als  kranken,  mög- 
licherweise als  unheilbar  kranken  zu  behandeln.  Die 
kategorischen  Imperative,  die  Begriffe  vom  unbedingten 
Sollen  sind  ein  geistiger  Zusatz  zu  unserem  wirklichen 
Verhalten,  der  zwar  von  den  Philosophen  viel  genannt 
wird,  in  Wirklichkeit  aber  nur  wenig  Einfluss  hat. 
Deshalb  würde  offenbar  im  Sinne  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  nicht  nur  ebensoviel,  sondern  mehr  gebessert 
werden,  wenn  man  an  Stelle  kategorischer  Pflichtbc- 
grifie  eine  natürliche  Anregung  und  Steigerung  der 
wohlwollenden  Neigungen  treten  ließe.  —  Historisch 
ist  der  Begriff  des  unbedingten  Sollens  aus  der  Straf- 
institution des  Staates,  speziell  aus  der  religiösen  Straf- 
sanktion entstanden.  Er  ist  gleichsam  ein  ornamentaler 
Aufbau  über  dem  Boden  der  natürlichen  Antriebe  und 
Neigungen;  er  ist  diesem  Boden  nicht  entwachsen,  und 
bringt  also  auch  keine  Frucht.  Hat  man  die  religiöse 
Dekoration  hinweggenommen,  so  kann  man  sehr  wohl 
auch  das  philosophische  Gerüste  abtragen. 

Der  geistreiche  Vortrag  des  Verfassers  gewinnt 
auch  für  seine  kühnsten  Behauptungen.  Er  scheint  sie 


gleichsam  mit  einem  Anflug  von  humoristischem,  öfter 
noch  von  ironischem  Lächeln  auszusprechen.  Wir  hören, 
schrecklich  zu  sagen ,  einen  Bekämpfer  des  Pflichtbe- 
griffs-, aber  seine  Paradoxen  verraten  fast  wider  seinen 
Willen  den  warmen  Anwalt  des  natürlichen  Wohlwollens. 

üeberzeugt  sind  wir  jedoch  in  einem  Hauptpunkte 
nicht.  Man  stelle  sich  Wohlwollen  und  Egoismus  ohne 
jede  historisch-religiöse  Drapirnng  als  natürliche  Nei- 
gungen gegenüber  :  so  ergiebt  sich  dennoch  für  das  eretere 
eine  spezifisch  höhere  Bedeutung.  Ja  man  kann  sagen, 
dass  diese  Bedeutung  in  das  Uebersinnliche  reiche,  ohne 
darum  vergessen  z«  haben,  dass  sie  in  dem  festen  Boden 
der  natürlichen  menschlichen  Triebe  wurzelt.  Vielmehr 
ist  ganz  gewiss  von  diesen ,  und  nicht  von  abstrakten 
Heischesätzen,  Geboten  oder  kategorischen  Imperativen 
auszugehen;  als  ein  Beispiel  dieser  immanenten  moral- 
philosophischen  Methode  hat  das  vorliegende  Buch  An- 
spruch auf  sehr  allgemeines  Interesse.  Aach  wird  sich 
jeder  Leser  gern  auf  die  Seite  des  Verfassers  stellen, 
wenn  er  am  Schluss  die  Plutarchische  Erzählung  von 
Anaxagoras  und  dem  Wahrsager  für  diese  seine  Metbode 
anführt 

Berlin.  H.  v.  Stein. 


rraneolob. 

Roman  in  ewei  Banden  von  Gerhard  von  Ainyntor. 
Leipzig  und  Berlin,  Wilhelm  Friedrich. 

Obwohl  Gerhard  von  Amyotor  schon  geraume 
Zeit  „auf  der  Bresche"  und  in  keineswegs  jugendlichem 
Lebensalter  steht,  so  ist  dieser  gereifte  Mann  aus 
inneren  Gründen  gleichwohl  zu  der  jüngeren  Schrift- 
stellergcncration  zu  rechnen,  die  sich  hauptsächlich 
dadurch  von  der  gezierten  und  verlogenen  „Objektivi- 
tät" der  modernen  Gelehrten-  und  Salon! itteratur 
unterscheidet,  dass  sie  etwas  Bestimmtes  sagen  will 
und  Ideen  auszudrücken  bestrebt  ist. 

In  dem  vorliegenden  Werke  des  geistvollen  Autors 
hat  derselbe  freilich  den  Denker  möglichst  zurückge- 
drängt, um  dafür  den  Künstler  walten  zu  lassen. 
Von  diesem  Standpunkt  aus  bemessen,  verdient  der 
Roman  „Frauenlob"  höchstes  Lob.  Es  ist  dem  Dichter 
vollkommen  gelungen,  „ein  Mainzer  Kulturbild  aus 
dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert"  wie 
der  Titel  besagt,  zu  gestalten.  Tiefe  und  gründliche 
Studien  müssen  voraufgehen,  ehe  das  weitschichtige 
Material  mit  so  spielender  Leichtigkeit  bewältigt  und 
der  gelehrte  Apparat  in  der  poetischen  Behandlung 
flüssig  gemacht  werden  konnte.  Mit  wunderbarer  An- 
schaulichkeit versetzt  uns  Amyntor  in  jene  Zeit  ernster 
Männer  und  ernster  Frauen  deren  strenge  Würde  je- 
doch nicht  kräftiger  Lebenslust  entbehrte,  die  auf  ge- 
haltener Kraft  und  sicherm  stolzen  Selbstbewusslsein 
begründet  lag. 

Vortrefflich  ist  der  Gegensatz  der  mächtigen  und 
glanzvollen  Rheinischen  Städte,  deren  „goldene  Zeit" 
eben  damals  emporblühte,  und  des  vergeblich  trutzen- 
den Raubrittertums  festgehalten  und  entwickelt.  Das 
belebte  farbenreiche  Gemälle,  das  sich  so  unwillkür- 
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lieh  in  kunstvoll  berechneten  Umrissen  entfaltet,  «rup- 
j»irt  sich  nm  die  anmutige  Gestalt  jenes  berühmten 
Mainzer  Minnesängers  Frauen  lob,  „zugleich  ein 
Singer  und  ein  Held". 

Fugend  auf  der  lieblichen  Sage  oder  Tatsache, 
dass  der  Besinger  des  zarten  Geschlechts  von  Frauen- 
händen zn  Grabe  getragen  sei,  hat  Amyntor  gewisser- 
maßen ein  Symbol  für  das  Verbältniss  der  Dichter  und 
Frauen  zu  schaffen  versucht,  welche  ja  laut  Schiller 
ein  zartes  geheimoissvolles  Band  umflicht. 

Allerdings  wäre  das  platonische  Schmachten,  das 
bei  Amyntor  den  Frauenlob  durchs  Leben  begleitet, 
wenig  nach  dem  Sinn  der  glorreichen  alten  Minnesänger 
gewesen.  Doch  hatte  sich  allerdings  zu  jener  Zeit  die 
Geistlichkeit  bereits  der  fröhlichen  Ritterpoesie  be- 
mächtigt and  sie  zu  einer  zuchtiglangwciligen  religiösen 
Hymnenlyrik  degradirt  In  den  Dichtungen  Frauen- 
lobs vermählt  sieb  das  Lob  irdischer  Fraulichkeit  durch- 
gehends  mit  der  Anbetung  Jungfrau  Marias  Wenn 
nun  auch  uns  sündigen  Heiden  die  herrlichen  Gestalten 
unser*  Gottfried  von  Straßburg,  Walter  von  der  Vogel- 
weide, Hartman n  von  der  Aue  unendlich  mehr  ans 
Herz  gewachsen  sind,  als  die  sinnig-minnige  Mittel- 
mäßigkeit des  formgewandten  hochmodischen  Salon- 
poeten Frauenlob  —  des  Etnanuel  Geibels  jener  Tage, 
so  wird  die  Reinheit  und  Keuschheit  seiner  Erscheinung, 
wie  Amyntor  ihn  uns  vorfuhrt,  ihm  doch  viele  Freunde 
gewinnen.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  Amyntor  die 
ihm  eigentümliche  Vornehmheit  auch  dieser  Hauptfigur 
seines  Romans  einzuverleiben  verstand. 

Dieser  „  Frauenlob "  ist  eine  sozusagen  adlige 
Natur,  in  des  Wortes  edelster  Bedeutung,  und  nimmt 
als  Gentleman  unsere  Achtung  auch  dann  gefangen, 
wenn  sein  ewiges  Hangen  und  Bangen  in  schwebender 
Pein  uns  beinah  ein  mitleidiges  Lächeln  entlockt  hätte. 
Uebrigens  ist  sein  weibliches  Gegenstück,  die  vornehme 
and  edle  Gestalt  der  Hedwig,  vortrefflich  gezeichnet 
und  die  seltsame  Schicksalsfügung,  welche  diese  zwei 
einander  liebenden  und  einander  würdigen  Menschen 
trennt,  trotz  ihrer  romantischen  Absonderlichkeit  doch 
völlig  genügend  motivirt. 

Außerdem  bietet  uns  der  Dichter  eine  solche  Reihe 
frischer  und  derber  Gestalten,  dass  die  etwas  senti- 
mentale Hauptfigur  sich  in  wohltuendem  Kontrast  da- 
von abbebt  Hierzu  rechnen  wir  in  erster  Linie  den 
edlen  Herrn  Götze  von  Steinfeld,  einen  meisterhaft 
durchgeführten  Typus  des  damaligen  Rittertums  mit 
seinen  Fehlern  und  Vorzügen.  Auch  der  alte  Lutz  von 
Steinfeld  und  der  grimme  Eitelhund  sind  prächtige 
Charakterköpfe.  Nicht  minder  der  eitle  Dörflerssohn 
Busso,  der  am  Ende  die  heiße  Sehnsucht  seines  Lebens, 
den  weißen  Rittergurt,  doch  noch  erstreitet. 

Hervorragend  zeigt  sich  Amyntors  Gestaltungs- 
kraft und  historische  Auffassung  noch  in  dem  Juden- 
bischof Moides,  wie  denn  die  Episode  der  großen 
Mainzer  Judenverfolgung  heutzutage  von  besonderem 
Interesse  sein  dürfte.  In  der  Schilderung  dieser  pein- 
lichen Seite  des  Mittelalters  bewährt  der  Autor  seine 
bekannte  vornehm  gerechte  und  unparteiliche  Gesinnung. 


Der  Tod  des  Rabbi  Moiscs  ist  mit  innerer  Ergriffen- 
heit geschildert. 

Ebenso  rühmlich  weift*  der  Dichter  in  Beleuchtung 
des  fanatischen  Mönchs  Ottker  historische  Unparteilich- 
keit zu  wahren. 

Endlich  sind  noch  die  historischen  Gestalten  der 
beiden  Kaiser  und  der  beiden  Mainzer  Erzbischöfe  mit 
sicherer  Faust  gepackt  und  vorgeführt. 

Der  spezielle  Reiz  des  Buches  besteht  aber  in  den 
kleineren  Genrebildern  aus  dem  Leben  der  Zünfte  etc. 
(z.  ß.  die  Fehmeverhandlung  der  Bauhütte,  das  hoch- 
notpeinliche Gericht  wider  die  Juden  und  dergleichen 
mehr)  sowie  in  den  ungezwungenen,  aus  der  Erzählung 
sich  abrundenden  historischen  Moment-Bildern.  So 
der  Heimweg  Frauenlobs  unter  Geläut  Bder  zahllosen 
großen  und  kleinen  Glocken  v<»n  den  Mainzer  Kirchen-, 
Kloster-  und  KapellentUrmen-,  den  Tod  des  letzten 
bedeutenden  Kaisers,  Rudolf  von  Habsburg,  verkündend. 
So  die  markige  Szene  auf  dem  Schlachtfeld  von  Göll- 
heim an  der  Leiche  Kaiser  Adolfs  von  Nassau.  Als 
Probe  musterhafter  und  virtuoser  Schilderung  ist  vor- 
nehmlich die  Erstürmung  der  Stein feldscben  Burg  und 
der  Untergang  des  reckenhaften  Raubrittergeschlechts 
(man  denkt  unwillkürlich  an  «Lcs  Burggraves*  von 
Victor  Hugo)  hei  vorzuhaben. 

Die  bemerkenswerte  Sicherheit,  mit  der  Amyntor 
das  spröde  Material  des  historischen  Untergrundes  be- 
wältigt und  beherrscht,  leuchtet  auch  in  dem  Stil  der 
brillant  geschriebenen,  glatthinflieftenden  Erzählung 
hervor.  Alle  Archaismen  werden  hier  ängstlich  ver- 
mieden und  doch  ein  durchaus  mittelalterlicher  Ein- 
druck erzeugt  —  ein  Beweis,  wie  sehr  die  Denk- 
weise der  redenden  Personen,  das  Gesagte,  wenn  auch 
nicht  die  Form  des  Gesagten,  dem  Kostüm  entspricht. 

Der  Dichter  hat  das  schöne  Werk  in  einer  gra- 
ziösen Verswidmung  den  Mainzer  Frauen  gewidmet, 
die  er  als  Krone  deutschen  Liebreizes  preist  Mögen 
denn  die  liebenswürdigen  Mainzerinnen  ihrem  neuen 
Frauenlob  die  gleiche  Gunst  gewähren,  deren  er  eben 
so  würdig  ist,  wie  sein  and  ihr  alter  „Frauenlob"! 


Charlottenburg. 


Carl  Bleibtreu. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Unter  Benutzung  der  Livius- Ausgaben  von  M.  Hers  and 
W.  WeiBenboru-Müller  hst  Emil  Bailas  eine  PhraaenHiimmlun^ 
aus  Livius  ftusaiumengestellt.  Dieselbe  tragt  den  Titel  „Die 
Phraseologie  des  Livius"  und  verdankt  ihren  Ursprung  dem  1872 
erschienenen  Werke  G.  Wieherte:  „Du  Wichtigste  aus  der 
Phraseologie  bei  Nepos  und  Casar'-.  Das  vorliegende  Buch 
beabsichtigt,  eine  Uebersicht  über  die  bei  Livius  vorkommen- 
den phraseologischen  Wendungen  und  einen  Beitrag  sux  ge- 
nauen Kenntniss  des  Schriftsteller«  nach  seiner  lexikoTogiscben, 
grammatikalischen  nnd  stilistischen  Seite  su  liefern.  —  Posen, 
Verlag  von  Joseph  Jolowics. 

In  Nr.  10  der  .Revue  critique  d'histoire  et  de  littera- 
ture*  bespricht  der  in  der  deutschen  Litteratur  vortrefflich 
bewanderte  Herausgeber  M.  A.  Chuquadt  eine  unter  dem 
Titel  aTabloau  de  la  litterivture  allemande*  bei  L.  Ceri  in 
Parin  erschienene  kurzgefaßte  tieschichte  der  deutschen  Litte- 
ratur von  Albert  Lange,  Professor  am  Lyceum  Loois-le-Graud. 
Das  Werkchen  bietet  eine  Uebersicht  aber  alle  bedeuUauieu 


Litteratur;  irgend  welchen 
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Originalität  macht  es  nicht.  Interessant  ist  diu  sorgfaltige 
Art  und  Weise,  mit  der  der  Herausgeber  des  genannten  kri- 
tischen Blattes  die  zahlreichen  Unrichtigkeiten  Beines  Kollegen 
tiereinigt  —  nicht  weniger  als  sechs  Seiten  sind  dieser  müh- 
samen Arbeit  gewidmet  —  gewies  der  beste  Beweis  für  die 
Wichtigkeit,  welche  man  heutigen  Tags  in  ziemlich  weiten 
Kreisen  einer  genauen  Kenntnis«  Deutschlands  beizulegen  ge- 
neigt ist 

Als  Separat-Abdrack  der  , Deutschen  Reform*  in  Dresden 
erschien  soeben  im  Kominissions- Verlag  von  Bruno  Leinme 
in  Leipzig,  leider  unter  dem  wenig  vertrauenerweckenden 
Dreigestiru  der  Anonymität  eine  interessante  Broschüre  be- 
titelt: .  Sacher-Masoch's  Aul  der  Höhe.  Kin  Beitrag  zur 
Charakteristik  der  philoseuiitischen  Presse*.  Win  wir  hören  hat 
Sacher-Masoch  einen  Prostess  gegen  den  Verfasser  angestrengt, 
welcher  zweifelsohne  darüber  entscheiden  wird,  ob  die  Vor- 
worte, die  ihm  hauptsächlich  als  dem  Herausgeber  von  „Auf  der 
Höhe"  gemacht  werden,  auf  Wahrheit  beruhen  oder  grund- 
lose Verleumdungen  Bind.  Dies  zu  beurteilen  ist  nicht  untere 
Sache,  dagegen  können  wir  uns  nicht  mit  dein  Vorwurf  ein- 
verstanden erklären,  welcher  Sucher- Masocb  stich  weise  hier 
und  da  in  Bezug  auf  seine  schriftstellerische  Begabung  ge- 
macht wird.  Wer  die  Broschüro  liest  ohno  mit  Saeher- 
Masochs  Werken  bekannt  zu  sein,  der  wird  leicht  zu  dem 
Gedanken  veranlasst,  dass  er  eigentlich  nur  unter  die  Zahl 
der  großen  litterarischen  Kompilatoren  zu  rechnen  sei,  welche 
in  neuster  Zeit  so  viel  von  sich  reden  machen.  Dies  ist  ent- 
schieden nicht  der  Kall.  Sacber-Masech  ist  unseres  Krachten« 
ein  wirklicher  hochbegabter  Dichter.  Wer  durch  die  vorliegende 
Broschüre,  welche  sich  meist  mit  dem  Inhalt  von  .Auf  der  Hohe" 
beschäftigt,  veranlagt  werden  sollte,  hieran  zu  zweifeln,  dem 
einfehlen  wir  nur  die  beiden  Novelletten  „Im  Mondlicht"  und 
„Die  letzten  Freunde"  zu  lesen,  welche  wenn  wir  nicht  irren 
im  Oktober-  und  Koveinberhett  1884  der  „Internationalen 
Kevue"  aus  seiner  Feder  erschienen  sind. 

Adolf  Glaser,  der  hochbegabte  ICbef-Rcdakteur  von 
„Westermanns-MonaUbeiten" ,  welcher  durch  eine  Keiho  be- 
deutender Homane  sich  bereits  einen  hervorragenden  Hätz 
unter  unseren  Romanschriftstellern  errungen  hat,  veröffentlicht 
soeben  im  Verlag  der  Königlichen  Hotbucbhandlung  von 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  einen  neuen  histo- 
rischen Roman  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert.  Derselbe 
führt  den  Titel  „Cordula"  und  dürlte  zu  den  besten  und 
eigenartigsten  geboren,  welche  in  neuster  Zeit  geschaffen 
worden  sind.   

In  R.  v.  Deckers  Verlag  in  Berlin  erschien  soeben  ein 
namentlich  lür  bedürftige,  aber  strebsame  Studircnde  und 
studirecwollende  Abiturlunten  hochwichtiges  Buch.  Dasselbe 
betitelt  sich:  „Die  Stipendien  und  Stiftungen  zu  Gunsten  der 
ötudirenden  an  allen  Universitäten  des  deutschen  Reiches 
nebst  den  Statuten  und  Bedingungen  lür  die  Bewerbung  und 
den  Vorschriften  über  die  Stundung  resp.  den  Erlass  des  Kol- 
legienhonorars."  Nach  amtlichen  Quellen  zusammengestellt 
und  herausgegeben  von  Dr.  Max  Baumgart.  48  '/„  Bogen. 
Groß-Oktav.  M.  14.  Das  verdienstvolle  Werk  bat  Baumgart, 
der  sich  durch  seine  Bestrebungen  zu  Gunsten  einer  publizi- 
stischen Vertretung  der  Studentenschaft  bereits  in  den  weitesten 
Kreisen  bekannt  gemacht,  dem  Andenken  der  edelen  Stitter 
gewidmet.  Der  Verfasser  betont  in  der  Vorrode,  dass  insbe- 
sondere junge  Studirende,  welche  sich  um  ein  Stipendium  be- 
werben wollen,  vielfach  ratio«  dastehen.  Diesen  soll  durch 
das  vorliegende  Werk  möglichst  schon  auf  der  Gymnasial- 
Üibliotbek  Gelegenheit  gegeben  werden,  «ich  zu  onentiren, 
damit  sie  ihre  Bitte  gleich  an  richtiger  Stelle  anbringen  und 
nicht,  wie  es  ott  vorkommt,  erst  lauge  bald  hier  bald  dort 
versuchen,  bis  es  für  sie  zu  spät  ist.  Bei  der  Bearbeitung 
dieses  Werkes  haben  die  Staats-,  Universität«-  und  Kommunal- 
behörden dem  Herausgeber  fördernd  zur  Seite  gestanden  und 
dürfte  dasselbe  allen  Anforderungen  entsprechen. 

Der  italienische  Dichter  Antonio  Kogazzaro  (aus  Vi- 
cenza),  Verfasser  von  .Malombea*  hat  sich  mit  Erfolg  aut 
dem  Gebiete  des  Romans  versucht.  Sein  soeben  erschiene- 
ner .Daniele  Cortis*  macht  großes  Aufsehen  in  Italien.  Die 
Leinwand,  auf  welcher  der  Autor  malt,  iat  die  heutige  ita- 
lienische Gesellschaft;  er  zeichnet  auf  ihr  mit  sicherer  Hand 
die  politischen  und  sozialen  Zustände  und  Bestrebungen, 
welche  in  dem  Protagonisten  zum  Ausbruche  kommen  in 
demokratischen  und  gleichzeitig  christlichen  Tendenzen,  in 
der  Utopie  den  Papst  com  Patriotismus  tu  bekehren.  Dm 


Treiben  der  Senatoren  und  Deputirten  wird  vom  moralischen 
Standpunkte  aus  nicht  geschont.  Cortis  ist  ein  Charakter, 
voller  Edelmann  aus  dem  Friaul,  welcher  in  die  politüchen 
Kampfe  seines  Landes  eingreift.  Er  selbst  tritt  alt  Parlament*, 
kandidat  auf,  die  Liberalen  bekämpfen  ihn  alf>  klerikal,  die 
Klerikalen  als  liberal.  Sein  Programm  ist  die  Gründung  ein« 
neuen  Partei.  Ein  Liebeskampf  zieht  sich  leidenschaftlich 
durch  das  ganze  Bach,  welcher  mit  gegenseitiger  Entsagung 
endigt.  Seine  Kousine  Helene  ist  die  unglückliche  Frau  de« 
Senators  Santa  Giulia.  Die  Leidenschaft  entwickelt  «ich  ruch 
zu  einer  gegenseitigen.  Die  Ueberwindung  derselben  and  die 
Ireiwillige  Entsagung,  welche  den  beiden  ernsten  Charakteren 
entspricht,  ist  der  meisterhaft  behandelte  Gipfelpunkt  der 
Handlung,  welche  den  Leser  trotz  dieses  Abschlusses  durchaus 
befriedigt.   

Der  Direktor  de«   Königlichen   Luisen-Gymnasiums  tu 
Berlin,  Professor  Dr.  W.  Schwartz,  veröffentlichte  soeben  bei 
'  Oswald  Seehagen  in  Berlin  einen  hochinteressanten  Beitrag 
\  zur  Religionsgeschichte  der  Vorzeit,  betitelt:  .Indogermanisch« 
i  Volksglaube*.    Wie  dqr  Verfasser  früher  in  der  Schrift:  ,Dti 
\  heutige  Volksglaube  und  da«  alte  Heidentum*,  aus  den  hm 
.  sehenden  Sagen  und  Traditionen  die  niedere,  volkstümliche 
|  Mythologie   der  betreffenden  St&miuo  in  der  Anlehnung  der 
i  mythischen  Gestalten  an  die  Natur  zu  entwickeln  versucht 
I  hat,  so  beabsichtigt  er  mit  den  Untersuchungen,  welche  in  dein 
i  vorliegenden  Buche  beginnen ,  in  aufsteigender  Linie  bis  rar 
indogermanischen  Mythologie  vorzudringen,  das  heißt,  in  groJer. 
Umrissen  den  Glaubensgtand  zu  zeichnen,  welcher  sich  eUi 
für  die  Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stämme,  als  sie  Kolo- 
nisatoren nach  Ost  und  West  wurden,  zu  ergehen  scheint. 

Die  Reclainscbe  Universal -Bibliothek  vollendete  «oel*u 
Bündchen  1971  —  80  inklusive.  P.I71— 74  enthalten  .Physiologie 
des  Geschmacks  oder  trauscendentalgastronomische  tetracl- 
tungen*  von  Hrillat-Savanu.  Mit  Einleitungen  und  Anmer- 
kungen deutsch  von  Robert  Habs.  I9".r>  enthalt:  .Der  Klub". 
Lustspiel  in  drei  Aufzügen  von  Edmund  Goudiuet.  Deutsch 
bearbeitet  von  Oskar  Blumenthal.  1976— 78  enthalten:  „Klein 
seltner  Geschichten"  von  Jan  Neruda.  Autorisirtc  [lehnt 
Setzung  von  Frau*  Jurenka.  1970  enthält:  „Der  belhleheiM' 
tische  Kindermord",  Lustspiel  in  zwei  Autzügen  von  Ludmj 
Geyer.  Mit  einem  Vorwort  herausgegeben  und  szenisch  durch- 
gearbeitet von  Karl  Friedrich  VVitlmann.  19*0  endlich  „Krim; 
nal-Humorcsken".  Skizzen  und  Typen  aus  den  Wiener  <jc' 
richtssälen  von  Eduard  Pötzl.    Zweites  Bündchen. 


Alessandro  Ademollo,  der  fleißige  und  fruchtbare 
Herausgeber  wertvoller  Monographien  Über  die  Geschieht* 
Roms  im  17.  und  18.  Jahrb.  ist  in  einem  soeben  erschienenen 
Buche  zu  seinen  ersten  Lieblingsstudien,  der  Geschiebt«  de? 
italienischen  Theaters  zurückgekehrt.  In  dem  „Una  faroiglu 
di  Comic i  italiani  nel  secolo  XVIII  (Firenze  1885)  betitelten 
Werke  erzählt  uns  der  Verfasser  die  interessante  Geschichte 
der  Künstlertamilie  Kiccoboni,  welche  mehrere  Generationen 
hindurch  dem  Theater  und  der  Litteratur  angehört«.  Die 
literarischen  und  wissenschaftlichen  Ursprünge  der  Riccoboni 
reichen  nach  Ademollo  bis  in  das  Jahr  l.Vtl  hinauf,  welch* 
dem  ersten  gelehrten  Mitgliede  der  Familie-  in  Rovigo  Antonio 
Riccoboni  im  Veiietianiscben  das  Dasein  gab.  Dieser  Antonio 
Riccoboni  starb  1599  in  der  alten  Universitätsstadt  Padua.  Von 
ihm  stammen  Lodovico  Riccoboni.  der  Reformator  des  italieni- 
schen Schauspiels,  welcher  1677  in  Modena  geboren  wurde,  seine 
Uaupttriumphe  aber  in  Venedig  feierte.  Eine  Reihe  von  tüch 
tigen  Schriften  Ober  die  Geschichte  des  italienischen  Theater* 
und  Theatei  wesens  ist  seiner  Feder  zu  vordanken.  Die  meisten 
derselben  erschienen  in  Paris,  wo  er  im  Anfange  des  acht- 
zehnten Jahrhundert«  ein  italienisches  Theater  gründete.  Auch 
sein  Sohn  Antonio  Francesco  war  Schauspieler.  Mit  der  Gattin 
desselben,  der  bekannten  vielgelesenen  Romanschriftstellerin, 
welche  in  kümmerlichen  Verhältnissen  1792  in  Pari«  starb, 
starb  diese  merkwürdige  Litteraten-  und  Künstlerdynastie.  wie 
Ademollo  sie  nennt,  uus. 

Ein  historischer  Abriss  zeichnet  in  dem  gelehrten  Vor- 
wort, welches  der  Verfasser  seinem  Buche  vorherschickt,  im 
Fluge  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  des  italienischen 
Theaters  unter  ganz  besonderer  Berücksichtigung  des  italie- 
nischen Lustspieles  in  Frankreich. 

Diese  neue  Veröffentlichung  Ademollos  .ist  wie  alle  «eice 
früheren  Nachrichten  in  der  ihm  eigenen,  feinen  toskaniseben 
Form  abgetaut,  welche  ein  Privilegium  seiner  Landsleute  irt. 
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lloegau  esin&lodik  ncuiely  historia?  (Wie  man  Geschiebte 
machte  wt  der  Titel  des  neusten  Werke»  l'aul  Hünfalvys 
1bpe*t,  Athenaeuni  18S5).  Das  hundertundein  Seiten  starke  ] 
buch  lern  von  eleganter  geichmackvoller  Ausstattung,  weist  in 
eklutanten  Beispielen  nach,  wie  der  romanische  Chauvinis- 
mus und  die  Leidenschaft  keck  und  verwegen  sogenannte 
.National-Legenden*  tabrizirt  um  gegen  Ungarn  zu  hetzen. 

Am  interessantesten  ist  das  Leben  des  Georg  Sinkai, 
der  als  einlacher  Dorfplärrer  in  rein  -  kirchlichen  Dingen 
sieh  mit  seinem  Bischöfe  verleindute,  deshalb  eingesperrt  war, 
dann  bei  der  gratheb  Vass-'schen  Kamille  Erzieher,  später  in 
Staatsdiensten  lür  rumänische  Uüeher  Zensor  in  Olen  war, 
hierauf  wieder  hei  genannter  Familie  seine  frühere  Stelle 
einnahm.  Und  dieses  Ffätflein  machen  »le  nun  zu  einem 
Märtyrer  ihrer  Nationalitat! 

.Die  Wonne  des  Leids*  betitelt  »ich  eine  Reibe  anregend 
geschriebener  Beiträge  zur  Erkenntnis»  des  menschlichen  Kin- 
p tui den*  in  Kunst  und  Leben  von  Oswald  Zimmermann.  Das 
interessante  Buch  erschien  zuerst  vor  zwei  Jahren  bei  Itartleben 
in  Wien,  wurde  jedoch  von  der  österreichischen  Kegierung  kon- 
ÜMirt,  und  Legt  jetzt  in  »weiter  Auilage  vor.  —  Leip*ig,  Karl 
Meißner. 


Das  Februar-  und  Märzbeft  der  schon  in  einer  der  letzten 
Magazinnummern  angekündigten  Zeitschrift  lüe  Stralrechta- 
püege  »Das  Tribunal*,  herausgegeben  von  Dr.  S.  A.  Belmonte, 
Verlag  von  J.  F.  Kichter  in  Hamburg,  eutha.lt  eine  austühr- 
liche  Darstellung  der  beiden  grollen  Hochverratsprozessc, 
welche  vor  dem  Keicbsgericht  verüandult  worden  sind, 
nämlich  der  Anklage  gegeu  Ureuder,  Dave  und  Genossen 
U&öl)  und  der  Anklage  gegen  Reinsdorf,  Kupsch,  Küch- 
ler  und  Genossen  wegen  Oes  Nieder  waldattentata  (ltt».'>j  von 
dein  ReichagerichUauwalt .  Justizrat  Dr.  Braun  in  Leipzig. 
Dieser  Bericnt  beschränkt  sieb  nicht  auf  die  tatsächlichen 
und  juristischen  Momente  der  beiden  einzelnen  Fälle,  sondern 
betrachtet  dieselben  im  historisch-kritischen  Zusammenhang 
mit  der  ganzen  politischen,  gesellschaftlichen,  Volkswirtschaft- 
liehen  und  kulturellen  Entwicklung  unserer  Tage  und  ist 
•iaher  für  Jedermann,  der  sich  um  öffentliche  Angelegenheiten 
kümmert,  von  dem  größten  Interesse.  Die  klare,  durchsichtige 
und  populäre  Form  erleichtert  dem  nichtjuristischen  Leser 
das  Verständnis«  des  umfangreichen  und  verwickelten  Stolle«, 
der  bis  jetzt  noch  keine  so  erschöpfende  Behandlung  gefunden. 

Von  der  an  dieser  Stelle  bereits  ausführlicher  besprochenen 
Neuauflage  aes  ,Nordisk  Co n versations  Lexikon*  liegen 
uns  nun  bereits  sechzehn  Helte  vor  (bis  „Cherson"),  welche 
unser  nach  den  ersten  Lieferungen  gelalltes  günstiges  Urted 
über  dieses  von  den  gediegensten  Fachmännern  Skandinaviens 
bearbeitete  Werk  bestätigen.  An  weiteren  ausführlicheren 
Artikeln,  welche  über  nordische  Litteratur  u.  dgl.  handeln  und 
von  besonderem  Interesse  sind,  nennen  wir  nur  diejenigen 
über  Chr.  Bastholm,  den  beredtesten  dänischen  Verfechter  des 
sogenannten  V  ernunftchristentums  in  der  Zeit  der  „Aufklärung", 
über  BeUman,  den  .schwedischen  Anakreon",  über  den  dani- 
schen Dichter  Bergsöe.  über  Berlingske  Tidende,  die  älteste  noch 
erscheinende  dänische  Zeitung,  über  nordische  Bibliotheken, 
Uber  Bjornsljerne  Björnson,  über  Steen  Steensen  Bücher,  einem 
der  originalsten  dänischen  Dichter  dieses  Jahrhunderts,  Uber 
Georg  Hrandes  (der  betredende  Artikel  ist  von  unparteiischem 
St&niipunkte  ans  geschrieben;  und  über  die  dänischen  Dichter 
Chr.  Hond  Bredahl  und  E.  Bögh;  Alle  diese  wie  auch  die 
meisten  übrigen  längeren  Artikel  sind  recht  lebendig  und 
anziehend  geschrieben.  Wir  werden  auf  das  gediegene  Unter- 
nehmen  noch  öfter  zurückkommen. 

Die  Verlagshandlung  von  Henricut  Fischers  Nachfolger  in 
Norden  versendet  folgende  neue  Titelautlagen:  „Ufte  Bjaelms 
and  Falle  Löves  Erlebnisse".  Von  Henrik  Scharling.  3  Bande, 
„in  der  Veranda".  Erzählungen  von  Moritz  Horn.  SS  Bande. 
„Erzählungen  von  Carit  Etlar".  Aus  dem  Dänischen  übersetzt 
von  Fritz  Paulsen.  „Novellen  von  Richard  Kaufmann".  Mit 
Auton&ation  de«  Verfassers  aus  dem  Dänischen  übersetzt  von 
W.  Reinhardt.  „Dichtungen  von  Alfred  de  Musset".  Ue her- 
setzt von  Otto  Baisch.  „Brand.  Ein  dramatisches  Gedicht 
r.,u  Henrik  Ibsen".  Deutsch  von  Julie  Ruhkopf.  Endlich: 
„Le  Bim«  di  Michelangelo  Buonarroti".  Nachdichtungen  von 


Im  Verlag  von  Christian  Hagen  zu  Büren  in  Westfalen 
erschien  „Das  Kirchenlied",  Zu  erweiterter  Benatzung,  ins- 
besondere für  Schule  und  Hau»  bearbeitet  von  Joseph  Fape. 


Der  Vorlasser  erklärt  in  eiueui  Vorwort  seinen  Lesern  u.  A., 
dass  das  Kirchenlied  nicht  nur  der  Dichtkunst  angehöre,  son- 
dern das«  es  gar  deren  höchstes  Erzeugnis«  sei.  — 

Bei  C.  G.  Kunzes  Nachfolger  in  Wiesbaden  erschien  der 
erste  Teil  eine«  Lehr-  und  Uebungsbuches  für  den  Unterricht 
in  der  englischen  Sprache  von  O.  Natorp.  Derselbe  ist  lür 
die  untere  Lehrstute  bestimmt 

„Trodalom-es  miveltregtörtenelmi  Umiltnängole  a  Rakö- 
czikorböl"  (Litterar-  und  kulturhistoi  ische  Studien  aus  dem 
Raköczi -Zeitalter).  Unter  diesem  Titel  erschien  im  Verlage 
Raths  (Bpest,  3  Fl.  40  Kr.)  das  neuste  Werk  Coloman  Tnaly 
des  Historikers.  —  Niemand  betasete  sich  mit  solcher  Aus- 
dauer, Vorliebe,  unermüdlichem  Streben  als  er  mit  der  Ge- 
schichte dieser  mächtigen  nationalen  Bewegungen.  Er  durch- 
forschte jedes  nennenswerte  Familien-,  oder  öffentliche  Archiv 
des  Landes,  und  bevor  er  noch  den  größten  Teil  des  Archive« 
Franz  Käköcz-'s  11.  in  Vöröavör  autgefunden  hatte,  war  sein 
ganzes  Wirken  diesem  Zeitalter  gewidmet.  Au..er  den  vielen 
kleinem  Artikeln  in  Zeitschriften  hat  schon  mancher  machtige 
Band  aus  seiner  Hand  zur  Kenntnis»  dieser  Zeiten  die  nötige 
Beleuchtung  geboten.  Auch  dieser  jetzige  schließt  sich  dem 
Geiste  der  vorangegangenenan ,  wesualb  er  um  so  wertvoller, 
als  in  jüngster  Zeil  in  Ungarn  eine  Richtung  platz  greift,  die 
aus  purer  Hyperloyalitlit  selbst  die  Fälschung  der  Geschichte 
nicht  scheut. 

Eine  Geschichte  der  Kardinäle  seit  ihrer  Ent- 
stehung bis  auf  unsere  Tage  wird  im  vatikanischen  Archiv  in 
Kom  vuji  einem  jungen  Gelehrten,  Francesco  Cristofori  aus 
Viterbo  vorbereitet.  Die  klerikalen  Wochenschriften  melden 
darüber,  dass  das  Werk  aus  sechs  Abteilungen  bestehen  werde: 
1.  Kinem  historischeu  Atlas  der  Kardinale  nach  dem  Vor- 
bilde des  Atlas  von  Le  Sage.  11  Eiuur  historischen  Statistik 
der  Kardinale,  welche  eine  Klasubzirung  der  Kardinäle  aller 
Zeiten  nach  Nationen,  Mönchsorden, Familien,  Bischofssitzen  und 
nach  den  vor  der  Erlangung  des  i'urpurs  ausgeübten  Aemleru 
umtasst.  III.  Den  historischen  Denkwürdigkeiten  der  sechs  Sub- 
urbikarbiechofeitze  der  Kardinäle,  der  römischen  Kardinals- 
priesterkirchen  und  der  Kardinalsdiakoneien.  Von  jeder  Kardi- 
nalskircbe  wird  die  Liste  aller  aut  einander  gefolgten  Inhaber 
derselben  gegeben.  —  Dieser  Teil  ist  bereits  zum  Drucke 
bereit.  Papst  Leo  XIII.  bat  die  Widmung  desselben  ange- 
nommen. tV.  Einem  biographischen  Wörterbuch sämmtücher 
Kardinäle.  V.  Einem  Codex  diplomaticus  S.  R.  E.  Cardina 
liuni,  d.  h.  eine  Sammlung  von  Diplomen  und  Dokumenten, 
welche  aul  die  Geschichte  des  heiligen  Kollegiums  und  seiner 
Mitglieder  Bezug  haben.  VI.  Einer  Geschiente  des  heiligen 
Kardiualskollegiums,  sowie  der  Beziehungen  dieses  apostoli- 
schen Senats  zum  heiligen  Stuhle  und  zu  den  verschiedenen 
Nationen.  Dieselbe  ist  in  tun!  l'enoden  eingeteilt:  1.  von 
S.  Silvester  bis  innoceuz  Iii.  (-114  —  lliWj;  V2.  von  Innocenz  III. 
bis  Clemens  V.  (11  US—  1S0&);  d.  von  Clemens  V.  bis  Nikolaus  V. 
(1306-1447);  4.  von  Nikolaus  V.  bis  Sixtus  V.  (1447— lo85); 
5.  von  Sixtus  V.  bis  Leo  XIII.  (UkJö— ldö6.)  Das  Werk  ist 
auf  zwölf  Bände  berech uet.  Zwei  derselben  sind  druckfertig. 
U ebernimmt  aber  der  Papst  die  Unkosten  lür  die  Herausgabe 
desselben  nicht,  so  wird  eine  baldige  Veröffentlichung  wohl 
kaum  zu  erwarten  »ein. 


In  Padua  starb  am  15.  Februar  der  Universitätsprofeasor 
der  Volkswirtschaft  und  der  Statistik  Kiuilio  Morpurgo.  Der 
Verstorbene  zählte  zu  den  hervorragendsten  italienischen  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  seiner  W  useuschaft ,  welche  er  um 
mehrere  hervorragende  Werke  bereicherte.  Die  bekanntereu 
unter  denselben  sind:  Saggi  Btatistici  ed  economic!  sul  Ve- 
neto;  Laölatistica  e  le  scienze  sociah;  L'istruzioue  tecuica  in 
italia;  La  finanza;  Marco  Foseariui  e  la  Kupublica  di  Venezia 
nel  sec.  Will.  Seine  letzte  Arbeit  über  die  Verhältnisse  der 
Bauern  im  Vonetiamschen  ist  von  hervorragendem  Werte. 
Sein  oben  erwähntes  Buch  La  Statistica  e  le  scienze  sociali 
wurde  auch  ins  Deutsche  übersetzt.  Morpurgo  war  mehrfach 
Hektor  der  Uuiversität  Padua;  viele  Jahre  hindurch  zahlte  er 
zu  den  fleißigsten  Mitgliedern  der  italienischen  Kammer,  zu 
deren  Sekretären  er  gehörte.  Er  gehörte  der  Partei  der 
Hechten  an.  Di  einem  Kabinette  uerselben  war  er  Unter- 
Staatssekretär  für  den  Handel  und  Acaerbau.  Morpurgo  war 
Israelit  und  im  Jahre  1835  in  Padua  geboren. 


AUe  fnr  das  „Mmrazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magatlns  fllr  die  Litteratur 
den  In-  und  Auslände»»  Leipzig,  Ueorfreaatrai.se  «8, 
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wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  , 
und  neuere  Antographen  kaufen  wir  j 
stets  gegen  Darzahlung. 

S.  Slogan  k  Co.,  Ltlpzig,  Heum&rkt  19,  Z  n 
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Unsere  Antiquar-Kataloge 
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Aullage.  IV.  Mi  .Seiton  8.  Preis  2  Mark. 
Verlag  der  K.  Hofbuchhandlung 
Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig  und  Berlin. 


Soeben  erschien  bei  R.  L.  Prager  in  Berlin,  NW.  7  und  ist  durch 

alle  Buchhandlungen  sowie  von  derVei  ],.L'-linnllung/.u  beziehen: 

Die  Philosophie  des  Rechts 

von 

Diodato  aLioy, 

I'rofaaaor  dar  NaUonal-Oakooomie  an  dar  1'nWaraittl  zu  Naapal. 

Nach  der  2.  Aufl.  de«  Originals  mit  Genehm,  d.  Verf.  öbersotzt 

Ton 

Dr.  jur.  Matteo  dl  Martlno. 

XX,  552  SS.  gr.  8.   brosch.  M.  10.-,  eleg.  Hfzbd.  M.  12  - 
Die  in  Deutschland  bisher  weniger  beachtete  italienische 
Philosophie  wird  dein  deutschen  Publikum  durch  dieses  Werk 
nSher  gebracht,  und  ist  dasselbe  nicht  nur  dem  Fachgelehrten, 
sondern  auch  jedem  Gebildeten  bestens  zu  empfehlen. 
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Wollen-,  Baumwollen-, 
Seiden-,  Flachs-,  Hanf-,  Jnto-,  Nessel-  nnd  Snnstwoll-Indnstrie. 
Redakteur:  Theodor  Martin,  Leipzig. 
Abonnementspreis  pro  Quartal: 
für  Deutschland  und  Oesterreich  M.  2.—,  für  die  übrigen 
zum  Weltpostverein  gehörigen  Linder  M.  2.50. 
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Probenummern  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


Sotbttt  erfdjim: 

llhnlicindj'ti  iicücii  und  vCljatLMi. 
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8.   Vrtie  rlrtjant  brofdjitt  9i.  l.&O. 
Shittcnid)  ifl  eine  ber  populntjieit  Jnpen  t<t  ©etliuci  öcSpcn. 
<Sr  ift  bei  beitere  Wroiifuibter,  bei  fttt«  (tioaS  befpttjt,  Ätle«  mitmaaX 
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Der  Pessimismus  in  der  Litteratnr. 

(Scbluss.) 

3.  Die  litterarischen  Konsequenzen. 

Der  echte  und  wahre  Pessimismus  ist  das  schwer- 
lastende Gefühl  der  Vergänglichkeit  aller  Dinge,  ge- 
wissermaßen ihrer  Unwirklichkeit ,  mit  einem  Worte 
der  Endlichkeit,  und  dieses  Gefühl  wird  Poesie, 
wenn  es  sich  bis  zur  leidenschaftlichen  Sehnsucht  nach 
der  Unendlichkeit  steigert.  Dieser  Pessimismus  hat 
alle  Weltalter  durchdrungen  und  durchklungen,  aus 
jedem  bat  die  Litteratur  wichtige  und  ergreifende 
Zeugnisse  dafür  aufzuweisen.  Zu  klarem  ßewusstsein 
erhoben,  philosophisch  begründet  hat  ihn  Kant,  ganz 
einfach  dadurch,  dass  er  die  Grenzen  zwischen  dem 
Endlichen  und  Unendlichen  scharf  und  unübersteiglich 
mit  wissenschaftlicher  Evidenz  markirt  und  gesondert 
hat.  So  teilt  sich  denn  auch  die  schöngeistige  Litte- 
ratur in  Produktionen,  die  der  Menge,  der  Vergänglich- 
keit, der  Endlichkeit  huldigen,  und  in  solche,  die 
einzelnen  erhöhten  Geistern  die  Unendlichkeit  ahnungs- 
weise näher  bringen. 

Auf  dem  Reiz  des  Vergänglichen  beruht  das  Ver- 
gnügen der  Mehrzahl  der  Menschen,  auch  wo  es  sich 
nicht  um  sinnliche  Genüsse  handelt.    Nur  für  eine 


verschwindend  kleine  Anzahl  sind  die  bleibenden  Denk- 
mäler des  Geistes  wirklich  vorhanden,  jene  Werke  der 
Kunst  und  Litteratur,  in  welchen  das  Unfassbare,  Un- 
endliche, das  als  Ahnung  oder  als  mehr  oder  minder 
dunkles  Bewusstsein  in  der  Menschenseele  liegt,  so 
weit  deutlich  geworden  ist,  als  es  überhaupt  konkrete, 
plastische  Gestalt  werden  kann.  Das  überaus  kleine 
Publikum  solch  auserlesener  Werke  sehnt  sich  nicht 
sehr  nach  neuen  Hervorbringungen,  es  würde  mit  einer 
aus  den  wenigen  existirenden  Meisterschöpfungen  zu- 
sammengesetzten Gallerie  oder  Bibliothek  seine  Kunst- 
bedürfnisse für  das  ganze  Leben  befriedigt  wissen. 

Es  ist  dies  freilich  ein  Leben,  das  vorzugsweise 
auf  Gedanken  beruht,  das  die  Erscheinungen  der  Welt 
nur  in  dem  Grade  achtet,  als  es  dieselben  zum  Zwecke 
eigener  Vervollkommnung  verarbeiten  kann  und  sie  des- 
halb in  sich  hineinzieht  und  nicht  sich  ihnen  hingiebt. 
Solches  Leben  kann  nicht  führen,  wer  nicht  von  der 
Natur  dazu  begabt  ist  oder  wer  auch  nur  unermüdlich 
den  Acker  bebauen  muss,  der  ihm  sein  tägliches  Brot 
trägt.  Und  dies  Schicksal  der  Mehrzahl  bestimmt  auch 
die  Art  ihres  Kunstgenusses  und  bestimmt  auch  den 
Charakter  der  meisten  Kunstproduktionen,  die  schon 
im  Hinblick  auf  die  Menge  geschaffen  werden,  deren 
kurze  Muße  keinen  Raum  hat  für  den  Ernst  der  wahren 
Muse,  auf  die  Menge,  deren  Kunstbedürfniss  ein  Unter- 
haltungs-Bedürfniss  ist. 

Unterhaltung  in  diesem  Sinne  ist  aber  ein  Ver- 
gessen des  Geschäftes,  der  Arbeit,  des  ganzen  schweren 
I/ebensdruckes  und  somit  des  eigenen  Weseus,  dessen 
Ernst,  dessen  Pathos  man  von  dem  Ernst  der  äuliern 
Umstände  und  Existenzbedingungen  nicht  mehr  zu  son- 
dern vermag.  Der  Genuss  des  wahren  Kunstwerkes 
ist  im  Gegenteile  ein  Erinnern,  ähnlich  dem  Erinnern, 
das  Plato  in  einem  seiner  Dialoge  (Menon)  zur  wharen 
Beschaffenheit  aller  Erkenntniss  machte,  die  nichts  an- 
deres sei  als  das  Wiedererinnern  an  das,  was  die  Seele 
schon  in  sich  hat  So  tief  gehende  Wirkungen  kaun 
die  Kunst  dort  nicht  erreichen,  wo  sie  im  obigen  Sinuc 
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unterhalten  soll,  wo  sich  ihr  also  die  Seele  durch  Ver- 
sessen ihrer  selbst  verschließt,  mit  andern  Worten,  wo 
das  Denken  seine  Mitwirkung  zur  Herstellung  des  künst- 
lerischen Genusses  versagt. 

Unzugänglich  bleibt  deshalb  der  Menge  die  pessi- 
mistische Dichtung,  deren  Charakter  es  ist,  die  tief- 
srlnuerzliche  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  in  der 
Kln;;«  Ober  die  Vergänglichkeit  auszusprechen.  Diese 
Dichtung  ist  größtenteils  lyrisch,  seihst  wenn  sie  in 
dramatischen  Meisterwerken  Shakespeares  und  Lord 
Bytons  ihre  Stelle  hat,  reicht  bis  zu  den  Psalmen  und 
Klaseliedern  des  Alten  Testamentes  zurück  un-l  tritt 
aus  der  Litteratur  der  unmittelbarsten  Gegenwart  her- 
vor. Ich  zähle  mich  zu  den  Lyrikern  des  Pessimismus 
und  habe  die  natürliche  Konsequenz,  dass  meine  Ge- 
dichte von  der  Menge  nicht  gewürdigt  werden,  mit  Ver- 
stäudniss  in  mein  Schicksal  aufnehmen  müssen.*) 

Die  Kunst,  die  unterhalten  will,  muss  sich  begnü- 
gen,  untergeordnetere  Tätigkeiten  der  Seele  zu  be- 
schäftigen, etwa  die  Neugierde  mit  einem  Gran  von 
Einbildungskraft  versetzt.  Nicht  ewige  Fragen  der 
Menschheit  sind  es,  die  man  der  Auffassung  solcher 
Organe  darbieten  kann. 

Gleichwohl  konnte  man  ihnen  plötzlich  Philosophie 
darbieten.  Denn  der  gefälschte  Pessimismus  der  Neu- 
zeit war  vorzüglich  geeignet,  der  Menge  einzuleuchten 
und  in  Mode  zu  kommen.  Scho[>enhauer  hat  allerdings, 
wenn  ihm  auch  jede  metaphysische  Bedeutung  abgeht, 
gelehrten  Scharfsinn  auf  die  Prämissen  (Erläuterung 
von  Kants  Erkcnntnisslehre)  und  ungewöhnlichen  Tief- 
sinn auf  die  Konklusionen  (Einbeziehung  der  religiösen 
Weltentsagung)  seines  Pessimismus  verwendet.  Allein 
dieser  selbst  lässt  sich  für  die  Menge  aus  seinen  Be- 
gründungen und  Folgerungen  bequem  loslösen  und  sagt 
dann  in  seiner  nackten  Gestalt  nichts  weiter  als:  wir 
leben  in  der  schlechtesten  aller  möglichen  Welten.  Ein 
Pessimismus,  der  keinen  andern  Inhalt  hat,  als  diese 
empirische  Wirklichkeit  oliue  Perspektive  ins  Unend- 
liche, fordert  nicht  zum  Nachdenken  heraus,  sondern 
wird  der  Mehrzahl  der  Menschen  durch  die  Tatsachen 
des  Lebens  bestätigt.  Er  kann  daher  die  Menge  leicht 
beschäftigen,  wenn  ihm  auch  aller  wissenschaftliche  Ge- 
halt und  jegliche  Beziehung  auf  die  Kunst  geraubt  ist. 
Denn  zu  wissen,  ob  der  Baum  schmackbalte  oder  un- 
genießbare Eicheln  trage,  interessirt  bloß  die  Schweine, 
hat  aber  weder  für  den  Botaniker  noch  für  den  Land- 
schaftsmaler Bedeutung. 

Die  Popularität  dieses  Pessimismus  bereitete  den 
Geschmack  für  den  Roman  des  Materialismus  vor,  für 
den  im  schlechtesten,  verdorbensten  Sinne  des  Wortes 
realistischen  Roman.  Die  Fabel  desselben  schildert 
niemals  etwas  Neues,  sondern  ist  in  beständiger  Wieder- 


*)  Auch  Goethe»  Lyrik,  obgleich  eie  die  Freude  am 
Dasein  in  plastischer  Gestaltung  ausdrückt,  hat  reichlich  pessi- 
mistische Töuo.  Das  Lied  „Dauer  im  Wechsel",  welche»  die 
Vergänglichkeit  beklagt,  iht  sogar  zur  Bezeichnung  derselben 
mit  einem  Satz  den  üiUtentten  Philosophen  deu  Altertums,  des 
Griechen  Heraklit,  geschmückt,  mit  den  Versen: 
„Ach,  und  in  demselben  Fluwe 
Schwimmst  du  nicht  zum  zweitenmal." 


i  holung  die  urälteste  Fabel  des  Menschengeschlechts: 
Adam  und  Eva.  Neben  den  Orgien  für  die  Einbildoogs- 

!  kraft  schildert  diese  Sorte  Unterhaltungslitteratur  mit 

1  dick  aufgetragenen  pessimistischen  Farben  die  etnpi- 
rische  Wirklichkeit,  die  man  jedoch  aus  dem  Studium 
der  Spitäler  und  Zuchthäuser  noch  viel  realistischer 
kennen  lernt.  Dieser  Pessimismus  in  der  Litteratur 
behauptet  sich  glorreich,  weil  die  Generation  dem  öden 
aussichtslosen  Materialismus  zu  eigen  gegeben  ist. 

Viel  verschuldet  dabei  freilich  der  blinde  und  frevel- 
hafte Optimismus,  der  unbekümmert  um  das  Elend  des 
Daseins  seine  Lust-  und  Luftschlösser  in  eine  imagi- 
näre Zukunft  hineinmalt.  Wenn  der  Einzelne  sein  zu- 
fälliges Glück  naiv  und  harralos  und  vollauf  genießt, 
so  gehört  dies  zu  den  schönsten  Vorkommnissen  der 
Welt  und  tut  allen  besseren  Menschen  unendlich  wühl. 
Ein  Sünder  aber  ist  der  Einzelne,  der  sein  zufälliges 
Wohlgefühl  in  Büchern  als  Lehre  predigt,  als  Ordnung 
und  Weisheit  der  Welt  proklamirt.  Er  ruft  damit  nur 
das  Hohngelächter  des  Unglücks  hervor,  welches  sich 
dann  erst  recht  in  die  Arme  des -Materialismus  stürzt 
Der  wahre  und  echte  Pessimismus  verträgt  sich 
nicht  nur  mit  dem  höchsten  Ideal  der  Menschheit,  er 
ist  es  auch  allein,  der  die  Wege  dazu  bahnt  Weit 
über  die  Aufgabe  dieses  Blattes  würde  es  hinausführen, 
denjenigen,  die  noch  ein  Interesse  an  der  Welt  ne  i:»er. 

I  und  eine  gedeihliche  Entwicklung  derselben  fördern 
möchten,  ans  Herz  zu  legen  und  ihnen  zu  beweisen,  dass 
die  Eindämmung  des  wie  die  Kunst  so  auch  die  Sittlich- 
keit und  mit  ihr  die  Gesellschaft  zerfressenden  Mate- 

!  rialismus  nur  durch  den  Ausbau  der  Metaphysik  mög- 
lich wäre,  zu  welcher  Kant  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  den  Grund  gelegt  hat,  einer  Metaphysik,  die 
neben  dem  Mechanismus  der  unantastbaren  Natur-Not- 
wendigkeit die  intelligible  Welt  der  Freiheit  im 
Gemüt  erschlösse,  jedoch  ohne  es  sich  beifallen  zu 
lassen,  die  Grenze  des  Naturerkennens  überschreiten 
und  die  Fabeln  und  Märchen  der  Theisten,  Keligions- 
philosophen  und  bisherigen  Metapbysikcr  für  Tatsachen 
und  spekulative  Wahrheiten  ausgeben  zu  wollen.  Denn 
gleich  der  Unwissenschaftlichkeit  hät  sich  auch  die  to- 
tale Wirkungslosigkeit  jeder  Art  von  Dogmatismus 
längst  erprobt. 

Dresden.  Hieronymus  Lorm. 


Deutsche  in  England. 

Es  scheint  billig,  dass  in  einem  »Magazin  für  die 
Litteratur  des  In-  und  Auslandes"  den  geistigen,  mit 
der  Litteratur  zusammenhängenden,  Bestrebungen  von 
Deutschen,  die  im  Auslande  leben  und  wirken,  von  Zeit 
zu  Zeit  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  werde. 
Dass  von  solchen  Deutschen  veröffentlichte  Bücher  vollen 
Anspruch  auf  solche  Besprechung  haben,  bedarf  keiner 
ausdrücklichen  Begründung.  Aber  auch  eine  Tätigkeit, 
welche  sich  in  Zeitschriften.  Buchhandlungen  Vorträgen, 
Vereinen  erweist,  soweit  die  letzteren  mit  dem  Schriften- 
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turne  zusammenhängen,  darf  unserer  Aufmerksamkeit 
nicht  entgehen,  wenn  wir  uns  ein  Bild  des  Geistes- 
lebens machen  wollen,  welches  bisweilen  Bücher  erzeugt, 
und  welches  sie  immer  vor  dem  Versinken  zu  bewah- 
ren strebt 

Ein  Vortrag,  welchen  soeben  Herr  Karl  Blind 
mit  großer  Sachkenntniss  über  den  „Asen-  und  Wanen- 
•danben  unserer  heidnischen  Vorfahren**  in  dem  Lon- 
doner deutschen  Athenäum  gehalten,  fahrt  uns  zunächst 
zur  Betrachtung  dieses  Vereines.  Er  trägt  seinen  Na- 
men wohl  im  Anschluss  an  den  eines  großen  englischen 
Klub?,  der  ein  Hauptversammlungspunkt  der  englischen 
Schriftstellerwelt.  Er  nennt  sich  auch  Verein  für  Kunst 
und  Wissenschaft  in  London,  er  führt  seinen  Ursprung 
auf  das  Jahr  1809  zurück  und  es  hat  sich  im  Jahre 
lS72cine  bis  dahin  unabhängig  bestehende  „Gesellschaft 
für  Wissenschaft  und  Kunst*  angeschlossen.  Diese 
letztere  war  um  mehrere  Jahre  älter.  Die  Gründer 
waren  Gottfried  Kinkel,  Ferdinand  F  r  e  i  1  i  g  - 
rath,  Dr.  Theodur  Goldstücker,  Professor  des 
Sanskrit  am  hiesigen  Universiiy-Collegc,  der  Buchhändler 
Nikolaus  Trübner:  diese  unter  den  Abgeschiedenen. 
Noch  befinden  sich  von  den  Gründern  am  Leben  der 
Chemiker  Hoff  mann,  jetzt  in  Berlin.  —  Dr. Lei tner, 
der  Präsident  der  Universität  in  Lahore,  der  eben  auf 
längeren  Urlaub  aus  seinem  ausgebreiteten  indischen 
Wirkungskreise  nach  England  zurückgekommen,  — 
i»r.  Karl  Schaible,  jetzt  in  Heidelberg,  wo  er,  nach 
dreißigjähriger  Tätigkeit  als  Professor  an  der  Kriegs* 
schale  von  Wöolwich,  des  wohlverdienten  otium  cum 
digniiate  genießen  könnte,  wenn  nicht  sein  Arbeitstrieb 
ihn  zu  weitereu  Beschäftigungen  und  der  altgewohnte 
lieiz  des  Londoner  Lebens  ihn  bisweilen  zum  Besuche 
wieder  hierherfübrte,  worüber  späterhin  Näheres. 

Der  Verein  befindet  sich  in  sehr  blühendem  Zu- 
stande. Er  zählt,  nach  dem  mir  vorliegenden  Berichte, 
im  ablaufenden  Jahre  38U  Mitglieder.  Seine  Finanzen 
sind  in  guter  Ordnung.  Er  hat  ein  schönes  Vereins- 
baus, nahe  der  eleganten  Regent  Street,  welches  vor 
etwa  anderthalb  Jahren,  in  Bau  und  Schmuck,  bedeu- 
tend verbessert  worden,  und  außerdem,  für  zahlreichere 
Zusammenkünfte,  den  Gebrauch  einer  anstoßenden 
großen  Halle,  in  welche  man  trockenen  Fußes  aus  dem 
Vereinshause  gelangen  kann,  und  welche  dann,  an  sol- 
chen Abenden,  mit  diesem  ein  Ganzes  bildet. 

Als  Zweck  der  Gesellschaft  wird  angegeben:  „Pflege 
und  Förderung  der  Kunst,  Wissenschaft  und  allgemeiner 
Bildung,  auf  der  Grundlage  gegenseitiger  Anregung 
und  geselligen  Verkehrs." 

Die  Organisation  ist  eine  sehr  vollständige,  ins 
Einzelne  gehende.  Ehrenpräsident  ist  der  Graf  von 
Gleichen.  Für  die  bildenden  Künste  führt  den  Vor- 
sitz der  berühmte  Maler  Alma-Tadcma,  holländi- 
schen Ursprungs;  —  für  die  Wissenschaft  Dr.  A.  Hess, 
ein  seit  lange  in  London  sesshafter  Arzt;  —  für  die 
Musik  der  wohlbekannte  Pianist  und  Komponist  Karl 
Halle,  überhaupt  einer  der  bedeutendsten  und  am 
Meisten  anerkannten  Vertreter  deutscher  Tonkunst  im 
Aaslande;  —  für  Handel  und  Gewerbe  Herr  Ferdi- 
nand Ei  s  e  n  lo  h  r.   Außerdem  giebt  es  für  jeden  dieser 


Zweige  einen  zweiten  Vorsitzenden,  einen  besonderen 
Schriftführer.  Daneben  ist  ein  Archivar,  ein  Schatz 
meister,  mehrere  Verwalter  und  Beiräte.  Der  geschäft- 
liche Schriftführer  ist  Herr  Meyer  stein. 

Neben  den  ordentlichen  Mitgliedern  hat  der  Verein 
auch  außerordentliche,  zeitweilige  und  Ehrenmitglieder, 
und  als  letztere  „können  auswärtige  ausgezeichnete 
deutsche  und  fremde  Künstler  nnd  Gelehrte,  femer 
Männer,  die  der  Gesellschaft  besondere  Dienste  geleistet, 
oder  auch  solche  in  London  ansässige  Engländer  oder 
Fremde  ernannt  werden,  die  sich  um  Deutschland  ver- 
dient gemacht  haben." 

Die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl  der  Mitglieder 
besteht  natürlich  aus  Deutschen.  Aber  auch  unter  die 
ordentlichen  Mitglieder  ist  die  Zulassung  von  Nicht- 
Engländern gestattet,  wenn  sie  der  deutschen  Sprache 
mächtig  sind.  Und  zu  außerordentlichen  Mitgliedern 
können  noch  ausnahmsweise  Solche  gewählt  werden,  die 
durch  künstlerische  oder  wissenschaftliche  Mitwirkung 
zur  Belehrung  und  Unterhaltung  bei  den  Sitzungen  und 
Vereinigungen  der  Gesellschaft  beitragen,  oder  sich  auf 
andere  Weise  um  die  Gesellschaft  verdient  gemacht 
haben,  auch  wenn  dieselben  der  deutschen  Sprache  nicht 
mächtig  sind. 

Die  Sprache  der  Gesellschaft  in  allen  ihren  Ver- 
sammlungen ist  die  deutsche. 

Die  Beiträge  der  Mitglieder  sind  nach  deutschen 
Begriffen  hoch.  Man  entrichtet  ein  Eintrittsgeld  von 
fünfzehn  Guineen,  gleich  315  Mark,  und  einen  Jahres- 
beitrag von  sechs  Guineen,  gleich  126  Mark.  Künstler 
und  Gelehrte  von  Beruf  bezahlen  indessen  nur  vier 
Guineen,  gleich  84  Mark,  jährlich,  und  sind  überdies 
vom  Eintrittsgeld  befreit.  Sie  sind  es,  welchen  die 
Gründung  des  Vereins  zu  danken  ist,  und  alle  dieser 
Klasse  angebörigen  Männer  werden  stets  als  privilegirte 
Mitglieder  betrachtet 

Die  Gesellschaft  betätigt  ihren  Zweck  durch  Ar- 
beiten und  Aufführungen  auf  den  Gebieten  der  bilden- 
den und  dramatischen  Kunst  und  Musik,  durch  Vor- 
träge über  verschiedene  Zweige  der  Wissenschaft,  des 
Handels  und  Gewerbes,  sowie  durch  gesellige  Unter- 
haltung. 

So  wurde  mir  mehrmals  das  Vergnügen  vortreff- 
lichen Konzerten  in  diesem  Vereine  beizuwohnen,  in 
denen  Künstler  ersten  Ranges  mitwirkten,  und  ich 
erinnere  mich  lebhaft  eines  Vortrags,  welcher  der  ver- 
storbene Arnold  Rüge  über  die  Entwicklung  der 
neueren  deutschen  Philosophie  hielt,  und  aus  neuerer 
Zeit  eines  von  ernster  Forschung  zeugenden  Vortrags 
des  Dr.  Schaible  über  die  persönlichen  Beziehungen 
zwischen  Deutschland  und  England  im  Reformations- 
Zeitalter.  Es  war  der  hundertste  Vortrag,  welchen  der 
Verein  seinen  Mitgliedern  bot,  und  merkwürdiger  Weise 
hielt  ihn  derselbe  Mann,  welcher  den  ersten  gehalten. 

Bei  Gelegenheit  des  Notstandes,  welcher  im  vori- 
gen Jahre  durch  die  Ueberschwemmungen  in  Teilen 
Deutschlands  entstanden,  veranstaltete  der  Verein  eine 
Festvorstellung  in  der  St  George' s  Halle,  einem  dur 
größeren  Säle  Londons,  und  es  wurde  dabei,  am  17. 
Februar  1886,  der  erkleckliche  Heingewinn  von  12127 
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Mark  erzielt.    Der  Maler  Alma-Tadema  förderte  das 
gute  Werk  ungemein;  der  Prinz  von  Wales  war  an 
weseud,  und  ist  seither  Ehrenmitglied. 

Ein  anderer,  sehr  anerkennenswerter  Verein,  der 
sich  in  bescheideneren  Formen  bewegen  muss,  ist 
die  litterarische  Abteilung  des  deutschen  Turn- 
vereins. 

Dieser  deutsche  Turnverein  ist  eine  höchst  blühende 
Anstalt,  auf  welche  die  Deutschen  in  London  stolz 
sein  dürfen,  und  dem  sich  jeder  junge  Deutsche  hei 
M'iner  Ankunft  hier  anschließen  sollte.  Im  Jahre  1857 
gegründet,  zählt  er  mehr  als  zweitausend  Mitglieder. 
Er  öffnet  seine  Reihen  willig  auch  Engländern,  die  in 
ziemlicher  Anzahl  vorhanden  sind ,  und  oft  bei  den 
Schauturnen  Preise  davontragen.  Die  Leitung  der 
Sache  bleibt  natürlich  in  deutschen  Händen.  Dieser 
Verein  besitzt  eine  eigens  für  ihn  gebaute  Turnhalle. 

Die  Gesellschaft  hat  eine  musikalische  und  eine 
littcrarische  Abteilung,  welche  beide,  oft  gemeinsam, 
gelungene  Aufführungen  geben.  Die  litterarische  Ab- 
teilung, bisher  unter  dem  Vorsilz  des  Herrn  Enners, 
nun  dem  des  Herrn  Hermann  Meyer,  ist  weniger 
zahlreich  als  man  wünschen  möchte,  aber  recht  lebens- 
voll. Es  war  mir  vergönnt,  dort  einem,  teilweise  poe- 
tischen, Vortrage  des  sehr  begabten  Herrn  Joseph 
Löwenberg  beizuwohnen,  welcher  sein  längeres  noch 
ungedruckles  Gedicht  über  den  unglücklichen  Dichter 
Chatterton  vorlas.  Das  Liebhabertheater  des  Vereins 
leistet  Vorzügliches,  und  es  ist  zu  verzeichnen,  dass 
seine  Mitglieder  wiederholt  durch  englische  Damen, 
auch  durch  eine  Italienerin,  unterstützt  wurden,  und 
dass  diese  trefllich  die  Schwierigkeiten  des  Deutschen 
zu  besiegen  wussten.  Auch  dieser  Verein  hat  für  die 
Rhein-Ueberschwemmten  seine  Talente  verwendet,  und 
die  Vorstellung,  welche  er  im  Imperial  Theater  gab, 
lieferte  für  die  Notleidenden  die  Summe  von  £  300, 
gleich  6000  Mark. 

Eine  neue  Gesellschaft  ist  der  V  e  r  e  i  n  deutscher 
Lehrer,  welcher  sich  erst  am  Anfang  dieses  Jahres 
gebildet  hat.  Frühere  ähnliche  Versuche  dieser  Art  sind 
gescheitert;  diesem  scheint  Gelingen  verbürgt,  und  damit 
eine  entschiedene  Hebung  des  deutscheu  Lehrerstandes, 
welche  mit  der  Pflege  deutscher  Litteratur  aufs  Innigste 
verknüpft  ist.  Den  Ehrenvorsitz  in  diesem  Vereine 
hat  der  deutsche  General  -  Konsul  Jordan  über- 
nommen; der  leitende  Vorsitzende  ist  Dr.  Rolfs,  ein 
sehr  fähiger  und  frisch  vorstrebender  Mann,  Erzieher 
des  ältesten  Sohnes  des  Herzogs  von  Edinburg.  Im 
Vorstande  sitzeu  der  Bibliothekar  des  Indischen  Amtes, 
der  berühmte  Sanskritgelehrte  Dr.  Rost,  die  Lehrer 
des  Deutschen  an  der  Kriegsschule  zu  Woolwich  und 
der  Marine- Akademie  zn  Greenwich,  und  andere  Männer 
von  Erfahrung  und  littcrarischer  Betätigung. 

Alljährlich  kommen  eine  Anzahl  junger  Männer 
hierher,  deutsche  Philologen,  welche  ihre  Universitäts- 
laufbahn  durch  ein  besonderes  Studium  des  Englischen 
zu  vervollständigen  streben.  Diesen  will  der  Verein 
nützlich  werden,  und  Dr.  Rolfs  veröffentlicht  in  diesen 
Tagen,  bei  Weidmann  in  Berlin,  eine  Denkschrift 
„über  die  Gründung  eines  Institutes  für  deutsche 


Philologen  in  London".  Die  Stiftung  von  Stipendien 
ist  dabei  in  Aussicht  genommen. 

Wenn  man  von  deutschen  Zeitschriften  in 
London  spricht,  hat  man  sich  ernstlich  eigentlich  nur 
mit  einem  Blatte  zu  beschäftigen.  Seit  jener  merk- 
würdigen Wochenschrift,  welche  Herzog  Karl  von  B  r  a  u  n  - 
schweig  hier  herausgab,  um  nach  Herzenslust  seinen 
Bruder  und  den  damaligen  König  von  Preußen  zq 
schimpfiren,  in  welcher  aber  auch  einige  der  kräftigsten 
Gedichte  Freiligraths,  wie  z.  B.  „Der  Eispalast- 
zum  Erstenmal  das  Licht  der  Welt  erblickten,  sind 
viele  Blätter  und  Blättchen  hier  aufgetaucht  und  ver- 
schwunden. Eines  nur  hat  sich  seit  mehr  als  einem 
Vierteljahrhundert  fest  gehalten.  Gottfried  Kinkel 
begründete  den  „Hermann"  mit  einer  Reihe  von  tüch- 
tigen Mitarbeitern.  Die  meisten  von  diesen  sind  todt, 
Andere,  wie  Lothar  Bucher,  sind  weit  von  ihrer 
damaligen  Stellung  abgewichen.  Aber  der  „Hermann* 
besteht  noch  immer  als  „Londoner  Zeitung"  und  ist, 
nach  verschiedenen  Schwankungen  und  Redaktions- 
wechscln,  seit  einigen  Jahren,  unter  der  sorgfältigen 
Leitung  des  Herrn  Holthusen,  endlich  festgeankert. 

Ein  für  die  deutsche  Litteratur  segensreiches 
Wirken  entwickelte  besonders  der  im  vorigen  Frühjahr 
verstorbene  Verlagsbuchhändlcr  Nicolaus  Trübner, 
der  sich  durch  großen  weiten  Blick  auszeichnete 

London.  Eug.  Oswald. 


Altfranzösisthe  Romanzen. 

Uebornetzt  von  Paul  Hey««. 
II. 

Emmelot 

Schön  Emmelot  in  eines  Wäldchens  Schatten 
Weint  um  Gyon  auf  frühlingsgrünen  Matten, 
Schlimm  geht  es  ihr  bei  ihrem  bösen  Gatten. 

Doch  leidet  sie  auch  viel  Beschwer, 

Vom  Liebsten  lässt  sie  nimmermehr. 

Und  Guis  liebt  Emmelot  so  sehr. 

Die  Schöne  klagt  in  Tränen  und  in  Bangen 

Und  seuftzt:  0  Freund,  weil  ich  an  Euch  gehangen, 

Hat  mein  Gemahl  sich  schnöd  an  mir  vergangen. 

Kein  Königstöchterlein  bisher 

Erfuhr  ein  Loos  so  freudenleer, 

Und  Guis  liebt  Emraelot  so  sehr. 

Wo  flieh1  ich  hin?  Wo  ist  ein  Pfad?  o  Grauen I 

Ich  wünsche  nichts,  mein  Freund,  alB  Euch  zu  schauen. 

Denn  könnt'  ich  Euch  geheim  mein  Leid  vertrauen 

Und  dürft'  Euch  küssen  nach  Begehr, 

So  schreckte  mich  kein  Elend  mehr. 

Und  Guis  liebt  Emmelot  so  sehr. 
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Das  hört  ihr  Mann,  der  Zorn  bringt  ihn  von  Sinnen, 
Weil  sie  ihm  trotzt  and  wnnschf  ihm  zu  entrinnen. 
Er  züchtigt  sie  so  hart  für  ihr  Beginnen 

In  ihrem  Kleid  von  Seide  schwer, 

Dass  sie  ums  Haar  gestorben  wär'. 

Und  Guis  liebt  Emraelot  so  sehr. 

Ihr  Wehgeschrei  lockt  ihren  Freund  zur  Stelle, 
Mitleid  und  Grimm  trübt  seiner  Augen  Helle. 
Schön  Emmelot,  spricht  er,  o  sagt  mir  schnelle  — 
Gott  schütz'  Euch,  Schönstet  Sprecht  nunmehr: 
Schlug  man  Euch  meinethalb  so  schwer? 
Und  Guis  liebt  Emmelot  so  sehr. 

Schön  Emmelot  kann  ihn  nur  weinend  grüßen: 
Ich  litt  um  Euch,  da3  muss  den  Schmerz  versüßen. 
Dass  ich  Euch  rief,  lief»  mich  der  Herzog  büßen 

Und  zürnte,  dass  es  Sünde  war', 

Denn  mein  Gebieter  sei  nur  Er. 

Und  Guis  liebt  Emmelot  so  sehr. 

Der  Graf  vernimmt  dies  Wort  von  Rache  trunken, 
Er  zieht  sein  Schwert,  der  Stahl  sprüht  helle  Funken, 
Da  ist  entseelt  der  Herzog  hingesunken. 

Der  Graf  entführt  sein  Lieb  nunmehr 

Im  Sattel  ohne  Gegenwehr. 

Und  Guis  liebt  Emmelot  so  sehr. 

Daheim  darf  er  sich  seines  Raubes  freuen, 
Zur  Ebe  nimmt  sein  Liebchen  er  in  Treuen, 
Wohl  nimmer  hat's  die  Schöne  zu  bereuen, 
Dass  sie  dem  Freund  gefolgt  hieher: 
Ihr  Lieben  wächst  nun  mehr  und  mehr, 
Und  Guis  liebt  Emmelot  so  sehr. 


Lord  Ba«m  von  Verolam. 

Eine  hütoriach -philosophische  Charakteristik. 
Von  Morits  Braach. 

(8chluM.) 

Bacon  stand  nun  auf  der  Höhe  seines  wissenschaft- 
lichen Ruhmes  und  seines  politischen  Einflusses.  In  allen 
wichtigen  Staatsangelegenheiten,  insbesondere  soweit 
sie  das  Parlament  betrafen,  dessen  Mitglied  er  seit 
langen  Jahren  war,  zog  der  König  ihn  zu  Rate;  und 
konnte  er  seinem  Großkanzler  auch  nicht  immer  folgen, 
so  schätzte  er  doch  seine  Ansicht  sehr  hoch.  Aber  nur 
zu  bald  sollte  jene  Katastrophe  eintreten,  die  den  mäeh- 
ligen  Kanzler  von  seiner  Höhe  stürzte  und  ihn  der 
Verachtung  seines  Vaterlandes  und  der  ganzen  gebil- 
deten Welt  preisgab.  Seit  Jahren  waren  beim  Parla- 
ment Beschwerden  über  mannigfaltige  Missbräuche  und 
Bestechungen  eingelaufen,  die  sich  Lord  Bacon  bei  Er- 
teilung von  Patenten  und  Lizenzen  habe  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Zuerst  wurden  diese  Klagen  wenig 
beachtet,  da  man  annahm,  dass  sie  von  den  Gegnern 
des  Kanzlere  angestiftet  worden  seien.   Als  sie  sich 
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jedoch  in  groier  Anzahl  häuften,  da  wurde  vom  Parla- 
ment, in  dem  freilich  vielfache  Feinde  Bacons  saßen, 
eine  Untersuchungskommission  niedergesetzt,  die  aller- 
dings die  allergravirendsten  Dinge  konstatiren  konnte. 
Er  hatte  tatsächlich  als  Lordkanzler  und  Oberrichter 
allerlei  Bestechungen  angenommen  und  seine  Schuld 
in  dieser  Beziehung  war  so  offenbar,  dasB  auch  der 
König  nicht  umhin  konnte,  ihn  fallen  zu  lassen.  Er 
wurde  in  Anklagezustand  versetzt  und  die  Verhandlung 
fand  im  April  1621  vor  dem  Oberhause  statt.  Es  han- 
delte sich  um  achtundzwanzig  Fälle,  in  denen  er  als  Kanz- 
ler des  höchsten  Gerichtshofes  die  enorme  Summe  von 
Hunderttausend  Pfund  Sterling  als  Bestechung  empfangen 
hatten.  Die  Indicien  und  Zeugenaussagen  waren  so 
unwiderleglich,  dass  Bacon  alles  eingestand,  allerdings 
mit  dem  Bemerken,  dass  die  Geschenke,  zu  denen 
er  durch  seine  verschuldete  Lage  veranlasst  worden 
sei,  ihn  niemals  zu  einem  ungerechten  Urteil  verleitet 
hätten.  Am  3.  Mai  1621  erfolgte  das  Urteil,  dass  ihn 
für  schuldig  erklärte  und  ihn  zum  Verlust  aller  seiner 
Aemter,  Ehren  und  Würden,  zu  einer  Geftingnissstrafe 
im  Tower  so  lange  der  König  es  bestimme,  und  end- 
lich zu  der  hohen  Geldbuße  von  vierzigtausend  Pfund 
verurteilte. 

Die  Haft  wurde  ihm  auf  sein  dringendes  Ansuchen 
vom  Könige  erlassen  und  so  konnte  Bacon  die  nächsten 
Jahre  in  stiller  Zurückgezugenheit  wissenschaftlichen 
Arbeiten  obliegen.  Es  folgte  nun  außer  seinem  oben 
analysirten  Hauptwerk  noch  eine  Reihe  anderer  Ar- 
beiten, wie  die  „Geschichte  der  Winde",  „Geschichto 
des  Lebens  und  des  Todes"  und  andere  Monographien 
teils  naturwissenschaftlichen,  teils  historischen  Inhalts. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  suchte  der  König 
ihm  durch  wohlwollende  Zuwendungen  und  Unter- 
stützungen zu  erleichtern.  Doch  konnte  das  Wohlwollen 
des  Fürsten  nicht  so  weit  gehen,  den  arg  kompromit- 
tirten  Kanzler,  trotz  der  demütigsten  Bitten  desselben, 
wieder  zu  den  Staatsgeschäften  zu  ziehen.  Diese  Zu- 
dringlichkeit war  ebenso  hässlich  als  die  wenig  würdige 
Art,  wie  er  das  Unglück  ertrug.  Wie  falsch  ist  daher 
die  Parallele,  die  er  kurz  vor  seinem  Tode  in  einem 
Briefe  an  den  Grafen  Aroundel  zwischen  sich  und  dem 
altern  Plinius  zog!  Darin  allerdings  war  der  Vergleich 
zutreffend,  dass,  wie  der  Römer  einst  bei  einer  natur- 
wissenschaftlichen Untersuchung  durch  den  Ausbruch 
des  Vesuv  überrascht  wurde  und  hier  seinen  Tod  fand, 
auch  Bacon  auf  einer  wissenschaftlichen  Exkursion  plötz- 
lich erkrankte  und  in  das  Schloss  des  Grafen  Aroundel 
aufgenommen  werden  musstc.  Hier  starb  er  am  9.  April, 
am  Osterfest  1626  im  filnfumlsechzigston  Lebensjahre. 

Bacons  Werke  wurden  später  vielfach  edirt.  Eine 
der  vollständigsten  Ausgaben  dürfte  die  von  B.  Montague 
in  16  Bänden  veranstaltete  sein  (London  1825—34).  Die 
neuste  von  Spedding,  Ellis  und  Heath  umfasst  12 
Bände  (London  1857—61),  von  denen  die  fünf  letzten  den 
sehr  umfassenden  und  für  die  politische  und  geistige 
Geschichte  jener  Zeit  ungemein  instruktiven  Brief- 
wechsel Bacons  enthalten. 

Das  Urteil  über  Bacons  Bedeutung  und  Stellung 
in  der  Geschiebte  der  Philosophie  und  der  Wissen- 
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«chatten  Uberhaupt  ist  (wenn  wir  von  der  bekannten 
Schmähschrift  des  ultramontancn  Romantikers  Joseph 
de  Maistre  hier  ganz  absehen)  seit  Liebigs  scharfer 
Würdigung  ein  sehr  schwankendes  geworden.  Dass  er 
in  seinem  Vatcrlande  von  Mannern  wie  William  Her- 
schel  und  Johu  Stuart  Mill  als  der  tatsächliche,  wenn 
auch  noch  vielfach  unvollkommene  Begründer  der  in- 
•luktiven  Methode  angesehen   wurde,  ist  doch  sehr 
zu  beachten.    In  Deutschland  freilich  gehen  in  dieser 
Beziehung  die  Meiuungen  gar  sehr  auseinander.  Hegel 
gesteht  ihm  umfassendes  Wissen,  reiche  Lebenserfahrung 
und  Schärfe  des  Urteils  zu,  vermisst  aber  an  ihm 
den  großen  philosophisch-spekulativen  Blick.  Schopen- 
hauer charakterisirt  die  reformaturische  Tat  Bacons  in 
folgender  Weise:  „Des  Aristoteles,  aber  noch  mehr  der 
Aristoteliker  Irrtum  lag  in  der  Voraussetzung,  dass 
sie  eigentlich  schon  alle  Wahrheit  besäßen,  dass  diese 
nämlich  enthalten  sei  in  den  Axiomen,  also  in  gewissen 
Sätzen  a  priori,  oder  die  für  solche  gelten  und  dass 
es,  um  die  besondern  Wahrheiten  zu  gewinnen,  bloß 
der  Ableitung  aus  jeneu  bedürfe.    Ein  aristotelisches 
Beispiel  hiervon  gaben  seine  Bücher  de  cuelo.  Dagegen 
nun  zeigte  B&con  mit  Recht,  dass  jene  Axiome  sulchen 
Gebalt  gar  nicht  hätten,  dass  die  Wahrheit  noch  gar 
nicht  in  dem  damaligen  System  des  menschlichen 
Wissens  läge,  vielmehr  außerhalb,  also  nicht  daraus 
zu  entwickeln,  sondern  erst  hineinzubringen  wäre  und 
dass  folglich  erst  durch  Indiikiiou  allgemeine  und 
wahre  Sätze  von  großem  und  reichem  Inhalt  gewonnen 
werden  müssten".    Kuno  Fischer  will  die  großen 
Verdienste  Bacons  um  die  Begründung  des  Empirismus 
und  der  Erfahrungsphilosophie  überhaupt  aufiecht  er- 
halten wissen.  Auch  Eduard  Zeller  sieht  die  geschicht- 
liche Bedeutung  Bacons  in  beiner  prinzipiellen  Lossagung 
von  aller  Scholastik,  in  seiner  Zurückführung  aller  Wis- 
senschaften auf  die  Erfahrung,  und  in  seiner  Forderung 
einer  methodischen  Induktion  und  einer  rein  physika- 
lischen Naturbetracbtung  begründet.  Dagegen  neigt  sich 
Fr.  Alb.  Lange  mehr  der  Anschauung  Liebigs  zu,  während 
Ueberweg  und  Kirchniann  in  dieser  Divergenz  der  Urteile 
eine  Art  mittlerer  Stellung  einnehmen.  Am  schwersten 
freilich  fällt  gegeu  Bacon  ins  Gewicht,  dass  er  zu  den 
bahnbrechenden  wissenschaftlichen  Leistungen  seiner 
großen  Zeitgenossen  Kopernikus,  Galilei,  Kepler,  Harvey 
und  Gilbert  zum  Teil  kühl,  ja  ablehnend  sich  verhielt 
und  auch  in  seinen  eignen  Arbeiten  keine  einzige 
positive  Entdeckung  von  Bedeutung  aufzuweisen  hat 
So  groß  seine  Verdienste  um  die  Bekämpfung  der  Scho- 
lastik wie  des  Aristotelismus  sind,  so  sehr  steckt  er 
selbst  z.  B.  in  der  Lehre  von  den  „Lebensgeistern"  noch 
tief  in  jener  neuplatonisch-scholastischen  Kosmologie 
und  Physiologie,  die,  er  auf  andern  Gebieten  so  scharf 
befehdete.  Hier  trifft  das  Wort  des  geistvollen  Henry 
Lewes  zu :  „So  großartig  Bacon  die  verschiedenen  Ströme 
des  Irrtums  bis  zu  ihren  Quellen  verfolgt,  so  wird  er 
doch  von  denselben  Strömen  mit  fortgezogen,  sobald 
er  die  Stellung  eines  Kritikers  verlässt  und  die  Ord- 
nung der  Natur  selbst  zu  untersuchen  beginnt," 

Freilich  hat  hiegegen  Bacon,  der  den  Vorwurf  ge- 
wiss» maßen  voraussah,  sich  zu  verteidigen  gesucht,  in- 


dem er  sich  mit  jenen  Hermessäulen  verglich,  welche 
dem  Wandererden  Weg  zeigen,  ohne  selbst  ihn  zu  wan- 
deln. Aber  wenn  er  die  einzige  Möglichkeit,  zu  einer 
wirklichen  Wissenschaft  zu  gelangen,  in  der  Induktion, 
im  „Experiment"  und  in  der  „Erfahrung"  sah,  wie  ist 
z.  B.  jenes  wegwerfende  Urteil  über  Galilei  erklär- 
lich, das  er  1617  in  einem  Briefe  an  einen  seiner 
Freunde  fällt:  „Ich  wollte  lieber,  die  Astronomen  Ita- 
liens hielten  sich  etwas  mehr  an  die  Erfahrung  und 
Beobachtung,  anstatt  uns  mit  verrückten  und  chimä- 
rischen Hypothesen  zu  unterhalten"?  In  welchem  Sinne 
habcu  wir  dann  seine  „Erfahrung  und  Beobachtung" 
zu  nehmen  ?  Diesen  Widersprüchen  gegeuüber  scheint 
daher  das  Urteil  eines  neuern  französischen  Historikers 
(Ad.  Frank)  zutreffend,  wonach  Bacon  nur  dem  allge- 
meinen Zeitbedürfniss  nach  einer  Reform  des  wissen- 
schaftlichen Verfahrens  Ausdruck  gegeben  habe,  ohne 
selbst  noch  dieselbe  inauguriren  zu  können :  „En  procla- 
maiit  comme  la  seule  voie  de  salut  la  methode  experi- 
mentale  et  induetive,  Bacon  exprimait  un  besuin,  qui 
commencait  ä  se  faire  generulement  seniir;  et  comme 
tous  les  grands  hommes,  il  ne  fuisait  qae  resumer  sun 
siede  et  aider  ä  la  marche  des  temps,  en  accomplis- 
sant  une  revolution  qui  etait  mürc." 

Viel  weniger  bestritten  ist  Bücons  Bedeutung  als 
Schriftsteller.  Er  schreibt  erneu  ebenso  kraftvollen 
als  lebendigen  Stil.  Seine  große  Bdescijhcit  in  der 
Bibel  und  in  der  allklassischen  Litteratur  giebt  ihm 
eine  Fülle  von  Bildern  und  Wendungen  zur  Hand,  die 
seine  Prosa  außerordentlich  beleben,  ohne  sie  doch 
überladen  erscheinen  zu  lassen.  Doch  ist  sein  Stil 
sehr  ungleich.  Bald  ergeht  er  sich  in  breiter,  durch 
Dicbtercitate  geschmückten  Rhetorik,  bald  neigt  er  zu 
aphoristischer  Kürze.  In  letzterem  Falle  nehmeu  seine 
meist  scharf  zugespitzten  Gedanken  etwas  Sentenziöses 
an.  So  ist  es  gekommen,  dass  Bacons  Werke  für  spä- 
tere Schriftsteller  aller  Nutionen  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube  für  Mottos  und  „geflügelte  Worte"  geworden 
sind.  Noch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wur  te, 
wo  in  gelehrten  Büchern  ein  recht  „vornehmer*  Tun 
angestrebt  wurde,  niemand  so  oft  citirt,  als  Francis 
Bacon,  der  berühmte  Lord  von  Verulam. 


Neuste  franzosische  Lyrik. 

Theodore  de  Banville:  Nous  tou«!  und  Gabriel  Vicaire:  Etnaax 
BreBsaxu.  —  Pari»,  Cb.  Charpeatier. 

Wenn  in  Paris  ein  neuer  Roman  von  sich  reden 
macht,  so  ist  es  ein  Ereigniss  für  alle  deutschen  Leih- 
bibliotheken;  wenn  in  Frankreich  ein  neues  Drama 
leidlichen  Erfolg  erringt,  so  währt  es  nicht  lange,  bis 
es  seinen  Triumphzug  über  die  deutseben  Bühnen  an- 
tritt: wer  aber  im  deutschen  Land  kümmert  sich  am 
französische  Lyrik?  Unter  dem  großen  Publikum,  das 
für  Sardou  und  Augier,  für  Daudet  und  Zda  genügend 
Zeit  übrig  hat,  findet  sich  selten  Jemand,  dessen  Maie 
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es  erlaubt,  ein  Bändchen  französischer  Lyrik  durchzu-  I 
blättern.  Selbst  jene  fruchtbaren  Geister,  die  längst  | 
die  Akten  darüber  geschlossen  haben,  dass  aller  litte- 
rarische  Segen  von  jenseits  des  Rheines  zu  uns  kommen 
müsse,  sind  sich  oft  nicht  recht  im  Klaren,  ob  es  nach 
Lamartine  und  Beranger,  Victor  Hugo  und  Musset  noch 
neuere  Lyriker  in  Frankreich  gäbe.  Nur  selten  ver- 
irrt Bich  ein  Heft  von  Coppee  oder  Prudhomme  in  das 
Schaufenster  eines  deutschen  Bücherladens ;  noch  seltner 
fühlt  sich  ein  deutscher  Poet  bewogen,  das  exotische 
Gewächs  auf  heimischen  Boden  zu  verpflanzen;  am 
seltensten  aber  wagt  ein  Verleger,  die  übersetzte  Dich- 
tung in  seine  Hut  zu  nehmen,  er  weiß  zu  gut,  wie 
groß  die  Druckkosten  und  wie  klein  die  Zahl  der  Lieb- 
haber für  derlei  zu  sein  pflegt.  —  Den  Kardinalgrund 
dafür  bildet  natürlich  die  unbestreitbare  Tatsache,  dass 
„man"  bei  uns  überhaupt  keine  Lyrik  liest.  Es  ist 
ja  so  sehr  viel  bequemer,  im  Salon  zu  spötteln  über 
die  roten  Bände  mit  Goldschnitt,  als  sich  ernst  zu 
orientiren .  dass  die  Periode  süßlicher  Nippestischlyrik 
im  allgemeinen  Uberwunden  ist  Männliche  und  weib- 
liche Backfische,  die  aus  Schwärmerei,  lyrische  Privat- 
dichter,  die  aus  Mitgefühl,  und  Kritiker,  die  aus 
Höflichkeit  gegen  den  Einsender  zu  einem  Bändchen 
Lyrik  greifen,  das  ist  das  hauptsächlichste  Publikum 
unserer  heut  lebenden  Liederdichter.  Und  eben  diese 
kleine  Gemeinde,  die  nur  wenigen  Bevorzugten  zu 
tüchtigen  Auflagen  verhilft,  versagt  nun  völlig,  wenn 
es  sich  um  französische  Lyrik  handelt  Jenes 
Publikum  ist  zu  sehr  gewöhnt,  Lyrik  weniger  zu  lesen 
als  zu  schlürfen;  dieses  Surrogat  künstlerischer  Auf- 
fassung ist  in  der  Poesie  aber  nur  da  möglich,  wo  der 
Inhalt  seiner  Gefühlsseite  nach  dem  eigenen  Gemüts- 
leben verwandt  ist,  und  wo  die  Form  mühelos  behag- 
lichen Genuss  gestattet.  Beides  trifft  beim  Pariser 
Lyriker  nicht  zu;  sein  Stoff  ist  uns  befremdend,  seine 
Form  spröde.  Der  französische  Romanstoff  mag  uns 
unerquicklich  sein,  er  fesselt  uns  dennoch  durch  die 
psychologische  Vertiefung;  das  lyrische  Gedicht  aber, 
dessen  Gefühlskreis  uns  unsympatisch,  hat  dafür  keinen 
Krsatz.  Und  die  Form?  Bei  Zola  kann  jeder  getrost 
über  anbekannte  Worte  hinweglesen,  ohne  Wesentliches 
zu  verlieren;  wer  aber  beim  Gedicht  sich  begnügen 
wollte,  nur  die  Fabel  zu  verstehn,  der  inüsste  mindestens 
schon  sehr  in  Verlegenheit  sein,  wie  er  seine  Zeit  am  nutz- 
losesten todtschlagen  kann.  Träumerisch  lyrische  Stimm- 
ung aber  gar  mittelst Sachs-Villatt&chem  Lexikon  hervor- 
zuzaubern, ist  sicher  kein  unbedingter  Genuss.  So  ist 
denn  manchem  schwärmerischen  Gemüt  die  französische 
Lyrik  unbekanntes  Gebiet  und  selbst  mancher  Kritiker 
verzichtet  wenn  auch  nicht  auf  die  Kritik,  so  doch  auf 
die  Lektüre  der  zahlreichen  Werke.  Kurzum,  an  Er- 
klärungsgründen  für  das  Faktum  ist  kein  Mangel,  und 
ein  Faktum  bleibt  es,  dass  „man"  kein  Pariser  Ge- 
dichtbuch liest;  einen  französischen  Lyriker  kritisiren, 
heißt  demnach  auch  nichts  anders,  als  die  Tatsache, 
dass  keiner  ihn  lesen  wird,  beschönigen  oder  bedauern. 

Das  alles  gilt  getrost  von  den  besten,  um  wie 
viel  mehr  von  jenen  zwei  Bänden  Mittelwaare,  die  uns  ■ 
Paris  heute  unter  der  vielversprechenden  Flagge  des  ; 


Cbarpentier'schen  Verlags  als  neuste  Lyrik  sendet: 
„Nous  tous"  von  T.  de  Banville  und  „ßmaux  Bressans* 
von  Gabriel  Vicaire.  Kaum  sind  schärfere  Gegensätze  in 
der  Lyrik  denkbar,  als  wie  sie  der  vielbekannte  Ban- 
ville und  der  Neuling  Vicaire  geradezu  typisch  ver- 
treten. Banville,  dessen  poetische  Werke  schon  vier- 
zehn Bände  füllen,  lebt  und  webt  im  hastigen  Getriebe 
der  Großstadt;  die  Hände  in  den  Taschen  schlendert 
er  Uber  die  Pariser  Boulevards,  beobachtet  nicht  tief 
aber  geistreich,  und  singt  und  sagt,  nicht  was  er,  son- 
dern was  Paris  erlebt  und  empfindet.  Vicaire  ist  aus 
seinem  Heimatsdörfchen  nicht  hinausgekommen;  mit 
beschaulichem  Behageu  versenkt  er  sich  in  das  länd- 
liche Stillleben  und  den  Frieden  der  Natur;  was  er 
fühlt  ist  nicht  eigenartig,  aber  innig  und  warm  em- 
pfunden. Er  schreibt  vor  allem  nur  aus  eignem  Be- 
dürfniss,  weil  es  ihm  selber  wohltut,  die  behaglich- 
heitere  Stimmung  im  Liede  ausklingen  zu  lassen,- 
Banville  heuchelt  nicht  einmal  diese  Grundbedingung 
lyrischer  Illusion,  fast  mutwillig  deutet  er  durch  die 
untergesetzten  Daten  an,  dass  wöchentlich  dem  Groß- 
stadtpublikum in  der  Sonntagszeitung,  wohl  oder  übel, 
mindestens  ein  halbes  Dutzend  Gedichte  servirt  werden 
mussten.  Eben  deshalb  aber  verbinden  tausend  Fäden 
den  Banvilleschen  Gedankenkreis  mit  den  großen  und 
kleinen  Fragen  der  Zeit;  ja,  die  meisten  seiner  Ge- 
dichte veralten  mit  der  Zeitungsnummer,  für  die  sie 
bestimmt  waren.  In  Vicaires  weltvergessene  Einsam- 
keit dringt  kein  Ton  des  lauten  Zeitgetriebes;  seine 
stimmungsvolle  Weise  ist  stolz  auf  ihr  unmodernes 
ländliches  Gewand. 

So  ist  denn  die  Mehrzahl  der  Bauvilleschen  Ge- 
dichte zwar  interessant  als  satirisches  Bild  der  Pariser 
Gesellschaft,  vom  ästhetischen  Standpunkt  aber  wert- 
los; ja,  der  Lyriker,  der  den  Zulukönig  oder  das 
Worlhscbe  Modemagazin,  den  Tod  eiues  Schauspielers 
oder  Zolas  neusten  Roman,  die  Manie  bhue  Hand- 
schuh zu  tragen  oder  Paillerons  Akademicwahl  in 
zierlichen  Versen  besingt,  übersteigt  doch  bedenklich 
die  Grenze  des  Geschmackvollen,  wenngleich  dieses 
und  jenes,  wie  die  Satiren  auf  die  Fechtkunst  der 
Damen,  die  Vorlesung  Caros,  die  Mode  sich  mit  frischen 
Blumen  zu  schmücken,  von  geistvollem  Humor  getragen 
werden.  Lyrisch  weit  wertvoller  sind  die  Genrebilder, 
die  er  mit  leichten  Strichen  entwirft;  selten  ist  es  eine 
meh rköpfige  Gruppe,  meist  nur  eine  einzelne  Gestalt, 
deren  Bild  er,  so  wie  er  sie  auf  der  Straße  trifft,  in 
sein  poetisches  Skizzcnbuch  einträgt  Die  Blumenver- 
käuferin,  die  im  kalten  Wind  ihre  Veilchen  vergebens 
anbietet,  der  Straßenjunge,  der  Cigarrenstummel  kaut, 
der  alte  Bettler,  der  hagere  Priester,  der  Roue,  die  Welt- 
dame, der  hungernde  Junge,  der  zur  Weihnacht  das 
Christkindlein  um  Bonbons  bittet:  derart  ist  vieles  in  dem 
Buch  mit  Feinsinn  und  Laune  gezeichnet  Nur  zuweilen 
wird  das  Bild  gestalten  reicher,  er  zeigt  uns  den  Boule- 
vard im  Regen  oder  die  politische  Volksversammlung. 
Seinen  Höhepunkt  erreicht  er  in  „Liseuse**  und  .Dans 
le  monde",  die  eines  echten  Poeten  wert  sind  und  fast 
zu  schade  scheinen  für  die  gemischte  Gesellschaft,  mit 
der  sie  in  einem  Bande  vereint  sind.    Allen  Gedichten 
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gemeinsam  ist  nur  die  glänzende  Behandlung  der  Form.  ; 
Banville  ist  wegen  Beiner  spielenden  Formbeherrschung  I 
längst  bekannt;  auch  hier  bewährt  er  seine  alte  Meister-  j 
schaft,  wenngleich  die  Form  trotz  der  geschickten  Aus-  | 
führung  nicht  immer  dem  Stoff  sich  völlig  anpasst,  oft  ; 
geradezu  schwerfälliger  Inhalt  in  tändelnde  Form  ge- 
bracht ist. 

Die  saubere  Behandlung  der  Technik  bildet  zu-  ! 
gleich  Banvilles  Berührungspunkt  mit  Vicaire;  auch 
Vicaires  Verse  sind  glatt,  formschön  und  wohlklingend. 
Kr  nennt  seine  Gedichte  Emaux  Bressans  —  Bressans 
sicher  mit  Recht,  denn  seiner  Heimat  Bresse  gehört  , 
jede  Zeile,  £maux  aber  scheint  doch  ein  zweifelhafter 
Vergleich;  uns  erinnerte  das  Bänilchen  mehr  an  einen 
frischen  Strauß  bunter  Feldblumen.  Kr  selbst  sagt 
einmal  von  seiner  Muse: 

II  lui  faut  de  1»  muüque. 
Des  fleura,  an  brin  de  gaite. 
Et  Ti?e  1»  republique; 

das  letzte  bedarf  seine  Muse  allerdings  wobl  nur  des 
Reimes  wegen,  da  sonst  auch  nicht  mit  einem  Wort 
der  Politik  gedacht  wird.  Noch  aufrichtiger  aber 
scheint  sein  Wahlspruch: 

Que  fftut-il  pour  «Stre  heureux  en  ce  monde 
Aroir  a  aa  droit«  un  pot  de  vin  vieux, 
En  poche  un  ecu,  du  »oleil  aux  yeux 
Et  nur  lea  genoux  aa  petite  blonde! 

Mag  er  den  Frühling  oder  den  Herbst  schiidern ,  die 
Viehmagd  oder  den  Schäfer  besingen,  im  Moos  oder 
am  Kamin  träumen,  vom  Prediger  in  der  Dorfkirche 
oder  von  der  alten  Wirtin  in  der  Kneipe  erzählen : 
stets  berührt  uns  der  Ton  wohltuend,  bringt  ländliches 
Behagen  und  idyllischen  Frieden ,  und  teilt  auch  viel- 
leicht nicht  jedermann  Vicaires  Vorliebe  fürs  Nichts- 
tun ,  das  ihm  das  Ideal  der  Glückseligkeit  scheint,  so 
hat  doch  jeder  sicher  Freude  an  einer  so  harmonischen 
Natur  und  giebt  sich  gern  der  Feierabendstimmung 
hin,  mit  welcher  der  Dichter  in  uns  die  Sorgen  der 
ernsten  Tagesarbeit  auslöst.  Die  Liebesgedichte  klingen 
etwas  gekünstelt  und  sentimeutal  angekränkelt ;  um  so 
poetischer  aber  sind  die  sinnigen  Mädchenlieder,  der 
Wiegengcsang ,  das  Lied  vom  „ Vogel  Glück",  an  die 
„drei  Schwestern"  und  selbst  die  von  der  französischen 
Speisekarte  her  wohlbekannten  Volailles  de  Bresse 
entlocken  dem  lokalpatriotischen  Sänger  anmutige  Verse. 

Und  dennoch  wirkt  die  Enge  des  Gesichtskreises, 
die  Eintönigkeit  des  Stoffes  auf  die  Dauer  beklemmend 
und  ermüdend,  nirgends  weht  uns  ein  freier  Geistes- 
hauch entgegen,  nirgends  auch  nur  die  geringste  Füh- 
lung mit  unserer  Zeit,  wenngleich  es  entschieden  er- 
quicklicher ist  als  jenes  Banvillesche  Buch,  bei  dessen 
Inhalt  wir  uns  vergeblich  fragen,  weshalb  man  die  für 
den  flüchtigen  Tag  geschaffenen  Verse  in  die  über- 
dauernde Form  des  Buches  gebannt  hat.  Und  so 
können  wir  denn  der  im  Voraus  feststehenden  Tatsache, 
dass  keiner  bei  uns  die  Bücher  kaufen  oder  gar  lesen 
wird,  für  das  eine  mit  gutem  Gewissen,  für  das  andere 
mit  reservirtem  Bedauern  unsern  kritischen  Segen  ver- 
leihen. 

Leipzig.  Hugo  Münsterberg. 


Ein  römischer  Kirebenkalcnder. 

Der  „Calendarto  eccleaiastico",  welcher  seit  fünf 
Jahren  in  Rom  unter  der  Leitung  eines  Priesters  i7l, 
Antonio  Marini,  erscheint,  ist  trotz  seines  Titels  „Kir- 
chenkalender"  ein  höchst  merkwürdiger  Beweis  dafür, 
wie  sich  der  römische  Klerus  im  Schatten  der  Peters- 
kuppel an  die  Gewohnheiten  der  Geschäftswelt  zu  schmie- 
gen versteht.  Früher  gab  es  in  Rom  nur  ein  offiziel- 
les Staatshandbuch,  welches  zuletzt  unter  dem  Titel 
„La  Gerarchia  Cattolica"  die  ganze  Kirchenorgani- 
sation, soweit  dieselbe  die  Personalien  der  Würden 
trager  (Episkopats)  der  ganzen  Christenheit  betriff-, 
zusammenfasste.    Auch  nach  dem  Sturze  der  päpst- 
lichen Herrschaft  erscheint  dieses  offizielle  Handbuch, 
in  welchem  man  die  Namen  aller  Kardinäle,  Erzbischöfe. 
Bischöfe  der  ganzen  Welt  finden  kann,  immer  noch 
fort.    Aber  einigen  Priestern,  welche  in  Ron  zwei 
kirchliche  Geschäftsblätter  „LTxo  del  Pontificato*  (Du 
Echo  des  Pontifikats)  und  „La  Hicreazione  del  Sacer- 
dote"  (Die  Erholung  de?  Priesters)  herausgeben,  ist  es 
töricht  erschienen,  wenn  sie  ihre  Kollpgen  und  Vörie 
setzten  nicht  auch  als  Menschen  betrachten  und  m 
ihnen  nicht  die  besten  Fettfedern  ziehen.  An  der  Hand 
der  durch  die  Abonnenten  auf  die  beiden  eigentümlich«« 
Zeitungen ,  —  welche  neben  den  allgemeinen  Kirchen- 
fragen hauptsächlich  die  materiellen  Interessen  des 
Klerus  behandeln  und  befürworten,  —  gewonnenen  Be- 
kanntschaften, hat  man  an  die  Eitelkeit  der  Kardi- 
näle und  Prälaten  appellirt.    Der  fünfte,  im  Januar 
d.  J.  erschienene  Jahrgang  überrascht  die  Käufer  mit 
den  Porträts  sämmtlicher   Kardinäle  und  aller  ita- 
lienisch en  Erzbischöfe,  Bischöfe  u.  s.  w.  io  Holz- 
schnitten nach  Originalphotographieen.  Die  Bilder  der 
Kardinäle  sind  auch  mit  einer  Lebensgeschichte  ver- 
sehen.   Die  Purpurträger,  deren  Bild  das  Caleiidario 
giebt,  sind  61;  die  Porträts  der  italienischen  Bi- 
schöfe überschreiten  die  Zahl  von  3fjO.    Das  sind  vw 
allen  Dingen  vierhundert  sichere  Käufer  und  Protek 
toren,  auf  die  man  rechnen  kann.   Aber  hinter  dem 
heiligen  Titelblatte  stecken  noch  ganz  andere  Geschäfte. 
Sicher  fehlt  es  nicht  in  dem  Buche  an  allen  nnr  denk- 
baren Angaben  über  die  endlosen  Kirchenfeste  in  Rom, 
über  die  Person  Leos  XIII.,  von  dessen  Gebartsort 
sogar  eine  schlechte  Abbildung  in  dem  Buche  vor- 
kommt-, aber  nebenher  liest  man  auch  am  Fuße  fast 
jeder  dritten  Seite  die  sonderbarsten  Hsodelsanzeisen 
aller  Gattungen,  welche  stets  auf  die  Priester  des  „Eco* 
und  der  „Ricreazione*  als  Vermittler  hinweisen.  Die- 
selben erklären  sich  bereit ,  alles  Angezeigte  zu  be- 
sorgen; da  giebt  es  Kirchenbilder  für  Altäre  zu  ver- 
kaufen und  anzufertigen  nach  dem  Maß ,  wie  man  bei 
dem  Schneider   einen   Rock  bestellt;  Kirchengerite, 
Goldrahmen,  Stickereien,  Oeldrucke,  Kelche,  Gewin 
der  für   die  Priester    werden   ebenfalls  angeboten. 
Diejenigen  Personen ,  welche  auch  auf  die  beiden  er- 
wähnten Blätter  abonniren,  erhalten  silberne  Taschen- 
uhren, Wanduhren  und  andere  derartige  Dinge.  Des 
eifrigen  Christen  aber,  welche  den  „Calendario*  und 
die  Zeitungen  nach  Kräften  verbreiten  helfen,  wird  die 
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Ehre  zugestanden,  ihre  Namen  in  ein  Album  einge- 
tragen zu  sehen,  welches  jedes  Jahr  S.  Heiligkeit  über- 
reicht wird ,  die  dann  den  apostolischen  Segen  dafür 
spendet. 

Man  sieht ,  dass  auch  die  dem  Vatikan  nahe- 
stehenden Federhelden  die  Reklame  gelernt  haben. 
Dieses  Jahr  bietet  man  nur  Bilder  und  dergleichen  aus 
Nächstes  Jahr  wird  der  Calendario  vermutlich  schon 
einen  Schritt  weiter  getan  haben  und  das  Beispiel  dos 
offiziellen  päpstlichen  Journals  „L'0?scrvatore  Romano- 
nachahmen,  welches  armen  Priestern  das  Abonnement 
auf  die  Weise  erleichtert,  dass  dieselben  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Messen  lesen,  für  welche  der  Osservatore 
aber  das  sogenannte  Almosen  einzieht.  Das  päpst- 
liche Blatt  erklärt  öffentlich,  dass  es  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Messen  —  natürlich  aus  frommen  Stiftungen 
—  zu  diesem  Zwecke  zur  Verfügung  hat.  —  Von  der- 
artigen litterarischen  Geschäften  hat  man  außerhalb 
Rom  wohl  kaum  eine  Ahnung  —  Der  genaue  Titel  des 
frommen  und  spekulativen  „Calendario"  ist:  Calen- 
dario ecclesiastico  per  l'anno  1885,  compilato  e  redatto 
da  Antonio  Marini.  Pubbliento  per  cura  dei  periodici 
romani  „L'eco  del  pontificato"  e  la  „Ricrpazione  dei 
Sacerdotc"  Anno  V.  Borna  1 885.  In  8.  280  Seiten. 
Ein  Porträt  Leos  XIII.  schmückt  das  Titelblatt, 


Rom. 


Ludwig  Wiederbold. 


Jiofbmals  die  „Clanren-Marlitt". 

Es  ist  wahrlich  keine  Kunst,  mit  aller  Welt  in 
Frieden  und  Freundschaft  zu  leben,  man  braucht  eben 
nur  zu  Allem,  was  in  ihr  geschieht,  „Ja*  zu  sagen 
oder  einfach  zu  schweigen.  —  Als  wir  in  Nr.  10  des 
„Magazin"  den  Artikel  „Die  Clauren- Marlitt" 
veröffentlichten,  waren  wir  uns  vollkommen  bewusst, 
mit  demselben  in  ein  Wespennest  zu  stechen.  Aber 
wir  schrieben  ihn  ja  nicht  in  unserem  persönlichen 
Interesse,  sondern  in  dem  der  gegenwärtigen  Litteratur- 
epoche  —  wir  hielten  es  für  zeitgemäß,  einen  ihrer 
größten  Krebsschäden  offen  und  ehrlich  mit  dem  Mut 
der  Ueberzeugung  zu  rügen. 

Die  Folgen  dieses  Unterfangens  ließen  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Sie  bestanden  in  erster  Reihe  aus 
zahlreichen  Briefen  namhafter  Autoren,  worunter  sogar 
gegenwärtig  gern  gesehene  Mitarbeiter  der  von  uns  ange- 
griffenen „Gartenlaube",  welche  den  Artikel  einstimmig  als 
.eine  erlösende  litterarische  Tat,  ihnen  aus 
der  Seele  geschrieben",  begrüßten,  und  aus  ähnlich 
lautenden  Dankessch reihen  von  Nichtschriftstellern.  Um 
so  befremdender  mutete  uns  die  Entgegnung  eines  Mannes 
an,  in  dem  wir  sowohl  den  Dichter,  als  auch  den  Kri- 
tiker hochschätzen.  Herr  Dr.  J.  Vic.  Widmann  ver- 
öffentlichte in  Nr.  70  seines  Berner  „Bund"  vom  12 
März  einen  Artikel  unter  dem  Titel:  „Ein  Angriff 
aufMarlitt",  iu  welchem  er  augenscheinlich  bemüht 


ist,  die  von  uns  angeregte  rein  ästhetisch-litterarische 
Frage  in  die  Sphäre  des  Persönlichen  herabzuziehen. 

Weder  hinsichtlich  der  Marlitt  noch  der  Gartenlauben- 
redaktion hatten  wir  einen  persönlichen  Angriff  beab- 
sichtigt. Es  handelte  sich  bei  uns  vielmehr  nur  um 
die  Sache  —  und  diese  sollte  doch,  wie  uns  bedünken 
will,  einem  ehrlich  strebenden  deutschen  Schriftsteller 
mehr  zu  denken  und  zu  tun  geben,  als  in  silbenstechender 
Weise  zu  untersuchen,  oh  unser  Vergleich  der  Marlitt 
mit  Cl.turen  auch  bis  auf  alle  Einzelheiten  passe.  Wir 
geben  zu,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  wenn  man  von 
unserem  Artikel  nur  die  Ucberschrift  liest;  aber  wir 
glauben,  das  möglicherweise  Unzutreffende  durch  die 
Gerechtigkeit,  die  wir  der  Marlitt  in  dem  Artikel  selbst 
widerfuhren  lassen,  ausgeglichen  zu  haben. 

Die  Gründe,  warum  wir  hier  nicht  auf  die  Vor- 
würfe eingehen,  welche  Herr  Dr.  Widmann  in  seinem 
Artikel  unseren  eigenen  Werken  macht,  liegen  auf  d?r 
Hand.  Wir  könnten  dieselben  leicht  widerlegen,  sind 
jedoch  der  Ansicht,  dass  es  uns  in  unserer  Eigenschaft 
als  Redakteur  des  .Magazin"  schlecht  zu  Gesicht 
stehen  würde,  wenn  wir  unsere  eigenen  Werke  an 
dieser  Stelle  selbst  einer  Betrachtung  unterziehen 
wollten. 

In  Betreff  der  Marlitt  sagt  Herr  Dr.  Widmann  unter 
Anderem:  „Denn  was  wirft  Herr  Friedrichs  der  Dichterin 
der  „Goldelse-  vor?  Dass  sie,  wenn  auch  unbewusst,  eine 
Schriftstellerin  der  Lüsternheit,  der  versteckten  Sinnlich- 
keit, der  unnatürlich  erotischen  Regungen  sei ,  ähnlich 
wie  dies  einst  der  von  Hauff  gezüchtigte  Clauren  gewesen. 
Und  womit  begründet  er  diesen  allen  Lesern  der  Mar- 
litt-Romane  gewiss  unerhört  erscheinenden  Vorwurf? 
Damit,  dass  er  erklärt,  Marlitt  wisse  in  ihren  Erzäh- 
lungen immer  ein  neues  Hinderniss  zu  finden,  welches 
die  glückliche  Vereinigung  der  Liebenden  weiter  hinaus- 
schiebe, etc.- 

Auf  die  beanstandete  Hindernissgeschichte  kommen 
wir  später  zu  sprechen  und  gehen  vorläufig,  um  bei 
der  „Dichterin  der  ,Goldelsc'-  bleiben  zu  können,  zu 
dem  Herrn  Dr.  Widmann  vor  zwölf  Jahren  passirten 
Geschichtchen  über.  Er  erzählt  nämlich,  dass  er  zu 
jener  Zeit  auf  dem  Schänzli  in  Bern  Zeuge  gewesen, 
wie  gelegentlich  eines  Familienfestes  vermöglicher  Bauers- 
leute aus  dem  Emmental  ein  junges  Mädchen  durch 
eine  kleine  Tischrede  die  Gesellschaft  aufgefordert  habe, 
mit  ihr  auf  das  Wohl  der  Marlitt  anzustoßen,  die 
ihnen  wie  eine  liebe  ferne  Tante  ans  Herz  gewachsen, 
weil  sie  ihnen  alle  Jahre  schenke,  was  das  Leben  ver- 
schönere. 

Zweck  dieser  Geschichte  ist,  zu  beweisen,  dass 
„Marlitt  in  tausend  und  hunderttausend  Frauen-  und 
Mädchtnherzen  als  eine  Schriftstellerin  lebe,  der  diese 
Herzen  Stunden  schönen  und  erhebenden  Genusses 
verdanken." 

Wir  haben  das  gar  nicht  bestritten.  Herr  Dr. 
Widmann  sagt  aber  selbst,  „dass  gegen  die  Romane 
Marlitts  vom  rein  künstlerischen  Standpunkte  sehr  viel 
einzuwenden  sei,-  und  da  dem  wirklich  so  ist,  möchten 
wir  uns  denn  doch  erlauben,  ohne  jetzt  an  die  Vorwürfe 

zu  denken,  welche  w  i  r  der  Marlittschen  Schreibweise  ge- 
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macht  haben,  hinter  die  Worte  „sie  lebt  in  hunderttausend 
Frauen-  und Mädcbenberzen"  —  ein:  „LeiderGottes!* 
zu  setzen.  Gustav  Freitag,  Paul  Heyse,  Gottfried  Keller 
und  andere  Heroen  unserer  Littcraturepocbe .  deren 
Werke,  auch  vom  rein  künstlerischen  Standpunkte  be- 
trachtet, es  verdienten,  in  millionen  Frauen-,  Mädchen- 
und  Männerherzen  zu  leben,  sie  leben  nicht  darin, 
weil  es  der  allmächtigen  «Gartenlaube"  und  ähnlichen 
Blättern  gefallen  hat,  die  psychologisch  unwnhren  Mach- 
werke verschiedener  Verfasserinnen  auf  den  Schild  zu 
erheben,  die  um  jeden  Preis  schreiben  zu  müssen  glauben 
und  ihren  Schriftstellerberuf  nur  nnpenüsjend  erfüllt 
haben.  Wie  dem  auch  sei  —  Herr  l)r.  Widmann  bringt 
eine  Stimme  aus  dem  Publikum,  und  wir  ficuen  uns, 
ihm  mit  einer  aus  derselben  Sphäre  dienen  zu  können 

Ein  uns  bis  dahin  auch  dem  Namen  nach  unbe- 
kannter Leser  des  „Magazin",  soviel  wir  wissen  Nicht- 
schrifteteller,  schreibt  uns  am  18.  dieses,  nachdem  wir 
bereits  am  10.  ein  überaus  anerkennendes  und  dank- 
erfülltes Schreiben  betrefft  unseres  Artikels  erhalten, 
Folgendes:  Gestern  las  ich  im  „Bund*  eine  Entgegnung 
auf  Ihren  Artikel  .Die  Clauren-Marlitt",  die  mich,  ich 
weiß  nicht  wie,  berührt  hat  Der  Verfasser,  Herr  Dr. 
Widmann,  betont  darin,  dnss  Marlitt  die  „Dichterin 
der  .Goldelse1  sei",  wodurch  ich  veranlasst  wurde,  das 
Buch,  welches  ich  vor  Jahren  flüchtig  gelesen ,  noch- 
mals vorzunehmen.  Vielleicht  interessirt  es  Sie,  mein 
unmaßgebliches  Urteil  darüber  zu  hören:  Die  „Gold- 
en»- ist  eine  jener  romantischen  Familiengeschichten, 
in  denen  ein  Findling  eine  große  Rolle  spielt,  dessen 
Name  und  Abstammung  man  nicht  weiß.  Die  Ein- 
leitung des  Romans  ist  so  seicht,  dabei  so  dunkel  und 
mit  einem  solchen  Wortschwall  von  Reminiscenzen  aus 
den  Raubritter-Geschichten  des  Mittelalters  geschrieben, 
dass  man  sich  schwer  ein  klares  Bild  machen  kann 
von  dem,  was  die  Marlitt  eigentlich  saßen  will."  Hier 
folgt  eine  Inhaltsangabe  des  Romans,  die  wir  uns  des 
Raumes  wegen  ersparen  müssen,  dann  fährt  die  Stimme 
aus  dem  Publikum  fort:  Rudolph  von  Walde  liebt  die 
Goldelse  und  wird  von  ihr  wieder  geliebt  Dennoch, 
trotzdem  dieser  Heirat  nichts  im  Wege  steht,  weiß  die 
Directrice  dieses  Marionettenspiels,  die  Marlitt,  ihre 
Automaten  so  geschickt  am  Fädchen  zu  ziehen,  dass 
jedesmal,  wenn  Rudolph  Elisabeth  ein  offenes  Bekennt- 
niss  ablegen  soll,  irgend  eine  gleichgültige  Person,  ganz 
wie  in  der  gemeinen  Bilderposse,  dazwischen  tritt. 
Wie  seicht  und  doch  wie  raffinirt  ist  diese  unmoti- 
virte  Grausamkeit  der  Erzählerin !  Sie  ist  nur  erklär- 
lich aus  ihrer  eigenen  Flachheit.  Ihr  stehen  keine 
anderen  Mittel  zu  Gebote  als  einige  Fantasie  und 
eine  erstaunliche  Phrasenbegabung. 

Wir  wollen  hierzu  gleich  bemerken,  dass  wir  dieses 
Hindernissmotiv  nicht  zu  den  in  unserem  Artikel  be- 
anstandeten zählen. 

Die  Stimme  aus  dem  Publikum  fährt  fort:  Durch 
tiefe  seelische  Probleme  kann  die  Marlitt  nicht  wirken, 
weil  ihr  Gedankenflug  zu  niedrig.  Sie  ist  neidisch  auf 
alle  Diejenigen,  die  sich  liebend  genießen  dürfen,  deshalb 
lasst  sie  ihre  Helden  in  unnatürlicher  Weise  200  Seiten 
lang  um  das  Genießen  riirge<und  berauscht  sich  selbst 


I  (der  Leser  natürlich  mit  ihr)  inzwischen  an  den  versteckten 
sinnlichen  Gefühlen,  die  bei  solchem  Ringen  mitspielen. 
Denn  wenn  die  Leutchen  sich  erst  einmal  haben,  dann 
hört  der  sinnliche  Kitzel  für  die  Marlitt  selbstredend 
auf,  und  wenn  es  nicht  gar  zu  dumm  aussähe,  so  würde 
sie  ihre  Helden  noch  einen  ganzen  Band  hindurch 
weiterringen  lassen.  Eine  prächtige  Lektüre  für  Xäh- 
mädchen  und  Kelluerinnen,  die  sich  an  dem  Wort- 
geklingel  sicherlich  ergötzen  und  die  banalen  Phrasen  der 
Marlitt  für  tiefe  Weisheit,  ihre  zuckerwisserige  Natur- 
und  Seelen -Schilderung  für  echte  Poesie  halten.  Ziererei 
und  Unnatur  im  höchsten  Grade  spricht  bei  ihr  auch 
aus  jeder  Bede  der  handelnden  Personen. 

Doch  genug  über  die  arme  „Goldelse",  welches  Werk 
immerhin  als  ein  für  Backfische  lesenswertes  gelten 
ma«  Wo  aber  findet  sich  eine  Entschuldigung  für  so 
schwülstige,  widernatürliche  Machwerke  wie:  „Das  Ge- 
heimniss  der  alten  Mamsell"  —  „Reichsgräfin  Gisela*  — 
„Die  zweite  Frau"  —  „Im  Hause  des  Kommerzien- 
rats"  —  „Amtmanns  Magd"  —  und  wie  diese  Romane 
alle  heißen,  von  denen  der  eine  den  anderen  an  Seich- 
tiykeit,  Unnatur  und  psychologischer  Unwahrheit  stets 
noch  übertrifft,  und  in  denen  doch  eine  solche  Einer- 
leiheit  herrscht,  dass  man,  wenn  man  nicht  gerade 
ein  Berner  Maidli  ist,  nur  einen  einzigen  zu  lesen 
braucht,  um  sie  alle  zu  kennen?  Sind  diese  vielleicht 
wert,  dass  unsere  Frauen  und  Mädchen  sich  an  ihnen 
erbauen?  Ist  es  nicht  schade  um  jede  IStunde,  die  sie 
dieser  verschrobenen  kunst-  und  poesielosen  Lektüre 
widmen,  durch  die  ihr  Geschmack  für  die  wirklich  be- 
deutenden Werke  unserer  Li tteratu repoche  verwässert 
und  demoralisirt  wird?  Nichts  charakterisirt  den  ver- 
derblichen Einfluss  der  Marlittschen  Romane  zum 
Schaden  der  besten  Erzeugnisse  unserer  Litteratur 
besser  als  das  Nachstehende.  In  einem  anderen, 
ebenfalls  aus  dem  Publikum  stammenden  Schreiben 
lautet  eine  Stelle  folgendermaßen:  Es  sei  mir  noch 
vergönnt,  Ihnen  ein  Erlebnis»  mitzuteilen,  welches 
mir  vor  Kurzem  passirte.  als  ich  Ihren  Artikel  noch 
nicht  kannte.  In  einem  unserer  besseren  Restau- 
rants lagen  einige  Journale  aus,  darunter  auch  die  un- 
vermeidliche „Gartenlaube".  Die  Kellnerin  blätterte 
darin,  und  ihr  Auge  fiel  auf  die  „Frau  mit  den  Kar- 
funkelsteinen". Kaum  las  sie  den  Namen  der  Ver- 
fasserin, als  sie  in  begeisterter  Weise  sich  ungefähr 
so  aussprach:  Acht  ein  Roman  von  meiner  süflen 
Marlitt!  Der  muss  hübsch  sein;  den  muss  ich  so- 
fort lesen I  Ich  fragte  das  Mädchen,  ob  sie  sieb 
für  diese  Litteratur  so  sehr  interessire.  Ja !  antwortete 
sie  strahlenden  Antlitzes,  ich  habe  alle  Romane  von 
der  Marlitt  gelesen ,  denn  sie  schreibt  entzückend ! 
Achl  —  nnd  die  Liebe  versteht  sie  zu  schildern,  das 
ist  wirklich  herrlich!  Auf  meine  Frage,  ob  sie  auch 
Schiller  und  Goethe  läse,  erwiederte  die  schöne  Litte- 
ratur-Liebhaberin:  Ach!  gehn  Sie  mir  doch  mit  Schiller 
und  Goethe,  die  will  ich  gar  nicht  lesen;  denn  so 

schön  wie  die  Marlitt  kann  Niemand  schreiben!  

Was  nun    das  Hindernissmotiv   anbelangt,  so 
liegt  es  doch  wohl  auf  der  Hand,  dass  wir  mit  dem- 

I  selben  nicht  dasjenige  meinten,  welches  mehr  oder  we- 
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niger  in  jedem  Roman  eine  Rolle  spielt.  Wir  sprachen 
nicht  von  dem  Hindernissraotiv  bei  Liebenden,  noch 
nicht  durch  die  Ehe  verbundenen  Leuten,  obgleich  wir 
auch  in  b  etreff  dieses  vollkommen  das  unterschreiben, 
was  Karl  Emil  Franzos  in  seinem  neuen  Roman :  „Die 
Reise  nach  dem  Schicksal",  Seite  146  —  149  darüber 
sagt.  Namentlich  erfreute  uns  folgender  Passus  auf 
Seite  147:  «In  der  dritten  Schublade  aber  haben  die 
Herren  Romandichter  das  Schema  liegen:  anfangs 
hasst  er  sie  glühend,  und  sie  speit  Gift  und  Galle, 
wenn  sie  nur  seinen  Namen  nennen  hört,  und  nach 
drei,  sechs  oder  zwölf  Monaten  lieben  sie  einander 
leidenschaftlich!  ....  Doch  —  diese  Variation 
der  Liebe  verarbeiten  eigentlich  nur  die 
schriftsteiler  nden  Damen;  Männer  können 
eine  so  vernunftwidrige,  allen  Gesetzen 
der  Natur  widersprechende  Historie  gar 
nicht  zn  Stande  bringen" 

Das  von  uns  verurteilte  Hindernissmotiv  ist  jenes, 
welches  die  Marlitt,  wie  Ohnet  in  seinem  Roman :  „Le 
maitre  des  forges",  mit  Vorliebe  bei  Eheleuten  benutzt. 
Darin  liegt  ja  eben  der  gewaltige  Unterschied!  Das 
Sittengesetz,  ein  geheiligtes  Gefühl  der  Moral,  hält  bei 
Liebespaaren  gewisse  Gefühle  in  Schranken  und  das 
mit  vollem  Recht.  Wenn  aber  dieselben  Schranken 
künstlich  zwischen  einem  Ehepaar  aufgebaut  werden, 
so  ist  das  nicht  nur  nicht  natürlich ,  sondern  auch  un- 
moralisch; denn  es  widerstreitet  dem  Begriff  der  Ehe, 
die  geschlossen  ist,  damit  diese  Schranken  fallen.  Dass 
das  Unnatürliche  auch  unmoralisch  ist,  wird  wohl  kein 
Verständiger  bestreiten  wollen. 

Uebrigens  dürfte  auch  in  Bezug  hierauf,  wie  wir 
im  Allgemeinen  bemerken  wollen,  ein  Unterschied 
zwischen  der  durch  eine  plötzliche  momentane  Leiden- 
schüft hervorgerufenen  Unnatur  und  der  vom  Laster 
beherrschten  vorsätzlich  ausgeklügelten  zu  machen  sein. 

Ein  zwischen  Eheleuten  künstlich  aufgebautes  Hin- 
derniss  wirkt  auf  den  Leser  sinnlich  aufregend,  weil 
er  doch  in  einer  leidlich  gut  geschriebenen  Erzählung 
Alles  mitempfinden  muss,  was  den  Held  und  die  Hel- 
din bewegt.  Er  wird  ebenso  wie  diese  auf  eine  sinn- 
lich erregende  Folter  gespannt.  Wirkt  das  vielleicht 
moralisch  in  einer  Erzählung,  die  für  einen  großen 
Leserkreis  bestimmt  ist?  Freilich,  es  giebt  leider 
nicht  wenige  Frauen ,  welche  in  Folge  verkehrter  reli- 
giöser Erziehung  das  Unnatürliche  für  moralisch,  da- 
hingegen das  Natürliche  für  unmoralisch  halten.  Bei 
ihnen  mag  denn  auch  wohl  die  Unnatur  der  Marlitt 
moralisch  wirken. 

Die  „hundert  nnd  aberhundert  Beispiele" ,  mit 
welchen  wir  unsere  Leser  nicht  ermüden  wollten,  be- 
zogen sich  in  erster  Reihe  selbstverständlich  auf  das 
Phrasengeklingel  der  Marlitt  und  auf  ihre  Stilblüten. 
Eine  große  Zahl  solcher  Beispiele  sowohl  als  auch 
hübsche  Belege  für  die  nach  unserer  Auffassung  ver- 
steckte Sinnlichkeit  der  gefeierten  Garienlaubenhcldin 
liegen  im  Manuskript  vor.  Wir  bringen  sie  nicht  zum 
Abdruck,  weil  uns  der  Raum  des  „Magazin"  dafür 
zu  kostbar  ist 

Den  Haoptvorwnrf,  welchen  wir  der  Marlitt  in 


unserem  ersten  Artikel  machten,  glauben  wir  in 
obiger  Abhandlung  über  ihr  Hindernissmotiv  nun- 
mehr näher  begründet  zu  haben.  Absichtlich  kann 
man  aus  jedem  Werke  Belegstellen  für  eine  geäußerte 
Ansicht  heraussuchen,  doch  wollen  solche  außer  dem 
Zusammenhang  meist  nicht  viel  besagen.  Es  kommt 
unseres  Erachtens  vornehmlich  auf  den  Eindruck  an. 
den  ein  Ganzes  macht,  und  dieser  ist  bei  den  Erzäh- 
lungen der  Marlitt  entschieden  ein  hysterisch  krank- 
hafter. Auch  sie  trägt  in  sich  nicht  den  Mut  des  stürmi- 
schen ,  durch  die  natürliche  Leidenschaft 
geadelten  Genießens,  den  jeder  echte  Dichter 
in  sich  trägt  — denn  das  ist  ja  unmoralisch!  - 
sondern  sie  nascht  heimlich,  wenn  auch  nicht  gerade 
mit  frivolem  Lächeln  wie  Clauren. 

Gegen  erotische  Motive  an  sich  haben  wir  abso- 
lut nichts  einzuwenden;  aber  sie  sollen  nicht  unter 
dem  Deckmantel  der  Prüderie  versteckt  werden  ,  wie 
es  in  unseren  Familienblättern  mit  so  viel  Grazie 
geschieht.  Dadurch  vor  Allem  wird  der  Geschmack 
des  Publikums  iu  Grund  und  Boden  verdorben.  Die 
Verwässerung ,  ja  die  Demoralisirung  des  Geschmacks 
durch  die  zum  großen  Teil  von  Frauen  besorgte  Mit- 
arbeit an  unseren  Familienblättern  liegt  klar  auf  der 
Hand.  In  Deutschland  werden  gute  Bücher  seitdem 
entschieden  weniger  gekauft.  Was  nicht  in  den  „Garten- 
lauben" steht  oder  gestanden  hat,  das  wird  von  Vielen 
einfach  als  unmoralisch  verdammt,  das  darf  von  den 
„höheren  Töchtern"  nicht  gelesen  werden.  Das  rein 
Menschliche,  das  Natürliche  ist  ja  viel  zu 
gemein!  Mag  nun  Herr  Dr.  Widmann  unseren 
Angriff  auf  die  hochverehrte  Marlitt  und  auf  die 
„Gartenlaube"  weiter  bekritteln  und  verurteilen  —  wir 
trösten  uns  mit  dem  Bewusstsein,  in  welchem  uns  die 
so  zahlreich  eingelaufenen  Briefe  hervorragender  Autoren 
bestärken,  dass  wir  der  bei  weitem  größeren  Mehrzahl 
unserer  Leser  aus  der  Seele  gesprochen  haben.  —  Zum 
Schluss  aber  sei  es  nochmals  betont:  Unsere  Familien- 
blätter und  die  durch  sie  so  weite  Verbreitung  findenden 
psychologisch  unwahren,  unnatürlich  sinnlich  erregenden 
Machwerke  Marli tt-seiender  und  um  jeden  Preis 
Marlitt-werdenwollender  Feder h eidinnen  sind  der 
größte  Krebsschaden  am  Herzen  unserer  Litteratur- 
epoche.  Kein  Messer  kann  für  ihn  zu  scharf 
sein,  selbst  das  Wilhelm  Hauffsche  nicht!  — 


Leipzig. 


Hermann  Friedrichs. 


Rudolf  Baumbaeh;  Abenteuer  und  Schwanke. 

Alten  Meistern  nacherzählt.    Fünftes  Taugend. 
Leipzig,  A.  G.  Liebeskind. 

Es  ist  erst  wenige  Jahre  her,  seit  Baumbachs 
„Zlatorog"  (Dank  der  begeisterten  Aufnahme  seitens  un- 
serer Alpenvereine)  so  gewaltig  durchschlug,  und  schon 
gehört  der  Dichter  zu  den  wenigen  Lieblingsschrift- 
stellern, die  alljährlich  mit  unwandelbarer  Zuverlässig- 
keit mindestens  ein  Buch^uf  den  Tisch  der  Nation 
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niederlegen  und  unbesehen  begeisterter  Aufnahme  sicher 
sein  dürfen.  Aber  man  darf  es  Baumbach  zugestehen, 
man  ist  sogar  verpflichtet,  es  ausdrücklich  anzuerkennen, 
dass  er  dieser  fast  kindlich  vertrauensvollen  Hingebung 
unseres  Publikums  nicht  unwert  ist.  Ebers,  selbst  G. 
Freytag,  Dahn  (und  wie  sie  alle  beißen  mögen)  haben 
sich  mehr  oder  weniger  „ausgeschrieben",  J.  Wolff  ist 
mit  der  Uebertreibung  seiner  «Manier"  immer  weniger 
ertr&glich  geworden,  aber  Ikumbachs  Uuf  scheint 
dauerhaft  zu  sein,  und  das  liegt  eben  daran,  duss  seine 
, Manier*  wenig  oder  gar  nicht  „manierirt"  ist.  Wie 
andere,  macht  auch  er  sich  die  jetzt  modisch  gewordene 
Vorliebe  unserer  Lescrwelt  für  das  Mittelaller  zu  nutze, 
und  das  ist  nicht  gut  zu  tadeln,  da  diese  merkwürdigste 
aller  historischen  und  litterarischen  Epochen  unserem 
allgemein  gebildeten  Publikum  bis  vor  Kurzem  ein 
„dunkles  Und-  war.  Aber  er  greift  seine  Stoffe  frisch 
und  fröhlich  heraus,  wie  sie  sich  ihm  bieten,  und  es  I 
ist  ihm  nie  eingefallen  sich  dadurch,  dass  er  sie  uns 
in  künstlicher  moderner  Beleuchtung  zeige,  zum  „inter- 
essanten Manne"  machen  zu  wollen.  So  versteht  er 
es,  seine  Stoffe,  mögen  sie  nun  älteren  oder  relativ  jungen 
Ursprungs  sein,  uns  derart  zu  vermitteln,  dass  uns  das 
Menschliche  menschlich  nahe  tritt  und  dass  wir  es  in 
einer  Form  genießen,  die  von  altcrtüinelnder  wie  von 
roodernisirender  Künstlichkeit  gleichweit  entfernt  ist. 

In  seinen  „Abenteuern  und  Schwanken"  (es  sind 
ihrer  zwanzig)  hatte  er  eine  nicht  eben  leichte 
Probe  zu  besieheu.  Die  Stoffe  sind  durchweg  mittel- 
alterlichen Ursprungs  uud  gehören  mit  einer  Ausnahme 
dem  Süden  an;  Märchen,  Legenden,  volksmiißigc 
Schwanke  wechseln  bunt  ab,  und  einzelne  zeigen  noch 
in  ihrer  Ueberlieferung  germanische  keusche  Strenge; 
andere  atmen  spielmannsmaBige  Leichtfertigkeit,  wie 
sie  in  den  „Carinina  burana"  verkörpert  ist,  und  wieder 
andere  sind  uns  nur  in  jener  rohen,  entarteten  Miss- 
gestalt  aufbehalten,  wie  sie  uns  in  Simrocks  Volks- 
büchern mehr  abzustoßen  als  anzuziehen  pflegt.  Dem 
Kenner  der  mittelalterlichen  Litteratur  wird  dies  bunte 
Potpourri  wohlbekannt  und  vertraut  sein;  dem  Publi- 
kum wird  es  als  etwas  großenteils  Neues  gegenüber- 
treten. Aber  der  Dichter  bat  uns  einen  wie  durch 
ein  Wunder  wiederbelebten  Liederkranz  zu  bieten  ge- 
wusst:  alte,  ernste  und  heitere,  tiefe  und  leichte  Züge 
blicken  uns  so  traulich  an,  als  hätten  wir  sie  gestern 
erst  gesehen,  und  ihre  Gestaltung  vereint  Originalität 
mit  notwendiger  Erneuerung  in  so  glücklicher  Weise, 
dass  uns  nirgend  etwas  als  wunderlich  oder  gekünstelt 
entgegentritt;  so  mögen  wir  es  denn  ruhig  mit  in  den 
Kauf  nehmen,  dass  hin  und  wieder  vielleicht  ein  Leser 
oder  eine  Leserin  (denn  auch  solchen  darf  das  Buch 
unbesorgt  in  die  Hände  gegeben  werden)  sich  bei  einem 
gelehrten  Freunde  Uber  die  Bedeutung  des  einen  oder 
andern  Wortes  Rats  erholen  muss.  „Das  Schneekind" 
und  „Das  Gäuslein"  hätten  vielleicht  durch  andere 
Stücke  ersetzt  werden  können ;  aber  auch  sie  sind  mit 
eiuer  solchen  Decenz  behandelt,  dass  höchstens  ein 
hmsionsfräulcin  an  ihnen  Anstoß  nehmen  könnte.  Für  | 
solche  freilich  ist  kein  Buch  dieser  Art  geschrieben.  I 
Berlin.  L  Freytag.  I 


Zar  nenstf-B  biili mischen  Litteratur. 

Die  neu«te  böhmische  Litteratur  bietet  dem 
Freunde  der  Poesie  eine  Menge  reifer  Früchte  dar. 
Der  bedeutendste  der  böhmischen  Dichter  ist  unzweifel- 
haft Svatopluk  ("ech,  ein  \feister  des  Verses,  und  wirk- 
licher Ziuberer  in  der  Auffassung  des  poetischen  Stoffes 
und  seiner  Bearbeitung. 

„H  an  u  m a  n" .  ein  sniyrisch-humoristiscbes  Gedicht, 
welches  die  „Poet icke*  Becedy"  als  siebzehnte  Nummer 
brachte,  ist  eine  der  glänzendsten  Zierden  der  böhmischen 
Poesie.  Es  wird  darin  die  ganze  menschliche  Gesell- 
schaft und  die  verschiedenen  Stände  derselben  durch 
die  Vorstellung  der  Aßenwelt,  über  welche  der  Affen - 
könig  Hanuman  herrscht,  so  meisterhaft  gepeitscht, 
dass  uns  die  heutige  Weltlitteratur  nichts  Achnlicbea 
darbietet. 

Ein  großes  Epos  von  demselben  Dichter,  „Dagmar" 
betitelt,  stellt  uns  in  der  reinsten  und  anmutigsten 
Poesie  die  schöne  Tochter  des  böhmischen  Königs 
Pfemysl  vor,  welche  durch  ihre  Hand  den  heldenhaften 
dänischen  Valdemar  beglückt  hat.  Besonders  der 
volkstümliche  Ton,  welcher  alle  Musenkinder  Svatopluk 
d'cchs  auszeichnet,  spielt  in  diesem  Gedicht  eine  vor- 
treffliche Rolle. 

Das  Gedicht  „Slavia"  macht  uns  halb  allegorisch, 
halb  episch  und  lyrisch  mit  allen  Zweigen  des  Slaven- 
tums  bekannt.  Die  poetischen  Schönheiten,  welche 
uns  auf  jeder  Seite  des  umfangreichen  Gedichtes  ent- 
zücken, stellen  es  auf  die  Höhe  der  jetzigen  böhmischen 
Dichtkunst. 

Aber  Svatopluk  ßech  ist  nicht  nur  ein  Meister 
im  Verse,  sondern  auch  in  der  Prosa.  „Kandidat 
nesmrtelnnsti"  (Kandidat  der  Unsterblichkeit),  ein 
humoristischer  Roman  und  „TJpomlnky  z  vychoda" 
(Die  Erinnerungen  aus  Osten)  sind  die  neusten  prosai- 
schen Werke,  mit  welchen  er  vor  uns  erscheint.  — 
Das  zweite  Buch  enthält  die  Reise  des  Dichters  nach 
Kaukaz,  dessen  zaubervolle  Natur  so  reizend  geschil- 
dert wird,  dass  der  Leser  selbst  in  den  Wäldern  und 
romantisch  wilden  Gegenden  desselben  zu  spazieren 
meint.  Seit  Pulkin  und  Lermontov  ist  die  Kankaz- 
Natur  nicht  so  schön,  so  poetisch  geschildert  worden. 

Ein  anderes  Buch  „Kresby  z  cest"  (Die  Schilde- 
rungen aus  den  Reisen)  enthält  mehrere  interessante 
Stücke  in  belletristischer  Form.  Sehr  unterhaltend  sind 
auch  „Obrazky  z  Moravy"  (Bilder  aus  Mähren). 

In  der  Salonbibliothek  kam  jetzt  eine  neue  Aus- 
gabe seiner  bekannten  Erzählungen  und  Humoresken 
heraus,  von  welchen  auch  die  Universalbibliothek  schon 
zwei  Nummern  („Unter  Büchern  und  Menschen" ,  und 
„Ausgewählte  Novellen")  gebracht  hat 

Prag.  J.  Kubin. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

Ans  skandinavischen  Zeitschriften. 
Die  skandinavischen  Völker  betätigen  ihren  feinen,  litte- 
rarischen Sinn  nicht  nur  durch  «ine  vcrhältnieamäßig  sehr  be- 
deutende Menge  von  Büchern  schöngeistigen  Inhalts,  die  sie 
ununterbrochen  erscheinen  lassen,  sondern  auch  durch  ihre 
ebenfalls  sehr  reiche  periodische  ZciUcbriftenlitteratnr.  Wir 
haben  erst  kürzlich  (Tgl.  Jahrg.  53  des  Magazins.  No.  51)  unter 
den  wichtigeren  belletristischen  Zeitschriften  der  Dänen^chwe- 
den,  Norweger  und  Islander  Umschau  gehalten,  und  sind  nun 
neuerdings  in  der  Lage,  diese  Revue  fortzusetzen.  Wir  haben 
vor  Allem  eine  neue  danische  Wochentchrilt  zu  verzeichnen, 
„Hjemtne  og  ude"  betitelt  (Verlag  der  Gebrüder  Salinonson, 
Redakteure  Ü.  Borchsenius  und  J.  Magnussen),  welche  außer 
Onginalbeitragen  heimischer  Schriftsteller  auch  UeberseUungen 
aus  fremden  Litteraturen  bietet.  Unter  den  ersteren  brachte 
diese  trefflich  redigirte  Zeitachritt  ein  längeres,  blendend  schö- 
nes, überaus  kunstvolles  Gedicht  von  II.  D  räch  mann  ,Tyr- 
kisk  Rokoko",  ferner  ein  anderes  hübsches  Gedicht  „rolke- 
vandring"  von  demselben  Autor,  außerdem  prächtige  Beitrage 
von  S.  Scbandorph,  Krau  Edgien,  Eliiigaard,  Gjellerup  u.  a.*J 
Das  erste  Uett  des  zweiten  Jahrgangs  von  „Tilskueren" 
(Monatsschrilt  lür  Litteratur  u.  s.  w.)  enthalt  u.  A.  eine  geist- 
volle Charakteristik  des  tretflieben  norwegischen  Novellisten 
und  Kritikers  Arne  Garborg  aus  der  Feder  Georg  Bran- 
des, sowie  einen  vornehm  geschriebenen,  hochinteressanten 
Kssay  von  Marie  Pingel  über  Prinzessin  Charlotte  von  Wales. 
—  Die  dliniscbe  illustrirte  Zeitung  („lllustreret  Tidende")  hat 
in  letzterer  Zeit  einen  flotteren  Schwung  bekommen,  in  text- 
licher wie  in  illustrativer  Hinsicht.  Ganz  prächtig  waren 
namentlich  die  Hol berg- Nummern.  —  Du*  neue  illustrirte 
Wochenblatt  „Nordstjernen ',  welches  seit  Dezember  18S4 
vom  Verlagebureau  in  Kopenhagen  herausgegeben  wird,  haben 
wir  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen.  —  Von  norwegischen 
Zeitschriften  hegt  uns  nur  „Nyt  Tidsskrift"  vor.  Die  leta- 
len Hette  dieser  vorzüglichen  Monatsschrift  enthielten  au  be- 
»onders  bemerkenswerten  Beiträgen  mteiessante,  mit  großer 
Verve  geschriebene  Artikel  über  die  Fiauenfrage  in  Norwegen 
von  Guia  Krog  und  H.  E.  Berner,  dann  einige  recht  an- 
mutige novellistische  Skizzen  von  A.  Weide,  Chr.  Skredsvig 
u.  A.  Befremdend  ist  es ,  dass  weder  Ibsen,  noch  Björnson, 
noch  Kielland  sich  durch  selbständige  Beiträge  vertreten  fin- 
den. —  Eine  niebe  Zeit*cbrittenlitteratur  besitzt  Schweden. 
„Nj  sveusk  Tidskrift"  haben  wir  schon  neulich  gebüh- 
rend gewürdigt.  Das  Januarhell  des  neuen  Jahrgangs  enthält 
u.  A.  vier  Kapitel  aus  einer  nicht  herausgegebenen  Novelle 
..idealism"  ven  Harald  Molander,  eine  Abhandlung  über 
die  alten  Denkmaler  Amerikas  von  Uj&lmar  Edgren  und  einen 
geistreichen  Artikel  des  Herausgebers  Reinbold  Geijer  über 
Bj.  Björnsons  neustes  Buch.  Eine  andere  treffliche  Monats- 
schrift ist  „L'r  dagens  krönika"  (herausgegeben  von  Arvid 
Ahnfeit),  welche  eben  ihren  funken  Janrgang  angetreten 
hat.  Wir  finden  in  den  zwei  ersten  Heften  dieses  Jahrgangs 
unter  Anderein  hochinteressante  Bemerkungen  des  genialen 
Aug.  Strmdberg  über  „Gleichstellung  und  Tyrannei',  so- 
wie zwei  treuliche  Abbandlungen  von  H.  Lindgien  und  A. 
Haraldson  über  den  idealistischen  Dichter  C.  D.  af  Wirscn.  - 
Eine  andere,  ebenfalls  längst  bewährte,  in  Schweden  erschei- 
nende Zeitscbrilt  ist  „Nord ig k  Tidskritt  f«  Vetenskap, 
Konst  och  Industrie  utgiiven  af  Letterstedtska  Föreningen 
Stockholm,  P.  A.  Norstedt  &  Söner),  mehr  ernsten,  wis- 
senschaftlichen als  schöngeistigen  Inhalts  und  besonders 
•onpieblenswert  auch  wegen  ihrer  Bibliographie.  Das  eiste 
Heit  des  Jahrgangs  1&85  enthält  unter  Andern  einen  in  vieler 
Beziehung  wertvollem  Artikel  des  vormaligen  dänischen  Minister- 
residenten  in  Washington  C.  St.  A.  Utile  über  die  Selbstregie- 
rung des  Volkes  in  den  Vereinigten  Staaten,  sowie  ein«  Ab- 
handlung über  die  Vei&nderungen  des  Klimas  im  Laufe  der 
Zeit.  „Nordisk  Tidskrüt"  will,  wie  dies  schon  der  Name  dieser 
Monatsschrift  andeutet,  nicht  spezifisch  schwedisch,  sondern  nor- 
disch überhaupt  sein  und  bringt  darum  auch  Artikel,  die  in  däni- 
scher Sprache  geschrieben  sind.  Eine  ganz  vorzügliche  Zeitschrift 
in  schwedischer  Sprache  besitzt  auch  Finland  in  .Finsk 
Titskrift  f  ör  Vitterhet,  Vetenskap,  Konst  und  Politik*  heraus- 
gegeben von  C.  G.  Kstlander,  W.  Bolin  und  F.  Eleving 
lUehringfors);  wir  haben  die  Jahrgänge  1883  und  18*4  vor 
uns  liegen  und  finden  darin  eine  große  Zahl  gediegenster 
Arbeiten  belletristischen,  populär-wissenschaftlichen  und  kri 
Inhalte,  namentlich  aber  auch  vortreffliche  Ueber- 


Setzungen  aus  der  neueren  deuteeben  und  französischen  Litte- 
ratur. —  Eine  treffliche  Monateschrift  in  fini  scher  Sprache 
ist:  .Valvoja",  ebenfalle  in  Helaingfors  erscheinend,  als 
passende  Lektüre  für  solche,  welche  das  Studium  der  finischen 
Sprache' betrieben,  nicht  wann  genug  zu  empfehlen.  —  Die  in 
unserem  letzten  Ueberbl ick  erwähnte  isländische  Zeitschrift 
„H  eiro  d  al  I  ur"  ist  leider  wieder  eingegangen  ;  dagegen  scheint 
„Idunn",  seit  einem  Jahre  in  Reykjavik  erscheinend,  sich  zu 
halten.  Wir  haben]  diese  Zeitschrift  übrigens  nicht  zu  Ge- 
sichte bekommen.  Auch  das  amerikanisch -inländische  Blatt 
„Lei für"  hat  zu  erscheinen  aufgehört..  —  Hier  möge  schließ- 
lich auch  der  in  Chicago  in  englischer  Sprache  erscheinenden, 
vorzüglichen  Monatsschrift  „Scandinavi a"  gedacht  sein, 
welche  ganz  aasgezeichnet  redigirt  ist  und  in  jeder  Nummer 
eine  Fülle  interessanter  Artikel,  Uebersetzungen  und  Notizen 
aller  Art,  die  dl  mint  lieh  auf  skandinavische,  insbesondere 
litterarische  Verhältnisse  sich  beziehen. 

Im  Verlag  von  Jansen,  Mcclury  &  Cie.  in  Chicago  er- 
schien ,,The  life  of  Abraham  Lincoln.  By  Uaac  N.  Arnold." 
Der  stattliche  Band  ist  mit  dein  Bildnis»  Lincolns  geschmückt. 

Der  dreibändige  Roman  aus  Monte  Carlo  a Das  Spiel  ist 
aus* !  von  Konrad  Telmann  (Leipzig.  C.  Reißner)  ist  in  däni- 
scher Uebersetzung  soeben  im  Feuilleton  der  angesehenen 
dänischen  .Natiomiltidende*  erschienen,  ohne  dass  Vorleger 
oder  Autor  darum  gefragt  worden  wären  oder  etwas  davon 

Eewusst  hätten.  —  Abermals  Material  für  die  Motive  zu  einer 
itterarkonvention  zwischen  Deutschland  und  Dänemark,  das 
ja  gegenwärtig  gerade  gesammelt  wird. 

Von  dem  wertvollen  bibliographischen  Werke  „Histoire 
des  Oeuvres  de  Balzac"  par  M.  Ch.  de  Lovenjoue  erscheint 
in  Bälde  eine  zweite  Auflage ,  welche  als  neu  einen  „Le 
Repertoire  de  la  Comedie  huinaine"  betitelten  Anhang  ent- 
halten wird ,  in  welchem  man  die  Biographieen  und  Ver- 
wandtschalUgrade  aller  in  der  „Comedie  humaine"  vorkommen- 
den Peisoneu  finden  wird.  Die  Autoren  dieses  sonderbaren 
Werkes,  dessen  Nutzen  aber  jedem  Kenner  Balzacs  in  die 
Augen  springen  wird,  sind  die  Herren  Anatole  Certber  und 
Jules  Christophe.  —  Paris,  Calmann  lAvy. 

Karl  Schrattenthal  veröffentlichte  im  Verlag  von  Fried- 
rich Irrgang  in  Brünn  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Deutschen  Dichtung  in  Oestereich- Ungarn,  betitelt  .Deutsche 
Dichterinneu  und  Schriftstellerinnen  in  Böhmen,  Mähren  nnd 
Schlesien*.  Die  Zahl  der  in  demselben  namhaft  gemachten 
Schriftstellerinnen  beläuft  sich  auf  46. 


Das  mit  Spannung  erwartete  neuste  Buch  von  Karl  Emil 
Franzos  .Die  Heise  nach  dem  Schicksal'  ist  soeben  im  Verlag 
von  Adolf  Bous  &  Komp.  in  Stuttgart 


,Das  Weltbild  der  llias  und  seine  Bedeutung  für  unsere 
Zeit*  betitelt  sich  eine  kleine  Abhandlung  von  Christian 
Semler,  welche  kürzlich  im  Verlag  von  Louis  Ebleruiann  in 
Dresden  erschienen  ist.  Dieselbe  wendet  sich  zunächst  an 
Solche,  welche  auf  dem  Gymnasium  waren  und  das  dort  Ge 
lernte  in  ihren  Musestunden  wieder  auffrischen  und  ergänzen 
wollen.  Außerdem  wünscht  die  Schrift  aber  auch  Eingang 
und  Anklang  in  der  Künstlerwelt  zu  finden,  für  die  da«  antike 
Epos  eine  wahre  Vorschule  des  Schönen  genannt  werden  darf. 


Die  populäre  Ausgabe  des  im  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und 
und  Staatsdruckerei  in  Wien  erschienenen  Pracht werkes  „Eine 
Orientreise' ,  beschrieben  vom  Kronprinzen  Rudolf  von  Oester- 
reich, mit  zahlreichen  Illustrationen  nach  Originalzeichnungen 
von  Franz  von  Pansinger,  ist  nunmehr  bis  Lieferung  8  ge- 
diehen. Das  gediegen  ausgestattete  Werk,  welches  in  20 
Lieferungen  komplet  »ein  soll,  ist  ganz  da7.11  angetan,  ein 
österreichisches  Volksbuch  zu  werden  und  wird  auch  über 
Oesterreichs  Grenzen  hinaus  sich  ein  dankbares  Publikum 
gewinnen. 

Die  vielgepriesene  bisher  jedoch  wenig  gelesene  Satyre 
Menippe«  de  la  vertu  du  catholicon  d'Espagne  et  de  la  tendue 
des  estata  de  Paris,  erschien  soeben  in  neuer  kritisch  revi- 
dirter  Textausgabe  mit  Einleitung  und  erklärenden  Anmer- 
kung u  von  Josef  Frank  im  Verlag  von  Eugen  Francks  Buch- 
handlung (Georg  Maske)  in  Oppeln. 
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Pas  Masazin  für  die  Litterafnr  des  In-  nno*  Ausland«. 


No.  16 


Französische  Zeitschriften.  Die  periodische  Litte- 
ratur  in  Frankreich  ist  in  stetem  Zunehmen  begriffen  und  zwar 
nicht  nur  an  politischen  und  sonstigen  Zeitungen,  sondern 
auch  an  Zeitschriften  aller  Art.  Und  letztere  r.u  schaffen  und 
su  erhalten ,  dazu  gehört  bekanntlich  mehr  als  Brod  essen. 
Freilich  giebt  es  deren  in  Patis,  die  kommen  wie  die  Blät- 
ter im  Frühjahr  und  gehen  wie  die  Blätter  im  Herbst. 
Manche  bestehen  nur  um  der  Bücher  willen,  welche  sie  als 
Freiexemplare  erhalten,  und  deren  Wiederverkauf  einen  Teil 
der  Kosten  deckt.  Den  andern  Teil  decken  zuweilen  die  Boi- 
trügler  selbst,  welche  sich  einen  Namen  machen  oder  sich 
wenigstens  gedruckt  sehen  wollen,  wio  Frau  Sc hwerd tiein 
ihren  Mann  tot  im  Wochenblattchen  lesen  mochte.  Grund 
und  Boden  finden  die  eigentlichen  Revuen  meist  erst  nach 
jahrelangen  Mühen  und  Verlusten  —  oder  auch  nicht.  Es 
gieht  eine  solche  (ihrer  Zeit  und  auch  jetzt  noch  neu),  welche 
der  Revue  des  deux  Mondes  die  Spitze  bieten  möchte. 
Im  Grunde  aber  bietet  sie  den  dahinter  stehenden  Kapitalisten 
nur  immer  neue  Defizits.  Besser  geglückt  ist  es  der  Jeane 
France  (Rue  des  Reaux  Arte,  15;  Redacteur  en  chef:  Paul 
Denieny).  Diese  wesentlich  Literarische  Monatsschrift  geht 
jetzt  schon  in  ihr  achtes  Jahr  und  steht,  nach  manchen 
Opfern,  endlich  auf  eigenen  Füßen.  Sio  ist  eins  der  uner- 
schrockensten Organe  der  Neologistcn,  und  Uber  die 
Sprachkrisü ,  welche  das  Französische  gegenwärtig*  durch- 
macht, kann  man  sich  bei  ihr  praktisch  orientiren.  Eine 
ganz  neue  Erscheinung  ist  die  im  .Magazin'  beiläufig 
erwähnte  Revue  Con  temporaine  (Rue  de  Tournon,  2;  Di- 
recteur:  Adrien  Remacle;  Redacteur  en  chef:  Edouard  Rod). 
Natürlich  hat  dieselbe  nur  den  Namen  gemein  mit  der  alten 
Revue  Con teniporaine  des  M.  A.  de  C'olonno,  welche  unter 
dem  zweiten  Kaiserreich  woblbez&lte  offizielle  Tendenzen  ver- 
folgt«, später  ausländische  Reptiliengelder  erhielt,  und  1879, 
nach  den  ersten  Unfällen  im  Moselgebiet,  sans  tambour  ni 
trompette  schlafen  ging.  Die  neue,  monatliche,  Revue  Con- 
teniporaine,  ist  teils  politisch,  teils  litterarisch  und  scheint 
bis  jetzt  frei  von  Partei-  und  Koterieoinflüssen.  Mitunter 
macht  ein  guter  Fund  solchen  Unternehmungen  einen  plötz- 
lich durchschlagenden  Erlbig.  und  zwar  könnt«  dies  hier  der 
Fall  sein.  Die  genannte  Zeitschrift  enthalt  nämlich  in  ihrer 
zweiten  Nummer,  vom  'ib.  Februar,  einen  au  erst  interessanten 
Artikel:  Deux  chants  inädits  de  l'Enfer  de  Dante, 
retrouves  et  traduits,  par  M.  Augustin  Boyer.  Es  han- 
delt sich  da  um  nichts  weniger  als  um  zwei  bisher  unbekannt 
gebliebene  Gesänge  des  Inferno,  welche  die  Wucherer 
und  die  Gefräßigen  zum  Gegenstand  haben.  Der  Verfasser 
war  mit  den  Vorarbeiten  für  eine  Uebersetzung  der  Göttlichen 
Komödie,  nebst  kritischer  Herstellung  des  Urtextes,  beschäf- 
tigt und  stieß  dabei  in  der  „ehemaligen  Bibliothek  der  Sco- 
lopiy,  welche  in  der  Nazionale  zu  Rom  aufbewahrt  wird, 
auf  die  beiden  erwähnten  Gesänge.  Kr  giebt  dieselben  nun 
im  Original,  von  einer  neuititlienischen  und  einer  französischen 
Uebersetzung  begleitet.  Es  gebricht  uns  sowohl  an  Material 
wie  an  Zeit  und  an  Kompetenz,  um  den  Gegenstand  zu  beur- 
teilen. Das  ist  Sache  der  Fachgelehrten.  Aber  die  bloße 
Tatsache,  das*  jene  Texte  vorliegen,  ist  an  sich  höchst  inter- 
essant und  kann  nicht  schnell  genug  an  die  OeQentlicbkeit 


Bei  Karl  Gräser  in  Wien  erscheint  demnächst  in  ele- 
ganter Ausstattung  ein  neues,  volkstümliches  Werk  de«  Dichters 
der  .Suhunith*,  des  .Königsrichter',  .Meisterschüler*,  .Sturm- 
lieds*  der  Siobenbürger  Sachsen*  u.  s.  w.,  welches  sich  be- 
titelt .Stefan  Fadinger,  ein  deutsches  ßauernlied  auf  fliegen- 
den Blättern"  von  Franz  Keim. 

Die  Debats  geben  eine  Serie  von  Reisebüchern  heraus, 
die  sich  auf  Deutschland  und  speziell  auf  deutsche  Univer- 
sitäten beziehen.  —  Die  ersten  behandeln  die  Mensuren  und 
Kommerse  der  Heidelberger  Korps.  Verfasser  ist  Herr  Paul 
Deschanel,  Sohn  der  Senators  und  Professors  am  College  de 
France.  Der  junge  Gelehrte  schildert  ziemlich  genau  und 
gerecht.   

No  24  der  Barthschen  „Nation"  vom  14.  März  enthält 
einen  sehr  beachtenswerten  Artikel,  beutelt:  „Deutsche  Schritt- 
steller-Zeitung". iZur  Geschichte  des  Handwerks.)  Leider  ist 
lierselbe  paeudonyiu  unterzeichnet,  welcher  Umstand  die  Trag- 
weite der  interessanten  — •  wie  wir  die  litterarischen  Verhältnisse 
in  Deutschland  jetzt  kennen  gelernt  haben  —  uns  aus  der 
Seele  geschriebenen  Ausführungen  leider  nur  zu  sehr  ab- 
schwächen wird. 


Im  Verlag  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Berlin  und  Leipzig  erschien  soeben  das  Probe- 
heft des  von  Adolf  Hinrichsen  unter  Mitwirkung  Ernst  von 
Wildenbruchs  herausgegebenen  .Deutschen  Schriftsteller-Al- 
bums", dessen  Geeamuitortrag  für  arme  Schriftsteller  und 
Schriftstellerinnen  bestimmt  ist.  Dasselbe  wird  Beiträge  von 
circa  600  deutschen  Schsiftstcllcrn  mit  circa  200  Porträts  ent- 
halten und  ist  in  5  monatlichen  Lieferungen  ä  Mk.  3  voll- 
ständig. Das  vorliegende  Probeheft  zeichnet  sich  aus  durch 
eine  wahrhaft  vornehme  künstlerische  Ausstattung,  die  allen 
Anforderungen  entspricht  und  unsere  Erwartungen  weit  Ober- 
troffen  hat.  Der  Herausgeber,  Adolf  Heinrichsen,  veröffent- 
lichte gleichzeitig  im  gelben  Verlage  einen  Band  Novellen  unter 
dem  Titel:  .Künstler- Liebe  und  Leben4,  welcher  für  sein 
beachtenswertes  Erzäblertalent  einen  neuen  Beweis  liefert. 


Poetisches  Preisausschreiben.  Das  Resultat  de*  im 
vergangenen  Jahre  von  der  Redaktion  deB  .Deutschen  Dichter- 
heim' in  Dresden  •  Striesseu  erlassenen  Preisausschreibens  für 
poetische  Productionen  liegt  nunmehr  vor.  und  zwar  hat  das 
Preisrichter- Kollegium,  —  bestehend  aus  den  Herren  Professor 
Dr.  Klaus  Groth,  Robert  Hamerling,  dem  Chefredakteur  das 
.Deutschen  Dichterheim*  Paul  Hernie,  Dr.  Albert  Moeser, 
Julius  Sturm  und  Albert  Träger,  —  einstimmig  die  Preiskrö- 
nung eines  lyrischen  Gedichtes  abgelehnt;  dagegen  wurde  die 
Ballade  .Maaaniello",  welche  den  bekannten  Novellisten  Konrad 
Teliuunn  zum  Verfasser  hat,  mit  dem  für  die  Ballade  ausge- 
setzten Preise  von  100  Mark  geklönt.  Hinsichtlich  der  poe- 
tischen Erzählungen  wurden  vom  Preisrichter-Kollegium  2  Ge- 
dichte als  gleichwertig  erkannt,  deren  eines  .Godiva*.  aus 
der  Feder  dos  rühmlichst  bekannten  Dichten  Dr.  Julius  Grooae 
stammt,  und  deren  anderes,  .Abasver*,  die  Schöpfung  eine-, 
jungen  Königsb«rger  Poeten  Namens  Paul  Block  ist.  —  Da 
nun  der  für  ein  lyrisches  Gedicht  ausgesetzte  Preis  von  100 
Mark  nicht  zur  Verteilung  kam,  so  verwandte  die  Redaktion 
des  .Deutschen  Dichterheim"  diesen,  sowie  den  ursprünglich 
lür  eine  poetische  Erzählung  ausgesetzten  Preis  von  gleichfalls 
100  Mark  zur  Präiuiirung  beider  Dichtungen  mit  je  100  Mark 
—  Im  Ganzen  waren  bis  10.  Sept.  1684  —  dem  letzten  Termine, 
bis  zu  welchem  Preisbewerbungen  zulässig  waren,  —  nicht 
weniger  als  429  Gedichte  eingegangen. 

Resultat  de«  Preisausschreibens  für  Feuilletons 
der  Neuen  M  usi  k  -  7.  ei  tun  g.  —  Infolge  des  Preisausschreiben» 
dos  Verlegers  der  „Neuen  Musik-Zeitung"  P.  J.  Tonger  in 
Köln  vom  l.Junuar  1H84  sind  annähernd  K00  Manuskripte  ein- 
gegangen. Die  unterzeichneten  Preisrichter  haben  sich  nach 
gewissenhafter  Prüfung  dahin  geeinigt,  die  für  die  drei  besten 
und  geeignetsten  Erzählungen  ausgesetzten  Preis  folgenden 
Arbeiten  zu  erteilen :  I.  Preis  von  600  Mark  der  Kinlauf *• 
Nummer  29.  Motto:  Ich  wngs!  „Hin  verlorenes  Leben"  von 
L.  Herzog  in  Hannover.  II.  Preis  von  300  Mark  der  Kinlaufe 
Nummer  £12.  Motto:  Schön  blau  ist  der  See.  „Der  Fischer- 
knabe  von  Reichenau"  von  Dr.  Emil  Freiburger  in  lllenau 
(Haden).  III.  Preis  von  IM)  Mark  der  Einlnufs-Nuuimer  196. 
Motto:  Tarde  sed  tandem.  ,. Unmusikalisch"  von  Alex.  Baron 
von  Roberts.  (Verfasser  des  Prcisfeuilletons  „Es").  Ausserdem 
wnrden  aus  den  Konkurrenzarlieiten  circa  40  Feuilletons  ä  10 
Mark  pro  Druckspalte  erworben.  Das  Preisrichterkollegium : 
Felix  Dahn  in  Königsberg.  Ernst  I'aque  in  Darmstadt,  Aug. 
Reiser  in  Köln  a.  Rh.  -  Gleichzeitig  erlässt  der  Verleger  der 
.Neuen  Musik-Zeitung*  ein  Neues  Preisausschreiben  für  Feuille- 
tons kleinern  und  kleinsten  Umfang*,  heitern  und  humori- 
stischen tienres.  Deren  Umfang  höchstens  3  Spalten  der 
.Neuen  Musik-Zeitung*  umfassen  darf.  Für  die  besten  Arbeiten 
werden  folgende  Preise  ausgesetzt:  Ein  I.  Preis  von  200  Mark, 
ein  11.  Preis  von  150  Mark,  ein  III.  Preis  von  100  Mark. 
Ausserdem  bleibt  es  vorbehalten,  nicht  preisgekrönte,  aber 
dennoch  gute  zur  Preisbewerbung  eingesandte  Arbeiten  für  die 
„Neue  Musik- Zeitung"  auszuwählen,  diese  werden  mit  10  Mark 
pro  Druckspalte  honorirt  und  gehen  ebenfalls  in  das  Eigentum 
des  Ausschreibers  über. 


Aus  russischen  Blattern  erfahren  Vir,  das*  die  Veröffent- 
lichung der  neusten  Arbeit  des  Verfassers  der  Romane  „Krieg 
und  Frieden"  und  „Anna  Karenin",  Grafen  Leo  Tolstoi,  von 
der  C'ensur  beanstandet  worden  ist.  Das  Werk  sollte  den 
Titel  führen:  „Was  sollen  wir  denn  thun?"  nnd  in  der  „Russ- 
kaja Myssl"  abgedruckt  werden.  Wie  bekannt,  wurde  seiner 
Zeit  auch  die  Herausgabe  des  .Religiösen  Bekenntnisse*"  des 
genannten  Autors  verboten.  Dasselbe  erschien  dann  in  deut- 
scher Uebersetzung.  Hoffentlich  wird  dies  wieder  der  Fall 
«ein,  sollt«  sich  das  Verbot  bestätigen. 
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Allgemeiner 

Deutscher  Schritt  stellerverbaud. 

Herr  J.  Kürschner  hatte  in  Nr.  5  der  von  ihm  heraus 
gegebenen  „Deutschen  Schriftsteller-Zeitung"  gegen 
den  Vontand  des  Verbände«  den  Vorwarf  erhoben,  dass  der- 
selbe durch  die  Kinberuiung  der  G  e  neral  Versammlung 
vom  H.  Februar  iL  J.  die  Statuten  verletzt  habe.  Von 
dem  Vorstand  ersucht,  mich  hierüber  gutachtlich  zu  äußern, 
hatte  ich  nach  gewissenhafter  Prüfung  der  Statuten  diu  juri- 
stische Ueberzeugung  gewonnen,  das«  jener  Vorwurt  unbe- 
gründet sei,  und  ich  sandte  deshalb  unter  dem  17.  Marz 
eine  für  seine  Zeitung  bestimmte  entsprechende  „Berich- 
tigung" an  ihn  ein. 

Gegen  die  Vorschrift  des  Prcssgesetzes  und  noch  mehr 
entgegen  dem  in  der  anständigen  Presse  anerkannten 
Brauche  hat  Herr  Kürschner  es  unterlassen,  den  ganten  Wort- 
laut meiner,  übrigens  sehr  kuapp  gefassten  „ Berich ligung"  im 
'Zusammenhange  zum  Abdruck  zu  bringen  Vielmehr  hat  er, 
angeblich  zur  Widerlegung  der  von  mir  vertretenen  recht- 
lichen Auffassung,  eine  kurze  Zuschrift  des  von  mir  hochver- 
ehrten Herrn  Dr.  0.  von  Wächter  und  ein  ausführliches 
Gutachten  eines  verehrten  K  liegen  in  Berlin,  der  den  Vor- 
wurf der  Statutenverletzung  für  begründet  halt,  reproduzirt  und 
hieran  seinerseits  einige  hämische  Invektiven  speziell  gegen 
meine  Berulsehre  geknüpft. 

Nicht  wegen  des  Herrn  Kürschner,  der  mich  natürlich 
weder  belehren  noch  auf  solche  Weise  beleidigen  kann,  son- 
dern nur  im  Hinblick  auf  die  Autorität  des  Herrn  von  Wächter, 
die  durch  eine  Art  Spiegelfechterei  von  Herrn  Kürschner 
fälschlich  für  die  Berechtigung  seines  Votwurfs  zu  kaptiviren 
gebucht  wird  und  im  Hinblick  auf  das  mit  Gründen  versehene 
Gutachten  meines  verehrten  Berliner  Herrn  Kollegen,  halte 
ich  es  für  geboten,  nunmehr  auch  die  von  mir  veitretene 
lechtliche  Autfassung  des  Näheren  zu  begründen,  infolge  der 
bisherigen  Gepflogenheiten  des  Herrsr  Kürschner,  wiewohl  un- 
gern, darauf  verzichtend,  hierzu  die  Spalten  seiner  eigenen 
Zeitung  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Die  Streittrage,  um  die  es  sich  handelt,  ist:  ob  die  Ein- 
ladung zu  der  auf  den  8.  Februar  d.  J.  einberufen  gewesenen 
Generalversammlung  mindestens  sechs  Wochen  zuvor 
Seitens  des  Geeamtvorstaude«  hätte  erlassen  werden  müssen, 
ob  abso,  da  tatsächlich  diese  Frist  nicht  eingehalten  worden 
ist,  eine  Verletzung  der  Statuten  durch  den  Vorstand  ver- 
schuldet worden. 

Das  bestreite  ich  nach  wie  vor  mit  Entschiedenheit, 
betone  von  vornherein,  dass  Herr  von  Wächter,  nach  dem 
Wortlaute  der  Zuschrift  an  Herrn  Kürschner  diese  Frage 
durchaus  nicht  bejaht  hat  und  bemerke,  dass  die  Gründe 
meine«  verehrten  Berliner  Herrn  Kollegen  meines  Kruchtens 
durchaus  unstichhaltig  sind. 

Die  Generalversammlung  vom  8.  Kebruar  war  eine  außer- 
ordentliche und  als  solche  in  der  Einladung  ausdrücklich 
bezeichnet.  Wegen  des  Tennines  einer  Bolchen  außerordent- 
lichen Generalversammlung  bestimmen  aber  die  Statuten  iiu 
$  3  wörtlich,  dass  sie 

binnen  6  Wochen  vom  Tage  der  schriftlichen 
Einberufung  an  stattzufinden  habe. 

Wenn  nun  im  §  8  hinsichtlich  der  ordentlichen 
Generalversammlung  abweichend  bestimmt  ist,  dans  die  Ein- 
ladung su  dieser 

mindestens  sechs  Wochen  zuvor 
zu  erlangen  sei,  so  heißt  das,  wenn  man  diese  beiden  Be- 
stimmungen der  Statuten  gegeneinander  hält,  offen  ersichtlich 
nichts  anderes,  als  dass  dio  ordentliche  Generalversamm- 
lung nicht  früher,  die  außerordentliche  dagegen 
nicht  später  als  sechs  Wochen  nach  der  Einladung,  die 
letztere  im  übrigen  aber  innerhalb  dieser  Frist  statt- 
finden darf.  Wenn  mein  verehrter  Betliner  Herr  Kollege  aus 
dem  §  3  herauslesen  wiU,  dass  die  Frist  zwischen  der  Ein- 
ladung und  der  Generalversammlung  .gerade  sechs  Wochen'' 
betragen  müsse,  so  beruht  dies  auf  einer  offenbaren  Ver» 
kuunung  des  Sinnes  des  Wortes  „binnen",  das  doch 
schlechterdings  nicht  identisch  ist  mit  „gerade"!  Ebenso 
unhaltbar  ist  aber  auch  die  Auslegung  des  $  3  dahin ,  dans 
die  in  demselben  geordnete  Frist  jeden fa Iis  mehr  als 
vier  Wochen  betragen  müsse,  und  diese  Auslegung  wird 
insbesondere  nicht  gerechtfertigt  durch  die  Bezugnahme  auf 
den  §  10  der  Statuten, 

AllerJingH  kann  in  einem  einzelnen  Falle  —  und  so  war 
e»  im  vorliegenden  —  der  Termin  der  außerordentlichen  Ge- 
neralversammlung so  festgesetzt  sein,  dass  die  Verbandsmit- 


glieder nicht  die  Möglichkeit  haben,  Anträge  im  Sinne 
des  S  10  der  Statuten  fristgemäß  an  den  Vorsitzenden 
einzusenden. 

Der  Ausschluss  dieser  Möglichkeit  ist  nun  aber  schlechter- 
dings nicht  geeignet,  die  klare  Bestimmung  des  §  3  aufzu- 
heben, und  es  kann  auch  nicht  einmal  von  einer  deshalb  ein- 
getretenen Verkümmerung  der  im  8  10  den  Mitgliedern  ein- 
geräumten Hechte  die  Rede  sein.  Denn,  abgesehen  davon, 
dass  nach  §  10  verspätete  Anträge  auch  zur  Abstimmung» 
gebracht  werden  können,  wenn  sie  in  der  Generalversamm- 
lung von  mindestens  15  Mitgliedern  unterstützt  werden,  sind 
selbstredend  von  der  Einhringungs- Frist  des  $  10  diejenigen 
Anträge  nicht  abhängig,  die  im  Zusammenhange  mit 
der  Tagesordnung  der  Generalversammlung  stehen 
und  demgemäß  im  Laufe  der  Verhandlung  zu  dieter  einge- 
bracht werden.  Auf  «olche  Anträge  hat  geschäftsord- 
nungs müßig  natürlich  der  §  10  in  au  erordentlichen  Gene- 
ralversammlungen ebenlalls  Anwendung  zu  leiden.  Ebenso  wür- 
den in  der  letzteren  unter  dem  Gesichtspunkte  dieses  §  10 
selbstständige  Anträge,  die  etwa  gestellt  würden,  wegen 
ihrer  lormaleu  Zuverlässigkeit  zu  prüfen  sein.  Offenbar  nur 
dies,  nicht  eine  Statutenvcrletzung,  hat  Herr  von 
Wächter  Herrn  Kürschner  be^täti^t,  In  diesem  Sinne  habe 
ich  selber  aber  die  Anwendbarkeit  des  g  10  der  Sta- 
tuten auf  außerordentliche  Generalversammlungen 
nicht  bestritten,  als  ich  bestritt,  dass  aus  §  10  die  Not- 
wendigkeit einer  anderen  Frist  für  die  Einberufung  der 
außerordentlichen  Generalversammlung  als  die  im  §  3  klar 
vorgeschriebene  gefolgert  werden  könne  und  deshalb  den  Vor- 
stand gegen  den  Vorwurt  der  Statutenverletzung  in  Schutz 
nahm. 

Wie  der  Wortlaut  der  Statuten  und  die  Stellung  der 
§$  3  und  8  zu  einander  diesen  Vorwurf  als  unbegründet 
erscheinen  lassen,  so  sind  auch  die  sachlichen  Gründe, 
die  meinen  Berliner  Herrn  Kollegen  dazu  gefühlt  haben,  aus 
dem  8  10  heraus  den  §  3,  wie  ich  meine,  ziemlich  willkürlich 
zu  Ungunsten  des  Voistandes  tu  interpretieren,  unhaltbar. 
Denn  allerdings  unterscheidet  sich,  was  er  beetreitet,  eine 
außerordentliche  Generalversammlung  wesentlich  dem  Gegen- 
stande und  dem  Zwecke  nach  von  der  alljährlich  «tattBnaen- 
den  ordentlichen  Generalversammlung.  Der  Zweck  der  enteren, 
der  sich  in  der  Regel  mit  ihrem  Gegenstand  decken  wird,  ist 
kein  anderer,  als  dem  Vorstande  tflr  außerordentliche  Fälle,  die 
unter  Umständen  eine  außerordentlich  schnelle  Erle- 
digung erbeischen,  die  Füglichkeit  zu  geben,  in  kurzer  und 
kürzester  Frist  eine  Generalversammlung  stattfinden  zu 
lassen,  und  deshalb  ist  die  Bestimmung  der  Frist,  nur 
beschränkt  durch  einen  spätesten  Termjn,  lediglich  ihm 
überlassen.  Ks  könnte  im  konkreten  Falle  geradezu  ge- 
fährlich werden,  wenn  der  Vorstand  an  eine,  derjenigen  iür  die 
ordentliche  Generalversammlung  geordneten  analogen  Fristen 
gebunden  wäre.  Für  die  letztere  vornehmlieh  ist  den  Mit- 
gliedern durch  S  10  das  Recht  gewährleistet,  beliebige 
selbständige  Anträge  zur  Verhandlung  zu  stellen;  die 
außerordentliche  Generalversammlung  ist  in  der  Hegel 
zweifellos  nur  dazu  da,  die  Gegenstände  zur  Erledigung  zu 
bringen,  die  die  Veranlassung  zu  ihrer  Einberufung 
gewesen  sind. 

Nach  dem  Voratehenden  überlasse  ich  getrost  mein  von 
Herrn  Kürschner  so  bemitleidete«  ,lnterpretation«talent*  der 
Kritik  der  Leser  des  .Magazin"  und  der  „ScbrifUtpller- Zei- 
tung". Wenn  ich  in  der  Abfertigung  des  Herrn  KOnchner 
etwas  zu  ausführlich  geworden  sein  sollte,  so  hielt  ich  dies 
im  Interesse  einer  vollständigen  Klarlegung  des  Falls  um  so 
mehr  geboten,  als  durch  diese  auch  dem  Nichtjuristen  gleich- 
zeitig klar  werden  dürfte,  wie  leichtfertig  es  zum  mindesten 
war,  als  Herr  Kürschner  bei  dieser  Sachlage  sich  heraus- 
genommen hat,  den  Vorstand  öffentlich  der  Verletzung  der 
Statuten  zu  bezichtigen,  und  wie  lächerlich  es  ist,  wenn  er 
mich  in  meiner  Benifsehre  zu  beschimpfen  sich  gemüßigt  ge- 
sehen hat,  weil  ich  diese  Verletzung,  seiner  höheren  Weisheit 
gegenüber,  als  unbegründet  tu  bezeichnen  so  frei  gewesen  bin. 

Vielleicht  trägt  die  Kennzeichnung  der  Kampfesweise 
des  Herrn  Kürschner  an  diesem  Falle  ein  wonig  mit  bei  zur 
richtigen  Beurteilung  des  von  ihm  gegen  den  Verband  im  All- 
gemeinen eröffneten  Federkrieges  und  der  Misshelligkuiten, 
die  dadurch  in  die  Schriftstellerwelt  gewaltsam  hineingetragen 
werden  sollen. 

Leipzig,  den  2.  April  1885. 

Der  Syndikus 
des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftotellerverbaude», 
Rechtsanwalt  Gustav  Broda. 
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No.  16 


Ad  die  Mitglieder  des  Allgemeinen  Deutschen 
Sehrirtstellenerbaodes. 

In  der  außerordentlichen  Generalversammlung  unse- 
re« Verbandes  vom  8.  Februar  d.  J.  sind  die  Unter- 
zeichneten in  den  Vorstand  gewählt  worden  in  der 
ausgesprochenen  Absicht,  ihnen  die  unten  bezeichneten 
Aeniter  vom  1.  April  ab  zu  übertragen.  Bis  dahin  sollte 
noch  der  bisherige  Vorsitzende  fungiren.  Nachdem 
dieser  nunmehr  zurückgetreten  ist,  waren  wir  jedoch 
genötigt,  noch  eine  Abstimmung  des  geschäftsführenden 
Vorstandes  herbeizuführen.  Denn  der  g  6  Alinea  3  des 
Statuts  schreibt  vor: 

.Die  geschafUführenden  Vorstandsmitglieder  wählen  unter 
«ich  nach  einfacher  Stimmenmehrheit  einen  Vorsitzenden, 
einen  Schriftführer  und  einen  Schatzmeister,  welche  drei 
ihren  Wohnsitz  in  Leipzig  haben  müsaen.* 

Diese  Abstimmung  hat  nunmehr  stattgefunden  und 
uns  die  genannten  Aemter  übertragen.  Wir  nehmen 
dieselben  an  und  treten  daher  von  heute  ab  in  Funk- 
tion. Der  Gesammtvorstand  besteht  gegenwärtig  aus 
folgenden.  Mitgliedern: 

Dr.  Friedrich  von  Bodenstedt  (Wiesbaden), 
Dr.  Moritz  B rasch  (Leipzig),  Reichstagsabfie- 
ordneter  Justizrat  Dr.  Karl  Braun  (Leipzig), 
Dr.  Rudolf  Doehn  ( Dresden),  Professor  Dr. 
Richard  Gosche  (Halle),  Rechtsanwalt  Dr.  Ro- 
bert Keil  (Weimar),  Dr.  Hermann  Kletke 
(Berlin),  Dr.  August  Lammers  (Bremen),  Pro- 
fessor Dr.  Moritz  Lazarus  (Berti«),  Emil 
Ritters  haus  (Barmen),  Professor  Dr.  Otto 
Roquette  ( Darmstadt ) ,  Redakteur  Ludwig 
Soyaux  (Leipzig),  Reichstagsabgeordneter  Rechts- 
anwalt Albert  Trag  er  (Nordhausen),  Hoftheater- 
intendant  Dr.  Feodor  von  Wehl  (Stuttgart), 
Regierungsrat  Joseph  von  Weilen  (Wien). 
Der  Verband  zählt  heute  309  Mitglieder. 

Wir  werden  die  uns  nach  dem  Gesetz  und  dem 
Statut  obliegenden  Pflichten  erfüllen.  Anträge  von 
Mitgliedern,  welche  auf  statutengemäßem  Wege  einge- 
bracht sind,  werden  wir  entgegenehmen  uud  zur  weitem 
Verhandlung  auf  der  Generalversammlung  gelangen 
lassen. 


Man  hat  sich  neuerdings  von  einer  gewissen  Seite 
gegen  die  bisherige  Geschäftsleitung  in  Angriffen  er- 
gangen, welche  auf  einer  Verkennung  ihrer  Stellung  be- 
ruhen. Die  Verbandsleitung  ist  bekanntlich  an  die  Ge- 
setze, die  Statuten  und  die  Beschlüsse  der  Generalver- 
sammlung gebunden.  Sie  kann  also  z.  B.  die  Jahresbei- 
träge nicht  willkürlich  herauf-  oder  herabsetzen  u.  dergl. 
Der  Vorstand  und  noch  weniger  der  Vorsitzende  darf  dem 
Vereine  willkürlich  eine  andere  Richtung  geben,  oder  ihm 
andere  Aufgaben  stellen,  als  die  durch  die  Statuten  vor- 
geschrieben sind.  Er  ist  der  Geschäftsführer,  aber  nicht 
der  Tyrann  der  Gesammtheit.  Wie  sehr  aber  die  letztere 
mit  der  Leitung  des  Dr.  Friedrich  Friedrich  einver- 
standen war,  erweisen  die  Protokolle  Uber  die  Ver- 
handlungen auf  den  Generalversammlungen.  Es  er- 
scheint uns  also  nicht  gerechtfertigt,  den  um  unsern 
Verband  so  verdienten  Mann,  der  so  lange  an  der 
Spitze  desselben  gestanden,  mit  Vorwürfen  und  An- 
griffen zu  überhäufen. 

Wir  bitten  unsere  verehrten  Kollegen  uud  Kol- 
leginnen, dem  Vei  bände  treu  zu  bleiben.  Werden  Re- 
formen für  nötig  erachtet,  so  ist  darüber  in  den  Ge- 
neralversammlungen zu  entscheiden.  Wir  werden  dem 
bereitwillig  entgegenkommen. 

Ohne  unsern  Eintritt  in  die  Geschäfte  wäre  unser  Ver- 
band nach  Rücktritt  der  bisherigen  Ueschaftaleitung  ohne 
die  durch  Gesetz  uud  Statut  vorgeschriebene  Vertretung 
geweseu.  Dies  hat  uus  bestimmt,  dem  an  uus  ergangene  ■ 
Ruf  ohne  Zaudern  Fulge  zu  leisten.  Das  Weitere  wird 
der  Verband  selbst  bestimmen.  Wir  haben  die  uus 
übertragenen  Ehrenämter  übernommen,  in  der  Absicht, 
dem  Verbände  die  Zukunft  zu  wahren  und  zu  erhalten. 
Wir  sind  stets  bereit,  andern  Männern  Platz  zu  macheu, 
aber  auch  fest  entschlossen,  die  von  einer  kleiuen 
Minderheit  erstrebte  Erschütterung  unseres  Verbandes 
zu  verhindern.  Er  hat  eine  Vergangenheit;  er  wird 
auch  eine  Zukuntt  haben. 

Leipzig,  den  8.  April  1885. 
Dr.  Karl  Braun.   Dr.  Moritz  Brasch.  Ludwig  Soyaux. 
Vorsitzender.        Schriftführer.  Sch 
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Franensünden  auf  dem  Parnass. 

Di 

Anf  die  beiden  ersten  unter  obigem  Titel  in  Nr.  13 
■les  Magazins  (d.  d.  28.  März  1885)  veröffentlichten 
Artikel  ist  mir  die  Ehre  mehrfacher  Zuschriften  von 
Frauenhand  zu  Teil  geworden.  Mit  einer  einzigen 
Ausnahme  hat  man  mir  rückhaltlos  beigestimmt;  nur 
eine  der  liebenswürdigen  Schreiberinnen  beklagt  sich 
über  den  strengen  Ton  meiner  Artikel  und  wundert 
sich,  „dass  der  Autor  von  ,Für  und  über  die  deutschen 
Frauen'  sich  zu  einer  so  scharfen  Philippika  habe  be- 
wegen lassen."  Bevor  ich  daher  in  meinem  Texte  fort- 
fahre, möchte  ich  erst«  der  freundlichen,  leider  unge- 
nannt gebliebenen  Schreiberin  eine  kurze  Antwort  an 
dieser  Stelle  erteilen. 

So  lange  einem  Kritiker  die  schriftstellernde  Frau 
als  Vertreterin  des  schöneren  und,  wie  es  fälschlich 
genannt  wird,  schwächeren  Geschlechtes  gegenüber  steht, 
»o  lange  wird  die  Würde  der  Kritik  zu  Gunsten  der 
dem  schöneren  Geschlechte  von  jedem  deutschen  Manne 
geschuldeten  Rücksicht  und  Ehrerbietung  geschädigt 
werden.  Mit  dem  Augenblicke,  da  eine  Frau  öffent- 
lich als  Schriftstellerin  auftritt,  legt  sie  für  den  ehr- 
lichen Kritiker  ihr  Geschlecht  ab;  ja  sie  wird  nicht 
nur  fttr  diesen,  sondern  auch  für  jene  große 


bare  Menge,  die  wir  das  Lesepublikum  nennen,  ein 
geschlechtsloses  Wesen ,  d.  b.  ein  Wesen  höherer  Art, 
aus  dessen  Händen  wir  geistige  Gaben  entgegennehmen, 
ohne  im  mindesten  daran  zu  denken ,  ob  diese  Hände 
einem  männlichen  oder  weiblichen  Körper  angehören. 
Nur  derjenige  Kritiker,  der  das  Geschlecht  der  zu 
kritisirenden  Person  völlig  außer  Acht  lässt,  wird  sich 
und  seinem  Objekte  gerecht  und  beleidigt  nicht  die 
Heiligkeit  seines  Amtes;  wer  aber  einerseits  ehrlich 
richten  und  sich  andererseits  auch  daran  erinnern 
wollte,  dass  die  vor  dem  kritischen  Tribunal  stehende 
Person  ein  Femininum  ist,  der  würde  ein  bestochener 
Richter  sein  und  dessen  Ausspruch,  er  möchte  nun 
Lob  oder  Tadel  enthalten ,  könnte  den  weiblichen 
Autor  nimmermehr  fördern  noch  befriedigen.  Wer 
also  ein  überzeugter  und  aufrichtiger  Verehrer  der 
holden  Weiblichkeit  ist,  der  wird  dies  als  Kritiker 
dadurch  am  unwiderleglichsten  dartun,  dass  er  bei  allen 
seinen  einschlägigen  Amtshandlungen  die  Binde  der 
Themis  vor  die  Augen  legt,  um  durch  keinen  Blick 
an  das  Geschlecht  dessen  erinnert  zu  werden,  für  den 
er  das  Recht  schöpfen  soll.  Wir  halten  von  allen 
Tätigkeiten,  die  einem  gewissenhaften  Manne  die  Feder 
in  die  Hand  drücken ,  gerade  die  kritische  für  eine 
der  vornehmsten  und  verantwortungsreichsten;  ein 
Kritiker,  der  sein  Amt  dazu  benutzt,  um  selbstgefällige 
Possen  und  Späüchen  zu  treiben,  der  den  zu  Schätzen- 
den bespöttelt  und  verhöhnt,  um  dadurch  seine  ver- 
meintliche geistige  Ueberlegenheit  dem  staunenden 
Publikum  ad  oculos  zu  demonstriren  (wie  derartiges 
immer  wieder  von  würde-  und  gewissenlosen,  geschmack- 
verlassen-kalauernden  Kritikastern  versucht  wird),  ein 
solcher  Kritiker  entehrt  sich  und  seine  Kunst;  wenn 
er  bei  seiner  kritischen  Arbeit  im  Stande  ist,  noch 
nebenher  an  das  Geschlecht  des  zu  würdigendeu  Autors 
zu  denken,  und  zu  Gunsten  schmachtender  Augen  oder 
schimmernder  Zöpfe  sein  Urteil  fälscht  und  die  öffent- 
liche Meinung  irre  zu  führen  trachtet,  dann  entehrt 
er  sich  uud  seine  Kunst  nicht  minder.    Ein  Weib 
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mag  daher,  vielleicht  mit  Recht,  vor  jedem  anderen 
Forum  schmeichelhafte  Redensarten ,  zarteste  Auf- 
merksamkeiten und  feinfühlige  Konnivenz  erwarten; 
vor  dem  Forum  der  Kritik,  der  anständigen  und  unbe- 
stechlichen Kritik,  erlischt  ihr  geschlechtliches  Vorrecht 
auf  die  ritterlichen  Dienste  des  Mannes,  und  solange 
der  Kritiker  nur  die  Rücksicht  auf  die  menschliche 
Würde  nicht  außer  Augen  Iftsst ,  den  Unterschied 
zwischen  männlichen  und  weiblichen  Ansprüchen 
mag  und  soll  er  dreist  vergessen. 

Dies  sind,  unserer  bescheidenen  Ansicht  nach,  un- 
diskutirbare  Sätze,  gewissermaßen  Axiome  der  littera- 
rischen Prüfkunst.  Aber  so  fest  fühle  ich  mich  meiner- 
seits durch  den  Zauber  der  Weiblichkeit  verstrickt 
dass  ich  mir  einer  schreibenden  Dame  gegenüber,  falls 
ich  die  Ehre  habe,  sie  persönlich  zu  kennen,  nicht 
immer  und  überall  genügend  unerschütterliche  Voraus- 
setzungBlosigkeit  zutraue,  um  der  Würde  der  Kritik 
nichts  zu  vergeben.  Es  ist  daher  mein  Grundsatz,  nie- 
mals das  schöngeistige  Werk  einer  mir  von  Angesicht 
zu  Angesicht  bekannten  Autorin  öffentlich  zu  besprechen; 
ich  fürchte  mich  vor  dem  Einfluss  schöner  Augen  und 
mistraue  der  Bestechlichkeit  meiner  Sinne,  denn  auch 
mir  ergeht  es  wie  dem  Apostel:  mein  Geist  ist  willig, 
aber  mein  Fleisch  ist  schwach.  So  habe  ich  auch,  um 
in  diesen  vorliegenden  Artikeln  jeder  Versuchung  aus- 
zuweichen, mir  daa  Material  zu  denselben  von  befreun- 
deter Hand  excerpiren  lassen.  Ein  litterarischer  Waffen- 
bruder, der  mit  meinen  bez.  Anschauungen  nahezu 
völlig  übereinstimmt,  bat  mir  ein  Oktavblättchen  zur 
Verfügung  gestellt,  dass  mit  mannigfachen  aus  Frauen- 
romanen entnommenen  Auszügen  bedeckt  ist,  die  ge- 
eignet erscheinen,  gerade  gewisse  weibliche  Sünden  der 
schöngeistigen  Produktion  in  ein  helles  Licht  zu  rücken 
Diese  Auszüge,  für  deren  wortgetreue  Richtigkeit  die 
Gewissenhaftigkeit  meines  Freundes  Bürge  ist,  lege  ich 
meinen  Artikeln  zu  Grunde.  Kur  so  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt,  sine  ira  et  studio  zu  schreiben ;  ich  kenne 
weder  den  Titel  der  Werke,  aus  denen  die  Citate  stam- 
men, noch  den  Namen  der  Verfasserinnen,  ich  weifl 
nur,  dass  es  Belege  aus  den  Schriften  lebender  weib- 
licher Autoren  sind ;  sollte  die  eine  oder  die  andere 
meiner  hochverehrten  Schwestern  in  Apoll  nun  etwa 
entdecken,  dass  sie  selbst  den  Stoff  zu  einem  meiner 
Artikel  geliefert  hat,  so  mag  sie  sich  mit  dem  Bewußt- 
sein trösten,  dass  ich  sie  als  intellektuelle  Urheberin 
des  Artikels  gar  nicht  kenne,  und  aus  dieser  Tatsache 
die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  meine  „Philippika" 
nicht  der  Person,  sondern  ausschließlich  der  Sache  gilt, 
einer  Sache,  die  uns  allen,  wir  mögen  nun  männliche 
oder  weibliche  Autoren  sein,  gleich  teuer  und 
heilig  ist. 

Eine  andere  schriftstellernde  Dame,  der  ich  eine 
sehr  verbindliche  und  mit  vollem  Namen  unterzeich- 
nete Zuschrift  verdanke,  sagt  am  Schlüsse  derselben: 
„Um  nun  unsere  Sünden  auf  dem  Parnass  zu  vermin- 
dern, wäre  es  sehr  gütig,  in  der  Fortsetzung  Ihrer 
Artikel  die  philosophischen  Werke  zu  bezeichnen,  die, 
der  weiblichen  Fassungskraft  angemessen,  uns  fördern 
und  läutern  können;  die  Lücken  in  der  harmonischen 


Ausbildung  des  Geistes  werden  uns  im  Alter  noch 
fühlbarer."  Die  eingehende  Antwort  auf  diesen  für 
die  Schreiberin  sehr  ehrenvollen  Vorschlag  muss  ich 
mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vorbehalten,  denn  sie 
lässt  sich  kaum  so  nebenher  bewerkstelligen;  hier  sei 
nur  kurz  bemerkt,  dass  ich  als  vorzüglichste  Grund- 
lage für  die  philosophische  Schulung  des  Intellekts 
Kants  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  erachte,  dass  ich 
aber  allerdings  zweifelhaft  bin,  ob  die  „weibliche  Fas- 
sungskraft" befähigt  sein  dürfte,  aus  diesem  holprijr 
und  ungelenk  geschriebenen,  großartigsten  und  tiefsten 
Werke  der  Weltlitteratur  genügende  Nahrung  in  sich 
aufzunehmen.  Wer  aber  lebendige  Menschen  der  Gegen- 
wart schildern,  wer  besonders  mannliche  Gestalten  aus 
dem  modernen  deutschen  Leben  bilden  will  und  nicht 
wenigstens  mit  dem  neueren  philosophischen  Pessimis- 
mus bekannt  und  vertraut  ist,  der  fast  allen  Söhnen 
unseres  Jahrhunderts  des  Gedankens  Blässe  angekrän- 
kelt hat,  der  verzichte  darauf,  jemals  aus  den  öden 
Niederungen  der  allerbanalsten  Liebesgeschichten-  und 
Modekupferfabrikation  auf  die  vornehme,  Geist  und 
Herz  zugleich  erquickende  Höhe  des  Parnass  empor- 
zusteigen. Deshalb  möchte  ich  der  liebenswürdigen 
Briefschreiber  in  bescheidentlichst  empfehlen,  wenigstens 
Schopenhauers  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung",  des- 
selben „Parerga  und  Paralipomcna"  (der  exotische 
Titel  möge  sie  nicht  erschrecken ;  es  steht  gutes  Deutich 
in  dem  Werke);  ferner  Hartmanns;  „Philosophie  des  Un- 
bewußten", desselben  „Phänomenologie  des  sittlichen 
Bewusstseins"  und  vielleicht  noch  seine  „Religion  de? 
Geistes"  anzuschaffen  und  fleißig,  d.  h.  langsam  und  ge- 
wissenhaft durchzustudiren.  Eine  Frau  wird  vielleicht 
nur  mit  dem  kleinsten  Teile  des  Inhalts  dieser  Schriften 
übereinstimmen;  auf  Uebereinsümmung  kommt  es  aber 
auch  gar  nicht  an;  unbedingt  wird  sie  ihren  Geist  bil- 
den und  durch  die  Bekanntschaft  mit  ihr  ganz  fremden 
Sphären  der  Spekulation  jene  schöne  Duldsamkeit  und 
jene  unerlässliche  Erweiterung  ihres  Ideenhorizontes 
gewinnen,  ohne  welche  beide  sie  kaum  jemals  im 
Stande  sein  dürfte,  einen  männlichen  Romanhelden 
von  Fleisch  und  Blut,  von  greifbarer  Wirklichkeit  und 
Lebenswahrheit,  auszugestalten.  .  . 

Und  nun  zurück  zu  unserm  Thema,  das  wir  heute 
nur  noch  ganz  kurz  behandeln  dürfen. 

Die  Abwendung  des  überwiegend  größeren  Teils 
der  weiblichen  Erzählkünstlerinnen  von  dem  Ertrage 
der  philosophischen  Gedankenarbeit  unserer  Zeit  be- 
schränkt sie  fast  ausschließlich  auf  das  Gebiet  des 
Liebesromans,  auf  die  Domäne  des  Gefühlslebens,  und 
immer,  wenn  wir  eine  buchhändlerische  Neuheit  in  die 
Hand  nehmen,  auf  deren  Titel  dem  Geschlechtsnamen 
des  Autors  ein  nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  ange- 
deuteter Vorname  vorgesetzt  ist  (damit  man  das  A.f 
das  vielleicht  „Auguste"  bedeutet,  allenfalls  auch  für 
„Adolf"  nehmen  möge)  und  deren  Inhalt  uns  durchaus 
nichts  anderes  bietet  als  eine  mit  allen  Chicanen  ge- 
schilderte „Reise  zur  Hochzeit",  wird  uns  der  Schluss 
auf  einen  weiblichen  Urheber  des  Werke*  gestattet 
sein.  Diese  Beschränkung  in  der  Wahl  des  Grund - 
themas  verführt  nun  die  schreibenden  Damen  zu  immer 
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neuen  Variationen,  um  wenigstens  einigermaßen  originell 
oder  pikant  zu  erscheinen.  Eine  sehr  beliebte  Variation 
ist  die  aus  Abneigung  und  Mass  plötzlich  ins  Kraut 
schiellende  Zuneigung  und  Liebe.  Diese  Variation  ist 
echt  weiblich,  weil  logisch  und  psychologisch  unmöglich. 

Es  ist  denkbar,  dass  sich  zwei  Kinder  necken, 
reizen  und  prügeln,  und  doss  sie  später,  wenn  sie  zum 
Jüngling  und  zur  Jungfrau  herangereift  sind,  einander 
von  ganzem  Herzen  lieben  lernen.  Dass  sich  aber  ein 
Mann  und  ein  heiratsfähiges  Mädchen  schon  beim  ersten 
Kennenlernen  abgestossen  fühlen,  dass  sie  sich  nur 
mit  Abscheu  begegnen  und  einander  nichts  als  Bos- 
heiten und  Kränkungen  zu  sagen  haben  und  dass  sie 
nach  kurzer  Zeit,  wie  durch  Zauber  gewandelt,  ein- 
ander in  heißer  Liebessehnsucht  in  die  Arme  sinken, 
das  ist  ein  echt  weibliches  Phantasma,  das  aller  Natur- 
wahrheit plump  ins  Angesicht  schlägt  und  die  Unbe- 
kanntschaft  des  weiblichen  Autors  mit  den  epoche- 
machenden Entdeckungstaten  des  großen  Darwin  kläg- 
lich beurkundet. 

Zu  dieser  Verirrung  sind  besonders  diejenigen 
Frauen  prädisponirt.  die  in  der  Liebe  nur  das  seelische 
Moment,  das  psychische  Ergätizungsbedürfniss,  erkennen 
und  darüber  vergessen,  dass  es  auch  eine  Physio- 
logie der  Liebe  giebt.  Eine  altjüngferliche  Prüderie 
verbietet  diesen  Erzählkünstlern,  auch  über  die  letztere 
nachzudenken.  So  ignoriren  sie  die  Tatsache,  dass 
die  geschlechtliche  Liebe  ein  sinnlich-geistiger  Gefühls- 
sturm ist,  der  sich  nicht  eher  beschwören  läßt,  als  bis 
er  Leib  und  Seele  des  geliebten  Objektes  in  seine 
Wirbel  verschlungen  hat.  Nun  kann  sich  wohl  einmal 
der  Geist  irren,  aber  nimmermehr  das  heiße  pulsirende 
Blut.  Der  verblendete  Geist  kann  uns  ein  Wesen  be- 
gehrenswert erscheinen  lassen,  das  wir  bei  gesteigerter 
Sehschärfe  als  hohl,  als  charakterlos,  als  unwürdig  er- 
kennen;  auch  der  umgekehrte  Fall  kann  eintreten :  ein 
von  uns  anfänglich  übersehenes  Wesen  kann  sich  bei 
näherer  Bekanntschaft  als  bedeutend,  als  vortrefflich 
und  glückverheißend  entpuppen ;  der  Instinkt  des  Blutes 
irrt  sich  aber  nie,  das  lehrt  uns  schon  «die  Entstehung 
der  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl**.  Es  ist  daher 
einfach  unmöglich,  dass  der  Abscheu,  so  weit  er  ein 
sinnlicher  ist,  sich  plötzlich  in  sinnliches  Begebren 
wandeln  kann ;  die  Liebe,  als  sinnlich-seelisches  Myste- 
rium ,  kann  nimmermehr  aus  ihrem  eigenen  völli- 
gen Gegenteil  entstehen ;  eine  sinnliche  Anzie- 
hung muss  von  vornherein  vorhanden  gewesen  sein, 
wenn  sich  Zurückhaltung  im  Laufe  der  Zeit  in 
Liebe,  in  sinnlich-seelisches  Begehren,  verwandeln  soll. 
Wenn  dem  sinnlichen  Momente  der  Liebe,  das,  einem 
unwandelbaren  Naturgesetze  folgend ,  vor  jedem  Fehl- 
gehen und  jeder  Täuschung  bewahrt  bleibt,  sein  volles 
Recht  geworden  ist,  dann  mag  sich  die  Liebe  zu  einem 
rein  geistigen  Prozesse  abklären,  den  wir  dann  besser 
Freundschaft,  Freundschaft  im  höchsten  und  edelsten 
Sinne,  nennen.  Auf  dieser  unumstößlichen  Basis  be- 
ruht auch  die  Tatsache,  dass  Freundschaft  zwischen 
den  Geschlechtern  erst  dann  möglich  ist,  wenn  sie  die 
Liebe  als  Durchgangsmoment  überwunden  hat; 
so  lange  sie  das  nicht  tat,  soll  man  ihr  misstrauen, 


denn  sie  wird  dann  immer  die  Neigung  habeo,  sich 
in  geschlechtliche  Liebe  zu  verwandeln. 

Schon  aus  diesen  kurzen  Sätzen  dürfte  genügend 
klar  hervorgehen,  dass  die  Reihe  der  denkbaren  Be- 
ziehungen zwischen  den  Geschlechtern  nicht  beliebig 
permutirt  werden  darf;  die  Versetzung  der  Elemente 
in  einer  Kombination  lehrt  uns  die  Arithmetik;  es  giebt 
aber  auch  eine  psychologische  Größenlehre,  die  uns 
vor  gewissen  Permutationen  der  Beziehungen  zwischen 
Mann  und  Weib  ernstlich  warnt  und  den  Schriftstellern- 
den  Frauen  verbieten  sollte,  Denkunmöglichkeiten  zum 
Leitmotiv  ihrer  Fabeln  zu  machen. 


Potsdam. 


Gerhard  von  Amyntor. 


Rasmns  Nielsen. 

Von  Rudolf  Schmidt. 

.Mir  kommt  immer  vor,  wenn  man  von  Schriften, 
wie  von  Handlungen ,  nicht  mit  einer  liebevollen 
Teilnahme,  nicht  mit  einem  gewissen  parteiischen 
Enthusiasmus  spricht,  so  bleibt  so  wenig  daran,  dau 
es  der  Rede  gar  nicht  wert  ist.' 

Goethe  an  8chiller  am  14.  Juni  1796. 

In  einem  Essay  über  Schopenhauer  wird  von  Fichte 
erzählt,  dass  er,  wenn  er  seine  Vorlesungen  eröffnete, 
als  Einleitung  die  zwei  Lichter  auf  dem  Katheder  aus- 
blies, sie  aufs  neue  anzündete  und  dann  den  Studenten 
diesen  symbolischen  Akt  dermaßen  erklärte,  dass  sie 
von  ihrem  hergebrachten  Bewusstsein  Abschied  nehmen 
und  mit  A  =  A  von  vorn  anfangen  müssten.  Der- 
selbe Rat  kann  nicht  eindringlich  genug  jenen  Deut- 
schen gegeben  werden,  die  den  ernsten  Wunsch  hegen, 
etwas  über  Dänemark,  die  dänische  Litteratur  und  den 
dänischen  Geistes-Typus  zu  wissen.  Sie  müssen  von 
allen  Meinungen,  die  sie  von  Büchern  wie  z.  B.  „Das 
geistige  Leben  in  Dänemark"  von  A.  Strödt  mann  und 
den  jährlichen  Litteratur-Berichten  in  den  Supplement- 
bänden des  Meyerschen  Konversations-Lexikons  abstra- 
hlten, Abschied  nehmen  und  mit  einem  klar  bewussten 
Nichtwissen  auf  neuem  Boden  eine  selbständige  Unter- 
suchung beginnen.  Wären  nicht  alle  Mitteilungen  über 
das  litterarische  Dänemark,  die  dem  deutschen  Publi- 
kum aufgetischt  wurden,  entweder  verzerrt  und  gefärbt 
oder,  im  besten  Falle,  ganz  zufällig  und  fragmentarisch, 
wie  wäre  es  dann  möglich,  dass  der  Name,  der  über 
diesem  kleinen  Aufsätze  steht,  beinahe  sämtlichen  Le- 
sern des  Magazins  unbekannt  geblieben  sei  —  dass 
ein  origineller  Denker,  den  ganz  unzweifelhaft  kein 
jetzt  lebender  überragt,  ein  fruchtbarer,  feuersprühender 
Geist,  ein  Schriftsteller  ersten  Ranges,  voll  Humor, 
Phantasie,  Geroütstiefe  und  stilistischer  Eigentümlich- 
keit, erst  nach  seinem  Tode  und  zwar  durch  die  Hand 
eines  Schülers  in  die  deutsche  Lesewelt  eingeführt 
worden  müsste? 

Rasmus  Nielsen,  der  am  30.  September  1884  als 
dänischer  Konferenzrat  in  einem  Alter  von  75  Jahren 
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starb,  ist  am  4.  Juli  1809  in  Roralev  auf  Fahnen  — 
„Dänemarks  Garten"  —  als  Sohn  eines  armen  Häus- 
lers geboren.  Der  Prediger  des  Dorfes  wurde  früh  auf 
die  glanzenden  Anlagen  des  Bauernknaben  aufmerksam. 
Nach  der  Konfirmation  weilte  Rasmus  Nielsen  als  Gast 
in  seinem  Hause,  zeichnete  Stickmuster  für  die  Frau 
Pastorin  und  wurde  vom  Pastor  in  der  lateinischen 
Sprache  unterrichtet  Sein  Ferienaufenthalt  im  Pfarr- 
hause  dehnte  sich  auf  fünf  bis  sechs  Jahre  aus.  Erst 
dann  wurde  definitiv  bestimmt,  dass  er  die  Universität 
bezieben  sollte.  Zwanzig  Jahre  alt  wurde  er  als  Ter- 
tianer in  das  Gymnasium  der  jütischen  Stiftsstadt 
Viborg  aufgenommen;  —  am  zehnten  Jahrestage  nach 
seinem  Eintritt  ins  Gymnasium  bestieg  er  als  theo- 
logischer Lektor  den  Katheder,  nachdem  er  schon  als 
Kandidat  seine  ihn  Oberlebende  Frau,  mit  der  er  sich 
schon  als  Primaner  verlobte,  im  Jahre  1837  geheiratet 
hatte. 

Die  Hegeische  Philosophie  war  durch  den  Dichter 
und  Kritiker  Johan  Ludvig  Heiberg  und  den  theo- 
logischen Dozenten  Hans  Martensen  in  Dänemark  ein- 
geführt worden.  Das  geschmeidige  Naturell  Nielsens 
wurde  von  der  blitzenden  und  strömenden  Dialektik 
des  deutschen  Denkers  bezaubert:  ihre  Schmelzung 
aller  endlichen  Gedankenbestimmungen  im  Strome  des 
sich  selbst  entwickelnden  Begriffes  war  seiuem  innersten 
Wesen  verwandt.  Seine  für  den  theologischen  Licen- 
tiat-Grad  geschriebene  Abhandlung :  „De  speculativa 
historio  sacro  tractando  methodo"  bezeugt 
es  in  überzeugender  Weise.  Mit  enormer  Gedanken- 
Virtuosität  werden  die  geschichtlichen  Tatsachen  der 
evangelischen  Berichte  auf  ein  eigenes  immanentes  Prin- 
zip zurückgeführt.  Durch  die  sprühenden  Hegeischen  De- 
duktionen spürt  aber  ein  Leser  der  Gegenwart  sehr 
vernehmbare  Anklänge  von  Nielsens  eigenem,  noch  in 
nuce  liegendem  religionsphilosopbischem  Prinzipe.  Vom 
Hegeischen  Standpunkte  aus  ist  auch  Nielsens  Kom- 
mentar über  den  Brief  Pauli  an  die  Römer,  der  schon 
im  Jahre  1843»)  in  deutscher  Uebersetzung  erschien  — 
die  einzige  Schrift  Nielsens,  die  bis  auf  den  beutigen 
Tag  auf  deutschen  Boden  umgepflanzt  wurde. 

Selbst  seinen  Landsleuteo  gegenüber  wäre  eine 
ausführliche  Biographic  Nielsens  unnötig:  sein  Leben 
ist  in  seinen  Werken  enthalten.  Hier  soll  nur  be- 
merkt werden,  dass  Nielsen  im  Jahre  1841  nicht  als 
theologischer,  sondern  als  philosophischer  Professor  an 
der  Kopenhagener  Universität  angestellt  und  bald  durch 
die  zwingende  Macht  seiner  fortgesetzten  Studien  vom 
Hegeischen  Standpunkte  hinweggeführt  wurde,  in  re- 
ligiöser Hinsicht  wurde  er  namentlich  von  Sören  Kierke- 
gaard und  Grundtvig  beeioflusst,  und  zur  selben  Zeit 
machte  ein  energisches  Studium  der  mathematischen 
und  physischen  Wissenschaften  ihn  auf  die  Mangel- 
haftigkeit des  Hegeischen  Prinzips  in  Bezug  auf  die 
faktischen  Tatsachen  der  Natur  aufmerksam.  „Die 
Hegeischen  Begriffe  sind  wie  jene  Schmetterlinge,  die 
ohne  Mund  geboren  werden!"  pflegte  er  zu  sagen.  In 
der  Tat  kamen  beide  Einflüsse  einem  ursprünglichen 


•)  hu  Jahre  1857  in  «weiter  Auflage  erschienen. 


Instinkte  seines  gesunden  Bauern  -  Naturells  entgegen 
—  einem  angeborenen  Durst  nach  tatsächlicher  Wirk- 
lichkeit. Den  eigentlichen  persönlichen  Gehalt  der 
Religion,  die  wirkliche  Natur,  wie  sie  sich  unentstelk 
im  fachwissenschaftlichen  Spiegel  zeigte  —  beide  wollte 
er  von  vorn  durch  ein  neues  Prinzip  in  Besitz  nehmen. 
Sein  philosophisches  System,  das  erst  Anfang  der  Sech- 
ziger seine  feste  Gestalt  gewann,  bat  auf  höchst  eigen- 
tümliche Weise  diesen  doppelten  Besitz  realisirt  und 
wird  früher  oder  später  überall  als  eine  der  merkwür- 
digsten Gelenke  der  modernen  Gedankenarbeit  aner- 
kannt werden. 

So  wie  die  Entwickelung  der  modernen  Philosophie 
sich  in  meiner  Auffassung  darstellt,  sind  aus  dem  Hegel- 
sehen  Pantheismus,  teils  als  Fortsetzung,  teils  im  di- 
rekten Gegensatz,  drei  moderne  Richtungen  entsprungen 
der  Positi vismus,  der  Nihilismus  und  dir 
Theismus  —  Nielsen  ist  Vertreter  des  letztsten. 

DerPositivismus.  Augustus Comtes  Darstellung 
seines  Systems  der  positiven  Philosophie  erschien  ein 
Jahr  vor  dem  Tode  Hegels.  Alier  Wahrscheinlichkeit 
nach  ist  es  ohne  direkten  Einfluss  und  vielleicht  ganz 
und  gar  ohne  Kenntniss  der  Hegeischen  Logik  fonnulirt 
worden.  Nichtsdestoweniger  ist  es  wie  ein  Sprung  aus  der 
erstickenden  Atmosphäre,  die  sich  vou  dem  leeren 
Spiele  Hegels  mit  sämmtlichen  Naturkategorieu  über 
die  ganze  philosophische  Welt  verbreitete  und  Ie  gros 
bon  sens  das  Leben  zu  rauben  drohte.  Dem  ge- 
wandten Geiste  Nielsens  war  die  Hegeische  Dialektik 
wie  ein  Springbrunnen  mit  goldenen  Aepfeln,  dem  nüch- 
ternen Franzosen  war  sie  eitel  Wortschwall  und  Fratze 
In  der  Tat  ist  Comte  wie  ein  Mann,  der  sich  in  meta- 
physischen Abstraktionen  in  Wut  gelesen  und  ent- 
schlossen ist,  sich  außerhalb  der  Philosophie  seine 
eigene  Philosophie  zu  bilden.  Sein  Instinkt  ist  richtig, 
wenn  auch  sein  philosophischer  Neubau  unglaublich 
mangelhaft  ist.  Denn  sowohl  Comtes  Deduktion  sämt- 
licher Hauptwissenschaften  aus  der  reinen  Mathematik, 
wie  seine  Erkenntnisstheorie  sind  von  der  größten 
Naivetät,  und  von  den  Engländern  sind  sie  nur  in  ge- 
ringem Maße  verbessert  worden.  Mills  Logik  ist  frei- 
lich mit  seinen  wohlgegliederten  Induktions  -  Formeln 
den  Fachwissenschaften  von  größtem  praktischem  Nutzen 
gewesen ;  wenn  aber  Mill  die  sinnliche  Erfahrung  als  ein- 
zige Grundlage  der  Induktion  hinstellt,  sind  alle  wirk- 
lichen Induktionsakte  a  priori  unmöglich  gemacht;  aus 
den  aneinander  gereihten  einzelnen  Erfahrungen  wird 
nie  das  Allgemeine  als  wissenschaftliches  Ergebniss 
resultiren.  Der  Positivismus  ist  eine  beachtungswerte 
Tendenz  der  Zeit,  ein  energischer  Ausdruck  des  be- 
rechtigten Widerwillens  gegen  eine  Ubergreifende  aprio- 
rische Metaphysik.  Die  eigentlichen  Hauptprobleme  dis 
philosophischen  Denkens  sind  jedoch  durch  ihn  kaum  auf 
einem  einzigeu  Gebiete  wahrhaft  gefördert  worden. 

Der  Nihilismus.  Schon  im  Jahre  1837,  als 
Schopenhauer  noch  in  Deutschland  mit  Staub  über- 
schüttet war,  ist  der  dänische  Philosoph  und  Dichter 
Poul  Möller  auf  den  verborgenen  Zusammenhang  zwi- 
schen dem  in  der  „Welt  als  Wille  und  Vorstellung" 
verkündigten  Buddhismus  und  dem  konsequent  durch- 
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geführten  Pantheismus  aufmerksam  gewesen.  Die  äußerst 
dauerhaften  Nachwirkungen  der  pantbeistiscben  Lebens- 
Anschauung  mussten  jedoch  sowohl  in  der  Poesie  wie 
in  der  Philosophie  verblassen,  bevor  der  wiedererstan- 
dene altindische  Nihilismus  als  philosophische  Lehre 
bei  den  Zeitgenossen  ein  geneigtes  Ohr  finden  konnte. 
Der  Abstand  zwischen  Schopenhauer  und  dem  Herrn 
E.  v.  Hartmann  ist  durch  die  Lyrik  des  deutschen  Welt- 
schmerzes, durch  Alfred  de  Musset  und  Gustave  Flau- 
bert ausgefüllt  worden.  Wie  tiefsinnig  der  gegenwärtige 
Vertreter  des  phüophiscben  Nihilismus  auch  eine  ganze 
Menge  psychologischer  und  physiologischer  Phänomene 
erklärt  hat.  wie  geistvoll  er  immer  die  Hegeische  Architek- 
tonik mit  den  alten  Scbopenhauerschen  Gedanken  vereint 
—  und  wäre  er  der  dänischen  Sprache  mächtig,  so  würde 
er  in  Rasmus  Nielsens  Naturphilosophie  seine  mit  so 
großer  Sauberkeit  ausgeführten  Analysen  auf  die  aner- 
kennendste Weise  berücksichtigt  finden !  —  so  darf  es 
doch  wohl  in  Frage  gestellt  werden,  ob  der  eigentliche 
metaphysische  Kern  des  Systems  —  ein  Absolutes, 
«Jas  nur  als  die  Negation  alles  wirklichen  Daseins  be- 
stimmt wird  —  im  Stande  ist,  ihm  eine  dauernde 
Position  in  der  Reihe  der  philosophischen  Lehrgebäude 
zu  sichern.  Als  Kulturphänomen  gehört  diese  Er- 
neuerung der  alten  buddhistischen  Verneinung  von 
Leben  und  Wirklichkeit  in  derselben  Epoche,  wo  sich 
das  deutsche  Leben  durch  riesige  ürkräfte  auf  dem 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  neugestaltet,  zu  den 
interessantesten  aller  Zeiten. 

(Schlua«  folgt.) 


Mein  alter  Frennd. 

L 

Was  ich  am  Besten  auf  der  Welt  gekannt, 
Was  nie  mit  schmeichlerischem  Wort  mir  log, 
Mich  nie  mit  falschem  Spiegellicht  betrog  — 
Was  stets  ich,  treulich  meiner  harrend,  fand, 

Was  hilfreich  mir  zumeist  gestützt  die  Hand, 
Was  zu  sich  täglich  meine  Sehnsucht  zog, 
Und  ob  mein  Sinn  durch  ferne  Weiten  flog, 
Mir  allzeit  heimatlich  am  nächsten  stand  — 

Do  warst  und  bist's,  der  mir  die  Heimat  baute 
ün<l  still  vom  Gassenlärm  sie  abgezäunt: 
Dem  Alles  ich  an  Lust  und  Leid  vertraute. 

Du  bist's,  ob,  ungleich  mir  auch,  nachgebräunt 
Von  manchem  Jahr,  das  uns  beisammen  .«chaute, 
Mein  alter  Schreiblisch,  du  meiu  beater  Freund. 

II. 

Doch  kommen  wird  ein  Tag  zum  letztenmal 
Von  dir,  mein  alter  Freund,  mich  aufzuheben; 
Vielleicht  noch  ahnungslos,  aus  kräftigem  Leben 
Hinwegentraffi  von  jähem  Wetterstrahl. 


Vielleicht  des  Scheidens  mir  bewusst;  schon  fahl 
Erloschenen  Angesichts,  von  frostigem  Beben 
Die  Hand  gelähmt,  mit  letztem  mattem  Streben 
Ein  Wort  hinkritzelnd,  irr  und  geistesschal. 

Ein  trübes  Tun,  das  in  ein  Bild  zu  kleiden, 
Und  eh'  der  Tod  noch  kommt,  als  ein  Gemisch 
Aus  Frost  und  Zwielicht  von  sich  selbst  zu  scheiden, 

Komm'  zu  mir,  Stunde,  da  noch  geistesfrisch 
Dein  Ruf  mich  heischt!  Und  abschiedslos  uns  beiden 
Lass  voneinander  gehn,  mein  alter  Tischt 

Freiburg.  Wilhelm  Jensen 

Die  Sonne  in  den  Volkssagen. 

N.  6.  Polltw  (6  "iiXtog  xata  tot'ff  ätjpwius  pv&ovg.) 

Der  als  unermüdlicher  Mythen  forscher  bekannte 
Verfasser,  Privatdozent  für  vergleichende  Mythologie 
an  der  Universität  zu  Athen,  dessen  vorzügliches  Werk 
„Meteorologische  Volkssageo  der  Hellenen1*  (vergl.  Allg. 
Augsb.  Ztg,  Nr.  60,  1881)  seinen  Namen  auch  in 
Deutschland  bekannt  gemacht  hat,  hat  durch  die  vor- 
liegende Forschung  wiederum  seine  hohe  Begabung  be- 
kundet für  diese  schwierigen  und  weitschichtigen  Stu- 
dien, und  dieselbe  —  trotz  dem  beigebrachten  großen 
Quellen- Apparate  —  mit  solchem  Geschick  und  so  feiner 
Durchsichtigkeit  ausgeführt,  dass  sie  dem  Leser  die  Wan- 
derung durch  die  fernstliegenden  Anschauungsgebiete 
zu  einem  wirklichen  Genüsse  bereitet ;  von  den  Schwierig- 
keiten solcher  Forschungen  wird  er  so  wenig  gewahr, 
dass  er  nur  die  Freude  empfindet  der  sicheren  Umschau 
an  der  Hand  des  kundigen,  zuverlässigen  Führers  zu 
genießen. 

Durch  einen  knappen  Auszug  auf  den  reichen  In- 
halt des  gediegenen  Buches  aufmerksam  zu  machen, 
ist  der  Zweck  dieser  Zeilen.  „Es  ist  schwer  zu  er- 
klären," sagt  der  Verfasser  im  Eingange ,  „warum  ge- 
rade im  hellenischen  Pantheon  die  Sonne  einen  ver- 
hältnissmäßig untergeordneten  Rang  einnimmt,  da  doch 
ibre  Erscheinungen  eine  so  ungemein  große  Anzahl  von 
Mythen  hervorgerufen  haben."  Es  liege  dies,  meint  er, 
zum  Teil  gewiss  daran,  dass  die  von  den  vorgeschicht- 
lichen Ariern  wahrscheinlich  übernommenen  Sonnen- 
mythen  in  der  hellenischen  Welt  früh  schon  mit  an- 
deren zusammenfielen  oder  mit  ihnen  vermischt  wurden, 
besonders  mit  solchen  über  Herakles  und  Apollon,  und 
dass  ferner  einzelne  Attribute  der  Sonne  zur  Ent- 
stehung von  Zweiu'inyihen  Veranlagung  boten,  wie  bei- 
spielsweise die  von  Helios -Phoibos,  Helios  -  Plueton, 
Helios-Hyperion.  Aehnlichcs  ist  in  der  Mythologie  der 
Römer  wahrzunehmen  ,  in  welcher  einzelne  Charakter- 
eigenschaften Her  Gottheiten  A|h>1Io,  Liber,  Hercules, 
Mercurius  mit  solchen  des  Gottes  Helios  (Sol)  zu-, 
sammenfallen.  Und  selbst  in  den  vedischen  Mythen 
treten  zu  dem  Sonnen-Hauptgutt  Sürya  die  Mythen 
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Aber  die  Götter  Savitri,  Mitra,  Vishnu,  Püsban,  Aditya  ! 
in  nahe  Beziehung. 

.In  den  klaasischen  Zeiten,"  so  fährt  er  fort,  „war  i 
die  Anbetung  der  Sonne  in  Hellas  eine  ungcbräuch-  | 
liehe,  ja  seltene  Religionsform.   Die  an  einzelnen  Orten 
errichteten  Sonnentempel  (fatla),  mit  ihren  Altären  und 
Sonnenidolen,  sind  mehr  als  Ueberreste  vorausgegange- 
ner, älterer  Kultusformen  zu  betrachten,  die  in  Kraft 
gewesen  sein  mögen,  bevor  sie  mit  solchen,  der  Ver-  > 
ehrung  anderer  Götterwesen  gewidmeten,  verschmolzen,  i 
Die  Mehrzahl  der  aus  solchem  Sonnendienste  ent-  i 
sprungenen  uralten  Mythen  wurden  auf  Herakles  und 
andere  Sonnenberoen  übertragen,  insbesondere  auf  Apol- 
lon.  Diese  letzteren  dürfen  als  die  idealeren  angesehen 
werden,  da  sie  allmählich  einen  sittlichen  Inhalt  und 
eine  edlere  Kultusform  annahmen,  während  die  auf 
Herakles   bezüglichen  den  alten,  roheren,  kunstlosen 
Typus  länger  bewahrten.  Zur  Erhaltung  dieser  uralten 
Typen  trug  die  Komödie,  das  Satyrspiel  und  der  Um- 
stand wesentlich  bei,  dass  sie  dein  Verständnis»  der 
großen  Menge  näher  lagen,  die  zu  deren  Erfassung 
keinerlei  geistige  Anstrengung  zu  machen  hatte,  ein 
Umstand,  der  die  Erhaltung  dieser  Mythen  beim  ge- 
meinen Manne  bis  in  die  Gegenwart  hinein ,  obgleich 
nunmehr  in  vielfach  veränderter,  verdunkelter  Gestalt, 
erklären  mag." 

So  besteht  denn  die  Aufgabe  des  Verfassers  nun 
in  der  sorgfältigen  Prüfung  und  Vergleichung  aller 
beim  heutigen  Volke  noch  erhaltenen  mytho- 
logischen Vorstellungen  und  bildlichen  Ausdrücke,  die 
auf  die  Sonne  Bezug  haben.  Einige  derselben  stellen 
sich  sofort  als  Ueberbleibsel  uralter  Traditionen  heraus, 
deren  die  Alten  nicht  Erwähnung  getan;  andere  er- 
klären oder  ergänzen  sich  aus  der  Mythologie  der  Hel- 
lenen oder  stammverwandter  Völker;  sie  finden  sich 
zerstreut  vor  in  Sagen,  Fabeln  und  Volksliedern,  wenn 
auch  oft  in  stark  gewandelter  und  getrübter  Form. 
Spuren  noch  anderer  weist  die  lebende  Volks- 
sprache deutlich  nach,  indem  sie  die  betreffenden 
Ausdrücke  in  voller  Kraft  erhielt,  obgleich  dieselben 
ihrer  mythologischen  Bedeutung  für  den  Unkundigen 
heute  selbstredend  entkleidet  sind. 

Das  erste  Kapitel  behandelt  „die  Sonne  als 
Mensch"  :  Aufgang,  Himmelshöhe,  Niedergang  (tri  ßaai- 
Itvfia).  Wohnung:  das  Himmelsloch,  der  Sonuenpalast. 
Die  Sonne  blutgierig  und  gefräßig.  Vater,  Mutter, 
Geschwister,  Kinder,  Gattin  (o  i]hos  ist  männlich). 
Ehe  des  Helios  mit  Selene  (Mond). 

Volksmythen  und  Sprache  zeigen  übereinstimmend, 
dass  der  hellenische  Volksgeist  den  Helios  (Sonne)  von 
jeher  als  menschliches  Wesen  aufgefasst  hat.  Zur  Be- 
zeichnung (eines  Aufganges  sagt  man  noch  heut  ge- 
wöhnlich: Er  hat  sich  geräuspert  (ilefivucev),  räusperte 
sich  ('£s(ivi<övfi);  ging  auf  ('ßy^xt),  geht  auf  (ßyaivtt), 
schreitet  ein,  zwei  Härchen,  Spannen,  Ochsenstachcl, 
Rohrlängen,  Armweiten  voran:  'niiti  ftta,  Jvo  tgixialf, 
ÖQyviat(,  ßovxiriQan;,  xaXdfitct ,  finquiaa,  geht  zum 
Mahle  {'min  yiüfta).  „Den  hat  die  Sonne  bepisst,  tov 
ixaxovQiaev  6  5yAiov-,  sagen  die  gemeinen  Leute  in  Messe- 
nien  von  einem,  dem  die  Sonnenstrahlen  morgens  auf  | 


dem  Lager  ins  Gesicht  scheinen;  [ferner  «nfeaS« 
ce  xarovQi'at}  <?  ftXto(,  pass  auf,  dass  die  Sonne  dich 
nicht  bepinkelt"  für  »erhebe  dich,  ehe  die  Sonne  dich 
bescheint".  Von  der  Sonne  in  der  Mittagshöhe  heißt 
es:  ottxttat  xcnafieaijiuQis,  sie  steht  im  Mittags- 
stande, in  welchem  sie  als  den  Lauf  einhaltend  ange- 
sehen wird.  —  Die  Volkslieder  bestätigen  diese  An- 
schauung: da  hält  Helios  gern  in  seiner  Fahrt  inne, 
dem  Gesänge  eines  schönen  Mädchens  zu  lauschen,  oder 
er  biegt  aus  seinem  regelmäßigen  Laufe  aus,  um  nicht 
Zeuge  irgend  einer  Untat  sein  zu  müssen.  In  einem 
kretischen  Liede  erscheint  er  als  Läufer,  der  es  im 
Laufen  mit  Jännis  aufnimmt  und  „freudig  wie  ein  Held 
zum  Siege"  daherschrcitet. 

Von  seinem  Niedergange  heißt  es:  Insäxiotv  oder 
iyvfjtv,  er  wandte  sich  ab.  Das  Substantiv  ist  xd  %aü- 
xuffiit,  unöxXuxffta  oder  tu  nicitara  tov  rtliov.  Der 
Untergang  selber  heißt  to  ßovTr,ua  (ßovr  tofta),  in 
Cypern:  \Xioßoit^iav,  Sonnentauchen;  ßovitf  o  i;Aio», 
die  Sonne  taucht  unter,  was  dem  alten  Svvttv,  Jvetv, 
diaig,  dem  lateinischen  inergeru  entspricht,  und  auf 
das  sieht-  und  scheinbare  Tauchen  der  Sonne  in  den 
Ozean  im  Westen  naturgemäß  hinweist.  Dass  sie  dann 
auch  als  badend  gedacht  wird,  bezeugen  die  alten 
Dichter,  wie  denn  bei  Aeschylos  {nuqd  iitqüßtovt  ä, 
33)  die  Sonne  ihren  Leib  und  ihre  Pferde  in  den 
warmen  Sturzwellen  des  allnährenden  Meeres  badet 
und  wäscht.  So  bei  anderen  Schriftstellern  und  anderen 
Völkern ,  nach  deren  Sa«en  die  Sonne  täglich  sich 
wascht,  um  frisch  und  sauber  wieder  empor  zu  steigen, 
wobei  des  Meeres  zum  öfteren  als  der  Mutter  gedacht 
wird,  in  deren  Schöße  Helios  die  Nacht  gern  verträumt. 
Am  gebräuchlichsten  für  den  Untergang  der  Sonne  ist 
der  dunkle  Ausdruck:  ßaaiXtvt,  tßaaiXtvaev ;  ferner 
to  ßaoiXt/tfut  tov  i\Xiov  oder  ^XiovßuaiXeti^a ,  über 
den  viel,  und  viel  Ungereimtes,  getüftelt  worden  ist 
von  K'>n»is  an  bis  jetzt.  Die  einfachste,  weil  natur- 
gemäße ic  Deutung  scheint  dem  Verfasser  die  zu  sein, 
dass  ißuoiXsvoe  6  rXiog  bedeutet:  lyivsio  ßuatXfii 
(nämlich  /jeiaßuf  tlf  tc  ßaoiXtia  da/aaz«  annov)  = 
Helios  zog  als  König  in  seine  (im  W.  gedachtet])  Herr- 
schaftsräume ein.  Dass  Helios  überhaupt  als  Herr- 
scher (a>a{)  angesehen  wurde,  ist  aus  Homer,  Aeschy- 
los, Sophokles  ersichtlich;  auch  der  Eos  goldener  Tron 
deutet  darauf  hin,  und  das  noch  lebende  demotische 
Hochzeitslied,  welches  singt: 

"llht  srWjjäaive,  nspixiTtj^a, 

Sonne,  erhebe  dich,  mache  den  Weltlauf, 

Sets'  auf  den  Troo  dich,  gieb  uoi  da*  Brautchen. 

Die  Sonnenpaläste  liegen  „hinten,  hinter  dem  Berge, 
hinter  einem  Felsgrat  (dno  pia  §axoi>Xu),  weit ,  weit 
im  Westen*,  wo  nach  dem  heutigen  Volksglauben  in 
Kreta,  gerade  wie  im  Altertum  überhaupt  „das  Ende 
der  Welt"  liegt.  Auf  dieser  Anschauung  beruht  der 
noch  gebräuchliche  Fluch  „Pack'  dich  hinter  die  Sonne, 
v«  Vräs  nitfw  tov  \\Xiov",  auch  abgekürzt  „in  die 
hintere  Sonne  mit  dir.  'a  tov  'niemv  jjjUo",  nämhch: 
auf  dass  du  zu  Grunde  gehest.  —  In  diese  Königs- 
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halten  tritt  Helios  ein  durch  ein  Loch  (tqovttcc),  das 
den  Himmelstoren  in  der  Odyssee  entspricht  und  am 
äußersten  Horizonte  sich  befindet,  da  wo  Himmel  und 
Erde  scheinbar  in  Eins  verfließen.  Ein  anderes  für  den 
Aasgang  bestimmtes  ist  im  Osten;  durch  dieses  'ßyaivtt, 
geht  er  aus,  emporsteigend ;  durch  jenes  'finalvet  steigt 
er  ein ,  sich  bergend.  Dies  Himmelsloch  lebt  noch  im 
Volksmunde,  der  von  einem  Glücklichen  sagt:  %6v 
Ai$v  o  Veog  c'no  trtv  xoxxivt'jQOvna ,  Gott  hat  ihn 
vom  scharlachroten  Loch  aus  angesehen.  Wer  durch 
eines  der  Himmelslöcher  eingedrungen,  muss  unab- 
lenkbar nach  Westen  hin,  woselbst  Uber  dem  Himmels- 
loche  des  Helios  Königsräume  sich  befinden  und  die 
Mutter  des  Gottes  seiner  Ankunft  harrt.  Auch  diese 
kennt  der  Volksmund  noch: 

*S  tovs  ©ipavoü«  xj  5v  xpaßi)3fc, 
"o  toC  'HXtoC  ii)v  (iävv  av  Jj*sr|«. 


Verbkgit  du  in 
Der 


dich, 


Von  dem  Sonnenpalaste  haben  die  Alten  Beschrei- 
bungen hinterlassen  (Nonnos,  Ovid :  Regia  Solis).  Auch 
bei  den  Slawen  hat  die  Sonne  (neutr.)  einen  eigenen 
Palast,  aus  welchem  das  Königsgestirn  des  Morgens 
leuchtend  hervortritt,  Abends  im  Westen  sich  badet  und 
dann  darin  übernachtet.  In  den  finnischen  Runen  wer- 
den Haus  und  Hof  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne 
an  vielen  Stellen  beschrieben.  Dem  Sonnenhaus  sich 
zu  nahen  ist  für  Menschen  verhängnissvoll,  denn  der 
hier  als  Riese  gedachte  Sonnengott,  sobald  er  Abends 
von  seiner  Tagfahrt  heimkehrt,  durchstöbert  sofort  den 
verborgensten  Winkel,  rücksichtslos  jeden  Eindringling 
strafend,  indem  er  ihn  verzehrt  oder  versteinert  (aus- 
dörrt). In  ähnlicher  Weise  versteinert  der  Sonnenheroa 
Perseus  die  Bewohner  von  Seriphos  durch  das  Haupt 
der  Gorgo,  während  die  Sonnentochter  Circe  die  in  den 
Bereich  ihrer  Wobnstätte  geratenden  Fremdlinge  in 
Schweine  verwandelt.  Von  solchen  Versteinerungen 
und  Verwandlungen  kUnden  noch  Mythen  der  Germanen 
und.  nach  Taylor,  der  Eingeborenen  von  Zentral- Amerika 
und  der  Fidji-Inseln. 

Bei  seinem  Eintritt  in  die  Königshallen  wird  Helios 
von  seiner  Mutter  empfangen;  sie  reicht  dem  Ausge- 
hungerten vierzig  runde  Brötchen,  und  nachdem  er 
sich  gesetzt  vierzig  Backofenbrote,  die  er  gierig  ver- 
schlingt. Er  ist  dann  so  hungrig,  dass  wenn  seine 
Mutter  dies  zu  tun  versäumen  sollte,  er  Bruder  und 
Schwestern,  ja  seinen  Vater  selber  auffrisst,  nach  ein- 
zelnen Mythen  sogar  seine  Mutter;  denn  wenn  er  in  Pur- 
pur gehüllt  aufgeht  sagt  man  im  Peloponnes,  „das  sei  das 
Blut  seiner  Mutter,  die  er  umgebracht  habe,  weil  sie 
ihm  nicht  zu  essen  gegeben-.  Hat  er  also  gespeist, 
so  ruht  er  ein  wenig,  und  Alles  in  der  Welt  ruht 
zugleich  mit  ihm,  nicht  Menseben  und  Tiere  nur,  son- 
dern die  ganze  Natur,  alle  Wasser,  Berge  und  Meere. 

Bemerkenswert  ist  dass  nach  obigen  Mythen  die 
S-  als  blutdürstig  und  gefräßig  aufgefasst  wird.  Der 
Grund  hiervon  mag  in  der  Purpurfarbe  des  Himmels, 
den  blutigroten  und  goldig  schimmernden  Wolken  ge- 
funden werden    welche  beim  Aufgang  und  mehr  noch 


beim  Niedergange  der  Sonne  in  so  auffälliger  Weise  er- 
scheinen und  dem  früheren  Beschauer  den  Eindruck 
von  Gold  und  Blut  gleichsam  aufdrängten.  Aus  solcher 
Anschauung  heraus  mag  dann  der  blutige  Sonnendienst 
natürlich  genug  sich  entwickelt  haben,  ebenso  die 
Sagen  und  Märchen  von  den  Menschenfressern,  sammt 
den  mythischen  Berichten  vom  Morde  naher  Verwandten, 
von  Geschwistern,  Eltern,  Kindern  und  Freunden,  wie 
sie  in  den  Mythen  über  Herakles,  Theseus,  Apollon, 
Perseus,  Bellerophon,  Oedipus  und  andere,  so  zahlreich 
vorliegen. 

Die  Sagen  von  seiner  Gefräßigkeit  —  übrigens  ein 
Charakterzeichen  der  Giganten  aller  Völker,  die  nach 
den  hellenischen  Mythen  oftmals  hundert  Schafe  in 
einem  Sitzen  verschlingen  — !  gehen  auf  die  alles 
aufsaugende  und  verzehrende  Gewalt  der  Sonne  zurück. 
Als  echter  Vertreter  dieser  Eigenschaft  mag  bei  den 
Hellenen  Herkules  gelten,  der  denn  auch  die  Beinamen 
Allesfresser  (7ra/iytryof),  Vielfre8Scr(7roAf ye'yof),  Ochsen- 
fresser (ßoixftiyos),  Lang-,  Schlinghals  (y«U*oc),  Säufer 
(nöz^i)  und  andere  in  den  vielen  Stellen  davontrug, 
in  welchen  seiner  Speiselust  gedacht  wird.  Selbst  die 
Kunst  hat  es  nicht  verschmäht  ihn  zum  öfteren  im 
Akt  des  Weintrinkens  darzustellen.  Der  Verfasser 
vergleicht  hierbei  die  Mythen  zahlreicher  anderer 
Völker,  die  auch  auf  dieselbe  Grundanschauung  hinaus- 
laufen. 

Die  Familienverhältnisse  des  Sonnengottes 
bilden  einen  der  interessantesten  Abschnitte  der  Volks- 
mythologie. Nach  dieser  erschlug  er  einstmals  in  der 
Aufregung  seinen  Vater.  Seiner  Mutter  geschieht  in 
den  Volksliedern  oftmals  Erwähnung.  Sic  wacht  Über 
seiner  regelmäßigen  Tagfahrt  und  verwünscht  das 
blonde  Mädchen,  das  durch  süße  Lieder  ihren  Helden 
erregt,  seinen  Lauf  stört  (Sonnenfinsterniss?).  Zu 
gleicher  Zeit  auch  Mutter  des  Mondes  und  der  Morgen- 
röte war  sie  ^-feiert  unter  dem  Namen  EvQvytUaaa 
(=  Witberta,  die  weithin  glänzende),  &eia  (=  Ostara, 
Göttin  des  aufsteigenden  Lichtes).  Spätere  Mythen  nennen 
sie  tyv  Tqüvv  ( Allnährerin),  die  den  Untertauchenden 
in  ihren  Wogen  aufnimmt,  lauter  Namen,  die  der  all- 
nährenden, allzeugenden  ßdXaooa,  dem  Meere,  beige- 
legt werden.  Andere  Mythen  wieder  weisen  auf  die 
Lufterscheinungen ,  die  den  Auf-  und  Niedergang  des 
Helios  begleiten  und  lassen  die  Morgenröte  V/wf  seine 
Mutter  sein.  In  den  Rig-Veden  wird  diese  bald  als 
seine  Mutter,  bald  als  seine  Schwester,  Geliebte  und 
Gattin  gepriesen. 

Das  Christentum  bewirkte,  dass  an  manchen  Orten 
Griechenlands  der  heiligen  Jungfrau  diese  Stellung  der 
Eos  zugeteilt  wurde.  Nach  Emile  Burnouf  wäre  das 
gekommen  weil  Athenä,  die  Gölterjungfrau,  den  Ueber- 
gang  zu  dieser  Anschauung  gewährt  habe,  weshalb  auch 
die  ihr  geweihten  Tempel  so  bald  in  christliche  um- 
gewandelt worden  seien,  eine  Ansicht,  deren  Berechtigung 
keineswegs  vorliegt,  da  zur  Zeit  der  Verbreitung  des 
Christentums  der  Athenadicnst  schon  seit  lange  nicht 
mehr  in  Blüte  stand;  vielmehr  wurde,  so  scheint  es, 
die  Mutter  Gottes  deshalb  ofe  mit  der  En  verglichen, 

weil  viele  orientalische  .Anschauungen  in  den  christ- 
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lieben  Kultus  übergegangen  waren,  nacb  welchen  Christas 
selber  als  Sonne,  .Sonne  der  Gerechtigkeit  etc.-  aufgefasst 
und  benannt  worden  war.  So  kamen  in  den  frühen 
Marienliedern  ihr  anch  die  Epitheta  .Mutter  der  Sonne 
Christus,  toi  'ijXiov  Xotctov",  „lichten  Morgen- 

glanz, oqtyos  yaetvdf",  „Fruhlicht  mystischen  Tages, 
avyi]  nvattxijs  ipioas"  und  mit  diesen,  im  Volksglauben, 
die  Funktionen  der  Uiromelspförtnerin  für  ihren  Suhn 
ganz  von  selber  zu.  Bei  den  Slawen  bildete  diese 
Anschauung  sich  dann  dahin  aas,  dass  Maria  als  die 
leibliche  Mutter  der  Sonne  angesehen  wurde,  wie  ein 
bosnisches  Volkslied,  das  der  Verfasser  in  seiner  Ueber- 
tetzung  beibringt,  bekundet. 

Als  seine  Schwestern  gelten  in  der  hellenischen 
Mythologie  Mond  (r,  aeXt'^)  und  Eos ;  als  seine  Kinder : 
Töchter  von  hervorragender  Schönheit  (Sprichw.,  Maked 
Volkslied).  Seine  Gattin  ist  nach  einer  (mitgeteilten) 
reizenden  athenischen  Sage  der  Mond.  Geliebte  hatte 
dieser  Himmels-Don  Juan  bekanntlich  viele.  Die  Stel- 
lung des  Mondes  als  Gattin,  Schwester,  Geliebte  er- 
fahrt hierbei  nach  Kaum  und  Zeit  mannigfachen  Wandel. 
Die  ältesten  Mythen  zeigen  die  Selene  nur  als  des 
Helios  Gattin,  die  ihm  viele  interessante  Kinder  gebiert 
(iov"AfintXov,  tov  Usvltia  xai  tus  tiaaaoag  dfiymöXovs 
ti's  "Haas).  Landschaftlich  abweichende,  später  sich 
kreuzende  alte  Mythen  knüpfen  hier  an.  Viele  der- 
selben, wie  die  von  Kephalos  und  Prokris,  mögen  auf 
indische  Quellen  zurückzuführen  sein,  wie  der  Verfasser 
des  näheren  ausführt 

Das  zweite  Kapitel  bespricht  die  Sonne  als 
Schönheit  verleihende  Schönheitserscheinung;  als  das 
allsehende  Auge,  als  Küodiger  alles  Verborgenen  auf 
an  sie  gerichtete  Fragen  und  ist  besonders  reich  an 
interessanten  Nachweisen  aus  den  Volksliedern  und 
dem  Sprichwörterschatze  der  Völker,  insbesondere  der 
Hellenen.  Der  Liebende  nennt  die  Geliebte  seine 
Sonne  (XV.  Jahrhundert);  ein  schönes  Madchen  heißt 
'Xioyervittti  Sonnengeborene;  sogar  die  heilige  Jungfrau 
führt  den  Beinamen  'Xioxaty,  Sonnenschön.  Eine 
Schöne  strahlt  wie  die  Sonne,  ja  sie  trägt  sie  in  sich 
(kret.  Volkslied).  Ihr  Antlitz  ist  wie  die  Sonne,  ihr 
Busen  wie  der  Mond!  Andere  tragen  sie  auf  der  Stirn; 
hervorragend  schöne  Kinder  bringen  sie  bei  der  Geburt 
mit  auf  der  Stirn,  andere  den  Mond,  noch  andere  den 
Morgenstern.  In  Attika  wussten  die  Frauen  diese 
Mythen  auch  tatsächlich  zu  bekunden,  indem  sie  der 
Braut  —  ob  schön  oder  nicht  —  vor  der  Vermählung 
Sonne  und  Mond  auf  die  Wangen  malten.  Einzelne 
Vergleichungen  dieser  Art  lassen  sich  bis  ins  Altertum 
zurückverfolgen:  llxiti>ia  cU  GiiXßovtn  noXv  nXiov 
y  tv,  IiXuva,  sagt  die  Zauberin  bei  Theokrit  II  79.  — 
Ein  römisches  Ritornell,  an  die  Braut  gerichtet,  lautet : 
„Porti  la  luna  in  petto,  il  sole  in  fronte!"  In  dem 
finnischen  Epos  Kaiewala  heißt  es  von  einer  schönen 
Jungfrau:  „Von  ihr  leuchtet  -  aus  den  Schläfen  Glanz 
des  Mondes  —  aus  dem  Busen  Licht  der  Sonne  — 
aus  den  Achseln  Schein  des  Nordsterns"  etc.  —  In  zahl- 
reichen Liedern  wird  Helios  als  Schönheitspender  be- 
sungen. Oftmals  giebt  er  Frauen  und  Madchen  so  viel 
davon,  dass  er  selber  Mangel  leidet  und  bei  ihnen 


borgen  muss  (Kreta).   Fast  alle  Völker  —  sogenannte 

Wilde  ausgenommen  —  preisen  ihn  als  „Allseher,  Auge, 
Auge  Gottes".  Die  Albanesen  schwören  „bei  dem 
Auge  der  Sonne!"  In  den  Veden  führt  der  Gott  Sawitri 
den  Beinamen  „Auge  der  Welt";  im  Mahäbhäräta 
der  Sonnengott  Sürya,  der  auch  „Auge  des  Mitra, 
Varuna  und  Agni"  heißt.  In  der  Religion  der  Perser 
wird  er  als  „Auge  des  Ahuramazda  und  des  Mithra, 
in  der  der  Aegypter  als  „rechtes  Auge  des  Schöpfers", 
bei  den  alten  Germanen  als  „Auge  Odins",  bei  den 
karpathischen  Slawen  als  „Auge  des  Tages'1  gepriesen. 

Der  Sonne  Auge  ist  scharf,  allsebend,  daher  die 
verhängnissvolle  Warnung  „*«  /i»)  <ri  i<ty  6  rtXto{,  dass 
dich  die  Sonne  nicht  sehe  !a  Und  zwar  wird  es  bereits 
zu  Homers  Zeit  als  „Alles  durchdringend",  Helios  als 
„Allwisser"  geschildert,  als  der  Angeber  aller  Heim- 
lichkeit, der  Verborgenes  au  den  Tag  bringt  (Untreue 
der  Aphrodite,  Raub  der  Kore)  denn  „nichts  ist  ja  so 
fein  gesponnen,  es  kommt  endlich  an  die  Sonnen'-1 
Ebenso  in  den  Veden  und  in  den  Mythen  der  Germanen 
und  Slawen.  Er  nimmt  auch  Anteil  an  den  Geschicken 
der  Sterblichen,  ja  verhüllt  sein  Antlitz,  trauernd  ob 
ihres  Leides.  Liebenden  trägt  er  Botschaft  zu  vom 
fernen  Genossen,  den  er  kennt  und  sieht  wo  er  auch 
weilen  möge;  auch  Größe  nimmt  er  mit  zurück  und 
Abschieds worte  von  Sterbenden  an  liebe  Verwandte 
(Soph.  Ajas  810—15  Donner).  Eine  stattliche  Reihe 
oft  rührender  Volkssagen  über  seine  Teilnahme  an  den 
menschlichen  Geschicken  schließen  sich  hier  an,  für 
die  aufs  Original  verwiesen  sei. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  den  Ueber- 
resten  des  Sonnenkultus.  Sie  sind  augenscheinlich  er- 
halten in  dem  nach  Osten  gewendeten  Gebet  (und  den 
Altären),  in  Anrufungen  in  Volks-  und  Kinderliedern, 
besonders  zur  Zeit  von  Sonnenfinsternissen,  und  be- 
ruhen zum  Teil  auf  uralten  Gebräuchen.  In  vielen 
(thrakiseben)  Liedern  wird  von  Helios  als  von  dem 
„goldenen  Heldenjüngling"  gesungen,  und  von  dessen 
goldenem  Königshause  und  goldenem  Gespann,  wobei, 
man  an  Apollon  Chry-aor  als  Sonne,  an  das  goldene 
Delos,  die  goldtronige  Eos  und  andere  gemahnt  wird. 
Die  Mythen  vom  goldenen  Vließ,  von  den  goldenen 
Aepfeln  der  Hesperiden  der  Alten,  vom  Märchen  vom 
goldenen  Sonnenbaume,  von  der  Henne  die  goldene 
Eier  legt  und  anderen  der  Neueren,  mögen  wohl  hier- 
her zu  stellen  sein. 

Von  den  bis  heut  erhalten  gebliebenen  Anrufungen 
an  die  Sonne  deutet  ein  kretisches  Volkslied,  in  welchem 
ihr  Eisenkuchen,  Milch  und  Honig  dargeboten  werden, 
vielleicht  auf  gleiche  Opferspeoden  im  Altertume  hin. 
Als  eine  der  lieblichsten  Apostrophen  an  die  Sonne  möge 
die  folgende  aus  Terra  d'Otranto  nach  meiner  üeber- 
setzung  (Originaltext  in  „Die  hellenische  Sprache"  165) 
noch  hier  Platz  finden. 


.Liebe  Sonn«,  wohin?  Schau  doch 

So  wie  die,  die  ich  liebe,  ut  keine  »ebon! 
Liebe  Sonne,  die  du  rüatig  die  Welt 

Haat  eine  Schone,  wie  die.  da  je  g 
Liebe  Sonne,  die  du  die  Welt  soeben 

Nirgend  »ahnt  da  ein  Lieb  io  hold  wie  diese  an  Sitten  1" 


Frei  bürg  i./B. 


DigitiA°g'  **°*ts* 


17 


Das  Magaiin  tor  die  Litteratnr  des  In-  and  Auslände*. 


265 


Gerninal. 

Lea  Roogon  MaqosLrt:  Genninal  par  Emile  Zola.  —  Pari«. 
G.  Charpentier.  3.50  Fr. 

Der  neuste  Roman  Zolas  wird  seine  eifrigsten  An- 
hänger am  wenigsten  befriedigen.  Nicht  etwa,  dass  er 
den  Stoff,  welchen  er  gewählt  hatte:  die  Schilderung 
des  Arbeiterlebens  in  einer  Bergwerksgegend  in  tenden- 
ziöser Weise  zu  einem  Romane  ä  la  George  Sand  ver- 
arbeitet hätte  —  der  Fehler  ist  diesmal  durch  die 
Natur  des  Autors  bedingt:  noch  einmal  triumphirt  der 
Romantiker  über  den  Realisten.  Zola  selbst  hat  sich 
oft  beklagt,  wie  schwer  er  mit  dem  tief  eingewurzelten 
Uebel  des  Romanticismus  zu  kämpfen  habe  und  seine 
Werke  weisen  bekanntlich  nur  zu  viele  Stellen  auf,  in 
denen  er  dem  „lyrisme*  in  bedenklicher  Weise  ge- 
huldigt Die  Hoffnung,  dass  der  Autor  sich  schließlich 
diese  bedauerliche  Schwäche  abgewöhnen  werde,  ist 
leider  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  mehr  denn  je  feiert 
in  „Germinal-  das  Symbol  seinen  Sieg  Schon  der  Titel 
ist  ein  solches  nichtsnutziges  Symbol,  dessen  Bedeutung 
erst  die  letzte  Seite  des  Buches  offenbart  Die  beiden 
Vertreter  des  Sozialismus  sind  trotz  aller  Schärfe  der 
Charakteristik  mehr  symbolisch  als  rein  menschlich  ge- 
dacht: die  gemäßigte  Richtung  „se  personnifij"  in  Etienne 
Lantier,  dem  Sprössling  des  aus  „Assommoir"  bekannten 
LAntier,  und  der  brutale  Anarchismus  „s'incarne"  in  dem 
blonden  Russen  Souvarine.  Auch  die  Gruben  selbst  wer- 
den in  Victor  Hugo'scher  Weise  bezeichnet  als  „un  mon- 
stre  avalant  sa  ration  de  chair  humaine"  und  das  Ka- 
pitel ist  „un  dieu  repu,  aecroupi  dans  un  tabernacle 
inaccessible". 

Von  mehreren  Seiten  ist  ferner  der  Zweifel  er- 
hoben worden,  ob  die  wirkliche  Arbeiterbevölkerung 
in  den  französischen  Minengegenden  so  spricht,  wie 
die  von  Zola  geschilderte.  Diese  Streitfrage  zu  ent- 
scheiden, kann  hier  nicht  der  Ort  sein.  Zola  hat  zu 
seinem  Werke  bekanntlich  weitgehende  Vorstudien  ge- 
macht, aber  die  Aufgabe  war  dafür  auch  eine  solche, 
welche  die  Kraft  eines  Menschen  schier  übersteigt. 
Dass  jedenfalls  nicht  Alles  getroffen  ist,  zeigt  sich  auf 
den  ersten  Blik;  wenn  z.  B.  eine  Arbeiterfrau  zu  ihrem 
in  der  Frühe  auf  Arbeit  gehenden  Manne  sagt:  „Souffle 
la  chandelle,  je  n'ai  pas  hesoin  de  voir  la  couleur  de 
mes  idees",  so  ist  diese  höchst  gewählte  Form  ent- 
schieden falsch  und  ein  Ueberbleibsel  des  in  Zola 
schlummernden  romantischen  Ursioffes. 

In  technischer  Beziehung  ist  dagegen  Zolas  R  »man 
vollendet.  Nur  die  unterirdische  Kampfszene 
Etienne  und  Chaval  um  den  Besitz  der  ge- 
meinsamen Geliebten  Catherine  ist  zu  künstlich  zuge- 
gespitzt,  wenngleich  ungemein  dramatisch  Die  einzel- 
nen Details  aus  dem  Leben  der  Arbeiter,  vor  allen  die 
Szenen  aus  den  Tagen  des  Stnke.  sind  mit  wunderbarer 
Treue  geschildert.  Sie  sind  im  besten  Sinne  realistisch, 
ohne  jede  Aufdringlichkeit  niedergeschrieben  und  doch 
von  einschneidender  Bedeutung  für  das  Gmze.  Auf 
sie  näher  einzugehen,  dürfte  unnötig  sein,  da  verschie- 
dene deutsche  Zeitungen  den  Roman  veröffentlicht 
i.  Dass  Zola  zur  Uktüre  für  die  „höhere  Tochter" 


herabgesunken  ist,  betrübt  mich  am  meisten ;  inwieweit 
freilich  der  Roman  zugestutzt  worden  ist,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden;  gewisse  Sachen  sind  einfach  für 
ein  deutsches  Zeitungspublikum  unmöglich.  Der  ver- 
meintliche Triumph  des  Realismus  erweist  sich  in  jeder 
Beziehung  als  ein  Pyrrhus-Sieg  und  die  idealistischen 
Kritiker  sind  in  vollstem  Recht,  wenn  sie  eine  Jubel- 
hymne anstimmon.  Ein  Franzose  hat  das  wahre  Wesen 
des  Romanes  in  wenigen  Worten  geschildert:  „Ger- 
minal  .  .  .  .  ce  n'est  pas  l'histoire  d'une  greve,  c'est 
le  poeme  de  la  greve."  Ein  Realist  von  der  Bedeu- 
tung Zolas  sollte  aber  in  so  gesetzten  Jahren  keine 
Gedichte  mehr  schreiben! 


Berlin. 


Paul  Dobert 


No?ellistische  Novitäten  voo  Wilhelm  Jensen. 

In  seiner  Novellensammlung  „Aus  stiller  Zeit", 
von  welcher  in  diesem  Jahre  der  dritte  Band  er- 
schienen ist,*)  vereinigt  Wilhelm  Jensen  alle  jene  im 
Laufe  der  Zeit  entstehenden  und  in  Zeitschriften  ver- 
streuten, stimmungsvollen,  kleinen  Geschichten,  in 
denen  er  ein  anerkannter  Meister  ist  und  nur  noch 
von  seinem  Landsmann  Theodor  Storm  übertreffen 
wird.  Es  ist  eine  Sammlung  des  Sinnigsten  und  Poe- 
tischsten, was  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  bei  ans 
existirt;  freilich  keine  Modelektüre,  keine  Fundgrube 
für  stoffhungrige  Leser,  nichts,  was  Sensation  erregen 
und  „einschlagen"  könnte;  aber  etwas,  das  in  einsamen 
Stunden  feinfühlige  Menschenherzen  zu  tiefst  bewegen, 
ergreifen  und  erschüttern  muss.  Es  sind  Miniaturen, 
fein  ausgeführte,  von  jenem  undefinirbaren  Duft  echter 
Poesie  überhauchte,  mit  einem  leichten  Schleier  der 
Wehmut  umflorte  Genrebilder,  die  doch  den  echten, 
großen  Künstler  verraten. 

Der  ersten  Novelle  „Jugendträumeu  ist  eine  ge- 
wisse Breite  im  Anfang  nicht  abzusprechen.  Es  währt 
lange,  bis  man  zur  eigentlichen  Geschichte  vordringt. 
Aber  wer  möchte  von  dieser  stimmungsvollen  Intro- 
duktion etwas  missen?  Lebt  und  webt  man  doch  in- 
mitten dieser  kleinen  Verhältnisse,  in  dieser  stillen 
Zeit,  wo  die  Menschen  noch  weniger  eilig  und  das 
Dasein  noch  weniger  geräuschvoll  war,  in  dieser  Welt 
von  lauter  Jugendillusionen,  voll  wunderlicher  Träume, 
voll  unaussprechbarer,  märchenhafter  Reize  der  Kind- 
heit und  der  ersten  Liebe!  Wem  würden  nicht  die 
eigene  Gymnasiastenzeit,  wem  nicht  die  eigenen,  jungen 
leiden  bei  diesen  Schilderungen  wieder  lebendig,  in 
die  Jensen  soviel  vom  Eigensten  und  vom  Besten,  das 
er  hat,  zu  verweben  verstand?  Erzählen  lässt  sich 
diese  kleine  Geschichte  nicht,  man  muss  sie  lesen; 
denn  in  dem,  was  darum  und  daran  hängt,  beruht  ihr 
liauptreiz,  nicht  im  einfachen  Inhalt  mit  dem  weh- 
mütig ausklingenden  Schluss. 
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Die  zweite  Novelle  des  Bandes  „Im  Ulmenkrug" 
nennt  Jensen  nicht  mit  Unrecht  „ein  Schattenspiel-. 
Die  einzelnen  Bilder  ziehen  kaleidoskopisch  vor  uns 
vorüber,  ohne  dass  sich  eine  eigentliche,  festge- 
gliederte  und  fortlaufende  Erzählung  vor  uns  aufrollte. 
Dabei  erscheint  auch  alles,  Bilder  wie  Gestalten,  in 
einer  Art  Halbdunkel,  als  vertrüge  es  das  grelle  Tages- 
licht nicht ;  die  F&den  der  Geschichte  reißen  ab  und  ver- 
knüpfen sich  plötzlich  wieder,  ohne  dass  man  es  vermu- 
tend wäre.  Aber  was  wir  da  erfahren,  das  ist  ein  Stück 
Menschen*  und  ein  Stück  Welt-Geschichte  voll  ergreifen- 
der Wahrheit  und  poetischer  Reize.  Aach  hier  ist  der 
Schluss  nicht  tragisch,  sondern  wehmütig- ernst  und 
ganz  im  Sinne  der  Stimmung,  die  in  uns  geweckt 
wird,  wenn  wir  das  Buch  zu  lesen  beginnen. 

Ein  breit  angelegtes  und  ausgeführtes  Gemälde 
novellistischen  Genres  ist  die  „romantische  Er- 
zählung aus  dem  Elsass:  Die  Pfeifer  vom 
Dusenbach.**)  Weshalb  Jensen  sie  „romantisch- 
genannt  bat,  weiß  ich  nicht  recht ;  wenigstens  ist  sic's 
kaum  in  höherem  Grade,  als  manche  anderen  von  ihm. 
Ungewöhnliches,  oft  nahe  an's  Unglaubliche  Gränzendes 
haben  wir  ja  häufig  bei  ihm  zu  lesen.  Und  die  vor- 
liegende Geschichte  spielt  sich  auf  sehr  realem,  histo- 
rischen Hintergrunde  ab,  der  mit  gewohnter  Meisterschaft 
geschildert  und  in  den  die  Erzählung  kunstvoll  und  eigen- 
artig hineinverwebt  ist.  Die  Bezeichnung  könnte  Man- 
chen mit  Unrecht  glauben  lassen,  dass  er  es  hier  mit 
der  süBlichen  Ritter-  und  Minne-Romantik  zu  tun  haben 
werde,  die  neuerdings  wieder  so  im  Schwange  ist  Statt 
dessen  reckt  sich  die  finster-trotzige  Gestalt  Karls  des 
Kühnen  von  Burgund,  nicht  in  romantischer  Ver- 
schwommenheit, sondern  in  plastischer  Anschaulichkeit, 
aus  der  gehaltvollen,  poesieverklärten  Dichtung  berauf. 
Und  ich  stehe  nicht  an,  die  Charakteristik  derselben  für 
ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  zu  erklären.  Der  vielsei- 
tige, oft  anmutige,  farbige  und  lebensvolle  Inhalt,  dessen 
Wiedergabe  hier  zu  weit  führen  würde,  leidet  nur  bis- 
weilen unter  einem  Zuviel  der  Naturschi  Meningen.  Die 
letzteren  sind  zwar  durchgehend»  von  hoher,  dichte- 
rischer Schönheit  und  verraten  das  Auge  des  feinen 
Kenners,  der  sich  liebevoll  in  alle  Einzelheiten  ver- 
tieft hat  und  dem  Alles,  was  er  uns  vorführt,  innig 
vertraut  ist,  sodass  er  auch  bei  uns  das  gleiche,  warme 
Interesse  da  voraussetzt,  wo  ihm  selber  das  Herz  auf- 
gegangen ist:  aber  der  schönheitstrunkene  Poet  ver- 
gibst doch  bin  und  wieder,  dass  die  Architektonik 
seines  Buches  Schaden  dabei  leiden  muss.  Die  Wande- 
rungen des  Helden,  solange  er  Pfeifer,  und  seine 
Streifzüge,  sobald  er  Kriegsmann  geworden,  sind  etwas 
zu  weit  ausgedehnt,  zu  sehr  ins  Detail  vertieft  worden. 
Dagegen  strotzen  einzelne  Kapitel,  gegen  den  Schluss 
hin,  dann  wieder  von  aufregenden  Begebnissen,  die 
sich  mit  großer,  dramatischer  Lebendigkeit,  scharf  und 
deutlich  vor  uns  abspielen.  Außer  den  virtuosen 
Schilderungen  des  einsamen  Bergdorfs  und  seiner  Be- 
wohner, sowie  der  wunderlichen  Kindheit  des  Helden, 
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außer  den  packenden  Schlachtszenen  und  Lagerskizzen, 
den  Bildern  aus  dem  Burg-Leben  und  den  ewigen 
Fehden  der  Großen  und  der  Städte  sind  es  ganz  be- 
sonders die  Schilderungen  des  Lebens  und  Treibens 
der  Pfeifer,  die  uns  ansprechen  und  fesseln.  In  ihnen 
waltet  so  viel  schalkhafter  Humor  neben  frischen,  an- 
mutigen und  farbigen  Szenen,  dass  Jeder  seine  herz- 
liche Freude  daran  haben  und  die  Vielseitigkeit  des 
Autors  wie  die  kecke  Beweglichkeit  seiner  Gruppirung 
und  die  feine  Dctailmalerei  in  der  Skizzirung  mittel- 
alterlichen Sänger-  und  Fahrer-Lebens  gleich  bewundern 
wird.  Eine  prächtige  Figur  ist  der  Pfeifer  Velten 
Stacher,  der  des  Helden  Guy  Lehrer  wird.  Meister- 
lich giebt  der  Dichter  in  ungewollt  ihm  ans  der  Feder 
fließenden  Versen  mitten  in  der  Erzählung  (I  S.  66  ff  ) 
den  Aufzug  der  Musikanten  wieder,  die  zum  Dusen- 
bacher Fest  ziehn  und  sich  den  Kranz  „unserer  lieben 
Frau"  erringen  wollen;  man  sieht  den  ganzen  singen- 
den, blasenden,  trällernden,  pfeifenden  und  tanzenden 
Fesizug  vor  sich.  Die  Liebesgeschichte  des  Helden 
ist  mit  duftiger  Frische  dargestellt;  daneben  ist  die 
Gestalt  der  taubstummen  Kindheitsgespielin  desselben, 
Bettane,  ebenso  eigenartig  erfunden  wie  rührend  durch- 
geführt. Unter  den  andern  Figuren  muss  des  Helden 
natürlicher  Vater,  der  finstere  Ritter  von  Egisheim 
besonders  rühmend  hervorgehoben  werden:  eine  .Ge- 
stalt ganz  im  Charakter  der  Zeit  und  aus  einem  Gusse. 

Ueber  die  Sprache  des  Buches  ließe  sich  noch, 
viel  Rühmliches  sagen;  doch  muss  auch  angeführt 
werden,  dass  Jensen  in  seinem  Bieten  Bestreben,  Alles 
möglichst  plastisch  auszudrücken  und  in  seiner  Be- 
zeichnung der  Dinge  um  jeden  Preis  jeden  trivialen, 
alltäglichen  Ausdruck  zu  {vermeiden,  hier  mehr,  wie 
in  andern  Büchern,  dazu  gelangt  ist,  ungewöhnliche 
Worte  und  Wendungen  zu  gebrauchen:  eine  Angewohn- 
heit, die  leicht  zur  Manie  ausarten  und  Manchen  ver- 
stimmen könnte.  Deshalb  sei  darauf  aufmerksam  ge- 
macht. 

Wir  kommen  nun  zu  den  bedeutendsten  der  drei 
vorliegenden,  neuen  Werke  Jensens,  zu  dem  historischen 
Novellencyklus  „Aus  den  Tagen  der  Hansa.-*) 
Diese  drei  prächtigen  Erzählungen  aus  dem  vierzehnten, 
fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  gehören  so 
eng  zu  einander,  ja,  greifen  so  ganz,  wie  die  Finger 
zweier  Hände,  ineinander  und  stehen  in  so  innigen 
Wechselbeziehungen,  dass  man  sie  eigentlich  als  einen 
einzigen,  großen,  historischen  Roman  betrachten[könnte, 
der  zugleich  als  ein  Muster  in  dieser  beute  sehr  mo- 
dernen aber  auch  sehr  missbrauebten  Gattung  zu  gelten 
hätte.  Wenn  Jensen  diese  Bezeichnung  vermieden 
hat,  so  geschah  es  wohl  nur,  weil  es  ihm  an  einem 
Helden  für  seinen  Roman  fehlte  und  er  bei  dem  Mangel 
desselben  den  Widerspruch  der  Kritik  gegen  die  Eti- 
kette seines  Werks  fürchtete.  Ich  meine  aber,  der 
eigentliche  Held  seines  großen  Romans  ist  die  Hansa 
selber.  Ihre  wechselnden  Schicksale,  Größe,  Auf- 
schwung und  Verfall  hat  der  Dichter  in  meisterhaften 
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Gebilden  vor  uns  aufgerollt.  Und  er  zeigt  sich  uns 
nicht  nur  als  ein  feiner  Kenner  der  Geschichte,  der 
feinfühlig  und  scharfspürig  den  Andeutungen  und  Finger- 
zr'gen  der  alten  Chroniken  nachgegangen  ist,  sondern 
als  ein  großer  Poet,  dem  es  vor  Allem  darum  zu  tun 
war,  «irkliche  Menschen  zu  schaffen,  wie  jene  Zeit  sie 
hervorgebracht,  Menschen,  in  denen  das  Wohl  und 
Webe  ihres  Jahrhunderts  nachzittertc,  die  aber  nicht, 
wie  in  unseren  modernen  Professorenromanen,  nur  du* 
historische  Kostüm  tragen,  mit  dem  sie  ihre  Schatten- 
leiber kläglich  zudecken.  Und  mehr  als  das:  Jensens 
Roman  ist  die  Geschichte  der  deutschen  Hansa,  über- 
haupt ein  hohes  Lied,  das  er  ihr  singt  und  seiner  zweiten 
Heimat  Lübeck  als  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  dar- 
bringt Es  ist  unschwer  auch  für  den  Fernerstehenden 
zu  erraten,  dass  um  des  Dichters  eigene  Stirn  jene 
gleiche  Seeluft  gespielt  hat,  die  seinen  Helden  diu 
Wange  bräunte;  er  ist  von  ihrem  Stamme  und  redet 
von  ihnen,  wie  von  alt  vertrauten. Gestalten,  deren  ge- 
heimstes Dasein  er  erlauscht  hat  und  in  deren  Gedan- 
ken- und  Empfindungs-  Welt  er  sich  hineinlebte.  Diese 
Helden  sind  ganz  so  echt,  wie  die  landschaftliche  Sze- 
nerie, in  der  ihre  Taten  sich  abspielen,  und  die  der 
Dichter  selbst  dann  mit  der  ihm  eigenen,  wunderbaren 
Intuition  wahr  und  anschaulich  zu  schildern  weili, 
wenn  seine  leiblichen  Augen  sie,  wie  beispielsweise 
Nowgorod,  die  alte  hanseatische  Niederlassung  im 
Czarenreiche,  niemals  erblickt  haben.  Vor  Allem  aber 
weilt  er  gern  und  mit  merkbarem  Behagen  auf  dem 
Boden  der  alten  Löwenstadt  Lübeck  oder  lässt  sich 
draußen  von  der  Welle  der  Ostsee  schaukeln.  Da  sind 
Gassen  und  Tore,  da  ist  Luft  und  Wasser  ihm  vertraut 
und  alle  reden  zu  ihm  in  der  Sprache  seiner  Jugend. 

Der  erste  Teil  „Dietwult  Wernerkin",  nach  meinem 
Geschmack  der  poesievollste  und  vollendetste  Ab- 
schnitt des  Werks,  ein  Seitenstück  zur  vielbewunderten 
.Karin",  die  einst  des  Dichters  Ruhm  begründete,  be- 
bandelt die  Einnahme  Wisbys  durch  den  gewalttätig- 
hinterlistigen König  Waldemar  Atterdag  und  die 
Schicksale  des  unglücklichen,  tatkräftigen  Bürgermei- 
sters Johann  Wittenborg,  dem  Geibel  eine  seiner  besten 
Balladen  gewidmet  hat.  Mit  diesen  verknüpft  ist  das 
Geschick  des  jugendlichen  Held.'n,  dessen  rührend- 
innige Liebesgeschichte  mit  der  Königsbraut  Elisabeth 
von  Holstein  Keiner  ohne  tiefe  Ergriffenheit  wird  lesen 
können.  Zumal  die  Schlussszenen  sind  von  einer  Kraft 
und  Zartheit,  über  die  nur  ein  großer  Dichter  gebietet. 
Der  zweite  Teil  „Osmund  Werneking"  spielt  in  Bergen 
und  behandelt  die  wilden  Kämpfe  zwischen  den  Hanse- 
aten und  Norwegern.  Die  Szenen  auf  dem  Seeräuber- 
scbiffe,  die  Schilderung  der  kraftvollen  Wikingerhelden, 
die  Erstürmung  des  Kaufhofes  und  dazwischen  die 
poesievolle  Liebesepisode,  die  sich  zwischen  dein  Helden 
und  der  Königstochter  Wilma  abspielt,  —  das  Alles 
sind  Meisterleistungen ,  an  denen  ich  auch  nirgends 
das  Geringste  anders  haben  möchte  oder  auszusetzen 
wüsste,  in  Sprache  und  Darstellung  gleich  vorzüglich, 
fesselnd  und  packend.  Der  dritte  und  längste  Teil 
„Dietwald  Werneken"  behandelt  die  Geschichte  Jürgen 
Wullenwebers,  eine  Gestalt,  in  die  Jensen  sich  sichtlich 


mit  ganz  besonderer  Liebe  vertieft  hat,  und  damit  ver- 
flochten die  wechselnden  Geschicke  des  Helden,  der  in 
Nowgorod  deutsche  Kultur  wiedererwecken  will,  aber 
nach  vielen  Abenteuern  vor  der  russischen  Uebermacht 
weichen  muss  und  mit  dem  Weibe,  das  er  dort  in  der 
Schneewüste  gefunden,  entflieht,  um  in  der  alten  Stadt 
Bardewick,  aus  der  sein  Urältervater  vor  Jahrhunderten 
auf  Abenteuer  ausgezogen,  sich  sein  Heim  zu  gründen, 
nachdem  sein  großer  Gönner,  Jürg  Wullenweber,  hin- 
gerichtet worden. 

Der  reiche  Inhalt  der  drei  Bände  konnte  hier  nur 
angedeutet  werden;  die  feinen  Beziehungen,  die  von 
einer  Geschichte  zur  andern  hinüberspielen  und  das 
Ganze  als  ein  Zusammengehöriges  erscheinen  lassen, 
mussten  zudem  übergangen  werden.  Der  dritte 
Band  ist  von  Längen  nicht  ganz  frei,  auch  wäre  es 
vielleicht  ratsamer  gewesen,  nicht  beide  Helden  in  den 
letzten  zwei  Teilen  einen  ähnlichen  Kampf  «zwischen 
zwei  Frauen"  bestehen  zu  lassen.  Sonst  verdienen  die 
herrliche  Sprache,  die  kraftvollen  Schilderungen,  die 
tiefe,  poetische  Schönheit  des  Erzählten  nur  die  höchste 
uneingeschränkte  Anerkennung.  Ja,  ich  trage  kein 
Bedenken,  Jensens  «Aus  den  Tagen  der  Hansa"  für 
die  hervorragendste  und  herzerfreuendste  Erscheinung 
des  diesjährigen  Büchermarktes  zu  halten. 

Mentone.  Konrad  Telmann. 

Geistiges  Leben  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika. 

Amerika  gilt  der  alten  Welt  häufig  als  das  Und 
des  krassesten  Materialismus.  Der  allmächtige  Dollar 
beherrscht  es.  Geistiges  Leben  liegt  in  der  Kindheit. 
Wie  kommt  es  aber,  dass  im  Allgemeinen  Dichter  und 
Denker  in  der  neuen  Welt  sich  in  viel  günstigerer 
materieller  Lage  befinden  als  in  der  alten?  Wie  kommt 
es,  dass  für  allgemeine  Zwecke,  deren  augenblicklicher 
Nutzen  durchaus  nicht  ersichtlich  ist,  Summen  zur 
Verfügung  stehen,  die  Deutschen  riesengroß  erscheinen? 
Die  Antwort  liegt  darin ,  dass  dieses  „Volk  von  Krä- 
mern und  Wirten",  wie  es  sich  selber  nannte,  doch  von 
geistigem  Streben  beseelt  ist,  dass  es  die  Arbeit  des 
Hirns  weit  Über  die  der  Hände  schätzt  und  bereit  ist« 
auch  solcher  geistigen  Arbeit,  die  erst  in  ferner  Zu- 
kunft ihre  Früchte  tragen  kann,  Raum  und  Mittel  zu 
ihrer  Entwicklung  zu  gönnen. 

Allerdings  ist  noch  viel  [zu  tun,  viel  zu  leisten, 
viel  zu  wirken.  Keine  amerikanische  Hochschule  kann 
einer  deutschen  Universität  sich  an  die  Seite  stellen. 
Der  Gedanke,  eine  deutsche  Universität  in  Amerika  zu 
begründen,  ist  mehrmals  aufgetaucht,  aber  noch  immer 
nicht  zur  Ausführung  neUn-,'t.  Deutsche  Wissenschaft 
aber  findet  in  Amerika  Anerkennung  und  Geltung. 
Alljährlich  kommen  Hunderte  von  jungen  Amerikanern 
herüber,  um  auf  deutschen  Universitäten  zu  studiren,  ge- 
wöhnlich nachdem  sie  schon  den  vollständigen  Kursus 
der  heimischen  Hochschulen  hinter  sich  haben.  Sie 
kehren  dann  meist  als  Professoren  an  dortigen  Hoch- 
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Scholen  in  ihr  Heimatland  zurück.  Andererseits  wirft 
die  Hochflut  der  Auswanderung  eine  große  Zahl  von 
Solchen  an  die  atlantische  Küste,  die  im  Vaterlande 
Universitätsstudien  gemacht,  oder  mindestens  eine 
(tute  Schulbildung  genossen  haben.  Nicht  alle  finden 
ihre  Erwartungen  im  neuen  Lande  hefriedigt  Nicht 
immer  sind  die  gelehrtesten  auch  erfolgreich.  Kleine 
Schwächen,  die  in  den  geordneten  heimischen  Verhält- 
nissen unbeachtet  oder  mindestens  unschädlich  geblie- 
ben wären,  reiBen  dort  ihren  unglückseligen  Trfiger 
rasch  ins  Verderben.  Dagegen  kommen  Leute,  die  mit 
gründlicher  Bildung  praktisches  Talent  verbinden  und 
eine  gewisse  Aneignungsfäbigkeit  für  amerikanische 
Eigentümlichkeiten  besitzen,  rasch  zu  Ehren  und 
Würden. 

Ralph  Waldo  Emerson,  der  verstorbene  amerika- 
nische Philosoph,  sagte  mir  einmal:  „Formerly  Our 
young  men  went  to  Paris,  now  they  go  to  Germany  to 
get  their  education,  and  I  am  glad  it  has  so  changed." 
(Früher  gingen  unsre  jungen  Leute  nach  Paris,  jetzt 
gehen  sie  nach  Deutschland,  um  ihre  Erziehung  zu 
vollenden  und  ich  freue  mich  der  Wandlung)  Er  hatte 
selbst  zwei  Söhne,  die  er  in  Deutschland  studiren  ließ 
Er  gilt  als  der  bedeutendste  Denker  Amerikas  und  sein 
Werk  „Conduct  of  life"  (Führung  des  Lebens),  welches 
ich  vor  zweiundzwanzig  Jahren  unter  dem  Pseudonym 
E.  S.  von  Mühlberg  ins  Deutsche  übersetzte,  steht  hoch 
in  Ehren.   Nach  seinem  Tode  hat  sich  eine  Philoso- 
phenschule gebildet  und  nach  ihm  benannt    Ihr  Sitz 
ist  Concord  in  Massachusetts,  wo  das  Heim  des  poeti- 
schen Philosophenfstand.  Ganz  in  der  Nähe  lebte  auch 
Henry  W.  Longfellow,  der  Dichter.   Sein  Haus  in  Cam- 
bridge war  fürstlich  eingerichtet  William  Cullen  Bryant, 
der»  Sänger  der '  „Thanatopsis",  war  Editor  der  New- 
Yorker|Evening;Post,  wo  Carl  Schurz  sein  Nachfolger 
wurde,"  bis'er  wegen  eines  Meinungsunterschiedes  in 
der  Arbeiterfrage,  der  bei  Gelegenheit  des  großen  Strikes 
der  Telegraphisten  zu  Tage  trat,  aus  der  Redaktion 
austrat  und  in;  dem  jüngst  beendeten  Wahlkampfe  die 
leitende  Persönlichkeit  der  siegreiche  Führer  der  Cleve- 
landpartei wurde.    Ich  hatte  einen  meiner  deutschen 
Sonettenkränze  ins  Englische  übersetzt   Longfcllow  be- 
grüßte sofort  dieses  Unicum,  wie  er  es  nannte,  mit 
lebhaftem  Beifall  und  die  höchsten  akademischen  Würden 
wurden  mir  dafür  zu  Teil.    Sind  deutsche  Universi- 
täten Poeten  gegenüber  gleich  liberal  ?  Wohl  in  keinem 
Lande  ist  der  Sänger  als  Seher  göttlichen  Geschlechts 
gleich  anerkannt,  als  in  jener  groflen  Republik,  welche 
einen  so  großen  Teil  der  Zukunft  der  Menschheit  auf 
ihren  Schultern  trägt.    Der  Amerikaner  weiß  zwischen 
einem  Schwätzer  (ulker)  und  einem  Redner  (orator) 
wohl  zu  unterscheiden.    Bescheiden  nennen  sich  die 
Amerikaner  aelbst  „a  nation  of  talkenr  (ein  Schwätzer- 
volk), wo  aber  der  gereifte  Gedanke  in  freier  geistiger 
Arbeit  sich  Bahn  bricht,  da  sind  sie  gern  bereit,  ihm 
Raum  zu  geben  und  seine  Träger  zu  ehren. 

MUhlberg  a.  d.  Elbe.        Emil  Schneider. 


Mai  Strack:  Aas  Süd  and  Ost 

Reisefrttchte  an«  drei  Weltteilen.    Erste  Sammlung:  Das  ge- 
einte Italien.  Sizilien.  Bilder  ans  Griechenland  und  Klrinaaien 
Heramspeireben  von  Prof.  D.  H.  L.  Strack.    Mit  swei  Karten 
und  «wei  Abbildungen.  —  Karlsruhe,  H.  Reather. 

Wenn  heutzutage  ein  gebildeter,  gar  litterarisch 
gebildeter  Mensch  nach  Italien,  Griechenland  und  dem 
Orient  reist,  'so  ist  mans  gewöhnt,  daas  er  hinterher 
ein  Buch  macht  um  die  Reisespesen  einzubringen,  and 
die  Leser  sinds  nachgerade  satt  und  müde  geworden. 
Das  hier  vorliegende  Buch  verdient  aber  kein  solches  an 
sich  berechtigtes  Vorurteil.  Der  jetzt  dahin  geschiedene 
Verfasser  (dessen  litterarisches  Vermäch toiss  sein  Sohn, 
Professor  der  Theologie  an  der  Berliner  Universität, 
uns  vermittelt)  war  in  erster  Linie  Mensch,  und 
zwar  ein  ungewöhnlich  edler  und  hochsinniger  Mensch, 
in  zweiter  Linie  Schulmann  ersten  Ranges,  aber  nichts 
weniger  als  -Schulmeister",  in  dritter  Linie  ein  hoch- 
gebildeter Gelehrter  ohne  Arroganz  und  selbstgefällige 
Ueberhcbnng  ein  verständnissvoller,  aber  nie  verbildeter 
Kenner  und  Verehrer  der  klassischen  Kunst  und  Litte- 
ratur.  So  hat  er  Italien.  Griechenland,  Klcinasien,  das 
heilige  Land  und  Aegypten  bereist  nnd  seine  Reiseein- 
drücke anspruchslos  niedergeschrieben-  In  dieser  unbe- 
fangenen Anspruchslosigkeit  liegt  ein  guter  Teil  ihres 
Wertes.  So  findet  denn  der  Leser  hier  nichts  weniger  als 
eine  Art  von  modifizirtem  Gsell-Fels  oder  Bädeker; 
er  kann  nicht,  mit  dem  Buche  unterm  Arm  und  die 
daraus  entlehnte  Weisheit  memorirend,  in  Neapel  oder 
Palermo  oder  Athen  oder  Mykenä  oder  Smyrna  ein- 
hergehen, aber  er  wird,  wenn  er  es  gelesen  bat,  in 
eine  ihm  bis  dahin  mehr  oder  weniger  fremde  Welt 
mit  offenem  Verständniss  eintreten.    Das  einleitende 
Kapitel  giebt  ihm  einen  gediegenen  Ueberblick  Ober 
die  Schulverhältnisse,  über  Handel,  Wissenschaft  und 
Kunst  und  Musik,  über  die  wirtschaftlichen  und  kirch- 
lichen Zustände  des  modernen  Italiens;  der  Autor 
führt  ihn  von  Neapel  nach  Palermo,  Girgenti,  Catania, 
Syrakus,  Taormina  und  Messina    Weiter  führt  er  ihn 
über  Korfu  nach  Athen  und  Attika,  nach  Nauplia, 
Argos  und  Mykenä,  von  da  aus  nach  Smyrna,  Magnesia 
und  Ephesus.   Hier  bricht  der  erste  (mit  einem  ein- 
gehenden Vorworte,   einer   wertvollen    litterarisch eti 
Uebcrsicht  und  zwei  Bildern,  „dem  Schatzhaas  bei 
Mykenä"  und  dem  „Tempel  der  Konkordia  zu  Girgenti", 
desgleichen  mit  zwei  Karten,  „der  Akropolis  in  Athen" 
und  den  ., Ausgrabungen  in  der  Akropolis  von  Mykenä1' 
ausgestattete)  Band  ab.  Der  zweite  dürfte  im  Frühjahr 
1885  erscheinen.  Es  ist  gewiss,  dass  der  Leser,  der  sich 
offenes  Auge  und  offenes  Herz  bewahrt  hat,  das  Buch  mit 
demselben  Vergnügen  lesen  wird  wie  wir ;  der  Verfasser, 
der  es  stets  verstanden  hat  allem  Menschlichen  die 
lichte  Seite  abzugewinnen,  zwingt  dem  Leser  für  seine 
Objekte  ein  tiefgehendes,  dauerndes  Interesse  ab  and 
bewirkt  ein  angenehmes  Gefühl  behaglicher,  gemüt- 
licher Teilnahme.  Gerade  weil  diese  Art,  seine  Reisen 
zu  beschreiben,  so  selten  ist.  halten  wir  es  für  unsere 
Pflicht  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  das  liebenswürdige 
Buch  herzlich  zu  empfehlen. 

Berlin.  L.  Freytag. 
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Sprechsaal. 

Da«  große   .Goethe* -Rätsel. 

Der  Verfasser  der  Zuschrift  aus  Paris,  der  auch  seinen 
eigenen  Namen  mit  „oe"  schreibt,  nimmt  ea  mit  der  in  Nr.  6 
begründeten  Ansicht  doch  etwas  gar  zu  leicht,  wenn  er  es  aus 
dem  „reinen  Geiste  des  Widerspruches"  erklären  will,  doss 
ich  seiner  vorgeschlagenen  Lösung  des  Goethe- Rfitsels  nicht 
zustimmen  kann.  In  einem  Satze,  dessen  lehlerhafter  Hau 
kaum  seinem  Gedanken  entsprechen  dürfte,  sagt  er: 

„Der  erste  Grund  dieser  Orthographie  ist  (?), 
wie  gesagt,  in  der  Unzulänglichkeit  des  klassisch-lateinischen 
Abc  das  ö  anders  als  durch  oe  wiederzugeben ,  und  der 
zweite,  das«  ich,  da  Goethe  seinen  Namen  von  Baus  aus 
mit  o  e  geschrieben  haben  soll,  erst  jetzt  verbunden  bin.  aus- 
zusprechen, daw  der  ans  Latein  gewöhnte  Jurist,  sein  Vater, 
es  war,  der  das  oe  in  den  deutsch  geschriebenen  Namen 
hineintrug,  sumal  ihn,  den  kaiserlichen  Hat  von  entschieden 
aristokratischer  Natur,  das  altfränkische  Götbe  seine«  trivialen 
Gevatterainnee  wegen  anwidern  musste.* 

Nun,  wäre  das  lateinische  A  B  C  der  Grund  der  Schrei- 
bung , Goethe*  gewesen,  so  hätte  gewiss  der  Name  uicht  auch 
bei  Anwendung  von  deutschen  Buchstaben  mit  ,  oe'  ge- 
sehrieben werden  müssen.  Das  aber  hat  der  Dichter  getau. 

Nebenbei  bemerkt,  sind  die  Pünktchen  aul  ä,  6,  0  be- 
kanntlich doch  nichts  als  die  Uoberbleibsel  eines  auf  a.  o,  u 
gesetzten  e.  Selbst  bei  Anwendung  von  lateinischer  Schrift 
wäre  daher  ein  Götbe  schon  möglich.  Der  Grund  der  Aus- 
einanderriehung  de«  ö  im  Scbrittbilde  —  in  ein  oe  —  ist  also 
schon  deswegen  auf  anderem  Gebiete  zu  suchen. 

Daas  bereit«  deo  Vater  de«  Dichter«  da«  altfränkische 
„Göthe",  seines  trivialen  Gevattersinne«  wegen,  an- 
widern musste,  giebt  der  Verfasser  der  Zuschritt  nun  zu.  Und 
darin  denke  ich,  wird  eben  die  wirkliche  Lösung  der  Schrei- 
bung „Goethe"  zu  suchen  sein. 

„Verpflichtet"  waren  des  kaiserlichen  Rates  Angehörige 
übrigens  nicht,  „dem  autokratisch  gebietenden  Fatnilienhaupt 
zu  folgen  und  den  Namen  so  zu  schreiben,  wie  er  selbst". 
In  der  Tat  hat  sich  der  Dichter  wenigstens  einige  Male 
„Göthe"  geschrieben.  Geschah  es  vielleicht  in  einem  Rück- 
falle aus  dem  Olympischen  ins  einfache  Menschliche? 

Ginge  die  Schreibung  „Goethe"  au«  der  Unzulänglich- 
keit des  lateinischen  ARU  hervor,  so  „muesste"  doch,  in 
einem  mit  lateinischen  Buchstaben  geschnobenen  Gedicht, 
«in  „Fraeu lein"  ebenso  „noe tig\  um  nicht  zu  sagen:  „sch o e n" 
und  „zolaeasig"  sein.  Warum  denn  ein  Fraeulein  so  grob 
auszischen,  wenn  es  sich  mit  lateinischen  Ruchstaben  gar  nicht 
anders  halten  kann?  Aber  wenn  jemand  durch  Beispiele 
widerlegt  ist,  so  findet  er  dieselben  gern  „unglücklich  ge- 
wählt".   Oder  sollen  wir  sagen:  ungluecklich  gewaehlt? 

London.  Karl  Blind. 


Herr  Redakteur!  Im  ersten  Heft  p.  9  a  der  kürzlich 
erschienenen  4.  Auflage  von  Meyers  Konversations-Lexikon 
findet  «ich  —  im  Anschluss  an  knappe  Daten,  welche  die 
Lebensgeechichte  des  Dichters  berühren  —  Uber  den  dänischen 
Lyriker  0.  L.  E.  Aarestrup  folgendes  Notat: 

„Seine  ersten  Gedichte  erschienen  18518,  fanden  indessen 
damals  wenig  Beachtung.  Erst  nach  seinem  Tode,  nachdem 
G.  Brande«  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  auf  seinen 
Wert  aufmerksam  gemacht  hatte,  wurde  A.  sozusagen  ent- 
deckt und  ihm  nun  die^gebühreude  Anerkennung  als  einem 
der  ersten  Lyriker  Dänemarks  gezollt.  Darauf  erschienen 
auch  seine  binterlaseenen  Poesien  (1863)." 

Dazu  bitte  ich,  folgende  Fakta  zur  Richtigstellung  daneben 

Die  erwähnte  Abhandlung  Brandes  erschien  in  „Dansk 
Maanedsskrift"  im  Jahre  1867,  —  und  das  bewirkte  nach 
obigem  die  Herausgabe  von  Aarestrup«  hinterlassend!  Poesien 
im  Jahre  18631  —  Der  Herausgeber  derselben  war  zudem  A's. 
Jugendfreund  und  Geistesverwandter  Christian  Winthcr, 
der  sich  bereit«  in  den  dreißiger  Jahren  von  A's.  Gedichten, 
die  ihm  der  Dichter  im  Manuskript  zugestellt  hatte,  begeistern 
ließ.  1848  fand  rieh  du  Porträt  A's.  in  „Danske  Digtere", 
und  184  7  lieferte  der  tüchtige,  aber  vielfach  unterschätzte 
Kritiker  Peter  Ludvig  Möller  in  seinen  „Kritiske  Skizzer" 
IL  223 — 32  einen  trefflichen  Eseay  über  besagten  Dichter. 

Wie  da«  Verzeichnis«  der  Mitarbeiter  auf  der  Innenseite 
des  Umschlag«  kundtut,  ist  gedachter  Artikel  von  dem  Herrn 
Dr.  H.  8cbwanennügel  in  Kopenhagen  geschrieben  und  zeigt 


wieder  einmal  in  schlagender  Weise,  welche  blinden  und 
unkritischen  Vergötterer  G.  Brandes  noch  in  Dänemark  be- 
sitzt, wo  sein  wirkliches,  aber  begrenztes  Verdienst  von 
Niemandem  unterschätzt  wird. 

Flensburg.  J.  Langfeldt. 


Lltterariftohe  Neuigkeiten. 

Der  Architekt  und  Kunstkritiker  Camitlo  Boito  (Bruder 
des  Dichters  und  Komponisten  des  „Mephistophetes"  etc.; 
beide  sind  aus  den  venetianischen  Alpen  bei  Belluno  ge- 
bürtigl  hat  in  vortrefflicher  Ausstattung  in  Folioformat  eine 
Monographie  über  die  auf  der  letzten  Turiner  Ausstellung  so 
viel  bewunderte  mittelalterliche  Ritterburg  herausgegeben. 
Dieselbe  ist  bei  den  Fratelli  Treves  in  Mailaud  erschienen 
und  tragt  den  Titel  „II  Castello  Medioevale".  Die  Burg  wird 
uicut  demoliert  werden,  sondern  so  wie  sie  zum  Zweck  der 
Ausstellung  ausgestattet  wurde,  am  Ufer  des  Po  tortbestehen. 
Dos  luteresitante  Helt  besteht  nur  aus  62  Folioseiten.  Etwa 
2  b  vortieitücne  Holzschnitte  nach  Zeicuuungen  vou  Sezanne, 
Bouauioro,  Matauia,  Ximenes  veransLüaulicben  bis  io  die  un 
bedeutendsten  Nebendiugedas  Leben  im  Mittelalter  mit  seinen 
malerischen  Trachten  und  Gebräuchen.  Wäürend  der  Aus- 
stellung war  die  Burg  mit  zahlreichen  Insassen  in  den  An- 
zügen »eiuer  Zeit  bevölkert.  Da«  Werk  Boitos  giebt  dieselben 
wieder.  Die  Abbildungen  rufen  die  malerischeu  öeiten  der  Bum 
mit  ihren  Zinnen,  deu  Burghot  mit  den  Minnesängern  und 
Pagen,  die  Burgscharten ,  das  zu  dem  Kastell  gehörige  Dort, 
die  gotbiscbe  furche,  die  Wacbtxiininer  der  Landsknechte, 
das  Schlofgeinacu  des  Burgherrn  und  der  Burgherrin,  lebhall 
wieder  in  dos  Gedächtnis*.  Der  Text  Boitos  ist  brillant  und 
phantasiereich,  wie  alles,  was  aus  der  Feder  dieses  für  die 
Kunst  begeisterten  Autors  kommt.  Die  Ausstattung  des  WerM- 
chens  ist  eine  vortieft  liehe.  Ein  höchst  geschmack-  und  still- 
voller  Titelutnschlag  in  Farbendruck  ziert  diese«  reizende  Al- 
bum. (Boito,  Camillo.  11  Castello  medioevale,  licordo  della 
Esposizione  di  Toriuo  del  18ö4.  Milano,  Fratelli  Treve«.  In 
toi.    Lire  2.—.) 

Im  Verlag  von  Carl  Reißner  iu  Leipzig  erschien  ein  Buch 
von  Heinrich  Tewel  es.  Betitelt  „Die  Aruieu' .  Neu  und  origi- 
nell an  demselben  erscheint  uns  nur  die  Bezeichnung  auf  dem 
Titelblatt  „Kleine  Romane".  Bedeutend  origineller  mutet 
uns  schon  Hektor  Sylvester«  „(Jjuasunodo",  „Koiaaa  in  Ver- 
sen" an.  Ob  durch  denselben  jedoch  dem  bekannten  und 
vielgetühlten  Bedürfnis«  abgeholten  wird,  scheint  uns  mehr 
abi  traglich. 

Da«  Sekretariat  der  Smithsoniaa  Institution  unter  Direk  - 
tion  von  J.  W.  Powell  veröffentlicht  „The  second  annual  re- 
port  ol  the  Bureau  of  Ethnology.  18»Ü— Öl.  —  Washington. 
Government  printing  olhce. 

Der  mit  grobem  Interesse  schon  seit  längerer  Zeit  er- 
wartete dritte  Teil  der  l'assionsschule  von  Pfarrer  G.  A. 
Süskind  wird  intolge  Krankseins  des  hoch  betagten  Autors 
erst  Ende  dieses  Monats  im  Verlage  von  M.  Heins ius  iu 
tirciueu  erscheinen  und  durch  seiueu  reichen  Inhalt,  beson- 
ders an  historischen,  die  Ve: bältmsse  der  Gegenwart  berück 
sichtigenden   Auslührungen,   nicht   verfehlen,  Autsehen  zu 


Von  der  bekannten  italienischen  Jugendschriftstellerin 
Cordelia  ist  unter  dem  Titel  „1  nipoti  di  uorbabianca"  —  die 
Enkel  Weißbarts  —  eine  interessante  äainiuluug  von  Erzfih 
laugen  erschienen,  welche  gewissermaßen  die  Fortsetzung  zu 
einem  frühern,  von  großem  Erfolge  begleiteten  Buche  der- 
selben Verfasserin  „II  Castello  di  Basbaueia"  —  (Schwarz- 
barts Schloss)  betrachtet  werden  dart.  Die  „Unkel  WeilibarU' 
bestehen  aus  siebzehn  Kapiteln,  in  deuen  allerliebste  Aben- 
teuer erzählt  werden,  welche  die  Verfasserin  geschickt  in 
Reisebeschreibungeu  zu  flechten  versteht ,  nicht  ohne  gleich- 
seitig nützliche  üelehrungen  auf  dem  Gebiet  der  Physik,  dei 
Naturgeschichte  etc.  zu  bieten.  Edoardo  Matania  hat  die  Er- 
t&blungeQ  mit  dreißig  prächtigen  Illustrationen  geschmückt. 
Die  Ausstattung  des  Buche«  ist  eine  äußerst  vornehme,  wie 
man  *ie  in  ItaUen  noch  vor  wenigen  Jahren,  namentlich  bei 
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Kinderbüchern,  durchaus  nicht  gewohnt  war.  (Cordelia,  I  ni- 
poti  di  Barbabianca,  racconti  pei  fanciulli  illustrato  da  Kdo- 
ardo  Matania.  Milano  1885.  Fratelli  Trevea.  In  8*  gr. 
180  pagine.   Lire  4.—.) 

»Lieder"  betitelt  «ich  ein  Bandchen  Lyrik  von  Peter 
Sirius.  Freiburg  im  Breisgnu.  Verlag  von  Kiepert  und  von 
Bolechwing.  Der  noch  jugendliche  Autor  stimmt  mit  diesen 
Ledern  in  den  immer  wiederkehrenden  Singsang  von  Lenz 
und  Liebe  in  ganz  beachtenswerter  Weise  ein. 

Emil  Claar,  der  Theaterintendant  in  Frankfurt  am  Main 
veröffentlichte  soeben  im  Verlag  von  Freund  und  Jeckel  in 
Berlin  ein  Bändchen  „Gedichte",  die  manche  eigenartige  tief- 
Poesie  enthalten. 


Im  Verlag  der  Königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wil- 
helm Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erschien  soeben  das  erste 
Heit  von  Karl  Abels  ,, Einleitung  in  ein  Aegyptisch-Semitisch- 
Indogermanisches  Wurzelwörterbuch".  Dan  ganze  von  emi- 
nentem Wiseen  zeugende  Werk  wird  in  drei  Helten  vollständig 
vorliegen.   Die  Ausstattung  ist  eine  äußerst  elegante. 

Von  dem  bei  R.  Oldenbourg  in  München  und  Leipzig  er- 
scheinenden Prachtwerk  ..Denkmaler  des  klassischen  Alter- 
tums** liegt  nunmehr  die  16.  und  17.  Lieferung  vor.  Dieselben 
enthalten  wiederum  eine  stattliche  Reihe  gut  ausgeführter 
interessanter  Illustrationen,  denen  die  Gute  des  Textes  nicht 


„Rivista  critica  della  Letteratura  italiana."  Nach  dem 
Vorbilde  der  Revue  Critique,  des  „Litteraturblatteg"  und  des 
„Literarischen  Centraiblattes'  erscheint  seit  August  1884  in 
Rom  uud  Florenz  monatlich  obengenannte  Rivista,  welche 
sich  die  Aufgabe  stellt,  in  durchaus  objektiver  Weise  einen 
Oberblick  Ober  die  Litteratur  Italiens  zu  ermöglichen.  Das 
Programm  verspricht:  in  eingehenden  Anzeigen  und  Kritiken 
genaue  Angaben  Aber  die  beachtenswertesten  Werke  italie- 
nischer Literaturgeschichte;  kurze  Artikel  und  zahlreiche 
bibliographische  Notitzen  Uber  geringfügigere  Publikationen; 
eine  Chronik  der  Werke  und  Essays,  die  in  Vorbereitung  sind  ; 
Anlührung  von  Entdeckungen.  Texten,  Dokumenten;  Hinweis 
auf  die  bemerkenswertesten  Artikel  über  italienische  Litteratui 
in  ausländischen  Journalen  wie  eingehende  Beachtung  der  Ar- 
beiten über  italienische  Litteratur  im  Auslande.  In  der  Tat 
ein  reichhaltiges  Programm,  das  einen  schnellen  überblick  über 
die  GcBamrutbcwegung  der  sich  so  frisch  entfaltenden  Litteratur 
Italien»  ermöglichen  würde,  eine  Möglichkeit,  an  der  es  bisher 
so  sehr  gefühlt.  —  Die  Namen  der  Mitarbeiter  sind  ganz  ge- 
eignet, Vertrauen  einzuflößen  zu  den  Leistungen  eines  Blattes, 
dem  so  zahlreiche  tüchtige  Kräfte  ihre  Mitwirkung  zusagen. 
Es  sind:  G.  Biagi,  G.  Carducci,  G.  Chiarini,  S.  Ferrari,  0.  Guerrini, 
G.  Mazzoni,  E.  Monaci,  K.  Ponzaccbi,  G.  Salvadori.  E.  Scarsoglio, 
E.  Teza,  F.  Torracei-  Die  vier  Nummern,  die  mir  vorliegen, 
entsprechen  den  gehegten  Erwartungen  durch  sachkundige,  un- 
parteiische Artikel  und  zahlreiche  Notizen,  und  so  wünschen  wil- 
dem willkommenen  Unternehmen  gern  den  besten  Erfolg. 

Im  Verlag  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erschien  soeben  der  erste  Band 
von  Nicolai  Alezejewitsch  Nekrassows  a&mmtlichen  Werken 
aus  dem  Russischen  metrisch  übertragen  und  mit  biogra- 
phischer Einleitung  versehen  von  Herrmann  Jurjewitsch  Köcher. 
Derselbe  enthalt  ilie  Dichtungen:  „Russische  Frauen:  1.  Fürstin 
Trubetzkaja.  2.  Fürstin  Wolkonskaja"  und  ,,  Der  Recke 
Frost- Rothnase".    In  fünf  Bänden  wird  das  Ganze  vorliegen. 

Lady  Brasseys  neustes  Buch  „In  the  trade«,  the  tropies 
and  the  roaring  lorties"  erscheint  demnächst  in  deutscher 
Bearbeitung  von  Anna  Helms  im  Verlag  von  Ferdinand  Hirt 
und  Sohn  in  Leipzig.  Das  in  Nr.  1 1  unseres  Blattes  irrtüm- 
lich als  das  neuste  Werk  der  Lady  Brassey  angeführte  Buch 
„Voyage  of  the  Sunbeam"  erlebte  bereits  8  Autlagen  und  die 
1879  in  obigem  Verlag  ebenfalls  aus  der  Feder  Anna  Helms 
unter  dem  Titel:  „Eine  Segelfahrt  um  die  Welt"  erschienene 
deutsche  Übertragung  liegt  gegenwärtig  in  5.  Auflage  vor. 

Von  der  französischen  Übersetzung  von  Ludwig  Büchners 
Schrift:  „Der  Mensch  und  seine  Stellung  in  der  Natur"  ist 
soeben  bei  Reinwald  in  Paris  die  vierte  Auflage  in  Vorbereitung 
und  wird  in  fünf  bis  sechs  Wochen  erscheinen  unter  dem  Titel : 
„L'bomme  selon  la  science" 
Schrift 


barlande  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  unsere  französischen 
Nachbarn  gegenwärtig  nur  mit  Widerwillen  deutschen  Geistes- 
Produkten  ihre  Sympathie  entgegenbringen,  und  als  das  deutsche 
Originalwerk  erst  am  Schlüsse  seiner  zweiten  Auflage  steht. 
Allerdings  übertriflt  die  Grösse  der  deutschen  Auflage,  wie 
uns  der  Herr  Verleger  mitteilt  (5000),  diejenige  der  fran- 
zösischen um  beinahe  das  Dreilache,  so  das»  immerhin  die  Ver- 
breitung des  Buches  in  Deutschland  (wenn  auch  nicht  um 
Vieles)  grosser  ist,  als  in  Frankreich. 

Der  bekannte  Historiker  und  Benodektinermönch  P.  Luigi 
Totti,  welcher  seit  vielen  Jahren  als  Archivar  in  dem  be- 
rühmten Kloster  Monte  Cassino  (an  der  Bahnlinie  zwischen 
Rom  und  Neapel)  waltet  und  seit  einigen  Jahren  von  Leo  XIII. 
auch  zum  Unter- Archivar  der  Vatikanischen  Archive  in  Rom 
ernannt  wurde,  veröffentlichte  den  ersten  Band  seiner  „Re- 
gest* Pontificum*.  welcher  die  Zeit  Klemens  V.  in  Avignon 
urofdsst.  In  don  Buchhandel  soll  dieser  Band  jedoch  erst  ge- 
langen, nachdem  der  F.  Tosti  denselben  persönlich  dem  Papste 
überreicht  haben  wird.  Die  Herausgabe  erfolgt  unter  der 
Leitung  Tosti 's;  die  eigentliche  Arbeit  leisteten  die  vier  be- 
rühmtesten Pal&ograpben  des  Benedc-ktinerordens,  welche  be- 
sonders dazu  nach  Rom  berufon  wurden.  Der  Papst  veraus- 
gabte an  Druckkosten  für  diesen  ersten  Band  25  OUU  Lire  bei 
einer  Auflage  von  1C00  Exemplaren.  Die  Ueberreichung  des- 
selben an  den  Papst  sollte  im  Monat  März  erfolgen. 

Bei  Carl  Reißner  in  Leipzig  wird  demnächst  eine  nette 
von  Dr.  Carl  Siegen  hetausgegebene  Zcitsclfrift  „Der  C  h  ronist" 
erscheinen.  Dieselbe  soll  in  knappster  Fassung,  nämlich  auf 
dem  Raum  vou  nur  etwa  zwei  Druckbogen  vierteljährlich  das  ge- 
summte Material  von  bemerkenswerten  Tatsachen,  das  sich  in 
allerlei  Zeitungen  und  Zeitschriften  zerstreut  findet,  in  alpha- 
betischer Ordnung  registriren  und  auf  diese  Weise  dem 
Schriftsteller  und  Gelehrten,  überhaupt  jedem,  der  litterarisch 
tatig  ist,  ein  bequemes  Hilfsmittel  bieten. 

Litterarisches  Kuriosum.  Den  von  der  Redaktion 
des  „Lahrer  Allgemeinen  Deutschen  Kommersbuchs"  ausge- 
schriebenen ersten  Preis  für  das  beste  deutsche  Studentenlied, 
eineu  silbereu  Pokal,  hat  laut  Urteilspruch  des  Preisrichter- 
kollegiums,  bestehend  aus  den  Herren  Dr.  K.  Bartsch  (Meidel- 
berg), Prof.  Dr.  Felix  Dahn  (Königsberg),  Dr.  Job.  Trojan.  Julius 
Woltf  und  Dr.  Konrad  Küster  (Berlin),  eine  Dame.  Ftäulein 
Frieda  Schanz  in  Dresden,  erhalten.  Die  vier  anderen  von  der 
„Deutschen  Studentenzeitung"  ausgesetzten  Preise  fielen  den 
Herren  Dr.  Kleefeld  (Görlitz),  Karl  Schako  (Dresden),  Dr.  Otto 
Kamp  (Frankfurt  a.  M.j  und  Adolf  Kutsch  (Oppenau)  zu. 

Das  in  Europa  fast  völlig  unbekannte  georgische  Epos 
„Der  Mann  im  Tigerfell"  von  Schota  Rustaweli  ist 
in  Tiflis  bei  Scbaweidow  in  französischer  Uebersetzung  er- 
schienen.   

Von  Lützows  „Kunstsch&tze  Italiens"  erscheint  bei  den 
Fratelli  Treves  in  Mailand  eine  italienische  Ausgabe  in  dem- 
selben Format  wie  das  deutsche  Original.  Dieselbe  wird 
in  35  Heften  vollständig  sein ,  von  denen  bereite  24  er- 


etc.  Dieser  Erfolg  der  bedeutenden 
non  Vorkämpfers  in  unserem  Nach 


Der  Pariser  „Figaro"  verödentlieht  den  hinterlassenen 
Roman  „Edith"  des  in  Tonkin  gefallenen  Kommandanten  Henri 
Riviere,  dessen  Arbeiten  «Pierrot" ,  „Cain"  und  „Menstrier 
d'Albertine  Renouf"  ein  nicht  gewöhnliches  Talent  verraten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  wie  geringwertig 
im  allgemeinen  die  Romane  sind,  welche  das  bekannte  Boule- 
vardblatt Beinen  Lesern  bietet:  „Adulter"  von  Betot  und 
„Divorcce"  von  R.  de  Pont-Jest  —  die  beiden  zuletzt  er- 
schienenen Werke  —  sind  ganz  gewöhnliche  Durchschnitts- 
leistungen ohne  jeden  künstlerischen  Wert,  an  welcher  Tat 
sache  der  Umstand,  dass  die  genannten  Romane  in  der  Buch- 
ausgabe bereits  mehrere  Autlagen  erlebt  haben,  nichts  ändert. 
Die  kraftvollen  Werke  der  neuen  Schule  sind  den  Gelehrten 
des  „Figaro"  ein  Greuel;  im  Vertrauen  auf  ihr  Publikum  von 
Betschwestern  und  Koketten  ziehen  sie  ihnen  die  verhüllten 
Lüsternheiten  einer  Belot,  Ohnet  und  anderer  vor.  Die  Ver- 
öffentlichung des  Riviereschcn  Romanes  dürfte  daher  als  eine 
willkommene  Abwechslung  in  dem  ewigen  Einerlei  der  platten 
Romanfabrikation  begrüest  werden. 


Johannes  Bohne  und  Hermann  Conrad!  veröffentlichten 
im  Verlags-Magazin  (J.  Schabelitz)  in  Zürich  ein  ..Faschings 
Brevier"filr  das  Jahr  1885  mit  dem  Motto:  „Die  WiUrrheitist 
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groM  und  hat  Macht  Aber  Alle!"  Das  Büchlein  voll  derber 
gepfefferter  Faachingsscherze  wird  «ich  gewiss  eine  Menge 


Daa  zweite  Heft  der  „Deutschen  Kolonialpolitik"  enthält 
I.  Deutsche  I.4indreklamationen  auf  Fidji.  II.  Aktenntücke  über 
Kamerun.  III.  Deutsche  Interessen  in  der  Südsee  (Fortsetzung). 
Leipzig.    Verlag  der  Reugerscben  Buchhandlung. 

„Politische  und  unpolitische  Deutsche  Lieder"  betitelt 
sich  ein  Bändchen  Gedichte  von  Eugen  Schwetschke.  Dasselbe 
ist  dem  Fürsten  Bismark  zur  halbhundertjiihriifen  Feier  seines 
Eintritte  in  den  Staatsdienst  am  1.  April  dieses  Jahren  ge- 
widmet. Die  Lieder  sind  aus  den  Jahren  1879—85  und  zer- 
fallen in  Ehren-,  Spott-  und  Kampflieder.  Halle.  Verlag  von 
G.  Schwetschke. 

Band  14 — 15  vom  Engelhorne  allgemeiner  Roman-Bib- 
liothek enthalten  den  zweiten  Teil  von  Charles  Reades  „Ein 
gefährliches  Geheimniss"  und  „G£rards  Heirat"  von  Andr6 
Theuriet  Band  16 — 17  „Dosia"  von  Henry  Greville  und  „Ein 
heroische»  Weib"  von  J.  J.  Kraszewski  Übersetzt  von  Julius 


Neue  Bücher.  Koltai  Virgil:  Czuczor  Gergeby  elete 
ea  munkai  (Leben  und  Werke  des  Gregorius  Czuczor)  Bpest, 
Kilian.  Czuczor  ist  in  diesem  mit  Liebe  des  jungem  Ordens- 
bruder« geschriebenen  Werke  als  Mensch,  Professor,  Bene- 
diktiner-Mönch, Gelehrter  und  Dichter  so  schön  behandelt,  diu 
Momente  seines  regsamen  Lebens  so  harmonisch  zusammenge- 
fügt, dass  wir  uns  daraus  sein«  edte  Persönlichkeit,  die  Be- 
deutung seines  Wirkens  klar  vorstellen  können.  Er  gehört 
jener  Zeit  an,  da  die  Nation  aus  der  Lethaigie  erwacht  auf 
jedem  Gebiete  des  kulturellen  Lebens  das  Versäumte  nach- 
zuholen sieb  beeilte.  Als  Mensch  und  Schriftsteller  ist  er 
durch  und  durch  bis  in  den  tiefsten  Kern  ein  Ungar.  Unter 
seinen  Dichtungen  finden  wir:  Epen.  Lieder,  erzählende  Ge- 
dichte, Balladen,  Romanzen  etc.  Seine  Volkslieder  kenn- 
zeichnen ihn  als  Vorläufer  Petöfi's  und  Toinpa's.  Auch  seine 
historischen,  sprachwissenschaftlichen  und  vermischten  Schriften 
sind  ersten  Ranges  in  der  ungarischen  Litteratur.  Als  Patriot 
musste  er  die  Ketten  des  tyrannischen  Absolutismus  (nach 
1849)  tragen  und  arbeitete  selbst  im  Kerker  an  seinem  etym. 
Wörterbuche.  —  Dies  Essay  ist  —  nach  dem  Werkchen  von 
Dr.  Fr.  Bayer  —  die  erste  größere  Studie,  die  dankbaren 
Herzens  sich  mit  dem  edlen  Charakter  befasst. 

Unter  der  Presse :  Dr.  Szendrei  Jänos:  Dürer  Albrecht 
felete  es  müveszete  (Albrecht  Dürers  Leben  und  Wirken).  Photo- 
graphische  Kopien  seiner  Werke  aus  dem  Institute  Karl 
Divalds  mit  deutsch  und  ungarischem  Texte.  —  Myskovszky 
Viktor:  Magyarorszüg  Közepkori  es  renaissance  stilü  mflem- 
läkei  (Knuatdenkmali!  Ungarns  aus  dem  Mittelalter  und 
dem  Zeitalter  der  Renaissance).  Erste  und  zweite  Folge  zu 
je  fünfzig  Holzschnitten.  —  Wien,  Lehmann  k  Wentzel.  1.  Liefe- 
rung. —  Dr.  Väli  Bela:  Vas  Gereben  összes  müvei.  Sämmt- 
licbe  Werke  des  Gereben  Vas  mit  Illustrationen  von  Ladislaus 
Gynlai-  Bpest,  Mehner.  —  Diese  Prachtausgabe  der  einst  so 
sehr  gelesenen  und  noch  jetzt  beliebten  Romane  ist  ein  großer 
Gewinn  der  ungarischen  Litteratur.  —  Mikulik  Jözsef: 
Magyar  Kisvarosi  elet  1526—1715.  Kleinstädter  Leben  in 
Ungarn.  Dies  Werk  wird  ein  nicht  nur  interessanter  Beitrag 
zur  Geschichte  sein,  sondern  zur  Kenntnis«  des  Bürgerlebens 
die  Bedeutung  eine»  tjuellenschatzes  haben 

Mit  Genehmigung  des  Verfassers  geben  wir  nachstehend 
das  Vorwort  zu  der  soeben  erscheinenden  Parodie:  „Die  Frau 
mit  dem  Bügeleisen*  von  M.  Arlitt.  (Leipzig,  Albert  Unflad.) 
DaRselbe  lautet:  „Die  Erau  mit  dem  Bügeleisen"  bildet  ein 
Pendant  zu  dem  Gartenlaubenroman  E.  Marlitts:  „Die  Frau 
mit  den  Karlunkelsteinen."  Die  dort  überstrapazirten ,  anti- 
quarischen Griffe  und  Kniffe  der  Technik,  wie  gespenstisch 
wackelnde  Vorhänge,  Kinder  von  zweifelhafter  Herkunft,  ein 
rettendes  Testament,  ferner  die  fadenscheinigen  Requisiten, 
wie  alte  Jungfern  aller  Waffengattungen,  gründlich  erschöpfen- 
der Kaffeeklatsch,  gediegene  Tortenrezepte  —  Alles  wurde  un- 
serem gTOBen  Munter  getreulich  abgelauscht  .  . .  Ja,  auf  vielen 
Strecken  haben  wir  es  sogar  übertroffen,  nämlich  da,  wo  wir 
seine  Vorzüge  kondensirten .  So  wird  bei  ans  die  Waschleine 
um  einige  Meter  länger  abgerollt,  das  Leinenzeug  weit  sorg- 
fältiger ausgebessert ,  altersgraue  Tantenweisheit  viel  seelen- 
erfrischender vorgeführt.    Zudem  säuselt  auch  in  unserer  Ge- 


ihrer  Lektüre  nicht  das  bescheidenste  Tüpfelchen  Hirnschmalz. . . 
In  solch  gewühlter  geistiger  Toilette  glauben  auch  wir,  des 
einstimmigen  Beifalls  unserer  Leser  vollständig  sicher  zu  sein." 
—  Der  Verfasser  dieser  zeitgemäßen,  angesichts  der  Verhält- 
nisse sehr  nötigen  Parodie  ist  Karl  Böttcher  —  derselbe 
Autor,  welcher  tich  bereits  durch  seine  Bücher:  „Ans  meiner 
Wandennappc",  „Allerhand  Herzenssachen",  „Karlabader 
Schlendertage"  etc.  sehr  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat. 

Derselbe  Stoff,  welchen  Sardou  in  seiner,  wir  dürfen 
ja  wohl  sagen:  Ausstattung»  Tragödie  „Theodora*  behandelte, 
hat  Eduard  Ph.  Galler  zu  einem  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen 
begeistert,  welches  in  Gras  bei  Leusebner  &  Lubensky  er- 
schienen ist  und  auch  zuerst  am  dortigen  Stadttheater,  sodann 
am  dortigen  Landestheater  Anfang  März  dieses  Jahres  mit 
Erfolg  über  die  Bühne  gegangen  sein  soll. 

Woodberrys  Life  of  Edgar  Poe  ist  der  jüngste 
Band  der  „American  Men  of  letters*  Serie.  In  dieser 
Biographie  hat  der  Verfasser  ein  wahrheitsgetreues  —  rnM 
darf  sagen,  das  erste  objektive  —  Bild  vom  Leben  de«  exzen- 
trischen amerikanischen  Dichters  entworfen.  Woodberry  hat 
an  dem  vorhandenen  biographischen  Material  eine  strenge 
Kritik  geübt  und  neues  zuverlässiges  Material  hinzugefügt. 
Viel  von  dem  phantastisch  Bizarren,  das  Poes  Leben  seither 
angehängt  war,  verschwindet  vor  Woodberrys  Kritik.  —  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  erwähnt,  dass  das  vortreffliche  Serien- 
werk „Men  of  letters*  jetzt  bei  dem  neunten  Band  angelangt 
ist,  der  achte  Band  enthalt  die  schon  früher  hier  angezeigte 
Kmcrson-ßiographie  von  Holmes.  —  Die  Serienwerke  sind 
gegenwärtig  eine  beliebte  Erscheinungsform  in  dem  amerika- 
nischen Buchverlag.  In  demselben  Bostoner  Verlag  wie  die 
„Men  of  letters*  erscheinen  die  Biographieen  der  „American 
Stateamen*.  Au  dieser  Serie  arbeiten  die  Deutschen  von 
Holst  und  Schurz  mit.  Es  ist  davon  bereits  der  zwölfte  Band 
erschienen.  Welch  stolze  Parade  von  Staatsmännern  seit 
Adams  und  Hamilton!  —  Das  Sammelwerk  amerikanischer 
Staateogeechichten,  die  Serie  der  „American  Commonwealths*, 
ist  ebenfalls  zu  erwähnen.  Die  Bände  über  Virginien,  Oregon, 
Kentucky,  Maryland  sind  erschienen.  Alle«  weist  daraufhin, 
dass  Amerika  in  das  Stadium  rückhlickender  Betrachtung 
und  zusammenfassender  Geschichtsschreibung  getreten  ist. 

Supplement  zu  Brockhaus  „Conversationa-Lexikon*.  In 
seiner  gegenwärtigen  dreizehnten  Auflage  ist  dieses  Nach 
schlage  werk  unbezweifelt  das  neuste  und  zuverlässigste;  Text 
wie  Illustrationen  folgen  den  Fortschritten  in  Wissonseuail, 
Kunst  und  Gewerbe,  den  Wandlungen  im  politischen  und  Kul- 
turleben ,  den  statistischen  Ergebnissen  und  biographischen 
Daten  bis  auT  die  jüngsten  Tage  herab.  Da  aber  die  Her- 
stellung eines  so  umfassenden  Werks  sich  über  den  Zeitraum 
von  mehreren  Jahren  erstreckt,  die  ersten  Bände  daher  bei 
Erscheinen  des  letzten  schon  wieder  Lücken  aufweisen  müssen, 
so  hat  sich  die  Verlagshandlung,  wie  wir  hören,  entschlossen, 
einen  Supplementband  nach  Vollendung  des  großen  Werkes 
zu  veröffentlichen ,  der  die  während  der  letzten  Jahre  einge- 
tretenen Veränderungen  sÄramtlich  berücksichtigen,  unter 
anderm  auch  schon  die  Resultate  der  im  nächsten  Dexembei 
stattfindenden  Volkszählung  enthalten  wird. 

Das  „Tagebuch  der  Söhne  des  Prinzen  von  Wales' 
(Diary  of  Prince  Edward  and  Prince  Georg  of  Wales)  hat  im 
Märzbeft  von  Macmillans  lllustrated  Magazin  zu  erscheinen  be- 
gonnen. Es  ist  das  nach  seemännischem  Brauch  geführte 
Tagebuch  über  die  Reise  des  Prinzen  au  den  Antipoden. 
Später  kommt  eine  Buchausgabe  davon  heraus. 

Die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Buda- 
pest hat  in  ihrer  jüngsten  Plenarsitzung  am  19.  März  1.  J.  den 
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[Uin    früherer  Gymnasiallehrer 

(elastischer  Philologe,  vonrie- 
gend  Germanist),  zuletzt  Kedartenr 
Bei  einer  grösseren  politischen  Zei- 
tung des  Rhfinlundffl,  sehr  gewand- 
ter Schriftstoller,  durch  versch. 
Monographieen  znr  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur 
vortheilhaft  bekannt.  «3  UJ.O  Jtl  t, 
zu  sofortigem  Eintritt,  unt.  massig. 
Ansprüchen,  Stelle  als  Redacteur 
bei  einer  politischen  Zeitung,  einer 
litterarhistorischen  o.  schönwiasen- 
schaftlichen  Zeitschrift,  auch  etwa 
in  einem  grosseren  Antiquariat  o. 
Verlagsgescbitft  (am  liebsten  in  Leip- 
zig) als  litterarischer  Censor,  Cor- 
rector  u.  s  f.  Geil.  Offerten  beliebe 
man  zur  Weiterbeförderung  unter 
H.  D.  80  bei  dem  Verleger  dieser 
Zeitschrift  zu  deponiren. 
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Wie  schreibt  man  Bücher? 

Von  Hormann  Heiborg. 
I. 

Bücher  müssen  im  Kausche  geschrieben  werden. 
Natürlich:  Es  giebt  einen  törichten  und  einen  vor- 
nehmen Rausch.  Wer  sich  erst  in  den  Spiegel  sieht, 
bevor  er  sich  an  den  Schreibtisch  setzt,  der  ist  ein 
Domestik,  aber  kein  Herr. 

Zuerst  muss  eine  geschickte  Hand  eine  gefällige 
Feder  haben.  Nichts  ist  nervöser  in  der  Welt,  als  die 
Sinnlichkeit  und  der  Gedanke.  Schiebt  dann  der  Liebes- 
gott oder  die  Muse  auch  nur  ein  Stäubchen  hinein, 
fällt  der  leuchtende  Himmel  der  Vorstellung  in  eine 
unbehagliche  Nacht.  Und  dann!  Was  hat  nicht  Alles 
die  Tinte  auf  ihrem  schwarzen  Gewissen  t  Lauft  sie 
lustig  mit  uns  ,  fliegen  auch  die  Gedanken  wie  Vögel 
neben  uns  her;  geht  sie  zögernd,  —  hemmt  sie  den 
Strich  unserer  Feder  und  unserer  Phantasie.  —  In 
erster  Linie  kaufe  man  sich  eine  gute  Feder  und  gute 
Tinte,  und  sollte  man  darum  eine  kleine  Tagessünde 
begehen! 

Man  gehe  aber  auch  zu  einem  Manne  hinter  dem 
Ladentisch  und  hole  sich  die  glatte  oder  rauhe  Fläche, 
auf  die  man  seinen  Geist  eingraben  will.   Neben  der 


Tinte  steht  das  Papier.  Tinte,  Feder  und  Papier  sind 
die  drei  dienstfertigen  Pagen  unserer  Schaffenskunst 

Freilich,  in  erster  Linie  muss  man  überhaupt  Ge- 
danken haben,  man  muss  können.  Können  ist  Alles. 
Können  kann  sogar  über  Wissen  die  Achseln  zucken. 
Glücklich,  wer  weifl  und  kann,  der  trägt  einen  Koran 
unter  dem  Mantel  und  hat  das  Geschlechtsrecht  auf 
den  Propheten.  Jeder  gebe  aber,  was  er  kann.  Gra- 
zian  sagt  irgendwo,  ein  Buch  habe  immer  ein  Recht, 
weil  es  ein  Werk  der  Ueberlegung  sei.  Und  da  so 
viel  ohne  Ueberlegung  in  der  Welt  gehandelt  wird, 
schätze  man  täglich,  stündlich  die  Ausnahme. 

Es  kommt  vielleicht  die  Zeit,  wo  man  darüber 
lächeln  wird,  dass  die  Schriftsteller  sich  in  eine  be- 
sondere Klasse  rechnen.  Jede  Periode  hat  ihre  Fieber. 
Die  ersten  Anzeichen  eines  Schreibfiebers  zucken  wie 
Blitze  bereits  durch  die  Luft. 

Und  nun  zu  dem  Besonderen:  Einer  meiner  ver- 
storbenen Freunde,  seinerzeit  Erzieher  bei  der  Herzogin 
von  Orleans  in  London,  wählte  mit  Vorliebe  kleine 
Fetzen  Papier  beim  Schreiben.  Ich  sab  ihn  einst 
auf  einem  Portorico-Kanastcr-Papier,  also  auf  der  Hülse, 
welche  den  Tabak  umgiebt,  mit  ganz  kleinen  Buch- 
staben einen  Aufsatz  über  die  Verwandtschaft  der 
Farben  und  Töne  beginnen  und  diesen  Fetzen  zu  einem 
Haufen  Papierunrat  tun,  der  auf  seinem  Schreibtische 
lag.  Ja  I  Es  Bah  das  Päckchen  aus ,  wie  allerlei  nach 
der  Weihnachtszeit  zusammengefaltetes  Einschlag- 
Papier. 

Walter  Scott  ging  spazieren  —  und  komponirte 
ganze  Kapitel.  Mit  seinem  phänomenalen  Gedächtniss 
schrieb  er  dann  unter  Ktnderlärm  und  Hausgewühl 
jedes  Wort  nieder,  wie  es  entstanden  war  und  in  ihm 
ruhte. 

Manche  müssen  Musik  hören  beim  Schaffen.  An- 
dere flüchten  in  ein  abgelegenes  Stübchen  in  einer 
romantischen  Umgebung  und  geben  ihrem  Geist  dort 
ein  Stelldichein.  Einige  springen  in  der  Nacht,  wie 
von  Träumen  gepeinigt,  aus  dem  Bett  und  schreiben 
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nieder,  was  sie  quält.  In  dem  Genie  sitzt's,  wie  eine  1 
Krankheit.  Es  inuss  sich  von  der  Seele  lösen,  und 
wenn's  herausgeschrieen  ist,  folgt  entweder  jene  blasse 
Ernüchterung,  welche  allezeit  einer  zu  stark  tan/enden 
Freude  folgt,  oder  die  Seele  hat  sich  gebadet,  fühlt 
eine  sanfte  Ermattung  und  greift  nach  den  Handtüchern 
der  Alltäglichkeit. 

Es  beginnen  so  viele  Aufsätze  über  das  Schreiben 
mit  den  Worten:  Man  sollte  nie,  n.  s.  w.  Das  ist 
Alles  falsch.  So  viele  ungleiche  Blätter  in  den  Wald- 
bäumen, so  viele  ungleiche  Menschen  mit  verschiedenem 
Zuschnitt.  —  Man  kann  aber  freilich  auch  seinem  Geist 
nützliche  Gewohnheiten  beibringen.  Es  macht  nach- 
denklich, wenn  jüngst  Trollope  schrieb,  dass  die  Arbeit 
des  Schreibens  für  ihn  gewesen  sei,  wie  das  Musspen- 
sum eines  Lehrlings  am  Palt. 

Jeden  Tag  drei  Stunden  etwas  schreiben  können 
und  achtzig  Jahre  alt  werden,  heißt  Klopstocks 
Messias  beschämen.  Vielleicht  nicht  -  an  Schönheit 
und  Langeweile.   Also  Jeder  nach  seiner  Art. 

Wilhelm  Jensen  schreibt  fast  den  ganzen  Vor- 
mittag, und  in  seinen  Manuskripten,  die  wie  kleine 
gestochene  Mönchsarbeiten  aussehen,  ist  wohl  nie  ein 
Wort  gestrichen.  Welche  geistige  Klarheit  und  Kon- 
zentration liegt  darin  1  Und  doch  ist  dies  nicht  immer 
maßgebend  für  das  endliche  Produkt.  .  Ich  sah  im 
vorigen  Jahre  den  in  der  Gartenlaube  erschienenen 
Nachlass  von  Heinrich  Heine.  Die  großen,  mit  Blei- 
feder beschriebenen  Blätter  glichen  dem  Zeichenent- 
wurf eines  Gärtners,  der  auf  einer  unbebauten  Fläche 
die  Anlage  eines  Parks  auf  dem  Papier  entworfen  hatte. 
Groß,  kühn  geschrieben  und  doch  wieder  gestrichen, 
zwei-,  dreimal,  oft  unzählige  Mal  geändert 

Theodor  Storni,  bei  dem  jeder  Satz  zu  einem 
Kunstwerk  gestaltet  wird,  —  Harmonie  und  Schönheits- 
klang haben  ja  seine  Sätze,  wie  kaum  anderswo  —  ar- 
beitet langsam.  Er  wandert  oft  eine  Stunde  in  die 
Natur,  lässt  die  Dinge  auf  sich  einwirken  und  sucht 
nach  einem  Wort,  nach  dem  an  diesem  Platze  allein 
richtigen  Wort,  nach  dem  Wort,  das  giebt  und  nimmt, 
droht  und  besänftigt,  wenn's  grad'  so  sein  soll.  0, 
wunderbarer  Reichtum  unserer  Sprache  I 

Ein  Mann,  wie  Julius  Stettenheim,  mit  der  Uni- 
versalität des  Witzes  ausgestattet,  weiß  keine  Silbe, 
wenn  er  an  den  Schreibtisch  tritt.  Er  schlägt  wohl 
auch  das  Auge  zur  Muse  auf.  Unnötig  1  Sobald  er 
die  Feder  in  der  Hand  hat,  marschiren  die  Kolonnen 
auf  und  salutiren. 

Richard  Voss  muss  neben  Ruhe  ein  ihm  ganz  ge- 
nehmes Plätzchen  haben.  Er  sucht  oft  wochenlang, 
und  dann  fliegen  ihm  seine  Phantasievögel  wie  zahme 
Tauben  auf  das  Fensterbrett 

Wer  Karl  Frenzeis  Handschrift  je  gesehen,  kann 
schließen,  dass  hier  Geist  und  Gedankenschärfe,  die 
wie  Sandfass  und  Stundenglas  auf  seinem  Schreibtische 
stehen,  ruhig,  sicher,  ohne  Besinnen  arbeiten.  —  Von 
Dampfmaschinen  -  Stampfen  begleitet,  erscheinen  da- 
gegen die  Schriftzüge  anderer  Autoren. 

Spielhagen  schreibt  seine  Romane  im  Liegen.  Mit 
einer  eigens  konstruirten  Bleifeder  geht  die  Hand  über  | 


das  Papier,  das  auf  einer  starken  Tafel  mit  Zeichen- 
schrauben  befestigt  ist.  Wenn  ein  Bogen  beschrieben 
ist,  wird  er  abgelöst,  darunter  erscheint  ein  neuer. 
Höchstens  zehn  bis  zwölf  Quartblätter  sind  des  Dich- 
ters Tagewerk  und  doch  sprießen  ihm  die  genialen 
Schöpfungen  gleichsam  aus  den  Handflächen. 

Ernst  von  Wildenbruch  arbeitet  sicher;  die  Ge- 
danken, obgleich  sie  rasch  ihm  geboren  werden  und 
zahlreich  sind,  wie  die  Samenköroer  in  einer  Mohn- 
kapsel, werden  gleich  im  Entstehen  künstlerisch  be- 
schränkt Der  richtige  Gedanke  wird  mit  dem  rich- 
tigen Ausdruck  gleich  verschmolzen. 

Karl  Emil  Franzos  greift  auch  nach  dem  Papier, 
wie  ers  eben  findet  Ich  könnte  mir  ihn  nie  im  Frack 
denken,  wenn  er  arbeitet.  Sein  rascher  Geist  ver- 
schmäht Äußerlichkeiten.  Er  muss  seine  Gedanken 
eingraben  und  würde,  glaube  ich,  ein  verwittertes  Epi- 
taphium nehmen,  wenn's  ihm  gerade  in  den  Weg  käme. 

Paul  Lindau  arbeitet,  wie  der  Staatsmann  einer 
GroOmacht,  welcher  eine  Depesche  diktirt  Sein  Schreib- 
tisch ist  eine  Sehenswürdigkeit  mit  hundert  verkör- 
perten Einfällen.  Er  hat,  wie  sein  vornehm  schrei- 
bender Bruder  Rudolph,  eine  geschlossene  Handschrift, 
aus  der  Klarheit  und  Logik  mit  festen  Köpfen  hervor- 
schauen. 

Unter  den  Frauen  arbeitet  Sarah  Hutzier,  wie  ein 
Mann,  aber  wie  ein  kapriziöser  Mann.  Sie  wirft  ihre 
Kabinetstücke  aufs  Papier  und  setzt  sich  schließlich 
an  den  Schreibtisch,  und  gewinnt  durch  rasches,  ener- 
gisches Zusammenfügen  ihre  eigenen  Partieen. 

Viele  Aufzählungen  ermüden.  Sie  gehören  nicht 
zum  Plaudern. 

Zum  Schluss  noch  etwas  von  dem  sonderbar  Un- 
bewussten : 

Bei  vielen  Menschen  sitzt  der  Silberpunkt  des  Ge- 
dankens in  der  Federspitze.  Sowie  die  Finger  den 
Federkiel  ergreifen,  nahen  sich  schmeichelnd  und  ge- 
während die  Musen.  Alles  fügt  sich  von  selbst  Zwi- 
schen dem  Entschiusa  und  der  Ausführung  ist  ein  ge- 
ringerer Abstand ,  als  zwischen  dem  telegraphischen 
Druck  und  dem  Punkt,  den  der  Funke  auf  Papier- 
streifen drückt  Sollten  unsere  Gedanken  etwa  auch 
nur  Elektrizität  sein?  Vielleicht  kauft  man  mit  der 
Zeit  ein  Quantum  davon  und  hat's  in  der  Westentasche 
Neinl   Das  Individuum  muss  danach  organisirt  sein. 

Es  giebt  Menschen,  die  nicht  sprechen  können. 
Wie  dem  Stotternden,  der  den  brennenden  Spiritus  im 
Keller  meldete,  zugerufen  werden  musste:  „Singe!**  so 
muss  man  manchem  Menschen  zurufen:  „Schreibe!* 
Wenn  sie  schreiben,  sind  sie  klar,  oft  ganz  überraschend 
in  Gedanken  und  Ausdrucksformen.  Und  dabei  ist's 
nicht  die  Zunge,  kein  organischer  Fehler,  der  sie  am 
Sprechen  hindert.  Viele  sprechen  dagegen  wie  ein  Gott 
in  der  Bergpredigt  und  vermögen  nicht  den  einfachsten 
Brief  zu  schreiben. 

In  erster  Linie  wolle  man  nie  etwas  Besonderes. 
Ferner:  Der  erste  Gedanke  war  in  der  Regel  der  rich- 
tige. Ihn  schuf  der  künstlerische  Instinkt,  der  über 
aller  Klügelei  steht   Geht's  mal  ans  Aendern,  kommt 

man  zu  diesem  zurück;  wie  zu  dem  preniier  amour, 
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Wie  würde  geschrieben  werden,  wenn  wenig  gelesen 
würde!  Das  ist  nicht  paradox.  Das  viele  Lesen  ist. 
der  Tod  der  Originalität,  und  ein  Stück  für  sich  sein, 
bleibt  doch  immer  das  Höchste.  Und  doch  ist  gerade 
dieses  wiederum  das  Einfachste,  Natürlichste.  Wir 
hängen  in  Vorbildern,  suchen  aus  dem  Gewirr  heraus- 
zukommen.   Vergeblich ! 

Was  würde  die  Welt  erleben ,  wenn  viele  Laien 
bloß  ihr  Talent  entdecken  wollten  1  Und  ich  sage 
nicht:  „wie  herrlich,  wenn  Manche  nichts  schreiben 
wollten."  Denn  ein  Buch,  sagt  Grazian,  ist  immer 
ein  Werk  der  Ueberlegung. 

Der  Shakespeare-Mythas. 

Noch  vor  dreißig  Jahren  glaubte  die  ganze  Welt 
mit  Ausnahme  weniger  skeptischen  Denker  unerschüt- 
terlich an  die  unverbürgte  Tradition,  dass  die  präch- 
tigen Sonnette,  Dichtungen  und  Dramen,  welche  wir 
unter  dem  Namen  William  Shakespeare  s  kennen,  auch 
wirklich  von  jenem  historischen  William  Shakespeare 
aus  Siratford  am  Avon  herrühren,  dessen  Grab  und 
Büste  noch  in  der  dortigen  Pfarrkirche  gezeigt  werden 
und  über  dessen  nähere  Lebensumstände  nur  wenig 
sicher  Verbürgtes  auf  uns  gekommen.  Was  wir  von 
diesem  William  Shakespeare,  dem  Sohn  des  Woll- 
händlers, dem  Fleischerburschen,  Thunichtgut,  Wilddieb 
und  spätem  Mitdirektor  und  Teilhaber  am  Globus-  und 
Blackl'riars -Theater  in  London  wissen,  ist  allerdings 
verhältnismäßig  wenig,  aber  doch  genug,  um  jeden  vor- 
urteilsfreien und  logischen  Denker  einsehen  zu  lassen, 
dass  der  Bildungs-  und  Lebensgang  dieses  ohne  Zweifel 
talentvollen  aber  jedenfalls  ungebildeten  Menschen  sich 
durchaus  nicht  deckt  mit  der  ungemeinen  Fülle  von 
positivem  Wissen  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft 
und  des  Lebens,  mit  der  Fülle  von  Geist  und  hohem 
Sinne,  mit  der  ganzen  riesigen  intellektuellen  Größe, 
welche  sich  uns  in  jenen  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtungen  offenbart,  die  bis  heute  in  der  gesammten 
Litteratur  noch  unerreicht  dastehen.  Man  bat  in  pie- 
tätvoller Verehrung  jenen  William  Shakespeare  von 
Siratford  zu  einem  in  seiner  Art  einzigen  Genie  aufge- 
bauscht und  mit  einem  unnahbaren  Nimbus  umgeben, 
der  aber  leider  der  nüchternen  Prüfung  von  Vernunft 
und  Geschichte  nicht  standhält.  Man  hat  ihm  eine 
märchenhafte,  legendarische,  aus  Erfindungen  und  Hy- 
pothesen verschiedener  schwärmerischen  und  blinden 
Verehrern  aufgebaute  Biographie  geschaffen,  welche 
allen  verbrieften  Ueberlieferungen  von  ihm  Hohn 
spricht  und  vor  der  nüchternen  Prüfung  der  Logik  und 
Geschichte  nicht  bestehen  kann.  Diese  traditionelle 
Verehrung  ist  bei  uns  in  Deutschland  beinahe  noch 
unerschüttert  vorwaltend,  hauptsächlich  genährt  durch 
unsere  Shakespearomanen ,  welche  von  der  Glorie  des 
Dichters  jener  Werke  einigen  Glanz  borgen  wollen  — 
Planeten,  welche  ihr  Licht  von  jener  Sonne  borgen.  Das 
ist  in  England  und  Nordamerika  nicht  mehr  der  Fall:  seit 
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vor  genau  dreißig  Jahren  eine  scharfsinnige,  feingebil- 
dete amerikanische  Dirne,  Miss  Delia  Bacon,  zuerst 
den  Mut  hatte,  auszusprechen,  dass  jener  William 
Shakespeare  von  Stratford  unmöglich  der  Autor  jener 
erhabenen  Werke  sein  könne,  weil  der  Genius  zwar 
Geistesblitze  und  glückliche  Ideen,  nicht  aber  positives 
Wissen  und  wirkliche  hohe  Geistesbildung  geben  könne, 
hüben  viele  feine  Köpfe  und  hochgebildete  Gelehrte 
diese  anfangs  allgemein  verhöhnte  und  abgewiesene 
Idee  näher  geprüft  und  in  Verfolgung  der  von  Miss 
Delia  Bacon  angedeuteten  Spuren  die  ersten  Vermu- 
tungen derselben  in  unanfechtbare  Beweise  umgesetzt, 
dass  jener  Fleischerjunge  von  Stratford  die  unter  seinem 
Namen  kursirenden  Werken  nicht  geschrieben  habe, 
noch  geschrieben  haben  könne,  wie  er  selbst  denn 
auch  auf  dieses  Verdienst  niemals  und  in  keiner  Weise 
Anspruch  gemacht  hat.  Heutzutage  glaubt  in 
England  und  Amerika  kein  Denkender  und 
Unbefangener  mehr  daran,  dass  William 
Shakespeare  von  Stratford,  der  Mitdirektor 
und  Partner  des  Globus-  und  Blackfriars- 
theaters,  auch  der  Verfasser  der  unter  sei- 
nem Namen  veröffentlichten  dramatischen 
und  lyrischen  Dichtungen  sei! 

Der  antishakespearische  Beweis  ist  durch  die  ver- 
schiedenen Arbeiten  von  Judge  Holmes ,  W.  H.  Smith; 
Mrs.  Pott  und  Appleton  Morgan  hergestellt,  dessen  ge- 
haltvolles Buch:  „Der  Shakespeare  -  Mythus, 
William  Shakespeare  und  die  Autorschaft  der  Shake- 
speare-Dramen'* (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus)  vor  weni- 
gen Wochen  erschienen  und  einer  der  wertvollsten  Bei- 
träge zur  Shakespeare-Litteratur  ist.  Herr  Morgan,  ein 
angesehener  New -Yorker  Advokat,  prüft  mit  strenger 
Logik  und  juristischem  Scharfblick  das  gesammte  vor- 
handene geschichtliche  und  biographische  Material  über 
William  Shakespeare,  welches  er  so  übersichtlich  zu- 
sammenstellt, wie  wir  es  bisher  noch  in  keinem  deut- 
schen Buche  besitzen;  er  prüft  kritisch  die  Märchen 
und  Erfindungen  der  Kommentatoren  und  ermittelt  die 
ganze  Lebensgeschichtc  (Sit  venia  verbol)  der  Shake- 
speare-Dramen von  ihren  ersten  Einzelausgaben  in 
Quart  und  der  ersten  Folio-Ausgabe  von  1623  bis  auf 
die  Gegenwart.  Er  weist  nach,  dass  schon  vor  nahezu 
150  Jahren  der  Veranstalter  einer  Shakespeare- Aus- 
gabe, Mr.  Theobald,  1733,  in  den  Dramen  Spuren  davon 
gefunden  haben  will,  dass  mehr  als  eine  Hand  dieselben 
hervorgebracht  habe;  dass  1789  Dr.  Farmer  dafür  Be- 
weise beizubringen  versucht  und  die  gänzliche  Unzu- 
länglichkeit des  geschichtlichen  Shakespeare  zu  den 
ihm  beigemessenen  unsterblichen  Werken  nachgewiesen 
hat.  Er  weist  nach,  dass  Lord  Palmerston,  Emerson, 
Thomas  Carlyle  und  noch  viele  andere  hervorragende 
Männer  auf  Grund  ihrer  eigenen  Shakespeare -Studien 
sich  als  überzeugte  Anti-Shakespearianer  bekannt  haben 
u.  s.  w.  Nachdem  Morgan  dann  den  überzeugenden 
Beweis  erbracht  hat,  dass  William  Shakespeare  von 
Stratford  die  sogen.  Shakespearischen  Werke  nicht 
geschrieben  haben  könne  und  auch  nicht  geschrieben 
haben  wolle,  und  zu  dem  vollkommen  berechtigten 
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sondern  weil  wir  so  viel  von  William  Shakespeare 
wissen,  können  wir  nicht  an  seine  Autorschaft  der 
Shakespeare-Dramen  glauben",  —  macht  er  sich  an 
eine  möglichst  objektive  l'rüfung  der  Zeugnisse  für 
die  Shakespeare -  Theorie,  weist  deren  Schwäche  uud 
Zweideutigkeit  nach,  und  untersucht  dann  die  ver- 
schiedenen anderen  Theorien  über  die  Autorschaft  der 
Dramen,  unter  welchen  die  sogen.  Bacon-Th  eor  i  e 
am  meisten  für  sich  hat  und  am  einleuchtendsten  ist. 
Fragt  man:  „Wenn  nicht  William  bhakespeare,  wer 
hat  denn  sonst  jene  Dramen  geschrieben ,  welche  eine 
neue  Aera  in  der  Geschichte  der  englischen  Sprache 
und  des  Theaters  bezeichnen  und  nicht  nur  eine  ver- 
traute Bekanntschaft  mit  dem  ganzen  Umfang  der  da- 
maligen Wissenschaft  und  Weltkenntnis,  sondern  eine 
wahrhafte  Sehergabe  verraten  V**  so  müssen  wir  uns  zu- 
nächst unter  den  Mannen)  der  Elisabethischen  Zeit 
nach  einem  hervorragenden  Genius  umsehen,  dem  wir 
genug  geistige  Grölte  zutrauen  können,  um  der  Dichter 
jener  unsterblichen  Werke  zu  sein,  welche  die  höch- 
sten und  bedeutendsten  Geistesprodukte  ihrer  Zeit  und 
leider  von  derselben  nicht  nach  ihrem  ganzen  Werte 
gewürdigt  waren,  aber  in  der  ganzen  Geschichte  der 
Litteratur  und  des  Menschengeistes  unerreicht  und  für 
alle  Zeit  unsterblich  dastehen.  Und  bei  dieser  Um- 
schau begegnet  uns  alsdann  nur  Ein  Mann ,  dem  wir 
diese  Eigenschafleu  beimessen  können,  ein  Geistesriese, 
der  seine  ganze  Zeit  Uberragt,  nämlich  Francis  Bacou 
Lord  von  Verulam,  Graf  von  St,  Albans,  der  Philosoph 
und  Staatsmann,  der  Verfasser  des  „Novum  Organon" 
und  der  „Instauratio  magna",  der  ausgezeichnete  Jurist, 
Humanist  und  Dichter,  die  Zierde  und  Acme  der  Ge- 
lehrsamkeit und  Wissenschaft  seiner  Zeit.  Kann  man 
auch  vorerst  noch  nicht  viel  direkte  Beweise  und  Zeug- 
nisse dafür  aufbringen,  dass  Bacon  wirklich  die  sogen. 
Shakespeare  -  Dramen  geschrieben ,  so  sind  doch  An- 
zeichen lür  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Autorschaft  und 
Erklärungen  genug  für  die  Beweggründe  vorhanden, 
warum  sich  Bacon,  aus  mneren  und  äußeren  Ursachen, 
nicht  als  Verfasser  derselben  bekannt  hat.  Was  Herr 
Morgan  hierüber  in  seinem  Buche  zusammenstellt,  ist 
überzeugend  lür  jeden,  welcher  mit  dem  Lebensgang 
und  den  großartigen,  gehaltvollen  Werken,  mit  der 
eminenten  Gciateskralt  dem  L'mfaug  und  der  Viel- 
seitigkeit von  Bacous  wissenschaftlicher  Bildung  bekannt 
ist.  Wäre  Bacon  unseren  gebildeten  Kreisen  genauer 
bekannt,  so  würde  die  Bacon- Tneorie  auch  bei  uns  wie 
in  England  und  Amerika  im  Nu  einen  gewaltigen  An- 
hang finden.  Ja,  das  Wenige  was  davon  bis  jetzt 
durch  einige  Artikel  in  der  Allgcineiuen  Zeitung,  in 
„Unsere  Zeif4  und  einigen  anderen  Zeitschriften  bekannt 
geworden  ist,  hat  zündend  gewirkt  und  bis  jetzt  nur 
sehr  schwache,  aller  Beweiskraft  ermangelnde,  mehr 
polternde  und  hochmütig  absprechende  als  ruhig  prü- 
fende Entgegnungen  durch  Eduard  Eugel  und  Budolf 
Genee  gefunden.  Unleugbar  ist,  dass  die  Frage  Über 
die  Autorschaft  der  Shakespeare-Dramen  eine  der  wich- 
tigsten und  interessantesten  litterarischen  Fragen  der 
Gegenwart,  dass  der  angeregte  Bacon-Shakespeare-Streit 
nicht  mit  einigen  plumpen  Keulenschlageu  oder  hoüähr- 


tigen  Phrasen  beseitigt  werden  kann,  sondern  auch 
unter  uns,  dem  „Volke  der  Denker  und  Dichter"*,  seine 
ernste  reifliche  Erörterung  linden  und  besonnen  ausge- 
tragen werden  muss.  Die  Anregung  zur  Erörteruu^ 
dieser  Frage  gab  ein  anonymer  gewiegter  und  geist- 
voller Shakespearekenner  durch  einen  Artikel  in  der 
Allgemeinen  Zeitung  vom  l.  März  1883,  der  haupt- 
sächlich au  die  Bücher  von  Miss  Delia  Bacon  und  Mrs. 
Henry  Pott  anknüpfte.  Damals  war  das  Morgan'scae 
Werk  noch  nicht  erschienen,  in  welchem  diese  Frage 
so  gründlich,  eingehend  und  scharfsinnig  besprochen 
wird,  dass  sie  nun  der  Prüfung  eines  jeden  zuganglich 
ist.  Herr  Morgan  liefert  das  reiche  Material,  erläutert 
die  einzelnen  Theorien,  ohne  sich  für  eine  derselben 
entschieden  auszusprechen,  und  stellt  es  seinen  Lesern 
anheim,  den  endgültigen  Schluss  daraus  zu  ziehen.  Bis 
Buch  ist  eine  entschieden  dankenswerte  Leistung,  eiucr 
der  wertvollsten  neueren  Beiträge  zur  Shakespeare-Lit- 
teratur  uud  verdient  eine  eingehende  Besprechung 
welche  wir  uns  hier  versagen  und  einem  Andern 
überlassen  müssen.  Nur  befangene  und  verrannte  Shake- 
spearomaneu  können  es  rekusiren.  Wie  sehr  es  aber 
auch  den  enragirten  Shakespearianern  imponirt  uud 
wie  sehr  die  Bacon  -  Theorie  dieselben  in  die  Enge 
treibt,  dafür  zeugen  uns  die  Briefe  von  zwei  angesehe- 
nen Shakespeare- Kennern  und  -Forschern.  Der  eine 
erklärt,  die  Bacontheorie  nur  darum  nicht  gelten  lassen 
zu  können,  weil  er  sich  sonst  in  seinen  alteu  Tagen 
selbst  widersprechen  und  seine  Shakespeare- Ausgabe 
zu  einer  Bacon-Ausgabe  umstcmpeln  musste.  Der  An- 
dere findet  in  Morgans  Buch  zu  viel  ,advokatischeu 
Beweis.  Als  ob  es  den  unsterblichen  Dichtungen  das 
Mindeste  an  ihrem  Wert  derogirte,  wenn  man  Bacon 
als  ihren  Autor  anerkennt  und  dem  Kaiser  gibt,  was 
des  Kaisers  ist! 

Zu  dem  Morganschen  Buche  sind  noch  einige 
neue  stützende  Beitrage  zur  Bacon-Theorie  gekommen 
nämlich  zwei  interessante,  demnächst  auch  in  deut- 
scher Ausgabe  erscheinende  kleiue  Arbeiten  der  geist- 
vollen Mrs.  Henry  Polt,  der  Herausgeberin  von  Bacon  s 
„Promus  of  Formularies  and  Elegaueies" ,  eines  Notiz- 
buchs Bacon's,  worin  er  etwa  1K0U  Sprichwörter,  Seu- 
teuzen  und  Einfälle  vormerkte,  welche  er  in  den  sogen. 
Shakespeare-Dramen  wieder  verwendet,  wie  Mrs.  Pott 
mit  erstaunlichem  Fleiße  nachwies,  —  und  die  neusten 
Entdeckungen  des  Amerikaners  Ignatius  Dounelly.  Die 
beiden  Schriften  der  Mrs.  Pott  bringen  zweiunddreülig 
Gründe  für  die  Annahme,  dass  die  Shakespeare- Dramen 
von  Francis  Bacon  herrühren,  und  parallele  Biographien 
von  Bacon  und  W.  Shakespeare,  nebst  einem  fortlaufenden 
Vergleich  der  Daten  und  der  Sujets  der  Dramen  mit 
den  Lebeusereignissen  jener  beiden  Männer,  —  Tat- 
sachen und  Winke,  welche  zu  den  merkwürdigsten 
Schlüssen  führen.  Unabhängig  von  einander  haben 
Mrs.  Pott  und  Mr.  Donnelly  auch  ermittelt,  dass  auch 
einige  Stücke,  die  unter  dem  Namen  von  Marlow  und 
Anderen  erschienen  sind,  von  Bacon  herrühren.  Die 
interessanteste  Entdeckung  aber  ist,  dass  Mr.  Donnelly, 
der  sich  schon  seit  Jahren  eingehend  mit  dem  Studium 
von  Bacons  Werken  und  den  Shakespeare-Dramen  b> 
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schäftigt,  zufällig  in  einem  von  Bacon's  Hauptwerken 
(De  Augmentis)  Anspielungen  darauf  gefunden  hat,  dass 
Bacon  in  den  Shakespeare-Dramen  auch  mittelst  einer 
Geheimschrift  Mitteilungen  nller  Art  über  seine  Lebens- 
verhältnisse und  seine  Tätigkeit  niedergelegt  und  den 
Schlüssel  dazu  einigen  seiner  vertrautesten  Freunde 
gegeben  habe.  Mit  unsäglicher  Mühe  und  unermüd- 
lichen Fleiße  hat  Mr.  Donnelly  diesen  Schlüssel  nun 
angeblich  gefunden  und  mittels  desselben  eine  Art  ge- 
heimer Denkwürdigkeiten  entdeckt,  in  welchen  Bacon 
geschichtliche  Begebenheiten.  Episoden  aus  seinem 
inneren  und  äußern  liehen,  Berichte  über  seine  litte- 
rarische Tätigkeit  und  namentlich  über  sein  Verhältnis 
zu  William  Shakespeare  (der  eine  Zeit  lang  in 
Racons  Pri  vatdiensten  stand)  u.  s.  w.  mitteilt. 
Die  Eröffnungen,  welche  Bacon  auf  diese  Weise  seinen 
Freunden  und  der  Nachwelt  macht  und  die  er  ohne 
die  höchste  Gefahr  für  Leib  und  Leben  nicht  in  anderer 
Weise  veröffentlichen  konnte,  sollen  geradezu  erstaun- 
lich und  wunderbar  sein.  Die  erster»  Nachrichten  über 
die  DonnellyVhen  Fintdeckungen  klangen  wirklich  so 
wunderbar,  dass  sie  kaum  glaublich  und  möglich  er- 
schienen und  auch  in  Amerika  von  Baconianern  ange- 
zweifelt und  für  Märchen  oder  Selbsttäuschungen  ge- 
halten wurden.  Allein  Herr  Donnelly  teilte  seine 
Entdeckungen  und  seinen  Schlüssel  unter  dem  Siegel  der 
Verschwiegenheit  (um  sich  die  Priorität  der  Entdeckung 
zn  wahren)  einigen  Shakespeare- Kennern,  worunter 
auch  Herr  Morgan  mit,  und  diese  haben  positiv  be- 
zeugt, dass  jene  wichtigen  Entdeckungen  wahr  und 
wirklich,  dass  der  Schlüssel  zu  diesen  geheimen  Denk- 
würdigkeiten wirklich  vorhanden  und  praktikabel 
sei,  und  dass  die  Enthüllungen,  welche  Herr  Donnelly 
hiedureb  zu  machen  im  Stande  war  und  die  er  im  Laufe 
des  Sommers  in  einem  eigenen  Buche  machen  werde, 
geradezu  erstaunend.  . ja  überwältigend  und  von  unanfecht- 
barer Eeweiskraft  seien.  Es  ist  Vorkehrung  getroffen, 
dass  möglichst  gleichzeitig  mit  dem  englischen  Original 
von  Donnelly's  Werk  auch  eine  deutsche  Ausgabe  er- 
scheine. Nach  Aeußerungen  von  Herrn  Donnelly's 
Vertrauten  ist  von  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  eine 
totale  Umwälzung  in  der  Shakespeare  -Litteratur  und 
in  der  Geschichte  der  Elisabethischen  Zeit  und  des 
gleichzeitigen  englischen  Theaters  und  der  dramatischen 
Litteratur  zu  erwarten. 

In  I/mdon  hat  sich  Ende  vorigen  Jahres  eine 
Bacon-Society  gegründet  mit  dem  Zwecke,  die  Werke 
des  großen  Staatsmannes  und  Gründers  der  Erfahrungs- 
Philosophie,  seine  näheren  Lebensverhältnisse  u  s.  w. 
genauer  zu  erforschen  und  zu  deren  allgemeinerer  Ver- 
breitung und  Kunde  beizutragen,  namentlich,  da  man 
sich  noch  immer  der  Hoffnung  hingiebt,  in  den  Archiven 
und  Familienpapieren  einiger  alten  englischen  Geschlech- 
ter weitere  Schriften  Bacons  und  namentlich  seine 
Original-Entwürfe  und  Handschriften  der  Dramen  auf-  ] 
zufinden,  —  eine  Möglichkeit,  welche  selbst  der  gründ- 
liche Baconforscher  Spedding,  der  Herausgeber  von 
Bacons  Werken.  Leben  und  Briefen,  zugiebt.  Dieser 
Bacon- Verein  zählt  bereits  eine  bedeutende  Anzahl 


Mitglieder  und  hat  gegen  neunzig  kurrespondirende  Mit- 
glieder in  allen  Teilen  der  Welt 

Einer  unserer  bedeutenderen  deutschen  Acsthetiker, 
um  seine  Ansicht  ither  den  Bacon- Shakespeare -Streit 
befragt,  hat  mit  hoffährtiger  Geringschätzigkeit  den- 
selben als  eine  „Mode-Thorheit"  bezeichnet,  —  eine 
jedenfalls  unüberlegte  Aenlierung,  denn  so  lange  die 
Welt  steht,  war  die  Aufsuchung  der  Wahrheit  weder 
Mode  noch  eine  Thorheit,  und  wir  wollen  sehen,  ob 
die  vorurteilsvollc  hartnäckige  Ablehnung  der  Shake- 
spearianer  und  Shakespcaromancn  die  Offenbarung  der 
Wahrheit  über  die  eigentliche  Autorschaft  der  Shake- 
speare-Dramen zu  verhindern  im  Stande  sein  wird. 

Stuttgart.  Otfrid  Mylius. 

Altfranziisisehe 

üebersetzt  von  Paul  Heyne. 
III. 
Yoland. 

Schön  Yoland  satt  in  der  Kemenat 
Und  näht'  ein  Kleid  von  feinem  Goldbrocat 
Für  ihren  Freund,  den  sie  im  Herzen  hat, 
Und  singt  dies  Lied  mit  Seufzen  früh  und  spat: 

Wie  Süll  das  Wörtlein  Liebe  klingt! 

Nie  dacht*  ich.  dass  sie  Schmerzen  bringt. 

„Schön  süßer  Freund,  nun  sollt  Ihr  dies  Gewand 
Von  mir  empfah'n  als  Liebes  Unterpfand. 
Erbarmet  Euch  der  armen  Yoland  l" 
Sie  sinkt  ins  Knie,  von  Kummer  übermannt. 
Wie  sülJ  u.  s.  w. 

Da  sie  dies  sprach  und  sang  für  sich  allein, 
Ihr  Liebster  trat  in  ihre  Wohnung  ein. 
Kaum  sieht  sie  ihn,  verstummt  sie  wie  ein  Stein 
Und  senkt  das  Kinn  und  sagt  nicht  Ja  noch  Nein. 
Wie  süfi  u.  s.  w. 

„Vielsüüe  Frau,  sind  wir  uns  fremd  fortan?" 
Als  sie  dies  hört,  lacht  sie  ihn  plötzlich  an, 
Um  seinen  Hals  schlingt  sie  die  Anne  dann 
Und  herzt  und  küsst  vertraut  den  liebsten  Mann. 
Wie  süß  u.  s.  w. 

„Schön  süßer  Freund,  ich  war  Euch  treu  wie  Gobi; 
Ganz  ohne  Falsch  blieb  ich  fürwahr  Euch  bold. 
Nun  küsset  mich,  so  viel  Ihr  immer  wollt, 
In  meinem  Arm  beut  Nacht  Ihr  schlafen  sollt." 
Wie  süil  u.  s.  w. 

Der  Liebste  nimmt  sie  traulich  bei  der  Hand, 
Sie  setzen  sich  allvvo  ein  Bettlein  stand, 
Gar  inniglich  küsst  ihn  schön  Yoland  — 

Wie  süß  das  Wörtlcin  Liebe  klingt! 

Nie  dacht'  ich,  dass  sie  Schmerzen  bringt. 
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Rasrnus  Nielsen. 

Von  Rudolf  Schmidt. 
(Schluw.) 

Der  Theismus.  Das  reine  Sein  der  Hegeischen 
Logik  ist  nur  eine  Abstraktion,  ein  Produkt  des  ab- 
strahirenden  Gedankens,  jedoch  wird  diese  Abstraktion 
von  keinem  Denkenden  gedacht,  sondern  entwickelt 
sich  selbst  erst  langsam ,  durch  vielfache  Uebergänge 
zum  Begriffe  und  zur  Subjektivität  Mit  andern  Worten : 
das  wahrhaft  Subjektive  ist  nicht  weniger  als  das  wahr- 
haft Objektive  von  Hegel  roystifizirt  worden.  Statt 
des  reinen  Seins  beginnt  Nielsen  seine  „Logik  der 
Grundideen**  mit  dem  reinen  Wissen,  worin  die  Identität 
von  Sein  und  Denken  mit  einbegriffen  ist.  Schon  am 
Anfange  ist  es  also  abgemacht,  dass,  sofern  von  diesem 
Begriffe  aus  ein  logisches  System  sich  bilden  lasse,  das 
Subjektive  und  das  Objektive,  sowohl  in  ihrem  Gegen- 
sätze wie  in  ihrer  Einheit,  in  die  ganze  Entwicklung 
unbelästigt  mitfolgen  werden.  Per  Begriff  des  Wis- 
sens wird  nur  bestimmt  und  seine  logische  Form  ge- 
funden. Nun  entsteht  aber  die  Frage :  wer  das  Subjekt 
des  wahren  Wissens  sei.  In  der  Erwiderung  dieser 
Frage  stehen  die  großartigen  Leistungen  Kants,  Fichtes 
und  Hegels  in  neuer  Beleuchtung  wieder  auf. 

Es  liegt  am  nächsten,  die  gefundene  Bestimmung 
des  Wissens  an  der  menschlichen  Subjektivität  zu  prüfen. 
Es  zeigt  sich  aber,  dass  der  Mensch  in  einem  logischen 
Widerspruche  lebt :  als  Identität  von  Sein  und  Denken 
ist  Wissen  das  Prinzip  seines  selbstbewussten  Wesens, 
und  dennoch  ist  es  ihm  unmöglich,  das  Prinzip  seines 
Wesens  wahrhaft  zu  realisiren.  Der  Mensch  steht  einer 
vorgefundenen,  nicht  von  ihm  selbst  gesetzten 
Objektivität  gegenüber.  In  der  Mathematik,  wo  er 
durch  Phantasie  und  Abstraktion  die  Objekte  selbst 
erschafft,  ist  ihm  die  vollkommene  Identität  von  Sein 
und  Bewusstsein  erreichbar,  den  materiellen ,  von  ihm 
unabhängigen  Natur-Objekten  gegenüber  ist  sie  ihm 
unerreichbar,  Mögen  sich  die  menschlichen  Begriffe 
der  Naturdinge  immer  mehr  mit  konkreten  Einzel- 
bestimmungen sättigen:  die  Objektivität  selbst  steht 
in  alle  Ewigkeit  geheimnissvol!  und  unentschleiert  da ! 

Das  Wissen  fordert  seinem  Begriffe  nach  Subjek- 
tivität. Die  menschliche  Subjektivität  kann  aber  das 
wahre  Subjekt  des  Wissens  nicht  sein.  Wie  ist  nun 
das  wahre  Subjekt  zu  finden?  Nielsens  Antwort  ist 
folgende:  lassen  wir  den  Begriff  des  Wissens,  unsere 
einzige  Voraussetzung,  f  u  n  g  i  r  e  n  I  In  der  Trigonometrie 
ist  der  Tangens  eines  Winkels  von  89°  59'  59"  eine 
endliche  Linie,  der  Tangens  eines  Winkels  von  90° 
eine  unendliche.  Wer  nach  dem  Wie  des  Ueberganges 
fragt,  dem  antwortet  der  Mathematiker:  Du  hast  für 
mathematische  Deduktionen  keinen  Sinn!  Die  mathe- 
matische Funktion  geht  als  reine  Gedanken -Operation 
über  die  Möglichkeit  des  sinnlichen  Anschauens  ruhig 
hioaus,  und  die  gewonnenen  Resultate  rechtfertigen 
dieses  Verfahren.  Das  Wie  einer  absoluten  Subjek- 
tivität überlüsst  Nielsen  Theosophen  und  Mystikern  zu 
ergründen.  Sein  Gottes- Begriff  wird  wissenschaftlich 
dadurch,  dass,  wie  in  der  Mathematik,  die  Anschauung 


gar  nicht  zu  Worte  kommt,  und  die  Funktion  des  sich 
selbst  entfaltenden  Begriffes  allein  das  Wort  führt 
Mit  ungeheurer  konstruktiver  Kraft,  nie  über  die 
wenigen,  durch  den  abstrakten  Betriff  des  Wissens  ge- 
gebenen Bestimmungen  hinaus  greifend,  wird  jetzt  da« 
Verhältniss  einer  absoluten ,  ontologischen  Subjektivi- 
tät zum  Objektiven  entwickelt.    Das  vollkommene 
Wissen  ist  mit  der  Macht,  welche  die  Objektivität 
selbst  gesetzt  hat  und  fortwährend  durchwirkt,  iden- 
tisch: eben  darum  ist  sie  ihm  ebenso  durchsichtig, 
wie  die  mathematischen,  von  ihm  selbst  gesetzten 
Konstruktionen  dem  Mathematiker.    Der  Gipfel  des 
uns  bekannten  Weltalls  ist  der  Mensch;  die  gött- 
liche  Macht,  die  als  Kulmination  seiner  Tätigkeit  das 
menschliche  Gehirn  konstruirt,  hat  es  so  eingerichtet, 
dass  die  in  den  Naturgesetzen  wirksame  Vernunft  in 
ih  m  als  Selbstbewußtsein  freigemacht  wird.  Aber 
ohne  Macht!  Der  Mensch  nimmt  durch  eine  Logik 
der  Ohnmacht  das  Weltall,  das  eine  Logik  der  Macht 
Rebildet  hat,  in  schattenhaften  Besitz     „lieber  die 
Natur  philosophieren  heißt  die  Natur  schnffen!"  Dies? 
von  Nielsen  oft  citirten  Schellingschen  Worte  werden 
von  dem  dänischen  Denker  auf  diese  Weise  umgestaltet: 
wir  können  nichts  schaffen,  daher  wird  unser  Philo- 
sophieren nie  das  letzte  Geheimniss  der  lebendigen 
Natur  erschöpfen.  So  viel  können  wir  indess  erreichen, 
dass  wir  kraft  unserer  Einsicht  in  das  Wesen  des 
Wissens  mit  unserem  Nichtwissen  versöhnt  werden. 
Das  Prinzip  des  Wissens  ist  in  jedem  Bewusstsein. 
j  göttlichem  wie  menschlichem,  dasselbe.    Durch  di3 
begriffene  Prinzip  des  Wissens  können  wir  selbst  die 
absolute  Grenze  des  menschlichen  Wissens  feststellen 
und  dadurch  die  Sicherheit  erwerben,  dass  wir  inner- 
halb dieser  Grenze,  freilich  nie  die  vollständige  objek- 
tive Wahrheit,  aber  doch  ein  genaues,  wenn  auch 
schwaches  Abbild  der  wi rkl ichen  Wahrheit  besitzen 
werden. 

Kant  hat  richtig  verstanden,  dass  dem  mensch- 
lichen Wissen  eine  Grenze  gesetzt  ist;  indem  es  aber 
die  Objektivität  als  solche  (das  Ding  an  sich)  und 
nicht  unseren  eigenen  Mangel  an  Kraft,  das  Objektive 
zu  durchdringen,  zur  Grenze  macht,  hat  er  eine  nicht 
auszufüllende  Kluft  zwischen  der  menschlichen  Erkennt- 
niss  und  der  Möglichkeit  einer  objektiven  Wahrheit 
geschaffen.   Die  Philosophie  des  Absoluten  hat  ibrvr- 
I  seits  richtig  verstanden,  dass  alles  Wissen  von  dem- 
selben absoluten  Prinzipe  getragen  werden  muss,  hat 
sich  aber  in  die  Phantasmognie  verirrt,  den  Menschen 
zum  Organe  dieses  absoluten  Wissens  zu  machen. 
NieUens  Philosophie  versöhnt  die  faktische  Beschrän- 
kung des  menschlichen  Wissens  mit  dem  absoluten 
Prinzipe  des  Wissens  überhaupt.  Der  gesunde  Menschen- 
verstand hält  eben  fest  an  den  beiden  Forderungen, 
dass  unser  Erkennt  niss  vermögen  zwar  beschränkt  sei, 
aber  dessen  ungeachtet  mit  der  objektiven  Wirklich- 
keit in  unzweifelhafter  Beziehung  steht.  Diesen  beiden 
Forderungen  geschieht  von  Nielsens  Philosophie  wie 
von  keiner  anderen  Genüge.  Das  heutige  Philosophiren 
läuft  überall  darauf  aus  „das  Unwissbare1*  von  dem 
Reiche  der  Wissenschaft  auszuschließen  und  da»  Win- 
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bare  (the  kno  wähle,  Herbert  Spencer)  in  erneuerten 
und  energischen  Besitz  zu  nehmen.  Jedenfalls  wird 
Nielsens  Philosophie  als  ein  höchst  eigentümlicher 
Ausdruck  des  gemeinsamen  Strebens  der  Wissenschaft 
anerkannt  werden.  Dem  Schüler,  der  als  dürftige  Ge- 
dächtnis-Feier diese  Zeilen  schreibt,  wird  man  ver- 
zeihen, wenn  er  keineswegs  verhehlt,  dass  seiner 
innigsten  Ueberzeugung  nach  die  Nielsensche  Philo- 
sophie der  Hauptansdruck  dieses  Strebens  ist,  der 
früher  oder  später  von  der  Geschichte  der  Philosophie 
als  der  für  unsere  Zeit  typische  Fortschritt  anerkannt 
werden  wird. 

Der  Streit  über  Nielsens  Bestimmung  von  Glauben 
und  Wissen  als  „absolut  ungleichartigen  Prinzipien", 
der  bei  uns  in  den  Jahren  1865—68  entbrannte,  und 
von  dem  allerlei  märchenhafte  Gerüchte  in  das  litte- 
rarische Deutschland  ihren  Weg  fanden,  drehte  sich, 
im  eigentlichen  Sinne,  nur  um  eine  philosophische  Grenz- 
frage, von  der  die  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  philo- 
sophischen Anschauung  Nielsens  ganz  unabhängig  war. 
Wenn  die  Grenze  des  menschlichen  Wissens  einmal 
festgestellt  ist,  können  Tatsachen,  die  für  das  persön- 
liche Leben  als  Hauptnerven  des  Gewissens  Bedeutung 
haben,  sich  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis?  gegen- 
über immerhin  als  solche  bewähren.  Die  verborgenen 
Konsequenzen  des  Kantseben  kategorischen  Imperativs 
werden  von  Nielsen  auf  die  originellste  und  scharf- 
sinnigste Weise  gezogen.  Das  Wissen  ist  gegen  die 
Interessen  der  existirenden  Persönlichkeit  gleichgültig, 
die  Religion  zielt  nur  auf  die  Interessen  des  Indivi- 
duums als  existirender  Persönlichkeit.  Wo  da3  Wissen 
Nichts  geben  kann,  da  kann  das  Wissen  auch  Nichts 
nehmen.  Die  Tatsachen  des  Glaubens  sind  daher  vom 
Wissen  unangreifbar.  Wenn  aber  Schteiermacher  von 
der  Beziehung  des  frommen  Gemütes  auf  die  religiösen 
Tatsachen  aus  eine  objektive,  gemeingültige,  allen 
andern  Wissenschaften  koordinirte  dogmatische  Wissen- 
schaft konstrairen  will,  so  giebt  Nielsen  in  seiner 
„Religionsphilosophie**,  was  er  selbst  „eine  umgekehrte 
Wissenschaft"  nennt:  eine  Deduktion  des  inneren  Zu- 
sammenhanges der  Tatsachen  des  Glaubens,  wie  sie 
sich  im  eigenen  Lichte  des  Glaubens  selbst  darstel- 
len. Aber  diese  notdürftigen  Andeutungen  geben  vom 
genlaten  Farben -Schimmer,  von  der  unendlichen  Ge- 
dankenvirtuosität und  der  dichterischen  Ueppigkeit  der 
Nielsenschen  Ausführungen  gar  keine  Vorstellung !  Wenn 
der  Ausspruch  Goethes  „Gedichte  sind  gemalte  Fenster- 
scheiben* schon  für  alle  wahre  Verständniss  der  Poesie 
maßgebend  ist,  dann  findet  er  auf  diese  Ausführungen 
eine  zwar  modifizirte,  aber  ebenso  gültige  Anwendung. 
Die  religiösen  Vorstellungen,  an  welche  sich  die  Ratio- 
nalisten vom  Markte  des  gemeinen  Räsonneroents 
aus  die  platten  Nasen  zerdrücken,  leuchten  bei  Nielsen, 
vom  Mittelpunkte  der  menschlichen  Persönlichkeit  ge- 
sehen, wie  köstliche  Glasgemälde  in  festen,  deutlichen 
Konturen  und  hellen,  vom  heiligen  Sonnenlichte  durch- 
leuchteten Farben. 

Der  metaphysische  Kern  der  Nielsenschen  Philoso- 
phie ist  selbstverständlich  in  „Grundideerncs  Logik"  zu 
suchen.  Nebst  seiner  „Religtonsphilosophie"  (186»)  ist 


aber  seine  Naturphilosophie:  «Natur  og  Aand"  (1873) 
sein  genialstes  Werk.  Hier  wird  die  abstrakte  logische 
Darlegung  mit  dem  Fleisch  und  Blute  der  lebendigen 
Empirie  ausgestattet.  Sind  die  Hegclschen  Kategorien 
wie  Schmetterlinge,  die  ohne  Mund  geboren  werden, 
so  erfreuen  sich  die  Nielsenschen  einer  enormen  Ver- 
dauungskraft, und  seine  umfassenden  fachwissenschaft- 
lichen Studien  setzen  ihn  in  den  Stand,  ihnen  reich- 
liche Nahrung  zu  geben.  Ein  reichhaltiges  Kompendium 
seiner  ganzen  Philosophie  ist  seine  „Videnskabslaere* 
(1880).  Auch  seine  „Forelaesninger  Over  philosophisk 
Propädeutik  1860—61"  sind  für  eine  Schätzung  seiner 
wissenschaftlichen  Bedeutung  von  der  größten  Wichtig- 
keit „Den  gode  Villie  som  Magt  i  Videnskaben"  (1867) 
ist  eine  zermalmende  Kritik  der  ganzen  Martensenschen 
Theologie. 

Die  Zahl  der  populären  Schriften  Nielsens  ist  eine 
außerordentlich  große.  Bald  entriss  er  z.  B.  Holbergs 
Kirchengeschichte  einer  unverdienten  Vergessenheit 
und  stellte  in  einer  glänzenden  Abhandlung  diese  von 
Witz  und  Laune  sprühende  Verstandes -Kritik  des 
Mittelalters  in  ihr  wahres  Licht;  bald  schlug  er  wie 
ein  Adler  auf  die  inneren  Tagesfragen  nieder.  Deut- 
schen Lesern,  die  der  dänischen  Sprache  mächtig  sind, 
möchte  ich  empfehlen,  sich  als  Introduktion  mit  „Hin- 
dringer og  Betingelscr  for  det  aandelige  Liv  i  Nutiden" 
(t&ns)  —  einem  Cyklus  von  Vorlesungen,  die  er  im 
Herbste  1867  auf  Verlangen  in  Christiania  an  der 
norwegischen  Universität  hielt,  bekannt  zu  machen. 
Hier  wird  man  in  kurzen  übersichtlichen  Zügen  sämmt- 
liche  Hauptgedanken  Nielsens  niedergelegt  finden  und 
zugleich  auf  die  vorteilhafteste  Weise  seine  Bekannt- 
schaft als  Stilist  und  Schriftsteller  machen.  —  Als 
Prosaist  steht  Nielsen  absolut  in  erster  Reihe  der 
philosophischen  Verfasser  aller  Zeiten.  In  seiner  son- 
nigen Tiefe  ist  seine  Prosa  dem  ruhig  wogenden  Meere 
ähnlich;  die  Delphinen  des  Witzes  schlagen  in  spie- 
lender Anmut  mit  dem  Schwänze,  und  wenn  auch  die 
durchsichtige  Fläche  Nichts  verschleiert,  so  wird  doch 
eine  Menge  von  unbestimmten,  fruchtbaren  Ahnungen 
erweckt.  Wenn  auch  vollständig  originell,  erinnert 
Nielsen  als  Stilist  lebhaft  an  die  stolze,  schwerfällige 
Grazie  der  großen  englischen  Prosaisten. 

Und  doch  —  was  war  das  geschriebene  Wort  des 
Mannes  gegen  sein  mündliches  ?  Er  war  ganz  unzweifelhalt 
der  größte  Redner,  den  die  skandinavischen  Länder  je 
besaßen.  Um  ein  wahrhaft  bedeutender  Redner,  ein 
wirklicher  Auserkorener  der  Polyhymnia  zu  sein,  ge- 
nügt es  nicht,  mit  einem  guten  Organe  sich  klar  und 
einfach  auszudrücken.  Es  muss  eine  Zugabe  aus  dem 
innersten  persönlichen  Kern  des  Sprechers  hinzukommen, 
ein  ursprüngliches,  reinmenschliches  Element,  das  ihn 
in  Rapport  mit  jedem  einzelnen  Zuhörer  setzt  und 
dem  gesprochenen  Worte  eine  Deutlichkeit  und  über- 
zeugende Kraft  verleiht,  die  das  geschriebene  nie  in 
demselben  Maße  besitzen  wird.  Wie  sprühte  diese 
Appelation  an  die  verborgene  Individualität  des  Zu- 
hörers nicht  nur  aus  Nielsens  Worten,  sondern  aus 
seinen  lodernden  hellbraunen  Augen ,  aus  den  üefge- 
furchten  Linien  seiner  beweglichen  Physiognomie  !  Und 
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hatte  er  Vormittags  vor  Studenten  dozirt,  so  sprach  | 
er  Abends  vor  einer  bunten  Versammlung  von  Soldaten, 
eleganten  Damen,  schlichten  Bürgersleuten,  Gewcrbtrei- 
benden,  Predigern  und  Aerzten,  die  eine  Stunde  vor 
Anfang  des  Vortrags  das  Auditorium  fällte.  Und  ging 
man  dann  nach  der  Vorlesung  zu  ihm  in  das  Dozenten- 
Zimmer,  um  eine  kleine  Frage  zu  tun,  so  wurde  man 
geladen  bei  ihm  Thee  zu  trinken.    Auf  dem  langen 
Wege  nach  der  Vorstadt,  wo  er  wohnte,  zog  er  an 
den  kalten  Herbstabenden  glühend  und  sprühend  seinen 
Ueberzieher  aus,  und  die  kleine  Frage  gab  den  Anlass 
zu  einem  neuen,  ausschließlich  zum  Besten  des  Frage- 
stellers gehaltenen  Vortrage.    Am  traulichen  Abend- 
tischc ,  im  Kreise  seiner  Familie  fuhr  er  zu  sprechen 
fort  und  verschwendete  scherzend  ganze  Feuerwerke 
des  echtesten  Wilzes    Und  hatten  sich  die  Frau  Pro- 
fessorin und  die  Töchter  des  Hauses  leise  zurückge- 
zogen, so  sprach  er  bis  tief  in  die  Nacht  weiter  ohne 
die  geringste  Ermüdung,  um  am  nächsten  Vormittage 
um  zehn  Uhr  von  vorn  wieder  anzufangen.  Seine 
einzige  Erholung  war,  wie  er  scherzend  sagte,  die  der 
Pferde  des  Tramway:  vor  einen  andern  Wagen  gespannt 
zu  werden! 

Wäre  Thorwaldsen  in  Dänemark  geblieben ,  dann 
hätte  sich  sein  Genius  nie  in  seiner  vollen  Siärke  ent- 
faltet; hätte  der  Graf  von  Moltke,  seinem  jugendlichen 
Wunsche  gemäß,  in  der  dänischen  Garde  Anstellung 
gefunden,  so  wäre  er  schwerlich  als  Stratege  der  typische 
Ausdruck  seiner  Epoche  geworden;  wäre  Theophtlus 
Hansen  nicht  nach  dem  Auslande  gegangen,  so  würde 
sein  Name  nicht  durch  großartige  Bauwerke  auf  späte 
Geschlechter  kommen.  Kasmus  Nielsen  bat  eine  über- 
mächtig große  Begabung  innerhalb  der  engen  Grenzen 
eines  kleinen  Volkes  zu  ihrer  vollen  Keife  gebracht. 
Hatte  er  aber  in  Deutschland  oder  England  gelebt, 
hätte  er  statt  kleiner,  unbedeutender  Angreifer  eben- 
bürtige Gegner  gefunden ,  so  würde  die  Sache  der 
Humanität  einen  von  der  ganzen  Welt  anerkannten 
Fortschritt  gemacht  haben. 


Die  Briefe  Cafoors  and  Verwandtes.*) 

Von  Karl  Braun- Wiesbaden. 

Das  erste  der  unten  genannten  Werke  liefert  uns 
den  Schluss  des  vonLuigi  Chiala  herausgegebenen 
Gesammtvorratcs  der  Briefe  Cavours.  Ich  sage:  den 
Schluss  der  Briefe,  von  welchen  der  letzte  vom  29. 
Mai  lbGI ,  d.  h  acht  Tage  vor  seinem  Tod  (6.  Juni 
18G1  datirt  ist.  Nicht  aber  den  Schluss  des  Werkes. 
Luigi  C  hiala  hat  jedem  dieser  umfangreichen  Rande 

•)  C.  Cavours,  Vettere  ©dito  o  ineditc,  racolto  od  illu- 
atrate  da  Luigi  Chiala,  deputato  al  i>arlamonto ,  Tom  IV. 
Turin,  Koox  et  Favale,  1885. 

Nicomede  Bian  chi,  La  politique  du  Cooite  Camillo 
de  Cavour  de  1852  a  1861.  Leltrcs  ijiedites  avec  notes. 
Turin.  Roux  et  Favale,  1885.  (Ponr  FAlleinagne:  F.  A.  Brock- 
hau».) 


eine  Einleitung  vorausgeschickt,  welche,  die  Briefe 
ergänzend,  dieselben  in  einen  ununterbrochenen  inneren 
Zusammenhang  bringt  und  uns  ein  vollständiges  Bild 
aller  politischen  und  persönlichen  Beziehungen  jenes 
großen  Staatsmannes  bietet,  bei  dessen  Tod  Lord 
Clanricarde  ausrief:  „Welch  ein  Unglück,  nicht  nur 
für  Italien,  sondern  für  ganz  Europa!"  Die  Einleitung 
zu  diesem  Vierten  Band  reicht  nicht  bis  zum  Tod 
des  Ministers.  Wir  haben  also  noch  einen  Supple 
ment-Band  zu  erhoffen,  welcher  die  außerordentlich 
fleißige,  zuverlässige  Arbeit  des  vortrefflichen  biogra- 
phisch-epistolären  Kommentators  zu  Ende  führt 

Die  Briefe  dieses  letzten  Bandes  liefern  uns  wieder 
zahlreiche  neue  Beweise  der  Staatskunst  des  Grafen. 
Namentlich  die  Art.  wie  er  Napoleon  III.  zu  nehmen 
weiß,  und  wie  er  seine  Ziele  und  Zwecke  erreicht, 
auch  ohne  eine  Armee  von  einer  Million 
hinter  sich  zu  haben,  nötigt  uns  den  Tribut  der  Be- 
wunderung ab. 

Im  Gegensatze  zu  andern  Staatsmännern,  welche 
sich  von  dem  Parlament  „nicht  imponiren  lassen*,  oder 
wenigstens  den  Parlamentarismus  nicht  allzusehr  liebes, 
bekennt  Cavour  ganz  offen  dass  er  für  seine  politischen 
und  nationalen  Zwecke  den  Parlamentarismus  nicht 
entbehren  könne. 

Im  Oktober  1860,  also  lange  nach  dem  Frieden 
von  Villafranca,  schreibt  Cavour  an  eine  Gräfin, 
Anastasie  de  Circourt  in  Paris  (Brief  979, 
Seite  2.r>  des  Band  IV),  welche  ihm  von  einer  schmeichel- 
haften Aeulierung  einer  hohen  Person  (vielleicht  Napo- 
leons?) Nachricht  gegeben  hatte: 

„Ich  fühle  mich  sehr  geschmeichelt  von  der  vor- 
teilhaften Meinung,  welche  Ihr  illustrer  Freund  in 
Betreff  meiner  kundgiebt,  aber  ich  kann  diese  Meinanz 
nicht  teilen.  Ihr  Freund  ist  zu  misstrauisch  gegen  die 
Freiheit  und  überschätzt  den  persönlichen  Einfluß, 
den  ich  besitze. 

Ich  für  meine  Person  habe  gar  kein  Vertrauen  zu 
einer  Diktatur,  und  am  Allerwenigsten  zu  einer  Zivil- 
diktatur. Ich  glaube  vielmehr,  dass  man  mit  einem 
Parlament  sehr  viele  Dinge  fertig  bringen  kann,  welche 
einer  absolutistischen  Regierung  absolut 
unmöglich  sind.  Eine  Erfahrung  von  dreizehn  Jahren 
hat  mir  die  Ueberzeugung  gegeben,  dass  ein  anstän- 
diger und  willenskräftiger  Minister,  der  von  Enthül- 
lungen auf  der  Tribüne  nichts  zu  fürchten  hat  und 
sich  nicht  schrecken  lasst  durch  die  Heftigkeit  der 
extremen  Parteien,  in  den  parlamentarischen  Kämpfen 
Alles  gewinnen  kann.  Ich  habe  mich  nie  so  schwach 
gefühlt,  als  zu  der  Zeit,  wo  die  Kammern  nicht  tagten. 
Außerdem  wäre  es  mir  unmöglich  meinen  Ausgangs- 
punkt preiszugeben  und  die  Grundsätze  meines  bis- 
herigen Lebens  zu  verleugnen.  Ich  bin  ein  Sohn  der 
Freiheit  und  verdanke  ihr  Alles,  was  ich  bin.  Wenn 
es  jemals  notwendig  würde ,  das  Bild  der  Freiheit  zu 
i  verhüllen,  so  wäre  doch  ich  der  Letzte,  der  dies  tun 
könnte.  Könnte  man  die  Italicner  überzeugen,  dass 
sie  einen  Diktator  wählen  müssten,  so  würden  sie  dazu 
nicht  mich  wählen,  sondern  Garibaldi.  Und  sie 
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würden  Recht  haben.  Per  parlamentarische  Weg  aber 
verdient  den  Vorzug.   Er  ist  länger,  aber  sicherer." 

Das  ist  das  Credo  des  Grafen  Cavour.  Es  lautet 
anders  als  das  neuste  Glaubensbekenntniss  des  großen 
deutschen  Staatsmannes.  Und  Ranz  anders,  als  das 
der  „freiwilliggouvernementnlen"  Presse  in  Deutsch- 
land, welche  seit  einigen  Jahren,  und  namentlich  auch 
in  neuster  Zeit,  den  Parlamentarismus  für  die  Quelle 
allf-r  Uebel  erklärt,  wahrend  doch  faktisch  die  Regie- 
rungen den  autonomen  Beschlüssen  einer  klerikal- 
konservativen Majorität,  soweit  solche  auf  Erhöhung 
bestehender  und  Einführung  neuer  Zölle  gerichtet  sind, 
auf  das  Bereitwilligste  Folge  leistet. 

Doch  das  nur  beiläufig. 

Die  Sammlung  der  Cavourschen  Briefe,  von  Luigi 
Chiala  ist  ein  förmliches  Haupt-  und  Zentralarchiv 
der  Cavour-Korrespondenzen.  Friedrich  Wilhelm 
Grnnnw  in  Leipzig  giebt  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  derselben  heraus.  Die  Uchersctzung  ist  im 
Ganzen  gut  und  geeignet,  denjenigen  Deutschen,  welche 
des  Italienischen  entweder  gar  nicht  oder  nicht  in  hin- 
reichendem Grade  mächtig  sind,  einen  vollen  Ersatz  des 
Originales  zu  bieten. 

Indessen  ist  damit  der  Schatz  noch  nicht  voll- 
ständig erschöpft.  Denn  Cavour  führte  den  ausgedehn- 
festen Briefwechsel ;  und  nur  ein  Teil  desselben  befindet 
sich  in  den  Staats- Archiven.  Die  übrigen  sind  da 
und  dort  zerstreu* ,  namentlich  in  den  Familien  der 
Adressaten,  welche  sie  als  ihr  Privateigentum  betrachten 
und  sie  mit  Sorgfalt  aufbewahren,  gleichsam  wie  einen 
Schatz  der  Drache  behütet.  Eins  dieser  „Familien"- 
Archive  hat  sich  indessen  soeben  den  Geschichtsfor- 
schern und  den  Freunden  des  Begründers  der  ita- 
lienischen Einheit  geöffnet.  Es  sind  die  in  dem  Buche 
von  Nikomedes  Bianchi,  welches  ich  in  der  Ein- 
gangs-Anmerkung an  zweiter  Stelle  angeführt  habe, 
veröffentlichten  Briefe  Cavours  an  seinen  Freund,  den 
Marchese  d'Azeglio,  welcher  in  der  denkwürdigen 
Zeit  vom  April  1851  bis  zum  Tode  Cavours  als  Ge- 
sandter des  Königs  Victor  Emanuel  (damals  noch  König 
beider  Sardinien)  oder  wie  man  schlechtweg  sagte 
-PiemontV)  in  I»ndon  fungirte.  Welche  Bolle  Eng- 
land zu  jener  Zeit  in  der  italienischen  Politik  gespielt 
hat,  darüber  haben  wir  schon  vertrauliche  Mitteilungen 
in  dem  (fünf  bändigen)  Leben  des  Prinzen  Albert  von 
Martin  und  in  den  nicht  nur  lehrreichen,  sondern  auch 
höchst  amüsanten  Briefen  von  Prosper  Merimce  an  den 
Chef  der  Londoner  Museums-Verwaltung  Panizzi ,  der 
ursprunglich  italienischer  Flüchtling  und  dann  hoch- 
angesehener  Gelehrter  und  Beamter  in  England ,  doch 
nie  aufgehört  hat,  ein  guter  italienischer  Patriot  zu 
sein.*) 

Cavour  selbst  hat  diese  seine  Briefe  an  Azcglio, 
wovon  der  erste  vom  25.  April  1X52  und  der  letzte 
vom  3.  April   1861    datirt,  als  „Correspondance 

*)  Proaper  M^rimee,  Lettre«  ä  M.  Pani™,  1850-1870, 
publikes  pur  Lomh  Kagun,  du  Cabinet  de«  estawpea  au  Bri- 
ti»h  Museum.  —  Paria.  Caluianu  Levy,  1881.  Zwei  Münde. 
(Mit  Panizzi  hat  auch  Cavour  in  Koire-pondeuz  g<stuuden. 
8»eh«  BiAacbi.) 
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particuliere  et  conf i den ti eile"  bezeichnet;  und 
das  ist  es  gerade,  was  diesen  Mitteilungen  intimsten 
Charakters  ihren  außerordentlichen  Wert  piebt  Sic 
zeigen  uns,  wie  das  Ziel  Cavours  stets  das  unabänder- 
lichste und  einfachste  der  Welt  war,  nämlich:  „Ita-. 
Ifen  als  Einheitsstaat"  und  dann:  „Die  freie 
Kirche  im  freien  Staate",  wie  er  dagegen  den 
unerschöpflichsten  und  mannigfaltiusten  Reichtum,  die 
größte  Biegsamkeit.  Elastizität  und  Veränderlichkeit 
in  Auswahl  der  Mittel,  bewährt  hat. 

»Wer  immer,"  sagt  der  Herausgeber  Bianchi 
mit  Recht,  „ein  erschöpfendes,  endgültiges  und  ge- 
rechtes Urteil  über  Cavours  Stantskunst  abgeben,  wer 
sich  nicht  mit  der  äußeren  Schale  desselben  begnügen, 
sondern  bis  in  das  Mark  vordringen  will,  wo  die  trei- 
bende Kraft  ihren  Sitz  hat,  der  muss  diese  „beson- 
dere und  vertrauliche"  Korrespondenz  in  Händen 
haben  " 

Zum  Schlüsse  will  ich  nur  noch  kurz  andeuten,  wie  die 
Briefe  Cavours  gerade  für  uns  Deutsche  von  hohem 
Interesse  und  besonderem  Wert  sind. 

Vergessen  wir  Deutsche  nicht,  dass  es  Cavour 
war,  der  schon  im  Januar  185»  an  den  damaligen 
piemontesischen  Gesandten  in  Berlin,  den  Grafen 
de  Launay,  schrieb: 

.La  Prusse  et  la  Piemont  ont  des  inte- 
rets  politiques  commune.  L'une  defend  In 
nationalite  allemande,  et  l'autre  la  natio- 
nalite italienne." 

Damals  dachten  die  meisten  Deutschen,  mit  Inbe- 
griff der  preußischen  Regierung  —  von  den  jetzt  so 
unterwürfigen  und  damals  so  wütenden  „Preußenfres- 
sern" an  der'  Isar  und  am  Nesenbach  gar  nicht  zu 
sprechen  —  noch  anders. 

Es  war  Cavour,  der  das  damalige  Oesterreich  als 
das  Hinderniss  der  nationalen  Einheit  Deutschlands  und 
Italiens  bezeichnete.  Es  blieb  ihm  leider  damals  nichts 
anderes  übrig,  als  das  Patronfit  Oesterreichs,  das  den 
nationalen  Gedanken  Italiens  bekämpfte,  zu  vertauschen 
mit  dem  Patronat  Frankreichs,  das  zwar  auch  schwere 
Opfer  auferlegte,  aber  den  nationalen  Gedanken  be- 
schützte. 

Aber  Cavour  setzte  seine  Hoffnung  auf  Deutsch- 
land, welches  die  Uebermacht  Frankreichs  brechen 
und  damit  der  „Italia  una"  den  Weg  nach  Rom  hah- 
nen  werde,  wo  er,  Cavour,  die  Capitale  Italiens  auf- 
richten und  die  „freie  Kirche  im  freien  Staate"  be- 
gründen wollte.  Das  Letztere  ist  zwar  zur  Zeit  noch 
nicht  gelungen.  Aber  die  gegenwärtige,  völkerrechtlich 
inkorrekte  und  verworrene  Stellung  des  Papsttums 
drängt  zu  einer  befriedigenden  Lösung. 

Im  Uebrigen  hat  sich  heute  Cavours  Programm, 
das  wir  aus  jedem  seiner  Briefe  herauslesen  können, 
vollständig  verwirklicht,  wenngleich  er  selbst  das  Alles 
nicht  mehr  erlebt  hat.  Diese  Voraussicht  aber 
—  nicht  der  Gebrauch  der  kleinen  Mittelchen  (und 
Künste  von  Heute  auf  Morgen  —  kennzeichnet 
den  wirklichen  Staatsmann. 
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Michael  Wrosmarty. 

Au»  der  Gesohichte  der  ungarischen  Dichtung. 

Im  Auslände,  wo  man  ungarische  Poesie  nur  aus 
den  kläglichen  Uebersetzungen  einzelner  Gedichte 
Pttöfis  und  Aranys  kennt,  dürhen  diese  Zeilen  von 
Interesse  sein;  denn  sie  sollen  in  kurzen  Zilien  das 
Bild  eines  Diclitcrkönigs  bieten,  dessen  Wirken  von 
größerer  Bedeutung  für  das  kulturelle  Leben  Ungarns, 
als  das  eines  Goethe  für  Deutschland.  Denn  während 
diesem  zum  Ausdruck  der  Empßndungen  und  Gedanken 
seiner  Dichterscele  reiche  Auswahl  der  schönsten  Sprach- 
formen zur  Verfügung  stand,  —  musste  Vörösmariy 
sich  erst  eine  Sprache  erschaffen.  Kr  hinterließ  also 
seiner  Nation  nicht  nur  unsterbliche  Dichtwerke,  sondern 
gab  ihr  auch  in  denselben  die  eigentliche  Literatur- 
sprache. Und  es  wäre  nicht  am  leichtesten  zu  bestimmen  : 
ob  er  als  Dichter,  oder  als  Begründer  der  modernen 
Schriftsprache  sich  größere  Verdienste  erwarb. 

Wie  im  Deutschen  die  sächsiche  Kanzleisprache 
zu  der  der  Litteratur  erhoben  ward,  —  so  wurde 
Vörösmartys  Sprache  die  der  Ungarischen. 

Denn  in  Folge  der  Strömung,  die,  von  Maria 
Theresia  und  Joseph  IL  ausgehend,  auf  die  Eniuationa- 
lisirung  des  Mugyarentum  hinsteuerte,  und  die  drei- 
hundertjährige Politik  des  Hauses  Oesterreich  ans  Ziel 
lühren  sollte,  —  war  die  Umgangssprache  weit  und 
breit  im  Lande  die  Deutsche  und  Französische,  die 
der  Wissenschaften  aber  das  traditionelle  Latein;  und 
nur  der  Landmann,  das  auf  die  Kultur  keinen  Kinfluss 
übende  Volk  sprach  noch  die  Nationalsprache.  Allein 
das  kleine  Siebenbürgen  war  von  diesem  Geiste  ver- 
schont geblieben;  hier  klang  aus  dem  Munde  des  Herrn 
und  Knechtes ,  von  den  rosigen  Lippen  der  Edelfrau 
und  der  Dorfdirne  die  süße  Weise  der  Muttersprache. 
Und  die  ersten  Anfänge  jener  Bemühungen,  die  die  unga- 
rische Sprache  in  ihre  alten  Hechte  einsetzten,  sie  zur 
Kultursprache  einer  Nation  erhoben,  sind  hier  zu  suchen, 
gingen  auch  von  diesem  kleineren  Ungarn  aus. 

Als  aber  das  willkührlicbe  Verfahren,  die  nation- 
widrigen Reformen  Joseph  IL  den  Ungarn  die  Augen 
öffneten,  und  sie  den  bodenlosen  Abgrund  schauten, 
der  das  Grab  der  von  der  Nation  selbst  vernachlässigten 
Sprache  und  National- Existenz  —  da  ward  der  einsichts- 
vollem Patrioten  Hauptbestreben  auf  das  Emporblühen 
der  Sprache  gerichtet.  Und  nachdem  die  moderne 
Kultur  des  Auslandes  vorgeschritten,  Ungarn  aber  unter 
österreichischer  Vormundschaft  zurückgeblieben  war, 
musste  man  für  übernommene  neue  Begriffe  neue  Worte 
in  den  Sprachschatz  einfügen. 

Die  Sprachreform,  betrieben  neben  Sachkundigen 
auch,  und  zu  meist  aus  purem  Patriotismus,  von  Laien, 
entfremdete  die  Sprache  dem  Nationalgeist,  und  die 
überzähligen  Germanismen,  Gallicismen  etc.  in  Wort- 
und  Satzfugung  beschworen  einen  Kampf  der  Neologen 
und  Orthologen.  Die  Grundprinzipien  der  hi- 
storischen Sprachforschung,  wieRevay  die- 
selben in  seinen  „Antiquitäten  Literaturac  Hungaricaeu, 
noch  mehr  aber  in  seinem  epochalen  Werke  „Elabora- 
tion Granimaüoi  Hunganca  (IWW- 18001»  unJ  >n  (,en 


„Untersuchungen  über  die  ungarische  Sprache"  also 
noch  vor  J.  Grimm  begründete,  waren  vergessen 
oder  missdeutet,  und  das  Bestreben  die  Schätze  der 
Volkssprache  in  der  Litteratur  zur  Geltung  zu  bringen, 
der  Diktatur  Kazinczys  *)  preisgegeben. 

Da  erschien  1825  .Za  1  ä  n  fu  U  s  a*  (Zalans  Flucht), 
ein  Heldengedicht  in  zwölf  Gesängen  von  Michael 
Vörösmarty,  und  die  kämpfenden  Parteien  erkannten 
ihren  Besieger  in  ihm;  die  Neologen,  weil  sie  Rcvays 
Theorie  praktisch  durchgeführt  sahen;  die  Orthologen 
aber,  weil  er  —  wie  später  'Jösika  ihn  nannte  — 
.die  Incarnation  der  ungarischen  Natio- 
nalität" ist. 

Zalans  Flucht  war  auch  in  historischer  Beziehung 
eine  politische  Tat,  deren  Wirkung  die  Landtage  1825 
bis  1827  und  1830  bis  1836  zeigen.  Die  Nation  in 
Lethargie  verfallen,  bekam  darin  die  Heldentaten  der 
Ahnen,  die  Eroberung  und  Gründung  der  neuen  Hei- 
mat zu  schauen,  und  schöpfte  aus  diesem  der  Gegen- 
wart so  entgegengesetzten  Anblicke  neue  Kraft,  Eifer 
und  Mut  den  Vorfahren  nicht  nachzustehen,  und 
das  von  ihnen  Ererbte  unbeschädigt  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Als  hernach  auf  der  ganzen  Linie  des  kulturellen 
Fortschrittes  der  neuerwachte  Nationalgeist  siegreich 
vordrang,  und  man  zur  Verbreitung  der  Sprache  den 
besten  Hebel  in  der  BOhne  erkannte,  —  wandte  auch 
Vörösmarty  sich  dem  Theater  zu,  und  gab,  sich  an  Karl 
Kisfaludy  anschließend,  wie  zuvor  der  Litteratur  im  all- 
gemeinen, jetzt  auch  der  dramatischen  Dichtung,  der 
Bühne  eine  eigene  Sprache;  in  seinen  Theaterkritiken 
aber  lenkte  er  auf  das  Studium  Shakespeares  hin. 

Und  schließlich,  da  die  Macht  die  ihr  abgerungenen 
Rechte  der  Nation  wieder  streitig  machte,  und  am 
Horizonte  Ungarns  schwere  Gewitterwolken  im  Anzug 
waren,  —  da  ertönte  Vörösmartys  Lyra  und  das  ganze 
Volk  in  Hütten  und  Palästen  sang  das  „Szözat*.  dessen 
Grundidee  in  den  deutschen  Versen: 

.Treue  Liebe  bis  «um  Grabe 
Schwör'  irh  dir  mit  Herz  und  Hand, 
Was  ich  bin  und  was  ich  habe, 
Dank'  ich  dir  mein  Vaterland!* 

wiedergegeben  werden  könnte;  und  in  dem  er  wie  ein 
Seher  in  der  Zukunft  liest,  dass  die  Nation  sich  empor- 
ringen muss;  sollte  sie  aber  unterliegen,  daun  blinkt 
in  den  Augen  der  Menschenmillionen  die  Träne  an 
ihrem  Grabe. 

Gleich  einem  roten  Faden  zieht  sich  durch  Vörös- 
martys Werke  der  Patriotismus,  der  den  Dichter  singen 
heißt.  In  seinen  epischen  Dichtungen  wie  auch  iu  den 
Dramen  fast  er  aus  der  historischen  Vorzeit  einzelne 
Momente,  um  seiner  Zeit  zur  Erbauung  Beispiele  zu 


*)  Franz  Kazinczy  wollte  die  ungarische  Sprache  mit 
|  Uebernahtne  fremder  Spracbschönheiten  zur  Literatursprache 
I  erheben,  dein  zu  Folge  «eine  Ueberaetzungen  (9  Bände),  sowie 
auch  Originalwerke  nur  mit  ungarwehen  Worten,  aber  nicht 
auch  ungarisch  geschrieben  sind.  Mit  seinem  ausgebreiteten 
Briefwechsel  war  er  lange  Zeit  hindurch  Mittelpunkt  der 
Litteratur,  und  sein  Urteil  Jahrzehente  maßgebend. 
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bieten;  in  den  lyrischen  Gedichten  hingegen  verleiht 
er  jenen  Gedanken  und  Gefühlen  Ausdruck,  die  die 
zeitgenössischen  Geistesströmungen  in  ihm  wachrufen. 
Nicht  nur  die  Bewegungen  im  Vaterlande,  auch  die 
des  Auslandes  rühren  sein  empfindliches  Herz;  eines 
der  schönsten  Gedichte  befasst  sich  mit  dem  Schicksale 
der  unglücklichen  Polen  Aber  auch  die  Interessen 
der  Ausländer  betrachtet  er  nur  im  Lichte  seiner 
Vaterlandsliebe,  und  kann  daher  diese  Reflexionen  nicht 
unterdrücken,  und  bleibt  auch  hier  Ungar. 

Wie  er  Begründer  der  Literatursprache  und  somit 
der  der  ungarischen  Poesie  war,  —  haben  wir  'auch 
jenen  National-Romantizismus,  den  auf  Kulturhöhe  er- 
hobenen ungarischen  Volkszeist,  der  in  den  Werken 
pines  Petöfi,  Tompa  und  Arany  kulminirt,  —  allein 
Vörösmarty  zn  verdanken. 

Stuhlweißenburg.  F.  Bayer. 


Eine  Jogendsthrift. 

,  Junge  Herren.''  Erzählungen  fflr  die  reifere  Jugend  von  Sara 
HoUler.  —  Stuttptrt.  1W?5,  KraM>e. 

Ist  es  wirklich  wahr,  dass  für  die  Jugend  nur  das 
Feste  gut  genug  ist?  Und  wenn  es  wahr  ist,  warum 
richten  sich  so  Viele  nicht  nach  dieser  bessern  Er- 
kenntniss?  Drei  Wochen  vor  Ostern.  Angesichts  des 
sich  auftürmenden  Berges  neuer  Jugendschriften  sind 
solche  Fragen  wobl  berechtigt  —  aber  ich  füge  gern 
hinzu,  dass  ich  eine  Antwort  gar  nicht  erwarte,  weil 
ich  mir  sie  selber  bereits  gegeben  habe. 

Aufmerksam  unsere  Jugendliteratur  seit  J;ihren 
verfolgend,  bin  ich  zu  derUeberzeugung  gekommen,  dass 
dieselbe  immer  tiefer  in  falsche  Wege  hineingerat  und 
in  Bezug  auf  die  Qualität  des  Gebotenen  erheblich 
hinter  der  Jugendschriftenlitteratur  der  Engländer,  ja 
selbst  der  Franzosen  zurücksteht.  Auf  der  einen  Seite 
zu  lehrhaft  und  sentimental,  daher  einfach  langweilig, 
ist  sie  auf  der  andern  Seite  freilich  in  ein  noch  viel 
schlimmeres  Extrem  hineingeraten  und  albern,  ja  sogar 
frivol  geworden.  Man  hat  sich  hie  und  da  nicht  ein- 
mal gescheut,  den  politischen  Konflikt,  die  religiösen 
Kämpfe  in  jene  Sphäre  hineinzutragen,  in  der  nur 
Harmonie  und  Friede  herrschen  soll.  Meiner  Meinung 
nach  rührt  diese  Verschlechterung  unserer  Jugend- 
literatur, der  gegenüber  man  stets  gern  auf  die  „alten 
Sachen**,  auf  den  guten  Robinson,  den  harmlosen 
Struwelpeter  und  Genossen  zurückkommt,  in  erster 
Reihe  von  der  pädagogischen  Unfähigkeit  der  ineisten 
Schriftsteller  her,  die  für  die  Jugend  schreiben. 

Ist  nun  die  Verfasserin  des  vorliegenden  Buches 
eine  große  Pädagogin  vor  dem  Herrn  V  Ich  weib"  es 
nicht,  und,  offen  gestanden,  wenn  ich  mir  dieses  lieb- 
liche Gesicht,  in  dem  tausend  Schelme  sich  ein  Rendez- 
vous gegeben  zu  haben  scheinen,  aufmerksam  betrachte 
—  NB.  die  Verlagshandlung  hat  das  Buch  mit  dem  Bilde 
der  Verfasserin  geschmückt  —  so  steigen  mir  gelinde 


Zweifel  auf.  Diese  Zweifel  verstärken  sich  und  ge- 
winnen an  innerer  Berechtigung,  da  man  ja  Autoren 
nicht  nach  ihrem  Bilde  beurteilen  darf,  nachdem  ich 
das  Buch  wiederholt  und  aufmerksam  durchgelesen. 

Die  Flagge  ist  falsch,  die  das  Gut  deckt  Sind  einerseits 
die  Klassifikationen  der  Jugendliteratur,  die  meist  den 
Köpfen  industrieller  Verleger  entsprungen,  im  höchsten 
Grade  belustigend,  so  sind  sie  auf  der  andern  Seite  sehr  oft 
gefahrlich  und  nach  jeder  Seite  hin  unberechtigt  Be- 
lustigend ist  eine  Schrift  „für  die  Jugend  beiderlei 
Geschlechts"  —  also  für  Hermaphroditen;  gefährlich 
eine  Erzählung  für  unsere  „liehen  Kleinen"  ohne  ge- 
naue Ansähe,  für  welches  Lebensalter  der  sehr  geehrten 
Kleinen:  unberechtigt  aber  erscheint  mir  der  Titel  „für 
die  reifere  Jugend"  in  den  meisten  Fällen,  und  so  auch 
in  unserem  Buche.  Was  heiflt  das  „die  reifere  Jugend  ?*• 
Im  pädagogischen  Sinne  versteht  man  wohl  darunter 
Knaben  und  Mädchen  im  Alter  von  13 — 16  Jahren 
im  bürgerlichen  Leben  kann  man  sich  allerdings  alles 
Mögliche  dabei  denken.  Ein  „reiferes  Mädchen"  nennt 
man  z.  B.  in  der  norddeutschen  Gesellschaft  eine  Dame, 
die  so  zu  sagen  den  Anschluss  verpasst  hat  und  über  die 
Maienblüte  des  Lebens  hinausist.  Für  wen  hat  nun  Sara 
Hutzier  ihre  Erzählungen  bestimmt,  für  die  Unreifen 
oder  die  Ueherreifen?  Ich  wage  es  nicht  zu  entscheiden, 
weil  die  Geschichten  selbst,  auf  ihren  pädagogischen 
Nährwert  hin  geprüft,  sehr  verschieden  sind.  So  z.  B. 
würde  ich  gleich  die  erste  Erzählung  „Durch  die  Liebe" 
jungen  Mädchen  ans  der  Klasse  der  „reiferen  Jugend" 
nicht  zu  lesen  geben,  weil  sie  dieselben  auf  gar  gefährliche 
Gedanken  bringen  kann  und  gar  zu  leicht  in  Lily  Eisworth 
ein  nachahmenswertes  Ideal  erblicken  lässt.  Anderer- 
seits aber  halte  ich  wiederum  die  zweite  Erzählung 
„Des  Nachbars  Junge"  so  dem  kindlichen  Gemüt  „unserer 
lieben  Kleinen"  angemessen,  pädagogisch  und  sachlich 
so  vorzüglich,  dass  ich  sie  für  eine  Perle  der  Sammlung  er- 
klären möchte.  Andere  Erzählungen  schlagen  wieder  den 
Mittelweg  ein  —  Alles  in  Allem  ist  aber  das  Buch 
nicht  für  die  Schuljugend,  sondern,  wenn  mich  die 
obgenannten  tausend  Schelme  nicht  täuschen,  für  jene 
sehr  reife  Jugend,  die  zwischen  der  letzten  Puppe  und 
dem  ersten  Lieutenant  anfängt  und  mit  der  Liebe  Lust 
und  Weh  oft  erst  im  eisgrauen  Lebenswinter  aufhört. 

Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  dürfen  wir  die  gries- 
grämige pädagogische  Brille  sofort  ablegen  und  kühn 
und  frisch  unsere  volle  Anerkennung  aussprechen.  Sara 
Hutzier  ist  eine  wirkliche  Schriftstellerin.  Je  unge- 
künstelter und  natürlicher  sie  auftritt,  je  geringere 
Prätensionen  sie  erhebt,  destomehr  weist  sie  ihre 
litterarische  Daseinsberechtigung  auf.  Eine  Reihe 
interessanter  Frauen- Charaktere  hat  unsere  moderne 
belletristische  Literatur,  etwa  seit  dem  Auftreten  von 
Louise  von  Francis,  aufzuweisen.  Einer  der  interes- 
santesten und  chrakteristischsten  ist  für  mich  Sara 
Hutzler,  die  Vertreterin  des  deutsch -amerikanischen 
Humors  in  unserer  Litteraturwelt 

Gleich  mit  ihrem  ersten  Buche  „Jung- Amerika" 
hat  die  begabte  Schriftstellerin  einen  vollen  Erfolg 
davon  getragen;  auch  diese  zweite  literarische  Gabe 
wird  nicht  verfehlen,  allgemeines  Interesse  zu  erregeu, 
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Frisch  und  froh,  ohne  Kroße  Voraussetzungen,  ohne 
schwere  philosophische  Probleme  erzählt  uns  die  Ver- 
fasserin in  einem  lebhaften,  ungekünstelten  und  un- 
manierirten  Stil  von  dem  Leben .  Lieben  und  Leiden 
„junger  Herzen"  drüben  in  Deutsch- Amerika.  Ihre 
.erste  Liebessache'  spielt  in  Hohoken,  ihr  erRter  Bazar 
in  New- York,  den  ersten  Kuss  glücklicher  Liebe  empfänsrt 
sie  auf  dem  Dampfer  zwischen  New- York  und  Hamburg. 
Man  kann  sagen:  Es  ist  der  Lebenslauf  einer  jur.aen 
Deutsch-Amerikanerin,  den  die  Dichterin  in  diesen  so 
verschiedenartigen  Geschichten,  die  aber  alle  unleugbar 
den  Stempel  der  inneren  Wahrhaftigkeit  an  sich  tragen, 
zu  erzählen  wein. 

Was  jedoch  all  diesen  Erzählungen  ein  ganz  eigen- 
artiges Kolorit  verleibt,  das  ist  der  glückliche  Humor, 
der  sie  im  Lachen  und  Weinen  zugleich  auszeichnet. 
Sehr  schön  sagt  ein  moderner  Aesthetiker,  dass  der 
Humor  in  der  Geschichte  der  Individuen  und  der  Völker 
nur  in  der  Periode  auftritt,  wo  sich  oft  unter  inneren 
und  äuSeren  Kämpfen  ein  neues  Leben  entwickelt,  dass 
das  naive  Altertum  den  Humor  ebenso  wenig  kenne, 
wie  ihn  das  Kind  kennt,  „das  mit  gläubigem  Herzen 
zuhört,  wenn  ihm  die  Mutter  erzählt  von  dem  lieben 
Vater  im  Himmel,  der  Sonne,  Mond  und  Sterne,  und 
Alles,  was  ist,  geschaffen  habe."  Erst  da,  wo  sieb  in 
dem  unausbleiblichen  Kampf  mit  den  Stürmen,  die  ja 
keinem  Menschenleben  erspart  bleiben,  aus  dem  Jüng- 
ling der  Mann,  aus  dem  Mädchen  das  Weib  entwickelt, 
wo  die  Pfeile  des  Geschicks  eine  schöne  Hoffnung  nach 
der  andern  zerstören  und  die  Ideale  der  Jugend  in 
Schatten  versinken  —  erst  da.  auf  dieser  Stufe  ent- 
wickelt sich  der  Humor  und  treibt  seine  üppigsten 
Blüten. 

Und  auf  dieser  Stnfe  stehen  auch  zumeist  die 
»Jungen  Herzen",  die  Sara  Hutzier  mit  glücklichem 
Humor  und  erquickender  Natürlichkeit  schildert.  Hütet 
sieb  diese  junge  Schriftstellerin  nur  vor  der  conven- 
tioneilen Lüge  unserer  Frauenromane,  vor  der  Unnatur 
und  künstlichen  Originalität  unserer  litterarischen  Mann- 
Weiber  » beiderlei  Geschlechts " ,  so  wird  sie  sicher 
auch  einmal  in  einer  größeren,  einheitlichen  Schöpfung 
alle  Gaben  ihres  Talents  zusammenfassen  und  jenen 
Typus  schaffen,  den  sie  bisher  in  allen  Erzählungen  so 
geschickt  skizzirt  hat.  Einen  glücklichen  Anfang  hat 
sie  bereits  in  ihren  ersten  zwei  Schriften  gemacht,  und 
ein  großer  Fortschritt  ist  von  «Jung- Amerika"  bis  zu 
diesen  „Jungen  Herzen"  keineswegs  zu  verkennen,  die 
überall  da  einer  freundlichen  Aufnahme  sicher  sein 
dürfen,  wo  «junge  Herzen"  in  des  Lebens  höchster 
Lust  und  tiefstem  Leide  schlagen. 

Berlin.  Gustav  Karpeles. 

Dornas'  Denise. 

Der  zur  Zeit  berühmteste  und  eigenartigste  Drama- 
tiker Frankreichs  hat  es  fertig  gebracht  in  den  Rahmen 
der  drei  illustren  Einheiten  das  modernste,  dem  alten 
Komödieutypu?  denkbarst  entgegengesetzte  Stück  zu 
fassen,  die  zwei  feindlichen  Elemente,  von  denen  ein 


Victor  Hugo  hätte  sagen  können:  „ceci  tuera  cela" 
zu  vereinigen  und  mit  nicht  geringer  Genusrtunng  mac 
er  unter  den  Titel  gesetzt  nahen:  -das  Stück  spielt 
zwischen  dem  dejeuner  und  dem  diner".  Mit  noch 
größerer  Befriedigung  hat  er  bei  jedem  folgenden  Akte 
hinzugefügt :  »Ausstattung  wie  im  ersten"  und  folglich 
mit  der  Tapezierertradition  gebrochen,  die  er  sammt 
den  andern  modernen  Dramaturgen  zu  Ehren  gebracht 
hatte 

Kurz  gefasst  ist  der  Gegenstand  seines  Schau- 
spiels folgender:  Ein  halb  ruinirter  Edelmann  zieht 
sich  auf  seine  Güter  zurück.  Dank  einem  in  Ruhe- 
stand getretenen  Offizier  stellt  er  sein  Vermögen  wieder 
her.  Die  Frau  desselhen  leitet  seinen  Hausstand  unti 
die  Tochter  dient  der  junaen  Schwerter  des  Gnfen 
zur  Gesellschafterin  und  altern  Freundin.  In  diese 
Tochter  hat  er  sich  verliebt  und  beschließt  sie  zu  hei- 
raten. 

Da  tritt  auf  einmal  eine  seiner  ehemaligen  Ge- 
liebten, die  gestern  mit  ihrem  Sohne  zu  Benich  gekom- 
men, als  Heiratsstifterin  auf:  sie  will  die  Schwester 
des  Grafen  für  ihren  Jungen,  und  erhält  zur  Antwort, 
ihr  Herr  Sohn  sei  nicht  von  makellosem  Rufe ,  die 
junge  Gräfin  sei  zu  gut  ftlr  ihn.  „Ja."  sagt  die  Mama, 
„so  leicht  finden  Sie  aber  keinen  Mann  für  das  Schwe- 
sterchen." —  .Warum  nicht?1  —  „Nun.  es  wird  nicht 
Jeder  in  eine  Familie  hineinraten,  wo  der  ledige  Herr 
Bruder  mit  seiner  Maitresse  lebt."  —  .Ich  mit  einer 
Maitresse!'  —  „Nun  ,  Fräulein  Denise  gilt  dafür."  - 
.Wer  wagt  das  zu  sagen?  Sie  steht  ja  hoch  über  alle 
Verdächtigungen  erhaben  da.'  —  „Nun.  nun.  ihre  Ver- 
gangenheit wollen  wir  nicht  so  genau  untersuchen. 
Sie  hatte  früher  ein  Verhältniss  mit  meinem  Sohne." 

Eifersüchtig  wie  einer,  der  fühlt,  er  liebe  zum 
letzten  Male,  gebt  der  Graf  auf  diesen  jungen  Herrn  zu : 
Auf  seine  Ehre  solle  er  ihm  erklären,  oh  Fräulein 
Denise  seine  Maitressc  gewesen.  —  „Auf  meine  Ehre, 
nein",  lautet  die  Antwort. 

Nun  wirbt  der  Graf  in  optima  forma  um  die 
Hand  des  Mädchens.  Sic  schlägt  ab.  Er  dringt  in 
sie,  das  Warum  zu  erfahren  und  da  sie  ihn  liebt,  wie 
er  sie,  deckt  sie  ihm  den  dunkeln  Punkt  in  ihrer 
Existenz  auf.  Sie  war  mit  jenem  nerrn  versprochen, 
er  sollte  sich  schlagen,  schien  zu  wanken  und  um  ihm 
den  Mut,  der  ihm  gebrach,  einzuflößen,  rief  sie  ihm 
zu:  „Nimm  mich  ganz,  bevor  du  gehst,  aber  dann  sei 
ein  Mann."  Sich  Mutter  fühlend,  erinnert  sie  ihn 
an  das  Versprechen,  sie  zu  heiraten;  er  bleibt  taub. 
Sie  verschwindet  —  ihren  Vater  täuscht  man  —  unter 
dem  Vorwande  einer  Luftveränderung,  gebiert  sie  ein 
Kind  und  verliert  es. 

Ein  gefallenes  Weib  kann  er  nicht  zu  seiner  Gattin 
machen;  dazu  zwingt  der  Vater,  dem  man  nun  nicht 
länger  die  Wahrheit  vorenthalten  kann,  den  Verführer 
der  Verführten  gegenüber  sein  Unrecht  gut  zu  machen, 
indem  er  ihr  seinen  Namen  giebt  Doch  die  Schwester 
des  Grafen,  die  eben  dießen  Mann  liebt,  wendet  sich 
mit  Abscheu  von  ihm  ab  und  erklärt  sie  und  die  Ver- 
lassene, deren  er  eben  so  unwürdig  ist  als  ihrer  selbst, 
wollen  ins  Kloster  gehen.   Im  Augenblick  wo  sich 
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beide  entfernen,  ruft  der  Graf,  dessen  Liebe  über  alle 
Rücksichten  siegt,  Denise  zurück,  öffnet  ihr  seine 
Anne  und  drückt  sie  ans  Herz.  Trutz  ihrer  Vergangen- 
heit wird  er  sie  zur  Gräfin  machen. 

Ks  mag  auch  solche  Käuze  geben  und  dem  Edel- 
mann in  seinem  Stücke  macht  ,es  Duma  leicht,  edel- 
mütig zu  sein,  indem  er  aus  der  Heldin  ein  auserlesenes 
Wesen,  aus  ihrem  Fall  eher  eine  Großtat  als  eine  un- 
sittliche Handlung,  aus  ihrem  Verhängniss,  ihrer  Sühne, 
ein  Motiv  mehr  macht  sie  zu  bedauern  und  auch  zu 
bewundern.  Wiederum,  es  mag  auch  solche  Frauen- 
zimmer geben  und  somit  war  der  Dichter  berechtigt 
zwei  solch'  zwar  seltene  aber  doch  nicht  unmögliche 
Wesen  in  seinem  Stücke  zu  vereinigen  und  schließlich 
.sie  zu  verbinden  und  sein  Vorwurf  hätte  genügt  zu 
einem  jener  rührenden  Familiendramen  wo  Realismus 
und  Sentimentalität  zusammen  ihre  Itechn  11113  fiuden, 
die  Darsteller  ihr  Talent  in  all  seinen  Abstufungen 
spielen  und  die  Zuschauer  Tränen  der  Rührung  Hielten 
lassen  können. 

Aber  ach!  Die  Tendenz!  Wie  bewahrheitet  sich  da 
auch  wieder  die  komische  Imprecation  des  Malers  in 
Auerbachs  Frau  Professorin  und  wenn  sie  dazu  noch 
sentenziös  wird,  wie  bei  Dumas,  dann  ist  es  nicht  mehr 
zum  Aushalten.  —  Er  bat  in  seiner  Denise  wieder  einen 
eigenen  Laienprediger  geschaffen,  der  uns  seine  Theo- 
rien vorzutragen  hat  und  dasselbe  tut  er  in  so  absonder- 
licher Weise,  dass  einem  Hören  und  Sehen  vergeht. 
Tbouvenin,  so  heißt  der  Herr  Redner,  stellt  sich  einem 
geehrten  Publikum  als  den  idealen  Ehemann  dar,  der 
vor  seiner  Verheiratung  kein  Weib  geliebt,  geschweige 
eine  berührt  hat  und  als  Couclusion  «einer  Darlegung 
fordert  er  von  seinem  Freund  dem  Grafen  er  solle 
tlie,  wenn  auch  noch  so  heroisch,  Gefallene  ehelichen, 
ü  groie  Göttin  Logik,  auf  welche  Abwege  gerätst  du! 

Und  das  Stück  macht  Furore  und  es  wird  von 
vollen  Häusern  beklatscht,  wo  kein  Mann  zu  findeu, 
der  Tbouvenins  Vergangenheit  und  viel  weniger  noch 
den  Mut  hätte,  dessen  Theorien  anzuwenden,  wo  kern 
Weib  zu  sehen,  das  die  rehabilirte  Sünderiu  als  eben- 
bürtige Standesgenossin  in  ihrem  Salon  empfinge  wenn 
es  auch  schon  viele  giebt,  die  keine  reinere  Vergangen- 
heit aufzuweisen  haben. 

Mit  der  Logik  beim  Publikum  ist  es  eben  noch 
schlechter  bestellt  als  mit  der  des  Verfassers  und  das  will 
viel  beißen.  Sucht  man  aber  nach  der  Ursache  dieses 
vierstündigen  Widerspruchs  der  diesseits  und  jenseits 
der  Gasrampe  sich  abspielt,  so  ist  man  nur  im  Sunde 
zu  konstatiren,  dass  es  die  unübertreffliche  Kunst,  mit 
welcher  die  Handlung  geführt,  die  blitzartige  Behendig- 
keit und  Wucht  des  geistsprühenden  Dialogs  es  sind, 
die  das  Stück  zur  Geltung  bringen  und  die  Wider- 
sprüche verbergen  und  unwillkürlich  fällt  einem  der 
Endreim  von  Villons  Ballade  ein:  11  n'est  bon  bec 
que  de  Paris. 


Versailles. 


James  Klein. 


Jelta  und  Roben. 

Von  Max  Martersteig.  -  Leip*i( 

D;i  kommt  mir  eine  ältere  Dichtung  unter  die  Augen, 
die  bisher  noch  nicht  im  „Magazin*  besprochen  wor- 
den ist.  Sie  scheint  mir  der  Aufmerksamkeit  auch 
größerer  Leserkreise  durchaus  würdig,  und  deshalb 
möchte  ich  mir  ausnahmsweise  erlauben,  das  vom 
„Magazin"  gewiss  nur  zufällig  Vei säumte  mit  wenigen 
Worten  nachholen. 

Zuerst  allerdings  muss  ich  mir  ein  paar  krittelnde 
Bemerkungen  gestatten: 

Der  fünffüßige,  reimlose  Jambus  ist  von  unseren 
größten  Meistern  oft  schlecht  genug  behaudelt  worden, 
und  selbst  Schiller  gestattete  sich  niebt  selten  die 
kühnsten  metrischen  Abweichungen.  Trotzdem  halten 
wir  dafür,  dass  es  nicht  gut  ist,  wenn  eine  in  solchen 
Jamben  geschriebene  Novelle  schon  in  der  dritten 
Zeile  des  Einganges  einen  Trimcter  bringt.  Seite  « 
begegnen  wir  einem  dreizehnsilbigen  Verse;  Seite  2» 
einem  jambischen  Vierfüßler. 

Wir  erachten  es  ferner  als  einen  Konstruktions- 
fehler, wenn  es  Seite  4  heißt: 

„Und  sorglich  Beide«  auf  den  Stein  ausbreitend 


Fuhrt 

Zu 


immer  lautlos  —  sie  den  blinden  Mann 


Man  kann  unmöglich  Brot  und  Milch  —  dies  ist  unter 
„Beides"  hier  zu  verstehen  —  auf  einem  Stein  aus- 
breiten, und  zu  gleicher  Zeit  —  dies  besagt  die 
Pariizipialkonstruktion  —  einen  blinden  Mann  zu  seinem 
Mahle  führen;  die  verschiedenen  Tätigkeiten  des  Aus- 
breitens und  des  Führens,  die  in  der  Zeit  aufeinander 
gefolgt  sind,  fallen  durch  die  fälschlich  angewandte 
Konstruktion  hier  zusammen. 

Mehrfach  werden  in  einem  und  demselben  Satze 
Präsens-  und  Imperfekt-Formen  vermengt;  Seite  5  und 
b"  finden  sich  zwei  Belegstellen  dafür,  deren  weit- 
schweifiges Citat  wir  unterlassen.  Auch  stört  hin  und 
wieder  eine  Art  von  stilistischer  Licenz:  die  Auslassung 
des  Zeitwortes.   Wenn  es  z.  B.  Seile  40  heißt: 

„Gott  wäre  nicht  der  Herr  des  Zorns,  der  Liebe, 
Der  Güte  Urquell,  aller  Menseben  Vater, 
Und  also  auch  der  ihre!" 

so  bedarf  es  einiger  Ueberlegung  seitens  des  Lesers, 
um  den  Sinn  zu  finden;  der  Autor  hat  die  Antithese 
durch  Fortlasaung  des  im  Nachsatze  unbedingt  zu 
wiederholenden  Verbums  ganz  unklar  gemacht;  es 
raüsste  eigentlich  lauten:  „Gott  wäre  nicht  der  Herr 
des  Zorns,  sondern  er  wäre  der  Herr  der  Liebe  u.  s.  w.u 
Für  unglücklich  ferner  halten  wir  die  Fortlassung 
des  Artikels  bei  Eigennamen,  wenn  diese  im  Dativ 
stehen  und  das  Subjekt  des  Satzes  diesem  Dativ  un- 
mittelbar folgt;  wer  z.  B.  stutzt  nicht  bei  Versen  wie: 

„Auf  menschenleerem  Wege  im  Gebirg' 

War  8imeon  der  Knabe  nachgeeilt"  -?  (Seite  46) 

Nicht  Jeder  merkt  sofort,  dass  das  heißen  soll:  „Der 
Knabe  war  dem  Simeon  nachgeeilt;"  allzu  leicht  wird 


I)aa  Magazin  für  die  Litteratur  de«  In-  and  Aaslandes 


„der  Knabe"  für  eine  Apposition  zu  dem  Nominativ 
»Simeon"  gehalten. 

Wir  haben  diese  kleinen  Ausstellungen  vorausge- 
schickt, um  nun  mit  desto  besserem  Gewissen  das  Lob 
der  bedeutenden  und  tief  angelegten  Licbesnovelle  ver- 
künden zu  können.  Der  Name  des  Autors  ist  uns  neu, 
die  Person  unbekannt;  wir  sind  daher  vor  jeder  Ver- 
suchung sicher,  die  Person  statt  des  Werkes  zu  kriti- 
siren  —  eine  Versuchung ,  der  sonst  tüchtige  Kritiker 
nicht  immer  siegreich  widerstehen.  Die  Geschichte 
eines  unglOcklichen  Liebespaares  hebt  sich  in  dem 
Werke  Martersteiga  düster  und  tragisch  von  einem 
etwa«  lictiterm  Hintergründe  ab,  der  uns  das  Kreuz 
mit  dem  sterbenden  Jesus  zeigt.  Frei  von  jeder  reli- 
giösen Tendenz,  von  aller  philosophirenden  Polemik 
schildert  der  Dichter  rein  menschliche  Vorgänge  in 
meist  edler,  schwungvoller  Sprache,  oft  in  Bildern  von 
packender  Gewalt.  Wenn  Jelta,  das  reine  liebende 
Mädchen,  den  grausen  Flammentod  als  Mörderin  aus 
Notwehr  stirbt  und  der  vom  Wahnsinn  bedrohte  Kuben 
vernichtet  am  Kreuze  des  Gesalbten  zusammenbricht, 
so  breitet  sich  Uber  diesen  schmerzlich  erschütternden 
Ausgang  doch  eine  strahlende  Glorie  von  Trost  und 
Hoffnung,  indem  uns  der  Dichter  die  Ahnung  erschließt, 
dass  die  todüberwindende  Liebe  der  Schlüssel  zur 
Lösung  des  Mensch heitsrätaels  sei.  Freilich  ist  es  nur 
eine  Ahnnung,  die  dem  tiefer  blickenden  Leser  aufgeht ; 
im  Interesse  des  Dichters  hätten  wir  gewünscht,  dass 
auch  für  das  oberflächliche  Publikum  in  dem  Schluss- 
akkorde der  Dichtung  der  Grundtoii  der  Versöhnung 
etwas  voller  vernehmbar  würde. 

Wir  wiederholen,  es  ist  eine  sehr  erfreuliche  und 
hoch  achtbare  Leistung,  die  uns  geboten  ist;  wir  wün- 
schen derselben  einen  glücklichen  Erfolg  und  werden 
uns  freuen,  neuen  Gaben  des  verdienstlichen  Saugers 
fernerhin  zu  begegnen. 


Potsdam. 


Gerhard  von  Aniyntor. 


Spreehsaal. 


Pro  domo. 

Der  Raum  des  »Magazin*  ist  zu  kostbar,  um  ihn  zu 
lungeren  persönlichen  Auseinandersetzungen  zu  verwenden. 
Darum  nur  diese  bündige  Zurückweisung  der  Ausladungen, 
welche  Herr  Woldeuiar  Kaden  in  Nr.  8  der  von  Herrn  Jose! 
Kürschner  herausgegebenen  .Deutschen  SchrilUtcllerzeitung* 
aus  Anlas«  meines  in  Nr.  10  des  .Magazin*  erschienenen  asthe- 
tüch  -  literarischen  Artikels:  ,l>ie  Claureu  -  Marlitt* ,  gegen 
mich  gerichtet  hat. 

Es  lag  mir  fern,  gegen  Fräulein  K.  John  zu  Felde  zu 
ziehen:  ich  hatte  es  lediglich  mit  der  Schriftstellerin  M.irlitt 
zu  tun,  und  als  solche  konnte  sie  bei  der  Beurteilung  ihrer 
Romane  nur  diejenigen  Rücksichten  beanspruchen,  welche,  ein 
Kritiker  überhaupt  dem  Verfasser  schuldet;  keineswegs  aber 
die  in  der  Gesellschaft  einer  Dame  besonders  gezollten.  Jene 
sind  ihr  zu  Teil  geworden. 

Durchaus  ungehörig  war  es  seitens  des  Herrn  Kaden, 
bei  dieser  Gelegenheit  meine  eigenen  schriftstellerischen 
Erzeugnisse  zu  erwähnen.  Mögen  sie  noch  so  geringen  Wert 
besitzen,  werden  dadurch  die  der  Marlitt  besser?  Ver- 
liert dadurch  meine  Kritik  anKrattV  Uebrigens  war  es  gerade 


Herr  Kaden,  der  zu  meiner  Dichtung:  .Octavia*  freiwillig 
einen  sehr  lobenden  Prolog  geschrieben  hat.  Ebenso  war  er 
es,  der  sich  große  Mühe  gab,  meinen  Roman  .Margareta* 
Menkes"  durch  die  Literarische  Agentur  von  Ludwig  äoTaui 
in  Hamburg  bei  einem  blatte  unterzubringen,  indem  er  ihn 
als  ein  .talentvolle*  Werk*  erklarte.  Darf  die  seitdem  zwischen 
uns  eingetretene  Verbindung  eine  derartige  Wirkung  auf  in 
litterarische  Urteil  ausüben? 

Wio  unbefangen  ich  selbst  Besprechungen  meiner  Ar- 
beiten gegenüberstehe,  beweist  die  Tatflache,  dass  ich  keine:i 
Anstand  nahm,  die  von  Moritz  lirasch  und  Carlos  von  Gagern  üb« 
sie  verfassten  Kritiken  in  diesem  von  mir  redigirten  Ülatte  h 
veröffentlichen,  obgleich  sie,  namentlich  die  letztere,  mehrde* 
Tadels  als  des  Lobes  enthielten.  Nicht  viele  SchritUteller 
hätten  in  ähnlichem  Falle  eine  gleiche  Selbstverleugnung 
bewiesen.  Mir  liegt  eben  mehr  an  einer  unbeeinSuMtes  be- 
gründeten Kritik  als  an  einer  banalen  Ueweihr&ucherung. 

Die  Sache  der  zeitgenössischen  deutschen  Littemtut. 
welche  ich  allein  im  Auge  habe,  kann  unmöglich  gewinnen, 
wenn  sie  auf  das  Gebiet  des  Persönlichen  herabgezogen  win. 
Mit  seinem  unter  dem  Deckmantel  des  .  Freundlicbgesinst- 
seins'  gegen  mich  gerichteten  erbitterten  Ausfall  hat  Herr 
Woldemar  Kaden  ihr  wahrlich  nicht  genützt,  höchsten»  - 
sich  selbst  geschadet, 

Dies  mein  letztes  Wort  in  dieser  Angelegenheit.  Von  ter 
schiedeneu  Seiten  ist  mir  mitgeteilt  worden,  dass  noch  eine 
Menge  anderer  persönlicher  Angriffe  gegen  mich  geplant  «er 
den.  Ich  werde  dieselben  einiach  mit  Verachtung  straft-u. 
Sie  richten  sich  eelbstl 

Leipzig.  Hermann  Friedrieb«. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Houben  erschien:  Carl  Gottlieb  Svarez.  Ein  Zeit 
bild  uus  der  zweiten  Hallte  des  achtzehnten  Jahrhundert- 
Von  Dr.  Adolph  Stölzcl.  .Mit  o  Abbildungen  und  1  öUiuin 
tat'el.  (Verlag  von  Franz  Vablen  in  lierliu.)  Dasselbe  «".n: 
hottentlicb  nicht  bloU  von  dem  preußischen,  namentlich  (K 
altpreuriischen  Jurisienstaude,  sondern  von  alleu  denen  m.l 
größtem  Interesse  entgegengenommen  werden,  welche  ima 
für  die  innere  Entwickelung  des  preußischen  Staats-  ud<i 
Rechtswegen*  zur  Zeit  der  großen  Juetizrelorui  der  Senilis? 
jahrzchntu  des  vorigen  Jahrhunderts  haben.  Wir  glauben  Ai. 
buch  als  ein  dieser  Justizrefonn  gesetztes  litterarische»  LKul 
mal  bezeichnen  zu  können.  Ks  lehnt  sich  in  seiner  Darrt«! 
lung  an  diu  hervorragendste  Persönlichkeit  bei  dein  groiwii 
Reformwerk,  an  Svaruz  an.  Gerade  iu  der  Gegenwart,  welche 
mit  Vorliebe  zurückblickt  auf  das  äußere  und  innere  Leben 
hundertjähriger  Vergangenheit  und  welche  ihrerseits  in  »uvt 
ahnlichen  Reformperiode  des  Justizwesens  stobt  wie  Preu-et 
S&culum,  kommt  das  Much  besonders 


Im  Verlag  von  Fr.  Wilhelm  Grunow  in  Leipzig  beginn: 
soeben:  .Deutsche  Eucyklopädic  *.  Kin  neues  Universal 
lexikon  tür  alle  Gebiete  des  Wissens.  Dasselbe  wird  in  1W 
Lieferungen  oder  **  Händen  vollständig  sein  und  r!0  Mark  kosten. 
Von  anderen  Uuiversallexiken  soll  dieses  neue  sich  haupt- 
sächlich dadurch  unterscheiden,  dass  es  auf  halbem  Baume 
zu  dem  halben  Preise  nicht  nur  dai  Gleiche  bringt  wie  die« 
sondern  nach  jeder  Richtung  hin  mehr.  Ferner  dadurch,  da« 
es  ilio  stereotype,  an  die  französischen  Kncyklop&dutsn  «in 
vorigen  Jahrhunderts  anknüpfende  schematische  und  abstrakte 
Auflassung  aller  politischen,  wirtschaftlichen,  sozialen  unJ 
kirchlichen  Verhältnisse,  wie  sich  dieselbe  in  don  vorhandenen 
Werken  von  Aullage  zu  Auflage  hingeschleppt  bat,  zu  Gunsten 
einer  lebensvolleren,  mit  der  modernen  Entwickelung  derDunr» 
in  Einklang  stehenden  Anschauung  durchbricht,  und  auch  des- 
jenigen Gebieten  des  ölleutlichen  Lebens,  welohe  teils  infolge 
der  trüben  Erfahrungen  einer  verkehrten  Entwickelung,  t*iü 
infolge  des  Bevölkerungszuwachses  unserer  Nation  and  d*r 
veränderten  Weltsteltuug  derselben,  erst  in  neuerer  Zeit  wieder 
mehr  in  den  Vordergrund  getreten  sind,  einen  vexhUtnit»- 
mäßig  breiten  Raum  in  der  Behandlung  gewahrt 

The  Rev.  Moffat  hat   eine  Lebensbeschreibung  seiaw 
Vaters,  des  bedeutenden  englischen  Miisiooar 
welche  demnächst  in  London  veröffentlicht  wird. 
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Im  Verlag  von  Oscar  Parrisius  in  Berlin  erschien  soeben 
der  zweite  Teil  von  Eduard  Parrisius  nach  seinem  Tode  ge- 
sammelten Werken  unter  dem  Titel:  „Zerstreute  Schriften". 
Auch  diese  dürften  «ich  wie  die  iin  vorigen  Jahre  erschienenen 
G<-denkblätter  (enthaltend:  Tagebuch  nebst  Kunstnotizen  etc.) 
zahlreiche  Freunde  erwerben.  Dieser  zweite  Teil  enthält: 
..bau  Ethische  in  der  Kunst  —  Fragmentarische  Schritten  Uber 
.Wtuetik  —  Ueber  K.  Wagner  —  Vermischte  Schriften  — 
Die  Idee  eines  intellektuellen  Kosmos*. 


Rosenkranz  und  Güldenstem  betitelt  sich  ein  soeben  in 
Bachform  erschienenes  Lustspiel  aus  der  Gegenwart  von  Michael 
Klapp.  Dasselbe  ist  im  Verlag  von  Wilhelm  Brauutüller  in 
Wien  erschienen  und  erregt,  wie  wir  hören,  in  den  dortigen 
Tbeaterkreisen  nicht  geringes  Aufsehen. 

Die  Folgen  des  Aufenthaltes  amerikanischer  Studenten 
und  Gelehrten  an  deutschen  Hochschulen  sind  seit  ciuiger  Zeit 
an  den  amerikanischen  Universitäten  bemerkbar.  Das  Bedürlhiss 
der  Errichtung  von  Lehrstühlen  der  Volk»  Wissenschaft  und 
Staatewissenschaft  regt  sich  stark.  Man  fühlt,  das*  aul  dem 
Gebiete  der  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik  Probleme  an  .lung- 
Aruohka  herautreteu,  zu  deren  Lösung  die  hergebrachte  Schul 
Weisheit  auf  diesem  Gebiete  nicht  hinreicht.  Gegenwärtig  ist  es 
die  John-Hopkins-Univeraität  in  Baltimore,  au  welcher  die  Ver- 
tiefung des  politischen,  wirtschaftlichen  und  geschichtlichen 
Wissens  am  eitrigsten  angestrebt  wird.  Die  Universität  veran- 
staltet die  Herausgabe  von  Mouographieen  über  heimische  Insti- 
tutionen in  Staat,  Gesellschaft  und  Gemeintie.  Herausgeber  ist 
Professor  H.  Adams.  Unter  den  Mitarbeitern  von  verschiedenen 
amerikanischen  Universitäten  befinden  sich  mehrere,  welche  auf 
deutschen  Universitäten  ihren  Doktorgrad  erworben.  Neben 
dieser  Universität  pflegt  die  „American  Social  Science-Geaell- 
»chatV  in  Boston  und  die  „Society  ol  political  Education"  in 
Newyork  die  sozialpolitische  Erziehung  und  Wissenschaft. 
—  Seit  einigen  Monaten  ist  zu  diesen  Gesellschaften  die 
„American  hietorical  Association"  hinzugekommen,  deren 
Präsident  Andrew  White,  der  frühere  amerikanische  Gesandte 
in  Berlin  (Rektor  der  Cornell- Universität  in  Ithaka)  ist.  White 
hat  soeben  die  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft,  der  die 
strebsamsten  Gelehrten  ihres  Vaterlandes  angehören,  mit  der 
Schrift:  „An  udress  on  «tudies  in  general  history  and  tue 
history  of  civilisatiou"  eröffnet.  Der  Sekretär  der  Gesellschaft, 
Professor  A.  Adams,  hat  den  Bericht  über  die  Gründung  und 
Organisation  der  Gesellschaft  zu  Saratoga  (September  vorigen 
Jahre«)  in  der  Presse  veröffentlicht.  Weitere  Mouographieen 
zur  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  sind  in  Vorbereitung. 

Das  bei  Karl  I'rochaska  in  Wien  und  Teschen  erscheinende 
zwölibandige  Werk :  „Die  Völker  Oesterreich-Ungarns".  Ethno- 
graphische und  kulturhistorische  Schilderungen,  liegt  nunmehr 
mit  nachträglicher  VeröU'enttichung  der  zweiten  Hältte  des 
zweiten  Bandes  von  Josef  Bendels:  „Die  Deutschen  in  Böhmen 
Mähren  und  Schlesien"  abgeschlossen  vor. 

Ein  französischer  Gelehrter  Namens  Boyer  veröffentlichte 
kürzlich  in  der  „Revue  contemporaine"  zwei  angeblich  un- 
edierte  Gesänge  von  Dante«  Divina  Comuiedia.  Di«  römischen 
Zeitungen  bringen  darüber  folgende  Erklärung  des  Professors 
Gnoli,  Prälekt  der  Biblioteca  Vittorio  Euianuele  in  Rom.  wo 
sich  nach  Angabe  des  obenerwähnten  Franzosen  das  Manu- 
skript der  unüekaunten  Gesänge  befinden  soll.  Der  Biblio- 
thekar Gnoli  sagt:  „Es  ist  wahr,  da»a  in  einem  Codex  der 
Bibliothek  Vittorio  Emanuele  (S,  del  iondo  di  San  Pantaleo) 
zwei  dem  „Inferno"  angefügte  Gesängu  vorhanden  sind;  die- 
selben stammen  jedoch  nicht  von  Dante,  sondern  von  einem 
unbekannten  aus  Sieua  gebürtigen  Nachahmer  des  XIV.  Jahr- 
hunderts. Auch  ist  die  Pariser  Veröffentlichung  derselben 
nicht  die  erste.  Beide  Gesängu  wurden  zum  ersten  Male  von 
J.  Giurgi,  Bibliothekar  in  unserer  Bibliothek  schon  1W0  in 
dem  Gioruale  di  rilologia  Romanza  herausgegeben.  Diese 
gedruckte  Ausgabe  war  e«,  welche  ich  Herrn  Boy  er  be- 
üandigte." 

General  Grants  Erinnerungen  werden  in  zwei  Bänden 
in  Newyork  bei  Webster  &  Co.  erscheinen.  Der  erste  Band 
ist  druckfertig,  der  zweite  stark  fortgeschritten.  Grant  leidet 
an  einem  Herzübel,  das  sein  Leben  stündlich  bedroht  Im 
.Century*  hat  Grant  vor  kurzein  einen  interessanten  Bericht 
über  die  von  ihm  geleitete  Schlacht  von  Shilo  veröffentlicht. 
Die  Schriften  Ober  den  Bürgerkrieg  sind  gegenwärtig  in 
an  der  Tagesordnung. 


In  J.  Kühtinanns  Verlag  in  Bremen  ei  schien  unlängst 
»Neues  Altes"  von  Felix  Meyer.  Die  in  dieser  Sammlung 
enthaltenen  lyrischen  Gedichte  gehören  teilweise  zu  dem 
Besten,  was  die  moderne  Poetik  geschalten  bat.  Meyer  ver- 
rät Geist,  Formgewandtheit  und  Originalität.  Seine  Balladen 
und  Zeitglossen  weisen  hohe  Begabung,  sowie  feines  Ver- 
stlndniss  für  die  gesellschaftlichen  Schwächen  unserer  Zeit 
auf.  Allerdings  fehlt  es  dem  Werk  selbst  auch  nicht  an 
manchem  Mangelhaften. 

Im  Verlag  der  Königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erschien  soeben  .AgapeV 
Altgriechische  Novellen  von  Johannes  Flach.  Der  durch  histo- 
rische Erzählungen  in  den  hervorragendsten  Revuen  längst 
bekannte  Autor,  dessen  pergamenisebe  Novelle  „Glykerion" 
kürzlich  auch  in  Griechenland  Aufsehen  erregto  und  ins  Neu- 
griechische Ubersetzt  wurde,  schildort  hier  an  einer  Reihe 
durch  Geschiebte  und  Sage  berühmt  gewordener  Frauenge- 
stalten des  griechischen  Alterturas  griechisches  Leben  und 
Treiben  der  verschiedensten  Stämme  und  Länder  in  färben 
prächtigen  Bildern.   

Eine  der  interessantesten  Festschrilten  zu  dem  hundert- 
jährigen Geburtstage  von  Alessaudro  Manzoni  [7.  März  lBS.f>) 
veröffentlicht  unter  dem  Titel  „Alessandro  Manzoni,  la  «na 
Fauoiglia  ed  i  suoi  amici.  Appunti  c  memorie  di  S.  S."  —  Mi- 
lano  l>i$i>.  Hoepli  —  der  hinter  den  Anfangsbuchstaben  ver- 
borgene Stiefsohn  des  Dichter«  Conte  Stefano  Stampa.  In 
den  ersten  Abschnitten  bezeichnet  dur  Verfasser  den  Zweck 
seines  Buche«  mit  den  Worten:  „Es  ist  notwendig,  dass  jemand 
die  nackte  Wahrheit  sagt,  selbst  wenn  sie  unsstallen  sollte, 
um  alle  die  Dummheiten,  Irrtümer  und  Fälschungen  zu  wider- 
legen, welche  Schriftsteller  und  Journalisten  über  Manzoni  in 
Zeitungen  und  Büchern  verbreitet  haben,  unter  denen  die 
Schrift  von  dem  Historiker  Casare  Cantu  (Alessandro  Man- 
zoni, Reminiscenze.  Secooda  edizione."  Milano,  Fratelli  Trevee, 
1SÖ5).  jedenfalls  die  am  wenigsten  ungenaue  ist.  Der  Conte 
Stampa  lebte  vierundzwanzig  Jahre  iu  großer  Intimität  mit 
Manzoni,  welcher  in  zweiter  Ehe  1837  seine  Mutter  als 
Witwe  geheiratet  hatte.  Bis  zum  Jahre  1861  wohnte  Stampa 
im  Hause  des  Dichters.  Der  Verfasser  war  1S19  aus  der 
ersten  Ehe  der  zweiten  Frau  Manzoni*  mit  dem  venetiani- 
sehen  Conte  Stefano  Stampa  geboren.  Seine  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  erlaubten  dein  Verfasser  den  Verehrern 
Manzonis  eine  Menge  Nachrichten  über  seine  Gewohnheiten, 
seine  Lebensweiso,  seine  Freundschaften,  ferner  über  seine 
litterarischon  Bestrebungen  und  über  seine  politischen  An 
sichten  zu  bieten.  Auf  litterarischen  Wert  macht  das  Buch 
keinen  Anspruch;  aber  donnoch  ist  es  wichtig  für  das  dama- 
lige literarische  Leben  in  Mailand,  weil  fast  alle  hervor- 
ragenden Schriftsteller,  welche  sich  zu  jener  Zeit  in  der  lom- 
bardischen  Hauptstadt  authielten,  in  dem  Hause  des  be- 
rühmten Verfassers  der  „Prouicssi  sposi"  ein-  und  ausgingen. 

Des  Persers  Omar  Chejjam  Sprüche,  in  der  Ueber- 
setzung  von  Fitzgerald,  sind  in  einer  illuatrirten  Prachtaus- 
gabe in  Boston  herausgekommen.  Die  Illustrationen  sind  von 
Eli  hu  Vedder,  dem  in  Rom  lebenden  amerikanischen  Hi- 
storienmaler. Die  amerikanisch -englische  Presse  pries  das 
VVerk  als  die  vollendetste  Leistung  des  noch  jungen  ameri- 
kanischen Kunstverlags.  Vedder  ist  tief  eingedrungen  in  die 
mystische  l'oesie  des  Persers,  er  besitzt  eine  starke  Gestaltungs- 
kraft und  viele  seiner  Bilder,  welche  das  reale  greifbar-sinn- 
liche Leben  darstellen,  sind  vorzüglich  gelungen.  Zweifelhaft 
dagegen  ist  sein  Erfolg  bei  den  zahlreichen  syrabolisirenden 
Bildern,  welche  häufig  der  Erläuterung  bedürfen. 


vierten  April,  dorn  hundersten  Geburtstage  Bettinas 
von  Arnim,  erschien  im  Verlag  von  Otto  Wiegand  in  Leipzig 
ein  Erinnerungsblatt  an  dieselbe  von  Conrad  Alberti.  Da* 
Buch  wendet  sich  nicht  an  die  Gelehrten,  denen  es  nichts 
Neues  über  die  seltene  Frau  bringen  kann,  sondern  an  die 
Gebildeton,  namentlich  an  die  deutseheu  Frauen.  Als  Haupt- 
quollen hat  der  Verfasser  Bettinas  eigene  Werke  und  Briefe, 
was  Löper  und  Grimm  Ober  sie  geschrieben,  ferner  Varnhagens 
Tagebuch  und  sonstige  Veröffentlichungen  aus  seinem  Nach- 
lass 
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Was  ist  wahrt 

Zeitgemäße  Betrachtungen 
Emil  Peschkau. 


Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  welcher  das  Wort 
»Wahrheit"  eines  der  am  meisten  gebrauchten  Wörter 
ist.  Das  ist  menschlich,  denn  der  Mensch  fühlt  immer 
ein  Bedurfniss  nach  dem,  was  er  nicht  besitzt,  und 
Wahrheit  ist  allerdings  bei  allen  Erscheinungen  unseres 
Lebens  eine  Seltenheit  geworden.  In  den  letzten  Jahr- 
zehnten erschallte  denn  auch  erst  leise  und  dann  immer 
lauter  und  allgemeiner  der  Ruf  nach  Wahrheit  — 
gerade  wie  vor  hundert  Jahren,  wo  man  sich  aus  der 
Ueberkultur,  der  Künstlichkeit  aller  Lebensformen  her- 
aus nach  der  Natur  zu  sehnen  begann.  Erscheint  die 
Bewegung  nach  vielen  Seiten  hin  äußerlich  als  eine 
andere,  so  war  das  eigentlich  Treibende  im  Grunde 
genommen  dasselbe  wie  heute,  wie  in  allen  Uebergangs- 
Perioden.  Diese  Erscheinung  tritt  nach  gewissen  Zeiten 
im  Leben  der  Menschheit  mit  derselben  Notwendigkeit 
ein  wie  der  Schlag  der  Glocke,  wenn  das  Uhrwerk  ab- 
gelaufen ist.  Ist  das  Leben  mit  der  Zeit  allzu  ver- 
künstelt,  allzu  verlogen  geworden,  dann  kommen  Männer, 


welche  vermöge  einer  eigentümlichen  Veranlagung  den 
Konflikt  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  stärker  fühlen 
als  die  Masse,  so  stark,  dass  es  sie  drängt,  zu  sprechen, 
zu  schreiben,  Anklagen  zu  erheben.  Je  stärker  sie  aber 
diesen  Konflikt  füblen,  je  mehr  er  bei  ihnen  eben 
Gefühlssache  und  nicht  allein  Sache  des  Nachdenkens 
ist,  desto  mehr  schießen  sie  auch  über  das  Ziel  hinaus.  Sie 
rechnen  nicht  mehr  mit  Menschen,  sondern  mit  idealen 
Konstruktionen,  sie  vergessen,  dass  der  Mensch  ein 
mangelhaftes  Wesen  ist,  der  gar  nicht  die  Fähigkeit 
besitzt,  nur  Liebe,  nur  Natur,  nur  Wahrheit  zu  sein. 
Dieser  Rechenfehler  schadet  nun  freilich  nicht,  denn 
man  bringt  der  Masse  durch  Uebertreibung  immer  leich- 
ter etwas  zum  Bewusstscin  als  durch  ruhige,  sachgemäße 
Erwägungen. 

Während  nun  in  älteren  Zeiten  diese  Bewegung 
immer  eine  religiöse  Färbung  hatte,  während  damals 
alle  sozialen  Neuerer  sich  der  Religion  bedienten,  um 
ihre  Anschauungen  geltend  zu  raachen ,  ist  jetzt  vor- 
zugsweise die  Litteratur  das  Mittel,  dessen  sich  die 
„Propheten"  bedienen.  Der  religiöse  Sinn  der  Mensch- 
heit hat  ja  in  demselben  Maße  abgenommen  als  das 
geschriebene  Wort  an  Macht  gewann  und  wenn  früher  das 
Wunder  das  Mittel  war,  um  die  Leute  für  etwas  zu 
erwärmen ,  so  ist  das  Mittel  hierfür  in  unseren  Tagen 
die  schriftstellerische  Gewandtheit  des  Propheten.  Aber 
die  Litteratur  ist  nicht  bloß  das  Ausdrucksmittel  derer, 
die  predigen  wollen,  auch  sie  selbst  soll  reformirt  werden, 
denn  als  ein  Spiegel  der  Zeit  leidet  sie  naturgemäß 
auch  an  den  Fehlern  derselben.  Die  Litteratur  un- 
mittelbar vor  der  französischen  Revolution,  vor  Lessing, 
Goethe  und  Schiller  war  ebenso  gespreizt,  gekünstelt 
und  manierirt,  wie  es  das  damalige  Leben  war,  und  die 
Litteratur  der  letzten  Dezennien  ist  —  so  behaupten 
wenigstens  ihre  Ankläger  —  ebenso  verlogen,  als  es 
unser  Leben  ist. 

Haben  sie  recht?  Zum  großen  Teile  ja.  Haben 
sie  aber  auch  recht,  wenn  sie  das  Kunstwerk  nur  auf 
seine  Wahrheit  hin  prüfen  ?   Nein  —  sie  haben  eben- 
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so  unrecht,  wie  die  hergebrachte  Aesthetik  mit  ihrer 
Probe  auf  die  „Schönheit". 

Wenn  die  wesentliche  Bedingung  eines  Kunstwerks 
seine  Wahrheit  sein  soll,  dann  müssen  wir  uns  fragen ; 
was  ist  denn  wahr?  und  die  Antwort  wird  ebenso 
unbestimmt,  phrasenhaft  lauten,  wie  die  Antwort  auf 
die  Frage:  was  ist  schön?  Wenn  wir  wahr  sein 
wollen,  müssen  wir  die  Welt  schildern,  wie  sie  ist. 
Das  können  wir  nur,  wenn  wir  sie  sehen,  wenn  wir  sie 
richtig  sehen.  Aber  woher  wissen  wir  denn,  dass 
wir  richtig  sehen?  Ich  kenne  einen  Maler  —  einen 
Seitentrieb  der  Richtung  Böcklins  —  der  schon  hun- 
derte von  Bildern  gemalt  und  hier  und  da,  z.  B.  in 
England,  lebhafte  Bewunderer  gefunden  bat.  Sein  erstes 
und  letztes  Wort  ist  immer:  Ich  lasse  mich  durch  keine 
Ansprüche  des  Publikums,  durch  keine  beliebten  Manie- 
ren verlocken,  ich  male  die  Natur,  wie  sie  ist.  Und 
doch  erscheinen  mir  seine  Bilder  unwahr,  unnatürlich, 
sie  haben  mir  nie  den  Eindruck  der  Natur  gemacht. 
Der  Mann  ist  ehrlich  und  sieht  offenbar  anders  als 
ich,  als  die  meisten  Beschauer  seiner  Bilder  in  Deutsch- 
land, während  er  in  England  —  sofern  es  sich  dort 
nicht  um  eine  zufällige  Mode  handelt  —  Gleicbsichtige 
gefunden  bat.  Ganz  ähnlich  ist  es  in  der  Poesie.  Die 
Naturalisten  behaupten,  die  Welt  zu  zeichnen,  wie 
sie  ist ,  und  doch  empfangen  ganz  objektive  Leser  bei 
ihren  Zeichnungen  oft  den  Eindruck  —  des  Unwahren. 
Da  die  meisten  dieser  Leute,  Zola  obenan,  ehrlich  sind, 
so  kann  der  Grund  dieser  Erscheinung  nur  der  sein, 
dass  der  Autor  eben  anders  sah,  als  der  Leser  sieht. 
Uud  in  der  Tat  ist  es  so.  Die  einzelnen  Menschen 
sehen  nichtgleich,  weder  mit  ihren  Augen  noch  mit  ihrer 
Seele.  Was  wir  also  gewöhnlich  als  Wahrheit  bezeichnen, 
kann  ebensowenig  die  Bedingung  des  Kunstwerks  sein 
als  die  Schönheit,  ein  ebenso  vager  Begriff,  für  dessen 
Definition  unsere  Aesthetiker  nie  mehr  finden  —  als 
Phrasen. 

Und  doch  ist  Wahrheit  die  Grundbedingung  des 
Kunstwerks,  der  Prüfstein  des  Echten.  Nur  müssen 
wir  dann  den  Begriff  Wahrheit  anders  fassen.  Wenn 
wir  die  großen  Kunstwerke  aller  Zeiten  durchforschen, 
so  werden  wir  erkennen,  dass  ihnen  eine  Eigenschaft 
gemeinsam  ist:  Sie  packen  uns  so  im  Innersten,  dass 
wir  den  Eindruck  wirklichen  Lebens  empfangen  —  mag 
es  sich  nun  um  ein  duftiges  Märchengebilde  oder  ein 
realistisches  Alltagsgemälde  handeln.  Ein  solches  Werk 
wird  nur  der  schaffen,  den  die  Idee,  die  Anekdote, 
oder  die  Gestalt,  die  er  darzustellen  beabsichtigt,  der- 
art erfasst,  dass  er  selber  glaubt,  das  Alles  zu  leben. 
Das  kann  natürlich  nur  der,  dessen  Gefühl  außer- 
gewöhnlich entwickelt  ist,  und  auch  dieser  nur  dann, 
wenn  er  bei  seinem  Gegenstande  wirklich  „in  Stimmung*4 
kommt.  Ein  solcher  Künstler  zeichnet  also  nicht  nach 
dem  Leben,  er  schafft  Leben  und  seine  Gebilde 
sind  also  auch  wahr,  nur  dass  wir  es  hier  mit  einer 
höheren  Wahrheit  zu  tun  haben.  Sie  sind  wahr,  weil 
sie  sind,  weil  sie  existiren,  wie  das  Kind,  das  vor  mir 
da  spielt,  wie  der  Baum,  dessen  Zweige  mein  Fenster 
beschatten.  Mag  ich  das  Kind,  den  Baum  nun  mit 
gelb-  oder  mit  blausichtigen  Augen,  mit  freundlicher 


oder  trüber  Seele,  unter  dem  Einflüsse  der  oder  jener 
wissenschaftlichen  Hypothese  betrachten,  sie  sind  da, 
sie  sind  nicht  wegzuleugnen. 

Die  künstlerische  Wahrheit  und  die  Wahrheit  des 
täglichen  Lebens  sind  also  nicht  dasselbe.  In  Zeiten, 
wo  die  Letztere  aber  so  sehr  geschwunden,  wie  z.  B.  in 
der  unseren,  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  diese 
beiden  Begriffe  von  Köpfen  verwechselt  werden,  denen 
die  Verlogenheit  in  Kunst  und  Leben  zum  ßewusst- 
sein  gekommen  ist  Dann  entspinnt  sich  ein  Kampf 
zwischen  den  Verteidigern  der  «Wahrheit"  und  jenen 
der  „Schönheit"  —  ein  Kampf,  der  dem  Einsichtigen 
nur  ein  Lächeln  entlocken  kann.  Dieser  denkt  an  den 
Unterschied  zwischen  jener  Wahrheit  und  der  künst- 
lerischen Wahrheit  und  sagt  sich  zugleich,  dass  künst- 
lerische Wahrheit  auch  Schönheit  in  höherem  Sinne 
mit  sich  bringt.  Denn  schön  in  diesem  Sinne  ist  alles 
echte,  gesunde,  frische  Leben,  mag  es  auch  eine  Stumpf- 
nase im  Gesicht  tragen,  und  unschön  ist  das  voll- 
kommenste  Antlitz  —  wenn  es  geschminkt  ist 


Graf  Vasiii  aber  die  „Wiener  Gesellschaft". 

Comte  Paul  Vaaili  „La  eocietö  de  Vienne".    Augment*  de 
lettre«  inedite».  —  Pari«,  Nouvelle  Revuo. 

Wer  ist  Graf  Paul  Vasiii?  Die  Frage  schwebte 
auf  Aller  Lippen,  als  im  Vorjahre  die  so  indiskret  er- 
fundenen Enthüllungen  über  diu  Berliner  Gesellschaft 
erschienen  waren.  Der  Autor  interessirte  mehr  als 
sein  Buch,  und  —  bezeichnend  genug  für  den  litte- 
rarischen Wert  des  Pamphlets  —  man  suchte  den  Ver- 
fasser nicht  in  Schriftsteller-,  sondern  in  Diplomaten- 
Kreisen.  In  dem  Eifer,  mit  welchem  Jeder  von  dem 
Verdacht  der  Autorschaft  Betroffene  diese  Verdäch- 
tigung zu  widerlegen  suchte,  lag  just  keine  demonstra- 
tive Ehrenbezeugung  für  den  leibhaftigen  Grafen  Va- 
siii, aber  er  brauchte  sich  darob  in  seinem  litterarischen 
Ehrgeize  noch  nicht  gekränkt  zu  fühlen,  konnte  er  sich 
doch  immerhin  mit  dem  Gedanken  trösten,  dass  die  ener- 
gische Ablehnung  der  Autoren-Ehre  lediglich  den  Takt- 
losigkeiten und  der  gehässigen  Tendenz  des  Buches  zuzu- 
schreiben sei.  Zum  Glücke  für  den  Grafen  Vasiii  gibt 
es  keinen  Grafen  Vasiii ;  sonst  hätte  er  jetzt  gelegentlich 
des  Erscheinens  seiner  Briefe  über  die  „Wiener  Gesell- 
schaft" die  demütigende  Erfahrung  machen  müssen, 
dass  nicht  allein  aus  politischen  und  gesellschaftlichen 
Rücksichten,  sondern  auch  aus  Bedenken  ästhetischer 
Natur  kein  Schriftsteller  für  den  Träger  jenes  Namens 
gelten  möchte.  Hier  wusste  man  9chon  zur  Zeit,  als 
die  Briefe  über  die  Wiener  Gesellschaft  in  der  „Nou- 
velle Revue"  der  Madame  Adam  veröffentlicht  wurden, 
dass  Graf  Vasiii  eigentlich  Niemand,  und  jetzt,  da  sie 
gesammelt  vorliegen,  weill  man  sogar  ganz  genta, 
dass  er,  litterarisch  genommen,  „Nichts"  ist;  und  dann 
liegt  der  Grund,  dass  keiner  unsrer  heimischen  Litte- 
raten einer  Teilnahme  an  dem  Buche  geziehen  sein 
will ,  obgleich  es  im  äußerst  sympathischen  Tone  ge- 
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halten  tat  and  stellenweise  einem  Panegyrikus  auf 
Wien  und  die  Wiener  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht. 
Ad  der  aufrichtigen  Herzlichkeit  dieser  Sympathien 
m  zweifeln,  wäre  Frevel.  Wer  die  Wiener  Gesell- 
schaft so  wenig  keunt  wie  der  Korrespondent  der  Ma- 
ilamc  Adam  und  sie  dennoch  so  freundlich  beurteilt,  des- 
sen Wohlwollen  muss  einer  tiefen  natürlichen  Herzens- 
neigung, einer  liebenswürdigen  Voreingenommenheit 
entsprungen  sein,  die  jedenfalls,  soweit  es  sich  um  das 
üesammturteil  handelt,  auch  bei  einer  grundlicheren 
Beobachtung  des  Autors,  oder  der  Autoren,  eine  Schwäch- 
ung nicht  erlitten  hätte. 

Allerdings  hat  sich  Graf  Vasili  —  ich  will  der 
Bequemlichkeit  halber  an  dieser  Personifikation  des 
Autorenbegriffs  festhalten  —  kein  allzuhohes  Ziel  vor- 
gesteckt  Gleich  in  der  Einleitung  schreitet  er  zu  dem 
anerkennenswerten  Selbstbekenntniss :  „Sans  doute  mes 
livres  n'auront  qu'un  intörßt  d'actualite.   Ce  ne  sont 
jioint  des  (euvres  qui  dominent  un  temps."  Anspruchs- 
loser kann  man  nicht  seinl   Aber  so  sehr  der  Ver- 
fasser auch  in  dem  einen  Teile  Recht  behalten  wird, 
in  der  anderen  seiner  Voraussetzungen  wird  ihm  eine 
Knttäuschung  kaum  erspart   bleiben.    Seine  Bücher 
werden  die  Zeit  nicht  beherrschen,  sie  werden  keine 
epochemachenden  Erscheinungen  sein,  allein  sie  werden 
auch  nicht  einmal  das  Interesse  der  Aktualität  be- 
sitzen.  Am  allerwenigsten  aber  werden  sie  geeignet 
sein,  den  Historikern  der  Zukunft,  weichen  einen  wert- 
vollen Dienst  zu  erweisen.  Graf  Vasili  sich  allen  Ernstes 
schmeichelt,  naturwahre  Modelle  für  die  Gruppirung  et- 
waiger historischer  Gemälde  zu  bieten.   Wo  immer  der 
bedauernswerte  Geschichtsforscher,  der  aus  dieser  Quelle 
iü  schöpfen  angewiesen  wäre,  das  Buch  über  die  „Wie- 
uer  Gesellschaft"  anfasste,  würde  er,  wenige  Ausnah- 
men abgerechnet,  auf  Zerrbilder  treffen.   Statt  eines 
Iiistorischen  Skizzenbuches  würde  er  einen  Adress- 
kalender finden,  wo  große  und  kleine,  berühmte  und 
unberünmte  Namen  ohne  Wahl  durcheinander  geworfen, 
einzelne  bedeutende  ganz  verschwiegen  und  unbedeu- 
tende über  Gebühr  in  die  Höhe  geschraubt  sind.  Ein 
System,  das  dem  Verleger  des  Grafen  Vasili  die  ver- 
lockende Aussicht  auf  eine  erfolgreiche  Konkurrenz  mit 
den  üblichen  Reisehandbüchern  eröffnet,  deren  bekannte 
drei  Sternchen  jedes  untergeordnete  Einkchrwirtshaus 
zu  einem  Hotel  ersten  Ranges  umzugestalten  vermögen. 
Die  drei  Sternchen  in  der  „Societe  de  . .     werden  in 
Zukunft  für  die  schöngeistigen  Gecken  der  Großstädte 
einen  vielbegehrten  Artikel  bilden.  Sie  würden  zugleich 
auch  den  Verfasser  der  Mühe  überheben,  sich  auf 
Charakterisirungen  einzulassen,  wo  es  nichts  zu  charak- 
terisiren  giebt  und  ihn  dadurch  andrerseits  in  den  Stand 
setzen,  der  Charakteristik  jener  Persönlichkeiten ,  wel- 
chen ein  berechtigter  Anspruch  auf  eine  gründlichere 
iitterarische  und  historische  Berücksichtung  zukommt, 
etwas  mehr  Sorgfalt  zu  widmen.    Graf  Vasili  dürfte 
dann  Zeit  finden,  die  sympathische  Gestalt  des  Kaisers 
von  Oesterreich  in  markigeren  Umrissen  zu  zeichnen, 
als  er  dies  jetzt  getan  und  die  ebenso  geschmacklosen 
wie  unverbürgten  Anekdoten  aber  die  Unvollkommen  - 
beit  der  Hofkuche  durch  Schilderungen  wirklich  histo- 


rischer Momente  zu  ersetzen.  Freilich  bliebe  von  dem 
Buche  verwünscht  wenig  übrig,  wenn  es  all'  dieses 
pikanten  Beiwerkes  entkleidet  werden  sollte.  Was 
wüsste  Vasili  über  diese  oder  jene  fürstliche  Persön- 
lichkeit zu  sagen,  wenn  er  nicht  von  ihreu  delikaten 
Herzensgeheimnissen  sprechen,  wenn  er  uns  nicht  von 
dem  heiteren  Abenteuer,  mit  welchem  das  trauliche 
Plauderstündchen  eines  Prinzen  abschließt,  nicht  von 
der  frappanten  Aehnlichkeit  des  Premierministers  mit  sei- 
nem Kutscher  unterhalten,  mit  einem  Worte  nicht  den 
abgestandenen  Kaffeehausk  latsch  aus  vergangener  und 
gegenwärtiger  Zeit  auftischen  dürfte?  Wo  und  Wie 
der  russische  Diplomat,  unter  dessen  Firma  die  Indis- 
kretionen der  „Nouvelle  Revue*  in  die  Welt  gesetzt 
werden,  sich  so  genauen  Bescheid  Uber  die  pikanten 
Residenzgeschichten,  über  die  saftigen  Turf-  und  Boudoir- 
Anekdoten  der  galanten  Welt  zu  holen  wusste?  Wie  und 
unter  wessen  Mitwirkung  das  Buch  über  die  „Wiener 
Gesellschaft"  entstanden  ist?  Die  Frage  ist  bald  be- 
antwortet. 

Es  giebt  in  Wien,  Dank  dem  guten  Geschmack  des 
Publikums,  keine  Boulevard- Presse!    Aber  es  giebt 
Boulevard- Journalisten ,  kleine,  meist  halb  oder  ganz 
ungebildete  Leute,  die  in  die  Zeitungen  schreiben,  vom 
Skandal  und  der  Sensation  leben,  und  mit  wichtiger 
Miene,  als  einflussreiche  Repräsentanten  der  öffentlichen 
Meinung  sich  Uberall  in  den  Vordergrund  drängen,  zum 
Schaden  der  ehrlichen,  tüchtigen  zur  Geisteselite  der 
Residenz  zählenden  Journalisten,  die  in  arbeitsamer  Zu- 
rückgezogenheit geräuschlos  ihr  geistiges  Tagewerk 
verrichten.  Jene  Boulevard- Journalisten  nun  sie  haben 
die  Patenstelle  bei  dem  Buche  vertreten,  sie  haben  den 
Stoff  dazu  herbeigetragen,  wie  sie  ihn  gerade  auf  der 
Straße,  im  Theater,  im  Kaffeehause,  oder  in  den  Zir- 
keln der  Lebewelt  erhascht  haben.  So  sieht ,  bei  Licht 
betrachtet,  das  litterarische  Hilfskorps  des  Grafen  Va- 
sili aus.    Aus  jeder  Seite  des  Buches  gucken  einem 
die  verlebten  Gesichter  dieser  Afterlitteraten  entgegen. 
Sie  sind  von  einer  zudringlichen  Breite  und  Geschwäztig- 
keit,  wo  sie  sich  auf  ihrer  ureigensten  Domäne,  dem 
Gebiete  des  Klatsches  und  des  Skandals,  herumtum- 
meln können,  und  suchen  sich  mit  einigen  Gemein- 
plätzen, ein  paar  aufgefangenen  Sentenzen  und  Worten 
aus  der  Klemme  zu  ziehen,  sobald  ein  ernsteres,  ihren 
beschränkten  geistigen  Horizont  überschreitendes  Thema 
angeschlagen  wird.    Einzelnen  Materien  scheinen  sie 
freilich  zu  ihrem  eigenen  und  zum  Heile  des  Buches 
gänzlich  aus  dem  Wege  gegangen  zu  sein.   Den  Ka- 
piteln  „L'Antisämitisme"  und   „Socialismc  chr&ien" 
merkt  man ,  trotz  ihrer  stellenweise  nicht  ganz  objek- 
tiven Auffassung,  die  vornehmere  geistige  Abkunft 
auf  den  ersten  Blick  an ,  ja  der  Abschnitt  „La  poli- 
tique  de  Tavenir"  überragt  in  Form  und  Inhalt  der 
Darstellung  die  anderen  Partien  des  Buches  so  hoch, 
dass  man  fast  bedauern  möchte,  ihm  in  dieser  Nach- 
barschaft begegnen  zu  müssen.   Um  so  greller  wirkt 
der  Abstand  zwischen  diesem  und  den  anderen  der 
Erörterung  unserer  politischen  und  parlamentarischen 
Zustände  gewidmeten  Teilen  des  Buches,  die  fast 
durchwegs  das  Gepräge  des  naivsten,  aus  offiziösen 
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Zeitungen  schöpfenden  Dilletantismus  tragen.  Was  Graf 
Vasiii  über  die  Wiener  Künstler,  Gelehrten,  Poeten 
und  Schriftsteller  zu  sagen  weiß,  geht  nicht  viel  über 
eine  bloße  Namensnennung  hinaus.  In  der  Mehrzahl 
der  Fülle  glaubt  man  einen  litterarischen  Steckbrief 
vor  sich  zu  haben,  dem  mitunter  als  „besonderes  Kenn- 
zeichen" ein  ob« flächlicher  Hinweis  auf  die  eine  oder 
andere  Leistung  des  Genannten  angehängt  ist  Ein 
kleines  Hand-Lexikon  würde  dem  Wissbegierigen  gewiss 
keine  wahrheitsgetreueren,  wohl  aber  weit  vollstän- 
digere biographische  Daten  zu  liefern  im  Stande  sein. 

Doch  hiefle  es  dem  Autor  schweres  Unrecht  zu- 
fügen, wollte  man  ihm  jede  Kenntniss  deutscher  Poeten 
und  Poesie  vollständig  absprechen.  Im  Gegenteil !  Ich 
scheue  mich  nicht  das  beschämende  und  reumütige 
Gestäudniss  abzulegen,  dass  ich  die  Bekanntschaft  mit 
einem  der  hervorragendsten  Produkte  der  heimischen 
Volksänger-Poesie  erst  seiner  gütigen  Vermittelung  ver- 
danke. Die  tiefsinnige  Kouplet- Strophe:  „Das  Haus 
gehört  dem  Pospischil,  Jenes  dem  Kratochwil,  Und 
beide  baut  der  Nawratil"  war  mir  bis  zu  dem  Augen- 
blicke, da  ich  sie  in  der  „Sociötö  de  Vienne"  im  Ur- 
texte, und  in  einer  meisterhaften  französischen  Ueber- 
tragung  vorgefunden  habe,  vollständig  unbekannt. 
Offenbar  wollte  der  gräfliche  Autor  mit  dieser  witzeln- 
den Aufmerksamkeit  den  Wiener  Wirtshaus  -  Barden, 
deren  Vorträge  ihm  augenscheinlich  zur  Gruudlage  für 
seine  Schilderungen  des  Wiener  Volkslebens  gedient 
haben,  den  entsprechenden  litterarischen  Gegendienst 
erweisen.  Pur  den  Stammgast  der  Wiener  Singspielhallen 
sind  die  in  dem  Kapitel  „Le  peuple"  vorgeführten  Wiener 
Typen  lauter  gute  alte  Bekannte  vom  „Brettel",  —  so 
wird  im  Volksmunde  die  Bühne  der  Volkssänger-Gesell- 
schaft genannt.  In  der  Tat  tragen  auch  alle  diese  Fi- 
guren die  Spuren  der  Rauchtheater- Provenienz  an  sieb, 
sie  streifen  hin  und  wieder  an  die  Karrikatur, 
aber  im  großen  Ganzen  sind  sie  doch  lebenswahr  ge- 
zeichnet und  bilden  einen  sehr  wohltuenden  Kontrast 
zu  den  fratzenhaften  Frauengestalten,  für  deren  Glori- 
fizirung  das  Kapitel  über  die  Wiener  Bourgeoisie  gewiss 
der  unpassendste  Platz  war.  Ohne  ein  bischen  Ehe- 
bruch tun  es  nun  einmal  die  Franzosen  nicht.  Würde 
jemals  die  Behandlung  dieses  förmlich  zu  Tode  gehetz- 
ten Themas  unter  Verbot  gesetzt  werden,  die  franzö- 
sischen Verlagskataloge  bekämen  sofort  ein  geradezu 
schwindsüchtiges  Aussehen.  Auch  die  Wiener  Ge- 
sellschaft wäre  vielleicht  der  litterarischen  Verewigung 
durch  die  Leibchrouisten  der  „Nouvelle  Revue"  nicht 
gewürdigt  worden,  wenn  sie  sich  nicht  der  zweifel- 
haften Ehre  erfreute,  in  ihrer  Mitte  eine  Reihe  jener 
schönen  Sünderinnen  zu  beherbergen,  deren  Triumphe 
ebenso  zahllos  sind  wie  die  Niederlagen  ihrer  Tugend. 
Eine  Erau,  die  ihrem  Gatten  entläuft,  und  dann  in 
einem  Verteidigungs  -  Manifeste  ihre  Rechtfertigung  in 
dem  temperamentsvollen  Satze  zusammenfasst :  „Ich  ein 
Araber- Vollblut,  er  ein  Maultier,"  mag  nach  der  Ansicht 
einer  gewissen  Klasse  französischer  Autoren  schon  ein 
Anrecht  auf  ein  ganzes  Buch  besitzen,  und  zum  Minde- 
sten eines  solchen  Buches  wie  es  Vasiiis  „Soci&e'  de 
Vienne»  ist  gewiss  wert  sein.  Aber  das  Eine  hätte 


wenigstens  von  dem  sonst  so  artigen  Verfasser  erwarten 
dürfen,  dass  er  diese  Klasse  von  unternehmungslustigen 
Damen  in  einer  litterarischen  Separation  untergebracht. 
Ihnen  einen  so  verschwenderisch  bemessenen  Platz  in 
dem  Kapitel  „La  bourgeoisi"  anzuweisen,  sie  in  dem 
Mittelpunkte  des  die  bürgerliche  Gesellschaft  darstellen- 
den Bildes  zu  gruppiren.  ist  mehr  als  eine  Geschmack- 
losigkeit, ist  eine  Beleidigung,  welche  die  keineswegs 
prüden  wohl  aber  höchst  feinfühligen  Wienerinnen  dem 
Grafen  Vasiii  nicht  verzeihen,  mag  er  sonst  auch  noch 
so  begeistert  ihr  Lob  singen. 

Dessen  ungeachtet  wird  es  dem  Buche  auch  in 
Wien  an  Verehrern  nicht  fehlen.  Es  kann  zum  Min- 
desten der  dankbaren  Bewunderung  all  der  Beglückten 
sicher  sein,  deren  Talent  und  Bedeutung  zu  ihrer 
eigenen  wie  zur  Ueberraschung  ihrer  Mitbürger  durch 
den  Grafen  Vasiii  entdeckt  und  für  einen  Augenblick 
der  Verborgenheit  entrissen  worden  ist.  Wer  möchte 
ermessen,  wie  viele  von  den  vierzehn  Auflagen  der 
„Societe  de  Vienne"  Bich  in  den  Händen  jener  Leute 
befinden,  welche  das  Buch  als  ein  kostbares  Denkmal 
ihrer  ungeahnten  Größe  zur  Belehrung  und  Erheiterung 
künftiger  Generationen  in  ihrem  Familien-Archive  nie- 
derlegen und  so  vor  jener  totalen  Vergessenheit  be- 
wahren werden,  der  es  vermöge  seiner  litterarischeo 
Wertlosigkeit  unfehlbar  anheimfallen  müsste. 


Arthur  Bunting. 


Wien. 


Nicolaos  Leoan  und  Uogare. 

Nicolaus  Lenau,  der  eben  so  geniale  wie  unglück- 
liehe  Dichter  des  Weltschmerzes,  der  Melancholie  und 
des  Volkes,  —  ist  ein  deutscher  Poet,  und  seine  herr- 
liehen  Schöpfungen  gehören  als  unvergängliche  Kleinodien 
dem  Schatze  der  deutschen  Nationallitteratur  an;  aber 
gar  Manches  in  der  Lyrik  Lenaus,  oder  —  wie  sein 
wirklicher  Name  lautete  —  Nicolaus  Niembscbs,  Edler 
von  Strehlenau,  ist  nur  dann  erklärlich  und  verständ- 
lich, wenn  wir  den  Grund  und  Boden  untersuchen,  aus 
welchem  die  eigenartigen  Dichtungen  ihre  Treibkraft 
sogen.  Namentlich  sind  es  die  ersten  Jünglingsjahre, 
welche  Nicolaus  Lenaus  Genius  beeinflussten,  und  die 
der  Dichter  in  seinem  Vaterlande  Ungarn  verlebte. 
Es  liegt  daher  auf  der  Hand,  dass  eine  gerechte  und 
allseitige  Würdigung  des  Dichters  des  „Faust",  des 
„Savonarola"  und  der  „Albigenser"  nur  dann  möglich 
ist,  wenn  wir  auch  die  Beziehungen  prüfen,  welche  er 
zu  dem  Lande  und  dem  Volke  hatte,  dem  er  in  Folge 
seiner  Geburt  angehörte.  Eine  solche  dankenswerte  Lücke 
in  der  Litteratur  füllt  ein  vor  etwa  einem  Jahre  in 
Budapest  in  magyarischer  Sprache  erschienene  Schrift*) 


*)  .Lonau  Miklös  ßlete  Ks  Mdvei.  IrU  Dr. 
nenfeld  Zsigraond*.  Budapest,  Franklin  -  Tärsutat.  .Dai 
Leben  und  die  Werke  Nicolaua  Lenaus.  Von  Dr. 
Siegniund  Sonnenfeld*.  Budapest,  Franklin-GeaeUachaft.  — 
Daa  lichtvolle  und  anregende  Buch  umfaut  aechnehn  Kapitel, 
ihren 
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Ober  Lenau  aus,  auf  welche  wir  hier  mit  Nachdruck 
hinweisen  möchten.  Auf  Grund  dieses  Buches,  aber 
auch  mit  Benutzung  anderer,  teils  veröffentlichter,  teils 
noch  unedirter  Quellen  will  ich  in  Folgendem  die  Be- 
ziehungen des  Poeten  zu  seinem  Vaterlande,  sowie  das 
magyarische  Element  in  seiner  Dichtkunst  überhaupt, 
kurz  skizziren. 

Nicolaus  Lenau  wurde  bekanntlich  am  13.  August 
1802  zu  Csatdd,  einem  Dorfe  in  Ungarn  unweit 
Temesvur,  geboren.  Das  Geburtshaus  des  Dichters 
im  stillen  Dorfe  ziert  seit  1876  eine  Gedenktafel ,  auf 
welcher  die  Worte  zu  lesen  sind:  „Weltbefreien  kann 
die  Liebe  nur."  Den  Vater  des  Knaben,  einen  Beamten, 
schildert  sein  Biograph  Dr.  Sonnenfeld  als  einen  leicht- 
sinnigen, gewissenlosen  Menschen,  welcher  durch  seine 
Liederlichkeit  und  Untreue  seiner  Gattin  zahlloses 
Uerzeleid  zufügte.  Man  kann  sich  denken,  dass  unter 
solchen  Umständen  das  häusliche  Glück  stets  gestört 
war!  Ohne  Zweifel  hat  diese  Trauer  auch  auf  die  Seele  des 
Knaben  eingewirkt,  und  so  hat  Lenau  denn  die  Melan- 
cholie gewissermaßen  mit  der  Muttermilch  eingesogen. 
Zwar  fand  Nicolaus  in  der  hingebenden  grenzenlosen 
Liebe  seiner  Mutter  einen  Ersatz,  aber  man  wird  nicht 
umhin  können  in  der  ausschließlich  weiblichen  Erziehung, 
der  übertriebenen  Zärtlichkeit  und  dem  Mangel  einer 
energischen  Leitung  die  Ursache  jener  Schwäche  undUn- 
entschlossenheit  zu  finden,  welche  später  im  lieben  Lenaus 
von  so  traurigen  Folgen  waren.  Nachdem  der  Vater 
das  Vermögen  seiner  Gattin  io  Karten  verspielt  und  seine 
Stellung  in  Csatad  untergraben  hatte,  war  dort  seines 
Bleibens  nicht-  1803  reiste  er  mit  seiner  Familie  nach 
A  lt  -  Ofen.  Jahre  lang  kränkelte  er  hier  und  starb  am 
23.  April  1807.  Das  Verhältniss  zwischen  ihm  und 
dem  Knaben  war  kein  zärtliches.  Der  kleine  „Niki" 
war  ein  sehr  lebhafter  Junge,  und  der  kränkelnde 
Vater,  welcher  den  Lärm  hasste  ,  wies  sein  Söhnchen 
manchmal  durch  Tätlichkeiten  zurecht,  wodurch  in  der 
Seele  des  letzteren  nicht  Liebe  und  Achtung,  sondern 
Antipathie  erwachte.  Deshalb  suchen  wir  in  den  Dich- 
tungen Lenaus  vergebens  nach  dem  Andenken  seines 
Vaters  gewidmeten  Zeilen.  Der  Knabe  zeigte  schon  früh- 
zeitig große  Vorliebe  für  die  Geige.  Mit  seinem  Lehrer 
Godenberg  —  von  dem  er  das  Violinspiel  erlernte  — 
ging  er  sehr  oft  auf  den  Vogelfang  aus,  der  bei  ihm 
später  zur  wahren  Leidenschaft  wurde.  —  Auch  zeigte 
sich  schon  frühzeitig  sein  fromm-religiöser  Sinn:  seine 
inbrünstigen  Morgen-  und  Abendgebete,  seine  zum 
Herzen  dringenden  kindlichen  Predigten  rührten  nicht 
allein  seine  Geschwister,  sondern  auch  seine  Eltern  — 

1.  Dia  Jugend  des  Dichten.  2.  Die  Universitttsjahre.  3.  Der 
erste  Aufenthalt  Lenaus  in  Würteruberg.  4.  Die  lyrischen 
Dichtungen  Lenaus.  5.  Nach  Amerika  und  zurück.  6.  Seiuc 
Wandeningen  von  Wien  nach  Stuttgart  und  zurück.  7.  Faust. 
8  Savonarola.  9.  Neue  Liebe.  10.  Die  Albigenser.  11.  Der 
letite  Lichtstrahl  12.  Sophie.  13.  Der  Ausbruch  der  Krank- 
heit. 14.  Die  letzten  Jahre.  15.  Die  nachgelassenen  Werke 
und  andere  Fragmente.    16.  Der  Dichter  Lenau. 

Ich  bin  von  dem  Herrn  Verfasser,  der  als  Professor  und 
Kt-ciakteor  in  Budapest  lebt,  mit  der  Uebersetzung  dieses 
Werkes  ins  Deutsche,  welche  demnächst  erscheinen  wird,  be- 


die  Mutter  hatte  sich  am  11.  September  1811  mit 
dem  Militärarzt  Dr.  Carl  Vogel  in  zweiter  Ehe  ver- 
bunden —  zu  Tränen.  Im  Jahr  1812  trat  er  ins 
Piaristen-Gymnasium  zu  Altofen  ein,  wo  er  bis  zum 
Jahre  1815  blieb.  Bis  dahin  verspürte  der  Jüngling 
vom  magyarischen  Leben  nur  wenig.  Im  elterlichen 
Hause  wurde  fast  ausschließlich  deutsch  gesprochen 
und  die  Unterrichtssprache  in  der  Schule  war  die 
lateinische;  auch  war  damals  in  Pest  vom  nationalen 
Leben  nicht  viel  zu  merken.  Aber  alsbald  hatte  er 
Gelegenheit,  sich  damit  bekannt  zu  machen.  Da  es 
seinem  Stiefvater  nicht  besonders  gut  ging  —  siedelte 
er  mit  seiner  Familie  nach  Tokai  über,  wo  es  an 
Aerzten  mangelte.  Hier  verbrachte  Lenau  zwei  Jahre, 
vielleicht  die  glücklichsten  seines  Lebens.  Die  Schön- 
heit der  Natur,  die  Farbenpracht  und  Herrlichkeit 
des  ungarischen  Lebens  und  die  eigenartige  Romantik 
der  Gegend  übten  einen  bleibenden  Eindruck  auf  das 
empfägliche  Gemüt  des  Jünglings  aus.  Die  Melodien 
der  ungarischen  Volkslieder,  das  hinreißende  Spiel  der 
|  Zigeuner,  das  lustige  und  lärmende  Leben  der  dort 
'  stationirten  Husaren,  der  göttliche  Wein  der  Hegyalja, 
j  der  Zauber  der  hier  zusammenfließenden  Flüsse  Theiß 
und  Bodrog,  die  schwermütigen  Lieder  der  Fischer, 
die  feurigen  Blicke  der  Mädchen,  erweckten  tausend 
und  abertausend  dichterische  Gedanken  und  Empfin- 
dungen in  dem  jungen  Mann,  der  damals  denselben 
noch  keinen  Ausdruck  gab,  aber  für  sein  ganzes  Leben 
genügende  und  reiche  Schätze  in  sich  aufnahm.  Hier 
prägte  er  in  seine  Seele  jene  ungarischen  Bilder  und 
Züge  ein,  die  in  seinen  Gedichten  einen  so  glänzenden 
und  feurigen  Ausdruck  gefunden  und  welche  in  der 
deutschen  Litteratur  einen  unwiderstehlichen  Eindruck 
hervorriefen,  sowie  dem  staunenden  Lesepublikum  eine 
ganz  neue  Welt  auftaten.  Hier  schlug  auch  in  der 
Seele  Lenaus  -jene  Zauberkraft  Wurzel ,  womit  er  die 
Stimmung  der  Natur  so  ergreifend  zu  schildern  und 
deren  wechselvollen  Glanz  und  Schatten  zu  zeichnen 
weiß.  Wie  mächtig  in  ihm  die  Wirkung  der  Gegend 
war,  das  zeigen  am  besten  die  einleitenden  Zeilen  seines 
Gedichtes :  „Miacbka  an  der  Theiß" : 

In  dem  Lande  der  Magyaren, 
Wo  der  Bodrog  klare  Wellen 
Mit  der  Tisza  grünen,  klaren, 
Freudig  rauschend  sich  gesellen, 
Wo  auf  sonnenfrohen  Hangen 
Die  Tokayertaube  lacht  u.  s.  w. 

Zwei  Jahre  seiner  blühenden  Jugend  verbrachte  der 
Dichter  hier,  aldann  machte  er  in  Sätoralja-Ujhely  ein 
glänzendes  Examen  in  dun  Gegenständen  der  Huma- 
nitäts-Klasse. Um  seine  Studien  eifriger  fortsetzen  zu 
können,  reiste  er  neuerdings  —  im  Herbst  1817  — 
in  Begleitung  seiner  Mutter  nach  Ofen.  Dort  bezog 
er  mit  seiner  Mutter  und  ihren  fünf  Kindern  ein  kleines, 
düster  gelegenes  Häuschen,  und  sein  bisher  fröhlicher 
Gemütszustand  verfinsterte  sich  umsomehr,  als  die 
Mutter  nicht  im  Stande  war  mit  der  kleinen  Summe, 
die  ihr  der  Gatte  aus  Tokai  sandte,  die  Familie  zu 
erhalten.  Dieser  rasche  und  große  Wechsel  wirkte  so 
stark  auf  die  Seele  des  Jünglings,  dass  ihn  eine  Schwer- 
mut ergriff,  wie  wir  sie  selten  bei  der  Jugend  finden. 
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Mit  eisernem  Fleiß  setzte  er  seine  Studien  im  Gym- 
nasium zu  Altofen  fort  und  zwar  mit  dem  günstigsten 
Erfolg.  Leider  findet  sich  im  Obergymnasiums-Archiv 
zu  Altofen  darüber  nichts  vor,  wohl  aber  besitzen  wir 
einen  aus  dem  Jahre  1818  datirten  Brief  Leu  aus  an 
seinen  Onkel  Maigrafer,  worin  er  schreibt  —  dass  er 
am  5.  Juni  sein  Examen  abgelegt  und  den  ßeifall  sowohl 
des  Direktors  wie  der  Lehrer  geerntet  habe.  Die 
Unterschrift  lautet:  „Nicolaus  Nimbsch,  I  anni  Philo- 
sophus".  Außer  dem  trübseligen  Einfluss  der  Umgegend 
und  der  Verhältnisse  quälten  ihn  bereits  damals  reli- 
giöse Skrupel.  Er  hatte  nämlich  einen  Onkel  mütter- 
licherseits, der  Dicht  anstand,  seine  atheistische  An- 
sicht ihm  mitzuteilen  und  den  felsenfesten  Glauben  des 
Jünglings  an  Gott  zu  erschüttern.  All  dies  erscheint 
zwar  unbedeutend,  aber  wir  müssen  dies  schon  hier 
ins  Auge  fassen,  wollen  wir  die  späteren  Gedanken- 
und  Seelenkämpfe,  die  Zweifel  und  die  Skrupel  des 
Dichters  besser  verstehen. 

Als  sechszehnjähriger  Jüngling  verließ  Lenau  Uu- 
garn,  um  die  Universität  zu  Wien  behufs  Studiums 
der  Philosophie  zu  beziehen.  Nachdem  er  drei  Jahre 
lang  sich  damit  vergeblich  geplagt,  ging  er  zur  Juris- 
prudenz über  und  hielt  sich  dann  ein  Jahr  lang  von 
1820 — 21  in  Ungarn,  in  Pressburg,  auf,  wo  er  auf 
den  dortigen  Rechtsakademie  studirte.  Seine  Mutter, 
welche  zu  ihm  nach  Pressburg  gezogen  war,  musste 
zu  ihrem  großen  Schmerze  gewahren,  dass  der  Sohn 
dort  seines  Bleibens  nicht  hatte,  sondern  schon  nach 
einem  Jahre  wieder  den  Wanderstab  ergriff,  um  aufs 
Neue  nach  Wien  auf  die  dortige  Universität  zurückzu- 
kehren. Ueber  diesen  einjährigen  Aufenthalt  Lenaus 
in  Pressburg  findet  man  fast  kein  Wort  in  Schurz 
großem  zweibändigen  Werke:  „Lenaus  Leben";  den 
Mitteilungen  des  ungarischen  Advokaten  und  Buchhalters 
der  Stadt  Tornau,  Franz  von  Nemethy,  und  Dr. 
AugustSienbenlist  jedoch  verdanken  wir  folgende 
interessante  Daten  aus  dem  Leben  des  Dichters  in  jener 
Zeit.  Erstcrer  ist  einer  jener  Pressburger  Pensionäre, 
die  im  Studienjahre  1821  auf  1822  bei  Lenaus  Stief- 
vater, Dr.  Vogel,  Verpflegung  und  Unterkunft  fanden ; 
aus  dem  Munde  dieses  noch  lebenden  Urgreises  hat 
Sienbenlist  sehr  schutzbare  Mitteilungen  erfahren.  Wir 
hören  nun,  dass  der  Dichter  in  den  Debatten,  die 
er  mit  seinen  Studiengenossen  führte,  nie  verabsäumte, 
sich  über  die  Ritterlichkeit  und  hervorragende  Kennt- 
niss  der  Rechtswissenschaft,  welche  er  bei  den  Ungarn 
gefunden  habe,  geradezu  schwärmisch  auszudrücken. 
Bei  den  Diskussionen  bediente  er  sich  nicht  selten 
einer  Form,  welche,  ähnlich  wie  in  seinen  gleich- 
zeitigen Briefen,  an  kraftgenialischem  Ucbcrschwange 
das  Höchste  leistete  uud  mit  dem  Schwulste  mancher 
Partien  in  Schillers  „Räuber"  liebäugelte!  Wurde  nuu 
gar  Badacsonyer  Wein  kredenzt,  den  die  reichen  Eltern 
der  Pensionäre  in  die  Wirtschaft  lieferten,  und  stieg 
das  feurige  Nass  in  die  Köpfe,  wobei  des  jugendlichen 
Redners  Logik  auf  Stelzen  zu  gehen  begann,  so  suchte 
Lenaus  Mutter  das  gefährdete  Gleichgewicht  durch  ein 
sanftverweisendes:  „Aber,  Niki!"  wieder  herzustellen. 
Nie  kam  ein  den  Liebling  direkt  tadelndes  Wort  über 


ihre  Lippen  .  .  Entbehrung  herrschte  an  allen  Enden. 
Abgesehen  von  Lenau  selbst,  welcher  das  Speisezimmer 
für  sich  inne  hatte  und  hier  schlief,  musizirte  und 
meditirtc,  bewohnte  die  ganze  übrige  Familie  bloß 
eine  gemeinschaftliche,  geräumige  Stube.   Die  Lager- 
stätten daselbst  waren  primitiv  einfach,  nur  von  Stroh; 
ja,  es  kam  vor,  dass  man  den  warmen  Mantel  eines 
der  Kostzöglinge  benutzte,  um  sich,  in  Ermangelung 
einer  rechten  Bettdecke,  gegen  Kälte  zu  schützen.  Bereits 
während  des  Pressburger  Jahres  bemächtigt«  sich  Lenau; 
eine  tiefe  Gährung,  auftreibende  innere  Kämpfe  qaäl'e 
!  ihn.   Bereits  damals   begann,   wie  Sienbenlist  aas- 
führt, jene  unheimliche  Fieberglut  in  ihm  zu  toben, 
welche  ihn  nie  zu  vollgeläutcrter  Harmonie  des  Seelen- 
friedens gelangen  ließ.   Die  unselige  Zweifelsucht  fing 
auch  hier  schon  ihre  Minirarbcit  an  in  Kopf  und  Herzea 
des  Weltliedpoeten.    All  das  spiegelt  sich  auch  in  den 
wenigen  Gedichten  wieder,  die  aus  der  Prcssburger  Zeit 
erhalten  sind.   Jene  wunderliche  vierzeilige  „Frageu, 
mit  ihrem  sich  verflüchtigenden  Sinne  dem  dunklen 
I  Diamanten  gleichend,  der  die  Lichtstrahlen  auffängt,  ohne 
|  sie  durchzulassen;  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit 
;  des  Glücks  („0  Menschenherz,  was  ist  dein  Glück V*i 
1  hat  der  Dichter  zwar,  allem  Anscheine  nach,  nicht  in 
Pressburg  an  das  Schicksal  getan  ,  allein  die  Fr»?e, 
!  welche  dem  schmerzbewegten  Munde  des  noch  so  jugend- 
lichen Sängers  sich  entrang,  während  er  die  unpa 
rischc  Jurisprudenz  studirte,  bleibt  nicht  minder  be- 
zeichnend für  seinen  Seelenzustand,  wenn  er  eben  dort, 
gleichsam  in  Einem  Atemzuge,  „an  der  Erhöruni; 
Paradiesesküstc"  und  „in  der  Verstoüung  trauerrolk 
Wüste"  sich  versetzt  fühlt  .  .  .  Schon  während  sein« 
Prcssburger  Domizils  versenkte  er  sich  mit  besonderem 
Eifer  in  eine  populär-ungarische  Arie:  „Die  Werbung-, 
sowie  in  mehrere  Vertreterinnen  desselben  Themas,  so 
zwar,  dass  jene  Volksweise  wohl  als  der  Keim  einer 
der  herrlichsten  und  bekanntesten  Schöpfungen  de? 
Dichters  zu  betrachten  ist.  Bereits  zu  Pressburg  klagt 
er  sich  in  dem  Gedichte:  „Unselbständigkeit"  selbst  an 

11  eute  bin  ich  zum  Exempel 
Ganz  ein  Metapbysicus, 
Morgen  schallt  in  Themis  Tempel 
Mein  unsteter  Menscheufull. 
Heute  steh'  ich  Nacht«  am  Giebel, 
Suche  Jungfrau,  Stier  und  Bar; 
Morgen  Ich'  ich  in  der  Bibel, 
Uebermorgen  im  Homer. 

Wirklich  hörten  die  Zimmernachbaren ,  welche  sämmt 
lieh  ihr  Lager  mit  bürgerlicher  Pünktlichkeit  auf- 
suchten, wie  noch  spät  in  der  Nacht  oder  bei  grauendem 
Morgen  der  jugendliche  Forscher  Bücher  über  Bache: 
durchblätterte,  wobei  er  die  rings  um  ihn  Schlafenden 
völlig  vergaß  .  .  . 

Ich  übergehe  die  weiteren  Studienjahre  Lenaus 
in  Wien  und  seine  Ende  Juni  1831  erfolgte  Reise 
nach  Karlsruhe  und  erwähne  nur,  dass  der  Dichter  bei 
seinem  Scheiden  an  seinen  Schwager  einen  rührenden 
Brief  gerichtet,  worin  bezüglich  seiner  Stellung  zu 
Ungarn  folgender  charakteristischer  Passus  enthalten 
ist:  „Allerdings  macht  die  hiesige  ausgezeichnete Land- 
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Wirtschaft  einen  guten  Eindruck,  indem  man  die  Ein- 
wohner für  wohlsituirt  glaubt,  aber  ich  kann  es  nicht 
leugnen,  dass  sie  andererseits  auf  mich  einen  klein- 
lichen Eindruck  hervorgerufen.  Du  siehst,  mein  lieber 
Alter,  hier  spricht  wieder  der  Ungar  aus  mir,  indem 
ich  behaupte,  dass  hier  die  Menschen  gleich  den  sich 
drängenden  Bettlern  auf  Alles  ihre  Hände  legen,  damit 
sie  die  Natur  ausbeuten  u.  s.  w."  Ich  übergehe  auch 
seine  übrigen  rastlosen  Wanderungen,  welche  Lenau 
als  den  modernen  Ahasverus  erscheinen  lassen,  und 
bemerke  nur  noch,  dass  er  seit  seinem  Aufenthalt 
in  Pressburg  nach  seinem  Vaterlande  nicht  mehr  zu- 
rückkehrte. 

Dass  Lenau,  trotzdem  er  der  magyarischen  Sprache 
nur  sehr  unvollkommen  mächtig  war,  sich  stets  als 
Ungar  fühlte  —  dafür  liegen  zahlreiche  Belege  in 
seinen  Schriften  und  den  Erinnerungen  seiner  Zeitge- 
nossen vor    Als  der  Dichter  1836  in  Wien  weilte, 
wurde  er  auf  die  Polizei  citirt,  wo  man  an  ihn  die 
Frage  richtete,  ob  Niembsch  von  Strehlenau  mit  Nicolaus 
Lenau  identisch  sei?  Auf  diese  Frage  antwortete  er 
mit  einfachem  „Ja",  aber  er  verwahrte  sich  gegen  die 
Anwendung  der  Wiener  Zensur  auf  ihn,  „denn  er  sei 
ein  Ungar  und  in  seinem  Vaterlande  herrsche  die 
Pressfreiheit".  —  In  seinen  „Tagebuchblättern  vom  Jahre 
1843"  erzählt  Carl  Beck,  der  Dichter  der  „Gepan- 
zerten Lieder"  —  bekanntlich  auch  ein  Ungar  —  dass 
Lenau  stets  mit  Begeisterung  über  Ungarn  gesprochen 
habe.    „Lebe,  schönes  ungarisches  Vaterland!  Ich 
liebe  dich  mit  all  deinen  Fehlern  t"  rief  er  einmal  aus. 
Bitter  beschwerte  er  sich  über  diejenigen ,  welche  die 
Nachriebt  verbreiteten,  dass  er  von  seinem  Vaterlande 
nichts  wissen  wolle :  „Mögen  die  schändlichen  Zungen 
verdorren,"  sagte  er,  in  Zorn  aufwallend,  „ich  habe 
auch  keine  Minute  mein  Vaterland  verleugnet,  noch 
weniger  verraten,  obzwar  man  mit  mir  keineswegs 
freundschaftlich,   sondern  roh  verfuhr.    Jeden  Tag 
segnete  ich  das  Land  sowie  das  Volk.   0  könnte 
man  schon  von  einem  ungarischen  Volke  sprechen, 
aber  ich  kenne  bisher  nur  Herren  und  Sklaven,  wird 
es  je  einen  besseren  Zustand  geben  V"  Dann  erzählte 
er,  wie  er  sich  nach  dem  Leben  in  der  I'uszta  sehne. 
„Wahrhaft  wohl  habe  ich  mich  nur  in  der  Puszta  be- 
funden," sagte  er,  „die  gewaltige  Einsamkeit  und  der 
Zauber  der  fata  morgana  haben  auf  mich  eine  bewunde- 
rungswürdige Anziehungskraft  ausgeübt.    Ich  könnte 
dort  die  langen  Reihen  der  Jahre  wohnen,  das  Leben 
verschlafend,  verträumend  und  vergeigend  und  dreimal 
verachtend.    Es  ist  möglich,  dass  Sie  dies  als  eine 
krankhafte  Empfindung  betrachten,  aber  es  ist  gleich ! 
Nimm  mir  diese  Krankheit  und  du  haät  mir  auch  meine 
Poesie  genommen!"  Als  schon  die  Nacht  des  Wahn- 
sinns den  unglücklichen  Dichter  umfangen  hielt,  sagte 
er  oft,  er  sei  „der  König  der  Ungarn",  und  als  er 
Geige  spielte,  exekutirte  er  die  ungarischen  Lieder 
mit  einer  Leidenschaft,  dass  er  sich  aufregte  und  man 
gezwangen  war,  ihm  das  Instrument  abzunehmen.  Unter 
seineu  Liedern  finden  sich  zwar  nur  wenig  Spuren  der 
heimatlichen  Eindrücke,  aber  aus  einzelnen  Strophen 


ersieht  man  doch,  dass  die  Jugenderinnerungen  mächtig 
in  ihm  fortlebten. 

Sicherlich  bezichen  sich  auf  seinen  Geburtsort 
folgende  Zeilen  seines  Gedichtes  .Nach  Süden" : 

Dort  im  fernen  Ungarlande 
Freundlich  schmuck  ein  Dörfchen  steht, 
Ringu  umrauscht  vom  Waldesrande, 
Mild  von  Sagen  rings  umweht. 

Ein  andres  Lied,  worin  er  unter  dem  Titel:  .Einst 
und  Jetzt"  die  Träume  seiner  Jugend  mit  der  bitteren 
Wirklichkeit  vergleicht,  beginnt  er  also : 

Möchte  wieder  in  die  Gegend, 
Wo  ich  einst  so  selig  war, 
Wo  ich  lebte,  wo  ich  träumte 
Jugend  schönstes  Jahr. 


Hier  schwebt  ihm  wohl  sein  Tokaier  Aufenthalt 
vor;  hierher  gehören  auch  die  Haidebilder,  worin  die 
ungarische  Landschaft  so  trefflich  wiedergegeben  wird. 
*  * 

Was  auf  den  magyarischen  Ursprung  in  der  Lyrik 
Lenaus  hinweist,  sagt  treffend  Dr.  Sonnenfcld,  ist 
keine  Reproduktion  dessen,  was  der  Dichter  bei  magya- 
rischen Poeten  gelesen,  sondern  das  ist  unter  dem  in- 
dividuellen Einfiuss  Ungarns  und  des  ungarischen  Volkes 
entstanden.  Als  er  zum  Manne  herangereift  war,  er- 
klangen in  seiner  Seele  jene  melodischen  Lieder,  welche 
er  am  Ufer  der  Theiß  gehört  und  dann  bemühte  er 
sich  mit  größter  Begeisterung,  die  schöne  Zeit  zurück- 
zuzaubern.  Der  große  Erfolg,  den  die  Lieder  Lenaus 
in  Deutschland  davontrugen,  ist  nicht  zum  geringen 
Teil  diesem  magyarischen  Grundzug  zuzuschreiben. 
Worin  diese  Zauberkraft,  welche  die  Dichtkunst  Un- 
garns ausübt,  besteht,  ist  Bchwer  zu  sagen,  aber  es 
steht  fest,  dass  in  Anbetracht  der  allgemeinen,  im 
gewöhnlichen  Geleise  sich  bewegenden  Bilder  und  Be- 
griffe der  europäischen  Poesie,  die  im  ungarischen 
Charakter  und  der  magyarischen  Phantasie  sich  kund- 
gebende individuelle  Eigenart  unmöglich  ihre  Wirkung 
verfehlen  konnte.  Dagegen  ist  die  melancholische, 
grüblerische,  die  Frage  des  Seins  oder  Nichtseins  ab- 
wägende Poesie  Lenaus  keineswegs  magyarisch,  son- 
dern echt  deutsch.  Wie  in  den  siebziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  Goethes  „Werther"  der  damals 
herrschenden  krankhaften  Sentimentalität  und  Unzu- 
friedenheit Ausdruck  gab,  so  erblicken  wir  auch  in 
den  Gedichten  Lenaus  das  treue  Bild  jener  Stimmung 
und  geistigen  Richtung,  welche  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten unseres  Jahrhunderts  in  Deutschland,  na- 
mentlich in  Bezug  auf  die  Religion,  geherrscht  hat. 
Ein  geistiger  Fahnenträger,  ein  Prophet  der  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit  war  Lenau,  und  stets  wird  sein 
Name  in  der  Geschichte  der  deutschen  Litte ratur  fort- 
leben als  derjenige  eines  ruhmreichen.Hcrolds  des  Men- 
schentums, welcher  mit  Recht  von  sich  sagen  durfte: 

So  wie  der  müde  Wand'rer  an  der  Quelle 
Schlaf  ich  an  deinem  aüuon  Strahlenbronnen, 
Und  träume,  was  ich  sterbend  noch  empfunden, 
0  Freiheit!  Freiheit!  alle  deine  Wonnen! 


Dresden. 


Adolph  Kohut. 
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Noordens  historische  Vorträge. 

Carl  von  Noorden,  der  beliebte  Professor  und 
gründliche  Geschichtsforscher,  ist  am  25.  Dezember  1883 
kaum  fünfzig  Jahre  alt  von  seinen  Leiden  erlöst  worden. 
Ein  treuer  Freund  und  Kollege,  Wilhelm  Maurenbrecher, 
hat  dem  Hingeschiedenen  ein  ehrendes  Denkmal  ge- 
setzt durch  Herausgabe  einer  Auswahl  seiner  histo- 
rischen Vortrage,  der  er  einen  kurzen  Lebensabriss 
und  eine  wissenschaftliche  Charakteristik  des  Verstor- 
benen voranschickte.  *) 

Es  ist  eigentlich  von  Noordens  Leben  sehr  wenig 
zu  erzählen:  Er  wurde  geboren,  lernte,  lehrte  und  starb. 
Die  Perioden  seines  Lebens  bilden  die  Universitäten 
an  denen  er  dozirte.  Mit  dreiBig  Jahren  begann  er 
in  seiner  Geburtsstadt  Bonn  seine  Vorlesungen,  kam 
dann  nach  fünf  Jahren  (1868)  nach  Greifswald,  1870 
nach  Marburg,  1873  nach  Tübingen,  1876  wieder  nach 
Bonn,  endlich  1877  nach  Leipzig,  wo  er  nach  dreizehn 
Semestern  —  denn  nach  Semestern  nicht  nach  Jahren 
berechnen  wir  sein  Leben  am  besten,  seine  Vorlesungen 
mit  seinem  Leben  beschloss. 

Aber  dieses  kurze  Leben,  zwischen  Studierzimmer, 
Archiv  und  Lehrsaal  geteilt,  hat  reiche  Frucht  getragen, 
und  noch  reicher  ist  vielleicht  der  Samen,  den  er  in 
Geist  und  Herz  nnbänglicher  und  eifriger  Schüler  ge- 
legt, der  einst  zu  köstlicher  Ernte  reifen  wird.  Noorden 
hat  in  seiner  Geschichte  des  spanischen  Erbfolgekrieges, 
die  er  leider  nicht  vollenden  konnte,  ein  Geschichts- 
werk höchsten  Ranges  geliefert,  das  uns  nur  bedauern 
lässt ,  dass  er  sich  nicht  schon  in  seiner  Jugend  den 
historischen  Studien  zugewendet  hat  anstatt  seine  Zeit 
mit  Berichten  über  Musikfeste,  Konzerte  und  Rezen- 
sionen von  Musikstücken  zu  verschwenden.  Aber  nach 
den  Urteilen  seiner  Schüler  und  Freunde  scheint  der 
Professor  Noorden  noch  erfolgreicher  als  der  Schrift- 
steller gewirkt  zu  haben,  der  Gcschichtslchrer  in  ihm 
vielleicht  noch  bedeutender  als  der  Geschichtsschreiber 
gewesen  zu  sein. 

Er  besaß  eine  unvergleichliche  pädagogische  Begabung 
und  gab  sich  seinem  Lehrberufe  mit  Liebe,  ja  mit  Be- 
geisterung hin.  „Was  er  seinen  Schülern  war,  lässt 
sich  nicht  mit  dem  Worte  Lehrer  erschöpfen.  Freund 
und  Berater  war  er  ihnen  allen,  einige  haben  einen 
zweiten  Vater  an  ihm  verloren. w  Seine  höchst  an- 
ziehenden formvollendeten  Vorlesungen  zogen  auch 
zahlreiche  Studenten  anderer  Fakultäten,  ja  sogar  außer- 
halb des  Universitutsvcrbandes  stehende  Zuhörer  an. 
Aber  noch  bedeutender  und  erfolgreicher  war  seine 
Wirksamkeit  im  historischen  Seminar,  dem  er  sich  mit 
Aufopferung  seiner  Kräfte,  mit  Hintansetzung  seiner 
häuslichen  Bequemlichkeit  widmete. 

„Seine  Bedeutung  als  akademischer  Lehrer  lag  in 
der  Tiefe  seiner  Persönlichkeit  begründet1*,  sagt  einer 
seiner  Schüler,  und  diese  bedeutende  Persönlichkeit 
fühlte  sich  auch  zu  den  bedeutenden  Persönlichkeiten 
vergangener  Zeiten  hingezogen.    Nicht  den  breiten 

•)  Historische  Vortrage.  Von  Carl  von  Noorden.  Einge- 
leitet und  herausgegeben  Ton  Wilhelm  Maurenbrecher.  — 
Leipzig,  Duncker  und  Humblot. 
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Massen  des  Volkes,  sondern  den  einzelnen  hervorragen- 
den Gestalten  wendet  er  sich  mit  Vorliebe  zu.  Nicht 
das  Walten  uud  Weben  des  Volksgeistes  schildert  er 
mit  Vorliebe,  sondern  die  Tätigkeit  einzelner  leitender 
Personen.  In  die  Tiefe  ihres  Herzens  dringt  er  ein, 
sucht  in  den  verborgensten  Falten  nach  den  Motiven 
ihrer  Handlungen. 

Für  Noorden  ist  die  Geschichte  keine  naturgesetz- 
liche Entwickelung,  sondern  „die  handelnde  Betätigung  ' 
menschlicher  Persönlichkeiten ;  das  sie  bewegende  Prin- 
zip ist  Ausübung  persönlicher  Kraft".  Doch  darf  man 
ihn  nicht  zu  den  Hero-worehippers  rechnen.  Von 
abgöttischer  Bewunderung  seiner  .Helden14  kann  bei 
ihm  nicht  die  Rede  sein.  Mit  seiner  durchaus  vor- 
nehmen Natur  sieht  er  doch  die  Schwächen  und  Schatten- 
seiten seiner  Helden  wie  der  malitiöseste  Kammerdiener ; 
aber  er  ist  ein  milder  Richter.  Er  weit  manches  der 
Schwachheit  menschlicher  Natur  zu  gute  zu  halten  nnd 
nimmt  auch  mitunter  das  Recht  des  bildenden  Künstlers 
in  Anspruch,  „der,  ohne  der  Wahrheit  des  geistigen 
Ausdrucks  ein  Mindestes  zu  vergeben,  doch  mit  niebten 
alle  zufälligen  Unebenheiten  des  menschlichen  Antlitzes 
seinem  Marmor  einmeißelt."  *) 

Freilich  bleibt  da  noch  die  Frage,  ob  der  Histo- 
riker dasselbe  Recht  wie  der  Bildhauer  beanspruchen 
darf,  und  wenn  man  die  Grenzen  der  Künste  noch  so 
sehr  verwischen  mag  —  die  Geschichtschreibung  ist 
doch  nur  zur  Hälfte  Kunst,  zur  andern  Hälfte  Wissen- 
schaft, und  diese  verlangt  vor  Allem  volle  ungeschminkte 
Wahrheit.  Doch  will  ich  nicht  unterlassen  hervorzu- 
heben, dass  diese  Bevorzugung  der  Kunst  auf  Kosten 
der  Wissenschaft  sich  in  seinem  großen  historischen 
Werke  viel  weuiger  zeigt  als  in  den  Vorträgen,  welche 
das  Thema  dieser  Anzeige  bilden. 

Ich  habe  es  jedoch  hier  nur  mit  Letztern  zu  tun, 
in  denen  sich  auch  die  Vorliebe  Noordens  für  die 
Charakterschilderung  einzelner  hervorragender  Persön- 
lichkeiten mehr  äußert  als  in  seinem  Geschichtswerk, 
in  welchem  ihm  die  Auswahl  nicht  freistand,  da  er  ja 
alle  handelnden  Personen  aus  der  Zeit  des  Erbfolge- 
krieges schildern,  alle  Ereignisse  jener  Zeit  darstellen 
musste.  Und  es  muss  zugegeben  werden:  Noorden 
weiß  auch  große  Schlachtenbilder  zu  malen,  ökono- 
mische und  gesellschaftliche  Zustände  zu  zeichnen;  als 
Meister  zeigt  er  sich  aber  vor  allem  im  Porträt 

In  den  Vorträgen  zeigt  sich  nun  am  deut- 
lichsten die  eigentümliche  Geistesricbtung  Noordens: 
Das  höchste  ist  für  ihn  der  Staat,  und  fast  möchte 
man  sagen,  —  der  preußische  Staat.  Der  Staat  tribt 
die  Gesellschaft,  nur  innerhalb  des  Staats  können  alle 
sittlichen  Ideen  verwirklicht,  alle  sittlichen  Ideale 
der  Menschheit  erreicht  werden.  Er  erkennt  und 
würdigt  sehr  gut  die  hohe  Bedeutung,  den  reichen 
Wert  aller  Heroen  der  Weltgeschichte,  „der  GruB- 
meistcr  des  forschenden  Erkennens,  Fackelträger  der 
Wissenschaft,  Koryphäen  des  künstlerischen  Schaffens, 
Urheber  umwälzender  Entdeckungen,  Neubildner  der 
staatlichen,  kirchlichen,  gesellschaftlichen  Lebensordoong, 

•)  Vortrag  über  König  Friedrich  Wilhelm  L  von  PreoBen. 
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Herracher  im  Reich  der  Ideen".*)  Aber,  wenn  wir 
die  Ueberschriflen  seiner  historischen  Vorträge  lesen  — 
Wilhelm  III.  von  Oranien,  Frau  von  Maintenon,  Lord 
Bolingbroke,  Swift,  Victor  Amadeas  von  Savoyen 
Friedrich  Wilhelm  I.  von  Preußen,  Charles  James  Fox, 
Ernst  Moritz  Arndt,  Adalbert  von  Bremen,  Kirche  und 
Staat  zur  Zeit  Ludwigs  des  Bayern  —  so  finden  wir 
keinen  Heros  der  Weltgeschichte  darunter.  Es  sind 
teils  gemischte  Charaktere,  in  denen  hohe  Intelligenz 
im  Dienste  niedriger  egoistischer  Ziele  stand;  teils  im 
Dienste  des  „Staats"  fleißig  und  rüstig  arbeitende 
Männer,  ohne  gemeinen  Egoismus,  aber  auch  ohne 
hohes,  weltumfassendes,  weltbewegendes  Streben ;  tüch- 
tige, um  ihr  Vaterland  wohlverdiente,  aber  nicht  geniale 
Staatsmänner.  Keine  Staatengründer,  aber  solche,  die 
einen  geschwächten  Staat  stärken,  einen  kleinen  Staat 
größer  und  machtiger  machen  konnten  und  wollten- 
Im  Dienste  der  im  Staate  verkörperten  Idee  der  höchsten 
Sittlichkeit  taten  sie  auch  manches,  was  dieser  Idee 
nicht  entspricht,  handelten  mitunter  nach  dem  Grund- 
satze „der  Zweck  heiligt  die  Mittel",  und  Noorden  weiß 
ihnen  da  immer  mildernde  Umstände  zu  finden.  „Dunkle 
Züge,"  sagt  er,  „welche  Gegner  und  undankbare  Bundes  • 
genossen  in  den  Charakter  Victor  Amadeus  IL  hinein- 
gezeichnet, Wankelmut  und  Ländergier,  Ränkelust  und 
Verstellung  waren  in  Wirklichkeit  ebenso  viele  Regenten  - 
tagenden  eines  Fürsten,  der  vom  Neide  der  Kleinen 
verfolgt  und  von  den  Großen  vielmals  preißgegeben, 
Alles  hinter  sich  geworfen,  um  das  Herzogtum  Piemont, 
die  staatliche  Bildung  seiner  Ahnen  zur  selbständigen 
Staatspersönlichkeit  emporzuheben.'*  In  Wahrheit  hat 
der  savoysche  Herzog  nicht  immer  gewartet  bis  die 
Großen  ihn  preißgegeben,  sondern  seine  Bundesgenossen 
mehr  als  einmal  verraten,  da  der  Gegner  ihm  bessern 
Lohn  versprach.  Aus  dem  kleinen  Savoyen-Piemont 
entwickelte  sich  das  große  einige  Italien,  der  Nach- 
komme der  Markgrafen  von  Brandenburg  hat  das 
deutsche  Kaiserreich  wiederhergestellt;  aber  so  hohes 
Streben  lag  sowohl  Victor  Amadeus  als  Friedrich  Wil- 
helm I.  fern.  Sie  dachten  nur  an  die  Festigung  und 
Erweiterung  ihrer  Hausmacht,  gerade  so  wie  die  andern 
Kronenträger  ihrer  Zeit  .S'agrandii"  war  die  Devise 
aller  Monarchen  des  ausgehenden  siebzehnten  und  be- 
ginnenden achtzehnten  Jahrhunderts.  Weil  Kaiser 
Leopold  I.  und  König  Ludwig  XIV.  schon  große  Staaten 
beherrschten,  so  äußerte  sich  diese  Vergrößerungssucht 
in  dem  Streben  nach  dem  was  ihre  Gegner  Welt- 
monarebie  nannten.  Die  Kleinen  wollten  groß,  die 
Großen  noch  größer  werden,  der  sittliche  Wert  ihres 
Strebens  war  der  gleiche,  und  es  geht  nicht  an  bei 
Victor  Amadeus  und  Friedrich  Wilhelm  I.  von  Mission 
und  Beruf  zu  sprechen,  das  vor  zwei  Jahrhunderten 
Gewollte  und  Erstrebte  nach  dem  in  der  Gegenwart 
Erreichten  zu  beurteilen,  bei  der  Betrachtung  öster- 
reichischer Politik  aber  von  „Verachacherung  des 
Reichs  zu  Frommen  habsburgischer  Hauspolitik*  zu 
sprechen. 

Haben  wir  sonach  gegen  die  Tendenz  von  Noordens 
•)  Vortrag  Über  Wilhelm  1U.  von  Oranien. 


Vorträgen  einiges  einzuwenden,  was  freilich  auch  mit 
Ort  und  Zeit  wo  sie  gehalten  wurden  entschuldigt  wer- 
den kann,  so  müssen  wir  dagegen  der  Güte  des 
Materials,  das  er  zu  ihnen  verwendete  unsere  volle  Aner- 
kennung aussprechen.  Sie  beruhen  durchweg,  wie  es 
bei  einem  so  ernsten  Forscher  wie  Noorden  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  auf  gründlichen  und  umfassen- 
den Forschungen,  auf  einer  gewissenhaften  and  un- 
parteiischen Prüfung  der  Quellen.  Nur  in  dem  Vor- 
trag über  Frau  von  Maintenon  scheint  mir  ihren  Briefen 
zu  viel  Glauben  geschenkt  worden  zu  sein.  Nicht  dass 
ich  die  Echtheit  der  von  Noorden  benutzten  Briefe  be- 
zweifele ;  aber  von  einer  Frau,  die  man  der  Heuchelei 
und  Ränkesucht  beschuldigte,  ist  anzunehmen,  dass  sie 
auch  in  Briefen  an  Freunde  und  Vertraute  nicht  ihre 
wahren  Gesinnungen  und  geheimsten  Triebfedern  offen- 
barte. 

Beim  Vortrag  über  Swift,  der  überhaupt  weniger 
gelungen  als  die  andern  veröffentlichten  ist,  sind  die 
bloß  belletristischen  Werke  zu  stiefmütterlich  behandelt 
worden.  Noorden  legte,  seiner  Geistesrichtung  gemäß, 
mehr  Gewicht  auf  den  Politiker  als  auf  den  Schrift- 
steller Swift. 

Der  Stil  Noordens  ist  zu  bekannt,  als  dass  ich  nötig 
hätte  mich  hier  weiter  darüber  auszulassen.  Selbst 
der  Herausgeber  der  Vorträge  nennt  den  Periodenbau 
in  seinem  Geschichtswerk  oft  zu  überladen  und  ver- 
schnörkelt, so  dass  es  mitunter  schwer  wird,  größere 
Partien  in  einem  Zuge  zu  lesen.  Glücklicherweise 
zeigen  sich  diese  Fehler  seltener  in  seinen  Vorträgen; 
ja  manche  sind  ganz  frei  von  ihnen.  Aber  gerade 
der  vielleicht  gelungenste  —  Friedrich  Wilhelm  I.  — 
ist  keine  leichte  fließende  Lektüre.  Er  erfordert  große 
Aufmerksamkeit  und  manches  muss  zweimal  gelesen 
werden.  Es  muss  für  das  gewöhnliche  Publikum  der 
Vortragssäle  eine  recht  schwierige  Aufgabe  gewesen 
sein,  dem  Vortragenden  zu  folgen  und  ein  volles 
Verständniss  desselben  zu  erlangen.  Für  den  Leser 
freilich  ist  die  geistige  Anspannung  geringer  und  die 
Auffassung  leichter,  so  dass  er  den  reichen  Genuss 
mit  geringer  Mühe  erkaufen  kann.  Was  aber  Mau- 
renbrecher von  dem  großen  Geschichtswerke  Noor- 
dens sagt,  das  gilt  auch  von  diesen  Vorträgen:  „Geist 
und  Seele  des  Lesers  sind  sicher,  tiefgreifenden  Genuss 
und  dauernde  Anregung  aus  dem  Buche  zu  schöpfen." 

Wie  uns  der  Herausgeber  der  „Vorträge*4  ferner 
sagt,  hat  Noorden  die  Sammlung  des  Materials  für 
den  vierten  Band  seiner  Geschichte  des  spanischen 
Erbfolgekrieges  vollständig  zurückgelassen.  So  schmerz- 
lich wir  es  auch  bedauern  müssen,  dass  der  Verstorbene 
sein  Werk  nicht  vollenden  konnte,  so  wollen  wir  uns 
doch  mit  der  Hoffnung  trösten,  dass  sich  ein  würdiger 
Jünger  finden  wird,  der  mit  Benutzung  des  vorhandenen 
Materials  das  Werk  im  Geiste  des  Verewigten  zu  Ende 
führt. 


Wien. 


M.  Landau. 
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„Omri  losch]." 

Eine  Plauderei. 

Es  wird  wohl  nicht  viele  unter  den  verehrten 
Lesern  and  Leserinnen  geben,  welche  sich  unter  diesem 
wunderlichen  Titel  etwas  denken  oder  ihn  gar  verstehen 
werden,  wiewohl  ich,  um  nicht  unbescheiden  zu  sein, 
gleich  hinzufügen  will,  dass  ich  sonst  von  dem  Ver- 
stände und  der  Bildung  unseres  Lesepublikums  eine 
hohe  Meinung  habe. 

„Was  die  Leute  sagen"  heißt  es  und  ist  der 
Titel  eines  vor  mir  liegenden  Büchleins,  das  so  klein 
und  zierlich  nach  Inhalt  und  Umfang,  so  bescheiden  und 
anspruchslos  auftritt,  sieb  nicht  einmal  auf  den  Bücher- 
markt wagt,  nach  Art  schüchterner  Mädchen,  welche 
im  Tanzsaale  nur  hinter  dem  Fächer  auf  die  Herren- 
welt hervorzulugen  pflegen. 

„Was  die  Leute  sagen" ,  das  bezeichnen  wir  im 
politischen  Leben  mit  „öffentlicher  Meinung" ;  aber  die 
politischen  Fragen  finden  nicht  immer  die  Teilnahme 
der  Gesammtheit,  nur  aufgeregte  Zeitläufte,  Kämpfe, 
welche  die  innersten  und  lebendigsten  Interessen  be- 
rühren, vermögen  das  Volk  in  seinen  Tiefen  aufzu- 
rütteln. Ks  giebt  aber  doch  noch  Seiten  des  mensch- 
lichen Lebens,  welche  man  als  der  Volksseele  sozusagen 
angehörig  betrachten  kann,  jene  allgemein  menschlichen 
Empfindungen  und  Cbarakteräußerungen;  und  „was  die 
Leute  hierüber  sagen",  ilas  nennen  wir  das  Sprichwort, 
üazu  haben  von  jeher  alle  Völker  beigetragen ,  weil 
alle  Völker  aus  Menschen  bestehen,  und  die  Menschen, 
gleichviel  wann  und  wo  sie  gelebt  haben,  in  ihren 
Empfindungen  und  Aeußerungen  dieselben  geblieben 
sind.  Ganze  Wissenschaften  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  die  Aufgabe  gestellt,  den  Beweis  hierfür  durch 
eine  Vergleichung  derjenigen  Denkmäler  zu  erbringen, 
in  welchen  sich  die  Seele  eines  Volkes  am  exklusivsten 
überliefert.  Da  ist  die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft, die  Völkerpsychologie  und  andere  mehr.  Schon 
Herder  hat  uns  in  seinen  wundervollen  „Stimmen 
der  Völker  in  Liedern"  ihren  gemeinsamen  Ausdruck 
in  poetischem  Gewände  vorgeführt.  Seitdem  sind  wir 
in  den  Besitz  vieler  solcher  vergleichenden  Sammlungen 
von  Liedern,  Sagen  und  Sprichwörtern  der  Völker  ge- 
kommen. Wir  Deutsche  haben  einen  wahren  „Schatz- 
kasten" in  dem  großen  Sprichwörter-Lexikon,  da«  ein 
schlcaischer  Lehrer  Wand  er  mit  einem  ganz  er- 
staunlichen Fleiß  zu  Stande  gebracht  hat,  ein  wahr- 
haft nationales  Werk.  Denn  „der  Erzeuger  des  Sprich- 
wortes ist  die  „Nation",  welche  ihre  individuelle 
Denkweise  in  der  von  ihr  selbst  erzeugten  Sprache 
ausprägt  und  hierin  alle  ihre  Mitglieder  unmittelbar 
gleichmässig  umfasst."  (Prantl,  die  Philosophie  in 
den  Sprichwörtern,  Seite  17.) 

Dies  grundlegende  Buch  des  Münchener  Professors 
über  den  Geist  des  Sprichwortes  hat  einem  Breslauer 
Kaufmann  den  Antrieb  gegeben  aus  dem  von  jenem 
nicht  berücksichtigten  Talmud  herauszusuchen,  „was 
die  Leute  sagen"  und  in  freier  poetischer  Bearbeitung 


vorzulegen  *).  Wir  sind  bei  uns  in  Deutschland  nicht 
gewohnt,  dass  die  Kaufleute  unter  die  Gelehrten  gehen. 
In  England  freilich  hat  ein  Bankier,  Georges  Grote, 
die  beste  griechische  Geschichte  geschrieben,  welche  wir 
haben,  und  der  Premierminister  Gl a  ds  tone  hat  über 
die  ItvxiäXerog  "Hqu  bei  Homer  eine  umfassende 
Abhandlung  geliefert.  Wir  Deutsche  haben  nun  ein- 
mal eine  besondere  Vorliebe  für  den  Zunftzwang  gelbst 
in  der  freien  Gelehrten-Republik.  Ein  höherer  Archiv- 
beamter versicherte  mir  einmal  im  Ernst,  es  sei 
notwendig,  dass  Jeder  auf  den  Titel  seines  Werkes 
auch  seine  volle  Standesbezeichnung  setze.  Denn  nun 
könne  doch  von  einem  Gelehrten  nicht  verlangen,  dass 
er  das  Buch  eines  Elementarlehrers  lese.  Habent  sua 
fata  libelli!  „Was  doch  Alles  die  Leute  sagen." 

Auch  über  den  Talmud  haben  sie  viel  gesagt,  vom 
alten  Schudt  und  Eisenmenger,  die  ihre  Afterweisheit 
ungebildeten  polnischen  Juden  verdanken,  bis  auf  die 
neusten  Fälscher  Rohling  und  „Justus".  Darum  rauss 
jeder  Gebildete  ein  Schriftchen  mit  Freuden  begroien, 
das  ihn  von  selbst  einen  Blick  werfen  lässt  in  die 
Arkanen  des  vielgeschmähten  und  wenig  gelesenen 
encyklopädischen  Werkes.  Genug  ist  schon  geschrieben 
worden,  nicht  genug,  um  die  Truggebilde  eines  irre- 
geleiteten Parteiwahns  zu  zerstören. 

„Was  die  Leute  sagen",  bat  mehr  Anspruch  darauf 
als  Ausfluss  der  öffentlichen  Meinung  zu  gelten,  als 
Einzelner  Worte.  Der  Mensch  giebt  viel  auf  das 
Aeußere,  nicht  immer  bloß  derjenige,  bei  dem  das 
Aeußerc  sein  ganzer  Besitz  ist.  Darum  ist  es  ein  Vor- 
zug unseres  Büchleins,  dass  es  sich  in  dem  immer  gern 
gesehenen  Gewände  der  Poesie  uns  vorstellt.  Längst 
bekannte  Wahrheiten  erscheinen  uns  darin  neu  und  als 
willkommene  Gäste.  Der  Verfasser  hat  nicht  blol  bei 
j  der  Zusammenstellung  dieser  Sprichwörter  einen  an- 
I  erkennenswerten  Fleiß  gezeigt,  er  hat  auch  ein  ent- 
schiedenes Talent  für  poetische  Formen  bewiesen;  und 
er  hat  gut  daran  getan  sich  dem  großen  Publikum 
von  einer  so  schönen  Außenseite  zu  zeigen.  Denn 

„Gekannten  Mannern  geht  ihr  Ruf  voran. 
Bei  Fremden  »ieht  man  »ich  die  Kleider  an." 
(Nr.  12.) 

Hübsch  ist  auch  die  Verallgemeinerung,  die  soge- 
nannte Nutzanwendung,  welche  uns  von  dem  einfachen 
Sinn  des  Sprichworts  ebenfalls  in  gebundener  Redeform 
geboten  wird.   Hier  ein  Beispiel: 

„Schüchtern  geht  die  Sonne  auf, 
Mit  ihr  «eht  der  Tag  herauf. 
Steht  sie  glühend  hoch  und  rein, 
Tritt  de»  Tages  Mitte  ein, 
Bricht  rotdäinniernd  dann  ibr  Licht, 
Ist  dea  Tages  Knd  in&icht.  — 
In  der  Abenddämmerung  Schein 
Wischt  der  Tag  sich  Töllig  rein! 
Zagend  fangt  ein  großer  Mann 
Seine«  Leben»  Laufbahn  an; 

•)  Omri  Inechi.  Die  107  orientalischen  VolkssprQche 
und  Volkssagen,  die  als  solche  im  Babylonischen  Talmud 
beiläufig  erwähnt  worden,  frei  bearbeitet  von  H.  Bloch. 
Breslau  1884.   Druck  von  Anton  Schreiber. 
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Glückt  ihm  dann,  was  er  erstrebt, 
Ist  sein  Leben  halb  durchlebt, 
Nimmt  de«  Strebens  Eifer  ab,  / 
Winkt  ihm  auch  das  nahe  Grab. 

Nor  im  Streben  liefet  das  Leben, 
Im  Erreichen  liegt  der  Tod." 
(Nr.  1.) 

Der  Wcltfrage  vom  Beruf  und  der  Bestimmung 
des  Menschen,  vom  .Kampf  um9  Dasein",  hat  sich 
auch  das  Sprichwort  des  talmudischen  Zeitalters  in 
vielfachen  Variationen  bemächtigt.  Wir  finden  über 
ein  Dutzend  sinnreiche  Spräche  in  poetischem  Gewände. 
Welche  das  Menschenherz  bewegende  Frage  ist  hier 
nicht  behandelt!  Köstliche  Perlen  hat  der  Dichter  über 
Kindererziehung  gesammelt.  Recht  schlagend  ist 
manche  Sentenz,  die  klingend  an  Shakcspeare'sche 
Worte  erinnert: 

„Von  Amtegeschftften  überfüllt 
Ist  mancher  grol  o  Mann, 
Die  Zeit  zum  Essen  er  »ich  stiehlt 
Und  höret  Niemand  an 
Nur  für  seiner  Schmeichler  Chor 
Hat  er  stets  ein  offne«  Ohr!" 
(Nr.  14.) 

Aber  es  ist  alles  gut,  was  uns  Bloch  vorführt; 
daher  tut  man  am  Besten,  wenn  man  das  Büchlein 
selbst  in  die  Hand  nimmt  und  selbst  liest.  Ich  muss 
gestehen,  dasa  ich  mich  schon  lange  an  keiner  Lektüre 
so  ergötzt  habe,  als  an  dieser.  Darf  ich  meinen  schönen 
Leserinnen  zum  Schluss  noch  verraten,  dass  auch  ihrer 
gedacht  wird  und  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Nummern  ? 
In  welcher  Weise  —  ja,  das  mögen  sie  selber  em- 
pfinden. 

Frankfurt  a.  M.  Louis  Neustadt. 


Ein  oeues  Buch  Hermann  Helbergs. 

.Apotheker  Heinrich*  von  Hermann  Heiberg.  —  Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich,  Hofbuchhändler. 

Es  sind  erst  einige  Jahre  verflossen,  seitdem  der 
Name  Hermann  Heibergs  in  der  literarischen  Welt 
auftauchte  und  welche  reiche  Fülle  bedeutender  und 
eigenartiger  Schöpfungen  hat  derselbe  schon  seinem 
ersten  WTerke,  das  sofort  eine  nicht  geringe  Aufmerk- 
samkeit erweckte,  folgen  lassen!  Hciberg  hat  die 
Erwartungen,  welche  die  Freunde  und  Kenner  der 
deutschen  Litteratur  an  die  „Plaudereien  mit  der 
Herzogin  von  Seeland"  knüpften ,  in  keiner  Weise  ge- 
täuscht. Er  hat  dieselben  nicht  bloß  bekräftigt  sondern 
vielfach  übertroffen.  Er  hat  sich  deshalb  schon  einen 
festen  und  sichern  Platz  in  der  schönen  Litteratur  er- 
rungen ,  den  er,  daran  kann  man  nicht  mehr  zweifeln, 
behaupten,  befestigen  und  erhöhen  wird.  Dafür  spricht 
die  frische  und  volle  Strömung,  welche  andauernd  seiner  1 
glücklichen  Begabung  entquillt. 

Die  reichen  und  fruchtbaren  Keime,  welche  das 
Erstlingswerk  Heibergs  barg,  ja  welche  schon  als  reiz- 
volle Knospen  in  dunklerer  oder  hellerer  Färbung  aus  | 
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dem  saftigsten  Grün  hervorblickten,  weisen  den  Ver- 
fasser auf  den  Weg  der  Novelle  und  auf  diesem  Ge- 
biete ist  ihm  auch  die  unbestrittenste  Anerkennung  zu 
Teil  geworden.  Wir  selber  haben  wiederholt  Gelegen- 
heit gehabt  unserer  aufrichtigen  Freude  über  den  Ge- 
nuss,  welchen  eine  Anzahl  meisterhafter  Novellen  Heibergs 
uns  bereitet  hat ,  Ausdruck  zu  geben  und  haben  es 
mit  Genugtuung  empfunden,  dass  unser  Urteil  von 
den  Altmeistern  der  deutschen  Novellendichtung,  einem 
Paul  Heyse  und  Theodor  Storm,  namentlich  in  Bezug 
auf  „Ulrike  Behrens",  der  Perle  unter  den  Schöpf- 
ungen Heibergs,  bestätigt  wurde.  In  der  Tat  sucht 
diese  Novelle,  was  reale  Plastik  der  Farbengebung, 
feines  Verständniss  für  die  geheimsten  Tiefen  der 
menschlichen  Seele  und  maßvolle  Abrundung  der  Ent- 
wicklung betrifft,  ihres  Gleichen. 

Mit  glücklichstem  Griffe  hatte  der  Verfasser  die 
Oertlichkeit  der  Handlung  und  die  Persönlichkeiten  selbst 
seiner  heimatlichen  Provinz  Schleswig-Holstein  ent- 
nommen. So  stand  uns  denn  alles  in  Folge  der  wunder- 
baren Schärfe  der  Beobachtung,  welche  Heiberg  aus- 
zeichnet ,  doppelt  greifbar  vor  Augen.  Die  poetische 
Wahrheit  wurde  in  seltenem  Malte  durch  die  Plastik 
der  Wirklichkeit  getragen.  Wer  norddeutsches  Leben 
kennt,  der  musste  wie  überhaupt  die  drei  eigentlichen 
Figuren  der  Novelle,  so  besonders  den  früheren  Schreiber 
und  spätem  Bankdirektor  für  ein  unübertreffliches 
Charakterbild  erklären.  Auch  das  neuste  Werk  Heibergs 
„Apotheker  Heinrich"  wurzelt  nicht  bloß  sondern  lebt 
und  webt  in  dem  Lande  nördlich  der  Elbmündung,  ja 
es  bewegt  sich  so  ausschließlich  in  dem  kleinen  Orte 
Kappeln,  dass  die  packende  Lebenswahrheit,  über  welche 
der  Griffel  des  Verfassers  verfügt,  viele  Einwohner 
des  Städtchens  beunruhigt  hat.  Da  durften  wir  denn, 
indem  wir  das  Buch  zur  Hand  nahmen,  auf  etwas  eben- 
so Echtes  als  Besonderes  gespannt  sein.  Und  in  der 
Tat!  Herr  Heinrich,  der  Titelheld,  stellt  sich  dem 
Schreiber  und  Bankdirektor  Karl  ebenbürtig  zur  Seite, 
ja  er  überragt  denselben  noch  in  der  Vertiefung  der 
Anlage  und  der  Schärfe  der  Beleuchtung.  Wir  haben 
schon  einmal  darauf  hingewiesen,  dass  Heiberg  auch 
durch  seinen  echten  Humor  an  Dickens  erinnert.  Der 
I  Schöpfung  einer  Gestalt  wie  der  Apotheker  Heinrich 
aber  würde  selbst  der  große  britische  Erzähler  sich 
haben  berühmen  können! 

Das  „Apotheker  Heinrich"  betitelte  Buch  ist  äußer- 
lich keine  Novelle.  Es  ist  dazu  schon  zu  umfangreich. 
Wenn  man  ferner  auch  zugestehen  muss,  dass  der 
Verfasser  diesmal  in  der  Komposition  und  in  dem  Aus- 
schluss nicht  notwendig  zur  Handlung  gehöriger  Epi- 
soden gegen  „Ausgetobt"  einen  ersichtlichen  Fortschritt 
bekundet,  so  ist  doch  die  romanhafte  Breite  der  Er- 
zählung keine  ganz  natürliche.  Hierin  hat  jedenfalls 
„Die  goldene  Schlange"  einen  Vorzug  vor  dem  „Apotheker 
Heinrich",  wenngleich  auch  ihr  Stoff  mehr  novellenartig  ist. 
Auch  im  „Apotheker  Heinrich"  ist  die  Begabung  Heibergs 
für  die  Novelle  so  offenbar,  dass  das  Buch  im  Grunde 
aus  zwei  nebeneinander  laufenden  Novellen  besteht, 
von  denen  sich  die  eine  „Heinrich  und  Dora"  und  die 
andere  „Tibertius  und  Christine"  betiteln  könnte.  Ist  es 
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auch  einerseits  richtig,  dass  der  Gegensatz  des  reizenden 
Idylls,  in  welchem  sich  das  Verhältniss  des  ebenso 
absonderlichen  als  vortrefflichen  Provisors  Tibertius  and 
der  lieblichen  Christine  aasgestaltet,  zu  der  herben 
Tragik  der  Ehe  des  Apothekers  Heinrich  mit  Dora 
Paalsen  von  großer  Wirkung  ist,  so  wurde  doch  der 
Eindruck  einheitlicher  und  deshalb  von  größerem  künst- 
lerischen Werte  sein,  wenn  beide  Stoffe  geschieden 
behandelt  wären.  Man  sieht  freilichr  wie  sehr  Helberg 
aus  dem  Vollen  arbeitet  und  dass  er  an  nichts  weniger 
als  an  Stoffmangel  leidet  Für  den  Apotheker  hätten 
Bich  dann  die  übrigen  vortrefflich  verwerteten  Be- 
ziehungen des  Lehrlings  August  und  des  Studenten  Bern- 
hard zu  Dora  noch  etwas  vertiefen  lassen,  während  das 
groteske  Paar  Glitsch  und  Mile  Kuhlmann  bei  einiger 
Abdämpfung  ihres  an  die  Karrikatur  streifenden  eckigen 
Realismus  um  so  mehr  eine  gute  Folie  für  die  Schwie- 
gerkinder der  Frau  Lassen  abgiebt,  als  diese  letztere 
ihrem  Wesen  und  ihren  Anschauungen  nach  das  natür- 
liche verbindende  Mittelglied  zwischen  den  beiden  Paa- 
ren bildet  Frau  Lassen  ist  die  bemittelte  Wittwe  eines 
kleinen  Schiffskapitäns  und  für  die  Zeichnung  von 
Personen  gerade  dieser  gesellschaftlichen  Schicht  stehen 
dem  Verfasser  in  wunderbarer  Unmittelbarkeit  die 
treffendsten  Töne  zu  Gebote  Diese  Frau  Lassen  ist 
gleichsam  lebendig  aus  dem  Bilde  eines  alten  Nieder- 
länders herausgetreten. 

Nach  den  vorstehenden  Andeutungen  erkennt  man 
schon,  wie  groß  der  Reichtum  charakteristischer  und 
interessanter  Gestalten  ist,  die  uns  Heiberg  in  seinem 
neusten  Werke  vor  Augen  treten  lässt.  Neben  den 
Haupt personeti  bewegt  sich  aber  noch  eine  so  ansehn- 
liche Schaar  mehr  nebensächlicher  Figuren,  dass  uns 
kaum  etwas  von  den  mannigfaltigen  Interessen,  welche 
auch  das  Leben  einer  kleinen  Stadt  bewegen,  verborgen 
bleibt.  Die  bedeutendste  Persönlichkeit  unter  allen 
ist  der  Apotheker  Heinrich ,  ein  älterer  wohlhabender 
Junggeselle,  ein  harter  kluger  kaltberechnender  Kopf, 
der  aber  trotz  seiner  pedantischen  äußern  Erscheinung 
ein  gesuchter  Gesellschafter  ist  Er  ist  geschäftlich 
und  gesellschaftlich  mit  dem  ihm  gegenüber  wohnenden 
Physikus  Paulsen  befreundet,  dessen  gerade  erst  konfir- 
mirte  Tochter  soviel  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hat, 
dass  er  sie  zu  heiraten  wünscht.  Der  eigentliche  Grund, 
warum  er  dies  wünscht  bleibt  etwas  zweifelhaft  Wirk- 
liche Liebe  ist  es  vor  allem  nicht,  die  ihn  bestimmt, 
denn  der  hartgesottene  Egoist  kann  Uberhaupt  niemand 
lieben.  Auch  eine  sinnliche  Regung  ist  es  nicht,  ebenso- 
wenig eine  gewöhnliche  Eitelkeit;  dazu  ist  der  Mann  zu 
gescheit  Gerade  darin  aber,  dass  solche  gewöhnliche 
Motive  nicht  vorliegen  und  dass  schließlich  der  Apotheker 
dennoch  seinen  Kopf  daran  setzt,  das  naive  herzige  Kind 
zu  heiraten  steckt  das  Bedeutende.  Die  Entwicklung  die- 
ses Verhältnisses  ist  mit  ungemeiner  Feinheit  durchge- 
führt. Sie  bildet  den  eigentlichen  Glanzpunkt  des  Buches 
uod  ist  zu  gleicher  Zeit  der  Ausgangspunkt  und  die  Er- 
klärung des  bitteren  Missgeschickes,  welches  diese  Ehe 
dann  so  schwer  verdüstert  und  bei  aller  äußeren  An- 
nehmlichkeit zu  einer  Unerträglichkeit  steigert,  dass  j 


endlich  die  junge  Frau  auf  Bchwankendem'Kahn  ihren 
Tod  in  den  Wellen  des  nahen  Meeres  sucht 

Vortrefflich  ist  das  gute  aber  schwache  und  be- 
schränkte Elternpaar  Doras  geschildert,  nicht  minder 
vortrefflich  die  Art  und  Weise  wie  der  Apotheker  volle 
Macht  Uber  dasselbe  gewinnt  und  es  so  vollständig  in 
die  Hand  bekommt,  dass  später  die  Tochter  gegen 
alle  sich  immer  steigernden  Rücksichtslosigkeiten  und 
grausamen  Härten  ihres  Mannes  weder  Schutz  bei 
den  Eltern  Buchen  noch  finden  kann.  Mit  ebenso 
scharfen  als  sichern,  wahrhaft  meisterhaften  Strichen 
ist  das  Gebaren  des  Apothekers  umrissen ;  aber  freilich 
—  und  darin  liegt  wie  schon  angedeutet  eine  Schwäche 
der  gleichsam  als  Doppelnovelle  etwas  zu  weit  aus- 
gedehnten Erzählung,  —  diese  sich  fast  zur  Rohheit 
steigernde,  selbBt  nicht  durch  eine  Krankheit  und  die 
gewissenhafte  Pflege,  die  ihm  während  derselben  das 
junge  Weib  zu  Teil  werden  lässt,  zu  brechende  Härte 
wirkt  schließlich  nur  noch  peinlich.  Einen  peinlichen 
Eindruck  macht  endlich  auch  die  Erblindung  Doras 
besonders  unter  den  etwas  banalen  Umständen,  unter 
denen  sie  bei  den  Festlichkeiten  auf  der  Vogelwiese 
erfolgt.  Es  war  nicht  mehr  erforderlich,  das  volle 
Mitgefühl,  welches  der  Leser  durch  die  Kunst  Hei- 
bergs für  die  junge  unglückliche  Frau  gewonnen  hat, 
noch  durch  ihre  Erblindung  zu  erhöhen.  Die  mächtig 
ergreifende  letzte  Szene  macht  gerade  durch  die  maß- 
volle Einfachheit  der  Darstellung  einen  tiefen  Eindruck ; 
aber  so  rührend  das  Bild  des  erblindeten  jungen  Weibes 
auch  ist,  welches  die  physische  Umnachtung  mit  der 
ewigen  Nacht  des  Todes  vertauscht:  sein  Schicksal 
packte  noch  gewaltiger  unsere  Seele,  wenn  das  Auge 
der  geknickten  Blume  einen  letzten  Strahl  des  Lichtes 
hätte  in  sich  aufnehmen  können,  während  ihr  gequältes 
Herz  Erlösung  in  den  von  der  scheidenden  Sonne  ver- 
goldeten Fluten  des  Meeres  sucht!  Doch  wie  man 
auch  darüber  denken  möge;  es  bleibt  ein  großes  edles 
Bild,  in  welchem  Heiberg  das  Schicksal  dieses  holden 
Kindes  zum  Abschluss  bringt.  Dazu  bildet  das  Dunkel 
der  Verachtung,  in  welche  ihr  Quäler  entflieht,  den  ge- 
rechtesten Gegensatz. 

Damit  scheiden  wir  von  dem  neusten  Werke  Hei- 
bergs ,  welches  uns  in  dem  engen  Ramen  einer  Klein- 
stadt ein  reiches  Bild  deutschen  Lebens  voll  tiefer 
Wahrheit  und  echter  Poesie  in  einer  Sprache  vor  Augen 
führt,  welche  der  holden  Einfalt  unberührter  Seelen- 
reinheit ebenso  gerecht  wird,  wie  dem  edlen  Schwünge 
geistiger  Erhebung  und  welche  in  vielfach  neuer, 
von  seltener  Schärfe  der  Beobachtung  getragener  Feinheit 
der  Darstellung  auch  einem  schelmischen  Humor  den 
glücklichsten  Ausdruck  verleiht.  Einzelne  kleine  Flüch- 
tigkeiten im  Stil  und  der  Wahl  eines  Wortes  lassen 
sich  bei  einer  neuen  Ausgabe  leicht  entfernen.  Wir 
würden  dann  auch  wünschen,  dass  die  kleine  Rück- 
sicht, welche  der  Verfasser  dem  größeren  deutschen 
Publikum  darin  absichtlich  gezollt  zu  haben  scheint, 
dass  er  in  der  reizenden  Episode  des  Nusspflückens  von 
einer  Wiese  und  einem  Walle,  anstatt  von  einer  Koppel 
und  einem  Knick  spricht,  entfiele.    Für  einen  Kenner 
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erlebte,  die  entsprechende  künstlerische  Gestaltung  zu 
geben.  Da  wechseln  in  bunter  Reihenfolge  Abbildungen 
von  Werken  der  Baukunst,  Skulptur  und  Malerei, 
Porträts  berühmter  Persönlichkeiten,  mit  denen  Goethe 
auf  seiner  Reise  zusammentraf,  Darstellungen  von 
Volksszenen,  Landschaften  u.  s.  w.  Bei  den  letzteren 
hat  sich  die  Künstlerin  nicht  auf  eine  bloße  Wieder- 
gabe der  Gegend  beschränkt,  sondern  durch  die 
ihr  eigene  poetische  Behandlungsweise  dieselben  zu 
förmlichen  Stimmungsbildern  gestaltet  Mit  liebevollem 
Eingehen  auf  des  Dichters  innerste  Gedanken  und  Em- 
pfindungen ,  weiß  sie  immer  dasjenige  zu  treffen ,  was 
sein  Herz  dabei  bewegte.  Um  die  reiche  innere  Ge- 
dankenwelt des  Dichters  zu  konkreter  Gestaltung  zu 
bringen,  hat  die  Künstlerin  die  Form  der  Allegorie 
gewählt,  für  welche  dieselbe  nicht  nur  eine  große 
Neigung,  sondern  auch  eine  nicht  unbedeutende  Be- 
gabung mitbringt.  Allerdings  geht  sie  hin  und  wieder 
in  dem  Eifer,  zu  allegorisiren,  zu  weit  und  verknüpft 
manchmal  in  etwas  willkürlicher  Weise  ganz  heterogene 
Dinge,  wie  z.  B.  S.3,  wo  sie  die  Nebel-  und  Wolkenbildung, 
von  welcher  der  Dichter  spricht,  in  der  steifen  Form 
eines  als  Initialbuchstabe  dienenden  E  darstellt;  im 
allgemeinen  aber  zeigt  die  Künstlerin  gerade  in  der 
allegorisirendeo  Form  der  Kunst  eine  so  feinsinnige 
Auffassung,  dass  man  ihr  hie  und  da  eine  kleine  Über- 
treibung gern  verzeiht.  Im  übrigen  können  wir  nur 
Heinrich  Düntzer,  dem  hochverdienten  Goetheforscher, 
der  das  Werk  mit  einer  trefflichen  Einleitung  versehen, 
beistimmen,  wenn  er  sagt,  „dass  der  Blick  des  Dichtere 
selbst  mit  Vergnügen  auf  diesen  Kunstblättern  geruht 
haben  würde."  Wir  wünschen  der  mühevollen,  von 
seltenster  Hingabe  für  die  Kunst  zeugenden  Arbeit 
reichliche  Anerkennung.  Die  bekannte  Gaillardsche 
Hofkunstanstalt  hat  alles  getan,  um  dem  Werk  auch 
äußerlich  ein  elegantes  künstlerisches  Gepräge  zu 
geben.  Zum  Schluss  sei  noch  bemerkt,  dass  ihre 
Majestät  die  Kaiserin  die  Widmung  des  Werkes  huld- 
voll angenommen  hat 

Berlin.  Hermann  Müller-Bohn. 


immerhin  in  etwas  die  meisterhafte  plastische  Realität 
der  Heibergschcn  Darstellung.  Doch  wie  gesagt:  es 
sind  das  nur  Kleinigkeiten,  die  dem  Werte  der  vor- 
trefflichen Gabe,  mit  welcher  uns  neiberg  in  seinem 
„Apotheker  Heinrich"  beschenkt  hat,  nicht  wesentlich 
Abbruch  tun  können. 

Hamburg.  Gustaf  Bossart. 


Goethes  italienische  Reise. 

Dlnstriit  von  Julie  von  Kahle.  Textrevision  und  Ein- 
leitnag von  Professor  Dr.  Heinrich  Dünteer.  Mit  100  Voll- 
bildern and  218  Halbbildern  in  Lichtdruck.  Preis  in  Calico 
75  Mk.,  in  Saffian  100  Mk.  Verlag  der  KönigLHofkunstanstalt 
von  Edmund  Gaillard.   Berlin  1885. 

Goethes  Reise  nach  Italien  (1786-1788)  bildet 
bekanntlich  in  seinem  Leben  sowohl  wie  in  seinem 
ferneren  litterarischen  Schaffen  einen  Wendepunkt  Das 
geräuschvolle  Weimarer  Hofleben,  mit  seinen  glänzenden 
Hoffestlichkeiten  und  theatralischen  Aufführungen,  so- 
wie die  ernsten  Geschäfte  des  Staatsmannes  stellten 
eine  solche  Fülle  von  Anforderungen  und  Pflichten  an 
ihn ,  dass  seine  poetische  Kraft  notwendig  darunter 
erlahmen  musste.  Auf  Italiens  geweihtem  Boden,  hin- 
gerissen von  dem  Zauber  einer  entzückenden  Natur, 
ganz  aufgehend  in  der  Betrachtung  und  dem  Studium 
der  groBartigen  Ueberreste  griechisch-römischer  Kunst, 
fand  er  die  geistige  Ruhe  wieder,  die  er  unter  den 
Zerstreuungen  des  Weimarer  Hoflebens  vergeblich  ge- 
sucht. Hier  zeichnete,  malte  und  modellirte  er;  hier 
vollendete  er  seine  künstlerische  Ausbildung,  die  auf 
seine  fernere  Produktion  einen  so  nachhaltigen  Einfluss 
üben  sollte.  Die  Antike  mit  ihrem  harmonischen  We- 
sen, mit  ihrem  unwandelbaren  Bestreben,  den  edelsten 
Inhalt  in  die  vollkommenste  Form  zu  gießen,  hatte 
ihn  begeistert  und  Ossian  und  Shakespeare,  seine  bis- 
herigen Vorbilder,  wurden  nun  von  Sophokles  und 
Homer  verdunkelt  Unter  diesen  Eindrücken  wurde 
die  Iphigenie,  deren  Form  ihm  nicht  mehr  genügte,  um- 
gearbeitet, wurde  der  Plan  zu  Tasso  und  Faust  neu 
entworfen  und  zu  letzterem  (in  der  Villa  Borghese)  die 
„Hexenküche"  und  der  Auftritt:  „Wald  und  Höhle" 
gedichtet  Entzückt  über  die  wohltätigen  Folgen  seines 
Aufenthaltes  in  Italien  auf  Geist  und  Gemüt  schreibt 
er  an  Herder,  „dass  seine  Beschäftigung  mit  der 
bildenden  Kunst,  statt  das  Die htungs vermögen  zu 
hindern,  ihm  aufhelfe." 

Den  Text  der  Goetheschen  Reisebeschreibung,  die 
noch  heute  nach  100  Jahren  eine  wahre  Fundgrube 
ästhetischer  und  künstlerischer  Gedanken  ist,  bat  nun 
eine  glühende  Goetheverehrerin,  Julie  von  Kahle,  mit 
sinnigen,  fein  empfundenen  Bildern  geschmückt  Sie 
bat  10  Jahre  ihres  Lebens  diesem  Zwecke  geopfert, 
meist  in  Italien  weilend  und  den  Stätten  nachgehend, 
wo  der  Dichterfürst  gewandelt,  die  er  beschreibt  oder 
einer  Erwähnung  würdigt  Sie  hut  all  ihren  künstle- 
rischen Feinsinn ,  ihr  bedeutendes  Kompositionstalent 
aufgewendet,  um  alledem,  was  der  Dichter  schaute  und 


Andachtsbuea  eines  Weltmanns. 

Zwei  Bücher-Betrachtungen  von  Otto  von  Leisner. 
Berlin,  H.  Dollfuss. 

Der  Titel  klingt  seltsam,  ist  aber  bezeichnend  ge- 
wählt in  dem  Sinne,  wie  der  Verfasser  und  mit  ihm 
jeder  Gebildete  das  Wort  „Weltmann"  auffasst  Leix- 
ner  teilt  sein  Werk  in  zwei  Bücher:  „Das  Leben  ohne 
Gott"  und  „Das  Leben  mit  Gott".  „Das  Leben  ohne 
Gott"  enthält  eine  Reihe  —  wie  soll  ich  sagen?  —  pole- 
mischer Aufsätze  gegen  Materialismus,  „Uumanitäts- 
duselei",  wie  Scherr  sagt  Kunstreligion  u.  s.  w.  Na- 
mentlich Kapitel  IV:  „Der  ,Glaube'  vom  Wissen  in 
der  Natur"  ist  überzeugend;  nur  liegt  für  den  „gebil- 
deten" Laien  die  Gefahr  nahe  —  und  für  diesen  ist 
das  Buch  hauptsächlich   geschrieben,  —  dass  „das 

Kind  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  wird".   Im  zweiten 
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Bucbe,  dem  „Leben  ohne  Gott",  —  einem  terminua 
übrigens,  dessen  Definition,  soweit  sie  möglich,  selbst 
der  verstockteste  Heide  des  19.  Jahrhunderts  in  Deutsch- 
land sich  gefallen  lassen  kann  —  sucht  der  Autor 
sein  moralisches  Weltsystem  aufzubauen!  Ein  Feind 
jeder  krummen  Orthodoxie,  welche  den  Kern  wegwarf, 
und  die  Schale  behielt,  lindet  er  sein  Ideal,  die  „Theo- 
humanität", in  Ausrottung  der  Selbstsucht  und  Erhe- 
bung zur  „Gotteskindschaft" :  „Wir  sind  noch  nicht 
Christen,  sondern  —  sollen  es  erst  werden  I" 

Wenn  nun  Rcccnaent  auch  grade  in  der  philosophi- 
schen Begründung  des  „echten  Egoismus'1  den  Grundstein 
jeder  praktischen  Ethik  sieht,  so  musser  doch  bekennen, 
dass  ein  solches  Buch,  zumal  heute,  Trost  und  Erhe- 
bung zu  gewähren  vermag  all  den  Tausenden,  welchen 
die  ,, Religion"  oder  vielmehr  das  um  jede  Konfession 
,,drum  und  dran  Hängende"  nichts  mehr  zu  bieten 
vermag,  während  hinwiederum  die  Ergebnisse  der 
Naturwissenschaften  ihnen  das  punctum  saliens  des 
„ewigen  Geheimnisses"  nur  einige  Millarden  Meilen 
weiter  hinausgeschoben  haben.  —  Das  Buch  ist  in 
jenem  glänzenden,  rhetorisch- pathetischen  Stile  ge- 
schrieben, der  für  Behandlung  solcher  Themata  der  ge- 
eignetste scheint 

Berlin  Oskar  Linke 

Lltterarisohe  Neuigkeiten. 

Unter  dem  Titel  ,Description  du  Forum  Romain  et  guide 
iiour  le  visiter*  —  (Home,  Loescher  &  Co,  18H5.  In  16  avec 
2  plancbes.  Lire  2.h0)  bat  der  noch  junge  über  gelehrte  rö- 
mische Archfiolog  Orazio  Maruccbi  eine  französische  Ausgabe 
seines  wertvollen  Buches  Ober  das  Forum  Komitnutn  in  seinem 
jetzigen  Zustande  anscheinen  lassen.  Die  Veränderungen,  welche 
auf  demselben  wahrend  den  letzten  fünf  Jahren  infolge  der 
bedeutenden  neuen  Ausgrabungen,  welche  der  damalige  Unter- 
richUtninister  Guido  Baccelli  vornehmen  Hell ,  stattfanden, 
machen  das  Buch  Maruccbi*  doppelt  wertvoll  und  erwünscht. 
Das  Forum  ist  seit  1870  gar  nicht  mehr  wieder  zu  erkennen, 
/.um  großen  Tb  eil  sind  alle  zufälligen  und  absichtlich  im 
I>aufe  des  Jahrhunderts  eingetretenen  Verschattungen  weg- 
geräumt. Die  Ueberblcibsel  der  Via  Sacra,  auf  welcher  sich 
die  Triumphzüge  zum  Tempel  des  Jupiters  nach  dem  Knpitol 
hinauf  bewegten,  die  Ruinen  der  Basiliken  und  der  berühm- 
testen Tempel,  die  Triumphbögen,  die  Taberncn,  welche  an 
den  Straßen  hinliefen,  sind  heute  dorn  Auge  des  Beschauers 
vollständig  zugänglich ,  auf  dem  viele  Meter  tiefer  liegenden 
Niveau  dieses  einst  so  glänzenden  Mittelpunktes  des  römischen 
Lebens.  Der  Beschreibung  des  Forums  in  seiner  heutigen  Ge- 
stalt schickt  der  Verfasser  Maruccbi  eine  kurze  historische 
Uebersicht  der  Ausgrabungen  voraus ,  welche  nach  und  nach  im 
Laufe  dieses  Jahrhundert«  schließlich  du  jetzige  Resultat  er- 
zielten. Die  zur  Zeit  der  Päpste  seit  l'ius  VII.  bis  zu  Pius  IX.  vor- 
genommenen Ausgrabungen  sind  sehr  gering  im  Vergleich  zu 
denen,  welche  die  italienische  Regierung  nach  1Ö70  bewerk- 
stelligte. Das  Angesicht  des  Forums  wurde  dadurch  ein  total 
andere«.  Die  alte  Topographie  desselben  konnte  mit  Sicher- 
heit festgestellt  werden.  Der  innere  Hauptteil  des  Forums, 
welcher  sich  vom  Fuße  des  Kapitals  bis  zum  Kolosseum  er- 
streckt, ist  fast  ganz  an  dos  Tageslicht  gefördert ;  die  Gebäude 
und  Strallon  zwischen  dem  Kapitol  und  dem  Palatin  sind  voll- 
ständig aufgedeckt.  Maruccbi  entwirft  in  seinem  Buche  ein 
entsprechende*  klares  Bild  von  der  Geschichte  des  Forums 
und  von  den  Zwecken,  denen  es  diente,  von  den  Monumenten 
und  Gebäuden,  die  es  zieren,  vou  den  radikalen  Umwand- 
lungen, denen  das  Forum  zur  christlichen  Zeit  unterlag.  Der 
Verfasser  veischmäht  es  bescheidener  Weise,  sich  mit  fremden 
Federn  zu  schmücken;  »ein  Hauptverdionst  ist  es,  alles  vor- 
handene historische  Material  über  das  Forum  geschickt  be- 
nutzt und  rruppirt  zu  haben  zu  einer  einheitlichen  lehrreichen 


Darstellung.  Da«  aus  circa  200  Seiten 
fällt  in  zwei  Abteilungen.  Die' erste  enthält  die  Gi 
des  „Forum  Romanura",  die  zweit«  die  Beschreibung  seiner 
Baudenkmäler,  Straßen,  Plätee  etc.  Ein  Anhang  behandelt 
die  Umwandlungen  und  die  Gebäude  etc.  aus  der  christ- 
lichen Zeit,  namentlich  aber  jene  des  Mittelalter«.  Ein« 
Tafel  veranschaulicht  durch  eben  sorgtältig  gearbeiteten  Plan 
den  Zustand  dee  Forum  Koinanum  nach  den  letzten  Aus- 
grabungen im  Jahre  1884.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit schenkte  Marucchi  dem  „Hause  der  Vcstalinnen",  welches 
unstreitig  die  wichtigste  Entdeckung  der  letzten  Jahre  ist 
und  dessen  Runinen  jetzt  erst  seit  kurzem  in  ihrer  ganzen  Aus 
dehnung  am  Fuße  des  Palatin«  sichtbar  sind. 

Life  and  letters  ol  John  Brown  by  Frank  Sonborn.  Der 
amerikanische  Buchhandel  kündigt  das  Erscheinen  dieser  ersten 
authentischen,  mit  unveröffentlichten  Briefen  Browns  versehenen 
Lebensbeschreibung  de«  grollen  Abolitionisten,  dessen  Frei- 
schaarenkrieg  einen  Vorlaufer  dee  amerikanischen  Bargerkrieges 
bildete,  an.   , 

Vor  Kurzem  erschien  im  Verlag  de«  Bibliographischen 
Instituts  in  Leipzig  eine  Schiller- Biographie  von  C.  Sepp 
unter  dem  Titel  „Schillers  Leben  und  Dichten".  Hieran 
anknüpfend  veröffentlichte  sodann  der  bekannte  Schiller- 
forscher Professor  Richard  Weltlich  in  der  Beilage  zur  Cotta- 
schen  „Allgemeinen  Zeitung"  Nummer  108  vom  10.  April 
einen  geharnischten  Protest  in  eigener  Sache  „Zum  Schob 
des  geistigen  Eigentums".  In  diesem  klagt  er  den  Ver- 
fasser der  obigon  Schiller-Biographie,  welcher  al«  Prokurist 
de«  Bibliographischen  Institutes  einen  Teil  seiner  in  der 
Gottaschen  Verlagshandlung  soeben  erscheinenden  Schiller 
Biographie,  betitelt:  „Friedrich  Schiller.  Geschichte  «eines 
Lebens  und  Charakteristik  seiner  Werke.  Unter  kritischem 
Nachweis  der  biographischen  Quellen",  monatelang  in  der 
Hand  gehabt,  des  Plagiats  an,  indem  er  durch  Parallelstellen 
die  Uebereinstünmung  mit  seinem  Manuskripte  zu  beweisen 
sucht.  Eine  ebenso  scharfe  Entgegnung  C.  Sepps  igt  soeben 
als  Flugblatt  erschienen.  Wir  werden  demnächst  beide  Bücher 
in  einer  Besprechung  neben  einander  stellen  und  ein  mög- 
lichst objektives  Urteil  in  diesem  den  weitexten  Kreisen  bekannt 
gewordenen  Streite  zu  erzielen  suchen.  Wie  wir  hören,  wird 
übrigens  Herr  Professor  Weltlich  gerichtlich  gegen  da«  Biblio- 
graphische Institut  vorgehen,  welches,  wie  es  auch  uns  scheint, 
allerdings  ein  Vergehen  an  seinem  geistigen  Eigentum«  «ich 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Von  der  im  Verlag  von  H.  Reuthor  in  Karlsruhe  in 
wenigen  Wochen  fertig  vorliegenden  dritten  Auflage  von 
Lechlers  „Apostolischem  und  nachapostolüichem  Zeitalter"  er- 
scheint gleichzeitig  bei  T.  &  T.  Clark  'in  Edinburgh  eine 
sorgfältige  englische  Uebersetzung.  Die  neue  Auflage  ist, 
nebenbei  bemerkt,  ein  vollständig  neues  Buch.  Eine  andere 
Schrift,  von  Pfarrer  Glock,  behandelt  die  „Gesetzesfrage  im 
Leben  Jesu  und  in  der  Lehre  des  Apostel  Paulus",  die  dadurch 
von  Wert  sein  dürfte,  als  der  Verlasser  besonders  die  Stellung 
des  modern-jüdischen  Gelehrtentums  zu  dieser  Frage  berück- 
sichtigt. 

Professor  II.  L.  Strack,  der  seit  einigen  Jahren  die  Nau- 
herausgab«  der  porta  linguarum  orientalium  leitet,  von  welcher 
ebenfalls  in  kürzester  Zeit  der  IV.  Teil,  amerikanische  Gram- 
matik, von  Professor  Socin  als  ein  neues  Buch  erscheinen 
wird  und  zwar  in  deutscher  und  englischer  Ausgabe  (für  die 
englischen  Ausgaben  der  porta  haben  Williams  &  Norgate  in 
London  und  Weatermann  &  Cie.  in  New- York  den  Debit  über- 
nommen), hat  jetzt  außerdem  für  die  Bearbeitung  des  assy- 
rischen Teils  Dr.  Fried.  Delitzsch  und  für  den  äthiopischen 
Professor  Dr.  Prutorius  entgiltig  gewonnen,  ho  daas  nach  dem 
Erscheinen  dieser  Teile ,  was  voraussichtlich  noch  in  diesem 
Jahro  zu  erwarten  ist,  die  porta  al«  Hilfsmittel  für  das  Stadium 
der  orientalischen  Sprachen  für  Theologen,  sowie  für  Studenten 
geradezu  unentbehrlich  ist. 


Die  Dunlap-Gesellschaft  in  Ncwyork  ist  der  Name  einer 
neuen  Gesellschaft,  deren  Zweck  die  Herausgabe  von  Schriften 
über  da«  amerikanische  Theater  in  geschichtlicher,  biogra- 
phischer, dramatischer  Beziehung  ist.  Eine  ihrer  ersten  Ver- 
öffentlichungen wird  eine  Bibliographie  der  amerikanischen 
Theaterlitteratur  sein, 


t  und  fTuppirt  zu 
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Die  bekannte  Liederdiohterin  Luise  Hensel  hat  soeben 
eine  neue  Verherrlichung  erfahren  durch  ein  umfangreiches 
Buch  von  Franis  Binder,  betitelt:  «Luise  Hensel.  Ein  Lebens- 
bild nach  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen'.  Verlag  der 
Herderschen  Buchhandlung  in  Freiburg. 

W.  Wilson  an  der  John  Hopkins  Universität  in  Baltimore 
bat  in  Boston  (Verlag  von  Houghton  Mifflin  &  Co.)  ein  Werk 
über  .Congressional  Governement*  veröffentlicht,  das  als  eine 
<r>rgfältige  Studie  über  die  Entwickelung  des  amerikanischen 
Parlamentarismus,  dessen  U ebergriffe  nachgewiesen  werden, 
bezeichnet  wird.  —  Ein  anderes  bedeutendes  Werk  über 
amerikanische  Politik  istFiskes  .American  political  ideas  from 
the  standpoint  of  universal  history"  (Newyork  bei  Harper). 
Fiske  iat  ein  geistreicher  Darwimaner,  der  hier  die  fundamen- 
talen Ideen  nnd  Institutionen  der  amerikanischen  Geschichte 
in  ihrer  Beziehung  zur  Weltgeschichte  darstellt. 


Die  Akademie  der  Wissenschaft  in  Turin  ernannte  Alfred 
von  Reumont  zum  auswärtigen  Mitgliede  ihrer  historischen 
Abteilung.   

Schmidt  -  Weißcnfels  veröffentlichte  soeben  im  Verlag 
ron  G.  J.  Goschen  in  Stuttgart  ein  neues  Werk  unter  dem 
Titel:  , Charakterbilder  aus  Spanien*,  welche  zu  einer  ver- 
mehrten Kenntnis*  Spaniens  und  seiner  Zustande  in  anregender 
Wels«  beitragen  dürften.  Der  Verfasser  nahm  gelegentlich 
des  Besuches  des  deutseben  Kronprinzen  am  Hofe  zu  Madrid 
als  Spezial-Berichterstatter  an  den  daselbst  bereiteten  Festen 
Teil,  wodurch  ihm  Gelegenheit  geboten  wurde  cu  den  inter- 
3 testen  Eindrücken  außerhalb  des  Touristenweges. 


Die  Tauchnitz  Edition  „Collection  of  Britisch  autbors* 
veröffentlichte  soeben  Vol.  2320—21  enthaltend  .George  Eliot« 
lifo*.  Edited  by  her  husband  J.  W.  Croß  Vol.  »-4.  Die 
beiden  ersten  Binde  sind  bereits  früher  erschienen.  Band 
2322  ist  ebenfalls  jetzt  zur  Auagabe  gelangt  und  enthält: 
„Fonnd  out*  by  nelene  Matbers. 


Von  Josel  Kürschners  .Deutsche  National-Litteratur  er- 
schien Lieferung  204—208  inklusive.  204  enthalt  die  fünfte 
Lieferung  von  „Hans  Sachs  Werken",  herausgegeben  von  Dr. 
Arnold.  205—206  enthalten  die  dritte  Lieferung  von  .Kleist* 
Werken",  herausgegeben  von  Dr.  Theophil  Zolling.  207  ent- 
halt die  erste  Lieferung  von  .Kudrun*  herausgegeben  von 
Dr.  Karl  Bartsch  und  208  die  erste  Lieferung  von  .Leasings 
Werken"  herausgegeben  von  Dr.  K.  Boxberger. 

Bei  F.  A.  Brockbaus  in  Leipzig  erschien  „Der  Shake- 
speare-Mythus. William  Shakespeare  —  die  Autorschaft  der 
Shakespeare-Dramen".  Von  Appleton  Morgan,  in  autorisirter 
deutscher  Bearbeitung  von  Karl  Mäller-Mylius.  Das  Werk 
behandelt  die  interessante  Streitfrage,  ob  William  Shakespeare 
der  Verfasser  der  unter  seinem  Namen  bekannten  Dramen 
i*t,  in  erschöpfendster  Weise  und  dürfte  von  keinem  der  bisher 
erschienenen  Werke  über  den  Gegenstand  auch  nur  annähernd 
erreicht  werden. 

Nur  in  einem  sehr  geringen  Teile  seiner  künstlerischen 
Produktion  hat  das  ungarische  Volk  Beine  nationale  Eigenart 
bekundet;  wie  die  Lebensweise,  haben  allmählich  auch  Litte- 
rutur  und  Künste  so  viele  Elemente  aus  fremden  Kulturen 
aufgesogen,  dass  das  spezifisch  ungarische  Wesen  schier  ver- 
drängt wurde.  Dennoch  findet  sieb  im  nationalen  Leben, 
Denken  und  Empfinden  noch  mancherlei  (Originelles,  welches 
zu  wahren  und  zu  pflegen  eine  Hauptaufgabe  der  ungarischen 
fechriftsteUer  und  Künstler  bilden  sollte.  Dieses  rührt  Dr. 
Ladislaus  Rüthy  in  seinem  Büchlein  „Der  ungarische  Styl" 
horistisch,  aber  klar  und  geistvoll  au«.  —  Budapest,  Karl 
oll  &  Co. 


Die  vor  kurzem  im  „Magazin"  besprochenen  „The  Bread- 
wixwers",  ein  Roman,  in  welchem  die  Gegensätze  der  Arbeit 
und  des  Kapitals  geschildert  sind,  hat  ein  Seitenstück  erhalten 
in  den  bei  Appleton  (Newyorkl  erschienenen  „The  Money- 
m  alters".  Die  Arbeit  ist  aber  in  jeder  Beziehung  schwächer 
al»  die  vorige.  Die  „Geldmacher"  sind  die  bekannten  Bieder- 
r,  die  Fisk,  Gould  und  Andere. 

der  sich  mit  dem  Pseudonym  Amedee 
,  schreibt  seit  einiger  Zeit  .Briefe  aus 
Pariser  Figaro,  die  er  jetzt  in  einem 
Der  Titel  des  Buches  ist  für 


an 


dessen  Richtung  bezeichnend.  Er  lautet:  .L'Allemagne  de 
M.  de  Bismarck*  Herr  Pigeon  affektirt,  in  Deutschland  nichts 
Andere«  als  den  Fürsten  Bismarck  zu  sehen.  Diese  große 
Gestalt  scheint  ihm  allein  der  Betrachtung  wert.  Für  das 
deutsche  Volk,  dessen  Leben,  Denken  und  Handeln,  bleibt  kein 
Blick;  es  verdient  kaum  ein  Achselzucken  der  Verachtung  . .  . 
Solche  Unwissenheit  nnd  Verlogenheit  wie  Tissot  lässt  sich 
der  Verfasser  von  .L'Allemagne  de  M.  de  Bismarck*  nicht  zu 
Schulden  kommen;  aber  im  Punkte  der  Deutschfeindlichkeit 
und  im  Spekuliren  auf  die  schwachen  Seiten  des  französischen 
Lesers  steht  er  hinter  seinem  säubern  Vorgänger  kaum  zurück. 
Wir  würden  von  dem  Buche  keine  Notiz  genommen  haben, 
da  es  nichts  Anderes  als  gewöhnlichstes  Reportergew ibjeb 
enthält,  wie  man  es  in  den  .Original-Korrespondenzen*  des 
Figaro  aus  den  verschiedenen  europäischen  Hauptstädten  zu 
finden  gewohnt  ist;  aber  man  hat  für  dasselbe  die  Reklame- 
trommel so  eifrig  gerührt,  dass  es  unsere  Pflicht  ist,  dem 
Publikum,  wenigstens  dem  deutschen,  zu  sagen:  das  ist  ein 
Buch,  das  zu  lesen  unverantwortliche  Zeitvergeudung  wäre  1  Um 
von  der  Manier  und  Tendenz  des  Herrn  Am6dee  Pigeon  doch 
einen  Begriff  zu  geben,  lassen  wir  hier  eine  der  bezeichnend- 
sten Stellen  seines  Buchs  folgen:  ,1871  ist  schon  weit.  Frank- 
reich hat  seine  Farbe  wieder  erlangt,  wie  zarte  Kranke,  die  so 
rasch  genesen,  dass  sie  den  Arzt  überraschen,  während  das 
langsame,  schwerfällige,  verfinsterte  und  geheimnissvolle 
Deutschland  anfingt,  sich  herumzuwerfen ,  als  wär  es  einfach 
eine  Republik.  Das  alte  Deutschland  hat  noch  kein  Ruhe- 
kissen für  sein  Haupt  gefunden.  Wird  es  eines  finden?  Jeden- 
falls ,will  es  nicht  das,  welches  ihm  der  Reichskanzler  mit 
eigenen  Händen  bereitet  bat.  Deutschland  schläft  nicht,  es 
ist  wach  und  unruhiger  als  je ;  und  da  es  große  und  geheime 
innere  Leiden  hat,  so  sucht  es  die  Welt  mit  laut  hallenden 
Kommandorufen  zu  betrügen.  Aber  das  alte  Deutschland, 
das  kaiserliche,  das  siegreiche  Deutschland,  das  Deutschland, 
welches  Elsass-Lothringens  Herr  ist,  es  ist  ganz  so  krank  wie 
die  älteste  und  wurmstichigste  aller  Monarchien.  Ich  weiß, 
dass  die  Grenzen  wohlgehütet  sind  und  aus  Berlin  kein  Buch 
ohne  den  amtlichen  Stempel  herauskommt.  Allein  der  Tag 
wird  kommen,  wo  ein  junger  Diplomat,  der  1884  das  sein 
wird,  was  Herr  von  Bismarck  1848  gewesen  ist,  durch  Deutsch- 
land schleichen  und  zurückkehrend  ebenso  sagen  wird,  wie 
einst  der  Fürst  von  Russland  gesagt  hat:  Von  fern  ist  es 
etwas;  in  der  Nähe  ist  es  nichts.  Jedenfalls  wird  er  dieses 
sagen  können:  Von  fern  ist  Deutschland  die  Monarchie  eines 
Ludwig  XIV.,  oder  wenn  lbnen  das  besser  gefällt,  eines  Jagel- 
lonen;  von  fern  ist  Deutschland  ein  mittelalterliches  Papst- 
tum; von  fern  scheint  Deutschland  furchtbar,  weil  es  zwei 
Millionen  Bewaffnete,  feste  Grenzen,  viele  Telegraphen  und 
Eisenbahnen  und  noch  mehr  Manneszucht  hat.  Allein  in  der 
Nähe  ist  Deutschland  ein  großes  Schiff,  dass  die  Ratten  zer- 
fressen; und  die  Ratten  sind  immer  die  stärkeren;  es  ist  ein 
Frankreich  von  vor  1789,  beinahe  ein  Land  der  Zehnten  und 
des  Prohndienstes ;  dem  Könige  dient  man  da  auf  den  Knieen ; 
der  Arbeiter  ist  artn  und  unglücklich ;  der  Bürger  und  Student 
hassen  den  gespornten  Adeligen,  der  sie  verachtet;  es  ist  für 
Niemand  ein  Geheimnis*,  dass  eine  Krise  nahe  bevorsteht. 
Deutschland  ist  ein  England  ohne  Absatzgebiete,  ohne  Indien, 
ohne  Kapland;  ein  traurigeres,  heuchlerisches  protestantisches, 
tödtücher  langweiliges  England,  ein  England  ohne  Komfort, 
ohne  season,  ohne  Patti  und  ohne  Nikon.  In  der  Nähe  ist 
Deutschland  der  Popanz  Europas,  ein  Popanz,  den  man  fürchtet 
und  verabscheut.  Deutschland  ist  Berlin,  eine  Stadt  aus 
Stein,  ohne  Wasser,  ohne  Grün,  fast  ohne  Sonne-,  eine  Stadt, 
welche  die  Diplomaten  fliehen,  wo  die  Künstler  sterben,  eine 
Stadt  ohne  Maler,  ohne  Bildbauer,  lu  der  Nähe  ist  Deutsch- 
land übertriebener  Ruhm,  aufgeblasene  Reputationen,  eine 
Anhäufung  von  Leuten ,  doch  keine  Gesellschaft,  ein  golang- 
weilter  und  langweiliger  Adel,  eine  furchtsame  Bank,  Künstler, 
die  sich  verstecken  oder  auswandern.  In  der  Nähe  ist  Deutsch- 
land etwas,  dem  Frankreich  gerade  ins  Gesicht  sehen  kann, 
ohne  die  Augen  niederzuschlagen..  .  ."  Doch  genug  des  al- 
bernen Galimathias.  dessen  geschwätziges  Plätschern  wir  nicht 
unterbrechen  wollten,  Belbst  dort  nicht,  wo  Berlin  „eine  Stadt 
aus  Stein'  (wohl  im  Gegensätze  zu  Städten  aus  Leinwand 
oder  Pappel  genannt  und  versichert  wird,  dass  es  dort  weder 
»r  noch  Bildhauer  gebe. 


Alle  fllr  das  ,, Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fllr  die  Litteratnr 
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L.  Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig  PT^SfiSÄ        mim  Sfffft 

ko,  Elise,  Stepbanl.  Novelle.  Eleganter  Originaleinbari- 1 


beBTündet  1862 


m  den  baigi-tetiU'n  gmm  nc»»orOTdentUch  i 

1/  Bnpen,  Fedor  tob,  Bilder  ms  deutschen  Alpen,  dem  Alpen- 
Vorlands  and  aus  Oberbayern.  Eleganter  Leinenband. 
(M.  10,—)  .....   für  M.  4.—. 

Kretas,  Pastor,  Theophilosophie.    Vereinigung  der  Theologie 
und  Philosophie.  (M.  6,—)  für  M.  1,50. 

|^re»kel,  Max,  Der  Apostel  Johannes.  (M.  3.—)  für  M.  —,90. 

Leasings  sämmtliche  Werke.  Herausgegeben  von  Heinr.  Kurz, 
f»  Bde.  Eleganter  Original- Einband  (M.  10,—)  für  M.  7.50. 

Lewlnsky,  Josef,  Vor  den  Koulissen.   Original-Blatter  von 
Celebnt&ten  de«  Theaters  und  der  Musik.   2  Bde. 
ganter  Original-Einband  (M.  8, — )  ....   für  M. 
T  indau^  Paul,  als  dramatischer  Dichter. 


1,50. 


Ele- 

5,50. 

Kritische  Essays 

U  von  Egmont  Hadlich  (M.  1,50)        .    .    .   für  M.  —,80. 

Ilndner,  Albert,  Der  Schwan  vom  Avon.  Culturbilder  aus 
J  Alt-England  (M.  2,50)  für  M.  —.90. 

Maercker,  F.  A.,  Eheliche  Ermahnungen.  (Nach  Plutarchos.) 
Eine  Uochzeitegabe.  Eleganter  Original-Einband  (M.  2,26) 

für  M.  1,80. 
A.  Schmidt, 
für  M.  2,40. 


Deutsch  von  Dr. 


2  Bde 


(M. 


Moore,  Thomas^  Lalla  Rukh. 
Eleganter  Original-Einband 
^Jurad  Efendl,  Türkische  Skizzen. 

Mylius,  Otfrted,  Geprüfte  Herzen.  Novellen 
ten  für  Frauen  und  Tochter  gebildeter  Stünde 

■W  (M.  1),-) 

Overbeck,  J.,  Pompeji  In  seinen  Gebäuden, 
Kunstwerken.  Mit  27  grösser«  sn  und  olo 
Texte,  sowie  einem  grossen  Plane  |M.  21 
passarge,  Lonls,  Baltische  Novellen.  18S4 


Original-Einband  (M.  4.—) 
orolT,  Abraham  von,  Meine  BelSB  nach  Palästina. 


für  M.  2,25. 
und  Geschieh- 
Eleganter 
für  M.  1.80 
2  Bde. 
für  M.  2,50. 
Alterthümern  und 
Holzschnitten  im 
!,-)  iür  M.  15,— 
(M.  5,-) 

für  M.  1,75. 


l>oIko, 

*   mit  Goldschnitt  (M.  3.—)  für  M 

Tfolko,  Elise,  Glück  ohne  Ruh.    Neue  Novellen.  Eleganter 
Original-Einband  mit  Goldschnitt  (M.  6,50)     für  M.  3.- 

Polko,  Elise,  Weisse  und  rothe  Rosen.  Neue  Novellen.  Ele- 
ganter Original-Einband  mit  Goldschnitt  (M.  6,50) 

für  M.  2,80. 

Polko,  Elise,  Frische  Blatter.  Neue  Novellen.  Eleganter 
Original-Einband  mit  Goldschnitt  (M.  5,75)   für  H.  2.80. 

Polko,  Elise,  In  der  Villa  Diodatl,  Eleganter  Original-Ei» 
band  mit  Goldschnitt  (M.  3,—)  für  M.  1,40. 

PrSlss,  Bobert,  Altenglisches  Theater.  2  Bde.  Eleganter 
Original-Einband  (M.  4.—)  für  M.  8.75. 

Rossm&ssler,  Für  freie  Stunden.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten  und  dem  Portrait  de«  Verfastsn 
(M.  5,25)  für  M.  1,50. 

Srhill  ers  sämmtl.  Werke.    Herausgegeben  von  Heinr.  Kun. 
8  Bde.  Eleganter  Original-Einband  (M.  20,- 

\rolkmar,  Gustav,  Paulus  Römerbrief.  Der 
(M.  4.80)  


für  M.  15,- 
alteste  Text 
für  M.  1.20. 


Walther,  von,  Die  Mllitlrcjesetzo  des  Deutschen  Reichet 
3  Bde.  In  einen  Band  geb.  (Original-Einband)  (M.  21.- 


für  M.  ijöü, 
Weltgeschichte  in  übersichtlichfr 

 für  M.  I.SO. 

und  Leben  der  Orgsm»- 

für  M.  -M 


Die 

-) 

Urentstehung 


Weber,  Dr.  Georg, 
Darstellung  (M.  3. 

Wekerle.  Ladislaus 
men  (M.  3,—)  . 
Wlneakj,  JoKef,  Die  Kunst  der  Aquarell-  und  Miniatur-Malerei 

"  (M.  2,-)   für  M. 

redow's  Sarteafreund.  Eleganter  Original-Einband  (M.  5,-j 


für  M.  3.75. 
Wird  fortgesetzt. 

—  Ol«  hiar  to  billig  noUrt«n  Werk*  »lad  Dar  ta  »» 
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Romanhelden  von  fönst  and  Jetzt. 

„In  seinen  Göttern  malt  sich  der  Mensch".  — 
Ohne  Zweifel  darf  man  mit  derselben  Berechtigung  be- 
haupten: auch  in  seinen  Idealen,  in  seinen  Phantasie- 
gebilden und  in  seinen  Romanhelden.  Und  —  in  der 
Tat  —  wer  könnte  sich  ernstlich  der  Ueberzeugung 
verschließen,  dass  jenes  würdige,  ahnenreiche,  uner- 
roesslich  weit  verzweigte  Geschlecht,  das  der  Roman- 
helden nämlich  —  ein  Stück  Kultur-  und  Menschheits- 
geschichte repräsentirt? 

Man  erinnere  sich  des  appetitgesegneten  Gargantua, 
des  abenteuernden  Simplicissimus,  des  edlen  Don 
Quixote,  des  schwatzhaften  Tristram  Shandy  und  des 
sentimentalen  Grandison,  des  liebenden  SL  Preux  und 
Werthers  und  man  wird  zugeben,  dass  diese  Helden 
uns  mindestens  ebensoviel  von  ihrer  Zeit  erzählen,  als 
die  Heroen  der  gleichzeitigen  Haupt-  und  Staatsaktionen 
es  tun. 

Nur  ist  der  innige  Zusammenhang,  den  jene  mit  der 
eigentlichen  Welt-,  d.  h.  Menschheitsgeschichte  haben, 
noch  nicht  gebührend  gewürdigt,  noch  nicht  ins  rechte 
Licht  gerückt  worden.  —  Zwar  unsere  Geschichts- 
schreibung ist  längst  zu  dem  Punkte  gelangt,  das 
Einzelne  als  Teil  des  Ganzen  zu  erklären,  die  Erschei- 


nungen in  ihrem  Zusammenhange  zu  betrachten,  und 
auch  die  Literaturgeschichte  wurde  von  dieser  Strömung 
befruchtet  Aber  noch  ist  die  kulturelle  Bedeutung 
der  Litteratur  nicht  erschöpfend  geschildert  und  nach- 
gewiesen, und  am  wenigsten  wurde  die  Geschichte 
rein  menschlichen  Wesens  und  Denkens  gewürdigt,  wie 
sie  gerade  in  den  poetischen  Werken  aller  Völker 
niedergelegt  ist. 

Noch  immer  herrscht  das  kritische  Element  in 
unserer  Litteraturhistorie  vor,  und  bedeutende  Werke 
werden  mehr  auf  Form  und  Technik  geprüft,  als  auf 
den  Goldgehalt  ihres  ideell-poetischen  Wesens,  mehr 
auf  die  Umstände  ihrer  Entstehung  im  Einzelnen,  als 
auf  den  inneren  Zusammenhang  mit  ihrer  Epoche. 

Es  ist  also  nicht  Wunder  zu  nehmen,  dass  die 
Geschichte  der  Romanbelden  noch  nicht  geschrieben 
wurde,  dass  sie  selbst  im  Ganzen  zu  wenig  ernsthaft 
genommen  wurden.  —  Es  liegt  etwas  —  back- 
fischmäBiges  —  etwas  von  höherem  Kinderspiel  in  dem 
Begriff  „Romanheld".  —  Ernsthafte  Männer  und  ge- 
setzte Frauen  sprechen  das  Wort  mit  halbem,  gering- 
schätzigem Lächeln  aus  —  als  hätte  es  eine  besondere 
Bewandtniss  damit 

Der  Schlüssel  zu  dieser  Erscheinung  ist  in  dem 
Unterschied  zu  suchen,  welcher  zwischen  dem  Roman- 
beiden  als  solchem,  d.  h.  der  Hauptperson  eines  Romanes 
überhaupt  und  jener  jugendlich  männlichen  Ideal- 
figur, die  insbesondere  „Romanheld"  beißt,  besteht. 

Die  letztgenannte  Heldengattung  ist  es,  über  welche 
ernsthafte  Kritiker  ebenso  lächeln,  wie  die  verständigen 
Mütter,  welche  eine  gute  Partie  für  ihre  hübschen 
Töchter  suchen  —  über  welche  übrigens  unsere  jungen 
Damen,  welche  sehr  fleißig  Zola  lesen  —  selbst  schon 
zu  lächeln  beginnen. 

Denn  das  liebenswürdige  Geschlecht  der  „Roman- 
belden" hat  mit  den  hohen  Göttern  noch  Eines  gemein 
—  es  ist  vergänglich  —  es  ist  dem  Wechsel  der  Zeit 
unterworfen.  Vorläufig  sind  die  „Romanhelden"  gänz- 
lich aus  der  Mode  gekommen  —  kaum  dass  ihre  Schick- 
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aale  noch  das  Herz  der  Abonnentin  einer  Leihbiblio- 
thek auf  dem  Lande  pochen  machen. 

Bevor  ihre  schlanken  Heldengestalten  für  immer 
in  den  Staub  der  Zeit  sinken,  möge  der  Typus  der- 
selben noch  für  einen  flüchtigen  Augenblick  festgehalten 
werden  —  der  Typus  der  Romanhelden  von  einst!  —  Ks 
ist  nicht  schwer  denselben  zu  zeichnen,  denn  sie  haben 
eine  verzweifelte  Aehnlichkeit  untereinander,  diese  Hel- 
den, und  unterscheiden  sich  häufig  nur  durch  ihre  stets 
sehr  wohlklingenden  Namen,  aber  das  tut  ihrer  Liebens- 
würdigkeit keinen  Eintrag. 

So  ein  Romanheld  von  damals  ist  entweder  Aristo- 
krat und  zwar  ein  Baron  oder  Graf  von  altem  Qeschlechte 
oder  ein  Künstler,  am  häufigsten  Maler,  seltener  ein 
Gelehrter.  In  den  letzteren  Fällen  ist  er  selbstver- 
ständlich ein  auflerordentliches  Talent,  anfangs  noch 
nicht  gebührend  gewürdigt,  im  rechten  Momente  jedoch 
entscheidende  Erfolge  erringend.  —  Unser  Held  ist 
unerlässlicherwei8e  groß  und  schlank  gewachsen,  be- 
wegt sich  mit  ritterlichem  Anstand,  hat  schöne  Augen 
und  gelocktes  Haar.  Selbstverständlich  ist  er  ledig  — 
christlicher  Konfession,  hat  noch  nicht  richtig  geliebt 
und  ist  bürgerlich  unbescholten.  —  Während  der  Held 
eines  Trauerspieles  allenfalls  auch  ein  Verschwörer  oder 
Mörder  sein  kann,  darf  sich  der  Romanheld  auf  kein, 
seine  bürgerliche  Existenz  gefährdendes  Abenteuer  ein- 
lassen, denn  er  würde  sonst  aufhören,  ein  brauchbarer 
Heiratskandidat  zu  sein.  Unglaubliches  leistet  unser  Held 
an  Geldverachtung,  an  hochherzigem  in  die  Schanze 
Schlagen  irdischer  Güter  und  Vorteile;  glücklicher  Weise 
wacht  eine  besondere  Vorsehung  über  ihm,  welche  ihn 
durch  alle  Fährlichkeiten  leitet,  ohne  darum  seine 
glänzenden  Charaktereigenschaften  in  den  Schatten  zu 
stellen. 

Der  Romanheld  bewegt  sich  mit  Vorliebe  auf  dem 
Lande,  in  der  Nähe  eines  Schlosses  oder  Pfarrhauses,  wo 
er  Gelegenheit  zu  hübschen  Abenteuern  findet.  In  dem 
Schloss,  Pfarr-  oder  Försterhaus  wohnt  die  Heldin, 
eine  Jungfrau  von  entzückender  Schönheit  und  —  wie 
auch  der  Schein  manchmal  gegen  sie  sei  —  tadellosen 
Sitten.  —  Auch  sie  hat  noch  nicht  geliebt,  sie  ist 
hochherzig  und  mildtätig,  verachtet  irdisches  Gut  und 
will  vorläufig  von  der  Ehe  nichts  wissen.  Ist  „er"  ein 
mittelloser,  bürgerlicher  Künstler,  gehört  „sie"  der 
vornehmen  Welt  an  und  ist  eine  Erbin.  —  Ist  Er  ein 
Grandseigneur,  hat  ihre  Wiege  in  dem  bekannten 
Pfarr-  oder  Försterhause  gestanden.  Sie  begegnen  sich 
„unter  vier  Augen"  in  Wald  oder  Feld.  —  Bisweilen 
hält  er  ihr  scheues  Pferd  auf  —  oder  er  verwundet 
ihr  zahmes  Reh  —  oder  wenigstens  überrascht  er  sie 
—  in  der  Einsamkeit ,  da  sie  sich  ganz  unbelauscht 
wähnt.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  sie  sich  an- 
fangs ein  wenig  zanken,  ja  ein  wenig  hassen.  Jeden- 
falls ist  sie  einem  andern  bestimmt  und  es  entsteht 
ein  Missverständniss  zwischen  dem  Paare,  welches 
er  mit  männlicher  Fassung  erträgt,  ohne  darum  seine 
Bitterkeit  ganz  unterdrücken  zn  können.  —  Es  mag 
auch  sein,  dass  sie  an  ihm  zweifelt,  bleich  aus- 
sieht und  bittere  Bemerkungen  macht.  Oder  auch 
zweifeln  sie  Beide.  —  Manchmal  kommt  es  so  weit, 


dass  man  wirklich  einen  Andern  oder  eine  Andere 
heiratet.  «Die  Andere"  ist  dann  blond,  sanft  und 
schwindsüchtig  und  stirbt  nach  zwei  bis  drei  Jahren, 
.der  Andere"  ist  ein  alter,  biederer  General,  welcher 
seine  junge,  schöne  Frau  nur  väterlich  liebt  und 
vom  Schlagfluss  gerührt  wird,  bevor  dieselbe  von 
der  verhaltenen  Sehnsucht  ernstlich  angegriffen  wurde. 
Der  Held  hat  inzwischen  ein  Duell  bestanden,  wurde 
ziemlich  gefährlich  verwundet  —  erholte  sich  aber 
Dank  seiner  guten  Natur  —  bestand  wohl  and 
noch  andere  Gefahren ,  gelangte  aber  zu  Rohm  und 
Ehren  und  führt  endlich  seine  Heldin  heim.  Sie 
schwimmen  in  einem  Meere  von  Glück  und  Wonne. 
Nach  Ablauf  eines  Jahres  wird  ihnen  ein  engelschönc: 
Knabe  geboren ,  der  ihr  ohnehin  unennessliches  Glück 
vollendet. 

Dieser  Romanheldentypus  erscheint  in  nationalen 
Varianten,  der  englische  Romanheld  ist  natürlich  ein 
„Gentleman"  —  doch  selten  ein  Künstler,  meist  ein 
Aristokrat,  dessen  höchstes  Ziel  ein  Sitz  im  Parlament 
ist.  Man  weiß  genau ,  wie  viel  Pfund  er  jährlich  in 
verzehren  hat,  während  es  hinsichtlich  seines  deutschen 
Kollegen  ein  Rätsel  bleibt,  wovon  derselbe  lebt,  noble 
Trinkgelder  zahlt  n.  s.  w. 

Der  französische  Romanheld  hat  weltmännische 
Allüren,  ist  scherzhaft  disponirt,  ironisirt,  kennt  die 
Gesellschaft,  darf  schon  etwas  verliebt  gewesen  sein, 
duellirt  sich  mit  Leidenschaft. 

Der  echteste  „Romanheld",  der  Mann  aus  lauter 
Hochsinn  und  Charakter  gebildet,  jedoch  ohne  Magen, 
ist  der  deutsche.  —  Wahre  Muster  eines  solchen,  an 
die  wir  uns  mit  heiterm  Behagen  erinnern ,  hat  der 
liebenswürdige  August  Becker  in  seinen  Romanen  „Des 
Rabbi  Vermächtniss"  und  „Vervehmt"  geschaffen.  In 
dem  ersteren  Romane  reist  der  Held,  Graf  Alfred  See- 
ried-Strandow  inkognito  als  „Maler  Seestrand»  in 
Thüringen.  Alfred  ist  groß,  schlank,  bleich,  dunkel- 
gelockt,  stolz  und  düster  blickend,  ein  altes  Familien- 
geheimniss  im  Busen  bergend.  So  kommt  er  in  ein 
reizend  gelegenes  Pfarrhaus,  wo  sich  ein  wunderschönes, 
zartblondes  Töchterchen,  Helene,  befindet.  —  Alfred 
wird  verläumdet,  d.  h.  man  erfährt,  dass  er  einen  wü- 
schen Namen  trägt,  Helene  muss  an  ihm  zweifeln  - 
er  zweifelt  an  Helene  —  ist  zu  stolz,  um  seinen  wahren 
Namen  zu  nennen  —  duellirt  sich,  liegt  krank  im 
Pfarrhause,  wird  von  Helene  gepflegt  —  entpuppt  sich 
im  richtigen  Momente  als  Graf,  während  es  sich  her- 
ausstellt, dass  Helene  mütterlicherseits  von  seinem  Ge- 
schlechte ist.  —  Nun  führt  er  sie,  nachdem  alle  Fa- 
milienverwicklungen glücklich  gelöst  sind,  als  Gräfin 
auf  das  Schloss  seiner  Väter. 

Ebenso  musterhaft  beträgt  sich  der  Held  in  .Ver- 
vehmt", ein  junger  bürgerlicher  Architekt,  Namem 
Heinrich  Wildhof.  Er  liebt  eine  reizende  Bkmdine, 
die  ihn  wiederliebt,  keinen  Andern  heiraten  soll  and 
ihm  gesellschaftlich  gleich  steht  Die  Auspizien  and 
so  günstig,  dass  dem  Leser  für  das  junge  Paar  bang* 
wird,  denn  es  muss  nun  notwendig  etwas  passirec. 
sonst  wäre  der  Roman  ungeschrieben  geblieben.  - 
Das  Verhängniss  bricht  herein.  Heinrichs  schöne  Kob- 
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sine,  die  für  ihn  eine  Schwester  gewesen,  wurde  von  | 
einem  vornehmen  Herrn  verführt  und  verlassen,  und  der 
edle  Heinrich  reicht  ihr  seine  Hand,  um  sie  vor  Schande 
zu  bewahren.  Seine  Großmut  geht  so  weit,  dass  er  seiner 
Geliebten  die  volle  Wahrheit  verschweigt  und  ebenso  lang 
mutig  die  Vehme  ertragt,  welche  die  Gesellschaft  aber 
ihn  verhangt.  —  Glücklicherweise  wird  sein  Edelmut  be- 
lohnt —  denn  seine  Frau  stirbt  an  der  Schwindsucht 
und  an  gebrochenem  Herzen.  —  Die  Geliebte  hat  na- 
türlich treulich  seiner  geharrt,  und  es  löst  sich  Alles 
in  Glück  und  Wohlgefallen  auf. 

Diese  beiden  Masterhelden  gehören  vielleicht  zu 
den  letzten  ihrer  Gattung  und  es  lohnte  deshalb  der 
Mühe,  ihnen  einen  Augenblick  der  Betrachtung  zu 
widmen.  —  Denn  rasch  hat  das  unerbittliche  Geschick 
diese  harmlosen  Typen  einer  kindlichen  Lebensanschau- 
ung ereilt. 

Einzelne,  sp&ter  sich  mehrende  Vorzeichen  hatten 
den  bevorstehenden  Umschwung  vorbereitet:  Die  ge- 
wählte, anserlesene  Gesellschaft  der  „Romanhelden" 
begann  .gemischt"  zu  werden.  In  den  geburts-  oder 
geistes  -  aristokratischen  Kreis  führte  Freytag  gegen 
alle  Tradition  einen  jungen  Kaufmann ,  Namens  Anton 
Wohlfahrt,  ein  —  Hans  Hopfen  Referendare,  wie  man 
ihnen  ganz  leicht  im  wirklichen  Leben  begegnen  kann. 

—  In  einem  der  neueren  Romane  Spielhagens  heißt 
der  Held  Schmidt  —  Herr  Schmidt  Schlechtweg,  und 
ist  nicht  einmal,  wie  man  anfangs  vermutet  —  ein 
verkappter  Graf,  ebensowenig  ein  Künstler  oder  Dichter 

—  er  hat  Übrigens  ein  romanfähiges  Geschäft  —  das 
eines  Schiffskapitäns  und  heiratet  eine  Aristokratin. 

Und  nun  bricht  mit  einem  Schlage  von  Ost  und 
West  die  schreckliche  Reaktion  herein.  —  Vom  Osten 
her  verbreitet  sich  die  russische  Belletristik,  vor  Allem 
Turgenjew  mit  seinen  Helden,  simplen  bürgerlichen 
Menschen,  die,  wie  wir  Alle,  der  Sünde  und  dem 
Irrtum  unterworfen  sind.  —  Da  kommt  „Sanin"  (Früh- 
lingsstürme),  welcher  eine  schreckliche  „Dummheit"  be- 
geht, die  ihm  seine  Seelenruhe  und  sein  Lebens- 
ylOck  kostet,  Bazaroff  („Väter  und  Söhne-),  welcher 
keinen  einzigen  Punkt  seines  nihilistischen  Systemes 
praktisch  auslebt,  sich  so  nebenher  ganz  planlos  ver- 
liebt und  plötzlich  infolge  eines  bösen  Zufalles  stirbt, 
dann  der  Student  Neschdanoff  (Neuland),  dessen  ganze 
individuelle  Eigenart  gegen  das  reformatorische  Pro- 
gramm seiner  Genossen  reagirt,  der  im  entscheidenden 
Moment  völlig  erlahmt  und  sich  eine  Kugel  durchs 
Hirn  jagt.  Aehnlich  geartet  sind  die  andern  russischen 
Romanhelden,  so  Lermontoffs  „Held  unserer  Zeit-,  der 
sich  sehr  schlecht  aufführt,  ohne  dafür  eine  poetisch 
gerechte  Strafe  zu  empfangen  und  Pisemskis  Kalino- 
witsch,  welcher  eine  Geldheirat  eingeht,  wie  die  Helden 
der  Alltäglichkeit  —  Das  sind  traurige  Helden,  aber 
immerhin  noch  Helden,  während  es  in  in  den  neuern 
Pariser  Romanen  an  solchen  eigentlich  ganz  fehlt.  — 
Oder  ist  der  gute  alte  Rlsler  in  Daudets  „Fromont 
und  Risler",  der  auf  die  lächerlichste  Art  betrogen 
and  verlassen  wird  —  ist  er  ein  Held?  —  Oder  jener 
gutmütige,  fette  Nabob,  welcher  ein  dummes  Weib  hat 
und  von  den  Leuten  unbarmherzig  ausgebeutet  wird  i 


—  oder  jener  klägliche  Taugenichts  von  „Könige  im 
Exil"  —  sind  das  Helden?  —  Aber  es  kommt  noch 
besser.  Da  erscheint  Zolas  Coupeau,  einen  schreck- 
lichen Branntweingeruch  um  sich  verbreitend,  alle  phy- 
sischen Scheußlichkeiten  seines  Lasters  auskramend, 
endlich  in  Säuferwahnsinn  verfallend  —  dann  Octave 
in  „Potbouille",  ein  höchst  gewöhnlicher  Ladenschwengel, 
der  in  planlos  frechen,  grobsinnlichen  Liebesbeziehun- 
gen excellirt  und  ganz  unverdienter  Weise  eine  hübsche, 
solide  Geschäftsfrau  zum  Weibe  bekommt?  DieBe  Ge- 
stalten haben  die  schöngelockten  Romanbelden  von 
einst  beim  deutschen  Lesepublikum  verdrängt,  —  in 
Deutschland  selbst  erschien  die  Reaktion  in  anderer 
Gestalt  —  Auch  auf  litterarischem  Gebiete  erheben 
die  Völker  des  Ostens  ihre  „struppigen  Karyatiden- 
häupter". Es  erscheinen  die  Judengeschichten  von 
Sacher- Masoch  und  Franzos:  die  leibhaftigen  polnischen 
Juden  in  schmierigem  Kaftan  und  fetten  Schmacht- 
löckchen  kommen  en  vogue  und  Koloman  Mikszath 
verwertet  den  Slovaken  poetisch,  den  Drahtbinder, 
jenen  unromantischen  Zigeuner  unserer  Tage.  Sie 
alle  sonnen  sich  heute  in  der  Gunst  des  lesenden 
Publikums,  welches  sonst  die  romantischen  Liebes- 
schicksale des  Grafen  Alfred  und  Heinrich  Wildhof 
mit  grölter  Teilnahme  verfolgte.  —  Wie  ist  die  Szene 
mit  einem  Male  verändert  I  —  Das  grelle  Tageslicht 
brach  plötzlich  in  das  künstliche  Dämmerlicht  der  Ro- 
mantik. Die  schönen  Helden  von  einst  waschen  sich 
die  ideale  Schminke  ab,  ziehen  ihre  glänzenden  Kostüme 
aus  und  zeigen  ihre  schmutzige  Wäsche,  ihre  Warzen 
und  Blatternarben,  drehen  ihre  leeren  Taschen  um  und 
rufen :  „Wir  sind  jämmerliche,  unvollkommene  Menschen 

—  wie  ihr  —  liebes  Publikum  t" 

Und  das  ist  der  springende  Punkt  der  ganzen  Be- 
wegung: der  Roman  und  seine  Personen  —  er  hat 
nichts  voraus  vor  der  Wirklichkeit  —  darf  nach  dem 
Geschmack  des  Tages  nichts  vor  derselben  voraus  haben. 
Die  Wirklichkeit  mit  all  ihrer  Misere,  ihrer  Jämmer- 
lichkeit —  ihren  wirren,  dunklen  Zufällen  —  sie  ist 
sein  Gebiet,  und  je  treuer  er  das  wirkliche,  ja  das  all- 
tägliche Leben  wiedergiebt,  desto  mehr  Beifall  und  Ver- 
breitung findet  er.  Der  Naturalismus  des  heutigen 
Romanes  musste  notwendigerweise  den  Romanbelden 
stürzen,  dieses  vollkommene  Geschöpf,  dessen  einziger 
Fehler  darin  bestand,  nicht  zu  existiren.  —  Die  „Hel- 
den" des  wirklichen  Lebens  sind  Abgeordnete,  Bank- 
direktoren ,  Ingenieure  oder  Eisenbahnunternehmer  — 
sie  haben  Schmeerbäuche ,  rötliche  Nasen,  Glatzen, 
Warzen  oder  Leberflecke  im  Gesicht,  leiden  an  Magen- 
katarrh oder  Rheumatismus.  Der  „jugendliche  Held" 
ezistirt  zwar  —  allerdings  ist  er  in  Wirklichkeit  bis- 
weilen von  untersetzter  Statur,  weiß  das  Geld  zu 
schätzen  und  hatte  noch  keine  Pistole  in  der  Hand  — 
aber  dieser  Held  spielt  im  Leben  seine  Rolle  höchstens 
in  der  Phantasie  ganz  junger  Mädchen  —  nicht  einmal 
recht  im  Ballsaal,  denn  es  giebt  jetzt  Bälle,  wo  man 
gar  nicht  tanzt. 

Der  „Romanheld"  von  einst,  der  sich  über  seine 
Zuständigkeit  in  der  realen  Welt  nicht  auszuweisen  ver- 
mochte, wurde  also  von  den  grauen  trüben  Wogen  der 
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Wirklichkeit  fortgeschwemmt  Mehr  Widerstandsfähig- 
keit bewies  die  Romanheldin  —  von  ihr  wurden  einige 
Attribute  wenigstens  gerettet,  z.  B.  die  unumgängliche 
Schönheit,  welche  der  rücksichtsloseste  Naturalismus 
nicht  entbehren  will. 

Im  Ganzen  erscheinen  die  Romane  von  einst,  mit 
ihren  liebenswürdigen   Helden  und  unwiderstehlichen 
Heldinnen  unserm  heutigen  Publikum  wie  ein  Mär- 
chen, an  dem  nur  Kinder  sich  ergötzen  mögen.  Man 
giebt  sie  allenfalls  den  vierzehn-  bis  fünfzehnjährigen 
Backfischchen  in  die  Hand.    Es  liegt  in  dieser  Er- 
scheinung ein  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit,  einer  Zeit, 
der  das  Spiel  der  Phantasie  gänzlich  fremd  geworden, 
welche  für  das  holde  Traumleben  der  Seele  keine 
Stande  mehr  übrig  hat,  welche  nur  greifbar  Reales  will, 
im  Leben  wie  auf  der  Bühne,  in  der  Litteratur  und  in 
der  wissenschaftlichen    Methode.    Das  Problem  der 
Poesie  scheint  demnach  beute  völlig  umgekehrt.  Wäh- 
rend es  sonst  als  die  Aufgabe  der  Poesie  galt,  unsere 
Seele  dem  Alltagsleben  zu  entrücken,  führt  uns  die 
Litteratur  von  heute  mitten  in  sein  Getriebe,  beleuchtet 
jene  Partien  desselben ,  welche  allenfalls  außer  dem 
Kreise  unserer  persönlichen   Erfahrung  liegen.  Der 
Roman  wenigstens  entwickelt  diese  immer  noch  wach- 
sende Tendenz,  und  alle  andern  Zweige  poetischer  Pro- 
duktion sind  in  stetem  Verfall.   Es  wäre  töricht  und 
vergeblich,  darüber  Klage  zu  fuhren.   Die  immer  wei- 
tere Kreise  ziehende  realistische  Bewegung  in  unserer 
Litteratur  entspricht  der  ganzen  Art  unseres  modernen 
Denkens  und  Wesens,  ist  das  Produkt  der  Gesammt- 
entwicklung  unserer  Gesellschaft  Es  ist  eine  Sisyphus- 
arbeit, gegen  den  Geist  einer  Epoche  zu  kämpfen  und 
in  diesem  Falle  wäre  das  Beginnen  um  so  sinnloser, 
als  das  wirkliche  Leben  dem  echten  Dichter  die  wür- 
digsten Stoffe  zu  bieten  vermag,  denn  das  ewig  Mensch- 
liche, ewig  Wahre  und  daher  ewig  Poetische  liegt  in 
jeder  Erscheinung  des  Lebens  verborgen.  Immerhin 
aber  hat  die  Verbreitung    der  realistischen  Schule 
manchen,  im  Interesse    der  Poesie  beklagenswerten 
Uebelstand  hervorgerufen,   und  ein  solcher  ist  in  be- 
stimmtein Sinne  die  Absetzung  des  Romanhelden.  Was 
unsere   Romane  infolge  ihrer  Tendenz,  Sitten  und 
gesellschaftliche  Zustände  zu   schildern,  mehr  und 
mehr  vermissen  lassen ,  ist  das  psychologische  Ele- 
ment, das  intim  persönliche  Leben.   Der  Mensch  er- 
scheint ausschließlich  als  soziales  Wesen  in  seiner  Be- 
ziehung zur  bürgerlichen  Gesellschaft,  als  Objekt  der 
Kultur  um  eines  bestimmten  Kostümes  willen.  Der 
Dichter  nimmt  dabei  den  Standpunkt  eines  ganz  ob- 
jektiven Beobachters  ein  —  er  schildert  das  eigent- 
lich sichtbarwerdende  Neben-  und  Miteinander  der 
Personen,  ohne  sich  mit  besonderer  Liebe  in  eine 
Gestalt  zu  vertiefen,  und  so  kommt  es,  dass  seinem 
Werke  ein  eigentlicher  »Held",  d.  h.  ein  persönlicher 
Mittelpunkt  fehlt    Man  schildert  heute  eine  soziale 
Schichte  ein  soziales  Problem,  ein  Land  —  ein  Volk, 
einen  Stand  —  aber  nicht  mehr  den  Menschen,  den 
Charakter  um  seiner  selbst  willen.   Und  hier,  gerade 
hier  scheint  uns  die  haarscharfe  Grenzlinie  zu  liegen, 


wo  sich  der  Zeitgeschmack  und  die  echte  Mission  der 
I  Poesie  scheiden. 

Das  letzte  und  höchste  Objekt  der  Dichtkunst  ist 
das  Menschentum  und  nur  dieses.  Sitten-  nnd  Kultur- 
schilderungen sind  als  solche  ihre  Sache  nicht,  mi 
daher  auch  kein  Zweck  für  den  Roman,  sondern  mögen 
nur  das  Mittel  sein,  allgemein  Menschliches  zu  veran- 
schaulichen. Dass  auch  der  realistische  Zeitroman 
dieser  Aufgabe  gerecht  werden  kann ,  haben  ans  Tur- 
genjew und  Daudet  in  den  meisten  ihrer  Werke  gezeigt 
Dennoch  scheint  der  Kultus  des  Persönlichen  mehr 
und  mehr  aus  dem  Bewusstsein  unserer  Romandichter 
zu  entschwinden.  Wir  wüssten  nur  zwei,  sonst  grund- 
verschiedene Autoren  zu  nennen,  denen  die  Schilden^ 
eigenartiger,  groß  angelegter  Naturen  Selbstzweck  ist: 
es  ist  dies  der  Deutsche  Spielhagen  und  die  noch  Tie! 
zu  wenig  geschätzte  Engländerin  Ouida.  Jede  dieser 
Dichtererscheinungen  steht  vereinzelt  und  vereinsam 
in  ihrer  heimischen  Litteratur  —  die  Dichterin  mit  de? 
glühenden  unverstandenen  Seele  allerdings  noch  weit 
mehr,  als  der  sehr  geschätzte  deutsche  Romancier.  Nach- 
ahmung in  ihrer  Besonderheit  aber  findet  keines  von 
ihnen.  Unser  Geschlecht  bat  keinen  Sinn  für  „hohe 
Menschen,"  für  ideal  angelegte  Naturen,  für  eigenartige 
Gestalten,  für  große  Leidenschaften  und  gewaltige  Be- 
strebungen. Man  liest  lieber  die  Geschichte  eiws 
Trunkenboldes,  als  die  des  Titanenkampfes  einer  Men- 
schenseele  —  lieber  die  Biographie  eines  polnischen 
Juden,  als  die  eines  Meuscbcn  von  originellem  Geisi 

Die  „alles  nivellirende  Kultur"  hat  die  Bonales 
und  nationalen  Unterschiede  weggefegt,  ebenso  be- 
kämpft sie  volkstümliche  Eigenart,  und.  nun  ist  sie  mi: 
ihrer  Gleichmacherei  bei  der  Individualität  angelangt. 
Man  liebt  keine  Originale  mehr,  keine  individuellen 
Besonderheiten,  keine  titanisch  über  das  Mittelm&i» 
hinausragenden  Persönlichkeiten  —  ausgenommen  dt, 
wo  sie  in  geordneter  Weise  in  den  Pflug  der  Gesell- 
schaft gespannt  sind.  Es  trage  ein  Jeder  die  abliebe 
Uniform  und  marsch ire  in  Reih  und  Glied.  Höchstens  Kö- 
nige und  Millionäre  dürfen  davon  eine  Ausnahme  machen 

Unsere  Dichter  sollten  sich  in  dieser  Zeit  bewu&«t 
werden,  dass  die  Natur  nichts  Größeres,  nichts  Wunder 
bareres  geschaffen  hat  als  die  Persönlichkeit,  und  da» 
es  für  sie  niemals  eine  erhabenere  Aufgabe  gab,  ih 
die  Charakterschilderung  im  höhern  Sinne.  Wir  be- 
dürfen nicht  der  „Helden"  von  einst,  welche  unwahr 
und  daher  nicht  mehr  als  ein  höheres  Kinderspiri 
waren;  wir  bedürfen  nicht  der  „schönen  Seele-  mit 
ihrer  weitläuftigen  Gefühlsspielerei,  für  welche  in  un- 
serer ernsten  Zeit  kein  Raum  mehr  ist;  wir  wünschen 
aber,  dass  der  Dichter  seines  Amtes  walte  und  uns  die 
unennessliche  Welt  der  menschlichen  Seele  erschließ 
dass  er  die  Menschen  zu  finden  wisse,  welche  ein 
reiches  inneres  Leben  in  sich  tragen,  Menschen,  wie 
er  ihnen  gewiss  begegnen  wird ,  wenn  nur  sein  Sim 
erschlossen  ist  nnd  die  darum  auch  „real"  sind. 

Gerade  in  unserer  Zeit,  welche  für  das  einfach  : 
Menschliche  so  wenig  Sinn  hat,  sollte  die  Dichtkunst 
I  den  Begriff  eines  echten  Menschentums  retten.  Der 
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Hornau  bietet  genügenden  Raum,  zugleich  den  Anfor- 
derungen eines  realistischen  Zeitgemäldes  gerecht  zu 
werden.  In  jenem  Sinne  also  reklamiren  wir  den 
„Helden"  für  den  modernen  Roman. 


Wien. 


F.  von  Kapff-Essenther. 


Au  Alpbonse  Daudet«  „Amoireises". 

Frei  nach  dem  Frauxöeiichen  übertragen 
von  Leontine  Gross. 

Drei  Weinlesetage. 

Ich  traf  sie  eines  Tags,  es  war  zur  Traubenzeit. 
Das  Röckchen  hoch  geschürzt,  war  schmuck  der  PuB 

zu  sehen, 

Doch  schien  von  Putz  und  Tand  nicht  viel  sie  zu  ver- 
stehen. 

Ihr  Auge  nur  erstrahlt'  in  dunkler  Seeligkeit. 

Am  Ann  des  allerzärtlichsten  Gefährten 
Traf  ich  sie  in  den  duft'gen  Rebengärten 
Von  Avignon,  zur  Traubenzeit 

* 

Ich  traf  sie  eines  Tags,  es  war  zur  Traubenzeit 
Der  weite  Plan  war  öd,  versengt  von  Sonnenstrahlen. 
Sie  schritt  so  einsam  hin,  und  wie  in  bittren  Qualen 
Erglänzten  ihre  Augen  seltsam  groß  und  weit 

Noch  heut',  nach  langer  Zeit  muss  ich  erbeben, 
Denk  ich,  wie  einst  ich  sah  dahin  sie  schweben, 
So  lebensmud,  zur  Traubenzeit. 
*  * 

Ich  traf  sie  eines  Tags,  es  war  zur  Traubenzeit 
Ich  träume  noch  davon  in  all'  den  langen  Tagen. 


Den  Sarg  trug  man  zu  Grab'  auf  einem  Bretterschragen 
Und  drüber  schwarz,  von  Samt,  ein  Bahrtuch  lang' 

und  breit 

Ringsher  der  Schwestern  trauernde  Gestalten 
Aus  Avignon.   Es  hat  der  Tod  gehalten 
Die  Lese  nun,  zur  Traubenzeit. 


Fanfaronade. 

Es  ging  der  Glaube  völlig  mir  verloren! 
Am  Baume  der  Erkenntniss  keine  Frucht, 
An  der  mein  Zahn  zu  nagen  nicht  versacht 
Ich  habe  Allem,  Allem  abgeschworen 
Und  völlig  ging  der  Glaube  mir  verloren! 

Mein  Herz,  es  ist  so  alt  und  abgestorben, 
In  Sorgen  und  Gedanken  ist's  gereift 
Nicht  eine  Neigung,  die's  nicht  abgestreift, 
Von  der  nicht  sichre  Heilung  es  erworben! 
Mein  Herz  ist  alt  und  völlig  abgestorben. 


Gefühl  und  Edelsinn,  ich  muss  drob  lachen, 

Doch  da  mitunter  Beides  kleidsam  ist, 

Hab'  ich's  zurecht  gelegt  für  jene  Frist, 

Da  mich,  Gedichte  voll  Gefühl  zu  machen, 

Die  Lust  befällt  ....  Natürlich,  nur  zum  Lachen. 

Will  mich  ein  Freund  voll  Zärtlichkeit  umfangen, 
In  Eile  fährt  zur  Tasche  meine  Hand, 
Und  wär's  ein  Vetter  selbst,  mir  nah  verwandt, 
Die  Angst  vor  bösem  Streiche  lässt  mich  bangen, 
Will  er  mich  nur  voll  Zärtlichkeit  umfangen 

Beliebt's  Euch,  zu  erfahren  die  Gedanken, 
Die  von  der  Lieb'  ich  heg'  und  von  der  Pflicht?  — 
Am  Liebsten  sprech'  ich  von  der  Erstem  nicht 
Die  Andre  aber . . . ,  doch  auch  da  mag's  schwanken, 
Ob  ich  darob  enthülle  die  Gedanken. 

Ich  habe  jeden  Glauben  mir  verschworen 

Mit  reifer  Ueberlegung  und  mit  Plan; 

Und  eben  darum  glaub'  ich,  hört  mich  an, 

Kein  Sterbenswort  von  dem,  was  ich  verschworen! 


I 


Ein  merkwürdiges  Plagiat. 

Man  kennt  zur  Genüge  das  Leitmotiv  aus  der  Ope- 
rette Nanon,  in  der  eine  einschmeichelnde  Melodie  von 
Lippe  zu  Lippe  geht  und  mit  kleinen  Variationen  als 
die  eigene  Komposition  verschiedener  Personen  sein 
Glück  macht.  Da  hat  aber  jüngst  der  Augenarzt  Pro- 
fessor Cohn  in  Breslau,  wie  er  in  einem  längeren  Vor- 
trage der  schlesischen  Gesellschaft  darlegt,  gar  zwei 
ganze  Bücher  gefunden,  die  in  der  Tat  jenes  Nanon- 
Plagiat  weit  hinter  sich  lassen.  Eines  derselben  von 
dem  ausgezeichneten  Augenarzt  Professor  Dr.  Beer  in 
Wien  vom  Jahre  1800,  das  andere,  dem  Titelblatt  nach 
von  F.  L.  de  la  Fontaine  über  den  vernünftigen  Ge- 
brauch und  die  zweckmäßige  Pflege  der  Augen,  heraus- 
gegeben von  Professor  Lichtenstaedt  zu  Bresluu  bei 
W.  G.  Korn  1824,  stimmen,  bis  auf  einige  fortgelassene 
Kapitel  und  unter  Hinzufügung  mehrer  eigener  Be- 
obachtungen, bei  absichtlicher  Unterdrückung  des  Wört- 
chens „Wien-,  von  der  ersten  Zeile  der  Einleitung  bis 
zur  letzten  des  Textes  buchstäblich  übereiu. 

Das  Merkwürdigste  aber  bei  dieser  Kongruenz 
beider  Bucher  ist,  dass  die  auf  das  Sorgfältigste  ge- 
führte Untersuchung  des  durch  dieses  in  der  Geschichte 
der  Medizin  unerhörte  Plagiat  empörten  Professor  Cohn 
gegen  den  Pseudo Verfasser  und  den  Herausgeber  dieses 
Werkes  —  mit  einer  Freisprechung  beider  endete. 
Beiden  sehr  geschätzten  Männern,  von  denen  der  eine 
ein  durch  Titel  und  Ehrenämter  ausgezeichneter  früherer 
Leibarzt  des  Königs  von  Polen,  der  andere  ein  durch 
seinen  aufopfernden  und  bescheidenen  Fleiß  sehr  be- 
liebter Gelehrter  war,  hat  in  der  Tat  vollständig  die  Ab- 
sicht fern  gelegen,  sich  mit  fremden  Federn  zu  schmücken. 

Wie  ist  das  nun  zu  erklären? 

La  Fontaine,  übrigens  trotz  seines  französischen 
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Namens  ein  gebomer  Deutscher,  der  sich  in  Polen 
durch  ein  gutes  Werk  Ober  den  Weichselzopf  eine  na- 
tionale Berühmtheit  errungen,  hatte  einen  Aufsatz  o 
choroback  oczu  geschrieben,  in  dessen  Einleitung  er 
sngv  „Mit  meinen  eigenen  so  oftmals  gemachten  Be- 
obachtungen vereinte  ich  Alles,  was  andere  Männer  Uber 
ilit-3  Thema  «die  Krankheiten  der  Augen-  geschrieben 
haben.  FQr  Nicht&rzte  am  nützlichsten  haben  darüber 
publizirt:  Sömmering,  Beer,  Busch  und  Lichtenberg, 
aus  deren  Werken  ich  das,  was  bemerkenswert  ist,  hier 
aufnehme."   Das  war  also  ein  ganz  loyales  Vorgehen ! 

Zu  diesem  Zweck ,  resp.  für  die  üebereetzung  ins 
Folnische,  hatte  sich  nun  dieser  fabelhafte  La  Fontaine 
das  ganze  Werk  von  Beer  —  das  er  vielleicht  auch 
nur  geliehen  bekommen  konnte — wörtlich  abgeschrieben, 
und  dieses  also  nur  für  den  Hausgebrauch  bestimmte 
Manuskript,  ohne  Titel,  fand  24  Jahre  spater  Professor 
Lichtenstädt ,  der  des  Polnischen  wahrscheinlich  gar 
nicht  mächtig,  in  der  Herzensfreude  seiner  interessanten 
Entdeckung,  die  vor  einem  viertel  Saeculum  nach 
Polen  gewanderte  verdienstvolle  Arbeit  Beere,  wenige 
Jahre  nach  dessen  Tode,  mit  zahlreichen  Fußnoten  ver- 
sehen, dem  deutschen  Vaterlande,  im  besten  Glauben 
unter  polnischer  Fabrikmarke  zurückzugeben  sich  beeilte. 

Das  Buch,  das  sich  übrigens  schon  lebhaft  gegen 
die  Ueberbürdung  der  Schüler  wendet  und  die  auch 
damals  bereits  stark  verbreitete  Kurzsichtigkeit  in  der 
verkehrten  Erziehung  zu  finden  glaubt,  machte  Sen- 
sation: aber  keiner  dachte  daran,  dass  es  bereits  ein 
Vierteljabrhundert  vorher  in  Deutschland  vorhanden 
war  und  erat  fünfzig  Jahre  später  musste  ein  Gelehrter 
durch  einen  Zufall  auf  diese  merkwürdige  and  unbeab- 
sichtigte Doppelgeburt  derselben  Arbeit  aufmerksam 
werden.  Habent  sua  fata  libella. 
Berlin.  Oskar  Justinus. 

Ein  erblassender  Stern. 

Jules  Verne:  L' Archipel  en  feu  —  L'Etoile  du  Sud. 
Paria,  J.  Hetcel  St  Cie. 

„Und  ^  wenn  das  Geld  im;, Beutel  klingt  —  die 
Seele  in  den  Himmel  springt."  Dieses  vor  unsrer  Zeit 
entstandene,  aber  auf  die  materialistischen  Interessen  der 
Gegenwart  genau  passende  Sprüchwort  leiterauch  die 
Federn  der  meisten  unsrer  zeitgenössischen  berühmteren 
Schriftsteller,  ja  man  kann  behaupten,  dass  das  Wachsen 
des  Ruhmes  der  letzteren  gleichen  Schritt  hält  mit  ihrem 
sich  steigernden  Golddurst  Trotzdem  sind  sie  zu  ent- 
schuldigen. Denn  die  Gewinnsucht  ist  ihnen  nicht  an- 
geboren, sondern  künstlich  eingeimpft  worden.  Der 
Verleger  ist  derjenige,  derjsolch'  einem  „modernen" 
Lieblingsschriftsteller  den  goldenen  Apfel  der  Verführung 
reicht  und  außerdem  dessen  leicht  zu  erweichenden 
Sinn  dadurch  zu  rühren  versteht,  dass  er  ihm  vor- 
jammert: Wo  bleibe  ich,  wenn  du  mir  nicht  noch  vor 
Weihnachten  einen  Roman  schreibst?  Wie  denkst  du 
hdir  eigentlich  ein  rechtes,  deutsches  Weihnachtsfest, 


wenn  nicht  dein  neuster  Roman  unter  dem  Christ- 
baume liegt  ?  Erhebt  nun  ein  so  geängstigter  und  schon 
teilweise  sich  gefangen  gebender  Romandichter  dennoch 
Einspruch,  lässt  er  bescheiden  einige  Worte  fallen  wie 
sein  künstlerischer  Ehrgeiz  würde  darunter  leiden, 
wenn  er  nichts  Gutes  schüfe,  er  hätte  augenblicklich 
keinen  passenden  Stoff  oder  auf  Befehl  könnte  er  nicht 
dichten  —  so  ist  flugs  der  schlagfertige  Verleger  wieder 
da  und  sagt:  Sei  doch  nicht  so  dumm  —  unter  sich 
sind  Dämlich  mitunter  Autoren  und  Verleger  wirklich 
;  so  grob  zu  einander  —  und  sei  zufrieden ,  dass  do 
Ebers,  Wolff  oder  Spielhagen  heißest  Wir  bringen 
das  Werk  schon  so  heraus,  dass  20000  Exemplare  ab- 
gesetzt sind,  ehe  noch  ein  vorlauter  Kritiker  den  Masd 
auftut.  Geschäft  ist  Geschäft,  nachher  lass'  sie  reder, 
was  sie  wollen.  Für  deine  Unsterblichkeit  hast  du 
übrigens  in  deinen  ersten  zwölf  Romanen  genug  getan 
Also  hier  der  Kontrakt  —  ein  Federstrich  —  punkina! 
Selbstkritik  besitzen  Leute,  wie  obengenannte  unter 
allen  Umständen,  sie  fühlen  es  ebenso  wie  jeder  Fremde 
heraus,  wenn  sie  ein  an  Kunstwert  geringes  Bocli  ge- 
schrieben haben,  das  wird  mir  Keiner  abstreiten  wölk: 
Treten  sie  trotzdem  damit  an  die  Oeffentlichkeit,  so  wir 
ihr  und  ihrer  Verleger  Eigennutz  der  Veranlasser  dazu 
Das  ist  nun  in  Frankreich  nicht  anders.  Julei 
Verne  ist  es  dort,  der  durch  die  Veröffentlichung  seiner 
beiden  jüngsten  Erzeugnisse  —  „L'Archipel  ea  fer 
uud  .L'Etoile  du  Sud"  zu  obiger  Betrachtung  heraus- 
fordert. Nur  bat  der  Franzose,  eifersüchtiger  ani  d;t 
Bewahrung  seines  vielumschriebenen  Ruhmes  ab  seine 
deutseben  Kollegen  von  der  Feder,  sich  schwach  foblen-i 
fast  gleichzeitig  zwei  Romanen  das  Leben  gegeben,  urv 
die  groBen  Mängel  des  einen  mit  den  kleineren  des 
zweiten  zu  decken. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  zu  der  man  geneitt 
war,  die  Phantastereien  des  „geistreichen  Lügners' 
ernst  zu  nehmen,  in  der  die  mit  verblüffender  Sicher 
heit  von  ihm.  aufgestellten  wissenschaftlichen  Probte 
eine  wahre  Revolution  hervorbrachten ,  nicht  nur  is 
den  Köpfen  der  sich  für  alles  Uebernatürliche  schnell 
begeisternden  Jugend,  sondern  auch  in  denjenigen  hoch 
gelahrter  Herren,  welche  alle  mathematischen  und 
physikalischen  Formeln  bereits  am  Schnürchen  hatte? 
Und  zwar  in  diesen  zumeist,  denn  Verne  war  der 
Schöpfer  einer  eigenartigen  Litteratur  geworden,  min 
wusste  nicht  recht,  schrieb  er  wissenschaftliche  Roawtf 
oder  romanhaftes  Wissen  nieder.  Seiner  Kunstfertig- 
keit war  es  zum  ersten  Male  gelungen  in  Gedanken 
die  Grenze  zu  verwischen,  welche  die  Naturgesetz 
unerbittlich  in  Wahrheit  deu  Forschungen  desMenacheft- 
geistes  an  einem  gewissen  Punkte  entgegenstellen  und 
die  Anspannung  des  gesammten  Wissens  der  Zeit  vu 
mitunter  notwendig,  um  nachspüren  zu  können,  w 
diese  bei  ihm  aufhörte  und  die  Trugschlüsse  begannen. 
Die  Kühnheit  dieses  Mannes,  in  dem  ungeheuren  Natur 
und  Weltreiche  mit  sicherer  Hand  und  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  so  berumzuschalten  wie  vielleicht 
ein  Kind,  dem  die  Puppe  Puppe  bleibt,  wenn  es  ik 
auch  erst  die  Glieder  brechen  muss,  um  es  in 
Schieblade  hineinzuzwängen,  ließ  ihn  imNuzumfned- 
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lieben  Welteroberer,  zum  auaerkorenen  Liebling  der 
älteren  und  jüngeren  Leser  aller  Zonen  werden,  ließ 
ihn  einen  vielumstrittenen,  aber  bisher  von  Keinem 
erreichten  Platz  in  der  Weltliteratur  einnehmen. 

Aber  auch  seine  geistige  Kraft  geht,  wie  Alles  in 
der  Welt,  mit  Riesenschritten  zu  Ende,  was  eigentlich, 
nun  er  gegen  dreißig  „voyages  extraordinaires " 
mindestens  unternommen  hat,  keinen  Anderen  außer 
vielleicht  ihn  selbst  und  seinen  Verleger  Wunder  nehmen 
wird.  Er  wäre  durchaus  entschuldigt,  wenn  er  jetzt 
seinen  Reisesack  auspacken,  das  heifit  also  den  Schreib- 
tisch verlassen  und  in  Gedanken  nochmals  alle  die 
Abenteuer  an  sich  vorüberziehen  lassen  würde,  die  er 
seit  einigen  zwanzig  Jahren  —  am  Schreibtische  oder 
hinter  dem  Ofen  —  für  seine  Leser  ausgeheckt  hat. 
Er  hätte  für  sich  den  Genuss  und  wir  —  die  Erholung 
von  seinen  strapaziösen  Reisen.  Ich  bin  aber  über- 
zeugt, dass  er  trotzdem  im  nächsten  Herbste  abermals 
mit  einem  neuen  Romane  aufwarten  wird,  wahrschein- 
licher sogar  mit  zwei,  denn  es  ist  kaum  zu  hoffen, 
dass  ein  günstiger  Zufall  seinen  Gedanken  die  alte 
Frische  und  Lebendigkeit  wiedergeben  wird. 

Die  Gefahr,  ein  Erzähler  für  die  reifere  Jugend 
geworden  zu  sein,  hat  Jules  Verne  für  diesmal  noch 
glücklich  überwunden,  nahe  daran  war  er  mit  seinem 
zuerst  in  diesem  Winter  erschienenen  Buche  .L' Archipel 
en  feu"  bereits.  Dasselbe  kann  einer  ernstlichen  Kritik 
daher  nicht  unterliegen  und  ist  mit  wenigen  Worten 
abgetan.  Der  ganz  nach  Verne  ausschauende  und  den 
Lesern  die  kühnsten  Perspektiven  erschließende  Titel, 
ist  nichts  weiter  als  ein  Blender,  ist  sogar  eine  grobe 
Lüge.  Die  Verwüstung  des  griechischen  Archipels 
durch  Feuer  und  Schwert  der  Türken  während  des 
griechischen  Befreiungskrieges  in  den  zwanziger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts,  welche  damit  gemeint  ist,  bildet 
leider  einen  sehr  wesentlichen  Teil  des  Inhalts  dieses 
Buches,  aber  nicht  die  eigentliche  Geschichte,  welche 
ein  Seeräuberroman  ist,  nicht  besser  nicht  schlechter  als 
wir  ihn  schon  hundertfach  besitzen.  Ich  sagte  leider 
bildet  das  Historische  einen  wesentlichen  Teil  dieses 
Buches  von  Verne.  Es  bleibt  darin  nämlich  nicht  mehr 
der  Rahmen  zu  dem  Romane,  der  Bich  zwischen  den 
verschiedenen  Inselgruppen  längs  der  europäischen, 
asiatischen  und  afrikanischen  Küste  abspielt,  sondern 
drängt  sich,  ergänzt  durch  peinlich  genaue  geographische 
Mitteilungen  mitten  hinein  in  die  Erzählung.  Diese 
wird  dadurch  kapitelweise  zerrissen ,  der  Leser  muss, 
irregeführt  durch  den  von  Verne  in  Portionen  verab- 
reichten geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht, 
den  Faden  des  Zusammenhanges  sich  stets  von  Neuem 
suchen  und  erkennt  schlieilich,  wozu  keine  große  Klug- 
heit gehört,  dass  die  Angst,  seinen  guten  Ruf  zu  schä- 
digen, dem  Verfasser  die  Feder  geführt  und  ihn  ver- 
anlasst hat,  seinem  zu  kurz  geratenen  Roman  durch 
das  Beiwerk  auf  die  Länge  eines  Buches  von  305 
Seiten  und  zu  einem  guten  Aussehen  zu  verhelfen. 

Der  bald  darauf  ausgegebene  zweite  Roman 
„L'fitoile  du  Sud"  hat  das  Ansehen  des  beliebten  Er- 
zählers wieder  einigermaflen  hergestellt.  Zeigt  sich 
auch  in  ihm  nicht  die  geistreiche  Erfindungskunst,  die 


I  phantasievolle  Aufstellung  an  sich  falscher,  aber  dennoch 
möglicherweise  wahr  sein  könnender  Probleme,  so  geht 
andrerseits  durch  dieses  Buch  doch  noch  derselbe 
frische,  muntere  Plauderton,  der  den  besten  Verne- 
seben Schriften  eigen  ist.  Der  Verfasser  hält  das  In- 
teresse der  Leser  nicht  nur  rege,  sondern  vermag  so- 
gar durch  verschiedene  Kunstgriffe,  durch  geschickt 
unternommene,  aber  die  Haupthandlung  trotzdem  keines- 
wegs beeinträchtigende  Seitensprünge,  eine  gewisse 
Spannung  wahrend  des  Lesens  hervorzurufen.  Jules 
Vernes  Schriften  sind  gewissermaßen  auch  Tendenz- 
romane. Sie  bezwecken  den  Wissenschaften  ein  Schnipp- 
chen zu  schlagen,  sie  mit  den  eigenen  Waffen  zu  be- 
kämpfen und  den  menschlichen  Forschungsgeist  als 
begrenzt  hinzustellen.  Dafür  tritt  er  auch  in  „L'Etoile 
du  Sud"  wieder  ein  und  zwar  mit  vielem  Humor.  Ein 
französischer  Ingenieur,  der  sich  in  den  Diamanten- 
feldern des  Caplandes  aufhält  behufs  geologischer  Stu- 
dien und,  um  eine  reiche  Engländerin  heiraten  zu 
können,  selbst  nach  Diamanten  zu  graben  beginnt,  sieht 
das  Schwierige  und  Nutzlose  dieses  Geschäftes  ein.  Er 
gedenkt  also  auf  einem  anderen  Wege  reich  zu  werden 
und  zwar  durch  Herstellung  von  künstlichen  Diamanten. 
Der  erste  Versuch  fällt  über  Erwarten  gut  aus.  Er 
fabrizirt  einen  schwarzen  Stein,  der  selbst  als  falscher 
einen  unermesslichen  Wert  besitzt  Von  allen  Seiten 
Afrikas  kommt  man,  um  den  „L'Etoile  du  Sud"  —  so 
wird  der  Stein  getauft  —  zu  bewundern  — ,  schon  setzt 
der  glückliche  Hersteller  desselben  eine  Denkschrift  an 
die  französische  Regierung  auf,  da  verschwindet  plötz- 
lich der  „Südstern".  Einer  seiner  Diener,  ein  junger 
Kaffer,  wird  des  Diebstahls  verdächtigt,  mit  um  so 
mehr  Grund  als  dieser  flüchtig  geworden  ist.  Man  ver- 
folgt ihn  durch  das  ganze  Transvaalland.  Nach  den 
unerhörtesten  Abenteuern  wird  er  ergriffen,  aber  es 
stellt  sich  heraus,  dass  er  nicht  der  Dieb  sei,  sondern  aus 
Furcht  dafür  gehalteo  zu  werden  —  die  Kaffern  stehlen 
nämlich  gern  Diamanten  —  die  Flucht  genommen  habe. 
Aber  der  „Südstern"  lebt  noch  und  zwar  in  einem 
Straußenmagen.  Nun  ginge  gewiss  alles  gut,  aber 
die  Mineurs  trachten  dem  Fabrikanten  künst- 
licher Diamanten  nach  dem  Leben,  da  derselbe 
die  Gruben  durch  Herstellung  so  schöner,  falscher 
Edelsteine  zu  entwerten  droht  Da,  im  kritischen  Mo- 
mente, wird  derselbe  Neger  zum  Lebensretter  seines 
Herrn.  Er  beweist,  dass  der  „Südstern"  ein  echter 
Stein  ist  Er  selbst  habe  ihn  in  der  Grube  seines 
Herrn  gefunden  in  dem  Augenblicke  als  ein  Erdsturz 
den  Neger  vergrub.  Später,  nachdem  er  gerettet  wor- 
den, habe  er  sich  geschämt,  ihn  abzugeben  und  ihn 
daher,  als  er  eines  Tages  allein  bei  der  Bewachung 
der  Retorte  geblieben  war,  in  dieselbe  hineinprakti- 
zirt,  um  seinem  Herrn  auf  diese  unverdächtige  Weise 
den  Stein  zu  ersetzen  und  ihm  gleichzeitig  eine  Freude 
dadurch  zu  bereiten,  dass  Jener  annehmen  konnte,  der 
sich  in  der  Retorte  befindliche  wäre  ein  aus  seinem 
Versuche  hervorgegangener  falscher  Stein.  Damit  also 
hat  die  Wissenschaft  ihren  Hieb  fort.  Der; Ingenieur 
empfindet  die  Beschämung,  welche  Beine  geliebte,Wissen- 

!  schaft  erlitten,  auf  das  Schmerzlichste  und  nur  die 
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Milliarden,  welche  der  „Südstern"  nunmehr  an  Wert 
hat,  der  übrigens  im  Magen  des  Straußen  eine  rosa 
Farbe  angenommen,  vermögen  ihn  etwas  zu  trösten. 
Die  Geschichte  ist  aber  noch  nicht  zu  Ende.  Da 
mir,  folgert  Verne,  der  Jüngste  meiner  Leser  einwerfen 
kann,  dass  er  von  diesem  berühmtesten  der  Diamanten 
noch  gar  nichts  vorher  gehört  habe  —  und  solche 
Kleinigkeiten  pflegen  doch  weltbekannt  zu  sein,  —  ich 
aber  nur  wahrhaftige  Geschichten  erzähle,  so  muss 
der  Stein  auf  ewig  verschwinden.  Gesagt,  getan.  Bei 
einem  heftigen  Gewitter  während  eines  Festes,  das  zu 
Ehren  seiner  Wiederkehr  gegeben  wird,  zerfällt  der 
„Südstern-  in  Staub  und  Asche  und  er  lebt  nur  noch 
als  geflügeltes  Wort  im  Andenken  der  Bewohner  des 
Kaplandes. 

Das  ist  in  kurzen  Zügen  die  —  man  wird  mir  zu- 
gestehen nicht  uninteressante  Haupthandlung  in  Vernes 
jüngstem  Geistesproduktc ,  an  welche  sich  nun  die 
verschiedenartigsten  Episoden  knüpfen.  So  fesselnd 
„L'Etoile  du  Sud"  nun  auch  zusammengesetzt  und  ge- 
schrieben ist,  so  muss  ich  trotzdem  die  Behauptung 
aufrecht  erhalten,  dass  es  der  altgewohnte  und  uns 
lieb  gewordene  Jules  Verne  nicht  mehr  ist,  der  uns 
aus  den  Zeilen  seiner  letzten  Arbeit  —  von  der  vor- 
letzten ganz  zu  schweigen  —  entgegenblickt  und  — 
ich  komme  damit  auf  deu  Anfang  dieses  Aufsatzes  zu- 
rück —  es  ist  und  bleibt  für  das  Ansehen  eines  Schrift- 
stellers von  Ruf  gefährlich,  sich  noch  zu  einer  Buch- 
händler-Spekulation herzugeben,  wenn  der  Geist  alters- 
schwach wird. 


Berlin. 


Alfred  Ruhemann. 


Zwei  deatsefae  akademische  Schriften  über  zwei 
rassische  religiöse  Sekten. 

Eine  Threnodie. 

Es  ist  nicht  mehr  ganz  so  arg  mit  den  deutschen 
Schriften  Uber  Russland  wie  etwa  im  vorigen  Jahr- 
zehnt, aber  es  ist  immer  noch  arg  genug.  Dann  und 
wann  erscheint  jetzt  ein  tüchtiges  Werk,  hervorgegangen 
aus  gründlichem  Studium  der  litterarischen  Quellen 
wie  des  Landes,  des  Volkes  und  seiner  Besonderheiten, 
daneben  aber  macht  sich  noch  immer  die  nackte  Igno- 
ranz mit  üppiger  Fülle  in  schamloser  Unverfrorenheit 
breit  und  drängt  das  Wahre  und  Tüchtige  in  den  Hinter- 
grund. Russland  kommt  nach  langer  unfreundlicher 
Behandlung  bei  uns  in  Mode  und  reizt  die  ordinäre  litte- 
rnrische  Spekulation.  Eine  Unzahl  von  Uebersetzungen 
it  ii-  ti  in  Russischen  ins  Deutsche  überfluten  den  Bücher- 
markt ,  deren  Urhebern  gewöhnlich  eine  der  beiden 
Sprachen  unbekanntes  Land  ist.  Ueber  russische  Schrift- 
steller schreiben  Autoren,  die  keinen  Satz  russisch  zu 
lesen  im  Stande  sind.  Diese  litterarische  Charlatanerie 
geht  sogar  weit  über  die  gewöhnliche  Alltagsspekulation 
von  Verfassern  ohne  Namen  mit  Werken,  welche  die 
Kritik  unaufgeschnitten  „zu  dem  Uebrigen"  legt,  hinaus. 


Es  erscheinen  dickleibige,  mehrbändige  Opera  soge- 
nannter Spitzen  des  Schrifttums  und  der  Gelehrsamkeit, 
die  an  Wert  noch  weit  tiefer  stehen  und  denen  <ne~ge-  ^ 
dankenlose  Kritik,  welcher  jegliche  Basis  der  Kontroll« 
fehlt ,  verleitet  vom  Klange  bekannter  Namen  auf  den 
Titeln  im  groften  Publikum  Glauben  und  Vertrauen  er- 
wirbt.  Da  kamen  z.  B.  vor  nicht  langer  Zeit  zwei 
Werke  in  den  Buchhandel,  welche  das  Zarenreich  in 
seinen  bedeutendsten  Lebensäußerungen  zu  schildern 
unternahmen.   Das  eine  handelt  auf  360  Seiten  gr.  8 
über  „Russische  Litteratur  und  Kultur-,  das  andere 
betrachtet  in  drei  Bänden  Russlands  „Werden  und  Wollen* 
Der  Verfasser  des  ersten  war  nie  in  Russbnd  und  kennt 
dessen  Sprache  nicht.  Was  er  von  russischer  Litteratur 
weiß,  hat  er  aus  nichtrussischen  Büchern  und  Ueber- 
setzungen zusammengelesen  oder  sich  von  reisenden 
Landfahrern  erzählen  lassen.   Sein  Buch  wimmelt  von 
Unwahrheiten,  groben  Fehlern,  ergötzlichen  Missw- 
ständnissen  und  augenfälligen  Beweisen  gröbster  IV 
kenntniss.    Es  passirt  ihm,  dass  er  einen  russischen 
Dichter,  dessen  Namen  er  in  einem  deutschen  Werke 
mit  deutscher  Schreibung,  in  einem  französische« 
mit  französischer  Orthographie  findet,  für  zwei  ver- 
schiedene Personen  hält,  die  seine  lebhafte  Phantasie 
an  einem  dritten  Orte  zusammenführt,  wo  sie  ihre 
gegenseitige  Bekanntschaft  machen.  —  Der  Verfasser 
der  zweiten  Arbeit  war  wirklich  in  Russland  und 
zwar  ganze  sechs  Wochen,  um  dem  Familienfest  ein« 
Verwandten  beizuwohnen.   Er  kauft   sich  sogar  eine 
russische  Grammatik,  giebt   aber  das  Studium  der 
Sprache  am  dritten  Tage  wieder  auf,  da  er  zur  Einsicht 
gelangt  ist,  dass  ohne  „ein  paar  Wochen"  ernster 
Studien  das  Russische  sich  nicht  erlernen  lasse.*)  Da- 
bei hat  jedoch  sein  linguistisch -sensibles  Ohr  bereits 
bemerkt,  dass  im  Russischen  der  zarte  Laut  der  Liebe*', 
wie  „Ochs"  klingt.   Sein  Werk  ist  aus  bekannten 
westeuropäischen  Quellen  zusammengeschrieben,  mit 
geistreichen  Apercüs,  witzigen  Bemerkungen  und  hoch- 
tönenden politischen  Orakelsprüchen  aufgeputzt  uci 
wurde  von  groflen  deutschen  Journalen  als  epoche- 
machend bezeichnet. 

Ilaben  sich  nun  mit  den  erwähnten  Schriften  dir 
gelehrten  Herren  X.  und  Y.,  wenn  auch  nicht  vor  der 
unwissenden  Kritik  und  der  noch  unwissenderen  Menge, 
abt?r  doch  in  den  Augen  der  wenigen  Sachverständigen 
unsterblich  blamirt,  so  sind  ihre  Bücher  wenigsten« 
nicht  als  gelehrte  Forschungen  zu  Nutz  un>) 
Frommen  der  gelehrten  Welt  aufs  Schaugerüst  ge- 
stellt. Sie  wurden  als  gewöhnliche  Alltags  -  Produkte 
der  Schreibseligkeit  und  Spekulation  auf  den  gemeinen 
Büchermarkt  geworfen  ohne  jegliches  Attribut  gelehrter 
Extraktion  oder  Bestimmung. 

Die  gleiche  Unwissenheit  im  Gewände  gelehrter 
Forschung  einer  Akademie  der  Wissensch»!- 


*)  Begabte  Schriftsteller,  die  sich  in  Gegenden  «tri« 
zogen,  wo  aie  kein  andere«  Wort,  als  Russisch,  hörten,  brujek. 
Usn  Jahre  dazu. 

••)  „Ljubow",  mit  «ehr  sanft  gehauchtem  w,  baW 
weicher  und  «arter  ab  da«  deutacbe  „Liebe". 
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ten  vorzulegen  und  den  Schriften  derselben  einzuver- 
leiben, blieb  Herrn  Dr.  August  Pfizmaier,  wirklichem 
Mitgliede  der  kaiserlich  österreichischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien  iu  »einen  unten  genannten 
Werken  vorbehalten.*) 

Sie  bandeln  von  den  beiden  russischen  religiösen 
Sekten  der  Chlystf  (Geißler)  und  Sskopzy  (Verschnit- 
tenen), aber  die  hier  einige  Worte  zur  Orientirung 
folgen  mögen.  Die  Chlysten  sind  verhältntssmäßig 
weniger  in  Russland  verbreitet,  als  andere  priesterlose 
Sekten,  besitzen  aber  eine  recht  strenge  Hierarchie. 
Ihre  Entstehung  fällt  in  die  Zeit  des  Zaren  Alexei  Mi- 
chailo witsch.  Damals  soll,  wie  sie  erzählen,  Gott  im 
jetzigen  Gouvernement  Wladimir  auf  einem  feurigen 
Wagen  herabgestiegen  sein,  um  in  Gestalt  eines  ge- 
wissen Danfei  Filippowitsch  Russland  zu  erleuchten. 
Als  ihren  Christus  bezeichnen  die  Chlysten  einen  etwas 
früher  geborenen  Iwan  Timofejewitsch  Ssi'msIow.  Selbst- 
verständlich kann  ich  hier  nicht  auf  den  Inhalt  der 
verrückten  Lehren  dieser  Genossenschaft  näher  ein- 
gehen. Bei  ihren  Andachten  erscheinen  sie  eigentüm- 
lich gekleidet,  singen  ihre  besonderen  Lieder  und  drehen 
sich  dann  stundenlang  unter  Selbstgeißelung  und  Ka- 
steiung im  Kreise.  Daß  in  Folge  dessen  Zustände  höch- 
ster Nervenüberreizung  und  Extase  eintreten,  ist  na- 
türlich; in  diesen  verkünden  die  „Propheten"  ihre 
Visionen  und  trotz  der  strengsten  Enthaltsamkeits- 
Vorschriften  geschehen  recht  wüste  Dinge. 

Mit  den  Chlysten  ist  die  Sekte  der  Sskopzen  in 
mancher  Beziehung  verwandt.  Auch  sie  haben  ihre 
irdischen  Inkarnat ioneti  Gottes,  ihre  Gottesmütter  und 
Propheten,  ihre  aufregenden  Andachten  mit  Gesängen; 
der  Hauptunterschied  besteht  aber  darin,  dass  die 
Sskopzen  in  missverstandener  und  falscher  Interpretation 
von  Evang.  Matth,  lü,  12  sich  kastriren  und  zwar  in 
verschiedenen  Gradationen.  Die  Entstehung  des  Sskop- 
zentumes  oder  wenigstens  der  Aufschwung  der  Sekte 
rßhrt  von  dem  Bauer  Kondrnti  Sseliwänow  her,  welcher 
etwa  um  1770  zuerst  sein  Wesen  getrieben  zu  haben 
scheint  Die  Sskopzen  werden  von  der  Regierung  aufs 
Strengste  verfolgt,  halten  ihre  religiösen  Uebungen  in 
größter  Heimlichkeit  und  gelten  im  Allgemeinen  für 
sehr  reich. 

Diese  beiden  Sekten  also  bilden  den  Vorwurf  der 
akademischen  Schriften  des  Herrn  Pfizmaier,  die  wir 
uns  in  Betreff  ihrer  Qualitäten  etwas  näher  beschauen 
wollen.  Heutzutage  wird  sich  schwerlich  ein  litterari- 
scher Handwerker,  geschweige  denn  ein  Mann,  welcher 

*)  a.  Die  Gotteanienschen  und  Skopzen  in  Ruaslond. 
Von  Dr.  August  Pfizmaier,  wirklichem  Mitgliede  der  Kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften.  (Separatabdruck  ais 
dem  XXXIV.  Bande  der  Denkschriften  der  philosophisch- 
historischen  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissen 
schaften).  Wien  1883.  In  Kommission  bei  Karl  Gerolds 
Sohn.  98.  S.  4. 

b.  Die  neuere  Lehre  der  russischen  Gottesmenschen.  Von 
Dr.  A.  Pfizmaier,  wirklichem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  (Aus  dem  Jahrgänge  1883  der 
Sitsungsberichte  der  phil.-hiat.  Klasse  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissens*  haften.  (CIV-B.  I.  Uea  S.  89)  besonders  abge- 
druckt).  Wien  1883.   Bei  den».  82  S.  8. 


j  der  Sphäre  der  Wissenschaft  anzugehören  beansprucht, 
erdreisten,  über  einen  Gegenstand  zu  schreiben,  ohne 
die  über  denselben  veröffentlichte  Litteratur,  wenigstens 
in  ihren  Hauptwerken,  zu  kennen.  So  muss  ein  jeder, 
der  das  schwierige,  freilich  auch  interessante  Thema 
der  religiösen  Sekten  Russlands  bearbeiten  will,  ganz 
abgesehen  von  einer  großen  Anzahl  in  Zeitschriften 
zerstreuter  Abhandlungen  und  der  betreffenden  Ab- 
schnitte in  den  allgemeinen  Werken  über  Russland, 
die  folgenden  Spezial  -  Schriften  kennen,  die  ich  hier 
in  der  Reihenfolge  ihres  Erscheinens  aufzähle: 

1862.  Philaret,  (Gumilewski)  Erzbischof  von  Tscher- 
nigow.  Geschichte  der  russischen  Kirche  (russisch). 
2  Bände.  Tschcrnlgow.  (Eine  teilweise  abgekürzte 
deutsche  Uebersetzung  von  Dr.  Blumentbai  er- 
schien in  Frankfurt  bei  Joseph  Baer  1872,  zwei 
Bande.) 

1863.  D.  K.  Schedo-Ferroti  (Frhr.  v.  Fircks.)  Etu- 
des  sur  l'avenir  de  la  Russie.  7e  Etüde:  La 
tolerance  et  le  schisme  religieux  en  Russie. 
Berlin.  B.  Behr  (E.  Bock.) 

In  den  60er  Jahren:  Dr.  Eugen  Pelikan,  Chef  des 
medizin.  Conseils  im  Ministerium  des  Innern. 
Bericht  über  die  Sekte  der  Sskopzen.  St.  Peters- 
burg. (Aus  dem  Russischen  übersetzt.  Gießen 
1876.) 

186'J.  Iwan  Michailowitsch  Dobrotwör  ski.  Die  Leute 
Gottes.  Die  russische  Sekte  der  sogenannten 
geistigen  Christen.   Kasan  (russisch). 

1870.  J.  P.  Liprandi.  Uebersicht  der  russischen 
Raskol-Erscheinungen,  Ketzereien  und  Sekten. 
St.  Petersburg  (russisch). 

1872.  Fcd.  Wassiljewitsch  Liwänow,  Sektirer  und 
Strafgefangene.  St.  Petersburg.  1872—73.  Vier 
starke  Bände  (russisch). 

1881.  J.  Jüssow.  Russische  Dissidenten.  Altgläu- 
bige und  geistliche  Christen.  St.  Petersburg 
(russisch). 

—  Hermann  Dalton.  Evangelische  Strömungen 
in  der  russischen  Kirche  der  Gegenwart.  Heil- 
bronn (deutsch). 

1882.  Orest  Nowizki.  Die  Duchobörzen,  ihre  Ge- 
schichte und  Lehre.  Kiew.  Zweite  Auflage 
(russisch). 

1883.  Dr.  C.  Nicolaus  von  Gerbel-Em bach.  Rus- 
sische Sektirer.   Heilbronn  (deutsch). 

Von  diesen  zehn  Werken,  die  in  dem  Zeitraum 
von  etwa  zwei  Dezennien  erschienen  sind,  kennt  Herr 
Pfizmaier  nur  ein  einziges  und  zwar  eins  der  ältesten, 
das  von  Dobrotwörski ,  ein  recht  gutes  Buch,  aber 
immer  nur  eins.  Von  einer  Beherrschung  der  lite- 
rarischen Quellen  .kann  also  bei  ihm  nicht  die  Rede 
sein.  Aber  zu  einer  wissenschaftlichen  Arbeit  gehört 
noch  mehr,  als  die  Bekanntschaft  mit  der  Litteratur, 
man  muss  auch  den  Gegenstand,  über  den  man 
schreiben  will,  aus  eigener  Anschauung  und  Erfahrung 
beurteilen  können,  man  muss  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse besitzen,  um  ihn  in  allen  seinen  Beziehungen 
erforschen  und  an  den  vorhandenen  litterarischen  Be- 
arbeitungen desselben  Kritik  üben  zu  können.  Alles 
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das  fehlt  Herrn  Pfizmaier  in  der  überraschendsten 
Vollständigkeit.  Von  seinem  Gegenstande  weiß  er  nur 
das,  was  die  einzige  ihm  bekannte  Quelle  enthält  and 
auch  das  nur  unvollkommen  wegen  seiner  mangel- 
haften Kenntniss  der  russischen  Sprache.  Er  ist  also 
durchaus  nicht  im  Stande,  irgend  eine  Quelle  kritisch 
zu  prüfen  und  unterlägst  auch  weislich  den  leisesten 
Versuch  dazu.  Nur  ein  paar  Beispiele  seiner  glanz- 
vollen Unkenntni8S.  Die  Chlysty,  von  denen  man  beute 
alles  sehr  genau  weiß,  was  sie  angeht,  nennt  er  «eine 
bisher  in  Russland  wenig  gekannte"  Sekte  (a.  S.  3.), 
er  behauptet,  dieselbe  sei  in  zwei  Zweige  geteilt 
(cbend.),  was  der  Wahrheit  geradezu  widerspricht  Er 
schreibt  (S.  5)  seiner  Quelle  nach,  dass  alle  russischen 
Sekten  nur  Abarten  der  folgenden  vier  seien:  der 
Chlysten,  Sskopzen,  Duchobörzen  und  Molokänen,  was 
vollkommen  falsch  ist.  Er  spricht  (S.  6.)  von  russischen 
„Statthalterschaften*4,  was  kein  Mensch  verstehen  kann, 
denn  er  meint  damit  die  Gouveroements.  Unter  Statt- 
halterschaften aber  versteht  man  in  Russland  ganz 
andere  Gebiete. 

Zu  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  seines 
Themas  fehlt  Herrn  Pfizmaier  nicht  mehr,  als  die 
Quellenkenntniss,  die  Kenntniss  des  Gegen- 
standes selbst,  und  die  Fähigkeit  zur  Quellenkritik. 
Seine  Arbeit  konnte  demnach  im  besten  Falle  nichts 
anderes  werden ,  als  ein  Auszog  aus  seinem  Gewährs- 
mann mit  partieller  Uebersetzung.  Obwohl  er  sich  nun 
das  Ansehen  giebt,  als  ob  seine  Schriften  mehr 
wären  als  das  (a,  S.  4;  b.  S.  3),  so  war  er  nicht  ein- 
mal dazu  im  Stande,  da  seine  Kenntniss  der  russischen 
Sprache  nicht  über  die  ersten  Anfangsgründe  hinaus- 
geht ,  wenn  er  auch  davon  redet ,  wie  er  das  lange 
von  ihm  nicht  gepflegte  Studium  der  russischen  Sprache 
wieder  aufgenommen  habe  und  in  kindischer  Selbstver- 
berrlichung  einige  leere  Redensarten  des  Herrn  Dobrot- 
worski  wiederholt,  die  ihn  über  den  verdienten  Dickson 
stellen  sollen  (a.  Seite  4). 

Dass  Herrn  Pfizmaier  die  Elementarkenntnisse 
russischer  Sprache  und  russischer  Verhältnisse  fehlen 
und  der  gelehrte  Akademiker  nicht  im  Stande  ist,  eine 
russische  Quelle  in  Auszug  oder  Uebersetzung  wiederzu- 
geben, davon  kann  man  sich  auf  jedem  Blatte  seiner  Publi- 
kationen überzeugen.  Die  Fehler  im  russischen  Text  wollen 
wir  großmütig  der  Druckerei  zur  Last  legen.  Aber 
Herr  Pfizmaier  gebraucht  russische  Namenungeheuer 
wie  Fodor  (a.  S.  6.  8)  Semon  (a.  S.  8.)  Peter  Alexe- 
witsch  (a.  S.  9)  und  dergleichen. 

Wenn  er  (a,  S.  6)  die  gelehrte  Anmerkung  verübt, 
der  Name  des  Gründers  der  Chlystensekte  werde  so- 
wohl Filipytsch  als  Fi  lipo  w  geschrieben,  so  affichirt  er 
seine  Ahnungslosigkeit  in  Betreff  der  doppelten  BUdungs- 
weise  russischer  Patronymica  auf  owitsch  (abgekürzt 
in  ytsch  oder  itsch)  und  ow,  die  ihm  hier  als  ver- 
schleiertes Bild  entgegentrat  und  die  er  für  eine  ver- 
schiedenartige „Schreibweise*  hielt.  Ganz  besondere 
Anerkennung  aber  gebührt  Herrn  Pfizmaier  für  den 
von  ihm  geschaffenen  „Lehrstuhl  für  russische  Kirchen- 
spaltung" (a.  S.  4). 

Uebrigens  ist  es  Herrn  Pfizmaier  nicht  entgangen, 


dass  man  zur  Erleichterung  für  deutsche  Leser  die  Be- 
tonung russischer  Wörter  mit  Accenten  bezeichnet. 
Auch  er  versucht  diese  nützliche  Neuerung,  zwar  selten, 
dafür  aber  meistens  nicht  richtig.  So  accentuirt  er 
Nowgörod  (a.  S.  6),  Michailöwitsch,  Odojewski  (a.  S.  8), 
Prokop!  (a.  S.  9.). 

Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  Herr  Pfizmaier  an 
vielen  Stellen  falsch  übersetzt  und  damit  dokumentirt, 
dass  er  selbst  zu  einem  einfachen  Translat  aus  dem 
Russischen  die  nötigen  Kenntnisse  nicht  besitzt  Er 
debutirt  in  dieser  Beziehung  ostensibel  schon  auf  dem 
Titelblatt  seiner  Abhandlungen,  wo  er  die  Chlysty 
„Gottesmenschen"  nennt.  Die  Geißler  bezeichnen  sich 
unter  einander  als  Ijudi  boshii.  Das  bedeutet  „Leute 
Gottes"  und  bat,  wie  jeder  mit  einigem  Sprachgefühl 
begabte  sofort  bemerken  wird,  einen  ganz  anderen 
Sinn,  als  Gottesmenschen.  Herr  Pfizmaier  übersetzt 
(a.  S.  16)  entzündbare  Thränen,  statt  heUe,  staro- 
dub8cheSeite  (a.  S.  17)  statt  Gegend;  Gastschiffer 
(a.  S.  18)  statt,  als  Gäste  gekommene  Schiffer.  Eine 
Straße  in  Moskau  heißt  die  „dritte  Meschtschänskaja", 
ein  Name,  der  zwar  seine  ursprüngliche  Bedeutung  hat 
sich  aber  nicht  übersetzen  lässt.  Herr  Pfizmaier  schreibt 
(a.  S.  19)  „in  der  bürgerlichen  dritten  Straie".  Nicht 
allein,  dass  das  wirkliche  Mitglied  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  mechanisch  nach  dem 
Lexikon  übersetzt,  auch  sein  Wörterbuch  muss  recht 
mangelhaft  sein  oder  er  besitzt  das  entschiedenste 
Talent,  immer  diejenige  Bedeutung  auszuwählen,  welche 
gerade  am  wenigsten  in  den  Sinn  passt  So  kann 
„strady"  allerdings  „Todeskämpfe"  heißen ,  aber  nicht 
auf  S.  21,  wo  es  „Leiden"  bedeutet.  Solche  Missgriffe 
wiederholen  sich  häufig.  Herr  Pfizmaier  übersetzt  (b. 
S.  9)  Wallfahrer,  wo  es  Fürbitter  heißen  muss; 
er  spricht  von  den  Besorgungen  der  religiösen  Ge- 
meinschaft, wo  ihre  gottesdienstlichen  Uebungen  ge- 
meint sind  (b.  S.  14.  67).  Im  Russischen  hat  man 
ein  und  dasselbe  Wort  für  Versammlung  und 
Spinnstube.  Herr  Pfizmaier  leistet  (b.  S.  14)  die 
unfreiwillige  Komik,  von  den  apostolischen  Spinn- 
st üben  seiner  Gottesmenschen  zu  reden. 

Im  Uebrigen  enthalten  die  beiden  Arbeiten  des 
Herrn  Pfizmaier  über  das  Wesen ,  die  Geschichte  und 
die  Art  des  Gottesdienstes  jener  beiden  Sekten  nichts, 
was  nicht  bereits  auch  durch  deutsche  Werke  genügend 
bekannt  wäre,  mit  Ausnahme  einer  langen  Reihe  lang- 
weiliger Sektenlieder  in  russischem  Text  und  schlechter 
Uebersetzung,  deren  Reproduktion  schwerlich  für  irgend 
Jemand  von  Interesse  sein  kann.  Wer  dieselben  zu 
gelehrten  Untersuchungen  brauchen  wollte,  müsste  sich 
doch  an  das  russische  Original  wenden.  Wir  gratu- 
liren  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
dieser  Bereicherung  ihrer  Publikationen. 

Heidelberg.       Fr.  Meyer  von  Waldeck. 
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Nirfctrv  znr  Debenirht  der  neusten  Wallenstein-  l 
Litteratir. 

Von  Karl  Braun- Wiesbaden. 

Ich  habe  kürzlich  in  dem  .Magazin"  eine  Ueber- 
sicht  der  neusten  Wallenstein-Litteratur  gegeben  und 
darin  auf  das  bevorstehende  Erscheinen  des  abschließen- 
den Bandes  von  Dr.  Hermann  Hallwichs  großem 
Werke  verwiesen,  welcher  den  Titel  „Wallensteins  Ver- 
rat" führen  wird.  Gegenwärtig  nun  ist  Hallwich  be- 
schäftigt, dem  Schlussbande  einige  Plänkler  vorauszu- 
schicken; und  dies  veranlasst  mich  zu  dem  gegenwär- 
tigen Kachtrag.  Vor  mir  habe  ich  das  Buch:  „Ge- 
stalten aus  Wallensteins  Lager,  I.  Iohann 
Merode,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  dreißig- 
jährigen Krieges,  mit  einem  urkundlichen  Anbange  die 
Schlacht  bei  Hessisch-Oldendorf  betreffend-  (Leipzig, 
DunckerA  Humblot,  1885).  Weitere  derartige  Mono- 
graphien über  Ottavio  Piccolomini,  Holk,  Al- 
dringer,  Marradas  und  llow  (den  Schiller  irr- 
tümlich „Mo"  nennt),  sollen  nachfolgen.  Den  Anlas« 
zu  diesen  höchst  schätzenswerten  Abhandlungen,  welchen 
zugleich  wichtige  urkundliche  Beilagen  beigegeben  wer- 
den, gab  „Die  Allgemeine  Deutsche  Bi blio- 
graphie",  —  jenes  verdienstvolle  Sammelwerk,  wel- 
ches bei  Duncker  &  Humblot  erscheint,  und  für  welches 
Hall  wich  die  Lebensbeschreibungen  der  Männer  des 
dreißigjährigen  Krieges  übernommen  hat  Natürlich 
waren  da  der  Biographie  eines  jeden  Einzelnen  be- 
stimmte enge  Grenzen  gezogen,  welche  trotz  aller  Fülle 
des  verwendbaren  Stoffes  nicht  überschritten  werden 
durften.  Die  Form  der  Einzelbiographien,  der  biogra- 
phischen Monographie  aber  gestattet,  im  Gegensatze 
zu  dem  Sammelwerk,  eine  freie  Bewegung;  und  zu- 
gleich dienen  diese  Vorläufer  dazu,  das  Hauptwerk 
.Wallensteins  Ende"  zu  entlasten,  indem  hier  ein  Teil 
des  wichtigen  Stoffes  vorher  schon  zur  Verwendung 
gelangt,  welcher  für  das  Hauptwerk  die  Gefahr  einer 
Art  Hypertrophie  heraufbeschwören  könnte.  Endlich 
aber  werden  sich  diese  Einzelbiographien  dennoch  zu 
einem  einheitlichen  Ganzen  gestalten,  insofern,  als  sie 
die  große  Krise,  Phase  für  Phase,  im  Spiegel  der  sich 
kreuzenden  Lebenswege  der  Anhänger  und  der  Wider- 
sacher Wallensteins  klarzulegen  versuchen. 

Schließlich  wird  dann,  nachdem  die  Einzelbiogra- 
phien vollständig  erschienen,  ein  gemeinsames  Register 
für  Alles  nachfolgen,  —  und  zwar  sowohl  ein  Orts-  als 
ein  Personen-Register,  beide  in  alphabetischer  Ordnung. 
Dass  dies  bei  solchen  Werken  eine  absolute  Voraus- 
setzung vollkommener  Brauchbarkeit  ist,  beginnt  man 
nunmehr  endlich  auch  in  Deutschland  allmählich  zu  be- 
greifen. Vor  zwanzig  Jahren  noch  fügte  Thomas 
Carlyle,  so  oft  er  ein  deutsches  Buch  citirte,  den 
Scbmerzensschrei  hinzu: 

„Oh,  hatte  ea  doch  ein  Register!" 

Ein  ebenso  gewissenhafter  als  unbefangener  und 
sachkundiger  Forscher  hob  schon  1812  in  einer  höchst 
lesenswerten  Abhandlung  in  der  Wiener  „Neuen 
militärischen  Zeitschrift"  Heft  VI  hervor,  dass 


beinahe  alle  Gegner  Wallensteins  Ausländer  waren, 
welche  sich  im  Heere  befanden  und  zum  gröftten  Teile 
Untergebene  des  großen  Friedländers  waren.  Und  das 
ist  im  Wesentlichen  richtig.  Sein  treuster  Anhänger 
war  llow,  ein  biederer  Kriegsmann  aus  der  Neuroark. 
Nicht  minder  treu  aber  waren  Heinrich  Holk,  der 
dänischer,  und  Johann  Merode,  der  wallonischer 
Abkunft  war  —  aus  derselben  Familie  wie  der  letzte 
Kriegsminister  des  Pio  Nono  und  des  weiland  Patri- 
monium Petri.  Aldringer  war  auch  Wallone,  Ottavio 
Piccolomini  Florentiner,  Marradas  Spanier;  die  Werk- 
zeuge der  Ermordung  Wallensteins,  die  man  euphemi- 
stisch Exekution  nannte,  waren  Irländer  und  Schotten. 

Merode  ist  unter  den  in  der  Regel  ordinären  und 
niederträchtigen  Kriegsknechten  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts (jenes  Jahrhunderts,  welches  die  Franzosen — 
nicht  mit  Unrecht  —  ihr  „Grand  Siecle"  nennen, 
während  es  in  Deutschland  —  Dank  der  kleinstaat- 
lichen Dynasten  und  der  streitsüchtigen  Theologen  — 
der  tiefste  Abgrund  des  Elends  war)  eine  der  anziehend- 
sten Erscheinungen.  Er  hat  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  von  den  damals  allgemein  herrschenden 
Lastern  und  schmutzigen  Leidenschaften  frei  gehalten 
Die  Wallens teinsche  Katastrophe  hat  er  nicht  mehr  er- 
lebt. Fr  starb  in  Köln  am  26.  Juli  1633  an  den 
Wunden,  welche  er  am  8.  Juli  in  der  Schlacht  bei 
Hessisch-Oldendorf  davon  getragen  hatte. 

„Es  war,"  sagt  Ha  11  wich  ganz  richtig,  „ein 
rechtes  und  echtes  Soldatenleben,  das  mit  Merode  zu 
Ende  ging.  Zu  dem  Höchsten  befähigt,  fiel  er  zu  früh, 
um  die  letzte  Stufe  militärischer  Würden  zu  erklimmen 
und  sein  ganzes  Wollen  und  Können  zu  betätigen.  Die 
wenigen  Papiere,  die  uns  von  seiner  Hand  erhalten 
worden,  zeugen  von  einer  relativ  sorgfältigen  Erziehung 
und  einer  geistigen  Bildung,  die  sich  mit  jener  seiner 
Gefährten  unbedingt  messen  konnte,  ja  die  der  meisten 
weit  überragte.  Gewiss  kein  Federheld,  vielmehr  nach 
eigenem,  scherzhaftem  Geständniss  in  Bezug  auf  Stil 
„eben  kein  Meister",  sprach  und  schrieb  er  doch  deutsch, 
französisch,  italienisch  und  spanisch  ziemlich  geläufig. 
Von  natürlichem  Scharfblick,  fand  er  sich  leicht  in 
jeder  Lage  zurecht  und  bewährte  in  schwieriger 
Stellung  auch  einen  weiteren  Gesichtskreis.  War  ihm, 
wie  seinesgleichen  ausnahmslos,  eine  gewisse  Beutelust, 
die  Sucht  nach  [raschem  Erwerb,  nicht  völlg  fremd,  so 
beweist  doch  schon  sein  Nachlass,  dass  ihn  die  Leiden» 
schaft  seiner  Zeit  durchaus  nicht  gänzlich  beherrschte. 
Aus  seinen  Briefen  aber  spricht  vorzüglich  —  was  sich 
in  anderweitigen  Korrespondenzen  derselben  Zeit  nur 
allzu  selten  findet  —  ein  überaus  anmutender,  offener, 
gerader  Sinn,  ohne  alles  und  jedes  Falsch.  Wenngleich 
als  Mann  von  Ehre  keineswegs  unempfindlich  gegen 
absichtliche  Kränkung,  die  man  ihm  nicht  ersparte, 
war  doch  keine  Zurücksetzung  im  Stande,  sein  red- 
liches Gemüt  auf  die  Dauer  zu  verbittern. 

Freimütig  und  mitteilsam,  vergaß  er  Widerwärtig- 
keiten sehr  schnell  und  machte  sie  vergessen;  nur  für 
empfangene  Wohltaten  hatte  er  allerdings  ein  gutes 
Gedächtniss.  Mit  aufrichtiger  Dankbarkeit  hing  er  an 
seinen  größten  Wohltätern  und  Freunden,  Collalto 
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und  Wallenstein.  Wir  sehen,  wie  werktätig  er 
Jenem  noch  am  Sterbebette  zur  Seite  stand;  wie  eifrig 
und  treu  er  Diesem  in  Glück  und  Unglück  ergeben 
blieb.  So  darf  Merodes  frühzeitiger  Ausgang  unbe- 
denklich als  ein  empfindlicher  Schlag  für  Wallenstein 
bezeichnet  werden.  —  Der  erste  in  dem  furchtbaren 
Verbängniss,  das  sich  von  nun  an  über  dem  anschei- 
nend noch  immer  allmächtigen  Heerführer  und  Staats- 
mann zusammenzog.  In  demselben  Sommer  1633  sollte 
dieser  nicht  weniger  als  drei  seiner  verwendbarsten 
Offiziere,  zugleich  seiner  bewährtesten  Anhänger,  durch 
den  Tod  verlieren.  Noch  hatte  Merode  die  Augen 
nicht  geschlossen,  als  schon  ein  anderer  kaiserlicher 
Feldzeugmeister,  der  biedere,  vortreffliche  Graf  Ernst 
Montecuculi,  bei  einem  Ausfall  aus  Breisach  schwer 
verwundet  in  feindliche  Gefangenschaft  fiel,  in  der  er, 
von  seinem  Missgeschick  zur  Verzweiflung  gebracht, 
absichtlich  verblutete  (3.  August).  Einige  Wochen 
später  (9.  September)  erlag  Wallensteins  Liebling  — 
der  rücksichtsloseste,  bestgehasste  Gegner  aller  unzäh- 
ligen offenen  und  geheimen  Gegner  des  Namen  Fried- 
land: der  vielgewandte,  geniale  Graf  Heinrich  Holk  — 
angeblich  der  Pest ;  wahrscheinlich  aber  einem  anderen, 
viel  gefährlicheren  Feinde.  —  Nicht  leerer  Zufall 
brachte  es  mit  sich,  dass  Wallensteins  Lager  in  der 
Stunde  der  Entscheidung  seiner  energischsten,  zugleich 
lautersten  Charaktere  beraubt  war" 

Soweit  Hallwich  über  Merode. 

Zur  Vervollständigung  dieses  meines  Nachtrags 
muss  ich  noch  zwei  andere  wertvolle  Bücher  erwähnen, 
nämlich  das  von  Zwiedineck  (in  Graz)  «Politik 
der  Republik  Venedig  während  des  dreißig- 
jährigen Krieges",  dessen  zweiter  Band  binnen 
Kurzem  erscheinen  wird,  und  die  dem  Werke  Zwiedi- 
necks  zur  Ergänzung  dienende  Schrift  einer  der  her- 
vorragendsten Schüler  von  Gustav  Droysen,  Dr.  Jo- 
hannes Bühring,  »Venedig,  Gustav  Adolf 
und  Roh  an",  aus  welcher  wir  u.  A.  auch,  dem  wahr- 
haft unerschöpflichen  Venezianer  Archiv  entnommene 
Auskunft  erhalten  über  die  begehrlichen  Absichten 
Gustav  Adolfs,  auch  auf  Italien,  wo  er  ebenfalls  das 
Haus  Habsburg  debelliren  und  depossediren  wollte.  Was 
Wallenstein  anlangt,  so  ist  Bührings  Darlegung 
seiner  Ansichten  über  die  italienische  Politik  des 
Kaisers  von  großem  Interesse. 

Volkslieder. 

Alfred  Maller:  .Volkslieder  aus  dorn  Erzgebirge*.  — 
Annaberg,  H.  Graser. 
Carl  Rath:  .Heimat*  Bliemeln*,  Gedichte  in  schlesischer 
Mundart.  —  Waldenburg,  C.  Georgi. 

Die  Sammlungen  von  Volksliedern  häufen  sich 
immer  mehr:  es  ist,  als  ob  die  Nation  und  ihre  litte- 
rarischen  Vertreter  wüssten,  dass  es  hohe  Zeit  sei 
einzuheimsen  an  volksmäßiger  Poesie,  was  noch  zu 
retten  war.  Und  es  ist  wirklich  die  höchste  Zeit! 
Wer  wie  der  Referent  alljährlich  in  den  Alpen  seine 


Erholung  sucht  und  wie  er  die  Erfahrung  macht,  dass 
der  einst  so  sangreiche  Mund  des  Volkes  immer  mehr 
verstummt  und  in  leicht  absehbarer  Zeit  völlig  schweigen 
oder  sieb  höchstens  zur  Zote  einerseits  oder  zur  poli- 
tischen Kannegießerci  andererseits  öffnen  wird,  der 
wird  ob  gern  ob  ungern  in  den  Ruf  einstimmen :  rettet 

I  wenigstens  litterarisch,  was  fürs  Volk  doch  bald 
tot  und  dahin  ist! 

Ueber  das  zweite  der  uns  hier  vorliegenden  beiden 
Hefte  mögen  wir  uns  kurz  fassen.  Es  enthält  Gedichte 
in  schlesischer  Mundart,  teilweise  recht  gut  und  sehr 
formgerecht,  aber  auch  zum  guten  Teil  ohne  den  Ein- 
druck jener  frischen  Ursprünglichkeit,  die  uns  so 
manchen  Dialcktdichter  lieb  und  wert  machen.  Sie 

I  erinnern  in  ihrem  ganzen  Habitus  mehr  an  Klaus  Groth 

|  als  an  Fritz  Reuter,  reichen  aber,  was  den  Inhalt  be- 
trifft ,  nicht  einmal  an  den  Ersteren  heran :  es  sind 
meist  unbedeutende  Vorwürfe,  in  breiten  wenn  auch 
sehr  geschickten  Versen  behandelt,  und  volksmäfiig 
ist  nichts  als  der  Dialekt.  Dieser  giebt  ihnen  denn 
auch  ein  gewisses  Interesse,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  dies  ihnen  zumal  in  Schlesien  einen  guten 
Absatz  sichern  wird. 

Viel  bedeutsamer  ist  das  Müllersche  Werk,  welches 
einen  litterarischen,  einen  wissenschaftlichen  Zweck  ver- 
folgt und  einen  Verfasser  oder  richtiger  Herausgeber 
hat,  der  seiner  Aufgabe  gerecht  wird.  Fast  alle  Ge- 
dichte hat  Herr  Müller  „während  zweier  Sommerkam- 
pagnen im  Erzgebirge"  selbst  gesammelt;  nur  noch  von 
einer  Seite  sind  ihm  Beiträge  zugekommen.  Er  giebt 
also  die  Lieder  so,  wie  er  sie  gehört  hat,  und  manche, 
ja  sehr  viele  sind  darunter,  welche  nur  noch  im  Munde 
alter  Leute  lebendig  sind.  Die  Dialektformen  sind  in 
raschem  Absterben  begriffen:  die  Mehrzahl  der  Lieder 
zeigt  das  übliche  Neuhochdeutsch.   Der  Dialekt  über- 

1  wiegt  nur  noch  in  den  Schnaderhüpfeln  (Tschumper- 
liedeln)  und  Tanzliedcben;  aber  der  Herausgeber  fügt 
gleich  die  melancholische  Bemerkung  bei:  „sie  sind 
am  meisten  dem  Aussterben  nahe." 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Abteilungen.  Zuerst 
kommen  die  „Lieder  und  Balladen**:  „sie  sind  so  in 
Gruppen  geordnet,  dass  den  Vaterlands-  und  Kriegs- 
liedern die  Liebes-  und  Abschiedslieder,  diesen  die 
Balladen,  ihnen  endlich  die  Stände-  und  Scherzlieder 
folgen";  die  „Tschumperliedelo"  und  Tanzliedchen 
speziell  für  den  Gesang  bestimmt,  bilden  die  zweite, 
die  Kinderlieder  und  Kinderspiele  die  dritte  Abteilung, 
und  diese  letzteren  zeigen  nach  der  Versicherung  des 
Herausgebers  die  größte  Lebenskraft,  aber  ebendes- 
halb auch  die  gröflte  Neigung  zur  Umbildung  und  zum 
Wechsel  des  sprachlichen  und  stofflichen  Inhalts. 

Die  Art,  wie  der  Herausgeber  seinen  Stoff  behan- 
delt hat,  ist  im  allgemeinen  durchaus  za  billigen. 
Es  kam  ihm  nicht  darauf  an  dem  gebildeten  Publikum 
einen  poetischen  Genuss  zu  verschaffen,  vielmehr  wollte 
er  zeigen,  wie  und  was  das  Volk  im  Erzgebirge  jetzt 
singt  und  sagt ;  dieser  Grundsatz  ist  bei  Werken  dieser 
Art  der  einzig  richtige  und  berechtigte.  Nicht  zu 
billigen  ist  es  aber,  dass  er  aus  Gründen  des  Wohl- 
stands und  Anstandes  „manches  unterdrückt  —  was 
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das  Volk  unverholen  auszusprechen  pflegt";  die  .Reihen 
ton  Punkten"  sind  höchst  bedauerlich,  denn  für  Zög- 
linge eines  Priesterseminars  oder  einer  Töchterschule 
ist  ein  Werk  wie  dieses  doch  wahrlich  nicht  geschrieben. 

Ist  der  litterarische  Wert  des  Werkes  hoch 
anzuschlagen,  so  ist  der  poetische  zumal  bei  der 
ersten  Abteilang  so  gering  wie  möglich.  Vollends  bei 
den  politischen  und  patriotischen  Liedern  merkt  man, 
das»  das  neuhochdeutsch  dressirte  Volk  oft  genug  singt, 
waa  es  gar  nicht  versteht :  man  findet  alle  Augenblicke 
herrliche  Torsos,  denen  ein  moderner  Stümper  Arme, 
Bein,  Kopf  angeflickt  hat.  Die  dritte  Abteilung  mit 
ihrem  Anhang  bietet  das  Beste,  aber  die  zweite  be- 
weist wiederum,  dass  das  Volkstum  in  Nord-  und  Mittel- 
Deutschland  früher  abzusterben  anfing  als  das  in  den 
alpinen  Gegenden.  Wie  reich  ist  z.  B-  die  Hörmannsche 
Sammlung  von  Tiroler  Schnaderhüpfeln  an  absolut 
poetischem  Werte  und  wie  dürftig  ist  der  Inhalt  hier! 
Wenn  man  zugestehen  muss,  dass  bei  Maller  das  erste 
Tschumperliedel: 

,Ach  wenn  doch  mein  Schatsl  e  Roaenstock  weer! 
Ich  atelltn  ans  Fenster  bisr  aufgeblüht  weer" 

auch  das  beste  ist,  so  muss  man  gestehen,  dass  wir 
Deutschen  an  volksmäßiger  Poesie  jämmerlich  arm  ge- 
worden sind.*) 


Ludwig  Freytag. 


Berlin. 


Harte  Kopfe. 

Eine  Geschichte  von  Friedrich  Lange.  —  Leipzig  und 
Berlin,  Wilhelm  Friedrich. 

Der  Apotheker  Hannes  Schlüter,  der  wie  alle  seine 
Berufsgenossen  das  zweifelhafte  Recht  geniefit,  in 
der  Erzählkunst  als  ein  absonderlicher  Kauz,  als  ein 
„Quesenkopf,  geschildert  zu  werden,  steht  am  Grabe 
seines  geliebten  Weibes,  dem'  eben  der  Pastor  des 
Dorfes  die  Bestattungsrede  hält. 

.Im  verklärten  Leibe  der  Göttlichkeit  wird  sie  dir 
einst  entgegenstrahlen  und  dir  die  lindernde  Hand  auf 
deine  Wunde  legen  .  .  ." 

Hier  stockte  der  Pastor;  denn  plötzlich  sah  er  die 
Augen  des  Apothekers  in  unheimlicher  Glut  mit  drohen- 
dem Ausdruck  auf  sich  gerichtet  und  im  nächsten  Augen- 
blicke klang  es  an  sein  Ohr: 

„Daa  ist  nicht  wahr  t  —  Wiedersehen  ?  Verklärter 
Leib?"  —  und  dann  noch  einmal  mit  gellender  Stimme: 
«Das  ist  nicht  wahr!" 

Die  Leute  des  Gefolges  und  der  Pastor  in  ihrer 
Mitte  standen  noch  starr,  keines  Wortes  mächtig,  als 
der  Apotheker  grimmig  schluchzend  rasch  drei  Hände 
voll  Erde  auf  den  Sarg  warf  und  durch  die  Menge 

Verleger!  Man  kann 
ihr  Exemplar 
verlangen, 


ihnen  nicht 


gleich  aufge 
<la*n  man  da« 


für  die 
sie  di 

aufgeschnitten  tusend« 

s  Buch  von  oben,  von  der  Seite  und  von  nnten 
und  damit  eine  halbe  oder  ganze  Stunde  weg- 
ist das  doch  —  ein 


der  Kinder  und  Frauen,  die  scheu  vor 
wichen,  der  Pforte  zueilte. 

Dies  ist  die  Exposition  zu  dem  Drama,  das  uns 
Friedrich  Lange  unter  dem  bescheidenen  Titel  „Eine 
Geschichte"  erzählt,  und  diese  Exposition  nimmt  so- 
fort die  Erwartung  des  aufs  Höchste  gespannten  Lesers 
gefangen.  Wir  erwarten  einen  Sturm  mit  all  seinen 
Beängstigungen  und  Erschütterungen  und  wir  staunen 
ob  der  Kühnheit  des  deutschen  Autors,  der  an  die 
heikelste  aller  Materien  die  Hand  zu  legen  gewagt  hat. 
Sollte  es  auch  in  deutschen  Landen  einen  Daudet  gebeo, 
der  sich  nicht  scheut,  ein  Buch  wie  „L'Evangeliste" 
zu  schreiben?  einen  Bahnbrecher,  der  angesichts  der 
zimperlichen  Haltung  unserer  illustrirten  Journale,  die 
meist  nur  noch  den  Hofdamen-  und  Gouvernanten- 
Roman  pflegen  und  für  ihre  fast  ausnahmslos  weib- 
lichen Leser  auch  nur  noch  weibliche  Federn  in  Tätig- 
keit setzen,  die  Selbstverleugnung  besaß,  ein  Werk  zu 
verfassen,  vor  dem  sich  diese  Journale  mit  ihrem  eng 
gezogenen  Horizonte  ängstlich  bekreuzen  werden? 

Wir  wissen  nicht,  ob  dem  Autor  ähnliche  Be- 
denken aufgestiegen  sind;  jedenfalls  hat  er  die  Kunst 
verstanden,  seine  Erzählung  auch  für  deutsche  Leser 
—  pardonl  ich  wollte  sagen:  Leserinnen  —  journal- 
gerecht zu  machen,  ohne  seinen  Ueberzeugungen  etwas 
zu  vergeben  und  ohne  seine  Mienen  in  heuchlerische 
Falten  orthodoxer  Strenge  zu  legen.  Den  Sturm  bringt 
er  uns  wohl  —  aber  es  ist  nur  ein  Sturm  im  Glase 
Wasser,  wie  ihn  sich  wohl  auch  ein  ängstliches  Gemüt, 
das  bis  zum  Begriffe  der  Autonomie  in  Glaubens- 
sachen noch  nicht  vorgeschritten  ist,  ganz  gern  ge- 
fallen lässt. 

Die  Geschichte  von  den  „Harten  Köpfen",  auf 
die  wir  gespannt  sind  löst  sich  mehr  und  mehr  in  eine  mit 
vortrefflichem  Humor  geschriebene  Geschichte  zweier 
Liebespaare,  der  beiden  Apothekersöhne  und  der  beiden 
Pfarrerstöchter,  auf,  um  schließlich  wieder  den  etwas 
aus  der  Hand  geglittenen  Faden  des  Konfliktes  ener- 
gisch .aufzunehmen  und  wahrhaft  erschütternd  und 
überraschend  zu  Ende  zu  spinnen. 

Wir  möchten  den  Anfang  und  den  Schluss  der 
„Geschichte"  mit  als  das  Beste  bezeichnen,  was  uns 
die  neuere  vertiefte  Novellistik  gebracht  hat;  die  Mitte 
der  Erzählung  bildet  dazu  insofern  eine  Art  Gegen- 
satz, als  sie  flacher  verläuft,  dafür  entschädigt  sie  uns 
aber  durch  einen  liebenswürdigen  kerngesunden  Humor, 
und  da  das  Ganze  durchaus  sittlich  rein  und  anmu- 
tend gehalten  ist,  so  möchten  wir  ihm  in  Summa  das 
Prädikat  „gesund  und  herzerquickend"  zuerteilen. 

Die  Art,  wie  Friedrich  Lange  den  Konflikt  in  einer 
trefflich  geschilderten  Wirtshausszene,  in  der  die  Hart- 
und  Flachköpfe  der  Bauern  von  Blasspingen  für  die 
Begriffe  von  Freiheit,  Aufklärung  und  Duldsamkeit  ge- 
wonnen werden  sollen,  burlesk  zuspitzt,  und  die  etwas 
gewaltsame  Weise,  wie  der  hartköpfige  Apotheker  mürbe 
wird,  indem  ihn  ein  rechtzeitiger  Herzschlag  hinter  die 
Kouli88en  schiebt,  mögen  vielleicht  nicht  ganz  nach 
dem  Wunsche  Derer  sein ,  die  den  ZusammenstoB  mit 
allen  Mitteln  moderner  Dialektik  und  Taktik  durch- 
geführt sehen  möchten. 
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Wir  gestehen,  <Ura  nach  der  Lokalität,  in  welcher 
der  Konflikt  abspielt  und  nach  der  Bildungsstufe  der 
meisten  darin  verwickelten  Persönlichkeiten  die  teil- 
weis humoristische  Behandlung  des  Vorwurfs  nach 
unserer  bescheidenen  Ansicht  unzweifelhaft  ein  gut 
Teil  künstlerischer  Berechtigung  haben  dürfte.  Jeder 
aber  wird  in  ungeteilter  Bewunderung  die  letzten  Kapitel 
lesen,  in  denen  sich  der  Autor  von  allen  humoristisch- 
satyrischen  Anwandlungen  befreit  und  zur  höchsten 
Höhe  des  reinmenschlichen  und  erschütternden  Pathos 
erhebt.  Wie  die  Tochter  des  Pfarrers,  der  seine  amtliche 
Beteiligung  bei  der  Bestattung  des  verstorbenen  Feindes 
verweigert,  die  Starrheit  des  Vaters  dadurch  besiegt, 
dass  sie  sich  heimlich  des  Kirchturm -Schlüssels  be- 
mächtigt und  zur  rechten  Zeit  das  untersagte  Geläut 
ertönen  lässt  —  das  ist  so  wundervoll  und  hin- 
reißend geschildert,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  dem 
ausgeklügelten  Fazit  eines  die  Konfliktsmomente  psy- 
chologisch-mathematisch fein  berechnenden  Novellen- 
fabrikanten, sondern  mit  der  Inspiration  eines  echten 
Dichters  zu  tun  haben,  und  Jeden,  der  nach  einer  herz- 
erfrischenden „Geschichte"  Verlangen  trägt,  wollen  wir 
hiermit  auf  die  schöne  Gabe  Friedrich  Langes  nach- 
drücklich hingewiesen  haben.  Die  „Harten  Köpfe" 
sind  ein  vornehmes  und  liebenswürdiges  Werk,  an  dem 
sich  nicht  nur  die  edle  Weiblichkeit,  sondern  auch 
ernste  männliche  Leser  bass  erfreuen  werden. 


Berlin. 


Gerhard  v.  Amyntor. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Graf  Alfred  Adelmann  hat  einen  neuen  Roman  verfasst. 
Derselbe  betitelt  sich  „Beno  Donzini"  und  ist  soeben  in  zwei 
Münden  im  Verlag  von  Richter  &  Kappler  in  Stuttgart  er- 
schienen. Zur  näheren  Beleuchtung  des  Werkes  möge  hier 
folgender  Fassus  des  Vorwortes  eine  Stelle  finden.  Derselbe 
lautet:  „Und  in  unseren  Tagen  —  da  die  innere  Wirklichkeit 
der  Gelüble  vielfach  bestritten,  da  es  fast  cur  Sitte  geworden, 
dem  Realismus  zu  huldigen,  ohne  zu  bedenken,  dass  jeder 
echte  Dichter  auch  der  Realist,  Idealist  sein  muss  —  mit  einem 
Romane  hervorzutreten,  wie  der  vorliegende,  dazu  gehört  in 
Wahrheit  einiger  Mut.  —  Denn  kann  ein  Werk,  welches  der 
Wirklichkeit  der  Gefühlswelt  dae  Recht  einräumt,  bei  der 
zur  Zeit  herrschenden  Richtung  viel  Anteil  oder  gar  Aner- 
kennung finden?  Nein:  dessen  bin  ich  mir  klar  ' 


„Ein  Ausflug  nach  Athen  und  Corfn"  betitelt  sich  eine 
elegant  ausgestattete  Reisebeschreibung  von  Rosa  von  Gerold 
mit  Zeichnungen  von  Ludw.  H.  Fischer,  welche  soeben  im 
Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn  in  Wien  erschienen  ist.  Die 
Verfasserin  entschuldigt  sich  in  einem  Vorwort  iflr  die  ein- 
fache den  nach  Hause  gesandten  Briefen  entnommene  Tage- 
buchform des  vorliegenden  Werkes  damit,  dass  die  Heraus- 
gabe unter  der  Aegide  eines  Künstlern  nämlich  des  Herrn 
L.  H.  Fischer  sUttfmde. 


Der  mysteriöse  Graf  Vasiii  will  nun  auch  England  heim- 
suchen. Es  heißt,  nachdem  die  Berliner  und  Wiener  Gesell- 
schaft an  die  Reihe  gekommen,  bereite  er  ein  ähnliches  Buch 
Ober  englischen  Hof  und  high  life  vor.  Dieser  Vaaili  scheint 
ein  herrenloses  Pseudonym  zu  sein,  dessen  sich  jeder  Verlnger 
einer  europäischen  Hauptstadt  bemächtigen  zu  dürfen  glaubt. 

Der  verstorbenen  Prinzessin  Alice  von  Hessen  Briefe  an 
ihre  Mutter,  die  Königin  von  England,  erscheinen  nnn  bei 
Murray  in  London  in  einer  Volksauegabe,  zu  der  die  Prinzessin 
Christine  ein  Metnoir  ' 


Die  im  vorigen  Jahre  im  Feuilleton  der  .Taglichen  Rund- 
schau* erschienenen  .Sieben  Briefe  einer  jungen  Frau  am 
Indien"  liegen  nun  am  fünf  vermehrt  in  Buchform  vor.  Das 
Bandchen  führt  den  gleichen  Titel.  Die  Verfasserin  neaat 
sich  Antonie  Herf  geb.  Wächter.  Friedrich  von  Bodenstedt 
soll  sie  durch  sein  überaus  günstige*  Urteil,  dass  die  in  «einer 
Zeitung  veröffentlichten  Briefe  zu  den  besten  Reisebesehrei- 
bimgen  unserer  Zeit  gehörten,  zu  der  Buchausgabe  veran'.asiit 
Verlag  von  Karl  Krabbe. 


Im  Verlag  von  R.  Oldenbonrg  in  München  und  Leipzig 
erschien  soeben  der  erste  Teil  einer  „Französischen  Gramma- 
tik für  den  Schulgebrauch"  von  Hermann  Breymann.  Derselbe 
entb&lt  Laut-,  Buchstaben-  und  Wortlehre.  Von  demselben 
Verfasser  erschien  bereits  früher  eine  „französische  Elementar- 
Grammatik"  für  Realschüler  in  einer  Extra  •Ausgabe  für 
Lehrer,  die  sich 


Buckle  und  Lecky  in  Englaad  haben 
" ,  einer  der  leitenden 


Draper  in  Amerika,  tiuckle  und  l.ecl 
Nachfolger  gefunden.  F.  Holland, 
mker  in  den  Vereinigten  Staaten  hat  die  Veröffentlichung 
-oßen  Werkes  begonnen,  in  welchem  „the  Bise  <rf 
ual  liberty  from  Thaies  to  Copernikos"  geschildert 
ew-York).  Hollands  Bestreben  war.  alle  für  den 
i  Fortschritt  wichtigen  Tatsachen  »u  »ammela  und 


Werkes 

intelh 
wird  (Ni 
guistigen 

in  ihrem  geschic! 
Aufgabe,  die  bisher  noch  in 
wurde.    Es  ist  die  Absicht  , 
bis  auf  die  franzosische  Revolution  zu  fuhren 


das  Werk 


Daniel  G.  Brinton,  Professor  der  Ethnologie  und  Areal« 
logie  an  der  naturwissenschaftlichen  Akademie  in  Philadel- 
phia veröffentlichte  jüngst  Nr.  V.  der  Brintotu  library  of 
Aboriginal  American  Litterature  enthaltend  „The  Lenjpe  and 
tbeir  Legends ;  with  the  complete  text  and  symbols  of  the 
Walam  Olum.  Der  gelehrte  Verfasser  bietet  in  dem  vor- 
liegenden Bande  eine  Serie  von  ethnologischen  Stndiea  3 bei 
die  Indianer  von  Eastarn  Pennsylvania,  New -Jersey  and 
Maryland.  Die  Uebersetcung  ihrer  Urtexte  und  die  Unter- 
suchung ihrer  Echtheit  gelang  ihm,  wie  es  im  Vorwort  heitt, 
mit  Hilfe  einiger  unterrichteter  Delawaren. 

In  einer  epischen  Dichtung  besingt  Karl  Gröber  „Die 
Schlacht  am  Amselfelde"  (Kosovo  1389)  mit  Benutzung  von 
Bruchstücken  serbischer  Volkspoesie.    Die  Dichtung  ist  in 


formgewandten  stimmungsvollen  Trochäen  geschrieben  und 
zeugt  von  nicht  gewöhnlicher  Gestaltungskraft.  —  Wien,  Ver- 
lag von  Alfred  Hölder. 


In  Harpen  Magazine  vom  April  giebt  Dr.  W.  Rüssel 
eine  Beschreibung  von  dem  häuslichen  „Leben  des  Prinzen 
von  Wales  in  Sandringham*.  Eine  Anzahl  Abbildungen  ver- 
anschaulicht den  Text,  in  welchem  der  englische  Kronpriu 
ans  in  seinen  Gewohnheiten  als  ein  rechter  englischer  Countn 
gentleman  erscheint.   

Die  Witwe  des  in  Amerika  verstorbenen  berühmten 
Naturforschers  Professor  Louis  Agassis  ist  im  Begriff  Krinne 
rangen  an  den  letzteren  herauszugeben,  in  welchen  die  wich- 
tigsten Stücke  seines  (unterlassenen  Briefwechsels  enthalten 
sein 


ReaLEncykJopädie  der  gesanunten  Heilkunde.  Medial 
niech  -  chirurgisches  Handwörterbuch  für  praktische  Amte 
Herausgegeben  von  Professor  Dr.  Albert  Eulenburg  in  Berlin. 
Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.    Erster  Haml 
(Heft  1—10).  726  Seiten.  Erscheint  in  circa  fünfzehn  Banden 
von  je  45 — 50  Druckbogen  Umfang.    Mit  zahlreichen  Illustra- 
tionen. —  Urban  &  Schwarzenberg.   Wien  und  Leipzig.  Von 
diesem  in  etwa  fünfzehn  reich  illustrirten  Bänden,  von  je 
45 — 50  Druckbogen  Umfang,  erscheinenden  Werke,  welch« 
der  leichteren  Anschauungen  wegen,  auch  in  Lieferungen  zum 
mäßigen  Preise  von  M.  1.50  per  Lieferung  in  rascher  Voigt 
erscheint,  wurde  soeben  der  erste  Band  der  zweiten  umge 
arbeiteten  und  vermehrten  Auflage  vollendet.    Alljährlich  g* 
langen  vier  bis  fünf  Bande  zur  Ausgabe ,  so  daas  zu  honen 
ist ,  dieses  monumentale  Unternehmen  in  kaum   vier  Jahren 
auch  in  zweiter  Auflage  vollendet  zu  sehen,  wie  dies  aacL 
bei  der  ersten  Autlage  der  Kulonburgschen  Real-Encyklopädie 
zum  Erstaunen  siler  Fachgenosaen  der  Fall  war.   Mehr  als 
jedes  Wort  es  vermöchte,  spricht  zu  Gunsten  dieser  trefflichen 
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Publikation  die  erstaunliche  Tatsache,  dass 
Beendigung  der  ersten  Auflage  de«  vielbändigen 
Unterbrechung  die 


unmittelbar  nach 


Von  Joaef  Eürüchner«  .Deutliche 
erschien  Lieferung  209,  10,  11.  12  und  18.  Da?on  enthalten 
209,  12  und  13  „Leai  ngs  Werke"  Band  4  die_  «weite  und  dritte 
Lieferung  und  von  der  zweiten  Abteilung  die  erste  Lieferung, 
herausgegeben  von  R.  Boxberger.  210  und  11  enthalten 
..Kudrun"  zweite  und  dritte  Lieferung  herausgegeben  von 
Karl  " 


Nr.  17  der  von  M.  G.  Conrad 
^ebenen  .realistischen"  WochenHchrift  für  Litteratur,  Kunst 
und  öffentliche«  Leben  „Die  Oeeelhvchail"  enthalt  unter  an- 
deren interessanten  Beitragen  einen  besonders  für  Leipzig  sehr 
beachtenswerten  Artikel  von  Julius  Riffert  betitelt  „Leipziger 
Kunstzustande*.  Seit  Jahren  mit  den  Leipziger  Verhaltnissen 
vertraut,  geißelt  der  Verfasser  darin  vornehmlich  die  so  all- 
gemein herrschende  heuchlerische  Mu&ikbegeisLerung,  welche 
für  alle  übrigen  Künste  kein  Interesse  aufkommen  laset.  Der 
Aufsatz,  welcher  der  Beachtuug  weitester  Kreise  würdig  er- 
ist  uns  aus  der  Seele 


Im  Verlag  von  Wilhelm  Issleib  in  Berlin  erschien  ein 
Novellenbuch  von  Oskar  Welten,  betitelt  das  „Buch 
der  Unschuld"  welches  wiederum  zeigt,  wie  gut  Herr  Welten 
es  versteht,  rar  sich  Reklame  zu  machen.  Dem  „Buch  der 
Unschuld"  ist  das  schon  in  seinem  früheren  Werke:  „Nicht 
für  Kinder"  enthaltene  Vorwort  betrefls  der  auch  bereits 
auf  den  SchriftstellerUgen  zur  Verhandlung  gekommenen 
Ldhbibliotheken-Frage,  vorgedruckt.  Weltens  Ausführungen 
dürften  aber  auch  vom  juristischen  Standpunkte  anfecht- 
bar sein  und  unseres  Erachtens  bedürfen  wir  keiner  Auf- 
hebung der  Leihbibliotheken,  sondern  einer  allerdings  durch- 
greifenden Reorganisation  dieser  Institute.  Soweit  wir  die 
Verhältnisse  zu  beurteilen  im  Stande  sind,  scheint  es  uns 
sehr  zweifelhaft,  das«  Herr  Welten  durch  sein  Vorgehen  gegen 
die  Leihbibliotheken  mit  seinem  ersten  Werke  wirklich  den 
Erfolg  erzielt  hat,  den  er  sich  davon  versprach.  Er  wieder- 
holt dies  vermutlich  nur  weil  er  auf  dem  einmal  betretenen 
Wege  nicht  mehr  umkehren  kann. 

Die  Geschichte  der  Greely- Hilfsexpedition,  geschildert 
von  dem  Leiter  derselben,  Kapitän  Schley,  und  von  Professor 
Soley  befindet  sich  bei  Scribners  in  New- York  in  der  Presse. 
Das  Werk  fuhrt  den  Titel  „The  Rescue  of  Greely"  und  wird 
Abbildungen  nach  den  wahrend  der  Expedition  aufgenommenen 


Die  Collektion  Spemann  (Nr.  70)  bringt  eine  Ueber- 
Rettung  des  Nibelungenliedes  in  der  Handschrift  A,  von  Werner 
Hahn.  Der  Verfasser  setzt  in  der  kritischen  Einleitung,  die 
der  Uebertragung  vorangeht,  unter  Bekämpfung  der  Lach- 
mannseben  Verbtheorie  das  Wesen  der  „Volksgosangsetraphe" 
auseinander  und  glaubt  mit  derselben  „eine  größere  Freiheit 
und  Sicherheit  der  Sprachbewegung  erworben  zu  haben  als 
bisher  von  den  Uebersetzern  gezeigt  ist".  In  der  Einleitung 
behandelt  der  Verfasser  außerdem  die  Natur  des  Volksgesangs 
im  Allgemeinen  und  forscht  ferner  den  Prinzipien  nach,  nach 
denen  einerseits  historische  Tatsachen  in  die  Sage,  anderer- 
seits mythische  Erinnerungen  in  das  Epos  des  Volk  Spangs 
eingehn.  In  beiden  Abhandlungen  kommt  der  Verfasser  zu 
Schlüssen,  die  von  den  populären  Auffassungen  stark  abweichen 
und  von  ihm  für  das  Verständnis»  des  deuUcben  Volkechurak- 
ters  ausgiebig  gemacht  werden.  Ein  Artikel,  der  über  die 
Entstehung  sowohl  des  Nibelungen  -  Volksgesangs ,  wie  der 
Nibelungen -Handschriften  Andeutungen  giebt,  schließt  die 


Im  Verlag  von  Karl  Meyer  (Gustav  Prior)  in  Hannover 
'  it  gegenwärtig  in  7—8  Lieferungen  .Der  Harz  in  Ge- 
i-,  Kultur-  und  LaDd.«chaftsbildern*  geschildert  von  K. 
Günther.  Die  erste  Lieferung  enthalt:  Die  alte  Gau-  und 
Iiiözesan-Kintailung  —  Die  Besiedelung  des  Harzes  und  Reste 
und  Spuren  de»  Heidentums.  Jede  Lieferung  ist  circa  sechs 
nd  kostet  M.  1. 


Die  Waisenhaus- Verlagshandlung  in  Halle  a.  d.  S.  ver- 
öffentlichte soeben  Gust  Prd.  Hertzbergs  neustes  Werk  unter 
dem  Titel:  .Athen*.  Historisch-topographisch  dargestellt  mit 
einem  Plan  der  Stadt. 


Bei  B.  G.  Teuhner  in  Leipzig  erschien  ah  Sonderabdruck 
aus  dem  .Archiv  für  Litterat  Urgeschichte*  ein  bisher  unge- 
drucktes Gedicht  des  Grafen  Friedrich  Leopold  zu  Stolberg 
aus  den  Jahren  1779—1782  betitelt:  .Die  Zukunft*.  Dasselbe 
ist  nach  der  einzigen  bisher  bekannt  gewordenen  Handschrift, 
mit  welcher  die  Gemahlin  des  Archäologen  Ludwig  Roß  vor 
einiger  Zeit  die  Umversitats-Bibliothek  au  Halle  beschenkte, 
von  Otto  Hartwig  herausgegeben. 

Edwin  Arnold,  der  Verdolmetscher  der  Lebensweis- 
heit und  Poesie  der  Sanskntlitteratur  hat  unter  dem  Titel: 
,The  secret  of  death*  eine  Sammlung  Dichtungen  bei  Trübner 
in  London  herausgegeben,  deren  HaupUtüek  die  freie  Ueber- 
tragung eines  Teiles  des  Raths  Lpanmhad  aus  dem  Sanskrit 
ist.   Auch  die  kleineren  Dichtungen  behandeln  zum  Teil  in- 


phien  und  Erinnerungs- 
General  Oordon  geht 
und  gediegenen 


Die  Zahl  der 
Schriften  über  den  in 
in  die  Dutzende. 
Schriften  dieser  Art  ist  das 
.Memoir*.  dai 


.Zwischen  Judica  und  Palmarum*  betiteln  sich  vier 
Novellen  von  Max  Hobrecht.  Rathenow,  Verlag  von  A.  Haaae 
(Max  Babenzien).   

Der  „Egypt  Exploration  Fund"  in  England  hat  mit  seinen 
Veröffentlichungen  begonnen,  und  den  Vertrieb  derselben  der 
bekannten  Firma  Trübner  in  London  übertragen.  „The  störe- 
city  of  Pithom  and  the  route  of  the  Exodus"  by  Ed. 
Naville  bildet  den  Anfang.  Der  Verfasser  legt  hier  das  Er- 
gebnis* seiner  interessanten  Ausgrabungen  in  der  Nahe  von 
Tel  el-Kebir,  am  Süßw&seerkaual,  nieder.  Das  von  Naville 
gesuchte  und  entdeckte  Pithom  war  eine  der  von  den  Pharao- 
nen angelegten  Magazinstadte,  wo  hinter  starken,  fensterlosen 
Kammern,  deren  Üeberreete  noch  vorhanden  sind,  Getreide 
und  andere  Vorrate  aufgestapelt  wurden.  An  der  Grenze  des 
Pharaonenreichs  gelegen,  dienten  diese  Städte  den  Heeren  bei 
ihrem  Marsch  gegen  feindliche  Nachbarn  als  Rückhalt  für  die 
Verpflegung.  Nach  Naville  ist  dieses  Pithom  identisch  mit 
Succoth,  dem  ersten  Halteplatz  der  Israeliten  bei  ihrem  Aus- 
zug aus  Egypten. 

„Brockhaus'  Konversations-Lexikon,  dreizehnte  mit  Ab- 
bildungen und  Karten  reich  illustrirte  Auflage,  ist  mit  Heft 
ISO  beim  Scbluss  des  zehnten  Bandes  angelangt.  Auch  dieser 
Band  (Kadett-Lenzkirch)  steht  ganz  auf  der  Hübe,  die  das 
altberühmte  Werk  jetzt  erreicht  hat;  an  Zahl  der  Artikel 
übertrifft  er  sogar  noch  seine  Vorgänger:  er  enthält  deren 
8056  gegen  2251)  im  zehnten  Bande  der  vorigen  Auflage.  Mag 
auch  zu  dieser  starken,  drei-  bis  vierfachen  Vermehrung  die 
moderne  Orthographie  etwas  beigetragen  haben,  indem  sie 
manches  Stichwort  aus  seiner  frühem  Heimat  C  in  den  Buch- 
staben K  versetzte:  der  bei  weitem  grüßte  Teil  fällt  doch 
auf  die  Menge  des  zu  dem  bewährten  alten  Stoß  ' 
tenea  und  verarbeiteten  neuen. 


Die  Tauchnitz  Edition  .Collection  of  british  authors" 
verürlentlichte  Band  2323  enthaltend:  „Near  Neighbours"  by 
Frances  Mary  Peard  und  Band  2324  enthaltend:  „The  myelery 
of  Jessy  Page  etc."  by  Johung  Ludlow  (Mrs.  Henry  Wood.) 

„History  of  the  Hugenot-Emigration"  by  Baird.  Zwei 
Bände  mit  Karten  und  Illustrationen.  (New-York  1885.)  Unter 
diesem  Titel  ist  die  erste  Geschichte  der  Auawanderung  der 
Hugenotten  nach  Nordamerika  erschienen,  das  Buch  ist 
die  Frucht  vieljähriger  in  Amerika,  England  und  Frankreich 
angestellter  Forschungen,  mit  Benützung  von  unveröffentlichten 
Urkunden.   

Im  Verlag  von  Emile  Perrin  in  Paris  erschien 
.Madame  de  Sevigne  historien*.   Der  umfangreiche 
enthält  eine  Schilderung  des  Zeitalters  und  des  Hofes 
XIV.  nach  den  Berichten  M-»  de  Sevignee  von  F.  Combea. 


„naffum  -  bestimmten  Sendungen  sind  KU 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In-  and  Auslandes**  Leipzig,  Georgenstrasse  «. 

Digitized  by  Google 


320 


Das  Magazin  für  die  Litterator  des  In-  und  Auslandes. 


No.  20 


Geschäftsbericht 

des  Syndikus 

des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller -Verbandes 

auf  die  Zeit 
vom  I.  April  1884  bis  31.  März  1885. 

In  Gemäseheit  de*  §  19  der  Statuten  bin  ich  im  abge- 
laufenen Geschäftsjahr  in  insgesaniint  40  Füllen  um  Rath, 
Vermittlung  und  sachwalteriscne  Hilfe  angegangen  worden, 
und  zwar  von  34  Mitgliedern  de«  Verbände«.  Anfragen,  die 
Bich  auf  verschiedene  Gebiete  de«  Urheber-  und  Verlagsrechtes 
bezogen,  habe  ich  31,  theils  durch  ausführliche  Gutachten  und 
briefliche  Bescheidungen,  theils  im  Wege  mündlicher  Rath«- 
erteilung,  erledigt  Seche  Gutachten,  die  einige  Veranlassung 
zu  allgemeinen  Erörterungen  boten,  habe  ich  im  „Magazin*  zur 
Veröffentlichung  gebracht.  —  2  mal  bin  ich  in  Anspruch 
genommen  worden  zur  Prüfung  und  Entwerfung  von  Verlags  - 
vertragen,  und  in  5  Fallen  habe  ich  die  Verinittelung 
übernommen  in  Differenzen  zwischen  Verlegern  und  Autoren. 
Diese  vermittelnde  Tätigkeit  hat  im  Allgemeinen  den  ge- 
wünschten Erfolg  gehabt.  Endlich  habe  ich  in  zwei  Fallen 
die  Interessen  von  Verbandsmitgliedern  vor  Gericht  ver- 


treten. Der  eine  betraf  die  Verfolgung  eines  Nachdruck« 
den  ein  Verleger  nach  meinem  Dafürhalten  dadurch  begangen 
hatte,  daas  er  zwar  innerhalb  der  Zeit,  für  welche  ihm  da* 
Verlagsrecht  übertragen  war ,  kurz  vor  Ablauf  derselben 
eine  neue  Auflage  veranstaltet  aber  diese  nach  deren  Ablauf 
verbreitet  hatte.  Der  andere  betraf  das  gegen  das  Werk  eine« 
Autors,  der  selber  nicht  zur  «trafrechtlichen  Verantwortung  ge- 
zogen worden  war,  wegen  angeblich  unzüchtigen  Inhaltes  «eine* 
Werkes  eingeleitete  sogen,  objektive  Strafverfahren.  — 
In  beiden  Fällen  haben  Prinzipfragen  der  gerichtlichen  Ent 
«cheidung  unterlegen.  In  der  Nacndruckssache  hatten  Staats- 
anwalt und  Generalstaateanwalt  strafrechtliches  Einschreiten 
wegen  Nachdrucks  abgelehnt,  und  ich  habe  solches  erst  durch 
Besch werdetührung  an  das  zustandige  Oberlandesgericbt  er 
wirkt;  die  endgiltige  Entscheidung  steht  noch  aus.  In  dem 
Falle  des  objectiven  Strafverfahrens  hat  das  Reichsgericht  aut 
eingewendete  Revision  sich  über  die  Voraussetzungen  aus- 
gesprochen, unter  welchen  der  Autor  die  gegen  sein  Werk 
ergangenen  Urteile  durch  Rechtsmittel  anfechten  kann.  Auf 
beide  Fälle  werde  ich  vorausichtlich  im  .Magazin*  gut 
licherweise  noch  zurückkommen. 

Leipzig,  den  4.  Mai  1885. 

Rechtsanwalt  Gustav 
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Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

1dOu1*9D  • 

Aesthctik. 

Die  Idee  des  Schönen  und  ihre  Verwirklichung  im  Leben  und 
in  der  Kunst. 
Von  Morlz  Carrlere. 

Dritte  Aullage.  Zwei  Theile.  8.  gek  M.  18.-,  geb.  M.  21.-. 

Carriere's  .Aesthetik*  ist  in  der  vorliegenden  dritten 
Autlage  von  der  Hand  des  Verfassers  wieder  vielfach  er 
weitert  und  verbessert  worden,  namentl  ch  wurden  die  Ab- 
schnitte über  die  Poesie  und  Musik  beinahe  ganz  neu  gear- 
beitet. So  wird  das  beliebte  Werk  sich  die  erhöhte  (.iumt 
aller  Gebildeten 


► 

X 


.................  .... ...... ...y. 

G«BM  l»ii»liolliekeii 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Auto- 1 
graphen  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung 

S.  <>l»irati  A  Co.,  I.eipzitr,  Neumarkt  1'.'. 


Orlginal-lflttheilangen  ans  den  Nachlass-Papieren  d»i  Philosophen  Karl  Leonhard  Beinhold, 
Beitruge  znr  Geschichte  des  dentschen  Geisteslebens. 

Herausgegeben 
von 

Dr.  Robert  Kell. 

gr.  8.    Preis  br.  M.  6.—,  eleg.  geb.  M.  7.-  ord. 

Die  Nachlasspapiere  Reinhold's  werden  hier  mit  historischen  Erläuterungen 
versehen,  von  Robert  Keil  herausgegeben.  Den  111  Wieland-Briefen,  welche 
lebhafter  als  jedes  andere  bis  jetzt  veröffentlichte  Schrittstück  Geist  und  Geraüth, 
Leben  und  Wirken  de«  Dichter«  veranschaulichen,  schliessen  sich  Briefe  von 
Reinhold,  ferner  von  Schiller,  Lavater,  F.  H.  Jakobi,  Voss,  Elise  v.  d. 
Recke,  Familie  Reimarus  und  anderen  an.  Helles  Licht  werfen  diese  Onginal- 
Mittheilungen  auf  die  ewig  denkwürdige  damalige  Zeit,  sowohl  auf  den  geistreichen 
und  liebenswürdigen  Alten  von  Weimar,  auf  Wieland,  den  ein  Goethe  einst  nächst 
Shakespeare  seinen  einzigen  Lehrer  nannte,  als  auch  auf  den  Entwicklungsgang  der 
Kantischen  Philosophie,  welcher  sich  da«  Interesse  der  Gegenwart  mit  besonderer 
Lebhaftigkeit  zugewandt  hat. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig  und  Berlin. 


Soeben  erschienen: 


Die  Kyklopen, 

ein   historisches  Volk. 

Sprachlich 


8.   M.  L— , 
venag.  n.  ncyieiucr. 


Im  Verlage  von  Karl  Konegen  in  Wien 

ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhand 
hingen  zu  beziehen: 

Ais  drei  Mmn 

Gedichte 
von 

Anton  Ganser. 

br.  M.  3.—,  geb.  M.  4.—,  in  Lieb 
haberbd.  M.  7.—. 


H«rm»an  rrUdrleh.  in  L4psJ«. 
lUdacUonnehluti  u>  9.  M»i. 
V*rUg  tob  Wtlhulro  Frtodrioh  In  I*lp«i«-B«U» 


liegt  bei:  Ein  Prospekt  betreffend  „Berliner  Wespen-. 
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Das  deutsche  Sehanspielhans. 

Ich  bin  ein  deutscher  Mann  und  werde  wahr- 
scheinlich darob  von  dem  übrigen  deutschen  Volke 
tüchtig  ausgelacht  Andere  sind  deutsch  mit  dem 
Munde;  ich  gebe  noch  am  einen  Schritt  weiter  und  will 
es  auch  mit  der  Sprache  sein.  Wenn  ich  ein  Franzose 
wäre,  würde  ich  mich  meiner  französischen  Sprache 
annehmen,  obzwar  bei  dieser  kein  Anlass  wäre,  Bie  zu  ver- 
teidigen. Denn  der  französischen  Sprache  geht  es  ganz 
gut,  weil  sich  ihr  Volk  wacker  um  sie  kümmert.  Da  nun 
aber  einmal  die  deutsche  Sprache  mein  ist,  so  will  ich 
auch  eine  möglichst  vollkommene  und  reine  Sprache 
an  ihr  haben.  Sie  ist  mir  nicht  blofl  ein  trockenes 
Ausdrucks*  und  Verständigungsmittel,  sie  ist  an  und 
für  sich  ein  Wertgegenstand,  aber  nicht  etwa  in  dem 
Sinne,  wie  unseren  Bureaukraten  (für  diese  Leute  ist 
das  haasliche  Fremdwort  gut  genug),  welche  in  ihren 
Schriftstücken  recht  viele  Worte  machen,  um  das,  was 
sie  sagen  sollen,  bo  schlecht  als  möglich  zu  sagen.  Aach 
diesen  Herren  ist  die  Sprache  also  Selbstzweck,  aber 
den  wir  gelegentlich  ein  recht  lustiges  Hauptstück 
schreiben  wollen. 

Für  die  deutsche  Sprache  mustergiltig,  sagt  man, 
sei  das  Theater.   Somit  ist  es  meine  heutige  Aufgabe, 


ein  deutsches  Theater  zu  bauen.  Es  haben  sich  um 
diesen  Bau  viele  Architekten  beworben,  aber  ich  kann 
nur  einen  Baumeister  brauchen.  Mein  Baumeister 
sagt,  ein  Theater  sei  zwar  nichts  Schlechtes,  aber  ein 
Schauspielhaus  sei  besser;  so  lange  man  kein 
gutes  Schauspielhaus  habe,  könne  man  es  den  I-euten 
nicht  verübeln,  ins  Theater  zu  gehen.  Ich  habe  mit 
meinem  Schauspielhause  verschiedene  Neuerungen  vor, 
deren  Vorzug  in  weit  größerer  Bequemlichkeit  liegt, 
und  zwar  ohne  Mehrkosten  zu  verursachen.  Die  in 
die  Augen  springendste  Neuerung  dieses  Schauspiel- 
hauses wird  sein,  dass  es  weder  ein  Vestibüle,  noch 
ein  Auditorium  haben  wird,  die  beiden  Räume  sollen 
durch  eine  Vorhalle  und  einen  Zuschauerraum 
ersetzt  werden.  Auch  wollen  wir  es  der  Feuersgefähr- 
lichkeit  wegen  ohne  Koulissen  und  Dekorationen  ver- 
suchen, doch  aber  Schieb  wände  und  Hänge- 
wände herstellen.  Selbst  die  gesetzlich  vorgeschrie- 
bene Courtine  wollen  wir  abschaffen,  hingegen  uns  nicht 
weigern,  einen  Sicherheits vorbang  beizustellen. 
Weil  das  Orchester  in  vieler  Beziehung  störend  wirkt 
—  wesshalb  es  Richard  Wagner  auch  unter  die  Erde 
versenkt  hat  —  so  wollen  wir  es  in  einen  Spiel- 
leut'platz  umgestalten.  Die Cerklesitze  müssen  eben- 
falls fort,  für  vornehme  Leute  scheinen  uns  Rang- 
sitze  viel  passender  zu  sein.  Am  gewagtesten  dünkt 
es  uns,  die  Logen  abzuschaffen,  weil  die  Leute  vor  der 
Zelle  eine  gewisse  und  nicht  ganz  ungerechtfertigte 
Abneigung  haben.  Da  wir  fürchten,  dass  es  uns  ein 
Duell  zuziehen  möchte,  wenn  wir  sagen,  die  Studenten 
und  Offiziere  wären  parterre,  so  wollen  wir  für  sie  einen 
festen  Stehboden  herstellen.  Damit  im  Falle  eines 
Brandes  der  Plafond  nicht  einstürzen  kann,  so  wollen 
wir  statt  dessen  den  Raum  mit  einem  Deckenzelt 
versehen  und  statt  des  üblichen,  unter  Umständen  sehr 
gefährlichen  Lustres  einen  Kronleuchter  anbringen . 

Nicht  minder  haben  wir  in  Bezug  auf  das  Per- 
sonenwesen Neuerungen  im  Sinne.  Da  Portiers  er- 
fahrungsgemäß grobe  Leute  sind,  so  wollen  wir  anstatt 
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eines  solchen  einen  Torhüter  anstellen,  und  um  bei 
dem  Kassirer  das  Durchgehen  zu  vermeiden,  ihn  gegen 
einen  Säckelwart  austauschen,  der  nicht  in  der  Ras* 
sirerloge,  sondern  zur  Bequemlichkeit  der  Besucher 
im  Kartenamt  zu  treffen  sein  wird.  Die  Plätze 
werden  nicht  von  Billeteuren,  sondern  von  Ordnern 
angewiesen.  Zum  Schrecken  der  Schauspieler  wird  der 
Souffleur  abgeschafft,  hingegen  wird  ihnen  ein  tüch- 
tiger Vorsprecher  gute  Dienste  leisten. 

Da  die  Leute  mit  dem  Repertoire  ohnehin  selten 
zufrieden  sind,  so  wollen  wir  statt  dessen  einen  Wochen- 
plan aufstellen.  Um  den  beständigen  Klagen  der  Abon- 
nenten wegen  zu  häufigem  Abonnement-Suspendus  zu 
begegnen,  haben  wir  uns  entschlossen,  das  Abonnement 
gänzlich  aufzulassen,  hingegen  Monats-  oder  Jah- 
resmieten einzuführen,  die  nur  bei  außergewöhn- 
lichen Anlässen,  als  etwa  bei  Vorstellungen  zum  Vor- 
teile hervorragender  Schauspieler  auf  ganz  kurze  Zeit 
unterbrochen  werden.  Die  Benefiz  Vorstellungen  sind 
ein-  für  allemal  abgeschafft.  Es  ist  uns  geraten  wor- 
den, in  unserem  Schauspielhause  weder  Komödien  noch 
Tragödien,  weder  Opern  noch  Operetten  aufzuführen; 
man  könnte  allerdings  durch  Lustspiele,  Possen 
und  Trauerspiele  dafür  entschädigen,  die  Oper 
möchte  ich  hingegen  nicht  gerne  abbringen,  doch  für 
die  Operette,  die  ohnehin  so  schmählich  herunterge- 
kommen ist,  mit  Vergnügen  Singspiele  veranstalten. 

Auch  fühlen  wir  ,uns  von  Vornherein  verpflichtet, 
zu  gestehen,  dass  bei  uns  auf  offener  Szene  gar  nicht 
gespielt  werden  wird,  sondern  immer  nur  auf  offenem 
Schauplatz,  und  auch  auf  diesem  nicht  in  lose  an- 
einander gereihten  Szenen,  wie  das  bei  schlechten 
Stucken  vorkommt,  sondern  in  Auftritten- 

So  viel  andeutungsweise  über  die  Neuerungen,  die 
wir  in  unserem  deutschen  Schauspiel  hause  einzuführen 
gedenken.  Was  aber  die  Theaterrezensenten  dazu 
sagen  werden?  fragen  Zweifler.  Wir  pfeifen  auf  die 
Rezensenten,  vor  ehrlichen  Beurteilern  werden  wir 
uns  nicht  zu  verstecken  brauchen.  —  Und  Schwarz- 
seher bezweifeln,  ob  ein  solches  Unternehmen  wohl 
auch  ein  Publikum  finden  werde? 

Wir  brauchen  kein  Publikum;  unsere 
menge  wird  sein  das  deutsche  Volk. 


P.  K.  Ro segger. 


Graz. 


Victtr  Cbert«lliez:  La  ferne  di  Choqiard. 

Der  schneidige  Publizist  der  „Revue  des  Deux 
Mondes"  G.  Valbert  ist  eine  der  personellsten  Er- 
scheinungen der  modernen  französischen  Litteratur. 
Es  lieSe  sich  keine  Schule  nennen,  der  er  ange- 
hörte; er  ist  nicht  Naturalist  und  noch  weniger 
Romantiker:  er  ist  durch  und  durch  nur  Cherbulliez. 
So  sehr  Cherbulliez,  dass  man  kaum  eine  Phrase 
Valberts  lesen  kann,  ohne  die  kräftige  Stempelmarke 
des  Genfer  Philosophen  zu  erkennen.  Philosoph  — : 
das  ist  eigentlich  die  richtige  Klassifikation  unseres 


Autors,  auch  wenn  man  ihn  als  Romancier  betrachten 
will.  Die  Einen  —  wie  Victor  Hugo,  wie  Felix  Dahn, 
wie  Jensen  —  können  es  nicht  verleugnen,  wenn  sie 
Romane  schreiben ,  dass  sie  Poeten  sind ;  die  Andern 
—  und  zu  diesen  gehört  Cherbulliez  —  kehren  auch 
auf  erzählendem  Gebiete  zuvörderst  den  Denker  heraus. 

Die  Philosophie  Victor  Cherbulliez'  ist  eine  pessi- 
mistische, mitunter  bittere.  Das  Treiben  der  Menschen 
hat  er  scharf  beobachtet  und  er  leibt  seiner  Beobach- 
tung in  ironisirendem ,  bisweilen  schneidendem  Tone 
Ausdruck.  Als  Erzähler  stellt  er  sich  auf  einen  viel 
höheren  Standpunkt,  als  seine  sämmtlichen  Personen, 
auf  einen  ganz  objektiven  Standpunkt,  von  welchem 
aus  er  die  Regungen  seiner  Helden  zerlegt,  ohne  sie 
je  zu  teilen.  Er  erschaut  nicht  nur  die  Menschen,  er 
durchschaut  sie;  seine  Charakterbeschreibungen 
kommen  Entlarvungen  gleich. 

Die  Gestilten  seines  neusten  Romans  sind  zumeist 
niedrige  und  schlechte  Leute,  und  werden  der  Verach- 
tung des  Lesers  schonungslos  preisgegeben.  Diejenigen, 
die  nicht  verächtlich  erscheinen  sollen,  sind  auch 
menschlich  schwach,  von  Vorurteilen  eingeengt,  wie 
die  Mutter  Paluel,  oder  durch  blinde  Leidenschaft  ge- 
blendet, wie  der  Besitzer  des  Choquard. 

Le  Choquard  ist  der  Name  eines  großen  Meier- 
hofes, der  durch  viele  Generationen  hindurch  —  von 
Vater  auf  Sohn  —  der  Familie  Paluel  gehört  hat  Der 
gegenwärtige  Besitzer  Robert  verliebt  sich  in  Aleth 
Guepie,  die  Tochter  eines  in  der  Umgebung  arg  be- 
rüchtigen  Schankwirtes.  Diese  Aleth,  die  in  ihrer 
Kindheit  Gänse  hütete,  und  später  von  einer  Gönnerin 
auf  ein  paar  Jahre  in  ein  Mädchenpensiooat  gebracht 
wurde,  ist  von  berückender,  rothaariger  und  grünäugiger 
Schönheit  —  dabei  ein  Ausbund  von  Eitelkeit  und 
Habgier,  eine  arglistige  Komödiantin,  der  es  gelingt, 
den  reichen  Robert  Paluel  in  ihre  Nelze  zu  ziehen. 
Niemand  ist  verzweifelter  über  diese  Missheirat,  als  Ro- 
berts Mutter,  das  Bild  der  hochmütigen  Großbäuerin,  die 
sich  eine  Schwiegertochter  aus  den  Kreisen  der  .haute 
culture"  erhoffte,  und  von  der  tiefsten  Verachtung 
gegen  die  Sippe  der  Guepie  erfüllt  ist.  Diese  Gue*pies 
sind  auch  lauter  anrüchige  Leute:  Aleths  Vater  steckt 
sein  Lebenlang  in  Schulden ;  ihre  Halbbrüder,  der  Eine 
Waldwächter,  der  Andere  ambulanter  Krämer,  sind  ein 
paar  Vagabunden  —  kurz  die  reine-mere,  wie  der 
Verfasser  die  stolze  Meierin  bezeichnet,  kann  sich  über 
die  Schwiegertochter,  die  aus  solchem  Hause  stammt, 
nicht  trösten  und  bebandelt  sie  stets  mit  kaltem  Miss- 
trauen. —  Aleth,  das  herzlose,  durch  Halbbildung  hirn- 
verdrehte Ding,  rechtfertigt  dieses  Misstrauen  vollstän- 
dig. —  Freilich  hätte  es  auch  anders  sein  können,  and 
es  sind  schon  mehr  Romane  geschrieben  worden,  wo 
die  durch  Hochmut  verachtete  Heldin  nach  und  nach 
das  Herz  ihrer  Verfolger  erweicht,  oder,  zum  großen 
Bedauern  des  Lesers  ,  an  der  ungerechten  Verachtung 
zu  Grunde  geht.  Aber  nicht  so  bei  Cherbulliez :  seine 
Heldin  ist  noch  viel  schlimmer,  als  ihre  Feinde  glauben. 
Zuerst  trachtet  sie  den  Frieden  des  Hauses  zu  unter- 
graben, indem  sie  versucht,  treue  Dienerinnen  desselben 
durch  Verleumdung  hinauszufördern ;  dann  —  in  ihrer 
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Eitelkeit  durch  den  Besitz  de?  Choquard  nicht  mehr 
befriedigt,  zettelt  sie  eine  Liebelei  mit  einem  Marquis 
ao;  hat  mit  demselben  Zusammenkünfte  in  einem 
Parkpavillon,  wo  sie  die  Marquise  spielt;  —  zuletzt 
noch  reicht  sie  ihrem  kranken  Mann  ein  zufällig 
in  ihren  Besitz  gelangtes  Gift,  weil  sie  hofft,  als  Witwe 
wirkliche  Marquisin  zu  werden  —  unterdessen  hat  sich 
ihr  vornehmer  Geliebter,  des  Abenteuers  längst  müde, 
mit  einer  Herzogstochter  vermählt.  Darüber  wird 
AJeth  —  die  schon  aus  Entsetzen  vor  ihrer  Tat  halb- 
verwirrt aus  dem  Hause  flieht  —  vollständig  wahn- 
sinnig, flüchtet  in  das  Haus  ihrer  Eltern ,  wird  von 
denselben,  die  sich  für  frühere  Geldverweigerung  rächen 
wollen,  mittels  des  losgelassenen  Kettenhundes  verjagt, 
stürzt  über  eine  schadhafte  Brücke  ins  Wasser  und 
ertrinkt. 

Das  alles  klingt  melodramatisch.  Aber  unter  Cher- 
bnlliez  Feder  ist  es  weiter  nichts  als  eine  klare,  ruhige 
Studie ;  ein  minutiöses  Bloßlegen  menschlicher  Schwächen 
und  Kleinlichkeit;  ein  aufgedecktes  Uhrwerk,  wo  der 
Gang  der  kleinen  Rädchen  verfolgt  wird,  der  den  Zeiger 
auf  die  grausige  Ziffer  „Verbrechen"  lenkt.  So  erscheint 
Cherbulliez  Roman,  obwohl  er  die  gewohnten  Schreck- 
nisse der  Vorstadtdramen  und  Kolportageromane  ent- 
hält, doch  nur  als  ein  leidenschaftslos  geschriebenes, 
mit  strenger  Objektivität  vorgeführtes  Stück  wirklichsten, 
beinahe  alltäglichen  Lebens.  Und  es  ist  ja  wahr: 
die  Statistiken  sind  da,  es  zu  beweisen  —  täglich  ge- 
schehen Treubrüche,  Morde,  Selbstmorde,  und  dieselben 
sind  uns  nur  durch  das  Pathos  der  Herren  Roman- 
und  Theaterdichter  so  unwahrscheinlich  —  das  heißt 
so  romanhaft,  so  theatralisch  geworden.  Denn  unter 
jenem  pomphaft  deklamatorischen,  oder  geheimnissvoll 
flüsternden  Tone  erscheinen  uns  die  vorgeführten  Ver- 
brechen als  isolirte,  erschütternde  Kapitel-  und  Akt- 
schlussszenen; während  sie  im  Leben  als  verkettete 
Ergebnisse  ganz  unbedeutender,  oft  kleinlicher  Motive 
langsam  und  notwendig  herbeigeführt  werden.  So 
wenigstens  erscheint  es  unter  unsres  Autors  kalter  Ex- 
perimentation.  —  Der  Stil  ist  scharfgeschliffen,  mitunter 
von  großer  Schönheit  Cherbulliez  gehört  zu  den 
Autoren,  die  dem  litterarischen  Feinschmecker  auf 
jeder  Seite  ein  leckeres  Stückchen  reichen.  Geistreiche 
Bemerkungen  —  immer  im  Einverständniss  mit  dem 
Leser  und  auf  Kosten  der  handelnden  Personen,  email- 
liren  die  ganze  Schreibweise.  Die  sympathischste  Ge- 
stalt des  Buches  ist  ein  armes  Dienstmädchen  im  Hause 
Paluel,  Mariette  Sorris,  welche  ihren  Herrn  seit  jeher 
im  Stillen  liebt  und  von  diesem  (der  das  gereichte 
Gift  nicht  genommen)  am  Schluss  auch  geheiratet 
wird.  Aber  auch  diese  verspottet  der  Autor  leise, 
indem  er  sagt,  sie  halte  das  Unglück  nicht  für  mög- 
lich, (lass  der  kranke  Robert  sterben  könne  —  „et  comp- 
tant  sur  le  bon  Dieu  pour  y  mettre  ordre,  eile  le 
cajolait,  lui  disait  des  douceurs,  lui  prodiguait  ses 
gräces,  ses  coquetteries,  s'engageait  k  faire  des  oraisons 
particulieres ,  des  neuvaines,  lui  promettait  en  un  mot 
tont  ce  qui  le  rend  heureux  et  content,  toutes  les 
friandises  dont  il  se  delecte.M 

Köstlich  skizzirt  ist  auch  eine  Nebenperson,  der 


Verwalter  Lesape,  der  es  immer  Allen  recht  machen 
will  Einmal  fällt  er  in  einen  Streit  zwischen  den 
beiden  Frauen  Paluel.  Aleth,  die  Pensionaterzogene, 
höhnt  die  Ortographie  ihrer  Schwiegermutter  und  wendet 
sich  an  den  zitternden  Allerweltsversöhner:  —  „Combien 
mettez  vous  de  mä  chemise?"  —  „Mon  Dieu,  ordi- 
nairement  je  n'en  mets  qu  'une  .  .  .  roais  ceux  qui  en 
mettent  deux  ont  probablement  leurs  raisons  pour  cela." 

In  den  Schilderungen  ist  gewöhnlich  mit  wenigen 
Strichen  ein  Bild  gezeichnet  und  eine  „Stimmung" 
darin.  So  folgende  Stelle,  Aleths  Begräbniss  an  einem 
wetterwendischen  Apriltag:  „II  se  faisait  une  eclaircie 
au  ciel,  on  apercevait  un  coin  d'azur.  Un  rayon  de 
soleil,  percant  entre  deux  nuea'  faisait  resplendir  les 
robes  rouges  des  enfants  du  choeur;  des  buissons  d'epine 
fleurie  envoyaient  comme  un  sourire  ä  la  grande  croix 
d'argent  qui  se  detachait  lumineuse  sur  un  sombre 
horizon,  et  il  semblait  qu'une  pitiö  d'en  haut  vint 
apporter  sa  gräce  an  cercueil,  oü  dormaient  une  peche- 
resse  et  son  crime.  D'autres  auraient  pu  croire  (beeilt 
sich  Cherbulliez  hinzuzusetzen,  seine  eigene  Meinung 
vertretend)  d'autres  auraient  pu  croire  que  cette  souve- 
raine  indifference  qui  a  cr£e  et  qui  gouverne  le  monde 
voit  tout  d'un  oeil  egal,  qu'elle  a  les  memes  attentions, 
les  memes  caresses  pour  les  roses,  les  Iis,  les  orties 
et  la  cigue." 

Denn,  wie  gesagt,  unser  Denker  lässt  keine  Ge- 
legenheit vorüber  gehen,  seine  Weltanschauung  zu  affir- 
miren.  Einmal  resümirt  er  dieselbe  in  einer  Gedanken- 
folge, die  er  seinem  Helden  unterschiebt,  die  aber  seine 
eigenen  Ansichten  zum  Ausdruck  bringt  Robert  Paluel 
sitzt  pfeiferauchend  in  seinem  Obstgarten  und  betrachtet 
die  Gestirne:  „Er  sagt  sich,  dass  der  Augenblick,  wo 
auf  diesen  bald  glühenden  bald  erstarrten  Welten  ein 
Grashalm  wachsen  könne,  nur  einen  Punkt  zwischen 
zwei  Ewigkeiten  vorstellt,  dass  die  Erscheinung  des 
Lebens  darauf,  nur  einem  glücklichen  Zufall  gleich- 
kommt, dass  offenbar  das  Universum  nicht  für  uns 
erschaffen  worden.  Er  dachte  auch  an  jene  himmlischen 
Katastrophen,  die  das  Staunen  der  Astronomen  abgeben: 
an  jene  Planeten  nämlich,  deren  Bewegung  immer  lang- 
samer geworden  und  die  in  den  Stern  stürzen,  der  sie 
anzieht,  mit  ihrem  Stoß  einen  Brand  entzündend,  der 
sie  verzehrt.  Er  schloss  daraus,  dass  es  in  der  von 
uns  bewunderten  Ordnung  eine  Unordnung  giebt,  dass 
die  Dinge  nicht  mit  einem  Schlage  durch  den  Macht- 
spruch einer  höchsten  Vernunft  geregelt  worden  sind, 
dass  sie  sich  langsam  zusammengefügt  haben,  so  gut 
Bie  konnten  ;  dass  es  überall  Anstrengungen  und 
Leiden  giebt,  und  schlecht  entwirrte  Verwickelungen, 
dass  oben  wie  unten  der  Starke  den  Schwachen  knechtet 
und  aufzehrt;  dass  die  sehlecht  gemachten  Gestirne 
sterben  müssen,  dass  die  bestgemachten  eine  versteckte 
Wunde  haben,  an  der  sie  sterben  werden,  dass  die 
Unendlichkeiten  Geschichten  von  Kriegen  und  Gemetzeln 
erzählen,  aus  denen  die  Sieger  selbst,  gelähmt,  ver- 
krüppelt und  zu  Tod  verwundet  hervorgehen.  Sich 
auf  die  Zeugenschaft  des  Firmaments  berufend  bekräf- 
tigte er  sich  in  der  Ansicht,  dass  die  Welt  weder  gut 
noch  schlecht  sei,  das,  sie  ist,  was  sie  ist  -  und  dass 
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der  Mensch  «le  seibat  Gott  sich  darein  fügen  muss, 
dass  so  manches  schief  geht.  Wenn  er  an  alles  das 
dachte,  so  fühlte  er  die  Nichtigkeit  seines  Wesens,  er 
fQblte,  welche  klagliche  Figur  ein  leidender  Mensch 
angesichts  einer  sterbenden  Sonne  spielt;  es  schien 
ihm,  dass  seine  Sorgen  in  einen  Abgrund  versanken, 
aber  dieses  Scheitern  war  ihm  sQß  —  er  schlürfte  die 
Freude,  so  gering  zu  sein  —  er  berauschte  sich  an 
diesem  Nichtsbewusstsein  .  .  . 

Eine  etwas  traurige,  auf  den  Genuss  des  Nirwana 
hinweisende  Philosophie,  ein  etwas  bitter  seufzendes 
Betrachten  des  Weltenrätsels.  Und  dieser  Seufzer  wird 
noch  einmal  am  Schluss  des  Buches  in  einem  Satz 
von  vier  Worten  kondensirt: 

Der  Marquis  verkauft  sein  Gut,  Schloss  und  Park 
—  somit  auch  den  gewissen  Pavillon,  dessen  Erinne- 
rungen ihu  wehmütig  stimmen.  Denn  was  er  zu  ver- 
achten begann,  als  er  es  besaß,  dass  scheint  ihm  wieder 
begehrlich,  nachdem  er  es  verloren.  Seine  Wehmut 
zwar  hat  dem  eitlen  Manne  einen  angenehmen  Nach- 
geschmack, denn  er  glaubt,  das  liebe  verrückte  Ding 
habe  sich  wegen  seiner  ins  Wasser  gestürzt  .  .  „Wir 
hätten  zusammen  noch  so  schöne  Stunden  verleben 
können  —  wenn  sie  nur  ein  Körnchen  bon  sens  be- 
sessen bitte  . . .  Dieser  schlecht  okulirte  kleine  Wild- 
ling". 

Diese  Betrachtungen  überkamen  ihn,  als  er  ein- 
mal nach  Aleths  Tode  den  Pavillon  betrat,  wo  der 
Spiegel  noch  die  grünen  Augen  widerzustrahlen  scheint, 
wo  ein  rosa  seidenes  Halstuch  noch  ihren  Duft  bewahrt. 

Der  Käufer  also  wird  mit  dem  Gute  einen  Pavillon 
acquiriren  und  mit  diesem:  un  petit  fichu  rose  —  si 
les  mites  ne  Tont  pas  mange,  —  tont  finit  par  lä. 

Tiflis.  B.  v.  Suttner  (Oulot). 


An  die  Sonne. 

Du  gingst  hinunter  Sonnel   Hinunter,  wie 
Die  große  Zeit,  die  würdiger  deines  Lichts 
Aus  Tempelhallen  dir  des  Opfers 
Ehrende  Düfte  entgegen  wehte  I 

0  dass  dich  wieder,  feuriger  Ball,  der  Huf 
Glutmähn'ger  Rosse  trüge  hinab  zum  Meer! 
Dass  wieder  Priesterlippen  sängen 
Erdbeglückend  Gestirn  dein  Loblied! 

Wohl  blendest  jetzt  noch  staunende  Augen  du 
Mit  Schönheitsreichtum,  aber  ich  hätte  dich 
Im  düstern  Pompe  schauen  mögen 
Ueber  ägyptischen  Tempeln  prangend. 

Dich  schauen  mögen  bätt'  ich  da  Könige 
Die  mächt'gen  Arme  hoben  zu  dir  empor, 
Wenn  du  den  Nil  in  Goldglut  tauchtest, 
Vater  dich  nannten  mit  scheuer  Ehrfurcht. 


Als  goldner  Wagen  hätt'  ich  dich  mögen  schau  n 
Hingleitend  über  griechischen  Lorbeerhain, 
Wenn  deiner  Achse  Brand  hinabzischt, 
Ranchend  in  rollende  Wogenschlünde! 

0  tiefe  Sehnsucht,  die  mich  erfasBt  nach  dir, 
Du  Land  der  Schönheit!  herrlich  im  Abendstrahl 
Seh  ich  erglühen  deine  Säulen, 
Berge  und  Fluren  und  Marmorbilder. 

Und  immer  leiser,  leiser  verglimmt  die  Glut! 
Sanft  neigt  der  göttlich  strahlende  Jüngling  jetzt 
Sein  hohes  Haupt  Mit  müdem  Lächeln 
Reicht  er  die  Zügel  der  Nacht,  die  schweigend 

In  Wolken  einhüllt  seines  Gespannes  Glanz. 
Im  Hain  erstirbt  nun  weihender  Priestersang, 
Während  des  reichbekränzten  Altars 
Säuselnde  Düfte  im  Wind  verweben. 

Darmstadt.  Wilhelm  Wallotb. 


Roda  Rammet  (das  rot«  Zinmer). 

Schilderungen  an*  dein  Künstler-  und  SchrifUtellerleben 
von  August  Strindberg.  —  Stockholm,  Jos.  Selbmann  i  Com)- 

Ungefähr  zur  selben  Zeit,  als  bei  uns  Nordau» 
Buch  „Konventionelle  Lügen"  seine  leidenschaftlichen 
Für  und  Wider  heraufbeschwor,  ist  auch  im  fernen 
Schweden  ein  Werk  erschienen,  das  die  Gemüter  der 
Leser  zu  nicht  minder  hitzigem  Protest  oder  leb- 
haftem Beifall  hinriss.  Beide  Publikationen  wurden 
eben  von  denselben  Impulsen  zu  Tage  gefördert,  bei- 
den ist  derselbe  Grundgedanke  gemein.  Es  illustrirt 
dies  abermals  den  großartigen  Zug  unserer  Zeit,  jede 
geistige  Bewegung  mit  elektrischer  Schnelle  über  die 
ganze  gebildete  Welt  fortzupflanzen  und  so  an  den 
entferntesten  Punkten  zugleich  für  eine  Idee  Streiter 
ersteben  zu  lassen,  eine  freiwillige  Heils-  oder  Bundes- 
armee, wie  sie  kein  diplomatisches  Skierniewice  wob! 
je  ins  Leben  zu  rufen  vermöchte.  Röda  Rummet,  dieser 
Blutsverwandte  der  „Konventionellen  Lügen"  ist  in  Ro- 
manform eine  Heerschau  Ober  unsere  bestehenden  Institu- 
tionen, eine  verurteilende  Kritik  derselben,  geübt  durch 
die  werdende  Generation  mit  ihren,  vom  Wust  des 
Traditionellen  noch  nicht  erdrückten  Anschauungen  and 
Empfindungen.  Es  könnte  insofern  auch  „Neuland- 
heißen, wenn  es  sich  hier  auch  nicht  um  geheime  so- 
zialistische Assoziationen  handelt  Der  Titel  „Röda 
Rummet"  das  rote  Zimmer,  ein  Wirtslokal,  der  Sam- 
melplatz und  die  Zufluchtsstätte  für  alle  die  jugend- 
lichen, halbflQggen  Elemente,  welche  sich  in  jener 
Uebergangsperiode  befinden,  da  sie  vom  Vaterhaus 
entlassen,  und  doch  noch  nicht  selbständig  caaes  sind 
—  hat  auch  keine  andere  Bedeutung,  als  solch  eine 
Art  Kollektivname  zu  sein,  ein  Brennpunkt,  in  welchem 
die  zerstreuten  Typen  der  Jünger  der  neuen  Zeit  «- 
sammengefasst  sind.  Und  welche  glückliche  Indivi- 
dualisirung,  welche  Kraft  und  Glut  in  der  Zeichnung 
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dieser  mannigfachen  Typen,  in  denen  alle  die  Stre- 
bungen und  Gedankenrichtungen,  berechtigte  und  un- 
berechtigte, geklärten;  und  erst  dunkel  sich  vorberei- 
tende der  im  Werdeprozess   begriffenen  Zeit  sich 
spiegeln.  Und  alle  diese  Typen  mit  ihrem  Hin  und 
Her,  ihren  Kämpfen  und  Manifestationen  verweben  sich 
zu  einem  Bilde.  Wie  im  Schattenriss  sehen  wir  die 
Zukunft  vor  uns  stehen,  schön,  doch  auch  nicht  frei 
von  entstellenden  Zügen,  und  auch  drohend,  schreckend. 
Denn  sie  erhebt  sich  wider  fast  alle  die  Formen  un- 
seres sozialen  Lebens,  die  sie  zum  Teil  als  aberlebte, 
der  zu  Grunde  liegenden  Idee  nicht  mehr  dienende, 
verwirft,  zum  Teil  als  gleifinerische,  hinter  welchen 
sich  nichts  birgt,  als  depravirte  Eigensucht.   Ob  es 
bei  diesen,  mit  dem  Vergrößerungsglase  vorgenommenen 
Prüfungen  unserer  öffentlichen  Zustande  und  Institu- 
tionen nicht  manchmal  zugeht,  wie  bei  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  überhaupt,  wo  selbst  das  klare, 
frische  Quellwasser  sich  zu  einem  Sumpf  verwandelt, 
in  dem  es  von  unzähligen  hässlichen,  doch  wobl 
notwendigen  Mikroben  wimmelt?  Wie  dem  immer, 
überall  sucht  uns  der  Dichter  lebhaft  und  eindringlich 
die  konventionelle  Lüge  nachzuweisen,  die  sich  als 
Maske  durch  unser  ganzes  öffentliches  Leben  zieht, 
und  er  weifi  dies  zwanglos  zu  tun,  nicht  etwa  durch 
ermüdende  Polemiken,  sondern  durch  die  mannigfalti- 
gen Erlebnisse  seiner  Helden  selber,  dieses  regen,  in- 
telligenten Völkchens,  das  hauptsächlich  der  Boheme 
der  Künstler-  und  Schriftstellerkreise  entnommen,  auf 
der  Suche  nach  Betätigung  seiner  Kräfte,  hineingezogen 
wird  in  die  verschiedenen  Centren  des  sozialen  Getriebes, 
und  das  ihm  so  recht  gemacht  erscheint  an  Wesen 
und  Wirksamkeit  derselben  den  Maßstab  vorurteilsloserer, 
philantropischerer  Anschauung  zu  legen.  Die  Konflikte, 
die  daraus  entstehen,  die  bei  dem  Zusammenstoß  ed- 
ierer Elemente  mit  der  „lowthoughted  world"  sich  stets 
ergeben,  sind  mit  großer  Wärme  geschildert,  wie  es 
überhaupt  dem  Buche  nicht  an  wirkungsvollen,  wahr- 
haft  ergreifenden  Momenten  fehlt   Wir  wollen  nur 
beispielsweise  der  Szene  am  Kirchhofe  erwähnen,  wo 
am  neblig  düstern  Novembertage  der  kleine  Sarg  des 
unehelichen,  noch  ungetauft  und  namenlos  gebliebenen 
Kindes,  im  äußersten  Winkel  des  Friedhofs,  unter  den 
Sandhaufen  frisch   aufgeworfener  oder  ungepflegter 
Gräber,  sang-  und  klanglos  in  den  Schacht  gesenkt 
wird  und  das  plötzliche  Gebet  des  Juden  Levi  »Woh- 
nend in  des  Höchsten  Schirm,  Ruhend  in  der  Allmacht 
Schatten  etc.",  wie  die  kurzen,  weihevollen  Worte,  die 
er  in  das  Grab  hinabruft,  wie  eine  Befreiung  aus  der 
tiefbeklemmenden  Nüchternheit  und  Prosa  dieses  Vor- 
ganges über  uns  kommen.   Man  sieht,  unser  Dichter 
ist  kein  Verächter  der  religiösen  Emfindung,  die  er 
als  allen  Menschen,  ohne  Unterschied  des  Bekennt- 
nisses, innewohnend  erachtet.   Sie  möchte  er  zu  lau- 
terem Ausdruck  gebracht  sehen  in  einer  Kirche,  die, 
von  allem  Dogmatischen  befreit,  Alle  zu  einem  ge- 
meinsamen Gottesdienste   vereinen  könnte   —  eine 
Utopie,  wie  uns  dünkt;  denn  auf  diesem  Gebiete  wird 
der  Dichtergenius  der  Menschheit  wohl  stets  in  ver- 
schiedenen Zungen  reden.   Der  Verfasser  kehrt  sich 


konsequenterweise  auch  gegen  den  grobsinnlichen  Na- 
turalismus mit  seinem  verrohenden  Einfluss,  wie  Ober- 
haupt gegen  jenen  Basaroffischen  Verstandesfanatismus, 
der  alles  Gefühl  als  beirrendes  Element  ausschlieSen 
möchte  und  tritt  für  die  Ehe  ein,  freilich  für  eine 
solche,  die  von  allem  „Asiatischen"  befreit,  auf  ganz 
andern  sittlichen  und  Rechts-Grundlagen  aufgebaut  ist, 
als  die  bisherige.  Sein  eigentlich  leitender  Grund- 
gedanke ist  die  allgemeine  Arbeitspflicht,  von  der  er 
selbst  die  Frau  nicht  losspricht  und  die  ihm  die  Basis 
des  von  den  kommenden  Jahrhunderten  aufzuführenden 
Gebäudes  ist 

Unleugbar  übt  das  Buch  eine  mächtige  Wirkung 
nicht  nur  durch  die  Reichhaltigkeit  seines  Materials, 
das  Markante  und  Farbenglühende  der  Schilderungen, 
die  Fülle  der  mit  kraftvoller  Realistik  gezeichneten, 
prägnanten  Gestalten,  es  reißt  mit  fort  durch  die  Ge- 
walt der  Indignation,  die  darin  pocht,  die  Kampfcs- 
begeisterung und  edle  Philantropie ,  die  überall  her- 
vorleuchtet Doch  muss  man  wohl  auf  seiner  Hut  sein, 
denn  es  findet  sich  auch  manches  Sophistische,  manche 
mehr  glänzende,  als  richtige  Argumentation,  und  es 
will  uns  nicht  selten  scheinen,  als  würde  mit  einseiti- 
ger Voreingenommenheit  und  allzusehr  in  Bausch  und 
Bogen  verurteilt.  Aug.  Strindberg  ist  darin  das  echte 
Kind  seiner  Zeit,  dass  er  sein  Herzblut  an  die  soziale 
Frage  hingiebt,  ja  diese  gleichsam  als  den  eifersüch- 
tigen Gott  betrachtet,  der  keine  andern  Götter  neben 
sich  duldet  Hier  gilt  es  die  Lösung  streng  realer 
Probleme,  hier  heiSt  es  alle  Hände  an  Bord,  und  so 
mag  es  seine  Erklärung  finden,  wenn  in  dem  heißen 
Mühen  die  freie,  dem  .Fluche  des  Sündenfalls"  sich 
entziehende  Kunst  mit  wenig  günstigem  Auge  ange- 
sehen, ja  fast  als  unnützes  Kind  behandelt  wird.  Wehe 
uns,  wenn  Alle  so  dächten,  wie  der  unglückliche 
Bildhauer  Olle  Montanus,  (dessen  kindlichliebenswür- 
diges Wesen  übrigens  unsere  tiefste  Sympathie  und 
Teilnahme  gewinnt),  wenn  aus  missverstandenem  Utili- 
tari8mus  die  Pflege  der  Kunst  erlahmen  oder  sie  in 
ihrer  Freiheit  beschränkt  würde.  Doch  das  ist  glück- 
licherweise nicht  zu  befürchten. 

Strindberg  ist  seither  wieder  mit  mehrern  neuen 
Arbeiten  hervorgetreten,  („Likt  och  Olikt"  -Giftas" 
etc.)  die  im  Wesentlichen  die  gleichen  Ziele  wie  „Röda 
Rummet"  verfolgen,  immer  sind  es  unsere  sozialen 
Zustände,  gegen  die  der  Verfasser  sich  wendet,  sei  es 
in  ihrer  Totalität  als  moderne  Kultur,  sei  es  in  ihren 
einzelnen  Riebtungen.  .Likt  och  Olikt*  sucht  die 
Unnatur  zu  zeichnen,  zu  welcher  angeblich  unsere 
eigenartige  Kultur  nicht  bloß  das  Leben  der  Gesammt- 
heU,  auch  das  des  Individuums  (durch  die  Verhinde- 
rung harmonischer  Entwicklung  in  Folge  der  Arbeits- 
teilung) verkehrt  hat,  und  empfiehlt  die  Rückkehr  zur 
Natur,  oder  wie  wir  zu  verstehen  glauben,  die  Herbei- 
führung eines  der  menschlichen  Natur  homogenen  Zu- 
stande«. Nur  möchte  es  uns  scheinen,  als  werde  der  Ver- 
fasser in  seinen  Theorien,  inselnem  Antagonismus  gegen 
die  jetzige  Gesellschaftsordnung  immer  weiter  fortgerissen, 
als  teile  er  das  Schicksal  so  vieler  Reformer,  allmählich 
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ungerechter,  ungestümer  zu  werden  und,  vom  glühenden 
Eiter  für  die  gute  Sache  verführt,  der  streng  wägenden 
Vf'MMt  von  der  Ueiauginheit  der  Leidenschaft  den 
Rang  ablaufen  zu  lassen. 

Wien.  Erich  Holm. 


Nene  Dramen. 

„Juniua"  Ton  Hanl  Blum.  —  „York"  von  demselben. 
Leipzig,  Dnncker  and  Humblot. 

Ich  will  es  gleich  ohne  Umschweif  heraussagen, 
dass  ich  diese  beiden  Erstlingsstücke  für  Proben  eines 
ungewöhnlichen  dramatischen  Talentes  halte,  trotzdem 
das  eigentlich  dichterische  Moment  nur  unbedeutend 
darin  hervortritt.  Man  hat  sich  ja  aber  langst  gewöhnt 
den  Begriff  „Dichter"  und  „Dramatiker"  zu  trennen  — 
eine  Notwendigkeit,  die  schon  allein  die  Lächerlichkeit 
der  landläufigen  Annahme  widerlegt,  das  Drama  sei 
die  höchte  Dichlform.  während  in  gewissem  Sinne 
gerade  die  verachtete  Lyrik  die  reinste  Form  der  Poesie 
darstellen  dürfte. 

Ehe  wir  die  Vorzüge  dieses  neuen  Dramatikers 
betrachten,  wollen  wir  zuerst  mit  seinen  Mängeln 
rechten. 

Blum  weiß  sich  etwas  mit  seiner  historischen  Echt- 
heit In  langatmigen  Anhängen  giebt  er  ausführliche 
Quellennachweise.  Ja,  er  versichert  gradezu:  „Alle 
Personen  sind  historisch  treu  gezeichnet." 

Dagegen  haben  wir  nun  entschiedenen  Widerspruch 
einzulegen.  Fürs  erste  entspricht  sein  .Georg  III." 
nicht  entfernt  dem  wahren  Typus  dieser  widerlichsten 
Verkörperung  des  legitimistischen  Droitdivin  -  Wahns. 
Dieser  vornehm  denkende  und  gewissenhafte  Mann 
könnte  wohl  ein  Hohenzoller,  aber  nimmermehr  ein 
Sprössling  des  verruchtesten  Herrschergeschlechts,  des 
Welfiscben,  sein,  dessen  vier  George  selbst  die  vier 
Stuarts  in  Schatten  stellen.  Wer  die  furchtbare  Schil- 
derung Georgs  III.  in  Thakerays  „Four  Georges"  in 
Erinnerung  hat,  wird  sich  sogar  mit  einer  gewissen 
Entrüstung  seines  historischen  Gewissens  von  Blums 
durchaus  verlogener  Charakter -Zeichnung  abwenden. 
Dieser  tief  erbärmliche  Narr,  der  mit  den  faöelnden 
Pedanten  Claudius  und  Jakob  I.  in  eine  Reihe  gehörte, 
wenn  nicht  sein  Gottcsgnadendünkel  etwas  geradezu 
Neronisches  an  sich  trüge  —  dieser  ungebildete  Hohl- 
kopf, der  über  Shakespeare  das  maßgebende  Urteil 
abgab:  «Haben  Sie  je  etwas  so  Albernes  gelesen? 
Was?  Wie?  He?"  —  dieser  übergeschnappte  Toll- 
häusler, der  nach  seiner  Anrede  an  das  Parlament,  die 
er  in  allerhöchstem  Machtbewusstsein  bedeutend  abzu- 
ändern geruhte:  „Mylords  und  Waldschnepfen,  die  ihr 
die  Schwänze  in  die  Höhe  streckt,"  endlich  in  die  wohl- 
verdiente Zwangsjacke  gesteckt  wurde,  freilich  um 
seinem  verruchten  Sohne,  dem  „Tiberius  von  Brighton", 
„Georg  dem  Widerlichen"  Plate  zu  machen  —  kurz, 
dieser  Georg  der  Dumme,  dessen  Bornirtbeit  stets  mit 


dem  Kopf  durch  die  Wand  wollte,  ist  von  keinem  Ge- 
ringeren als  Lord  Byron  in  der  grandiosen  „Vision  des 
Gerichts"  so  unvergleichlich  porträtirt  worden,  dass 
man  verlangen  darf,  die  Mustergültigkeit  dieses  histo- 
rischen Porträts  in  Kopien  desselben  Themas  respektirt 
zu  sehen.  Auch  hat  Gottschall  in  seinem  geistvollen 
Kabinetsstück  „Pitt  und  Fox"  in  vorzüglicher  Weise 
dies  unsterbliche  Vorbild  in  seiner  Charakteristik 
Georgs  III.  festgehalten. 

Auch  der  liederliche  Demagoge  Wilkes  und  der 
gewaltige  Burke  waren  ganz  andere  Leute,  als  sie 
hier  geschildert  werden  —  wobei  denn  freilich  echte, 
dichterische  Divination  erforderlich  wäre,  um  ihre 
Eigenart  zu  treffen.  Auch  in  dieser  Hinsicht  hat  Gott- 
schall in  „Pitt  und  Fox"  überaus  Bemerkenswertes  ge- 
leistet, das  sich  Blum  zum  Muster  nehmen  sollte. 

Im  „York"  ist  die  Charakterzeichnung  Friedrich 
Wilhelm  III.  ebenfalls  nicht  der  Historie  entsprechend. 
Doch  zogen  begreifliche  Rücksichten  dem  Verfasser 
gewisse  Grenzen. 

Hardenberg  ist  matt  angelegt  und  durchgeführt. 
Sehr  glücklich  ist  hingegen  trotz  der  Karrikatur  die 
Gestalt  des  Fürsten  „Drachenberg"  getroffen.  Ebenso 
die  kokette  Pariserin  Hortense  und  der  Gesandte 
Marsan.  Der  „tolle  Platen",  eine  rohe  Wachstuben- 
natur, kann  sich  bei  Blum  für  diese  Verschönerung 
bedanken.  Wogegen  wir  aber  aufs  ernstlichste  Verwah  • 
rung  vom  Standpunkt  historischer  Wahrheit  einlegen, 
das  ist  die  formtose  und  rüde  Manier,  in  welcher  die  fran- 
zösischen Offiziere  sich  bewegen.  Erstlich  war  Mar- 
schall Macdonald  eine  so  noble  und  biedre  Natur,  dass 
es  —  ähnlich  wie  beim  Uebergang  der  Sachsen  bei 
Leipzig,  wo  die  momentane  Abwesenheit  des  allver- 
ebrten  Korpschef  Rheynter  abgewartet  wurde,  weil  der 
Respekt  für  ihn  die  Unloyalität  des  Vorhabens  schärfer 
hervorgehoben  hätte  —  den  Preuflen  doppelt  schwer 
wurde ,  jenen  rein  militärisch  betrachtet  immerhin  un- 
ehrenhaften Schritt  zu  tun.  Zum  andern  trat  die 
französische  Brutalität  stets  in  einer  ganz  andern, 
zwar  noch  verletzenderen  aber  stes  höflichen  Form 
auf,  wenn  die  hochmütige  Geringschätzung  der  Bundes- 
genossen zur  Geltung  gebracht  werden  sollte.  Das 
plumpe  Benehmen  dieses  Stabschefs  Oberst  Terrier  ist 
einfach  unmöglich.  Chevaleresk  oder  nicht,  verbindlich 
oder  nicht  —  ein  Franzose  bleibt  immer  Frauzose!  So 
benimmt  sich  ein  uckermärkischer  Junker,  aber  kein 
Kavalier  der  Großen  Armee. 

Weit  richtiger  und  zugleich  geistreicher  sind  die 
Anschauungen  über  die  französische  Weltherrschaft, 
welche  Blum  andeutungsweise  in  Macdonalds  und  Hor- 
tenses Munde  entwickeln  lässt.  —  Beiläufig  ist  es  auch 
ein  Schnitzer,  wenn  der  Kolonel  von  sSe.  Durch- 
laucht der  Marschall"  redet.  „Sc.  Exzellenz"  moss 
es  heißen  —  im  Feldlager  gab  es  nur  militärische 
Titel.  Auch  durfte  keiner  der  Duc's  diesen  Titel  bean 
spruchen,  sondern  nur  Berthier,  als  souveräner  Fürst 
von  Neufchatel. 

Man  sage  ja  nicht,  dass  diese  Vorwürfe  pedantisch 
seien !  Nicht  nur  fordert  sie  Blum  durch  seine  Selbst- 
anpreisung historischer  Echtheit  heraus,  sondern  sie 
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sind  anch  von  wesentlichem  Einflnss  bei  Beurteilung 
historischer  Stücke. 

Wer  natürlich  die  Dramen  Wildenbruchs  für  histo- 
rische Stöcke  gelten  lässt  and  damit  auf  jegliche  Echt- 
heit des  Kostüms  und  Zeitkolorits  Verzicht  leistet,  der 
wird  im  Gegenteil  Blum  den  Vorwurf  machen,  dass  er 
die  „echt  poetischen  Konflikte4*,  nämlich  die  rührselige 
Erotik,  über  „langweiligen  historischen"  Motiven  ver- 
nachlässigt habe. 

Wir  aber,  die  wir  den  Spruch  Papa  Goethes  »Ein 
garstig  Lied,  pfui,  ein  politisch  Lied"  nicht  gelten  lassen, 
wollen  es  nur  Blum  hoch  anrechnen ,  wenn  er  seinen 
Beruf  für  das  historische  Drama  dadurch  beweist,  dass 
er  die  historischen  Motive  mit  Veretändniss  ergreift 
und  mit  ehrlichem  Nachdruck  durchführt 

Der  rätselhafteste  Verschleuderer  des  historischen 
Motivs  bleibt  immer  Herr  von  Wildenbruch.  Das  Dra- 
matische in  dem  vorhandenen  Material  liegt  z.  B.  im 
„Harold"  klar  auf  der  Hand.  Ein  Held,  der  durch 
bewussten  Meineid  sich  nach  den  Begriffen  des  Mittel- 
alters zu  ewiger  Höllenpein  verdammt,  um  sein  Vater- 
land zu  retten  —  das  ist  sicher  ein  großartiger  Vor- 
wurf. Und  was  hat  Wilden bruch  daraus  gemacht!  Die 
Szene,  wo  Harold  aus  Zerstreutheit  schwört,  ist  wirk- 
lich typisch  für  diese  ganze  neue  Klasse  von  Bahnen- 
technikern, die  alle  möglichen  Motive  anschlagen  und 
fallen  lassen ,  je  nachdem  der  momentane  Effekt  es  be- 
dingt. Die  Geschichte  bot  ihm  ferner  in  der  geraub- 
ten Nonne  Edith  Schwanenhals  ein  neues  Motiv 
von  erschütternder  Tragik.  Er  warf  es  fort,  um  die 
alte  Max-  und  Thekla-Episode  in  unmöglichster  Form 
neu  aufzuwärmen,  den  Geschmack  des  Damen-Parketts 
klug  berechnend. 

Wer  sollte  bei  der  Ankündigung  einer  Tragödie 
„Karolinger"  nicht  denken,  die  Teilung  der  Rassen  durch 
den  Vertrag  von  Verdun  sei  einem  absonderlichen 
Poeten  interessant  genug  erschienen,  um  aus  dem  ver- 
staubtesten Winkel  der  Historie  diesen  Stoff  hervorzu- 
suchen?  Wo  aber  ist  in  der  —  sonst  trotz  der 
schwülstigen  Sprache  und  der  Unmöglichkeiten  durch 
den  nervigen  dramatischen  Impuls  höchst  verdienst- 
lichen —  Tragödie  Wildenbruchs  auch  nur  eine  Spur 
davon  zu  entdecken?  Selbst  Scribe  verfährt  nicht  so 
gleichgültig  gegen  die  historische  Bedeutung  eines  ge- 
schichtlichen Stoffes,  der  zu  einer  Intriguenkomödie 
zurechtgeschneidert  wird. 

Merkwürdigerweise  hat  Wildenbruch  aber  einmal 
den  Versuch  gemacht,  ein  wirklich  historisches  Drama 
zu  schaffen,  und  gerade  hier  konkurrirt  er  mit  Blums 
„York".  Ich  meine  das  interessante  Stück  „Väter  und 
Söhne11,  wo  die  Generation  von  1806  und  1813  einander 
gegenübersteht.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  die 
Parallele  zwischen  den  genannten  beiden  Stücken  aus- 
zuspinnen.  Hier  wie  nirgends  außer  in  einigen  Par- 
tien seiner  Novellen  und  seinem  neusten  Stücke 
„Christofer  Marlowe1'  hat  Wildenbruch  gezeigt,  dass  er 
in  der  Tat  ein  Dichter,  nicht  nur  ein  effekthaschen- 
der Dramatiker  ist.  Und  auch  der  Grundgedanke  ist 
sowohl  dichterisch  als  historisch  tief  und  wahr.  Selbst  in 
der  Sprache,  in  welcher  echte  Leidenschaft  pulsirt,  wird 


aller  Schwulst  seiner  anderen  Dramen  glücklich  vermie- 
den. Nichtsdestoweniger  ist  das  Drama  als  solches  völlig 
gescheitert  und  die  drei  letzten  Akte  vernichten  den 
Eindruck  der  zwei  ersten,  indem  jede  Einheitlichkeit 
der  Handlung  zerstört  wird.  Auch  das  weibliche  Ele- 
ment im  Stücke  ist  ungebührlich  vernachlässigt  und 
unbedeutend. 

Nun,  man  sollte  denken,  dass  gerade  auch  der 
Stoff  „York"  eine  einheitliche  Komposition  unmöglich 
machen- müsste.  Doch  hat  Blum  diese  Klippe  ziemlich 
glücklich  vermieden.  Technisch  steht  somit  sein  Werk 
über  dem  ähnlichen  Wildenbruchschen.  Ja,  noch  mehr: 
An  Feinheit  der  Charakteristik  ist  er  Jenem  weit  über- 
legen. Figuren  wie  Drachenberg,  General  Paulucci, 
selbst  Macdonald  und  Hortense  vermissen  wir  bei  dem 
Berliner  Shakespeare  vollständig.  Auch  das  komische 
Liebespärcben  Purps  und  Katinka  ist  lobend  hervor- 
zuheben, obwohl  der  Riekebusch  in  „Väter  und  Söhne" 
doch  einen  kräftigeren  Humor  repräsentirt  Hingegen 
sind  bei  Blum  die  prcuBiscben  Offiziere  sammt  und 
sonders  bloße  Schemen,  wie  denn  auch  die  Einführung 
des  rein  Militärischen  alles  zu  wünschen  übrig  lässt  und 
von  mangelhafter  Kenntnis«  solcher  Verhältnisse  zeugt, 
während  bei.  Wildenbruch  gerade  der  Kriegsrat  im 
zweiten  Akt  zu  einem  vollendeten  Meisterwerk  sich  ge- 
staltete. 

Durchaus  unhistorisch  ist  selbstverständlich  die 
Hauptfigur  York  hingezeichnet  Das  ginge  noch  an. 
Aber  dieselbe  ist  anch  uninteressant  und  langweilig  — 
das  ist  eine  schlimmere  Sünde. 

Ja,  gewiss  ist  die  ernsteste  und  glorreichste  Zeit 
unserer  Geschiebte,  die  opfermutigste  Erbebung  eines 
mannhaften  Volkes,  die  seit  den  Perserkriegen  die  Welt 
in  Erstaunen  setzte,  jenes  Völkerpfingsten,  wo  eine 
wahre  Ausgießung  des  Heiligen  Geistes  in  Vaterlands- 
und  Freiheitsliebe  vollzogen  ward  —  gewiss  ist  jene 
Zeit  wohl  geeignet,  der  dramatischen  Poesie  erhebende 
Motive  zu  bieten.  Aber  es  ist  ein  Missgeschick,  dass 
gerade  York  der  Einzige  ist,  um  den  sich  direkt 
dramatische  Konflikte  spinnen. 

Wenn  die  herrliche  Gestalt  Blüchers  —  dieses  ur- 
wüchsigen Junkers,  in  welchem  die  Idee  des  großen 
einigen  bürgerlich- freien  Deutschlands  dämonisch- ber- 
serkerhaft und  stärker  als  in  den  gebildetsten  Geistern 
in  die  Erscheinung  trat  —  uns  entzückt,  wenn  Bülow 
Gneisenau,  Scharnhorst  unsere  warme  Sympathie  er- 
regen, so  geht  von  dem  Manne  von  Tauroggen  ein 
erkältender  Hauch  aus,  der  ihn  uns  modernen  Menschen 
entfremdet.  Yorks  Charakter  war  tüchtig  und  brav, 
aber  unbeschreiblich  unangenehm  —  es  ist  das  alt- 
fritzige  Junkertum,  es  ist  die  „Kreuzzeitung"  in  ihrer 
widerlichsten  Potenz.  Dieser  gallige,  neidische,  ewig 
nörgelnde,  verbitterte  und  misstrauische  Mann,  der  den 
Gneisenau  hasste  und  den  Blücher  verachtete,  der  nur 
durch  die  olympische  Jovialität  und  selbstverleugncnde 
Herzensgüte  jenes  greisen  Jünglings  gebändigt  werden 
konnte;  immer  störrisch,  widerwillig,  eifersüchtig,  bei 
aller  Pflichttreue  doch  ohne  echte  Hingebung;  dieser 
durch  und  durch  poesielose,  trockene,  nüchterne,  zu- 
I  geknöpfte  Soldat  vermag  nicht  einmal  in  der  Geschichte 
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unsere  Sympathie  zu  erringen,  selbst  wenn  wir  seinen 
grimmen  Heldensinn,  seine  eiserne  Fahrung  und  sein 
hervorragendes  militärisches  Talent  bewundern.  Auf 
der  Bflhne  ist  er  vollends  eine  steifleinene  Uniformpuppe. 

Er,  der  nur  König  und  Fahneneid  kannte,  der  die 
„Kanaille*  verachtete;  der  selbst  für 'die  heldenmütigen 
Taten  seiner  Landwehr-Regimenter  wenig  Interesse  und 
unverhohlene  Abneigung  zeigte;  er,  der  ganz  wie  sein 
königlicher  Herr  vor  allen  „Genies*  eine  wahren  Abscheu 
hegte;  er,  der  Todfeind  jeder  freien  Entwicklung  und 
freien  Initiative  —  er  wird  genötigt,  auf  eigene  Ver- 
antwortung als  direkter  Meuterer  gegen  allerhöchste 
Befehle  eine,  vom  militärischen  wie  vom  loyalen  Unter- 
tanenstandpunkt  allerdings  als  Felonie  und  Verrat  auf- 
zufassende, Kapitulation  zu  schließen.  York  und  Kapi- 
tulation, York  und  Felonie,  York  und  Handeln  aus 
eigener  Initiative!  Noch  nicht  genug  —  er,  der  Volks- 
feind, wird  gezwungen,  das  Volk  zu  den  Waffen  zu 
rufen,  und  auf  dem  Königsberger  Landtag  —  der  er- 
habensten Versammlung  patriotischer  Helden,  die  je 
sich  zusammenfand  —  eine  levee  en  masse  zu  sank- 
tioniren,  die  freie  Selbstbestimmung,  ja  die  Souve- 
rainetät  des  Volkes  durch  diesen  beispiellosen  Schritt 
proklamirend. 

Dieser  große  Konflikt  in  der  Seele  des  reaktio- 
nären altpreußischen  Junkers  hat  sich  in  Wahrheit  nie 
zur  Versöhnuug  durchgerungen.  Er,  der  von  seinem 
obersten  Kriegsherrn  der  einzigen  freien  und  großen 
Tat  seines  Lebens  wegen  zum  Tode  verurteilt  werden 
sollte,  hat  die  allerhöchste  Ungnade  noch  lange  zu 
empfinden  gehabt.  Bei  jeder  Gelegenheit  tränkte  der 
gekränkte  Absolutismus  es  dem  General  ein.  Nach 
der  Schlacht  von  Bautzen  wurde  York  angebrummt: 
„Haben  all  diesen  Wirrwarr  verschuldet  1"  und  bei  der 
Musterung  von  Rogau,  wo  die  braven  Landwehren  nach 
den  ausgestandenen  Strapazen  und  ruhmreichen  An- 
strengungen nicht  sehr  appetitlich  aussahen,  hieß  es: 
„Mir  sehr  unangehm  sein.  Haben  aber  den  Krieg  gewollt 
und  Alles  angefangen."  Ja,  noch  1814  vor  Paris  hatte 
der  König  kein  anderes  Lob  für  das  Yorkschc  Korps, 
als:   „Schmutzige  Leute." 

Wenn  wir  dergleichen  nun  wissen,  so  vergeben  wir 
York  erst  recht  nicht,  dass  er  bei  seiner  Tat  stehen 
blieb  und  nur  Halbes  tat,  statt  auf  dem  einmal  be- 
sebrittenen  Wege  fortfahrend,  nun  rücksichtslos  an  die 
Spitze  der  Volksbewegung  zu  treten  und  den  Kampf  auf 
eigene  Faust  zu  beginnen  —  wodurch  der  ganze  Krieg  von 
1813  (der  nur  durch  das  Zaudern  Preußens,  das  den  Napo- 
leon wieder  zu  Atem  kommen  ließ,  ermöglicht  wurde)  uns 
erspart  geblieben  wäre. 

Das  wahrhaft  Tragische  und  das  Weltgeschichtlich- 
Bedeutungsvolle  jener  Tage  liegt  nicht  in  Tauroggen, 
sondern  in  dem  unheilvollen  Zank  Yorks  in  Königsberg 
mit  einem  Manne,  dessen  Namen  jeder  Deutsche  nur 
mit  Ehrfurcht  aussprechen  sollte  —  dem  Freiherrn  von 
Stein.  Hier,  wo  das  preußische  Junkertum  zum  ersten- 
mal ein  gewisses  historisches  Verständniss  zeigte,  als  es 
hinter  der  „jakobinischen*  Diktatur  Steins  ein  mosko- 
witisebes  Attentat  auf  Preußen  witterte  —  hier,  wo 
York  dem  Stein  drohte ,  er  werde  gegen  ihn  General- 


marsch schlagen  lassen  —  hier,  wo  der  selbstloseste 
aller  Patrioten  als  ein  „rechter  Mannlöwe,  der  er  war", 
sich  überwand  und  sich  gestand,  dass  der  engherzige 
Buchstabenmensch  York  diesmal  als  Preuße  die  groß- 
deutschen  Pläne  Steins  verdammen  dürfe  —  hier  in 
diesem  ernsten  tieftragischen  Konflikt,  welcher  eine  un- 
endliche Perspektive  in  die  Nutzlosigkeit  der  Freiheits- 
kriege und  die  bloße  Vertauschung  des  französischen 
für  ein  russisches  Joch  eröffnet  —  nun,  selbst  hier  ist 
unsere  ganze  Sympathie  bei  dem  hochherzigen  Ver- 
bannten Stein,  der  spornstreichs  hinter  York  her  nach 
Preußen  eilt,  um  Deutschland  zu  befreien,  und  in  groB- 
herziger  Selbstüberwindung  vom  Boden  des  geliebten 
Vaterlandes  sich  aufs  Neue  verbannt,  um  York  unge- 
stört bandeln  zu  lassen.  Und  York  ist  immer  und  ewig 
der  Mann  unserer  eingeschränkten  und  verklausufirteu 
Hochachtung  —  unserer  Liebe  nie. 

Um  den  oben  angeführten  wahrhaft  großen  Konflikt 
zu  behandeln,  um  überhaupt  einen  York,  der  unser 
Interesse  als  Charakter  grade  durch  seine  Eckigkeit 
und  Schroffheit  erregt,  zu  schaffen  —  dazu  gehört  ein 
echter,  ein  genialer  Dichter.  Dass  Blum  den  Ge- 
danken fassen  konnte,  einen  „York*  in  Jamben  zu 
schreiben,  bricht  über  sein  Unterfangen  von  höherem 
Gesichtspunkt  Bchon  alleine  den  Stab. 

Aber  auch  so  hätte  mau  erwarten  können,  dass 
wenigstens  Schwung  der  patriotischen  Empfindung  für 
Manches  entschädigen  werde. 

Das  Wort  Byrons  .Poesie  ist  bloß  Leidenschaft" 
bleibt  ewig  wahr  und  diese  ungemachte  Leidenschaft  zeigt 
sich  bei  Wildenbruch  am  stärksten  im  patriotischen 
Empfinden.  —  Welche  Leidenschaft,  welche  Glut  des 
Patriotismus  in  „Väter  und  Söhne",  und  wie  so  matt 
und  schablonenhaft  alles  dieser  Art  im  .York* ! 

Schon  um  der  Prosa-Sprache  willen  würden  wir 
'  den  „Junius"  dem  „York*  weit  voransetzen,  wenn 
nicht  auch  in  andrer  Hinsicht  Stoff  und  Ausführung 
diesen  Vorzug  verdienten.  York  ist  eine  fleißige  ge- 
schickte Arbeit  von  gutem  Aufbau  und  klarer  Kompo- 
sition, lebendig  und  nicht  ohne  Geist  —  aber  ohne 
alle  Poesie  und  Leidenschaft. 

(Schluw  folgt) 

Charlottenburg.  Karl  Bleib  treu. 

Also  sprach  Ziratoustra. 

Ein  Buch  iür  Alle  und  Keinen  von  Friedrieb  Nietzach« 
Chemnitz,  Ernst  Schtneitzner.    Drei  Teile. 

Zarathustra  ist  nicht  der  Verfasser  des  Zend- 
A  vesta.  Gleich  dem  panischen  Weisen,  seinem  Vor- 
bilde nur  hierin,  hat  er  sich  in  tiefer  Einsamkeit  unter 
dem  reinen  Auge  des  Tagesgestirns  zu  einer  groiten 
Botschaft  vorbereitet,  aber  als  Denker  an  der  Schwelle 

|  des  XX.  Jahrhunderts.  So  lehrt  er,  als  er  wieder 
unter  die  Menschen  tritt,  keine  neuen  Götter,  sondern 
erlöst  sie  vom  Banne  der  erstorbenen,  vom  Alp  des 

I  Bösen,  der  Qual,  der  Beaorgniss,  von  der  Furcht  vor 
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Grab  nnd  Tod  und  allen  jenseitigen  Gespenstern.  Und 
nicht  genug,  das  Leid  von  ihnen  zu  nehmen,  zeigt  er 
seinen  Jüngern  den  Pfad  der  Freude  za  einem  neuen 
erreichbaren  Ideale,  schaut  er  einen  Tag  ohne  Nacht, 
erringt  selbst  eine  «Seligkeit  wider  Willen"  und  stimmt 
einen  Hymnus  auf  das  Leben  an,  wie  er  nie  ge- 
Hungen worden  ist,  auf  das  Leben,  dessen  „ewige 
Wiederkunft"  für  jeden  Einzelnen  er  feiert. 

«Der  Mensch  ist  etwas,  das  Überwanden  werden 
muss":  das  ist  der  Beweggrund  des  Weisen,  der  die 
Schöne  und  Freudigkeit  des  „U  ebermensche  nu  im 
Bilde  geschaut  hat,  nach  deren  Verwirklichung  im  Sein 
es  ihn  verzehrt.  Aber  wenige  werden  Sinn  für  seine 
Lehre  haben.  Nicht  die  Guten  und  Frommen,  denn 
sie  sagen ,  dass  die  ,Erde  des  Teufels  und  nicht  des 
Menseben  sei,  den  sie  Tugend,  Verachtung  des  Leibes, 
der  Freude,  der  Selbstsucht,  der  Herrschsucht,  aller 
Lebensgüter  lehren  und  ihn  auf  Tod  und  ewiges  Leben 
nach  demselben  verweisen.  Auch  die  Schmerzerfüllten 
werden  das  Haupt  über  der  neuen  Lehre  schütteln, 
denn  es  bestrickt  sie  nichts  außer  der  Leidlosigkeit  in 
ewiger  Ruhe.  Die  Anderen  aber,  welche  der  Materie 
und  dem  flüchtigen  Genuss  huldigen,  wollen  diesen 
nicht  von  der  Zukunft  erwarten,  ob  dadurch  auch  das 
Heil  der  Menschheit  verloren  ginge.  Und  ihnen  ver- 
mag der  WTeise  kaum  zu  fluchen,  denn  für  ihn  giebt 
es  kein  Gesetz  der  Freiheit  und  absoluten  Verant- 
wortlichkeit, wie  selbst  Mitleid,  Nächstenliebe,  Ge- 
rechtigkeit ihre  Bedeutung  für  ihn  geändert  haben, 
Krieg  und  Verfolgung  ihm  notwendig  geworden  sind. 

Wie  verantwortungsvoll  auch  diese  Loslösung  von 
Religion,  Sitte  und  Gewohnheit,  von  Menschen  und 
Idealen  erscheint,  die  unseren  Lebensgehalt  ausmachen, 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Phantom, 
welches  den  Denker  verführt,  in  wunderbarer  Reinheit 
erglänzt.  Es  wnr  nicht  der  Geist  des  Wissenden,  wel- 
cher es  schuf,  noch  der  Löwenmut  des  Helden,  welcher 
es  vermag:  es  bedurfte  der  vorurteilsfreien  Seele  dessen, 
der  alles  Ueberlieferte  von  sich  getan,  alles  Erlernte 
erst  selbst  erlebt,  alle  Wertschätzungen  noch  einmal 
erwogen  und  den  Dingen  ihre  Bedeutung  zurückgegeben 
hat.  Nur  von  diesem  Punkte  aus  ist  der  Denker  zu 
verstehen,  nur  dadurch  darf  sein  Schritt  nicht  nur 
entschuldigt,  sondern  ermutigt  werden. 

Und  wer  unter  den  Erkenntnissuchenden  ihm  folgen 
und  zu  seinen  Jüngern  zählen  will,  der  muss  vor  Allem 
gleich  ihm  den  überlieferten  Glauben  an  das  Ueber- 
irdische  und  alles  transcendentc  Leben  opfern.  Sodann 
weihe  er  sich  der  Erde  und  betrachte  sich  als  „Brücke" 
zum  höheren  Menschen,  nicht  als  Selbstzweck,  obwohl 
er  als  Individuum  Uber  den  Mitmenschen  stehen  kann 
und  soll,  denn  das  Gesetz  der  Gleichheit  ist  eine  Lüge. 
Diesem  Uebermenschen,  den  er  so  schaffen  helfen  wird, 
soll  eine  lichte  Zukunft  werden.  Sie  zu  erringen 
dienen  aber  nicht  die  Weltmüden,  die  Zagen  und  Nimmer- 
frohen, während  die  Verächtlichen  sich  zum  Opfer  zu 
bringen  nicht  bereit  sind.  Geistiger  Krieg  also  allem 
was  das  Leben  verneint  oder  hindert  und  schwächt; 
Krieg  den  eignen  müden  und  niedrigen  Empfindungen 
und  allem  was  sie  stärkt;  Erbarmungslosigkeit  gegen  das 


unheilbar  Kranke  und  was  verzweifeln  will,  sollten  wir 
selbst  sein  und  uns  in  den  Abgrund  stürzen  müssen. 
Hart  gegen  uns,  hart  gegen  die  anderen.  Bewusstes  Wollen 
vor  allem  unseres  höchsten  Zieles,  der  Vervollkommnung 
des  Menseben,  in  Uebereinstimmung  mit  den  physischen 
Gesetzen  der  Natur,  denn  Wollen  ist  Schaffen  and 
Machterringen  und  verwandelt  alles  Zufällige  in  ein  Be- 
stimmtes: alles  „du  musst*  in  ein  „ich  will",  alles 
„so  war  es*  in  ein  „so  wollte  ich  esu.  Darin 
allein  liegt  unsere  Erlösung,  denn  es  ist  ein  Wahn, 
dass  ein  Nicht  wollen  eintreten  könne,  da  es  ein 
großes  Jahr  des  Werdens  gebe,  das  uns  immer  wieder 
gebäre. 

Wer  wird  den  neuen  Weisen  ernst  nehmen  und 
ihm  folgen?  Wer  wird  nur  eine  seiner  Reden  lesen, 
wäre  es  auch  nur  um  des  rhythmischen  und  wahrhaft 
poetischen  Gewandes  willen,  das  sie  für  Jedermann 
auszeichnen?  Sehr  wenige  wahrscheinlich,  nach  dem 
Bekanntwerden  der  früheren  Schriften  des  Verfassers 
zu  urteilen,  welche  zum  allgemeinen  Verständnis»  der 
gegenwärtigen  notwendig  sind.  „Doch  was  tuts,"  wird 
er  meinen!  „Habe  ich  für  alle  und  habe  ich  nur  für 
die  Zeitgenossen  geschrieben  V- 


Florenz. 


Paul  Lanzky. 


Finnische  Lyrik. 

Kantelotar:  ,Dio  Volkalyrik  der  Finnen.'     Ins  Deutsche 
übertragen  von  Hermann  Paul. 

Helsingfor«,  G.  W.  Edliind. 

Ein  ganzer  stattlicher  Band  von  350  Seiten  Volks- 
lyrik der  Finnen,  Lieder  von  jener  „letztgeborenen, 
ärmsten,  am  längsten  vergessenen  Tochter  Europas*4, 
wie  Z.  Topelius  in  seinem  geistvollen,  mit  feinem 
poetischem  Sinn  und  überaus  anschaulich  geschriebenen 
Werke  Finnland  nennt,  —  „am  längsten  vergessen, 
weil  sie  von  allen  am  spätesten  aus  dem  Schatten  der 
Tannen  hervorgetreten  ist,  hinter  welchen  sie  halb 
kämpfend,  halb  sinnend  ihre  einsame  Kindheit  ver- 
brachte." Zwar  ist  es  längst  bekannt  gewesen,  dass 
auch  in  diesem  kargen  nordischen  Lande  des  Volkes 
Fühlen  sich  in  Liedern  ausgesprochen  und  noch  aus- 
spricht, aber  eine  so  reiche  Sammlung  dichterischer 
AcuBerungen  des  Volksgemüts,  wie  wir  sie  in  dem  vor- 
liegenden, dem  verdienstvollen  Germanisten  Professor 
Herrn.  Paul  zu  verdankenden  Buche  vorfinden,  hatte 
man  bisher  nicht  geglaubt  erwarten  zu  dürfen.  Und 
doch  wäre  dieselbe  noch  reicher  ausgefallen,  wenn  nicht 
im  Laufe  der  sieben  oder  mehr  Jahrhunderte,  während 
welcher  das  Volk  seine  Lieder  den  Lüften  sang,  ohne 
dass  sie  eine  Hand  aufzeichnete,  geradezu  unberechen- 
bare Schätze  an  solcher  Poesie  verloren  gegangen  wären. 

Hauptsächlich  in  den  östlichen,  nach  Russland  zu 
gelegenen  Landesteilen,  und  hier  vor  allem  in  der 
herrlichen  Provinz  Karelen,  hat  das  Volk  seine  Sprache 
und  seine  Anschauungen  bis  auf  den  heutigen  Tag  treu 
j  bewahrt,  während  in  den  anderen  Provinzen  das  schwe- 
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dische  Element  immer  mehr  die  Deberhand  gewann. 
Aber  eret  mit  dem  neuerwachten  Nationalbe  wusstsein 
zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  seit  dem  am  17.  Sep- 
tember 1809  zwischen  Russland  und  Schweden  abge- 
schlossenen Frieden  zu  Fredrikshamm ,  der  Finnland 
seine  Stellung  unter  der  russischen  Souveränität  anwies, 
unterzogen  sich  junge  Kräfte  der  Aufgabe,  die  überallhin 
verstreuten  Gaben  der  Volkspoesie  zusammenzutragen. 
Zum  erstenmal  wurden  sie  von  dem  noch  jetzt  als 
hochbetagter  Greis  lebenden  Forscher  EliasLönnrot 
im  Jahre  1840  unter  dem  Titel  „Kanteletar"  vereinigt, 
eine  Bezeichnung,  die  von  dem  Nationalinstrument  der 
Finnen,  der  fttnfaaitigen  Kantele,  hergenommen  ist  und 
als  eine  Personifikation  der  Gesangsgöttin  Suomi's  — 
so  nennen  die  Finnen  ihre  Heimat  —  gelten  kann. 
Diese  im  Jahre  1828  begonnene  und  wahrend  eines 
ganzen  halben  Jahrhunderts  vervollständigte  Sammlung 
umfasst  weit  Aber  sechshundert  Gedichte,  unter  denen 
sich  indess  eine  große  Anzahl  von  Varianten,  Bruch- 
stücken und  zum  Teil  unbedeutenden  Gesängen  befindet, 
so  dass  der  Uebersctzer,  ohne  etwas  Wesentliches  oder 
Wertvolles  beiseite  zu  lassen,  seine  Auswahl  auf  drei- 
hundert und  einige  beschränken  konnte.  Aber  auch 
diese  bilden,  wie  gesagt,  einen  ganz  ansehnlichen  Band. 

Wenn,  der  obigen  Ausführung  zufolge,  auch  die 
Lieder  aus  ältester  Zeit  nicht  mehr  vorhanden  sind, 
so  finden  wir  doch  in  einer  Anzahl  der  hier  vorliegenden 
Züge,  welche  deren  Entstehung  noch  vor  Einfahrung 
des  Christentums  in  Finnland  —  im  zwölften  Jahr- 
hundert —  als  sehr  wahrscheinlich  erscheinen  lassen. 
Es  sind  dies  namentlich  die  „Jagdlieder"  und  „Be- 
schwörungsrunen", die  fast  alle  die  uralt  heidnischen 
Vorstellungen  wiedergeben.  Tuoni  und  Mana,  die  Be- 
herrscher der  Unterwelt,  Tapio,  der  Waldgott,  und 
Mielikki,  seine  Gemahlin,  Ahti,  der  Gott  des  Wassers, 
Ukko,  der  Gott  des  Himmels,  Jumala,  der  höchste  Gott, 
dem  letzteren  gleichbedeutend  und  dann  auch  als  Name 
für  den  christlichen  Gott  angewendet,  ihnen  allen  be- 
gegnen wir  in  diesen  Gedichten,  die  demzufolge  ihrem 
Kerne  nach  einer  viel  früheren  Zeit  angehören,  als  die 
war,  in  welcher  die  Volksphantasie  ihre  Vorstellung 
von  diesen  Gottheiten  auf  die  mythischen  Nationalhelden 
Wäinämoinen,  den  Schöpfer  der  Rune,  den  Vater  des 
Gesanges,  und  Ilmarinen,  den  unvergleichlichen  Schmied, 
den  Vater  der  Weisheit,  —  beide  die  Hauptglieder  des 
in  dem  Nationalepos  gleichen  Namens  verherrlichten 
Heldengeschlechts  Kalevala  —  übertrug. 

Auf  die  Frage,  wie  die  Lieder  entstanden  sind,  ist 
zu  antworten,  dass  sie  die  Kenner  der  Sprache  und  des 
Volkes  einmütig  als  Improvisationen  bezeichnen,  hervor- 
gerufen durch  augenblickliche  Stimmungen  und  zufällige 
Gelegenheiten.1  Dafür  spricht  der  ganze  Charakter  der 
Gedichte,  und  ein  unmittelbarer  Beweis  für  diese  Art 
der  Entstehung  ist  ein  großer  Teil  der  das  vorliegende 
Buch  eröffnenden  „Sängcrlieder".  Wiederholt  enthalten 
die  letzteren  eine  Aufforderung  zum  Gesang: 

„Komm  zu  einer  heitern  Arbeit, 
Bruder,  las«  uns  Runen  dichten, 
Frohe  Lieder  l&sa  uns  Bingen, 
Um  die  Kantele  erklingen; 


Leg«  deine  Hand  in  meine, 
Ich  leg'  meine  Hand  in  deine", 

heißt  es  da  in  einem.   Und  in  einem  anderen: 

„Herzensbrilderchen,  so  hör'  doch! 
Du,  dem  Worte  nie  gebrechen, 
Der  in  Roden  wohl  erfahren, 
Las»  auch  mich  ein  Wfirtchon  sprechen! 
Selten  treffen  «ich  hier  Brüder, 
Schwestern  aneb  nur  bin  und  wieder ; 
Selten  reichen  hier  Geschwister 
Und  Verwandte  sich  die  Hände-, 
Hier  in  dieser  Oden  Weite, 
Wo  die  Welt  beinah'  zu  Ende." 

Die  zum  Teil  weite  Entfernung  der  Wohnorte  m 
einander,  die  Abgeschiedenheit  des  Landes,  von  der 
hier  die  Rede  ist,  bringt  die  Menschen,  wenn  sie  sich 
einmal  treffen ,  leicht  einander  näher  und  erweckt  in 
ihnen  die  Lust  zum  Singen,  wie  sich  das  unter  andern 
auch  in  folgender  Eingangsstrophe  eines  .Beim  Ge- 
lage- überschriebenen  Gedichtes  ausspricht: 

„Gebt  dem  Fanlen  nicht  zu  trinken. 
Loset  ihn  erst  ein  Liedchen  singen! 
Trifft  man  doch  nicht  alle  Tage 
Sich  beim  fröhlichen  Gelage 
Hier  an  diesem  Sden  Strande, 
Diesem  menschenleeren  Lande." 

Die  Lieder,  in  gewissem  Sinne  ihrer  Entstehung 
nach  alle  Zwiegesänge,  werden  nach  den  Angaben  Löan- 
rots  u.  a.  von  zwei  Sängern  in  der  Weise  vorgetragen, 
dass  sich  die  letzteren,  einander  gegenübersitzend,  die 
Hände  reichen  —  zuweilen  pflegen  sie  dabei  die  Kantele 
zwischen  sich  auf  die  Kniee  zu  legen,  häufiger  aber 
singen  sie  ohne  Begleitung  —  und  unter  stetem  Vor- 
und  Rückwärtsbeugen  des  Oberkörpers  den  Gesang  so 
beginnen,  dass  der  Hauptsänger,  in  der  Regel  wohl  der 
geübteste,  nach  einer  äuflerst  einfachen,  uralten  Melodie 
von  melancholischem  Klange,  die  nur  erst  in  neuster 
Zeit  zuweilen  durch  andere  von  grünerer  Abwechselung 
ersetzt  wird,  den  ersten  Vers  singt,  den  dann  der  zweite 
Sänger  wiederholt  Der  Hauptsänger  mag  nun  zuweilen 
während  der  Wiederholung  die  Fortsetzung  nicht  leicht, 
finden,  und  daher  —  oder  vielleicht  auch  in  der  Ab- 
sicht, auf  den  Gedanken  mehr  Nachdruck  zu  legen  — 
drückt  er  im  nächsten  Verse  das  eben  Gesungene  in 
einer  andern  Wendung  oder  in  einem  neuen  Bilde  aus; 
so  entsteht  oft  nicht  nur  ein  Parallelvere,  sondern  es 
werden  zwei,  drei,  ja  noch  mehr  Verse  von  demselben 
Inhalt  gebildet.  Aber  es  lassen  Bich  diese  immer  wieder- 
kehrenden Parallelismen,  die  ein  charakteristisches  Merk- 
mal der  finnischen  Volkspoesie  sind,  auch  in  der  Weise 
erklären,  dass  der  zweite  Sänger,  der  unter  Umständen 
dem  ersten  an  Begabung  sehr  wohl  ebenbürtig  sein 
konnte,  bei  der  Wiederholung  des  Verses  aus  eigenem 
Antriebe,  um  dem  anderen  nicht  nachzustehen,  die 
Worte  und  Bilder  seines  Kameraden  änderte.  Man 
wird  nicht  leugnen  können,  dass  die  auf  solche  Weise 
entstandenen  Parallelverse  den  Liedern  oft  einen  recht 
monotonen  Anstrich,  etwas  willkürlich  Gemachtes  geben: 
aber  es  offenbart  sich  dabei  auch  ein  fast  unerschöpf- 
licher Reichtum  an.  teils  sich  an  die  Vorgänge  in  der 
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nämoinen  war  der  stärkste  Held,  weil  er  zugleich  der 
weiseste  Mann  war. 

Auf  diese  Weise  bildete  sich  im  Volke  frühzeitig 
die  Neigung  zur  Reflexion  aus,  ein  Hang,  sich  der  in 
der  Natur  waltenden  Kräfte  bewusst  zu  werden  und 
nach  Gleichnissen  und  Bildern  für  ihr  Wirken  zu  Sachen. 

Sehr  bezeichnend  für  die  hohe  Meinung,  welche 
dieses  schlichte  nordische  Volk  von  dem  wunderbaren 
Ursprung  und  der  Macht  des  Gesanges,  der  Poesie 
überhaupt,  hat  —  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Glauben  an  die  alles  unterwerfende  Wirkung  des 
„Worts4*,  —  ist  das  Ansehen,  welches  insbesondere 
diejenigen  Singer  genossen,  die  sich  Lappland  bereist 
zu  haben  rühmen  durfte,  —  das  letztere  wurde  von 
den  Finnen  als  die  eigentliche  Heimat  der  Zauberer 
betrachtet,  und  eine  zauberhafte  Gewalt  besitzt  der 
Gesang.  In  mehreren  Liedern  bebt  daher  auch  der 
Sänger  besondere  hervor: 

„Sing'  geheimnisvolle  Lieder, 

Seltsam  rätselhafte  Weisen, 

Denn  ich  schwamm  auf  dunkeln  Meeren, 

War  auf  wunderbaren  Reiten, 

Habe  Lappland  selbst  gesehen, 

War  bei  Zauberern  und  Feen.  .  .  ." 

Wie  schon  bemerkt,  ist  der  Grundton  der  Lieder 
ein  ernster,  schwermütiger;  die  meisten  davon  sind 
solche  in  Moll.  Mit  Vorliebe  werden  die  düsteren  Seiten 
des  Lebens,  der  Daseinskampf  des  Menschen,  Elend, 
Unglück,  Armut  besungen,  und  wenn  man  ein  heut  oft 
im  Munde  geführtes  Wort  gebrauchen  wollte,  so  könnte 
man  sagen,  dass  einem  in  diesen  Gesängen  immer  und 
immer  wieder  die  »soziale  Frage"  entgegentritt.  Aber 
die  Klagen  über  die  materielle  Not,  wie  wir  lieber  sagen 
wollen,  äußern  sich  bei  diesem  Volke  mit  seinem  nach- 
denklichen, sinnenden  Gemüt,  seinem  langsamen  Tem- 
perament nicht  in  schreienden  Dissonanzen,  in  grellem 
Aufschrei  des  Zorns  und  des  Hasses  —  nur  einem  Ge- 
dichte („Die  Reichen  und  die  Armen-,  Seite  305)  in 
der  Sammlung  bin  ich  begegnet,  wo  ein  solcher  Ton 
angeschlagen  und  in  sehr  scharfer  Weise  auf  die  sozialen 
Gegensätze  angespielt  wird  — ,  es  ist  vielmehr  nur 
immer  ein  stiller,  ergebungsvoller  Schmerz,  der,  leisen 
Vorwurf  und  Tränen  in  den  Augen,  in  schweren,  breiten 
Klängen  unsäglich  traurig  sich  ausspricht.  Wem  rührten 
nicht  Verse,  wie  die  folgenden,  tief  ans  Herz : 


Natur  anlehnenden,  teils  und  noch  öfter  dem  alltäg- 
lichen Leben  entnommenen  Bildern  und  eine  über- 
raschende Fülle  änderst  charakteristischer  Wendungen. 

Die  Form  der  Lieder  ist  demnach  eine  außer- 
ordentlich einfache.  Dieselben  zeigen  durchgängig  ein 
und  dasselbe  unveränderte  Versmaß,  den  sogenannten 
Runometer  —  mit  dem  Aasdruck  Runen  werden  vor* 
zugsweise  die  ältesten  Gesänge  bezeichnet,  —  der  von 
einer  vierfüßigen  Trochäenstrophe  gebildet  wird,  die 
nach  Professor  August  Ahlqvists  finnischer  Prosodik  im 
ersten  Versfuße,  aber  auch  nur  in  diesem,  eine  gewisse 
Freiheit  in  der  Vermehrung  der  Silbenanzahl  zulässt 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  dabei  ist  die  in  den  Ge- 
sängen überall  erscheinende,  an  das  Unglaubliche 
grenzende  Alliteration,  welche  bei  dem  sonstigen  mono- 
tonen Klang  der  Verse  diesen  einen  besonderen  Reiz 
verleiht  Drei  alliterierende  Wörter  in  einem  Verse 
sind  nichts  ungewöhnliches.  Dem  Uebersetzer  erschien 
indes  eine  Nachahmung  in  dieser  Beziehung  mit  Recht 
als  eine  geschmacklose  und  unnatürliche  Spielerei;  er 
hat  deshalb  die  Alliteration  nur  da,  und  es  geschieht 
immerbin  häufig,  angewendet,  wo  sich  ihm  eine  zufällige 
Gelegenheit  dazu  darbot.  Um  jedoch  das  Fehlende 
wenigstens  einigermaßen  zu  ersetzen,  hat  er  anstatt  des 
Anfangsreimes  den  Endreim,  der  dem  Originale  beinahe 
ganz  fremd  ist  und  absichtlich  wohl  kaum  einfließt, 
mit  unbedingter  Freiheit  znr  Anwendung  gebracht,  „so 
weit  es  sich  nämlich  mit  der  Gewissenhaftigkeit  beim 
Ucbersetzen  verträgt** . . . 

Wir  dürfen  schließlich  wohl  darauf  hinweisen,  dass 
auch  die  heutige  Volkspoesie  anderer  nordischen  Völker, 
insbesondere  auf  Island  und  den  Faröer,  in  derselben 
oder  doch  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Gesänge  der 
Finnen  entstanden  ist  und  noch  entsteht  und  in  ver- 
wandter Art  zum  Vortrage  gelangt 

„Es  wird  ein  ewiges  Rätsel  bleiben"  —  äußert 
sich  der  Uebersetzer  in  seinem  Vorwort,  —  „wie  ein 
Volk,  dem  absolut  keine  geistigen  Hilfsquellen  zu  Ge- 
bote standen,  dem  selbst  jede  äußere  Anregung  fehlte, 
sich  zu  Anschauungen  erheben  konnte,  wie  Kanteletar 
sie  bietet"  Wir  möchten  eine  Erklärung  dafür  in  der 
Lage  und  Beschaffenheit  des  Landes  finden,  auf  dessen 
Boden  die  Gesänge  entstanden.  Abgeschieden  von  der 
Welt,  mussten  die  Bewohner  desselben  in  harter  Arbeit 
jeden  Tag  ihr  Dasein  aufs  neue  erkämpfen;  aber  die 
sie  umgebende  Natur  schien  ihnen  in  ihrer  Sprödigkeit 
und  Kargheit  nicht  wie  eine  Feindin,  sie  war  ihnen 
vielmehr  in  ihrer  Einsamkeit  eine  Schicksalsgenossin, 
die  gleich  ihnen  unter  schwerem  Joch  sich  beugte  und 
nach  Freiheit  und  Licht  rang.  Diese  Auffassung  prägt 
sieb  schon  in  der  ältesten  Religion  der  Einwohner  aus, 
die  in  Sonnen-  und  Feueranbetung  bestand.  Von  anderen 
rohen  Naturreligionen  unterschied  sich  dieselbe  aber 
schon  von  vornherein  durch  ein  ihr  innewohnendes 
höheres  geistiges  Moment,  aus  welchem  sich  der  Glaube, 
dass  durch  das  Wort,  gleichsam  die  Potenzierung,  nicht 
bloß  ein  Symbol  des  Lichts,  die  Naturkräfte  beherrscht 
würden,  heraus  entwickelte,  eine  Ueberzeugung,  die  sich 
dann  in  der  Verehrung  der  oben  bezeichneten  Helden 
des  Gesanges  und  der  Weisheit  weiter  offenbart.  Wäi- 


„Dfl-ter  ist  der  Sinn  der  Möve, 
Taucht  sie  in  die  kalten  Wogen; 
Düst'rer  noch  der  Sinn  des  Armen, 
Kommt  er  still  des  Wega  gezogen! 
Aengstlich  Mickend  fliegt  der  Sperber 
Durch  die  reifbedeckten  Wälder; 
Aengttlicher  noch  blick1  ich  um  mich, 
Wand'ro  hin  durch  Öde  Felder. 
Frierend  sucht  die  Turteltaube 
Sich  ein  Körnchen  auf  dem  Dache, 
Bis  ins  Herz  vor  Kalte  schauernd, 
LOscb'  ich  meinen  Durst  am  Bache"  .  .  . 

Diesen  Klagen  über  die  materielle  Drangsal,  die 
so  leicht  das  Mitleid  wachruft,  entspricht  ein  gewisser 
demokratischer  Zug,  der  durch  manche  der,' Gesänge 
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hingeht.  So  heißt  es  in  dem  Gedichte  „Wär1  ich 
armes  Kind  ein  Sängerl": 

„Herrlicher  und  lauter  sang'  ich, 
Wo  die  Gramgebeugten  riehen, 
Wo  sich  die  Bedrücktes  mfilion; 
Leite  sang'  ich  nur  und  schwacher, 
Wo  ein  froher  Wandrer  nahte, 
Auf  de«  Sorgenlosen  Pfade; 
Doch  verstammend  hielt  ich  inne, 
Zöpen  Könige  vorüber 
Oder  MAchtige  de«  Wege*." 

Bei  einem  Lande  mit  so  harten  Dascinsbedingungen, 
wo  die  Menschen  mehr  als  anderswo  auf  einander  ange- 
wiesen sind,  erscheint  es  leicht  begreiflich,  dass  ein 
weiteres,  im  Volksliede  vorzugsweise  variiertes  Thema 
die  Liebe  zu  den  nächsten  Angehörigen,  das  Gefahl 
der  Anhänglichkeit  an  die  Stätte  ist,  wo  man  seine 
verhältnismäßig  sorglosen  Kinderjahre  verlebte,  die  Liebe 
zu  Vater  und  Mutter,  zu  Geschwistern  und  Gespielen, 
die  wehmütige  Erinnerung  an  die  „schöne  Zeit  im 
Elternhause",  die  schwermutsvolle  Klage  um  das  ver- 
gangene Glück  der  Jugend,  die  Sehnsucht  nach  dem 
Schoß  der  Mutter,  der  Hütte  des  Vaters,  das  Verlangen 
nach  der  „heißgeliebten  Heimat".  Immer  und  immer 
kehren  Empfindungen  dieser  Art  in  den  Liedern 
wieder;  am  rührendsten  sind  sie  in  den  auch  sonst 
eigentümlich  weichen  „Mädchenliedern"  ausgesprochen. 
Tiefergreifend  tönt  in  den  letzteren  zuweilen  die  Klage 
um  verlorene  Liebe  dazwischen,  oder  es  mischt  sich 
auch  das  heiße  Weh  ungestillten  Herzensdrangs,,  das 
herbe  Leid  der  Einsamen,  Verlassenen  drein,  wie  in 
folgendem  kleinen  Liede: 

„Wahrlich,  walir  sprach  meino  Mutter, 

Sang  zu  mir,  tu  ihrem  Kinde, 

Sagte,  dass  auch  ich  ein  Liebchen, 

Schön  und  jung,  einet  finden  würde,  • 

Dunkeläugig,  stolz  von  Haltung; 

Sagte,  dass  oh  bald  geschähe, 

Wenn  ich  fünfzehn  Jahre  zahlte. 

Fünfzehn  Jahre  «ind  verflossen, 

Tage  rollten,  Jahre  flogen, 

Meine  Jugend  ist  vergangen, 

Eilig  sind  sie  hingeechwundon 

Meiner  Kindheit  frohe  Stunden  .  .  . 

Sieh,  da  kamen  drei  Bewerber, 

Wie  die  Mutter  mir  gesungen: 

Sorge  steckte  mir  den  Ring  an, 

Thranen  brachten  mir  das  Brauttuch, 

Bald  naht  auch  der  Tod  als  dritter, 

Um  sein  Liebchen  heimzuführen." 

Dem  entspricht  auch  heute  noch  das  nachdenkliche, 
nach  innen  gekehrte  Wesen  des  Finnen,  der  beschau- 
liche Charakter  des  Volkes.  Die  hier  erwähnten  Um- 
stände, in  Verbindung  mit  der  eigenartigen,  ernsten 
Schönheit  der  Natur,  dem  ihr  innewohnenden  geheimnis- 
vollen Reiz,  haben  ohne  Zweifel  im  Volksgemüt  jene 
reine,  keusche  Poesie  aufblühen  lassen,  wie  sie  uns, 
bei  aller  Schlichtheit  und  ihrem  herben  Grundton,  farben- 
bunt und  dufivoll  in  diesen  Gesängen  entgegentritt. 
Als  den  „Erguss  der  reinsten  Naturpoesie"  bezeichnet 
11  Paul  „Kantelctar"  mit  allem  Grund,  und  öfter  werden 


die  Lieder  in  manchen  derselben  so  zu  sagen  als  solche 
definirt.  So  spricht  sich  der  „Natursänger"  in  einem 
mit  diesem  Wort  überschriebenen  Gedichte  aus: 

„Mich  hat  niemand  unterrichtet. 
Niemand  war,  der  nach  mir  hörte, 
Kam  auch  nie  zu  mir  ein  Meister, 
Der  im  Singen  mich  belehrte. 
Ich  fand  selber  meine  Lieder, 
Suchte  mir  die  Worte  selber, 
Nahm  sie  mit  mir  auf  dem  Wege, 
Sammelte  sie  auf  den  Feldern, 
Streifte  sie  vom  Laub  der  Baume, 
Von  der  Tanne,  von  der  Weide, 
Pflückte  sie  im  grünen  Rasen 
Unter  Blumen  auf  der  Heide." 

„Auf  Finnlands  Stirn  tront  ein  strenger,  mit 
wehmütigem  Lächeln  gepaarter  Ernst,"  sagt  Topelias 
ebenso  zutreffend  wie  schön,  und  so  ist  auch  der  „echt 
finnische  Grundton"  dieser  Lieder  eine  stille,  ernste 
Resignation,  „welche  sogar  im  Lächeln  eine  Träne 
über  die  flüchtige  Schönheit  des  Lebens  verbirgt."  Fast 
ergreifend  ist  dieser  Charakter  der  finnischen  Poesie 
in  einem  Gedicht  über  die  Entstehung  der  Kantelp, 
des  schon  erwähnten  National -Instruments,  das  hier 
als  Symbol  des  Gesanges  überhaupt  erscheint,  aas- 
gedrückt: 

„Sorge  fügte  sie  zusammen, 
Schmerzen  haben  sie  gebildet, 
Elend  schnitzte  ihre  Decke, 
Leiden  liehen  ihr  den  Boden, 
Missgeechick  spann  ihr  die  Saiten, 
Drangsal  drehte  ihr  die  Wirbel. 
Darum  wird  sie  nimmer  klingen, 
Nie  in  muntern  Weisen  tönen, 
Nimmermehr  zur  Freude  wecken, 
Nie  zur  Fröhlichkeit  beleben, 
Weil  die  Sorge  sie  gebildet, 
Gram  ihr  die  Gestalt  gegeben.'* 

Es  ist  uns  leider  nicht  vergönnt,  diesen  herrlichen 
Schatz  echtester,  edelster  Volkspoesie  mit  allen  seinen 
einzelnen  Schönheiten  hier  völlig  vor  dem  Leser  aufzu- 
decken. Nur  noch  einige  charakterisierende  Bemerkun- 
gen. Trotz  des  im  ganzen  trüben  Grundtons  der  Ge- 
dichte, der  selbst  den  gedankenreichen  „Brautliedern" 
eine  düstere  Färbung  verleiht  —  „Erst  der  Brautschmuck 
bringt  den  Kummer  und  das  Häubchen  mehrt  die  Sor- 
gen," —  fehlt  es  darin  auch  nicht  an  frischen,  mun- 
teren Klängen.  Kräftige  Empfindung  atmen  manche 
Liebeslieder,  in  denen  sich  nicht  selten  ein  frisches, 
jähes  Aufglühen  des  Herzens  äußert;  Mut  und  Ent- 
schlossenheit künden  andere,  wie  das  Gedicht  „Krieger- 
tod" (S.  209),  und  die  „Jagdlieder"  spiegeln  die  ganze 
Liebe  des  Finnländere  für  Wald  und  Waidmannsleben 
wieder.  Nicht  unerwähnt  zu  lassen  ist  ferner  der  ge- 
sunde Humor  in  vielen  der  Gesänge,  welcher  aus  einer 
trotz  der  starken  poetischen  Auffassungskraft  des  Vol- 
kes doch  in  gewissem  Sinne  nüchternen  Lebensanschau- 
ung entspringt  und  sich  oft  in  den  urwüchsigsten  Bil- 
dern und  derben,  drastischen  Wendungen  ergeht. 
Naivität  und  Schalkhaftigkeit  mangelt  auch  diesen 
Liedern  aus  dem  Volksmunde  nicht;  sie  Bind  ihnen  im 
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lieh  unbekannt  war,  dann  plötzlich  durch  seine  von 
feurigem  Patriotismus  und  echter  Begeisterung  durch- 
glühten Schlachtenepen  Ligny  und  Waterloo  (das  erste 
1846,  das  andere  1849  erschienen)  allgemeines  Auf- 
sehen erregte  und  einen  Sturm  von  Enthusiasmus  her- 
vorrief, wie  er  sich  Poeten  und  Schriftstellern  gegen- 
über nur  selten  in  so  ungeteiltem  Maße  zu  erkennen 
giebt.*) 

Die  gesammte  Kritik  ohne  Rücksicht  der  Partei- 
Stellung  spendete  Scheren berg  das  höchste  Lob:  Kinkel 
nannte  ihn  den  „Dichter  eines  -  spezifischen  Preußen- 
tumsu,  Prutz  .einen  gottbegnadeten  Poeten",  eine  Stet- 
tiner Zeitung  pries  ihn  sogar  in  Bezug  auf  seinen  Ge- 
burtsort Stettin  als  den  „pommerschen  Shakespeare1*, 
die  Brockhausschen  „Blätter  für  litterarische  Unter- 
haltung'* stellten  Scherenbergs  „Waterloo*4  dem  „Ver- 
lorenen Paradiese**  Miltons  ebenbürtig  an  die  Seite 
Es  bildete  sich  eine  besondere  Klasse  von  Rhapsoden 
aus,  um  von  Stadt  zu  Stadt  ziehend  und  die  Scberen- 
bergschen  Heldengedichte  vortragend,  den  Ruhm  des 
neuerstandenen  Sängers  wie  „Tubabläser  in  die  Welt 
hinauszublasen**.  Friedrich  Wilhelm  IV.  ließ  das 
Kriegsepos  „Waterloo**  durch  L.  Schneider  im  engsten 
Familienkreise  in  Sanssouci  vorlesen  und  der  Prinz 
von  Preußen  (der  jetzige  Kaiser),  dem  Scherenberg  ein 
Exemplar  von  Waterloo  hatte  überreichen  lassen, 
sandte  dem  ihm  persönlich  Unbekannten  neben 
Worten  der  Anerkennung  als  Gegengabe  unter  dem 
4.  März  1849  eine  kleine  von  ihm  selbst  verfasste 
Schrift  „Bemerkungen  zu  dem  Gesetzen! würfe  über  die 
deutsche  Wehrverfassung**,  welche  als  die  Grundlage 
der  in  den  sechziger  Jahren  durchgeführten  Armee- 
reorganisation anzusehen  ist 

Aus  dem  „armen  BendlerstraAenpoeten",  der  mit 
Kummer  und  Sorgen  zu  kämpfen  hatte,  um  sich  und 
die  Seinigen  zu  ernähren,  war  plötzlich  ein  gefeierter, 
mit  Huldigungen  von  allen  Seiten  Überschütteter  Mann 
geworden.  Aber  nicht  war  es  diesem  beschieden,  die 
Sonne  des  Glückes  lange  zu  genießen.  Denn  „die  Be- 
geisterungsflamme ,  welche  durch  ein  Jahrzehnt  hin 
(1854 — 1864)  so  hoch  geloht  hatte,  sank  mit  fast  über- 
raschender Schnelle*.  Und  beute?  Nach  kaum  einem 
Menschenalter  ist  das  Interesse  an  den  Scherenberg- 
schen  Schlachtgesängen  ein  nur  geringes:  jedem  Ge- 
bildeten ist  wohl  der  Name  Scherenberg  bekannt,  von 
dem  Inhalte  seiner  Dichtungen  besitzen  die  Wenigsten 
eine  auch  nur  oberflächliche  Kenntniss. 

Teils  die  politischen  Verhältnisse  von  der  Milte 
der  fünfziger  Jahre  an,  der  Krimkrieg,  die  Kampfe  in 
China  und  Indien,  die  Konfliktszeit  in  Preußen,  teils 
die  poetische  Einseitigkeit  der  Schlachtenepen  selbst 
und  eine  veränderte  Geschmacksrichtung  des  sich  für 
litterarische  Produkte  interessirenden  Publikums  trugen 
dazu  bei,  den  Kreis  der  Scherenberg-Verehrer  immer 
enger  zu  ziehen.   So  ist  es  jetzt  nur  noch  eine  kleine 


Gegenteil  in  viel  höherem  Grade  eigen,  als  man  nach 
dem  über  ihren  Gesamtcharakter  bisher  Gesagten  zu 
entarten  geneigt  sein  wird.  Als  Beweis  dafür  nur 
schließlich  noch  dieses  reizende  Liedchen,  welches  auch 
dem  Uebersetzer  alle  Ehre  macht: 

,.Ant«ro,  der  stolze  Jüngling, 

Er,  der  schönste  unter  allen, 

Legte  Sohlingen  aus  für  Drosseln, 

Kisen,  um  den  Fuchs  zu  fangen, 

Stellte  Nette  aus  für  Madchen!  .  . 

Drosseln  fing  er  auf  dem  Wege, 

Fing  auch  einen  Fuchs  am  Flusse 

Und  im  Dorf  ein  hBbsches  Mädchen  .  .  . 

Antero,  der  stolze  Jüngling, 

Er,  der  schönste  unter  allen, 

Gab  den  Gasten  gern  die  Drosseln, 

Ließ  den  Fuchs  im  Dorf  verkaufen, 

Und  das  hübsche  Madchen  ondlich?  — 

Das  behielt  er  selbstverständlich!  .  . 

Auch  „Balladen**  enthält  die  Sammlung,  von  denen 
manche  allegorischen  oder  didaktischen  Charakter  haben, 
was  auch  von  einer  nicht  geringen  Anzahl  der  „Ge- 
dichte vermischten  Inhalts"  gilt  Das  gleiche  Merkmal 
tragen  die  „Fabeln"  und  die  „Beschwörungsrunen,**  in 
welchen  letzteren  man  freilich  nicht  den  geheimnis- 
vollen Zauber  und  die  rätseldunklen  Weisheitssprüche 
anderer  Dichterwerke  nordischen  Ursprungs  zu  finden 
erwarten  darf.  Nur  einzelne  davon  könnten  daran  er- 
innern. Die  meisten  beziehen  sich  auf  das  alltägliche 
Leben;  sie  enthalten  Bitten  um  Kraft  zur  Arbeit,  um 
Schutz  vor  Gericht,  um  die  Gunst  von  Wind  und  Wetter 
und  dergleichen.  —  Als  „Abschied  vom  Leser **  ist  in 
die  Sammlung  ein  Teil  von  dem  Schlussgesang  des  Na- 
tional-Epos  „Kalevala"  aufgenommen. 

Lunzenau  im  Muldental.  Max  Vogler. 


Chr.  Fr.  Seberenberg  *) 

geboren  zu  Stettin  den  5.  Mai  1798;  gestorben  zu  Zehlendorf 
den  9.  September  1881. 

Wohl  Manchem,  der  die  herrliche  Tiergartenstraße 
zu  Berlin  an  schönen  Sommertagen  entlang  wandelt 
wird  an  der  Bendlerstraße  jenes  unscheinbare  Eckhaus 
aufgefallen  Bein,  welches  neben  seinen  prächtigen  Mit- 
schwestern, den  stolzen  Villen  und  Palästen  links  und 
rechts,  sich  gleichsam  wie  ein  Aschenbrödel  ausnimmt 
Während  der  Blick  des  Spaziergängers  verächtlich  an 
dem  alten  Bauwerke  schnell  vorübergleitet,  so  möchte 
doch  derjenige,  welcher  an  dem  litterarischen  Leben 
des  vormärzlichen  Berlins  Interesse  hat,  mit  seinen 
Gedanken  kurze  Zeit  hier  verweilen,  denn  in  jenem 
Hause  wohnte  über  ein  Dezennium  (von  1838—1860) 
Chr.  Fr.  Seberenberg,  ein  Mann,  der  bis  zu  seinem 
achtundvierzigsten  Lebensjahre  weiteren  Kreisen  gänz- 


*)  Christian  Friedrich  Scherenberg  und  das  litterarische 
Berlin  ron  1840—1860  von  Theodor  Fontane,  Berlin  1885. 
Wilhelm  Hertz. 


*)  Auf  Ligny  und  Waterloo  folgte  1852  „Leuthen",  1854 
„Abukir",  1869  „Hohenfriedberg".  Eine  größere  Dichtung 
„Franklin"  blieb  unvollendet.  Als  Erstlingsarbeit  war  ein 
Band  Gedichte  1844  erschienen,  der  aber  wenig  Beachtung 
fand. 
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Gemeinde,  die  der  Scherenbergschen  Muse  trotz  der 
ihr  unleugbar  anhaftenden  M&ngel  in  Form  and  Aus- 
druck die  gebührende  Anerkennung  zollt  Für  das 
groie  Publikum  ist  der  einst  so  Gefeierte  so  gut  wie 
verschollen.  —  Aus  diesem  Grunde  wünschen  wir  dem 
littcrarischen  Denkmale,  welches  jüngst  Th.  Fontane 
dem  1881  zu  ewiger  Ruhe  heim^egangenen  Freunde 
und  Sänger  in  Gestalt  einer  Biographie  gesetzt  hat, 
die  weiteste  Verbreitung.  Das  Buch  „Christian  Fried- 
rich Scherenberg  und  das  litterarische  Berlin  von  1840 
bis  1860-  betitelt,  ist  im  Verlage  von  Wilhelm  Hertz 
zu  Berlin  erschienen.  Fontane  entrollt  uns  darin  ein 
farbenreiches,  oft  mit  schalkhaftem  Humor  gezeich- 
netes Bild  der  äußeren  Schicksale  seines  Helden;  er 
wird  aber  auch  dem  Werte  und  der  Bedeutung  der 
Scherenbergschen  Dichtungen  in  vollem  Maße  gerecht. 
Ihre  Vorzüge  wie  ihre  Schwächen  hebt  er  als  unpar- 
teiischer Kritiker  gleichmäßig  hervor.  Namentlich  dem 
Urteil,  welches  er  über  die  1844  auf  Veranlassung  des 
damaligen  Assessors  (jetzigen  Justizministers)  Fried- 
berg veröffentlichten  Scherenbergschen  Gedichte  fällt, 
schließen  auch  wir  uns  an.  Auf  sie  legt  Fontane  im 
Gegensatze  zu  der  herrschenden  Ansicht  den  Haupt* 
accent,  ihnen  schreibt  er  bleibenden  Wert  zu,  wäh- 
rend die  Schlachtgesängc,  besonders  Waterloo,  dem 
Poeten  nur  einen  rasch  wieder  dahinschwindenden  Tages- 
ruhm eintrugen.  Die  Schönheit  der  Scheren- 
bergschen Gedichte,  namentlich  der  bal- 
ladenartigen wie  »Die  Wahnsinnige-,  .Der 
letzte  Mohrenkönig",  besteht  in  ihrer  ur- 
wüchsigen Originalität  Nach  der  Seite  des 
Originalen  hin  liegt  ihre  bis  zur  Stunde  noch  lange 
nicht  genügend  gewürdigte  Bedeutung. 

Da  Scherenberg  als  Mitglied  der  von  Saphir  ge- 
stifteten Dichtergesellschaft  „Tunnel"  {Berliner  Sonn- 
tagsverein) mit  vielen  bedeutenden  Persönlichkeiten  in 
nähere  Berührung  kam,  so  bietet  das  Fontanesche 
Buch  neben  der  Biographie  seines  Helden  auch  einen 
interessanten  Ueberblick  über  das  geistige  Leben  Ber- 
lins während  der  zwei  Jahrzehnte  von  1840—1860. 
Auf  den  reichen  Inhalt  desselben  einzugehen,  war  nicht 
unsere  Absicht,  vielmehr  nur  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  der  Zweck  dieser  Zeilen. 
Steglitz.  F.  Simonson. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

.Meine  Buhnenerlebnisse"  betitelt  «ich  ein  soeben  bei 
Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erschienener  humo- 
ristischer Bühnenroman  von  Hermann  Pflsterich,  Theaterdiener 
am  Stadttheater  zu  Ypsilon.  Herausgegeben  und  eingeleitet 
von  Reinhold  Ortmann.  Neben  den  persönlichen  Schicksalen 
des  Helden  werden  in  diesem  talentvollen  Buche  die  modernen 
Theaterverhältnisse  mit  all  ihren  Uebelständen  und  Gebrechen 
in  eine  satyrische  Beleuchtung  gerückt  und  die  realistisch 
gehaltene  Darstellung  verliest  niemals  den  Boden  der  vollsten 
Wirklichkeit. 


Von  dem  großen  dänischen  Prachtwerk  „Dänemark  in 
Schilderungen  und  Bildern  dänischer  Schrift«  toll  er  und  Künstler" 
(P.  O.  Philipsens  Verlag  in  Kopenhagen)  liegt  nunmehr  die 
sechste  Lieferung  vor.  Dieses  in  seiner  Art  einzige  National- 
werk hat  sich  das  Ziel  gesteckt  „eine  zusammenhängende 
Reihe  von  Schilderungen  der  verschiedenen  Gegenden  des 


Landes,  mit  zahlreichen,  ausgezeichneten  Biustrationen, 
zu  geben*.  Der  Redakteur  der  Kopenhagener  ..Illustrirten 
Zeitung"  M.  Galschiöt  leitet  das  Unternehmen  und  hat  sich 
die  Assistenz  fai*t  sämtlicher  bedeutenden  d&nischen  Schrift- 
steller und  Künstler  gesichert,  wie  auch  das  Werk  im  ganzen 
Norden  mit  größtem  Interesse  und  allgemeinem  Beifall  be- 
grüßt worden  ist.  In  den  bis  jetzt  erschienenen  sechs  Liefe- 
rungen finden  sich  schon  vorzügliche  Beitrage  —  unter  Andern 
hat  Holger  Drachmann  eine  Schilderung  von  Skagen,  dem 
nördlichsten  Punkt  Dänemark«,  gegeben,  die  von  ganz  beson- 
derem Reiz  ist,  und  woxu  Künstler  wie  Michael  Aneker  und 
Kröyer  eine  Reihe  stimmungsreicher  Bilder  gefugt  haben  — 
die  dem  Werke  eine  glänzende  Zukunft  prophezeien.  Im 
Ganzen  werden  circa  35  Lieferungen  erscheinen.  Der  Preis 
ist  1  Kr.  50  Oere  (1.68  M.)  für  die  Lieferung. 

Paul  Lindaoi :  .Richard  Wagner*  ist  im  Verlag  von 
Hinrichsen  et  Cie.  in  Paris  in  französincner  Uebersetzuug  von 
Johannes  Weber  erschienen.  Das  Buch  tat  mit  dem  Bild  des 
großen  Komponisten  geschmückt. 

,Mcd  lav  Horisont*  betitelt  sich  eine  Sammlung  von 
Gedienten,  welche  ein  Neuling  auf  dem  dänischen  l'araa»», 
Carl  Steenstrnp,  in  C.  A.  Topp's  Verlag  in  Kopenhagen 
vor  Kurzem  herausgegeben  hat.  Obschon  die  Form  noch 
etwas  unsicher  und  unbeholfen  ist,  findet  sich  doch  recht  viel 
Gesundes  und  Frisches  in  der  Sammlung.  Unverkennbar  ist 
ein  starker  Einfluss  der  Drachmann'schen  Lyrik  auf  den  jungeu 
Dichter.  Der  größte  Fehler  desselben  ist  seine  zu  häufige 
Beschüftigung  mit  sich  selbst.  Hie  und  da  bricht  eich  ein 
gewisser  gesunder  Humor  durch,  der  vielleicht  für  die  Rich- 
tung des  zweifellos  »ehr  begabten  Poeten  entscheidend  wer- 
den dürfte. 


Das  Beiner  Zeit  im  .Magazin*  eingehend  besprochene 
Werk  .La  Psychologie  AUemande  contemporaine*  par  Th. 
Ribot  ist  jetzt  in  zweiter  vermehrter  und  verbesserter  Aurlage 
erschienen.   Paris,  Felix  Alcan. 

„Goethe  als  Jurist"  betitelt  sich  eine  soeben  im  Verlag 
von  Fr.  Knrtkampf  in  Berlin  erschienene  Broschüre  von  J. 
Meisner.  Die  vorbegende  Arbeit,  welche  in  etwas  erweiterter 
und  veränderter  Form  an  einen  Vortrag  sich  anschlieBt,  wel- 
chen der  Verfasser  im  Winter  dieses  Jahres  gehalten  hat, 
versucht  darzutun,  dass  Goethe  auch  der  Rechtswissenschaft 
weit  mehr  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  sein  tiefver- 
ständnissvolles  Interesse  zugewandt  hat. 

Das  von  der  polnischen  historisch-litterarischen  Gesell- 
schaft in  Paris  preisgekrönte  Werk  Eduard  Likowskis:  „Ge- 
schichte des  aflmäligen  Verfalls  der  unirten  rutheniachen 
Kirche  im  XVIII.  una  XIX.  Jahrhundert  unter  polnischem  und 
russischem  Scepter"  liegt  nunmehr  in  deutscher  Uebertragung 
von  Appollinaris  Ttoczyüski  vor.  2  Bände.  Possen,  Verlag 
von  Joseph  Jolowicz. 


Von  Friedrich  Rückerts  Uebersetzung  der  „Sakuntala" 
des  Kalidasa  erschien  soeben  bei  S.  Hirzel  in  Leipzig  die 
zweite  Auflage. 

Amerika  in  Wort  und  Bild.  Eine  Schilderung  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Friedrich  von  Hellwald.  41.  bis  45. 
Lieferung  a  1  Mark.  Mit  circa  700  Illustrationen.  Leipzig. 
Schmidt  &  Günther.  Dieses  großartig  angelegte  Werk  nähert 
sich  allmälig  seinem  Ende.  In  Lieferung  41  wird  Texas  zu 
Ende  geführt,  in  42  und  43  werden  die  .Südlichen  lnnen- 
Staaten"  Arizona  und  Neumexiko  bebandelt.  In  Lieferung  44 
bringt  der  Verfasser  hochinteressante  Abhandlungen  über  das 
„Indianergebiet"  und  den  Staat  .Arkansas",  während  Liefer- 
ung 45  „Tennessee  und  Kentucky*  dem  Leser  in  meisterhat  ter 
Schilderung  vorführt.  Wiederum  zieren  die  besten  Teitillu- 
strationen  und  eine  Anzahl  Tafeln  diese  Hefte,  und  bietet  die 
Verlagsbuchhandlung  Alles  auf,  um  den  Subskribenten  ein 
Pracbtwerk  der  großen  Republik  zu  liefern,  wie  es  bisher 
noch  nicht  in  deutscher  Sprache  geschaffen  worden  ist. 

Unter  dem  Titel  „Noveller"  erschienen  im  Verlag  der 
Universalbibliothek  zu  Upeala  Hermann  Heibergs  berühmt« 
Novellen:  „Ernsthafte  Geschichten"  aus  dem  Verlag  der 
königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich.  Die- 
selben sind  übersetzt  und  eingeleitet  von  Bernhard  Rimberg 
und  zeichnen  sioh  ans  durch  eiue  höchst  elegante  Ausstattung 
und  meisterhaften  Druck. 
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Von  Gregor  Samarow  erscheint  im  Verlag  von  Ed.  Hall- 
berger  Stuttgart  ond  Leipzig  ein  neuer  Roman  unter  dem 
Titel:  „Der  Adjutant  der  Kaiserin."  Derselbe  schildert  die 
bewegteste  Zeit  der  Regierung  der  Kaiserin  Katharina,  den 
Aufstand  des  Yemelka  Pugatechew  und  den  Tod  des  Prinzen 
Iwan  in  Schlüsselburg  bei  Gelegenheit  des  von  dem  Lieute- 
nant Mirowitsch  unternommenen  Versuchs,  ihn  zu  befreien. 
Im  gleichem  Verlag  erscheint  soeben  ein  neues  Novellenbuch 
betitelt  „Coerdamen"  von  Moritz  von  Reichenbach. 

Von  Biographien  unlängst  verstorbener  berühmter  MiLaner 
sind  gegenwärtig  mehrere  in  Vorbereitung.  Der  Bruder  des 
amerikanischen  Dichters  H.  W.  Longfellow  schreibt  ein 
Leben  desselben,  das  im  Herbst  unter  dem  Titel  .Life,  leiten 
aad  Journals*  erscheinen  wird.  —  Cabot  Lodge  in  Boston 
i»t  mit  dem  Sammeln  des  reichlichen,  ihm  von  der  Familie 
des  Verstorbenen  anvertrauten  Materials  fflr  eine  Emerson- 
Biographie  beschäftigt.  —  In  England  steht  aus  der  Feder 
eines  der  Söhne  von  Ch.  Darwin  eine  Biographie  des  letz- 
teren, die  alsbald  auch  in  deutscher  Ausgabe  erscheinen  wird, 
zu  erwarten.  —  Endlich  ist  zu[erwähnen,  dass  dem  vor  Kurzem 
gestorbenen  Professor  und  Postminister  H.  Fawcett  in 
Cambridge  von  seinem  Freunde  Leslie  Stephen  eine  Lebens- 
beschreibung gewidmet  werden  wird. 

Iin  Haiheft  der  „Revue  Britannique"  (Paris)  erscheint 
ein  Artikel  von  Professor  Alex.  Büchner  in  Caen  Uber  die 
Shakespeare- Bacon- Streitfrage,  welcher  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Sache  erläutert  und  die  bisjetzige  Begründung  der 
Baconschen,  sowie  der  ihr  verwandten  Theorien  unzureichend 
findet.   

Das  Feuilleton  des  Pariser  „Gil  Blas"  bringt  gegenwärtig 
einen  äußerst  interessanten  Rom&n  des  bekannten  Novellisten 
Guy  de  Haupassant,  betitelt:  Bei -Ami.  Der  Zweck  des 
Verfassers  ist  die  innere  Organisation  eines  großen  Pariser 
Tageblatts  und  das  Tun  und  Treiben  des  Reduktionspersonals 
im  Geschäft  wie  im  Weltverkehr,  darzustellen.  Die  betreffen- 
den Typen  von  dem  millionenreichen  Direktor  bis  zum  ge- 
ringsten Reporter  herab,  sind  mit  Heisterband  gezeichnet 
Aach  an  weiblichen  Journalisten  fehlt  es  da  nicht.  Der 
vielerfahrene  Schriftsteller  hat  eben  seine  ganze  Darstellung 
frisch  aus  dem  „vollen  Menschenleben"  gegriffen  und  dieselbe 
doch  in  eine  spannende  Romanhandlung  hineinsuknüpfen  ge- 
wusst. 

Von  dem  ausgezeichneten  dänischen  Dichter  Jens  Chr. 
Hostrup  ist  ein  neuer  Band  lyrischer  Gedichte  erschienen 
,, Sange  og  Digte  fra  senere  Aar"  betitelt  (Gyldendalske 
Itoghuudel,  Kopenhagen),  welche  ebenso  frisch  und  feurig 
sind  wio  die  Lieder  seiner  Jugend.  Der  grc*flte  Teil  der 
neuen  Sammlung  besteht  aus  Gelegenheitsdiohtungen  zu  Hoch- 
zeiten und  dergleichen,  während  aber  diese  Gattung  von  Ge- 
dichten sonst  nur  für  die  wenigen  Beteiligten  ein  besonderes 
Interesse  zu  haben  pflegen,  sind  Hostrups  Lieder  für  Jeder- 
mann anziehend  eben  wegen  ihrer  Frische  und  Stimmungsfülle. 
Uebrigens  finden  sich  auch  viele  andere  prächtige  Stücke  in 
der  wertvollen  Sammlung,  so  z.  B.  die  Gedichte:  „Himmelbjerg 
Egnen",  „Svcnd  Kongeson",  ,,Til  Henneske  maleroe"  und 
„Vorherre  og  Kejseren" ,  die  alle  den  Beweis  liefern ,  dass 
Hostrups  Muhl»  noch  ebenso  frisch  ist  wie  in  ihrer  blühendsten 
Jugend.   

Die  Tauchnitz-Edition  Collection  of  Britisch  authon)  ver 
öffentlichte  Vol.  2325  enthaltend  „Letters  to  Guy,  etc."  By 
Lady  Barker,  und  Vol.  2326  enthaltend  .Affinities".  By  Mrs. 
Campbell  Praed. 

Von  Joseph  Kürschners  „Deutsche  National-Litteratur" 
liegen  Lieferung  214,  15,  IG,  17  und  18  vor.  Davon  enthalten 
214,  16  ond  18  „Tiecks  Werke",  1.,  2.  und  3.  Lieferung, 
herausgegeben  von  Jakob  Minor.  21ü  und  17  „Leasings 
Werke"  4.  Band,  2.  Abteilung,  2.  und  3.  Lieferung,  heraus- 
gegeben von  K.  Boxberger. 

Tm  Verlag  der  königlichen  Bofbuchhandlung  von  Wil- 
helm Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin  erscheint  demnächst  : 
, .Georgien",  Natur,  Sitten  und  Bewohner.  Von  Arthur  Leist. 
Bei  dem  Hangel  an  wirklich  guten  Werken  über  Georgien 
wird  das  vorliegende,  dessen  Verfasser  duroh  langjährigen 
Aufenthalt  im  Lande  und  eingehende  Studien  über  Geschichte, 
Sprache  and  Litteratar  ein  reiches  Material  gesammelt,  um 
ho  willkommener  sein,  als  es  in  kurzer,  aber  durchaus  er- 


,  schöpfender  Darstellung  Land  und  Leute  zur  naturgetreuen  An- 
schauung bringt,  ohne  in  Weitschweifigkeiten  sich  zu  ergehen. 
Georgien  ist  in  der  Natur  seines  Landes,  seiner  Sitten  und 
Gebräuchen  seiner  Bewohner  im  Allgemeinen  noch  so  wenig 
bekannt,  dass  die  vorliegende,  fesselnd  und  anregend  ge- 
schriebene Schilderung,  vereint  mit  vorzüglichen  Zinkographien 
nach  Original-Aufnahmen,  sicher  den  Beifall  aller  Kreise  haben 
wird.  Nicht  wenig  Interesse  gewinnt  das  Buch  durch  den 
Abschnitt  über  georgische  Litteratur,  wodurch  der  Leser  mit 
dem  Geigt  und  den  Kulturbestrebungen  Georgiens  der  Gegen- 
wart sowohl  als  der  Vergangenheit  bekannt  wird. 

Im  Verlag  von  J.  Baedeker  in  Iserlohn  sind  soeben  zwei 
neue  Werke  August  Beckers  erschienen.  Eine  kleine  Novelle 
„Willi"  und  eine  Erzählung  „Der  Held  von  Guntersblum". 

Band  15  der  Hugo  Engeischen  Bibliothek  für  Ost  und  West, 
zusamine  ngestellt  von  Alfred  Friedmann,  enthält  zum  Teil  in 
der  „Deutschen  Zeitung"  und  in  der  .Presse*  veröitentliekte 
Skizzen  Egons  (F.  Mamroth)  unter  dem  Titel:  „Heilensteine". 
Eine  humorvolle  Widmung  an  Seine  Königliche  Hoheit  Hamlet 
Prinzen  von  Dänemark  geht  denselben  vorauf. 

Von  der  vierten  Auflage  des  Henri-Fr6d6ric  Amielechen 
Werkes  „Fragments  d'un  journal  intime"  mit  einem  Vorwort 
von  Edmond  Scherer  liegt  jetzt  der  zweite  Band  vor.  Geneve, 
Verlag  von  EL  Georg. 

.Deutsche  Dichter  und  Denker.*  Geschichte  der  deutschen 
Litteratur  mit  Probensammlung  zu  derselben.  Für  Schule  und 
Hans  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Sehrwald.  Erster 
Band:  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur."  Zweiter  Band: 
„Proben,  Mottos,  Selbstbekenntnisse  und  Urteile  der  Zeitge- 
nossen und  Nachwelt."  Mit  zahlreichen  Porträts  in  Holz- 
schnitt. Altenburg,  Oskar  Bonde.  559  resp.  1076  Seiten. 
Preis  4  resp.  6  H.  —  Dieses  eigenartige  Litteraturwerk  liegt 
in  zweiter  Auflage  vor.  Allerdings  in  gänzlich  umgearbeiteter; 
an  Stelle  der  Blütenlese  deutscher  Dichtung  und  Gedanken 
mit  vorgesetztem  Holzschnitt  und  kurzer ,  gediegener  Einlei- 
tung tritt  eine  selbständige  Literaturgeschichte,  von  der 
ältesten  bis  auf  die  neuste  Zeit  und  eine  Anthologie.  Letz- 
tere aber  unterscheidet  sich  zu  ihrem  Vorteil  wesentlich  von 
den  vorhandenen ;  zu  den  Proben  kommen  noch  Hottos ,  in 
reicher  Auswahl  Aussprüche  und  Urteile  anderer,  gleichzeitiger 
und  späterer  Hänner  Über  den  Betreffenden,  Selbstcharakte- 
ristiken, die  mit  unendlichem  FleiO  und  großer  Liebe  zusammen- 
gestellt sind.  Diese  Hethode  ist  ganz  neu,  darum  aber  auch 
um  so  dankenswerter  und  interessanter.  Die  Literaturge- 
schichte steht  nicht  hinter  berühmten  Leistungen  unsrer  Tage 
zurück  nnd  verdiente  allgemeiner  betrachtet  zu  werden.  Das 
Werk  ist  nicht  ganz  von  Sehrwald  beendigt  worden ;  Kränk- 
lichkeit zwang  ihn,  die  Neubearbeitung  der  letzten  Teile  einer 
jüngeren  Kraft  —  Dr.  Julius  Riffert  in  Leipzig  —  zu  über- 
geben. 

Allgemeiner 

Deutscher  Schrii'tstellerverband. 

Am  10.  d.  H.  war  der  Gesammtvorstand  des  Verbandes 
zu  einer  Sitzung  in  Leipzig  versammelt.  Von  auswärtigen 
Vorstandsmitgliedern  waren  unter  Andern  Dr.  Hermann  Kletke 
(Berlin),  Dr.  Robert  Keil  (Weimar),  und  Dr.  Rudolf  Doehn 
(Dresden)  anwesend.  Außerdem  liefen  eine  Anzahl  zustimmen- 
der Briefe  und  Telegramme  anderer  Vorstandsmitglieder  ein. 
Indem  wir  uns  einen  ausführlichen  Bericht  über  diese  Ver- 
handlung für  eine  der  nächsten  Nummern  des  ..Magazins"  vor- 
behalten, bemerken  wir  nur  noch,  dass  die  umfangreiche 
Tagesordnung  (1.  Bericht  des  Vorstandes  über  die  bisherige 
Geschäftsführung;  2.  Zeit,  Ort  und  Tagesordnung  der  nächsten 
Generalversammlung ;  3.  Die  Frage  der  Herabsetzung  der 
Jahresbeiträge;  4.  Errichtung  einer  Alters-  und  Krankenkasse 
lür  die  Mitglieder  des  Verbandes;  5.  Kooptation  von  drei 
Mitgliedern  in  den  Gesammtvorstand;  6.  weitere  Anträge), 
nach  längerer  Debatte  erledigt  wurde. 
Leipzig,  15.  Mai  1885.  Dr.  Moritz  Brasch, 

Schriftführer. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  dos  „Magazins  für  die  Litteratar 
des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  George nstrasse  6. 
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Utteratnr  nnd  Leben. 

Von  Ern  st  Koppel. 

Man  entsetzt  aich  häufig  zumal  in  Deutachland 
über  die  Wendung,  welche  die  moderne  Litteratur  der 
Franzosen  in  neuerer  Zeit  genommen,  da  die  soge- 
nannten „Naturalisten"  wie  Freimaurer  eine  Art  unsicht- 
barer Loge  gegründet,  deren  Großmeister  der  talentbe- 
gabte Emile  Zola  ist.  Das  unwillige  Abwenden  von 
jener  Richtung  ist  im  Ganzen  gewiss  gerechtfertigt,  nur 
ist  wie  fast  immer  ein  einseitiges  Urteil  vom  Uebel. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  in  dem  Kot  und 
Schmutz,  den  die  „Naturalisten"  vor  uns  aufhäufen, 
manche  wertvolle  Perle  findet,  wenn  man  Zeit  und 
Mühe  nicht  scheut,  in  der  Beobachtung  so  tief  vorzu- 
dringen, um  sie  zu  entdecken.  Vor  allem  ist  die  scharfe 
Durchdringung  der  Wirklichkeit  mit  dem  Auge  des 
Porträtisten  ein  nicht  zu  unterschätzender  Umstand 
und  man  irrt,  wenn  man  wähnt,  dass  dazu  nur  der 
feste  Wille  und  Gewöhnung  genüge.  Gewiss  tun  diese 
Faktoren  das  ihrige,  aber  die  Beobachtungsgabe  selbst 
ist  eine  freiwillige  Mitgäbe  der  großen  Mutter ,  der 
Natur.  Wie  jede  Gabe  verlangt  sie  Pflege  und  Uebung. 
Dass  diese  auch  in  ein  Uebermaß  ausarten  können, 
zeigen  eben  die  Naturalisten,  die  oft  Etwas  in  die  Natur 


hineinlegen,  was  schwerlich  darin  enthalten  ist,  wenn  nicht 
der  Fanatismus  eines  überhitzten  Beobachtungseifers 
es  hineindichtet   Denn  auch  die  nüchterne  Wirklich- 
keit hat  ihre  Schwärmer.   Die  Naturalisten  nun  be- 
greifen und  beschreiben  Alles,  was  sich  den  Sinnen 
bietet,  Gutes  und  Schlechtes,  Reines  und  Schmutziges, 
neigen  aber  dennoch  mehr  zu  der  Nachtseite  des  Da- 
seins, denn  es  ist  fast  immer  ein  unkünstlerischer 
Pessimismus,  dem  sie,  vielleicht  unbewusst,  huldigen. 
Hierin  sind  sie  ebensowenig  objektiv,  wie  die  Romantiker, 
welche  die  Welt  von  ihrem  Standpunkt  aus  beurteilen 
und  schildern.   Wirkliche  Dichter  aber  sind  objektiv, 
weder  traurig  noch  lustig,  sondern  die  Elemente  sind 
in  ihnen  gemischt,  wie  in  Welt  und  Leben.  Wir  sehen 
dies  bei  neueren  Erzählern  und  nur  von  diesen  soll 
hier  geredet  werden,  da  auch  die  „Naturalisten"  nur 
als  Epiker  in  Betracht  kommen.  So  ist  es  bei  Balzac, 
so  bei  Dickens,  Namen,  denen  Deutschland  auf  epischem 
Gebiet  keinen  ebenbürtigen  zur  Seite  zu  stellen  ver- 
mag.   Außer  den  romanischen  Völkern,  Italienern, 
Spaniern  und  Franzosen  haben  nur  die  Engländer  und 
in  neuerer  Zeit  auch  slaviache  Nationen,  wie  vor  allem 
die  Russen,  einen  wirklich  schöpferischen  Realismus  auf 
epischem  Gebiet  bewiesen.  In  dieser  Beziehung  stehen 
die  Germanen  trotz  ihrer  gewaltigen  Litteratur  zurück. 
Mehr  noch  als  in  gebundener  Rede,  ist  dies  bei  der 
Prosa  der  Fall.    Unsere  erzählende  Litteratur  leidet 
an  einem  Mangel  an  wirklicher  Beobachtung,  der  bei 
einem  geistig  wie  wissenschaftlich  so  hochstehenden 
Volke  überrascht  und  befremdet,  wenn  man  nicht  be- 
denkt, wie  lange  dieses  Volk  ein  Leben  nur  in  der 
Phantasie  geführt  und  wie  lange  ihm  jede  tatkräftige 
Aeußerung  seines  innersten  Wesens  versagt  war.  Poesie 
und  Wissenschaft  oder  Dichtung  und  Wahrheit  aber 
sind   unzertrennliche  Gebiete.    Durch  die  Wahrheit 
wird  das  luftige  Gebilde,  das  wir  Poesie  nennen,  an 
die  Erde  gefesselt,  für  die  es  doch  da  ist  Unsere 
großen  Dichter  haben  uns  den  Weg  vorgezeichnet,  auf 
dem  die  deutsche  Litteratur,  wenn  auch  unter  ganz 
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veränderten  Bedingungen  und  nach  weitergesteckten 
Zielen,  zu  wandeln  hat.  Goethe  hat  den  Band  zwischen 
Poesie  und  Wissenschaft  herrlich  verkündet  und  be- 
tätigt  und  Schillers  Verhältniss  zu  Geschichte  und 
Philosophie  hat  seinem  Dichtergeiste  stets  neue  Nahrung 
zugeführt.   Der  moderne  Mensch  aber  will  sich  damit 
nicht  befriedigen;  es  dürstet  ihn  nach  Erkenntnis«,  nach 
den  Quellen  des  Wissens  und  der  Aufklärung  steht 
sein  Sinn.   Probleme,  welche  die  ringende  und  vor- 
strebeude  Menschheit  beschäftigen,  will  er  auch  künst- 
lerisch gestaltet,  ja  ausgestaltet  und  gedeutet  sehen, 
denn  die  Kunst  vermag  zusammenfassend  zu  verkörpern, 
was  in  vielen  Strahlen  leuchtet  und  weit  auseinander- 
strebende Kreise  zieht.    Obgleich  das  Zeitalter  der 
sogenannten  „Romantik"  weit  hinter  uns  liegt,  bemerken 
wir  Nachklänge  derselben  noch  immer  in  unserer  er- 
zählenden Litteratur,  die  sich  noch  keineswegs  so  mit 
dem  Leben  und  der  Wirklichkeit  befreunden  will 
als  es  wünschenswert  und  im  Interesse  des  künstlerisch- 
litterarischen  Fortschritts  notwendig  erscheint.  Unsere 
besten  Erzähler  sind  Psychologen  und  leisten  auf  dem 
Gebiet  der  Seelenkundc  Anerkennenswertes,  wenn  sich 
hier  auch  Vieles  dem  prüfenden  Maßstab  selbstver- 
ständlich entzieht  und  der  Wahrheits-  oder  nur  Wahr- 
scheiulichkeitsbcweis  ihnen  darnach  erspart  wird.  Der 
wirklichen  Welt  und  dem  Leben  bleiben  sie  aber  fast 
ausnahmslos  mehr  oder  weniger  fremd.    Noch  immer 
sit/.t  der  deutsche  Erzähler  am  Schreibtisch  und  kon- 
struirt  sich  von  hier  aus  die  Welt  und  nur  dem 
mächtigen  Innenleben  der  germanischen  Kasse  haben 
wir  so  manches  künstlerische  Produkt  auch  auf  epischem 
Gebiet  in  poetischer  wie  prosaischer  Form  zu  danken. 
Nehmen  unsere  Schriftsteller  aber  den  Anlauf  zu  einer 
künstlerischen  Gestaltung  der  Wirklichkeit  ,  so  läuft 
dieselbe  gewöhnlich  in  einen  Tendenzroman  oder  in  ein 
bei  oft  hohem  Kunstwert  von  ungenügender  realistischer 
Beobachtung  zeugendes  Werk  hinaus,  bei  dem  es  dem 
Autor  nicht  gelungen,  das  ergriffene  Problem  zu  be- 
wältigen und  zu  lösen.    In  unserer  vielverzweigtcn, 
reichgestaltigen  Kulturwelt  liegen  Stoffe  in  Hülle  und 
Fülle  wie  Schätze  in  einem  Schacht  verborgen,  wo  aber 
ist  der  Mutige  und  Kraftvolle,  der  sie  zu  heben  wagen 
darf?  Es  ist  wahr,  dass  sich  unser  öffentliches  und 
gesellschaftliches  Leben,  selbst  in  der  Hcichshauptstadt, 
noch  nicht  zu  jener  Durchsichtigkeit  in  feste  Form  ge- 
fügt hat,  wie  beispielsweise  in  England  und  Frankreich 
und  dieser  Umstand  mag  dem  Schriftsteller  die  Schil- 
derung zeitgenössischen  Lebens  in  künstlerischen  Bildern 
erschweren,  aber  dennoch  liegt  manches  Einzelne  dem 
prüfenden  Mick  offen  und  verdiente  für  Mit-  und  Nach- 
welt durch  die  Kunst  festgehalten  zu  werden.  Alles 
Bestehende  ist  im  Wechsel  begriffen,  bedeutet  ein 
Uebergangsstadium,  die  Kunst  aber  etwas  Bleibendes. 
Sie  ist  heute  im  erhöhten  Sinne  eine  Kulturmacht, 
wenn  sie  sich  dem  Ringen  und  Kämpfen  der  Gegenwart 
zuzuwenden  vermag.  Die  starke  und  achtunggebietende, 
wenn  auch  nicht  stets  erfreuliche  oder  künstlerische 
schriftstellerische  Produktion  der  Franzosen  fließt  eben 
aus  dem  realistischen  Zug  ihres  Wesens,  das  sich  die 
Dinge  zu  ergründen  und  beim  rechten  Namen  zu  nennen 


keineswegs  scheut.  Dass  auch  hier  nicht  die  richtige 
Mitte  eingehalten  wird,  ist  zu  beklagen,  denn  Kunst 
und  Handwerk  gehen  hier  allzusehr  in  einander  Ober 
Die  reinere  Anschauung  des  jüngern  Kulturlandes 
Deutschland  aber  läuft  keine  Gefahr,  bei  einer  Ver- 
i  Senkung  in  die  umgebende  WTelt  und  die  gestaltenden 
Mächte  modernen  Daseins  in  die  naturalistische  Richtung 
des  neueren  Frankreich  zu  verfallen.  Seine  jüngeren 
und  kräftigern  Lungen  atmen  eine  gesündere  Luft  »1« 
die  an  einer  Ueberkultur  leidenden,  sich  anscheinend 
dem  Greisenalter  nähernden  Franzosen,  denen  Poesie 
allmählich  gleichbedeutend  mit  Statistik,  Anatomie, 
Zoologie,  Botanik  u.  s.  w.  zu  werden  scheint;  steht  eine 
Erscheinung  wie  Victor  Hugo  bei  aller  Verehrung,  die 
er  genießt,  doch  heute  schon  beinahe  als  ein  Fremder 
unter  dem  jüngern  Geschlecht. 

Das  Wichtigste  also  für  den  Schriftsteller ,  zumai 
den  deutschen,  ist  eine  Annäherung  an  das  wirkliche 
Leben  und  seine  tausendfältigen  Erscbeinungea  Es 
wird  ihm  schwerer  gemacht,  als  dem  französischen, 
denn  die  Erscheinungen,  die  sich  der  Beobachtung  in 
Deutschland  bieten,  sind  weder  so  scharf  abgegrenzt 
noch  so  an  der  Oberfläche  liegend,  als  beispielsweise 
in  Frankreich,  womit  Paris  ja  gleichbedeutend  ist,  ein 
Umstand,  der  auch  eine  Epoche  des  deutschen  Lust- 
spiels erschwert  und  hinausrückt.  Das  Weltbürgertum 
des  Deutschen,  so  schätzbar  an  sich,  wird  einzuschränken 
sein,  um  sich  ganz  als  Bürger  des  eigenen  Landes 
empfinden  zu  können  und  den  Blick  auf  die  eigene 
Art  zu  lenken.  Das  sich  in  dieser  Hinsicht  in  neuerer 
Zeit  eine  Bewegung  zeigt,  ist  nicht  zu  leugnen,  aber 
weder  Form  noch  Methode  sind  bisher  weit  fortge- 
schritten. Ein  Litteratur-  und  Kulturhistoriker  wie 
Georg  Brandes,  dem  deutsches  Wesen  so  innig  ver- 
traut, konnte  noch  in  neuerer  Zeit  die  Bemerkunj: 
machen,  dass  eine  moderne  deutsche  Prosa  erst  iu 
den  Anfängen  begriffen  sei.  Dieser  Ausspruch  mag 
Manchem  unverständlich  erscheinen;  wenn  man  aber 
erwägt,  dass  jeder  neue  Inhalt  die  Form  bedingt  und 
dabei  oben  Gesagtes  mit  in  Erwägung  zieht ,  wird  die 
Richtigkeit  jenes  Ausspruches  einleuchten.  Es  ist  mit 
unserer  Prosa,  wie  mit  unserer  Gesellschaft,  Die  Nation, 
die  sich  als  Ganzes  empfindet,  wird  allmählich,  nament- 
lich in  den  Hauptcentren  deutschen  Lebens  eine  neue 
Gesellschaft  bilden  und  dieselbe  Nation  ebenso  eine 
neue  Litteratur,  die  allen  Anzeichen  nach  in  der  episch- 
prosaischen  Kunstfoim,  dem  Roman  und  der  Novelle 
gipfelt  und  deren  Augen  für  das,  was  im  eigenen 
Hause  vorgeht,  besonderer  geschärft  sein  werden. 

Ein  Beweis,  wie  wenig  bisher  den  Anforderungen 
einer  künstlerisch -realistischen  Darstellungsweise  na- 
mentlich in  unsrer  erzählenden  Litteratur  genügt  wurd? 
sind  die  Dorf-  und  Bauerngeschichten,  die  einen  m 
bedeutenden  Platz  in  derselben  behaupten.  Man  braucht 
nur  an  den  sogen.  Meister  der  Dorfgeschichte,  BerthoU 
Auerbach  zu  erinnern,  dessen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete 
gewiss  zahlreiche  hohe  Vorzüge  aufweisen,  dessen  ge- 
dankenreicher Idealismus  aber  in  der  Mehrzahl  seiner 
Dorfgeschichten  lebenskräftige  und  lebenswahre  Ge- 
stalten, vom  Standpunkt  eines  gesunden  Realismus  le- 
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trachtet,  nicht  zu  schaffen  vermochte.  Namentlich  die 
„Bildung"  spielt  in  unseren  Jahren  den  meisten  Autoren 
einen  schlimmen  Streich.  Sie  schöpfen  nicht  unmittel- 
bar aus  der  Quelle ,  dem  Leben ,  sondern  aus  der 
Phantasie  oder  vielmehr  den  Bildern  des  Lebens,  wie 
sie  sich  in  ihrer  Ideenwelt  abspiegeln  oder  gestalten. 
In  dieser  Hinsicht  haben  sich  süddeutsche  Volksstämme, 
denen  die  „Bildung-  noch  nicht  ganz  die  Natur  ersetzt, 
eine  größere  Unbefangenheit  bewahrt  und  namentlich 
die  süddeutschen  Gebirgsgegenden  sind  für  manche  dort 
heimische  Autoren  eine  Fundgrube  für  kräftige  rea- 
listische Kunstgebilde  geworden,  sowohl  auf  dem  Gebiete 
der  Litteratur  als  auch  der  bildenden  Kunst  Unter 
den  Norddeutschen  sind  es  eigentlich  nur  Humoristen, 
die  den  Schilderungen  der  Wirklichkeit  Wahrheit,  ohne 
welche  kein  eigentlicher  künstlerischer  Wert  möglich 
ist,  zu  verleihen  vermögen.  Als  Beweis  mag  nur  Fritz 
Reuters  gedacht  werden ,  dessen  Realismus  durch  An- 
wendung des  Idioms  seines  engern  Vaterlandes  noch 
ganz  eigene  Lokaltöne  erhält  und  somit  gesteigert 
erscheint. 

Durch  die  Kunst  der  Seelenmalerei,  auf  epischem 
Gebiet  und  sei  sie  noch  so  fein  und  wahr,  ist  noch 
nicht  der  Anspruch  auf  den  Ruhm  eines  bedeutenden 
Erzählers  gerechtfertigt.  Die  äußere  Welt,  ihre  Er- 
scheinungen und  Gestaltungen,  die  Wechselwirkung  des 
und  Innenlebens,  Alles  das  sind  Momente,  auf 
der  Schriftsteller  Wert  legen  und  die  er  in  den 
Kreis  seiner  Beobachtung  und  Darstellung  ziehen  muss, 
wenn  er  lebendige  und  nicht  nur  litterarische  Gebilde 
schaffen  will.  Dass  dem  deutschen  Schriftsteller  in 
Folge  gewisser  Eigentümlichkeiten  deutscher  Art  wie 
unseres  öffentlichen  Lebens  die  analysirende  und  im 
Kunstwerke  wieder  zusammenfügende  Methode  erschwert 
wird,  ist  kein  Grund,  dieselbe  in  einem  Grade  zu  ver- 
nachlässigen, wie  es  bis  jetzt  geschieht.  Die  Aufgabe, 
die  sich  ihm  bietet,  ist  groß,  lockend  und  lohnend  und 
die  Schwierigkeiten  wohl  nicht  unüberwindlich.  Dem 
deutschen  Volk  seine  jüngste  Vergangenheit  und  seine 
Gegenwart  in  künstlerischen  Bildern,  kultureller  wie 
sozialer  Art  in  epischem  Gewände  mit  dem  Rüstzeug 
angemessener  modemer  Prosa  vorzuführen,  ist  ein 
Unternehmen,  wohl  des  Kranzes  des  Dichters  wert,  der 
nicht  nur  dichtet,  wenn  er  reimt.  Ein  heranreifender 
Schriftsteller  aber,  welcher  sich  heute  noch  mit  der 
wenig  charakteristischen,  sich  mehr  im  Allgemeinen 
haltenden  Methode  der  Mehrzahl  unserer  deutschen 
Erzähler  begnügt,  gleicht  dem  Bildhauer,  der  eine 
Gestalt  schaffen  will,  ohne  gründlich  die  Anatomie 
des  menschlichen  Körpers  zu  kennen  und  sich  mit  den 
wenig  individuellen,  allgemein  gehaltenen  äußeren 
Fomren  begnügt. 


Fraflrisqie  Sarcey:  Souvenirs  de  jeanesse. 

Pari«,  Ollendorf. 

Seit  dem  Abgang  von  Jules  Janin  (f  1874)  hat 
die  Pariser  Fcuilletonkritik  im  Fach  der  Belletristik 
und  namentlich  des  Theaters  keinen  so  tonangebenden 
Meister  gehabt,  wie  den  Verfasser  dieser  Erinnerungen. 
Nicht  als  ob  die  „Bank  der  Kritiker"  unbesetzt  geblieben 
wäre.  Im  Gegenteil,  es  gab  deren  sehr  viele  und 
darunter  manche  recht  gute.  Aber  Sarcey  hatte  das 
Glück  allgemein  durchzuschlagen.  Er  ist  ehrlich, 
immer  verständlich,  kenntnissreich  und  versteht  sein 
Geschäft  aus  dem  Grunde.  Er  schrieb  und  schreibt 
in  mehrere  große  Blätter,  besonders  in  den  vielver- 
breiteten  Temps,  macht  sich  als  gerngehörter  Konfe- 
renzler in  Paris  und  wohl  auch  in  der  Provinz  zu 
schaffen  und  hat  verschiedene  gute  Bücher  wie  L es  pe- 
tites  miseres  d'un  fonetionnaire  chinois,  Le 
mot  et  la  chose,  Gare  ä  vos  yeux,  und  Anderes 
auf  dem  Gewissen.  Das  vorliegende  Werk  ist  aus  ver- 
schiedenen, meist  schon  in  der  Revue  politique  et 
litte* raire  abgedruckten  Artikeln  etwas  mosaikartig 
zusammengesetzt  und,  weit  entfernt  eine  vollständige 
Biographie  zu  bieten,  bat  es  doch  seine  sehr  ansprechen- 
den Seiten. 

Sarcey  ist  um  1828  in  der  Umgegend  von  Paris 
geboren  und  wurde  erst  zu  Hause,  dann  in  einem  der 
großen  Lyceen  (Gymnasien)  der  Hauptstadt  erzogen. 
1848  trat  er  in  die  Ecole  normale  superieure 
ein.  Wie  man  weiß,  ist  dies  ein  philologisches  und 
wissenschaftliches  Stift,  aus  welchem,  nach  dreijähriger 
Vorbereitung,  die  Auswahl  der  Gymnasial-  und  meist 
auch  der  künftigen  Universitätslehrer  hervorzugehen 
pflegt.  Ueber  Beinen  Aufenthalt  innerhalb  dieser  Hoch- 
schule gibt  Sacrey  eine  Menge  von  interessanten  und 
amüsanten  Einzelheiten.  Er  war  dort  unter  andern 
mit  Taine,  About,  Weiß,  Challemell  Lacour,  Prevoat 
Paradol,  Villetard,  Ordinaire  zusammen,  welche  alle 
seither,  wenn  auch  nicht  im  Unterrichtsfach,  berühmte 
Leute  geworden  sind.  Unter  so  vielen  aufgeweckten 
und  durch  das  Internat  aufeinander  angewiesenen  jungen 
Leuten  fehlte  es  nicht  an  den  mannigfaltigsten,  ernsten 
und  lustigen  Anregungen,  denn  jeder  der  drei  Jahrgänge 
zählt  etwa  25  Studenten,  ohne  die  wissenschaftlichen 
Divisionen  zu  rechnen.  Taine,  der  fleißige  Pedant,  war 
um  seiner  riesigen  Arbeitslust  willen  sehr  angesehen.') 
Auch  About,  das  leichtfertige  und  skeptische  Univer- 
saltalent,  nahm  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Sarceys 
Eigenschaften  waren  mehr  innerlich  wie  die  des  Galliers, 
dessen  natürliche  Anlagen  durch  den  fränkischen  An- 
trieb noch  nicht  rege  gemacht  worden  sind.  Außerdem  ist 
er  sehr  kurzsichtig,  spricht  sich  selbst  jede  Weltmanier 
ab  und  vernachlässigt  sein  Aeuieres.  Wer  ihn  aber 
genauer  kannte,  der  wusste  die  Feinheit  und  Richtig- 
keit seines  Geistes  zu  schätzen,  und  trotz]? seines 
Mangels  an  Selbstbewußtsein  spielte  er  doch  in  jenem 
Kreise  angehender  Philologen  keine  untergeordnete 
Rolle-    Nun  war  die  Normalschule  von  jeher  eine 
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Art  von  geistigem  Treibhaus,  dessen  Blüten  wie  Früchte 
zwar  reich  und  prächtig ,  aber  selten  lebenskräftig  er- 
schienen. Wer  dort  mit  guten  Noten  herauskommt, 
der  hat  eine  leichte  und  schnelle  Karriere  vor  sich, 
wenn  er  bei  der  Stange  bleibt,  und  bleibt  er  nicht 
dabei,  so  macht  er  sich  oft  als  Journalist  und  Politiker 
geltend.  Aber  alt  werden  die  Leutchen  selten.  Die 
frühe  Hyperkultur  rächt  sich  an  ihnen ,  sobald  sie  in 
die  Fünfziger  Jahre  hinaufrücken  ,  oft  durch  unerwar- 
tete Todesfälle.  Auflerdem  herrscht  in  jener  Mitte 
eine  ideologische  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehen- 
den, welche  jederzeit  ihre  liberalen  Doktrinärs  hervor- 
gebracht hat.  Damit  kam  nun  die  Sarcey'sche  Generation 
übel  an.  Im  republikanischen  Jahre  1848  war  sie 
eingetreten ;  unter  der  Präsidentschaft  von  Louis 
Napoleon,  welcher  schon  den  Staatsstreich  und  das 
Kaiserreich  vorbereitete,  kam  sie  heraus,  und  von  nun  an 
wurde  das  an  sich  schon  verdächtige  Unterrichtsper- 
sonal mehrere  Jahre  lang  zu  Gunsten  der  klerikalen 
Reaktion  gedrückt  Immerhin  bekommen  Sarcey's 
Kameraden  erträgliche  Anstellungen.  Dem  gewandten 
About  gelang  es  sogar  in  die  Ecole  frangaise  zu 
Athen  einzutreten,  welche  die  Wiege  seines  künftigen 
Glückes  ward.  Sarcey  selbst  aber,  dessen  Oppositions- 
geist die  feinspürige  Verwaltung  Bchon  herausgefühlt 
hatte,  kam  in  das  Städtchen  Chaumont  (Haute  Marne), 
um  an  dessen  Lyceum  die  Tertia  zumachen.  Kaum 
ein  Jahr  darauf  war  das  Kaiserreich  proklamirt,  und 
schon  vorher  waren  alle  Angestellten  zur  Leistung  eines 
Diensteides  gegen  den  neuen  Machthaber  aufgefordert  wor- 
den. In  allen  Verwaltungszweigcn  gab  es  Beamte,  welche 
denselben  verweigerten.  Sie  wurden  entsetzt,  Manche 
sogar  exilirt.  Die  Meisten  freilich,  worunter  auch 
Sarcey,  betrachteten  die  Sache  als  eine  leere  Forma- 
lität, weil  derjenige,  welcher  den  Eid  verlangte,  so- 
eben selbst  die  der  republikanischen  Verfassung  ge- 
schworene Treue  gebrochen  hatte.  Dennoch  blieb  der 
junge  Lehrer  verdächtig,  und  als  nun  ein  Cirkular  er- 
schien, welches  daran  erinnerte,  dass  ein  Professeur 
keinen  Bart  tragen  soll,  machte  Sarcey  eine  spöttische 
Eingabe  an  den  Vorgesetzten  (Recteur)  des  Unter- 
richtsbezirks (Acadcmie)  mit  der  Bitte,  der  Pflicht 
des  Ilasirens  enthoben  zu  bleiben.  Die  Antwort  be- 
stand in  einer  Versetzung  in  Ungnaden  an  ein  kleines 
städtisches  Gymnasium  in  einem  Loch  weit  hinten  in 
der  Bretagne.  Das  Jahr  darauf  (1853)  wurde  Sarcey 
in  den  Süden  geschleudert,  nach  dem  Gebirgsnest  Ro- 
dez  (Avcyron),  wo  er  die  Quarta  zu  besorgen  bekam. 
Jetzt  machte  er  sich  daran  die  Agregation  zu  er- 
werben, jenen  im  Schulfach  unerlässlichen  höhern  Grad, 
welcher  alljährlich  durch  schwierige  Konkurrenzprü- 
fungen an  der  Sorbonne  erworben  werden  kann.  Das 
innere  Zeug  dazu  hatte  er  nun  freilich,  aber  nicht  das 
äußere.  Als  geborener  paysan  du  Danube  (Lafon- 
taine) ,  wie  er  sich  selbst  nennt ,  erschien  er  bei  der 
ersten  mündlichen  Prüfung  in  einem  abgetragenen  Rock, 
rotem  Hemd  und  farbiger  Kravatte.  So  sah  ihn  sein 
schon  zu  Ruhm  und  Geld  gelangter  Freund  About  und 
rief  ihn  an:  „Animal!  veux  tu  m'öter  toutcela! 
Wie  man  die  Hand  umwendet,  zog  er  mich  aus,  hieß 


mich  meine  schönsten  Sachen  antun,  verfertigte  selbs/ 
die  Schlinge  meiner  Halsbinde  und  ließ  mich  jknn 
wieder  in  die  Sorbonne  hinein/'  Sarcey  bestand  mit 
Glanz  und  kam  nun  an  die  Secunda  und  dann  an 
die  G lasse  de  Philosophie  zu  Grenoble.  Das  war 
freilich  ein  großes  Avancement,  denn  am  Sitz  der  Be- 
zirksverwaltung und  der  Fakultäten  konnte  man  es 
schon  aushalten.  Doch  ein  aufrührerischer  Geist  deckt 
immer  gleich  an  allotria.  Sarcey  ging  einmal  znm 
Neujahrstag  nach  Paris,  und  fand  dort  ein  halbes 
Dutzend  seiner  Kameraden,  Taine  und  About  voran, 
welche  den  zehnjährigen  Dienst,  den  sie  dem  Staat 
gegen  Militärfreiheit  schuldeten,  schon  so  oder  so  qnit- 
tirt,  sich  als  Schriftsteller  einen  Namen  gemacht  und 
ihr  reichliches  Auskommen  gefunden  hatten.  Wie  das 
etwa  zuging,  davon  erzählt  Sarcey  folgendes  Beispiel: 
„Der  schon  genannte  J.  J.  Weiß  hatte  seine  Verbin- 
dung mit  dem  Journal  des  Debets  begonnen,  als 
er  noch  Geschichtsprofessor  an  der  Fakultät  zu  Dijon 
war.  Eines  Tags  machte  er  dem  damaligen  Unterrichts- 
minister seine  Aufwartung  und  trug  ihm  vor,  er  habe 
an  jenem  Blatt  eine  schöne  Stellung  in  Aussicht,  auf 
die  er  jedoch  verzichten  werde,  wenn  man  ihm  binnen 
zwei  Jahren  einen  Lehrstuhl  in  Paris  garantiren  wolle. 
Also  Sie  meinen,  entgegnete  der  Minister  sehr  von 
oben  herab,  die  Regierung  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
|  lasse  sich  von  ihren  Beamten  Bedingungen  vorschrci- 
1  ben?  Sehr  wohl,  versetzte  Weiß,  ich  habe  die  Ehre 
i  mich  zu  empfehlen;  ich  werde  morgen  meine  Ent- 
1  lassung  nehmen." 

Dem  guten  Sarcey  ging  ein  Licht  auf.  Warum 
j  konnte  er  es  nicht  ebenso  machen  wie  die  Anderen? 
Er  fing  alsbald  an  pikante  Skizzen  Ober  das  Leben  in 
der  Provinz  zu  schreiben  und  vertraute  dieselben  dem 
Freund  About  an,  welcher  sie  dem  gerade  in  die  Mode 
kommenden  Figaro  übermachte.  Die  Artikel  erschie- 
nen, gefielen,  und  als  Sarcey  endlich  einmal  auf  die 
Redaktion  kam  und  sich  zu  erkennen  gab,  wurde  er 
mit  offenen  Armen,  d.  h.  mit  guter  Honorarzahlung 
aufgenommen.  Jetzt  traten  neue  dienstliche  Reibereien 
ein,  und  da  warf  Sarcey  den  Gymnasiallehrer  über 
Bord  und  ging  im  Laufe  1857,  mit  300  Francs  in  der 
Tasche,  nach  Paris,  um  als  Journalist  sein  Glück  zu 
machen. 

An  dieser  Stelle  bricht  das  Buch  ab,  doch  können 
wir  hier  gleich  nachtragen,  dass,  nach  Ueberwindung 
der  Anfangsschwierigkeiten,  Sarcey  bald  in  das  rechte 
Fahrwasser  geriet.  Seine  eigentliche  Popularität  da- 
tirt  aber  erst  aus  den  Jahren  1870  und  1871,  wo  er 
als  aktiver  Politiker  auftrat.  Er  war  einer  der  schärfsten 
konservativ  republikanischen  Gegner  der  Kommune 
und  gab  in  jenen  kritischen  Tagen  die  Zeitschrift  le  Dra- 
peau  tricolore  heraus,  deren  blauweißrotes  Fähnchen 
auf  dem  Titelblatt  ich  heute  noch  greifbar  vor  mir  sehe 
Er  war  dann  eine  der  Stützen  der  Thiers'schen  Politik  and 
hielt  nachher  mit  den  Gambettisten  gegen  die  Reaktion 
der  Mac-Mahon'schcn  Periode.  In  jener  Zeit  gründete 
er  auch  mit  About  das  XIXe  Siecle,  welches  Blatt, 
obwohl  wesentlich  politisch,  noch  beute  als  der  Ver- 
treter des  liberalen  Lehrstandes,  aber  auch  als  Organ 
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des  von  der  Ecole  Normale  hör  vererbten  Koteric- 
wesens, angesehen  werden  kann.  Sarcey  ist  somit  ein 
Mann,  der  auf  die  öffentliche  Meinung  seiner  Zeitge- 
nossen, in  der  Politik  wie  in  der  Litteratur,  einen  be- 
trächtlichen Ein  Aus  s  geübt  hat  und  noch  übt.  Er  war 
also  wohl  in  der  Lage  interessante  Memoiren  zu 
schreiben,  und  man  muss  hoffen,  dass  er  seinen  unvoll- 
ständig gebliebenen  Bericht  mit  der  Zeit  weiter  fort- 
führen wird. 

Cacn.  Alexander  Büchner. 

Leiznaeht. 

Der  leise  zitternde  Abendwind 
Streicht  bin  Ober  Klee  und  Mohn, 
Du  kommst,  wenn  die  Schatten  gesunken  sind, 
Und  die  Lichter  des  Tages  entfloh'n. 

Wenn  nachtblau,  wie  dein  Aug',  über  mir 
Die  dämmernde  Lenznacht  webt, 
Wenn  um  Halme  und  Gräser  der  Haide  hier 
Nachtfalter  und  Glühwurm  schwebt 

Die  Sonne  sank  —  durch  Gestrüpp  und  Dorn 
Der  Fuß  des  Harrenden  streicht, 
Ueber  Wald  und  Feld  das  Silberhorn 
Des  Mondes  am  Himmel  steigt 

Wie  die  Nacht  so  still  und  die  Welt  so  weit, 
Ein  Rauschen  ferne  verhallt;  — 
Nur  der  Habicht  schreit  in  der  Einsamkeit, 
Und  tief  erschauert  der  Wald. 

Und  wieder  ein  Rauschen!  —  Dein  Fuß  war's  nicht; 
Was  täuschte  des  Lauschenden  Ohr? 
Ein  Hirsch  trat  drüben  im  Mondenlicht 
Aua  Waldesschatten  hervor. 

Wie  die  Nacht  so  still ;  doch  mit  stürmendem  Schlag 
Ruft  das  Herz  nach  dir,  die  du  mein, 
0  komm,  du  wandelst  die  Nacht  zum  Tag, 
Und  löse  des  Harrenden  Pein. 

Dresden.  Günther  Walling. 


Neue  Dramen. 

(Schluw,.) 

Der  „Junius"  hingegen  befriedigt  zwar  auch 
letztere  wesentliche  Anforderungen  in  keiner  Weise. 
Aber  wie  gesagt,  Dramatiker  und  —  Dichter 
sind  ja  zwei  grundverschiedene,  meist  sogar  entgegen- 
gesetzte Dinge.  Wir  verlangen  dergleichen  nur  da, 
wo  der  betreffende  Dramatiker  die  Prätension  erhebt 
als  echter  „Dichter*  gelten  zu  wollen,  während  er  nur 


das  Prädikat  eines  geschickten  Künstlers  verdient. 
Dafür  ist  aber  „Junius"  ein  außerordentlich  geist- 
reiches Werk  und  wir  glauben  obendrein  in  einigen 
wohlgelungenen  Passagen  den  Herzenston  selbsterlebter 
Empfindungen  zu  vernehmen. 

Wie  schon  Wiehert  einen  „York**,  so  hat  schon 
der  selige  Laube,  diese  männliche  Birchpfeifer,  dieser 
Scribe  ohne  Esprit,  einen  „Junius"  geschrieben.  Ueber 
dies  Machwerk  („Der  Stalthalter  von  Bengalen")  erhebt 
sich  Blum  von  vornherein,  indem  bei  Laube  der  große 
Anonymus  den  Kreisen  der  hohen  Gesellschaft  ange- 
hört, während  in  vorliegender  Gestaltung  des  merk- 
würdigen Themas  Junius  als  ein  schlichter  Beamter 
erscheint.  Hierdurch  tritt  die  Schärfe  des  Konflikts 
klarer  hervor. 

„Ruft  Junius  1"  heiit  es  in  Byrons  „Vision  of 
Judgement".  Er  soll  als;  klassischer  Zeuge  gegen 
Georgs  III.  bornirte  Tyrannei  erscheinen  Wer  ist 
Junius?  Ein  unbestimmter  Schatten  erscheint;  noch 
im  Himmel  will  er  sein  Inkognito  nicht  ablegen.  — 
Ja,  die  Nachwelt  kennt  auch  jetzt  nicht  genau  seinen 
Namen,  obwohl  nunmehr  wohl  alle  Forschungen  be- 
wiesen, dass  der  Verfasser  der  furchtbaren  Juniusbricfc 
Philip  Francis  gewesen  sei. 

Die  Geschichte  der  Litteratur  kennt  nur  einen 
ähnlichen  Fall  von  gleicher  Bedeutung  —  die  bewusste 
beabsichtigte  Anonymität  des  Nibelungenliedes,  deren 
Schöpfer  mit  übermenschlichem  Stolz  unter  die  älteste 
handschriftliche  Urkunde  der  Dichtung  die  seltsamen 
und  doch  so  klaren  Worte  seines  krummen  Mönchs- 
latein schrieb:  „Et  sie  est  finis  per  mc  nescis  tu  von 
Osterich."  Letzteren  Fall  hat  Referent  selbst  zum  Motiv 
seines  historischen  Romans  „Der  Nibelunge  N<H*  ge- 
nommen,' und  er  kann  daher  wohl  begreifen,  warum 
die  Verzichtleistung  auf  jeden  persönlichen  Ruhm  bei 
einer  großen  gemeinnützigen  Tat  zur  dichterischen 
Entwicklung  dieser  Selbstverleugnung  verlocken  konnte. 

Es  ist  Blum  ausgezeichnet  gelungen,  uns  den 
scheinbar  leichtlebigen  und  ewig  ironischen,  im  Innern 
j  tieffühlenden  und  gedankenschweren  Schöpfer  der  Junius- 
briefe zu  charakterisiren.  Dass  gleichwohl  der  lebendige 
Fluss  der  dramatischen  Entwicklung  zu  stocken  scheint, 
liegt  am  Stoffe  selbst,  insofern  er  den  Dramatiker  leider 
verlockt  hat,  Details  der  damaligen  politischen  Ver- 
hältnisse einzufügen,  die  sogar  in  der  Geschichte  selbst 
nicht  sonderlich  wichtig  erscheinen,  heutzutage  aber 
vollends  ohne  jedes  Interesse  sind.  Hätte  Blum  ganz 
im  Allgemeinen  die  Tyrannei  des  verrotteten  Ministe- 
riums geschildert  oder  nur  die  Frage  des  Abfalls  von 
Nordamerika  in  den  Vordergrund  gerückt,  so  würde 
er  seinen  Junius  von  vielen  Schwerfälligkeiten  und 
Ueberflüssigkeiten  gerettet  haben.  Wen  interessirt 
heute  noch  Wilkes  und  seine  Freilassung!  Ein  ganzer 
halber  Akt,  der  Anfang  des  vierten  (Seite  122—130) 
ist  vollkommen  überflüssig  —  das  muss  einem  so  raffi- 
nirten  und  geschickten  Techniker  wie  Blum  passiren, 
weil  er  das  politische  Material  nicht  zu  bemeistern 
vermag.  Dieser  halbe  Akt  ist  geradezu  schädlich,  weil 
er  retardirend  in  die  Handlung  eingreift  Die  Er- 
!  wähnung  der  erneuten  Umwandlung  des  Königs,  den 
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wir  am  Schluss  des  dritten  Aktes  als  bekehrt  ansahen, 
wirkt  befremdend,  und  das  gänzliche  Verschwinden  des 
Königs  von  der  Bildfläche  noch  mehr:  Wir  fanden  es 
am  Ende  ganz  unnötig,  dass  Junius  selbst  dem  König 
seine  Philippika  incognito  vorlesen  musste,  da  es  ja 
doch  nichts  genützt  zu  haben  scheint. 

Ganz  ebenso  steht  es  mit  dem  nochmaligen  Auf- 
treten der  Nancy  Parsons. 

Dergleichen  Unsicherheiten  des  dichterischen 
Gefühls  sind  es,  die  uns  das  Behagen  an  der  schönen 
dramatischen  Begabung  Blums  etwas  verderben. 

Hingegen  können  wir  den  eleganten  gefälligen 
Dialog  nicht  genug  rühmen,  der  durch  Witz  und  Esprit 
belebt  wird.  An  guten  Einfällen  ist  Blum  überhaupt 
reich.  Ein  wahres  Uebersprudeln  neckischer  Laune 
ergötzt  uns  z.  B.  im  ersten  Akt  des  „York",  durch  das 
Wörtchen  „platonisch"  hervorgerufen. 

So  wollen  wir  denn  zum  Schluss  die  aufrichtige 
Hoffnung  aussprechen,  dass  der  geistreiche  Dramatiker, 
der  den  meisterhaften  ersten  Akt  des  Junius  geschrie- 
ben hat,  uns  noch  abgeklärtere  Proben  seiner  lebhaften 
und  anregenden  Situationsmalerei  in  Bälde  bieten  möge. 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  die  Erwähnung 
einiger  hervorragender  dramatischer  Produkte  anzu- 
schließen, welche  in  diesem  Jahre  das  Licht  der  Bühnen- 
lampen  erblickten. 

Da  ist  zuförderst  von  Richard  Voss  „Der  Mohr 
des  Zaren".  «Nach  einem  Fragment  von  Puschkin". 
Der  berühmte  russische  Dichter  hat  in  der  Tat  eine 
nicht  vollendete  Novelle  hinterlassen,  in  welcher  er 
seinen  eignen  Großvater,  den  Liebling  Peters  des 
Großen,  zu  einer  interessanten  Charakterstudie  benutzte. 
Wenn  aber  nach  bekannter  Rezensentensitte  etwelche 
würdige  Leute,  die  natürlich  das  betreffende  Werk  nie 
gelesen  haben,  sich  durch  jenes  loyale  Zugesländniss 
des  Theaterzettels  verleiten  lassen  sollten,  die  Fabel  des 
vorliegenden  Stückes  schlechtweg  als  Nicht-Eigentum 
des  Dichters  zu  bezeichnen,  so  würden  sie  in  einen 
entschiedenen  Irrtum  verfallen.  Nein,  dieser  „Mohr 
des  Zaren"  ist  nach  Inhalt  wie  Form,  nach  Auffassung 
wie  Ausführung,  durchaus  das  unbestreitbare  Eigentum 
von  Richard  Voss.  Puschkin  braucht  sich  nicht  im 
Grabe  umzudrehen,  seine  Verehrer  können  diese 
Pseudo-Entlehnung  getrost  als  nicht  geschehen  be- 
trachten —  seines  Geistes  haben  wir  keinen  Hauch 
verspürt  1  Vielleicht  möchte  man  anfangs  die  im  Ouä- 
gin  gestempelte  Geistesrichtung,  „ein  Uebel,  dem  Spleen 
vergleichbar,  uns  bekannter  als  russische  Melancholie", 
in  den  tiefsinnigen  Monologen  des  „Mohren"  wittern. 
Doch  bald  schwindet  auch  dieser  Verdacht.  Der  Pessi- 
mismus dieses  heroischen  Charakters  ist  von  dem  byro- 
niseben  Weltschmerz  wie  von  der  Lermontoffschen 
Blasirthett  gar  weit  entfernt  Es  ist  einfach  eine  Art 
moralischer  Verstopfung  durch  allzu  große  Vollblütig- 
keit  und  wird  denn  auch  von  dem  naturalistischen  Denker, 
Zar  Peter,  durch  ein  scharfsinniges  Verfahren  kurirt, 
das  in  dem  famosen  Schlusssatz  des  Werkes  mit 
schalkhafter  Naive  tät  gleichsam  seinen  medizinischen 
Terminus  technicus  empfängt:  —  „DieKuhfrisst 
Üras." 


Die  Kuh  frisst  Gras.  Ein  Wort  so  voll  Tiefsinn 
und  doch  voll  Einfachheit  —  wie  alles  Große.  Eine 
Wahrheit,  deren  Verkennung  so  manchen  dramatischen 
Konflikt  dem  krampfhaft  nach  Stoffen  suchenden  mo- 
dernen Theaterschreiber  an  die  Hand  giebt.  In  der 
guten  alten  Zeit  war  es  ein  löblicher  Usus,  der  größeren 
Deutlichkeit  wegen  den  Stücken  immer  zwei  Titel  auf 
den  Weg  zu  geben.  Das  hat  sein  Gutes.  Um  Miß- 
verständnissen vorzubeugen  möchten  wir  daher  anraten, 
dies  neue  Produkt  idealischen  Weltschmerzes  zu  taufen : 
„Der  Mohr  des  Zaren"  oder  „Der  Mann  muss  heiraten" 
—  ein  schlichter  kernhafter  volkstümlicher  Ausspruch, 
der  uns  hier  in  den  Labyrinthen  mohrenhafteu  Welt- 
wehs den  zarten  Ariadnefaden  bietet 

An  dem  Werke  des  Herrn  Richard  Voss  hat  wie 
gesagt  der  selige  Puschkin  keinen  Anteil.  Dafür  haben 
andere  gefällige  Autoren  daran  mitgearbeitet  Den 
Charakter  des  „Ibrahim"  —  im  russischen  Original 
ein  „melancholischer  Jacques',  der  seine  tropischen 
Leidenschaften  im  Uebrigen  bei  Pariser  Mode-Damen 
abkühlt  —  hat  Shakespeare  im  Hamlet  und  Othello 
vorgeahnt  Für  die  späteren  Hin-  und  Herzerrereien 
des  maskirenden  Stolzes  verschämter  Liebe  hat  ein 
bekanntes  Stückchen  „Donna  Diana"  handliche  Vor- 
studien geboten.  Für  das  Wirksamste  im  ganzen  Opus, 
die  Figur  des  Zaren  und  das  tolle  Treiben  seines 
Hofes,  haben  Immermanns  „Alexis"  und  Bulwers  „Deve- 
reux'*  sowie  zahlreiche  russische  Werke  ergiebiges 
Material  geliefert.  Mancherlei  in  der  Sprache  erinnert 
lebhaft  an  den  „Theodor  von  Gothland'  Grabbes,  in 
welchem  ja  auch  ein  Mohr  in  Titanismus  macht 

Das  wunderbarste  aber  bleibt  uns  nun,  —  und 
das  ist  das  durchaus  Originale  der  neuen  Mobren- 
Schöpfung  —  woher  dieser  Leibkammerdiener  und 
Hofnarr  des  großen  Peter  die  Berechtigung  zu  seioer 
vornehmen  Weltverachtung  nimmt  Oder  ist  auch  sie 
allerlei  „Fragmenten"  früherer  Weltscbmerzdichtcr 
nachgebildet  und  einfach  auf  den  ahnungslosen  Wüsten- 
sohn hinaufgepfropft?  Keineswegs.  „Fragmente",  ein 
lateinischer  Begriff,  sind  nicht  nötig,  wo  wir  ja  tüchtige 
deutsche  „Scherben"  haben  —  „Scherben  ,  gesammelt 
vom  Müden  Manne",  zweite  Auflage.  Der  „Müde 
Mann"  stellte  sich  später  als  unser  Richard  Voss 
heraus.  In  diesem  dickleibigen  Lexikon  für  alle  Spiel- 
arten des  Pessimismus,  von  dämonischer  Zerrissenheit 
bis  zum  Zolaismus  („Von  der  Gasse"  —  beinah  hätten 
wir  in  letzteres  Wort  einen  anderen  Vokal  einge- 
fügt! —  betitelt  sich  eine  dieser  reizvollen  Novellen), 
dürften  Wcltschmcrzlcr  und  alle,  die  es  werden  wollen, 
eine  abschließende  Bibel  ihrer  Religion  finden.  Da 
ist  z.  B.  eine  Studie  „Kain",  wo  ein  geistreicher 
Kopf  durch  die  Lektüre  von  Byrons  gleichnamigem 
Meisterwerk  sich  von  der  Notwendigkeit  des  Brnder- 
mordes  überzeugt  und  diese  günstige  Theorie  schleunig 
in  die  Praxis  überträgt.  Nun,  vor  solchen  tatkräftigen 
Männern  allen  Respekt  —  ist  es  auch  Wahnsinn,  hat 
es  doch  Methode.  Aber  was  treibt  denn  dieser  „Müde 
Mann",  dieser  Hamlet-Mohr  ?  Niemanden  bringt  er  um. 
nicht  mal  sträfliche  Verhältnisse  unterhält  er,  nicht 
mal  —  ich  weiß  nicht  was!  Kurz,  es  ist  keine  Verve 
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in  seinem  löblichen  Pessimismus.  Auf  die  Weltordnung 
Huchcn  —  das  kann  er  freilich.  Aber  das  ist  ein 
billiges  Vergnügen  und  ungefährlich.  Und  der  Mann 
rekelt  sich  titanenhaft  in  gespreizten  Jamben?  I,  da 
könnte  Jeder  kommen. 

Nun  denn,  um  der  Sache  auf  den  Grund  zugehen, 
—  worüber  beklagt  sich  der  Mohr  des  Zaren,  ein  ver- 
hätscheltes Glückskind,  von  der  Gunst  des  großen 
Herrschers  aufgepäppelt?  Dass  er  schwarz  sei.  Im 
russischen  Original  hindert  diese  Schwärze  durchaus 
nicht  seine  Erfolge  beim  weiblichen  Geschlecht,  im 
Gegenteil  —  was  auch  psychologisch  ganz  wahrschein- 
lich ist:  Das  Ueberraschcnde  macht  Glück.   Auch  bei 
Voss  wird  erzählt,  der  Mann  habe  in  Paris  Furore  ge- 
macht.   Was  will  er  denn  also  mit  seinem  Hadern 
wider  den  Schöpfer?  Natalia,  „Das  Diadem,  das  ein 
Gott  um  die  staubgeborne  Menschheit  geschlungen"  ( ! !), 
die  stolze  Schöne,  findet  keinen  Geschmack  an  der 
originellen  Hässlichkeit  dieses  Anbeters  und  keine  An- 
lage zur  De8demona.   Da  haben  wir  den  titanischen 
Weltekel,  —  der  auf  mulattenhafte  Gelüste  hinaus- 
lauft! Hiuc  illae  lacrymae  —  es  ist  zum  Todtlachen. 
Darum  äußert  dieser  Othello  frei  nach  Hamlet:  „Gemein, 
gemein !  Ich  sag',  es  ist  gemein  lH  (!),  wie  jener  Schncider- 
gcselle,  den  die  Königstochter  nicht  mochte.  Aber 
freilich,  dieser  Mohr  ist  auch  kein  gewöhnlicher  Mohr,  — 
wie  sein  Missbehagen  Über  seine  Physiognomie  schon 
ausdrückt,  da  die  wirklichen  Vertreter  dieser  begabton 
Rasse  bekanntlich  mit  einer  phänomenalen  Selbstver- 
liebtheit behaftet  sind  und  beileibe  nicht  fürs  Mulatten- 
hafte schwärmen,  vielmehr  ihre  Gesichtsfarbe  für  die 
allerangemessenste  halten.    Denn  der  hochgebildete 
Peter  der  Große  ahnt  in  ihm  einen  ergänzenden  Genius, 
„einen  stolzen  kühnen  Denker,  vielleicht  —  wer  weiß  — 
gar  einen  großen  Dichter"!!  Wie  viel  Ausrufungs- 
zeichen soll  man  eigenlich  dieser  unbewussten  Komik 
weihen !  Peter  der  Große,  dieses  wahrhaft  geniale  „Ur- 
beest",  dessen  eiserne  Faust  den  Riesentolpatsch  Russ- 
land zurechtdrillte ,  der  an  Branntwein  frühzeitig  zu 
Grunde  ging,  der  sich  an  deutschen  Höfen  geradezu 
kamtschadalische  Cynismen  herausnahm  —  er  ahnt 
hier  in  einem  hypochondrischen  Müssiggänger  eine 
große  Hoffnung  seines  Reiches,  nämlich  einen  Systeiue- 
spinner  und  Versschmierer  —  um  im  Geiste  jenes 
großen  Praktikus  zu  reden !  Er  ermahnt  ferner  denselben 
Mohren  eingedenk  zu  sein,  „dass  wir  im  Weib  das 
Himmlische  verehren"  I  —  Im  russischen  Urtext  ist 
natürlich  von  solchen  Anachronismen  nichts  zu  finden. 
Dort  bat  der  geniale  Barbar  einfach  seine  Freude  an 
der  ungebändigten  Naturkraft  des  Wüstensohnes,  dessen 
Pate  er  ist  und  zu  dem  er  in  noch  intimerem  Vcr- 
waodtechaftsverhältniss  zu  stehen  scheint  Er  will  aus 
ihm   einen  tüchtigen  Artillerieoffizier  oder  Ingenieur 
machen.   Und  da  er  ihm  trübsinnig  von  St  Cyr  zur 
Newa  zurückkehrt,  sagt  er  einfach  in  seiner  bizarren 
Zärtlichkeitslaune:  Der  Bursche  muss  heiraten  —  und 
zwar  ein  schönes  reiches  Jungfräulein,  eine  Bojaren- 
tochter.  Car  tel  est  notre  plaisir.  —  Da  die  also  Ge- 
maßregelte  keineswegs  die  Ideale  Peters  in  Betreff  Er- 
zielung  einer  gesunden  Mulattenfamilie  teilt,  so  giebt 


es  schon  bei  Puschkin  einen  erheblichen  Zank,  wobei 
denn  die  Geschichte  abbricht  und  Voss  seinen  dritten 
Akt  anhebt.  Die  Beiden ,  die  Verschmähte  und  den 
Verschmähten,  der  nun  auch  den  Verschmähenden 
spielt,  auf  eine  öde  Insel  zusammenzupferchen,  ist 
wirklich  des  deutschen  Dichters  ureigenste  Erfindung. 
Nachdem  das  in  transzendentalen  Gefühlen  schwelgende 
Paar  sodann  die  bekannten  Konflikte  aus  „Donna 
Diana'1  variirt  hat,  finden  sich  die  schönen  Seelen 
naturgemäß  und  —  wie  der  Chorus  des  Stückes  ebenso 
schalkhaft  als  zweideutig  dem  Schluss- Vorhang  das 
Stichwort  giebt  —  „Die  Kuh  frisst  Gras." 

Richard  Voss,  ein  Dichter  von  unleugbar  starkem 
Wollen  und  nicht  geringem  Können ,  hat  mit  diesem 
Werke  keinen  Schritt  vorwärts  getan.  Ganz  anders 
steht  es  mit  dem  Christofer  Marlowe  von  Wilden- 
bruch ,  einem  höcht  interessanten  und  bedeutenden 
Stücke.  —  Der  Konflikt  ist  groß  und  tief  gedacht. 
Marlowe  steht  als  Personifikation  des  großen  Talents 
das  sich  aber  für  ein  Genie  hält  und  darum  krampf- 
haft mit  selbstverzehrendcr  Ohnmacht  den  höchsten 
ihm  unerreichbaren  Zielen  zustrebt,  dem  Genie  in 
Shakespeare  gegenüber,  das  instinktiv  und  kindlich 
unbewusst  mit  spielender  Heiterkeit  die  gewaltigsten 
Aufgaben  bewältigt  Der  Schluss,  wo  der  neidische 
größenwahnsinnige  Marlowe  seinen  überlegenen  Rivalen 
erblickt  und  sich  durch  eine  Art  höherer  Inspiration 
über  sich  selbst  hinausschwingt,  indem  er  sterbend 
ausruft :  „Ihr  Götter,  seid  bedankt,  i  c  h  1  ie b  e  i  h  nl"  — 
dieser  in  seiner  Art  geradezu  sublime  Schluss  wird 
Jeden  davon  überzeugen,  dass  in  Wildenbruch  doch 
mehr  wie  ein  —  Marlowe  steckt. 

Eine  recht  tüchtige  Arbeit  ist  auch  Julius 
„Gr 0  88 es  „Herzogin  vonFerrara",  geschickt  im  Auf- 
bau, spannend  und  lebendig.  Auch  der  Stoff  ist  ori- 
ginell, indem  Grosse,  den  neueren  Forschungen  folgend, 
Lucrczia  Borgia  als  das  unglückliche  Opfer  der  Ver- 
hältnisse, als  Sühnopfer  ihrer  verruchten  Familie  auffasst 

Mit  besonderer  Wärme  müssen  wir  aber  ein  Stück 
hervorheben,  dass  im  Frühjahr  dieses  Jahres  in  Königs- 
berg einen  stürmischen  und  ungemachten  Erfolg  erzielt 
hat,  „Novella  D'Andrea"  von  Leon  Dupplessis.  Der 
Verfasser  ist  französischer  Konsul  in  Königsberg  und 
hat  durch  sein  geniales  lyrisches  Epos  „Erostratc", 
Paris,  Ollendorf  (im  „Magazin"  von  F.  Dahn  mit  ge- 
bührender hoher  Anerkennung  besprochen)  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gelenkt.  Jenes  Stück  wurde 
also  zuerst  in  einer  vom  Verfasser  mit  überwachten 
Uebersetzung  aufgeführt  —  einer  überaus  geschmack- 
vollen Uebcrtragung,  in  welcher  man  die  Finessen  des 
vornehmen  Französisch,  das  Duplessis  mit  besonderem 
Glücke  beherrscht,  wiederfindet.  Das  Thema  des  Stückes 
bildet  —  die  Fraucnemanzipation.  Im  Mittelpunkt  der 
Handlung  steht  eine  gelehrte  Italienerin  aus  dem  fünf- 
zehnten Jahrhundert,  die  als  Professor  der  Philosophie 
in  Bologna  lebt  und  bei  ihrer  Begeisterung  für  den 
Piatonismus  in  einen  ergreifenden  Herzens -Konflikt 
zwischen  himmlischer  und  irdischer  Liebe  gerät.  Es 
fehlt  uns  der  Raum  auf  diese  liebenswürdige  und  an- 
mutige Dichtung  —  denn  das  Stück  ist  ausnahmsweise 
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wirklich  eine  Dichtung  —  einzugehen,  da  das  Werk 
ja  eigentlich  mehr  der  französischen  Litteratur  ange- 
hört Nur  das  eine  sagen  wir  getrost:  Seit  den  ent- 
zückenden Komödien  von  A.  de  Musset  ist  uns  kein 
anmutigeres  frischeres  Erzeugniss  der  gallischen  Muse 
zu  Gesicht  gekommen.  Für  die  deutschen  Bahnen, 
denen  es  durch  die  Agentur  von  F.  Bloch  vorliegt, 
wird  es  freilich  wohl  zu  keusch  und  edel  im  Stile  sein. 

Paul  Heyses  sanften  „Alkibiades"  mit  seiner  keu- 
schen Timandra  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nicht  be- 
sprechen, denn  es  tut  mir  weh. 

Aber  Ende  gut  alles  gut.  Ich  habe  die  Korrektur- 
bogen eines  Dramas  gelesen,  das  zu  den  edelsten  Perlen 
der  Dichtkunst  gerechnet  werden  wird:  Es  nennt  sich 
»Knut  der  Herr"  von  Detlev  von  Li liencron.*) 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtrcu. 

N.  <i.  Conrads  „Oer  Freimaurer". 

ig,  Otto  Heinrichs. 


Wenn  der  Kaplan  in  einem  weltvergessenen  tiro- 
lischen Tale  seiner  gläubigen  Gemeinde  von  der  Kanzel 
herab  allsonntäglich  tüchtig  mit  dem  Teufel  eingeheizt 
hat,  so  fühlt  er  vielleicht  einmal  das  Bedürfniss  im 
Interesse  einer  ungeminderten  Wirksamkeit  seiner 
Philippiken  gegen  Staat  und  Gesellschaft  eine  Abwechs- 
lung eintreten  zu  lassen  und  sich  nach  einem  neuen 
schreckhaften  Popanz  umzusehen.  Unter  neun  von 
zehn  Fällen  wird  er  auf  die  Freimaurer  verfallen  und 
diese,  sowie  früher  den  Satan,  als  die  Ursache  aller 
WeltUbel  bezeichnen.  Die  Liberalen  und  die  Freimaurer 
Bind  an  allem  Elend  Schuld,  sie  gehen  herum  und 
suchen  wen  sie  verschlängen.  Von  den  Liberalen  weiß 
zwar  der  Bauer,  dass,  wenn  sie  auch  der  Herr  Kaplan 
verdammt  hat,  sie  doch  Menschen  wie  er  selber  sind. 
Von  einem  Freimaurer  aber  hat  er  meist  keine  rechte 
Vorstellung;  kein  Wunder,  dass  er  sich  ihn  als  so 
nahen  Verwandten  des  Teufels  auch  mit  Hörnern,  Schweif 
und  Klauen  vorstellt.  Auf  solche  phantasiereiche 
Gläubige  und  ihre  Hirten  mag  die  Encyclica  gegen  die 
Freimaurer  (, Humanuni  genus"),  die  Papst  Leo  XIII. 
im  Frühjahr  des  Jahres  1884  in  die  Welt  schleuderte, 
ihren  Eindruck  nicht  verfehlt  haben.  Bei  allen  anderen 
Menschenkindern  aber,  die  ohne  selbst  Freimaurer  zu 
sein,  doch  wissen,  dass  die  größten  Geister  der  Nation, 
die  achtbarsten  und  höchstgestellten  Männer  der  Zeit 
diesem  Bunde  angehören,  musste  diese  neuste  päpst- 
liche Bannbulle  entweder  Entrüstung  oder  Heiterkeit 
hervorrufen.  Eine  gewissermaßen  offizielle  Zurück- 
weisung hat  dieselbe,  auier  in  einigen  Zeitungsartikeln, 
im  vorigen  Jahre  nicht  erfahren;  erst  vor  Kurzem,  in 
einem  vor  wenig  Wochen  erschienenen  merkwürdigen 
Buche,  ist  dies  Dokument  nach  Verdienst  beantwortet 
worden. 


•)  Den  Bühnenvertrieb 
de«  bekannten  Verfiwwew  der  „Adjutant 
»gentövron  Felix  Bloch  in  Berlin 
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'  hat  die  Theater- 
Die  Buch- 


ausgabe >jrd,  demnächst  bei  Wilh.  Frwdrich^  in^P£j$  und 


Jedenfalls  hat  die  päpstliche  Encyclica  für  Conrad, 
der  schon  in  früheren  Jahren  mit  freimaurertschen 
Schriften  an  die  Öffentlichkeit  getreten  war,  die  Ver- 
anlassung zur  ersten  Idee  des  vorliegenden  Boches 
abgegeben.  Es  erschien  damals  in  der  „Süddeutschen 
Presse"  an  leitender  Stelle  ein  schneidiger  Artikel  aus 
Conrads  stets  kampfbereiter  Feder,  und  diesen  Artikel 
finden  wir  in  erweiterter  Gestalt  als  erstes  Kapitel  des 
196  Seiten  starken  Buches  wieder.  Aus  der  Lektüre 
desselben  geht  aber  für  Jedermann  unwiderleglich  das 
Eine  hervor,  dass  dem  Verfasser  weniger  daran  gelegen 
war,  der  genannten  Encyclica  nur  eine  derbe  Zurück- 
weisung zu  teil  werden  zu  lassen  oder,  was  noch  nutz- 
loser gewesen  wäre,  den  Versuch  zu  unternehmen,  seine 
Gegner  von  der  Vortrefflichkeit  und  den  reinen  Zielen 
des  Freimaurerbundes  zu  überzeugen,  als  vielmehr  aus 
dem  päpstlichen  Angriff  die  Notwendigkeit  für  „stille, 
träumerische  Logenk reise*  abzuleiten,  „umso  tapferer 
zu  marschiren,  zu  hantiren  und  die  Augen  offen  zu 
halten14  und  zuletzt  das  schwierigste  Problem  zu  lösen . 
nämlich  den  im  Lichte  der  Öffentlichkeit  erzogenen 
Bildungsmenschen,  dem  der  Geheimband  der  Frei- 
maurer fast  naturnotwendig  antipathisch ,  /um  min- 
desten gleichgültig  oder  gar  langweilig  ist,  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Logenwesens  rückhaltlos 
und  ohne  die  mindeste  Schönfärberei  aufzuklären.  Doch 
lassen  wir  dem  Verfasser  selbst  das  Wort  Er  sagt 
in  seinem  Sendschreiben  an  seinen  brüderlichen  Ver- 
leger unter  anderm.  „Leider  hat  die  Mehrzahl  der  logen- 
freundlichen Schreiber  sich  für  verpflichtet  gehalten, 
nicht  nur  die  wirklich  schönen  und  über  jede  Kritik 
erhabenen  Seiten  des  päpstlich  verdammten  Bundes  ins 
beste  Licht  zu  setzen,  sondern  noch  einen  Schritt  über 
die  Wirklichkeit  hinauszugehen  und  dem  großen  Publi- 
kum eiu  geheimbündlerisches  Idealbild  ohne  jeden 

Schatten  vorzumalen.  Das  rechtschaffenste  und 

zweckmäßigste  Verfahren  ist  ohne  Zweifei  jenes,  welche«, 
die  vaterländische  Freimaurerei  mit  allen  Licht-  und 
Schattenseiten  ,  mit  allen  Bestrebungen  und  Irrungen, 
allen  rückläufigen,  konservativen  und  vorwärtsdrängen- 
den Tendenzen  unerschrocken  vor  der  allgemeinen  Be- 
trachtung ausbreitet.  Wer  dergleichen  mit  realistischer 
Feder  unternimmt,  sündigt  freilich  gegen  die  liebe 
Gewohnheit,  aber  er  leistet  der  Wahrheit  einen  guten, 
treuen  Dienst.  Und  das  ist  im  Grunde  doch  die 
Hauptsache  für  Männer,  welche  sich  die  Reinheit  ihres 
Denkens  und  Urteilens  bewahren  und  Freund  und  Feind 
mit  dem  nämlichen  gerechten  Mafle  messen  wollen." 
Conrad  ist  sich  über  die  geteilte  Aufnahme,  die  sein 
Buch  gerade  in  Freimaurerkreisen  finden  wird,  voll- 
kommen klar:  „In  den  nachfolgenden  Blättern  habe 
ich  genau  wie  in  meinen  früheren  Schriften  nur  diese 
einzige  Rücksicht  auf  die  Wahrheit  walten  lassen. 
Jede  Zeile  ist  unabhängig  von  parteilicher  Zurichtung 
empfunden  und  niedergeschrieben,  jede  Aussage  ist 
nach  Erfahrung  und  Ueberzeugung  gemacht,  jede  Kritik 
auf  die  ernstesten  persönlichen  Eindrucke  gegründet. 
Das  wird  mir  die  Aengstlichen  und  (eigen  und  Heuchler 
selbstverständlich  nicht  geneigt  machen ;  die  Virtoosen 
der  schönen  Phrase  werden  es  höchst  spanisch,  unwit- 


No.  22 


Das  Magazin  fttr  die  Littrator  des  In-  und  Auslandes. 


Mb 


gemäö  und  unfein  finden.  Ja,  wie  heute  einmal  die 
Stimmung  ist,  wird  man  in  mancher  verzopften  Loge 
über  Bilderstürmerei  und  Umsturz  schreien  .  .  .  Unter 
solchen  Verhältnissen  darf  ein  Buch  wie  das  vorliegende 
auf  keinen  ausgedehnten,  wohlwollenden  Leserkreis 
weder  inner-  noch  außerhalb  der  Loge  rechnen,  denn 
die  nackte,  ungeschminkte  Wahrheit  ist  von  allen 
Nuditäten  die  verpönteste  in  unserem  sittsamlichen 
Zeitalter." 

Wir  wollen  hoffen,  dass  Conrad  hier  zu  schwarz 
sieht,  denn  eben  diese  unversiegliche  Liebe  zur 
Wahrheit,  die  rücksichtslose,  dabei  schlagfertige  und 
von  warmer  Ueberzeugung  durchströmte  Aussprache 
derselben  ist  gerade  dazu  angetan,  uns,  die  wir  außer- 
halb der  Loge  stehen,  das  Buch  anziehend  zu  machen. 
Nicht  nur  jene  Kapitel ,  in  welchen  der  Verfasser  die 
wünschenswerte  Reform  des  Logenwesens  in  geistreicher 
und  schlagender  Weise  behandelt,  noch  viel  mehr  jene, 
in  welchen  er  scharfe  Streitlichter  auf  das  geistige 
Leben  der  Gegenwart  außerhalb  der  Loge  wirft,  müssen 
für  jeden  Gebildeten,  und  fände  er  auch  nichts  weiter 
als  ein  paar  hundert  Seiten  sympathischer,  anregender 
und  amüsanter  deutscher  Prosa,  von  großem  und 
nachhaltigem  Interesse  sein.  Zu  den  erstcren  ge- 
hört sein  Verlangen  nach  Aufgeben  der  Heimlichtuerei, 
das  in  dem  beherzigenswerten  Resumä  gipfelt:  „Die 
Loge  muss  von  der  Heimlichtuerei  erlöst  werden, 
welche  jetzt  wie  ein  Fluch  auf  unserem  Bunde  lastet. 
Das  Geheimniss  hat  Misstrauen  gegen  unsere  Absichten 
erzeugt,  hat  einen  albernen  Sagenschleier  um  unsere 
Gebrauche  gewoben,  hat  uns  bei  ernsthaften,  hochge- 
bildeten Männern  lächerlich  gemacht  und  -  was  das 
Schlimmste  —  es  hat  unseren  ultramontanen  Gegnern 
stets  die  willkommenen  Mittel  geliefert,,  in  ebenso  ab- 
geschmackter und  perfider  als  wirkungsvoller,  weil  die 
wenig  unterrichteten  Volksschichten  bestechender  Weise 
unseren  hehren  Tempel  der  Humanität  als  eine  Schule 
des  Verbrechens  ins  Geschrei  zu  bringen.  Also  fort 
mit  der  unheilvollen  Geheimnissspielerei  !**  Ein  paar 
köstliche  reformatorische  Kapitel  sind  ferner  die  für  die 
Eioheit  der  Logensprache ,  „  Die  rechte  Mischung" , 
„Der  ewige  Stuhlmeister u,  „Der  symbolische  Hut", 
„Die  müden  Männer"  sowie  die  , Selbstgespräche  am 
Werktisch u ,  welch  letztere  neben  einigen  anderen 
Kapiteln  in  zwangloser,  doch  immer  mit  dem  Gegen- 
stände im  Zusammenhang  bleibender  Weise  auf  ferner 
liegende  Gebiete  mit  Erfolg  abschweifen ;  so  finden  wir 
beispielsweise  in  Form  und  Inhalt  gleich  gelungene 
Exkurse  über  Vornehmheit  und  Adel,  über  die  histo- 
rische Manie,  über  die  Engländer,  über  „le  mondc 
catholique",  über  den  Wert  der  Reaktion,  eine  Paralelle 
zwischen  Goethe  und  Bismarck  und  einige  litterarische 
Besprechungen. 

Conrads  neuste  novellistische  Versuche,  seine 
„Lutetias  Töchter"  und  sein  „Totentanz  der  Liebe** 
werden  ohne  Zweifel  mehr  Leser  finden  als  sein  „Frei- 
maurer", trotzdem  stehen  wir  keinen  Augenblick  an, 
dem  ernsteren  und  gediegeneren  vorliegenden  Buch, 
das  uns  Überdies  durch  das  nach  Meisenbacbschein 
Verfahren  hergestellte,  wohlgetroffene  Bild  des  Autors 


angenehm  überrascht,  gleich  seinen  früheren  Pariser 
Studien  den  Vorzug  zu  geben;  denn  wir  halten  den 
federgewandten  Freimaurer  Georg  Conrad,  einigen 
glänzenden  Versuchen  zum  Trotz,  mehr  für  eine  hervor- 
ragende kritische  und  reformatorische  als  poetisch 
produktive  Natur. 


München. 


Alfred  v.  Mensi. 


Ad  den  Toren  Italiens. 

Alle  Porte  d'Italia.   E.  de  Amicis.  —  Rom,  A.  Sommaruga. 

Vor  etwa  fünfzehn  Jahren  gab  Edmondo  de  Amicis 
seine  Bozzetti  militare  heraus  und  erzielte  damit  so- 
fort einen  so  durchschlagenden  Erfolg,  dass  sein  Ruf 
als  origineller  und  hochbegabter  Schriftsteller  feststand, 
und  dass  man  jedem  nachfolgenden  Werke  mit  einer 
gewissen  zuversichtlichen  Erwartung  entgegensah,  die 
auch  fast  durchgängig  erfüllt  wurde.  De  Amicis  wusste 
zu  gefallen;  er  hatte  cb  zum  ersten  Male  unbe- 
wusst,  durch  einen  glücklichen  Wurf  getan.  In  seinen 
spätem  Werken  tat  er  es  mehr  bewusst;  wenn  auch 
nicht  gerade  in  dem  Sinne,  dass  er  dem  Geschmacke 
des  Publikums  zu  schmeicheln,  sich  ihm  anzupassen 
strebte,  —  das  brauchte  er  nicht  —  wohl  aber,  indem  er 
der  einmal  eingeschlagenen  Richtung  (reu  blieb,  sich  mehr 
und  mehr  in  seine  Art  und  Weise  zu  schreiben  ein- 
lebte, selbst  wenn  er  trotz  seiner  Frische  und  Origina- 
lität dabei  in  die  Gefahr  kommen  konnte,  sich  zu 
wiederholen  und  in  Manier  zu  verfallen. 

Als  Perugino  sein  Bild  der  Himmelfahrt  Maria 
für  die  Kirche  S.  Annunziata  in  Florenz  vollendet 
hatte,  sagte  man  ihm:  „Das  sind  ja  dieselben  Ge- 
stalten, die  wir  schon  so  oft  gesehen !"  „Freilich  und 
da  habt  ihr  sie  bewundert  und  gelobt;  wenn  sie  euch 
jetzt  nicht  mehr  gefallen ,  was  kann  ich  dafür?*  er- 
widerte der  Künstler.  Eine  solche  Antwort  könnte 
de  Amicis  auf  eine  ähnliche  Ausstellung  an  seinem 
neusten  Werke  geben:  nur  freilich  sind  es  nicht  die- 
selben Gestalten,  sondern  es  ist  dieselbe  Art  der 
Darstellung,  der  wir  immer  wieder  begegnen,  die 
mehr  und  mehr  ausgeprägte  Eigenart  des  Verfassers 
in  der  Auffassung  sowohl,  wie  in  der  Behandlung  seiner 
Stoffe,  vor  Allem  aber  in  der  Sprache,  dem  leichten 
familiären  Stil,  dessen  Lebendigkeit  und  Anschaulich- 
keit so  sehr  fesselt,  dass  diese  glänzenden  Eigenschaften 
den  etwaigen  Mangel  an  Tiefe  des  Gedankens  ver- 
decken oder  doch  übersehen  lassen.  So  viel  steht  fest: 
De  Amicis  gefällt  noch  immer  denen,  welchen  er  über- 
haupt gefallen  hat,  und  deren  Zahl  ist  eine  sehr 
große,  wenn  man  auch  nur  nach  dem  Umstände  ur- 
teilen wollte,  dass  von  seinem  neusten  Buche  bereits 
nach  wenigen  Wochen  das  vierzehnte  Tausend  in  Um- 
lauf gesetzt  werden  konnte. 

Wer  mit  De  Amicis  früheren  Werken  vertraut  ist, 
wird  wissen,  was  man  von  ihm  zu  erwarten  hat.  Wir 
möchten  sagen:  belebte  Landschaftsbilder.    Er  ist 
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Schilderer  par  excellence,  das  haben  wir  in  seinem 
Holland,  Marocco,  Spanien  und  vor  Allem  in  seinem 
Konstantinopel  gesehen,  was  wohl  in  Deutschland  am 
meisten,  auch  in  der  Uebersetzung,  Verbreitung  gefun- 
den hat,  obwohl  kaum  ein  anderer  Autor  durch  die 
Uebert ragung  so  sehr  verliert  als  de  Amicis,  eben 
weil  bei  ihm  der  Hauptreiz  in  der  Sprache,  und  eines 
seiner  Hauptverdienste  in  der  Unerschöpflichkeit  seines 
Wortschatzes,  der  Originalität  seiner  Wortmalerei  be- 
steht. Darin  kommt  ihm  kein  anderer  der  heutigen 
italienischen  Prosaisten  gleich,  und  zwar  ist  dieser 
Wortreichtum  bei  ihm  nicht  bloße  Rhetorik,  jedes  Wort 
hat  seinen  Wert  und  giebt  dem  Bilde  eine  besondere 
Nuance. 

Was  in  unsern  Augen  diesem  neuen  Werke  des 
berühmten  Autors  besondern  Heiz  verleiht,  ist,  dass  wir 
ihm  auf  heimatlichem  Boden  begegnen,  in  sei- 
nem geliebten  Piemont,  welches  er  nicht  wie  fremde 
Gegenden  nur  mit  der  Begeisterung  des  Künstlers, 
sondern  auch  mit  der  tiefen  Innigkeit  und  warmen 
Hingebung  des  Patrioten  schildert.  Es  werden  des- 
halb diese  Bilder,  an  den  Toren  Italiens,  in  erster 
Linie  seine  Landsleute  selbst  interessiren  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  sie  mit  ihrer  vaterländischen 
Geschichte ,  oder  genauer  gesagt ,  mit  der  Geschichte 
Piemonts  und  des  Hauses  Savoyen  vertraut  sind. 
Eine  Vorkenntniss  dieser  Geschichte,  zum  mindesten 
ein  lebhaftes  Interesse  dafür,  erscheint  uns  zur  rechten 
Würdigung  des  Buches  beinahe  unerlässlich.  Belehrung 
im  gewöhnlichen  Sinne  darf  man  von  einem  Autor, 
der  zwar  in  prosaischer  Form  schreibt,  immer  aber 
vom  Standpunkt  des  Dichters  aus  schildert  und  dar- 
stellt, nicht  erwarten,  desto  mehr  aber  Anregung  des 
historischen  Interesses.  Diese  finden  wir  reichlich  in 
den  poetischen  Illustrationen  der  geschichtlichen  Tat- 
sachen, welche  sich  an  die  vom  Verfasser  geschilderten 
Orte  knüpfen.  Und  diese  Gegenden  gehören  zu  den 
eigentumlichsten  und  malerischsten  in  Italien;  ihre 
landschaftlichen  Schönheiten,  so  wie  die  historischen 
Personen,  welche  auf  diesem  Schauplätze,  der  Wiege 
italienischer  Selbständigkeit  und  Freiheit,  lebten  und 
bandelten,  geben  ihm  mannigfache  Gelegenheit  den 
ganzen  Reichtum  seines  l  atentes  zu  entfalten.  Es  sind 
die  Alpen  mit  den  Waldenser  Tälern ,  die  Festungen 
St.  Brigida  und  FenestreUa,  das  Felsennest  Cavour, 
die  Fluren  von  Piemont;  die  Personen,  welche  uns 
entgegentreten,  sind  die  Stammväter  des  italienischen 
Königshauses,  die  Fürsten  von  Acaja;  —  Emanuel 
Filibert,  der  den  spanischen  Waffen  bei  St.  Quentin  mit 
zum  Siege  verhalf  und  der  Pinerolo,  Savigliano  und  Pe- 
rosa  von  Frankreich  wieder  gewann,  Victor  Amadeus  II. 
der  zu  Gunsten  seines  Sohnes  dem  Tron  entsagte  und 
dann  einen  unglücklichen  Versuch  zu  Wiederergreifung 
der  Herrschaft  machte,  seine  Jugendgeliebte  und  spä- 
tere Gattin,  die  Marchesa  di  Spigno,  Prinz  Eugen, 
Catinat,  die  eiserne  Maske,  die  glaubensstarken,  grau- 
sam verfolgten  Waldenser  und  viele  andere,  welche  mit 
der  Geschichte  des  Landes  verflochten  sind. 

De  Amicis  weiß  sie  uns  mit  großem  Geschick  als 
lebende  Personen  vorzuführen,  die  Ereignisse,  an 


denen  sie  beteiligt  sind,  sich  vor  unseren  Augen  ab- 
spielen zu  lassen.  Dabei  verfährt  er  aber  nicht  immer 
auf  dieselbe  Weise;  einmal  ist  es  der  Brief  eines  pie- 
montesischen  Patrioten  aus  dem  Jahr  1675 ,  welcher 
uns  den  Zustand  von  Pinerolo  unter  der  französischen 
Herrschaft,  unter  Ludwig  XVI.,  schildert;  ein  anderes 
Mal  ist  eB  der  Besuch  eines  französischen  Offiziers, 
welcher  die  Erinnerung  an  alte  Zeiten  wachruft  und 
das  Gespräch  auf  die  Vertreibung  der  französischen 
Besatzung  aus  dem  Fort  S.  Brigida  bringt;  dann  wie- 
derum ist  es  eine  Urkunde,  ein  altes  Bild,  welches  die 
Vergangenheit  heraufbeschwört,  oder  eine  Wanderung 
mit  dem  Pastor  einer  Waldenser  Gemeinde  durch  die 
vielberühmtcn  Täler  dieser  verfolgten  Glaubensbelden. 
Die  beiden  Kapitel:  „Das  italienische  Genf  und  „Die 
Thermopylcn  der  Waldenser",  haben  für  den  deutschen 
Leser,  der  in  den  Märtyrern  des  Evangeliums  seine 
Glaubensgenossen  sieht,  ganz  hervorragendes  Interesse, 
aber  wie  brillant  und  anschaulich  die  Schilderung  der 
Gegenden  und  der  Ereignisse  sein  mag,  gerade  hier 
vermissen  wir  die  volle  Wärme  des  Gefühls  und  eine 
gewisse  sittliche  Höhe,  welche  die  ganze  Schändlich- 
keit jener  Verfolgung  ermessen  und  die  Stärke  des 
Glaubens,  den  festen  Grund,  auf  dem  die  Verfolgten 
standen,  würdigen  könnte. 

Das  Bestreben,  ihnen  gerecht  zu  werden,  ist  zwar 
unverkennbar,  nur  war  es  für  den  Katholiken  viel- 
leicht nicht  möglich,  den  vollen  Abscheu  vor  dem 
System  auszusprechen,  welches  solche  Verfolgungen 
anordnete  und  mit  eiserner  Konsequenz  durchführte. 
—  Der  evangelische  Pastor  ist  ihm  „sehr  sympathisch"*, 
er  ist  auf  dem  Punkte  ihm  die  Freundeshand  zu  reichen 
und  zu  sagen:  Sprich,  überzeuge  mich  —  mein  Herz 
ist  noch  nie  so  geneigt  gewesen  zu  hören  —  aber  da- 
bei bleibt  es  auch  —  wie  bei  Agrippa,  der  zu  Paulus 
sprach:  „Es  fehlt  nicht  viel,  du  überredest  mich,  dass 
ich  ein  Christ  würde.44  —  Desto  wärmer  klingen  die 
Worte,  in  denen  der  Verfasser  seine  Freude  über  die 
den  Waldensern  von  Carlo  Alberto  gewährte  Toleraoz- 
akte  und  das  jetzt  zwischen  ihnen  und  den  Katholiken 
herrschende  friedliche  Verhältnis»  ausspricht.  Es  ist 
das  eine  von  den  Stellen ,  wo  er  sich  zu  wirklich  er- 
habener Beredsamkeit  aufschwingt. 

Vom  künstlerischen  Standpunkte  aus  stellen  wir 
die  Kapitel:  „Emanuele  Filiberto  a  Pinerolo"  und  „La 
Marchesa  di  Spigno"  am  höchsten.  Das  erstgenannte 
ist  ein  kleines  Kabinetstück,  welches  uns  beweist,  dass 
de  Amicis  eminentes  Talent  zur  Novelle  hat  und 
wohl  daran  tun  würde,  seine  Schilderungen  öfter  zum 
Rahmen  oder  Hintergrunde  einer  Erzähl  jng  zu  machen ; 
denn  auf  die  Länge  verlangt  der  Leser  noch  etwas 
mehr  stofflichen  Inhalt. 

La  Marchesa  di  Spigno  ist  etwas  durchaus  Eigen- 
artiges —  eine  Darstellung  von  so  fesselndem  Reiz 
wie  man  sie  selten  finden  wird.  In  dem  alten  Kloster 
wo  diese  Jugendgeliebte  und  spätere  Gemahlin  Victor 
Amadeos  II.  die  letzten  Jahre  ihres  Lebens  vertrauerte, 
lässt  der  Verfasser  sich  ein  Bild  von  ihr  zeigen,  und 
während  die  Oberin  ihm  mit  sanfter,  eintöniger  Stimme 
vorerzählt,  was  die  Tradition  über  die  Marchesa  be~ 
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richtet,  belebt  sich  für  ihn  das  Bild  und  die  Verstor- 
bene selbst  erzählt  ihre  eigene  Geschichte  —  das  ist 
ein  ebenso  origineller  wie  poetischer  Gedanke,  und 
dieses  Gemisch  von  Wirklichkeit  und  Phantasie,  die 
mit  ihrer  Divinationsgabe  der  Wahrheit  näher  kommt, 
als  der  schlichte  historische  Bericht,  ist  von  unbe- 
schreiblichem Zauber  und  von  ergreifender  Wirkung. 

Viel  weniger  als  die  lebensvolle  Gestalt  der  Mar- 
chesa di  Spisno  gefällt  uns  die  Erscheinung  der  vier 
Fürsten  von  Acaja  «mit  verwesten  Gesichtern  und 
grässlich  eingesunkenen  Augen  unter  der  Stirn,  bei 
denen  die  bloßen  Knochen  hervortreten"  und  die  .ihre 
hohlen  Augen  auf  ihn  heften  und  ihre  Schädel  um- 
wenden", während  er  ihnen  von  der  Größe  und  Herr- 
lichkeit ihres  Geschlechts  erzählt,  dem  jetzt  ganz  Italien 
Untertan  ist.  „Ihr  Fürsten'*,  antwortet  er  auf  ihre 
Frage,  „es  giebt  keine  Marchcsen  von  Saluzzo  und 
von  Montferrat,  keine  Republik  von  Asti  und  Cbieri 
mehr,  auch  kein  picraontesisches  Reich,  keinen  König 
von  Sizilien,  keine  Visconti  mehr  —  so  weit  euer  Blick 
reicht,  weht  das  Banner  eurer  Familie,  leuchtet  das 
weiße  Kreuz  Peters  IL,  eures  Ahnherrn  von  Savoycn. 
Was  ihr  kaum  im  Geheimen,  in  den  kühnsten  Träumen 
eurer  Jugend  zu  erstreben  wagtet,  die  ganze  schöne 
westliche  Rivicra,  die  Gebiete  der  Gonzaga  und  der 
Scaliger,  das  Reich  der  Este,  die  zweiundvierzig  Städte 
des  Gian  Galcazzo  sind  unter  dem  Szepter  eurer  Enkel 
vereinigt  und  verherrlichen  den  Namen  eures  Ge- 
schlechts. Hört  mich  —  was  ihr  selbst  im  heftigsten 
Fieberwahn  eures  Ehrgeizes,  in  den  Tagen  des  Kampfes 
und  Sieges  auch  nicht  einen  Augenblick  geträumt 
habet:  die  stolze,  mächtige  Stadt,  welche  unter  den 
Sarazenen  Schrecken  verbreitete  und  die  ihr  voll  Ehr- 
furcht grüßtet,  als  ihr  durch  das  ligurische  Meer  zöget, 
um  die  Eroberung  eures  Fürstentümer  in  Griechenland 
zu  versuchen,  und  die  noch  furchtbarere  und  schönere, 
die  Herrin  der  Adria,  welche  euer  Gebiet  mit  den  aus- 
gespannten Segeln  ihrer  Schiffe  hätte  bedecken  können, 
und  jene  andere  reich  an  Gold  und  Ruhm,  die  ihr  be- 
wundertet, wie  einen  Lichtschein  am  fernen  Horizont, 
und  aus  der  wie  das  Echo  einer  neuen  Welt  die  Namen 
Dantes  und  Giottos  zu  euch  herüberklangen,  sie  alle 
hind  vereint  unter  der  Herrschaft  eures  Geschlechtes 
und  trugen  auf  einem  Banner  das  Kreuz  eures  Hauses! 
Hört  weiter,  rief  ich  mit  aller  Kraft,  um  eine  laute 
Stimme  zu  übertönen,  welche  aus  den  vier  offnen  ver- 
zerrten Mündern  hervorbrechen  wollte,  denkt  euch  den 
Traum  eines  Toren  verwirklicht,  die  Zeit  der  Wunder 
begonnen,  die  Weltgesetze  umgestürzt,  alle  Länder, 
ilie  deu  Statthaltern  Christi  Untertan  waren,  von  Ra- 
dieofani  bis  Ceprano  die  Emilia,  die  Besitzungen  der 
Gräfin  Matilde,  Spoleto,  Alles,  was  je  von  Königen  oder 
Völkern  St  Peter  und  seinen  Nachfolgern  geschenkt 
worden,  und  das  ganze  weite  Paradies,  über  dem  so 
lange  das  gefürchtete  Banner  des  Hauses  Anjou  wehte, 
und  das  ganze  herrliche  fabelhafte  Land,  welches  dem 
Schwerte  von  Arragonien  Untertan  war.  Alles,  Alles, 


Alles,  von 


Ende  der  großen  Halbinsel  bis  zum 


König  und  beugt  sich  vor  Umberto  von  Savoyen!  — 
Bei  diesen  letzten  Worten  blieben  die  Fürsten  von 
Acaja  einen  Augenblick  stumm  und  unbeweglich  und 
rollten  ihre  großen  seelenlosen  Augen,  dann  schwank- 
ten sie  wie  von  einer  Eisenkeule  auf  den  Schädel  ge- 
troffen und  stürzten  alle  miteinander  hinab  in  die 
Dunkelheit  des  Grabes." 

Weshalb  konnten  die  Fürsten  bei  dieser  begeister- 
ten Rede  nicht  in  etwas  annehmbarerer  Gestalt  er- 
scheinen, wenn  denn  schon  „Gespenster44  —  nicht  bloß 
Geister  —  dabei  sein  mussten?! 

Dass  die  Beschreibungen  von  Festungen,  Kämpfen 
und  Schlachten  vielleicht  etwas  zu  viel  wiederkehren, 
lässt  sich  nicht  leugnen.  Wir  verzichten  aber  darauf, 
fernere  Ausstellungen  an  einem  Buche  zu  machen,  das 
so  viel  des  Lobenswerten  enthält.  Nur  stelle  man  nicht 
andere  Erwartungen  daran,  als  der  Verfasser  selbst 
erfüllen  will  und  kann.  Wer  de  Amicis  gern  liest, 
wird  sich  auch  von  seinem  neusten  Werke  angezogen 
und  befriedigt  fühlen.  Die  Kritik  mag  manches  Be- 
denken äußern  —  das  Publikum  hat  der  Verfasser  bis 
jetzt  entschieden  auf  seiner  Seite,  denn  er  gefällt,  und 
der  Grundsatz  „erlaubt  ist.  was  gefällt",  lässt  sich  ohne 
jeden  Missbrauch  auf  seine  elegant  geschriebenen  Schil- 
derungen anwenden. 


Rom. 


Th.  Hoepfner. 


Biue  Philosophie  der  Koltirgesehichte. 

If.  Lorm:  Natur  und  Gowt  im  Verhältnis*  tu  den  Kultur- 
epoihen.  —  Wien  und  Teaetaen,  Karl  I'rocbaska. 


andern ,  von  tausend  Städten  bevölkert  und  mit  Mil- 
lionen Schwertern  bewehrt  —  Alles  erkennt  nur  einen 


Es  sind  nun  gerade  1  ßO  Jahre  verflossen,  seit- 
dem der  Neapolitanisch«  Rechtsgelqhrte  Giovanni  Bat- 
tista  Vico  den  für  jene  Zeit  gewiss  sehr  erstaunlichen 
Versuch  unternahm,  den  gesammten  Verlauf  der  Welt- 
geschichte aus  philosophischen  Prinzipien  heraus  zu 
erklären.  Vico  war  gelehrter  Humanist  und  Platoniker, 
dabei  aber  nicht  ganz  frei  von  einer  stark  katholisi- 
renden  Tendenz.  Keiu  Wunder  daher,  dass  seine 
„Prinzipi  della  scienza  nuova",  die  er  1725  publizirte, 
unter  dem  Einfluss  der  einige  Dezennien  später  auf- 
tretenden rationalistischen  Geschichtsauffassung  Voltaires 
und  seiner  Schule  bald  in  Vergessenheit  geriet  Der 
große  französische  Spötter  war  auch  Geschichtsphilosoph. 
Sein  „Es*ai  sur  les  moeurs  et  l'esprit  des  nations",  den 
er  auf  Veranlassung  seiner  mehr  geistreichen  als  schönen 
Freundin,  der  Marquise  Duchatolet,  verfasste,  ver- 
schmäht freilich  jede  prinzipielle  Untersuchung,  sondern 
analysirt  die  Tatsachen  der  Geschichte  und  misst  ihren 
Wert  nach  dem  MaaßsUbe  des  rein  Menschlichen. 
Seitdem  waren  in  Frankreich  philosophische  Betrach- 
tungen der  Geschichte  an  der  Tagesordnung.  Nicht 
nur  die  sogenannten  Encyklopädisten ,  sondern  auch 
strengere  Forscher  wie  der  Mathematiker  Gondorcet 
lieferten  derartige  Geschichtskonstruktionen,  die  bald 
inoralisirend,  bald  ästhetisirend,  meist  aber  aus  einem 
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bestimmten  politischen  Prinzip,  dem  demokratisch-re- 
publikanischen, heraas,  die  historische  Entwicklung  der 
Menschheit  beurteilten.  Aus  dieser  reichhaltigen  Litte- 
ratur  sind  bei  uns  in  Deutschland  eigentlich  nur  zwei 
Autoren  wirklich  viel  gelesen  worden :  das  ist  der  etwas 
ältere,  mehr  einer  monarchisch-konstitutionellen  Auf- 
fassung huldigende  Montesquieu  und  der  dichterische  Graf 
von  Volney,  über  dessen  Geschichtsgemälden  ein  eigen- 
artig anziehender,  tief  elegischer  Hauch  gebreitet  ist. 

Keiner  von  den  Genannten  bat  jedoch  einen  wirk- 
lich wissenschaftlichen  Aufbau  der  Geschichtsphilosophie 
unternommen.  Erst  in  Deutschland  ist  durch  Herder 
dieser  bedeutsame  Versuch  gemacht  worden.  Seine 
„Ideen  zur  Geschichte  der  Menschheit"  bilden  den  An- 
fang einer  Reihe  von  Konstruktionen,  welche  seit 
hundert  Jahren  darauf  ausgehen,  die  historische  Ge- 
sammtentwicklung  der  Menschheit  aus  einem  grund- 
legenden Gedanken  heraus  zu  verstehen.  Seit  Kant 
hat  fast  jeder  unserer  großen  deutschen  Denker  (mit 
Ausnahme  von  Schopenhauer,  welcher  der  Betrachtung 
aller  zeitlichen,  also  auch  aller  historischen  Entwicklung 
überhaupt  jeden  Wert  absprach)  dieser  neuen  Wissen- 
schaft tiefgehende  Untersuchungen  und  umfangreiche  Dar- 
stellungen gewidmet  Der  Grund  jedoch,  warum  die  in 
diesen  Werken  aufgehäufte  Ideenschätze  beute  so  wenig 
bekannt  sind,  ist  der,  dass  diese  kühnen  historischen 
Konstruktionen  überall  nur  Teile  der  großen  Ge- 
dankenbauten überhaupt  bilden,  die  von  jenen  Denkern 
aufgeführt  worden  sind.  Es  ist  weder  bei  Fichte  noch 
bei  Schelling,  noch  bei  Krause,  noch  bei  Hegel  mög- 
lich, ihre  Gcschiehtsphilosophie.aus  dem  metaphysischen 
Begriffsnetz  der  betreffenden  Gesaramtsysteme  loszu- 
lösen. Da  die  letztern  aber  dem  Gedankenkreise  der  heu- 
tigen Generation  ganz  entschwunden  sind,  so  teilt  auch 
die  erstere,  die  ja  nur  ein  Ausschnitt  aus  den  Systemen 
bildet,  dieses  Schicksal.  Die  ganz  entgegengesetzten 
geistigen  Zeitströmungen  in  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  indess  brachten  es  mit  sich,  dass  man  sich 
abwandte  von  den  a  priorischen  Deduktionen  des  ganzen 
Inhalts  der  Weltgeschichte,  in  denen  alles  individuelle 
und  farbenreiche  Leben  vernichtet  oder  kaum  zu  einem 
bloßen  Schattendasein  reduzirt  ward.  Als  eine  notge- 
drungene Konzession  an  den  exakt  wissenschaftlichen  Geist 
der  Zeit  ist  es  daher  anzusehen,  wenn  in  Frankreich  und 
England  durch  Comte  und  Buckle  geschichtsphilosophische 
Auffassungen  geltend  gemacht  wurden,  die  der  modernen 
naturwissenschaftlichen  und  induktiven  Methode  auch  auf 
dem  historischeu  Gebiete  die  Herrschaft  erringen  wollen. 
In  Deutschland  ist  diese  letztere  Richtung  fast  nur  be- 
kämpft worden  (insbesondere  von  Fachbistorikern  wie 
Droysen  und  Anderen)  und  was  heute  sonst  noch  bei 
uns  auf  gescbicht8philosophischem  Gebiete  geleistet  wird, 
bewegt  sich  entweder  (wie  Conrad  Hermann,  Michelet, 
Gust.  Biedermann)  innerhalb  des  Rahmens  des  Hegel- 
schen  „Entwicklungsprozesses",  oder  es  werden  hier  und 
dort  neue  Ansätze  gemacht,  auf  dem  Wege  der  Einzel- 
forschung geschichtsphilosophische  Spezialprobleme  zu 
lösen  (Lotze,  Lazarus  und  Bastian)  oder  aber  es  werden 
einzelne  philosophische  Disziplinen  aus  dem  Gesichts- 
punkt der  historischen  Entwicklung  des  Gesammtgeistes 


der  Menschheit  bearbeitet,  wie  Ed.  v.  Hartmann  dieses 
für  die  Ethik  und  die  Religionsphilosophie  versucht  hat. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wird  der 
Leser  begreifen,  dass  das  Gebiet,  welches  Hieronymus 
Lorm  mit  seinem  oben  genannten  Buche  betreten  hat, 
nicht  mehr  ganz  neu  ist.  Aber  die  Art  und  Weise, 
wie  Lorm  seinen  Stoff  in  Angriff  genommen  hat,  ist 
jedenfalls  neu  und  eigenartig.  Weder  in  Bezog  auf 
Vollständigkeit  in  der  Behandlung  der  Philosophie 
der  Geschichte,  noch  in  Bezug  auf  Strenge  der  Methode 
kann  Lonne  Arbeit  den  Anspruch  erheben,  höheren 
wissenschaftlichen  Ansprüchen  zu  genügen.  Nichts- 
destoweniger und  mit  Recht  wird  das  fein  ausgestattete 
Büchlein  (es  gehört  zu  der  eleganten  Prochaskaschen 
„Salonbibliothek")  seinen  Weg  ins  große  gebildete 
Publikum  finden  und  obwohl  es  ohne  jeden  äußern 
akademischen  Apparat  —  es  hat  nicht  ein  einziges  ge- 
lehrtes Citat  —  auftritt;  wird  es  auch  den  Forscher 
selbst  in  vieler  Beziehung  anregen. 

Lorm  ist  ein  philosphischer  Feuilletonist; 
er  vertritt  sozusagen  das  Genre  der  m  e  t  a  p  h  y  s  i  s  c  h  e  n 
Causerie  und  —  er  ist  ein  Meister  in  seinem  Genre. 
Aber  man  glaube  nicht,  dass  seine  Gedanken  bei  dieser 
Abwesenheit  jedes  systematischen  Fachwerks  der  speku- 
lativen Tiefe  entbehrten,  dass  seine  Ausführungen  weniger 
überzeugend  wären.  Wenn  philosophische  Fragen  über- 
haupt jemals  popularisirt  werden  können,  so  ist  die 
Form  dafür,  wie  sie  Lorm  in  so  virtuoser  Weise  hand- 
habt, die  einzig  mögliche. 

Das  Verhältniss  von  Natur  und  Geist  ist  der 
Angelpunkt,  um  den  sieb  der  ganze  geschichtliche 
Entwicklungsprozeß  der  Menschheit  bewegt.  Ihre 
unbewusste  Einheit  im  Altertum,  ihre  Entzweiung  und  die 
Unterdrückung  der  Natur  auf  Kosten  des  Geistes  während 
des  Mittelalters,  die  Wiederauferstehung  der  Natur  im 
Zeitalter  der  Renaissance  und  die  allmählich,  aber  bewusst 
augestrebte  Wiederherstellung  des  Einklangs  von  Natur 
und  Geist  in  den  letzten  drei  Jahrhuuderten  bilden  die 
einzelnen  Perioden  des  weltgeschichtlichen  Fortschritts. 
Hier  sind  offenbar  die  Begriffe  „Natur"  und  „Geist"  sehr 
weit  gefasst,  so  dass  aus  ihren  Beziehungen  zu  einander  jene 
Mannigfaltigkeit  der  Kulturformen  sich  ergiebt,  die  den 
eigentlichen  Inhalt  des  geschichtlichen  Prozesses  bilden. 
An  sich  wäre  gegen  diese  Fassung  der  genannten  beiden 
Begriffe  und  ihre  weltgeschichtliche  Anwendung,  die  im 
Wesentlichen  schon  von  Hegel,  wenn  auch  in  anderer 
Weise  zur  Lösung  geschichtsphilosophischer  Probleme  an- 
gewandt wurde,  nichts  zu  erinnern;  nur  dass  dadurch 
die  gesammte  vorgriechische  Kultur  des  Orients  in  Weg- 
fall kommt  und  so  gewissermaßen  aus  der  Weltge- 
schichte gestrichen  wird.  Wenn  schon  die  griechische 
Religion,  Philosopic,  Kunst,  Dichtung  und  Staatsent- 
wicklung die  naive  Einheit  von  Natur  und  Geist  re- 
präsentiren,  was  gilt  dann  von  den  vorangehenden  Kul- 
turen der  Aegypter,  Inder,  Phönizier,  Assyrer,  Hebräer? 

Innerhalb  der  einzelnen  Epochen  des  weltgeschicht- 
lichen Prozesses  werden  wiederum  Uebergangsstadien 
unterschieden ,  in  denen  jenes  Verhältniss  von  Natur 
und  Geist,  ihres  Kampfs  und  ihrer  Ausgleichung  sich  ja 
so  mannigfaltig  differenzirt  und  nuancirt  und  alle  jene 
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Blüten  and  Früchte  hervortreibt,  von  denen  uns  die  Ge- 
schichte der  Religionen,  der  philosophischen  Theorien, 
der  Litterataren  und  der  Künste  erzählt.  Aber  wo 
bleibt  hier  die  Geschichte  der  Staaten?  Hegel  definirte 
einst  die  Weltgeschichte  als  die  Fortentwickelang  der 
Menschheit  im  Bewusstsein  der  Freiheit  Wenn  hier- 
durch gegenüber  Joseph  Schölling  und  Friedrich  Schlegel, 
«eiche  vorzugsweise  die  religiöse  Idee  als  das  Ent« 
wicklungsprinzip  der  Geschichte  aufstellten,  wesentlich 
das  politische  Prinzip  in  den  Mittelpunkt  gestellt 
wurde,  so  macht  es  Lorm  umgekehrt:  er  hat  das  staat- 
liche und  soziale  Moment  in  seinen  Betrachtungen  fast 
ganz  eliminirt.  Hierdurch  sowie  durch  das  Ueber- 
wiegen  des  rein  Aesthetischen  nimmt  diese  Geschieht^- 
anschauuog  etwas  Passives,  Unmännliches  an.  Das 
hängt  aber  mit  der  ganzen  Art  der  Lorm  sehen  Welt- 
anschauung zusammen.  Ich  habe  oben  die  Schriften 
des  Grafen  Volney  erwähnt.  Der  eigentümlich  elegische 
Hauch  derselben  geht  auch  durch  das  Buch  Lorms; 
nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der  Sohn  des  18.  Jahr- 
hunderts überall  die  Staaten  untergehen  sieht,  um  auf 
ihren  Ruinen  neue  Paläste  der  Freiheit  zu  erblicken, 
während  Lorms  Pessimismus,  den  er  merkwürdiger  Weise 
nicht  durch  Schopenhauer,  sondern  schon  durch  Imma- 
nuel Kant  begründet  werden  lässt,  seine  Ergänzung 
oder  vielmehr  Erlösung  in  jener  Betrachtung  der  Natur 
findet,  die  durch  den  spinozistischen  Begriff  „sub  specie 
aeterni"  zum  Ausdruck  kommt.  Also  auch  hier  wiederum, 
bei  aller  Feinheit  und  allem  Geist,  mit  dem  hier  Natur 
und  Geschichte  betrachtet  werden,  ein  quietistischer  Aus- 
gang, wenn  auch  ein  ästhetischer  Quietismus. 

Dieses  d.  h.  die  allzu  geringe  Berücksichtigung 
des  staatlich-Bozialen  Elements  in  der  Geschichte  der 
Völkerentwickelung  ist  auch  der  Grund,  warum  die 
Festbaltung  des  Parallelismus,  den  der  Verfasser  zwi- 
schen Weltgeschichte  und  philosophischer  Entwicklung 
aufzustellen  sich  bemüht,  ihm  nicht  ganz  gelungen  ist 
Ucbrigens  ist  Lorm  im  Irrtum,  wenn  er  nieint,  eine 
derartige  Parallele  sei  bisher  niemals  versucht  worden. 
In  Hegels  Werken  sind  derartige  Parallelen  vielfach 
und  zwar  in  viel  großartigerer,  und  nach  streng  dia- 
lektischer Methode  durchgeführt:  so  in  seinem  genialen 
Erstlingswerk,  der  „Phänomenologie  des  Geistes"  die  Pa- 
rallele zwischen  der  psychologischen  Entwicklung  des  Be- 
wusstsqins  des  Einzelindividuumsund  den  einzelnen  Sta- 
dien des  weltgeschichtlichen  Prozesses ;  ferner  in  seinen 
„Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  Philosophie",  wo 
die  Prinzipien  und  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Systeme  genau  den  Zeiten  und  Jahrhuoderten,  in  denen 
sie  auftraten  und  deren  konzentrirtester  geistiger  Aus- 
druck sie  sind,  entsprechen  sollen:  eine  Anschauung, 
welche  die  Gegner  derselben  bekanntlich  veranlasst  hat, 
den  wissenschaftlichen  Charakter  dieser  „Vorlesungen" 
in  Abrede  zu  stellen.  Ja,  die  große  dreibändige  Logik 
Hegels,  was  ist  sie  im  Grunde  anders  als  der  streng  durch- 
geführte Nachweis  jenes  Parallelismus  zwischen  den  ein- 
zelnen in  einander  verketteten  logischen  Denkformen  und 
Kategorien  und  den  verschiedenen  Stadien  desgesammten 
dialektischen  Weltentwickelungsprozesses  selbst?  Man 
könnte  eigentlich  alle  Teile  des  ganzen  Uegelschcn 


Systems  als  eine  Reihe  solcher  Parallellinien  bezeichnen, 
die  aber  doch  in  derselben  Anzahl  sich  immer  wieder 
kreuzen  und  durchschneiden. 

In  der  einzelnen  Durchführung  jenes  Parallelis- 
mus wird  Lorm  schwerlich  einem  Widerspruch  begegnen. 
Seine  Ansichten  decken  sich  hier  meist  mit  denjenigen 
Anschauungen,  welche  die  historischen  Wissenschaften 
wühl  auch  zu  den  ihrigen  gemacht  haben.  Nur  eine  Be- 
merkung möchten  wir  uns  hier  noch  erlauben.  Bei  der 
Erwähnung  Heraklits  wird  gesagt,  dass  sich  in  dem, 
was  sich  von  den  Brachstücken  desselben  erhalten  hat, 
bereits  „die  Grundsteine  des  Hegeischen  Systems"  erken- 
nen ließen.  Das  ist  allerdings  eine  Auslegung  des  alten 
Ephesiers,  die  Ferdinand  Lassalle  in  seinem  bekannten 
Werke  entwickelt  hat,  der  aber  doch  von  sehr  nam- 
haften Forschern  (wir  erwähnen  hier  nur:  Jacob  Barnays 
und  Hermann  Bonitz)  gar  sehr  widersprochen  worden  ist. 

Alle  diese  Ausstellungen  sollen  aber  dem  ungemein 
anregenden  Werke  Lorms  seinen  eigenartigen  Wert  nicht 
nehmen.  Es  verlangt,  wie  alle  Bücher  dieses  Schriftstel- 
lers, denkende,  sinnige  Leser.  Wie  durch  Lorms  Philo- 
sophie überall  der  Poet  durchblickt,  so  wollen  seine 
Gedanken  auch  mit  einigem  Verständniss  für  die  Poesie 
in  Natur  und  Geschieh te  erfasstsein.  Wirhoffen, 
dass  es  dem  Verfasser  auch  an  solchen  Lesern  nicht 
fehlen  wird. 

Leipzig.  Moritz  Brasch. 


Das  Nädehen  m  der  Fremde. 

Die  reizende  Allegorie  Schillers  „Das  Mädchen  aus 
der  Fremde"  hat  von  jeher  den  Scharfsinn  des  Lesers 
auf  die  Probe  gestellt  und  sie  scheint  in  der  Tat  nicht 
leicht  zu  deuten.  Selbst  Schillerforscher  wie  Düntzer, 
Goedeke,  Regnier  vermeiden  darauf  einzugehen ,  und 
die  meisten,  die  sie  erklären  wollen,  folgen  unbewusst 
dem  satirischen  Rat  Goethes : 

Im  Auslegen  seid  frisch  und  munter, 
Legt  ihr'«  nicht  aus,  so  legt  was  unter. 

So  sieht  z.  ß.  einer  von  ihnen  in  der  wunderbaren 
Gestalt  eine  Frühlings-  und  Gartengöttin!  (Preller, 
R  M„  II,  253,  dritte  Auflage,) 

Merkwürdig  genug,  da  Schiller  seinem  „Mädchen" 
ein  Jahr  nach  ihrem  Erscheinen  (1796)  die  „Hoffouug4 
bat  folgen  lassen  (1797).  Seine  Absicht  ist  unver- 
kennbar :  Die  „Hoffnung"  soll  die  Parallele  zum  „Mäd- 
chen" sein. 

Schon  die  Titel  der  Gedichte  deuten  diese  Absicht 
an,  denn  die  Hoffnung  im  höheren  Sinn,  wie  sie  hier 
genommen,  ist  uns  wirklich  ein  „Wesen  aus  der 
Fremde*.  Freilich  ist  die  Etymologie  des  Worts  gut 
germanisch,  und  sie  hat  sich  im  englischen  hope,  von 
hopper,  aufspringen,  auffahren  (s'eiancer,  tressaillir) 
rein  erhalten,  aber  bei  unsern  Altvordern  und  ihren 
Stammverwandten  kam  dabei  nur  die  Vorstellung  eines 

sinnlichen  konkreten  Zustandes  zur  Geltung,  wie  sie 
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noch  in  ezpectatio  und  espoir  liegt,  und  nicht 
das  gehobene  und  erhebende  Gefahl  wie  es  in  Herders 

Glaub«,  liebe  und  hoffe. 

Den  Blick  nach  oben  gerichtet, 

als  sarsum  corda  und  excelsior  gipfelt  Diese 
Hoflnung  (spes,  esperance),  sagt  der  Weltapostel  tref- 
fend, haben  dielleiden  nicht  gekannt.  (I.  Thess.  IV,  12.) 

In  der  Tat  sucht  man  sie  vergebens  in  den  alt- 
deutschen Schrifttümern;  vergebens  auch  in  den  Ve- 
danta-  und  Upanisbattexten,  wo  doch  Glaube  und  Liebe 
oft  so  Über8cbwänglich  gehandhabt  werden.  Dasselbe 
gilt  auch  von  der  hochklassischen  Litteratur  der  Grie- 
chen. Homer  schweigt  gänzlich  von  der  iXrrls,  und  wo 
Pindar  (Nero.,  XI,  45),  Euripides  (SuppL,  479), 
Sokrates  und  Flato  (Tim.,  69;  Phil.  24)  von  ihr  reden, 
ist  es  doch  nur  eine  Hoffnung  im  engern  und  miss- 
lichen Sinne  (llniäa  & ' svnaQäymyoi),  niemals  die  schöne 
und  wunderbare,  die  ideale. 

Aber  die  Römer?  wird  man  fragen.  Nun,  die 
Römer  kannten  die  Hoffnung  als  höheres  Wesen,  per- 
sonifizirten  sie  demgemäß  als  wohltuende  Göttin  und 
besangen  sie  begeistert  (V.  Ovid,  Ex  Ponto,  I,  27 
bis  44).  Aber  diese  Kenntniss  kam  ihnen  nicht  aus 
eigenen  Mitteln,  im  Stadium  ihres  urwüchsigen  Natio- 
naltuma,  sondern  erst  als  ihre  Religionsanschauungen, 
durch  fremdartige  Einflüsse  schon  frühe  verquickt,  end- 
lich in  der  klassischen  Zeit  auch  in  Berührung  mit 
dem  Judentum  traten.  Die  Juden  aber,  das  weil!  jeder, 
der  ihre  Propheten  und  Sänger  gelesen,  kannten  die 
Hoffnung,  deren  Nähe  beseligend  wirkt  von 
Alters  her.  So  wanderte  sie  also,  als  Aufschwung  der 
Seele  zu  Gott,  rrb*  mrv-ty  row  (Pa.,  CXLVI,  5;  cf. 
CXIX,  116,  aL  pl),  an  der  Hand  der  römischen  Glau- 
bensboten, wirklich  „aus  der  Fremde"  zu  den  Deutschen 
und  den  andern  germanischen  Völkern. 

Gehen  wir  nach  diesen  durch  die  Titel  der  beiden 
Gedichte  notwendig  bedingten  Vorbemerkungen,  an  die 
Zusammenstellung  ihres  Inhalts,  so  sehen  wir,  wie  sie 
beiderseitig  gleichsam  Hand  in  Hand  sich  auf  das  Un- 
gezwungenste ergänzen  und  erläutern. 

Dank  der  Hoffnung  reden  und  träumen  die  Menschen 
(diese  armen  Hirten  in  einem  Tal)  viel  von  bessern 
k u ii fügen  Tagen.  In  den  armen  Hirten  die  Menschen 
im  Allgemeinen  zu  sehen,  wird  den  nicht  befremden, 
der  sich  der  bezüglichen  Stellen  aus  der  Bibel  und 
anderswo  über  das  irdische  Jammertal  und  die  damit 
übereinstimmende  Lage  seiner  Insassen  zu  Getnüte 
führt.  Bestenfalls  kommen  sie  alle  in  einen  Stall, 
fiia  Ttoiftvii  (Job.  X,  16),  unter  einen  Oberhirten,  der 
so  arm  und  elend  ist,  dass  er  nicht  weiß,  wo  sein  Haupt 
hinlegen.  Ebensowenig  kann  uns  das  Erscheinen  des 
Mädchens  mit  jedem  jungen  Jahr  rätselhaft  sein,  da 
es  ja  die  Hoffnung  ist,  die  uns  am  Eingang  in  das 
Leben ,  im  Frühling  unsers  Daseins ,  ein  glückliches 
goldnes  Ziel  verheißt  Wohl  verschwindet  jede  Spur 
der  Göttin  sobald  sie  uns  nicht  mehr  lächelt  sobald  sie 
Abschied  genommen,  denn  da  sie  nicht  im  Tal  geboren 
ist  erlaubt  ihr  eine  Höhe  und  Würde,  wie  sie  den  Uebcr- 
irüischen  eigen,  dem  Menschen  nur  als  Wohltäterin 


zu  erscheinen,  aber  nicht  mit  ihm  auf  vcrtradBF-Jf' 
zu  leben.   Sie  an  sich  zu  fesseln  oder  ihr  zu  flJHn. 

wäre  vergebliche  Mühe,  denn  wer  kann  sagen  wonei 
und  wie  ihm  die  Hoffnung  kommt?  Ein  rein  geistig« 
Wesen  kommt  und  geht  sie  als  Geist:  spiritus  ubi 
vult  spirat,  et  vocem  ejus  audis,  sed  nescis  unde  veniat, 
aut  quo  vadat.  (Job.,  III,  8.)  Doch  ihr  jeweiliges 
Erscheinen,  das  kein  leerer  schmeichelnder  Wahn  im 
Gehirne  der  Toren  ist,  genügt  zu  unserer  Beseligung: 
den  Knaben  macht  sie  fröhlich,  den  Jüngling  begeistert 
ihr  Zauber,  den  Greis  tröstet  sie  bis  ans  Grab  und 
jedem  Herzen,  gehoben  durch  ihre  Nähe,  kündet  sie 
laut  an,  dass  wir  zu  was  besserem  geboren  sind  als 
ewig  arme  Hirten  in  diesem  Jammertal  zu  bleiben. 
So  verteilt  sie  Gaben  verschiedener  Art  gleich  Blumen 
und  Früchten  einer  glücklichem  Natur,  und  alle  die 
sich,  ihr  nahen,  getrieben  durch  die  innere  Stimme,  sind 
willkommne  Gäste.  Doch  niemand  Uberschüttet  sie 
mit  Wohltaten  wie  die  Liebenden ;  dem  liebenden  Par 
reicht  sie  die  allerschönsten  Erzeugnisse  einer  andern 
Flur,  eines  andern  Sonnenlichtes  als  die  Erde  bietet, 
denn  die  Liebe  ist  so  innig  mit  der  Hoffnung  verwebt, 
„sie  hoffet  alles"  (I.  Corinth.  XIII,  7),  dass  beide 
gleichsam  in  einer  Person  das  schöne  und  wunderbare 
„Mädchen  aus  der  Fremde-  sind. 

Paris.  C.  Schoebel. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Die  Eis  faludy-Gesellschaft  hielt  am  29.  April  im 
kleinen   Saale  der  Akademie  (Budapest)  ihre  Monatssitzung, 
Sekret&r  Beöthy  Zsolt  zeigte  an,  daü  Wilhelm  Györy, 
ordentliches  Mitglied  der  Gesellschaft,  am  14.  April  verschiedet! 
sei.  Im  Verlaufe  seines  Nekrologes  hob  er  hervor:  „Der  auf 
»eine  Bahre  gelegte  Kranz   war  nicht   der  erste ,  deu  wir 
ihm  reichten.   Kür  die  meisterhafte  Uebersetzung  der  Tegner 
«eben  Frithjofnage  gaben  wir  ihm  den  ersten  Lorbeer,  und 
auch  den  Sitz  in  unserm  Kreise.   Von  da  an  war  er  der 
Unsrige,  mit  jener  wirksamen,  hingebenden  Treue,  die  nur  den 
Besten  eigen  ist.  Uebrigens  war  er  in  jedem  Kreise  des  Leben», 
das  ihn  zum  Geschenk  erhielt,  gut  und  tätig;  nie  fand  man 
ihn  anders,  als  mit  einer  Arbeit  in  der  Hand,  einem  Lächeln 
um  die  Lippen .  Bescheidenheit  in  seinen  Worten  und  innige 
Liebe  im  Herzen.    Vieles  schrieb  er  und  vielerlei;  nie  aber 
eine  Zeile,  worin  er  nicht  mit  heiligem  Ernste  dem  Idealen 
zu  opfern  sich  bemühte.  In  seinen  Gedichten,  Novellen,  Dra- 
men offenbart  sich  dieselbe  edle,  liebevolle  reine  Seele.*  — 
Dann  ging  Redner  auf  die  vielen  Uebersetzungen  de«  Ver- 
blichenen oinzeln  ein,  und  schloss  »eine  Erinnerung  mit  fol 
genden  Worten:  „In  seiner  Oberaus  großen  Bescheidenheit 
suchte  er  nie  irgend  welche  Auszeichnung,  und  siehe  da.  wesseu 
•Schläfe  ziert  ein  schünrer  Lorbeer?   Sein  Krim,  ist  aus  ein- 
zelnen  Blättern   der  Kränze   eines   Shakespeare,  Calderon. 
Cervantes,  Tegner,   Moliere  und  Moreto  geflochten.  Noch 
auf  seinem  Krankenlager  stellte  er  ein  Lustspiel  von  Alareon 
zum  Druck  fertig,  und  befasste  sich    mit   dem  Gedanken 
die  Terentius-Uebersetzung  de«  Szekäcs  zu  vollenden.  —  Unser 
war  er  bis  zum  letzten  Atemzug.  Seine  Begabung  und  Treue 
verdienen  es,  dass  wir  sein  Andenken  wahren  und  auf  seinen 
Staub  Segen  erflehen!  —  Sekretär  Beöthy  brachte  ferner  der  Ge 
seilschalt  zur  Kenntniss,  daß  Szvorenyi  zur  hundertjährigen  Ge 
burtsfeier  Paul  Szemeres ,  dessen  Werke  und  die  seiner  ersten 
Gattin  unter  der  Presse  ordnet;  auch  noch,  dass  Imanuel  Loe 
sein  Hohes  Lied,  und  Kranz  Ney  sein  Magyarhon  exer 
eve  (Jahrtausend  Ungarns)  einsandten.  Gregorius  Csiky  las 
den  Bericht  Ober  die  Kritiken  vor,  dem  zu  Folge  die  Gesell 
achaft  das  Werk  ßeothys  „Deber  das  Tragikum"  als  wahren 
Gewinn  der  Litteratur  demnächst  henmagiebt   Am  Vorlese- 
tisoh  hielten  Vorträge  Carl  Vadnai  (Eriünerungtm  an«  -ineiu 
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Landwehrleben  1848 — 9),  Victor  Dalmady  (zwei  Gedichte: 
Ofner  Bargruine,  Budapest),  Franz  Pulszky  (mit  Anschluss 
an  die  neuen  Ankäufe:  Die  heilige  Junghau  von  Girolamo 
dei  Libri,  und  Der  Traum  von  Joseph  Hcmbrandt  für  die 
Lande«  •  Bild ergallerie,  ttber  den  Unterschied  zwischen  histo- 
rischer und  ästhetischer  Methode;  —  schließlich  las  Beöthy 
„Himmlischer  Chor",  ein  Gedicht  von  Stefan  Hegedüs  vor. 

Im  Verlage  der  Gyldendalschen  Buchhandlung  in  Kopen- 
hagen erschien  kürzlich:  „Holger  Drachmann,  Fjeld- Sange  og 
Eventyr",  auf  welche  bedeutende  Erscheinung  wir  demnächst 
zurückzukommen  hoflen,  ferner:  „Henrik  Ibsen,  Brand".  Zehnte 


Im  Verlag  der  Herderschen  Buchhandlung  in  Freiburg 
erschien  die  dritte  Lieferung  Bogen  11—15  der  philologischen 
Gitlbauer. 


Bei  S.  Hinsel  in  Leipzig  erscheint  eine  neue  Auflage  von 
Ludwig  Steubs  , Bilder  aus  Griechenland*,  welche  zuerst  1841 
in  2  Teilen  erschienen  sind.  Die  vorliegende  Ausgabe  bringt 
in  einem  bandlichen  Bande  nicht  nur  einen  sorgfältig  durch- 
gesehenen, vielfach  verbesserten  Test  der  Reisebriefe  vom 
Jahre  1886,  sondern  ist  auch  in  einem  zweiten  Abschnitt  durch 
Schilderungen  der  im  Jahre  1884  unternommenen  Reise  er- 
gänzt und  bereichert  worden. 

In  London  gelangt  demnächst  das  handschriftliche  Tage- 
buch eines  Vetters  Shakespeares  zur  Ausgabe,  welcher  Stadt- 
schreiber von  Stratford  war  und  von  1613  —  1816  Bich  damit 
abgab,  die  Versuche  niederzuschreiben,  die  von  verschiedenen 
Seiten  gemacht  wurden,  das  Gemeindeland  des  Ortes  abzu- 
zäunen und  in  Privatbesitz  zu  bringen.  Da  der  Dichter  selbst 
Zehntanrecbt  auf  dieses  Land  hatte,  so  besitzt  das  Tagebuch 
eine  ganz  besondere  Bedeutung.  Es  enthält  die  autotypirte 
Wiedergabe  der  Folioseiten  der  Handschrift,  ferner  eine  Ab- 
schrift seitens  der  Sachverständigen  des  Britisch  Museums, 
eine  Einleitung  von  Dr.  Ingleby  und  eine  Reihe  anderer 
unveröffentlichter  Schriftstücke. 

Eine  von  Otto  Borchsenius  herrührende  Uebersetzung 
von  dem  neusten  Romane  Serapia  von  Georg  Ebers  erschien 
in  diesen  Tagen  im  Verlage  von  Andreas  Schou,  Kopenhagen. 

Der  dritte  Band  von  Si  Wagnis  ebenso  wichtigem  wie  in- 
teressantem Buche:  „La  Corte  e  In  Societa  romana  nei  secoli 
XV1I1  e  XIX  (Roma,  Forzani  e  Comp.  Tipografia  del  Senato. 
1885.  In  18°.  pag.  742.  Lire  GJ  ist  iu  den  letzten  Tagen  vom 
M&rz  erschienen.  Wie  die  beiden  ersten  Bände  (Firenze  1881. 
Roma  1883)  enthält  derselbe  eine  Reihe  für  sich  allein  stehen- 
der Essays  über  hervorragende  Er  eignisse,  welche  sich  im  vo* 
rigen  und  in  diesem  Jahrhundert  in  der  ewigen  Stadt  zu- 
trugen; andere  behandeln  ausschließlich  bedeutende  Persönlich- 
keiten, von  denen  mehrere  zu  unseren  Zeitgenostten  zu  rechnen 
sind,  wie  Piu."  IX.,  der  Kardinal  Antouelh,  der  unglückliche, 
während  der  Revolution  von  1849  auf  der  Schwelle  des 
römischen  Parlaments  erdolchte  berühmte  Nationalökonom 
und  Minister  Pellegrino  Rossi,  die  GrilGn  Spaur,  eine  geborene 
Römerin,  welche  mehrfach  verheiratet,  zuletzt  mit  dem  baye- 
rischen Gesandten  obigen  Namens,  viele  Jahre  die  elegante 
Welt  Roms  und  häufig  auch  den  Papst  beherrschte,  dem  die 
tihönu  und  geistreiche  Gräfin  persönlich  mit  Lebensgefahr  die 
Flucht  ermöglichte.  In  keinem  anderen  Buche  ist  in  so  an- 
sprechender Form  und  mit  so  vielem  Wissen  die  sonderbare 
und  glänzende  Gesellschaft  Rom»  während  der  letzten  hundert 
Jahre  der  päpstlichen  Herrschaft  dargestellt  wie  in  den  drei 
Händen  Silvagnis.  In  dem  soeben  erschienenen  letzten  dritten 
Bande  widmet  der  Verfasser  höchst  interessante  Kapitel :  Der 
Mutter  Napoleons  I.,  Madame  Latizia,  welche  ihre  letzten 
Lebensjahre  in  Rom  zubrachte:  ihrer  ausgelassenen  vergnügungs- 
süchtigen Tochter  Paulino,  welche  später  den  Fürsten  Ca- 
millo  Borghose  heiratete;  dem  Papst  Leo  XII.,  dem  römischen 
Dialektdichter  Gioachino  Belli,  dem  Papst  Gregor  XVI.  etc. 
Mit  eleganten  Federstrichen  zeichnot  Silvagni  die  »römische 
<;e*ell»chaft*,  die  .Prozessionen"  und  die  „ländlichen  Oktober- 
feste",  die  glänzenden  rauschenden  .Ballfeste  des  Fürsten 
Torlonia,  des  reichsten  Mannes  von  Rom",  die  „Revolution 
von  1831"  etc.  Eine  höchst  schätzenswerte  bibliographische 
Zugabe  schließt  das  ganze  Werk  ab.  Auf  den  letzten  zehn 
Seiten  citirt  Silvagni  kapitelweise  alle  Quellen,  welche  er 
/.u  s&tnmtlichen  in  den  drei  Bänden  enthaltenen  Essays  be- 
nutzt bat. 


Von  den  Hauptwerken  des  kürzlich  verstorbenen  Lyrikers 
K.ialund  erschien  im  Verlage  von  Gyldendal -  Kopenhagen  die 
8.  Auflage  von  „En  Eftervaar,  Digte",  ferner  die  3.  Ausgabe 
von  „Fulvia,"  Drama  in  5  Akten. 


Im  Verlage  von  P.  G.  Philipsen  •  Kopenhagen  erschien 
soeben  ein  neues  Schauspiel  von  Eduard  Brande»,  betitelt: 
Et  Brud. 

Von  dem  unter  der  Leitung  des  Professors  Dr.  Frie- 
drich U  miau  ft  erscheinenden  Werke:  „Die  Länder  Oester- 
reich-Ungarns in  Wort  und  Bild"  sind  im  Verlage  von 
Karl  Graeser  in  Wien  zwei  weitere  Bände  erschienen,  so 
dass  bis  jetzt  die  Kronländer:  Oesterreich  unter  der  Enns, 
Oesterreich  ob  der  Enns,  Tirol  nnd  Vorarlberg,  Steiermark, 
Salzburg,  Kärnten,  Böhmen,  Mähren,  Schlesien,  Galizien,  Lodo- 
mirien  und  die  Buckowina,  Krain,  das  Küstenland  und  Dal- 
matien,  sowie  schließlich  Siebenbürgen  behandelt  sind.  Jeder 
einzelne  Band  bildet  ein  bequemes  vademecum  für  da«  be- 
zügliche Land  und  und  liefert  in  historischer,  geographischer, 
ethnographischer  und  kultureller  Hinsicht  ein  treues  Bild  von 
demselben,  gleich  interessant  für  Ocstereicher  und  Ungarn  wie 
für  Deutsche.  Die  zahlreich  eingefügten  Abbildungen  tragen 
erbeblich  zum  Verständnis»  des  Textes  bei. 

Waldpot  von  Bossenheim,  von  E.  Sartorius  (Ver- 
lag von  Hennann  Hucke  Leipzig).  Eine  epische  Dichtung 
aus  der  Hohen- Stauffenzeit,  zwar  ohne  die  Üblicho  historische 
Maske,  aber  dafür  mit  viel  poetischem  Empfinden.  Wo  es 
Menschen  zu  schildern  gilt,  leidet  die  Charakteristik  auf 
Kosten  des  Schwunges;  wo  die  Natur  hervortritt,  sei  es  der 
einsame  Wald,  sei  es  die  Wüste  oder  das  schnoobedekte 
Schlachtfeld,  werden  wir  Sartorius  fast  immer  als  einem  wahren 
Dichter  begegnen,  der  behaglich  zu  schildern  (versteht  Wald  - 
]>ot  ist  ein  angenehmes  Buch,  das  sich  ohne  Anstrengung 
genießen  läest  Auch  dies  ist  Angesichts  der  zahlreichen 
modernen  Poesien,  bei  denen  es  ohne  wirkliche  Mühe  für  den 
Leser  nicht  abgeht,  kein  kleines  Verdienst. 


Im  Verlage  von  Schönberg  (Kope 
nen:  N.  F.  S.  Grundtvigs  poetiske  Sk 
von  Svend  Grundtvig. 


nbagen)  sind  erschie- 


,, Afrika.  Der  dunkle  Erdteil  im  Lichte  unserer  Zeit."  Von 
|  A.  v.  Schweiger-Lerchenfeld.  Mit  300  Illustrationen  hervor- 
ragender Künstler,  18  colorirten  Karten  etc.  (In  30  Liefe- 
rungen ft  M.  0,90.)  A.  Hartlebens  Verlag  in  Wien.  Die  soeben 
zur  Ausgabe  gelangten  Lieferungen  7  bis  12  diese«  hübschen, 
dem  Bedürfnisse  der  Aktualität  in  gelungener  Weise  ent 
sprechenden  Werkes  beschäftigen  sich  mit  afrikanischen  Ge- 
bieten, die  nächst  dem  ConßO-Gebiete  in  neuster  Zeit  am 
meisten  genannt  wurden.  Es  sind  dies  die  Küsten  Nieder- 
und  Ober- Guineas,  Senegatubiens  und  ein  Teil  des  unermeß- 
lichen Landgebietes,  welches  unter  der  vagen  Bezeichnung 
„Sudan"  die  gauzo  mittlere  Zone  Afrikas  von  der  atlantischen 
Küste  bis  zum  Roten  Meere  einnimmt.  Die  Kolonien  der 
Portugiesen,  Franzosen,  Engländer  und  Deutschen  bilden  das 
Hauptatück  der  vorliegenden  Hefte. 

Arany-Stube  in  Nagy -Szalo nta.  Das  kleine  ur- 
alte Städtchen  Groß-Szalonta,  wo  die  schlichte  Wiege  des 
großen  Dichters  einstens  stand,  wohin  er  sich  aus  dem  Glanz 
der  Hauptstadt  immerwährend  zurücksehnte,  wo  auch  die  ihm 
teuren  irdischen  Ueberreate  seiner  heißgeliebten  Tochter  zur 
ewigen  Ruhe  beigesetzt  sind,  —  hat  seines  großen  Sohnes 
nicht  vergessen,  und  während  die  ganze  Nation  in  der  kür- 
zesten Zeit  die  Kosten  eines  in  Budapest  zu  errichtenden  Monu- 
mentes zusammensteuerte,  gab  seine  Vaterstadt  Pfennig  an 
Pfennig,  um  einerseits  ein  Kinder  asyl  mit  seinem  Namen  zu 
gründen,  andrerseits  aber  Arany-Reliquien  zusammenzutragen, 
zu  welchem  Zwecke  des  Dichters  Sohn  nach  dem  jüngst  er- 
folgten Hinscheiden  der  Wittwe  auch  das  ganze  Arbeitszimmer 
seines  erhabenen  Vaters  dem  gemeinschaftlichen  Geburtsorte 
überließ.  Vorläufig,  bis  das  Kinderasyl  erbaut  wird,  wurde 
die  Arany-Stube  im  Gymnasiumgebäude  unterbracht,  und 
daselbst  außer  den  Möbeln,  auch  Handschriften  und  sämmt- 
liche  Ausgaben  seiner  Werke,  wie  auch  andere  Reliquien  auf  - 
bewahrt  Ist  die  Stube  in  Stand  gesetzt  soll  die  Eröffnung 
eine  Landesfeier  werden. 
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Soeben  erscheint: 

Alt -Wien. 

Bilder  und  Geschichten 
von 

Dp.  Märzroth. 

Preis  eleg.  broschirt  M.  2.— 
Dr.  Märzrotb  ist  namentlich  durch  seine  humorvollen 
Geschichten  in  den  „Fliegenden  Blättern*  dem  deutschen 
LesepuMikum,  das  «ich  an  einor  launigen  und  doch  gemüth- 
roichen  Lectüre  erfrischen  will,  langst  ein  alter  lieber  Be- 
kannter und  ein  neues  Buch  von  ihm  darf  im  Voraus  der 
freundlichsten  Aufnahme  gewiss  sein.  In  dem  vorliegenden 
bringt  der  Verfasser  Bilder  und  Geschichten  au»  „Alt-Wien*. 
DerPreis  de«  liebenswürdigen  Büchleins  ist  trotz  gediegener 
Ausstattung  so  niedrig  wie  möglich  gehalten  una  wird  die 
vorliegende  Sammlung  den  Kreis  seiner  Bekannten  sicher- 
lich noch  vergrössem. 

Verl*«  der  k.  HeftushML  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leiprfg-Berlin. 
Verlag  von  Carl  Konegen  in  Wien. 

Ein  Flug  zu  den  alten  Göttern. 
Mythologisches  Märchen 
von  91  o  ritz  Ho  er  neu. 
kl.  8.    III  Seiten.    Preis  M.  2.—,  gebunden  M.  3.— 
Reoenslon  In  Gottsokaire  „Blatte»  für  literarische  Unter- 
haltung" 1885,  Nr.  4:  Eine  hochpoctische,  von  philolo^ist  hi  r 
Kenntniss  bestens  unterstützte  Allegorie,  die  Wiederkehr  der 
antiken  Weltanschauung  in's  Auge  fassend.    Das  durchaus 
eigeimrtiK»*.  plänzönd  stylisirte  und  mit  origineller  Phantasie 
ersonnene  Buch  verdient  die  lebhafteste  Beachtung  classisch 
gebildeter  Leser.   

Tor 


Fflrstin  Trubetakaja. 


Soeben  erscheint: 

Nicolai  Alexejewitsch  Nekrassow's 

Sämmtliche  Werke 

ans  dem  Rassischen  metrisch  übertragen  von 

Hermann  <J.  Köcher. 

gr.  8.    5  Bände  a  Mark  3.— 

.  Ansgegeben:  Erster  Band« 

Inhalt:  Vorwort.   Russische  Frauen,  1. 

2.  Fflrstin  Wolkonskaja.    Der  Reck 
Verlag  vea  Wilhelm  Friedrieb,  K.  Hofbuohhandlang  ls  Leipzig-Berti». 

intiquariatacatalog  58:  Hatnnrisfcen- 
Astronomie  (BibL  d.  Dir.  <L  cool.  G. 
Dr.  Bodinus).  In  Kürze  erscheint:  Cat.  59:  Geschichte  und 
Ueoirraphle.  Abth.  1.  60:  G'lasslache  Philologie  (Bibl.  d.  Pro! 
Gräser  u.  Schmidt).  61:  Pädagogik  und  Jngeiidschriften. 
62:  Geschichte  und  Geographie.  Abth.  II:  63:  Theologie 
(Bibl.  d.  Siip.  Ueydenreich)  etc. 

Die  Preisnotirangen  sind  stets  die  niedrigsten. 
Versendet  gratis  und  franco  nach  In-  und  Ausland. 
LSchlelerwaDheraVerlagshandluwgu.ABtlquarlatBerilntiPotsdaBi 

Joseph  von  Sonnenfels 

und  seine 

„Grundsätze  der  Polizei" 

von 

Dr.  F.  Slmonson. 


Soeben  erschien : 
Schaft,  Mathematik  u 


gr.  8.  brosch.  M.  I.- 
Verlag toii  Wilhelm  Friedrieh,  KrI. 
in  Leipzig  und  Berlin  V>%  Ma 


Horijuchhandlt 

lL'rätrasse  11. 


«in  £Hrn 

Bich  rasch 


Harte  Köpfe. 

Roman  von  Friedrich  Spange. 

In  eleg.  Umschlag  M.  5.-,  geb.  M.  6.- 
Friedrich  Lange,  der  beliebte  Feuilleton •  Bedacteur  der 
.Täglichen  Bundschau*  ist  dem  deutschen  Lesepublikum  langst 
gesehener  Bekannter  und  sein  Krzahlungstalent  hat 
i  und  überall  Freunde  erworben  und  wird  sich  durch 
iahl  seiner  Bekannten  noch  verdoppeln.  In 
verhältniesmäesig  einfachen  Handlung  wird 
itischen  Kampfe  «wischen  einem  Pastor  und 
n  Apotheker  in  humoristisch- Batirischer  Beleuchtung  go- 
wie  in  einem  solchen  Kampfe  —  selbst  gegen  Willen 
der  Beteiligten  —  im  Laufe  der  Zeit  die  Mittel  immer  un- 
ehrlicher werden,  und  wie  sich  der  Idealismus,  aus  dem  der 
Kampf  entsprang  hier  zur  kleinlichen  Tücke,  dort  zur  Berzens- 
h&rte  verkehrt.    Der  Ausgleich  des  Conflictes    der  auch  die 
Liebe  der  Kinder  jener  beiden  Vater  zu  gefährden  droht,  wird 
durch  die  siegreiche  Kralt  eines  Madchengemüths  herbeigeführt. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  Kgl.  Hofbuehhandlang 
In  Leipzig  und  Berlin  W.,  Mauerstrasse  11. 


Aufruf. 

Ein  seit  vielen  Jahren  erblindeter  Schriftsteller,  in 
Folge  dieses  schweren  Unglücks  in  seiner  Thätigkeit 
beschränkt  und  gehemmt,  von  allniälig  hinzugetretenem 
Siechthum  geistig  und  körperlich  niedergebeugt,  vermag 
dem  unablässigen  Kampf  um  das  Dasein,  der  Ja  inner- 
_  halb  der  Grenzen  besserer  Stande  durch  die  damit 
|  Z  vorhandene  Selbstverleugnung  doppelt  aufreibe ud  ist, 

•  nicht  länger  Widerstand  au  leisten  and  schwebt  In 
I  9  lusserster  Gefahr,  die  Noth  in  ihrer  ganzen  Gros«« 

über  sich  hereinbrechen  zu  sehen,  wenn  derselben  nicht 
durch  schleunigste  Abhülfe  Einhalt  gethan  wird: 
ordentliches  Unglück  rechtfertigt  auch  ansse 
liehe  Schritte,  und  somit  bedarf  es  wohl  nur 
Hinweises,  den  allzeit  bewährten  Wohlthätigkeitssinn 
für  einen  so  schwer  Geprüften  aufzurufen  und,  wie  so 
oft,  auch  in  diesem  traurigen  Falle  bethätigt  zu  sehen. 

Beitrüge  nimmt  die  Expedition  des  .Berliner  Tage- 
hlatt"  entgegen  und  wird  darüber  Öffentlich  quil  ' 

Z  Dr.  Carl  Prcnsel.  I*r.  Ollo  IlMun. 

#  Dr.  Hermann  KIrtkr.  Prorrmor  Dr.  Alnlrr» 
X  Fraa*  Urun«r(,  Mndtverordo.  Dr.  o«k»r  Itlimiftith 
Z  Kniet  von  Wlldvnbnivh.  Dr.  Arthur  I.e>vjm«»lM 

w  .1  ii  ii-  ^p^^g^pj^^jjjgjjggjjjj. 


brn. 
«1. 
>  «Ulm. 


Botiben  ereohlim  in  iirtiUi  Aafl«^»: 

Der  Verklärte 

von  Oscar  Kresse. 

Motto:  Gellt  du«  Meoicbeo.  vu  i 
Terra  iget,  tu  Tolien.lci 
Oeb  die  Silur  dir  fctMht, 
finde  den  W«gl 

«,*r  gut  Tttntirt!    Prti,  ,Ug.  geb.  U.  tJi. 

Verl««        TllSSd  Kalb  in  Lslpllg. 


Damköhler  s  Antiquariat,  Berlin  N. 

Cat  VI.  Litteratur 
Cat.  VII.  Geschichte. 


I 


,  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte 
» und  neuere  Autographen  kaufen  wir 
[  stets  gegon  Barzahlung. 

1 8.  wlogan  k  Co.,  Lei; dg,  Neumarkt  19, 
|        Unsere  Antiquar-Kataloge  9 
i       bitten  gratis  zu  verlangen.  % 


Ans  den  Mysterien 

des  russischen  Nihilismus. 

eifteitkuigei  eliH  •kiaulips  Xikilhtea 
8.  elog.  broech.  Merk  S.— 
V«rU^T.WIb.Friserteh,K.Uoriruchh.L«[p(1«-n«rlln. 


Klne  hfrvorrnirFnil«  Xevltat! 

Gesammelte  Schritten 

C.  H.  Bitter 

KSslal.  prsoss&cfcsr  8tastsjnMst«r 

Iis  ttsrur  Im«.  tSH  breiik.  IS      •!•«.  t*  IT  I 

Aoe  dem  oberem  reichen  nnd  boouintereeenm«« 
Inltell  nenne  Ich  nqr:  ,Lebenebilder  tue  de»  Jehn 
1M8"  —  .Vergeeeene^^pern."  —  Blintr^ ,  W.. 


Verlar  der  k.  HoP»  Jcbli.odliit.ii  M  ühe 
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Der  Realismus  auf  dem  Theater. 

Zwei  vor  Kurzem  auf  Pariser  Bühnen  zur  Auf- 
führung gelangte  Theaterstücke  «La  Parisienne"  von 
Henri  Becque  und  „Henriette  Marechal"  von  Edmond 
und  Jules  de  Goncourt  bieten  willkommene  Gelegenheit, 
die  Einwirkungen  des  realistischen  Prinzips  anf  das 
Theater  klarzulegen.  Ist  es  doch  ohnehin  notwendig, 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  feste  Position  inmitten  des  toben- 
den Kampfes  zu  gewinnen,  von  der  aus  man  die  An- 
griffe der  liebenswürdigen  idealistischen  Wortführer 
abwehren  kann,  heißt  es  doch  stets  auf  dem  Posten 
Bein,  um  der  Maulwurfsarbeit,  den  verlogenen  Lobhude- 
leien nnd  versteckten  Bosheiten  der  feindlichen  Kritik 
zu  begegnen I  Jetzt,  wo  die  brutalen  Keulenschläge, 
das  Schreien  nach  dem  Büttel,  die  offenen  Denunzia- 
tionen nicht  mehr  verfangen  wollen,  schlagen  die  Gegner 
einen  anderen  Weg  ein :  unter  einer  Hülle  von  Blumen 
und  Lorbeerreisern  verbergen  sie  die  Spitzen  der  Waffen, 
mit  freundlicher  Miene  nahen  sie  dem  verbassten  Autor, 
ihm  unter  beständigen  Lobpreisungen  ihren  Rat  auf- 
dringend, dessen  Befolgung  den  kühnen  Neuerer  not- 
wendigerweise auf  ihr  Niveau  herabziehen  würde.  Nie- 
mals ist  mir  diese  Art  der  Kritik  —  es  ist  hier  von 
französischen  Verhältnissen  die  Rede  —  augenfälliger 
geworden,  als  nach  der  Aufführung  des  Becque'schen 


Stückes.  Wie  lobte  man  das  Talent  des  Autors,  wie 
pries  man  seinen  kaustischen  Witz,  seine  Verve,  seine 
Bonmots !  Und  in  demselben  Atemzuge  zischelte  man : 
Ach,  HerrBecque,  wenn  Sie  nur  ein  wenig  auf  unsere 
Ratschläge  hören  wollten,  was  für  schöne  Stücke  könn- 
ten Sie  uns  dann  schreiben,  wie  würden  wir  Sie  dann  erst 
loben !  Ein  Dumas,  ein  Sardou  wäre  dann  ja  der  reine 
Waisenknabe  gegen  Siel  und  wie  die  Phrasen  alle 
lauteten.  Als  ich  dieses  Gesumme  las,  schien  es  mir 
hohe  Zeit  zu  sein,  gegen  diese  Verschleierung  der 
Wahrheit  Einspruch  zu  erheben  —  eine  Richtigstellung 
der  Tatsachen  dürfte  auch  für  den  nichtfranzösischen 
Leser  von  Interesse  sein,  da  gerade  auf  dem  Gebiet 
des  Theaters  die  Gefahr  einer  falschen  Beurteilung  am 
nächsten  liegt. 

Die  Realisten  sind  bisher  in  ihren  Versuchen,  die 
Bühne  zu  erobern,  nicht  glücklich  gewesen.  Während 
sie  im  Roman  von  Tag  zu  Tag  neue  Erfolge  aufzu- 
weisen haben,  ist  das  Theater  fast  vollständig  die 
Domäne  der  Romantiker  und  Idealisten  geblieben. 
Dieses  Geständniss  kann  nicht  überraschen,  wenn  man 
bedenkt,  wie  verschieden  die  Bedingungen  der  Produk- 
tion auf  beiden  Gebieten  sind.  Die  Bühne  erfordert 
effektvolle  Zuspitzung  —  das  realistische  Prinzip  heischt 
breite  Detaillirung.  Wie  nun  beides  vereinen  ?  Ist  dies 
überhaupt  möglich?  Hatetwa  Edouard  de  Goncourt  Recht, 
wenn  er  am  Schluss  seiner  Vorrede  zu  „Henriette 
Marechal"  ausruft:  „Dans  cinquante  ans  le  Ii  vre  aura 
tue  le  theatre?"  Die  beste  Antwort  scheint  mir  Ignotus 
im  „Figaro"  gegeben  zu  haben,  welcher  —  allerdings  in 
Bezug  auf  die  gesammte  Litteratur  —  äuflerte:  „En 
litterature,  je  suis  de  la  religion  juive.  J'attends  ce 
messie."  Wenn  er  hinzusetzt:  „£e  messie  ne sera  pas  de 
l'ecole  Goncourt",  so  ist  dies  einfach  eine  Behauptung, 
deren  Beweis  unmöglich  ist  Die  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Phasen  des  von  den  Realisten  geführten  Kampfes 
um  die  Bühne  wird  vielmehr  ergeben,  dass  ein  wesent- 
licher Fortschritt  bereits  gemacht  ist,  dass  die  „ecole 
Goncourt"  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  mag,  be- 
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gründete  Aussiebt  bat,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Aller- 
dings ist  dieser  Kampf  bisher  nicht  lebhaft  geführt 
worden.  Der  Grund  liegt  ebenfalls  auf  der  Hand.  An- 
gesichts der  gewaltigen  Wirkung  der  Romanütteratur 
auf  daB  Publikum  war  es  natürlich,  dass  die  Realisten 
sich  erst  dieses  Gebietes  bemächtigten,  um  überhaupt 
existiren  zu  können.  Selbst  materielle  Erwägungen 
spielen  mit.  Ein  erfolgreiches  Theaterstück  bringt 
freilich  mehr  ein,  als  die  meisten  Romane,  aber  ein 
Buch  ist  leichter  gedruckt,  als  ein  Theaterstück  unter- 
gebracht. Die  Vertreter  des  modernen  Realismus  haben 
dies  wohl  erkannt  und  sich  weislich  gehütet,  ihre  Kraft 
durch  unfruchtbare  Bemühungen  und  unnütze  Experi- 
mente zu  verzetteln. 

Die  Zahl  der  realistischen  oder  richtiger  gesagt: 
von  realistischen  Autoren  geschriebenen  Theaterstücke 
ist  daher  uur  klein.  Die  eben  gemachte  Verklausulirung 
deutet  an,  dass  es  mit  dem  Realismus  der  einzelnen 
Stücke  nicht  weit  her  ist  Die  richtige  Beurteilung 
der  Schwächen  der  heutigen  Theatermache  befähigt 
noch  nicht,  um  selber  auf  einem  so  eigenartigen  Ge- 
biete produktiv  aufzutreten.  Fast  jeder  von  den  großen 
Realisten,  Balzac,  Flaubert,  Goncourt,  Zola,  Daudet,  hat 
sein  Experiment  gemacht ;  keiner  hat  das  entscheidende 
Wort  gesprochen.  Balzac  schuf  seinen  „Mercadct"  und 
in  der  Hauptfigur  des  Stückes  eine  naturwahre  Gestalt ; 
er  griff  aber  fehl  in  der  Charakteristik  der  anderen 
Personen  und  in  der  Sprache,  die  durchaus  konventio- 
nell ist  —  Flaubert,  dessen  größte  Schwäche  es  war, 
sich  über  die  Art  seiner  Begabung  zu  täuschen,  schrieb 
„Le  candidat",  ein  so  plattes  Machwerk,  dass  man  über 
den  Nichterfolg  staunen  niuss  —  Zola  leistete  Tüch- 
tiges in  „Therese  Raquin",  versah  sich  aber  in  ,,Les 
Ileritiers  Rabourdiu"  und  „Le  Bouton  de  Rose"  — 
Alphonse  Daudet  kann  sich  rühmen,  außer  zahlreichen 
oberflächlichen  Theaterstücken  wenigstens  eine  einfache, 
naturwahre  dramatische  Arbeit:  „L'Arlesienne"  ge- 
schrieben zu  haben.  Der  vielgerühmte  Erfolg  von  „Le 
Glu"  von  Richepin  beweist  für  den  Realismus  nichts, 
zeigt  aber  aufs  Neue  die  Unwissenheit  der  Gegner,  welche 
nach  alter  Gewohnheit  grobe  Worte  und  Rohheiten 
als  das  Wesen  des  Realismus  bezeichnen.  Richepin 
ist  ein  Lyriker,  ein  Phrasenheld,  der  mit  „Nana-Sahib" 
sein  eigentliches  Fahrwasser  gefunden  zu  haben  scheint. 

Von  den  genannten  Autoren  waren  unstreitig  die  beiden 
Goncourt  am  meisten  geeignet,  schöpferisch  vorzugehen. 
Allerdings  nicht  in  der  Weise,  wie  die  strengen  Rea- 
listen es  gewünscht  hätten.  Im  Charakter  der  Autoren 
von  „Nanette  Salomon"  waltete  ein  künstlerischer  Zug 
vor.  Derselbe  fand  Befriedigung  in  dem  Hervorbringen 
charmanter  Illusionen ,  jenem  Zauberreich  französischen 
Kunstlebens  und  Pariser  Lebenskunst  entnommen,  in 
welchem  die  Aristokraten  uud  Kunstliebhaber  Goncourt 
von  Anfang  an  heimisch  gewesen.  Es  entstand  „Hen- 
riette Marechal"  jenes  Werk,  das  am  5.  Dezember  1865 
von  etlichen  radikalen  Studenten  ausgepfiffen  wurde, 
weil  die  Verfasser  als  Günstlinge  (V)  der  Prinzessin 
Mathilde  verschrieen  waren.  Das  Stück  ist  neuerdings  — 
nach  zwanzig  Jahren  —  im  Odeontheater  aufgeführt 
worden  und  hat  den  Erfolg  davongetragen,  den  es 


i  weniger  wegen  seiner  Handlung  als  seiner  Sprache  ver- 
dient. Der  Inhalt  ist  in  Kurzem  Folgender:  Auf  dem 
Opernballe  lernt  der  jugendliche  Paul  de  Briville  eine 
Dame,  Madame  Marechal,  kennen;  er  wirft  sich,  ohne 
ihren  Namen  erfahren  zu  haben,  einem  fremden  Herrn 
gegenüber  zu  ihrem  Ritter  auf  und  wird  in  dem 
landesüblichen  Duell  verwundet  Man  bringt  den  Ver- 
letzten in  das  nächste  Haus,  in  das  Haus  des  — 
M.  Marechal.  Nun  folgt  die  Liebschaft  zwischen  Paul 
und  Frau  Marechal,  die  Entdeckung  des  Verhältnisses 
durch  Herrn  Marechal,  das  Opfer  der  Tochter  Henriette, 
welche  im  kritischen  Momente,  als  der  betrogene  Gatte 
die  Pistole  losdrückt,  in  das  Zimmer  stürzt  und  mit 
dem  Rufe  „C'6tait  .  .  .  mon  amant  .  .  .  ä  moi  .  .  .  ! 
von  der  Kugel  durchbohrt  niedersinkt.  Wie  sehr  die 
Handlung  sich  in  den  alten  Bühnengleisen  bewegt,  ist 
ersichtlich :  das  Stück  ist,  wie  der  bedächtige  Kritiker 
J.  J.  Weiß  sehr  richtig  urteilte,  eine  Mischung  von 
„balzacisme",  „sandisme"  und  „scriberie".    Der  Auf- 

I  bau  des  Stückes  ist  äufierst  geschickt;  die  Akte  für 
sich  sind  wirkungsvoll  abgerundet.  Einzig  und  allein 
kommt  die  Wahrheit  im  allgemeinen  —  nicht  im 
speziellen  —  schlecht  dabei  weg.  Aber  das  kümmerte 
die  Autoren  blutwenig.  In  ihrer  bemerkenswerten 
Vorrede  zur  Buchausgabe  des  „Theätre"  schrieben  sie: 
„Henriette  Marechal  est  une  piece  ressemblant  ä  tootes 
les  pieces  du  monde",  ein  Beweis,  dass  sie  selbst  nicht 
daran  dachten,  mit  dem  Stück  eine  Revolution  auf  der 
Bühne  hervorbringen.  Und  in  einem  neuerdings  vom 
„Figaro"  veröffentlichten  Artikel  Edmonds  kehrt  diese 
Ansicht  wieder:  „Desireux  d'etre  joues,  nous  avions 
essay6  de  faire  une  piece  jouable."  Selbst  die  „Ficel- 
les(>  —  „grosses  et  petites"  —  stören  das  Behagen 
der  Autoren  nicht:  „Est-ce  qu'il  n'y  en  a  pas  chet 
tous  les  auteurs,  les  auteurs  les  plus  habiles,  dans  cet 
art  conventionnel  ...  Et  tant  qu'ä  eboisir  entre  les 
petites  et  les  grosses  ficelles,  ma  foi,  je  prefere  les 
grosses,  les  toutes  franches-.  ce  sont  Celles  de  1'ancien 
repertoire".  Man  hätte  also  kaum  Ursache,  sich  über 
die  Beziehungen  zwischen  „Henriette  Marechal"  und 
dem  Realismus  zu  ereifern,  wenn  nicht  die  Sprache 
da  wäre,  jene  „langue  littlraire  parlee",  die  einen  Teil 
des  realistischen  Prinzips  ausmacht.  Abgesehen  von 
einigen  romantischen  Phrasen,  die  sich  charakteristischer 
Weise  überall  da  einstellen,  wo  der  Wahrheit  Gewalt 
angetan  wird,  ist  die  Sprache  ein  Meisterwerk,  weder 
nachlässig  in  der  Form,  noch  gekünstelt  oder  gar  kon- 
ventionell. Sie  macht  das  Stück  zu  einem  bedeutungs- 
vollen Markstein  in  der  französischen  Litteratur  — 
das  stürmische  Debüt  der  kühnen  Autoren  hat  eine 
gewaltige  Wirkung  gehabt  Und  ist  nicht  der  Ueber- 
lebende  berechtigt,  von  sich  und  seinem  Bruder  zu 
sagen:  „Peut-etre,  si  Ton  ne  nous  avait  pas  aussi  bruta- 
lement  arret£s,  ä  une  troisieme  on  ä  une  quatriemc 
piece,  aurions-nous  eu  peu  plus  completement  realise 
ce  que  notre  ambition  littcraire  avait  eutrevu  "? 

*  * 
* 

In  den  Stücken  Henry  Becques  weht  eine  andere 
Luft!  Keine  Illusionen!  Nichts  konventionelles  —  nur 
Naturwahrheit  I  Da  hätten  wir  das  Programm  des 

Digitized  by  Google 


Das  Magazin  fttr  die  Litteratnr  des  In-  und  Anslandes. 


355 


echten  Realisten.  Und  der  Mann  iat  wacker  an  der 
Arbeit;  er  lässt  sich  durch  keinen  äußereren  Misser- 
folg beirren ,  Lob  und  Tadel  der  gegnerischen  Presse 
gleich  verschmähend.  Seine  „Corbeaux  *  erregten  1882 
gewaltigen  Lärm,  „La  Parisienne"  vor  wenigen  Wochen 
nicht  minder.  Vor  allem  ist  es  die  Abwesenheit  der 
bekannten  „sympathischen  Person",  welche  die  Bourgeois- 
Kritik  erbittert.  Das  schurkische  Qebahren  der  ehe- 
maligen Haus-  und  Geschäftsfreunde  nach  dem  Tode 
des  M.  Vigneron  in  „Lea  Corbeaux",  die  ziemlich  weit- 
gebende Stupidität  des  Ehemannes  in  „La  Parisienne" 
sind  mit  einer  Ueberzeugungskraft  geschildert,  welche 
verblaffend  wirken  musste.  Ein  Unsinn  ist  es  nur, 
wenn  man  die  Personen  des  Verfassers  als  allgemein- 
gültige Typen  ausgeben  will.  „La  Parisienne"  ist  da- 
her ein  schlechter  Titel.  —  Kein  Mensch  wird  glauben, 
dass  alle  Frauen  in  Paris  so  —  ungenirt  sind  wie 
Mme  du  Mesnil  —  aber  haben  die  idealistischen 
Dichterlinge  nicht  ähnliche  Vergehen  aufzuweisen? 
Hat  nicht  neuerdings  —  um  ein  deutsches  Beispiel  zu 
nehmen  —  ein  Dr.  A.  K.  .  .  .  eine  Naturgeschichte  der 
Berlinerin  geschrieben,  in  der  er  den  seichtesten  Ab- 
hub aller  Feuilletonschwätzerei  zusammengetragen  bat, 
um  mit  Hilfe  dieses  Gemeogsels  „Die  Berlinerin*'  zu 
definiren!  Ein  guter  Titel  kann  ein  schlechtes  Stück 
nicht  heben,  ein  schlechter  Titel  einem  guten  nicht 
schaden. 

Die  Handlung  in  „La  Parisienne"  ist  so  einfach 
wie  möglich  —  ein  Larabeau  des  menschlichen  Lebens! 
Madame  du  Mesnil  hat  außer  ihrem  Gatten  einen 
Liebhaber,  Lafont;  sie  entzweit  sieb  mit  ihm  und 
nimmt  einen  anderen  Verehrer,  aber  das  harmonische 
Band,  welches  Monsieur,  Madame  und  den  Hausfreund 
umschlang,  ist  zerrissen.  Madame  kommt  endlich 
wieder  zur  Einsicht  und  kehrt  zu  Lafont,  ihrem  „second 
mari,  autant  dire"  zurück.  Der  Gatte  hat  das  Schluss- 
wort; auf  die  bedeutungsvolle  Phrase  von  Madame: 

„La  confiance,  monsieur  Lafont,  la  confiance,  voilü 
Ic  seul  systeme  qui  rtussisse  avec  nous" 
antwortet  der  alte  Esel : 

„C,a  a  toujours  ete  le  mien,  chere  amie  ..." 

Wohl  bekomm'sl 

Die  Vorzüge  der  Becque'schen  Prosa  sind  zahlreich ; 
er  weiß  für  jede  Situation  das  passende  Wort  zu  finden  ; 
ohne  zu  geistreichein  bringt  er  eine  Menge  treffender 
„Mols"  an. 

Die  Charakteristik  ist  im  Allgemeinen  scharf,  knapp ; 
nur  an  einigen  Stellen  ist  der  Verfasser  über  die 
Schwierigkeit  gestolpert,  dem  Zuschauer  (resp.  Leser) 
gewisse  den  Personen  des  Stückes  bekannte  Tatsachen 
vorzuführen.  Diese  Rekapitulation  zerstört  stets  die 
Illusion  der  Naturwahrheit.  So  erfahren  wir  in  „Les 
Corbeaux"  die  Lebensgeschichte  des  Herrn  Vigneron 
aus  dem  Munde  seiner  Gattin,  so  beklagt  sich  in  «La 
Parisienne"  der  Ehemann  über  die  Ausgaben  seines 
Hauswesens  und  Anderes.  In  letztgenanntem  Stücke 
ist  übrigens  dieser  Fehler  nicht  mehr  so  auffällig. 
Zum  besseren  Verständniss  dieser  hochwichtigen  Frage 
sei  die  betreffende  Stelle  aus  den  „Corbeaux"  ab- 
gedruckt: 


Vigneron. 

Mulame  Vigneron,  reponda-inoi  a  cette  queation:  Suia- 
je  l'oblige  de  Teiwier  on  Wen  Teisaier  estil  le  mien? 
Madame  Vigneron. 
Ni-l'an,  ni  lautre 

Vigneron. 

Expliqae-noua  <,•». 

Madame  Vigneron. 
Tu  tions  beancoup,  uion  ami,  a  ce  qne  je  rabftche  cette 
hiatoire  encoro  une  foi»? 

Vigneron. 

Oni,  rabäche-la. 

Und  nun  geht's  los  —  mindestens  zehn  Minuten 
lang.  Und  woblbemerkt  nicht  etwa  weil  es  Herrn  oder 
Frau  Vigneron  Spaß  macht,  oder  weil  die  der  Szene 
allein  beiwohnenden  Kinder  die  Geschichte  nicht  wissen, 
sondern  einfach  um  dem  Zuschauer  Kenntniss  von  der 
Laufbahn  des  Fabrikanten  zu  geben  und  ihn  auf  ge- 
wisse Dinge  vorzubereiten.  Wer  diese  und  ähnliche 
Schwierigkeiten  einst  völlig  überwunden  haben  wird, 
darf  den  Anspruch  darauf  erbeben,  ein  naturwahres 

Theaterstück  geschrieben  zu  haben. 

»  » 
* 

Ob  dieser  Zeitpunkt  je  eintreten  wird?  Ob  das 
Goncourt'sche  Illusionenspiel  oder  die  Becque'schc  nüch- 
terne Wirklichkeit  den  Sieg  davontragen  wird?  Ein 
besserer  Prophet  als  ich  mag  hierauf  Antwort  geben. 

Bis  zu  jenem  Zeitpunkt  aber  ziehe  ich  es  vor, 
fein  säuberlich  zu  Hause  zu  bleiben  oder  höchstens 
das  Operettentheater  zu  besuchen,  um  angesichts  form- 
vollendeter Waden  und  wogender  (wenn  auch  häufig 
ausgestopfter)  Bußen  der  Verdauung  zu  pflegen. 


Berlin. 


Paul  Dobert 


Isländische  Literatur. 

Das  abgelaufene  Jahr  war  für  die  isländische  Litte- 
ratur  nicht  unfruchtbar;  wie  immer  überwogen  aber 
auch  diesmal  die  Schriften  gelehrten  oder  belehrenden 
Inhalts  die  eigentlich  schöngeistigen  Erzeugnisse,  für 
die  ja  der  Isländer  auch  viel  schwieriger  einen  Ver- 
leger findet.  Die  schöne  Litteratnr  ist  gleichwohl  im 
Jahre  1884  durch  zwei  besonders  hervorragende  Publi- 
kationen vertreten.  Die  eine  davon  ist  zwar  nur  eine 
Neuauflage,  hat  aber  für  den  Ausländer  in  so  fern 
panz  den  Reiz  einer  Neuheit,  weil  die  erste  Auflage 
seit  langer  Zeit  vergriffen  und  selbst  auf  Island  nur 
schwer  aufzutreiben  war;  ich  meine  die  Gedichte  von 
Bjarni  Thörarensen  („Kvoeffi  eptir  Bjarna 
Thorarensen".  Kaupmannahöfn  1884),  für  deren 
Neuausgabe  ja  auch  das  „Magazin"  seiner  Zeit  ein  Wört- 
lein eingelegt  hat  (vgl.  meinen  Aufsatz  „Neuste  islän- 
dische Litteratur"  im  51.  Jahrg.,  2.  Bd.,  S.  730).  Bjarni 
Thorarensen  ist  bekanntlich  der  gröftte  isländische 
Dichter  der  Neuzeit  und  einer  der  originellsten  und 
bedeutendsten  Dichter  überhaupt,  obschon  seine  Ge- 
dichte (er  war  nur  Lyriker)  nur  262  Seiten  in  der  neuen 

Ausgabe  (in  Klein -Oktav)  einnehmen.    Diese  neue 
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Ausgabe  ist,  ohne  jedoch  als  solche  auf  dem  Titelblatte 
bezeichnet  zu  sein,  von  der  isländischen  Litteraturge- 
sellschaft  („hiff  (slenzka  bokmentafölag **) ,  die  sich 
schon  so  viele  Verdienste  durch  die  Herausgabe  her- 
vorragender dichterischer  Erzeugnisse  erworben  hat, 
besorgt  worden.  Der  mit  einem  hübschen  Bildnisse 
Thörarensens  geschmückte  Band  ist  sehr  elegant  aus- 
gestattet. Den  Gedichten  ist  eine  von  dem  jungen 
Novellisten  Einarr  Hjörleifsson  verfasste  sehr  richtige 
und  wohlgelungene  biographische  und  litterarisch- 
kritische  Skizze  vorausgeschickt;  außerdem  sind  die- 
selben von  reichlichen,  am  Schlüsse  angefügten  An- 
merkungen begleitet. 

Die  zweite  Publikation  bildet  ein  Band  ebenfalls 
lyrischer  Gedichte  (Kvaefri)  von  Matthias  Jochumsson, 
in  seiner  Heimat  wie  unter  den  ausländischen  Freun- 
den der  neuisländischen  Dichtung  längst  als  treff- 
licher Poet  bekannt  und  von  den  Isländern  daher  auch 
(gleich  Steingr.  Tborsteinsson  und  Benedikt  Gröndal) 
auszeichnend  „pjoffskäld"  d.  h.  Volksdichter  genannt. 
Die  hier  gesammelten  Dichtungen  haben  früher  zumeist 
schon  in  isländischen  Journalen  und  Zeitschriften  ge- 
standen und  sind  zum  Teil  in  den  Mund  des  Volkes 
übergegangen.  Dieselben  besitzen  eine  Frische  in  Form 
und  Ausdruck,  die  man  bei  keinem  anderen  isländischen 
Dichter,  weder  der  Gegenwart  noch  der  Vergangenheit 
findet.   Einzelne  Gedichte  besonders  zeugen  von  einer 
seltenen  Meisterschaft    Im  allgemeinen  zeichnet  sich 
Jochumssons  Dichtung  aus  durch  Stimmungsfülle,  Kraft 
und  einen  genialen  Zug.   Als  Perlen  der  Sammlung 
möchte  ich  für  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Dichter 
näher  vertraut  machen  wollen,  bezeichnen  die  Gedichte: 
„Hallgrimur  Petursson",  „Eggert  Olafsson",  „Islands 
landnäm**,  „Nyärs-ösk  Fjallkonunnar",  „Nydrs-kvedja 
l'jöffolfs",  „Blesa-rnäl",  „Sorg",  „Börnin  fra  Hvamm- 
koti",  „Elin  Ingveldur-,  „Dr.  Jon  Hjaltalta",  „Mdtfir 
min"  und  andere.    Neben  diesem  und  anderem  Treff- 
lichen enthält  die  Sammlung  auch  manches  Unbedeu- 
tende, das  besser  ungedruckt  geblieben  wäre.  Der 
NichÜ8länder  kann  sich  auch  nicht  leicht  für  die  schwere 
Menge  von  dichterischen  Nachrufen  an  Verstorbene 
(erfiljöd")  erwärmen,  die  circa  ein  Fünftel  des  Bandes 
ausmachen,  obschon  der  Dichter  in  vielen  derselben 
trotz  der  Gleichartigkeit  des  Stoffes  große  Originalität 
und  Geist  entwickelt  Die  Vorliebe  für  poetische  Grab- 
schriften u.  dgl.  ist  Überhaupt  eine  Nationalschwäche 
der  Isländer.    Störend  wirkt  endlich  in  Jochumssons 
Gedichten  das  allzu  häufige  und  starke  Hervorkehren 
und  Betonen  des  Religiösen ;  (Jochumsson  ist  Priester). 
Immerbin  aber  bleibt  diese  Publikation  eine  der  wert- 
vollsten Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  moder- 
nen isländischen  Lyrik.  Dem  Buche  ist  ein  gelungenes 
Bild  des  Dichters  beigegeben;  die  Ausstattung  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig  und  macht  dem  tätigen  Ver- 
leger Kristian  0.  Porgriiusson  in  Reykjavik  alle  Ehre.  — 
Von  demselben  Dichter  erschien  1884  auch  eine  ver- 
besserte Ausgabe  seiner  vorzüglichen  Uebersetzung  von 
Tegners  „Frithjofs  Saga"  ins  Neuisländische.  —  Das 
interessante  philosophische  Lehrgedicht  „Njöla"  (d.h. 
Nacht)  von  dem  im  Jahre  1876  verstorbenen  tüchtigen 


Gelehrten  Björn  Gunnlaugsson,  ist  im  vergange- 
nen Jahre  in  dritter  Auflage  erschienen,  was  ein 
sprechender  Beweis  dafür  ist,  wie  hoch  diese  Dichtung 
im  Lande  selbst  geschätzt  wird.  Der  genaue  Titel  der 
neuen  Auflage  lautet:  „Njöla  eöa  hugmynd  um  al- 
heimsäformio'  eptir  Björn  Gunnlaugsson.  Reykjavik 
1884.  Ä  kostnatf  Jons  Arnasonar  og  Pals  Jönssonar. 
Prentuffhjä  Sigm  Guffmundssyni.  —  Frau  Torfhildur 
I'orsteiDsdöttir  Holm,  eine  in  Amerika  lebende  Islän- 
derin, deren  Roman  „Brynjölfur  byskup  Sveinsson"  ich 
im  Jahre  1882  („Magazin"  51.  Jahrg.  2.  Bd.  S.  729) 
ausführlich  besprochen  habe,  hat  ein  Bändchen  Erzäh- 
lungen und  Märchen  („Sögur  og  iEfintyri"  —  Reykjavik 
1884)  erscheinen  lassen,  die  ganz  hübsche,  wenn  auch 
nicht  sonderlich  starke  Proben  ihres  dichterischen  Ta- 
lentes geben. 

Außer  einigen  jungen  Sagas  (z.  B.  Saga  af  Parmes 
LoSinbirni)  erschienen,  so  viel  uns  bekannt,  keine 
nennenswerten  schöngeistigen  Erzeugnisse.  Hingegen 
enthielten  wieder  die  verschiedenen  Zeitschriften,  so 
namentlich  auch  die  neue  belletristische  Zeitschrift 
„ISunn",  welche  in  Reykjavik  erscheint,  recht  treffliche 
Beiträge.  Es  ist  hierüber  erst  kürzlich  im  „Magazin" 
ausführlicher  die  Rede  gewesen,  weshalb  ich  mich  jetzt 
auf  diese  Andeutung  beschränke. 

Ein  Werk,  das  zwar  keine  hervorragende  Erschei- 
nung  genannt  zu  werden  verdient,  aber  doch  von  dem 
litterarischen  Sinne  des  Verfassers  und  der  Isländer 
überhaupt  ein  hübsches  Zeugniss  ablegt,  ist  das  kleine 
Lexikon  isländischer  Schriftsteller,  „Stutt  rithöfundatal 
älslandi  1400—1882"  (Reykjavik  1884)  von  dem  Poli- 
zeidiener zu  Reykjavik:  Jon  Borgfirffingur,  der 
bereits  früher  ( 1 867)  eine  Geschichte  der  Buchdruckerei 
auf  Island  veröffentlicht  hat  Obwohl  durchaus  nicht 
frei  von  Mängeln,  wird  diese  Schrift  doch  allen,  die 
sich  für  das  isländische  Geistesleben  interessiren,  will- 
kommen sein. 

Von  belehrenden  und  gelehrten  Schriften,  welche 
im  Jahre  1884  entweder  auf  Island  oder  in  isländischer 
Sprache  erschienen  sind,  seien  nur  die  wichtigsten  ge- 
nannt Die  Fortsetzung  des  Supplements  zu  islän- 
dischen Wörterbüchern,  zweite  Sammlung  vom 
Rektor  der  Lateinschule  zu  Reykjavik,  Jon  Thor- 
kelsson,  welches  als  wissenschaftlicher  Anhang  zu  den 
Programmen  der  genannten  Schule  von  1879  an  beige- 
geben war,  erreichte  das  Stichwort:  val,  n.  Inzwischen 
ist  auch  der  Schluss  dieser  ganz  vorzüglichen  Arbeit 
des  hochverdienten  Gelehrten  erschienen.  (Der  Titel 
des  ganzen  Werkes  lautet:  „Supplement  til  islandske 
Ordböger,  anden  Sämling,  ved  Jon  Thorkelsson.  Reyk- 
javik 1879— 188Ö.  Isafold's  Bogtrykkeri).  Der  Umfang 
des  Supplements  beträgt  40  Druckbogen.  Die  Ausstat- 
tung ist  musterhaft.  Ueber  die  Stellung  dieses  islän- 
disch-dänischen "Wörterbuchs  zu  den  übrigen  vorhan- 
denen isländischen  Wörterbüchern,  sagt  der  Verfasser 
selbst  im  Vorworte :  „Der  größte  Teil  der  in  die  vor- 
liegende Wörtersammlung  aufgenommenen  Wörter  findet 
sich  nicht  in  den  früher  erschienenen  Wörterbüchern. 
Ein  ganzer  Teil  findet  sich  zwar  in  denselben ,  jedoch 
in  einer  anderen  Bedeutung  oder  in  einer  anderen  Form 
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oder  in  einer  anderen  syntaktischen  Verbindung  oder 
mit  Anführung  von  Citaten,  wo  sich  in  den  älteren 
Wörterbüchern  kein  Hinweis  auf  die  Quellenschriften 
findet,  oder  mit  anderen  Citaten  als  in  jenem  belegt* 
Ich  habe  mich  besonders  bestrebt,  neue  Beiträge  zu 
liefern  sowohl  zur  Formenlehre  wie  zur  Syntax.  Ich 
habe  es  mir  daher  zur  Regel  gemacht  jedes  einzelne 
Wort  mit  einem  ganzen  Satze  oder  mit  ganzen  Sätzen 
zu  belegen,  um  es  dem  Leser  zu  ermöglichen,  die  Ver- 
bindung des  Wortes  im  Satze  zu  sehen  und  die  Ueber- 
setznng  zu  kontroliren." 

Ein  Unternehmen,  das  die  ausgiebigste  Förderung 
aller  Freunde  des  Altnordischen  verdient,  ist  die  Neu- 
ausgabe der  Altnordischen  Ueldensagen  („Fornaldar- 
sögur*4)  durch  den  Buchdrucker  Sigm.  Gutfmundsson 
in  Reykjavik.  Die  Korrektheit  des  Druckes  überwacht 
Valdimar  Asmundarson ,  von  dem  auch  das  Vorwort 
herrührt;  außerdem  steht  Rektor  Thorkelsson  dem 
Unternehmen  mit  seinem  Rate  bei,  der  in  allen  schwie- 
rigen Fällen  in  Anspruch  genommen  wird.  Zu  Grunde 
gelegt  ist  die  längst  vergriffene  Ausgabe  dieser  treff- 
lichen altnordischen  Sagas  von  Rafen  (Kopenhagen 
1829)  und  zwar  mit  Berichtigung  verschiedener  Ab- 
weichungen in  der  Schreibweise.  Was  dieses  Unter- 
nehmen besonders  empfehlenswert  macht,  ist  der  wohl- 
feile Preis  bei  überaus  gefälliger  Ausstattung.  Sämmt- 
liche  Sagas  werden  drei  Bände  ausmachen,  wovon  jähr- 
lich einer  erscheinen  wird,  in  3—4  Lieferungen.  Jeder 
Band  füllt  25—28  Bogen  zum  Preise  von  5  Mark  für 
Subscribenten  auf  das  ganze  Werk  (einzelne  Bände 
kosten  um  20%  mehr);  sodass  also  daß  ganze  Werk 
nur  lö  Mark  kostet,  während  die  Rafen'sche  Ausgabe 
außerordentlich  selten  geworden  ist  und  daher  mit 
übermäßigem  Preise  bezahlt  wird.  Das  Werk  Boll 
Ende  1886  vollständig  vorliegen.  Der  erste  Band  ist 
bereits  erschienen  und  enthält:  Hrölfs  saga  Kraka, 
Völsnnga  saga,  Ragnars  saga  Lotfbrökar,  I>attr  af 
Ragnars  sonum,  Norna-Gests  Mttr,  Sörla  [)attr,  Sögu- 
brot  af  ibrnkonungum,  und  Hervarar  saga 

Im  gleichen  Verlage  ist  auch  eine  neue  Ausgabe 
der  wichtigen  und  interessanten  altisländischen  „Flöa- 
manna  Saga-  besorgt  von  börleifur  Jöoson  (Reykjavik 
1884),  erschienen,  die  ebenfalls  durch  auffallend  elegante 
und  geschmackvolle  Ausstattung  (bei  textlicher  Korrekt- 
heit) anziehend  wirkt.  Das  reizende  Büchlein  kostet 
dabei  nur  1  Krone. 

Von  gelehrten  Zeitschriften  enthielten  „Timarit 
hins  islenzka  bökraentafelags'4,  welches  jährlich  in  vier 
Heften  zu  Reykjavik  erscheint,  und  „A  ndvari" ,  die 
Zeitschrift  des  isländischen  Vereins  der  Volksfreunde, 
besonders  wertvolle  Beiträge,  die  letztere  unter  Anderm 
sehr  interessante  Artikel  des  jungen  hochbegabten 
Naturforschers  I)orvaldur  Thoroddsen. 

Schließlich  möchte  ich  noch  die  Aufmerksamkeit 
auf  ein  gediegenes  musikalisches  Werk  lenken.  Es 
ist  dies  ein  neues  isländisches  Choral b  uch  von  dem 
um  die  Hebung  der  Musik,  besonders  des  Gesangs,  auf 
Island  überaus  verdienten  und  in  dieser  Richtung  fort- 
während litterarisch  tätigen  Organisten  an  der  Dom- 
kirche zu  Reykjavik,  JönasHelgason.  Dieses  Werk 


führt  den  Titel  wKirkjusöngsb.>k  med  fjftrum  röd- 
dum"  und  ist  erst  kürzlich  in  Kopenhagen  erschienen, 
wo  es  unter  der  Leitung  des  tüchtigen  dänischen  Ge- 
sanglehrers, Inspektors  V.  Sanne  gedruckt  geworden  ist. 
Dasselbe  wird  von  den  Fachleuten  ungemein  gelobt  und 
dürfte  deshalb  auch  in  Deutschland  bei  den  Freunden 
der  Kirchenmusik  Interesse  erregen. 


Wien. 


J.  C.  Poestion. 


Sicilianen. 

Von  Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

Im  Tal  von  Ronces valles. 
Aus  hundert  auf  die  Brust  gesetzten  Speeren 
Drängt  Rolands  starker  Arm  sein  Horn  zum  Munde, 
Und  stößt  hinein,  und  will  sein  Herz  ausleeren 
In  letzten  bangen  Hilferufes  Kunde. 
Doch  keine  Freunde  sieht  zurück  er  kehren, 
Und  sinkt  und  stirbt  und  liegt  zerstampft  im  Grunde. 
Wie  Manchen  sah  ich  bis  zuletzt  sich  wehren, 
Sein  Horn  gab  Rückschau  aus  dem  Höllenschlunde. 


Die  untergehende  Sonne  sagt:  Ich  kehre 
wieder. 

Lebwohl,  lebwobl.  Vom  Strand  aus  seh'  das  Boot 
Ich  mehr  und  mehr  auf  weißen  Wogen  schwinden. 
Nun  hält's  am  Schiff.  Es  qualmt  und  dampft  der  Schlot, 
Ich  höre  das  Geräusch  der  Ankerwinden, 
Die  Pfeife  schrillt,  am  Steuer  der  Pilot  — 
Dein  Tüchlein  schwenkt  noch  schwach  durch  Nebel- 
binden. 

Die  dumme  alte  Sonne  lacht  und  loht: 
Mich,  Lieber,  wirst  du  morgen  wieder  finden. 


Allerliebst. 

Nein,  Mädel,  hast  du  einen  kleinen  Schuh, 
Stell'  mir  den  Fuß  nicht  so  kokett  entgegen. 
Setz*  ihn  zurück,  bedenke  meine  Ruh, 
Sonst  bin  ich  um  ein  Schnellwort  nicht  verlegen, 
Und  bitte  gleich  dich  um  ein  Rendez-vous 
Auf  ganz  geheimen,  stillen  Waldcswegcn. 
Du  tust  es  nicht?  Du  lächelst?  .  .  Immerzu! 
Nimm  dich  in  Acht!  Schon  blitzt  mein  Siegesdegen! 


Grabschrift. 

„Wie  der  von  Wölfen  wild  verfolgte  Schlitten, 
So  hetzte  mich  das  Leben  durch  das  Leben." 
Ich  sah  mich  plötzlich  selbst  in  ihrer  Mitten, 
Von  heißen  Zungen  war  ich  rings  umgeben: 
Verleumdung,  Neid  und  Bosheit  unbestritten 
Die  gierigsten  mit  gierigstem  Bestreben. 
Es  lief  ein  grässlich  Tier  mit  leisen  Tritten, 
Gedankenlose  Klatschsucht,  faul  daneben. 
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Nach  der  Hühnerjagd. 

Erhitzt  und  müde,  durstig,  stark  verbrannt, 
Kehr'  ich  in  meine  Waldherberge  ein. 
Gewehr  und  Motze  hänji'  ich  an  die  Wand, 
Den  Eimer  sucht  mein  Hund  und  schlappt  ihn  rein. 
Die  junge  Wittwe  lehnt  am  Schenkenstand, 
Freundarm  und  stumm,  im  letzten  Abendschein, 
Dann  lächelt  sie  verstohlen,  abgewandt  — 
Die  Gäste  brechen  auf  .  .  .  wir  sind  allein. 

Casanovas  Memoiren. 

In  den  letzten  Jahren  hat  man  sich  in  Italien  mehr- 
fach mit  den  Memoiren  und  mit  der  Persönlichkeit  des 
berühmten  venezianischen  Abenteurers  Giacomo  Casa- 
nova beschäftigt.  Auch  eine  italienische  Uebersetzung 
seiner  für  die  Sittengeschichte  des  vorigen  Jahrhun- 
dert« unstreitig  wichtigen  Denkwürdigkeiten,  welche 
merkwürdiger  Weise  bis  1880  nicht  existirte,  wurde 
vor  einigen  Jahren  in  Rom  begonnen,  aber  nicht  voll- 
endet. Dieselben  Gründe,  welche  vor  den  freiheit- 
lichen Bewegungen  von  1859,  1866  und  1870  die  da- 
maligen Censorcn  zu  dem  absoluten  Verbot  einer 
italienischen  Ausgabe  veranlassten,  haben  wahrschein- 
lich auch  vor  zwei  Jahren  den  Staatsanwalt  in  der 
Hauptstadt  Italiens  bewogen,  die  von  dem  Verleger 
I'erino  veranstaltete  Uebersetzung  zu  verbieten  und 
den  Herausgeber  derselben  vor  Gericht  zu  ziehen.  Der 
Verleger  wurde  unseres  Wissens  wegen  der  Veröffent- 
lichung der  in  den  Memoiren  enthaltenen  Obscönitäten 
verurteilt;  der  noch  vorhandene  Rest  der  Auflage  wurde 
zerstört;  im  Ganzen  waren  von  den  Denkwürdigkeiten 
erst  drei  oder  vier  kleine  Bändchen  erschienen.  In 
Italien,  wo  die  Presse  sonst  zügellos  wirtschaftet  und 
wo  auch  in  der  Litteratur  das  Wort  Prüderie  unbe- 
kannt ist,  musste  dieses  Vorgehen  um  so  mehr  über- 
raschen, als  abgesehen  von  den  allerdings  argen 
Schlüpfrigkeiten  des  Casanovaschcn  Werkes,  dasselbe 
zweifelsohne  ein  sehr  bedeutendes  Interesse  bietet  für 
die  sozialen  Zustände  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
Das  Urteil  des  Gerichts  war  übrigens  auch  unlogisch, 
weil  es  bisher  nie  einem  italienischen  Staatsanwalt 
eingefallen  war,  das  französiche  Original  in  den  Bereich 
strafrechtlicher  Verfolgung  zu  ziehen.  So  besitzt  denn 
Italien,  das  Vaterland  Casanovas,  noch  keine  Ausgabe 
der  Memoiren  in  der  Muttersprache  des  Verfassers. 

Nichtsdestoweniger  ist  der  liederliche,  und  zugleich 
begabte  und  gelehrte  venezianische  Abenteurer  gerade 
in  Italien  häufig  Gegenstand  literarhistorischer  Forsch- 
ungen gewesen  und  ist  es  auch  noch  heutzutage.  In 
einem  Landsmann,  dem  Venezianer  Marco  Lanza,  hat 
er  sogar  im  Jahre  1877  einen  Ehrenretter  gefunden.*) 
Andere  Venezianer  haben  sich  früher  und  später  eben- 
falls mit  ihm  beschäftigt.  Fabio  Mutinelli,  der  schon  seit 

*)  Lanza,  Marco.  Di  Giacomo  Casanova  o  delle  eue 
memorie.  -  -  Veneria  1877. 


Jahren  verstorbene  Direktor  des  berühmten  V*JPH* 
Republik  in  dem  Kloster  von  St«»  Maria  ai^arWii! 
Venedig,  widmete  ihm  in  einem  seiner  vielen  Bult*« 
Uber  die  Lagunenstadt  mehrere  Kapitel  seiner  „Storia 
degli  Ultimi  cinquant'  anni  dclla  Repubblica  di  Venezia" 
(Venezia,  circa  1857).  Dieses  Buch  über  die  letzten 
fünfzig  Jahre  der  venezianischen  Republik  rief  eine  leb- 
hafte Polemik  hervor,  in  welcher  zwei  Bände  des  Histo- 
rikers Girolamo  Dandolo,  „La  caduta  della  repubblica, 
di  Venezia  ed  i  suoi  Ultimi  cinquant'  anni.  Stodii  Blo- 
nd" (Venezia  1859,  2  vol  in  8.)  eine  Hauptrolletspielten. 
Fabio  Mutinelli  verteidigte  in  seinem  Buche  die  Echt- 
heit der  Casanovaschen  Memoiren,  welche  Paul  Lacroix 
(Le  bibliophile  Jacob)  nicht  allein  in  Zweifel  gezogen, 
sondern  auch  der  Feder  Henry  Beyle's  (Stendhal),  des 
geistreichen  Verfassers  der  „Cbartreuse  de  Panne-  ond 
der  „Promenades  dans  Rome"  zugeschrieben  hatte. 
Auch  Feiice  Tribolati,  ein  angesehener  italienischer 
Literarhistoriker  und  gegenwärtig  noch  ausübender 
Advokat  in  Pisa  (geb.  1834),  stimmt  der  Ansicht  Muti- 
nellis  bei  in  einer  über  Casanova  von  ihm  in  der  „Gaz- 
zetta d'Italia')  veröffentlichten  kleinen  Schrift.  Der 
selbe  citirt  eine  Broschüre  des  französischen  Schrift- 
stellers Armand  Baschet  —  welcher  viele  Jahre  (1860 
bis  1870)  in  Venedig  historischen  Studien  über  die 
Republik  oblag  — ,  die  uns  jedoch  nie  zu  Gtesichi 
kam.  Der  angebliche  Titel  dieses  Büchleins  lautet: 
„La  veritd  sur  les  mdmoires  de  Casanova  ecrites  io- 
contestablcment  par  lui-mfime."  Ob  diese  Verteidigung 
je  im  Druck  erschien,  ist  nicht  bekannt;  übrigens 
sprach  sich  Baschet  schon  in  demselben  Sinne  in  sei- 
nem 1870  in  Paris  (Plön)  erschienenen  Buche  „Les 
archives  de  Venise"  mit  Nachdruck  aus.  Nicht  mit 
Unrecht  tadelt  Tribolati  das  Verfahren  aller  modernen 
italienischen  Literarhistoriker  wegen  des  Stillschwei- 
gens, mit  dem  dieselben  in  ihren  Werken  über  die 
Geschichte  der  italienischen  Litteratur  hinsichtlich  der 
Werke  Casanovas  hinweggehen.  Er  nennt  den  Geist 
des  Buches  einen  durchaus  italienischen  und  ganz  spe- 
ziell venezianischen,  obgleich  die  Denkwürdigkeiten  von 
Casanova  in  französischer  Sprache  abgefasst  wurden 
Tribolati  meint,  dass  manches  minder  berühmte  Buch 
aus  der  Literaturgeschichte  Italiens  gestrichen  werden 
mUsste,  wenn  Schlüpfrigkeit  an  sich  hinreichen  könnte, 
um  jedes  litterarische  Verdienst  und  jeden  littera- 
rischen Wert  dem  Vergessen  preiszugeben. 

Schon  vor  Baschet  hatte  sich  der  im  Jahre  1884 
in  Venedig  verstorbene,  verdienstvolle  venezianische 
Historiker,  der  Abate  Rinaldo  Fulin  mit  Studien  über 
Casanova  befasst  in  einer  jener  kleinen  ScbrifteD, 
welche  nach  venezianischem  Brauche  als  Hochzeits- 
angebinde gedruckt  und  verschenkt  werden,  um  dann 
nie  in  den  Buchhandel  zu  kommen  und  mithin  für 
die  Literaturgeschichte  verloren  gehen.  Unter  dem 
Titel  „Cinque  scritture  di  Giacomo  Casanova"  brachte 
Fulin  im  Januar  1869  fünf  Briefe**)  von  der  Hand 


*)  OazzetU  d'ltalia.   4.  April  1876. 
••)  Venezia,  Tipografia,  Viaentini  1869.    Opuecolo  per  1 
DO-xe  delle  -welle  Teodolinda  ed  Ernente  Oarsoni  coi  tratet 
Cesarc  e  Jacopo  Parolari. 
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Casanovas,  welche  sich  zufällig  in  den  damals  noch 
nicht  geordneten  Papieren  der  Staatsinquisitoren  vor- 
fanden. Diese  Briefe  bestätigen  nur  zu  sehr  den  be- 
reits von  andern  Schriftstellern  ausgesprochenen  Ver- 
dacht, dass  Casanova  zu  den  besoldeten  Spionen  des 
obengenannten,  gefürchteten  Gerichtshofes  gehörte. 

Im  Jahre  1877,  als  Marco  Lanza  seine  Apologie 
des  Abenteurers  herausgab,  machte  Fulin  seine  spe- 
ziellen Forschungen  über  denselben  zum  Gegenstande 
eines  Vortrages  in  der  Sitzung  des  „Istituto  veneto  di 
scienze,  lettere  ed  artiu  in  Venedig  am  25.  Februar 
desselben  Jahres  (—  der  Vortrag  erschien  nachher  in 
den  Atti  de!  Reale  Istituto  Veneto  etc.  Tomo  III, 
serie  quinta,  dispensa  quarta.  Venezia  1877.  8.)  Die 
Kompetenz  Fulins,  des  verdienstvollen  Gründers  des 
Archivio  Veneto,  sowie  die  Unparteilichkeit  seines 
Urteils  kann,  obgleich  Fulin  Geistlicher  war  und  als 
solcher  gegen  Casanova  eingenommen  sein  musste,  nicht 
in  Zweifel  gezogen  werden.  Fulin  war  ein  aufgeklär- 
ter, vorurteilsfreier,  kritischer  Geist;  sein  Vortrag 
bringt  neues  Liebt  in  die  vielfach  debattirte  Frage  der 
Kchtheit  und  der  Zuverlässigkeit  der  Casanovaschen 
Memoiren.  Die  erste  zieht  Fulin  nicht  in  Zweifel, 
die  zweite  bekämpft  er  auf  das  Allercntschiedenste, 
aber  nicht  immer  mit  Beweisen.  Seine  Widerlegung 
vieler  bisher  in  dieser  Controverse  vorherrschenden 
Ansichten  beruht  übrigens  auf  Dokumenten,  namentlich 
aber  auf  den  Regist ri  degli  Inquisitori  di  Stato,  welche 
erst  nach  dem  Friedensschlüsse  zwischen  Italien  und 
Oesterreich  im  Jahre  1866  nach  Venedig  zurückkamen. 
Diese  Register  beginnen  ungefähr  in  den  letzten  Jahren 
der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  und 
sind  vorhanden  bis  zum  Falle  der  Republik.  Aus 
ihnen  erbellt  zunächst,  dass  die  Verhaftung  Casanovas 
im  Jahre  1755  keineswegs  aus  den  in  seinen  Memoiren 
angegebenen  Gründen  erfolgte.  Die  vorhandenen  Briefe 
eines  Spiones,  dem  die  Inquisitoren  die  Ueberwachung 
Casanovas  damals  Übertragen  hatten,  beweisen,  wie  sich 
die  letztereu  nicht  veranlasst  fühlten,  den  Schwindler 
wegen  seiner  Sittenlosigkeit,  wegen  seiner  gesellschaft- 
lichen Intriguen,  oder  wegen  seiner  Kunst,  auf  Kosten 
anderer  Leute  zu  leben,  einzukerkern.  Bis  zum  21. 
und  24.  Juli  1754  blieben  die  Denunziationen  des  Spi- 
ones  Manuzzi,  welche  im  venezianischen  Staatsarchiv 
aufbewahrt  werden,  unberücksichtigt.  Erst  als  in  einem 
der  beiden  letzten  oben  citirten  Schriftstücke  Manuzzi 
die  Mitteilung  machen  konnte,  dass  er  bei  Casanova, 
mit  dem  er  in  freundschaftlichen  Beziehungen  stand, 
sonderbare  Abzeichen,  wie  z.  B.  ein  Schurzfell,  eine 
Kelle  etc.  gesehen  hatte,  wurde  Casanova  verhaftet 
Der  Denunziant  selbst  hatte,  wie  aus  seinem  Bericht 
offenbar  hervorgeht,  in  seiner  Unwissenheit  keine  Ahnung 
von  der  Existenz  des  Freimaurerordens.  Nicht  so 
ignorant  waren  die  Inquisitoren,  welche  von  der  Nach- 
richt außerordentlich  betroffen  erschienen,  weil  es  nach 
den  Mitteilungen  Fulins  nicht  unmöglich  ist,  dass  man 
durch  die  Verhaftung  Casanovas  zum  ersten  Male  offi- 
ziell Keontniss  erhielt  von  der  in  Venedig  damals  schon 
seit  dreißig  Jahren  bestehende  Loge.   Aus  den  Akten 


ergiebt  sich  ferner  dass  die  Inquisitioren  einen  regel- 
rechten Prozcss  gegen  Casanova  instruirten,  von  dem  die 
Memoiren  vollständig  schweigen.  Allerdings  sind  die 
Akten  selbst  nicht  vollständig  vorhanden,  aber  sogar 
Mutinelli,  welcher  für  die  Glaubwürdigkeit  und  Authen- 
zität  der  Memoiren  eintritt  und  die  Zugehörigkeit 
Casanovas  zur  Freimaurerorden  zugiebt,  lässt  sich  io 
seinem  oben  citirten  Buche  die  Bemerkung  entschlüpfen, 
dass  die  Prozessakten  notorisch  existirten,  aber  aus  dein 
Archiv  schon  zur  Zeit  der  Republik  entfernt  wurden. 
Doch  die  von  Fulin  in  den  Registri  degli  inquisitori, 
welche  den  Titel  „Annotazioni"  führten,  aufgefundenen 
Notizen  belehren  darüber,  dass  Zeugen  verhört  wurden, 
dnss  der  Prozess  seinen  regelmäßigen  Gang  ging  und 
dass  Casanova  am  12.  September  zu  fünf  Jahren  Gefäng- 
niss  in  den  Bleidächern,  den  berüchtigten  Piombi  des 
venezianischen  Dogenpalastes ,  verurteilt  wurde.  Das 
Schweigen  Casanovas  über  alle  diese  Vorkommnisse 
erscheint  Fulin  mehr  als  verdächtig.  In  der  Tat 
findet  der  Verdacht  des  tüchtigen  Forschers  eine  beredte 
Bestätigung  durch  ein  Dokument,  welches  sich  über 
die  Flucht  Casanovas  aus  den  Bleidächern  am  1.  No- 
vember 1756  verbreitet.  Dasselbe  wirft  die  romantische 
Erzählung,  welche  der  Abenteurer  von  der  berühmt 
gewordenen  Flucht  in  Beinen  Memoiren  auftischt,  total 
über  den  Haufen. 

Nur  dreimal  in  anderthalb  Jahrhunderten  gelang 
die  Flucht  aus  den  Bleikammern  des  venezianischen 
Dogenpalastes.  Fulin  fand  darüber  genaue  Nachrichten 
in  den  schon  oben  erwähnten  „Annotazioni".  Die 
erste  vollzog  ein  Gefangener  Namens  Giulio  Tommaseo 
am  11.  November  1658,  die  zweite  gab  Giacumo 
Casanova  und  Marino  Balbi  am  1.  November  1756  die 
Freiheit  wieder;  die  dritte  bewerkstelligte  ein  wegen 
M»rdstiftung  zu  zwanzigjährigem  Kerker  verurteilter 
Graf  Gaetano  Lecchi  aus  Brcscia  am  27.  März  1785. 
Die  Akten  über  die  in  Folge  der  Flucht  Tomraaseos 
und  Lecchis  stattgehabten  Prozesse  sind  im  vene- 
zianischen Archive  vorhanden.  Die  Mitschuldigen  bei 
der  Entweichung  Tommaseos  blieben  uneutdeckt  und 
unbestraft,  nicht  so  jene  bei  der  Flucht  Lecchis  be- 
teiligten Gefangeuwärter  und  Aerzte,  welche  der  Strafe 
nicht  entgingen.  Ueber  die  Flucht  Casanovas  fehlen 
die  Prozessakten  ganz  und  zwar,  wie  Fulin  zu  beweisen 
sucht,  weil  gar  kein  Prozess  wegen  derselben  einge- 
leitet wurde.  „Wie  war  es  möglich ,"  fragt  sich  der 
venezianische  Historiker,  „dass  von  dieser  bcröbmtcstcn 
Flucht  in  den  Annotazioni  gar  kein  Vermerk  genommen 
wurde?  Wie  erklärt  es  sich,  dass  die  drei  Staats- 
inquisitoren, welche  die  Gefängnisse  mit  unermüdlichem 
Argwohn  bewachen  ließen  und  jedes  darauf  bezügliche 
Ereigniss,  so  unwichtig  dasselbe  sein  mochte,  in  die 
Akten  eintrugen,  die  Entweichung  Casanovas  mit 
Stillschweigen  übergingen  V 

Das  oben  schon  erwähnte  von  Fulin  entdeckte 
Dokument  giebt  darüber  den  gewünschten  Aufschluss. 
Dasselbe  betrifft  die  Verurteilung  des  Kerkermeisters 
Lorenzo  Basadonna  durch  die  drei  Staatsinquisitoren  zu 
zehnjährigem  Gefängnis»  in  den  berüchtigten  Pozzi, 
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welche  sich  ebenfalls  im  Dogenpalast  befinden.  Das 
Urteil  daürt  vom  10.  Juni  1757,  dasselbe  ist  also  um 
beinahe  ein  Jahr  jünger  als  die  Flucht  Casanovas ;  in  ihm 
heißt  es:  „Lorenzo  Basadonna,  Kerkermeister  in  den 
Bleikammern,  durch  dessen  Nachlässigkeit  die  Flucht  des 
Paters  Balbi  und  des  Oiacomo  Casanova  am  1.  No- 
tember  1 756  ermöglicht  wurde,  wurde  wegen  aus  nichts- 
sagenden Ursachen  begangener  hinterlistiger  Ermordung 
seines  Amtsgenossen  Giuseppe  Ottaviani,  mit  dem  er 
sich  in  Disziplinarhaft  befand,  aus  Barmherzigkeit  und 
Milde  von  dem  Tribunal  nur  zu  zehn  Jahren  ,Pozzi'  ver- 
urteilt, obgleich  er  die  Todesstrafe  verdient  hätte.* 
«Woher,-  fragt  sich  Fulin  wiederum,  „diese  Milde  gegen 
einen  Meuchelmörder,  der  noch  obendrein  die  Flucht 
von  zwei  Gefangenen  durch  Nachlässigkeit  in  einer 
Zeit  verschuldet  hatte,  in  welcher  das  Entkommen  aus 
den  venezianischen  Bleidächern  für  ein  Wunder  galt?" 
Fulin  weist  nach,  dass  das  gefürchtete  Tribunal  schon 
damals  arg  in  Verfall  geraten  war,  daas  Intrigaen 
und  Beeinflussungen  bei  seinen  Sprüchen  nicht  mehr 
zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Die  Flucht  Lecchis  wan 
wie  sich  aus  allerlei  Dokumenten  ergiebt,  die  Frucht 
solcher  Anzettelangen.  Aehn lieber  Weise  erfolgte  seiner 
Ansiebt  nach  auch  die  Eotweichung  Casanovas,  ver- 
mutlich weil  Bie  von  den  Staatsinquisitoren  selbst  ge- 
wünscht wurde. 

Im  August  1755,  als  Casanova  verhaftet  wurde, 
waren  die  Staatsinquisitoren  nicht  dieselben,  wie  im 
November  1756,  d.  h.  im  Augenblick  der  Flucht.  An 
die  Stelle  der  Edelleute  Diedo,  Condulraer  und  Da  Mula 
wnren  Barberigo,  Grimani  und  Sagredo  getreten.  Casa- 
nova befand  sich  in  Haft  wegen  seiner  Eigenschaft  als 
Freimaurer.  .  Die  obenerwähnte  milde  Behandlung 
Basadonnas,  des  zum  Mörder  gewordenen  Kerker- 
meisters, lässt  darauf  schließen,  dass  dessen  Nach- 
lässigkeit eine  anbefohlene  war,  wahrscheinlich  weil 
man  keinen  groflen  Prozess  gegen  die  Freimaurer  be- 
ginnen wollte,  deren  Einfluss  bereits  bis  in  die  höchsten 
Klassen  Venedigs  gedrungen  war.  Die  geringe  Strafe, 
welche  Basadonna  für  den  begangenen  Mord  erhielt, 
war  daher  nach  Fulins  Ansicht  eine  Belohnung  für  die 
Erleichterung  der  Casanovaseben  Flucht,  derentwegen 
man  dem  Kerkermeister  anfangs  kein  Haar  gekrümmt 
hatte,  obgleich  das  Verdikt  der  Inquisitoren  demselben 
ausdrücklich  die  Schuld  für  dieselbe  zuschreibt.  Statt  in 
dem  peinlichen  Prozesse  gegen  Basadonna  ein  gravirendes 
Moment  zu  bilden,  rechnet  man  dem  Angeklagten  offen- 
bar Nachlässigkeit  als  einen  Milderungsgrund  an.  Hält 
daher  Fulin  die  drei  Staatsinquisitoren  nicht  gar  selbst 
für  Freimaurer,  so  schreibt  er  denselben  doch  jedenfalls 
die  freiwillige  Schuld  für  die  Flucht  CasanovaB,  viel- 
leicht aus  politischen  Gründen  zu.  In  der  Tat  wieder- 
fuhr dem  prahlerischen  Abenteurer  keine  Unbill,  als 
er  nach  fünfzehn  Jahren  in  die  Lagunenstadt  zurück- 
kehrte. Im  Gegenteil  trat  er  in  den  geheimen  Dienst 
der  venezianischen  Polizei,  welche  ihn  hauptsächlich 
1784  in  Triest  verwandte,  wo  er  die  Aufgabe  hatte, 
die  armenischen  Mechitharisten ,  welche  die  Lagunen- 
insel S.  Lazzaro  wegen  Streitigkeiten  mit  der  Republik 


verlassen  hatten,  zu  Überwachen  und  zur  Rückkehr  nach 
Venedig  zu  bewegen. 

Nach  Fulins  Mitteilungen  war  Casanova  sechs  volle 
Jahre  hindurch,  nach  Beendigung  der  Mission  in  Triest, 
geheimer  bezahlter  Spion  in  Venedig  selbst,  wo  er 
von  dem  niederträchtigen  Gewerbe  lebte.  In  welche 
Zeit  diese  Tätigkeit  Casanovas  fällt,  lässt  sich  aus  der 
Abhandlung  des  venezianischen  Forschere  ebensowenig 
genau  feststellen,  wie  sein  Todestag  aus  den  Schriften 
moderner  Biographen  des  Abenteurers  zu  entnehmen 
ist.  Während  Fulin  an  einer  Stelle  die  Rückkehr 
Casanovas  in  die  Vaterstadt  auf  das  Jabr  1784  ver- 
legt, citirt  er  im  Widerspruche  mit  dieser  Angabe  ge- 
heime Polizeiberichte  von  seiner  Hand  aus  Venedig, 
namentlich  aber  solche  über  Theatervorstellungen, 
bereits  aus  den  Jahren  1776 — 77.  Die  Annahme  eines 
Druckfehlers  ist  hinsichtlich  dieses  Punktes  um  so 
mehr  berechtigt,  als  Fulin  die  Anstellung  des  Aben- 
teurers als  Spion  der  Staats  Inquisitoren  mit  Bestimmt- 
heit auf  eine  Verfügung  derselben  vom  3.  Oktober  1780 
zurückführt.  Statt  in  das  Jahr  1784  dürfte  daher 
die  Rückkehr  Casanovas  vielleicht  in  das  Jahr  1774 
fallen.  In  den  von  Fulin  entdeckten  geheimen  Berich- 
ten entpuppt  sich  die  schamloseste  Niedertracht.  Die 
intimsten  Freunde,  die  freigebigsten  Wohltäter  wurden 
schurkischer  Weise  verraten.  Schließlich  brach  dem 
Abenteurer  aber  gerade  diese  grenzenlose  Frechheit, 
welche  ihn  übermütig  werden  ließ,  den  Hals.  Nicht 
zufrieden  die  Patrizier,  deren  Gastfreundschaft  er  ge- 
noss,  anzuzeigen  wegen  Unzucht,  namentlich  aber  wegen 
des  Besitzes  unzüchtiger  Bücher,  griff  er  1782  aus 
Rache  wegen  eines  im  Hause  des  Kavaliers  Grimani 
entstandenen  Zwistes  zur  Schmähschrift.  Zeigte  sich 
Casanova  schon  als  Spion  der  tiefsten  Verachtung 
würdig,  so  grenzt  die  Unverschämtheit,  mit  der  gerade 
er,  der  Unzüchtigste  unter  den  Unzüchtigsten,  die 
Liederlichkeit  seiner  Freunde  denunzirt,  an  das  Unge- 
heuerlichste, was  wohl  ein  heuchlerischer  Schurke  zu 
leisten  vermag.  Sein  Libell  gegen  Grimani,  welches 
unter  dem  Titel  „Ne  Ainori,  ne  Donne,  ovvero  la 
Sulla  (Augiasstall)  ripulita"  (Venezia  1782.  Fenzo) 
und  in  dem  Gewände  eines  allegorischen  Romans  die 
tollsten  Skandale  aus  der  damaligen  venezianischen  Ge- 
sellschaft der  Öffentlichkeit  preisgab,  wobei  er  sogar 
nicht  zaudert,  seine  eigene  Mutter  des  Ehebruches  zu  be- 
zichtigen, erschien  offenbar  selbst  den  ihn  beschützenden 
Staatsinquisitoren  als  eine  zu  starke  Herausforderung 
Er  musste  Venedig  für  immer  verlassen.  Am  8.  April 
1791  hatte  Casanova  die  Stirn  von  Diu  in  Böhmen 
aus  einen  langen  Brief  an  denselben  Grimani  zu  richten, 
dem  er  auf  so  schändliche  Weise  mitgespielt  hatte. 

Dieses  von  Fulin  zuerst  veröffentliche  Schreiben 
ist  ein  neuer  Beweis  für  die  niedrige  Würdelosigkat 
des  begabten  aber  bis  in  die  tiefste  Seele  verdorbenen 
Menschen;  litterarhistorisch  betrachtet  ist  dasselbe 
jedoch  von  Wichtigkeit;  es  befindet  sich  im  Besitze 
eines  Gerichtsrats  Luigi  Artelli  in  Venedig. 

In  dem  Briefe  vermachte  er  dem  Nobiluomo  Gri- 
mani das  Manuskript  seiner  Memoiren.  Er  spricht 
dabei  die  Erwartung  aus,  dass  die  Lektüre  desselben 
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ihn  in  dem  Andenken  Grimanis  wieder  rehabilitiren  I 
werde,  weil  derselbe  selbst  als  interessante  Persönlich- 
keit in  demselben  vorkomme.  Casanova  entblödet  sich 
nicht,  seine  Denkwürdigkeiten,  deren.  Veröffentlichung 
er  dem  genannten  venezianischen  Edelmann  an  das 
Herz  legt,  „eine  Schale  der  Moral  namentlich  für 
junge  Leute"  zu  nennen.  Die  Anzahl  der  Bände  be- 
ziffert er  auf  sechs;  er  weist  darauf  hin,  dass  Gri- 
manis Persönlichkeit  im  sechsten  behandelt  wird,  und 
dass  er  ferner  beabsichtigt  in  einem  dicken  siebenten 
Teile,  welchen  er  in  den  ihm  vermutlich  noch  be- 
vorstehenden zehn  Lebensjahren  zu  schreiben  gedenkt, 
den  gegenwärtigen  Brief  sowohl  als  die  erwartete  wohl- 
wollende Antwort  Grimanis  herauszugeben. 

Das  Schreiben,  welches  ein   trauriges  Denkmal 
kriecherischer  Unterwürfigkeit  ist,  erschien  aber  nie- 
mals in  den  Denkwürdigkeiten.   Griraani  ließ  dasselbe 
wahrscheinlich   unbeantwortet    Fulin  bemerkt  dazu 
ganz  richtig,  dass  die  Denkwürdigkeiten,  wie  dieselben 
nachher,  zuerst  in  Leipzig  (1828—1838.  12  Bände)  er- 
schienen auf  Grund  des  bisher  unedirten  und  unbe- 
kannten Briefes  vom  8.  April  1791  als  unvollständig 
zu  betrachten  sind.   In  den  obenerwähnten  zwölf  in 
Leipzig  gedruckten  Bänden,  von  denen  man  annehmen  j 
itiüsste,  dass  dieselben  das  Manuskript  mindestens  der 
sechs  in  dem  Briefe  an  Grimani  erwähnten  Teile  um-  1 
fassen,  kommt  weder  der  Patrizier  Grimani,  noch  der  I 
letzte  venezianische  Aufenthalt  Casanovas  vor.  Die 
gedruckten  Memoiren  endigen  mit  dem  Jahre  1774. 
Fulin  schließt  daraus,  dass  Casanova  im  Ganzen  nur 
sehr  wenig  Glauben  verdiene;  denn  es  ist,  so  sagt  der- 
selbe, kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  gerade 
der  sechste  Band,  dessen  Existenz  Casanova  in  den 
Artellischen  Briefe  freiwillig  kundgiebt,  allein  verloren 
gegangen  sein  soll,  wenngleich  man  wohl  zugeben  kann, 
dass  der  „dicke  siebente  Band"  niemals  geschrieben  wurde. 
Fulin ,  welcher  in  seinen  Stadien  die  Wahrheitsliebe 
des  Abenteuerers  häufig  auf  Irrwegen  ertappt ,  neigt 
daher  zu  der  Ansicht  hin,  dass  gerade  der  Brief  von 
1791  ein  Beweis  dafür  ist,  wie  wenig  zuverlässig  Ca- 
sanova Uberhaupt  sei;  nach  diesem  Briefe  zu  urteilen, 
habe  derselbe  seine  Memoiren  mindestens  bis  zum 
Jahre  1782  hinterlassen  müssen,  während  dieselben 
tatsächlich  mit  dem  Jahre  1774  schon  abbrechen.  Er 
hält  die  Behauptung  über  die  Existenz  des  sechsten 
Bandes,  welcher  die  Periode  von  1774  bis  1782  um- 
fasst,  für  eine  Lüge. 

Dieser  Scbluss  des  venezianischen  Gelehrten  will 
uns  etwas  gewagt  erscheinen,  denn  die  Unmöglichkeit,  das 
Manuskript  des  sogenannten  sechsten  Bandes 
noch  nachträglich  aufzufinden,  wird  von  ihm  nicht  be- 
wiesen. Die  eventuelle  Entdeckung  desselben  ist  nach 
den  Erfahrungen  anderer  Gelehrten  nicht  ausgeschlossen 
Der  Verfasser  der  in  der  Beilage  zur  Augsburger  Alt- 
gemeinen  Zeitung  im  Jahre  1875  erschienenen  „Böh- 
mischen Wanderungen"  spricht  nicht  allein  von  aus- 
gedehnten Korrespondenzen  Casanovas,  welche  er  im 
Archive  des  Schlosses  Duz  vorfand,  sondern  von  „Ma- 
nuskripten", welche  alle  erdenklichen  Themata  be- 
handeln.  Dass  dieselben  noch  nicht  alle  durchforscht 


wurden,  erzählt  uns  der  italienische  Gelehrte  Ade- 
mollo*).  Von  ihm  erfahren  wir,  dass  es  dem  Professor 
Allessandro  d'Ancona  in  Pisa  im  Jahre  1882  gelungen 
ist,  in  den  Archiven  von  Dux  zwei  in  allen  bisherigen 
Ausgaben  der  Memoiren  fehlende  Kapitel  zu  entdecken. 
Dieselben  behandeln  den  Aufenthalt  Casanovas  in  Rom. 
Derselbe  war  bisher  nur  unvollständig  bekannt;  von 
seinen  letzten  Wochen,  welche  in  die  Karnevalszcit, 
Dämlich  in  den  Monat  Februar  1771,  fallen,  wusste 
man  ebensowenig  etwas  wie  von  der  Abreise  nach 
Florenz,  wo  er  plötzlich  in  einem  Zwiegespräch  mit 
dem  GroBherzog  Leopold  wieder  auftaucht  In  einem 
Briefe,  den  D'Ancona  gegen  Ende  des  Jahres  1882  an 
Ademollo  richtet,  wird  letzterem  mitgeteilt,  dass  er 
einen  jungen  Gelehrten  bei  der  Besitzerin  des  Schlosses 
einführen  und  mit  ihrer  Erlaubniss  die  besagten  Ka- 
pitel abschreiben  lassen  konnte.  Nach  der  Versiche- 
rung Ademollos  wurden  dieselben  jedoch  von  D'Ancona 
noch  nicht  der  Oeffentlichkeit  übergeben.  Man  tut 
daher  wohl  gut,  weitere  Forschungen  in  Dux  abzu- 
warten, ehe  man  der  Vermutung  Fulins  Raum  giebt. 
Ademollo  ist  sogar  der  Ansicht,  dass  Laforgue  bei  der 
Herausgabe  der  Memoiren  arge  und  willkürliche  Ver- 
stümmelungen vorgenommen  habe,  namentlich  bezüglich 
Casanovas  Aufenthalt  in  Rom.  Unmöglich  will  es 
nämlich  Ademollo  erscheinen,  dass  der  klassisch  ge- 
bildete Casanova,  welcher  Homere  llias  ins  Italienische 
Übersetzte,  in  seinen  Denkwürdigkeiten  nicht  eine  Zeile 
über  Roms  Altertümer  hinterlassen  habe.  Eine  neue 
Collationirung  des  in  Leipzig  vermutlich  bei  Brockhaus 
noch  vorhandenen  Autographs  der  Casanovaschen  Me- 
moiren erscheint  daher  dem  erwähnten  Florentiner  Ge- 
lehrten ganz  besonders  wünschenswert. 

Ein  noch  durchaus  nicht  aufgeklärter  Punkt  in 
Casanovas  Leben  ist,  wie  wir  schon  oben  bemerkten, 
merkwürdiger  Weise  das  Todesjahr  des  ruhelosen 
Venezianers.  „Niemand,"  so  schreibt  der  Verfasser  der 
.Böhmischen  Wanderungen",  „weiß  genau,  wann  Casa- 
nova starb;  in  Dux  lassen  sie  ihn  erst  1811  gestorben 
sein,  während  er  vermutlich  schon  im  Juni  1798  das 
Zeitliche  segnete.  Derselbe  Gewährsmann  berichtet 
über  ein  in  Dux  befindliches,  bei  Berka  in  Prag  ge- 
stochenes Porträt  Casanovas  mit  der  Unterschrift:  Ja- 
cobus  Hieronymus  Chassaneus,  Venetus  anno  aetatis 
suac  63.  Da  Casanova  1735  geboren  wurde,  so  stammt 
dieses  Bild  aus  dem  Jahre  1788.  Fulin  verlegt  das 
Ableben  desselben  in  das  Jahr  1803,  ohne  dieses  Datum 
zu  begründen.  Welche  dieser  drei  Angaben  auf  Richtig- 
keit Anspruch  hat,  ist  noch  zu  erweisen,  ebenso  wir 
der  Ort,  wo  Casanova  in  Dux  begraben  liegt  Neuen 
Forschungen  in  dem  Archive  von  Dux  muss  es  vorbe- 
halten bleiben,  festzustellen,  ob  dort  außer  den  von 
D'Ancona  entdeckten  zwei  römischen  Kapiteln  der  Casa- 
novaschen Memoiren  auch  der  sechste,  sowie  der  sie- 
bente in  dem  an  Grimani  gerichteten  Brief  citirte  Band 
vorhanden  sind  oder  nicht. 

Rom.  Justus  Ebhard  t. 

•)  Ademollo  A.  Uoa  pagina  inedita  della  Memoria  Cana- 
noviane.  (Fanfulla  della  üomenka).  Roma,  15.  Mareo  1885. 
Anno  VII.  Nr.  II.) 
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Die  Sebalds. 

Roman  au*  der  Gegenwart.   Von  Wilhelm  Jordan.  — 
Stuttgart  und  Leipzig.   Deutsche  Verlagsanatalt. 

Wilhelm  Jordan  ist  unter  die  Romanschriftsteller 
gegangen.  Der  Dichter  der  «Nibelungen",  der  uns  die 
Helden-  und  Bluttaten  unserer  Altvordern  in  neuem 
Liede  gesungen,  der  uns  den  lichten  Siegfried  und  den 
grimmen  Hagen  im  Gewände  kräftig  einherschreitender 
Alliterationen  vors  Auge  gestellt,  derselbe  Dichter  wirft 
plötzlich  das  heldische  Gewaffen  ab  und  zieht  die 
modern  zugeschnittenen  Kleider  des  zeitgeschichtlichen 
Romans  an.  „Die  Sebalds"  versetzen  uns  mitten  hinein 
in  das  Leben  unserer  Tage.  Aber  es  handelt  sich  in 
dieser  ersten  Romandichtung  unseres  formgewandten 
Epikers  und  glänzenden  Rhapsoden  nicht  sowohl  um 
die  Schilderung  äuBerlicher  Vorgänge  und  die  Gestal- 
tung interessanter  Charaktere  als  vielmehr  um  die 
überzeugungstreue  Darlegung  der  unsere  Tage  bewegen- 
den Ideen  und  ihre  konkrete  Fassung  in  ein  festum- 
rissenes  Zeitbild.  Das  An  und  Um  der  epischen  Form,  das 
Stoffliche  dieser  zweibändigen  Dichtung,  ist  gegenüber 
der  Gedankenfracht,  welche  sie  trägt,  nicht  viel  mehr  als 
bloße  Folie.  Es  ist  evident:  worauf  es  dem  Dichter  hier  in 
erster  Linie  ankommt,  das  ist  nicht  das  bunte  Mosaik 
einer  vielfach  verschlungenen  Handlung,  die  von  be- 
sonders gearteten  Menschen  und  Schickungen  eigen- 
artig bewegt  wird,  es  ist  vielmehr  der  religions-  und 
naturphilosophische  Inhalt,  dem  jene  Handlung  nur 
als  Gewand,  gewissermaßen  als  Vorwand  dient.  Um 
es  kurz  zu  sagen:  Wilhelm  Jordans  Roman  ist  die  in 
epischer  Form  niedergelegte  Verkündigung  und  Ver- 
herrlichung jener  auf  den  Darwinismus  basirten  neutn 
Weltanschauung,  die  den  ethischen  Gehalt  des  Christen- 
tums mit  einem  fortgeschrittenen  wissenschaftlichen 
Denken  zu  verschmelzen  strebt.  Der  Dichter  tritt  für 
die  natürliche  Kosmogonie  sowie  für  die  Religion  der 
Vernunft  und  des  Gemüts  ein  und  eröffnet  uns  welt- 
und  zeitüberblickende  Perspektiven  in  die  gegenwärtigen 
und  zukünftigen  Entwicklungsstadien  einer  neuen  sitt- 
lich-religiösen Auffassung  der  Dinge.  In  dieser  religiös- 
philosophischen Tendenz  liegt  der  Kern  der  ,,Scbalds". 

Um  solchen  Kern  aber  einem  größeren  Publikum 
schmackhaft  zu  machen,  spart  der  geistvolle  Verfasser 
kein  Mittel  dichterischer  Erfindung  und  pikanter  Dar- 
stellung. Die  Handlung  des  Romans  ist  eine  bunt 
bewegte;  die  Fäden  derselben  werden  mit  raffioirter 
Kunst  der  Spannung  verschlungen  und  gelöst,  und  bei 
diesem  Verschlingen  und  Lösen  fehlt  es  nicht  an  feinen 
und  derben  Sensationsmomenten,  an  großen  und  kleinen 
Effekten :  da  haben  wir  Rettungen  aus  Todesnöten,  aus 
der  Tiefe  einer  Gletscherspalte  wie  aus  dem  Chaos 
eines  Schiffbruchs;  da  haben  wir  Dokumentendiebstahl 
und  Kinderraub,  Ränke  und  Kabalen,  Fälschungen, 
und  Ueberraschungen,  kurz  die  Anwendung  aller  Reiz- 
mittel zur  Erhöhung  des  Leseappetits. 

Die  äufierst  spannende  Handlung  ist  in  kurzen 
Zügen  diese :  Ulrich  Sebald,  Hauptpastor  an  der  luthe- 
rischen Sebalduskirche  in  Odenburg,  einer  der  beiden 
Helden  des  Romans,  ist  ein  Abkömmling  der  reich- 


begüterten gräflichen  Familie  Sebald,  welche  sich  zur 
Zeit  der  Reformation  in  zwei  Linien  spaltete,  indem 
beim  Uebcrtritt  des  Freiherrn  Dietleib  Sebald  zum 
Protestantismus  dieser  der  erste  lutherische  Prediger 
in  Odenburg  wurde  und  seine  Erbgüter  seinem  jüngern 
Bruder  Ludolf  verschrieb,  seinem  eigenen  Geschlecht 
Aber  die  Erblichkeit  des  Pastorats  an  der  Sebaldus- 
kirche vorbehielt.  Die  Descendenz  des  jüngern  Bruders 
war  indessen  später  zum  alten  Glauben  zurückgetreten, 
hatte  sich  aber  im  Besitz  der  Familiengüter  erhalten, 
und  zwar  im  Widerspruch  mit  Dietleibs  Verfügung, 
dass  ein  Glaubcriswech9el  der  jüngern  Linie  den  Rück- 
fall jener  Güter  an  den  altern  Zweig  der  Sebalds  zur 
Folge  haben  solle.  Zwist  und  Hader  war  lange  Jahr- 
zehnte hindurch  in  Permanenz  zwischen  beiden  Fami- 
lienzwcigcn  gewesen,  und  die  Sebalds  des  Romans  re- 
präsentiren  eine  völlige  Entfremdung  dieser  beiden 
Zweige.  Neben  dem  Oberpastor  Ulrich  steht  der  zweite 
Held  der  Jordanschen  Dichtung,  dessen  Bruder  Arnulf, 
ein  in  Nordamerika  lebender  Naturforscher.  Beide 
Brüder  vertreten  die  ältere  Linie  der  Familie,  während 
die  jüngere  ihre  Hauptrepräsentanten  in  dem  Grafen 
Udo  und  seiner  Tochter  Hildegard  findet.  Die  Wieder- 
vereinigung dieser  beiden  Zweige  durch  die  Stadien 
einer  wechselvollen  Handlung  darzustellen,  das  ist  der 
Vorwurf  des  Romans.  Höchst  bedeutsam  ist  die  Art, 
wie  diese  Aufgabe  gelöst  wird :  Ulrich,  der  philosophisch 
denkende,  aufgeklärte  protestantische  Theolog  auf  der 
einen  Seite,  Arnulf,  der  darwinistisebe  Naturforscher 
auf  der  andern  und  Beide  im  Einklang  mit  einander, 
zwischen  ihnen  aber,  in  Liebe  herüber  und  hinüber 
vorstrickt,  die  katholische  „Stammcousioe"  Hildegard, 
auf  welche  Beide  mit  ihren  religiösen  Anschauungen 
erziehend,  klärend,  und  befreiend  einwirken,  endlich 
als  dritter  Faktor  das  jüdische  Element,  die  schöne 
Cäcilie  Mendez  und  —  etwas  ferner  vom  Centrum  der 
Handlung  —  deren  Vater,  der  Bankier  —  das  sind  die 
Gestalten,  welche  die  Idee  der  Handlung  tragen.  Diese 
Handlung  wird  ethisch  durch  die  „Errichtung  des  neuen 
Erdenhauses  für  das  Menschenglück"  gekrönt,  äußer- 
lich aber  durch  einen  doppelten  Ehebund  abgeschlossen: 
Der  Protestant  Ulrich  und  die  getaufte  Jüdin  Cäcilie 
werden  ein  Paar;  ebenso  der  Protestant  Arnulf  und 
die  Katholikin  Hildegard,  wodurch  die  boiden  Linien  der 
Sebalds  endgültig  vereinigt  werden.  Als  ideales  Facit  er- 
giebt  sich  somit  aus  dem  Roman  einerseits  die  Durch- 
brechung aller  Schranken  zwischen  den  verschiedenen 
Konfessionen  wie  den  gesellschaftlichen  Rangklassen,  an- 
dererseits die  Versöhnung  des  christlichen  Glaubens  mit 
der  modernen  Weltanschauung,  wie  sie  in  Ulrich  und 
Arnulf  ihre  Repräsentanten  findet  und  wie  Jordan  sie 
dichterisch  und  philosophisch  bereits  früher  in  seinen 
„Andachten"  und  seiner  „Erfüllung  des  Christentums- 
angestrebt und  zu  großartigem  Ausdruck  gebracht  hat 
Ich  habe  schon  eingangs  betont,  dass  die  Handlung 
des  Romans  nicht  viel  mehr  ist  als  ein  Vorwand  für 
den  poetischen  Vortrag  der  philosophischen  und  reli- 
giösen Gewissens-  und  Herzensangelegenheiten  des  Dich- 
ters, und  dies  erklärt  sowohl  die  glänzenden  Vorzüge 
wie  auch  die  unvermeidlichen  Schwächen  der  Jordanschen 
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Prosadichtung:  aie  ist  ein  Werk  von  imposanter  Groß- 
artigkeit der  geistigen  Höhen  und  Tiefen,  welche  sie 
erklimmt  und  in  welche  sie  hinabsteigt;  sie  ist  die 
ethische  Manifestion  eines  Idealisten  von  edelstem  Ge- 
präge und  zugleich  das  Gefäß  für  eine  reiche  Falle 
des  Wissens  wie  des  Anschauens  auf  den  verschieden- 
sten Gebieten,  aber  leistet  sie  in  der  Sphäre  des  Rein- 
geistigen Großes  und  Größtes,  so  kann  sie  —  vielleicht 
eben  deshalb  —  als  Kunstwerk  eine  gleiche  Höhe  der 
Vollendung  nicht  erreichen :  die  Abstraktion  beeinträch- 
tigt in  den  „Sebalds*  vielfach  die  konkrete  Gestaltung; 
das  Philosophische  schwächt  das  Ethische  ab;  das  Ge-  j 
dankliche  erdrückt  hie  und  da  das  Dichterische.  So  , 
kommt  es,  dass  bei  aller  geistigen  Bedeutung  und  poe- 
tischen Schönheit  der  „Sebalds"  die  geschilderten  Situa- 
tionen und  das  Lokal  sich  nicht  immer  zu  sinnen- 
fälliger  Plastik,  die  uns  vorgefahrten  Charaktere  sich 
nicht  durchgängig  zu  scharf  markirten  Individualitäten 
aasprägen,  obgleich  die  Lokalzeichnung,  die  augen- 
scheinlich auf  die  alte  Mainstadt  Frankfurt  hinweist, 
es  in  ihren  Einzelheiten  an  lebensvoller  Anschaulich- 
keit und  Treue  durchaus  nicht  fehlen  lässt  und  die 
Charaktere  —  namentlich  die  satirisch  gehaltenen  — 
sich  in  diesen  und  jenen  Zagen  als  Porträts  erweisen. 
Die  Innerlichkeit  ist  eben  aberwiegend.  Aber  dieses 
Ueberwiegen  der  Innerlichkeit  auf  Kosten  der  Gestal- 
tung nach  außen  hin  kann  bei  der  durchaus  auf  den 
Gedanken  gerichteten  Eigenart  des  Dichters  des  „De- 
miurgos"  kaum  überraschen,  noch  weniger  befremden. 
Die  grußartige  geistige  Persönlichkeit  Jordans  darf 
nicht  nach  den  Gesetzen  der  landläufigen  Poetik  ge- 
messen werden.  Und  so  meine  ich:  Möge  man  wider 
diesen  ersten  Roman  unseres  genialen  Poeten  —  er 
wird  hoffentlich  nicht  zugleich  sein  letzter  sein  — 
sagen,  was  man  will,  so  viel  steht  fest:  „Die  Sebalds" 
sind  und  bleiben  eine  hochbedeutende  litterarischc 
Leistung.  Nicht  nur  ästhetisch  betrachtet  —  also  als 
bloßes  Dichtwerk  —  sondern  auch  ethisch  gewogen 
d.  b.  als  Spiegelbild  der  geistigen  Strömungen  und 
Strebungen  unserer  Tage  wie  als  Wegweiser  fttr  die 
geistigen  Pfadfindungen  der  Zukunft,  kommt  den  „Se- 
balds" die  Rangstufe  eines  epochemachenden  Werkes  zu. 

Die  Litteraturgeschichte  wird  Akt  nehmen  müssen 
von  Jordans  Roman,  aber  auch  die  Leser  von  Zeit  und 
Folgezeit  werden  in  ihm  ihre  Rechnung  finden:  der 
denkende  Kopf  wird  sich  an  dem  hier  gebotenen  gei- 
stigen Gehalte  erlaben  und  erbauen,  der  bloß  naiv  ge- 
nießende Sinn  aber  wird  seine  Freude  haben  an  den 
dichterischen  Schönheiten  der  „Sebalds",  und  böten 
sie  —  um  Einzelnes  hervorzuheben  —  keine  weiteren 
Schaustücke  deskriptiver  Poesie  als  die  Schilderungen 
aus  der  Schweizerreise,  die  Einweihung  des  Juden-  j 
Stammhauses,  die  Beschreibung  des  Schiffbruchs  und  j 
eine  Reihe  von  Naturgemälden  —  solche  glänzende 
Leistungen  epischer  Kunst  würden  genügen,  um  die 
Ansprüche  des  Lesers  auch  nach  dieser  Seite  hin  voll- 
auf zu  befriedigen. 

Aber  abgesehen  von  allem  Andern  —  die  schon 
wiederholt  von  mir  betonte  ethische  Bedeutung  der  I 
„Sebalds"  bezeichnet  den  Hauptwert  der  Dichtung:  Jor-  | 


dans  Roman  ist  in  jenem  großen  Tropfenfall  der  litte- 
rarischen Produktion,  der  den  Fels  unserer  sozialen 
und  religiösen  Vorurteile  aushöhlt,  ein  Tropfen  mehr 
—  und  zwar  ein  kräftig  fallender. 

Cannstatt  Ernst  ZieL 

Die  Zyklopen  ein  historisches  Volk. 

Sprachlich  nachgewiesen  von  August  Boltz, 

Der  den  Lesern  dieser  Blätter  wohlbekannte  tief- 
gründige Sprachkenner  und  Philhellene,  Prof.  August 
Boltz  in  Freiburg,  veröffentlicht  soeben  eine  kleine  Schrift 
unter  dem  obigen  Titel  (Berlin  1885,  R.  Gärtners  Ver- 
lag), die  nicht  verfehlen  wird,  das  Interesse  aller  derer 
zu  fesseln ,  die  jemals  die  Schicksale  des  großen  Dul- 
ders und  —  Fabulisten  Odysseus  aus  ihrem  Homer 
kennen  gelernt  haben.  Der  Verfasser  unternimmt  es 
hier,  die  Frage  nach  der  Existenz  und  dem  Wesen 
der  Kyklopen,  deren  Hauptunterlage  bekanntlich  die 
den  Phäaken  zum  besten  gegebene  Schiffergeschichte 
des  Odysseus  bildet  (Ilias  IX  ),  ihrer  dekorativen 
und  mythologischen  Elemente  zu  entkleiden  und  sie 
durch  eine  Reihe  festgefügter,  streng  historischer  und 
sprachwissenschaftlicher  Induktionsschlüsse  auf  rein 
historischen  Boden  zu  stellen.  Zunächst  wird  das 
Tatsächliche  in  der  Erzählung  des  märchenfrohen 
Odysseus  mit  Ausscheidung  aller  schmückenden  und 
„interessanten"  Zutaten  in  kurzen  Zagen  zusammenge- 
stellt: Auf  einer  fruchtbaren  Insel  im  fernen  Westen  wohnt 
ein  arbeitsames,  wohlhabendes  Hirtenvolk  in  zerstreuten 
Höhlen  und  Gehöften,  wie  sie  ihnen  nach  Klima  und 
Beschäftigung  vollkommen  genügen.  Bei  den  Seefahrern 
jener  Zeit  stehen  sie  ohne  irgend  einen  aufgezeigten 
Grund  im  Rufe  besonderer  Wildheit  Ein  Mann  frei- 
lich unter  ihnen,  ein  starker,  gewalttätiger,  wohl  im 
Kampf  einäugig  gewordener  Recke,  ist  besonders  un- 
hold und  zeigt  sich  den  griechischen  Freibeutern  gegen- 
über grausam  und  tückisch,  vielleicht  gerade  wegen 
seines  ihn  entstellenden  körperlichen  Mangels.  Dass 
seine  Genossen  auch  einäugig  sind,  —  eine  Deutung 
des  Wortes  xvxktaip  in  diesem  Sinne  giebt  schon  Hesiod 
und  ist  seit  ihm  feststehend  geworden  —  kommt  bei 
Homer  nirgends  vor.  Nach  dem  einen  Einäugigen  oder 
Rundäugigcn  nennen  die  den  Ort  heimsuchenden  Griechen 
den  ganzen  dort  wohnenden  Stamm  „Rundaugen".  Alles 
Andere  ist  dekorative  Zutat  des  gewiegten  Geschichten- 
erzählers Odysseus. 

Wie  ist  es  nun  in  historischer  Zeit  mit  dieser 
fernen  Insel  (Sizilien)  bestellt  gewesen?  Thukydidcs 
erzählt,  nachdem  er  die  Homerischen  Kyklopen  und 
Liistrygonen  in  das  Reich  der  Dichtung  gewiesen,  dass 
sich  die  Sikancr  (iberischen  Ursprungs)  dort  ursprünglich 
angesiedelt  und  die  bis  dahin  Trinakria  genannte  Insel 
Sikania  genannt  hätten.  Nach  ihnen  kamen  die  in 
Italien  sesshaften  Sikuler  auf  Flössen  über  die  Meer- 
enge und  nahmen,  wohl  dreihundert  Jahre,  ehe  Hellenen 
nach  Sizilien  kamen,  die  inneren  und  nördlich  gelegenen 
Striche  der  Insel  in  Besitz.   Nach  diesem  Zeugnias 
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scheint  es  historisch  anzweifelhaft,  dass  es  die  Sikuler 
wsren,  die  vor  und  zu  Zeiten  des  Hnmer  (etwa  880 
v.  Chr.)  Sizilien  bereits  seit  fange  besetzt  hielten,  und 
an  diese  Tatsache  knüpft  sich  ganz  von  selber  die 
Lösung  der  Frage:  Wer  waren  die  Kyklopen  und  was 
bedeutet  der  Name  KvxXutp? 

Ein  hellenischer  Seefahrer  wird  an  die  Ostkäste 
Siziliens  verschlagen.  Dass  ein  solcher  Fall  wirklich 
öfter  vorkam,  deutet  die  landesübliche,  an  Odysseus 
gerichtete  Interpellation  des  einäugigen  Polypbemos: 
*,7i»\}ev  nXsT!/  vyQa  xiXtvÜa;  »J  ti  xercä  jro»j£n',  »"  xxX* 
Woher  die  nassen  Pfade  geschifft?  Ob  nach  Handelser- 
werb oder  etc.  (IX  252)  doch  wohl  ausreichend  an. 
Auf  die  Gegenfrage  des  Griechen  an  einen  dieser 
riesigen  Insulaner:  «xai  t*c  iaai,  a  £«V,  xai  nüs 
öiopä&ifai;  und  wer  bist  du,  o  Fremder,  und  wie 
nennst  du  dich?"  erhält  er  nun  in  der  thalassischen 
palatal-gutturalen  Aussprache  des  insularen  Südländers 
die  ganz  natürliche,  ja  einzig  mögliche  Antwort:  Sikulos, 
oder  wie  es  noch  wahrscheinlicher  ist,  mit  Synkope :  Sik- 
los :  Das  ist  der  Kern  der  Sache.  Mit  allem  Rüstzeug 
linguistischen  Wissens  ausgestattet  und  aus  genauster 
Kcnntuiss  der  italisch-sikulischen  Dialekte  zeigt  uns 
der  Verfasser,  wie  natürlich  es  war,  dass  der  an  eine 
hervorragend  labial-dentale  Aussprache  gewöhnte  Hel- 
lene nun  Kixlos,  xixXoy,  ja  xvxXmty  hörte  und  hören 
musstc. 

Wir  haben  hier  nur  den  Springpunkt  der  Unter- 
suchung hervorgehoben,  wir  mussten  es  uns  des  karten 
Raumes  wegen  versagen,  auf  die  glänzende,  unwider- 
legliche Art  der  Beweisführung  einzugehen,  die  eine 
Hauptzierde  der  geistvollen  Schrift  ist 

Darmstadt.  Richard  Wulckow. 


Victor  Boge 

Der  Tod  Victor  Hugos  hat  ein  Stück  amtlicher 
Littcratur  erzeugt,  das  in  seiuer  Ueberschwänglichkeit 
wert  ist,  im  „Magazin-  einen  Platz  zu  finden.  Es 
lautet: 

Republique  Francaise. 
Liberte,  Egalite,  Fraternite. 
Maine  da  XVI«  Arrondissement. 

Le  monde  vient  de  perdre  Victor  Hugo. 

Dan»  le  monde,  c'etait  la  France,  dans  la  France  c'ctait 
rar«  qui  le  possedait. 

Daus  Paris  c'est&Passy  que  le  Qrand  Hommo  est  venu 
vivre  le«  dernieree  anneea  de  sa  vie. 

Soyes,  babitants  du  XVI»  Arrondissement,  Hera  de  l'hon- 
neur  qui  vous  incombe  d'avoir  eu  les  pr emiers  a  vous  occuper 
de  aes  funerailles. 

Cet  honneur,  voub  all«  avoir  a  le  partager  demain  avec 
la  Patrie  entiere,  avec  toute  la  France. 

Hais  que  se  soit  un  Souvenir  imperissable  pour  vous  et 
toujours  transmis  ä  vos  tils,  d'avoir  compte  Victor  Hugo 
parmi  vos  hötes. 

Que  son  humble  maison,  grandie  par  sa  vie  et  immor- 
talisee  par  sa  mort  soit  deaormais  regardüe  par  vous  comme 
un  Ben  sacre. 


Song  er  que  toutes  les  nations  de  l'univena ,  rottpectueuf -> 
de  la  gloire,  viendront,  d'age  en  äge,  s'incliuer  devaot  lc  der- 
nier  Aaile  de  son  Genie. 

Paris  le  23.  Mai  1885. 
Les  Adjoints  Le  Maire. 

N.  N.  Dr.  Mannottan. 

Zur  Bequemlichkeit  der  geneigten  Leser,  die  des 
Französischen  nicht  hinlänglich  kundig  sind,  übersetze 
ich  das  Dokument,  wie  folgt: 

Französische  Republik. 
Freiheit,  Gleichheit,  Brüderschaft. 
Stadtbaus  des  XVI.  Bezirks. 

Die  Welt  verlor  Victor  Hugo. 

In  der  Welt  war  es '  Frankreich,  in  Frankreich  Paris,  du 
ihn  bosaß. 

In  Paris  ist  es  Paesy,  wo  der  große  Mann  die  leisten 
Jahre  seines  Lobens  verbrachte. 

Bewohner  dos  XVI.  Bezirks!  seid  stolz  auf  die  Khre,  die 
Euch  zukommt,  die  Ersten  unter  denen  zu  sein  ,  die  sieb  mit 
seiner  feierlichen  Bestattung  beschäftigen. 

Morgen  werdet  Ihr  diese  Ehre  mit  dorn  Vaterlande,  mit 
ganz  Frankreich  teilen. 

Sei  es  aber  für  Euch  eine  unvergängliche  Erinnerung,  di« 
Ihr  Euren  Söhnen  überliefern  werdet,  Victor  Hugo  ru  Euren 
Gästen  gezahlt  zu  haben. 

Sei  sein  bescheidenes  Haus,  durch  sein  Leben  vergrößert, 
durch  seinen  Tod  zum  unvergänglichen  Denkmal  erhoben, 
ein  heiliger  Ort  für  Euch. 

Bedenkt,  daas  alle  Nationen  der  Welt,  die  dem  Ruhm 
Ehrfurcht  zollen,  von  einem  Zeitalter  zum  andern  kommen 
werden,  um  «ich  vor  diesem  letzten  Zufluchtsort  seines  Genie» 
zu  verneigen. 

Nun,  ist  da  nicht  Stoff  zum  Nachdenken  für  die 
Deutschen.  Wie  halten  die  es  mit  ihren  groflen  Dich- 
tern? 

Paris.  C.  Schocbel. 


Im  Norden  hat  man  früher  Berlin  hauptsächlich  nur  aus 
Roisebüchern  gekannt,  und  es  als  eine  entschieden  langweilige 
Milit&rstadt  betrachtet.  Man  muss  darum  Georg  Brande« 
dankbar  sein,  dass  er  nun  dasu  beitrügt  diese  falsche  Ansicht 
zu  vernichten.  In  einem  Lieferiingswerk  „Berlin  als  deutachr 
Reichshauptatadt"  (P.  G.  Philipsens  Verlag  in  Kopenhagen) 
giebt  er,  der  nach  einem  fünfjährigen  Aufenthalt  in  Berlin 
mit  dem  dortigen  geistigen  und  materiellen  Leben  vertrau', 
geworden  ist,  eine  Schilderung  des  Berliner  Lebens,  die  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  fünf  Lieferungen  ganz  vorzüglich 
zu  werden  scheint.  In  seinem  Vorwort  sagt  Brande«  unter 
Anderm,  man  glaube  nicht,  „der  Verfasser  vermöge  oder  gedenke 
eine  äußere  beschreibende  oder  historische  Schilderung  der 
Hauptstadt  Deutschlands  zu  geben",  und  suche  darum  in 
seinem  Werke  nicht  „die  Üblichen  Beschreibungen  der  Galle- 
rten, Theater,  Tanzböden  und  Diebsherbergen'4.  Dagegen  will 
er  versuchen  ..von  verschiedenen  Seiten  die  Physiognomie  und 
das  geistige  Leben  der  Stadt  zu  beleuchten".  In  den  vor- 
liegenden fünf  Lieferungen  erwähnen  wir  als  besonders  inter- 
•msiint.  nur  die  Abschnitte  Berlins  Corso :  —  Der  Reichstag  — 
Die  Theaterverhaltnisse  —  Der  Generalfeldmarschall  —  D« 
Reichskanzler  —  Berlin  nach  dem  Attentat  Nobilings  —  Dai 
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gesellschaftliche  Leben  Berlins  —  Pessimismus  u.  s.  w.  Das 
Werk  wird  mit  einer  Menge  vorzüglicher  Bilder  ausgestattet; 
unter  denen  der  fünf  Lieferungen  nennen  wir  z,  B.  Kaiser 
Wilhelm  in  seinem  Arbeitszimmer  —  Der  Kongresa  in  Berlin. 
Moltke  —  Bismarck  -  Windhorst  -  Lasker  —  Richter  — 
Virchov  -  Bebel  -  Stöcker  —  Auerbach  -  Mommsen  - 
Menzel  -  Nachtigall  -  Frau  Niemann-Raabe  -  Fraulein 
Clara  Meier  —  Ed.  v.  Hartmaun  u.  s.  w.  Im  Ganzen  sollen 
10-12  Lieferungen  ä  90  Oere  (ca.  1  M.) 


Eötvös  Jozsef:    A  XIX 
"auf  i 


Rath, 


dos  so  schnell  berühmt  gewordenen 
Alfred  Delpit  Solange  de  Croix-Saint-Luc  ist  bei  OUen- 
dorff  erschienen  und  sind  binnen  wenigen  Tagen  zehntausend 


ungarische  Blatt,  bringt 
er  vom  26.  April  das 


PestiNaplö, 
in   der  Beilage  seine 

Vorwort,  mit  dem  Ludwig  Kossuth,  der  Gubernator Uug 
die  demnächst  erscheinende  Volksausgabe  seiner  „Schriften 
au«  der  Emigration"  eröffnet. 

Am  17.  März  wurde  die  Leiche  des  Kardinals  Mezzo- 
lanti,  welchem  man  die  Kenntnis«  von  nahezu  hundert  Sprachen 
Itrührot,  aus  der  Kapelle  „del  Crocefisso"  in  der  Kirche 
Sant'  Onofrio  in  Korn ,  in  welcher  sich  auch  das  Grab 
befindet,  in  die  Kapelle  des  „Beato  Pietro  di  Pisa" 
srselben  Kirche  überführt,  üeber  dem  Sarge  des  Kardi- 
wird  sich  in  dieser  neuen  Ruhestätte  neben  jener  des 
Dichters  des  „Befreiten  Jerusalem",  das  Denkmal  erheben, 
welche«  der  Bildhauer  Bonola  in  Bologna,  dank  dem  Ergeb- 
nis« eioer  öflentlichen  Subskription,  in  Marmor  ausführen 
konnte. 


Die  Dcbat«  vom  20.  April  kündigen  den  Tod  eines 
ihrer  unermüdlichsten  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  dos 
Genfer  Professors  Marc  Monnier  an.  —  Ala  politischer  Korre- 
spondent gehörte  er  der  Schweizer  Mittelpartei  an  und  seine 
Berichte  über  das  Gebahren  der  Genfer  und  Bemer  Radikalen 
waren  voll  beißenden  Witzes  trotz  ihrer  scheinbaren  Bonhomie. 
Als  Litterator  ist  er  besonders  ausgezeichnet  durch  seine 
italienischen  Novellen,  die  mit  den  Heyaeschen  nur  die 
Vollendung  der  Form  gemeinsam  haben,  da  das  didaktische  Ele- 
ment, das  politische  und  litterarische,  allzusehr  in  den  Vorder- 
grund tritt.  A1b  Uebersetzer  hat  er  Vorzügliches  geleistet:  sein 
Orlando  f  urioso  ist  ein  Meisterwerk  der  Uebeitragungskunst. 
Auch  seine  Uebersetzung  von  Göthes  Faust  ist  eine  der  besten 
unter  den  so  zahlreichen,  die  in  Frankreich  erschienen  sind. 


Palme  in  Paris  giebt  die  Briefe  Louis  Veuillots  heraus. 
Interessant  sind  sie  gewiss  und  vielleicht  bieten  sie  das  ganz 
besondere  Interesse,  daß  man,  rieh  auf  dieselben  stützend, 
nun  endgültig  wird  feststellen  können,  ob  ja,  ob  nein  Veuillot 
d«r  überzeugte  Christ  war,  für  den  er  sich  gab. 


In  Kommission  der  Kamiah  sehen  Buchhandlung  in  Ber- 
lin erschien  vor  Kurzem  eine  höchst  beachtenswerte  Antho- 
logie unter  dem  Titel :  .Moderne  Dichter-Charaktere*,  heraus- 
eben von  Wilhelm  Arent.  Dieselbe  wendet  sich  mit  zwei 
beredten  verst&ndnissvollen  Einleitungen  »Unser  Credo* 
Conradi  und  .Die  neue  Lyrik"  von  Karl  Henkel  an 


alle  diejenigen  emsUtrebenden  Dichter,  in  welchen  gleich  den 
in  dem  vorliegenden  Bande  vertretenen,  das  grandiose  Protest- 
gefühl gegen  Unnatur  und  Charakterlosigkeit;  gegen  Unge- 
rechtigkeit und  Feigheit;  gegen  Heuchelei  und  Obscurantis- 
tii um:  gegen  Dilettantismus  in  Kunst  und  Leben;  gegen  den 
brutalen  Egoismus  und  erbärmlichen  Particularismus ;  die  nir- 
gends ein  grobes ,  starkes  Gemeingefühl ,  ein  lebendiges 
Kinigkeitsbewussteein  aufkommen  lassen .  lebt.  .Die  Dichter- 
oharaktere*  sind  dazu  bestimmt ,  direkt  in  die  Entwicklung 
der  modernen  deutschen  Lyrik  einzugreifen.  Wir  haben  die 
Anthologie  sorgfältig  geprüft  und  sind  zu  der  Oberzeugung 
gekommen,  dass  sie  zu  diesem  Eingriff  wirklich  berufen  ist. 
Sie  macht  keinen  Anspruch  darauf,  Vollkommenes,  sorgfältig 
Ausgewähltes  und  Makelloses  nach  Form  und  Inhalt  zu  bieten; 
um  so  freudiger  anerkennen  wir  an  dieser  Stelle,  dass  die 
sämmtlichen  Beitrage,  fast  ohne  Ausnahme,  ganz  dazu  ange- 
tan sind,  der  phrasenhaften,  prosaischen  Versification,  der 
lyrischen  Gefühlsduselei  unserer  Tage  und  der  modernen  Back- 


fischpoesie,  die  »ich  immer  mehr  von  dem  eigentlichen  Wesen 
der  echten  Dichtung ,  nämlich  von  Gestalt  und  Empfindung, 
entfernen,  endlich  Abbruch  zn  tun.  Z  weiund*  war.? " 
ganz  jugendliche  Dichter  sind  in  dieser  Anthologie 
und  zwar  Wilhelm  Arent  (Berlin);  Oskar  Linke  (Berlin); 
Julius  Hart  (Berlin);  Fritz  Lamra ermay er  (Wien);  Fried- 
rich Adler  (Prag);  Hermann  Co nradi  (Berlin);  Johannes 
Bohne  (Berlin);  Karl  August  Hückinghaus  (Remscheid); 
Arno  Holz  (Berlin);  Oskar  Jerschke  (Straflbnrg  i.  E.); 
Heinrich  Hart  (Berlin);  Oskar  Hansen  (Wien);  Erich 
Hartleben  (Celle);  Alfred  Hugenberg  (Berlin);  Georg 
Gradnauer  (Magdeburg);  Richard  Kralik  (Wien);  Joset 
Winter  (Wien);  Hermann  Eduard  Jahn  (Leipzig);  Ernst 
von  Wildenbruch  (Berlin);  Wolfgang  Kirchb ach  (Mün- 
chen); Karl  Henckell  (Hannover)  und  endlich  Karl  Bleib- 
treu (Charlottenburg).  Den  Schluss  der  Anthologie,  welche 
sich,  wenn  irgend  möglich,  zu  einem  dauornden  Jahrbuch  ge- 
stalten soll,  bilden  meist  kurz  gefasste  Biographien  der  vor- 
schiedenen  Mitarbeiter.  Diese  hätten,  « 
liehen  Gefühl  nach,  um  möglichst  den 


doch  alle  auf  die  einfache  Angabe  der  G 
schränken  sollen.  Doch  das  kann  den  Wert 
einzelnen  Beiträge  in  keiner  Weise  bi 
heißen  die  .Modernen  Dichter-Charaktere 
willkommen  und  wünschen  mit  ihnen 
wiederum  ein  Heiligtum  werden  möge,  i 
Stätte  das  Volk  wallfahret,  um  mit  tiefster  Seele 
Born  des  Ewigen  zu  schlürfen." 

Unter  dem  Titel:  „Storia  d'Italia  da  i  tempi  piü  antiebi 
sino  alla  cessazione  del  potere  temporale  dei  papi"  (Vol  I. 
Storia  antica  sino  alla  caduta  dell'  Impero  d'Occidente. 
Serie  I,  pag.  1  —  160.  lllustrazioni  die  Lodovico  Pogliaghi. 
Milano,  Fratelli  Treves  1885.  In  gr.  8°.  Lire  5)  veröffentlicht 
der  Universitätaprofeesor  Francesco  Bertolini  eine  neue 
Geschichte  Italiens.  Obgleich  sich  das  Werk  unter  dem  mit 
zahlreichen  Holzschnitten  nach  den  Zeichnungen  Pogliaghis 
ausgestatteten  mehr  volkstümlichen  als  wissenschaftlichen  Ge- 
wände vorstellt,  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  diese«  neue 
allgemeine  Geschieht« werk  über  Italien  für  ein  überflüssiges 
oder  oberflächliches  hielte.  Im  Gegenteil  ist  es  eine  ganz 
besondere  Bürgschaft  für  das  große  Unternehmen,  dass  sich 
ein  Gelehrter,  wie  Bertolini,  der  Herausgabe  einer  umfang- 
reichen populären  Geschichte  Italiens  unterzogen  hat.  Jedoch 
ist  das  Wort  „populär"  nicht  misszuverstehen ;  diesen  Namen 
verdient  da»  Werk  nur  insofern,  als  es  eigentlich  für  die  in 
Italien  in  raschem  Zunehmen  befindlichen  gebildeten  Maasen 
bestimmt  ist,  bei  denen  die  notwendigen  Vorkenntnisse  vor- 
auszusetzen sind.  Ihren  heutigen  Anforderungen  entspricht 
auch  sowohl  die  äußerst  elegant«  Form  als  die  Beigabe  der 
Illustrationen.  Das  erste  Heft  gebt  bis  zu  den  samnitischen 
Kriegen.  Der  Verfasser  ist  kein  Neuling  auf  dem  Gebiete  der 
•  ömischen  Geschichte.  Sein  Handbuch  der  „Storia  romana", 
welches  zuerst  1864  in  Florenz  bei  Barbara  erschien,  erlebte 
vier  Auflagen,  die  letzte  im  Jahre  1878.  Bertolini  machte 
einen  Teil  seiner  Studien  über  alte  Geschichte  an  deutschen 
Universitäten;  gebürtig  ist  derselbe  aus  Mantua  (1836). 


Bei  Cbarpentier  ist  erschienen:  Lettre«  de  Jules  de 
Goncourt  und  bei  Dentu:  L'imperatrice  Theodora  par 
A.  Debidour,  beide  Bücher  durch  Bühnenwerke  hervorgerufen; 
ersteres  durch  die  Wiederauflührung  der  zwanzig  Jahre  lang 
todtgeschwiegenen  Henriette  Marichal,  letzteres  doch  Sar- 
dous  Stück.   

Bei  Oudin  erscheint:  Madame  de  Maintenon  insti- 
tutrice  —  par  Emilie  Faguet.  —  Als  Gründerin  des  Fräulein- 
stifts  St.  Cyr  und  als  Erzieherin  gilt  die  berühmte  Frau  sehr 
viel  bei  den  Franzosen,  wie  denn  Oberhaupt  die  neuere  Ge- 
schichtsschreibung sie  weit  glimpflicher  zu  behandeln  anfängt. 

Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Berlin 
ist  soeben  erschienen:  „Der  Spiritismus."  Von  Dr.  Eduard  von 
Hartmann.  Der  bekannte  Philosoph  durchmustert  in  diesem 
Werke  da«  ganze  Gebiet  der  sogenannten  spiritistischen  Erschei- 
nungen, welches  bisher  unsern  Gelehrten  und  Gebildeten  noch 
so  wenig  im  Zusammenhang  bekannt  ist,  und  dürfte  damit 
den  meisten  Leaern  ganz  neue  Perspektiven  eröffnen.  Er  be- 
kämpft energisch  sowohl  den  Aberglauben  der  Spiritisten  an 
Geister  als  auch  denjenigen  der  kirchlichen  Kreise  an  sata- 
nische dämonische  Wirkungen  und  zeigt,  da««  in  der  gesamm- 
ten  Reihe  der  bisherigen  abnormen  Erfahrungen  nicht«  zu 
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finden  ist,  was  zu  einem  Schluss  auf  Mitwirkung  von  Geistern 
berechtigte.  Er  bekämpft  andrerseits  ebenso  entschieden  die 
absprechenden  Urteile,  welche  alle  Beobachtungen  unbesehen 
verwerfen,  die  nicht  den  rationalistischen  Vorurteilen  des 
sogenannten  Aufklarniigsataudpunktes.  entsprechen.  Er  deutet 
an,  auf  welchem  Wege  auch  die  wunderbarsten  Vorkomm- 
nisse dieser  Art  sich  natürlich  erklaren  lassen,  und  fordert  zu 
einer  unbefangenen  exakten  Untersuchung  dieses  Erscheinung 
gebietes  auf,  welche  für  die  Physik,  Physiologie,  Psychologie, 
Psychiatrie  und  Kulturgeschichte  die  reichste  Ausbeute  ge- 
wahren würde.  Auch  in  diesem  neuen  Werke  nimmt  der 
Verfasser  den  Kampf  gegen  die  Vorurteile  nach  allen  Seiten 
auf  und  verzichtet  damit  auf  den  Beifall  irgend  welcher  Par- 
tei, um  der  Verständigung  aller  und  dem  Fortschritt  der  Er- 


Abel  Jen 5  A  bärtfai  Szent-Egyed - temploma  Könyv- 
Uränak  törtenete.  Budapest,  Akademie.  (Geschichte  der 
Kirchenbibliotbek  zu  Einsiedel  b.  Bartfeld).  Diese  Kirche 
wurde  zu  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gebaut.  Die 
Stadt  kaufte  anfangs  im  Auslände  die  Bücher;  in  den  Jahren 
1430—38  hielt  sie  aber  schon  einen  Scriptor  kathedralis,  und 
der  Messner  band  die  Bücher  ein. 


Ingvar  Bondeson,  ein  dänischer  Schriftsteller,  der  sich 
bereits  durch  frühere  Arbeiten  einen  sehr  geachteten  Namen 
gemacht  hat,  ließ  neuerdings  drei  Erzählungen  erscheinen, 
und  zwar  unter  dem  Titel:  „Kettergang  og  Skriftegang" 
(Vorlag  von  C.  A.  Reitzel  in  Kopenhagen).  Diese  Erzählungen 
aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  Ubertreffen  noch  die  frohe- 
ren und  dürften  im  Norden  die  weiteste  Verbreitung  finden. 
Sie  sind  aber  auch  für  den  ausländischen  Freund  der  danischen 
Litteratur  sehr  interessant  wegen  des  echt  dänischen  Gepräges, 
das  der  Autor  seinen  Personen  sowohl  wie  seinen  Landschaft*  - 
bildern  zu  geben  versteht  ;  dabei  hat  dieser  einen  guten  Blick 
für  die  Eigentümlichkeit  entschwundener  Zeiten  und  besitzt 
eiu  kulturhistorisches  Wissen,  durch  das  er  di< 
vortrefflich  Farbe  und  Leben  zu  geben  weiß. 

Im  Kommissions-Verlag  von  Albert  Ahn  in  Köln  erschien 
eine  interessante  Forschung  von  Prof.  Mohr  unter  dem  Titel: 
„Köln  in  seiner  Glanzzeit.'  Der  Verfasser  beginnt  seine 
Forschung  mit  dem  Untergang  der  Römerstadt  Colonia  Claudia 
Augusta  Agrippinensium  und  führt  sie  fort  bis  ins  16.  Jahr- 
hundert, immer  bomüht,  manches,  was  vergessen  und  ver- 
schollen, neu  zu  beleben,  was  durch  Sage  oder  poetische  Zu- 
taten und  mißverstandene  Deutung  getrübt,  wieder  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen. 


Tafferner  B£la:  Szin  es 


ist  dieser  235 
dienlich,  verfolgt 
farbigen 


(Farbe  und 


e)  Sünieg,  Selbstverlag.  —  In  erster  Richtung 
Seiten  starke  Band  dem  ~ 


Realschul  •  Unterrichte 
praktischen  Zwack,  welchem  die 


Szabö  Karoly:  Regi  magyar  könyvtAr  (Alte  ungarische 
Bibliothek)  Budapest,  Akademie.  Im  «weiten  Bande  giebt  uns 
der  hochverdiente  Geschichtsforscher  das  bibliographische 
VerzeichnisB  der  während  der  Jahre  1473—1711  hier  zu  Lande 
in  Druck  gelegten  Werke  nicht  ungarischer  Sprache.  Im  voran- 
gegangenen ersten  Bande  (1879)  stellte  er  das  der  ungarischen 
Werke,  der  Zahl  noch  1798,  zusammen;  hier  hingegen  sind 


aber  nicht 


2453  besprochen.    Aus  diesen  Zahlen  sollte 


Litteratur  kommt  den  ungarischen  Gelehrten  nur  Joannes 


Honter  nach.  Das  geistige  Leben  Ungarns  ist  im 
und  siebzehnten  Jahrhundert  Überwiegend  magyarisch  und  die 
Litteratur  särnmtlicher  Übrigen  Nationalitäten,  selbst  die  latei- 
nische miteingerechnet  —  während  doch  sehr  viele  Ungarn 
jener  Zeit  lateinisch  schrieben  —  ist  im  Vergleiche  sehr  gering 
zu  nennen.  —  Der  erste  ungarische  Druck  ist  die  lateinische 
Chronik  des  Kiss  (Ofen  1473);  sttndig  arbeitet  aber  erst  die 
Kronstadter  Druckeroi  von  1535  ab.  —  In  dem  vorliegenden 
Werke  stellt  Szabö  nicht  nur  dio  Zahl  der  noch  vorhandenen 
Exemplare  zusammen,  sondern  verzeichnet  auch,  in  welchen 
Bibliotheken  dieselben  zu  finden  sind. 


Die  Zigeuner  in  England  sind  wiederholt  in 
Zoit  Gegenstand  kulturwisseuecbattlicher  *' 
Der  Amerikaner  Leland  hat  denselben 
«sunt*  Schrilt  gewidmet,  und  nun  ist  von 


unlängst  eine  iuter 


Liebhaber  und  persönlichen  Beobachter  der  Zigeuner,  S.  Mar- 
wood  bei  Sampson  Law  in  London  eine  ähnliche  Schrift  unter 
dem  Titel:  .Our  gipsies  in  city,  tent  and  van*  er- 
schienen. Wir  lernen  aus  ihr  hauptsächlich  das  tägliche 
Leben  der  Zigeuner  in  Stadt  und  Land  kennen. 

Im  Verlage  von  Ludwig  Aigner,  Budapest,  erschien  so- 
eben ein  interessantes,  literarhistorisches  Werk  .Franz  Kölcaeyi 
Leben  und  Werke*  (Kölcsey  Ferencz  41ete  es  müvei")  von 
Benidikt  Jaucso.  Der  Autor  hat  in  dieser  Arbeit,  welche  oft 
über  den  Rahmen  der  Biographic  in  da«  Gebiet  der  zeitge- 
schichtlichen Studien  übertritt,  ein  verdienstliches  Werk  ge- 
schaffen. Franz  Kölcsey,  als  Dichter,  wie  als  öffentlicher 
Redner  eine  der  markigsten  und  größten  Gestalten  aus  der 
ungarischen  Renaissance- Epoche,  welche  etwa  vom  zweiten 
Dezenium  diesen  Jahrhunderts  bis  zum  Freiheitsjahre  ange- 
nommen werden  kann,  hat,  sich  Bürger  zum  Muster  nehmend, 
die  Ballade  in  die  ungarische  Litteratur  eingeführt,  die  Ro- 
manze und  die  Formdichtungen  der  Vollendung  näher  gebracht 
Ah)  Politiker  hat  er  auf  Jahrhunderte  hinaus  segensreich  für 
Bein  Vaterland  gewirkt  und  es  ist  die  vorzüglichste  Qualittt 
des  vorliegenden  Ruches,  daß  darin  auch  die  politische  Thätig 
keit  Kölcseys  eingehende  Würdigung  findet 

Unter  dem  Titel:  „Dänische  Schaubühne"  erscheint  im 
Vorlag  von  Georg  Reimer  ein  neues  Lieferungswerk.  Dasselbe 
wird  in  10  Lieferungen  vollständig  sein.  Die  ersten  9  enthalten 
die  „vorzüglichsten  Komödien  des  Freiherrn  Ludwig  von  Hol- 
berg". Herausgegeben  werden  sie  in  der  ältesten  deutschen 
L'ebersetzung  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Dr.  Julius 
Hoffory  und  Dr.  Paul  Schienther.  Lieferung  10  wird  haupt- 
sächlich zwei  größere  Abhandlungen  „Holbergs  Leben  und 
Schaffen"  von  Julius  Hoffory  und  „Holberg  und  Deutschland" 
von  Paul  Schienther  bringen.  Wir  glauben  das  Ganze  warm 
empfehlen  zu  können. 

Magyarorszäg  f üggetlensegi  harca  1848—1849. 
(Ungarns  Freiheitekampf  1848—49).  Der  General  Richard 
Gelicb  setzt  in  dem  soeben  (Budapest,  Aigner)  erschienenen 
zweiten  Bande  sein  epochales  Geschichtswerk  fort,  und  be- 
handelt auf  498  Seiten  die  Zeitperiode  von  Ende  November 
1848  bis  Anfang  März  1849.  Als  8oldat  vergisat  Gelich  nicht 
auch  der  Legislative,  der  Administration  zu  gedenken,  und 
ist  bestrebt  mit  gründlicher  Sachkenntnias  und  neuen  Daten 
das  damalige  g  es  am  inte  Ungarn  zu  beleuchten. 


Ferenczy  Jözsef:  Kortärsaink,  1—3  F.  Kosauth  Lajo* 
(Unsere  Zeitgenossen,  1.— 3.  Hett:  Ludwig  Kossuth),  Freusburg, 
Stampfel.  —  Das  kleine  Händchen  giebt  die  Biographie  dee 
großen  ungarischen  Staatsmannes  bis  zur  Unterdrückung  de« 
Freiheitskampfes,  und  ist  für  das  große  Publikum  geschrieben. 


MiletzJanos:  Katona  Jozsef  elete  es  munkäi  (Katona, 
Leben  und  Werke).  Im  Verlage  der  Akademie  (Budapest) 
erscheint  demnächst  dieses  Werk,  das  sämmtliche  bisher  meist 
unbekannte  Schritten  des  großen  ungarischen  Tragödien-Dich- 
ters Katona  enthält;  jeder  einzelnen   schickt  Milctz  eine 


In  Budapest  starb  am  14.  April  der  Pastor  der 
evangelischen  Kirchengemeinde  Wilhelm  Györy,  einer  der 
sympathischsten  und  hervorragendsten  Repräsentanten  der 
ungarischen  Litteratur,  für  welche  er  «ich  besonders 
seine  musterhaften  Uebersetsungen  spanischer,  ech 
und  englischer  Dichtungen  unschätzbare  Verdienste 
Seine  Uebertragungen  der  Frithjofsage  von  Tegne>,  des  Don 
Quixote  de  la  Macha.  der  Dramen  von  Calderon.  Moreto  und 
Shakespeare,  ferner  seine  „Schwedischen  Dichtungen  mit  litte- 
rarhistorischen  Einleitungen  und  seine  Uebersetaung  des  Evan- 
geliums und  der  Apostelgeschichte  in  der  neusten  ungarischen 
Bibelausgabe  umkränzen  Györys  Namen  mit  der  Glorie  der 
Ewigkeit.  Seine  literarische  Tätigkeit  begann  der  Verstorbene 
in  den  Sechziger  Jahren  mit  einer  gediegenen  Novelle  aus 
der  Tartarenzeit  in  Ungarn:  „Der  Günstling  des  Khan*," 
welche  in  einer  von  Jökai  redigirten  Zeitschrift  „Delibäbok" 
erschien  und  Aufsehen  erregte;  sein  jüngstes  Werk 
rangen  zu  Luthers  kleinem  Katechismus",  ein 
Lehrbuch  für  evangelische  Unterricbtsanstalten 
einigen  Monaten,  da  Györy  bereits  auf  dem  Krankenbette  lag. 
Einige  Volksstücke,  welche  nicht  das  Repertoire  beherrschen, 
zahlreiche  tief  empfundene,  gedankenvolle  Gedichte  und  < 
Spezialität,  seine  Jugendschriften  —  Erzähle 
reifere  Jugend  (Der  neust.  Robinson,  Johann  Balassa,  Märchen- 
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buch  etc.}  nnd  reizende  Versbücher  für  die  Kleinen,  welche 
den  zarten  Familien»inn,  die  Seelengute  und  den  gemütvollen 
llutnor  ihres  Autor«  spiegeln  —  bezeugen,  daß  die  ungarische 
Litteratur  einen  großen  Verlust  zu  betrauern  hat.  Es  trauert 
aber  auch  die  ungarische  Gesellschaft,  denn  der  Veratorbene, 
einer  der  gediegensten  Kanzelredner  der  Gegenwart,  zahlte 
zu  den  beliebtesten  Männern  in  Ungarn:  in  ihm  starb  nicht 
allein  ein  großer,  auch  ein  guter  Mensch.  Gvöry  wurde  40 
Jahre  alt. 


Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig  und  Herlin, 
erscheint  demnächst:  .Die  Religion  der  Moral.'  Von  Will. 
M.  Salter.  Vom  Verfasser  genehmigte  U Übersetzung.  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Georg  von  Gizycki.  Der  amerikanische 
Prediger  Chadwick  nennt  Salter  .den  Lohrer  der  höchsten 
moralischen  Wahrheit  und  Inspiration  der  Gegenwart*.  Dieses 
Urteil  eines  hervorragenden  christlichen  Kanzelredners  ist  um 
ho  bedeutungsvoller,  als  Salter  außerhalb  der  christlichen 
Kirche  steht  —  welche  ihm  die  Bedürfnisse  unsrer  Zeit  nicht 
zu  befriedigen  scheint.  Und  Chadwick  überschätzt  den  Ver- 
fasser der  „Religion  der  Moral'*  keineswegs.  Der  Heraus- 
geber (dessen  Lebensaufgabe  das  Studium  der  Ethik  ist)  ge- 
steht, daes  er  kein  ethisches  Werk  kennen  gelernt,  wel- 
ches einen  so  tiefen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  wie  dieses. 
Und  er  glaubt,  dass  auch  die  gesammte  deutsche  Nation  den 
unvergleichlichen  Wert  dieses  Buches  empfinden  und  in  dem- 
selben einen  teuren  Lebensgefährten  erblicken  werde.  Er 
hofft,  dass  es  den  segensreichen  Einflusa,  den  es  auf  die  Be- 
handlung der  sozialen  Fragen  des  Tages  ausüben  kann,  auch 
bei  uns  haben  wird.  —  Den  Inhalt  des  Büches  bilden  fünf- 
zehn Reden  über  soziale  und  moralisch-religiöse  Gegenstände. 
Es  wendet  sich  an  Jedermann,  der  an  Moral  und  Religion  ein 
Interesse  nimmt. 

Rudolf  Schmidt,  der  auch  in  Deutschland  besten»  be- 
kannte danische  Dichter,  hat  eine  vortreffliche  Erzählung  aus 
dem  ersten  schleswigischen  Kriege  erscheinen  lassen,  die  sich 
.Jochen  Hinrichs*  betitelt  und  auf  Gemüter,  die  von  poli- 
tischer Voreingenommenheit  frei  sind,  einen  machtigen  Ein- 
druck macht.  Eine  deutsche  L'ebersetzung  dieser  ergreifenden 
Erzählung  würde  jedoch  aus  preaapolizeiliuhcn  Gründen  gerade- 
zu unmöglich  sein. 


Holger  Drachmann  hat  ein  neues  Werk  vollendet, 
das  zweilello»  in  Skandinavien  ein  ungeheures  Aufsehen  er- 
regen wird,  denn  dasselbe  soll  eine  offene  Erklärung  gegen 
die  .litterarische  Linke*  sein,  der  Drachmann  früher  bekannt- 
lich selbst  als  einer  der  Haupt  fithrer  angehörte,  seit  zwei 
Jahren  aber  untreu  geworden  ist,  ohne  indessen  förmlich  in 


Die  Verlagshandlung  von  R.  Schultz  &  Cie.,  Straßburg 
i.  E.,  versendet  Subskriptions-Einladungen  auf  Adolf  lirenneckes 
neust«)«  Werk  „Die  Wunder  der  Welt"  I.  Europa.  Eine  male- 
rische Wanderung  durch  die  Lander  und  Städte  Europas,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  ihre  geschichtliche  Entwicklung, 
ihre  kulturhistorische  Bedeutung  und  die  hauptsächlichsten 
Merkwürdigkeiten  von  Land  und  Leuten.  Das  Ganze  soll  in 
lünfzehn  Lieferungen  ä  M.  1  vollständig  sein.  Die  erste  Liefe- 
rung hat,  was  die  Illustrationen  anbelangt,  keinen  sonderlich 
bedeutenden  Eindruck  auf  uns  gemacht.  Dafür  aber  ent- 
schädigte uns  der  stilistisch  vortreffliche  und  anregend  ge- 
schriebene Text  des  talentvollen  Verfassers. 


Eine  treffliche  finnische  Anthologie  von  Gedichten  ist 
Leim  ü 's  .Väinölä.  Uusi  helmivyö  Bfiomalaista  runoutta*. 
welche  im  Verlage  von  Verner  Söderström  in  Borga  erschienen 
ist.  und  eine  Auawahl  der  besten  älteren  und  neueren  finni- 
schen Poesie  enthält.  Besonders  wertvoll  ist  das  Buch  (übri- 
gens eine  zweite  Auflage  von  J.  Krohns  vor  18  Jahren  er- 
schienener .I'erlband  at  fin.sk  iKHjsie')  durch  die  in  dasselbe 
aufgenommenen  lyrischen  Volkspoesien,  besonders  durch  die 
Gesänge  aus  Kanteletar. 


Unter  dem  Pseudonym  Aarne  veröffentlicht  ein  finni- 
scher Autor,  der  übrigens  eine  Dame  zu  sein  scheint,  einige 
recht  gute  novellistische  Skizzen  (.Striin"  lautet  der  Titel 
des  Buches)  in  schwedischer  Sprache.  Ein  nicht  gewöhnliches 
DarsteUungstalent ,  ein  überauB  leicht  dahinfließender  Dialog, 
und  das  glückliche  Vermeiden  jeglicher  Manier  verleihen  diesen 
anmutigen  Bildern  aus  dem  täglichen  Leben  der  Finnländer 
«inen  nicht  geringen  Wert  Das  hübsche  Buch  erschien  im 
Verlage  von  G.  W.  Edlünd  in  Helsingfors. 


Aus  dem  Verlag  von  Hermann  Hisel  &  Cie.,  Hagen  in 
Westfalen  und  Leipzig,  liegen  vier  neue  Werke  vor:  „Hans  un 
Gret."  Ein  episches  Volksgedicht  von  G.  W.  „Aua  lichten 
i  Stunden."  Erzählungen  und  Skizzen  von  L.  von  Doering.  „Ein 
Reif  in  der  Frühlingsnacht."  Erzählung  von  E.  Janssen. 
Zuletzt  daa  Beate:  „Die  Natur  in  der  Poesie."  In  drei  Teilen 
von  K.  Anspach.  Was  der  Verfasser  oder  Kompilator  «ich 
dabei  gedacht  haben  mag  als  er  diese  einzelnen  abgerissenen 
Verse  und  Strophen  aller  möglichen  Dichter  und  Dichterlinge 
zusammenstellte  ist  uns  rätselhaft  geblieben.  Daa  Buch  soll 
keine  Anthologie  im  gewöhnlichen  Sinne  sein,  sondern,  wie 
es  in  der  Vorrede  heißt,  ein  Sammelwerk,  in  welchem  aus 
poetischen  Ergüssen  bloß  die  Stellen  zusammengestellt  aind, 
in  denen  von  Blumen ,  Sträuchern  und  Bäumen  die  Rede  ist. 
Mögen  Apoll  und  die  Musen  Herrn  K.  Anspach  das  so  ent- 
standene Sammelsurium  gnädigst  verzeihen. 

Der  vor  längerer  Zeit  angekündigte  Roman  aus  dem 
heutigen  Russland  „Sünden  der  Väter"  von  Leon  Slovt  liegt 
jetzt  in  zwei  stattlichen  Bänden  vor.  —  Jena,  Hermann 
Costenoble. 


Soeben  erscheint  im  Verlage  von  Richard  Ecksteins 
Nachfolger  (Carl  Hammer)  in  Berlin  eine  Parodie  auf  Friede- 
rike Kempners  Gedichte  betitelt:  ..Dichtergrüße' ■  an  Friederike 
Kempner  von  Methusalem.  Wir  nehmen  keinen  Anstand,  das 
nachstehende  Vorwort  voll  und  ganz  zu  unterschreiben.  Das 
selbe  lautet:  „Die  Narrheit  wirkt  ansteckend  auf  die  Leben- 
digen und  in  besonderen  Fällen  auch  auf  die  Todten!  Als  ich 
die  Gedichte  von  Friederike  Kempner  -  vierte  Auflage!  hört! 
einzeln  —  gelesen  hatte,  da  drehte  ich  mich  schaudernd 
in  meinem  Grabe  um,  mich  dabei  dem  gewiss  seltsamen 
Verlangen  hingebend,  es  ihr  nachmachen  zu  wollen.  —  Und 
wirklich!  was  ich  auf  der  Erde  nie  vermocht,  ich  konute 
es,  angesichts  dieser  unverständigen  —  wollte  sagen  un- 
vergleichlichen Verse,  plötzlich  unter  ihr  —  ich  konnte 
dichten.  —  Ob  es  mir  aber  gelungen  ist,  mein  hohe»  Vorbild, 
die  ruhmgekrönte,  große  Dichterin  in  diesen  schwachen  Ver- 
suchen annähernd  zu  erreichen  —  darüber  mag  eine  freund- 
liche .Lesewelt*  entscheiden.  Ich  lege  ihr  die  nachstehende 
kleine  Liedersammlung  bescheiden  zu  Füßen,  hoffend,  dass  sie 
den  Ehrgeiz  dos  Alten,  der  «einen  hohlen  Schädel,  gleich  dem 
einer  Friederike  Kempner,  auch  mit  Lorbeeren  geziert  zu 
sehen  wünscht  —  berechtigt  finden  wird.* 


Szilägyi  Sändor:  Bethlan  Gabor  eletrajza  (Bio- 
graphie), Pressburg,  Stampfel.  —  Zur  Erkenntnis«  der  Indi- 
vidualität und  der  Herrscher-Begabung  des  Gabriel  Bethleu. 
Fürst  von  Siebenbürgen,  hat  niemand  soviel  beigetragen,  als 
eben  Sxilagyi,  der  unermüdliche  Historiker.  Niemand  kennt 
«o  bis  in  die  kleinsten  Detail»  die  politiacheu  Verhältnisse 
Siebenbürgen«  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts, 
und  ist  demnach  auch  Niemand  mehr  berufen  die  Biographie 
und  Cbarakteri«tik  diese*  Fürsten  in  seiner  Persönlichkeit 
und  in  dem  der  Bedeutung  seines  Wirkens  entsprechenden  L'ui- 
lange  zu  geben,  als  eben  er.  Diesem  Heftchen,  welche«  als 
Teil  der  Sammlung  „Magyar  Helikon",  die  kurzgefassten  Bio- 
graphien einzelner  hervorragender  Geatalten  unserer  Geschichte 
enthalt,  müssen  wir  volle  Anerkennung  zollen,  und  sind  über- 
zeugt, dass  es  seines  wohlgefälligen  Stiles  und  der  zeitgenössi- 
»chen  Abbildungen  wegen  auch  beim  großen  Lesepublikum 
Anklang  finden  wird. 


Eine  ebenso  wertvolle  und  gediegene  poetische  Gabe 
wie  Wilhelm  Arents  oben  genannte  „Moderne  Dichter- 
charaktere" ist  die  „Berliner  bunte  Mappe"  herausgegeben  von 
Eugen  Düsterhotf.  Berlin,  Selbstverlag  des  Herausgebers.  In 
Kommission  der  Kamlahschen  Buchhandlung.  Wir  finden  in 
ihr  mit  wenigen  Ausnahmen  dieselben  jugendlichen  Dichter 
vertreten,  die  sich  zum  Kreise  der  modernen  „Stürmer  und 
Dränger"  zahlen  und  ihre  wirklich  talentvollen  Muaenkinder 
freudigen  Mutes  in  den  Kampf  führen  gegen  die  abgeschmackten 
Reimereien  der  modernen  Gefühlslyriker.  Der  Herausgeber 
verfolgt  mit  der  Veröffentlichung  dieser  Dichtungen  auch  den 
Zweck  der  Wohltätigkeit,  indem  er  den  vollen  Reinertrag 
zum  Besten  der  im  Schacht  „Campbausen"  verunglückten 
Bergleute  bestimmt  hat. 


AUe  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
de«  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgoustrasse  6. 
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Dr.  Bodinus).   In  Kürze  erscheint:  Cat.  59:  Geschichte  und  I 
Geographie.  Abth.  I.  60 :  C'lassUche  Philologie  (BibL  d.  Prof.  ! 
Gräser  u.  Schmidt).    61:  Pädagogik  und  Jagend  Schriften. 
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(Bibl.  d.  Sup.  Heydenreich)  etc. 
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Allegrl'8  Antonio  (genannt Corretcido)  und 
(genannt  II  Parmesano)  Werke  in  Umrissen  ihrer  Ge- 
mälde, in  Kupfer  gestochen  von  Normand,  Giboy, 
Reveil  etc.  128  Blatt  in  gr.  4».  nebst  Teit.  Correggio 

in  feiner,  neu  angi'fortiyter 
Calicomappe  mit  Pressung  und  Goldaufdniuk  für  M.  11,—. 
ntlke  tiemäldo.  Ausgewählte  Werke  der  Maler  de«  Atter- 
huma  (begleitet  von  einer  historischen  Notiz  Über  die 
mtike  Malerei)  in  Umrissen  deren  Gemälde,  in  Kupfer 
festochen  von  Soyer,  Dupre,  Normand,  Prevost  etc. 
45  Blatt  in  gr.  4".  nebst  120  Seiten  Text  für  M.  6,-. 
'be  in  eleganter,  neu  angefertigter  Calicomappe 
'ressung  und  Goldaufdruck     .   ...    für  M.  8,50. 
Chr.,  Württemberg.  Münz-  und  Medaillenkunde.  Stutt«. 

gr.  8».  (M.  10,50)  für  M.  6,-. 

Ulan,  Fr.,  Die  deutschen  Landsknechte.  Ein  Kulturbild  m. 
52 Holzechn.,  5  photo-lithogr. Tafeinn.  A.  Dürer,  Holbein. 
Virg.  Solis,  J  Amman  etc.    Zweiter  Abdruck.  Garlitz 

1882.  gr.  8  .  (M.  6.-)  für  M.  8,-. 

Ooettirer,  G.,  Topogr.-hlstor.  Lexicon  zu  den  Schriften  d. 
"  Flavius  JoBephus.    Lpz.  1879  (M.  8,-)    .    .    für  M.  3,—. 

Cuendias,  Em.  V.,  Spanien  und  die  Spanier.  Mit  vielen  Holz 
schnitten  im  Text  und  50  Tafeln  in  Tondruck,  Ansichten 
von  Städten  und  Gebäuden,  sowie  (theilw.  col.)  Kostüme 
darstellend.  384  S.  Brüssel  u.  Leipzig  .  .  für  M.  5.-. 
—  Dasselbe  in  elegantem,  neuem,  von  Knaur  in  Leipzig  an- 
gefertigtem Leinwandband  mit  Pressung     für  M.  6,50. 

Dltfnrth.   Alte  Schwänk  und  Märlein.   Neu  gereimt  v.  F.  W. 
v.  Ditfurth.    Heilbr.  1877.   (M.  8,50)  .    .   für  M.  1,20. 
||ltfurth,  Fünfzig  urgedruckte  Ballade!  II.  Liebeslieder  des 
16.  Jahrh.  mit  den  alten  Singweisen.    Herausg.  von  F.  W. 
v.  Ditfurth.    Heilbr.  1877   für  M.  1,40. 


VUt  du  tUdaeUoa  eerantworlllob :  Uotuii  Friedriche  in  Lelpi 


in  Leipzig  und 

Acljiitantenritte 

und  andere  Gedichte 
»ob  a**»»!«-»-  frclherr  v.  Lllleneron. 
8.  eleg.  br.  H.  «.— ,  gebd.  M  S  — 
Th.  Hloraa  eehreibt  dem  Verfaaaer :  .Endlieh  einmal  wieder  «In  Werk, 
daa  siobt  aaa  dilettanUeehein  KaehahiiiungereU ,  eondern  eoa  dam  Drang« 
diobtariecber  Mtitheilang  hervorgegangen  tat.    Dann  «In  IUehter  von  Haut 
ana  aind  öle  nach  meiner  l'eborzeogung ;  81«  aiad  reich  an 
and  wiaaan  daa  Kntlegenete  heranzurufen,  oder  Ttelmehr ,  oa  kuuiui  mum 
nu^crufan.  um  daa  Niobtl«  ood  Ionerate  dadurch  auszuprägen." 

Vo«»l*«'hr  Zollang;  Nr.  MS)  ...  .  All««  telobnet  aloh  ebeneo  duroh 
Kriaoha,  wie  Forwaewandheit  ana  und  prickelt  and  relet  " 

Soeben  erscheint: 

Alt -Wien. 

Bildor  und  Geschichten 
von  Dr.  rYlärzroth. 

Preis  eleg.  broschirt  M.  2.— 
Dr.  Marzroth  ist  namentlich  durch  seine  humorvollen 
Geschichten  in  den  , Fliegenden  Blattern*  dem  deutschen 
Lesepublikum,  da«  sich  an  einer  launigen  und  doch  gemüth- 
reichen  Leetüre  erfrischen  will ,  längst  ein  alter  lieber  Be- 
kannter und  ein  neues  Buch  von  ihm  darf  im  Voraus  der 
freundlichsten  Aufnahme  gewiss  sein.  In  dem  vorliegenden 
bringt  der  Verfasser  Bilder  und  Geschichten  aus  ,Alt-Wien*. 
Der  Preis  des  liebenswürdigen  Büchleins  ist  trotz  gediegener 
Ausstattung  so  niedrig  wie  möglich  gehalten  und  wird  die 
vorliegende  Sammlung  den  Kreis  seiner  Bekannten  sicher- 
lich noch  vergröesern. 

Ver'.ag  der  k.  SofbnihhiL  von  Wilhelm  Friodrich  in  Loipiig-Bcrlin. 

L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

— ana»  begründet  1852  — — 

oBerirt  In  BglBB  Exemplaren  folgende  hoehlntareaeante  Worko 
au  dan  heigeeetaten  gana  eoewrordenlllch  •Tnuarigtdn  Predeen: 


Einbanddecken 


zum  „Magazin  flr  die  Litteratur  des  In.  ind 

in  reicher  Goldprägung  sind  pro  Semesterband  zu  1 
20  Pf.  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehe 


Cnter  der  Preaee: 

Schlcc'Iitc  Gesellschaft. 

Berliner  Novellen  v  o  n  K  a  r 1  B 1  e  1  b  t  r  e  ■. 

Kraft kuren.  <t* 

8.  br.  M.  6.—,  eleg.  gab.  M,  ? — 
*>rl*a?  von  Wilhelm  Friedrich  In  ■.«-IpalftT  und 


3  Ganse  Bibliotheken 

*  wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neuere  Auto- 
¥  graphen  kaufen  wir  stets  gegen  Barzahlung 
JJ  8.  Glogan  &  Co.,  Leipzig,  Neumarkt  19, 

«      Utisere  Antiquar  •  Kataloge  bitten  gratis  JUt  verlangen. 


_x.^,«mvi.K^... ....... .......  vv.vf  ? 


Der  Spiritismus 

von 

I>r.  Eduard  von  Hart  mann. 

gr.  8.   Praia  brooh.  M.  5  — 

Dar  bekannte  Philosoph  darehmnetert  In  dlaaam  Werke  daa  tun 
>let  der  eogenaonteu  Mitrittst  lachen  Erecheluungen,  welchee  bti- 
bar  linaern  Oelehrtea  und  Gebildeten  noeh  an  wenig  Im  /.«■ 
ae m in  g  n hange  bekannt  lat,  und  dürfte  damit  den  melateo  Lasern  gn»1 
neue  PorapekttTen  aroffuea.  Er  deutet  an,  anf  welchem  Wega  auch  iW 
vcunderbarawn  Vorkomronlaae  dleaer  Art  aieh  aatorlich  arklaren  I 
fordert  an  einer  unbefangenen  exakten  Untereuchung 
gebletaa  auf,  welche  far  die  Phjeik,  Ph/elologie, 
geaehlehte  die  reichate  Auabeute  gewahren  wurde. 


^oecklnKk,  II.  v 

W  e.  color.  Wap] 
u.  Sehl 


Wappens    M . 

n.  altem  Vorbilde  Initialen  Kouttei^n 

**■    ************      *  V*  ^*  *  *  |      *  w»«  *r***r*vmm*f  HvafHvaoavai 


v.  F,  Doepler  d.  J.  u.  6  Wappen 
Siegeltaf.  v.  H.  Nah  de,  wovon  3  fein  col.  Görl.  1880.  fol. 


(M.  10,-) . 
Itznfr,  Ad. 


M.  F., 


.  für  M.  4,50 

Landesfafston  wahrend  d."  letzten  drei  Jahr 
hunderte.  2  Bde.  Görl.  1880-81.  gr.  8*.  (M.  55)  für  M.  26.-. 

-  Bayer.  Adelsrepertorlum  d  letzten  drei  Jahrhunderte  GHil 

im.  gr.  8  .  (M.  40,-)  für  M.  20,-. 

Goethe'»  Westöstlicher  Divan.  M.  d.  Auszügen  a.  d.  Bach  d. 
Kabus.  Herausg.  v.  IL  Simrock.  1875.  (M.  3,-)  fürM.  1.20. 

-  Dasselbe.    Eleg.    Lwd.  (M.  4,50)     .   .  für  M.  2.40. 

Hartmann  v.  d.  Aue,  Der  ar«e  Heinrieh.  Uebers.  v.  K. 
v.  Simrock.  M.  verwandten  Gedichten  und  Sagen.  [2.1 
Heilbr.  1875.  (M.  3,  —  )  füTk  1.40. 

-  Dasselbe.  Eleg.  Lwd.  mit  Goldschnitt.  (M.  4,40)  für  M  2.30. 

Hefner.  O.  T.  v.,  adeliger  Antiquarlu»  tL  denkwürdigen  u. 
nützlichen  Bayerischen  Antiquariums  erste  Abth..  welcher 
in  unparth.  und  angenehmer  Weise  erzahlt  vom  hohen  u. 
niedern,  grossen  und  kleinen,  alten  u.  neuen  Adel  im 
Königr.  Bayern  u.  d.  angrenz.  IJVndern.  2  Bde.  (1.  Bd. 
2.  Aufl.)  Münch.  1867  ttr  M.  9,-. 

-  Dasselbe  1.  Bd.  d.  grosse  Adel.  [2  ]    ...     für  M.  5.—. 

Keller,  A.  t.,  Alte  gute  Schwanke.  Hersp  v.  A.  von  Keller. 
2.  Aufl.   Heilbr.  1876   für  M.  1,20. 

-  Altfranzosische  Sagen  gesammelt  von  A.  von  Keller. 

2.  Aufl.   Heilbr.  1876.  (M.  6,-)    .   ...   für  M.  2,-. 

Lesneur's  ftinmtJiche  Werke  in  Umrissen  seiner  Gemälde,  in 
Kuufer  «restochen  von  Soyer,  Normand,  Le  Bas  etc. 

Text  . 


.«ipaig.  ) 

»■■u  Kn.il 


110  Blatt  in  gr.  4»  nebst  Text  für  M.  6.50. 

—  Dasselbe  in  feiner,  neu  angefertigter  Calicomappe  mit 
Pressung  und  Goldaufdrnck  .    .    .    .    .   .   für  lt.  8,50. 

— Wird  fortgosetzt.  ZZUZ 

Zur  Beeohtuag.  —  Dia  hier  ao  billig  noUrUn  Werke  atad  nur  in  wenigen 
Oalegouheiiiexutiiiiuuea  am  Lager  und  galten  ODfge  Preist  aar  eo  lang«,  ati 
dar  gariuga  Vorratb  releht.  —  Ba  ampAehlt  aich  daher  raeebe  BeatellUDgf.  - 

Beaorgungron  Bbehern in  allen  Spruches  Klnrlehtung  gasaer  Blbliuib«k«u. 
Kataloge  gratia  a.  franco,  liMeruiaobe  Auakflnfte  werden  beraltwllllget  ertbeiit 

Mal.  -  Verlag  tob  Wilbela  Vrlednab  In  Leipalg-BaejUa. 
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Heber  zwei  Wandlungen  in  der  Sehreibnng.*) 

Von  Alfred  Meißner. 

Ks  ist  wiederholt  in  diesen  Blättern  von  der  Schrei- 
bung des  Namens  Goethe  die  Rede  gewesen.  Nun 
meldet  sich  auch  einer  zum  Worte,  der  seine  Ansicht 
allerdings  nicht  mit  vielen  Nachweisen  belegen  kann 
—  schon  darum,  weil  er  in  einer  Landstadt  wohnt, 
die  so  gut  wie  keine  Bihliothek  besitzt,  aber  doch  auf 
Grund  seiner  in  eine  ferne  Zeit  zurückreichende  Er- 
innerung sich  eine  bescheidene  Meinungsäußerung  er- 
lauben darf. 

So  viel  ich  weiß,  hat  sich  Goethe  von  Hause  aus 
immer  Göthe  geschrieben  und  muss  dies  wenigstens 
bis  zum  Jahre  1800  so  gehalten  haben.  Ich  besitze 
sieben  Binde  einer  schönen,  mir  sehr  werten  Ausgabe, 
Berlin,  bei  Johann  Friedrich  Wagner  1800,  sie  führt  den 
Titel  „Göthe's  neue  Schriften"  und  ist  doch  gewiss 
von  Goethe  selbst  besorgt  worden.  Auch  im  damaligen 
gelehrten  Weimar  wurde  „Göthe«4  geschrieben.  Ich 


*)  Dieser  Aufsatz  dürft«  der  letzte  sein,  welchen  Alfred 
Meißner  geschrieben.  Er  sandte  uns  denselben  kurz  vor 
«-mein  Tode.  Wir  werden  in  Nr.  25  auf  den  so  plötzlich 
dahingegangenen  Dichter  zurückkommen  und  verweisen  unsere 
l<eser  im  Uebrigen  auf  Nr.  34  und  35  des  „Magazin"  von  1883, 
iu  welchen  sein  Leben  und  Schaffen  ausführlich  behandelt 
ist.  Anm.  der  Redaktion. 


besitze  mehrere  Briefe  von  K.  A.  Böttiger,  an  meinen 
Großvater  aas  Weimar  1801  und  1802  gerichtet,  in 
denen  durchgängig  Göthe  geschrieben  wird.  Aehnlich 
halten  es  um  diese  Zeit  Gleim  und  Manso.  Erst  nach 
dieser  Zeit  hat  unser  Dichter  die  Schreibung  Goethe 
angenommen,  offenbar,  um  seinem  Namen  mehr  Fülle 
und  Rundung  zu  geben  und  sich  als  Schöpfer  eines 
neuen  Namens  zu  bekunden.  Leider  ist  es  mir  bei 
meinem  gar  beschränkten  litterarischen  Behelfe  nicht 
möglich,  den  genaueren  Zeitpunkt  der  Umwandlang 
zu  entdecken.  Die  „Briefe  an  Frau  von  Stein"  z.  B. 
geben  da  gar  keinen  Aufschluss.  So  lange  nämlich 
Goethe  Frau  von  Stein  hebt,  unterzeichnet  er  nur  mit 
einem  G.  Erst  der  Erkaltete,  der  sich  noch  dazu 
Riemers  Hand  bedient,  stellt  unter  seine  frostige 
Epistel  ein  majestätisches  Goethe.  Darauf  müssen  aber 
die  Weimaraner  nicht,  wenigstens  nicht  sofort,  einge- 
gangen sein;  der  Herausgeber  der  Briefe,  A.  Schöll, 
schreibt  noch  1857  durchgängig:  Göthe. 

Ich  weiß  mich  sehr  klar  zu  erinnern,  dass  zur 
Zeit,  da  wir  junge  Leute  waren,  die  Schreibung  Goethe 
als  eine  graeiöse  und  selbstgefällige,  als  eine  Marotte 
des  Olympiers,  auf  die  man  nicht  eingehen  dürfe, 
empfunden  und  bezeichnet  wurde.  Man  schrieb  ja  auch 
nicht  Goetter  oder  Guete.  Ein  Buch,  auf  das  wir  sehr 
viel  hielten,  bestätigte  uns  in  unserer  Ansicht,  Göthe 
zu  schreiben.  Wolfgang  Menzel  schrieb  in  seiner  „Deut- 
schen Litteratur,  Stuttgart  1836"  nicht  anders. 

Seitdem  hat  sich  alle  Welt  zur  spätem  Schreibung 
Goethes  bekehrt;  und  wir  machen  Goethe  zu  Liebe 
eine  Ausnahme  von  einer  allgemeinen  Schreibregel. 
Wir  von  der  älteren  Generation  haben  uns  erst  all- 
mählich an  ein  Schriftbild  gewöhnt,  das  uns  anfangs 
gar  wunderlich  vorkam.  .  .  . 

Bei  dieser  Gelegenheit  fällt  mir  ein,  welche  selt- 
same Umwandlung  sich  an  manchen  Worten  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  nur  an  der  Schreibung,  sondern  auch  an 
der  Aussprache  eines  Wortes  vollzieht.  Meine  Vaterstadt 
wurde  zu  meiner  Zeit  Töplitz  geschrieb^^^ 
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ausgesprochen.  Da  machten,  wohl  in  der  Mitte  der  vier- 
ziger Jahre,  die  slavischen  Philologen  darauf  aufmerksam, 
dass  der  Name  von  teplo,  warm,  herzuleiten  sei  und 
man  daher  Teplitz  schreiben  und  sprechen  müsse.  Die 
Slaven  zwar  sind  ihrerseits  in  derlei  Dingen  gar  nicht 
fügsam,  sie  verändern  alle  Städtenamen  nach  Belieben, 
machen  sie  sich  mundgerecht,  ändern  sogar  die  Vo- 
kale, machen  aus  Rom  Riraa,  aus  Dresden  Drasdan 
u.  8.  w.  Anders  die  Deutschen.  Die  kommen  immer 
willfährig  den  Fremden  entgegen  I  Sofort  fing  man 
an  Teplitz  zu  schreiben,  wiewohl  noch  alle  Welt 
Töplitz  zu  sagen  gewohnt  war.  Auch  diese  Schreibung 
ist  durchgedrungen  und  jetzt  die  allgemeine  geworden. 
Ich  meincsteils  habe  es  mir  nicht  wehren  lassen,  den 
Namen  meiner  Vaterstadt,  wie  ich  es  gewohnt  war, 
Töplitz  auszusprechen.  Es  geschah  teils  aus  Ange- 
wöhnung, teils  aus  Eigensinn  und  Oppositionslust  Ich 
habe  auch  schon  versucht,  die  alte  Schreibungsform  in 
den  Druck  zu  schmuggeln,  da  ist  es  mir  aber  jedesmal 
vom  Herrn  Korrektor,  der  eine  weit  größere  Macht  in 
der  Welt  ist,  als  man  obenhin  meint,  gründlich  ver- 
wehrt worden.  Wahrlich,  es  wäre  zu  wünschen,  wenn 
jetzt,  wo  Nordböbmen  eine  administrative  Sonderung 
anstrebt,  die  in  den  Verhältnissen  und  in  der  Gerech- 
tigkeit gar  wohl  begründet  ist,  die  alte,  dem  deutschen 
Munde  weit  angemessenere  Aussprache,  und  die  alte 
Schreibung  wieder  Platz  griffen,  da  uns  die  neue  wahr- 
lich immerfort  an  eine  unsrer  kläglichsten  Eigen- 
schaften, der  Fügsamkeit  vor  Fremden  und  Feinden, 
erinnert 

Fictor  Hugo. 

Einst  rief  Goethe  verzweifelt  aus:  Shakespeare 
und  kein  Ende!  heute  möchte  man  fragen:  Giebt  es 
bald  ein  Ende  mit  Victor  Hugo?  Die  Vergötterung  des 
„Riesen  der  Litteratnr,  des  Menschentumgedanken- 
trägers" währt  jetzt  schon,  seit  seinem  achtzigsten  Ge- 
burtstag, über  zwei  Jahre  lang,  und  immer  noch  lässt  sich 
das  Fallen  des  Paroxysmus  erwarten.  Wird  man  sich  nach 
dem  prunkvollen  Todesfest  beruhigen?  Chi  lo  sa?  Wer 
freilich  die  Ausbrüche  der  Sbakespearomanie  zu  Anfang 
der  sechziger  Jahre  miterlebt  hat,  der  kann  sich  über 
die  heutige  Hugolätrie  nicht  arg  wundern.  Hoffentlich 
wird  auch  dieser  Sturm  vorübergehn,  denn  strenge 
Herrn  regieren  bekanntlich  nicht  (immer)  lange.  Immer- 
hin sind  wir  aber  schon  jetzt  in  eine  gebührende  Ferne 
gerückt,  um  mit  ruhigem  Auge  die  wirklichen  GröSen- 
verhältnisse  des  dahingegangenen  Genius  messen  zu 
können. 

Victor  Hugo  ist  mir  von  jeher  als  ein  wesentlich 
lyrisches  Talents  *),  und  zwar  ersten  Ranges,  erschienen 
—  der  dramatische  und  sonstige  Schriftsteller  kommt 
erst  in  einiger  Entfernung  hinterdrein.  Man  denke  an 
den  Typus  des  Goctheschen  Tasso,  und  man  hat  den 


•)  Fraiu5™cb«  Litteraturbilder,  Frankfurt  1858,  von 
dem  Verfasser  dieses  Aufsätze«. 


Verfasser  der  OrientaUs,  der  Fcuiües  (TAulomne,  der 
Contemplaiione,  ja  selbst  der  zornigen,  rachedürstenden 
Chütiments  vor  sich.  Logisch  ist  mit  einem  solchen 
Dichtertypus  nicht  zu  rechnen;  feststehende,  methodisch 
begründete  Ueberzeugungen  sind  bei  ihm  nicht  zu 
finden.  Für  ihn  ist  alles  Stimmung,  Farbenton,  Klang 
und  Laut  Wie  die  Frauen,  so  reizt  ihn  das  Geräusch- 
volle, das  Glänzende,  das  Unerwartete,  der  blendende 
Erfolg  des  Augenblicks,  und  wenn  nur  *der  holde 
Wahnsinn  lieblich  um  den  entfesselten  Busen  spielt", 
dann  ist  es  schon  gut  Und  hier  war  Hugos  Berut 
von  der  Natur  wie  von  den  Umständen  vorgezeichnet 
In  der  Seele  des  „erhabenen  Kindes",  wie  ihn  Chateau- 
briand nannte,  wie  in  der  des  ruhmgekrönten  Greises 
unserer  Tage  sind  die  Empfindungen  immer  neu,  wahr, 
tief,  obwohl  wechselvoll,  bald  kindlich,  bald  kindisch, 
doch  lebenskräftig  und  stets  mit  einer  naiven  Ge- 
fallsucht gepaart  Dabei  die  Form,  die  schwere 
Form  der  unermesslich  verwickelten  französische« 
Vcräkunstl  Diese  nun  war  dem  jugendlichen  Genius 
sozusagen  angeboren,  denn  wo  und  wann  sollte 
er  sie  so  aus  dem  Grunde  gelernt  haben  bei  den 
Wander-,  Irr-  und  Kreuzfahrten  seiner  Kinderjahre,  er, 
der  niemals  den  geringsten  akademischen  Grad  —  den 
Sitz  in  der  Academie  /ratu;aise  ausgenommen  —  erworben 
bat?  Auf  diesem  Feld  war  und  blieb  er  zu  Haus 
mochte  er  die  Geburt  des  Herzogs  von  Bordeaux  ver- 
herrlichen oder  Napoleon  den  Großen  ansingen  oder 
Napoleon  den  Kleinen  anspeien  oder  den  preußischen 
Kanonen  Schweigen  gebieten,  oder  der  Commun 
und  ihren  Gegnern  Mäßigung  empfehlen,  oder  dem 
kommenden  Völkerfrieden  Palmen  auf  den  Weg  streuen 
—  einerlei,  er  blieb  bei  allem  der  große  Reiiuküostler. 
dessen  Leier  den  Hauch  der  Zeitströmungen  verviel- 
fältigte. Kleine  Geister  haben  ihn  des  Wankelmuts 
beschuldigt,  weil  er  nacheinander  Legitimist,  Imperia- 
list, Julimonarcbist  und  Fair  de  France,  Republikaner, 
Communard,  Opportunist,  Humanitarierund  wer  weiß  was 
noch  ?  gewesen.  Von  dem  Allen  war  er  ja  eigentlich  gar 
nichts,  sondern  ein  hochpoetischer  Anempfinder  der 
wechselnden  Wallungen  des  Zeitalters.  Im  Grunde 
gab  er  immer  nur  denjenigen  Recht,  denen  es  gerade 
schlecht  ging,  als  ein  echter  Donquixoto  des  Unglücks 
in  Versen  und  in  welchen  Versen  I 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  anderen  Dicht- 
gattungen, wo  zwar  auch  etwas  Wahnsinn  am  Platz  ist  — 
aber  —  mit  Methode!  Ein  Roman,  ein  Theaterstück, 
ob  romantisch,  ob  klassisch,  ob  naturalistisch,  wollen 
einen  Anfang,  eine  Mitte  und  ein  Ende  haben.  Auch 
sollte  immer  von  menschenmöglichen  Dingen  darin  die 
Rede  sein.  Letzteres  hat  nun  Hugo  in  seinen  erzählen- 
den wie  dramatischen  Schöpfungen  gern  übersehen, 
und  wenn  dieselben  trotzdem  weltberühmt  geworden 
sind,  so  liegt  dies  zum  Teil  an  der  Formvollendung  — 
denn  nicht  nur  als  Verseschmied,  sondern  auch  al? 
Prosastilist  sucht  er  wohl  seinesgleichen  —  zum  Teil 
an  der  Neuheit  der  von  ihm  und  seiner  Schule  ange- 
wandten Doktrinen  und  Proceduren.  Auf  die  roman- 
tische Doktrin  können  wir  uns  hier  nicht  einlassen, 
denn  das  heißt  doch  immer  nur  Grau  in  Grau  malen ; 
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wohl  aber  auf  die  Typen,  welche  die  französischen 
Neuromantiker  vorführten.  Damit  sich  Tragödie  und 
Komödie  im  Drama  die  Hand  reichen  können,  sagte 
Hugo,  müssen  Charaktere  vorkommen,  die  von  beiden 
etwas  an  sich  haben.  Dieselben  wurden  somit  nicht 
geschaffen,  sondern  verfertigt  und  zwar  nach 
einem  chemischen  Rezept  ,  welches  an  die  poetischen 
Trichter  unseres  siebzehnten  Jahrhunderts  erinnert  und 
folgender  Maßen  lautet:  Wenn  man  Schön  und  Häss- 
lich  durcheinander  macht,  so  entsteht  —  die  Poesie 
des  Kontrastesl  Somit  wurden  in  der  ästhetischen  Re- 
torte die  CromweU,  Hernani,  Ituy  Blas,  Marie  Tudor, 
Lüerte e  Borgia,  Triboulet,  Quasimodo,  Frollo,  Esmeralda, 
Valjcan  und  Torquemada  aus  Edelmut  und  Gemeinheit, 
Blutdurst  und  Zärtlichkeit,  Mutterliebe  und  Giftmischerei, 
Christentum  und  Fanatismus,  Lilie  und  Mist,  zusammen* 
gegossen.  Bei  einer  solchen  Prozedur  kann  nur  ein 
Wagnerischer  Homunculus  zum  Vorschein  kommen  und 
die  Welt  schreit  dennoch  Wunder,  denn  neu  ist  der 
Typus  freilich;  ist  er  aber  auch  wahr?  Alle  jene  Ge- 
stalten sind  von  einem  gewandten  und  geschwinden 
Freskomaler  nur  schablonenartig,  im  Proßl,  mit  viel 
Farbenpracht  und  wenig  Tiefe  auf  die  Wand  geworfen 
worden.  „Die  Natur,"  so  schrieb  damals  Börne  aus 
Paris,  «ist  da  nicht  griechisch  nackt,  nein,  sie  ist  — 
geschundent  Die  neuen  französischen  Dramatiker 
schinden  Alles:  die  Liebe,  den  Hass,  das  Verbrechen, 
Unglück,  Schmerz  und  Lust.  Das  ist  abscheulich! 
Die  Natur  selbst  giebt  jedem  Ding  eine  Haut,  eine 
Farbe  zur  Hülle.   Das  farbenlose  Licht,  das  ist  der 

Tod,  die  Fäulniss,  das  ist  grässlich.  Das  ist  die 

tragische  Hässlicbkeit,  die  tragische  Unsittlicbkeit." 
Solche  Stoffe  sind  passende  Vorwürfe  für  italienische 
Opern ,  wo  man  mit  Walzermusik  begraben  und  mit 
Trauermärschen  kopulirt  wird.  Aber  vermögen  sie  den  I 
Shakespeare  auszustechen  ?  Nach  Hugos  eigenen  Worten 
sollte  freilich  ein  Dichter  kommen,  der  sich  zu  Shake- 
speare verhielte  wie  Napoleon  I.  zu  Karl  dem  Großen, 
and  das  konnte  doch  wohl  nur  er  selber  sein.  Aber 
in  der  Tat,  wird  man  uns  vielleicht  erwidern,  sind 
nicht  auch  bei  dem  König  der  altenglischen  Bühne  \ 
die  sämmtlichen  oben  aufgezählten  widerstreitenden 
Ingredienzien  vorhanden?  Freilich,  jedoch  mit  Unter- 
schied.  Was  bei  Shakspeare  neben  und  nach  ein- 
ander besteht,  dass  gerät  bei  Hugo  durcheinander. 
Dort  heben  sich  Grün  und  Rot  wechselseitig  —  hier 
werden  sie  zu  einer  graubräunlichen  Mischfarbe.  Nicht 
Shakespeares  große,   persönliche  Eigentümlichkeiten 
werden  nachgeahmt,  sondern  die  zeitgenössischen  Fehler, 
welche  ihm  anhaften,  besonders  in  der  schwülstigen, 
witzhaschenden,  wortspielenden  Redeweise,  dem  söge-  j 
nannten  stylt  preeieux,  in  der  metaphorischen  Unklar- 
heit oder  in  der  übertriebenen,  synaptischen  Kürze  des 
Ausdrucks,  und  ähnlichem.  Beispiele  würden  uns  zu 
weit  führen;  übrigens  kann  man  dieselben  ja  auch 
n.  II  enthalben  mit  Händen  greifen. 

Manche  meiner  verehrten  Leser  werden  sich  viel- 
leicht darüber  wundern,  dass  ich  mir  aus  dem  berühm- 
ten Theater  Hugos  wenig  mache.  Aber  wer  macht 
sich  denn  eigentlich  viel  daraus?  Wären  nicht  seine 


Nachbeter  und  Nachtreter,  seine  politischen  Anhänger, 
die  aus  seinem  Ansehn  Kapital  schlagen,  mit  einem 
Wort,  seine  Leibbusaren,  wie  ich  sagen  möchte, 
so  dürften  seine  Jugendstücke  wohl  bald  der  Vergessen- 
heit anhetm  fallen.    Schon  jetzt  sind  sie  kaum  mehr 
als  eine  literarhistorische  Kuriosität,  welche  in  der 
Geschichte  der  Aesthetik  aufbewahrt  wird,  wie  man 
eine  Missgeburt  in  Spiritus  setzt  Abgesehen  von  dem 
Lärm,  den  sie  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  vor  und 
nach  der  Julirevolution  machten,  haben  sie  eigentlich 
nie  recht  durchgeschlagen.    Gespielt  werden  sie  frei- 
lich bier  und  da  immer  noch  in  Paris  und  wohl  auch 
in  der  Provinz,  und  haben  sogar  einen  mimischen  Er- 
folg,  wenn  z.  B.  Sarah  Bernhardt  die  Donna  Sol 
herunterseufzt.     (Beiläufig   gesagt  erschien  dieselbe 
im  Sterbehaus  in  wallendem  Trauergewand,  en  sol 
(saute)  pleureur,  wie  die  Witzblätter  sagen).  Auch 
hat  Hugo  dem  Theater  frühzeitig  entsagt.  Wie  Racine 
nach  dem  Misserfolg  seiner  Phädra,  so  trat  er  nach 
dem  Unglück  mit  den  Burggrafen  von  der  Bühne 
zurück.    Damals  (1842)  zirkulirte  ein  boshafter  Witz. 
Frage:  Was  für  ein  Unterschied  ist  zwischen  den  Affen 
und   den  Burgraves?    Antwort:    Die  Affen  haben 
Schwänze  und  die  Burgraves  nicht  (pas  de  queue,  näm- 
lich am  Eingang  ins  Theater,  vor  der  Aufführung). 
So  ging  denn  nach  kaum  fünfzehnjährigem  Ringen  die 
romantische  Dramatik  zu  Grabe,  vor  der  klassischen 
Reaktion,  welche  von  der  Rachel  und  von  Ponsard  zu- 
gleich verübt  wurde;  oder  vielmehr,  jene  gewaltsamen 
Versuche,  Neues  zu  schaffen,  zerfuhren  in  den  Unge- 
heuerlichkeiten der  litlirature  de  boue  et  de  sang,  welche 
seitdem  auf  dem  sogenannten  Boulevard  du  Crime,  wo 
die  Theater  Porte  Saint  Martin  und  Ambigu-Comiqne 
stehen,  dem  Publikum  Mitleid  nebst  Schrecken  ein- 
flößen.   In  ganz  späten  Jahren  ist  Hugo  noch  einmal 
zur  dramatischen  Kunst  zurückgekehrt  in  dem  kontrast- 
erfüllten Großinquisitor  Torquemada,  welches  Stück  aber 
durchaus  bühnenfähig  sein  soll. 

Was  nun  für  Hugos  Dramen  gilt,  das  dürfte  auch  für 
seine  Romane  wahr  sein,  mögen  sie,  wie  Notredame 
in  seine  Jugendzeit,  oder  wie  les  Miserables,  les  Tra- 
vailleurs  de  la  Mer,  VHomme  qui  rit  und  Quatre-vingl- 
treiee,  in  die  Periode  des  reiferen  und  des  reifsten  Alters 
fallen.  Wie  dort  die  Nachahmung  Shakespeares,  so 
geht  hier  diejenige  Walter  Scotts  am  Ziele  vorbei. 
Gleich  den  dramatischen  Typen,  sind  auch  seine  Roman- 
figuren nichts  anderes  als  auf  Bestellung  gearbeitete 
Marionetten.  Sie  sind  vom  himmelblau,  hinten  blut- 
rot angestrichen,  oder  umgekehrt,  und  brauchen  sich 
nur  herumzuschwenken,  wenn  die  Gegensätze  recht 
auffällig  werden  sollen.  Nur  kommt  dem  Schriftsteller 
hier  eine  Eigenschaft  zu  gute,  welche  im  Drama  weniger 
wirkungsvoll  auftreten  konnte,  nämlich  seine  wunder- 
volle Darstellungs-  und  Beschreibungsgabe.  Im  Roman 
konnte  dieselbe  in  epischer  Breite  auseinandergeht), 
das  blendende  Kolorit  des  Dichters  gelangte  zur  Gel- 
tung, und  somit  gab  er  jene  kunstvoll  in  die  Handlung 
verwobenen,  prachtvollen  Episoden,  welche  ihm  das  In- 
teresse so  vieler  Leser  gewannen.  Dies  erklärt,  warum 
der  populärc.  und  pekuniäre  Erfolg  der  Romane  deu 
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des  Theaters  und  natürlich  auch  der  Gedichte,  über- 
wog. In  ihnen  ist  auch  die  Hauptquelle  des  weiten 
Ruhmes  zu  suchen,  den  Hugo  bei  der  grossen  Masse 
des  Publikums  im  In-  und  im  Auslande  erworben  hat. 
Dazu  trat  freilich  noch,  besonders  in  den  spätesten 
Jahren,  die  Volkstümlichkeit  des  radikalen  Patrioten. 

Wir  haben  schon  angedeutet,  dass  mit  unserem 
Dichter  auf  dem  Gebiete  der  Politik  nicht  zu  rechten 
ist   Hier  war  Hugo  eher  der  Spielball  seiner  eigenen 
wechselnden  Hochgefühle  und  seines  maßlosen,  mit  dem 
Alter  wachsenden  Selbstgefühls,  sowie  das  bewusstlose 
Werkzeug  einer  harterprobten  und  endlich  triumphiren- 
don  Partei,  deren  Ansehn  durch  das  seinige  gestützt 
und  vermehrt  wurde.   Ein  eigentliches  Programm  hat 
er  ja  nie  gehabt  und  konnte  es  nicht  haben,  aber  sein 
mannhafter,  ausdauernder  Widerstand  gegen  die  bona- 
partistlsche  Usurpation  war  achtunggebietend  gewesen, 
und  als  er  1870  ins  Vaterland  zurückkehrte,  drängte 
sich  ihm  die  politische  Rolle  von  selbst  auf.  Doch 
blieb  er  über  das  Wesen  der  Dinge  mehr  im  Unklaren 
und  nahm  nach  und  nach  die  Haltung  eines  ehrwür- 
digen Schutzgeistes  der  Unterdrückten  und  einer  alle- 
gorischen Verkörperung  des  Nationalgcdankens  an.  Da- 
zu kamen  noch  die  landläufigen  Theorien  vom  allge- 
meinen Fortschritt  des  Menschentums  zur  Freiheit  und 
zur  Gleichheit,  von  zivilisatorischer  Völkerverbrüderung, 
von  Erlösung  des  vierten  Standes  und  dergleichen,  wo- 
von seine  letzten  Werke,  wie  die  Fortsetzung  der 
Legende  des  Stieles,  1877,  und  les  Quatre  Vents  de 
V Esprit,  1881,  überfließen.  Der  lyrische  Schwung,  wel- 
cher in  der  Seele  des  Ehrengreises  immer  noch  vorhielt, 
verhinderte  denselben  zu  bemerken,  wie  wenig  die  natio- 
nalen Tendenzen,  die  er  mit  Vorliebe  verfolgte,  mit 
jenen  allgemeinen  Hoffnungen  und  Verheißungen  über- 
einstimmten, und  gänzlich  verkannte  er  den  realistischen 
Zug  der  zeitgenössischen  Politik,  welche  nur  noch  mit 
dynamischen  Mitteln  arbeitet  und  das  Recht  der  Tat- 
sache vor  das  Recht  der  Idee  stellt    Nichts  desto- 
weniger  fand  sein  oberflächlicher  und  hohler  Optimis- 
mus, welcher  sich  für  das  Elend  der  Gegenwart  mit 
den  Aussichten  auf  die  Zukunft  tröstete,  einen  gewal- 
tigen Widerhall  bei  den  Massen,  die  nach  dem  Unglück 
des  auswärtigen  und  des  Bürgerkriegs  eines  Zuspruchs 
in  ihrer  Demütigung  bedurften.   Victor  Hugos  ebenso 
aufrichtige  wie  blinkende  Reden  über  die  beste  aller 
möglichen  WTelten,  in  welcher  man  bald  zu  leben  hoffte, 
gaben  der  Nation  einen  Teil  ihres  verlorenen  Selbstge- 
fühls wieder,  und  von  da  an  betrachteten  ihn  Tausende 
als  einen  hohen  Freund  und  Helfer,  während  ihn  ver- 
hältnissmäßig wenige  als  Dichter  kannten  und  schätzten. 
Wenn  man  nun  weiß,  wie  leicht  sich  die  öffentliche 
Meinung  in  einer  so  großen  und  so  stark  konzentrirten 
Stadt  wie  Paris  beherrschen  lässt,  dann  begreift  man, 
wie  Hugo  für  deren  Bevölkerung  zuletzt  als  ein  Prophet 
unter  den  Seinigen,  als  ein  Protagonist  demokratischer 
und  humanitärer  Zustände,  als  der  erste  Mann  seines 
Volks  und  Jahrhunderts,  ja  aller  Zeiten  und  Nationen, 
kurz,  als  ein  Halbgott  erscheinen  musste.  Freilich 
widerstrebte  dieser  Auffassung,  die  regierungsfeindliche 
und  die  unabhängige  Presse  bald  im  ernsten ,  bald  im 


ironischen  Ton,  allein  ihr  Einspruch  verhallte,  und  heut« 
ist  er,  angesichts  der  „sublimen  Leiche44,  ganz  ver- 
stummt. Der  Lyriker  selbst  aber  trug  jene  Glanzes- 
rolle mit  einer  Selbsttäuschung  und  Selbstüberhebung, 
die  eben  in  seiner  Natur  lagen.  In  seiner  Selbstbi'v- 
graphie  sagt  er  einmal,  er  sei  schon  als  Kind  von  secb? 
Jahren  ernsthaft  gewesen,  und  dazu  fragte  eine  eng- 
lische Zeitung,  ob  er  es  als  alter  Mann  auch  noch  sei? 
Fast  möchte  man  da  mit  Nein  antworten,  wenn  man 
nicht  bedächte,  dass  Hugo  von  je  eine  aufrichtige  aber 
verworrene  Seele  war. 

In  der  Stimmung  und  Lage  eines  geistigen  Er- 
oberers und  Triumphators  konnte  der  Achtzigjährige 
ruhig  den  Tod  kommen  sehen  wie  ein  Stoiker  oder  viel- 
mehr als  der  „Märtyrer  des  Lichts1*,  welches  auf  einen 
Augenblick  von  der  Finsterniss   verschlungen  wird. 
Schon  vorher  hatte  sein  Augenlicht  abgenommen  — 
nun,  Homer  war  ja  ebenfalls  bUnd!  Homer  war  aber 
auch  arm,  dagegen  sind  Shakespeare  und  Richard 
Wagner  als  sehr  reiche  Männer  gestorben,  und  somit 
mochte  Hugo  gleichfalls  ohne  Anstand  vielfacher  Mil- 
lionär sein.    Er,  der  Freigeist,  glaubte  an  Gott,  er 
glaubte  an  Unsterblichkeit  —  vor  Allem  aber  glaubte 
er  an  sich  selbst,  und  das  ist  immer  die  Hauptsache 
bei  großen  Männern.  Ein  gewisses  Kokettiren  mit  Be- 
scheidenheit war  durch  dieses  Selbstgefühl  nicht  aus- 
geschlossen —  schon  um  des  Kontrastes  willen.  Der 
Dichter  wusste  wohl,  dass  ihm  eine  pomphafte  National- 
bestattung, welche  ja  fast  die  Verhältnisse  einer  welt- 
geschichtlichen Begebenheit  angenommen  hat,  in  Aus- 
sicht stand.    Inmitten  dieses  Prunks  bat  er  sich  den 
Iieichenwagen  der  Armen  bestellt,  und  wie  groB  wird 
auf  demselben  das  einzige  Immortellenkränzchen  aus- 
sehen, gegenüber  den  Bergen  von  Kränzen  und  Sträußen, 
die  auf  sein  Grab  fallen  müssen!   So  ist  denn  der 
Dichter  des  Kontrastes  im  Kontrast  dahingegangen, 
und  hoffentlich  wird  sein  Nachruhm  mit  dem  Ruhm 
vor  der  Mitwelt  nicht  allzuhart  kontrastiren. 

Welchen  Gesammteindruck  uns  Victor  Hugo  hinter- 
lässt?  Kaum  fühlen  wir  uns  berufen  es  auszusprechen, 
und  mögen  uns  Andere  eines  Besseren  belehren,  wenn 
wir  in  ihm  nur  einen  der  ersten  Lyriker  und  Stilisten 
finden,  welche  je  gelebt  haben.  Vielleicht  erscheint  er 
uns  jetzt  nur  darum  nicht  in  seiner  ganzen  Größe, 
weil  er  die  übertriebene  Größe,  welche  ihm  die  Mode 
und  der  Parteigeist  aufdrängten,  nicht  auszufüllen  ver- 
mag. Verbleibt  ihm  aber  nur  der  hundertste  Teil  des 
Glanzes,  der  ihn  jetzt  umstrahlt,  so  wird  er  immer 
als  ein  leuchtendes  Bild  auf  den  Höhen  des  Parnass 
dastchn. 

Caen.  Alexander  Büchner. 
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Altfraozosische  Romanzen. 

Uebersebst  tob  Taul  Heyse. 
IV. 

Turmwart  auf  der  Wacht, 

Nun  gieb  wohl  Acht 

Ringsum  auf  Schloss  und  Mauern  I 

Herrn  und  Frauen  bracht' 

Zur  Ruh  die  Nacht, 

Und  böse  Diebe  lauern. 

(Der  Wächter  MiUt  und  «pricht  zur  Dame:) 

—  Tu,  tutu  tutu  tutu! 
Er  schleicht  herzu 

Am  Nussbaum  dort  so  eben. 
Tu,  tutu  tutu  tutu! 

Er  wagt  daran  sein  Leben. 

(Die  Dame  zum  Geliebten:) 

—  Gern  säng'  ich  Euch  vor 
Von  Blancheflor 

Die  saßen  Liebesklagcn, 
Doch  es  lauscht  am  Tor 
Verrätcrohr, 

Dess  muss  ich  billig  zagen. 

—  Tu,  tutu  u.  s.  w. 

(Der  Geliebte  zum  Wächter:) 

—  Guter  Freund,  sag  an, 
Ob  ich  auch  kann 

Im  Turm  mich  schlafen  legen! 

(Der  W5chter  «um  Geliebten:) 

—  Fürchtet  nichts  fortan, 
Denn  Jedermann 

Geht  ruhig  seiner  Wegen. 
Tu,  tutu  tutu  tutu  - ! 

(Der  Geliebte  zum  Wächter:) 

—  Nun  schweig'  im  Nu 
Dein  Horn  mit  seinem  Rufen, 

—  Tu,  tutu  tutu  tutul 
Da  wir  in  Ruh 

Uns  süße  Wonne  schufen. 

per  Wächter  für  sich:) 
Räuber  kommen  nicht 
Mir  zu  Gesicht; 
Hier  ist  allein  der  eine. 
Unter  Blumen  liegt 
Versteckt  der  Wicht; 
Nicht  sag'  ich,  wen  ich  meine. 
Tu,  tutu  u.  s.  w. 

(Der  Wächter  zu  den  Liebenden:) 

Holdverliebtes  Blut, 

Die  ihr  nun  ruht 

Im  Kämmerlein  verborgen, 

Habt  getrosten  Mut, 

Stillt  eure  Glut 

Bis  an  den  lichten  Morgen ! 

Tu,  tutu  u.  s.  w. 

(Der  Geliebte  zum  Wächter:) 

—  Turmwart  auf  der  Wacht, 
Nun  schleich'  ich  sacht 


Von  hier,  wo  ich  dich  hörte. 
Lieblich  hat  die  Nacht 
Mir  Lust  gebracht, 
Die  ich  zumeist  begehrte. 

—  Tu,  tutu  tutu  tutu  — 
Vorbei  im  Nu 

Ist  Alles,  was  mich  freute. 

—  Tu,  tutu  tutu  tutu  — 
Am  Morgen  früh 

Werd'  ich  dem  Gram  zur  Beute! 

Könnt'  es  je  geschehn, 

So  würd'  ich  flehn 

Zum  Schöpfer,  dass  er  nimmer 

Ließ'  die  Nacht  vergehn, 

Dann  würd'  ich  stehn 

In  hohen  Freuden  immer. 

—  Tu,  tutu  tutu  tutu  — 
Mir  raubt  die  Ruh 

Der  Gipfel  alles  Süßen. 

—  Tu,  tutu  tutu  tutu  — 
Freund  Wächter  du, 

Ade,  Gott  mag  dich  grüßen  I 


Nochmals  der  „SbakespearemythQS". 

Von  Wolfgang  Kirchbach. 

Gegen  die  Einfuhr  schädlicher  Lebensmittel 
Amerika  hat  das  deutsche  Reich  sich  durch  Ge- 
setze zu  schützen  gewusst.  Gegen  die  Einfuhr  und 
Uebersctzung  lächerlicher  Bücher  amerikanischer  Her- 
kunft ist  leider  nicht  viel  zu  machen,  selbst,  wenn  sie 
sich  als  total  krankhafter  Natur  erweisen  sollten.  Man 
muss  daher  den  verehrten  Lesern  einfach  raten  solche 
Bücher  gelegentlich  auch  einmal  zu  lesen,  selbst  wenn  Karl 
Müller  Mylius  sie  übersetzt  und  Otfried  Mylius  in  Nr.  18 
dieses  Blattes  sie  angezeigt  haben  sollte  als  etwas  Erstaun- 
liches. Nun,  auch  ich  habe  das  Buch  des  Herrn  Apple- 
ton  Morgan  gelesen  und  habe  daraus  die  feste  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  der  „Flcischerbursche"  und 
„Wilddieb"  aus  Stratford,  genannt  William  Shakespeare, 
und  gar  kein  Anderer  der  Verfasser  jener  Dramen  ist, 
welche  als  sein  Eigentum  bisher  gegolten  haben.  Zu 
gleicher  Zeit  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  wenn  derartige  Herren  wie  Herr  Appleton  Morgan 
in  Amerika  sich  damit  beschäftigen  Sachwalter  des 
advokatischen  Rechtes,  Juristen  und  Staatsanwälte 
zu  sein,  es  fatal  um  die  einfachste  rechtliche  Logik 
in  Amerika  bestellt  sein  muss  und  dass,  wenn  die 
Engländer,  meine  sehr  ehrenwerten  Landsleute  und 
altgermanischen  Stammes  vettern  zugleich,  Bacongesell- 

schaften  gründen,  um  für  derartiges  Blech  Propaganda 
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zu  machen,  der  Zeitpunkt  nicht  fern  ist,  dass  ein 
englischer  Advokat  unwiderleglich  beweist,  das  Reich 
Ostindien  sei  zu  keiner  Zeit  im  Besitze  Englands  ge- 
wesen, sondern  die  Leute,  die  drüben  an  der  Südküste 
Asiens  sich  herumtreiben,  seien  sammt  und  sonders 
Russen,  die  es  nur  für  gut  gefunden  hätten  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  den  Namen  Engländer  anzunehmen. 
Jetzt  aber  werfen  sie  die  Maske  ab  und  entpuppen 
sich  als  die  wahren  Baconianer,  die  ja  überhaupt 
schon  längst  gründlich  verbaconisirt  sind  —  die  Russen 
—  denn  man  weifl  ja,  dass  die  Praktiken,  welche  Baco 
von  Verulam  übte,  auch  in  Russland  nicht  unbekannt 
sind.  Ja,  mein  teures  Britannien,  es  sieht  schlimm  aus, 
wenn  deine  Söhne  über  einen  nachweislichen  Schwindler 
und  Betrüger,  der  nun  einmal  Baco  trotz  aller  „Ret- 
tungen" war,  amerikanischen  Humbug  auf  Kosten  deines 
Shakespeare  verüben!  Auf  diese  Weise  wirst  du  dir 
leicht  durch  deinen  Advokaten  Gladstone  auch  Indien 
wegbeweisen  lassen  —  wie  Shakespeare  und  einiges 
Andre,  was  einst  dein  Eigentum  war. 

Wenn  ich  nun  behaupten  wollte,  Shakespeare  sei 
überhaupt  kein  Engländer,  sondern  ein  Oberbayer  ge- 
wesen, weil  es  in  Oberbayern  noch  heutigen  Tages  be- 
rühmte oberbayrische  Dichter  giebt,  die  wie  Shake- 
speare „Wilddiebe"  gewesen  sind,  d.  h.  „gewildert" 
haben,  was  hätte  man  einer  derartigen  Behauptung 
entgegenzusetzen?  Die  Kirchenbücher  von  StratfordV 
Was  wollt  ihr?  Die  beweisen  ja  nur,  wie  Herr  Morgan 
ausführt,  dass  überhaupt  ein  Shakespeare  war.  Aber 
ich  behaupte,  dass  Shakespeare  ein  Oberbayer  war, 
sonst  hätte  er  nicht  „wildern"  können  und  zugleich 
ein  Dichter  sein  (denn  das  ist  nun  einmal  in  Ober- 
bayern vorgekommen,  wie  ich  und  einige  Andere  eidlich 
erhärten  können)  und  ferner  hätte  Shakespeare  nicht 
den  „Hamlet"  schreiben  können,  da  er  vom  „Schwindel- 
köpfigen  Zechen"  spricht.  Ferner  hätte  er  nicht 
„Macbeth"  schreiben  können,  denn  darin  kommen 
Menschen  vor,  welche  nur  Kniehosen  und  WTadelstrümpfe 
anhaben  .  .  . 

Zweifelt  man,  dass  die  Schlussfolgerung  des 
Herrn  Appleton  Morgan  und  der  Herren  Baconianer 
von  dieser  Art  ist?  Sie  ist  so;  und  zwar  niuss  Alles 
herhalten,  Alles,  einerlei,  ob  Milton  oder  Jonson, 
Goethe  oder  die  Delia  Bacon.  Ehe  wir  ein  paar  Bei- 
spiele geben  vorerst  eine  kleine  Erinnerung.  Herr 
Otfried  Mylius  in  Nr.  18  des  „Magazins"  erzählt  von 
Herrn  Donnclly,  der  demnächst  einen  „Schlüssel"  ver- 
öffentlichen werde,  nach  welchem  die  biographischen 
Geheimnisse,  die  Baco  in  seine  Shakespearedramen 
zwischen  den  Zeilen  niedergelegt  habe,  zum  Erstaunen  der 
Welt  ans  Licht  kommen  würden.  Herr  Otfried  Mylius 
hat  unter  Andern  das  Wort  „hoffährtig"  für  den  Aesthe- 
tiker  Friedrich  Vischer,  da  Letztrcr  die  Bacontheorie 
für  eine  „Modenarrheit"  erklärt.  Wir  erklären  sie 
sogar  für  einen  Schwindel  und  bemerken  bezüglich 
jenes  „Schlüssels",  den  Herr  Mylius  als  gläubiger  Jünger 
Morgans  und  Donnellys  ankündigt,  dass  wir  kein  Zu- 
trauen zu  einem  Rezensenten  haben,  der  eine  solche 
Tatsache  anzeigt  ohne  zuvor  den  „Schlüssel"  zu  kennen. 
Wir  aber  haben  Gründe  ein  solches  Wort  auszusprechen, 


weil  jeder  einigermaßen  gebildete  Mensch  weiß,  dass 
ein  derartiger  „Schlüssel"  schon  öfter  dagewesen  ist. 
Auch  dem  seligen  Homer  geschah  es  im  vorigen 
Jahrhundert,  dass  ein  bekannter  Jemand  einen  Schlüssel 
fand,  mit  dem  aus  der  „Odyssee"  eine  Selbstbiographie 
Homers  herausgelesen  wurde.  Genau  das,  was  Herr 
Donnelly  ankündigt,  wurde  damals  mit  Homer  versucht. 
Es  waren  die  schönen  Zeiten,  da  ein  Engländer  sehr 
scharfsinnig  nachwies  aus  der  „Odyssee",  Homer  sei 
persönlich  in  die  Penelope  verliebt  gewesen.  Wer 
nun  von  solchen  abgetanen  Scherzen  wüsste,  der  sollte 
doch  auch  Herrn  Donnellys  „Schlüssel"  wenigstens  ab- 
warten. Wir  sehen  ihm  mit  Gemütsruhe  entgegen;  mit 
uns  die  gesammte  gewitzigte  Welt;  bald  wird  es  dann 
wieder  heißen  „verloren  ist  das  Schlüsselein"  nach 
dem  schönen  mitteldeutschen  Liede. 

Unterdessen  liegt  uns  Herrn  Morgans  Buch  vor. 
Nun,  dieser  grimmige  Herodes,  dieser  Eisenfresser 
schreckt  uns  nicht.  Zunächst  ist  die  Tatsache  zu  ver- 
zeichnen, dass,  gegenüber  der  Reklame,  dieses  Buch  ganz 
und  gar  nichts  Neues  enthält.  Seit  meinem  neunten 
Jahre  bin  ich  in  Shakespeare  belesen;  seit  nieincD 
Jüngüngsjahrcn  habe  ich  mich  um  die  Fragen  der 
Shakespearschcn  Sache  bekümmert.  Ich  habe  in  Mor- 
gans Buch  Nichts  gefunden,  als  was  jeder  leidliche 
Shakespearefreund,  der  auch  einmal  Ben  Jonsons 
„Discoveries"  oder  auch  nur  die  Jahrbücher  der  deut- 
schen Shakespearegesellschaft  in  der  Hand  gehabt  hat. 
nicht  schon  wüsste.  Neues  Material  ist  nicht  beige- 
bracht; es  kann  nur  für  den  Neues  enthalten,  der  über- 
haupt von  den  bezüglichen  Dingen  kaum  das  Notdürf- 
tigste weiß. 

Festzustellen  ist,  dass  Herr  Morgan  kein  einziges  der 
tatsächlichen  Zeugnisse,  welche  für  Shakespeares  Da- 
sein sprechen,  auch  nur  zu  leugnen  wagt.  Er  muss 
die  Nachrichten  der  Stratforder  Kirchenbücher,  William 
Shakespeares  Testament  bestehen  lassen  und  hilft  sich 
übrigens  damit  dieser  Tatsache  gegenüber  vom  „Fleischer- 
burschen" als  amerikanischer  Flegel  zu  reden.  Es  ist 
nämlich  einfach  ein  flegelhaftes  Buch,  und  der  Verfasser 
scheut  demgemäß  keine  Verdächtigung.  Dafür  ein 
Beispiel  unter  vielen.  Seite  10  schreibt  er:  „Es  ist 
zweifelhaft,  ob  Milton  jemals  die  Shakespeareschen 
Dramen  gelesen  hat,  trotz  seiner  beredten  Verse :  „Wbat 
needs  my  Shakespeare"  etc.,  da  er  in  „L'Allegro"  von 
Shakespeares  „native  wood-notes  wild"  spricht.  Wenn 
irgend  Etwas  in  der  Litteratur  nicht  native  wood-notes 
ist,  so  sind  es  Shakespeares  prächtige  dramatische 
Dichtungen  voll  Feldlagern  und  Höfen,  aber  sehr  selten 
voll  Waldland,  Wiesen  und  Gefild."  Es  ist  dies  ein 
bezeichnendes  Beispiel  seiner  „advokatoriseben"  Be- 
weisführung. Ich  wähle  es  deshalb,  weil  hier  auch 
jeder  wissenschaftliche  Laie,  der  nur  die  Werke  Shake- 
speares oberflächlich  kennt,  die  flegelhafte  Art  de? 
Yankees  beurteilen  kann.  Damit  Miltons  treffender 
Ausdruck:  „warbles  bis  native  wood-notes  wild"  un- 
zutreffend erscheine,  wird  zunächst  behauptet  auf  die 
[  Unaufmerksamkeit  des  Lesers  hin,  Shakespeares  Dich- 
I  tungen  wären  sehr  „selten  voll  Waldland,  Wiesen  und 
I  Gefild".  Als  ob  es  nie  ein  „Wintcrmärchen",  „Wie 

Digitized  by  Google 


No.  24 


Das  Magazin  für  die  Litteratnr  dos  In-  and  Auslandes. 


375 


es  euch  gefällt",  „Sturm",  „Macbeth",  „Lear",  „Timon 
von  Athen",  „Cymbelin",  „Heinrich  V.",  „Somraer- 
nachtstraum"  und  noch  einige  andere  nicht  unbekannte 
Dramen  Shakespeares  gegeben  halte !  Als  ob  nicht  die 
„lustigen  Weiber  von  Windsor"  all  das  so  wunder- 
hübsch beisammen  hätten,  was  Herr  Morgan  vermisst. 
Als  ob  nicht  der  Ausdruck  Miltons,  ganz  abgesehen 
davon,  die  Art  der  Shakespeareschen  Sprache,  selbst 
da,  wo  Höflinge  reden,  kennzeichne.  Denn  die  Shakc- 
spearischen  Menschen  entlehnen  allenthalben  Bilder 
aus  dem  Leben  der  Natur  und  wenn  Milton  den  Wald- 
hauch und  Erdgeruch  der  Natur  aus  Shakespeare  BpQrte, 
so  gebt  es  ihm  wie  uns.  Läppisch  ist  also  die  Prä- 
misse des  Amerikaners  und  auf  eine  solche  falsche 
Prämisse  hin  wird  Milton  ohne  Weiteres  verdächtigt 
Shakes|>eares  Dramen  nicht  gelesen  zu  haben.  Das 
nennen  die  Herren  dann  einen  „juristischen"  Beweis. 

Die  gesammte  Methode  des  Buches  ist  auf  dieses 
Verdächtigungssystem  gestellt.  Gegenüber  den  Zeug- 
nissen Ben  Jonsons  dafür,  dass  Shakespeare,  der  Theater- 
dircktor,  wirklich  die  Dramen  geschrieben  hat,  dass 
Jonsoo  wirklich  Handschriften  Shakespeares  gesehen  hat 
(Discoveries),  Zeugnisse,  die  nun  einmal  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen  sind,  wird  einfach  behauptet,  Jonson 
könne  kein  glaubwürdiger  Zeuge  sein,  weil  er  erstens 
das  bekannte  Gedicht  auf  den  „Schwan  vom  Avon"  und 
zweitens  die  Stelle  in  den  „ Discoveries"  geschrieben 
habe.  Morgan  findet  da  einen  Widerspruch ;  er  bringt 
auf  Seite  112  dann  eine  Ausführung  über  einen  „Rechts- 
grundsatz*, „dass  ein  Zeuge,  welcher  für  beide  Teile 
schwört,  für  keinen  derselben  gültiges  Zeugniss  ablegt". 
Jeder  Jurist  muss  hier  Herrn  Morgan  hellauf  ins  Ge- 
sicht lachen,  denn  seine  ganze  Beweisführung  läuft  (ich 
citire  mit  Absicht  die  deutsche  Bearbeitung)  auf  das 
Wortspiel  hinaus,  das  in  den  Worten  hegt:  „schwören" 
(einen  Eid  tun)  und  „auf  Etwas  schwören".  Aller- 
dings hat  es  den  Anschein,  als  schwöre  Jonson  in  seinem 
Gedicht  auf  Shakespeare  für  den  flüchtigen  Leser,  wäh- 
rend er  in  der  Prosa  der  „Discoveries"  sich  kritisch 
verhält.  Aber  wenn  Friedrich  Vischer  in  unsrer  Zeit 
Shakespeare  ein  „Genie"  nennt,  also  auf  Shakespeare 
„zu  schwören"  scheint,  um  anderweit  sich  mit  berech- 
tigter Entrüstung  gegen  gewisse  Zoten  Shakespeares 
zu  wenden,  hat  er  dann  einen  Meineid  getan,  der  jenen 
Rechtsgrundsatz  auf  ihn  anwendbar  machte?  Unglaub- 
lich, aber  wahr!  In  derartigen  Schlussfolgerungen  be- 
wegt sich  der  Amerikaner.  Weil  Jonson  auf  der  einen 
Seite  Shakespeare  außerordentlich  preist,  wenn  er  ihn 
den  „Schwan  vom  Avon"  nennt  in  dem  Gedicht,  weil  er  ihn 
in  dem  Gespräche  mit  Drummond,  wo  er  Autoren  seiner 
Zeit  aufzählt,  nicht  besonders  hervorragend  erwähnt,  weil 
er  endlich  in  der  kritischen  Stelle  der  „Discoveries"  Ver- 
schiedenes an  Shakespeare  bemängelt,  schließt  der 
Amerikaner,  „dass  Ben  Jonson  niemals  selbst  glaubte 
oder  sich  auch  nur  den  Anschein  gab  als  glaube  er, 
dass  William  Shakespeare  ein  Dichter  sei."  (S.  109.) 
Es  ist  nun  urkomisch  wie  des  Weiteren  der  dolus  der 
Schlussfbigerung  zu  Grunde  liegt,  dass  weil  nach  Mor- 
gans Folgerung  Jonson  nie  glaubte,  dass  Shakespeare 
ein  Dichter  sei  (zunächst  im  kritischen  Sinne),  Shake- 


speare auch  wirklich  Uberhaupt  nicht  gedichtet  habe, 
d.  h.  nicht  Verfasser  der  Dramen  sei.  Dies  ist  der 
langen  Rede  kurzer  Sinn,  darauf  läuft  die  ganze  soge- 
nannte „negative"  Beweisführung  des  amerikanischen 
Juristen  hinaus  und  nicht  eine  positive  Tatsache  wird 
gegenüber  Johnson  vorgebracht  Wenn  jemals  ein  No- 
vellist sich  in  abenteuerlichen  Erfindungen  über  Shake- 
speares Zeit  ergangen  hat,  so  leistet  Morgan  in  Ver- 
|  mutungen,  die  nur  Vermutungen  sind,  das  Unglaub- 
liche. Wahrhaftig,  wir  hätten  der  Bacon-ShakespcHrc 
Frage  einen  besseren  Anwalt  gewünscht,  als  diesen  Herrn, 
der  bei  jeder  juristischen  Prüfung  in  Deutschland  mit 
Glanz  durchfallen  würde. 

Unwiderlegt  ist,  abgesehen  von  den  auf  die  Person 
Shakespeares  bezüglichen  zivilrechtlichen  Dokumenten, 
welche  die  Existenz  des  Strotforders,  des  Sohns  von 
John  Shakespeare,  des  Gatten  der  Anna  Hathaway, 
außer  Frage  stellen,  Ben  Jonsons  Zeugniss,  dass  er 
mit  einem  Dichter  verkehrt  bat,  der  Shakespeare  hieß, 
mit  jenem  Manne  aus  Stratford  identisch  war  u.  s.  w. 
Wer  in  dieser  Richtung  aus  Morgans  Buch  Neues  zu 
erfahren  glaubt,  wird  im  Gegenteil  bestätigt  finden, 
dass  auch  Morgan  nicht  an  der  Existenz  des  „Fleischer- 
burschen" zweifelt.  Er  giebt  dessen  persönliches  Da- 
sein zu,  ja,  giebt  zu,  dass  derselbe  „Fleischerbursche" 
auch  Theaterdirektor  gewesen  und  als  reicher  Mann 
aus  London  in  seine  Heimat  zurückgekehrt  sei.  Seine 
gesammte  Beweisführung  läuft  auf  den  inneren  Grund 
hinaus,  dass  ein  ungebildeter  „Fleischerjunge"  eben 
nicht  Shakespeares  Dramen  könne  geschrieben  haben. 

Es  ist  ein  Kampf  gegen  Windmühlen.  Wenn  es 
sich  darum  handelt  den  „Shakespearomanen"  ihre  Dumm- 
heit nachzuweisen  ist  Herr  Morgan  regelmäßig  äuflerst 
kritisch  gegen  Shakespeare  und  findet  gerade  so  viel 
zu  mäkeln  als  nur  jemals  Voltaire  und  Andere.  Nichts- 
destoweniger ist  ihm  Shakespeare  ein  „Halbgott",  ist  er 
ihm  der  myriad-minded  Shakespeare  —  d.  h.  all  die  red- 
nerischen Wortblumen  von  einem  ungeheuerlichen  Wissen 
Shakespeares,  einem  unbegreiflichen  Genie,  das  sogar 
in  die  Zukunft  schaut  und  in  seinen  Dichtungen  wahr- 
sagt, was  wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  geschehen 
wird,  werden  aufgewärmt  und  unter  allen  „Shakespea- 
romanen" im  Sinne  einer  Mania  ist  Morgan  der  Aergste. 
Das  nimmt  seinem  Buche  auch  den  ästhetischen  Wert. 
Bisher  verstanden  wir  unter  „Shakespearomanen"  Leute, 
welche  Shakespeare  in  der  Tat  für  einen  „gewaltigen, 
wunderwirkenden  Halbgott"  halten  ;  Herr  Morgan  dreht 
den  Spieß  um ,  und  bezieht  es  auf  diejenigen ,  welche 
die  „Mania"  hegen  zu  glauben  Shakespeare  sei  der 
Verfasser  der  unter  seinem  Namen  bekannten  Werke 
an  sich.  Dieser  dolus  geht  durch  das  ganze  Buch; 
um  so  mehr  wird  der  weitere  dolus  begangen  das  Genie 
Shakespeares  als  ein  unbegreiflich  Universales  zu  maleu, 
wenn  es  sich  darum  handelt  dem  „Fleischerburschcn" 
einen  Hieb  zu  versetzen,  während  zugleich  Tatsachen 
aus  Shakespeare,  welche  einer  solchen  Universalität 
widersprechen,  regelmäßig  dann  erwähnt  werden,  wenn 
es  denen  einen  Hieb  zu  versetzen  gilt,  welche  glauben, 
ein  ungebildeter  Mann  könne  am  Ende  doch  einen  ge- 
wissen Bildungsgrad  erringen. 
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Morgan  zeigt  »ich  nun  in  seiner  Ueberschätzung 
Shakespeares  ganz  und  gar,  statt  in  der  Lesung  Shake- 
speares selbst,  in  den  zahllosen  Einzel  werken  bewan- 
dert, welche  man  geschrieben  hat,  um  das  ungeheure 
Wissen  Shakespeares  Uberall  als  ein  Fachwissen  hin- 
zustellen. Unserem  Goethe,  den  doch  unsere  Väter 
noch  persönlich  gekannt  haben,  ist  es  nicht  so  wohl 
geworden,  vielleicht,  weil  im  Ganzen  der  Spleen  in 
Deutschland  doch  weniger  herrscht  als  anderweit.  Du 
Bois  Reymond  hat  dem  Dichter  erklärt,  dass  er  von 
Naturwissenschaft  nichts  verstanden  habe,  trotzdem  er 
sich  doch  sein  Leben  lang  damit  beschäftigte.  Herr 
Morgan  tut  sich  darin  mit  Shakespeare  leichter,  er 
findet,  dass  Shakespeare  Fachmann  gewesen  sein  müsse, 
weil  z.  B.  bei  Shakespeare  »Beatrice,  gleich  dem  Kibitz 
dicht  am  Boden  läuft".  Wir  kommen  noch  auf  diese 
ergötzlichen  Stellen  bei  Morgan;  erlauben  uns  aber 
hier  ganz  kurz  zu  erwähnen,  dass  wir  auch  wissen, 
dass  der  »Kibitz  dicht  am  Boden  läuft",  obwohl  wir 
keineswegs  fachmännische,  naturwissenschaftliche  Stu- 
dien gemacht  haben. 

(Schlura  folgt.) 

Die  illnstrirte  Pracht-Ausgabe  Goethes. 

Seit  neuerer  Zeit  wird  die  Klage  laut  und  immer 
lauter,  dass  in  Journalen  und  Büchern  der  Illustration 
ein  so  bedeutender,  so  hervorragender  Platz  eingeräumt 
werde,  wie  er  ihr  nimmermehr  zukomme.  Man  pflegt 
schon  nicht  mehr  bloß  von  einer  Klavierseuche,  einer 
Uebersetzuogs-Seuche  zu  sprechen,  man  spricht  auch 
von  einer  lllustrirungs-Seuche. 

In  der  Tat  ist  die  Klage  begründet.  Auch  dabin, 
wohin  sie  nicht  gehört,  drängt  sich  jetzt  die  Illustration, 
und  da,  wo  sie  am  Platze,  steht  sie  selten  auf  der 
Höhe  des  Gedankens  oder  der  Dichtung,  welchen  sie 
beigegeben  wird.  Wie  gewisse  neuere  sogen.  Prachtaus- 
gaben deutscher  Dichter  beweisen,  wird  alles  Mögliche 
und  Unmögliche  illustrirt.  Der  Schmuck ,  der  dem 
Worte  beigegeben  wird,  droht  zur  Hauptsache,  der 
Text  zur  Nebensache,  das  Werk  zu  einem  Bilderbuche 
zu  werden.  Sehr  treffend  bemerkt  darüber  in  einem 
Briefe  an  mich  eine  klar  und  scharf  blickende  deutsche 
Schriftstellerin:  „Wie  wenige  Werke  eignen  sich  zur 
Illustration,  und  aus  welcher  echten  Künstlerhand  muss 
sie  hervorgehen,  soll  sie  sich  geeignet  erweisen,  eine 
Zierde  des  Werkes  zu  sein,  welche  nicht  die  Vorstellung 
zerstört  oder  hemmt,  die  sich  die  Phantasie  des  Ein- 
zelnen von  dem  geschriebenen  Bilde  des  Schriftstellers 
entwirft!  welche  Zerrbilder  treten  da  zu  Tage  in  den 
zuviel  verausgabten  Illustrationen,  die,  nur  als  Zugmittel 
vom  Verleger  für  das  Buch  verwendet,  oft  mystischen 
Gedankenflugs,  armseliger  Auffassungskraft  und  krüppel- 
hafter Kunstausführung  voll  sind!- 

Um  so  erfreulicher  ist  es,  auf  glänzende  Ausnahmen 
von  dieser  Misere ,  auf  Werke  hinweisen  zu  können, 


welche  mit  ihren  schönen,  dem  Geiste  der  Dichtung 
sich  anschmiegenden'Illustrationen  als  eine  dem  Genius 
des  Dichters  dargebrachte  Huldigung  erscheinen  und 
durch  diesen  anziehenden  und  erläuternden  Schmuck 
wie  in  ihrer  ganzen  Ausstattung  zu  einer  Zierde  der 
deutschen  Litteratur  werden.  Ein  solches  Werk  ist 
dasjenige,  welches  den  Gegenstand  dieser  Besprechung 
bildet. 

Die  Deutsche  Verlags-Anstalt  (vormals  Eduard 
Hallberger)  in  Stuttgart  und  Leipzig  unternahm  es,  der 
von  ihr  herausgegebenen  Prachtausgabe  von  Schillers 
Werken,  die  von  dem  deutschen  Publikum  mit  dank- 
barer Anerkennung  aufgenommen  worden  ist,  eine 
ebenso  reich  und  prächtig  illnstrirte  Ausgabe  von 
Goethes  Werken  folgen  zu  lassen.  Sie  gewann  in 
dem  Goethe-Biographen  Heinrich  Düntzer  für  Aus- 
wahl und  Textrevision  den  Herausgeber  und  für  die 
künstlerische  Ausschmückung  eine  große  Reihe  nam- 
hafter deutscher  Maler,  indem  sie  den  einzelnen  Malern 
die  Illustrirung  gerade  derjenigen  einzelnen  Schriften 
des  Dichters  übertrug,  zu  deren  Ausschmückung  ihre 
Individualität  vorzugsweise  geeignet  schien.  So  begann 
die  Ausgabe  von  „Goethes  Werken,  illustrirt 
von  ersten  deutschen  Künstlern".  Noch  ehe 
ein  Jahr  seit  Beginn  des  Unternehmens  verflossen,  war 
die  erste  Auflage  des  bis  dahin  Erschienenen  abgesetzt 
und  ein  Neudruck  desselben  nötig.  Nun  ist  auch  der 
fünfte,  der  letzte  Band  des  Werkes  erschienen  und 
damit  das  Ganze  vollendet. 

Wohl  haben  wir  bereits  manche  Dichtungen 
Goethes,  die  von  hervorragenden  Künstlern  mit  zum 
Teil  vorzüglichen  bildlichen  Darstellungen  geschmückt 
sind.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  illustrirten  Ausgaben 
von  Hermann  und  Dorothea,  von  Faust  u.  a.  Eine  im 
großen  Stil  illustrirte  Sammlung  hatten  wir  n«ch  nicht 
So  bildet  das  jetzt  vollendete  Werk  in  der  Tat 
die  erste  große  illustrirte  Pracht-Ausgabe 
Goethes. 

Aber  man  würde  irren,  wenn  man  sie  für  eine 
komplete  Ausgabe  von  Goethes  Werken  ansehen 
wollte,  sie  ist  vielmehr  nur  eine  „ausgewählte 
Sammlung",  indem  der  Herausgeber  bemerkt,  „dass 
die  Begrenzung  des  Umfangs  der  Sammlung  durch 
äußere  Rücksichten  bedingt  gewesen  sei". 

Der  erste  Band  bringt,  und  zwar  fast  ganz  im 
Anschluss  an  die  durch  die  Riemer  -  Eckennannsche 
Ausgabe  von  Goethes  Werken  eingeführte  Anordnung, 
fast  sämintüche  Gedichte  Goethes.  Der  Herausgeber 
bemerkt,  dass  nur  die  allein  der  Gelegenheit  dienenden 
Gedichte  hinweggelassen  worden  seien,  und  es  ist  dies 
im  Wesentlichen  allerdings  der  Fall,  wenn  auch  manches 
schöne  und  bedeutsame  Gedicht  zu  vermissen  ist  Der 
Band  enthält  namentlich  auch  die  Römischen  Elegieen, 
den  West-östlichen  Divan,  die  Xenien  und  Hermann 
und  Dorothea. 

Der  zweite  Band  enthält  die  berühmten  Dramen: 
den  Gütz,  den  Egmont,  die  Iphigenie,  den  Tasso,  die 
natürliche  Tochter  und  Faust  I.  und  IL  Theil. 

Der  dritte  Band  bringt,  sich  hieran  schließend, 
die  weitern  Dramen  Clavigo,  Stella  und  die  Geschwister, 
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ferner  Werthers  Leiden  und  Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahre. 

Den  vierten  Band  füllen  Wilhelm  Meisters  Wander- 
jahre, die  Wahlverwandtschaften,  die  Unterhaltungen 
deutscher  Ausgewanderten,  die  Novelle,  die  guten 
Weiber  und  die  Reise  der  Söhne  Megaprazons. 

Der  fünfte  Band  enthält  Wahrheit  und  Dichtung, 
und  Reineke  Fuchs  macht  den  Schluss. 

Aus  dieser  üebersicht  erkennt  man  sofort,  dass 
nicht  nur  eine  große  Reihe  der  wichtigsten  prosaischen 
Werke  Goethes,  z.  B.  Winckelmann,  Philipp  Hackert, 
die  Briefe  aus  der  Schweiz,  die  italienische  Reise,  die 
Annalea  u.  v.  a.,  sondern  auch  alle  die  kleinen  drama- 
tischen Dichtungen ,  die  für  Goethes  Lehen  und  Ent- 
wicklung  so  charakteristisch  und  wenigstens  zum  Teil 
von  hohem  poetischem  Werte  sind  ,  in  dieser  Goethe- 
Ausgabe  fehlen.  Einige  davon,  wie  namentlich  die 
Laune  des  Verliebten,  die  Mitschuldigen,  das  Jahr- 
marktsfest zu  Plundersweilern ,  der  Triumph  der  Em- 
pfindsamkeit, Erwin  und  Elmirc,  Jery  und  Bätely,  Lila, 
die  Fischerin,  Paläophron  und  Neoterpe,  hätten  meines 
Erachtens  Aufnahme  finden  müssen,  ja  selbst  eher 
finden  müssen,  als  Reineke  Fuchs,  und  würden  dem 
Illustrator  ein  überaus  dankbarer  Vorwurf  gewesen  sein. 

Wenn  man  daher  auch  nicht  einräumen  kann,  dass 
die  vorliegende  Ausgabe  eine  „aufs  Sorgfältigste"  aus- 
gewählte Sammlung  sei,  so  wird  man  doch  andererseits 
anerkennen  müssen,  dass  dieselbe  fast  alle  wichtigsten 
und  poetisch  bedeutendsten  Werke  des  Dichters  umfasst. 

Der  Herausgeber  hat  ihnen  einen  Lcbensabriss 
„aus  Goethes  Leben"  vorausgeschickt  Er  ist  im 
Grunde  die  Quintessenz  aus  der  Goethe-Biographie  des 
Herausgebers  und  trägt  dieselben  Vorzüge  und  Mängel 
an  sich,  wie  jene,  aber  zeigt  weniger  den  trocknen 
chronikenartigen  Stil,  und  ist  somit  lesbarer  geschrieben, 
als  das  biographische  Werk.  Dass  sich  der  Lebens- 
abriss  in  besonderer  Hervorhebung  des  Verhältnisses 
von  Goethe  zu  Frau  von  Stein  gefällt  uud  dieses  in 
platonischem  Glänze  erscheinen  lässt,  während  anderer- 
seits Corona  Schröter,  die  erste  Iphigenie,  und  ihre 
Beziehungen  zu  Goethe  mit  Stillschweigen  übergangen 
werden,  kann  bei  dem  Biographen  der  Frau  von  Stein, 
bei  dem  Entdecker  des  „mystischen"  Verhältnisses  von 
Goethe  zu  Frau  von  Stein,  nicht  befremden.  Ganz 
irrig  aber  ist  es,  dass  Goethe,  wie  dieser  Lebcnsabriss 
meint,  seine  Gewissensehe  mit  Christiane  Vulpius  „in 
Verzweiflung,  das  Vertrauen  der  Frau  von  Stein  cin- 
gebüsst  zu  haben",  geschlossen  habe.  Immerbin  ist 
diese  Lebensskizze  des  Dichters,  durch  welche  „nur 
die  Marksteine  eines  großartigen,  vielverschlungencn 
Lebensganges  gesetzt  werden",  im  Allgemeinen  eine 
dankenswerte  Arbeit 

Verdienstlicher  noch  ist  die  Textrevision  von 
Düntzer.  Wird  man  auch  an  manchen  Stellen,  wo  die 
Lesarten  der  Handschriften  und  Drucke  abweichen, 
anderer  Ansicht  sein  können,  als  der  Herausgeber  der 
vorliegenden  Ausgabe,  so  ist  doch  der  Textrevision  die 
Anerkennung  der  Sorglichkeit  nicht  zu  versagen.  Zu 
bedauern  ist,  dass  zu  dem  gesammten  Texte  und  selbst 
zu  den  schwierigsten  und  dunkelsten  Teilen  desselben  alle 
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und  jede  Erläuterung  weggeblieben  ist.  Wenigstens 
zu  diesen  Partieon  würde  die  Beigabc  einiger  kurzen, 
rein  Bachlich  gehaltenen  Erläuterungen  in  Form  von 
wenigen,  knappen  Anmerkungen  wohl  vielen  Lesern 
recht  erwünscht  geweseo  sein. 

Der  Druck  selbst  in  seiner  ganzen  Anordnung, 
seiner  Gleichmäßigkeit  und  Schönheit  ist  ein  wahres 
Meisterstück  der  Typographie. 

Was  nun  endlich  die  Illustration  des  gesammten 
Werkes  anlangt,  so  muss  ich  vor  allem  dem  Heraus- 
geber darin  beistimmen,  dass  kaum  ein  anderer  unserer 
deutschen  Dichter  der  zeichnenden  Kunst  einen  so 
reichen  und  dankbaren  Stoff  bietet,  als  eben  Goethe. 
Die  bisherige  Illustrirung  einzelner  Dichtungen  des- 
selben, wie  namentlich  Rambergs  geniale  Zeichnungen 
zu  Hermann  und  Dorothea,  und  die  verschiedenen 
trefflichen  Faust- Ausgaben,  waren  schon  schlagende 
Beweise  für  die  Wahrheit  jener  Bemerkung,  aber  auch 
die  vorliegende  Prachtausgabe  selbst  ist  ein  Beleg  da- 
für. Ebenso  treffend  ist  jedoch  auch  die  weitere  Be- 
merkung des  Herausgebers:  „freilich  Goethe  ganz  zu 
erfassen,  sei  kaum  irgend  einem  beschieden,  dazu  sei 
er  zu  groß."  Und  gerade  darin  liegt  die  große 
Schwierigkeit,  eine  den  höhern  ästhetischen  Anforde- 
rungen entsprechende  illustrirtc  Ausgabe  der  Haupt- 
werke unseres  großen  Dichters  herzustellen.  Um  so 
dankbarer  muss  man  anerkennen,  dass  diese  schwierige 
Aufgabe  im  Wesentlichen  hier  erfreulich  gelöst  ist. 

Eine  grofle  Zahl  begabter,  zum  Teil  sehr  bedeuten- 
der Künstler  (wenn  auch  nicht  durchweg  „erster  deut- 
scher Künstler")  hat  in  edlem  lebhaftem  Wetteifer  sich 
um  die  Ausschmückung  des  Werkes  verdient  gemacht. 
Wir  finden  darunter  die  Namen  W.  Friedrich,  C.  Gehrts, 
P.  Grotjohann,  C  Häberlin,  E.  Kanoldt,  Herman  Kaul- 
bach, E.  Klimsch,  A.  Liczen-Mayer ,  B.  Plockhorst 
A.  Schmitz,  O.  Scitz,  Franz  Simm,  Schmidt-Pecht, 
Alexander  Wagner,  Erdmann  Wagner  und  viele  andere. 
Sic  haben  mehr  als  achthundert  größere  und  kleinere  Illu- 
strationen geliefert,  und  der  Holzschnitt  hat  sie  in  wahrhaft 
ausgezeichneter  Weise  wiedergegeben.  Selbstverständ- 
lich stehen  schon  an  sich  diese  Bilder  nicht  auf  gleicher 
Stufe  der  künstlerischen  Vollendung,  und  ebenso  natür- 
lich ist  es,  dass  der  eine  Künstler  mehr  als  der  andere 
in  die  Intention  des  Dichters  eingedrungen  und  mehr, 
als  der  oder  jener  andere,  dem  dichterischen  Gedanken 
unter  zeichnerischer  Reproduktion  desselben  gerecht 
geworden  ist.  Schon  im  ersten  Bande,  bei  den  lyrischen 
Gedichten ,  zeigt  es  sich ,  dass  einzelne  Illustrationen 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  Dichtung  stehen;  ich  be- 
schränke mich  darauf,  als  Beispiele  auf  das  Bild  zum 
Gesang  der  Geister  über  den  Wassern,  auf  die  Illustra- 
tion zu  Sakontala  und  andere  allegorische  Bilder  dieser 
Abteilung  hinzudeuten. 

Dergleichen  einzelne  Mängel  werden  aber  von  den 
Vorzügen  der  übrigen  Bilder  schon  in  diesem  ersten 
Bande  weit  überwogen.  Ich  weise  z.  B.  auf  die  kleinen 
reizenden  Vignetten,  auf  die  schönen,  an  Meister  Prel- 
lers Gemälde  erinnernden  Bilder  Edmund  Kanoldts  zu 
dem  Gedichte  „Willkommen  und  Abschied",  und  zum 
Erlkönig,  auf  Volkharts  ainnige  Illustration  zu  den 
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„glücklichen  Gatten",  auf  die  Bilder  zum  „Edelknaben 
und  Müllerin",  zur  Legende  vom  Hufeisen,  zum  Jahr- 
markt zu  Hühnefeld,  zu  manchen  Liedern  des  West- 
östlichen  Divans  hin.  Ganz  besonders  aber  erfreut  die 
Verwendung  der  treuen  Porträts  von  Karl  August  und 
Minna  Herzlieb  an  den  auf  sie  bezüglichen  Gedicht- 
stellen. Volles  Lob  verdienen  ferner  die  vorzüglichen 
Illustrationen  von  W.  Friedrich  und  F.  Barth  zu  Her- 
mann und  Dorothea. 

Der  Bilderschmuck  zu  den  Dramen  ist  »ebenfalls 
zum  größten  Teile  gelungen.  Mag  dies  nur  in  minderem 
Grade  von  den  Illustrationen  zu  Egraont,  zu  Tasso,  zu 
Stella  (bei  der  man  überdies  den  „Rinaldo  in  den  alten 
Ketten"  vermisst)  gelten,  so  sind  dagegen  die  Alexander 
Wagnerschen  Bilder  zu  Götz  fast  durchweg  trefflich, 
die  Zeichnungen  von  A.  Schmitz  zu  Iphigenie  von 
einem  der  Dichtung  sich  anschmiegenden,  idealen  Zuge, 
die  Bilder  von  Otto  Seitz  zur  natürlichen  Tochter,  von 
C.  Karger  zu  Clavigo  von  charakteristischem  Ausdruck, 
die  Illustrationen  von  Franz  Simm  zum  ersten  Teile 
des  Faust  voll  Geist  und  Humor,  und  auch  manche 
Bilder  zum  zweiten  Teile  recht  gut. 

In  gleicher  Weise  sind  die  Romane  Goethes  von 
E.  Bosch,  von  Erdmann  Wagner  und  andern  im  All- 
gemeinen trefflich  illustrirt,  am  Sinnigsten  und  Feinsten 
wohl  die  Wahlverwandtschaften  von  Grotjohann. 
Ebenso  vorzüglich  sind  die  humorvollen  Zeichnungen 
von  C.  Gehrts  zu  Reineke  Fuchs.  Der  erste  Preis 
aber  gebührt  meines  Erachtens  Eugen  Klinisch,  der 
in  seinen  Illustrationen  zu  Wahrheit  und  Dichtung 
sowohl  in  Auffassung  und  Empfindung,  als  auch  in  der 
Ausführung  Meisterhaftes  geleistet  hat.  Es  wirkt  die 
weitaus  größte  Zahl  dieser  Goethe-Illustrationen  wohl- 
tuend auf  Auge  und  Gemüt.  Für  den  mit  den  Werken 
des  Dichters  Vertrauten  bieten  sie  einen  neuen  eigen- 
tümlichen Reiz,  den  Nichtvertrauten  regen  sie  zur 
Lektüre  an,  führen  ihn  ein  und  geben  ihm  durch  An- 
schauung Erläuterungen. 

So  haben  sich  der  Buchdruck,  die  bildende  Kunst, 
der  Holzschnitt  und  mit  reichem,  geschmackvollen  Ein- 
bände auch  die  Buchbinderei  vereint,  in  glänzender 
Ausstattung  eine  Prachtausgabe  zu  liefern,  die  dem 
großen  Dichter  würdig,  dem  deutschen  Buchhandel 
und  der  Litteratur,  vor  allem  aber  der  deutschen  Ver- 
lags-Anstalt zur  Ehre  gereicht.  Möge  das  Verdienst 
derselben  durch  freundliche  Aufnahme  und  weiteste 
Verbreitung  der  gebotenen  schönen  Gabe  im  deutschen 
Publikum  wie  im  Auslande  die  dankbare  Anerkennung 
linden,  die  dem  Werke  in  vollem  Maße  gebührt. 

Weimar.  Robert  Keil. 


Rudolf  Schmidt,  Jochen  ilmrirhs. 

En  FWtaelliog  fra  den  forste  slosvigake  Krig.  Kjobenhavn, 
J.  EL  Scnubothe  1885.    1,50  Kr. 

Wenn  ein  dänischer  Dichter  einem  dänischen 
Offizier  „eine  Erzählung  aus  dem  ersten  schleswigschen 
Kriege"  in  den  Mund  legt,  so  ist  es  unausbleiblich, 
dass  der  deutsche  Leser  sich  hin  und  wieder  un- 
angenehm berührt  fühlt.  Und  wenn  ich  trotzdem  auf 
das  neuste  im  Buchhandel  erschienene  Werk  Rudolf 
Schmidts  aufmerksam  mache,  so  geschieht  es,  weil  die 
Erzählung  und  mit  ihr  der  Dichter  auf  unsere  An- 
erkennung gegründeten  Anspruch  erheben  kann.  Be- 
sitzt ein  Poet  unserer  nördlichen  Nachbarn  ein  der- 
artiges Können,  dass  er  einen  eingefleischten  Schleswig- 
Holsteiner  mit  echt  menschlicher,  dichterischer 
Sympathie  so  zu  zeichnen  vermag,  dass  wir  ihn  als 
echten  norddeutschen  Charakter,  als  einen  der  Unseni 
bezeichnen  müssen,  so  meine  ich,  hat  der  danische 
Schriftsteller,  den  ein  Kritiker  Kopenhagens  kürzlich  als 
den  größten  der  neueren  dänischen  Dichter  bezeichnete, 
mit  dem  sich  die  Zukunft  sicherlich  am  meisten  zu  be- 
schäftigen haben  werde  —  ein  Recht  auf  eine  Wür- 
digung dieser  seiner  Erzählung  in  einem  deutschen 
Litteraturblatt 

Ein  Erz-Schleswig-Holsteincr  ist  er,  Jochen  Hin- 
richs,  der  Held  der  Erzählung.  Er  war  ein  Bauer  im 
südlichen  Schleswig,  der  beseelende  Geist,  der  Führer 
der  wackern  Bewohner  des  Dorfes  Holkebüll.  Er  „be- 
saß noch  einen  Hof  unten  in  Ditmarschen;  —  er  er- 
innerte deutlich  an  die  unbeugsame,  selbstbewusste 
Rasse,  die  vicrtehalb  Jahrhunderte  früher  auf  dem 
wasserumfiuteten  Wege  nach  Hemmingstedt  die  ge- 
panzerte Garde  des  Junkers  Slenz  mit  langen  Spießen 
niederstach".  So,  zähe,  unbeugsam,  selbstbewusst  tritt 
er  den  feindlichen  Kriegern  entgegen;  setzt  eine  förm- 
liche Guerilla  gegen  sie  ins  Werk,  um  schließlich  in- 
folge herber  Schicksalsschläge  und  äußerer  politischer 
Verhältnisse  ein  gebrochener  und  gefügiger  Manu  zu 
werden,  der  sich  sogar  zu  dem  Ausspruch  —  offenbar 
gipfelt  in  diesem  Worte  die  ganze  Erzählung  —  her- 
beilässt:   „De  Dänen  harr'n  Recht!" 

Der  letztere  Zug  ist  es,  den  man  als  entschieden 
untypisch  bezeichnen  muss:  ein  echter  Schleswig-Hol- 
steiner wird  niemals  —  nicht  durch  die  härtesten 
Schicksalsschläge,  nicht  durch  politische  Wandlungen  — 
dazu  kommen,  einen  derartigen  Ausspruch  zu  tun. 

Im  übrigen  ist  die  Zeichnung  011'  Jochens  überaus 
trefflich  und  mit  der  größten  Liebe  gearbeitet  Neben 
des  Helden  Figur  steht,  was  Charakterzeichnung  an- 
langt, die  seines  Knechtes  Klas  unbedingt  am  höchsten : 
es  ist  der  wahre  Lauenburger,  der  dem  Schicksal  seiner 
deutschen  Brüder  gegenüber  sein  Phlegma  zu  bewahren 
weiß.  Um  das  Ganze  rankt  sich  die  Liebesgcschichtc 
des  Erzählers  und  einer  jungen  Nordschleswigerin, 
welche  Jochen  Hinrichs  als  Pflegekind  in  sein  Haus 
aufnahm. 

Zum  Schluss  weise  ich  auf  die  überwältigende  Szene 
hin,  in  welcher  011'  Jochen  seinen  Sohn,  der  in  der 
schleswig-holsteinischen  Armee  mitkämpft,  in  dem  ein- 
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zigen  Gefallenen  erkennt,  der  in  einem  Geplänkel  ge- 
tötet worden  ist.  Wenn  man  dabei  erwägt,  dass  Jochen 
II  inrieb  s  es  ist,  der  gewissermaßen  selber  den  Tod 
des  einzigen  Kindes  verschuldet  hat,  insofern,  als 
er  den  Zusammenstoß  herbeiführte,  so  wird  man  den 
erschütternden  Eindruck  crmessen  können,  den  die 
Schilderung  dieser  Szene  auf  den  Leser  machen  muss. 

Flensburg.  J.  Langfeldt. 


drondziige  der  tragischen  Kunst. 

Aus  dem  Drama  der  Griechen  entwickelt  von  Goor^  Günther. 
Leipzig  und  Berlin.    Wilhelm  Friedrich. 

Die  sehr  umfangreiche  Schrift  des  Verfassers  — 
sie  zählt  nicht  weniger  als  543  Seiten  —  geht  davon 
aus,  dass  man  bisher  bei  der  Abschätzung  der  griechi- 
schen Tragiker  zu  ausschließlich  das  Sprachliche,  die 
dichterische  Form,  neuerdings  auch  die  Kunst  des 
Charakterisirens  und  den  Plan  der  dramatischen  Aktion 
berücksichtigt,  die  Grundgesetze  der  Tragik  aber,  also 
das  innerste  Wesen  der  Kunstgattung  entweder  ganz 
bei  Seite  gelassen  habe  oder  mit  ihm  nach  subjektivem 
Ermessen  verfahren  sei.  Dem  entgegen  will  der  Ver- 
fasser gerade  hierauf  den  Schwerpunkt  seiner  Unter- 
suchung verlegen,  es  ist  also  seine  Absicht:  «den  Be- 
griff des  Tragischen  aus  den  ältesten  Werken  dieser 
Dichtungsart  zu  entwickeln  und  vom  allgemein  künstle- 
rischen Standpunkte  zu  fixiren." 

Dass  in  dieser  Fassung  der  Aufgabe,  die  der 
Verfasser  sich  selbst  gestellt,  eine  gewisse  Prinzipien- 
Verschiebung  liegt,  lässt  sich  kaum  verkennen.  Das 
Allgemeine  und  daher  allgemein  G altig e  oder  was 
als  solches  angesehen  sein  will,  lässt  sich  nicht  aus 
dem  Einzelnen  entwickeln  und  demonstriren ,  son- 
dern höchstens  an  ihm  veranschaulichen-  Für  den 
„Begriff  des  Tragischen1*  muss  man  im  Reich  der 
Begriffe  nach  Anhaitcpunkten  suchen,  wenn  man 
auch  noch  so  sehr,  wie  Schreiber  dieses,  jedem  dürren 
Begriffs-Schematismus  abgeueigt  ist.  Die  Fixirung  eines 
Begriffs  „vom  allgemein  künstlerischen  Standpunkt" 
aus  setzt  die  Fixirung  dieses  Standpunktes  selbät  voraus 
und  es  heillt  keineswegs  eine  Strecke  Wegs  sparen, 
sondern  ist  möglicherweise  nur  ciu  Umweg,  wenn  man 
statt  dessen  an  erster  Stelle  die  Analyse  eines  unter 
bestimmten  Bedingungen  und  Voraussetzungen  zeitlich 
Entstandenen  und  Gewordenen  setzt.  Indesseu  ich 
gehe  darüber  hinweg,  um  zunächst  nur  zu  konstatiren, 
dass  diese  Untersuchung  der  griechischen  Tragik,  der 
der  Verfasser  den  größeren  Teil  seines  Werkes  einge- 
räumt hat,  sachlich  eine  sehr  reiche  Ausbeute  gewährt. 
Seine  eingehende  Behandlung  der  Tragödienstoffe,  Tech- 
nik und  Tragik  des  Aeschylos  und  Sophokles,  denen 
er  eine  gleiche  des  Kuripides  folgen  lässt  (Kap.  2—5), 
seine  Schilderung  des  inneren  Verlaufs  und  Niedergangs 
der  antiken  Tragik  (Kap.  6),  seine  Bemerkungen  über 
die  Poetik  des  Aristoteles  und  besonders  die  Würdigung 


desselben  in  seinem  Verhältniss  zu  Aeschylos  und 
Sophokles  (Kap.  8)  sind  ebenso  fleißige  und  durch- 
dachte Arbeiten  wie  sie  von  einer  umfassenden  Kennt- 
niss  des  gesammten  Materials  Zeugniss  ablegen.  Auf 
einem  so  abgesuchten  Gebiet  wie  es  die  von  Legionen 
von  Gelehrten  und  Forschern  aller  Art  seit  Dezennien 
explorirte  Domaine  der  griechischen  Tragik  darstellt, 
darf  man  ganz,  neue,  frappirende  Aufschlüsse  und  Nach- 
weise nicht  erwarten;  was  man  aber  von  einem  Fach- 
mann und  Sachkenner  beanspruchen  darf:  übersichtliche 
Darstellung  der  einschlägigen  Fragen  und  Gesichts- 
punkte, eigene  Meinung  und  Begründung  derselben  aus 
dem  Sachlichen  heraus  sowie  im  Gegensatz  und  unter 
Widerlegung  entgegenstehender  Autoritäten,  Rekapitu- 
lation und  Abschluss  wichtiger  Meinungsgegensätze  — 
das  zu  leisten  hat  der  Verfasser  sich  weder  Mühe 
noch  Fleiß  verdrieilen  lassen.  Seine  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  behandelten  Beiträge  zur  Trilogie-  und 
Katharsis  frage,  —  in  Bezug  auf  ersterc  pflichtet 
er  durchweg  Welcker  gegen  A.  Schöll  bei  —  seine 
hauptsächlich  gegen  Schümann,  aber  auch  gegen  M. 
Carriere  gerichtete  Auseinandersetzung  über  den  Pro- 
metheus des  Aeschylos,  über  das  Schicksal  der  Io  und 
Kassandra,  über  die  angebliche  Schuld  der  Antigone 
(gegen  Bernhardy  und  Andere)  wird  Niemand,  der  die 
Vertiefung  in  diese  ernsten  Fragen  nicht  scheut,  ohne 
Interesse  lesen  und  dem  Verfasser,  der  durchweg  eine 

i  besonnene  Erwägung  vertritt  und  sich  geistreichen 
Dttfteleien  und  „Donationen"  sowie  ethisch-physika- 
lischen Träumen  und  Syrabolisirungen  abgeneigt  zeigt, 
meistens  zustimmen. 

Freilich  nicht  ohne  einige  Verwunderung  wird  er 
später  gewahr  werden,  dass  er  einigen  modernen  Tra- 

!  gödien  gegenüber  in  denselben  Fehler  einer  höchst  ge- 
suchten und  unnatürlichen  Schuld-Konstruktion  verfallt, 
den  er  bei  Io,  Kassandra  und  Antigone  mit  Glück  und 
Erfolg  zurückweist.  In  Betreff  der  unzählige  Mal  ven- 
tilirten  Katharsisfrage,  deren  gegenwärtigen  Stand  der 
Verfasser  in  einer  Anmerkung  abermals  reaumirt,  sei 
noch  bemerkt,  dass  derselbe  aus  Gründen,  auf  die  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann,  titog  und  tf>6,1u$ 
nicht  wie  bisher  durch  „Mitleid"  und  «Furcht"  sondern 
durch  „Rührung"  und  „Erschütterung"  über- 
setzt haben  will.  Den  Ausdruck  „Furcht"  erklärt  der 
Verfasser  für  „ungenau  und  sinnverwirrend",  was  denen, 
die  es  angeht ,  den  Stoff  zu  lebhaftesten  Kontroversen 
liefern  dürfte.  Nicht  minder  wird  dies  die  abweichende 
Uebersetzung  tun,  welche  der  Verfasser  der  bekannte!) 
und  viel  umworbenen  Aristotelischen  Definition  angedeiheu 
lässt.  Dieselbe  muss  ihm  zufolge  lauten:  „Die  Tragödie 
bewirkt  durch  Rührung  und  Erschütterung  die  gerade 
auf  derart  ige  Seelenzustände  sich  erstreckende  Gc- 

I  mütsklärung."  Der  Verfasser  ergänzt  also  einerseits 

I  i  its  ipiws  als  Objekt  zu  xülhtQOtv  und  legt  anderer- 
seits den  hinzugefügten  bestimmten  Artikel  %yv  so  aus, 
dass  derselbe  eine  ganz  bestimmte  Beziehung  und  Be- 
schränkung der  xd&agöis  auf  die  speziell  bezeichneten 
naitl^iata  bedeute.  Sehr  mit  Recht  bekämpft  der 
Verfasser  außerdem  noch,  was  auch  ich  schon  aus 
Gründen  der  Psychologie  an  einem  anderen  Orte  getan 
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habe,  dass,  wie  Leasing  annahm  and  wie  es  bis  zum 
heutigen  Tage  von  Vielen  dogmatisch  festgehalten  wird, 
Mitleid  und  Furcht  unbedingte  Korrelate  seien  und  in 
einer  absolut  unaufhebbaren  Gegenseiligkeits-Beziehung 
ständen. 

Lange  ehe  man  in  den  „Grundzügen  der  tragischen 
Kunst"  bei  der  eigentlichen  Fixirung  de»  Begriffs  des 
Tragischen  vom  „allgemein  künstlerischen  Standpunkt" 
(Kap.  11  die  Grundgesetze  aller  Tragik.  Kap.  12 
Kunst  und  Religion)  anlangt,  hat  man  aus  der  voraus- 
geschickten Betrachtung  und  Darstellung  des  griechischen 
Dramas  des  Verfassers  Glaubensbekenntnis»  kennen 
gelernt,  welches  kurz  und  bündig  dahin  geht,  dass 
durch  Aeschylos,  weil  und  insofern  derselbe  in  seinen 
Tragödien  überall  „der  Forderung  einer,  gerechten 
Verhältnissmäßigkeit  von  Schuld  und  Sühne" 
nachkomme,  weil  er  jene  Tragik  der  poetischen  Ge- 
rechtigkeit darstelle,  „welche  in  allem  Wesentlichen 
mit  unserem  Kunststandpunkt  zusammentrifft",  dass 
durch  Aeschylos  „der  Begriff  des  Tragischen  gewonnen 
und  für  alle  Zeiten  festgestellt"  sei.  Dieser 
Begriff  ist  „wohl  noch  der  Ausgestaltung,  nicht  aber 
der  Alterirung  mehr  fähig".  Mit  dieser  katego- 
rischen Behauptung  ist  nun  wohl  der  Knoten  des  hier 
vorliegenden  schweren  Problems  mehr  durchhauen 
als  wie  gelöst  Man  kann  mit  dem  Verfasser  an  eine 
„sittliche  Wcltordnung"  glauben  und  mit  ihm  sich  gegen 
den  Ausspruch  Klaars  (in  der  „Geschichte  des  modernen 
Dramas"),  dass  die  Tragödie  der  Gegenwart  mit  einem 
„trostlosen  Fragezeichen"  abschließe,  verwahren,  ohne 
gleichwohl  die  Konsequenz  einer  das  Weltall  durch- 
watenden „Harmonie",  einer  „gerechten  Ordnung"  und 
eines  idealen  „Gleichgewichts"  in  dem  Sinne  zu  ziehen, 
dass  dabei  Allen  nach  Gebühr  zugemessen  wird  und 
Jeder  in  irgend  einer  Weise  zum  verdienten  Ende 
komme.  Auch  die  optimistische  Annahme  einer  evolu- 
tionistischen  Herausbildung  eines  höheren  Seinsge- 
haltes im  Weltganzen  unter  gleichzeitiger  unvermeid- 
licher Preisgebung  des  Individuums  fällt  noch  unter 
den  Begriff  einer  „sittlichen  Weltordnung"  d.  h.  einer 
sinnbegabten,  dem  Zufall  und  der  planlosen  Willkür 
entrückten  Notwendigkeit  alles  Geschehens  und  selbst 
dem  pessimistischen  Standpunkt  ist  derselbe  nicht  ab- 
zusprechen, insofern  er  die  Selbstvernichtung  des  von 
ihm  als  sinnlos  betrachteten  Lebensprozesses  ins  Auge 
fasst.  Weiter  hierauf  einzugehen,  müssen  wir  uns  an 
dieser  Stelle  versagen.  Die  antike  Tragik  wird  uns 
noch  lange  in  ihrem  Geiste  Muster  sein,  ohne  dass 
uns  dadurch  ein  Recht  oder  gar  eine  Verpflichtung 
zuflösse  ihre  Weltanschauung  und  speziell  die  des 
Aeschylos  an  Stelle  der  unsrigen  zu  setzen.  Die 
„naive  Gottinnigkeit",  die  der  Verfasser  dem  Künstler 
zuerkennt,  kann  den  in  dieser  Beziehung  vorhandenen 
Riss  nicht  überbrücken. 

Dresden.  Julius  Duboc. 


Korporal  Sylvester. 

Das  neuste  kleine  Meisterwerk*)  des  feinen  ita- 
lienischen Humoristen  Salvatore  Farina,  den  wir  Deut- 
schen zu  unsern  lieben  litterarischen  Freunden  zählen 
dürfen,  da  seine  Arbeiten  meist  sofort  und  durch  trefl- 
liche  Uebersetzungen  auch  denen  zugänglich  gemacht 
werden,  denen  der  unmittelbare  Genuas  des  Originals 
versagt  ist  —  erscheint  in  deutscher  Ucbersetzung  in 
der  letzten  Nummer  der  Deutschen  Rundschau  (Heft  7, 
April  1885).  Herr  Hans  Hoffmann,  dem  wir  schon  den 
(.'roßten  Teil  der  ausgezeichneten  Uebersetzung  von 
„Mio  Figlio"  danken,  trifft  auch  wieder  in  dieser  Arbeit 
mit  künstlerischer  Feinfühligkeit  Stimmung  und  Farben- 

I  gebung,  und  wird  dem  zarten  Bilde  des  Schöpfers  ge- 

1  recht  wie  eben  nur  ein  Dichter  dem  andern  gerecht 

I  werden  kann. 

Nicht  uninteressant  ist  es,  in  solch  engem  Rah- 
men, in  den  wenigen  Blättern  einer  Zeitschrift,  Gegen* 
sätze  vereint  zu  finden,  wie  sie  hier  ins  Auge  fallen, 
Den  Anfang  der  betreffenden  Nummer  bildet  nämlich 
.Gloria  victis"  von  Ossip  Schubin,  eine  Art  Fort- 
setzung zu  „Unter  Uns",  das  vor  einiger  Zeit  gleich- 
falls in  der  Rundschau  erschien.  Eine  bedeutende 
Kraft,  die  sich  mit  aller  Gewalt  ihres  Stoffes  nach 
seiner  ganzen  vielseitigen  äußeren  Erscheinung  bemäch- 
tigt, spricht  aus  diesen  lebensvollen,  farbensatten  Schil- 
derungen der  österreichischen  „Gesellschaft",  die  ihn 
glänzend,  farbenprächtig  zu  Bildern  gestaltet,  in  Fi- 
guren belebt,  welche  mit  wenigen  scharfen  Pinsel- 
strichen fest  umrissen,  zuweilen  beinah  plastisch  heraus- 

'  gearbeitet,  dem  Leser  mit  greifbarer  Deutlichkeit  ent- 
gegentreten. Doch  die  ganze  Darstellung  erscheint  und 
wirkt  rein  äußerlich.  So  lebendig  die  Erscheinung 
der  Gestalten  verkörpert  ist,  so  wenig  vertieft  sind  sie 
innerlich.  Es  ist  eine  realistisch-malerische  Leistung, 
die,  weil  sie  wesenstlich  von  Außen  aufgefasst  ist,  auch 
nur  äußerlich  wirkt,  nicht  durch  das  Auge  hindurch 
zum  Herzen  dringt. 

Wie  ganz  anders  dagegen  unser  italienischer  Dichter, 
der  Alles,  was  seine  Hand  liebevoll  berührt,  innerlich 
vertieft;  die  Außenwelt  in  ihren  tiefsten  Beziehungen 
gleichsam  zum  sichtbaren  Seelenleben  gestaltet.  Bei 
ihm  empfindet  man  die  Wahrheit  jenes  weishcitsvoUen 
Wortes  „tout  sc  passe  au  fond  de  notre  coeur,  et  c'est 
notre  coeur  seul  qui  donne  ä  tout  l'existcnce  et  la 
realite"  (Ballanche). 

Bei  Ossip  Schubin  ein  Stück  Leben  im  Bilde,  das 
scharf  abgegrenzt  aus  dem  Ganzen  herausgenommen. 
In  lebhaften,  hie  und  da  grellen  Farben  gemalte,  lebens- 
wahre Gestalten  füllen  den  glänzenden  Rahmen  so  voll- 
ständig, dass  kein  Raum  bleibt  für  vertieften  Hinter- 
grund, für  weithinentschwindende  Perspektive,  in  die 
sich  das  Auge  so  gern  hineinträumt.  Bei  Salvatore 
Farina  ein  Bildchen,  das  wohl  dem  Leben  entnommen, 
aber  doch  noch  mit  tausend  feinen  Fädchen,  so  zart 
und  duftig  wie  jene  schneeigen  Flockenreihen,  mit 
denen  der  Spätsommer  die  herbstliche  Flur  versilbert, 
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mit  dem  mystischen  Grunde  des  Alls  zusammenhängt; 
in  leichten,  weichen  Farben  ausgeführt,  in  schwebenden 
Umrissen,  deren  duftige  Atmosphäre  dem  sinnenden 
Blick  einen  ganzen  Himmel  der  Falle  von  Liebe  und 
Leben  auftut 

Berlin.  M.  Benfey. 

Das  Erstlingswerk  eioer  Frau. 

Wie  nötig  es  ist,  sich  voraussetzungslos  an  die 
Lesung  eines  jeden  Buches  zu  begeben,  das  hat  mir 
neuerdigs  wieder  eine  frische,  eigenartige  litterarische 
Gabe  aus  Frauenhand  bewiesen.  „Genrebilder  aus  dem 
Seeleben"  betitelt  sich  das  Buch,  und  der  Autor  nennt 
sich  «II.  Pichler."  Das  abgekürzte  «II."  verriet  mir 
das  weibliche  Geschlecht  des  Autors;  ich  schlug  mei- 
nen Litterutur-Kalcnder  nach  und  fand :  „Pichler,  He- 
lene. Frau.  Osnabrück  etc.  „Genrebilder  aus  dein 
Seeleben,  1883."  Nun  hätte  ich  nach  Art  jenes  Kri- 
tikers, der  alle  Schriften  aus  weiblicher  Feder  auf 
mindestens  ein  Jahr  zurücklegte,  bevor  er  an  ihre 
Prüfung  ging,  diese  „Genrebilder"  ebenfalls  zu  den 
vielen  unaufgeschnittenen  Büchern  meines  Pultes  stellen 
können;  aber  ich  strebte  eben  darnach,  voraussetzungs- 
los zu  sein,  ich  vergaß  den  Namen  des  Autors  und  die 
Notizen  meines  Kalenders,  die  das  Werkeben  als  Erst- 
lingsgabe kennzeichneten,  und  machte  mich  frisch 
daran,  die  Bogen  aufzuschneiden  und  zu  lesen.  Ich 
habe  es  nicht  bereut 

Diese  „Genrebilder"  sind  keine  Bereicherung  des 
Charakter-  und  substanzlosen  Schrifttums,  das  sich 
unbedenklich  für  „höhere  Töchter '  und  für  jene  vielen 
illustrirtcn  Journale  qualifizirt.  die  mehr  und  mehr  nur 
noch  für  höhere  Töchter  geschrieben  zu  werden  scheinen ; 
es  sind  die  anmutenden  und  durchaus  eigenartigen 
Offenbarungen  eines  liebenswürdigen,  selbständigen 
Geistes,  der  die  Welt  mit  eigenen  Augen  und  nicht 
durch  das  Medium  der  konventionellen  Höherentöchter- 
erziehung  anschaut  Schon  der  Stoff  ist  ein  eigen- 
artiger. Eine  Frau  berichtet  uns  über  die  Zurüstungen 
zu  einer  Abfahrt  aus  dem  Hafen,  über  Meeresstille  und 
Meerleucbtcn,  über  die  Verproviantirung  eines  Segel- 
schiffes, über  Romantik  im  Eise,  kurz  über  all  das 
Wohl  und  Wehe,  das  einem  guten  deutschen  Schiffe 
in  der  Kegion  des  Passates  und  unter  arktischen  Breiten 
wechselvoll  begegnen  kann.  Dieser  Frau  muss  ein 
Schiffskapitän  nahe  gestanden  haben;  oder  sie  muss 
oft  das  Salzwasser  gefurcht  und  scharf  beobachtet 
haben;  so  denkt  der  Leser  unwillkürlich,  wenn  er  in 
dem  unterhaltenden  Bilderbuche  gespannt  ein  Blatt 
nach  dem  andern  umwendet. 

Der  Autor  hat  die  Kunst  verstanden ,  die  Perlen 
seiner  Skizzen  auf  ein  einheitliches  Band  aufzureihen, 
indem  er  uns  immer  wieder  dieselben  handelnden  Per- 
sonen vorführt,  sodass  etwas  wie  ein  episches  Rück- 
grat die  einzelnen  Glieder  der  lose  aneinander  ge- 
fügten Abschnitte  verbindet.  Nur  das  letzte  Bild,  „Jan 
Swert",  ist  ein  Stück  für  sich,  eine  kleine,  allerliebste 


Novelle,  Uber  der  ein  eigentümlicher  kräftiger  See- 
geruch liegt,  der  in  nichts  an  den  Patchouliduft  anderer 
schreibseliger  Erzählerinnen  erinnert.  Wir  sind  be- 
gierig auf  H.  Pichlers  nächste  Gabe,  denn  dass  er  — 
oder  vielmehr  sie  —  das  Zeug  zu  einer  größeren  ge- 
schlossenen Kunstschöpfung  besitzt,  das  hat  uns  das 
kleine  Kabinetstück  fesselnder  Erzählkunst  sattsam  be- 
wiesen; und  unsere  Erwartung  wird  gesteigert,  wenn 
wir  angesichts  der  ersten  Leistung  erkennen,  dass 
H.  Pichler  ein  epischer  Wildheuer  ist,  der  seine  Stoffe 
von  schwer  zugänglichen,  den  Frauen  sonst  ganz  un- 
erreichbaren Gebieten  zu  holen  versteht.  Ein  gesunder 
Herzschlag  pulsirt  in  den  Genrebildern;  sie  sind  lebens- 
wahr, frei  von  jeder  weiblichen  Ueberschwänglichkeit, 
realistisch  packend  und  durchaus  interessant  Auch 
berührt  es  angenehm,  dass  der  Autor  nicht  darauf  los- 
fabulirt,  sondern  unverkennbar  tüchtige  Studien  ge- 
macht hat,  nicht  nur  Studien  nach  der  Natur,  son- 
dern auch  Studien  zum  Zwecke  der  Erweiterung  und 
Schärfung  seines  geistigen  Sehvermögens.  Es  ist  die 
Liebenswürdigkeit  und  Treffsicherheit  weiblicher  In- 
tuition, die  sich  mit  männlichem  Ernste  und  männ- 
licher Gewissenhaftigkeit  in  diesen  Bildern  zu  einem 
äußerst  ansprechenden  Ganzen  vermählt. 

Kleinere  Formfehler  wird  der  hochbegabte  Autor 
ferner  mit  Leichtigkeit  zu  vermeiden  wissen.  ,,Sich 
mit  einer  Hilfe  behelfen"  oder  „ein  übermütiges  Mut* 
chen"  (pag.  189)  sind  tautologische  Wendungen,  die 
einem  wohl  aus  der  Feder  schlüpfen.  Auch  gehören 
Ausdrücke,  wie  „Habitus,  ingeniös,  sonor,  monoton, 
humanitär,  selbstgloriflzirend,  Humanität",  die  wir  in 
einem  wissenschaftlichen  Werke  vielleicht  unbean- 
standet gelten  lassen,  in  kein  Erzeugniss  der  deutschen 
Erzählkunst,  das  sich  an  Alle,  auch  die  sprachlich  Un- 
gelehrten, wendet.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die 
nur  der  gewissenhafte  Kritiker  anstreicht,  die  aber  den 
Genuss  des  Ganzen  kaum  beeinträchtigen.  Wir  wün- 
schen der  trefflichen  Autorin  Glück  und  empfehlen  das 
fesselnde  Buch  auch  der  Beachtung  hohe  Ansprüche 
machender  männlicher  Leser. 

Potsdam.  Gerhard  von  Amyntor. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Ein  unentbehrliches  Buch  fiir  Jedermann,  der  sich  mit 
der  modernen  skandinavischen  Litteratur  beschäftigt  und  diu 
Hauptvcrtreter  derselben  kennen  lernen  will,  sind  H.  S.  Vod- 
skovs  „Spredte  Studier*  (Zerstreute  Studien).  Es  igt  dies 
ein  ganz  ausgezeichnetes  Werk,  welche«  u.  A.  Studien  über 
Sören  Kirkegaard,  Grundtvig,  Topeoe,  Georg  Brande»,  J.  1'. 
Jakobson,  Holger  Drachmann,  Hermann  Bang,  Alex.  L.  Kiel- 
land,  Graf  Snoilskr  und  Aug.  Strindbcrg  sowie  eine  feine  und 
scharfsinnige  Kritik  des  Anteils  der  neusten  Zeit  an  der  nor- 
dischen Mythologie  als  ursprünglichem  Ausdruck  de»  nordi 
sehen  Geistes  enthält.  Alle  diese  Studien  sind  lehrreich  und 
unterhaltend  zugleich;  überall  leuchtet  des  Verfassers  feine 
Bildung  und  huniune  Lebens-  und  Kunstanscbauung  in  glei- 
chem Grade  hervor  wie  sein  Scharfsinn  und  sein  stilistische« 
Talent..  Vodskov  bebandelt  ausschließlich  Stoffo,  die  Aktua- 
lität besitzen  und  fördert  stet«  in  hohem  Grade  eine  frucht- 
bringend« Diskussion  über  dioselbeu.  In  seiner  Charakteristik 
von  Schriftstellern  bekundet  er  ein  besonderes  Vermögen  den 
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wichtigsten  Punkt  zu  finden  und  zu  ergreifen  wie  seine  Be- 
trachtungen um  denselben  zn  sammeln.  Voldskov  ist  nächst 
G.  Brandes  der  hervorragendste  der  jotxt  lebfinden  danischen 
Kritiker;  ja  er  ist  noch  höber  zu  stellen  als  Brandes,  da  er 
nicht  wie  dieser  in  »einer  Kritik  sieh  von  Parteirücksichten 
leiten  laust.  Dm  treffliche  Buch  ist  im  Verlage  der  Gylden- 
(laischen  Buchhandlung  in  Kopenhagen  erschienen. 

Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig  und  Berlin, 
befindet  rieh  unter  der  Presse:  „Geschieht«  und  Litteratur." 
Von  Prof.  Dr.  Paulus  Cassel.  Es  genügt  der  Ruf  von  Paulus 
Cassel,  um  dieses  Sammelwerk  zu  empfohlen  und  «um  Studium 
desselben  einzuladen.  Spezialität  Cassels  ist  es,  Kombinationen 
zu  geben,  welche  formlich  von  gelehrten  feinsten  Beziehungen 
strotzen  und  auch  in  diesem  Buche  erscheint  der  Charakter 
des  bekannten  Verfassers  wieder  scharf  ausgeprägt:  gedanken- 
reich, interessant,  lehrreich,  frappant  in  Idee  und  Ausdruck, 
diu»  Ganze  auf  gründlichen  Studien  beruhend,  die  jedoch  in 
so  glatter,  vollendeter  Fortn  vor  den  Leser  treten,  dass  er 
den  Staub  der  Gelehrtenarbeit  nirgends  merkt  und  bleiben- 
der Gewinn  ist  die  Lektüre  des  Workes  für  Jedormann. 

Dirner  Gusztüv:  A  leanyok  testi  neveleseröl 
(Ueher  die  körperliche  Erziehung  der  Madchen),  Budapest, 
Franklin.  —  Auf  2*  Seiten  veröffentlicht  hier  der  gelehrte 
l'riratdozent  einem  seiner  populären  Vortrüge,  der  nicht  nur 
seine  Pucbgenossen ,  sondern  dem  Thema  und  der  eleganten 

;de  Mut 


Sprache  nach  auch  das  gToße  Publikum,  speziell  jede  Mutter 
interessiren  dürfte.  Der  Grundgedanke  des  Vortrages,  der 
sich  bis  in  die  kleinsten  Details  der  Erziehung  des  Mädchen- 
körpers  erstreckt,  —  ist,  dass  wir  die  körperliche  Erziehung 
der  Madchen  mit  ihrer  geistigen  gleichberechtigen; 
«Jymnasien  und  Universitäten  die  T/umschulen  ' 


Der  dänische  Dichter  Karl  Gjellerup,  bisher  als  sehr 
talentvoller  Koinanflchriftsteller  bekannt,  hat  eine  dramatische 
•Dichtung  veröffentlicht,  die  zu  dem  Besten  gehört,  was  die 
dänische  Litteratur  in  letzterer  Zeit  auf  diesem  Gebiete  her- 
vorgebracht hat.  Die  Dichtung  betitelt  sich  „Brynhild« 
und  behandelt  das  Schicksal  des  Völsuntcengeschlechtes,  wie 
dasselbe  in  den  sogenannten  Kddaliedern  und  in  der  Völsunga- 
saga  geschildert  wird:  sie  ist  so  großartig  und  dabei  so  ein- 
fach in  der  Anlage,  so  prächtig  in  ihrer  Formvollendung,  dass 
es  wohl  nicht  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  man  behauptet,  die- 
selbe werde  sich  einen  dauernden  Kuhm  erwerben.  Die  Tra- 
gödie, die  sich  so  nahe  als  möglich  der  Sage  anschließt,  ist 
tfroU  in  ihrer  Handlung  und  groß  in  ihrer  Charakterzeichnung; 
die  Details  zeugen  von  tiefer  Kenntnis»  und  innerlicher  Auf- 
fassung der  alten  Gesänge,  der  Gestalten  und  " 
der  Vorzeit;  das  Kolorit  iet  von  einem  Ernst  u 
zentration,  wie  man  solches  nur  in  der  ähnlichen  Dichtung 
.Haider  der  Gute'  von  OehlenschlSger  findet  Wie  dieses 
Drama  ist  auch  .Brynhild'  nach  dem  Muster  des  antiken 
Dramas  mit  Chören  gebildet,  die  in  den  Dialog  eingreifen. 
Alles  in  Allem  genominen  ist  Gjellerups  Dichtung  die  Frucht 
einer  echten  schaffenden  Phantasie,  die  uns 


und 

herrliche  Gestalten  u»d  Schickeale  vor  Augen  führt  und  die- 
selben beherrscht ,  so  dass  sie  auf  lange  Zeiten  hinaus  neues 
Leben  erhalten. 

Bei  Appleton  in  New- York  wird  ein  Werk  angekündigt, 
dessen  Verfasser,  Vining,  beweisen  will,  das«  Hewii  Shan  und 
eine  Anzahl  buddhistischer  Mönche  aus  Afghanistan  Amerika 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  entdeckt  haben.  Da*  Werk  wird 
den  Titel  ,an  inglorious  Columbus"  führen.  —  Eine  nicht 
minder  seltsam  klingende  Erforschung  hat  dor  Präsident 
Warren  von  der  Bostoner  Universitit  gemacht,  indem  er  in 
einem  eben  bei  Uoughton  &  Mifflin  in  Boston  erschienenen 
Werk,  betitelt  „the  Paradise  found"  die  Frage  nach  dem 
Örtlichen  Ursprung  des  Menschengeschlechts,  mit  andern 
Worten  nach  dem  Garten  von  Eden,  mit  der  Theorie  beant- 
wortet, dass  die  Wiege  der  Menschheit  am  Nordpol  gestan- 
den hat. 

„Gjennem  Lorgnetten"  (durch  die  Lorgnette)  betitelt 
sich  eine  Sammlung  recht  ansprechender  Skizzen  des  nor- 
wegischen SchrifUtellere  L.  Dilling  (Chrtstiania,  Albert 
Lammermayers  Verlag).  Dilling  erzählt  fließend  und  routinirt, 
bisweilen  mit  einem  gewissen  baroken  Humor  oder  mit  einem 
leichten  skeptischen  Lächeln.  Am  Besten  gelingen  ihm 
gelansene  Humoresken.  Jedenfalls  sind  diese 
eines  hübschen  Talentes. 


Ernst   von  Wolzogens  biographisch  -  kritische  Stadien 
1  .Wilkie  Colhns*  liegei 


„tieorge  Eliof  und  .Willrie  Coliins"  liegen  nunmehr  in  ge- 
schmackvoller Ausstattung  vor.    Beide  Werke  bieten 
Fülle  interessanter  Ausführungen  und  Anregungen,  denen 
anmerkt,  dass  der  Autor  auf  den  von  ihm  mit  Liebe 
Sorgfalt  behandelten  Gebieten 

Deutsche,  die  kritische  Studien  über  englische  Autoren 
Werke  verfassen.  Ernst  von  Wolzogen  ist  nicht  nur  ober- 
flächlich mit  denselben  bekannt,  sondern  er  ist  tief  in  ihren 
Geist  eingedrungen.  Das  fühlt  man  in  jedem  der  zahlreichen 
Kapitel  beider  Bücher  sofort  heraus  nnd  kann  nur  wünschen, 
dass  der  Verfasser  fortfahren  möge,  uns  noch  einige  andere 
Charakterbilder  aus  der  englischen  Litteratur  mit  derselben 
Sorgfalt  zu  zeichnen.  Der  Verleger  beider  Werke  ist  Albert 
Unflad  in 


Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte 
Kreuzzugs,  welcher  die  Errichtung  des  sogenannten  lateinischen 
Kaiserreichs  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zur  Folge 
hatte,  liefert  die  Monographie:  ,La  Diversion  sur  Zara 
et  Constantinople«  von  Herrn  J.  Tesjtier,  Professor  der 
Geschichte  an  der  Faculte  des  Lettres  zu  Caen.  -  Pari«. 
Leroux. 


„Dregelyi  Emleklap"  (Gedenkblatt  von  Dregelyl 
heißt  jener  Prachtband,  den  Ludwig  Pongräcz,  der  ver- 
dienstvolle Vicegespan  des  Honter  ComitaU  zur  Gelegenheit 
der  Weihfeier  der  Georg  Ssondy-Kapelle  veröffentlicht.  Da* 
C-denkblatt  enthalt  mehrere  historische  Studien  Ober  die 


Burg  Dregely  und  deren  Helden,  dann  einige  Golegenhe 
dichte  und  neun  Photographien;  und  daa  Reinerträgniss  »oll 


zum  Ankauf  von  Szondy-Reliquien  verwendet  werden. 


Ein  äußerst  anregende«  und  unterhaltendes  Bach  sind 
die  „Skitser"  von  F.  C.  van  der  Burgh,  welche  jüngst  im 
Vorlage  der  ungemein  rührigen  A.  Reitzeischen  Buchhandlus 
in  Kopenhagen  erschienen.  Der  Autor  (oder  die  Autorin 
trat  zum  ersten  Male  in  die  litterarischo  Arena  und  hat 
sogleich  als  eine  tüchtige  Kraft  erwiesen.  Diese  „Skizxen" 
zeichnen  sich  insbesondere  aus  durch  künstlerische  Sicherheit 
in  dor  Form  und  Knappheit  und  Strenge  in  der  Plastik. 
Eigenschaften,  die  bei  sehriftatellerndon  Damen  selten  ge- 
funden worden;  dabei  verrat  aber  van  der  Burgh  eine  so  tiefe 
Kenntniss  des  weiblichen  Gemütes  und  einen  so  feinen  psycho- 
logischen Sinn  für  Alles,  was  «ich  in  der  Seele  eines  jungen 
Mädchens  regt,  dass  man  meint,  nur  eine  Dame  sei  im  Stande, 
solche  Schilderungen  zu  geben.  Ob  nun  Herr  oder  Daiue, 
das  Buch  zahlt  entschieden  zu  den  hervorragenderen  Embei- 
nungen  der  jüngsten  dänischen  Litteratur  und  wir  können 
dasselbe  besten»  empfehlen. 


Soeben  erschien  im  Vorlage  von  Edwin  Schloemp  in 
Leipzig  aus  der  Fedor  Ernesto  Rossi's  ein  litterarisches  Werk 
.Dramatische  Studien",  übersetzt  von  Hans  Merian.  Ernesto 
Rossi  ist  für  das  deutsche  kunstsinnige  Publikum  keineswegs 
ein  Fremder,  hat  er  doch  an  den  bedeutendsten  Bühnen 


Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz 
darsteller  vielo  Triumphe  gefeiert. 


hier  auf 


Es  ist  also  ganz 
ng  als  darstellender  Künstler  b 
.  Mit  seinen  .Shakespearestudien'  tritt 


Ernesto  Rossi  zum  ersten  Male  als  Schriftsteller  auf, 
glauben,  dass  eine  üeberaetzung  dieses  Werkes,  in 
der  berühmte  italienische  Tragödie  sozusagen  seil 
lerischee  Glaubensbekenntnis«  niedergelegt  hat,  dem  deutschen 
Publikum  willkommen  sein  wird. 


Walter  Laszlö:  A  nepiskola  es  az  eg£szsegügy 
(Die  Volksschule  und  die  Gesundheit).  Gran,  Buzärovita. 
Das  1Ä0  Seiten  starke  Bündchen  erörtert  viele  gewichtige 
Fragen  für  das  Fachpublikum. 

In  einigen  Wochen  wird  in  Paris  ein  „Internationales 
Jahrbuch  für  Wissenschaft  und  Litteratur"  unter  dem  Haupt- 
titel: Le  Monde  de  l'Esprit  erscheinen.  Dasselbe  soll  ent- 
halten: 1.  Wissenschaftliche  Abhandlungen;  2.  Einen  Ueber- 
blick  über  die  litterarische  Bewegung  in  allen  Kulturländern ; 
3.  (iesetzgebung  und  Litteratur;  4.  Biographische  und  biblio 
graphische  Notizen  über  die  bedeutenderen  Schriftsteller  »Her 
Kationen;  5.  Preisausschreiben;  6.  Litterarische  Vereine; 
7.  Nekrologie.  —  Die  Herren  Autoren  werden  gebeten,  ihre 
bezüglichen  Mitteilungen,  sowie  ihre  seit  1883  veröffentlichten 
Werke  an  Dr.  Ed.  Loewenthal,  den  Herausgeber  besann 
Jahrbuchs  in  St.  Denis  bei  Paris  zu  adressiren. 
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Der  Tauchnitz- Edition  Collection  of  british  authors  Yol. 
2327  enthalt:  „Altbough  ho  was  a  lord  etc."  by  Mra.  Forrester. 
VoL  2328:  „A  history  of  the  four  Georges"  by  Justin  Mc- 
Carthy. Vol.  1.  Vol.  2329-31  „Wyllards  Weird",  by  M.  E. 
Braddon.  Vol.  2332:  „Society  in  London"  by  a  ioreign 
resident 


Gustav  Schumann  lllsst  dieses  Jahr  «einen  Helden 
Partikularist  Bliemchen  au«  Dresden  in  sehr  gelunge- 
ner Weise  Hypochonder  sein  und  schickt  ihn  schließlich  zur 
Kur  nach  Karlsbad.  Der  Uebergang  voin  leidendon  zum 
gesunden  Bliemchen  ist  mit  psychologischer  Schärfe  vermittelt. 
Außerdem  zeichnet  sich  das  Werkeheu  wie  seine  Vorgänger 
durch  eine  Falle  von  dialektischen  Schlagwörtern,  kühnen 
Wendungen  und  tragikomischen  Verwickelungen  aus  und 
durfte  seinen  Zweck,  in  unsrer  humorarmen  Zeit  über  einige 
Stunden  angenehm  hinweg  zu  täuschen,  nicht  verfehlen.  Der 
Text  wird  durch  vortreffliche  Zeichnungen  des  Malers  Otto 
Gerlach  in  wirksamer  Weise  unterstützt.  —  Leipzig,  Carl 


Aus  der  Akademie  der  Wissenschaften  (Buda- 
pest). In  der  am  11.  Mai  abgehaltenen  Sitzung  der  zweiten 
Sektion  nahm  Johann  Csontosi  seinen  Sitz  mit  der  Antritts- 
rede über  die  noch  vorhandenen  Corvin-Codexe  ein.  Der- 
selben entnehmen  wir,  das»  es  ihm  im  Laufe  von  zehn  Jahren 
gelungen,  in  37  europäischen  Bibliotheken  118  Corvin-Codexe 
aufzufinden,  die  unstreitig  aus  der  einst  berühmten  Üfuor 
Barghibliothek  dos  König  Matthias  Hunyady  herstammen. 

Futö  Ferenc:  A  zöld  asztal  mellöl  (Vom  grünen 
Tische)  Budapest,  Gebrüder  Revai.  —  Die  fünfzehn  Novelletteu, 
■»ollen  juridisches  und  administratives  Wissen  unter  das  größere 
Publikum  hinausführen. 

Low  (5h  Kulinyi:  A  szegedi  zsidok  giebt  in  dem 
373  Seiten  starken  Bande  die  Geschichte  der  Szegediner  jüdi- 
schen CnltuB-Gemeimie  von  1785  bin  188-5. 


Apiithy  Jstvän:  Az  üt  a  revpart  feie  (Weg 
zum  Hafen)  Budapest,  Athenaeuan.  —  Siebenzehn  kleine  natur- 
wissenschaftliche Mitteilungen  in  Verne's  Genre,  deren  Wert 
in  dem  fesselnd  schönen  Vortrage  liegt. 

„Die  deutschen  Waffen  in  Spanien".  Militär-historische 
Novellen  von  Carl  Blcibtreu.  Verlag  von  R.  Eisenschiuidt 
in  Berlin  W.  4  Mark.  In  diesen,  niilitär-historiiicho  Forschung 
und  poetische  Darstellung  in  der  bekannten  Weise  des  Autors 
verbindenden,  Skizzen  werden  die  Leiden  und  Taten  der  Rhein- 
bflndler  in  Spanien  unter  den  Adlern  Napoleons  anschaulich 
geschildert.  Die  Schmach  und  Zerrissenheit  Deutschlands  wie 
seine  endliche  Erhebung  spiegelt  sich  in  den  Gefühlen  jener 
deutschen  Lanzknecht«  wieder,  deren  unvergleichliche  Bravour 
mit  dem  gröbsten  Undank  uud  selbstsüchtiger  l'eberhobung 
Reitens  der  französischen  „Bundesgenossen"  belohnt  wurde, 
wie  der  Autor  mit  bittrer  Ironie  und  besonderem  Nachdruck 
an  zahlreichen  Beispielen  in  der  stetig  fortschreitenden  Ent- 
wicklung der  Kriegsereignisse  1809—1813  hervorhobt.  In  vier 
Haupt- Tableaus  „Die  Revue  in  Frado",  „Ocanna",  „Victoria" 
und  „Bidaseoa",  ist  der  reichhaltige  Stört'  übersichtlich  ge- 
gliedert. Die  anerkannte  Begabung  Bleibtreus  für  Schilderung 
bewegter  militärischer  Lager-  und  Schlachtszencn  tritt  auch 
in  diesem  Buche  hervor.  Dasselbe  bildet  zu  „Dien  Inie"  „Wer 
weiß  es?"  .Napoleon  bei  Leipzig'  sowohl  ein  Pendant  als 
einen  abschließenden  Grundstein.  Vermöge  des  ungemein  in- 
teressanten und  originellen  Stoffes  und  der  fesselnden  Behand- 
lang und  Darstellung,  wird  auch  dioses  Werk  geeignet  sein, 
»ich  viele  warme  Freunde  zn  erwerben. 

Da«  Prager  Landesgericht  hat  die  Konfiskation  von 
Vrchlicky»  Gedicht  „Twardowski",  welche  wegen  einer  Reihe 
sittlich  anstößiger  Stellen  erfolgt  war,  wieder  aufgehoben.  — 
Die  Gründe  erkennen  an,  dass  eine  solche  Dichtung  im  Zu- 
sammenhange erfasst  werden  müsse,  dass  es  nur  auf  ihre 
Sittlichkeit,  nicht  aber  auf  einzelne  Stellen  ankomme.  — 
Dieses  Resultat  ist  namentlich  darum  von  Wichtigkeit,  weil 
die  Verlagebuchhandlung  von  Svatopluk  Cechs  „Schmied  von 
Leietin"  darauf  gestützt  gegeu  die  Konfiskation  dieses  Wer- 
kes zu  rekurriren  gedenkt.  In  diesem  Gedichte  wurde  der 
Gegensatz  zwischen  Kapitalismus  und  Arbeit  ebenfalls  an 
einigen  Stellen  gestreift;  das  Gedicht  als  Ganzen  ist  jedoch 
nicht  sozialistisch  tendenziös.  Mau  ist  auf  die  Entscheidung 
des  Gerichtes  sehr  gespannt. 


Mitte  Mai  erschien  im  Verlag  von  Felix  Bagel  in  Düssel- 
dorf: „Chronik  der  Gegenwart".  II.  Jahrgang  1884.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Ed.  Hüsgon.  Der  erste  Jahrgang  (1883) 
wurde  von  der  Presse  aller  Parteien  auft  günstigste  beurteilt 
und  der  schwierigen  und  mühsamen  Arbeit  des  Herausgebern 
die  gebührende  Anerkennung  gezollt.  Hüsgens  Chronik  ist 
ein  unentbehrliches  Nachschlagebuch  für  Politiker,  Parla- 
mentarier, Redaktionen,  Bibliotheken,  sowie  überhaupt  für 
Jeden,  der  sich  für  Tagespolitik  interessirt. 

In  seinem  Feuilleton  vom  18.  Mai  bespricht  J.  J.  Weiss 
in  den  Dtihats  ein  kleines  Epos  aus  dem  XVII.  Jahrhundert 
vom  Vater  des  berühmten  Alexis  Piron  in  burgundischein 
Dialekt  verfasst  und:  L'Evaireman  ve  lai  peste  betitelt, 
das  H.  .1.  Durandeau  neu  heransgiebt.  Dasselbe  zahlt  nicht 
voll«  fünfhundert  Verse.  Trotzdem  wird  es  wenig  gelesen 
werden.  Die  Dialektdichtung,  die  provenzalischo  de  Mistral 
ausgenommen,  hat  nur  wenig  Anbänger  in  Frankreich. 

Magdalena  T  h  o  r  e  s  e  n ,  als  vorzügliche  Erzählerin 
auch  in  Deutschland  bekannt,  hat  ein  neues  Buch  in  die 
Welt  geschickt,  von  dem  nicht  mit  Unrecht  behauptet  worden 
ist,  dass  es  das  beste  sei,  welches  die  hochbegabte,  jetzt  schon 
hochbetagte  Verfasserin  ja  geschrieben  habe.  Dasselbe  ent- 
halt Erzählungen  .Aus  dem  Lande  der  Mittemacht- 
sonne* (Fra  Midnatsolnns  Land),  reizende  Lebensbilder  und 
Schilderungen  aus  Finnmarken,  diesem  .wunderbaren  Trone 
der  Königin  der  Nacht,  wo  sie  Rast  hält,  wo  ihre  melancho- 
lische Gestalt  ausruht,  bald  dicht  eingehüllt  in  trostloses 
Dunkel,  bald  leicht  umhüllt  von  vternenglitzeruder  Draperie 
mit  dem  bläulich  spielenden  Diadem  des  Mondes  auf  ihrem 
stummen  Haupte*.  Hin  sLirk  erotischer  Zug  geht  durch  alle 
Erzählungen,  in  denen  die  freie  Liebe  eine  große  Rolle  spielt; 
denn  wo  die  Natur  kalt  und  barsch  die  Lebensfreudo  zurück- 
weist, wie  eben  im  Lande  der  Mitternachtssonne,  da  kou- 
zentrirt  sich  das  innere  Leben  in  sonst  nie  gefühlter  Leiden- 
schaft. Große,  beinahe  männliche  Geschicklichkeit  legt  die 
Verfasserin  auch  an  den  Tag  in  allem  Technischen  uud  Histo- 
rischen, in  der  Schilderung  des  Aufblühens  und  des  Verfalles 
der  llandelsorte,  wie  des  KüHtenlcbens,  dann  des  Walllisch- 
fange»  mit  allen  seinen  industriellen  Folgen  u.  s.  w.  Kurz, 
Frau  Thoresens  neues  Buch  (erschienen  im  Verlage  der  Gyl- 
dendalschen  Buchhandlung  in  Kopenhagen)  wird  Jeden  voll 
auf  befriedigen,  der  sich  die  Lektüre  desselben  augolegeu 
sein  lässt. 

Im  Verlag  von  Johs.  Lüdemann  in  Hannover  erschien: 
„Lebeus-Krinneningen.  Aus  dem  Tagebucho  eines  Mitgliedes 
der  vormaligen  Königlich  Hannoverschen  Landgendarmerie*. 
Mitgeteilt  von  Wilhelm  Kobbe.  Der  Verfasser  sagt  in  der 
Vorrede,  dass  ihn  beim  Niederschreiben  dieser  Erinnerungen 
die  Absicht  geleitet,  „namentlich  den  jüngeren  Mitgliedern 
des  Polizei-Militärs  ein  lieft  Erzählungen  eigener  Branche  in 
die  Hände  zu  geben  und  damit  zugleich  deu  /Jweck  der  Wohl- 
tätigkeit zu  verbinden,  indem  der  Reinertrag  der  vorliegen 
den  Arbeit  dem  Fonds  für  entlassene  Sträflinge  und  Militär- 
WiUeu-Kassen  zu  Gute  kommen  soll."  Möge  dieser  Zweck 
in  Erfüllung  gehen. 

Brain  Exhaustion  by  L.  Corning,  M.  D.  (Newyork), 
Unter  diesem  Titel  ist  kürzlich  ein  die  Erschöpfungszustände 
des  Gehirns  behandelndes  Werk  eines  angesehenen  ameri- 
kanischen Arzte»  für  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  erschie- 
nen. Die  durch  fieberhaftes  Arbeiten,  angreifendes  Klima  und 
zum  Teil  unmäßige  Gewohnheiten  stark  strapazirten  Ameri- 
kaner stellen  ein  immer  größeres  Kontignent  Nerven-  und 
Geisteskranker.    Kein  Wunder,  dass  Pathologie  und  Therapie 
dieses  Gebietes  durch  mehrere  amerikanische  Fachmänner  von 
europäischem  Rufe  vertreten  sind,  wir  nennen  nur  Hainmond 
und  Beard.    Comings  Werk  über  dio  Gehirnerschöpfung  ist 
ein  wertvoller  Beitrag  auf  dem  genannten  Gebiete.    Wie  die 
Beardschen  Schriften  ist  Comings  Werk  auch  den  Laien  größ- 
tenteils verständlich.    Er  teilt  eine  Menge  Erfahrungen  aus 
der  Praxis  mit,  welche  es  außer  Zweifel  setzen,  dass  manche 
|  sonst  unerklärliche  oder  irrtümlich  als  Nervenkrankheit  he- 
'  zeichnete  KrankheiUzustände  von  einer  ungenügenden,  dem 
i  Verbrauch  nicht  entsprechenden,  Ernährung  des  GehirnB  her- 
i  rühren  und  daher  eine  ganz  besondere  Behandlung  bedürfen. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Lltteratnr 
des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstrasse  C 
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Deutscher  8chriftstellerverband. 

Direktionsbureau  der  Nordseeb&der  Westerland 
und  Wenningstedt  auf  Sylt. 

Hamburg  (10.  Alsterarkaden)  im  Mai  1885. 
Verehrlicher  Vontand! 
Indem  ich  mir  die  Erlaubnis»  nohnie,  Ihnen  in  der  An- 
lage einen  Prospekt  des  Nordsoebados  Westerland  Sylt  zu 
überreichen,  bitte  ich  zugleich  Ihren  geschätzten  Mitgliedern 
in  geeignot  erscheinender  Weise  zur  Kenntniss  zu  bringen, 
dass  jedem  mit  einer  Legitimation  versehenen  Vereins-Mit- 
gliede  beim  Besuch  Westerlands  eine  Vergünstigung  um  33'/» 
Prozent  von  sammtlicheu  Bade-  und  Kurgebühren  gewahrt 
wird.  Hochachtungsvollst 

Pollacsek, 
Direktor  der  Nordseebader  Westerland  nnd 
Wenningstedt  auf  Sylt. 

Obige  Mitteilung  wird  hierdurch  zur  Kenntnis  der  ver- 
ehrlichen Mitglieder  des  Allgemeinen  Deutschen  Schrift- 
»Lcllor-Verbandes  gebracht. 

Der  Vorsitzende. 
Dr  Karl  Braun. 


Die  Fonds  der  l'ensionskasse  des  Verbandes 
betreffend. 

Ich  zeige  hierdurch  den  verehrlichen  Mitgliedern  dos 
Verbandes  an,  dass  ich  die  Fonds  der  l'ensions- Kasse,  be- 
stehend in  dreiundzwanzig  Stück  Magdeburg- Leipziger  Priori- 
tüts-Obligutionen  von  der  Magdnburg-Ilalberst&dter  hisenWhn- 
(■esellschaft,  sowie  266,76  M.  baar,  bei  dem  hiesigen  Kredit- 
und  Spar- Bank- Verein  angelegt  habe. 

Oeber  die  weitere  Gestaltung  und  Fortbildung  unsrer 
l'ensions-Kasse  wird  die  nächste  Generalversammlung  des  Ver- 
bundes entscheiden. 


I  Den  Fonds  für  das  Gutzkow-Denkmal  betreffend. 

Am  20.  d.M.  sandte  Herr  Georg  Brandes,  Direktor 
des  Stadt-Theaters  in  Breslau,  fax  den  oben  genannt« 
Fonds  206  M.  7  Pf.  als  Hälfte  des  Benefiz-Anteils  an  einer  m 
15.  d.  M.  von  ihm  veranstalteten  Aufführung  von  Gutzkow» 
'  Lustspiel  ,Zopf  und  Schwert*  ein,  wofür  ich  hierdurch  öffentlich 
•  im  Namen  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller- Verbände- 
dem  verehrten  Herrn  Einsender  den  verbindlichsten  Dank 
'  ausspreche. 

Der  Allgemeine  Deutsche  Schriftsteller- Verband ,  welcher 
die  Sammlung  für  ein  Gutzkow -Denkmal  in  die  Hand  ge- 
nommen, hat  im  vorigen  Jahre  an  die  deutschen  Theater' 
direktionen.  deren  etwa  180  sind,  die  Bitte  gerichtet,  mm 
Besten  des  gedachten  Fonds  ein  Gutzkowsches  Stück  zur  Aul 
führung  bringen  zu  wollen. 

In  Folge  dessen  sind  bei  uns  für  den  Fonds  eingegangen : 
1.  Seitens  des  Königl.  Sächsischen  General-Intendanten,  Herrn 
Grafen  von  Platen  in  Dresden  dreihundert  Mark  und  2.  Sei- 
tens des  Breslauer  Stadttheaters  der  soeben  genannte  Beitrag. 

Wir  geben  uns  der  Hoffnung  hin,  dass  die  üb- 
rigen deutschen  Theaterdirektionen  der  Dankes- 
pflichten,  welche  die  deutsche  Bühne  einem  Dra- 
matiker von  dem  Range  Gutzkows  schulden,  ein- 
gedenk sein  und  dem  rühmlichen  Vorgange  der 
genannten  Verwaltungen  nachfolgen  werden. 

Der  Fonds  für  das  Gutzkow-Denkmal  besteht  zur  Zeit  in 
zwölf  Stück  Magdeburg-Leipziger  rrioritäts-Obligationen  der 
Magdeburg-Halberstfidter  Eisenbahn-Gesellschaft  und  in  302.9:5 
Mark  baar,  welche  Wertpapiere  und  Gelder  bei  dem  hiesigen 
Kredit-  und  Spar-Bank- Verein  angelegt  sind. 

Leipzig,  den  29.  Mai  1885. 

Der  Vorsitzende  des  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftsteller-Verbandes. 
Dr.  Karl  Braun. 
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Alfred  Meissner. 

(Nachrnf.) 

Einen  Kämpfer  des  Geistes,  wie  sie  seltner  und 
immer  seltner  werden,  einen  Dichter  für  alle  Zeiten, 
einen  Freund  wie  es  wenige  giebt,  haben  wir  in  Alfred 
Meissner  verloren. 

Eine  Gehirnentzündung  hatte  ihn  vor  wenigen 
Tagen  aufs  Krankenlager  geworfen,  und  ein  Gehirn* 
schlag  endete  am  Mittag  des  29.  Mai  sein  edles  und 
tatenreiches  Leben.  Ja,  ein  tatenreiches  Leben  nenn 
ich  seines,  seine  Dichtungen  waren  Taten.  Schon  sein 
Jugendwerk,  sein  „Ziska"  hatte  solche  Macht  ausgeübt, 
so  gezündet  und  erschreckt,  dass  es  ihm  Verfolgung 
und  freiwillige  Verbannung  eintrug.  Nicht  minder  in 
die  Zeitströmung  eindringend  wirkten  seine  späteren 
Romane,  „Die  Kinder  Roms",  „Schwarzgelb",  „Zur  Ehre 
(iotte»",  „Neuer  Adel".  Erfüllt  von  den  Ideen  der  Gegen- 
wart, von  nachhaltigem  Einfluss  auf  die  zeitgenössische 
Litteratur,  arbeiteten  diese  Romane  mit  an  der  poli- 
tischen und  sozialen  Um-  und  Neugestaltung  der  staat- 


lichen Verhältnisse  im  Gegensatze  zu  den  vormärzlichen 
Zuständen. 

Wäre  es  dem  Dichter  vergönnt  gewesen  von  der 
Bühne  aus  durch  seine  Dramen  so  zu  bewegen  1  Dass 
es  nicht  so  kam;  seine  Schuld  war  es  nicht,  denn  auch 
durch  seine  dramatischen  Schöpfungen  weht  der  gleiche 
Zug  einer  stürmischen,  nach  Befreiung  drängenden 
Seele.  In  der  Wahl  der  Stoffe  wie  in  deren  Behand- 
lung spricht  sieb  das  aus.  Sein  Trauerspiel  „Das  Weib 
des  Urias"  ist  ein  Beleg  hierfür. 

Verbittert  durch  die  wenig  ermutigenden  Erfah- 
rungen auf  diesem  Gebiete  wandte  Meissner  sein  Be- 
streben von  der  Bühne  ab  und  der  epischen  Gattung 
zu,  er  kleidete  seine  Gedanken  in  die  Form  des  Ro- 
mans und  schuf  hier  Gestalten  voll  Leben  und  Aus- 
druck. Die  Erfolge  auf  dieser  Bahn  gewährten  ihm 
von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Freude  und  eine  stolze  Ge- 
nugtuung. —  Oft  sprach  er  mit  mir  darüber,  gern  erzählte 
er  mir,  wie  dieser  und  jener  Roman  entstanden,  gern 
verbreitete  er  sich  Uber  das  Schicksal  seiner  Bücher 
und  über  den  Aerger,  den  sie  seinen  Feinden  verur- 
sachten. Sonst  aber  hörte  ich  ihn  nie  geringschätzend 
über  andere  sich  äußern  —  neidlos  anerkennend  — 
fördernd  wo  er  konnte,  ward  er  stets  den  Schöpfungen 
Anderer  gerecht  und  ließ  das  Eigenartige  gelten ,  mit 
großem,  freiem  Sinne  das  Schöne  darin  erfassend.  Wie 
bewunderte  er  Heine,  wie  eifrig  war  er  bemüht,  den 
schwer  Verleumdeten  seinen  Deutschen  in  edlerer  Ge- 
stalt zu  zeigen  1 

Meissners  Verdienst  ist  es,  dass  Ueine  heutzutage 
in  einem  ganz  andern  Licht  erscheint  als  es  in  den 
vierziger  Jahren  und  noch  später  der  Fall  war,  so  lang 
die  reaktionäre  Meute  das  Bild  des  großen  Dichters 
verunglimpfte. 

Wie  bedeutend  als  Romanschriftsteller,  so  war  als 
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Novellist  Meissner  ein  anmutiger  Erzähler;  voll  feinen 
Humors,  reich  an  Empfinduug. 

Die  ersten  Eigenschaften  eines  Lyrikers  besaß  er 
in  gleich  huhem  Grade.  Feuer  und  Tiefe  der  Em- 
pfindung zeichnen  seine  Gedichte  aus,  nirgends  ver- 
misst  man  den  Zauber  der  schönen  Form,  der  Freiheit 
weihte  er  manch  begeistert  Lied;  möge  jedes  unver- 
gessen in  den  Herzen  der  Jugend  fortleben.  —  Bedeut- 
sam fällt  das  letzte  Buch,  das  er  herausgab,  „Geschichte 
meines  Lebens",  in  die  Zeit  seiner  letzten  Lebensjahre, 
doch  trug  er  sich  mit  dem  Plane  eines  neuen  Romans, 
der  soviel  ich  mich  erinnere  von  ihm  gehört  zu  haben, 
zur  Reformationszeit  spielen  sollte  und  seine  Ent- 
stehung aus  der  Gegend  um  Bregcnz  herleitet. 

In  jenem  Buche  jedoch  ist  das  Vermächtniss  eines 
vielbewegteu  Lebens  niedergelegt,  merkwürdige  Schick- 
sale, wohlbekannte  und  vielgenannte  Persönlichkeiten, 
die  Ereignisse  einer  großen  geschichtlichen  Epoche  und 
viele  der  in  ihr  Mithandelnden  ziehen  an  uns  vorüber. 
Auch  hier  zeigt  sich  der  freimütige  wahrheitsliebende 
Mann,  der  gemütvolle,  von  philosophischer  Höhe  das 
eigene  und  das  Weltgeschick  betrachtende  Denker  und 
Dichter. 

Alfred  Meissner  war  am  15.  Oktober  1822  zu 
Teplitz  geboren  als  der  Sohn  eines  Arztes.  Seine 
Mutter  stammte  aus  Schottland.  Er  erhielt  eine  sorg- 
fältige Erziehung,  studirte  in  Prag  Medizin  und  pro- 
movirte  184C  zum  Doktor.  Aber  schon  1843  waren 
seine  ersten  Gedichte  bei  Reclam  in  Leipzig  erschie- 
nen. Später  lebte  er  ganz  der  litterarischen  Laufbahn 
zugewendet,  abwechselnd  in  Leipzig,  Paris,  Frankfurt 
und  nachmals  in  Prag.  Seit  1868  ließ  er  sich  dauernd 
in  Bregenz  nieder,  vermählte  sich  daselbst  und  erlebte 
den  Schmerz,  dass  ihm  seine  junge  Gattin  schon  nach 
wenig  Jahren  durch  den  Tod  entrissen  wurde.  Er 
widmete  sich  nun  ganz  der  Erziehung  seiner  beiden 
Kinder,  eines  Knaben  und  eines  Mädchens,  die  er  beide 
mit  Zärtlichkeit  liebte,  die  seine  größte  Freude  waren. 

Im  vorigen  Jahre  noch  erwählte  ihn  das  Kapitel 
des  von  König  Maximilian  von  Bayern  gestifteten  Or- 
dens für  Kunst  und  Wissenschaft  zum  Mitgliede,  der 
Schriftsteller-  und  Journalistenverein  in  München  zum 
Ehrenmitgliede.  —  Leider  folgte  nur  allzubald  die 
Trauerbotschaft  von  seinem  Hinscheiden. 

Es  war  am  letzten  Tag  im  Maimond  als  wir  zu 
seiner  Bestattung  über  den  Bodensee  nach  Bregcnz 
fuhren.  Es  war  ein  wolkiger,  von  Sonnenstrahlen  hie 
und  da  durchleuchteter  Früblingsnachmittag,  Regen- 
schauer wechselten  mit  Lichtblicken,  bald  glänzten  die 
Berge  der  Schweiz  und  Voralbergs  in  hellem  Glänze 
bald  wieder  erschienen  sie  von  schweren  Gewitterwolken 
verdunkelt.  In  Altbregenz,  der  hochgelegenen  einstigen 
Römerstadt,  hatte  sich  nebst  der  Elite  der  Einwohner- 
schaft eine  große  Menschenmenge  eingefunden,  um  dem 
Begräbnisse  des  Dichters  beizuwohnen.  Prags  Schrift- 
stellerverein Concordia  hatte  einen  Abgeordneten  ge- 
schickt. 

Reich  geschmückt  war  der  Sarg  mit  Blumen  und 
Schleifen,  mit  Kränzen  von  der  Stadt  Bregenz,  vom 
Wiener  Journalisten-  und  Schriftstellerverein,  von  der 


Redaktion  der  neuen  freien  Presse,  vom  Prager 
deutschen  Kasino,  von  den  deutsch-böhmischen  Abge- 
ordneten, vom  deutschen  Schulverein. 

Dem  Sarge  folgten  der  einzige  Sohn,  die  nächsten 
Verwandten,  die  Honoratioren  der  Stadt,  das  Offiziers- 
korps, ferner  mit  ihren  Bannern  der  Liederkranz, 
der  Arbeitcrbildungs verein  ,  -  der  Turnverein.  Unter 
Obstbäumen  und  längs  blühenden  Wiesen  bewegte  sieb 
der  Trauerzug  nach  dem  evangelischen  Friedhofe  und 
hier  nun  sanken  in  den  Schoß  der  Erde  die  sterblichen 
Ucberre8te  Eines  der  Hervorragen  listen  unter  den  Leben- 
den. «Sein  Andenken  währt  unvergänglich  in  seinen 
Dichtungen  und  wird  noch  lange  währen  bei  Allen,  die 
ihn  kannten  als  Eines  der  besten  und  liebenswürdigsten 
Menschen.*4 

Lindau.  Hermann  Lingg. 

Französische  Charakterkiipfe 

aus  dem  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hundert, 

gezeichnet  von  H.  Taine,  Charles  Louis  Livet  und  Jean  Felix 
Nourriuon.*} 

Von  Karl  Braun- Wiesbaden. 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  welchen  Aufschwuna 
in  den  letzten  Jahren  die  französische  Geschicht- 
schreibung genommen.  Die  Franzosen  sind  ernstlich 
bemüht,  sich  selbst  historisch  zu  begreifen  und  lieb- 
gewonnene Irrtümer  abzulegen.  Das  ist  ein  erheblicher 
Fortschritt 

Das  umfangreiche  Werk  des  Akademikers  Taine 
ist  in  Deutschland  schon  zur  Genüge  bekannt  Ueber 
dieses  und  seinen  geistreichen,  aufrichtigen  und  uner- 
schrockenen Verfasser  noch  Viel  zu  sagen,  ist  kaum 
nötig.  Ich  beschränke  mich  an  dieser  Stelle  darauf, 
anzuzeigen,  dass  soeben  dessen  vierter  Band  er- 
schienen ist ,  welcher  das  revolutionäre  Gouvernement 
behandelt.  Den  Inhalt  aller  Bände  habe  ich  in  der 
Anmerkung  angegeben. 

Die  napoleonische  Legende  haben  Andere 
zerstört.  Thiers  hatte  sie  auf  die  Spitze  getrieben.  Er 
hatte  auch  die  „Asche  Napoleons"  nach  Frankreich  trans- 
portiren  und  im  Invalidendome  beisetzen  lassen.  Da- 
durch hatte  er  —  was  er  später  aufrichtig  bedauert  — 
dem  „Neffen  des  Oheim"  die  Wege  zur  Herstellung  eines 
Empire  zweiter  verschlechteter  Auflage  geebnet  Seit- 

*}  1.  IT.  Taine:  Les  Origines  de  France  conteniporaiu*. 

—  Paris,  Hachette.    1880  a  1885: 

Tome    I:  L'Ancien  Regime. 

„     II:  La  Revolution.  1.  l'anarchie; 
.,    III:  „         „  2.  la  conquete  jacobine ; 

„    IV:  „         „         8.  lo   gouveraement  revolu 

tion&re. 

2.  Charles  Louis  Livet:  Portrait«  du  grand  sif-clfc  - 
Paris.  Perriii,  1885. 

3.  Jean  Felix  Nourrisson:  Trois  Revolutionnairei 

-  Turgot,  Necker,  Hailly.  —  Paris,  Perrin.  1S85. 
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dem  ist  jene  Legende  der  Wahrheit  gewichen.  Wohl 
aber  deklamirt  man  noch  immer  von  den  „großen 
Ideen  von  1789".  Man  sucht  immer  noch,  wie  es 
Alfonse  de  Lamartine  und  Victor  Hugo  so  reichlich 
getan  haben,  „die  Guillotine  zu  vergolden  und  mit 
Blumen  zu  schmücken". 

Diese  revolutionäre  Legende  zu  zerstören 
hat  Taine  unternommen,  nnd  zwar  als  etwas  einseitiger, 
aber  streng  wahrheitsliebender,  zuweilen  etwas  leiden* 
schaftlicher,  aber  stets  offenherziger  Realist,  der  sich 
aufrichtig  bestrebt,  die  dick  aufgetragenen  Verschö- 
nerangsfarben  abzuwischen  und  zu  dem  „Ding,  wie 
es  wirklich  ist",  vorzudringen. 

Er  findet  die  höchste  Steigerung  und  Konzen- 
tration der  gewalttätigen  kultur-  und  menschenfeind- 
lichen, das  Individuum  und  sein  Recht,  sein  Eigentum 
und  seine  Freiheit  verleugnenden  Revolution,  des  Staats- 
sozialistischen  Zwanges  gegen  Alle  zu  Gunsten  des 
Einen,  in  dem  Imperialismus;  er  schlieft  sein 
Wetk,  indem  er  die  Charakteristik  desselben  zusammen- 
fasst  in  folgenden  kurzen  und  schlagenden  Sätzen: 

Was  ist  der  letzte  Inbegriff  der  revolutionären 
Regierung?  Nach  den  eigenen  Worten  Napoleons  I. 
ist  das  Regiment,  welches  er  den  Franzosen  bringt: 
«Die  Allianz  der  Philosophie  und  des  Sä- 
bels- 
Unter  .Philosophie"  verstand  man  damals  die  An- 
wendung abstrakter  Grundsätze  auf  die  Politik,  den 
logischen  Aufbau  des  Staates  nach  einigen  allgemeinen 
und  einfachen  Grundsätzen,  nach  einem  uniformen  grad- 
linigen viereckigen  Plane,  der  die  ganze  Gesellschaft 
in  seine  zwangsweise  Form  presst  Die  Theorie  gestat- 
tete zwei  Methoden,  diesen  Plan  durchzuführen:  eine 
anarchische  und  eine  despotische.  Natürlich  ist  es  die 
/.weite,  deren  sich  Napoleon  bediente.  Nach  dieser 
baute  er,  als  Verachter  der  Wissenschaft  und  der 
„Doktrinäre-,  als  „praktischer  Mann",  die  Maurer-Kelle 
in  der  einen  Hand,  den  Säbel  in  der  andern,  sein  Ge- 
bäude: groB,  geräumig,  bewohnbar  und  wohl  geeignet 
zu  seinen  Zwecken. 

Alle  einzelnen  Teile  des  großen  Werkes  —  das 
bürgerliche  Gesetzbuch,  die  Universität,  das  Kon- 
kordat, die  zentralisirte  Verwaltung,  die  Präfektcn- 
Wirtschaft  —  der  ganze  Betriebsplan  und  die  ganze 
Einteilung  bis  auf  die  geringsten  Einzelheiten  vereinigen 
ihre  Wirkungen  zu  einem  einzigen  Ziele.  Und  dies 
Ziel  ist  die  Allgewalt  und  die  Allgegenwart 
der  Polizei  und  des  Staates;  die  Abschaffung 
jeder  örtlichen  und  privaten  Initiative;  die  Unterdrückung 
jeder  selbständigen  Vereinigung,  jeder  freien  Koope- 
ration der  Individuen ;  die  allmähliche  gänzliche  Unter- 
drückung jeder  korporativen  Verfassung,  jener  kleineren, 
organischen,  natürlichen  Gruppen  der  menschlichen  und 
bürgerlichen  Gesellschaft ;  die  polizeiliche  Verhinderung 
der  auf  längere  Dauer  berechneten  gewerblichen  Ein- 
richtungen und  die  gänzliche  Unterdrückung  aller  jener 
Anschauungen  und  Gedanken,  vermöge  deren  das  Indi- 
viduum über  seinen  engen  egoistischen  Rannkreis  in 
die  Vergangenheit  und  in  die  Zukunft  hinauslebt 

Die  Gesellschaft  wurde  eine  Kaserne;  und  in  der 


Tat  hat  es  keine  schönere  Kaserne  gegeben ;  keine  von 
mehr  Symmetrie  und  aufgeputzterem  Aeußern;  keine, 
die  bei  einer  nur  oberflächlichen  Betrachtung  mehr  an- 
spricht; keine,  die  dem  ordinären  Geschmack  besser 
gefällt;  keine,  die  bequemer  ist  für  den  kurzsichtigen 
Egoismus;  keine,  die  besser  gehalten,  besser  gestaltet 
und  eingerichtet  ist,  um  auf  die  mittleren  und  unteren 
Schichten  der  Menschennatur  einen  wirksamen  Druck 
auszuüben  und  die  oberen  Schiebten  zu  verwöhnen  und 
zu  verderben.  Das  ist  „die  Philosophie  mit  dem 
Säbel-.  Das  ist  die  „philosophische  Kaserne, 
in  der  wir  Franzosen  seit  achtzig  Jahren 
leben". 

Das  ist  das  Urteil  Taine's  über  den  revolutio- 
när-despotische Zwangsstaat.  Indem  ich  im  Uebrigcn 
den  Leser  auf  das  Original  verweise,  wende  ich  mich 
zu  den  beiden  anderen  französischen  Historikern,  wel- 
chen wir  die  Schilderung  französischer  Charakter- Köpfe 
aus  dem  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert 
verdanken. 

Hier  muss  ich  von  Jedem  eine  kurze  biographisch- 
litterarische  Skizze  vorausschicken. 

Charles  Louis  Livet,  geboren  am  10.  Jan.  1828  in 
ChtUeau  la  Valliere,  Departement  Indre  et  Loire,  hat,  soviel 
ich  weiß,  sich  seine  ersten  schriftstellerischen  Sporen  ver- 
dient in  dem  „Moniteur1*  und  dem  „Constitutione!",  wo  er 
der  litterarischen  Kritik  oblag.  Seine  Lorbeeren  sammelte 
er  auf  dem  Gebiete  der  Kultur-  umlLitteratur-Geschichte 
dessiebzehnten Jahrhunderts.  Sainte ßeuve, eine 
Autorität  ersten  Ranges,  sagt  von  ihm:  „Das  siebzehnte 
Jahrhundert  ist  seine  Domäne,  „Le  XVII e  siecle 
est  sa  province".  Auf  diesem  Gebiete  bewegen  sich 
seine  besten  Leistungen,  wie  das  im  Jahre  1859  er- 
erschienene höchst  interessante  Buch  „Prfcieux  et 
Precieuses" ,  litterarische  Charakter-  und  Sittenbilder 
aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert;  und  das  1877  er- 
schienene „I^s  intrigues  de  Moliere".  Wir  verdanken 
ihm  auch  sehr  sorgfältige  Moliere-Ausgaben,  die  von 
der  französischen  Akademie  gekrönt  sind,  —  die 
„Precieuses  ridicules"  —  den  „Tartuffe"  —  den  „Misan- 
thrope"  —  den  „Avare"  —  die  „Ferames  savantes" 
und  den  „Bourgeois  Gontilhomme".  Jedem  Stück  ist 
eine  historisch -litterarische  Einleitung,  eine  Anzahl 
tüchtiger  Noten  und  ein  Spezialwörterbuch  beigegeben. 
Endlich  hat  er  das  „0  ffizielle  Journal  der  Kom- 
mune von  1871"  neu  herausgegeben  mit  einem  Facsi- 
mile  der  letzten  Nummer,  —  ein  höchst  interessantes 
Opus,  unentbehrlich  für  jeden  Liebhaber  und  Freund 
der  Kultur-  und  Unkultur-Geschichte  unseres  Jahr- 
hunderts. 

Jean  Felix  Nourrisson  ist  am  18.  Juli  1825 
im  südlichen  Frankreich  geboren.  Von  Haus  aus  Jurist, 
hat  er  sich  später  auf  philosophische  und  geschicht- 
liche Studien  geworfen.  Er  docirt  am  College  de  France 
moderne  Philosophie  und  ist  seit  1870  Mitglied  der 
Akademie.  Unter  seinen  Werken  sind  zu  erwähnen: 
eine  „Geschichte  der  Kirchenväter"  (1858,  zwei  Bände), 
eine  „Geschichte  des  menschlichen  Gedankens  und 
seines  Fortschreitens  von  Thaies  bis  auf  Leibniz"  {1858 
und  seitdem  in  wiederholten  Auflagen),  eine  „Philo- 
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sophie  Bossuets'4  (1852)  und  eine  ., Politik  Bossuets" 
(1867),  eine  „Philosophie  des  Leibniz"  (1860)  eine 
„Philosophie  des  heiligen  Augustinus'*  eine  Schrift  aber 
„Spinoza  und  den  heutigen  Naturalismus",  (1866)  und 
ein  Werk  überMacchiavelli,  —  kleinerer  philosophischer, 
historischer  und  politischer  Schriften  nicht  zu  gedeDken. 

Die  Schriften  von  Livet  und  Nourrisson,  Über 
welche  ich  heute  berichte,  bewegen  sich  auf  den  die- 
sen Autoren  heimischen  Gebieten.  Die  von  Livet  im 
siebzehnten  und  die  im  Nourrisson  im  achtzehnten 
Jahrhundert 

Livet  nennt  das  siebzehnte  Jahrhundert,  das 
Reine  Domäne  bildet:  „Le  grand  Siecle".  Von 
seinem  französischen  Standpunkte  hat  er  in  der  Tat 
nicht  ganz  Unrecht.  Es  war  das  Jahrhundert  großer 
Künstler  und  großer  Schriftsteller,  das  Jahrhundert  der 
Corneille,  Racine  und  Moliere,  der  Bossuet 
und  Pascal,  der  Richelieu,  Colbert,  Louvois, 
Lafontaine  u.  s.  w.  Es  war  das  Jahrhundert  der 
nationalen  Einheit  und  der  bürgerlichen  Gleichheit. 
Beides  war  um  einen  sehr  hohen  Preis  errungen.  „Aber 
nicht  um  einen  zu  hohen,"  sagt  Livet. 

,War  es  denn  wirklich  ein  so  großes  Unglück," 
fragt  er,  „wenn  nach  Unterdrückung  des  Feuda- 
lismus und  nach  Unterdrückung  all  der  kleinen 
und  allerkleinsten  Duodez-  und  Miniatur  -  Tyrannen 
in  Frankreich  endlich  eine  Art  von  monarchischem 
Fetisch-Dienst  aufkam,  welcher  dem,  von  Allen  als 
absolut  anerkannten  Herrscher  erlaubte,  die  Einheit 
der  Nation  zu  begründen  und  für  uns  jene  politische 
und  bürgerliche  Gleichheit  vorzubereiten,  deren  Besitz 
uns  so  sehr  am  Herzen  liegt?  Vor  dem  Könige  galten 
die  Menschen,  wenn  er  von  seiner  erhabenen  Höhe 
auf  sie  herabsah,  alle  gleich  viel,  oder  wenn  man 
lieber  will,  gleich  wenig.  Er  konnte  Einen  wie  den 
Andern  bestrafen;  und  durch  seine  Ungnade  verloren 
selbst  die  Montmorencys,  die  Cinq-Mars  und  die  Chalais, 
alle  ihre  Vorrechte.  Und  wie  die  Strafe  für  Alle  gleich 
war,  so  auch  die  Belohnung  der  Verdienste.  Durch  diese 
wurde  man  aus  der  Masse  des  Volkes  emporgehoben 
und  dem  höchsten  Adel  gleichgestellt,  auch  wenn  man 
hervorgegangen  war  aus  den  untersten  Schichten  des 
Volkes;  man  gelangte  zu  vertraulichem  Umgang  mit 
dem  Könige,  wie  Racine;  man  erlangte  die  höchsten 
Würden  der  Kirche,  wie  Cospeaux  oder  Flechier,  in  der 
Armee  wie  Fabert,  in  der  Verwaltung  wie  Colbert." 
So  Livet. 

Es  ist  wahr,  wenn  wir  das  siebzehnte  Jahrhundert 
in  Deutschland  mit  dem  in  Frankreich  vergleichen  — 
in  Frankreich  der  höchste  Glanz,  in  Deutschland  das 
tiefste  Elend,  —  in  Frankreich  die  nationale  Einheit 
und  die  politische  Gleichheit,  in  Deutschland  die  Bar- 
barei des  Krieges,  die  Verwilderung  Aller,  der  scham- 
loseste Egoismus  der  partikularen  Gewalten,  der  gänz- 
liche Untergang  aller  Kultur,  aller  Wissenschaften  und 
Künste,  —  dann  wird  es  uns  schwer,  Livet  zu  wider- 
sprechen. Und  doch  können  wir  nicht  alle  Zweifel 
unterdrücken,  ob  denn  wirklich  der  mittelalterliche 
Feudalismus  ein  größeres  Unglück  war,  als  der  Des- 
potismus ä  la  Louis  XIV.,  welcher  die  Initiative  der 


Nation  und  der  Einzelnen  unterdrückt  und  die  Krisia 
herbeigeführt  hat,  in  welcher  sich  das  politische  und 
wirtschaftliche  Frankreich  seit  beinahe  hundert  Jahren 
befindet 

Jedes  „Porträt"  in  dem  Buche  von  Livet  ist  in 
seiner  Art  sein  Meisterwerk.  Für  mich  weitaus  das  in- 
teressanteste ist  das  Charakterbild  Louis  XIV., 
nach  den  Memoiren  des  Königs,  welche  Charles 
Dreysse  in  usum  Delphini  zusammengestellt  hat  Das 
ist  der  König,  gemalt  von  sich  selbst  wie  er  angesehen 
und  angebetet  werden  will.  Er  spricht  von  dem  Tron. 
wie  der  Gott  zu  Mosis  aus  dem  brennenden  Dornbusch. 
Der  Mensch  verschwindet  gänzlich  hinter  dem  König. 

Auch  das  Buch  von  Nourrisson  ist  vortrefflich  ge- 
sclirieben.  Die  Charakterköpfe,  die  er  malt,  treten 
uns  plastisch  und  lebendig  entgegen.  Die  Darstellung 
ist  so  gelungen ,  dass  vielleicht  ein  deutscher  Zunft- 
und  Zopf-Gelehrter  geneigt  wäre,  sie  „unwissenschaft- 
lich" zu  nennen,  weil  sie  nicht  langweilig  sondern  an- 
schaulich ist. 

Es  ist  weder  Zufall  noch  Willkür,  dass  Nourrisson 
die  Namen  Turgot,  Necker  und  Bailly  in  seinem 
Buche  vereinigt.  Sie  gehören  alle  drei  dem  Zeitalter 
der  französischen  Revolution  an.  Der  Eine  repräsentut 
die  stürmische  Vorbereitung,  der  Andere  die  schwierige 
Verwickelung,  der  Dritte  die  äußerste  Krisis. 

„Alle  drei,"  sagt  Nourrisson,  „waren  ehrenhafte 
Revolutionäre  zu  einer  Zeit,  wo  so  Viele  lasterhaft 
waren.  Turgot  war  durch  seine  hochherzige  Ehrlich- 
keit ,  Necker  durch  seinen  rücksichtslosen  Ehrgeiz, 
Bailly  durch  seine  naive  Einbildung  ausgezeichnet. 
Alle  drei  hatten,  wenngleich  in  verschiedenen  Graden. 
Liebe  zur  Freiheit  und  die  Ueberzeugung  von  der 
Notwendigkeit  der  Reformen.  Alle  drei  brachten  den 
Staat  in  Gefahr,  indem  sie  ihn  entweder  schroff  zu- 
rückschrauben, oder  auf  ganz  neuen  Grundlagen  auf- 
bauen wollten.  Alle  drei  hatten  eine  schnell  voraber- 
gehende Volkstümlichkeit  teuer  zu  bezahlen:  Turgot 
mit  der  Ungnade,  Necker  mit  der  Verbannung, 
Bailly  mit  dem  Schaffot" 

SiriHanen. 

Von  Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

Auf  der  Jagd. 

,Der  Mensch  soll  nicht  liebes, 
Wenn'«  ernst  ihm  nicht  ist. 
Gar  nchwer  ist  zu  heilen, 
Wim  Liebeajfram  friaitt. 
Gar  mancher  hat  gebrochen 
Ein  Herz,  lieb  und  wert. 
Das  endlich  erst  Ruh'  fand 
Tief  unter  der  Erd.* 

Als  mich  der  Zufall  einst  nach  langem  Jagen 
In  eines  Dörfchens  m*gVc  Kneipe  führte, 
Fand  auf  dem  Tisch  ich,  vor  mir  aufgeschlagen. 
Den  schlichten  Vers,  der  mir  die  Brust  zuschnürtt 
Und  sn  /ermalmten  mich  die  herben  Klagen, 
Dass  ich  nicht  Hunger  mehr  und  Durst  verspürte. 
War's  ein  Geschehnis»  aus  vergangenen  Tagen, 
DaH  mich  so  schmerzlich,  ach,  so  schmerzlich  rührte? 
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Rekognoscirung. 
I. 

Weit  der  Schwadron  war  ich  voraus  geritten, 
Und  hielt  im  Nebel,  horchend,  aof  dem  Hügel. 
Kommandoruf,  vom  Winde  abgeschnitten, 
Verworren  schwach  Geklirr  von  Ross  and  Bügel  .  .  . 
Da  brach  ein  Reiher,  nah,  aus  Nebelsmitten, 
Und  nahm  den  Schleier  auf  die  breiten  Flügel : 
Sonnühersponnen,  unten  tief,  durchschritten 
Die  Furt  Husaren,  Zügel  hinter  Zügel. 

II. 

Den  Gaul  herum,  die  Seligkeit  vergessen, 
Scbiess'  ich  zurück,  mein  Schatten  ist  betrogen. 
„Fertig  zum  Aufsitzen-  und  .Auf-gesessen", 
Dann  fort,  und  von  der  Erde  aufgesogen, 
Vorsichtig,  still,  in  richtigem  Ermessen, 
Schlau  wie  die  Rothaut  zieht  im  Gräserwogen. 
Halt .  .  .  Säbelwink .  .  .  Der  Eisensporn  dem  Blessen, 
Und  in  den  Feind  sind  wir  hineingeflogen. 


Verschiedene  Wege. 
Weit  auseinander  gehen  unsre  Bahnen. 
Von  Jugend  her  schon  waren  sie  geschieden. 
Ich  griff  im  Schlachtgewühl  nach  Feindesfahnen, 
Du  hast  die  Welt,  und  sie  hat  dich  gemieden. 
Im  alten  Schlosse  schläfst  du  deiner  Ahnen, 
Von  je  muss  ich  mein  Glück  im  Feuer  schmieden. 
Dich  treibt  der  Wind,  ich  lenke  in  Orkanen, 
Lass  mir  den  Kampf,  genieße  du  den  Frieden. 

Ais  der  neuen  Welt 

Briefe  aus  dem  Osten  und  Westen  der  Vereinigten  Staaten. 

Unter  diesem  Titel  hat  Paul  Lindau  die  während 
des  Herbstes  1883,  bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  der 
Nördlichen  Pacificbahn  für  die  National-Zeitung  ge- 
schriebenen Berichte  zu  einem  Buche  zusammengestellt, 
das,  dem  Vollender  der  erwähnten  Bahn,  Herrn  Henry 
Villard,  gewidmet,  vor  Kurzem  im  Verlage  von  Ferdinand 
Salomon,  Berlin,  erschienen  ist 

Nach  dem  Vorgange  der  Eröffnung  des  Suez-Kanals, 
zu  welchem  festlich  internationalen  Akt  Einladungen 
an  hervorragende  Persönlichkeiten  und  Vertreter  der 
Presse  beinah  aller  Nationen  ergangen  waren,  ergingen 
auch  bei  Gelegenheit  der  Eröffnung  der  nördlichen 
Pacificbahn  Einladungen  an  die  Nationen  Europas, 
insonderheit  an  die  deutsche.  Denn  Henry  Villard 
—  seit  Kurzem  in  unserer  Mitte  (Berlin)  lebend  — 
ist  ein  Deutscher,  ein  Pfälzer.  Einladungen  hatten 
folgende  Herren  erhalten:  Professor  Rudolf  Gneist, 
Dr.  Georg  v.  Bunsen,  Professor  der  Chemie  Dr.  A. 
W.  Hofmann,  Professor  der  Geologie  Dr.  Zittel,  Pro- 
fessor der  Geschichte  Dr.  H.  v.  Holst;  ferner  Geheimrat 
Dr.  v.  d.  Leyen,  Regierungsassessor  Dr.  Ernst  Magnus, 
Dr.  Rudolf  Schleiden,  Generalkonsul  Kreismann,  Stadt- 


rat Dr.  Max  Weber,  Direktor  der  Deutschen  Bank 
Dr.  G.  Siemens,  Bankdirektor  Dr.  v.  Schaufl,  ein 
Jugendfreund,  und  Oberst  v.  Xylander,  ein  Schwager 
Henry  Villards.  Als  Künstler  war  Konrad  Dielitz  geladen. 
Endlich  als  Berichterstatter:  Nicolaus  Mohr  (Weser  Ztg.), 
Dr.  Wilhelm  Mohr  (Kölnische  Ztg.),  Dr.  Richard  Ober- 
länder (Frankfurter  Ztg.),  Leutnant  beim  Eisenbahn- 
Regiment  Pertz  (Norddeutsche  Allg.  Ztg.),  Dr.  Paul  Lindau 
(National  Ztg.)  Hieran  schlössen  sich  noch  die  Vertreter 
verschiedener  Städte,  Banken,  Genossenschaften,  alles  in 
allem  vier unddreiflig  Personen,  von  denen  drei  Herren  aus 
Frankfurt  a.  M.  und  Darmstadt  ein  englisches  Schiff,  die 
verbleibenden  einunddreißig  aber  den  Bremer  Lloyd- 
Dampfer  .Elbe"  benutzten.  Am  15.  August  begann  die 
Fahrt  von  Bremerhaven  aus,  am  25.  August  trafen  die 
Reisenden  wohlbehalten  in  New- York  ein.  Hier  verweilten 
sie  drei  Tage.  Am  28.  früh  ging  die  große  Land-Fahrt 
zunächst  nach  den  Niagara- Fällen,  dann  nach  Chicago, 
von  hier  aus  durch  die  großen  Strecken  von  Minnesota, 
Dakota  und  Montana,  in  welch  letztcrem  Territorium 
am  8.  September  die  letzte  Schiene  gelegt,  der  letzte 
Nagel  eingeschlagen  ward.  (Den  letzten  Hammerschlag 
tat  Henry  Villards  jüngstes  Kind  oder  Enkelkind,  ein 
reizendes,  erst  4  Monat  altes  Baby.)  Von  diesem  Punkt 
aus  weiter  dem  Westen  zu,  bis  Portland  —  neben 
San  Francisko  die  bedeutendste  Stadt  des  Westens  — 
am  11.  September  erreicht  wird.  Hier  in  Portland  wird 
am  längsten  verweilt,  vom  11.  bis  19.,  auch  erfolgt 
hier  die  Trennung  der  Reisenden,  die  von  nun  an,  in 
Gruppen  gesondert,  auf  ihre  eigene  Hand  operieren. 
Die  Mehrzahl  kehrt,  unter  abermaliger  Benutzung  der 
North- Pacific- Bahn,  einfach  um;  eine  zweite  Gruppe 
besucht  Utah  und  den  Yellow-Park;  eine  dritte,  dar- 
unter Lasker,  Udo  Brachvogel,  Lindau,  gehen  zu  Schiff 
nach  San  Francisko,  verweilen  daselbst  6  Tage  und 
kehren  dann  auf  den  großen  südlichen  Linien,  zunächst 
an  den  Mississippi  (St.  Louis)  und  von  hieraus  nach 
New- York  zurück.  Am  12.  Oktober  treffen  sie  daselbst 
ein,  gehen  am  16.  an  Bord  der  „Werra"  und  sind  am 
27.  wieder  in  Berlin ,  nach  Zurücklegung  (Hin-  und 
Herfahrt)  von  28219  Kilometern  oder  nahezu  4000 
Deutschen  Meilen  in  etwas  weniger  denn  11  Wochen. 

Das  Buch  ist  kein  Baedeker,  sondern  ein  Lindau, 
womit  eigentlich  Alles  gesagt  ist:  es  liest  sich  vorzüglich 
und  unterhält,  erheitert,  belehrt  Referent  hat  viel 
daraus  gelernt,  was  er  mit  besonderem  Dank  ausspricht, 
und  ist  gleichzeitig  der  Meinung,  dass  alle  Leser,  ein 
kleines  Häuflein  abgerechnet,  in  derselben  Lage  sein 
werden.  Die,  die  das  Alles  schon  wissen,  zählen  auch 
heute  noch  nur  nach  Zehnem  und  Hunderten.  Denn 
man  kann  „drüben"  gewesen  sein  und  weiß  gar  nichts. 
1  :h  meinerseits  habe  jetzt  eine  Vorstellung  von  Minnesota, 
>akota,  Montana,  von  Arizona,  Neu-Mexiko,  Colorado, 
"Und  weiß  in  den  Menoniten-Kolonieen  von  Kansas  so 
gut  Bescheid  wie  in  den  chinesischen  Theatern  von 
San  Francisko.  Dies  genügt  mir  und  ich  denke  Tür 
den  Rest  meiner  Tage  vollkommen  ausreichend  assortirt 
zu  sein.  Neunmalweise  mögen  dabei  von  Oberflächlich- 
keit schwatzen.  Für  den  Durchschnittsmenschen  (und 
wer  gehörte  nicht  dazu,  wenn  er  nicht  zufällig  Bismarck 
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beißt)  ist  es  ein  reizendes  and  mittleren  Wissens  an- 
sprächen durchaus  genügendes  Buch.  Sein  Inhalt  ergiebt 
sich  wie  von  selbst.  Es  sind  See-,  Landschafts-  und 
Städte-Schilderungen,  Sonnen  -  Untergänge  (einige  zu 
viel)  Genreszenen  aller  Art:  Indianerlager,  chinesische 
Quartiere,  Festlichkeiten,  Begegnungen  mit  deutschen 
Landsleuten,  alles  in  derselben  bemerkenswert  guten 
Laune  vorgetragen,  die  Lindaus  Spezialität  ist 
Nehmen  wir  ein  Beispiel. 

Am  Abend  des  30.  August  fährt  er  in  Chicago 
ein  und  erfährt  von  seinem  „Gewährsmann dass  es 
41O0OO  Einwohner  habe.  Noch  denselben  Abend  sieht 
er  die  Zahl  auf  480000  steigen,  die  sich  dann  an 
andern  Vormittage  (die  „Gewährsmänner"  wechseln)  bis 
zu  580000  erhebt.  Aber  nur  um  immer  weiter  zu 
steigen.  „Am  Abend  des  31.  zählte  Chicago,  wie  mir 
ein  zuverlässiger  Mann  bekräftigte,  nn  die  600000,  die 
sich,  als  unser  Zug  den  Bahnhof  verließ,  bereits  bis 
auf  050000  vermehrt  hatten."  Er  trifft  hier  einen  der 
wunden  Punkte  des  Auterikanismus. 

Ein  anderes  Beispiel. 

Am  3.  September  ist  er  in  Minneapolis,  einer  der 
Schwesterhauptstädte  von  Minnesota.  Hier  schreibt  er : 

„.  .  Minneapolis  verdankt  seinen  schnellen  und 
mächtigen  Aufschwung  vor  allem  der  Mühlen-Industrie. 
Dies  sollte  uns,  neben  anderen,  in  einem  großen  Fest- 
zuge, darin  die  Müller  exzellirten,  gezeigt  werden.  Sie 
schickten  also  zunächst  ein  paar  Dutzend  ins  Treffen, 
richtige  Müller  in  ihrer  Arbeitstracht,  mehlbestaubt. 
Nun  hatten  wir  also  leibhaftige  Müller  gesehn,  ich 
freute  mich  darüber,  aber  als  deren  vierzig  bis  fünfzig 
vorbeimarschirt  waren,  hatte  ich  fürs  Erste  genug  und 
ich  hätte  nun  gerne  wieder  'mal  was  Andres  gesehn. 
Aber  nun  gings  erst  los.  Was  jetzt  an  Müllern  auf- 
geboten wurde,  spottet  jeder  Beschreibung:  blonde 
Müller,  braune  Müller,  schwarze  Müller,  dünne  Müller, 
dicke  Müller,  kleine  Müller,  große  Müller,  gradbeinige 
Müller,  x-beinige  Müller,  o-beinige  Müller,  es  ist  noch 
lange  nicht  fertig,  aber  der  Atem  vergeht  uns.  Gott- 
lob, jetzt  lichten  sie  sich.  Die  Müllerei  scheint  vorüber 
zu  sein.  Da  kommen  noch  fünf  Müller.  Und  nun 
kommt  noch  einer.  Und  nun  kommen  noch  fünfund- 
zwanzig. Und  da  kommt  wieder  einer.  Und  dann 
folgen  ein  halbes  Dutzend  —  lauter  unverfälschte,  in 
Mehl  gefärbte  Müller,  und  so  geht's  fort,  mit  Grazie  in 
infinitum.  Wir  haben  in  Deutschland  viele  Müller, 
aber  so  viele  Müller  wie  in  Minneapolis  gibt's  überhaupt 
in  der  ganzen  Welt  nicht  Schließlich  konnte  ich's  nicht 
mehr  aushalten.  Ich  schlich  mich  von  der  Ehrentribüne, 
auf  der  die  Ehre  größer  war  als  das  Vergnügen,  in 
eine  Restauration  und  trank  ein  Glas  Bier.  Ich  licas 
mir  viel  Zeit,  ich  blieb  wohl  eine  Stunde  fort  und  die 
Zeit  wurde  mir  nicht  lang,  da  mich  ein  liebenswürdiger 
Bürger  von  Minneapolis  plaudernd  begleittte.  Als  ich 
wieder  auf  die  Tribüne  stieg,  gingen  unabsehbare 
Schaaren  mehJbestaubter  Menschenkinder  vorUber.  Es 
dürften  wohl  Müller  gewesen  sein.  Ich  war  aber  nicht 
weiter  neugierig  und  fuhr  nach  einem  reizend  am  See 
gelegenen  Wirtshause  während  die  Müller  ihren  Auf- 
zug fortsetzten.    Als  wir  dann  später  den  Zug  be- 


stiegen, der  uns  nach  Minnetonka  führen  sollte,  trat 
ein  Herr  vom  Komite  an  uns  heran  und  sagte  .  Schade, 
dass  Sie  uns  jetzt  schon  verlassen  müssen.  Jetzt  kommt 
nämlich  das  BeBte,  jetzt  ziehen  die  Müller  auf.  Sie 
sollten  es  nicht  versäumen,  und  vielleicht  erlaubt  es 
ihre  Zeit,  doch  wenigstens  noch  einen  Theil  .  .  Aber 
unser  Zug  setzte  sich  bereits  in  Bewegung." 

Zahlreich  sind  seine  Begegnungen  mit  deutschen 
Landsleuten,  darunter  Schiffskapitänc,  Goldgräber  and 
Eisenbahnarbeiter,  Farmer  undSektirer,  Kellner,  Künstler 
und  Sänger.  Ich  greife,  citirend,  aus  dieser  Fülle 
bunt  heraus.   Erst  einen  der  Schiffskapitäne. 

„Kapitän  Pole  mann  nahm  sich  seiner  deutseben 
Landsleute  mit  besonderer  Liebenswürdigkeit  an  und 
tat  alles,  was  er  vermochte,  um  uns  den  Aufenthalt 
auf  seiuem  Schiffe  angenehm  zu  machen.  Und  ein 
I  Kapitän  vermag  viel.  Nur  in  einem  Punkte  harrte 
meiner  eine  Enttäuschung.  Derselbe  Mann  mit  dem 
ich,  eh  wir  an  Bord  gingen,  so  manchen  Scboppeu 
Bier  geleert  und  der  mir  den  tröstlichen  Beweis  ge- 
liefert hatte,  dass  die  deutsche  Leistungsfähigkeit  im 
Trinken  nicht  an  den  Himmelsstrich  und  Längengrad 
gebunden  ist,  war  nicht  dazu  zu  bewegen,  an  Bord 
seines  Schiffes  auch  nur  am  Glase  zu  nippen.  Er  trank 
von  dem  Augenblick  an,  da  er  sein  Amt  als  Befehls- 
haber des  Schiffes  übernommen,  bis  zu  dem  Augen- 
blicke, da  er  wieder  ans  Land  stieg,  nichts  als  Wasser, 
Milcb  und  Thee,  um  ganz  sicher  zu  sein,  in  der  Aus- 
übung seiner  Pflichten  nicht  durch  irgendwelche  stören- 
den Elemente  beeinträchtigt  zu  werden,  um  nicht  in 
die  Gefahr  zu  kommen  „sich  'mal  festzukneipen"  und 
dabei  das  klare  Bewusstsein  von  dem  vollen  Umfang 
seiner  Verantwortlichkeit  einzubüßen." 

Als  der  Zug  in  die  Indianer-Gegenden  kam,  be- 
durfte man  eines  Dollmetschers.  So  beispielsweise  bei 
den  Crow-Indianern.  „Der  Dollmetscher ,  den  wir  hier 
fanden,  entpuppte  sich  schließlich  als  ein  Deutscher 
sogar  als  engerer  Landsmann  Friedrich  Bodenstedts, 
war  also  wie  dieser  aus  Peine.  Zu  meinem  Bedauern 
muss  ich  jedoch  hinzufügen,  dass  er  seinen  vielge- 
priesenen Landsmann  trotz  der  Schilderung  der  Ver- 
einigten Staaten  nicht  einmal  dem  Namen  nach  kannte. 
Nachdem  ich  ihm  aber  einen  längeren  Vortrag  über 
Bodenstedt«  Leben  und  Werke  gehalten  hatte,  ver- 
sprach er  mir,  nicht  bloß  die  Lieder  des  Mirza  Schaffy, 
sondern  auch  Alexander  in  Korinth  in  die  Sprache  der 
Crow-Indianer  zu  übersetzen". 

„  .  .  Außer  dem  Landsmanne  Bodenstedts  traf  ich 
im  Yellowstonc-Tal,  am  Fuß  der  grauen  Klippe,  noch 
einen  andern  Deutschen  und  zwar  einen  richtigen 
Berliner,  der  als  Eisenbahnarbeiter  in  Dakota  und 
Montana  wirkt.  Er  hatte  in  der  Heimat  unliebsame 
Auseinandersetzungen  mit  den  Behörden  gehabt  und 
sich  deren  Folgen  durch  die  Flucht  nach  dem  Westen  zu 
entziehen  gewusst  Er  behauptete,  er  habe  Krakeol 
mit  einem  Nachtwächter  gehabt  Als  ich  ihm  darauf 
verständoissvoll-lächelnd  in  das  treue  deutsche  Auge 
blickte,  kam  ihm  diese  Erklärung  selbst  ein  biseben 
zu  dumm  vor,  und  nach  einer  Kunstpause  fügte  er 
schmunzelnd  hinzu:  .oder  so  wat  Aebnliches !'  Ich  war 
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nicht  weiter  neogierig  and  erkundigte  mich,  am  der  i 
Unterhaltung  eine  andere  Wendung  zu  geben,  danach, 
ob  er  häufig  mit  den  Indianern  zusammenkäme.  ,Allc 
Dage'  gab  er  mir  in  reinstem  Spree  -  Deutsch  zur 
Antwort.  ,Se  kommen  jeden  Morjen  den  Berg  down.' 
Und  gefällt  es  Ihnen  hier?  „Es  gefällt  mir  ja  hier  so 
weit  janz  jut;  Amerika  is  ein  freies  Land:  man  kann 
den  Jeneral  Grant  'nen  ollen  Ochsen  nennen,  und  es 
tut  cnen  keener  nischt.  Et  ia  hier  so  weit  janz  jut ; 
man  verdient  ooch  plenty  of  Geld.  Aber  vor  uns 
Berliner  is  es  doch  nischt*- 

In  Portland,  in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Stillen 
Ozeans,  traf  Lindau  mit  einem  Herrn  v.  S.  zusammen. 
Bei  Schilderung  desselben  verweilt  er  länger. 

„Herr  von  S.,  ein  früherer  Offizier  unserer  Armee, 
lebt  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  im  fernen 
Westen.   Er  hatte  sich  an  das  harte  Leben  gewöhnt 
und  fühlte  sich  wirklich  glücklich  in  seiner  ungehin- 
derten Freiheit.   Er  hatte  Jahre  lang  das  wilde  aben- 
teuerliche Leben  eines  cow-boy  in  Texas  geführt.  Er 
hatte  es  da  durch  seine  Tüchtigkeit  zu  etwas  gebracht. 
Er  war  jetzt  im  Besitz  eines  kleinen  Vermögens,  das  ; 
er  in  Ländereien  in  Oregon  angelegt  hatte.   Aber  er 
war  fest  entschlossen,  in  die  ihm  liebgewordene  Ein- 
samkeit, nach  Texas,  zurückzukehren.    Er  glaubte, 
seine  bedeutenden  natürlichen  Gaben,  seine  herkulischen 
Körperkräfte,  seine  Geschmeidigkeit  und  Gewandtheit 
nicht  besser  verwerten  zu  können,  als  in  der  Stellung 
eines  reitenden  Hirten,  uad  er  war  ein  Reiter  aller- 
erster Orduung.    Er  hatte  die  wildesten  Pferde  ge- 
bändigt und  bei  der  schwierigen  und  gefahrvollen 
Arbeit  des  Viehstempeins  an  einem  Tage  mebr  geleistet 
als  zehn  Andere.   Die  Herdenbesitzer  lassen  bekannt- 
lich in  Amerika  ihr  Vieh  zum  großen  Teil  frei  herum- 
laufen und  selbst  für  seine  Nahrung  sorgen.   Zu  ge- 
wissen Zeiten  aber  werden  diese  Herden  alljährlich 
zusammengetrieben, .  und  die  einzelnen  Stücke  werden 
nach  den  Marken,  die  ihnen  aufgedruckt  sind,  ihren 
verschiedenen  Besitzern  zugewiesen.   Streitigkeiten  er- 
heben sich  nie,  da  das  Jungvieh  immer  der  mütter- 
lichen Kuh  nachläuft.  Dies  Hineinreiten  in  die  wilden 
Herden  und  dies  Stempeln  des  Viehs  ist  eine  der  ge- 
fahrvollsten und  schwierigsten  Arbeiten,  und  die  Cow- 
boys werden  dabei  sehr  häufig  schwer  verletzt;  ohne 
Beinbruch,  Armbruch,  ausgerissene  Finger  und  der- 
gleichen geht  es  fast  nie  ab,  und  ein  völlig  unversehrter 
cow-boy  gehört  daher  zu  den  großen  Seltenheiten. 
Herr  von  S.  war  bis  jetzt,  bis  auf  verhältnissmäßig 
leichte  Verletzungen,  immer  gut  davongekommen,  und 
er  sprach  mit  der  wahren  Begeisterung   des  Sports- 
manns von  diesen  Viehstempelungen.    Kein  Leben, 
sagte  er  mir,  möchte  er  mit  dem  seinigen  vertauschen. 
Auf  seinen  tagelangen,  einsamen  Ritten,  in  seiner  fast 
völligen  Vereinsamung  habe  er  viel  nachgedacht  und 
immer  dem  Himmel  gedankt,  dass  er  sich  von  allem 
Geklatsch  und  allen  Kleinlichkeiten  der  Menschen  los- 
gesagt und  das  volle  Verständniss  der  wunderschönen 
Natur  erlangt  habe.   Wenn  man  die  Natur  verstehen 
lernt,  sagte  er,  braucht  man  nichts  mehr,  und  frei  ist 
man  nur  in  der  Einsamkeit  1  Der  vertrauliche  Umgang 


mit  seinem  Pferde  und  seinem  Hunde  genügte  ihm. 
Er  lebte  den  größten  Teil  des  Jahres  in  Texas.  Er 
war  ganz  wetterfest  Wochenlang  besuchte  er  keine 
Stadt  Er  schlug  Abends  sein  Zelt  auf,  das  er  am 
frühen  Morgen  wieder  abbrach;  und  war  er  zu  müde, 
um  am  Abend  die  Arbeit  noch  zu  verrichten,  so  legte 
er  Bich  auf  die  nackte  Erde;  sein  Hund  diente  ihm 
als  Kopikissen,  mit  der  Pferdedecke  deckte  er  sich  zu 
und  seinen  Gaul  band  er  an  einen  Pflock.  Frisches 
Fleisch  hatte  er  nur  zum  Mittagsessen,  wenn  ihm  das 
Jagdglück  hold  war,  sonst  lebte  er  lediglich  von  Kon- 
serven, von  denen  er  immer  einen  gröteren  Vorrat 
aus  den  Städten  mit  sich  in  die  Einöde  nahm;  wenn 
der  Vorrat  zu  Ende  ging,  suchte  er  wieder  die  größeren 
Plätze  auf,  um  neue  Einkäufe  zu  machen.  Portland 
war  ihm  viel  zu  groß,  und  er  wartete  sehnlich  auf  den 
Abschluss  seiner  Geschäfte,  um  alsbald  nach  Texas 
zurückzukehren.  In  der  Hauptstadt  des  Nordwestens 
trug  er  sich  natürlich  ganz  Btädtisch,  und  in  der 
adretten  Art  und  Weise,  wie  er  sich  kleidete,  erkannte 
man  ohne  Mühe  den  ftüheren  Kavalier  der  Monarchie, 
der  auf  sein  Aeußerea  etwas  giebt  Wenn  er  auch  auf 
den  Umgang  mit  Menschen  im  Großen  und  Ganzen 
verzichtet  hatte,  so  war  er  doch  keineswegs  verwildert. 
Er  besafl  im  Gegenteil  die  verbindlichsten  gesellschaft- 
lichen Formen,  und  er  war  von  einer  geradezu  be- 
schämenden Gefälligkeit  und  Dienstfertigkeit  Ich  sehe 
ihn  noch  immer,  wie  er  meinen  schweren  Koffer,  den 
der  Kutscher  nicht  von  der  Stelle  schaffen  konnte, 
mit  einem  Ruck  auf  die  Schultern  packte,  ohne  sicht- 
bare Anstrengung  die  Treppe  hinuntertrug  und  auf 
den  Wagen  lud,  als  wäre  er  sein  Lebtag  nichts  anderes 
gewesen  als  angestellter  Kofferträger.  Er  war  den 
deutschen  Verhältnissen  und  überhaupt  den  Bedingungen 
der  Kulturländer  völlig  entrückt  Er  hatte  nicht  das 
geringste  Interesse  für  Persönlichkeiten  und  Vorgänge, 
denen  wir  große  Bedeutung  beilegen.  Ganz  klar  war 
ihm  nur  die  Bedeutung  des  Kaisers,  Bismarcks  und 
Moltkes;  im  Uebrigen  wusste  er  nicht  mehr  viel  von 
Deutschland ;  für  die  subtileren  Unterscheidungen 
zwischen  Reichstag  und  Landtag,  zwischen  Partikular- 
rechten  und  Zentralgewalt  besaß  er  nicht  das  rechte 
I  Verständniss,  und  Lasker  hielt  er  für  einen  Natur- 
forscher." 

An  Herrn  von  S.  einigermaßen  erinnernd,  war  eine 
Kellnerbekanntschaft  in  Los  Angelos  .  .  .  „Der  Gcnt- 
lemankcllner,    der   uns  das  Bier  vorgesetzt  hatte, 
schien  an  unsrer  Beratung  aufrichtig  Teil  zu  nehmen. 
Er  rückte  sich  einen  Stuhl  heran,  setzte  sich  zu  uns 
und  sagte  mit  dem  ausgesprochensten  märkischen  Dia- 
lekt: „Wenn  mir  die  Herren  erlauben  Ihnen  einen 
Rat  zu  geben,  möchte  ich  Ihnen  saure  Heringe  empfehlen, 
ausgezeichnete!  Ich  habe  sie  selbst  eben  probirt.  Sie 
sind  erst  gestern  Abend  frisch  angekommen".  Wir 
betrachteten  den  Herren  etwas  genauer.  Das  Gesicht 
kam  mir  bekannt  vor.   Er  trug  das  hellblonde  Haar 
fast  in  der  Mitte  gescheitelt  und  den  Scheitel  verlängert 
bis  zum  Genick-Ansatz.   Der  starke  Schnurrbart  war 
noch  viel  heller  als  das  Haupthaar,  er  war  grau-flachs- 

gelb.    Er  hatte  ein  vornehm  geschnittenes  Gesicht. 
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freundliche  und  klage  Augen  und  eine  musterhaft 
straffe  Haltung.   Als  unsere  Blicke  sich  begegneten, 
lächelte  er.   «Sie  erkennen  mich  wohl  nicht  wieder? 
wir  sind  doch  oft  genug  bei  Dressel  zusammengetroffen" 
und  er  nannte  mir  seinen  Namen,  einen  sehr  bekannten, 
sehr  guten  Namen.   Ich  erinnerte  mich  jetzt  in  der 
Tat  dunkel,  dass  ich  vor  etwa  zehn  Jahren  mit  dem 
Herrn,  der  uns  hier  in  Los  Angelos  saure  Heringe 
empfahl,  unter  ganz  andern  Bedingungen  zusammen- 
getroffen war.   Ich  erinnerte  mich  nun  auch,  dass  er 
damals  wegen  einer  Angelegenheit,  die  seine  Ehren- 
haftigkeit in  keiner  Weise  berührte,  die  neue  Welt 
aufzusuchen  beschlossen  hatte.    Er  gehörte  Übrigens 
zu  den  wenigen  eingewanderten  Deutschen,  die  sich 
in  die  amerikanischen  Verhältnisse  durchaus  nicht 
hineinfinden  mochten  und  konnten.   Er  schimpfte  über 
alles,  nannte  die  Pioniere  der  Kultur  „furchtbare 
Knoten"  und  verstieg  sich  sogar  zu  der  vermessenen 
Behauptung,  dass  die  einzigen  anständigen  Leute  in 
Amerika  die  Indianer  seien.  Uebrigens  war  unser  alter 
Freund  nicht  bloß  Kellner,  sondern  auch  Mitbesitzer 
der  Bierwittschaft  zur  Eintracht,  und  wir  nahmen  keinen 
Anstand,  ihn  zu  bitten,  an  dem  Festessen,  das  uns  zu 
Ehren  von  den  deutschen  Honoratioren  von  Los  Angelos 
gegeben  wurde,  Teil  zu  nehmen.    Unser  Freund  trug 
die  leeren  Seidel  und  die  Teller  mit  den  Herings- 
schwänzen  in  die  Küche,  band  seine  weiße  Schürze  ab, 
zog  sich  einen  Rock  an  —  er  hatte  uns  natürlich  in 
Hemdärmeln  bedient  —  und  nahm  darauf  als  Ehren- 
gast an  dem  Bankett  Teil." 

Von  verwandter  Art  war  eine  Kellnerbekanntschaft 
auf  dem  zwischen  Portland  und  San  Francisko  fahren- 
den Dampfschiff  .  .  „An  Bord  des  „Oregon",  der  uns 
nach  San  Francisko  brachte,  hatten  wir  einen  Spezial- 
Stewart, der  ebenfalls  ein  Deutscher  war.  Wir 
wurden  von  ihm  mit  offenbarer  Vorliebe  behandelt 
und  .mit  Auszeichnung  bedient.  Er  bewegte  sich 
mit  solcher  Gewandtheit  und  hatte  so  verbindliche 
und  gute  gesellschaftliche  Formen,  dass  wir  ordent- 
lich dabei  in  Verlegenheit  gerieten,  wenn  wir  ihn 
sehr  höflich  um  die  Gefälligkeit  baten,  uns  ein 
Glas  Bier  zu  bringen.  Wir  hörten  denn  auch  von 
Seiten  des  Kapitäns,  dass  dieser  Stewart  vor  zwei 
Jahre  noch  in  Süddeutschland  eine  gesellschaftlich 
hochstehende  Stellung  eingenommen  habe  und  aus 
sehr  angesehener  Familie  stamme.  Wir  hielten  eine 
förmliche  Beratung  darüber,  ob  wir  es  wagen  dürften 
ihm  ein  Trinkgeld  anzubieten.  Die  Kommission  fasste 
schließlich  einstimmig  den  Beschluss:  „in  Erwägung, 
dass  uns  der  Betreffende  gute  Dienste  geleistet  hat, 
dass  wir  seine  Herkunft  ignoriren  können,  dass  wir 
uns  im  Lande  der  demokratischen  Gleichheit  befinden 
und  den  Betreffenden  daher  wie  jeden  andern  Kellner 
zu  betrachten  haben,  ihm  das  wohlverdiente  Trinkgeld 
nicht  vorzuenthalten." 

Die  Begegnung  mit  einer  deutschen  Dame,  mag 
in  der  Reihe  dieser  Citate  den  Schluss  machen 
»Wir  trafen  in  diesem  Lokal  (in  San  Francisko)  auch 
eine  biedere  Landsmännin  mit  einer  geradezu  unver- 
schämt blond  zu  nennenden  Perrücke,  weißgetüncht 


wie  eine  Kalkwand,  mit  grollen  blauen  verloschenen 
Augen,  die  vergeblich  feuriges  Temperament  heuchelten. 
Sie  sang  das  rührende  Lied  von  Koschat  „Verlassen, 
verlassen,  verlassen  bin  ich"  sehr  gefühlsvoll  und  sehr 
falsch.  Als  sie  uns  deutsch  sprechen  hörte,  setzte  sie 
sich  zu  uns,  bestellte  eine  Flasche  Wein  um  die  andere 
und  erzählte  uns  unaufgefordert,  während  sie  sich  voll- 
ständig betrank  „die  wahrhaftige  Geschichte  ihres 
traurigen  Lebens".  Es  war  ihr  (so  wenigstens  be- 
hauptete sie)  nicht  an  der  Wiege  gesungen,  dass  sie 
vor  spuckenden  Goldgräbern  in  San  Francikso  deutsche 
Lieder  singen  sollte.  Sie  war  aus  pikfeiner  Familie, 
ihr  Bruder  war  Feldmarschall,  ihr  Vater  Minister,  ihr 
Onkel  regierender  Fürst,  ihr  Schwager  Erzbischof,  und 
sie  war  eine  sehr  anständige  Frau  geblieben  —  „denn 
man  kann  überall  anständig  bleiben"  —  und  dabei 
trank  sie  die  Gläser  ihrer  Nachbarn  aus  und  lallte, 
während  sie  zwei  neue  Flaschen  bestellte,  mit  tränen- 
erstickter Stimme,  .dass  sie  immer  verkannt  werde". 

Die  hier  gegebenen  Stellen  zeigen  wes  Inhalts 
das  Buch  ist,  vor  Allem  aber  zeigen  sie  den  Ton, 
in  dem  es  geschrieben  wurde.  Es  liest  sich  wie  ein 
wundervoller  humoristischer  Roman,  und  Schilderungen 
wie  der  vorcitirte  «Aufzug  der  Müller"  in  Minneapolis 
sind  auch  von  Dickens  in  ähnlichen  Fällen  nicht  übertroffen 
worden.  Eines  vielleicht  fehlt  dem  reichen  und  liebens- 
würdigen Talente,  das  sich  auch  in  diesem  Buche  wieder 
ausspricht:  eine  volle  Plastik.  Alle  Lokalschilderungen, 
gleichviel  ob  Meer-  oder  Gebirgs-Szenerie,  Landschaft 
oder  Architektur,  werden  nicht  recht  gegenständlich, 
wenigstens  nicht  genug,  trotzdem  es  der  Herr  Verfasser 
gerade  hier  an  Sorgfalt  und  Liebe  nicht  hat  fehlen 
lassen.  Er  giebt  in  der  Regel  erheblich  zu  viel,  was 
die  Klarheit  nie  fördert,  sondern  immer  nur  beein- 
trächtigt. Bismarck,  in  einem  seiner  wundervollen 
Briefe  an  Frau  oder  Schwester,  hat  sich  'mal  treffend 
über  diesen  schwierigen  Punkt  geäußert  „Jede  Land- 
schaft (so  ungefähr  schrieb  er)  bat  einen  Punkt,  anf 
den  es  ankommt  Den  muss  man  geben,  aber  auch 
nur  ihn.  Oder  wenigstens  nicht  viel  daneben.  Trifft 
man  diesen  Punkt  richtig,  so  gestaltet  sich  das  Gc- 
sammtbild  von  diesem  Punkt  aus,  wie  von  selbst" 
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Theodor  Fontane. 


Nochmals  der  „Shakespeareniytliis44. 

Von  Wolfgang  Kirchbach. 
(Schluas.) 

Demgemäß  fasst  sich  Morgans  Beweisführung  anf 
Seite  165  der  Bearbeitung  des  Herrn  Mylius  in  das 
Hauptbeweisstück  zusammen : 

1.  die  encyklopädiBcbe  Universalität  in  Bezug  auf 
Kenntniss  der  Tatsachen; 

2.  die  gelehrte  Feinheit  oder  Verfeinerung  des 
darin  entfalteten  Stils  beweise  gegenüber  der  Tatsache, 

Shakespeare  ein  Fleischerjunge,  Wilddieb  und 
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Theaterdirektor  war,  dass  ein  solcher  Theaterdirektor 
die  betreffenden  Dramen  nicht  geschrieben  haben  könne. 

„  Encyklopädische  Universalität!"  Ich  bedaure 
sagen  zu  müssen,  dass  das  nichts  anderes  als  ein  nichts- 
würdiges Schlusswort  ist,  wenn  es  mehr  bedeuten  soll 
als  einen  gewissen  Grad  von  Allgemeinbildung,  den 
sich  Autodidakten  —  und  wir  müssen  den  Theater- 
direktor Shakespeare  als  solchen  wohl  nehmen  —  be- 
kanntlich sehr  leicht  erwerben.  Mehr  von  einer  solchen 
„encyklopädischen  Universalität"  ist  beim  besten  Willen 
nicht  in  Shakespeare  zu  entdecken,  wohl  aber  etwas 
Anderes,  das  dem  Geiste  der  eigentlichen  „Encyklo- 
p&disten»  meist  fehlt:  eine  frische,  natürliche  Beob- 
achtungsgabe und  jenes  wunderliche  Ding :  dichterische, 
gestaltende  Begabung  genannt.  Goethe  hat  uns  in 
der  „Wahnsinnsszene"  im  „Faust"  ein  Musterbild  eines 
gewissen  Wahnsinns  gezeichnet,  das  nirgends  psychia- 
trische Richtigkeit  vermissen  lässt.  Aber  war  er  des- 
halb Fachmann  der  Psychiatrie,  wie  man  es  aus  Shake- 
speare hat  machen  wollen?  Auch  Orests  Wahnsinn 
ist  —  trotz  der  weniger  natnrmälSigen  Darstellungsart 
—  von  einer  wunderbaren  Richtigkeit  geistiger  Ver- 
störung,  aber  wenn  wir  von  wissenschaftlichen  Forsch- 
ungen Goethes  mancherlei  wissen,  so  wissen  wir  auch, 
dass  zu  diesen  Dingen  ein  „encyklopädisches"  Wissen 
durchaus  nicht  erfordert  wird.  Wie  nun  Herr  Morgan  dem 
gegenüber,  ganz  im  Stile  der  wütigsten  „Shakespearo- 
manen"  aus  Shakespeare  einen  Gelehrten  comme  il  faut 
nicht  nur,  sondern  einen  wirklichen  Propheten  macht, 
das  mag  folgende  Stelle  erhärten: 

„Newton,  geboren  1642,  also  zwanzig  Jahre  nach 
Shakespeares  Bestattung,  hatte  (wenn  Shakespeare  der 
Verfasser  ist)  wahrlich  nicht  nötig  gehabt,  unter  einem 
Apfelbaum  in  seinem  Garten  zu  Woolsthorpe  zu  liegen 
und  erst  auf  das  Fallen  eines  Apfels  zu  warten,  um 
die  unwandelbare  Wahrheit  der  Gravitation  zu  ent- 
decken. Er  brauchte  nur  sein  Exemplar  des  schon 
1606  gedruckten  Dramas  „Troilus  und  Cressida'1  zur 
llaud  zu  nehmen ,  so  würde  er  eben  auf  das  Gesetz 
gestoßen  sein,  das  hier  so  buchstäblich  ausgesprochen 
ist,  wie  er  selbst  es  nur  zu  formuliren  vermocht  hätte  . 
Cressida:  „Der  starke  Grund  und  meiner  Liebe 
Bau  ist  wie  der  Mittelpunkt  der  Erde  fest,  der  Alles 
an  sich  zieht."  Morgan  meint,  der  Schauspieldirektor  habe 
unmöglich  Newton  vorwegnehmen  können;  die  Stelle 
ist  ihm  Beweis,  dass  nur  ein  Universalgelehrter  —  für 
ihn  Bacon  —  hinter  derartigen  Aeußerungen  stehen 
könne.  Sagen  wir  nun,  Baco  sei  der  Verfasser,  wird 
die  Vorausahnung  dadurch  geändert?  Bleibt  es  nicht 
erst  recht  wunderbar,  dass  Baco,  der  Entdecker  dc3 
Gravitationsgesetzes,  dieses  seiner  Cressida  in  den 
Mund  legte  und  ganz  gemütlich  darauf  wartete,  bis 
Newton  ihm  die  Erfindung  so  und  bo  viele  Jahre  später 
vor  der  Nase  wegnahm?  Leider  können  wir  Herrn 
Morgan  selbst  bis  zu  diesem  heiteren  Punkte  nicht 
folgen ;  wir  finden  überhaupt  nicht,  dass  in  den  Worten 
der  Cressida  eine  Vorwegnahme  der  Idee  Newtons  liege, 
sofern  sie  das  Newtonsche  Gesetz  bedeutet.  Auch 
brauchte  in  der  Tat  Newton  nicht  zu  warten  auf  den 
Apfelfall,  er  hätte  auf  seine  Gesetze  eben  so  gut  kommen 


können,  dadurch,  dass  er  etwa  selbst  einmal  in  seiner 
Jugend  auf  die  Nase  fiel.  Dass  die  Erde  einen  Mittelpunkt 
hatte,  wusste  nicht  nur  Shakespeare,  sondern  die  ganze 
Welt,  seit  Columbus,  statt  ostwärts,  westwärts  nach 
Indien  gesegelt  war  und  das  Wunderland  entdeckt 
hatte,  in  dem  heutzutage  Herr  Morgan  unsterbliches 
Blech  verkündet.  Kopernikus  war  lange  vor  Shake- 
speares Geburt  gestorben ;  Galiläi  aber,  der  Entdecker 
der  Pendelschwingung  und  der  Fallgesetze, 
wurde  in  einem  Jahre  mit  Shakespeare  geboren  und 
starb  in  dem  Jahre,  in  dem  Newton  geboren  ward:  ein 
sinniger  Zufall!  Man  muss  aber  wissen,  dass  jene 
wissenschaftlichen  Tatsachen  durch  Flugschriften  da- 
mals ebenso  Allgemeingut  waren  wie  heutzutage  jeder 
Maschinenarbeiter  und  „Fleischcrbursche"  —  voraus- 
gesetzt, dass  er  zur  sozialdemokratischen  Partei  gehört 
—  die  Gesetze  Darwins  durch  sozialistische  Flug- 
schriften kennt.  In  jener  Zeit  war  in  der  protestan- 
tischen, reformatorischen  Welt  durch  jene  Flug- 
schriftenlitteratur  in  der  Tat  ein  volkstümliches  Wissen 
verbreitet,  das  wir  gar  nicht  unbedeutend  halten  dürfen. 
Was  stellen  sich  des  Weiteren,  wenn  Shakespeare  ein 
,Fleischerbursche"  gewesen  wäre,  Herr  Morgan  und 
Herr  Mylius  überhaupt  unter  einem  „Fleischerburschen'4 
vor  zumal  in  der  Zeit,  da  das  Handwerk  in  Europa 
eine  Stellung  einnahm,  dass  Hans  Sachs  ein  Schuster, 
Spinoza  und  Jakob  Böhme  desgleichen  Handwerker 
waren?  Und  wenn  Herr  Morgan  auf  Seite  169  sich 
tötlich  verwundert,  dass  Shakespeare  wusste,  der  Mensch 
habe  Herz  und  Hirn,  Nerven,  Adern  und  Blutumlauf 
und  dazu  Galen,  Paracelsus  und  andere  gelehrte  Häuser 
anführt  —  wenn  Shakespeare  ein  „Fleischcrbursche41  war, 
so  wusste  ein  solcher  von  jedem  Schöpse  her,  den  er 
geschlachtet  hatte,  was  über  diesen  Punkt  ungefähr  in 
Shakespeares  Werken  steht 

Jeder  Mathematiker  sieht,  welch  schnurrige  Ver- 
wechslung Herrn  Morgan  mit  dem  Gravitationsgesetz 
Newtons  entschlüpft  ist.  Ist  es  nun  wirklich  der  Mühe 
wert,  dass  wir  uns  mit  einem  Nichtswisser  dieser  Art 
ernstlich  beschäftigen?  Nein,  wahrhaftig  nicht,  es  ist 
nur,  um  die  ganze  Gattung  dieser  Herrn  vom  Pikwik- 
klub zu  kennzeichnen,  die  uns  zu  Zeiten  durch  ihre 
harmlosen  Spälie  zur  höheren  Ehre  des  Vater  Dickens 
erheitern.  Morgan  findet  auch,  dass  Shakespeare  voll 
sei  von  juristischer  Wissenschaft.  Auch  ich  bin  es, 
trotzdem  ich  nie  ein  juristisches  Kolleg  gehört  habe. 
Ich  habe  Herrn  Morgan  soeben  einen  „Dolus"  nach- 
gewiesen, weiß,  dass  eine  Kriminalklagc  keine  Zivil- 
klage ist,  dass  Mord  nicht  Totschlag  ist  und  dass 
Jemand,  der  Herrn  Morgan  einen  „Schwindler"  nennen 
würde,  von  ihm  wegen  Ehrenbelcidigung  „belangt" 
werden  könnte,  worauf  eine  ganze  Anzahl  rechtlicher 
Kunstausdrücke,  die  ich  alle  wie  am  Schnürchen  her- 
sagen könnte,  zur  Anwendung  kommen  würden.  Auch 
weifl  ich,  dass  wenn  nun  Herr  Morgan  mich  „be- 
langen" wollte,  ihm  dies  nicht  möglich  wäre  im  Zu- 
sammenhang dieser  Stelle  hier,  trotzdem  darin  das 
Wort  „Schwindler*  vorkommt,  er  müsste  mir  denn  den 
dolus  nachweisen  können,  dass  ich  ihn  hätte  so  nennen 
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Kenntnisse  anbezog.  Man  sieht,  zu  alledem  braucht 
es  nicht  die  geringste  Gelehrsamkeit,  sondern  im  unter- 
schiedenen Falle  nur  die  allgemeinste  natürliche  lo- 
gische Begabung  und  ein  wenig  Leben  in  der  Welt. 
Dass  aber  der  Theaterdirektor  Shakespeare  gerade 
Rechts-Kenntnisse  gewann  wie  Wenige  liegt  einfach 
darin,  dass  er  und  seine  Truppe  nach  notorischen  Aus- 
weisen gar  mancherlei  mit  den  »Behörden"  zu  tun 
hatte,  ja,  wohl  auch  gelegentlich  in  Konflikt  kam. 
Geradezu  träumerisch  aber  wird  Morgan  auf  Seite  174, 
wenn  er  aus  Heinrich  VI.  und  Warwicks  Worten :  ,  Seht, 
wie  sein  Blut  sich  ins  Gesicht  gedrängt"  (II.  Teil,  Akt 
III,  Szene  2)  von  der  gerichtlichen  Medizin"  Shake- 
speares und  seiner  Kenntnis»  „Medizinischer  Ilechts- 
kunde"  spricht.  Das  muss  man  im  Buche  selbst  lesen 
es  ist  zu  schönt 

Es  kommt  Herrn  Morgan  bei  seiner  Beweisführung 
gar  nicht  darauf  an  Shakespeare  gelegentlich  auch 
einen  „ungeschlachten,  warwickshirer  Bauernjungen" 
zu  nennen.  Warum  nicht  auch  ein  „Bauernjunge*  ? 
dass  der  „Junge"  später  vierzig  und  fünfzig  Jahre  alt 
wurde,  was  kümmerfs  ihn?  Was  aber  jeder  „Bauern- 
junge" weiß,  das  sind  Herrn  Morgan  sehr  tiefeinnige 
Gelehrsamkeiten  einer  überragenden  naturwissenschaft- 
lichen Bildung  Shakespeares.  Hier  einige  von  diesen 
zarten  Geistesblüten: 

„Dein  Witz  ist  so  behend  wie  eines  Windhunds 
Maul:  er  packt"  Natürlich  muas  man,  um  diese 
Eigentümlichkeit  der  Windhunde,  die  im  Sprunge  fassen, 
zu  kennen,  erst  bei  Herrn  Morgans  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  in  die  Schule  gehnt  „wie  Tauben  ihre 
Jungen  füttern"  („Wie  es  euch  gefällt")  und  „dann 
werden  wir  mit  Neuigkeiten  vollgestopft"  beweist,  dass 
Shakespeare  „Naturforscher"  gewesen  sei,  was  ein 
,  Junge  vom  Lande"  erfahrungsm&ßig  nicht  sei.  (Seite 
184.)  Du  lieber  Gott!  In  Amerika  muss  es  nur  ge- 
bratene Tauben  geben,  dass  dort  die  „Jungen  vom 
Lande"  und  „Bauernjungen"  niemals  eine  Taube  ihre 
Jungen  haben  füttern  sehn.  Aber  in  Deutschland  und 
England  laufen  noch  heute  diese  „Bauernjungen"  in 
den  Wald  und  nehmen  Nester  aus  und  die  Stadtkinder 
bekommen  wenigstens  Märchen  erzählt  und  wissen: 
„Die  Grasmücke  füttert  den  jungen  Kukuk  so  lange,  | 
bis  ihr  von  ihm  der  Kopf  abgebissen  wird".  Das  führt 
Herr  Morgan  als  Zeichen  von  Shakespeares  naturwissen- 
schaftlicher Gelehrsamkeit  an! 

„Ich  hielt  diese  Lerche  für  einen  Ammer."  (Pa- 
rolles)  Herr  Morgan  belehrt  uns  die  englische  Ammer 
ist  ein  Feldvogel  von  der  Gestalt  und  Farbe  der 
Lerche.  Auch  ich  habe  zu  Zeiten  einen  Spatzen  für 
einen  Goldammer  angesehen  aus  der  Ferne  und  be- 
haupte doch,  auf  Grund  meines  tiefen  naturwissen- 
schaftlichen Studiums,  Herr  Morgan  habe  ganz  und 
gar  keine  Aehnlichkeit  mit  einem  Stück  Rindvieh, 
trotzdem  in  Amerika  prächtige  Exemplare  dieser  Spe- 
zies gezüchtet  werden. 

Ich  habe  bei  diesen  und  den  folgenden  Schluss- 
folgerungen Morgans  hell  aufgelacht  und  rate  allen 
Sbakespearekennern,  die  sich  eine  heitere  Stunde  ver- 
schaffen wollen,  das  Buch  zu  lesen.  Grundgedanke  auf  | 


Seite  164  ist:  „Geist,  Triebfeder,  Stoff  und  Zweck 
zweier  großer  Erscheinungen  in  der  englischen  Lit- 
teratur  von  gleichem  Datum,  des  philosophischen  Kanons 
Bacons  und  des  dramatischen  Kanons  Shakespeares  sind 
identisch."  Dies  wäre  an  sich  eine  interessante,  ja, 
wichtige  Frage:  wie  weit  ist  der  Geist  Shakespeare« 
und  Bacons  verwandt  Herr  Morgan  meint  gleich 
„identisch";  wer  aber  sich  in  dieser  Hinsicht  zu 
belehren  das  Buch  kaufen  will,  kann  seine  Groschen 
sparen,  denn  gerade  hierfür  den  Nachweis  zu  erbringen 
aus  Bacons  Schriften  das  lehnt  der  Autor  aus- 
drücklich ab  und  doch  wäre  das  der  Punkt,  auf 
den  Alles  ankommt  Ich  aber  habe  Herrn  Morgan  und 
einige  andere  Leute  in  Verdacht,  dass  sie  Bacons  Schrif- 
ten zu  lesen  überhaupt  nicht  der  Mühe  wert  gefunden, 
denn  in  der  Tat  ist  der  äußerlich  erfahrungsmäßige 
Geist  des  Verfassers  des  „Novum  Organum"  etwas  so  im 
Durchmesser  Entgegengesetztes  von  der  Art,  wie  Shake- 
speare denkt  und  sieht,  dass  hier  bei  tieferer  Unter- 
suchung alle  Bemühungen  der  Baconiancr  scheitern  wer- 
den und  müssen. 

Schwindel  auf  beiden  Seiten  I  Alte  abgetane  Fabeln, 
wie  eben  die,  dass  Shakespeare  „Fleischer"  gewesen  sei 
—  eine  längst  auf  zweifelhafter  Grundlage  stehende  An- 
sicht —  wird  als  unbedingte  Gewissheit  festgehalten 
und  ein  wahrer  Cancan  der  verrücktesten  Scbeinrednerei 
uns  vorgetanzt.  Ich  kann  diese  Zeilen  nicht  beschließen, 
ohne  eine  Vermutung  auszusprechen,  die  man  nehmen 
mag  wie  man  will  Wer  Morgans  Buch  gelesen  hat, 
wird  sie  verstehn.  Ich  habe  bei  einem  natürlichen  In- 
stinkt in  solchen  Dingen  den  Glanben  nicht  unter- 
drücken können  Morgans  Buch  sei  einfach  eine  be- 
wusste  Mystifikation.  Ich  könnte  mir  denken,  ein  wirk- 
lich witziger  Kopf  sei  auf  den  Gedanken  verfallen  die 
ganze  Schule  der  Baconianer  und  gewisser  litterari scher 
Gelehrsamkeit  zu  verspötteln.  Es  kommen  Stellen  vor, 
wo  es  fast  aussieht,  als  schaue  der  TeufelsfuS  hervor, 
um  so  mehr,  als  Morgan,  wenn  er  auch  nichts  Neues 
bringt,  sich  doch  in  allem  Wesentlichen  sehr  wohl  be- 
schlagen zeigt  Ein  gewisser  üynismus  der  sophisti- 
schen Beweisführung,  ein  üebertreiben  deutet  fast  dar- 
auf hin,  es  sei  dem  Autor  nicht  Ernst  mit  seiner  Sache, 
sondern  es  habe  ihn  aus  irgend  einem  Grunde  gereizt 
zu  beweisen,  dass  man  scheinbar  das  Blaue  vom  Him- 
mel wegreden  kann.  Auf  diesen  Standpunkt  unter- 
sucht stellt  es  sich  dann  als  ein  echt  amerikanischer 
Witz  vor  wie  ihn  %.  B.  Edgar  Poe  mit  so  außerordent- 
lich viel  Scharfsien  getrieben  hat.  Gerade  die  An- 
kündigung des  „Schlüssels"  im  Zusammenhang  damit, 
lässt  die  Sache  als  bewussten  Scherz  erscheinen.  In 
diesen  Tagen  ist  z.  B.  ein  Buch  in  Deutschland  er- 
schienen, das  eine  bewusste,  heitere  Mystifikation  der 
Kritik  und  des  Publikums  ist.  Ich  hatte  kaum  die 
ersten  Worte  der  Vorrede  gelesen,  so  hatte  ich  den 
Verfasser  schon  „ausgefunden ";  er  wird  diese  Zeilen 
lesen  und  lächeln,  denn  die  Kritik  ist  bisher  auf  den 
Leim  gegangen  und  es  ist  sehr  ergötzlich,  mit  wie 
viel  Zutrauen.  Die  Welt  wird  ja  auch  das  seiner  Zeit 
erfahren  und  diese  Worte  werden  gerechtfertigt  werden. 

Ich  habe  Herrn  Morgan  im  Verdacht  bewusster 
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Mystifikation,  einer  Mystifikation  durch  jene  alte  Schein- 
logik,  die  man  an  Homer  nicht  minder  ergötzlich  ge- 
übt bat  Man  wird  gut  tun,  so  lange  man  sein  buch 
nicht  kennt,  das  für  gewiss  anzunehmen,  damit  man 
sich  nicht  gar  zu  sehr  täuschen  lässt.  Besonders  der 
Schluss  des  Werks  ist  ein  wahrer  Wink  mit  dem  Zauns- 
pfahl an  witzige  Leute! 

Und  wenn  ein  berühmter  Gelehrter  nach  Herrn 
Mjüus  geäußert,  er  könne  nur  deshalb  sich  nicht 
zur  ßaeontheorie  bekennen,  weil  er  dann  seine  Shake- 
speareausgabe einfach  abschaffen  müsse  —  so  lautete  ja 
wohl  die  Aeußerung  —  so  könnte  darin  etwas  Ton  jener 
bitterbösen,  unbeweglichen,  starren  Ironie  eines  Eng- 
länders liegen,  wo  die  Deutschen  denn  doch  ein  wenig 
mehr  auf  der  Hut  sein  sollten ,  che  sie  das  auf  Treu 
und  Glauben  hinnehmen  wie  den  alten,  guten,  treff- 
lichen „Schlüssel14.  Jedenfalls  habe  ich  aus  Morgans 
Buch  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  der  Sohn  John 
Shakespeares  aus  Stratford  in  der  Tat  die  bekannten 
Dramen  verfasst  hat  und  ich  schliefe  mit  einem  hei- 
teren: Videant  consules!  an  alle  gewitzigten  Köpfe. 


Eis  vergessener  deatscu^sterrekiiselwr  Dichter. 

Von  C.  Bruch-Sinn. 

Vergessen,  du  Sang  in  Waldeinsamkeit. 
Verlassene«  Strombett,  jetat  Dorr  und  Flur, 
Du  Stein,  vor  verschlossene  Gräber  gewalzt, 
Erloschener  Stern  an  des  Himmel»  Azur. 

Meinem  Liede,  meinem  Worte 
Kino  kurze  Liebesfrist, 
His  dfta  Volk  vom  Grabesorto 
Sich  zenitreut  und  mich  vergibt. 

Friedrich  Mach. 

Und  er  ist  nahezu  gänzlich  vergessen,  der  vor  bald 
fünfzig  Jahren  so  sang,  selten  jedoch  traf  solches  Loos 
einen  Dichter  so  unverdient  wie  diesen.  Man  fühlt 
sich  ganz  eigenartig  bewegt  wenn  man  in  dem  ver- 
gilbten Büchlein  blättert,  der  ersten  Ausgabe  von 
Friedrich  Bachs  „Sensitiven*  (Leipzig,  Weber). 

Es  war  eine  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung, 
ilieses  Büchlein,  mit  seinem,  alle  Schablone  hochüber- 
ragenden Inhalt,  in  jener  Blütezeit  der  süßlichen 
Almanachpoesie  und  der  wunderlich  verschnörkelten 
(«efüblslyrik,  die  da  „verdarb  den  Geschmack  von 
unsern  Müttern",  llyperempfindsamkeit  und  Unklarheit 
des  Gedankens  wie  des  Ausdrucks,  kleinliche  Engherzig- 
keit in  der  Wahl  des  Gegenstandes  rangen  in  der  da- 
maligen Modepoesie  um  die  Palme.  Traurig  aber  ist 
es,  weno  unter  dem  Wust  und  Schutt  verschollener 
Unbedeutendheiten  von  Anno  dazumal  auch  ein  großes 
Talent  begraben  wird  und  seine  Werke,  neben  der 
verdienten  Obskurität  liedesfroher  Halb-  uud  Vicrtel- 
poeten,  im  Antiquarladen  vermodern.  Friedrich  Bach 
verdient  es  wie  Wenige  der  Vergessenheit  entrissen 
zu  werden  weil  er,  gleich  den  Besten  seiner  Zeit,  deren 
Namen  volltönend  herüberklangen  in  unsere  Gegen- 


wart, hoch  Ober  seiner  Zeit  stand  und  daher  Vieles, 
sehr  Vieles  aus  seinen  Schöpfungen  Anspruch  auf 
bleibenden  Wert  zu  erheben  vermag.  Nur  in  dem 
Einen  dürfte  Bach  dem  zimperlichen  Geschmack  seiner 
Zeit  Rechnung  getragen  haben,  in  dem  etwas  archai- 
stischen Sammelnamen,  den  er  für  seine  Poesien  wählte. 
Man  ist  versucht  hinter  den  „Sensitiven44  eine  zärtliche 
Ueberempfindsamkeit  zu  vermuten,  ohne  welche  damals 
kaum  eine  Poesie  für  salonfähig  galt  —  zum  Mindesten 
könnte  man  denken,  dass  das  „Gefühl-  in  diesen  Dich- 
tungen vorwalte,  und  dass  sie  sich  weniger  durch  Ge- 
dankentiefe als  —  Herzenscinfalt  auszeichnen.  Dem  ist 
nicht  so. 

Wenn  auch  einem  reichen  Gefühlsleben  unmittel- 
bar entsprossen,  ist  es  gerade  der  gedankliche  Inhalt, 
das  reflexive  Element,  was  uns  zumeist  an  Bachs 
Dichtungen  zu  fesseln  vermag.  Wenn  man  die  schlichte 
Form,  die  ergreifende  Einfachheit,  mit  welcher  hier  die 
originellsten  (mitunter  auch  bizarrsten)  Ideen  zum 
Ausdrucke  kommen,  in  Betracht  zieht,  —  dann  staunt 
man,  dass  nicht  eine  gute  Anzahl  dieser  frappanten 
Aussprüche  im  wahren  Sinne  populär  geworden,  — 
mehr  noch,  dass  dieselben  innerhalb  weniger  Jahrzehnte 
gänzlich  in  Vergessenheit  versinken  konnten  wie  — 
das  Grab  desjenigen,  aus  dessen  Geist  sie  gepflossen. 
Hat  es  der  Dichter  geahnt  als  er  sang: 

Was  seid  ihr,  meine  Lieder?  ^orjtuf  de*  Verlassnen 

Der  duftige  Hlumenstaub  der  weinenden  Palme 
Verweht  in  der  Wüste  —  —  — 


Gleich  dor  verirrten  Karawane,  die  der  Sturm  in  dio  Sahara 
verschlagen  — 
Begräbt  euch  der  staubende  Flugsand, 
die  flüchtige  Zeit  

Bachs  Dichtungen  tragen  ein  vorwiegend  düsteres  Ge- 
präge und  selbst  über  seinen  glutvollsten  Liebesliedern 
lagert  ein  trüber  Hauch,  eine  ungewöhnlich  ernste 
Stimmung. 

Er  sagt  sehr  bezeichend  : 

Meine  Seele  int  still  und  in  sich  gekehrt 

Wie  der  Wald  zur  brennenden  Mittagszeit, 
Wo  kein  Huf  durch  die  d (intern  KKunio  dringt 

Und  der  Daum  seine  diebtesten  Schatten  streut! 

Ob  dies  uicht  teilweise  auf  den  Einfluss  seines  Freun- 
des Lenau  zurückzuführen  ist,  mag  eine  offene  Frage 
bleiben ;  Veranlagung  und  herbe  Lebenserfahrung  haben 
jedenfalls  den  Grund  gelegt  zur  Vcrdüsternng  dieses 
Dichtergemüts.  In  dem  über  zweihundert  Seiten  starken 
Bande  seiner  Gedichte,  findet  sich  auch  nicht  eine 
humoristische  Anwandlung,  kaum  hie  und  da  ein  heiterer 
Aufblitz.  Nirgend  aber  trifft  man  auch  auf  Ausflüsse 
der  herben  Bitterkeit  eines  weit-  und  menschenver- 
achtenden Pessimismus  und  die  beißende,  zersetzende 
Satire  scheint  Bach  ebenso  wenig  eigen  gewesen  zu 
sein  wie  der  leichte,  schalkischc  Humor.  Und  leicht 
und  froh  kann  der  Mann  das  Leben  nicht  genommen 
haben,  der  da  singt: 

Kg  ist  mein  ganze»  Dichten  ein  Friedhof,  ernst  und  still. 
In  dem  das  Herz  verzichten  und  einsam  werben  will,  — 
Mich  darf  kein  Glück  lünieden,  kein  dauernd  Glück  erfreun. 
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Und: 

Was  frommt  ei,  wenn 's  in  meinem  Haupto  ron  ferner,  bess'rer 

Zukunft  spricht? 

Bis  in  das  Herr,  das  trostberaubte,  dringt  diese  süße  Hoff- 
nung nicht; 

So  taucht  dor  Alpenfels,  der  kahle,  den  Gipfel  hoch  ins  Morgen- 
rot, 

Doch  webt  die  Nacht  im  dunklen  Tale  um  seine  Brust  so 

öd  und  todt! 

Mit  besonderer  Vorliebe  vertieft  Bich  Bach  in  Betrach- 
tungen die  Tod  und  Sterben  und  Vergänglichkeit  alles 
Irdischen  zum  Ausgangspunkte  haben.  Gelegentlich 
bewertet  er  da  die  „Unsterblichkeit  der  Seele"  nicht 
eben  hoch: 

0  armer  Trost,  zu  wissen  das»,  wenn  der  Staub  verstreut, 
Aus  Grabesfinsternissen  die  Seele  sich  befreit! 
Hat  doch  die  Form,  die  schöno,  der  Sehnsucht  heißes  Ziel, 
Beklagt  durch  Lied  und  Trilne,  kein  schabendes  Asyl! 

Doch  neidenswert  dünkt  ihm  das  Loos  des  Dich- 
tere, im  Tote  sich  zu  betten : 

Auf  scino  eig'non,  heiligsten  Gefühle, 
So  wie  die  Muschel  stirbt  in  Pcrlenstattcn, 
So  wie  der  Lenz  auf  dulligem  Rosenpfühle, 
So  wio  der  Herbst  im  bunten  Traubenhögel, 
Der  Funke  in  der  Glut,  die  er  entzündet, 
Der  Sonnenball  im  glüh'nden  Meeresspiegel, 
Der  Klang  im  lauten  Echorufe  schwindet. 

Durchs  Leben  aber  zieht  der  Dichter  einsam ,  er  hat 
nicht  Stätte,  nicht  Gefährten: 

Nicht  des  Kämpfers  stolze  Stirne  ziert  der  Liebe  Friedens- 
kranz, 

Flur  und  Hütte  nicht  die  Firne,  nur  des  Wetters  roter  Glanz! 
Einsam  zieh'n  des  Himmels  Lichter,  einsam  schweifet  der 

Komet, 

Einsam  ragt  im  Volk  der  Dichter,  keinen  Herd  hat  der 

Prophet! 

Mit  wunderlichem  Behagen  vertieft  er  sich  oft  in  das 
Schauervollc ,  ja  Grausige  und  seltsam  genug  ist  es, 
dass  er  gerade  in  diesen  Bildern  seine  volle  künstle- 
rische Kraft  entfaltet.  Eines  für  Viele  mag  hier  Platz 
finden. 

Der  Schädel. 

Dur  Mondstrahl  schleichet  am  Friedhofssaum, 

Der  Schildel  kollert  und  spricht  im  Traum: 

Komm  wieder,  o  Eigner,  dein  Haus  zerfallt, 

Wie  ist  oa  nun,  ach,  so  schlecht  bestellt! 

Zu  den  Augen,  statt  goldenen  Lichtes  Schein, 

Da  kriechon  die  Würmer  jetzt  aus  und  ein; 

Mit  Erde  verschließ'  ich  des  Auges  Riss, 

Mein  Antlitz  sucht  nun  die  Finsterniss; 

In  Moose  hüll'  ich  die  berstende  Wand 

Und  wühle  die  Kiefer  ins  Ackerland  —  —  —  —  — 

 Komm  wieder,  o  Eigner  

Die  Worte:  Beinhaus,  Leichen,  Friedhof,  Todtenuhr 
kehren  in  Bachs  Dichtungen  immer  wieder;  er  sieht 
eine  kahle  öde  Gegend,  die  einst  ein  schattiges  Revier 
gewesen,  die  gefällten  Bäume  liegen  „wie  ein  Beinhaus 
aufgeschichtet"  und  kein  Leben  ist  mehr  da  als  das 
Nagen  des  Wurmes,  „das  Picken  der  Todtenuhr". 

Und  os  träumt  mein  baser  Dämon  wie  auch  dieser  Ton  ver- 
siegt, 

Bis  der  Tod  im  wesenlosen  Räume  selbst  begraben  liegt! 

Der  Dichter  forscht  und  grübelt  unaufhörlich  Über  den 
tiefsten  Rätseln  des  Daseins,  er  möchte  gar  Vieles  er- 
gründen .  .  . 


Wenn  ich  nur  wüsate,  was  die  Wellen  sagen 
Wenn  sie  am  die  Haupter  Versinkender  schlagen; 
Wenn  ich  nur  wüsste,  was  die  Mauern  sprechen 
Wenn  sie  morsch  vor  Alter  zusammenbrechen; 
Wenn  ich  nur  wüsate,  was  die  Sterbenden  lallen 

Wenn  Schlad  schon  die  Arme  herunter  fallen  

Sind  es  Klagelaute,  sind  es  Jubellieder?  

Von  wunderbarer  Schönheit  sind  die  Apostrophen 

an  die  Liebe: 

Schlachtscbwerter,  die  im  Kampf  geraucht  von  heißem  Blut, 
Zu  Tempelglocken  schmilzt  sie  deine  Flammenglut,  o  Liebe! 

doch  bald  wieder  heißt  es  wehmutsvoll : 

So  lang  ich  nur  gelauscht,  sah  ich  was  Liebe  sei  — 
Ein  Wellenatmen  ist's  und  dann  vorbei,  vorbei! 

Niederdrückend  mag  es  auf  Bachs  Stimmung  gewirkt 
haben,  dass  der  hochgebildete,  durch  den  Verkehr  mit 
Meißner,  Hartmann,  Lenau  und  andern  ausgezeichneten 
Zeitgenossen  verwöhnte  Poet,  bald  nach  Antritt  seiner 
ärzlichen  Praxis,  nach  kleinen  Ortschaften  Deutsch- 
böhmens, später  nach  dem  Banate  kam,  wo  er  gewiss 
jeder  geistigen  Anregung  entbehrte.  Geboren  in  der 
deutsch -böhmischen  Stadt  und  Festung  Königgrätz 
(1817),  übersiedelte  er  mit  seinen  Eltern  frühzeitig 
nach  Prag  wo  er  sein  Brotstudium  —  Medizin  — 
absolvirte  und  auch  eine  Zeit  lang  praktisch  tätig  war. 

Sehr  ergötzlich  schildert  Alfred  Meißner  in  seinen 
„Erinnerungen"  das  erste  Abenteuer  aus  Bachs  ärzt- 
licher Praxis  in  einem  kleinen  Orte  Deutschböhmens, 
wo  ihn  die  Bauern  mitten  in  der  Nacht  zu  seinem 
ersten  Patienten  holten,  der  sich  dann  später  als  - 
der  Gemeindestier  erwies. 

Er  bewarb  sich  nun  um  die  Stelle  eines  Montanarztes 
in  Oravitza  (Banath),  wo  er,  1865,  entfremdet  allen 
ehemaligen  Freunden,  einsam  und  verbittert  starb. 

Seine  „Sensitiven"  erschienen  in  zweiter  Auflage 
und  Meißner,  der  überhaupt  allein  noch  des  Ver- 
schollenen Bich  erinnert,  lässt  dessen  Dichtungen  auch 
alle  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er  konstatirt 
dass  sie  .Goldkörner  echter  Poesie"  enthalten.  Darunter 
zählen  auch  die  Betty  Paoly  zugeeigneten,  mit  welcher 
Dichterin  ihn  eine  warme  Freundschaft  verbunden  haben 
mag.  Dieser  starke,  durchbildete  Frauengeist  dürfte 
den  stillen  Mann,  den  armen  Scnsitivus  verstanden 
haben,  der  so  oft  klagt,  dass  die  Freunde,  ja  selbst 
die  Geliebte,  ihn  verkennen. 

Die  Freunde  mieden  mich,  weil  mein  Gefühl 
Nicht  schmeichlerisch  um  ihr  verwöhntes  Haupt 
Gleich  einem  duftgen  Blumenregen  fiol  — 
Und  wo  ich  liebte,  hat  roan's  nicht  geglaubt! 

Friedrich  Bach  war  eine  stille,  in  sich  gekehrte  Natur 
und  die  äußeren  Verhältnisse,  unter  deren  Druck  er 
den  größten  Teil  seines  Lebens  verbrachte,  waren  nicht 
geeignet  diese  Naturanlage  zu  modifiziren.  Es  ist  ein 
Bild  seines  eigenen  Lebens  und  Dichtens  wenn  er  sagt, 
dass  sich  sein  Lied  zurückgezogen 

...  in  die  einsame  Schlucht 
Und  hüllte  sich  sehen  vor  den  biOden  Blicken 
In  den  rauschenden  Wald, 
Den  staubenden  WasserBcbaum 
Und  den  zitternden  Regenbogen. 
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Die  vorhin  citirte  Angabe  eines  Zeitgenoasen,  dass  Bach 
in  Oravitza  gestorben  und  begraben  liege,  ist  eine  irr- 
tümliche; er  starb  in  Werschetz  and  das  einfache 
Holzkreuz,  mit  welchem  seine  Grabstätte  geschmückt 
ward,  ist  längst  vermorscht  und  nicht  wieder  ersetzt 
worden.  Niemand  vermag  heute  mehr  die  Stätte  zu 
bezeichnen,  wo  seine  Gebeine  ruhen  —  verschollen  — 
vergessen ! 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Durch  Peter  Mariager,  den  Autor  des  vielgerühmten 
Buches  „Fra  Hella»",  das  auch  in  deutscher  Uebersetzung  er- 
schienen ist  („Aua  Hellas".  Verlag  von  Bernhard  Schlicke  in 
Leipzig),  ist  die  dänische  Litteratur  um  ein  neues,  ganz  aus- 
gezeichnetes Werk  bereichert  worden,  das  wie  das  ersto  Er- 
zählungen aus  dem  griechischen  Altertum  enthält.  Der  Titel 
des  neuen  Bandes  lautet:  ,D  i  e  letzte  Lamia  und  andere 
antike  Erzählungen"  (Verlag  von  P.  G.  Philipgen  in  Kopen- 
hagen). Au«  kleinem  anekdotischem  Stoff  hat  der  Autor  rei- 
zende Erzählungen  geschaffen,  welche  wahren  Kunstwerken 
gleichzustellen  sind.  Dem  Kunstfreunde  bereiten  diese  Bilder 
einen  Genus»,  wie  man  ihn  beim  Anblick  einer  herrlichen 
Vase  von  antiken  Formen  und  der  Feinheit  der  Zeichnung 
f  in  |' hiidet,  welche  das  durch  Rohheit  ermüdete  und  nach 
Schönheit  lechzende  Auge  erfrent.  „Die  letzte  Lamia"  ist  im 
Geiste  der  mitesischen  Märchen  geschrieben.  Das  Spukartige 
ist  hier  mit  so  ausgezeichneter  Kunst  dargestellt,  da«»  die 
Einbildungskraft  sich  willig  beherrschen  lässt.  Das  verführe- 
risch-unheimliche Bild  des  weiblichen  Dämons  tritt  mit  be- 
rückendem Reiz  aus  dem  Schleier  des  Sagennebels  hervor  und 
der  symbolische  Inhalt  des  Stückes  ist  von  allgemeiner  und 
großartiger  Bedeutung.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  auch  dieses 
herrliche  Buch  recht  bald  in  gediegener  Uebersetzung  dem 
deutschen  Publikum  zugänglich  sein  wird. 

Ein  neuer  Roman  von  Moritz  JOkai  wird  vom  ungarischen 
und.  da  sich  die  Uebersetzer  rasch  einstellen,  bald  auch  vom 
deutschen  Publikum  freudig  begrüßt.  .Der  Zigeunerbaron* 
erhält  ein  besonderes  Interesse  durch  die  bekannte  Tatsache, 
dass  Johann  Strauß  auf  Grund  eine*  aus  dem  Romane  geformten 
Librettos  eine  komische  Oper  kouiponirt.  Die  Fabel  spielt 
xu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  und  ist  romantisch  genug, 
um  ein  anziehendes  Bühnenwerk  erwarten  zu  lassen ,  dessen 
Figuren :  Pascha,  Magnat,  Zigennerhexe  und  Andere  geeignet 
erscheinen,  populär  zu  werden.  Die  Art  der  Darstellung  ver- 
einigt die  bekannten  glänzonden  Vorzüge  und  verzeihlichen 
Mängel  von  Jokais  Erzählungen.  —  Budapest,  Brüder  Rtvai. 

Die  Budapester  Verlagsfirma  Ludwig  Aigner  hat  eine 
junge  Schriftstellerin  von  scheinbar  nicht  gewöhnlicher  Be- 
gabung, Julie  F.  Büttner,  eine  Schwester  der  bereits  wohl 
rcBomuürteu  Komunciere  Luise  Büttner,  dem  Publikum  vorge- 
stellt. Der  Roman  ,8turm  im  Uafen"  verrät  scharfen  Welt- 
blick und  tüchtige  Reproduktionskraft',  die  Gestalten  sind 
wohl  nicht  plastisch  genug,  aber  die  Handlung  entwickelt 
sich  gut  und  schlicht  ohne  Ueberstttrzung,  der  Dialog  ist 
fließend,  hie  und  da  auch  von  gesundem  Humor  durchblitzt, 
und  der  Schauplatz  der  Geschehnisse  anschaulich  geschildert. 
Das  Thema  —  die  durch  eine  wider  den  Willen  der  vor- 
urteilsvollen  Mutter  geschlossene  Ehe  im  .Hafen*  der  Familie 
aufgewirbelten  .Stürme*  —  ist  wohl  an  sich  nicht  neu,  hier 
jedoch  in  eigenartiger  Weise  verwertet. 

Im  Herbst  erscheint  in  London  des  Afrikareisenden 
Jobnston,  welcher  das  Innere  des  östlichen  Afrika  weiter 
erforscht  hat,  Beschreibung  seiner  Reisen  daselbst,  insbeson- 
dere seiner  Besteigung  de«  Kilinuvndjaro. 

Der  dunkle  Erdteil  nimmt  immer  mehr  das  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch.  Die  Entdeckungen  und  politischen 
Umwälzungen  in  demselben  folgen  einander  mit  wahrhaft 
fieberhafter  Hast  und  haben  sich  hitinen  Jahresfrist  so  ver- 
mehrt, dass  auch  die  besten  der  vorhandenen  Nachschlage- 


bücber  über  hunderte  von  Namen  entweder  gar  keine  oder 
falsche  oder  wenigstens  keine  befriedigenden  Mitteilungen  zu 
bieten  im  Stande  sind.  Afrika  interesrirt  aber  heute  nicht 
mehr  bloß  den  Gelehrten  oder  Kaufmann-,  jeder  Gebildet« 
strebt  danach,  mit  den  dortigen  Verhältnissen  möglichst  ver- 
traut zu  werden.  Da  kommt  das  im  Verlage  von  Gressner  & 
Schramm  erscheinende  illustrirte  Lieferungswerk  „Afrika  Hand- 
Lexikon"  von  Paul  Heichen  gerade  recht,  denn  dasselbe  stellt 
sieh  zur  Aufgabe,  dem  Kaufmann  und  dem  Studirenden,  der 
Zeitungs-Redaktion  und  dem  Zeitungsleser,  überhaupt  jedem, 
der  sich  für  Afrika  interesrirt.  ein  Nacbschlagebuch  zu  bieten, 
welches  zwar  nicht  die  Vollständigkeit  der  grollen  geogra- 
phischen Hilfsbücher  zu  erreichen  beabsichtigt,  aber  doch  die 
wichtigsten  älteren  Angaben  mit  einer  möglichst  erschöpfen- 
den Auswahl  der  neueren  und  einer  Uebersicht  über  die 
Forschungsreisen  vereint,  daneben  auch  die  Geschichte  des 
Lande«,  die  klimatischen  und  Bodenverhältnisse.  Tier-  und 
Plianzenwelt,  Produkte  and  Handel  berücksichtigt. 

Im  Verlag  von  Albert  Bönnien  in  Stockholm  erschien 
soeben  eine  vieraktige  Oper  von  Carmen  Sylva  unter  dem 
Titel  „Neaga".  Soviel  wir  wissen  ist  dieselbe  aus  dem 
Manuskript  übersetzt  von  Frans  Hedberg.  Der  Komponist 
ist  Ivar  Hallström. 

Ludwig  Habicht  veröffentlichte  vor  Kurzem  im  Verlag 
von  S.  Schottländer  in  Breslau  einen  neuen  dreibändigen 
Koman,  betitelt  ,,Im  Sonnenschein". 

Band  45  und  46  der  bei  Hermann  Costenoble  in  Jena 
erscheinenden  Unterrichte-Bibliothek  für  Reise  und  Haus  ent- 
hält „Moderne  Helden",  Charakterbilder  von  F.  von  Kapll- 
Essenther.   Zwei  Teile  in  einem  Bande. 


Breznay  Böla:  .Analectorum  Petri  Cardinalis  Päzmilny 
speeimina  duo*.  Zwei  bisher  nicht  veröffentlichte  theologische 
Schriften,  als  Beitrag  zur  Jubilarfeier  der  Budapester  Univer- 
sität. 


Kardos  Albart:  Szilägyi  es  Hajmäsi  mondaja  a  magyar 
költeszetben.  —  Budapest,  Kilian.  —  Dies  kleine  Heftchen 
verfolgt  die  Entwicklung  der  bekannten  Sage,  —  wie  Szilägyi 
und  Hajmäsi ,  aus  der  Gefangenschaft  durch  die  Tochter  des 
Sultans  befreit  werden  und  um  den  Besitz  der  wunderschönen 
Maid  an  der  Landesgrenze  mit  einander  kämpfen,  —  aus  dem 
sechzehnten  Jahrhundert  bis  auf  unsere  Tage. 

Die  Königin  von  England  hat  sich  während  ihres 
letzten  Aufenthalts  im  Bad  zu  Aix  les  Bains  mit  der  Zusam- 
menstellung der  Briefe  und  öffentlichen  Reden  ihres  verstor- 
benen  Sohnes,  des  Herzogs  von  Albany  beschäftigt,  um 
demnächst  zur  Herausgabe  eines  Bändchens  Erinnrungen 
an  den  talentvollen  Prinzen  zu  schreiten. 


Stephan  Maetzoldt  veröffentlichte  im  Verlag  von  Otto 
Meißner  in  Hainburg  eine  sehr  lesenswerte  Broschüre  „Einanuel 
Geibel",  deren  Reinertros  für  das  Geibel  Denkmal  bestimmt  ist. 

Von  Franz  Keim  erschien  im  Verlag  von  Carl  Graes  er 
in  Wien  „Stefan  Fadinger".  Ein  deutsches  Bauernlied  auf 
fliegenden  Blättern.  Im  gleichen  Verlage  veröffentlichte  Hein- 
rich Melas  eine  Sammlung  französischer  und  magyarischer 
Dichtungen  in  metrischer  Lebersetzung. 

Eine  kleine  Gedichtsammlung  von  Adolf  Hagen  und 
Erich  Fels  erschien  im  Verlag  von  Otto  Wigand  unter  dem 
Titel:  „Wehr  und  Waffen".  Deutsche  Dichtungen  des  jungen 
Oesterreich. 


Volf  György:  R6gi  magyar  nyelvemlektür  Buda- 
pest, Akademie. —  Dieser  XII.  Rand  der  ungarischen  Sprachdenk- 
mäler enthält  ans  ungedruckten  Handschriften  des  16.  Jahr- 
hunderts Psalmen  und  Lebensgeschichten  der  Heiligen  -,  die 
Originale  befinden  sich  in  der  Hatthyäuyischen  Bibliothek 
zu  Karlsburg  und  in  der  Telekischen  zu  Marosväsürhely. 

Ken6zy  Csatar:  Költemenyek  (Gedichte),  Stuhl- 
weißenburg,  Szammer.  —  Diese  geschmackvolle  Ausgabe  ent- 
hält auf  120  Seiten  das  Beste  seiner  dichterischen  Schöpfungen 
der  letzten  fünfzehn  Jahre;  in  den  meisten  Gedichten  weht 
warme  Vaterlandsliebe.  Technik  und  Sprache  höchst  an- 
sprechend. 
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Die  Krieg« wölken ,  welche  infolge  des  russisch  -  eng- 
lischen Konflikts  am  Horizont  aufzogen,  haben  die  Aufmerk- 
samkeit weiter  Kreise  wieder  in  erhöhtem  Matte  dem  inter- 
essanten Bergland  Afghanistan  zugewendet.  Abgesehen  Ton 
Uebcrsetzungen  russischer  und  englischer  Reise  werke  und  in 
geographischen  Zeitschriften  zerstreuten  Aufsätzen  bietet  aber 
bisher  unsere  Litteratur  dem  Wissbegierigen  keine  Gelegen- 
heit, sich  über  die  Verhältnisse  dieses  für  Russland  und  Eng- 
land gleich  wichtigen  Landes  aufzuklären.  Darum  wird  eine 
von  der  Firma  Gressner  &  Schramm  in  Leipzig  soeben  an- 
gekündigte Schilderung  Afghanistans  und  seiner  Nebenländer 
gewiss  günstige  Aufnahme  finden.  Der  Verfasser  ist  Dr.  Her- 
mann Roskoschny,  dessen  bekanntes  illuatrirtea  Prachtwerk 
.Das  asiatische  Russland*  ihn  als  berufenen  Schilderer  auch 
Landes  erscheinen  lässt. 


„Unter  Rosen"  ist  der  Titel  eines  neuen  Romans  von 
Martin  Bauer,  welcher  im  Verlage  von  S.  Schottlaender 
in  Breslau  erschienen  ist  Dieses  Buch  zählt  unstreitig  zu 
den  besten  Gaben  der  neuzeitlichen  Unterhaltungslitteratur. 
Nach  der  Frische  und  Lebhaftigkeit  des  Stils  und  der  Be- 
handlung zu  urteilen,  ist  der  Autor  offenbar  eine  junge  und 
zwar  »ehr  bedeutende  Kraft  auf  dem  Gebiete  der  Roman- 
Produktion.  Dor  Titel  des  Werkes  bezieht  sich  auf  etwa» 
Aeußerliches  und  hat  einen  tief  tragischen  Sinn. 

„Alda  Renzoni".  Roman.  Frei  naoh  Melati  von  Java  von 
Leo  van  Heemstede.  (Bachem's-Roman-Sammlung,  Zwei- 
Mark-Bünde,  Band  3.)  Wir  haben  hier  einen  Roman  ganz 
ungewöhnlicher  Art  vor  uns:  im  ersten  Teil  eine  interessant« 
holländische  Familiengeschichte,  zum  andern  einon  Künstler- 
Roman  voll  Glut  und  Leidenschaft.  Im  Ganzen  verbinden 
sich  planvoller  Aufbau  und  spannende  Handlung  mit  vorzüg- 
licher Zeichnung  der  Charaktere.  Ein  eigentümlicher  Reiz 
liegt  in  den  holländischen  Familiengoschichten. 

Publikationen  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Budapest:  1.  Horvath  Arpiid:  Mabillon,  der  Gründer  der 
Diplomatie;  —  Kuncz  lgnilc:  Die  Idee  dor  Demokratie  und 
deren  Organismus.  

Ney  Feronc:  Magyarhon  ezredeve  (Ungarns  Jahr- 
tausend). Dies  Festgedicht  zur  Feier  des  Millenium  zerfallt 
in  drei  Teile,  deren  jedes  für  die  Jugend  eine  angenehme 
Lektüre  bietet.  Die  erste  Auflage  wurde  in  acht  Tagen  Vor- 
griffen, was  unter  unsern  literarischen  Verhältnissen  viel 
sagen  will.   

Die  heilige  Indexkongregation  in  Rom  hat  durch  Dekret 
vom  23.  März  1885  folgende  Bücher  verboten:  Gnravaglia 
(Sacerdote  Ambroyso).  Deila  edueazione  religiosa  e  civile  delle 
fanciulle  in  conformita  alle  attuali  condizioni  d'italia.  Milano 
Fratelli  Dumolard.  2  vol.  1881.  (Hierzu  bemerkt  das  Dekret: 
Auetor  landabiliter  se  subiecit  et  opus  reprobavit).  —  Ciechitti- 
Suriani  (della  chiesa  cattolica  italiana).  La  religione  nella 
Scienza  u  la  Tirannide  della  coscienza.  con  prefazione  di  Mon- 
signor  G.  B.  Savarese.  Roma  Forzani  e  Comp.  18.%.  Die 
beiden  an  dem  zweiten  verbotenen  Buche  beteiligten  Autoren 
haben  nicht  widerrufen.  Beide  waren  triiher  römisch  katho- 
lische Priester  und  gehören  jotat  zu  der  neuen  italienischen 
altkatholiscben  Gemeinde  in  Rom.  Das  Dekret  ist  vom  Kar- 
dinal Martinclli  unterzeichnet. 

Das  Meisterwerk  des  Fürsten  Wladimir  Meschtschersky, 
der  große  Roman  aus  neuer  Zeit:  „Die  Frauen  der  Peters- 
burger Gesellschaft",  ins  Deutsche  übertragen  von  J.  Clark 
und  äußerst  sorgfältigt  redigirt,  ist  nunmehr  in  drei  »ehr 
stattlichen  Bänden  im  Verlage  von  S.  .Schottlander  in  Breslau 
erschienen.  Es  ist  bereits  das  zweite  Werk  Meschtscherskys, 
welches  die  eben  genannte  Verlagafirma  edirt,  und  man  kann 
sagen,  das«,  wenn  die  russische  Litteratur  solche  Schöpfungen 
in  weiterer  Folge  darzubieten  vermag,  sie  verjüngend,  belebend, 
epochemachend  auf  die  deutsche  Romanlitteratur  wirken  wird. 


rini  (Gaetano)  Le  iscrizioni  antiche  doliari  (Codex 
Vaticanus  9110)  Roma  1885.  4".  Tipografia  Salviucci.  Lire  20. 
Diese  wertvolle  Inschriftensammlung  wurde  auf  Kosten  der 
von  Leo  XIII.  in  Rom  gegründeten  Accaderoia  storico-giuri- 
dica  in  den  unter  dem  Titel  .Biblioteca  deU'  Accademia  etc.* 
erscheinenden  Memoiren  herausgegeben.  Das  Manuskript  des 
gelehrten  Epigrapheukenners  Gaetano  Marini  befindet  sich  nebst 
einer  großeu  Auzald  anderer  Handschriften  von  seiner  Feder 
in  der  vatikanischen  Bibliothek,  wo  es  der  berühmte  Archäologe 


G.  B.  de  Rossi  in  den  Jahren  1848—1851  selbst  kopirte.  Diese 
Abschrift  diente  der  oben  erwähnten  ersten  Ausgabe  ior 
Grundlage.  Dieselbe  wurde  besorgt  von  dem  Archäologen 
Galti  und  namentlich  von  Dr.  Dreesel,  welcher  den  Band  d?i 
Corpus  inscriptionum  latinorum  von  Mommsen  und  Henzeo. 
der  die  Iscrizioni  doliari  romaue  umfasst.  In  sechs  Quirl 
seiten  behandelt  die  Vorrede  von  De  Rossi  den  Wert  und  di* 
Bedeutung  dos  von  Marini  1798—179«  verfassten  und  roll- 
ständig  hinterlassenen  Werkes.  Schon  früher  hatte  Preller 
einige  Auszüge  aus  diesem  Marinischen  Kommentar  zu  den 
Toninschriften  in  seinen  .Regionen  der  Stadt  Rom'  ver- 
öffentlicht. Auch  Coppi  hatte  in  seine  „Notixie  sulla  tita  e 
sulle  opere  di  Gaetano  Marini  lette  all'  Accademia  Tiberüu 
il  17.  Decembro  1815"  einen  kurzen  übersichtlichen  Bericht 
über  die  marinische  Arbeit  gegeben,  welche  jetzt  erst,  nach 
achtzig  Jahren,  gedruckt  werden  konnte,  trotzdem  sich  der 
gelehrte  Kardinal  Mai  seiner  Zeit  für  die  Veröffentlichung 
derselben  sehr  eifrig  bemüht  hatte.  Dor  Archäologe  Borghesi 
ließ  für  seine  Inschriftensammlung  ebenfalls  eine  nandschrifl 
liehe  Abschrift  der  Backstein-  etc.  Inschriften  Marinis  anfer 
tigen.  Mommsen  und  sein  Mitarbeiter  am  Corpus  Inscrip 
tioram  bedienten  sich  eines  von  Kellermann  nach  dem  Borghesi- 
sehen  Exemplar  hergestellten  Manuskripts.  Die  in  den 
Marinischen  Werken  vorkommenden  Inschriften  wurden  alle 
um  1808  entdeckt.  Dieselben  befinden  sich  meistens  au! 
Backsteinen,  Tongef&Den,  Lampen  etc.  Auch  die  Inschrift« 
der  bleiernen  Wasserrohre  sind  darin  berücksichtigt.  In  der 
De  Rossischen  Vorrede  liest  man  ein  langos  Verzeichnis  voc 
archäologischen  und  historischen  Schriften  aus  der  Zeit  M» 
rini's,  welche  aus  seiner  Bibliothek  an  die  vatikanische  übet 
gingen,  wo  sich  auch  sein  ausgedehnter  Briefwechsel  mit 
mehr  als  zweihundert  Gelehrten  und  sonstigen  hervorra^n 
den  Persönlichkeiten  befindet.  Nicht  minder  interessant  i«t 
eine  Sammlung  von  Briefen  berühmter  Männer  aus  dem  secli 
zehnten  Jahrhundert  bis  gegen  1800  etc.  etc. 

„Die  Klassiker  der  Philosophie".  Von  den  frühesten 
griechischen  Denkern  bis  auf  die  Gegenwart.  Eine  gemrin 
fasgliche  historische  Darstellung  ihrer  Weltanschauung  neW 
einer  Auswahl  aus  ihren  Schriften.  Von  Dr.  Moritz  Bra*ch. 
Leipzig,  Gressner  Sc  Schramm.  Von  diesem  interessanten 
Werke,  welche«  seinem  Inhalte  und  seiner  ganzen  Anordnai.i; 
nach  nicht  nur  eine  erschöpfende  Geschichte  der  Philosophie, 
sondern  auch  eine  Art  allgemeiner  historisch-philosophischer 
Anthologie  bildet,  liegen  nunmehr  Lieferung  10—28  indum* 
vor,  welche  sich  ihren  Vorgängern  würdig  anreihen.  Wie 
wiederbelebt«  Schatten  ziehen  die  Träger  der  Ideen  ganzer 
Jahrhunderte  an  unserem  innern  Auge  vorüber:  erhebend  und 
erschütternd.  Das  kulturhistorische  Moment  ist  in  der  Dir 
Stellung  überall  festgehalten,  so  dass  auch  nach  dieser  Seite 
hin  die  Charakteristiken  sich  dem  nähern,  was  man  die 
philosophische  Essaysform  nennen  könnte,  eine  literarische 
Form,  welche  bekanntlich  in  Frankreich  und  England  schii« 
lange  blüht,  in  Deutschland  aber  noch  sehr  dor  Pflege  bedarf. 
Was  die  Auswahl  betrifft,  die  der  Verfasser  aus  den  Schriften 
der  Philosophen  getroffen  hat,  so  hat  er  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  ihm  hier  in  den  Weg  stellten,  mit  viel  Geschick 
tiberwunden.  Wir  erhalten  in  den  „Klassikern  der  Philosophie 
ein  Werk,  dem  es  gelingen  wird,  die  unter  den  sogenannte 
Gebildeten  herrschende  Abneigung  gegen  ;die  Lektüre  philo 
sophUcher  Schriftsteller  zu  überwinden. 

Im  Verlag  von  Georg  Reimer  in  Berlin  erschien:  „Di- 
Erziehung  Friedrichs  des  Großen."  Das  Manuskript  die«<> 
Buches  stammt  aui»  dem  literarischen  Nachlass  des  18*1  in 
Gießen  verstorbenen  Professors  der  Plrilosophie  Ernst  ßratu- 
sebeck.  Die  Herausgabe  dieser  Arbeit,  welche  Bratusche*  t 
zur  Vorläuferin  «eines  leider  unvollendot  gebliebenen  Werke« 
über  die  Philosophie  eines  Heldenkönig»  bestimmt  hatte,  iA 
von  Ed.  Mätzner  besorgt. 

Band  XVIIl  der  im  Verlag  von  Julius  Springer  in  Berlin 
erscheinenden  Politischen  Geschichte  der  Gegenwart  von 
Wilhelm  Müller  enthält:  „Das  Jahr  1**4."  Nel*t  eine: 
Chronik  der  Ereignisse  dieses  Jahres  und  einem  alphabetischen 
Verzeichnis*  der  hervorragenden  Personen. 
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Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 


In  der  Vorstandasitzung  am  10.  Mai  a.  c.  sind  die 
F.rnst  tos  Wildenbruch  (Berlin),  Dr.  Franz  Hirsch 
(Berlin)  nnd  Dr.  Carl  Emil  Franzos  (Wien)  in  den  Ge- 
samratvorstaud  kooptirt  worden,  und  «war  enterer  als  ge- 
schäflsfährendes  Mitglied,  die  letzteren  ah  Vertrauensniänner. 
Die  Genannten  haben  diese  Ehrenämter  angenommen,  was 
wir  hiermit  zur  Kenntnis«  der  Verbandainitgheder  bringen. 

Leipzig  8.  Juni  1825. 
Dr.  Karl  Braun.    Dr.  Moritz  Braach,   Ludwig  Sovaux. 
Vorsitzender.  Schriftführer.  Schatzmeister. 


Sofort  nach  Empfang  der  Nachricht  über  Dr. 
Alfred  Meißners  Tod  hat  Dr.  Karl  Braun, 
als  1'rasident  des  Schriftsteller- Verbandes,  folgendes 
Schreiben  an  Herrn  Rittmeister  Robert  von  Bayer 
in  Bregenz  gerichtet: 

„Verehrter  Herr! 

Mit  aufrichtiger  Teilnahme  habe  ich  die  Nachricht  von 
dem  unerwarteten  und  allzufrüh en  Ableben  des  Herrn  Dr. 
Alired  Meißner  erhalten,  welche  dessen  Hinterbliebene,  sowohl 
an  mich  persönlich,  als  auch  an  den  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftsteller- Verband,  dessen  Vorsitzender  ich  zur  Zeit  bin, 
haben  gelangen  lassen. 

Ich  bitte  Sie,  von  dein  ich  weiß,  dass  Sie  als  Freund 
und  Verwandter  in  den  intimsten  Beziehungen  zu  dem 
Hingeschiedenen  gestanden  haben,  und  den  ich  daher  als 
den  geborenen  Beschützer  und  Vertreter  der  hinterbliebenen 
Minderjährigen  betrachte,  um  die  Erlaubniss,  Ihnen  gegen- 
über den  persönlichen  Gefühlen,  welche  mich  für  meinen 
geschiedenen  Freund  Meißner  beseelen,  Ausdruck  zu  geben, 
und  zugleich  Ihnen  zu  sogen,  wie  sehr  der  Deutsche 
Schriftsteller-Verband  sich  heimgesucht  fühlt  von 
dem  schweren  Verluste,  der  ihn  durch  den  Tod  eines 
seiner  begabtesten,  verdientesten  und  würdigsten 
Mitglieder  betroffon. 

Ich  bin  mit  Alfred  Meißner  aui  meiner  langen  Lebens- 
bahn öfter  zusammengetroffen.  Zum  ersten  Mal  in  Paris, 
dann  in  Wiesbaden,  wo  wir  unter  Andern  auch  die  Ent- 
deckung machten,  dass  wir,  die  Sache  vom  partikularistischen 
Standpunkt  aus  betrachtet,  spezielle  Lundsleute  seien;  denn 
sein  berühmter  Großvater,  August  Meißner,  dessen  historische 
Romane  (z.  B.  den  „Alcibiades")  und  dessen  „Skizzen"  ich 
in  meiner  Jugend  mit  Andacht  gelesen,  war,  als  er  starb, 
nassauischer  Konsistorialrat;  und  ich  war  zur  Zeit  unseres 
gemeinsamen  Aufenthaltes  in  Wiesbaden  Präsident  des  naa- 
suoischen  Abgeordneten  •  Hauses.  Später  sah  ich  Meißner 
wiederholt  in  Berlin,  das  inzwischen  Keichshauptstadt  (und 
nebenbei  auch  mein  Wohnsitz)  geworden.  Und  endlich  sah 
ich  ihn  am  Bodensee,  wo  ich  Erholung  und  Genesung  von 
einer  schweren  Krankheit  suchte.  Meißner  war  ein  Bild  der 
Gesundheit  und  ich  befand  mich  damals  in  einem  recht  elenden 
Zustand,  und  da  ich  außerdem  alter  bin  als  er,  so  gedachte 
ich  ihn  nicht  zu  überleben. 

Ich  habVs  in  meinem  Umgange  mit  ihm  das  vorteilhafte 
Bild,  das  ich  mir  nach  seinen  Dichtungen  und  Ronstigen 
Werken  von  ihm  gemacht  hatte,  nicht  nur  —  ein  Fall  der 
keineswegs  die  Kegel  bildet  —  bestätigt,  sondern  noch  weit 
üliertroffen  gefunden.  Während  seine  Dichtungen  mir  nament- 
lich durch  ihre  wahrhaft  vornehme  Schönheit  und  formelle 
Vollendung  imponirten,  trat  mir  in  ihm  die  ernste  Manulich- 
keit  entgegen,  —  der  Mann,  der  seinen  Gang  und  seinen 
Kampf  in  der  Welt  und  mit  der  Welt  gemacht  und  ihn 
tapfer  und  ehrlich  bestanden,  der  stets  unerschrocken  für 
seine  Ueberzeogungen  eingestanden  und  der  dem,  was  er 
reichlich  durchlebt  und  reiflich  durchdacht  hatte,  zum  Besten 
seiner  Nation  den  wirksamsten  Ausdruck  zu  geben  wusste.  . 
So  sehr  er  seine  schöne  Osterreichische  Heimat  liebte,  so  war  . 
er  doch  durch  und  durch  Deutscher,  wie  er  während  des 
großen  Kriege«  von  1870  und  1S71  bewiesen.  Auf  niemand 
mehr  als  auf  ihn  selbst,  passten  die  schönen  tröstenden 
Strophen,  die  er  gedichtet: 

Viel  hundert  Gluten  braucht's  und  Sonnen, 
Bis  dass  am  Stock  die  Traube  reift. 
Nicht  minder  braucht's  an  Schmerzen, 
Zum  Liede,  dass  ein  Herz  ergreift. 


Und  dann,  aus  allem  Grund  der  Schmerzen 
Stellt  sich  dir  Eines  leuchtend  dar: 
Dass,  was  sich  so  entrang  dem  Herzen, 
Nicht  flüchtig,  wie  die  Stunde,  war. 

O  glaub:  Nichte  sinkt  verloren  nieder. 
Michts  bleibt  hinieden  unbelohnt; 
Und  jede  Träne  zahlt  dir  wieder 
Der  Gott,  der  in  den  Menschen  wohnt. 

Wenn  ee  einen  Trost  bei  einem  solchen  Verlust  giebt,  dann 
ist  es  der,  dass  unser  verstorbener  Freund  von  den  reichen 
Gaben  und  Gnaden,  die  ihm  verliehen  waren,  einen  Gebrauch 
gemacht  hat,  der  vielen  Tausenden  zur  Freude,  zur  Aufrich- 
tung und  zur  Belehrung,  und  der,  soweit  die  deutsche  Zunge 
klingt,  unserer  Nation  zur  Ehre  gereicht,  und  der  ihm  bei 
Mit-  und  Nachwelt  auf  lange  hinaus  ein  dankbares  Andenken 
sichert. 

Genehmigen  Sie  die  Versicherung  der  aufrichtigsten 
Hochachtung." 


Neue  Gutachten  über  Rechtsfülle. 


Mitgeteilt 


Verbandssyndikus  Rechtsanwalt 
Gustav  Broda. 

I. 


Frage. 

Kann  ein  Buch,  dessen  Inhalt  angeblich  strafbar  ist, 
Gegenstand  eines  selbständigen  Strafverfahrens  seiu,  wenn 
der  Verfasser  nicht  bekannt  oder  nicht  zu  ermitteln  ist? 
Wie  ist  dieses  Verfahren  und  welche  Rechtsmittel  hat  spater 
der  Verfasser,  wenn  er  erfährt,  dass  über  sein  Buch  abgeur- 
teilt worden  ist? 

Gutachten. 

Allerdings  kann  wegen  einer  Schrift,  deren  Inhalt  strafbar 
ist,  ein  Strafverfahren  eingeleitet  und  durch  Urteil  auf  die 
Einziehung  und  Vernichtung  desselben  selbständig  erkannt 
werden ,  wenn  die  Verfolgung  und  Verurteilung  einer  be- 
stimmten Person  nicht  ausführbar  erscheint.  Dieses  Verfahren 
ist  das  sogenannte  objektive  Strafverfahren  (vergl. 
g  40  und  41  des  R.  Str.  G.  B.)  Nach  §  478  der  D.  R.  P.  0. 
sollen  nur  die  sogenannten  Einziehungs-Interessenten 
zugezogen  werden ,  sowoit  dios  ausführbar  erscheint.  Nach 
einer  neuerlich  gefällten  Entscheidung  des  Reichsgerichts  je- 
doch ist  es  wesentlich  der  cigoneu  Diligenz  dieser  Interes- 
senten und  dem  diskretionären  Ermessen  des  Gericht«  über- 
lassen, zu  bestimmen,  ob  und  in  welchem  Umfange  von  jener 
Möglichkeit  aktueller  Gebrauch  zu  machen  sei.  Wenn  nun 
§  4;!»  der  R.  P  O.  ganz  allgemein,  jenen  Interessenten  auch 
die  Befugnis»  zur  Eintegung  von  Rechtsmitteln  gewährt,  so 
hat  das  Reichsgericht  weiter  ausgesprochen,  dass  jene  Befug- 
Dies  zwar  auch  denjenigen  zusteht,  deren  Ladung  zur  Ver- 
handlung über  die  Sache  dem  Instanzgericbte  aus  irgend 
einem  äußeren  Grunde  , unausführbar*  erschienen  ist,  dass 
aber  auch  diese  Personen  an  die  regelmäßigen  Fristen  und 
Formen  des  Rochtsmtttclverfahrens  gebunden  sind.  Es  beginnt 
also  für  sie  die  siebentägige  Frist  zur  Einlegung  der  Revision 
mit  der  Verkündung  des  Urteils,  und  das  Reichsgericht  bat 
daher  in  dem  angezogenen  Falle  die  Revision  als  unzu- 
lässig vorworfen,  weil  der  Verfasser,  der  erst  zu  spät  von 
der  Verkündung  der  sein  Buch  betreffenden  Verurteilung 
Kenntnis«  erlangt  hatte,  die  Revision  erst  nach  Ablauf  dieser 
Frist  eingelegt  hatte.  Hieraus  folgt  nun  praktisch  freilich 
das,  dass  der  Verfasser,  dessen  Buch  durch  erstinstanzliches 
Urteil,  ohne  dass  er  selber  zur  Verteidigung  gehört,  verurteilt 
worden  ist,  dieser  Verurteilung  gegenüber  rechtsniittel-  und 
damit  rechtlos  ist,  wenn  es  nicht  ein  günstiger  Zufall  fügt, 
dass  er  rechtzeitig  von  der  Verkündung  des  Urteils  Kenntnis« 
erhält. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  Mir  die  Litteratar 
des  In-  nnd  Auslandes"  Leipzig,  Georgesistrasse  6. 
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L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 


Preisen: 


IMIchel  \ngelo'*  sämmtliche  Werke  nebst  einer  Auswahl  der 
»I  hervorragendsten  Werke  von  Baccio  Bandinelli  untl 
Da  n  i  k  1  di  Volterra  in  Umrissen  ihrer  Gemälde,  in 
Kupfer   gestochen  von  Lingee,  C.  Norinand,  Soyer, 
Leronx  etc.   100  Blatt  in  gr.  4.  nebet  Text  für  M.  G.50 

—  Dasselbe  in  eleganter,  von  Knaur  in  Leipzig  neu  angefer- 

tigter Caliconiappe  mit  Pressung  und  Goldaufdruck 

für  M.  9.— 

MonUnns,  Jac,  Vita  illuitris  ac  dlvae  Elisabeth  Hunger, 
regis  filiae.  Neu  Herausgegeben  von  H.  Maller.  Heil- 
bronn 1878  für  M.  1.20 

Müller  von  KKnigswinter,  Wolfgang,  Das  Rhelnbuoh.  Land- 
schaft, Geschichte,  Sage,  Volksleben.  VIII  u.  341  S.  mit 
vielen  Holzschnitten  im  Text  und  25  (theil weise  colorirten) 
Tafeln  in  Tondruck.    Brüssel  u.  Leipzig.    M.  15.— 

filr  M.  4.50 

—  Dasselbe   In  elegantem  neuem,  von  Knaur  in  Leipzig  an- 

gefertigtem Leinwandband  mit  Pressung  .    .    für  M.  6. — 

Raphael  Sanxlo'fl  Werke  in  Umrissen  seiner  Gemälde  in 
Kupier  gestochen  von  Wo  lff  Rheim  er,  Soyer,  Lingee, 
,  Le  Bas,  Landon  u.  a.  Auswahl  von  235  Blatt  in  gr.  4. 
nebst  Text.    Paris.    M.  82.—  für  M.  6.50 

—  Dieselben.    In  eleganter  neuer  Caliconiappe  .    für  M.  9. — 


Raphael  Sanzio's  sämmtliche  Werke  in  Umrissen  seiner  Ge' 
malde,  in  Kupfer  gestochen  von  Wo  11  fsheimer,  Soyer, 
Lingee,  Landon  u.  a.  475  Blatt  in  gr.  4.  nebst  Text. 
Paris.    In  2  eleganten  neuen  Calicomappen.  M.  64.— 

ffir  M.  3*  - 

Sabell,  E.  W.,  Zu  Goethe 's  130.  Geburtstag.    Festschrift  z. 
28.  Aug.  1879.    gr.  8.    M.  2.40  für  M.  Vi) 

Simrock.   Ital.  Novellen.  Ausgew.  u.  übers,  v.  K.  Simrock. 
2.  Aufl.    Heilbr.  1877.    M.  4.20      ....    für  M.  IM. 

Spee,  Fr.,  Trutz  Nachtigall,  verjüngt  von  K.  Simrock.  Heil- 
bronn  1876.    M.  .'!.—  für  IL  1.50 

Stier,  Bad.,  Evang.-Predigten  f.  d.  chriatl.  Volk.  2.  Aufl. 
Braunschw.    gr.  8.    M.  8.—  für  M.  2.50 

—  Dasselbe.    Kleg.  Lwd  für  M.  3.50 

IMjian  Vercelll  s  Werke  nebst  einer  Auswahl  der  herror- 
-  ragendsten  Werke  von  Albano,  Leonardo  da  Vinci, 
Guido  Reni  und  Paul  Veronese  in  Umrissen  ihrer 
Gemälde  in  Kupfer  gestochen  von  Leraaitre,  Landon 
Lingee,  Wolffsheimer  u.  a.  80  Blatt  in  gr.  4.  nebst 
Text.  Paris.  In  eleganter  Calicomappe  für .    .    M.  10.50 

Warneck«,  F.,  Lucas  Cranach  d.  Aeltere.  Beitrag  z.  Gesch. 
d.  Familie  von  Cranach.  M.  Kopfleisten  n.  Schaues  tfleken 
v.  E.  Doepler  d.  J.,  sowie  e.  churfürstl.  sachs.  u.  Cra 
nach'schen  Wappen  in  BlattgrOese.   Görl.  1879.  Fol. 

für  M.  SJO 

Wessel}'.  .1.  E.,  Ole  Landsknechte.  E.  kulturhistor.  Studie. 
,S0  Blatt  Faceimile-Lichtdrucke  in  Folio  nach  Originalen 
v.  Luc.  Cranach,  Virgil  Soli*,  L.  v.  Leyden,  Be- 
ll am,  Am  ni  an  u.  a.  M.  Text  in  Halblwd.-Mappe.  Gör- 
litz 1877.   M.  40.-  für  M.  18.- 


Hat  Francis  Bacon  die  Dramen  Verla* von  Theo<lor  Huth  in  Le,pzlfl 
WilliamSliakespeares gesehrieben?  Sssays 

Von  Eduard  E  ll  g  el.  m  neueren  Philosophie  und  Literatur 

II.  Auflage,   gr.  8».   Preis  1  Mark.  von  Dr.  Mor.  Braach. 

Verlag  vun  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig-Berlin.  Bd.  L  Essays.   Preis  M.  4.50. 


Ausgewählte  Gedichte 

von  Glosue  CardnccL 

Metrisch  übersetzt  von  B.  Jacob80Il. 
Mit  einer  Einleitung  von  Karl  Hillebrand, 
in  120. 
Preis  3  AI.,  eleg.  geh.  4  M. 

Verlag  v.  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig-B 
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und  andere  Gedichte 
von  Ibetlev  Freiherr  v.  Mlleneroii. 

8.  eleg.  br.  M.  gebd.  M.  8.- 

i  Ii  siimh,  schreibt  dem  Verducr:  .Eudllch  einmal  wieder  ein  Werk, 
•lee  nicht  »uti  dilettAnliechem  NachabinungereiK ,  enDdern  aut  dem  Prange 
dichteriiHier  Mittheilnnfi  hervorgeganaen  i«t  Tlonn  ein  Dichter  von  Haue 
aua  lind  Hit-  nach  meiuar  llelwrieugung;  Sie  eind  reich  an  Aneahaunugen 
uttil  wiegen  dua  Kntlugeoete  heraueurufen ,  oder  vielmehr,  *•  kumutt  lliurn 
•mgerufen,  um  dai  Nichitu  und  Innerete  dadurch  auernprftgen.- 
V««»l«ichp  Zellunir  'Nr.  54,3)  .  ,  Allee  «elehnet  sieh  «I 
Krieche,  wie  Vurmirewandlieit  aue  und  prlekolt  und  rclat.'' 
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8.  ttlogau  &  Co.,  Leipzig,  Nenmarkt  19. 

Unsere  Antiquar- Kataloge  bitten  gratis  xu  rerlangen, 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipiig*Berlin. 

Thomas  Carlyle. 
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11t,  aaigevthlt,  übertragen  »  >» 

Engen  Oswald. 

Voreltrer  d»  <  »rb  le-Oeeellichaft  In  Ixmdon. 
8.  »le«  broteh.  4  M.,  elog.  gab.  »  M. 

Daa  Buch  hat  vielfach  die  gunsUgste  Aufnahmt  gefunden. 
Heepruehnngeu  haben  gebracht: 
In  Deutechland  und  Oeeterreich: 

Voeeltche  Zeitung,  Frankfurter  Zeitung,  XorJdeutaebe  All  gerne,  i. 
F.uropa,  Trietter  Zeitung,  Mannheimer  Journal,  OOUingar  Zeitung,  Ua> 
Btisbi  Foet,  Magazin  far  die  Littcratnr,  Prafer  TageuUtt,  Uidrabur«T 
Zeitung,  llaonovereehe  Zeitechrifl,  Heidelberger  Zeitung.  Politik.  Ant  .Ur 
Hohe,  Deutsche  Volkeaehute,  Holinger  Zeitung,  Anglfa,  Meyare  Jabr..- 
Buppleiueut  aum  Convaraations-I,ex1kon ,    Blatter  für  llterartarhe  t  , 
haltuug,  Deutache  KundMhau,  itoetbe-Jahrboch,  Branner  Tagwblatt  Sa» 
fehler  Antelger,  Engel*«  «leschiehM  der  eogltaehan  Literatur 
In  Knglaud  und  Schottland : 

Haturdaj  Kwriew,  (ilaagow  Herald.  Modem  Tought ,  Wawkl)  Ti»- 
Academv,  St  James'.  Gaaetta,  Spectator,  Illustrated  London  Sawa.  WeeVi. 
DlspaWb,  Vauity  Fair,  Weatmlnater  Review,  Carlisle  Journal,  Newcast  > 
Weekly  Cbronicla,  Telephone. 
Auiaenlem  haben    die  Sebrlfteteller:    Matthew  Arnold.  Edwnrd 
nowslen,  .Hai  MMIIer,  Dstvld  Hmana  u.  s.  w  besoudera  v-r.inUasnus 
genommen,  ihre  Befriedigung  autxuspreehen. 


Die  Aristokratie  des  Geistes 

als  Lösung  der  sozialen  Frage. 

Kin  Grundriss  der  natürlichen  und  verndnftigen  Zuchtwahl  in 
der  Menschheit, 
gr.  8.    eleg.  broach.  M.  8.— 
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Von  eisern  Inifersi täten. 

Von  A.  Lethe«. 

L 

Schriftstellerische  Honorare  der 
Akademiker. 

Schon  die  alten  Dichter  und  Schriftsteller  haben 
von  ihren  Verlegern  Honorare  bezogen.  Dennoch  scheint 
es  schwierig  gewesen  zu  sein,  seinen  ganzen  Lebens- 
unterhalt dadurch  fristen  zu  wollen,  denn  selbst  von 
vielgelesenen  Autoren,  wie  von  Marti al,  ist  es  bekannt, 
dass  sie  in  dauernder  Geldverlegenheit  sich  befunden 
haben,  ohne  dass  wir  genötigt  sind,  etwa  an  besonders 
übertriebene  Ausgaben  bei  ihm  zu  denken.  Ob  der 
Preis,  den  man  beim  Buchhändler  für  ein  Buch  seiner 
Kpig  ramme  bezahlte  (90—140  Pfennige  nach  unserm 
Geld  für  eine  gewöhnliche  Ausgabe,  das  Doppelte  für 
eine  Prachtausgabe)  hoch  oder  niedrig  gegriffen  war, 
vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden,  doch  dürfte  er  bei 
der  Gewohnheit,  alles  durch  Sklaven  schreiben  zu 


lassen,  wodurch  der  Herstellungspreis  geringer  wurde, 
eher  hoch  gewesen  sein. 

Den  Dichtern  unsrer  Zeit  geht  es  nicht  selten 
besser,  wenn  auch  keineswegs  der  größte  Teil,  oder 
auch  nur  die  Hälfte,  dies  von  sich  rühmen  kann.  Es 
ist  nur  ein  kleiner  Teil,  dem  es  vortrefflich  geht  und 
der  von  seinen  Honoraren  ein  Vermögen  gewinnen 
kann ,  während  die  meisten  in  Kummer  und  Not  ihr 
Leben  hinzubringen  pflegen.  Daas  es  nicht  die  besten 
Dichter  sind,  denen  es  am  besten  geht,  ist  allgemein 
bekannt,  doch  dürften  es  diejenigen  sein,  welche  mit 
einem  gewissen  sichern  Takt  oder  Instinkt  den  Ge- 
schmack des  Publikums  herausgefunden  und  dann  für 
eine  regelmäßige  Befriedigung  dieses  Geschmacks  Sorge 
getragen  haben.  Er  ist  bekannt,  dass  unter  den  heu- 
tigen Komandicbtern  einige  für  einen  Roman  60,000 
Mark  erhalten,  d.  h.  also  ein  Vermögen,  während  schon 
Auerbach  —  wenn  wir  recht  berichtet  sind  —  für 
einzelne  Arbeiten  20,000  Mark  erhalten  hatte.  Schrift- 
steller dieser  Art  sind  also  in  der  beneidenswerten  Lage, 
sich  in  wenigen  Jahren  ein  anständiges  Vermögen  zu- 
sammen schreiben  zu  können. 

Ganz  anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  Arbeiten 
der  Gelehrten.  Vor  wenigen  Jahrzehnten  wurde  die 
gelehrte  Arbeit  in  Deutschland  überhaupt  nicht  bezahlt, 
da  die  Zahl  der  Käufer  zu  gering  war,  als  dass  die 
Buchhändler  auf  irgend  einen  Gewinn  bei  einem  der- 
artigen Verlagsartikel  rechnen  durften.  Erst  nachdem 
mehrere  Verleger  zu  einem  bedeutenden  Vermögen  ge- 
kommen waren,  begann  auch  die  gelehrte  Arbeit  im 
Preis  zu  steigen,  da  nun  die  vornehmeren  Buchhändler 
auch  für  derartige  Bücher  Honorare  zu  zahlen  anfingen, 
die  vornehmsten  sogar  auch  für  solche  Werke,  die  in 
ihren  Verlag  passten,  obwohl  kaum  eine  Aussicht  auf 
die  Rückerstattung  der  Druckkosten  vorhanden  war. 
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So  wurde,  wie  man  wohl  behaupten  kann,  auch  die 
gelehrte  Arbeit',  wenn  auch  ihren  Verhältnissen  ent- 
sprechend, einer  gewissen  Blüte  hinsichtlich  des  peku- 
niären Wertes  entgegengefahrt,  womit  freilich  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  irgend  ein  Gelehrter  z.  B.  von 
den  Honoraren  seiner  gelehrten  Arbeiten  seinen  Lebens- 
unterhalt hätte  verdienen  können. 

Aber  auch  hier  scheint  der  Kulminationspunkt  be- 
reits der  Vergangenheit  anzugehören.  Mehrere  Gründe 
haben  wohl  zu  einer  teilweisen  Entwertung  der  wissen- 
schaftlichen Arbeit  beigetragen.  Zunächst  wohl  die 
ungeheure  wissenschaftliche  Ueberproduktion  in  Deutsch- 
land, von  welcher  in  Frankreich  und  in  England  keine 
Spur  vorhanden  ist,  so  daBS  kaum  ein  Gebiet  oder  ein 
Zweig  in  den  einzelnen  Wissenschaften  vorhanden  ist, 
in  welchem  nicht  gleichzeitig  mehrere  Konkurrenten 
produktiv  beschäftigt  Bind,  so  dass  die  Verleger  eine 
Auawahl  anter  den  Produzenten  treffen  können.  Dann 
aber  hat  der  industrielle  und  realistische  Geist  unseres 
Zeitalters  diejenigen  Arbeiten  in  den  Vordergrund  ge- 
drängt, bei  welchem  die  Verleger  die  besten  Geschäfte 
machen,  und  die  wir  in  drei  verschiedene  Klassen  ein- 
teilen können:  in  Schulbücher,  Hand-  und  Lehrbücher 
und  belletristische  Bücher,  zu  denen  wir  auch  die 
meisten  populär  geschriebenen  oder  mit  Illustrationen 
versehenen  Werke  rechnen. 

Während  bei  der  ersten  Klasse  die  Willfährigkeit 
und  der  Einfluss  von  Direktoren  und  Schulmännern 
einen   übergroßen,  oft   nach   zahlreichen  Auflagen 
zählenden  Konsum  hervorzubringen  vermögen,  bei  der 
zweiten   Klasse  derselbe  Einfluss   von  Professoren, 
Docenten,  Akademikern  ausgeübt  wird  (oftmals  nur 
indirekt,  indem  die  Studenten  eben  das  Handbuch  ihres 
Professors  sich  anschaffen),  übt  bei  der  dritten  Klasse 
heute  das  gutmütige  Publikum  durch  seine  zahlreiche 
Teilnahme  den  außerordentlichen  Druck  auf  diese  Art 
der  Litteratur  aus,  die  heute  die  allergrößten  Dimen- 
sionen angenommen  hat,  ohne  dass  man  behaupten  darf, 
dass  der  Höhepunkt  dieser  hereinbrechenden  Flut  be- 
reits erreicht  ist.   Zweifellos  ist  die  große  Bewegung 
seit  dem  deutsch-französischen  Kriege,  der  beginnende 
Luxus  und  die  Zunahme  des  Reichtums  in  Deutschland 
von  dem  größten  Einfluss  auf  die  Entwicklung  dieser 
Litteratur  geworden,  die  man  mit  dem  allgemeinen 
Namen  „Salonlitteratur"  bezeichnen  kann,  da  sie  in 
den  meisten  Fällen  die  Aufgabe  hat,  nicht  gelesen  zu 
werden,  sondern  den  Salon  eines  reichen  Mannes  zu 
schmücken,  wie  auch  in  den  illustrirten  Werken  der 
Text  keine  Bedeutung  zu  haben  pflegt,  sondern  nur 
die  im  Augenblick  aufzuschlagenden  und  zu  genießenden 
Illustrationen.   Die  drei  angeführten  Gattungen  haben 
die  Eigenschaften  gemeinsam ,  dass  die  Autoren  dabei 
keine  allzu  mühsame  Arbeit  haben,  dass  sie  alle  gut 
zu  stehen  pflegen  und  dass  die  Verleger  glänzende 
Geschäfte  machen.   Von  einem  modernen  Geschichts- 
werk dieser  Art  wird  uns  als  Honorar  für  zwei  Qe  in 
Jahresfrist  zu  erscheinende)  nicht  umfangreiche  Bände 
sechs-  bis  achttausend  Mark  bezeichnet 

Es  braucht  nicht  betont  zu  werden,  welchen  Um- 
schwung diese  pekuniären  Beziehungen  in  der  geistigen 


Arbeit  hervorgebracht  haben  Während  früher  hin  und 
wieder  Gelehrte,  welche  ein  Menschenalter  an  Gelehr- 
samkeit und  Sammelfleiß  hinter  sich  hatten,  Hand-  und 
Lehrbücher  schrieben,  fangen  heute  jüngere  Gelehrte, 
die  kaum  auf  irgend  einem  kleinen  Gebiet  eine  selbst- 
ständige Untersuchung  gemacht  haben,  mit  Handbüchern 
an,  weil  sie  gut  bezahlt  werden.  Während  früher  nur 
die  berühmtesten  Autoren  herangezogen  wurden,  um 
ein  größeres  illustrirtes  Werk  herauszugeben,  mit  deren 
Namen  die  Verleger  prunken  konnten,  drängen  sich 
heute  in  regem  Wetteifer  ganz  unbekannte  Gelehrte 
an  solche  Unternehmungen  oder  werden  von  den  indu- 
striellen Verlegern  herangelockt,  um  den  materiellen 
Vorteil  davon  zu  genießen.  Viele,  die  unter  dem  Druck 
der  teilweise  so  ungünstigen  Docentenverhältni9se  an 
den  deutschen  Hochschulen  leiden,  werden  mit  Gewalt 
in  den  Kampf  um  das  Dasein  in  diese  litterarische 
Tätigkeit  hineingedrängt.  Eine  natürliche  Grenze  dieser 
Bewegung  wird  erst  erreicht  werden,  wenn  die  Salon- 
tische aller  Rentiers  und  Privatiers  in  Deutschland 
beladen  und  ihre  Glasschränke  angefüllt  sind;  erst  dann 
wird  voraussichtlich  eine  Stockung  eintreten,  die  ebenso 
wenig  mit  dem  Mangel  eines  Bildungsbedürfnisses  bei 
uns  in  Zusammenhang  stehen  würde,  wie  die  jetzige 
Hochflut  derartiger  Unternehmungen  einem  wirkheben 
Bildungsbedürfniss  entspricht 

Zwei  Mittel  dürfte  es  geben,  welche  eine  totale 
Aenderung  und  Besserung  in  diesen  Verhältnissen  her- 
beiführen könnten.    Das  eine  ist  kaum  erreichbar  — 
wenigstens  voraussichtlich  nicht  in  den  nächsten  Jah- 
ren —  und  hängt  von  der  Beschaffenheit  des  deutschen 
Publikums  ab,  das  andre  iBt  erreichbar  und  liegt  in 
der  Hand  der  Verleger.  Wenn  das  wohlhabende  deutsche 
Publikum  die  Vornehmheit  der  Engländer  und  Fran- 
zosen in  den  besseren  Lebensklassen  hätte,  bei  denen 
es  Ehrgeiz  ist,  eine  gute  Bibliothek  zu  besitzen  und 
auch  wissenschaftliche  Bücher  zu  kaufen,  die  sie  nicht 
einmal  zu  lesen  beabsichtigen,  so  würde  der  Markt  der 
wirklich  wissenschaftlichen  und  gelehrten  Bücher  in 
Deutschland  ganz  andre  Dimensionen  annehmen,  und 
die  Verleger  könnten  von  vorne  herein  diese  Arbeiten 
mit  größerem  Vertrauen  begrüBen,  unter  denen  es 
manche  giebt,  die  in  größerer  Anzahl  in  England  al? 
in  Deutschland  gekauft  werden.    Ein  zweites  Moment 
aber  hängt  gänzlich  von  den  Verlegern  ab.  Die  Hono- 
rare für  wissenschaftliche  Bücher  liegen  im  Wesentlichen 
so,  dass  für  Arbeiten  aus  den  philosophischen  Fakul- 
täten mit  15  Mark,  18,  20-30  Mark,  vielleicht  auch 
einmal  40  Mark  per  Bogen  bezahlt  werden,  aus  den 
medizinisch -naturwissenschaftlichen  Fächern  vielleicht 
etwas  höher  von  30  Mark  ab  (was  damit  zusammen- 
hängt, dass  die  Aerzte  durchweg  weit  besser  gestellt 
sind,  als  die  Gymnasiallehrer  und  deshalb  viel  mehr 
kaufen  können);  sehr  viel  höhere  Honorare  kommen 
nur  bei  Handbüchern  vor ,  bei  denen  sofort  auf  einen 
größeren  Absatz  gerechnet  werden  kann.    Ein  Buch 
zu  dem  ein  Gelehrter  (abgesehen  von  der  ganzen  Vor- 
bildung) mehrere  Jahre  angestrengten  Arbeitens  ge- 
braucht hat,  wird  daher  kaum  1000  bis  höchstens  3000 
1  Mark  Honorar  einbringen.    Hier  könnte  nach  unsrer 
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Ansicht  eine  größere  Ausgleichung  stattfinden,  indem 
die  großen  Verleger  der  deutschen  Metropolen,  welche 
in  gesicherten  und  glanzenden  Vermögensverhältnissen 
sich  befinden,  bei  einem  wirklich  guten  Buch,  das  aber 
den  natürlichen  Verbältnissen  gemäß  nur  auf  einen  be- 
schränkteren Leserkreis  zählen  kann,  größere  Honorare 
bezahlen  und  dadurch  etwas  von  dem  Gewinn  an  die 
gelehrten  Autoren  abtreten,  den  sie  von  Schulbüchern, 
Handbüchern  und  belletristischen  Werken  haben,  die 
doch  nicht  selten  von  unbedeutenden  Autoren  verfasst 
werden. 

Tatsächlich  liegen  aber  heute  die  Verhältnisse  so, 
das>s  die  Verleger  gewöhnlich  bei  kleineren  Mono- 
graphieen  Schaden  haben  (der  aber  in  einem  großen 
Geschäft  nicht  sehr  in  die  Wagscbale  fällt),  dass  aber 
bei  einem  einigermaßen  größeren  Werk,  das  sechs  bis 
zehn  Mark  kostet,  wenn  eine  Auflage  verkauft  wird, 
der  Verleger  nach  Abzug  der  Kosten  und  des  Hono- 
rars ein  sehr  gutes  Geschäft  gemacht  hat,  der  Autor 
ein  kleines,  oder  (wenn  man  die  dafür  verwandte  Zeit 
in  Geld  umsetzt ,  z.  B.  in  Geld  für  dieselbe  Stunden- 
zahl umfassende  Privatstunden  nach  heutiger  Taxe)  ein 
sehr  unbedeutendes,  bisweilen  vielleicht  ein  kaum  nen- 
nenswertes, und  wir  werden  kaum  fehlgebn,  wenn  wir  für 
solche  Fälle  den  Gewinn  des  Verlegers  auf  vier  Fünftel 
oder  fünf  Sechstel,  den  des  Autors  auf  ein  Fünftel 
oder  ein  Sechstel  anrechnen.    Nur  bei  Kontrakten,  in 
denen  nach  Abzug  der  Kosten  eine  Teilung  des  Gewinns 
ausgemacht  ist,  dürfte  hierbei  eine  Ausnahme  stattfin- 
den.  Es  giebt  aber  sehr  wenige  Verleger  in  Deutsch- 
land, welche  die  moralische  Ueberzeugung  haben,  dass 
naturgemäß  von  einem  gangbaren  Artikel  Verleger  und 
Autor  den  Reingewinn  teilen  sollten,  ein  Grundsatz, 
der  praktisch  deshalb  nicht  streng  und  allgemein  durch- 
führbar ist ,  weil  der  Verleger  auch  die  Verluste  bei 
andern  Artikeln  in  Anrechnung  bringen  muss,  die  aber 
noch  immer  nicht  jenes  Missverhältniss  im  Gewinn  be- 
dingen dürfen.    Erst  wenn  diese  Ueberzeugung  sich 
mehr  Bahn  gebrochen  hat,  wird  die  wissenschaftliche 
Arbeit  in  Deutschland  einen  höbern  Kurs  bekommen, 
als  sie  gegenwärtig  hat. 

Nur  wenige  Worte  mögen  noch  den  Honoraren  in 
wissenschaftlichen  und  schöngeistigen  Zeitschriften  ge- 
widmet sein.  Einige  wissenschaftliche  Zeitschriften 
zahlen  gar  kein  Honorar,  weil  sie  sonst  zu  erscheinen 
aufhören  würden.  Die  meisten  zahlen  dreißig  bis 
fünfzig  Mark  pro  Bogen,  die  schöngeistigen  zwischen 
fünfzig  bis  hundert  Mark,  und  für  einzelne  Autoren 
noch  größere  Summen.  Ob  hier  eine  Erhöhung  des 
Honorars  durchführbar  ist,  muss  als  zweifelhaft  er- 
scheinen, da  die  unglaubliche  Zersplitterung  der  Lite- 
ratur dieser  Art  in  Deutschland  sehr  auf  die  Preise 
und  Abonnentenzabi  drückt  und  manchen  Zeitschriften 
nur  eine  kümmerliche  Existenz  gewährt,  die  nicht 
selten  allein  durch  die  Hochherzigkeit  eines  Heraus- 
gebers ermöglicht  wird.  Auch  hier  könnte  nur  ein 
größeres  Eintreten  des  vermögenden  Publikums  eine 
günstigere  Situation  herbeiführen,  das  aber  zum  größten 
Teil  derartige  Zeitschriften  in  Museen,  Kasinos,  Kondito- 
reien, Restaurants  etc.  zu  lesen  gewöhnt  ist.  Wenn  daher 


in  englischen  und  französischen  Zeitschriften  das  fünf- 
bis  achtfache  des  deutschen  Honorars  gezahlt  wird 
(abgesehen  von  Affektionshonoraren),  so  liegt  dies  ein- 
mal daran,  dass  dort  weit  weniger  Zeitschriften  sind,  für 
welche  das  Publikums  Interesse  zu  hegen  braucht, 
dann  aber  auch  daran,  dass  das  lesende  Publikum  sein 
litterarisches  ßedürfniss  weit  mehr  im  Hause  zu  be- 
friedigen gewöhnt  ist,  als  es  in  Deutschland  geschieht. 

Im  allgemeinen  wird  die  Tatsache  nicht  abzuleug- 
nen sein,  dass  die  vornehmere  Haltung  des  vermögen- 
den deutschen  Publikums  den  größten  Einfluss  auf 
Honorar,  Abonnentenzahl  und  wissenschaftliche  Haltung 
auszuüben  im  Stande  ist.  Aber  wie  es  in  England 
große  Grundbesitzer  giebt,  welche  eine  ganz  bedeutende 
(aus  vielen  tausend  Bänden  bestehende)  Bibliothek  mit 
den  vorzüglichsten  Erzeugnissen  der  deutschen,  fran- 
zösischen und  englischen  Literatur  besitzen,  so  giebt 
es  bedauerlicher  Weise  in  Deutschland  nicht  wenige, 
welche  mit  einigen  Bänden  „Daheim"  und  einigen  Jahr- 
gängen „Lahrer  Hinkende  Bote"  völlig  zufrieden  ge- 
stellt sind.  Und  wie  in  England  große  Bankiers  be- 
rühmte Forscher  und  Geschichtschreiber  gewesen  sind, 
so  wird  es  in  Deutschland  nicht  wenige  geben,  welche 
ihr  geistiges  ßedürfniss  mit  der  „Börsenzeitung",  der 
Zeitschrift  „Ueber  Land  und  Meer-  und  dem  „Ulk* 
zu  befriedigen  pflegen.  Leider,  leider!  Die  Gründe 
dieser  Verschiedenheit  aufzuzählen,  gehört  nicht  hieher. 
Aber  derjenige  wird  sich  ein  großes  Verdienst  erwer- 
ben, der  hier  Wandel  schaffen  könnte! 


Die  deutschen  Romane  und  die  russische  Censnr. 

In  der  übrigen  Kulturwelt  giebt  es  auch  eine 
Presspolizei ,  die  solche  Zeitungen  und  Bücher,  die 
rebellische  Autoren  schreiben ,  welche  sich  vor  dem 
Fegefeuer  nicht  fürchten,  mit  Beschlag  belegen,  die  Horri- 
biliskribifaxe  vor  den  Strafrichter  citiren  kann ,  aber 
in  Russland  muss  eben  der  Censor  darüber  wachen, 
dass  die  Sprübteufelchen  im  Setzkasten  nicht  das 
Licht  der  Welt  erblicken  in  Gestalt  von  Drucker- 
schwärze, bevor  es  einer  hohen  Obrigkeit  beliebt 
und  die  hochweise  geistige  Sicherheitsbebörde  es  für 
gut  befindet.  Sintemalen  es  jedoch  zahlreiche  Blätter 
und  Werke  giebt,  welche  nicht  im  heiligen  Russland, 
sondern  im  Ausland  erscheinen  und  doch  in  das  ge- 
lobte Land  des  beschränkten  Untertanenverstandes  ge- 
schmuggelt werden,  ist  die  Censur  wie  ein  rocher  de 
bronze  stabilitiret,  damit  durch  Vorbeugungsmittel  in 
Form  von  Konfiskationen,  schwarzer  Striche  und  Tinten- 
kleckse die  Ansteckung  eines  „gottesfürchtigen  und 
dreisten"  Moskowiters  durch  das  Gift  der  Presse  und 
des  Buchhandels  verhütet  werde.  Hoch  lebe  daher  die 
Censur,  die  irdische  Vorsehung,  welche  den  Journa- 
listen väterlich  davor  beschützt  —  dass  er  nicht  nach 
dem  russischen  Plötzensee  oder  einem  andern  Staats- 
gefängnisse wandert!  Hoch  die  Censur,  die  bei  Zeiten 
den  Brunnen  zudeckt,  bevor  das  Kind  hineingefallen! 
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Die  bei  Zeiten  Vorkehrungen  trifft,  bevor  Aergerniss 
geschehen  ist! 

Dbs8  die  russische  Censur  lebt  und  sogar  üppig 
gedeiht,  davon  wissen  alle  diejenigen,  welche  russische 
Zeitungen  lesen,  ein  Lied  zu  singen,  dass  aber  die- 
selbe auch  deutsche  und  in  Deutschland  erschienene 
tendenzlose  und  nichts  weniger  als  nihilistische  Ro- 
mane in  kleinlichster  Weise  durchforscht  und  die  Ver- 
leger beziehungsweise  Verfasser  zwingt,  entweder  eine 
neue  purifizirte  Auflage  zu  veranstalten  oder  aber  ihre 
Geistesprodukte  einzustampfen,  dies  dürfte  in  Oester- 
reich und  Deutschland  nicht  allgemein  bekannt  sein. 
Mag  hier  daher  ein  besonders  drastisches  Beispiel  an- 
geführt werden: 

Ist  da  im  bekannten  Verlage  von  Heinrich  Min- 
den in  Dresden  kürzlich  ein  Roman  in  drei  Abteilungen 
ans  dem  letzten  russisch- türkischen  Kriege,  betitelt: 
„Bewegte  Zeiten4*,  erschienen.  Der  Verfasser 
nennt  sich  Leon  Alexandrowitsch.  Hinter  dem 
Pseudonym  des  Verfassers  verbirgt  sich  eine,  den 
hohen  preußischen  Adelsfamilien  angehörende,  in  Berliner 
Hof-  und  militärischen  Kreisen  sehr  bekannte  Per- 
sönlichkeit, welche  bei  Beginn  des  russisch-türkischen 
Feldzuges  in  russische  Dienste  übertrat,  den  Krieg  mit 
Auszeichnung  mitmachte  und  jetzt  in  St.  Petersburg 
eine  hochangesehene  Stellung  bei  Hofe  einnimmt  Unser 
Autor  ist  ein  streng  konservativer  Mann  —  vielleicht 
dürfen  wir  seinen  Namen  verraten:  er  heißt  Graf 
Pfeil  —  und  schreibt  nur  für  konservative  Blätter,  wie 
z.  B.  die  „Schlesische  Zeitung-  in  Breslau,  Feuilletons ; 
er  ist  ein  warmer  Freund  und  Verehrer  Russlands, 
aber  die  russische  Censur  versteht  keinen  Spaß ,  und 
auch  sein  Roman  wäre  rettungslos  verloren  gewesen, 
hätte  er,  resp.  sein  Verleger,  sich  nicht  anbequemt,  die 
„beanstandeten"  Veränderungen  vorzunehmen. 

Ganz  anders  wie  in  anderen  Menschenköpfen  mall 
sich  im  Kopf  eines  russischen  Censors  die  Welt!  Mir 
liegen  zwei  Exemplare  der  „Bewegte  Zeiten"  vor: 
ein  sündhaftes  und  ein  censurirtes,  von  aller  Schuld 
gereinigtes.  Der  Vergleich  zwischen  beiden  Versionen 
ist  sehr  lehrreich. 

S.  102  der  ursprünglichen  Ausgabe  schildert  in 
sehr  sympathischer  Weise   die  sogenannte  KibitkH, 
das  Zelt  des  russischen  Ober- Kommandanten  Groß- 
fürst Nikolaus;  dort  heißt  es:  „Ein  weicher  Smyr- 
naer  Teppich  bedeckte  den  Fußboden;  ein  geschnitzter 
Schreibtisch  war  mit  all  den  unnötigen  Kleinigkeiten  j 
bedeckt,  die   einem   Herrenzimmer   ein  wohnliches 
Ansehen  geben,  auch  zierten  ihn  die  Bilder  des  Kai-  • 
sers,  sowie  der  Gattin  des  Großfürsten,  einer  Prin-  | 
Zessin  von  Oldenburg,  und  seiner  beiden  Söhne,  alle  | 
in  kostbaren  Goldrahmen.  Uebcr  dem  Schreib- 
tisch aber  hing  das  Porträt  einer  Frau  von 
außerord  entlicher  Schönheit,  einer  Sängerin,  ' 
nach  dem  verführerischen  Bühnenkostüm  j 
zu  urteilen;  dasselbe  begleitete  den  Groß-  I 
fürsten  überall  hin,  nur  befand  es  sich  in 
seinem  Palais  in  St  Petersburg  nicht  im  Ar-  ' 
beitszimmer,  sondern  in  seinem  mit  orien-  j 
talischem  Luxus  ausgestatteten  Kabinet"  I 


Statt  der  hier  gesperrt  gedruckten  Worte  heilit  es 
in  dem  Exemplar  pro  usu  delphini:  „Ueber  dem 
Schreibtisch  aber  hin?;  eine  große  Karte  des 
Kriegsschauplatzes  und  der  europäischen 
Türkei,  auf  welcher  die  Stellungen  der  rus- 
sischen Armee  mit  blauer,  die  der  türkischen, 
soweit  man  dieselben  sehen  konnte,  mit 
roterFarbe  eingetragen  waren.  Einige  über 
das  ßalkangebirgc  bis  Adrianopel  zu  ange- 
deutete blaue  Linien  schienen  die  Ueber- 
günge  zu  bezeichnen,  welche  das  Gebirge 
bot." 

Wie  mögen  die  Kniee  des  armen  Censors  ge- 
schlottert haben,  als  er  las,  dass  selbst  im  Zelt  des 
Höchstkommandircnden  das  Bild  einer  schönen  Sängenn 
statt  der  russisch-türkischen  Kriegsschauplatz- Karte  zu 
erblicken  war.  0  Leon  Alexandrowitsch !  Wie  ich  höre, 
soll  Leon  Alexandrowitsch  dem  Censor  gegenüber  be- 
tont haben,  dass  die  Schilderung  des  Zeltes  historisch 
sei;  darauf  habe  ihm  aber  der  gestrenge  Pressbeamte 
kurz  und  bündig  geantwortet:  „In  Russland  ist 
nur  historisch,  was  im  Regierungsanzeiger 
steht!"  Si  non  e  vero,  e  ben  trovato! 

S.  106  erzählt  der  Dichter,  wie  der  Großfürst 
Nikolaus  sein  Herz  erleichtert  und  dabei  mit  dem  Gräfes 
Denisson  im  Lager  poculirt:  „Doch,  warum  sich  un- 
nützen, trüben  Gedanken  hingeben,  seien  wir  fröhlich, 
so  lange  wir  fröhlich  sein  können!"  fuhr  er  in  de  cd 
ihm  eigenen  leichtsinnig-jovialenToneforL 

Hier  hat  der  Censor  folgende  Variation  vorgeoom- 
men:  „Doch  ....  fuhr  er  wieder  in  seinem 
offenen  und  herzlichen  Tone  fort."  Wie  bitte 
denn  auch  ein  Großfürst  in  einem  leichtsinnig-jovialen 
Tone  reden  können?! 

Das  amüsanteste  ist  aber  jedenfalls  die  auf  S  306 
vollbrachte  Censor-Leistung.  Der  Verfasser  erzählt,  das? 
die  Gattin  des  Senators  Polowzoff  eine  Adoptivtochter 
des  wegen  seines  Reichtums  berühmten  Baron  Stieglitz 
sei,  „dem  sie  als  kleines  Kind  in  einem  Korbe 
überbracht  wurde".  Statt  der  hier  gesperrten 
Stelle  heiöt  es  in  der  purifizirten  Ausgabe:  „der  sie 
wie  ein  Vater  liebte".    Wer  lacht  da? 

Doch  genug  der  Verballhornungcn ,  Verdrehungen 
und  Anschwärzungen  1  Wie  »Bewegte  Zeiten",  so  können 
und  dürfen  auch  andere  deutsche  Romane  in  Russhnl 
nur  dann  unbehelligt  vertriebeu  werden,  wenn  die  feine 
Spürnase  der  russischen  Pressbehörde  alles  darin  rein- 
lich und  zweifelsohne  findet. 

Was  die  Kurzsichtigkeit  der  Censur  zu  leiste!: 
vermag,  darüber  liegen  ja  auch  aus  anderen  Ländern 
in  der  vormärzlichen  Zeit  wahrhaft  ergötzliche  Ge- 
schichten vor.  Unter  den  vielen  litterarisch  und  wissen- 
schaftlich gebildeten  Personen  gab  es  bekanntlich  auch 
einige  wunderliche  Heilige,  die  für  die  Schriftsteller 
ein  wahres  Kreuz  waren. 

Es  gab  eine  Zeit  da  man  an  einer  gewissen  Bühnt 
in  „Kabale  und  Liebe"  dem  Präsidenten  Walter  das  Amt 
eines  Vicedoms  übertrug;  dem  Major  von  Walter  raubte 
man  einen  Vater  und  oktroyirte  ihm  dafür  in  dem  Vice- 
dorn  einen  Oheim,  so  dass  jedesmal,  wenn  Ferdinand 
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mit  hohem  Pathos  die  Stelle :  „Es  giebt  eine  Stelle  in 
meinem  Herzen,  wohin  das  Wort  Onkel  noch  nie  ge- 
drungen", sprach,  ein  schallendes  Gelächter  von  allen 
Plätzen  des  betreffenden  Theaters  dieses  Censurattentat 
gegen  unseren  Schiller  begrüßte.  In  der  Oper  Balfes: 
«Die  Zigeuner"  wurden  die  Polen  in  Tscherkessen  ver- 
wandelt; die  Hugenotten  und  Katholiken  wurden  in 
Guelfen  und  Ghibellinen  umgetauft,  aus  Frankreich  und 
dem  16.  Jahrhundert  wurde  Italien  und  das  12.  Jahr- 
hundert gemacht  Am  Wiedener  Theater  in  Wien 
wurde  einst  das  Schauspiel  „Andrea"  gegeben.  Das  Stück 
behandelt  die  Abenteuer  des  französischen  Marschalls 
Andrea  Massena.  Zwischen  dem  dritten  und  vierten 
Akt  —  welcher  letztere  mit  dem  Beginn  der  von  Mas- 
sena gewonnenen  Schlacht  von  Roveredo  schlieBt  — 
hatte  der  Autor  Wollheim  de  Fonsccca  u.  a.  folgende 
Bemerkung  gemacht:  „Zwischen  dem  dritten  und  vier- 
ten Akt  hört  man  vor  dem  Aufziehen  des  Vorhangs 
einzelne  Kanonenschüsse,  und  die  Musik  intonirt  die 
Marseillaise."  Das  war  die  Achillesferse  des  .Andrea". 

„Um  Gottes  Willen,"  schrie  der  Censor  den  Autor 
an,  „was  fällt  Ihnen  ein,  die  Marseillaise  in  Wien !  In 
einem  k.  k.  privilegirten  Theater !  wenn  ich  das  durch- 
gehen ließe,  ich  bekäme  ja  von  der  Polizei  hofstolle  eine 
Nase,  die  von  der  Wieden  bis  nach  Heraals  reichte." 
. .  .  Und  in  der  Tat  wurde  das  Stück  lieber  ohne 
Musik  gegeben. 

Nun,  die  Zeiten  sind  gottlob  vorüber  —  Schwamm 
drttber! 

Dresden.  Adolph  Kohut. 

Geolfrey  Chaoeers  Werke 

übersetzt  von  A.  von  Düring.    II.  Band.    Strasburg  1885. 
Carl  J.  Trübner. 

Dem  ersten  Bande,  welcher  in  diesen  Blättern  1883  I 
besprochen  wurde  und  in  Deutschland  nicht  nur  in  Be-  , 
zug  auf  die  treffliche  metrische  Uebersetzung,  sondern  j 
auch  wegen  der  interessanten  Erklärungen  eine  unge-  | 
teilte  Anerkennung  fand,  ist  jetzt  der  zweite  gefolgt. 
Derselbe  umfasst  den  ersten  Teil  der  Canterbury-Er- 
zählungen,  ungekürzt.  Eben  jetzt,  wo  man  bereite  von 
einer  „Shakespeare  -  Legende"  spricht,  ist  die  erste 
vollständige  Uebersetzung  seines  großen  Vorgängers 
Chauoer  (geb.  1340),  des  ältesten  englischen  Kunst- 
dichters, besonders  wichtig.  Das  Chaucer-Studium  giebt 
uns  eine  umfassende  Charakteristik  jener  Zeit  und  ihrer 
Strebungen,  die,  von  dem  feinsten,  poetischsten  Hof- 
ton bis  zur  derbsten  Zote  herunter,  alle  Gesellschafts-  ' 
k lassen  zur  Sprache  bringt.    Dieses  Studium  beweist 
klar  genug,  dass  Shakespeare  (geb.  1564)  nach  zwei  | 
Jahrhunderten  noch  getrost  auf  dem  alten  Chaucer-  j 
Fundament  weiter  baute.  Geoffrey  Chaucer  selbst  war 
bei  den  großen  Italienern:  Dante,  Petrarka  und  Boc- 
caccio vornehmlich  in  die  Schule  gegangen.  Freilich 
tritt  Chaucer  in  seinen  Erzählungen:    „Troilus  und 
Cressida"  so  wie  in  „Arcis  und  Palamon*  durchaus 


I  in  Boccaccios  Spur,  aber  auf  sein  Empfinden  wirkte 
I  Dante  nachhaltiger.  Die  Canterbury  -  Erzählungen 
i  lehnen  sich  zwar  unverkennbar  an  die  Decameronen, 
sind  aber  denselben  darin  Uberlegen,  dass  sie,  nach 
einem  bestimmten  Plan  zusammengestellt,  ein  Spezial- 
bild  der  damaligen  littcrarischen  Bestrebungen  geben 
und  die  Missstände  und  Gebrechen  derselben  programm- 
gerecht aufdecken  und  geißeln. 

Um  jeden  Stand  und  jede  Ansicht  zu  vertreten, 
erscheinen  die  Wallfahrer. nach  Canterbury  in  der  lebens- 
vollsten Färbung  und  Naturwahrheit  auf  der  Bildfläche 
und  kürzen  sich  den  Weg  durch  ihre  Erzählungen,  da 
ist  die  höhere  und  niedere  Geistlichkeit,  die  Ritter- 
schaft (Haudegen  und  Hofjunker),  die  Wissenschaft, 
Landwirtschaft,  Handel  und  Gewerbe,  und,  der  Priorin 
und  Nonne  gegenüber,  das  lustige  Weib  von  Bath.  Die 
Gegensätze  der  Personen  bilden  sich  im  Erzählungs- 
ton von  der  rührendsten  und  anmutigsten  Darstellung 
bis  zur  krassen  Derbheit  durch.  Jede  Erzählung  ver- 
tritt ein  besonderes  Genre,  sich  an  bereits  bestehende 
Dichtungen,  Sagen,  Legenden  und  Spaße  anknüpfend. 
„Arcis  und  Palamon" ,  antik  -  romantisch  -  epische  Er- 
zählung. Die  „Crescentia-Sage"  (nach  Gowers  „Con- 
fessio  amantis"  und  „Le  dis  de  Fiourence  de  Home" 
geschöpft  aus  der  englisch  normannischen  Chronik  des 
Nicolas  Trivet).  Mittelalterlich-romantische  Sage.  „Er- 
zählung der  Priorin",  „Ritualistischer  Mord  eines 
Christenkindes  von  Judenhand"  —  (Grundzüge  in  der 
Legenda  aurea).  Marien-Legende.  „Tragödie  des  Mön- 
ches" (nach  Petrarcas  Leben  berühmter  Männer,  Quellen: 
antike  Geschichtswerke)  Form,  achtzeilige  Stanze, 
Genre:  Lebensscbicksale  vom  höchsten  Glück  ins  tiefste 
Elend.  „Der  Reim  von  Sire  Thopas"  Parodie.  „Er- 
zählung von  Melibeu8"  (Quellen :  Liber  Consilii  et  Con- 
solationis.  1246.  —  Jean  de  Meunys  „Li vre  de  Mclibö 
et  de  Prudence").  Genre:  Allegorisch  didaktische  Prosa. 

—  „Erzählung  des  Nonnenpriesters"  (nach  dem  Roman 
de  Renart  und  den  Fabeln  der  Marie  de  France.) 
Genre:  Tierfabel.  (Höchst  anmutige  Dichtung.)  „Das 
Weib  von  Bath".  (Selbständiges  Gedicht,  mit  Benutzung 
der  Schrift  des  heiligen  Hieronymus.)  Erzählung  aus 
dem  Kreise  der  Artus-Sage.  —  Endlich  folgen  Schwänke. 

—  Alle  diese  Darstellungen  und  Ueberlicferungen  haben 
eine  psychologische  Vertiefung  erfahren.  Die  so  schwie- 
rige Uebersetzung  des  alten  Englisch  darf  eine  muster- 
gültige genannt  werden. 

Lingen.  E.  v.  Dincklage. 

Ein  dänischer  Schriftsteller. 

Das  Jahr  1870  und  die  nächstfolgenden  Jahre  sind 
epochemachend  für  die  dänische  Nationallitteratur.  Um 
diese  Zeit  bahnt  sieb  unter  harten  Kämpfen  eine  ganz 
neue  Litteratur  den  Weg,  und  während  die  alte  Littera- 
tur,  deren  Charakter  entschieden  romantisch-idealistisch 
Ist,  nunmehr  verwelkt  und  unter  den  jüngeren  nur 
ganz  einzelne  Anhänger  findet,  fasst  die  neue  realistisch- 
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naturalistische  Litteratur  festen  Fuö  und  ruft  nach 
und  nach  eine  Schar  von  mehr  oder  minder  talentvollen 
Dichtern  hervor,  die  im  nächsten  Decennium  eine  reiche 
Wirksamkeit  entfalten.  Natürlich  steht  diese  neue 
Bewegung  in  der  dänischen  Litteratur  in  genauer  Ver- 
bindung mit  gleichartigen  Strömungen  auf  anderen  Ge- 
bieten in  der  Entwicklung  Dänemarks;  besonders  wird 
sie  dadurch  hervorgerufen,  dass  um  diese  Zeit  die 
modernen  sozialen  und  religiösen  Ideen  des  Auslandes 
in  Dänemark  allgemein  bekannt  werden,  wo  sie  einen 
begeisterten  Empfang  finden  unter  Allen ,  in  deren 
Sinn  schon  lange  die  neuen  Gedanken  geruht  haben, 
nur  auf  das  befreiende  Wort  wartend.  —  Mit  einer 
Beredsamkeit  und  einer  Wärme  der  Ueberzeugnng, 
welche  die  Herzen  aller  Zuhörer  mit  sich  fortreiöt,  werden 
nunmehr  diese  Ideen  von  Georg  Brandes,  dem  genialsten 
und  geistvollsten  Kritiker  und  Litteraturhistoriker  im 
Norden,  dessen  Name  ja  in  ganz  Deutschland  zu  bekannt 
ist  um  hier  näher  erwähnt  zu  werden,  entwickelt. 
Brandes  hat  die  chinesische  Mauer  gesprengt,  die  seit 
lange  Dänemark  von  jedem  Einflüsse  der  großen  Kultur- 
länder abgesperrt  hatte  —  durch  die  Bresche  drängen 
nunmehr  die  Träger  der  neuen  Ideen  vorwärts,  die 
alle  mehr  oder  minder  direkt  in  die  Fufltapfen  des 
Meistere  treten. 

In  diesem  für  die  neuen  Ideen  beginnenden  Kampf 
waren  es  natürlich  meist  die  jüngeren,  welche  auf  den 
Kampfplatz  hervortraten;  aber  auch  unter  den  älteren 
waren  nun  einzelne  zum  Bewusstsein  ihrer  dichterischen 
Kräfte  erweckt  und  schlössen  sich  der  Bewegung  an. 
Unter  ihnen  ist  unbedingt  Schandorph  die  interessanteste 
und  bedeutsamste  Erscheinung.  —  Dr.  phil.  Sofus 
Schandorph  ist  in  Ringsted  (ein  Städtchen  auf  Seeland) 
am  8.  Mai  1837  geboren,  wurde  in  1855  Student  und 
beschäftigte  sich  nun  mehrere  Jahre  hindurch  neben 
dem  Studium  der  Theologie  hauptsächlich  sehr  ein- 
gehend mit  dem  Studium  der  romanischen  Sprachen 
uud  ihrer  Litteratur;  eine  Menge  größere  und  kleinere 
litterarische  Essays  u.  s.  w.  auf  diesem  Gebiete  liegen 
aus  jener  Zeit  vor,  unter  anderen  eine  vorzügliche 
Abhandlung  über  Goldoni  und  Gozzi  als  Disputation 
für  den  Doktorgrad. 

Schon  in  1802  und  67  hatte  Schandorph  einige  kleinere 
poetische  Arbeiten  herausgegeben,  die  aber  keine  Auf- 
merksamkeit erweckten  und  auch  ohne  größere  litte- 
rarische Bedeutung  sind.  Doch  zeigte  sich  schon  in 
einer  von  diesen,  dass  der  Dichter  nicht  die  ausgetretenen 
Pfade  der  Romantiker  beschreiten  werde ,  wenn  er 
selbst  auch  wohl  glaubte,  dass  er  „auf  der  Bühne  des 
Lebens  nur  die  Rolle  eines  Statisten  spielen  könne"  — 
deun  er  war  arm  und  musste  den  ganzen  Tag  für 
seinen  Lebensunterhalt  sorgen.  Der  allgemeine  Durch- 
bruch der  neuen  Ideen ,  mit  welchen  er  schon  lange 
durch  seine  Studien  vertraut  geworden  war,  regte  jedoch 
die  schlummernden  Kräfte  in  ihm  immer  aufs  Neue 
an,  er  wurde  sich  seiner  Lebensaufgabe  bewusst  und 
warf  sich  dann  in  den  Kampf  für  die  neue  Litteratur 
mit  einer  treuen  Ehrlichkeit  und  Zuverlässigkeit,  die 
der  Grundzug  seiner  ganzen  Wirksamkeit  ist.  Sein 
erstes  Werk  wird  dann  1876  —  er  war  also  fast 


vierzig  Jahre  alt  —  herausgegeben;  es  ist  ein  No- 
vellcncyklu8  „Fra  Provinsen"  («Aus  der  Provinz"),  von 
welchem  besonders  die  originale  und  formvollendete 
Novelle  „En  Enkestand"  („Im  Witweostand *)  von 
großer  Wirkung  ist  und  viele  Aufmerksamkeit  erregte. 
1878  folgt  eine  größere  Erzählung  „Uden  Midtpunkt", 
die  auch  ins  Deutsche  unter  dem  Titel  „Ohne  innern 
Halt"  übersetzt  ist.  Der  Held  dieses  Romans  ist 
ein  begabter,  aber  willenloser  Mensch  —  Hauslehrer 
einer  adeligen  Familie  auf  dem  Lande  —  einer  von 
denjenigen  „Konversationstalenten",  die  man  zu  Zeiten 
—  besonders  in  den  Uebergangsperioden  —  überall 
findet,  und  von  denen  man  sich  in  der  Regel  eine 
Zeitlang  dupiren  lässt;  er  ist,  wie  Georg  Brandes  ge- 
sagt hat  „ein  Produkt  des  Studentenvereins  aus  der 
Zeit  Friedrichs  VII.,  ein  Mensch  mit  „Interessen"  und 
„Talenten",  der  ein  wenig  Bescheid  mit  den  verschie- 
densten Sachen  weiß  und  alles  in  Bereitschaft  hat,  was 
er  gelernt  oder  gehört,  stets  Redner  an  den  Studenten - 
kommersen  und  Liebhaber  in  den  Studentenkomödien, 
Mitglied  von  Gesangvereinen  und  Komitees,  politischer 
und  unpolitischer  Festredner,  ein  richtig  guter  Kopf, 
dessen  vorzüglicher  Stolz  darin  besteht,  sich  immer  in 
einem  Gespräch  zu  helfen  zu  wissen  .** 

Die  versificirte  Erzählung  „Unge  Dage*  („Junge 
Tage"),  die  1879  erschien,  giebt  eine  auf  vielen 
Punkten  ausgezeichnete  Schilderung  der  Zeitperiode  vor 
dem  Kriege  1864  mit  seinen  pseudoliberalen  Tendenzen, 
und  zeigt  uns  den  Einftuss  des  Zeitalters  auf  die  heran- 
wachsende Jugend,  und  wie  diese  sich  am  Ende  von 
den  hemmenden  Banden  befreit  —  ein  Sujet,  welches 
Schandorph  später  auf  eine  weit  großartigere  und  kräf- 
tigere Weise  in  „Thomas  Friis's  Historie"  („die  Ge- 
schichte des  Thomas  Friis"),  Roman  in  zwei  Teilen 
(1881),  behandelte.  Während  der  Verfasser  sich  früher 
vorzugsweise  nur  mit  den  Bauern  und  den  Kleinstädtern 
beschäftigt,  führt  er  uns  im  zweiten  Teil  dieses  Romans 
in  das  gesellschaftliche  Leben  in  Kopenhagen  ein,  und 
giebt  uns  eine  Reihe  echter  Bilder  aus  der  Wirklich- 
keit vom  Leben  der  höheren  Schichten  der  Gesellschaft, 
wie  auch  besonders  vom  Studenten-  und  Künstlerleben. 

Schandorph  versteht  die  dänischen  Bauern  und 
Kleinstädter  so  lebhaft  zu  schildern,  wie  kein  anderer 
dänischer  Schriftsteller.  Seine  gesunde  und  derbe  Natur, 
sein  echter  Humor  und  sein  scharfer  Sinn  für  die  Wirk- 
lichkeit setzt  ihn  in  Stand  so  lebenswahre  Figuren  zu 
schaffen,  dass  man  sie  augenblicklich  kennt  und  wie 
gute  alte  Bekannte  grüßt.  Er  geht  auf  keinem  Punkt 
der  Wahrheit  und  der  Wirklichkeit  aus  dem  Wege  — 
sie  sei  roh,  sie  sei  unangenehm  für  zarte  Nerven,  er 
will  sie  nicht  schminken.  Darum  hat  er  aber  natür- 
lich oft  Anstoß  erregt  und  Aergerniss  gegeben ,  und 
hierzu  kommt  noch,  dass  er  mit  einer  Indignation,  die 
eine  Frucht  der  mehrjährigen  erbitterten  Beobachtung 
von  der  an  allen  Gebieten  willkürlichen  Anmaiung 
der  leitenden  Männer  ist,  in  seinen  Büchern  gegen 
diese  aufgetreten  ist  und  sie  rücksichtslos  angegriffen 
bat.  Denn  Schandorph  glaubt  mit  inniger  Wärme  und 
Begeisterung  an  die  Freiheit  und  den  Fortschritt,  und 
seine  ehrliche,  wahrheitsliebende  Natur  führt  ihn  zum 
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offenen  Kampf  gegen  alles,  was  in  seinen  Augen  diesen 
hindernd  im  Wege  steht.  Er  ist  bei  weitem  keine  ausge- 
prägte polemische  Natur,  im  Gegenteil  aber  ein  weiches 
Gemüt,  wofür  man  in  jedem  seiner  Werke  den  Beweis 
finden  kann. 

In  Scbandorphs  vielen  kleinen  Erzählungen  — 
„Fünf  Erzählungen"  (1879),  „Novclleten"  (1882)  —  hat 
er  uns  «eine  ganze  Gallerie  lebender  Figuren"  aus  dem 
Bauern-  und  Kleinstädterleben  gegeben,  im  Roman  „Et 
Aar  i  Embede"  (»Ein  Jahr  im  Amte")  1883  sind  es 
besonders  die  Beamten  der  kleinen  Städte,  die  seiner 
Satire  Stoff  geben.  Die  größte  Höhe  Beiner  Schilde- 
rungen aus  der  Wirklichkeit  hat  er  unbedingt  in 
seinem  Roman  „Smaafolk"  („Geringe  Leute")  1881  er- 
reicht, der  sich  hauptsächlich  mit  den  niedrigeren 
Schichten  der  Kopenhagener  Gesellschaft  beschäftigt; 
mit  vollem  Recht  hat  G.  Brandes  dieses  Buch  „eine 
der  besten  und  wahrhaftigsten  Erzählungen,  die  dä- 
nisch geschrieben  sind"  genannt.  Leider  untersagt 
uns  der  Raum  hier  näher  auf  den  Inhalt  dieses  Romans 
einzugehen,  wie  auch  auf  den  seines  letzten  Werkes 
„Skorfogedbörnene"  («die  Kinder  des  Waldhüters") 
1884,  welches  auch  vorzugsweise  das  Kopenhagener 
Volksleben  bebandelt. 

Scbandorph  verdient  besser  in  Deutschland  gekannt 
zu  werden,  als  es  bisher  der  Fall  gewesen  ist.  Unseres 
Wissens  ist  bis  jetzt  nur  sein  Roman  „Uden  Midtpunkt" 
ins  Deutsche  übersetzt,  und  neuerdings  ist  in  „Nord 
und  Süd"  (Märzheft  1885)  eine  kleine  Erzählung  — 
„Stine  wird  Frau  Bäuerin"  —  übersetzt  geworden.  Ein 
Roman  wie  „Smaafolk"  würde  Scbandorph  gewiss  viel 
Freunde  in  Deutschland  schaffen. 

Kopenhagen.  Max  Homo. 

Guy  de  Maopassant 

Sein  neuster  im  Gilblas  als  Feuilleton  herausge- 
gebener Roman  Bel-Ami  ist  nun  als  Buch  erschienen 
und  selten  mag  ein  Werk  der  Einbildung  einen  trau- 
rigem, niederschlagendem  Eindruck  hervorbringen  als 
dieser  Roman,  oder  vielmehr  diese  Studie.  Das  Treiben 
eines  Redaktionszimmers,  die  ganze  Mache  einer  Pariser 
Zeitung  der  Jetztzeit  soll  er  haben  schildern  wollen? 
Beiläufig  wohl.  Im  Grunde  aber  ist  Bel-Ami  die  Ana- 
lyse des  ganzen  verdorbnen  Zeitungsregimes  der  sieb- 
ziger und  achtziger  Jahre  in  Frankreich,  die  Analyse 
der  Pariser  Welt,  zugleich  ihrer  Sittenlosigkeit  und 
ihrer  Verdorbenheit. 

Und  diese  Analyse  ist  von  einem  Manne  gemacht, 
der  die  Skepsis  soweit  getrieben,  dass  er  keiner  Ent- 
rüstung mehr  fähig  ist,  an  keine  Nemesis  mehr  zu 
glauben  vermag;  der  Held,  ein  unwissender  gewissen- 
loser ehemaliger  Unteroffizier,  schwingt  sich  zum  Depu- 
taten und  Machthaber  hinauf  durch  eine  Reihe  schänd- 
licher Liebschaften  und  wenn  er  einmal  die  höchste 
Stufe  wird  erklettert  haben,  scheint  der  Verfasser  zu 
sagen,  so  wirst  auch  du,  o  entrüsteter  Leser,  seine 


!  ekelhafte  Vergangenheit  vergessen  und  das  goldne  Kalb 
anbeten. 

Im  Hintergründe  dieses  desolaten  Buches  grinzt 
auch  der  in  Frankreich  langsam  heranwachsende,  still 
sich  zeitigende  Antisemitismus,  da  die  Zeitung  bei  der 
Bel-Ami  sein  Glück  macht,  einen  jüdischen  Bankier 
zum  Direktor  hat  und  eigentlich  nur  besteht  um  dessen 
finanzielle  Unternehmungen  zu  begünstigen. 

Es  ist  in  der  Tat  sehr  schwer  in  der  jetzigen  Zeit 
nicht  zum  Pessimisten  zu  werden  und  das  Gebahren 
der  politischen  und  finanziellen  Machthaber  ruhigen 
Auges  anzusehen  und  im  Grunde  bat  auch  Maupassant 
trotz  seiner  anscheinlichen  Gleichgültigkeit  seine  Neme- 
sis bereit,  nur  dass  dieselbe  nicht,  regelrecht,  zum 
I  Schlüsse  vorgeführt,  sondern,  vielleicht  mit  unbewusster, 
wahrscheinlichst  aber  mit  sehr  bewusster  Ironie  in  der 
Mitte  des  Buches  erscheint 

Diese  Nemesis  ist  kein  geringerer  als  der  Tod 
j  selbst,  der  furchtbar  unerbittliche,  der,  je  flotter  das 
i  Leben,  je  gewissenloser  die  Mittel  des  Emporkommens 
gewesen  sind,  desto  entsetzlicher  mitten  in  den  Freuden- 
taumel hincingrinzt  den  Lebemännern  all  ihren  Ge- 
nuss  vergällt  und  den  süßen  perlenden  Nektar  in  bit- 
terstes Gift  verwandelt. 

Dieser  Tod,  dieses  Sterben  ohne  Hoffnung,  dieses 
entsetzliche  Nichtmebrleben  hat  dem  Dichter  Maupas- 
sant die  ergreifende  Klage  (Seite  159  und  folgende)  des 
alternden  Varenne  in  den  Mund  gelegt,  die  Niemand 
wird  lesen  können  ohne  wenigstens  auf  24  Stunden 
ernst  zu  werden  und  den  Schilderer  das  Sterben  des 
Brustkranken  Forestier  (Seite  200  und  folgende)  be- 
schreiben lassen,  das  noch  ergreifender,  noch  entsetz- 
licher wirkt  als  die  Klage  des  greisen  Poeten. 

Gewiss  genügten  diese  zwei  Bravourarien,  dem 
Buche  einen  Namen  als  Kunstwerk  zu  machen  und 
doch  möchte  ich  es  nicht  gelesen  haben,  möchte,  es 
wäre  nicht  geschrieben  worden. 

Maupassant  in  beinahe  allen  seinen  Schriften  hatte 
offen  und  klar  sich  zur  naturalistischen  Schule  bekannt 
und  die  Kleinmalerei  soweit  getrieben  in  der  Nackt- 
heit des  Ausdruckes  als  irgend  einer  von  den  andern 
Herrn  und  doch  stand  er  ganz  einsam  da  unter  ihnen, 
und  doch  musste  man  trotz  seiner  oft  allzu  scabrösen 
Materie  in  ihm  einen  wahren  großen  Künstler  bewun- 
dern. Seine  Schilderungen  des  —  um  einen  theologischen 
Ausdruck  zu  gebrauchen  —  natürlichen  Menschen  sind 
in  ihrer  Einfachheit  so  ergreifend  schön  und  wahr, 
er  erreicht  mit  den  möglichst  geringen  Mitteln,  mit 
den  denkbarst  unbedeutenden  Persönlichkeiten  und 
Fakten  solch  groBartige  dramatische  und  tragische  Wir- 
kung, —  seine  Geschichte  des  Waldhüters  (Le  Garde) 
kann  sich  ja  unbedingt  als  ebenbürtig  neben  den  be- 
rühmten „Matteo  Falcone"  des  Prosper  Merimee  stellen- 
dass  man  eigentlich  durch  diesen  Bel-Ami  enttäuscht 
wird  und,  die  angeführten  Stellen  ausgenommen,  den 
groBen  Künstler,  den  man  zu  bewundern  gewohnt  war, 
umsonst  hinter  dem  trocknen  Photographen  sich  zu 
suchen  bestrebt. 

Aber  witzig  ist  und  bleibt  er  trotz  allem.   Es  ist 
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die  anderen  Koryphäen  des  Naturalismus  emporhebt  und 
sein  Witz  ist  nicht  das  sprühende  Wortfeuerwerk  des 
Dumas  und  Meilhac  und  es  ist  ebenso  wenig  die  „la- 
chende Träne  im  Wappen",  der  Humor  Daudets;  es 
ist  der  Witz  der  Dinge  selbst,  die  verhüllte,  nicht 
ausgesprochne,  nur  durch  die  Facta  selbst  angedeutete 
Bosheit  hinter  dem  prunkenden  Schein  die  elende 
Wirklichkeit  durchblicken  zu  lassen,  und  nie  ist  dieser 
Witz  glänzender  zum  Vorschein  gekommen  als  in  den 
Duellgefühlen  Bel-Amis. 

Und  da  man  bei  zeitgenössischen  Pariser  Romanen 
gleich  nach  dem  „Schlüssel"  sucht,  gleich  hinter  der 
Maske  eine  wirkliche  Figur  zu  erblicken  sich  bestrebt, 
so  sei  gesagt,  daas  was  diesen  Roman  betrifft,  die 
Mühe  vergebens  sein  wird  und  man  keine  eigentliche 
Persönlichkeit,  sondern  Typen,  die  mit  vielleicht  allbe- 
kannten wirklichen  Fakten  ausstaffirt  sind,  entdecken 
wird. 

Die  Schilderungen,  besonders  die  der  „Folies  Ber- 
gere"  sind  glänzend  geraten  und  interessant  wird  für  den 
ausländischen  Leser  auch  die  Beschreibung  des  Mun- 
käesyschen  Kolossalbildes  im  Wintergarten  des  jüdischen 
Bankiers  sein.  Auf  einer  Wiederholung  lässt  sich  der 
Autor  in  der  Schilderung  des  Nachtlebens  im  Bois  de 
Boulogne  ertappen.  —  Vor  allem  will  er  aber  den  Leser, 
besonders  den  fremdländischen  davor  warnen,  seine 
Beschreibung  der  „Vie  francaise"  als  diejenige  des 
ehrenhaften  Pariser  Journalismus  hinzunehmen.  Mehr- 
mals wiederholt  er,  die  von  ihm  geschilderte  Redaktion 
sei  nicht  die  zwar  nur  noch  selten  große,  gediegene 
Zeitung,  sondern  ein  finanzielles  Unternehmen,  ein 
Auswuchs. 


Versailles. 


James  Klein. 


Maiklänge  eines  Vlamiogs. 

Lenteeotternijen.   Poesie  ran  Pol  de  Moni. 
Met  een  Gedicht  van  Klau«  Groth.  -  Gent,  Ad.  Honte 

Der  viamische  Dichter  Pol  de  Mont,  nach  seinem 
sonstigen  Beruf  Professor  am  Athenäum  zu  Antwerpen, 
ist  durch  seine  „Gedichten"  den  Lesern  des  Magazins 
bereits  sehr  vorteilhaft  bekannt.  Er  gehört  zu  dem 
jüngeren  Nachwuchs  der  viamischen  Dichterschulc,  sein 
Entwickelungsgang  hat  ihn  zuerst  in  die  Bahnen  des 
trefflichen  Antweilers  Jan  van  Beer s  geführt,  dem 
er  eingeständlich  manche  Anregung  zu  verdanken  hat, 
aber  früh  schon  hat  dieses  bedeutsame  Talent  einen 
eigenartigen  Aufschwung  genommen,  vor  Allem  wohl 
durch  das  Bestreben  angespornt,  der  ihn  innig  anhei- 
melnden deutschen  Dichtkunst  wahlverwandt  zur  Seite 
zu  treten.  Seine  allerliebsten  Früblingslieder ,  die  als 
„Lenztorheiten"  (Lente*otternijen)  genannt,  hat  er  in 
volltönenden  plattdeutschen  Versen  seinem  berühmten 
Freunde,  Klaus  Groth  gewidmet,  der  seinerseits  in 
herzigen  plattdeutschen  Reimen  geantwortet  hat,  um 
den  körnigen  Beweis  zu  liefern,  dass  die  norddeutsche 
mit  der  niederdeutschen  Muse  durch  den  kräftigsten 


Einklang  verknüpft  ist  und  dass  man  hoben  wie  dro- 
ben nicht  vergessen  hat,  wie  dereinst  dieselbe  germa- 
nische Mundart  von  der  Scheide  bis  an  den  Peipossee 
geredet  wurde!  Aber  unseres  viamischen  Sänge» 
Frilhlingshymnen  bedürfen  um  ihrer  selbst  willen  kaum 
einer  so  freundnachbarlichen  Empfehlung!  Sie  em- 
pfehlen sich  durch  die  Innigkeit  des  Gemütslebens,  das 
der  viamische  Lyriker  offenbart,  mit  all'  der  Macht, 
welche  eine  tief  im  Boden  der  Heimat  wurzelnde  Dich- 
tung auf  die  Seele  des  Lesers  ausübt  Hier  wird  die 
niederdeutsche  Landschaft,  die  feuchtgeschwängerte  Luft 
der  Scheidegegend ,  etwas  mehr  als  eine  künstlerisch 
glücklich  angebrachte  Staffage  für  Kabinettstückcheo, 
sie  ist  zum  Lebenselemente  der  Lyrik  geworden, 
denn  in  ihr  spiegelt  sich  das  eigenste  Leben  und  We- 
ben, Dichten  und  Trachten  des  viamischen  Geistes 
wieder!  Mögen  die  größeren  Sammlungen  Pol  de  Mont? 
eine  größere  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  und  einen 
weiteren  Horizont  des  Gedankens  aufweisen:  hier,  in 
diesen  Lieblingen  seiner  Muse,  bat  der  jugendfrische 
viamische  Sänger  seine  innerste  Eigenart  reden  lassen, 
wie  ihm  vom  häuslichen  Heerde  aus  das  Licht  der 
Poesie  aufgegangen,  wie  er  geworden  und  gewachsen 
ist  an  der  Mutterbrust  der  treuen,  ihm  einheimischen 
Natur! 


Trauttwein  von  Belle. 


Berlin. 


Mk-Lore. 

Par  le  oomt«  de  Purmaigre.   E.  Perrin,  Paria. 

Derrgute  Klang,  dessen  der  Name  des  Heim  Ver- 
fassers im  Gebiet  der  ebenso  neuen  wie  modernen 
Wissenschaft  vergleichender  Völkerpsychologie  sich  er- 
freut, sichert  vorliegendem  Bande  eine  günstige  Auf- 
nahme bei  den  Fachgenossen  wie  auch  in  jenen  Kreisen 
eines  allgemeineren  Publikums,  das  an  den  betreffenden 
Fragen  Interesse  findet.  Er  enthält  fünfzehn  Aufsätze, 
die  —  zum  Teil  vor  längerer  Zeit  —  in  verschiedenen 
Fachzeitschriften  erschienen  waren,  und  nun  hier  ver- 
einigt einen  wertvollen  Beitrag  liefern  zur  Kunde  alter, 
vorwiegend  romanischer  (mit  Ausnahme  von  nur  zwei 
Aufsätzen  Chants  flamands  S.  108  und  Chants  alle- 
mands  de  la  Lorraine  S.  143)  Volkslitteratur.  —  In 
dem  einleitenden  Aufsatz ,  Le  Folk-Lore ,  definirt  der 
Herr  Verfasser  das  reiche  Gebiet,  das  diese  Bezeichong 
begreift:  „Volkspoesien,  Sagen,  Mären,  Legenden. 
Glauben  (croyances),  Aberglauben,  Bräuche,  Rätsel, 
Sprichwörter,  kurz  Alles,  was  die  Nationen,  ihre  Ver- 
gangenheit, ihr  Leben,  ihre  Ansichten  betrifft"  und 
teilt  die  iuteressante  Tatsache  mit,  dass  die  Bezeich- 
nung Folk-Lorc,  die  so  schnell  Gemeingut  unserer 
Kulturvölker  geworden,  in  diesem  umfassenden  Sinne 
im  Londoner  Athenaeuro  am  22.  August  1846  zum 
ersten  Mal  gebraucht  ist. 

Größtenteils  lehnen  sich  diese  Aufsätze  an  bedeu- 
tendere Bücher  an,  die  über  den  betreffenden  Gegen- 
stand erschienen  waren,  und  bieten  iuteressante  Beur- 

Digitized  by  Google 


No.  26 


Das  Masarin  für  die  Litteratnr  des  In-  and  Aaslaades. 


405» 


teil un^en  derselben,  Mitteilungen  ihres  Stoffes  und 
weitere  Ausführung  in  Bezug  darauf.  —  Zum  Schluss 
verweisen  wir  auf  die  spanischen  Liebesliedchen  dieser 
Sammlung.  Sie  geben  den  Beweis,  das»  das  Buch  des 
gelehrten  Forschers,  welches  sich  so  ernst  mit  wissen- 
schaftlichen Kragen  beschäftigt,  doch  auch  neben  de» 
eigenen,  in  ihrer  einfachen  Klarheit  gefälligen  Dar 
Stellung  eines  noch  höheren  Reizes  nicht  entbehrt. 

Berlin.  M  Benl'ey. 


Sprerhsaal. 

Noch  einmal  Göthe — Goethe. 

Der  Druckfehlerteufel,  der  »o  manchem  einen  dummen 
Streich  spielt,  konnte  nicht  unterlassen,  aucli  an  mir  seinen 
Mnt  zu  kühlen,  indem  er  dem  relativen  den  das  konjunktive 
das»  unterschob  (wie  mein  Manuskript  es  bezeugt),  und  so 
grammatikalisch  wie  logisch  den  Oedankengang  des  von 
meinem  Londoner  Kritiker  angeschuldigten  Sattes  veränderte. 
Einen  schlimmeren  Schabernack  hatte  er  mir  schon  in  einer 
kleinen  Note  über  das  blaue  Blut  getan,  wo  er  chalenr 
bleue  in  c  o  u  1  eu  r  bleue  umsetzte  und  damit  das  angeführte 
Heispiel  sinnlos  machte.  Ich  reklamirte ,  aber  die  Redaktion 
lieb  den  Teufel  laufen,  und  ich  hatte  das  Nachsehen.  Im 
vorliegenden  Falle  ist  die  Sache  nun  nicht  so  arg  und  wie 
mein  Einredner  von  fehlerhaftem  Satzbau  sprechen  kann ,  ist 
mir  unerfindlich.  Ich  inuss  doch  wohl,  der  ich  ein  geborner 
Deutscher  bin  und  Deutsch  lernte  und  lehrte,  ineine  Mutter- 
sprache korrekt  sprechen  und  schreiben  können. 

Doch  genug  und  schon  zu  viel  über  diese  Schikane;  sie 
ist  meuter  Beachtung  nicht  wert, 

und  wer  mich  nicht  verstehen  kann, 
der  lerne  besser  lesen. 

Dieser  Ausspruch  nun  führt  mich  ohne  weiteres  auf  Goethe 
zurück,  und  da  konstatire  ich  denn  mit  besonderer  Genug- 
tuung, dass  mein  Gegner  (denn  so  muss  ich  ihn  jetzt  wohl 
nennen*))  gesteht:  Goethe  habe  sich  wenigstens  einige  Male 
Göthe  geschrieben.  Habeinus  confitentem !  Was  wollte  und 
will  ich  wehr  als  dieses  Zugeständnis«!  Ich  behauptete  ja 
diese  Schreibung  von  Anfang  an  und  war  ihrer  so  gewiss, 
dass  ich  unnütz  fand,  ein  anderes  Argument,  das  des  Gevatter — 
Götbe,  zu  benutzen.  Erst  die  Verneinung  der  Tatsache,  di« 
mein  Kritiker,  jetzt  eines  besseren  belehrt,  bejaht,  bewog 
mich,  den  Widerwillen  des  alten  (iöthe  gegen  das  altfrän- 
kische Wort  mir  aus  Saact  Alexius  Leben  längst  bekannt, 
als  Argument  in  Reih  und  Glied  zu  stellen.  Nun  habe  ich  es 
nicht  mehr  nötig,  und  meine  anfängliche  Erklärung  steht 
nach  wie  vor  fest  auf  sich  selbst. 

Die  Schreibung  meines  eignen  Namens,  die  man  in  die 
Schranken  führt,  ist  übrigens  ganz  dazu  angetan,  jene  Er- 
klärung zu  erhärten.  Warum  schreibe  ich  meinen  Namen  mit 
oe  und  nicht  mit  ö?  Weil  diese  Orthographie  eine  ethno- 
graphische Notwendigkeit  ist.  Das  Französische,  das  ja  nur 
ein  verderbtes  (ich  sage  nicht  verdorbenes)  Latein  ist,  kennt 
nur  die  alphabetischen  Zeichen  des  Latein,  sodass  es  überall, 
wo  es  einem  4,  ö.  ü  begegnet,  diese  Umlaute  durch  ae,  oe,  ue 
wiedergiebt.  Wer  dem  nicht  folgt,  verrat  sich  eo  ipso  alt 
Deutscher.  Zur  Bestätigung  kann  ich  anführen,  was  mir  mehr 
als  einmal  widerfahren.  Beispiels  wegen  citire  ich  nur  jenen 
Rezensenten  des  ,Correspondant",  der  ein  Werk  von  mir  be 
sprach,  das  just  über  Goethe  handelte  und  meinen  Namen  mit 
ö  gedruckt  trug.  Gleich  xu  Anfang  seiner  Besprechung  riet 
er  aus:  ,M.  Schöbet,  un  Allemand,  le  nom  me  le  dit.  .* 
Schrieb  ich  mich  mit  oe,  hatte  er  gar  keinen  Vorwand,  mich 
auf  meinen  Namen  hin  als  einen  Deutschen  zu  bezeichnen. 
—  Zwar  kennt  das  Französische  wol  die  beiden  Punkte  auf 
einem  Vokal,  aber  nur  als  tri-ma,  das,  wie  männiglich  be- 
kannt, zwei  aufeinander  folgende  Vokale  nicht  zu  einem 
Laut  stempelt,  sondern  sie  im  Gegenteil  in  der  Aussprache 


*)  Wir  sind  uns  übrigen«  schon  »o  auf  einem  andern 
Felde  begegnet. 


Also  bleibt  es  dabei:  Göthe  schrieb  sich  Goethe,  weil  die 
lateinische  Schrift,  die  ihm  als  Jurist  die  vertrauteste  ge- 
worden, es  so  wollte,  und  daraus  erwächst  ihm  kein  Vor- 
wurf. Mit  Recht  aber  kann  man  ihm  vorwerfen,  die  latei- 
nische Orthographie  in  deutscher  Schrift,  wo  ihm  deutsche 
Zeichen  zu  Gebote  standen,  beibehalten  zu  haben.  Nicht 
allein  hat  er  damit  seinem  eignen  Namen  ein  durchaus  un- 
deutsches Aus-  und  Ansehen  gegeben,  sondern  auch  einem 
Heer  von  Nachahmern  Tür  und  Tor  geöffnet,  die  deutsche 
Onomastik  und  Litteratur  mit  unkorrekten  Wörtern  zu  über- 
schwemmen.  Und  das  sei  ihm  nicht  verriehen. 

Schließlich  bemerke  ich,  dass  es  die  beiden  Alphabete 
verwechseln  und  verwirren  heißt«  wenn  man  behauptet:  „selbst 
i  bei  Anwendung  von  lateinischer  Schrift  wäre  ein  Gothe  schon 
möglich."  Nein  und  nein  und  abermals  nein)  Die  Pünktchen 
auf  ä,  0,  ü  sind  freilich  nichts  als  die  Ueberbleibsel  eines  aul 
a,  o,  u  gesetzten  e,  aber  das  gilt  nur  für  das  deutsche  Alpha' 
bet.  Zeige  mir  doch  mein  Kritiker  aus  Inschrillen  und  lite- 
rarischen Texten,  dass  Beine  Bemerkung  auch  f Tür  das  Latei- 
nische und  die  daraus  abgeleiteten  Sprachen  Wert  habe.  Nie 
und  nimmer  wird  er  es  können,  und  das  ans  dem*  einfachen 
Grunde  der  durchaus  deutschen  Bildung  der  Zeichen  ä,  ö,  ü 
aus  der  Fraktur,  einer  ausschließlich  deutschen  Schrift. 

Sapienti  sat! 

Paris.  C.  Schoebel. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Ein  italienischer  Gelehrter,  der  Universitätsprofessor 
Angolo  Mosso  in  Turin,  bestieg  im  Februar  dieses  Jahres  in 
Begleitung  von  Aleesandro  Sella,  Sohn  des  zu  früh  verstor- 
benen italienischen  Staatmannes  Quintino  Sella,  die  Vincent- 
Pyramide  auf  dem  Monte  Rosa.  Eine  Beschreibung  dieser 
ersten  Winterbesteigung  des  Monte  Rosa,  welche  gelang,  ver- 
öffentlichte Mosso  im  April  unter  dem  Titel :  .Un'  ascensione  di 
inverno  al  Monte  Rosa  (Milano,  Fratelli  Treves)  in  8  >.  Lire  1.  — 
Kin  brillanter  Feuilletonist  würde  nicht  anziehender  schildern 
können,  sJb  es  dieser  gelehrte  Physiologe  in  dem  äußerst  poe- 
tischen Büchlein  zu  tun  versteht.  Physiologische  Beobach- 
tungen waren  der  eigentliche  Zweck  dieser  mühseligen  Berg- 
reise, deren  wissenschaftliche  Ergebnisse  in  einem  zweiten 
Buche  unter  dem  Titel  ,La  fatica*  (Die  Anstrengung)  er- 
scheinen sollen  und  zwar  in  ähnlicher  Behandlung  wie  jene 
in  einem  kürzlich  von  demselben  Verlasser  herausgegebenen 
Buche  ,La  paura"  (Dio  Furcht)  befolgte.  In  dem  vorliegen- 
den Werkchen  beschäftigt  sich  Mosso  mehr  mit  der  land- 
schaftlichen Seite  seiner  Reisebeobachtungen.  Dasselbe  um- 
fasst  sechs  Kapitel:  1.  Von  Biella  nach  Alagna.  11.  Eine 
Hochzeit  in  Alagna.  III.  Auf  der  Höhe  des  „Ollen".  IV.  Ein 
Sonnenuntergang.  V.  Der  nächtliche  Marsch  über  die  Glet- 
scher. VI.  Die  Besteigung  der  Pyramide  Vincent.  Auf  dieser 
Spitze,  4200  Meter  hoch,  kamen  die  beiden  Bergsteiger  am  15. 
Februar  an,  in  Begleitung  ihrer  beiden  Führer  Pietro 

(Juglielmina  und  Giovanni  Gilardl  Eine  Winterbesteigung  des 
MonU<  Kosa  war  vorher  nie  unternommen  worden. 

Von  Ludwig  August  Frankls  „Zur  Biographie  Nikolaus 
Lenaus'  erschien  im  Verlag  von  Hartleben  in  Wien  die  zweite 
vermehrte  Auflage.  Mit  Porträt.  Die  vorliegende  Monographie 
schließt  sich  den  vor  kurzer  Zeit  erschieneneu  Beitragen  zur 
Biographie  Grillparzers,  Hebbels  und  Raimunds  von  der  Hand 
desselben  Verfassers  an.  Die  Gestalt  des  unglücklichen 
Dichters  tritt  uns  in  all  ihrer  Eigenartigkeit  entgegen,  und 
die  Vereinigung  von  literarischen  und  medizinischen  Erfah- 
rungen hat  es  dem  Verfasser  möglich  gemacht,  die  geistige 
Blüteperiode,  sowie  den  Verfall  im  Leben  Lenaus  objektiv  vor 
das  Auge  zu  stellen.  Diese  zweite  Auflage,  vielfach  erweitert, 
:  hat  eine  besondere  Bereicherung  durch  die  teilweise  Ver- 
öffentlichung der  Korrespondenz  Lenaus  mit  jener  Dame,  die 
durch  Jahre  den  nachhaltigsten  Einfluss  auf  den  Dichter  aus- 
übte, erhalten,  sowie  durch  bisher  ungedruckte  Gedichte 
Lenaus  und  Briefe  von  Justin us  Kerner. 


„Die  Geheimnisse  des  Waldschlossee"  betitelt  sich  ein 
im  Verlag  von  Pierson  in  Dresden  und  Uipzig  erschienener 
zweibändiger  Roman  von  R.  Edmund  Hahn. 
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Ein  interessantes  schwedisches  Werk  ist  Dr.  B.  Meijors  1 
»Svenskt  Litteratur- Lo xikon*,  das  im  Verlage  von  Jos. 
Seligman  <V  Cie.  iu  Stockholm  zu  erscheinen  begonnen  hat. 
Wie  schon  ans  dem  Titel  des  Werkes  hervorgeht,  will  das- 
selbe nicht  nur  ein  Schriftstellerlexikon  sein  sondern  auch  in 
lexikalischer  Form  eine  Darstellung  der  ganzen  schwedischen  , 
Litteratnr  bieten.    Diese  Aufgabe  sucht  der  Herausgeber  da-  \ 
durch  zu  losen,  das*  er  auter  einer  aberwiegend  großen  An- 
zahl biographischer  Artikel  auch  eine  Menge  Notizen  über  I 
wissenschaftliche  und  gelehrte  Gesellschaften,  Ober  bemerkenH-  [ 
werte  Zeitungen  und  Zeitschriften,  Ober  Pseudonyme  der  in  | 
das  Lexikon  aufgenommenen  Schriftsteller,  sowie  Ober  mythische 
und  historische  Persönlichkeiten,  die  zum  Gegenstände  poe- 
tischer Behandlung  gemacht  wurden,  aufnimmt  und  sein  Werk 
daher  zu  einer  Art  literarhistorischen  Konversationslexikons  ' 
macht.    Soviel  nach  dem  ersten  Helte  zu  nchließen,  wird  Dr.  ; 
Meijer  seiner  Aufgabe  durchaus  gerecht  werden  und  ein  ver- 
dienstliches Werk  liefern,  dein  die  gebührende  Anerkennung  j 
nicht  versagt  bleiben  wird.    Wir  möchten  daher  namentlich 
die  ausländischen  Freunde  der  schwedischen  Literatur  auf 
dieses  Lexikon,  mit  dem  wir  uns  wohl  noch  öfter  zu  beschäf- 
tigen haben  werden,  schon  jetzt  aufmerksam  machen. 

Von  Issel  (Arturo)  „Viaggio  nel  Mar  Roaso  e  tra  i  Bogos"  : 
ist  in  Mailand  bei  den  Fratelli  Troves  iL.  3.50)  im  Mai  u.  .1. 
eine  vierte  Auflage  erschienen.  Ihre  Veröffentlichung  wurde 
von  den  Ereignissen  im  roten  Meere  veranlasst  und  bietet 
angesichts  der  jüngsten  italienischen  Kolonialgebiete  ein  ganz 
hesonderes  Interesse,  welches  der  Verfasser  in  einem  Anhange 
von  fünf  neuen  Kapiteln  eingehend  beleuchtet.  Diese  neusten  I 
Abschnitte  des  populär  •wissenschaftlichen  Buches  Ober  das  j 
rote  Meer  behandeln  hauptsächlich  die  italienische  Kolonie 
Assab,  die  kommerzielle  und  politische  Bedeutung  Masaan- 
ahs  und  alle  Ereignisse  an  jener  Küste  wöhrend  der  Jahre 
1870  bis  1865.  Die  kurze  Darstellung  von  Munzingers  Eintritt 
in  ägyptische  Dienste,  von  der  durch  ihn  bewerkstelligten 
AnneKürung  des  Bogos-Landes,  die  Erzählung  von  Munzingen 
Ende,  die  Rückblicke  auf  die  verschiedenen  italienischen  Mis- 
sionen von  de  Amezaga,  Doria,  Beccari,  Giulietti,  Colotnbo, 
Biglieri,  Antonelli,  Bianchi  geben  ein  gutes  treues  Bild  von 
den  Zuständen  in  jenem  Teile  der  Küste  im  roten  Meere,  mit 
denen  rieh  namentlich  in  Italien  die  politische  Welt  haupt- 
sächlich beschäftigt.  In  den  ersten  sieben  schon  früher  er- 
schienenen Kapiteln  beschäftigt  sich  der  Verfasser,  dessen 
Beruf  naturwissenschaftliche  Studien  bilden,  vorzüglich  mit 
ethnographischen  Beobachtungen,  mit  der  Tierwelt,  der  Bo- 
tanik etc.  Siebenundzwanrig  Holzschnitte  veranschaulichen 
Land  und  Leute. 

C.  Crome  •  Schvriening,  der  bereits  vorteilhaft  bekannte 
talentvolle  Humorist  veröffentlichte  soeben  im  Verlag  von 
Licht  &  Meyer  in  Leipzig  seine  erste  größere  humoristische 
Arbeit  „Krieg  im  Frieden".  Humoristischer  Roman  aus  dem 
modernen  Gamibouleben.  Mit  Originalzeichnungen  von  G. 
Sundblad.  Der  Verfasser  behandelt  in  demselben  nach  eigenen 
militärischen  Erfahrungen  das  Garnisonleben,  wie  es  in  unseren 
Tagen  in  den  kleinen  Städten  dem  Auge  sich  darbietet.  Er 
zeichnet  die  Gestalten  nach  der  Wirklichkeit  und  nach  Si- 
tuationen, die  dem  Leben  entnommen  sind. 

Eine  neue  norwegische  Schriftstellerin,  die  ein  hübsches  : 
Talent  bekundet,  ist  Charlotte  Koren;  sie  hat  sich  mit  einer 
anmutigen  Erzählung  „Hans  Skjtebne"  betitelt  (Verlag  von  | 
Alb.  Cammermeyer  in  Kristiania)  vorteilhaft  in  die  vornehme 
Gesellschaft  der  norwegischen  Autoren  eingeführt.  Die  No- 
velle, im  älteren  englischen  Stil  geschrieben,  ist  die  Herzens- 
geschichte eines  gutmütigen  aber  schwachen  und  wankel- 
mütigen Mannes,  der  lange  Zeit  zwischen  zwei  jungen  Mädchen, 
einer  weltlichen  Schönen  und  einem  arbeitsamen  ländlichen 
Mildchen,  hin  und  herschwankt  und  sich  endlich  für  die  erstere 
entscheidet. 

Der  russische  Nihilismus  hat  einen  talentvollen  Geschichts- 
schreiber in  der  Person  Stepniaks  —  anscheinend  ein  „nom 
de  guerre"  im  wahrsten  Sinn  des  Worts.  —  Von  demselben 
war  vor  zwei  Jahren  ein  in  viele  Sprachen  übersetztes  Werk, 
betitelt  „das  unterirdische  Russland"  erschienen,  worin  die 
Geschichte  der  russischen  Revolutionsbewegung  der  letzten 
Jahrzehnte  geschildert  wurde.  Derselbe  Verfasser  hat  nun  ein 
uriiiieres  Werk  geschrieben,  das  soeben  in  London  (Ward  & 
Downey)  in  zwei  Bänden  übersetzt  von  Westall,  veröffentlicht 
wurde.  „Russia  under  the  Tsars"  ist  der  Titel  der  Geschichte, 
die  bis  auf  die  Anfänge  des.  russischen  Reiches  zurückgebt. 


Je  näher  der  Verfasser  der  Gegenwart  kommt,  desto  mehr 
treten  Subjektivität  und  Einseitigkeit  hervor  und  wandelt 
sich  der  ernste  Stil  in  den  feuilletonistischeu.  Stepniak  erhebt 
hinsichtlich  der  Behandlung  der  politischen  Getangenen  in 
den  russischen  Gefängnissen  so  schwere  Anklagen  gegen  die 
Regierung,  dass  die  englische  Presse  der  Ansicht  ist,  sie  könne 
unmöglich  dazu  schweigen. 

Fontana  (Bartolomineo).  Documenti  dell'  archivio  vati- 
cano  e  dell'  estense  circa  il  eoggiorno  di  Calvino  a  Ferrara. 
Roma  18S5.  Per  cura  della  Regia  Societa  roinana  di  storia 
patria.  Diese  Schrift,  welche  auf  den  Forschungen  des  Ver- 
fassers in  dem  vatikanischen  und  dem  eetensiseben  Archiv 
beruht,  verbreitet  neues  Licht  über  die  Reformationszeit.  Sie 
Üxirt  mit  Bestimmtheit  den  Zoitpunkt  von  Calvins  Aufenthalt 
in  Italien.  Bisher  war  es  nicht  gelungen,  denselben  authen 
tisch  festzustellen,  weil  sich  der  Reformator,  um  seinen  Ver- 
folgern zu  entgehen,  bald  dieses,  bald  jenes  Namens  bediente. 
Fontana  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  die  Anwesenheit 
Calvins  in  die  Zeit  vom  23.  März  bis  zum  14.  April  1536  fällt. 
Interessant  sind  einige  unbekannte  Dokumente,  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  die  Erzählung  von  der  Befreiung  Calvins  au» 
der  Haft  in  Bologna  durch  Waflengewalt  ein  Märchen  ist. 
Aus  den  Prozessakten  über  die  Calvinistcn ,  welche  man  im 
estensischen  Archive  entdeckte,  ans  zwei  im  vatikanischen  Ge- 
heim-Aruhive  befindlichen  Breven  an  den  Inquisitor  in  Ferrara, 
auB  einigen  Briefen  dor  Herzogin  Renata  von  Ferra ra  und 
ihre«  Gatten  des  Herzogs  ergiebt  sich  die  obige  von  Muniton 
gebrachte  Version  von  der  Verhaftung  und  Befreiung  des  Re- 
formators als  eine  irrige.  Calvin  sowohl  wie  die  beiden  CaJ- 
vinisten  wurden  gar  nicht  nach  Bologna  geschickt,  sondern 
auf  Befehl  des  Papstes  in  Freiheit  gesetzt.  Die  Entlasaun.: 
aus  der  Haft  erfolgte  auf  die  Verwendung  des  französischen 
Hofes  und  des  Pariser  apostolischen  Legaten  beim  Papst;  die- 
selbe ist  der  von  der  Herzogin  Renata  von  Ferrara  in  Pari» 
unternommenen  nachdrücklichen  Verwendung  zu  Gunsten  der 
der  Ketzerei  angeklagten  Gefangenen  zu  verdanken.  Merk- 
würdig ist  die  Erzählung  Fontanas  von  der  Verhaftung  eine« 
Klerikers  Bouchefort,  welchen  man  für  Calvin  hielt  und  ein- 
zog, während  der  wirkliche  Reformator  entkommen  konnte. 

Der  ewig  juoge  italienische  t-taatsiminn  Marco  Minghett:, 
welcher,  nachdem  er  lange  Jahre  Ministerpräsident  war,  rast- 
los Anteil  nimmt  an  dem  parlamentarischen  Leben  seines 
Vaterlandes,  findet  nebenher  immer  noch  Zeit  zu  einer  uner- 
müdlichen litterarischen  Thfttigkeit.  Ende  Mai  ließ  er  ein 
Werk  über  Raphael  Sanzio  erscheinen  und  zwar  bei  dem  Ver- 
leger Zanichelli  in  seiner  Vaterstadt  Bologna.  Minghetti  Ter 
Öffentlichte  schon  früher  Studien  über  den  großen  Künstler, 
welche  in  der  Nuova  Antologia  erschienen. 

In  Rom  wurden  von  dem  Bibliothekar  der  Bibliotecut 
Alessandrina  Narduoei  Dokumente  entdockt,  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  schon  der  Papst  Sixtus  V.  den  Durchstich  de« 
Isthmus  von  Suez  sowie  die  Eroberung  von  Aegypten  geplant 
hat,  Dieselben  wurden  am  19.  April  d.  J.  der  Accademia  dei 
Lincei  mitgeteilt.  Er  erhellt  daraus,  dass  Sixtus  V.  im  An* 
fange  seines  Pontifikats  Verhandlungen  über  seine  Pläne  mit 
der  venezianischen  Republik  anknüpfte,  welche  dann  aber  auf- 
gegeben wurden,  weil  man  eine  Versandung  sowohl  als  da* 
Zutagetreten  eines  verschiedenen  Niveaus  zwischen  den  beiden 
Meeren  befürchtete  Besonders  bemerkenswert  unter  den  vor- 
gelegten Dokumenten  ist  eine  Depesche  des  veuezianschen  Bot 
schafters  beim  Papste  Giovanni  Gritti  vom  Jahre  1586  an  den 
damaligen  Dogen  rosiiuale  Cicogne,  in  welcher  wir  die  eigenen 
gegen  den  benannten  Venezianer  geäußerten  Worte  des  Papst«» 
vorfinden:  ,lch  habe  große  Pläne  bezüglich  Aogyptens,*  sagt« 
Sixtus  V.,  » leider  fehlt  mir  aber  das  Geld  um  siebenzig  l>is 
achtzig  Galeren  auszurüsten,  welche  sich  Alexandriens  bemäch- 
tigen müssten,  um  sich  dann  ganz  Aegyptens  zu  bemächtigen. 
Und  zwar  möchte  ich  diese  Unternehmung  ganz  allein  ,Unus 
prineeps'  ins  Werk  setzen,  weil  gemeinschaftliche  Eroberungen 
nie  gut  ausfallen."  Als  der  venezianische  Botschafter  Gritti 
hierauf  bemerkte,  dass  dazu  die  Zustimmung  des  betreffenden 
Volkes  erforderlich  sei,  antwortete  der  Papst,  dass  dieselbe 
überflüssig  nei ,  weil  die  Verwendung  von  200,000  Scudi  zu 
Zwecken  der  Civilisation,  welche  ihro  Loge  verbessere,  die 
Völker  mit  Leichtigkeit  gewinnen  werde. 

Von  Kngelhorns  allgemeiner  Roman- Bibliothek  erschien 
soeben  Band  18  und  19  enthaltend:  „Eheglück"  von  W.  E. 
Norris.    Autorisirte  Uebersetzung  aus  dem  Englischen. 
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Von  der  bekannten  Dichtung:  „Dreizehnlinden"  von  F.  i 
W.  Weber  (Ferdinand  Scböningh  in  Paderborn  und  Münster),  ! 
welche  das  Glflck  hatte  binnen  wenigen  Jahren  24  Auflagen 
zu  erleben,    von  beiden  Konfessionen    mit  gleich  großem 
Interesse  aufgenommen  und  außerdem  von  der  gerammten  ' 
deutschen  Presse  einstimmig  als  eine  hervorragende,  hoch-  j 
poetische  Leistung  anerkannt  worden  ist,  erscheint  demnächst 
eine  Jubel- Ausgabe  (25.  Auflage)  mit  einem  Stahlstich-Porträt 
des  Verfassers. 

Niemandem,  der  sich  mit  norwegischer  Litteratur  und 
Wissenschaft  beschäftigt,  darf  das  ausgezeichnete  .Norsk 
Forfatter-Lexikon  1814—1880',  das  von  dem  Ama- 
nuensis  der  Universitätsbibliothek  in  Kristiania,  J.  B.  H  a  1  •  ■ 
v  o  r  s  e  n ,  herausgegeben  wird,  unbekannt  bleiben.  Obscbon 
es  in  der  norwegischen  Litteratur  nicht  an  guten  Werken 
dieeer  Art  fehlt,  übertrifft  dieses  doch  seine  Vorganger  nicht 
nur,  wie  es  ja  natürlich  ist,  in  dem  weiteren  Zeiträume,  den 
ea  umfaast,  sondern  auch  durch  den  Keichtuni  an  Details  und  I 
Größe  des  ganzen  Planes.  Aus  den  bisher  erschienenen  | 
Heften  ersehen  wir,  das«  Halvorsens  Lexikon  nicht  nur  be- 
sonders reichhaltige  bibliographische  Angaben  (»ogar  Aufsatze 
in  Journalen  werden  angeführt),  sondern  auch  die  umfassend- 
sten biographischen  Daten  bietet,  auch  hier  wieder  mit  zahl- 
reichen Hinweisen  auf  biographische  Quellenschriften.  So 
werden  Björnsons  Biographie,  um  nur  1  Beispiel  anzuführen, 
14  Seiten  gewidmet  (außer  3  enggt-riruckten  Seiten  mit  Hin- 
weisen auf  Quellenschriften);  die  Aufzählung  der  litterarweben 
Arbeiten  dieses  Dichters  sammt  den  üebersetzungen  und  dem 
Verzeichniss  der  Aufführungen  seiner  dramatischen  Werke 
u.  s.  w.  nimmt  nicht  weniger  als  45  Seiten  ein.  Kurz,  das 
ganze  Werk  ist  mit  einer  Genauigkeit  und  Gründlichkeit  ge- 
arbeitet, wie  solches  selten  zu  finden  ist;  wir  zweifeln  daher 
auch  nicht,  dase  dasselbe  in  allen  Öffentlichen  und  größeren 
Bibliotheken  Eingang  finden  wird.  Wir  gedenken  auf  dieses 
imposante  Werk,  das  in  Lieferungen  erscheint  (Verlag  der 
norwegischen  Verlags  Vereinigung  in  Kristiana)  später  noch  ein- 
mal zurückzukommen. 


Eine  amerikanische  Zeitschrift  teilte  neulich  unter  An- 
deren  folgende  Schriftstellereigentümlichkeiten  mit.  Marc 
Twain,  der  bekannte  Humorist,  ist  ein  leidenschaaiicher 
Raucher,  der  als  Sport  Billard  spielt  und  auf  dem  Bicycle 
fährt,  —  der  Novellist  Howells  bedient  sich  beim  Schrift- 
stellern einer  Schreibmaschine,  welche  in  Amerika  schon  zu 
Tausenden  verbreitet  ist. 

Die  Reclamache  Universal- Bibliothek  veröffentlichte  so- 
eben Bündchen  1991-2000  inclusive,  1991  und  02  enthalten 
zu  einem  Versuch,  die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des 
zu  bestimmen".  Von  Wilhelm  von  Humboldt.  93  und 
94  „Helene«  Kinderchen'-.  Humoreske  von  John  Habberton. 
Deutsch  von  M.  Greif.  95  „Ich  heirate  meine  Tochter". 
Lustspiel  in  einem  Aufzug  von  A.  J.  Groß  von  Trockan.  915 
„Die  Lebensbeschreibungen  Karls  des  Großen  und  Ludwigü 
des  Frommen"  von  Einhard  und  Thegan.  Deutsch  von  Ernst 
Meyer.  97  nnd  98  „Waterloo".  Fortsetzung  der  Geschichte  ; 
eine«  anno  1813  Conscribirten.  Erzählung  von  Erckmann-  1 
Chatrian.  Deutach  von  H.  Denhardt.  99  „Kaiser  Joseph  Ii. 
Lebensbild  in  vier  Abteilungen  und  einem  Vorspiel  von 
Eduard  Ute.  (Zweite  Auflage.)  2000  „Zum  wilden  Mann". 
Eine  Erzählung  von  Wilhem  Baabe.    Mit  dem  Bild  des  Ver- 


Cb.  Leland,  der  bekannte  Verfasser  der  Breitmann-Bal 
laden,  ist  in  den  Besitz  einer  Sammlung  von  .Briefen  de« 
englischen  Humoristen  Thackeray*  gelangt.  Es  sind  Briefe, 
die  Tb.  w&hrend  eines  Zeitraums  von  fünfzehn  Jahren  an  einen 
früheren  Schulkameraden  gerichtet  hat.  Dieselben  werden 
von  Leland  im  Amerika  veröffentlicht  werden. 

Johannes  Norman  hat  eine  neue  Sammlung  von  Skizzen, 
wieder  mit  dem  Titel:  „Intermezzoer",  erseneinen  lassen 
(bei  C.  A.  Reitzel  in  Kopenhagen).  Dieselbe  ist  noch  reich- 
haltiger und  gediegener  als  die  von  uns  erst  kürzlich  be- 
sprochene erste  Sammlung.  Der  hochbegabte  Verfasser  schrei- 
tet in  seiner  künstlerischen  Entwicklung  immer  schneller 
vorwärt«  und  wir  freuen  uns  dessen  von  Herzen.  Einzelne 
dieser  Skizzen  werden  sicherlich  die  Bunde  durch  deutsche 
Blatter  machen,  welche  ja  eine  Vorliebe  für  diese  bei  uns 
sonst  mit  Unrecht  vernachlässigte  Litteraturgattung  besitzen. 


Farabulini  (Möns.  Davide)  L'arte  degli  Arazzi  e  la  unova 
Galleria  dei  Gobelins  al  Vaticano.  Roma  Stamperia  Vaticana. 
1MS4.  In  groß  Oktav.  280  Seiten.  Die  litterariseben  Neigungen 
Leos  XIII.  brechen  sich  immer  mehr  Bahn.  Um  dieselben  besser 
pflegen  zu  können,  hat  derselbe  schon  seit  einigen  Jahren  im 
Vatikan  eine  eigene  Druckerei  einrichten  lassen,  welche  bereits 
eine  Reihe  von  Werken  herstellte,  die  jedoch  leider  nur  ausnahms- 
weise in  den  Buchhandel  gelangten.  Die  meisten  Erzeugnisse 
derselben  werden  vom  Papst  bei  feierlichen  Anlassen  an  die 
Kardinäle,  an  fürstliche  Persönlichkeiten,  an  Männer  der 
Wissenschaft  in  freigebigster  Weise  verschenkt  und  zwar  sehr 
häufig  persönlich  von  dem  Papste  selbst,  wie  es  beispiels- 
weise mit  dem  oben  verzeichneten  Werke  des  Domherrn 
Farabulini  geschah,  das  an  dem  Jahrestage  von  Leos  Krönung 
am  2.  März  dieses  Jahres  während  einer  Huldigungsaudienz, 
allen  anwesenden  Kardinälen  eigenhändig  überreicht  wurde. 
Das  Buch  Farabulinis  ist  vielleicht  etwas  zu  weitschweifig, 
aber  nichts  destoweniger  höchst  wertvoll  als  Monographie 
über  die  Geschichte  der  Gobelins.  Wohl  keine  Stadt  ist 
so  reich  an  solchen  „Arazzi"  wie  gerade  Rom.  Eine  be- 
sondere Bedeutung  gewinnt  das  Werk  dadurch,  das«  es  zum 
ersten  Mal  die  italienischen  „Arazzi"  historisch  behandelt, 
eine  Ehre,  welche  bisher  nur  den  französischen  Gobelins 
durch  die  Kunstschriftsteller  Lacordaire,  Müntz,  Barbier  de 
Montault  und  einigen  anderen  Autoren  zu  Teil  geworden 
war,  unter  denen  Müntz  allerdings  auch  soine  Aufmerksamkeit 
auf  die  gewebten  Malereien  richtete  in  dem  Werke:  La 
tapisserie  ä  llome  au  XV  siecle.  Ein  Verzeichniss  römischer 
Arazzi  veröffentlichte  auch  der  obengenannte  Barbier  de 
Montault.  Eine  kleine  Schrift  Farabulinis  aus  dem  Jahre  1866 
über  einen  vlamiscben  Arazzo.  welche  auch  den  Beifall  Overbecks 
durch  einen  an  den  Verfasser  gerichteten  Brief  erntete,  war  der 
erste  Vorläufer  zu  des  Verfassers  ausgedehnten  Studien, 
welche  heute  in  dem  gegenwärtigen  Werk  in  sehr  eleganter 
Ausgabe  vorliegen,  dem  ober  leider  die  nahezu  unentbehr- 
lichen Tafeln  fehlen,  auf  deren  Herstellung  der  Vatikan 
der  enormen  Kosten  wegen  zum  großen  Bedauern  des  Papstes 
und  des  Verfassers  verzichten  musste  Die  neue  von  Leo  Xlll. 
angelegte  Gobelins-Gallerie,  welcher  Farabulini  Beine  Studien 
widmete,  wurde  aus  allen  im  Vatikan  vorhandenen  Arazzi,  deren 
man  sieb  bei  den  verschiedensten  festlichen  Ereignissen  als 
Wandzierde  zu  bedienen  pflegte,  zusammengesucht.  Die  meisten 
derselben  lagen  unbenutzt  und  vergessen  in  Kisten  und  Kasten 
in  der  sogenannten  päpstlichen  Floreria.  Die  Gründung  dieser 
neuen,  wichtigen  Kunstgallerie  im  Vatikan  fällt  in  die  ersten 
Monate  des  Jahres  1884.  Keine  berühmte  Gobelinsschule 
ist  in  derselben  unvertreten ;  am  reichsten  erscheinen  in  ihr 
die  Werke  der  französischen  GemOldeweber  aus  der  Zeit  Lud- 
wigs XIV.  und  Ludwigs  XV.  Die  meisten  sind  Geschenke 
fremder  Fürsten.  Im  ersten  Teil  seines  Buches  behandelt 
Farabulini  die  Geschichte  der  Bildwirkerei  und  ihrer  Be- 
ziehungen zur  Kirche,  welche  derselben  ganz  besonderen  Schutz 
gewährte.  In  den  neun  Kapiteln  bespricht  der  Verfasser  die 
Arazziweberei  vor  Leo  X.  die  Fortschritte  und  die  Ausdehnung, 
welche  die  Gemillderaalerei  unter  dem  genannten  kunstlieben- 
den Papst  gewann;  das  dritte  Kapitel  ist  ausschließlich  dem 
nach  den  Raphaclschen  Kartons  gewirkten  Gobelins  gewidmet. 
In  der  folgenden  vier  Abschnitten  beschäftigt  sich  der  ge- 
lehrte Geistliche  mit  der  Pariser  Gobelinsmanufaktur  und  mit 
Charles  le  Brun;  mit  dem  Schicksale  der  Gobelins;  mit  der 
Gebräuchen  des  päpstlichen  Rom  namentlich  bei  Feierlichkeiten, 
insofern  dieselben  mit  den  Arazzi  in  Verbindung  stehen ;  mit 
der  Protektion,  welche  der  Papst  dieser  edlen  Kunst  zu  Teil 
werden  ließ,  und  schließlich  mit  den  jetzt  noch  im  Vatikan 
vorhandenen  und  gegenwärtig  in  der  Galleria  dei  Gobelins 
vereinigten  Werken  der  Gemäldeweberkunst.  Die  zweite  Abtei- 
lung enthält  nur  die  Beschreibung  der  hervorragen« tun  Stücke 
der  neuangelegten  Sammlung  im  Vatikan,  in  einem  vier 
Seiten  langen  Schlusswort  verherrlicht  der  Verfasser  die 
Munificenz  und  den  Kunstsinn  Leos  XIII.,  welcher  die 
Schöpfung  dieser  zweifelsohne  für  die  Kunstgeschichte 
hochwichtigen  Gallerie  zu  verdanken  ist.  Dass  der  gute  Dom- 
herr dabei  mit  einiger  Ueberschwängliuhkeit  auf  das  Ge- 
biet der  Politik  hinüberschwoift ,  muss  man  seiner  Eigen- 
schaft als  geistlicher  Kammerherr  zuschreiben.  Dieser  kleine, 
überflüssige  Misston  vermindert  jedoch  den  Wert  des  gelehrten 
und  schätzenswerten  Huchnj  keineswegs. 


AUe  für  dos  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  au  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratnr 
des  In-  nnd  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstmss«  ft. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  uud  Berlin 

erschienen  nachstehende 

Nclirlflen  von  I*r.  91.  «.  Conrad  (München)  i 

Totentanz  der  Liebe   Münchener  Novolkn.  in  ft 


eleg.  br.  M.  6.— 


Madame  Lutetia!    «eue  Pariscr^Studien.    in  8. 


Flammen! 


Kür  freie  Geister,    in  8.    elog.  br.  M. 


Lutetia's  Töchter.  l^^i^^^1^ 


Durch  alle  Buchhandlungen  au  beziehen. 


Oering  pon  £,  H  Brodifaaus  in  Cripjig. 
Soeben  erfrbitn: 

Dizionario  completo  italiano-tedesco. 
^otTRcindtfless  ^5örtcrß«c^ 

Oer  itarientfeßen  unb  beutf<$e%%  Sprache. 
33on  f).  I«td,aeli0. 
TtitK  Unflagc. 

(ftfter  Ifaeil:  3tulienifdh2>eutfd).  «kb.  6.  SR.  «eb.  7  9».  50  %\. 
Reiter  tbeil:  Xeutfdj-atalieniftb.   ®el).  6  SR.  (Beb.  7  9»  50  «f. 
ttomulet  in  Cinem  (rjanb  gebuuben  14  9R. 


M 


Mfröct'fchf  Dfiloftsbudihonbluna  in  j'niburij  l,!3abrn).  M 
Soeben  ift  ett4lencn  unk  burdi  aüc  *'u<tit>anbtuna.en  ja  btjlthcn:  M 

^>cfd?ict?to  öe*  6cutfd}«*f  poClicc  m 

ftit  brm  riuügonq  br«  itlittclaltrre. 

il<on  Jmburtne*  >nffcn.  H 

Viert«  fallt:  Tji»  »oHttfd)-'iUdittd)<  »rcolmton  und  tbie  rlcMm»i(us» H 
M)  (dt  fetin  iopcRditntrn  nufllbutgtr  ÄetiflionDliiebtn  vom  Jabic  IMS  bUM 
m  jut  ■jctMlklgana  ber  üoncoibltittorBitl  im  ;\afcte  IM»,  tirltc  bis  jniolfu  H 
H    Kuflaac.  »t.  8    (XXXI  ua»  M»  3  i  Ä.  i  -  ;  a»b.  JR  «  S» 

tttU  miia>  Anegobf.  ^^ÜäÄ^r,:;6" 

U    betritt  »oritcflcnben  M  Sitfrmnow  »  SU.  t.—  entfiolnn. 
■      Xle  (ceben  auijitflcbfn«  SS.  l'trfcutn«  «rtNn  btn  IV 
U«  nlcinurifitii  H  1  Dt 


er  H 


•Kirim  du-  ■  .■  jltcnir.-t;  ttutidi«  unb  Seutl4<3lalltni|4«t  «Sunnbudi.  ta! 
bfiflis  tn  bettlet  »uflaae  »otlirat .  ift  binnen  »cnla.cn  Jubttn  In  t*«il* 
lanb  ibic  In  Jtalicn  beimtia)  fl.mmrb<n  unb  «II  bat  twftc  aneitaant.  ba  bei* 
«atuiifn  tue  bm  iöaitb»1-  unb  S<tiil(|fttau*  bffn.cn;    


I 


nb.  b<i5-  M 
vellftAnbiv)  M 


niin<icn  unb  I 

XXXXXX  II  XI  ZI  ZZZZZZTZTriXZZZZZ 


Durch  alle  Huchhundlungen  zu  beziehen 

Alfrod  Friedmann: 

Gedichte 


beziehen: 

iann: 


in  12.    broschirt  M.  3. — ,  gebunden 

M.  4.- 


Optimistische  Novellen,  jj  \ *m*m 


M.  3.- 

Eine  medicäische  Hochzeitsnacht 


irt  M. 


Trauer- 
spiel. 


Ii 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lei 
1= 


und  Berlin. 


|]iiorm 

billig  ist  die  2.  Aufl.  von  Henne  Dort  Kreuz- 
züge. Prachtwerk  ersten  Range*.  100 
ganz«.  Bilder  von  Dorii.    200  Textillustr. 

15  Liefgn.  ä  I  M. 

in  Leipzig.        J.  6.  Baoh'S  Verlag. 


9     Qaaa»  8iblio4j&»he>s*. 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  i 
und  neuere  Autographen  kaufen  wir  • 
stets  gegen  Barzahlung. 

S.  Wogau  &  Co.,  Leipzig,  Neumarkt  19,  • 
Unsere  Antiquar-Kataloge 
•       bitten  gratis  zu  verlangen. 


In  unserem  Verlage 

Beethoven'*  Sonaten 

für  Pianoforte  in  neuer  Prachtausgabe 

rvridlrt  und  h«r»Q&#0Kpbiin  Ton 

Karl  KHndworth. 

Preis  couiplet  in  3  Bänden  ä  3  Mark. 
Ed.  Bote  «t  6.  Book  in  Berlin. 


L.  Zauder's  Buchhandlung  in  Leipzig  D 

  begründet  1852  -  


offarirt  in  tttll  Kiemptaren  feinende  bochiiitereiMiite  Werke 
su  den  bclirQaeUtoo  it»t»*  »uifrarordeDtUcb  «rmaiiisteu  l'relneu : 

Arendt,  F.,  Hardenberg  s  Leben  und  Wirken.  Nach  authen- 
tischen Quellen,    hin  starker  Band  M.  1.50 

Bässler,  Ferd.,  Hellenischer  Heldensaal  oder  Geschichte  der 
Griechen.  In  Lebensbeschreibungen  nach  den  Darstellungen 
der  Alten.  Mit  32  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 
2  Bde.    Statt  M.  6.00  für  M.  2.90 

Haner,  Bruno,  Das  Urevangelium  uud  die  Gegner  der  Schrift: 
Christus  und  die  Cäsaren,  statt  M.  1.50  fir  .    .    M.  0.50 

Killer,  i  .,  Erzählungen  nach  dem  Englischen,  Bilder  von  T.  Vy  m. 
Ein  sehr  eleg.  ausgest.  Bilderbuch    .    .    .    .  ftir  M.  1.40 


evrlent'»  Dramatische  und  dramaturgische  Schriften.  4  Bde 

fiir  M.  2.75. 

Didier,  Charles,  Ein  Aufenthalt  bei  dem  Grow-Scherif  von 
Mekka  für  M.  1.10 


I) 


inrklage,  E.  von,  Geschichten  aus 

starker  Band.  M.  5.50  , 


für  M.  1.:'.: 


Dohm,  Hedwig,  Die  wissenschaftliche  Emanoipation  der  Fra«. 
für  M.  1 20 

i  •  .  iiilfiuaiiV  Bauch-Brevier,  von  J.  S.  Sehr  elegant  geb.  mit 

"  Goldschnitt.  Blatt  M.  5.00  für  M.  1.00 

und  berechtigte  Hisser 


Hesslein,  Br.  Beruh., 
9  starke  Hdi> 


Hraun, 
genossen 


W.,  Schiller  und  Goethe  im  Urtheihi  ihrer  Zcit- 
2  sUirke  Bde.  statt  M.  15.00     .    .    .    M.  4.50 

Briefe  von  und  an  Gottfried  August  Bürger.  Ein  Beitrag  zur 
Literaturgeschichte  seinerzeit.  Aus  dem  Nach  lasse  Bürger'«. 
4  starke  Bände  M.  8.50 

Briili J,  Edm.  r..  Leicht  fassliohe  Anleitung  zur  Erlernung  des 
Schach-  und  Damespiels  ur-Wt  Schachbrett  u.  Schachfiguren, 
sowie  den  Steinen  zum  Damespiel    .    .    .    .  tür  M.  1.20 

CappillerL  »Uli.,  Brennnesseln.  Humoristisch-satirische  Ge- 
dichte. Hochelegant  geb.  Orig.  Statt  IC.  6.00.  fiir  M.  4.00 


arus,  Dr.  C.  (•.,  England  und  Schottland  im 


Jahre  1844. 
für  M.  1.50 


Ctorun,  i  ■  i 
2  starke  Bände 

ablernen»,  Fr.,  Das  fünfte  Evangelium  oder  das  Urevangelium 

v  der  Essier  für  M.  0.90 

Ikanzel,  Tb.  ».,  und  Uuhrauer,  U.  L. ,  Gotthold  Ephraim 
*'  Lessing.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  2  starke  Bde.  M.  15.00 

für  M.  10.50 

hnel,  H.,  Erinnerungen  deutscher  Officiere  in  britischen 
Diensten.  Aus  den  Kriegsjahren  1805-1816.    Ein  starker 

Band  fiir  M.  1.30 

eutsclithum,  Da*,  in  Ungarn.  Einige  Worte  zur  Aufklärung 
einem  Stock-Magyaren.  Statt  M.  1.00  .    .  für  M.  0.40 


1) 
D 


tarke  Bde  für  M.  ISO 

Kleine  BiUten,  kleine  Mütter.  Mit  Illustrationen  rot 
T.  P  v  m.  Sehr  eleg.  ausgest.  Bilderbuch  in.  Text  für  M.  1.40 

Kür  Ulli  ah  ii.  Dr.  L.,  Johannes  Sturm,  Strasburgs  erster 
Schulrector,  besonders  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik.  für  M.  1.10 

Lewinsky,  Josef,  Theatralische  Carrieren.  Biographiiche 
Skizzen.  Mit  25  Bildn.  und  Facsirailes.  M.  6.00  tflr  M.  SJO 
lilarbacb,  Br.  Job..  Die  Deutsche  Predigt.  Homiletische  Zeit 
»chrift  vom  Standpunkte  des  wigsenschaftlichen  Protestaii 

tismus.  Ein  starker  Band  für  IL  LH 

VoU,  Ludwig,  Gluck  und  Wagner  für  M.  1.70 

Predigten  aus  dem  Nachlasse  von  Dr.  Emil  Otto  Schellenbera. 
Stadtpf.  und  Dekan  in  Mannheim.  Sehr  eleg.  geb.  M.  LH 

Pi ■in--.  Robert,  Geschichte  der  dramatischen  Utteratur  und 
Kunst  in  Deutschland.  2  Bände.  Sehr  eleg.  in  Liebhaber 

band  geb.  Statt  M.  23.-  für  M.  11.- 

nss,  Carl,  Natur-  und  Kulturbilder.  Ein  stark.  Bd.  für  M.  1.50 


R 


Srbmidt-Cabanis,  Buntes  Niohts.  Heitere  Skizzen  und  Lebeo> 
erinnerungen.  M.  2.—  für  M.  1.40 

Schwärt«,  Br.  W.,  Bilder  aus  der  Brandenburglsch-Preussitc-er, 
Geschichte  für  M.  -vBO 


Seyffnrth,  («.,  Chronologla  sacra.  I  ntenmchungen  über  da- 
Geburtsjahr  des  Herrn.  M.  6.—  für  M.  L1C 


in  Leipxig.  —  BiMlaotionaaohlaaa  am  11),  Ja&i. 
I>rack  Ton  Rmll  Htirmans  ■•nlar  lo  Latpilff. 
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Wie  schreibt  man  Bücher'? 

Von  Hermann  Heiberg. 
II. 

Vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren,  als  Theodor 
Storni  noch  in  Husum  lebte  und  ich  Gast  in  seinem 
Hause  war,  gingen  wir  über  den  Deich  spazieren. 

Es  ward  über  Vielerlei  geredet  und  auch  das 
Kapitel  der  Eitelkeit  ward  berührt.  Plötzlich  stand 
Storm  still  und  sagte: 

„Man  schilt  mich  eitel.  Nun  jal  Ich  habe  unter 
den  Momenten  des  Zweifels  einige,  in  denen  ich  un- 
bedingt an  mich  glaube.  Du  lieber  Himmel !  Wie  soll 
ein  Mensch  sonst  schaffen  1 

Und  das  ist  es !  Um  Bücher  schreiben  zu  können, 
müssen  wir  Selbstvertrauen  besitzen,  jenes  Selbstgefühl, 
das  man  so  oft  Eitelkeit  nennt.  Ein  ernsthaft  schaf- 
fender Mensch  wird  selbst  auf  dem  höchsten  Berge 
immer  mit  zitterndem  Verlangen  nach  dem  Gott  schauen, 
der  über  den  Wolken  wohnt.  Das  ist  das  Streben 
nach  immer  größerer  Vollendung. 

Wie  im  Allgemeinen  das  fortschreitende  Erkennen 
gerade  nur  zu  dem  Resultat  der  Unvollkommenheit  des 
Wissens  gelangen  kann,  so  sind  auch  im  Besonderen 
die  Umfangslinien  der  Kunst  unbegrenzt 

Also  glauben  wir,  wenn  wir  schreiben,  dass  wir 


eine  Welt  zu  erobern  vermögen,  aber  lassen  wir  uns 
zugleich  belehren!  Mögen  wir  mit  gespitzten  Ohren 
horchen,  wo  ein  Tadel  aus  einem  verständigen  Munde 
fällt. 

Wer  das  nicht  vermag,  der  hat  jene  verderbliche 
Eitelkeit,  welche  das  Publikum  bereits  für  so  unzer- 
trennlich hält  von  einem  auf  geistigem  Gebiete  schaffen- 
den Menschen,  dass  es  ohne  Weiteres  zu  des  Schul- 
meisters Stock  greift,  um  ihn  für  sein  vermessenes 
Wesen  zu  strafen.  Mit  Recht!  Selbstüberhebung  ist 
brennender  Kalk,  der  sich  in  sich  selbst  vernichtet, 
statt  den  Mörtel  abzugeben  für  einen  vornehmen  Bau. 

Die  heiligen  Blätter,  die  unter  unseren  Fingern 
ruhen,  müssen  auch  die  heilige  Blume  weiser  Selbst- 
prüfung in  uns  zur  Blüte  bringen. 

Aber  noch  eines  brauchen  wir,  um  Bücher  zu 
schreiben :  wir  brauchen,  wie  Hamlet,  einen  mahnenden, 
stets  vor  uns  auftauchenden  Geist.  Nicht  während  des 
Schaffens,  nicht  während  die  Quellen  noch  ungleich  in 
uns  aufspringen  und  überstürzend  sich  aus  der  unfrei- 
willigen Haft  befreien;  aber  wenn  unser  ernstes,  be- 
sonnenes Auge  über  die  Blätter  gleitet,  wenn  wir  sorg- 
sam prüfen.  Wer  den  Geist  noch  nicht  hat,  laufe  und 
kaufe  schnell  die  Diogenes-Laterne,  um  ihn  zu  suchen. 
Wer  ihn  hat ,  kann  ihn  beliebig  citiren,  wie  Faust  den 
Mephisto. 

Ein  Freund,  der's  ehrlich  mit  unserem  Schaffen 
meint,  der  rücksichtslose  Striche  an  den  Rand  des 
Manuskripts  macht,  dieser  eine  soll  uns  vorschweben 
immerdar  1  Was  wird  er  sagen? 

Zuckt  er  die  Achseln,  fliegt  der  schelmisch-ernste 
Zug  über  sein  Gesicht,  in  dem  zu  lesen:  Immer  die 
alten  Sonderbarkeiten,  das  Krause,  Unkünstlerische, 
das  Zuviel,  das  Zuwenig,  das  Zuschnell,  das  Ueber- 
schwängliche,  das  Triviale? 

Der  mahnende  Geist  dieses  Freundes,  er  stehe 
an  unserer  Seite.  Wir  mögen  seiner  schwermütig- 
ernsthaften  Sprache  lauschen,  wie  wir  täglich  lauschen 
unserem  Gewissen  bei  den  kleinen  und  großen  Dieb- 
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stählen,  die  wir  an  unserer  besseren  Ueberzeugung 
begeben. 

Nur  nicht  jenes,  wie  eine  Species  auftauchende 
Chamäleon  -  Wesen ,  das  unseren  eigenen  törichten 
Wünschen  so  schweifwedelnd  nachläuft  Man  sieht, 
wohin  man  blickt,  das  devote  Gesicht,  das  jederzeit 
mit  dem  Kopfe:  Ja  und  Ja,  und  auf  Befehl:  Nein  sagt, 
aber  dies  Nein  mit  allen  Arabesken  der  Unwahrheit 
umrankt. 

In  dem  litterarischen  Polizeistaat  sollte  der  Ja- 
Madame  und  der  chinesischen  Nippes-Pagode  mit  dem 
lenkbaren,  nickenden  Kopf  begegnet  werden,  wie  dem 
schleichenden  Fuchs.  Wer  solch  ein  Geschöpf  in  seiner 
Behausung  oder  Umgebung  hat,  nehme  Räucherwerk 
und  vertreibe  das  Insekt  rasch,  und  wenn's  auch  eine 
Erbtante  wäre  I  Die  Kunst  ist  vief  zu  heilig',  —  sie 
hat  ein  ehernes,  unbewegliches  Antlitz. 

Und  noch  eins:  Mensch,  der  du  schreibst:  Quäle 
deinen  Geist  nicht  1  Er  ist  ein  furchtsames  Kind. 
Er  giebt  so  zutraulich  die  Hand,  wenn  sein  Herz 
spricht,  aber  so  viele  verzehrende  Tränen  stehen  in 
den  zaghaften  Augen,  wenn  du  kommandirst 

Will  er  nicht,  nehme  einen  Spazierstock  und  gehe 
mit  ihm  hinaus  in  Gottes  Natur,  in  der  alle  Quellen 
sind,  —  nein,  nicht  Quellen,  Ströme,  die  ihn  wieder 
befruchten,  erheben,  begeistern. 

Gehe  unter  die  Menschen,  höre,  wie  sie  sprechen, 
sieh,  wie  sie  lachen,  weinen,  töricht  oder  weise  sind, 
gar  nicht  verstehen,  wo  eigentlich  ihr  Glück  ruht,  oder 
bescheiden  auslugen  nach  den  kleinen  Fäden,  die  hin 
und  wieder  zart,  kaum  greifbar,  durch  die  Luft  schweben. 
Auch  da  trinkt  sich  der  Geist  wieder  voll.  Tausend 
Saugadern  wachsen  ihm  plötzlich,  wie  dem  Geschöpf, 
das  anderen  Geschöpfen  das  Leben  gab  und  jede  füllt 
sich  mit  der  Milch  des  Könnens  und  ist  behaftet  mit 
dem  Drange,  zu  geben. 

Eine  einzige  halbe  Stunde,  in  der  der  heilige  Geist 
Ober  uns  kommt,  wie  ciust  den  Aposteln,  ist  mehr  wert, 
als  tagelanges  Suchen. 

Aber  oft  will  der  Geist  nicht;  er  strampelt  mit 
den  Beinen  und  ruft:  „Ich  kann  nicht,  Beherrscher. 
Schlage  mich  tot,  ich  kann  nicht." 

Aht  wer  muss!  Ja,  nun  kommt  das  tränenreiche, 
nie  auszuschreibende  Kapitel,  in  dem  so  viel  Kummer, 
Jammer,  Herzeleid  und  Seelenqual  verzeichnet  steht, 
dass  eine  meilenlange  Chaussee  nicht  im  Stande  ist, 
alle  die  grausam- weißen ,  harten  Grenzwahrzeichen  an 
seinen  Gräben  aufzustellen. 

Wie  schreibt  man  Bücher,  wenn  man  muss? 

Man  greife  zu  Reizmitteln.  Wie  sonst  die  Narkosen 
den  Schlaf,  so  stachle  man  das  halbtote  Wesen  in  sich 
an  und  nehme  die  Prisen  aus  der  Philosophie  des 
lachenden  Philosophen. 

Lachen  heißt  immer  halb  weinen.  Democritos 
lehrt's  uns.   Man  liest  es  auf  jeder  Seite. 

Wer  schreiben  „muss**,  verstopfe  die  Ohren,  ver- 
binde sich  die  Augen,  tödte  den  Nerv,  in  dem  edler  Ehr- 
geiz sein  Nest  hat  und  besteige  das  Boss,  das  in  der 
Lehmmühle  geht.  Es  hat  auch  Scheuklappen  vor,  es 
ist  auch  durch  einen  Strick  festgebunden,  es  hat  auch 


die  Peitsche  der  Notwendigkeit  auf  und  über  den  spitz 
mageren  Knochen! 

Ich  habe  einen  Freund,  dessen  Lebensgewohnheiten 
ich  sehr  genau  kenne,  so  genau,  als  sei  ich  es  selbst. 
Er  sprach :  Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  eine  Periode 
meines  Lebens,  in  der  ich  schreiben  musste,  obschon 
hundert  Feuerfrösche  in  meinem  Kropf  sausten,  der 
Boden  unter  mir  brannte,  die  Luft  der  Lcbensqual  mich 
schier  erdrücken  wollte,  mein  Geist  in  Patagonien  oder 
|  sonst  irgendwo,  nur  nicht  bei  mir  war.  Kein  zärtlicher, 
dienstfertiger  Geselle,  nein,  ein  sich  härmender,  sorgen- 
der, hin-  und  hergejagter,  schier  verzweifelnder  Geist!  — 
Und  ich  musste  schreiben! 

Ich  lief  zuletzt  fort  und  lieh  mir  durch  Trost, 
Aufrichtung  und  Ermunterung  einen  Hausgott  von 
einem  reichlich  bedachten  Freunde.  Ich  stellte  ibn 
auf  in  meinem  Zimmer  und  betete,  betete  mit  beben- 
den Lippen,  mit  fliegendem  Atem.  Ich  schrie:  «Ich 
kann  nicht  !u  Ich  peitschte  meinen  Geist  mit  Skorpionen 
ich  lag  vor  ihm  auf  den  Knieen,  ich  beschwor  ihn  bei 
dem  Höchsten,  bei  Weib,  Kind:  „Parire!"  —  Er  aber 
zuckte  die  Achseln! 

„So  hilf  denn  Du,  —  Du!u  Aber  auch  der  Hau«- 
gott:  „Erinnerung  an  Pflicht,  Brod,  Not",  halfen  nicht 

Und  da  lief  ich  hinaus.  Ich  suchte  Gottes  Natu; 
und  gute  Menschen,  und  spähte  nach  edlen  Reizmitteln 
Und  immer  blieben  mir  diese  mitleidigen  Helfer  getreu 
und  sie  machten  auch  meinen  Hausgott  gefügig. 

Wie  schreibt  man  Bücher? 

Man  tauche  seinen  Körper  und  seine  Seele  täg- 
lich, —  immer  von  Neuem  in  die  Schönheiten  der  Welt. 
Uebcrall  liegen  sie  ausgebreitet,  sie  sind  auch  für  den 
Muss-Schreiber  vorhanden.  Oeffne  er  nur  sein  Fenster 
Strahlt  nicht  Gottes  unvergleichliche  Sonne,  lockt  nicht 
Vogelgesang?  Weht  nicht  ein  reiner  Hauch  in  unsere 
ewig  gemarterte  Brust?  Ist  nicht  der  Glaube  —  und 
wäre  es  nur  der,  dass  endlich  Ruhe  und  Vergessen  ein- 
mal eintreten  müssen  —  der  wunderbare  Regenbogen, 
der  den  Bund  knüpft  zwischen  dem  harten  Leben  und 
—  Ja,  und? 

Wer  schreibt  das  Buch,  in  dem  er  dieses  Rätsel 
löset? 


Altfranziisisfhe  Romanzen. 

Ueberaetzt  vou  Paul  Ileyjp. 
V. 

Doette. 

An  ihrem  Fenster  schön  Doette  saß 
Und  las  und  wusste  kaum  doch,  was  sie  las. 
An  Freund  Doon  denkt  sie  ohn1  UnterlasB, 
Der  zum  Turnier  gezogen  ist  fürbass. 
Nun  muss  mich's  grämen. 
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Zu  ihrem  Hause  sprengt  heran  ein  Knapp 
Und  steigt  vom  Pferd  und  schnallt  den  Ranzen  ab. 
Doette  flirgt  die  Stufen  schnell  hinab, 
Ahnt  nicht,  dass  er  so  schlimme  Zeitung  hab\ 
Nun  muss  mich's  grämen. 

Doette  schön  fragt  alsobald  ihn  aas: 
Wo  ist  mein  Herr?  Wann  kehrt  er  heim  vom  Strauß? 
Der  Knappe  bricht  vor  Schmerz  in  Tränen  aus; 
In  Ohnmacht  sinkt  Doette  hin  am  Haus. 
Nun  muss  mich's  grämen. 

Doette  schön  erhebt  sich  von  der  Erde, 
Den  Knappen  sieht  sie  stehn  bei  seinem  Pferde 
Und  forscht  ihn  aus  mit  schmerzlicher  Geberde 
Nach  ihrem  Herrn,  ob  er  nicht  kommen  werde. 
Nun  muss  mich's  grämen. 


Doette  schön  fragt  den  getreuen  Mann: 
Wo  ist  mein  Herr,  den  ich  so  lieb  gewann? 
—  Weh  mir,  o  Frau,  dass  ich's  nicht  hehlen  kann ! 
Tot  ist  mein  Herr,  hinsank  er  auf  dem  Plan. 
Nun  muss  mich's  grämen. 

An  Trauer  nun  muss  sich  Doette  weiden: 
Mein  edler  Freund,  ließ  ich  Euch  darum  scheiden? 
Um  Eurethalb  will  ich  mich  hären  kleiden, 
An  meinem  Leib  nie  buntes  Pelzwerk  leiden. 

Nun  muss  mich's  grämen, 
Und  in  Sanct  Paul  will  ich  um  Euch  den  Schleier 

nehmen. 

Ein  Kloster  will  ich  bauen  Euch  zu  Ehren; 
Wird  dann  der  Tag  des  Festes  wiederkehren 
Und  Einer  naht,  der  Liebe  tat  versehren, 
Dem  sollen  sie  am  Tor  den  Eintritt  wehren. 

Nun  muss  mich's  grämen, 
Und  in  Sanct  Paul  will  ich  um  Euch  den  Schleier 


Das  Kloster  hat  die  Frau  zu  bau'n  begonnen, 
Und  größer  ward's,  als  sie  es  ausgesonnen. 
Drin  nahm  sie  Alle  auf  als  Mönch'  und  Nonnen, 
Die  je  von  Liebe  Not  und  Qual  gewonnen. 

Nun  muss  mich's  grämen, 
Und  in  Sanct  Paul  will  ich  um  Euch  den  Schleier 

nehmen. 


Aesthetische  Heuchelei. 

Aphorismen  von  Ermt  Eckstein. 

Die  Heuchelei  —  diese  Huldigung  des  Lasters  an 
die  Adresse  der  Tugend,  wie  Larochefoucauld  sie  genannt 
hat  —  exi8tirt  nicht  nur  auf  dem  Gebiete  der  Sitt- 
lichkeit, sondern  auch  auf  dem  des  künstlerischen  Ge- 
schmacks; wie  es  denn  nicht  nur  eine  moralische, 
sondern  auch  eine  ästhetische  Scham  giebt. 


Der  moralisch  Feinfühlige  errötet  bei  dem  Ge- 
danken, nicht  gut  zu  sein;  der  ästhetisch  Feinfühlige 
bei  dem  Gedanken,  nicht  schön  zu  sein;  wobei  natür- 
lich die  leibliche  Schönheit  nicht  in  Betracht  kömmt, 
sondern  die  geistige,  —  d.  h.  jene  Eigenschaften,  die 
in  ihrer  höchsten  Vollendung  das  ausmachen,  was  man 
schlechthin  als  eine  schöne  Seele  bezeichnet  Der 
moralische  Heuchler  erborgt  sich,  bei  innerer  Schlech- 
tigkeit, die  Maske  des  Sittlich-Guten;  der  ästhetische 
Heuchler,  bei  innerer  Philistrosität,  die  Maske  des 
Schönheitssinns.  Der  Eine  heuchelt  Charakter,  der 
Andere  Verstandniss.  Der  Eine  prunkt  mit  dem,  was 
er  angeblich  tut;  der  Andre  mit  dem,  was  er  angeb- 
lich fühlt. 

Die  ästhetische  Heuchelei,  die  also,  der  Wahrheit 
zuwider,  den  Schein  erwecken  will,  als  sei  das  Schöne 
in  Kunst  und  Natur  dem  Heuchler  Lebensbedürfniss, 
als  teile  er  die  Veranlagung  der  Geistig-Bevorzugten, 
die  sich  am  Auserlesenen  und  Höchsten  erbauen,  diese 
Heuchelei  des  Geschmacks  ist  in  den  Kreisen  der  Haib- 
und Vicrtels-Gebildeten  mindestens  ebeu  so  sehr  ver- 
breitet, als  die  moralische.  Ja,  selbst  die  Voll-Gebil- 
deten stehen  in  gewissen  Fragen  unter  dem  Bann  einer 
Unaufrichtigkeit,  deren  Folgen  für  das  Gedeihen  der 
Kunst  und  der  Litteratur  keineswegs  günstig  zu  nennen 
sind.  Es  giebt  Kunst-  und  Litteratur-Produkte ,  die 
fast  ausschließlich  von  dem  Wellen-  und  Wogengang 
einer  universellen  ästhetischen  Heuchelei  getragen  wer- 
den und  schleunigst  zu  Grunde  gehen  würden,  wenn 
der  Mut  einer  selbständigen  Meinung  verbreiteter  wäre. 

Die  lustigste  und  effektvollste  aller  Satiren  auf 
die  ästhetische  Heuchelei  ist  das  drollige  Märchen  von 
den  neuen  Kleidern  des  Königs,  das,  ursprünglich  aus 
orientalischer  Quelle  geflossen,  in  Spanien  heimisch 
ward,  bis  es  zuletzt  von  dem  dänischen  Dichter  An- 
dersen die  uns  geläufig  gewordene  Form  erhielt. 

Zwei  Betrüger  —  um  uns  die  Fabel  hier  kurz  ins 
Gedächtniss  zurückzurufen  —  kommen  an  den  Hof 
eines  Herrschers  und  vermessen  sich,  Sr.  Majestät  aus 
Gold,  Seide  und  anderen  kostbaren  Stoffen  ein  Kleid 
zu  weben,  das  seines  Gleichen  nicht  haben  solle  vom 
Aufgange  bis  zum  Niedergange.  Neben  hundert  son- 
stigen Vorzügen  werde  das  wundersame  Gewebe  noch 
die  Eigenschaft  haben,  dass. nur  die  begabten  Menschen 
im  Stande  sein  würden,  dasselbe  wahrzunehmen,  während 
die  Dummköpfe  Nichts,  absolut  Nichts  zu  erblicken 
vermöchten. 

Der  König,  hocherfreut,  auf  diese  Weise  nicht  nur 
ein  Prachtgewand  allervornehmster  Qualität,  sondern 
dazu  ein  unfehlbares  Mittel  zur  Prüfung  seiner  Ilof- 
beamten,  Ratgeber  und  Bediensteten  zu  erwerben,  geht 
auf  den  Handel  ein,  und  die  Schwindler  weben  drauf 
los,  —  d.  h.  sie  schaffen  die  wertvollen  Materialien  bei 
Seite,  und  geberden  sich  vor  dem  leeren  Webstuhl, 
al9  arbeiteten  sie  im  Schweiß  ihres  Angesichts. 

Der  König  will  nach  einigen  .Tagen  das  emsig 
fortschreitende  Werk  in  Augenschein  nehmen,  tritt  zu 
den  Gaunern  heran,  —  und  erschrickt  zu  Tode,  als  er 
Nichts,  absolut  Nichts  erblickt.  „Ich  wäre  also  ein 
Dummfkopf?"  fragt  er  sich  insgeheim. 
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Doppelt  entsetzlich  bei  meiner  Stellung  als  Füret!" 
Gleichzeitig  aber  fasst  er  den  resignirten  Entschluss, 
sein  Unglück  mannhaft  zu  tragen,  und  tunlichst  geheim 
zu  halten.  Er  lobt  also,  was  das  Zeug  halten  will: 
die  stilvolle  Komposition,  die  zarten  Desseins,  das 
warme,  prachtige  Kolorit,  und  greift  mit  Begierde  Alles 
auf,  was  die  Schwindler  ihn  vorschwatzen.  Mitunter 
will  es  ihm  scheinen,  als  sei  der  Webstuhl  nicht  nur 
für  ihn,  sondern  tatsächlich  öde  und  leer.  Sofort  aber 
unterdrückt  er  diesen  Gedanken,  und  müht  sich  in 
verdoppelten  Lobeshymnen. 

Wie  ihm,  geht  es  natürlich  sämmtlichen  Prinzen 
und  Prinzessinnen,  allen  Würdenträgern  des  Reiches 
allen  Beamten  und  Schranzen  bis  herab  zu  den  Tür- 
stehern und  Lakaien ;  keiner  jedoch  wünscht  für  dumm 
zu  gelten,  und  so  stoßen  sie  unisono  ins  Horn  der  Be- 
wunderung, heucheln  Kompositions-Genüsse,  Dessein- 
Freuden  und  Kolorit- Verzückungen  ganz  wie  der 
König,  und  trösten  sich  im  Stillen  mit  dem  Gedanken, 
dass  die  betrübsame  Tatsache  ihrer  Dummheit  geheim 
bleibe. 

Endlich,  als  der  Fürst,  vom  Scheitel  bis  zu  den 
Zeben  in  Kleider  gehüllt,  die  aus  besagtem  unsicht- 
barem Stoffe  gefertigt  sind,  bei  einem  festlichen  Auf- 
zuge durch  die  Straßen  reitet,  und  auch  dem  Publikum 
der  Reichsbauptstadt  nun  Gelegenheit  bietet,  Ekstase 
über  das  herrliche  Nichts  zur  Schau  zu  tragen  —  end- 
lich in  diesem  höchsten  Stadium  der  allgemeinen 
Verzücktheit  fällt  das  erlösende  Wort  Ein  Schuster- 
junge, dem  blitz  wenig  daran  gelegen  ist,  ob  die  er- 
lauchte Gesellschaft  ihn  für  dumm  hält  oder  nicht, 
traut  seinen  Augen  mehr,  als  dem  Gefasel  seiner  halb 
übergeschnappten  Mitmenschen,  —  und  so  ruft  er  denn, 
kaltblütig  in  die  verlogene  Komödie  hinein:  „Aber  er 
ist  ja  nackt  t"  Das  kühne  („pietätsloseu !)  Wort  findet 
erst  bei  Einzelnen,  dann  bei  einer  immer  wachsenden 
Anzahl  sonst  vernünftiger  Leute,  die  nur  vorüber-, 
gehend  dem  Banne  der  ästhetischen  Heuchelei  erlegen 
waren,  lebhaften  Anklang,  —  und  ehe  es  Abend  wird, 
sind  die  beiden  Schwindler  entlarvt. 

In  der  Novelle  des  Spaniers  handelt  es  sich  nicht 
um  die  geistige  Beschränktheit,  die  sich  durch  das 
Nicht-Wahrnehmen  der  angeblichen  Gewebe  verraten 
soll,  sondern  um  die  Illegitimität  der  Geburt  Die 
Idee  ist  natürlich  dieselbe;  —  legitim  geboren  d.  h. 
wahrhaft  ein  Sohn  Apollos,  ist  nur  derjenige,  der  das 
Schöne  erkennt  und  würdigt. 

Auf  der  Herrschaft  einer  universellen  ästhetischen 
Heuchelei  beruht,  wie  schon  angedeutet,  der  Ruhm 
zahlreicher  Kunstwerke  aus  allen  Gebieten.  —  Nicht 
nur  der  banausische  Unverstand,  nein,  auch  der  wirk- 
lich empfängliche  Mensch  bleibt  diesen  Schöpfungen 
gegenüber  kalt  und  teilnahmlos:  wenige  aber  besitzen 
den  Mut,  diese  Tatsache  unverblümt  auszusprechen. 
Man  verbarrikadirt  sich  hinter  sinnlose  Allgemein- 
heiten ;  man  rühmt  die  „machtvolle  Komposition",  ganz 
wie  der  König  des  Märchens;  man  kaut  die  unver- 
wüstliche Phrase  von  der  „Größe  der  Weltanschauung", 
die  —  dem  Eber  des  germanischen  Walhalla-Schmauses 
vergleichbar  —  stets  wieder  nachwächst,  so  oft  auch 


Berufene  wie  Unberufene  daran  herumgewütet;  man 
murmelt  etwas  Gewichtig- Vieldeutiges  durch  die  Zähne, 
—  oder:  man  schweigt 

Ganz  besonders  hartnäckig  erweist  sich  diese  Herr- 
schaft der  Lüge  da,  wo  es  sich  um  das  Werk  eines 
Schöpfers  handelt,  dessen  großartige  Genialität  außer 
Frage  steht  Als  ob  vermöge  dieser  gewaltigen  Künstler- 
kraft nun  auch  notwendig  Alles,  was  der  Meister  her- 
vorgebracht, mit  dem  Scheitel  die  Sterne  berühren 
müsste!  Als  ob  nicht  selbst  in  einer  Leistung,  die  zu 
verwerfen  ist,  die  Größe  des  schaffenden  Genius  greif- 
bar zu  Tag  treten  könntet 

Wie  viele  Beschauer  der  weltberühmten  .Nacht" 
Michel-Angelos  z.  B.  geben  der  Wahrheit  die  Ehre? 
Wie  viele  sprechen  es  redlich  aus,  was  Alle  empfinden, 
dass  dieses  schlafende  Mannweib  mit  der  kolossalen 
Muskulatur,  mit  den  hässlichen  Brüsten,  mit  der  nahezu 
unmöglichen  Stellung  etc.  trotz  der  Meisterschaft,  die 
sich  in  hundert*  Zügen  bekundet  fast  antipathiscb  ist? 
Und  doch  muss  es  gesagt  werden:  diese  „Nacht"  ist 
nicht  schön  1  Alle  verzückten  Verse  der  Zeitgenossen, 
deren  Lob  sich  übrigens  vornehmlich  auf  die  höchst 
virtuose  Darstellung  des  Schlummers,  minder  auf  die 
leibliche  Erscheinung  bezieht,  können  uns  die  Tat- 
sache nicht  bemänteln :  dieses  schlafende  Weib  hat  mit 
dem  idealen  Typus  der  Gattung  absolut  Nichts  gemein. 
Entweder  ist  Alles  das  hinfällig,  was  wir  beim  Anblick 
der  milonischen  Aphrodite  und  ihrer  leuchtenden 
Schwestern  —  der  Medicäerin,  der  Venus  von  Capua, 
der  Göttin  vom  Capitol  etc.  —  jemals  empfunden  ha- 
ben: oder  die  „Nacht"  Michel-Angelos  widerstrebt  dem 
Urbild  weiblicher  Schönheit,  —  auch  dem  der  streng- 
sten und  würdigsten  wie  sie  in  Hera  verkörpert  wird. 
Von  der  hoheitsvollen  Statue  des  Louvres  bis  zu  der 
lieblichreizenden  Mädchengestalt  der  Florentiner  „Tri- 
buna"  ist  ein  weiter  Schritt;  trotz  dieser  Verschieden- 
heit repräsentirt  die  milonische  wie  die  medtcäische 
Venus  jede  in  ihrer  Art  ein  Vollendetes:  sie  geben  jede 
ein  idealschönes  Weib,  nur  aus  wesentlich  anderm 
Gesichtspunkt  Sie  widersprechen  sich  nicht.  Beiden 
dagegen  widerspricht  die  „Nacht"  Michel-Angelos  ge- 
radezu unversöhnlich.  —  Man  empfindet  dies  instink- 
tiv: aber  auch  im  Einzelnen  lässt  es  sich  nachweisen. 
Da  nun  kein  innerer  Grund  diese  Unschönheit  nötig 
erscheinen  lässt  —  wie  etwa,  wenn  der  Künstler  eine 
Parze  dargestellt  hätte,  —  ein  schönes  Weib  als 
Personifikation  der  friedespendenden,  alle  Sorgen  und 
Kämpfe  lösenden  Nacht  vielmehr  geradezu  erfor- 
derlich war,  so  hinterlässt  der  Anblick  des  ge- 
feierten Kunstwerkes,  trotz  der  Bewunderung  fflr  Dies 
und  Das,  eine  Empfindung  der  Dissonanz,  des  nagenden 
Widerstrebens,  kurz  eine  antipathische  Regung,  die  aus 
Furcht  vor  den  Zionswächtern  der  Kunstgeschichte  mit 
gewohnter  ästhetischer  Heuchelei  verhehlt  oder  be- 
stritten wird. 

In  größerem  Maßstabe  noch  wirkt  die  ästhetische 
Heuchelei  auf  dem  Gebiete  der  Dichtkunst  —  Nach- 
gerade könnte  man  aus  den  Dichtwerken,  die  offiziell 
bewundert,  insgeheim  aber  selbst  von  den  Besten  aller 
Nationen  als  langweilig  perhorreszirt  werden,  ganse 
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Bibliotheken  herstellen.  —  Oft  ja  mag  diese  Lang- 
weiligkeit eine  wesentlich  subjektive  sein,  weil  uns 
Bürgern  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  aktuellen 
Beziehungen  fehlen,  die  z.  B.  gewisse  Fest-  und  Sieges- 
gesänge Pindars  für  die  Hellenen  so  äußerst  interessant 
machten.  Aber  sie  ist  doch  nun  mal  faktisch  vor- 
handen, and  somit  berührt  es  komisch,  wenn  man  das 
norazische  „  Pindarum  quisquis  studet  aemulari.  .  .",  das 
schon  damals  ein  wenig  affektirt  klang,  neuerdings  als 
Dogma  verkünden  hört. 

Wenn  ein  Dichtwerk  uns  zeitlich  oder  sachlieh 
ferne  genug  liegt,  wie  die  Gesänge  des  Pindar,  Klop- 
stocks  „Messiade"  und  ähnliche  um  ihrer  selbst  willen 
kaum  noch  gelesene  Schöpfungen ,  —  dann  wagt  sich 
die  ehrliche  Herzensmeinung  hier  und  da  noch  ans 
Licht;  ja,  es  kann  Mode  werden,  hier,  wo  es  kosten- 
frei zu  bewerkstelligen  ist,  eine  gewisse  Aufrichtig- 
keit zu  heucheln. 

So  lässt  man  sich  heutzutage,  wenn  man  zu  in- 
sinuiren  wünscht,  man  fühle  sich  frei  von  den  Lehr- 
sätzen der  litterargcschichtlichen  Tradition,  gelegentlich 
einige  Witze  über  die  oben  genannte  „Messiade"  zu 
Schulden  kommen,  wiewohl  durchaus  nicht  Alles  in  der 
.Messiade"  langweilig  ist 

Das  erinnert  an  die  Politik  despotisch  regierter 
Staaten,  die  allenthalben  die  Freiheit  schroff  unter- 
drückt, und  nur  ab  und  zu  auf  irgend  einem  obskuren 
Spezial-Gebiet  eine  kleine  Renommir-Freiheit  duldet, 
etwa  im  Punkte  der  Polizeistunde  oder  in  der  Nach- 
sicht gegen  die  Exzesse  der  Tingeltangel. 

Um  so  übler  ist's  nachher  mit  der  Freiheit  auf 
den  großen  Gebieten  der  bürgerlichen  und  staatsbürger- 
lichen Existenz  bestellt.  Ohne  Glekhniss  geredet :  um 
so  rücksichtsloser  dominirt  die  ästhetische  Heuchelei 
überall  da,  wo  man  glaubt,  das  Bewundern  gehöre  zu 
den  Kriterien  wirklicher  ästhetischer  Bildung. 

Das  Dogma  der  Klassizität  —  dieser  Fluch  jeder 
gedeihlichen  Litteratur-Entwicklung  —  ist  eine  Folge 
dieser  trübseligen  Unehrlichkeit  Die  Kunstrichter- 
schaft wie  das  „höher  gebildete"  Publikum  glaubt  sich 
ein  Air  zu  geben,  wenn  es  die  Größen  der  Litterar- 
geschichte  auf  Kosten  der  Mitlebenden  vergöttert;  was 
unter  den  Augen  einer  so  traurigen  Mitwelt  entsteht, 
kann  ja  unmöglich  an  die  Erhabenheit  selbst  der  halb- 
und  viertelswertigen  Schöpfungen  früherer  Epochen 
heranreichen.  Das  ist  nun  einmal  die  Ansicht,  die 
sieb,  gleichviel  aus  welchen  Gründen,  festgesetzt  hat,  — 
und  die  ästhetische  Heuchelei,  die  ihr  äußerlich  eine 
kolossale  Majorität  verschafft,  hindert  ihr  Aussterben. 

Die  ästhetische  Heuchelei  bekundet  sich  auch  im 
Tadeln.  Eine  Komödie,  die  ihm  wirklich  gefallen  hat, 
wird  von  dem  ehrlichen  Herrn  Beschauer  oft  nur  um 
deswillen  absprechend  beurteilt,  weil  der  Mann,  einem 
Zug  der  litterarisch-kritischen  Mode  folgend,  sich  äußerst 
bedeutend  vorkömmt,  wenn  er  das  „lustige"  Genre,  im 
Gegensatz  zur  „ächten"  dramatischen  Poesie,  zur  Tra- 
gödie nämlich,  für  Schund  erklärt.  Je  drastischer  die 
Wirkung,  um  so  spöttischer  das  Verdikt  Es  wäre  ja 
unter  der  Würde  eines  wahrhaft  gebildeten  Menschen, 
derartige  Possenspiele,  bei  denen  man  perpetuirlieh 


lachen  unnd  jodeln  muss,  ästhetisch  gelten  zu  lassen. 
Im  Herzen  windet  man  dem  „Raub  der  Sabinerinnen" 
die  Siegeskrone;  äußerlich  aber  nimmt  man  mit  süffi- 
santer Beschränktheit  die  Miene  an,  als  stehe  man 
hoch,  hoch  über  dem  geistigen  Niveau  des  Derb-Drol- 
ligen, als  verachte  man  jeden  Staatsbürger,  dem  die 
„Braut  von  Messina"  und  Lessings  „Emilia  Galotti" 
nicht  jährlich  sechsmal  durch  die  bewundernde  Seele 
ziehe,  —  ja,  als  verachte  man  sich  selber  ein  wenig, 
dass  man's  gewagt  habe,  so  im  schreienden  Widerspruch 
mit  seinen  ureigensten  Kunstbedürfnissen  einen  Par- 
quetplatz  behufs  Inspizirung  eines  „völlig  wertlosen 
Machwerks"  mit  gutem  Geld  zu  bezahlen.  Für  die 
drei  Mark  hätte  man  doch  etwas  „Klassisches"  ansehen 
können!  Allerdings,  —  man  bat's  nur  der  Kuriosität 
halber  sich  geleistet !  Man  wollte  sich  aus  eigner  An- 
schauung überzeugen,  wie  tief  der  Geschmack  des 
Publikums  von  heute  gesunken  ist! 

Hat  uns  die  Heuchelei  des  Lobens  mit  dem  unglück- 
seligen Dogma  der  Klassizität  beschenkt,  so  verdanken 
wir  der  noch  widerlicheren  Heuchelei  des  Tadeins  die 
unglaubliche  Missachtung  des  Komischen  und  Humori- 
stischen. Würde  es  Mode,  das  Aecht-Possenhaftc  — 
(das  ganz  die  gleiche  künstlerische  Berechtigung  hat, 
wie  das  Fein-Komische,  das  Ernsthafte  und  das  Tra- 
gische) —  aristophanisch  zu  finden,  so  würden  sich  in 
der  Schaar  der  begeisterten  Zujauchzer  weit  mehr  Auf- 
richtige befinden  als  jetzt  in  der  Schaar  der  Klassizi- 
täts-Schwärmer; denu  gerade  das  Drastische  hat  — 
im  Gegensatz  zu  dem  Fein-Komischen  —  ein  großes 
wirkliches  Publikum.  So  aber  herrscht  eine  abge- 
schmackte „Verschämtheit",  die  schwer  auf  der  Hervor- 
bringung lastet;  denn  das  Bcwusstsein,  von  der  Majo- 
rität seiner  Mitbürger  für  eine  Art  Clown  gehalten  zu 
werden,  kann  die  schöpferischen  Talente  des  Possen- 
dichters unmöglich  in  lebhaftere  Aktion  versetzen.  Selbst 
Fritz  Reuter,  der  neben  dem  Derb-Drolligen  auch  das 
Fein-Komische  und  das  Gemütvoll-Humoristische  kul- 
tivirt,  wäre  niemals  zu  einem  so  durchschlagenden  Er- 
folge gelangt,  wenn  nicht  die  Schwierigkeiten  der  nieder- 
deutschen Mundart  Wasser  auf  die  Mühle  des  ober- 
deutschen Bildungsphilisters  gewesen  wäre.  Was  man 
so,  im  Anfang  wenigstens,  beinah'  studiren  musste,  das 
trug  für  diesen  Standpunkt  die  Gewähr  einer  gewissen 
Solidität  in  sich,  —  und  es  machte  sich  so  famos, 
wenn  man  die  Frage:  „Was?  Sie  verstehen  Fritz 
Reuter?"  mit  einem  souverän  gelächelten  „Gewiss!" 
beantworten  konnte.  Man  las  ihn  „ganz  bequem",  be- 
kundete so  ein  „unverkennbares  Sprachtalent",  und  er- 
regte den  Neid  der  Ungeübten,  die  natürlich  das  mecklen- 
burgische Platt  nicht  viel  besser  kapirten,  als  Hollän- 
disch oder  Dänisch;  denn  das  heißt  noch  nicht  lesen, 
wenn  man  hier  und  da  zwischen  vielem  Unbegriffnen 
ungefähr  ahnt,  was  der  Dichter  gewollt  hat 

Die  grandioseste  Heuchelei  —  weil  sie  dort  am 
wenigsten  kontrolirbar  ist  — -  waltet  auf  dem  Gebiet 
der  Musik  ob.  Was  da  zwischen  Nordmeer  und  Alpen 
jahraus  jahrein  zusammengelogen  wird,  ist  geradezu 
haarsträubend.  Die  Musikheuchelei  im  heiligen  römi- 
schen Reiche  deutscher  Nation  ist  ein  zu  bedeutender 
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Faktor  unsres  Kulturlebens,  um  so  anhangsweise  er- 
örtert zu  werden.  Sic  verdient  ein  besondres  umfang- 
reiches Kapitel,  liier  genüge  der  trauernde,  schmerz- 
lich bewegte  Hinweis.  . . 


Eine  Ehegeschichte. 

1  Den  ausgiebigsten  Stoff  für  ihre  Lust-  und  Trauer- 
spiele, Novellen  und  Romane  schöpften  bekanntlich 
bis  vor  Kurzem  die  französischen  Schriftsteller  aus  der 
gesetzlich  bestehenden  Unauflösbarkeit  der  Ehe.  Sic 
bot  ihnen  Anlass,  die  seltsamsten  Situationen,  die  krau- 
sesten Verwicklungen,  die  packendsten  Episoden  zu 
erfinden,  ohne  den  Boden  der  Wirklichkeit  oder  wenig- 
stens der  Wahrscheinlichkeit  zu  verlassen.  Seitdem 
nach  langen  Kämpfen  und  Debatten,  Dank  vornehmlich 
den  unausgesetzten  Bemühungen  des  wackern  Naquet, 
jene  gesetzliche  Bestimmung  gefallen  und,  anstatt  der 
früher  allein  zulässigen  Trennung  von  Tisch  und  Bett, 
die  förmliche  Scheidung  eingeführt  ist  mit  dem  Rechte 
auf  Wiederverheiratunj;,  sehen  sich  die  Dramatiker  und 
Ronianschreiber  Frankreichs  eines  ihrer  wirksamsten 
Aktionsmiltel  beraubt.  Aus  diesem  Grunde  erklärt  es 
sieb,  dass  manche  von  ihnen  sich  zu  Gegnern  der 
Reform  erklärt  haben. 

Solche  Gegnerschaft  macht  sich  auch  bei  dem 
Roman  bemerkbar,  welcher  vor  Kurzem  in  Paris  unter 
dem  Titel :  „Nach  derScheidung"*)  erschienen  ist. 
Nicht  aber  ausschließlich  wegen  jener  Tendenz  greife 
ich  ihn  an,  wie  unbegreiflich  immer  seitens  eines  sich 
für  freisinnig  ausgebenden  Mannes  die  Vorliebe  für  die 
katholische  Auffassung  der  Ehe  erscheinen  muss,  son- 
dern als  litterarisches  Produkt  Oberhaupt. 

Völlig  unbefangen  und  vorurteilsfrei  kann  man 
Uber  ein  Buch  eigentlich  nur  dann  urteilen,  wenn  man 
den  Namen  des  Verfassers  nicht  kennt.  Andernfalls 
lässt  man  sich  fast  unvermeidlich,  sei  es  in  günstigem, 
sei  es  in  ungünstigem  Sinne,  durch  denselben  beein- 
flussen. Ich  bedarf  daher  einer  gewissen  Charakter- 
stärke, um  mich  durch  den  Umstand,  dass  der  berühmte 
Name :  Marc  Monnicr  auf  der  ersten  Seite  steht,  nicht 
bewegen  zu  lassen,  seinem  letzten  Werke  eine  rück- 
sichtsvollere Besprechung  angedeihen  zu  lassen,  als  ich 
es  zu  tun  beabsichtige;  um  so  schwerer  wird  es  mir 
«1s  „Apres  le  Divorcc"  tatsächlich  sein  letztes  Werk 
ist  und  bleiben  wird,  weil  der  Verfasser  inzwischen 
gestorben. 

Auch  in  diesem  Falle  lasse  ich  das  de  mortuis  nil 
nisi  bene  nicht  gelten. 

Gern  erkenne  ich  Marc  Monniere  Bedeutung  als 
Historiker  an  in  seinen  Arbeiten,  die  sich  auf  Ereig- 
nisse aus  der  italienischen  Geschichte  und  auf  italie- 
nische Kulturzustände  beziehen,  so  namentlich  seine 

*)  Apri.s  lo  Divorco,  par  Marc  Monnicr.  Pari«. 
Oalmann  Levy,  edit*ur.  Ib85. 


„Histoire  du  brigandage  dans  1' Italic  meridionale"  und 
„Garibaldi,  histoire  de  la  conquete  des  Deux-Sicilcs". 
Uneingeschränktes  Lob  verdient  ferner  seine  gelehrte 
und  geistreiche  Abhandlung  Ober  das  Theater:  „Les 
aieux  de  Figaro14.  Auch  frühere  Novellen  und  Komö- 
dien lasse  ich  zum  Teil  gelten.  Ebenso  ist  seine  Ueber- 
setzung  von  Goethes  „Faust-  rühmenswert.  Das  darf 
und  soll  mich  aber  nicht  hindern,  meine  ungeschminkte 
Meinung  über  das  mir  vorliegende  Buch  zu  sagen.  A. 
de  Gubernatis  widmet  dem  Verstorbenen  einen  sehr 
wohlwollenden  Nachruf,  hauptsächlich  feiert  er  ihn  als 
treuen  Freund  Italiens,  welchem  Lande  Marc  Monnier 
ja  auch  durch  seine  Geburt  angehörte,  so  dass  er  ge- 
wissermaßen drei  Vaterländer  hatte,  nämlich  außer  dem 
genannten,  Frankreich  wegen  seiner  Eltern  und  die 
Schweiz,  wohin  er  seiner  Gattin  wegen  seinen  späteren 
Wohnsitz  verlegt  hatte;  den  Roman  „Nach  der  Schei- 
dung14 hatte  Gubernatis  aber  vermutlich  nicht  gelesen. 

Was  diesen  anbetrifft,  so  ist  gegen  den  Stil  und 
die  Sprache  im  Allgemeinen  nichts  zu  sagen.  Vornehm- 
lich die  Reise  des  Helden  von  Südfrankreich  nach  Vene- 
dig und  dessen  Aufenthalt  daselbst  in  der  Verkleidung 
eines  Gondelführers  sind  mit  glühenden  Farben  ge- 
schildert. Vielleicht  ist  der  Vorwurf  der  Ueberschweng- 
lichkeit  zu  machen,  das  wird  jedoch  seitens  deutscher 
Leser  selten  geschehen,  da  sie  ja  zum  größten  Teil  aus 
Italomanen  bestehen.  Mit  Freuden  werden  sie  vielmehr 
die  Verteidigung  des  schmutzigen,  zerfallenden,  ver- 
armenden Venedigs  unterschreiben:  „Triste?  Rien  n'cst 
plus  fauz.  Triste  avec  cette  lumierel"  Und  an  der 
Beschreibung  eines  italienischen  Sommermorgens  sich 
ergötzen :  „La  nature,  cveillcc  en  un  clin  d'oeil,  rougit 
lä-haut,  sc  dore,  se  lustre,  etincelle  de  rose«,  sort  de 
l'ombre  ses  feuilles  charg6es  de  fruit»,  deroule  des  tapis 
verts,  palpite,  embaume  et  chante.  Les  clochers  caril- 
lonnent,  les  maisons  ouvrent  leurs  fenetres  ou  pointent 
de  belies  tetes  brunes;  ici  Ton  aime."  Man  hält  es 
ja  beinahe  für  mauvais  genre,  nicht  von  allem  Italie- 
nischen entzückt  zu  sein,  und  dieser  deutsche  Enthu- 
siasmus währt  nun  schon  länger  denn  ein  Jahrhundert! 

Die  Fabel  des  Romans  ist  hingegen  ebenso  un- 
wahrscheinlich wie  geschmacklos  ersonnen.  In  einer 
erdachten  südfranzösischen  Provinzstadt  lebt  ein  junger 
Schreiber  Dajycl  bei  seinem  geizigen  Onkel,  einem 
Notar.  ErsjtejfRr,  ein  kräftiger  zwanzigjähriger  Bursche 
wird  entsetzlich  kurz  gehalten.  Als  er  das  erste  Fünf- 
frankenstück  als  monatliches  Taschengeld  erhält,  glaubt 
er  ein  reicher  Mann  zu  sein.  Zu  einem  Buchhändler 
sagt  er:  je  possede  une  piece  de  cinq  francs  (et  il  la 
montra) ;  je  voudrais  bien  achetcr  un  livre.44  Die  Theo- 
rien seines  Oheims,  der  nachzuweisen  sucht,  dass  „das 
Glück  nicht  im  Genuas  liegt44,  haben  aber  keinen  tiefen 
Eindruck  auf  ihn  gemacht.  Er  schwärmt  für  Plato, 
macht  meilenweite  Spaziergänge  in  der  Umgegend, 
klettert  auf  einen  Baum,  erblickt  von  dort  aus  im 
nah'n  Garten  ein  kaum  fünfzehnjähriges  Mädchen  und 
—  verliebt  sich  Knall  und  Fall  in  sie.  Das  soll  ein 
junger  Franzose  aus  der  heutigen  Zeit  sein,  der  seine 
akademischen  und  Universitätsstudien  absolvirt  hat! 
Als  keuscher  Jüngling  denkt  er  an  nichts  Anderes  als 
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an  eine  Ehe  und  lässt  sich  auch  von  seinem  Onkel 
von  dieser  Idee  nicht  abbringen,  der  ihm  auseinander- 
setzt, die  Frau  sei  „un  aniraal  trop  eher".  „Un  manage 
m'cftt  coütä  sept  francs  cinquantc  par  jonr,  Sans  compter 
le  piano,  les  gants,  !a  parfumerie,  les  enfants  et  les 
confitures".  Dem  liebenden  Daniel  gelingt  es,  Einlass 
bei  Renee  zu  erlangen ,  nachdem  er  abermals  seinen 
Baum  bestiegen,  um,  wie  es  heißt,  „den  Platz  wieder- 
zusehen, wo  sie  ihm  erschienen,  und  den  Duft  einzu- 
atmen, den  sie  in  der  Luft  zurückgelassen  haben  muss." 
Ein  voller  Tag  war  inzwischen  verflosseu;  die  junge 
Dame  musste  ein  starkes  Parfüm  benützt  haben,  wenn 
man  es  noch  nach  vierundzwanzig  Stunden  im  Garten 
spüren  sollte.  Er  lernt  die  Mama  kennen,  eine  vor- 
nehme, ziemlich  reiche  Dame,  der  freilich  die  schlimmen 
Preußen,  wie  sie  erzählt  —  französische  Form  des  Pa- 
triotismus —  den  grüßten  Teil  ihres  Vermögens  gestohlen 
haben.  Sogleich  bei  der  ersten  Unterhaltung  sagt  diese 
vornehme  Dame  dem  ärmlich  gekleideten,  ungelenken 
Daniel:  „Wenn  Sie  in  Herzensangelegenheiten  kommen, 
so  verlieren  Sic  Ihre  Zeit;  meine  Tochter  wird  nie 
einen  Hugenotten  heiraten.  Das  ist  mein  letztes  Wort!" 
Dennoch  geht  die  Heirat  vor  sich.  Die  Mama,  die 
selbst  Geschmack  an  dem  frischen  Schwiogersohn  ge- 
funden zu  haben  scheint,  hält  die  jungen  Eheleute 
möglichst  fern  von  einander.  Zwar  stirbt  sie,  trotzdem 
findet  die  erwartete  Annäherung  zwischen  ihnen  nicht 
statt,  obgleich  Beide  sich  leidenschaftlich  lieben.  Die- 
ses durchaus  unpsychologische  und  unphysiologische 
Moment  wird  übrigens  in  keiner  Weise  erklärt  Ein 
umherziehender  unbedeutender  Liedersänger,  gleichfalls 
eine  unmögliche  Person,  tritt  auf  und  drängt  sich  in 
Daniels  Familie  ein,  außerdem  eine  angebliche  sicilia- 
nische  Baronin.  Daniel  wird  eifersüchtig.  Von  einer 
Heise  um  Mitternacht  heimkehrend,  sieht  er  seine 
Kran  am  Arme  des  Sängers  das  Haus  verlassen  und 
erst  gegen  Morgen  allein  dasselbe  wieder  betreten. 
Mit  vollem  Recht  fordert  er  Aufklärung.  Stolz  wird 
sie  ihm  verweigert,  und  —  die  Scheidung  erfolgt.  Daniel 
verlässt  das  Land,  heiratet  ohne  Liebe  —  er  weiß 
selbst  nicht  warum  —  die  Sicilianerin,  die  sich  als 
ledig  entpuppt  und  ihm  mitteilt,  nur  der  größeren  Be- 
quemlichkeit wegen  habe  sie  unter  dem  Titel  einer 
Frau,  später  einer  Wittwe,  zehn  Jahre  lang  die  Welt 
auf  der  Suche  nach  einem  Manne  durchstreift.  Zur 
selben  Zeit  —  das  neue  Paar  befindet  sich  gerade  auf 
der  Hochzeitsreise  —  treffen  Daniel  und  Renee  in 
einem  Badeorte  zufällig  wieder  zusammen,  wie  über- 
haupt die  wenigen  handelnden  Personen  in  wunder- 
barster Weise  immer,  wo  die  Entwicklung  der  Erzäh- 
lung es  erheischt,  sich  von  Neuem  begegnen ;  er  rettet 
ein  achtjähriges  Mädchen,  dass  sich  im  Gebirge  ver- 
irrt hatte,  erkennt  in  ihr  seine  nach  der  Scheidung 
geborene  Tochter,  erfährt,  dass  er  seine  erste  Frau  in 
falschem  Verdacht  gehabt  hat,  verlässt  die  zweite,  ob- 
gleich diese  auf  die  vorgeschlagene  Scheidung  nicht 
eingehen  will,  und  lebt  dann  glücklich  mit  der  ge- 
schiedenen Rente  bis  an  sein  oder  ihr  seliges  Ende. 

Derartiges  zu  glauben  heißt  dem  Leser  doch  selbst 
in  einem  Romane  zu  viel  zumuten. 
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Das  Tendenziöse  äußert  sich  in  einzelnen  Phrasen, 
welche  in  der  Unterhaltung  der  Spießbürger  am  Stamm- 
tisch der  Provinzstadt  fallen.  „Vous  demandiez  ce 
que  c'est  que  le  mariage?  C'est  un  bail  facile  ä  räsi- 
lier  ou  une  figure  de  contredanse.  Changez  de  dame 
et  de  place."  »Iis  denouent  comtne  ca  ce  qu'ils  ap- 
pellent  le  plus  sacre"  des  liens,  aussi  legerement  qu'ils 
le  nouent  Le  divorce  comme  Ic  mariage  du  reste,  ce 
n'est  plus  que  du  papier  timbre."  Und  als  einer  jener 
Philister  meint:  „Toutc  cette  htstoire  est  un  argument 
de  plus  contre  le  divorce"  —  wird  ihm  geantwortet: 
„Les  histoires  que  fournit  la  vie  reelle  n'ont  pas  la 
Prätention  de  prouver  quoi  que  ce  soit :  on  cn  tire  tout 
ce  qu'on  veut.u  Und  Marc  Monnicr  zieht  aus  dieser 
Geschichte  den  Schluss,  dass  die  Wiedervereinigung 
Daniels  und  Rences  nur  eine  „liaison",  ja,  da  Erstcrcr 
sich  zum  zweiten  Male  verheiratet  hat,  eigentlich  eine 
Bigamie  ist,  und  dass  Daniel,  si  le  divorce  etait  interdit, 
ne  serait  pas  remarid,  et  s'il  n'6tait  pas  remartä,  sa 
premicre  femme  serait  encore  sa  femme  legitime." 

Ein  kläglicheres  Plaidoyer  zu  Gunsten  der  Unauf- 
lösbarkeit der  Ehe  ist  kaum  denkbar. 

Auch  die  eingeflochtenen  Sentenzen  sind  meist 
falsch,  wie  z.  B. :  .Man  liebt  nur  einmal,  und  diese 
Liebe  schwindet  nicht  mehr;  die  späteren  Neigungen 
sind  nur  Launen  und  Selbsttäuschungen.  Ferner  als 
Rcnöe  erklärt,  warum  sie  nicht  durch  ein  einziges  Wort 
ihre  Unschuld  nachgewiesen,  lieber  als  sich,  mit  einem 
Kinde  unter  dem  Herzen,  zur  Scheidung  von  dem  heiß- 
geliebten Manne  zu  verstehen :  „Ah  cette  fiertö  de  l'inno- 
cence  qui  s'indigne  et  se  revolte  ä  la  seule  idee  qu'on 
ait  pu  douter  d'elle,  comme  il  la  comprenait  mainte- 
nant"  Den  einzigen  richtigen  Gedanken  habe  ich  in 
den  Worten  gefunden:  „Wir  sind  stets  zufrieden,  Recht 
gehabt  zu  haben,  selbst  wenn  Andre  drunter  leiden!" 

Ich  hätte  Marc  Monnicr  einen  bessern  Abschluss 
seiner  schriftstellerischen  Laufbahn  gewünscht  als  „Apres 
le  Divorce".  Jetzt  ist  er  nicht  mehr  im  Stande,  diesen 
Fehler  wieder  gut  zu  machen.  Um  eine  freundlichere, 
ansprechendere  Vorstellung  von  seiner  litterarischen 
Befähigung  zu  bewahren,  bleibt  uns  nichts  Anderes 
übrig,  als  eines  seiner  früheren  Werke  nochmals  zu 
lesen;  in  seinem  letzten  war  bereits  zu  sichtlich  seine 
Schaffenskraft  erlahmt 

Dresden.  Carlos  von  Gagern. 

Gereimte  Theaterkritiken. 

Im  vorigen  Jahre  brachte  der  Rezensent  der  Leip- 
ziger Börsenzeitung  eine  poetische  Kritik,  welche  durch 
viele  Blätter  die  Runde  machte.  Dieses  originelle  Ver- 
fahren hat  doch  einen  Präzedenzfall  gehabt  und  zwar 
einen  Vorgänger  von  ziemlich  ehrwürdigem  Jahrgang. 
Der  Mann  hieß  Hob  inet,  wohnte  in  Paris  und  schrieb 
in  den  sechziger  Jahren  —  nämlich  1666/67  eine  An- 
zahl poetischer  Theaterberichte  über  Molieresche  Stücke, 
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die  uus  das  Schweizer'sche  Molieremuseum  im  fünften  I 
Hefte,  Seite  143  mitteilt 

Nur  proboweise  zwei  derselben  in  deutscher  Ueber- 
t ragung,  bei  welcher  ich  mir  Mühe  gegeben,  den 
ganzen  Zauber  dieser  „Pfefferkuchenpoesie  im  Stile 
Louis  XIV.",  welcher  dem  Originale  innewohnt,  bei- 
zubehalten. 

Vom  15.  August  16C6  auf  den  „Mädicin  malgrcs 

lui": 

Wer  die  Gesundheit  gerne  hat  —  wird  wissen ,  dam  in 
dieser  Stadt  —  ein  Arzt  sich  etabliret  hat  —  noch  größer 
fast,  als  Hyppokrat.  —  Er  weiß,  uns  alle  gesund  zu  machen  — 
durch  bloßes  Zusehn,  Hören,  Lachen.  —  Keine  Krankheit  auf 
Erden  existirt  —  die  er  hiermit  nicht  fortkurirt  —  und  selbst 
den  Kummer  im  tiefsten  Herten  —  versteht  er  gründlich  aus- 
zumerzen. —  Und  dieser  Arzt,  den  alle  preisen  —  Poquelin- 
Molicre  wird  er  geheißen.  —  In  seinem  Arzte  wider  Willen  — 
weili  er,  jed'  Leid  sofort  tu  stillen.  —  Und  solche  Doktoren 
uns  mehr  behagen  —  als  . . .  Aber  still,  ich  darf  nichts  tagen 

und  am  19.  Juni  1669  auf  die  Komödie:  „Le  Sicilian": 

Ich  sah  mir  den  Sicilianer  an  —  und  tat  wahrhaftig 
gut  daran.  —  Ein  Meisterwerk,  mein  Wort  darauf!  —  Man 
tindet,  das*  in  de«  Stücks  Verlauf  —  der  Dichter  in  Miniatur- 
ausgabe —  Lieb,  Eifersucht  gezeichnet  habe.  Herr  Moliere 
xpit-lt  diu  Titelrolle  —  da  muss  man  lachen,  ob  man  auch 
nicht  wolle.  Ein  Siciler,  bis  Ober  die  Ohren  verliebt  —  in 
«eine  Sklavin,  der  er  die  Freiheit  giebt.  —  Andrerseits  giebt 
ein  galanter  Marquis  —  ein  Franzose  sich  alle  erdenkliche 
Müh' —  die  Griechin,  in  deren  Liebesketten* — er  schmachtet, 
für  sich  selbst  zu  retten.  Gott  Amor  ist  bekannntlich  schlau! 
—  Er  entführet  die  geliebte  Frau  —  durch  lustige  Kombi- 
nation. Doch  weiter  red'  ich  keinen  Ton  —  weil  ich  euch 
das  doeh  nicht  so  schildern  kann.  So  geht  nun  und  seht's 
euch  gelbor  an. 

In  diesem  Tone  geht  es  fort. 

Man  muss  gestehen,  der  anspruchsvollste  Thcatcr- 
dircktor  und  der  beifallsbcdürftigste  Autor  wäre  heute 
mit  solcher  Rezension  einverstanden. 

Berlin.  Oscar  Justinus. 

-  >>>»«<<<« 

Richard  Lepsius. 

Ich  werde  nie  den  29.  Oktober  184«  vergessen. 
Nocli  war  ich  sehr  jung,  aber  doch  bereits  in  höheren 
Semestern  und  von  Leipzig  nach  Berlin  gegangen. 
Von  Carl  Hilter  hatten  wir  hier  gelernt,  dass  der  Tag 
des  heiligen  Narcissus  der  Geburtstag  des  Prinzen 
Adalbert  von  Preußen  sei  und  mit  besonderem  Stolz 
.schauten  wir  jedesmal  seiner  schlanken  elastischen  Ge- 
stalt nach,  wenn  er  die  Linden  entlang  schritt.  Er 
hatte  so  eben  ein  gutes  Stück  unbekannte  Welt  in  Bra- 
silien für  die  Wissenschaft  erobert  —  einmal  ein  un- 
blutiger Held  in  dem  Heldengeschlecht  der  Hohenzollern. 
Aber  an  diesem  29.  Oktober  ereignete  sich  noch  ein 
anderes.  Richard  Lepsius  begann  an  dem  Nach- 
mittag dieses  Tages  seine  Vorlesungen  und  seit  Fichtes 
Zeit  hatte  man  in  der  Universität  Berlins  eine  ähnlich 
zusammengesetzte,  feierlich  große  Zuhörerschaft  nicht 
gesehen.  Savignys  Tage  vielleicht  ausgenommen.  Uns 


I  armen  Studenten  ward  ganz  unheimlich  in  dieser  Ge- 
|  Seilschaft.  Der  damals  größte  Hörsal  der  Universität 
war  gedrängt  voll.  Hier  das  ernste  Antlitz  eines  älteren 
Forschers  oder  Beamten,  dort  der  vornehme  Glanz  einer 
Generalsuniform.  Wenn  ich  mich  nicht  irre,  war  auch 
Alexander  v.  Humboldt  unter  den  Hörern.  Lepsius 
sprach  über  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Expe- 
ditionen in  Aegypten,  vor  allen  derjenigen,  welche  er 
fast  drei  Jahre  lang  geleitet  und  im  Dezember  lS4f> 
abgeschlossen  hatte.  In  seiner  Rede  herrschte  jene 
Vornehmheit  der  Klarheit,  welche  auch  die  dunkelsten 
Stellen  ihres  Gebietes  beherrscht.  Man  musste  ihm 
vertrauen.  So  ward  ich  denn  einer  seiner  frühesten 
Schüler  und  wenn  neben  mir  H.  Steinthal  linguistischen 
Problemen  mit  gewissenhaftem  Scharfsinn  nachging,  so 
fesselten  gleichzeitig  mich  litterargeschichtliche  Fragen. 
Das  geistreiche,  scharfgeschnittne  Antlitz  des  Lehrers 
mit  dem  herrlichsten  Profil  hat  sich  mir  tief  eingeprägt. 
Von  Jahr  zu  Jahr  wuchs  Verdienst  und  Ruf  des  aus- 
gezeichneten Forschers  und  Lehrers.  Aber  als  ich  nach 
manchen  Wandlungen  im  Vorfrühling  des  Jahres  1884 
ihn  flüchtig  wiedersah,  hatte  bereits  der  Tod  ihm  sein 
Zeichen  aufgedruckt  und  am  10.  Juli  morgens  um  9  Uhr 
endete  sein  inhaltvolles  Leben. 

Je  rascher  gerade  die  individuellsten  Züge  jeder, 
auch  der  bestimmtesten  Persönlichkeit  für  die  Erinne- 
rung verbleichen  und  nach  und  nach  sich  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit verwischen,  so  dass  gleichsam  nur  die 
scharfkantigen  Umrisse  der  Schadelform  Übrig  bleiben: 
um  so  höher  ist  es  zu  schätzen,  dass  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindruck  des  Verlustes,  welcher  die  deutsche 
Aegyptologie  und  Sprachwissenschaft  betroffen,  einer 
der  besten  Schaler  es  unternommen  hat,  den  Lehrer 
und  Meister  zu  schildern:  vor  uns  liegt  Lepsius'  Lebens- 
bild, von  Georg  Ebers  gezeichnet,  ehe  noch  ein  Jahr 
seit  dessen  Tode  verflossen  ist  *)  Selten  ist  eine  gleiche 
Aufgabe  unter  gleich  günstigen  Verhältnissen  gelöst 
worden.  .  In  erster  Linie  hatte  Ebers  als  Lepsius1 
Schüler  und  naebheriger  Freund  länger  als  ein  Viertel- 
jahrhundert in  den  engsten  Beziehungen  zu  ihm  ge- 
standen; dann  hatte  die  Familie  ihm  alle  Aufzeichnun- 
gen von  irgend  welchem  biographischen  Wert  mit  edier 
Ruckhaltlosigkeit  anvertraut:  unter  diesen  waren  be- 
sonders Tagebücher  und  tagebuchartige  Aufzeichnungen 
ergiebig,  hiervon  nicht  weniger  als  27  Bände  von  der 
Hand  der  Frau  Lepsius,  welche  mit  der  vollen  Sicher- 
heit eines  verständnissvollen  Herzens  fast  jeden  Schritt 
ihres  bewunderten  Gatten  begleitet  hat;  endlich  brachte 
Ebers  jene  Anmut  und  Bestimmtheit  der  Charakteristik, 
welche  in  seinen  Romandichtungen  erstarrtes  Leben 
zu  neuem  Sein  zu  erwecken  weiß,  auch  an  diese  Auf- 
gabe mit:  der  Todte  steht  wieder  lebendig  vor  uns. 
Die  Eile,  welche  das  Verlangen  der  Freunde  und  Schaler 
in  den  weitesten  Kreisen  nötig  machte,  hat  dem  Gehalt 
der  Arbeit  nirgend,  sehr  selten  der  Form  einigen  Ab- 
bruch getan;  wenn  der  Leser  nicht  unwillkürlich  bei 


*)  Richard  Lepsius.   Ein  Lebensbild  von  Georg  Ebers. 
Mit  einem  (Portrat  von  Lepsius  in)  Lichtdruck  und  einem 
Holzschnitt  (sein  Wohnhaus).   Leipzig,  Verlag  von  W.  Engel 
mann  1885,  XI  und  390  S.  8°. 
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Ebers  an  Uarda  oder  Hadrian  oder  Serapis  denken 
mflsste:  er  würde  sich  an  diesem  Lebensbilde,  welches 
innere  Wandlungen  und  äußere  Schicksale  mit  unge- 
schminkter Wahrheitsliebe,  wenn  auch  mit  hingebender 
Bewunderung  darstellt,  als  an  einer  der  besten  biographi- 
schen Darstellungen  freuen.  Vor  allem  aber  (und  dessen 
kann  der  Verfasser  gewiss  sein)  wird  diese  Darstellung 
allen  denen  wohltun ,  welche  Lepsius  im  Leben  näher 
gestanden  haben  und  als  deren  Stellvertreter  ist  sie 
dem  ausgezeichneten  Aegyptologen  Johannes  DQmichen 
in  der  liebevollsten  Form  zugeeignet. 

Lepsius1  wissenschaftliche  Taten  liegen  vor  den 
Augen  aller  Welt;  aber  der  Biograph  hat  darzustellen, 
was  sich  der  Welt  zu  leicht  verbirgt,  wie  die  Persön- 
lichkeit heranreift  und  aus  ihr  jene  Taten  hervorgehen. 
Ebers  hat  daher  den  Anfängen  dieses  Gelchrtenlebens 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Heimat. 
Elternhaus  und  akademische  Vorbildung  haben  in  dem 
Knaben  und  früh  heranreifenden  Jüngling  den  künftigen 
Mann  sehr  bestimmt  vorbereitet  Es  iBt  ein  schönes 
Stück  Saaltal,  aus  welchem  er  hervorgegangen  ist.  Der 
muntere  Fluss  hat  eben  rechts  den  steilen  Felsen  der 
Rudelsburg  gestreift  und  das  in  ein  enges  Tal  einge- 
baute Kösen  durchschritten;  da  lagert  sich  etwas  rechts 
ab  am  Fuße  des  Knabenbergs  das  ehemalige  Cister- 
zienser-Kloster  Schulpforta  mit  seiner  harmonisch  ge- 
bauten Kirche  der  frühgotischen  Zeit,  das  als  „Fürsten- 
schule"  seit  1543  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Pädagogik  einen  fürstlichen  Ruf  bewahrt  hat;  an  dem 
Abhang  des  Höhenzuges  führt  ein  anmutiger  Weg  nach 
dem  alten  Naumburg,  wo  alte  und  neue  Gotik  lehrreich 
sich  in  dem  stattlichen  St-Petcr-Pauls-Dom  verbinden 
und  zu  anziehenden  Betrachtungen  über  altdeutsche 
Baukunst  und  Bildncrei  einladen,  während  rebenreiche 
Hügel  diesseits  und  jenseits  des  Flusses  dem  Genüsse 
einer  frischen  Gegenwart  dienen  wollen.  Ein  wenig 
weiter  das  Tal  hinabschreitend  bemerken  wir  rechts 
den  stolzen  Turm  der  Ruine  Schönburg  und  links  von 
der  Unstrut  her  winkt  uns  der  alte  Schlossturm  Frei- 
burgs.  In  Naumburg,  welches  die  stattliche  Mitte  in 
diesem  anmutigen  und  zugleich  geschichtlich  erinnc- 
rungsreichen  Kreise  einnimmt,  wurde  Riebard  Lepsius 
am  23.  Dezember  1810  geboren. 

Naumburg  war  damals  noch  eine  kursächsische 
Stadt  und  U'psius'  Vater  nahm  als  kursächsischer 
Finanzprokuratur  für  Thüringen  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Es  war  ein  stattlicher  Mann,  von  fast 
militärischer  Haltung;  bestimmt  und  zugleich  Vertrauen 
erweckend;  pflichttreu  und  dabei  jedem  wissenschaft- 
lichen Interesse  zugänglich,  welches  sein  erinnerungs- 
reicher Kreis  anregen  konnte.  Als  Naumburg  an 
Preußen  kam,  ward  er  Landrat  dieses  Kreises  uud 
seine  mannhafte  Einsicht  befähigte  ihn  ganz  besonders, 
die  etwas  spröden  Bewohner  in  die  neue  Aera  hinüber- 
zufahren. Auch  in  dieser  Stellung  wusste  er  seine 
wissenschaftlichen  Interessen  weiter  zu  pflegen:  er 
gründete  unter  anderem  den  thüringisch  -  sächsischen 
Verein  für  Altertumskunde,  dessen  Oberleitung  Bpäter 
nach  Halle  verlegt  worden  ist,  und  hat  in  kleineren 
Schriften,  welche  allmählich  zu  drei  Bänden  anwuchsen, 


Zeugnisse  seiner  ernsten  Forschung  hinterlassen.  Hier- 
zu kam  noch  ein  sehr  wichtiges  Moment  Lepsius' 
Vater  war  von  einem  viel  zu  vornehmen  Wesen,  als 
dass  man  ihn  für  einen  der  damals  und  bei  jedem 
ähnlichen  Falle  sehr  zahlreichen  Uebcrläufer  von  einem 
Regime  zum  andern  hätte  halten  dürfen:  er  legte  sich 
den  Wandel  in  einem  fast  deutschen  Sinne  zurecht,  so 
weit  sein  mit  gewissenhaftester  Strenge  aufgefasstes  und 
verwaltetes  Amt  es  gestattete. 

Man  errät,  welcher  Art  die  ersten  Bildungseinflüsse 
für  den  Sohn  sein  mussten.  Dass  er  sie  von  dem 
Vater  und  nicht  etwa  gleich  Augustin  oder  Goethe  oder 
Napoleon  von  der  Mutter  erfuhr,  betont  Ebers  treffend 
als  etwas  sehr  charakteristisches.  Frühzeitig  tritt  so 
die  geistige  Verwandtschaft  des  Sohnes  mit  dem  Vater 
hervor:  ein  vornehmer  Zug,  Widerwille  gegen  alles 
Niedrige,  klare  Pflichttreue,  saubere  Verständigkeit, 
scharfer  Blick  für  geschichtlich  gewordene  und  bil- 
dende Kunst;  etwas  weiter  lagen  ihm  ab  —  ohne  dass 
es  ihm  jedoch  fremd  gewesen  wäre  —  Musik  und  alles 
Phantastische. 

Für  eine  solche  Persönlichkeit  war  Schulpfortc,  welches 
im  vorigen  Jahrhundert  Klopstock  und  Fichte  gebildet 
hatte,  mit  seiner  strengen  Schulordnung  wie  gemacht; 
denn  in  ihr  haben  werdende  Charaktere  ihren  ange- 
zeigten Platz.  Der  junge  Lepsius  war  mit  zwölf  Jahren 
zur  Tertia,  der  untersten  Klasse  dieser  Anstalt,  voll- 
kommen reif  und  er  trat  in  einem  glücklichen  Augen- 
blick Ostern  1823  ein.  Der  Rektor  Ilgen,  der  in 
jüngeren  Jahren  frisch  organisatorisch  gewirkt  hatte, 
war  freilich  gealtert ;  aber  ihm  stand  der  feingcbildetc 
saubere  Pbilolog  Adolf  Gottlob  Lange  zur  Seite,  der 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  von  Berlin  herüber  gekommen 
war,  und  neben  diesem  seit  drei  Jahren  der  bei  Lep- 
sius* Eintritt  erst  seebsundzwanzigjährige  Koberstcin. 
An  diesen  beiden  bat  sich  der  Knabe  gleichsam  empor- 
gerankt Lange  war  ein  ausgezeichneter  Interpret  der 
alten  Litteratur  und  scharfsinniger  Kunstbeobachter: 
man  kann  auch  heute  noch  bei  all  ihrer  Sachlichkeit 
seine  kleine  Abhandlung  über  die  Todtcnleuchte  des 
Kirchhofs  von  Schulpforte  nicht  ohne  Rührung  lesen. 
Der  weit  jüngere  Koberstein  war  ein  etwas  kühnerer 
Romantiker,  aber  sehr  gut  angelegter  Germanist.  Von 
ihm  empfängt  Lepsius  sprachwissenschaftliche  Direk- 
tionen, wie  für  Altdeutsch  und  Italienisch,  dazu  poe- 
tische Anregungen.  So  hatte  er  bei  der  Feier  des 
königlichen  Geburtstages  1823  für  den  öffentlichen 
Vortrag  ein  Gedicht  zu  verfassen:  es  bebandelte  „Al- 
brecht von  Babenberg-  in  der  Nibelungenstrophe.  Trotz 
seiner  vielseitigen  Interessen  und  Beschäftigungen  ver- 
ließ er  durch  ein  Zeugniss  ersten  Grades  ausgezeichnet, 
Ostern  1829,  kaum  in  das  achtzehnte  Jahr  eingetreten, 
sein  Schulpforte;  wie  sehr  er  es  liebte,  sagt  ein  Ab- 
schiedsgedicht: 

„Dort  üben  anf  jenem  Berge, 
Dort  stand  ich  tausend  Mal 
Und  »chaate  mit  Knizacken 
Herab  ins  liebe  Tal. 

Und  droben  der  leuchtende  Himmel! 
Und  drüben  der  •ilberne  Flui»! 
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Was  lür  ein  traulich  Wobneu 
liier  unten  an  Berge«  Fuß! 

Ra  strecken  die  grauen  Mauern 
Die  Arme  zu  mir  herauf. 
Dort  unten  in  dem  Garton. 
Wer  wimmelt  sich  zu  Häuf? 

Viel  jugendliche  Gestalten, 
Die  weben  «ich  «um  Spiel. 
Woher,  woher  im  Herzen 
Da«  traurigo  Wonnegofühl? 

Man  vernimmt  den  Schüler  Kobcrsteins,  des  tief 
empfindenden  Romantikers.  Aber  nicht  nur  Stimm- 
ungen überkam  er  von  ihm,  sondern  auch  ein  gründ- 
liches Wissen,  und  mit  Statinen  liest  man  eine  nach 
Sitte  der  abgehenden  Portenser  von  ihm  ^unterlassene 
Arbeit:  „Uebcr  den  Einfluss,  welchen  die  Behandlung 
der  deutschen  Grammatik  in  den  neusten  Zeiten  und 
die  aus  ihr  und  der  größeren  Bekanntschaft  mit  dem 
Sanskrit  hervorgegangenen  allgemeinen  Sprachver- 
gleichungen auf  die  Richtung  der  Philologie  überhaupt 
und  namentlich  der  klassischen  haben  müssen."  Roch- 
net man  hierzu  Langes  und  seines  eignen  Vaters  Ein- 
wirkungen, so  sieht  man  im  Voraus,  was  für  ein 
Philolog  von  ungewöhnliche  Bedeutung  und  Richtung 
sich  entwickeln  muss. 

Ebers  berichtet  eingehend  über  die  Leipziger, 
Göttinger  und  Berliner  Studienzeit.  Lepsius  ist  zu 
vornehm  und  zu  strebsam,  um  in  gangbarer  Weise  die 
ersten  oder  irgendwelche  Seroester  zu  verbrauchen; 
aber  ebenso  weit  sehen  wir  ihn  von  dem  vulgären 
Philistertum  entfernt.  Das  offene  Vertrauen  des  Sohnes 
und  das  besonnene  Verständniss  des  Vaters  ebnen  alle 
Wege.  Was  zum  Lernen  sich  darbietet,  lernt  er. 
Neben  Hermanns  Philologie  scheint  besonders  Wachs- 
muths  universelle  Geschichtswissenschaft  auf  ihn  ge- 
wirkt zu  haben.  Nach  einem  Jahre  zog  ihn  Otfricd 
Müllers  Ruhm  nach  Göttingen:  seine  großartige,  von 
Boeckhs  Schule  her  entwickelte  Philologie  hat  am  tief- 
sten auf  ihn  gewirkt.  Dissen  war  bereits  zu  kränk- 
lich, um  ihm  etwas  sein  zu  können;  weniger  nachhaltig 
scheinen  die  Vorlesungen  der  Gebrüder  Grimm  ge- 
wesen zu  sein;  dagegen  führte  ihn  (was  sehr  wichtig 
wurde)  Ewald  in  seiner  selbständigen  Weise  sehr  an- 
regend in  das  Sanskrit  ein.  Die  geschichtliche  Seite 
in  Otfricd  Müllers  Vorlesungen  wurde  glücklich  durch 
Heeren  und  Dahlmann  ergänzt,  die  philologische  Tech- 
nik in  seminaristischen  Uebungen  befestigt.  Eine  Reise 
nach  dem  Elsass  und  Baden  machte  er  in  den  großen 
Ferien  1831  mit  einer  merkwürdigen  Sicherheit  der 
Beobachung  und  daher  mit  reichem  Gewinn;  uns  im- 
ponirt  die  außer  vielen  andern  charakteristischen  Mo- 
menten von  Ebers  mitgeteilte  Begegnung  mit  Creuzer, 
welche  die  außerordentliche  Selbständigkeit  des  Stu- 
denten gegenüber  dem  alten  Herrn  der  Symbolik  zeigt. 

Nachdem  er  noch  ein  arbeitsvolles  Wintersemester 
in  Göttingen  verbracht,  siedelte  er  im  Mai  1832  nach 
Berlin  über.  Er  empfing  nicht  sofort  den  rechten, 
großen  Eindruck  dieser  Universität.  Gegen  Boeckh 
hatte  er  von  Leipzig  überkommene  Vorurteile  zu  über- 
winden; zudem  war  ihm  in  Otfried  Müller  ein  reicherer 


Geist  erschienen.  Bei  Bopp  vermisste  er  vor  der  Hand 
Ewalds  Tiefsinn ;  an  Lachmanns  kritisches  Detail  musste 
er  sich  erst  gewöhnen:  trotz  der  „guten  Sachen",  die 
er  bot  ,  war  dieser  ihm  „unangenehm".  Unter  allen 
hat  allein  Bopp  noch  etwas  tiefer  auf  ihn  gewirkt 
Der  klassischen  Philologie  blieb  er  jedoch  auch  hier 
so  treu ,  dass  er  Mitglied  des  philologischen  Seminars 
ward. 

Aber  mächtiger  wirkte  in  ihm  doch  Göttingen 
nach.  Otfricd  Müller  verdankt  er  die  Anregung  zur 
Bearbeitung  der  Eugubinischen  Tafeln,  das  ist  jener 
sieben  Kupfcrplatten,  welche  1444  in  Gubbio  gefunden 
worden  und  teils  in  umbrischen,  teils  in  lateinischen 
Buchstaben  beschrieben  waren.  Er  bestimmte  die 
Untersuchung,  welche  er  über  Schrift,  Sprache  und 
Inhalt  dieser  wichtigen  altitalischen  Denkmäler  anstellte, 
zur  Doktorpromotion ;  aber  seltsam  genug :  kein  Berliner 
Philolog  konnte  ihm  hierbei  irgend  welche  Hülfe  ge 
währen.  Ein  Jurist,  der  als  Berliner  Stadtverordneter, 
als  Gründer  neuer  Straßen,  der  Berliner  Lebensversich- 
rungsgesell schaft  und  des  Seebades  von  Heringsdorf 
sich  unter  den  praktischen  Leuten  einen  unvergäng- 
lichen Namen  gemacht  hat,  der  Dr.  Professor  Clemens 
August  Karl  Klenze  konnte  allein  die  epigraphischen 
Studien  des  jungen  Lepsius  an  dieser  Stelle  fördern. 
Am  23.  April  1833  ward  er,  nachdem  er  schon  länger 
vorher  die  Prüfung  glänzend  bestanden,  nach  öffent- 
licher Verteidigung  des  ersten  Teils  seiner  lateinischen 
Abhandlung  „Ueber  die  eugubinischen  Tafeln"  zum 
Doktor  der  Philosophie  promovirt.  Nicht  der  glänzende 
Scharfsinn ,  der  hier  an  die  Behandlung  bedeutender 
Schrift-  und  Sprachfragen  erfolgreich  gesetzt  ist,  macht 
einen  so  wohltuenden  Eindruck,  wie  die  herzliche 
Widmung  der  Promotionsschrift  an  seinen  Vater.  Dieser 
sah,  dass  er  recht  tat,  seinen  Sohn  auf  den  Wegen, 
welche  er  selbständig  einschlug,  ruhig  zu  geleiten; 
er  glaubte  von  jetzt  ab,  jede  Entscheidung  über  die 
Zukunft  ihm  vollständig  anheimstellen  zu  können.  Die  12 
Thesen,  welche  der  junge  Doktorand  für  die  öffentliche 
Disputation  aufgestellt  hatte,  zeigen  eine  merkwürdige 
Vielseitigkeit  und  zugleich  Bestimmtheit  des  Wissens. 
Wichtig  war  zu  alledem  der  Umstand,  dass  er  durch 
das  Thema  seiner  Promotionsschrift  Eduard  Gerhard 
näher  trat. 

Von  hier  ab  liegt  Lepsius  wirkungsreiches  Leben 
vor  aller  Welt  Augen;  aber  man  lässt  sich  gern  von 
Ebers  über  die  Umstände,  welche  jede  einzelne  Tatsache 
begleiten,  wie  über  den  Wert  der  letzteren  quellen- 
mäßig und  sachkundig  unterrichten.  Das  sehr  sorg- 
fältig zusammengestellte  Verzeichniss  der  Schriften  von 
Lepsius  am  Ende  des  „Lebensbildes"  zählt  nicht  weniger 
als  142  Nummern,  welche  die  eben  genannte  Promo- 
tionsschrift  als  erste  eröffnet.  Bis  auf  diese  finden 
wir  noch  keine  Spuren  eigentlich  ägyptischer  Studien. 
Zu  ihnen  gelangt  er  erst  auf  einem  Umwege. 

Der  Vater  genehmigte  gern  die  Mittel  zu  einem 
Aufenthalt  in  Paris  für  einige  Monate;  die  Fülle  des 
hier  zu  Durchforschenden  veranlasste  jedoch  den  uner- 
müdlichen Jüngling,  die  nötigen  Mittel  durch  eigene 
I  Arbeit  zu  beschaffen.  Durch  Alexander  von  Humboldt 
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und  seine  eigene  Tüchtigkeit  empfohlen  trat  er  am 
14.  Juli  1833  in  den  «Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens 
der  Welt-,  wie  er  noch  sagen  konnte,  ein.  Von  Niemand 
ist  er  in  Paris  allem  Anschein  nach  mehr  gefördert 
worden  als  durch  Letronne  und  den  Duc  de  Luynes; 
der  bedächtige  aber  nichtsdestoweniger  glänzende  Scharf- 
sinn des  Ersteren  hat  in  Lepsius  den  Aegyptologen  wach- 
gerufen. Wie  sicher  er  aber  seinen  paläographisch- 
linguistischcn  Weg  ging,  zeigt  die  höchst  geistreiche, 
in  Paris  entstandene  und  mit  dem  Volneyschen  Preise 
gekrönte  Schrift  „Paläographie  als  Mitlei  der  Sprach- 
forschung zunächst  am  Sanskrit  nachgewiesen"  (1834). 

In  kühlster  Erwägung  entscheidet  er  sich  endlich, 
besonders  auf  Bunsens  und  Gerhards  Aufforderung, 
nach  Rom  zu  gehen  und  sich  ganz  in  den  Dienst  der 
altitalischeu  Epigraphik  und  die  Aegyptologie  zu  stellen. 
Hier  wird  Ebers  Darstellung  als  die  eines  hervorragen- 
den Sachkenners  ganz  besonders  interessant.  Wir 
sehen  Lepsius  mit  Studien  über  Alphabet  und  Zahl- 
wort in  den  neuen  Forschungskreis  eintreten  und  durch 
Biots  kurz  vorher  erschienene  Schrift  über  das  Wandcl- 
jahr  bei  den  Aegyptern  früh  auf  das  Chronologische 
gerichtet  werden.  Er  studirte  in  Paris  noch,  was  hier 
für  ägyptische  Wissenschaft  dargeboten  war;  die  Ber- 
liner Akademie  der  Wissenschaften  unterstützte  ihn; 
mit  tüchtiger  Vorbereitung,  so  weit  sie  auf  diesem 
(iebicte  möglich  war,  konnte  er,  gerade  als  Champollions 
„Grainmaire  egyptienne"  zu  erscheinen  begann,  Anfang 
1836  Ober  die  Alpen  gehen,  zunächst  Turin  mit  seinen 
reichen  Sammlungen  besuchen  und  hier  die  Ausgabe 
seines  1842  erschienenen  Todtenbuches  vorbereiten,  im 
März  1836  in  Pisa  Bosellini  besuchen,  in  Livorno 
die  damals  dort  aufbewahrte  Drovettische  Sammlung 
untersuchen  und  im  Mai  1836  in  Rom  selbst  ein- 
treten. Hier  traf  er  zum  ersten  Male  persönlich 
mit  Bunsen  zusammen,  der  vor  einem  Jahrzehnt  sich 
noch  von  Champollion  hatte  unterrichten  lassen.  Die 
einzige  Freundschaft  dieser  beiden  Männer,  Lepsius 
französisches  „Sendschreiben  an  Rosellini-  über  die 
Grundprinzipien  der  Hieroglyphik  (1837),  dessen  bahn- 
brechende Bedeutung  mit  einer  inneren  Notwendigkeit 
zu  der  preußischen  Expedition  nach  Aegypten  vom  Sep- 
tember 1842  bis  zum  Dezember  1845  führt,  die  Gründung 
eines  eigenen,  die  Berühmtheiten  aller  Welt  gastlich 
empfangenden  Heims  nnd  die  eines  fast  luxuriösen 
ägyptischen  Museums  in  Berlin,  eine  ruhmvolle  Tätig- 
keit an  Universität  und  Akademie,  wie  er  1869  noch 
zu  einem  dritten  Male  nach  Aegypten  geht,  alles  dies 
führt  uns  Ebers  in  einem  mit  den  wärmsten  Farben 
ausgeführten  Gemälde  vor. 

Und  dann  muss  der  Biograph  zu  dunkleren  Farben 
greifen  .  .  .  finstere  Schatten  verdecken  des  Meisters 
so  lange  treues  Glück.  Die  Energie  der  Arbeit  ver- 
läset ihn  nicht,  so  lange  die  endlich  doch  Bchwankeude 
Gesundheit  es  irgend  gestattet;  sogar  das  Königliche 
überbibliothekariat  übernahm  er  noch  im  März  1874 
und  im  Jahre  1880  gab  er  fast  siebzigjährig  seine 
„Nubische  Grammatik  mit  einer  Einleitung-,  deren 
stattlicher  Oktavband  mit  bestem  Recht  neben  den 
Quartanten  der  Kawi- Sprache  W.  von  Humboldts  stehn 


kann.  Noch  auf  dem  Krankenlager  arbeitete  er  uner- 
müdlich, zuletzt  sogar  eine  gedruckte  Abhandlung 
zurückziehend,  weil  er  die  Stunde  nahe  fühlt,  wo  man 
ein  kränkendes  Wort  nicht  mehr  widerrufen  kann. 

Man  muss  Ebers  danken  für  dies  Lebensbild. 
Lepsius  Gestalt  steigt  daraus  empor  wie  eine  leuchtende 
Erscheinung  und  eine  Kraft  geht  von  diesen  Erinne- 
rungen aus  wie  von  den  besten  Gestalten  der  «ägyp- 
tischen Königstochter"  oder  der  „beiden  Schwestern**. 


Halle  a.  d.  S. 


Richard  Gosche. 


Die  mitirlicbcn  Gesetze  in  der  geistigen  Welt 

Von  Henry  Drammond.  —  London.  Hodder  &  ätoughton. 

Das  Aufsehen,  welches  dieses  merkwürdige  Buch 
erregt  hat,  bezeugt  der  Absatz  von  34  000  Exemplaren 
in  verhältnissmäßig  kurzer  Zeit.  —  Der  Reiz  desselben 
besteht  in  der  bis  dahin  noch  ungelösten  Aufgabe  die 
Naturwissenschaften  mit  den  Satzungen  des  Christen- 
tums in  Einklang  zu  bringen.  In  unglaublicher  Weise 
ist  dies  dem  Verfasser  gelungen.  —  Seine  Belege  nimmt 
er  aus  Darwin,  Iluxley,  Herbert  Spencer, 
Thomas  Carlyle  und  Schopenhauer.  Jede  Er- 
rungenschaft der  heutigen  Zeit  dient  seinem  Zwecke. 
Staunend  sehen  wir,  dass  die  Quintessenz  jeglichen 
Wissens  schon  in  dem  Evangelium  enthalten  war,  ohne 
dass  wir  es,  seiner  Tragweite  entsprechend,  auszulegen 
wussten. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  den  Naturge- 
setzen und  ihrer  Bedeutung.  Mit  dem  Aufhören  des 
Phänomens,  des  Wunders,  kam  die  Wahrheit  zu 
ihrem  Rechte.  Unwandelbar,  ewig,  trat  sie  dem  for- 
schenden Geiste  entgegen,  und  zwang  ihn  vor  der  Regel 
sein  Haupt  zu  neigen. 

Die  Welt  des  Scheines  hört  auf  das  Auge  zu  blen- 
den, seit  die  Wissenschaft  ihre  Gesetze  erkannt.  Nur 
auf  geistigem  Gebiete  blieb  ein  Rückstand,  dort  hieß 
es,  „bis  hierher  und  nicht  weiter",  und  die  verschlossene 
Türe  wollte  sich  nicht  auftun. 

Dann  folgen  die  einzelnen  Kapitel.  1.  Der  Ur- 
sprung des  Lebens,  2.  Die  Ausartung,  3.  Das  Wachs- 
tum, 4.  Der  Tod,  5.  Das  Absterben,  6.  Ewiges  Leben, 
7.  Die  Lebensverhältnisse,  8.  Das  Gesetz  der  Typen, 
«J.  Halb-Parasiten,  10.  Parasiten,  11.  Klassenordnung. 

Er  beschäftigt  sich  eingehend  mit  dem  Urstofl, 
aus  dem  die  lebenden  Wesen  hervorgehen.  Der  Stoff 
ist  immer  derselbe,  das  Wie  der  Entwicklung  bestimmt 
sich  nach  dem  Wo,  die  Natur  arbeitet  nach  unveränder- 
lichen Typen,  was  wir  Leben  nennen,  können  wir  nicht 
erklären,  was  wir  Tod  nennen,  ist  ein  Aufhören  der 
Wechselwirkung  zwischen  dem,  was  lebt,  und  der  um- 
gebenden Welt.  Unser  Wachstum  geht  nicht  aus  un- 
serm  Wollen  hervor,  wir  müssen  es  dulden,  dass  es 
geschieht  Unser  geistiges  Wachsen  aber  ist  nicht  un- 
willkürlich, wir  können  dazu  tun,  wir  können  davon 
abtun;  wie  eine  Pflanze,  ohne  richtige  Nahrung,  ver- 
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kümmert,  so  auch  der  Geist,  wenn  ihm  kein  Stoff  zum 
Nachdenken  geliefert  wird.  Ist  schon  jeder  Stillstand 
in  gewissem  Sinne  Tod,  so  ist  ein  Zurückgehen  der 
Ueistigung  sicherer  Tod;  denn  wie  ein  verkrüppelter 
Baum  nicht  zu  neuer  Pracht  emporwachsen  wird,  so 
auch  kann  die  verkümmerte  Seele  dem  Prinzipe  der 
Fortentwicklung  nicht  dienen. 

Es  giebt  Keime,  die  absterben  und  Keime,  die 
sich  fortentwickeln.  —  Je  niedriger  ein  Organismus,  je 
kürzer  dessen  Lebensdauer,  je  rascher  aber  auch  sein 
Vermehrungstrieb ,  je  höher  die  Stufe  der  Wesen,  um 
so  geringer  die  Zahl  der  Nachkommen. 

Was  man  ewiges  Leben  nannte,  unterliegt  einer 
ganz  falschen  Deutung;  denn  keineswegs  ist  darunter 
zu  verstehen,  dass  es  nie  endend  sei.  Auch  das  Evan- 
gelium fasse  es  nicht  in  dem  Sinne  auf.  —  Fortdauer 
bedeute  noch  lange  nicht  ein  Fortbestehen  ohne  Wechsel. 
Das  hieße  ja  allen  Bedingungen  Hohn  sprechen,  denen 
das  ganze  Weltall  unterliege.  —  Ueberall  herrsche 
Wechsel  und  neues  Werden,  und  nur  der  Stillstand 
bedeute,  was  wir  Tod  nennen. 

Wunderschön  sind  die  Kapitel  über  die  Parasiten. 
Pflanzen  und  Tiere  werden  uns  vorgeführt,  die  den 
Kampf  ums  Dasein  scheuen,  und  dadurch,  dass  sie  die 
Bequemlichkeit  auf  Anderer  Kosten  zu  leben,  der  An- 
strengung durch  sich  selbst  zu  etwas  zu  kommen,  vor- 
ziehen, zu  keiner  Entwicklung  gelangen,  schließlich 
verkümmern.  Indem  er  diese  Hypothese  auch  auf  das 
Menschentum  anwendet,  wird  er  zum  Demokraten  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes,  und  dem  groflen  Gesetze 
der  Arbeit  gerecht,  das  den  wirklichen  Adel  verleiht. 

Dass  die  Kirche  ein  Parasitentum  geschaffen,  das 
dem  Christentum  des  Evangeliums  Hohn  spricht,  wird 
manchen  Gläubigen  befremden;  doch  ist  dem  so.  Denn 
wenn  es  zur  Erreichung  des  ewigen  Lebens  der  Tat 
nicht  bedarf,  sondern  nur  des  Glaubens;  wenn  man 
das  Gewicht  eigener  Sündhaftigkeit  auf  Schultern 
wälzen  darf,  die  eine  solche  Bürde  besser  zu  tragen  be- 
fähigt; was  ist  es,  als  ein  Parasitentum  der  schlimmsten 
Art;  das  aller  Gerechtigkeit  Hohn  spricht  und  die 
Spreu  mit  dem  Weizen  in  einer  Weise  vermischt,  die 
den  ärgsten  Kommunismus  überbietet? 

Ohne  ein  ernstes  Streben  den  höchsten  Zwecken 
zu  dienen,  ist  an  kein  Weiter  der  Entwicklung  zu 
denken,  summirt  er  diese  Betrachtungen  auf,  und 
schließt  sich  damit  dem  Evangelium  an,  dessen  Sätze 
er  zu  seinen  Belegen  anführt,  und  die  allerdings  der 
modernen  Wissenschaft  in  ihren  strengen  Anforde- 
rungen an  die  edelste  Humanität  sich  in  wunderbarer 
Weise  anpassen. 

Wiesbaden.  A.  Bölte. 


Einleitung  in  ein  ägyptiseh-semitisfb-indo- 
gennanisches  Wnrzel-Wörterbncb. 

Von  Carl  AbeL    1.  Heft.  —  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

Ein  vortreffliches  und  man  könnte  ohne  Ucber- 
treibung  sagen,  ein  bahnbrechendes  Werk.  Schon 
haben  die  Forschungen  des  Verfassers  auf  dem  Felde 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  zahlreiche  gün- 
stige Beurteilungen  von  namhaften  Gelehrten  in  Deutsch- 
land und  England  erfahren,  und  nur  ein  Misston,  der 
des  Herr  Le  Page  Renouf,  klingt  aus  ihnen  heraus.  Ich 
lasse  dessen  Wort  gelten  was  es  gilt,  und  komme  zur 
Sache,  indem  ich  bemerke,  dass  Herr  Abel  Recht  hat, 
der  Semasiologie,  der  Lehre  der  Bedeutsamkeit  oder 
Bedeutung,  einen  höhern  Wert  beizulegen  und  ihr 
demnach  einen  größern  Platz  in  den  Ursprüngen  und 
der  Entwicklung  des  Wortschatzes  einzuräumen  als 
das  bisher  geschehen  ist.  So  hält  er  sich  nun  folge- 
recht in  seinen  Vergleichungen  der  ägyptischen,  semi- 
tischen und  indoeuropäischen  Wörter  innerhalb  der  näch- 
sten Bedeutungsübergänge  und  ohne  der  Phonetik  oder 
Phonologic  ihre  legitimen  Ansprüche  zu  schmälern,  lässt 
er  die  Etymologie  zu  dem  ihr  gehörigen  wissenschaft- 
lichen Recht  kommen  und  konstatirt  die,  anscheinend 
meist  unmögliche,  Verwandtschaft  besagter  drei  Sprach- 
stämme als  unabweisbare  Tatsache.  Wenigstens  gelangt 
er  mit  dieser  Methode  an  eine  äußerste  Grenze,  über 
die  unser  Erkennen  zur  Zeit  nicht  hinausgeht,  wenn 
es  nicht  gar  für  immer  darin  gebannt  ist.  Selbst- 
verständlich wendet  sich  des  Verfassers  Disziplin  mit 
Erfolg  nur  auf  die  Wortwurzeln  besagter  Sprachen  an, 
denn  der  oftgemachte  Versuch  den  Bedeutungswert  der 
angehängten  Laute  oder  der  Determinative  anders  als 
nüancirend  festzustellen,  muss  notwendiger  Weise  an 
der  Unmöglichkeit  sie  auf  selbststäodige  Wörter  zurück- 
zuführen scheitern  oder  im  günstigen  Falle  doch  nur 
auf  mehr  oder  weniger  geniale  Hypothesen  hinauslaufen. 
Ein  Laut  oder  eine  Artikulation  kann  wohl  für  sich 
einen  Bedeutungseffekt  haben  und  im  Anschlüsse  an  ein 
Wurzelwort  den  in  diesem  enthaltenen  Begriff  so  oder 
so  näher  bestimmen,  aber  allein  gehaucht  oder  artiku- 
lirt  ist  und  bleibt  er  „ein  tönend  Erz  oder  eine  klingende 
Schelle".  Ohne  Zweifel  haben  die  Vokale  und  Konso- 
nanten alle,  jeder  für  sich,  einen  besonderen  Charakter, 
je  nachdem  sie  vorzugsweise  der  Schlund,  der  Gaumen, 
die  Zunge,  die  Zähne  oder  die  Lippen,  ohne  die  Nase 
zu  vergessen,  zum  Ausdruck  bringt,  aber  die  eigentlich 
sprachliche  Bedeutung  gebt  ihnen  ab. 

Bedenklich  mag  es  scheinen,  dass  es  das  Acgyp- 
tische  ist,  wie  ich  schon  angedeutet,  das  der  gelehrte 
Verfasser  seinen  Identifizirungen  zu  Grunde  legt,  da 
nichts,  möchte  man  meinen,  den  semitischen  und  arischen 
Sprachen  ferner  steht  als  die  Sprache  der  Hieroglyphen. 
Man  vergisst,  dass  die  gemeinsame  Quelle  jener  drei 
Spracbstämme  schon  historisch  durch  die  gemeinsame 
Abkunft  der  Stammväter  der  Kuschiten,  Semiten  und 
Arier  gegeben  ist.  Da  alle  nach  einem  Dokumente, 
das  man  als  geschichtlich  betrachten  kann,  Noachiden 
sind  (s.  meine  kritische  Demonstration  der  Gene- 
sis), so  ist  es  von  vornherein  ganz  natürlich,  dass 
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ihnen  eine  nnd  dieselbe  Ursprache  als  Muttersprache 
zukommt.  So  hätte  also  jedes  der  drei  Idiome  das 
Recht  als  Grundlage  eines  allgemeinen  Wurzelwörter- 
buches zu  dienen,  wenn  alle  gleicher  Weise  die  Trüm- 
mer der  Ursprache  bewahrt  hätten.  Das  ist  aber  am 
vollkommensten  nur  bei  dem  Kuschitenstamra  Aegyptens 
der  Fall;  er  allein  hat  uns,  dank  der  Hieroglyphen, 
die  ältesten  Proben  menschlicher  Rede  authentisch  aber- 
liefert. Das  Koptische  ist  demnach  der  Angelpunkt  des 
Abelschcn  Wurzelwörterbuchs,  und  wenn  man  mit  dem 
Verfasser  von  da  ausgeht  sieht  man  deutlich  wie  die 
wahrhaft  wissenschaftliche  Etymologie  weniger  von  der 
Zerlegung  der  Wörter  in  ihre  einzelnen  Teile,  als  da 
sind  Wurzeln,  Vorsilben,  Insilben,  Nachsilben  und  an- 
deren Charakterzeichen,  abhängt,  als  von  der  intelligen- 
ten Anwendung  der  Lautgesetze  auf  Grund  der  Se- 
masiologie. 

Die  Anwendung  der  rein  mechanischen  Methode 
ist  nützlich,  aber  nur  in  so  fern  als  man  sich  bei  ihr 
nicht  länger  aufhält  als  nötig  um  weiter  zu  gelangen, 
wie  schon  Quintilian  es  sagt:  non  obstant  hae  discipli- 
nae  per  illas  enntibus,  sed  circa  illas  haerentibos  (Inst 
Orat,  I,  7).  Widrigenfalls  ist  ihr  Resultat  den  Spinn- 
geweben vergleichbar,  und  ihre  einseitigen  zahlreichen 
Adepten  haben  auch  die  Etymologie  in  den  Ruf  ge- 
bracht nicht  solider  als  „toiles  d'araign6e"  zu  sein. 
Der  Etymologie  aber  zu  ihrem  ganzen  Wert  als  Wis- 
senschaft zu  verhelfen  ist  das  hohe  Verdienst  der  Werke 
Carl  Abels,  und  gern  würde  ich  dies  durch  Beispiele 
belegen,  wäre  nur  das  „Magazin"  der  Ort.  Vielleicht 
aber  behalte  ich  mir  die  technische  Demonstration 
für  ein  Fachblatt,  für  ein  spezielles  Organ  der  Sprach- 
wissenschaften vor. 
Paris.  C.  Schoebel. 


Spreehsaal. 

Litterarische  Gauner. 

Vor  einiger  Zeit  fand  ich  in  den  Münchner  .Fliegenden 
blättern*  meine  vor  Jahren  in  einem  Wiener  Blatt  verörlent- 
lichte  Erzählung:  .Der  Soldatenbrief*  nachgedruckt.  Ich  war 
überrascht,  weil  ich  die  Erzählung  weder  eingeschickt,  noch 
»onst  wie  die  Erlaubnis«  zum  Nachdruck  derselben  erteilt 
halte  und  weil  ich  überzeugt  war,  das*  die  .Fliegenden  Blät- 
ter* mit  unberechtigtem  Nachdruck  sich  nicht  abgeben.  Ich 
fragte  also  bei  der  Redaktion  der  .Fliegenden  Blätter'  an, 
wie  sie  zu  meiner  Erzählung  gekommen  wäre  und  erhielt  den 
Bescheid ,  dieselbe  sei  etwa  ror  einem  Jahre  von  Graz  aus 
als  Manuskript  an  die  .Fliegenden  Blätter"  geschickt  worden, 
begleitet  von  folgendem  Brief: 

.Geehrte  Redaktion !  Ich  beehre  mich,  beifolgende  Humo- 
reske cur  Aufnahme  in  die  .Fliegenden"  einzusenden,  ersuche 
jedoch  freundlichst  am  baldige  Berücksichtigung  derselben, 
da  ich  gegen  Ende  Juni  einer  längst  ergangenen  Einladung 
nach  Wiesbaden  behufs  Vorlesungen  in  Dialektsprache  zu 
folgen  gedenke  und  bis  dahin  meine  auswärtigen  Schreib- 
angelegenheiten geordnet  zu  haben  wünsche.  Da  ich  gegen- 
wärtig anf  dem  Lande  und  außer  direktem  Postverkehr  bin, 
ersuche  ich  ebenfalls  freundlichst,  jede  etwaige  Zusendung 
an  mich  unter  poste  restante  nach  Graz,  Steiermark  zu 
adressiren.  Hochachtungsvollst 

Peter  K.  Ro-<egger. 
steiermärkischer  Schriftsteller  und  Redakteur  des 
„Heimgarten"  in  Graz  a.  d.  Mur.  Steiermark. 


Diesen  Brief,  in  welchem  meine  Schriftzüge  nachgeahmt 
sein  sollten,  Übersande  mir  die  Redaktion  der  „Fliegenden 
!  Blätter",  sowie  auch  das  Manuskript  der  Erzählung.  Ich  er- 
klärte beides  für  unecht.  Das  Honorar  für  den  „Soldaten- 
brief' ist  selbstverständlich  nicht  unter  poste  restante  zum 
Abholen  für  den  8pitzbuben,  sondern  an  meine  Adresse  ge- 
schickt worden.  Den  Falscher  ausfindig  zu  machen  ist  mir 
bisher  nicht  gelungen. 

Nun  noch  Eins.  Vor  Kurzem  fand  sich  in  dem  Witz- 
blatt „Neue  Fliegende"  (Wien)  meine  in  meinen  „Feieraben- 
den" (Ausgewählte  Schriften)  enthaltene  Erzählung:  „Am 
Fenster  der  Liebster"  nachgedruckt,  nnd  zwar  ist  als  Autor 
ein  Oskar  Lenz  angeführt.  Ich  habe  unter  diesem  Namen 
niemals  geschrieben.  —  Unberechtigter  Nachdruck  ist  leider 
nichts  Neuen ,  aber  das«  Gauner  fremde  litterarische  Arbeiten 
in  ihrem  vollen  Umfang  sich  auch  moralisch  aneignen  und 
als  i  h  r  e  Erzeugnisse  wörtlich  wiedergeben,  das  ist  etwas  Be- 
sonderes. Diese  Angelegenheit  ist  jetzt  noch  nicht  abgewickelt; 
ich  werde  den  Verlauf  derselben  seiner  Zeit  mitteilen.  Die 
Sache  ist  für  Schriftsteller  und  Redakteure  wichtig.  Das* 
man  uns  auch  moralisch  ausrauben  soll  können,  so  wie  man 
es  durch  unbefugten  Nachdruck  materiell  tut,  dass  anstatt 
Poeten  Spitzbuben  ho  norirt  werden  sollten,  das  ginge  noch  ab ! 

Krieglach.  P.  K.  Roseggor. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Die  Verlaghliandlung  von  Otto  Janke  in  Berlin  kündigt 
einen  neuen  drei  bändigen  Roman  von  Ludovica  Hesekiel  an 
unter  dem  Titel:  „Fromm  und  Feudal".  Die  Verfasserin  be^ 
wegt  sich  in  diesem  Roman  wieder  auf  dem  Gebiete,  dem  sie 
ihren  Ruf  verdankt,  auf  dem  Gebiete  der  vaterländischen 
adeligen  Familien-Geschichten,  wie  in  ihren  vielgelesenen  Ro- 
manen: „Unter  dem  Sparrenschild",  „Zünftig"  und  „Deutsche 
Träumer".  Ein  im  gleichen  Verlage  erscheinender  neuer  zwei- 
bändiger Roman  von  Ewald  August  König  betitelt  sich  „Schatten 
des  LebenB". 


Adolf  Kohut  veröffentlichte  soeben  bei  Richard  Ecksteins 
Nachfolger  (Karl  Hammer)  in  Berlin  eine  neue  humoristische 
Gabe  unter  dem  Titel:  .Lustige  Geschichten  aus  dem  Tokaier- 
lande. Es  sind  zwölf  aus  dem  Ungarischen  übersetzte  und 
frei  bearbeitete  Geschichten  hervorragender  ungarischer  Humo- 
risten der  Gegenwart,  welche  vermöge  ihrer  vorzüglichen 
Wiedergabe  rasch  ein  dankbares  Publikum  sich  erorbem 


Von  Fr.  Meyer  v.  Waldecks  interessantem  Werke: 
.Russland.  Einrichtungen,  Sitten  nnd  Gebräuche* 
erscheint  binnen  Kurzem  der  zweite  Band  (als  Teil  des  Wis- 
sens der  Gegenwart,  Leipzig  und  Prag  bei  Freytag  &  Tempsky). 
Der  im  vorigen  Jahre  erschienene  erste  Band.  (Wissen  der 
Gegenwart  XXIII)  enthielt  „das  Reich  und  seine  Bewohner" 
in  ausführlicher  Schilderung.  Der  zweite  reich  illustrirte  Band 
enthalt :  Staatsverwaltung  und  Landesverteidigung.  —  Kirche 
und  Geistlichkeit.  —  Die  Nation  und  ihre  Stände.  Al«o  ein 
Inhalt  reich  an  vielseitigem  Intereaee,  besonders  jetzt,  wo  alle 
Augen  auf  Russland  gerichtet  sind. 

Lord  Tennyson  schreibt  an  einem  geschichtlichen 
Drama,  der  Fortsetzung  von  „Thomas  a  Bocket".  Außerdem 
wird  bald  eine  neue  Sammlung  lyrischer  Gedichte  von  ihm 
erscheinen. 

Soeben  erscheint  im  Verlag  von  Th.  Grieben  (L.  Fernau) 
in  Leipzig  die  erste  Lieferung  einer  .Kritischen  Geschichte 
der  Ideale,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  bildenden 
Kunst.*  Von  Dr.  Adelbert  Svoboda.  Das  hochbedeutende, 
dem  Stoffe  und  besonders  der  formellen  Behandlung  nach 
neue  Werk  besteht  aus  drei  Bänden,  von  denen  der  zweite 
und  dritte  dem  ersten  sogleich  folgen  werden ;  letzterer  bildet 
jedoch  schon  ein  selbständiges  Ganzes  an  sich.  —  Es  stellt 
sich  die  Aufgabe,  die  positiven  und  Wahn-Ideale  der  Völker, 
die  Ideale  der  Religion,  des  Wissens,  der  bildenden  Kunst, 
der  Sittlichkeit,  der  politischen  Rechte  und  des  sozialen  ülüka 
in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  bei  civilisirten  und  un- 
civilisirten  Völkern,  in  der  ganzen  Welt,  darzustellen  und  zu 
beurteilen!  -  Der  erste  Band  enthält  die  Entwicklung  der 
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Seelen-,  Unsterblichkeit«-  und  Jenseitsidee  bei  Natur-  und 
Kulturvölkern.  Der  zweite  Band  wird,  im  Zusammenhange 
mit  der  wissenachaftlichen  Analyse  der  Gottesidee,  die  bil- 
dende Kunst  der  orientalischen  Volker,  sowie  der  frrie.cb.eu 
und  Römer  eingehend  behandeln,  w&hrend  der  dritte  Band 
die  Ideen-  und  Kunst-Bewegung  der  Renaissancezeit  ausführ- 
lich schildert. 


.Aus  Italien,  Kultur-  und  Kunstgeschichte,  Bilder  und 
Studien4  betitelt  sich  ein  neues  Buch  von  .losef  Bayer,  welches 
im  Vorlag  von  Bernhard  Schlicke  in  Berlin  erschienen  ist. 

.Buttons  literary  landmarks  of  London",  ein  eben  er- 
schienenes Werk,  enthalt  eine  litterariache  Topographie,  worin 
all«  Oertlichkeiten  der  englischen  Hauptstadt  verzeichnet 
sind,  an  denen  berühmte  Schriftsteller  sich  langer  oder  kürzer 
aufgehalten  haben.  _____ 

Von  dem  amerikanischen  Oberst  Lee  erscheint  bald 
ein  kriegsgeschichtliches  Werk,  betitelt  ,Four  years  in  the 
Field*,  in  welchem  der  Verfasser  die  von  ihm  citirte  Geschichte 
des  elften  (später  zwanzigsten)  Armeekorps  während  des  ame- 
rikanischen Bürgerkriege«  erzählt.  Oberst  Lee  nimmt  darin 
das  genannte  Korps,  in  welchem  viele  Deutsche  dienten, 
gegen  die  Anschuldigung,  duBB  sie  an  der  Niederlage  von 
tiiiiitcelorsville  die  Hauptschuld  trügen,  in  Schutz. 

11  Cugno  Kiccardon  von  O.  Grandi.  Die  Verlagshand- 
lung Ettore  Gargano  in  Cesona  kündigt  einen  neuen  Roman 
des  toskanischen  Schriftstellers  Orazio  Grandi  an.  Der  letzto 
Roman  des  Autors,  L'Abbandono,  Schilderungen  aus  dem 
italienischen  Volkaleben,  ist  hier  eingehend  gewürdigt  worden. 
In  verschiedenen  anderen  Leistungen,  so  vorzugsweise  in  seinen 
Machielle  hat  Herr  Grandi  ein  ganz  bedeutendes  Talent  zu 
lebendiger  Darstellung  charakteristischer  Gestalten  und  Szenen 
aus  dem  Leben  des  Volkes  bewiesen,  und  so  darf  man  hoffen, 
auch  in  dieser  neuen  Arbeit  oine  Bereicherung  der  italienischen 
Novellistik  und  speziell  neue  lebensvolle  Beitrage  zur  Kennt- 
nis eine*  uns  so  sympathischen  Volkes  zu  erhalten. 

Die  gesammelten  W erko  des  Grafen  Adolf  Friedrich  von 
Schack  haben  die  zweite  Auflago  erlebt.  Dieselbe  erscheint 
demnächst  im  Verlag  von  J.  C.  Cotta  iu  Stuttgart,  mit  einem 
HildnisR  des  Dichters  nach  einein  Gemälde  von  Franz  von 

1.  enbach  geschmückt,  in  sechs  Banden.    Da  Graf  Schack  am 

2.  August  d.  .1.  seinen  siebzigsten  Geburtstag  feiert,  zu  wel- 
chem die  Breese  schon  jetzt  das  deutsche  Volk  zu  Ovationen 
für  den  berühmten  Dichter  auffordert,  so  kommt  diese  zweite 
Auflage  seiner  Werke  jedenfalls  sehr  gelegen. 

Dem  „Publishers  Weekly"  zufolge  ist  die  l'atti  im  Be- 
griff, eine  Serie  persönlicher  Erinnerungen  zu  schreiben,  welche 
im  Buchhandel  erscheinen  wird. 


Wilhelm  Walloths  Schauspiel  ..Isabella"  hat  die  Ehre 
erfahren,  aus  dem  Manuskript  ins  Dänische  übersetzt  zu 
werden  und  wird  demnächst  in  Kopenhagen  auf  d9iu  Dagmar- 
theater über  die  Bühne  gehen.  Wie  wir  hOren,  erhalt  der 
Dichter  dafür  sogar  ein  bedeutendes  Honorar  von  der  dänischen 
Bühne,  während  sein  Schauspiel  von  allen  deutschen  Bühnen, 
an  die  er  das  Manuskript  gesandt  hatte,  einfach  zurückge- 
wiesen wurde.  Für  unsere  deutschen  litterarischen  Verhält- 
nisse dürften  die  obigen  Tatsachen  wieder  einmal  höchst  cha- 
rakteristisch sein. 


Derselbe  Jeaffreson,  der  vor  einigen  Jahren  einen 
„Real  Byron"  geschrieben  hat,  wird  demnächst  auch  Byrons 
Freuud  Shelley  in  derselben  realistischen  Weise  biographisch 
darstellen. 


Franz  Hettingers  zweibändiges  Werk:  „Apologie  de* 
Christentums"  erschien  vor  Kurzem  in  sechster  aufs  Neue 
durchgesehener  und  vermehrter  Auflage.  Verlag  der  Herder- 
schen Buchhandlung  in  Freiburg.  Von  demselben  Verfasser 
erschien  soeben  im  gleichen  Verlag  ein  neues  zweibändiges 
Werk,  betitelt :  „Aus  Welt  und  Kirche.  Bilder  und  Skizzen." 
Der  erste  Band  enthält  Kom  und  Italien,  der  zweite  Deutsch- 
land und  Frankreich. 


„General  Gordons  Tagebücher  aus  Khartum  sind  in  den 
liesit/.  der  englischen  Regierung  gelangt  und  werden  bei 
Kcgan  Faul  in  London,  herausgegeben  von  Gordons  Bruder,  ver- 
ütlentlicht  werden. 


Der  englische  Reisende  Landseil,  welcher  sich  vor 
einigen  Jahren  durch  eine  Reise  durch  du  ganze  Sibirien 
einen  Namen  gemacht,  hat  seitdem  eine  Reise  in  russiseb- 
Centralasien  unternommen.  Er  ist  der  erste  Engländer,  welcher 
dreihundert  Meilen  den  Oxus  hinabgefahren.  Seine  Beschrei- 
bung der  Reise,  welche  Khiva,  Kuldja,  Merv,  Bokhara  ein- 
schließt, wird  bald  illustrirt  im  Druck  erscheinen. 


Der  „Oesterreichische  Riesengebirgs- Verein"  veröffentlicht 
in  Kommission  bei  H.  Dominicus  in  Prag  eine  eingehende 
Abhandlung  unter  dem  Titel  „Rübezahl,  seine  Begründung 
in  der  deutschen  Mythe,  seine  Idee  und  die  ursprünglichen 
Rübezahl märchen".  Der  Verfasser  dieser  mit  dem  ersten  Ver- 
eiuBpreis  von  zwanzig  Dukaten  ausgezeichneten  Arbeit  ist 
Ludwig  Friedrich  Richter. 

„Homo  sapiens  ferus  oder  die  Zustände  der  Verwilderten 
und  ihre  Bedeutung  für  Wissenschaft,  Politik  und  Schale" 
lautet  der  Titel  einer  interessanten  biologischen  Untersuchung 
von  A,  Rauber,  welche  soeben  im  Verlag  von  Denicke  in 
Leipzig  zur  Ausgabe  gelangt  ist. 


Unter  dem  Titel  „Ungarns  Verfall  beim  Beginn  de* 
sechzehnten  Jahrhunderts"  erschien  soeben  bei  Fr.  Kilian  iu 
Budapest  eine  auf  fleißigen  Forschungen  barirende,  histo- 
rische Studie  von  Dr.  Louis  Neustadt,  welche  ein  umfassendes 
Bild  Ungarns  unter  König  Wladislaw  II.  entwirft.  Der  Autor 
schildert  eingehend  und  interessant  die  Persönlichkeit  und 
Machtsphäre  des  Königs,  die  Stände  des  Reiches:  Klerus, 
Adel,  Bauernschaft  und  ihr  Verhältnis«  zu  einander  und  zum 
König,  endlich  die  Reichsverwaltung:  Finanzen,  Kriegswesen. 
Rechtszustände  und  den  Hof.  Der  Bauernaufstand  als  Symptom 
des  Verfalls  bildet  den  Schluss  der  wertvollen  Studie,  welche 
zwar  einige  Fragen,  wie  z.  B.  die  Scheidung  innerhalb  des 
Adels  und  die  \  erhältnissB  der  Bauern ,  noch  nicht  endgiltig 
klarlegt,  aber  selbst  da  unsere  Kenntnisse  über  jene  traurige 
Epoche  wesentlich  erweitert.  Das  gebotene  Material  ist  fast 
durchwegs  urkundlicher  Art  und  teilweise  gar  nicht  oder  un- 
zureichend benutzten  Quellen  entnommen-,  vieles  entstammt 
deutschen  Archiven,  welche  der  Verfasser  studirt  hat. 

Demnächst  erscheint  im  Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin: 
„Fern  von  der  Heimat".  Koman  von  Alfred  Loitsch.  Das 
Werk  ist  nicht  am  Schreibtisch  erdacht,  sondern  dem  Leb«n 
entnommen,  der  Verfasser  hat,  wie  wir  hören,  Jahre  lang 
unter  wechselnden  Verhältnissen  in  Australien  in  Städten  wie 
im  „Busch"  gelebt  und  seine  Arbeit  dürfte  gerade  heute  da* 
öffentliche  Interesse  erregen. 


Band  XXX IX  des  bei  Freytag  in  Leipzig  erscheinenden: 
„Das  Wissen  der  Gegenwart"  enthält:  Hopp,  E.  O.,  „Ge 
schichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  II.  Ab- 
teilung: Von  der  Konstitution  dos  Bundesstaates  1783  bi« 
zum  Ausbruch  des  großen  Bürgerkrieges  1861.  Band  XL: 
Wurzbach,  A.  v„  „(ieschichte  der  holländischen  Malerei." 


In  London  ist  die  Selbstbiographie  von  Henri 
Taylor  in  zwei  Bänden  erschienen.  Taylor  gehörte  ein  halb 
Jahrhundert  dem  englischen  Kolonialamt  als  Beamter  an. 
Sein  Beruf  und  sein  Talent  als  Dramatiker  (wir  nennen  Phil, 
van  Artevelde,  Edwin  the  Fair)  brachten  ihn  mit  iaet  allen 
politischen   und   litterarischen  Kreisen   Englands   in  Ver 


Von  der  Bewegung  für  den  Handfertigkeiteunter- 
richt  ist  auch  Nordamerikaerfasst.  In  Boston,  Philadelphia. 
St.  Louis,  Newyork  und  andern  Orten  befinden  sich  niedere 
und  höhero  Schulen,  an  welchen  dieser  Unterricht  eingeführt 
ist.  Während  in  Deutschland-Oesterreich  innerhalb  der  letzteu 
Wochen  nicht  woniger  als  drei  größere  Schriften  über  diesen 
Unterricht  erschienen  sind  (von  Seidel,  Gelbe,  Urban  etc.). 
hat  Amerika  ebenfalls  einen  Beitrag  dazu  geliefert  mit  dem 
umfangreichen  Werk  von  Mac  Arthur  über  .Educatiou  in 
its  relation  to  manual  industry*  (Newyork).  Leider  er- 
müdet das  Work,  das  sonst  den  Gegenstand  in  einer  für 
Amerika  höchst  ersprießlichen  Weise  behandelt,  durch  Weit 
schwoihgkeit  und  Mangel  an  Ueberwchtlichkeit. 


Der  Tauchnitz-Edition  „Collection  of  britisch  aotbors 
Vol.  2m  enthält:  „A  maiden  all  forlorn"  etc.,  by  the  autbor 
of  „Mully  Bawn".  2!W4:  „A  little  tour  in  France",  by  Uenn 
James    233.V.  „Zoroaster",  by  F.  Marion  Crawlord. 
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Von  Maximilian  Schmidt  erschien  in  Mönchen  im  Ver- 
lag von  Georg  D.  W.  Callwey  ein  Lebensbild  vom  Starnberger- 
see anter  dem  Titel:    „Die  Fischerosl  ron  St  Heinrich". 

Von  Joseph  Kürschners  „Deutscher  National- Littoratur', 
erschien  Lieferung  224  enthaltend:  „Volkslieder"  3.  Liefe- 
rung, herausgegeben  von  Rochus  Freiherr  von  Lilionkron. 
225—27:  „Kleists  Werke",  3.  Band,  Lieferung  2,  8  und  4, 
herausgegeben  von  Theophil  Zolling.  228:  „Schillers  Werke" 
7.  Hand,  1.  Lieferung,  herausgegeben  von  Dr.  Boxborger. 

t'harpentier  riebt  die  „Lettres  de  Jules  de  Goncourt". 
Ks  sind  die«  die  Briefe  des  Jüngern  vor  Edmoud  dem  altera, 
verstorbnen  Bruders  dem,  in  dem  gemeinsamen  Schaffen,  be- 
sonders diese  glänzend  gerateile  Schilderungen  zuzuschreiben 
sind,  wahrend  F.dmond  als  der  Vater  des  Plans  und  der  Cha- 
rakterstudien zu  betrachten  sein  mag. 

Im  Hygienischen  Museum  zu  London  hat  ein  Herr  Cantlie 
kürzlich  einen  Vortrag  über  die  .Degeneration  of  the 
Londoners*  gehalten,  worin  er  nachwies,  das*  die  Einwohner 

der  im  Bbrigen  verhältnissmüßig  gesündesten  Weltstadt  fast  I 

nie  Luit  zu  atmen  bekommen,  in  welcher  Ozon  enthalten  ist.  i 

Seit  50 — 100  Jahren  sei  in  das  eigentliche  Zentrum  der  Stadt  • 

um  Charingcross  und  die  Bank  rar  kein  Ozon  mehr  hinein-  j 

gekommen.    Daher  würden  die  Londoner  auch  nie  von  der  : 

Sonne  verbrannt,  —  wenn  Einer  viel  in  der  dortigen  Luft  sich  ' 

bewege,  würde  er  vielleicht  rot  im  Gesicht,  aber  die  gesunde  j 

sonnverbrannte  Farbe  bekäme  er  nicht.  Der  Vortrag  ist  bei  : 
Field  &  Tuer,  London,  veröffentlicht  worden. 

Karl  BOtteher  beabsichtigt  im  Verlag  der  Kaiserlich  • 
Königlichen  Hofbuchhandlung  von  Hans  Feller  in  Karlsbad  , 
zum  Beaten  der  dortigen   Bibliothek  des  Fremdenhospitals 
ein   .Karlsbader  Album*  herauszugeben.    Dasselbe  soll  in  ' 
kurzen  Aussprächen  (Gedichten,  Sentenzen ,  Reflexionen  etc. 
etc.)  AeuDerungen    der   berühmten    Dichter,    Schriftsteller,  l 
Künstler,  Diplomaten  und  Aerzte  enthalten,  welche  in  Karls- 
bad weilten.    Doch  sind  in  Ausnahmetallen  auch  Beitrage  zu- 
lässig, welche  sich  nicht  auf  einen  Karlsbader  Aufenthalt 
beziehen.    Der  äußeren  Anlage  nach  dürfte  die  Publikation  ein 
Pendant  zo  dem  bekannten  Festblatt  ,, Pari».  Murcia'-  oder  zu 
Schoren  Prachtwerk  „In  Sturm  und  Not"  bilden.   Wir  wün- 
schen dem  löblichen  Unternehmen  den  besten  Erlolg,  der  na- 
mentlich dann  nicht  ausbleiben  wird,  wenu  der  bekannte 
Herausgeber  sorgfältig  die  eingehenden  Beiträge  prüft  und 
nur  solche  aufnimmt,  welche  wirklich  würdig  sind. 

Im  Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin  erschien  soeben  ein 
neues  Work  Sylvio  Luganos  betitelt:  „Scbirlbruch".  Sylvio 
Lugano  int  kein  Neuling  mehr  in  der  belletristischen  Litte- 
ratur.  Der  Roman  „Die  Königin  der  Nacht",  sowie  das  Reise- 
werk „Licht-  und  Schattenbilder  aus  Brasilien"  fanden  allge- 
meinen und  verdienten  Beifall.  Auch  der  vorliegende  Roman 
—  eine  durch  treffliche  Charakteristik  besonders  ausgezeich- 
nete Herzensgeschichte  —  dürfte  des  allgemeinen  Beifalls 
gewiss  sein.   

D Israeli  hat  in  den  Jahren  1830— 31  zur  Stärkung 
seiner  Gesundheit  eine  Reise  ins  mittelländische  Meer  und  an 
«eine  Ufer  gemacht  und  darüber  in  einer  Anzahl  von  Briefen 
an  seine  Angehörigen  berichtet.  Diese  Reisebriefe  des  jungen 
Romantikers  sind  nun  in  London  erschienen. 


Das  erste  Heft  des  von  Adolf  Hinrichsen  unter  Mit- 
wirkung Ernst  Wildenbruchs  herausgegebenen  „  Deutschen 
Schriftsteller- Albums"  liegt  nunmehr  in  vornehmer  Ausstattung 
mit  36  Porträts  bekannter  Autoren  vor.  Die  Beiträge  sind,  wie 
es  selbstverständlich  ist,  an  Wert  sehr  verschieden.  Es  zeigt 
sich  auch  hier  wieder,  das«  nicht  gerade  die  berühmtesten 
Namen  daa  Beste  geleistet  und  gegeben  haben.  Andererseits 
war  es  nicht  zu  vermeiden  und  tut  auch  gar  nicht«  zur  Sache, 
dass  das  Werk,  dessen  Reinertrag  bekanntlich  der  Wohltätig- 
keit bestimmt  ist,  und  welches  der  Herausgeber  mit  ganzer 
Aufopferung  zu  Stande  gebracht  hat,  manches  enthalt,  was 
an  sich  der  Veröffentlichung  unwürdig  ist  Diese  unvermeid- 
liche Tatsache  sollte  indessen,  wie  es  gelegentlich  des  Probe- 
bogen«  von  einigen  Redaktionen  geschehen  ist,  im  Interesse 
der  guten  Sache  nicht  in  geschmackloser  Weise  aufgebauscht 
und  kritisch  beleuchtet  werden.  Der  Herausgeber  verfolgt 
mit  seinem  Unternehmen  wie  gesagt,  den  Zweck  der  Wohl- 
tätigkeit und  der  ist  an  sich  ein  so  anerkennenswerter,  dass 
alle  kritischen  Bedenken  gegen  diesen  oder  jenen  Beitrag  | 


einfach  wegfallen  sollten.  Sie  werden  auch  wohl  nur  von 
solchen  Kritikern  erhoben  worden  sein,  denen  es  nicht  gelungen 
ist  mit  eigenen  Beiträgen  im  „Schrittsteller-Album"  sich  breit 
zu  machen. 

Ernst  Eckstein  wird  im  Herbst  bei  C.  Rcißner  in  Leipzig 
einen  neuen  Roman  erscheinen  lassen.  Derselbe  spielt  im 
griechischen  Altertum  und  führt  den  Titel  „Aphrodite". 

Nr.  24  der  realistischen  Wochenschrift  „Die  Gesellschaft", 
herausgegeben  von  M.  G.  Conrad  in  München  enthalt  folgende  in- 
teressante Beitrage:  Im  Neste  des  Junkers.  Von  Alexander 
v.  Muschlitz.  —  Englische  Leibesübungen.  Von  Karl  Blind.  — 
Die  Operette.  Von  Erich  Stahl.  —  Aus  der  schwäbischen 
Residenz.  Von  Gustav  Strotz.  —  Karl  Wilhelm  Diefenbach. 
Von  Vult.  —  Münchener  Kunst-Chronik.  Von  Hans  Frank.  — 
Liebesfrühling.  Von  Xanthippus.  —  Nachwort  zur  Stieler- 
Feier.  Von  Ludwig  Krieger.  —  Der  Jude  von  Cäsaxea.  Humo- 
ristischer Roman  von  Martin  Schloieb.  (Fortsetzung.)  —  Litte  - 
rarische  Kritik.  —  Korrespondenz. 

.Prinz  Ibrahim  Himly*,  Sohn  des  Exkhedive  von  Egypten, 
hat  ein  Werk  über  .egyptische  Litteratur*  geschrieben  ,  das 
demnächst  im  Buchhandel  erscheinen  wird. 

Im  Verlag  der  Franzschen  Buchhandlung  in  München 
gelangte  zur  Ausgabe :  ,ln  der  Marmaros*  von  Rudolf  Bergner. 
Der  durch  sein  im  vorigen  Jahre  erschienenes  Buch:  .Sieben- 
bürgen, eine  Darstellung  des  Landes  und  der  Leute"  rühm- 
lichst bekannte  Ethnograph,  giebt  in  seinem  neuen  Werke 
eine  erschöpfende  Darstellung  des  bisher  in  Westeuropa  völlig 
unbekannten,  entlegensten  Winkels  der  ungarischen  Monarchie. 
Der  Verfasser  schildert  lebhalt  und  klar  über  diesen,  zwischen 
Galizien,  Bukowina  und  Siebenbürgen  eingekeilten  Strich  welt- 
vergessenen Berglandes,  und  versteht  es  meisterhaft,  mit  der 
detaillirteu  Vorführung  des  zerrütteten  magyarischen  Beamten- 
tums historische  und  ethnographische  Darstellungen ,  sowie 
anmutige  Landschaftebilder  zu  verflechten.  —  Das  ewig  Schöne 
und  Hone,  der  Sinn  für  Poesie  leuchtet  uns  allerorts  entgegen. 
Gleichzeitig  mit  diesem  ethnographischen  Werke  gelangte 
von  demselben  Verfasser  eine  Novellensammlung  zur  Ausgabe: 
„Das  Wächterhaus  von  Suliguli  und  andere  Karpathonge 
schichten". 


Die  Debats  vom  23.  Mai  widmen  dem  am  22.  ver- 
storbenen Victor  Hugo  zwei  Artikel.  Der  erste  ist  von  H. 
Houssaye;  der  zweite  ein  wahres  Kunstwerk  von  Ernest  Renan. 
Die  folgende  Nummer  (vom  24.)  bringt  einen  dritten  Artikel 
von  Paul  Bourgue.  Es  können  diese  drei  Studien  als  das 
Beste  betrachtet  werden,  was  über  den  berühmten  Dichter  ge- 
schrieben worden  ist  „Hugo  war,"  sagt  Bourget,  „der  eigent- 
liche Schriftsteller  und  nach  Goethe  die  vollkommenste 
Verkörperung  der  Species  in  der  jetzigen  Zeit" 

„Zur  Idee  des  Faust"  betitelt  sich  ein  bereits  1S84  im 
Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig  erschienenes  ans  jetzt 
erst  zugegangenes  hochinteressantes  Werk  von  Emil  Mauerhol. 
Dasselbe  enthält:  „Briofo  berühmter  Männer —  Die  Grundidee 
der  Dichtung  —  Helena  —  Die  szenische  Darstellung  de» 
ganzen  Faust" 

  um  ■   

Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Im  Herbst  dieses  Jahres  (an  einem  noch  niiher  zu  be- 
stimmenden Tage)  tritt  zu  Madrid  der  .Internationale 
litterarische  Kongress*  zusammen.  Wir  haben  unser  nur 
Zeit  in  Madrid  weilendes  Mitglied,  Herrn  Dr.  Gustav  Diercks 
autorisirt,  den  Verband  bei  dem  Kongresse  zu  vertreten  und 
haben  demselben  die  betreffende  Vollmacht  zugestellt.  Dieses 
bringen  wir  hierdurch  zur  Kenntniss  unserer  Vcrbandsmit- 
g  Lieder. 

Leipzig  22.  Juni  1885. 
Dr.  Karl  Braun.    Dr.  Moritz  Braach.  LudwigSoyaux 
Vorsitzender.  Schriftführer.  Schatzmeister. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  I».  und  Awlaades«  Leipzig,  (ieorgea.tr.sse  C 
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Verlag  vonWIlheli 


Friedrich,  k.Hofb 
EINLEITUNG 


in  ein 


A  KUYPTISCH- SEMITISCH  -  INDOEUROPÄISCHES 

WURZELWÖRTERBÜCH 

•   

VON 

CARL  ABEL,  Dr.  Pb. 

Erschienen:  Heft  I  in  kl.  4.  br.  M.  20.—. 
Heft  H.  i.  in  kl.  4.  br.  M.  10.—. 

Ueber  das  erste  Heft  der  vorliegenden  Schrift  sagt  Prof. 
A.  II.  Sujrce  in  Oxford: 

„Dr.  Abel  tat  es  im  ercten  Hefte  seiner  „Einleitung  in  ein 
vergleichende«  Wurzelwörterbach"  in  der  That  gelangen.  Ord- 
nuug  in  das  Chaos  der  Aegyptischen  Lcxicons  zu  bringen, 
und  wir  müssen  den  Folgerungen,  die  er  von  seinen  aegyp- 
titichen  Materialien  für  das  Semitische  und  Indoeuropäische 
ziehen  wird,  angeduldig  entgegen  sehen.  Die  Erörterungen 
der  Eingangskapitel  sind  sehr  an  der  Zeit  und  werden  von 
allen  wahren  Pflegern  der  Sprachwissenschaft  willkommen 
geheissen  werden.  Nur  wer  sich  seihat  am  Alt-Aegyptiachen 
gemüht,  kann  sich  eine  Vorstellung  von  der  ungeheuren  Arbeit 
machen,  die  Dr.  Abels  Werk  bewältigt." 

Das  Werk  erscheint  in  3  Lieferungen  ä  20  H,  und  wird 
Ende  d.  J.  complett  vorliegen. 


Früher 


L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

  begründet  1852   

offfftrt  ia  aSOSS  Kx*mpUr»n  folfeoAe  hachmtoietunU  Work« 
in  dos  b«l«w»tlt»o  guts  «.DiMrot'.lentlich  »rraSMigt«»  Prciwn: 

Chakespeare's  Werke  (Bibliograph.  Inst.  Anag.);9  Bde.  Eleg. 

^  Orig.-Cal.-Einband  M  18.— 

£i{nney, 


von  Carl  Abel,  Ph.  Dr. 

Ein  •tsxk«  Band  In  jt  H.  br  M.  10.—. 

Über  den  Gegensinn  der  Urworte 

von  Dr.  Carl  Abel. 

In  gr.  ».  br.  M.  I.—. 

Gross-  und  Klein-Russisch 

von  Dr.  Carl  Abel. 

Aus  llcheater- Vorlesungen  aber  vergleichende  Lexikographie 
gehalten  an  der  Universität  Oxford. 
Ueber  setzt  von  Rudolf  Dielltz. 
In  gr.  8.    broch  M.  6.—. 

Soeben  erschien: 

Nachtrag  am 

öthraer's  Vademecuin 

für  Llteratirfreuude. 

Zusamruen!.t«llung  der  wisaens würdigsten 
Erscheinungen    auf   dein    Gebiete  der 
..Schönen  Literatur"  aus  den 
Jahren  1878-1884. 
Bearbeitet  von 

Carl  Georg  und  Leopold  Ost 

8».  VI.  36*  Seiten.    Preis  8  Mark. 


mit  Illustrationen. 

M.  3.—  für  M.  2.—. 

—  Die  Päpstin.  Höchst  seltsame  Historie  so  im  IX.  Jahrhundert 
passiretwar.  Mit  possirlichen  Bildlein  geachmflcket    M.  2.4» 

Vorboten,  die,  unseres  heutigen  Muckerthums.  Joli.  Heinrii  Ii 

*  Schönnens  Leben  und  Theoaophie.  ...  für  M.  1.60 
'Vortrüge,  protestantische,  mit  Beitragen  von  Prof.  D.  Baum 

*  garten  u.  Anderen.  M.  1.60. 

Y^elf,  Paul,  Ein  seltenes  Leben.  Ein  starker  Band.  M.  1.20 

ZainpIerPs,  Dominions  (genannt  Domenichino),  simmtliche 
Werke  in  Umrissen  seiner  Gemälde,  in  Kupfer  gestochen 
von  Bosq,  Devilliers,  Lingee,  Smith  etc.  153  Blatt 
in  gr.  4.  nebst  Text.  fflr  M.  6  — . 
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üer  Begriff  des  Bässlichen  in  der  modernen  Aesthetik. 

Von  Ednard  von  Hartmann. 

Friedrich  Schlegel  ist  wohl  der  erste,  der  sich  mit 
dem  Hässlichen  beschäftigt  hat,  eingehender  allerdings 
nur  mit  einer  Seite  desselben,  dem  Inkorrekten,  welche 
er  von  dem  Hässlichen  im  engeren  Sinn  unterscheidet 
(sämmtliche  Werke,  Bd.  IV,  zuerst  erschienen  im  Jahre 
1797).  Das  Hassliche  definirt  er  als  „die  unangenehme 
Erscheinung  des  Schlechten",  da  er  das  Schöne  als 
die  angenehme  Erscheinung  des  Guten  bestimmt  hat; 
neben  dem  konträren  Gegensatz  des  Schönen  (Dishar- 
monie) lässt  er  auch  die  bloße  Privation  desselben 
(Leerheit,  Monotonie,  Geistiosigkeit)  als  Hässliches  gelten. 
Unter  Inkorrektheit  führt  er  Unvermögen,  Ungeschick- 
lichkeit, Verkehrtheit,  Mangel  an  Idealität  und  Ver- 
sündigung wider  die  Objektivität  namentlich  auf.  Aus 
der  Ungeschicklichkeit  entspringt  eine  stumpfe,  dunkle, 
verworrene  und  lückenhafte  Darstellung,  aus  der  Ver- 
kehrtheit Unzusammenhang,  Grenzenlosigkeit  nnd  mon- 
ströse, widerspruchsvolle  Beschaffenheit  des  Ganzen 
trotz  aller  Vorzüge  im  Einzelnen,  aus  dem  Mangel  an 
Idealität  werkzeugvergötternder  Naturalismus  und  vir- 
tuose Künstelei;  zum  Verstoß  wider  die  Objektivität 
endlich  führt  die  sich  vordrängende  Subjektivität  der 
Künstler. 


Das  Hässliche,  sofern  es  nicht  auf  Inkorrektheit 
beruht,  gewinnt  bei  Schlegel  dadurch  eine  so  wichtige 
Stellung,  dass  er  das  Prinzip  der  modernen  Kunst  nicht 
in  das  Schöne,  sondern  in  das  Charakteristische,  Inter- 
essante und  Philosophische  Betzt,  und  behauptet,  dass 
dies  Prinzip  des  Interessanten  in  seiner  Fortbildung 
einerseits  zum  Piquanten  und  Frappanten,  andrerseits 
zum  Faden  und  Choquanten  sich  selbst  vernichten  müsse, 
indem  letzteres  ins  Abenteuerliche,  Ekelhafte  und  Grass- 
liehe  auslaufe.  Dabei  ist  Schlegel  seiner  eigenen  bes- 
seren Einsicht  untren  geworden,  dass  „das  Schöne  und 
Hässliche  unzertrennliche  Korrelate  sind",  dass  also 
auch  die  Fortbildung  der  Kunst  im  Sinne  des  Inter- 
essanten, sofern  es  eben  mit  dem  objektiv  Charakte- 
ristischen identifizirt  wird,  keine  Beeinträchtigung,  son- 
dern eine  Steigerung  der  Schönheit  enthalten  kann.  Der 
Fehler  liegt  schon  darin,  dass  Schlegel  glaubt,  das 
Prinzip  der  modernen  Kunst  könne  nur  dann  im  Cha- 
rakteristischen gefunden  werden,  wenn  es  nicht  im 
Schönen  gesucht  wird;  während  es  doch  erst  recht  im 
Schönen  zu  suchen  ist,  wenn  das  Schöne  und  Charak- 
terist isch-Hässliche  unzertrennliche  Korrelate  sind. 
Wenn  die  Entwicklung  der  Kunst  nach  der  Seite  des 
unästhetisch  Hässlichen  statt  nach  der  Seite  des  ästhe- 
tisch Hässlichen  fortschreitet,  so  fällt  das  schon  unter 
den  Begriff  der  .Verkehrtheit",  beweist  aber  nichts 
gegen  die  Möglichkeit  einer  anderartigen  Entwicklung. 

Währcad  Schlegel  die  ihm  aufgegangenen  Grund- 
wahrheiten unbenutzt  lässt  und  in  ihr  Gegenteil  ver- 
kehrt, versucht  Solger  (1816)  zum  ersten  Mal  das 
Hässliche  durch  dialektische  Aufhebung  positiv  zu  ver- 
werten, und  erreicht  dabei  ein  gewisses  Resultat,  wenn 
gleich  die  beschränkte  Einseitigkeit  derselben  der  spä- 
teren Korrektur  bedurfte.  Als  wirkliches  Ding  ist  das 
Schöne  dem  gemeinen  Naturlauf  unterworfen,  welcher 
allenthalben  die  Einheit,  die  im  Schönen  ist,  zerreißt 
und  verstümmelt,  so  dass  dessen  Hervorbringungen  als 
dasjenige  erscheinen,  was  sich  gegen  alle  Schönheit  em- 
pört: als  das  Hässliche  (Erwin  I,  248).  Nichts  ist  ästhe- 
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tisch  indifferent,  auüer  wenn  wir  von  allen  Ästhetischen 
Mafistäben  abstrahiren;  sobald  man  auf  das  Schöne 
achtet,  stellt  sich  auch  der  Kontrast  des  Hässlichen  ein 
(I,  249).  Frechheit,  Schamlosigkeit  und  alles,  was  da- 
mit verwandt  ist,  kommt  daher,  dass  das  Zufällige,  d.  h. 
das  bloß  Zeitliche  und  Besondere  in  den  Dingen ,  das 
Wesentliche  verdrängen  und  sich  an  dessen  Stelle  setzen 
will,  sowohl  objektiv  in  der  Erscheinung  wie  auch  sub- 
jektiv in  dem  Interesse  unsres  Gemüts  an  der  Erschei- 
nung (I,  249—250).  Da  das  Schöne  ganz  Erscheinung 
ist,  so  löst  es  sich  in  das  Hässliche  auf  (I,  250),  und 
erzeugt  für  die  Phantasie  den  Widerspruch,  dass  einer- 
seits auch  das  Schöne  nicht  unsern  elenden  Bedürftig- 
keiten und  Jämmerlichkeiten  entgehen  kann,  andrer- 
seits auch  das  Schlechteste  und  Gemeinste  von  dem 
absoluten  Wesen  und  von  dessen  Ausdruck  durch  die 
Schönheit  nicht  entblößt  ist  (I,  251).  Dieser  Wider- 
spruch, der  zugleich  die  vollste  Uebereiostimmung  ist, 
ist  das  Lächerliche  (I,  252).  Neben  diesem  Wider- 
spruch der  Uässlichkeit  des  Schönen,  der  sich  ins 
Lächerliche  auflöst,  steht  der  andere  der  Nichtig- 
keit des  Schönen  trotz  seiner  Wesenhaftigkeit,  welche 
sich  im  Untergang  des  Schönen  erweist,  also  zum  Trau- 
rigen und  Wehmütigen  auflöst  (I,  257).  Das  Schöne 
ist  in  der  Wirklichkeit  teils  lächerlich  teils  traurig  und 
nur  als  dieses  oder  jenes  kann  es  das  Schöne  sein;  ja 
sogar  es  ist  nur  da,  wo  die  Bestandteile,  welche  beides, 
das  Lächerliche  und  das  Traurige  bilden,  völlig  Eins 
und  dasselbe  sind  (I,  260),  wo  es  also  lächerlich  und 
traurig  in  Einem,  d.  h.  humoristisch,  ist. 

Weüe  ist  derjenige  Aesthetiker,  welcher  zuerst 
die  Schlegelschen  und  Solgerschen  Andeutungen  be- 
nutzte, um  dem  Hässlichen  einen  breiteren  Raum  im 
System  der  Aesthetik  anzuweisen.  Die  dialektische  An- 
knüpfung der  Häuslichkeit  an  die  Erhabenheit  (Aesthe- 
tik, 1830,  I,  163—164,  173),  welche  bei  Solger  nur 
erst  eine  undeutlich  herausgearbeite  Intuition  war,  ist 
von  Weiße  scharf  durchgeführt,  bleibt  aber  darum  nicht 
minder  wertlos.  Sehr  richtig  ist  seine  Ansicht,  dass 
die  wahre  (die  inhaltreiche)  Uässlichkeit  einen  konträren 
Gegensatz  mit  der  Schönheit  bilde  (wie  das  Böse  zum 
Gnten)  und  nicht  bloß  in  einem  Mangel  derselben  be- 
stehe an  einer  Stelle,  oder  in  einem  Zusammenbang, 
wo  man  positive  Schönheit  zu  erwarten  berechtigt  war 
(I,  173—174).  Da  Weiße  keine  formale  Schönheit 
gelten  lässt,  die  nicht  durch  einen  konkreten  indivi- 
duellen Inhalt  gesetzt  wäre,  so  kann  er  natürlich  auch 
keine  formale  Häuslichkeit  gelten  lassen,  sondern  das 
gegen  den  Kanon  der  schönen  Maß  Verhältnisse  Ver- 
stoßende, das  Kegellose  und  Ungesetzliche,  sucht  er 
immer  und  ausnahmslos  aus  einem  verkehrten,  die  for- 
malen Bildungsgesetze  willkühriich  und  frech  durch- 
brechenden Inhalt  abzuleiten  (I,  202).  In  der  Natur 
ist  das  privativ  Hässliche  in  Tier-  und  Menschenge- 
stalten sehr  verbreitet,  die  aus  Mangel  an  edlerer  Gei- 
stesbildung auf  unvollkommenerer  Stufe  der  Schönheit 
stehen  bleiben  (II,  441).  In  dem  Kunstschönen  tritt 
das  privativ  Hässliche  in  die  Wirklichkeit  als  eine  un- 
vollkommene, zerstückte  oder  vereinzelte  Schönheit 
(I,  199—200),  sei  es,  dass  die  Lücken  des  Schönen 


dem  ästhetisch  Nichtigen  angehören,  sei  es,  dass  sie 
auf  dem  Anlauf  zur  Schönheit  stecken  geblieben  sind, 
wie  es  oft  bei  unreifen  Jugendwerken  auch  bedeuten- 
der Künstler  vorkommt  (I,  204).  Aber  selbst  hier  bleibt 
der  Mangel  nicht  leicht  bloße  Privation,  zumal  bei  dem 
ästhetisch  Nichtigen,  sondern  die  von  fernher  wirkende 
Phantasie  prägt  ihnen  in  Ermangelung  der  Schönheit 
leicht  den  Stempel  der  Häuslichkeit  auf  und  füllt  sie 
mit  Gebilden  aus,  die  über  die  wahrhaften  Grenzen 
der  Kunst  und  der  Schönheit  übergreifen  (I,  240—305) 
Wo  die  Werke  in  dieser  Weise  erst  auf  dem  Sprunge 
J  stehen,  zu  positiv  hässlichen  zu  werden,  fällt  die  Häss- 
i  lichkeit  gewöhnlich  mehr  auf  als  bei  solchen,  wo  das 
ganze  Werk  nach  seiner  Grundidee  den  tötlichen  Sprung 
in  den  Abgrund  der  Hässlichkeit  gemacht  hat;  in  sol- 
chen Werken  ist  alles  vom  Geiste  der  Häaslichkeit 
durchdrungen,  and  es  ist  ein  Irrtum,  einzelnes  Schöne 
in  denselben  anerkennen  zu  wollen  (I,  405),  weil  es 
hier  ebenso  in  den  Dienst  des  Hässlichen  gestellt  ist, 
wie  im  wahren  Kunstwerk  die  einzelnen  Häuslichkeiten 
in  den  Dienst  der  Schönheit  gestellt  sind. 

In  der  landschaftlichen  Naturschönheit  ist  die  Küm- 
merlichkeit der  Vegetation,  dio  Oedc  und  Wüste  das 
Hässliche,  in  denen  die  elementarischen  Naturkräfte 
ihre  Bestimmung,  als  Träger  und  basischer  Gegensatz 
der  organischen  Natur  zu  dienen,  verfehlen  und  sich 
in  ihrer  unfruchtbaren  Selbständigkeit  behaupten  (II, 
439).  Noch  deutlicher  wird  die  Hässlichkeit  der  ihre 
Bestimmung  verfehlenden  Elementarkräfte,  wo  sie  die 
Herrschaft  des  Lebens,  der  sie  unterworfen  waren,  ab- 
geschüttelt haben,  in  Tod  und  Verwesung,  welche  nicht 
bloß  physisch,  sondern  auch  ästhetisch  Ekel  und  Granen 
hervorrufen  (II,  440).  Im  pbysiognomischen  Ausdruck 
liegt  die  positive  Hässlichkeit  in  der  Bekundung  eines 
entarteten  oder  bösartigen  Geistes  und  Gemüts  (II,  442). 
Im  Phantasieschönen  oder  dem  Ideal  ist  die  Hässlich- 
keit der  Gestaltenbildung  ebenfalls  Ausdruck  eines  ent- 
arteten oder  bösartigen  Geistesinhalts;  hässlich  ist  hier 
also  die  von  Gott  abgefallene,  zu  ihm  in  Gegensatz 
nnd  Widerspruch  stehende  Geisterwelt  (I,  290—293), 
und  in  ihr  tritt  an  Stelle  des  Mysteriösen  und  Heim- 
lichen das  Gespenstische  nnd  Unheimliche  (I,  196),  an 
Stelle  der  Boseligung  das  Grauen  und  Schaudern  vor 
der  Unseligkeit  und  der  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen 
Paradies  (I,  185,  182). 

Im  Gegensatz  zur  Geistlosigkeit  und  Nichtigkeit 
des  privativ  Hässlichen  ist  das  positiv  Hässliche  als 
das  auf  den  Kopf  gestellte  Schöne  immer  noch  ein 
geistvolles,  der  Schönheit  durch  echten  Gehalt  gleichen- 
des, und  darum  auch  mit  sirenenbafter  Anziehungskraft 
begabtes;  aber  der  geistige  Inhalt  des  positiv  Häss- 
lichen ist  aus  dem  wahren  Zusammenhange  der  Idee 
herausgetreten,  ihr  zwar  verwandt,  aber  feindselig 
(I,  180—181).  Im  Hässlichen  waltet  der  Geist  der 
Lüge  in  doppeltem  Sinne,  einmal  dass  es  an  und  für 
sich ,  oder  im  Ganzen  und  Allgemeinen ,  keine  ewige 
und  absolute  Wahrheit  (keine  Idee)  gebe,  und  sodann 
zweitens,  dass  das  besondere  Ding  an  die  Stelle  jener 
Allgemeinheit  des  Wahren  und  Ewigen  getreten  sei 
(I,  182).   Ein  Künstlergeist,  der  solche  positiv  häss- 
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liehen  Kunstwerke  schafft,  muss  selbst  zwar  noch 
echter  Künstler  (also  mehr  als  bloßes  Talent,  Einheit 
von  Gemüt  und  Talent,  oder  Genie),  aber  eben  vom 
Geist  dieser  Lüge  angesteckt,  also  hassliches,  entartetes 
oder  bösartiges  Genie  sein  und  derjenigen  geistigen 
Harmonie  entbehren,  welche  den  wahren  und  echten 
Genius  auszeichnet  (II,  414—418).  Der  echte  künstle- 
rische Genius  feiert  die  höchsten  Triumphe  seiner  Kunst 
da,  wo  er  dass  Hassliche,  ohne  von  seinem  Geiste  an- 
gesteckt, zu  werden,  objektiv  darstellt  und  die  Schön- 
heit durch  den  Sieg  über  ihren  Erbfeind  verherrlicht 

Die  Mittel  aber  zur  Ueberwindung  des  Hässlichen 
und  zur  Aufhebung  ihrer  Selbständigkeit  in  dem  Zu- 
sammenhang des  Schönen  sind  Komik  und  Romantik 
(II,  217—219).  Nur  als  aufgehobenes  Moment  der 
Schönheit,  nicht  als  selbständiger  Inhalt  von  Kunst- 
und  Naturwerken  hat  das  Hassliche  eine  ästhetische 
Berechtigung  (1, 198);  dieser  Satz  Weißes  ist  unbedingt 
zu  unterschreiben  und  nur  zweierlei  gegen  denselben 
zu  bemerken.  Erstens  fasst  er  das  Hässliche  zu  eng, 
wenn  er  es  mit  dem  Gespenstischen  identificirt,  und 
zweitens  findet  er  die  ästhetische  Kategorie  nicht, 
durch  welche  die  Aufhebung  des  Hässlichen  sich  voll- 
zieht, das  Charakteristische.  Im  Komischen  und  Ro- 
mantischen wird  das  Hässliche  nur  insofern  Uberwunden, 
als  beide  charakteristisch  schön  sind;  beide  zusammen 
sind  aber  viel  zu  eng,  um  die  Arten  der  Ueberwindung 
des  Hässlichen  zu  erschöpfen.  Der  dialektische  Fort- 
gang vom  Hasslichen  zum  Komischen  ist  also  in  seiner 
Einseitigkeit  ebenso  verfehlt  wie  die  Ableitung  des- 
selben vom  Erhabenen. 

Rüge  hält  die  von  Solger  und  Weiße  dem  Häss- 
lichen angewiesene  Mittelstellung  zwischen  dem  Er- 
habenen nnd  Komischen  fest  Er  findet  das  Erhabene 
in  der  Befriedigung  der  sich  durchsetzenden,  sich  aus 
dem  Mangel  erhebenden  Idee,  das  Hässliche  in  dem 
Abfall  der  Idee  von  sich  selbst,  das  Komische  in  der 
sich  wiedergewinnenden,  aus  der  Trübung  wieder  auf- 
tauchenden Idee  (Neue  Vorschule  der  Aesthetik,  1837, 
S.  58).  Warum  jede  Befriedigung  der  ihr  Streben  durch- 
setzenden Idee  erhaben  sein  soll,  ist  ebenso  wenig  er- 
sichtlich wie  der  Grund  eines  Wiederabfalls  der  bereits 
zur  Schönheit  verklärten  Idee  von  sich  selbst,  oder  die 
Komik  der  Wiedergeburt  oder  Erlösung  aus  diesem 
Abfall. 

Was  Weiße  in  großen  Zügen  vorgezeichnet  hatte, 
suchte  Rosenkranz  in  seiner  „Aesthetik  des  Häss- 
lichen" (1853)  allseitig  durchzuführen.  Er  bezeichnet  das 
Hässliche  als  das  Negativschöne,  d.  h.  dieselben  Be- 
stimmungen, welche  die  Notwendigkeit  des  Schönen  aus- 
machen, machen,  in  ihr  Gegenteil  verkehrt,  die  des  Häss- 
1  ichen  aus  (7).  Darnach  ist  also  schön  und  hässlich  ein 
Paar  coordinirter  Gegensätze,  welche  von  dem  Vorhanden- 
sein gleichartiger  aber  entgegengesetzter  Bestimmungen 
abhängen;  das  Schöne  aber  ist  das  Positive,  weil  in 
ihm  die  Bestimmungen  positiv  gesetzt  sind.  „Wäre 
das  Schöne  nicht,  so  wäre  das  Hässliche  gar  nicht, 
denn  es  existirt  nur  als  Negation  desselben"  (7).  Das 
Schöne  ist  ein  Absolutes,  das  Hässliche  ein  Relatives 
(8)-   „Das  Schöne  ist  die  Idee,  wie  sie  im  Element 


des  Sinnlichen  als  die  freie  Gestaltung  einer  harmo- 
nischen Totalität  sich  auswirkt"  (11)  oder  „die  sinn- 
liche Erscheinung  der  natürlichen  und  geistigen  Frei- 
heit in  harmonischer  Totalität"  (54).  „Das  Hässliche 
teilt  als  Negation  des  Schönen  auch  das  sinnliche  Ele- 
ment desselben  und  kann  daher  nicht  in  einer  Region 
vorkommen,  die  eine  nur  ideale  ist**  (11)  wie  die  be- 
griffliche Negativität  Das  Unvollkommene  ist  nur  ein 
Privatives,  nicht  ein  Negatives,  es  entbehrt  der  Vollen- 
dung, Durchbildung.  Ausführung,  kann  sich  aber  auf 
dem  richtigen  Wege  der  Entwicklung  befinden  und 
insofern  in  seiner  keimartigen  Verschlossenheit,  Ver- 
heißungsfülle  und  Werdelust  sogar  ästhetisch  anziehen- 
der sein  als  das  Fertige  und  Vollendete,  wogegen  häss- 
lich nur  das  Unvollkommene  im  negativen  Sinne  ist, 
das,  obzwar  fertig,  doch  den  ästhetischen  Gesetzen 
widerspricht,  oder  wenn  unfertig,  sich  auf  falschem 
Wege  befindet  (11—13).  Auf  dieses  negativ  Unvoll- 
kommene passt  aber  der  Ausdruck  des  Unvollkommenen 
gar  nicht  mehr,  der  vielmehr  immer  nur  auf  eine 
noch  unvollendete  Entwicklung  oder  auf  eine  zufällige 
Hemmung  und  äußere  Störung  hinweist. 

Der  Sphäre  des  Vorkommens  nach  unterscheidet 
Rosenkranz  das  Naturhässliche ,  Geistbässliche  und 
Kunsthässliche,  und  im  Naturhässlichen  die  anorganische, 
pflanzliche  und  tierische  Hässlichkcit.  Dass  im  un- 
organischen Gebiete  nicht  die  dynamischen  Prozesse, 
sondern  deren  Resultate  schön  oder  bässlich  sind  (17), 
begründet  keinen  Unterschied  vom  organischen  Gebiet, 
wo  dasselbe  gilt.  Die  Pflanzen  sind  ihrem  Typus  nach 
fast  durchgängig  schön  und  werden  verhässlicht  nur 
durch  störende,  äußere  Einwirkungen  (z.  B.  Sturm, 
Frost),  oder  innere  Verkümmerung,  Erkrankung,  Ent- 
artung (19);  die  Tiere  zeigen  aber  außer  diesen  Gründen 
individueller  Hässlichkeit  auch  wirklich  hässliche  Typen, 
obschon  man  sie  auf  ihren  ästhetischen  Eindruck 
immer  nur  in  ihrer  naturgemäßen  Umgebung  anzusehen 
und  vor  gewohnheitsmäßigen  und  subjektiv  hinein- 
getragenen Täuschungen  sich  zu  hüten  hat  (20).  Den 
Grund  für  konstitutive  Hässlichkeit  giebt  Rosenkranz 
richtig  an :  die  Natur  geht  in  erster  Reihe  auf  Erhal- 
tung des  Lebens  und  der  Gattung  aus,  wogegen  der 
Schönheitstrieb  zurückstehen  muss  (19—20),  und  muss 
denselben  Tiertypus  verschiedenen,  räumlich  oder  zeit- 
lich getrennten  klimatischen  und  topographischen  Ver- 
hältnissen und  Umgebungen  anpassen  (21  —  12),  wo 
dann  auf  gewissen  Uebergangsstufen  ein  Widerspruch 
zwischen  der  architektonischen  Grundkonstruktion  des 
Typus  und  ihren  nachträglichen  funktionellen  Anpas- 
sungen an  abweichende  Verhältnisse  nicht  ausbleiben 
kann  (22).  Daubs  Hypothese,  dass  ein  Unnatürliches 
in  der  Natur  zur  Korruption  und  zur  Verhässlichung 
mitgewirkt  habe,  weist  Rosenkranz  deshalb  ab,  weil 
sonst  die  Giftpflanzen,  Giftschlangen  und  Raubtiere 
prinzipiell  hässlich  sein  müssten,  während  sie  sich  durch 
Pracht  auszeichnen  (24—25). 

Da  die  Rosenkranzsche  Begründung  auf  das  orga- 
nische Leben  im  Allgemeinen  Bezug  nimmt,  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  er  sie  auf  Tiere  beschränkt; 

auch  bei  den  Pflanzen  können  derartige  dem  Grund- 
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typus  widersprechende  Anpassungen  vorkommen,  die 
dann  hässlich  wirken  müssen.  Wir  sind  nur  weniger 
geübt,  sie  zu  erkennen,  und  in  der  Tat  sind  sie 
schwerer  herauszufinden,  weil  bei  der  Pflanze  die 
funktionelle  Anpassungsfähigkeit  größer  ist  als  beim 
Tier  und  der  architektonische  Typus  des  ganzen  Orga- 
nismus wie  seiner  einzelnen  Organe  Bich  gleichgültiger 
gegen  die  Funktionen  verhält  Wenn  aber  Rosenkranz 
sagt,  dass  die  Pflanzen  da,  wo  sie  hässlich  zu  werden 
scheinen  (wie  z.  B.  in  den  Kaktus,  Rüben,  Cucur- 
bitaceen), die  Unförmlichkeit  sogleich  durch  einen 
komischen  Zug  mildern,  die  Tiere  nicht  (21),  so  liegt 
dabei  offenbar  eine  Verwechslung  vor  zwischen  objek- 
tiver Komik  und  leihender  Hineintragung  des  Komischen. 

Reim  Menschen  ist  der  Organismus  dazu  bestimmt, 
nichts  durch  sich  selber  zu  bedeuten,  sondern  als  das 
Werkzeug  des  Geistes,  diesen  in  sich  durchscheinen  zu 
lassen  (27).  „Das  Geistige  in  seiner  abstrakten  Iso- 
lirung  von  der  Natur,  in  seiner  gegen  das  Sinnliche 
negativen  Innerlichkeit,  ist  kein  ästhetisches  Objekt. 
Erst  von  da  ab  wird  es  zu  einem  solchen,  wo  es  durch 
die  Vermittlung  der  Natur  oder  Kunst  in  den  Kreis 
der  endlichen,  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinung 
eintritt"  (165).  Wie  in  der  Natur  der  Lebenszweck 
über  den  Schönheitszweck  hinausgeht  und  diesem 
voransteht,  so  ist  im  Geiste  die  Schönheit  der  Wahr- 
heit und  Güte  untergeordnet  (26).  Die  Gesinnung  mit 
der  Tüchtigkeit  ihres  Inhalts  fragt  zunächst  nicht  nach 
der  Form ,  in  welcher  sie  erscheint  und  lässt  ästhe- 
tische Mängel  derselben  willig  vergessen;  aber  sie 
durchdringt  doch  auch  unwillkürlich  die  Erscheinung 
und  verschönt  sie  ebenso,  wie  Bosheit  und  Laster  sie 
verhäaslicht  (27—29).  Hiermit  tritt  beim  Menschen 
ein  neuer  geistiger  Faktor  der  Hässlichkeit  hinzu,  der 
beim  Tier  noch  fehlt  (30),  der  Widerspruch  des  Wil- 
lens mit  seiner  Idee ,  das  Böse  als  solches  zu  wissen 
und  es  trotzdem  zu  wollen  (29). 

Im  Kunstgebiet  weist  Rosenkranz  zunächst  die 
Begründung  des  Hasslichen  durch  den  vom  Schönen 
geforderten  Kontrast  mit  dem  Bemerken  zurück,  dass 
erstens  die  Gegenwart  des  Hässlichen  neben  dem 
Schönen  nicht  das  Schöne  als  solches,  sondern  nur  den 
Reiz  des  Genießens  würde  erhöhen  können,  dass  zwei- 
tens das  Schöne  in  Bich  mannigfaltig  genug  sei,  um 
mit  seinen  eigenen  Formen  zu  kontrastiren,  und  dass 
drittens  in  manchen  Künsten  (z.  B.  der  Baukunst)  der 
absichtliche  Kontrast  des  Hässlichen  gegen  das  Schöne 
überhaupt  unanwendbar  sei  (36 — 37).  Rosenkranz1 
eigene  Erklärung  zielt  auf  das  Richtige  ab,  ist  aber 
unsicher  und  miBs verständlich.  „In  der  Totalität  der 
Weltanschauung  macht  das  Hässliche,  wie  das  Kranke 
und  Böse  nur  ein  verschwindendes  Moment  aus  und 
in  der  Verschlungenbeit  mit  diesem  großen  Zusammen- 
hang ertragen  wir  es  nicht  nur,  sondern  es  kann  uns 
interessant  werden*4  (40).  Wir  ertragen  es  freilich, 
aber  doch  nur,  weil  wir  in  der  Totalität  der  Welt- 
nnsehaung  zunächst  auf  dasjenige  blicken,  wohinter 
das  Aesthetische  zurückstehen  muss,  auf  die  Lebens- 
zwecke im  Natürlichen  und  die  ethischen  Zwecke  im 
Geistigen;  soll  ea  uns  interesrant  (d.  h.  nicht  etwa 


wissenschaftlich,  sondern  ästhetisch  interessant)  werden, 
so  muss  es  besondere  Bedingungen  erfüllen.  Es  ist 
nicht  wahr,  dass  „alle  Formen,  die  aus  dem  Zufall 
und  aus  der  Willkür  entspringen  können,  auch  faktisch 
ihre  Möglichkeit  realisiren",  dass  diese  Freilassung  der 
Existenz,  diese  Entzweiung  von  Zufall  und  Zufall  zum 
Wesen  der  Idee  gehört,  und  dass  die  Kunst  des  Hass- 
lichen darum  nicht  entbehren  könne,  weil  sie  das 
Wesen  der  Idee  nicht  bloß  einseitig,  sondern  in  seiner 
Totalität  zur  Anschauung  bringen  will  (38).  Was  in 
der  Wirklichkeit  als  ein  ästhetisch  Zufälliges  erscheint, 
ist  doch  an  sich  nicht  bloß  ein  causal  Notwendiges, 
sondern  auch  ein  teleologisch  nichts  weniger  als  Zu- 
fälliges; soweit  aber  die  Hässlichkeit  des  Wirklichen 
eine  ästhetisch  zufällige,  d.  h.  ästhetisch  nicht  moti- 
virte  ist,  insoweit  darf  die  Kunst  sie  gerade  nicht  in 
sich  aufnehmen,  wie  Rosenkranz  selber  einsieht  (43). 
Die  ästhetische  Motivation  der  relativen  Hässlichkeit 
im  Schönen  muss  also  eine  andere  sein,  als  Rosen- 
kranz meint,  der  die  metaphysische  Begründung  der 
Hässlichkeit  im  Wirklichen  mit  jener  konfundirt 
(Schlug  folgt.) 


Tartarin  tod  Tarascoa  redivlras. 

Seitdem  Goethe  sein  geflügeltes  (von  Büchmann, 
so  viel  ich  weiß,  nicht  aufgenommenes)  Wort  vom 
30.  Dezember  1795  schrieb:  „Deutschland  kann  sich 
nicht  entlaufen  und  wenn  es  nach  Rom  liefe"  u.  s.  w. 
hat  kein  berühmter  nichtpolitischer  Schriftsteller  seiner 
Nation  etwas  herberes  gesagt  als  Daudet,  da  er  unter 
den  Titel  der  nAventur«s  prodigieuses  die  Bemerkung 
hinschrieb:  „En  France  tout  le  monde  est  un  peu  de 
Tarascon".  Es  gehörte  seine  ganze,  große  Popularität 
dazu,  dass  man  es  ihm  nicht  übel  nahm  und  ihm, 
statt  darüber  zu  grollen,  mit  einem  zwar  etwas  sauer- 
süßen Lächeln  beistimmte. 

Wenn  der  Satz  von  der  „Platitüde"  statt  in  der 
Korrespondenz  mit  Schiller  vergraben  zu  liegen,  als 
Motto  unter  dem  Titel  eines  Goetheschen  Werkes  ge- 
standen ,  welche  Flut  von  Tinte  wäre  nicht  geflossen, 
um  darzutun,  dass  dieser  Ausspruch  in  unüberlegtem 
Aerger,  in  augenblicklichem  Unwillen  der  Feder  und 
dem  Herzen  des  großen  Dichters  entschlüpft  sei  und 
schon  deshalb  nicht  zu  vollkommener  Geltung  kommen 
dürfe,  da  er  völlig  vereinzelt  dasteht  und  niemals 
wiederholt  wurde. 

Der  französische  Autor  aber  bat  sozusagen  ein 
ganzes  Buch  nur  als  FoUe  zu  seinem  Ausspruch  über  die 
Eigenart  des  Nationalcharakters  geschrieben  und  im 
Laufe  des  verflossenen  Winters,  mitten  unter  den  Qualen 
der  tückischen  Nervenkrankheit,  die  ihn  so  oft  schon 
heimsuchte,  hat  er  seinen  Tartarin  wieder  wachgerufen 
und  ihn  neue  Heldentaten  vollbringen  lassen. 

Diesmal  lässt  er  ihn  aber  nicht  nach  dem 
„heißen  Afrika"  auf  die  Löwenjagd  ziehen.  Aus  dem 
brennenden  Wüstensand  versetzt  er  ihn  mitten  unter 


er  Um  mitten  unter 
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die  Eisberge  der  Schweiz,  vom  Rücken  seines  epischen 
Kameeis  auf  die  helvetischen  Schienenstränge,  aas  den 
Armen  seiner  marseiller  Odaliske  mitten  anter  die 
blonden  Zöpfe  and  „keusche  Herzensherrlichkeit"  hoch- 
ländischer Kellnerinnen,  aus  dem  Siraoum  in  den  Föhn, 
von  dem  zukünftigen  Gestaden  des  nur  intirieure  an 
die  Ufer  nur  zu  bekannter  Seen,  von  den  Löwen  des 
Atlas  bringt  er  ihn  zu  dem  Berner  Mutz. 

Aber  nicht  auf  Jagdabenteuer  wird  Tartarin  dies- 
mal ausgesandt,  sondern  man  lasst  ihn  glauben,  die 
ganze  Schweiz  sei  ein  ungeheurer  Kursaal,  ein  gran- 
dioses Kasino  mit  Bergen  aus  Pappe,  eine  große,  weite 
Ebene,  für  die  geschickte  Unternehmer  auf  die  Sommer- 
monate, während  der  Sauergurkenzeit ,  wo  die  Opern- 
sänger doch  nicht  singen,  alle  Dekorationen  zu  Rossinis 
Wilhelm  Teil  von  sämmtlichen  europäischen  Theatern 
pachten  und  ein  falsches  Gebirgsland  herstellen,  in  dem 
es  ihm  ein  leichtes  sein  wird,  zu  seinen  Jagdtrophäen 
auch  die  Lorbeerzweige  eines  unüberwindlichen  Berg- 
steigers zu  sammeln.  Auf  die  Jungfrau  muss  er  klet- 
tern und  den  Montblanc  ersteigen.  Da  tritt  Tartarin- 
Sancho  wieder  in  seine  Rechte  und  der  leichtgläubige 
Südfranzose  wird  eines  Bessereu  belehrt  und  fühlt  in 
seinen  Eingeweiden  jenes  absonderliche  Uebel,  dass  man 
mit  der  unpoetischen  Redensart  kennzeichnet  „das  Herz 
fällt  einem  iu  die  Hosen". 

Daudet  kennt  die  Schweiz  und  sonderbarer  Weise 
übt  die  Bergwelt  keine  Anziehungskraft  auf  ihn  aus. 
Was  die  poetischen  bourgeois  am  meisten  anspricht, 
die  Seen,  ist  für  ihn  die  Quelle  einer  tiefen,  unüber- 
windlichen Melancholie,  nicht  jener  süßen  Gcfühls- 
melancholie,  die,  trotzdem  sie  viel  von  der  bekannten 
Jugendeselei  an  sich  trägt,  die  meisten  Leute  bis  ins 
vorgerückte  Alter  begleitet,  sondern  eines  nervösen  Zu- 
standes,  der  einen  an  die  Empfindungen  erinnert,  welche 
beim  Anblick  eines  Rasirmessers  über  gewisse,  sonst 
völlig  sich  beherrschende  Menschen  kommen.  Natürlich 
aber  hat  ihn  dieses  Grauen  nicht  gehindert,  in  der 
Schweiz  und  ihren  Pensionen  —  wie  man  dies  nur  zu 
gut  in  der  „Evangiliatt*  gewahr  wird,  —  der  alles 
ergründende  Meoschenbeobachter  zu  sein,  den  man  in 
ihm  bewundert  und  so  wird  das  Ende  November  erschei- 
nende Buch  Tartarin  sur  Its  Alpes  zugleich  eine  glänzende 
Humoreske  und  eine  vollständig  aasgearbeitete  Beschreib- 
ung des  kosmopolitischen  Lebens  der  Sommerschweiz 
sein.  Die  Mode  der  illustrirten  Ausgaben  kommt  auch 
diesem  Buch,  mit  mehr  Recht  als  manchem  andern, 
zu  gut  und  die  Probenummer  mit  etlichen  bildlichen 
Zulagen  (zweihundert,  teils  schwarzer,  teils  kolorirter 
Photogravuren)  verspricht  Glänzendes.  Das  Interessan- 
teste für  den  Psychologen  ist  jedenfalls  zu  konsta- 
tiren,  dass  die  Schmerzen  und  Qualen  den  gebornen 
Humoristen  nur  um  so  prägnanter  und  witziger  schrei- 
ben lassen  und  dass  nur  der  ein  echter  Künstler, 
der,  „wenn  das  Leben  uns  nachtet",  wie  dort  jener 
Zigeuner  Lenaus  nur  um  so  feuriger  die  Fiedel  streicht 
und  die  Träume,  die  über  sein  Herz  gehen,  nur  am 
so  farbenvoller  zu  gestalten  weiß. 


Versailles. 


James  Klein. 


Von  Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

Genrebild. 

Das  Hängelämpcben  qualmt  im  warmen  Stalle, 
In  dem  behaglich  sich  zwei  Kühe  fühlen. 
Der  Hahn,  die  Hennen,  um  den  Spross  die  Kralle, 
Träumen  vom  wunderbaren  Düngerwühlen. 
Der  Junge  pfeift  auf  einer  Hosenschnalle 
Dem  Brüderchen  ein  Lied  mit  Zartgefühlen. 
Ich  glaube,  Knaben,  Kühe,  Hühner,  alle 
Lassen  getrost  die  Welt  vorüberspülen. 


Vorfrühlingstag  am  Waldrand. 

In  nackten  Bäumen  um  mich  her  der  Häher, 
Der  ewig  kreischende,  der  Eichelspalter. 
Nun  gaukelt  über  Farrnkraut  nah  und  näher 
Und  wieder  weiter  der  Citronenfalter. 
Ein  Hüherhabicht  schießt,  der  scharfe  Späher, 
Pfeilschnell  knicklängs  vorbei  dem  Pflugsterzhalter. 
Der  Himmel  lacht,  der  grolle  Knospenaäer, 
Und  auf  den  Feldern  klingen  Osterpsalter. 


Die  Muse  der  Dichtkunst. 
Die  Muse  hört'  ich,  wär  ein  hehres  Wesen, 
Die  sanft  des  Dichters  Stirn  im  Kuss  berühre, 
Ein  schönes  Weib,  so  hab*  ich  oft  gelesen, 
Mit  ausgesuchter,  reizender  Tournüre. 
Ich  aber  kann  der  Ansicht  nicht  genesen, 
Dass  ihr  der  alten  Vettel  Ruf  gebühre, 
Die  wütend  schlägt  mit  Flederwisch  und  Besen, 
Bis  sie  das  Kind  gefuchtelt  vor  die  Türe. 


Die  Panzerfregatte  II  Terribile. 
I. 

In  Waldesgrund  und  Gärten  Nachtigallen, 
Die  schmeichelnd  ihre  holde  Botschaft  senden 
Auf  stille  Meeresbucht   Geinach  verschallen 
Im  Dorfe  Spiel  und  Tanz,  die  Freuden  enden. 
Des  Schlosses  schattensatte  Marmorhallen 
Durchfiebert  blauer  Blitze  grelles  Blenden. 
Es  schläft  das  Orlogschiff,  ein  schwarzer  Btllen, 
Einsam  auf  Amphitritens  feuchten  Händen. 

II. 

Bei  kühnem  Angriff  auf  den  Grund  gerannt, 
Versucht  umsonst  das  Schiff  sich  zu  befrei'n. 
Vom  Ufer  eine  Eisenbrücke  spannt 
Des  Feindes  zahlloser  Geschossverein. 
Es  brennt  und  schüttert,  sinkt.   Der  Kommandant 
Lässt  die  Matrosen  letzte  Vivats  schrei'n. 
Ein  Blitz,  ein  Knall  —  und  wo  der  Topp  verschwand, 
Flackt  nur  ein  Flämmcben  gleich  des  Herdes  Schein. 
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Die  EriiHnnögs-  und  SchlusssUzungeii  des  deutschen 
arehäftlogisebfio  Instituts  (1884-  85)  in  (Um. 

Wie  üblich  wurden  die  diesjährigen  öffentlichen 
Freitagsvorlesungen ,  welche  während  des  Winters  im 
deutseben  archäologischen  Institute  in  Rom  stattfinden, 
am  12.  Dezember  vorigen  Jahres  durch  die  sogenannte 
Winckelmannssitzung  in  feierlicher  Weise  eröffnet  und 
(am  17.  April  dieses  Jahres,  d.  h.  an  dem  dem  Grün- 
dungstage  der  Stadt  Horn,  21.  April,  am  nächsten 
liegenden  Freitage  unter  sehr  zahlreicher  Beteiligung 
italienischer  und  fremder,  bleibend  oder  vorübergehend 
in  Rom  weilender  Gelehrten  etc.  geschlossen.  In  der 
Eröffnungssitzung  am  12.  Dezember  hielten  Vorträge 
der  Gymnasialprofessor  Richter  aus  Berlin  über  die 
von  ihm  kürzlich  besuchte  alte  Stadt  Latiums,  Ardea 
(in  der  Nähe  des  Meeres  bei  Anzio)  und  der  zweite 
Sekretär  des  archäologischen  Instituts,  Professor  Heibig, 
Uber  den  Ursprung  der  Etrusker,  auf  Grund  von 
Forschungen,  welche  der  genannte  Gelehrte  in  den 
Gräbero  von  Tarquinü  und  Volsci  angestellt  hat. 

Der  Cyklus  von  Vorlesungen,  welche  jeden  Freitag 
Nachmittag  im  Bibliotheksaale  des  Instituts  auf  dem 
Kapitol  gehalten  wurden,  fand  am  17.  April  einen  be- 
sonders interessanten  Abschluss  durch  die  Vorträge 
des  Dr.  Dressel,  des  Professors  H.  Jordan  aus  Königs- 
berg, des  Professors  Theodor  Momssen,  welcher  seit 
Anfang  April  wieder  in  Rom  weilte,  und  des  ersten 
Sekretärs  des  Instituts,  Professor  Henzen. 

Dr.  Dressel  behandelte  die  Fabrikmarken  auf  den 
von  den  alten  Römern  gebrauchten  Backsteinen.  Kr 
wies  nach ,  wie  dieselben  hauptsächlich  in  der  Kaiscr- 
zeit  üblich  waren;  als  am  frühsten  vorkommend  be- 
zeichnete er  die  aus  Hadrians  Zeit  im  Jahre  1 23 
Weshalb  gerade  dieses  Jahr  so  sehr  ergiebig  war  an 
Ziegel  Produkten,  ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Dass 
diese  Marken,  wie  mehrfach  behauptet  wurde,  nicht 
alle  aus  dem  genannten  Jahre  stammen  und  nur  die 
Jahreszahl  aus  Gewohnheit  auch  später  erhielten,  be- 
zeichnete der  Vortragende  als  eine  unhaltbare  Hypo- 
these. Auch  die  Annahme,  dass  der  ungefähr  in  jene 
Zeit  fallende  Bau  der  Hadrianischen  Villa  bei  Tivoli 
welche  zu  den  ausgedehntesten  und  prachtvollsten  der 
Kaiserzeit  zählt  und  wegen  ihrer  erstaunlichen  Größe 
enorm  viel  Material  erforderte,  diese  Ueberproduktion 
veranlasst  habe,  leuchtet  dem  Dr.  Dressel  nicht  ein, 
weil  in  der  genannten  Villa  vorwiegend  die  „Opera 
reticolata"  bei  den  dortigen  Bauten  angetroffen  wird. 
Die  Ziegelbrennereicn,  über  deren  Geschichte  im  alten 
Rom  sich  der  Vortragende  ausführlicher  verbreitete, 
befanden  sich  in  den  Händen  von  Privaten,  obgleich  diese 
Industrie  mit  Vorliebe  von  den  Kaisern  selbst  und 
namentlich  von  ihren  Verwandten  betrieben  wurde, 
ohne  deshalb  ein  wirkliches  Monopol  zu  bilden.  Hun- 
dert Jahre  hindurch  befanden  sich  die  gröUten  Back- 
steinfabriken z.  B.  in  Händen  der  Familie  Domitius, 
zu  der  Nero  und  die  Mutter  des  Kaisers  Marcaurel 
gehören.  Die  ersten  Kaisermarken,  welche  bekannt 
sind,  rühren  von  Trajan  her,  die  letzten  stammen  aus 
der  Zeit  von  Septimius  Severus  und  Caracalla.  Mit 


dem  vierten  Jahrhundert  verschwindet  die  Sitte,  die 
Backsteine  mit  dem  Fabrikstempel  zu  versehen.  Aber 
auch  schon  früher  kamen  lange  Perioden  vor,  aus 
denen  keine  gestempelten  Ziegel  bis  zu  uns  gelangt 
sind.  So  z.  B.  fehlen  solche  gänzlich  aus  der  Zeit  nach 
167,  wie  Dr.  Dressel  glaubt ,  in  Folge  der  damaligen 
Pest,  welche  jede  Bautätigkeit  in  Italien  während  einer 
Reihe  von  Jahren  total  brachlegte  wegen  der  entsetz- 
lichen Verwüstung,  welche  die  Krankheit  anrichtete, 
an  der  ganze  Städte  ausstarben  und  zu  Grunde  gingen. 
Am  Schlüsse  seines  Vortrages  legte  Dr.  Dressel  noch 
ein  wichtiges  Werk  vor,  welches  sich  mit  derselben 
Frage  beschäftigt  und  dessen  Manuskript  Jahre  lang 
unedirt  in  der  vatikanischen  Bibliothek  begraben  lag, 
jetzt  aber  unter  folgendem  Titel  herausgegeben  wurde: 
Marini  (Gactano),  Iscrizioni  antiche  doliari,  pubblicate 
dal  comm.  G.  B.  de  Rossi,  con  annotazioni  del  dott 
Enrico  Dressel.  Roma,  tipografia  Salvincci,  1884. 
In  4°.  pag.  544. 

Der  zweite  Vortrag,  welcher  von  Professor  Dr 
H.  Jordan  gehalten  wurde,  beschäftigte  sich  mit  den 
Ausgrabungen,  welche  er  selbst  unter  Beistand  des 
Architekten  Schulze  mit  besonderer  Erlaubniss  des  ita- 
lienischen Ministeriums  des  Unterrichts,  im  Februar  d.  J. 
in  den  Ueberresten  des  Vestatempels  auf  dem  Forum 
Romanum  machen  konute.  Ueberbleibsel  einer  Treppe 
von  wenigen  Stufen  traten  dabei  zu  Tage,  ebenso 
niedrige  Mauerreste  aus  gelbem  Tuff,  welche  Jordan 
der  Zeit  nach  der  Zerstörung  der  Säulen  zuschreibt, 
welche  etwa  im  sechsten  Jahrhundert  stattgefunden 
haben  dürfte.  An  antiken  Gegenständen  ergab  die 
Ausgrabung  nur  einen  Teller  aus  Terracotta.  Dagegen 
erregte  ein  aus  Mauerwerk  mit  Decke)  versehener 
unterirdischer  Behälter  in  Kassettenform  die  besondere 
Aufmerksamkeit  Jordans,  in  welchem  derselbe  den 
Aufbewahrungsort  des  „Stcrcus  Vestae il  vermutet,  wel- 
cher nach  den  Vorschriften  des  Vestaritus  nur  einmal 
im  Jahre  nach  dem  Palatin  geschafft  wurde.  Der 
Redner  versprach  zum  Schluss  die  baldige  Herausgabe 
eines  neuen  erschöpfenden  Werkes  aus  seiner  Feder 
Uber  die  von  ihm  schon  mehrfach  behandelte  Topo- 
graphie des  Forum  Itomanum,  welches  die  neusten, 
alle  frühern  an  Ausdehnung  und  Bedeutung  übertref- 
fenden Ausgrabungen  besonders  berücksichtigen  soll. 

Professor  Mommsen  beleuchtete  kurz  eine  auf  Ti- 
berius  bezügliche  wichtige,  vor  einigen  Tagen  im  nahen 
Civil»  Livinia  entdeckte  Inschrift  aus  dem  Jahre  37 
und  über  deren  Analogie  mit  einem  schon  bekannten 
epigraphischen  aus  Pompeji  stammenden  (44—  45  n.  Chr.) 
Monument. 

Professor  Henzen  schloss  die  diesjährigen  Vor- 
lesungen mit  einem  Berichte  über  andere  kürzlich  ent- 
deckte Inschriften  aus  der  Hadrianischen  Zeit.  Als 
erster  Leiter  des  deutschen  archäologischen  Institutes 
sprach  er  zum  Schlüsse  dem  Baron  von  Platner  öffent- 
lichen Dank  aus  für  eine  zweite  Gabe,  welche  derselbe 
der  Institutsbibliothek  in  diesem  Jahre  gewidmet  hat. 
Diese  zweite,  sowie  die  frühere  erste  Buchersammlung 
Platncrs  sind  beide  außerordentlich  wertvoll.  Zusammen 
umfassen  dieselben  6000  Bände  über  die  „Geschichte 
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der  italienischen  „Municipien",  unter  denen  die  „Sta- 
tuten" —  Verfassungen  —  der  italienischen  Städte  einen 
hervorragenden  Platz  einnehmen.  In  Rom  giebt  es  keine 
andere  Spezialbibliothek  über  diesen  wichtigen  Zweig 
der  italienischen  Geschichte;  noch  können  sich  die  rö- 
mischen Bibliotheken  überhaupt  in  diesem  Punkte  mit 
der  „Bibliotheca  Platneriana"  messen,  welche  auch  allen 
übrigen  Bibliotheken  Italiens  in  Bezug  auf  italienische 
Städtegeschichte  nicht  nachsteht.  Der  freigebige  Mann, 
welcher  das  deutsche  Institut  in  Rom  um  diese  wert- 
volle Sammlung  bereicherte ,  ist  von  deutschen  Eltern 
in  der  ewigen  Stadt  geboren.  Sein  Vater  war  der  aus 
Leipzig  gebürtige  Maler  Ernst  Zacharias  Platner  (ge- 
storben in  Rom  1855),  welcher  jedoch  bekannter  ist 
als  Schriftsteller  durch  seine  mit  Bansen  gemeinsam 
herausgegebene,  berühmt  gewordene  „Beschreibung  der 
Stadt  Rom".   (Stuttgart  1829,  Cotta.) 


Rom. 


Justus  Ebhardt. 


Nene  Gedichte  tod  Jan  Neruda. 

Der  Verfasser  der  „Kosmischen  Lieder"  hat  die 
von  ihm  herausgegeben  .Poetischen  Unterhaltungen" 
(bis  jetzt  23  Bändchen)  würdig  mit  zwei  Werken  ein- 
geleitet —  den  .Balladen  und  Romanzen"  und  den 
„Einfachen  Motiven".  (Erster  und  fünfter  Band.) 

Die  letzteren  scheinen  nicht  den  gleichen  Anklang 
gefunden  zu  haben  wie  einige  epische  Gedichte  derselben 
Sammlung,  vielleicht  weil  man  zu  sehr  die  einzelnen  Ge- 
dichte betrachtete,  während  Neruda  immer  auch  schon 
durch  die  Zusammenstellung  wirkt.  So  finden  wir  in 
den  Kosmischen  Liedern  anfangs  eine  ganz  naive  Be- 
trachtung des  Sternenhimmels ,  welche  sich  in  den 
spätem  Gedichten  —  vom  toten  Mond,  vom  Schmerze, 
von  der  Zukunft  des  Sonnensystems  —  stufenweise 
hebt;  ebenso  wollen  diese  Gedichte  im  Zusammenhange, 
episch,  als  einheitliche  Konfession  des]  Dichters  gefasst 
sein. 

Die  Motive  sind  wirklich  sehr  einfach ;  es  sind  die 
einfachsten  und  ältesten  der  Littcratur  überhaupt:  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten,  welche  auch  die  Namen  für 
die  vier  Abteilungen  hergegeben  haben. 

Der  Dichter  tritt  als  blasirter  Alter  in  den  Früh- 
ling ein;  da  bezwingt  ihn  dessen  Zauber  noch  einmal, 
er  erschrickt  vor  seinem  Bilde  im  Spiegel  und  eilt, 
sich  zu  verjüngen;  ihm  wird,  als  lebte  die  Mutter  noch 
und  schickte  ihn  ins  Freie,  ein  wenig  zu  spielen,  und 
übermütig  pfeift  er  einen  Gassenhauer  auf  dem  Blatte ; 
die  Liebe  stellt  sich  ein,  und  er  singt  ein  keckes 
Liebeslied  an  eine  Namensschwester  der  heiligen  Teresa 
ä  Gesu,  in  deren  Herzen  man  einst  sein  gekreuzigtes 
Bild  finden  werde. 

Im  Sommer  wird  es  ihm  erst  recht  wohl ,  wie  im 
Mikhbade ;  das  Gewitter  ist  ihm  eine  Dorfhochzeit,  die 
der  Erde  mit  dem  Firmament;  er  preist  die  Ahnen,  die 


die  Erbsünde  begingen,  ohne  die  es  ja  nicht  halb  so 
schön  wäre;  an  dem  Busen  des  Mädchens  ist  neben 
der  weißen  Erdbeerblüte  und  dem  weißen  Maßliebchen 
noch  Platz  für  sein  graues  Haar  —  der  Spiegel  ist 
vergessen ,  der  Dichter  sieht  sich  in  zwei  Augen,  die 
er  auch  als  Laternen  ob  seinem  Grabe  leuchten  sieht, 
doch  ob  welch  einem  lustigen  Grabe! 

Jedoch  der  Herbst  tritt  ein,  —  um  die  Blüte,  die 
die  Hand  pflücken  will,  fliegt  ein  Todtenkopfschmetter- 
ling;  weher  als  den  Vöglein  im  Sturm  ist  dem  Ein- 
samen auf  der  Stube;  im  Herbste  entflieht  die  Liebe. 
Dem  Frühherbst,  dem  frischen  Manne,  will  der  Dichter 
gleichen,  nicht  dem  Spätherbst,  dem  leidenschaft- 
lichen Alten,  mit  Beinern  matten  Blitz  und  husten- 
den Donner;  wieder  wird  der  Spiegel  im  Freien  hervor- 
gezogen und  —  am  Baume  zerschmettert 

Die  Betrachtung  fremden  Glückes,  die  Erinnerung 
an  eigenes  belebt  anfangs  noch  den  Winter,  dann  über- 
windet das  Gefühl  der  Verlassenheit,  der  Einsamkeit; 
selbst  die  eingestandene  Fortdauer  manchen  Liedes 
bis  über  das  Grab  wird  lediglich  der  Jugendkraft  zu- 
geschrieben. Jetzt  gelte  es,  kurz  zu  singen  —  dass 
man  nicht  sage:  der  Dichter  altert;  in  fremde  Herzen 
sendet  er  seine  Lieder.  Die  Lampe  leuchtet  nur  dem 
Hagelschauer  und  dem  Käuzlein ,  dass  sie  wissen ,  an 
welches  Fenster  zu  klopfen ,  und  dass  der  Tod  nicht 
irre  gehe. 

Dies,  mit  Ausnahme  einiger  Gegenstücke  —  fremde 
und  Märchenmotive  —  der  Inhalt  des  kleinen  Buches ; 
trostlos  ist  die  Stimmung,  in  der  es  aasklingt:  auf 
diesen  Winter  folgt  kein  Frühling  mehr.  Und  doch 
erschrecken  uns  diese  schmerzvollen  Schlussakkorde 
nicht!  wir  werden  an  das  Alter  des  Dichters  erst  glau- 
ben ,  bis  er  den  Schmerz  verwunden  haben  wird ,  den 
er  kostet,  dareinzutreten,  bis  wir  uns  längst  an  den 
Früchten  dieses  Zustande«  erfreut  haben,  denn  auch 
dem  Dichter  geht  es  ähnlich,  wie  der  Kornblume,  von 
der  der  Dichter  mit  Krylov  spricht  (Seite  66) : 

Dio  Kornblume  klagt'  zur  Abendzeit, 
Ks  sinke  schwer  ihr  Haupt  vor  Altensorgen, 
Sie  werde  sterben  vor  dem  lichten  Morgen, 
Und  weinte  laut  ob  ihrer  Sterblichkeit 

Die  dumme  Blume!  da««,  wenn  sie  bo  »enket 
Das  Uaupt,  ihr  Samen  durch  die  Lüfte  sprüht, 
Daraus  im  Lenz  die  Kinderschaar  erbiaht, 
Lud  sie  so  aufersteht,  -  ob  sie's  bedenket? 

Da*8  nur,  wer  taub  und,  ohne  Frucht  zu  tragen, 

,  Tod  he" 


Gebiaht  hat,  seinen 


«olle, 

ihungslos  deckt  ihn  die  Scholle, 
Drum  darf  er  weinen,  bitter  sich  beklagen. 

Von  lebendigster  volkstümlicher  Wirkung  sind 
dagegen  die  Gedichte  der  zweiten  Sammlung.  Der 
Dichter  findet  das  Muster  seiner  Balladen  in  dem  histo- 
rischen und  religiösen  Volksliede.  So  wie  dieses  über- 
trägt er  mit  alter  Künstlerfreiheit  das  einheimische 
Dorfkostüm  auf  die  heiligen  Vorgänge  und  scherzt 
ebenso  unbefangen  wie  jenes  mit  den  heiligsten  Namen : 
„Auf  der  Bethlemer  Alme  weideten  die  Sennen",  singt 
das  mährische  Weihnachtslied,  und  Neruda  erzählt  von 
der  Hochzeit  zu  Kanaan  (volksmäßig  für  Kana),  wie 
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viel  Kuchen  man  da  gebacken,  wie  der  Brautwerber 
seine  Späte  macht;  diesem  lisst  der  Ueiland  den  ersten 
Krug  reichen,  worauf  er  einen  allzufrohen  Trinkspruch 
hält  und  Christus  die  entstandene  Verstimmung  milde 
beschwichtigt.  In  heiterem  Ton  ist  das  Zwiegespräch 
zwischen  Maria  und  der  heiligen  Elisabeth,  die  sich 
über  den  Mangel  an'. Schützlingen,  getreuen  Frauen, 
beklagt;  die  heilige  Petronilla  wird  in  der  Mainacht 
von  einem  Mädchen  beschworen,  und  um  einen  Mann 
gebeten,  —  sei  er,  wie  er  sei ,"  nur  nicht  rothaarig  — 
aber  die  Heilige  entschuldigt  sich: 

,Ach.  es  bleibt,  dir's  zu  gesteh  n. 
Nor  des  Hegers  armer  Junge, 
Doch  der  ist  rot  wie  ein  Fuchs, 
Ist  grauäugig  wie  ein  Luchs, 


Ueberdies 


,„8o  gieb 


den!"" 


In  einem  deutlichen  Gegensatz  zu  einander  steht 
die  Dreikönigsballade,  in  der  das  Christkind  den  glück - 
wünschenden  Königen  eine  so  derbe  Lehre  giebt,  dass 
man  zwar  weiß,  sie  seien  mit  Ruhm  gekommen,  aber 
nicht,  wie  sie  gingen,  und  die  folgende,  welche  von 
einer  Dorfdeputation  an  die  heilige  Familie  erzählt, 
deren  Sprecher  —  ein  gewesener  Ulanenkorporal  — 
nicht  so  schön  spricht  wie  der  König-Magier;  desto 
mehr  Freude  hat  Jesus  an  den  Geschenken,  die  sie 
bringen  —  Butter,  Aepfel,  Marzipan,  und  einen  Kus-s 
von  der  Schönsten  im  Dorfe.  —  Das  Ganze  i&t  ein 
Traum  Sankt  Peters,  welcher  bei  dem  nicht  enden 
wollenden  Kusse: 

—  —  wälzt  sich,  mürrisch  brummend, 
Wie  ein  Bär  in  Kanipfbemühung. 
,,Und  das  sieht  die  Mutier  schweigend, 
Eiue  prächtige  Erziehung  1  — " 

Sogar  Verse  werden  aus  dem  Volkslied  herüber- 
genommen in  der  Ballade  von  Karl  Havlicck,  dem  Frei- 
heitskämpfer, dessen  Seele  sich  den  Eintritt  in  den 
Himmel  durch  sein  einziges  Gebet  ertrotzt: 

„Du  beilger  Jan  Ton  Nepomuk, 
Du  hast  im  Himmel  Macht  genug, 
Was  dir  Gott  gab,  gieb  uns  hinfort: 
Dass  unsere  Zunge  nicht  Terdorrt." 


um  die  Hüften  fasst,  ja  selbst  Stube  und  Ofen,  Bank 
und  Balken  sich  im  Tanze  drehen. 

Die  italienische  und  die  helgolander  Ballade  (er- 
stere  von  Ugo  Bassis,  des  Mönchrepublikaners  Hin- 
richtung, letztere  von  einem  Strandr&uber)  sind  älteren 
Datums. 

Wir  wünschen  diesen  Sammlungen  einen  gewandten 
Uebersetzer,  der  an  dem  Dichter  gut  machen  könnte, 
was  der  Uebersetzer  der  „Kleinscitner  Geschichten"  in 
Kedams  Universalbibliothek  verbrochen  hat. 


Auch  die  weltlichen  und  halbweltlichen  Balladen 
zeigen  denselben  Charakter;  ein  Kind  sucht  die  Wun- 
deu  eines  JesubiMes  zu  heilen,  es  gelingt;  der 
Kindertod,  selber  eiu  Kind,  holt  ein  Kind  über  die 
schlafende  Mutter  hinüber  ins  Himmelreich ;  ein  Zauberer 
holt  drei  Diebe  vom  Galgen,  sie  verüben  neue  Schand- 
taten, finden  aber,  als  das  Maß  voll  ist,  sammt  dem 
Zauberer  den  Lohn. 

Zum  mindesten  im  Stoffe  der  Heimat  entlehnt  sind 
neben  andern  auch  die  Balladen  von  Karl  IV.,  den  die 
Herbheit  des  neuen  böhmischen  Weins  gegen  Land  und 
Volk  erbittert,  bis  ihm  der  nächste  Becher  küstlich 
schmeckt,  und  die  überschäumend  lustige  Ballade  von 
der  Polka,  die  vom  Dorf  in  die  Stadt  zieht,  auf  gol- 
denem Schlitten,  dass  der  Schnee  singt,  die  Steine  sich 
wälzen,  die  Berge  hüpfen,  dass  die  Stadt  jubelt  und 
musizirt,  der  König  die  Königin  und  Hans  die  Grete 


Prag. 


Ernst  Kraus. 


Totentanz  der  Liebe. 

Novellen  ?on  M.  G.  Conrad. 
Leipzig  und  Bertin,  Wilhelm  Friedrich. 

Der  Verfasser  hat  uns  mit  obigem  Titel  eine 
Schuldverschreibung  gegeben,  auf  deren  baldige  Ein- 
lösung wir  mit  Spannung  warten,  —  und  da  Conrads 
Unerschrockenheit  demnächst  sprichwörtlich  werden 
wird,  so  dürfen  wir  honen,  dass  dieser  Holbein  der 
Feder  unbekümmert  um  all  das  Weh  und  Gezeter, 
dass  sich  in  kurzem  um  ihn  erheben  dürfte,  seinen 
Cyklus  vollenden  wird. 

In  dem  sechs  Novellen  umfassenden  Bande  führt 
uns  der  Künstler  (man  darf  wohl  so  sagen)  erst  einen 
kleinen  Teil  der  Gestalten  vor,  hinter  denen  Amor  mit 
Stundenglas  und  Hippe  einhertanzt,  —  und  Viele  bleiben 
da  noch  zu  zeichnen,  bis  wir  werden  sagen  können: 
Das  Gemälde  ist  vollendet ,  —  der  Totentanz  vollstän- 
dig! .  . 

Conrad  bekennt  sich  zu  der  Fahne  Zolas,  doch 
täte  man  meiner  Ansicht  nach  unrecht,  zu  behaupten, 
er  trete  in  die  Fußstapfen  des  französischen  Meisters,  — 
nein,  eher  könnte  man  sagen,  er  gehe  mit  diesen  Arm 
in  Arm,  um  jedoch  an  der  nächsten  Straßenecke  den 
Genossen  zu  verlassen,  und  seinen  eigenen  Weg  ein- 
zuschlagen, —  und  zwar  einen  Weg,  auf  dem  er  sich 
allein  prächtig  zurecht  findet,. 

Der  an  die  alte  Novellentradition  festgekleisterte 
Leser  wird  sich  in  diesen  ganz  eigentümlichen  Erzäh- 
lungen nicht  leicht  zurecht  finden,  —  ja  ich  seht 
so  Manchen  vor  mir,  der  das  Buch  verwirrt,  —  oder 
wie  der  Franzose  bezeichnender  sagt,  mit  einer  „minc 
ahurie"  zuschlägt,  denn  die  altgewohnten  Intriguco, 
Verwicklungen,  Spannungen  und  sogenannten  befriedigen- 
den Gerechtigkeiten  wird  man  im  Totentanz  nicht 
finden,  —  dafür  aber  Leben,  Wahrheit,  Geist,  Kunst, 
Gefühl,  und  unerwartete  Schlusseffekte,  die  vollkommen 
zu  den  tiefen  Schatten  passen,  welche  der  Autor  über 
seine  lachenden  Landschaften  zu  werfen  weiß. 

Seine  Personen  packt  er  rücksichtslos  beim  Schopf; 
der  Nächstbeste,  der  ihm  auf  der  Straße  begegnet,  ist 
gut  genug,  und  zu  diesem  sagt  er  nun :  „Du  wirst  mir 
jetzt  deine  Geschichte  erzählen,  —  einerlei  ob  du  einen 
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Roman  erlebt  hast  oder  nicht.  Was  ich  von  dir  ver- 
lange, ist:  die  Wahrheit,  die  vollste  Wahrheit,  .  .  . 
die  geringste  Lüge,  —  und  ich  zerschmettere  dir  den 
Schädel  an  der  Wand !"  . .  und  so  beginnt  den  Marianna, 
die  Hauptperson  der  ersten  Novelle,  den  Reigen  damit, 
dass  sie  erst  eine  Zeitlang  sinnend  am  Fenster  steht, 
und  in  den  anbrechenden  Herbstmorgen  binausstarrt 

In  der  Kunst  der  Beschreibung  steht  Conrad  den 
beiden  Meistern  Zola  und  Daudet  würdig  zur  Seite;  so 
ist  z.  B.  dieser  Herbstmorgen  nicht  nur  prächtig  wahr, 
sondern  auch  poetisch  wahr  geschildert: 

„Von  der  Königinstraße  bis  binab  zum  Dianabad, 
von  der  Winterstraöe  bis  hinab  zum  chinesischen 
Turme  wogten  die  ersten  leisen  Nebel  Ober  den  Wassern, 
Wiesen  und  Baumgruppen  des  englischen  Gartens. 
Jetzt  verstärkte  sich  der  Frühwind ,  und  in  phanta- 
stischem Spiel  hob  er  das  leichte  Dunstgebild,  riss  es 
in  Fetzen,  blies  es  durch  die  hohen  Baumkronen,  bis 
die  Sonne  plötzlich  über  den  Maxiroiliansanlagen  her- 
vorbrach und  in  einer  mächtigen  Licht  welle  die  weißen 
Ncbelreste  verschlang.  —  Und  nun  kam  es  Über  die 
Welt  wie  ein  Spätfrühlingshauch;  die  bunten  Blätter 
zitterten  im  flutenden  Licht  so  fröhlich,  als  ob's  an 
ein  Verjüngen,  nicht  an  ein  rasches  Sterben  ginge. 
Ein  täuschender  neuer  Lebensdrang  erfasste  die  Krea- 
tur" .  .  und  jetzt  zieht  sich  Marianna,  nachdem  „ein 
vollüstiger  Schauer  ihre  Glieder  durchbebt",  wieder 
hinter  die  Vorhänge  ihres  breiten  Himmelbettes  zurück, 
um  uns  indiskreten  Zuhörern  sehr  intime  Mitteilungen 
zu  machen,  die  einen  ganz  Anderen  betreffen,  als  ihren 
ehrenwerten  Herrn  Gemahl,  welcher  seine  frühver- 
geudeten  Kräfte  in  Marienbad  wiederzuerlangen  sucht. 

Shocking!  nicht  wahr,  —  ähnliches  in  deutschen 
Worten,  —  auf  deutschem  Papier,  —  und  mit  deutschen 
Lettern  wiederzugeben?  —  Solche  Dinge  sollte  man 
nur  auf  französisch  schreiben  dürfen,  .  .  dann  freilich 
fänden  die  Auflagen  auf  deutschem  Boden  einen 
rasenden  Absatz!  —  Nun,  Ritter  Georg  wagt's,  und 
er  tut  Recht,  unser  träges,  falsches  Drachenblut  ein 
wenig  mit  seiner  Lanze  zu  kitzeln  .  .  . 

Vom  Inhalt  der  Erzählungen  will  ich  nichts  ver-, 
raten,  -  erstlich  fehlt  mir  dazu  der  nötige  Raum 
und  dann  mag  ich  es  nicht  dem  Leser  zu  bequem 
machen,  indem  ich  ihm  einen  Extrakt  des  Ganzen 
biete.  —  Man  kaufe  das  Buch,  —  lese  es  aufmerksam, 
und  der  verständnissvolle  Leser  wird  seinem  Gelde 
sicherlich  nicht  naebseufzen.  Nur  einzelne  Stellen 
möchte  ich  hier  wiedergeben,  die  ich  zufällig  aus  den 
verschiedenen  Novellen  herausgreife: 

„Eine  Maifahrt":  Der  Maler  Gregor  Knöbelseder 
erzählt  in  einem  geist-  und  witzsprühenden  Briefe 
seinem  Vetter  Hans  Deixelbofer  wie  er  einen  schönen 
Maimorgen  benützt,  um  eine  Dampferexkursion  nach 
Capri  zu  unternehmen.  In  seinen  Einleitungszeilen 
sagt  er:  „Das  Malen  hat  seine  verflixten  Schwierig- 
keiten, aber,  ich  meine,  das  Schreiben  noch  mehr. 
Versteht  sich  das  kunstvolle  Schreiben,  nicht  die  fabrik- 
mäßige Sudelei."  -  Nun,  Freund  Knöbelseder  hat  das 
kunstvolle  Schreiben  weg;  es  fließt  ihm  nur  so  aus 
der  Feder,  dass  es  eine  Passion  ist   Er  hat  sich  auf 


dem  Verdeck  des  Dampfers  einen  Beobachtungsposten 
ausgesucht,  von  wo  aus  er  die  Reisegefährten  mustert: 
Eine  tiefverse Meierte,  elegante  Frau,  von  einem  tadel- 
losen Abbate  flankirt,  erregt  vor  Allem  seine  Aufmerk- 
samkeit; dann  eincommis-vogageur,  der  den  „erhabenen" 
und  den  „traurigen"  Christus,  je  nach  Auswahl  in 
seinem  Musterkoffer  mit  sich  führt;  diesem  „Kruzifix- 
Musterreiter"  gegenüber  sitzt  der  sichelbeinige  Kom- 
merzienrat  Blunzenmeier  aus  München ,  ein  widerwär- 
tiger Anekdotenjäger  und  protzig  brutaler  Witzler, 
dessen  Bekanntschaft  wir  schon  in  der  Novelle  „Ma- 
rianna" gemacht  haben.  Etwas  abseits  finden  sich 
Vertreter  der  verschiedensten  Nationalitäten  und  Stände 
zusammengewürfelt,  und  für  jeden  Einzelnen  weiß  der 
Berichterstatter  ein  witziges,  bezeichnendes  Epitheton 
zu  finden:  „Nihilistische  Rubel  stark  abgegriffenen  Ge- 
präges", —  „blasirtc  und  exaltirte  Franzosen,  Revanchc- 
republikaner  und  sanfte  Legitimisten",  —  „ein  Hetz- 
kaplan", —  „die  dünne,  selbständige,  rationalistische 
Gouvernante,  die  in  Sprachen,  Musik,  Handarbeiten 
und  künstlerischen  Bagatellsachen  unterrichtet  und 
meistens  aus  der  Schweiz  stammt,  wo  sie  neben  Uhren, 
Schnitzereien,  Alpenkräuterbitter,  Käsen  und  verbotenen 
sozialistischen  Druckschriften  und  anderen  humanitären 
Fabrikaten  einen  bedeutenden  Ausfuhrartikel  bildet" ;  — 
„Napolitaner,  Römer,  Juden,  Heiden,  Freimaurer, 
Pilger  und  andere  alte  Weiber,  gehirnerweichte  Künstler 
und  andere  Kinder;  Lebendige,  Halbtote,  Vicrteltote, 
Ganztote,  Gespenster  in  verschiedenen  Scbattirungen, 
eine  Katze,  diverse  Affen,  ungelehrte  Flöhe  und  sonstige 
Blutsauger". 

„Die  goldene  Schmiede",  ein  Lebensbild  aus  der 
Spitzederschen  Schwindelepocbe,  —  ein  Meisterstück 
in  Beschreibung  und  Charakterzeichnuog ;  —  ferner 
„Schicksal",  aus  welcher  Erzählung  ich  eine  Stelle 
herausnehme,  die  für  den  Autor  beredter  sprechen 
wird,  als  es  meine  Feder  zu  tun  im  Stande  wäre,  — 
ein  Sommerabend  in  München:  „Es  war  in  der  Tat 
ein  verstaubter,  unerquicklicher  Juliabend.  Die  Sonne 
hatte  sich  vor  ihrem  Untergang  breit  in  die  Maximi- 
lianstraße gelegt  und  wie  ein  elektrischer  Riesenreflek- 
tor die  Häuserfassaden,  die  Trottoire  und  den  Fahr- 
weg der  ganzen  Länge  nach,  vom  Max- Josephs-Platz 
bis  zum  Maximilianeum  auf  dem  jenseitigen  Isarufer, 
mit  glühenden  StrahlenbQscheln  förmlich  gepeitscht. 
Die  Trambahn-Schienen  leuchteten  wie  eine  Parallele 
von  Rasiermesserschneiden.  Nachdem  die  Sonne  hinter 
den  hochgegiebelten  Häusern  der  Perusa-  und  Thcatiner- 
gasse  wie  hinter  einem  Schirm  versunken,  glühte  die 
hohe  Staubwolke  zwischen  der  Häuserzeilc'noch  lange 
nach,  wenn  sich  auch  unter  dieser  zitternden  Glut- 
sebicht  in  der  eiogepressten.Atmosphäre  allmählich  ein 
frischer  Luftzug  bemerkbar  machte." 

Hierauf  in  „Der  Rechte"  das  Porträt  der  „eisernen 
Oberdirektionsrätin" :  „eine  brave  und  fromme  Frau, 
wurzelständig  in  den  guten  alten  Sitten.  Aber  vor 
den  Forderungen  des  Kopfes  musste  in  allen  Dingen 
des  praktischen  Lebens  das  Herz  seine  Waffen  strecken. 
Nur  keinen  sentimentalen  RUhrbrei,  wo  nur  Feuer  und 
Eisen  helfen  kannl 
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Sie  war  schneidig  wie  ein  Dragoner.  Auch  in  ihrer 
Haltung  hatte  die  lange,  dürre  Dame  mit  dem  kalten 
stahlhellen  Blick  and  den  glatt  auf  den  harten  Kopf 
gestrichenen,  leicht  ergrauten  Haaren,  dem  kuochigen 
Kinn  und  der  schmalen,  etwas  geschwungenen  Nase 
fast  militärische  Art.  In  der  Kleidung  verschmähte 
sie  alle  dekorative  Firlefanzerei  der  Mode.  Einfach 
im  Schnitt,  einfach  in  der  Farbe,  stark  in  der  Qualität, 
fest  im  Sitz  —  so  gehörte  sich's,  so  gefiels  ihr.  Nur 
nichts  Ueberflüssigcs,  nichts  Bauschiges,  nichts  Flie- 
gendes 1" 

Zum  Schluss  nun  die  Szene  in  der  „Stimme  des 
Blutes",  wo  Franziska,  die  Frau  des  schwerbetrunkenen 
Vctcranenvcreinlers,  am  Sterbebett  ihres  Kindes  sitzt: 
„Das  Gesichtchen  war  wachsbleich  geworden,  nur  selten 
flog  ein  jäher  rosiger  Glanz  darüber;  das  Naschen 
spitzte  sich,  die  Aeuglein  wurden  glasig.  Plötzlich  hob 
Gretchen  seine  kleinen,  lieben  Arme,  als  wollte  es 
hilfesuchend  nach  der  Mama  greifen,  dann  krampfte  es 
seine  Fäustchen  ineinander,  röchelte  —  und  verschied. 

Franziska  tat  einen  gellenden,  markerschütternden 
Schrei:  .Liebling,  bist  tot?  Gretchen,  o  mein  einziges 
Gretchen!"  .  .  . 

Conrad  hat  Gefühl,  —  viel  Gefühl  in  seinen  Kompo- 
sitionen, und  das  weiß  er  so  glücklich  und  zartsinnig  mit 
der  oft  bitteren  und  unschönen  Wahrheit  zu  paaren,  dass 
wir  sagen  können:  Er  gehört  zu  gar  keiner  bestehen- 
den Schule,  —  er  ist  sich  selbst  Meister  und  Jünger. 


Harmannsdorf. 


A.  G.  von  Suttner. 


Ein  deutscher  Patriot  in  Amerika. 

Wenn  Herr  W.  W.  Coleman  in  Milwaukce,  Wis. 
U.  S-  sich  auch  ein  höheres  Ziel  gesetzt  hat,  als  das 
einen  anerkennenden  deutschen  Orden  oder  ein  ehrendes 
Denkmal  in  seiner  deutschen  Geburtsstadt  zu  erstre- 
ben, so  ist  er  trotzdem  gewiss  derjenige,  welcher  jede 
Anerkennung  in  der  Heimat  verdient.  Er  ward  in  den 
Vereinigten  Staaten  der  Lebens-  und  Ehrenreller  der 
deutschen  Sprache  und  setzte  zu  dieser  Liebestat  nicht 
nur  seine  Kraft,  sondern  auch  sein  mühsam  erarbei- 
tetes Vermögen  ein.  Wer  jemals  in  Nord-Amerika 
lebte,  gewahrte  überall,  dass  sich  die  deutschen  Kinder 
ihrer  Muttersprache  schämten  und  höchstens  das  halb 
englische  Kauderwälsch  ihrer,  als  deutsche  Arbeiter 
herüber  gekommenen  Eltern  verstehen  lernten  —  das 
ist  seit  drei  Jahren  anders  geworden.  Herr  Coleman 
gründete  eine  Jugendzeitung,  die  Kinderpost,  mit 
sehr  angemessenen,  keine  Konfession  beleidigenden  Er- 
zählungen, Gedichten  und  unterhaltenden  Belehrungen. 
Durch  längere  Zeit  wurden  wöchentlich  zwanzig- 
tausend Exemplare  gratis  verteilt  und  versendet; 
die  Sache  fand  soviel  Anklang,  dass  das  Unternehmen 
auf  drei  fernere  Blätter  ausgedehnt  wurde:  „Die 
Lehrer-Post",  „Die  Jugend- Post"  und  „Die  A.  B.  C.- 
Post", alle,  bis  auf  die  erstere,  illustrirt  und  von  einer 


staunenswerten  Gediegenheit  Herr  Coleman  hat  mit 
diesem  Riesen  -  Unternehmen ,  das  seine  Wirksamkeit 
auch  dahin  gütevoll  erstreckt  wo  von  Bezahlung  keine 
Rede  sein  kann,  dem  Deutschtum  in  den  Vereinigten 
Staaten  eine  Wurzel,  eine  Seele  gegeben  ein  einiges 
deutsches  Sprachgebiet,  eine  geistige  Kolonie  gegründet. 
Der  deutschen  Sprach-Kolonisten  sind  nicht  wenige; 
wenn  man  auf  die  Karte  blickt,  über  welche  der  Stars 
und  Stripes  Banner  weht,  so  verteilen  sich  über  die 
Staaten  folgender  Art  die  Vertreter  des  deutschen  Ele- 
ments, laut  George  Toronsends  Statistik:  Es  leben  in 
Amerika  mehr  Badenser  als  Leute  in  Delaware 
wohnen;  zwei  mal  soviel  Hannoveraner  als  Neva- 
das Bevölkerung  beträgt;  fast  eben  so  viele  Schwa- 
ben als  es  Mormonen  giebt,  fast  eben  so  viele 
Hessen  als  Oregons  Bevölkerung  ist,  mehr  Preu- 
ßen als  Connecticut  und  West-Virginia  Ein- 
wohner haben,  mehr  Meklenburgcr  als  es  Ari- 
zoner  giebt,  mehr  Sachsen  als  Montanas  Bevöl- 
kerung beträgt  Die  ganze  junge  Generation  dieser 
Deutschen,  so  fern  dieselbe  Schulen  besuchte,  lockt 
Herr  Coleman  mit  seinen  unterhaltenden  Blättern 
heran  und  bindet  sie  an  den  alten  deutschen  Stamm, 
ja,  von  Neugier  erfasst,  lernt  auch  die  englische  Jugend 
deutsch,  um  die  prächtigen  Blätter  zu  verstehen. 


Lingen. 


E.  von  Dincklage. 


Um  Afrika. 

Von  Wilhelm  JoaBt.   Mit  14  Lichtdrucken  und  zahlreiche« 
Illustrationen  nach  Originalaufhahmen  des  Verfassers  nebst 
einer  Karte  in  Farbendruck.    Köln  1885.    M.  Dumont- 
Schauberg. 

In  Nr.  2,  Jahrgang  1883  des  „Magazins"  hatten 
wir  Veranlassung,  uns  mit  einem  höchst  interessanten 
Reisewerk  von  Wilhelm  Joest,  betitelt:  „Aus  Japan 
nach  Deutschland  durch  Sibirien"  zu  beschäftigen  und 
können  es  heute  als  ein  Glück  preisen,  dass  der  länder- 
und völkerkundige  Verfasser,  nachdem  er  inzwischen 
in  Leipzig  zum  Dr.  phil.  promovirt  worden,  nun  ge- 
rade jene  Gebiete  des  südlichen  Afrika  aufgesucht  hat. 
welche  seit  etwa  15  Jahren  durch  ihren  Diamanten- 
reichtum und  die  politischen  Kämpfe  der  Buren  (nicht 
Boers),  Engländer  und  Sulus  (nicht  Zulus),  ein  hervor- 
ragendes Interesse  in  Anspruch  genommen  haben  und 
von  manchen  kolonialpolitischen  Heißspornen,  die  am 
liebsten  ganz  Afrika  von  Deutschland  annektirt  sähen, 
als  ein  für  deutsche  Auswanderung  und  Kolonisation 
geeignetes  Gebiet  ernstlich  in  Betracht  gezogen  worden 
sind.  Die  über  die  dortigen  Verhältnisse  handelnden 
Abschnitte  sind  die  wichtigsten  des  ganzen  Buches,  da 
sie  nicht  nur  eine  außerordentlich  lebhafte  und  humor- 
volle Schilderung  von  Land  und  Leuten  liefern,  sondern 
sich  gerade  mit  der  Frage  der  Besiedclung  Südostafrikas 
durch  Deutsche  in  ebenso  unparteiischer,  wie  kritischer 
Weise  beschäftigen. 
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Wenn  sich  das  Buch  trotz  dieser  Bevorzugung  des 
letzteren  Gebietes  „Um  Afrika"  betitelt,  so  ist  dies 
darin  begründet,  dass  der  Verfasser  tatsächlich  den 
ganzen  schwarzen  Kontinent  via  Madeira  und  St.  Helena 
und  zahlreiche  Häfen  der  Süd-  und  Ostkoste  anlaufend, 
umschifft  hat,  und  durch  den  Suezkanal  über  Triest  in 
die  Heimat  zurückgekehrt  ist.  Von  den  verschiedenen 
Stationen  aus  sandte  er  an  die  Kölnische  Zeitung  Reise- 
briefe, die  namentlich  in  den  Kreisen  der  Kolonial- 
politiker  einen  ganz  außerordentlichen  Beifall  fanden 
und  dort  den  Wunsch  laut  werden  ließen,  dieselben  in 
Buchform  einem  gröBeren  Publikum  zugänglich  zu 
machen  und  sie  damit  dem  Schicksal  so  vieler  treff- 
licher in  den  Tagesblättern  dem  Fluch  der  Vergessen- 
heit anheim  fallender  Arbeiten  zu  entreißen.  Verfasser 
und  Verleger  kamen  diesem  Wunsche  auch  in  der  be- 
reitwilligsten Weise  nach,  und  kann  das  vorliegende 
Buch  nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  seiner  außer- 
ordentlich splendiden  Ausstattung  nach  zu  dem  Besten 
gezählt  werden,  was  die  neuere  Reiselitteratur  aufzu- 
weisen hat.  Als  besonders  gelungen  müssen  nament- 
lich auch  die  nach  photographischen  Originalaufnahmen 
des  Verfassers  von  Bruckmann  in  München  gefertigten 
Lichtdrucke  bezeichnet  werden,  welche  in  Verbindung 
mit  zahlreichen  Autotypen  ethnographischer  Gegen* 
stände  und  einer  kolorirten  Karte  das  Verständnis» 
des  Textes  wesentlich  erleichtern. 

Der  Verfasser  führt  uns  zunächst  nach  Madeira, 
nicht  um  auf  dieses  Eiland  dasselbe  Loblied  anzustim- 
men, das  demselben  schon  tausendfach  gesungen,  son- 
dern um  mit  der  ihm  eigenen  Offenheit  auch  einmal 
die  Kehrseite  der  Medaille  zu  zeigen,  die  ganze  Er- 
bärmlichkeit der  Verwaltung,  die  Verkommenheit  der 
Bevölkerung,  den  wirtschaftlichen  Rückgang  und  — 
last,  not  least  —  die  Mangel  des  Klimas,  dessen  heil- 
kraftige Wirkung  seiner  Ansicht  nach  außerordentlich 
überschätzt  wird.  Sodann  lässt  er  vor  unseren  Blicken 
ein  anderes  Eiland  aus  dem  Ozean  emportauchen,  kalte 
starre  Felsenmassen,  die  trotz  ihrer  Großartigkeit  nichts 
Anziehendes  haben  und  den  Reisenden  unwillkürlich 
zu  der  Frage  drängen:  was  mag  wohl  der  erste  Bona- 
parte empfunden  haben,  als  er  dieselben  zum  ersten 
Male  sah,  und  man  ihm  sagte,  dass  dies  sein  Verban- 
nungsort, die  Insel  St.  Helena,  sei? 

Die  Capstadt  wurde  vom  Verfasser  nur  flüchtig 
besucht;  desto  eingehender  studirte  er  die  Verhältnisse 
in  Port  Elisabeth,  King  Williams  Town  und  Natal,  wo- 
selbst der  deutsche  Handel  nicht  unbeträchtlich  ist  und 
auch  Deutsche  in  anderen  Lebensstellungen,  namentlich 
als  Handwerker  und  Ackerbauer  zahlreich  angetroffen 
werden.  Das  südafrikanische  Küstenklima  ist,  von  den 
heftigen  Winden  abgesehen,  nicht  schlecht;  der  Deutsche 
kann  dort  offenbar  ganz  gut  aushalten;  aber  fraglich 
bleibt  es  denn  doch,  ob  es  gelingen  werde,  die  dortigen 
deutschen  Ansiedelungen  dem  herrschenden  angelsach- 
sischen Stamme  gegenüber  für  die  Dauer  in  ihrer 
Eigenart  zu  erhalten.  Joest  bezweifelt  dies  und  meint, 
«lass  die  im  Jahre  1857  bei  King  Williams  Town  an- 
gesiedelten Deutschen  und  deren  Kinder,  welche  ihn 
in  ihrem  ganzen  Wesen  lebhaft  an  die  deutschen  Kolo- 


nisten in  Südbrasilien  erinnerten,  gegenwärtig  allerdings 
noch  deutsch  sprächen,  dass  aber  die  dritte  Generation 
wohl  kaum  noch  die  Muttersprache,  sondern  nur  Eng- 
lisch in  der  Schule  lernen  würde.  Ueber  die  materielle 
Lage  der  Kolonisten  äußert  er  sich  sehr  günstig  und 
sagt  von  ihnen,  dass  es  den  meisten  gelungen  sei,  durch 
emsigen  Fleiö,  zähe  Ausdauer  und  harte  Arbeit  wohl- 
habende, sogar  reiche  Bauern  zu  werden.  Dieser  An- 
sicht widerspricht  aber  ein  Umstand,  der  bei  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  hier  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  darf.  Ende  vorigen  Jahres  konnte  man  in  der 
Frankfurter  Kolonialzeitung  einen  Aufruf  zur  Unter- 
stützung der  deutschen  vereinigten  evangelischen  Ge- 
meinde in  King  Williams  Town  lesen,  worin  es  u.  A. 
hieß:  „Reich  ist  die  Gemeinde  nie  gewesen;  aber  in 
normalen  Zeiten  hätte  sie  mit  eigener  Kraft  ruhig  ihr 
Werk  weiter  geführt,  die  noch  vom  Kirchenbau  her- 
rührenden Lasten  abgetragen  und  die  laufenden  Aus- 
gaben bestritten.  Doch  die  furchtbare  Krisis,  wie  ihres- 
gleichen in  der  Kolonie  noch  nicht  erlebt  worden  ist, 
hat  den  früheren  Wohlstand  in  Armut  und  Dürftigkeit 
verwandelt.*1  Dieser  Aufruf  kann  nur  wenige  Monate 
nach  der  Anwesenheit  des  Herrn  Dr.  Joest  verfasst 
worden  sein  und  ist  in  keiner  Weise  mit  dessen  gün- 
stigem Urteile  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Ent- 
weder die  deutschen  Kolonisten  in  Britisch  Kaffraria 
sind  wirklich  wohlhabend  und  reich,  und  dann  dürften 
sie  sich  ebensowenig  an  das  Mutterland  um  Unter- 
stützungen zur  Deckung  der  Kosten  gemeindlicher  Ein- 
richtungen wenden,  wie  die  Deutschen  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  und  in  Brasilien;  oder  aber  sie  sind,  ob- 
wohl schon  seit  1857  angesiedelt,  noch  hilfsbedürftig, 
und  dann  sollte  man  verhindern,  dass  ihre  Zahl  sich 
durch  Nachwanderung  verstärke,  zumal  dort  ja  nicht  ein- 
mal die  Möglichkeit  der  Aufrechterhaltung  des  Deutsch- 
tums geboten  zu  sein  scheint.  Es  wäre  jedenfalls  wün- 
schenswert, wenn  die  hier  vorliegenden  Widersprüche 
aufgeklärt  würden. 

Sehr  interessant  sind  des  Verfassers  Mitteilungen 
über  ein  deutsches  Trappistenkloster  bei  Durban.  Dort 
sieht  man  einen  fanatischen  Prior  mit  Hilfe  armer  ver- 
führter junger  Leute,  meistens  vom  Rhein  her,  die 
afrikanische  Steppe  in  fruchttragendes  Land  verwandeln, 
was  ihm  mit  dem  schmachvollen  Mittel  einer  unbarm- 
herzigen Ordensregel,  unter  welche  sich  diese  unwissen- 
den Menschen  zu  beugen  haben,  sowie  unter  frevent- 
licher Aufopferung  manches  jungen  Lebens  auch  zu 
gelingen  scheint.  Daraus  ergiebt  sich  aber  natürlich 
noch  immer  nicht  die  Möglichkeit  einer  Kolonisation 
Südostafrikas  in  größerem  Umfange  und  durch  freie 
Einwanderer,  wenigstens  ist  der  Verfasser  für  eine 
solche  durchaus  nicht  eingenommen,  und  muss  sein 
Urteil  um  so  mehr  ins  Gewicht  fallen,  als  es  ihm  ver- 
gönnt gewesen  ist,  zahlreiche  deutsche  Ansiedelungen 
in  andern  Weltteilen  kennen  zu  lernen  und  sich  also 
einen  Maßstab  für  den  Vergleich  zu  verschaffen. 

Dieser  kommt  ihm  aber  auch  bei  der  Darstellung 
aller  andern  Verhältnisse  zu  statten,  und  liegt  gerade 
in  den  häufigen  vergleichenden  Hinweisen  auf  andere 
Gebiete  ein  Hauptwert  seiner  Schilderungen.  Während 
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der  Neuling  im  Reisen  nur  zu  häufig  in  den  Fehler 
verfällt,  seine  Leser  mit  der  Aufzählung  der  Unter- 
schiede zwischen  Heimat  und  Fremde  zu  langweilen, 
.setzt  Joest  bei  diesem  solche  Unterschiede  als  bekannt 
voraus  und  richtet  seinen  Blick  mehr  auf  eine  Dar- 
stellung dessen,  was  das  von  ihm  geschilderte  Gebiet 
oder  das  von  ihm  geschilderte  Volk  nicht  nur  von 
einem,  sondern  von  allen  andern  Gebieten  und  Völkern 
unseres  Globus  unterscheidet,  dessen,  was  denselben 
ihren  eigenen  Charakter  verleiht.  Hierin  zeigt  Joest 
einen  geradezu  genialen  Scharfblick,  und  wer  das  vor- 
liegende Buch  mit  Aufmerksamkeit  durchliest,  bekommt 
von  den  Buren  und  den  Kaffern  ein  durchaus  klares 
und  abgerundetes  Bild. 

Auf  diese  meisterhaften  ethnographischen  Schilde- 
rungen hier  einzugehen,  würde  mich  aber  freilich  zu 
weit  führen,  und  darum  will  ich  nur  kurz  erwähnen, 
dass  sich  der  Verfasser  von  Port  Elisabeth  nach  den 
Diamantengruben  von  Kimbcrlcy  im  Griqualand  und 
von  dort  über  Bloemfontain,  der  Hauptstadt  des  Oranje- 
fluss  -  Freistaates  unter  Berührung  des  hochinteres- 
santen Bosutolandes  nach  der  Küste  zurück,  später 
aber  von  Natal  aus  in  das  englische  Lager  von  Etschovc 
im  Sululandc  begab,  um  von  dort  aus  als  der  erste 
und  einzige  Europäer  bis  in  den  Kraal  des  verstorbenen 
Ketschwayo  vorzudringen  und  —  abenteuerlich  genug  — 
mit  dessen  Brüdern  und  trauernden  Weibern  an  dem 
in  enger  dumpfer  Hütt«  stehenden  Sarge  des  Königs 
Freundschaft  zu  schließen  Ein  Bild  des  Häuptlings 
Dabulamandse  lässt  einen  wahrhaft  reckenhaften  Men- 
BChen  erkennen,  der  von  dem  wadenlosen  Niggervolke 
der  Westküste  sehr  vorteilhaft  absticht  und  es  uns 
begreiflich  macht,  dass  die  Engländer  einst,  von  Tau- 
senden dieser  Recken  umgeben  und  angegriffen,  den 
Kopf  verloren  und  wegliefen. 

Von  Natal  aus  steuerte  der  Verfasser  nach  der 
Delagöa-Bai,  um  deren  Besitz  bekanntlich  vor  zehn 
Jahren  ein  Streit  zwischen  Portugal  und  England  ent- 
standen war,  der  aber  von  Mac  Mahon  zu  Gunsten  der 
erstcren  Macht  entschieden  wurde.  Die  deutsche  Presse 
hat  oftmals  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Bucht,  welche 
gewissermaßen  eiuen  natürlichen  Hafen  der  Transvaal- 
republick  bildet,  aufmerksam  gemacht  und  sich  in 
Klagen  darüber  ergangen,  dass  nicht  deutsche  Kapita- 
listen die  Eisenbahn  von  der  Hafenstadt  Lourenco 
Marques  nach  Pretoria  zu  bauen  unternommen,  um  uns 
wenigstens  einen  Teil  des  Handels  in  diesem  „frucht- 
baren und  zukunftsreichen  Gebiete"  zu  sichern.  Nun, 
dafür  wäre  auch  jetzt  noch  Rat.  Obwohl  auf  den 
neueren  deichen  Karten  die  Bahn  schon  als  fast 
vollendet  angegeben  wird,  so  hat  ihr  Bau  doch  noch 
nicht  einmal  begonnen.  Mit  allgemeinem  Hohngelächtcr 
beantwortete  man  die  betreffende  Anfrage  Joests  und 
hielt  das  Zustandekommen  des  ganzen  Unternehmens 
überhaupt  für  eine  Unmöglichkeit,  da  weder  Portugal, 
noch  die  Transvaalregierung  bemittelt  genug  seien, 
dasselbe  auszuführen  und  das  englische  Kapital  sich 
nicht  einmal  mit  zehn  Prozent  bei  der  Zeichnung  der 
hier  in  Frage  kommenden  Anleihe  beteiligt  habe.  Vor 
allen  Dingen  kommt  hier  auch  das  ungesunde  Klima 


in  Lourenco  Marques  in  Betracht.  Das  Fieber  ist  dort 
endemisch,  und  nach  Joests  Mitteilungen  besteht  des 
Pfarrers  einziges  Geschäft  im  Begraben  seiner  Mit- 
menschen. Wer  soll  die  Bahn  also  bauen?  Wehe  dem 
Deutschen,  der  sich  durch  gewissenlose  Spekulanten 
oder  durch  unsere  häufig  recht .  schlecht  unterrichtete 
Tagespresse  verleiten  lässt,  die  Delagöa-Bai  als  Aus- 
wanderungsziel zu  wählen!  Er  läuft  damit,  wie  schon 
so  Viele  vor  ihm,  dem  Elend  und  dem  Tode  direkt  in 
die  Arme.  Was  aber  von  der  Delagöa-Bai  hier  gesagt 
worden,  gilt  noch  mehr  von  den  nördlich  davon  ge- 
legenen Teilen  der  afrikanischen  Ostküste.  Bekannt- 
lich hat  die  Gesellschaft  für  deutsche  Kolonisation  in 
Berlin  kürzlich  im  Hinterland  von  Sansibar  das  2500 
englische  Quadratmeilen  umfassende  Gebiet  von  Usagara 
gewonnen  und  trägt  sich  mit  Gedanken  einer  Ausnutzung 
desselben  durch  Plantagenwirtschaft.  Glück  lieb  erweise 
weilt  der  auch  von  Joest  rühmend  erwähnte  Dr.  Fischer 
aus  Sansibar  gegenwärtig  in  Europa,  um  in  Wort  und 
Schrift  dem  Wahnsinn  einer  Besiedelung  desselben 
durch  Deutsche  entgegen  zu  arbeiten;  dass  aber  in 
dieser  Zeit  des  Kolonialficbers  die  Gefahr  einer  Ver- 
schleppung deutscher  Arbeiter  in  ungesunde  Tropeo- 
gegenden  groß  ist,  steht  außer  Frage,  und  kann  daher 
nicht  oft  genug  auf  das  Zcugniss  von  Männern,  wie 
Joest,  verwiesen  werden,  der  sich  sehr  energisch  gegen 
jede  Besiedelung  Afrikas  durch  Deutsche  ausspricht, 
dieselbe  sogar  für  unmöglich  hält  und  höchstens  in 
Bezug  auf  vereinzelte  Niederlassungen  tüchtiger  Land- 
wirte im  Transvaallande  eine  Ausnahme  gestattet. 
Namentlich  ist  der  unter  Herrschaft  der  Portugiesen  und 
des  Sultans  von  Sansibar  stehende  Küstenteil,  so  wichtig 
er  auch  für  den  Handel  sein  mag,  von  deutschen  Ar- 
beitern ganz  entschieden  zu  meiden;  denn  unerträgliche 
Hitze,  Miasmen  und  tödlliche  Fieber  sind  es ,  die  ihn 
dort  überall  erwarten. 

Joest  hat  dort  eine  grofle  Anzahl  von  Küsten- 
plätzeu  besucht  und  so  interessant  und  lehrreich  seine 
Schilderungen  der  Sitten  und  Gebräuche  der  Bewohner 
auch  sein  mögen,  eine  Sehnsucht,  dort  zu  leben,  dürften 
sie  wohl  bei  keinem  Leser  erwecken. 

Wenn  das  vorliegende  Buch  also  in  mancher  Hin- 
sicht und  auf  manche  im  Kolonialenthusiasmus  be- 
fangene Kreise  ernüchternd  wirken  wird,  so  dürfte 
es  doch  Niemand  aus  der  Hand  legen,  ohne  dem  mit 
so  großer  Frische  und  Anschaulichkeit  erzählenden 
Verfasser  für  den  Genuss,  den  die  Lektüre  seines 
Buches  ihm  gewährt,  und  für  die  Belehrung,  die  er 
daraus  gewonnen  bat,  Dank  zu  wissen. 

Leipzig.  A.  W.  Sellin. 
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Zim  siebzigsten  Gebartstag  des  Grafen  Sehaek. 

Am  2.  August  dieses  Jahres  begebt  Graf  Adolf 
Friedrieb  von  Schack  seinen  siebzigsten  Geburtstag. 
Was  Ferdinand  Groß  wiederholt  in  diesem  Blatte  ge- 
äußert hat,  wird  allem  Anschein  nach  nicht  ohne 
Wirkung  bleiben.  Die  Anregung,  dass  unsere  familien- 
haft  geeinte  Nation  ihren  hervorragenden  Mitgliedern 
herzlich  vertrauensvoll  bei  festlicher  Gelegenheit  ehren- 
reichste Anerkennung  ausdrücke,  scheint  freudigen 
Nachhall  gefunden  zu  haben  und  der  gefeierte  Dichter, 
Gelehrte,  Kunstfreund  und  Kunstmäcen  wird  über  sein 
allzu  bescheidenes  Erwarten  hinaus  herzerfreuende 
Glückwünsche  zu  seinem  Ehrentage  erhalten.  Es  haben 
sich  außer  der  leicht  bestimmbaren  Jugend,  in  deren 
frischer  Seele  hochsinnige  Ideen  raschem  Anklang  be- 
gegnen, mehrere  unserer  „besten  Namen"  zusammen- 
getan, um  dem  begeisterten  Lobsinger  des  Vaterlandes 
den  wohlverdienten  Dank  seiner  Volksgenossen  für  die 
reichen  Gaben  darzubringen,  die  er  unserer  Litteratur 
auf  mannigfachsten  Gebieten  zugewendet  hat. 

Vielleicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Erinnerung 
an  die  vielfältigen  Leistungen  des  Dichtergrafen  zeit- 
gemäß. Wir  nennen  außer  den  lyrischen  Gedichtsamm- 
lungen die  groflartigen  episch -didaktischen  „Nächte 
des  Orients"  —  eine  Vision,  deren  herrlicher  vater- 
ländisch hoch  aufjubelnder  Schluss  sich  den  stolzesten 
Hymnen  der  Klopstockschen  Odenpoesie  und  an  tiefer 
Ueberzeugungskraft  den  unvergänglichen  Worten  Fichtes 
in  seinen  „Reden  an  die  deutsche  Nation"  würdig  zur 
Seite  stellt.  Die  Trauerspiele  .Gaston*,  „Atlantis" 
„Timandra"  müssten  bei  eigentlich  nationalen  Bühnen- 
leitungen schon  aas  Hochachtung  für  den  Geist,  den 
sie  atmen,  zur  Aufführung  gebracht  werden.  Erst  der 
wiederholte  Versuch  auf  mehreren  großen  Bohnen  könnte 
uns  widerlegen;  sonst  bleiben  wir  bei  der  Behauptung : 
Dramen,  die  Lesende  bei  verteilten  Rollen  so  ergreifen, 
wie  wirs  erp  robt,  müssen  auch  schauspielerisch  packende 
Wirkung  erzielen,  wenn  nur  —  ja,  wenn  1 

Wir  fügen  hierzu  das  dramatische  Gedicht  „He- 
liodor",  dessen  Eindringlichkeit  wir  bewiesen  gesehen 
durch  die  erregten  Beifallsäußerungen  älterer  Leser  und 
sogar  Leserinnen.  Das  Trauerspiel  „Die  Pisaner" 
wird  ein  oft  wiederholtes  Problem  dem  Littcraturfreunde 
von  einer  neuen  Seite  gefasst  vorführen.  Ob  Lessings 
Ausspruch  über  den  Vorwurf  des  Stücks  durch  den 
klagen  Versuch  des  vorsichtigen  und  feinsinnigen  Dich- 
ters widerlegt  ist,  bleibt  immerhin  offene  Frage. 

Von  einer  ganz  anderen  Seite  zeigt  sich  Schack 
in  den  „Politischen  Lustspielen".  Wir  haben  darüber 
verschiedene  Urteile  gehört:  leidenschaftlich  zustim- 
mende, die  auf  Prutz'  „  Woche nstube"  verhältnissmäßig 
vornehm  herabsehend  Anklänge  an  Aristopbanes  fan- 
den, und  kühl  reservirte,  die  behaupteten,  keinerlei 
drastischen  Eindruck  der  komischen  Kraft  zu  spüren. 
Weniger  geteilt  ist  die  Stimme  des  Publikums  über  die 
herrlichen  Epen  der  heiteren  Gattung:  „Ebenbürtig", 
»Durch  alle  Wetter",  „Lothar".  Sie  alle  sind  Perlen 
unserer  komischen  Epik  und  reihen  sieb  dem  Besten 
an,  was  irgend  eine  Litteratur  in  dieser  Gattung  be- 
sitzt-  Eine  Mischung  von  Ernst  und  Laune  sind  die 


Sammlungen  „Tag-  und  Nachtstücke",  die  erst  im  vo- 
rigen Jahre  erschienen  —  bewundernswürdige  Zeug- 
nisse unversiegter  Dichterkraft  \  sowie  die  älteren 
Erzählungen  „Episoden",  die  in  dritter  Auflage  als 
Miniaturausgabe,  wie  die  beiden  letztgenannten  Epen 
und  die  politischen  Lustspiele,  neben  der  Geaammt- 
ausgabe  bei  Cotta  erschienen  sind.  Erfreulieb  also 
vermehrt  sich  Empfänglichkeit  und  Verständniss  für  die 
Muse  des  im  tiefsten  Kern  patriotisch-politischen  Dichter- 
grafen, den  wir  in  seiner  Art  dem  anderen  „bayrischen  Gra- 
fen" gleichstellen ,  der  auch  nur  für  vornehme  Geister 
völlig  genießbar  ist,  —  dem  formbeherrschenden  Platen! 
—  Der  Geist  seiner  Dichtungen  würde  ihn  Chamisso 
gesellen,  dem  unerreichten  politischen  Sänger. 

Graf  Schack  hat  aber  der  Nation  auch  Ueber- 
setzungen  edelster  Form  geschenkt.  Sein  „Firdusi" 
bleibt  unübertrefflich,  nur  dem  Vossischen  „Homer" 
und  dem  Scblegel-Tieckschen  „Shakespeare"  vergleich- 
bar. Die  Strophen  des  „Omar  Chajin",  die  spanischen 
Dramen,  das  Hauptwerk  über  „Poesie  und  Kunst  der 
Araber  in  Spanien  und  Sizilien"  sind  nur  Ueberleitung 
zu  den  spezifisch  wissenschaftlichen  Leistungen  des 
wundersam  fruchtbaren  Schriftstellers.  Für  diese  ge- 
nügt die  Notiz,  dass  sie  bekanntlich  durch  Aufnahme 
Schacks  in  die  königl.  bayrische  Akademie  der  Wissen- 
schaften ehrenvollste  Anerkennung  gefunden  haben. 
Auch  den  „Ehrendoktor"  überreichte  ihm  die  Leipziger 
Universität. 

Wir  erinnern  schließlich  an  das  Werk  „Meine 
Gemäldesammlung"  —  nur,  um  hinzuweisen  auf  die  hohen 
Verdienste  um  deutsche  Kunst,  die  sich  Schack,  der  Mil- 
lionär, als  wahrhaft  gediegener  Mäcen  erworben  hat. 

Genügt  eine  solche  Aufzählung  nicht,  um  es  zu 
begründen,  dass  allgemein  in  den  Kreisen  der  deut- 
schen Künstler,  KunstjUnger,  Schriftsteller,  der  Ge- 
lehrten vom  Fach  und  aller  Litteraturfreunde  überhaupt 
jetzt  eifrig  agitirt  wird,  dem  greisen  und  kränkelnden, 
besonders  augenleidenden  Einsiedler  in  München  ein 
frohes,  siebzigstes  Geburtstagsfest  zu  bereiten,  wie  vor 
neun  Jahren  in  Graz  dem  steirischen  Dichtergrafen 
Anastasius  Grün?  —  dessen  Totenfeier  leider  zu  bald 
nachfolgte.  .  .  .  Absit  oment 

Noch  wandelt  der  »Dichter  der  Generation",  wie 
Leon  Faucher  begeistert  unsern  Schack  genannt  hat, 
unter  uns,  lebend  im  goldenen  Licht,  sein  Abend  ist 
aber  hereingebrochen,  und  dieses  Wort  erinnert  an 
den  tiefschmerzlichen  Schluss  seines  letztgenannten 
Werkes.  Widerlegen  wir  Zeitgenossen  die  alte  Klage, 
dass  erst  die  Nachwelt  wieder  gut  macht,  was  die  Mit- 
welt versäumte.  Säumen  wir  nicht,  uberall  wo  Ver- 
ehrer Schacks  in  Deutschland  sich  zusammenfinden, 
durch  Telegramm  und  brieflichen  Gruß  ihre  Glück- 
wünsche zu  seinem  Ehrentage  zu  senden,  geringer 
Dank  für  reichen  Geistesgenuss !  Vor  Allem  eile  seine 
meklenburgischc  Heimat,  ihren  großen  Sohn  auch  in 
der  Ferne  zu  feiern,  und  Münchens  illustrer  Künstler- 
und  Schriftsteller- Kranz  vollzieht  gewiss  dem  Gaste 
Bayerns  gegenüber  die  gebührenden  Honneurs.  Er- 
freuen wir  ihn,  der  uns  viel  erfreut  1 

Tborn.  A.  Prowc. 
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Mae»  (Costantino).  Curiosita  roniane.  Parte  prima.  — 
Roma,  Perino.  1885.  In  16°.  Fr.  1.  Dieses  „Römische  Merk- 
würdigkeiten" betitelte  Buch  enthalt  in  der  Tat  höchst  merk- 
würdige Dingo.  Die  160  Seiten  bieten  in  ungeordnetem  bunten 
Durcheinander  eine  ergötzliche  Sammlung  der  sonderbarsten 
Anekdoten,  von  denen  die  meisten  den  letzten  Jahrhunderten 
und  speziell  der  Papatgeschichte  in  Rom  angehören.  Beson- 
ders hat  der  Verfasser  in  den  kurzen  Abrissen  den  päpst- 
lichen Hof  bedacht  Von  einer  chronologischen  Ordnung  ist 
in  dem  Buche  nicht  die  Rede,  die  Anekdoten  sind  darin  ein- 
fach ohne  Plan  zusammen  gestoppelt,  aber  deshalb  nicht 
minder  lehrreich  und  unterhaltend,  namentlich  in  Bezug  auf 
allerlei  Oertlichkeiten  in  Rom,  an  die  sich  die  eigentümlichsten 
Erinnerungen  knöpfen:  Da  wird  hier  von  den  neununddrciliig 
in  der  Laterankirche  aufbewahrten  Hugenottenfahnen  und  von 
den  zu  Ehren  der  Bartholomäusnacht  in  Rom  begangenen 
Festen  gesprochen,  dort  von  einer  Idylle  aus  der  Jugend  Pius  IX., 
von  einem  Blitzstrahl  in  der  St.  Peterskirche  während  der  An- 
wesenheit Pius  VI.,  von  dem  Volkstribun  von  1849,  Ciceruacchio. 
Höchst  eigentümlich  ist  das  Kapitel,  welches  von  dem  mar- 
mornen „Nachtstuhle"  der  Papste  handelt,  auf  welchen  sich 
der  Suuirnus  pontifex  nach  seiner  Wahl  und  Krönung  öffent- 
lich in  den  Portikus  der  Laterankirche  setzen  munate.  Dieser 
Brauch  hörte  mit  Leo  X.  im  Jahre  1513  auf;  man  führte  den- 
selben auf  verschiedene  Gründe  zurück;  als  der  plausibelste 
gilt  der  in  dem  112.  Psalm  vorkommende  Vers:  „Suscitat  de 
paupere  egenum,  et  de  atercore  erigit  pauperum."  —  Auch  dio 
Geschichte  von  der  Verwechslung  des  Todtenkopfes  eines  Prie- 
sters Desiderio  d'Adjutorio  —  welcher  die  Accademia  dei  Vir- 
tuos! al  Pantheon  stiftete  —  mit  dem  Schädel  Raphaels  int 
höchst  ergötzlich.  Die  letzte  Abteilung  des  Büchleins  beschäf- 
tigt sich  mit  verschiedenen  Sitten  und  Gebrauchen  de«  papst- 
lichen Rom  ;  in  ihr  ist  die  Rede  von  den  berühmtesten  Fackel- 
zügen, von  der  Galakuteche  des  wundertatigen  Christuskindes 
in  der  Kirche  von  St.  Maria  Ära  Coeli;  von  der  Sitte,  um 
zwölf  Mittag«  auf  der  Engelaburg  einen  Kauonenschuss  abzu- 
feuern; von  der  auf  Kosten  der  Stadt  auf  dem  Kapitol  stets 
unterhaltenen  lebendigen  Wölfin;  von  der  Prostitutionsordnung 
wir  päpstlichen  Zeit;  von  berühmten  Hinrichtungen  auf  den 
Forum  Roroanuni  etc.  etc.  Der  Verfasser  des  interessanten  Büch- 
leins ist  trotz  seines  vlämischen  Namens  ein  Stockrömer,  der 
in  der  ewigen  Stadt  wegen  »einer  archäologischen  Entdeckungs- 
wut weidlich  bekannt  ist.  Man  nennt  den  gelehrten  Mann 
zum  Spott  den  Obeliskenwitterer,  weil  er  von  einer  wahren 
Manie  besessen  ist,  Obelisken  unter  der  Erde  entdecken  zu 
wollen.  Vor  einigen  Jahren  erhielt  er  sogar  die  Erlaubnis» 
zwei  ganze  Straßen  in  der^Nfthe  des  Pantheons  aufwühlen  zu 

sich  dort  ein  wertvoller  Obelisk  vorfinden.  Aber  die  Aus- 
grabungen blieben  fruchtlos,  Rom  aber  lacht«  ausgelassen 
über  den  „Obeliskenmann".  Costantino  Maes  ist  seines  Be- 
rufes Bibliothekar. 


Von  dem  Organ  für  englische  Philologie  unter  Mitbe- 
rücksichtigung des  englischen  Unterrichte  auf  höheren  Schulen, 
welches  unter  dem  Titel  .Englische  Studien*  von  Eugen 
Kolbing  im  Verlag  von  Gebr.  Henninger  in  Heilbronn  heraus- 
gegeben wird,  liegt  von  Band  VIII  das  dritte  Schluss-Heft  vor. 


Das  vierte  Heft  des  zweiten  Bandes  von  Wilhelm  Wendta 
in  Leipzig  bei  Wilhelm  Engelmann  erscheinenden  ,  Philoso- 
phischen Studien"  enthalt  ein  Fülle  interessanter  Aufsätze 
von  W.  Wundt.  Ludwig  Lange.  Max  Menher,  Dr.  W.  von 
Tchisch,  J.  M.  Cattell,  E.  Kraepelin  und  Gustav  Lorenz. 

Aus  dem  Nachlas*  de»  Rabbiners  Dr.  Leopold  .Stein  ver- 
öffentlichte die  Verlagshandlnng  von  Franz  Benjamin  Autf'rath 
in  Frankfurt  am  Main  eine  beachtenswerte  Sammlung  ausge- 
wählter talmudischer  Parabeln.  Gleichnisse  und  Erzählungen 
unter  dem  Titel  .Morgenlandische  Bilder  in  abendlandischen 


„Women  of  the  day  by  F.  Hays  (Philadelphia.)  Dieses 
vor  einigen  Wochen  erschienene  Nachschla^ebuch  enthalt  die 
Lebensabrisse  der  namhaftesten  Zeitgenossinnen.  Es  ist  der 
erste  Versuch  dieser  Art;  eine  recht  müluamo  und  naturge- 
mäß auf  das  erstemal  nicht  vollkommene  Arboit.  Am  voll- 
ständigsten sind  die  anglo-amerikanischen  Frauen  verzeichnet, 
die  ja  auch  das  Hauptkontingent  berühmter  Frauen  stellen, 
—  was  die  deutschen  betriflt,  »o  ist  deren  Zahl  um  so  kleiner 
ausgefallen,  als  einige  übergangen  sind,  die  hineingehörten, 


|  wie  z.  B.  Klara  Ziegler.    Dass  unter  den  englischen  Oktana 
I  Hill,  die  werktätige  Londoner  Wohnungsreforraatorin  nicht 
genannt  ist,  ist  schon  ein  größerer  Fehler.    Das  Bach  ver- 
zeichnet ca.  fünfhundert  Frauen,  ausgezeichnet  als  Schrift- 
stellerinnen, Künstlerinnen,  Gelehrte,  Reisende  etc. 

Von  Dr.  H.  Koerting,  Privatdozenten  für  romanische 
Philologie  an  der  Universität  Leipzig,  dem  Herausgeber  der 
im  „Magazin"  öfter  genannten  „Zeitschrift  für  neufranzöeiscbe 
Sprache  und  Litteratur"  ist  eine  eingehende  „Geschichte  de« 
französischen  Romans  im  siebzehnten  Jahrhundert"  im  Er- 
scheinen begriffen  (Oppeln  und  Leipzig,  Georg  Maske).  Die 
erste  Lieferung,  höchst  sauber  ausgestattet  und  ihrem  Inhalt« 
nach  für  das  Nachfolgende  gute  Erwartungen  erregend,  kam 
vor  einigen  Tagen  auf  den  litterarischen  Markt,  die  zweite 
wird  demnächst  nachfolgen.  Im  Ganzen  wird  der  erste  Band, 
die  Entwicklungsgeschichte  des  Idealromans  umfassend,  in 
vier  Lieferungen  »m  Laufe  des  Sommers  komplett  werden. 
Bei  aller  Wisaensch&ftlichkeit  des  auf  emsigem  Quellenstudium 
beruhenden  Werkes,  ist  dasselbe  durch  seine  fesselnde  Dar- 
stellung doch  berufen,  eich  einen  weitren  Lesekreis  zu  erobere, 
zumal  der  französische  Roman  gegenwärtig  mit  im  Mittei- 
punkte  des  litterarischen  Interesses  steht. 

Die  Herdersche  Verlagshandlung  in  Freiburg  yeröffent 
lichte  den  4.  Band  von  Johannes  JanOens  „Geschichte  dei 
deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters".  Der- 
selbe enthalt  die  politisch-kirchliche  Revolution  und  ihre  Be- 
kämpfung seit  dem  sogenannten  Augsburger  Religionsfrieden 
vom  Jahre  1555  bis  zur  Verkündigung  der  Concordienformel 
im  Jahre  1580. 


La  vie  intime  de  Voltaire  aux  Delices  etä  Ferner  d'apre« 
de  lettre»  et  de  documents  inedits  par  Lucien  Perey  &  Gaaton 
Man^ros  (Paris,  Calman  Lcvy)  ist  eine  sorgfältig  ausgearbeitete 
und  interessante  Publikation,  besonders  sind  die  mitgeteilten 
Briefe  von  Wert,  dio  der  berühmte  Vater  schrieb  um  die  Vater  - 
schaftoiniger  soinerSchriften,  besonders  des  Candide  abzuläug 
nen.  Derselbe  Verleger  giebt  heraus:  Les  Lettre«  d'exil  d'Kdgar 
Quinet.  Der  berühmte  Philosoph  und  Geschichtsschreiber  iit 
unter  den  Koriphäen  der  ältern  glänzenden  Juligeneration  der- 
jenige, der  die  Gebildetsten  im  französischen  Poblikum  mit 
den  Werken  der  deutschen  Geistesheroen  bekannt  machte. 
Dazu  sind  seine  Briele  an  Männer  wie  V.  Hugo,  J.  Simon, 
Michelet.  George  Sand,  Duloz.  d'Haussonville,  Lamartine,  ¥.. 
Ollivier  gerichtet,  was  gewiss  nur  dazu  beitragen  kann,  da* 
Interesse  zu  erhöhen,  welches  sie  hervorzurufen  bestimmt  sind. 


Die  amerikanischen  Litteraturblätter  sprechen  von  der 
Entdeckung  eines  weiblichen  Bret  Harte.    Sie  meinen  damit 
die  neuerdings  im  Atlantic  Monthly  unter  dem  Schriftsteller 
namcu  „Craddoc"  erschienenen  Erzählungen,  betitelt:  „In  the 
Tennesse  mountaina"  und  „the  Prophet  of  the  great  smok» 
mountaina".    Man  rühmt  diesen  Erzählungen  aus  dem  amen 
kanischen  Südwesten  die  Eigenschaften  der  Bret  Harteschen 
Geschichten  in  Kalifornien  nach.  —  Man  war  erstaunt,  zu  er- 
fahren, daas  Craddoc  der  Schriftstellornamen  eines  Fräulein 
Murfree  aus  Tennese  ist,  die  Tochter  eines  angesehenen  Ju 
risten.    Dieselbe,  welche  so  vorzüglich  zu  Hause  ist  unt«r 
dem  Gebirgsvolk  ihrer  Heimat,  hat  von  Jugend  auf  ein  Fufr 
leiden,  das  sie  am  Gehen  hindert. 


Band  20  von  Kngelhorns  allgemeiner  Roinan-BibUotbek 
enthält:  .Schirler  Worse"  von  Alexander  Kielland.  Band  21 
„Ein  Ideal"  von  Marchesa  Colombi. 


Europas  Kolonien.  Nach  den  neusten  Quellenge 
schildert  von  Dr.  Hermann  Roskoschny.  Leipzig  Greesner  * 
Schramm.  —  Vom  2.  Band,  der  das  Kongogebiet  und  seine 
Nachbarländer  schildert,  liegen  bereit*  mehrere  Lieferungen 
vor,  welche  sich  gleich  ihren  Vorgängern  durch  prächtigen 
Bilderachmuck  und  interessanten  Inhalt  auszeichnen.  Es  wird 
hier  sehr  viel  für  einen  überraschend  geringen  Preis  geboten 
Das  schöne  Werk  sei  nochmals  unseren  Lesern  besten»  em 
pfohlen ! 


Edwin  Bormann,  der  bekannte  sächsische  Dialektdichter 
und  feine  Humoriat,  veröffentlichte  soeben  im  Verlag  von 
Braun  &  Schneider  in  München  eine  neue  reife  Frucht  seinet 
Muse  unter  dem  Titel:  „1  nu  heern  Se  mal!  Allarieehand 
nachdenkliche  Slammdiach-Oeschichden  aus  Kleen-IJfaris.''  Mit 
Illustrationen  von  M.  Adaino  und  A.  OberlfindeT.  J 
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Soeben  erschien  im  Verlag  von  Urban  die  2.  illustrirte 
AnHage  von  ,Dr.  E.  Goetzingers  Reallezikon  der  deutschen 
Altertümer».  Ein  Hand-  und  Nachscblagebnch  der  deutschen 
Kulturgeschichte.  Das  Goetzingerscbe  Nachschlagewerk  ge- 
hört keineswegs  zu  den  leichten  litterarischen  Gaben  des 
Büchermarktes.  Man  sieht  dem  dicken,  aber  immer  noch 
bandlichen  Buche  mit  seinen  1160  doppelspaltigen,  mit  vielen 
versehenen  Seiten  auf  den  ersten  Blick  an,  dass 
besondere  Hission.  eine  patriotische  sowohl,  als 
auch  eine  kulturelle  im  Publikum  auszuüben  hat. 

Im  Verlage  von  Wilhelm  Rommel  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
soeben  der  Jahrgang  1885  von  „0.  Hühners  statistischer  Tafel" 
aller  Lander  der  Erde  erschienen.  Gleichzeitig  ist  auch  wieder 
eine  Taschenausgabe  in  Buchform  mit  doppeltem  Inhalte  er- 
wähnter Tafel  erschienen.  Diese  unter  der  bewahrten  Re- 
daktion des  Herrn  Univ.-Prof.  v.  Juraschek  bearbeiteten 
Ausgaben  bringen,  schrittbaltend  mit  der  gegenwärtigen  Aus- 
breitung de«  Welthandels,  die  Ergebnisse  der  jüngsten  geo- 
graphisch-statistischen Forschungen  zur  allgemeinen  Kenntnis». 

„Geschichte  des  römischen  Kaiserreichs"  von  der  Schlacht 
bei  Actium  und  der  Eroberung  Aegyptens  bis  zu  dem  Ein- 
brüche der  Barbaren  von  Victor  Duruy.  Uebersetzt  von  Pro- 
fessor Dr.  Gustav  Hertzberg.  Mit  ca.  2000  Illustrationen  in 
Holzschnitt  und  einer  Anzahl  Tafeln  in  Farbendruck.  12.— 14. 
Heft  a  80  Pf.  Verlag  von  Schmidt  &  Ganther  in  Leipzig. 
Diese  Hefte  enthalten  zunächst  eine  strenge  Kritik  der  Re- 
gierung des  Augustus,  die  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu 
manchem  bittern  Tadel  giebt;  sodann  beginnt  die  Schilderung 
der  Regierungsperiode  unter  Tiberius.  Eine  besonders  wich- 
tige Beigabe  zum  Werke  ist  die  beigeheftete  „Karte  der  Ent- 
wicklung des  Romischen  Reichs",  gezeichnet  von  Dr.  Siegüu 
und  von  ihm  mit  Erläuterungen  versehen.  Die  Subskribenten 
werden  der  Verlagshandlung  sehr  dankbar  sein  für  diese  in- 
teressante Karte,  die  auch  in  einer  Separatausgabe  zu  haben  ist. 

Von  L.  B.  Hellenbachs  „Die  Insel  Mellon  ta",  welches 
Werk  «einer  Zeit  von  der  Kritik  die  verschiedenartigste  Be- 
urteilung erfuhr,  erschien  vor  Kurzem  die  2.  vermehrte  Auf- 
lage.   Wien,  Verlag  von  Wilhelm  Brauinttller. 


Farabulini  (Monsignor  Davide)  La  galleria  dei  candelabri 
al  Vaticano  rinnovata  ed  arricchita  di  pitture  dalla  Santita 
di  N.  S.  Papa  Leone  XIII.  Roma  Stamperia  Vaticana.  Unter 
obigem  Titel  veröffentlicht  der  kunstsinnige  Domherr  der 
Kirche  von  San  Damaeo  in  Rom.  Möns.  Farabulini,  dem  die 
Kunstgeschichte  bereit«  ein  größeres  Werk  aber  die  von 
Leo  XIII.  gegründete  Galleria  dei  Gobelins  im  Vatikan  ver 
dankt,  eine  Broschüre  über  die  sogenannte  Kandelabergaleric, 
ebenfalls  im  Vatikan,  durch  deren  kunstvolle  Restaurirung, 
welche  einem  Neubau  gleichkommt,  der  jetzige  Papst  seinen 
Namen  als  Beschützer  der  Kunst  der  Nachwelt  überliefern 
will.  Die  kleine  Schrift  ist  rein  beschreibender  Natur;  als 
solche  aber  immerhin  ein  wertvoller  Beitrag  zum  großen 
Kunstinventarium  des  Vatikans,  welcher  durch  diese  für  die 
jetzigen  finanziellen  Verhältnisse  des  Papstes  sehr  anerkennens- 
werte Bereicherung  einen  neuen  Beweis  von  dem  gebildeten 
Geiste  Leos  XIII.  liefert.  Speziell  interessant  ist  für  Deutsch- 
land der  Unistand,  dass  ein  Schüler  Overbecks,  der  Maler 
Seitz  einen  Hauptteil  der  groOen  Fresken  zu  malen  beauf- 
tragt wurde.  Eine«  seiner  vier  Hauptbilder  stellt  den 
heiligen  Thomas  von  Aquino  als  Sieger  über  die  Ketzer 
dar  und  zwar  in  Anknüpfung  an  die  bekannte  Encyclica  Leo» 
XIII.  „Aetcrni  patris",  durch  welche  er  die  thomistisebe 
Philosphie  auf  den  katholischen  Lehrstühlen  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen  versucht  hat.  Die  Gallerie  dei  Candelabri  i»i 
schon  seit  mehreren  Jahren  für  das  Publikum  unzugänglich 
und  wird  es  auch  solange  bleiben,  bis  die  Restaurirung  ganz 
vollendet  ist.    Dazu  wird  kaum  ein  Jahr  hinreichen. 

Der  altertümelnde  Geschichtsroman  wird  nach 
dem  deutschen  Vorbild  von  Evers  und  anderen  nun  auch  bei 
den  Angelsachsen  gepflegt.  Marion  Crawford  hat  einen 
Roman  „Zoroaster"  geschrieben  (Macmillan,  London),  in  wel- 
chem das  Fest  des  Helsaaar  einen  Glanzpunkt  der  darstellen- 
den Kunst  bildet.  Die  Geschichte  dreht  sich  um  die  Liebe 
Zoroasters  zu  einer  Tochter  Israels. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktien  des  „Magailns  ffir  die  Lltteratnr 
des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Ueorgen.Htrasse  6. 
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LZander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

  begründet  1852   

offorirt  In  ntiisn  BssmpUron  fotgwnda  hochinlvrgaunt»  Wert« 
an  d*u  b*tg«tet«t»  gsiu  »uurrorctontltoh  •rmSitiRton  Prvlun: 

tont,  Edm.,  Unter  griechischen  Räubern.  Illustrationen  von 
Gustav  Dort.    Eleganter  Calico-Band  mit  Goldschnitt. 

(M.  12.-)  für  M.  6.50 

Addisons,  Beiträge  zum  Zuschaier  und  Plauderer.  Deutsch 
von  S.  Augustin.    (M.  8.—)  für  M.  1.50 

Aeeop,  Der  neue.  Eino  klassische  KabeUammlung  von  Lessing, 
Geliert.  Pfencl  u.  Anderen.  Mit  144  Ulustrationen  von 
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Zor  Kommeatirangsmanie. 

Der  geneigte  Leser  gestatte  mir,  dass  ich  ihn  für 
einige  Augenblicke  aber  diesen  Gegenstand  unterhalte; 
ich  möchte  damit  die  Aufmerksamkeit  von  Neuem  auf 
einen  wunden  Fleck  unserer  Litteraturbehandlung  lenken, 
auf  die  zweck-  und  sinnlosen  Erklärungen  zu  unsern 
Klassikern. 

Nur  auf  die  zweck-  und  sinnlosen  Erklärungen, 
denn  dass  es  auch  zweckdienliche  und  sinnreiche  giebt, 
dies  zu  beweisen  Überheben  mich  z.  B.  verschiedene 
Bünde  des  Sammelwerks,  das  Anlass  zu  diesen  Zeilen 
ward ,  Oberhebt  mich  z.  B.  die  Goetheausgabe  eines 
Loeper  und  Anderer.  Auch  mit  Anmerkungen  zu  Goethe 
soll  sich  dieser  Aufsatz  beschäftigen,  mit  Anmerkungen 
zu  Goethes  Gedichten  von  einem  Litteraturforschcr,  der 
durch  seinen  Bienenfleiß  die  Kenntniss  von  Einzelheiten 
unsrer  klassischen  Periode  ungemein  gefördert  hat, 
wofür  man  ihm  großen  Dank  schuldet;  leider  ist  die- 
sem Gelehrten  die  Fähigkeit  versagt  geblieben,  die 
von  ihm  behandelten  Einzelheiten  zu  einem  licht- 
vollen Ganzen  zu  verbinden,  wie  beispielsweise  seine 
Werke  Uber  Charlotte  von  Stein  und  Leasings  Leben 
bezeugen;  und  der  Mangel  jeden  Verständnisses 
für  das  höher  liegende  Poeüsche  hätte  ihn  abhalten 


sollen,  sich  auf  das  rein  ästhetische  Gebiet  zu  be- 
geben. 

Vor  mir  liegen  aufgeschlagen  Goethes  Gedichte, 
erster  Band,  herausgeg.  von  Prof.  HeinrichDüntzer, 
die  als  zweiundachzigster  Band  der  großartigen  Natio- 
nallitteratur  erschienen  sind.  Die  nun  schon  stattliche 
Sammlung  musternd,  griff  ich  besagten  Band  heraus; 
es  gelüstete  mich  nach  langer  Pause  wieder  einmal 
die  mir  besonders  liebe  Romanze  „Der  Gott  und  die 
Bajadere"  zu  lesen. 

Aber  wie  wurde  ich  durch  die  Düntzerschen  Fuß- 
noten zu  diesem  Gedicht  aus  all  meinen  Himmeln  ge- 
rissen I  So  recht  auf  die  nackte,  prosaische  Erde,  aus 
den  Wolkenhöhen  Goethescher  Poesie  in  die  alltäg- 
liche Anschauungssphäre  eines  guten,  deutschen  Zopf- 
gelehrten I  Ich  will  die  Frage  nur  aufwerfen,  wozu 
überhaupt  diese  vielen  Anmerkungen  unter  dem  Strich, 
die  für  ein  künstlerisch  gebildetes  Auge  den  Dichter- 
text doch  nur  unangenehm  entstellen  können ;  sie  zer- 
streuen die  Aufmerksamkeit  des  Lesenden;  sind  sie  von 
Nöten,  so  mögen  sie,  wie  etwa  in  der  sog.  Hempel- 
seben  Goetbeausgabe  auf  das  Notwendigste  beschränkt 
oder  an  den  Schluss  des  Bandes  verlegt  werden.  Ein 
Publikum,  das  Verlangen  nach  dem  größten  deutschen 
Dichter  verspürt,  ist  doch  kein  Publikum  von  Kindern  ; 
es  kann  selbst  denken.  In  der  Romanze  „Der  Gott 
und  die  Bajadere",  um  bei  dem  angegebenen  Beispiel 
zu  bleiben,  wüsste  ich  beim  besten  Willen  nicht,  was 
anders  zu  nennen  wäre,  als  etwa  die  Quelle,  aus  der 
Goethe  geschöpft  und  die  Abfassungszeit  des  Gedichts. 

Nach  Beantwortung  dieser  beiden  Fragen  fühlt 
sich  Düntzer  zu  einigen  höchst  verwässernden  Anmer- 
kungen gedrungen,  in  denen  er  Goetbes  verständliche 
Poesie  in  seine  banale  Prosa  umsetzt  Zuvor  giebt  er 
eine  Analyse  des  Gedichts:  „Auch  hier  ist  die  zu 
Grunde  liegende  Sage  auf  das  herrlichste  verklärt  und 
zu  einer  wundervollen  tief  ergreifenden  Schöpfung  er- 
hoben worden,  in  welcher  das  Gefühl,  dass  der  Blick 

der  Gottheit  liebevoll  auf  ihren  Geschöpfen  ruht,  und 
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anch  im  Sünder  der  Funke  reinster  Menschheit  zu 
heller  Flamme  emporschlagen  könne,  seinen  leben- 
digsten Ausdruck  gefunden.  Besonders  tritt  die  Be- 
schränktheit der  Priester  gegen  die  höhere  Anschauung 
der  Gottheit  entschieden  hervor.1*  Dann  heißt  es  weiter, 
in  Uebcrtragung  der  Goetheschen  Verse: 

„Und  so  stellet  auf  die  Bifite 
Bald  und  bald  die  Fracht  sich  ein; 
Ist  Gehorsam  im  Gemüte, 
Wird  nicht  fern  die  Liebe 


„Wie  auf  die  Blüte  die  Frucht,  so  folgt  aus  dem  völ- 
ligen Gehorsam  bald  die  Liebe."   Bei  dem 

„Ach!  und  die  gelenken  Glieder, 


bemerkt  Düntzer:  „Ach!  spricht  den  Anteil  des  Dich- 
ters aus."  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Tri- 
vialität dieser  Erklärungen  noch  erschreckender  zu 
Tage  tritt,  wenn  man  sie  in  unmittelbarer  Verbindung 
mit  dem  Goetheschen  Text  liest. 

Ebenso  trivial  erscheinen  die  Worte,  mit  denen 
der  Kommentator  von  dem  Gedichte  Abschied  nimmt. 
Wollte  der  Erläuterer  zu  den  drei  Schlussversen  irgend 
etwas  bemerken,  so  lag  der  Hinweis  viel  näher,  wie 
es  Goethe  gelungen ,  dem  Sinn  seiner  Romanze  in  der 
erbabendsten  Weise  Ausdruck  zu  verleihen,  ohne  in 
die  Sphäre  einer  niedrigen  Moral  zu  verfallen. 

„Es  freut  sich  die  Gottheit  der  reuigen  Sünder; 
Unsterbliche  heben  verlorene  Kinder 
Mit  feurigen 


Diese  herrlichen  Verse  rufen  im  Geiste  des  Goethe- 
schen Kommentators  folgende  Reflexion  hervor:  „Der 
allgemeine  Satz,  dass  die  Götter  die  Reuigen  freudig 
aufnehmen,  wird  gleichsam  durch  das  Bild  dieses  ein- 
zelnen Falles  ausgesprochen,  wie  es  in  Prosa  durch 
ein  vorangehendes  So  geschähe !-  Doch  genug  des  Ge- 
wöhnlichen I 

Düntzer  erlaubt  sich  sogar  Goethe  zu  verbessern. 
Die  Vers«: 

Nur  dem  Körper  folgt  der  Schatten 
In  das  stille  Todtenreich; 
Nur  die  Gattin  folgt  dein  Gatten: 
Das  ist  Pflicht  un 


sind  ihm  nicht  deutlich  genug.  „Deutlicher  wäre  es, 
wenn  statt  des  Doppelten  Nur  stände  Wie  —  So."  Es 
käme  denn  also  diese  Fassung  heraus: 


„Wie  dem  Körper  folgt  der 
In  das  stille  Todtenreich, 
So  die  Gattin  folgt  dem  Gatten: 
Das  ist  Pflicht  und  Ruhm  zugleich." 

Ganz  absehen  will  ich  —  oder  vielmehr  ich  will 
es  nicht,  von  den  sachlichen  Unrichtigkeiten,  die  bei 
Düntzers  Erklärungen  mit  unterlaufen.  So  schreibt 
Düntzer  zu  dem  Verse  der  ersten  Strophe :  „Lässt  sich 
alles  selbst  geschehn"  er  (Mahadöh)  „mischt  sich  per- 
sönlich in  das  Leben".  Falsch  1  ganz  falsch  1  oder  zum 
mindesten  unklar  und  schief!  Er  mischt  sich  eben 
nicht  in  das  Leben!  Goethe  will  sagen:  er  lässt  die 
Erdendinge  ihren  Lauf  gehen,  ohne,  was  er  kraft 


seiner  Eigenschaft  als  Gott  könnte,  lenkend  und 
in  sie  einzugreifen. 

Das  Tollste  findet  sich  aber  einige  Seiten  vor  dem 
„Gott  und  der  Bajadere",  gelegentlich  der  Ballade  „Der 
Todtentanz."  Goethe  beginnt  diese  bekanntlich  mit  den 
Versen: 

„Der  Türmer,  der  schaut  zu  Mitten  der  Nacht 
Hinab  auf  die  Gräber  in  Lage." 

Düntzer  erklärt  zu  den  beiden  letzten  Worten:  „Lage 
soll  wohl  Ortsname  sein."  Um  Gottes  Willen,  Herr 
Professor,  was  machen  Sie  dal  Gräber  in  Lage  soll 
heißen:  Gräber,  wie  sie  nebeneinander  liegen;  der 
Dichter  will  damit  das  scheinbar  Endlose  einer  solchen 
Reihe  von  Gräbern  ausdrücken,  das  in  seiner  Ein- 
förmigkeit so  wundersam  auf  den  Beschauer  wirkt; 
denn  ein  ganzes  Heer  von  Gerippen  wird  um  die 
Geisterstunde  den  Grüften  entsteigen.  Er  ist  durch- 
aus nicht  „nichts  weniger  als  bedeutsam",  dieser  Zu- 
satz „in  Lage",  wie  Sie  behaupten,  sondern  sogar  recht 
wichtig  und  anschaulich.  Sie  sagen:  „Lage  brauch! 
man  nur  von  übereinanderliegenden  Reihen".  Warum  ? 
Soweit  mein  Verständniss  reicht,  benützt  man  den 
Ausdruck  ebenso  gut  von  nebeneinander  liegenden 
Sachen.  Und  dann,  was  den  Kernpunkt  der  ganzen 
Sache  anbelangt:  Haben  Sie  denn  gar  kein  Gefühl  da- 
für, wie  entsetzlich  prosaisch  Ihre  Erklärung  ist,  wie 
solche  Erläuterung  einem  Jeden  einen  Stich  ins  Herz 
versetzt,  der  poetisch  empfinden  kann? 

Blättert  man  etwa  hundert  Seiten  weiter,  so  stößt 
man  auf  das  venezianische  Epigramm,  in  welchem 
Goethe  seinem  Abscheu  vor  vier  Dingen  Ausdruck 
verleiht,  vor  dem  „Rauch  des  Tabaks,  Wanzen,  Knob- 
lauch und  f."  Das  letzte  einsilbige  Wort  hat  der 
Dichter  nicht  ausgeschrieben;  er  bezeichnet  es  durch 
ein  Kreuz.  Es  soll  auch  Kreuz  heißen,  das  Kreuz  als 
Sinnbild  des  Christentums,  für  dessen  erhabene  Be- 
deutung Goethe  wohl  Verständniss  besaß  (Die  Geheim- 
nisse 8:  Das  Zeichen  sieht  er  prächtig  aulgerichtet, 
Das  aller  Welt  zu  Trost  und  Hoffnung  steht),  vor  des- 
sen widerlicher  Schaustellung  mit  den  Leiden  des  Ge- 
kreuzigten im  katholischen  Italien  dem  heiteren,  lebens- 
freudigen nachgeborenen  Hellenen  aber  grauen  musste. 
Fertigte  Hatem  im  Buche  Suleika  doch  dies  Marter- 
werkzeug, den  antiken  Galgen,  mit  folgender  Strophe  ab: 

Diese  ganz  moderne  Narrheit  (ein  Kreuz  am  Halse  zu  tragen) 
Magst  du  mir  nach  Schiras  bringen! 
Soll  ich  wohl,  in  seiner  Starrheit, 
Hölzchen  quer  auf  Hölzchen  singen?" 

Durch  die  Unterlegung  von  Kreuz,  Christentum  für 
das  Zeichen  f  erhält  das  venezianische  Epigramm  eine 
scharfe,  würdige  Spitze.  Und  was  will  Düntzer  für 
das  Zeichen  t  gesetzt  haben?  „Es  ist  derselbe  flble 
Geruch,  den  Goethe  in  den  Gedichten  Politika  durch 
Punkte  andeutet,  wo  der  Reim  das  Wort  verrät"  So 
viel  ich  weiß ,  rührt  diese  Erklärung  von  August  von 
Goethe  her,  der  vermöge  seiner  zum  Scherz  aufgelegten 
Natur  den  Neugierigen  zum  Besten  gab,  sein  Vater 
habe  in  besagtem  Epigramm  an  ein  Wörtlein  gedacht, 

welches  z,  B.  der  biedre  Hans  Sachs  sehr  liebte  und 
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das  ich  nicht  weiter  nennen  will.  Aber  wie  kann  man 
so  naiv  sein,  einen  derartigen  Witz  für  Ernst  zu  neh- 
men ,  so  geschmacklos  sein ,  eine  solche  Interpretation 
festzuhalten  und  so  wenig  Verständniss  für  Goethesche 
Poesie  besitzen,  dass  man  nicht  sieht,  wie  bedeutungslos 
diese  Spitze  des  ganzen  Epigrammes  wäre,  wenn  das 
t  nichts  weiter  bedeuten  sollte  als  crepitus  ventris. 

Doppelt  weh  tun  solche  Vcrballhornungen ,  wie 
die  obengenannten,  die  ich  herausgegriffen  habe,  wie 
sie  mir  gerade  in  die  Augen  fielen,  wenn  sie  in  einem 
Unternehmen  stehen,  das  so  viele  wohlgelungene  Bände 
aufweist  und  eine  Zierde  jeder  Bibliothek  zu  werden 
verspricht. 

Leipzig.  Julius  Riffert. 


Der  Begriff  des  UüssÜrhen  in  der  modernen  AestMik. 

Von  Kduard  von  Har  tiu  ann. 
(Schlug«.) 

In  Bezug  auf  die  metaphysische  Begründung  der  j 
Hässlichkeit  im  Wirklichen  ahnt  Rosenkranz  ganz 
richtig,  dass  es  die  Entzweiung  von  Trieb  und  Trieb, 
Willkür  und  Leidenschaft  (38),  mit  einem  Wort  die 
lndividuation  und  die  durch  sie  herbeigeführten  Kon- 
flikte sind,  welche  die  teilweise  Inkongruenz  des  teleo- 
logisch Gebotenen  und  des  ästhetisch  Geforderten  zur 
Folge  haben ;  in  Bezug  auf  die  Kunst  hat  er  ebenfalls 
Hecht,  dass  sie  sich  mit  den  reinen  Idealen  des  positiv 
Schonen  nicht  begnügen  kann,  sondern  mit  den  dra- 
matischen Konflikten  der  Entzweiung  des  natürlichen 
und  geistigen  Trieblebens  auch  das  natürlich  und  geistig 
Hässliche  in  gewissen  Grenzen  in  sich  aufnehmen  muss 
(39).  aber  den  eigentlichen  Grund,  warum  das  rein 
Idealschöne  ein  abstrakt  Ideales  ist,  und  das  konkret 
Ideale  die  Hässlichkcit  einschließen  muss,  bleibt  er  an 
dieser  Stelle  schuldig.  Die  Kunst  soll  das  Hässliche 
nur  nach  dem  Maß  seiner  ästhetischen  Bedeutsamkeit 
gestalten  (42),  und  zu  dem  Zweck  zwar  dasjenige 
herausstellen,  was  es  zum  Hässlichen  macht,  aber  alles 
von  ihm  entfernen,  was  nur  der  Zufälligkeit  seiner 
Existenz  angehört  und  seine  Charakteristik  schwächt 
oder  verwirrt  (43).  Rosenkranz  spricht  es  nirgends 
aus,  dass  die  individuelle  (sowohl  natürliche  wie  geistige) 
Lebendigkeit  oder  die  lebendige  Individualität  es  ist, 
welche  zu  ihrer  individualisircnden  und  verlebendigen- 
den Charakteristik  das  Hässliche  nicht  entbehren  kann, 
obwohl  seine  richtige  Einsicht,  dass  das  Charakte- 
ristische das  Element  der  Individualisirung  und  dass 
die  Karrikatur  eine  zur  Gattungsmäßigkeit  sich  auf- 
spreizende Hyperindividualisirung  sei  (171),  ihm  diesen 
Gedanken  im  Vergleich  mit  der  unzulänglichen  Indi- 
vidualisirung des  gattungsmäßigen  abstrakten  Ideals 
nahe  genug  hätte  legen  können.  Aber  er  konnte  diesen 
Gedanken,  dass  das  aufgehobene  Hässliche  das  unter- 
scheidende Element  des  charakteristischen  konkreten 


Ideals  vom  charakterlos  abstrakten  sei,  darum  nicht 
ergreifen,  weil  er  ebenso  wie  Weiße  und  Rüge  in  die 
falsche  Solgersche  Theorie  verrannt  war,  dass  das 
Hässliche  nur  im  Komischen  zum  Hufgehobenen  Mo- 
ment des  Schönen  werden  könne  (9—10),  also  die 
negative  Mitte  zwischen  dem  Begriff  des  Schönen  (be- 
ziehungsweise Erhaben- Schönen)  und  dem  des  Komischen 
ausmache  (53).  Da  sein  ganzes  Buch  der  Ausführung 
dieses  Gedankens  zu  dienen  bestimmt  ist,  so  war  ihm 
damit  die  Einsicht  versperrt,  dass  das  Komische  nur 
darum  und  insoweit  das  Hässliche  in  sich  aufnimmt, 
als  es  selbst  unter  den  Begriff  des  Charakteristischen 
fällt. 

In  Bezug  auf  die  sachliche  Einteilung  des  Häss- 
lichen unterscheidet  Rosenkranz  Formlosigkeit,  Inkor- 
'  rektheit  und  Defiguration  (oder  Verbildung).  Die  In- 
korrektheit gehört  lediglich  dem  Gebiete  der  Kunst 
an,  ohne  jedoch  das  Kunstbässliche  zu  erschöpfen ;  sie 
besteht  in  einer  Abweichung  von  der  künstlerischen 
Gesetzmäßigkeit,  insbesondere  auch  in  der  Fortlassung 
oder  Zufügung  von  Bestimmungen,  die  dem  dargestellten 
Wesen  notwendig,  beziehungsweise  fremd  sind  (115). 

Die  Inkorrektheit  entspringt  also  wesentlich  aus 
der  ünvollkommenheit  des  künstlerischen  Vermögens, 
ist  also  recht  eigentlich  ein  Ergebniss  unkünstlerischen 
Verhaltens.  Die  Formlosigkeit  sondert  Rosenkranz  in 
Gestaltlosigkeit  oder  Amorphie,  Ungestalt  oder  Asym- 
metrie, und  Misseinheit  oder  Disharmonie,  und  versteht 
unter  der  ersteren  die  Nichtoinheit,  Nichtabgeschlossen- 
heit,  Unbestimmtheit  der  Gestalt,  unter  der  zweiten 
eine  falsche  Regelmäßigkeit  oder  Gleichheit  ihrer 
Glieder  oder  Teile,  unter  der  dritten  die  unaufgelöste 
und  unüberwundene  Entzweiung  in  die  Verworrenheit 
falscher  Kontraste  (67—68).  Die  Formlosigkeit  spielt 
die  Hauptrolle  im  Naturhässlichen ,  ist  aber  nicht  auf 
dieses  Gebiet  beschränkt;  sie  steht  dem  Begriff  des 
formal  Hässlichen  nahe,  deckt  sich  aber  doch  nicht 
mit  ihm,  weil  selbst  .mit  der  Asymmetrie  immer  nur 
die  falsche  (d.  h.  durch  den  Inhalt  nicht  geforderte) 
Asymmetrie  gemeint  ist  „Formlosigkeit  und  Inkor- 
rektheit erreichen  erst  in  der  Unfreiheit  ihren  gene- 
tischen Grund.  Von  ihr  aus  entwickelt  sich  die  Ver- 
bildung der  Gestalten"  (107). 

„Der  letzte  Grund  der  Schönheit  ist  nämlich  die 
Freiheit",  die  Spontaneität  oder  Selbsttätigkeit;  gleich- 
viel ob  sie  Wahrheit  oder  bloßer  Schein  (nämlich 
Hineintragung  ins  Objekt)  ist  (166).  „Die  Freiheit  hat 
durch  ihr  Wesen  die  Möglichkeit  einer  doppelten  Be- 
wegung an  sich,  indem  sie  entweder  (Iber  das  mittlere 
Maß  der  Erscheinung  in  das  Unendliche  hinaus  oder 
unter  ihm  in  das  Endliche  hineingehen  kann.  An  und 
für  sich  ist  sie  die  Einheit  der  Unendlichkeit  ihres 
Inhalts  und  der  Endlichkeit  ihrer  Form.  Hebt  sie 
aber  die  Endlichkeit  mit  ihrer  Sclbstbcgrenzung  auf, 
30  wird  sie  mit  diesem  Akt  erhaben;  setzt  sie  dagegen 
ihre  Verendlichung,  beschränkt  sie  sich,  so  wird  sie 
mit  solcher  Fasslichkeit  gefällig.  Das  absolut  Schöne 
ruht  in  seiner  eigenen  Unendlichkeit,  weder  hinaus- 
strebend ins  Grenzenlose,  noch  sich  verlierend  ins 
Kleine  (61,  und  ist  so  die  Vermählung  der  Würde  mit 
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der  Anmut  (167).  Richtig  ist  hieran  nur  die  Entgegen- 
setzung des  Erhabenen  und  Gefalligen,  wie  die  des 
Schönen  und  Hasslichen,  welche  Rosenkranz  sowohl 
der  Rugeschen  und  K.  Fischerschen  Entgegensetzung 
des  Erhabenen  und  Hässlichen,  wie  der  Vischerschen 
Entgegensetzung  des  Erhabenen  und.  Komischen  aus- 
drücklich gegenüberstellt  (Ol);  dagegen  ist  die  Ableituog 
der  ästhetischen  Begriffe  aus  den  Begriffen  der  Frei- 
heit ,  des  Endlichen  und  Unendlichen  ganz  geeignet 
zur  Diskrcditirung  der  idealistischen  Aesthetik,  weil 
sich  bei  solchen  Wendungen  alles  und  nichts  denken 
lässt. 

Diese  Einteilung  von  Rosenkranz  musste  hier  nur 
darum  angeführt  werden,  weil  die  Dreiteilung  der 
Verbildung  auf  ihr  ruht :  das  Negative  des  Erhabenen 
ist  das  Gemeine,  das  des  Gefälligen  das  Widrige,  das 
«les  Schönen  die  Karrikatur  (63,  168—171).  In  Wahr- 
heit ist  das  Winzige  die  ästhetische  Verbildung  des 
Niedlichen  (nicht  des  Erhabenen)  und  das  Plumpe  die 
des  Erhabenen  (nicht  des  Gefälligen);  der  Gegensatz 
der  Sphären  (nämlich  des  Uebennäßigcn  und  Unter- 
mäßigen) bleibt  natürlich  bestehen,  so  dass  auch  das 
Schöne  der  einen  Sphäre  dem  Hässlichen  der  anderen 
entgegengesetzt  werden  kann,  aber  so  ist  es  nicht 
dessen  Verbildung.   Rosenkranz  subordinirt  unrichtig 
das  Plumpe  dem  Widrigen  und  das  Kleinliche  und 
Schwächliche  dem  Gemeinen,  während  doch  ersteres 
das   gemeine  Erhabene,  letzteres  das  unästhetisch 
Kleine  und  Schwache  ist.    Auch  das  würdelose  und 
anmutlose  Hässliche  ist  an  sich  noch  weit  davon  ent- 
fernt, Karrikatur  zu  sein,  sondern  ist  so  nur  das 
widrig  Gemeine;  wo  es  zur  Karrikatur  wird,  da  wird 
eben  seine  Hässlicbkeit  schon  zum  aufgehobenen  Moment.  | 
Es  ist  aber  zur  Karrikatur  nicht  gerade  die  Vermäh-  l 
lung  des  Gemeinen  und  Widrigen  erforderlich;  jeder 
einzelne  Zug  kann  karrikirt  werden.   Aber  auch  nicht 
erst  dem  Erhabenen  steht  das  Gemeine  gegenüber, 
sondern  schon  dem  Ungemeinen , '  Hervorragenden,  Be- 
deutenden,  das  noch  lange  nicht  erhaben  zu  sein 
braucht.   Rosenkranz  hat  also  hier  den  Ausdruck  „Er- 
haben" für  die  Bezeichnung  des  ganzen  Gebiets  des 
Ungewöhnlichen  erweitert.  Das  Widrige  ist  wohl  nega- 
tiver Gegensatz  des  Lieblichen,  Anmutigen,  Gefälligen, 
aber  dies  ist  nicht  der  reine  positive  Gegensatz  zum 
Erhabenen,  sondern  das  Niedliche,  dem  es  nur  soviel 
leichter  ist,  gefällig  und  anmutig  zu  sein,  ohne  dass 
es  dies  sein  muss  und  ohne  dass  das  Erhabene  dies 
gar  nicht  und  in  keinem  Grade  sein  könnte.  Darum 
kommt  auch  hier  der  Gegensatz  nicht  rein  heraus. 

Was  Rosenkranz  zur  spekulativen  Begründung 
seiner  Gegensätze  vorbringt  über  erhabene  Unend- 
lichkeit der  Freiheit,  (ästhetisch  harmlose)  Unfrei- 
heit des  Endlichen,  (gemeine)  Endlichkeit  der  Unfrei- 
heit, (widrige)  Aufhebung  der  Freiheit  durch  die  sich 
selbst  widersprechende  Unfreiheit  und  (karrikirende)  j 
Annahme  des  Scheines  der  Freiheit  und  Unendlichkeit 
durch  die  Unfreiheit  und  Endlichkeit  (168—170),  ent- 
zieht sich  kritischer  Erörterung  durch  die  Nebelhaftig- 
keit  dieser  Abatraktionsbegriffe. 

So  große  Anerkennung  auch  die  an  geistvollen  Einzel- 


heiten reiche  Arbeit  von  Rosenkranz  verdient,  so  kann 
sie  doch  als  eine  einigermaßen  abschließende  Leistuni; 
auf  dem  Gebiete  des  Hässlichen  nicht  anerkannt  wer- 
den ;  dazu  bleibt  sie  doch  zu  sehr  in  dem  dialektischen 
Dunstkreise  der  Ilegelschen  Schule  stecken.  Die  Kritik 
musste  von  Neuem  da  einsetzen,  wo  Rosenkranz  stehet) 
geblieben  war,  und  diese  Aufgabe  als  eine  der  wich- 
tigsten im  Bereiche  der  Aesthetik  erkannt  und  in 
Angriff  genommen  zu  haben,  ist  das  Verdienst  Schaslers. 

Schasler  verwirft  jede  Auffassung,  welche  das 
Hässliche  als  bloße  Privation  des  Schönen,  als  Abfall 
der  Idee  von  sich  selbst,  oder  als  eine  bedauerliche, 
durch  das  Gebundensein  der  Idee  an  die  Endlichkeit 
bedingte  Notwendigkeit  betrachtet  (Kritische  Geschichte 
der  Aesthetik  1872,  S.  795,  1024,  1036—1037).  Er 
unterscheidet   das  Hässliche   vom  Unkttnstlcrischen. 
welches  nicht  mehr  ein  Gegensatz  innerhalb  der  Sphäre 
des  Schönen  selbst,  sondern  ein  subjektiver  Mangel 
oder  eine  Verirrung  im  Künstler  ist;  alle  Behandlung 
der  Inkorrektheit,  sofern  sie  nicht  das  Naturschöne,  son- 
dern dos  KunsUichöne  betrifft,  gehört  also  nicht  in  die 
Aesthetik  des  Hässlichen,  sondern  in  die  Theorie  der 
Künste  (S.  1032—1033).  Wie  das  Hässliche  nur  durch 
das  Schöne,  so  wird  auch  das  Schöne  nur  durch  das 
Hässliche  möglich;  nur  durch  die  Negativität  seiner 
selbst  kommt  das  Schöne  zur  Wirklichkeit,  und  die 
Negativität  im  Prozess  der  Selbstvcrwirklichung  der 
ästhetischen  Idee  ist  eben  das  Hässliche  (1035).  Das 
Hässliche  ist  das  Moment  der  Differenz  im  Schönen 
und  stimmt  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Kontrast  über- 
ein ,  dessen  ästhetische  Bedeutung  längst  erkannt  ist 
(103C);  wenn  das  Hässliche  alle  Stufen  seiner  Ent- 
wicklung durchlaufen  hat,  so  bleibt  es  endlich  allen 
von  ihm  durchdrungenen  Stufen  des  Schönen  gegen- 
über als  Hässliches  im  engeren  Sinn,  als  konkret  Häss- 
liches,  d.  h.  als  Widerspruch  dea  Schönen  stehen,  und 
bildet  so  mit  jenem  Schattenreich  des  Ideals  einen 
Kontrast  zum  Reiche  des  Schönen,  der  von  den  meisten 
Acsthctikern  allein  als  das  Gebiet  des  Hässlichen  an- 
gesehen worden  ist  (1037),  nämlich  das  gespenstische 
Reich  der  Teufel,  Dämonen,  Larven  u.  s.  w.  Aber 
die  Beschränkung  des  Hässlichen  auf  dieses  Reich 
hindert  ebensosehr  das  Verständniss  seiner  positiven 
Bedeutung  als  der  absoluten  Bedingung  für  die  Ent- 
wicklung des  Schönen  (1037),  wie  die  Verwechslung 
des  Hässlichen  mit  dem  L'nkünstlerischen. 

-In  allen  Künsten  entspringt  die  konkrete  Schön- 
heit nicht  aus  dem  Dasein  unmittelbarer  Idealität,  son- 
dern aus  der  vermittelten,  d.  h.  aus  der  Aufhebung 
der  Differenz.  Fehlt  das  negative  Element  —  und 
dies  ist  das  Prinzip  des  Hässlichen  —  so  fehlt  auch 
die  Entwicklung,  die  Gliederung,  die  Totalität,  kurz 
die  aus  dem  Mannigfaltigen  sich  zusammenschließende 
Einheit.  Man  spricht  von  malerischer  Unordnung:  was 
ist  dies  anders  als  die  durch  die  Negativität  in  die 
Harmonie  der  Plastik  gebrachte  Bewegung?  In  der- 
selben Weise  wird  die  blofle  Regelmäßigkeit  und  Sym- 
metrie der  Architektur  in  die  Harmonie  der  Plastik 
aufgehoben,  wie  diese  in  die  Eurhythmie  des  Maleri- 
schen.   Solches  Aufgehobenwerden  ist  aber  ein  Nega- 
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tiv  gesetztwerden.  Eine  Raine  z.  B.  ist,  architektonisch 
betrachtet,  Mangelhaft igkeit>  Zerstörung,  Verfall,  male- 
risch betrachtet  umgekehrt  sogar  eine  höhere  als  bloß 
architektonische  Schönheit"  (1036).  Das  Hässliche  muss 
also  schon  in  der  allerersten  Wirklichkeit  dez  Schönen 
vorhanden  sein,  und  überall,  wo  das  Schöne  durch 
Konkretion  aus  sich  und  diesem  seinen  Gegensatz  einen 
affirmativen  Abschluss  seiner  begrifflichen  Entwicklung 
gefunden  hat,  muss  es  als  neue  Negativität  wirkend 
hervortreten,  um  eine  neue  Differenz  zu  setzen,  mit 
deren  Ueberwindung  die  Entwicklung  weitergeht  (1028). 
Wie  das  Böse  in  der  Ethik,  das  Verbrechen  in  der 
Strafrechtslehre,  die  Krankheit  in  der  Biologie,  so  ist 
auch  das  Hässliche  in  der  Aesthetik  nicht  eineBe- 
sonderung  des  Schönen  (wie  etwa  das  Erhabene, 
Komische  u.  s.  w.),  die  an  einer  bestimmten  Stelle  ab- 
gehandelt werden  könnte,  sondern  derjenige  Gegensatz 
des  Schönen,  welcher  als  Prinzip  der  Entwicklung  alle 
Sphären  desselben  durchzieht  und  das  ganze 
System  der  Aesthetik  durchwächst  (1036).  Hässlich 
ist  also  das  Endliche  nicht  insoweit,  als  nach  Abzug 
der  Idee  noch  ein  ideenloses  Residuum  in  ihm  bleibt, 
wie  Rüge  meint  (1024),  auch  nicht  insofern  das  Schöne 
als  Erscheinung  negirt  und  bloß  die  an  und  für  sich 
weder  schöne  noch  hässliche  Idee  übrig  gelassen  wird 
(1035),  sondern  nur  unter  der  Voraussetzung  der  in 
der  Erscheinung  latenten,  aber  noch  nicht  hcrausge- 
bildeten  Idee  (1024),  ähnlich  wie  dumm  nur  das  Indi- 
viduum mit  latentein  aber  nicht  mit  fehlenden  Ver- 
stände ist.  Hässlich  ist  nicht  die  von  sich  abgefallene, 
sondern  nnr  die  durch  die  Endlichkeit  noch  nicht  durch- 
drungene Schönheit  (1024). 

„Das  abstrakte  Schöne,  als  die  absolute  Idee  in 
der  Erscheinung,  setzt  eine  Differenz  zwischen  Idee 
und  Erscheinung,  welche  überwunden  werden  soll.  Als 
solcher  Widerspruch  gegen  die  Idee  ist  die  Erscheinung, 
als  die  Negativität  des  Schönen,  das  Hässliche*).  Dies 
negative  Moment  nimmt  das  Schöne  in  sich  zurück 
und  gestaltet  sich  dadurch  zu  einem  neuen  aber  kon- 
kreten Gegensatz,  nämlich  zu  dem  des  Erhabenen  und 
Anmutigen,  in  denen  das  Moment  des  Hässlichcn  selber, 
aber  auf  entgegengesetzte  Weise  wirksam  ist,  oder: 
das  was  das  Erhabene  schön  macht,  die  imposante 
Größe,  würdevolle  Hoheit,  gewaltige  Kraft  u.  s.  f., 
würde  am  Anmutigen  plump  und  roh  erscheinen,  es 
würde  dadurch  aufgehoben  werden,  widerlich  d.  h.  häss- 
lich werden;  das  dagegen,  was  das  Anmutige  schön 
macht,  die  Leichtigkeit  der  Bewegung,  der  heitere  Fluss 
der  Linien,  der  Wechsel  harmonischer  Uebergänge 
u.  s.  f.,  würde  am  Erhabenen  frivol  und  würdelos  er- 
scheinen, es  würde  also  ebenfalls  aufgehoben  werden 
und  lächerlich  d.  h.  seinerseits  hässlich  werden;  z.  B. 


*)  Daraus  folgt  immerhin  noch  niiht,  das»  Weifle  recht 
hat,  wenn  er  da«  Häulicbe  da«  unmittelbare  Dasein,  d.  h. 
•iio  erste  --  allerdings  bloß  negative  —  Wirklichkeit  den  , 
Schönen  nennt,  wie  Schasler  gbuht  (lO'J-Sj:  denn  die  ernte  i 
unmittelbare  Wirklichkeit  des  Schönen  int  notwendig  auch 
schon  relative  Uebercinstimmung  zwischen  Idee  und  Krschei-  | 
nung,  aU  daa  l'onitive,  woran  erst  die  andere  negative  .Seite, 
die  relative  Differenz  heider.  haften  kann.    In  keiner  Eut-  j 
Wicklung  kann  da«  Moment  der  Negativität  da«  erste  aein. 


wenn  in  Offenbachs  Orpheus  der  Vater  der  Götter  tan- 
zend dargestellt  ist:  je  anmutiger,  desto  hässlicher" 
(1021-1022).  «Als  bloße  Negativität,  die  als  Teufel 
schaffen  muss,  treibt  sie  nur  die  Schönheit  durch  die 
Gegensätze,  in  die  es  sich  besondert,  hindurch  zum 
Charakteristisch-Schönen"  (963);  das  Empor- 
heben dieser  Gegensätze  durch  Konkrcscirung  derselben 
zum  künstlerischen  Ideal  ist  die  Aufgabe  der  Kunst 
(1022).  Das  Kunstschöne  kennt  gar  kein  unaufge- 
hobenes Hässliches;  denn  als  Unschönes  ist  das  Häss- 
liche eben  das  im  charakteristisch  Schönen  bereits  auf- 
gehobene Moment  und  selbst  zum  Mittel  der  künst- 
lerischen Wirkung  geworden,  und  das  Unkünstlerische 
ist,  mag  es  noch  so  schön  sein,  ästhetisch  unwahr,  fällt 
also  nicht  mehr  innerhalb  des  Gebiets  der  Aesthetik 
(963).  Nur  in  einem  Sinne  tritt  das  Hässliche  als  re- 
lativ Selbständiges  in  die  Kunst  ein,  nämlich  als  kon- 
kret Hässliches,  d.  h.  als  die  Verzerrung  des  Schönen, 
die  durch  Kontrast  mit  demselben  seinen  Triumph  nur 
verherrlicht;  „wenn  die  abstrakte  Negativität  der  Häss- 
lichkeit  der  wirkende  Teufel  ist,  so  ist  das  konkrete 
Hässliche  der  d  u  m  m  e  Teufel,  der  sich  in  seinem  Kampf 
gegen  das  Schöne  nur  blamirt"  (963). 

Die  Schaslersche  Auffassung  des  Hässlichen  ist 
ohne  Zweifel  das  Tiefste  und  Wahrste,  was  über  diesen 
Begriff  bisher  vorgebracht  ist;  sie  leidet  nur  auch  noch 
an  dem  Uebelstand,  sieb  formell  zu  sehr  auf  die  Hegel- 
sehe  Dialektik  zu  stützen,  und  infolge  dessen  in  der 
Synthese  des  Widerspruchs  schon  dessen  Lösung  zu 
sehen.  Die  stufenweise  Ueberwindung  des  Hässlichen 
im  Architektonischen,  Plastischen  und  Malerischen  hätte 
Scbasler  auf  den  rechten  Weg  weisen  und  ihn  darauf 
aufmerksam  machen  können,  dass  nur  die  gegen  eine 
tiefere  Stufe  der  Verwirklichung  der  Idee  verstoßende 
Ilässlichkeit  zum  aufgehobenen  Moment  im  charakte- 
ristisch Schönen  werden  kann,  nicht  die  gegen  dieselbe 
Stufe  der  Verwirklichung  der  Idee  verstoßende  Häss- 
lichkeit, welche  höchstens  durch  Kontrastwirkung  der 
Schönheit  andrer  Bestandteile  des  Kunstwerks  zur  Folie 
dienen  kann.  Auf  den  niederen  Stufen  der  Verwirk- 
lichung der  Idee  reflektirt  Schasler  nur  darum  nicht 
auf  diesen  Unterschied,  weil  seine  Blicke  immer  schon 
weiter  schweifen  nach  den  höheren  Stufen,  auf  der 
höchsten  Stufe  aber  drängt  sich  derselbe  dann  doch 
mit  Gewalt  auf,  ohne  dass  er  einen  völlig  klaren  Aus- 
druck bei  Schasler  fände.  Diese  Mängel  sind  es  ge- 
wesen, welche  Carriere  veranlasst  haben,  gegen  Schasler« 
Theorie  des  Hässlichen  Verwahrung  einzulegen,  wo- 
gegen Vischcr  in  seiner  Selbstkritik  (Krit.  Gänge  VI, 
115—123)  Schasler  ausdrücklich  Recht  giebt  und  die  . 
Notwendigkeit  der  Durchführung  des  Hässlichen  durch 
alle  Besonderungen  des  Schönen  anerkennt. 

Carriere  behauptet  gegen  Schasler,  dass  nicht 
das  Hässliche,  sondern  das  Individuelle  und  Freie  zum 
Logischen  oder  gesetzlich  Notwendigen  oder  Allgemei- 
nen hinzutreten  müsse,  um  das  abstrakte  Ideal  kon- 
kret machen,  dass  es  schlimm  wäre,  wenn  das 
Charaktervolle  hässlich  sein  müsste,  und  dass  das  Häss- 
liche als  der  Gegensatz  des  Schönen  außerhalb  der 
Idee  desselben  gedacht  werde.    Dagegen  ist  er  mit 
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Schasler  darin  einig,  dass  das  Ilässlicbe  für  das  wer- 
dende Schöne  von  großer  Bedeutung  sei,  dass  erst  das 
überwundene  Hässlichc  in  die  Kunst  eingeben  könne 
(Aestbctik,  2.  Aufl.,  1873, 1,  S.  147-118),  und  dass  diese 
werdende,  den  Gegensatz  und  Widerspruch  der  Dis- 
harmonie in  sich  tragende,  aber  als  überwundenen  in  sich 
tragende  Schönheit,  d.  h.  die  Idee  im  Prozesse  der  Selbst- 
Verwirklichung  siegreich  über  widerstrebende  Elemente, 
der  gemeinsame  Grundbegriff  für  die  Formen  des  Er- 
habenen, Tragischen ,  Komischen  und  Humoristischen 
sei  (158,  167-168).  Wo  die  Freiheit  des  Individuellen  ! 
in  gesetzlose  Willkür  oder  naturwidrigen  Zwang  ent-  \ 
artet  und  doch  dabei  gegen  die  gesetzerfüllende  Frei-  j 
heit  schön  zu  sein  beansprucht,  da  entsteht  das  Häss- 
liche, welches  die  Harmonie  der  Teile  im  Ganzen  zer- 
stört (149—  ISO).  Der  Künstler  darf  das  Ilässlicbe 
nicht  als  ein  für  sich  selbständiges  darstellen,  son-  J 
•lern  als  eine  von  den  positiven  Eigenschaften  des  1 
Individuums  getragene  Verbildung  der  Gestalt  oder 
Vcrirrung  des  Sinnes  (158);  es  wird  aufgehoben,  wenn 
es  zwar  in  den  Formen  bestehen  bleibt,  aber  die  Züge 
dabei  einen  geistig  edlen  Ausdruck  erhalten  (161), 
oder  wenn  das  hässlichc  Individuum  eine  relativ  unter- 
geordnete Stellung  als  Glied  in  der  Gcsammtkompo- 
sition  einnimmt  und  dem  Schönen  in  derselben  als 
Kontrast  und  Folie  dient  (162).  Zwar  gipfelt  das 
Hässlichc  in  dem  Reich  des  von  sich .  abgefallenen 
Geistes,  oder  der  absichtlichen  Verletzung  des  Idealen, 
aber  nicht  alles  Widerwärtige  in  einer  Gestalt  braucht 
Folge  eines  Abfalls  zu  sein,  sondern  kann  auch  andere 
Gründe  haben  (184,  152). 

Man  kann  Carricre  darin  Recht  geben,  dass  es 
die  Freiheit  des  Individuellen  oder  Gliedlichen  gegen  die 
Einheit  des  Ganzen  ist,  was  die  Harmonie  des  Ganzen  . 
stört,  also  Disharmonie,  d.  h.  Hässlichkeit  erzeugt  (14'J),  ; 
und  dass  auf  jeder  Stufe  der  Verwirklichung  der  j 
Idee  das  Hässliche  als  konträrer  Gegensatz  des  Schönen 
außerhalb  des  Begriffes  des  Schönen  auf  dieser  Stufe 
fällt  (148).  Aber  damit  ist  doch  Schaslers  Behauptung 
nicht  widerlegt,  sondern  vielmehr  anerkannt,  dass  das 
Hässlichc,  und  zwar  nicht  als  selbständig  bestehen 
bleibender  Gegensatz  des  Schönen,  sondern  als  aufge- 
hobenes Moment  im  Begriff  des  Schönen  auf  höherer 
Stufe,  ein  unentbehrlicher  Bestandteil  für  den  Ent- 
wicklungsprozess  des  Schönen  sei.  Wenn  die  Asym-  | 
metrie  des  Einzelnen  in  der  Symmetrie  des  Ganzen  | 
aufgehoben  wird  (102),  so  wird  eben  die  letztere  da- 
durch reicher,  erfüllter,  charakteristischer.  Wenn  die 
formale  Hässlichkeit  der  Züge  in  der  vergeistigten 
Schönheit  des  Ausdrucks  aufgehoben  wird  (161),  so 
wird  die  letztere  dadurch  eigenartiger,  charakteristischer. 
Wenn  die  hässlichen  Figuren  einer  Komposition  dem 
Schönen  zum  Kontrast  und  zur  Folie  dieuen  und  da- 
durch die  Schönheit  des  ganzen  Bildes  steigern,  so 
wird  die  letztere  dadurch  offenbar  charakteristischer, 
als  wenn  nur  die  schönen  Figuren  ohne  diesen  Kon- 
trast in  die  Komposition  aufgenommen  wären. 

Es  wäre  also  unerfindlich,  wie  Carriere  bestreiten 
wollte,  dass  das  Hässliche  auf  einer  niederen  Stufe  : 
^ls  aufgehobenes  Moment  in  dem  Schönen  einer  höhereu 


Stufe  dazu  beiträgt,  das  letztere  charakteristischer, 
d.  h.  konkret  schöner  zu  machen.  Dies  will  auch 
Carriere  offenbar  gar  nicht  bestreiten,  sondern  nur, 
dass  alles  Charakteristische  durch  Aufnahme  von  Häss- 
liebem  niederer  Ordnung  bedingt  ist,  und  dass  irgend 
welches  Charakteristisch-Schöne  in  der  Hereinziehung 
von  unaufgehobenem  Hässlichen  der  gleichen  Stufe  be- 
stehen könne.  Letzteres  hat  aber  auch  Schasler  nie- 
mals behaupten  wollen;  ersteres  hat  er  in  der  Tat 
behauptet,  und,  wie  ich  glaube,  mit  Recht.  Um  aber 
dieses  Recht  zu  erweisen,  dazu  bedürfte  es  einer 
Autlösung  des  Charakteristischen  jeder  Stufe  in  llass- 
liches  niederer  Stufen,  damit  man  einsieht,  dass  es 
überall  nur  der  gegen  die  Einheit  und  Harmonie 
verstoßende  Freiheitsgebrauch  des  Individuellen, 
das  heißt  die  von  der  Freiheit  der  Glieder  ge- 
setzte Disharmonie  oder  Hässlichkeit  ist,  welche 
die  Schönheit  des  Ganzen  von  der  generellen  Schablone 
zur  individuellen  Charakteristik  konkresciren  lässL 
Diesen  Kachweis  hat  Schasler  versäumt,  nnd  Carriere 
hätte  Recht  gehabt,  auf  diese  Versäumnis«  aufmerksam 
zu  machen,  wenn  er  in  seiner  Kritik  sich  damit  be- 
gnügt hätte,  anstatt  die  richtigen  Grundgedanken 
Schaslers  zu  bekämpfen,  die  er  doch  tatsächlich  selbst 
adoptirt. 


Die  MoDumcntal-Aosgabe  von  Kotbanowskis  Werken. 

Jana  Koi'hanowHkiufjo  Dziela  WireyHtkifl,  Wydanie  Pouinikow«. 
W   Warszawie.     W    Drukarni    Jozefa    Ungra.    —  Johann 
Kocluinowftki»    aäiumtliche    Werke.     Monumental  -  Aiwgahc- 
Waruchau,  Druckerei  von  Joaef  (Inger. 

Im  vorigen  Jahre  feierten  die  Polen  das  drei- 
hundertjährige Jubiläum  des  Todestages  ihres  großen 
Dichters.  Auch  das  „Magazin*  nahm  durch  einen 
Festartikel  Teil  an  jener  Feier. 

Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  ein  Volk,  das  der 
|K)liti9chen  Selbständigkeit  entbehrt,  jedes  wichtigere 
Ereigniss  seines  litterarischen  Lebens  mit  desto  gröllerer 
Freude  genießt  und,  wenn  man  so  sagen  darf,  mit 
größerem  Ernste  erfasst.  Es  gab  am  22.  August  1884 
kaum  eine  polnische  Stadt,  kaum  ein  Dörfchen,  in  dem 
niebt  irgend  eine  Feier  zu  Ehren  Kochanowskis  in 
Szene  gesetzt  wurde.  Hier  wurde  ein  Denkmal  ent- 
hüllt, dort  eine  Festrede  gehalten.  Die  litterarischen 
Kreise  Warschaus  und  Krakaus,  Lembergs  und  Posens 
beteiligten  sich  in  würdigster  Weisean  dieser  Feierdurch 
Veröffentlichungen  über  Kochanowski  und  die  littera- 
rische Produktion  seiner  Zeit. 

Das  hervorragendste  Erzeugniss  dieser  Festbegeiste- 
rung ist  die  Monumental- Ausgabe,  welche  das  War- 
schauer Komitee  veranstaltet  hat.  Es  ist  dies  nicht 
bloß  die  erste  würdige  Ausgabe  Kochanowskis,  sondern 
die  erste  eines  hervorragenden  polnischen  Dichters 
überhaupt.  Die  große  Zahl  der  Schriftsteller  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  ist  zwar  in  der  bekannten  „Pol- 
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I  tragung  des  Hugo  Grotius  für  die  älteste  Latinisirung 
der  Aratei8chen  „'Paivo/teva  x«t  Jtootjpela"  gehalten, 

I  die  Kochanowskische  Uebersetzung  ist  aber  um  zwei 
Jahrzehnte  älter.  Sie  stützt  sich  auf  die  Ausgabe  der 
Cicerorianischen  Fragmente,  welche  Andreas  Patricius 
(Nidecki)  veranstaltet  hatte  und  macht  hie  und  da  auch 
den  Versuch  selbständiger  philologischer  Kritik. 

Das  äußere  Gewand  dieser  Ausgabe  ist,  wie  schon 
oben  gesagt,  ein  prächtiges.  Das  schöne  Porträt  des 
Dichters,  die  vielen  Nachbildungen  von  Titelblättern 
der  Original-Ausgaben  geben  ihr  einen  Schmuck,  der 
auch  der  belehrenden  Elemente  nicht  ermangelt 


nischen  Bibliothek"  von  Turowski  Jedem  zugänglich 
der  nicht  Gelegenheit  und  Muße  hat,  die  häufig  nur 
in  einem  Exemplar  vorhandenen  Original  -  Editionen 
einzusehen;  aber  die9c  Bibliothek,  so  verdienstvoll  sie 
auch  für  die  fünfziger  und  sechziger  Jahre  war,  ist 
für  ein  ernstes  Studium  unbrauchbar.  Sie  giebt  weder 
die  ursprünglichen  Lesearten,  noch  die  ursprünglichen 
grammatischen  Formen  —  von  der  Orthographie  ganz 
zu  schweigen  —  mit  Genauigkeit  wieder.  Sie  hält 
sich  vielfach  an  die  sogenannten  „gereinigten14  Nach- 
drucke des  vorigen  Jahrhunderts  und  führt  das  Urteil 
über  die  Gesammttätigkeit  eines  Dichters  auf  diese 
Weise  leicht  irre.  Man  greift  nur  genötigt  zu  ihr  — 
in  Ermangelung  des  Besseren. 

Mit  der  Monumental- Ausgabe  Johann  Kochanowskis 
ist  der  Anfang  zu  diesem  Besseren  gemacht.  Die  vor- 
liegenden zwei  Bände,  welche  die  polnischen  Werke 
des  Dichters  enthalten  —  die  lateinischen  sollen  den 
Inhalt  des  dritten  bilden,  der  vierte  wird  biographisch- 
kritisches Material  enthalten  —  verdienen  ihrer  äußeren 
Ausstattung  wie  ihrem  inneren  Werte  nach  die  höchste 
Anerkennung.  Sie  sind  von  über  zwanzig  Gelehrten 
bearbeitet,  bieten  den  ursprünglichen  Text  mit  sprach- 
lichen und  historischen  Anmerkungen,  die  auch  dem 
Laien,  der  des  Polnischen  kundig  ist,  über  alle  Schwierig- 
keiten hinweghelfen,  und  kürzere  oder  längere  Einlei- 
tungen, welche,  je  nach  Möglichkeit,  die  Entstehungs 
geschichte  der  Dichtung,  ihre  historische  und  ästhe- 
tische Bedeutung  klarlegen. 

Kochanowski  ist  ein  vielseitiger  Dichter.  Er  hat 
sich  auf  allen  Gebieten  der  Poesie  versucht,  auf  man- 
chen Hervorragendes  geleistet,  auf  allen  aber  für  die 
Fortentwicklung  der  polnischen  Dichtung  die  Wege  ge- 
wiesen. Ein  Schüler  des  italienischen  Humanismus, 
wird  es  ihm  schwer,  sich  ganz  von  dem  Einfluss  des 
Klassizismus  freizumachen.  Nur  in  den  Threny  (Elegien 
auf  den  Tod  des  Töchterchens  Ursel)  erscheint  er  als 
gänzlich  unabhängiger,  vollendeter  Lyriker;  in  den 
übrigen  polnischen  Werken  erweist  er  sich  mehr  oder 
weniger  als  der  Lehrling  des  Altertums  und  seiner 
modernen  italienischen  Interpreten.  Mit  dem  Reichtum 
an  Stoffen  bringt  er  auch  neue  Formen  nach  Polen. 
Er  ist  der  Erste,  der  das  Sonett  und  die  Terzine  an- 
wendet, der  Erste,  der  die  Zwitterdichtung,  die  unter 
dem  Namen  der  makkaronischen  bekannt  ist,  nach 
dem  Osten  verpflanzt. 

Die  ersten  beiden  Bände  der  Monumental-Ausgabe 
von  Kochanowskis  Werken  ist  nur  für  Leser  bestimmt, 
welche  des  Polnischen  kundig  sind,  der  dritte  wird 
naturgemäß  ein  größeres  Publikum  finden.  Denn 
Joannes  Cochanovius  gehört  zu  den  bessereu  Nach- 
ahmern der  römischen  Muse.  Seine  Elegiae  und  Lyrica 
lehnen  sich  der  Form  und  zum  Teil  auch  dem  Inhalte 
nach  an  die  römischen  Muster  an,  zum  Teil  jedoch 
sind  sie  den  nationalen  Ereignissen  gewidmet,  welche 
die  Zeit  des  großen  Aufschwungs  unter  Sigmund  August 
und  Stephan  Bathory  in  Polen  hervorrief.  Seine 
Uebersetzung  des  Aratus  wird  ganz  besonders  das 
Interesse  der  Philologen  wachrufen*.  Man  hat  bisher 
allgemein  die  aus  dem  Jahre  1600  stammende  Ueber- 


Breslau.  Raphael  Löwenfeld. 


Ei»  Gespeust. 

Als  die  Romantik  matt  und  alt 
Nach  Abenteuern  mannigfalt 
Sich  rüstete  zum  Sterben, 
Berief  sie  noch  mit  letzter  Kraft 
Ans  Kraukenbett  gewissenhaft 
All  ihre  Söhn'  und  Erben. 

Und  sprach:  „Ich  tu'  am  heut'gen  Tag 
Den  letzten  schwachen  Flügelschlag 
Gleichwie  ein  müder  Falter, 
Und  hinter  mir  versunken  weit 
Liegt  meine  goldne  Jugendzeit, 
Das  teure  Mittelalter. 

Zwar  habt  ihr  mich  noch  aufgeputzt 
Und  jugendlich  zurechtgestutzt, 
Dass  ich  verlockend  blinke; 
Doch  brustkrank  war  ich  so  wie  so, 
Ward  nimmer  der  Triumphe  froh 
Und  schämte  mich  der  Schminke. 

Doch  wenn  ibr  mich  im  Tode  stört 

Und  wiederum  heraufbeschwört 

Aufs  laute  Welttheater, 

!>o  werd'  ich  spukend  immerzu 

Verlangen  meine  Grabesruh 

Als  Geist  von  Hamlets  Vater. 

Genießt  den  Frühling,  der  euch  naht, 

Und  schafft  mir  durch  erfrischte  Tat 

Ein  würdig  Mausoleum; 

Doch  meine  Garderobe  stellt 

Zu  Nutz  und  Frommen  aller  Welt 

Ins  Nationalmuseum." 

Sprach's  und  verschied ;  doch  fürchterlich 
Erhebt  die  Schreckenskunde  sich, 
Vor  der  auch  ich  erblasse: 
Dass  um  die  Weihnachtszeit  zumeist 
Nachtwandelt  ein  erzürnter  Geist 
Auf  Helsingörs  Terrasse. 

München.  Ludwig  Fulda. 
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Französische  Lyrik. 

Paul  Marieton:  „Souvenance."  —  Parie,  A.  Lemerre. 
Fr6d«;ric  Tumore:  „<>  et  La."  —  Parii,  A.  Lemerre. 
Charles  Kremine:  ..Vieux  Air»  et  Jeune»  Channon»." 

Pari«,  A  Lemerre. 
Emile  Chev6:  „Lea  Oceang,"  —  Pari«,  A.  Lemerre. 

Unter  diesen  vier  Bänden  neuerer  französischer 
Lyrik  zeichnet  sich  die  kleinste  und  einheitlichste 
Sammlung,  „Souvenance"  von  Paul  Marieton,  durch  echte, 
wahrhaft  lyrische  Empfindung  aus,  durch  völliges  Frei- 
sein von  jener  volltönenden  Rhetorik,  die  in  der  ro- 
manischen Poesie  so  häufig  an  die  Stelle  einfacher, 
naturwahrer  Gefüblstöne  tritt.  Es  ist  das  Erwachen 
der  ersten  Liebe  des  Jünglings,  ihrer  Wonnen,  ihrer 
Schmerzen;  morgenirisch  und  innig,  beinah  glücklich 
noch  in  diesem  idealen  Empfinden  des  Schmerzes,  denn 
auch  im  Schmerze  noch  erfreut  sie  sich  ihrer  selbst, 
und  schwelgt  in  der  Lust  schmerzvoll  süßer  Erinnerung. 
In  der  Tat  ein  „rosaire  d'amour",  Jugenderinnerungen, 
wie  sie  die  Jugend  singt:  Träumerisch,  kindlichfromm, 
kindlichtraurig,  eine  Traurigkeit,  die  Trost  hofft.  So 
betrauern  diese  lieblichen  Liebeslieder  die  erste  ver- 
lorene Jugendliebe  in  weichen  Klängen,  die  eine  roman- 
tisch-südliche Färbung  haben,  einen  lyrisch -zarten  Ton, 
wie  er  selten  nur  französische  Verse  durchklingt. 
Frederic  Mistral  sagt  in  einem  Briefchen  an  den 
Dichter,  das  der  Sammlung  vorgedruckt  ist:  Tes  vers 
sont  doux,  crainlifs,  suaves.  C'est  l'haleine  de  la  vie 
qui  erneut  discretement  la  premiere  feuillee  de  l'arbre 
en  seve;  c'est  1c  battement  de  coeur  qui  soulcve  Ic  sein 
de  la  belle  jeuuesse;  c'est  la  plaintc  ingenuc,  c'est  la 
plainte  touchante  de  la  premiere  deeeption." 

Welch  süße  Trauer  in  den  naiven  Versen,  die 
einfach  und  tief  klingen  gleich  einer  alten  Volksweise : 

„J'ai  laisse  tnon  coeur  oü  tont  tnee  amourK, 

La-bag  dane  la  verte  plaine!  .  .  . 

Vous  qui  connaiwtez  le  courg 

De  ceii  funebrei  amouni, 

Comprencz  ms  peine: 
J'ai  laiwui  mon  coeur  lä-bas  dang  la  plaine 

Kt  c'est  pour  toujours!"  (XXI II) 

Durchwehte  es  diese  Lieder  wie  ein  Hauch  jugend- 
frischer  Morgenluft,  so  versetzt  dagegen  (,'a  et  Lä  vou 
Frederic  Turrierc  in  die  sengende  Glut  brennender 
Mittagshitze.  Leidenschaftlichste  Sinnlichkeit,  heißes 
Verlangen  nach  Genuss,  üppiges  Schwelgen  in  aller 
Lust  der  Liebe,  raffinirte  Erregung,  die  erregen  will, 
Naturalismus  in  poetischer  Form,  in  schönen,  reichen 
Strophen,  die  sich  in  musikalischem  FIuss  in  den 
mannigfachsten  Rhythmen  ergehen,  und  häufig,  beson- 
ders auch  durch  glückliche  Verwendung  des  Kehrreims, 
einen  volkstümlichen  Ton  treffen. 

Das  Hauptthema  ist,  wie  gesagt,  Lieb  und  Lust, 
das  Einzige,  das  dem  pessimistisch  gestimmten  Dichter 
das  Leben  erträglich  scheinen  lässt.  Durch  bittere. 
Töne  von  Weltschmerz  brkJht  oft  ein  inniges  Natur- 
Gefühl  hindurch,  das  versöhnend  die  innere  Zerrissen- 
heit verschleiert.  Doch  was  auch  immer  der  Dichter 
besingt,  das  gieftt  er  in  eine  Form,  die  durch  den  Reiz 
der  Einfachheit,  der  Harmonie,  der  leichtüiettenden 


Schönheit  des  Rhythmus  gefangen  nimmt,  und  über 
Vieles  hinwegzaubert,  das  hart  an  die  Grenzen  des 
ästhetisch  Erlaubten  streift,  über  die  hinaus  der  feurige 
Dichter  sich,  trotz  aller  Glut  der  Sinnlichkeit,  nur  selten 
(wie  in  La  Faneuse  S.  141.)  fortreißen  lässt.  Er 
beherrscht  mit  Meisterschaft  das  herrliche  Instrument 
seiner  Sprache,  der  ein  Schliff,  an  dem  litterarische 
und  gesellige  TJebung  von  Jahrhunderten  gearbeitet, 
die  Möglichkeit  verlieben  hat,  so  Vieles  ausdrücken  zu 
können,  vor  dem  barbarischere  und  naivere  Idiome  zu- 
rückschrecken müssen.  Trotzdem  wage  ich  es  nicht, 
eins  der  ganz  charakteristischen  Gedichte  (wie  etwa 
Ballade  des  Amoureux  S.  181)  hier  mitzuteilen. 

Stimmungsvoll  dichterische  Klänge  ertönen  gleich- 
falls in  Vieux  Airs  et  Jeunes  Chansons,  welche  Natur- 
schilderung und  Liebe,  die  beiden  ewigen  Themata 
des  Dichters,  einfach  und  innig  besingen;  keine  allzu 
stürmische  Leidenschaft  in  der  Lust,  und  kein  allzu 
düstres  Weh  im  Leid. 

,,Le«  vraig  desespe^ee  sont  lee  ailencieux". 

Besonders  ansprechend  wirkt  der  feine  Natursinn, 
der  die  Naturschilderung  stets  mit  Menschlichem  be- 
lebt, und  so  das  bloß  beschreibende  Naturbild  durch 
seine  Beziehung  auf  das  Menschliche  zum  Stimmungs- 
bilde  erhebt,  wie  in  La  Niole  (S.  23)  und  so  vielen  ähnlich 
angelegten ;  oder  in  die  Natur  selbst  menschliches  Em- 
pfinden unmittelbar  hineinträgt,  wie  im  Printemps  Sans 
Feuilles  (S.  35),  wo  aller  Frühlingsdrang  der  Natur  in 
der  Schlusszeile  zusammengefasst  wird  zu: 

„Leo  aoupirs  etoaffea  de  la  Terre  en  amonrl" 

Das  erste  Gedicht  der  Sammlung  „Lea  Pommiers* 
bildet  ein  Seitenstück  zu  unseres  Unland  schöner  all- 
bekannter Feier  des  „Wirtes  wundermild" ;  echt  fran- 
zösisch preist  es  die  Segen  und  Wonne  spendenden 
Baume  vor  allem  auch,  weil: 

„Kve  tut  priao  ä  leur  carewe. 
Iis  la  ti-ntc-rent  leg  pommiers-, 
(Moire  ä  la  gründe  pecheresse! 
L'iiinour  est  nc  bou«  leg  pommiere!" 

Mit  schlichten  Worten  versteht  es  der  Dichter, 
eine  alte  Wahrheit  in  poctischschöne  Form  zu  gießen : 

,.Le*  an«  et  leg  uoeur«  ont  leur  mois  de  uiai 

Les  uioiB  ant  leurg  Heur«,  Ich  coeurg  ont  leurs  reves." 

In  weichgedämpften  Tönen  wechseln  Empfindungen 
milder  Wehmut  mit  kurzem  Aufblitzen  von  Glück,  und 
wiegen  ein  in  wohltuend  beschauliche  Stimmung,  die 
gleich  diskret  wie  der  Sänger  den  Schleier  des  Schwei- 
gens Uber  das  tiefste  Weh  breiten  möchte: 

„Me  taigant  aus  heureg  d'ennui, 
De  deuil  et  de  melancolie, 
Jo  u'ai  chante  que  loraque  a  lui 
Dang  mon  ciel  noir  une  embellie. 

Auftsi,  pareiUeg  aux  beaux  jours, 
Mtw  rimeg  «ant  rares  ot  breves, 
Faciles  comme  meg  atnours 
Kt  legeres  cotnroe  mes  röTea. 

Des  femmej,  deg  böig,  den  gaisonis. 
Des  flöte  je*  n'ai  dit  que  Im  charmes: 
Je  donne  au  publie  mes  chansona; 
Pour  moi  seul  jo  garde  me«  lärme*!" 
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Ein  ganz  anderes  Gebiet  betreten  wir  mit  „Les 
Oceans"  von  Emile  Cheve,  worin  das  rhetorische  Ele- 
ment das  reinlyrische  bedeutend  überwiegt;  Gedanken- 
poesie, welche  Vernichtung  des  Vorhandenen,  Aufbau 
einer  besseren  Zukunft  als  bewusstes  Ziel  erstrebt: 

,.Car  attjourd  hui  cclui-la  «eul  o«t  un  poete 
Qui  sait  etre  un  lutteur  uu  bras  vaillant  et  fort., 
Et  pour  l'assaot  Rublime  embouchant  la  trompette, 
Des  «oldata  du  progrea  vient  seconder  rettort." 

Poesie,  die  einen  außer  ihr  liegenden  bestimmten 
Zweck  verfolgt,  büßt  an  Reinpoetischem  meist  ein,  was 
sie  etwa  auf  fremdem  Gebiete  gewinnt.  In  drei  Ab- 
teilungen „Les  Oragcs",  „Marines**.  „Les  Apaiscments4* 
spricht  sich  in  vielen  schönen  volltönenden  Strophen 
mit  reichem  Pomp  der  Schilderungen,  die  vorwiegend 
exotischer  Färbung  sind,  in  überraschend  neuen  Kei- 
men ,  die  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  —  nicht 
weuige  der  Chemie  und  Astronomie  —  entlehnt  sind, 
der  weltschmcrzliche  Sinn  des  Dichter  aus,  der  nicht 
die  Kleinigkeiten  des  persönlichen  Lebens  sich  zum 
Vorwurf  genommen,  sondern  das  All  selbst  besingt. 

Durch  die  Verschmähung  des  eigensten  Gebietes 
der  Lyrik  beraubt  Herr  Cheve*  sich  der  Innigkeit  und 
Wärme,  die  in  dem  Einfachmenschlichen  liegt.  Nicht 
immer  hält  sich  der  Dichter  als  solcher  auf  der  Höhe 
seines  Gegenstandes,  die  Poesie  wird  ihm  unter  der 
Hand  zur  wissenschaftlichen  Dissertation,  die  in  Prosa 
ein  passenderes  Gewand  fände  als  es  gereimte  Strophen 
ihr  bieten.  Die  bedeutungsvolle  Großheit  der  Motive, 
der  philosophische  Schmerz  über  das  Unwahre,  das  blos 
in  der  Illusion  Schöne  der  Materie,  das  Ersehnen  des 
Nichts  (Neant)  wird  häufig  jedoch  auch  in  schwung- 
voller Weise,  in  schönen  und  bedeutenden  Bildern  aus- 
gesprochen, mit  glühendem  Gefühl  des  Hasses  gegen 
die  Ungerechtigkeit,  die  Überall  die  Harmonie  verletzt. 
Dieser  Hass  gegen  das  Unvollkommene  unsrer  Welt 
spitzt  sich  zu  einem  gewaltigen  Hass  gegen  den  Lenker 
dieses  Universums  zu: 

„Oui,  Dicu,  b'U  existait,  ne  serait  qu'un  bourrcau! 

Et  Cambyxe,  ce  roi  qu'avec  horreur  011  nomine, 
PouvBit  itre  mechant  cur  il  n'etait  qu'un  boiumo, 
Mais  lui.  cc  Dieu  parfait,  iafini,  tüut-pui«i.ait, 
tyui  donc  peut  l'exciiacr  de  irappur  l'innouentV" 

Es  ist  ein  Pessimismus,  der  an  allem  verzweifelt, 
und  wenn  auch  viele  der  oft  überraschend  großartigen 
Naturschilderungen  staunende  Bewunderung  erregen 
müssen,  so  wiegt  doch  das  blos  schildernde  und  rhe- 
torische Moment  zu  sehr  vor,  und  lässt  keine  rechte 
Wärme  aufkommen.  Man  wird  nicht  ergriffen  von 
einem  Schmerz,  der  übermenschlich  ist,  und  Ueber- 
nienschlicb.es  verurteilt  oder  preist.  Wo  sich  jedoch, 
wie  leider  zu  selten  der  Fall  ist,  die  reiche  Schilderung 
/.u  einem  großen  dichterischen  Gedankenbilde  zusammen- 
schließt, sich  zur  Einheit  der  Idee  in  der  Vielheit  der 
Erscheinungen  vertieft,  da  wirken  diese  prachtvollen 
Darstellungen  dann  freilich  wunderbar  grollartig,  wie 
in  dem  herrlichen  Schluss  der  tief  bewegten  „Soirs  en 
Mcr*\  die  aber  viel  zu  lang  sind,  um  sie,  wie  es  mein 
Wunsch  wäre,  hier  vollständig  mitzuteilen: 


„I/ünivorsel,  pensif,  se  contemple  ebloui: 
Contrastes  et  douleur«,  tmit  ü'e*t  evanoui. 
Dans  le  ciel  «an«  nuasre  et  l'ociton  »ans  lanie, 
Do  l'imiuoiiBe  Unite  Ton  »ent  palpiter  l'äme. 
D*un  Mouriro  efcquwse,  le  »cepticiarae  amer 
Remplace  lo  rietu»  de  la  levre  de  fer; 
I/Amour,  le  irrand  Ainour  a  replic  son  ailc. 
Oubliiuit  son  martyre  et  sa  soif  eteraelle, 
Le  Dt'inr  se  reposte,  et  sur  son  bras  ployt-, 
Lainse  tomber  son  front  d'iirchanpe  foudroye. 
Tont  s'apaise  f>  <■«  cbant  qui  de  la  nuit  s'eleve; 
Econtez,  i'coutez:  c'est  l'Infini  qui  reve!" 

Wo  endlich  einmal  —  beinah  wie  verloren  in 
der  Fülle  des  Großen  —  ein  einfacher,  menschlich- 
warmer Ton  anklingt,  wie  in  „Tristia"  (S.  178),  einem 
SchmerzensBchrei  über  alles  verschmähte  und  nun  ver- 
lorene Glück  des  Lebens,  oder  in  der  echt  lyrischen 
Innigkeit  von  „Le  Don  des  Lärmes  (S.  267),  da  dringt 
der  Herzenston,  der  so  selten  zum  vollen  Ausdruck 
kommt,  mächtig  zum  Herzen. 

Das  Ergebniss  —  falls  es  zulässig  ist,  nach  einer 
immerhin  so  beschränkten  Vorlage,  ein  Urteil  zu  wagen 
—  dieses  kurzen  Uebcrblicks,  zeigt  in  der  französi- 
schen Lyrik  der  Gegenwart,  wie  in  der  unseren,  in 
der  englischen,  und  zum  Teil  —  denn  diese  ist  noch 
mit  anderen  Elementen  stark  versetzt  —  auch  in  der 
italienischen,  vor  allem  große  Herrschaft  über  die  Form, 
die  sich  durch  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  aus- 
zeichnet; Tiefe  des  Gedankens,  die,  wo  sie  Neues  bietet, 
meist  von  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  ausgeht; 
Empfindung,  die  sich  zu  Wärme  und  Innigkeit  erhebt, 
aber  freilich  nicht  immer  jenen  echten  Naturlaut  zu 
treffen  vermag,  der  nur  der  Volksweise  und  dem  großen 
Dichtergenius  unbedingt  zu  Gebote  steht 

Berlin.  M.  Benfey. 


Sachliche  und  persönliche  Polemik. 

Kin  Kapital  vom  litterarischen  Anstand. 

Wenn  in  der  Hitze  politischer  Partei-Kämpfe  bis- 
weilen ein  Wort  fällt,  welches  mit  dem  Austrage  der 
vorhandenen  Meinungs-Differenzen  nichts  zu  tuu  hat 
und  daher  besser  angesprochen  bliebe :  so  ist  das  eine 
zwar  betrübende,  aber  immerhin  erklärliche  Erscheinung. 
Die  Politik  ist  ein  zu  heißer  Boden,  als  dass  nicht  die 
kühle  Besonnenheit  hin  und  wieder  auf  demselben 
straucheln  sollte.  Wenn  aber  auf  demjenigen  Gebiete, 
auf  welchem  Geist  und  Geschmack  ausschließlich  herr- 
schen sollten,  die  Grenzen  der  Wohlanständijjkeit  Über- 
schritten werden :  so  ist  dies  im  höchsten  Grade  be- 
klagenswert, da  nichts  so  sehr  geeignet  ist,  die  Lite- 
ratur bei  dem  Laien  in  Misskredit  zu  bringen,  als  ein 
gehässiges  l'ebergreifcn  von  der  Sache  auf  die  Person, 
wie  es  sich  in  Streitschriften  so  vielfach  findet. 

Man  könnte  einwenden:  selbst  ein  Aristophanes 
verschmähte  es  nicht,  den  weisen  Sokrates  mit  seinen 
kleinen  menschlichen  Schwächen  dem  Spotte  der  Athener 
preiszugeben;  selbst  ein  Goethe  (um  ein  Beispiel  aus 

neuerer  Zeit  zu  bringen)  tauchte  die  Pfeile,  welche  er 
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gegen  Wielands  „Götter  und  Helden"  schleuderte,  in 
die  Lauge  persönlicher  Satirc  und  stellte  den  geistigen 
Vater  jener  Gestalten  in  Schlafrock  und  Zipfelmütze 
dar,  um  den  komischen  Kontrast  zu  erhöhen.  Die  Be- 
lege ließen  sich  ins  Unendliche  häufen  —  beweisen 
aber  alle  nur,  dass  man  seinen  littcrarischen  Gegner 
wohl  lacherlich,  aber  nicht  verächtlich  machen  ( 
darf.  Wo  letzteres  versucht  wurde,  hat  es  stets  die  ; 
allgemeinste  Missbilligung  erfahren;  so  wird  es  kaum 
einen  anständigen  Menschen  geben ,  der  sich  von  dem 
faunischen  Cynismus*,  mit  welchem  Heine  den  Dichter 
Platen  verunglimpft,  nicht  angeekelt  fühlt.  Freilich 
können  Fälle  eintreten,  in  denen  man  genötigt  ist  das 
persönliche  Gebiet  auch  nach  dieser  schrofferen  Richtung 
zu  streifen:  es  findet  dies  dann  statt,  wenn  es  einen 
unwürdigen  Gegner  in  seiner  charakterlosen  Gemein- 
heit zu  entlarven  und  persönliche  Invektiven  desselben 
abzuwehren  gilt.  Dass  man  aber  auch  in  solchen 
Fällen  mit  noblen  Waffeu  kämpfen  kann,  hat  Lessing 
in  seinem  „Anti-Goeze4*  in  unübertrefflicher  Weise  ge- 
zeigt. Im  Allgemeinen  ist  streng  sachliche  Polemik, 
gestützt  auf  die  Ueberzeugungskraft  der  Argumente, 
am  wirksamsten.  Dabei  braucht  es  ihr  an  Schärfe 
durchaus  nicht  zu  fehlen ;  dieselbe  ist  sogar  notwendig, 
wenn  mau  eingewurzelte  Vorurteile  beseitigen  und  ge- 
feierte Mode-Helden  ihres  Nimbus  entkleiden  will  — 
denn  Leisetreterei  führt  hierbei  nicht  zum  Ziel  und 
mit  Glace-Handschuhen  wirft  man  keine  Götzenbilder 
vom  Altare.  Die  reichbeKabten  Brüder  Hart  würden 
sicherlich  mit  ihren  „kritischen  Waffengängen"  weit 
mehr  eingeschlagen  und  die  Atmosphäre  von  so  manchen 
bösen  Dünsten  gereinigt  haben,  wenn  sie  noch  schärfer 
ins  Zeug  gegangen  wären.  Von  diesem  Standpunkte 
dürfte  auch  der  vielberufene  Clauren-Marlitt- Artikel 
von  Hermann  Friedrichs  (Nr.  10  des  „Magazin 
für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes»')  durchaus  nicht 
so  verwerflich  erscheinen,  als  uns  Woldemar  Kaden 
iu  Nr.  8  der  „Deutschen  Schriftsteller-Zeitung"  glauben 
machen  will.  Uebrigens  hat  schon  Frau  Sophie  Jung- 
hans iu  Nr.  10  des  Kürschncrschcn  Blattes  die  sonder- 
bare Verdächtigungs-Manier  des  Herrn  Kaden  scharf 
gegeißelt  und  ins  rechte  Licht  gerückt.  Wenn  in  der 
Marlitt  das  Weib  eine  so  besondere  Schonung  ver- 
dient, dann  hätte  man  sich  ja  nie  eine  Philippika  gegen 
die  Birch-Pfeiffcriaden  erlauben  dürfen !  Der  heilige 
Eifer  für  eine  Sache  verführt  leicht  zu  Einseitigkeiten 
und  schroffen  Urteilen.  Wie  dem  im  vorliegenden  Falle 
auch  sei,  jedenfalls  bewegt  sich  der  Fried richssc he 
Artikel  ganz  in  dem  Kähmen  der  sachlichen  Kritik, 
die  allein  dazu  angetan  ist,  fruchtbringend  zu  wirken; 
wozu  also  persönlich  gehässige  Auslassungen ,  die  zu 
Nichts  führen  können?! 

Herr  Otto  Weddingen  mag  sieh  unter  den  j 
Keulenschlägen  der  seine  littcrarhistorischen  Werke 
treffenden  Kritik  noch  so  sehr  krümmen  und  winden,  j 
mag  in  „Blattern  für  litterarische  Unterhaltung"  gegen 
,.EUionvme  Winkelkritik"  losziehen  so  viel  er  will,  mag 
deu  Streit  noch  mehr  ins  persönliche  Gebiet  hinübor- 
zuspieleu  suchen:  dies  ändert  alles  nichts  an  der  Tat- 
sache, dass  der  verstäudnissvolle  (gegen  seinen  Willen 


anonym  gebliebene)  Kritiker  der  ,, Grenzboten"  in  sei- 
nem vernichtenden  Aufsatze:  „Auch  ein  Littcrarhisto 
riker"  die  erwähnten  Werke  als  schülerhafte  Kompi- 
lationen charakterisirt  und  durch  eingehende  Motivirung 
erwiesen  hat,  —  dass  die  durch  sachkundige  Federn 
l>ediente  deutsche  Presse  diesem  Urteile  sich  ange- 
schlossen hat  und  dass  selbst  auswärtige  Zeitschriften 
(„Nuova  Antologia")  ihren  Spott  über  den  Hammer 
Gelehrten  ausgeschüttet  haben. 

Anders  ist  es  bei  einem  kleinen  Broschürchen, 
welches  vor  kurzem  erschienen  ist  und  den  pikanten 
Titel  führt:  Sach er-Masochs  „Auf  der  Höhe-, 
ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der  philosemitischen 
Presse.  Der  Verfasser  hat  inzwischen  seine  Anonymität 
gelüftet.  Derselbe  war  früher,  als  er  noch  Vorsitzender 
eines  akademischen  Vereins  in  Leipzig  war,  ein  eifriger 
Verfechter  der  Sacher-Masocbschen  Muse  und  ist 
vielleicht  eben  darum  jetzt  ein  um  so  größerer  Ver- 
ächter  derselben;  man  könnte  von  ihm  —  mit  Um- 
kehrung des  bekannten  Wortes  —  sagen  :  er  ist  aas 
einem  Paulus  ein  Saulus  geworden.  Verfasser  dieser 
Zeilen  gesteht,  dass  auch  er  für  den  „internationalen* 
Ritter  vom  Pelze  nichts  weniger  als  begeistert  ist  und 
(um  nur  eins  herauszugreifen)  in  der  marktschreierischen 
Art  und  Weise,  in  welcher  derselbe  seine  Mitarbeiter 
den  Lesern  anpreist,  eine  schwere  Schädigung  des  An- 
sehens unserer  Zeitschriften  sieht  Aber  kann  man 
das  nicht  geißeln,  ohne  die  internsten  Familienver- 
hältnisse des  zu  Geißelnden  hineinzuziehen?  Heißt  die: 
nicht:  den  Teufel  durch  Beelzebub  austreiben? 

Aehnlichc  Beobachtungen  kann  man  bei  dem 
„Kauz",  dem  bekannten  satirischen  Beiblatte  des 
„Schalk" ,  machen.  Man  kann  die  Korruption  eines 
Teils  der  Presse  und  das  Strebertum  gewisser  Litterateo 
von  Herzen  hassen  und  mit  unerbittlichem  Spotte  ver- 
folgen, ohne  bei  jeder  Gelegenheit  persönlich  aus- 
fällig zu  werden.  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  in 
einer  Nummer  dieses  Witzblattes  Paul  Heyse  ein 
„Halb-Jude"  genannt  und  dem  feinfühligen  Poeten 
„Salon-Impotenz"  und  „rabbinische  Spitzfindigkeit  - 
vorgeworfen  wird?  Zum  Mindesten  eine  Geschmack- 
losigkeit ist  es,  wenn  immer  von  dem  „daitschen  Theater 
des  Herrn  L'Arronge  (Aaron)u  geredet  wird.  Wenn 
aber  einem  Berliner  Kritiker  vorgehalten  wird,  dass 
seine  Eltern  am  Mühlendamm  alte  Hosen  verkauft 
haben,  so  grenzt  das  an  die  Klatschgeschichten  jener 
Press-Organe,  welche  der  „Kauz"  so  heftig  bekämpft. 

Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Beispiele  sollten  zeigen, 
wie  gefährlich  es  ist ,  sich  auf  das  Gebiet  persönlicher 
Polemik  zu  begeben;  man  gerät  nur  zu  leicht  mit  dem 
Pamphletisten  auf  eine  Stufe.  Einer  guten  Sache  kann 
nur  durch  sachliche  Polemik  gedient  werden,  und 
diese  ist  auch  der  Würde  des  Schriftsteller-Berufes 
einzig  angemessen. 

Breslau.  Albert  Stern. 
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Cordula. 

Fliütoriseher  Roman  aus  dein  «wchzehntiin  Jahrhundert. 
Von  Adoll  (.Jlaner. 
Leipzig  und  Berlin,  Wilhelm  Friedrich. 

Gewiss  hat  jeder  Litteratur-Frcund  mit  größtem 
Interesse  den  Essay  Karl  Frenzeis  über  die  natura- 
listische Romandichtung  der  Gegenwart  gelesen. 

Sehr  bezeichnender  Weise  war  in  jenem  Aufsatz 
aber  unter  den  Hauptvertretern  dieser  Richtung,  kein 
deutscher  Name  genannt.  Und  gewiss  ist  es  ein  hoch- 
interessantes Charakteristiken  unserer  an  Gegensätzen 
so  reichen  Zeit,  dass  gleichzeitig,  mit  dieser  modernen, 
hyperrealistischen  Richtung  sich  bei  uns  ein  roman- 
tischer Zug  geltend  macht,  der  fast  alle  Gebiete  gei- 
stigen Schaffens  wie  mit  Urgewalt  ergriffen  hat. 

In  der  Musik  steht  der  größte  Komponist  der 
Gegenwart  auf  diesem  Boden,  in  der  Malerei  besteht  eine 
durch  bedeutendes  Können  sich  auszeichnende  roman- 
tische Schule.  Namentlich  aber  knüpft  die  Versenkung 
in  die  Vergangenheit,  in  die  Architektur,  wie  auf  dem 
wiedergefundenen  Kunstgewerbe ,  im  Epos  wie  im 
Roman  an  jenes  Zeitalter  an,  das  den  Ausgangspunkt 
unserer  gegenwärtigen  Zeit  bildet:  an  die  Renaissance 
und  Reformation. 

Für  diese  Betrachtung  ist  auch  der  vorliegende, 
aus  der  genausteu  Kenntniss  des  darin  geschilderten 
Jahrhunderts  geschöpfte  Roman  ein  vollgültiger  Beweis. 
Freilich  sind  es  nicht  immer  die  heitersten  Bilder, 
die  das  Buch  aus  jener  gewaltigen  Zeit  entrollt.  Wir 
tun  einen  Einblick  in  die  Unsicherheit  des  mensch- 
lichen Lebens,  veranlasst  einerseits  durch  die  letzten 
Streiche  des  untergehenden  Rittertums,  und  anderer- 
seits durch  die  sich  in  der  neuen  Epoche  fühlenden 
uuedlen  Elemente,  wie  sie  eben  jedes  erregte  Zeitalter 
an  die  Oberfläche  schwemmt. 

Wir  lernen  das  schamlose  Treiben  der  Wiedertäufer 
in  Münster  kennen,  wir  werden  in  das  entsagungsrtiche 
I>ebcn  eines  Klosters  eingeführt,  dessen  Tendenzen  aber 
vor  dem  Autodafe1  des  ketzerischen  Mönches  nicht  zu- 
rückschrecken, dem  wir  mit  Schaudern  beiwohnen. 

Daneben  erscheiut  das  kräftige  Bild  des  Lager- 
lebens deutscher  Landsknechte  und  das  herzerfreuende 
Schauspiel  eines  Stüdtewesens ,  wie  das  des  kunst- 
reichen Nürnbergs  mit  den  herrlichen  Miiuuergcstalteu 
Hulbeins  und  Hans  Sachses. 

Alles  dieses  vor  unseren  Augen  sich  aufrollende 
Lebensbild  gruppirt  sich  um  die  Gestalt  der  Heldiu 
des  Romans,  der  Cordula  Kemmerich,  einer  wunder- 
schönen Bürgersiochter,  die  edel  veranlangt  und  hoch- 
begabt, in  den  wildentfessclten  Leidenschaften  der  Zeit- 
läufte bei  ihrem  romantischen  Charakter,  ihrem  männ- 
lichen Geiste,  von  Stufe  zu  Stufe  sinkt,  um  schließlich 
elendiglich  zu  Grunde  zu  gehen. 

Aber  es  ist  ein  tragisches  Schicksal,  welches  die 
Heldin  erleidet,  und  damit  ein  versöhnendes. 

Wie  Alles,  was  Adolf  Glaser  schreibt,  so  ist  auch 
dies  die  durchdachte  Arbeit  eines  feinen  Kopfes,  eines 
vorzüglichen  Stilisten,  kurz,  das  Produkt  eines  künstle- 
risch schaffenden  Poeten. 

Berlin.  Hermann  Ucib 


Die  Kreuzfahrer. 

ErzS-hlunpr  aus  dem  dreizehntou  Jahrhundert  von  Felix  Dahn. 
Zwei  Hände.  -  Berlin,  Otto  Jankc. 

Eigentlich  sollte  Dahns  neuster  Roman  wohl  heißen : 
Allerlei  Mären  und  Schnurren  aus  der  Zeit  des  Kreuz- 
zugs Friedrichs  II.  Denn  eine  Erzählung  ist's  nicht  ; 
fortlaufende  Handlung,  die  sich  vor  unseren  Augen  ab- 
spielt, ist  nur  in  ganz  geringem  Maße  vorhanden  und 
alles  Uebrige  bestellt  aus  den  mehr  und  minder  weit- 
schweifigen Berichten  verschiedentlicher  Kreuzfahrer, 
Ritter  und  Knappen,  Uber  ihre  Erlebnisse.  Der  erste 
Teil  spielt  sich  im  gelobten  Lande  ab,  der  zweite  im 
Etschtal  bei  Meran.  Hier  wie  dort  werden  teils  von 
ihm  selber,  teils  von  Andern  die  Schwanke  und  Irr- 
fahrten des  Weinsehänks  und  Pseudo-  Mönchs  Boppo 
von  Böblingen  berichtet;  eigentlich  nur  als  Episoden, 
die  für  den  Umfang  der  Erzählung  viel  zu  weit  aus- 
gesponnen  sind,  aber  so  launig,  so  amüsant,  so  durch- 
aus im  Geiste  des  Zeitalters,  den  sie  in  tausend  kleinen 
Zügen  vortrefflich  widerspiegeln,  dass  sie  unbedingt 
als  das  Gelungenste  des  ganzes  Buches  bezeichnet 
werden  müssen  und  die  Lektüre  desselben  schon  um 
ihretwillen  allein  empfohlen  werden  kann. 

Sonst  rechnen  die  „Kreuzfahrer"  nicht  gerade 
unter  Dahns  hervorragendste  Schöpfungen.  Der  ver- 
dienstvolle Gelehrte  und  treffliche  Jurist  absorbirt  für 
seine  wissenschaftlichen  Studien  und  seine  Dozenten  - 
tätigkeit  soviel  Zeit,  dass  er  neben  seinen  gehaltreichen, 
rechts-  und  geschichts-philosophischen  Werken  unmög- 
lich noch  für  die  künstlerische  Durcharbeitung  und 
Ausfeilung  seiner  belletristischen  Werke  die  erforder- 
liche Mulie  gewinnen  kann,  zumal  er  in  den  letzten 
Jahren  hier  eine  Produktivität  entfaltet  hat,  die  schon 
bei  einem  „Nur  Schriftsteller"  Staunen  erregen  niüsste. 
Das  gebt  eben  einfach  über  Menschenmaö  hinaus; 
selbst  dann,  wenn  man  auf  ungewöhnlich  rasche  Pro- 
duktion und  auf  den  Umstand  Rücksicht  nimmt,  dass 
Dahn  offenbar  zum  Teil  nur  frühere  Entwürfe  jetzt 
ausführt  und  vollendet.  Man  wird  denn  auch  in  dem 
vorliegenden  Werke  unschwer  die  Spuren  einer  immer- 
hin überhasteten  Tätigkeit  finden  können.  Eine  knappere 
Gedrungenheit  der  ganzen  Komposition,  ein  mehr 
harmonisches  EbenmaH  der  einzelnen  Bestandteile,  eine 
schärfere  Charakterisirung,  ein  weniger  blühender  Wort- 
reichtum, —  das  Alles  wäre  dem  Buche  wohl  zu 
wünschen  gewesen,  um  es  in  eine  höhere  Sphäre  herauf- 
zurücken und  anderen  Dahnscheu  Romanen  ebenbürtig 
zu  machen.  So,  wie  es  ist,  mutet  es  den  kritischen 
Leser  etwas  danach  an,  als  sei  es  für  das  unabweis- 
liche  Bedürfnis»,  zu  Weihnachten  eine  der  „heute 
so  beliebten"  kulturhistorischen  Erzählungen  erscheinen 
zu  lassen,  fertig  gemacht  worden,  eher,  als  es  im 
Interesse  des  Buches  lag,  und  nicht  gauz  ohne  Rück- 
sicht auf  jene  älteren  und  jüngeren  Damen ,  die  um 
eben  jene  Zeit  ein  „belehrendes  Buch"  sich  unterein- 
ander zu  schenken  pflegen. 

Die  Dahnschen  Stileigentümlichkeiten  sind  bekannt: 
die  kurzen,  abgehackten  Sätze;  der  rhetorische  Pomp 
der  Sprache,  bei  dem  die  Individualisirung  jedes  ein- 
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zelnen  Sprechers  verloren  geht,  da  Alle,  Vornehm  und 
Gering,  gleicherall  sich  in  prunkvollen  Redeblumen 
ergehen;  der  Beginn  neuer  Kapitalabschnitte  mitten 
in  einer  Rede  oder  im  Dialog,  ohne  den  geringsten, 
ersichtlichen  Grund;  die  verschwenderische  Freigebig- 
keit mit  Gedankenstrichen ,  von  denen ,  schlecht  ge- 
rechnet, im  Durchschnitt  ein  Dutzend  auf  jede  Buch- 
scite  kommt;  die  Anwendung  ungebräuchlicher,  dem 
Schatze  mittelhochdeutscher  Poesie  entnommener  Worte, 
—  das  und  noch  manches  Andre  gehört  so  durchaus 
zum  Rüstzeug  Dahnscher  Produktion,  dass  sich  Neues 
darüber  nicht  mehr  vorbringen  lässt.  Immer  wieder 
in  die  gleichen  Fehler  zu  verfallen  heißt  ja  heutzu- 
tage bekanntlich  bei  unseren  Dichtern  eine  «berechtigte 
Eigentümlichkeit"  derselben,  und  darein  muss  man  sich 
fügen. 

Die  Geschichte  des  Ritters  Fricdmnth  von  der 
Fragsburg,  welche  den  eigentlichen  Kern  des  Buches 
bildet,  ist  eine  Neubelebung  der  alten  Märe  vom  Grafen 
von  Gleichen  und  seinen  zwei  Frauen.  Die  Lösung 
erfolgt  natürlich  in  anderer  und  mehr  dichterischer 
Weise.  Schade,  dass  Friedmuth  und  sein  Knappe  Hezilo 
im  Morgenlande  ganz  das  gleiche  Abenteuer  erleben, 
in  der  Gefangenschaft  der  Heiden  durch  eine  schöne 
Jungfrau,  welche  sich  in  sie  verliebt,  befreit  zu  werden. 
Dadurch  verliert  diese  ohnehin  ja  nicht  originelle, 
sondern  aus  zahllosen  „Erzählungen  für  die  reifere 
Jugend"  noch  in  guter  Krinnerung  stehende  Episode, 
die  auch  hier  ganz  in  der  gleichen  Weise  ausgeschmückt 
wird,  wie  wir  sie  als  Knaben  liebten,  noch  mehr  an 
Interesse.  Der  Dichter  verfolgte  freilich  den  Zweck 
dabei,  in  der  Wirkung,  welche  die  Erzählung  dieser 
lebensgefährlichen  Rettung  auf  die  beiden  Weiber  be- 
zuglich Bräute  der  Männer  ausübte,  die  echte  und 
die  unechte  „Minne14  derselben  klarzustellen.  Herr 
Friedmuth,  trotzdem  er  der  beste  Freund  der  beiden, 
etwas  schablonenhaft  und  konventionell  geschilderten 
Herren  Hermann  von  Salza  und  Walther  von  der  Vogel- 
weide ist  (auch  nicht  ein  origineller  oder  charakte- 
ristischer Zug  ist  bei  beiden  zu  erkennen),  erscheint 
uns  mit  seiner  Unkcnntniss  der  rMinne",  besonders 
in  der  Szene  mit  Gioconda,  doch  etwas  gar  zu  tölpel- 
haft geschildert,  als  dass  man  sonderliche  Sympathie 
mit  diesem  zwar  stets  in  den  blühendsten  Worten  ge- 
priesenen aber  im  Grunde  herzlich  unbedeutenden 
Haudegen  haben  könnte.  Warum  sich  die  Weiber  alle 
in  ihn  verlieben,  bleibt  unklar.  Ganz  vortrefflich  ist 
dagegen  die  Gestalt  seiner  Gattin  Wulfheid.  Dieses 
grimme  Mannweib  ist  meisterlich  erfunden  und,  von 
Ruppo  abgesehen,  entschieden  die  interessanteste  Figur 
des  Buches,  voll  Kraft,  Mark  und  Leben.  Nur  die 
Geschichte  ihres  Scheintodes  ist  gar  zu  „romantisch" 
und  passt  weder  zu  dieser  Erscheinung  noch  zu  der 
Erzählung  überhaupt. 

Herr  Walther  von  der  Vogelweide  ist  wohl  nur 
in  die  Geschichte  verflochten  worden,  um  einige  Lieder 
desselben  anzubringen,  wozu  die  Gelegenheit  hin  und 
wieder  freilich  mit  den  Haaren  herbeigezogen  ist.  Es 
ist  gut,  dass  wir  den  Dichter  ohnehin  schon  lieben: 
denn  aus  diesem  Roman  ihn  liebzugewinnen  ist  schwierig, 


so  verschwommen,  marklos  und  schön  rednerisch  tritt 
er  vor  uns  hin.  Und  Schmeicheleien  lässt  er  sich  von 
Allen  ins  Gesicht  sagen,  dass  man  förmlich  an  seiner 
Statt  darüber  errötet;  die  drei  Männer:  Friedmuth, 
Hermann  und  Walther,  die  sich  so  unendlich  viel  zu 
erzählen  haben  und  sich  in  gegenseitigen  Lobpreisungen 
förmlich  überbieten,  werden,  sehr  wider  den  Wunsch 
des  Dichters,  geschmackvolle  Leser  nur  abstoßen 
können;  sie  reden  groß  und  sehr  viel,  aber  sie  tun 
sehr  wenig. 

Rühmend  hervorgehoben  werden  müssen  die  je- 
weiligen Naturschilderungen  des  Buches.  Wer  das 
Etschtal.  Meran  und  seine  Burgen  kennt,  wird  an  den 
sichtlich  mit  großer  Liebe  skizzirten  Landschaftsbildem 
aus  jener  sonnig- friedvollen  Gegend  seine  Freude  haben; 
da  ist  alles  mit  dichterischem  Blicke  geschaut  und  in 
treffendem  Lokalkolorit  wiedergegeben.  Besonders  ge- 
lungen ist  auch  der  Sturm  auf  die  Fragsburg  und 
Wulfheids  Verteidigung  ihres  Vatcrerbes. 

Alles  in  Allem  genommen  wird  Dahns  neuster 
Roman  das  weibliche  Geschlecht  und  die  reifere  Jagend 
eher  befriedigen,  ja,  stellenweise  entzücken,  als  dass 
männliche  Leser  mit  den  sehr  gesteigerten  und  annach- 
sichtigen Ansprüchen,  welche  wir  heute  an  eine  kultur- 
historische Erzählung  stellen  uud  welche  bei  dem 
Dichter  des  „Kampf  um  Rom"  wahrlich  nicht  gering- 
fügiger sein  dürfen,  als  bei  Anderen,  dadurch  voll  zu- 
friedengestellt sein  sollten.  Felix  Dahn  kann  so  un- 
endlich viel  Bedeutenderes  leisten,  dass  er  uns  ein 
Recht  dazu  gegeben  hat,  es  auch  von  ihm  zu  fordern. 
Möge  er  in  maßvollerer  Produktion  wieder  Werke 
schaffen,  die  seinen  großen  und  bleibenden  Schöpfungen 
ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen  sind,  und  sein 
reiches ,  schönes  und  eigenartiges  Talent  nicht  in 
Büchern  zersplittern,  die  auch  Andere  schreiben  könnten ! 

Mentone.  Konrad  Telmann 


Sprecbsaal. 

Karl  Hinke!! 

Wer  besitzt  irgend  welcho  biographische  Notu  üV*r 
Karl  Ilinkel,  den  Verfasser  de»  BurechenBchalUliedea:  „Wo 
Kraft  und  Mut  in  deutscher  Seele  flammen."  Der  Dichter  ist 
wohl  Ende  1^17  gestorben;  ein  poetischer  Nachruf  befindet 
«ich  in  der  „Abendzeitung"  vom  10.  Januar  1818. 

Für  gefällige  Mitteilungen  zur  Verwendung  in  der  zweites 
Auflage  »einer  „Geschichte  der  deutschen  National-Littentui 
de»  neunzehnten  Jahrhunderte"  würde  dankbar  sein 

Elberfeld.  Dr.  Ludwig  Salomon. 


„Grundzüge  der  tragischen  Kunst". 

Herr  Julius  Duboc  in  Dresden  hat  in  zwei  Artikeln,  - 
der  eine  befindet  sich  in  Nr.  24  dieses  Blattes,  der  andre  in 
der  „Gegenwart"  vom  16.  Mai,  —  obige»  Werk  einer  im 
Ganzen  wohlmeinenden  Kritik  unterzogen.  Trotz  aller  Dank 
barkeit  für  die  durchaus  «achliche  Haltung  jener  Besprech- 
ung» glaubt  der  Verfasser  der  „Grundzüge"  um  der  Sache 
willen,  für  die  er  streitet,  einige  Einwendungen  nicht  2uröck 
halten  zu  dürfen.  Er  bezieht  sich  dabei  fast  ausschliefilich 
auf  den  Artikel  in  diesem  Blatte. 
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Auf  eine  Anzahl  Ungenauigkeiten  des  Herrn  Rezensenten 
coli  nicht  weiter  Gewicht  gelegt  werden.  Nnr  das  Auffälligste 
sei  herausgehoben.  In  der  Trilogiefrago  pflichtet  Verfasser 
keineswegs,  wie  Rezensent  sagt,  Welcker  durchaus  bei,  son- 
dern vortritt  einen  wesentlich  selbstatändigeu  Standpunkt.*} 
In  Betretl'  der  „anzahlige  Male  ventilirten  Katharsisfrage" 
..reaumirt"  Verfasser  weder  blofi  den  „gegenwärtigen  Stand", 
sondern  er  begründet  auf  das  Eingehendste  eine  neue  und 
eigenartige  Erklärung,  noch  geschieht  diese  Begründung,  ab- 
gesehen von  dem  betretenden  Abschnitt  im  Texte,  in  einer  : 
„Anmerkung",  sondern  in  einer  eignen,  fünfzehn  eng- 
gedruckte Seiten  umfassenden  Abhandlung  im  wis-  I 
-anschaulichen  Anhang.    Doch  genug  davon. 

Ungleich  wichtiger  sind  die  Einwende  des  Rezensenten, 
welche  sich  auf  die  Entwickelung  der  Scbuldfrage  und  das 
Begriffliche  der  Tragik  beziehen ,  resp.  die  Missvefständnisse, 
welche  hier  unterlaufen.  Wenn  Verfasser  sagt,  er  werde  den 
Begriff  des  Tragischen,  wie  er  durch  jenen  Klassiker  für  alle 
Zeiten  festgestellt  sei,  aus  den  Tragödien  des  Acschylos  er- 
weisen und  vom  allgemein  künstlerischen  Standpunkte  fixiren, 
so  hätte  er  allerdings  vielleicht  deutlicher  gesagt,  es  sei 
«eine  Absicht,  das  Wesen  des  Tragischen  aus  den  ältesten 
Werken  dieser  Dichtungsart  zu  entwickeln  und  alsdann  in  I 
setner  Ailgemeingiltigkeit  vom  rein  künstlerischen  Standpunkte  j 
aus  begrifflich  festzustellen.  Allein  das  ändert  wohl  an  der 
Tatsache  nichts,  dass  er  das,  was  man  unter  Tragik  zu  ver-  ' 
stehen  hat,  als  bleibende  Norm  festgestellt  hat,  sobald  es 
ihm  gelungen  ist,  hier  die  unleugbarste  Uebereinstimmung  — 
auch  die  unbewnaste.  ja  gerade  diose  —  der  hervorragendsten 
Meister  alter  wie  neuer  Zeit  nachzuweisen. 

Nicht  weil  Aeechylos  die  Sache  so  auffasste,  werden  wir 
setno  Vorstellungen  vom  Tragischen  zu  den  unsere  machen, 
noch  weniger,  weil  uns  die  „Antike"  als  solche  und  von  vorn 
berein  als  Maßstab  zu  dienen  hätte,  sondern  weil  wir  die 
gleichen  Erscheinungen,  wie  bei  Aeachylos,  auch  an  Shake- 
speare, an  Schiller  u.  a.  wahrnehmen  und  immer  wiederkehren 
sehen.  Es  heißt  unsre  Unparteilichkeit  und  unsre  Unbefangen- 
heit verdächtigen,  wenn  man  uns  vorwirft,  dass  wir  die  Beur- 
teilung der  modernen  Tragödie,  namentlich  was  den  Schuld- 
nachweis betrifft,  nach  dem  „Paradigma"  de»  alten  Meisters 
gewaltsam  umgestalten.  Wir  sind  uns  bewiest,  eben  nicht 
apriorisch  zu  verfahren.  Was  es  demnach  mit  gewissen 
angeblichen  „Gliederverrenknngen"  auf  sich  bat,  werden  wir 
allernächstem^  in  einem  selbsUtändigen  Artikel  untersuchen. 
Von  einer  „Verpflichtung"  aber,  die  „Weltanschauung  der 
alten  Tragiker  an  Stelle  der  unsrigen  zu  Betzen",  davon  ist 
in  dem  ganzen  Buche  nicht  ein  einziges  Wort  genagt. 

Weiter  hat  der  Verfasser  nicht  behauptet,  wie  ihm  in- 
süiuirt  wird,  dass  „die  das  Weltall  durchwaltende  Harmonie" 
sich  darin  zeigen  müsse,  dass  in  einem  Drama  „Alten  nach 
Gebühr  zugemessen  wird  und  Jeder  in  irgend  einer  Weise  • 
zum  verdienten  Ende  komme";  der  Verfasser  hat  vielmehr 
gerade  das  Gegenteil  behauptet.    Bei  der  als  gleichbe- 
rechtigte Vorstellung  von  einer  sittlichen  Weltordnung  hin- 
gestellten „Preisgebung  des  Individuums"  behufs  einer  „evo- 
lutionistischen  Herausbildung  eines  höheren  Seinsgehaltes  im 
Welt^janzen"  denkt  Rezensent  offenbar  an  die  „Märtyrer  der 
Idee".    Betreffs  dieser  ist  aber  wohlgemerkt  vom  Verfasser 
gar  nicht  bestritten  worden  die  Erkennbarkeit  der  sittlichen 
Weltordnung,  sondern  nur  die  Verwendbarkeit  jener  Mär- 
tyrer für  die  Tragödie.    Den  Pessimismus  aber,  der  da  „die 
Nelbstvernichtung  de«  von  ihm  als  aiunlos  betrachteten  Lebens- 
prozesaea  ins  Auge  fasst",  weist  Verlasser  schon  deshalb  aus 
der  Tragödie  hinaus,  weil  eine  Anschauung,  der  da*  Leben 
«innlos,  die  Lebensvernichtung  erwünscht  erscheint,  nicht  gu- 
eignet  ist  für  eine  Dichtung,  die  Leben  und  Schaffensdrang 
darstellen  und  verherrlichen  will  (vgl.  z.  B.  S.  4415  f.).  Rezen- 
sent schließt:  „Die  naive  Gottinnigkeit,  die  der  Verfasser  dem 
Künstler  zuerkennt,  kann  den  in  dieser  Be/.iehung  vor- 
handenen Riss  nicht  Oberbrücken."    Nun,  das  ist  ja 
eben   die  Sache.   Jenen  „Riss",  meint  Verlader,  wird  der 
wahre  Künstler,  der  wahre  Dichter  nicht  spüren,  oder  er  wird 
ihn  r.u  .überbrücken1   vermögen.    Wer  einen  solchen  .Riss" 


*)  Welcker  behauptet,  die  Trilogic  war  Erfindung  und 
Koinpoaitionsart  des  AeschyloH,  Verfasser  sagt,  Aeschylos  habo 
entschieden  auch  zahlreiche  Einzultrogödien  verfasst  (S.  4<J  f.). 
Welcker  behauptet,  Sophokles  habe  die  Kompositionsart  des 
Aeachylos  aufgegeben  und  nur  Eiuzeltragödien  gedichtet,  Ver- 
fasser ineint,  die  trilogische  Komposition  war  niemals  allge- 
meiner Brauch,  also  des  Sophokles  Verfahren  keine  Neuerung; 
nicht«  beweist,  dass  er  nicht  auch  Trilogieu  gedichtet  habe 
a.  dgL  m. 


in  sich  spürt,  der  mag  Philosoph  werden,  aber  ja  keine  Tra- 
gödien schreiben.  Doch  darin  ist  jedes  weitere  Wort  vergeb- 
lich, Verfasser  müsste  sein  Buch  noch  einmal  schreiben.  Hier 
bleibt  zu  allerletzt  nur  der  Appell  an  die  heilige  Kunst : 
Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen!  Verfasser 
kann  bloß  konstatiren,  Herr  J.  Duboc  urteilt  als  Philosoph 
und  nicht  als  Künstler. 

Dem  Verfasser  war,  schon  als  er  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Abschnitte  seines  Buches  niederschrieb,  kein  Zweifel 
darüber,  dass  er  von  Seiten  der  .Philosophen*,  d.  h.  der- 
jenigen, welche  gerade  die  tragische  Kunst  als  ein  Versuchs- 
feld für  philosophische  Spekulation  betrachten,  wenig  Beifall 
zu  erwarten  habe.  Ist  auch  knutn  zu  verlangen,  dass  Jemand, 
der  sich  lange  Jahre  mit  derlei  Fragen  beschäftigt,  vielleicht 
selbst  darüber  geschrieben,  jedenfalls  aber  sich  in  ein  ge- 
wisses System  oder  eine  Doktrin  hineingelebt  hat,  einem  neu- 
erschienenen  Werke  zuliebe  sich  gleich  der  alten  Ansichten 
entschlagen  solle,  um  so  weniger,  wenn  in  jenem  Buche  seine 
Philosophio  so  übel  wegkommt.  Allein  jene  Erwägungen 
konnten  den  Verfasser  weder  in  seinem  Vorhaben  irgendwie 
beirren,  noch  ihm  die  Zuversicht  rauben,  dass  seine  Ansichten, 
wenn  anders  sie  auf  echt  künstlerischem  Standpunkte  basiren, 
sich  allmählich  Bahn  brechen  und  allgemeinere  Geltung  ver- 
schaffen werden.  Es  wird,  es  muss  darüber  Zeit  vergehen, 
vielleicht  kommt  uuterdess  eine  neue  Generation  herauf.  In- 
zwischen hält  er  die  gewonnenen  Ueberzeugungcn  fest,  immer 
bereit,  sie  durch  Wort  und  Schrift  zu  verteidigen. 

Plauen.  Georg  Günther. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Vor  einiger  Zeit  erschien  in  Kommission  der  Kaiulnhschen 
Buchhandlung  (Georg  Naurk)  eine  neue,  von  Hermann  Couradi 
besorgte  Ausgabe  von  Daniel  Leßmanns  „Wanderbucb  eines 
Schwermütigen".  Wer  Leßinann  war  und  was  sein  „Wander- 
buch" bedeuten  soll,  expouirt  Conradi  in  einer  längeren,  sehr 
subjektiv  gehaltenen,  mit  tausend  Randglossen  und  oft  ganz 
zwanglos,  oft  aber  auch  recht  willkürlich  hergezogenen 
Zusätzen  und  Vergleichspunkten  ausstaffirten  Einleitung.  Leh- 
mann war  einer  aus  jener  Liga  von  Unglücklichen,  die  sich 
in  allen  Litteraturen  finden  and  die  früh  scheitern,  weil  sie 
sich  selbst  verlieren.  Der  Herausgeber  kommt  schließlich  nach 
mancherlei  Umwegen,  Abschweifungen  und  Wiederholungen 
dazu,  Leitmanns  Unglück  und  Untergang  —  Ende  durch 
Selbstmord  —  aus  dem  Zusammenwirken  zwoier  Faktoren  zu 
erklären:  einer  scharfpointirten  Liebesgeschichte,  die  unglück- 
lich abläuft,  weil  Lelimann,  der  Jude,  ein  christliches  Mädchen 
liebt,  dessen  Eltern  die  Verbindung  ihrer  Tochter  mit  einem 
hergelaufenen  jüdischen  „Federfuchser"  nicht  zugeben  wolleu 
—  und  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  zu  Anfang  der  drei- 
ßiger Jahre  dieses  Saeculums  —  der  Zeit,  wo  Leßmanu  im 
besten  Scbatfensalter  stand  —  deren  Sprödigkeit  und  Mono- 
tonie einerseits  und  partikularistische  Zerflosscnheit  anderer- 
seits beileibe  nicht  eine  Künstlerpcrsünlichkeit,  die  von 
vornherein  einen  Keim  von  Skepsis  und  Negation  in  sich  trug,  aus 
ihren  Zweifeln  zur  Harmonie  zu  fuhren  geeignet  war.  Conradi 
giebt  diese  Analyse  in  einer,  wie  gesagt,  sehr  dithyrambisch 
geschriebenen,  mit  zahlreichen  Nebenbemerkungen  verbrämten 
Einleitung.  Es  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  hätte  der 
Herausgeber  die  Lebeustragödie  Lettmanns  benutzt,  um  sieb 
selbst  so  mancherlei  vom  Herzen  zu  schreiben.  —  Das  Buch 
selbst  darf  als  eine  erste  Leistung  auf  dem  Felde  der  Satire 
angesehen  werden.  Es  birgt  eine  innerliche  Fülle  von  Geist. 
Witz,  Ironie.  Auf  Schritt  und  Tritt  wird  man  bei  diesen 
Wanderbildern  an  Heine  und  Börne  erinnert.  Man  darf  dann 
wohl  auch  Leßmann  getrost  den  .Dritten  im  Bunde'  nennen.  Im 
(tanzen  also  ein  Buch,  dass  »einer  interessanten,  eigenartigen 
Einleitung  und  seines  geistvollen,  anregenden  Inhalts  halber 
verdiente,  bei  Gelegenheit  einmal  zur  Hand  genommen  uu.l 
wirklich  gelesen  zu  werden. 

Der  ebenso  bescheidene  wie  gelehrte  Benediktinermönch 
P.  LuigiTosti,  Unterarcbivur  im  Vatikau  und  Leiter  des  grollen  in 
den  Besitz  Italiens  übergegangeneu  Klosterarchivs  in  Monte 
Cassiuo,  der  sogar  den  ihm  von  Leo  XIII.  mehrfach  angeboteneu 
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Kardinalshut  ablehnte,  steht  im  Begriff  eine  Gesammtausgabe 
seiner  Werke  herauszugeben  unter  dem  Titel :  Tosti  (Luigi) 
Opcre  complete  corrette  ed  aumentate  dall'  autore,  edite  a 
cura  di  Loreto  Pasqualucci,  asaistente  bibliotecario  alta  Vittorio 
Kmanuele  in  Roma,  con  uno  studio  suU'  autore  e  la  sue  opere. 
Seit  langer  Zeit  war  das  Hauptwerk  Toatta,  die  Geschichte 
der  berühmten  Abtei  Monte  Casaiiio,  welche  Jahrhunderte 
liiudurch  eine  große  Rolle  spielte,  total  vergriffen.  Die  stete 
Nachfrage  nach  demselben  war  die  Veranlassung  zu  dem 
glücklichen  Gedanken  eine  Gesammtausgabe  der  wertvollen 
Schriften  des  gelehrten  Historikers  zu  veranstalten.  In  einem 
liebenswürdigen  humoristischen  Brief  an  Pasqualucci,  welcher 
durch  die  italienische  fresse  ging  und  von  derselben  mit  großer 
Freude  begrüßt  wurde,  gab  Tosti  selbst  Kunde  von  seinem 
Vorhaben.  Der  Verfasser  wird  wesentliche  Verbesserungen 
an  verschiedenen  Werken  vornehmen,  so  wird  die  bisher  nur 
aus  drei  Blinden  bestehende  Geschichte  der  Abtei  von  Monte 
Caasino  auf  vier  anwachsen;  der  Geschieht«  des  Papstes  Boni- 
fatius VIII.  sollen  neue  Urkunden  beigefügt  werden;  ein 
gleiches  wird  stattfinden  bezüglich  der  Geschichte  de«  Konzils 
von  Konstanz.  Auch  wird  in  den  Gesanimtwerken  ein  bisher 
ungedrucktes  Buch  Tostis  erscheinen :  II  veggente  del  secolo 
XIX,  Mealech,  o  il  libro  del  povero,  e  Unele.  Im  Ganzen 
wird  diese  erste  Gesammtausgabe  der  Tostischeu  Werke 
zwanzig  Bande  umfassen,  ein  Supplementband  (der  21.)  soll  ein 
.Studio  sulla  vita  e  sulle  opere  doli'  autore*  enthalten.  Jeder 
Band  wird  vier  Lire  kosten;  monatlich  wird  ein  Band  er- 
scheinen. Folgende  Werke  werden  diese  sehr  erwünschte 
Gesammtausgabe  bilden:  .Storia  della  badia  di  Monte  Cassino, 
4  volumi;  Storia  di  Bonifar.io  VIII  e  de' suoi  tempi,  2volumi; 
Storia  della  lega  lombarda,  1  volumi;  Storia  di  Abelardo  e 
de'  auoi  tempi,  1  volume;  Storia  del  Concilio  di  Costanza,  2 
volumi;  Stona  dcll  origiue  dello  scistna  greco ,  2  volumi;  la 
Contessa  Matilde  e  i  Komuni  Pontetici,  1  volumi:  Prolegomeni 
alla  Storia  Universale  della  Chiesa,  2  volunii;  Salteri,  1  volume  ; 
11  Veggente  del  »ocolo  XIX,  Mealech  o  Uricle,  1  volume; 
Torquato  Tasso  o  i  Bonedettini  Cassinesi,  1  volume;  Scritti 
vari,  2  volumi.  _ 

Paul  Lindaus  bekannte  Monatsschrift  „Nord  und  Süd" 
erschien  diesmal  besonders  umfangreich.  Das  .luliheft  ist  das 
Hundertste.  Der  reiche  Inhalt  besteht  neben  einem  Gesamrat- 
Itegister  über  die  ersten  99  Hefte  (HS  Bände)  aus  folgenden 
interessanten  Beitrügen:  „Zum  hundersten  Heft.  Von  unseren 
Mitarbeitern".  (Vorbemerkung  des  Herausgeber».  Kleine  Auf. 
sätze.  Sprüche  in  Prosa  und  Versen,  Gedichte,  Aphorismen 
verschiedener  Art.)  „Marianncna  Mutter,  Schauspiel  in  vier 
Akten".  Paul  Lindau.'  „Realuuiu*  und  monumentale  Kunst  '. 
Wilhelm  Lübke.  „Michelangelo  und  Vittoria  Colonna  etc." 
Friedrich  Bodenstedt:  „Die  Frcilegung  des  Tempels  von 
Luxor  etc."  Georg  Ebers.  „Bio  Eheatandspredigt."  Eine 
Dorfgeschichte  aus  Steiermark-  P.  K.  Rosegger.  „Englisches 
Zeitungsdeutsch."   Carl  Abel.    Bibliographie  etc.  Außerdem 

den  Band. 


schmückt  oin  Portrait  Paul  Lindaus 


Conto  Vasiii  (recte  Juliolte  Adani-Lauibor)  hat  be- 
kanntlich für  seine  „Berliner  Gesellschaft"  in  Budapest  bei 
Gustav  Grimm  ein  Ah  vi  gefunden.  Dieser  Tage  ist  da«  in 
Deutschland  verbotene  Buch  in  vierter  Auflage  erschienen. 

Von  Franz  Hirsch:  ..Geschichte  der  deutschen  Litteratur 
von  ihren  Anlangen  bis  auf  die  ueusto  Zeit"  erschien  soeben 
Lieferung  17,  1*,  PJ  und  20.  Dus  Ganze,  in  24  Linieningen 
vollständig,  bildet  bekanntlich  einen  Teil  der  im  Verlag  der 
königl.  Uotbuchhandlung  von  Wilh.  Friedrieb  in  Leipzig  und 
Berlin  erscheinenden  Weltliteratur. 


Moritz  Drasch,  der  bekannte  Verfasser  der  Geschichte  der 
klassischen  Philosophie  veröffentlichte  soeben  im  Verlag  von 
Theodor  Huth  in  Leipzig :  „Gesammelto  Essays  und  Charakter- 
köpfe  zur  neueren  Philosophio  und  Litteratur".  Band  I.  Essays. 
Band  Ii.  enthält  die  Charakterköpfe  und  soll  demnächst  eben- 
falls erscheinen.  _____ 

Von  Franz  Stöpela  Beitragen  zur  friedlichen  Umgestaltung 
der  Gesellschaft  „Soziale  Reform"  liegt  Nummer  Vll  vor.  Die- 
selbe enthalt:  „Die  sozialen  Aufgaben  des  Staats  und  der  Ge- 
meinden".   Verlag  von  Otto  Wigand  in  Leipzig. 

„A  inagyar  hunmondV  (Die  ungarische  Huneusage)  be- 
titelt sich  eine,  im  rührigen  Verlage  der  Frank liiigesellscliaft 
eben  erschienene  Prcisschrift  von  Gedeou  Petz,  welche  eine 
der  wichtigsten  ungarischen   Litteraturfragcn ,  nm  deren  Ent- 


scheidung sieh  schon  die  ausgezeichnetsten  Gelehrten  and 
Schriftsteller,  wie  Gyulai.  Heinrich  und  Hunfalvv  he- 
müht,  wohl  nicht  endgültig  beantwortet,  aber  immerhin  der 
Losung  näher  rückt.  Die  Frage  geht  dahin,  ob  die  Hünen 
sage,  wie  sie  die  magyarischen  Chroniken  verzeichnen,  auf 
nationalem  Boden  entstanden  oder  nur  eine  abgeschmackte 
Compilation  von  germanischen  Elementen  sei.  Das  klar  und 
mit  Hilfe  eines  großen  wissenschaftlichen  Apparates  geschrie- 
bene Buch  beiasst  sich  nun  mit  der  genauen  Vergleichung  der 
übereinstimmenden  und  abweichenden  Züge  der  deutschen  uinl 
ungarischen  Sagenquellen  und  gelangt  zu  dem  Resultate,  d*»- 
die  letzteren  teils  aus  eigener  nationaler  Auffassung,  teil«  au» 
der  Verschmelzung  historischer  Thatsachen  und  deutscher 
Sagenelemente  (Nibelungenlied)  hervorgegangen  sind.  Die 
auch  die  deutsche  Sagenwelt  in  manchen  Punkten  interessant 
beleuchtende  Schrift  erscheint  demnächst  auch  in  deutsch« 
Sprache. 

William  Hedley,  the  inventor  of  Railway  locomotion 
ist  der  Titel  einer  in  London  erschienenen  kleinen  Schrift, 
welche  bereits  in  3.  Aufl.  vorliegt  und  worin  der  Genaan^ 
als  der  wahre  Erfinder  der  bekanntlich  Stepbenson  beigeleg 
ten  Erfindung  der  Eisenbahnlokomotive  hingestellt  wird. 

Im  Verlag  von  Friedrich  Foerster  in  Leipzig 
„Die  Welt  nach  menschlicher  Auffassung".  Von 
Schoffler.    Das  Buch  giebt,  gestützt  auf  das  in  den  „Natur 
Vcrf 


gesetzen"  desselben  Verfassers  niedergelegte  Material,  einen 
geordneten  Ururiss  des  Weltsystems,  nämlich  der  physischm. 
mathematischen,  logischen  und  philosophischen  'Grundgesetz 
der  äußeren  Welt.  Es  ist  kein  Auszug  aus  den  „Katar 
gesetzen  ',  sondern  ein  selbständiges  Werk  mit  vielfach  neuen 
Resultaten,  welches  das  Interesse  aller  wissenschaftlich  bil- 
deten fesseln  dürfte. 

Von  L.  Roßners  Neues  Wiener  Theater  erschien  Nummer 
117:  „Ein  lieber  Mensch".  Lustspiel  in  einem  Akte  voo  i. 
Fritz.  Nummei  IIB:  „Meister  Potier".  Lustspiel  in  eioeru 
Aufzuge  von  R.  Tyrolt  nnd  W.  Loebel.  Nummer  119:  ..Ein' 
Ballcharade".  Lustspiel  in  einem  Aulzuge  von  J.  Schütz.  Im 
gleichen  Verlage  erschien  ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  rrn 
Ludwig  Goldhann,  betitelt:  „Tiel  im  Gebirge". 

Die  ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  hielt  xs. 
22.  Juni  unter  Vorsitz  Franz  Pulßkys  ihre  letzte  Plenar- 
sitzung vor  den  Sommerferien.  In  derselben  wurde  zunät-l.-'t 
die  Denkrode  Stephan  Apiithys  über  das  verstorbene  kern1 
spondirende  Mitglied  Johann  Baintner  verlesen.  Bier.mi 
berichtete  Generalsekretär  Wilhelm  Fraknoi,  dass  auf  die 
Königshy  rune-  Konkurrenz  112  Preisarbeiten  einlangten, 
von  denen  keine  einzige  des  Preises  würdig  befunJei 
wurde  und  ist  somit  die  von  der  Akademie  erlassene  Preiiaa« 
Schreibung  ebenso  erfolglos  geblieben,  wie  die  frühere  dr« 
Landessüugerbundes.  Die  königliche  Bestätigung  d<  •r  Wall 
Minister  August  Treforts  zum  Präsidenten  der  Akademie 
wurde  zur  Kenntnis»  genommen  und  auf  Vorschlag  des  Unter- 
ricbtsiiiinistere  fürdas  von  Franz  Pulßky  herausgegebene  Praclu 
werk  „Die  Meisterwerke  der  ungarischen  Goldschmiedekumt 
eine  Subvention  von  4000  fl.  in  vier  Jahresraten  bewilligt. 

„Imperial  Parliauient  Serie«"  ist  der  Titel  einer  in 
zwangloser  Folge  erscheinenden  Sammlung  von  Monographien 
über  die  englischen  Tagesfragen  der  praktischen  Politik.  Die 
Sammlung  kommt  bei  Swan,  Sonnenschein  und  Co.  in  Loodoo 
heraus.  DaB  erste  Hell  ist  vom  Marquis  of  Lome,  der  ül-er 
die  in  jüngster  Zeit  viel  erörterte  Idee  einer  „imperial  Fede 
ration"  schreibt.   

Bei  Duncker  &  Uurablot  in  Leipzig  erschien  ein  bietst 
beachtenswerter  anthropo-geographischer  Versuch  von  Allwrl 
Trolle,  betitelt:  .Das  italienische  Volkstum  und  seine  Ab- 
hängigkeit von  den  Naturbedingungen.' 


Im  Verlag  von  A.  Haase  in  Prag  erschien  der  zweit«  Teil 
der  von  Oscar  Teuber  verfassten  „Geschichte  de*  Präger  Tlie.» 
ters".  Der  erste  Band  dieses  verdienstvollen  Werkes  fand  bri 
seinem  Erscheinen  bekanntlieh  allgemeine  Anerkennung.  IVt 
jetzt  vorliegende  zweite  Teil  enthält  die  Periode  v»n  der 
Uninian-BergopKoomschen  Bühnen  Reform  bis  zum  Tode  Lie- 
bichs, des  grollten  Präger  Bühnenleiters  (1771-1817). 
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Von  Adolt  Ermann  Schilderung  „Aegypten  und  agjpti- 
n"  erschien  Lieferung  8—4,  welche 


73  Jahren.  In  Neapel  1812  geboren,  trat 
Jahr  1826  in  den  Jesuitenorden  ein.   Die  v 


hum   muw   iiu   nii.nri.uui     enciueu   uioicrun«  o — t,  weit 

den  ersten  in  jeder  Beriehung  ebenbürtig  nur  Seite  stehen. 

Am  5.  Mai  starb  plötzlich  am  8chlagttuss  in  Rom  einer 
der  hervorragendsten  italienischen  Archäologen  unsere«  Jahr- 
hunderts   der  Jesuit   S.   Raffaello  Garucci   im  Alter  von 

schon  im  14. 
▼on  ^m^yrryitent- 

reipublicae  Ligurum 
.Monumenti  del  Museo  Lateranense. 
Garucci  beschäftigte  sich  nicht  allein  mit  griechischer 
and  rCmischer  Archäologie,  er  war  auch  ein»;  anerkannte 
Autorit&t  auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  und  ägyptischen 
Altertumskunde.  Er  war  es,  welcher  zuerst  die  Figuren  erklärte, 
welche  den  Panzer  der  großen  gegenwärtig  im  vatikanischen 
Museum  befindlichen  Augustusstetue  aus  Veji  zieren.  In 
den  archäologischen  Streitfragen  wurde  der  gelehrte  Jesuit 
gern  und  häufig  als  Schiedsrichter  angerufen.  Von  den  bereits 
erschienenen  Arbeiten  Garuccis  sind  wichtig  die  „Haccolta 
delle  dissertazioni  archeologiche,  sowie  sein  großes  Prachtwerk 
über  die  christliche  Kunst  in  mehreren  Foliobänden  (mit  Ab- 
bildungen): Storia  dell'  arte  cristiana  nei  primi  otto  secoli 
della  chiesa.  Prato.  Ungedruckt  blieb  bis  jetzt  sein  großes 
Werk  über  die  italienischen  Münzkunde  aller  Zeiten.  Das  Manu- 
skript liegt  jedoch  vollendet  vor.  Garucci  war  Mitglied  des 
deutschen  archäologischen  Institute«  in  Rom,  an  dessen  Sitzungen 
er  von  Zeit  zu  Zeit  teilnahm.  Er  zählte  auch  zu  den  vier  Ehren- 
mitgliedern der  Academic  francaiae  in  Paris,  welche  dieselbe  nur 
in  so  beschränkter  Anzahl  zu  ernennen  pflegt.  Garucci  lebte 
in  den  letzten  Jahren  in  Rom,  wo  er  in  dem  von  ihm  be- 
wohnten Collegio  Pio-Latino-Americano  starb. 

Anfang  Juni  starb  zu  Paris  das  Institute-Mitglied  Leon 
Kenier.  Er  ist  besonders  bekannt  durch  seine  .Revue  de 
Philologie,  de  litterature  et  d'histoire  ancienne" 
und  die  neue  Auflage  (1847—51)  von  Courtins  „Moderner 
Encyclop6die".  Er  war  Professor  der  Epigraphie  am  Col- 
lege de  France,  Oberbibliothekar  an  der  Sorbonne  und  das 
Coraite  historique  (die  Kommission  der  Monumente  in 
Frankreich)  hatte  ihn  mit  der  Sammlung  der  römischen  In- 
schriften in  Gallien  beauftragt. 

Victor  Cousin,  der  Erfinder  der  eklektischen  Philo- 
sophie, der  seiner  Zeit  allberUhmte  Dritte  (mit  Guizot  und 
Villemain)  an  der  Sorbonne,  war  so  ziemlich  vergessen  und 
verschollen.  Sein  Schiller  und  Nachfolger  auf  einem  der 
drei  philosophischen  Lehrstühle,  Paul  Janet,  giebt  bei  Ltfvy 
ein  Buch  Ober  ihn  heraus:  Victor  Cousin  et  pon  Oeuvres 
und  sucht  gegen  die  Ungerechtigkeit  und  Undankbarkeit  zu 
reagiren.  Mit  vielem  Talent,  gewiss!  ob  aber  mit  Erfolg? 
Das  mag  zu  bezweifeln  sein. 


Von  Bret  Harte,  der  immer  noch  als  amerikanischer 
Konsul  in  England  lebt,  wird  eine  neue  Sammlung  von  Er- 
zählungen angekündigt.  Dieselben  erscheinen  in  Boston  unter 
dem  Titel  ,By  shore  and  ledge"  und  wie  wir  hören,  sind 
Unterhandlungen  wegen  einer  deutschen  Uebersetzung  im 
Gange. 

Im  Verlag  von  Carl  Krabbe  in  Stuttgart  erschienen  eine 
Anzahl  interessanter  Bilder  und  Skizzen  von  Friedrich  Braun, 
betitelt:  .Glaubenskämpfe  und  Friedenswerke".  Dieselben 
behandeln  im  Allgemeinen  Themen  aus  der  neueren  Kultur  - 
und  Kirchengeschicbte  und  dürften  namentlich  in  denjenigen 
Kreisen  Freunde  finden,  die  gern  die  fruchtbaren  Zusammen- 
hänge des  religiösen  Lebens  mit  anderen  Gebieten  geistigen 
Lebens,  dem  moralischen,  sozialen  und  litterarischen  zum 
Gegenstand  ihrer  Betrachtungen  machen. 

Von  Otto  Natorps  Lehr-  und  Uebungsbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  englischen  Sprache  erschien  der  /.weite  Teil, 
welcher  für  die  obere  Lehrstufe  bestimmt  ist.  Vorlag  von 
C.  G.  Kunzes  Nachfolger  in  Wiesbaden. 

Von  Ludwig  Geigers  „Goethe- Jahrbuch",  welches  im 
Verlag  von  Rotten  &  Loening  in  Frankfurt  a.  M.  erscheint, 
gelangte  Band  sieben  zur  Ausgabe.  Daeselbe  ist  mit  einem 
Bildnim  Goethes  geschmückt,  welches  der  dänische  Maler 
Fr.  Aug.  Darbe«  im  Jahre  1787  in  Karlsbad  gemalt  hat. 


.Ferdinand  von  Wrang«!  und  seine  Reise  länge  der  Nord 
küste  von  Sibirien  und  aof  dem  Eismeere"  lautet  der  Titel 
tor  Kurzem  bei  Duncker  (t  Humblot  in  Leipzig  erschio- 
Neuausgabe  des  Wrangeischen  Reisewerkes  von  L.  von 
>ardt  geb.  von  Wränge).  Das  Buch  ist  mit  dem  Bild- 
nis« Ferdinand  von  Wrongels  geschmückt,  welcher  seino 
Polarcxpedition  bekanntlich  in  den  Jahren  1820—24  alH  kaiser- 
lich russischer  Admiral  unternahm  und  im  Jahre  1870  starb. 

Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Es  bestehen  in  den  Kreisen  unserer  Ver- 
bandsmitglieder vielfach  irrige  Auffassungen 
über  das  Verhältniss  des  Verbandsvorstandes 
zum  „Magazin  für  die  Lrtteratur  des  In-  und 
Auslandes".  So  erhielten  wir  In  der  letz- 
ten Zeit  eine  Reihe  von  Zuschriften,  in  de- 
nen uns  allerlei  seltsame  Klagen  und  Wünsche 
in  Betreff  der  Haltung  und  des  Inhalts  dieses 
Blattes  entgegen  getragen  werden.  Dem 
gegenüber  sehen  wir  uns  veranlasst,  zu  er- 
klären, dass  der  Vorstand,  da  er  weder  auf 
den  Inhalt  noch  auf  die  Redaktionsführung 
des  „Magazins"  irgend  welchen  Einfluss  aus- 
übt noch  auszuüben  vermag,  jedwede  Ver- 
antwortlichkeit für  diese  Momente  ablehnen 
muss.  Das  Magazin  ist  unser  offizielles  Publi- 
kationsorgan und  wir  sind  daher  nur  für 
unsere  eigenen  Veröffentlichungen  verant- 
wortlich. 

Leipzig,  den  I.  Juli  1885. 
Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftstellerverbandes. 
Dr.  Carl  Braun.  Vorsitzender. 
Dr.  Moritz  B rasch.    Ludw.  Soyaux. 
Schriftführer.  Schatzmeister. 


Der  Verbands  Vorsitzende,  Herr  Justizrat  Dr.  Carl 
Braun,  hat  eine  etwa  vier  Wochen  andauernde  Er- 
holungsreise unternommen  und  mich  mit  Beiner  Stell- 
vertretung während  dieser  Zeit  betraut.  Indem  ich 
dieses  zur  Kenntniss  der  Vcrbandsmitglieder  bringe, 
bitte  ich,  den  Verband  betreffende  und  für  den  Vor- 
sitzenden bestimmte  Briefe,  Anträge  und  sonstige 
Einsendungen  an  mich  (Leipzig,  Promenaden  -Straße 
19,  II)  gelangen  zu  lassen. 

Leipzig,  7.  Juli  1885. 

Dr.  Moritz  Brasch,  Schriftführer. 


Alle  nir  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  xu 
richten  au  die  Redaktion  des  „Magaiina  für  die  Lltteratnr 
de»  In>  nni  Auslandes"  Leipzig,  UeorgenatrasHo  0. 
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Uber  500  lilustrationstiifeln  und  Kartenbeilagen. 


MEYERS 

KONVERSATIONS-LEXIKON 

VIERTE  AUFLÄSE. 


Alle  altern  Konversations- Lexika  nimmt  jede 
Buchhandlung  für  42  Mark  in  Umtausch  an. 


Band- .1  soeben  gebunden  erschienen. 


7i 


256  Helte  a  50  Pfennig.    16  Halbfranzbande  a  10 


Mark^lJ 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen- 

Friedrich  Friedrich: 

Am  Horizont.  JjJJ  jj  2  Banden,  in  8.  br.  H.  s.- 


r)oc  Hancpc  Fhr-A   Kornau  in  '2  Bünden,    h  8. 

ues  nauses  unre.   r  M  .      r    in  M 


Die  Schlossfrau.  tTllX^^  &  - 


Mit  den  Waffen,  «f™  Jj  •  "jfj  -  ■ 
Studentenfahrten.  ^JJ«  .'i;i,rr  ***  ^^McW 

Vorlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


@Mben  erfebeint: 

Die  I}arfe  sott  Xtfscotyerine. 

Äckmidiiillr  (iiirs  Hütiir-^KiMspiM 
$oii  A  l  (  v  ii  u  b  c  r  fnng. 

i  ©mibe  gr.  8°.  t*ict»  1°  3Wfllf 
i,*ln  fecimiflud'  ju  btdtn  »snan  „So.marl«".) 
3n  bem  Gahmen  öicfcS  biogtopliifttxn  Ksawnl  roerbat  nn»  tu 
-vamvfc  gefdnlbtrt,  toeldK  etr  tqcmaUat  tfenoflt  tti  iungrn  Vtum 
taub«,  ber  lanniatirtge  f  rtunb  tfinjnoü)"*,  w  brfieben  hatte,  um  euu 
SJeltanfdMUung  ju  oertiinbigen.  rottdjc  <il«  eine  dmfUiaVtbtifnfifx  mit 
bem  bcrrfrbenbtn  «ealismu«  ber  (»egenwart  in  fdirofffttm  @cgrn<at- 
fleht.  $a  r«  SHOMMkR,  ber,  »ie  ber  im  nötigen  3abw  nerftorbrnr 
ntftor  Btr  brutitqen  *rf|riHftellrt,  ju  eigtuett  lleberjeuguugtn  ac 
langen  roiD,  erfonrt  ift,  ftd)  mit  ein  mteOcRUC&tl  fliobinfon  rrft  fclbrr 
bie  geizigen  («ütrr  ju  erringen,  roelcbe  oie  Äultut  oerarbettet  bot .  (o 
biirtcu  audi  bitjenigen,  »ebbt  e«  mit  btm  alle«  Iranef/enbentt  ob 
Irlmtnben  9Jcali*mü«  btr  ©tgtnroart  halten,  biet  Gelegenheit  fimVn, 
ju  »rillen,  ob  benu  bie  Siertreter  bt«  alttn  ÄloubtH»  gegeuübet  bcn.= 
be6  neuen  fdjon  eine  gon)  berlorene  <Sad>e  terfcdittn. 
Urrhi,;  «0it  Ulillrrlm  ,$Hel*rid|  in  feipt.«  »»•>  ferlin. 


ha  Verkg«  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  Bertis 

erschienen  nachstehende  Werke  von 

Wilhelm  Fischers 

Anakreon   Kin  FrflhlingiidylL   in  8.  broschirt  M.  2.-, 
'  gebdn.  M.  3. — 


Atlantis. 


Ein  Epos,    in  8.    broschirt  M.  4.— 


Lieder  und  Romanzen. 


Sommernachtserzählungen. 


8.   brosch.  M.  3. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Soeben  erxcbien: 

Nachtrag  zu 

Othiner's  Vademecum 

für  Llteraturfreunde. 

Zii<;»ninunKtellung  der  wissenswflrdigsten 
Erscheinungen    auf    dem    Gebiete  der 
„Schüuen  Literatur""  aus  den 
Jahren  1878—1884. 
Bearbeitet  von 

Carl  Georg  und  Leopold  Ost. 

8".  VI.  368  Seiten.    I*reis  8  Mark. 
Hannover. 

Fr.  Cruse's  Buchhandlung. 


¥?in  junger  Lehrer,  der  sich  nein  nur 
"J  der  Schriftstollerei  widmen  möchte 
und    dem    bez.    «einer  belletristischen, 

historischen  und  UHamtargeacMehthcban 
Leistungen  vorzügliche  Zeii^nisHe  zur  Seite 
stehen,  sucht  eine  Stelle  als  Redakteur, 
Feuilleton  ist  etc.  an  einem  guten  belle- 
tristischen Blatte. 

Ollerten  unter  A.  T.  .VLj  au  Hansen- 
stein  tt  Vogler,  Leipzig  erbeten. 

■ — ■— 

Verlag  der  kgl.  llol'bucbbandlung 
von  Wilhelm  Kriedrlch  iu  Leipzig. 

Ocl  ii  via. 

Ih«lnrinrhrr  Ili>mii>  au>  te  Z«H  d»>  KaJirn  Nero. 

Von  Wilhelm  Wulloth. 

».  «Inf.  tiroch.  M.  6.—,  g»b.  M.  7  — 

Vou  defiiotflt>*n  VrrfMMir  craclilen : 
l»  «s  S.  h  il/lians  drs  KÜlligM. 

Km  Hoinkn  *in>  d«m  alten  A«R)pt«ii. 

H.  3  IUii.Io  <il.<g.  Irl;    M.  1U 


II 


•-» 

E 


W 

o 

er 

CS 

-1 

erq 


r.    o  3 


n 


I 


Oeorg  Wehs,  Verlag  in  Heidelberg. 

Vor  Kurzem  erschien : 


lt. 
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Gao.Be  Di'ulijtho'.iiQ  2 

wie  einzelne  gute  Bücher,  nowio  alte  • 
und  neuere  Autographen  kauft  stets  5 
gegen  Barzahlung.  • 

S  H.  Barsdorf,  Leipzig,  Mendelssohnstr.  3.  % 
•••••••••• 


Fat  dU  KcLkUoii  T.nnilwortlloh 


Mcrmknn  Frlndrich*  in  l.elptlg.  —  lUdaollanuohluw  mm  In.  Juli. 

Dmrk  von  Emtl  flerrnmuii  i«nlar  In  l.«l|>«l|(. 


Heinrich  Hansjakob. 

Breis  geh.  M-  3.50,  eleg.  geb.  M.  4.4Ö. 

EincrBesprechungderStrasHbnrgerr»'! 
entnehmen  wir:  .Hansjakob  ist  ein  (Tin; 
vortrefflicher  Erzähler,  dessen  Buch  <rh 
mit  immer  gesteigertem  lnterease  gele»« 
haben  und  allen  aufs  Wärmste  eniptehlen 
die  iflr  die  wahrheitsgetreue,  fesselnd  »>" 
getragene,  von  köstlichem  Humor  durch 
webte  Darstellung  des  Entwickeln»}.'» 
g.inges  eine«  jungen  Bauernbursche*  von; 
angehenden  ltäckerlehrling  bis  zum  Gent 
liehen.  ' lynniasUlprofeMor  und  Abgeoril 
ueten  Theilnuhme  empßnden.* 

FrunkfurlerZellnng:  .In  diesemGeatf 
Idld  steckt  aber  auch  ein  gutes  Stöe« 
Kulturgeschichte,  das  freilich  nur  der  re- 
Vorscheiu  zu  bringen  vermag,  der  so  gr/. 
wie  der  Verfasser  hinter  dem  Einzeln*' 
das  Allgemeine  schauen  lässt.* 

Neue  I'reussische  Zeitung:  .Kurz.»;' 
haben  uns  an  dieser  Urvprünglichkeit. 
ein  wahres  Labsal  ist,  einmal  wieder  rset' 
erquickt." 


nr:A|*marken  kauft,  tauscht  u.  verkaaft 
l>l  lOt     9,  Zechmeyer,  Nürnberg. 

V«rl»u  ron  Wilhulm  KrWrlch  In  I«)i>ml»-K«U» 


Dieser  Nummer  liegt  bei  ein  Prospekt  betreffend:  Geschichte  der  Ideale  von  A.  Svohnca 
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Wöchentlich 
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Karl  Stieler. 

Wenn  ich  den  Wunsch  zu  erfüllen  versuche,  welchen 
mir  die  verehrlichc  Redaktion  dieses  Blattes  ausge- 
sprochen :  „eine  kurze  zusammenfassende  litterarische 
Würdigung  Karl  Stielers  für  das  Magazin  zu  schreiben", 
so  darf  ich  wohl  von  einer  Kennzeichnung  der  liebens- 
würdigen Persönlichkeit  und  des  Lebensganges  des 
früh  verklärten  Dichters  um  so  mehr  absehen,  als  der- 
selbe auch  im  großen  Gesaramtvaterlande  in  weiten 
Kreisen  bekannt  und,  wo  dies  nicht  der  Fall,  jetzt 
nach  seinem  Tode  den  Lesern  allerwürts  in  mehr  oder 
minder  lebenstreuem  Bilde  vorgeführt  worden  ist  Ich 
beschränke  mich  daher  hier  streng  auf  die  gestellte 
Aufgabe. 

Die  litterarische  Tätigkeit  Stieiers  war  eine  drei- 
fache: als  Lyriker,  als  Schilderer  von  Land  uud  Leuten 
und  als  Feuilletonist  —  in  all  diesen  Richtungen 
hat  unser  Freund  die  nationale  Litteratur  durch  treff- 
liche Gaben  bereichert  und  sich  ein  ehrendes  Andenken 
gestiftet;  doch  lag  in  der  Lyrik  sein  littcrarischer 
Schwerpunkt. 

Die  lyrische  Produktion  Stielers  war  anfänglich 
und  der  Zeit  und  dem  Umfang  nach  überwiegend 
Dialektdichtung:  „Bergbleamln"  —  „WeiKs  mi  freut" 
—  „Habt'sa  Schneid V"  —  „Um  Sunnawend"  —  „Von 


dahoam"  —  und  „A  Hochzeit  in  die  Berg"  sind  in 
oberbayrischer  Mundart  geschrieben. 

Die  besten  Eigenschaften  dieser  Dialektpoesie 
beruhen  darin,  dass  dieselbe  in  Empfindung  und  Aus- 
druck ebenso  echt  und  naturgetreu,  wie  in  Wesen  und 
Gehalt  wahrhaft  volkstümlich  und  dabei  doch  von 
feinster  ästhetischer  Bildung  durchdrungen  ist.  An 
Humor  hat  Sticler  den  Altmeister  auf  diesem  Gebiete, 
Franz  von  Kobell,  dem  er  eine  pietätvolle  Nacnie  ge- 
widmet, vielleicht  nicht  erreicht,  an  Tiefe  des  Gefühls, 
an  plastisch  -  dramatischer  Darstellungskraft  und  an 
idealistischer  Begeisterung  für  Heimat  und  Volk  scheint 
uns  der  Jünger  den  Vorgänger  noch  überholt  zu  haben. 
Und  wenn  Stielers  „altboarische  Gsangln",  helle  Freude 
und  herzliches  Lachen  erregend,  oft  zugleich  die  Wirkung 
haben,  Beschränktheit  und  Engherzigkeit  in  ihrer 
Unschönheit  und  Unwürdigkeit  erscheinen  zu  lassen 
und  edles  Menschentum  wie  nationalen  Hochsinn  zu 
feiern  und  zu  fördern,  so  wird  bei  einer  solchen  sich 
nie  unkünstlerisch  als  Tendenz  aufdrängenden  Wirkung 
der  Wert  der  mundartlichen  Dichtung  keineswegs  ver- 
mindert. 

Höheren  Kunstwert  allerdings  legte  dr»r  Dichter  — 
und  wir  mit  ihm  —  seinen  hochdeutschen  Poesien 
bei:  „Hochlanclslieder"  —  „Neue  Hochlandslieder"  — 
„Wanderzeit14  sind  die  Titel  der  drei  Bändchen,  in 
denen  Stieler  das  Beste,  was  er  gedichtet,  niederge- 
legt hat.  Schon  die  Aufschriften  deuten  an,  dass  es 
die  Alpen  der  bayrischen  Heimat  sind ,  welche  Unter- 
grund und  Hauptinhalt  dieser  lyrischen  Erzeugnisse 
bilden,  doch  lassen  sie  kaum  ahnen,  welch  reiches, 
tiefes  und  vielseitiges  Herzens-  und  Geistesleben  sich 
auf  jenem  Grunde  ausgestaliet.  Nicht  allein  die  Fülle 
von  Stimmungen  und  Gedanken  erschließt  sich  uns 
hier,  welche  ein  gottbegnadeter  Poet  in  liebevollem 
verständnissinnigem  Erfassen  und  Durchdringen  dieser 
schönen,  großartigen,  wunderreichen  Hochlandsnatur  in 
sich  erzeugt  und  bewegt:  auf  Bergeshöh'  und  am  Felsen- 
rand, am  Wasserfall  und  auf  dem  Spiegelsee,  auf  hoher 
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Alm  und  im  Waldesrauschen,  beim  'Wallfahrtskirchlein 
und  in  der  Sennhütte,  im  Sonnenlicht  und  im  Gewitter- 
stürm,  im  Verkehr  mit  dem  Jägerburschen  und  dem  < 
Holzknecht,  dem  Flösser  und  dem  Geißbuben :  —  auch  | 
das  ganze  geschichtliche  Leben  dieses  vielgestaltigen 
deutschen  Gebirgslandes ,  die  lange  Reihe  der  Jahr- 
hunderte von  den  altgermanischen  Zeiten  an ,  wo  der 
deutsche  Südwesten  unter  Uoms  Herrschaft  gestanden, 
fortschreitend  durch  das  christlich-kirchlich,  kriegerisch- 
ritterlich  reichbewegte  Mittelalter,  wo  die  Mönche  auf 
dem  Chiem-  und  am  Tegernsee  die  Schätze  des  Geistes 
bargen  und  forderten,  daneben  aber  dem  Landbau,  dem 
Fischfang  und  anderer  wirtschaftlicher  Kulturarbeit  ob- 
lagen, bis  zur  lichten  neuen  Zeit,  in  deren  Sonnenhelle 
der  von  eindringenden  geschichtlichen,  wie  von  sonstigen 
vielseitigen  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Stu- 
dien bei  reicher  individueller  Begabung  und  günstiger 
persönlicher  Lebensgestaltung  zur  höchsten  geistigen 
Genussf&higkeit  und  Schaffensfreude  gereifte  Dichter 
sich  hochbeglückt  fühlt  —  dieses  ganze  überreiche  ge- 
schichtliche «Leben  und  Weben  mit  seinen  hundert- 
fältigen Anregungen,  auf  dem  Grunde  einer  erhabenen 
Natur,  das  ist  die  Welt,  aus  deren  unversieglichem 
Jungbrunnen  unser  wanderfreudiger  Hochlandsängcr,  i 
die  „blühenden  gesunden  Sinne"  täglich  neu  erfrischend,  I 
schöpft  und  schafft.  Sollten  wir  ihn  in  Betreff  seiner  j 
historischen  und  nationalen  Geistesrichtung  mit  älteren  : 
Dichtem  vergleichen,  so  denken  wir  an  Unland  und 
Scheffel,  die  vor  ihm  das  deutsche  Mittelalter  für  die 
Gegenwart  wieder  lebendig  zu  machen  wussten ;  sollen 
wir  aber  für  die  Innigkeit  und  Zartheit  seiner  Herzens- 
lyrik  ein  bekannteres  Vorbild  nennen,  so  iuüsste  es 
Geibel  sein,  den  Stieler  sich  auch  in  formaler  Hinsicht 
zum  Muster  genommen  hat. 

Um  nur  ein  kleines  Beispiel  echt  Stielerscher 
Lyrik  anzuführen,  erinnern  wir  an  nachstehendes  kurze 
Gedicht,  welches  zugleich  so  zutreffend  wie  irgend 
möglich  die  edle  Gesinnung  des  unvergessenen  Menschen 
bezeichnet : 

Gebet. 

Wie  Manchem,  der  wohl  besser  wäre, 
Zerbrach  das  neidische  Geschick 
Die  Kraft,  das  Hoffen  und  die  Ehre 
Und  all  sein  Glück! 

Und  ich  geh'  aufrecht  durch  das  Leben, 
An  allem  Heile  unvemehrt. 
Ich  frag'  mich  manchmal  mit  Krbebcn : 
Biu  ich  es  wert? 

t'nd  um  mein  Antlitz  loh'n  die  (fluten. 
Dann  spricht  mein  Hur/,  mit  »tillem  Mut: 
Du  hast  «0  viel  von  allem  Guten, 
O,  werde  gut! 

Aus  dem  litterarischen  Nachlass  des  Dichters  ist 
soeben  noch  „Ein  Winter- Idyll"  erschienen  —  eine 
größere  Dichtung  in  gereimten  fünffüßigen  Jamben, 
die  uns  in  weihe-  und  stimmungsvoller  Darstellung  ' 
den  Lebens-  und  Entwiekelungsgang  des  Poeten,  die  J 
Stätten  seiner  Erinnerungen  und  die  Bilder  seiner  Lieben  [ 
vorführt. 

Der  treffliche  Lyriker,  dessen  Lieder  im  Volke 
freudigen  Widerhall  fanden  und  vielfach  Tonkünstler  und 


Maler  zu  sympathischen  Interpretationen  begeisterten, 
war  aber  auch  ein  feiner  Prosaiker,  der  seinerseits  der 
bildenden  Kunst  in  den  verschiedensten  Zweigen  und 
Ilichtungen  ibrer  Produktion  in  hingebender  Liebe  und 
eindringendem  Verständniss  zur  Förderung  ihrer  edlen 
Ziele  seine  gewandte  Feder  lieh.  So  hat  Stielet  in 
Feuilletons  und  Essays  zur  richtigen  Auffassung  und 
vollen  Wirkung  der  Schöpfungen  Münchener  Künstler 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  einem  grüßen  Publikum 
sehr  wesentlich  beigetragen,  und  manche  deutsche 
Zeitschrift  konnte  ihre  Leser  mit  Briefen  aus  der 
Kunstmetropolc  an  der  Isar  erfreuen,  deren  Ursprangs- 
stätte  der  Schreibtisch  des  vielbeschäftigten,  rastlos  täti- 
gen Mannes  war.  Kaulbach  der  Aeltere  hatte  schon  vma 
väterlichen  Hause  Stielers  her  zu  den  ihm  vertrautesten 
Genien  gehört  und  bei  längerem  Leben  Stielers  hätten 
wir  von  ihm  ein  Werk  über  den  großen  Meister  zu 
erwarten  gehabt.  Mit  dem  jüngeren  Kaulbach,  mit 
Defregger,  Kaufmann  und  anderen  Zierden  der  gegen- 
wärtigen Münchener  Künstlerwelt  stand  Slieler  in  gei 
stigem  Bunde,  worin  Poesie  und  bildende  Kunst  sieb 
gegenseitig  anregten,  befruchteten,  ergänzten  und  er- 
läuterten. 

Die  Texte  zu  größeren  illustrirten  Prachtwerken: 
„Aus  deutschen  Bergen*  —  „Kheinfahrt"  —  „Italien" 
hat  Sticlcr  teils  allein,  teils  im  Verein  mit  andern 
namhaften  Schriltstellern  geliefert.  Sein  helles  Auge, 
seine  künstlerisch  geübte  Beobachtungsgabe,  sein  viel 
seitiges,  neben  Kunst  und  Geschichte  auch  auf  Natur- 
kunde und  Volkswirtschaft  sich  erstreckendes  Wissen 
befähigten  ihn  wie  wenige  zur  anschaulichen,  unter- 
haltenden und  belehrenden  Schilderung  vou  Land  und 
Leuten.  Beweist  er  dies  schon  in  hohem  Grade  bei 
der  Darstellung  der  wiedergewonnenen  deutschen  Reichs- 
lande  an  den  Vogesen  und  des  klassischen  Landes  jeo- 
seit  des  Gebirgswalls  unserer  Südgrenze,  so  hat  er 
unsere  deutschen  Berge,  denen  seine  Lieder  entsprangen 
und  in  denen  er  persönlich  vollkommen  bewandert  und 
zu  Hause  war,  mit  doppelter  Lust  und  Liebe  gezeichnet 
Selbst  die  litterarischen  Gegner  dieser  modernen  Sal<w- 
und  Wanderbücher,  deren  Illustrationen,  wie  ein  sonst 
hochgeschätzter  Kritiker  sagt,  .die  Maler  und  der 
Zufall  bestimmen"  und  deren  Verfasser  „stets  von  den 
Verlegern  genötigt  werden,  in  einem  Vortragstone  zu 
schreiben,  der  sich  dem  Geschmacke  der  großen  Menge 
anbequemt,  dagegen  Ernst  und  Strenge  so  viel  als  möglich 
ausschließt*,  geben  wenigstens  zu,  dass  Stielers  Arbeitet 
auf  diesem,  großenteils  auch  durch  ihn  so  beliebt  ge- 
wordenen Gebiete  mit  Sachkenntnis»  abgefasst  ue-J 
sehr  hübsch  geschrieben  sind  —  eine  Anerkennung 
die  wir  wohl  zu  etwas  wärmerem  Ausdruck  steigen 
dürfen,  indem  wir  sagen,  dass  diese  landschaftlichen 
und  Iteiseschilderungen  durchaus  des  Gegenstandes  \uA 
des  Zieles  würdig,  oft  von  ergreifender,  tiefer  Wahr- 
heit, nicht  selten  von  entzückender  Lieblichkeit,  zuweilen 
von  kernigem,  treffendem  Humor  beseelt  sind. 

Das  Letzte,  was  Stieler  geschrieben,  war  eine  |*v 
litische  Adresse  —  in  oberbayrischer  Mundart,  im  Ns- 
men  seiner  geliebten  Tegernseer  Heimatgemeinde  an 
den  Fürsten  Bismarck  zu  dessen  siebzigstem  Geburtstag 
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gerichtet  Große  vaterländische  Anlasse  und  Beweg- 
ungen regten  den  nationalen  und  historischen  Sinn  des 
Dichters  auch  zur  politischen  Betätigung  an  und  bei 
Wahlen  war  er  ein  schlagfertiger  und  erfolgreicher 
Volksredner.  Im  Besonderen  aber  sind  in  seiner  red- 
nerischen Tätigkeit  von  schätzenswerter  Bedeutung  die 
Vorträge,  welche  er  im  letzten  Jahrzehnt  in  verschie- 
denen Städten  Süd-  wie  Norddeutschlands  über  sein 
bayrisches  Heimatland  hielt. 

Eine  Reihe  der  bestausgearbeiteten  dieser  Vor- 
träge sind  nach  des  Verfassers  Tode  unter  dem  Titel: 
«.Kulturbilder  aus  Bayern"  (Stuttgart,  Adolf  Bonz  & 
Komp.)  gesammelt  als  Buch  erschienen  und  können 
als  Zeugnisse  dafür  gelten,  dass  Stieler  in  der  von 
Riehl  geführten  Gruppe  moderner  kulturhistorischer 
Schriftsteller  einen  ehrenvollen  Platz  einnimmt. 

Wir  sagen  sicher  nicht  zu  viel,  wenn  wir  uns  zu 
der  Meinung  bekennen,  dass  auch  diese  Vorträge,  wie 
Stielers  lyrische  Gedichte  in  Dialekt  und  Hochdeutsch 
in  weiten  Kreisen  zur  näheren  Kenntniss  Bayerns  und 
zur  innigeren  geistigen  und  politischen  Einigung  der 
Nation  beigetragen  haben,  so  dass  wir  auch  in  dieser 
Beziehung  den  frühen  Heimgang  dieses  echt  bayrisch- 
deutschen Dichters  tief  zu  betrauern  haben. 

München.  G.  Chr.  Petzet. 


Die  ost-deotscheo  Volker  der  Torzeit. 

.Die  fünfzehnte  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu 
Breslau'';  —  den  4.  bis  7.  August,  1884.  Nach  stenographischen 
Aufzeichnungen  redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke 
in  Manchen.  —  München:  Akademische  Buchdruckerei. 

In  diesem  jetzt  vollständig  vorliegenden  Berichte 
stechen  die  Reden  von  drei  so  hervorragenden  Forschern, 
wie  Virchow,  Ranke  und  Scbliemann,  hervor. 
Das  Ereigniss  der  Versammlung  bestand  in  dem  Er- 
scheinen des  Mannes,  der  Troja,  die  Heldengräber  von 
Mykene  und  die  uralte,  verbrannte  Burg  von  Tiryns 
ans  Tageslicht  gefördert  hat.  Doch  da  sein  neues  Werk 
bald  erscheinen  wird,  so  unterlasse  ich  es,  auf  die  An- 
sprache einzugehen,  in  welcher  er  die  Hauptergebnisse 
seiner  jüngsten,  hochbedeutsamen  Entdeckung  unter  dem 
lebhaften  Bei  falle  der  Zuhörerschaft  mitteilte. 

Der  Seltsamkeit  halber  sei  dagegen  einer  Dar- 
stellung gedacht,  welche  sich  in  elf  großen  Seiten  des 
oben  erwähnten  Heftes  Uber  die  Frage  verbreitet:  wer 
die  „Ureinwohner  zwischen  der  Weichsel  und  der  Elbe" 
gewesen.  Schon  diese  Wortstellung  zeigt,  dass  der 
Redner  seinen  Gegenstand  nicht  von  der  deutschen 
Seite  her  anfassen  mag.  Er  will  offenbar  von  Osten 
nach  Westen  her  vordringen.  Seinen  Namen  schreibt 
er:  Sculc;  doch  erhellt  aus  dem  Bericht,  dass  der- 
selbe ganz  bieder  deutsch  „Sch  u  lz"  ausgesprochen  wird. 
Unwillkürlich  ahnt  man  da,  was  kommen  muss.  Im 
Verzeichniss  der  bei  der  Versammlung  Anwesenden  ist 
Dr.  Sculc  als  „Deiegirter  des  Wissenschaftlichen  Ver- 


eins zu  Posen"  bezeichnet.   Man  kann  dem  Verein  zu 
der  Wahl  kaum  Glück  wünschen. 

Fragen,  wie  die  von  Herrn  Szulc  erhobene,  sind 
gewiss  ohne  jegliche  vorgefasste  Meinung  bezüglich 
des  eigenen  Volkes  zu  lösen.  Könnte  man  uns  be- 
weisen, dass  die  deutschen  Turkilinger  eigentlich  Türken 
waren,  so  nähmen  wir  die  Sache  ruhig  als  eine  ge- 
schichtliche Merkwürdigkeit  bin.  Am  Ende  glauben 
wir  ja  nicht  mit  Gladstone,  dass  die  Türken  die  „eine 
unmenschliche  Abart  der  Menschheit"  sind.  In  einem 
Buche,  auf  das  ich  bald  weiter  zu  verweisen  haben 
werde,  und  das  an  Ungeheuerlichkeiten  fast  Unglaub- 
liches leistet,  nämlich  in  seiner  „Germania  des  Tacitus*, 
hat  Dr.  L  a  t  h  a  m  allerdings  vor  vierunddreißig  Jahren 
eiklärt:  die  deutschen  Turkilinger  seien  nicht  Deutsche, 
sondern  höchst  wahrscheinlich  Türken  gewesen  — 
„vielleicht  die  Ersten  dieses  Stammes,  welche  weit  nach 
Europa  eindrangen4*. 

Dieser  eigenlümliche  Gelehrte,  für  dessen  Sonder- 
barkeiten die  wahre  englische  Wissenschaft  in  keiner 
Weise  verantwortlich  ist,  hat  freilich  nicht  gewusst,  dass 
„Türk",  als  Personen-Namen,  einem  angelsächsischen 
„Turca"  entspricht,  welches  seinerseits  wahrschein- 
lich derselbe  Name  ist,  wie  der  (latinisirte)  gotische 
Name  Turicus  des  fünften  Jahrhunderts  —  eine 
Verkleinerungsform  des  unter  den  frühsten  germa- 
nischen Ansiedlern  in  England  vorkommenden  Wort- 
stammes 'Dur*  oder  'Tut'."  Siehe  darüber  das  früher  von 
mir  im  „Magazin"  besprochene  vortreffliche  Werk  des 
englischen  Unterhaus-Abgeordneten  Robert  Ferguson 
{nSurnames  as  a  Science"),  das  jetzt  in  zweiter,  ver# 
mehrter  Ausgabe  erschienen  ist  Der  Name  unseres 
bei  der  Entdeckung  Amerikas  durch  die  Isländer,  vor 
bald  900  Jahren,  vorkommenden  Landsmannes  Tyrker 
ist  mit  jenem  angelsächsischen  und  gotischen  zusammen- 
zustellen. 

Als  Ortsnamen  in  England,  welche  auf  den  angel- 
sächsischen Personen-Namen  Turca  zurückzuführen 
sind,  mag  das  von  Herru  Ferguson  genannte  ehe- 
malige Turcanden,  heute  Turkdean,  in  Glou- 
cestershire,  erwähnt  werden.  Herr  Latham  hat  also 
die  Türken  in  nächster  Nähe. 

Es  wird  sich  gleich  ergeben,  warum  wir,  bei  Be- 
sprechung der  Sculo'8chen  Darstellung,  wohl  oder  übel 
auf  Dr.  Latham  zurückgreifen  müssen. 

Um  es  ganz  kurz  zu  sagen,  stellt  nämlich  Herr 
Latham  die  abenteuerliche  Behauptung  auf:  Tacitus 
und  all  die  anderen  klassischen  Schriftsteller  seien  in 
vollkommenem  Irrtume  befangen  gewesen,  als  sie  Ger- 
manien so  umfangreich  schilderten.  Vielmehr  habe  es 
damals  keine  Deutschen  außerhalb  Westfalens  und 
Hannovers  gegeben.  Die  übrigen  sog.  Germanen,  öst- 
lich,  teilweise  sogar  westlich  von  der  Elbe,  seien 
Slaven  gewesen;  und  wenn  nicht  Slavcn,  Finnen; 
zum  Teil  sogar  wohl  Türken.  Auf  der,  dem  dicken 
Werke  beigegebenen  Karte  sehen  wir  daher  die  Deutschen 
des  Tacitus  nur  vom  Rhein  bis  zur  Elbe-Mündung,  uud 
gerade  noch  knapp  über  den  Harz  hinaus  reichen.  Um 
ja   sicher  zu  gehen,   giebt  dar  Verfasser  auch  den 

friesischen  Eilanden  nicht  die  für  die  Deutscheu  ue 
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stimmte  Farbe.  Die  Völkerwanderung  bereitet  ihm 
einige  Schwierigkeit;  denn  da  kamen  so  viele  Germanen 
in  die  Welt,  wie  sie  in  Westfalen  und  Hannover  doch 
kaum  Platz  gefunden  hätten.  Ueber  dies  kleine  Be- 
denken  geht  der  gelehrte  Kenner  mit  großer  Leichtig- 
keit hiuweg.  Sein  Buch  kam  1851  heraus;  also  vor 
34  Jahren. 

Mit  großem  Stolze  erklärt  nun  aber  Dr.  Szulc-. 
vor  28  Jahren  habe  er  in  Breslau  eine  Doktor-Disser- 
tation über  die  Frage,  ob  die  Länder  zwischen  Weichsel 
uud  Elbe  ursprünglich  vou  Slavcn  oder  Germanen 
bewohnt  gewesen,  veröffem licht  und  verteidigt.  Nicht 
langer  als  seit  dieser  Dissertation  bestehe 
der  Streit  über  die  Sache!  Früher  habe  man  so- 
wohl von  Seiten  der  Deutschen ,  als  auch  der  Slaven, 
ziemlich  allgemein  angenommen:  dass  alle  Länder  vom 
Uhcin  bis  zur  Weichsel  ausschlielllich  einst  von  Ger- 
manen bewohnt  waren.  „Im  Jahre  18M>  trat  ich"  — 
fahrt  Dr.  Sculc  fort  —  „mit  dem  Beweise  auf,  dass  die 
Tacitus'schen  Scmnonen,  Variner,  Ueudigner  nicht  Ger- 
manen, sonderu  von  Sueven  unterworfene  Slaven 
waren",  u.  s.  w. 

Der  Streit  also  „besteht  nicht  länger,  als  seit 
meiner  oben  angeführten  Doktor-Dissertation"!  Wie? 
Sollte  Dr.  Sculc  nichts  von  Lathams  Werk  wissen,  in 
welchem  Alles  steht,  was  er  sagt,  und  noch  eiuiges 
Auffallende  mehr? 

Auf  jene  Doktor- Disseration  ist  Dr.  Sculc  sehr  stolz. 
Von  der,  zufolge  Tacitus,  auf  einem  Meeres-Kilande 
von  deutschen  Völkern  verehrten  Göttin  sprechend, 
sagt  er:  „In  meiner  Doktor-Dissertation:  'De  ori- 
gme  et  sedibus  veterum  Illiriorum'  hatte  ich  1 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  nach  den  besten  Hand- 
schriften dieser  Name  der  Göttin  nicht  Hertha,  sondern 
Nerthus  lautet."  Wie?  Sollte  nun  Dr.  Sculc,  der  den 
Namen  Nerthus  zu  einer  slavischen  Auslegung  zu  ver- 
wenden sich  bemüht,  auch  gar  noch  glauben,  dass  man 
diese  richtige  Lesart  nicht  vor  ihm,  als  er  IK5(>  mit 
der  Dissertation  auftrat,  gekannt  habe? 

Im  Bmckhaus'schen  Konversations- Lexikon  von 
1S45  steht  die  Neuigkeit  ja  schon.  Herr  Latham  hat 
sie  natürlich  auch  1S51  verwendet,  indem  er  —  was 
im  Grunde  gegeu  seine  Auflassungen  spricht  —  den 
ebenfalls  langst  hervorgehobenen  Zusammenklang  des 
Nerthus -Namens  mit  dem  de»  skandinavischen  See- 
gottes Niörd  erwähnt.  Selbstverständlich  hat  Dr.  La- 
tham auch  über  Semnonen,  Wariner,  Reudigtier  u.  s.  w. 
slavisirende  Behauptungen  zu  Tage  gefördert. 

Neues  hat  also  Dr.  Sculc,  wie  er  doch  versichert, 
weder  1881,  noch  IKöfi  gebracht. 

Sollte  er  LathanTs  „Germania"  nicht  kennen,  so 
dürfte  man  immerhin  erwarten,  dass  er  Tacitus  gelesen 
habe.  Allerdings  führt  er  ihn  und  andere  klassische 
Schriftsteller  an.  Aber  bei  Licht  besehen,  ist  damit 
nur  der  in  den  Schriften  der  Alten  nicht  bewanderte 
Leser  angeführt.  So  will  er  den  Nerthus- Dienst  schon 
deshalb  zu  einem  nicht-deutschen,  slavischen  machen, 
weil  nach  Tacitus  die  Deutschen  überhaupt  keine  Bilder 
gehabt,  von  der  Nerthus  aber  in  der  »Germania"  ge- 


sagt sei,  dass  „deren  Statue  auf  einer  Insel  des  Meer« 
aufbewahrt  wurde". 

Aber  war  es  denn  eine  Bildsäule? 
Die  Ansicht  ist  freilich  schon  ausgesprochen  wor- 
den; allein  wo  steht  ein  Wort  bei  Tacitus  davon? 
Sagt  er  nicht  vielmehr:  die.  Göttin  Belbst  erscheine 
von  Zeit  zu  Zeit  unter  den  Menschen  und  fahre  unter 
den  deutschen  Stämmen  umher?*)  Spricht  er  nicht 
von  ihrem  mit  einem  Tuche  bedeckten  geweihten  Wagen!' 
Erzählt  er  nicht:  „Nur  der  Priester  darf  ihn  berüh- 
ren; er  auch  erkennt,  wann  die  Güttin  in  ihrem 
Heiligtume  weilt,  und  geleitet  sie  andachtsvoll  auf 
ihrem  von  Färsen  gezogenen  Wagen?4  Hören  wir  nicht, 
dass  „die  Göttin  umher  fährt,  bis  sie  des  Verkehrs 
unter  den  Sterblichen  satt  ist?"  Haben  die  Bildsäulen 
solche  Gewohnheiten  ?  Bemerkt  nicht  Tacitus  mit  jener 
satirischen  Ungläubigkeit,  die  man  stets  auf  andere 
Religionen  anwendet:  „es  werde,  nach  der  Göttin 
Rückkehr,  ihr  Wagen  und  Gewand,  und  wenn  da  es 
glauben  willst,  sie  selbst  (numen  ipsum)  in  einem 
geheimen  See  gebadet?" 

Wo  ist  da  ein  Wort  von  der  „Aufbewahrung  eine: 
Statue?" 

Dr.  Sculc  kennt  also  diese  Stelle  bei  Tacitus  schlecht; 
andere  Stellen  offenbar  gar  nicht.  Er  weil!  nicht,  das* 
zufolge  Tacitus,  in  den  heiligen  Hainen  der  Deutschen, 
trotz  alledem,  gewisse  „Bildnisse"  (eff  igics»  und  Zeichen 
standen,  die  sie  in  die  Schlacht  mitnahmen  {Germ. 
VII,  1).  Er  weiß  nicht,  dass  in  Tacitus  „Geschichte" 
(Histor.  IV,  22)  geheiligte  Tierbilder  (ferarum 
i  mag  ine  s)  in  den  Wäldern  der  Germanen  genannt 
sind;  dass  der  römische  Schriftsteller  Herkules-  {ohne 
Zweifel  Donar  )  Säulen  erwähnt,**)  die  später  in  Irmin- 
Saulen,  Roland-Säulen,  Aethelstan-Säulen  u.  s.  w.  über- 
gingen. Dr.  Sculc  weift  nicht,  oder  vergisst.  dass 
schon  200  Jahre  vor  Tacitus  die  Kimbern  und  Teu- 
tonen ein  ehernes  Stier-Bildniss  als  Heiligtum  umher- 
trugen,  auf  welches  sie  die  gefangenen  Römer  einen 
Schwur  vor  ihrer  Entlassung  leisten  ließen. 

In  späterer  gotischer  Heidenzeit  findet  sich  die 
Bildsäule  des  obersten  Gottes  unter  Athanarich.  In 
Bregenz  fanden  Columban  und  Gallus  drei  vergoldete 
Erzbilder,  welche  an  die  des  Wodan,  Thor  und  Fricco  im 
Tempel  zu  Upsala  erinnern.  Wie  im  Norden,  in  einem 
Tempel  auf  Gautland,  hundert  Götterbilder  standen, 
so  gab  es  —  wie  Grimm  anführt  —  eine  Menge  Mil- 
der im  Wasgau- Walde. 

Von  der  Verehrung  eines  heiligen  Schlangenbildes 
berichtet  die  lungobardische  Heldensage.  Odin  battf 
Schlangen- Reinamen  {Ofnir,  Swafnir).  Er  wurde  auch 
als  der  Adlerköpfigc  (Arnhöfdi)  und  der  Rosshaar- 
bärlige  (Hi  o ss h  är sgran  i ),  Thor  als  der  Mir 
(Björn)  geschildert.  Odin  nahm  Adlers-,  Loki  Lachs- 
und Stutengestalt  an.  In  der  deutschen  Volk*- 
sage  klingen  noch  mancherlei  Auffassungen  von  der 
Tiergestaltigkeit  von  Gottheiten  nach;  so  namentlich 

')  Northum  ....  colli  nL,    <>am<iiie  intervonir« 
rel'ti*  ho  mi  ntim,  invthi  jioj>uliw  ;irbi  t  rantu  r. 
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bei  der  in  die  Kuhhaut  gewickelten  Pcrchta.  Die 
Griechen  hatten  ja  Aehnlichcs ,  selbst  zur  Zeit  ihrer 
hohen  Bildung  —  von  den  auf  thrakisch  besiedeltem 
Boden  durch  Dr.  Schliemann  aufgegrabenen  Götter- 
bildern in  halb  tierischer  Gestalt  zu  schweigen,  die 
gewiss  ein  hochmerkwürdiges  Mittelglied  bilden. 

So  wähl  es  also  auch  ist,  dass  die  Deutschen 
wesentlich  im  Hain,  an  der  Quelle,  auf  Bi'rgeshöhen 
ihre  Götter  in  erhabener  Weise  anbeteten,  so  irrt  sich 
doch  Dr.  Sculc  gewaltig,  wenn  er  meint:  Bilder  der- 
selben habe  es  gar  nicht  gegeben. 

Wie  wenig  er  auch  nur  die  „Germania"  kennt,  das 
zeigt  er  wieder  mit  der  Behauptung:  „Tacitus  giebl, 
wie  bekannt,  an:  dass  von  Tuisco's,  des  Urvaters  der 
Teutonen  ('),  drei  Enkeln,  die  drei  Hauptstämme  der 
Deutschen  ihre  Abkunft  herleiten,  nämlich  die  Ingä- 
wonen ,  welche  längst  (!)  den  Ufern  des  Ozeans  oder 
der  Nordsee,  die  Istäwonen,  welche  längste!)  den  Ufern 
des  Rheines  wohnten,  und  die  Uermionen,  deren 
Völkern  er  die  Wohnsitze  östlich  bis  an  die  Elbe 
augiebt.  Auch  Pomponius  Mela  nennt  die  Hermionen 
die  letzten  der  Germanen.4* 

Welche  kolossale  Entstellung  der  Schilderung  des 
Tacitus!   Dieser  sagt  einfach*): 

„In  alten  Liedern,  welche  bei  ihnen  die  einzige 
Art  der  geschichtlichen  Erinnerung  bilden,  feiern  sie 
(die  Deutschen)  den  erdgeborenen  Sohn  Tuisto  und 
seinen  Sohn  Mannus  als  Urahnen  und  Stifter  ihres 
Volkes.  Dem  Mannus  schreiben  sie  drei  Söhne  zu, 
nach  deren  Namen  die  dem  Ozean  zunächst  wohnenden 
Ingäwonen,  die  mittleren  Herminonen,  die  übrigen  Istä- 
wonen heilten  sollen.  Maucbe  behaupten ,  wie  das  bei 
Eragen  der  Vorzeit  leicht  vorkommt:  es  seien  mehr 
Göttersöhne  vorhanden  gewesen  und  mehr  Stammes- 
namen kämen  daher  —  Marsen,  Ganibrivier,  Sueven, 
Wandalen;  und  das  seien  echte  und  alte  Namen.  Der 
Name  ,Germanien'  sei  aber  jünger  und  erst  in  neuerer 
Zeit  aufgekommen." 

Wo  sind  da  die  Teutonen,  wo  die  Nordsee,  wo 
der  Rhein,  wo  die  Elbe  genannt?  Um  seine  eigenen 
Aufstellungen  zu  rechtfertigen,  brauchte  Dr.  Sculc  diese 
Angaben.  Er  schiebt  sie  daher  einfach  der  „Germania" 
des  Tacitus  unter! 

Dass  unter  dem  Worte:  „Oceanus"  bei  Tacitus 
nicht  bloß  die  Nordsee,  wie  Dr.  Sculc  es  darzustellen 
sucht,  sondern  auch  die  Ostsee  gemeint  ist,  das  ergiebt 
sich,  beiläufig  gesagt,  aus  einem  Vergleich  mit  Abschnitt 
14  der  „Germania,"  wo  er  die,  ebenfalls  noch  zum 
suevischen  Stamme  der  Germanen  von  ihm  gerechneten 
Swionen  (Suiones)„  d.  h.  das  Schweden- Volk,  als  durch 
den  Ozean,  d.  h.  die  Ostsee,  gedeckt  schildert.  Es  ist 
somit  auch  eine  Entstellung,  die  Ingäwonen,  weil  am 
Ozean  wohnend,  auf  die  Nordsee- Küsten  beschränken 
zu  wollen.  Die  Ostsee  aber  wird  gerade  bei  Tacitus 
das  „Schwäbische  Meer"  (Mure  Sucvicum)  genannt. 
Und  schon  Pytheas  kannte  hundert  Jahre  vor  Tacitus 
im  Lande  Germara,  d.  h.  Germanien,  Teutonen  jen- 
seits der  Elbe,  und  Guttonen  oder  Goten  bis  zur 
Weichsel. 

•j  Germ,  11. 


Dr.  Sculc  nennt  Pomponius  Mela  in  einer  Weise, 
die  ebenfalls  irre  führt.  Nachdem  er  fälschlich  behauptet : 
Tacitus  gebe  den  Hermionen  die  Wohnsitze  östlich 
„bis  an  die  Elbe",  sagt  er:  „Auch  Pomponius  Mela 
nennt  die  Hermionen  die  letzten  der  Germanen." 

Nun  nennt  aber  gerade  Mela  die  Ostsee,  in  seiner 
Schilderung  Germaniens,  als  einen  „von  großen  und 
kleinen  Eilanden  erfüllten  ungeheueren  Meerbusen"; 
und  nachdem  er  der  Kimbern  und  Teutonen  erwähnt, 
sagt  er:  „Ueber  sie  hinaus,  sind  die  Letzten  in 
Deutschland  die  Hermionen."  Wo  ist  da  die  Elbe  als 
Grenze  gesetzt? 

Plinius,  in  seiner  Naturgeschichte,  nennt  fünferlei 
Hauptstämme  der  Deutschen,  worunter  er  eine  Anzahl 
augenscheinlich  an  die  Ostsee  setzt,  die  auch  er  als 
„Occanus"  bezeichnet  Noch  über  die  von  ihm  genannte 
Weichsel  hinaus  kennt  er,  am  Guttalus-Flussc,  Germanen. 
Ebenso  reichen  bei  ihm  die  germanischen  Peukiner 
und  Basterner  bis  zu  den  Daken.  Zu  den  Hermionen 
zählt  er  die  Sueven. 

Um  nun  die  suevischen  Semnonen  in  Slaven  um- 
zuwandeln, leitet  Herr  Sculc  seine  Darstellung  mit  der 
wiederum  irreführenden  Bemerkung  ein :  Tacitus  unter- 
scheide die  Sueven  ausdrücklich  von  den  übrigen  Ger- 
manen oder  Deutschen." 

Worin  besteht  die  ausdrückliche  Untercheidung,  durch 
welche,  im  Sinne  des  Herrn  Sculc,  ein  Gefühl  der  Fremd- 
artigkeit erweckt  werden  soll?  Einfach  darin:  dass  Taci- 
tus sagt,  der  Sucven-Name  umfasse  nicht,  wie  der  der 
Chatten  und  Tenktercr,  einen  einzigen  Stamm,  sondern 
eine  Anzahl  deutscher  Stämme ;  zusammen  „nehmen  sie 
(die  Sueven)  den  größeren  Teil  Germaniens  ein".  Dann 
erwähnt  er  der  bekannten  Haartracht  ihrer  Freien,  durch 
die  sie  sich  von  den  übrigen  Deutschen  unterscheiden. 
Diese  Art,  das  Haar  in  einen  Knoten  geschlungen  zu 
tragen,  wurde  indessen  auch  in  anderen  Teilen  Deutsch- 
lands hie  und  da  nachgeahmt.  Von  den  semnonischei» 
Deutschen  sagt  Tacitus:  sie  betrachten  sich  als  urälte- 
sten und  edelsten  Stamm  und  als  Haupt  der  Sueven. 

Damit  soll  nun,  nach  der  Auffassung  des  Dr.  Sculc, 
der  Gedanke  an  das  Slaventum  der  Semnonen  einge- 
leitet werden! 

Wie  er  den  Tacitus  und  andere  Klassiker  gelesen, 
ersieht  man  ferner  an  seiner  Aeußerung  über  „die,  wie 
wir  wissen,  celtischen  Bastarner  und  Peuciner  an 
den  Mündungen  der  Donau!"  Wie  wir  wissen!  Tacitus 
sagt :  „Ob  ich  die  Stämme  der  Peukiner,  Veuetcr  und 
Fennen  den  Germanen  oder  Sarmaten  zuschreiben  soll, 
weiß  ich  nicht,  obwohl  die  Peukiner,  die  Einige  Bn- 
starner  nennen,  an  Sprache.  Gottesdienst,  Sicdelung 
und  Behausung  ganz  wie  Deutsche  sich  gebahrcu. 
Schmutziges,  stumpfsinniges  Wesen  ist  allgemein ;  durch 
Misch-Ehcn  werden  sie  einigermaßen  zur  äußeren  Er- 
scheinung der  Sarmaten  verunstaltet." 

Strabon  stellt  Bastarner  oder  reukincr  mit  den 
thrakischen,  sicherlich  gotisch-germanischen  Geten  und 
Tyri-Geten  und  mit  den  Deutschen  selbst  zusammen, 
und  setzt  bei:  „In  der  Tat,  man  kann  von  ihnen  fast 
sagen,  dass  sie  vom  germanischen  Stamme  sind." 
(II,  I,  41.    II,  5,  12.    II,  V,  30.    VII,  3,  17.) 
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Mela  ist  bereits  erwähnt.  Kr  nennt  die  I'eukiner  I 
und  Dastarner  als  den  fünften  Teil  der  Deutschen. 

Allein  nach  Hrn.  Sculcsind  sie  keltischen  Stammes, 
„wie  wir  wissen" !  Gebt  man  so  mit  den  klassischen 
Zeugnissen  um? 

Aus  dem  Umstände,  dass  Strabon  und  Andere  von 
den  deutschen  Völkern  jenseits  der  Elbe  nur  die 
Hermunduren  und  Langobarden  nennen,  welche  den 
Fluss  in  Folge  der  Kriege  mit  den  Römern  über- 
schritten hatten,  sucht  Herr  Sculc  wieder  den  Beweis 
zu  erbringen,  dass  noch  kein  anderes  deutsches  Volk 
daselbst  gewohnt  habe.  Er  behauptet  frischweg,  dass 
die  Fliehenden  „die  früheren  Bewohner  dieser  Gegenden 
entweder  verdrängten  oder  unterwarfen" ;  und  diese 
früheren  Bewohner  sind  ihm  natürlich  Slaven! 

Der  einfache  Gedanke  kommt  ihm  nicht,  dass  die  \ 
von  den  Römern  bedrängten  Deutschen  sich  auf  ihre 
Stammesgenossen  zurückzogen.  Sagt  nicht  gerade  Strabon 
ganz  klar:  die  Römer  haben  den  ganzen  Westen  von 
Kuropa  der  allgemeinen  Kenntniss  erschlossen  .Iis  zum 
Klbc-Eluss,  welcher  Deutschland  teilt"? 

Da  muss  doch  wohl  die  andere  Hälfte  der  Deut- 
schen jenseits  der  Elbe  gewohnt  haben. 

Sich  selbst  widersprechend  ,  führt  Dr.  Sculc  an, 
dass  Pytheas  schon  mehr  als  300  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnung  „die  Goten  im  Süden  der  Ostsee  gekannt 
und  namhaft  gemacht4*  hatte,  um  gleich  darauf  so  fort- 
zufahren: „Der  erste  der  alten  Schriftsteller,  der  die 
Goten  im  Süden  der  Ostsee  erwähnt,  ist  Tacitus  am 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts*  Wenn  rytheas  es 
schon  mehrere  Jahrhundertc  vor  Tacitus  gesagt  hatte, 
wie  kann  Tacitus  es  da  zum  erten  Male  gesagt  haben  V 

Die  Art  und  Weise,  wie  Herr  Sculc  die  Klassiker 
anführt,  ergiebt  sich  wiederum  aus  Folgendem:  „Kr 
(Tacitus)  sagt:  Trans  Lygas  Guthanes  regnan-  I 
tur.  Ptolomäus  hingegen  schreibt:  Juxta  Vistulam 
fluvium  infia  Venedos  Gythanes,  deinde 
Finni*.  Hat  denn  Ptolomaios  Lateinisch  geschrieben? 
Warum  seine  Worte  nicht  entweder  auf  Griechisch  oder 
auf  Deutsch  geben? 

(Schlüte  folgt.) 

London.  Karl  Blind. 


Ruthenenlicbc. 

Wenn  im  Winter  eisge  Winde 
Wehen  im  Ruthenenlande, 
Spricht  des  Hauses  Magd  zum  Knechte: 
„Nimm  den  Pelz  zum  Angebinde, 
Nimm  ihn  hin  zum  Licbcspfande  !•* 
Und  er  küsst  ihr  stumm  die  Rechte, 

Hüllet  ein  die  frostgen  Glieder 
In  das  duftge  Liebeszeichen. 
Die  im  Sommer  oft  er  bläute, 
Liebt  er  ehrlich  jetzt  und  bieder, 
Und  in  Mondschcinnächten  streichen 
Sie  umher  hU  LiebeMcute.   -  - 


Aber  wenn  im  Lenz  die  Sonne 
Lässt  ergrünen  dürre  Zweige, 
Tausend  Triebe  rings  lässt  sprießen, 
Ist  vorbei  die  Liebeswonne, 
Geht  er  andre  Katersteige, 
Und  des  Mädchens  Tränen  fließen. 

Doch  an  einem  Sommertage, 
Mit  dem  schweren  Pelz  beladen, 
Tritt  vor  sie  der  lose  Russe. 
Spricht:  „Umsonst  ist  jede  Klage; 
Pelzwerk  hüt  vor  Mnttenschaden, 
Liebe  hüt  vorm  Ueberdrussc." 

Witten.  R.  Westnhal. 

Ketzereien  über  Victor  Dago.*) 

„Die  Leichenfeier  des  Achilles"  ist  mit  jener  Verve 
in  Szene  gesetzt ,  welche  die  Franzosen  bei  enthu- 
siastischer Vergötterung  ihrer  Größen  zu  entfalten 
pflegen.  Ein  Chorus  von  Jubelhymnen  hat  sich  ver- 
eint, um  den  verewigten  Dichterpatriarchen  in  Weih- 
rauchwolken  seiner  Apotheose  zu  den  Sternen  empor- 
zuheben. „Der  Dichter  des  Jahrhunderts",  „der  grüflte 
französische  Dichter",  nicht  genug  „der  Weltdichtcr* 
soll  neben  Shakespeare  und  Dante  {Goethe  ist  naüir 
lieh  längst  ein  überwundener  Standpunkt)  zu  den  größten 
Geistern  aller  Zeiten  sich  als  Dritter  im  Bunde  ge 
seilen. 

Uns  aber,  die  wir  als  Fremde  in  Victor  Hugo  nicht 
den  Parteimann  und  Leibpoeten  der  Republik  zu  ver- 
ehren haben,  ziemt  es,  kühlen  Blickes  zu  erwägen,  ol 
die  unerbittliche  Nachwelt  nicht  einen  großen  Teil  <le- 

I  Nimbus,  der  ihn  im  Leben  umstrahlte,  hinwegnehiuen 

j  wird. 

Zu  den  „Weltdichtcrn"  soll  Hugo  gezählt  werden 
Wo  sind  denn  seine  „Weltdichtungen'S  jene  moDumen 
talen  Einzelschöpfungen,  in  denen  das  Genie  vom  hwh- 
sten  Range  die  intimsten  Geheimnisse  seiner  Welt- 
anschauung zu  verkörpern  weiß  ?  Wo  ist  sein  „Faust", 
sein  ,,Lear'',  sein  „Kain",  sein  „Rolla",  sein  ..Ito 
Quixote4"?   Soll  etwa  die  wirre  Lägende  des  siec!« 
dafür  gelten?  —  Die  Wcltdichtcr  haben  außerdem  dt 
Eigentümlichkeit,  dass  sie  eben  wirklich  Dichter  für 
die  Welt  sind,  deren  Dichterkraft  alle  Schranken  der 
Nationalität  durchbricht.    Wie  kann  aber  davon  bei 
einem  Manne  die  Rede  sein,  dessen  Stil  oft  gerade» 
als  eine  Karrikatur  des  Franzosentums  erscheint, 
sich  einen  wahren  Kultus  der  Phrase  zurecht  gemach; 

*)  Die  Ideen  dieses  Artikel«,  welcher  uns  bereit«  vor  d-it 
in  unser«  Nr.  24  veröffentlichten  von  Alexander  Büchner  -l 
gegangen  war,  decken  sich  im  Grunde  genununen  r&lhg  c.:i 
denen  dis  letzteren.  Wir  geben  unser n  Lesern  somit  G*l«p*> 
beit,  die  innere  l'obereinatimuiunp  des  Urteil»  bei  rw«  ''< 
I  .'cluedenenßeurteilernzu  erkennen  und  daruu«  Schlaweio 
auf  die  Wahrheit  des  Gesagten. 

Anmerkung  der  Redaktion 
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hat  und  zwar  der  spezifisch  französischen  Phrase,  i 
welche  auf  jeden  Ausländer  unverständlich ,  ja  lächer- 
lich wirkt? 

„Der  Dichter  des  Jahrhunderts",  wie  seine  An- 
beter ihn  am  liebsten  nennen,  also  der  größte  Dichter 
der  nach-napoleonischen  Zeiten,  ist  er  aber  ebensowenig. 
In  der  Lyrik  stehen  Lenau  und  Heine;  im  Drama 
Kleist,  Grabbe,  Grillparzer;  im  Roman  Thakeray,  Di- 
ckens, Turgenieff,  Zola;  in  der  Epik |Tennyson,  Lamar- 
tine mit  „Jocelyn"  und  Musset  mit  „Namouna"  über 
ihm.  —  Er  ist  es  aber  auch  nicht  in  tieferem  Sinne, 
etwa  als  deutlichster  Verkörperer  der  Strömungen  des 
Jahrhunderts  in  Frankreich.  Wie  sich  ihm  in  seinen 
legitimistisch  -  katholischen  Anfängen  Lamartine  und 
Chateaubriand,  in  seinen  napoleon istischen  Tendenzen 
Beranger,  als  sogenannte  „Freiheitssänger"  und  pa- 
triotische Chauvinisten  Delavigne,  Börangcr,  Lamartine 
überlegen  erwiesen,  so  kann  er  sich  auch  in  seinen 
sozialistischen  und  Emanzipationsgelüsten  keineswegs 
mit  George  Sand  und  Zola  messen. 

„Der  größte  französische  Dichter"  hat  allerdings 
die  französischen  Klassiker  mit  ihrem  konventionellen 
Formelkram  und  ihrem  nüchternen  Phrasenpomp  über- 
holt, obwohl  sich  in  Corneille  und  Racine  wie  in  Mo- 
licre  MomeDte  schlichter  Größe  und  naiver  Genialität 
linden,  die  wir  bei  den  geschraubten  Ueberschwänglich- 
keiten  des  Romantikers  ewig  vermissen.  Aber  Frank- 
reich hat  zu  Lebzeiten  Hugos,  des  sogenannten  Meisters 
der  romantischen  Schule,  eine  Fülle  glänzender  Geister 
erzeugt,  und  in  ihrer  Mitte  Einen,  der  sich  riesenhaft 
über  die  gesammte  französische  Litteratur  erhebt  — 
das  erste  Genie  von  Gottes  Gnaden,  das  der  gallischen 
Litteratur  bisher  geschenkt  war:  Alfred  de  Musset 

Bei  Lebzeiten  wie  nach  seinem  Tode  ein  heim- 
licher Liebling  der  Nation,  immer  noch  le  poele  de  la 
jounesse,  hat  dieser  große  Dichter  dennoch  bisher  nicht 
die  volle  ihm  gebührende  Würdigung  gefunden.  Es 
ist  Taine  nur  hoch  anzurechnen,  dass  er,  in  seiner  Ge- 
schichte der  englischen  Litteratur  Musset  dem  faul- 
wollüstigen Lotosessertum  des  modernen  englischen 
Nationaldichtere  Tennyson  gegenüberstellend,  diesen 
als  französischen  Nationaldichter  begrüßt.  Es  steht 
also  zu  hoffen,  dass  die  zunehmende  Anerkennnung 
dieses  gewaltigen  Dichters,  welchen  Hugos  blendende 
Rhetorik  zu  verdunkeln  strebte,  immer  weiter  um  sich 
greifen  und  dem  einseitigen  Hugo -Kultus  ein  Ende 
machen  wird. 

Betrachten  wir  einmal  die  Werke  des  Letzteren  im 
Zusammenhang. 

Im  historischen  Roman  wetteifert  er  mühsam  mit 
dem  „Cinq-Mars"  de  Vignys  und  entwickelt  nirgends 
jene  grorte  historische  Auffassung,  wie  sie  Vignys  Sol- 
datengeschichten durchweht.  Seine  modernen  Romane 
schmecken  nach  Eugen  Sue  und  stehen  weit  hinter  der 
Fülle  des  Materials  bei  Balzac  und  der  künstlerischen 
Durchbildung  bei  G.  Sand  zurück.  Ja,  sogar  der  Ver- 
gleich im  Detail  z.  B.  einer  Bravourstelle,  wie  die 
Schilderung  der  Schlacht  von  Waterloo,  mit  der  ähn- 
lichen Szene  bei  Erkmann-Chatrian,  dürfte  höchst  be-  I 
denklich  für  Hugo  ausfallen.   Neben  der  wunderbaren 
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Feinheit  der  Mussetschen  Novellen  oder  der  gigan- 
tischen spielenden  Kraft  in  Zolas  „Germinal"  mttsste  er 
vollends  mit  seinen  krampfhaften  Anstrengungen  zwerg- 
haft erscheinen. 

Als  Dramatiker  erfreut  er  sich  |einer  meisterhaften 
Technik,  ohne  Zweifel.  Aber  darin  sind  ihm  Augier 
und  Sardou  noch  um  mehrere  Points  vor  und  Letzterer 
hat  ihn  sogar  auf  seinem  eigensten  Gebiet  durch  das 
historische  Drama  „Vaterland"  geschlagen.  Das  eigenste 
Gebiet  Hugos  (der  sich  wohl  hütet,  moderne  Probleme 
zu  lösen)  ist  nämlich  eine  cchtfranzösische  Sorte  von 
historischer  Tragödie,  die  ein  genaues  Pendant  zu 
Scribes  historischer  Komödie  bildet  Von  historischer 
Auffassung,  von  Echtheit  des  Kostüms  und  Zeitkolo- 
rits keine  Spur.  Lauter  Bühnenpuppen  in  Theater- 
garderobe, deren  verzweifelte  Aehnlichkeit  untereinander 
auf  die  Dauer  recht  ermüdend  wirkt.  Das  sind  alles 
keine  Menschen,  sondern  Homunkuli,  in  der  Retorte 
des  romantischen  Schulsystems  mit  dem  wundertätigen 
Elixir  der  analytischen  Antithese  zurechtgebraut.  Und 
so  läuft  denn  die  ganze  Schablone,  die  nach  dem  Mac- 
beth-Vers „Schön  ist  hässlich,  hässlich  schön"  arbeitet, 
zuletzt  in  den  „Burggrafen",  die  selbst  das  bewun- 
dernde Frankreich  nicht  verdauen  konnte,  in  bodenlose 
Lächerlichkeit  aus.  Wer  den  Maßstab  von  Schöpfungen, 
wie  Kleists  „Hermannsschlacht"  und  Grabbes  „Hanni- 
balu,  anlegt,  kann  diese  Entweihung  der  Historie  als 
Koulissenstaffage  nur  mit  Missbilligung  zurückweisen. 
Dieser  Tiberius  •  Dandin  Cromwcll ,  dieser  verliebte 
Karl  V.,  dieser  auferstandene  Kaiser  Barbarossa  atmen 
eine  überwältigende  groteske  Komik.  Ueberhaupt  ist 
es  weder  das  historische  Motiv  noch  der  historische 
Mann,  der  im  Mittelpunkt  der  Hugoschen  Dramatik 
sich  aufpflanzt,  sondern  das  verliebte  oder  verbuhltc 
Weib,  an  dem  dann  der  Kriminalistensatz  „Cherchez 
la  femmel"  deinonstrirt  wird.  Diese  büßenden  Magda- 
lenen,  wie  Marion  Delorme,  diese  Grolimutter  der 
„Cameliendame",  diese  nymphomanischen  Megären,  wie 
Maria  Tudor,  wirken  unerträglich.  Für  mich  bildet 
den  Haupttrumpf  und  Triumph  der  Hugoschen  Dramatik 
der  Schluss  von  „Lucrezia  Borgia": 

„Ach,  du  hast  mich  gctfrltct  ...  ich  bin  deine  Mutter  . 

Vorhang  fällt!!.  .  Aehnlich  der  Schluss  von  „Ruv 
Blas"  und  „Hernani4*.  —  Irgend  einen  monströsen 
Konflikt  voll  schaudervoller  Geheimnisse,  wie  in  den 
Sensationsromanen,  mit  raftinirter  Künstelei  zuspitzen, 
bis  beim  Fallen  des  Vorhangs  die  Bombe  platzt  und 
die  Gründlinge  des  Parketts  „Ah!"  schreien  —  das 
ist  Hugos  psychologische  Entwickclung,  das  sein  drama- 
tischer Nervi 

Er  hat  vornehmlich  die  Renaissance  zum  Tummel- 
platz seiner  historischen  Orgien  erkoren  und  Typen 
wie  Alfonso  d'Este  und  Franz  1.  Valois  sind  ihm  noch 
am  besten  gelungen.  Da  ist  ihm  aber  das  Malheur 
passirt,  dass  sein  sogenannter  Rivale  ein  einziges 
Renaissance-Drama  geschrieben,  dass  an  innerer  Poesie 
wie  an  historischer  Auffassung  das  Allermeiste  in  diesem 
poetischen  Genre  turmhoch  überragt  —  ich  meine  den 
„Loreusaccio"  Mussets,  der  natürlich  so  gut  wie  unbu- 


kannt  geblieben  ist.  Lorensacrio  ist  jener  florentinische 
Brutus,  der  Bich  zum  mäitre  de  plaisir  des  tödtlich 
gehassten  Tyrannen  machte  und  sich  dabei  selbst  in 
allen  Lüsten  entnervte,  um  die  Verzweiflung  seines  | 
Idealismus  über  den  verrotteten  Zeitgeist  zu  betäuben  | 
—  eine  Maske  des  Dichters  selbst,  der  uns  hier  ein 
Spiegelbild  seines  vom  Materialismus  des  Jahrhunderts 
vergifteten  Herzens  bietet.  Mit  der  spielenden  Gött- 
lichen Leichtigkeit  des  Genies  ist  hier  das  Kolorit  der 
Renaissance  getroffen  —  ähnlich  wie  in  „Andrea  del 
Sarto"  und  einigen  kleineren  Stücken  und  Novellen 
Mussets.  Und  neben  den  unvergleichlichen  „Proverbes" 
in  denen  sich  die  ganze  Grazie  des  gallischen  Esprits 
weit  reicher  wie  bei  Moliere  entfaltet,  hat  dieser  un- 
erschöpfliche Genius  noch  eine  Keine  von  phantastischen 
„Komödien1*  erzeugt,  unter  denen  das  wunderbare 
Meisterwerk  „Man  spiele  nicht  mit  der  Liebe!"  zum 
Tiefsten  und  Zartesten  gehört,  was  die  Litteratur  aller 
Völker  je  hervorbrachte. 

Am  reinsten  zeigt  sich  Hugos  Begabung  in  der 
Lyrik.    Sein  echtes  und  warmes  NaturgefUhl  kenn-  j 
zeichnet  einen  Fortschritt  des  französischen  Geistes. 
Für  Rousseau  war  die  Natur  noch  eine  l'appclallee  für 
Rendezvous,  für  Chateaubriand  eine  Balletstattage,  für  ; 
Lamartine  eii;e  Ereniitcnhöhle,  wo  man  pantheistisch-  ; 
katholischen  Weihrauchdutist  fabrizirt  und  charakte-  ' 
ristischerweise  seine  unheilbar  kranke  Geliebte  als 
„Baum  der  Anbetung"  verehrt.  Hugo  steht  der  Natur, 
englisch-deutschen  Einflüssen  nicht  unzugänglich ,  mit 
der  beschaulichen  Sinnigkeit  eines  Wordsworth  liebe-  , 
voll  betrachtend  und  objektiv  gegenüber.    Aber  die 
leidenschaftliche  Inbrunst  des  Naturgenusses,  die  Be- 
lebung der  Natur,  wie  Byron,  Lcnau  und  Heine  sie 
uns  bieten,  hat  uns  gegen  solche  Didaktik  abgestumpft.  1 
Wie  will  aber  Hugo  überhaupt  noch  rivalisiren,  wenn 
ihm  in  Musset  einer  der  größten  Lyriker  aller  Zeiten 
entgegentritt! 

Schon  der  Vergleich  der  beiderseitigen  Anfange, 
des   hobleu  Tamtam -Geklingels   in  Hugos  „Orien- 
talen" und  der  sinnlichen  Glut  und  Pracht  der  s\n  ; 
nischen  Romanzen  Mussets,  macht  stutzen. 

Schöpfungen  wie  „Die  Nächte",  „Brief  an  La  mar-  j 
tine"  „Eine  Erinnerung"  „Lucie"  u.  s.  w,  geniale 
Gelegcnhcitswürfc  wie  „Auf  die  Geburt  des  Grafen  von 
Bordeaux'- ,  „Ueber  das  Pressgesetz"  u.  s.  w.  hätte 
Hugo  nicht  einmal  ahnen  können.  Die  gesammte  ! 
französische  Litteratur  bis  auf  Zulus  „Germiual"  wiegt 
vollends  federleicht  neben  dem  Kolossal -Gewicht  des 
„Holla". 

„Rolla"  ist  die  Weltdichtung  der  Franzosen,  Musset 
ihr  einziger  bisheriger  Weltdichter,  so  ultrafranzösisch 
sein  eigenartiger  Geist  auch  sonst  sein  mag.    Er  ist 
in  Wahrheit  der  größte  französische  Dichter  und  er 
allein  „der  Dichter  des  Jahrhunderts-,  so  weit  es  sich 
um   den    französischen  Geist    des  Jahrhundeits  j 
handelt.    Nicht  umsonst  hat  er  sein  geniales  Fragment 
„Confessions  d'un  enfant  du  siede"  hingeworfen,  das 
noch  als  Torso  seinem  vielsagenden  Titel  entspricht.  I 
Er  war  der  wahre  Beichtvater  für  den  Geist  des  Jahr-  | 
huul ■  its,  unsc:er  ! krankhaften  Epoche,  die  zwischen 


krassestem  Materialismus  und  sentimentalem  Idealismus 
hin  und  her  schwankt. 

Aber  natürlich  —  wer  am  lautesten  schreit,  hat 
die  ineisten  Hörer:  Rhetorischer  Bombast  klingt  dem 
Ohre  des  Mobs  wie  veritables  LÖwenbrüllen ,  während 
die  Nachtigall  einsam  ihre  schmelzenden  Weisen  er- 
tönen lässt,  der  Schwan  sein  Sterbelied  den  Lüften 
anvertraut  und  der  wahre  Löwe  einsam  in  der  Wüste 
pirscht.  Eine  solche  Nachtigall,  ein  solcher  Schwan, 
ein  solcher  Löwe  war  auch  de  Müsset. 

Da  war  Hugo  ein  anderer  Kerl !  Dieser  Großmeister 
der  Reklame  wusste  stets  seine  Bühne  und  sein  Audi- 
torium zu  einem  „Brav  gebrüllt,  Löwe!"  zu  begeistern. 

—  lieber  seinen  Privatcharakter  schon  heut  zu  urteilen 
ist  misslich.  Uebereinstiinmend  werden  ihm  die  klein- 
lichsten und  schmutzigsten  Gefühle  und  Handlungen, 
unbeschadet  seiner  Erhabenheit,  nachgesagt,  während 
uns  in  Musset  etwas  Kindlich-Enthusiastisches  lieblich 
und  sympathisch  berührt.  Jedenfalls  war  Hugos  ganzc> 
Leben  ein  Leben  auf  den  Brettern,  ein  grandioses 
Posiren,  das  ihm  sein  ehrwürdiger  Größenwahn  zum 
Bedürfniss  machte.  Die  ganze  Verbannungskoniödie, 
seine  Tiraden  gegen  „Napoleon  den  Kleinen",  ent- 
sprangen vielleicht  auch  nur  dem  Bedürfniss  einer 
tragischen  Rolle. 

Doch  die  Welt  will  betrogen  sein.  Wie  gruC 
waren  nicht  viele  Dichter  in  ihrer  Zeit,  wie  unsterblich 

—  so  lauge  sie  lebten  1  Und  umgekehrt  bat  man  z.  K 
bei  uns  den  incommensurablen  Heinrich  von  Kleist 
und  den  titauischeu  Grabbe,  diese  lebendig  Verschütteten 
erst  langsam  wieder  ausgraben  müssen.  Zola  fehl', 
der  „Akademie"  noch  immer  zu  ihrem  Ruhme,  und 
Victor  Hugo  ist  „der  größte  Dichter  Frankreichs'! 
Fin  großer  Mann,  wenn  auch  ein  etwas  lauter  Mann 
vielleicht!  Wie  singt  doch  der  stillbescheidene  Unsterb 
liehe,  Musset V 

Wenn  du  nicht  weiflt  beim  linden  Waldcswehcn, 
Das  zärtlich  seufcend  durch  dio  Wälder  rauscht, 
hin  Licdlein  «umtuend,  still  fiirbass  zu  geben, 
Dem  l'agon  gleich,  der  Feenstimmen  lauscht  — 

Hobst  tum  Unendlichen  du  nie  dio  Hände, 
Wenn  selbst  der  Venusstern  vor  Liebe  bleicht. 
Wenn  in  der  schwülen  Nacht  der  Sonnenwende 
Ob  nur  geahntem  Leid  die  Träne  schleicht  — 

lüht  dann  vielleicht  ein  großer  Mann  gewenon  — 
Zum  Dichter  aber  warst  du  nicht  erlftaen. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Psycho-Monodramen. 

Die  unlängst  im  Verlag  von  H.  Jaetiickc  (Dresden) 
in  neuer  Folge  erschienenen  ,. Monodramen"  oder ,  Psych»- 
Monodrauntir'  von  Richard  von  Meerheimb  habeu 
die  fortschreitende  Handlung  mehrerer  Personen  zur 
Basis,  doch  so,  dass  nur  eine  Person  wirklich  spricht 
und  jeder  szenische  Apparat  fehlt.  Der  Verfasser  hat 
>ich  auch  hier  die  Aufgabe  gestellt  eine  poetisch  rio- 
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heitlichc  Form  zu  linden,  in  welcher,  wie  Friedrich 
von  Bodenstedt  mit  Bezug  auf  diu  erschienenen  Mono- 
dramen desselben  Autors  bemerkte,  das  gesprochene 
Wort  die  Phantasie  des  Hörers  dermaßen  anregt  und 
beflügelt,  dass  die  in  den  Kreia  der  Handlung  ge- 
zogenen Personen,  ohne  sichtbar  zu  sein,  dennoch 
plastisch  vor  die  Seele  treten.  Die  Stoffe  der  einzel- 
nen Dichtungen  sind  den  verschiedensten  Zeiten,  Orten 
und  Verhältnissen  entnommen;  wir  werden  aus  dem 
Salon  und  dem  Ballsuale  in  eine  Nihilistenversammlung 
geführt,  besteigen  den  Glockcnstuhl,  um  den  Opfermut 
der  Liebe  zu  bewundern,  und  erhalten  in  „Kleopatra 
bei  Actium",  „Octavia"  u.  s.  w.  lebensvolle  historische 
Schilderungen.  Die  Monodramen  Meerheimbs  finden 
übrigens,  wie  der  Kunstkritiker  Paul  Schumann  mit 
Hecht  hervorgehoben  hat,  ihre  Parallele  auch  in  der 
Plastik  in  einzelnen  Figuren,  welche  in  dem  Be- 
schauer die  Handlungen  mehrerer  Personen  wach- 
rufen. Als  Beispiel  führt  Schumann  den  „Argustödtcr" 
von  Thorwaldsen  an:  Merkur  im  Bogriff  den  Argus  zu 
tödten.  Der  Moment  ist  treffend  wiedergegeben :  die  ganze 
Gestalt  des  Gottes  ist  durchzuckt  von  dem  Willen  loszu- 
schlagen; die  Figur  bezieht  sich  also  ganz  und  voll 
auf  eine  zweite,  die  aber  nicht  zu  sehen  ist.  Den- 
noch ist  die  Figur  vollkommen  durch  sich  selbst  ver- 
ständlich, man  vermisst  die  zweite  nicht.  Der  Argus- 
itiilter  ist  ein  vollkommenes  Kunstwerk.  Was  so  der 
plastischen  Kunst  gelang,  wird  dem  Dichter  selbst- 
verständlich um  so  eher  gelingen  können. 

Die  uns  vorliegenden  drei  Hefte  enthalten  neun  ver- 
schiedene Einzeldichtungen ,  die,  wenige  Ausnahmen 
abgerechnet,  an  das  sogenannte  „Kraftdrama"  erinnern, 
als  dessen  Haupt  repräsentanten  noch  immer  Grabbc  und 
Hebbel  gelten  dürften.  Meerheimb  besitzt  unzweifel- 
haft eine  reiche  Phantasie  und  eine  kräftige,  markige 
Gestaltungskraft,  andererseits  reißt  ihn  aber  sein  über- 
schäumendes Talent  uicht  selten  zu  paradoxen  und  bi- 
zarren Schilderungen  hin,  wie  dies  z.  B.  in  „Des  Nihi- 
listen Bekehrung"  deutlich  zu  Ta^e  tritt.  Dass  er 
jedoch  auch  sanftere  Saiten  anzuschlagen  versteht, 
beweisen  unter  anderm  die  feingestimmten  Kompositionen 
,,  Des  Töchtcrchens  erster  Schmerz"  und  „Kapell- 
meisters letzte  Probe",  obschon  auch  die  letzte  Dichtung 
als  eine  hochtragisebe  bezeichnet  werden  muss.  Frei 
von  jedem  schmerzerfülltcn  Pathos  sind  eigentlich  nur 
die  kleine  Liebesepisode  „Johai.nisfackel"  und  die 
humoristisch  satirische  Dichtung  „Kriegslist  auf  dem 
Parket". 

Die  Eigenart  der  in  Prosa  abgefaßten  Monodramen 
lässt  es  nicht  gut  zu,  eine  Stelle  aus  denselben  als 
Probe  anzuführen,  dafür  möge  der  Scbluss  aus  der  in 
Versen  komponirten  Dichtung  „Actium",  in  welcher  der 
Feldherr  Octaviaus,  Agrippa,  sprechend  auftritt,  hier 
i-inen  Platz  finden.  Agrippa  lässt  sich  nach  errungenem 
Siege  unter  anderm  also  vernehmen : 

„In  Asch'  und  Schutt  sank  einst  Karthagos  Fracht  — 
In  .Schaum  und  (lischt  sank  heut  Antonius'  Tron. 
Lruui  Heil  dir.  Casar  —  und  "Victoria! 
(iüscnktcn  Hehns  beug'  ich  dir  meine  Knie. 
Ioniunt  Meer,  da*  sanft  um  Mittag  blaute, 
Nun  dunkelt  es  von  Hlut  und  Schili'ägetrümiuer; 


Die  Flotte  Marc  Antons,  als  Riesenfackel, 
Neigt  «ich  vor  dir  —  und  huldigt  dir  in  Asche! 

Lo&fct  den  Signalnif  durch  die  Nachtruh  tönen, 
Das*  Casars  Flotte  «ich  um  Casar  sammle! 
Mac  Flötenton  den  Rudertnkt  begleiten! 
Doch  in  der  Morgenfrühe  flechtet  Kranze 
Von  Lorbeer  und  Oliven  um  die  Ruder, 
Den  SchiHshord  säumt  mit  blumiger  Guirlande: 
So  trag'  unB  Siegesfreud'  auf  blauer  Woge 
An»  große  Hers  der  Weltoninutter:  Rom!" 

Die  Meerhcimbschen  Psycho  -  Monodramen  unter- 
scheiden sich  wesentlich  von  der  Ballade  und  Romanze, 
auch  wenn  in  diesen  Dichtungen  ein  wirklich  drama- 
tischer Stoff  zu  einem  kräftigen  Ausdruck  gelangt,  wie 
dies  bei  manchen  Balladen  Bürgers,  Schillers  und  an- 
derer Dichter  der  Fall  ist;  die  in  ihnen  vorwaltende 
Lebhaftigkeit  der  Phantasie  und  energische  Darstellungs- 
kraft lässt  sie  zu  rhetorisch-deklamatorischen  Vortragen 
als  ganz  besonders  geeignet  erscheinen-,  sie  wollen  lieber 
gehört,  als  gelesen  werden. 

Drcdon.  Rudolf  Doehn. 


Die  spiritistische  Präge. 

Kduard  von  Harlmanu:  .Der  Spiritismus".  —  Leipzig. 
Wilhelm  Friedrich.   M.  3. 

Als  ich  hörte,  dass  Eduard  von  Hartmann  eine 
Schrift  über  den  Spiritismus  veröffentlichen  werde, 
freute  ich  mich,  ziemlich  einerlei,  in  weichein  Sinne 
dieselbe  gehalten  sein  würde.  Denn  diese  für  Deutsch- 
land noch  recht  neue  Lehre,  dieses  Forschungsgebiet, 
oder  wie  man  sich  sonst  darüber  ausdrücken  will  - 
„Schwindel"  ist  die  gebräuchlichste  Bezeichnung  — , 
hatte  die  öffentliche  Meinung  nur  etwa  während  der  Jahre 
1S78  und  1879  ernsthaft  beschäftigt,  dann  war  sie  mit 
der  gesellschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Acht  und 
Aberacht  belegt  worden.  Nur  Witze  durften  noch 
darüber  gerissen  werden.  Soll  nun  ein  derartig  ver- 
fahrener und  abgetaner  Gegenstand  wieder  gesellschafts- 
fähig werden,  so  genügt  es  häufig,  dass  ihm  ein  ange- 
sehener Mann  einige  mitleidige,  begütigende  Worte  zu- 
I  werfe.  Es  geht  dann  her,  wie  bei  einem  Deichbruch, 
der  auch  mit  einem  Rieseln,  dünn  wie  eine  Feder- 
I  spule,  anfängt,  das  sich  alsbald  zur  Quelle,  zum  Bach 
I  verstärkt,  bis  endlich  die  Fluten  hinterherstürzen. 

So  also,  hoffte  ich,  würde  durch  Herrn  von  Hart- 
!  manu  wenigstens  die  Debatte  über  den  Spiritismus 
J  wieder  eröffnet  werden;  was  ich  von  der  jetzt  fertig 
|  vorliegenden  Schrift  sagen  soll,  setzt  mich  einigermaßen 
in  Verlegenheit.    Es  ist  in  der  Tat  kaum  ein  Aus- 
druck des  Lobes  für  sie  zu  gering.  Nachdem, 
was  in  Sachen  des  Spiritismus  in,  Deutschland  vorge- 
gangen i<t,  rettot  sie  die  Ehre  des  deutschen 
Denkens,  die  Ehre  der  deutschen  Wissen- 
schaft. 

Ich  kann  mir  lebhaft  vorstellen,  dass  dieser  Aus- 
spruch gerade  wegen  seiner  S'arke  bei  allen,  denen  der 
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Spiritismus  als  eine  abgetane  Sache  gilt,  seinen  Kin- 
druck verfehlen  wird.  Es  giebt  indessen  ein  sehr 
einfaches  Mittel,  mein  Urteil  zu  beweisen 
oder  zu  widerlegen.  Die  Hartmannsche  Schrift 
liegt  vor:  man  schlage  sie  auf  und  bezeichne  diejenigen 
Sätze,  Stellen,  Anschauungen,  welche  den  obersten, 
maßgebenden  Grundsätzen  der  modernen  Wissenschaft 
widersprechen.  Man  wird  nur  eine  solche  Stelle  fin- 
den, die  ich  mir  denn  auch  jetzt  gleich  selbst  auszu- 
nehmen erlaube:  Seite  78—82,  wo  von  Hartmann  zur 
Erklärung  gewisser  noch  sehr  rätselhafter  Erscheinungen 
auf  das  Absolute  seiner  Metaphysik  zurückgreift.  Hier 
scheint  mir  vielmehr  einzig  ein  „non  liquet"  am  Platze 
zu  sein,  das  keinen  beleidigt,  und  der  Wissenschaft  in 
der  Tat  ganz  gut  steht.  Dagegen  wird  es  immer  Per- 
sonen geben,  welchen  die  Berufung  auf  hyperphysische 
Mächte  mit  Kant  als  „ein  Prinzip  der  faulen  Vernunft" 
erscheint  Der  Mctaphysiker  von  Hartmann  konnte 
dies  übersehen;  der  naturwissenschaftliche  Theoretiker 
des  Spiritismus  durfte  es  nicht. 

Abgesehen  von  dieser  Stelle  giebt  es  nun  freilich 
noch  eine  ganze  Anzahl  anderer,  wo  ich  gleichfalls 
mit  dem  Verfasser  nicht  einverstanden  bin  —  und  jeder 
Leser  wird  seine  eigenen  Einwendungen  zu  machen 
haben  — ,  aber  ich  behaupte,  dass  alle  diese  Meinungs- 
verschiedenheiten innerhalb  des  Gebietes  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  statt  haben.  Man  zeige  mir 
doch  die  Wissenschaft,  in  welcher  sich  der  Fortschritt 
ohne  Kampf  und  Irrtum  vollzieht.  Es  würde  also  sehr 
anmaßend  und  sehr  falsch  sein,  jede  von  der  unsrigen 
abweichende  Meinung  schon  darum  als  unwissenschaft- 
lich bezeichnen  und  abtun  zu  wollen.  Im  Allgemeinen 
macht  man  sich  auch  dieses  Fehlers  nicht  so  leicht 
schuldig;  dem  Spiritismus  gegenüber  erscheint  es  nicht 
überflüssig,  noch  einmal  danin  zu  erinnern. 

Herrn  von  Hartmanns  Verdienst  in  dieser  Sache 
besteht  nun  einesteils  in  der  von  ihm  eingenommenen 
Stellung,  die  sich  mit  den  Worten  umschreiben  lässt: 
exakte  Untersuchung,  keine  Geister,  andern-  ! 
teils  in  der  Art,  wie  er  seine  Stellung  erringt  und 
festhält.  Diese  Art  ist  durchaus  die  eines  mit  seinem 
Gegenstande  bestvertrauten  Fachmannes.  Nicht  in 
hohlen  Redensarten,  sondern  an  den  Dingen  selbst  mit 
all  dem  Wenn  und  Aber,  das  ihnen  anzukleben  scheiut 
und  zu  dem  sie  uns  herausfordern,  weist  er  die  Unter- 
schiedenheit  der  mediumistischen  Erscheinungen  von 
Taschcn8pielcrkunststückchen  und  die  Möglichkeit  einer 
streng  naturwissenschaftlichen  Erforschung  der  ersteren 
nach.  Allerdings  wird  hierbei  in  einzelnen  Fällen  über 
den  bisher  bekannten  und  von  unseren  gelehrten  Aich- 
ämtern zugelassenen  Kreis  von  Naturerscheinungen 
hinausgegangen;  allein  von  Hartmann  hat  doch  wohl 
sehr  Recht,  wenn  er  meint,  dass  bereits  den  ganzen 
Umfang  der  Naturkräfte  kennen  und  danach  über  das, 
was  möglich  oder  unmöglich  sei,  entscheiden  zu  wollen, 
nur  die  Urteilsfähigkeit  der  Forscher  prostituire,  die 
sich  zu  solch  apodiktischem  Vorhersagen  hinreißen 
ließen. 

Und  weiter:  warum  hat  keiner  unserer  zünftigen 
Phdosophcn  ein  Kapitel  geschrieben  wie  das  fünfte 


von  Hartmanns  über  die  Entstehung,  Fortbildung 
schließliche  Auflösung  der  Geisterhypo- 
these? Das  war  doch  gerade  ihr  Handwerk,  ihre 
Aufgabe,  und  keine  weder  zu  finden  noch  zu  lösen 
unmögliche.  Schon  Tylor  in  seinem  großen  Werke 
über  die  „Anfäoge  der  Kultur**  hat  solche  Unter- 
suchungen verlangt,  wie  sie  von  Hartmanu  in  diesem 
und  den  übrigen  Kapiteln  ausgeführt  hat  und  noch 
weiterhin  vorschlägt. 

So  zeigt  uns  die  Hartmannsche  Schrift  nicht  nur, 
wie  wir  dem  Spiritismus  gegenüber  treten  sollen, 
sondern  sie  ist  auch  ein  Spiegel  der  bisherigen  Art, 
dies  zu  tun.  Auf  der  einen  Seite  ein  waldursprüng- 
licher Geister-  und  Gespensterglaube  bei  allerdings 
tadelsfreier  Anerkennung  und  Behandlung  der  Tat- 
sachen; auf  der  andern  ein  Zetern  und  Toben  gegen 
die  gefürchteten  „Geister" ,  das  zuletzt  zu  einer  ganz 
sonderbaren  Anerkennung  derselben  geriet  und  die 
Tatsachen  mit  über  den  Haufen  rannte:  das  war  die 
Art,  wie  die  deutsche  Philosophie  und  Wissenschaft 
die  Probe  bestand,  auf  die  sie  durch  den  Spritismus 
gestellt  wurde. 

Wird  es  anders  werden?  Insbesondere:  wird  von 
Hartmanns  Schrift  dazu  beitragen?  Ich  kann  mir  nicht 
recht  denken,  dass  sie  ganz  ohne  Wirkung  bleiben 
sollte.  Im  Gegenteil:  sie  wird  im  stillen  Kämmerlein 
sehr  fleißig  und  genau  gelesen  werden  und  auf  mancher 
berühmten  Wange  wird  das  rouge  fin  entbrenuen  von 
jener  teuersten  Sorte,  die  wir  mit  unseren  Dummheiten 
bezahlen.  Der  äußere  Erfolg  dieser  Selbsterkenntniss 
könnte  allerdings  der  sein,  dass  „die  Wissenschaft* 
sich  schweigend  verhielte,  wenn  die  spiritistische  Flut 
aufs  Neue  über  uns  hereinbräche.  Aber  nicht  dies 
zu  bewirken  ist  von  Hartmanns  Absicht  Weil  er  in 
den  mediumistischen  Erscheinungen  und  Kräften  die 
Quelle  alles  Wunder-  und  Aberglaubens  sieht,  der  je- 
mals die  Welt  heimgesucht  hat,  des  Glaubens  an  die 
Wiederkehr  der  Todten,  an  die  Taten  der  Heiligen  und 
Hexen,  und  weil  dieser  Aberglaube  auch  in  der  Gegen- 
wart aufs  Bedrohlichste  emporschießt,  so  wünscht  er 
eine  Untersuchung  dieser  Quelle  durch  amtlich 
dazu  beauftragte  Physiker,  Physiologen, 
Psychiatriker.  Sicherlich  ist  hiermit  der  einzige 
Weg  bezeichnet,  der  zur  Lösung  der  spiritistischen 
Frage  führt.  An  unseren  Universitäten  Publika  über 
Spiritismus,  daneben  Laboratorien  zum  Studium  seiner 
Erscheinungen:  nur  so  kann  die  deutsche  Wissenschaft 
sühnen,  was  sie  in  dieser  Frage  gegen  ihre  eigene 
Idee  und  gegen  das  Publikum  gesündigt  hat  „Das 
Publikum  hat  nachgerade  ein  Recht  darauf, 
zu  wissen,  woran  es  mit  diesen  Dingen  ist" 
Möchte  der  Anwalt  des  Publikums,  die  Presse,  dazu 
helfen,  dass  dieses  Recht  sobald  als  möglich  errungen 
werde. 


Leipzig. 


Moritz  Wirtb. 
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Ans  DDseren  ostafrikaüischen  Besitzungen. 

Alle  die  Forschungsreisenden,  welche  von  Osten 
aus  nach  dem  Seengebiete  de3  innern  Afrika  vordringen 
wollten,  mussten  die  Insel  Zanzibar,  oder  vielmehr  den 
gegenüberliegenden  Küstenplatz  Bagamojo  zum  Aus- 
gangspunkte wählen.  Aus  diesem  Grunde  ist  uns  auch 
dieser  Teil  des  Kontinents  bekannter  geworden ,  und 
unser  besondres  Interesse  erregt  derselbe,  seit  neuer- 
dings die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  die  aus- 
gedehnten Ländereien,  welche  sich  an  den  Besitz  des 
Sultans  von  Zanzibar  unmittelbar  anschließen,  in  Besitz 
genommen  hat  und  dieselben  unter  deutschen  Reichs- 
schütz  gestellt  worden  sind. 

Die  Bewohner  der  Suaheli-  oder  Zanzibarküste,  von 
den  Reisenden  meist  schlankweg  als  Araber  bezeichnet, 
sind  sämtlich  Mohammedaner,  und  halten  nicht  allein  an 
diesem  Glaubensbekenntnisse  fest,  sondern  suchen  auch, 
wo  sie  in  das  Innere  des  Landes  vordringen,  den  Islam 
zu  verbreiten.  Die  Unterwerfung  der  Zanzibarküste 
unter  die  Herrschaft  des  Imam  von  Maskat  begegnete 
daher  auch  nur  geringen  Schwierigkeiten.  Die  Suaheli 
sind  ein  eifriges  und  energisches  Handelsvolk,  welches 
fast  den  ganzen  Verkehr  in  seinen  Händen  hat,  bis 
weit  ins  Innere  haben  sie  ihre  Handelsstationen  vorge- 
schoben, im  Mondlande,  auf  der  Handelsstraße  nach 
dem  Tanganjikasce  haben  sie  bereits  festen  Fuß  gefasst, 
an  seinen  Ufern,  in  Udschidschi,  haben  sie  sich  ein- 
gebürgert, uud  ihre  Kanoes  durchfurchen  das  ungeheuere 
Binnengewässer.  Wie  tätig  die  Suaheli  in  der  Ausbeu- 
tung unentdeckter,  produktenreicher  Gebiete  zu  Werke 
gehen,  das  sehen  wir  an  den  Beispielen  des  Rua-  und 
Manjuemalandes,  und  unsere  Kolonisten  werden  in  ihnen 
brauchbare  Genossen  und  Arbeiter  haben. 

Unter  den  Berichten,  welche  wir  über  die  Suaheli 
und  deren  sich  weit  ins  Innere  hineinziehendes  Gebiet 
besitzen,  zeichnen  sieb  die  der  Missionäre  Krapf  und 
Kobinann,  des  Baron  von  der  Decken,  des  Naturfor- 
scher Hildebrandt  u.  a.  aus;  noch  ist  aber  unsere 
Kennlniss  keine  vollkommene  zu  nennen,  denn  im  Innern 
der  wilden  Gebirgsländer  hausen  Stämme,  welche  ihrer 
Wildheit  und  Unzulänglichkeit  wegen,  die  Reisenden 
zwingen,  eitien  Umweg  zu  machen,  um  ihr  Land  zu 
vermeiden.  Zu  diesen  sind  namentlich  die  als  Krieger 
berühmten  Masai  und  Wakuafi  zu  rechnen,  welche  das 
ganze  weite  Gebiet  westlich  vom  Kilima-Ndscharo  und 
seinem  Nachbar  Meru,  sowie  gegen  Norden  zwischen 
dem  ersteren  und  dem  Schneegebirge  Kenia  innehaben. 
Sie  unternehmen  weite  Streifzüge  in  das  Suahelibinnen- 
land und  sind  Ansiedlern,  wie  wandernden  Karawanen 
furchtbar.  Bei  ihren  Wanderungen  und  Beutezügen  i 
bürden  sie  ihre  Hausgeräte,  Töpfe,  Körbe,  Ledersäcke, 
Kürbisflaschen,  Bettstellen  u.  dergl.  den  Eseln  auf;  zur 
Regenzeit  kehren  sie  stets  nach  den  nämlichen  Hütten 
wieder  zurück,  welche  zu  grösseren,  von  Dornhecken 
umgebenen  Dörfern  vereinigt  sind.  Ihre  Nahrungs- 
mittel bestehen  fast  ausschließlich  in  dem  Ertrage  ihrer 
Herden,  in  Fleisch,  Milch  und  Butter. 

Die  Regierungsform  ist  patriarchalisch,  sie  beruht 
auf  den  Häuptern  der  Familie  und  des  Stamme?,  doch 


stellen  sich  die  verschiedenen  Stämme  in  unruhigen 
Zeiten  unter  ein  gemeinsames  Oberhaupt,  Orlkibroni 
oder  Häuptling,  welcher  zugleich  das  Amt  eines  Orlei- 
bon,  Oberpriesters  oder  Zaubrcrs  versieht. 

Heiraten  werden  bei  diesen  Hirtenvölkern  durch 
Erkaufung  der  Braut  von  ihren  Eltern  mit  einer  An- 
zahl von  Kühen  geschlossen;  in  der  Regel  nimmt  ein 
Mann  zwei  Frauen.  Die  Toten  werden  nicht  eigent- 
lich begraben,  sondern  im  Freien  unter  Bäumen  hin- 
gelegt und  mit  Gras  und  Steinen  bedeckt.  Je  größeres 
Ansehen  sie  im  Leben  genossen,  um  so  höher  wird  der 
Haufen  über  sie  aufgetürmt. 

Ein  unbändiger  Stolz  und  das  lebhafteste  Gefühl 
für  Freiheit  und  Unabhängigkeit  beseelt  die  Masai  und 
Wakuafi,  welche  nach  Krapfs  Ansicht  hamitischen  Ur- 
sprungs sind.  Gegen  Völkerschaften,  welche  Sklaven- 
arbeit verrichten,  d.  h.  wie  die  Suaheli  das  Land  be- 
bauen, und  Lasten  tragen,  hegen  sie  die  grösste  Ver- 
achtung. 

Dies  und  manches  Andere  wussteo  wir  bereits  aus 
den  Berichten  der  oben  genannten  Missionäre  und  Rei- 
senden, aber  noch  war  unsere  Kcnntniss  dieser  wilden 
Völkerstämme  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten, 
und  um  so  willkommener  ist  uns  deshalb  ein  soeben 
erscheinendes  Werk*),  welches  Land  und  Leute  be- 
handelt, die  zum  Teil  zu  unseren  neuen  Gebietserwer- 
bungen gehören,  jedenfalls  zum  größten  Teil  denselben 
unmittelbar  benachbart  ist.  Der  Verfasser  hatte  nach 
mehrjährigen  Forschungsreisen  in  Ostafrika  von  der 
königlichen  geographischen  Gesellschaft  in  London  den 
Auftrag  erhalten,  sich  zu  vergewissern,  ob  eine  für 
europäische  Reisende  gangbare  Straße  von  einem  der 
ostafrikanischen  Häfen  direkt  durch  Masai-Land  zum 
Victoria- Njansa  führe,  und  ferner  den  Berg  Kenia  zu 
untersuchen;  er  solle  durch  eine  vorläufige  Aufnahme 
des  Landes  eine  bestmögliche  Karte  desselben  herstellen, 
oder  die  Daten  zu  einer  solchen  sammeln ;  endlich  alle 
möglichen  Beobachtungen  Uber  die  Meteorologie ,  Geo- 
logie, Naturgeschichte  und  Ethnologie  der  durchwan- 
derten Gegenden  anstellen. 

In  den  Jahren  1883  und  1884  ward  diese  Reise 
ausgeführt,  es  ist  also  das  Neueste  geboten,  was  uns 
zur  Zeit  vorliegt. 

Das  Massai-Land  umfasst  das  Gebiet  zwischen  1  0 
Nord  und  5°  Süd  bei  einer  durchschnittlichen  Breite 
von  150  km.  Es  zerfällt  in  zwei  deutlich  getrennte 
Teile,  ein  südliches  Wüstenland,  und  ein  nördliches 
Hochland.  Während  der  Süden,  der  geringen  Regen- 
menge wegen,  dürr  und  unfruchtbar  ist,  erhebt  sich 
im  Norden  die  schneebedeckte  Spitze  des  Kenia,  und 
i  die  malerische  Kette  der  Aberdarcberge:  eine  entzücken- 
dere Gegend  ist  schwerlich  in  ganz  Afrika  zu  finden. 
Wenn  auch  durchschnittlich  1800  ra  hoch  gelegen ,  ist 
sie  doch  nicht  gebirgig,  sondern  zeigt  wogenförmige, 
schwellende  Flächen  und  enthält  alles,  was  nur  eine 


*)  Joseph  Thomson:  in  Ostal'rika,  Forschungsreise 
zu  deu  Schneebergen  und  den  wilden  Stämmen  des  Masai- 
Landes  bis  zum  Victoria-Njansa,  in  den  Jahren  1883  und  1884. 
Mit  vielen  Illustrationen  und  Karten.  Aus  dem  Englischen, 
{.  Verlag  von  F.  A.  Brockhau« 
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Landschaft  angenehm  machen  kann,  liier  erblickt  man 
•lichte  Strecken  blühender  Gebüsche,  dort  herrliche 
Wälder,  bald  durchwandert  man  eine  parkartige,  von 
Rudeln  Wild  belebte  Landschaft,  und  dort  wandern 
wieder  grosse  Herden  von  Rindern,  Schafen  und  Ziegen 
knietief  in  üppiger  Weide. 

Im  Acußern  des  Landes  ist  gar  wenig  von  den 
volkstümlichen  Vorstellungen  eines  Tropenlandes  zu  er- 
kennen. Das  Auge  verweilt  auf  Nadelhölzern,  auf  Wal- 
dern fichtenartiger  Räume  und  überall  kann  man  Heide- 
blumen,  süflricchenden  Klee,  Anemonen  und  andere 
bekannte  Blumen  sich  zu  Sträußen  winden. 

Das  Land  ist  mit  einem  Netze  geschwätziger  Bäche 
und  Flüsseben  bedeckt,  welche  in  Leikipia  zu  dem  ge- 
lieitunissvollen  Guaso-Njiro  zusammenfließen,  während 
sie  in  Kikuju  den  Tanafluss  bilden,  welcher  durch  das 
Gallaland  zum  indischen  Ozean  fließt  ,  und  weiter  im 
Süden,  in  Kapte,  die  Wasserläufe  sich  zum  Flusse  Athi 
vereinigen,  welcher  durch  Ukumbani  zum  Flusse  Sabaki 
fließt. 

Das  hochinteressante  Masaivolk,  zur  Familie  der 
Ilamiten  gehörig,  zerfällt  in  12  grosse  Stämme,  deren 
gesellschaftlicher  Rang  nicht  überall  derselbe  ist,  da 
es  einige  Geschlechter  giebt,  welche  mehr  blaues  Blut 
haben,  als  die  andern.    Die  vornehmsten  sind  die 
Ngndjc-Masai ,  Molilian  ,  Leisere  und  Letejo.  Ihre  kör- 
perliche Entwicklung  ist  die  schönste  und  den  andern 
sind  sie  entschieden  in  dem  Bau  des  Kopfes,  durch  die 
weniger  eingedrückte  Nase  und  die  dünneren  Lippen 
voraus.  Wirklich  könnten  sie  ohne  die  hervorragenden  1 
Backenknochen,  und  ohne  die  Neigung  zu  einer  mongo-  j 
tischen  Form  und  den  aufwärts  gerichteten  Schlitz  ihrer  | 
Augen,  sowie  ohne  die  chokoladenfarbige  Haut  und  das  i 
zur  Kräuselung  geneigte  Haar  ganz  wohl  als  Muster  J 
eines  ansehnlichen  Durcbschnitt*europäers  gelten. 

Der  körperlich  am  meisten  entartete  Stamm  ist 
der  den  Küstenhändlern  unter  dem  Namen  Wakuafi 
bekannte. 

Das  Land  wird  in  zehn  Hauptdistrikte  geteilt: 
Sigirari,  Ndjiri,  Metumbato,  Kapte,  Dogiibei,  Leikipia, 
Guas  Ngischu  u.  s.  w.  Jeder  Distrikt  sondert  sich  ab  | 
durch  seine  besonderen  heraldischen  Wahlsprüche  auf  j 
den  Schilden  der  Krieger,  die  mit  großem  Geschick 
und  Geschmack  in  schwarz,  weiß,  rot  und  gelb  aufge- 
tragen werden.  Ein  junger  Krieger  verarbeitet  sein 
Haar  in  einen  Schopf  von  einzelnen  Strängen,  von  denen 
die  über  die  Stirn  fallenden  kürzer  siod  als  die  übrigen. 

Als  Knabe  trug  er  einen  elfenbeinernen  Ohrenstecker, 
jetzt  legt  er  einen  dicken,  von  einer  Quaste  von  Kisen- 
ketten  geformten  Ohrenschmuck  an.  Den  Hals  ver- 
ziert er  mit  einem  Bande  von  gewundenem  Fisendraht 
und  das  Handgelenk  mit  einem  hübschen  Armhandschuh 
von  Perlen.  Um  die  Knöchel  trägt  er  einen  Streifen 
von  dem  schwarzen  Fell  des  Colobusaflen  Eine  dicke 
Schicht  Fett  und  Lehm  wird  ihm  auf  Kopf  und  Schulter 
geklebt.  Schließlich  hängt  er  ein  recht  niedliches  und 
hübsch  verziertes  Mäutelchen  von  Ziegenhaut  über, 
das  allerdings  nur  Brust  uud  Schultern  bedeckt 

Wenn  ein  junger  Krieger  mit  vollem  Kriegsschmuck 
angetan  ist,  so  weht  von  seinem  Halse  zunächst  das 


Naibere,  ein  fast  zwei  Meter  langes  Stück  Baumwollen- 
zeug, welches  die  Mitte  heruntergenäht  ist,  Ueber  den 
Schaltern  sitzt  ein  mächtiger  Kragen  von  Habicht- 
federn,  ein  wahrer  Wust  derselben.  Das  Zicgenfell- 
mäntelchen,  welches  sonst  an  der  Schulter  herunterhängt, 
ist  jetzt  um  die  Taille  fest  zusammengerollt,  so  dass 
die  Arme  frei  geworden  sind.  Sein  Haar  ist  in  zwei 
Zöpfe  aufgebunden,  einer  nach  vorn,  einer  nach  hinten. 
Auf  dem  Kopf  tragt  er  eine  merkwürdige  Kappe  von 
Straußenfedern,  die  in  einen  Lederstreifen  eingesteckt 
sind,  so  dass  das  Ganze  einen  elliptisch  gestalteten 
Kopfring  bildet,  welcher  mit  seiner  größereu  Axe  von 
der  untern  Lippe  aus,  au  den  Ohren  vorbei  zur  Stirn 
führend  aufgesetzt  wird.  Seine  Beine  sind  mit  den 
fliegenden  weichen  Vließ  des  schwarzen  Colobusaffen 
geschmückt,  die  wie  Flügel  an  den  Waden  abstehe». 
Sein  Leibesschmuck  besteht  in  Ringen  aus  der  ab- 
lieben Salbe  von  Fett  und  Lehm. 

Das  Simc  oder  Schwert  steckt  er  an  der  rechten 
Seite  fest  —  es  hängt  nicht  herunter  —  und  durch 
den  Gürtel  wird  der  Schädelzerschuietterer  oder  die 
Streitkeule  gesteckt,  welche  er  auf  den  andringenden 
Feind  schleudert,  oder  dazu  benutzt,  dem  Verwundeten 
den  Garaus  zu  machen.  Sein  großer  Schild  in  der 
linken  Hand  und  sein  großer  Speer  in  der  rechten 
vervollständigen  die  ungewöhnliche  Ausrüstung. 

Die  jungen  Damen  „Dittu"  genannt,  gehören  zu 
den  hübschesten  Negermädchen  Afrikas.  Sie  siud 
wirklich  Damen,  sowohl  wegen  ihrer  Manieren,  ah 
wegen  ihrer  Gestalten.  Ihre  Figur  ist  zart  und  wohl- 
gebaut; mit  den  Männern  teilen  sie  das  schwarze 
Zahnfleisch  und  die  schlechte  Stellung  der  Zähue.  Das 
Haar  ist  vollständig  wegrasirt,  so  dass  der  Glatzkopf 
einen  vollständigen  Mondschein  zeigt.  Die  Kleidung 
ist  anständig  und  fast  klassisch  zu  nennen,  wenn  eine 
stinkende,  fettige  Haut  irgend  etwas  klassisches  an 
sich  hat.  Sie  tragen  nämlich  eine  gegerbte  Ochsen- 
baut, von  welcher  das  Haar  abgeschabt  ist.  Diese  wird 
über  der  linken  Schulter  befestigt  und  geht  unter  dem 
rechten  Arm  durch.  Ein  Perlengürtel  fasst  sie  über 
der  Hüfte  zusammen,  so  dass  bloß  ein  Knie  frei  bleibt 
Häufig  gleitet  sie  von  der  Schulter  herunter  und  hänjjt 
ganz  an  der  Hüfte,  so  dass  die  Brust  entblößt  wird. 
Ihre  Schmucksachen  sind  ganz  besonderer  Natur.  Um 
die  Beine  wird  von  den  Knöcheln  bis  zum  Knie  Tele- 
graphendraht  in  engen  Spiralwindungcn  berumgelegt. 
So  plump  ist  aber  dieser  Schmuck,  dass  die  Trägerin 
damit  nicht  ordentlich  gehen  kann,  dass  sie  sich  weder 
niederzusetzen,  noch  aufzustehen,  oder  zu  rennen  ver- 
mag, wie  andere  Menschenkinder.  Auch  um  die  Arme 
wird  Draht  in  ähnlicher  Weise  herumgewunden  unter- 
halb wie  oberhalb  des  Einbogens.  Um  den  Hals  wird 
noch  mehr  Eisendraht  gewunden,  —  hier  jedoch  mehr 
horizontal,  —  bis  der  Kopf  über  einem  umgekehrten 
Präsentirtcller  herauszuragen  scheiut  Sind  diese 
Schmucksachen  einmal  angelegt,  so  müssen  sie  bis  aos 
I  Ende  der  Dinge  sitzen  bleiben,  weil  es  mehrere  Tage 
j  schmerzhafter  Arbeit  erfordert,  sie  an  Ort  und  Stelle 
anzulegen.  Sie  verursachen  offenbar  viele  Schmerzen; 
da  sie  in  der  Jagend  angelegt  werden,  so  verhindern 
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sie  die  Entwicklung  der  Wade,  und  infolge  dessen 
bleiben  die  Beine  gleichmäßig  dick  von  den  Knöcheln 
bis  zum  Knie,  —  sie  gleichen  wirklich  lebendigen 
Stelzen.  Das  Gewicht  der  ganzen  Schmuckrüstung 
schwankt  je  nach  dem  Reichtum  der  Besitzer,  erreicht 
aber  oft  das  anständige  Gewicht  von  dreißig  Pfund. 


Leipzig. 


Richard  Oberländer. 


^§ 

Rudolf  Klempanl :  Menschen-  und  Yolkernameo. 

Leipzig,  Karl  Reißtior.    M.  8. 

Die  Etymologie  ist  eine  sehr  alte  Wissenschaft: 
wer  denkt  nicht  an  das  Ovidischc  „hostibus  amotis 
hostia  nomen  habet  '  oder  an  andere  viel  tollere  Späße 
alter  Linguisten,  oder  wiederum  auch  an  einen  aller- 
modernsten  Vielschreiber,  wie  Hetrn  J.  Lippert,  der  in 
einer  seiner  mythologischen  Dilettantenarbeiten  tea  (das 
Recht)  und  ius  (die  Brühe)  für  identisch  erklärt?  Wer 
deokt  nicht  an  die  Gymnasialjahre,  wo  dem  horchen- 
den  Primaner  zur  Entschädigung  für  die  trockene 
Grammatik  von  seinem  hochgelehrten  Lehrer  dann 
und  wann  ein  etymologischer  Brocken  als  Zuckerbrot 
gereicht  wurde,  oder  an  die  Wonne,  wenn  Einem  selbst 
auf  der  Schulbank  ein  derartiges  Rätselspiel  wirklich 
oder  angeblich  glückte?    Die  Sprachvergleichung  im 
allgemeinen  und  die  Etymologie  im  besonderen  haben 
wirklich  etwas  Ecsselndes,  ja  Berauschendes  für  den 
Gelehrten  und  den  Nichtgelchrten ,  und  „das  Volk- 
hat von  Urbeginn  an  in  diesem  Zauber  geträumt  und 
gesonnen,  gedichtet  und  umgedichtet:  die  „Volksety- 
mologie" ist  bei  all  ihren  Irrtümern  und  wunderlichen 
Sprüngen  ein  redender  Beweis  für  die  ewige  Schöpfer- 
kraft menschlicher  Poesie  und  menschlichen  Geistes. 
Und  selbst  in  neurer  und  neuster  Zeit ,  wo  diese  poe- 
tische Kraft  des  Volksgeistes  sich  immer  mehr  ver- 
dacht ,  wo  das  Volkslied  verstummt  und  Volksaber- 
glaube und  Volkstradition  immer  schneller  abstirbt, 
wo  das  Individuum  immer  mehr  zur  bedeutungs-  und 
lel.losen  Ziffer  wird,  so  dass  ein  polizei-  und  vorschrifts-  [ 
mäßiges  Ordnungsgemüt  seine  Freude  daran  haben 
niuss,  wo  auch  die  Sprache  nicht  mehr  schafft  und 
bildet,  sondern  mechanisch  aneinander  reiht,  jetzt 
selbst  ist  noch  nicht  alles  abgestorben.    Und  wie 
möglicherweise  dadurch  im  Volke  eine  neue  Kraft 
des  Gesanges  lebendig  wird,  dass  man  die  Perlen  alter 
und  neuer  Poesie  künstlich  in  seine  Seele  streut,  so 
wird  auch  vielleicht  (und  hoffentlich!)  dadurch  in 
seiner  Seele  die  .«prachgestaltende  und  sprachbildende 
Kraft  wieder  wach,  dass  man's  auf  künstlichem  Wege 
in  die  Erkenntnis«  des  alten  Reichtums  einführt 

So  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn  die  Etymo- 
logie trotz  der  zahllosen  Missgriffe,  die  ein  selbst- 
gefälliger Dilettantismus  und  die  fast  noch  gefährlichere 
Tätigkeit  autodidaktischer  Viclwisscrei  gerade  auf  ihrem 
(lebiefe  besangen  haben  und  poch  begehen,  immer 


mehr  zu  Ehren  gekommen  ist  und  sieh  auch  bei  dem 
nichtgelehrtcn  Publikum  ein  immer  größeres  Interesse 
errungen  hat.  Manche  wertvolle  Schriften  aus  dieser 
Disziplin  sind  veröffentlicht  worden,  und  das  Interesse 
hat  sich  nicht  bloß  auf  die  Familiennamen  beschränkt, 
denen  es  begreiflicherweise  ursprünglich  am  meisten 
zugewandt  war.  So  ist  es  denu  zu  hoffen  ünd  zu  er- 
warten, dass  auch  das  große  Publikum,  welches  sich 
nicht  gerne  allzuviel  mit  philologischem  Denken  plagt 
und  sich  seihst  die  Kulturgeschichte  nur  dann  willig 
gefallen  lässt,  wenn  sie  ihm  in  der  Form  des  Romans 
eingeflößt  wird,  dem  hier  vorliegenden  Werke  Klein- 
pauls nicht  bloß  einen  succes  d'estime  bereiten  werde. 

In  der  Einleitung  weist  der  Autor,  der  sein  Werk 
ebenso  bescheiden  wie  bezeichnend  „Menschen-  und 
Völkernamen:  etymologische  Streifzüge  auf  dem  Ge- 
biete der  Eigennamen**  nennt,  nach,  wie  die  ursprüng- 
lichen Wortbegriffe  ihre  Beschränkung  erfahren  haben ; 
er  behandelt  dann  die  Menschennamen  in  ihrer  Ent- 
stehung, ihrer  Veränderung,  ihrer  Mannigfaltigkeit  und 
geht  zu  den  Völkernamen  über,  die  er  in  ihrem  un- 
endlichen Reichtum  auseinanderlegt,  beleuchtet,  er- 
forscht und  feststellt  Es  steckt  in  dem  Werke  ein 
bewundernswürdiger  Reichtum  an  Belesenheit,  an  Ge- 
schick im  Definiren,  Enträtseln  und  Einordnen ,  dabei 
aber  auch  ein  sehr  achtbares  philologisches  Wissen; 
das  Ganze  ist  in  eine  ungemein  angenehme,  ja  glän- 
zende Form  gekleidet.  Natürlich  weiß  jeder  auch  nur 
annähernd  Kundige,  dass  der  ganze  Stoff  ein  höchst 
streitiger,  ja  gefahrlicher  ist;  wenn  den  ersten  Sprach- 
forschern unseres  Jahrhunderts  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete oft  genug  starke  Intitmer  nachgewiesen  sind,  so 
braucht  sich  auch  Rudolf  Kleinpaul  nicht  zu  schämen, 
wenn  die  Philologen  unter  seinen  Lesern  geneigt  sein 
möchten,  über  das  Eine  oder  Andere  mit  ihm  zu 
rechten.  Auf  diesem  unendlichen  Gebiete  ist  unfehl- 
bares Wissen  eine  Unmöglichkeit. 

Es  versteht  sich  übrigens  auch  von  selbst,  dass 
die  Lektüre  dieses  Werken  bei  aller  Eleganz  der  Form 
und  der  Darstellung  keine  leichte  ist;  man  kann  nicht 
in  die  Lage  kommen,  das  Buch  in  kurzer  oder  kür- 
zester Frist  durchzufliegen  und  dann  zum  Leihbiblio- 
thekar nach  einem  neuen  zu  schicken.  Es  ist  eine 
ernste  Arbeit,  die  der  Verfasser  seinen  Lesern  zumutet, 
aber  mich  eine  solche,  von  der  dieselben  eine  dauernde 
und  dauernd  anregende  Erucht  für  Verstand,  Geist  und 
Gemüt  davontragen.  Wir  wünschen  dem  geistvollen 
Autor  Glück  zu  seinem  bedeutenden  Werke  und  hoffen 
für  ihn  und  mit  ihm  von  Herzen  auf  nachhaltigen 
Erfolg. 


Berlin. 


L.  Freytag, 
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Spreebsaal. 


Herr  Redakteur!  Wir  Leute  von  der  Feder  haben  uns 
nach  and  nach  daran  gewöhnt,  bestohlen  zu  werden.  MeiuO 
Wenigkeit  ist  —  ohne  Ruhmredigkeit  —  einer  der  meist  be- 
stohlenen  Feuilletonurten ;  ich  lese  meine  Aufsätze  täglich  in 
/«titungen,  deren  Existenz  mir  ein  Geheimnis*  war  (sie  werden 
mir  von  Freunden  zugeschickt)  und  es  bleibt  mir  nur  der 
Trost,  das«  der  unbefugte  Nachdruck  die  betreffenden  Redak- 
teure —  nichts  gekostet  hat.  Ich  würde  über  dieses  Kapitel 
kein  Wort  verlieren,  wenn  die  p.  t.  Feuilleton-Piraten  nicht 
eine  neue  Taktik  ersonnen  hatten,  die  ich  im  Interesse  un- 
seres ganzen  Standes  hier  erwähnen  will.  Nicht  genug  daran, 
das«  Dutzende  von  Journalen  mir  Feuilletons  stehlen  und  sich 
nicht  einfallen  lassen,  mir  einen  Pfennig  Entschädigung  zu 
bezahlen,  verschweigen  sie  seit  einiger  Zeit  —  meinen  Namen. 
Ks  fällt  mir  nicht  ein,  berühmt  sein  oder  werden  zu  wollen; 
da  ich  aber  hie  und  da  eine  Auswahl  meiner  Feuilletons  in 
Buchform  erscheinen  lasse,  kann  es  mir  nicht  gleichgültig 
Bein,  wenn  die  Aufs&Ue,  die  ein  solches  Buch  bilden,  vorher 
zum  Teile  anonym  erschienen  »ind  und  ich  schließlich  in  den 
Verdacht  komme,  Plagiate  —  an  mir  selbst  zn  begehen.  Im 
.Memoler  Dampfboot4  vom  1.  Juli  —  um  neue  Heispiele  an- 
zutahren  —  finde  ich  mein  Feuilleton  „Nach  meinem  Tode" 
und  in  den  Berliner  „Neusten  Nachrichten"  vom  8.  Juli  mein 
Feuilleton  „Wenn  man  nicht  schlafen  kann"  ohne  Nennung 
des  Autors  nachgedruckt.  Das  „Dampfboof  citirt  wenig- 
stens die  Frankturter  „Didaskalia"  als  Quelle,  die  „Neusten 
Nachrichten"  aber  tun  so,  als  wäre  mein  Feuilleton  aus  der 
Erde  herausgewachsen.  Ich  habe  keine  Lust,  mich  länger  so 
bestehlen  zu  lassen!  Aber  was  soll,  was  kann  ich  tun?  Diese 
Frage  hat  allgemeines  Interesse,  denn  heute  mir,  morgen  dir. 

Wien.  Ferdinand  Gross. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Molmenti.  P.  0.  La  dogaressa  di  Vcnezia.  Torino,  Roux 
e  Favale  1887.  In  8°.  Lire  5.  —  Aeußerst  anziehend  ist  dieses 
lebendig  und  farbenreich  geschriebene  Buch  den  jungen  vene- 
tianischen Schriltatellera,  welcher  sich  schon  im  Jahre  1875 
durch  eine  kritische  biographische  Studie  über  Goldoni  be- 
kannt mochte,  dem  später  1879  die  Nuove  impressioni  lette- 
rarie  (Torino  1879.  Camilla  e  Bertolera)  folgten,  in  denen 
uns  Molmenti  biographische  Skizzen  von  den  hervorragendsten 
italienischen  zeitgenössischen  Schriftstellern  bietet,  wie  z.  B. 
von  De  Sonctis,  Selvatico,  Boito,  Betteloui,  Giacosa,  Salmini, 
Cavallotti,  del  Testa,  Salvatore  Farina  etc.  etc.  Sein  neuntes 
Werk  Uber  die  Herzogin  (dogaressa)  von  Venedig,  ist  eine  von 
den  obigen  Schriften  grundverschiedene  Arbeit.  Es  ist  die  Ge- 
schichte der  .Frau'  in  der  venetianischen  Republik,  welche 
ihren  höchsten  Ausdruck  in  der  Gemahlin  des  Dogen  iand. 
Die  .Dogaressa*  ist  also  für  den  Verfasser  nur  ein  Vorwand 
um  uns  das  ,venetianische  Weib*,  sein  Leben,  seine  Stellung 
in  der  so  glanzvollen  Republik  von  ihren  einfachen,  patriar- 
chalischen Anlangen  bis  zu  ihrem  Sturz  zu  schildern.  Das 
häusliche  und  das  Familienleben  der  alten  Venetianer  wirft 
durch  Molmenti«  Darstellungen  neues  Licht  auf  die  sozialen 
Zustünde  der  Lagunenstadt  in  den  verschiedensten  Epochen. 
Der  Verfasser  fuhrt  uns  im  Anfange  seiner  Studie  die  Frauen 
von  Aipiileja,  Padua  und  Altinum  vor,  er  schließt  dieselbe 
im  XVII.  Kapitel  mit  der  Gemahlin  des  letzten  Dogen,  Elina- 
betta  Man  in.  Auch  die  .Dogaressa*,  von  der  Goethe  in  seiner 
italienischen  Reise  am  3.  Oktober  1786  erzählt,  erwähnt  Mol- 
menti in  ganz  besonderer  Art.  Goethe  wohnte  einer  Gerichts- 
verhandlung im  Dogenpalast  bei,  in  der  die  Klage  in  einem 
Fideikommissprozess  gegen  die  Gemahlin  des  Dogen  Renier 
(dem  vorletzten),  welche  selbst  als  Verklagte  anwesend  war, 
zur  Aburteilung  gelangte.  Goethe  sagt  über  die  Dogareesa, 
dass  sie  in  ihren  Zenaale  gehüllt  dasaß:  eine  Dame  von  ge- 
wissem Alter,  edlem  Körperbau,  wohlgebildetem  Gesiebt,  auf 
welchem  ernste,  ja,  wenn  man  will,  etwas  verdrießliche  Züge 
zu  sehen  waren.  Die  Venetianer  bildeten  sich  viel  darauf  eiu, 
dass  die  Fürstin  in  ihrem  eigenen  Palast  vor  dorn  Gericht  unil 
ihnen  erscheinen  müsse.  Als  Goethe  diese  Zeilen  niederschrieb, 
war  es  demselben  offenbar  unbekannt,  wer  eigentlich  diene 
Dogaressa  wur.  Molmenti  giebt  darüber  in  seinem  interessan- 
ten  Buche  merkwürdige  Aufschlüsse;   Goethe   ahnte  nicht. 


sagt  er,  dass  sich  unter  dieser  edlen  Erscheinung  eine  frühere 
Seiltänzerin  verbarg,  welche  der  Doge  im  Geheimen  geheiratet 
hatte,  die  aber  nie  von  der  Republik  als  Dogaressa  anerkannt 
wurde  und  mithin  auch  auf  ihrem  „goldenen  Adelsbache"  nicht 
vorkommt.  Eigentümlich  ist  es,  dam  Renier  zum  Dogen  ge- 
wählt wurde,  ungeachtet  er  bereits  mit  der  von  griechischen 
Eltern  in  Konstantinopel  geborenen  Seiltänzerin  Marghareta 
Palmas ,  welche  er  jedoch  ganz  jung  nach  Venedig  schickte 
und  dort  erziehen  und  unterrichten  ließ,  verheiratet  war.  Ihr 
späteres  Auftreten  als  Gemahlin  des  Dogen  soll  stete  tadel- 
los und  würdevoll  gewesen  sein,  obgleich  sie  niemals  an  den 
olfizieUen  Festlichkeiten  als  Dogaressa  erscheinen  durfte.  Im 
gesellschaftlichen  Leben  dagegen  behandelte  man  sie  als  Doga- 
ressa. Ale  Goethe  sie  vor  Gericht  sah,  mochte  sie  wohl  fünf- 
zig Jahre  alt  sein,  denn  Cicogna  erzählt  in  seinem  Diario 
manoscritto  (im  Museo  Correr  in  Venedig),  dass  die  Wittwe 
des  Dogen  Paul  Renier,  Nostra  donoa  Margareta  Renier 
am  7.  August  1816  als  achtzigjährige  Frau  einen  Sohn 
des  Nobilnome  Pietro  Dolfin  aus  der  Taufe  hob.  Die  be- 
rühmtesten Herzoginnen  (Dogurease)  von  Venedig,  denen 
Molmenti  ganz  besondre  Beachtung  schenkt ,  gehören  den 
verschiedensten  Jahrhunderten  an ;  sie  zählen  den  be- 
kannten Familien  Orseolo,  Candiano,  Morosini,  Michiel,  Ziani 
(eine  Tochter  des  Königs  Tankred),  Tiepolo,  Gradenigo.  Soranzo. 
Faliero  an.  Im  VI.  Kapitel  wird  die  Legende  von  der  Doga- 
ressa Faliero  besprochen,  deren  Gemahl  der  Doge  Marin  Faliero 
hingerichtet  wurde.  Dem  Einflasse  der  venetianischen  Frauen 
auf  Kunst  und  Litteratar  sind  besondere  Abschnitte  gewidmet. 

Die  litterarischen  Vereine  und  Zeitschriften  in  Ungarn 
bemühen  sich  nach  Kräften,  die  litterarische  Produktion  zu 
fördern.  Der  Oedenburger  .Klub  für  Litteratur  und  Kun*t" 
schreibt  eine  Preiskonkurrenz  auf  folgende  litterarischen  Werke 
in  ungarischer  Sprache  aus:  1.  Ein  humoristischer  Vortrag 
oder  eine  Humoreske.  Preis  100  Francs  in  Gold;  2.  Ein  ern 
stes  oder  heiteres  Gedicht.  Preis  50  Francs  in  Gold.  Die 
Preise  werden  bloß  jenen  relativ  besten  Arbeiten  zugesprochen, 
welche  auf  litterarischem  Niveau  stehen.  —  Die  Budapest  er 
Monatsschrift  „Magyar  Salon"  (Ungarischer  Salon)  setzt  einen 
Betrag  von  1000  Francs  zur  Hälfte  für  Werke  auf  dem  Ge- 
biete der  Malerei  und  Musik,  zur  Hälfte  für  litterarische  Ar- 
beiten aus  und  zwar  250  Francs  für  eine  Erzählung  aus  dem 
ungarischen  Gesellschaftsleben  der  Gegenwart,  150  Franc*  für 
einen  populär  gehaltenen,  naturwissenschaftlichen  Artikel, 
100  Francs  für  eine  Romanze.  Als  Preisrichter  werden  drei 
Koryphäen  der  ungarischen  Schriftsteller-  und  Künsllerwelt 
fungiren.   

Bei  Prinzine  in  Paris  ist  erschienen:  La  Courso  a  la 
Mort  par  Edouard  Rod,  eine  erneuerte,  übrigens  schön 
geschriebene  Auflage  des  berühmten  Obermann, 
suchtshyuine  auf  den  Tod  und  das  Nichtsein. 

Ein  sehr  interessantes  Jahrbuch  für  Geschichte,  Sprache 


Litteratur  Elsaes  •  Lothrin 


t'Uf.  V>'T«l 


rdfentlicht  soeben  der 


historische  Zweigverein  des  \  ogesen- Klubs  im  Verlag  Ton 
J.  II.  Ed.  Heitz  in  Straßburg. 

Die  Verlagshandlung  von  W.  Kohlhammer  veröffentlichte 
kürzlich  „Christian  Friedrich  Daniel  Scbubart  in  seinem  Leben 
und  seinen  Werken"  von  Gustav  Hauff.  Derselbe  Verfasser 
veranstaltete  bekanntlich  früher  bereit«  eine  historisch -kri- 
tische Ausgabe  von  SchubarU  Gedichten,  Bändchen  1821 — 24 
der  Reclamschen  Cuiversalbibliothek ,  und  das  vorliegende 
Werk  dürfto  Schuborts  ganzes  Leben  und  Wirken  wirklich 
erschöpfend  behandeln. 

Die  Budapester  Verlagsfirma  Ludwig  Aigner  hat  interes- 
sante litterarische  Neuheiten  unter  der  Presse :  Eine  unga- 
rische Ausgabe  der  .Skizzen'  von  Carmen  Sylva,  mit  Auto 
risation  Heltens  der  hohen  Verfasserin  übersetzt  von  Louise 
Harmat;  ferner  ein  bedeutsames  Werk  von  Franz  Pulßky, 
welches  politische  Betrachtungen  und  biographische  Essays, 
geschöpft  aus  dem  bewegten  Leben  de»  bekannten  Autor*, 
umfassen  wird  —  und  endlieh  ein  Büchlein  .Siebenbüxger 
Skizzen*  von  der  unter  ihrem  Pseudonym  .Katinka*  auch  in 
Deutschland  nicht  unbekannten  Schriftstellerin  Frau  Sigmund 
Gyarmathy. 

Vol.  23:.?6  und  37  der  Tauchnitz-Kdition  Collection  of 
british  autbors  enthält  ,The  maritime  alps  and  their  sea- 
boards*.    By  the  author  of  .Vira". 
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Im  Verlag  von  Monte  Stern  in  Wien  Belangen  soeben 
Alois  Bluniauers  täinmtliche  Werke,  mit  Nachlasa,  Biographie, 
Porträt  und  sechzehn  Bildern  zur  Ausgabe.  Dan  Ganze  er- 
scheint in  Lieferungen  und  «oll  in  sechzehn  Heften  voll- 
ständig sein.  Ein  Teil  des  vierten  Bandet)  »Die  Aeneis*,  ob- 
wohl vor  nunmehr  hundert  Jahren  geschrieben ,  ist  trotzdem 
als  Novität  zu  betrachten.  Wenn  man  bedenkt,  wie  wenig 
Andere  im  Gebiet«  der  scherzhaften  Poesie  mit  Blumauer  in 
die  Schranken  treten  können,  wie  wenig  Andere  mit  solch 
ül>ersprudelndem  Ilomor  und  nie  versiegbarer  Laune  begabt 
sind,  so  erscheint  es  wohl  begreiflich,  das«  Bluraauer  seine 
Beliebtheit  beim  deutschen  Volke  sich  erhalten  hat.  Man 
wird  daher  gewiss  die  neue  vollständige  Geeaniint  - Ausgabe 
seiner  Werke  mit  Freuden  begrüßen.  Die  Bearbeitung  und 
Herausgabe  besorgt  Hofmann  von  Wellenhof. 

Der  Graf  d'Uaussonville  giebt  den  Teil  der  Memoiren 
.-eines  ohnlängst  verstorbenen  Vaters,  des  Akademikers  d'Haus- 
sonville  heraus,  welche  derselbe  vollendet  hatte  unter  dem 
Titel:  Ma  jeunesse  (1814—  ItStfO).  Das  Werk,  wovon  die 
Dehnte  Auszüge  mitteilen,  verspricht  sehr  interessant  zu  wer- 
den und  wird  gewiss  nicht  wenig  zur  genauem  Kenntnis*  der 
konstitutionellen  Monarchie  unter  der  altern  Bourbonschen 
Linio  beitragen.   

,1m  Kreislauf  der  Zeit'  betitelt  sich  eine  Anzahl  von 
Beitrag  en  zur  Aestbetik  der  Jahreszeiten  von  Amand  Freiherr 
von  Schweiger-Lerchenfeld,  welche  soeben  im  Verlag  von 
A.  H  artleben  in  Wien  erschienen  sind.  Hinter  dem  beschei- 
denen Titel  verbirgt  sich  eine  Sammlung  von  Naturscbil- 
derungen  und  Lebensbildern,  welche  im  stimmungsvollsten 
Kolorit  gehalten  ist  und  dem  feinfühligen  Leser  eine  Fülle 
von  Anregungen  bietet.  Der  ästhetische  Gehalt  der  Natur- 
schilderungen liegt  in  der  seelenvollen  Detailmalerei,  in  der 
geistigen  Belebung  der  Natur  in  allen  Jahreszeiten,  in  den 
Anknüpfungen,  welche  der  Verfasser  zwischen  Naturgenus« 
und  ästhetischer  Schulung  sucht.  In  langen  Zeitlaufen  ent- 
standen und  der  Natur  in  einsamen  Stunden  abgelauscht, 
können  diese  feinempfnndenen  „Farbenskizzen"  zu  dem  Besten 
gezahlt  werden,  was  die  .Malerei  mit  der  Feder*  zu  Stande 
gebracht  hat.  Es  sind  reizende  Feuilletons  im  besten  Sinno 
des  Wortes.  Sie  erhalten  höheren  Wert  dadurch,  das«  der 
Verfasser  in  seine  Naturstudien  allenthalben  das  menschliche 
Leben  mit  seinen  Leiden  und  Freuden  eingeflochten  und  das- 
selbe durch  zahlreiche  geistreiche  philosophische  Apercus  ge- 
würzt bat.  Selten  haben  Gemüt  und  Verstand  einen  ahnlich 
einträchtigen  Bund  geschlossen,  wie  in  diesem  zierlichen 
Buche,  das  auch  äußerlich  höchst  wirkungsvoll  sich  repr&een- 
tirt.  Zwanzig  anmutige  Genrebilder  von  der  Meisterhand 
J.  R.  Webles,  vierzig  auf  das  zarteste  durchgeführte  Vignetten 
und  ein  Prachteinband  in  sieben  Farben  schmücken  das  Buch, 
das  namentlich  im  Damenpublikum  großen  Anklang  finden 
dürfte. 


Heteel  &  Quantin  in  Paris  geben  heraus:  .Souvenirs 
d'onfance*  von  Iwan  Tourqueneft"  und  einen  zweiten  Band 
deasen  binterlaesene  Werke  enthaltend. 

Im  Verlag  von  Carl  Reißner  in  Leipzig,  zugleich  in  Flo- 
renz, Turin  und  Rom  bei  Hermann  Loesrher  erschien  eine  in 
schwungvollen  Terzinen  verlaute  talentvolle  Dichtung:  .König 
Iluinbert  in  Neapel*  von  Adolf  Brieger.  Der  Verfasser  be- 
dingt in  denselben  den  gefahrvollen  Aufenthalt  des  italieni- 
schen Königs  in  Neapel  wahrend  der  Cholerazeit  vorigen  i 
Jahres. 

Bei  Albert  Goldschmidt  in  Berlin  erschien  vor  Kurzem 
da«  letzte  Werk  Levin  Schädlings.  Ein  Roman:  .Virago" 
und  eine  Novelle:  „In  dunkler  Nacht".  Beide  sind  in  einem 
Bande  vereinigt  und  werden  der  großen  Levin  Sehückingschun 
Gemeinde  willkommen  sein. 

„Zur  Reform  des  neusprachlichen  Unterrichte  auf  höheren 
Lehranstalten"  betitelt  sich  eine  beachtenswerte  Broschüre 
von  F.  Hornemann,  welche  kürzlich  im  Verlag  von  Carl  Meyer 
in  Hannover  wir  Ausgabe  gelangte. 

Bändchen  2001  der  Reclamscben  Universal- Bibliothek 
enthält:  „Epiktete  Handbüchlein  der  Moral.   Nebst  anderen  j 
Bruchstücken  der  Philosophie  Epiktets"  aus  dem  Griechischen  I 
übersetzt  von  H.  Stich.    2002:  „Dosia".    Eine  Erzählung  von  j 
Henry  Greville.    Deutsch  von  H.  MeerhoU.  21KW:  „Eine  ano- 
nyme Korrespondenz".    Lustspiel  in  einem  Aufzug  von  RicharJ  \ 


von  Fuchs  -  Nordhoff  (zweite  Auflage).  2004:  „Berlin"  von 
Paul  Lindenberg.  Viertes  Bändchen.  .Stimmungsbilder". 
2005—2010:  „Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens".  Von  Job.  Peter  Eckermann.  Mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Gustav  Moldenhauer. 

Engelborns  Allgemeine  Roman-Bibliothek  Band  22  ent- 
hält: „Dunkle  Tage"  von  Hugh  Conway  (F.  J.  Fargusl.  Autori- 
sirte  Übersetzung  aus  dem  Englischen  von  Ciaire  von  Glümer. 

Die  große  Oper  in  Paris  bringt  den  Sigurd  von  Ernest 
Reyer.  Der  Text  ist  eine  geschickte  Zusammenstellung  der 
Nibelungen  und  der  Gntrun.  Reyer  ist  der  Hauptvertreter 
der  Wagnerischen  Schule  in  Frankreich.  Die  Oper  ist  zuerst 
vor  etwa  einem  Jahr  in  Brüssel  aufgeführt  worden,  soll  aber 
schon  zwanzig  Jahre  in  der  Mappe  des  Tonsetzers  auf  bessere 
Zeiten  gewartet  haben. 

„Der  Born  der  Liebe!  Eine  hessische  Sage"  betitelt 
sich  eine  Dichtung  in  zehn  Gesängen  von  Hugo  Frederking. 
Dieselbe  erschien  im  Verlag  der  Mittlerscheu  Buchhandlung 
in  Bromberg  und  beschäftigt  sich  mit  demselben  Stoffe,  wel- 
chen Gottfried  Kinkel  in  seiner  berühmt  gewordenen  Dichtung 
„Otto  der  Schütz"  mit  vielmehr  rhetorischem  als  dichterischem 
Talent  immerhin  in  einer  Weise  bebandelt  hat,  die  alle  Ach- 
tung verdient,  auch  wenn  man  heute  sich  nicht  mehr  dazu 
verstehen  kann,  das  kleine  Epos  eine  wirklich  bedeutende 
Dichtung  zu  nennen,  wie  es  in  den  Tagen  der  romantischen 
Schwärmerei  geschehen  ist  Wenn  nun  heute,  nachdem  wir 
fast  fünfzig  Jahre  weiter  sind,  ein  Dichter  auftritt  und  diesen 
ausgebeuteten  Stoff  wieder  aufwärmt,  so  liegt  es  in  der  Natur 
der  Sache  selbst,  dass  er  sich  damit  kaum  viele  Freunde  er- 
ringen wird.  Kommt  nun  aber  hinzu,  das«  dieser  Dichter  in 
seinen  Versen  als  ein  wenig  begabter  sich  erweist,  so  erncheiut 
uns  ein  derartiges  Aufwärmen  eines  abgetanen  romantischen 
Stoffes  höchst  überflüssig,  noch  überflüssiger  als  die  Behand- 
lang romantischer  Stoffe  überhaupt. 

„Utazasaim  a  föld  köriil"  (Meine  Reisen  um  die  Welt). 
Ein  interessantes,  feuilletonistisch  gehaltenes  Reisewerk  von 
dem,  besonders  durch  seine  englischen  Schriften  bekannten 
Weltreisenden  Sigmund  Vekey.  —  Budapest,  Ludwig  Aigner. 

Im  Züricher  Verlags  -  Magazin  (J.  SchabeliU)  erschien 
kürzlich  ein  Band  „Gesammelte  Erzählungen"  von  Malwida 
von  Meysenbug,  der  Verfasserin  der  „Memoiren  einer  Idea- 
listin" und  des  Anfangs  dieses  Jahres  im  Verlag  von  Carl 
Reißner  in  Leipzig  erschienenen  Romans  „Phädra".  Der  vor- 
liegende Band  enthält  zwei  Novellen:  „Zu  spät"  und  „Der 
heilige  Michael".  Ferner  eine  Erzählung:  „Unerfüllt"  und 
eine  Sonimerskkxo  aus  Italien:  „Der  Pfad  der  Aebtissin". 

Im  Verlag  von  Ferdinand  Hirt  &  Sohn  in  Leipzig  ge- 
langte soeben  zur  Ausgabe:  .Im  Lande  der  Mitternachts- 
sonne. Sommer  und  Winterreisen  durch  Norwegen,  Schweden, 
Lappland  uud  Nord  Finnland'.  Nach  Paul  B.  D.  Chaillu  frei 
übersetzt  von  A.  Helms.  Zweite  Auflage.  Kleine  Ausgabe: 
Ein  Auszug  aus  dem  Hauptwerke,  mit  einem  einleitenden 
Kapitel  über  das  Reisen  und  die  hauptsächlichsten  Reiserouten 
in  Schweden  und  Norwegen  von  Dr.  Yngvar  Nielsen  in 
Christiania.  Mit  vielen  Holzschnitten  im  Text,  einer  Ansicht 
von  Stockholm  und  Karte.  Da  es  in  unserer  Litteratur  an 
einem  eingehenden  populären  und  illustrirten  Werke  über 
Skandinavien  bislang  noch  fehlte,  so  dürfte  der  obige  Auszug 
aus  Du  Chaillus  im  Lande  der  Mitternachts  ■  Sonne ,  zumal 
derselbe  äulieret  billig  ist,  einem  wirklichen  Bedürfnis»  ent- 
sprechen. 

Im  gleichen  Verlage  erschien:  .Eine  Familienreise  von 
14000  Meilen  in  die  Tropen  und  durch  die  Regionen  der 
Passate*  von  Lady  Annie  Brassey,  für  das  deutsche  Publikum 
bearbeitet  von  Helms.  Das  neue  Buch  der  bekannten  Welt 
umseglerin  ist  ebenso  hübsch  und  anziehend  geschrieben,  wie 
deren  frühero  Schriften:  .Eine  Segelfahrt  um  die  Welt"  und 
„Sonnenschein  und  Sturm  im  Osten".  Fast  dreihundert  ori- 
ginelle Holzschnitte  und  sieben  Butitkarten  zieren  Lady 
Brasseys  Familieureise ,  deron  Preis  außerdem  ein  sehr 
mäßiger  ist 


Alle  fßr  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  slad  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magaxlns  fllr  die  Litteratur 
des  In-  and  Auslandes«  Leipzig,  «eorgenstrasse  6. 
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Das  Magazin  ftlr  die  Littoratur  des  In-  nnd  Auslandes. 


Ko.  90 
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Zar  Verdeutschung  der  deutschen  Sprache. 

Von  Arthur  Leist 

Vor  einigen  Wochen  trat  an  dieser  Stelle  der 
tüchtige  Rosegger  für  die  Verdeutschung  der  deutschen 
Schauspielhaussprache  ein  und  Mancher  mag  beim  Lesen 
seines  Aufsatzes  an  unsere  Literatursprache  gedacht 
haben.  Ihr  geht  es  wahrlich  sehr  schlimm,  denn 
sie  wird  heute  von  einer  Fremdwörtermenge  wie  von 
einem  Aussätze  zerfressen  und  wenn  es  so  fortgeht, 
kann  wirklich  die  Zeit  kommen,  da  das  Deutsche  durch 
ein  fremdes  Kauderwälsch  förmlich  verdrängt  wird. 

Es  ist  wahr,  dass  junge,  unentwickelte  Sprachen 
bei  älteren,  ausgebildeteren  in  die  Lehre  gehen  müssen, 
dass  sie  nötig  haben  das,  was  ihnen  fehlt,  vom  frem- 
den Acker  einzuheimsen  um  ihre  Lücken  auszufüllen. 
Aber  dieser  Umstand  kann  doch  die  deutsche  Sprache 
nicht  betreffen,  denn  sie  ist  längst  zur  Genüge  ent- 
wickelt und  ist  reich  an  zutreffenden  Ausdrücken  und 
Wendungen. 

Wenn  man  die  Entwicklung  anderer  Sprachen,  z.  B. 
der  russischen  oder  polnischen,  verfolgt,  wird  man 
sehen,  wie  bald  nach  der  ersten  Entwicklungszeit  tüch- 
tige Schriftstoller  die  einstweilen  zur  Aushülfe  herbei- 


geholten Fremdwörter  ausmerzten  und  sie  durch  hei- 
mische Ausdrücke  ersetzten.  Dank  dieser  noch  heute 
fortgesetzten  Maßregel  sind  die  beiden  genannten 
Sprachen  bedeutend  reiner  als  die  deutsche  und  ein 
in  denselben  geschriebenes  Buch  ist  für  jeden  mehr 
oder  weniger  Gebildeten  verständlich. 

Darf  man  das  von  unserer  Schriftsprache  auch 
sagen?  Versteht  ein  Deutscher,  der  keine  höhere 
Bildung  besitzt,  eine  in  seiner  Muttersprache  geschrie- 
bene Zeitung  und  versteht  der,  der  wirklich  auf  einer 
gewissen  Bildungsstufe  steht,  alle  fremden  Ausdrücke, 
deren  sich  unsere  Zeitungsschreiber  bedienen?  Nein! 
Unsere  Sprache  befindet  sich  heute  in  einem  so  ver- 
stümmelten Zustande,  ist  so  von  Fremdwörtern  über- 
laden, dass  einem  schwindelt,  wenn  man  tagtäglich 
dieses  Kauderwälsch  lesen  muss.  Und  weshalb  ver- 
stümmelt man  sie  so?  Nun,  weil  es  im  neuen  deut- 
schen Reiche  zur  vornehmen  Sitte  geworden,  mit  Fremd- 
wörtern Staat  zu  machen,  weil  es  zum  guten  Tone 
gehört,  ausländische  Brocken  zu  gebrauchen  —  natür- 
lich in  einer  das  Gehör  beleidigenden  Aussprache  — 
weil  jeder  halbgebildete  Tropf  den  guten,  zutreffenden 
deutschen  Ausdruck  für  gemein  hält.  Ja,  das  ist  der 
Grund  und  aus  diesem  Grunde  spicken  auch  die  Schrift- 
steller ihre  Sprache  mit  fremden  Brocken  und  stoßen 
die  ausdrucksvollen  Laute  der  Muttersprache  wie  Un- 
kraut verächtlich  bei  Seite.  Es  ist  ein  Graus ,  zuzu- 
schauen, aus  welchem  Teige  heute  Romaue  und  Zeitungs- 
aufsätze zusammengeknetet  werden. 

Und  doch  wäre  es  ein  Leichtes,  diesem  Unfuge 
abzuhelfen  oder  ihn  wenigstens  einzuschränken.  Die 
Gesammtheit  unserer  schriftstellernden  Brüder  wird 
hierzu  allerdings  nicht  sehr  geneigt  sein,  denn  mancher 
gedankenarme  Stümper  sucht  ja  gerade  im  fremden 
Wortschwall  seine  Zuflucht  —  aber  die  Leiter  hervor- 
ragender Blätter  können  mit  einem  Schlage  dem  Ucbcl 
abhelfen.  Von  ihnen  hängt  die  Verdeutschung  der 
deutschen  Sprache  allein  ab,  nur  durch  sie  kann  si« 
!  durchgeführt  werden,  indem  sie  fest  und  offen 
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erklären,  dass  sie  fernerhin  nur  in  einem 
reinen  Deutsch  geschriebene  Beiträge  für 
ihre  Blatter  entgegennehmen.*)  Eine  solche 
mit  Genauigkeit  durchgeführte  Maßregel  wird  uns  all- 
mählich unser  verlorenes  Deutsch  wieder  gewin  nen  helfen ; 
unsere  Bücher  und  Zeitungen  werden  für  Jedermann 
verständlich  werden  und  gehörigen  Nutzen  bringen. 


Die  ost-deiitsehen  Völker  der  Vorzeit. 

(Schluw.) 

Von  den  Burgundern  sagt  Flerr  Sculc:  es  werde 
„wohl  mit  Recht  angenommen,  dass  sie  aus  Bornholm 
stammen,  welche  Insel  im  Mittelalter  Burgunderholm 
hieß**.  Ohne  Zweifel;  ungefähr  so,  wie  die  Sachsen 
aus  Sachsenhausen  bei  Frankfurt  stammen;  oder  die 
Friesen  aus  Friesenheim  in  der  Pfalz  ;  oder  die  Schwaben 
aus  Swaffham  in  der  englischen  Grafschaft  Norfolk. 

Doch  wie  könnte  man  auf  all  die  Absonderlich- 
keiten der  Sculc'schen  Rede  eingehen?  Da  steht  zum 
Beispiel:  »Dass  die  Ursitze  der  Deutschen  an  der 
Nordsee  und  nicht  an  der  Ostsee  gewesen  sind,  darauf 
weist  wohl  auch  der  deutsche  Name  dieser  Meere  hin." 
Was  soll  das  denn  heißen?  Die  Ostsee  ist  ja,  wie 
schon  erwähnt,  bei  Tacitus  als  das  .Schwäbische  Meer" 
bezeichnet;  die  Nordsee  bei  Ptolemaios  als  das  Deutsche 
Meer  (Sxtavde  rfQpavtxos).  „Germanien"  aber  war 
noch  zu  Tacitus  Zeiten  (Germ.  2),  als  Gesammtname, 
ein  erst  neuerdings  aufgekommenes  Wort,  indem  die 
lungern,  die  zuerst  den  Rhein  überschritten  und  die 
Gallier  zurückgedrängt  hätten,  dann  Germanen  genannt 
worden  seien. 

Der  erwähnte  Satz  des  Herrn  Sculc  ist  somit  rein 
unverständlich. 

Eine  andere  absonderliche  Behauptung  ist  die: 
dass  die  Wariner,  Semnonen  und  Lygier  nicht-deutsche 
Ureinwohner  zwischen  Weichsel  und  Elbe  gewesen 
seien,  weil  sich  keine  Andeutung  in  den  Geschichts- 
quellen finde,  dass  sie  von  irgendwo  und  zu  irgend  einer 
Zeit  in  die  sfid- baltischen  Länder  eingewandert  seien, 
oder  „irgendwann  (1)  sie  verlassen  und  andere  Länder 
besetzt  hätten,  was  doch,  wenn  es  geschehen  wäre,  bei 
so  großen  Völkern  gewiss  nicht  unbemerkt  geblieben 
wäre.*4 

Nun,  steht  irgendwo  in  den  Geschichtsquellen, 
dass  die  Deutschen  nach  Deutschland  eingewandert 
sind?  „Die  Germanen,14  sagt  Tacitus,  .möchte  ich  für 
Ureingeborene  halten,  für  ein  Volk,  das  sich  am 
Allerwenigsten  mit  Herzugewanderten  und  Fremden 
vermischt  hat.44  Warum  sollten  denn  also  die  in  der 
östlichen  Hälfte  Germaniens  wohnenden  Völkerschaften 
nicht  ebenfalls  Deutsche  gewesen  sein? 

Wann  die  Einwanderung  der  deutschen  Stämme 
nach  Mittel-Europa  erfolgte,  ist  eben  eine  über  unsere 

•)  Geachieht  hiermit  nacbdrncklichBt. 

Anmerkung  der  Redaktion. 


Geschichtskenntniss  hinausliegende,  nicht  mehr  lös- 
bare Frage.  Und  wenn  der  Name  der  Wariner,  Sem- 
nonen, Lygier  u.  s.  w.  bei  der  Völkerwanderung  nicht 
erscheint,  so  ist  das  doch  gewiss  ebensowenig  auffällig, 
wie  die  Tatsache,  dass  auch  die  Ingäwonen,  Istäwonen 
und  Herminonen  und  eine  Anzahl  Unterabteilungen 
früherer  deutscher  Stämme  ebenfalls  um  die  Zeit  der 
Völkerwanderung  dem  Namen  nach  verschwunden  sind. 

Selbstverständlich  glaubt  Dr.  Sculc  an  die  wen- 
dische, slavische  Abkunft  der  germanischen  Wanen- 
Götter. 

Die  Nerthus  hatte  er  sich  schon  vorher  tat 
slavischen  Sprachen  zu  erklären  gesucht  Dann  sagt 
er  weiter:  „Zwar  wurde  ein  dem  Namen  und  dem 
Wesen  nach  der  Nerthus  ähnlicher  Gott  Niörd  von 
den  Germanen  verehrt,  welcher  sich,  der  Edda  gemäß  (!), 
gern  in  der  Nähe  des  Meeres  aufhielt.  Aber  auch 
der  Kultus  dieses  Gottes  ist  den  Wanen  oder  Wenden 
entnommen.  Er  wurde  von  den  Wanen  den  Asen  mtt 
seinen  Kindern  Frey  und  Freya  zur  Geiflel  (t  Soll  heißen: 
zum  Geisel)  gegeben  und  später  mit  seinen  beiden 
Kindern  unter  die  Asen  oder  Götter  erhoben.  Sein 
Kultus  unter  den  Germanen  ist  also  ein  Beweis  mehr, 
dass  Nerthus  eine  slavische  Göttin  war.44 

Das  ist  bekanntlich  auch  schon  vor  Herrn  Sculc 
behauptet  worden.  Andere  haben  die  Nerthus  sich 
keltisch  erklären  wollen.  Da  Herr  Sculc  sprachliche 
Beweise  unternimmt,  um  die  Nerthus  slavisch  zu  deuten, 
so  dürfte  es  von  Nutzen  sein,  ihn  daran  zu  erinnern, 
dass  sich  der  Name  der  auf  einem  Meeres-Eilande  an 
einem  See  verehrten  Nerthus  und  des  Seegottes  Niörd 
mit  dem  des  Nereus  berührt.  Doch  wer  weiß,  viel- 
leicht war  Nereus  ebenfalls  ein  Wende! 

An  die  Wanen  (Vaenir  im  Nordischen)  klingt 
bekanntlich  —  ernsthaft  gesprochen  —  der  Name  der 
Venus  an.   War  auch  sie  eine  Wendin? 

Zu  Nerthus,  Niörd  und  Nereus  lassen  sich  gewiss 
aus  arischen  Sprachen  folgende  Wörter  stellen:  Grie- 
chisch idgög  und  vqQÖe  «=  flüssig,  feucht;  Sanskrit 
und  Zend:  nara  und  nira  =  Wasser.  Aus  dem 
Persischen  wird  bei  Mallet  n  er  im  an  =  Wasser- 
mann angeführt.  Der  N-Laut  deutet  in  vielen  Sprachen 
auf  das  Wasser  und  die  damit  verbundenen  Dinge 
(vai'g,  na  vis,  Nachen  u.  s.  w.).  Er  findet  sich  in 
den  germanischen  Nikudr-,  Nikor-,  Neck-,  Nüggel-, 
Nixen-Namen  —  sämmtlich  auf  Wassergeister  bezüglich. 
Alles  wohl  Wenden? 

Für  Wortableitung  ließe  sich  bei  Nerthus'  and 
Niörds  Namen  auch  an  die  nährenden  Eigenschaften 
denken,  die  sowohl  dem  Wasser  als  der  Erde  zukommen. 
Dann  wären  die  am  Wasser  verehrten  Gottheiten  7a- 
gleich  See-  und  Ufer-Götter,  entsprechend  der  Beschrei- 
bung des  Nerthus-Dienstes  und  dem  Wesen  dieser 
Göttin  als  einer  Erden-Mutter ,  wie  auch  der  bei  den 
Skandinaviern  einst  umgehenden  Auffassung  von  Niörd. 

Die  nordische  Jörd,  mit  welcher  Odin  den  Thor 
erzeugte,  ist  ohne  Zweifel  die  Erde,  ähnlich  der 
Sachsengöttin  Hera.  Möglicherweise  könnte  mittelst 
des  N-Lautcs,  der  der  R  est  eines  das  Wasser  bedeuten- 
den Wortes  wäre,  der  Niörd-  und  Nerthus-Name  aus 
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N-Jörd  und  N-Jerthtra  zusammengesetzt,  somit  eine 
abgeschliffene  Wortbildung  sein,  in  welcher  Wasser 
und  Erde  vereinigt  sind. 

Die  Frage  ist  also  gewiss  nicht  mit  einem  ein- 
zigen Worte  aus  einer  slavischen  Sprache  abgetan. 

Uebrigens  hielt  sich  Niörd  nicht  bloß  —  wie  Dr. 
Scale  sagt  —  „gern  in  der  Nähe  des  Meeres  auf. 
Diese  Angabe  bezieht  sich  in  der  Edda  ja  nur  auf 
seinen  Zank  mit  seiner  Gemahlin  Skadi,  der  Riesen- 
tochter aus  Donnerheim,  die  lieber  bei  ihrem  Vater  in 
den  Bergen  wohnte.  Von  Niörd  selbst  heißt  es,  dass 
er  in  Asgard ,  also  im  Himmel ,  in  Noatun  (Schiffer- 
stadt) wohnte.  Ferner  wird  dort  gesagt :  „Er  beherrscht 
den  Gang  des  Windes  und  stillt  Meer  und  Feuer;  ihn 
ruft  man  zur  See  und  bei  der  Fischerei  an.  Er  ist 
so  reich  und  vermögend,  dass  er  allen,  welche  ihn 
darum  anrufen,  Gut,  liegendes  sowohl  als  fahrendes, 
gewähren  mag." 

Sein  Wesen  stimmt  also,  wie  sein  Name,  mit  dem 
der  Nerthus  überein,  welche  Erdenmutter  war  und 
doch  offenbar  im  Kreise  der  Wasser-Religion  stand. 
Niörd  war  Fischer-Gott  und  Ufer-Gott.  Natürlich  hielt 
er  sich  da  „gern  in  der  Nähe  des  Meeres  auf". 

Was  soll  man  aber  gar  dazu  sagen,  dass  Dr. 
Sculc,  um  den  Germanen  die  Nerthus  und  die  Niörd 
zu  rauben,  die  Bemerkung  macht :  „Bei  den  Slaven  hin- 
gegen wird  noch  jetzt  jedes  bedeutendere  Gewässer 
als  von  einer  Nymphe  bewohnt  und  beherrscht  geglaubt 
der  Goplo-See  von  einer  Goplana,  der  Switei  von  einer 
Switeianka." 

Ich  fürchte,  er  kennt  die  über  ganz  Deutschland, 
Skandinavien,  die  Shctlands-Inseln  u.  s.  w.  verbreiteten 
Wasser-Sagen,  an  denen  gerade  der  germanische  Stamm 
am  Reichsten  ist,  ebensowenig  wie  die  Edda.  Welche 
Unmasse  von  Flutgestalten  tauchen  aus  Meer,  Strom 
und  See  im  Norden  und  in  Deutschland  auf!  Wie  voll 
sind  davon  unsere  Heldenlieder  bis  in  den  Beowulf, 
die  Gudrun  und  das  Nibelungenlied  hineint  Und  nun 
gar  unsere  Volksmären,  wie  sie  noch  jetzt  von  der 
Nord-  und  Ostsee  bis  an  den  Rhein,  in  den  Schwarz- 
watd  und  die  Oesterreichischen  Alpen  hinein  umgehen. 
AH  dies  germanische  Meermänner-  und  Nixen-Volk 
wohl  lauter  Wenden? 

Die  Wanen,  mit  Verlaub  des  „Delegirten  des 
Wissenschaftlichen  Vereines  zu  Posen",  Bind  keine 
Wenden,  sondern  die  Wasser- Götter  der  Germanen 
wie  die  Äsen  ihre  Licht-Götter  sind.  Zwei  verschiedene 
Schöpfungslehren  —  eine  neptunistische  und  eine  vul- 
kanistisebe  —  sind  in  diesen  Götterkreisen  ausgedrückt. 

Mit  der  Lehre  von  der  Weltentstehung  aus  dem 
Wasser  hängt  eine  vorwiegende  Verehrung  des  weib- 
lichen Elementes  zusammen.  Auf  die  Wanen-  oder 
Wasser-Religion  ist  auch  die  Geschwister-Ehe  zurück- 
zuführen, welche  nach  dem  Siege  der  Asen-Gläubigen, 
oder  vielmehr  nach  erfolgtem  Kampf  und  Ausgleich, 
in  der  germanischen  Religion  verboten  wurde.  Die 
zum  nicht  geringen  Teile  dem  herulisch  -  rugischen 
Stamme  entsprossenen  Baiern,  bei  denen  noch  heute  Wa- 
nen-Sagen  umlaufen,  waren  —  wie  die  Kirchengeschichte 
lehrt  —  am  Schwersten  von  der  Unsitte  der  Geschwister- 


Ehe  abzubringen.  Zahlreiche  Eigen-  und  Ortsnamen 
aus  älterer  Zeit  weisen  auf  jenem  Boden  noch  klar  auf 
die  Wanen-Religion  hin,  dem  die  suebischen  Germanen 
an  der  Ostsee  einst  gehuldigt  hatten. 

Nicht  als  Wenden-,  sondern  als  Wasser-Religion 
löst  sich  der  Wancn-Glauben  auf.  Im  Sanskrit  bedeutet 
wana  „Wasser".  Wan  heißt  in  der  Edda  der  sagen- 
hafte, zur  Unterwelt  hinrinnende  Fluss,  der  dem  Rachen 
des  Wanar-Gandr,  d.  h.  des  Wasser  -  Wolfes ,  ent- 
strömt. Wanaquisl  hieß  einst  bei  den  Nordmännern 
der  Don.  Vand  ist  im  Dänischen  soviel  wie  Wasser. 
Aehnlich  klingt  das  Wort  durch  andere  uordgermanische 
und  sonstige  Sprachen.  Der  schwedische  Wänir-See, 
unsere  Wann-Seen,  auch  das  Wort  „Wanne"  —  Alles 
zeigt  auf  den  gleichen  Zusammenhang. 

In  Shetland,  wo  so  viele  Mären  aus  germanischem 
Heidentum  noch  unter  dem  älteren  Geschlechte  still  fort- 
leben, und  wo  es  mir  gelungen  ist,  einige  bedeutungs- 
volle Schätze  dieser  Art  aus  dem  Volksmunde  zu 
heben,*)  musstc  das  Wort,  davon  war  ich  überzeugt, 
sich  erhalten  haben.  Anfänglich  schienen  meine  Nach- 
fragen erfolglos;  doch  zuletzt  kam  eine  Reihe  Beweise. 
In  einem  alten  Zauberspruche  („Robin  cam  ower 
da  vaana")  bedeutet  vaana  Wasser.  Vanlup, 
gewissermaßen  Wasser-  oder  Wolkenlupf,  wird  in  Shet- 
land ein  plötzlicher  Regenschauer  genannt. 

Von  der  shctländischen  Thüle  an,  über  Skandinavien 
und  Europa  bis  nach  Indien  und  weiter  hin,  ist  das 
uralte  Wort  vana  im  Sinne  von  Wasser  nachweisbar. 
Aus  der  Muschelschaale  einer  Wasserreligion  stieg  die 
germanische  Liebesgöttin  nach  Asgard  hinauf,  wo  sie 
dann  als  „die  herrlichste  der  Asinnen"  gefeiert  wurde. 
So  erhoben  sich  auch  Aphrodite,  die  indische  Lakschmi 
Sri,  der  Liebesgott  Kama,  die  Apsaras  u.  a.  w.  aus 
dem  Wasser. 

Eines  Seegottes,  nicht  eines  Wenden  Tochter  war 
Freyja.  Mit  dem  Wasser  steht  die  germanische 
Liebesgöttin  in  Verbindung;  darum  wohnten  einst  bei 
ihr  die  Ungeborenen  auf  blumiger,  in  Wassers  Grunde 
stehender  Au.  Noch  jetzt  wird  in  deutschen  Kinder- 
stuben, in  christlicher  Fassung,  über  sie  als  von  der 
Mutter  Gottes  gesungen,  die  „mit  goldenen  Kannen 
aus  dem  goldenen  Brünnel"  die  Kleinen  schöpft,  deren 
„Viele  drinn  liegen".  Auch  der  „Milchbrunnen",  aus 
welchem,  zufolge  der  noch  heute  den  neugierigen 
Kindern  erteilten  Antwort,  die  jungen  Erdenbürger 
kommen,  steht  im  Zusammenhang  mit  dieser  Wasser- 
Sage,  welche  sich  mit  dem  ,,MUch-Meer"  berührt,  aus 
welcher  die  Lakschmi  Sri  aufsteigt 

Doch  das  ist  ja  ein  Gegenstand,  über  welchen 
sich  nur  allzuviel  sagen  ließe,  um  es  auch  dem  ver- 
härtesten Zweifler  klar  zu  machen,  dass  die  Wunen 
Wassergötter,  nicht  Slaven  waren. 


*)  Unter  andern  das  sogenannte  Uniter  Lied,  eine  ball« 
heidnische,  halb  christliche  Umbildung  de*  eddischen  Runen 
Liedes  von  Odin.  Ferner  das  IftngBt  verloren  geglaubte 
„Ritter-Arthur-I.ied*,  das  ofteubar  nur  eine  Umformung  eines 
Liedes  von  Odin  und  einer  rossgestalteten  Walküre  ist.  End- 
lich eine  Menge  Wasser-Sagen,  darunter  solche  über  den 
Nuggle,  ein  muu  Nocken-  oder  Nixen-Kreise  gehöriges,  zauber- 
haftes Wasser-Ross. 
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Höchst  sonderbar  ist  ferner  der  Versuch  des  Dr. 
Sculc,  den  Germanen  die  Feuerbestattung  ab-  und 
sie  den  Slaven  zuzusprechen. 

Das  Zeugniss  Herodots  Über  den  Leichenbrand  bei 
dem  unzweifelhaft  gotischen  Thraker- Volke  dcrGetcn: 
die  klaren  Stellen  bei  Tacitus,  Pomponius  Mela,  Si- 
donius u.  s.  w. ;  die  Schilderungen  Saxos,  wie  auch 
im  Beowulf,  in  der  Edda,  in  der  Heimskringla;  der 
Brief  Winfrieds,  das  Verbot  Karls  des  Großen,  die 
zahlreichen  Nachrichten  aller  Art  über  die  Feuer- 
bestattung bei  Ost-Germaneu,  bii  Deutschen  und  Nord- 
männern,  welch  letztere  sie  noch  auf  ihren  späten 
Heerzügen  und  Siedelungcn  in  Frankreich  und  Schott- 
land übten  —  das  Alles  soll  nichts  gelten  1 

„Bei  ihren  Leichenbegängnissen  herrscht  kein  . 
Prunk.  Nur  darauf  sieht  man,  dass  die  Leiber  her-  I 
vorragender  Männer  mit  gewissen  Holzarten  verbrannt 
werden.  Gewänder  und  Rauchwerk  häuft  man  nicht 
auf  den  Holzstoß;  nur  die  Waffen  eines  Jeden  werden 
mit  verbrannt  —  manchmal  auch  das  Ross.  Als  Grab- 
stätte wird  ein  Rasenhügel  aufgeschichtet.  Die  kunst- 
und  mühevolle  Ehre  der  Denkmäler  verwirft  man,  wie 
wenn  in  ihnen  eine  Last  für  die  Todten  läge." 

So  Tacitus  Uber  die  Deutschen. 

Von  Odin,  dem  Heerführer,  der  zugleich  als  Krieger 
und  Priesterbaupt  geschildert  wird,  ist  gesagt:  er  habe 
die  Gesetze  der  Nordmänner  festgestellt  und  dem  Lande 
die  Gesetze  gegeben,  die  früher  bei  den  Asen  am  Don  — 
also  bei  den  Ost-Germanen  —  gegolten.  „So  befahl 
er,  die  Todten  zu  verbrennen,  und  Alles  was  sie 
hätten,  mit  auf  den  Scheiterhaufen  zu  tragen.  Er  sagte  : 
mit  so  viel  Glücksgütern  würde  Jeder  nach  Walhalla 
kommen,  als  er  auf  dem  Scheiterhaufen  gehabt  hätte; 
und  auch  das  würde  er  genießen,  was  er  in  die  Erde 
vergrübe.  Die  Asche  aber  sollte  ins  Meer  geworfen 
oder  tief  in  die  Erde  vergraben  werden.  Aber  über 
den  Angesehenen  solle  ein  Hügel  zur  Erinnerung  er- 
richtet werden"  u.  s.  w. 

So  das  alte  Nordlands-Gesetz. 

Enthält  nicht  die  Edda  eindrucksvolle  Darstell- 
ungen der  Feuerbestattung  von  Helden  und  Heldinnen, 
sogar  von  einem  Gotte  —  nämlich  dem  durch  Hödcr 
mit  dem  Mistelzwcigc  erschossenen  Baldcr?  Sagt  nicht 
das  eddische  Hohe  Lied:  „Besser  ist  blind  sein,  als 
verbrannt,"  und:  „Den  Tag  lob'  Abends;  die  Frau, 
wenn  verbrannt?"  Deuten  solche  Sprichwörter  nicht 
auf  das  entschiedenste  Vorwiegen  eines  Gebrauches? 
Von  der  Edda  aber  will  Herr  Sculc  behaupten:  aus 
ihr  gehe  hervor,  dass  die  Verbrennung  der  Todten  weder 
ursprünglich,  noch  allgemein  gewesen! 

Gewiss  gab  es  da  und  dort  Ausnahmen ;  doch  der 
weitaus  vorherrschende  Gebrauch  bei  Deutschen  und 
N'ordmännern  war  die  Feuerbestattung. 

Eine  Ausnahme  unter  den  Nachfolgern  des  halb- 
geschichtlichen Odin  wird  gemeldet:  Frcyr  wurde 
nicht  auf  dem  Holzstoße  verbrannt,  sondern  insge- 
heim in  einem  Hügel  begraben,  den  Schweden  aber 
gesagt,  er  lebe  noch.  Nun,  Freyr  könnte  ja,  sei- 
nem Namen  nach,  ein  Wanc  gewesen  sein  —  also 
mich  Dr.  Sculc  ein  ölave!    l  ud  gerade  er  wurde 


nicht  verbrannt.  Sein  ebenfalls  einen  wanischen 
Namen  tragender  Vorgänger  Niörd  war  freilich  ganz 
nach  Odins  Gesetz  bestattet  worden. 

Doch  wozu  die  Widersprüche  aufweisen,  in  welche 
sich  Dr.  Sculc  verwickelt,  oder  wozu  noch  weiter  Beweise 
aus  der  Geschichte  anführen,  dass  er  in  einem  sonder- 
baren Irrtum  befangen  ist,  wenn  erangiebt:  „Die  Ger- 
manen hätten  ursprünglich  und  in  der  Regel  ihre  Todten 
unverbrannt  begraben?"  Das  Gegenteil  ist  wahr. 

Dass  vor  dem  sog.  Brenn-Alter  ein  sog.  Hügel- 
Alter  (d.  h.  vor  der  Feuerbestattungs-  eine  Erdbe- 
stattungszeit)  gewesen,  ist  ja  für  den  Norden  auch  in 
der  Heimskringla  festgestellt.  Auf  das  Brenn-Alter 
folgte  dann  wieder  die  jetzt  übliche  Begräbnissart. 

Gleich  den  Indern,  den  Karthagern,  den  Griechen, 
den  Römern,  den  Germanen,  haben  auch  die  Slaven 
die  Leichenverbrennung  gekannt.  Aber  wenn  Dr.  Sculc 
so  kurzweg  von  einem  „slavischen  Magnaten"  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert  spricht,  dessen  Feuerbestattung 
ein  arabischer  Chronist  melde,  so  ist  doch  daran  zu 
erinnern:  dass  diese  „slavischen"  Magnaten  eigentlich 
Abkömmlinge  von  germanischen  Warägern  waren, 
und  dass  Russland  selbst  seinen  Namen  von  den  ger- 
manischen Ros  trägt,  welche  dem  Waräger- Bunde 
zuzählten,  zu  dem  —  wie  Nestor  erzählt  —  auch 
Schweden  (Swic),  Nordmänncr  (Nurmane),  Angeln 
(Angliane)  und  Goten  (Gote)  gehörten. 

Oder  sollte  Dr.  Sculc  auch  die  Waräger  mit  ihren 
grunrlgcrmanischen  Namen  zu  Slaven  stempeln  wollen? 

Die  arabischen  Meldungen,  u.  a.  die  des  Ahmed 
Ibn  Fosslan,  des  Gesandten  des  Khalifen  AI  Moktador, 
der  921  seinen  Reisebericht  schrieb,  bilden  ja  eine 
wertvolle  Vervollständigung  der  Schilderung  Alt-Russ- 
lands, das  gerade  so  seinen  Namen  und  seine  Gestaltung 
von  germanischen  Eroberern  —  nämlich  dem  Volke  der 
skandinavischen  Ros  —  erhielt,  wie  Frankreich,  Eng- 
land, die  Lombardei,  Andalusien,  Katalonien  nach  den 
Franken,  den  Angeln,  den  Longobarden,  den  Wandalen 
und  den  Goth-Alanen  benannt  sind. 

In  einer  vortrefflichen  Ansprache  in  Breslau  („Ueber 
die  Lage  der  National -Opferstätte  der  Sueben  im 
Semnonen-Walde")  wies  Dr.  Behla  die  Behauptungen 
des  Vertreters  des  Wissenschaftlichen  Vereins  zu  Posen 
kurz  ab.  Er  bemerkte  dabei:  „Nach  meinem  Dafür- 
halten können  Citate  aus  Schriftstellern  und  bloße 
Worterklärungen  diesen  Streit  nicht  zum  Austrag 
bringen." 

Um  so  nötiger  schien  es  mir,  nachzuweisen,  welcher 
Art  die  sog.  „Citate  aus  Schriftstellern"  sind,  die  Dr. 
Sculc  vorgebracht  hatte.  Noch  mehr  könnte  darüber 
gesagt  werden.  Doch  das  Obige  wird  genügen,  um 
klar  zu  machen ,  dass  er  gerade  auf  diesem  Gebiete 
vollkommen  geschlagen  ist,  und  um  zu  zeigen,  welche 
Entstellungen  dem  Anthropologen-Kongresse  durch  ihn 
geboten  worden  sind. 

Entschieden  schließe  ich  mich  einem  von  Dr.  Behla 
geäußerten  Wunsche  an,  den  ich  dem  im  Eingange  ge- 
nannten, verdienstvollen  Forscher  in  der  Vorgeschichte 
Kleinasiens  und  Griechenlands  vor  mehreren  Jahren 
persönlich  geäußert  hatte.   „Vielleicht  haben  wir  noch 
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einmal  die  Freude**  —  bemerkte  der  Redner  —  „dass 
Dr.  Schliemann,  nach  Vollendung  seiner  Arbeiten  in 
Griechenland  und  Kleinasien,  seinen  glücklichen  Spaten 
später  in  deutschen  Grund  und  Boden  einsetzt."  Auch 
da  ist  noch  viel  zu  tun;  und  ich  meinerseits  bin  über- 
zeugt, dass  tiefere  Forschung  in  Deutschland  den  Zeug- 
nissen der  klassischen  Schriftsteller  vollkommen  Recht 
geben  wird. 

London.  Karl  Blind. 


AltfraBziisisehe  Romaazen. 

Uolcrsetzt  von  Paul  Heyne 

VI. 

Eremb  or. 

Im  Mai,  wenn  früh  die  Sonne  tritt  hervor 
Und  heim  von  Hof  zieht  Frankreichs  Ritterflor, 
Sprengt  Herr  Reynaus  den  Andern  allen  vor. 
Kr  kommt  vorbei  dem  Haus  der  Erembor, 
Doch  kehrt  er  nie  das  Haupt  zu  ihr  empor. 
Ach  Reynaus,  mein  Frenndl 

Schön  Erembor  sitzt  hell  am  Fensterrand, 
Auf  ihren  Knien  hält  sie  ein  bunt  Gewand. 
Sie  sieht  die  Pairs,  die  heimziehn  in  ihr  Land, 
Vorauf  Reynaus,  der  ihr  so  wohlbekannt; 
Mit  lautem  Wort  spricht  sie,  zu  ihm  gewandt: 
Ach  Reynaus,  mein  Freund! 

Mein  Freund  Reynaus,  des  Tags  gedenk  ich,  achl 
Wo  Ihr  daher  kamt  an  mein  Turmgemach 
Und  traurig  wart,  wenn  ich  nicht  mit  Euch  sprach. 
—  0  Kaiserstochter,  anders  wards  hernach! 
Eur  Herz  vergaß,  wem  es  die  Treue  brach. 
Ach  Reynaus,  mein  Freund! 

Nein,  Herr  Reynaus,  der  Sünde  bin  ich  rein, 
Und  dreißig  Fraun  samtnt  hundert  Jungfräulcin 
Solln  meines  Schwüre  wahrhaftge  Bürgen  sein: 
Kein  Mannsbild  je  liebt  ich,  als  Euch  allein. 
(>  glaubte,  und  lasst  mich  küssend  Euch  verzeibn. 
Ach,  Reynaus,  mein  Freund! 

Der  Graf  Reynaus  hinauf  die  Stufen  sprang, 
Von  Schultern  breit  und  an  den  Hüften  schlank. 
Sein  blondes  Haar  trug  er  in  Locken  frank, 
Kein  schönrer  Mann  erwarb  je  Frauendank. 
Schön  Erembor  die  Trän  ins  Auge  drang. 
Ach  Reynaus,  mein  Freund! 

Der  Graf  Reynaus  stieg  in  den  Turm  empor, 
Saß  auf  ein  Bett  gestickt  mit  Blumenflor 
J  lud  neben  ihn  setzt  sich  schön  Erembor. 
Da  brach  die  alte  Liebe  neu  hervor. 

Ach  Reynaus,  mein  Freund! 


Ein  französisch-deutsches  Werk. 

Von  Dr.  Max  Schnei  de  will. 

Den  Lesern  litterarischer  Zeitschriften  ist  es  be- 
kannt, dass  im  letzten  Quartal  vorigen  Jahres  ein 
auf  vier  Jahr  lang  in  vicrzelmtägigen  Lieferungen  be- 
rechnetes Prachtwerk  in  dem  renommirten  Verlage  von 
Schmidt  &  Günther  in  Leipzig  zu  erscheinen  begonnen 
hat,  des  Titels:  „Geschichte  des  römischen  Kaiser- 
reichs von  der  Schlacht  bei  Actium  und  der  Eroberung 
Aegypteus  bis  zu  dem  Einbruch  der  Barbaren  von 
Victor  Duruy,  aus  dem  Französischen  übersetzt  von 
Professor  Dr.  Gustav  Hertzberg.**  Den  bis  jetzt 
herausgekommenen  Lieferungen  sind  von  der  zweiten 
an  wohl  Urteile  der  Presse  beigegeben,  welche  sich 
durchweg  aufs  günstigste  über  das  bedeutende  litera- 
rische Unternehmen  aussprechen.  In  dieser,  durch  die 
glückliche  Vereinigung  der  nationalen  Gesichtspunkte  mit 
den  kosmopolitischen  spezifisch  dastehenden  Zeitschrift 
glaube  ich  dasselbe  einmal  unter  dem  Gesichtswinkel 
der  deutsch-französischen  Beziehungen  betrachteu  zu 
sollen. 

Auf  dem  Kommers  der  Leipziger  Studentenschaft 
zur  Feier  der  Wiederaufrichtung  des  deutschen  Reichs 
am  18.  Januar  dieses  Jahres  hat  der  berühmteste 
juristische  Lehrer  Deutschlands,  Prof.  Windscheid, 
in  seiner  Ansprache  an  die  akademische  Jugend  unter 
anderem  gesagt,  dass  es  dem  Fürsten  Bismarck  gelungeu 
sei,  Oesterreich  mit  dem  Jahre  1866  zu  versöhnen, 
und  dass  es  ihm  vielleicht  gelingen  werde,  am  Abend 
seiner  Tage  auf  ein  mit  den  Jahren  1870—71  ver- 
nünftig ausgesöhntes  Frankreich  zu  blicken.  Nun,  das 
wäre,  wie  wir  als  Deutsche,  als  Menseben  und  als 
Weltbürger  sprechen  müssen,  ein  Ziel,  aufs  innigste 
zu  wüuschen !  Es  würde  freilich  ein  nicht  dem  Fürsten 
Bismarck  allein  zuzusprechnetdes  Verdienst,  sondern 
ein  Durchbruch  der  auf  die  Dauer  doch  noch  mäch- 
tigeren gesunden  Vernunft  durch  die  Naturmacht 
der  nationalen  Empfindlichkeit  unserer  westlichen  Nach- 
baren sein. 

Diese  gesunde  Vernunft  muss  nämlich  dem  fran- 
zösischen Volke  sagen,  dass  in  der  preußisch-deutschen 
Heercseiurichtung  und  dem  Geiste,  welcher  sie  erfüllte, 
ein  absolutes  Moment  der  deutschen  Ucberlegenheit 
über  die  französischen  Waffen  im  Jahre  1870—71  lag, 
welches  zur  Geltung  kommen  musste  und  über  wel- 
ches die  JBerufung  auf  Kriegsglück  oder  Verrat  auf 
die  Dauer  gar  nicht  täuschen  kann;  dass  Preußen- 
Deutschland  seit  jener  Zeit  wahrhaftig  nicht  wieder, 
wie  einst  Preulien  nach  dem  Tode  Friedrichs  desGrolSeu, 
auf  seinen  Lorbeeren  geruht  und  wahrhaftig  nicht 
wieder  sein  Schwert  hat  rosten  lassen;  dass  trotz 
aller  inzwischen  französischerseits  mit  noch  so  grollen 
Opfern  unternommenen  Versuche  der  lleeresorganisation 
das  Verhältniss  der  Stärke  und  Kriegstüchtigkeit  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich  für  das  letztere  seitdem 
uoch  ungünstiger  geworden  ist,  und  dass  das  steigende 
deutsche  Bevölkerungsübergewicht  —  von  praeter  propter 
schon  jetzt  zehn  Millionen  —  im  Lauf  eines  Jahrzehnts 
die  ganze  Grundlage  der  deutschen  und  französischen 
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Kriegsmacht  im  Sinne  einer  unausgleichbarcn  nume- 
rischen Ueberlegenheit  der  ersteren  gestaltet  haben 
wird.  Das  Resultat  von  allem  ist :  an  einen  Revanche- 
krieg mit  der  Aussicht  auf  günstigen  Erfolg  ist  wirk- 
lich vernünftiger  Weise  gar  nicht  zu  denken,  denn 
auch  daran  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  trotz  aller 
etwaigen  und  wirklichen  Uneinigkeit  im  Inneren  ein 
Verteidigungskrieg  gegen  Frankreich,  zumal  zu  den 
Traditionen  von  1813—1815  nun  noch  die  lebendigere 
und  in  mancher  Beziehung  großartigere  des  großen 
Jahres  1870,71  hinzugekommen  ist,  die  einmütige 
nationale  Begeisterung  erwecken  und  unter  ihr  einst- 
weilen allen  Parteihader  begraben  würde. 

Die  wohl  gefühlte  und  erkannte  Aussichtslosigkeit 
einer  Revanche  ist  es  also  in  erster  Linie,  welche 
einen  Revancheversuch  niederhalten  muss.  Dazu  kommt, 
dass  Frankreich  selbst  bei  etwaigen  viel  günstigeren 
Chancen  als  diese  in  der  Tat  sind,  doch  unmöglich 
einen  Feldzug  gegen  Deutschland  unternehmen  könnte, 
weil  eine  jed  e n fal  1s  doch  immer  leicht  mögliche  noch- 
malige Niederlage  es  unwiderruflich  für  alle  Zukunft 
ruiniren  und  zu  einem  Mittelstaate  herabdrücken 
würde;  und  diesen  Gedanken  erträgt  der  französische 
Nationalcharakter  noch  weniger  als  den  Gedanken  an 
das  unermessliche  unmittelbare  Elend  durch  den 
Krieg  mit  einem  so  gewaltigen  Gegner. 

Nun  wäre  ja  freilich  im  Laufe  der  Zeit  der  gegen- 
wärtig und  auf  absehbare  Zeiten  namentlich  durch  das 
Verdienst  des  deutschen  Reichskanzlers  ausgeschlossene 
Fall  möglich,  dass  Frankreich  durch  ciue  große  Koalition 
europäischer  Mächte  sich  im  Besitze  sicherer  Sieges- 
boffnung  über  Deutschland  fühlen  und  so  den  Revanche- 
gedanken  endlich  seiner  Erfüllung  entgegengehen  zu  sehen 
hoffen  könnte.  Es  wird  dem  Deutschen  als  Bürger 
des  neuen  so  Uberaus  kriu^smächtigen  Reiches  vergönnt 
sein,  selbst  für  einen  solchen  Fall  ein  siegreiches  Her- 
vorgehen seines  Vaterlandes  aus  solchem  etwaigen 
Kampfe  erhoffen  zu  dürfen,  so  gewiss  auch  einst  der 
große  König  des  kleinen  Preußens  siegreich  dem  wider 
ihn  vereinigten  Europa  standgehalten  hat ,  und  so  ge- 
wiss JS66  Preußens  und  1870—71  Deutschlands  Heeres- 
kraft noch  längst  nicht  bis  zur  äußersten  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit  angespannt  war:  denn  in  beiden 
Jahren  wimmelte  es  daheim  noch  von  waffenfähiger 
Mannschaft  im  Friedenskleide  des  Bürgers.  Aber 
Frankreich  würde  immerhin  in  der  bloßen  Tatsache 
der  Koalition  den  Sieg  sehen.  Kommt  da  nicht  aber 
der  Hauptpunkt  in  Betracht,  dass  ein  solcher  Sieg  gar 
nicht  den  eigentlichsten  Stachel  des  Revanchegefühlcs 
ausgetilgt  haben  würde?  Denn  Frankreich  wäre  nur 
mit  Hülfe  von  Bundesgenossen  Sieger  gewesen,  während 
es  Deutschland  ganz  allein  so  Uberaus  eklatant  gewesen 
war,  wie  sich  dergleichen  wahrscheinlich  in  der  Welt- 
geschichte  nicht  wiederholen  dürfte.  Das  ist  aber  der 
französischen  Gefühls  weise  unzweifelhaft  das  allerem- 
pfindlicbste,  empfindlicher  als  die  Milliarden  und  selbst 
Elsass-Lothringen ,  vor  den  Augen  der  ganzen  Welt 
an  kriegerischer  Tüchtigkeit  zu  der  entschiedensten 
Inferiorität  unter  Preußen  -  Deutschland  von  der  Ge- 
schichte verurteilt  gewesen  zu  sein.    Ist  also  eine 


Revanche  ohne  Bundesgenossen  aussichtslos  und  höchst 
wahrscheinlich  der  absolute  Untergang  einer  Groß- 
macht Frankreich,  eine  Revanche  mit  mächtigen 
Bundesgenossen  aber  im  günstigsten  Fall  keine  echte 
Revanche,  so  muss  in  Frankreich  allmählich  der 
Revanchegedanke  einschlafen ,  falls  im  französischen 
Nationalcharakter  die  sonnenklarste  Vernunft  noch  über 
den  bloöcn  Naturtrieb  des  Vergeltungsgefühles  eine 
Macht  haben  soll. 

Doch  die  Predigt  d  er  gesunden  Vernunft  ist  damit 
noch  nicht  erschöpft.   Auf  eine  immerhin  einmal  an- 
genommene  Rache   Frankreichs  würde  ganz  gewiss 
wieder  die  Deutschlands  folgen.   Soll  denn  nun  wirk- 
lich zwischen  den  beiden  ersten  Kulturvölkern  der 
Erde  immerfort  die  unsinnige  Pendelschwingung  zwischen 
Eifersuchtskrieg  und  Rachekrieg  hin-  und  hergehen? 
Sollen  die  beiden  großen  Völker  sich  denn  immerfort  wie 
zwei  ins  Millionenfache  übersetzte  mensurlustige  stu- 
dentische Korpsburschen  verhalten,  von  denen  der  eine 
die  Herausforderung  nicht  lassen  kann,  der  andere  aus 
Ehrgefühl  gezwungen  ist,  auch  wider  seinen  eigentlichen 
Charakter  das  Blut  in  Strömen  zu  vergießen?  D*s 
Konto  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  war  I8!i 
mit  Nadeln  und  Abfuhren  vollauf   ausgeglichen;  die 
Franzosen  haben  es  selbst  schuld,  wenn  sie  willkürlich 
durch  ihre  Uebcrfallsgedanken  vom  Juli   1870  jene« 
Konto  so  sehr  zu  ihren  Ungunsten  verändert  haben, 
dass  es  nunmehr  gar  nicht  noch  einmal  auszugleichen 
ist:  sie  müssen  sich  in  diesen  Znstand  defi- 
nitiv finden.   Deutsche  Philosphen  (Fichte,  Hegel. 
E.  v.  Harlmann,  LassoD)  haben  im  Gegensätze  zu  die 
Denkern  der  französischen  Aufklärung  das  furchtbare 
Wcltübel  des  Krieges  zu  rechtfertigen  gewusst,  sofern 
sie  den  Krieg  als  einen  der  allermächtigstcn  Kultur- 
hebel auffassten.  „Derjenige,"  ruft  E.  v.  Hartmann  aus. 
„muss  mit  einem  gänzlichen  M  angel  an  geschichtlichem 
Sinn  geschlagen  sein,  welcher  die  Schlachtfelder  eines 
Alexander  des  Großen  beklagt,  anstatt  die  geschicht- 
liche Vorsehung  zu  preisen,  welche  durch  sie  das  ge- 
waltige Resultat  der  Vermählung  zweier  großen  Kul- 
turen ins  Leben  gerufen  hat."    Nun,  solche  Betrach- 
tungen mögen  jener  Eroberung  des  Orients  und  der 
kriegerischen  Weltmachtspolitik  der  Römer  gegenüber, 
deren  siegreichen  Waffen  die  Zivilisation  folgte,  ihre 
Berechtigung  haben,    aber  erneuerte  Gelüste,  sich 
kriegerisch   zu    messen ,   zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  würden  aller  gcschichts  philosophischen  Ver- 
suche, sie  als  vernünftig  zu  rechtfertigen,  spotten.  Der 
höchst  einseitige  Verkehr  zwischen  einer  siegreichen 
Truppe,  die  als  Invasionsmacht  im  feindlichen  Lande 
haust  —  allen  Erfahrungen  unserer  Krieger  zufolge  in 
einem  Zustande,  wo  das  höhere  geistige  Leben  einst- 
weilen, immer  mehr  sich  abstumpft  gegen  die  Konse- 
quenzen eines  vorübergehenden  Lebens  im  Faustrecht  - 
mit  den  nicht  geflüchteten  Resten  einer  geängsteten 
und  hasserfüllten  Bevölkerung,  der  soll  wohl  schön 
deutsche  und  französische  Kultur  „vermählen* !  Oder, 
wenn  es  etwa  nicht  Vermählung,  sondern  Ucberwindou? 
und  Vernichtung  gewisser  Seiten  der  anderen  Kultur 
gälte,  so  ist  anstatt  des  geistigen  Kampfes  dazu  wohl 


der  richtige  Weg,  dasa  sich  die  Massen  der  beiden 
Nationen,  die  von  jenen  Kulturdifferenzen  keine  oder 
eine  geringe  Ahnung  haben,  gegenseitig  tödten? 

Wenn  nnn  aber  im  deutschen  Reiche  Regierung 
und  Volk  dem  französischen  Revanchegedanken  gegen- 
über mit  einer  gewissen,  dem  Sieger  ganz  unvermeid- 
lichen Souveränetat  und  mit  ganz  unerschüttlicher 
Festigkeit  ein  Doppeltes  offen  zur  Schau  trägt,  die 
Gesinnung,  den  Frankfurter  Frieden  unangetastet 
aufrecht  erhalten  zu  wollen,  und  das  tiefbegründete 
Selbstvertrauen  es  zu  können,  dann  kann 
Deutschland  auch  in  jeder  anderen  Beziehung,  was  an  ihm 
ist,  ein  freundnachbarliches  Verhältniss  wieder  herbeizu- 
führen sich  angelegen  sein  lassen ,  und  es  hat  damit 
einen  schönen  Anfang  gemacht,  mit  um  so  größerer 
Bereitwilligkeit,  als  es  für  den  deutschen  National- 
Charakter  ein  ßedürfniss  ist,  die  unumgängliche  Schroff- 
heit in  dem  einen  Punkte  für  das  empfindliche  Gefühl 
des  Nachbarn  durch  anderweitiges  Entgegenkommen 
zu  mildern.  Der  Leiter  unserer  auswärtigen  Politik 
hat,  ganz  im  Sinne  dieses  Bedürfnisses  unseres  Volks* 
Charakters  wirkend,  das  hocherfreuliche  Resultat  er- 
reicht, die  gegenwärtigen  Beziehungen  zu  Frankreich 
als  so  gut,  wie  sie  seit  1866  nicht  gewesen  seien, 
hinstellen  zu  können.  Er  hat  Frankreichs  Verlegen- 
heiten und  Engagements  in  seiner  kolonialen  Politik 
nicht  im  mindesten  illoyal  benutzt;  er  steht  in  der 
ägyptischen  und  der  Congo-Anlegenheit  ohne  Hinter- 
halt mit  ihm  Schulter  an  Schulter  in  wohlwollender 
Sckundirung  der  Interessen  des  westlichen  Nachbarn. 

Das  sind  gute  Symptome  eines  sinnvolleren  und 
würdigeren  Verhaltens  der  beiden  Völker  zu  einander. 
Und  ein  solches  liegt  nun  auch  in  dem  .französisch- 
deutschen  Werke",  von  welchem  wir  ausgingen.  Da 
schreitet  ein  namhafter  deutscher  Gelehrter  zur  Ueber- 
setzung  eines  großen  französischen  geschichtlichen 
Werkes  unter  der  Voraussetzung,  dass  es  in  Deutsch- 
land noch  an  einem  entsprechenden  Werke  mangelt, 
und  die  Kritik  des  wissenschaftstolzen,  vor  allem  auch 
auf  seine  Leistungen  in  der  Geschichtswissenschaft 
stolzen  Deutschland  giebt  ihm  einmütig  Recht  in  jener 
Voraussetzung  und  ist  voll  Lobes  für  die  Arbeit  des 
französischen  Gelehrten  und  Staatsmannes.  Die  fran- 
zösische Rubmliebe  kann  bei  dieser  Tatsache  eine 
schöne  Genugtuung  finden,  eine  freilich  sehr  spezielle, 
aber  ihrer  Art  nach  edle,  zu  anderen  ähnlichen  gegen- 
seitigen Achtungsbeweisen  einladende  und  zu  Aner- 
kennung des  Gerechtigkeitsgefühls  des  ehemaligen  Fein- 
des nötigende.  Noch  eine  Reihe  ähnlicher  Symptome, 
und  die  traurige  Voraussetzung,  dass  dicsseit  und  jen- 
seit  der  Vogesen  eigentlich  nur  Waffenstillstand  mit 
darunter  schlummerndem  tödtlichen  Ilass  herrschen 
könne,  geht  allmählich  verloren! 

Da  ich  vou  vornherein  das  Duruysche  Geschichts- 
werk hier  unter  einen  ganz  besonderen  Gesichtspunkt 
gestellt  habe,  so  liegt  es  fern,  hier  die  einstimmigen 
Urteile  der  Presse  über  seine  Bedeutung  wiederholen 
zu  wollen.  Als  die  wesentlichsten  Vorzüge  desselben 
dürften  hervortreten:  reiche  Angabe  (im  Gegensatz 
zu  Mommsen  und  Curtius)  und  Beherrschung  der 
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antiken  Quellen  wie  der  modernen  Litteratur  zu 
diesem  Oberaus  bedeutungsvollen  Abschnitt  der  mensch- 
lichen Geschichte,  staatsmännische  Auffassung  der 
politischen  Momente,  allseitig  kennerische  Beach- 
tung und  feines  Verständniss  sämmtlicber  kulturellen 
Momente,  geschmackvollste  Eleganz  der  Darstellung, 
Mitteilung  sehr  zahlreicher,  den  Originalen  vorzüglich 
nachgebildeter  Monumente,  Ruinen,  Bildwerke,  Münzen, 
Inschriften  u.  s.  w.  Die  deutsche  Uebersetzung  ist 
bis  auf  ein  paar  Ausdrücke,  namentlich  „Geistlichkeit" 
für  „Priesterschaft" ,  „Großbeamte"  für  „curulische 
Magistrate",  vollendet  zu  nennen,  die  Ausstattung  seitens 
der  deutschen  Verlagsfirma  ist  eine  geradezu  unüber- 
trefflich schöne. 


Das  Buch  der  Zeit 

Lieder  eines  Modernen.   Von  Arno  Holz. 
Zürich,  Verlars  -Magmdn. 

„Das  Buch  der  Zeit"  Lieder  eines  Modernen. 
Die  letzten  drei  Worte  hatte  ich  nicht  gelesen.  Ich 
hielt  das  Werk  für  einen  Wegweiser  nach  Kamerum, 
für  ein  Maschinenbuch,  oder  für  etwas  diesen  ähnliches. 
Ich  schlug  es  auf:  Gedichte.  Ach,  Gedichte.  Ich 
legte  das  Papiermesser,  das  ich  in  die  Hand  genommen, 
wieder  fort. 

Das  Buch,  eh'  ich's  ganz  bei  Seite  schob,  klappte 
durch  Zufall  auf: 

Ad  Friedrich  Rttokert. 

Du  want  im  Loben  Untertan  and  Christ 
Und  mehr  als  einmal  auch  ein  Erzphilister, 
Drum  trauern,  dass  du  schon  gestorben  bist, 
Noch  heute  alle  Unterrichtsminister. 


Donnerwetter,  das  Papiermesser  her  .  .  .  und  ich 
habe  das  ganze  Buch  gelesen. 

Vorweg:  Ein  Reim,  wie  er  seit  Platen  nicht  so  rein 
geschrieben  ist,  und  eine  unendliche  Fülle  von  neuen 
Reimen.  Nie  sieht  der  Reim  gesucht  aus;  und  mag 
auch  noch  so  viel  an  ihm  gearbeitet  sein,  man  merkt's 
nicht  und  das  ist  die  Hauptsache ;  nie  ist  er  gezwungen. 
Endlich  darin  ein  Schüler  Platens,  dem  „kalten,  mar- 
mornen". Auf  den  Knieen  sollten  die  jungen  Dichter 
dem  großen  Toten  der  Villa  Landolina  danken. 

Und  gleichfalls  vorweg :  Arno  Holz  licb„c"t,  8tch„e"t, 
geh„e"t,  tanz„e"t  nicht,  sondern  (mit  zwei  Ausnahmen) 
er  liebt,  steht,  geht,  tanzt  u.  s.  w.  Wir  müssen  end- 
lich einmal  das  verdammte  „e"  in  der  dritten  Person 
der  Einheit  und  in  der  zweiten  der  Mehrheit  (natürlich 
nur  da,  wo  es  das  Wort  erlaubt)  fortlassen. 

Aber  das  ist  ja  Alles  Nebensache;  was  hat  denn 
Arno  Holz  gedichtet,  nicht  wie.  Nein,  das  ist  keine 
Nebensache.  Die  Loddcrlichkeit  muss  endlich  aufhören. 

In  der  Abteilung:  „Berliner  Schnitzel"  wird  man- 
cher seine  Freude  haben  an  den  vielen  vortrefflichen 
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kleinen  Bosheiten,  aber  auch  seine  Freude  haben  an 
einzelnen  Würdigungen.   Z.  B.: 

„An  Adolf  Friedrich  Graf  von  Schade". 

Die  letzte  Strophe  lautet: 

Seit  mir  die  Muse  lächelnd  zugenickt, 
Hab'  ich  mit  Staunen  zu  dir  aufgeblickt 
Und  winde  dir  nun  in  dein  Knwz^eQecht: 
„Ich  danke  dir!" 

Daa  kommende  Geschlecht. 

Endlich!  Bravo! 

Das  mir,  alltäglich  zu  sprechen:  am  besten  ge- 
fallende Gedicht,  —  das  ist  ja  aber  völlig  Ansichts- 
sache — ,  ist:  Phantasus. 

Phantasus  besteht  aus  einer  kleinen,  soll  ich 
sagen,  Vorrede  mit  dreizehn  sich  anschließenden  Liedern. 
In  diesen  wird  nun  abwechselnd  der  allmählich  ver- 
hungernde Dichter  (im  fünften  Stockwerk  einer  Miets- 
kaserne, nicht  im  gewöhnlichen  vierten)  geschildert 
und  seine  ganze  schreckliche  Umgebung,  —  dann 
folgt  immer  als  Nummer  zwei :  Ein  Lied  dieses  Dichters. 
Und  diese  Lieder  sind  von  triefender  Schönheit: 

„An  »einer  Kettenkugel  schleppe 

Wen  nie  «ein  Sklaventum  verdrosa. 

Doch  mich  tragt  wiehernd  durch  die  Steppe 

Arabiens  weilJgeatirntea  Rosa. 

Ein  grüner  Turban  schmückt  daa  Haupt  mir, 

Von  Seide  knittert  mein  Gewand, 

Und  jeder  Muselinenach  hier  glaubt  mir, 

Ich  w5r  der  Fürst  von  Samarkand." 

In  den  vier  Strophen  dieses  Liedes  wiederholen 
sich  die  vier  letzten  Verse  immer  wieder.  Und  ich 
verstehe  den  Dichter:  Er  ist  selbst,  und  mit  tiefem 
Recht,  in  seine  Schöpfung  verliebt.  Immer  wieder 
muss  er  das  Prachtfaibenbild  sich  wiederholt  sagen. 
Das  taten  berühmte  Männer,  das  taten  Beethoven, 
Mozart,  Schumann.   Und  ich  fühl's  ihnen  nach! 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  ich  darf  kein 
anderes  Gedicht  aus  Phantasus  mehr  bringen  an  dieser 
Stelle.  Wenn  wir,  mein  Gott,  wie  oft!  das  ewige  Ge- 
säure  des  im  vierten  Stock  vor  Hunger  sterbenden 
Dichlers  hören  oder  lesen,  so  lässt  uns  das  nach  ge- 
rade gleichgültig.  Aber  wo  es  so  göttlich  gedichtet 
ist,  mit  so  tiefsten,  dunkelroten  Herzblutfarbcn ,  er- 
schüttert es  uns,  dass  uns  die  Haarwurzeln  schmerzen. 
Das  hat  ein  echter  Dichter  geschrieben. 

Viel  dunkelwaldiges  (nicht  in  „romantischer"  Hin- 
sicht), viel  dunkeles  aus  dem  Leben,  „Nachtstücke", 
giebt  uns  Arno  Holz:  Alles  wundervoll! 

Seine  Anmerkung  zu:  .Ein  Hcroldsruf"  hat  mir 
bitter  wehe  getan.  Auch  andern  Lesern  wird's  so  gehen. 
Diese  Anmerkung  hätte  erspart  werden  können. 

Da  ich  ein  Deutscher  bin,  so  muss  ich  nörgeln. 
Wie  wäre  denn  das  auch  möglich,  dass  wir  einmal 
nur  in  die  laute,  rücksichtslose  Bewunderungstrompete  l 
stießen,  und  dann  riefen,  wenn  die  Leute  auf  den  ! 
Straßen  aufmerksam  geworden  wären:  Seht  her,  welch 
ein  Kerlchen,  hier  habt  ihr  einmal  einen  Dichter! 

Also  als  Deutscher  nörgele  ich  los:  Arno  Holz 
hcitte  uns  mit  den  häufig  gesperrt  gedruckte»  Versen 
und  Worten  verschonen  köunen.  Das  sieht  so  aus, 
als  wollte  er  als  Despot  seinen  Lesern  zurufen:  Hier- 


her, ihr  Lumpen!  merkt  euch  das!  So  denke  ich,  und 
so  sollt  ihr  denken!  Das  ist  meine  Ansicht,  und 
meine  Ansicht  ist  die  allein  richtige.   Punktum!  .  .  . 

Oder,  gelinder  gesagt :  Er  nimmt  uns  beim  Schopf 
und  stöBt  uns  mit  der  Nase  auf  die  betreffenden  Verse : 
Der  Lehrer  die  Schüler.  Es  ist,  mit  einem  Wort,  eine 
kleine  Unart.  Das  Gesperrtgedruckte  nützt  den  paar 
wirklichen  Gedichtverstehern  nichts:  Die  merken  schon 
von  selbst,  ob  sie  nach  den  drei  ersten  Versen  das 
Buch  auf  den  Düngerhaufen  werfen,  oder  ob  sie's  ans 
Herz  drücken  sollen.  Und  der  Millionendeutsche :  Nun, 
beim  Jupiter!  mögen  einzelne  Buchstaben  groß  wie 
Fabrikschornsteine  gedruckt  sein,  er  liest ,  ob  Excellenz 
oder  Tagelöhner,  mit  derselben  Verständnisslosigkeit 
darüber  hin;  ihm  ist's  gleichviel,  ob's  ein  Goethesches 
Sonnengedicht,  ob  es  ein  Gartenlaubenreim ;  ob  es 
Dante  schrieb  oder  der  Leibdichter  irgend  eines  un- 
serer überzahlreichen  Nähmamsellschundschandquark- 
zeitschriften. 

Was  soll  aber  der  edle,  stille,  fromme,  deutsche 
Emanuel  Geibel  im  „Buch  der  Zeit-.  Was  würde  der 
für  ein  Gesicht  machen,  läse  er  das  Gedicht:  „Den 
Franzosen  fressern". 

Einige  schöne  Worte  fand  ich :  „Das  Goldlicht 
der  Lampe",  „Teifundunkel-.  Das  letzte  ist  sehr  ge- 
wagt, aber  es  passt  prächtig. 

Ein  Dichter  schrieb:  „Das  Buch  der  Zeit".  Da- 
mit ist  Alles  gesagt. 

Ich  schließe  mit  Arno  Holz: 

„Abfertigung". 

„Wohl  machst  du  mir  für  mein  Talent 
Kin  ungeheure*  Kompliment. 

Doch  schon«»,  Freundchen,  deine  Lunge,  ^ 
Denn  wo  daa  Hera  spricht,  schweigt  die  Zunge."  W 

Aber  nicht  die  Feder,  Herr  Holz. 
Es  flutet  und  braust  seit  Anfang  unseres  Jahr- 
zehnts: Eine  neue  Dichtergeneration  stürmt  mit  flie- 
genden Fahnen  vorwärts;  keine  Epigonen  sind's.  Das 
ist  unverkennbar.  Schütteln  sich  die  jungen  Dichter 
durch  ihren  Hochmut  glücklich  durch,  sind  sie  gerettet 
—  und  die  Gründer  in  der  Tat  (ich  weiß  mich  nicht 
anders  auszudrücken)  eines  neuen  Dichterstamms. 
Sonst  lauert  auch  auf  sie  die  Krankheit  unserer  Zeit : 
Der  Größenwahnsinn. 

Kcllinghusen. 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

Di«  nenen  Publikationen  des  litterarischen  Vereins. 

Ein  Bericht  über  die  neuen  Publikationen  des 
liiterarischen  Vereins  in  Stuttgart  (Tübingen)  kann 
nicht  beginnen  ohne  Hinweis  auf  die  verschiedenen 
Nachrufe  und  Nekrologe,  welche  dem  langjährigen 
hochverdienten  Präsidenten  des  Vereins,  dem  am  13. 
März  1883  zu  Tübingen  verstorbenen  Professor  Adel- 
bert  von  Keller  gewidmet  worden  sind. 
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Der  treue  und  hilfsbereite  Freund  und  Kollege 
Kellers  und  sein  Nachfolger  auf  dem  Präsidentenstuhle, 
Professor  Wilhelm  Ludwig  Holland  zu  Tübingen 
übernahm  für  die  Allgemeine  Deutsche  Biographie  die 
Schilderung  von  Kellers  Leben  und  Verdiensten  (im  17. 
Bunde,  S.  452-54,  als  Nachtrag  zum  16.  Bande.)*) 
Ein  anderer  Freund  und  Kollege,  Professor  Karl 
Bartsch  in  Heidelberg  schrieb  zuerst  einen  kürzeren 
Nekrolog  in  der  Allgemeinen  Zeitung  (Beilage  Nr.  169, 
vom  19.  Juni  1883)  und  ließ  dann  eine  eingebende 
Würdigung  von  Kellers  bedeutenden  wissenschaftlichen 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  deutseben  und  roma- 
nischen Philologie  für  die  große  Encyklopädie  von 
Ersch  und  Gruber  folgen  (2.  Sektion,  35.  Teil,  Leipzig. 
S.  123). 

Einen  Lebensabriss  verfasste  der  Landsmann  Kellers, 
F.  Scholl  im  Schwäbischen  Merkur  (vom  13.  Mai 
1883).  Die  Illustrirtc  Zeitung  brachte  aus  der  Feder 
Ludwig  Salomons  einen  biographischen  Artikel 
nibst  Bildniss  (vom  7.  April  1883).  Schölls  Artikel 
und  der  kleinere  Nekrolog  von  Bartsch  in  der  Allge- 
meinen Zeitung  wurden  iu  einem  besonderen  Abdruck 
vereinigt  unter  dem  Titel  „Zur  Erinnerung  an  Adelbcrt 
von  Keller,  Tübingen*4,  und  dieses  Heft  war  aus- 
schließlich den  Freunden  des  Verewigten  bestimmt. 

Dagegen  gelangte  der  eingehende  Nekrolog,  den 
Kellers  hervorragendster  Schüler,  Bibliothekar  Hermann 
Fischer  in  Stuttgart  für  Iwan  Müllers  biographisches 
Jahrbuch  lieferte,  durch  einen  Separat-Abdruck  auch  in 
den  Buchhaudel  (Berlin,  J.  Calvary  &  Co.). 

In  all  diesen  kürzern  oder  längern  Schriften 
wurde  neben  den  wissenschaftlichen  und  litterarischeu 
Leistungen  Kellers  auch  der  Verdienste  gedacht,  die  ' 
er  sich  um  den  litterarischen  Verein  in  hervorragender 
Weise  erworben  hat.  Abgeseheu  davon,  dass  von  Keller 
selbst  eine  ganz  bedeutende  Anzahl  Publikationen  her-  I 
rühren,  hat  er  vom  Jahre  1849  an  den  zehn  Jahre 
früher  gegründeten  Verein,  dessen  Existenz  im  Jahre 
1848  ernstlich  bedroht  war,  mit  sicherer  Hand  geleitet 
und  ihn  zur  ersten  deutschen  Bibliophilengeseilschaft 
emporgehoben.  Weit  über  hundert  Bändo  sind  unter 
seinem  Präsidium  herausgegebeu  worden,  und  unter 
ihnen  nicht  wenige  Werke  von  höchster  Bedeutung. 

Zweimal  hat  Keller  in  seiner  Eigenschaft  als  Präsident 
den  Verein  und  seine  Wirksamkeit  zum  Gegenstand  einer 
litterurischen  Auseinandersetzung  genommen.  Als  eine 
kleine  Jubiläumsschrift  erschien  von  ihm  „Zum  hun- 
dertsten Bande  der  Bibliothek  des  lilterurischen  Vereins 
in  Stuttgart-  (Tübingen  1870),  und  später  folgte  ein 
weiterer  „Bericht  über  Entstehung  und  Fortgang  des 
litterarischen  Vereins  in  Stuttgart"  (Tübingen  1882).  **)  j 

Die  im  vorigen  (37.)  Verwaltungsjahr  18*4  versandten 
Publikationen  waren  schon  zumeist  durch  den  neu  er- 
wählten Präsidenten,  Professor  Holland  herausgegeben 

•)  Die*er  Artikel  wurde  auch  in  einem  besonderen  Ab- 
druck  an  Freunde  verteilt. 

••)  Auf  Grund  der  letzteren  Schrift  verfasste  Referent  ; 
einen  Aufsatz  „Der  littemrische  Veroin  in  Stuttgart  und  seino  ; 
Publikationen"  in  der  Allgemeinen  Zeitung  lfib'J,  Beilage  Nr. 
169.  Nr.  190,  wiederholt  7m  Börsenblatt  lür  den  deutschen 
Buchhandel  1**2,  Nr.  240.  Nr.  24». 


worden.  Nur  die  erste,  Lindcncrs  Schwankbücher 
von  Lichtenstein  (Nr.  163),  führt  noch  Keller  als 
Präsidenten  auf. 

Der  neuen  Publikationen  aus  diesem  Vcrwaltungs- 
jahr  1885  sind  es  weniger  als  aus  den  letzten  Jahren 
bis  zurück  zum  Jahre  1879.  Während  da  fünf,  sechs, 
oder  sieben  Bände  zur  Verteilung  gelangten,  sind  es 
diesmal  nur  vier.  Dafür  haben  zwei  derselben  be- 
trächtlichen Umfang,  ja  einer  bietet  sogar  die  große 
Zahl  von  59  Bogen. 

Auch  diesmal  finden  wir  Mannigfaltigkeit:  Deut- 
sches und  Romanisches,  Poesie  und  Prosa,  Episches, 
Lyrisches  und  dramatische  Litteratur,  und  Kultur- 
geschichte. 

Indem  wir  nun  die  einzelnen  Stücke  der  Reihe 
nach  zur  Anzeige  bringen,  haben  wir  nur  einen  ein- 
fachen Bericht  über  den  Inhalt  und  die  Einrichtung 
des  Dargebotenen  im  Auge  und  sehen  von  jeder  Kritik 
der  Leistung  von  Seiten  der  Herausgeber  ah.  Dagegen 
soll  die  Bedeutung  jeder  Publikation,  ihre  Stellung  in 
dem  betreffenden  Litteraturkreisc  und  ihre  Wichtigkeit 
für  die  Wissenschaft  und  Forschung  gebührend  hervor- 
gehoben werden.  Und  in  gleicher  Weise  gedenken 
wir  alljährlich  auch  die  künftigen  Bände  aus  der 
Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  zu  besprechen. 

168.  Publikation.  —  Das  Reisebuch  der  Familie 
Bieter  herausgegeben  von  Reinhold  Röhricht 
und  Heinrich  Meisner.  Tübingen  1884.  160  Seiten. 

Dem  litterarischen  Vereine  verdanken  wir  schon 
eine  ganze  Reibe  wertvoller  Beiträge  zur  älteren  Reise- 
litteratur.  Das  vorliegende  Reisebuch  zeichnet  sich 
dadurch  vor  vielen  aus,  dass  es  nicht  bloß  die  Erinne- 
rungen eines  Einzigen  bewahrt ,  sondern  einer  ganzen 
Familie,  der  Nürnberger  Familie  Rieter.  Unter  allen 
deutschen  Städten  hat  wohl  keine  einzige,  vielleicht  nur 
Lübeck  ausgenommen,  eine  solche  Reihe  von  Jerusalem- 
fabrern  und  Pilgern  aufzuweisen  wie  Nürnberg,  und  unter 
den  Geschlechtern  jener  ehrwürdigen  Reichsstadt  ragen 
wieder  zwei  besonders  hervor,  das  der  Kctzcl  und  Rietcr, 
welche  beide  jetzt  ausgestorben  sind.  Einem  jüngeren 
Sprossen  des  Rieterschen  Hauses,  Hans  Rieter  (f  1626) 
der  sich  auch  durch  ein  großes  Wappenbuch  bekannt 
gemacht  hat,  verdanken  wir  die  Fassung  des  vorliegen- 
den Reisibuches ,  in  welchem  frühere  Berichte  dreier 
Vorfahren  aufgenommen  sind,  zum  Teil  nur  in  kürzeren 
Auszügen,  zum  Teil  in  ursprünglicher  Ausführlichkeit. 
Der  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  wurde  eine  Handschrift 
der  Gymnasialbibliothek  zu  Ansbach.  Aus  dieser 
Handschrift  hatten  die  Herausgeber  schon  in  ihrem 
Werke  über  „Deutsche  Pilgerreisen  nach  dem  heiligen 
Lande"  (Berlin  1880)  mehrere  Auszüge  mitgeteilt. 

Mitbenutzt  wurde  auch  eine  Münchener  Handschrift, 
eine  dritte  im  britischen  Museum  war  nicht  zugäng- 
lich. —  Wichtig  ist,  dass  in  dem  Berichte  des  dritten 
Rieter,  des  Sebald  Bieter  junior  über  die  Fahrt  nach 
Jerusalem  und  dem  Sinai  im  Jahre  1479  sich  manches 
findet,  was  auch  sein  Begleiter  Hans  Tucher  in  seinem 
bekannten  Reisebuche  geschildert  hat,  und  dies  wird 
einer  künftigeu  kritischen  Ausgabe  von  Tuchers  Werken 
zu  Gute  kommen.  Der  Reisebericht  von  Sebald  junior 
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ist  dadurch  noch  interessant,  das»  am  Schlüsse  eine 
Zusammenstellung  von  Regeln  folgt  über  die  Ausrüstung 
und  Vorbereitung  zu  einer  Reise  über  Meer  mit  genauen 
Angaben  über  Preise,  Geldsorten  und  andere  Bedürfnisse. 
Der  genannte  Tucher  hat  aus  dem  Berichte  des  älteren 
Sebald  Rieter  einzelnes  für  seine  eigene  Reisebeschrei- 
bung entlehnt,  so  dass  also  in  doppelter  Hinsicht  die 
neue  Edition  zu  interessanten  Vergleichungen  Anlass 
bietet.  Die  Herausgeber  haben  darum  nicht  unterlassen, 
in  ihren  Anmerkungen  zum  Texte  auf  die  entsprechen- 
den Stellen  in  Tuchers  Pilgerbuche  hinzuweisen.  Auch 
da,  wo  Tucher  mehr  oder  weniger  abweicht,  ist  es  be- 
merkt. Im  Uebrigen  enthalten  die  Anmerkungen  eine 
Fülle  von  geographischen  und  topographischen,  von 
historischen  und  sprachlichen  Erläuterungen.  Ein  Re- 
gister (Namen  und  Realien)  erleichtert  die  Benutzung 
der  Ausgabe,  die  fortan  im  Kreise  der  Reiselitteratur 
des  Mittelalters  eine  bedeutsame  Stelle  einnehmen  und 
der  kulturhistorischen  Forschung  noch  manche  Aus- 
beute gewähren  wird. 

169.  Publikation.  —  Li  romans  de  Claris  et 
Laris  herausgegeben  von  Dr.  Johann  Alton.  Tü- 
bingen 1884.   939  Seiteu. 

Diese  Ausgabe  eines  höchst  umfangreichen  alt- 
französischen  Kunstepos  —  es  enthält  30369  Verse  — 
gründet  sich  auf  eine  wertvolle,  gut  und  schön  ge- 
schriebene, noch  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ange- 
hörende Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek. 
Die  Handschrift  enthält  außerdem  noch  den  Roman 
von  Flore  und  Blanscheflur  und  den  Roman  von  Bertha 
aus  grans  f  ies.  Eine  äußerst  ungenaue  Untersuchung, 
die  der  Herausgeber  über  die  Sprache  angestellt  hat  und 
die  er  uns  in  seinem  Nachworte  entwickelt,  ergiebt, 
dass  des  Dichters  Heimat  im  Nordosten  von  Frank- 
reich zu  suchen  ist  Der  Schreiber  dagegen  gehörte 
wohl  einer  südlicheren  Gegend  an.  Die  Zeit  des  Werkes 
lässt  sich  aus  einzelnen  Stellen  bestimmen.  Der  Dichter 
muss  es  noch  im  Jahre  1268,  nach  der  Einnahme  von 
Antiochia  begonnen  haben. 

Leider  kennen  wir  den  Namen  des  Dichters  nicht; 
auch  aus  welchen  Quellen  er  seinen  Stoff  schöpfte, 
lasst  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen.  Er  zeigt 
sich  mit  den  Schöpfungen  seiner  Vorgänger,  ins- 
besondere des  berühmten  Chrcsticns  von  Troyes  be- 
kannt. Die  moralisirende  Richtung  seiner  jüngeren 
Zeit  offenbart  er  in  den  Sentenzen,  die  er  gelegent- 
lich in  die  Erzählung  einfließen  lässt.  —  Sehr  will- 
kommen ist  die  genaue  Analyse  des  Gedichts,  die  der 
Herausgeber  uns  geboten  hat.  Außerdem  hat  er  zum 
Texte  eine  große  Anzahl  Anmerkungen  gegeben,  darauf 
folgt  ein  Verzeichniss  der  zahlreichen  Eigennamen 
sowie  ein  Wörter  verzeichniss,  welches  zugleich  auf  die 
Anmerkungen  verweist. 

Kann  der  Roman  von  Claris  und  Laris  auch  nicht 
zu  den  ersten  Meisterwerken  gerechnet  werden,  so  ist 
er  doch  inmitten  der  altfranzösischen  Kunstepik  ein 
sehr  beachtenswertes  Zeugniss  dieser  Gattung  und 
wird  voraussichtlich  noch  zu  mannigfachen  Untersuch- 
ungen Anlass  geben.  Hat  der  Herausgeber  auch  nach  der 
sprachlichen  Seite  hin  das  Werk  schon  nahezu  ausgebeutet, 


so  ist  doch  noch  der  Stil  des  Dichters  genauer  zu  er- 
örtern. Dasselbe  gilt  von  der  Metrik,  die  der  Heraus- 
geber vorzugsweise  nur  berührt,  soweit  sie  mit  der 
Grammatik  zusammenhängt.  Eines  aber  dürfte  vor 
allen  die  Forschung  anregen:  das  ist  die  Quellenfrage. 
Es  ist  eine  Erzählung,  die  zum  Artuskreise  gehört, 
es  treten  Helden  auf,  die  uns  auch  sonst  in  den 
Artusromanen  begegnen,  daneben  finden  wir  wieder 
ganz  eigenartige  Züge.  Merkwürdig,  dass  die  Ge- 
schichte zum  Teil  in  Deutschland  spielt.  Dass  das 
Ganze  auf  Erfindung  beruhe,  liegt  nicht  im  Geiste  des 
Mittelalters,  nur  Einzelheiten  können  im  Vergleich 
zu  der  immer  hehr  gehaltenen  Sageutradition  als 
Veränderungen  und  Zutaten  gelten.  Auf  welche  Sagen- 
tradition nun  unser  Gedicht  zurückgeht,  verdient  vod 
Seiten  der  Kundigen  des  Näheren  untersucht  zu  werden. 
Auch  historische  Momente  scheinen  in  die  Fabel  hin- 
einzuspielen. 

Der  Herausgeber  dankt  verschiedenen  Förderern 
seines  Unternehmens,  unter  andern  auch  dem  allzufrüh 
geschiedenen  Professor  Dr.  A.  von  Keller,  dem  unver- 
gessenen langjährigen  Präsideuten  des  litterarischen 
Vereins  und  seinem  Nachfolger,  dem  Herrn  Professor 
Dr.  W.  L.  Holland,  „welche  die  Ausgabe  dieses  Werkes 
ihm  ermöglichten".  Gerade  bei  diesem  ungewöhnlich 
umfangreichen  Buche  ist  uns  aufs  Neue  der  segens 
reiche  Einfluss  des  litterarischen  Vereins  zum  Bcwusst- 
sein  gekommen.  Zur  Veröffentlichung  eines  solchen 
Werkes  hätte  schwerlich  ein  Verleger  die  Hand  ge- 
boten. 

170.  Publikation.  —  Dramen  von  Ackermann 
und  Voith  herausgegeben  von  Hugo  Holstein.  Tu- 
bingen 1884.  340  Seiten. 

Je  zwei  Stücke  zweier  Dramatiker  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  sind  in  diesem  Bande  vereinigt  Uebtr 
Hans  oder  Johannes  Ackermann  hatte  Holstein  in  seiner 
Schrift  über  „das  Drama  vom  verlorenen  Sohn"  (Balle 
1880)  sowie  in  einem  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für 
deutsche  Philologie  (1881)  gehandelt;  ebenso  finden 
wir  seiner  gedacht  in  Palms  Ausgabe  der  Rebhunschen 
Dramen.  Holstein  nimmt  nun  in  seiner  Einleitung 
Gelegenheit,  alles  Wichtige  über  Ackermanns  Leben 
und  Wirken  beizubringen  und  die  meist  dürftigen  An- 
gaben der  Litteraturgeschichten  zu  ergänzen  und  zu  be- 
richtigen. Ackermanns  erstes  Drama  vom  verlorenen 
Sohn,  zuerst  erschienen  1536,  dann  in  zwei  weiteren 
Ausgaben  wiederholt,  nimmt  im  Kreise  der  zahlreichen 
Stücke,  die  diesen  beliebten  biblischen  Stoff  behandeln, 
eine  hohe  Stelle  ein.  Auch  für  sein  zweites  Stück,  das 
Spiel  von  Tobias  nahm  Ackermann  einen  günstigen 
Stoff,  der  dann  nach  ihm  ebenfalls  noch  öfters  bearbeitet 
wurde.  Dieses  zweite  Stück  widmete  der  Verfasser 
dem  berühmten  Paul  Rebhun. 

In  metrischer  Hinsicht  sind  die  Dramen  von 
Ackermann  interessant.  Der  Herausgeber  mucht  auf 
:  Einzelnes  aufmerksam,  genauere  Beobachtungen  würden 
i  erwünscht  sein. 

Valentin  Voith  oder  Voigt  ist  bisher  mehr  als 
Meistersänger  bekannt  und  gewürdigt  worden  denn 
I  als  Dramatiker.   Auch  über  ihn,  sein  Leben  und  sein 
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Dichten  verbreitet  sich  Holstein  in  einer  längeren  Ein- 
leitung, lbm  war  es  geglückt,  das  ohne  Namen  über- 
lieferte Spiel  von  der  Esther  (Magdeburg  1537)  sicher 
auf  Voiths  Autorschaft  zurückführen  zu  können,  und 
nun  erhalten  wir  hier  einen  guten  Abdruck  des  sel- 
tenen Buches.  In  dem  zweiten  Stück  mehr  didaktischen 
als  dramatischen  Charakters  nennt  sich  der  Verfasser, 
zwar  nicht  aur  dem  Titel,  doch  am  Schlüsse  der 
Widmung  (Magdeburg  1538).  Bibliographisch  schon 
längst  bekannt,  ist  das  Stück  jetzt  erst  durch  Holsteins 
Ausgabe  allgemein  zugänglich  gemacht  worden.  In  der 
Diktion  ist  Voith  bei  weitem  nicht  so  gewandt  wie  Acker- 
mann. Am  Schlüsse  giebt  der  Herausgeber  in  einem 
Register  auch  Sacherklärungen,  die  zum  Teil  insofern 
unnötig  scheinen,  als  sie  den  Lesern,  die  derartige 
Bücher  zur  Hand  nehmen,  ohnehin  bekannt  sind  oder 
von  ihnen  doch  leicht  gefunden  werden  können.  Andere 
dagegen,  die  für  die  Autoren,  ihre  Zeit  und  Heimat 
charakteristisch  sind,  müssen  als  trefflich  und  will- 
kommen erachtet  werden. 

171. Publikation.  —  AndreasGryphias  lyrische 
Gedichte  herausgegeben  von  Hermann  P alm.  Tü- 
bingen 1884.   610  Seiten. 

Hermann  Palm,  der  die  Litterat  ur  des  siebzehnten 
Jahrhunderts,  insbesondere  die  schlesische  zu  seinem 
SpezialStudium  gemacht  bat  und  dem  wir  auch  unter 
andern  eine  maßgebende  Würdigung  seines  berühmten 
Landsmanns  Martin  Opitz  verdanken,  erscheint  hier  zum 
drittenmal  als  Herausgeber  von  Werken  des  Andreas 
Grypbius.  Zuerst  gab  er  in  der  Bibliothek  des  litte- 
rarischen Vereins  die  Lustspiele  dieses  bedeutendsten 
Dramatikers  des  siebzehnten  Jahrhunderts  heraus  (138. 
Publikation,  1878),  darauf  folgten  dessen  Trauerspiele 
(162.  Publikation,  1882),  und  nun  liegen  auch  die 
lyrischen  Schöpfungen  in  zuverlässigem  Abdrucke  auf 
Grund  der  besten  Ueberlieferungen  und  mit  Berück- 
sichtigung der  Varianten  vor,  so  dass  wir  in  dieser 
Bibliothek  nun  alles  erwünschte  Material  beisammen 
haben.  *) 

Dem  Texte  hat  der  Herausgeber  in  gewohnter 
Weise  litterarhistorische  Erörterungen  beigefügt.  Zu- 
vörderst giebt  er  eine  allgemeine  Einleitung,  dann  be- 
spricht er  die  einzelnen  Teile  der  Gedichtsammlung 
noch  besonders,  und  zwar  zuerst  die  Sonette,  dann  die 
Oden,  die  Kircbhofsgedankcn  und  die  Epigramme.  In 
dein  vorliegenden  Werke  folgen  dann  die  Gedichte  des 
Andreas  Grypbius,  die  erst  in  der  Ausgabe  des  Sohnes 
Christian  Grypbius  vom  Jahre  IG'JH  gesammelt  er- 
schienen. Es  sind  geistliche  Lieder,  Begräbniss-  und 
llocbzeits- Gedichte,  schließlich  Vermischte  Gedichte. 


*)  Auch  in  Kürschners  ..Deutscher  National-T.itteratur" 
hat  Palm  die  Ausgabe  der  Werke  de»  Andreas  Gryphius  be- 
gonnen (1.  Band  1888,  Nr.  51—  .Vi),  dio  mehr  einen  popu- 
lären Zweck  verfolgt  und  Ith*  weitere  Kreise  eingerichtet  i»t, 
ähnlich  wie  Julius  Tittinanns  Ausgaben  der  dramatischen 
Dichtungen  und  der  Lyrischen  Gedichte  von  Andreas  Gryphiu.s 
in  Karl  Goedeckes  und  Julius  Tittinann«  Sammelwerke  '< 
».Deutsche  Dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts"  (4.  und  14. 
14.  Band,  1870  und  1880). 

Nachtrag:  Aus  Breslau  kommt  die  betrübendo  Nach-  I 
rieht,  dass  der  verdiente  Palm,  Conrektor  am  dortigen  Magda- 
lenen-Gymnasium  vor  Kurzem  verstorben  ist. 


Auch  über  diese  nachgelassenen  Erzeugnisse  giebt  Palm 
die  nötigen  Bemerkungen. 

Auf  alle  diese  Texte  folgt  eine  Darstellung  des 
Lebens  des  Dichters,  deren  Zweck  weniger  ist,  dem 
Bekannten  Neues  hinzuzufügen,  als  einzelnes  offenbar 
Irrige  in  den  bisherigen  Litteraturangaben  zu  be- 
seitigen. 

Schließlich  lässt  der  Herausgeber  noch  einen  Nach- 
trag von  Grypb'1'3  Trauerspielen  folgen  in  Betreff 
der  Quelle  zum  Trauerspiel  Cardenio  und  Celinde. 

Wie  viel  auch  schon  über  Gryphius  geforscht  und 
geschrieben  worden  ist,  wie  wichtige  und  abschlieflcndc 
Ergebnisse  wir  namentlich  Hermann  Palm  verdanken, 
so  kann  doch  nicht  behauptet  werden,  dass  weitere 
Bemühungen  überflüssig  und  aussichtslos  seien.  Die 
uns  dargebotenen  Ausgaben  sammt  den  dankenswerten 
Unterweisungen  des  Herausgebers  geben  künftiger 
Forschung  die  sicherste  und  brauchbarste  Grundlage. 

Rostock.  Reinhold  Bcchstcin. 


Jean  Ctiapelain. 

Eine  Rehabilitirung. 

Jedermann  weiß,  dass  eine  der  Veranlassungen  zu 
Voltaires  komischem  Epos  „La  Pucclle"  das  große 
heroische  Poem  Chapelains  auf  die  Jungfrau  von  Or- 
leans gewesen  ist  oder  gewesen  sein  soll.  Voltaire, 
heißt  es,  habe  zugleich  den  Dichter  lächerlich  machen 
wollen,  von  dem  Demogeot  sagt:  „II  eut  le  malheur 
de  sc  croire  poete  epique,  et  le  ridicule  d'attenter  au 
plus  beau  sujet  de  notre  histoire."  Nicht  nur  die 
Jungfrau,  sondern  auch  Chapelains  litterarischer  Ruf 
hat  unter  Voltaires  Spott  bis  auf  heute  gelitten.  Frei- 
lich der  Litterarhistorikcr  P.  Albert  hat  Recht,  wenn 
er  von  Chapelains  Pucellc  sagt:  „que  personne  n'a 
lue  et  dont  tout  le  monde  se  moque,"  denn  nicht  nur 
Gesetz  und  Rechte  erben  sich  wie  eine  ewige  Krank- 
heit fort  Bisher  waren  von  dem  Epos  nur  die  ersten 
zwölf  GcsäDge  bekannt.  Nach  einigen  Notizen  sollen 
im  achtzehnten  Jahrhundert  drei  weitere  Ausgaben 
erschienen  sein,  von  denen  die  erste  fünfzehn,  die 
zweite  achtzehn  und  die  dritte  zwanzig  Gesänge  ent- 
halten habe;  doch  ist  es  den  gründlichen  Nachforschungen 
tüchtiger  Literarhistoriker  nicht  gelungen,  sie  aufzu- 
finden, so  dass  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  man  habe 
Chapelains  Epos  mit  Voltaires  Pasquill  verwechselt. 
Endlich  schrieb  Joseph  Fabre,  der  jüngste  Historiker 
der  Jungfrau,  1884  :  „Les  douze  chants  inedits  dorment 
cu  manuscrit  ä  la  Bibliothcque  nationale  . . .  J'imagine 
qu'aucun  edileur  n'ira  les  y  döterrer."  Und  schon 
im  Jahre  1882  waren  sie  in  Orleans  bei  II. 
Herluison  erschienen. 

Der  Titel  lautet:  „Jean  Chapelain.  Les  douze 
derniers  chants  du  Poeme  de  la  Pucclle  publies  pour 
la  premierc  fois  Sur  les  manuscrits  de  la  Bibliothequc 
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nationale  par  II.  Herluison.  Prec<5des  d'une  pröface  de 
l'auteur  et  d'unc  (Hude  sur  Ie  pofcme  de  la  Pucelle  par 
Renö  Kerviler,  Laureat  de  l'Acaderaie  francaisc.  Orleans, 
II.  Herluison.  1882."  Wir  haben  die  Vorrede  Kcrvilers 
in  unsrem  soeben  erschienenen  Werke  über  die  Jung- 
frau von  Orleans  verarbeitet  und  sehen  daher  hier 
nicht  darauf  ein;  wir  glauben  aber,  manchem  Litteratur- 
freund  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  ihn  auf 
diese  Ausgabe  aufmerksam  machen.  Bedenkt  man, 
dass  dieselbe  selbst  Historikern  in  Frankreich  unbe- 
kannt geblieben  ist,  so  wird  man  unsere  Notiz  keines- 
wegs überflüssig  finden,  wollte  man  auch  die  Veröffentli- 
chung dieser  letzten  zwölf  Gesänge  nur  als  eine  litte- 
rarische Kuriosität  betrachten.  Wir  glauben  indessen 
in  unserm  Werke  dargetun  zu  haben,  dass  dies  keines- 
wegs der  Fall  ist.  Durch  Kervilere  Ausführungen  fällt 
auf  die  französische  Litteratur  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts manches  charakteristische  Streiflicht.  Auf 
jeden  Fall  wird  auch  der  strengste  Kritiker  zugeben 
müssen,  dass  Chapelain  besser  war  als  sein  Ruf;  da- 
gegen wird  Boilcau  gewiss  in  der  Meinung  aller  Recht- 
schaffenen sinken,  er  vorzüglich  ist  verantwortlich  für 
das  unverdiente  geringschätzige  Urteil,  das  die  Nach- 
welt über  Cbapclain  gefällt  oder  vielmehr  Einer  dem 
Andern  blindlings  nachgesprochen  hat.  Der  Buchhändler 
H.  Herluison  hat  sich  als  Franzose  ein  wirkliches  pa- 
triotisches Verdienst  erworben,  indem  er  diese  Ausgabe 
riskirte  (die  Auflage  zählt  nur  275)  nummerirte  Exemplare 
von  verschiedenem  Wert  je  nach  dem  Papier  und  der  Aus- 
stattung); er  hat  aber  überhaupt  der  Literaturgeschichte 
damit  einen  Dienst  erwiesen.  Wir  werden  später  auf 
die  von  den  Bibliophilen  schon  längst  anerkannte  Tätig- 
keit dieses  Buchhändlers  in  Orleans  zurückkommen. 


Leipzig. 


II.  Senimig. 


Realistische  \orelleo. 

„Kraftkureu".    Ucmlii.tii.cho  Novellen  von  Karl  lilcibtreu 
Leipzig  unJ  Berlin,  Wilhelm  Friedrich. 

Man  erzahlt  sich,  das  „Neue  Wiener  Tageblatt*' 
welches  sich  durch  die  packenden  Ueberschriften  seiner 
I/Jitartikel  auszeichnet,  habe  —  wenn  nicht  wahr,  so 
doch  gut  erfunden  —  einen  eigenen  Redakteur  ange- 
stellt, dem  nichts  weiter  zu  tun  obliege,  als  solche 
Ueberschriften  zu  erfinden.  Auch  auf  dem  Gebiete  der 
Romane  und  Novellen  ist  es  neuerdings  Mode  geworden, 
ein  großes  Augenmerk  auf  die  —  Titel  zu  richten.  Häutig 
freilich  entspricht  die  Waare  nicht  der  Etikette.  Was 
schadet  es  ?  Das  Leserpublikum  ist  inzwischen  angelockt, 
und  das  Buch  ist  gekauft.  So  habe  ich  mich  umsonst 
bemüht,  in  den  neun  Abschnitten,  aus  welchen  Bleib - 
treu 's  jüngste  Novellensammlung  besteht,  einen  Grund 
für  die  Gesammtbezeichnung  „Kraftkuren",  die  er  ihr 
gegeben  hat,  zu  linden.  Mit  Ach  und  Krach  könnte 
mau  sie  zweien  derselben  anpassen.  Noch  weniger 
Recht  hat  der  Verfasser  ihr  den  Gattungsnamen:  „Rea- 


listische Novellen"  beizulegen.  Was  nennt  sich  nicht 
Alles  in  unserer  Zeit  realistisch!  Ehe  dieses  Wort, 
namentlich  seit  Zola,  Aufnahme  in  der  Litteratur  ge- 
funden und  Erfolge  erzielt  hatte,  wäre  es  Bieibtreo 
sicher  nicht  eingefallen ,  es  für  den  zweiten  Titel 
seines  Buches  zu  verwenden.  Ueberhaapt  ist  es  bei 
einem  solchem  überflüssig.  Ueberlasse  man  doch  dem 
Leser  die  Beurteilung ,  ob  eine  Novelle  realistisch  sei 
oder  romantisch  oder  humoristisch  oder  sonstwie! 

Zwei  Hauptstücke  bietet  uns  der  Verfasser,  die 
übrigen  sind  nur  Beiwerk,  das  eigentlich  gar  nicht 
in  den  Rahmen  passt,  so  mehrere  feuilletonisttsch  ge- 
haltene Skizzen  ans  dem  englischen  Leben,  ein  welt- 
schmerzartig angehauchtes  Gedicht:  „An  Byrons  Grab 
bei  Newstead'Abby"  —  soll  wohl  heißen  „abbey";  noch 
besser  wäre  Abtei  — ,  in  dem  der  n  Unsterbliche*  um 
Gewährung  gebeten  wird : 

„Ich  möge  siegreich  auferstehen 
Aus  meines  Schmerze»  Grabesbette." 

—  Noch  das  dritte  Jahrzehnt  des  Lebens  nicht  vol- 
lendet und  schon  so  weltschmerzlich?  — 

Ferner  die  völlig  verfehlten  „norwegischen  Land- 
schaftsbilder  eines  lyrischen  Touristen",  die  eine  geradezu 
überschwengliche  Romantik  zur  Schau  tragen  und 
durch  die  Ueberhäufung  norwegischer,  häufig  unverständ- 
licher Namen,  besonders  aber  durch  die  gezwungenen 
Vergleiche  geistiger  Zustände  und  persönlicher  Em- 
pfindungen mit  Naturszenen  unangenehm  berühren. 
Auch  hier  waltet  der  Pessimismus  vor: 

„SoloTsa  nennt  man  die.  Kiseskluft, 
Die  nie  geschmolzen  im  Sonnenstrahl  — 
In  mein  weltverschloaenes  Herze  dringt 
Das  Licht  der  Liebe  nicht  einmal." 

Das  ist  allerdings  traurig  für  einen  jungen  Mann, 
truurig  und  —  unglaublich. 

Den  Vogel  schießt  das  Gedicht:  „Island"  ab. 


„So,  wie  der  Hekla,  einsam  glimmt 

Des  DichtergeisU  Vulkan 
Im  Ocean  der  Ewigkeit; 

Erst  in  der  Leidenschaft  Orkan 
Er  Feuergarben  speit." 

Im  weiteren  Verlauf  heißt  es: 

„Das  bittre  Kraut  Entsagung  nur 
Ueberkrustet  die  Lavaflur  — 
Das  Islaudmoos  ja  unverweilt 
Das  Fieber  der  Begierde  heilt. 
Doch  wo  sich  dio  Flut  der  Gedanken  mischt 
Mit  der  Glut  der  Gefühle,  da  brodelt  und  rischt 
Der  Gey  «er  der  siedenden  Phantasie. 
Und  er  sprudelt  jäh  durch  den  Felsakanrt, 
Chaotische  Wehen  schwere  Geburt  — 
Zu  den  Sternen  empor  sprüht  lohender  Gischt: 
„Die  Poesie." 

Mir  ist  diese  „Poesie"  zu  hoch  gesprüht.  Vor 
Allem  aber  frage  ich,  wie  gehört  sie  in  eine  Sainmlun? 
„realistischer  Novellen"  hinein? 

Der  Verfasser  scheint  Norwegen  und  England  be- 
sucht zu  haben.  Darum  braucht  er  aber  —  etwa  als 
Beweis,  dass  er  die  Sprachen  jener  Länder  kennt?  — 
seine  Leser  in  einem  doch  immerhin  deutsch  geschriebenen 
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Buche  nicht  mit  norwegischen,  vornehmlich  aber  mit 
englischen  Wörtern  zu  überschwemmen.  Hier  und  da 
lasse  ich  sie  gelten,  sie  geben  der  Darstellung  eine 
gewisse  lokale  Färbung,  aber  —  est  modus  in  rebus.  Ein 
Ucbermaß  verleitet  zum  Verdachte,  es  solle  damit  frampirt 
werden.  Anstatt  „gentlemen,  supper  ready"  konnte 
gaoz  gut:  „Meine  Herren,  das  Abendbrot  ist  da"  ge- 
sagt worden,  anstatt  „ Wharfarbeiter "  Werft-  oder 
Hafenarbeiter.  Das  ewige  „I  say,*  „Do  you?", 
„Please",  „All  right",  „No  matter"  und  ähnliche  Redens- 
arten, womit  die  Sätze  gespickt  sind,  wären  besser  fort- 
geblieben. Die  deutsche  Sprache  ist  reich  genug,  als 
dass  sie  bei  fremden  Sprachen  Anleihen  zu  machen 
brauchte.  Sogar  in  der  sogenannten  „höheren"  Gesell- 
schaft, die  mit  ihrem  „parlcz-vous  fran^ais"  koket- 
tiren  zu  müssen  glaubt,  fängt  man  zum  Glück  an 
eudlich  derartigen  Mischmasch  aufzugeben;  ein  deut- 
scher Schriftsteller  sollte  sich  ihn  von  der 
Feder  halten. 

Die  kleineren  Erzählungen:   „Er  ist  mir  nicht 
vorgestellt",  „Lord  Rolands  Brautfahrt"  und  „Eine 
Walküre"  sind  Alles,  nur  nicht  realistisch.   Dass  es 
spleenbafte,  überspannte,  verschrobene  Engländer  giebt, 
dass  man  sie  besonders  außerhalb  ihres  Landes  an- 
trifft, ist  bekannt;  es  mag  aber  doch  wohl  kaum  vor- 
gekommen sein,  dass  ein  junger  reicher  Lord  sich  ver- 
gebens um  eine  norwegische  Schusterstochter  bewirbt, 
die  allerdings,  obwohl  sie  in  einem  weltentlegenen  Ge- 
birgsdorf  wohnt,  eine  „ladylike"  Erziehung  genossen, 
dabei  aber  höchst  eigenhändig  an  den  von  dem  Ver- 
ehrer bestellten  Stiefeln  näht,  und  dass  diese  ihm  er- 
folgreich in  englischerSprache  das  Evangelium  der  Arbeit 
gepredigt  habe :  „the  soul's  joy  lies  in  doing*.  Ebenso 
seltsam  scheint  es,  dass  ein  anderer  reisender  Lord  mit 
30  000  Pfund  Renten  aus  der  Wirtsstube  die  die  Gäste 
bedienende  Tochter  des  Besitzers  wegheiratet  und  staute 
pede  zur  „Marchioness  of  B."  macht.  Als  der  Völker- 
verkehr noch  ein  spärlicher  war,  und  jede  Nation  es 
für  patriotisch  hielt,  die  Mitglider  einer  andern  zu  ver- 
spotten, mochten  solche  Schilderungen  geduldet  werden  . 
heutzutage  darf  selbst  Lessings  Riccaut  de  la  Marliniere' 
wenn  er  als  Typus  der  Franzosen  gelten  will,  nur 
noch  aus  Pietät  für  den  großen  Dichter  gefallen.  Wir 
müssen  uns  vielmehr  bemühen,  die  aus  dem  Altertum 
überkommenen  letzten  Uebcrreste  der  Synonyme  „Frem- 
der'* und  „Barbar"  zu  verbannen.   Bleibtreus  Briten 
sind  meist  Karikaturen. 

Nun  aber  zu  den  Kernstücken  1  Die  Umwandlung 
einer  englischen  Frau  aus  vornehmsten  Geschlecht  in 
eine  ständige  Besucherin  öffentlicher  Balllokalc  in 
London,  oculis  venantem  virus,  die  schließlich  post  tot 
«liscrimina  rerum,  ohne  dass  man  übrigens  erfährt,  wie, 
die  Gemahlin  eines  deutschen  Barons  wird,  ist  so  un- 
psychologiscb  wie  möglich  durchgeführt;  fast  alle  darin 
auftretenden  Personen  sind  unwahrscheinlich.  Wohl 
auch,  weil  sie  alle  gleich  widerwärtig  sind,  glaubte 
Iileibtreu  berechtigt  zu  sein,  der  Novelle,  in  der  er  sie 
auftreten  lässt,  den  Namen  einer  realistischen  beizu- 
legen. Wenn  aber  der  Realismus  auch,  sogar  vorzugs- 
weise, die  Schattenseiten  der  Gesellschaft  schildert,  so 


darf  dem  Leser  nie  der  geringste  Zweifel  aufsteigen, 
dass  es  sich  in  der  Tat  um  ein  treues  Abbild  der 
Wirklichkeit  handelt.  Dieser  Zweifel  ist  aber  hier  un- 
abweisbar, und  der  zum  Teil  frische,  lebhafte,  oft 
allerdings  auch  gesuchte  Stil  hilft  über  die  Schwäche 
der  Fabel  wie  der  Charakteristik  nicht  hinweg. 

Härter  noch  zu  beurteilen,  kurzweg  zu  verurteilen 
ist  die  „Metaphysik  der  Liebe,  ein  Seestück".  Ein 
Engländer,  der  „in  Pelz  macht",  ein  Yankee-Major,  ein 
hochadliger  britischer  Rittmeister,  ein  pietistisches  Ehe- 
paar aus  Kanada  und  die  junge  und  schöne  Tochter 
eines  falliten  Spekulanten,  die  „drüben"  eine  Stellung 
als  Gouvernante  —  Bleibtreu  sagt  natürlich  „Governcß" 
—  sucht,  finden  sich  auf  einem  transatlantischen  Dampfer 
zusammen  und  vertreiben  sich  die  Langeweile  durch 
angeblich  philosophisch-religiöse  Diskussionen,  die  die 
Hauptpersonen  mit  staunenswerter  Hartnäckigkeit  noch 
während  des  Schiffbruchs,  als  sie  sich  auf  den  höchsten 
Mastkorb  geflüchtet  haben,  und  die  wütenden  Wogen  sie 
jeden  Augenblick  in  die  Tiefe  zu  reißen  drohen,  fort- 
setzen. Schließlich  geben  Alle  zu  Grunde  mit  Aus- 
nahme des  „in  Pelz  machenden"  Mr.  Brown  und  der 
„Governeß",  die  sich  dann,  kaum  dass  sie  sich  an  die 
Küste  gerettet  und  trockene  Kleider  angelegt,  in  dem 
Lande  des  time  ist  money  vom  Sheriff  zusammen  geben 
lassen. 

Wer  selbst  häufig  größere  Seereisen  gemacht  und 
einem  Schiffbruch  nahe  gewesen  ist,  wird  nur  in  sehr 
vereinzelten  Fällen  die  sich  an  Bord  abspielenden 
Szenen  als  der  Wirklichkeit  entsprechende  erkennen. 
Entsetzlich  sind  die  angeblich  philosophischen  Gespräche. 
Eine  reiche  Blumenlese  unverdauter  und  unverdaulicher 
Gedanken,  die  meist  des  logiseben  Zusammenhangs  ent- 
behren, könnte  man  daraus  zusammenstellen;  auch  die 
vom  Verfasser  selbst  als  eigene  eingeschalteten  dichte- 
risch sein  sollenden  Vergleiche  machen  keine  Aus- 
nahme. „Ja,  jede  Seele,  die  nur  suchend  aufwärts 
blickt  —  sie  findet  ihren  Stern.  Jener  Polarstern,  der 
die  Macht  des  Todes  bannt,  ist  es  nicht  die  Idee  der 
Unsterblichkeit?"  Mr.  Brown,  der  bitter  lacht:  „Haha 
Seele.  Haben  Sie  'ne  Seele.  MylordV"  worauf  der 
Rittmeister  antwortet:  „Weiß  nicht.  Ist  mir  nie  auf- 
gefallen." Der  ungläubige  Mr.  Brown,  der  beiläufig 
nie  ohne  die  Bibel  reist  und  dies  „mit  großartiger  Ein- 
fachheit" eingesteht,  lässt  sich,  wie  vorauszusehen, 
durch  die  „Governcß"  von  seinem  Unglauben  bekehren; 
die  Argumente,  mit  denen  er  seine  Ansichten  verteidigt, 
waren  aber  auch  darnach. 

Ich  habe  gewiss  nichts  gegen  das  Einflechlen 
philosophischer  oder  wissenschaftlicher  Gespräche  in 
einen  Roman  oder  eine  Novelle;  nur  muss  der  Ver- 
fasser sich  klar  sein  über  das,  was  er  meint.  Schön- 
klingende  Phrasen  tuen  es  nicht:  sie  stellen  sich  be- 
kanntlich gern  ein,  wo  Gedanken  fehlen. 

Nein,  im  vorliegenden  Falle  ist  ein  Missbrauch 
getrieben  worden  mit  dem  herrlichen  Worte  „realistisch". 
Es  macht  mir  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  sich 
noch  in  der  Gährungsepoche  befinde,  wie  mein  alter 
Professor  über  einen  wirren  deutschen  Aufsatz,  den  ich 

als  Sekundaner  verbrochen  hatte,  sagte:  „Sinn,  Ver- 

Digitized  by  LiOOgle 


490 


Das  Magazin  für  die  Littratar  des  In-  und  Auslandes. 


No.3! 


nunft,  Phantasie,  Alles  wirbelt  darin  her  um  I"  Bleibtreu 
sollte  sich  mehr  sammeln,  sich  mehr  beschränken,  die 
Flügel  seiner  wilden  Phantasie  beschneiden,  langsamer 
arbeiten  und  weniger  produziren.  Will  er  ein  reali- 
stischer Schriftsteller  werden  —  er  ist  es  noch 
nicht  —  so  befolge  er  das  Beispiel  Zolas,  der  der 
Veröffentlichung  eines  jeden  neuen  Werkes  lange,  ein- 
gehende Sach-  und  Personenstudien  vorhergehen  lässt. 
Realistische  Romane  und  Novellen  schüttelt  man  nicht 
aus  dem  Aermel. 


Dresden. 


Carlos  von  Gagern. 


Sprecbsaal. 

Das  große  „Goeth  e"-Rätseb 

Dem  Wunsche  der  Redaktion  nach  Abscbluss  entsprechend, 
glaube  ich  doch  sagen  zu  müssen,  dass  ich  mir  nicht  bewusst 
bin,  meinem  Pariser  Widersacher  .schon  so  auf  einem  anderen 
Felde  begegnet"  zu  sein.  —  Das«  selbst  bei  lateinischer  Schrift 
ein  „Götho"  möglich  ist,  beweist  jedes  mit  lateinischen  Much- 
Htaben  gedruckte  deutsche  Buch,  beweisen  unter  andern  Namen 
wie  Hödr,  Jörmunrek  u.  s.  w.  im  Druck  der  englischen  Ucber- 
setzung  der  Edda.  —  Wenn  mein  Kinrednor  die  oe-Schreibung 
seines  eigenen  Namens  damit  erklärt,  dasR  er  sich  vor  den 
Franzosen  nicht  „als  Deutschen  verraten"  will,  so  tut  mir  das 
als  Deutscher  leid.    Dies  mein  Schlusswort  in  der  Sache. 


London. 


Karl  Blind. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Konrad  Telmunn  giebt  demnächst  die  achte  Folge  seiner 
gesammelten  Novellen  in  zwei  Künden  unter  dem  Titel  ,Men- 
schenachicksalo*  bei  J.  C.  Bruns  in  Minden  i.  W.  heraus. 

Aus  der  Feder  Arthur  Mennells  erscheint  soeben  bei 
Albert  UnUad  in  Leipzig  ein  Band  „Pariser  Luft",  der  in 
««inen  ersten  zehn  Kapiteln  ausschließlich  über  Deutsche  und 
Deutschtum  in  Paris  und  deutsche  Kultureinflüsso  in  Frank- 
reich berichtet.  Von  den  weiteren  fünfzehn  Kapiteln  sind 
nicht  weniger  als  sechs  dem  französischen  Militarismus  ge- 
widmet, wahrend  die  übrigen  modernste  journalistische,  litte- 
rarische und  sittliche  Verhältnisse  der  französischen  Haupt- 
stadt schildern. 

Das  Athenäum  in  Budapest  brachte  vor  Kurzem  zwei 
Romane  von  Helene  von  Beniczky-Bajza  in  neuer  Auflage 
aut  den  Büchermarkt:  .Ruth*  und  .Hier  und  im  Jenseits". 
Das  erstere  Werk  hat  die  Verfasserin  mit  einer  Vorrode  ver- 
sehen« 

Ebers  „Serapis"  ist  nun  auch  ins  Ungarische  übertragen ; 
Desiderius  Szcn  tgyörgy  i»  V  ör  öh  hat  sich  dieser  Arbeit  unter- 
zogen und  das  Buch  im  Verlage  des  Athenäums  zur  Ausgabe 
gebracht.   

Die  historischen  Biographien,  welche  die  ungarischo 
historische  Gesellschaft  herausgiebt,  sind  wieder  durch  ein 
stattliches  Heft  vermehrt  werden,  in  welchem  die  von  Ignaz 
Acsiidi  verfasste  Lebensbeschreibung  der  Maria  Szecby, 
einer  der  bedeutungsvollsten  Frauengestalten  der  ungarischen 
Geschichte,  ihren  Anfang  nimmt. 

Eugen  Zabel,  der  bekannte  Chef- Redakteur  der  Berliner 
„National-Zeituug",  ließ  soeben  im  Verlag  von  Karl  Gerolds 
Sohn  in  Wien  ein  mit  wahrer  Begeisterung  geschriebenes 
litterarischos  Portrat  des  Grafen  Adolf  Friedrich  von  Schuck 
als  Jubiläums-Festschrift  zu  dessen  siebzigstem  Geburtstage 
am  2.  August  diese«  Jahres  erscheinen.  Das  zierlich  ausge- 
staltete Bändchen  sei  hiermit  allen  Freundeu  der  Scbackschon 
Muse  warm  empfohlen. 


•Preis- Stiftung  der  Kaiser  -Wilhelms -Uni vendttt 
Strasburg."  Für  die  Lamey - Preisstiftung  ist  am  1.  M&i  im 
folgende  Preisangabe  gestellt  worden:  „Verlangt  wird  eine 
Charakteristik  und  Geschichte  des  grotesken  Stils,  der  in 
Rabelais  und  Fischart  seine  Hauptvertreter  hat.  Zu  b« 
sichtigen  sind  sowohl  die  Anfänge,  welche  in  der  ma 
nischen  Poesie,  insbesondere  der  Italiener  vorliegen,  alt 


die  Ausläufer  bis  zu  Anfi 

Für  Fwchart  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  nicht  bloß  di« 
dem  Stoffe  nach  aus  Rabelais  geschöpften  Werke  in  Betracht 
kommen.    Gewünscht  wird  auch  der  Nachweis,  in 
die  Eigenheiten  dieses  Stils  mit  den 
hältnissen  des  sechzehnten  Jahrhundert 
Der  Preis  beträgt  2400  Mark.  Die 
die  Beteiligung  stattfinden  kann  sind  von 
Sekretariat  in  Straßburg  gratis  zu  beziehen. 

Wie  uns  mitgeteilt  wird ,  haben  die  Vorbereitungen 
Herausgabe  des  achten  Jahrgangs 
Litteratur  Kalender"  begonnen.  Das  von  i 
als  nnentbehrlich  für  Fachgenossen  und 
erkannte  Werk  wird  wieder  eine  Reihe  von  Verbesserungen 
und  Bereicherungen  seines  reichen  Inhalts  erfahren.  Der 
Herausgeber,  Professor  Joseph  Kürschner  in  Stuttgart  (Reim 
burgstral'e  45),  ersucht  alle  Schriftsteller  u.  s.  w„  nament- 
lich  auch  alle  Redakteure  politischer  Zeitungen,  um  Einsendern? 
ihrer  genauen  Adresse  mit  biographischen  und  bibliographische 
Notizen  für  das  Schriftetellerlexikon  des  Kalenders,  luglekli 
aber  auch  alle  Schriftsteller  und  Litteraturfreunde  um  Notiz» 
über  ihnen  bekannt  gewordene  Vortalle  aus  dem  litterariichet 
Leben  seit  I.  Oktober  1884  und  Berichtigungen  zum  siebenter. 
Jahrgang.   

„Mathias  von  Zwifalten"  betitelt  sich  eine  historische 
Erzählung  von  Charlotte  von  Schöler,  welche  kürzlich  im 
Verlag  von  Friedrich  Luckhardt  in  Berlin  erschienen  ist. 

Archibald  Forbes,  der  bekannte  Spezialkorrespondejit  da 
englischen  Presse,  welcher  die  Schauplätze  des  Krieges  vnA 
anderer  Begebenheiten  auf  allen  Kontinenten  bereist  hat,  steht 
im  Begriff,  seine  Erinnerungen  unter  dem  Titel  „Souvenir* 
of  some  Continenta"  herauszugeben. 

Am  20.  Mai  starb  in  Rom  der  Professor  der  Geschieht« 
an  der  römischen  Universität,  Carlo  Belviglieri.  In  Verona 
1820  geboren,  widmete  er  rieh  dem  geistlichen  Stande,  wel- 
chem er  später  nach  1859,  als  die  neue  Freiheitsacra  herein- 
brach, entsagte.  Vom  Gymnasiallehrer  schwang  er  sich  Ii» 
zum  Univeraitatsprofessor  auf.  Seine  Werke  sind  wenige 
das  Ergebniss  eigener  neuer  Quellenforschungen  als  eine  ge- 
schickte Anordnung  bereits  bekannten  Materials.  Zuerst  pnhli- 
zirte  er  in  der  .llluetrazione  del  Lombardo-Veneto"  seine  »Storia 
descrizione  di  Verona",  Milano  1857 — 1801.  Dann  folgt  seine 
„Storia  d'Italia  dal  1814  al  1860*.  Milano  1806  etc.  6  v«: 
in  18°.  Außer  einer  größeren  Anzahl  historischer  Mono 
graphien  verdankt  man  ihm  seine  „Tavole  sincrone  e  genes- 
logiche  di  storia  italiana  dal  IJ06  al  1870.  LH  tavole  in 
101  pagine  in  fol.  ptecolo.  Firenze  1875.  In  Rom  lehrte  bVl 
viglieri  Geschichte  sowohl  an  der  Universität  als  am  Licetmi 
Visconti.  Er  starb  plötzlich  ohne  Krankenlager  an  ein« 
violenteu  Angina  pectoris. 

Vor  Kurzem  erschien  Band  XIV  der  ursprunglich  von 
Adolf  Laun  herausgegebenen  und  von  Wilhelm  Knöricb  fort- 
gesetzten Molüre  -  Ansgabe  mit  deutschem  Kommentar,  Ein- 
leitungen und  Exkursen.  Derselbe  enthält:  ,  Sganarelle  ou 
Le  cocu  imaginaire".  Cotn6die  en  un  acte,  1660  und  „Laprin- 
cesse  d'Elide."  Comedie  galante.  1664.  Verlag  von  <W< 
Lciuer  in  Leipzig. 

Zum  sechsten  Deutschen  Turnfest  in  Dresden  erschien 
aus  der  treftlichen  Feder  Gustav  Schumanns  eine  neue  hämo 
ristische  Gabe  bei  Carl  Reißner  in  Leipzig.  Dieselbe  trägt 
den  Titel:  .Gut  Heil!  den  deitschen  Durnern."  Von  Friö« 
Bliemchen  in  Drüsen.  Das  zweieinhalb  Bogen  starke  Bäsd- 
chen  ist  roich  illustrirt  von  Otto  Gerlach. 

A.  von  Winterfeld,  der  bekannte  Humorist,  veröffentlicht 
im  Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena  einen  neuen  hu- 
moristischen Soldaten- Roman,  betitelt:  „Der  Kam'rad  von  dn 
Garde."  Derselbe  wird  namentlich  in  Militärkreisen  mit  Freu- 
den begrüßt  worden.  , 
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Fritz  Bischof!  gab  im  Verlag  von  S.  Hinsel  in  Leipzig 
eine  kritisch  festgestellte  Auswahl  der  Gespräche  Friedrich« 
den  Groben  mit  H.  de  Catt  und  dem  Marcheee  Lucheeini  in 
deutscher  Uebersetzung  heraas.  Das,  Buch  enthält  drei  Ab- 
schnitte mit  den  Titeln:  „Aus  den  Memoiren  von  Heinrich 
de  Catt"  —  „Ans  dem  Tagebuch  von  Heinrich  de  Gatt"  und 
„Tagebuch  des  Marcheee  Luchegini". 

Walt  Whitman,  der  in  Deutschland  durch  Freiligrath 
eingeführte  ,  trotzdem  aber  noch  wenig  gekannte  und  gewür- 
digt« amerikanische  Dichter  der  „Leavea  of  grass",  in  denen 
das  junge  Amerika  sein  Zukunftsideal  erblickt,  h.it  eine  Ein- 
ladung von  Lord  Tennyson  in  seine  Villa  auf  der  Insel  Wight 
erhalten.  Ob  der  halbgel&buite  Dichter  annimmt,  ist  noch 
fraglich. 

Der  Tauchnitz-Edition  Collection  of  british  authors  Vnl. 
2*138  enthält:  „Helen  Whitneys  Wedding  etc."  By  Johnny 
Ludlow  (Mrs.  Henry  Wood,)  Vol.  2339 :  „The  wise  women 
of  Inverness."  By  W.  Black.  Vol.  2340:  „By  Shore  and 
Sedge."  By  Bret  Harte.  Vol.  2341:  „Madame  de  PreBnel". 
By  E.  Frances  l'oynter.    Autbor  of  „My  little  lady". 

Soeben  erschien  im  Verlag  von  A.  Pajewitz  in  Neusatz 
(Ungarn)  die  erste  serbische  Uebersetzung  von  Goethes  Faust 
erster  TeiL    Der  Uebersetzer  ist  Milan  Savie. 

General  Grants  Geschichte  seiner  Feldzügn  wird  in  zwei 
Bänden  erscheinen.  Der  erste  Band  von  circa  500  Seiten, 
nebst  Karten  und  einigen  Radirungen  ist  bereits  fertig.  Der 
Verfasser  soll  von  jedem  verkauften  Exemplar  1  Dollar  er- 
halten. Da  auf  einen  enontien  Absatz  gerechnet  wird,  ho  kann 
der  leidende  General,  dessen  Vermögensverbältnisse  arg  zer- 
rüttet sind,  seine  finanzielle  Wiederherstellung  erleben. 

Lieferung  229  von  Kürschners  „Deutscher  National- 
Litteratur"  enthält:  „Schillers  Werke-',  7.  Band,  2.  Lieferung, 
herausgegeben  von  Boxberger.  230,  31  und  32  enthalten: 
„Tiecks  Werke",  2.  Abteilung,  3.,  4.  und  6.  Lieferung,  heraus- 
gegeben von  Jakob  Minor.  233  enthält:  ,, Kleists  Werke", 
2.  Band,  1.  Lieferung,  herausgegeben  von  Theophil  Zolling. 

Im  Verlag  der  lbershnffschen  Buchhandlung  in  Bad 
Oeynhausen  erschien  eine  Gedichtsammlung  von  Paul  Uaehr, 
betitelt:  „Neues  Buch  der  Lieder."  Carl  von  Leistner  führt 
den  Verfasser  mit  einem  onerkenntingsvollen  Vorwort  ein. 

Von  „Gneists  Rechtsstaat"  ist  in  Bologna  bei  Zanichelli 
zum  ersten  Male  eine  italienische  Uebersetzung  erschienen. 
Dieselbe  wird  besonders  wertvoll  durch  den  Namen  des  Ueber- 
setzer«, des  Senators  Artom ,  welcher  viele  Jahre  hindurch 
Cavours  Kabiuetschef  und  später  Unterstaatssekretär  im  Mi- 
nisterium des  Aeuliern  wir  Zeit  des  Kabinet«  Lanza  (1<S70) 
war.  Die  Uebersetzung  ist  betitelt:  Gneist.  Kodolfo,  Lo  Stato 
secondo  il  diritto  ossia  la  giustizia  nell'  amministrazione  poli- 
tica.  Prima  truduzione  italiiuia  del  seuatoro  Isacco  Artom. 
Bologna,  Zanichelli. 

Im  Verlag  von  Otto  MeiUuer  in  Hamburg  erschien  der 
seit  Jahren  erwartete  zweite  Hand  von  Karl  Marx:  „Bas  Kapi- 
tal. Kritik  der  politischen  Oekonomio.  Der  l'irkulatious- 
prozess  des  Kapitals."  Herausgegeben  von  Friedrich  Kugel*. 
Der  Stoff  dieses  Bandes  gehört  wesentlich  der  „höheren" 
Oekonoinie  an  und  bedingt  Untersuchungen,  die  den  öko- 
nomischen Tagesfragen  ferner  liegen  als  dies  im  ersten  Bande 
der  FaU  war. 

Am  G.  Mai  d.  J.  wurde  in  London  von  dem  englischen 
Minister  des  AeuGcrn  und  von  dem  italienischen  Botschafter 
Nigra,  eine  Erklärung  unterschrieben,  kraft  deren  der  am  30. 
November  1860  zwischen  Italien  und  England  abgeschlossene 
Vertrag  über  das  litterarische  und  artistische  Eigentum,  wel- 
cher am  6.  Mai  ablief  ,  vorläufig  bis  zu  dorn  31.  Dezember 
18S5  verlängert  wurde. 

Auch  der  österreichisch  •  italienische  Vertrag  über  das 
litterarische  und  artistische  Eigentum,  welchor  am  8.  Mai  ab- 
lief, wurde  bis  zum  31.  Dezember  d.  J.  verlängert. 

Aus  einem  im  „Corriere  della  sera"  in  Mailand  erschie- 
nenen Briefe  des  Professors  Zamboni  in  Wien ,  welchor  Gari- 
baldi kurz  vor  seinem  Tode  auf  der  Insel  Cuprera  besuchte, 
erfahrt  man,  dass  der  General  seine  eigenhändig  geschriebenen 
Memoiren  hinterlassen  hat.  Ein  Mitarbeiter  desselben  Blattes, 


I  welcher  mit  dem  Pseudonym  Aldo  zu  unterzeichnen  pflegt,  he- 
I  richtigt  diese  Mitteilung  dahin ,  dass  sich  diese  sehr  umfas- 
senden Denkwürdigkeiten  nicht  im  Besitze  der  Wittwe  Gari- 
baldi, wie  Zamboni  meint,  befinden,  sondern  in  dem  der  drei 
!  Nachkommen  Merotti,  Ricciotti  Garibaldi  und  Teresita,  Gattin 
des  Generals  Canzio,  welche  nach  Lesung  der  Memoiren  sich 
entschlossen  haben  sollen,  dieselben  erst  zehn  Jahre  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  zu  veröffentlichen. 

Von  A.  Spirs  gesammelten  Schriften  zur  Moral-Philosophie 
liegt  der  dritte  und  vierte  Band  vor.  Erstorer  enthält: 
I.  „Moralität  und  Religion,"  H.  „Recht  und  Unrecht."  Eine 
KrOrterung  der  Prinzipien."  Der  vierte  Band  enthält  acht 
Kapitel  vermischten  luhalts.  Der  Verfasser  beginnt  sein  zum 
vierten  Bande  geschriebenes  Vorwort  mit  dem  Satz:  „Mit  der 
Herausgabe  dieses  Bandes  trete  ich  auf  immer  zurück ;  ich 
habe  nichts  mehr  zu  sagen,  meine  Aufgabe  ist  erfüllt  und 
meine  Wirksamkeit  beschlossen.*  Das  klingt  stolz  und  solbst- 
bewusst.  Es  klingt  aber  zugleich,  wie  das  Bekenntnis«  eines 
Streiters  im  Kampf  der  Geister,  welcher  wirklich  von  seinem 
Siege  überzeugt  ist,  welcher  wirklich  von  seinein  Siege  über- 
zeugt ist,  weil  er  ehrlich  gekämpft  hat.  Spirs  gesammelte 
Schriften  erscheinen  iin  Verlag  von  J.  G.  Findel  in  Leipzig. 

Die  Schwestern  Grimke  waren  die  ersten  amerika- 
nischen Frauen,  welche  für  die  Abschaffung  der  Negersklaverei 
und  für  die  Frauenrechte  öffentlich  in  den  Vereinigten  Staaten 
eingetreten  sind.  Catarine  Binney  wird  denselben  in  einem 
demnächst  in  Amerika  erscheinenden  Buch  ein  biographisches 
Denkmal  setzen. 

In  der  Sitzung  vom  G.  Juni  hat  der  Gencrnl-Sckretür 
der  Akademie  der  Sciences,  Morals  et  Politiijucs  einen  Briet 
Herrn  Caillermcr» ,  Professors  an  der  Lyoner  Juristenfakultüt, 
mitgeteilt,  in  welchem  derselbe  der  Akademie  ein  Buch  widmet, 
du»  „Lettres  de  divers  Saraus  ä  Claude  Nicaise"  betitelt  ist. 
Zehn  dieser  Brief  sind  von  Leibniz;  getreu  nach  den  Ori- 
ginalen mitgeteilt,  welche  im  Jahre  1880  zu  Lyon  entdeckt 
worden  sind. 

Herr  Fustel  de  Contangos  in  derselben  Sitzung  legt 
sein  Schönas  Werk  „Recherche»  sur  quelques  problemcs 
d'histoiro"  auf  dem  Bureau  der  Akademie  nieder.  Dasselbe 
enthält  folgende  Studien  1.  le  Colonat  romaiu;  2.  le  Regime 
de»  Terres  en  Germanie;  3.  de  la  Marche  germnnique-,  -1. 
l'Organisatinn  judiciaire  dans  le  royaume  des  Francs. 

Von  Michael  Gitlbauers  Lieferungswerk:  „Philologische 
Streifzüge"  erschien  die  vierte  Lieferung.  Verlag  der  Herder- 
schen Buchhandlung  in  Freiburg  im  Breisgau. 

Im  Verlag  von  H.  Renther  in  Karlsruhe  erscheint  binnen 
Kurzem  ein  neues  Werk  von  Paul  Widomann  unter  dem 
Titel:  „Erkennen  und  Sein,  Losung  des  Problems  des 
Idealen  und  Realen,  zugleich  eine  Erörterung  des  richtigen 
Ausgangspunktes  und  der  Prinzipien  der  Philosophie."  In  den 
drei  Büchern,  von  denen  das  erste  vom  Bewußtsein,  das  zweite 
vom  Subjekte  an  sich,  das  dritte  vom  Objekte  an  sich  handelt, 
ist  das  gesammto  Howusstsein  aus  dynamischen  Elementen 
erklärt,  die  rationale  Psychologie  auf  ein  mechanisches,  die 
Logik  auf  mathematisch-formale  Grundprinzipien  zurückge- 
führt. Neben  Zeit  und  Raum  wird  als  dritte  Grundform  das 
Bewußtsein  der  Intensität  (Form  der  Kraft)  nachgewiesen. 
Von  dem  Wesen  des  Raums,  der  Zeit  und  der  Intensität 
stellt  der  Verfasser  eine  neue  Theorie  auf,  durch  welche  die 
Wahnbegritfe  des  l  »endlichen  beseitigt,  die  Eleatischen  Pro- 
bleme gelöst,  die  falschen  Fundamente  des  Kanfscben  und 
Schopenbauerschen  Idealismus  zerstört,  der  Cartesischen 
Zweifel  aufgeklärt  und  die  vorkehrten  Meinungen  vom  Sub- 
jektiven und  Objektiven  berichtigt  werden  sollen.  Ferner 
giebt  derselbe  zum  ersten  Male  ein  absolute*  Gesetz  der 
Erkenntnis  (das  Gesetz  der  Korrespondenz  der  gleichen 
Eigenschaften) :  stellt  das  Maß  der  Uebereiustimmung  von 
Erkennen  und  Sein  fest,  formulirt  einen  bestimmten  Begritl 
vom  Welträtsel,  das  er  im  Charakter  der  Dingo  erblickt  und 
liefert,  wenigstens  im  Kleinen  die  tieferen  Kriterien  der  Moral, 
Kunst  und  Sprache. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratnr 
de»  U-  und  Auslande»«  Leipzig,  (Jeorgenatrawe  C. 


Verlag  von  Georg  I>.  W.  Callivey, 
]>r.  Otto  Weddigcn,  Geschichte  der  deutschen  Volkspiesie 

aeit  dem  Ausgange  dos  Mittelalters  bis  auf  die  Gegen- 
wart.   *.  bmcli.  M.  f>,    ,  .dV^'.  in  Jfalbfr,:.  ^eb.  M.  7.25. 
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Frauensiinden  anf  dem  Parnass. 

IV. 

Das  Weib  besitzt  im  Vergleiche  zum  Manne  einen 
Ucberschuss  an  Empfindungsfähigkeit  und  eine  geringere 
Veranlagung  zu  diskursiver  Erkenntniss.  Es  bat  offenere 
Sinne  und  eignet  sich  oft  durch  bloße  Anschauung  und 
ein  gewisses  Ahnungsvermögen  dasjenige  spielend  an, 
was  der  bedächtiger  schreitende,  den  Sinnen  miss- 
trauende Mann  meist  nur  durch  logisches  Denken 
mittels  der  Begriffe  zu  erobern  vermag. 

An  poetischer  Gestaltungskraft  kann  das  Weib 
dem  Manne  unbedingt  gleichstehen,  wie  dies  durch 
die  Erfahrung  vielfach  bewiesen  wird.  Bemächtigt  sich 
nun  das  Weib  eines  dichterischen  Stoffes,  der  seiner 
Natur  nach  dazu  antreibt,  durch  die  Kette  der  Fabel 
philosophisch  ausgesponnene  Gedankenfaden  als  Ein- 
schlag zu  weben,  dann  wird  jene  geringere  Veranlagung 
zu  diskursiver  Erkenntniss  meist  ein  schweres  Hinder- 
niss  bereiten.  Wer  irgend  ein  geistiges  Problem  in 
Handlung  umsetzen,  also  dichterisch  ausgestalten  will, 
der  muss  demselben  bis  auf  den  tiefsten  Grund  ge- 
drungen sein;  er  muss  den  Gedanken  durch  die  Wärme 
des  Herzblutes  bis  zur  vollen  Reife  ausgebrütet  haben, 
so  doss  dieser  wohlgegliedert,  ein  jugendlicher  Riese,  ein- 


herschreitet  und  mit  ehernem  Tritte  alles  Flalbe,  Schiefe 
und  Unklare  zermalmt;  klebt  ihm  nur  noch  ein  einzig 
Stücklein  Eierschale  an,  oder  ist  er,  wegen  mangelnder 
Ausdauer  des  nach  Erkenntniss  nur  dilettantisch  rin- 
genden Menschen,  gar  unfertig  aus  dem  Ei  gekrochen, 
dann  hinkt  er  als  fratzenhafter  Kielkropf,  als  ästhetisch 
verletzender  Wechselbalg  durch  den  Tempelbau  der 
epischen  Dichtung  und  verunstaltet  die  Harmonie  des 
nach  Inhalt  und  Form  auf  ein  Gleichmaß  angewiesenen 
poetischen  Erzeugnisses. 

Wissenschaft  und  Philosophie  gestatten  kein  Naschen, 
sondern  verlangen  ehrliche,  ein  ganzes  Menschenleben 
ausfüllende  Arbeit.  Wie  Baco  von  Verulam  nicht  ohne 
alle  Berechtigung  behaupten  durfte,  dass  eine  ober- 
flächliche Beschäftigung  mit  der  Weltweishcit  von  Gott 
fort,  und  nur  die  aus  der  Tiefe  geschöpfte  Philosophie 
zu  Gott  hinfahre,  so  rächt  sich  auch  die  Wissenschaft 
für  jede  ihr  widerfahrene  dilettantische  Behandlung, 
indem  sie  den  Näscher  verleitet,  sich  die  Blößen  der 
Halb-  oder  Viertelbildung  zu  geben.  Ist  eine  Frau 
von  dem  Streben  beseelt,  sich  Uber  sieb  selbst  und 
ihre  Natur  zu  erheben  und  an  die  letzten  Menschheits- 
fragen zu  rühren,  dann  soll  sie  den  Ertrag  dieses 
Strebens  nicht  eher  schöngeistig  zu  verdichten  unter- 
nehmen, als  bis  sie  ihren  Stoff  vollständig  beherrscht 
und  in  der  Lage  ist,  ihn  wenigstens  nach  der  formalen 
Seite  hin  einwandsfrei  zu  handhaben. 

Zu  diesen  ganz  allgemeinen  Bemerkungen  veran- 
lasst uns  ein  Roman ,  der  eine  Dame  zur  Verfasserin 
hat  und  besonders  geeignet  erscheint,  an  ihm  gewisse 
«Frauensünden  auf  dem  Parnass"  zu  demonstriren. 
Das  Werk  ist  kürzlich  vom  Carl  Reißnerscheu  Verlüde 
ausgegeben  worden;  wir  haben  seine  Lesung  eben  be- 
endet ,  und  so  können  wir  diesmal  von  dem  uns  bisher 
aufgezwungenen  Brauche  abweichen  und  für  unsere  Be- 
hauptungen die  Belege  aus  einem  bestimmten,  namhaft 
gemachten  Buche  erbringen.  Margarethe  Halm 
betitelt  ihren  „Liebesroman  aus  der  Gegenwart" :  „Ein 
weiblicher  Prometheus'*.   Der  Titel  erweckt  hohe  Er- 
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Wartungen.   Prometheus  bildete  nach  einer  alten  heid- 
nischen Sage  Menschen  ans  Thon  and  hauchte  ihnen 
eine  Seele  ein.    Wir  versprechen  uns  also  nichts  ge- 
ringeres, als  eine  weibliche  Menschenbildnerin  kennen 
zu  lernen.   Die  Verfasserin  hat  auch  in  der  Tat  die 
Absicht  gehabt,  uns  eine  solche  vorzufahren.  Pulcheria 
von  Sinnfeld,  eine  reiche,  nicht  mehr  jugendliche,  aber 
wohl  erhaltene  und  schöne  Wittwe,  die  sich  bei  ibrer 
zweiten,  schon  wieder  gelösten  Verlobung  schwer  geirrt 
hatte,  sieht  einen  ganz  jungen,  bildschönen  Drahtbinder, 
der  nur  böhmisch  spricht  und  ihr  eine  Unterhaltung 
mit  ihm  unmöglich  macht.  Sie  sieht  und  —  liebt  ihn. 
Sie  liebt  ihn  sofort  mit  solcher  sinnbetörenden  Glut, 
dass  Bie  beschließt,  ihn  aus  der  Niedrigkeit  zu  ihrer 
geistigen  Höhe  zu  erheben  und  dann  —  zu  heiraten.  Sie 
bemächtigt  sich  seiner,  trotz  allem  Spott  und  aller 
Verdächtigung  der  Gesellschaft  und  beginnt  ihr  Men- 
schenbildungswerk damit,  dass  sie  den  unerzogenen 
Burschen  zu  einem  befreundeten  Arzte  in  Pension 
bringt  und  sich  mehrere  Jahre  von  ihm  fern  hält,  um 
durch  ihren  Anblick  nicht  vorzeitig  einen  Liebesbrand 
im  Herzen  des  Jünglings  zu  entzünden  und  so  das 
Erziehungswerk  zu  stören.  Mit  überraschender  Schnellig- 
keit lernt  der  Drahtbinder,  der,  ohne  es  zu  ahnen, 
das  illegitime  Kind  einer  Rabenmutter  aus  höherem 
Gesellschaftskreise  ist,  die  deutsche  Sprache  und  da- 
neben noch  allerlei  Wissenschaft  und  freie  Kunst,  und 
wie  der  Schliff  des  rohen  Diamanten  notdürftig  vollendet 
ist,  stürzen  Beide  in  übersebwänglichem  Liebesdrange 
einander  in  die  Arme  und  werden  ein  glückliches  Paar. 

Sollte  die  Aufgabe,  einen  weiblichen  Prometheus 
auszugestalten,  auf  diese  bequeme  Weise  wirklich  zu 
lösen  sein?  Uns  mutet  dieser  Prometheus  wie  ein  ins 
Weibliche  übersetzter  türkischer  Pascha  an,  der  eine 
schöne  Sklavin  entdeckt  und  für  seinen  Harem  vor- 
bereiten lässt.  Diese  Pulcheria  erscheint  besten  Falles 
als  Repräsentant  einer  klug  berechnenden  Begehrlich- 
keit. Die  Sinne  haben  ihr  zuerst  den  Drahtbinder  als 
wünschenswerten  Besitz  erscheinen  lassen;  wie  aber 
die  Aufgabe  an  sie  herantritt,  in  diesen  schönen  Leib 
eine  Seele  zu  hauchen,  also  das  promethelsche  Bildungs- 
werk zu  beginnen,  da  schafft  sie  ihn,  wie  einen  Unter 
quartaner,  in  das  Erziehungsinstitut  des  Doktors,  um 
später  das  fertige  Präparat  aus  des  Letzteren  bildender 
Hand  zurückzunehmen  und  ihrem  Besitze  einzuverleiben. 
So  handelt  nicht  ein  Prometheus,  sondern  eine  schwache, 
unselbständige,  sonst  vielleicht  recht  praktische  und  in 
erotischen  Dingen  vielerfahrene  Frau. 

Und  der  Drahtbinder?  Ist  er  nicht  viel  jünger  als 
seine  selbstsüchtige  Wohltäterin?  Wird  er  ihr  nicht 
einen  dünnen  oder  dicken  Strich  durch  die  egoistische 
Rechnung  machen  und  sein  Auge  inzwischen  auf  ein 
jüngeres,  ihm  nach  ewigen  Naturgesetzen  passenderes 
weibliches  Wesen  werfen?  Werden  sich  so  nicht  aller- 
lei interessante  Konflikte  zwischen  Liebe  und  Dank- 
barkeit entwickeln  und  an  dem  lachenden  blauen  Him- 
mel des  Schäferydtlla  die  schwarze  drohende  Gewitter- 
nacht heraufbeschwören?  Nichts  von  alledem  1  Der 
Orahtbinder  ist  ein  Musterknabe.  Sein  dankbares  und  be- 
wunderndes Herz  steht  bald  in  lichten  Flammen  für  seine 


spekulirende  Ziehmutter;  nichteinen  Augenblick  weicht 
er  vom  Wege  des  Programms  ab;  er  liebt  treu  und 
unverführbar  durch  zwei  Bände  des  Romans  hindurch 
und  giebt  auch  noch  zu  einem  dritten  Bande  Veran- 
lassung, der  sich,  völlig  konfliktsfrei,  fast  nur  mit 
Hochzeitsvorbereitungen  und  Toilettenfragen  beschäftigt 
und  durch  seine  Breite  und  Substanzloaigkeit  wesent- 
lich hinter  dem  zweiten,  dem  besseren,  Teile  des 
Werkes  zurücksteht. 

Hier  haben  wir  die  echt  weibliche  Lösung  eines 
Vorwurfs,  dessen  philosophische  Tiefe  die  Verfasserin 
wohl  geahnt,  aber  nicht  ergründet  hat  Dass  es  ihr 
trotzdem  mit  einer  philosophisch  vertieften  Behandlung 
des  Stoffes  Ernst  war,  verrät  sie  uns  in  jedem  einzelnen 
Kapitel  Sie  giebt  in  dieser  Richtung  deutliche  Finger- 
zeige und  dunkle  Orakel.  „Der  freie  Wille  vermag 
Alles,  wo  Ethik  Despotin  ist"  (L  pag.  20.)  Wer  ver- 
mag, den  Sinn  dieses  Satzes  sofort  zu  erfassen?  Ueber- 
haupt  liebt  sie  es,  Fremdworte  aus  dem  Schatze  der 
philosophischen  Fachsprache  mit  vollen  Händen  ausro- 
streuen.  In  einem  Romane  statt  „Seele*  immer 
„Psyche14  zu  sagen,  ist  unkünstlerisch;  es  soll  den 
Schein  erzeugen,  als  wäre  der  Autor  ein  ernster  Philo- 
soph, verrät  aber  nur  seinen  philosophischen  Dilettan- 
tismus. Ist  es  nicht  dilettantenhaft,  wenn  es  pag.  50, 
I.  heißt:  „Angeborene  Ethik  hatte  Pulcherias  Wesen 
leichtlebig  und  doch  tiefernst  gemacht."  Ethik  bedeutet 
Sittenlehre;  Sittenlehre  kann  einem  doch  nicht 
angeboren  sein,  höchstens  Sittlichkeit;  Sitten- 
lehre wird  nur  im  Denkprozesse  erworben. 

Wiederholt  versichert  uns  die  Verfasserin,  Pulche- 
ria sei  ein  „Charakter  ohne  Gleichen1* ;  nirgends  aber 
beweist  sie  es  durch  die  Tat,  so  dass  wir  gegen  jene 
Versicherung  zuletzt  misstrauisch  werden.  Was  soll 
man  sich  unter  der  „Leicbtlebigkeit  des  Hellenismus- 
denken, die  vereint  ist  mit  der  „tiefsten,  rationell 
gewordenen  christlichen  Romantik" ?  Rationell  heißt 
vernünftig,  vernunftmäßig;  wie  ist  eine  tiefste  christ- 
liche Romantik  beschaffen ,  die  vernunftmäßig  gewor- 
den ist? 

Pulcheria  wird  auch  mehrfach  als  „Denkerin"  be- 
zeichnet, aber  auch  gegen  dieses  Prädikat  werden  wir 
misstrauisch,  wenn  es  für  die  allereinfachsten,  sich  von 
selbst  verstehenden  Schlussfolgerungen  bewilligt  wird. 
Sie  hat  eine  Kammerkatze  Nanette.  „Denn  dass 
Nanette  plaudern  würde,"  heißt  es  S.  83.  I.,  „wusste 
die  D  e  n  k  e  r  i  n  Pulcheria."  Wir  meinen,  dazu  bedurfte 
es  keiner  Denkerin;  von  der  Plauderhaftigkeit  einer 
Kammerkatze  ist  auch  die  erste  beste  Fraubase  über- 
zeugt, die  sich  den  Verheerungen  des  Denkens  niemals 
ausgesetzt  hat. 

Wie  wenig  die  sich  einen  philosophischen  Anstrich 
gebende  Erzählung  selbst  den  formalen  Ausdruck  be- 
herrscht, sobald  die  leidigen  Fremdworte  der  wissen- 
schaftlichen Fachsprache  dem  Autor  in  die  Feder 
kommen,  das  mag  eine  einzige  Stilblüte  dartun,  die 
wir  auf  gut  Glück  aus  dem  großen  Strauße  von  uns 
bekreuzter  Stellen  herausgreifen.  Es  ist  von  einem 
Arzte  die  Rede.   „Er  war  eigentlich  Spezialist  für 

Nervenkrankheiten;  (S.  100.  I.)  da  diese  aber  so 
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leicht  in  das  Gebiet  der  Psychatrie  strei- 
fen" u.  8.  w.  Ipirissima  verba  t  „Nervenkrankheiten,  die  so 
leicht  in  das  Gebiet  der  Psychiatrie  streifen!"  Psychatrie 
ist  Seelenheilkunde ;  gäbe  es  Krankheiten,  die  von  selbst 
in  das  Gebiet  der  Heilkunde  streifen,  ach,  den 
Herren  Aerzten  wäre  von  Herzen  Glück  zu  wünschen, 
denn  dann  brauchten  sie  sich  selbst  weniger  anzu- 
strengen. Die  Verfasserin  wollte  sagen:  Da  aber 
Nervenkrankheiten  so  leicht  das  Seelenleben  in  Mit- 
leidenschaft ziehen  —  und  sie  hätte  sich  gewiss  so 
oder  ähnlich,  jedenfalls  verständlich,  ausgedrückt,  wenn 
ihr  wissenschaftlicher  und  philosophischer  Dilettantismus 
sie  nicht  an  das  unbequeme  Fremdwort  „Psychiatrie" 
erinnert  hätte. 

In  formaler  Hinsicht  giebt  das  Werk  Oberhaupt 
zu  zahllosen  Ausstellungen  Veranlassung;  Margarethe 
Halm,  ein  unverkennbar  originaler  und  von  reinem, 
hohem  Streben  beseelter  Geist,  legt  noch  zu  wenig 
Wert  auf  eine  von  fremden  Wörtern  befreite,  klare 
und  fehlerfreie  Ausdrucks  weise.  Der  epische  Schnitzer 
der  Anrede  des  „lieben  Lesers"  oder  der  „schönen 
Leserin"  soll  ihr  als  Anfängerin  noch  hingehen;  es 
giebt  männliche  Romanfabrikanten,  die  in  ihrem  zehnten 
oder  zwanzigsten  Werke  noch  denselben  Mangel  an 
Kenntniss  der  elementarsten  Grundformen  der  schönen 
Erzählkunst  verraten.  Ernstlich  tadeln  müssen  wir 
aber  alle  schillernden,  schiefen,  unklaren  und  oft  ganz 
undeutschen  Ausdrücke  und  Wendungen,  wie  die  fol- 
genden : 

„Seine  Erscheinung"  (es  handelt  sieb  um  einen 
Dragoner-Offizier)  „erinnert  an  eine  Modifikation 
des  Drachentödters  Michael."  (51.  I.)  Wie  sieht  ein 
„modifizirter"  Drachentödter  aus? 

Es  ist  vom  „Dolche  der  Sehnsucht"  die  Rede.  — 
„Da  stach  er  wieder,  der  kleine,  unsichtbare  Dolch 
mit  seiner  licbtblitzendcn  Spitze."  (56.  I.)  Wie 
kann  die  Spitze  eines  unsichtbaren  Dolches  vom  Lichte 
blitzen  ? 

„Jedes  Wort  sehr  betonend."  (59. 1  )  Das  Adverb 
„sehr",  das  zur  Bezeichnung  eines  hohen  Grades  ange- 
wendet wird,  verlangt  doch  ein  Eigenschaftswort,  dem 
dieser  hohe  Grade  zugesprochen  wird.  Absolut  hin- 
gestellt, besagt  es  gar  nichts;  die  sprach-  und  denk- 
unmögliche Auslassung  des  Eigenschaftswortes  ent- 
scheidet doch  nicht,  ob  sehr  hart  oder  sehr  weich,  sehr 
sanft  oder  sehr  heftig  betont  wurde. 

„Der  Gedanke,  „wenn  ich  ihn  nie  mehr  wieder 
gesehen  hätte",  ruhte  eine  Sekunde  lang  auf  ihrem 
Herzen."  Der  Gedanke,  der,  wie  uns  die  Verfasserin 
ahnen  lässt,  Entsetzen  erregt,  hat  doch  nicht  geruht; 
gerade  das  Gegenteil  hat  er  getan:  er  hat  das  Herz 
bewegt,  bestürmt,  gefoltert. 

„Schirm  und  Feldblumen,  ...  welche  sie  trotz 
aller  Konversation  doch  gepflückt  hatte."  (82.  I.)  Also 
auch  den  Schirm  hat  sie  gepflückt? 

„Es  überhob  sie  dem  Erröten."  (83.  I.)  Wir 
würden  sagen:  des  Errötens. 

„Sie  rückt  im  Bett  bald  da  her,  bald  dort  hin." 
(92.  L)  Kürzer:  sie  rückt  hin  und  her. 

„Ein  Brief,  der  nach  Parfüm  duftet"  (101.  I.) 


;  Parfüm  ist  Wohlduft    Nach  Duft  duften  ist  eine 
i  unerträgliche  „Tautologie",  die  durch  die  unselige 
Fremdwörterpest  erzeugt  wird. 

Seite  107.  I.  wird  von  der  realen  Möglichkeit 
von  Plänen"  gesprochen,  wo  es  richtiger  hieße:  „Die 
Möglichkeit  der  Realisation",  also  der  Ausführung. 

Der  Seite  112.  I.  entnehmen  wir  einen  längeren 
wortgetreuen  Satz.  „Sie  haben  doch  Schopenhauer 
gelesen ,  und  man  braucht  ja  den  nicht ,  sondern  nur 
die  Vernunft  —  der  Geist  arbeitet ,  entfaltet  sich  bei 
ungestörter  Sinnenruhe  namentlich  in  der  Jugend,  in 
der  Entwicklungszeit  am  reinsten  und  am  schnellsten 
und  vermag  sich  nur  so  tadellos  bilden  zu  lassen  und 
sich  selbst  zu  bilden."  Es  bedarf  doch  nicht  des  an- 
spruchsvollen Hinweises  auf  Schopenhauer,  einen  der 
tiefsten  Denker,  um  die  gemeinplätzige  Wahrheit  zu 
erhärten,  dass  die  Jugend  die  Zeit  der  schnellsten 
Entwicklung  ist  Und  wie  stilistisch  verpfuscht  ist 
dieser  geradezu  komisch  wirkende  Satz! 

„Liegt  auch  noch  viel  Rohheit,  Korruption,  Pedan- 
terie und  Prüderie  im  Deutschtum."  (123.  I.)  Dieser 
Satz  fordert  unwillkürlich  die  Ergänzung  heraus:  und 
Fremdwörtersucht. 

Wir  brechen  ab,  um  den  Leser  nicht  zu  ermüden; 
können  aber  mit  der  Erklärung  nicht  zurückhalten, 
dass  wir  selten  ein  Buch  in  der  Hand  hatten,  in  dem 
gewisse  Frauensünden  in  gleichem  Maße  angehäuft  wa- 
ren. Oder  ist  es  keine  Frauensünde,  die  Toilette  der 
Heldin  seitenlang  zu  beschreiben,  bis  herab  zu  dein 
rosenroten  Flanellmorgcnrock ,  und  fast  in  jedem  Ka- 
pitel zu  erzählen,  dass  Pulcheria  ihrer  äußeren  Er- 
scheinung mit  dem  „Scbwanenpinsel"  und  dem  unver- 
meidlichen „Poudre  de  riz"  nachgeholfen  habe?  Man 
vergegenwärtige  sich  nur  den  „Charakter  ohne1  Gleichen", 
die  „Denkerin",  den  „Gottmenschen",  den  „Weiblichen 
Prometheus",  und  dieser  Ausbund  hoher  Eigenschaften 
trägt  wie  eine  Theaterprinzessin  immer  die  Schachtel 
mit  Reismehl  bei  sich,  um  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
das  Gesicht  einzustäuben  und  den  „schwarzen  Salon- 
rock" des  von  ihr  prometheisch  umgeschaffenen  und  in 
Liebesüberschwang  unzählige  Male  abgeküssten  Draht- 
binders in  Gefahr  zu  bringen  I  Mit  Tarlatanen,  Sammt- 
bändern,  Schleppen,  Schleifen  und  Blumen  ist  der  ganze 
dritte  Band  angefüllt;  ja,  das  Ende  desselben  erinnert 
an  das  Nouveautes-Verzeichniss  eines  habituell  annon- 
cirenden  Konfektions-Geschäftes. 

Wir  würden  das  eigentümliche  Buch  kürzer  abge- 
fertigt haben,  wenn  uns,  beim  Lesen  desselben,  nicht 
auch  entgegengesetzte,  durchaus  anmutende  Eindrücke 
geworden  wären.  Wir  haben  uns  über  die  weiblichen 
Sünden  des  Autors  nur  deshalb  in  stärkcrem  Grade 
betrübt  und  geärgert,  weil  uns  andrerseits  derselbe 
eine  rückhaltlose  Achtung  für  sein  Streben  abgezwungen 
hat,  und  wir  schreiten  zum  angenehmeren  Teile  unserer 
kritischen  Aufgabe,  indem  wir  der  innersten  Ueber- 
zeugung  Ausdruck  geben,  dass  trotz  der  vielen  gerügten 
Schwächen,  Margarethe  Halm  einen  nicht  zu  verkennen- 
den Beruf  zur  Erzählerin  hat  Sie  ist  ein  selbständiger 
Geist,  hat  ihre  Fühlfäden  nach  allerlei,  sonst  dem 
weiblichen  Interesse  fernliegenden  Dingen  ausgestreckt, 
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und  schon  durch  die  Wahl  ihres  einer  poetischen  Be- 
handlung in  eminentem  Sinne  würdigen  Stoffes  be- 
kundet sie  dichterische  Begabung.  Ihrem  ausgesproche- 
nen Talente  glaubten  wir  die  rückhaltlose  Aufdeckung 
ihrer  Schwächen  schuldig  zu  sein  und  wir  durften  nicht 
in  den  Fehler  jener  anonymen  Winkelkritik  verfallen, 
die  in  verschiedenen  Zeitungen  den  „Weiblichen  Prome- 
theus" mit  uneingeschränkter  Anerkennung  begrüßt 
hat.   Nimmt  die  Autorin  unsere  Bemängelungen  ohne 
Empfindlichkeit  und  als  Dasjenige  an,  was  sie  in  der 
Tat  nur  sein  wollen,  als  den  pflichtschuldigen  Ausspruch 
des  gewissenhaften  Kritikers  dem  Talent  gegenüber, 
so  wird  sie  in  der  Folge  die  Wahl  ihres  Stoffes  mit 
dem  Maße  ihres  Könnens  in  besseren  Einklang  bringen 
und  auch  der  unerlässlichen  Feile  des  formalen  Aus- 
drucks größere  Sorgfalt  angedeihen  lassen.   Dass  Mar- 
garethe Halm  Beruf  zu  einer  fesselnden  Erzählerin 
hat,  beweisen  unter  Anderem  die  vielen  Stellen  im 
Briefwechsel  Pulcherias  und  des  Drahtbinders,  die  eine 
glückliche  Beobachtungsgabe  bekunden  und  wie  fein 
geschliffene  Edelsteine  aus  so  mancherlei  Spreu  und 
Wust  hervorblitzen.    Trotz  des  Mangels  an  tiefer 
gehenden  Konflikten,  trotz  einer  gewissen  Durchsichtig- 
keit der  Handlung,  die  uns  schon  im  Anfange  derselben 
das  Ende  vorhersehen  lässt,  weiß  die  Erzählerin  den- 
noch im  besseren,  edleren  Sinne  zu  spannen.  Das  sind 
vortreffliche  Eigenschaften,  auf  die  wir  mit  gern  ge- 
spendeter Anerkennung  ausdrücklich  hinweisen.  Giebt 
die  Autorin  dem  Wahne  Valet,  dass  man  die  Heldin 
eines  Romans  dadurch  interessanter  machen  kann,  dass 
man  ihre  saftgrünen  Sammtjacken ,  ihre  sanftblauen, 
fließenden  Cachemire-Morgenkleider,  ihre  kurzen  Rokoko- 
seidenroben, mit  der  Umständlichkeit  einer  Mode- 
Schneiderin  beschreibt;  lernt  sie  die  Kunst,  eine  Toilette 
mit  drei  Strichen  zu  zeichnen  und  sie  nur  da  zu 
zeichnen,  wo  sie  zur  Erzeugung  einer  gewissen  Stim- 
mung beizutragen  vermag,  dann  wird  sie,  von  keiner 
überflüssigen  und  störenden  Aeuöerlichkeit  mehr  abge- 
zogen, um  so  größere  Liebe  und  Fleiß  auf  die  Dar- 
stellung des  inneren  Menschen  verwenden,  au  dem  wir 
allein  Anteil  nehmen;  ein  weiblicher  Prometheus  sollte 
billig  wissen,  dass  nur  der  Mensch  den  Menschen 
interessirt,  nicht  das  Futteral,  in  dem  der  Mensch  zu- 
fällig steckt. 

Hütet  sich  die  Verfasserin  vor  der  allen  Anfänge- 
rinnen drohenden  Gefahr,  sich  in  die  Geschöpfe  ihrer 
Einbildungskraft  zu  verlieben,  und  strebt  sie  rüstig 
darnach,  sich  als  echter  Epiker  über  ihren  Stoff  zu 
erheben  und  ihn  so  zu  meistern,  dann  wird  es  ihr 
nicht  wieder  begegnen,  dass  sie  bei  der  Schilderung 
eines  Photogramms  ihrer  Heldin  in  den  Ruf  ausbricht : 
„Pulcherias  Bild  war,  mit  einem  Worte,  so  ausgefallen, 
dass  sich  jeder  Mann  verlieben  musste ,  der  es  sah," 
(pag.  34.  III.)  An  eine  solche  Bildwirkung  glaubt  kein 
Mann,  wenn  sich  die  Heldin  auch  zur  Aufnahme  „wie 
eine  französische  Herzogin  aus  dem  siebzehnten  Jahr- 
hundert" herausgemustert  hat. 

Endlich  empfehlen  wir  der  talentvollen  Erzählerin 
noch  die  Gewinnung  eines  weniger  eudämonistischen 
Standpunktes  bei  der  Betreibung  ihrer  philosophischen 


Studien.   Sic  lässt  (pag.  11,  III)  Frau  Klothilde,  die 
Doktorsgattin,  sagen  —  und  wir  glauben  hier  die  eigene 
Ansicht  der  geschätzten  Verfasserin  zu  vernehmen  — : 
„Sind  nicht  Kunst,  Wissenschaft,  Poesie  und  Philosophie 
dazu  da,  die  Menschheit,  also  auch  den  einzelnen  Men- 
schen ,  zu  beglücken  ?  Sonst  hätte  ja  aller  Geistes- 
aufschwung und  alle  Aesthetik  keinen  Sinn."  Zu  diesem 
Satze  haben  wir  uns  denn  doch  ein  dickes  Fragezeichen 
zu  machen  erlaubt.   Schon  die  Kunst  hat  sicher  nicht 
den  Zweck,  nur  glücklich  zu  machen ;  wenigstens  nicht 
unmittelbar;  sie  ist,  wie  alles  Schöne,  Selbstzweck. 
Dass  aber  die  Philosophie  den  Zweck  der  GlOcklich- 
machung  habe,  müssen  wir  durchaus  bestreiten.  Mit 
der  Definition  des  Wortes  „Glück"  würden  wir  schon 
arg  in  die  Brüche  geraten.  Der  Philosoph  denkt  weder 
an  sein  eigenes  Glück,  noch  an  das  der  Menschheit;  er 
gehorcht  einem  mächtigen  und  geheimnissvollen  Triebe, 
der  in  die  Brust  jedes  edleren  Menschen  gelegt  ist: 
er  will  erkennen.   Und  wenn  er  wüsste,  dass  er  die 
Hölle  hinter  dem  Schleier  der  Nelth  fände,  er  würde 
diesen  Schleier  doch  zu  heben  suchen,  ja  der  Er- 
kenntnisstrieb  des  wahren  Philosophen  ist  so  über- 
mächtig zwingend ,  dass  er  sich  nicht  einmal  zur  Ent- 
sagung bescheiden  könnte,  wenn  auch  das  Unheil  der 
ganzen  Menschheit  aus  der  Befriedigung  dieses  Triebes 
mit  Sicherheit  zu  erwarten  stände.   Auch  die  philo- 
sophisch strebende  Frau  darf  sich  dieser  Tatsache 
nicht  verschließen.   Schon  die  Genesis  erkennt  sie  an, 
und  gerade  von  der  Eva,  unserer  Summmutter,  be- 
richtet sie:  „Und  das  Weib  schauet«  an,  dass  von  dem 
(verbotenen  und  unheilvollen)  Baume  gut  zu  essen  wäre 
und  lieblich  anzusehen,  dass  es  ein  lustiger  Baum  wäre, 
weil  er  klug  machte;  und  nahm  von  der  Frucht 
und  uß.  und  gab  auch  ihrem  Manne  davon  und  er  aß." 
(t.  Mose  3,  6.)   Schon  Eva  afi  von  dem  Baume  der 
Erkenntniss,  weil  die  Frucht  klug,  nicht  weil  sie 
glücklich  machte.   Erkenntniss  und  Glück  im  land- 
läufigen Sinne  bedingen  einander  nimmermehr;  ebenso 
wenig  wie  Wahrheit  und  Glück.   So  schrieben  auch 
wir  diese  Zeilen,  nicht  um  unser  Glück  bei  der  ge- 
schätzten Verfasserin  zu  machen,  sondern  um  der  Wahr- 
heit zu  dienen;  und  wir  wünschen  der  deutschen  Frau, 
die  diese  Zeilen  liest,  wenn  auch  kein  gesteigertes 
Glücksempfinden,  so  doch  einen  Zuwachs  an  Erkennt- 
niss.  Nur  dem  aber,  den  man  achtet  und  von  dem 
man  ein  empfindlichkeitsfreies  Verständniss  erwartet, 
sagt  man  die  Wahrheit.   Wahrheit  ist  edlen  Frauen 
gegenüber  auch  Ritterdienst. 


Gerhard  von  Amyntor. 


Berlin. 


Die  Uolroes'sfhe  Emersonbiographie. 

Von  R.  Lutz. 

Emersons  Leben  ist  seit  seinem  Tode  vor  wenigen 
Jahren  schon  mehrere  Male  ausführlich  beschrieben 
worden,  von  Conway  in  dessen  „Emerson  at  home  and 
abroad",  von  lreland,  in  dessen  „Emersons  life,  genius 
and  writings-  und  endlich  von  Holmes  in  einem  der 
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jüngsten  Bände  der  „American  men  of  letters-Serie". 
Noch  wird  die  ausführlichste  Biographie  von  Cabot 
Lodge  erwartet,  der  von  der  Emersonfamilie  mit 
den  hinterlassenen  Papieren  des  Verstorbenen  betraut 
worden  ist.  Die  letztere  Biographie  wird  die  Daten 
am  genausten,  das  Detail  am  vollständigsten  bringen, 
aber  Holmes  feine,  durchsichtige  Porträtirang  wird 
sie  unvermögend- sein  zu  übertreffen. 

In  Hohnes,  dem  „Professor  at  the  breakfast  table" 
und  Verfasser  ähnlicher  Werke  voll  Witz,  Gelehrtheit 
und  Poesie,  hat  Emerson  einen  seiner  vornehmsten 
amerikanischen  Landsleute  zum  Biographen  erhalten. 
Conway  und  Ireland  schauten  an  Emerson  hoch  hinauf, 
sie  waren  begeisterte  Jünger  und  Schüler  ihres  Mei- 
sters, —  Holmes,  selbst  ein  Meister,  bewahrt  dem 
Concorder  Weisen  gegenüber  die  volle  Unbefangenheit 
und  gelassene  Buhe,  welche  ihn  zu  einer  objektiven 
Zeichnung  befähigt.  Und  während  die  Vorgänger  unter 
dem  frischen  Eindruck  des  Verlustes  Emersons  schrie- 
ben, überblickt  Holmes  in  der  beruhigtsten  Stimmung 
das  Leben  seines  Freundes  mehrere  Jahre  nach  dessen 
Hingang. 

Diese  Biographie  von  Holmes  ist  das  meist  ge- 
schätzte Werk  des  amerikanischen  Buchhandels  dieses 
Jahres  geworden;  es  wurde  bis  heute  in  etwa  1O0O0 
Exemplaren  verkauft  So  wissen  auch  die  über  Gebühr 
als  materiell  verschrieenen  Amerikaner  ein  ernstes  und 
gediegenes  Werk  zu  schätzen,  womit  sie  zugleich  das 
Ansehen  vor  ihrem  großen  Idealisten  bekunden. 

Eine  Emersonbiographie  ist  eine  schwierige  Auf- 
gabe, welche  nicht  leicht  unterhaltend  und  farbenreich 
zu  machen  ist  Handlungen,  Schicksale,  Ereignisse, 
Wandlungen  im  Leben  Emersons  sind  auf  ein  paar 
Seiten  erzählt;  die  treue  stille  Arbeit  am  Schreibtisch, 
nur  unterbrochen  durch  ein  paar  Reisen  nach  Europa, 
sowie  durch  die  zahlreichen  Vorträge  in  amerikanischen 
Städten,  füllt  dieses  Leben  fast  ausschließlich  aus,  und 
auch  die  Darstellung  dieses  Lebensinhalts  ist  keine 
bequeme  Aufgabe ,  da  Emersons  litterarisches  Wirken 
nur  ebenmäßiges  Fortschreiten  in  einer  Richtung  darstellt. 
Sein  Geist  verblüht  mit  langdauerndem  überreichem 
Blumenschmuck,  doch  ist  es  stets  dieselbe  Gattung 
massenhaft  erscheinender,  duftiger  Gedankenblüten  in 
miniaturartiger  Form.  Man  könnte  leicht  alle  seine  Stu- 
dien, Vorlesungen  und  Betrachtungen  aneinander  reihen 
und  ohne  Unterbrechung  als  ein  fortlaufendes  Ganzes 
sich  gedruckt  denken. 

Es  ist  ein  Verdienst,  aber  keine  Leseannehmlich- 
keit der  Höhnischen  Arbeit,  dass  sie  die  getreue 
Analyse  fast  sämmtl icher  Emersonscher  mosaikartiger 
Abhandlungen  giebt  Diese  Analyse  ermüdet  durch  das 
Zuviel,  wie  das  lange  Lesen  der  Emersonschcn  Origi- 
nale; denn  der  beständige  Anblick  so  zarten  Gedanken- 
gewebes greift  unsere  geistigen  Augen  an,  oder  —  man 
kann  sagen  —  der  Atem  geht  uns  aus  in  dem  für 
Geister  bestimmten  Aethcr,  den  wir  hoch  über  den 
Wolken  (doch  mit  dem  Blicke  des  Adlers  für  die  Erde) 
atmen. 


Dass  Ralph  Waldo  Emerson  der  jüngste  Sprosse 
einer  echt  puritanischen  Geistlichenfamilie  war,  wird 
von  Holmes  in  einem  eigenen  Abschnitt  sehr  anziehend 
ausgeführt  Mit  Emerson  wurde  die  Einseitigkeit  des 
Puritanismus  in  dieser  langen  Familicntradition  vollends 
überwunden.  In  dieser  Hinsicht  ragt  Emerson  über 
Milton  hinaus,  mit  welchem  ihn  Holmes  in  eine  glück- 
liche und  treffende  Parallele  bringt.  „Mit  Milton," 
schreibt  er,  .hat  Emerson  gemein,  unsere  Vorstellung 
vom  Menschen  zu  erhöhen  und  die  Macht,  zu  begeistern. 
In  Beziehung  auf  Erhabenheit,  Reinheit  und  Adel  der 
Natur  ist  er  würdig,  neben  dem  groSen  Dichter  und 
Patrioten  zu  stehen,  der  gleich  ihm  als  Schullebrer 
begann,  und  als  Lehrer  in  dem  gröBeren  Schulhause 
endete,  dessen  Wände  erat  mit  den  Grenzen  des  eng- 
lischen Sprachgebietes  zusammenfallen.  Beide  kehrten 
dem  geistlichen  Amt  den  Rücken  in  Folge  der  Auf- 
lehnung ihres  Gewissens  gegen  Glaubensartikel,  Beide 
verloren  in  jungen  Mannesjahren  teure  Geliebte,  die 
'  sie  in  weichen  Gesängen  beweinten."  Der  Vergleich 
;  hört  da  auf,  wo  Miltons  kampflustige  Natur  in  Betracht 
kommt,  die  ihres  gleichen  nicht  in  dem  allen  Händeln 
aus  dem  Wege  gehenden  Wesen  Emersons  hat. 

In  dem  letzten  Abschnitt  „retrospekt"  fasst  Hol- 
mes seine  Aufgabe  noch  einmal  in  die  Hand.  Er 
wiederholt  hier  in  einer  meisterhaften  Gedrungenheit, 
wie  Emerson  äußerlich  nnd  innerlich  geartet  war,  er 
bezeichnet  hier  endgültig  seine  Stellung  als  Dichter 
uud  Denker,  als  Mensch  und  als  Bürger.  Die  ersten 
Kritiker  Englands  und  Amerikas  haben  versucht,  die 
Weite  und  die  Enge  von  Emersons  Genius  zu  messen, 
keiner  dürfte  aber  die  kritische  Kürze  und  Beredtheit 
übertreffen,  mit  der  es  Holmes  gelang,  Emersons 
Geistesart  und  -grööe  gerecht  zu  werden. 

„Seine  Gabe  war"  —  schreibt  er —  „die  Einsicht: 
er  erblickte  den  Keim  noch  in  der  Hülle ;  das  einzelne 
und  gesonderte  sah  er  im  Licht  des  Universellen;  die 
Tatsache  in  Verbindung  mit  dem  Prinzip,  das  Phänomen 
als  Glied  des  Gesetzes,  alles  das  nicht  durch  den  lang- 
samen und  sicheren  Weg  der  Wissenschaft,  sondern 
durch  die  blitzartige  Erleuchtung  der  hellsehenden 
Einbildung.  Er  besaß  weder  die  Geduld  noch  die 
Methode  des  induktiveu  Forschers;  er  ging  von  einem 
zum  anderen  Gedanken  nicht  mit  logischen  Schritten, 
sondern  mit  beschwingten  Sohlen,  die  keine  Spur  zu- 
rücklassen. Diese  Art  der  geistigen  Bewegung  wird, 
wenn  sich  natürlicher  Scbarfsiun  dazu  gesellt,  Poesie, 
Philosophie,  Weisheit,  Prophetcntum,  in  den  verschie- 
denen Formen  ihrer  Offenbarung.  Ohne  diese  Gabe 
des  natürlichen  Scharfsinns  und  Gefühls  für  Schönheit 
und  Wahrheit,  artet  sie  leicht  zur  Excentricität ,  Ab- 
sonderlichkeit und  Verrücktheit  aus,  je  nach  dem  Grade 
der  Verirrung.  Emerson  aber  blieb  für  einen  Idealisten 
in  hohem  Grade  gesund  und  nüchtern.  Er  trug  den- 
selben Sinn  für  das  Reale  in  die  ideale  Welt,  wie  es 
bei  einem  Franklin  in  den  Handlungen  des  alltäglichen 
Lebens  der  Fall  war." 

Diese  Probe  möge  genügen.  —  Emerson  gehört 
nicht  zu  den  Klassikern  der  Litteratur  als  Schöpfer 
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neuer  Formen  und  Systeme,  als  Verfasser  von  Werken, 
die  als  Kunstwerke  wie  losgelöst  von  ihrem  Meister 
dastehen ,  —  was  er  schrieb  und  sagte ,  war  seine 
Persönlichkeit,  in  der  sich  Prosa  uud  hoher  Schwung, 
Friedfertigkeit  und  Kühnheit  zu  einem  Charakter- 
nienschen  vereinigten,  seiner  Nation  ein  Lehrer  und 
Erzieher  für  alle  Zeiten.  — 


An  eiBe  Rose.*) 

Schöne  Rose,  mich  entzücken 
Duft  und  Farbe  deiner  Blätter! 
Mag  der  Herbst  dich  auch  zerpflücken 
Machtlos  waren  Sturm  und  Wetter, 
Wenn  der  Frühling  wiederkehrt. 
Denn  Natur,  die  stille,  große, 
Hegt  in  ihrem  Muttcrschoße 
Jahr  für  Jahr  dich  unversehrt. 

Doch  wenn  lehren  will  die  Rose, 
Dass  ihr  glichen  alle  Leben, 
Weil  sie  —  frühem  Todeslosc 
Nur  zum  Schein  dahingegeben  — 
Neu  entsprießen  ungehemmt; 
Dann,  fürwahr!  ist  die  Verwandtschaft 
Mit  der  Rose,  mit  der  Landschaft, 
Mit  der  Sinncnwclt  mir  fremd. 

Denn  sie  trachtet  trotz  der  Schmerzen 
Immer  wieder  nach  Erscheinung, 
Während  mir  im  tiefsten  Herzen 
Glüht  die  Sehnsucht  nach  Verneinung 
Alles  Lebens,  die  verspricht: 
Ganz  im  Nichts  uns  zu  bestatten, 
Ohne  Spur  und  ohne  Schatten, 
Ohne  Wiederkehr  zum  Licht. 


Dresden. 


Hieronymus  Lorm. 


Kritische  Pbaiifasieen  über  rassische  Belletristen. 

(Gogol,  Turgenjew,  Gontacharow,  Dostojewskij,  Tolstoi.) 

L 

Ueber  den  Grafen  Leo  Tolstoi  ist  im  Auslande  in 
kürzester  Zeit  recht  viel  geschrieben  worden ;  nachdem 
er  drei  Jahrzehnte  hindurch  todtgeschwiegen  wurde,  ist 
er  jetzt  plötzlich  in  Mode.  Der  (freilich  spät  genug 
erschienene)  neue  Kolumbus ,  der  den  nun  berühmten 
Grafen  fürs  Ausland  entdeckt,  ans  Licht  Bezogen  und 
in  seinem  vollen  Glänze  dem  erstaunten  Europa  vor- 

*)  Don  gleichen  Titol  tragt  oiii  schönes  Gedicht  von 
Hölderlin,  welches  |.a  n  thei  »tisch  das  Wiedererstehen 
«Ich  Leben»  feiert.  Zu  diesem  Gedicht  bildet  diu  olüge  ein 
1>uddhi«ti*chea  Gegenstück.  H.  L. 


geführt  —  ist  der  talentvolle  Kritiker,  Novellist  and 
Kenner  rassischen  Geisteslebens:  Eogene-Melchior-de- 
Vogüe.  Sein  Essay  über  den  Grafen  in  der  ,R?me 
des  deux  Mondes"  vorigen  Jahres,  ist  ein  Meisterstück 
litterarischer  Porträtirung  und  geistvoller  Charakteri- 
stik, voll  origineller  Gedanken  und  feiner,  Verständnis»- 
voller  Vertiefung.  Der  Essay  ist  seines  Gegenstandes 
vollkommen  würdig  und  Graf  Tolstoi  kann  mit  seinem 
französischen  Kritiker  zufrieden  sein,  wenngleich  er 
auch  in  dem  letzteren  nicht  einen  Meinungsgenosscn 
für  seine  religiösen  Ueberzeugungen  und  philosophischen 
Ideen  gefunden  haben  wird.  Wenn  aber  jemand  von 
den  ausländischen  Kritikern  an  den  poetischen  and 
philosophischen  Gebalt  der  Werke  Tolstois  einen  ob- 
jektiven, ich  möchte  fast  sagen  —  wissenschaftlichen 
Maßstab  legt  —  so  ist  es  Vogüe\  der  mit  seiner  Studi* 
bewiesen,  dass  den  modernen  Franzosen  weder  de 
kritische  Feinsinn  und  die  Eleganz  des  Stils,  noch  auch 
das  liebenswürdige  Talent  und  das  gewissenhafte  Be- 
streben —  in  die  nationale  Eigenart  eines  fremden 
Volkes  und  Schriftstellers  einzudringen,  abgehen. 

Man  muss  eben  dem  Geistesleben  einer  Nation  so 
nahe  stehen,  wie  Vogüe  (der  schon  längere  Zeit  in 
Russland  lebt  und  eine  Russin  zur  Frau  hat),  um  das 
Richtige  herauszufühlen  und  ein  richtiges  Urteil  zu 
fällen.  Dann  aber  muss  man  sich  auch  möglichst  frei 
machen  von  einem  engherzigen,  pedantischen  Doktrina- 
rismus, der  die  unteilbare  menschliche  Psyche  und  da« 
lebendige  Schaffen  schematisch  zergliedert  und  in  will- 
kürlich ersonnene,  ästhetische  Rubriken  hincinzwänpt 
—  mag  es  gehen  oder  nicht.  Diesen  Pedanten,  die 
den  Dichtern  ihre  eigenen  Kriterien  aufzwingen,  könnte 
man  natürlich  mit  Mephisto  zurufen:  »Grau,  teurer 
Freund,  ist  alle  Theorie,  und  grün  des  Lebens  goldner 
Baum!*4  allein  die  selbstzufriedenen,  unverwundbaren 
Theoretiker  und  Pedanten  haben  dafür  nur  ein  mit- 
leidiges Achselzucken  und  behalten  natürlich  Recht 
Man  versuche  es  mal,  jene  Mephisto-Sentenz  dem  be- 
rühmten Kritiker  Julian  Schmidt  (denn  Herr  Julian 
Schmidt  ist  ja  berühmt)  ins  Gcdächtniss  zu  rufen  and 
ihm  zu  sagen,  dass  Tolstoi  keiner  einzigen  der  ihm 
(Herrn  Schmidt)  bekannten  Dichterschulen  angehöre 
und  in  keine  einzige  ästhetische  Rubrik  hineinpasse, 
dass  er  eben  —  Tolstoi  sei  und  nicht  Schmidt:  der 
berühmte  Kritiker  wird  sofort  Feurio!  schreien  und 
Tolstoi  alle  ästhetische  Bedeutung  absprechen.  Denn 
wenn  der  leichtsinnige,  nihilistische  Graf  es  weder  mit 
Walter  Scott,  noch  mit  Thackeray  noch  auch  mit 
Hogarth  halt  —  was  ist  er  dann  überhaupt?  Wie  soll 
man  sich  für  ihn  interessiren,  wenn  man  nicht  weil, 
wo  man  ihn  anfassen  soll?  Da  ist  Turgenjew  doch 
ganz  anders :  der  ist  doch  vernünftig  und  mutet  uns 
nicht  auf  jeder  Seite  zu,  Charaden  zu  lösen,  fang: 
keine  nihilistischen  Grillen  (obgleich  er  zweimal  einen 
Nihilisten  zum  Helden  genommen)  und  respektirt  über- 
haupt unsere  kritische  Elle  und  unser  Lehrbuch  der 
Aesthetik.  Alle  seine  Romane  sind  so  gemeinverständ- 
lich und  einfach:  eine  unglückliche  Liebe,  eine  verfehlte 
Existenz,  ein  hochherziger  Frauencharakter,  Natur- 
malerei, Gcfühlspoesie  und  —  Alles.    Bei  Turgenjew 
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ist  man  ganz  wie  zu  Hause,  bei  Tolstoi  und  noch  mehr 
bei  Dostojewskij  kommt  man  auf  Schritt  und  Tritt  aus 
dem  Regen  in  die  Traufe.  Ueberdies  —  und  das  ist 
eine  große  Hauptsache  —  ist  Turgenjew  —  Meister  der 
Komposition  und  des  Stils,  Tolstoi  und  Dostojewskij 
dagegen  sind  formlos  ....  etc.  etc. 

Ich  sage  natürlich  nicht,  dass  Herr  Julian  Schmidt 
oder  jemand  anderes  gerade  so  gesprochen  oder  ge- 
schrieben habe,  aber  ich  habe  Herrn  Schmidts  Tolstoi- 
Artikel  eingesehen  und  den  Eindruck  gewonnen,  dass 
der  Verfasser  so  gesprochen  und  geschrieben  haben 
könnte.  Und  das  ist  für  uns  genug.  In  seinem  Artikel 
sagt  er  dem  Grafen  sehr  viel  Artiges,  aber  doch  mit 
dem  gröiten  Vorbehalt  und  im  Tone  gütiger  Herab- 
lassung, etwa  wie  ein  Lehrer  zu  einem  sehr  unartigen 
aber  sehr  fähigen  Schuljungen  zu  sprechen  pflegt. 

Herr  Julian  Schmidt  hat  unsers  Wissens  nur  in 
der  allerletzten  Zeit  der  russischen  Litteratur  seine 
Aufmerksamkeit  und  sein  Interesse  zugewendet;  da- 
gegen ist  Herr  Eugen  Zabel  unermüdlich  und  schüttet 
seit  Jahr  und  Tag  seine  „russischen  Litteraturporträts" 
geradezu  aus  dem  Aermel.  Herr  Zabel  ist  ein  erprob- 
ter Essayist  und  schreibt  flott  und  anziehend.  Alles 
was  er  über  die  neuste  russische  Litteratur  schreibt, 
ist  zum  Teil  durchaus  nicht  unbegründet,  zum  anderen 
Teil  aber  auch  nicht  durchaus  begründet  Manches 
ist  so  hübsch  und  allgemein  ausgedrückt,  dass  es  auf 
ein  Haar  auf  einen  beliebigen  andern  Autor  bezogen 
werden  könnte.    Aber  das  alles  wäre  noch  nicht  so 
schlimm,  wenn  nur  Herr  Zabel  nicht  ein  leidiges  Stecken- 
pferd hätte;  aber  er  hat  eins,  und  das  ist  sein  Unglück  ! 
Was  wir  damit  meinen  —  wird  man  weiter  unten  er- 
fahren.   Ganz  unabhängig  davon,  sind  Herrn  Zabels 
Litteraturporträt8  nicht  immer  gelungen  zu  nennen :  so 
ist  die  Charakteristik  Gogols  ganz  verfehlt,  und  zwar 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Verfasser  sich  nicht  die  Mühe 
genommen,  Gogols  Biographie  nach  den  Quellen  durch- 
zu8tudiren:  hätte  er  das  getan,  er  würde  nicht  behaup- 
ten, dass  Gogols  Mystizismus  und  Pietismus  der  ent- 
täuschten Hoffnung  des  Dichters,  sein  Vaterland  auf 
dem  Höhepunkt  des  Ruhmes  und  inneren  Progresses  zu 
sehen,  entsprossen  sei,  sondern  hätte  jenen  Grund  in 
ganz  andern,  organischen  Bedingungen,  z.  B.  in  der 
Prädisposition  der  Psyche  des  Dichters  und  äußeren 
Einwirkungen  auf  seinen  Charakter,  gefunden.  Herr 
Zabel,  wie  auch  Herr  Julian  Schmidt,  legt  an  die  rus- 
sischen Romanschriftsteller  einen  zu  strengen,  einsei- 
tigen ästhetischen  Maßstab.    Herr  Eugen  Zabel  hat 
selbst  sehr  treffend  die  Rolle  der  russischen  Litteratur 
und  des  russischen  Schriftstellers  charakterisirt  und 
deren  Stellung  ganz  richtig  im  Zentrum  der  Gesell- 
schaft, im  Mittelpunkt  der  sozialen  Bewegung  erkannt. 
Aber  er  bat  offenbar  vergessen,  daraus  zu  folgern,  dass 
auch  das  Kriterium  bei  Beurteilung  des  Wertes  solcher 
im  gesellschaftlichen  Zentrum  stehenden  Autoren,  in 
deren  Schöpfungen  ein  Stück  sozialen  und  individuellen 
Lebens  pulsirt  ein  wesentlich  anderes  und  weniger  ein- 
seitiges sein  muss,  als  das  im  Auslande  geltende.  Denn 
wo  die  einzige  Bestimmung  der  Kritik  —  das  Zeitungs- 
oder Journalfeuilleton  ist  —  da  ist  schließlich  auch 


der  Unterschied  zwischen  Spielhagen  und  Frederike 
Bremer  ein  rein  formeller  und  beide  sind  bloße  Lek- 
türe: der  eine  schreibt  für  die  Intelligenz,  die  andere 
für  die  Menge.   In  Russland  giebt  es  nicht  einen  be- 
sondern Büchermarkt  z.  B.  für  Familienlektüre,  mit 
seinen  besondern,  patentirten  Autoren  und  Kritikern, 
die  etwa  auch  bedeutend  sein  könnten;  es  giebt  nur  gute 
Autoren  und  gebildete  Kritiker  und  schlechte  Autoren 
und  ungebildete  Kritiker.    Die  einen  schreiben  und 
kritisiren  nur  dann,  wenn  sie  wirklich  etwas  zu  sagen 
haben  und  legen  in  das  Geschriebene  ein  Stück  ihres 
besseren  Selbst  hinein;  die  andern  schreiben  für  Geld 
in  obskuren  oder  inhaltslosen  Blättern,  die  leider  sehr 
oft  Eingang  in  die  Familie  finden.  Gute  Autoren  und 
Kritiker  aber  sind  Pädagogen  der  Nation  und  schreiben 
für  Alle,  wenn  sie  auch  vielleicht  nicht  Allen  ver- 
ständlich sind.    Und  wie  der  litterarische  Kritizismus 
in  Russland,  in  seinen  leitenden  Vertretern,  stets  auf  der 
Höhe  der  jeweiligen  Geistosentwicklung  und  im  Vorder- 
grunde der  gesellschaftlichen  Bewegung  stand  und  noch  zu 
stehen  Bich  bemüht,  so  fasBt  auch  die  moderne  russische 
Litteratur,  und  vor  Allem  die  realistische  Schule, 
in  den  Rahmen  ihrer  Darstellung  den  innern  Vollgehalt 
der  Epoche  und  ihrer  Weltanschauung.    In  Russland 
haben  Kritik,  Litteratur  und  Gesellschaft,  bei  stetem 
Aufeinanderwirken,  die  Perioden  der  Romantik,  des 
Idealismus,  des  Realismus,  Sozialismus  und  Naturalis- 
mus (aber  nicht  im  Sinne  des  französischen)  durchlebt, 
[  um  gegenwärtig  beim  Rationalismus  Halt  zu  machen. 
Die  wichtigsten  Perioden  des  russischen  litterarischen 
Kritizismus  haben  wir  in  einem  früheren  Artikel  im 
«Magazin"  (1884,  Nr.  31—34)  zu  charakterisiren  ver- 
sucht und  können  hier  diese  Frage  umgehen;  dagegen 
wollen  wir  nun,  in  Ergänzung  dazu,  andeuten,  welche 
Wege,  parallel  mit  diesem  Kritizismus,  das  national- 
littcrarische  Schaffen  einschlug  und  welchen  Charakter 
das  Streben  der  Dichter  nach  Lebenswahrheit, 
d.  h.  nach  Realismus  (der  natürlich  auch  von  Ro- 
mantikern, Idealisten  und  Rationalisten  erstrebt  wird) 
annahm,  je  nach  den  Bedingungen  der  Zeit  und  der 
Individualität  der  Dichter.    Ohne  Berücksichtigung 
dieses  engen  Zusammenhanges  zwischen  dem  Geist  der 
Kritik  und  dem  Geist  der  Litteratur  und  Gesellschaft, 
kann  man  nicht  mit  der  nötigen  Objektivität  die  Eigen- 
art solcher  bedeutenden  Belletristen-Typen  beurteilen 
wie  Gogol,  Turgenjew,  Gontscharow,  Dostojewskij  und 
Graf  L.  Tolstoi.   Die  Vertreter  anderer  Litteraturgat- 
tungen,  die  wir  hier  umgehen,  sind  weniger  talentvoll  und 
gehören  sämmtlich  der  Schule  der  Kritiker  und  Belle- 
tristen an. 

II. 

Schon  Puschkin  und  Lermontow  strebten  nach 
Realismus,  aber  sie  waren  durch  und  durch  idealistische 
Romantiker,  welche  schließlich  der  Prosa  des  Lebens 
zum  Opfer  fielen.  Gogol  war  dem  Charakter  seiner 
Konzeption  und  der  Auffassung  der  Lebenserscheinungen 
und  menschlichen  Beziehungen  nach  —  der  erste  eigent- 
liche Realist;  aber  seiner  Weltanschauung  nach  war 
er  ein  romantischer,  und  später  asketischer  Schwärmer, 
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ohne  indess  bestimmten  politischen,  sittlichen  oder  reli- 
giösen Idealen  nachzustreben.  Eine  durch  und  durch 
exzentrische,  in  seiner  letzten  Lebensperiode  völlig 
unnormale  Natur,  ein  vornehmlich  aus  Eitelkeit  und 
Scharfsinn  für  menschliche  Schwächen,  Lächerlichkeiten 
und  Torheiten  zusammengesetzter  Charakter  —  war 
er  dabei  der  echte  poetische  Künstler  von  Gottes 
Gnaden.  Ohne  eine  gründliche  tiefere  Vorbildung, 
ehrgeizig,  mit  südlich -heißem  Kosaken  temperament, 
mit  dem  einzigen  Streben  nach  Ruhm  und  Genuss  — 
findet  er  lange  weder  einen  geistigen  noch  materiellen 
Halt,  obgleich  er  alle  möglichen  Berufsarten  ergreift 
und  die  wahnwitzigsten  Projekte  ersinnt.  Aus  dem 
Sturm  des  Lebens  rettet  er  blofl  seinen  genialen 
Künstlerhumor,  seinen  schöpferischen  Gedanken,  seinen 
mystischen  Größenwahn  und  die  Verschlossenheit  und 
Insichgekehrtheit  seiner  Seele.  Mit  dem  Größenwahn 
steht  im  Bunde  ein  krankhaftes  Misstrauen  zu  den 
Menschen  und  zu  sich  selbst.  Und  nun  stelle  man 
sich  diesen  haltungslosen  und  in  sich  zerfallenen 
Charakter  ein  gut  Stück  seines  Lebens  hindurch  (seit 
»einem  Auftreten  als  Humorist)  unter  dem  Einfluss 
seiner  in  Standesvorurteilen  befangenen  Freunde  vor, 
die  als  hoffähig  und  Aristokraten  von  Geburt,  zur 
„litterarischen  Beletage"  gehörten.  In  der  eigenen 
Denkart  und  privilegirten  Stellung  in  der  Gesellschaft 
sah  diese  Beletage  zugleich  die  Sanktion  ihrer  Stimm- 
führerschuft  in  Sachen  des  litterarischen  Geschmacks 
und  der  Kunst.  Es  erwies  sich  aber,  dass  sie  hinter 
dem  Geschmack  des  Publikums  und  hinter  dem  Zeit- 
geist um  ein  erhebliches  Stück  zurückgeblieben  war. 
Gerade  in  dieser  Zeit  bereitete  sich  in  dem  jüngern, 
bürgerlichen  Scbriftstellerkoutingent  eine  geistige  und 
moralische  Opposition  vor,  und  der  Hauptvertreter  dieses 
demokratischen,  wenn  auch  durchaus  idealistischen 
Kritizismus,  wurde  der  russische  Lessing  —  Wissarion 
Belinskij.  Gogol  stand  diesem  Kritizismus  fern.  Er 
war  schon  berühmt,  er  hatte  mit  seinen  Novellen, 
Lustspielen  und  dem  ersten  Teil  der  „Todten  Seelen" 
Epoche  gemacht  und  ganz  unbewusst,  absichtslos,  einzig 
durch  die  elementare  Kraft  seines  Humors,  der  ihm 
nicht  nur  das  Ideal,  sondern  sehr  oft  auch  die  Idee 
ersetzte,  das  Signal  gegeben  zu  einem  Federkrieg  der 
fortschrittlichen  Ideen  gegen  die  Routine  und  Reaktion 
—  zunächst  nur  auf  ästhetischer  und  moralphiloso- 
phischer Grundlage.  Alles  wurde  auf  abstrakte  Probleme 
zurückgeführt,  wobei  Gogols  wunderbar  realistische 
Typen  —  die  Anhaltspunkte,  und  die  Auffassung  seiuer 
Typen  und  seines  Humors  den  Maßstab  für  den  libe- 
ralen oder  reaktionären  Standpunkt  der  Kritiker  abgaben. 
Die  deutsche  Philosophie,  die  seit  1834  breite  Wurzel 
in  der  russischen  Intelligenz  schlug,  bot  dabei  die 
kritische  Methode.  —  Auch  der  philosophischen  Be- 
wegung stand  Gogol  fern.  Gogols  Weltanschauung 
kann  als  mittelalterlich-romantisch  bezeichnet 
werden.  Nicht  umsonst  fand  sein  Freund  P.  Annjenkow 
(in  seinem  trefflichen  Essay  über  Gogol)  eine  auffallende 
Aehnlichkeit,  eine  innere  Verwandtschaft  zwischen  Gogol 
und  den  alten  italienischen  Malern.  Was  von  mo- 
derner Bildung  an  Gogol  war,  ist  bloß  Anhängsel. 


Seine  politischen  Begriffe  waren  denen  eines  modernen, 
auch  nur  mässig  liberalen  Kulturstaates  durchaus  fremd. 
Das  Leben  im  exklusiven  Kreise  der  Freunde  Puschkins 
sperrte  ihn  von  der  geistigen  Bewegung  ab,  in  welcher 
der  Schwerpunkt  seiner  Zeit  lag.  Er  wurde  nicht 
einmal  Slavophile  (obgleich  in  ihm  dunkle  nationalistische 
Tendenzen  vorherrschten),  weil  er  überhaupt  kein  Philo- 
soph war.  Da  wo  Gogol  den  Geist  der  Zeit  erfassen 
will  —  bringt  er  nur  Phantastisches  und  Künstliches 
hervor  (z.  B.  im  „Porträt"  wie  später  im  zweiten  Teil 
der  „Todten  Seelen").  Nichts  Bewusst-Tendenziöses  ver- 
mögen wir  auch  in  seiner  Analyse  der  russischen  Ge- 
sellschaft zu  erblicken,  denn  er  stand  nicht  über  dem 
intellektuellen  Niveau  der  Menge,  sondern  gerade  im 
Durchschnitt  desselben.  In  seinen  Schöpfungen  tritt 
uns  nicht  ein  patriotischer  Fanatismus  entgegen, 
wie  Herr  Zabel  versichert,  sondern  der  selbst  iro- 
nische Fanatismus  eines  von  Ehrgeiz  und  Selbstbe- 
törung  erfüllten,  eingebildeten  Reformators,  dessen 
Stolz  und  Eitelkeit  sich  unter  dem  peinigenden  Be- 
wusstsein  aufbäumt,  dass  er  der  Aufgabe  ganz  und  gar 
nicht  gewachsen  ist.  Ich  wiederhole,  Gogol  war  nicht 
Idealist,  wie  es  z.  B  Belinskij  oder  Turgenjew  waren 
sondern  nur  Schwärmer  und  Fantast.  Um  Idealist  zu 
sein  —  dazu  fehlte  es  Gogol  an  theoretischer  Grund- 
lage, an  philosophischer  Schulung  des  Geistes,  an 
spekulativer  Befähigung.  Er  war  Dichter  und  schuf 
vermöge  seines  poetischen  Instinkts,  durch  Inspiration ; 
aber  er  war  kein  Denker,  und  darum  trägt  auch 
keine  seiner  Schöpfungen  den  Charakter  durch- 
dachter Komposition.  Man  wird  mich  hoffent- 
lich verstehen  wollen.  Gogols  dichterischer  Tastsinn, 
der  sich  bei  ihm  als  Humor  objektivirte,  leitete  sein 
Denken  und  seinen  analysirenden  Verstand.  Ich  kann 
beim  besten  Willen  keine  bestimmte,  logisch  entwickelte 
Idee,  oder  gar  den  Ausdruck  eines  Ideals  in  irgend 
einer  Schöpfung  Gogols,  und  am  allerwenigsten  im 
„Revisor"  und  dem  ersten  Teil  deT  „Todten  Seelen- 
finden,  so  unerreichbar  hoch  ich  auch  diese  beiden 
Sachen  in  Bezug  auf  Realismus  stelle.  In  der  Tat, 
welche  Lebenswahrbcit  und  zugleich  —  welche  Plastik  der 
Typen!  Aber  ergeben  sie  für  uns  etwelchen  geistigen 
oder  sittlichen  Gewinn?  Empfinden  wir,  dass  es  uns 
wohler  wird,  dass  wir  besser  werden,  nachdem  wir  ihre 
Bekanntschaft  gemacht  haben?  Nein.  Wir  üben  nur 
Kritik,  Kritik  und  Kritik.  Und  indem  wir  an  den 
vorgeführten  Lebensverhältnissen  und  Personen  Kritik 
üben,  lernen  wir  unsre  eigenen  Schlechtigkeiten  und 
Lächerlichkeiten  besser  kennen.  Halt,  wird  man  mir 
sagen  —  da  ist  schon  ein  Gewinn.  In  der  Tat?  Viel- 
leicht, aber  doch  jedenfalls  ein  negativer.  Wir  lernen 
unsere  Schlechtigkeiten  besser  kennen,  aber  wir  werden 
dadurch  noch  nicht  besser.  Gogol  ist  eben  kein 
Menschenverbesserer,  Dicht  einmal  ä  la  Rousseau,  und 
am  wenigsten  ä  la  Dostojewskij.  Nein,  meine  Ver- 
ehrtesten, Gogol  ist  groß  als  Realist,  aber  er  hat 
kein  Ideal,  und  seine  Gemälde  menschlicher  Laster 
und  Torheiten  sind  nur  getreue  Reflexe  der  unaufhalt- 
sam arbeitenden  Lebensmaschine;  wir  sehen  nur  den 
Stoff,  aber  nicht  die  Kraftl 
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Dass  Gogol  kein  vernünftiges  Ideal  besaß,  weder 
ein  politisches  noch  ein  sittliches,  dazu  dient  als  Beleg 
der  von  ihm  1847  also  fünf  Jahre  vor  seinem  Tode 
publizirte  „Briefwechsel  mit  seinen  Freunden",  auf  den 
die  russische  Gesellschaft  mit  einem  wahren  Sturm  der 
Entrüstung  antwortete.   Das  Arge  an  dem  Buche  war, 
dass  der  als  human  geltende,  geniale  Humorist,  welcher 
indirekt  der  progressiven  Ideenbewegung  der  dreiiiger 
und  vierziger  Jahre  einen  so  mächtigen  Impuls  gegeben 
—  plötzlich  eine  so  unfreie,  despotische  Gesinnung, 
eine  so  krasse  Reaktionswut  und  bornirten,  eines  mittel- 
alterlichen Dunkelmannes  würdigen,  asketischen  Fana- 
tismus offenbarte,  dass  es  geradezu  empörend  war. 
Die  „Briefe"  schmähten  nicht  nur  die  besten  Errungen- 
schaften der  Aufklärung  und  der  westeuropäischen 
Civilisation,  Bie  traten  auch  die  Ideen  der  Freiheit  und 
Humanität  überhaupt  mit  Füßen,  indem  sie  obskuran- 
tische Begriffe  auf  den  Schild  erhoben,'  welche  sich 
selbst  in  Russland  schon  längst  überlebt  hatten  und 
in  schreiendem  Widerspruch  mit  dem  Geist  der  Zeit 
und  den  in  den  Regierungskreisen  gerade  reifenden 
Bauernemanzipationsplänen  standen;  mit  einem  Wort: 
die  „Briefe*  enthielten  im  Grunde  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  als  eine  Apologie  der  Leibeigen- 
schaft.   Das  Buch  konnte  also  durch  seine  Tendenz 
geradezu  schaden  und  daraus  erklärt  sich  eben  die 
Entrüstung  der  besseren  Gesellschaft  beim  Erscheinen 
desselben  .  .  . 

HI. 

Wir  sagten  eben,  dass  Gogol  ganz  abseits  von  der 
kritischen  und  philosophischen  Bewegung  in  Russland 
stand.    Dagegen  kann  Turgenjew  —    der  echte 
geistige  Abkömmling  und  Erbe  der  abstrakten  Errungen- 
schaften jener  Bewegung  genannt  werden.    Er  war  be- 
kanntlich der  Freund  und  Jünger  Belinskijs.    Und  in 
der  Tat,  in  Turgenjews  Schriften  finden  wir  alle  die 
idealistischen  unkritischen  Elemente  wieder,  welche 
den  Kern  der  Belinskijschcn  Propaganda  des  Ideals 
und  der  Gescllscbafts-Kritik  bildeten.  Die  Losung  aller 
seiner  Romane  und  Novellen  ist  —  der  geistige 
Fortschritt,  ein  unbefriedigtes  Vorwärtsdrängen  in 
die    freie  Ferne,    in   das  Unbestimmte,  Abätrakte, 
Pantheistische.  Der  Philosoph,  der  Denker  spricht  aus 
jeder  Turgenjewschen  Zeile.    Er  ist  sogar  weniger 
Psycholog  und  noch  weniger  Genremaler,  und  dabei 
unfähig  allzukomplizirte,  krankhafte  Seelenprozesse  zu 
analysiren,    oder  gar   mit  ruhigem,  breitem  Pinsel 
das  Detail  hinzugießen :  das  erstere  ist  Sache  Dostojews- 
ki js,  das  letztere  —  Gontscharows  und  Tolstois.  Turgen- 
jew analysirt  nur  die  normale  Seele  und  die  einfacheren 
seelischen  und  Gemütszustände.    Dagegen  sind  ihm 
subjektive   Denkprozesse,   die  Intellekterscheinungen 
vollkommen  geläufig  und  in  die  sen  letzteren  liegt  auch 
nach  unserer  Meinung,  der  Schwerpunkt  jener  Novellen . 
Denn  in  allen  bedeutenderen  Erzählungen  Turgen  jews  han- 
delt es  sich  immer  darum,  dass  der  Held  oder  die 
Heldin  von  irgend  einer  Seite  einen  intellektuellen 
Impuls  erhalten,  der  entweder  eine  ruhig  eintretende 
Reaktion,  oder  eine  fundamentale  Umwälzung  des  inneren 


Menschen  bewirkt  (der  zweite  Fall  ist  der  häufigere); 
Vernunft  und  Gemüt  in  Konflikt  bringt  und  schließlich 
eine  Katastrophe  herbeiführt.  Turgenjew  zeichnet  mit 
Vorliebe  einen  klugen  ,  intelligenten  Mann  und  eine 
kluge,  der  Tradition  entsagende  Frau.    Er  stellt  sie 
immer  in  einen  charakteristischen  Moment  russischen 
Geisteslebens,  an  einen  Wendepunkt  in  der  Entwick- 
lung der  russischen  Gesellschaft.    Man  kann  daher 
sagen,  dass  die  Romane  und  Novellen  Turgenjews  eine 
auf  idealistischem  Kanevas  ausgenähte  und  mit  des 
Dichters  eigenem  Innenleben  durchwirkte  Chronik  der 
individuellen  Entwicklung  eines  Teils  der  russischen 
Gesellschaft  seit  den  vierziger  Jahren  enthalten.  Aber 
wenn  wir  auch  sehen,  wie  jede  Zeitströmung  in  den 
entsprechenden  Charaktertypen  zum  Ausdruck  gelangt, 
wenn  uns  auch  gezeigt  wird,  wie  diese  Menschen  han- 
deln und  welchen  Einfluss  sie  auf  ihre  Umgebung  aus- 
üben —  so  erfahren  wir  doch  nicht,  wie  sich  diese 
Typen  allmählich  formiren  und  entwickeln,  wir  werden 
nicht  in  den  seelischen  Prozess  des  subjektiven  und 
vor  Allem  —  der  Masseuleben  eingeweiht,  der  sich 
unter  dem  mechanischen  Druck  der  materiellen,  objek- 
tiven Welt  vollzieht.   Das  ist,  wie  gesagt,  Sache  der 
beiden  andern  Realisten  —  Dostojewskijs  und  Tolstois. 
Da  haben  wir  das  Wort  genannt,  auf  das  Alles  an- 
kommt: Realisten.   Turgenjew  ist  auch  Realist,  weil 
er  uns  lebendige  Menschen  vorführt;  aber  seine  Welt- 
ansicht ist  idealistisch,  wenn  auch  stark  versetzt  mit 
Fatalismus.  Man  rühmt  immer  Turgenjews  Befähigung 
und  Kunst,  den  Vollgehalt  der  jeweiligen  Epoche  und 
ihrer  Geisteretrebung  zu  erfassen  und  erschöpfend  in 
vollendeten  Formen  abzugießen.    Aber  man  geht  in 
der  Bewunderung  zu  weit.   Turgenjew  wur  und  blieb 
der  Idealist  der  vierziger  Jahre,  wo  seine  Weltan- 
schauung sich  ausgebildet  und  er  Jünger  deutscher 
Philosophie  (Schölling,  Hegel)  und  der  auf  derselben 
begründeten  russischen  Kritik  wurde.    Er  blieb  der- 
selbe bis  ans  Ende,  nur  dass  sich  in  der  letzten  Lebens- 
periode seine  Stimmung  verdüsterte,   und  mit  der 
Hoffnungslosigkeit  des  Alters  sich  ein  gewisser  fatali- 
stischer Pessimismus  einstellt  .  .  .  Aber  eben  weil  er 
der  „Mann  der  vierziger  Jahre"  war  und  blieb,  konnte 
er  auch  nicht  den  sozialen  Vollgelrilt  der  sechziger 
und  siebziger  Jahre  in  seinen  Romanen  erschöpfen. 
Und  wie  einst  Gogol  der  Humor,  d;is  selbstironische 
Pathos  zu  Hilfe  kam  uud  die  Lücken  seiner  Bildung  und 
Weltanschauung  ausfüllte  —  so  half  Turgenjew  die 
Ironie,  die  Satirc  über  die  mangelhufte  Bekanntschaft 
mit  den  neu   keimenden  geistigen  Strömungen  und 
Erscheinungen  des  Gesellschaftslcbcns  hinweg.    Wenn  i 
daher  Turgenjew  die  russische  Gesellschaft  der  sech- 
ziger oder  der  siebziger  Jahre  zeichnet,  verfallt  er 
immer  in  die  Satire  und  Karrikatur.    Es  kann  auch 
nicht  anders  sein,  wenn  man  sein  Auge  immer  nur  auf 
einer,  der  hervorstechenden  Seite  der  Erscheinung 
lixirt  hält.    Das  Hervorstechende  ist  nicht  immer  das 
Wichtige,  das  Wesentliche,  sondern  sehr  oft  nur  para- 
sitisch, zufallig,  vorübergehend.  So  streift  der  berühmte 
Basarow  in  den  „Vätern  und  Sühnen**  an  die.  Karri- 
katur (was  ihn  übrigens  nicht  hindert,  an  und  für  sich 
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eine  real  gezeichnete  Figur  zu  sein);  so  ist  Neschdanow 
in  „Neuland"  ein  Unding,  wenn  er  dem  Typus  genügen 
soll,  den  Turgenjew  zu  zeichnen  beabsichtigt  .  .  . 

Ich  weifl,  man  wird  mir  vorwerfen,  ich  sei  unge- 
recht. Aber  ich  bin  der  erste,  der  Turgenjews  künst- 
lerisches Talent  und  seine  Gabe,  das  Herz  und  Gemüt 
des  Lesers  zu  rühren  und  ihm  zugleich  zu  denken  zu 
geben,  anerkennt  und  hochstellt  Was  diesen  russischen 
Dichter  so  recht  zu  einem  internationalen,  kosmopoli- 
tischen macht  —  das  ist  vor  Allem  das  Gefühl  des 
Maßes,  die  künstlerische  Harmonie,  die  Turgenjew  bei 
seinen  poetisch  angehauchten  Natur-  und  Menschen- 
schilderutigen  geleitet  haben.  Seine  Naturbilder  sind 
ebenso  plastisch  und  reich  an  Kolorit,  wie  seine  Cha- 
rakterumrisse durchdacht  Ueberdies  sind  die  Charak- 
tere Turgenjews  immer  vornehm-edel,  und  bei  all  ihrer 
Haltlosigkeit  doch  sympathisch,  die  Frauen  zeichnen 
sich  durch  eine  rührende  Gemfltstiefe  und  Keuschheit 
der  Gesinnung  aus  und  Alles  in  Allem  genommcu  ist 
die  Lektüre  Turgenjews  immer  durchaus  anregend,  er- 
greifend und  die  Spannkraft  des  Geistes  aufrechterhal- 
tend. Das  ist  es,  was  ihn  namentlich  den  Deutschen 
so  nahe  bringt,  so  lieb  macht.  Turgenjew  ist  derjenige 
unter  den  modernen  russischen  Belletristen,  der  dem 
Ideal  der  —  Familienlekttirc  am  meisten  entspricht, 
und  es  ist  gewiss  richtig:  man  kann  ihn  dem  Primaner, 
der  siebzehnjährigen  Jungfrau,  der  gebildeten  Hausfrau 
nnd  sogar  dem  Großpapa  in  die  Hand  geben:  alle  wer- 
rf  Geschmack  an  ihm  finden  und  die  Hauptsache  — 
alle  werden  ihn  verstehen.  Da  ist  denn  der  Enthusias- 
mus der  deutschen  Kritiker  für  Turgenjew  vollkommen 
begreiflich:  alle  die  Schmidt,  Pietsch,  Zabel  u.  s.  w., 
sind  natürlich  herzlich  froh,  dass  sie  einen  russischen 
Schriftsteller  übersetzen,  verstehen  und  kritisiren  kön- 
nen. Aber  ....  aber  —  sit  veraia  verbo  —  da  wir 
nun  einmal  kritisch  phantasiren,  sei  es  uns  gestattet, 
auszusprechen,  dass  wir  diesen  exklusiven  Turgenjew- 
Kultus  etwas  übertrieben  und  —  lächerlich  finden.  Ge- 
radezu lächerlich.  Herr  Zabel  z.  B.  ist  in  Turgenjew 
buchstäblich  verliebt,  und  als  Verliebter  ist  er  blind 
für  Alles,  was  dem  Gegenstand  seiner  Passion  auch 
nur  ebenbürtig  ist  oder  gar  denselben  übertrifft.  Er 
nimmt  gewöhnlich  seine  Passion  zum  Prüfstein  aller 
übrigen  Dinge  und  verteilt  darnach  Diplome  auf  den 
Grad  eines  Autors,  der  entweder  bei  einem  Vergleich 
mit  Turgenjew  unbedingt  im  Nachteil ,  oder  gar  nicht 
wert  ist,  diesem  letzteren  Koloss  die  Scbubriemen  auf- 
zulösen. Alle  Zabelschen  Kritiken  sind  schließlich 
nichts  als  ein  beharrliches  Bäuchern  vor  dem  Ideal 
seines  Steckenpferdes,  der  reine  Götzendienst  Turgen- 
jew und  kein  Ende.  Das  wird  denn  endlich  etwas 
monoton  und  langweilig.  Herr  Zabel  ist  so  wenig  selb- 
ständig in  seinem  Urteil  über  andere  russische  Autoren, 
dass  er,  die  Unschuld  und  Unerfahrenheit  des  deutschen 
Lesers  benutzend,  seinen  geliebten  Turgenjew  sogar  um 
dessen  Meinungen  bestiehlt  und  sie  getrost  für  seine 
eigenen  ausgiebt  Denn  wer  mit  der  russischen  Litte- 
rat ur  und  mit  Turgenjews  übrigen  Sachen  (d.  h.  nicht 
nur  seinen  Komanen  und  Novellen)  näher  vertraut  ist, 
für  den  ist  es  kein  Gcheimniss,  dass  die  mit  so  groflem 


Nachdruck  als  eigene  Meinung  ins  Treffen  geführte 
Ansicht  Zabels  von  dein  Mangel  an  eigentlichem  Wissen 
bei  dem  Grafen  L.  Tolstoi  —  dass  dieser  ganze  Passus 
(in  dem  Artikel  über  Tolstoi)  nichts  anders  ist  als  eine 
Wiederholung  der  taktlosen,  völlig  unbegründeten,  durch 
nichts  berechtigten  und  ich  weiß  nicht  durch  welchen 
unglücklichen  Gedanken  eingegebenen  Bemerkung  Tur- 
genjews, die  sich  in  seinen  „Litterarischen  Erinnerun- 
gen" findet!  . . . 

(SchluM  folgt.) 

St.  Petersburg. 

Alexander  von  Reinholdt 

C.  G.  Srarez. 

„Carl  Gottlieb  Svarez.    Ein  Zeitbild  aus  der  zweiten  Hälfte 
den  achtzehnten  Jahrhundert*"  von  Dr.  Adolf  Stöbel.  Geheimer 
Justiz-Rut  und    vortragendem  Rat   im  Preußischen  Justiz- 
Ministerium.  -  Berlin,  Franz  Vahlen. 

Aus  der  Reihe  derjenigen  Männer,  welche  sich  um 
die  Vorbereitung  und  das  Zustandekommen  der  von 
Friedrieb  dem  Großen  angeregten  Justizreform  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  unvergäng- 
liche Verdienste  erworben  haben,  tritt  uns  C  G-  Svarez 
als  einer  der  bedeutendsten  hervor.  Sein  Name  ist  so- 
wohl mit  der  Entstehungsgeschichte  der  Allgemeinen 
Gerichtsordnung  wie  mit  der  des  preußischen  Land- 
rechts aufs  innigste  verknüpft. 

Carl  Gottlieb  Svarez'  Jugendjahre  —  er  war  1746  zu 
Schweidnitz  geboren  —  fallen  gerade  inmitten  der  Schreck- 
nisse, welche  die  langjährigen  Kämpfe  zwischen  MariaThe- 
resia  und  Friedrich  dem  Großen  um  den  Besitz  Schlesiens 
hervorriefen.  Das  in  nächster  Nähe  eines  Forts  ge- 
legene elterliche  HauB  war  einer  der  Hauptzielpunkte,  auf 
welche  die  Oesterreicher  im  November  1757  bei  Be- 
schießung der  Festung  ihre  verheerenden  Geschosse 
richteten.  Vier  entsetzliche  Belagerungen  hatte  Schweid- 
nitz während  des  siebenjährigen  Krieges  zu  überstehen; 
bald  drangen  preußische  Truppen,  bald  kaiserliche 
Regimenter  in  den  von  der  Kriegsfurie  schwer  heim- 
gesuchten Ort.  Unter  so  stürmischen  Zcitvcrbältnissen 
genoss  Svarez  den  ersten  Unterricht  in  der  evange- 
lischen Lateinschule  seiner  Vaterstadt  und  besuchte  von 
Ostern  1702  bis  Herbst  1765  die  Universität  zu  Frank- 
furt a.  0.  Noch  nicht  zwanzigjährig,  mit  tüchtigen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  verließ  er  dieselbe.  Wir 
finden  ihn  darauf  nach  bestandenem  Auskultator-  und 
Referendarexamen  176'J  als  Pupillen-,  1771  als  Ober- 
amtsregieruugsrat  in  Breslau  tätig.  Auf  Antrieb  des 
Großkanzlers  von  Carmcr,  welchem  in  seiner  Funktion 
eines  Justizministers  für  Schlesien  des  öfteren  sich  Ge- 
legenheit bot,  die  hohe  organisatorische  und  gesetz- 
geberische Befähigung  des  ihm  untergebenen  Svarez 
zu  erkennen,  erfolgte  unter  dem  26.  Juli  1780  des 
letzteren  Berufung  nach  Berlin  „zur  Assistenz  bei  Aas- 
arbeitung  des  Gesetzbuches",  wie  es  in  dem  Immjßdiat- 
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bericht  heiSt.  Hier  in  der  preußischen  Hauptstadt 
wirkte  er  in  der  Stellung  eines  Geh.  Obertribunal- 
und  Geh.  Oberjustizrats,  bis  zu  seinem  Tode  (1798)  mit 
legislatorischen  Aufgaben  beschäftigt. 

Die  Lösung  und  Verwirklichung  des  von  Fried- 
rich II.  gefassten  Gedankens,  ein  einheitliches  Recht 
und  Rechtsverfahren  für  die  gesammte  Monarchie  zu 
schaffen,  bildete  die  Haaptaufgabe  von  Svarez  arbeits- 
reichem Leben.  Er  hatte  zwar  tüchtige  Mitarbeiter  an 
dem  großen  Gesetzgebungswerke,  aber  die  allgemeine 
Stimme  sah  doch  in  ihm  die  „Seele  des  Ganzen". 
„Ohne  Svarez  wäre  der  Plan  Friedrich  des  Großen  in 
seiner  Ausführung  schwerlich  so  geglückt,  wie  er  ge- 
glückt ist.  Denn  in  Svarez  verkörperte  sich  nicht  bloß 
die  Rechtswissenschaft  seiner  Zeit;  er  beherrschte  sie 
auch  in  ihrem  weitesten  Umfange  und  bis  in  ihre  fern- 
gelegenen  Nebenwege  hinein  so  vollständig,  wie  Keiner 
vor  oder  nach  ihm  .  .  . 

Mancher  andere  Jurist  hat  Tüchtiges  auf  dem  Ge- 
biete der  Gesetzgebung  geleistet,  mancher  andere  hat 
seine  Kraft  und  sich  selbst  dem  Berufe  geopfert  gleich 
wie  Svarez  .  .  Keiner  aber  hat  fast  ein  Menschenalter 
hindurch  zur  Seite  ein  und  desselben  lenkenden  Staats- 
mannes alle  Fäden  einer  tief  eingreifenden  und  um- 
fassenden Justizreform  mit  solchem  Wissen  und  mit 
solcher  Gestaltungskraft  in  seiner  Hand  vereinigt,  keiner 
bat  auf  diesem  Gebiete  auch  nur  annähernd  mit  solchem 
Erfolge  gearbeitet  als  er." 

Diese  von  aufrichtiger  Bewunderung  zeugenden 
Worte  der  Anerkennung  bilden  den  Sckluss  einer  Bio- 
graphic, welche  der  Anregung  des  preuHischen  Justiz- 
ministers Dr.  Friedberg  seine  Entstehung  verdankt  und 
unter  dem  Titel  „Carl  Gottlieb  Svarez.  Ein  Zeitbild 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts" 
von  A.  Slölzel,  kürzlich  veröffentlicht  worden  ist.  Der 
Verfasser,  vortragender  Rat  im  Königlich  Preußischen 
Justizministerium,  schien  besonders  zu  einer  solchen 
Aufgabe  befähigt,  da  ihm  in  den  Ministerialakten  und 
in  den  Archiven  reiche  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Justizreform  zu  Gebote  standen. 

Aber  dieselben  enthielten  über  die  persönlichen 
Lcbensschicksale  von  Svarez  keine  Nachrichten.  Mit 
unermüdlichem  Fleifte  bat  er  das  Wenige,  was  sich 
über  Svarez  selbst  beschaffen  ließ,  durch  Nachforschungen 
bei  Privaten,  durch  Erkundigungen  bei  Behörden  ge- 
sammelt und  zu  einem  fesselnden  Lebensbilde  verar- 
beitet. Und  wenn  auch  in  dem  Stölzelschen  Buche  die 
innere,  mit  Svarez  auf  engste  verbundene  Schöpfungs- 
geschichte des  Landrechts  den  Hauptinhalt  ausmacht 
und  vorwiegend  für  juristische  Kreise  Interesse  bietet, 
so  wird  ohne  Frage  die  Biographie  durch  die  Erweite- 
rung zu  einem  Zeitgemälde  aus  dem  achtzehnten  Jahr- 
hundert auch  unter  einem  größeren  Publikum  sich  viele 
Freunde  erwerben.  Dieser  Umstand  rechtfertigt  allein 
einen  Hinweis  auf  das  vorliegende  Werk  in  diesen 
Blättern. 

Gleich  der  Anfang  giebt  beachtenswerte  Aufschlüsse 
Uber  die  Familiennamen  des  deutschen  Beamtenstandes; 
sodann  sei  auf  die  Kapitel  über  die  Entwicklung  des 
höheren  Schulwesens,  die  Auflösung  des  Jesuitenordens 


in  Schlesien,  auf  die  Abschnitte,  welche  von  den  Uni- 
versitätsverhältnissen früherer  Zeiten,  welche  von  der 
Aufklärung  und  in  Verbindung  damit  von  Wöllner 
handeln,  diesem  „betrügerischen  und  intriganten  Pfaffen", 
wie  ihn  Friedrich  der  Große  nannte,  vorzugsweise  hin- 
gewiesen. Des  Anregenden  und  Belehrenden  zum  Teil 
aus  noch  wenig  benutzten  Quellen  bietet  das  Stölzelschc 
Werk  ein  Fülle. 

i 

Steglitz.  F.  Simonson. 

Riebard  YYeltrich's  Friedrich  Schiller. 

Stuttgart,  Cotta. 

Eine  neue  Schillcrbiographie !  Ja,  wird  man  ein- 
wenden, haben  wir  denn  nicht  das  Werk  von  Palleske  V 
Ueber  Palleske  fällt  Weltrich  (Professor  an  der  Kriegs- 
akademie nnd  dem  Kadettenkorps  zu  München)  in  der 
Vorrede  das  ungünstige  Urteil:  „Ohne  Frage  sind  an 
Palleske  Fleiß,  Wärme,  fesselnde  Darstellung  zu  rüh- 
men; aber  sein  Feuer  ist  doch  oft  Strohfeuer,  sein  Stil 
Rhetorik  und  Deklamation.  Palteskes  ästhetische 
Kritik  steht  nicht  viel  über  dem  Niveau  eines  Enthu- 
siasten; durchgebildetes  Urteil  und  strengere  Maßstäbe 
fehlen."  Dieser  Vorwurf  ist  oft  erhoben  worden ,  und 
es  ist  auch  zweifellos  etwas  Wahres  an  ihm;  die  Be- 
deutung des  Palleskcschen  Buches,  namentlich  nach 
seiner  anregenden  Seite  hin,  wird  dadurch  ja  in  keiner 
Weise  gemindert.  Also  Weltrichs  Schiller  soll  endlich 
dem  Bedürfnisse  nach  einer  vollbefriedigenden  Schillcr- 
biographie genügen ;  und  um  es  gleich  voraus  zu  sagen 
glauben  wir,  dass  Weltrich  der  Mann  für  seine  Auf- 
gabe ist  und  sein  Ziel  auch  erreichen  wird ,  so  dass, 
seit  wir  Erich  Schmidts  Lessing  besitzen,  nur  noch 
Goethe,  unser  größter  deutscher  Dichter,  seiner  end- 
gültigen Lebensbeschreibung  harrt.  Ja,  Goethe  ist 
unser  größter  deutscher  Dichter,  daran  ist  nicht  zu 
zweifeln;  aber  es  will  uns  scheinen,  als  sei  ihm  in 
letzter  Zeit  allzusehr  der  Hof  gemacht  worden,  etwas 
auf  Rechnung  seines  unsterblichen  Freundes.  Trotz 
Goethes  umfassenden  Schaffens  besitzen  wir  in  Schiller 
etwas,  was  sein  großer  Zeitgenosse  uicht  in  sich  schloss. 
„Nicht  Leasings  Dramen,  nicht  Goethes  Götz  von  Ber- 
lichingen  oder  der  Egmont  können  mit  der  drama- 
tischen Größe  der  Schillerschen  Räuber  sich  messen. 
Und  brausend,  mit  kräftigerem  Wehen  als  er  zuvor 
einem  deutschen  Schauspiel  entstiegen  war,  fegte  über 
die  deutschen  Lande  jetzt  der  Frühlingswind  der  Be- 
freiung, auf  dass  der  alte  Winter  in  allen  Fugen  er- 
krachte und  hartherziges  Eis  zu  Trümmern  zerschmolz." 
(S.  361.)  Es  ist  leicht  über  Schillers  Erstlingswerke 
den  Stab  zu  brechen  von  jenem  Standpunkte  aus,  den 
etwa  der  aus  Italien  heimgekehrte  Goethe  diesen  revo- 
lutionären Schöpfungen  gegenüber  einnahm;  aber  dieser 
Maßstab  der  mehr  oder  miudereu  Vollkommenheit  ist 
kein  gerechter.  Können  Jugendarbeiten  vollkommen 
sein  ?  Und  wie  Schiller  eine  Periode  zu  durchschreiten 
hatte,  in  der  er  solche  ausschweifenden  Produkte  schrieb, 
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so  werden  in  jedes  Menschen  Leben  die  unreifen  Jahre 
wiederkehren,  in  denen  ihm  gerade  Werke  wie  die 
Räuber,  Fiesko,  Kabale  und  Liebe  und  Don  Carlos  ge- 
nehm und  notwendig  sind,  bis  er  sie  verarbeitet  hat 
und  befähigt  ist,  zu  reifereu  Schriften  zu  greifen.  Hat 
aber  der  nunmehr  gcläutertcre  Mensch  ein  Recht  über 
die  Verirrungen  seiner  Jugend  zu  lächeln?  Wo  soll 
Wein  entstehen,  wenn  kein  unklarer  Most  vorhanden 
war?  „Es  ist  kein  Wunder,  wenn  das  Strick  (Die 
Räuber)  für  immer  die  Jugend  und  alle,  welche  innere 
Lebensglut  bewahren,  bezwingt;  denn  der  Blutstrom  der 
Jugend  ist  in  das  Stück  ergossen,  und  aus  einem 
grenzenlosen  Enthusiasmus  geboren,  dem  Leben  abge- 
rungen ,  vom  Widerklang  der  Freundschaft  genährt, 
bringt  es  den  ganzen  Zauber  des  Lebens  eines  Dich- 
ters, die  Bilder  seiner  Tage  uns  mit  herauf."  (S.  286.) 
Bis  zu  den  Räubern  reicht  der  vor  uns  liegende  Teil 
der  Weltrichschen  Schillcrbiographie ;  ein  unliebsamer 
Vorfall,  dessen  der  Biograph  in  seiner  Vorrede  Erwäh- 
nung tut*),  ließ  es  rätlich  erscheinen,  den  ersten  Band 
schon  jetzt  zur  Hälfte  (Preis  4  M.)  dem  Urteil  des 
Publikums  zu  unterbreiten.  Auf  zwei  Bände  ist  das 
ganze  Werk  berechnet  Die  fünf  vollendeten  Kapitel 
betiteln  sich:  Geburt  uud  Elternhaus.  Heimat  und 
Kindheit.  Herzog  Karl  und  seine  pädagogischen  Schöpf- 
ungen. Schiller  als  Zögling  der  herzoglichen  Militär- 
akademie. Schiller  als  Regimentsmedikus  in  Stuttgart, 
die  Räuber,  die  Gedichte  der  Anthologie,  Schillers 
Flucht.  Was  uns  besonders  an  der  Darstellung  Welt- 
richs  gefällt,  ist  die  Entwicklung  des  Schiller- 
schen  Genius  von  seiner  Kindheit  an,  Ober  die  Knaben- 
jahre, seine  Studienzeit  auf  der  Karlsschule  zu  der 
ersten  Zeit  in  Stuttgart;  so  wie  Weltrich  Schiller  ent- 
wickelt, mussten  die  Räuber  mit  Notwendigkeit 
entstehen,  musste  der  Mann  Schiller  werdeu,  der  in 
seinem  volkstümlichsten  und  letzten  Stücke  das  Frei- 
heitsdrama seiner  Jugend  wiederholte  —  aber  in  welch 
reifer  und  abgeklärter  Form!  Von  hoher  Wichtigkeit 
ist  daher  die  Schilderung  des  Herzogs  Karl  von  Würt- 
temberg und  seiner  Karlsschule,  des  Lebens  Schillers 
daselbst  u.  s.  w.  In  diesem  Leben  auf  der  Akademie 
wurzeln  ja  recht  eigentlich  die  Räuber;  sie  sind  ein 

*)  Vor  Kurzem  erschien:  Schillerg  Leben  und  Dich- 
ten von  C.  Hepi>.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut.  In  Nr.  108 
und  104  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  Buchte  Weltrich 
nachzuweinen,  daaa  Hepp  sich  eines  Plagiats  an  den  ersten 
vier  Kapiteln  Reines  Schiller  schuldig  gemacht  habe.  Dieser 
war  ursprünglich  für  das  Bibliographische  Institut  bestimmt 
gewesen;  der  Kontrakt  wurde  jedoch  gelöst.  Ein  Teil  des 
Weltrichschen  Manuskripts  —  die  genannten  vier  Kapitel 
—  hatte  bereite  in  Händen  des  Meyerschen  Instituts  ge- 
legen, war  auch  gesetzt  worden.  Ilepp  ist  oder  war  Pro- 
kurist bei  Meyer  und  hatte  die  schriftlichen  Verhand- 
lungen zwischen  diesem  und  Weltrich  geführt.  In  der  jetzt 
erweiterten  Fassung  des  Weltrichschen  Textes  (von  neun  auf 
vierundzwanzig  Bogen)  soll  die  Uebereinstimmung  des  Plans 
und  einzelner  Stellen  bei  Hepp  etwas  versteckter  geworden 
sein.  Die  Entgegnung  Hepps  auf  Weltrich«  Anklage  ist  sehr 
gewöhnlich  und  lässt  den  Verdacht  aufkommen ,  das*  es  mit 
=einer  zu  verteidigenden  Sache  schlecht  bestellt  gewesen  «ei. 
•l  ieferen  Wort  hat  sein  Buch ,  trotz  der  vielen  guten  Bilder, 
nicht.  J.  E. 


Protest  gegen  die  auf  dieser  Anstalt  herrschende  Me- 
thode, die  gleichbedeutend  war  mit  wohlmeinender  Er- 
ziehung zu  sklavischer  Selbstentäußerung.  Wie  ganz 
anders  fasst  unser  Biograph  den  Herzog  Karl  auf, 
seine  Lieblingsschöpfung,  die  Karlsakademie,  als  man  es 
bisher  gewohnt  war;  von  letzterer  z.  B.  beweist  Welt- 
rich, dass  sie  im  Grunde  genommen  nichts  andres  ge- 
wesen sei,  als  eine  gefährliche  Spielerei  seiner  vernünftigen 
Jahre,  wie  Oper,  Ballett  und  Mätressenwirtschaft  Spielerei 
und  Zerstreuung  von  Kurls  unvernünftigen  Jahren  ge- 
wesen ;  von  einer  tieferen  pädagogischen  Einsicht  war 
bei  der  Gründung  der  Schule  nicht  die  Rede.  Man 
bat  früher  den  Herzog  Karl  immer  als  eine  Art  von 
genialen  Fürsten  hingestellt,  der  sich  erst  an  den  Toll- 
heiten des  Lebens  reiben  musste,  ehe  der  Kern  seiner 
Tüchtigkeit  zum  Vorschein  kam;  man  hat  ihm  einen 
gewissen  Scharfblick  zuerkannt,  dass  er  in  Schiller 
den  zukünftigen  Großen  geahnt  und  den  Jüngling 
durch  wohltätigen  Zwang  habe  erzielten  wollen;  wie 
hat  man  sich  da  geeirrtl  Weltrich  befreit  das  Bild 
dieses  Despoten,  dem  die  Natur  viele  Gaben  zuerteilt 
hatte,  ohne  dass  er  doch  in  die  Sphäre  der  Karl 
Augusts  hinaufgereicht  hätte,  von  dem  japanischen 
Glanzlack,  den  frühere  Biographen  aufgetragen;  aber 
ungerecht  ist  er  nicht  gegen  Karl,  er  erkennt  seine 
guten  Eigenschaften  an  und  behandelt  ihn  sine  ira  et 
studio,  ebenso  wie  Franziska  von  Hohenheim,  die  von 
ihrer  Biographin  E.  Vely  gleichfalls  unangenehm  gefärbt 
wurde.  Das  Endurteil  über  den  Herzog  Karl  und  seine 
Schöpfungen  lautet  also  entschieden  ungünstig;  so  er- 
scheinen spätere  Aeußerungen  des  Dichters  über  seinen 
fürstlichen  Erzieher,  der  ihn  aus  seiner  Laufbahn  riss 
und  mager  dafür  entschädigte,  z.  B.  bei  dessen  Tode 
(»der  alte  Herodes  ist  tot")  in  ganz  anderem  Lichte 
als  bisher  und  fallen  Schillers  Charakter  nicht  zur 
Last  —  Mit  der  künstlerischen  Begabung  zu  schildern 
von  der  Natur  ausgestattet,  ausgerüstet  mit  reicher 
Bildung,  durch  das  Glück  ira  Besitze  neuer  Quellen 
zur  Erforschung  von  Schillers  Leben,  ist  Richard 
Weltrich  mit  Beruf  an  seinen  Friedrich  Schiller  heran- 
getreten; eine  kräftige,  freiheitliche  und  im  beson- 
deren nationale  Gesinnung,  die  unser  deutsches  Volk 
allein  in  unsrer  Zeit  vorwärts  bringen-  kann,  hat  es 
ihm  ermöglicht,  seinem  Leben  des  großen  Dichters 
diejenige  Beleuchtung  zu  geben,  die  dem  Verkün- 
diger der  Freiheit  und  Nationalität  in  erster  Linie 
zukommt  Schiller  war  Schwabe;  es  hat  uns  jene 
Abschweifung  besonders  wohltuend  berührt,  in  der 
Weltrich  von  der  Berechtigung  des  süddeutschen  Wesens 
im  neuen  Reich  spricht  und  die  ernste  Vermahnung 
laut  werden  lässt,  diese  kräftig-weiche  Eigenart  .der 
Süddeutschen  nicht  verkümmern  zu  lassen  zu  Gunsten 
unfruchtbarer  Uniformirung  des  Geistes.  Schließlich 
sei  bemerkt,  dass  Weltrich  sich  in  seinem  Friedrich 
Schiller  jener  Methode  der  biographischen  Kunst  nähert, 
die  David  Strauß  in  seinem  mustergültigen  Ulrich  von 
Hutten  angewandt  hat  und  die  wir  die  rein  objektive 
nennen  möchten;  der  Biograph  lässt  seinen  Helden  ent- 
stehen, leben  und  sich  ausleben ;  jener  Unart  der  Bio- 
graphen zu  räsonniren,  sich  rein  subjektiv  zu  geberden, 
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rechts  und  links  zu  hauen,  statt  darzustellen,  eine 
Art,  die  notwendiger  Weise  der  Phrase  Vorschub  leisten 
muss,  ist  Weltlich  nicht  anheimgefallen.  Sein  Buch 
ist  mit  einer  Abbildung  von  Danneckers,  des  Mit- 
schülers auf  der  Karlsschule,  Schillerbüste  geziert 


Leipzig. 


Julius  lliffert. 


Agape. 

Altgriechiscbe  Novellen  von  Johannes  Flach. 
Leipzig,  W.  Friedrich. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Novellensammlung 
hat  vor  Kurzem  eine  fachmännisch  gelehrte  Geschichte 
der  griechischen  Lyrik  veröffentlicht.  Da  fanden  sich 
denn  manche  poetische  Motive,  die  zur  weiteren  Aus- 
arbeitung lockten,  und  so  ist,  dflnkt  uns,  das  Büchlein 
entstanden,  das  uns  heute  zur  Besprechung  vorliegt  Das 
erste  Stück  desselben  spielt  zur  Zeit  des  kimmerischen 
Einfalls  in  Klein- Asien  auf  der  schönen  Insel  Lesbos, 
das  zweite  behandelt  den  Tod  des  bekannten  Polykrates 
von  Samos,  während  die  dritte  Novelle  den  sagenhaften 
Tod  der  argivischen  Dichterin  Telesilla  erzählt  und 
die  vierte  und  fünfte  uns  nicht  ohne  Geschick  in  die 
Intriguen  der  Diadochenzeit  einführen.  Es  versteht 
sich  bei  einem  so  gründlichen  Kenner  des  griechischen 
Altertums,  wie  Flach,  von  selbst,  dass  das  griechische 
Leben,  die  geistige  und  körperliche  Sphäre,  in  der  sich 
die  hier  erzählten  Begebenheiten  abspielen,  richtig  und 
anschaulich  geschildert  ist.  Die  Erfindung  dagegen 
zeugt  von  keiner  besonderen  Originalität,  und  nament- 
lich die  stark  ins  Sinnliche  gezogene  Motivirung  des 
Todes  jener  Heldin  und  Dichterin,  deren  lichtvolle  Ge- 
stalt wir  uns  gern  von  jedem  Makel  frei  denken  möchten, 
wirkt  eher  anwidernd  als  erbauend.  Die  Darstellung 
ist  klar,  aber  weder  graziös  wie  bei  Heyse  noch  kernig 
wie  bei  Voss;  man  merkt  überall  den  Gelehrten  durch. 
Trotzdem  werden  diese  von  dem  Verleger  trefflich  aus- 
gestalteten Kulturbilder  für  manchen  Freund  alt- 
griechischen Wesens  noch  Anziehungskraft  genug  be- 
sitzen, um  einmal  in  die  Hand  genommen  und  gelesen 
zu  werden. 


Darmstadt. 


F.  Bender. 


Sprechsaal. 


i. 

Noch  einmal  Victor  Hugo. 

Die  Pariser  Revue  Contemporaine  hat  auf  die  Ur- 
teile des  Ausland«  Über  den  verstorbenen  Dichter  geachtet 
und  bemerkt  dazu  folgenden:  „Diese  Artikel  leiden  an  keinem 
UebennaO  des  Wohlwollen*.  Die  deutschen  Kritiker  denken 
zu  viel  an  die  Annee  terrible  (1870)  und  nicht  genug 
an  die  Orientalen  und  die  Legende  de»  sieclos.  Einen 
der  maßvollsten  Urteile  ist  dasjenige  dea  .Magazin» 
für  die  Litteratur  de«  In-  und  Auslandes'  vom 
13.  Juni;  es  ist  aber  doch  zu  streng  für  die  Dramen  und 


die  Romane  des  Meister«.  Die  Gegenwart  vom  6.  Juni 
enthält  eine  tüchtige  Biographie  Victor  Hugos  von  Herrn 
Zolling,  welcher  in  dem  Salon  des  Dichters  Zutritt  hatte. 
Der  Kritiker  fragt  sich,  ob  derselbe  nicht  das  Loo«  des 
schon  vergessenen  Chateaubriand  teilen  wird,  u.  s.  w."  In 
derselben  Nummer  der  Contemporaine  befinden  sich  frei- 
lich noch  zwei  Artikel  Ober  denselben  Gegenstand,  von  fran- 
zösischem Standpunkt  aus,  deren  erster,  von  Herrn  E.  Kod, 
nichts  weniger  als  enthusiastisch  und  vielleicht  weniger 
günstig  ist  als  die  deutschen  Arbeiten.  Der  zweite:  Lcs 
Funerailles  de  Victor  Hugo,  gezeichnet:  Un  Hugo- 
lft.tr  e  (ein  Hugomane)  gebt  den  politischen  Missgritfen  und 
Taktlosigkeiten,  welche  gelegentlich  des  Begräbnisses  zu  Tilge 
traten,  schonungslos  zu  Leibe  und  ist  in  dieser  Hinsicht  sehr 
interessant.  Jedermann  weiß,  dass  in  der  Nacht  vor  der 
Feierlichkeit  die  Umgebung  des  Triumphbogens  das  Theater 
schamlosester  Orgien  war,  sowie  dass  der  foigonde  Tag  mehr 
die  Physiognomie  eines  heiteren  Volksfestes  als  einer  wür- 
digen Leichenfeier  trog.  Aber  bei  diesen  allgemein  erhär- 
teten Tatsachen  bleibt  der  Berichterstatter  nicht  stehen,  son- 
dern erörtert  auch  eine  Menge  von  grotesken  und  burlesken 
Einzelheiten,  die  mit  der  Erhabenheit  des  dahin  gegangenen 
Genius  auf  das  schnödeste  kontrastiren.  Er  sagt  unter  an- 
dern: „Umsonst  erklart  Gounod,  keine  Rede  erreiche  die 
Höhe  des  Schweigens.  Man  spricht  und  man  schreibt.  Diu 
AuekdotenjUger  erzählen  Geschichten  zum  höchsten  Ergötzen 
der  Maulatien.  Erfinderische  Köpfe  erpressen  ihrem  Gehirn- 
chen grandiose  Ideen.    Einer  verlangt,  auf  der  Hohe  von 


Montmartre  solle  die  Bi 


üe  des  allergrößten  Manne: 
in  den  Himmel  ragen.  Ein  Anderer  will,  dass  der  Staat  di« 
Werke  des  Dichters  ankaufe  und  sie  zum  öffentlichen  Gemein- 
gut mache.  Da«  republikanische  Konnte  von  Uolbec  weint 
mit  dem  Weltall  zugleich.  Ein  Landmanu  schreibt  an  Herrn 
Vacf|uerie:  Sogen  Sie  Victor  Hugo,  welcher  in  Ihnen  lebt, 
das»  selbst  ganz  ungebildete  Bauern  ihn  liebten  und  d;w 
ihn  alle  beweinen!  Ein  würdiger  Staatsbürger  entrüxtet  sich 
darüber,  dass  man  die  Leiche  in  eine  Krypte  steckt,  weil  mau 
diese  Gewölbe  für  Tote  aufheben  solle,  die  weniger  wesentlich 
unsterblich  sind  als  Er.  Ein  armer  Bewunderer  verlangt 
von  den  Eieenbahnverwaltungen  herabgesetzte  Fahrpreise  um 
der  Leuchte,  welche  Victor  Hugo  war,  die  letzte  Ehre  antun  zu 
können.  Somit  war  diese  Apotheose  eine  Vorfeier  des  Natio- 
nalfestes vom  14.  Juli."  Nachdem  Urteil  d«s  Verfassers  dieses 
merkwürdigen  Artikels  hat  die  Einmischung  der  Politik  in 
die  Litteratur  dem  Ansehen  des  Verstorbenen  mir  geschadet 
und  abermals  bewiesen,  dass  vom  Erhabenen  zum  LOelier 
liehen  nur  Ein  Schritt  ist. 


Caen. 


Alexander  Büchner. 


II. 


Moriz  Jukui,  der  seine  Popularität  hauptsächlich 
deutschen  Verlegern  und  deutschen  Lesern  verdankt, 
»teilt  „Der  Legion*  seiner  Verehrer,  welche  ihn  um  »eine  Hand- 
schrift ersuchen,  dieselbe  zur  Verfügung,  wie  die  .Nemzet*  in 
Pest  mitteilt,  sobald  mindestens  zwei  Gulden  für  den  aieben- 
bürgisch-magyuriachen  Kulturverein  eingesendet  werden.  Diene 
Nota  ging  durch  olle  deutscheu  Zeitungen.  Leider  aber  wurde 
nicht  erwähnt,  was  es  mit  diesem  Kultur- Vereine  für  eino 
BewandtnisH  habe.  Derselbe  stellt  sich  die  Aufgabe,  unsere 
Volksgenossen  in  Siebenbürgen,  welche  um  ihres  wackeren 
Festhaltens  an  deutscher  Sprache  und  Sitte  tagtäglich  Hans 
und  Verfolgung  von  magyarischer  Seite  erfahren,  nunmehr 
durch  systematische  Vereinsarbeit  anzugreifen.  Regierung, 
magyarische  Gesellschaft  und  deutsche  Renegaten  wetteifern, 
um  mitzuhelfen  an  der  Untergrabung  einer  vielhundertjährigeu 
Kultur.  Solche  Kultur-  und  Scbulvereine  wachsen  in  Ungarn 
jetzt  wio  Pilze  aus  der  Erde.  Ihr  Ziel  ist  .Magvasirung  der 
Nicbtruagyarcn',  welches  lie  mehr  oder  minder  ott'cu  aus- 
sprechen. 

Hoffentlich  werden  deutsche  Autographensammlcr  darauf 
verzichten,  die  Handschrift  des  Dichters  J<»kai  mit  dem  Oelde 
zu  erwerben,  welches  zur  Unterdrückung  unserer 
Landsleute  in  Siebenbürgen  dienen  soll. 

Dr.  Vormeng. 
Schriftführer  des  Allgemeinen  Deutschen  Schul  verein*. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

Von  J.  C.  Poestion  erscheint  in  diesen  Jahre  noch 
ein  Rand  „Lappländische  Märchen  und  Volkssagen" 
mit  Beitrügen  von  Felix  Liebrecht.  Wir  machen  die  kolk- 
lorieten  schon  jetat  auf  dieses  Werk  aufmerksam,  das  eine 
hüchst  dankenswerte  Bereicherung  der  Volkskunde-Litteratur 
zu  werden  verspricht.  Demselben  sollen  bald  darauf  von  dem 
gleichen  Autor  zwei  Bändo  „Eskimoische  Märchen"  folgen. 

Konrad  Tel  mann  veröffentlicht  nächstens  „Ausgewählt« 
tiedichte  von  Ludwig  Giesebrecht",  seinem  Großvater,  nach- 
dem die  von  dem  verstorbenen  Dichter  selber  besorgte,  zwei- 
bändige Gaaamintausgabe  im  Buchhandel  seit  Langem  ver- 
griffen ist.  —  Stettin,  L.  Saunier. 

Im  Verlag  von  Ferdinand  Hirt  6  Sohn  in  Leipzig  er- 
schien: „Im  Reiche  des  weitien  Elephanten.  Vierzehn  Monate 
im  Lande  und  am  Hofe  des  Königs  von  Siam  von  Carl  Bock." 
(Christiania.)  Deutsch  von  F.  M.  Schröter.  Mit  einem  Farben- 
druck, vielen  Illustrationen  im  Text,  sowie  einer  ausfuhrlichen 
Karte  der  Heise.  Die«  dem  Konige  von  Siam  gewidmete, 
höchst  interessante  Werk  dürft*  bei  dem  bevorstehenden  Be- 
such desselben  in  Deutschland  ganz  besonders  interessiren. 
Der  durch  weite  Reisen  im  ostindischen  Archipele,  liesonders  im 
südöstlichen  Borneo  und  auf  Sumatra,  und  durch  die  Beschrei- 
bung derselben  unter  dem  Titel  „The  Head-Hanters  of  Borneo" 
wohlbekannte  Verfasser  schildert  seine  Beobachtungen  und  Er- 
lebnisse wahrend  seines  Aufenthaltes  in  den  zum  Königreiche 
Siam  gehörenden  Ländern.  Kr  verweilte  daselbst  vom  Juni 
1SS1  bis  Anfang  August  1882  und  lernte  erst  den  Westen, 
sodann  durch  eine  vom  November  1881  bis  Mai  1882  teils  zu 
Lande  ausgeführte  Reise  besonders  den  Norden  des  weiten 
Reiches  kennen. 


Von  der  vielgerühmten  neuislandischen  Novelle  «Jüng- 
ling und  Mädchen"  von  Jon  Thordarson  Thoroddsen  (ins 
Deutsche  übersetzt  von  J.  C.  Poestion)  erscheint  demnächst 
eine  zweite  Auflage  in  kleinerem  Format  und  eleganterer 
Ausstattung. 

„Theodor  von  Sickel  und  die  Monumenta  Germaniae 
diplomata"  ist  der  Titel  einer  soeben  iu  Stuttgart  bei  Kohl- 
haminer  erschienenen  interessanten  Streitschrift,  in  welcher 
sich  ein  jüngerer  Tübinger  Historiker,  Professor  von  Pflugk- 
llartung  gegen  die,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  motivirten 
Angriffe  verteidigt,  welche  der  berühmte  Wiener  Gelehrte 
gegen  seine  l'apsturkunden  und  seine  Speeimina  in  einer 
Wiener  Zeitschrift  veröffentlicht  hat.  Iro  zweiten  Teil  der 
Broschüre  dreht  der  Tübinger  Gelehrte  den  Spieil  um  und 
zeigt,  wie  sehr  gerade  die  Publikation  des  Herrn  „Hofrath" 
Dickel  für  die  Monumenta  der  Korrektheit  entbehrt  und  die- 
jenigen Fehler  aufweist,  die  ihm  selbst  vorgeworfen  waren. 
So  «ehr  wir  auch  die  Zunahme  solcher  nur  zu  leicht  persön- 
lich und  verletzend  werdenden  Streitschriften  im  Interesse 
der  Wissenschaft  bedauern  dürfen,  —  wo  gewöhnlich  auf  beiden 
Seiten  Uber  die  Schnur  gehauen  worden  ist  —  so  müssen  wir 
■loch  gestehen,  dass  sie  meistens  durch  die  anmaßende  und 
oft  ungebührliche  Sprache  veranlasst  worden  sind,  deren  sich 
*chon  fertige  und  sieher  sitzende  Prolessoren  gegenüber 
jüngeren  Vertretern  der  Wissenschaft  erlauben,  ohne  auf  die 
giöüereu  Schwierigkeiten,  unter  denen  der  mittellose  Gelehrte 
arbeitet,  und  die  nicht  selten  für  Avancement  und  Berufung 
ungünstigen  Folgen  eines  solchen  Absprechen»  und  einer 
harten  Beurteilung  zu  achten.  Ks  ist  beklagenswert,  das*  in 
Deutschland  allein  von  allen  Kulturländern  die  Gegnerschaft 
und  Gehässigkeit  der  einzelneu  Gelehrten  und  Schulen  fast 
kein  Jahr  verstreichen  lässt,  ohne  eine  derartige  Selbstvertei- 
digung im  Kampf  um  das  Dasein  zu  einer  Notwendigkeit  zu 
machen. 


Im  Verlag  der  G.  Mcssuerschen  Buchdruckerei  in  Mün- 
chen erschien:  „Kloster  Wessobrunn,  ein  Stück  Kulturgeschichte 
unseres  engeren  Vaterlandes."  Da»  interessante  Werk  ist 
nach  Urkunden  und  historischen  (Quellen  bearbeitet  von  Ober- 
haid Graf  von  Fuggor  und  mit  einer  Abbildung  des  Klosters 
geschmückt.  _  _ 

Die  schon  früher  hier  angekündigten  Erinnerungen 
der  Adeline  I'atti  werden  nach  neusten  Nachrichten  in 
den  Harpersehen  Monateheften  erscheinen. 


Sammelwerke  von  Erzählungen  und  Romanen  englischer 
und  amerikanischer  Schriftsteller  sind  gegenwärtig  nicht 
weniger  als  drei  im  Gange  oder  eben  zum  Abschloas  srelaiijrt. 
Alle  drei  sind  Unternehmungen  des  amerikanischen  Verlags. 
In  Boston  erscheint  in  wöchentlichen  Banden  die  sogenannte 
„Riverside  paper  Series",  ein  Sammlung  schön  ausgestatteter 
und  billiger  Novellen  der  vorzüglichsten  amerikanischen  Er- 
zähler, wie  Aldrich,  Hardv,  Phelps,  Bishop  etc.  —  Die  zehn- 
bändige Sammlung  ausgezeichneter  „Kleiner  Geschichten", 
welche  im  Laufs  der  letzten  Jahrzehnte  in  den  verschieden- 
sten Zeitschriften  Amerikas  veröffentlicht  wurden ,  ist  vor 
Kurzem  fertig  geworden.  (Verlag  von  Scribner.)  —  Endlich 
befindet  sich  bei  Dodd  &  Co.  ein  ähnliches  Sammelwerk,  das 
die  besten  kleinen  Geschichten  der  englischen  Novellisten 
enthält  unter  dem  Titel  „Tale*  trom  maay  sources"  in  der  Aus- 
führung. Jeder  Band  umfasst  ein  halbes  Dutzend  Erzählungen. 
Eine  Auslese  der  besten  dieser  kleinen  Geschichten  wird  in 
deutscher  Uebertragung  vorbereitet. 

Band  4  der  Rachemschen  Roman-Sammlung  (Zwei -Mark - 
Bände)  enthält:  „Ein  stolzes  Herz."  Roman  von  Cuno  Bach 
und  „Die  Wflstenr&uber."  Erlebnisse  einer  Afrika-Erpedition 
durch  die  Sahara  von  Karl  May.  Die  drei  ersten  Bände  von 
Bachems  Roman-Sammlung  haben  sich  vielfacher  Anerkennung 
zu  erfreuen  gehabt,  möge  diesem  vierten  Bande  Gleiches  zu 
Teil  werden. 

Der  treflliche  Schilderer  des  magyarischen  Volkslebens, 
Ludwig  Abonyi,  erscheint  nun  nach  mehrjähriger  Pause  wieder 
mit  einem  größeren  Werke  vor  dem  Publikum.  Abonyi  ist 
kein  Vielschreiber,  er  arbeitet  mit  tiefem  Stadium  und  um- 
fassender Gründlichkeit.  Sein  eben  beendeter  Roman  heißt 
„Die  letzte  Kumczenwelt"  und  wird  vorerst  in  der  Zeitschrift 
„Gondüzö",  später  in  drei  Bänden  als  Buchausgabe  erscheinen. 

Im  Verlag  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben  ein  neoes  Werk  von 
Hermann  Heiberg  betitelt:  „Ein  Buch".  Dasselbe  enthält 
wiederum  eine  Anzahl  vollendet  schöner  Novellen,  welche  das 
Erzählungstalent  des  berühmten  Autors  wiederum  im  hellsten 
Lichte  zeigen.  Gleichzeitig  erschien  der  erste  Baad  einer 
billigen  G esain mtausgabe  von  Heibergs  Schriften,  enthaltend: 
„Ernsthafte  Geschichten".  Die  folgenden  Bände  werden  ent- 
halten „Aasgetobt"  —  „Goldene  Schlange"  —  „Acht  Novellen" 
—  „Apotheker  Heinrich"  —  ,.Neue  Novellen"  —  „Eine  vor- 
nehme Frau"  und  einen  neuen  Roman  betitelt  „Esthers  Ehe". 

Die  achte  vermehrte  und  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  entsprechend  umgearbeitete  Auflage 
von  J.  H.  von  Madlers:  „Der  Wunderbau  des  Weltalls  oder 
Populäre  Astronomie"  liegt  nunmehr  mit  Lieferang  1 1  und 
12  komplett  vor.  Diese  achte  Auflage  ist  von  Hermann  J. 
Klein  besorgt.  Lieferung  12  enthalt  ein  sorgfältig  ausgeführtes 
Bild  Mildlers. 


Csoma  de  Körös  by  Tb.  Duca  (Trübner,  London)  ist  der 
Titel  einer  Biographie  des  großen  ungarischen  Reisenden 
Csoma,  der,  nachdem  er  Schüler  des  Orientalisten  Eich- 
horn in  Göttingen  (1819)  gewesen,  die  Erforschung  der  Sprache 
des  Tibet  zu  seiner  Lebensaufgabe  machte.  Mit  Unterstützung 
dor  englischen  Regierung  in  Indien  gelang  es  ihm  mehrere 
Expeditionen  nach  Tibet  auszuführen  und  seinen  Zweck  unter 
Entbehrungen  und  Mühsalen  aller  Art  zu  erfüllen.  Der  Bio- 
graph widerlegt  in  dem  Werke  die  Ansicht,  als  sei  es  Csoma 
bei  seinem  Wissenstrieb  nicht  um  die  Förderung  dor  Sprach- 
wissenschaft, sondern  darum  zu  tun  gewesen,  für  die  Herkunft 
der  Ungarn  aus  Tibet  Beweise  zu  erbringen. 

Michael  Davitt,  einer  der  Führer  der  irischen  Agrar- 
revolution, der  eine  Reise  nach  Australien  gemacht  hat,  wird 
demnächst  ein  Buch  darüber  veröffentlichen. 

Hermann  Riegel  veröffentlichte  im  Verlag  von  Gebrüder 
Henninger  in  Heilbronn  eine  beachtenswerte  Broschüre,  be- 
titelt: .Der  allgemeine  deutsche  Sprachverein1,  als  Ergänzung 
seiner  Schrift:  Ein  Hauptatück  von  unserer  Muttersprache.* 
Mahnruf  au  alle  national  gesinnten  Deutechon. 

Von  der  Volksausgabe  des  Prachtwerkes  „Eine  Orient- 
reise" vom  österreichischen  Kronprinzen  Rudolf  erschienen 
Lieferung  8  bis  12  incl.  Dieselben  zeichnen  sich  wie  die 
früheren  durch  meisterhafte  Illustrationen  aus. 
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Zu  den  beliebtesten  Autoren  in  der  ungarischen  Gegen- 
wart slitteratur  iihlt  Frau  V.  Beniczky-Bajza,  die  ernsteste 
und  künstlerisch  reichste  unter  den  magyarischen  Schrift 
atelierinnen,  Ihr  jüngster  Roman  ,.lni  Staube  geboren",  wel- 
cher die  Schicksale  eines  vor  der  Klosterpforte  zur  Welt  ge- 
kommenen und  zwischen  den  Mädchen  der  Klosterschule 
auferzogenen  Mannes  behandelt,  reiht  sich  den  Werken  der 
Beißigen  Erzählerin  würdig  an,  zielt  jedoch  aufdringlicher,  als 
dies  sonst  ihre  Art  ist,  auf  sentimentale  Rührung  hin.  — 
Budapest,  Brüder  Rewai. 

Donnerstag«,  den  18.  Juni  wurde  der  Geschichtsschreiber 
Victor  Duruy  in  die  Acadömie  Francaise  aufgenommen.  Kr 
ist  der  Nachfolger  Mignet«,  des  berühmten  Verfassers  der 
Histoire  de  la  Revolution  Franscaise ,  der  Histoire  de  Maria 
.Stuart  und  der  Geschichte  des  Antonio  Perez.  Duruy,  bekannt 
durch  seine  römische  Geschichte,  wurde  von  dem  Bischof 
Autun  Perrand  empfangen,  der  im  Gegensatz  zu  Christen 
liehen  Aussprüchen  Duruy g  eine  feurige  Lobrede  des  _ 
Christentums  in  Rom  hielt.  Zu  Schluss  seiner  Rede  erklärte 
Duruy,  Napoleon  der  Dritte,  dessen  Unterrichtsminister  er  ge- 
wesen, habe  nie  etwas  anderes  von  ihm  begehrt,  als  dass  er 
ein  treuer  Diener  des  Landes  sei. 

Ein  hübsches  Ereählertalent  besitzt  der  Norweger  Johann 
Vibe;  er  bat  davon,  wie  schon  früher  in  der  Erzählung  „En 
Professor"  und  in  dem  lustigen  Buche:  „Alexander  Möllen 
Krindringer",  auch  in  seiner  letzten  Erzählung  „Et  Testamente" 

Probe  gegeben.  Wie  es  schon 
ein  Testament.  Kin 
lern  überaus  reichen 
Vaters  zum  Universalerben  eingesetzt.  Der 
Mann  stirbt  aber  plötzlich  in  einem  kleinen  Orte  und  das 
Testament  ist  nicht  aufzufinden;  der  darüber  unglückbehe 
Erbe  wird  später  auf  den  Grundgedanken  gebracht,  dass  das- 
geheimenFach  eines  der  Möbelstücke 
die  nach  dem  Tode  des  Mannes  ver- 
Dic  Jagd  nach  diexoui  Möbel  mit 
ihren  lustigen  Zufälligkeiten  und  durgleichen  bildet  den  Haupt- 
inhalt der  sehr  amüsanten  Erzählung,  die  auch  durch  die  ge- 
treue Lokalschilderung  und  die  klare  Sprache  gefällt.  Die 
angeführten  Werke  Vibes  Bind  sämmtlich  im  Verlage  der  an- 
norwegischen Firma  A.  Cammerrueyer  in  Christiania 


eine  aller  Anerkennung  werte  Prob« 
der  Titel  andeutet,  handelt  es  sich 
junger  Arzt  ohne  Praxis  wurde  vor 
Freunde 


Von  A.  r.  Schweiger-Lerchenfelda  „Afrika",  A. 
Hartlebens  Verlag  in  Wien,  liegen  nun  weitere  sechs  Lie- 
ferungen (13  bis  18)  vor,  welche  den  sogenannten  „ägyptischen 
Sudan«.  Abessinieu,  Aegypten  und  einen  Teil  de»  Sahara- 
gebietes umfassen.  Mit  Ausnahme  des  letzteren,  find  es  lauter 
Territorien,  welche,  nebeu  dem  Congogebiete .  dermalen  zu 
den  aktuellsten  des  uirikanischeu  Erdteiles  zahlen.  Dieser 
Aktualität  entsprechend,  entrollt  der  Verfasser  ausführliche 
Schilderungen  von  der  religio« -sozialen  Bewegung  unter  der 
Aegide  des  „Mahdi"  Mohammed  Achmed  von  Dongola,  von 
den  Verhältnissen  in  Abessiniun  und  den  europäischen  Besitz- 
erwerbungen an  der  Küste  des  roten  Meeres  und  außerhalb  der 
Straße  von  Bab  el  Mandeb. 


Die  durch  frühere  Arbeiteu  schon  vorteilhaft  bekannt 
gewordene  norwegische  Schriftstellerin  Elisabeth  Schöyen  hat 
im  VerInge  von  Andr.  Schon  in  Kopenhagen  einen  neuen 
Baud  Erzählungen  erscheinen  lassen  unter  «lern  Titel  „Livs- 
billeder".  Dieselben  —  drei  an  der  Zahl  —  sind  gut  koiu- 
ponirt  und  zeugen,  obwohl  sie  ganz  einlach,  natürlich  und 
anspruchslos  sind,  doch  von  dem  bedeutenden  Talente  und 
der  lebhaften  Phantasie  der  Dame.  Zu  tadeln  wäre  nur  der 
allzu  routinirte  Stil  und  die  gesuchte  Sprache.  Wir  holten 
der  sympathischen  Schriftstellerin,  die  sich  von  der  Künstler- 
novclle  glücklich  abgewandt  zu  haben  scheint ,  auf  der  von 
ihr  jetzt  eingeschlagenen  Bahn  recht  bald  und  recht  ott  wieder 
zu  begegnen. 

„Edelweiß"  betitelt  sich  eine  vornehm  ausgestattete  Ge- 
dichtsammlung in  niederösterreichischer  Mundart,  welche  kürz- 
lich im  Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn  in  Wien  erschien, 
„Gerangln  und  gspoassige  Geschichtin"  von  J.  G.  Hatner. 
P.  K.  Rosogger  führt  den  Verfasser  mit  einem  beredten  Vor- 
wort ein,  welchem  wir  unter  Anderem  entnehmen,  dass  der 
Verfasser  1853  als  Sohn  eines  Bauern  in  Sieding  (Niederöster- 
reich) geboren  wurde  und  jetzt  Beamter  im  Kriegruiuiste- 
rium  ist, 


In  London  befindet  sich  ein  „Dictionary  of  the  Drama" 
unter  der  Presse.  Der  Verfasser,  Davenport  Adams,  hat  in 
dasselbe  alles  hineingetragen,  was  die  Schauspiele,  die  Schau- 
spieler, die  Bühnenschriftsteller  nnd  Theater  in  England  und 
Amerika  betritft. 


Allgemeiner 

Deutscher  Scliriftstellerverband. 

Der  Gesamtvorstand  des  Allg.  deutsch.  Schriftsteller- 
Verbandes  hat  un  den  Grafen  von  Schack  in  Veranlassung 
seines  auf  den  2.  August  d.  J.  fallenden  Geburtstages  folgende 
(kalligraphisch  ausgeführte)  Adresse  gerichtet: 

Hochgeborener  Herr  Graf! 
Hochverehrter  Herr! 
Inmitten  der  gewaltigen  Arbeit  des  Jahrhunderts,  und 
angesichts  der  Zertrümmerung  überkommener  Ideale,  ron 
denen  nur  das  eine  und  große  der  deutschen  Einheit  zu  macht- 
voller Wirklichkeit  geworden  ist,  haben  Sie  niemals  nach- 
gelassen, forschend  und  künstlerisch  gestaltend  die  Aufgaben 
zu  lösen,  welche  eine  reich  ausgerüstete  Natur  an  Sie  früh- 
zeitig gestellt  hat.  Obwohl  in  eine  glänzende  praktisch» 
Tätigkeit  berufen,  haben  Sie  das  bedeutsame  große  Dichter- 
wort, dass  der  Orient  herrlich  übers  Mittelmeer  gedrungen 
Bei,  in  idealstem  Sinne  zu  einer  Tatsache  zu  erheben  gewusst. 
Von  Damaskus  bis  nach  Granada,  von  Skandinavien  bis  nach 
Griechenland  sind  Sie  feinfühlig  und  tief  beobachtend,  kiinst 
lerisch  angeregt  und  gewissenhaft  erkennend ,  den  höchstint 
und  innerlichsten  Bestrebungen  der  Menschheit  nachgegangen. 
Derselbe  Scharfblick  hat  hier  das  Drama  der  Spanier,  dort 
die  Kunst  der  Araber  und  Perser  teils  nachgcstältend ,  teils 
forschend  un»  nahe  zu  rücken  verstanden.  In  eignen  Dich- 
tungen haben  Sie  vor  unseren  Augen  das  siegreiche  lichte 
Hellenenturo ,  das  tragische  Hinsterben  der  Antike,  die  Ver- 
zweiflung wie  die  Hoffnungen  einer  neuen  Zeit  in  lebensvollen 
Dramen  oder  in  farbenreichen  Epen  dargestellt.  Für  alle 
Wandlungen  des  Seelenlebens  der  Menschheit  hat  Ihre  Dich- 
tung die  tiefste  Teilnahme  und  Ihre  ebenso  sichere  wie  zarte 
Hand  den  Grittel  wirksamster  Darstellung  besessen:  aber  vor 
Allem  hat  Ihr  Herz  in  seiner  stillen,  unwandelbaren  CröBe 
dem  deutschen  Vaterlande  gehört,  lind  wie  die  rechte  Kunst 
immer  ihren  Anteil  an  dem  Leben  der  Zeiten  und  Völker 
hat,  so  haben  Sie  in  unablässiger  Sorge  deren  Pulsschlag  im 
geräuschvollen  Leben  der  Gegenwart  belauscht,  mit  sicherem 
Verständuis  aufkeimende  Talente  entdeckt  und  hochherzig 
deren  Entwicklung  gefördert. 

Indem  wir  neben  unseren  beiden  großen  Dichtern  der  Welt- 
literatur, Goethe  und  Itückert,  in  solchen  universellen  Be- 
strebungen Sie  als  den  Dritten  bewundern,  der  Orient  und 
Occident  verbunden  bat:  gestatten  Sie  uns,  zu  dem  Tage,  an 
welchem  Sie  das  siebenzig.ste  Lebensjahr  iu  der  Vollkraft 
rüstigen  Schaffens  vollenden,  Ihnen  den  reichsten  und  reinsten 
Dank  auszusprechen  und  dem  Wunsche  und  der  Holfnung 
Ausdruck  zu  geben,  dass  Sie  weit  hinaus  über  das  vom 
Psalmisten  angewiesene  Alter  mit  vollster  Kraft  zur  Ehre  des 
deutschen  Vaterlandes,  seiner  Litteratur  und  seiner  Wissen- 
schaft wirken  mögen! 

In  tiefster  Verehrung  verharrt 
Ew.  Hochgeboren 

Ganz  Ergebenster 

Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schriftsteller- Verbandes. 
Dr.  Friedrich  von  Bodenstedt  (Wiesbaden).  Dr.  Moritz  Brase h 
(Leipzigs  Schriftführer.  Dr.  Carl  Braun  (Leipzig),  Vorsitzender. 
Dr.  Rudolf  Doehn  (Dresden).  Dr.  Carl  Emil  Frauzo*  (Wien). 
Professor  Dr.  Richard  Gosche  (Halle).  Dr.  Franz  Hirsch  (Berlin). 
Dr.  Robert  Keil  (Weimar).  Dr.  Hermann  Kletke  (Berlin). 
Dr.  August  Lämmer«  (Bremen).  Professor  Dr.  M.  Lazarus  (Berlin). 
Emil  Rittershaus  ( Barinen  i.  Professor  Dr.  Otto  Koquette  ( Darin  - 
stadt).  Ludwig  Soyaux  (Leipzig),  Schatzmeister.  Albert  Träger 
(Nordhausen).    Dr.  Feodor  von  Wehl^  (Stuttgarts    Dr.  Joseph 

von  Weilen  (Wi< 


fien).    Ernst  von  Wildenbruch  (Berlin). 


Alle  nir  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  xu 
an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstrasao  6. 
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Soeben  beginnt  zu  erscheinen  bei  Wilhelm  Friedrich' in  Leipzig: 

i  Preis  pro  Band  3  Mark,  elegant  in  Calico  gebunden  4  Mark- 


frBf  billige  C6f fnmmta uggabr . 


0)lriri|miifii(|f,  rlrgintf  änsfiattnitg. 


In  kaum  4  Jahren  hat  -ich  Hermnnn  Heiberg  in  Deutschland  einen  geslc  her. 

eiirenmtii;,  frei  von  jeder 


len  Plate  als  Schriftsteller  erobert.  Seine 


Werkl 


Sehablone,  Immer  fesselnd  durch  den  Zauber  der  Natürlichkeit  und  Wahrheit, 


dem  Gennisch  von  Idealismus  und  Kcalisti: 


hahnbrechend  für  «Ine  neae 


IdttcrntiirrichtuuK  —  so  lautet  d.ih  I  rtheil  <i ••  r  gesummten  deutschen  Presse  — 
wurden  bereit:-  in  zahlreiche  fremde  Sprachen  ubet-etzt  und  schon  int  der  Name 
Hermann  Helberg  dum  Publikum  linken  und  drüben  ein  geläufiger  und  tur  Zelt 
einer  der  i;elcscnstcii  Autoren.  Dabei  macht  lleiberg  der  Menge  keine  Boa- 
ceasionen.  aber  das  rein  Menschliche  fand  in  ihm  einen  lautredenden  Apostel 
und  durch  die  Darstellung  einer  « irkliehen  »'eil  packt  er  den  einlachen  Mann 
und  den  Gebildeten. 


Verlag  von  Carl  Konegen  in  Wien. 

Richard  Krallk: 
Adam. 

Ein  Myüterium.    Geheftet.    Preis  M*.  I. 

Büchlein  der  Unareiaheit. 

Gedichte, 
(ieheftet.    Preis  Mark  l..'>0. 

Maximilian. 

Hin  Schauspiel  in  fünf  Acten  unnd  einem 
Vorspiele. 
Geheftet.    Preis  Mark  3. 

Offenbarung. 

Epistel. 
Gehottet.    Preis  Mark  1.— 

Roman. 

Gedichte. 
Geheftet.    Preis  Mark  1.50. 

Die  Türken  vor  Wien. 

Ein  Festspiel, 
(ieheftet    Preis  Mark  2.40. 
—  Zu  haben  in  allen  Buchhandlungen  ~ 


SibUotlxekoa 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte 
und  neuere  Autogrnphen  kauft  stet» 

gegen  Barzahlung. 

H.  Lar:dorf,  Leip-ig,  llendeltsohnstr.  3. 


•■•••••«••••••••I 


Brief* 


arken  kauft,  tauscht  u.  verkauft 
G.  Zechmeyer,  Nürnberg- 


IMese  erste  billige  Gesummtausi:ube  soll  die  >orz(ii:llchen  Sehilpf- 
nngen  des  beliebten  Autor*  dem  deulschen  Lescpuhlikum  für  die  Hälft e  des 
bisherigen  Preises  «tngiingltci  machen  und  nird  geeignet  sein,  die  Werke  Her- 


mnnn Helberg'»  in  immer  weiteren,  grösseren  Kreisen  zu  t erbreiten. 

Die  nächsten  Bünde  erscheinen  in  rascher  Folge. 

Vorräthiff  in  allen  Buchhandlungen. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  la  Leipzig 

Soeben  erschien: 

Der  nene  Plutareli. 

Biographien  hervorragender  Charaktere 
der  Geschichte,  Literatur  und  Kunst. 

Uereaigegeb.il  von 

Kndolf  von  GottschalL 

'  Elfter  Theil.  8.  Geh.  6  M.  Geb.  7  M. 

Der  vorliegende  elfte  Theil  des  .Neuen 
Plutareh',  dieses  beliebten  und  weit  ver- 
breiteten Maus-  und  Familienbuchs,  bietet 
die  Lebens-  und  Charakterbilder  Friedrich  s 
des  Grossen,  von  dem  Geschichtsprofewor 
Martin  Philippson,  und  Gotthold 
Ephraim  Lessing's,  von  dem  geistvollen 
Literarhistoriker  Julian  Schmidt.  Beide 
Biographien,  die  sich  in  mancher  Hinsicht 
ergänzen,  indem  sie  zusammen  ein  um- 
fassendes Bild  von  dem  Geiste  des  IS.  Jahr- 
hunderts entrollen,  gereichen  dem  .Neuen 
Plutareh"  zur  besonderen  Zierde. 
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Leopold  von  Sadier-Masoeh. 

Von  Ernst  Koppel. 

Eine  tiefe  Kluft  trennt  die  germanische  Welt- 
anschauung von  der  des  slavischen  Ostens.  —  Diese 
nähert  sich  der  romanischen  und  daher  ist  die  Wechsel- 
wirkung beider  eine  bedeutende,  wie  sie  sich  besonders 
in  der  gegenseitigen  Anerkennung  ihrer  Schriftsteller 
äußert 

Die  Richtung  des  deutschen  Geistes,  die  sich 
Fremdes  mit  fast  übergroßem  Eifer  anzueignen  pflegt, 
erkennt  sehr  wohl  den  Wert  romanischer  und  slavischer 
Autoren,  aber  sie  wird  ihre  Art  und  Weise  eben  immer 
als  ein  fremdes  Element  betrachten.  Es  ist  ein  Tropfen 
in  der  Mischung  des  Bluts  jener  Autoren,  wie  er  sich 
bei  deutschen  Schriftstellern  nun  und  nimmer  findet. 
Während  die  Eigentümlichkeit  einerseits  das  Interesse 
für  diese  fremdartigen  Erscheinungen  erhöht,  muss  sie 
andererseits  auf  Widerspruch  uud  Tadel  eines  großen 
Teils  des  Publikums  wie  der  Kritik  gefasst  sein. 

Das  von  der  Strömung  europäischer  Kultur  noch 
wenig  berührte  Galizien  hat  einen  Schriftsteller  her- 
vorgebracht, dem  es  in  verhältnissmäßig  kurzer  Zeit 
gelungen  ist,  die  Augen  der  Welt  auf  sich  zu  lenken, 
Lob  und  Tadel,  Hass  und  Liebe,  wie  sie  jede  Kraft 
begleiten,  zu  entfesseln,  einen  Schriftsteller,  von  dem 


zahlreiche  Werke  unmittelbar  aus  den  Händen  der 
Natur  hervorgegangen  zu  sein  scheinen,  so  sehr  belebt 
sie  der  Odem  der  großen  ewigen  Mutter.  Dieser  Autor 
ist  Leopold  von  Sacher-Masoch. 

Der  Dichter  ist  im  Jahre  1836  in  Lemberg,  der 
Hauptstadt  des  Königreichs  Galizien,  dieses  polnischen 
Landes  unter  österreichischer  Herrschaft,  geboren. 
Sein  Vater  war  Polizeichef  dieser  Provinz  und  hat  sich 
in  den  polnischen  Revolutionen  von  1831,  1846  und 
1848  bedeutende  Verdienste  erworben.  Die  Jugend 
des  Knaben  verfloss  also  in  einem  Polizeihause,  wo 
sich  früh  manche  trübe  und  ergreifende  Eindrücke 
seinem  empfänglichen  Gemüt  eingeprägt  haben  mögen, 
wo  manche  Nachtseiten  der  Menschennatur  ihm  un- 
verhüllt entgegentraten,  die  sicher  eine  seelische  Früh- 
reife beförderten. 

Seine  Amme,  die  viele  Jahre  in  seinem  Eltern- 
hause zubrachte,  war  eine  kleinrussische  Bäuerin  aus 
der  Gegend  von  Lemberg.  Sie  wurde  die  erste  Ver- 
mittlerin des  Knaben  mit  dem  kleinrussischen  Volks- 
leben, das  später  in  seinen  Schriften  zu  so  mächtigem 
Ausdruck  gelangen  sollte.  Von  ihren  Lippen  tönten 
ihm  die  phantasievollen  Sagen  und  Erzählungen,  die 
feierlich  schwermütigen  Lieder  entgegen,  wie  sie  im 
Munde  der  dortigen  Bauern  leben. 

Den  Sommer  verbrachte  die  Familie  stets  auf  dem 
Lande  in  Zlocgow  oder  dem  herrlich  gelegenen  Winiki. 
Dort  erwachte  in  dem  Knaben  die  innige  Liebe  zur 
Natur  und  besonders  zur  heimischen  Landschaft.  Da- 
mals auch  war  es,  dass  in  ihm  eine  unüberwindliche 
Neigung  für  die  Jagd  Wurzel  fasste.  Er  begleitete 
seinen  Vater  im  Sommer  auf  die  Schnepfen-  und  Wild- 
enten-, im  Winter  sogar  auf  die  Wolfsjagd.  Alle  dios-e 
Eindrücke  steigerten  seiu  Gefühl  und  Verständniss  für 
die  ihn  umgebende  Natur. 

Im  Jahre  1848  übersiedelte  die  Familie  nach  Prag, 
wo  der  Vater  ebenfalls  die  Stelle  eines  Polizeichefs 
einnahm.  Hier  regte  sich  in  dem  Zwölfjährigen  be- 
reits mächüg  der  Wissensdrang.   Besonders  zogen  ihn 
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historische  und  naturwissenschaftliche  Werke  an,  während  ; 
die  Bchöne  Litteratur  ohne  bemerkenswerten  Einfluss 
auf  seine  Entwicklung  geblieben  zu  sein  scheint,  den 
einzigen  Goethe  später  ausgenommen. 

Nach  stürmisch  verlebten  akademischen  Jahren 
habilitirte  er  sich  als  Dozent  der  Geschichte  an  der 
Universität  Graz.  Aber  so  innig  hing  er  mit  dem 
heimatlichen  Boden  zusammen,  dass  ihn  inmitten  einer 
angestrengten  Tätigkeit,  da  er  neben  der  Berufsarbeit 
zum  erstem  Male  seine  schriftstellerische  Kraft  erprobte, 
(es  war  der  Roman:  „Eine  galizische  Geschichte,  1846), 
ein  unwiderstehliches  Heimweh  befiel  und  im  Sommer 
1867  kehrte  er  zu  einem  Besuch  in  die  Heimat  zurück. 
Dort  verlebte  er  zwei  Monate  in  vertrautem  Verkehr 
mit  seinem  Volk,  dessen  litterarischer  Vertreter  er 
seitdem  der  Welt  gegenüber  geworden.  Mit  jugendlicher 
Begeisterung  lauschte  er  damals  den  Offenbarungen 
der  Volksseele,  wie  sie  sich  besonders  in  der  eigen- 
tümlichen Weltanschauung  des  galizischen  Bauers  offen- 
bart Wie  ein  Verschmachtender  trank  der  jugendliche 
Schriftsteller  in  durstigen  Zügen  aus  der  Quelle,  der 
seine  reifsten  Schöpfungen  cnstammen.  Recht  oft  seit- 
dem ist  er  auf  heimatlichen  Boden  zurückgekehrt,  denn 
seine  Kraft  scheint  mit  dem  Betreten  desselben  zu 
wachsen,  wie  die  des  Antäus. 

Die  nun  schnell  folgende  litterarische  Anerkennung 
bewog  ihn,  die  Universitätskarriere  aufzugeben  und 
sich  ganz  dem  schriftstellerischen  Beruf  zu  widmen. 

Von  Wien,  wo  es  ihn  nicht  lange  duldete,  da  die 
Natur  ihn  unwiderstehlich  anzog,  übersiedelte  er  nach 
Bruck  an  der  Mur,  im  Herzen  der  grünen  Steiermark 
und  von  dort  wieder  nach  Graz,  bis  or  in  Leipzig  als 
Herausgeber  der  Zeitschrift  „Auf  der  Höhe"  wie  es 
scheint  eine  bleibende  Stätte  gefunden,  ohne  jedoch 
mit  der  deutschen  Schriftstellerwelt  in  ein  kamerad- 
schaftliches Verhältniss  zu  kommen,  wobei  die  Schuld 
wohl  hauptsächlich  auf  seiner  Seite  zu  suchen  ist 

Eine  Reihe  flüchtiger  ja  tadelnswerter  Arbeiten  ist 
seiner  Feder  entflossen,  die  ein  Schriftsteller  von  der 
Begabung  Sacher  -  Masocbs  als  unter  seiner  Würde 
stehend,  nie  der  Oeffentlichkeit  übergeben  sollte,  Ar- 
beiten, die  in  die  Reihe  gewöhnlichster  Kolportage- 
romane gehören,  wie  „Falscher  Hermelin",  „DieMessa- 
linen  Wiens"  und  manche  Andere,  die  einzig  auf  die 
niederen  Instinkte  der  Menschen  berechnet  scheinen. 

Mag  man  immerhin  dem  Autor  die  Veröffentlichung 
dieser  Arbeiten  mit  Recht  verargen,  und  seine  Stellung 
als  menschliche  wie  litterarische  Persönlichkeit  haben 
sie  entschieden  dauernd  benachteiligt,  seinen  großen 
und  geschlossenen  Werken  rauben  sie  nichts  von  ihrem 
Wert.  Diese  sind  ein  Abbild  des  Lebens.  Der  Autor 
scheut  nicht  vor  den  Nachtseiten  der  Menschennatur, 
vor  den  Abgründen  des  Daseins  zurück;  er  bebt  mit 
kühner  Hand  den  Schleier,  aber  er  versöhnt  uns  mit 
ihnen  durch  künstlerische  Form,  durch  poetische 
Schönheit  der  Darstellung. 

Die  großartige  Weltanschauung,  wie  sie  diesen 
Werken  zu  Grunde  hegt,  trägt  ein  entschieden  pessi- 
mistisches Gepräge,  wie  sie  fast  allen  großen  Talenten 
unserer  Zeit  anhaftet   Man  hat  Sacher-Masoch  den 


;  galizischen  Schopenhauer  genannt  und  mit  Recht,  denn 
er  bekundet  eine  entschiedene  Geistesverwandtschaft 
mit  den  Lehren  des  Frankfurter  Weisen,  nur  dass  die 
abstrakten  Begriffe  desselben  mit  Künstlerblut  getrankt 
und  an  reale  Bedingungen  geknüpft  erscheinen. 

Von  dem  dunkeln  Grunde  aber  lösen  sich  Menschen, 
Landschaft  und  Gegenstände  in  vollster  Lebenswahrheii 
in  merkwürdiger  Klarheit  ab.  Wie  überhaupt  von 
Osten  aus,  besonders  von  russischen  Schriftstellern  der 
Realismus  in  der  Litteratur  siegreich  ins  Treffen  ge- 
führt worden,  so  führt  auch  Sacher-Masoch  ihm  neue, 
mächtige  Streitkräfte  zu. 

Eine  glänzende  Seite  des  Talentes  dieses  Aotors 
sind  die  Naturschilderungen,  wie  sie  sich  in  fast  allen 
seinen  Arbeiten  finden.  Es  scheinen  keine  Schilderungen 
mehr,  die  Natur  selbst  in  ihrer  ganzen  Größe  hat 
Sprache  gewonnen.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  um  ihre 
Gunst  gebuhlt  habe,  wie  um  die  eines  schönen  ge- 
heimnissvollen Weibes  und  sie  habe  sie  ihm  gewahrt 
Alle  Eigenschaften  aber  sind  in  dem  Hauptwerke 
seines  Lebens:  «Das  Vcrmäcbtniss  Kains"  vereinigt 
Es  besteht  aus  einer  Reihe  von  Novellen,  von  der  die 
zuerst  verfasste:  „Don  Juan  von  Kolomea"  in  „Westei- 
manns  Monatsheften"  erschien  und  bald  darauf  tn 
französischer  Uebersetzung  in  der  „Revue  de  dem 
niondes".  Diese  Erzählung  war  es,  die  den  Ruf  des 
Autors  in  Deutschland  sowohl  als  in  Frankreich  be- 
gründete. Die  folgenden  Novellen  dieser  Sammlung 
erschienen  in  dem  von  Rodenberg  herausgegeben  „Salon* 
und  dann  gleichfalls  in  der  „Revue  de  deux  mondes*. 
Es  waren:  .Der  Kapitulant"  und  „Mondnacht". 

Wie  in  allen  Werken  Sacher-Masochs  tritt  auch 
in  dem  „Vermächtniss  Kains"  eine  Tendenz  hervor, 
aber  nicht  wie  ein  nacktes  Gerippe,  sondern  wie  eine 
Gestalt  von  Fleisch  und  Blut,  in  der  das  Leben  mächtig 
pulsirt 

Das  Werk  ist  in  großen  Zügen  angelegt  und  soll 
folgende  Abteilungen,  die  als  das  Erbe  Kains,  de* 
Herren  der  Erde  bezeichnet  werden,  umfassen.  „Die 
Liebe,  das  Eigentum,  der  Staat,  der  Krieg,  die  Arbeit, 
der  Tod,"  diese  sechs,  nach  der  Auffassung  des  Autors 
feindlichen  Großmächte  des  Menschenlebens.  Bis  jeUt 
ist  erst.  „Die  Liebe"  und  „Das  Eigentum"  vollständig 
erschienen.  Die  erste  Abteilung,  „Die  Liebe"  besteht 
aus  folgenden  Erzählungen  „Der  Wanderer"  (als  t  ro- 
log),  „Don  Juan  v.  Kolomea,  „Der  Kapitulant",  „Mond 
nacht",  „Venus  im  Pelz",  .Die  Liebe  des  Plato-. 
„Marzella  oder  das  Märchen  vom  Glück". 

Die  Perle  der  Sammlung  ist  „Dun  Juan  von  Kolorata", 
welche  den  merkwürdigen  Konflikt  behandelt  welcher 
aus  der  monogamischen  Ehe  entspringt.  Allen  diesen 
Novellen  aber  gemeinschaftlich  ist  das  Verhängnisavolle, 
Verderbliche  der  Liebe,  als  einer  Leidenschaft,  auf 
welcher  der  Fluch  ruht  Hier  aber  tritt  der  Unter- 
schied zwischen  germanischer  und  slaviscber  Auffassung 
klar  zu  Tage.  Im  slavischen  Osten  tritt  die  Frau  als 
Herrin  des  Mannes  auf;  dieser,  von  seiner  Leidenjchüft 
unterjocht,  sinkt  zu  ihrem  Sklaven  herab,  einer  Auf- 
fassung, die  dem  germanischen  Wesen  durchaus  fremd 
ist.    Diese  eigentümliche  Stellung  der  Frau  verführt 
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den  Autor  wiederholt  zu  Schilderungen,  in  denen  das 
Aeuflerste  gewagt  ist,  wie  beispielsweise  io  der  „Venus 
im  Pelz",  Schilderungen,  die,  sie  mögen  dem  Leben 
abgelauscht  sein  oder  nicht,  eine  künstlerische  Ver- 
herrlichung, nicht  zulassen.  Auch  der  Abgehärtete  und 
Gestählte  wird  sich  hier  einer  moralischen  und  ästhe- 
tischen Gänsehaut  kaum  erwehren  können  und  in 
diesen  Schilderungen  wird  Sacher-Masoch  dem  deutschen 
Publikum  stets  fremd  und  abstoßend  erscheinen  müssen. 
Die  letzte  Novelle  dieser  Reihe  „Marzella"  oder  das 
Märchen  vom  Glück  ist  die  einzige,  in  welcher  die 
Liebe  Gnade  vor  den  Augen  des  Autors  findet.  Sie 
ist  hier  nicht  mehr  der  wütende  Feind  des  Menseben, 
sondern  sein  Glück  und  sein  Heil.  Aber  so  schön 
diese  Erzählung  nach  Form  und  Inhalt  auch  ist,  so 
überzeugend,  wie  die  übrigen  wirkt  sie  in  der  Dar- 
stellung des  Autors  nicht,  da  es  kaum  seine  eigent- 
liche Anschauung  ist,  die  er  hier  vertritt. 

»Das  Eigentum",  die  zweite  Abteilung  des  ^großen 
Werkes,  enthält  die  Novellen  „Das  Volksgericht",  „Der 
Heydaraak",  „Hasara  Raba",  „Ein  Testament",  „Basil 
Hymen"  und  das  „Paradies  am  Dniestr".  Wie  die 
Liebe  wird  auch  das  Eigentum  als  etwas  Verhängniss- 
volles, Verderbliches  geschildert,  indem  es  die  bösen 
Leidenschaften  des  Menschen  entfesselt.  Ein  glänzender 
Beweis  der  Kunst  Sacher-Masochs  ist  vor  allen  anderen 
die  Erzählung:  „Basil  Hymen".  In  der  ersten  Abtei- 
lung ist  ihr  einzig  der  „Don  Juan  von  Kalomea"  an 
die  Seite  zu  setzen.  Es  ist  die  Geschichte  eines  Winkel- 
schreibers, der  verarmt  mit  seinem  Weibe  in  den  Ur- 
wald der  Karpathen  flüchtet,  um  dort,  fern  von  Men- 
schen, nur  auf  die  eigene  Kraft  angewiesen,  ein  zufrie- 
denes Leben  zu  führen.  Erat,  als  er  sich  wieder  unter 
Menschen  wagt,  beginnt  sein  Unglück  von  Neuem. 

Auch  diese  Abteilung  schließt  wie  die  erste  eine 
Erzählung  mit  harmonischem  Ausgang.  Sie  überbrückt 
gleichsam  die  Kluft,  die  der  Autor  vor  unseren  Augen 
geöffnet,  und  in  der  Unglück,  Schuld  und  Verzweiflung 
einem  rasenden  Strom  gleich,  sich  dahin  wälzen. 

Wie  die  Sonne  der  Versöhnung  leuchtet  die  Lehre 
uns  entgegen,  dasa  nur  der  tätige  und  arbeitsame 
Mensch  würdig  sei  ein  Mitglied  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft zu  sein. 

Den  Inhalt  der  einzelnen  Novellen  nachzuerzählen, 
wäre  ein  vergebliches  Bemühen.  Die  außerordentliche 
Kunst  der  Darstellung  lässt  sich  nicht  anschaulich 
machen,  nur  einzelne  der  schon  erwähnten  meister- 
haften Naturschilderungen  seien  hervorgehoben,  so  die 
Beschreibung  des  Morgengrauens  und  beginnenden 
Tages  im  „Volksgericht",  die  Schneelandschaft  der 
Steppe  mit  dem  unendlichen  Horizont  im  „Capitulant", 
die  Karpathenszenerie  in  „Basil  Hymen",  die  sich 
geradezu  zu  einer  Apotheose  eines  gebirgigen  Urwaldes 
gestattet.  Und  hat  man  diese  Gegenden  auch  niemals 
mit  leiblichen  Augen  geschaut,  man  glaubt  in  ihnen  zu 
wandeln,  ihre  Luft  zu  atmen,  ihre  großen  Linien  zu 
erblicken  I 

Auch  was  die  Form  anlangt,  sind  „Don  Juan  von 
Kolomea"  und  „Basil  Hymen"  als  echte  Kunstwerke  zu 
bezeichnen.  In  ersterem  erzählt  ein  Reisender  einem 


I  Andern,  mit  dem  er  in  einer  Wirtsstube  zusammentrifft, 
seine  Geschichte,  ein  galizisches  Sprichwort  beher- 
zigend, das  da  lautet  :  „Was  du  dem  Freunde  nicht 
sagst  und  deinem  Weibe,  sagst  du  dem  Fremdeu  auf 
der  Heerstraße."  So  erhält  die  ganze  Erzählung  den 
frischen,  unmittelbaren  Ton  der  Improvisation. 

In  „Basil  Hymen"  ist  es  ebenfalls  der  Winkel- 
schreiber seibat,  der  seine  Geschichte  erzählt  und  zwar 
bei  Gelegenheit  einer  Auktion,  auf  welcher  seine  Hab- 
seligkeiten versteigert  werden.  An  jedem  einzelnen 
Stück  haften  zahlreiche  Erinnerungen,  die  sich  zu 
einem  Ganzen  zusammenfügend,  eben  seine  Lebens- 
geschichte bilden. 

Die  beiden  bis  jetzt  erschienenen  Abteilungen  des 
Werkes  lassen  den  Wunsch  nach  einer  baldigen  Fort- 
setzung laut  werden.  In  würdiger  Vollendung  würde  es 
eine  Naturgeschichte  der  Menschen  aus  empirischem 
und  realistischem  Gesichtspunkt  bilden. 

Mit  tiefem  Blick  ist  die  Liebe,  dieser  Entstehungs- 
grund alles  Lebens,  an  den  Anfang,  der  Tod,  dieses 
Ende  aller  Dinge,  an  den  Schluss  gesetzt.  Es  bleibt 
noch  eine  weite  Bahn  zu  durchlaufen,  ehe  das  Ziel 
erreicht  sein  wird,  aber  der  schöpferischen  Kraft  des 
Autors  ist  zuzumuten,  dass  das  Ende  des  Anfangs 
würdig  sei,  wenn  er  sich  nicht,  wie  es  leider  fast 
den  Anschein  hat,  vorzeitig  zersplittert. 

Von  seinen  sonstigen  Arbeiten,  die  sich  auf  gali- 
zischem  Boden  bewegen,  sei  noch  „der  neue  Hiob"  er- 
wähnt Es  ist  eigentlich  ein  Lebensbild  und  kein 
Roman,  da  ihm  die  spannende  Handlung  durchaus  fehlt. 
Der  Held,  der  galizische  Bauer  Pisarenko,  überwindet 
alles  Ungemach  durch  Dulden.  Er  ist  unter  den  Hän- 
den des  Autors  zum  Träger  einer  Idee  geworden,  er 
ist  gleichsam  ein  Vertreter  des  duldenden  Volkes  aller 
Nationen  und  das  ist  ein  weiterer  Vorzug  der  Schriften 
Sacher-Masochs,  dass  sie,  so  sehr  sie  auf  einem  be- 
stimmten Boden  wurzeln  und  dessen  Bedingungen  an 
sich  tragen,  doch  allgemeine  menschliche  Probleme  mit 
allgemein  menschlicher  Lösung  behandeln. 

In  denjenigen  Arbeiten  nun,  in  denen  der  Dichter 
den  heimatlichen  Boden  verlässt,  um  fremde  Gebiete 
aufzusuchen,  hält  er  sich  nicht  auf  der  gleichen  Höhe. 
Hier  erscheint  sein  klarer  Blick  merkwürdig  getrübt. 
In  dem  Roman  „Die  Ideale  unserer  Zeit"  wird  das 
neue  deutsche  Reich  nicht  eben  freundlich  begrüßt, 
eine  Tatsache,  die  bei  einem  im  Schöße  des  Slaven- 
tums  Aufgewachsenen  unmöglich  befremden  kann,  und 
die  ihm  in  Deutschland  wenig  Sympathie  zu  erwerben 
vermag. 

Einen  Schriftsteller  aber  nach  seiner  politischen 
Uebcrzeugung  oder  nach  seinen  persönlichen  Verhält- 
nissen beurteilen,  statt  seinem  künstlerischem  Können 
volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  ist  durchaus 
unstatthaft. 
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Kritisch«  PhaotasieoD  über  russische  Mletristei. 

(Gogol,  Turgenjew,  Oontocharow,  Do»tojewskij,  Tolstoi.) 
(SchluM.) 
IV. 

Gontscharow  ist  ein  Altersgenosse  Turgenjews, 
sein  Schaffen  ist  aber  wesentlich  anderen  Charakters. 
Herr  Zabel  sagt  ganz  richtig  von  ihm,  dass  er  der 
objektivste  unter  den  modernen  russischen  Autoren 
ist,  der  in  seine  Romane  keine  Tendenzen  hineinlegt, 
sondern  ein  absichtsloser  Künstler  ist.  —  Inwiefern  es 
ein  Verdienst  genannt  werden  kann  —  absichtslos 
zu  schaffen,  ist  Herrn  Zabels  und  anderer  Kritiker  Ge- 
schmacksache :  uns  scheint  einem  solchen  Schaffen  ein 
nur  sehr  madiges  Verdienst  innezuwohnen.   Ich  weiß 
Übrigens  nicht,  ob  es  Überhaupt  ein  völlig  absichtsloses 
Schaffen  geben  kann.    Wenigstens  will  Gontscharow 
selbst  (der  ja  bekanntlich  noch  lebt)  durchaus  nicht 
als  absichtslos  gelten  und  schreibt  sich  in  seiner  vor 
ein  paar  Jahren  erschienenen  Selbstkritik  sehr  nach- 
drücklich alle  möglichen  guten  (und  schlimmen)  Ab- 
sichten und  Tendenzen  zu,  und  versichert  uns  hoch 
und  teuer,  dass  er  in  seine  Romane  ganz  schrecklich 
„hineingeheimnisst"  habe.   Aber  aufrichtig  ge- 
sagt, wir  haben  es  dem  geschätzten  Verfasser  nie  recht 
glauben  können  und  geben  eher  Herrn  Zabel  Recht 
Gontscharow  ist  also  der  objektivste  unter  allen  rus- 
sischen Belletristen,  während  Turgenjew  durchaus  sub- 
jektiv ist.   Aber  man  glaube  nicht,  dass  Gontscharow, 
als  objektiver  Genremaler  (denn  sein  Realismus  erinnert 
an  die  vlämische  Schule)  auch  Realist  oder  gar 
Naturalist  ist.    Im  Gegenteil.    Nach  seiner  Weltan- 
schauung gehört  er  nicht  den  fünfziger  und  sechziger 
Jahren  an  —  d.  h.  der  Zeit  des  realistischen  Kritizis- 
mus in  Ru8sland  —  sondern  den  dreißiger  und  dem 
Anfang  der  vierziger  Jahre:  Gontscharow  ist  nämlich 
einer  von  den  Epigonen  Puschkins  und  den  Traditionen 
des  Puschkinschen  Roroantismus  ergeben.  Er  kam  zwar 
in  Berührung  mit  der  sozialen  Flutung,  die  seit  Belinskij 
datirt  —  aber  sein  Leben  floss  so  ruhig  und  idyllisch 
dahin,  seine  Natur  war  so  zart  und  harmonisch,  sein 
Ideal  —  so  künstlerisch-platonisch,  dass  er  sich  nie  in 
den  Lärm  der  Politik  und  den  Streit  der  Kritiker  ein- 
mischen mochte,  sondern  sich  auf  die  Darstellung  des 
Kleinlebens,  des  Genre,  die  Detailmalerei  beschränkte. 
Er  war  so  unfähig  den  Geist  der  Zeit,  die  bewegenden 
Ideen  der  jungen  Generation  der  sechziger  Jahre  zu 
erfassen,  dass  als  er  der  Versuchung  nicht  widerstand 
und  den  zweiten  Teil  seines  „Absturzes"  (Obryw)  schrieb 
—  er  völlig  den  Kopf  verlor  und  seine  Heldin  durch 
die  —  Wollust  von  ihrem  Nihilistenfieber  zu  heilen 
versuchte!  Und  das  tat  Gontscharow  —  der  sittsamste, 
der  phlegmatischste,  der  —  „Oblomow"*)  unter  den 
russischen  Schriftstellern  I . .  . . 

Tritt  uns  in  Gontscharow  —  der  gemäßigte  Opti- 
mist, der  platonische  Romantiker  entgegen,  der  sich  aller 
sozialen  Interessen  begiebt  und  beim  gesellschaftlichen 
dolce  far  nientc  beruhigt  —  so  entspricht  Dosto- 
jewskij  entschieden  dem  Typus  des  modernen  Stür- 

*)  Der  Titelheld  «eine»  zweiten  Romans. 


mers  und  Dr&ngers,  der  in  sich  selbst  wie  in  seinen 
immer  großartigen  Schöpfungen  die  innere  Zerfahren- 
heit, die  geistigen  Schwächen  und  den  qualvollen  Zu- 
stand des  Geistes  und  Gewissens  des  heutigen  intelli- 
genten Menschen  repräsentirt  und  zum  gewaltigen, 
wenn  auch  durchaus  nicht  formvollendeten  Ausdruck 
bringt  In  diesem  Sinne  ist  auch  L-  Tolstoi  neben 
Dostojewskij  zu  stellen;  aber  während  Tolstoi  am 
dem  Prozess  des  innern  Ringens  mit  sich  selbst  als 
ein  christlicher  Rationalist  in  Bezug  auf  Denken 
und  Glauben  und  als  Demokrat  (anders  mögen  vir 
sein  politisches  Credo  nicht  bezeichnen)  hervorgegangen, 
finden  wir   den  ehemaligen  Sozialisten.  Dosto- 
jewskij als  gläubigen  Christen  und  demokratischen 
Nationalisten  wieder.    Der  Verfasser  von  .Ver- 
brechen und  Strafe"  ist  in  den  Mitteln  seiner  Dar- 
stellungskraft bis  an  die  Grenze  des  Realismus  ge- 
langt, ja  wir  könnten  ihn  geradezu  den  einzigen  rus- 
sischen Naturalisten  nennen,  dessen  Schilderungen 
wirklich  experimentalen,  wissenschaftlichen  Wert  haben. 
Aber  wir  beanstanden,  jenen  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
um  nicht  missverstanden  zu  werden  und  Anlass  zu 
einer  Parallele  mit  Zola  zu  geben.   Wir  möchten  nur 
sagen,  dass  Dostojewskij  voll  und  ganz  ein  Kind  der 
sechziger  Jahre  ist  (obgleich  er  gleichzeitig  mit  Gon- 
tscharow und  nur  etwas  später  als  Turgenjew  iu 
schreiben  begonnen),  der  Epoche  also,  deren  Losung  — 
Autosektien,  Selbstgeißelung  ohne  Pardon,  mit  einem 
Wort  —  die  sozial-psychologische  Kritik,  war.  Wie 
die  talentvollsten  Kritiker  dieser  Epoche,  Dobroljubo* 
und  Piessarjew,  in  ihren  Abhandlungen,  so  macht  sich 
auch  Dostojewskij  in  seinen  Romanen  —  die  Entrollung 
grausiger  Bilder  sozialer  Fäulniss,  der  schändlichsten 
Menschenentwürdigung,  geistiger  und  sittlicher  Rohheit 
zur  Aufgabe,  mit  denen  Hand  in  Hand  die  Negation 
der  landläufigen  Philistermoral  und  ein  unbarmherziges 
Zersetzen  aller  Schönhcitselemente  geht.   Wir  hatten 
schon  früher,  an  einem  andern  Orte  Gelegenheit  ge- 
habt, Dostojewskijs  litterarisches  Wirken  einer  Wür- 
digung zu  unterziehen41),  und  gestehen  nun  offen,  da*s 
jener  Aufsatz  (der,  wie  uns  bekannt  geworden,  auch  im 
Auslande  einigen  Eindruck  gemacht)  uns  selbst  jetzt 
nicht  mehr  ganz  befriedigt;  unsere  Ansicht  über  die 
individuelle  Eigenart  Dostojewskijs  und  seine  religiös- 
nationalistische  Doktrin  hat  sich  etwas  geändert  (und 
zwar  nicht  zu  Gunsten  des  Dichters) ;  unverändert  aber 
bleibt  unsere  Meinung  über  ihn  als  realistischen  Patho- 
logen und  Psychiater.    Wir  wollen  hier  nur  sagen, 
dass ,  wenn  Gogol  unsere  Lachmuskeln  reizt  und  um 
vielleicht  auch  etwas  ärgert,  Turgenjew  —  unsern 
Geist  stets  wach  erhalt  und  einen  verführerischen  -San;.' 
triumphirender  Liebe"  anstimmt,  Gontscharow  dagegen 
—  uns  durch  Far-niente-Bilder  matt  macht  und  ein- 
schläfert, —  dass  Dostojewskijs  Realismus  im  Gegenteil 
auf  unsere  Nerven  wirkt,  wie  der  schrille  Pfiff  einer 
Lokomotive,  wie  die  lärmende  disharmonische  Jani- 
tscharen-Musik.    Die  Hauptbedeutung  seines  Realismus 
liegt  aber  nicht  in  der  Bevorzugung  der  krankhaft-see- 
lischen Prozesse,  der  sozialen  Anomalien  und  raora- 

Od**.  Monat^chrift,  Band  29. 
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1  Gesellschaft,  aber  ich  kann  sie  doch  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  „soziale  Romane"  nennen.  Ich  nenne  z.  B. 
die  größeren  Romane  Dostojewskijs  soziale  Romane, 
und  ebenso  einige  Romane  Spielhagens,  Gutzkows, 
Franzos'  und  Anderer;  soziale  Dramen  bat  z.  B.  der 
jüngere  Dumas.  Romane  aber  ä  la  „Vanity  fair"  und 
„Domby  und  Sohn"  sind  einfach  Sitten-  und  Intriguen- 
Romane.  *)  Um  einen  sozialen  Roman  schreiben  zu 
können,  muss  man  erstens  im  Zentrum  der  sozialen 
Bewegung  stehen,  von  ihr  in  nächste  Mitleidenschaft 
gezogen  werden,  und  zweitens  muss  man  —  Philosoph 
sein,  d.  h.  nicht  bloß  die  Philosophen  —  studirt  haben. 
Die  größten  Romane  Turgenjews  sind  nur  soziale  No- 
vellen, denn  sie  bieten  nur  Charakter  umrisse,  die 
freilich  talentvoll  gezeichnet  sind.    Dagegen  ist  der 
Roman  „Krieg  und  Frieden"  unzweifelhaft  ein  groß- 
artiges sozial-historisches  Kulturgemälde. 
Herr  W.  Henckel  sagt  mit  Recht  und  sehr  hübsch  von 
Tolstoi  :  „Graf  Leo  Tolstoi  gehört  zu  den  Schriftstellern, 
die  nur  dann  zur  Feder  greifen,  wenn  sie  etwas  ganz 
Besonderes  auf  dem  Herzen  haben  ....  Es  ist  ihm 
nicht  darum  zu  tun ,  etwas  zu  erfinden  und  dann  ein 
Buch  daraus  zu  machen;  er  muss  etwas  erleben,  es 
muss  sich  in  ihm  ein  geistiger  Prozess  voll- 
ziehen, der  etwas  Neues  hervorbringt,  es 
muss  ihn  drängen,  seine  im  Reiche  des  Ge- 
dankens gemachten  Entdeckungen  preiszu- 
geben .  .  .  Tolstoi  ist  eiuer  von  den  wenigen  russi- 
schen Männern,  die  da  wissen,  was  sie  wollen,  und  die 
nur  das  Gute  wollen  .  .  .  Immer  selbständig  im  Denken 
und  Handeln  ist  er  durch  und  durch  originell  geblieben 
und  alles,  was  er  schrieb,  zeugt  von  einem  unabhängigen 
Geist,  von  tief  durchdachten  Ideen  und  Ueberzeugungen." 
Das  lässt  sich  fast  von  keinem  einzigen  modernen  Schrift- 
steller anderer  Nationen  sagen.   „Vanity  fair"  könnte 
ebensogut  von  Dickens  oder  G.  Elliot,  wie  „Oliver 
Twist"   von  Thackeray  geschrieben  sein;  schon  gar 
nicht  zu  reden  von  den  Maasenprodukten  der  Autoren 
zweiten  und  dritten  Ranges,  die  sich  alle  gleichen  wie 
zwei  Tropfen  Wasser.  Eben  die  nahe,  enge  Beziehung 
der  Werke  moderner  russischer  Autoren  zu  ihrem  in- 
timen Seelenleben  und  zugleich  zum  Leben  der  ganzen 
Gesellschaft,  zu  dem  Werden  und  Wollen,  zu  den  reli- 
giösen, sittlichen  und  sozialen  Interessen  und  Idealen 
der  Nation  —  das  eben  verleiht  diesen  Werken  den 
tiefen  sozialen  und  philosophischen  Gehalt,  der  in  der 
modernen  Weltlitteratur  nahezu  einzig,  beispiellos  da- 
steht.   Was  Herr  Henckel  von  Tolstoi  sagt,  kann 
natürlich  auch  auf  Dostojewskij  angewendet  werden.  Wir 
haben  diese  beiden  Schriftsteller  Repräsentanten  des 
modernen  „Sturmes  und  Dranges"  genannt,  welche  in  sich 
selbst,  wie  in  ihren  Schöpfungen  die  geistigen  Schwächen 
und  moralischen  Qualen  des  beutigen  Menschen  und  seines 
Gewissens  zum  gewaltigen  Ausdruck  bringen.  Jetzt 
müssen  wir  hinzufügen,  dass  Tolstoi  —  der  ruhigere,  der 
bedächtigere,  der  mehr  verinnerlichende  von  beiden 


Hachen  Monstrositäten  (das  hängt  wiederum  von  dem  Cha- 
rakter seiner  Individualität,  wenn  man  will  —  seiner  pa- 
thologischen, also  durchaus  wissenschaftlichen  Interessen, 
ab) ;  der  Schwerpunkt  seines  Realismus,  wie  der  Realis- 
mus Tolstois  liegt  darin,  dass  wir  an  der  Hand  seines 
„hellsehenden"  Talents  in  das  Laboratorium  des  mensch- 
lichen Gehirns  eintreten  und  ganz  genau  verfolgen 
können  ,  wie  sich  aus  dem  Gedanken -Embryo  eines 
einzelnen  Individuums  ganz  mechanisch  ein  ganzes 
Ideengewebe  ausspinnt,  das  zu  einer  sozialen  Krankheit 
wird  und  immer  weiter  um  sich  frisst  Auch  dabei 
nicht  stehen  bleibend  zeigt  uns  Dostojewskij  noch, 
welche  Symptome  diese  Krankheit  in  ihrem  Verlauf 
aufweist  und  welche  Gestalt  diese  Symptome  bei  ver- 
schiedenen Organisationen  annehmen.  Mit  einem  Wort, 
er  zeigt  uns  den  Stoff,  die  Materie,  aus  der  der  Kol- 
lektivkörper, die  Gesellschaft,  die  Masse,  gebildet  ist, 
in  ihrer  Veränderung  unter  dem  Einfluss  der  ideellen 
Kruft,  die  hinwiederum  beeinflusst  wird  durch  den  all- 
gemeinen Zustand  des  Massengeistes  und  der  äußeren 
materiellen  Verhältnisse.  Human  ist  Dostojewskij  eben- 
sosehr als  der  Anatom,  als  der  Arzt,  der  die  Diagnose 
stellt,  oder  der  Advokat,  der  für  die  gesetzlichen 
Rechte  der  Zurückgesetzten  oder  Beleidigten  plaidirt. 
Er  stellt  uns  die  Natur  des  Menseben  in  ihrer  Nackt- 
heit, oft  in  ihrer  Entwürdigung  und  Verkrüppelung, 
aber  immer  in  ihrer  menschlichen  und  sozialen  Be- 
rechtigung dar. 

V. 

Werden  nun  die  Herren  E.  Zabel  und  Julian 
Schmidt  es  uns  verzeihen,  wenn  wir  eben  darum  Dosto- 
jewskij als  Realisten,  Diagnostiker  und  Advokaten 
höher  stellen  als  Turgenjew  ?  Unsere  Erwartungen  sind 
allerdings  weniger  hochfliegend,  aber  wir  wollen  die 
volle  Enttäuschung  doch  geduldig  ertragen.  Ebenso 
wagen  wir  den  Grafen  L.  Tolstoi,  mit  dem  wir  diesen 
Artikel  begonnen  und  mit  dem  wir  ihn  auch  beschließen 
wollen,  höher  zu  stellen  als  Turgenjew,  denn  auch 
Tolstoi    deckt   uns   die  Geheimgange  menschlichen 
Denkens  und  Fühlens  und  die  Triebfedern  menschlichen 
Handelns  auf,  ohne  nach  einem  idealen  oder  roman- 
tischen Motiv  zu  suchen,  wenn  es  sich  eben  nicht  von 
selbst  darbietet,  und  auch  ohue  uns  Lehren  geben  zu 
wollen.    Er  stellt  uns  einfach  den  individuellen  wie 
gesellschaftlichen  Lebenspro zess  in  allen  seinen  Phasen 
dar.  Er  wählt  dazu  nicht  immer  einen  kulturhi  storisch 
oder  politisch-historisch  bedeutenden  Moment,  wie  er 
es  z.  B.  in  seinem  kapitalen  Werke    „Krieg  und 
Frieden"  tut,  er  greift  auch  einfach  ins  alltägliche, 
aber  immer  volle  Menschenleben.   Jedenfalls  aber  ist 
er  bedeutend  als  Kulturmaler  und  Philosoph.  Wie  konnte 
nur  Herr  Jul.    Schmidt  Tolstoi  mit  Thackeray  ver- 
gleichen, die  Gesellschaft  im  Romane  «Krieg  und  Frieden" 
mit  jener  in  „Vanity  fair4'?!  Zwar  giebt  der  berühmte 
Kritiker  der  russischen  Gesellschaft  den  Vorzug  vor 
der  englischen  (d.  h.  vom  Standpunkt  der  beiden 
Romane),  aber  schon  der  Vergleich  an  sich  ist  unmög- 
lich.  Die  Romane  Thackerays  und  Dickens  sind  natür- 
lich prächtige  Sittenschildcrungen  aus  der  englischen 


*)  Am  allerwenigsten  „social"  sind  aber  die  endlosen 
Romane  de«  unermüdlichen  Gregor  Samarow,  wenn  er  lein 
Publikum  auch  glauben  machen  will,  dasi  seine  Sachen  wirk- 
lich „soziale  Romane"  sind. 
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ist  Dostojewski]'  war  eine  Kämpfernatur,  ein  Partisan 
und  Tribun,  der  eine  geharnischte  Propaganda  eröffnete 
und  mit  der  Feder  wie  mit  einem  Schwerte  um  sich 
hieb.  Und  da  verlangt  man  noch  Formvollendung  von 
ihm !  Der  Mensch  setzt  sein  Alles,  sein  bestes  Selbst 
daran,  opfert  sich  einer  Idee  (welcher  Idee  —  ist 
eine  andere  Frage),  und  die  Herren  Zabel,  Schmidt, 
Schulze  und  Müller  geraten  außer  sich,  weil  jener 
Mensch  dies  nicht  ganz  den  Kegeln  der  Aesthetik  ge- 
mäß tut!  Ja,  ihr  Herren,  was  geht  denn  uns  eure 
Aesthetik  an?  Herr  Julian  Schmidt  ist  übrigens  klas- 
sisch. Hinsichtlich  der  Zeichnung  findet  er  große  Aehn- 
lchkeit  zwischen  Tolstoi  und  —  wem,  glaubt  man? 

—  Hogarth.  Es  sei  nur  der  nichtssagende  Unterschied 
zwischen  beiden,  dass  Tolstoi  —  niemals  Karrikaturen 
zeichne  I  Nicht  wahr,  die  A  e  h  n  1  i  c  b  k  e  i  t  ist  evident? 

—  Und  so  geht  es  fort:  Gogol  und  Balzac,  Turgenjew 
und  —  die  ersten  Dichter  aller  Zeiten  und  Völker, 
Tolstoi  und  Walter  Seott,  Thackcray  und  Hogarth  (!) 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.  bis  ins  Endlose.  Aber  setzen  wir 
unsren  Vergleich  Tolstois  mit  Dostojewskij  fort.  Tolstoi 
ist  eine  passivere,  objektivere  Natur  als  der  andere 
große  Realist.  Er  hat  nie  seine  Ideen  Andern  auf- 
dringen wollen:  er  hat  sie  nur  stets  mit  wissenschaft- 
lichen und  philosophischen  Beweisen  unterstützt:  er 
tat  es  sowohl  als  Belletrist  wie  als  Publizist  (nament- 
lich in  Sachen  der  Volksbildung).  Als  eine  verinner- 
lichende,  kontemplative  Denkernatur  hat  Tolstoi  auch 
nicht  die  geräuschvolle  Arena  des  theoretischen 
Nationalismus  betreten  wollen,  wie  Dostojewskij ,  denn 
der  Graf  war  von  vornherein  Demokrat  und  widmet 
schon  längst  tatsächlich  seine  ganze  Zeit  der  Sorge 
fürs  Volkswohl  und  für  Volkserziehung.  Er  hat  immer 
die  Tat  über  das  Wort  gestellt  und  tut  es  noch  jetzt 
Dann  ist  Tolstoi  überhaupt  strenger,  konsequenter, 
wissenschaftlicher  in  seiuer  Selbstkritik  und  seinem 
Skeptizismus:  von  unserm  Standpunkt  aus  mag  er  irren, 
von  seinem  aber  hat  er  Recht.  Sowohl  Tolstoi  als 
Dostojewskij  sind  Christen,  aber  das  Christentum  Dosto- 
jewskijs  ist  das  rechtgläubige,  volkstümliche,  nationa- 
listische Christentum,  mit  mystisch  idealistischer,  speku- 
lativer Färbung;  das  Christentum  Tolstois  ist  —  die 
reine  Religion  Christi,  alles  Konfessionalismus  und 
formalen  Kultus  entkleidet,  —  der  christliche  Rationa- 
lismus. Tolstoi  ist  bekanntlich  auch  Bibelkritiker:  er 
bat  einen  Kommentar  auf  das  neue  Testament  verfasst. 

Und  aus  dieser  demokratischen,  skeptischen,  fata- 
listisch-rationalistischen Quelle  sind  alle  Schöpfungen 
dieses  größten  unter  den  lebenden  Realisten  geflossen. 
Er  war  bis  vor  kurzem  dem  Auslande  fast  ganz  un- 
bekannt. Ist  es  zu  verwundern?  Tausendmal  —  nein! 
Dort,  wo  ein  Julian  Schmidt  und  seinesgleichen  —  als 
kritische  Autoritäten  gelten  —  da  wird  man  noch  lange 
der  modernen  russischen  Litteratur  nur  ein  sehr  be- 
schränktes Verständniss  entgegenbringen,  ihr  nur  in 
einem  geringen  Grade  Geschmack  abgewinnen  können. 
Tolstoi  und  Dostojewskij  werden  noch  lange  zu  warten 
haben,  ehe  sie  —  Leihbibliothekenlektürc  im  Auslande 
werden,  aber  das  kann  ihrem  Ruhm  nicht  schaden. 
Es  lässt  sich  nicht  so  leicht  ein  anderer  moderner 


I  Autor  ihnen  an  die  Seite  stellen,  der  mit  den  Worten 
Tolstois  von  sich  sagen  dürfte:  „Der  Held  meioer 
Geschichte,  den  ich  mit  allen  Fibern  meiner  Seele  liebe, 
den  ich  in  seiner  ganzen  Schönheit  zu  reproduziren  ge- 
trachtet und  der  immer  herrlich  war,  ist  und  sein  wird 
ist  —  die  Wahrheit." 

St.  Petersburg.       Alezander  von  Iteinhoidt 


Der  Felsen  der  Verliebten. 

(Altspamsche  Sage.) 

Und  wenn  du  mich  liebst,  wie  oft  du  schwurst 
Bei  Allah  und  dem  Propheten, 
So  zeige  es  jetzt,  die  Stunde  schlug, 
Erhöre  mein  Flehn  und  Beten. 

Eh  dem  fremden  Mann,  den  dein  Herz  nicht  rajg, 
Des  Priesters  Wort  dich  verbunden, 
Kutttich  mit  mir,  schon  am  nächsten  Tag 
Ist  jede  Rettung  verschwunden. 

Er  zog  die  zögernde  Maid  aufs  Ross, 
Die  Tochter  des  stolzen  Alkaiden, 
Und  eilend  jagten  vom  Maurenschloss 
Durch  Felder  und  Wälder  die  Beiden 

Almansor  und  Zora,  leicht  trug  die  Last 
Der  Rappe  vom  Berberstamme, 
Er  flog  dahin,  wie  sturmwinderfasst 
Fliegt  des  Waldbrands  lodernde  Flamme, 

Vorüber,  vorüber,  an  Dörfern  vorbei 

In  rasender  Eile,  im  Fluge, 

Es  flüstern,  umschlungen  sich  haltend,  die  Zwei 

Auf  iles  Bosses  schäumendem  Buge. 

Und  liebst  du  mich  auch,  Almansor  spricht.  — 
Was  fragst  du,  die  ohne  den  Segen 
Des  Vaters,  vergessend  der  Kindespflicht, 
Dir  folgt  auf  heimlichen  Wegen. 

Doch  weiter,  nur  weiter,  der  Rapj>e  erschrickt, 
Sieh  drüben  am  Waldesrande 
Den  Wartturm,  wenn  uns  der  Pförtner  erblickt, 
Droht  Schmach  mir  und  ewige  Schande.  — 

Der  Pförtner  schläft;  doch  ein  Dornenstrauch 
Hat  Stirn  dir  und  Wange  zerrissen.  — 
Was  kümmert  es  mich,  da  Dornen  auch 
Im  Herzen  ich  trag  und  Gewissen.  — 

Vorüber!  vorüber!  es  halten  die  Zwei 
Im  ratenden  Lauf  sich  umschlungen. 
Da  ist  von  des  Mädchens  Lippen  ein  Schrei 
Ins  Herz  dem  Buhlen  gedrungen. 
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Sie  kommen,  Almansor,  vernahmst  du  den  Ton, 
Erdröhnend  bebet  die  Erde, 
Ich  höre  den  Uuf schlag  der  Rosse  schon, 
Das  Wiehern  der  stampfenden  Pferde. 

Und  hinter  ihnen  kam  es  gebraust 

In  wilden  Haufen  geritten, 

Beturbante  Männer,  das  Schwert  in  der  Faust, 

Der  zürnende  Vater  in  Mitten. 

Sie  haben  der  Flüchtigen  Spur  entdeckt 
Auf  monderleuchteter  Fährte, 
Die  Leiber  der  Ritter  sind  schweiöbedeckt, 
Verwildert  Biicke  und  Bärte. 

Mit  schmetterndem  Huf  und  wetterndem  Ruf 
Durch  die  Nacht  ging  das  tolle  Jagen, 
Die  Flüchtgen  vorauf,  in  rasendem  Lauf 
Vom  Berberheogste  getragen. 

Doch  plötzlich  steigt  in  die  Lüfte  empor 
Ein  Fels  aus  ebener  Fläche, 
Und  fernes  Brausen  vernimmt  ihr  Ohr 
Wildflutender  Ströme  und  Bäche, 

Nicht  zaudre,  mein  Kappe,  nicht  weiche  zurück, 
Empor  jetzt  die  Felsenstufen, 
Die  Ehre  der  Braut,  des  Bräutigams  Glück, 
Du  trägst  sie  auf  feurigen  Hufen ! 

Der  Rappe  verstand  seines  Herrn  Gebot, 
Es  dröhnte  der  Fels  wie  zerschmettert, 
Als  blitzenden  Hufes,  die  Nüstern  blutrot, 
Des  Berges  Grat  er  erklettert. 

Nun  sind  sie  droben,  von  Häschern  befreit  I 
Doch  horch !  verworrene  Stimmen 
Ertönen  durch  Nacht  und  Einsamkeit; 
Die  Mauren  den  Felsen  erklimmen.  

's  war  Frühlingszeit,  wo  der  Bergschnee  schmilzt, 
Des  Guadalhorce  Wogen 
Erbrausten  schäumend  und  brandeten  wild 
An  Klippen  und  Felsenbogen. 

Der  Liebenden  Blick  ist  zur  Flut  gekehrt, 
Die  Wogen  rauschen:  Verderben, 
Doch  oben  klirrt  schon  der  Häscher  Schwert;  . 
Da  ruft  sie :  Lass  sterben  uns  —  sterben  [  — 

Was  steht  nur  der  Rappe  wie  starr  und  erschlafft?  - 
Er  drückt  ihm  die  Sporn  in  die  Seiten; 
Noch  ein  Mal  sammle  die  letzte  Kraft, 
Den  Tod  gilts,  den  Tod  zu  erreiteu. 

Dann  presst  er  ans  Herz  sie  —  kein  Klagelaut, 
Stumm  hängen  sie  Mund  an  Munde, 
Ein  SpruDg  —  und  Rappe,  Ritter  und  Braut 
Zerschmettern  im  Felsengrunde. 


Dresden. 


Günther  Walling. 


Ein  Flog  zi  dcD  alten  «uttern. 

Perspektive  beobachtet  und  mit 
begleitet  von  Albert  Stern. 

Die  Eindrücke  der  Kindheit  sind '  bekanntlich  die 
stärksten,  und  mancher  Mensch  kehrt  im  späteren 
Leben  zu  ihnen  zurück,  um  für  die  Kämpfe,  die  das- 
selbe mit  sich  bringt,  Trost  zu  finden  in  alten,  lieb- 
gewordenen Erinnerungen.  So  geschieht  es  auch,  das» 
ganze  Völker,  wenn  sie  erst  eine  gewisse  Stufe  der 
inneren  Entwicklung  erreicht  haben,  zu  Zeiten  das  Be- 
dürfniss  fühlen,  der  sonnigen  Tage  ihrer  Kindheit  zu 
gedenken,  hinabzutauchen  in  die  Schachte  des  Gemütes 
und  aus  den  naiven  Anschauungen  und  religiösen  Vor- 
stellungen, die  sie  einst  gehabt,  Erquickung  und  Kräf- 
tigung zu  schöpfen  für  die  Aufgaben  der  Gegenwart 
Diese  unbestimmte  Sehnsucht  nach  einem  verlorenen 
Paradiese  ist  nicht  immer  an  die  nationalen  Schranken 
gebunden;  oft  genug  greift  sie  über  die  ersten  Anfänge 
der  Sonder-Entwicklung  hinaus  und  mit  Ueberspringung 
der  völkertrennenden  Scheidewände,  anknüpfend  an  die 
allgemeine  Menschheitsgeschichte,  auf  längstverflossene 
fremde  Kulturen  zurück,  deren  befruchtende  Keime  jene 
Völker  gern  wieder  zu  neuem  Leben  erwecken  möch- 
ten. So  war  es  in  den  Zeiten  der  Renaissance  mit 
den  Italienern  und  demnächst  mit  uns  Deutschen  der 
Fall.  Nach  der  langen  Nacht  des  Mittelalters  war  der 
Geist  der  abendländischen  Nationen  endlich  aus  seinem 
lethargischen  Schlafe  erwacht;  in  Deutschland  speziell 
hatte  die  erlösende  Tat  Luthers  zuerst  die  Fesseln  ge- 
brochen und  eine  neue  Aera  begründet    Doch  noch 
blendete  den  Neuerwachten  der  junge  Tag:  was  Wun- 
der, wenn  er  sich,  um  den  Glanz  der  Sonne  ertragen 
zu  können,  zuerst  an  die  mildere  Leuchte  des  Helle- 
nismus gewöhnte,  die  ihm  wie  ein  freundlicher  Morgen- 
stern aus  dem  Dunkel  der  Vergangenheit  emporstieg? 
Zwar  machte  sich  der  Einfluss  des  wiedererstandenen 
klassischen  Altertums  weniger  in  den  kirchlichen,  als 
in  den  wissenschaftlichen  und  dichterischen  Bestrebungen 
jener  Epoche  geltend:  gleichwohl  wirkten  die  huma- 
nistischen Verdienste  eines  Hutten,  eines  Reuchlin  und 
ihrer  Gesinnungsgenossen  mittelbar  auch  auf  die  Ent- 
faltung des  religiösen  Lebens,  indem  sie  aus  dem  Borne 
der  Schönheit  die  Freiheit  des  Gedankens  und  die 
Selbständigkeit  des  Glaubens  schöpfen  lehrten.  „Nur 
durch  das  Morgentor  des  Schönen  drangst  du  in  der 
Erkenntniss  Land"  —  dieses  Wort  des  Dichters  findet 
auch  hier  seine  Anwendung,  insofern  der  religiöse 
Glaube  als  der  Schlussstein  aller  Erkenntniss  zu  be- 
trachten ist.   Wie  nachhaltig  der  so  zu  neuem  Leben 
erwachte  Hellenismus  auf  die  besten  Geister  unserer 
Nation  wirkte,  ist  bekannt;  Männer,  wie  Winckelmann, 
Schiller,  Goethe,  Voss  und  Wieland,  haben  aus  den 
Brüsten  dieser  Amme  die  reinste  Begeisterung  und  die 
herrlichsten  Ideen  gesogen.   Blieb  somit  sein  Einfluss 
auf  die  Entwickelung  der  Kunst  (auch  der  bildenden) 
noch  lange  besteben,  so  musste  derselbe  den  religiösen 
Vorgängen  gegenüber,  wo  er  sich  allerdings—  wie  ge- 
sagt —  nur  in  mittelbarer  Weise  geltend  gemacht 
hatte,  immer  mehr  schwinden;  denn  für  die  „schönen 

Digitized  by  Google 


516 


Wesen  aus  dem  Fabell&nd"  hatte  die  ernst  fortschrei- 
tende moderne  Kultur,  die  sich  auf  den  Boden  des 
durch  die  Reformation  geläuterten  Christentums  ge- 
steilt, keinen  Raum.  Nur  venige  Schwärmer,  wie 
Hölderlin,  bemühten  sich  das  kostbare  Gut  auch  auf 
diesem  Gebiete  festzuhalten  und  machten  sich  dadurch 
eines  argen  Anachronismus  schuldig.  Wie  der  gereifte 
Mann  bei  einiger  Selbstbesinnung  nicht  in  der  Rück- 
kehr zu  den  Anschauungen  des  Kindes  das  Remedium 
für  gegenwärtige  Ucbel  erblicken,  sondern  dasselbe  auf 
praktisch  gegebener  Basis  suchen  wird:  so  machen  es 
auch  die  veränderten  Lebensbedingungen  unseres  Jahr- 
hunderts, dem  die  heitere  Sinnlichkeit  des  Griechen- 
tums fremd  ist,  zur  unabweislichen  Notwendigkeit,  mit 
den  modernen  Ideen  zu  rechnen.  Wenn  trotzdem  bis 
in  unsere  Zeit  hinein  der  Ruf:  Zurück  zum  Hellenis- 
mus 1  hin  und  wieder  ertönt,  und  zwar  aus  dem  Munde 
von  Männern,  denen  Geist  entschieden  nicht  abzu- 
sprechen ist,  so  beweist  dies  eben  nur,  dass  in  der 
Entwickelung  der  allgemeinen  Kulturverhältnisse  — 
bei  allem  nicht  wegzuleugnenden  Fortschritte  der- 
selben —  noch  manches  zurückgeblieben,  dass  na- 
mentlich in  ethischer  Hinsicht  noch  vieles  schad- 
haft ist  und  das  Gemüt  unbefriedigt  lässt;  jene 
Männer  erkennen  also  die  vorhandenen  Uebelstände, 
täuschen  sich  aber  in  der  Wahl  der  zu  ihrer  Abwehr 
erforderlichen  Mittel  und  umarmen  —  wie  Faust  die 
aus  dem  Schattenreiche  citirte  Helena  —  ein  bloßes 
Phantom,  in  dem  Wahne,  ein  Wesen  von  Fleisch  und 
Blut  in  Händen  zu  halten.  Ihnen  schließt  sich  in 
neuster  Zeit  Moriz  Ho  er  n  es,  ein,  wie  es  scheint, 
noch  jugendlicher  Wiener  Autor,  an,  der  sich  bereits 
durch  archäologische  Aufsätze,  die  er  in  „Nord  und 
Süd"  und  anderen  belletristischen  Monatsschriften  ver- 
öffentlichte, vorteilhaft  bekannt  gemacht  und  als  be- 
sonnener Forscher  bewährt  hat  Wenn  seine  eigen- 
artige Dichtung:  „Atlantis.  Ein  Flug  zu  den  alten 
Göttern"  *)  im  Folgenden  eine  eingehendere  Besprechung 
erfährt,  so  geschieht  dies  nicht  etwa  um  ihres  hervor- 
ragenden ästhetischen  Wertes  willen,  welcher  bei  der- 
artigen phantastischen  Schöpfungen  immer  schwer  zu 
bestimmen  ist,  sondern  weil  die  durch  dieses  „mytho- 
logische Märchen"  hindurchschimmernden  reformato- 
rischen Ideen  vom  kulturhistorischen  Standpunkte  aus 
eine  Prüfuug  herausfordern.  Lassen  wir  des  Dichters 
Traum  an. uns  vorüberziehen! 

Im  Eingänge  desselben  fahlen  wir  noch  festen 
Boden  unter  den  Füßen ,  nämlich  den  Boden  der  im 
ägäischen  Meere  gelegenen  Insel  Anthusa,  welche  unser 
Archäologe  iu  Gesellschaft  einer  kleinen  —  von  der 
österreichischen  Regierung  zu  Forschungszwecken  ent- 
sandten —  Expedition  betritt  und,  während  die  An- 
deren die  Ausgrabungen  überwachen,  als  Topograph 
fleißig  durchstreift.  Auf  einer  dieser  einsamen  Wan- 
derungen, die  ihn  durch  das  wildzerklüftetc  Gebirge 
des  Eilands  führen  und  auf  denen  seine  durch  die 
Romantik  der  ihn  umgebenden  Natur  erhitzte  Phan- 
tasie mit  den  Quellnymphen,  mit  Tan,  Zephyr  und 

•)  Wi«n  1884,  Karl  Konegen. 


besonders  mit  den  schlanken  Dryaden  in  regem  Ver- 
kehre lebt,  macht  er  die  Bekanntschaft  des  Götter- 
boten, welcher  ihn  im  Auftrage  der  sich  nach  einem 
zärtlichen  tAte-a-tete  mit  ihm  sehnenden  Aphrodite  am 
den  Netzen  der  Götterhalbwelt  befreien  und  zu  den 
Vollblutgöttern  geleiten  will.   Mit  anderen  Worten-, 
der  Weg  zu  den  letzteren  führt  durch  die  Sinnlichkeit! 
Nach  kurzer  Wcchselrede  nimmt  Hermes  den  Träumer 
unter  den  Arm  und  fliegt  mit  ihm  auf  und  davon  - 
der  fernen  Atlantis  zu,  der  ozeanumspültea  Insel 
der  Seligen.  Unterwegs  giebt  er  ihm  einige  Aufschlösse 
über  die  Zustände,  die  dort  herrschen.   Nicht  bloß  die 
alten  Götter  und  Helden  bewohnen  diese  Insel,  son- 
dern auch  Männer,  wie  Goethe  und  Hölderlin,  die  sich 
bei  Lebzeiten  zu  jenen  bekannt  haben.    Ist  auch  das 
Reich  der  Ersteren  dahin  und  sie  selbst  depossedirt. 
so  sind  sie  doch  —  als  die  Jugenderzieher  der  Mensch- 
heit —  von  deren  und  ihrem  eigenen  gemeinsamen 
Vater,  dem  Weltgeiste,  in  ehrenvollen  Ruhestand  ver- 
setzt worden  und  führen  seitdem  auf  dem  entlegenen 
Eilande  ein  von  Erinnerungen  zehrendes,  im  Uebrigen 
I  recht  verguügliches  Dasein,   welches  erst  mit  dem 
Untergange  unsere  Geschlechtes  ein  Ende  nehmen  wird 
Auf  die  Frage,  wie  er,  der  Staubgeborene,  sich  dieser 
göttlichen  Gemeinschaft  dereinst  würdig  machen  könne, 
erwidert  Hermes  feinem  Schützlinge,  dass  er  dies  am 
Besten  dadurch  erreiche,  wenn  er  die  Erfahrungen, 
welche  er  auf  Atlantis  sammeln  werde,  da/u  benölze, 
um  nach  seiner  Itückkehr  die  Waffen  daraus  zu  schmie- 
den zur  Bekämpfung  des  unter  den  Menschen  immer 
mehr  überhandnehmenden  Materialismus,  der  Quelle 
aller  Uebel.   Ihn  zu  diesem  Werke  durch  die  Glut 
ihrer  Küsse  anzufeuern,  habe  sich  Aphrodite  von  Papa 
Zeus  überreden  lassen  (ob  wobl  eine  große  Suade  dazu 
nötig  war?);  das  ihn  erwartende  Abenteuer  habe  ahu 
einen  moralischen  Hintergrund. 

Am  Ziele  der  Reise  angelangt,  verlässt  ihn  Her- 
mes und  es  naht  sich  ihm  Aphrodite,  welche  ihm 
die  versprochene  Gunst  in  reichstem  Maße  gewährt. 
Am  anderen  Morgen  erhält  er  neue  Gesellschaft  durch 
Theokrit,  den  Idyllen-Dichter,  der  hier  das  Amt  eines 
Hirten  bekleidet,  einen  Strohhut  trägt  und  beim  Heran- 
nuhen  des  Fremdlings  gerade  auf  einem  bemoosten  Steine 
sitzt,  eine  seiner  eigenen  Elegieen  in  die  Lüfte  hinaus- 
seufzend —  natürlich  im  dorischen  Dialekte.  In  dem 
sich  nun  entspinnenden  Gespräche  beklagt  er  sieb 
über  die  modernen  Philologen,  welche  ihm  und  seines- 
gleichen so  arg  zusetzten,  dass  beispielsweise  Vater 
Homer  in  Folge  ihrer  textkritischen  Operationen  schwer 
erkrankt  sei  und  auch  jetzt,  wo  er  sich  zu  erholen 
anfange,  einige  seiner  Glieder  noch  nicht  recht  ge- 
brauchen könne;  mit  schärfsten  Worten  verurteilt  er 
die  „geistvollen  Supplemente  und  Konjekturen,  jene 
wunderbaren  Transfusionen,  wodurch  das  Schafsblu! 
der  Herren  Kritiker  in  unsere  Adern  übergeleitet  wird-. 
Nnch  diesem  Herzensergüsse  führt  er  den  Fremdling 
in  sein  Gehöft,  bereitet  ihm  ein  ländliches  Mahl  und 
spielt  ihm  sodaun  auf  der  Syrinx  ein  Lied  vor,  dessen 
Lieblichkeit  jenen  mit  dem  ganzen  Zauber  der  alt- 
hellenischen  Poesie  umfängt.   Mit  Wehmut  denkt  sein 
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Zuhörer  daran,  wie  Vielen  heutzutage  durch  die  Erinne- 
rung an  die  auf  der  Schulbank  malträtirten  Klassiker 
der  Geschmack  an  denselben  im  späteren  Leben  ver- 
leidet wird.  „Ihr  alten  Sängerl"  ruft  er  aus;  „euch 
wären  mehr  aufrichtige  Bewunderer,  wenn  ihr  nicht  so 
viele  gezwungene  Leser  hättet  ....  Harte,  kräftige 
Männernahrung  seid  ihr,  nicht  süßes  Knabenfutter. 
Es  ist  Torheit,  von  einem  BQrscblein  unter  zwanzig 
Jahren  Verständniss  und  Liebe  für  Horaz  und  Sopho- 
kles zu  fordern;  man  erreicht  damit  nur  Widerwillen 
oder  Heuchelei  "  In  der  Tat  —  goldene  und  beher- 
zigenswerte Worte  I  Am  nächsten  Morgen  setzt  der 
Fremdling  seine  Wanderung  ins  Innere  der  Insel  fort, 
um  die  erhabenen  Götter  von  Angesicht  zu  Angesicht 
zu  schauen.  Er  belauscht  eine  Prozession  attischer 
Jungfrauen  zu  dem  Standbilde  der  Athene  und  giebt 
sich  letzterer  ganz  zu  eigen.  Nachdem  die  Göttin  mit 
ihm  bei  Prometheus,  dem  wegen  seiner  Menschen- 
freundlichkeit aus  den  Augen  des  Zeus  verbannten 
Titanen,  welchem  sie  ein  Asyl  bei  sich  gewährt  hat 
und  welcher  mit  wachsender  Betrübniss  wahrnimmt, 
wie  seinen  „Kindern"  der  geschenkte  Funke  zur  ver- 
heerenden Flamme  schrankenlosen  Ehrgeizes  und  gott- 
vergessenen Eigendünkels  und  dadurch  zum  Verderben 
wird,  —  nachdem  Pallas  bei  diesem  edlen  Titanen  mit 
ihrem  Schützlinge  eine  kurze  Visite  gemacht  hat,  weiht 
»ie  letzteren  in  ein  gegen  den  alten  Götterkönig  ge- 
schmiedetes Komplott  ein,  welches  den  Sturz  desselben 
und  demzufolge  die  Begründung  einer  neuen,  dem 
Menschengeschlecht«  segenbringenden  Ordnung  bezweckt. 
Am  folgenden  Tage  begiebt  er  sich ,  unterwegs  Zeuge 
einer  bacchantischen  Szene  in  der  Grotte  des  D  i  o  n  y  s  o  s, 
nach  der  Werkstatt  des  Hephäst  und  trifft  dort  laut 
Verabredung  mit  seiner  Patronin  zusammen,  welche 
ihn  dem  Meister  als  neugewonnenen  Komplicen  vorstellt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  lernen  wir  Hephäst  als  einen 
recht  praktischen  Gott  kennen,  der  sich  die  Erfindungen 
der  Neuzeit  zu  nutze  zu  machen  weiß:  mit  seinen 
Kyklopen  verständigt  er  sich  per  Telephon,  die  Be- 
förderung in  den  Schlund  dea  Kraters  geschieht  mittelst 
Drahtseilbahn,  die  große  Halle  unten  ist  elektrisch  be- 
leuchtet (für  einäugige  Arbeiter  gewiss  eine  sehr 
empfehlenswerte  Einrichtung).  Zwar  behauptet  Athene, 
dass  sie  alles  dieses  et  multa  alia  in  Verbindung  mit 
Hephäst  erdacht  und  sodann  erst  den  Menschen  ein- 
gegeben habe:  aber  wer  glaubt's V  sind  doch  diese  Neue- 
rungen Produkte  der  mächtig  aufblühenden  Natur- 
wissenschaften und  somit  der  allerjüngsten,  dem  Helle- 
nismus diametral  entgegengesetzten  Kulturphase!  Nach 
eingehender  Besichtigung  des  unterirdischen  Arsenals 
moderner  Kriegswerkzeuge  (vielleicht  sind  darunter 
auch  Kruppsche  Kanonen),  mit  deren  Hilfe  schon  am 
nächsten  Tage  unter  irgend  einem  Vorwande  der  Kampf 
gegen  Zeus  und  dessen  Anhänger  eröffnet  werden  I 
soll,  besprechen  die  Verschworenen  noch  einmal  ihren  | 
Plan  und  trennen  sich  von  einander.  Darauf  unter-  j 
nimmt  der  Fremdling  eine  Solo-Wanderung  durch  die  j 
zwölf  Bezirke  der  Götterstadt  und  sieht  in  dem  Doppel-  , 
reiche  des  Ares  und  der  Aphrodite  seine  erste  < 
atlantische   Bekanntschaft,  die  Liebesgöttin,  wieder,  - 


welche  ihm  ihre  und  des  Kriegsgottes  gemeinsame 
Tochter,  Harmonia,  verlobt.  Inzwischen  naht  die 
Stunde  der  blutigen  Entscheidung.  Nach  schwerem 
Kampfe  erringen  die  Verbündeten  einen  glänzenden 
Sieg.  Ares  wird  von  Athene  niedergestreckt  und  schon 
will  letztere  triumphirend  in  die  Riesenstadt  einziehen 
und,  dem  Kroniden  zum  Trotz,  den  Machtspruch  neuer 
Herrschaft  verkünden  —  da  zieht,  von  Apollon  ge- 
führt, ein  düsterer  Frauenzug  an  ihr  vorüber;  68  sind 
die  Musen,  Aphrodite  und  die  Chariten,  Leto  und 
Artemis,  Harmonia  und  Thcmis,  Hebe  und  Mnemosyne, 
welche  der  Waffenlärm  von  dieser  Insel  scheucht  und 
welche  nun  in  den  Hades  hinabsteigeu  wollen.  Bei 
diesem  Anblick  lässt  die  Göttin  ihre  Lanze  sinken 
und  reicht  dem  Bruder,  damit  er  bleibe,  die  Hand  zu 
einem  gütlichen  Ausgleiche,  welchen  er  zwischen  ihr 
und  ihrem  Vater  vermitteln  solle.  Gern  werde  sie 
alles  wiederherstellen,  was  zerstört  worden  sei;  dafür 
solle  Zeus  versprechen,  Prometheus  in  Gnaden  wieder 
aufzunehmen  und  neue  Verbindung  anzuknüpfen  mit 
den  sterblichen  Menschen.  Apollon  willigt  ein  und 
bürgt  für  die  Erfüllung  der  gestellten  Bedingungen; 
und  so  scheint  der  Sieg  der  neuen  Ordnung  gesichert. 
Mit  dem  Ausrufe:  „Dank  euch,  ihr  Götterl  Harmonia 
bleibt;  ich  sehe  sie  wieder!"  erwacht  der  Dichter. 

Schon  aus  dieser  Inhaltsangabe  ist  ersichtlich,  dass 
die  Ideen,  welche  das  Ganze  durchziehen,  an  Klar- 
heit und  Präzision  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Was  will  denn  eigentlich  der  Dichter?  Um  bloße  Er- 
zählung eines  harmlosen  Märchens,  das  die  Phantasie 
des  Lesers  auf  eine  Stunde  angenehm  beschäftigen 
soll,  kann  es  ihm  unmöglich  zu  tun  sein:  dazu  sind 
einzelne  Partien  zu  didaktisch  ausgesponnen  und  die 
Anspielungen  auf  moderne  Verbältnisse  zu  zahlreich. 
Er  verbindet  also  eine  bestimmte  Tendenz  mit  seinem 
Werke.  Dass  er  nicht  an  die  Erneuerung  der  alt- 
griechischen Sinnlichkeit  denkt,  wollen  wir  ihm 
gern  glauben:  sagt  er  sich  doch  in  seinem  Traume, 
wenn  er  auch  im  Anfang  gerade  in  diesem  Punkte 
nicht  als  Kostverächter  auftritt,  feierlich  von  Aphrodite 
los,  um  sich  Athene,  der  Göttin  der  Weisheit,  zu  eigen 
zu  geben;  die  Unglücklichen  aber,  welche  Kypris  zu 
dauernder  Lustknechtscbaft  angelockt,  lässt  er  als 
blutlose  Schemen  ein  trauriges,  von  dein  Jammer  über 
ihr  zerstörtes  Erdenlcben  angefülltes  Dasein  auf  At- 
lantis zubringen.  Auch  sein  Bund  mit  Harmonia  deutet 
darauf  hin,  dass  er  nur  die  edleren  Seiten  des 
Hellenismus  im  Auge  hat;  durch  Rückkehr  zu  den 
alten  Göttern  können  wir  unsere  irdischen  Tage  schön 
und  harmonisch  gestalten :  dies  ist  der  Sinn  jener  alle- 
gorischen Vermählung,  welche  allerdings  nur  ein  sehr 
subjektives  Glücksgcfuhl  zum  Ausdrucke  bringt.  Eine 
der  edelsten  Erscheinungen  ist  die  antike  Kunst;  da 
dieselbe  uns  erhalten  bleiben  soll,  so  lässt  der  Dichter 
am  Schlüsse  Apollou  und  die  Musen  von  ihrem  Flucht- 
versuche Abstand  nehmen.  Im  Uebrigen  aber  kann 
er  den  Olymp  in  seiner  ehemaligen  Beschaffenheit  nicht 
mehr  brauchen;  eine  Revolution,  mit  alleu  Mitteln  der 
modernen  Kultur  durchgeführt,  muss  den  alten  Misan- 
thropen Zeus,  welcher  dem  Fortschritte  wehrt,  uiu- 
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stimmen  und  eine  neue,  dem  Menschengeschlecht« 
segenbringende  Ordnung  auf  dem  Götter-Eilande  be- 
gründen helfen.  In  diesem  Kampfe  fällt  auch  Ares, 
d.  h.  er  wird  durch  Athenes  Geschoss  zur  weiteren 
Teilnahme  an  demselben  unfähig  gemacht;  unsere 
hierauf  gestützte  Hoffnung  auf  Beginn  des  ewigen 
Friedens  (der  Kriegsgott  ist  ja  Invalide  geworden!) 
drückt  jedoch  der  Dichter  zuletzt  wieder  sehr  herab, 
indem  er  die  Heilung  sämmtlicher  Wunden  durch 
Paian  in  Aussicht  stellt.  Wie  ist  es,  wenn  Ares  nach 
erfolgter  Genesung  sein  männermordendes  Handwerk 
fortsetzt?!  Abgesehen  von  dieser  Trübung  der  sonst 
rosigen  Perspektive,  welche  uns  in  die  Zukunft  eröffnet 
wird,  bleibt  die  Frage  noch  besteben,  wie  man  sich 
das  neue  Regiment  auf  Atlantis  näher  zu  denken, 
welche  Reformen  man  von  dem  wiedererweckten  Alter- 
turne  im  Speziellen  zu  erwarten  hat.  Auf  diese  Frage 
erhalten  wir  keine  Antwort.  Als  Ideal  scheinen  dem 
Dichter  die  Zustände  vorzuschweben,  welche  nach  seiner 
Schilderung  bei  den  ersten  Bewohnern  jener  Insel,  den 
Atluntiden,  herrschten,  als  dieselben  noch  nicht  in 
Ueberumt  verfallen  waren,  sondern  die  große  Wahr- 
heit beherzigten,  dass  „Tugend  und  Unterordnung  unter 
das  Gemeinwohl  die  Macht  der  Menschen  hebe  und 
stärke,  Habsucht  und  Ehrgeiz  den  gewaltigsten  Staats- 
körper zu  Grunde  richte."  Um  diese  Wahrheit  zu  er- 
kennen, brauchen  wir  aber  keinen  Hellenismus; 
die  lehrt  uns  viel  wirksamer  und  eindringlicher  das 
Christentum,  welches  unbedingten  Gehorsam  gegen 
das  göttliche  Gesetz  fordert  und  das  Gebot  aufstellt: 
»Liebe  deinen  Nächsten  wie  dich  selbst!"  Was  der 
Dichter  bekämpft,  ist  ja  klar:  es  ist  der  heute  so 
sehr  verbreitete  Materialismus,  jene  seelenlose  Lehre, 
welche  den  Schleier  der  Natur  zu  lüften  vermeint,  j 
indem  sie  die  äußeren  Erscheinungen  derselben  begreift, 
—  welche  durch  einseitige  Ausbildung  der  Vcrstandes- 
kräfte  die  zarten  Regungen  des  Gemütes  erstickt,  — 
welche  mit  ihren  Nivellirungsprinzipien  den  Autoritäts- 
glauben untergräbt,  —  welche  durch  das  Dogma  von 
der  ungehemmten  Entfaltung  der  Individualität  diu  vor- 
handenen Gegensätze  verschärft  und  den  „strifc  for 
existence"  ins  Unerträgliche  steigert,  —  welche  in  letzter 
Konsequenz  die  Moral  zu  einem  leeren  Worte  macht, 
wenn  sie  ihr  auch  scheinbar  ein  theoretisches  Hinter- 
türchen offen  lässt  In  der  Verurteilung  dieser  Aus- 
wüchse unserer  Kultur  werden  wir  dem  Verfasser  voll 
und  ganz  beistimmen  müssen;  aber  die  Waffen,  mit 
denen  er  den  Kampf  gegen  dieselben  geführt  wissen 
will,  sind  aus  einer  alten  Rüstkammer  und  haben  für 
uns  keinen  Wert  mehr.  Nur  eine  Religion,  welche 
auf  die  Ethik  sich  gründet,  kann  uns  in  der  heutigen 
Zeit  aus  dem  Labyrinthe  der  kollidirenden  Interessen 
helfen :  nicht  aber  die  Rückkehr  zu  den  Anschauungen 
einer  Epoche,  in  der  „nichts  heilig  war,  als  das  Schöne". 


Nenlattinisfhe  Dichtung. 

Ist  das  Latein  überhaupt  nie  so  ganz  eine  .tote* 
Sprache  gewesen,  wie  man  wohl  gemeinhin  annimmt, 
so  ist  es  vollends  in  Italien  auch  heute  noch  in  einem 
Grade  lebendig,  wie  in  keinem  anderen  Lande  m  ma- 
nischer Zunge,  geschweige  denn  da,  wo  nicht  eine 
Tochtersprache  des  altehrwürdigen  Idioms  von  Latinm 
gesprochen  wird.    Denn  fast  kein  Jahr  vergeht,  ohne 
dass  jenseits  der  Alpen  ein  neulateinischer  Dichter 
auftaucht,  —  eine  merkwürdige  Erscheinung,  welche 
für  eine  Art  Atavismus  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Sprache  ein  im  Ganzen  zu  wenig  beachtetes  Zeugniss 
ablegt    Dieses  Jahr  bringt  nun  schon  den  zweiten 
italienischen  Neu-Horaz;  dem  geschmackvollen  Homer- 
und  Lucan-Uebersctzer  Annibale  lioni n o ,  der  eine 
Anzahl  von  Gedichten  Alessandro  Manzonis  meister- 
haft lateinisch  wiedergab  *),  stellt  sich  jetzt  ein  eben- 
bürtiges Talent,  Amedco  Crivellucci,  zur  Seite. 
Seine  lateinischen  Uebersetzungcn  von  sechs  Odi  bar- 
bare des  Giosue  Carducci  haben  soeben  die  Presse 
verlassen.  **)   Alle ,  außer  etwa  diejenigen,  welche  nm 
der  Leiden  der  Schulbank  willen  blind  sind  für  die 
Schönheiten  der  lateinischen  Sprache  und  Dichtung, 
werden  das  geschmackvolle  kleine  Bändchen  —  neben- 
bei bemerkt  eine  Perle  des  Buchdruckes  and  der 
Buchausstattung  —  mit  innigem  Behagen  lesen  und 
mit  Bewunderung  und  Dank  für  den  Autor  aus  der 
Hand  legen.   Denn  die  dargebotenen  Uebertragungen, 
eingeleitet  durch  ein  merkwürdig  zutreffendes  Citat 
aus  des  heiligen  Hieronymus  Vorrede  zum  Cbronicon 
des  Eusebius  (Difficile  est  alienas  lineas  insequentem 
non  alieubi  excidere;  et  arduum  est  ut  quac  in  aha 
lingua  bene  dicta  sunt,  eundem  decorem  in  translationc 
conservent  etc ),  sind  in  jeder  Beziehung  wohl  gelungen 
Crivellucci  handhabt  die  lateinische  Strophe  —  und 
er  versucht  sich  gerade  in  den  schwierigsten  Gattungen 
derselben  —  mit  stupender  Leichtigkeit  und  Eleganz; 
der  Stil  ist  krystallen  durchsichtig,  die  Sprache  völlig 
rein.    Kein  Neologismus,  zu  dem  der  neulateinischc 
Dichter,  namentlich  wenn  er  Italicner  ist,  nur  zu  leicht 
verführt  wird,  stört  die  Einheitlichkeit  des  Ausdruck«, 
und  bei  all  diesen  Vorzügen  ist  der  Anschluss  an  das 
Original  fast  stets  ein  vollkommen  treuer,  nirgends  ist 
dieses  —  und  bekanntlich  gehören  die  Odi  barbare 
des  „Satandichters"  zu  den  geistreichsten  und  form- 
vollendetsten Dichtungen  der  Gegenwart  —  verflacht 
oder  ästhetisch  herabgedrückt  worden.   Kein  Zweifel 
daher,  dass  der  alte  Horaz  mit  Wohlwollen  auf  seinen 
neusten  Jünger  herabblickt  und  im  Stillen  bedauert, 
diese  Dichtungen  nicht  noch  nachträglich  seinen  Büchern 
der  Oden  einverleiben  zu  können. 

Leipzig.  Heinrich  Koerting. 

*)  Hjmni  et  Cantiea  Alexandra  Manzoni  latino  reddiU 
per  doctorem  Annibalem  Bonino.  Uiuone  tipografico-edi- 
trice  Torinese. 

**)  Sei  Odi  barbare  di  Giosue  Carducci  com  la  »ersione 
latina  di  Amedeo  CriveHucci.    CitU  di  Castello,  S.  Lapi. 


Digitized  by  Google 


No.  33 


Das 


für  die  Litteratur  de«  In- 


519 


James  Pain  iDd  seine  litterariscfaen  F.riniieruiinen. 

Denkwürdigkeiten  von  Schriftstellern  üben  immer 
einen  großen  Reiz  und  wecken  ein  hohes  Interesse 
nicht  nur  bei  ihren  Berufsgenossen,  sondern  auch  bei 
der  wirklich  gebildeten  Lesewelt  im  Allgemeinen.  Ab- 
gesehen von  dem  stofflichen  Interesse,  welches  sie  ein- 
flößen, von  den  individuellen  Erlebnissen  und  subjek- 
tiven Eindrücken  ihrer  Verfasser,  von  dem  Einblick 
in  deren  geistige  Entwicklung  etc.,  geben  uns  solche 
Aufzeichnungen  zugleich  auch  ein  mehr  oder  weniger 
treues  Bild  von  der  Litteratur  nnd  litterarischen  Welt 
ihrer  Periode  und  werden  dadurch  lehrreiche  und 
dankenswerte  Beiträge  zur  Litteratur-  und  Kultur- 
Geschichte  ihrer  Zeit  Unter  diesem  Gescbichtspunkte 
sind  namentlich  die  Denkwürdigkeiten  aufzufassen, 
welche  zwei  englische  Dichter  und  Schriftsteller,  die 
durch  ihre  Romane  auch  in  Deutschland  ziemlich  be- 
kannt geworden  sind,  James  Pain  und  Edmund 
Yates,  kürzlich  herausgegeben  haben  und  welche  uns 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  der  litterarischen  Bewegung 
und  der  Litteratur-Zustände  in  England,  während  der 
jüngstvergangenen  drei  Jahrzehnte  geben.  Beschäftigen 
wir  uns  hier  zunächst  mit  dem  hübschen  kleinen 
Werke:  „Some  literary  Recollections,  by  James  Pain", 
weil  dieses  bereits  in  der  Tauchnitz  Edition  (als  Vol. 
2292)  erschienen  und  somit  unserem  deutschen  Leser- 
kreise zugänglicher  gemacht  worden  ist. 

James  Pain  ist  der  gebildeten  Leserwelt  bereits 
als  tüchtiger  Novellist  und  fruchtbarer  Romandichter 
rühmlichst  bekannt.  Jünger  der  realistischen  Schule, 
Nacheiferer  von  Dickens,  gewandter  Scbilderer  sozialer 
Schäden  und  immer  bemüht  in  seinen  Romanen  mög- 
lichst treue  Bilder  aas  der  heutigen  Gesellschaft  zu 
geben ,  ein  angenehmer  Erzähler  voll  feiner  Beobach- 
tungs-  und  Darstellungsgabe,  ist  er  der  Lieblingsschrift- 
steller des  heutigen  gebildeten  Mittelstandes  in  England 
and  dessen  Kolonien  geworden.  Trotz  seiner  unge- 
meinen Fruchtbarkeit  (bis  gegenwärtig  etwa  sechsund- 
dreißig zwei-  bis  dreibändige  Romane,  wovon  circa 
sechsundzwanzig  in  der  Tauchnitz  Edition  erschienen 
sind)  bat  er  sich  noch  nicht  ausgeschrieben,  wieder- 
holt und  abgenutzt,  sondern  seine  Werke  zeigen  auch 
in  seinen  neusten  Arbeiten  nicht  nur  einen  Fortschritt, 
sondern  auch  eine  ungemeine  Frische  der  Darstellung, 
eine  glückliebe  Wahl  neuer  und  pikanter  Stoffe,  neuer 
unverbrauchter  Motive,  eine  unerschöpfliche  Erfindungs- 
gabe, leichte  Produktionskraft  und  unverkennbares 
Streben  nach  litterarischer  Vollkommenheit,  sittlichem 
Gehalt  und  sittigender  Einwirkung  auf  seine  Leser, 
vor  Allem  aber  jene  humanen  reformatorischen  Be- 
strebungen, welche  seinem  Vorbilde  Charles  Dickens 
so  sehr  die  Dankbarkeit  und  innige  Teilnahme  der 
Leserwelt  und  der  Zeitgenossen  erworben  haben.  Seine 
Romane  sind  voll  der  besten  moralischen  Tendenzen, 
aber  diese  schlagen  nicht  aufdringlich  und  greifbar  vor, 
offenbaren  sich  nicht  durch  Predigten  und  Reflexionen, 
sondern  durch  die  Begebenheiten  und  Charaktere  seiner 
Romane  in  ihrer  organischen  und  dramatisch -belebten 
Entwicklung.  James  Pain  strebt  nicht  darnach,  neue 


Bahnen  und  originelle  Darstellungsformen  zu  erfinden, 
macht  keine  genialen  Aspirationen,  aber  er  weiß  im 
traditionellen  Rahmen  des  sozusagen  bürgerlichen  oder 
sozialen  Romans  frische,  anschauliche  und  ansprechende 
treue  Schilderungen  und  Typen  der  heutigen  Gesell- 
schaft zu  geben  und  den  Rahmen  des  Romans  in  der 
fesselndsten  und  anmutendsten  Weise  auszufüllen.  Wir 
kommen  vielleicht  ein  andermal  auf  eine  spczialisirende 
Würdigung  seiner  Romane  und  Novellen  zurück,  die 
wir  hier  des  beschränkten  Rahmens  wegen  uns  ver- 
sagen müssen,  und  wollen  nur  von  seinen  litterarischen 
Erinnerungen  handeln,  welche  zuerst  im  Cornhill  Maga- 
zine erschienen  und  dann  von  ihm  umgearbeitet  in 
Buchform  herausgegeben  wurden.  Mit  anerkennens- 
werter Demut  und  Bescheidenheit  verschweigt  Pain 
Ort  und  Datum  seiner  Geburt  und  seine  Familien- 
Verhältnisse  und  schildert  einleitungsweise  nur  flüchtig 
seine  Jugend,  wie  er  seine  erste  Erziehung  im  bekannten 
Eton  -  College  bei  Windsor  bekam  und  dann,  zum 
Soldatenstande  bestimmt,  die  Militär  -  Akademie,  in 
Woolwich  besuchte,  aber  mit  so  wenig  Erfolg  (wofür  er 
nur  sich  selbst  anklagt),  dass  er  in  eine  private  so- 
genannte „Fähnrichspresse"  gebracht  wurde,  um  zur 
Bestehung  der  gewöhnlichen  Aufnahmeprüfung  für  Fähn- 
richsstellen vorbereitet  zu  werden.  Anschaulich  und 
mit  frischem  Humor  schildert  er  das  Kadettenhaus  in 
Woolwich  und  den  daselbst  herrschenden  Zopf,  welcher 
ihm,  bei  seiner  schon  ursprünglich  geringen  Neigung 
zum  Offiziersstand,  die  militärische  Laufbahn  vollends 
entleidet,  bekennt,  wie  er  lieber  Gedichte  machte  und 
Dichtungen  las  als  Mathematik  studirte,  und  sich  mit 
dem  Gedanken  trug,  Schriftsteller,  Journalist  und 
Dichter  zu  werden,  was  natürlich  in  den  Augen  seiner 
Familie  ein  Greuel  und  eine  Torheit  war.  Gleichwohl 
aber  sah  er  sich  beinahe  unwillkürlich  und  providentiell 
nach  seinem  Ziele  hingelenkt,  denn  als  er  eines  Tages 
sein  Herz  in  beide  Hände  nahm  und  seine  Woolwicher 
Erlebnisse,  Anschauungen  und  Erfahrungen  in  einer 
kleinen  humoristisch-satirischen  Skizze :  «The  Gentle- 
man Cadet"  niederlegte  und  dieselbe  zaghaft  an  Dickens 
Household  Words  einsandte,  ward  die  Arbeit  nicht  nur 
aufgenommen,  sondern  auch  mit  drei  Guineen  honorirt. 
Der  Artikel  warf  einigen  Staub  auf;  ein  General  und 
der  Direktor  der  Woolwicher  Akademie  erkundigten 
sich  nach  dem  Verfasser,  der  ihnen  natürlich  nicht  ge- 
nannt ward,  aber  dadurch  in  Korrespondenz  mit  Dickens, 
selbst  kam.  Dieser  erste  Erfolg  entschied  offenbar 
Ober  Pain's  Zukunft:  er  gab  den  Soldatenstand  auf, 
bezog,  siebzehn  Jahre  alt,  die  Universität  Cambridge 
als  Zögling  von  Trinity  College  und  beschäftigte  sich 
mehr  mit  Poesie  und  Litteratur,  als  mit  den  klassischen 
Wissenschaften,  mit  Mathematik  oder  modernen  Sprachen, 
für  welche  er  wenig  Talent  und  Vorliebe  in  sich  ver- 
spürte. Der  junge  Löwe  hatte  Blut  geleckt,  und  war 
nicht  mehr  von  der  betretenen  Fahrte  abzulenken. 

In  Cambridge  machte  Pain  einige  nützliche  Be- 
kanntschaften mit  Männern  der  Wissenschaft,  mit  dem 
Philologen  W.  G.  Clark,  dem  Mathematiker  Dr.  Whe- 
wcll  und  Anderen,  deren  Aufmerksamkeit  er  durch  ein 
Bändchen  erzählender  Dichtungen  („Storics  from  Boc- 
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cacciou)  auf  sich  lenkte.  Ohne  gerade  ein  lässiger  Schüler 
zu  sein ,  fährte  Pain  ein  heitres  Studentenleben ,  war 
mehr  bestrebt,  aus  dem  Buche  der  Natur  und  der 
Menschheit  ah  aus  anderen  Büchern  zu  lernen,  und 
widmete  einen  Teil  seiner  Zeit  dichterischen  Versuchen, 
von  welchen  manche  erst  neuerdings  bekannt  und  als 
wertvolle  Perlen  der  britischen  Lyrik  anerkannt  wur- 
den. In  den  Ferien  besuchte  er  die  Seengegend  und 
Schottland ,  und  stellte  sich  bei  letzterer  Gelegenheit 
in  Laß w ade  bei  Edinburgh  auch  dem  originellen  aber 
sonderbaren  Thomas  de  Quincey  vor,  für  welchen  ihm 
die  bekannte  geniale  Novellistin  Miss  Mary  Russell 
Mitford  eine  Empfehlung  mitgegeben  hatte.  Miss  Mit- 
fords  Bekanntschaft  hatte  Pain  schon  vor  seiner  Uni- 
versitätszeit gemacht,  und  eine  gegenseitige  herzliche 
Freundschaft  verband  die  litterarische  Matrone  (die 
bekanntlich  ebenfalls  anziehende  litterarische  Erinne- 
rungen hinterlassen  hat),  bis  zu  ihrem  Tode  1855  mit 
ihrem  jungen  Schützling;  sie  vermittelte  ihm  litte- 
rarische Verbindungen  und  Bekanntschaften,  z.  B.  mit 
der  ernsten  strengen  Miss  Harriet  Martineau  und 
Anderen,  und  scheint  ihn  wesentlich  in  seiner  Absicht, 
die  prekäre  Schriftstcllcrlaufbahn  zu  betreten,  bestärkt 
zu  hüben.  Nach  beendigter  Studienzeit  nahm  Pain, 
der  bereits  mehrere  Bändchen  Gedichte  veröffentlicht 
hatte,  den  üblichen  akademischen  Grad  als  B.  A. 

Magister  der  freien  Künste),  heiratete  bald  darauf, 
kaum  einundzwanzig  Jahre  alt,  das  Mädchen  seiner 
Liebe  und  tat  sich  als  Schriftsteller  auf  mit  einer 
wunderbaren  Zuversicht  und  Vertrauen  in  seine  geistige 
Kraft  und  Produktivität.  Es  war  übrigens  ein  Glück 
für  ihn,  dass  er  von  Hause  aus  Vermögen  und  ein 
sicheres,  wenn  auch  ein  bescheidenes  Einkommen  hatte, 
denn  seine  Honorar-Einnahmen  für  die  Artikel,  welche 
er  zumeist  in  den  „Household  Words"  und  „Chambers's 
Journal14  unterbrachte,  betrugen  im  ersten  Jahr  genau 
nur  32  Lstrl.  J5  Shillings.  Für  seine  ansprechenden 
Aeußerungen  und  offenherzigen  Ergüsse  über  seine 
Heirat,  den  Beginn  seiner  Schriftsteller-Laufbahn  und 
seinen  Aufenthalt  auf  dem  Lande,  sowie  Uber  die  an- 
ziehende Schilderung  seiner  Beziehungen  zu  Miss  Mit- 
ford, Harriet  Martineau,  William  Arnold  und  Anderen 
verweisen  wir  am  besten  auf  Pain's  Buch  selbst.  Sie 
sind  wichtige  und  dankenswerte  Beiträge  zur  Litteratur-, 
Kultur-  und  Sittengeschichte  Englands  in  den  jüngsten 
Jahrzehnten. 

Eine  neue  Phase  in  der  Entwicklungsgeschichte 
Pain's  begann,  als  ihn  die  bekannten  Gebrüder  Cham- 
bers in  Edinburgh  seinein  stillen  Landleben  entrissen, 
indem  sie  ihn  für  die  Redaktion  ihren  „Chambers's 
Journal**  engagierten,  zu  dessen  emsigsten  und  tüch- 
tigsten Mitarbeitern  er  schon  seit  Jahren  gehörte.  Diese 
Wochenschrift,  im  Jahre  1832  von  den  beiden  Brüdern, 
dem  Gelehrten  Robert  Chambers  und  dem  Buchdrucker 
uud  Buchhändler  William  Chambers,  unter  Opfern, 
Mühen  und  Schwierigkeiten  gegründet,  war  damals  und 
ist  noch  heute  weitaus  die  verbreitetste  unter  allen 
nichtillustrirten  englischen  Zeitungen,  die  Lieblings- 
lektüre des  Mittelstandes,  zumal  auf  dem  Lande,  und 
ein  gehaltvolles,  gutredigirtes  und  .lehrreiches  Unter- 


haltungsblatt, dessen  Hauptredakteur  damals  der  schot- 
tische Journalist  Alexander  Rüssel  (1814— 187C)  war, 
unter  dessen  freundlicher  Führung  Pain  in  die  Fein- 
heiten und  Geheimnisse  des  Journalismus  eingeführt 
wurde.  Die  Schilderungen  seiner  redaktionellen  Erfah- 
rungen, der  Entstehung  und  Entwicklung  des  gewaltigen 
Chambers'schen  Etablissements ,  die  geistvollen  und 
lebensfrischen  litterarischen  Porträts,  welche  Pain  von 
den  Gebrüder  Chambers,  von  Alexander  Rüssel,  dem  Dean 
Ramsay,  von  Hill  Burton,  Alexander  Smith  und  anderen 
Celebritäten ,  sowie  von  dem  litterarischen  und  gesel- 
ligen Leben  Edinburghs  entwirft,  welches  damals  längst 
aufgehört  hatte,  das  „moderne  Athen  des  Nordens-  zn 
sein ,  sind  höchst  interessant,  lesenswert  und  von  scharfer 
Charakterzeichnung.  Sehr  ansprechend  und  durch  ge- 
mütvolle Warme  wohltuend  ist  besonders  die  Schil- 
derung des  geistreichen ,  unermüdlich  schaffenden  und 
strebenden  Robert  Chambers,  dessen  anonym  erschienene 
„Vestiges  of  Creation"  Jahrzehnte  hindurch  die  Neu- 
gierde  der  britischen  litterarischen  Welt  wegen  ihres 
Verfassers  beschäftigten-  Diese  geistvolle  und  populäre 
Naturgeschichte  der  Schöpfung,  welche  selbst  beim  heu- 
tigen Standpunkte  der  Geologie  und  Kosmographie  noch 
höchst  lehrreich  und  anregend  wirkt,  wagte  nämlicb 
kühn  über  die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte  biuweg- 
zuschreiten  und  die  Gestaltung  unserer  Erde  mehr  im 
Sinne  der  induktiven  Logik  und  wissenschaftlichen 
Spekulation  zu  erklären,  was  natürlich  von  Seiten  der 
Frömmler  einen  Sturm  der  Entrüstung  und  Verdammung 
gegen  das  Buch  hervorrief,  für  dessen  Verbreitung  aber 
reklamenartig  wirkte.  Dieses  liebevoll  und  treugezeich- 
nete Porträt  von  Robert  Chambers  ist  ein  kleines 
Meisterstück  und  einer  der  Glanzpunkte  von  Pain's 
Buch. 

Das  Klima  von  Edinburgh  sagte  der  Gattin  und 
Familie  Pain's  nicht  zu;  das  gesellige  und  litterarische 
Leben  daselbst  bot  Pain  selber  zu  wenig,  und  so  sehr 
ihm  auch  seine  Berufstätigkeit  zusagte  und  das  Er- 
scheinen seiner  ersten  größeren  Romane,  wie  „Found 
Dead",  „Gwendolines  Harvest",  „CecnV  Trysta,  „Mar- 
phy's  Master*  u.  s.  w.  in  jener  Wochenschrift  das 
Bekanntwerden  seines  Namens  und  seine  Beliebtheit 
bei  der  Lesewelt  förderte,  so  sehnte  er  sich  doch  nach 
einer  regeren  und  breiteren  Lebensströmung  und  wei- 
terem Ellbogenraum  für  seine  Tätigkeit.  Er  gab  daher 
nach  einigen  Jahren  seineStellung  an  Chambers's  Journal 
auf,  obwohl  er  zum  Chefredakteur  vorgerückt  war,  und 
übersiedelte  nach  London,  ein  strebsamer  Mann  von 
gcreifterer  Lebens-  und  Welterfahrung,  von  groUer 
Beobachtungsgabe  und  einem  ernsten  Streben  nach 
Fortbildung  und  Selbstvervollkommnung  in  litterarischen 
Dingen.  Hier  beginnt  nun  die  bedeutendste  und  inter- 
essanteste Phase  von  Pains  Laufbahn  und  Erinnerungen. 
Er  fühlt  mehr  als  je  das  Bedürfuiss  der  Mitteilung,  der 
Anlehnung  an  geistesverwandte  und  von  gleichem  Streben 
erfüllte  Kreise,  das  Bedürfnis  der  Anregung  von  außen, 
der  Aemulation,  der  gegenseitigen  Anfeaerun^;  er 
kommt  aber  nachgerade  auch  zum  vollen  klaren  Be- 
wusstsein  seiner  Kraft,  des  Reichtums  seiner  inneren 
Hilfsquellen.    Er  wirft  sich  beobachtend,  aufnehmend, 
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krilisirend  in  den  Strom  des  gewaltig  bewegten  Lon- 
doner Lebens.  Er  macht  die  persönliche  Bekanntschaft 
der  verschiedenen  Leiter  der  Presse,  der  Koryphäen 
der  belletristischen  Litteratur,  der  Berufsgenossen  wie 
Dickens  Thackeray,  Trollope,  Charles  Reade,  der  witzigen 
Köpfe  James  White,  Gilbert  a  Becket,  des  Karikaturen- 
Zeichners  Leech  u.  a.  m.  Er  beginnt  nun  auch  etwas 
zu  erleben,  was  sich  dann  unter  Beiner  Hand  zu 
prächtigen  Schilderungen  gestaltet.  Er  kann  von  sich 
mit  Recht  sagen,  dass  er  „binnen  weniger  Jahre  Lon- 
don (und  seine  Typen,  Zustände  und  gesellschaftlichen 
Verhältnisse)  besser  kennen  gelernt  habe,  als  irgend 
ein  Cockney  (geborener  Londoner  oder  Londoner  Spieß- 
bürger) es  kennt".  Seine  Werke  gewinnen  an  gesun- 
dem kräftigem  Realismus,  an  entschiedener  Lokalfarbe; 
er  wird  im  vollen  Sinne  des  Wortes  populär,  beson- 
ders seit  dem  Erscheinen  seines  Romans  „A  County 
Family",  mit  dem  er  gleichzeitig  anonym  einen  noch 
besseren  und  inhaltvolleren:  „A  Perfcct  Treasure1*,  er- 
scheinen lässt,  vermeintlich  um  die  Lescwelt  nicht  durch 
allzugroße  Fruchtbarkeit  stutzig  oder  misstrauisch  zu 
machen,  wodurch  aber  leider  der  anonym  erschienene 
Roman  in  der  ersten  Auflage  eines  Teils  seines  ver- 
dienten Erfolges  verlustig  geht,  wofür  er  aber  später, 
seit  man  ihn  als  Pain's  Dichtung  kennt,  das  Versäumte 
einholt  und  mit  Recht  unter  seine  besten  Dichtungen 
gerechnet  wird.  Die  beiden  letzten  Kapitel  der  «Er- 
innerungen", welche  die  Londoner  Erlebnisse  Pain's 
schildern,  sind  die  gehaltvollsten  und  interessantesten 
des  anspruchslosen  und  doch  so  anziehenden  Buches, 
nicht  allein  als  Schilderungen  seiner  persönlichen  Er- 
fahrungen und  Erlebnisse  und  als  Zeugnisse  für  seine 
geistige  und  litterarische  Entwicklung,  sondern  auch 
weil  sie  mittelbar  und  unmittelbar  die  Zustände  und 
Verhältnisse  in  Litteratur  und  Buchhandel  des  heutigen 
Englands  schildern  und  dadurch  sehr  lehrreich  sind. 
Endlich  aber  tritt  uns  aus  diesen  beiden  Kapiteln  so- 
zusagen plastisch  und  mit  dramatischer  Anschaulich- 
keit die  geistige  Persönlichkeit  und  der  Charakter  des 
Autors  entgegen,  der  bescheiden,  anspruchslos,  naiv  und 
offenherzig  wie  er  sich  giebt,  uns  den  Eindruck  eines 
großen  Talents  und  eines  humanen,  vollendeten  Gent- 
leman macht,  was  wesentlich  dazu  beiträgt,  uns  auch 
für  seine  vielseitige  und  reiche  litterarische  Tätigkeit 
auf  das  Vorteilhafteste  einzunehmen. 


Otfrid  Mylius. 


Stuttgart. 


Litterarische  Reliefs. 

Dichterportrats  von  Ernst  Ziel. 
Erst«  Reihe. 
Leipzig,  Ed.  Wartigs  Verlag. 

Elf  Studien  über  teils  lebende,  teils  unlängst  ver- 
storbene Dichter  machen  dicsi-n  ersten  Band  eines 
Sammelwerks  aus,  in  welchem  Ernst  Ziel  die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  in  verschiedenen  Zeitschriften  von 
ihm  veröffentlichten  Dichterporträts  zusammenstellen 


will.  Er  nennt  sie  „Reliefs",  um  ihre  Mittelstellung 
zwischen  der  wissenschaftlichen  Monographie  und  dem 
belletristischen  Charakterbilde  damit  anzudeuten,  und 
man  kann  ihm  ohne  Weiteres  zugestehen,  dass  seine 
sauber  ausgeführten,  durch  lichtvolle  Behandlung  des 
Gegenstandes  ebenso  wie  durch  treffliche  Stilistik  her- 
vorragenden Arbeiten  in  der  Tat  feuilletonistische 
Frische  und  Farbigkeit  mit  dem  Ernst  und  der  ruhigen 
Strenge  akademischer  Prüfung  zu  vereinigen  wissen. 
Ohne  in  die  langweilige  Pedanterie  unserer  modernen 
„Dichter- Erklärer"  zu  verfallen,  zeigt  sich  Ziel  überall 
aufs  Innigste  mit  seinem  Gegenstande  vertraut  uud 
weiß  ihm  von  allen  Seiten  her  die  eingehendste  Be- 
trachtung zu  widmen;  wie  er  völlig  unparteiisch  an 
den  Dichter  herantritt,  lobt  oder  tadelt  er  dessen  Werke 
niemals,  ohne  sein  Urteil  vorher  scharfsinnig  begründet 
zu  haben.  Und  auch  dann  verfällt  er  nach  keiner 
Seite  hin  ins  Maßlose;  er  lässt  sich  von  keiner  persön- 
lichen Vorliebe  oder  Abneigung  lenken,  sondern  halt 
seinen  Blick  immer  auf  das  Große  und  Bleibende  in 
den  Wirrnissen  unserer  Aesthetik  gerichtet  und  legt 
einen  allgemein  gültigen,  von  keinen  kleinlichen  Partei- 
rücksichten diktirten  Mafistab  an  die  dichterischen 
Erzeugnisse.  Licht  und  Schatten  weiden  mit  sorglicher 
Umsicht  gerecht  verteilt,  die  einzelnen  Werke  jedes 
der  porträtirten  Poeten  nach  Inhalt,  Tendenz  und 
formeller  Vollendung  hin  eingehend  geprüft,  um  mög- 
lichst zu  dem  allen  Gemeinsamen,  zu  dem  eigentlich 
Charakteristischen,  zu  der  speziellen,  dichterischen 
Individualität  zu  gelangen.  In  der  Auffindung  uud 
Skizzirung  dieser  letzteren  ist  Ziel  geradezu  ein  Meister. 
Das  liebvolle  Sichvertiefen  in  seinen  Gegenstand,  das 
Aufspüren  verborgener  Schönheiten  desselben,  das  be- 
sonnene Abwägen  von  Vorzügen  und  Mängeln  darin, 
das  Zusammenfassen  des  Wertvollen  und  jedem  einzelnen 
Dichter  Besonderen  —  gleichsmn  der  Quintessenz  seiner 
gesammten,  poetischen  Wirksamkeit  —  das  sind  Ernst 
Ziels  große  Fähigkeiten,  die  in  Verbindung  mit  seiner 
krystallklaren ,  scharf  geschliffenen  und  prägnanten 
Prosa  ihn  heute  wohl  als  einen  der  Berufensten  in  der 
Zahl  derer  erscheinen  lassen,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
machen,  den  Spuren  fremder  Dichterindividualitäten 
erklärend  und  begreifend  nachzugehen.  Dass  er  selber 
ein  geschätzter  Poet  und  vor  Vielen  im  Stande  ist, 
die  Geheimnisse  des  dichterischen  Schaffens  zu  ver- 
stehen und  aufzudecken,  kommt  ihm  dabei  nicht  un- 
wesentlich zu  Hülfe. 

Als  ganz  besonders  gelungen  möchten  wir  die 
Porträts  von  Fritz  Reuter  (obgleich  eine  Umarbei- 
tung des  früher  geschriebenen  Essays  auf  Grund 
der  nachgelassenen  Werke  des  großen  Humoristen 
recht  wohl  am  Platze  gewesen  wäre),  von  Gottfried 
Kinkel  und  zumal  von  Robert  Hamcrling  bezeichnen. 
Das  Letztere  ist  die  treffendste  Studie  über  den  Ver- 
fasser des  „Ahasver  in  Rom*4,  die  uns  bis  heute  zu 
Gesichte  gekommen.  Dass  es  in  den  genannten  drei 
Aufsätzen  ebenso,  wie  in  den  übrigen,  —  und  in  diesen 
noch  mehr,  —  Einzelheiten  giebt,  mit  denen  nicht 
jeder  Leser,  der  zugleich  ein  genauer  Kenner  der 
Werke  des  behandelten  Dichters  ist,  sich  wird  einver- 
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standen  erklären  können,  braucht  wohl  kaum  gesagt 
zu  werden.  Ziel  nimmt  ja  auch  nirgends  eine  Unfehl- 
barkeitsmiene an.  Aber  auch  da,  wo  man  abweichender 
Meinung  ist,  wird  man  überall  von  den  scharfsichtigen 
und  gedankenreichen  Urteilen  des  Essayisten  angeregt 
und  durch  sie  zu  selbsttätigem  Forschen  veranlasst 
werden.  Im  Allgemeinen  wüsste  der  Referent  jedoch 
nirgends  einen  wirklich  tief  greifenden  und  bedeutsamen 
Unterschied  zwischen  den  Ansiebten  des  Verfassers 
und  den  eigenen  festzustellen  und  hier  zur  Debatte  zu 
konstatiren;  zumeist  konnte  er  nur  freudig  zustimmen 
und  fand  oft  seine  eigenen  Gedanken  klar  und  präzis 
in  Worten  ausgedrückt. 

So  kann  denn  Ziels  Buch  von  ihm  nur  warm  em- 
pfohlen werden.  Es  sind  sehr  wertvolle  Bausteine,  die 
der  Autor  hier  zu  einer  künftigen  Literaturgeschichte 
der  Nachgoctheschen  Zeit  herbeigetragen  hat  und  wir 
freuen  uns  darauf,  die  versprochenen  weiteren  in  Em- 
pfang zu  nehmen.  Wenn  es  Ziel  möglich  wäre,  künftig 
die  Fremdworte  noch  mehr  aus  seinen  Arbeiten  zu 
verbannen,  so  hätte  er  das  Letzte  entfernt,  woran  in 
seinem  Stil  sich  Mancher  Btoßen  könnte. 


Hocckendorf  bei  Stettin. 


Konrad  Telmann. 


Sprechsaal. 

Hamm  i/W.,  14.  Juli  18S5, 
Sehr  geehrter  Herr  Redakteur! 
In  Nr.  2V,  Seite  454  des  , Magazin*  steht  die  Bemerkung, 
dasa  „die  durch  »achkundige  l  edern  bediente  deutsche  Presse" 
sich  einem  Urteile  angeschlossen,  welches  ein  Anonymus  über 
mein  letztes  literarhistorisches  Werk  gefällt.    Ich  füge 
die  Urteile  der  deutschen  Tresse  bei  -  soweit  sie  mir  resp. 
meinem  Verleger  in  die  Hände  gelangt  sind  —  und  erhoffe 
von  Ihrem  Gerechtigkeitsgefühl,  das«  Sie  im  Magazin  diese 
Notiz  bringen,  sowie  die  Bestätigung,  das«  viele  hervorragende 
Organe  --  wie  über  meine  früheren  Werke  —  so  über  mein 
letztes  recht  anerkennend  sich  ausgesprochen  haben. 
Mit  Hochachtung  Ihr 

Dr.  Otto  Weddigen. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Die  erste  Hälfte  des  bei  R.  Oldenburg  in  München  und 
Leipzig  erscheinenden  Lieferungswerkes  „Denkmaler  des  klas- 
sischen Altertums"  liegt  mit  Lieferung  IS,  19  und  20  nun- 
mehr abgeschlossen  vor.  Der  GeHummttitel  lautet:  „Denk- 
mäler des  klassischen  Altertums  zur  Erläuterung  des  Lebens 
der  Griechen  und  Römer  in  Religion,  Kunst  und  Litteratur". 
Dasselbe  ist  lexikalisch  bearbeitet  von  B.  Arnold,  H.  Blümner, 
W.  Deecke,  K.  von  Jan,  L.  Julius,  A.  Mtlchhöfer,  A.  Maller, 
O.  Richter,  H.  von  Bohden,  R.  Weil,  E.  Wölfflin  und  A.  Bau- 
meister, welch  letzterer  die  Herausgabe  geleitet  hat.  Der 
erste  Band  (A— J)  umfasst  4S  Bogen  Test  mit  821  Abbil- 
dungen, 3  Karten  und  14  Tafeln.  Wir  können  das  Ganze 
jedem  Liebhaber  des  klassischen  Altertums  wann  empfehlen. 

Im  Verlag  von  Fr.  Mauke  in  Jena  erschien  vor  Kurzem 
der  erste  Band  einer  illuatrirten  populären  Halbmonatsschrift 
auf  dem  Gebiete  der  angewandten  Naturwissenschaft  und  tech- 
l'raxis  für  Gebildete  aller  Stände  unter  dem  Titel : 


„Naturwissenschaftlich  -Technische  Umschau" 
Th.  Schwartze  herasugegeben.   Der  Inhalt  ist 
verständlicher  und  dürfte  auch  weitere  Kreise 


Dieselbe  wirln» 
st  ^allgtmett 


Nr.  27  der  realistischen  Wochenschrift  .Die  Gesellschaft', 
herausgegeben  von  M.  G.  Conrad  in  München,  hat  folgenden 
hochinteressanten  Inhalt:  Eine  Reichs-Genossenschaft  deut 
scher  Journalisten  und  Schriftsteller.  Von  M.  G.  Conrad  I.  - 
Die  Lebensfrage  der  Familie.  Von  Eduard  von  Hartman*.  - 
Die  Stimme  des  Blutes.  Mitnchener  Novelle  von  M.  G.  Conrad. 
—  Hermann  Heibergs  „Apotheker  Heinrich".  Von  Emst  von 
Wolzogen.  —  Sinnspruch.  Von  Kurt  Mook.  —  Manchen« 
Kunst-Chronik.  Von  Hans  Frank.  -  Die  Liebe.  Von  Karl 
Bleibtreu.  —  Gedanken  (Iber  die  schone  Kunst  Von  G.  Cri- 
staUer  V.  —  Kritik  der  Weltschöpfung.  Von  Maximilian 
Bern.  -  Der  Jude  von  C&sarea.  Nachgelassener  Roman  von 
Martin  Schleich.  (Forts.)  —  Kritische  Rundschau.  —  Korre- 
spondenz der  Redaktion.  Wir  machen  hier  ganz  besonder* 
auf  M.  G.  Conrads  Leitartikel:  „Eine  Reichs-Genossenschaa 
deutscher  Journalisten  und  Schriftsteller"  aufmerksam,  welch« 
für  alle  litterarischen  Kreise  von  höchstem  Interesse  ist  und 
in  der  nächsten  Nummer  ebenso  beredt  und  treffend  schlieBt, 
wie  er  begonnen  hat. 

Im  Verlag  seines  Blattes:  „Was  Ihr  wollt".  Berlin. 
Friedrich  Nonnemann  veröffentlichte  Ernst  Otto  Hopp  eine 
größere  Anzahl  lesenswerter  Skizzen  unter  dem  Titel  „In  der 
großen  Stadt". 

Die  Kisfaludy-Gesellschalt  in  Budapest  schloss  End» 
Juni  ihre  diesjährige  Session  ab.  Die  Bücher-Editions-Kom 
mission  der  Gesellschaft  hat  zur  Herausgabe  im  nächstjährigen 
Cyklus  Alexander  Baksays  „Novellen"  in  zwei  Bänden,  Johann 
Erdälyis  kritische  Schritten  in  einem  Bande  und  Karl  S*** 
Uebersetzung  der  „Königsidyllen"  von  Tennyson.  gleichfalli 
in  einem  Bande,  bestimmt. 

Die  Reclainsche  Universal  -  Bibliothek  veröffentlicht« 
Bändchen  2011  —  2020  inklusive.  2011  enthält:  „Ausge- 
wählte Novellen  von  Enrico  Castelnuovo.  Frei  nach  dem 
Italienischen  von  Siegfried  Lederer.  2012:  .Die  Unglück- 
liehen."  Lustspiel  in  einem  Aufzug  nach  August  von  houi1 
|  bue  Irei  bearbeitet  von  Carl  Friedrich  Wittmann.  Bühnen- 
einrichtang.  "J01 3:  ,St.  Re&ls  Geschichte  des  Don  Carlos." 
Die  Stotfquelle  zu  Schillers  „Don  Carlos".  Ins  Deutsche  über- 
tragen von  Heinrich  Hersch.  2014:  .Sicilianische  Baoernehre. 
(Cavalleria  rueticamt)."  Volksszenen  aus  Sizilien  von  Giovanni 
Verga.  Autorisirte  Uebersetzung  und  deutsche  Bühnenbearbei- 
tung von  A.  Kellner.  2015:  „Irdisches  Vergnügen  in  Gott." 
Von  B.  H.  Brockes.  In  Auswahl  herausgegeben  von  Heinrich 
Stiehler.  2016:  „Singoalla".  Eine  Fantasie  von  Victor  Rjd- 
berg  Aus  dem  Schwedischen  übertragen  von  M.  L.  Sunder. 
201 V:  „Der  Lumpensammler  von  Paris".  Gemälde  aus  den: 
Volksleben  in  fünf  Aufzügen  nebet  einem  Vorspiel  (elf  Bilder». 
Nach  Felix  l'yat.  Für  die  Bühne  bearbeitet  von  Demetriot 
Schnitz.  2018:  „Auf  dem  Edelhofe"  Eine  Novelle  von  Adolf 
DygasiAski.  Autorisirte  Uebersetzung  von  Ruhe  und  A.  Grt- 
bowski.  2019:  „Christian  Weises  Schulkomödie  von  Tobwa 
und  der  Schwalbe."  Aufgeführt  1682.  Herausgegeben  und 
eingeleitet  von  Otto  Lachmann.  2020:  „Aua  England."  Bilder 
und  Skizzen  von  Lcpold  Katscher. 


Im  Verlag  von  Th.  Grieben  (L.  Fernau)  in  Leipzig  be- 
ginnt soeben  zu  erscheinen:  Dr.  Adalbert  Svoboda:  , Kritäache 
Geschichte  der  Ideale."  Mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  bildenden  Kunst.  Erster  Band.  Das  hochbedeotend« 
Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  positiven  und  Wahnideale 
der  Völker,  die  Ideale  der  Religion,  des  Wissens,  der  bildenden 
Kunst,  der  Sittlichkeit,  der  politischen  Rechte  und  des  sotiakn 
Glücks  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  darzustellen  und 
zu  beurteilen.  Von  rein  wissenschaftlichem  Geiste  durchweht, 
ist  es  doch  im  besten  Sinne  populär  geschrieben  und  für 
jeden  Gebildeten  berechnet,  der  an  ernsten  Lebensfragen 
Interesse  nimmt. 

Lord  Lytton  hat  eine  Dichtung  in  Stanzen  unter  dem 
Titel  „Glenaveril,  or  the  Metamorphose«"  geschrieben.  Bit 
Hauptfiguren  der  Dichtung,  welche  ein  ganz  modernes  Ge- 
präge hat,  sind  zwei  bei  der  Geburt  vertauschte  Söhne:  der 
eine  der  Sohn  eines  deutschen  evangelischen  Pastors,  der 
andere  der  Sohn  des  englischen  Adelsgeschlecht«  der  Glena- 
veril. Bei  Beiden  bricht  später  die  Charaktereigenschaft,  die 
ihre  Vorfahren  ausgezeichnet,  durch  und  sie  selber  tausch™ 
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als  jung«  Männer  freiwillig  und  zum  Scherz  Namen  und  Rollen 
wieder  aas.  Der  Eintritt  des  jungen  Glenuveril  ins  Parlament 
giebt  dem  Dichter  Gelegenheit  unter  fingirteiu  Namen  trollende 
und  witzige  Porträts  der  hervorragendsten  englischen  Staats- 
männer und  Politiker  zu  liefern.  Das  Werk,  welches  in  Fort- 
tetzungen erscheint,  umfasst  sechs  Bücher  und  Gesänge. 


In  Ludwig  Aigners  Verlage  in  Budapest  erschien  unter 
dem  Titel  „Unter  dem  Bimmel  des  Plattensees"  eine  Samm- 
lung lieblicher  Skizzen  erzählenden  und  betrachtenden  Charak- 
ters von  Alezander  Kndrödi.  Ein  pessimistischer  Grundzug 
geht  durch  die  kleinen  Geechichtchen  und  Schilderungen  und 
streckt,  wie  eine  unter  Blumen  verborgene  Natter,  eine  häss- 
liche  Giftzunge  durch  die  üppige  Farbenpracht  und  den  be- 
rauschenden Duft  der  fast  überschwänglichen  poetischen  Be- 
handlung. 

Im  Verlag  von  Otto  Janke  in  Berlin  erscheint  ein  neues 
Werk  Otto  von  Leisners  betitelt:  „Das  Apostelohen".  Kino 
stille  Geschichte.  Der  auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte 
und  Aesthetik  hervorragende  Verfasser  bietet  in  diesem  Werk 
eine  durchaus  von  künstlerischen  Absichten  geleitete  Arbeit. 
Während  sonst  der  Träger  der  Handlung  sich  sein  Geschick 
selbst  bereitet,  ist  hier  in  humoristischer  Weise  ein  Charakter 
dargestellt,  welcher  niemals  aulhört  Kind  zu  sein,  sich  in  eine 
phantastische  Liebe  hineintr&uint  und  stets  die  Angehörigen 
über  sich  schalten  läast.  Der  Roman  wird  nicht  verfehlen 
dein  verdienstvollen  und  bekannten  Autor  in  weiteren  Kreisen 
neue  Freunde  zuzuführen. 


„Kärfven"  (Die  Garbe)  betitelt  sich  eine  neue  kleine 
Sammlung  von  Erzählungen,  welche  die  unter  dem  Namen 
Maria  in  Finnland  bereits  so  lange  hochgeschätzte  Schrift- 
stellerin kürzlich  wieder  herausgegeben  hat  (Verlag  von  G. 
W.  Edlund  in  Helsingfors).  Es  sind  dies  treuliche  Schilde- 
rungen aus  dem  Volksleben,  worunter  „Kova  Kohtalo  gaard", 
„Smeden  Kummall  inen"  und  „Söndag  paa  lördagen"  als  die 
besten  und  interessantesten  zu  bezeichnen  sind.  Die  letzte 
Geschichte  ist  zugleich  voll  köstlichen  Humors.  Ein  Bauer 
plagt  suine  ganze  Umgebung  durch  Eigensinn  und  Herrsch- 
sucht. Eines  Tages  liegt  er  krank  zu  Kette  und  dio  Zeit 
dünkt  ihm  so  lange  wie  zwei  Tage-,  er  bildet  sich  daher  ein, 
-.im  folgenden  Tage  sei  Sonntag,  nicht  Samstag  und  die  Haus- 
leute müssen  sich  in  diese  Einbildung  fügen  und  dürfen  nicht 
arbeiten.  So  feiern  sie  den  Samstag  wie  den  Sonntag.  Erst 
als  der  Pfarrer  zu  dem  Kranken  auf  Besuch  kommt,  wird  er 
von  seinem  lacherlichen  Eigensinn  bekehrt.  —  Wir  empfehlen 
daa  anmutige  Büchlein  allen  Freunden  der  nordischen  Lite- 
raturen zur  Lektüre. 


Im  Verlag  der  Staheischen  Universität*  -  Buchhandlung 
in  Wttrzburg  erschien:  „Die  Welt  oder  Darstellung  stimmt- 
lieber  Naturwissenschaften  mit  den  sich  ergebenden  allge- 
meinen Schlußfolgerungen."  Von  Karl  Jacob.  Da»  Werk  bat 
den  Zweck,  einerseits  dio  Gebildeten  jeden  Berufes  iu  die 
Naturwissenschaften  einzuführen,  indem  es  die  Betrachtung 
säimutlicher  Naturgebiete  zur  Aufgabe  hat,  und  anderseits 
das  Verständoiss  der  Gesanimtwelt  zu  fördern.  Der  voi  liegende 
erMte  Band  enthält  die  Grundzüge  der  Naturwissenschaften 
und  als  erste  Einzelwisseuschaft  die  Chemie.  Die  zunächst 
folgenden  Bände,  welche  die  Physik,  die  Astronomie  und 
Meteorologie  darstellen,  sind  soweit  vorbereitet,  das«  auch 
sie  bald  erscheinen  werden.  Die  weiteren  lehren  die  Minera- 
logie, Geognosie  und  Geologie,  Botanik,  Zoologie,  Anthropo- 
logie im  weiteren  Sinne  und  Psychologie.  Den  SihluHg  bilden 
die  Folgerungen,  welche  aus  dem  vorher  Dargestellten  sich 
ergeben  und  Fragen  betreffen,  deren  Beantwortung  gewöhn- 
lich dem  Gebiete  der  Pbilosophio  zugeteilt  wrid. 


Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Von  unserm  Verbandsmitglied,  Herrn  Professor  Emil 
Schneider,  evangelischem  Geistlichen  in  Missouri  {Sehrift- 
efc«llername:  E.  Sartorius)  geht  uns  folgendes  Schriftstück  zu: 

A.ulruf  zur  Begründung  einer  Nationalstiftung  iür 
deutsche  Denker,  Dichter  und  Dulder. 
Vor  sechsundzwanzig  Jahren  wurde  die  Feier  des  hun- 
dertjährigen Geburtstages  unseres  «rotten  vaterländischen  Dich- 


ters zum  Aasgangspunkt  einer  Einheitsbewegung,  welche  die 
Deutschon  aut  der  gauzen  Erde  ergriffen  und  ihren  Ausdruck 
in  erschütternden  weltgeschichtlichen  Ereignissen  gefunden 
hat.  Der  endlich  hergestellten  politischen  Einheit  des  Vater- 
landes ist  aber  längst  vorangegangen  jene  höhere  Einheit  im 
wissenschaftlichen  und  litterarischen  Leben ,  ini  Denken  und 
Empfinden,  welche  alle  Glieder  des  auf  der  weiten  Erde  zer- 
streuten deutschen  Volkes  verbunden  hält. 

Das  deutsche  Lied  bewegt  auch  in  weiter  Ferne  die  Seele 
mit  süßem  Sehnen,  das  deutsche  Wort  klingt  mild  und  tröstend, 
freundlich  und  lind  zum  Herzen.  Wo  in  lernen  Landen  die 
deutsche  Hand  ein  Haus  erbaut,  da  finden  auch  deutsche  Rede, 
deutsche  Dichtung,  deutscher  Sang  Heimstatt  und  herzlichen 
Willkommen. 

Doch  leider  sind  Denker  und  Dichter  vielfach  auch  Dul- 
der. Grade  die  Besten  haben  meist  am  Schwersten  zu  ringt' u. 
Während  Millionen  sich  ihrer  Lieder  erfreuen,  ihre  Worte  wie- 
derholen, sind  sie  selbst  oft  mit  Weib  und  Kindern  den  bit- 
tersten Entbehrungen  preisgegeben  und  den  schwersten  Küm- 
mernissen ausgesetzt. 

Hohle  Seilenblasen  steigen  rasch  empor,  schwere  Gold- 
körner sinken  zum  Grunde.  Die  Menge  aber  erfreut  sich  au 
dem  glitzernden,  glänzenden  Gaukelspiel  und  tritt,  während 
es  den  Götzen  des  augenblicklichen  littcruri.ichen  Modege- 
schmacks opfert,  das  wirkliche  Wertvolle  in  den  Staub.  Mit 
Monumenten  für  Verstorbene  kargt  und  geizt  man  nicht,  den 
Lebenden,  welche  es  verschmähen,  auf  dem  Wege  der  littcra- 
rischen  Reklamen  eraporzukletteru  und  daher  im  Verborgenen 
leiden,  verweigert  man  oft  das  Notwendige. 

Die  Deutschen  im  Auslande,  durch  die  nationale 
Wiedergeburt  des  Vaterlandes  lebhafter  und  inniger  als  je  ihre 
innere  Zugehörigkeit  zu  diesem  emptiudend  und  olt  nur  durch 
die  Sprache  mit  demselben  verbunden,  sind  berechtigt  und 
verpflichtet,  dankbar  sich  denen  zu  erweisen,  welche  im 
keuschen  Minnedienst  des  Priesteramts  unsrer  Sprache  warten. 

Dem  praktischen  Sinne  des  Deutsch- Amerikaners 
insbesondere  geziemt  es,  hier  helfend  einzutreten  und  zu  zeigen, 
das*  die  bisher  geübte  amerikanische  Ausbeutung  deutscher 
Geisteswerke  nicht  auri  sacra  fames,  sondern  dira  uecessitas 
war.  Durch  eine  Stiftung,  deren  Verwaltung  bewährten  Ver- 
trauensmännern überlassen  werden  soll,  wollen  wir  diejenigen 
der  Nahrungssorgen  entheben ,  welche  als  Schriftsteller,  als 
Publizisten  oder  als  Dichter  ihre  beste  Zeit  und  Kraft  den 
höchsten  und  heiligsten  Gütern  des  Volkes  in  selbstloser  Hin- 
gabe geweiht  haben,  ohne  in  praktischer  Berufstätigkeit  eine 
ihren  Fähigkeiten  angemessene  Entschädigung  zu  linden.  Ohne 
Unterschied  der  wissenschaftlichen  oder  Literarischen  Richtung, 
der  politischen  Parteifarbe  oder  des  religiösen  Bekenntnisses 
des  fcinzelneu  soll  nur  das  Wirken  für  das  Volkstum  im 
besten  Sinne  für  die  Würdigkeit  desselben  entscheidend  sein. 

Lebenslängliches  Mitglied  der  Stiftung  kann  man  durch 
Zahlung  eines  einmaligen  Beitrags  von  mindestens  50  Dollar 
oder  200  Mark  werden.  Jahresbeiträge  sind  nach  eignem 
Ermessen  der  Mitglieder  lestzustellun.  lieber  alle  empfangenen 
Gelder  wird  in  noch  zu  bestimmenden  öffentlichen  Organen 
quittiert  und  Rechnung  gelegt  werden. 

Die  Stiftung  soll  unter  das  Protektorat  eines  deut- 
schen Fürsten  (des  deutschen  Kronprinzen,  oder  des  Grossher- 
zog»  von  Sachsen- Weimar  oder  des  Herzogs  von  Koburg  Gotha) 
gesteilt  werden. 

*  « 
• 

Wir  haben  dieses  uns  zugegangene  Schriftstück,  welches 
in  der  deutsch-amerikanischen  Presse  die  weiteste  Verbreitung 
finden  soll,  unsern  Verbandsmitgliedern  nicht  vorenthalten 
wollen,  weil  wir  den  darin  zum  Ausdruck  gebrachten  edlen 
Uedanken  der  höchsten  Beachtung  für  wert  halten.  Herr 
Professor  Emil  Schneider,  welcher  jetzt  in  Deutschland  weilt, 
kehrt  im  Herbst  dieses  JahreB  wieder  nach  Amerika  zurück, 
um  Schritte  zur  Realisirung  seines  wahrhaft  schönen  und  im 
besten  Sinne  nationalen  Planes  zu  unternehmen.  Wir  werden 
von  dem  etwaigen  Fortgang  dieser  außerordentlich  wichtigen 
Angelegenheit  unsern  Verbandsmitgliedern  seiner  Zeit  Kennt- 
nisB  geben. 

Leipzig  C.  August  1ÖÜ5. 
Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
Dr.  Karl  Braun.    Dr.  Moritz  Drasch.    Ludwig  Soyaus, 
Vorsitzender.  Schriftführer.  Schatzmeister. 


i  Alle  fttr  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magazins  für  die  Litteratur 
I       des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  Ucorgcustrasso  0. 


524 


Das  Magarin  für  die  Litteratnr  des  In-  and  Auslandes. 


No.  33 


Deutsche 

Geographische  Blätter. 

Die  beiden  erschienenen  Hefte  des  dies- 
jährigen Till.  Bandes  der  Zeitschrift  ent- 
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Kolportage-Littcratnr. 

Ein  Beitrag  im  Kultorgeschichte  der  Gegenwart. 

Warum  ich  mich  mit  dieser  litterarischen  Lumpen- 
sammlerarbeit eigentlich  beschäftige?  —  Ich  glaube,  die 
Antwort  ist  bald  gefunden,  wenn  wir  uns  das  Wesen  und 
die  Nachteile  dieser  ganzen  Winkellitteratur  vergegen- 
wärtigen.  Es  giebt  wohl  interessanterer  und  anziehen- 
derer Themen  die  Fülle,  kaum  aber  eines,  das  zeit- 
gemäßer wäre  als  das  unsrige,  und  wenn  ich  mich  auch 
keineswegs  der  Hoffnung  hinzugeben  wage,  durch  meine 
bescheidenen  Zeilen  diesem  Unwesen  steuern  zu  können, 
so  kann  ich  es  dennoch  nicht  unterlassen,  in  dem 
Augenblicke,  da  es  mit  den  materiellen  Verhältnissen 
der  deutschen  Schriftstellerwelt  immer  mehr  abwärts 
geht,  auf  dasselbe  mit  allem  Nachdruck  nochmals  hin- 
zuweisen.   Ich  sage :  nochmals ,  denn  leider  bin  ich 
nicht  der  Erste,  der  auf  dieses  —  wie  ich  späterhin 
nachzuweisen  mir  erlauben  werde  —  durchaus  not- 
wendige TJebel  sein  Augenmerk  richtet.    Es  haben 
sich   bereits  vor  mir  gewichtigere  und  bewährtere 
Stimmen  dagegen  erhoben  —  ich  erinnere  mich  unter 
Anderem  von  dem  geistvollen  Wiener  Feuilletonisten 
Ferdinand  Gross  eine  hübsche  Studie  darüber  gelesen 
zu  haben  —  alles  ist  aber  ohne  den  gewünschten  und 
gewiss  verdienten  Erfolg  geblieben.   Der  Schriftsteller 


denkt  —  doch  der  Verleger  lenkt,  so  war  es  ja 
immer  —  und  heute  werden  wir  trotz  alledem  noch 
öfter  als  je  jene  famosen,  itn  echten  Lapidarstil  abge- 
fassten  Annoncen  in  den  Blättern  finden,  die  da  lauten: 
„Sensationsromane,  Kolportage-Stil,  suchen  dauernd 
C.  Jensen  und  Kompagnie,  Hamburg.14*)  Die  Herren 
Jensen  und  Kompagnie  gehören,  beiläufig  bemerkt,  zu 
jenen  seltenen  Männern,  welche  mit  gleicher  Fürsorge 
unsere  Romanfabrikation,  wie  das  Uhrenhandwerk  oder 
die  Bilderindustrie  umgeben  und  sie  können  es  in  dieser 
Beziehung  mit  den  berühmtesten  Mäcenen  dieser  Art, 
wie  Bensinger  in  Wien,  Grosse  in  Berlin  etc.  getrost 
aufnehmen.  Meistenteils  sind  derartige  Annoncen  auf 
hungerleidende  Litteraten  gemünzt,  deren  es  bei  der 
massenhaften  Ueberschwemmung  unseres  Büchermarktes 
heutzutage  die  Menge  giebt,  und  die  um  leidlichen 
Unterhalt  zu  gewinnen,  gern  ihre  Kunst  nach  Brod 
gehen  lassen.  Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  die  ge- 
nannten Herren  infolge  jener  Annoncen  von  einer 
ganzen  Meute  jener  Individuen  bestürmt  wurden,  welche 
gegen  knappe  Entlohnung  jedes  beliebige  Thema  in  ein 
schauerliches  Spektakelstück  mit  allem,  was  drum  und 
dran  hängt,  umzuwandeln  erbötig  waren.  Und  ebenso 
wenig  zweifle  ich  auch,  dass  die  Herren  Jensen  und 
Kompagnie  trotz  der  unausbleiblichen  „GratiBZugaben" 
und  der  wiederholten  Beteuerungen,  dass  sie  bei  derlei 
Herausgaben  nur  Verluste  zu  tragen  haben,  viel  glän- 
zendere Geschäfte  dabei  machten,  als  etwa  die  Verleger 
der  minder  sensationellen  Eberschen  und  Freytagschen 
Romane. 

Mit  dem  nationalen  Schrifttum  unserer  Nation 
hat  die  Kolportagelitterat ur  freilich  gar  nichts  geinein. 
Sie  könnte  vielleicht  als  eine  schlechte  Parodie  un- 
serer allerncusten  Rom  an  litteratur  angesehen  werden; 
als  solche  ist  sie  aber  aller  Existenzberechtigung  bar. 
Von  ihrer  geschäftlichen  Seite  betrachtet,  wäre  sie 
höchstens  geeignet  in  einer  Geschichte  der  deutschen 

•)  Siehe  Kürschners  „Schriftstellereeitung",  S.  31  in  den 
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Industrie  einen  —  allerdings  ehrenvollen  —  Platz  einzu- 
nehmen. Desto  wichtigeres  nnd  schätzbareres  Material 
bildet  sie  jedoch  für  den  Kulturbistoriker  unserer 
Zeit.  Denn  sie  kann  mit  vollem  Rechte  als  ein 
echtes  Kind  unsres  Jahrhunderts  gelten,  sie  ist 
eine  Spezialität,  wie  sie  nur  unser  spekulations- 
süchtiges Zeitalter  hervorbringen  konnte!  Sie  hat 
sich  aus  den  Strömungen  unseres  sozialen  Lebens 
herausentwickelt,  weil  sie  hier  die  nützlichsten  Fak- 
toren für  ihr  gedeihliches  Fortbestehen  gefunden. 
Frühere  Jahrhunderte  sind,  wohl  zu  ihrem  Glücke,  von 
diesem  schmarotzerhaften  Ungeziefer  verschont  geblie- 
ben, schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  unsre 
Litteratur  selbst  damals  noch  geradezu  in  den  Windeln 
lag.  Der  Verleger  war  vor  jeder  gefährlichen  Konkur- 
renz gefeit,  der  Schriftsteller  aber  überall  mit  offenen 
Armen  empfangen  und  wenigstens  der  Nahrungssorgen 
enthoben.  Doch  die  Zeiten  ändern  sich  —  und  so 
ist  denn  auch  in  unserem  Zeitalter  alles  anders 
geworden.  Der  Verleger  suchte  nach  Männern,  welche 
seine  (nicht  eben  hochfliegenden)  geschäftlichen  Ideen 
zu  verwirklichen  im  Stande  wären,  der  Schriftsteller 
suchte  seinem  materiellen  Ruin  abzuhelfen,  indem  er 
seine  Kunst  zum  Handwerke  herabwürdigte  —  und  so 
kamen  denn  die  Beiden  auf  halbem  Wege  einander  ent- 
gegen, um  mit  vereinten  Kräften  ein  Monstrum  ins 
Leben  zu  rufen,  das  in  der  Geschichte  unsres  geistigen 
Lebens  wohl  ohne  Beispiel  dastehen  wird.  So  viel  über 
die  Fabrikanten  der  Kolportage- Litteratur.  Nun  ist 
aber  noch  ein  anderer  Faktor  nicht  zu  Übersehen,  auf 
den  das  ganze  Geschäft  eigentlich  abgesehen  ist  und 
dessen  Empfänglichkeit  die  einzig  maßgebende  Be- 
dingung seines  Gedeihens  bildet  Wir  meinen  das 
lesende  Publikum  selbst.  Es  wäre  falsch  zu  glauben, 
das»  die  Leser  der  Sensationsromane  sich  bloß  aus 
Leuten  rekrutiren,  die  zu  den  unteren  Volksschichten 
gehören,  etwa  nur  ans  dem  Handwerker-  und  Arbeiter- 
stande. Das  meißte  Kontingent  liefern  freilich  die 
beiden  letzterwähnten  Stände  —  sie  liefern  es  aber 
nicht  ausschließlich.  Mir  selbst  sind  Männer  bekannt, 
die  schon  vermöge  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  zu 
den  Gebildeten  gezählt  werden  dürfen,  die  aber  trotz- 
dem mit  ungeheucheltem  Entzücken  Kolportageromane 
lesen  und  Anderen  angelegentlichst  zum  Lesen  empfehlen. 
Sie  sind  eben  in  der  Wahl  ihrer  Lektüre  nicht  wählerisch 
genug.  Dass  sie  es  aber  nicht  sind,  das  bezeugt,  dass  ihre 
Bildung  doch  nur  eine  oberflächliche  war,  dass  sie  —  man 
verzeihe  mir  den  Ausdruck  —  doch  nur  zur  Demi- 
monde der  Bildung  gehören.  Denn  wer  den  Unter- 
schied zwischen  einem  Kunstwerke  und  elender  Mache 
nicht  gleich  herausfühlt,  der  ist  ein  Barbar,  mag  er 
auch  noch  so  viel  juridisches  oder  philologisches  Wissen 
aufgespeichert  haben  1  —  Am  meisten  sind  indessen  — 
wie  ich  bereits  erwähnte,  —  die  Kolportagerom anc 
unter  den  ärmeren  Volksklassen  verbreitet.  Sie  werden 
hier  von  Leuten  gelesen,  deren  ganze  Bildung  im  Lesen- 
und  Schreibenkönnen  besteht  und  die,  um  ihrem  Be- 
dürfnis nach  geistiger  Nahrung  zu  genügen,  sich  mit 
der  schlechtesten  Lektüre  zufrieden  geben.  Da  sie 
aller  ästhetischen  Vorbildung  bar  sind,  so  ist  es  leicht 


erklärlich,  dass  sie  das  Rohe  mit  dem  Schönen  ver- 
wechseln und  äußeren  Effekt  für  inneren  Wert  ansehen. 
Und  überdies,  warum  sollten  sie  derlei  «Romane* 
nicht  lesen,  da  sie  doch  dafür  von  dem  Verleger  in 
so  groümütiger  und  selbstloser  Weise  belohnt  werden ! 
Sie  haben  da  also  doppelten  Gewinn:  sie  haben  eine 
«packende"  Lektüre  und  werden  außerdem  noch  von 
dem  gütigen  Herausgeber  zum  Andenken  an  das  ge- 
nossene Vergnügen  mit  einem  „sinnigen"  Geschenke 
bedacht  Da  ist  doch  des  Guten  genug,  um  Einem  die 
Mühe  des  Lesens  versüßen  zu  können! 

„Aber —  könnte  man  vielleicht  einwenden  —  wenn 
die  Existenz  der  Kolportage-Litteratur  einzig  und  allein 
von  der  Beliebtheit  derselben  in  den  unteren  Volks- 
schichten abhängig  ist,  woher  kommt  es  denn,  dass  sie 
früheren  Jahrhunderten  und  insonderheit  dem  XVIII-, 
in  dem  ja  die  Romandichtung  sehr  im  Schwange  war. 
völlig  fremd  geblieben  ist?  Den  Unterschied  zwischen 
Gebildeten  und  Ungebildeten  hat  es  ja  immer,  also 
gewiss  auch  in  dem  verflossenen  Säculum  gegeben!" 
Die  Frage  ist  bald  beantwortet,  wenn  wir  deo  Geist 
der  damaligen  Litteratur  und  den  Geschmack  jener 
Zeit  nicht  außer  Acht  lassen.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dass  in  dem  XVIII.  Jahrhundert,  und  besonders 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben,  infolge  der  Befruchtung 
mit  den  Ideen  eines  Rousseau  und  der  Eocyklopädisteo 
sensationelle  Schwärmerei  und  die  Sucht  nach  Aben- 
teuerlichem und  Originellem  auf  der  Tagesordnung 
waren.  Romandichter  wie  Chr.  Aug.  Vulpius  (der 
Schwager  Goethes),  dann  Lafontaine,  Cramer  und  An- 
dere waren  zu  jener  Zeit  im  Zenithe  ihres  Ruhmes 
angelangt ,  ihre  in  Form  und  Inhalt  gleich  absonder- 
lichen Werke  wurden  mit  wahrem  Heiflhunger  ver- 
schlungen und  die  Verfasser  selbst  himmelhoch  ge- 
priesen. Schon  die  Titel  der  damaligen  Romane  sind 
in  dieser  Beziehung  bezeichnend  genug.  Da  gab  es 
den  berühmten,  noch  heute  in  den  Kolportageromanen 
herumspukenden  „Rinaldo  Rinaldini,  der  Rauberhaopt- 
mann",  welchem  der  beglückte  Verfasser  (Vulpius)  bald 
einen  „Fernando  Fernand ini"  und  einen  „Orlando  Or- 
landini"  nachfolgen  ließ;  da  gab  es  allerband  „Aben- 
teuer", wie  die  des  ,Ritters  Palmendes",  des  „Prinzen 
Colloandro"  etc.;  da  gab  es  einen  „Ardinghcllo"  von 
Heinse,  der  seiner  Zeit  so  vieles  Aufsehen  erregt  hat  und 
selbst  auf  Schillers  Entwicklungsgang  nicht  ohne  Em- 
fluss  geblieben  ist,  u.  8.  w.,  u.  s.  w.  Man  wird  zu- 
geben, dass  derlei  Romane,  schon  nach  ihren  seltsamen 
Titeln  zu  schließen,  den  Stempel  des  Sensationellen  an 
sich  trugen,  dass  also,  da  dieselben  in  den  höheren, 
wie  in  den  unteren  Volksklassen  gleichmäßig  beliebt 
waren,  die  Bildung  einer  aparten  Nebenlitteratur,  wie 
dies  in  unserem  Jahrhundert  geschah,  in  jenem  ganz 
überflussig  war.  In  neuer  und  neuster  Zeit  hat  jedoch 
die  Romandichtung  in  Deutchland  einen  ungeahnten 
Aufschwung  genommen;  sie  ist  in  der  Form  künst- 
lerischer, im  Inhalt  tiefer  und  bedeutender  geworden, 
—  eben  deshalb  hat  sie  sich  aber  immer  mehr  auf 
gewisse  gebildete  Kreise  beschränkt  und  von  dem  Volke 
schließlich  gänzlich  entfernt.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  Romane,  die  so  ernste  soziale  Probleme  zum 
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Gegenstände  haben,  wie  die  Spielhagens  und  Gutzkows, 
oder  wie  die  neuste  ausgezeichnete  Dichtung  Wilhelm 
Jordans,  .Die  Sebalds",  bei  Leuten  von  mittlerer  Bil- 
dung kaum  ein  Interesse  zu  wecken  im  Stande  sind. 
Mao  bat  daher  nur  einem  Bedürfniss  der  niederen 
Volksklassen  entsprochen,  indem  man  an  die  Heraus- 
gabe von  Kolportageromanen  ging.  Und  darum  eben 
haben  wir  dieselben  ein  notwendiges  Uebel  genannt  I 

Dieses  Bedttrfniss  haben  nun  die  Herreu  Verleger 
allerdings  meisterhaft  auszubeuten  verstanden.  Einen 
ganzen  Heerbann  von  Mitteln  und  Mittelchen  haben  sie 
in  Anwendung  gebracht,  um  das  sensationssüchtige 
Publikum  zu  ködern.   Kein  Mittel,  war  ihnen  verächt- 
lich genug,  wenn  es  nur  ihren  Zwecken  dienlich  sein 
konntet  —  Sehen  wir  nur  einmal  zu,  wie  sich  diese 
ihre  „zu  Spottpreisen"  feilgebotene  Waare  präsentirt! 
Das  Aeußere  der  Kolportageromane  ist  im  Verhältniss 
zu  diesen  Spottpreisen  von  geradezu  rührender  Einfach- 
heit und  Bescheidenheit:  ein  farbiger  Umschlag,  aller- 
elendstes  Papier  und  —  guter,  großer  Druck.  Der 
Letztere  natürlich  nichts  weniger  als  aus  Rücksicht  auf 
die  Augen  des  „freundlichen "  Lesers!   Jede  Lieferung 
ist  gewöhnlich  durch  eine  sogenannte  Illustration  ver- 
unziert —  nein,  geschmückt,  wie  der  technische  Aus- 
druck lautet  —  eine  Illustration,  die  zu  enträtseln  man 
seine  Einbildungskraft  gewöhnlich  stark  in  Anspruch 
nehmen  muss.   Oft  ist  man  sogar  gezwungen,  sich  in 
dieses  Gewühl  von  Druckerschwärze  irgend  ein  Men- 
schenantlitz hineindenken  zu  müssen.  Allein  ,  was  tut 
das?    Welcher  Kolportageromanleser  ist  nicht  phan- 
tasievoll genug,   um  nicht  an  diesem  Zerrbild  einer 
Illustration  Vergnügen  zu  finden?  —  Selbstverständlich 
stellt  letztere  die  „packendste"  Situation  der  Handlung 
dar:  ein  Revolver  fehlt  fast  nirgends,  ebensowenig  eine 
Leiche  und  manchmal  grinst  uns  dort  auch  zur  Ab- 
wechslung ein  scheußliches,  grässlicbes  Todtengerippe 
entgegen,  so  dass  Eineu  dabei  ein  unheimliches  Grauen 
erfasst.    Allenfalls  stehen  aber  solche  Illustrationen, 
was  ihren  künstlerischen  Wert  anbelangt,  mit  dem  In- 
halte der  betreffenden  Hefte  auf  gleichem  Niveau  — 
und   das  ist  vielleicht  das  Einzige,  was  ihnen  etwa 
nachzurühmen  wäre.  —  Die  Verfasser  derartiger  Ro- 
mane werden  von  dem  Herausgeber  fast  durchweg 
Doktoren  geschimpft,  z.  B.  Dr.  Rafael,  Dr.  Fockt,  und 
wie  die  Leutchen  sonst  alle  heißen  mögen!  An  welcher 
Universität  sie  promovirt  wurden ,  darüber  würden  die 
Herren  schwerlich  Antwort  stehen  können.  Ist  auch 
ganz  egal,  da  der  Titel  des  Buches  doch  nur  dazu 
bestimmt  ist,  um  dem  freundlichen  Leser  Sand  in  die 
Augen  zu  streuen.   Denn  die  Leser  solcher  Romane 
sind  meistens  naiv  genug,  um  überzeugt  zu  sein,  dass 
ein  Doktor  schon  vermöge  seines  Doktordiploms  auf 
schriftstellerischem  Gebiete  unmöglich  Stümper  und  — 
Handwerker  sein  könne! 

Und  nun  der  Inhalt!  Er  ist  originell  bis  zur 
Kuriosität.  In  alle  Zeiten  und  Lande  werden  wir  von 
den  Verfassern  geführt  —  und  überall  zeigen  sie  sich 
heimisch,  überall  finden  sie  Stoff  genug  für  kolportage- 
romantische Behandlung!  Es  ist  übrigens  selbstver- 
ständlich, dass  nicht  jeder  Stoff  dazu  geeignet  erscheint; 


er  muss  eben  jenen  eigentümlich  prickelnden  Reiz 
haben,  den  nur  die  feine,  durch  langjährige  Praxis 
geübte  Spürnase  der  Herren  Romanschreiber  leicht 
herauszufinden  vermag;  er  muss  —  mit  anderen  Worten 
das  sein,  was  wir  „sensationell"  zu  nennen  pflegen,  und 
zwar  sensationell  im  allerschlechtesten  Sinne  dieses 
Wortes.  Um  sich  das  Suchen  zu  ersparen,  wählen  die 
Herren  am  häufigsten  zu  Gegenständen  ihrer  Romane 
Ereignisse,  welche  längere  Zeit  die  Gemüter  beschäf- 
tigt und  aufgeregt  haben  und  welche  außer  dem  Reize 
des  Sensationellen  noch  den  des  Zeitgemäßen  besitzen. 
Sie  dehnen  dann  den  Stoff  nach  ihrer  Art  aus,  dass 
er  wenigstens  dreißig  Lieferungen  auszufüllen  im  Stande 
sei,  geben  noch  allerhand  kleine  Episoden  und  Epi- 
södehen  hinzu  und  schaffen  auf  diese  Weise  ein  Werk, 
für  welches  dann  so  mancher  Querkopf,  pikante  Ent- 
hüllungen erwartend,  sein  schwer  erworbenes  Geld  her- 
giebt.  So  ist  beispielsweise  die  bekannte  Geschichte 
von  der  Barbara  Ubryk  nach  allen  Seiten  bis  zum 
Ueberdruss  gedreht  und  gewendet  worden  und  in  letzter 
Zeit  zeigten  sich  als  Pendants  hierzu  die  Romane: 
„Esther  Solymossy  oder  das  Mädchen  von  Tisza-Esz- 
larM  von  Fockt  und  bald  darauf:  „Hugo  Schenk,  der 
Mädchenmörder".  Wir  haben  demnach  die  beste  Aus- 
sicht in  Kürze  auch  den  englisch-russischen  Grenzstreit 
kolportageromantisch  behandelt  zu  sehen !  —  Das  Sen- 
sationelle des  Romans  suchen  die  Herren  schon  in 
dem  Titel  anzudeuten  und  geradezu  handgreiflich  zu 
machen  —  und  diese  Titel  sind  oft  bei  der  Mattheit 
des  Inhalts  unstreitig  das  Sensationellste  an  dem  ganzen 
Werke.  Sie  sind  beinahe  einzig  in  ihrer  Art  —  so 
dass  ich  mich  füglich  die  Mühe  nicht  verdrießen  lassen 
konnte,  eine  kleine  Blütenlese  derselben  zu  veranstalten. 
Ich  kann  mir  nicht  versagen,  das  Beste  daraus  meinen 
Lesern  mitzuteilen.  Vorausgeschickt  mag  nur  wer- 
den, dass  ein  einziger  Titel  bei  derlei  Romanen  eine 
seltene  Ausnahme  bildet;  zwei  müssen  ihrer  immer 
sein,  wenn  auch  freilich  ihr  Verhältniss  zu  einander 
wie  zu  dem  Inhalte  des  Romans  Niemandem  klar  zu 
werden  vermag.  Diese  doppelten  Titel  sind  das  un- 
trüglichste Kriterium  eines  Kolportageromane«  1  Manch- 
mal kommt  allerdings  noch  ein  dritter  Titel  hinzu,  denn 
aller  guten  Dinge  sind  bekanntlich  drei,  —  doch  das 
ist  wieder  nur  eine  Ausnahme,  welche  die  allgemeine 
Regel  bestätigt !  —  Am  häufigsten  werdeu  diese  Romane 
„Geheimnisse"  betitelt,  denn  das  Geheimniss  hat  bekannt- 
lich immer  etwas  Interessantes  und  Pikantes  an  sich. 
Da  giebt  es  also  ä  la  Sues  „Geheimnisse  von  Paris": 
„Geheimnisse  der  Tuillerien  oder  Eugcnie", 
„Geheimnisse  des  Hofes  von  Madrid  oder  Isa- 
bella", 

„Geheimnisse  einer  Weltstadt  oder  Sünderin  und 
Büßerin", 

alle  drei  Romano  von  G.  F.  Born.   Dann : 

„Geheimnisse  des  Kaisers  oder  die  Schicksals- 
braut (!)"  von  Conard, 
„Ein  finsteres  Staatsgeheiraniss  oder  ein  Märtyrer 

der  Liebe"  von  Mühlfeld, 
„Die  Geheimnissvollen  oder  Freimaurer  und  Je- 
suit" von  A.  Storch. 
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u.  s.  w.,  u.  8.  w.  Außerdem  noch  eine  Menge  anderer 
grauenerregender  Titel,  wie:  „Graf  Bogumil  Kaminski, 
der  unschuldig  des  Mordes  Angeklagte  und  Verur- 
teilte oder  das  unheimliche  Haus  zu  Warschau"  von 
R.  Marsch ;  „Die  Mörderhöhle  oder  die  Stunde  der  Ver- 
geltung" von  einem  anonymen  Verfasser,  „Die  Braut 
des  Verräters  oder  das  Schutzopfer  der  Liebe"  von 
Steinthal,  —  und  unzählige  andere.  Manchmal  sind 
diese  Titel  von  erschreckender  Kürze,  wie  z.  B. 
„Pistole  und  Feder",  Sensationsroman  von  Fockt.  Da 
ist  also  statt  des  unausbleiblichen  „oder"  eine  wirk- 
same Antithese  angebracht  und  man  wird  zugeben, 
das«  auch  diese  Erfindung  des  Herrn  Fockt  sensationell 
genug  genannt  werden  muss.  —  Und  dann,  wie  rüh- 
rend: .Die  Räuber  oder  die  Geheimnisse  des  Hunger- 
turms". Frei  nach  Schiller  (!!)  von  A.  Söndermann. 
Armer  Schiller,  der  du  auch,  wie  viele  andere  in  die 
Hände  dieser  litterarischen  Freibeuter  fallen  musstest  1  — 
Was  die  Technik  derartiger  Romane  betrifft,  so  ist 
naturgemäß  alles  nur  auf  Effekt  und  Spannung  berechnet. 
Von  irgend  einer  Komposition,  einer  leitenden  Idee, 
welche  das  Ganze  zusammenhalten  würde,  kann  selbst- 
verständlich keine  Rede  sein:  in  jedem  einzelnen  der 
fünf  oder  sechs  Anfangskapitel  wird  gewöhnlich  eine 
andere  Erzählung  angefangen,  so  dasa  der  Verfasser 
zuletzt  häufig  mit  den  angesponnenen  Fäden  nichts 
anzufangen  weiß  und  im  heillosen  Durcheinander  bald 
die  eine,  bald  die  andere  der  parallel  neben  einander 
laufenden  Episoden  angreift,  um  sie  einige  Zeit  lang 
fortzufüren  und  dann  wieder  fallen  zu  lassen,  bis  die 
von  dem  Verleger  festgesetzte  Zahl  der  Lieferung  voll 
ist  und  der  „Roman"  nun  endlich  mit  einem  grausigen 
Morde  oder  dergleichen  abgeschlossen  werden  kann. 
An  einen  ununterbrochenen  Fluss  der  Erzählung  kann 
also  unter  solchen  Umständen  gar  nicht  gedacht  werden: 
die  Handlung  des  Romans  ist  mosaikartig  zusammen- 
gefügt, ohne  jedoch  ein  einheitliches  Ganze  oder  über- 
haupt nur  ein  Ganzes  abzugeben.  Um  aber  das  Interesse 
des  Lesers  wach  zu  erhalten,  scheut  man  selbst  vor 
den  verächtlichsten  Mitteln  nicht  zurück.  Es  werden 
die  frivolsten  und  zweideutigsten  Ausdrücke  gebraucht 
und  Schilderungen  zum  Besten  gegeben,  zwischen  deren 
Zeilen  man  viel,  sehr  viel  herauslesen  kann;  manchmal 
finden  wir  sogar  die  schlüpfrigsten  Situationen  mit 
einem  laseiven  Behagen  ausgemalt,  das  geradezu  an- 
widernd wirkt.  Die  Herausgeber  tun  wieder  das  ihrige, 
um  sich  die  Abnahme  der  folgenden  Lieferungen  zu 
sichern.  Das  Mittel,  dessen  sie  sich  hierbei  bedienen, 
ist  das  raffinirteste ,  das  je  ersonnen  worden  ist:  sie 
lassen  einfach  jede  Lieferung  mitten  in  der  spannendsten 
Situation  schließen,  so  dass  der  Leser,  dessen  Neugier 
nun  gereizt  ist,  sich  oft  gegen  seinen  Willen  entschließt 
die  nächste  Lieferung  zu  kaufen.  So  kann  beispiels- 
weise der  Schluss  einer  Lieferung  etwa  folgendermaßen 
lauten:  „Von  Räubern  verfolgt  fand  er  sich  plötzlich 
am  Rande  eines  gähnenden  Abgrundes;  vor  ihm  und 
hinter  ihm  grinste  im  schauerlich  entgegen  der  Tod; 
verzweifelt  blickte  er  um  sich  her  und  —  oder  „Er 
ergriff  hastig  eine  Pistole,  legte  sie  dem  anderen  an 
die  Brust  und"  -  und  willst  du,  freundlicher  Leser  I 


erfahren,  was  weiter  geschah,  dann  sei  auch  so  freund- 
lich die  nächste  Lieferung  um  den  Spottpreis  von 
50  Pfennigen  zu  kaufen!  Nach  Abnahme  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Lieferungen  ist  es  dann  erlaubt 
die  sogenannte  Prämie  zu  beziehen.  Letztere  besteht 
gewöhnlich  aus  Albums,  Bildern,  bei  deren  Betrachtung 
selbst  den  künstlerisch  Unbescholtensten  oft  eine  äußerst 
unangenehme  Stimmung  erfasst;  —  am  häufigsten  je- 
doch Uhren ,  welche  auch  manchmal  kurze  Zeit  gut 
gehen  können  1 

Allein  die  Sache  hat  auch  ihre  emsthafte  Seite. 
Wenn  wir  die  massenhafte  Verbreitung   der  Kol- 
portagelitteratur  betrachten,  müssen  wir  uns  besorgt 
fragen:  wie  lange  wird  es  denn  noch  so  fortdauern? 
Und  giebt  es  denn  gar  keine  Mittel,  um  dem  scham- 
losen Treiben  der  betreffenden  Verleger  ein  Ziel  zu 
setzen?    Denn   dass  durch  derlei  Lektüre  der  Ge- 
schmack der  ärmeren  Volksklassen  verroht  und  jedes 
bischen  Begeisterung  für  das  Schöne  und  Wahre  mit 
Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wird,  —  das  lässt  sich 
ebensowenig  bezweifeln,  als  dass  ein  Teil  des  deutschen 
Volkes  dadurch  in  herzloser  Weise  um  Hab  und  Gm 
gebracht  wird.   Ein  Gefühl  der  tiefsten  Wehmut  be- 
schleicht uns  aber,  wenn  wir  erwägen,  dass  unsere 
ärmeren  Mitbürger  um  einen  bei  weitem  billigeren  Preis 
gute,  Geist  und  Herz  bildende  Lektüre  haben  könnten'. 
„Es  ist  rein  zum  Weinen,"  sagt  Eduard  Engel  im 
„Magazin"  *),"  wenn  man  bedenkt,  dass  unsere,  um 
ihr  schwer  erworbenes  Geld  gebrachten  ärmeren  Mit- 
bürger für  die  genannten  Summen  (z.  B.  17,60  Mark 
für  Söndermanns  „Volksroman•  „Der  Sonnen wirt!")  eine 
ganze  Bibliothek  guter  Lektüre  haben  könnten  1"  Das 
ist  in  der  Tat  zum  Weinen,  ob  aber  der  durch  Engel 
vorgeschlagene  Weg  —  Kolportage  guter,  billiger 
Lektüre  —  zum  Ziele  führen  wird,  dass  ließe  sich  doch 
noch  sehr  bezweifeln.   Man  muss  eben  den  Stier  an 
den  Hörnern  zu  fassen  wissen.   Nicht  die  Kolportage 
sondern  der  Inhalt  der  Sensationsromane  ist  es,  der 
dieselben  unter  den  ärmeren  Volksklassen  so  beliebt 
machtet   So  lange  wir  demnach  in  Deutschland  noch 
gelehrte  und  gelehrttnende  Romane  haben  werden,  — 
so  lange  ist,  trotz  der  Vortrefflichkeit  derselben,  an 
eine  vollständige  Ausrottung  der  Kolportage-Litteratur 
nicht  zu  denken.   Erst  wenn  die  Romandichtung  wie 
jede  Dichtung,  wieder  zu  dem  Volke,  dem  Urquell  aller 
Poesie,  zurückkehren  wird  und  mit  dem  Leben  des- 
selben wieder  in  nähere  Berührung  kommt,  dann  erst 
wird  vielleicht  diesem  schädlichen  und  schändlichen 
Uebel  endgültig  ein  Ziel  gesetzt  werden  können ! 

Lemberg.  Simeon  Wollerner. 

•)  „Magazin  für  die  Litteratur  de»  In-  und  Ausland**4 
1882.  Band  II. 
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Alp«nwind  und  ewiger  Schnee.*) 

Von  Carl  Bloibtreu. 

Es  siedet  um  mich  ein  Napbtabad 

Von  blendenden  Sinnengelüsten, 
Und  auf  der  Begierde  Folterrad 

Ersticken  mich  üppige  Basten. 
Es  dr&ngt  sich  um  mich  ein  Hexenkreis 

Von  wechselnd  verlockenden  Bildern, 
Doch  ewig  zittert  ein  Misston  leis 

Durch  all  mein  jauchzend  Verwildern. 

Da  wie  ein  kühlender  Frühlingswind, 

Wehts  plötzlich  um  meine  Stirne  — 
Ein  Bild  der  Reinheit  saß  und  lind 

Taucht  au/  aus  meinem  Gehirne. 
Ists  PallaBgeburt  der  Phantasie?  . 

Sah  ichs  leibhaftig  im  Leben? 
Ich  möchte  niedersinken  aufs  Knie, 

Anbetend  die  Hände  heben. 

O  stolz  verschlossenes  Angesicht, 

Von  keuscher  Schwermut  verdunkelt, 
Das  doch  von  unbewusstem  Licht 

Bewusster  Reinheit  funkelt! 
O  ewig  Weibliches,  wie  rein 

Wird  meine  innerste  Seele, 
Wenn  ich  mich  bade  in  deinem  Schein, 

Du  Sonne  ohne  Fehle  I 


Heber  die  neuere  ungarische  Litteratw. 

Von  II.  Glflcksmann  und  H.  Lenkoi. 

Die  Strebungen  der  ungarischen  Nation  auf  den 
Kunstgebieten  genießen  im  Auslande  noch  lange  nicht 
jene  Anerkennung  und  Wertschätzung,  welche  sie  auf 
Grund  ihrer  Leistungen  tatsächlich  verdienen.  Wenn 
gleich  die  hervorragenderen  Schöpfungen  einzelner  Meister 
nach  Gebühr  gewürdigt  und  diese  selbst  von  berufenen 
Richtern  den  Besten  aller  Völker  und  aller  Zeiten  an- 
gereiht wurden,  so  sind  es  doch  nur  die  Namen  dieser 
Wenigen,  welche,  der  ganzen  gebildeten  Welt  bckunnt, 
in  der  internationalen  Kunstgeschichte  ihren  Platz  be- 
haupten, den  sie  jedoch  einzig  sich  selbst,  nicht  ihren 
landsmännischen  Mitstrebern,  nicht  ihrer  Nation  erobert 
haben.   Insbesondere  ist  es  aber  die  ungarische  Litte- 
ratur,  welcher  sowohl  von  Seiten  der  Kritik,  als  des 
Lesepublikums  der  Kulturvölker  eine  geradezu  stief- 
mütterliche Vernachlässigung  zu  Teil  wird.  Wohl  sind 
die  Dichtungen  Petöfis,  die  Romane  Jökais  und 
auch   noch  einige  Werke  E  ö  t  v  ö  s  den  fremden 
Literaturen  einverleibt  und  mit  begeistertem  Wohlge- 
fallen aufgenommen  worden;  aliein  mit  unserem  Alt- 
meister Arany  ist  das  Ausland  nur  zu  sehr  geringem 

*)  Aua  der  demnächst  erscheinenden  Gedichtsammlung 
„Lieder  aus  Tirol." 


Teile  vertraut,  und  neben  ihm  steht  eine  Reihe  von 
Dichtern,  welche,  würdig  mit  den  Eingebungen  ihrer 
Muse  Alle  zu  erfreuen,  die  Empfänglichkeit  haben  für 
das  Ewig-Schöne,  nur  zu  dem  eigenen  Volke  sprechen. 

Obwohl  sich  auch  in  Ungarn  —  wenigstens  betreffs 
der  jüngeren  Generation  —  das  allgemeine  Klagelied 
vom  Epigonentum  in  der  Poesie  anstimmen  lässt,  ist 
dennoch  ein  Blick  über  die  stattliche  litterarische 
Produktion  der  jüngsten  Zeit  befriedigend  genug,  um 
das  oben  ausgedrückte  Bedauern  aufrecht  zu  erhalten. 
Unsere  folgenden  Ausführungen  sollen  dies  zur  Genüge 
klar  legen  und  sie  werden  ihrem  Zwecke  mehr  als  ge- 
recht, wenn  sie  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen 
Publikums  auf  eine  Litteratur  hinlenken ,  welche  eine 
Fülle  köstlicher  Kleinodien  des  dichterischen  Geistes 
in  sich  birgt. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  für  das  moderne  Ungarn 
der  Ruhm  am  kärgsten  sprießt,  mit  dem  es  sich  vor 
dem  Auslande  am  wenigsten  brüsten  kann,  ist  wohl 
dasjenige,  auf  welchem  sich  Petöfi  die  Bewunderung 
der  Welt  eroberte,  ist  das  Gebiet  der  Lyrik.  Noch 
immer  gilt  hier  Aranys  ironische  Bemerkung  von  der 
vorherrschenden  „kosmopolitischen  Richtung",  und  wer 
nach  eigen  und  groß  gearteten,  energisch  ausgeprägten 
Physiognomien  ausspäht,  befindet  sich  fast  in  der 
Lage  des  Weisen  von  Sinope,  der  mit  seiner,  Laterne 
in  Athens  Gassen  nach  einem  „Menschen"  suchte,  nach 
einem  Menscheu  freilich  in  seinem  Sinne.  In  der 
Lyrik  ist  es  nur  die  hinter  den  Produkten  stehende 
Individualität  des  Poeten,  welche  dieselben  wertet, 
indem  sie  ihnen,  wie  die  Muschel  der  feuchten  Erde, 
ihr  eigenes  Bild  aufprägt.  Nach  Maßgabe  dieser^prin- 
zipiellen  Voraussetzung  finden  wir  in  der  —  bei  der 
bekannten  Sangeslust  der  ungarischen  Nation  —  ziem- 
lich großen  Schaar  der  heutigen  Lyriker  wohl  viele 
beachtenswerte  Talente,  aber  nur  eine  geringe  Serie  vol» 
ler  dichterischer  Physiognomieen ;  dieses  Häuflein  weist 
jedoch  Gestalten  auf,  welche  sich  mit  ihrem  künstle- 
rischen Ernste  und  ihrer  unverfälscht  nationalen  Eigen- 
art die  Anerkennung  ihres  Volkes  errungen  haben  und 
auch  außerhalb  der  Grenzen  des  Vaterlandes  beachtet 
zu  werden  verdienen. 

Die  nachmärzliche  Dichtergeneration  hat  wohl 
gegenwärtig  noch  einige  hervorragende  Vertreter,  welche 
jedoch  ihre  chefs  d'oeuvres  nicht  im  letzten  Dezennium 
geliefert  haben.  In  erster  Reihe  ist  hier  Paul  Gyulai, 
der  Meister  der  ungarischen  Kritik  zu  nennen;  seine 
Romanzen  sind  von  unverfälschten  Gemütstönen  durch- 
klungeu  und  eine  Torso  gebliebene  poetische  Erzählung 
bekundet  im  überraschenden  Ausdrucke  mächtiger 
Leidenschaften  Gyulais  seltene  Sprachgewalt.  Leider 
hat  ihn  seine  zu  heftig  pulsirende,  kritische  Ader  dazu 
verleitet,  aus  einem  Sänger  fast  ausschließlich  zum 
üesiingsmeister  zu  werden,  ein  Gesangsmeister,  welcher 
in  Folge  seiner  hohen  Anforderungen  dem  Tempel 
der  Dichtkunst  wohl  noch  keine  neuen  Priester  zu- 
zufahren, dafür  aber  demselben  die  Unberufenen 
und  Unheiligen  fernzuhalten  weiß.  Minder  gilt  dies 
von  seinem  Kritikerkollcgen  Karl  Szäß,  dem  un- 
garischen Herder,  welcher,  wie  dieser,  weniger  durch 
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seine  Originalwerke ,  als  durch  das,  in  meisterhaften  I 
UebersctzuDgen  bekundete  Fonntalent  einen  wohl-  j 
tätigen  Einfluss  ausübt,  der  sich  bereits  bei  dem, 
auch  in  eigenen  Poesien  anerkennenswerten  Long- 
fellow-Uebereetzer  Ma  Szäß,  in  Emil  Abranyis 
gediegener  Nachdichtung  von  Byrons  «Don  Juan", 
in  der  gewandten  Schiller -Translation  von  Julius 
Vargha  und  in  Anton  Radös  sorgfältigen  Ueber- 
tragungen  englischer  und  italienischer  Dichterwerke  in 
erfreulicher  Weise  geäußert  hat.  An  Gyulai  und  Szäß 
reiht  sich  ein  Dichter  von  zarter  Empfindung  und  ein» 
fach  schönem  Ausdruck  derselben,  Josef  L6vay,  welcher 
in  seinen  Liebesliedern  und  Elegien  wohl  den  nationalen 
Ton  richtig  anstimmt,  bar  jedoch  des  Gepräges  einer 
bedeutenden  Individualität,  keines  nachhaltigen  Ein- 
druckes fähig  ist.  Diese  drei  in  einer  ältern  Epoche 
fußenden  Poeten  haben  in  den  letzten  Jahren  eine 
Gesammtausgabe  ihrer  Dichtungen  veranstaltet  und 
damit,  wie  es  scheint,  das  Ultimatum  abgegeben,  dass 
die  Nation  von  ihnen  kaum  mehr  etwas  Bedeutendes  zu 
erwarten  habe  und  mit  den  bereits  gebotenen,  wohl 
schmackhaften,  aber  etwas  karglichen  Früchten  vorlieb 
nehmen  müsse. 

Seinem  Alter  und  Auftreteu  nach  gehört  wohl 
Johann  Vajda  noch  in  dieselbe  Gruppe,  mit  seiner 
immer  noch  frisch  sprudelnden  Sangcslust  ragt  er 
aber  in  die  Gegenwart  hinein,  ein  Riese  an  herrlichen 
Naturanlagen,  deren  künstlerische  Spiegelung  jedoch 
durch  den  Mangel  an  edlem  Geschmack  getrübt  wird. 
Vajda  bewegt  sich  stets  in  den  Extremen  der  Gefühle, 
so  dass  in  seinen  Dichtungen  du  sublime  au  ridicule 
kaum  ein  Schritt  ist.    Allein  trotz  dieser  Schwächen, 
in  Folge  welcher  er  noch  „seines  Tages'1  harren  muss. 
da  ihm  vor  dem  Forum  der  Kritik  volle  Gerechtigkeit 
wird,  sind  seine    Dichtungen  doch  eine  Fundgrube 
echten  Goldes,  welches  die  Nation  mit  liebevoller  Mühe 
von  den  Schlacken  sondert.    Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  einem  Repräsentanten  der  jüngeren  Poetengarde, 
Josef  K  i  s  s ,  welcher  gleichfalls ,  obschon  bereits  ein 
Liebling  des  Publikums,  von  einem  Teile  der  Kritik 
nur  sparsamo  Anerkennung  zugemessen  erhält.   Er  ist 
besonders  durch  seine  Balladen   populär  geworden, 
welche,  ohne  der  inneren  Tragik  und  einer  vollendeten 
Komposition  zu  entbehren,  sich  durch  den  warmen 
Gemütston,  die  packende  ernste  Stimmung  und  den 
glücklichen  Griff  ins  volle  Menschenleben  eine  Eigenart 
wahren,  welche  den  Dichter  über  seine  landmännischen 
Sangesbrüder  und  an  die  Seite  eines  Petöfi  stellt.  In 
seinen  zumeist  tief  ergreifenden  Liedern  erhebt  Kiss 
sein  subjektives  Weh  zum  allgemeinen,  in  jeder  Brust 
nachklingenden,   und  unterscheidet  sich  hauptsäch- 
lich darin  von  einem  ebenfalls  bedeutend  veranlagten 
Dichtergenossen,  Alexander  Endrödy,  in  dessen  Ge- 
dichten die  Gefühle  der   Allgemeinheit  zu  indivi- 
duellen umgewandelt  erscheinen.  Endrödy  ist  ein  Sän- 
ger des  die  ganze  moderne  Dichtung  durchziehenden 
Weltschmerzes;  auch  er  „krankt  am  Leben",  allein, 
bestrickt  von  dem  mystischen  Farbenzauber  seines 
Liedes,  schenkt  ihm  der  Leser  gerne  Mitgefühl  und 
Glauben  und  lässt  sich  von  seinem  kühnen  Ideenfluge 


willig  in   das    romantische  Land  seiner  Phantasie 
tragen. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  Dichter  steht  auf  ganz 
realer  Grundlage  Ludwig  Bartok,  welcher  zugleich 
die  wuchtige  Geißel  der  Satyre  schwingt  und  die  lieb- 
lich klingende  Harfe  des  männlichen  Schmerze«  und 
der  anmutigen  Liebeständelei  anschlägt.  In  seinen 
„Karpathenliedern"  *)  verherrlicht  er  in  meisterhafter 
Verschmelzung  von  Natur  und  Gemüt  die  Schönheiten 
des  ungarischen  Oberlandes  und  diese  Dichtungen 
würden,  wenn  sie  nicht  bisweilen  in  einen  manirirteo 
Ton  verfielen,  fast  neben  Petöfis  Alföldlieder  zu  stellen 
sein. 

Eine  der  modernen  Lyrik  gänzlich  fremd  gewordene 
Richtung,  die  religiöse,  schlug  Anton  Väradi  in  seinen, 
dem  Stoffe  nach  zumeist  dem  neuen  Testamente  ent- 
lehnten Balladen  ein,  in  denen  er  viel  Feuer  der  Empfin- 
dung, einen  fromm  gläubigen  Sinn  und  einen  Reichtum 
tiefer  Ideen,  aber  auch  den  Mangel  des  Gefühles  für 
innere  Form  offenbarte.  Als  des  Letzteren  Antipode 
mag  Julius  Reviczky,  der  ewige  Skeptiker  i  l& 
Leopardi,  genannt  sein,  dessen  Gedichte  „Meine  Jugend- 
eine frühgereifte  und  nicht  unbedeutende  Individualität 
verraten. 

Als  Stämme,  an  denen  man  nicht  achtlos  vorüber- 
schreiten kann,  ragen  noch  in  dem  üppigen  unga- 
rischen Dichterwalde  auf:  der  liebenswürdige  Anakreon- 
tiker  Josef  Komöcsy,  der  durch  die  liebliche  Ein- 
fachheit seiner  Familienlieder  ansprechende,  aber  in  der 
j  Form  schwerfällige  Viktor  Dalmady  und  unter  den 
Allerjüngstcn  Ludwig  Posa,  welcher,'  das  Liebes- 
element außer  Acht  lassend ,  in  seinen  „Kleinen  Ge- 
schichten" und  harmlosen  Kindermärchen  der  volks- 
tümlichen Sprache  und  Rhythmik  volle  Geltung  schafft 

Der  oben  citirte  Ausspruch  Johann  Aranys  ist 
noch  weitaus  zutreffender  für  die  neueren  Schöpfungen 
auf  dem  Gebiete  der  poetischen  Erzählung, 
welche  sowohl  in  der  Stoffrichtung  ah  im  Kolorit  von 
großen  Vorbildern,  wie  Byron,  Puschkin  und  Victor 
Hugo  allzusehr  beeinflusst  werden.  Indem  wir  hier 
bloß  jener  Werke  Erwähnung  tun,  welche  doch  gewisser, 
maßen  nationale  Färbung  besitzen,  müssen  wir  als 
deren  bedeutendstes  immer  noch  die  zu  Beginn  des 
letzten  Jahrzehntes  erschienene  Dichtung  Ladislaus 
Aranys  „Der  Held  der  Täuschungen"  (A  delibäbok 
höse)  bezeichnen,  deren  typische  Hauptgestalt,  in  die 
Farben  realistischer  Satyre  getaucht,  die  Nationalfehler 
in  sich  vereinigt.  Die  Erzählung  ist  von  gesundem 
und  anheimelndem  Humor  durchsättigt,  reich  an  poe- 
tischen Schönheiten  edelster  Art,  und  lässt  es  tief  be- 
dauern, dass  der  Autor  sein  Talent  dem  Publikum 
entzieht.  Noch  schweigsamer  ist  Johann  Bulla,  der 
Verfasser  einer  romantischen  Erzählung  „Der  Feen- 
gürtel", welche  wohl  nicht  lieblicher  Schilderungen  und 
erquickender  Situationen,  aber  tieferer  Charakteristik 
und  eines  poetisch  gerechtfertigten  Ausklanges  entbehrt 
Gewandtheit  der  Mache  und  eine  befriedigende  Lösun? 

•)  Der  bekannte  Schriftsteller  Dr.  Adolf  Silberatein 
wurde  mit  der  Uebewetaung  der  .Karpatbenlieder'  betisst 
und  wird  die  deutsche  Ausgabe  vorbereitet 
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weist  dagegen  Stephan  Fcjes  preisgekrönte  Dichtung 
„Ein  schönes  Weib"  anf,  in  welcher  der  Autor  in 
richtiger  moralischer  Empfindung  die  treulose  Frau 
mit  ihrem  Untergange  straft  —  Aus  ganz  jüngster 
Zeit  wäre  noch  etwa  von  Geza  Kaczianys  Roman  (?) 
in  Versen  „Alice"  Notiz  zu  nehmen,  in  welchem  die 
Schilderung  des  Tuns  und  Treibens  der  höheren  Kreise 
mit  gewandtem  Pinsel  durchgeführt  erscheint,  die  ohne- 
hin etwas  verworrene  Fabel  jedoch  durch  die  mit 
liebevoller  Breite  ausgemalten  Pikanterien  und  den 
Mangel  an  psychologischer  Entwicklung  keinen  befrie- 
digenden Eindruck  hinterlässt 

Diese  wenigen  Namen  erschöpfen  die  neusten 
nennenswerten  Produkte  auf  dem  Gebiete  der  poetischen 
Erzählung,  welches  trotz  jährlicher  Preisausschreibun- 
gen nur  sehr  spärlich,  das  Epos  und  die  humoristische 
Dichtung  größeren  Umfanges  aber  gar  nicht  kultivirt 
wird,  eine  bedauerliche  Erscheinung,  da  gerade  diese 
Genres  am  geeignetsten  sind,  die  bewegenden  Fragen 
des  öffentlichen  und  die  Rätsel  des  inneren  Lebens  in 
einer  wohltätig  ausklingenden  Fabel  zu  behandeln  und 
zu  lösen. 

In  Ungarn  ist  man  eben  rascher,  als  allerwärts, 
dazu  gelangt,  den  Roman  als  das  Epos  der  Neuzeit 
zu  betrachten  und  als  Ersatz  für  die  Epopöe  in  Versen 
gelten  zu  lassen;  eine  Großmacht  der  Litteratur,  be- 
herrscht er  die  weitesten  Leserkreise,  indem  er  auch 
da,  wo  strengere  Lektüre  nicht  gesucht  wird,  Boden 
gewinnt,  und  es  hat  sich  demzufolge  auf  diesem  Ge- 
biete eine  massenhafte  Produktion  entwickelt,  welche 
jedoch  nicht  viele  Erachte  von  dauerndem  Werte 
zeitigt.  Um  eine  Eiche  reiht  sich  eine  Schaar  aufge- 
dunsener Pilze,  um  ein  ernstes,  verdienstvolles  Werk 
eine  Masse  von  schalem  Leihbibliothekenfutter  — und  das 
ist  natürlich.  Wie  auf  keinem  anderen  Felde  litte- 
rarischen Schaffens  begegnen  sich  eben  auf  diesem 
große  und  kleine  Geister  und  es  kommt  leider  nicht 
selten  vor,  dass  das  liebe  Publikum  den  Großen  mit 
scheuer  Ehrfurcht  aus  dem  Wege  geht  und  die  Kleinen, 
mit  denen  es  geistig  auf  du  und  du  steht,  streichelt 
und  hätschelt 

Was  die  Arten  dieses  Litteraturzweiges  betrifft, 
erfreuen  sich  von  Seiten  der  ungarischen  Schriftsteller 
der  gesellschaftliche  und  der  Dorfroman  eif- 
riger Pflege,  während  der  historische  Roman  in 
geradezu  auffälliger  Weise  vernachlässigt  wird.  Vischers 
etwas  gewagte  und  zugleich  vage  Behauptung,  der 
historische  Roman  habe  keine  Berechtigung,  scheint 
hier  zu  Lande  als  Evangelium  angesehen  zu  werden, 
und  doch  ist  gerade  in  einer  Zeit,  wie  der  unseligen, 
die  Bedeutung  des  historischen  Romans  nicht  gering 
anzuschlagen,  sobald  er  sich  nicht  —  nach  den 
zumeist  missverstandenen  Rezepten  von  Ebers  und 
Dahn  —  mit  verwestem  antiquarischem  Kram  beschäftigt, 
sondern  die  Vergangenheit  zum  Spiegel  der  Gegen- 
wart macht,  d.  h.  seine  Stoffe  aus  Perioden  wählt, 
welche  mit  der  Gegenwart  irgend  welche  Berührungs- 
punkte haben,  daher  Interesse  finden  und  neben  der 
unterhaltenden,  auch  belehrende  Wirkung  üben  müssen. 
(Fortaeteung  folgt) 


Original-Briefe  von  Carl  €otzk«w  ai  Alex.  Jung. 

L 

Gestern,  lieber  Freund  reiste  Herr  Detroit  ab, 
heute  bekomm'  ich  das  Buch.  Ich  hätt*  es  gern  den 
lieben  Leuten  mitgegeben,  denen  es  Freude  gemacht 
hätte,  Ihnen  eine  zu  machen.  Sie  hielten  sich  nur 
einen  Tag  hier  auf;  doch  brachten  wir  mehre  Stunden 
in  anregender  Umgebung  miteinander  zu,  und  rückten 
selbst  geistig  uns  nahe,  Persönliches  zumeist  ausbeutend, 
was  Sie  und  Rosenkranz  betrifft.  Von  mir  werden  Sie 
wohl  auch  hören,  was  solange  aushält,  bis  wir  uns 
selbst  sehen  werden. 

Ich  höre  nun  wohl,  dass  Sie  vom  Glücke  karger 
bedacht  sind,  als  vom  Genius,  diesen  beiden  Stief- 
geschwistern, die  unsre  Schicksale  lenken.  Möchten 
Sie  nicht  den  Plan  mit  Eifer  verfolgen,  dass  Sie  sich 
noch  die  akademische  Laufbahn  gewinnen?  Das  würde 
Sie  noch  zu  bessrer  bürgerlicher  Stellung  bringen. 
Auch  möchten  literarische  Arbeiten  nicht  alle  so  un- 
fruchtbar ausfallen,  als  zur  Zeit  noch  (denn  ich  denke, 
Campe  übernimmt  diese  Angelegenheit  und  hat  an  Sie 
geschrieben)  die  Briefe.  Sagen  Sie  mir,  ob  Sie  sich 
nun  nicht  in  einer  größeren  Arbeit  bethätigen  möchten, 
ob  Ihnen  ein  Stoff  auf  der  Zunge  liegt,  wann  Sie  ihn 
austragen  wollen?  Auch  dürften  sich  schon  einige  Zeit- 
schriften finden,  die  im  Stande  sind,  eine  ihnen  ge- 
widmete Mühe  zu  entgelten.  Jetzt,  wo  Ihre  Briefe  zu 
wirken  beginnen  werden,  kann  Ihnen  der  Erfolg  nicht 
fehlen  und  benutzen  Sie  diesen  Moment  und  versuchen 
Sie  es  mit  der  von  Kühne  redigirten  Zeitung,  mit  dem 
Telegraphen,  der  zwar  arm  ist,  aber  im  nächsten  Jahre 
reicher  werden  wird,  mit  der  Europa,  nnd  mit  dieser 
namentlich,  wenn  ich  wagen  darf,  Ihnen  eine  solche 
Zumutung  zu  machen,  durch  einen  ausführlichen  Königs- 
berger Bericht;  denn  Lewald  ist  aus  Königsberg,  und 
sehr  für  die  dortige  Gegend  eingenommen. 

Nehmen  Sie  mir  Seite  94  der  Briefejdie  kleine 
Note  nicht  übel!  Ich  wollte  den  Leser  auf  die  Spur 
helfen,  das  Räthsel  der  Fragmente  zu  lösen,  und  war  ehr- 
geizig genug,  ihn  da  nicht  erst  rathen  zu  lassen,  wo 
schon  so  Manches  über  mich  gegen  Gebühr  gut  ein- 
geleitet wird,  ehe  die  volle  Musik  Ihrer  Freundschaft 
einfällt  und  den  Chor  vollständig  macht  Noch  sind 
die  Briefe  nicht  im  Buchhandel.  So  wie  sie's  sind, 
erfolgt  von  mir  eine  Anzeige,  in  der  ich  noch  alles 
sagen  werde,  was  ich  in  diesem  Begleitungsschreiben 
bloß  auf  dem  Herzen  habe. 

Rosenkränzen  danken  Sie  für  seinen  herzlichen 
Brief  1  Er  solle  sich  ja  nicht  in  mir  irren!  Er  sage 
viel  Wahres,  das  ich  auch  dafür  erkenne;  aber  trauen 
könn'  er  mir;  denn  indiskret  bin  ich  nicht;  wurd'  es 
nur  früher  durch  Ueberreizung.  Nächstens  hört  er 
mehr  von  mir;  ich  hab'  ihn  immer  herzlich  verehrt 
und  bin  sonst  bei  allem  frühern  Eifer,  gegen  Hegelsches 
zu  wirken,  doch  immer  blöde  geworden,  wenn  e  r  mir  in 
den  Weg  trat;  denn  er  hat  soviel  Geschmack,  Form  und 
soviel  Ausdehnung !  AI90  ich  würd'  ihm  bald  schreiben  I 

Sie  aber,  lieber  Jung,  vergessen  Sie  mich  nicht! 

Und  schicken  sie  mir  nicht  bloß  mündliche  Avenarius- 
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und  Detroitgrüfle ,  sondern  auch  Ihre  Handschrift  und 
mit  mehr  weit  mehr  Zeilen,  als  ich  zu  Staude  bringe, 
und  Sie  in  Ihrem  vom  13.  Mail  Halten  Sie  mir  zu 
Gut,  dass  ich  wortkarg  bin  und  Ihnen  nicht  gleich 
kommen  kann.  Die  Wärme  und  die  Liebe  hab'  ich 
wohl,  nur  ist  sie  gebunden  in  mir  und  krystallisirt 
Es  wird  schon  aufthauen,  rücken  wir  noch  enger  zu- 
sammen mit  der  Zeit  und  einmal,  wenn  das  Jahr  gut 
gerät,  mit  dem  Orte. 

Mit  freundlichem  Große        '  Ihr 

Gutzkow. 

Frankfurt,  d.  3.  August  1837. 


II. 

Mein  theurer  Freund! 

Noch  eh*  ich  Antwort  auf  meinen  letzten  Brief, 
die  ich  sehnlichst  erwarte,  von  Ihnen  habe,  diese  neue, 
höchst  dringende  Zuschrift  I  Ich  fasse  mich  kurz  und 
beschränke  mich  nur  auf  die  vorliegende  Angelegenheit, 
alles  Andere  einem  andern  Male  überlassend. 

Campe  beabsichtigt  noch  in  diesem  Jahre  die 
Herausgabe  eines  Jahr buchs  der  Literatur.  Diese 
der  Lewaldschen  Theaterrevüe  ähnliche  Erscheinung 
soll  sich  jährlich  wiederholen  und  die  neusten  jährigen 
Resultate  und  Leistungen  der  deutschen  Literatur 
besprechen.  Ich  selbst  stehe  nicht  an  der  Spitze  des 
Unternehmens,  überhaupt  Niemand,  damit  das  Ganze 
keine  Partheifarbe  trägt  Mitarbeiter  werden  Sie,  ich, 
Wihi,  Dingelstedt,  Heine,  König,  Fortlage  und  viele 
Andere  sein,  die  wir  noch  aufzufordern  haben.  Ich 
sagte  schon,  dass  Sie  selbst  mitarbeiten;  ich  nehme 
Ihre  Zustimmung  vorweg  und  sehne  mich  nun  mit 
dringendster  Erwartung  darnach,  dass  Sie  mir  in 
der  kürzesten  Frist,  die  Ihnen  möglich  ist,  einen 
Artikel  über  irgend  einen  Gegenstand  der  neusten 
Literatur  schicken.  Ich  lasse  Ihnen  über  die  Wahl, 
die  Sie  treffen  wollen,  vollste  Freiheit ;  nur  mich  etwa 
mach'  ich  zur  Ausnahme  und  zur  Bedingung  noch  dies: 
Seyen  Sie  in  Ihrem  Artikel  so  präzis,  als  nöthig  ist, 
um  von  einem  zahlreichen  und  gemischten  Publikum 
verstanden  zu  werden.  Opfern  Sie  die  lyrische  Auf- 
fassung diesmal  einer  scharf  umgränzten  literarisch- 
kritischen  Bestimmtheit;  nennen  Sie  Menschen  und 
Dinge  beim  Namen,  damit  nicht  Missverständnisse  ein- 
treten oder  die  Wirkung  hinter  dem  Aufwand  an  Kraft 
zurückbleibt.  Sollten  Sie  Material  zu  dem  zweiten 
Hefte  liegen  haben,  so  schicken  Sie  dies,  der  dringen- 
den Eile  wegen,  für  das  Jahrbuch,  war's  auch  der  er- 
wähnte Artikel  über  die  Sand ;  denn  gerade  diese  Frage 
spielt  in  deutche  Richtungen  wesentlich  hinein.  Seien 
Sie,  ich  bitte,  schnell  entschlossen  und  theilen  Sie  mir, 
sobald  Sie  einen  festen  Plan  gefasst  haben,  ihn  mir 
sogleich  vorläufig  mit,  damit  ich  desshalb  der  Sorge 
enthoben  bin.  Sie  können  sich  wenigstens  drei  Bogen 
als  zu  Disposition  gestellt  denken.  Das  Honorar,  acht 
Thaler  für  den  Bogen,  bekommen  Sie  sogleich  nach 
Ablieferung  Ihres  Beitrags  ausgezahlt 

Lassen  Sie  den  HofTnungsanker,  den  ich  auf  Sie 
werfe,  tiefen  Grund  fassen  und  schreiben  Sie  mir  um- 
gehend, ob  ich  binnen  4  Wochen  etwa  auf  eine  größere 


Mittheil ang  zu  rechnen  habe.  Greifen  Sie  aus  den 
Interessen  der  neusten,  schönsten,  religiösen,  philo- 
sophischen Literatur  welchen  Gesichtspunkt  Sie  wollen, 
auf,  geben  Sie  von  irgend  einem  (jedoch  nicht  zum 
jungen  Deutschland  gehörenden)  literarischen  Charakter 
der  Gegenwart  ein  Bild,  geben  Sie  die  Abhandlung 
über  G.  Sand  (mit  etwa  hinzugefügten  Andeutungen 
über  den  Einfluss  der  Dichterin  auf  Deutschland), 
Alles  das  wird  willkommen  sein.  Seien  Sie  rüstig  and 
thätig  in  dieser  Angelegenheit,  die  ich  Hinen  dringend 
ans  Herz  lege! 

Mit  herzlichen,  treuen  Grüßen 

Ihr 
Gutzkow. 

Hamburg,  d.  9.  August  1838. 


ADdalncia. 

de  Rivadeneyra. 


Madrid, 

Auf  den  Ruf  der  Charitas,  den  vom  Erdbeben  1884 
und  85  beschädigten  Provinzen  Granada  und  Mah^ 
beizustehen,  sind  in  Spanien  auch  die  Musen  herbeigeeilt: 
allenthalben  wehte  das  Banner  der  Liebe:  in  den  Gärten 
des  Alcazar  von  Sevilla  wurde  dem  Schmerze  gehuldigt 
und  eine  Kirchweih  der  Wohltätigkeit  gefeiert:  jede 
Universität  Spaniens  hatte  eine  estudiantina,  jede  Stadt 
bot  eine  Spende  der  Kunst  und  der  Litteratur,  und 
zur  Krönung  aller  dieser  Bestrebungen  im  Dienste  der 
Barmherzigkeit  hat  sich  auf  Antrieb  der  spanischen 
Presse  der  Griffel  eines  Francisco  Pradilla,  Manuel 
Carboneil,  Jose-  Casado  del  Alisal,  Josö  Moreoo  Car- 
bonero  und  Arturo  Melida  mit  der  Lyra  der  ersten 
Dichter  und  der  Feder  der  angesehensten  Schriftsteller 
Spaniens  und  Portugals  verbündet,  um  ein  großes,,  des 
iberischen  Genius  würdiges  Werk  des  Patriotismus  und 
der  Liebe  zu  schaffen,  das  den  poetischen  Namen: 
»Andalusien"  trägt  und,  bereits  in  Tausenden  von 
Exemplaren  verbreitet,  jetzt  noch  von  den  schönen 
Damen  von  Madrid  feilgeboten  werden  soll. 

In  diesem  Bruderwerk  von  Dichtern  und  Künstlern, 
das  die  Begeisterung  für  Andalusien,  das  Mecca  der 
Natur  und  der  Kunst,  hervorgebracht,  strahlt  Caste- 
lars  poetische  Prosa  in  diamantnem  Schimmer,  zeigt 
der  Dichter  der  „Schlachtrufe'*  und  der  dantesken  „Vi- 
sion Bruder  Martins",  Gaspar  Nufiez  de  Arce; 
sein  strenges  Antlitz,  eine  Mahnung  auf  den  Lippen, 
selbst  an  die  Unglücklichen,  nicht  als  unnütze  Bettler 
am  Fuße  ihrer  Ruinen  stehen  zu  bleiben,  sondern  die 
Gaben,  die  sie  empfangen,  mit  dem  Schweiß  ihrer  Stirn 
zu  heiligen.  Des  Dichters  berühmter  Landsmann,  der 
Rhapsode  Jos6  Zorrilla,  einer  der  Wenigen,  die  in 
Spanien  nur  Dichter  sind,  und  der  es  wagen  durfte, 
seine  Antrittsrede  vor  der  spanischen  Akademie  in 
Versen  zu  halten,  war  als  Sänger  Granadas  vor  allem 
berufen,  ein  neues  Lied  zu  singen,  und  er  tat's,  indem 
er  den  phantastischen  Palast  der  Gnomen,  die  Alhambra 
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feierte,  die,  vom  Erdbeben  verschont,  stolz  dasteht, 
mit  der  Kraft  einer  Königin  ausgerüstet,  sieber  und 
rahig.  Ramon  de  Carapoamor,  der  Sänger  der 
„üoloras",  ist  der  Philosoph  unter  den  spanischen 
Poeten  and  ihr  Epigrammatiker  Jose"  de  Castro  y 
Serrano.  Jose"  Echegaray,  der  seinen  vielen  glän- 
zenden Triumphen  auf  der  spanischen  Bühne  kürzlich 
den  gröBten  mit  seinem  Drama  des  modernen  Don 
Juan:  „Vida  alegre,  muerte  triste14  hinzugefügt,  zeigt 
in  einem  Sonett,  dass  der  Dichter  in  ihm  den  Natur- 
forscher nicht  verdrängt  Um  über  das  Leid  der  Gegen- 
wart hinwegzutäuschen,  singt  ein  Sevillaner  von  der 
Schönheit  der  St.  Johannisnacht  in  der  Stadt  des  Bätis, 
wo  am  Ufer  des  vom  Mondlicht  übergossenen  Stromes 
Alles  Gesang  und  Gepränge  und  am  verborgensten,  schat- 
tigsten Plätzchen  der  Alameda  Alles  Lust  und  Liebe 
ist.  Und  der  geistvolle  Kritiker  Fern  an  flor  erzählt 
eine  wunderschöne  originelle  Novellette:  „Die  Sänge- 
rin", während  der  gefeierte  Romanschriftsteller  Benito 
Pe  r  ez  Galdöe  eine  Stelle  aus  seiner  neusten  Schöpfung 
mitteilt  Der  General  Antonio  Ros  de  Olano 
gedenkt  des  Tages  von  Wad-Ras  im  marokkanischen 
Feldzug,  und  der  alte  königätreue  Graf  von  Cheste 
hat  eine  sinnige  Romanze  beigesteuert,  dem  Wahlspruch 
zu  Ehren:  „Was  du  musst,  o  Herz,  das  tue,  und  es 
bleibt  sich  gleich  was  kommt!"  Auch  der  treffliche 
Chronist  der  allbeliebten  „Ilustracion  Espanola  y  Ameri- 
canau,  Jose  Fernandez  Bremon  und  die  Redak- 
teure der  „Epoca",  Alfredo  Escobar  und  Luis 
Alfonso,  fehlen  nicht  in  diesem  Turnier  des  Geistes 
und  Wettstreits  der  Liebe.  Der  Verfasser  der  „Pasio- 
naria",  der  Dramatiker  Leopoldo  Cano,  ahmt  die 
Sprüche  der  spanischen  Zigeuner  nach;  der  Ueber- 
setzer  des  «Faust"  und  vieler  Gedichte  Goethes,  Heines 
und  Victor  Hugos,  Teodoro  Llorente,  singt  ein 
valencianisches  und  Victor  Balaguer  ein  catalo- 
nisches  Lied. 

Unter  den  jüngeren  Dichtern  Spaniens  nimmt 
Emi  lio  Ferrari,  dessen  Gesänge  im  Madrider  Ateneo 
erklangen,  einen  hohen  Rang  ein,  und  auch  seine 
jüngste  Ode,  die  nicht  nur  das  Weh  um  Granada,  son- 
dern der  eigene  Schmerz  ihm  eingab,  ist  voll  Poesie: 
„Nur  wer  sich  selbst  wischt  Tränen  aus  dem  Auge, 
kann  fremde  Tränen  fühlen." 

Gehaltvolle  Sentenzen  schrieben  die  Akademiker 
Pedro  Antonio  de  Alarcon  und  Manuel 
Canete. 

Das  Unglück  Andalusiens  hat  der  Dichterin  Estre- 
maduras  Carolina  Coronado,  die  in  ihrem  Palmen- 
garten „Mitra"  bei  Lissabon  schon  so  lauge  verstummt, 
wieder  die  Lippen  geöffnet,  in  denen  süßer  Wohllaut 
schlummert,  und  die  Nichte  des  großen  Jose  Ama- 
dor  de  los  Rios,  Bianca  de  los  Rioa,  die  weinend 
auf  das  Grab  ihrer  Mutter  blickt,  hat  in  der  Katastrophe 
der  Weihnacht  1884  den  Gedanken  zu  einem  Sonett 
gefunden,  das  ebenso  der  Weltweise  wie  der  Gläubige 
rühmen  wird. 

Unter  den  Schriftstellerinnen  aber  hat  ein  gutes  Wort 
die  Tochter  Galiciens  Eniilia  Pardo  Bazan,  die 
Meisterin  des  Realismus,  die  Dichterin  des  „Cisne  de 


Vilamorta"  gesprochen:  „Früher  war  die  Charitas  das 
Patrimonium  des  Klosterbruders:  oft  hat  die  Kloster- 
suppe den  entkräfteten  Magen  großer  Schriftsteller  oder 
zukünftiger  Gelehrten  erwärmt,  die  ihre  Armut  in  den 
lustigen  Studentenmantel  hüllten.  Heute  ist  die  Presse 
der  große  Koloss,  der  da  spricht;  aber  nicht,  wie  der 
zu  Memnon,  nur  wenn  sich  die  Sonne  erhebt,  sondern 
ebenso  beim  Erscheinen  des  Morgenrots  wie  der  Fin- 
sterniss." 

Die  spanische  Presse  aber  hat  sich  durch  das 
Werk:  „Andalucia"  selbst  geehrt. 

Köln.  Johannes  Fastenrath. 


Quellen  des  Dekameroo. 

Zeigt  man  einem  Kinde  eine  Blume,  so  wird  es  sich 
zuerst  eine  Weile  an  dem  Duft  und  der  Farbe  der  Blüte 
ergötzen,  b:ild  aber  fasst  es  mit  beiden  Händchen  nach 
der  Blume  und  zerpflückt  sie.  Achnlich  macht  es  der 
Philologe,  welcher  den  Quellen  eines  Autors  nachspürt. 
Ihm  genügt  die  naive  Freude  an  dem  Kunstwerke 
nicht  mehr,  er  will  zugleich  in  Erfahrung  bringen,  wie- 
so und  wodurch  es  zu  Stande  gekommen.  Freilich  be- 
steht noch  ein  himmelweiter  Unterschied  zwischen  der 
Zerstörnngssucht  des  neugierigen  Kindes  und  dem 
zielbewußten ,  wissenschaftlichen  Analysiren  des  Ge- 
lehrten, der  zunvSehlusse  durch  seine  Nachforschungen 
nicht  selten  dem  Leser  einen  höheren  Genuss  des 
Kunstwerkes  vermittelt.  Das  Vcrständniss  eines  Werkes 
wird  erweitert  und  vertieft.  Es  giebt  aber  nicht  wenige 
Philologen,  namentlich  aus  der  Gilde  der  sogenannten 
„klussischeu" ,  die  durch  ihre  stupende  Gelahrtheit 
jeden  Genuss  zu  verkümmern  wissen.  Das  sind  die- 
jenigen, die  zu  zwei  Zeilen  Text  regelmäßig  ihre  sech- 
zig Zeilen  Kommentar  hinzufügen. 

Mit  Leuten  dieser  Art  hat  der  Verfasser  des  mir 
vorliegenden  Werkes*)  nichts  zu  schaffen.  Seit  vielen 
Monaten  bereise  ich  im  Auftrag  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien,  Bosnien  und  die  Hercegovina, 
und  während  der  ganzen  Zeit  war  Landaus  Buch  mein 
steter  Begleiter.  Ich  las  es  wiederholt  und  immer  mit 
höherem  Interesse,  da  ich  neues  Material  gewann.  Ich 
hörte  nämlich  slavische  Varianten  Boccaccioscher  No- 
vellen, u.  z.  der  7.  des  III.  Tages,  der  10.  des  V. 
und  der  5.  und  10.  des  VII.  Tages.  Bemerkt  muss 
werden,  dass  die  Erzähler  des  Lesens  und  Schreibens 
kundige  Mahomcdaner  sind.  Unzweifelhaft  ist  es,  dass 
ihre  Quellen  keine  slavischen  waren.  Indessen  wäre  es 
voreilig  zu  behaupten,  dass  ähnliche  Geschichten,  wie  sie 
uns  Boccaccio  im  Dekameron  bietet,  bei  den  Südslavcn 
unbekannt  seien.    Bekanntlich  haben  indische  Sagen 


*)  Die  Quellen  de§  Dekameron  von  Dr.  Marcus  Landau. 
Zweit«  sehr  vermehrt«  und  verbesserte  Auflage.  Stuttgart 
j.  Scheible.  Verlagsbuchhandlung. 
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schon  vor  achthundert  und  vielleicht  achon  vor  tausend 
Jahren  ihre  Uebcrsetzer  unter  den  Balkanslaven  ge- 
funden. Der  südslavische,  sowie  der  slaviscbc  Märchen  - 
schätz  wurde  leider  von  Landau  nicht  berücksichtigt. 
Dafür  zog  Landau  eine  ungeheure  Fülle  von  Sagen 
orientalischer,  romanischer  nnd  germanischer  Völker 
in  Betracht  Am  Eingehendsten  beschäftigt  er  sich  mit 
den  orientalischen  Quellen,  wobei  ihm  seine  gründliche 
Kenntniss  des  Hebräischen  wohlzustatten  kommt  Hier 
Rollen  wenigstens]}  die£  aus  Asien  stammenden  Samm- 
lungen namhaft  gemacht  werden,  in  welchen  Landau 
verwandte  »Motive  mit  Novellen  im  Dekameron  fest- 
stellte. Es  sind:  Tausend  und  eine  Nacht,  Buch  der 
Beispiele  (Pantschatantra,  Kaiila  we  Dimna),  Hitopadesa, 
Die  sieben  weisen  Meister,  Cukasaptati,  Vetälapantscha- 
vincati,  Ardschi  Bordpcbi,  Somadeva,  Dasakumara 
Tscbaritra,  Saadi.  Ein  Muster  scharfsinniger  und  dabei 
elegant  geschriebener  Untersuchung  bildet  das  fünfte 
Kapitel,  welches  über  die  religiösen  Bestandteile  der 
erzählenden  Litteratur  handelt. 

Landau  geht  stellenweise  dem  Verfasser  des  Dekame- 
ron hart  zu  Leibe.  Nahe  an  neunzig  Novellen  werden  mit 
anatomischer  Genauigkeit  bis  zu  ihrem  Ursprung  hinauf 
in  ihre  Bestandteile  zergliedert  Man  fühlte  sich  fast 
veranlasst  zu  der  Bemerkung,  Landau  habe  alle  Quellen 
nur  den  Geist  Boccaccios  nicht  entdeckt,  wenn  Landau 
nicht  selbst  sowohl  durch  die  liebevolle  Art  der  Be- 
handlung seines  Materials  als  durch  die  eines  echten 
Gelehrten  würdige  Schlussbemerkung  einem  so  harten 
Vorwurf  vorgebaut  hätte.  Wir  tun  am  Besten  seine 
Worte  zu  wiederholen:  „Die  hier  besprochenen,  dem 
Dekameron  vorangegangenen  oder  gleichzeitig  mit  ihm 
entstandenen  Novellen,  Anekdoten  und  Märchen  haben 
gezeigt,  wie  dieser  Zweig  der  schönen  Litteratur  vor 
Boccaccio  beschaffen  war,  und  wenn  man  daraus  auch 
ersieht,  wie  viele  Stoffe  Boccaccio  seinen  Vorgängern 
zu  verdanken  hat,  so  glaube  ich  ihm  doch  durch  diese 
Zusammenstellung  keinen  schlechten  Dienst  erwiesen 
zu  haben;  denn  ein  Vergleich  seiner  Novellen  mit  den 
oft  so  trockenen,  faden  und  schmucklosen  Erzählungen 
und  Anekdoten,  die  ihnen  zu  Grunde  liegen,  zeigt  erst 
seine  Meisterschaft  und  wie  hoch  er  über  allen  seinen 
Vorgängern  steht. 

—  Wenn  auch  nur  ein  kleiner  Teil  der  hundert 
Novellen  des  Dekameron,  ja  wenn  keine  einzige  von 
ihnen  der  Phantasie  Boccaccios  ihren  Ursprung  ver- 
dankt, bleibt  ihm  doch  das  Verdienst,  ihnen  erst  Leben 
und  Gestalt  gegeben,  sie  mit  allen  Reizen  der  Erzäh- 
lungskunst geschmückt  und  in  die  herrlichste,  von 
ihm  gleichsam  erst  geschaffene  Sprache  gekleidet  zu 
haben. 

Und  sollen  wir  denn  der  Phantasie  Boccaccios  gar 
nichts  zu  verdanken  haben?  Von  manchen  Novellen 
des  Dekameron,  die  gerade  nicht  zu  den  schlechtesten 
gehören,  ist  uns  keine  Quelle  bekannt,  und  so  lange 
wir  keine  Spur  einer  solchen  gefunden ,  wäre  es  doch 
gar  zu  hart,  wenn  wir  Boccaccio  nicht  die  Erfindung 
einiger  Novellen  zutrauten.  War  ihm  doch  die  Lust 
um  Fabuliren  und  Dichten  angeboren,  und  bevor  er 
noch  sieben  Jahre  alt  war,  bevor  er  noch  einen  Lehrer 


gehört  oder  recht  lesen  gelernt  hatte,  dichtete  er  schon, 
wie  er  selbst  in  den  Genealogiae  Deorum  erzählt" 

Landaus  Werk,  die  Arbeit  vieler  Jahre,  sei  denn 
allen  Freunden  Boccaccios  aufs  Beste  empfohlen,  aber 
auch  jungen  Folkloristen,  damit  sie  aus  diesem  Buche 
lernen,  wie  man  einen  derartigen  an  sich  trockenen 
Gegenstand  wissenschaftlich  streng  und  doch  geist- 
reich behandeln  kann.  Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt 
dass  in  Kürze  das  Werk  in  italienischer  Uebersetzung 
erscheinen  wird. 


Siv5a  in  Bosnien. 


F.  S.  Krauss. 


Diomede  Pantaleoni 

Am  3.  Mai  d.  J.  starb  in  Rom  der  Senator  Dio- 
mede  Pantaleoni,  einer  der  intimsten  Freunde  und 
Mitarbeiter  des  Grafen  Cavour  an  dem  großen  Werke 
der  italienischen  Einheit  Mit  Wort  und  Tat  leistete 
er  dem  hervorragenden  italienischen  Staatsmarine  bald 
durch  geheime  Missionen bald  durch  politische  Agi- 
tationen, bald  durch  seine  Feder  wichtige  Dienste,  na- 
mentlich aber  bei  dem  Sturze  der  weltlichen  Macht  des 
Papstes. 

Pantaleoni  war  seines  Berufes  Arzt  Aus  Mace- 
rata  (1810)  gebürtig,  übte  er  seine  Praxis  hauptsäch- 
lich in  der  großen  englischen  Fremdenkolonie  in  Rom 
aus,  wo  er  zu  den  Häuptern  der  nationalen  Bewegung 
gehörte.  Im  Jahre  1848  saß  er  in  der  Konstituante, 
in  welcher  er  jedoch  monarchische  Prinzipien  verfocht 
Eine  innige  Freundschaft  verband  ihn  mit  dem  un- 
unglücklichen Minister  Pellegrino  Rossi,  welcher  seiner 
Pflicht  durch  Meuchelmord  zum  Opfer  fiel,  als  er  die 
Treppe  des  berühmten  Palastes  von  Bramante  in  Rom, 
Palazzo  della  Cancelleria,  herunterstieg.  Pantaleoni 
legte  demselben  den  ersten  Verband  an,  ohne  ihn  je- 
doch retten  zu  können. 

Nach  der  Rückkehr  des  Papstes  trachtete  er  ver- 
gebens durch  seine  einflussreiche  Stellung  in  Rom 
darnach,  das  Papsttum  als  weltliche  Regierung  zu  na- 
tionalen und  modernen  Formen  zu  bekehren.  Nach 
der  Befreiung  seiner  Vaterstadt  Macerata  im  Jahre 
1860  wurde  er  von  derselben  in  das  Parlament  ge- 
wählt. Schon  seit  1850  hatte  er  in  Verbindung  mit 
Cavour  und  mit  Massimo  d'Azeglio  gestanden,  welcher 
1852  dem  piemontesischen  Kabinet  als  Präsident  vor- 
stand. Häufig  begab  er  sich  nach  London,  wo  er  Italien 
durch  seine  Verbindungen  —  er  war  mit  einer  Englän- 
derin verheiratet  —  überall  Vorschub  zu  leisten  wusste 
in  einer  Zeit,  in  der  England  für  die  italienische  Po- 
litik Piemonts  die  größte  Wichtigkeit  hatte.  Roberto 
d'Azeglio,  der  Kunstscbriftsteller ,  war  damals  piemon- 
tesischer  Gesandter  am  englischen  Hofe.  Als  im 
Jahre  1851  Pantaleoni  wieder  nach  England  reiste, 
schrieb  der  Ministerpräsident  seinem  Neffen: 

„Pantaleoni  ist  mir  ein  lieber  und  intimer  Freund. 
Er  lebt  als  Fremdenarzt  in  Rom,  an  allen  meinen 
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|K>litiscben  Geschäften  hat  er  teilgehabt,  er  wtir  in  \i  <m 
Beputirter,  als  solcher  protestirte  er  gegen  die  Prokla- 
roirung  der  Republik ,  wofür '  man  ihn  zu  erdolchen 
versuchte.  Von  edlem,  starkem  Charakter,  hat  ihn  die 
Natur  mit  großer  Intelligenz  bedacht;  er  ist  ein  vor- 
trefflicher Mensch,  welcher  unsere  gemeinsame  Ansicht 
teilt.  Versuche  es  mit  ihm  Aber  Italien  zu  sprechen  und 
du  wirst  in  seiner  Unterhaltung  ganze  Bände  anhören." 

Im  Anfang  1861  musste'er  Rom  verlassen.  Er  hatte 
damals  lang  und  viel  mit  Pius  IX.£verkehrt  und  mit 
dem  Kardinal  Antonelli  geheime  Unterhandlungen  wegen 
der  römischen  Frage  im  Auftrage  des  Grafen  Cavour  ge- 
pflogen.  Als  dieselben  zu  keinem  Abschlüsse  kamen, 
musste  er  auf  Befehl  des  Papstes  den  Kirchenstaat  für 
immer  verlassen.   Erst  1870  kehrte  er  nach  dem  Ein- 
züge der  italienischen  Truppen  in  die  ewige  Stadt 
zurück,  wo  er  seine  ärztliche  Praxis  wieder  aufnahm 
und  bis  zu  seinem  Tode  ausübte.   Wenige  Wochen 
vor  seinem  Hinscheiden  brachte  er,  angeregt  durch  die 
unrichtigen  Behauptungen  von  Eugene  Rendu,  wichtige 
Schriftstücke  in  die  Oeffentlichkeit  über  die  Unter- 
handlungen Cavours  mit  Napoleon  III.  über  die  Be- 
seitigung der  weltlichen  Macht  des  Papstes.  Pantaleoni 
war  dazu  besonders  berechtigt,  weil  er  in  Paris  die  gehei- 
men Unterhandlungen  1861  zu  einem  glücklichen  Ende 
geführt  hatte  durch  den  Abschluss  einer  Konvention, 
deren  Ausführung  durch  den  jähen  unerwarteten  Tod 
des  Grafen  Cavour  verhindert  wurde.   Die  sebr  inter- 
essante Geschichte  dieser  Episode  hat  Pantaleoni  in 
»einer  Schrift:  L'ultimo  tentativo  del  Cavour  per  la 
liberazione  di  Roma  nel  1861.    Firenze  1885  nieder- 
gelegt. Es  befinden  sich  darin  im  Wortlaut  die  Panta- 
leon! von  dem  Minister  erteilten  geheimen  Instruk- 
tionen. Im  Jahre  1884  ließ  er  schon  ein  erstes  für  die 
Geschichte  des  Unterganges  der  päpstlichen  Herrscbatt 
wichtiges,  mit  vielen  Dokumenten  ausgestattetes  Buch 
erscheinen  unter  dem  Titel:  L'idca  italiana  nelle  sop- 
pressione  del  potere  temporale  dei  papi,  con  documenti 
inediii.   Torino,  Loescher.    1884.   Ein  größeres  romi- 
sches, erst  in  späteren  Jahren  begonnenes  Geschichts- 
werk:   Storia   civile   e  costituzionale  di  Roma  dai 
priraordi  sino  agli  Antonini.    VoL  I.   Torino  1883 
sollte  ihm  nicht  vergönnt  sein  zu  Ende  zu  führen.  Er 
vollendete  nur  einen  Band  davon. 

Im  Jahre  1873  ernannte  die  italienische  Regierung 
Pantaleoni  zum  Mitgltede  des  Senats,  an  dessen  Ver- 
handlungen er  mit  Fleiß  teilzunehmen  pflegte.  Er  blieb 
seiner  politischen  Ucberzeugung  unerschütterlich  treu, 
als  Mitglied  der  Rechten  gehörte  er  im  Senat  zu  den 
entschiedensten  Gegnern  des  Ministerpräsidenten  De- 
pretis,  dessen  Politik  er  in  vielfachen  Reden  energisch 
bekämpfte.  Namentlich  beteiligte  sich  Pantaleoni  an 
den  Debatten  über  Kirchenpolitik  und  über  die  Fragen 
auswärtiger  Politik.  Pantaleoni  war  nie  Minister  und 
zwar  aus  Bescheidenheit;  er  suchte  nie  persönliche 
Vorteile  und  Ehren,  sondern  hatte  bei  seiner  politischen 
Tätigkeit  ausschließlich  das  Wohl  seines  Vaterlandes 
im  Auge. 

Rom.  Justus  Ebhardt. 


Eine  Geschichte  des  niederländischen  Volkes 
im  neunzehnten  Jahrhundert. 

!  Geschiedeiiis  ran  hat  Nederlandacbo  Volk  van  1815  tot  op 
onze  dagen,  door  Dr.  W.  J.  F.  Nnijens.    Deel  1.2.  Amster- 
dam, C.  L.  van  Langenhagen. 

Die  Geschichte  eines  Volkes  zu  schreiben  in  einem 
Zeitabschnitte,  welcher  der  Gegenwart  noch  sehr  nahe 
steht,  ist  immer  ein  schwieriges  und,  insofern  die 
Leidenschaften  von  damals  keineswegs  ganz  verraucht 
sein  können,  ein  oft  undenkbares  U  nternehmen.  Nicht  bloß 
in  Großstaaten  ist  dies  eine  leidige  Wahrheit,  es  kommt 
auch  in  Mittel-  und  Kleinstaaten  die  gleiche  Erscheinung 
vor.  Jene  Parteileidenschaften,  deren  Befangenheit  im 
Jahre  1830  die  Wiedertrennung  von  Nord-  und  Süd- 
niederland herbeigeführt  haben,  jene  Einseitigkeiten, 
welchen  die  Idee  eines  niederländischen  Großstaates 
zum  Opfer  fiel,  sind  auch  heute  noch  nicht  erloschen, 
obgleich  durch  die  viamische  Bewegung  Belgiens  das 
Bewusstscin  der  Stammeseinheit  von  Holländern  und 
Viamingen  die  staatliche  Trennung  im  Geiste  wenigstens 
wieder  aufgehoben  und  der  politische  Gegensatz  sich  zu 
einem  harmonischen  Zusammenwirken  abgetönt  hat. 
Die  Parteien,  welche  Jenes  verschuldet,  leben  heute 
noch  und  jeder  Pulsschlag  des  politischen  Lebens  in 
Holland  wie  in  Belgien  giebt  jedweden  Tag  noch  Zeug- 
niss  von  der  Schärfe  des  Parteikampfes  zwischen  den 
Liberalen  und  Klerikalen,  den  Konservativen  und  den 
Keformbcgierigen  beider  Länder. 

So  hat  der  Geschichtsschreiber  Niederlands  einen 
schweren  Stand  uud  auch  W.  J.  F.  Nuijens,  ein 
gemäßigter  Katholik,  wahrscheinlich  aus  dem  hollän- 
dischen Nordbrabant  gebürtig,  ein  Autor,  welcher  schon 
durch  eine  „AllgcmeincGcschichte  des  Nieder- 
ländischen Volkes"  und  eine  „Geschichte 
der  Niederländischen  Aufstände"  sich  bekannt 
gemacht  hat,  ist  bei  dem  besten  Willen,  auch  der 
gegnerischen  Anschauung  innerhalb  der  Grenzen  seines 
katholischen  Standpunktes  gerecht  zu  werden,  den 
Klippen  des  Parteieinflusses  nicht  Überall  mit  Glück 
ausgewichen.  Der  erste  Teil  seines  neusten  Werkes, 
das  Nicderlands  Entwicklung  seit  1815  behandelt,  hat 
die  Vorbereitung  des  Abfalles  der  Belgier,  also  die 
Zeit  von  1815  bis  1829,  der  zweite  Teil  die  Trennung 
selbst  und  die  weitere  Entwicklung  Nordniederlands 
bis  1847  zum  Gegenstande,  in  beiden  Teilen  ist  dem 
aufmerksamen  Beobachter  der  Parteistandpunkt  des 
Verfassers  nirgends  völlig  verhüllt,  obwohl  eingeräumt 
werden  muss,  dass  die  eigentümliche  Auffassung  des 
Darstellers  immer  in  den  Schranken  der  Ruhe,  der 
Mäßigung  und  des  parlamentarischen  Anstandet  be- 
harren bleibt  und  oftmals  das  achtbare  Streben  nach 
Objektivität  ihn  allzu  kühne  Uebertreibungen  der 
eigenen  Partei  zurückweisen  lässt-  Es  hat  eben  ein 
ehrlicher  Mann  dieses  Buch  geschrieben  und  die 
Folge  dieser  Ehrlichkeit  sind  Zugeständnisse  an  die 
objektive  Wahrheit  der  Dinge,  welche  gerade  im  Munde 
eines  streng  katholischen  Gewährsmannes  von  der 
äußersten  Wichtigkeit  sind.  Wir  wollen  nicht  zu  viel 
mit  ihm  rechten,  dass  er  in  seinen  guellencitaten  sich 
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einer  großen  Sparsamkeit  beflissen  hat,  dass  ihm  per- 
sönliche Erinnerungen  wiederholentüch  als  die  untrüg- 
lichsten Quellenzeugnisse  gelten,  man  darf  ihm  glauben, 
dass  er  häufig  aas  den  zuverlässigsten  Quellen  geschöpft 
hat,  zum  Mindesten,  was  die  Schilderung  der  Stim- 
mungen in  den  verschiedenen  Parteilagern  anlangt. 
Dass  er  die  Furcht  des  belgischen  Klerus  vor  einer 
Protestantisirung  der  Südprovinzen  als  den  wichtigsten 
Hebel  zu  der  Trennung  von  1830  bezeichnet,  macht 
seiner  Unbefangenheit  alle  Ehre,  denn  die  calvinistischen 
Berichterstatter  sind  immer  der  gleichen  Meinung  ge- 
wesen, dass  der  priesterliche  Einfluss  am  meisten  die 
belgische  Bevölkerung  von  Holland  abgewendet  hat. 
Der  angebliche  Mangel  an  politischer  Freiheit  unter 
der  Herrschaft  des  holländischen  Grandgesetzes  von 
1815  konnte  allein  nicht  verfangen,  die  angebliche 
Ueberbürdung  der  Belgier  mit  Steuern  war,  wie  erst 
neuerdings  der  belgische  Schriftsteller  H.  J.  Kann  im 
Genter  Jahrbuch  des  viamischen  Willems  -  Fond  (Jahr- 
gang 1884)  nachgewiesen,  eine  schändliche  Verleumdung, 
deun  das  gerade  Gegenteil,  eine  Ueberbürdung  der 
Holländer  zum  Vorteil  der  Belgier  lag  vor  —  :  das  wahre 
Motiv  für  Belgiens  Aufstand  ist  auf  der  religiösen 
Seite  zu  Buchen  gewesen,  es  war  nach  des  Herrn 
Nuijens  offenem  Eingeständnis»  der  Kampf  um  die 
Schule,  der  den  belgischen  Klerus  in  Aufregung 
brachte,  derselbe  Kampf,  welcher  heute  noch  Belgien 
zerfleischt  und  in  Holland  selbst  noch  keinesweges  zur 
Uuhe  gekommen.  Dass  freilich  die  klerikale  Besorguiss 
vor  der  Calvinisirung  Belgiens  von  vornherein  durch 
die  zwei  Jahrhunderte  Geschichte  der  nordniederlän- 
dischen Republik,  jener  Hauptstälte  der  Glaubensfreiheit 
im  alten  Europa,  glanzvoll  widerlegt  war,  möchte  Herr 
Nuijens  nicht  anerkennen,  während  er  selber  als  hol- 
ländischer Katholik  gar  nicht  schreiben  könnte,  wenn 
das  calvinische  Holland  die  zwei  Jahrhunderte  seines 
Bestehens  als  Republik  der  «Vereinigten  Provinzen" 
zur  Unterdrückung  seiner  katholischen  Untertanen  be- 
nutzt hätte!  Wie  Männer  —  von  der  Art  des  hollän- 
dischen Unlerrichtsministers  Anton  Heiuhard  Falck, 
der  von  1819  bis  1824  nach  belgischem  Urteil  die 
Grundlage  der  öffentlichen  Erziehung  für  Belgien  ge- 
legt hat,  in  ihrer  humanen  Unparteilichkeit  weltenweit 
entfernt  waren,  die  belgischen  Katholiken  in  ihrer 
Ueligionsübuüg  und  Gewissensfreiheit  zu  kränken,  hätte 
Herr  Nuijens  allerdings  lebhafter  hervorheben  sollen, 
während  er  eine  vertrauliche  Mitteilung  anführt,  die 
ihm  persönlich  dies  habe  glaubhaft  gemacht.  Seine 
treffliche  Schilderung  des  Agitators  De  Potter,  dessen 
Bekehrung  vom  Voltairianismus  zum  kirchenfreundlichen 
„Liberalismus"  in  die  Kategorie  der  politischen  Wunder 
gehört,  giebt  augenfällig  zu  erkennen,  dass  Ehrgeiz 
und  politischer  Oppositionshang  viel  dazu  beigetragen, 
die  belgischen  Liberalen  wider  ihre  holländischen  Ge- 
sinnungsgenossen in  Harnisch  zu  bringen.  Der  belgische 
Liberalismus  hat  1830  im  Schlepptau  der  Klerikalen 
gefochten  und  der  belgische  Klerus  seinerseits  hat 
nach  des  katholischen  Geschichtsschreibers  Eingeständ- 
nis* ebenfalls  uutcr  dem  Einfluss  jener  revolutionären 
Strömung  gestanden,  die  von  Frankreich  her  vordrang. 


I  Beide,  die  „liberale  Union"  von  1830  und  der  belgische 
Klerus,  der  seit  Wilhelms  II.  mildem  Szepter  die 
holländische  Herrschaft  schon  tausendmal  zurückge- 
wünscht hat,  haben  jene  Uebereilung  der  Revolutionstage 
bitter  gebüßt.  Die  Hauptfrage  des  Kirchenstaatsrechu 
hat  weder  in  Belgien ,  wo  die  Konstitution  durch  den 
staatlichen  Prieslersold  die  Scheidung  von  Kirche  und 
Staat  vereitelt,  noch  selbst  in  Holland  eine  völlig  be- 
friedigende Lösung  empfangen,  wenn  gleich  bei  allen 
Parteien  die  Tatsache  feststeht,  dass  gerade  die  katho- 
lische Kirche  mit  der  holländischen  Lösung  besser  ge- 
fahren hat,  als  mit  der  belgischen. 

Das  Geschichtswerk  des  Herrn  Nuijens  ist  aber 
keineswegs  ein  rein  politisches  Werk.  Die  Litteratur 
der  Holländer  und  Viamingen,  nicht  minder  ihr  Kultus- 
und  Unterrichtswesen,  die  wissenschaftliche,  künstle- 
rische, gewerbliche  und  politische  Entwicklung  der 
Niederlande  werden  vom  Autor  knapp  und  kräftig 
beleuchtet,  oft  trotz  einem  sehr  weit  greifenden  Idea- 
lismus recht  treffend ;  die  Kolonialpolitik  aber,  die  aas 
nationalökonomischen  Antrieben  entspringt,  hat  ihn  so 
mächtig  angezogen,  dass  er  die  schon  im  ersten  Teile 
erzählten  Kämpfe  um  Niederlands  ostindischen  Besitz- 
stand im  zweiten  Teile  nochmals  des  Breiteren  vorträgt. 
Er  hat  vielfach  ein,  richtiges  und  klar  besonnenes  Ur- 
teil über  Hollands  Bestrebungen  und  Sinnesart  gefällt; 
desto  peinlicher  berühren  einzelne  Paradoxien,  wie 
seine  Verurteilung  des  heldenhaften  Generals  Chasse, 
der  bei  dem  Bombardement  des  so  feindselig  sich  be- 
zeugenden Antwerpens  vielleicht  die  Gebote  der  poli- 
tischen Klugheit,  nicht  im  Geringsten  jedoch  die 
Pflichten  der  militärischen  Ehre,  die  des  Völkerrechts 
und  des  obrigkeitlichen  Ansehens  verletzt  hat. 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 

Ans  der  jingen  dänische!  ItorelliBtiL 

Carl  Ewald:  „En  üdvej".  (Ein  Amweg.)  Novelle. 
Kopenhagen,  Andr.  Schon. 

Nomen  est  omen!  Der  Name  Ewald  hat  in  der 
dänischen  Litteratur  einen  guten  Klang.  Johannes 
Ewald  (geb.  1743,  gest  1781),  der  größte  dänische 
Lyriker  des  vorigen  Jahrhunderts,  hat  ihn  zu  hohem 
Ansehen  gebracht;  sein  „Koog  Christian  stod  ved 
hi>jen  Mast"  (König  Christian  stand  am  hohen  Mast) 
ist  das  Nationallied  aller  patriotischen  Dänen.  Im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  ist  der  noch  lebende  aas- 
gezeichnet« dänische  Romanschriftsteller  Hermann 
Friedrich  Ewald  (geb.  1821)  ein  würdiger  Epi- 
gone seines  gleichnamigen  ruhmvollen  Vorgängers  ge- 
worden, und  —  last  but  not  least  —  bat  dessen  Sohn, 
Carl  Ewald,  die  Erwartungen,  welche  sich  mit  sei- 
nem Namen  verknüpfen,  auch  in  unseren  Tagen  glän- 
zend gerechtfertigt.  Ein  neuer  Beweis  hierfür  ist  seine 
oben  angeführte  Novelle. 

„Ein  Ausweg"  ist  der  Titel  derselben ;  nachdem 
wir  aber  dieses  jüngste  Erzeugniss  der  Ewaldscheu 
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Hase  gelesen,  hätten  wir  die  Uebcrachrift  „Rein  Aus- 
weg* als  zutreffender  vorgezogen.    Denn  der  Inhalt 
der  vorliegenden  Novelle  ist  die  Geschichte  eines  ge- 
brochenen weiblichen  Herzens  und  in  seinen  äußersten 
Umrissen  etwa  folgender.   Eva,  die  frühreife  Tochter 
eines  dänischen  Etatsrates,  wird  von  einem  Schurken 
verfahrt  und  schmählich  verlassen  (Kopenhagen  ist  der 
Schauplatz  dieser  Begebenheit  und  die  Zeit  wohl  die 
unmittelbare  Gegenwart).  Unfähig,  ihren  Fehltritt  noch 
länger  zu  verheimlichen,  entdeckt  Eva  ihren  Zustand 
zunächst  ihrer  Schwester  Christine  und  dann  ihren 
Eltern.   Beide  Schwestern  reisen  hierauf  nach  Deutsch- 
land, wo  Eva  in  aller  Verborgenheit  entbindet  und  ihr 
Kind,  einen  Knaben,  in  geeigneter  Obsorge  zurück- 
lägst.  Nach  ihrer  Rückkehr  ins  väterliche  Haus  lernt 
sie  den  Bruder  ihres  Schwagers  —  Christine  hat  in- 
zwischen geheiratet  —  kennen  und  —  zum  ersten  Male 
aas  ganzer  Seele  lieben.   Die  lebhafteste  Erwiderung 
wird  ihren  Gefühlen  zu  teil.   Jetzt  aber  fühlt  die  Un- 
glückliche die  ganze  Grüße  ihres  Eleuds:  sie,  die  Ent- 
ehrte, Gefallene  kann  ja  nimmermehr  die  Gattin  eines 
rechtschaffenen  Mannes  werden!  Soll  sie  dem  Geliebten 
ihre  bemakelte  Vergangenheit  verhüllen,  ihn,  den  edlen, 
trefflichen  Mann  betrügen?    Neiu,  nie!    Er  ist  ja 
rein,  so  fleckenlos  rein,  wie  nur  die  wenigsten 
seinesgleichen!   Oder  sühnt  vielleicht  ein  offenes,  frei- 
williges Bekenntniss  ihre  Schuld  in  seinen  Augen?  — 
Indem  sich  Eva  nach  furchtbaren  Seelenkämpfen  für 
dieses  entscheidet,  zerstört  sie  selbst  das  ganze  Ge- 
bäude ihrer  beseligenden  Hoffnungen.   Denn  der  Ge- 
liebte flieht  sie,  nachdem  er  durch  ihre  eigne  Veran- 
lassung das  unselige  Geheimniss  ihrer  Vergangenheit 
aus  dem  Munde  seines  Bruders  erfahren.   Jahre  sind 
seither  verflossen,  Eva  ist  inzwischen  zu  einer  ge- 
leierten,  vielumworbenen   Schönheit  der  dänischen 
Hauptstadt  erblüht.   Da  kehrt  eines  Tages  der  ent- 
flohene Geliebte  ganz  unerwartet  zurück,  mit  dem 
festen  Vorsatze,  Eva  als  sein  ehelich  Weib  in  seine 
ferne  Behausung   —   er  ist  Förster  m  russischen 
Diensten  —  heimzuführen.   Seine  Liebe  zu  Eva  bat 
ihn  alles  vergessen  gelehrt,  er  fühlt,  dass  er  ohne  die 
Geliebte  nicht  leben  kann  und  so  bittet  und  beschwört 
er  sie,  an  seiner  Seite  im  fernen  Ostlande  ein  neues, 
glückliches  Dasein  zu  beginnen;  Belbst  ihrem  Kinde 
wolle  er  gerne  ein  Vater  sein.   Aber  umsonst  ist  sein 
Flehen.    Evas  edleres  Selbst  trägt  abermals  den  Sieg 
über  ihre  Liebe  davon:  mit  heroischer  Resignation 
weist  sie  den  verzweifelnden  Geliebten  von  sich  und 
beschließt,  fortan  in  ländlicher  Einsamkeit  der  Zukuuft 
ihres  Kindes  ausschließlich  zu  leben  —  dies  ist  für 
sie  der  einzige  Ausweg. 

Es  ist  also  ein  in  den  Krebsschäden  unserer  sozi- 
alen Verhältnisse  wurzelndes  Problem,  welches  sich 
Carl  Ewald  zum  Vorwurfe  seines  jüngsten  novellisti- 
schen Kunstwerkes  erkoren.  In  der  dichterischen  Ver- 
arbeitung desselben  hat  er  hohe  Meisterschaft  an  den 
Tag  gelegt.  Carl  Ewald  ist  ein  Erzähler  von  seltener 
Begabung,  ein  Künstler  in  der  psychologischen  Detail- 
malerei, ein  Kenner  der  geheimsten  Regungen  des 
weiblichen  Herzens  wie  wenige  seinesgleichen.   Es  ist  I 


uns  hier  versagt,  auf  Einzelheiten  näher  einzugeben, 
nur  soviel  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Novelle  „En 
Udvej"  eine  sowohl  durch  fesselnden  Gehalt  als  durch 
sprachlich  vollendete  Form,  gleich  ausgezeichnete  dich- 
terische Leistung  genannt  werden  muss  und  den  Perlen 
der  dänischen  Novellistik  angereiht  zu  werden  ver- 
dient. Als  solche  hoffen  wir  sie  denn  auch  baldigst 
in  würdiger  deutscher  Fassung  vor  uns  zu  sehen. 


Wien. 


Heinrich  Lenk. 


Lltterarlsche  Neuigkeiten. 

Skandinavische  Zeitschriften. 

Die  vom  Letterstedtschen  Verein  herausgegebene  „Nor- 
disk  Tidskrift  (Stockholm),  wohl  die  vornehmste  skandi- 
navische Monatsschrift,  enthalt  in  den  Heften  2 — 4  wieder 
eine  Anzahl  ganz  vorzüglicher  Aufsätze,  von  denen  wir  als 
besonders  interessant  und  auch  für  das  Ausland  wichtig  L.  Di  et  - 
richsons  Arbeit  über  ,die  Holzkirchen  des  Mittel- 
alters*, welche  mit  vielen,  sehr  gelungenen  Holzschnitten 
geschmückt  ist,  hervorheben.  Wie  immer,  ist  auch  die  den  ein- 
zelnen Heften  beigegebene  Litteraturübersicht ,  zu  der  die 
berufensten  Kritiker  Beiträge  liefern ,  sehr  lehrreich  für  den 
Ansiander,  der  sich  aber  Wert  und  Inhalt  der  neusten  Er- 
scheinungen der  skandinavischen  Litteratur  orientiren  will.  — 
Von  großem  Gehalte  ist  auch  immer  die  zweite  in  Stockholm 
erscheinende  litterarische  Monatsschrift,  Ahnfelts  ,Ur  da- 
gens  krönika*.  zu  der  auch  namhafte  ausländische  Schrift- 
steller beisteuern-,  so  finden  wir  in  den  Heften  3—6  u.  a. 
wertvolle  Beiträge  von  Helene  'Zimmern  und  Carmen  Sylv a, 
von  letzterer  eine  in  deutscher  Sprache  bisher  ungedruckte 
Kantate  .Das  Sonnenkind*,  worin  sich  das  reizende  Talent 
der  königlichen  Dichterin  in  einem  neuen  Genre  offenbart. 
Die  schwedische  Uebersetzung  durch  Hermann  A.  Ring,  muss, 
was  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  des  Versbaues  und  Aus- 
druckes betrifft,  als  sehr  gelungen  bezeichnet  werden.  —  Nicht 
minder  geschätzt  und  gediegen  ist  endlich  die  dritte  schwedische 
Monatsschritt  (man  bedenke:  drei  litterarische  Monatsschriften 
in  dem  kleinen  Schweden!),  die  von  Reinh.  Geijer  heraus- 
gegebene, in  Upsala  erscheinende  „Ny  svensk  Tidskrift*.  An 
Bemerkenswerten  Aufsätzen  enthalten  die  letzten  Nummern 
(Marz — Mai)  u.  A.  die  Fortsetzung  der  im  Januar-Hoite  be- 
gonnenen kritischen  Würdigung  der  neusten  schwedischen 
Novellistik  von  Edv.  Lidforss,  sowie  andere  geistvolle 
Essays  und  Kritiken  über  neuere  schwedische  Litteratur  (Ro- 
mane und  Novellen,  dann  historische  Werke).  Eine  reizende 
novellistische  Studie  ist:  Eni  von  Frau  Alfhild  Agrell  im 
Aprilhefte.  Golungono  Uebersetzungen  der  Perlen  aus  der 
neusten  Weltlitteratur  machen  diese  gediegene  Zeitschrift 
dem  schwedischen  Publikum  noch  wertvoller.  —  Die  Monats- 
schrift .Tilskueren*,  herausgegeben  von  N.  Neergaard, 
ist  jetzt  eigentlich  die  einzige  in  Dänemark  erscheineude 
größere  und  vornehmere  Zeitschrift  für  Litteratur,  Kritik  und 
populär  gehaltene  wissenschaftliche  Schilderungen.  Wir  heben 
aus  dem  reichen  Inhatte  der  letzten  vier  Hefte  (Februar — Mai) 
hervor:  dio  Fortsetzung  und  den  Schluss  des  von  uns  bereits 
erwähnten  hochinteressanten  Essays  von  Marie  Pingel  Uber 
Prinzessin  Charlotte  von  Wales,  «Erinnerungen  von  Russisch- 
Polen*  von  Georg  Brandes  und  einen  Aufsatz  .über  eine 
Reaktion  gegen  das  moderne  Streben  nach  grösserer  sexueller 
Sittlichkeit"  (enthält  höchst  beachtenswerte  Bemerkungen 
gegen  das  bezeichnete  Streben  ohne  dass  sich  aber  der  Autor 
im  Ganzen  für  die  Reaktion,  die  in  Schriften  von  Arne  Garborg 
und  A.  Strindberg  zu  Tage  tritt,  aussprechen  kann).  Außer- 
dem ist  zu  erwähnen  eine  reizende  Novelietc  von  Iver  Iversen 

(„TiLrielsens  Södme")  und  „Le  bensbilder  aus  Fiuland"  von 
na  Lange,  die  —  soviel  man  nach  dem  ersten  Teil  schließen 
kann  —  mit  großer  Kunst  gezeichnet  sind.  —  Die  beiden 
ersten  Hefte  des  4.  Jahrgangs  der  norwegischen  „Nyt 


Tidsskrift"  (herausgeget 


J.  E.  SarB  und  0.  Skavlau) 


enthalten  außer  anderem  Trefflichen  eine  prächtige  Schilderung 
aus  Amerika  von  Kristofer  Janson,  eine  hübnehe  Novellette 
(.Inger,  die  Näherin")  von  Alvilde  Prydz, 
dem  auch  in  Deutschland  sehr  bekannten 
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Rudolf  Schmidt  („Eine  belohnte  Liebe"),  einen  kritischen  | 
Essay  (Iber  A.  Strindberg  von  Georg  Nordcnsvan  u.  s.  w.  — 
Alle«  Lob  verdient  Finlands  treffliche  Monatsschrift  in  schwe- 
discher Sprache :  F  in  8  k  Tidskrift,  deren  erster  Halbjahrband 
pro  1885  nun  vorliegt.  An  Reichhaltigkeit  and  Gediegenheit 
des  Inhalts  ateht  dieses  in  Helsingfors  erscheinende ,  von 
C.  G.  Estlander,  W.  Bolin  und  F.  Eliving  herausgegebene 
Zeitschrift  den  besten  skandinavischen  Journalen  dieser  Art  ■ 
kaum  nach ;  was  dieselbe  auch  dem  des  Schwedischen  kundigen 
Ausländer  besonders  interessant  und  schätzenswert  macht, 
ist  die  Gewissenhaftigkeit  und  Genauigkeit,  mit  der  fast  alle 
Erscheinungen  nicht  nur  der  Untschen,  sondern  der  ganzen 
skandinavischen  Litteratur  verzeichnet  und  besprochen  werden.  , 
Aber  auch  die  brennenden  sozialen  Fragen  des  Landes  und  j 
Europas  überhaupt  werden  von  geistvollen  und  berufenen  Auto-  ! 
ritüten  erörtert.  Daneben  finden  sich  die  besten  dichterischen  . 
Erzeugnisse,  Novellen,  Gedichte  einheimischer  und  fremder  ; 
Autoren  (diese  in  Uebersetzungen)  insoweit  es  ihr  Umfang 
erlaubt,  in  der  Zeitschrift  vertreten;  es  sei  davon  (aus  den 
letzten  Helten)  genannt  dos  Lebensbild  „Liebe"  von  Amanda 
Kerfstedt,  die  vorzügliche  Skizze  „Kleinstädtische  Ge- 
sellschaft" von  Rosatnunda  u.  s.  w.  Besondere  Beachtung 
verdient  auch  H.  Schucks  Kritik  eines  Aufsatzes  von  G.  Bran- 
des Uber  „Hamlet  und  Montaigne",  welche  keineswegs  zu 
Gunsten  des  danischen  Littcraturhistorikers  ausfällt.  —  Auch 
Valvoja,  in  finischer  Sprache,  ist  eine  treuliche  Monatsschrift; 
dieselbe  erscheint  ebenfalls  in  Helsingfors;  die  letzten  drei 
Hefte  beachten  u.  A.  einen  für  die  Folkloristen  hochwichtigen 
Beitrag  von  Li  Iii  Li  lins  Aber  tinischo  Rätsel,  dann  Aufsatze 
Uber  die  einheimische  Litteratur,  Ober  den  Naturalismus,  Ober 
die  tinischen  Eisenbahnen,  endlich  eine  hübsche  Erzählung 
.Der  Oheim*  von  Kauppis-Heikki  u.  s.  w.  —  Die  seit  1NS4 
in  englischer  Sprache  in  Chicago  erscheinende  monatliche 
Hevue  .Scandinavia',  endlich,  durch  besondere  Eleganz, 
reichen  Inhalt  und  Trefflichkeit  der  Beiträge  ausgezeichnet, 
darf  von  dem  Freunde  skandinavischer  Litteratur  und  Volks- 
kunde obeufalls  nicht  übersehen  werden.  Wir  heben  aus  dem 
Inhalte  der  letzten  drei  Nummern  nur  hervor  die  Aufsätze: 
.The  music  and  musicians  of  Norway*  von  Auber  Forestier, 
.Ancient  songs  of  the  North"  von  J.  S.  G  ram,  „Threc  . 
northern  sculptors"  von  Maria  Solter,  „An  american  view 
ol  Holberg"  von  Dr.  Tillburg. 

Am  17.  Mai  wurde  in  Livorno  in  feierlicher  Weise  ein 
Denkmal  für  den  hervorragenden  Romandichter  Francesco 
Domenico  Guerrazzi  enthüllt,  welcher  in  der  genannten  Stadt 
im  Jahre  1805  geboren  wurde  und  ebendaselbst  1873  am  23. 
September  starb,  wahrend  er  noch  au  seinem  letzten  Werke 
„11  secolo  che  rnuore"  arbeitete.  Guerrazzi  war  nicht  allein 
der  fruchtbarste  und  bedeutendste  Romandichter  des  heutigen 
Italien,  sondern  auch  ein  glühender  Patriot.  Vor  1860  saß 
er  drei  Mal  im  politischen  Kerker,  lange  Zeit  mueste  er  in 
der  Verbannung  zubringen.  Im  Jahre  1833  büßte  er  seine  Teil- 
nahme an  der  damaligen  revolutionären  Bewegung  im  Fort 
Stella  in  Portoferrajo,  1847  wurde  er  von  neuem  wegen  Ver-  ; 
schwörung  verhaftet  und  nach  der  Insel  Elba  relegiert.  Im  j 
Jahre  1S4'J  steckte  man  ihn,  nachdem  er  als  „Minister  und  Dik-  > 
tator'  an  der  Revolutionsregierung  von  Toskana  teilgenommen 
hatte,  in  die  Festung  Belredere  bis  er  von  einem  besonders  ein- 
gesetzten Gerichtshöfe  in  die  Verbannung  geschickt  wurde, 
welche  bis  1S60  dauerte.  In  jener  Zeit  wurde  er  in  das  Parlament 
in  Turin  gewählt,  wo  er  auf  den  Banken  der  äußersten  Linken 
zu  den  bedeutendsten  Gegnern  des  Grafen  Cavour  gehörte. 
Das  Denkmal  stellt  den  Dichter  sitzend  dar;  die  Figur  ist  von 
doppelter  Lebensgroße.  Der  Künstler  Lorenzo  Gori,  ebenfalls 
aus  Livorno  gebürtig,  hat  es  mit  Recht  vorgezogen,  Guerrazzi 
als  Denker  und  Dichter  und  nicht  als  Politiker  aufzufassen. 
Zu  seinen  Füßen  liegen  einige  Bücher,  in  der  rechten  Hand 
Mit  er  die  Feder.  Die  Linien  des  Standbildes  sind  einfach 
und  edel  soweit  es  der  Kampf  der  Kun«t  gegen  die  sterile 
M&nnertracht  zulasst.  Zwei  Basreliefs  aus  Bronze,  96  cm  Höhe, 
20  cm  Breite  schmücken  rechts  und  links  die  Seiten  des 
Postamentes.  Auf  dem  einen  sieht  man  Guerrazsi  im  Gelang  - 
niss  in  Portoferrajo  wo  er  seinen  berühmten  Roman  „L'assodio 
di  Firenze"  schrieb,  welcher  Jahrzehnte  hindurch  die  italienische 
Jugend  für  die  Freiheit  begeisterte;  auf  dem  zweiten  ist  er  als 
Triumvir  mit  Mazzini  und  MontaneUi  in  dem  Augenblick 
dargestellt,  als  er  am  8.  Februar  1849  vor  der  berühmten 
Loggia  Orgugnas  auf  der  Piazza  della  Signoria  die  Bildung 
der  provisorischen  Regierung  verkündet  Auf  der  Vorderseite 
des  PiodestiUs  liest  man  die  einfache  Inschrift 
A.  F.  D.  Guerrazzi 
La  Patria  1885. 


Das  Denkmal  wurde  durch  freiwillige  in  Livorno  ge- 
sammelte Beitrage  errichtet.  Das  unvergänglichste  Monument 
hat  sich  jedenfalls  der  Dichter '  selbst  gesetzt  durch  seine 
.Schlacht  bei  Benevento",  seine  „Beatrice  Cenci",  »ein  „As- 
sedio  di  Firenze",  seine  „Isobella  Orgini"  etc.  .  . 


Die  naturwissenschaftliche  Sektion  der  ungarischen  Ab 
demie  der  Wissenschaften  hat  folgende? Abhandlungen  w 
öffentlicht:  „Die  botanischen  Resultate  der  mittelasiatisch«) 
Expedition  des  Grafen  Bela  Szechenyi-  von  August  Ksnitx; 
Mitteilungen  über  „Mineral  -  Analysen"  von  Josef  Loc«k»; 
„Vorläufige  Mitteilungen  über  die  geologischen  V>rhaltnitw 
von  Schemnitz"  von  Dr.  Joseph  Szabo;  „Die  Sonnenfleckea 
und  die  Beobachtung  der  SonnenflacheTani  der  Sternwart«  M 
O-Gyalla  im  Jahre  1884";  „AstrophysikalischeJBeobachtong^n 
auf  der  Sternwarte  von  O-Gyalla  im  Jahre  1884";  „Beobachten 
gen  von  Sternschnuppen  auf  dem  Gebiete  der  ungarischen 
Krone  im  Jahre  1884"  und  „Das  Spektrom  von  615  Fixsternen" 
von  Nikolaus"Konkoly. 


Im  Verlag  von  Bruno  LemmeTin  Leipzig  erschien  soeben-. 
Phantastische  Geschiebten.    Novellen  von  Otto  Kammer. 
Motto:  „So  ist  der  Mensch;  —  Entzücken  giebt  ihm  nur. 
Was  er  mit  Gluth  der  Leidenschaft  umfasst, 
Und  diese  Gluth,  auf  Irdisches  gerichtet. 
Wird  frühe  oder  spat  im  Schmerz  sich  enden." 

Voung. 

Gustav  Dor6s  Leben  und  Erinnerungen  —  unter 
diesem  Titel  ist  in  London  die  erste  ausführliche  Lebensbe- 
schreibung des  verstorbenen  Künstlers  erschienen.  Der  Ver- 
fasser hat  aus  dem  Material  im  Besitze  von  Verwandten  ani 
Freunden  Dortig,  sowie  aus  persönlicher  Bekanntschaft  mit  ihn 
geschöpft.  Da*  Werk  enthalt  eine  Anzahl  bisher  unveröftent 
lichter  Skizzen  sowie  eine  Sammlung  der  besten  seiner  Wu 
strationen. 


Unter  dem  Titel  ,Vid  vagkanten'  (Am  Wegesrand 
hat  Frau  Amanda  Kerfstedt,  eine  neue,  aber  sehr  tüchtige 
schwedische  Schriftstellerin,  deren  Namen  und  Arbeiten  man 
jetzt  sohr  häufig  in  den  nordischen  belletristischen  Journalen 
begegnet,  zwei  Sammlungen  von  Erzählungen  und  Skizzen 
herausgegeben,  die  ganz  reizende  Proben  ihres  liebenswürdig« 
Talentes  erhalten.  Besonders  die  zweite,  im  Jahre  1888  er 
schienene  Sammlung  (Stockholm,  Verlag  von  A.  W.  Bj&rk. 
ist  ganz  vortrefllich.  Der  Stil  ist  durch  Leichtigkeit  und  Ele- 
ganz ausgezeichnet  und  die  Darstellung  frisch ;  die  Bilder  am 
dem'Leben  tragen  das  Gepräge  der  Wahrheit  an  sich  und 
ein  streng  moralischer  Zug  geht  durch  alle  Erzählungen. 
Als  die  Perlen  der  zweiten  Sammlung  möchten  wir  bezeichnen 
,Tvä  vägar*  (Zwei  Wege)  und  »Synd*  (Sünde),  worin  die  Ver- 
fasserin mit  K-rfolg  Fragen  behandelt,  die  vorzugsweise  di« 
gegenwärtige  realististigche  Richtung  in  der  nordischen  Litte- 
ratur beschäftigen.  Aber  auch  sonst  findet  sich ,  namentlich 
unter  den  kleineren  Skizzen,  recht  viel  Hübsches  wie  x.  B. 
.Julstäuining*  (Weihnochtsstimmung)  und  das  frische  Scheren - 
bildJ.Vid^kusten*  (An  der  Küste). 


Seit  der  Zeit  Martins  V.  ist  es  Sitte,  dass  die  Fip»u 
jedes  Jahr  zum  St.  Peters-  und  Paulstuge  eine  Denkmünze 
schlagen  lassen,  welche  das  bedeutendste  Ereigniss  im  Lsuife 
von  je  zwölf  Monaten  in  Erinnerung  bringt.  Auch  L«o  XIII. 
folgt  diesem  Brauche.  Die  letzte  im  Mai  dieses  Jahres  fertig 
gewordene  Medaille  von  der  Hand  des  Graveurs  Bianchi  x«i£t 
auf  der  einen  Seite  das  Porträt  des  Papstes  mit  der  Inxhnft 
Leo  XIII.,  Pontifex  Maximus  anno  VIII.-,  auf  der  andern  Seite 
sieht  man  drei  allegorische  Figuren  und  folgende  Inschrift 
Victoria,  fugontiinn  testis  temporuin,  veritatw  lucem  sdu-r. 
eruditae  posteritatis  mendacio  prorligato  reiecto,  wodurch  ad 
den  bekannten  Brief  Leos  XIII.  vom  18.  August  1883  an  die 
drei  Kardinale  De  Luca,  Pitra  und  Hergenroether  über  <h< 
Wiederbelebung  der  historischen  Studien  hingewiesen  wird 

Im  Vorlage  von  Otto  Heinrichs,  Leipzig,  erscheinen  dem 
nächst  folgende  bedeutende  Werke:  „Ein  schlechter  Mensch" 
Roman  von  Berta  vou  Suttner  (vor  kurzen  von  der  Newu 
IUustrirten  Zeitung  in  Wien  gebracht).  „Daredjan".  Mingre 
lisches  Sittenbild  von  A.  G.  Freiherr  von  Suttner  (vordem  in 
Sacher-Masochs  „Auf  der  Höhe*  erschienen). 
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Der  Macrnillansche  Verlag  in  London  hat  eine  große 
englische  Literaturgeschichte  in  Vorbereitung.  Die- 
selbe wird  von  vier  angesehenen  Gelehrten,  von  denen  jeder 
Periode  behandelt,  verfaest. 


Eine  „Ency  k  lopädie  menschlicher  Langlebig- 
keit". Unter  diesem  Titel  wird  ein  amerikanisches  Werk 
angekündigt,  dessen  Verfasser  den  seltsamen  Einfall  gehabt 
hat,  die  Lebensdaten  hundertjähriger  Leute  zu  sammeln  und 
in  Form  eines  Wörterbuches  zu  veröffentlichen.  Es  heiast, 
derselbe,  Joseph  Perkins,  habe  nicht  weniger  als  10000  solcher 
ermittelt. 


Die  Verlagsbuchhandlung  Piacoino  Agnelli  in  Mailand 
bereitet  ein  wichtiges  historisches  Unternehmen  vor.  Unter 
Leitung  von  Casare  Cantü  wird  dieselbe  nach  den  Urkunden 
verschiedener  Archive,  namentlich  des  Mailänder  die  gesam- 
melte Korrespondenz  der  Diplomaten  herausgeben,  welche 
die  Geschäfte  der  cisalpiniscben  Republiken  und  des  ersten 


Der  litterarische  Nachlas«  de«  als  Dichter,  Ueberseteer 
und  Kanzelredner  um  die  ungarische  Litteratnr  hochverdien- 
ten, protestantischen  Pfarrers  Wilhelm  Györy  wird  gegen- 
wärtig durch  Rudolph  Radnai  geordnet  und  bald  in  drei 
Banden  herausgegeben.  Der  erste  Band  wird  Originalge- 
dichte enthalten  und  zwar  in  folgenden  sechs  Gruppen  ge- 
ordnet: Glaube,  Vaterland,  Liebe  und  Familie,  Aus  der  Kin- 
derwelt, Allerlei  und  Erzahlende  Dichtungen ;  der  zweite  Band 
wird  die  bis  nun  gesammelt  nicht  erschienenen  Uebersetzun- 
gen  und  litterarische  und  ästhetische  Studien  um- 
fassen,  zwischen  den  Ueberseteungen  werden  die  spanischen  I 
Romanzen  einen  großen  Raum  einnuhiuon,  überdies  werden  | 
Concalwee,  Dias,  Beranger,  Longfellow,  Tegner,  Victor; Hugo, 
Schiller  und  andere  spanische,  schwedische,  deutsche  und  fran- 
zösische Autoren  vertreten  sein;  der  dritte  Band  wird  Er- 
zählungen enthalten.  Ueberdie»  bat  Györy  zahlreiche  Kir- 
cbenredun  hinterlassen,  deren  Veröffentlichung  für  die  ungarische 
Litteratnr  nur  einen  Gewinn  bedeuten  könnte. 

Die  ungarische  Oper  ist  eigentlich  noch  nicht  ent- 
standen und  schon  wird  an  ihrer  Geschichte  geschrieben.  Baron 
Koloman  J  6  s  i  k  a  wurde  mit  der  Abfassung  dieses  Buches 
betraut  und  hofft  dasselbe  „binnen  einigen  Jahren"  zu  vollen- 
den. Aus  Nichts  Etwas  zu  machen,  dazu  muss  man  sich'frei- 
lich  Zeit  lassen. 

Von  John  Paulsen,  dem  norwegischen  Romancier,  auf 
dessen  bedeutende  Leistungen  wir  im  .Magazin*  schon  öfter 
aufmerksam  gemacht  haben ,  ist  im  Verlage  der  Gyldendal- 
sehen  Buchhandlung  in  Kopenhagen  eine  neue  Erzählung  er- 
schienen, die  auch  im  Auslande  Interesse  erregen  dürfte.  Die- 
selbe betitelt  sich  .En  Digters  Husfrn*  (Eines  Dichters 
Gemahlin)  und  bildet  eine  Verteidigung  der  Frauenrechte. 
Ein  Dichter  heiratet  ein  armes  jun^s  Madeben,  das  für  ihn 
schwärmt;  er  ist  aber  nicht  im  Stande,  das  Notwendigste 
für  den  Haushalt  zu  schallen,  sie  ist  nicht  .geschickt*,  na- 
mentlich besitzt  sie  nicht  jene  Art  von  Geschicklichkeit,  aus 
Nichts  etwas  zu  machen;  er  wird  missmutig,  verdrießlich 
und  hart  gegen  sie,  sie  niedergedrückt  und  unglücklich.  Da 
machen  sie  plötzlich  eine  Erbschaft  und  reisen  ins  Ausland 
zu  einer  Tante  der  Frau.  Die  Tante,  die  veränderten  Ver- 
hältnisse und  die  Lektüre  von  Stuart  Mill  erwecken  die  junge 
Frau  zu  einem  neuen  Leben ;  aber  auch  ihre  Gedanken  er- 
halten  eine  andere  Richtung;  sie  wenden  sich  von  ihrem 
früher  so  herzlosen  Manne  immer  mehr  ab  und  beschäftigen 
sich  mit  allgemeinen  Fragen,  besonders  auch  mit  der  Frauen- 
frage. Entwickelt,  reif,  interessant,  beinahe  bezaubernd  kehrt 
sie  nach  Hause  zurück.  Unter  denen,  die  nun  plötzlich  zur 
Erkenntnis«  ihres  Wertes  kommen,  gehört  auch  ihr  Mann; 
seine  Huldigungen  heben  ihn  jedoch  nicht  in  ihren  Augen; 
im  Gegenteil;  eine  Schwärmerei,  die  sie  für  einen  jangen 
Missionär  fasst,  läset  ihr  dieselben  noch  weniger  berücksich- 
tigungswert  erscheinen,  und  als  sie  ihrer  Gesundheit  wegen 
nach  Italien  reuen  muss,  schreibt  sie  ihm  von  da  aus,  daas 
sie  nicht  mehr  zurückkehren  werde.  Sie  wolle  bei  der  Tante 
bleiben  und  Schriftstellerin  werden.  Das  Buch  enthalt  sehr 
viel  Untev  und  Schönes,  dabei  freilich  auch  manches  Schwache 
und  Verfehlte;  jedenfalls  soll  es  kein  Freund  der  modernen 
nordischen  Litteratur  versäumen,  sich  mit  diesem  Werke  näher 
bekannt  zu  machen. 


Druckfehler-  Berichtigung. 

In  dem  Artikel  „Die  neuen  Publikationen  des  littera- 
rischen  Vereins"  von  Professor  Reinhold  Bechstein  (Nr.  31 
des  „Magazin")  ist  auf  Seite  486,  Zeile  80  von  unten  statt 
„Eine  äuüerst  ungenaue  Untersuchung"  zu  lesen:  „Eine 
ftuUerat  genau«  Untersuchung". 


Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Neue  Gutachten  Ober  Reehtsfalle. 

Mitgeteilt  vom  Verbandsayndikus  Rechtsanwalt 
Gustav  Broda. 


Tatbestand. 

Der  Rodaktion  eines  Journals,  welches  durchaus  nicht  in 
dem  Rufe  steht,  nur  Original- Artikel  zu  bringen,  auch  durch 
nichts  verraten  hat,  dass  es  Ansprüche  auf  eine  solche  Ex- 
klusivität erhebe,  sende  ich  auf  Wunsch  eine  Reihe  von  Artikeln, 
teils  Originalien,  teils  zum  wiederholten  —  doch  durchaus 
berechtigten  —  Abdruck,  ohne  eine  unterscheidende  Be- 
merkung an  der  Spitze,  da  ich  es  bisher  gewohnt  war,  der- 
gleichen Unterschiede  nur  dann  zu  machen,  wenn  Original- 
artikel ausdrücklich  verlangt  wurden.  Erst  später  —  hei 
Erörterung  der  Honorarfrago  —  schied  ich  die  primitiven  von 
den  sekundären  Stücken. 

Auf  Grund  dieser  von  mir  selbst  gemachten  Angaben 
verweigert  nun  der  Vorleger  vollständig  die  Honorarzahlung 
für  sämmtliche  Beiträge,  die  nicht  Originalien. 

Anfrage. 

Sind  wir  Schriftsteller  verpflichtet,  an  die  Stirn  jedes, 
für  den  Druck  bestimmten  Manuskriptes  (als  Nota  bene)  die 
Bemerkung  .Original*  oder  .Abschrift*  („resp.  Wiederholter 
Abdruck')  zu  setzen? 

Gutachten. 

Eine  rechtliche  Verpflichtung  dos  Autors,  die  durch  Druck 
bereits  veröffentlichten  Arbeiten  selber  als  solche  ausdrücklich 
zu  kennzeichnen,  wenn  sie  anderweit  verwertet  werdon  sollen, 
giebt  es  nicht.  Dagegen  dürfte  nicht  wohl  zu  bezweifeln 
sein,  dass  der  Redakteur  einer  Zeitung,  dem  eine  Arbeit  zur 
Aufnahme  eingesandt  wird,  die  als  bereits  veröffentlicht  ihm 
nicht  bezeichnet  wird,  von  der  Annahme  auszugehen  berech- 
tigt ist.  dass  die  betreffende  Arbeit  in  seiner  Zeitung  zum 
ersten  Male  gedruckt  werden  soll.  Denn  im  Zweifel  erwirkt 
eine  Redaktion  eine  Arbeit  zum  Abdruck,  nicht  zum  Nach- 
druck, wenn  auch  der  Letztere  berechtigt  sein  sollte,  und  es 
dürfte  daher  als  geboten  erscheinen,  dass  der  Autor  von  dem 
bereits  erfolgten  Abdruck  der  Redaktion  Kenntnis«  giebt. 
wenn  er  auch  nicht  verpflichtet  ist,  dies  an  der  Stirn  der  für 
den  Nachdruck  bestimmten  Arbeit  anzukündigen.  Hat  der 
Autor  die  Tatsache  der  bereits  durch  Druck  eriolgton  Ver- 
wertung der  Arbeit  der  Redaktion  verschwiegen,  so  ist  Tat- 
frage, ob  nach  Lage  des  Falls  anzunehmen  ist,  dass  sieb  der 
RNlakteur  in  einem  wesentlichen  Irrtume  befunden  hat,  ob 
also  anzunehmen  ist,  das«  er  die  Arbeit  nicht  aeeeptirt  haben 
würde,  wenn  er  gewusst  hatte,  dass  sie  bereits  anderweit  ab- 
gedruckt war.  Ist  dies  der  Fall,  so  wäre  der  Vertrag  nichtig, 
und  Honoraransprüche  konnten  mit  Erfolg  aus  demselben 
nicht  geltend  gemacht  werden.  Auf  alle  Fälle  kann  aber  dor 
Rodakteur  eine  Minderung  des  etwa  vereinbarten  Honorars 
beanspruchen,  da  im  Zweifel  davon  auszugehen  ist,  da«s  das 
bewilligte  Honorar  für  eine  zum  ersten  Male  zu  verwertende 
Arbeit  hat  gewährt  werden  sollen  und  ebenso  würde,  wenn 
Honorar  nicnt  vereinbart  war,  für  die  Festsetzung  desselben 
der  UmBtand  der  bereite  erfolgten  Verötfontlichunng  von  erheb- 
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Amor  im  Walde«  Roman  in  drei 
Bftnden  von  Otfried  Mylins.    M.  12.— 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


wie  einzelne  gut«  Bücher,  sowie  alt« 
und  neuere  Autographcn  kauft  stete 
gegen  Barzahlung. 

H.  Barsdorf,  Leipzig,  Ifendelisoanitr.  3. 


Brief" 


arken  kauft,  tauscht  u.  verkauft 
ö.  Zechmeyer,  Nürnberg. 


L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

  begründet  1852   

ofTerirt  In  nsusn  Kxcmptaron  folgende  hoehinleroeeanle  Werke 
xu  den  beigesellten  gern  »niecrordonlltch  erra&eeigten  Freisen: 

Henne,  Dr.  IL,  Das  Schulwesen  des  Mittelalters  und  dessen 
Kei'orm  im  16.  Jahrhundert.    Mit  einem  Abdruck  von 
Bugenbagen's  Schulordnung  der  Stadt  Lüheck  für  M.  1,40. 
lleptaineron  oder  Die  Erzählungen  der  Königin  von  Navarra. 
"  Ein  starker  Band,   lllust.  Umschlag.  M.  3.—.  für  M.  1.20. 

Herder,  M.  K.  t.,  Erinnerungen  aus  den  Leben  J.  G.  v.  Herder. 
Herausgegeben  von  J.  0.  Müller.    M.  15.—  für  M  3.— 

Herder,  J.  G.  v.,  Gedichte.  Herausgegeben  von  J.  G.  Müller. 
M.  2,80,  für  M.  -.90. 

j^erman,  C.  F.,  Vlndiciarum  Piatonicarum  .    .   für  M.  1,90. 

—  Dlsputatio  de  distributione  personarum  inter  histriones  in 
tragoudiia  graecis  für  M.  1. — 

—  Oisputatio  de  Hippodamo  Milesio  ad  Aristotelis  Politic.  11,5. 

lür  M.  1.40. 

—  Lectiones  Persianae.   M.  3,—  für  M.  1,40. 

H Udenheim ,  Jon.  von,  Die  Legende  von  den  heiligen  drei 
Königen.  Aus  einer  von  Goethe  mitgetheilten  lateinischen 
Handschrift,  bearb.  von  G.  Schwab.    M.  4,—,  für  M.  1,40. 

Hirt,  V.,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  Alten.  M.6.— , 
für  M.  2,50. 

[oefer,  Kdm.,  Fünf  neue  Geschichten.   M.  5,—  für  M.  1,75. 


H' 


Pap  Kuhn,  "no  Geschieht  ut  du  oll  plattdütsch  Tid.  M.  5  — , 

für  M.  1,75. 

—  Allerhand  Geister-Geschichten.   M.  5,—    .   .  für  M.  1.80. 

Holland,  W.  L.,  Ueber  Unlands  Ballade  „Merlin  der  Wilde". 
M.  2  —  für  M.  —.90. 

Holmboe,  Chr.  A.,  Det  norske  Sprogs  vaeeentligste  Ord- 
forraad  sammenügnet  m.  Sanskrit  og  andre  Sprog  af 
sauime  Act.    M.  10,50  für  M.  3,50. 

Hopfen,  Hans,  Streitfragen  und  Erinnerungen.  Fr.  Halm, 
Fr.  Griilparzcr,  B.  Scholz,  II.  Lingg,  E.  Koasi  in  Berlin, 
Die  Meininger  in  Berlin.  Bureaukruten-Idyllon.  Der  Ein- 
tritt der  Klsass  -Lothringer  in  den  deutschen  Reichstag. 

M.  7—  für  M.  2,50. 

TJ0l>Pi  E.  0.,  Transatlantische  Stimmen.  Ein  Liedercyklu« 
•IX  aus  Amerika.    M.  3,—  für  M.  —.90. 

Huhn,  Dr.  E.  H.  Tb..  Deutsch-Lothringen.  Landes-,  Volks- 
und Ortskunde.    M.  12,—  für  M  2,75. 

Hundeshagen,  Beruh..  Kaiser  Friedrichs  I.  Barbarossa  Palast 
in  der  Burg  zu  Gelnhausen.  Mit  13  Kupfertafeln.  M.  20.50, 

tür  M.  10,— 

Hupfeld,  Dr.  Herrn.,  lieber  Begriff  und  Methode  der  sogen, 
biblischen  Einleitung  für  M.  1,25. 

Jahrbuch,  neues,  der  Berlinischen  Gesellschaft  für  die  deut- 
"  sehe  Spracho  und  Alterthumskunde.     Herausgegeben  von 
F.  H.  v.  d.  Hagon.  10  Bde.  (1836—53)  M.  49,50  für  M.  7,50. 
Ilse,  Dr.  L.  Fr.,  Geschichte  der  deutschen  Bundesversammlung, 
insbesondere  ihres  Verhaltens  zu  den  deutschen  National- 

iuteressen.   3  Bde  M.  26,50für  M.  8,—. 

lsokrates  Pnnegyrikus.    Aus  dem  Griechischen  übersetzt 

-l  von  Dr.  J.  Hoff«  für  M.  -.75 

lunck,  C,  Grundrisa  der  Geschichte  des  Osmanischen  Reichs, 
*"  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neuesten  politischen 
Ereignisse  im  Orient.    Nebst  einem  Nachtrag  Uber  das 
gegenwärtige  Heerwesen  der  Türkei.    .    .    .    für  M.  1,75. 

Jnsti,  Dr.  c,  Die  aesthetlschen  Elemente  In  der  Platonischen 
Philosophie  für  M.  1,60. 


itn  m-+-m-m  •  •  •  •  • 

0       Durch  alle  Buchhandlungen  n  L 
beziehen: 

B.  von  Suttner:  J 

Inventarium  einer  Seele.  f 

in  8.    broch.  M.  6.—.  geb.  M.  7.-  j 

Ein  Manuscript.  * 

gebunden  M.  5. —  t 
J  Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh  J 

•  in  Leipzig  • 

•-•  •  •  •  •  h  m^  t-e 

1/  ff  erst  el  n,  II.,  Characterbllder  aus  Loop,  von  Ranke»  histo- 
Ä  rischsn  Werken.  Eleg.  Leinwandband  .  .  für  M.  8,40. 
J^eller,  Altfranzösische  Sagen.  .   .   .   M.  6,—  für  M.  1,80. 

|^  eller,  A.  t.,  Alte  gute  Schwanke.  .    M.  1.80  für  M.  -,90. 

17  Ut  her,  Hölderlin,  Hegel  und  Schelling  in  ihren  schwäbischen 

J1-  Jugendjahren  M.  4,50  lür  M.  1,60. 

1/obell,  Frans  v.,  Landschaftsstudien.  Folge  von  7  Blatt 
Kadirungen  gestochen  von  Lillia.   Sehr  selten.   Qu. -Fol 

für  M.  3,80. 

I/och,  Dr.  Chr..  Grundzüge  der  Erziehung,  des  Unterrlehs  und 
ihrer  Geschichte  nach  Niemeyer  und  Ruhkopf.  Mit  einem 
Vorwort  von  Prof.  Dr.  Wagner.M.  2,50.  Sehrselten.  fürM.2,-. 

l/örner,  Friedrich,  Keltische  Studien.  Abhandlung  über  die 
Wohnsitze  der  Kelten,  über  deren  Sprachverwandschift 
mit  d.  indogermanischen  Völkern  u.  über  den  Einfluss  ihrer 
Mythologie  atif  die  Sagenbild,  des  Mittelalters,  für  M.  —  ,80. 

1/ ritzler,  IL,  Die  Kirchenverfassungsfrage.  Eine  Erörtcrons: 

M*  unserer  Wege  und  Ziele  als  Beitrag  zur  Verständigung. 

für  M.  1,80. 

Kngler,  Franz,  Kleine  Schriften  und  Studien  der  Kunst,» 
schichte.  3  Bde.  Mit  512  lllustr.   M.  54,—  für  M.  20- 

—  Liederhefte.    Mit  Dichterbildnissen.     M.  3.75  für  M.  1,50. 

—  Dasselbe.    Eleg.  geb  M.  7,20  für  M.  2.75. 

¥  esueur's,  Lust.,  sämmtliche  Werke  In  Umrissen  seiner  Ge- 
*J  mälde,  in  Kupfer  gestochen  von  Soyer,  Normand,  Le  Bs 

n.  a.    110  Blatt  in  gr.  4.  nebst  Text.  M.  16,—  für  M.  6.-. 

—  dito.  In  eleg.  Calicomappe  mit  Goldpressung  für  M.  8,— 
f  ey-er.  J.,  Goethe  ZU  Strassburg.    Ein  Beitrag  sur  En«. 

wicklungsgeschichte  der  Dichter  für  M.  2,70. 

f  Indoroann-FrommeL  Carl,  Ansichten  von  Rom  und  Umgebung 
*-<  10  Blatt  in  Stahlstich  M.  1,50  für  M.  —.80. 

Ludwigs  I.,  König  von  Bayern  Gedichte.    4  Theile. 
M.  19,—  für  M.  3.-. 
T  uther,  Abbildung  des  Bapstum.  (Wittenberg  1545).  9  Hols- 
schnitte  von  Lucas  Cranach,  mit  darunter  stehenden  Versen 
von  Martin  Luther,  photogr.  wiedergegeben  nach  einem 
iet?t  in  Worms  befindlichen  Ex  emplar.  Folio,  für  M.  18,—. 
I  lltiow,  K.  F.  A.,  Zar  Geschichte  des  Ornaments  an  des  be- 
JL|  malten  griechischen  Thongefässen.  Mit  3  Steindrucktafeln. 

M.  1,60  für  M.  -,75. 

Maitzahn,  W.  t.,  Deutscher  Büchersohatz  des  16.,  17.  u.  18. 
bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Verlust  von  8. 
Völcker  für  M.  15.-. 
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Von  usern  ümereitltoii. 

Von  A.  Lothes. 
II. 

Der  akademische  Unterricht. 

Der  Unterricht  auf  der  Hochschule  unterscheidet 
sich  von  jedem  Unterricht  anderer  Schulen  dadurch, 
<las3  er  —  wenn  wir  zunächst  die  Vorlesungen  ins 
Auge  fassen,  —  ausschlieilich  aus  Vorträgen  besteht, 
wogegen  in  den  andern  Schulen  gefragt  und  geantwortet 
wird.  Diese  akademische  Methode  hat  eine  Licht-  und  eine 
Schattenseite.  Die  erstere  besteht  darin,  dass  kein  Wider- 
spruch entstehen  kann,  wie  dies  bisweilen  auf  den  obersten 
Klassen  der  Gymnasien  geschieht,  indem  Schüler,  nicht 
selten  gerade  die  reifsten,  besonders  bei  Interpretationen 
eine  vom  Lehrer  abweichende  Erklärung  vortragen  und 
zu  verteidigen  suchen.  Die  Schattenseite  besteht  darin, 
dass  der  Lehrer  mehr  gezwungen  ist,  das  Sachliche  aus- 
zuarbeiten und  das  der  Wahrheit  nächstliegende  auf- 
zusuchen, weil  alles  gebucht  wird  und  schwerere  Irr- 
tümer leicht  einer  abelwollenden  und  schädlichen 
Kritik  unterliegen.  Jene  Lichtseite  hat  bekanntlich 
den  einen  Zug  im  Wesen  des  echten  Professors  am 
schärfsten  ausgebildet,  dass  er  nicht  gewöhnt  ist, 
Widerspruch  zu  vertragen,  weil  ihm  ein  solcher  in  seiner 


Lehrtätigkeit  niemals  widerfährt.  Die  andere  bedingt 
eine  sehr  sorgfältige  Präparation,  welche  bei  dem 
Lehrer  weniger  nötig  ist,  der  nur  zum  Aufmerken  spricht, 
wobei  ein  Teil  des  Vorgetragenen  verloren  zu  gehen 
pflegt.  In  der  Art  des  Vortrages  selbst  kann  man  zwei 
Riebtungen  unterscheiden,  von  denen  die  eine  das 
grüßte  Gewicht  auf  den  Fiuss  und  die  Eleganz  des 
Vortrags  legt,  während  die  andere  mehr  das  Material 
berücksichtigt  und  darin  Vollständigkeit  sucht,  wodurch 
in  der  Regel  die  Schönheit  des  Vortrags  Einbuße  er- 
leidet. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  auch  hier  am 
besten  ist,  die  goldene  Mittelstraße  einzuhalten,  bei  wel- 
cher man  eine  solide  Materialsammlung  mit  einem  noch 
erträglichen  Vortrag  zu  vereinen  vermag.  Indessen 
sind  die  Extreme  heute  besonders  zahlreich  vertreten. 
Manche  Lehrer  halten  es  für  notwendig,  in  ihren  Vor- 
lesungen das  ganze  Material  mit  allen  Dissertationen 
und  Aufsätzen  in  den  Zeitschriften  stundenlang  zu  dik- 
tiren,  wobei  nicht  allein  an  einen  berühmten  Philologen 
der  letzten  Jahrzehnte  erinnert  zu  werden  braucht, 
während  andere  den  Vortrag  einer  Stunde  sich  elegant 
ausbauen,  auswendig  lernen,  womöglich  vor  dem  Spiegel 
vorbereiten,  um  dann  ihrer  Wirkung  und  ihres  Sieges 
gewiss  zu  sein.  Es  ist  nicht  nötig,  diejenige  Schule 
zu  bezeichnen,  welcher  dieser  Modus  des  Vortrags  als 
besondere  Eigentümlichkeit  nachgerühmt  wird.  Noch 
andere  Lehrer  —  besonders  Juristen  in  Süddeutsch- 
land —  pflegen  überhaupt  die  ganze  Vorlesung  oder 
den  größten  Teil  derselben  ganz  wörtlich  zu  diktiren, 
(wiewohl  dies  allmählich  in  Abnahme  kommt),  so  dass 
es  lohnt,  das  Thema  einmal  zu  behandeln,  welchen 
Zweck  der  akademische  Vortrag  verfolge  und  welcher 
Modus  dabei  den  Vorzug  verdiene. 

Zunächst  darf  wobl  die  Frage  aufgestellt  werden, 
ob  der  akademische  Vortrag  den  Zweck  haben  soll, 
das  gesammte  Quellenmaterial  einer  Disziplin  mit- 
zuteilen. Diese  Frage  muss  entschieden  verneint  werden. 
Erstens  ist  der  Vortrag  keines  Professors  so  i 
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dass  bei  dem  in  den  letzten  Jahren  so  enorm  an- 
gewachsenen Material  alles  verwertet  worden  ist,  oder 
verwertet  werden  konnte,  so  dass  auch  die  Studenten 
für  ihr  Wissen  schwerlich  alles  Material  zu  verwerten 
brauchen.  Der  Professor  arbeitet  nach  seiner  indivi- 
duellen Auswahl  des  Materials,  die  auch  dem  Studenten 
genügen  muss.  Zweitens  giebt  es  heute  fast  in  allen 
Wissenschaften  Hand-  und  Hülfsbücher,  die  das  ganze 
Material  aufzählen ,  so  dass  man  auf  sie  nur  zu  ver- 
weisen braucht  Drittens  ist  die  Vorlesung  nicht  für 
künftige  Gelehrte  und  Akademiker  bestimmt,  welche 
für  irgend  eine  wissenschaftliche  Arbeit  jenes  Quellen- 
material benutzen  könnten,  sondern  für  praktische  Be- 
amte, denn  für  selbständiges  Arbeiten  reichen  jene 
Vorlesungen  überhaupt  in  der  Regel  nicht  aus.  Viertens 
ist  es  für  den  Fall,  dass  ein  sorgfältiges  Quellen- 
material mitzuteilen  angezeigt  wäre,  bei  den  heutigen 
Druck  Verhältnissen  ein  sehr  einfaches  Ding,  solche 
Stellen  abzudrucken  und  den  Studenten  in  die  Hand 
zu  geben,  oder  in  der  Buchhandlung  kaufen  zu  lassen, 
wie  es  schon  viele  Juristen  heute  mit  den  einzelnen 
Paragraphen  tun,  die  früher  durch  Diktat  mitgeteilt 
wurden.  In  keinem  Fall  kann  es  dem  Zweck  des 
akademischen  Unterrichts  entsprechen,  stundenlang 
Material  zu  diktiren. 

Die  zweite  Frage  wird  den  eigentlichen  Zweck 
des  Vortrags  ins  Auge  fassen  müssen.  Hierüber  gehen 
nun  die  Ansichten  weit  auseinander,  und  mit  dieser 
Frage  steht  gewöhnlich  die  Beschaffenheit  der  Hefte 
des  Professors  im  engsten  Zusammenhang.  In  früheren 
Zeiten  wurde  mehr  ein  wörtlich  ausgearbeitetes  Heft 
diktirt,  besonders  in  den  Ländern,  in  denen  bei  den 
Staatsexamina  im  wesentlichen  auswendig  gelernte 
Hefte  verlangt  wurden.  Heute  pflegen  die  Hefte  mehr 
das  Gerippe  einer  Vorlesung  mitzuteilen,  das  am  Rande 
mit  Notizen  und  Zusätzen  verseben  ist  Doch  giebt 
es  noch  heute  solche  ausgearbeitete  und  ausgefeilte  Hefte, 
die  nach  dem  Tode  Professors  sofort  dem  Druck  über- 
geben werden  könnten.  Damals  wurden  die  Hefte  mehr 
ausgearbeitet  nach  einigen  vorhandenen  gedruckten 
Büchern  über  den  Gegenstand,  die  zum  Teil  wörtlich 
benutzt,  zum  Teil  excerpirt  wurden,  heute  vermag  der 
Professor  mehr  individuelle  Ansichten  und  Forschungen 
vorzutragen,  ja,  in  manchen  Fächern  ist  er  sogar  dazu 
gezwungen.  Es  frägt  sich,  ob  es  berechtigter  ist,  ein 
Kompendium  zu  diktiren  oder  den  Studenten  durch 
Einführung  in  die  eigene  Ansicht  anzuregen  und  zu 
fördern.  Nur  der  banausische  Standpunkt  wird  die 
Frage  in  dem  ersten  Sinne  bejahen,  wenn  auch  zugegeben 
werden  darf,  dass  z.  B.  für  Gymnasiallehrer  ein  gutes, 
kompendienartiges  Heft  später  sehr  brauchbar  ist.  In- 
dessen wird  man  gleich  hinzufügen  dürfen,  dass  ein 
Kollegienheft  unter  Umständen  schon  einen  etwas  ver- 
alteten Zustand  der  Wissenschaft  wiedergeben,  in  jedem 
Fall  schon  nach  wenigen  Jahren  in  manchen  Punkten 
überholt  sein  kann.  Aus  diesem  Grund  ist  der  Besitz 
eines  kompendienartigen  Kollegienheftes  kein  unbe- 
strittenes Gut.  Unter  allen  Umständen  aber  macht 
ein  kompendienartiges  Heft  den  Vortrag  trocken  und 
langweilig.    Und  da  das  Ablesen  eines  Heftes  vuu 


jedem,  bis  zum  Pedell  herab,  besorgt  werden  kann,  90 
scheint  für  derartige  Diktatstellungen  eine  Professor 
gar  nicht  notwendig  zu  sein,  so  wenig  auch  einer  Student 
sein  muss,  um  Diktate  niederzuschreiben. 

Besser  ist  es  demnach,  den  Vortrag  so  einzurichten, 
dass  er  hauptsächlich  anregend  wirkt  Der  Student 
wird  auf  diese  Weise  ganz  anders  in  die  Wissenschaft 
eingeführt,  bekommt  den  Impuls  zum  selbständigen 
Arbeiten  und  zur  selbständigen  Behandlung  wissen- 
schaftlicher Fragen,  was  doch  immer  eine  Hauptsache 
bei  dem  akademischen  Studium  bleiben  soll ,  wenn  es 
nicht  in  Ausübung  der  praktischen  Fertigkeiten  und 
im  Auswendiglernen  für  die  Staatsexamina  ganz  unter- 
gehen soll. 

Aber  auch  bei  dieser  anregenden  Weise  des  Vor- 
trags muss  ein  Maß  festgehalten  werden,  das  besonders 
in  der  Polemik  sehr  wünschenswert  erscheint  und  den 
pädagogischen  Takt  des  Lehrers  bekundet.   Leider  ist 
aber  in  dieser  Beziehung  heute  in  gewissen  Fächero 
ein  Unwesen  eingerissen,  das  nicht  streng  genug  verur- 
teilt werden  kann.  Bei  der  großen  Anzahl  von  wissen- 
schaftlichen Schulen,  die  Deutschland  in  allen  Fächern 
besitzt  und  bei  der  großen  Zersplitterung  der  Disziplinen, 
wie  sie  die  Neuzeit  mit  sich  geführt  hat,  giebt  es 
überall  Gegner,  Rivalen,  Feinde,  wobei  noch  am  un- 
schuldigsten zu  sein  pflegt,  wenn  dieselben  bloß  wissen- 
schaftliche Gegner  sind.   Oftmals  sind  es  auch  persön- 
liche oder  politische  Gegner,  die  ihrem  Haas  durch 
Invektiven  in  den  Vorlesungen  Luft  maehen.    Der  Ver- 
fasser hat  als  Student  über  einen  berühmten  Mann  in 
der  Vorlesung  die  Ausdrücke  „Betrüger  und  „Esel"  ge- 
hört, von  andern  sind  ihm  Mitteilungen  über  ver- 
schiedene „Schafsköpfe,  Schlafmützen,  Dummköpfe* 
u.  s.  w.  geworden,  die  in  der  Regel  von  den  Zuhörern 
mit  großer  Freude  aufgenommen  werden.  Den  Berlinern 
speziell  wird  ein  berühmter  Gelehrter  in  Erinnerung 
sein,  der  etwas  erhebliches  im  Schimpfen  leistete.  Einige 
Professoren  haben  überhaupt  die  Angewohnheit,  in 
jedem  Semester  einen  andern  Kollegen  in  der  Vor- 
lesung zu  bearbeiten,  so  dass  es  selbst  den  vielver- 
tragenden Studenten  etwas  zu  stark  wird. 

Aber  diese  Art  der  Polemik  vor  den  Zuhörern 
durchzuführen,  hat,  abgesehen  von  der  momentanen 
Belustigung,  noch  eine  sehr  bedenkliche  und  ethisch 
wie  wissenschaftlich  im  höchsten  Grade  verwerfliche 
Konsequenz,  um  derentwillen  allein  eine  Einrichtung 
wünschenswert  erscheint  nm  in  Zukunft  einen  Fortfall 
dieser  Missstände  zu  bewirken.  Die  Studenten  näm- 
lich, welche  jene  despektirlichen  Ausdrücke  von  ihren 
Lehrern  über  Kollegen  hören  und  noch  nicht  in  der 
Lage  sind,  das  Wahre  vom  Falschen  zu  unterscheiden, 
sondern  sich  wohl  in  den  meisten  Fällen  dem  Arbitrium 
ihres  jeweiligen  Lehrers  unterordnen,  pflegen  jenec 
angenehmen  Ton  ihrer  Lehrer,  wenn  sie  ihre  Erst- 
lingsarbeit anfertigen,  widerzuspiegeln  und  wenigstens 
in  einer  Verdünnung  oder  in  einem  Aufgass  von  sieb 
zu  geben.  Man  kann  daher  schon  in  den  Dissertationen 
einzelner  Universitäten  die  psychologische  Beobachtung 
machen,  in  welcher  Weise  der  Lehrer  seine  wissen- 
schaftlichen Gegner  zu  behandeln  pflegt.    Die  einen 

Digitized  by  Google 


No.  35 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Auslandes. 


543 


zeigen,  dass  der  Lehrer  im  Kolleg  anständig  ist,  die 
andern,  da99  er  ananständig  ist.  Es  giebt  aber 
auf  Erden  nichts  widerwärtigeres,  als  die  Erstlings- 
arbeit  eines  jungen  Mannes  zu  lesen ,  der  eben  seine 
Sporen  in  einem  kleinen  Zweig  der  Wissenschaft  ver- 
dienen will  und  nun,  wie  ein  kleiner  Roland,  anficht 
gegen  ältere  und  erfahrenere  Gelehrte  und  ihnen  Grob- 
heiten sagt,  wie  er  sie  von  seinem  verehrten  Lehrer 
in  der  Vorlesung  gehört  hat.  In  der  Tat  ist  der  Ton 
in  solchen  Arbeiten  bisweilen  in  hohem  Grade  beklagens- 
wert, und  die  jungen  Leute,  die  zu  diesem  oder  jenem 
Freund  sich  brüsten,  den  oder  jenen  Professor  gehörig 
abgetrumpft  zu  haben,  ahnen  gewöhnlich  nicht,  wie 
überaus  lächerlich  die  Wirkung  dieser  Aggressivität  bei 
dem  Gegenstand  ihres  Zornes  sei,  und  wissen  nicht, 
welchen  Angriffen  sie  ausgesetzt  sein  würden,  wenn 
sie  losgelöst  von  den  Gedanken  und  dem  Einfluss  ihres 
Lehrers  später  einmal  selbständig  in  der  Wissenschaft 
weiter  arbeiten  sollten.  Wüssten  sie  das,  so  würden 
sie  sich  in  ihrer  Erstlingsarbeit  der  größten  Bescheiden- 
heit befleißigen,  eingedenk  des  Spruches,  dass  Be- 
scheidenheit die  Jugend  ziere,  und  dass  es  aus  einem 
Wald  heraustöne,  wie  man  hineinschreit.  Es  ist  be- 
dauerlich, sagen  zu  müssen,  dass  ein  sehr  großer  Teil 
deutscher  Jugendarbeiten  einen  unehrerbietigen,  unan- 
gemessenen und  anmaßenden  Ton  gegen  ältere  Ver- 
treter der  Wissenschalt  aufweist 

Jene  Misshandlung  seitens  der  Professoren  hat  aber 
noch  eine  zweite  unangenehme  Konsequenz.  In  frühe- 
ren Zeiten  absolvirtc  der  Student  weit  häufiger  sein 
Studium  auf  einer  einzigen  Hochschule.  Heute,  wo 
einerseits  alle  Kommunikationsverhältnisse  weit  gün- 
stiger sind,  andererseits  auch  die  Vermögen  der  Ein- 
zelnen einen  mächtigeren  Aufschwung  genommen  haben, 
pflegen  die  Studenten  zum  wenigsten  zwei  Hochschulen 
zu  besuchen,  mitunter  drei  bis  vier,  indem  die  ver- 
mögenderen Norddeutschen  eine  Zeit  lang  auch  auf  einer 
süddeutschen  Hochschule  zu  studiren  pflegen.  Für 
diesen  Fall  sind  die  ungünstigen  Urteile,  die  sie  von 
ihrem  früheren  Lehrer  gehört  haben,  für  das  Anneh- 
men der  Vorlesungen  von  entscheidender  Wirkung, 
denn  nur  wenige  sind  so  reif,  dass  sie  im  Stande 
sind,  bei  einer  absprechenden  Behauptung  das  Falsche 
von  dem  Wahren  abzuziehen.  Man  muss  nur  in  den 
Eisenbahnkoupes  nach  den  Ferien  die  Unterredungen 
der  den  einzelnen  Universitäten  zuströmenden  Studenten 
öfters  gehört  haben ,  um  die  Wahrheit  dieser  Behaup- 
tung einzusehen.  „Wirst  du  auch  bei  Professor  X. 
hören?"  „1  Gott  bewahre I*  „Warum  denn  nicht?" 
„Na,  du  weißt  ja,  Y.  hat  über  ihn  immer  sehr  abfällig 
gesprochen !"  So  wird  ein  vielleicht  recht  guter  Do- 
zent und  Lehrer  dadurch  geschädigt,  dass  ein  wissen- 
schaftlicher Gegner  ihn  in  seiner  Vorlesung  schlecht 
zu  machen  pflegt.  Oder  auch:  „Y.  hat  gesagt,  der  sei 
nicht  nötig  zu  hörenu  und  Aehnlichcs. 

Dieser  Ton  der  Professoren  hat  aber  noch  eine 
weit  bedauernswertere  Folge,  die  zunehmende  Impietät 
der  Studenten  gegen  ihre  Lehrer,  die  allerdings  in 
Süddeutschland  den  einheimischen  Einrichtungen  ge- 
mäß einen  weit  krasseren  und  roheren  Charakter  an- 


zunehmen pflegt  Wer  in  einer  kleinen  Universitäts- 
stadt im  ersten  oder  zweiten  Hötel,  in  denen  auch 
ältere  Studenten  zu  speisen  pflegen,  die  Art  angehört 
hat  mit  welcher  die  Studenten  bei  offener  Tafel ,  vor 
allen  Gästen  und  ohne  sich  zu  geniren,  über  ihre 
Lehrer  zu  sprechen  pflegen,  der  wird  erstaunt,  aber 
auch  indignirt  sein  über  den  Ton,  der  dort  herrscht. 
Vor  einigen  Jahrzehnten  war  noch  eine  solche  Sprache 
über  die  Lehrer  unerhört,  und  der  Student  würde 
sich  seitens  seiner  Kommilitonen  den  größten  Unan- 
nehmlichkeiten ausgesetzt  haben,  wenn  er  sich  der- 
artiges erlaubt  hätte.  Heute  ist  dies  eine  gewöhnliche 
Erscheinung.  Ja,  man  kann  noch  mehr  behaupten. 
Der  Verfasser  saß  einmal  allein  in  dem  Wirtshaus  einer 
kleinen  Universitätsstadt,  als  drei  junge,  auf  einer 
Pfingstreise  begriffene,  fremde  Studenten  hereinkamen 
und  an  dem  Nebentisch  zu  einem  Skat  sich  nieder- 
setzten. Kaum  saßen  sie  da,  so  begannen  sie  über  die 
Professoren  eines  gewissen  Fachs  an  dieser  Hochschule 
in  der  haarsträubendsten  Weise  zu  sprechen,  wobei 
allen  ohne  Ausnahme  jede  wissenschaftliche  Fähigkeit 
abgesprochen  wurde.  Der  Verfasser  hörte  eine  Zeit 
lang  diesen  bodenlosen  Ergüssen  zu,  dann  stand  er 
auf,  nannte  seinen  Namen  und  bat,  wenn  sie  auch  ihn 
vornehmen  wollten,  nur  noch  einen  Augenblick  zu 
warten,  da  er  gleich  nach  Hause  gehen  würde.  Wir 
aber  fragen,  wie  ist  es  möglich,  dass  jugendliche  Stu- 
denten im  Frohsinn  ihres  Spiels  zu  so  anmaßenden 
und  absprechenden  Urteilen  kommen,  da  sie  doch 
naturgemäß  unfähig  sind,  die  Wissenschaftlichkeit  jener 
Professoren  zu  beurteilen?  Giebt  es  hierfür  eine  andre 
Erklärung,  als  dass  sie  diese  Urteile  in  Vorlesungen, 
Seminarübungen,  Gesellschaften  u.  s.  w.  von  anderen 
Professoren  aufgeschnappt  haben?  Wohin  gelangen 
wir,  wenn  eine  solche  Impietät  gegen  die  Lehrer  ein- 
reißt, die  ihre  Kraft,  ihren  Fleiß  und  ihre  Geistesgaben 
daran  setzen,  um  den  Schülern  etwas  tüchtiges  beizu- 
bringen ? 

In  früheren  Zeiten  herrschte  wenigstens  nur  eine 
naive  und  derbe  Grobheit,  die  in  weit  geringerem  Grade 
einen  entsittlichenden  Einfluss  ausübte.  Wenn  die  Ge- 
schichte wahr  ist,  die  von  der  Heidelberger  Universität 
erzählt  wird,  dass  ein  Professor  ein  Buch  in  die  Vor- 
lesung mitbrachte,  dasselbe  in  eine  Ecke  warf,  und 
erklärte:  „Dies  Buch  ist  so  dumm,  dass  es  mein  Kol- 
lege Y.  geschrieben  haben  könnte"  (beiläufig  lebte  Y. 
an  derselben  Universität)  —  so  kann  dies  doch  nur 
eine  heitere  Wirkung  ausgeübt  haben.  Aber  heute 
wird  die  Bedeutung  eines  Kollegen  durch  systematisches 
Angreifen,  malitiöse  Bemerkungen,  vernichtendes  Kriti- 
siren,  immer  das  Gegenteil  für  das  Richtige  erklären  — 
langsam  untergraben,  und  der  Professor  in  jeder  Be- 
ziehung schwer  geschädigt. 

Nun  ist  ja  die  Freiheit  der  Wissenschaft  das 
höchste  Gut  der  Hochschulen,  und  derjenige  würde  da» 
festeste  Fundament  fortreißen,  der  an  dieser  Freiheit 
rütteln  wollte.  Aber  zu  dieser  Freiheit  kann  das  Be- 
|  schimpfen  der  Kollegen  ebenso  wenig  gezählt  werden, 
wie  bei  der  Freiheit  der  Presse  das  Verleumden  von 

'  Personen.   Wir  sind  daher  der  Meinung,  dass  auch 
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hier,  wo  schwerlich  Aussicht  ist ,  dass  der  Takt  der 
Professoren  selbst  eine  Besserung  herbeifahren  werde, 
Fälle  von  wirklichen  Aasschreitungen  an  einen  Ehren- 
rat gelangen  müssen,  den  jede  Hochschule  besitzen 
sollte,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Anwälte  oder  Offiziere, 
da  jene  Aasschreitangen  vom  pädagogischen  Stand- 
punkt auf  das  Strengste  zu  verurteilen  sind  und  nur 
das  Gift  des  Widerspruches,  des  Absprechens,  der  An- 
maßung und  der  Selbstüberschätzung  in  den  jugend- 
lichen Seelen  einzuimpfen  im  Stande  sind.  Ein  solcher 
Ehrenrat  würde  auch  abzuurteilen  haben,  wenn  ein 
Ordinarius  in  bösartiger  oder  pflichtwidriger  Weise 
einem  Dozenten  in  den  Weg  getreten  ist,  ihn  gemiss- 
handelt  und  dadurch  geschädigt  bat  Ja,  ein  Ehrenrat 
fehlt  unsern  deutschen  Universitäten,  dann  würden  die 
Skandale  ein  Ende  nehmen  und  in  den  Ungerechtig- 
keiten und  Taküosigkeiten  Wandel  geschaffen  werden  I 


Original-Briefe  tod  Carl  Getzkow  an  Alex.  Jung. 

in, 

Mit  Beschämung,  mein  theurer  Freund,  denk'  ich 
an  die  lange  Zeit  zurück,  seitdem  mir  ein  so  inhalts- 
schwerer, schmerz-  und  freudenvoller  Brief  von  Ihnen 
vorliegt  und  ich  ihn  unbeantwortet  gelassen  habe.  Es 
waren  soviel  wehmütige  Töne  in  Ihrem  Letzten  ange- 
schlagen, Sie  hatten  mir  einen  so  erschreckenden  Zu- 
stand Ihres  Körpers  und  seiner  Nervenübergänge  in 
das  psychische  Behagen  geschildert,  dass  ich  für  mein 
Stillschweigen  darauf  nur  durch  die  eigenen  Leiden 
entschuldigt  werden  kann,  die  mich  seit  Oktober  heim- 
suchten. Ich  war  immer  krank.  Mein  Kopf  litt  an  den 
heftigsten  nervösen  Schmerzen  und  noch  jetzt  bin  ich 
zusammenhängender  längerer  Geistesarbeit  nicht  fähig. 

Wie  geht  es  jetzt  mit  Ihnen?  Sie  können  sich 
denken,  wie  mich  die  Schilderung  der  Schmerzen,  denen 
Sie  auf  der  Reise  müssen  ausgesetzt  gewesen  sein, 
betrübt  hat.  Haben  Sie  denn  nicht  irgend  eine  Hoff- 
nung, von  deren  Erfüllung  Sie  eine  gründliche  Heilung 
Ihres  Zustanden  erwarten  dürfen,  und  lässt  sich  für  diese 
Erfüllung  nichts  thun?  Bei  mir,  ich  gesteh'  es,  würde 
Frohsinn  und  Gesundheit  wieder  einkehren,  wenn  ich 
mit  größerem  Behagen  meinem  Körper  leben  dürfte, 
nicht  nöthig  hätte,  rein  vom  Ertrag  der  Feder  zu  leben 
und  überhaupt  von  der  bürgerlichen  Ordnung  der  Dinge 
begünstigter  wäre.  Meine  Geisteskräfte  ergehen  sich 
nicht  mit  der  Behaglichkeit,  die  eine  Folge  der  rein 
auf  sich  selbst  bezogenen  schöpferischen  Thätigkeit  ist ; 
bei  mir  rauss  sich  in  die  Arbeit  des  Geistes  immer 
viel  Aeuflerliches  und  Unbequemes  mischen,  das  ist 
traurig  und  müdet  Seele  und  Leib  ab. 
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Wie  war  ich  im  Sommer  betrübt,  auf  die  an  Sie 
mit  dringender  Bitte  gerichteten  Briefe  keine  Antwort 
zu  bekommen!  Erst  später  erfuhr  ich  durch  eine  Zei- 
tungsnotiz, dass  Sie  reisten.  Das  Jahrbuch  ist  ohne  Sie 
erschienen.  Im  künftigen  Jahre  darf  es  nicht  Sie 
müssen  mir  versprechen,  einen  Beitrag  zu  geben;  ich 
sage:  mir,  da  ich  einen  gewissen  Einfluss  auf  dies 
Unternehmen  wohl  auch  im  nächsten  Jahr  haben  werde. 
Gehen  Sie  recht  früh  an  Ihre  Arbeit,  damit  sie  im 
März  fertig  wird;  im  nächsten  Jahre  kömmt  der 
Almanach  früher,  als  diesmal. 

Ihre  Reisefragmente  waren  blitzende  Lichter  and 
Edelsteine  in  Ihrem  letzten  Briefe.  Welche  Poesie 
wissen  Sie  aus  Leben  und  Stein  zu  beschwüren!  Wie 
zauberhaft  gehorcht  Ihnen  die  Sprache  für  Ihre  sinnig- 
erhabenen  Bilder  und  Anschauungen  1  Ich  war  ver- 
sucht, Stellen  daraus  drucken  zu  lassen ,  wenn  ich  es 
hätte  wagen  dürfen.  Möchten  Sie  nicht  einige  dieser 
Lichtstrahlen  im  Spiegel  der  Erinnerung  auffangen  und 
mir  dadurch  Gelegenheit  geben,  meine  Aufführung  Ihres 
Namens  unter  den  Mitarbeitern  des  Telegraphen  :a 
rechtfertigen?  Bleiben  Sie,  ich  bitte,  nicht  aus!  Denken 
Sie  nur,  dass  meine  Freunde  mich  entsetzen  müssen, 
wenn  ich  von  der  Unmöglichkeit;  selbst  zu  schreiben 
und  von  der  Notwendigkeit,  das  Blatt  in  Ehren  za  er- 
halten, gar  zu  hart  bedrängt  werde 

Ich  hole  mir  wieder  Ihren  Brief  hervor  und  durch- 
fliege seinen  reichen,  gedankenschweren  Inhalt,  während 
ich  in  so  karger  Dürftigkeit  antworte.  Entnehmen  Sie 
schon  daraus,  wie  ich  von  hundert  Pflichten,  die  alle 
mit  ernstem  Nachdruck  auftreten,  umbrandet  bin  und 
wie  ich  mir  selbst  in  Verhältnissen,  die  durch  ihr 
Interesse  mein  ganzes  Sein  erfüllen,  eine  gewisse  com- 
presse  Kürze  angewöhnen  muss,  die  freilich  meiner  son- 
stigen Art  entspricht,  aber  doch  im  persönlichen  Umgang 
weicht,  wenn  ich  warm  werde  und  auftbaue.  Batten 
wir  uns  so;  wie  sollte  der  Mund  so  beredt  werden! 

Ich  erwarte  recht  bald  etwas  von  Urnen  zu  hören 
Ihre  Leiden  beunruhigen  mich  heftiger,  als  mein  langes 
Stillschweigen  anzeigen  könnte.  Könnt*  ich  Ihnen 
Lebensfreuden  schaffen  1  Liebe,  Freundschaft,  diese 
Gaben  wirken  oft  wehmüthiger,  als  erhebend.  Sie 
zeigen  uns,  wie  edel  unsre  Herzen  sind  und  wie  un- 
würdig die  irdischen  Räume,  in  denen  sie  schlagen 
müssen;  mich  rührt  das  Schöne;  im  Theater  muss 
ich  über  alles,  was  edel  ist,  weinen ;  denn  was  wir  in 
Ehren  sehen,  ist  das  Hässliche  und  Gemeine.  Verzeihung 
für  den  dissonirenden  Schluss;  lösen  Sie  ihn  in  einem 
baldigen  Briefe  in  Harmonie  auf! 


Gutzkow. 

Hamburg  am  Weihnachtstage  1838. 
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IV. 

Längst,  mein  teurer  Freund,  hält'  ich  Ihnen  ge- 
schrieben nnd  den  Empfang  Ihrer  herrlichen  Aufsätze 
angezeigt,  wenn  ich  nicht  immer  gehofft  hätte,  Ihnen 
mehr  schicken  zu  können ,  als  was  Ihnen  dieser  Brief 
an  Oelde  bringt.  Ich  habe  nämlich  den  Aufsatz  Aber 
Byron  für  das  Jahrbuch  bestimmt;  denn,  was  man  hat, 
das  hält  man  fest  Sie  könnten  uns  das  Schönste 
(aber  nicht  Schöneres,  als  jenen  Artikel)  versprechen, 
würden  krank  und  wir  hätten  dann  wieder  nichts. 
Also  diesen  Aufsatz  honorirt  Campe;  den  andern  nehm 
ich  für  den  Telegraphen  und  für  diese  ist  das  Beifolgende 
eine  Abschlagszahlung.  Ich  wollte  Campe  bewegen. 
Ihnen  gleich  das  Honorar  für  den  andern  zu  zahlen; 
aber  vor  der  Messe  ist  ein  Buchhändler  zu  Nichts  recht 
aufgelegt  Es  bleibt  Ihnen  also  dies  noch  zu  Gute. 

Ich  werde  bald  von  hier  abreisen  und  etwa  drei 
Monate  lang  entfernt  bleiben.  Meine  Frau  ist  schon 
seit  einigen  Monaten  in  Fft,  wo  sie  mir  einen  zweiten 
Sohn  geboren  hat;  zu  dessen  Taufe  geh'  ich  Anfangs 
Mai  dortbin  ab.  Anch  werd'  ich  das  Vergnügen  haben, 
(hoffentlich  ist  es  eins)  ein  Trauerspiel  von  mir  in 
Frankfurt  aufgeführt  zu  sehen;  wahrscheinlich  unter 
dem  Namen :  Leonhard  Falk,  da  die  Hofbühnen  schwer- 
lich von  mir  etwas  aufführen  dürften,  wenn  es  mit 
meinem  Namen  erschiene. 

In   der  Literatur  gebt  es  wirr  durcheinander. 
In  der  Hoff  sehen  Brochüre  erntete  ich  meinen  Lohn 
für  meinen  Eifer,  dem  Guten  und  Wahren  schnöden 
Spekulanten  gegenüber  das  Wort  zu  reden.  Die  Halle- 
schen Jahrbücher  schicken  mir  Feinde,  wie  E.  Meyen, 
oder  Doktrinäre,  die  a  priori  anfangen,  einen  Bieder- 
mann, entgegen.    Endlich  rührt  Heine  in  der  Eleg. 
Ztg.  mit  unverzeihlichem  Lügengeist  (der  ihn  durch 
und  durch  beherrscht)  eine  höchst  schmutzige  Geschichte 
auf;  Campe  (der  eben  ein  ordinäerer  Buchhändler,  wie 
alle  ist)  und  Wihl  stehen  dabei  sehr  traurig  da,  und 
auch  auf  mich  fällt  nicht  das  beste  Licht,  als  war'  ich 
ein  Machinator.  Genug,  Heines  Keckheit  ist  colossal; 
er  lügt,  ob  er  gleich  die  Wahrheit  in  Händen  bat 
Ich  und  Wihl  wir  würden  ihm  eine  Zeile  in  seinen 
Mscrpten  streichen  III  0  es  ist  hässlich,  wie  sich  Heine 
seit   Jahren   benimmt  und  noch  hässlicher,  dass 
also  nun  alles  zu  zerfallen  scheint  und  eine  völlige 
Auflösung  unter  den  gleichartigen  Schriftstellern  ein- 
tritt!  Ich  mache  Sie  auf  meine  ruhige,  aber  ernste 
Entgegnung  im  Telegraphen  aufmerksam;  was  Campe 
zu  dem  Scandal  der  Veröffentlichung  von  Privatbriefen 
sagen  wird,  weil!  ich  nicht;  er  ist  in  Leipzig  auf  der 


An  Ihrem  Aufsatz  über  Byron  und  Sand  bewundre 
ich  besonders  den  Ausdruck.  Sie  haben  einen  Schmelz 
im  Styl,  den  man  nur  bei  Bettinen  wiederfindet  Träten 
Sie  doch  öfter  auf  und  kämen  ganz  in  den  Vorder- 
grund mit  Gaben,  die  selbst  wenn  sie  klein  sind,  sich 
doch  schneller  aufeinander  folgen  müsstenl 

Grüßen  Sie  unsern  Rosenkranz,  der  diesmal  eine 
Rheinreise  machen  und  nach  Fft  kommen  sollte  I 
Freilich  bin  ich  nur  bis  zum  August  dort!  Ueber  den 
Erfolg  meines  Dramas,  dass  auch  in  Stnttg 


studirt  wird,  schreib*  ich  Ihnen  beiden  sogleich.  Ich 
mnss  mich  in  ein  neues  Gebiet  werfen,  an  eine  neue 
Autorität  appelliren.  In  den  bisherigen  Kreisen  meiner 
Thäügkeit  erhalt*  ich  mich  nur  durch  diese  mir  zum 
Uebcrdruss  werdende  Thätigkeit  am  Telegraphen;  meine 
Freunde  sind  entweder  lau  oder  furchtsam  oder  haben 
keine  Organe.  Immer  ich  selbst  muss  für  mich 
sprechen !  Ich  werde  nicht  erkannt,  nicht  im  Zusammen- 
hang ergründet,  ich  erhalte  mich  nur  noch  durch  die 
elastischen  Federn  meiner  eigenen  Polemik.  Das  ist 
sehr  niederschlagend.  Wo  hätt'  ich  eine  gründliche 
Kritik  des  Basedow  gelesen?  Ich  wage  jetzt  das 
Aeußerste  und  flüchte  mich  zu  den  Schauspielern.  Das 
Parterre  mag  über  mich  urtheilen  1 

Antworten  Sie  mir  bald,  mein  theurer  Freund  1 
Haben  Sie  etwas  für  den  Telegraphen,  so  schicken  Sie 
es  hierher  an  Campe;  Briefe  aber  für  mich  nach  Fft. 
p.  A.  des  General Consuls  Freinsheim.  Erhalten  Sie 
mir  Ihre  Liebe  I  Bei  allen  Verstimmungen  meines  Ge- 
müthes  brauch'  ich  nur  an  Sie  zu  denken  nnd  ich  werde 
wieder  heiter  und  milde. 

Treu  für  immer 

Ihr 
Gutzkow. 

Hamburg,  d.  26.  April  1839. 


lieber  die  neuere  ungarische  Litterator. 

Von  H.  Glücksmann  nnd  H.  Lenkei. 
(Fortaettnng.) 

Diese  glückliche  Wahl  ist  ein  Verdienst  Maurus 
Jökais,  an  dessen  geweihter  Dichterseele  die  Jahr- 
zehnte nicht  als  knickende  Stürme,  sondern  als  kosende 
Zephyre  vorbeigeweht  zu  haben  scheinen.  Er  ist  in 
Ungarn,  was  Victor  Hugo  in  Frankreich  war:  der  Dichter 
der  Nation.  Auf  jedem  Gebiete  der  Litteratur  zumeist 
mit  Erfolg  tätig,  ist  Jökai  doch  nur  Meister  des  Romans 
und  als  solcher  vom  großen  Weltpublikum  anerkannt, 
dem  seine  Werke  in  Hunderten  von  bänden  und  in 
etwa  zwanzig  Sprachen  vorliegeo.  Mit  rastlosem  Fleiße 
ist  der  Dichter  immer  noch  derart  tätig,  um  Jahr  für 
Jahr  einige  Romane  auf  den  Markt  zu  bringen,  welche 
rings  im  Lande  mit  Enthusiasmus  gelesen  werden  — 
trotz  ihrer  Gebrechen.  Und  diese  finden  sich  —  ganz 
abgesehen  von  einigen  Missgeburten  seiner  Phantasie, 
wie  z.  B.  „Im  Eise  des  Nordpols"  und  „Der  Roman  des 
künftigen  Jahrhunderts"  —  in  seinen  besten  Werken, 
ja,  man  darf  füglich  behaupten,  dass  sie  in  keinem 
fehlen,  ohne  damit  den  Autor  von  dem  Piedestal,  auf 
das  ihn  sein  Volk  gehoben,  stürzen  oder  nur  an  seinen 
Verdiensten  schmälern  zu  wollen.  Jökai  reiht  sich 
würdig  an  die  größten  Romanciers  und  hat  sich  in 
allen  Gattungen  des  Romans  als  Moister  des  Genres 
bewährt.  Sein  Erzählungstalent,  sprudelnd  wie  ein 
unversiegbarer  Quell,  seine  kühne  Phantasie,  welche 
manchmal  die  Grenzen  des  Raumes  und  der  Zeit  nicht 
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anzuerkennen  scheint  und  aein  nie  verletzender  Humor, 
diese  Qualitäten  sind  seine  Originalität  und  zugleich 
seine  Meisterschaft.  Aber  zu  ihnen  gesellen  sich 
Mängel,  welche  es  mit  sich  bringen,  dass  was  er  er- 
zählt, zumeist  geringeren  Wert  hat,  als  wie  er  es 
erzählt,  und  Gyulai,  sein  strengster  Kritiker,  war  nicht 
boshaft,  als  er  bemerkte,  Jökai  habe  noch  keinen  vor- 
züglichen Roman  geschaffen,  bloß  voraügliche  Teile. 
Was  wir  in  allen  seinen  Romanen  vermissen,  ist  das 
wohltuende  Stillehalten  der  Betrachtung  zum  Bloßlegen 
der  Motive;  er  sezirt  nie  die  Gefohle  seiner  Menschen 
und  entwickelt  niemals  die  chromatische  Skala  der 
Psychologie.  Mit  einer  Rastlosigkeit  und  Unerschöpf- 
lichkeit,  wie  die  Wellen  in  ewigen  Strömen,  wechseln  I 
die  Szenen,  vorwickeln  und  wenden  sich  die  Ereignisse-,  | 
dabei  bewegt  sich  sein  Pathos  in  lauter  Superlativen,  ; 
die  Charakteristik  in  affektirten  Leidenschaften  und  j 
psychologischen  Monstrositäten ;  das  Maßnehmen  an  | 
dem  realen  Leben  hat  Jökai  nie  geübt.  Dass  seine 
Romane  dennoch  die  Lieblingslektüre  vieler  Nationen 
bilden,  hat  in  der  bezaubernden  Art  der  Darstellung,  j 
in  den  geistvollen  Apercus  des  Dialogs  und  in  der 
immer  höchst  interessanten  Handlung  seine  Ursache, 
mit  welcher  der  Autor  Reflexe  auf  die  Gegenwart  an- 
mutend zu  verweben  weiß;  für  den  Ungar  bildet  noch 
die  urfrische,  unverfälscht  volkstümliche  Sprache  einen 
Grund  mehr,  Jükais  Romane  und  ihn  selbst  zu  lieben. 
Diese  Liebe  kann  keine  Steigerung  erfahren  durch  den 
äußeren  Erfolg,  welchen  der  Dichter  jüngst  in  Budapest, 
Wien,  Graz  und  anderwärts  mit  dem,  nachdem  gleich- 
namigen Romane  gezimmerten  Ausstattungsstücke  „Der 
Goldmensch*  errang.  Dur  Roman  ist  ein  Muster-  und 
Meisterwerk,  das  Stuck  Doulevurdwaarc  edelster  Sorte, 
aber  nicht  mehr. 

Jokai  hat  wohl  unter  der  jüngeren  Generation 
Schule  gemacht  allein  die  meisten  seiner  Jünger  sind 
eher  Fleisch  von  seinem  Fleische,  als  Geist  von  seinem 
Geiste  und  haben  —  mit  Ausnahme  des  einzigen  Kolo- 
man Mikß.ith  —  noch  nichts  geleistet,  was  als  tat- 
sächliche Bereicherung  des  ungarischen  Litteratur- 
schatzes  angesehen  werden  müsste.  Doch  steht  neben 
J<Mcai  noch  eine  Gruppe  älterer  Schriftsteller,  die,  wenn 
sie  gleich  nicht  an  diesen  Giganten  heranragen,  die 
Nachbarschaft  recht  ehrenvoll  behaupten.  Die  erste 
Stelle  nehmen  hier  Albert  Palffy  und  Karl  Szath- 
märy  ein,  welche  das  besondere  Verdienst  besitzen, 
durch  ihre  historischen  Romane  eine  Lücke  in  der 
ungarischen  Romanlitteratur  verringert  zu  haben,  — 
und  sie  müssen  auch  als  historische  Romanciers  be- 
trachtet werden,  da  sie,  obwohl  ihnen  auch  das  gesell- 
schaftliche Leben  Anregung  und  Stoff  für  einige  ihrer 
Werke  geboten,  doch  nur  auf  dem  Boden  der  Geschichte 
zur  vollen  Entfaltung  ihrer  Kräfte  gelangt  sind.  Pälffys 
historische  Romane  weisen  bei  gewöhnlich  interessantem 
Vorwurfe  eine  unleugbare  Armut  der  Motive  und  eine  über- 
aus ökonomische,  ja  effektvolle  Ausbeutung  derselben  auf, 
welche  dem  Bewusstsein  des  Mangels  einer  erfinderischen 
Phantasie  zu  entsprießen  scheint;  der  Autor  versteht 
es  aber  trefflich,  überraschende  Situationen  und  Kon- 
flikte herbeizuführen,  worüber  er  freilich  versäumt, 


den  Gestalten  Lebensfülle,  dem  Stil  Eigenart,  der 
Sprache  Glanz  und  Geist  zu  verleihen.    Aueh  Szath- 
märys  Schreibweise  ist  kühl  und  ohne  poetische  Fär- 
bung ,  auch  seine  Menschen  entbehren  der  tiefereB 
historischen  Auffassung  und  gründlichen  psychologischen 
Ciselirung  und  die  Breite  seiner  Reflexionen  steht  in 
keinem  Verhältnisse  zu  dem  Kern  der  Handlung,  son- 
dern zieht  dahinter  her,  wie  ein  komeüscher  Dunst- 
schweif; was  aber  diesen  Romanen  trotzdem  Wert  und 
Beliebtheit  schafft,  ist  die  gründliche  Kenntniss  des 
Volkes  und  seiner  Geschichte,  welche  aus  denselben 
spricht.   Das  Landleben  mit  seinen  wirkenden  Kräften 
und  Elementen  bildet  Ludwig  Abonyis  Spezialfach. 
Seine  Dorfromane  sind  wohl  in  der  Kunstform  etwas 
schwankend  und  auch  in  der  Handlung  ohne  sicheren 
Gang  und  feste  Haltung;  die  urfrische,  oft  von  einem 
poetischen  Hauch   durchdrungene  Sprache   und  die 
charakteristische  Schärfe  und  Energie  der  Darstellung 
sind  jedoch  Vorzüge,  um  deren  Willen  man  die  ver- 
fehlte Architektonik  gerne  mit  in  den  Kauf  nimmt 

An  Jahren  jünger  als  das  vorgenannte  Trio  steht 
demselben  das  Kleeblatt  Ludwig  Tolnai,  Kornel 
Abrünyi  und  Helene  v.  Beniczky - Bajza  an  litte- 
rarischer Bedeutung  nicht  nach.  Eine  feste  Individua- 
lität ist  insbesondere  der  Erstgenannte,  ein  in  der 
I  Schule  der  Engländer  gebildeter  Romancier  des  Pessi- 
mismus; eine  düstere  Weltbetrachtung,  nur  hier  und 
dort  von  den  Blitzstrahlen  eines  scharfen  Sarkasmus 
erhellt,  bildet  den  Grundton  seiner  Lebensgemälde,  in 
|  denen  der  Geist  der  Humanität  gegen  die,  in  seiner 
;  Zeit  hierzulande  noch  hineinragenden  Reste  der  Bar- 
barei ankämpft  Ein  Jünger  der  Franzosen  ist  Xbränyi. 
welcher  mit  mehr  Geist  als  Gründlichkeit  interessante 
gesellschaftliche  Probleme  behandelt  und,  seine  Sujets 
mit  Vorliebe  dem  high-life  entlehnend,  die  geistige  Hohl- 
heit und  das  Prorzentum  dieser  Kreise  geißelt.  —  An 
der  Spitze  der  schriftstellerischen  Amazonengarde,  welche 
auch  in  Ungarn  nicht  gering  ist,  steht  Frau  v.  Beniczky, 
deren  Romane  und  breiter  angelegte  Erzählungen,  ohne 
große  Ideen  und  Leidenschaften  zur  Folie  zu  haben, 
';  bei  etwas  dürftiger  Charakterisirung,  eine  frappirendc 
Verwicklung  der  die  Handlung  leitenden  Motive  auf- 
weisen und  den  Salondialog  mit  entzückender  Gewandt- 
heit formen  und  wenden. 

Eifrigerer  Pflege  noch  als  der  Roman  und  auch 
größerer  Beliebtheit  genießt  die  kurzatmige  Erzählung 
und  novellistische  Skizze,  welche  an  die  Muße  des  Pub- 
likums nicht  so  große  Anforderungen  stellt  und  d*> 
Unterhaltungsbedürfniss  rascher  befriedigt.  Wie  über- 
all, bildet  dieses  Gebiet  auch  in  Ungarn  eine  Liebliogs- 
arena  für  die  klapperdürren  Pegasusse  von  Journalisten 
und  Blaustrümpfen,  doch  findet  sich  auch  eine  Schaar 
berufener  Autoren  darauf  ein  und  viele  Romanschrift- 
steller erholen  sich  von  der  Arbeit  an  einem  mehr- 
bändigen Opus,  indem  sie  einige  Kleinigkeiten  aus  der 
Feder  schütteln,  zumeist  barmlose  Seifenblasen  der 
Phantasie,  die  nach  kurzem  bunten  Spiel  wirkungslos 
zerstieben. 

Einen  ersten  Rang  unter  den  jüngeren  Erzählern 
|  und  tatsächlich  einen  festen  Platz  in  der  Litteratar 
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bat  sieb  rasch  KolomaD  Mikiiith  errungen,  einer  der 
besten  Prosaisten  nach  Jökai.    Sein  einziger  Roman 
„DieLandjunker"  kann  ans  als  Brücke  zur  novellistischen 
Skizze  dienen,  da  derselbe  die  Flagge,  die  er  trägt, 
nur  im  Unverständniss  des  Wesens  des  Romane«  auf- 
gehisst  erhielt    Der  Romancier  soll  sich  zum  Novel- 
listen etwa  verhalten,  wie  der  Fresko-  zum  Genremalcr. 
In  großen  Zügen  entwirft  er  sein  Weltbild  und  führt 
es  in  großen  Linien  aus;  ihm  gilt  vor  Allem  das  Ganze 
und  der  Gesammteindruck,  den  sein  Werk  übt  Das 
sorgfältige  Eingehen  in  das  Einzelne  und  dessen  Aus- 
führung werden  durch  die  Größenverhältnisse  von  vorne 
herein  ausgeschlossen.    Der  Novellist  hingegen  giebt 
ein  Bildchen,  das  über  seinen  engen  Rahmen  in  die 
Welt  hinausweist;  er  muss  mit  kleinen  Mitteln  wir- 
ken ;  der  schmale  Boden  gestattet  nicht  die  Anwendung 
bedeutender  äußerer  Momente,  weil  ihre  Konsequenzen 
größer  sind,  als  sie  selbst,  und  zu  keinem  Verhältniss 
untereinander,  weniger  noch  zu  einem  harmonischen 
Ausklange  zu  vereinen  sind.    Von  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet  sind  Mikßaths  kleinere  Erzählungen, 
wenigstens  in  der  Mehrzahl  meisterhaft  und  muster- 
gültig ,  sein  Roman  aber  verfehlt;  denn  er  bildet  nur 
eine,  durch  einen  dünnen  Faden  verknüpfte  Reihe  von 
Skizzen ;  eine  solche  Reibe  ist  aber  keine  Komposition 
in  großem  Stile,  wie  sie  der  Roman  begehrt  Für 
diese  verfehlte  größere  Arbeit  entschädigen  reichlich 
Mikiaths  Miniaturen,  deren  er  bereits  mehrere  Samm- 
lungen veröffentlichte;  es  sind  kleine,  gewandt  zur 
Pointe  zugespitzte  Novelletten  und  Skizzen,  in  denen 
sich  trotz  der  urwüchsigen  Sprache  und  der  natura- 
listischen Charakterzeichnung  ein  Streben  nach  künst- 
lerischer Abrundung  bekundet.   Des  Autors  Spezialität 
ist  das  Komitatsleben,  dessen  Sonderlichkeiten,  Mängel 
und  wunderliche  Figuren  er  mit  plastischem  Sinne  und 
gesundem  Humor  erfasst  und  nachbildet 

Ein  feinsinniger  Novellist  ist  Karl  Vadnai,  den 
ein  Kritiker  treffend  mit  dem  Attribute  „Backfischchen- 
Poet"  bezeichnete;  er  befasst  sich  in  seinen  stimmungs- 
vollen Lebensbildern  besonders  gerne  und  besonders 
geschickt  mit  den  kleinen  Angelegenheiten  junger 
Herzen  und  hält  seine  Geschichten  in  einem  durchaus 
anmutigen  Kolorit,  dessen  Lieblichkeit  ein  Zusatz  von 
philosophischen  Gedanken  nicht  beeinträchtigt.  —  Sehr 
produktiv  ist  auf  dem  Gebiete  der  kleineren  Erzählung 
Alexander  Baläzs,  ein  Jünger  Thackerays ;  wie  dieser 
offenbart  er  mehr  Sinn  fürs  Burleske,  als  für  die 
Gemütskomik  und  gedankentiefe  Satire,  doch  weiß  er 
auch  trüben  Motiven  durch  launige  Wendungen  Licht- 
seiten abzugewinnen.  —  Als  tendenziöser  Novellist 
tritt  uns  Arnold  Vertessy  in  seinen  „Selbstmörder**- 
Novellen  entgegen,  in  welchen  er  mit  tiefer  Psychologie, 
aber  ermüdend  pessimistischer  Anschauung  einen  Zug 
düsterer  Gestalten,  Opfer  gesellschaftlicher  Vorurteile, 
Missverstandene,  Verfolgte,  Verkannte  und  Verachtete 
vor  dem  Leser  defiliren  lässt.  Derselbe  hyperschopen- 
hauersche  Geist  lenkt  auch  die  Feder  des  talentvollen 
Alexander  Brödy,  welcher  in  seiner  Novellensammlung 
„Das  Elend"  zu  den  tiefsten  Schichten  der  Gesellschaa 
niedersteigt  und  sie  nach  dem  Muster,  das  Zula  im 


„L'Assomoir"  und  „Nana"  gegeben,  schildert,  nicht 
über  den  Koth,  sondern  durch  denselben  schreitend. 

Fast  sämmtliche,  in  der  letzten  Abteilung  ge- 
nannten Schriftsteller  kultiviren  weit  mehr  die  novel- 
listische Skizze,  als  die  wirkliche  Novelle,  diese  dichte- 
rische Entkräftigung  des  Gemeinplatzes:  „Nil  novi  sub 
sole."  In  Ungarn  scheint  diese  schönlitterarische  Gat- 
tung gemach  außer  Mode  zu  kommen;  denn  jetzt  schon 
wird  sie  fast  nur  von  Alltagstalenten  gepflegt  die,  ohne 
auch  nur  ihr  Wesen  zu  erfassen,  ohne  Eigenart  in 
den  ausgetretenen  Gleisen  einhergehen  und  —  ver- 
schwinden, während  die  wenigen  Berufenen,  welche 
selbständig  aus  den  geistigen  Strömungen  der  Gegen- 
wart zu  schöpfen  vermögen,  ihr  ganzes  Können  in  den 
Dienst  der  Skizze  stellen  und  ihren  Stolz  darein 
setzen,  für  Meissoniere  dieses  Genres  zu  gelten.  Es 
muss  anerkannt  werden,  dass  dasselbe  dankbar  ist  und 
in  kunstvoller  Behandlung,  wie  sie  Zoltan  Bröthy, 
der  leider  durch  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  vom 
belletristischen  Schaffen  gänzlich  abgelenkt  wurde,  sei- 
nen tiefpsychologischen  Lebensbildern  angedeihen  ließ, 
auch  den  litterarischen  Gourmand  befriedigt,  doch  ist 
immerhin  das  Ad-acta-Legen  der  Novelle  eine  bedauer- 
liche Erscheinung,  welche  hier  registrirt  werden 
(Schlau  folgt) 


Das  Nirrüna  und  das  Sein. 

Von  C.  Sohoebel 

Das  Nirväna,  über  das  ich  mich  vormals  wieder- 
holt ausgelassen  *),  ist  von  neuem  an  der  Tagesordnung, 
und  die  moralische  Stimmung  der  Zeitgenossen  wie  die 
philosophische  Richtung  ihres  Denkens  gewähren  den 
Anschein,  dass  es  sich  damit  sobald  nicht  ändern  wird. 
Und  wie  sollte  es  auch?  War  nicht  von  altcrsher  die 
Menschheit  der  Ansicht  geneigt,  dass  alles  auf  eitlen, 
auf  „niedern  Wan*  hinausläuft**),  und  dass 

Gleich  wio  Blatter  im  Walde,  so  sind  die  Geschlechter  der 

Menschen, 
zot  Erde  der  Wind  nun  .  .  .  ?***) 

Ist  es  nicht  auch  Tatsache,  dass  jeder  von  uns  der 
persönlichen  Fortdauer,  obgleich  man  ihm  von  Kindes- 
beinen die  Unsterblichkeit  eiugepaukt,  so  wenig  traut, 
dass  er  wie  Sokrates  f )  und  Simeon  ff)  (um  nur  zwei 
sehr  bekannte  Beispiele  anzuführen)  nichts  sehnlicher 
wünscht,  als  vor  seinem  Tode  noch  das  zu  sehen  oder 
zu  hören  was  ihn  vorzüglich  interessirt?  Es  ist  sonnen - 


•)  Le  Buddha  et  le  Baddhisme,  1857,  chez  Duprat.  —  Le 
Buddhinme.  Ses  origines.  Le  Nirvana;  aecord  de  ta  Moralo 
avec  le  Nirvana,  chez  M&isonneuvo  &  Cie..  1874.  — ■  Hut.  dea 
Rois  Magen,  PreTaco,  1878;  ib.  —  Le  Buddhisme  et  »on  fonda- 
tear,  and  andere. 

**)  Koheleth,  I,  1. 
***)  Ilias,  VI,  146. 

t)  Ammian.  Marcellin.,  XXV III,  4,  15. 
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klar,  dass  ein  solcher  Wunsch  als  vollkommen  über- 
flüssig uns  gar  nicht  anwandeln  könnte,  wären  wir 
nicht  im  Tiefsten  unseres  Wesens  überzeugt,  dass  es 
mit  uns  für  immer  aus  ist.  sobald  wir  das  Zeitliche 
gesegnet  Das  nun  auch,  das  spurlose  Verschwinden 
der  individuellen  Persönlichkeit  in  die  formlose  Ur- 
substanz  will  das  Nirväna  sagen,  ohne  dass  deshalb 
der,  welcher  diese  Ueberzeugung  zu  einem  Lehrsystem 
ausbildete,  als  Pessimist  angesehen  werden  darf. 

Beim  ersten  Anblick  freilich  ißt  man  versucht  das 
Ding- an -sich  des  Frankfurter  Philosophen  mit  dem 
N'irväna  des  Einsiedlers  von  Kapila vastu  zu  identifiziren; 
bei  näherer  Betrachtung  jedoch  sieht  man,  dass  der 
unbewusste  Wille  des  einen  mit  der  bewussteu  Tugend 
des  andern  unvereinbar  ist  Unbewusst  Btrebt  der 
Wille,  adäquat  mit  dem  Ding-an-sicb,  zum  konkreten 
Leben;  bewusst  neigt  sieb  die  Tugend,  deren  terminus 
ad  quem  die  Selbstlosigkeit  ist,  zum  Nirvana,  zur 
Wesenlosigkcit  (nirupadhi),  und  wenn  nichts  den 
Menschen  von  der  Sklaverei  des  Willens  befreien  kann, 
so  dass  er  schließlich  mit  Mephisto  sagen  muss: 

So  ist  denn  alle«  wh  ihr  Sünde, 
ZerrtöniDg,  kura  das  Böse  nennt, 
Mein  eigentliche«  Element, 

ruft  das  Nirväna  ihm  ermunternd  und  tröstend  zu: 

Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet. 
Befreit  der  Mensch  «ich,  der  rieh  überwindet. 

Da  haben  wir  eine  Formel  des  Charakters  und 
der  Tragweite  des  Nirväna  als  mystische  Moralphilo- 
sophie wie  sie  schlagender  wohl  kaum  denkbar  ist 
Das  involvirt  jedoch  nicht  die  Wahrheit  des  Systems; 
dazu  ist  es  zu  ausschließend  subjektiv :  die  einzig  wahre 
Moralphilosophie  ist  die  durch  das  Gesetz  der  Natur 
als  rein  objektiv  gegebene,  insofern  sie  auf  der  ganz 
mechanischen  Funktion  des  Determinismus  beruht. 
Mit  der  Notwendigkeit  des  Determinismus  aber  wie 
auch  anderseits,  trotz  feines  Mystizismus,  mit  der 
Idee  der  Gottheit,  hat  das  Nirväna  nichts  zu  tun.  Das 
Nirväna  ist  ein  Konzept  der  Urnatur  als  form-  und 
wesenlose  unendliche  Substanz,  arüpadhätu,  woraus 
alles  individuell  Bestehende  hervorgeht  und  wohin  es 
schließlich  zurückkehrt: 

„Denn  alle*  was  entsteht 

Iüt  wert,  dass  es  zu  Grunde  geht," 

Wie  nun  geht  es  zu  Grunde?  Wohl  wie  Säkya  es  sich 
dachte,  nämlich  in  Folge  des  pratitya  samutpäda, 
der  steten  Verkettung  der  Ursachen  und  Wirkungen, 
oder,  für  den  Zweck  um  den  es  der  Lehre  speziell  zu 
tun  ist,  durch  die  gradweise  gänzliche  Abstreifung  alles 
Irdischen  mittels  der  asketischen  Enthaltsamkeit  und 
Entsagung  verbunden  mit  ex  tatisch  er  Anschauung.  So 
nur  gelangt  man,  sagt  der  Weg  des  Heils,  das  kano- 
nische Dbammapadam,  zu  dem  ruhigen  seligen  Ort  wo 
alle  Einkleidungen  aufhören:  padan  santan  sank- 
härupasaman  sukham,*)  und  wo  demgemäß  nichts, 
welcher  Form  und  welches  Inhalts  es  auch  sein  möge, 
existirt  noch  existiren  kann.   Sich  dahin,  alles  Ver- 

*)  Dhatnmapadam,  str.  381. 


gänglichen  bar  und  ledig,  als  ein  Selbstloses  aus  den 
Fluten  des  Daseins  gleich  einem  verwehten  Hauch 
retten,  heißt  in  das  Nirväna  eingehen.  Wem  fallen 
dabei  nicht  wie  gerufen  die  melancholischen  Verse 
Leopardis  ein? 

Cosl  tra  qui.'sta 
Immenflitü  R'iuinefja  il  pensier  mio, 
E  il  naoftagar  m'e  dolce  in  questo  mare. ') 

So  muss  denn  der  Philosoph  das  Nirväna,  da  es 
sich  in  den  Gemütern  geltend  macht ,  wohl  oder  übel 
gelten  lassen.  Warum  übrigens  gälte  es  nicht  als 
reale  Wirklichkeit  dieser  Ursubstanz  aus  der  sieh  die 
Natur  in  allen  ihren  Formen  ewig  neu  gebiert  und  in 
der  sie  alternd  „sich  ewig  ihr  eigenes  Grab'  gräbt:' 
Der  Buddhismus  lehrt  denn  auch  ganz  folgerichtig,  dass 
wie  die  Buddhas  im  Laufe  der  Aeonen  in  das  Nirv&na 
verschwinden,  andere  dem  Nirväna  im  Laufe  der  Aeonen 
entsteigen.  Doch  kommt  Cakya  dabei  nicht  über  das 
Mystisch-Moralische  hinaus,  and  das  Grundproblem  des 
reinen  Seins  bleibt  ihm  fremd  oder  seine  Lehre  giebt 
sich  wenigstens  damit  nicht  ab. 

Setzen  wir  denn  ein  wo  Cäkya  uns  im  Stich  Iis« 
und  sagen,  dass  das  Nirväna,  weil  es  als  Letztes  aas 
und  durch  sich  selbst  unerklärbar,  auf  einen  Ort  und 
Grund  hinweist,  der  als  das  eine  All,  iv  xo  näv,  die 
notwendige  Ursache  des  Universums  ist  Mit  diesem 
einen  All  haben  wir  ohne  „Rückgang  auf  Gott  den 
Schöpfer  oder  ein  Surrogat  desselben"  wie  Hartmano 
sich  ausdrückt,  eine  Durchsichtigkeit  der  Natur  ge- 
wonnen, die  uns  deren  Verständniss  in  so  umfassender 
Weise  anbahnt,  dass  wir  im  Stande  sind  mit  Gewiss- 
heit zu  behaupten,  der  Ort  der  Existenz  sei  nicht 
außer  dem  absoluten  Sein,  sondern  in  ihm  selbst, 
dergestalt,  dass  die  Natur  nicht  geschaffen  ist  sondern 
von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit  besteht  Mit  dieser  Er- 
kenntniss  sind  wir  der  Fesseln  des  dogmatischen 
Gottes  entledigt,  und  der  Gewinn  ist  wahrlich  nicht 
gering 

Aber  wie,  wird  man  fragen,  existirt  Alles  im  AU? 
und  warum? 

Auf  das  Warum?  lassen  wir  uns  gar  nicht  ein 
So  wenig  wie  das  Sein-an-sich ,  können  wir  auch  das 
Warum  der  Existenz  begreifen;  das  Wie?  jedoch  kann 
unsere  Intelligenz  sich,  wenn  nicht  direkt  vorstellte 
jedenfalls  analogisch  erklären. 

Wer  jemals  einen  Kristall  oder  eine  helle  Flamme 
betrachtete,  wird  bemerkt  haben,  dass  der  Kristall 
sich  in  sich  selbst  mehr  oder  weniger  scharf  wieder- 
spiegelt  und  dass  die  helle  Flamme  ihr  Bild  als  Schatten 
in  sich  zurückwirft  Wie  mit  dem  Kristall  und  der 
Flamme  ist  es  mit  allen  Körpern,  wenn  auch  ihre 
Dichtigkeit  das  Phänomen  unsern  Augen  entzieht. 
Aber  diese  Dichtigkeit  ist  nur  relativ ;  im  Grunde  sind 
alle  Körper  durchsichtig,  denn  Alles  ist  flüssig  and 
fließt,  das  hatte  schon  der  alte  Heraklit  erkannt 
Immer  fließt  Alles  nach  oben  und  unten:  ati  aro« 
avtt  %t  xai  xä%v>  $«?,  sagte  er.**)   Der  innere  Reflei 

•)  L' Infinite 
••)  Plato,  Philebus,  XXVI,  colL  Didot 
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ist  demnach  ein  Oesetz,  dem  unabweisbar  Alles 
unterliegt,  es  ist  also  auch  das  Gesetz  des  Alls,  das 
Sein  an  sich.  Das  Sein  reflektirt  demnach  mit  Not- 
wendigkeit  sich  in  eich  selbst,  und  dieser  Reflex,  ein 
Bild  des  Seins  und  somit  ein  abgeschwächtes  Sein,  ist 
das  Universum  im  Prinzip,  d.  h.  das  unendliche  Substratum 
als  formlose  Substanz,  wie  Ovid  es  uns  so  meisterhaft 
mit  einem  Federzug  zur  Vorstellung  bringt,  wenn  er 
sagt: 

Cnns  erat  toto  Naturao  vultus  in  orbe.  *) 

Damit  kommen  wir  auf  das  Nirväoa ,  wie  wir  es 
schon  beschrieben,  zurück  und  begreifen  zugleich,  dass 
es,  trotz  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Substratum  des 
Seins,  doch  im  Grunde  in  der  Idee  Säkyas  zu  etwas 
ganz  anderem  wurde,  eben  weil  er  dessen  Ort  im 
Sein,  in  der  rein  philosophischen  Gottheit,  nicht  er- 
kannte. Durch  diesen  Maogel  aber  wird  sein  Konzept, 
so  großartig  es  auch  für  sich  allein  betrachtet  ist,  zu 
einer  verstammelten  unphilosophischen  Lehre,  und  das 
klar  auseinanderzusetzen  behalten  wir  in  einem  folgen- 
den Artikel  vor. 


Rassland  in  Wort  und  Bild. 

Nicht  mit  Unrecht  werfen  uns  die  Russen  die 
vollständige  Unkenntniss  ihres  Landes  und  ihrer  Zu- 
stände vor,  so  viel  sich  auch  zu  unserer  Entschuldigung 
sagen  lässt.  Zunächst  die  weit  wichtigere  Stellung  an- 
derer Völker  in  dem  gesammten  Kulturleben  der  Ver- 
gangenheit und  ihre  groSe  Bedeutung  für  die  Gegen- 
wart. Denn  gewinnt  auch  Russland  von  Jahr  zu  Jahr 
mehr  an  Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Welt  und  tut 
es  auch  Uglich  einen  Schritt  vorwärts,  um  in  Künsten 
und  Wissenschaften  mit  unsern  westlichen  Nachbarn 
zu  wetteifern,  so  sind  das  Alles  doch  Errungenschaften 
allerjüngsten  Datums.  Für  solche  Leistungen  findet 
man  die  Anerkennung  erst  allmählich.  Ein  zweiter 
Umstand,  und  der  nicht  minder  wichtige,  ist  die  unge- 
heure Ausdehnung  des  Reiches,  die  es  ja  dem  gebil- 
deten Russen  selbst  unmöglich  macht,  sein  ganzes 
Vaterland  zu  kennen.  Innerhalb  der  Grenzen  des  rus- 
sischen Reiches  sind  die  verschiedensten  Rassen,  die 
verschiedensten  Religionen,  die  verschiedensten  Klimas 
vertreten  ,  kurz  Alles ,  was  auf  Erden  an  Verschieden- 
heit vorhanden  ist,  findet  sich  auf  dem  großen,  weiten 
Gebiete  wieder. 

Einen  Vereinigungspunkt  für  die  Kenntniss  des 
gesammten  Vaterlandes  zu  schaffen,  war  das  erfolg- 
reiche Streben  der  großen  Petersburger  Buchhändler- 
firma M.  0.  Wolff.  In  zwölf  Großfolio-Bänden  sollen 
anter  dem  gemeinsamen  Titel  «Russland  in  Wort  und 
Bild-  (Zivopisnaja  Rossija  —  Das  malerische  Russland) 
die  einzelnen  Teile  Russlands  in  geographischer,  ethno- 
graphischer, historischer,  kulturhistorischer  und  in- 

•)  MeUm.,  I,  6.   Ci.  Id.  Cratylu.,  XIX. 


dustrieller  Beziehung  dargestellt  werden.  Die  Redak- 
tion des  ganzen  Unternehmens  liegt  in  den  Händen  des 
zweiten  Vorsitzenden  der  kaiserlich  rassischen  geo- 
graphischen Gesellschaft,  P.  P.  Semenow.  Der  Text 
wird  von  namhaften  Gelehrten  geschrieben,  die  Bilder 
in  Holzschnitt  von  den  ersten  Künstlern  Russlands  ge- 
fertigt. Text  und  Bild  werden  von  der  Redaktion  mit 
gleicher  Sorgfalt  behandelt.  Bei  einem  Unternehmen, 
welches  in  hervorragender  Weise  auch  die  Kenntniss 
von  Ortschaften,  Sitten,  Typen  vermitteln  soll,  steht 
ohne  Zweifel  das  Bild  gleichberechtigt  neben  dem  Wort. 

Von  den  bisher  erschienenen  Bänden  —  Band  I: 
Nord-Russland,  Bd.  II:  Nordwest-Russland,  Band  III: 
Westen  und  Süden,  Bd.  IX:  der  Kaukasus  —  liegt  uns 
nur  der  letztere  vor.  Zu  erwarten  sind  noch:  Band  IV: 
Königreich  Polen;  Band  V:  Klein-Russland;  Band  VI: 
Das  Binnenland  und  Ost-Russland;  Band  VII:  Süd- 
osten; Band  VIII:  Der  Wolga- Bezirk;  Band  X:  Tur- 
kestan  und  die  kirgisischen  Steppen;  Band  XI:  West- 
Sibirien;  Band  XII:  Ostsibirien. 

Wir  haben  so  lange  mit  der  Anzeige  des  .Kau- 
kasus" gezögert,  weil  wir  hofften,  auch  die  andern 
erschienenen  Bände  rechtzeitig  erlangen  zu  können. 
Aber  die  buchhändlerischen  Verbindungen  mit  Russland 
sind  bekanntlich  sehr  schlecht,  und  so  mag  es  für 
heute  genügen,  Einiges  über  diesen  Band  zu  sagen, 
der  ja  wahrscheinlich  in  Anlage  und  Ausstattung  mit 
den  übrigen  übereinstimmt. 

Als  Mitarbeiter  an  dem  neunten  Bande  werden 
Eugen  Markov,  Adolf  Berget,  A.  Ericov,  G.  Novo- 
marinskij  und  eodlich  G.  Radde  genannt.  Letzterer, 
ein  deutscher  Gelehrtor,  soviel  uns  bekannt,  jetzt  Vor- 
steher des  Museums  in  Ttflis,  hat  den  größeren  Teil 
des  Bandes  geschrieben. 

Zunächst  wird  in  einem  einleitenden  Kapitel  «Der 
Kaukasus  in  Gegenwart  und  Vergangenheit"  dargestellt 
(von  Markov).  Ferner  schildert  dann  G.  Radde  (Ka- 
pitel I)  „die  Physiognomie  des  Landes",  den  „kauka- 
sischen Bergrücken"  (Kapitel  II)  und  den  „kleinen 
Kaukasus"  (Kapitel  HI).  Berget  führt  .die  Bergrücken 
des  Kaukasus"  vor  (Kapitel  IV).  Mit  vollkommener 
Beherrschung  des  Stoffes  unterrichtet  uns  Radde  (Ka- 
pitel V)  über  die  „vulkanischen  Erscheinungen  im 
Kaukasus  und  die  mineralischen  Schätze  des  Landes". 
Von  ganz  hervorragendem  Interesse  ist  auch  Kapitel  V. 
Uber  „die  alten  Sagen  des  Kaukasus"  (von  G.  Radde). 
Wie  bekannt,  knüpfen  biblische  Ueberlieferungen ,  der 
Prumotheus-Mythus  und  der  Argonautenzug  an  Oert- 
lichkeiten  des  Kaukasus  an.  Spätere  christliche  Le- 
genden und  Kampfe  mit  den  Römern  (Mithridates) 
haben  hier  ihren  Schauplatz.  Es  werden  dann  noch 
die  „Hinterländer  des  Kaukasus  (im  Kapitel  VII) 
von  A.  Ericov  geschildert,  „die  Kuban-  und  Terek- 
länder"  (Kapitel  VIII)  von  Novomarinskij,  die  „Gru- 
siner"  (Grusier  oder  Georgier)  und  „Armenier"  bean- 
spruchen je  ein  Kapitel.  Die  ersteren  schildert  Radde, 
die  letzteren  Ericov.  Auch  die  kaukasisch-persischen 
Grenz-Länder  werden  in  die  Schilderung  mit  einge- 
zogen. Hier  sind  von  höchstem  Interesse  die  russi- 
schen Sekten-Kolonien,  gegründet  von  Flüchtlingen,  die 
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ihre  schwärmerischen  religiösen  Anschauungen  von  der 
Staatskirche  bedroht  sahen.  Das  Scblusskapitel  (XII) 
behandelt  „Die  Landwirtschaft  und  Industrie",  wie- 
derum eine  Arbeit  liaddes. 

Der  Bilderschmuck  des  Buches  verdient  die  höchste 
Anerkennung.  Die  Holzschnitte  sind  mit  größter  Sauber- 
keit ausgeführt  und  die  gewählten  Stoffe  charakte- 
ristisch und  ungemein  belehrend.  Wir  begegnen  unter 
den  Künstlern,  die  bicr  mitgewirkt  haben,  Namen  wie 
Ajvazowskij,  Karazin,  Lagorio,  Meäcerskij,  Prjaniskov, 
WereSfcagin.  Einige  der  Illustrationen  sind  uns  schon 
bekannt  Roskoschnys  „RuBsland"  hat  sie  dem  deut- 
schen Publikum  vermittelt.  Aber  es  ist  das  ein  sehr 
geringer  Bruchteil;  und,  wir  müssen  es  zur  Ehre  der 
russischen  Künstler  sagen,  die  Ausführung  ist  in  dem 
russischen  Buche  eine  bessere. 

Breslau.  Raphael  Löwenfeld. 


Deutsche  Erzähler. 

Von  drei  auf  dem  Gebiete  der  Prosaerzählung 
neuen  Namen  soll  hier  in  einigen  kurzen  Bemerkungen 
die  Rede  sein,  die  würdig  sind  in  ihrem  Streben  unter- 
stützt zu  werden,  welches  ja  gerade  auf  dem  so  massen- 
haft bebauten  Gebiete  der  Unterhaltungslitteratur 
schwer  zur  Geltung  und  zu  Erfolg  gelangen  kann.  Es 
sind,  wir  sagen  dies  gleich,  allerdings  keine  Talente 
vornehmsten  Ranges;  aber  man  muss  ihnen  allen  red- 
liches litterarisches  Wollen  zuerkennen.  Es  sind  noch 
keine  fertigen  Künstler,  welche  ganz  unabhängig  von 
Vorbildern  oder  anderen  litterarischen  Einflüssen  und 
in  voller  Beherrschung  der  schönen  Form  schaffen; 
aber  es  sind  Talente,  von  {deren  Zukunft  man  gewiss 
noch  Wertvolles  gewärtigen  darf,  und  welche  deshalb 
die  Kritik  zu  einer  ermundernden  und  ermutigenden 
Aeußerung  verpflichten. 

Da  ist  es  zunächst  Max  Vogler,  der  sich,  unseres 
Wissens,  mit  seinem  Roman:  „Der  Herr  Kom- 
merzienrat" (München)  zum  ersten  Male  in  die 
erzählende  Litteratur  einführt  Ein  unbemittelbarer, 
frischer  Ton  leichter  Schwärmerei  und  eines  jugend- 
lichen Idealismus  geht  durch  dieses  sein  erstes  Buch: 
eine  Art,  welche  in  unserer  Zeit  des  Pessimismus  oder 
vielmehr  der  kleinmütigen,  unfruchtbaren  Nörgelei  an 
allem  Bestehenden  und  allen  Ueberzeugungen  um  so 
wohltuender  berühren  muss,  als  man  ihr  ganz  entwöhnt 
worden  ist  „Roman  aus  dem  modernen  Leben1*  ist 
die  nähere  Bezeichnung,  die  Vogler  seiner  Erzählung 
gegeben:  um  so  wohler  für  ihn,  dass  er  seine  eigene 
jugendlich  enthusiastische  Stimmung  der  Zeit  selbst 
unterschiebt,  in  der  er  schreibt.  Im  Uebrigen  enthält 
der  Roman  eine  sehr  alte,  einfache  Geschichte  von 
dem  unglücklichen  Leben  einer  jungen  Frau,  die  voreilig 
einem  weit  älteren  Manne,  durch  seinen  Reichtum  ver- 


lockt, die  Hand  gereicht  hat,  um  durch  seinen  Tod 
erlöst  dem  untreu  verlassenen  Geliebten  ihrer  Jugend 
sich  neu  zu  verbinden.    «Modern"  an  dieser  sehr  ein- 
fachen Geschieht  ist  wohl  nur,  dass  jener  Mann  ein 
selbstsüchtiger,  ganz  in  seinem  Geschäfte  aufgehender 
Kommerzienrat,  und  der  Jugendgeliebte  Buchhalter  in 
seinem  Geschäfte  ist ;  „modern4*  sind  die  Gestalten  der 
schönen  Gouvernante  und  des  liberalen  Hauslehrers; 
„modern"  der  Versuch  die  sozialen  Gegensätze  top 
Kapitalisten  und  Arbeiter  zu  schildern ;  „modern"  auch 
die  Gestalt  des  in  seiner  Frühreife  sich  verzehrenden 
genialen  Knaben  Egon,  der  wohl  aus  der  Schule  Spiel- 
hagens stammt.   Aber  gerade  das  „Moderne44  an  der 
einfachen,  durch  keine  größere  Verwicklung  erweiterten 
Handlung  ist  nicht  die  Hauptsache  in  der  Ausführung 
geworden.   Viel  Erfindungsgabe  lässt  sich  auch  dem 
Autor  deshalb  nicht  zusprechen;  auch  wird  keine 
eigentümliche  Weltanschauung  entwickelt;  keine  be- 
sondere Schärfe  in  der  Charakteristik  der  Individuen: 
die  ganze  Technik  seines  Romanes  hat  eher  einen 
weiblichen  Charakter.   Gleichwohl  aber  kann  man  mit 
Sicherheit  voraussagen,  dass  sich  junge  Menschen,  and 
dies  sei  gewiss  nicht  zu  seinem  Nachteile  hervorgehoben, 
von  diesem  Buche  werden  ganz  entzücken  lassen.  Denn 
seine  Helden  und  Heldinnen  zeichnet  Vogler,  selbst 
verliebt,  mit  den  sonnigsten  Farben:  sie  sind  idealisch- 
schön,  edel,  begabt,  groß  in  ihrem  —  Glück;  um  so 
schwärzer  die  Gegenseite,  so  dass  man  fast  für  den  in 
seinem  Egoismus  ganzen  Kommerzienrat  gegen  den 
Autor  Partei  ergreifen  möchte.    Der  enthusiastische 
Ton  bleibt  aber  bei  alledem  immer  geschmackvoll  und 
bescheiden.   Und  warum  sollen  nicht  einmal  auch  wir, 
an  Romanlektüre  Gesättigten,  uns  von  einem  Gemälde 
wunderschöner,  holder  Menschen  fesseln  lassen  und 
uns  an  ihnen  ergötzen?   Weil  uns  der  Glaube  an  sie 
fehlt?  Aber  dass  es  einen  Menschen  giebt  der  an  sie 
glaubt,  ist  doch  Tatsache,  jenen  nämlich,  welcher  uns 
von  ihnen  erzählt,  und  darüber  allein  kann  man  sich 
in  einer  mürrisch- nüchternen  Zeit  schon  freuen. 

Ungleich  anspruchsvoller  geben  sich  die  Erzählungen, 
welche  Anton  Ohorn  unter  dem  Titel:  „Wie  sich 
Herzen  finden"  (Leipzig)  aus  Zeitschriften  zu  einem 
Buch  vereinigt,  erscheinen  ließ.  Sie  sind  Gustav 
Freytag  mit  einem  an  ihn  gerichteten  Vorwort,  in 
welchem  sich  Selbstbewusstsein  und  Bescheidenheit 
nicht  ganz  harmonisch  paaren,  gewidmet.  Nicht  alle 
gleichen  Wertes,  sind  sie  zwar  reicher  an  Erfindung, 
deren  Schmuggler-Romantik  kann  aber  auch  nicht  An- 
spruch auf  Originalität  erheben,  ebenso  wenig  wie  die 
Gestalt  des  aus  der  Kutte  springenden  jungen  Theologen 
oder  des  musizirenden  Findelkindes,  das  seine  Eltern 
sucht  Wenn  man  die  außerordentliche  Entwicklung 
bedenkt,  welche  die  Kunstform  der  Novelle  gerade  in 
unseren  Tagen,  von  vielen  Umständen  begünstigt,  er- 
reicht hat,  so  stellt  eben  sie  die  strengsten  Anforde- 
rungen an  den  Dichter.  Ihr  wesentliches  Merkmal 
liegt  in  der  Reduktion  aller  Ereignisse  auf  eise  ein- 
heitliche, merkwürdige  Handlung,  welche  aus  den  mit 
feiner  Psychologie  entwickelten  Charakteren  schlank 
hervorwächst,  um  in  einer  scharfen  Pointe  ihre  rasche 
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Lösung  zu  finden.  Es  ist  eine  der  schönsten  Formen  j 
in  aller  kunstvollen  Einfachheit,  und  man  kann  nicht 
sagen,  dass  sie  Ohorn  in  diesem  Sinne  gebraucht 
hätte.  Es  geht  viel  zu  viel  Aeußerliches  vor  in  seinen 
Geschichten.  Aber  wegen  der  Schaffung  einer  Gestalt, 
wie  die  des  alten  „Turmfalken-  seien  ihm  auch  die 
missratenen  Stimmungsbilder  verziehen.  In  dieser  Ge- 
schichte gelang  es  ihm,  das  Motiv  der  feindlichen 
Väter  und  sich  liebenden  Kinder,  welches  ihn  auch  in 
einer  zweiten  Geschichte  seines  Buches  beschäftigt, 
mit  einer  gewissen  KraTt  zur  Ausgestaltung  zu  bringen, 
und  im  alten  Turmwächter  Mathias  Falk  eine  markige 
Figur  voller  männlicher  Energie  und  Schönheit ,  ja 
eine  Gestalt  von  wahrhaft  sittlicher  Größe  zu  schaffen. 
Bloß  ihretwegen  glauben  wir,  dass  es  Ohorn  noch  zu 
einer  objektiven,  plastischen  Darstellungsweise  bringen 
wird,  die  allein  die  episch  berechtigte  ist. 

Eine  Individualität  voller  Liebenswürdigkeit  und 
Verve  lernt  man  in  Arthur  von  Loy  kennen,  dessen 
-Berliner  Novellen  aus  der  Gesellschaft" 
(Berlin)  in  zweiter  Auflage  vorliegen.  Ein  aristokra- 
tischer Offizier,  der  für  eine  Weile  den  schweren 
Säbel  mit  der  zierlichen  Feder  vertauschte;  ein  auf- 
merksam beobachtender  Weltmann,  der  sich  einen 
reinen,  idealistischen  Sinn  bewahrt  hat ;  ein  vorurteils- 
freier Mensch,  der  in  den  kleinen  Nestern  der  Provinz 
und  in  dem  unendlich  verzweigten  Gebiete  der  Groß- 
stadt die  Bildung  der  Menschen  unter  dem  Einflüsse 
dieser  himmelweit  verschiedenen  Atmosphären  be- 
obachtet, studirt  hat:  besonders  den  Einfluss  dieses 
Gegensatzes  auf  die  Entwicklung  des  Weibes.  Was 
er  alles  über  die  Großstadt,  ihr  schwungvolleres  ge- 
sellschaftliches Leben  im  Gegensatz  zur  Kleinstadt 
sagt,  ist  geistreich  gedacht  und  hübsch  gefasst.  Ein 
starkes  novellistisches  Talent  und  eine  leichte,  glück- 
liche Form  unterstützen  ihn  dabei  aufs  vorteilhafteste. 

Berlin.  M.  Necker. 


Zur  italieuisfhen  Litterarkritik. 

AntologYa  Deila  Nostra  Critica  Letteraria  Compilatoi  Da  Luigi 
Monmdi.   Gitta  di  Castello,  S.  Lapi  tipograio  editore  1885. 

Wir  glauben  nicht,  dass  irgend  eine  Litteratur  ein 
Seitenstück  zu  Morandis  „Anthologie  der  Kritik**  habe. 
Wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  hat  Marc-Monnier 
(Journal  des  Debats  vom  31.  März)  unter  Anführung 
einiger  berühmten  Kritiken  den  Wunsch  ausgesprochen, 
ein  Berufener  möge  ein  ähnliches  Werk  für  Frankreich 
unternehmen.  Wenn  wir  unsere  Ausicht  begründen 
wollten,  dass  wir  bei  aller  Anerkennung  der  neusten 
Leistung  Morandis  eine  entsprechende  deutsche  Arboit 
nicht  für  wünschenswert,  ja  nicht  einmal  für  ausführbar 
halten,  müssten  wir  uns  der  Aufgabe  unterziehen,  einige 
Mauptunterschiede  in  der  Entwicklung  der  beiden  Litte- 
raturen  näher  zu  bezeichnen  und  nachweisen,  wie  in 


Italien  manche  Streitpunkte  in  der  Literaturgeschichte 
abgehandelt  werden,  über  die  wir  uns  in  den  Lehr- 
büchern der  Aesthetik  zu  Orientiren  pflegen.  Versuchen 
wir  vielmehr,  einen  Ucbcrblick  über  das  zu  gewinnen 
was  uns  Morandi  für  den  geringen  Preis  von  4  Lire 
auf  671  enggedruckten  Seiten  Text  bietet,  denen  er 
eine  kurze  Vorrede  von  sechs  Seiten  vorausgeschickt  hat. 

Die  „Anthologie  der  Kritik14  will  keine  Anthologie 
der  Kritiker  sein,  das  heißt,  der  Verfasser  will  mit 
seinem  neuen  Typus  einer  Literaturgeschichte  ein  Bild 
von  dem  entwerfen,  was  die  italienische  Litterarkritik 
in  ihren  vielfachen  Formen  ist  und  leistet,  ohne  darauf 
Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die  Kritiker  der  behandelten 
Zeit  vielleicht  Besseres,  aber  in  dem  von  Morandi  ge- 
wählten Zusammenhang  minder  Charakteristisches  ge- 
schrieben haben,  als  die  aufgenommenen  (86)  Stücke. 
Und  aus  dem  gleichen  Grunde  konnte  der  Herausgeber 
keine  Verpflichtung  Übernehmen,  alle  Kritiker  zu  be- 
rücksichtigen, da  er  sich  auf  den  Standpunkt  gestellt 
hat,  das  Nachdenken  seiner  Landsleute  nur  über  „die 
wichtigsten  oder  bestrittensten  und  eigentümlichsten 
Fragen"  anzuregen  und  materielle  Vollständigkeit  nicht 
in  erster  Linie  erstrebt. 

Morandi  hat  in  seine  Antologia  nur  einen  Schrift- 
steller aus  dein  vorigen  Jahrhundert  aufgenommen, 
nämlich  Baretti  (1719-1789);  der  mit  fünf  Abschnitten 
vertretene  Manzoni  (1785—1873)  gehört  nur  mit 
seiner  Geburt,  nicht  mit  seiner  litterarischen  Tätigkeit 
dem  achtzehnten  Jahrhundert  an.  Von  den  47  Autoren 
des  Buches  sind  bereits  neun  aus  diesem  Leben 
geschieden;  außer  den  zwei  Genannten  erwähnen 
wir  den  Dichter  Giusti,  den  vielseitigen  Litteraten 
Tommaseo,  die  zwei  Litterarhistoriker  Settembrini 
und  de  Sanctis  und  den  schmerzlichen  Verlust  des 
verflossenen  Jahres,  den  Philosophen  Fiorentino.  Die 
große  Mehrzahl  der  Verfasser  lehren  als  Professoren 
an  höheren  Anstalten,  einige  sind  Gymnasiallehrer; 
der  durch  die  Sammlung  sizilianischer  Uebcrlieferungen 
u.  e.  w.  im  Auslande  häufig  genannte  Pitrc  war  Lehrer 
an  einer  Mittelschule  und  ist  jetzt  Arzt.  R.  Mariano 
ist  vielleicht  in  Italien  der  einzige  schriftstellernde 
Philosoph  ohne  Staatsamt.  Von  dem  Ertrag  seiner 
Feder  wird  wohl  nur  der  mit  fünf  Stücken  vertretene 
Exminister  Bonghi  leben,  F.  Martini,  der  zumeist  als 
Komödienscbriftsteller  bekannte  Berufspolitiker,  ist  der- 
zeit Generalsekretär  im  Ministerium  für  den  öffentlichen 
Unterricht  Wir  bemerken  zwei  Bibliothekbeamte, 
Guido  Biagi  und  den  als  L.  Stechetti  in  Italien  viel- 
bewunderten Gucrrini,  ferner  außer  einem  pensionirten 
Beamten  (des  Finanzministeriums  oder  des  Ministeriums 
des  Innern,  wir  erinnern  uns  nicht  recht),  Valentino 
Carrera,  dem  Verfasser  mehrerer  Volkslustspiele  wenig- 
stens einen  vom  Unterichtsministerium  abhängigen  Ver- 
waltungsbeamten, den  Provinzialschulrat  Ernesto  Masi. 
Von  den  zu  Wort  gekommenen  Kritikern  sind  die  drei 
ältesten  Bonghi,  Ferri  und  Villari  im  Jahre  1827  ge- 
boren, der  jüngste  Guido  Mazzoni  ist  erst  sechsund- 
zwanzig Jahre  alt.  Omega  ist  der  Einzige,  von  dem 
im  Inhaltsverzeichniss  kein  Geburtsjahr  angegeben  ist. 

Dass  einer  der  drei  Artikel,  unter  denen  dieser  Name 
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steht,  eine  von  einem  berühmten  Manne  verballhornte 
Ausgabe  der  Giustischen  Sammlung  toskanischer  Sprich- 
wörter kritisirt,  wäre  für  sich  allein  kein  Beweis  für 
die  Autorschaft  des  Herausgebers;  aber  warum  hat  er 
gerade  bei  diesen  Artikeln  den  Quellennachweis  unter- 
lassen, wenn  es  ihm  um  seine  Anonymitat  zu  tun 
ist?  Die  Seitenangabe  der  auszüglich  benützten 
Werke  ist  dankenswert,  obgleich  manche  der  abge- 
druckten Stücke  von  den  Verfassern  selbst  für  die 
Anthologie  mehr  oder  wenig  umgearbeitet  worden  sind. 

Weniger  schwer  dürfte  es  im  Auslande  sein,  sich 
neue  Ausgaben  von  italienischen  Büchern  zu  verschaffen, 
als  all  der  Artikel  habhaft  zu  werden,  die  in  Zeit- 
schriften n.  s.  w.  verstreut  sind.  In  der  einzigen 
Nummer  eines  Blattes,  welches  am  20.  Dezember  1883 
bei  der  Enthüllung  des  Goldoni-Denkmals  in  Venedig 
ausgegeben  wurde,  stand  ein  Beitrag  von  Augusto 
Franchetti;  ein  anderer  von  Monaci  befindet  sich  in 
einer  nicht  naher  beschriebenen  Veröffentlichung  zu 
Ebren  eines  Brautpaares,  Imola  1880;  in  der  einge- 
gangenen Rassegna  Sentimanale  erschienen  von  den  in 
Rede  stehenden  Artikeln  nicht  weniger  als  sechs,  im 
Giornale  Napolitano  und  in  der  Riviata  Europea  je 
einer,  in  der  Nuova  Antologia  sechs.  Und  darunter 
befinden  sich  Arbeiten  ersten  Ranges,  wie  der  «Von 
Bologna  nach  Palermo"  betitelte  Aufsatz  in  der  Nuova 
Antologia  vom  15.  August  1884.  Ernesto  Monaci,  der 
die  bezüglichen  Verdienste  Gasparys  anerkennt,  legt 
in  klarster  Weise  dar,  dass  es  mit  der  nahezu  wunder- 
baren  Entstehung  einer  literarischen  Sprache  in  Sizilien 
nichts  sei,  dass  man  daselbst  keine  Spuren  eines 
direkten  Einflusses  der  provenzalischen  Troubadours 
ßnde,  dass  die  philosophischen  Elemente  der  da- 
maligen Liebesdicbtung  auf  Bologna  hinweisen.  Der 
Anteil  Friedrichs  II.  an  dem  Ursprung  der  italienischen 
Litteratur  sei  geringer  gewesen  als  man  annehme,  er 
habe  nicht  die  Kunstlyrik  ins  Leben  gerufen,  sondern 
sie  nur  begünstigt  und  von  ihrem  Zentrum,  das  allem 
Anscheine  nach  Bologna  gewesen  sei,  an  seinen  Hof 
geführt,  gerade  wie  er  sich  bemüht  hatte,  den  wissen- 
schaftlichen Mittelpunkt  von  Bologna  nach  Neapel  zu 
verlegen. 

Mit  besonderem  Vergnügen  haben  wir  einen  Ab- 
schnitt aus  dem  neusten  Werke  Pio  Rajnas  (Le  Origini 
dell  Epopea  Francese,  Florenz  1884)  gelesen,  welcher 
die  gewöhnliche  Anschauung,  dass  der  Kern  der  alten 
Heldengedichte  mythischen  Ursprungs  sei,  berichtigt 
und  die  Vorfalle  des  menschlichen  Lebens  als  maßgebend 
für  die  langsame  Ausgestaltung  der  Epopöe  skizzirt. 
Es  ist  dies  im  Grunde  wieder  die  alte  Streitfrage,  ob 
die  Götter  auf  die  Erde  herabgestiegen  seien  oder  die 
Menschen  sich  zum  Himmel  erhoben  haben  (Seite  62). 

Da  die  von  Alessandro  D'Ancona  veröffentlichten 
„Studi  sulla  Letteratura  Italiana  de'  primi  secon!14  (An- 
cona  1884)  ohne  Zweifel  sogleich  nach  ihrem  Erscheinen 
die  Aufmerksamkeit  der  Fachleute  in  Deutschland  er- 
regt haben,  ersparen  wir  es  uns,  die  treffenden  Aus- 
führungen über  den  Seceotismua  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert auch  nur  annäherungsweise  zu  resümiren. 
Wir  halten  es  für  höchst  charakteristisch,  dass  derartige  I 


Arbeiten,  wie  ähnliche  von  F.  D'Ovidio  nnd  Änderte, 
die  in  Deutschland  wahrscheinlich  als  Gelehrtenge- 
schichte nur  für  Gelehrte  geschrieben  werden  könnten, 
in  Italien  auf  ein  gemischtes  Publikum  rechnen  können, 
oder  sagen  wir  vorsichtig,  rechnen  zu  können  scheinen. 

Mit  Bedauern  konstatiren  wir,  dass  die  meister- 
haften Schriften  Uhlands  „Zur  Geschichte  der  Dichtung 
und  Sage",  an  deren  Inhalt  einige  der  abgedruckten 
Beiträge,  z.  B.  die  von  F.  Torraca  und  Pitre  erinnern, 
nicht  über  die  erste  Auflage  hinausgekommen  sind. 

Sehr  wohltuend  ist  die  Wärme,  mit  der  V.  Imbruni, 
der  seine  Leser  an  grobe  Worte  gewöhnt  hat,  die 
Literaturgeschichte  Settembrinis  bespricht ,  sie  ist  für 
ihn  kein  Werk  der  Gelehrsamkeit,  sondern  ein  Kunst- 
werk, auf  das  man  sich  in  keinem  Falle  berufen  dürfe. 

Wir  haben  es  dem  edlen  Märtyrer  für  die  Frei- 
heit seines  Landes  niemals  ernstlich  übel  genommen, 
wenn  er  über  Deutschland  und  die  neuste  Entwicklang 
der  Wissenschaft  harte ,  nur  mit  Unkenntnis«  zu  ent- 
schuldigende Worte  aussprach,  während  wir  natürlich 
bedauern,  dass  die  Autorität  des  Mannes  unreife  Leser 
in  ihrer  nationalen  Voreingenommenheit  bestärkt  Hin- 
gegen sind  wir  bei  all  der  Sympathie,  die  wir  für  die 
persönliche  Liebenswürdigkeit  Mestica*.  des  Profeswrs 
an  der  Universität  Palermo  haben,  nicht  berechtigt, 
seine  unfreundlichen  Bemerkungen  über  die  von  den 
italienischen  Schulen  fernzuhaltenden  „deutschen  Me- 
thoden und  die  schwere  unfruchtbare  Gelehrsamkeit* 
(Seite  480)  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Pro- 
fessor Mestica  ist  es  nicht  unbekannt,  dass  in  den 
italienischen  Anstalten  gewisse  deutsche  Schulbücher 
eingeführt  sind,  weil  keine  entsprechenden  italienischen 
vorliegen.  Die  Schicksale  der  „Anthologie  der  Kritik-, 
die  zu  einem  guten  Teil  für  die  Jugend  bestimmt  ist 
werden  beweisen,  ob  es  für  die  begabteren  Professoren 
lohnend  ist,  ihre  Kraft  auf  die  Abfassung  von  ähnlichen 
Unterrichtsbüchern  zu  verwenden.  Wir  wünschen  dies 
von  ganzem  Herzen. 

Rom.  Josef  Schuhmann. 


Der  unsterbliche  Mensch- 

Eine  materialistische  Dichtung  in  fünf  Gestagen.  Frei  nci. 
einer  Sage  Uber  Moses  Maimonides  von  Ernat  Wechsler. 

Der  junge  Dichter  von  unbestreitbarem  Talente, 
der  hier  einen  Stoff  behandelt  hat,  welcher  ein  ganze« 
Leben  beschäftigen  könnte,  wie  es  der  „Faust"  unse- 
rem „Goethe"  angetan,  hat  bereits  einmal  gelegentlich 
des  „Festzugs  des  Lebens**  fühlen  müssen,  r.e 
weh  die  österreichische  Kritik  Denen  zu  tun  liebt,  die 
hauptsächlich  darin  sündigen,  dass  sie  Oesterreicher 
sind,  .vaterländische-  Dichter,  wie  der  Spottname 
klingt  Wechsler  ist  ein  Schüler  Robert  Hamerlings. 
lebt  wie  das  große  Vorbild  in  Graz  und  bat  vom  Meister 
zunächst  die  Liebe  zur  Schilderung  angenommen:  doch, 
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es  sei  gleich  gesagt,  seine  Schilderungen  sind  nicht 
mit  Naturnotwendigkeit  in  den  Stoff  verwebt,  sondern 
ließen  sich,  da  sie  ausnahmslos  zu  lang  sind  und  durch 
Häufung  von  Adverbien  and  Adjektiven,  die  allzusehr 
durch  »— *  verbunden,  ohne  Verlust,  ja  zum  Gewinne 
der  Dichtung,  teilweise  ausscheiden.  Neben  dem  Schwulst 
der  Diktion  fallt  die  ««künstlerische  Häufung  der 
Bilder  auf.   Es  gährt  und  tobt  noch  höchst  ungeberdig 
in  diesem  ehrgeizigen  Kopfe,  dessen  Träger  es  sicher 
beschieden  sein  wird,  aus  Mangel  an  Interesse  der 
leichtlebigen  Jetztzeit  für   philosophisch  angehauchte 
Poesie,  zur  Tagesjoornalistik  über-,  and  als  Dichter  zu 
Grunde  zu  gehen !  Er  wird  daun  die  eigene  Verbitterung 
in  Form  von  heftigen  Angriffen  auf  die  jungen  *  Wechs- 
ler" des  Jahres  zwei  Tausend  los  zu  werden  suchen  und 
sie  nur  noch  vermehren.   Der  „unsterbliche  Mensch" 
trägt  das  Motto:  „Stark  ist  die  Gewalt  der  Hab- 
sucht, unbezähmbar  die  Kraft  des  Ehrgeizes,  furchtbar 
die  Macht  der  Eifersucht;  doch  die  schrecklichste 
Leidenschaft  ist  die  Wissbegierde  eines  großen  Geistes ; 
diese  allein  vernichtet  alle  irdische  Glückseligkeit.  — 
So  fiel  einst  der  berühmte  Doktor  Faust  und  so  be- 
ging  auch  nach  der  Sage  im  Volke  der  gelehrte  Mai- 
monides  aus  übertriebener  Forschlust  die  schrecklichste 
Tat."  —  Von  all'  dem  ist  etwas  im  Buche  zu  lesen. 
Der  Held  zerschneidet  nach  der  Vorschrift  irgend  eines 
alten  tollen  Zwanges  einen  ihm  ganz  ergebenen  Schüler, 
der  sich  sogar  bei  der  Rettung  des  Sultans  vom  Wahn- 
sinn weiser  erweist  als  der  altersgraue  Meister,  üeber- 
dies  ist  er  der  Geliebte  Sadas,  der  Tochter  des  Mai- 
monides.  Der  zerschneidet  ihn  also  in  Stücke  und  legt 
die  präparirten  Glieder  in  einen  gläsernen  Sarg,  aus  dem 
der  Tote  sich,  wenn  der  Zauber  gewirkt,  als  unsterb- 
lich erbeben  soll.  Natürlich  misslingt  das  Wagestück, 
and  kostet  dem  alten  Moses,  Sada  und  deren  neu- 
gebornem  Kinde  das  Leben.  Wechsler  hat  zur  Bewäl- 
tigung dieses  unheimlichen  Stoffes  einschlägige  Studien 
gemacht  und  dabei  entdeckt,  dass  Maimonides  schon 
eine  Vorahnung  der  Darwinischen  Theorie  gehabt  haben 
müsse.    Zur  ganzen  Bewältigung  der  Materie  reicht 
weder  des  Autors  philosophische  Schulung,  noch  dessen 
dermalige  Logik  aus.   So  lässt  er  einmal  einen  Richter 
der  Hebräer  sagen:  Die  Schaffung  eines  unsterblichen 
Menschen,  wie  Moses  ihn  beabsichtigte,  könne  nur  des 
Satans  Werk  und  Höllenfluch  sein.   Er  vergisst  aber, 
dass  Jesus  Christus,  der  mit  Satan  nichts  gemein  hat, 
den  Ahasver  geschaffen,  indem  er  einem  sterblichen 
Menschen  auferlegte,  mit  seinem  Fluche  durch  die 
Jahrhunderte  zu  wandern  und  also  auch  die  starren 
Naturgesetze,  Tod  und  Leben  betreffend,  durchbrach. 
Es  ließe  Bich  noch  viel  Uber  die  interessante  Dichtung 
sagen,  die  sich  an  einzelnen  Stellen  zu  einer  gewissen 
Großartigkeit  aufschwingt  und  auch  in  manchen  Kreisen 
mit  Genuas  gelesen  werden  wird.  Der  Ungebildete  und 
Halbgebildete  wird  nichts  mit  ihr  anzufangen  wissen. 

Wien.  Alfred  Friedmann. 


Lltterarlsohe  Neuigkeiten. 

Im  der  Zeit  als  Leo  XÜI.  zuerst  daran  dachte,  die  vati- 
kanischen Archive  den  Gelehrten  aller  Nationen  zu  eröffnen, 
war  in  demselben  ein  norditalienischer  Geistlicher,  Pietro 
Balan,  welcher  den  Hang  eines  Monsignore  hatte,  Herr  und 
Meister  in  den  Sälen  des  Archives.  Gleichzeitig  war  der  ge- 
lehrte Hann  Chefredakteur  der  von  Leo  XIII.  gegründeten 
täglich  erscheinenden  politischen  Zeitung  „L'Aurora",  deren 
Existenz  nur  wenige  Jahro  dauerte.  Plötzlich  fiel  Balan  in 
Ungnade,  er  wurde  seines  Amtes  als  Unterarchivar  enthoben, 
ja  er  durfte  im  Vatikan  fortan  nicht  mehr  erscheinen.  Ein 
unehrerbietiger  Brief  an  Leo  X1IL  machte  sein  Verbleiben  in 
Rom  unmöglich,  obgleich  er  zu  den  Schwärzesten  unter  den 
Schwanen  gehörte.  Geber  die  Grunde,  welche  den  PräUten  in 
die  Verbannuog  nach  Nord-Italien  führte,  laufen  hauptsäch- 
lich zwei  Versionen  um.  Nach  der  Einen  hätte  Balan  seine 
Stellang  als  Unterarchivar  in  anerlaubter  Weise  pekuniär 
ausgebeutet;  nach  der  zweiten,  welche  jedoch  wohl  in  das 
Reich  der  Fabeln  zu  verweisen  ist,  soll  er  dem  deutschen 
Reichskanzler  wichtige  Urkunden  aus  dem  vatikanischen  Ar- 
chive zugänglich  gemacht  haben.  Heute  veröflentlicht  dieser 
Mann,  welcher  Janre  lang  in  den  päpstlichen  Archiven  unbe- 
schränkt wirtschaften  konnte,  ein  historisch  bedeutendes  Werk 
aber  die  Reformationszeit  unter  dem  Titel  „Montunenta  sae- 
culi  XVI  historiam  illustrantia".  Der  erste  Band  enthält  die 
Briefe  Clemens  VII.,  des  Florentiners  aus  dem  Hause  Medici, 
von  1523  bis  1534.  An  diese  schließen  sich:  Variorum  ad 
papam  et  ad  alios  epistolae".  Diese  Briefe  werfen  neues  Licht 
Aber  den  Krieg  zwischen  Karl  V.  und  Franz  I.,  über  die  Re- 
formation etc.  Im  zweiten  Teile  des  ersten  Bandes  begegnet 
man  einem  wichtigen  Briefe  des  Kaisera  Karl  V.  an  den 
Papst;  dem  Wortlaute  der  Kriegserklärung  von  Clemens  Vll. 
an  den  Kaiser,  in  welchem  die  Lücken,  die  man  in  der  Lesart 
Sabellicos,  vorfindet,  nicht  mehr  vorkommen.  Auch  einige 
Briefe  des  Papstes  an  Erasmus  von  Rotterdam  wurden  in  die 
Sammlung  autgenommen. 

Der  Publisher  Circular  in  London  berichtet  über  den 
Fortschritt  eines  großartigen  Unternehmens  in  Japan. 
In  Tokio  ist  nämlich  eine  Kommission  japanischer  und  euro- 
päischer Gelehrter  zusammengetreten,  zum  Zwecke  die  8000 
Schriftzeichen  der  japanischen  Sprache  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Alphabet  der  europäischen  Sprachen  zu  bringen.  Ein 
japanisch-lateinisches  Wörterbuch,  mit  dessen  Hilfe  der  Gelehrte 
das  japanische  so  leicht  erlernen  kann ,  wie  lateinisch  oder 
griechisch,  ist  bereits  vollendet  and  nun  soll  in  Bälde  das 
japanisch- französische,  japanisch-deutsche  und  japanisch-eng- 
lische an  die  Reihe  kommen. 

Ein  begabter  norwegischer  Schriftsteller  ist  Kristian 
Glöersen;  dies  beweist  auch  wieder  dessen  neues  Buch 
,Fra  Nord  og  Syd*  (C.  A.  Reitzels  Forlag,  Kopenhagen), 
welches  eine  Auswahl  fast  durchwegs  trefflicher  Erzählungen 
und  Skizzen  enthält.  Ganz  besonders  interessant  auch  wegen 
des  behandelten  Themas  ist  die  erste  Erzählung  .Et  Skud' 
(Ein  Schuss);  der  Autor  vertritt  hier  die  Ansiebt  (und  lässt 
dieselbe  zur  Ausführung  bringen),  dass  es  eine  Tat  der  Liebe 
sei ,  einen  schmerzlichen ,  schrecklichen  Todeskampf  abzu- 
kürzen. Der  übrige  Teil  des  Buches  behandelt  —  mit  Aus- 
nahme von  drei  ganz  kurzen  Skizzen  und  einem  patriotischen 
Gedichte  —  Italien  und  zwar  ist  davon  die  Erzählung  .Bocca 
della  Veritä*  das  Bedeutendste;  auch  der  Abschnitt  ,Fra 
nutidens  Rom*  (Vom  heutigen  Rom)  ist  sehr  ansprechend. 
Von  den  früheren  Arbeiten  Olöeraena  möchten  wir  bei  dieser 
Gelegenheit  die  hübsche  Sammlung  von  Studien  und  Erzäh- 
lungen empfehlen,  die  18S1  im  gleichen  Verlage  erschienen 
sil. I  unter  dem  Titel :  »Smating*  (Kleinigkeiten). 

Hugo  Fiederking»  Dichtung  .Der  Born  der  Liebe!  Eine 
hessische  Sage*  behandelt  nicht,  wie  wir  in  Nr.  30  des  Maga- 
zin, Seite  475  irrtümlich  berichteten,  denselben  Stoff  wie 
Gottfried  Kinkels  romantisches  Gedicht  „Otto  der  Schütz", 
sondern  die  traurige  Liebesgeschichte  zweier  Dürgerskinder 
zur  Zeit  der  seit  Jahren  bestehenden  Ehe  Otto  des  Schützen. 
Der  Schauplate  der  Dichtung  ist  Harzenberg  im  Kasseischen 
Berglande.   

Im  Verlage  der  Budapester  französischen  Zeitung  „Gazette 
de  Hongrie"  sind  die  akademischen  Denkreden  des  Unterrichts- 
Ministers  und  Akademie -Präsidenten  August  Trefort  in  der 
französischen  Uebenetzung  des  Radakteura  Max  Arauyi  er- 
schienen. Digitized  by  Google 
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Das  ungarische  Zigeuner- Wörterbuch,  welches  unter  der 
Mitwirkung  br.  k.  u.  k.  Hoheit  des  Erzherzogs  Joseph  von 
Andreas  Györffy  ausgearbeitet  wird,  gelangt  bald  unter  die 
Presse.  Das  interessante  Buch  wird  aul!er  dem  Wörterver- 
zeichnisse noch  eine  Skizze  über  die  Geschichte  der  Zigeuner, 
ferner  Erzählungen,  Gebete  und  Lieder  in  der  Zigeunersprache 
enthalten.   

„Ein  deutsche«  Pamphlet  wider  die  Schweiz.  Ein  Wort 
zn  Schutz  und  Trutz",  von  Edgar  Steiger.  (Leipzig,  Franst 
Dunckcr.)  Obige  Schrift  hat  auch  fiir  den,  welchem  da«  Lem- 
peuschc  Pamphlet  gegen  die  Schweiz  („Schweizerehre"  etc.) 
gleichgiltig  ist,  dadurch  großes  Interesse,  daae  darin  eiDe  der 
brennendsten  politischen  Fragen  der  Gegenwart,  nämlich  des 
Anarchisten  tum«  in  der  Schweiz,  in  trottender  Weise  behan- 
delt wird.  Schon  der  ernste  würdige  Ton,  in  welchem  die 
oben  genannte  Broschüre  gehalten  ist,  hebt  sielt  vorteilhaft 
ab  gegenüber  dem  chauvinistischen  Schimpfen  de*  Paniphle- 
tistea,  Dem  entspricht  auch  der  Inhalt  der  vorliegenden 
Schrift,  der,  im  Gegensatz  zu  der  historischen  Unwissenheit 
Lerupens  eine  gründliche  Kenntniss  der  sozialen  Verhältnisse 
der  Schweiz  verrat. 


Am  ID.  Septbr.  findet  in  Turin  der  3.  italienische  histo- 
rische Kongrcss  statt  in  dem  Vereaminlungssaale  der  Akademie 
der  WiRsenscbaiten.  Zwei  Themata  stehen  auf  der  Tagesordnung. 
Das  erste  wurde  von  den  liguri*chen  und  uiailändischen  Ge- 
sellschaften für  vaterländische  Geschichtsforschung  einge- 
bracht. Dasselbe  dreht  sich  um  die  Lösung  der  Aufgabe  über 
ganz  Italien  ein  hiiitorisch  bibliographisches  Netz  /.u  spannen, 
eine  direkte  Korrespondenz  unter  allen  historischen  Gesell- 
schaften, sowie  mit  einzelnen  Gelehrten  herzustellen,  die  He- 
rausgabe historischer  Lokalbibliographien  zu  veranlassen  und 
schließlich  systematische  Inhaltsverzeichnisse  zu  schaffen  zu 
allen  veröffentlichten  Urkundensammlungen,  sowie  zu  den 
Registern  archivistischer  Collectionen.  Der  zweite  Gegenstand 
wurde  von  der  R.  Deputazione  Veneta  di  utoria  patria  vor- 
geschlagen und  betrifft  die  Ermöglichung  eines  einheitlichen 
Werkes  über  die  Topographie  Italiens  zur  Römerzeit. 

Archibald  Forbes,  der  bekannte  englische  Zeitung» 
korrespondent,  der  soeben  eine  Sammlung  seiner  neueren 
Berichte  über  Zeitgenossen  und  Zeitereignisse  veröffentlichte, 
hat  eine  Biographie  des  deutschen  Kaisers  ver- 
laust, deren  Eracheiuen  bevorsteht.  Forbes  hatte  wahrend 
des  Feldzugs  von  U?70  Gelegenheit,  dem  deutschen  Kaiser  und 
seiner  Umgebung  näher  zu  treten. 

Zum  hundertjährigen  Geburtstage  Johann  Andreas 
Schindlers  am  C.  August  dieses  Jahres  erschien  als  Festgabe 
eine  beachtenswerte  Schrift,  betitelt  „Schmellers  Leben  und 
Wirken"  von  Johannes  Nicklas.  Ein  sauber  ausgeführtes 
Bildniss  des  hervorragenden  Sprachforschers  schmückt  die 
Festschrift.  —  München,  Verlag  der  M.  Riegerachen  Univerei- 
täts-Buchhandlung. 

,, Ei n e  erz a h londe  und  kritische  Geschichte  von 
Amerika"  in  B  Banden  und  reich  illustrirt  wird  von  dem 
Bibliothekar  der  Harvard- Universität,  unterstützt  von  mehreren 
namhaften  Ueschichtuscbreibern,  herausgegeben  werdon.  Diese 
(Jl schichte  erstrebt  oiuo  möglichste  Vollständigkeit  und  goht 
bis  auf  die  Urzeit  des  Landes  zurück. 

Im  Verlag  der  N.  G.  Elwertscben  Buchhandlung  in  Mar- 
burg erschien  eine  interessante  Sammlung  deutscher  Volks- 
lieder aus  Oberhosgen,  gesammelt  und  mit  kulturhistorisch- 
ethnographischer  Einleitung  herausgegeben  von  Otto  Böckcl. 
Die  Sumtnlung  enthält  hundert  und  einige  zwanzig  Lieder. 

In  Venedig  bereitet  ein  dortiger  Patrizier,  Conto  Gero- 
loiuo  Soranzo,  ein  wichtiges  bibliographisches  Werk  vor  unter 
dem  Titel:  .Saggio  di  Bibliogratia  Veneziana  dal  1H4*  al  18t!4. 
Dasselbe  sollte  schon  im  Juni  in  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Pietro  Naratovich  in  Venedig  erscheinen.  Das  Werk  steht  nicht 
tttr  sich  allein  da,  sondern  ist  eine  Fortsetzung  der  verietiani- 
schen  Bibliographie  des  verstorbenen  Kmanuele  Antonio  Cieogua, 
welcher  außerdem  in  seinem  großen  Sammelwerke  venezianischer 
Inschriften:  Iscrizioni  Veneziane  einen  wahren  Schatz  für  alle 
Forscher  auf  dem  Gebiete  venezianischer  Geschichte  hinter- 
ließ. Der  Supplementband ,  den  Soranzo  jetzt  veröffentlichen 
wird,  umfasst  alle  in  der  Cicoguaschcn  Bibliographie,  welche 
die  Geschichte  Venedigs  von  der  Gründung  der  .Stadt  an,  be- 
trillt, nicht  vorkommenden  Broschüren,  Bücher  etc.,  sowie  jene, 


;  welche  nach  dem  Erscheinen  des  Cicognaschen  Werke«  in 
allen  Landern  der  Welt  über  Venedig  seit  1*43  gedruckt 
wurden.  Nicht  weniger  als  II  000  neue  Büchertitel  werden 
darin  versprochen.  Die  Anordnung  ist  dieselbe  wie  in  dem 
Werke  von  Cicogna.  Der  Supplementband  Soranzog  belauft 
sich  anf  1000  Seiten.  Preis  26  Francs.  —  Nach  Erscheinen 
werden  wir  darauf  zurückkommen. 


Die  schwedische  Folklore-Litteratur  ist  um  ein  sehr  ge- 
diegenes ,  höchst  beachtenswertes  Werk  bereichert  worden 
durch  Frau  Althitd  Agrells  Schilderungen  ..Praan  Lan  doch 
Stad"  (Verlag  von  Jos.  Seligmann  &  Co.  in  Stockholm).  Die 
Verfasserin  giebt  namentlich  Schilderungen  aus  dem  nord- 
schwedischen Volksleben,  und  wenn  auch  der  Schauplatz  bis- 
weilen nach  einer  Stadt  verlegt  ist,  so  ist  dies  doch  ein 
kleines  Stadtchen,  dass  sich  von  einem  Dorfe  nicht  viel  unter- 
scheidet. Sie  führt  den  Leser  mit  sich  zu  einer  Kochzeit  oder 
einem  grossen  Begrabniss,  auf  den  Jahrmarkt  und  auf  den 
Tanzboden,  zu  einer  Auktion  in  der  guten  alten  Zeit,  kun 
überall  hin,  wo  Volkssitte  und  Volkslaune  besonders  kräftig 
zu  Tage  tritt.  Die  Staffage  ist  lebhaft  und  bunt  und  von  dem 
Hintergrunde  derselben  heben  sich  gewöhnlich  ein  paar  Figuren 
als  Hauptpersonen  ab;  diese  sind  zwar  nur  mit  einigen  wenigen 
1  Zügen  aber  doch  sehr  charakteristisch  gezeichnet,  so  das« 
1  mau  sie  ganz  lebendig  vor  Augen  hat.  Die  Erzählung  fliefct 
:  leicht  dahin  und  l&utt  oft  in  eine  beinahe  epigrammatisch 
I  Spitze  aus.  Was  in  nicht  geringem  Maße  beitrügt,  diesen 
Schilderungen  das  Ge prange  frischen  Lebens  zu  geben,  Ut  die 
mit  g rollern  Sachverständnis»  durchgeführte  Anwendung  von 
Wörtern  und  Phrasen  aus  dem  Bauerndialekt.  Kurz ,  I  ran 
Agrells  Buch,  das  mit  trefflichen  Bildern  von  V.  Andren  ge- 
schmückt ist,  kann  als  eine  prachtige,  gediegene  Leistung 
allen  Freunden  der  Folklore  nicht  warm  genug  empfohlen 
werden.  Frau  Agrell  aber  wird  es  hoffentlich  bei  diesem 
einen  Werke  nicht  bewenden  lassen  ,  sondern  uns  recht  l>aM 
durch  neue  Schilderungen  des  Volkslebens  im  nördlichen 
Schweden  erfreuen. 

Im  Verlage  von  Moriz  Rath,  Budapest,  sind  soeben  er- 
schienen: 1)  „Romai  vilag"  (Römische  Welt).  Kulturhistorisch« 
Bilder  au»  der  Glanzperiode  des  Kaiserreichs.  Nach  den  Wer- 
ken Friedländcrs,  Jungs,  Benders  u.  A.  überarbeitet  von  Dr. 
Alois  Bozok  y.  Achtes,  reich  illustrirtes  Doppelheft.  2)  ,.Hab<mi 
es  Lu-ke"  (Krieg  uud  Frieden";  die  ungarische  Uebersetzung  de» 
bekannten  RiesenromaneB  von  Graf  Leo  Tolstoy.  ErstesBett 
3)  Das  viorunddreißigste  Heft  von  Johann  Aranys  gesammel- 
ten Werken. 

„Frän  Ödebygdcr  och  Skär"  betitelt  sich  eine  Samui 
hing  vortrefllicher  Erzählungen,  welche  kürzlich  im  Verlagt1 
von  Alb.  Bonnier  in  Stockholm  erschienen  ist  und  einen  schrift- 
stellerischen Debütanten,  Daniel  Sten,  zum  Verfasser  hat.  F.- 
*iiid  il.es  Bilder  aus  Fjnland  und  zwar  mit  den  verschieden- 
sten .Schauplätzen.  Auffallend  ist  die  eigentümlich  gedämpfte 
Stimmung,  die  durch  alle  Erzählungen  geht,  wie  sie  ja  des 
Bewohnern  Finlands  eigen  ist.  Die  Erzählungen  selbst  sind 
sehr  ansprechend ,  namentlich  durch  die  Charakterzeichnong. 
welche  mit  besonderer  Sorgfalt  behandelt  int;  kurz  diese  erste 
Leistung  des  Autors  ist  durchaus  geeignet,  ihm  ungeteilte 
Sympathie  zu  erwerben  uud  er  hat  sich  mit  derselben  rasch 
einen  ganz  bedeutenden  Rang  in  der  neueren  schwedischen 
Litterutur  erworben.  _ 

„Des  schlesischen  Ritters  Hans  von  Scbweinichen  eigen? 
Lebensbeschreibung"  neu  herausgegeben  von  Ernst  von  Wol- 
zo^en  liegt  nunmehr  in  eleganter  Ausstattung  im  Verlag  von 
Albert  Lntiad  vor.  Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf 
das  Buch  nicht. 


Die  altenglische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Engen 
Kolbing  iui  Verlag  von  Gebrüder  Heuninger  in  Heilbronn  i»t 
nunmehr  bis  zum  dritten  Bande  gediehen.  Derselbe  enthalt: 
„Octavian,  zwei  inittelengliHche  Bearbeitungen  der  Sage-, 
herausgegeben  von  Gregor  Sarrazin. 

Von  Karl  Vollniöllers  „Englische  Sprach-  und  Litte  rata 
;  denkmalc  des  sechzehnten ,  siebzehnten  und  achtzehntenten 
|  Jahrhunderts"  liegt  Band  II  vor.  Derselbe  enthält  „Marlowe» 
:  Werke",  historische  Ausgabe  von  Hermann  Breyinann  u&J 
j  Albrccht  Wagnor.    I.  „Tamburlaine"  von  Albrecht  Wagn«. 

Unter  den  jüngeren  norwegischen  Schriftstellern,  die  in 
den  letzten  Jahren  aufgetreten  sind,  nimmt  Arne  Garborfc' 
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eisen  ganz  besonderen  and  zwar  sehr  bedeutenden  Platz  ein;  I 
da«  >eine  Werke  nicht  aber  die  Grenzen  Skandinaviens  ja 
kaum  Norwegen*  hinaus  bekannt  geworden  sind ,  hat  seinen 
Grund  darin,  daas  dieselben  in  der  norwegischen  .Landessprache, 
K'<*<.'hrieben  nnd  durch  und  durch  norwegisch  gefärbt  sind.  Da« 
Hauptwerk  diese«  hochbegabten  Dichters  ist  bisher  der  Ro- 
man: .Bondestudentar"  (Bauernstudenten) ,  der  auch  für  die 
der  „L.mrleseprache"  Unkundigen  ins  Danische  Übersetzt  wor- 
den ist  (Verlag  von  P.  0.  Philipsen  in  Kopenhagen).  Georg 
Branden  schreibt  über  dieses  Werk:  „Es  ist  ein  schweres, 
reiches  Buch,  schneidend  wahr  in  seiner  Charakterxeichnung, 
unzweideutig  in  seinem  Zwecke,  der  darin  besteht,  die  nor- 
wegischen Bauern  zu  Hut  und  Männlichkeit  anzuspornen,  in- 
dem es  ihre  Unsolidität  und  Unselbständigkeit  durchpeitscht. 
In  «einer  Grundanlage  kann  es  ßtciatyijküQOimsi:h  genannt  I 
werden,  insoweit  es  sich  um  die  Ökonomische  Grundlage 
für  die  höhere  Kultur  Norwegens  handelt ;  aber  einfacher  kann 
man  sagen:  Es  ist  ein  tiefes,  ernstes  Buch  über  die  Armut  I 
Norwegens,  Ober  die  Ursache,  dae  Wesen  und  die  Folgen  der- 
selben in  Hinsicht  auf  die  YerkrOppelung  der  Charaktere  und 
die  Herrschaft  der  geistigen  Versumpfung."  „Bauernstuden- 
ten" ist  somit  ein  tief  gefühlten  und  trefflich  wiedergegebenes 
Bild  der  Gegenwart,  eine  Kulturschilderung  von  bleibendem 
Wert,  ein  wirklich  historisches  Dokument  zur  Beleuchtung 
der  norwegischen  Jugend  unserer  Zeit,  des  Studentenlebens 
und  der  verschiedenen  Elemente,  welche  aus  den  verschieden- 
sten Schichten  der  Gesellechtft,  jedoch  mit  demselben  Ziel 
vor  Augen  auf  der  Universität  zusammenkommen.  Selten  hat 
es  ein  junger  moderner  Dichter  vermocht,  seinen  Stoff  mit 
solcher  Gerechtigkeit,  mit  so  durchdringendem  Blick  nnd 
scharfer  Logik  zu  behandeln,  wie  es  Gar  borg  in  seinem  be- 
deutungsvollen Roman  getan  hat.  —  Die  letzte  Publikation 
dieses  trefflichen  Autors  waren  sieben  kleine  Erzählungen 
„Forteljingar  og  Sogur"  betitelt  (Verlag  von  Huseby ic  Olsen 
in  Kristiania),  ebenfalls  ausgezeichnet  durch  echt  dichterische« 
Gepräge,  wenn  auch  von  verschiedenem  Wert.  Dieses  Buch 
offenbart,  sagt  Brandes,  dass  Garborgs  dichterisches  Vermögen 
noch  Entwkklungskeitne  hat,  die  es  unmöglich  machen,  ein 
für  die  Zukunft  geltendes  Porträt  seiner  Physiognomie  zu 
xeichnen.  Er  setzt  Kristian  Elster  fort,  er  supplirt  Jonas  Lie 
und  Ales.  Kielland ,  das  sieht  man  leicht.  Er  hat  ein  Auge 
für  da«  wahre  Weeen  des  Gegenstandes,  den  er  wählt  u.  s.  w. 
E«  ist  ganz  unzweifelhaft,  das«  Garborg  bald  zu  den  nor- 
wegischen Dichtern  ersten  Range»  gezählt  werden  wird. 

Im  Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart  erschien 
tot  Kurzem  „König  Maximilian  1.  in  Reutlingen."  Ein  Volka- 
xhaospiel  von  Otto  Hahn. 


Hermann  Semniigs  „Die  Jungfrau  von  Orleans  und  ihre 
Zeitgenossen",  mit  Berücksichtigung  ihrer  Bedeutung  für  die 
Gegenwart  liegt  nunmehr  in  geschmackvoller  Ausstattung  im 
Verlag  von  Albert  Unflad  in  Leipzig  vor. 

Im  Verlag  von  Benno  Schwabe  in  Basel  erschien  soeben 
„Der  arme  Heinrich  Herrn  ilartmannns  von  Aue  und  zwei 
jüngere  Prosalegenden  verwandten  Inhalte«".  Mit  Anmer- 
kungen und  Abhandlungen  von  Wilhelm  WackernageL  He- 
rumgegeben von  W.  Toischer. 


Im  Verlag  der  J.  B.  Mettlerschen  Buchhandlung  in  Stutt- 
gart erschien  eine  Studie  zur  Entwicklungsgeschichte  des 
■Sonnensystems  von  Alfred  Forscher.  Diese  Arbeit  eröffnet 
vollständig  neue  Gesichtspunkte,  insofern  sie  an  der  Hand 
einiger  Hauptsätze  der  Mechanik  eine  gesetzmäßige  Entwick- 
lung unseres  heutigen  Sonnensystems  aus  einem  Urnebel  rich- 
tiger und  präziser,  als  die  Kant  sehe  oder  Laplacesche 
Hypothese  nachweist  und,  auf  die  neusten  pyrochemischen 
Forschungen  sich  stützend,  Schlüsse  auf  das  chemisch-physi- 
kalische Verhalten  der  Materie  gestattet. 

Von  Moritz  Braschs:  „Die  Klassiker  der  Philosophie  von 
den  frühsten  griechischen  Denkern  bis  auf  die  Gegenwart, 
eine  gemeinfassliche  historische  Darstellung  ihrer  Weltanschau- 
ung nebet  einer  Auswahl  aus  ihren  Schriften"  liegt  nunmehr 
Lieferung  29—41  vor.  —  Leipzig,  Greasner  &  Schramm. 

Im  weißen  Hanse  zu  Washington  vertritt  die  Schwester 
des  Präsidenten  Cleveland  die  Stelle  der  Hausfrau.  Dieselbe 
ist  eine  angehende  Schriftstellerin  und  wird  demnächst  eine 
Sammlung  biographischer,  geschichtlicher  und  ästhetischer 
fctudien,  unter  dem  Titel  „George  Eliot  and  other  «tudies"  in 
New- York  erscheinen  lassen. 


„Der  Harz  in  Geschichte-,  Kultur-  und  Landschaftsbil- 
dern" geschildert  von  F.  Günther  ist  bis  zur  dritten  Lieferung 
gediehen.   —   Hanno  vor,  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav 

Licht,  mehr  Lichtl  Ein  livländischer  Roman  in  drei 
Bünden  von  S  chack  von  Igar.  Breslau-Leipzig- Berlin,  Verlag 
von  S.  Schottländer.  Der  Schwerpunkt  dieses  eigenartigen 
Werkes,  welches  an  der  Spitze  die>  letzten  Lebenworte  Goethes 
trägt,  liegt  nicht  sowohl  in  der  eigentlichen  Handlung  der 
eingeführten  Persönlichkeiten,  als  in  seinem  ethnographischen 
und  sozialen  Werte,  in  dem  Hochfluge  philosophischer  Ideen. 
Mit  bedeutender  Sach-  und  Ortskenntnis«  wie  mit  inniger 
Hingabe  ist  da«  soziale  Leben  in  Livland,  das  Patrizierleben 
in  Riga,  das  eigentümliche  Wesen  der  lettischen  Bauern  zur 
Anschauung  gebracht.  _____ 

Ein  wertvoller  Beitrag  zur  Volkskunde  ist  des  Schweden 
F.  A.  Lindholm  Werk:  „Hos  lappbönder"  (Stockholm, 
Albert  Bonniers  Verlag),  Schilderungen,  Sagen  und  Marchon 
u.  dgl.  aus  dem  südlichen,  zn  Schweden  gehörigen  Lappland 
enthaltend.  Der  Autor,  welcher  über  18  Jahre  lang  in  diesem 
Teile  von  Schweden  lebte,  hat  die  Lappländer  in  ihrem  häus- 
lichen Leben,  bei  Festen,  auf  Wiese  und  Feld,  im  Walde  und 
auf  dem  Meere  kennen  gelernt  und  beschreibt  nun  dieses  ab- 
wechslungsreiche Leben  und  Treiben.  Die  Schilderung  ist 
klar  und  verrät  durch  ihre  Genauigkeit  und  den  Reichtum 
an  Einzelnheiten  sowohl  des  Autors  warmes  Interesse  für  dae 
Volk  wie  auch  ein  scharfe«  Auge  für  die  charakteristischen 
Züge  deeaolben.  Die  schwedischen  Lappländer  haben  bekannt- 
lich feste  Wohnsitze.  Mit  Recht  betont  der  Verfasser  den 
ganz  besonders  wesentlichen  Unterschied  nicht  nur  in  der 
Lebensweise,  sondern  in  der  Anschauung  und  Gemütsart  Uber- 
haupt zwischen  den  angesiedelten  und  wandernden  Lapplän- 
dern. Den  ßeschluss  des  sehr  interessanten  Buches  bildet 
eine  Sammlung  von  Märchen,  Aberglauben,  Sprichwörtern 
und  Rätseln,  welche  da«  intellektuelle  I>eben  der  Lappländer 
beleuchtet.  Wir  empfehlen  Lindholms  Werk  jedem  Freundo 
der  Folklore  nnd  ethnographischen  Schilderungen  überhaupt 
auf  das  Allerwärmste. 


Der  amerikanische  Verleger  der  Grantschen  Erin- 
nerungen seines  Feldzugs  wird  sich  nach  Europa  be- 
geben, um  für  die  Uebersetzung  des  Werkes  ins  französische, 
deutsche,  italienische  etc.  Verträge  mit  Vorlegern  abzu- 
schließen. Der  erste  Band  der  Memoiren  wird  nicht  vor  Ende 
de«  Jahres  zur  Auagabe  gelangen. 


Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverbaud. 

Mit  Bezugnahme  auf  den  in  vorletzter  Nummer  des 
„Magazins"  veröffentlichten  Aufruf,  betreffend  die  Begründung 
einer  „Nationalstiftung  für  deutsche  Denker,  Dich- 
ter und  Dulder"  geht  uns  vom  Verfasser  desselben,  Herrn 
Professor  Emil  Schneider,  die  ergänzende  Mitteilung  zu,  dass 
dieser  Aufruf  nur  erst  den  Grundgedanken  skizziren, 
keineswegs  aber  schon  den  vollständigen  Plan  der  projektirten 
Stiftung  enthalten  sollte.  So  viel  sei  jetzt  schon  bemerkt, 
das»  der  Stiftungsfonds  zunächst  auf  die  Höhe  von  mindestens 
einer  Million  Mark  gebracht  werden  soll;  eine  Summe, 
welche  mit  Rücksicht  auf  die  anerkannte  hochherzige  Opfer- 
fahigkeit  der  Deutsch-Amerikaner  für  vaterländische  Zwecke 
nicht  zu  hoch  gegriffen  ist.  Schon  im  Herbst  diese»  Jahres 
soll  für  diesen  ebenso  idealen  ab  nationalen  Gedanken  in  der 
deutseh -amerikanischen  Presse  der  Union  eine  umfassende 
Agitation  in«  Werk  gesetzt  werden. 

Leipzig  IC.  August  1885. 
Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schriftstellerverbandes. 
I.  A.:  Dr.  Moritz  Brasch, 
Schriftführer. 


Alle  für  das  „Magazin"  Ijpstiuimtou  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fllr  die  Litteruta r 
des  In-  and  Ans  lande«"  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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In  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

!  Neu !  Hocümteressant ! 


Schlechte 


Gesellschaft. 


Realistische  (Berliner)  Novellen 


Änf  die  im  Verlage  von  Eduard  Heinrich 
Mayer  in  Köln  in  zweiter  Auflage  erschie- 


Die  Monistische  Philosophie 
von  Spinoza 
bis  auf  unsere  Tage 

Ton  Willi,  t.  Reichenau. 

reii  7  M.,  eleg.  geb.  8.50  M.,  eine  der 
hervorragendsten  Erscheinungen,  wird  hier- 
durch specioU  aufmerksam 


von 


Carl  Bleibtreu. 

Ein  starker  Band.    Broch.  M.  6. — 

Von  demselben  Verfasser  erschien 
früher: 

Iraftkuren. 

Realistische  Novellen. 
Broch.  M.  6.— 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig. 


Brief 


arken  kauft,  tauiicht  u.  verkauft 
(..  Zechmeyer,  Nürnberg. 


H.  Georg,  Edltear,  Bale. 

Vient  de  paraitre: 

La  Alle  du  libraire. 

Par 

Georges  de  Montar. 

1  vol.  in  12.   45a  p.    8  M.  50  Pf. 


Verlag  von  Wllheln  Friedrich  in  Leipzig. 

Werke  von  D.  Paulus  Cassel: 

AiisLitteratnr  andGesehichte. 

Ein  starker  Band  in  gr.  8. 
broch.  Mark  10.— 

Ans  Litteratar  und  Symbolik. 

Abhandlungen. 

Ein  starker  Band  in  gr.  8 
broch.  Mark  8.— 

Fredeguiide. 

Eine  Novelle  in  Briefen. 

8.  broch.  Mark  2.40,  fein  geb.  Mark  3.40. 
Vorräthig  in  allen  Buchhandlungen. 


und  n 
gegen 

H.  Barsdorf, 


gnte  Bücher,  sowie  alte  ( 


i 


•  ■••••( 

Höchst  sensationell  u.zeitgemäss. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  Hofbuchhandlung.  Leipzig. 

Die  akademische  Carriere 
der  Gegenwart. 

Zweite  verbesserte  Auflage. 

PreiB  1  Mark. 

In  schonungsloser  Kritik  werden  hier  die  vielen 
wunden  Punkte  de»  akademischen  Lebens  blossgelegt ; 
die  dornenvolle  Laufbahn  des  UnivorsitatgdocenUsn, 
der  akademische  Strebur,  die  Nothu  des  Docenten,  Be- 
rufung und  Scheinberufunt? ,  schliesslich  Veränderung 
des  Berufungsmodus  sind  die  fulminant  und  geistreich 
besprochenen  Themata.  Dar  Nepotismus,  das  Cliquen- 
wesen, der  Einfluss  des  Geldes  und  der  —  Frau  auf 
die  akademische  Carriere  wird  gegeisselt  und  energisch 
lür  eine  Abhälfe  pl&dirt. 

Vorrfttklsr  in  nllcn  Bnrhhundli 

«•MSI 


Soeben  ftfdkint: 


t  i  Vot 


Die  fyxrf  e  von  Tftscatqmw. 

Mmh^t  Om  Jiilrr-JlfiifoMru. 

8  8änc\  gr.  8°.  $reis  10  SBort  broch. 
(Hin  =eitenf:iii  >tt  bereit  Seoman  „■Sobmatin".) 
3u  bem  Muhmen  biefe«  biogtapbifeben  SRoruan«  »erben  un«  6« 
Äämpfe  acidrilbert.  Welche  ber  cgeraaltae  «tnsfft  be#  lanatn  Seutfov 
\ani(,  ber  lanotlSttae  fteunt  gutjRoto'*,  ju  belieben  hotte,  uui  ein* 
SDcltanfcbauiing  ju  oeilünoigen,  welche  al«  eine  djrifilicb-tbrijufdie  »» 
htm  httrfcbenbeii  flceolt»utu«  bet  ©egenwott  in  fdjiofiftcm  ©egeniat; 
fleht.  2*  c*  'Sciemattben,  ber,  wie  bet  im  nötigen  3abre  DerjUtbau 
.rteftat  Der  »eurfegen  arrjrtftftenet,  ut  eigenen  Itefaerjcugunaen  o,e 
langen  will,  ctfpart  ift,  ftch  mit  ein  tntelleltueuer  Sobinfon  trfi  fettet 
bie  qeifrig'n  (Hilter  ju  erringen,  welche  bie  Äultur  oetarbtittt  l)«t,  ft 
bfirien  auch  biejenicien,  welche  e«  mit  beut  olle«  Xransfeenbtnte  ob 
lehnenben  UcealiSmu«  ber  ©cgenroart  halten,  biet  tMegenbeit  ftnbes, 
ju  priifat,  ob  beim  bie  Vertreter  be«  alten  Olauben«  gegeuübe 
be«  neuen  fdjon  eine  gon}  nerlotent  ©ad»e  »erfechten. 

Verla*  «on  Wilhelm  f rlrtrtrt,  in  Ceip.ia. 


3m  «crlng«  »OK  «Ullittiii  *rie»ri<t 


In 

von  £<th<iitne»  jldtfe. 

*rei»  elf»  lir  SR.  3.-.  neb  SM.  *.- 

Ter  tu  ...  tifrorifebe  Sriä&innnc« 

in  bin  brtBorronenbflen  Wetucn  liincjft 
befannte  Vuiot  iitiilbert  bi<c  an  einer 
Weibe  bu«b  Okldiiditt  unb  Saae  »e. 


rlistnl  geworbener  »rautiigrtnlten 

be*  gTie<l|lf*rn  ftitmnuml  (im.  5»t.) 
grlea>lf<tf»  üeben  unb  Xteiben  bet  «tr> 
Icbiebcnften  Summe  unb  £4nbet  tn 


fo  facCTnVTÖB)t1«n  «übern,  bnfe  bat 
^mcTffc  be»  fiefert  an  bem  au*  äufc<r« 
lldl  gcblcgrn  au»g(ftiiltetcn  J*B*c  tn 
bobem  «labt  bauetnö  gti f  jdt  unb  lefc ■ 
baft  angeregt  roirb. 


sssssssssssssssss  neessss 

Wir  sachen  für  unser  Blatt  geeig- 
nete, bisher  noch  nicht  veröffentlichte 

Erzählungen, 

welche  in  edlem  knappen  Styl,  unter- 
haltend und  spannend  geschrieben  sind. 

Honoraransprüche  erbeten 

Für's  Haus 

praktisches  Wochenblatt 
für  alle  Hausfrauen. 

Dresden  N. 


1 
I 


Soeben  cn'4<ini: 


□ 


AmOP  im  Walde.  Roman  in  drei 
Banden  von  Otfrled  Myllus.    M.  12.— 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 


Hermann  f ricbddjs  I 


3n  friloollrm. 
eleganten 

$rti«  5  «Urh. 

tierlai  V«h  «tilhelm  »rtari« 
in  «Ct»«*«. 

Jn  allen  finehnontKnagen 
oorrathifl. 


YBt  dl«  K~lnctl-.il  rmatwoTUich :  llenninn  PriwJrlohf  ts  I^ipila.  —  B«d*oUo!»KhltiM  km  ^l 

Druck  >os  Knill  Ii  «Irmina  »«alor  io 

Dieter  Numner  liegt  ein  Prospekt  hei  über  „Geachichte  der  deutsohen^Lmera^ur  von  Dr.  Franz  Hlrach"  (Beschickte  ier  wei!- 
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für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller-Verbandes. 


Wöchentlich 
*lB*  Hiiiir, 

Preis  TierteUUu-Uehs 

4  Xtrk  —  V  i  Ort».  Oold«n  = 
i  (nauslihlÜlngcslV*  Dollar 


RegrBnd.t  188S  ron  Jot.ph  Li 

Herausgeber:  Hermann  Frledrlolu. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abonnement« 

Wr  In-  und  Ao«Und  dutoh 

•am 

Ituclihandlniiffeu, 

Po»ttnt*r  o»ddlr»k*  durch  di« 
VsrUgtbtndlsog. 


54.  Jhrg. 


Leipzig  und  Berlin,  den  5.  September  1885. 


Nr.  36. 


dem  Inhalt  des  „MuKazlns*  wird  auf  Grand  der  Oesetie  und  Internationalen  Vertrüge 
zum  Schutze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Inhalt: 
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Conrad  Ferdinand  Meyer. 

Der  römische  Brunnen. 

Aufsteigt  der  Strahl  nnd  fallend  gießt 
Er  voll  der  Marmorschale  Rund, 
Die,  sich  verschleiernd,  überfließt 
In  einer  zweiten  Schale  Grund; 
Die  zweite  giebt,  sie  wird  zu  reich, 
Dor  dritten  wallend  ihre  Flut, 
Dnd  jede  nimmt  und  giebt  zugleich 
Und  strömt  und  ruht. 

Conrad  Ferdinand  Meyer. 

Der  Dichter  wurde  am  12.  Oktober  1825  in  Zürich 
geboren  und  erwuchs,  nachdem  er  seinen  Vater,  den 
Regierungsrat  Ferdinand  Meyer,  frühzeitig  verloren 
hatte,  unter  dem  nachhaltig  wirkenden  Eintiuss  seiner 
ebenso  fein  gebildeten  wie  geistig  hoch  begabten 
Mutter.  Nachdem  er  das  Gymnasium  meiner  Vaterstadt 
absolvirt  hatte,  widmete  er  sich  an  der  dortigen  Hoch- 
schule historischen  und  philologischen  Studien.  Diese 
musste  er  jedoch,  Krankheitshalber,  bald  unterbrechen 
und  begab  sich  nach  der  franzosischen  Schweiz,  wo  er 
während  der  Jahre  1842—58,  vorzüglich  in  Lausanne, 
Neucbätel  und  Genf,  sich  aufhielt  Hier  und  später 
in  Paris  studirte  er  die  französische  Sprache  so  gründ- 
lich, dass  er  mit  der  französischen  Litteratur  nicht  nur 
vollkommen  sich  vertraut  machen  konnte,  sondern  es 


auch  unternehmen  durfte  „Augustin  Thierrys  Erzäh- 
lungen aus  den  Zeiten  der  Merowinger**  *)  ins  Deutsche 
zu  übersetzen.  Eine  im  Jahre  1860  unternommene  Heise 
nach  Italien,  woselbst  er  längeren  Aufenthalt  in  Rom 
nahm  und  dessen  Kunstschätze  fleißig  studirte,  weihte 
ihn  in  den  Geist  der  Antike  ein.  Zugleich  aber  erfüllte 
ihn  diese  Reise  auch  mit  Erbitterung  über  die  italie- 
nischen Zustände,  namentlich  in  Bezug  auf  die  kirchen- 
politischen und  den  Deutschenhass,  welch  letzterer  heute 
freilich  sich  nicht  mehr  so  fühlbar  macht. 

Wir  stehn  nicht  an,  Conrad  Ferdinand  Meyer 
die  Tatsache  als  Verdienst  anzurechnen,  dass  er  nicht 
zu  der  großen  Zahl  derjenigen  Schriftsteller  gehört, 
welche  Italien,  nachdem  sie  Land  und  Leute  wirk- 
lich kennen  gelernt  haben,  im  Grunde  genommen 
nur  deshalb  in  schwärmerischer  und  phantastischer 
Weise  in  ihren  Werkeu  verherrlichen,  weil  Goethe 
dies  getan  hat.  Dazu  achtet  Meyer  schon  viel  zu 
sehr  auf  die  italienische  Wirklichkeit,  die  denn  doch 
für  uns  Deutsche  allzugroße  Schattenseiten  hat,  als 
dass  sie  uns  beständig  im  Lichte  der  Poesie  erscheinen 
könnte.  Hat  man  längere  Zeit  in  Italien ,  namentlich 
in  Süd-Italien  gelebt,  so  ist  das  Rätsel  leicht  lösbar, 
warum  es  Goethe,  nachdem  er  das  Land  aus  eigener 
Anschauung  kennen  gelernt,  nicht  gelungen  ist,  sich  in 
irgend  einer  seiner  Schriften  und  Poesien  Uber  Italien 
auch  nur  annähernd  zu  der  Höhe  emporzuschwingen, 
auf  der  er  mit  seinem  Sehnsuchtslied  „Mignonw  steht: 
Seine  Phantasie  war  eben  blühender  und  poesievoller 
als  die  italienische  Wirklichkeit.  Goethes  „Mignon" 
stammt  bekanntlich  aus  der  Zeit,  als  der  Dichter  Italien 
noch  nicht  aus  eigener  Anschauung  kannte.  Als  er 
dann  selbst  nach  Italien  kam ,  da  schauten  ihn  statt 
der  Marmorbilder  seines  Liedes  nur  zu  oft  zerlumpte 
Bettler  an  und  streckten  ihm  eine  verstümmelte  Faust 
oder  noch  widerlichere  Dinge  ins  Gesicht,  ganz  ebenso 
wie  heute  uns. 


•)  Elberfeld,  R.  L.  Friderichs. 
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Doch  da  pfuschen  wir  den  Herren  Italien-Reise- 
Schrifl 8t ellern  ins  Handwerk ,  die  Ober  dergleichen  mit 
so  viel  Grazie  hinwegsehen,  und  erwähnen  hier  nur 
noch,  dass  Conrad  Ferdinand  Meyer  ähnlich  wie  wir 
empfunden  haben  rouss;  denn  in  seinen  Werken  ist 
wohl  allenthalben  der  Einfluss  der  Antike  bemerk- 
bar, von  der  üblichen  Italienschwärmerei  nnd  Ewig- 
blauhimmelseherei  aber  glücklicherweise  keine  Spur  zu 
finden.  Seine  Empfindung  verrät  sich  deutlich  genug 
in  den  Versen,  welche  er  später  dem  Hutten  in  den 
Mund  legte.   Sie  lauten  : 

„Von  ferne  gleißt,  wae  in  der  Nahe  Trug: 

Ein  DeaUcher  kam  nach  Rom  und  wurde  klog!" 

Nach  seiner  Rückkehr  ließ  Meyer  zuerst  in  seiner 
Vaterstadt,  dann  in  dem  nahgelegenen  Meilen  am 
Zürichsee  sich  nieder  und  beschäftigte  sich  hier  ganz 
in  der  Stille  ausschließlich  mit  historischen  Studien. 
Langsam  nur  gelang  es  ihm,  jetzt  wieder  in  den  Geist 
seiner  Muttersprache  sich  einzuleben,  wozu  ihm  durch 
seine  von  Hause  aus  französische  Bildung  und  durch 
seine  intimen  Beziehungen  zu  bedeutenden  Männern 
der  romanischen  Schweiz  bisher  die  Gelegenheit  gefehlt 
hatte.  Hier  in  Meilen  war  es  auch,  wo  er  die  Be- 
kanntschaft des  begabten  Journalisten  und  ehemaligen 
Chef-Redakteurs  der  »Hamburger  Zeitung**  Dr.  Francois 
Wille  und  seiner  Frau  machte. 

Der  jederzeit  gastfreundliche  Wille  hatte  hier  als 
achtundvierziger  Flüchtling  sich  angesiedelt.  Seine  geist- 
reiche und  gemütvolle  Frau,  Eliza,  unstreitig  die  her- 
vorragendste, wenn  auch  seit  Jahren  nicht  mehr  tätige 
deutsche  Romanschriftstellerin,  war  eine  ebenso  liebens- 
würdige wie  anregende  Wirtin.*)  Der  häufige  Verkehr 
mit  Wille's  blieb  auf  Meyers  dichterische  Begabung 
nicht  ohne  großen  Einfluss  und  nachhaltige  Wirkung; 
und  besonders  war  es  Francois  Wille,  welcher  den 
seiner  Heimat  fast  entfremdeten  Dichter  immer  wieder 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  auch  der  Schweizer 
berechtigt  sei  als  Deutscher  sich  zu  betrachten  und 
an  der  geistigen  Arbeit  dieser  groien  Nation  teilzu- 
nehmen. 

Nach  beinahe  zwölfjährigem  Aufenthalt  in  der 
Schweiz  reiste  der  Dichter  im  Jahre  1872  abermals 
nach  Italien.  Diesmal  verweilte  er  längere  Zeit  in 
Venedig.  Eine  dritte  Reise  nach  Italien  und  zwar 
Dach  Korsika  unternahm  er  im  Jahre  1875,  nachdem 
er  mit  einer  Tochter  des  eidgenössischen  Obersten 
Ziegler  in  Zürich  sich  vermählt  hatte.  Seitdem  zog 
er  sich  auf  seinen  Landsitz  in  Kilchberg  bei  Zürich 
zurück,  und  lebt  dort,  ausschließlich  seiner  Familie 
und  seiner  Muse. 

Dies  in  kurzen  Umrissen  des  Dichters  Leben  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Neben  dem  ihm  unzweifelhaft 
angeborenen  Talent  sind  es  also  vorzugsweise  drei 
wichtige  Faktoren,  welche  ihn  mählich  auf  die  Stufe 
der  Vollendung  emporgehoben  haben,  auf  der  er 
sich  tatsächlich  befindet  Erstens  eine  verständniss- 
volle, edelgesinnte  und  feingebildete  Mutter,  zweitens 

•)  Ihre  Romane  „Felicitas",  trJoh.  OlaP'  und  „Stillleben" 
erschienen  im  Verlag  von  F.  A.  Brockhau»  in  Leipzig. 


ein  gänzlich  sorgenfreies,  nie  vom  Mangel  berührtes 
Leben  und  drittens  wirklich  hochgesinnte,  seine  geistige 
Entwicklung  in  uneigennützigster  Weise  fördernde 
Freunde.  Uebrigens  verdient  an  dieser  Stelle  auch 
seine  einzige  hochbegabte,  um  einige  Jahre  ältere 
Schwester  erwähnt  zu  werden,  welche  ihn  bis  zu  seiner 
Verheiratung  namentlich  in  geistiger  Beziehung  mit 
Rat  und  Tat  wirksam  unterstützte.  So  viel  wir  wissen 
hat  Meyer  bisher  kein  Werk  veröffentlicht,  welches 
diese  Schwester  nicht  vorher  geprüft  und  gutgeheißen. 

Conrad  Ferdinand  Meyer  gehört  unstreitig  zu  den 
hervorragendsten  Erscheinungen  unserer  Litteratur- 
epoche  und  zwar,  mit  Ausnahme  des  Dramas,  auf  allen 
Gebieten.  Er  gehört  nebenbei  auch  zu  den  Wenigen, 
für  welche  von  Seiten  des  Verlegers  niemals  die  Lärm- 
trommel der  Reklame  in  Bewegung  gesetzt  worden  ist 
Daher  mag  es  kommen,  dass  sein  Namen  in  Deutach- 
land nicht  zu  den  allgemein  bekannten  gehört.  Seine 
Werke  werden  nur  von  einer  kleinen  auserwählten 
Gemeinde  gekauft.  Sie  sind  eben  kein  Lescfutter, 
sondern  wirkliche  Kunstwerke.  Seine  sämmtlichen 
Schriften,  ihrer  Mehrzahl  nach  kleine  Novellen,  er- 
schienen in  einzelnen  Bänden  und  Bändchen  im  Ver- 
lag von  H.  Hassel  in  Leipzig.  Die  Titel  derselben 
lauten :  Jürg  Jenatsch.  Eine  Bündnergeschichte.  Sechste 
Auflage.  1884.  Das  Leiden  eines  Knaben.  Novelle.  1883. 
Der  Heilige.  Novelle.  Vierte  Auflage.  1884.  Denkwürdige 
Tage.  (Zwei  Novellen.)  Der  Scbuss  von  der  Kanzel  und 
Das  Amulet  Zweite  Auflage.  1880.  Gedichte.  Zweite. 
Auflage.  1883.  Plautus  im  Nonnenkloster.  Novelle. 
1882.  Gustav  Adolfs  Page.  Novelle.  1882.  Huttens 
letzte  Tage.  Eine  Dichtung.  Fünfte  Auflage.  1884. 
Die  Hochzeit  des  Mönchs.  Novelle.  1884. 

Der  Kaum  gestattet  uns  nicht,  hier  alle  diese 
Werke  einer  eingehenden  Kritik  zu  unterziehen.  Viel- 
mehr müssen  wir  uns  damit  begnügen  Meyers  Haupt- 
werke näher  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  sind  dies 
der  Roman:  „Jürg  Jenatsch". —  Die  Novelle:  «Der 
Heilige"  und  die  Dichtung:  „Huttens  letzte  Tage".  Die 
„Gedichte",  welche  wir  ebenfalls  zu  seinen  bedeutendsten 
Werken  rechnen,  wurden  bereits  in  Nr.  51  des  „Maga- 
zin- von  1882  von  dem  damaligen  Herausgeber,  Ed. 
Engel,  ausführlich  besprochen. 

Wir  stimmen  dem  dort  Gesagten  vollkommen  bei 
und  erwähnen  nur,  dass  die  zweite  Auflage,  welche 
bereits  nach  Jahresfrist  nötig  geworden  war,  um  einige 
Stücke  vermehrt  wurde,  die  wieder  ganz  Meyer  sind 
und  zu  einer  neuen  Betrachtung  keine  Veranlassung 
geben,  da  auch  für  sie  das  von  Ed.  Engel  Gesagte 
gültig  ist.  Beiläufig  sei  noch  bemerkt,  dass  die  zweite 
Auflage  ein  wohlgclungencs  Porträt  des  Dichters  enthält. 
Dass  er  in  seinen  Gedichten  sich  nicht  als  das  ent- 
puppt, was  man  unter  einem  modernen  Lyriker  ver- 
steht, ist  ebenfalls  sehr  beachtens-  und  anerkennenswert. 
Er  gehört  zu  den  wenigen  älteren  Dichtern,  welche 
wie  wir  jungen  fühleu,  dass  die  lyrische  Gefühlsduselei, 
die  Backfisch-  nnd  Familienblätter-Lyrik  sich  endlich 
überlebt  hat.  Die  Zukunft  wird  auch  vom  Lyriker 
Gestalten  fordern,  Menschen  von  Fleisch  und  Blut,  die 
befähigt  sind,  leidenschaftlich  zu  empfinden  und  die  nicht 
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wie  hysterische  alte  Weiber  in  unnatürlichen  Gefühlen 
und  krankhaften  Stimmungen  schwelgen. 

Für  Meyers  Schriften  gilt  im  Allgemeinen,  dass 
sie.  Werke  voll  Gestalt  und  Leidenschaft,  voll  Geist 
und  Gemflt  sind,  und  dass  der  humorvolle  Stil,  in 
dem  sie  geschrieben,  den  Stempel  klassischer  Voll- 
endung tr&gt.  Gerade  seine  letzte  Novelle,  welche 
zuerst  in  der  Rodenbergschen  „Rundschau"  erschienen 
ist  ,  „Die Hochzeit  des  Mönches",  zeigt  alle  diese  Vor- 
züge wieder  im  vollsten  Maße  vereinigt. 

Meyers  Dichtung  „Huttens  letzte  Tage"  hatte  be- 
reits in  der  ersten  Lesart  (Auflage  einB  und  zwei) 
eines  ungeteilten  Beifalls  sich  zu  erfreuen  gehabt. 
Trotzdem  trachtete  der  Dichter  danach  sein  Werk  noch 
mehr  zu  vollenden,  und  dies  ist  ihm,  unseres  Erachtens, 
in  der  dritten  Auflage  vollkommen  gelungen. 

Zuerst  eine  kurze  sachliche  Notiz. 

Der  kranke,  körperlich  vollständig  zerrüttete  flutten 
folgte  bekanntlich,  nachdem  er  sich  von  seinem  Freunde 
Sickingen  getrennt  hatte,  der  Einladung  des  Schweizer 
Reformators  Ulrich  Zwingli,  auf  der  Insel  Ufenau  im 
Zarichsee  Heilung  und  Kräftigung  seiner  Gesundheit 
zu  suchen.  Aber  auch  dort  sollte  sie  ihm  nicht  be- 
schieden sein.  Nach  zwanzig  Tagen  schon  ereilte  den 
Helden  auf  diesem  idyllischen  Eilande  der  Tod;  und 
diese  Leidenstage  sind  es,  welche  Meyer  mit  wahrhaft 
genialer  Erfindungskraft  und  hochpoetischer  Schönheit 
in  unvergängliche  Rhythmen  bannte. 

Geschrieben  ist  das  „heroische  Idyll",  wie  Johannes 
Scberr  die  Dichtung  wohl  am  treffendsten  bezeichnete, 
in  fünffüßigen,  durch  den  Reim  zu  zwei  und  zwei  an- 
einandergeketteten  jambischen  Versen.  Also  in  einer 
leicht  zu  beherrschenden  Form. 

Was  die  neue  Lesart  im  Verhältniss  zu  den  frühe- 
ren anbetrifft,  so  ist  besonders  hervorzuheben,  dass  der 
Dichter  es  verstanden  hat,  dem  Charakter  seines  Helden 
den  Stempel  der  Ritterlichkeit  in  höherem  Maße  auf- 
zudrücken. Früher  war  sein  Ulrich  von  Hutten  mehr 
der  stille,  in  sein  Schicksal  demütig  ergebene  Dulder. 
Jetzt  ist  es  dem  Verfasser  durch  geschicktes  Einflechten 
neuer  Lieder  vollkommen  gelungen,  uns  den  Ritter 
seiner  selbst  würdiger  vorzuführen.  Friedlich  möchte 
derselbe  sterben,  aber  durch  Schicksal  und  Charakter 
wird  er  bis  zum  letzten  Augenblick  immer  wieder  in 
sein  leidenschaftliches  Ungestüm  hineingerissen.  Seine 
Leidenschaft  wächst  von  Abschnitt  zu  Abschnitt,  von 
Stück  zu  Stück. 

Als  besonders  zor  Wiedergabe  geeignet  gestatten 
wir  uns,  an  dieser  Stelle  einmal  den  Dichter  selbst 
reden  zu  lassen  und  beben  das  letzte  Stück  von 
„Huttens  Gast",  „Fiebernacht"  betitelt,  hervor,  welches 
voll  von  echter  Leidenschaft  ist,  der  doch  eine  Mi- 
schung von  Rhetorik  keineswegs  fehlt 

„Der  Morgen  graut  —  des  Pilger»  Stätte  leer? 

Beim  Hahnenruf  verschwand  gespenstisch  erl 

Was  ich  geschaut,  ist's  Wahrheit?   War  es  Traum? 

Schlief  mit  dem  Teufel  ich  im  gleichen  Raum? 

Es  war  ein  Spuk!    Es  war  ein  Fieberwahn! 

Dio  wälsche  Fratae  hat  mir's  angetan  1 

Nein,  Wahrheit  war's!   Kein  Morgenwind  verweht 

Das  andachtsvoll  irrsinnige  Oebet!  — 


Was  quäl'  ich  mich?  Unfähig  ist  der  Tat 
Ein  Frömmler  1    Doch  ein  Spanier?    Ein  Soldat? 
Kein  Mönchlein  ist's,  in  Müßiggang  erschlafft. 
Er  hat  des  Krieges  Zucht  und  Willenskraft. 
Er  ist  ein  Schwärmer!    Voller  Selbstbetrug! 
Daneben  ist  er  wie  die  Hölle  klug! 
Ein  Weib  vergöttern  —  Aberwitz  und  Schmach  — 
Von  Even  stammend,  die  den  Apfel  brach! 
Dem  Weibe  schmeicheln  ist  der  Schlange  List! 
Ich,  Hutten,  weil),  was  an  den  Weibern  ist! 
Der  Wahrheit  Trotz  und  Zorn  und  Fehdelust 
Zerschmilzt  an  eines  Weibes  runder  Brust 
Zutunlich  naht  die  Uppge  walsche  Kunst, 
Die  Andacht  kuppelnd  mit  der  Sinne  Brunst 
Die  Kirche  steigt  phantastisch  wieder  auf 
Und  gürtet  sich  tu  neuem  Siegeslauf; 
Mit  walscher  Fürsten  Tyrannei  gepaart, 
Steht  sie  um  ihre  Götzen  fest  geschaart; 
Von  Luthers  Wort  getroffen  bis  ins  Mark, 
Wird  sie  durch  ihre  Wunde  wieder  stark. 
0  Menschheit,  qualenvoller  Sisyphus, 
Der  seinen  Felsen  ewig  walzen  muss! 
Verlorne  Posten  bab  ich  umgebracht 
Und  liege  schwer  verwundet  vor  der  Schlacht 
Ein  nichtig  Vorgefecht  hat  mich  genarrt, 
Jetzt  erst  erblick  ich  meinen  Widerpart, 
Absonderliche  Laute:  „Loyola"  — 
Blutstropfen  röten  diese  Silben  da. 
Das  ist  ein  Name,  der  die  Wahrheit  höhnt 
Wie  Flammen  lodert,  wie  die  Folter  stöhnt! 
Was  ließ  ich  den  verruchten  Spanier  ziehn? 
Was  stieß  ich  nieder  nicht  im  Beten  ihn? 
Pfui,  Hutten,  Meucheltat!  Das  Fieber  plagt 
Und  rüttelt  dich.   Es  tagt  es  tagt  es  tagt  .  .  . 
Vielleicht  war»  eine  Ausgeburt  der  Nacht? 
Und  doch!   Hatt  ihn  im  Traum  ich  umgebracht!" 

In  demselben  Abschnitte  tritt  uns  jetzt  auch  die 
Gestalt  Inigo  Loyolas  dämonischer  und  des  Begründers 
eines  später  so  mächtigen  Ordens  wie  des  der  Jesuiten 
würdiger  entgegen  als  in  dem  Abschnitt  „Der  Wider- 
sacher" der  ersten  Lesart. 

Ob,  die  Sache  vom  historischen  Standpunkte  be- 
trachtet, ein  Besuch  Loyolas  auf  der  Insel  Ufenau  zu 
jener  Zeit  überhaupt  im  Bereiche  der  Möglichkeit  lag 
oder  nicht,  ist  eine  Frage,  welche  näher  zu  erörtern 
Aufgabe  des  Historikers  ist  Wir,  die  wir  auch  diesen 
Teil  der  Dichtung  nur  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus 
zu  betrachten  haben,  begnügen  uns  zu  sagen,  dass  ge- 
rade der  scharfe  Koutrast,  welcher  zwischen  dem  fana- 
tischen, sich  selbst  bis  aufs  Blut  geißelnden  Beter 
in  der  Wetternacht  einerseits  und  dem  gastfreund- 
lichen, ritterlich  frommen  Lauscher  andererseits  zu 
Tage  tritt,  eine  ungemein  packende  und  ergreifende 
Wirkung  ausübt 

Außer  diesen  beiden  Haupt  Verbesserungen  und 
neben  vielen  stilistischen  Vorzügen,  welche  die  neue 
Auflage  des  Werkes  vor  den  früheren  auszeichnet,  hat 
der  Dichter  noch  manches  hochpoetische  und  stim- 
mungsvolle Seelengemälde  in  die  Dichtung  einzuflechten 
und  den  bezaubernden  Duft  idyllischer  Einsamkeit, 
welcher  den  Landschaftsgemälden  entströmt,  zu  kräf- 
tigen gewusst  So  das  „HutteDlied",  wohl  die  köst- 
lichste aller  kostbaren  Perlen  in  diesem  Schatze. 

Die  Popularität,  welcher  sich  das  Werk  bisher 
erfreut  hat,  ist  vorzüglich  in  dem  Umstände  zu  suchen, 
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dass  das  Poem  stimmungsvoll  aus  der  reinen  Tiefe  des 
Dichtergemütes  hervorgegangen  ist  Der  Dichter  hat 
seine  ganze  Seele  hineingelegt,  seine  anziehende  poe- 
tische Individualität  spiegelt  sich  klar  darin  wieder 

Meyers  historische  Novelle  „Der  Heilige"  ist  so- 
wol  ein  Meisterwerk  der  Erfindungs-  und  Schöpfer- 
kraft, als  auch  ein  Meisterwerk  der  Komposition. 
Obschoo  es  uns  lieber  wäre,  diese  Geschichte  aus  des 
Dichters  eigenem  Munde  zu  vernehmen,  so  giebt  sie 
dem  Leser  doch  einen  Spielraum  der  Auffassung,  wie 
keines  von  Meyers  anderen  Werken,  weil  sie  von  einem, 
die  sinnlichen  Tatsachen  scharf  auffassenden,  aber  im 
Aberglauben  seiner  Zeit  befangenen  Augenzeugen  er- 
zählt wird. 

Die  Legende  zeigt  uns  den  geistig  bedeutenden, 
aber  durchaus  gefügigen  Kanzler  eines  mittelalter- 
lichen Despoten,  der,  von  diesem  aus  politischen  Grün- 
den zum  Primas  erhoben,  sich  plötzlich,  ohne  äußeren 
Anlass,  sobald  er  das  geistige  Gewand  angezogen  hat, 
gegen  seinen  ehemaligen  Herrn  wendet  und  von  einem 
Verteidiger  der  Staatsmacht  zu  einem  leidenschaftlichen 
Anbänger  der  Kirche,  ja  zum  Märtyrer  wird. 

Diesen  seltsamen  Vorgang,  der  in  der  Legende 
einfach  eine  Verherrlichung  der  magischen  Macht  der 
Kirche  ist,  menschlich  zu  motiviren,  war  die  Aufgabe 
des  Dichters. 

Er  lässt  nun  den  naiv  aufgefassten  gewalttätigen 
König  einen  durchaus  unsühnbaren  Frevel  an  seinem 
Kanzler  begehen.  Dieser,  eine  geistig  überlegene,  fast 
moderne  humane,  aber  der  Rohheit  des  Mittelalters 
gegenüber  wehrlose  Natur,  bedient  sich,  ohne  gläubig 
zu  sein  —  die  Legende  und  der  Dichter  geben  ihm 
orientalisches  Blut  —  der  Kirche  als  einer  Waffe,  um 
die  ihm  sonst  unmögliche,  aber  durch  die  Schwere  des 
an  ihm  begangenen  Frevels  notwendig  geforderte  Rache 
vollziehen  zu  können. 

In  wie  fern  die  Rache  des  Kanzlers  eine  beab- 
sichtigte oder  eine  durch  die  Verkettung  der  Um- 
stände herbeigeführt  ist,  darüber  kann  das  Gefühl  des 
Lesers  schwanken.  Wie  im  „Hamlet"  wird  hier  eine 
mittelalterliche  Geschichte  vergeistigt  und  ein  mittel- 
alterlicher Charakter  vertieft  und  verfeinert. 

Mit  Unrecht  hat  man,  wie  es  uns  scheint,  Anstoß  : 
genommen  an  der  Art  des  Verbrechens,  welches  Hein- 
rich II.  begeht  —  er  verführt  die  unmündige  Tochter 
des  Kanzlers  —  denn  der  Frevel  musste  ein  außer- 
gewöhnlicher sein. 

Die  Darstellung  der  Begebenheiten  ist  auch  in 
dieser  Novelle  eine  vortreffliche,  die  Zeichnung  der 
verschiedenen  Situationen  eine  wohl  durchdachte  und 
plastische  und  die  Gestalten,  welche  dem  Leser  aller- 
dings nichts  weniger  als  sympathisch  sein  dürften,  sind 
mit  psychologischer  Schärfe  und  Wahrheit  gezeichnet. 

Der  Rohstoff,  welcher,  wie  wir  ihn  oben  kurz 
angedeutet  haben,  dem  „Heiligen"  zu  Grunde  liegt, 
ist  ein  äußerst  mangelhafter  und  nur  einem  Dichter 
von  der  Erfindungs-  und  Gestaltungskraft  Meyers 
konnte  es  gelingen,  aus  ihm  ein  Werk  zu  schaffen, 
welches  unstreitig  zu  den  bedeutendsten  novellistischen 
Erzeugnissen  der  Gegenwart  gehört. 


Indem  wir  nun  noch  Meyers  umfangreichstes 
Werk,  „Jürg  Jenatsch "  hervorheben,  gereicht  es 
uns  zu  besonderer  Freude,  diesen  bist  (irischen  Roman 
aus  der  Geschichte  Graubündens  zur  Zeit  des  dreißig, 
jährigen  Krieges  als  die  Krone  seiner  Schöpfungen  be- 
zeichnen zu  dürfen. 

„Jürg  Jenatsch"  ist  ein  historischer  Roman  im 
Hochsinn  des  Wortes! 

Mit  genialer  Meisterschaft  hat  der  Dichter  es  auch 
hier  wieder  verstanden,  die  ihm  zu  Gebote  stehenden 
geschichtlichen  Hülfsquellen  auszunutzen  und  zu  be- 
leben. Geschichtlich  sind  die  Gestalten,  welche  er  uns 
vorführt  auch  hier,  aber  die  Geschichte  hat  sie  uns  nur 
als  Mumien  überliefert,  welchen  höchstens  noch  ein 
Blutgeruch  aus  jenen  Schreckenstagen  anhaftet  und  tu 
deren  Wiederbelebung  es  der  Willenskraft  und  der 
Ausdauer  eines  wirklichen  Dichters  bedurfte. 

Namentlich  die  Gestalt  des  Jürg  Jenatsch  ist 
Meyer  vorzüglich  gelungen.  Für  sie  hat  Goethes 
Benvenuto  Cellini  dem  Dichter  Modell  gesessen.  Aber 
auch  die  übrigen  Gestalten  sind  mit  größter  Meister- 
schaft gezeichnet  und  mit  leidenschaftlicher  Empfindung 
scharf  charakterisirt 

In  Meyers  neusten  Werken,  den  schon  erwähnten 
Novellen  „Das  Leiden  eines  Knaben"  und  „Die  Hoch 
zeit  des  Mönchs"  haben  wir  einen  Fortschritt  nicht 
erkennen  können.  Der  Dichter  war  eben  schon  m 
Zeit,  als  er  den  „Jürg  Jenatsch'1  and  den  „Heiligen" 
schrieb,  eine  vollständig  in  sich  abgerundete  Dichter- 
natur, welche  mit  starker  Willenskraft  und  energischer 
Ausdauer  nach  Vollendung  getrachtet  und  diese  Voll- 
endung in  ihrer  Art  erreicht  hatte. 

Realist  wird  Conrad  Ferdinand  Meyer  nie  werden. 
Sein  Geist  lebt  und  webt  viel  zu  sehr  im  Historischen 
und  er  ist  von  Hause  aus  eine  viel  zu  sehr  mit  sich 
selbst  beschäftigte  Natur,  um  sich  eingehender  mit  den 
Leben  und  Treiben  seiner  Mitmenschen  befassen  zu 
können.  Er  besitzt  vor  Allem  noch  den  Vorzug,  du 
ihm  —  um  mit  Platen  zu  sprechen  —  der  Musen 
Quell  kein  Dintenfass  ist,  sondern  ein  lautrer  Bronnen 
aus  dem  er  nur  in  geweihten  Stunden  und  mit  Bedacit 
schöpft. 

Seine  historischen  Novellen  und  sein  Roman  unter- 
scheiden sich  vorteilhaft  von  so  manchen  namentlich 
von  „höheren  Töchtern"  viel  verschlungenen  litte- 
rarischen Produkten  unserer  Tage,  welche  mit  philo 
sophischem  Bombast  und  chronologischer  Gcschi.ht.- 
erzählung  überfüllt  sind,  und  deren  Gestalten  nicht 
historische  Heldengestalten,  sondern  historische  Hel- 
denmumien genannt  zu  werden  verdienen. 

Leipzig.  Hermann  Friedrichs. 
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„Solange  de  Croix-St-Lne"  par  Albert  DelpiL 

Pari.,  (Mendorf!. 

Als  Delpits  erster  Roman  Le  Fils  de  Coralie 
vor  sechs  Jahren  in  der  Revue  des  Deux  Mondes  er- 
schien, konnte  man  von  manchem  der  prüden  Leser 
der  berühmten  Zeitschrift  die  Klage  hören:  .Nun  müs- 
sen wir  auch  die  Revue  vor  unsern  Töchtern  ver- 
bergen!" 

In  der  Tat  war  der  Gegenstand  des  Buches  nicht 
gerade  dazu  angetan,  den  jungen  Damen,  die  anfangen 
sich  mit  der  Hauptaufgabe  ihrer  ersten  Weltperiode,  der 
Wahl  und  der  Besitzergreifung  ihres  „Künftigen"  zu 
beschäftigen,  diese  Aufgabe  als  leicht  und  gefahrlos 
erscheinen  zu  lassen.  Aber  trotz  der  Entrüstung  der 
Eltern  hat  dieser  Roman  bis  jetzt  einundzwanzig  Auf- 
lagen erlebt.  Einer  der  folgenden  „La  Marquise"  hat 
es  bis  zu  sechsund vierzig  gebracht  und  der,  dessen 
Titel  hier  oben  zu  lesen  steht,  wird  auch  stark  gekauft. 

In  der  Tat  hat  es  Delpit  verstanden,  den  rechten 
Salonton  und  -stil  zu  wählen  und  die  Situationen,  wenn 
sie  auch  noch  so  verfänglich  sind,  unter  einer  Fülle  rheto- 
rischer Blumen  zu  verbergen.  Bei  ihm  kann  eigentlich 
nur  von  Situationen  die  Rede  sein  ;  Charaktere  giebt 
es  keine.  Nicht  dass  er  seine  Helden  und  Heldinnen 
nicht  studiere;  sie  sind  aber  vor  allem  Herren  und 
Damen  der  großen  Welt  und  die  berühmte  „Distinc- 
tion-  lässt  im  Grunde  den  Charakter  jedes  Einzelnen 
verzweifelt  wenig  zur  Geltung  kommen,  angenommen 
dass  Bie  nicht  damit  begonnen  habe,  diese  Eigenart 
völlig  zu  verwischen. 

Der  Gegenstand  des  Buches  ist  folgender:  ein 
junges  Mädchen  heiratet  einen  Grafen,  der  unter  der 
Botmäßigkeit  seiner  Mutter  steht.  Er  ist  eifersüchtig, 
sperrt  seine  Frau  ein  und  als  sie  es  endlich  durch- 
setzt, mit  ihm  nach  Paris  zu  kommen  und  in  der 
Welt  zu  leben,  bricht  die  Eifersucht  des  Gatten  nur 
um  so  mehr  aus,  als  die  junge  Frau  durch  ihre  Schön- 
heit der  Gegenstand  vieler  Huldigungen,  besonders  aber 
derjenigen  eines  jungen  Edelmannes  wird,  der  als 
„poetische  Seele"  erscheint  und  auch  Bie  nicht  gleich- 
gültig lässt.  Der  Gatte  verlässt  mit  seiner  Frau  über 
Hals  und  Kopf  die  Hauptstadt  und  das  einförmige 
Leben  auf  dem  Schloss  im  Walde  beginnt  von  neuem. 

Die  poetische  Seele  tritt  wieder  auf,  die  junge 
Frau,  eingedenk  ihrer  Pflicht,  hat  zwar  einige  Male 
ihm  ein  Stelldichein  bewilligt,  bleibt  aber  rein;  der 
Gatte  glaubt  sie  dennoch  schuldig,  schießt  auf  den 
Liebhaber,  will  seine  Frau  verstoßen  und  kommt  in 
einem  Gewitter  durch  einen  Wagensturz  um.  Seine 
Mutter  will  der  Söhnerin  die  Vormundschaft  über  das 
einzige  Kind  entziehen;  dieses,  ein  Knabe,  entläuft  ihr, 
begiebt  sich  zur  Mama,  die  mit  ihm  nach  Belgien  ent- 
flieht, wo  der  treue  Freund  sie  aufsucht  und  um  ihre 
Hand  anhält.  Der  Großmutler  gelingt  es,  den  Knaben 
zu  rauben  und  die  junge  Wittwe  verfällt  in  ein  gefähr- 
liches Hirnfieber.  Der  Geistliche  versagt  der  Groß- 
mutter die  Absolution,  weil  sie  der  Schwiegertochter 
nicht  verzeihen,  ihr  nicht  den  letzten  Trost  gönnen 
will,  ihr  Kind  noch  einmal  zu  sehen.   Endlich  gelingt 


es  dem  Beichtvater,  den  starren  Sinn  der  alten  Gräfin 
zu  beugen.  Sie  begiebt  sich  mit  dem  Knaben  ans  Bett 
der  Sterbenden  und  die  Erschütterung,  die  sie  durch 
ihr  Erscheinen  hervorruft ,  rettet  derselben  das  Leben. 
Sie  kann  nun  endlich  der  Stimme  ihres  Herzens  folgen 
und  dem  Mann  ihrer  Wahl  die  Hand  fürs  Leben 
reichen. 

Sehr  moralisch,  das  ist  wahr,  aber  der  Herr  Ver- 
fasser kennt  sein  —  vornehmes  —  Publikum  zu  gut, 
um  nicht  zu  wissen ,  dass  es  der  scabrösen  Auftritte 
nicht  entbehren  kann  und  so  erscheinen  die  paar  Szenen, 
in  denen  die  junge  Frau,  dann  die  junge  Witwe  fest- 
bleibt gegen  sich ,  ihre  Liebe  und  ihren  Freund  nur 
eine  Raffinirtheit  mehr,  besonders  da  er  es  verstanden, 
dieselben  so  glutvoll  als  nur  immer  möglich  zu  ge- 
stalten. 

Dabei  hat  er  auch  der  jetztzeitigen  Manie  gehuldigt, 
berühmte  Persönlichkeiten,  zwar  unter  falschem  Namen, 
in  seine  Schilderung  zu  verweben,  und  den  großen 
Advokaten,  der  Mitglied  der  Academic  francaise  ist,  wird 
Jedermann  auf  den  ersten  Blick  erkennen. 

Doch  seien  wir  nicht  ungerecht  Im  ersten  Teile 
findet  sich  wirklich  eine  zwar  nur  angedeutete,  feine 
psychologische  Analyse  einer  jungen  Frau,  die  sich 
ihrer  Macht  über  die  Sinne  des  Gatten,  den  sie  nicht 
liebt,  vollkommen  bewusst,  es  verschmäht  von  dieser 
Macht  Gebrauch  zu  machen,  weil  sie  zu  edel  von  sich 
denkt,  als  dass  es  ihr  einfallen  könnte,  ein  so  niedriges 
Mittel  anzuwenden  um  ihren  Gatten  zu  beherrschen 
und  den  Kampf  gegen  die  Schwiegermutter  aufzunehmen 
und  wahrscheinlich  siegreich  durchzuführen. 

Aber  darin  liegt  auch  der  Hauptfehler  des 
Buches.  Einen  solchen  Konflikt  anzudeuten  und  ihn 
nicht  zum  Hauptgegenstand  des  Romans  zu  machen, 
dagegen  vorzuziehen  die  so  und  so  viel  mal  vor  den 
Pariser  Gerichten  plfidirten  Processe  über  die  Frage: 
wem  gehört  das  Kind,  der  selbst  schuldigen  Mutter, 
oder  der  Familie  des  Mannes?  noch  einmal  in  Roman- 
forra  durchzuplädiren ,  das  heißt  auf  eine  falsche 
Fährte  geraten  oder  noch  schlimmer  das  Wahre  dem 
Falschen  opfern  um,  statt  zweihundert,  beinahe  vier- 
hundert Seiten  zu  Wege  zu  bringen. 

Und  dann  ist  auch  der  sentimentale  Liebhaber  zu 
sehr  idealisirt,  vertoggenburgt  und  also  verballhornt. 
Es  ist  eine  Figur  mehr  in  der  großen  Collection  St. 
Preux  und  von  diesem  als  moralisches  Buch  geltenden 
Roman  mag  man  mit  vollem  Rechte  sagen  was  Rousseau 
etwas  zu  sehr  im  Tone  des  exegi  monumentum 
oben  an  seine  Neue  Heloise  setzte:  „Jedes junge  Mädchen, 
dieses  Buch  liest,  ist  verloren." 

Versailles.  James  Klein. 
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Sooartorrek  (Des  Sohnes  Verinst). 

Au«  dem  Isländischen  des  Grimur  Thon)  «an. 
Uebersetzt  von  Ph.  Schweitzer. 

Warm  in  unares  Herzens  Hage 
Hegten  wir  die  zarte  Raute: 
Herzen  drei,  mit  einem  Schlage 
Dreibesaitet  eine  Laute! 

Unsre  atarke  Hand  zur  Stütze, 
Stand  ein  Falke,  weit  ausspähend  — 
Doch  der  Tod,  der  scharfe  Schütze 
Schoss,  eein  Leben  niedermähend. 

Seht  gelähmt  des  Falken  Schwingen! 
Seht  gefällt  die  Raute  liegen! 
Ach!  die  Saite  tät  verklingen, 
Und  der  Liebe  Quell  versiegen ! 

Einsam  stelin  wir  nun  am  Strande, 
Starren  nach  dem  schwarzen  Nachen, 
Den  die  Winde  weit  vom  Lande, 
Weit  hinaus  ins  Dunkel  fachen. 

Unser  Grüßen  ist  vergebens  — 
Grau  die  Nacht  sich  um  ihn  baute;  — 
Seine  Last  war  unsres  Lebens 
Lnst:  der  Falk,  die  zarte  Raute 

Einer  Hoffnung  wir  vertrauen, 
Eine  Tröstung  ist  uns  teuer: 
Er  entgeht  der  Nacht,  dem  Grauen  — 
Gottes  Hand  regiert  das  Steuer. 


Leber  die  neuere  ungarische  Litterai or. 

Von  H.  Glücksmann  und  H.  Lenkei. 
(Schlags.) 

Dass  die  Mode  auch  das  ungarische  Theater 
unter  ihr  Szepter  gezwungen  und  dass  es  das  jung- 
französische  Drama  ist,  welches  wie  das  Repertoire,  auch 
die  dichterische  Produktion  beherrscht,  das  ist  nicht  ver- 
wunderlich in  einer  Zeit,  da  selbst  die  deutsche  Bühne, 
für  die  ein  Lessing  gekämpft,  um  sie  der  französischen 
Bevormundung  zu  entreißen,  wieder  eifrigst  den  Import 
von  der  Seine  betreibt.  Nachahmung  Dumas  fils  und 
Sardous,  das  scheint  die  Parole  der  ungarischen  Schau- 
ond  Lustspiel-Autoren.  Hierbei  geht  jedoch  die  Ori- 
ginalität des  Talentes  zu  Grunde  und  die  Folge  ist, 
dass  so  viel  auch  auf  dramatischem  Felde  produzirt 
wird,  nicht  viel  Bedeutsames  aus  dieser  Masse  hervor- 
ragt. Viele  der  jüngeren  Bühnenschriftsteller  degradiren 
sich  in  die  Reihe  jener  Stallknechte  der  Thalia  und 
Melpomene,  deren  Ehrgeiz  nicht  höher  strebt,  als  nur 
das  nötige  Futter  in  die  theatralischen  Krippen  zu 
stopfen  —  und  so  kann  denn  von  dem  Aufschwünge 
zu  einem  höheren  Genre,  von  der  Pflege  des  national - 


historischen  oder  des  historischen  Dramas 
Uberhaupt  fast  gar  nicht  die  Rede  sein.   Und  nicht  in 
den  Schriftstellern  allein  sind  die  Ursachen  dieser  be- 
trübenden Tatsache  zu  suchen,  auch  das  Publikum  hat 
sie  mitverschuldet.   Nicht  als  Menschen  mit  Fehlen) 
und  Gebrecheu  denkt  sich  das  ungarische  Volk  seine 
Helden,  sondern  als  Halbgötter,  und  umwebt  ihre  Ge- 
stalten mit  Sagen;  es  versteht  noch  nicht,  auf  die 
entschwundene  Zeit  der  Ahnen  von  einem  allgemein 
menschlichen,  objektiven  Standpunkte  herabzoblicken ; 
die  Pietät  vor  den  großen  Männern  der  Geschichte  ist 
zu  warm,  um  dieselben  mit  einer  Schuld  belastet  sehen 
zu  können,  welche  sie  der  Sühne,  der  Katastrophe  zo- 
fübrt.    Die  Dichter  wagen  sich  daher  nicht  an  das 
historische  Drama  und  die  Wenigen,  die  sich  daran 
wagen ,  werden  in  dieser  Kunstgattung  nichts  Bedeu- 
tendes zu  leisten  vermögen,  so  lange  sie  sich,  um  nicht 
für  den  Staub  des  ArcbivB  zu  schreiben,  vor  dem  ent- 
scheidenden Ge8chmacke  der  Galerie  beugen  müssen, 
welcher  die  vaterländische  Tragödie  mit  der  drama- 
tischen Apotheose  verwechselt;  so  lange  sie,  um  da> 
nationale  Selbstgefühl  nicht  zu  verletzen,  ihrer  Phan- 
tasie und  ihrem  poetischen  Rechtssinne  die  Schwingen 
unterbinden  müssen.   So  sind  denn  auch  die  Versuche 
misslungen,  welche  in  jüngster  Zeit  drei  der  talent- 
vollsten ungarischen  Bühnenautoren :  Gregor  Csiky. 
Ludwig  Doczy  und  Ludwig  Bartök  gemacht,  in  die 
FuÜtapfen  Katonas  zu  treten,  dessen  Tragödie  „Bank- 
l!än"  den  besten  historischen  Dramen  an  die  Seite  zu 
stellen  ist 

Csiky,  der  Modepoet,  dessen  Werke  vom  National- 
theater aus  einen  raschen  Rundgang  über  die  unga 
rischen  Bühnen  machen,  besitzt  eine  seltene  Gewandt- 
heit in  der  Darstellung  der  modernen  ungarischen  Ge- 
sellschaft, deren  Schwächen  er  mit  scharfem  Blick 
erkennt  und  mit  sicherer  Hand  wiedergiebt,  so  dass  er 
i  nach  dieser  Richtung  tatsächlich  als  ungarischer  Sanlou 
gelten  kann.  Wie  dieser,  hat  er  nicht  nur  das  her- 
gebrachte Theater -Menschen- Inventar,  sondern  auch 
das  wirkliche  Leben  studirt  und  Wesen  von  Fleisch 
und  Blut  auf  die  Bretter  gestellt,  welche,  wie  wir  selbsi. 
denken,  sprechen  und  handeln,  just  so  erhaben  uoJ 
ebenso  erbärmlich.  Eine  ätzende  Satire  „Die  Prole- 
tarier" hat  seinen  Ruhm  begründet;  man  wies  mit 
Fingern  auf  die  einzelnen  Figuren:  die  unter  der 
Caritas-Maske  brandschatzende  Honvedwittwe,  den  selN 
mit  der  Ehe  spekulirenden  Industrieritter,  den  an  de: 
Grenze  der  Criminalität  arbeitenden  Advokaten  unn 
andere  Parasiten  der  Gesellschaft.  Auf  dieser  sati- 
rischen Bahn  schritt  nun  Csiky  von  Erfolg  zu  Erfolg 
In  „Mukanyi*  geißelte  er  die  Ordenssucht,  das  Revolver- 
Journalistentum  und  die  Gelehrtenpedanterie,  in  „Glän- 
zendes Elend"  schilderte  er  die  Misere  der  Beamten- 
weit  und  deren  Komödienspiel  des  standesgemafiec 
Lebens  —  und  so  hat  er  in  späteren  Stücken  Ab- 
geordnete, Offiziere,  Dichter,  Kaufleute  und  ändert 
Stünde  mit  Molierescher  Ironie  und  Goldontacbem 
Humor  gezeichnet  Plötzlich  hat  er  jedoch  —  kos- 
fentlich  nicht  auf  lange  -  das  Gebiet  des  Geaell- 
schaftsstückes  verlassen   und,    angezogen  von  den 
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Tragischen  in  historischer  Gewandung,  wollte  er  mit 
dem  Jamben-Drama  „Nora"  versuchen,  ob  ihm  auch 
auf  diesem  Gebiete  Kranze  blühen.  Sie  blähen  ihm 
nicht.  Er  schrieb  ein  Rollenstück,  bei  dem  ihm  die 
Historie  nur  Vorwand,  nicht  Motiv  war,  und  so  hat 
er  denn  die  groBen  Vorbilder  nicht  erreicht  Obzwar 
auch  ungarische  Gestalten  in  die  Handlung  eingreifen, 
ist  das  Drama  doch  kein  nationales,  da  der  Wiener 
Hof  des  vorigen  Jahrhunderts  die  historische  Szene 
bildet. 

Ein  historisches  Lustspiel  nennt  Ludwig  Döczy, 
der  Dichter  des  auch  in  Deutschland  beliebten  Lust- 
spieles .Der  Kuss4*,  sein  jüngstes  Werk  .Letzte  Liebe4*. 
Dieser  poetisch  bedeutendste,  leider  mit  seinem  Können 
allzu  sparsame  Dramatiker  Jungungarns  führt  uns  in 
jenem  Stücke  in  das  bewegte  Treiben  auf  dem  Hofe 
des  großen  Königs  Ludwig  und  entrollt  in  reichem 
Wechsel  Bilder  von  berückender  Farbenpracht,  in  denen 
er  seine  bekannten  Vorzüge:   entzuckende  Diktion, 
komische  Kraft  und  Gewandtheit  im  kecken  Ansetzen 
charakteristischer  Lichter  aufs  Neue  bewährt;  aber 
einzelne  Hauptfiguren  sind  verzeichnet:  Held  Apor  ist 
in  den  übersatten  Tönen  des  Chauvinismus  gehalten, 
der  große  König,  dargestellt  als  Prototyp  der  Güte, 
des  majestätischen  Nimbus  und  der  historischen  Größe 
entkleidet.  Einem  wundersam  schimmernden  und  schil- 
lernden persischen  Teppich  ähnlicher,  als  einem  Hi- 
storienbilde, das  eine  gewaltige  Zeit  in  gewaltigen 
Strichen  darstellen  soll,  krankt  das  Stück  überdies  an  — 
Geschlechtslosigkeit;  von  Motiven  und  Situationen  lust- 
spiel-  und  tragödienhafter  Art  durchschlängelt,  ist  es 
in  keine  der  dramatischen  Gattungen  einzureihen  und 
die  Verfehltheit  des  Gesammtbaues  wird  durch  das 
wunderbare  Beiwerk  nicht  gänzlich  verhüllt.   So  kann 
denn  „Letzte  Liebe"  als  historisches  Drama  nicht  ernst 
genommen  werden.    Näher  steht  demselben  Bartöks 
„Margarethe  Kendi44,  ein  in  der  Zeit  der  Bäthoris 
spielendes  Drama,  welches  die  Brüder  Sigmund  und 
Balthasar  Batbory  zu  Hauptgestalten  haL   Leider  aber 
überragt  diese  historischen  Helden  Balthasars  Gattin, 
und  das  in  groSem  Stil  sich  anlassende  und  in  der 
Exposition  von  wahrhaft  historischem  Geiste  getragene 
Drama  verflacht  sich  zu  einer  schalen  Liebes-  und 
Virführungskomödie,  welcher  einige  wälsche  Elemente 
und  die  mit  Shakespeareschem  Licht  phosjihoreszirendc 
Narrenfigur  die  nationale  Farbe  fast  gänzlich  benehmen. 
Doch  ist  die  Dichtung  wegen  des  regen  dramatischen 
Lebens ,  der  tüchtigen  CharakterdurchfUhrung  und  des 
markigen,  oft  dichterisch  funkelnden  Dialogs  an  sich 
von  Wert  und  ein  schöner  Beweis  von  des  als  Lyriker 
bereits  gewürdigten  Autors  dramatischer  Begabung, 
welche  er  zuerst  in  dem,  auf  Griechenlands  geweihter 
Erde  spielenden  Lustspiele  „Die  Schönste*4  betätigte. 

Diesem  Boden  entwuchs  auch  Eugen  Rukosis 
erste  und  zugleich  beste  dramatische  Frucht,  das 
Lustspiel  „Aesopus44,  dessen  gedankenvolle  Verse  und 
in  idealen  Linien  gehaltene  Charakterzeichnung  auf  ein 
großes  Talent  hinwiesen,  von  dem  man  mächtige  Werke 
erhoffen  durfte.  In  einem  Zeitraum  von  kaum  zwei 
Jahrzehnten  hat  sich  aber  Rakosi  über  frivole  Operetten  - 


libretti  hinweg  dem  abstoßendsten  Realismus  in  die  Arme 
geworfen  und  eines  seiner  letzten  Stücke  „Magdalena",  der 
dramatisirte  Lebensroman  einer  Dirne,  ist  voll  widerlicher 
Situationen,  welche  an  Kühnheit  der  Darstellung  Zola 
übertrumpfen.  Die  Leiden  der  Heldin  erwecken  nicht 
Mitleid  und  Bedauern,  sondern  eine  Art  verzweifelter 
Niedergeschlagenheit,  ein  Unbehagen,  einen  Schauer. 
Rakosi  scheint  es  nicht  mehr  in  seiner  Macht  zu  haben, 
seinen  Gestalten  die  Haltung  der  Wahrheit,  dem  Dialog 
einen  dichterischen  Ton  zu  verleihen  oder  es  ist  tief 
bedauerlich,  dass  er  seinen  Schatz  an  dichterischer 
Kraft  in  solch  schlechter  Scheidemünze  verausgabt.  — 
Einen  ähnlichen  Krebsgang  hat  von  dem  idealistisch- 
religiösen Drama  „Ischariot44  bis  zu  seinem  antisemitisch- 
tendenziösen  Volksstücke  „Die  von  Bettelshausen44  Anton 
Varadi  zurückgelegt.  Wenngleich  seine  religiösen 
Historien  auf  einer  zu  absichtlichen  Fälschung  der  Ge- 
schichte basiren,  so  zeigten  sie  doch  in  den  prächtig 
modellirten  Charakteren  und  in  der  bilderüppigen 
Sprache  ein  bedeutendes  poetisches  Talent,  für  welches 
das  preisgekrönte  Lustspiel  „Der  Dolch*4  eine  neue 
Bürgschaft  bot.  Der  rasche  Erfolg  erwies  sich  jedoch 
nicht  als  Hebel  für  Väradis  dichterische  Kraft,  der  die 
Schuld  noch  nicht  beglichen  hat,  welche  ihm  die  frühe 
Gunst  des  Publikums  aufbürdete. 

Schier  im  Gegensatze  zu  einander  stehen  als 
Dramatiker  Arpäd  Berczik  und  Kornel  Abränyi. 
In  dem  Ersteren  pulsirt  eine  gesunde  Lustspielader  und, 
etwa  Julius  Rosen  ähnlich,  erfasst  er  das  Charakte- 
ristische und  Wesentliche  in  gesellschaftlichen  Fragen 
und  Vorgängen,  vermag  es  jedoch,  von  der  Phantasie 
im  Stich  gelassen,  nicht  gehörig  auszunützen.  Statt 
die  Wirklichkeit  dichterisch  umzuarbeiten,  liefert  er  ihr 
scharfes  Negativ,  auf  das  er  mit  Witz  und  Sinn  für 
Komik  nur  einige  nivellirende  Streiflichter  wirft.  Mit 
denselben  Mitteln,  welche  aber  für  die  Lustspielsatire 
nicht  ausreichen,  spielt  sich  seine  Muse  oft  auf  die 
bissige  hinaus,  wobei  sie  sich  wie  eine  Maske  ausnimmt, 
die  ihr  klangvolles  Organ  zu  Fisteltönen  zwingt.  Die 
Satire  braucht  einen  großen  Fond  an  geistiger  und 
darstellender  Kraft,  von  dessen  Besitz  Berczik  bis  nun 
keinen  vollen  Beweis  geliefert.   Seine  jüngste  Arbeit 
„Die  Protektion"  —  welch  würdiger  Vorwurf  für  ein 
satirisches  Lustspiel  besonders  in  Ungarn  —  ist  durch 
die  Glorifizirung'  der  Unwahrheit  verfehlt,  indem  darin 
gezeigt  wird,  wie  fein  ehrlich  es  in  den  ungarischen 
Beamtenkreisen  zugeht,  wie  da  der  Natter  Protektion 
auf  das  Haupt  getreten  und  das  wahre  Verdienst  auf 
den  Schild  gehoben  wird.    Den  Griff  ins  volle,  frische 
Leben,  die  Bahnengewandtheit ,  die  tüchtige  Genre- 
malerei bei  gesellschaftlichen  Typen  und  den  witzigen 
Dialog,  ßereziks  ureigene  Vorzüge,  weist  auch  diese 
Komödie  auf;  allein  der  Stoff  ist  bedeutender  als  das 
Werk,  es  fehlt  der  groöe  Stil  eines  weisen  Weltblickes, 
der  Firniss  dichterischer  Satire.  —  In  der  Gesinnung 
und  in  der  äußeren  Form  bedeutender ,  als  im  Stoffe 
sind  dagegen  die  dramatischen  Werke  Abränyis.  Eine 
poetische  Natur,  die  sich  jedoch  nicht  zu  sehr  in  den 
blauen  Dunst  des  Idealismus  verirrt,  sondern  mit 
scharfem  Auge  die  Umgebung  mustert,  wird  er  durch 
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sein  Pathos  zur  Darstellung  in  großen  Zügen  verleitet, 
wobei  der  meist  geringe  Stoff  seine  Klarheit  verliert 
und  die  Gestalten  zu  Schemen  werden.  Mit  dem  Lust- 
spiele „Der  Unfehlbare"  und  dem  Schauspiele  „Olga" 
hatte  Abränyi  seine  jüngsten  Bühnenerfolge;  beide 
Stücke  spiegeln  die  genannten  Mängel  ihres  Autors, 
wirken  jedoch  durch  ihren  dichterischen  Ton  und  die 
edle  Tendenz. 

Auf  einer  höheren  Stufe,  als  das  gesellschaftliche 
Drama  steht  in  Ungarn  das  von  Eduard  Szigligeti 
geschaffene  Volksstück,  schon  weil  es  keine  Nach- 
ahmung, keine  Anlehnung  an  fremde  Muster,  sondern  j 
eine  Eigenart  der  ungarischen  Litteratur   bedeutet,  ( 
eine  auf  der  ungarischen  Erde  entsprossene  Pflanze,  j 
und  ist  als  solche  von  doppeltem  Wert  und  Interesse.  | 
Zwar  entbehren  die  Werke  dieses  Genres  zumeist  aller  j 
verwickelten  Seelenvorgängc ,  entzücken  jedoch  durch 
Szenen  aus  dem  ungarischen  Volksleben  von  erquick- 
licher Wahrheit  und  lieblicher  Naturtreue.    Ein  un- 
natürliches Moment  bildet  die  oft  unpassende  Einfügung 
von  nationalen  Liedern  und  Tänzen,  womit  die  Dar- 
steller der  Hauptrollen  nach  eigenem  Belieben  um- 
springen, und,  auf  den  Beifall  der  Galerie  spckulirend, 
sich  nicht  darum  bekümmern,  dass  sie  ein  Attentat  auf 
die  Wahrscheinlichkeit  ausüben. 

Seit  dem  Heinigange  Eduard  Toths  und  Franz 
Csepreghys,  welche  der  ungarischen  Bühne  einige 
gesunde  und  poetisch  wertvolle  Volksstücke  hinterließen, 
ermangelt  die  liebliche  Gattung  durchaus  gediegener  | 
Meister  und  sind  daher  deren  Schöpfungen  den  Pro- 
dukten der  deutschen  Volksmuse  nicht  ganz  ebenbürtig, 
die  in  Anzengruber  einen  Klassiker  besitzt,  in  Gang- 
hofer  und  Morre  solche  zu  gewinnen  scheint.  Eine 
Uebersetzung  des  „Pfarrers  von  Kirchfeld"  wurde  denn 
auch  schon  als  Aneiferungs-  und  Lehrmittel  für  die 
jüngere  Generation  der  ungarischen  Bühne  einverleibt, 
ohne  dass  jedoch  bis  nun  eine  große  Wirkung  zu  be- 
merken wäre.    Wir  haben  in  Folge  dessen,  obgleich 
die  Masse  der  Werke  eine  bedeutende  ist,  hier  keine 
lange  Reihe  von  Namen  zu  überblicken  und  sind  nicht  ! 
übertrieben  streng,  wenn  wir  bloß  Joseph  Szigeti,  ; 
Tiharaer  Almäsi  uml  Karl  Ger ö  als  Vertreter  dieses  , 
Genres  hervorheben. 

Szigeti,  ein  Schauspielerveteran  des  National-  j 
theaters,  hat  einen  reichen  Fond  von  derbem  Humor  i 
und  köstlicher  Komik  der  Gestaltenzeichnung  in  seinen 
Volkspossen  niedergelegt,  welche  sich  ihre  Frische  und 
Wirksamkeit  durch  die  Jahrzehnte  hindurch  bis  heute 
bewahrt  haben.  In  seinen  jüngsten  Werken  „Der  er- 
küsste  Bräutigam"  und  „Frauenemanzipation"  drängt 
sich  jedoch  der  Hang  zur  Karrikatur  unliebsam  auf ; 
den  früher  so  rege  sprudelnden  Born  des  Humors 
rindet  man  durch  eine  oft  unerquickliche  Situations- 
komik ersetzt,  überdies  sind  die,  ihrer  Natur  nach 
internationalen  Stoffe  gewaltsam  in  die  magyarische 
Gewandung  gepresst  und  man  erinnert  sich  unwillkür- 
lich des  Wortes  in  Szigetis  „Guten  Landleuten",  einem 
Stücke  aus  seiner  besten  Zeit:  „Wenn's  auch  schlecht 
ist,  das  tut  nichts,  nur  ungarisch  soll  es  sein!"  — 
Mit  dramatischen  Miniaturen  von  zarter  Struktur 


hat  sich  Almäsi  als  Autor  von  edlem  Geschmack  in 
die  Litteratur  eingeführt  und  rasch  Erfolge  geerntet, 
welche  noch  intensiver  wurden,  als  er  sich  dem  Ge- 
biete des  Volksstückes  zuwandte  und  aus  Preiskonkur- 
renzen als  Sieger  hervorging.   Obgleich  er  sieb  hier 
von  dem  praktischen,  aber  durchaus  unkünstlerischen 
Prinzipe  leiten  lässt,  gewisse  Lieblinge  des  Publikums 
mit  Paraderollen  zu  versorgen,  ist  ihm  das  Verdienst 
nicht  abzusprechen,  nach  vielen  schalen  Machwerken 
von  Autoren,  welche  ohne  Kenntniss  des  Volkslebens 
dasselbe    nach   Schablonen  schilderten,    in  seinen 
Stücken  „Das  Milchmädchen",  „Die  Slovakin"  und  „Die 
Zigeuner-Anne"  den  Menschen,  die  er  darstellte,  nahe  ge- 
treten zu  sein  und  einige  noch  unverwertete  Typen  erfasst 
und  in  lebenstreuer  Zeichnung  auf  die  Bühne  gebracht 
zu  haben.    Der  Bau  seiner  Stücke  ist  ungezwungen 
natürlich,  die  Figuren  plastisch,  die  Sprache  durchwegs 
anheimelnd  und  es  ist  demnach  nicht  zu  verwundern, 
dass  dieselben  im  gegenwärtigen  Volksstück-Repertoire 
einen  dominirenden  Platz  behaupten.  —  Als  eines 
hoffnungsvollen  Vertreters  der  jüngsten  Schriftsteller- 
Generation  müssen  wir  Karl  Geros  Erwähnung  tun. 
Er  hat  erst  zwei  Volksstückc:  „BorcsaTuri"  und  „Die 
wilde  Taube"  über  die  Bretter  gehen  lassen  und  ob- 
gleich dieselben  keinen  nachhaltigen  Erfolg  errangen, 
deuten  sie  dennoch  auf  eine  schöne  Zukunft  ihres 
Autors  hin.    Jetzt  schon  ist  seine  Technik  von  über- 
raschender Gewandtheit,  die  Charakteristik  wahr  und 
somit  ein  Beweis  für  scharfe  Beobachtung,  die  Diktion, 
wohl  stellenweise  lyrisch  angehaucht,  im  Allgemeinen 
aber  kraftvoll  und  dramatisch  lebendig. 

Dass  das  dramatische  Ackerfeld  fleißig  genug  be- 
baut wird,  dennoch  aber  keine  glänzende  Ernte  liefert, 
dürfte  aus  unserer  Darstellung  ersichtlich  sein.  Es  ge- 
schieht viel,  um  eine  Hebung  der  dramatischen  Pro- 
duktion, eine  Veredlung  gewisser  Zweige  derselben 
herbeizuführen,  aber  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Das 
Resultat  der  großen  Preis-Ausschreibungen  ist  nur  selten 
ein  befriedigendes,  nur  selten  werden  die  Preise  an 
Werke  von  absolutem  Werte  verliehen.  Der  charak- 
teristische Grundzug  des  litterarischen  Schaffens  im 
jungen  Ungarn,  das  Streben,  sich  nach  jeder  Richtung 
hin  würdig  zu  erweisen,  im  Bruderbunde  mit  den  Kultur- 
nationen auf  dem  Plan  zu  erscheinen,  zeigt  sich  jedoch 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Dramas,  hier  allein  freilich 
in  schädigender  Weise,  da  es  den  fremden  Einnuss  zur 
Herrschaft  über  das  Talent  bringt  und  das  nationale 
Wesen  allzusehr  niederdrückt.  Doch  tritt  auch  in  dieser 
litterarischen  Zone,  wie  in  den  anderen,  ein  eifervolles 
Regen  zu  Tage,  welches  sich  treu  in  der  vom  Geiste 
der  modernen  Kultur  vorgeschriebenen  Bahn  hält  und 
ihrem  Gipfel  zustrebt. 

Deuselben  zu  erreichen  wird  der  ungarischen  Litte- 
ratur nicht  versagt  bleiben.   Eine  Bürgschaft  hierfür 
liegt  in  der  erfreulichen  Tatsache,  welche  wohl  auch 
I  aus    unserer,    sicherlich   nicht    allzu  liebevoll  ge- 
I  haltenen  Darstellung  erhellt,  in  dem  vollkräftig  pro- 
I  duktiven  Leben,  das  da  flutet  wie  die  WogenfuUe  des 
bewegten  Meeres.  Es  ist  unleugbar,  aber  auch  natur- 
I  lieh,  dass  es  des  leichten,  flüchtigen  Schaumes  mehr, 
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als  der  echten  Perlen  an  den  Strand  wirft.  Allein  | 
auch  diese  glitzernden,  schillernden  Schauraflocken  bieten 
einen  gefälligen  Anblick  und  die  wenigen  Juwelen,  die 
sich  dazwischen  finden,  lassen  es  wünschens-  und  loh- 
nenswert  erscheinen,  dass  die  Nation,  welche  stets  allen 
Kulturvölkern  voranging,  wo  es  galt,  den  hervorragenden 
Werken  fremder  Littcraturen  die  auszeichnende  Aner- 
kennung der  Uebertragung  zu  Teil  werden  zu  lassen, 
im  die  deutsche  Nation  auch  der  schriftstellerischen 
Produktion  des  jungen  Ungarn  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwende.  Die  schon  vorhandenen  Translationen,  zu 
welchen  insbesondere  Ladislaus  Neugebauer  am 
eifrigsten  und  verdienstvollsten  beigesteuert,  können 
hierzu  nur  anregen. 


Die  Sprachgrenze  zwischen  Mittel-  und  Nieder- 
deutschland 

von  Hedemünden  an  der  Werra  bis  Stass- 
furt  an  der  Bode. 

Von  B.  Hauahalter.    Mit  einer  Kart«. 
Halle  a.  d.  S.,  Tausch  &  Große. 

Es  ist  eine  Reihe  von  Jahren  her,  dass  der  leider 
viel  zu  früh  verstorbene  Schleicher  den  Wunsch  aus- 
sprach, dass  die  einzelnen  deutschen  Mundarten  von 
berufener  Seite  mehr  als  bisher  eine  grammatikalisch- 
wissenschaftliche  Behandlung  erfahren  möchten.  Dieser 
Wunsch  ist  nicht  unerfüllt  geblieben  und  soviel  auch 
auf  diesem  Gebiete  noch  zu  tun  bleibt,  so  sind  doch 
im  letzten  Jahrzehnt  recht  dankenswerte  Leistungen 
auf  demselben  zu  verzeichnen;  wir  erinnern  nur  an 
Sihultzes  „Idiotikon  der  nordthüringschen  Mundart- 
(Xordhausen  1874)  und  Röttsches  „Die  Krefelder  Mund- 
art und  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Altsächsischen, 
Angelsachsischen  und  Althochdeutschen"  (Halle  1875). 
letzteres  besonders  ein  Werkchen  großen  Fleißes  und 
eindringenden  Verständnisses.   Nur  betreffs  der  Unter- 
suchungen über  die  Grenzen  der  einzelnen  Mundarten 
liegen  einander  ist  noch  recht  wenig  geschehen,  was 
allerdings  in  der  Schwierigkeit  einer  scharfen  Scheidung 
wenigstens  der  oberdeutschen  Dialekte  von  einander  seine 
Erklärung  findet,  da  dieselben  als  zu  nahe  verwandt 
häufig,  wo  nicht  gerade  bedeutende  Höhenzüge  wie  der 
Thüringer   Wald  zwischen  Thüringen   und  Franken 
trennend  wirken,  fast  unmerklich  in  einander  übergehen. 
Bedeutend  leichter  ist  es  die  Grenze  zwischen  der  ober- 
deutschen Mundart  in  ihrer  Gesammtheit  und  der  nieder- 
deutschen zu  verfolgen.  Oberdeutsch,  zu  welchem  das 
Thüringisch-Meißnische  und  das  Fränkisch  -  Hessische, 
als  zur  zweiten  Lautverschiebung  fortgeschritten,  ganz 
entschieden  zu  rechnen  sind,  und  Niederdeutsch  stehen 
eben  viel  unvermittelter  neben  einander,  was  jedem  auf- 
merksamen Hörer  zum  Bewußtsein  gekommen  sein 
muss,  der  beispielsweise  jemals  die  Strecke  von  Herz- 
berg nach  Nordhausen  gefahren  ist  und  der  auf  den 
Zwiachenstationen  in  der  Gegend  von  Sachsa  die  ein-  I 


und  aussteigenden  Landleute  sprechen  gehört  hat. 
Nichtsdestoweniger  bietet  aber  auch  die  Verfolgung  dieser 
Sprachgrenze  der  Schwierigeren  genug  und  jeder  Bei- 
trag hierzu  ist  wie  der  vorliegende  dankbar  anzu- 
nehmen. 

Der  Herr  Verfasser  ist  bei  Klarlegung  der  Sprach- 
grenze seiner  freilich  verhältnissmäßig  nur  kurzen 
Strecke  von  Hedemüuden  bis  St&ssfurt  sehr  gewissen- 
haft und  sehr  sorgfältig  zu  Werke  gegangen.  Er  hat 
sich  an  zahlreiche  Landrätc,  Kreishauptleute,  Orts- 
vorstände,  Lehrer  etc.  gewendet,  um  in  Bezug  auf  die 
in  den  angefragten  Dörfern  gebräuchliche  Mundart 
Auskunft  zu  erlangen  und  er  hat  selbst  ein  gutes  Teil  der 
fraglichen  Gegend  durchwandert  Seine  Ergebnisse 
können  wir  daher  als  durchaus  sichere  ansehen.  Sie 
sind  aber  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  interessant 
Denn  obwohl  er  glaubt  bewiesen  zu  haben,  dass  Menkes 
und  Böttchers  Ansicht,  dass  die  mundartlichen  mit  den 
alten  Gaugrenzen  zusammenfallen  grundfalsch  sei,  geht 
doch  gerade  aus  seinen  Untersuchungen  hervor,  dass 
die  Dialektgrenze  des  Thüringischen  etwa  von  Hede- 
münden  an  bis  nach  Stiege  hin  fast  genau  mit  den  thürin- 
gisch-sächsischen Volks-  und  Gaugrenzen,  wie  sie  vor 
tausend  Jahren  bestanden,  zusammenfällt.  Oestlich  von 
Stiege  bis  an  die  Saale  hin  springt  allerdings  daa  ober- 
deutsche (thüringische)  Sprachgebiet  weit  in  das  alte  Her- 
zogtum Sachsen  nach  Norden  hin  vor,  aber  ein  Blick  auf 
die  Gaukarte  Sachsens  und  Thüringens  genügt,  um 
uns  klar  zu  machen,  dass  hier  im  Südosten  des  alten 
Herzogtums  Sachsen  Gewalt  geschehen  ist;  unmöglich 
konnte  die  sächsische  Volksgrenze  südwärts  der  Saale 
entlang  bis  zur  Unstrutmündung  gereicht  haben.  Und 
wir  wissen  ja  auch,  dass  beim  Sturze  des  thüringischen 
Reiches  im  sechsten  Jahrhundert  diese  südöstlichen  Gegen- 
den Sachsens,  wie  der  Hessengau,  Schwabengau  und 
das  auch  später  noch  sogenannte  Nordthüringen,  den 
Thüringern  entrissen  wurden,  ohne  dass  wir  anzunehmen 
haben,  dass  die  Bevölkerung,  wenigstens  im  Süden  des 
betreffenden  Gebietes,  von  der  sächsischen  verdrängt 
worden  wäre. 

Finden  wir  also  südlich  der  Linie  von  Stiege,  wo 
der  alte  Schwabengau  begann  (von  Menke  auf  seiner 
Gaukarte  fälschlich  zum  Harzgau  gezogen),  bis  nach 
Stassfurt  bin  oberdeutsche  Mundart,  so  erklärt  sich 
dies  aus  dem  Umstände,  dass  diese  Gegenden  von 
Anfang  an  thüringische  Bevölkerung  besaßen  und  dass 
hier  nicht  eine  sächsische  Volksmasse  sozusagen  thü- 
ringisiert  worden  ist.  Wie  absondesnd  gerade  hier  das 
thüringische  Volkstum  wirkte,  dafür  haben  wir  den 
Beweis,  dass  diese  Gegenden  in  den  Zeiten  des  Aus- 
einanderfallens der  alten  Herzogtümer  sich  sofort  wieder 
von  Sachsen  lösten  und  als  sogenannte  Pfalz  Sachsen 
und  Grafschaft  Mansfeld  auch  plötzlich  wieder  zu 
Thüringen  zurückkehrten.  Hiermit  schwindet  aber  auch 
die  zweite  Behauptung  Haushalters,  dass  gegen  das 
ursprünglich  Niederdeutsche  das  Thüringische  einen 
siegreichen  Kampf  führe,  der  mit  dem  völligen  Unter- 
liegen des  Niederdeutschen  enden  müsse  (S.  10).  Wenn 
das  Thüringische  wirklich  einen  so  siegreichen  Kampf 
gegen  das  Sächsische  führte  wie  beispielsweise  in  Nbtei  und 
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Steina,  welche  Ortschaften  nach  des  Verfassers  Ansicht 
ursprünglich  niederdeutsch  waren  (S.  10),  warum  führt 
es  denselben  nicht  auf  der  ganzen  Linie?  Warum 
decken  sich  trotz  Haushalters  Ansicht  im  Wesent- 
lichen noch  heute  die  nördlichen  Grenzen  der  nörd- 
lichen thüringischen  Gaue  mit  der  Sprachgrenze  wie 
vor  Tausend  Jahren?  Und  wenn  das  Thüringische 
wirklich  über  seine  ursprüngliche  Grenze  hinausge- 
drungen und  im  siegreichen  Fortschreiten  begriffen 
wäre,  müsste  da  nicht  auf  der  ganzen  Strecke  und 
zwar  nördlich  der  Sprachgrenze  auf  ursprünglich  säch- 
sischem Gebiet  ein  mehr  oder  weniger  breiter  Streifen 
gemischten  Gebietes  sich  hinziehen,  in  welchem  das 
Oberdeutsche  und  das  Niederdeutsche  sich  so  lange  be- 
kämpfen und  mischen,  bis  jenes  die  Oberhand  erhalten, 
das  bisher  gemischte  Gebiet  dem  ursprünglich  thü- 
ringischen zufällt  und  das  siegreiche  Idiom  über  die 
nunmehrige  Sprachgrenze  abermals  vordringt  und  so 
fort  ?  Aber  was  sehen  wir  anstatt  dessen  auf  der  bei- 
gefügten Karte?  Eine  so  haarscharf  gezogene  Sprachcn- 
linie,  dass  auf  der  ganzen  langen  Strecke  von  Hedemünden 
bis  Ballenstedt  nur  zwei  Dörfer  als  gemischt  angegeben 
sind.  Alles  andere  ist  entweder  streng  Oberdeutsch 
oder  streng  Niederdeutsch;  von  einem  Kampfe  beider 
Mundarten  merkt  man  da  also  nichts.  Nun  liegt  aller- 
dings die  Stadt  Ascherslebcn  in  einem  solchen  als  ge- 
mischt angegebenen  Gebiet  von  etwa  20  Kilometer 
Länge  und  r»  Kilometer  Breite,  es  wird  sich  aber  hier 
wohl  weniger  um  ein  Vorschreiten  des  thüringischen 
Dialektes  als  solchen  handeln  als  vielmehr  um  den 
Einfluss  der  hochdeutschen  Umgangssprache  in  der 
größern  Stadt  und  ihrer  nächsten  Umgebung  auf  Kosten 
des  Sächsischen  oder  Plattdeutschen.  In  diesem  Sinne 
würde  man  alle  irgendwie  bedeutenderen  Ortschaften 
nördlich  bis  an  Nord-  und  Ostsee  als  sprachlich  ge- 
mischt ansehen  können,  ohne  dass  man  behaupten  dürfte, 
dass  es  das  Thüringische  wäre,  was  hier  ^egen  das 
Sächsische  einen  siegreichen  Kampf  führt.  Einen  ähn- 
lichen Einfluss  wie  in  Aschersleben  und  Umhegend  übt 
die  hochdeutsche  Schrift-  und  Umgangssprache  auch  in 
Gegenden  oberdeutscher,  ja  thüringischer  Mundart  selbst 
aus,  wo  sie  in  bedeutenderen  Städten  wie  Nordhausen, 
Mühlhausen,  Langensalza  etc.  das  spezifisch  Thüringische 
verdrängt  oder  sich  mit  demselben  zu  einem  höchst 
widerwärtigen  Mischmasch  vcramalgamiert. 

Zum  Schluss  möchten  wir  noch  eine  Aeußerung  des 
Verfassers  hervorheben,  welche  das  richtige  historische 
Verständnis  für  das  Entstehen  und  die  räumliche 
Ausbreitung  mundartlicher  Eigentümlichkeiten  vermissen 
lässt.  Um  seine  mehrmals  ohne  allen  Beweis  aufge- 
stellte Ansicht,  das  von  vornherein  Gau-  und  Sprach- 
grenze nicht  identisch  geweseu  seien,  zu  stützen,  sagt 
er  uns  Seite  9:  Als  die  Gaue  abgegrenzt  wurden, 
stand  im  nördlichen  Thüringen  noch  alles  auf  der 
niederdeutschen  Lautstufe.  Die  hier  viel  später  ein- 
tretende hochdeutsche  Lautverschiebung  hat  vor  keiner 
Gaugrenze  halt  uemaebt".  Dass  die  Gauverfassung 
und  mit  ihr  die  Gauabgrenzung  uralt  ist,  jedenfalls  älter 
als  das  Auftreten  und  Durchgreifen  der  Lautver-  I 
Schiebung  bei  den  Oberdeutschen,  ist  nach  dem  Zeug-  1 


niss  der  antiken  Schriftsteller  wohl  sicher,  denn  schon 
zu  Tacitus  Zeiten  beruhte  das  gesammte  politische 
Leben  der  Volksgemeinde  auf  der  GauverfassuDg.  Wie 
aber  will  der  Herr  Verfasser  den  Inhalt  seines  zweiten 
Satzes  beweisen?    Dass  der  organische  Prozess  einer 
Mundartbildung  von  einer  willkürlich  gezogenen  geo- 
graphischen Grenze,  wie  sie  etwa  die  zwischen  dem 
preußischen  und  herzoglich-sächsischen  Anteile  Thü- 
ringens oder  dem  württembergischen  und  bayrischen 
Anteile  Schwabens  ist,  nicht  halt  machen  kann,  ist 
einleuchtend ;  wenn  aber  eine  solche  Grenze  von  vorn- 
herein nicht  nur  politisch,  sondern  in  erster  Linie 
Volksgrenze  ist,  und  das  waren  die  Grenzgaugrenien 
unzweifelhaft,  warum  dann  nicht?   Müssen  wir  denn 
nicht  annehmen,  und  es  liegen  ja  Beweise  dafür  vor, 
dass  nicht  auch  schon  vor  dem  Umsichgreifen  der 
zweiten  Laotverschiebung  die  deutschen  Mundarten, 
sich  nicht  unwesentlich  von  einander  geschieden  haben  ? 
Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre  es  bei  dem  Sonder- 
leben, welches  die  deutschen  Stämme  führten,  geradem 
zu  verwundern.  Deckten  sich  also  die  Grenzgangrenzen 
mit  den  Volks-  d.  h.  Dialekt  grenzen,  so  konnte  es  gar 
nicht  ausbleiben,  dass  ein  Vorgang  wie  das  Umsich- 
greifen der  zweiten  Lautverschiebung  innerhalb  der 
oberdeutschen  Mundarten  vor  diesen  Grenzgaugrenien 
halt  machen  musste,  weil   diese  Lautverschiebung 
jenseits  derselben  in  der  Mundart  des  fremden  Stammes 
einfach  die  Vorbedingungen  nicht  vorfand,  die  zu  ihrer 
Entwicklung  nötig  waren.    Anzunehmen,    dass  der 
Prozess  der  Lautverschiebung  willkürlich  aus  dem  ober- 
deutschen in  fremdes  Dialektgebiet  also  hier  über  die 
Gau-  weil  Volksgrenzen  habe  hinübergreifen  können, 
oder  aber  dass  er,  was  dasselbe  wäre,  einen  Teil  des 
oberdeutschen  Volksgebietes  habe  verschonen  können, 
heißt  den  jeder  Sprache  nicht  nur,  sondern  auch  jeder 
einzelnen  Mundart  innewohnenden  Zug,  sich  nach  be- 
stimmten Gesetzen  naturgemäß  zu  entwickeln,  unter- 
schätzen. 

Leipzig.  Karl  Wolf. 


Eduard  Engel:  Geschieht«  der  englischen  Litteratu. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.    M.  10.-. 

Ein  verdienstvolles  Buch  diese  „Geschichte  der 
englischen  Littcratur" !  Es  fehlte  uns  bislang  an  einem 
Buche,  das  die  gesammte  schöne  und  schönwisscD- 
Bchaftliche  Litteratur  Englands  bis  in  die  neuste  Zeit 
in  einem  handlichen,  populären  Bande  zusammenfasste. 
Da  hat  denn  nun  Eduard  Engel  mit  seinem  Buche 
dieser  Not  abgeholfen  und  sich  um  die  gesammte 
deutsche  Lesewelt  ein  hohes  Verdienst  erworben.  Bei- 
läufig bemerkt  ist  nun  diese  „gesammte  deutsche  Leser- 
weit"  ein  höchst  undankbares  Völkchen  in  allem  was 
Literaturgeschichte  heißt!  Das  steckt  wohl  mal  vor- 
sichtig seine  Nase  in  so  ein  Buch  wie  eine  Literatur- 
geschichte ist,  zieht  sie  dann  aber  schleunigst  wieder 
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«rück  und  stöhnt  sein  „quelle  horreur",  aber  heim- 
lich, denn  laut  darfs  nicht!  Den  Leuten  solch  „un- 
fashionable"  Ansicht  kund  geben  1   „0,  shocking"!" 

Nun,  bei  Eduard  Engels  Litteraturgeschichte  darf 
man  nur  ruhig  allen  „borreur"  bei  Seite  lassen  und 
sieb  ohne  geheimes  Grauen  an  die  Lektüre  derselben 
setzen.   Das  guckt  uns  nicht  aus  jedem  Buchstaben 
mit  feierlich  emporgezogenen,  bebrillten  Augen  an,  — 
da  weht's  lebensfrisch  und  warm  durch  jede  Silbe,  den 
ganzen  Menschen  fesselnd  mit  seiner  packenden  durch- 
dringenden Diktion.    Und  haben  wir  das  Buch  zu 
Ende  gelesen,  dann  wissen  wir  viel  mehr  und  das  so 
viel  besser,  als  wenn  uns  das  Ding  in  der  fein-säuber- 
lichst- gelehrtesten  Schablone  wäre  dargereicht  worden 
Das  reichhaltige  Material  der  englischen  Litteratur 
gliedert  sieb  Übersichtlich  in  sechs  Perioden,  iu  wel- 
chen uns  der  Verfasser  ein  klares  vollständiges  Bild 
des  geistigen  „Auf  und  „Nieder"  Englands  entwirft. 
Und  das  wir  es  hier  mit  eines  Meisters  durchaus  selb- 
ständigem Werk  zu  tun  haben,  das  liest  sich  aus  allem 
und  jedem.   Da  ist  nichts  prekäres,  nichts  sich-auf- 
ein-Anderes  stellende ;  das  ist  ein  ganzes,  rechtes  Buch, 
das  sich  durebgehends  basirt  auf  des  Verfasser  gründ- 
lichster Kenntniss  der  Dichterwerke  selbst  —  ein  erstes, 
grandlegendes  Prinzip,  um  wirkliche  Geschichte  der 
Litteratur  schreiben  zu  können.   Wenn  wir  in  dem 
Btzcbe  nicht  jedwedem  kleinsten  Poetchen  begegnen, 
das  sich  bewogen  fühlte,  sein  dichterisches  Talentchen 
zu  verwerten,  so  kann  ich  das  nur  als  ein  glückliches 
Moment  bezeichnen  1   Wer  macht  denn  schließlich  die 
Litteraturl    Gewiss  nicht  jene  Zwerglein)    Mit  Fug 
und  Recht  sind  sie  in  die  litterarische  Rumpelkammer 
gewandert.   Und  das  Große,  das  Bleibende?  Scharf, 
plastisch  hebt  es  sich  ab  von  diesem  literarhistorischen 
Gemälde,  vor  allem  die  bedeutendsten  Individualitäten 
wie:  Chaucer,  Spencer,  Shakespeare,  Milton,  Burns  und 
Byron.   Wie  der  Verfasser  diese  Individualitäten,  diese 
Geistesfürsten  erfasst  und  erfasst  haben  will,  giebt  er 
treffend  in  den  Worten  über  Chaucer:  „Unbegreiflich 
bleibt  —  wie  alles  Geniale  — ,  woher  jene  gewaltige, 
so  ganz  in  sich  vollendete  Dichtergestalt  gekommen, 
welche  keine  Himmelserscheinungen  der  Litteratur  vor- 
her angekündigt,  welche  plötzlich  da  war,  wie  ein 
leuchtend  aufsteigendes  Meteor.    Die  Quellen  seiner 
„Canterburv-Gcscbicbten"  hat  man  mühselig  erforscht, 
aber  die  Quellen  des  Chaucerschen  Dichteringeniums 
fließen  in  jenen  verborgenen  Gründen,  „zu  denen  kein 
biolies  Philologenauge  dringt"  und  noch  heller,  schärfer 
klingt  diese  Wahrheit  durch,  wenn  er  über  Burns  sagt : 
„Ks  geht  manchen  Literarhistorikern  mit  Burns,  wie 
mit  Chaucer  und  Shakespeare:  sie  horchen  an  ihm 
herum;  sie  betrachten  die  sogenannte  „Umgebung", 
welche  alles  mögliche  erklären  soll;  sie  untersuchen  den 
Erdboden,  die  Luft  und  die  Menschen  unter,  Über  und 
Leben  ihm,  aber  sie  finden  es  nicht  heraus,  von  wannen 
dieses  große  Licht  auf  Erden  plötzlich  gekommen? 
Da  reden  sie  von  Erziehung,  von  der  herkömmlichen 
Poetenmutter,  welche  den  Knaben  das  Dichten  gelehrt, 
von  allerhand  litterarischen  Einflüssen,  von  dichte- 
rischen „Perioden"  und  dergleichen  Schulkram,  und 


wollen  und  wollen  nicht  glauben,  dass  das  wahre  Genie 
mit  dem  Besten  seines  Könnens  sich  der  Erklärung  des 
Woher  völlig  entzieht.  Die  großen  Dichter  machen 
die  Kultur  ihres  Volkes,  nicht  macht  die  Kultur,  welche 
sie  bei  der  Geburt  umgiebt,  die  großen  Dichter! 
Diese  Wahrheit,  dass  die  Dichterfürsten  nicht  die 
Konsequenzen  ihrer  Zeit,  ihre  Werke  nicht  bedingte 
Kulturfaktoren  sind,  lässt  sich  so  einfach,  so  selbst- 
verständlich —  und  doch,  wie  oft,  wie  viel  wird  da- 
gegen gesündigt! 

Und  wie  glüht's  und  leuchtet's,  wie  geht  das  mit 
dem  ganzen  Innersten  im  Stoffe  auf,  wenn  der  Ver- 
fasser redet  von  einem  Dichteringenium  gleich  Shake- 
speare! Stellen  wie  folgende  muss  man  im  Zu- 
sammenhang lesen,  um  ihre  ganze  Schönheit  und  Treff- 
lichkeit zu  würdigen!  Da  heißt's  über  Shakespeare: 
„In  ihm  ward  noch  einmal  die  ganze  strotzende  Schaffens- 
kraft des  Jahrhunderts  der  Renaissance  gesammelt ;  in  ihm 
gipfelte  das  Drama,  diese  lebensvollste  Kundgebung  des 
altenglischen  Volksgeistes,  aus  ihm  ertönte  das  fröhliche 
Lachen  des  lustigen  alten  Englands  zum  letzten  und  zum 
hellsten  Male.  Was  nach  ihm  kam,  auf  mehr  als  ein 
Jahrhundert,  war  zuweilen  noch  Poesie,  oft  noch  Witz, 
selten  geistige  Freiheit,  —  aber  es  war  nicht  mehr 
die  Zusammenfassung  der  edelsten  Kräfte  eines  Künstlers 
und  eines  Menschen  zu  einem  schöpferischen  Voll- 
geist und  dann:  „Shakespeares  Bedeutung  als  Dichter 
wurzelt,  vor  allem  andern,  in  seiner  schöpferischen 
Kraft,  welche  jedes  sonst  aus  der  Geschichte  der 
Poesie  abgeleiteten  Maßstabes  spottet.  Wie  die  zeugende 
und  gebärende  Natur  hat  er  lebonbegabte  Wesen  ge- 
schaffen in  solcher  Fülle  und  von  solcher  Blutwärme, 
wie  sie  so  zahlreich  bei  keinem  Dichter  aller  Zeitalter 
zu  finden  sind.  Wohl  tausend  menschliche  Wesen, 
atmende,  wandelnde,  liebende,  hassende  hat  dieses 
einen  Mannes  geistige  Zeugungskraft  erschaffen,  im 
strengsten  Wortsinne  des  „Poeten".  Von  dem  pro- 
metbeischen  Funken,  der  den  alten  Titanen  befähigte, 
„Menschen  zu  formen  nach  deinem  Bilde",  hat  nie  ein 
Sterblicher  mehr  in  sich  glühen  gefühlt  als  William 
Shakespeare. 

Das  ließe  sich  nur  so  endlos  weiter  erzählen;  un- 
willkürlich drängt's  uns  all  das  Gute  und  Schöne  dieses 
Buches  wiederzugeben,  aber  —  zu  viel  darf  man  nicht 
aus  der  Schule  plaudern! 

So  tritt  denn  das  Bedeutende  bedeutend 
hervor  und  um  dieses,  um  die  Prätendenden  des  geistigen 
Lebens  gruppiren  sich  nach  Verdienst  und  Würdigkeit 
die  kleineren  Geistesheroen.  Einen  ganz  eignen  Reiz 
gewinnt  die  Litteraturgeschichte  durch  die  jeweilig, 
teils  im  Original,  teils  in  deutschen  Uebcrtragungen 
angeführten  Proben  der  englischen  Poesie;  und  das 
duftet  und  blüht  so  süß  aus  dieser  Anthologie,  dass 
wir  hineingreifen  und  selbsteigcn  in  die  Hand  nehmen 
müssen  den  unverwelklichen  Strauß  von  Herzens-  und 
Geistesblüten  der  Dichter.  Und  das  ist's,  was  der 
Verfasser  will !  Da9  Motiv  durch  seine  „Geschichte  der 
englischen  Litteratur-  zur  Lektüre  der  englischen 
Litteratur  selbst  anzuregen  leitet  sich  durch  das 
ganze  Buch.   Ein  recht  dankenswertes  Motiv! 
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In  einem  dem  Bache  beigefügten  Anhang  über  die 
amerikanische  Litteratur  zeichnet  uns  Eduard  Engel 
diese  junge  Litteratur  als  eine  allgemach  selbständig 
werdende  und  bemerkt  treffend,  dass  ihr  heute  bereits 
ein  eigenartig  nationaler  Charakter  nicht  mehr  ab- 
zuläugncn  sei. 

Und  nun  bin  ich  zu  Ende  und  bitt'  halt  nur  noch : 
Schaun'a  aber  auch  selbst  zu." 

Bonn.  J.  Carolan. 


Marie? 

,Im  Stillen*.  Schilderungen  vom  heimischen  Herd.  Von 
Marie.    Aus  dem  Norwegischen  von  0.  P.  OleiD.  Gütersloh, 

C.  Bertelsmann. 
„Zu  Hause".   Bilder  aus  dem  altöglichen  Leben.  Von  Marie. 
Aus  dem  Norwegischen  von  0.  1\  Gleiß.  Ebendort 

Die  neunorwegische  Litteratur  hat  in  der  kurzen 
Zeit  ihrer  selbständigen  Entwicklung  —  seit  1814  — 
bereits  drei  Schriftstellerinnen  von  Namen  und  Ruf 
aufzuweisen ;  es  sind  dies  die  bekannten  Erzählerinnen 
Jakobine  Kamilla  Collet  (geb.  1813),  Anna  Magdalena 
Thoresen  (geb.  1819)  und  Marie  Colban  (geb.  1814). 
Den  Genannten  tritt  würdig  an  die  Seite  Marie. 
Hinter  diesem  Pseudonym  verbirgt  sich  gebeimnissvoll 
eine  in  unseren  Tagen  wirkende  Schriftstellerin  Nor- 
wegens,  welcher  es  verhältnissmäüig  rasch  gelungen 
ist,  sich  sowohl  innerhalb  der  engen  Grenzen  ihres 
Vaterlandes  als  auch  darüber  hinaus  Anerkennung  und 
Berühmtheit  zu  erringen.  Und  beides  mit  Fug  und 
Recht ;  denn  Marie  ist  eine  durchaus  achtunggebietende 
Erscheinung  in  dem  geistigen  Leben  ihres  Heimatlandes. 
F.in  nicht  gewöhnliches  Erzählungstalent,  verbunden 
mit  einer  einfachen  und  schönen  Darstellungswcisc, 
einem  tiefen  psychologischen  Blicke  und  der  Gabe, 
Charaktere  überaus  fest,  ja  beinahe  plastisch  zeichnen 
zu  können :  alle  diese  Vorzüge  und  noch  andere  finden 
sich  in  den  vorliegenden  Werken  unserer  Autorin  in 
glücklichster  Weise  vereinigt  und  machen  die  Lektüre 
derselben  zu  einer  im  hohen  Grade  anziehenden  und 
genussreichen.  Mit  dem  eben  Angeführten  ist  aber  die 
Eigentümlichkeit  von  Maries  litterarischem  Wirken 
noch  keineswegs  genügend  dargetan.  Gleichwie  ihre 
eingangs  angeführten  Vorläuferinnen  nicht  bloß  erzählten 
um  der  Erzählung  selbst  willen,  sondern  in  allen  ihren 
Schriften  eine  mehr  oder  weniger  hervortretende  Ten- 
denz verrieten:  so  liegt  auch  den  Erzählungen  und 
Schilderungen  Maries  ein  ganz  bestimmtes  ethisches 
Motiv  zu  Grunde,  welches  in  durchaus  unaufdringlicher, 
aber  desto  erfolgreicherer  Weise  die  Feder  der  Verfasserin 
geleitet  hat  Marie  will  durch  ihre  Bücher  den  Nach- 
weis liefern,  dass  nur  der  wahre  christliche  Glaube  und 
die  echte  christliche  Gesinnung  im  Stande  sind,  uns 
Hcwohnern  des  irdischen  Jammertals  dessen  zahllose 
Ungereimtheiten,  Drangsale  und  Mühseligkeiten  über» 
winden  zu  helfen;  mit  andern  Worten:  es  giebt  kein 


I  dauerndes  und  sicheres  Erdenglück,  als  das  im  Boden 
des  wahren  Christentums  wurzelnde.    Diese  gesand- 
religiöse Weltanschauung,   welche   Marie  in  ihren 
Schriften  verficht,  enthält  zugleich  einen  entschiedenen 
Protest  gegen  alle  gemachte  und  daher  heuchlerische 
Frömmigkeit.  Marie  ist  also  eine  Tendeozschriftstellerin, 
aber  vermöge  ihrer  glücklichen  Begabung  weit  davon 
entfernt,  durch  ihre  Eigentümlichkeit  als  solche  den 
rein  ästhetischen  Wert  ihrer  Schöpfungen  zu  deren 
Nachteil  zu  beeinflussen.   Sie  hat  vielmehr  durch  ihre 
bescheidene  Maßhaltung  ihren  Zweck  nur  um  so  sicherer 
erreicht.  Was  ist  nun  eigentlich  der  Inhalt  vorliegender 
Erzählungen?  werden  unsere  Leser  bereits  mit  Un- 
geduld fragen.   Die  Antwort  ist  sehr  einfach:  die  Ge- 
schichte eines  weiblichen  Herzens.  „Im  Stillen"  macht 
uns  mit  der  Heldin  des  Ganzen,  der  norwegischen 
Pastorstocbter  Aagot  Dahl  bekannt,  und  erzählt  uns 
deren  Erlebnisse  bis  zu  ihrer  Heimführung  als  Frau 
Aagot  Falk.   „Zu  Hause"  enthüllt  uns  die  Geschichte 
ihrer  glücklichen  Ehe  und  die  ihrer  beiden  Söhne,  Guno&r 
und  Harald  Falk,  an  deren  wechselvollem  Lebensgange 
die  Mutter  tätigen  und  folgenreichen  Anteil  hat.  Aagot 
Dahl-Falk  ist  die  verkörperte  Weltanschauung  Maries 
und  bringt  dieselbe  zu  siegreichem  und  versöhnendem 
Abschlüsse.  Das  erstere  Werk  ist  naturgemäß  einheit- 
licher, in  seiner  Komposition  konzentrirter ;  in  der 
Fortsetzung  desselben  wird  durch  Häufung  von  Episoden 
die  Einheit  des  Ganzen  vorübergehend  durchbrochen. 
Die  Verfasserin  hat  aber  ihren  Zweck  glänzend  erreicht: 
diesen  Eindruck  muss  die  Lektüre  ihrer  Bücher  selbst 
auf  jene  Leser  hinterlassen ,  welche  ihre  dogmatischen 
Anschauungen  nicht  vollkommen  zu  teilen  vermögen. 
Alles  in  allem  genommen  können  wir  es  daher  nur 
von  Herzem  gut  heißen,  dass  Herr  P.  Gleiß  sich  der 
keineswegs  leichten  Arbeit  unterzogen,  durch  seine 
Überaus  sorgfältige,  im  fließendsten  Deutsch  abgefasste 
Uebersetzung  zwei  Werke  Maries  auch  dem  deutschen 
Publikum  zugänglich  gemacht  zu  haben.    Wir  sind 
überzeugt,  dass  ihm  von  allen  empfänglichen  Lesern 
und  namentlich  Leserinnen,  gewiss  der  wärmste  Dank 
hiefür  gezollt  werden  wird. 

Wien.  Heinrich  Lenk. 


Sprechsaal. 

Götho  —  und  ein  Ende. 

Nichte  beweist  schlagender  die  Erschöpfung  meine* 
Gegners  in  Sachen  der  Rechtschreibung  des  Goethe-Nameni, 
als  sein  .letztes  Wort'  im  Sprechsaal  des  l.  August,  üm  die 
Unhaltbarkeit  meiner  Behauptung  klar  ins  Licht  zu  stellen, 
sollte  er,  so  verlangte  ich  schließlich,  mich  des  Irrtums  durch 
irgend  einen  lateinischen  oder  neu-lateinischen  Text  Über- 
fahren. Da  ihm  das  natürlich  unmöglich  war,  verirrt  er  sich 
dergestalt,  dass  er  mich  (hört!)  auf  Jedes  mit  lateinischen 
Buchstaben  gedruckte  deutsche  Buch"  und  auf  die  „eng- 
lische Uebersetiung  der  Edda"  verweist.  —  So  wenig  ich 
auch  geneigt  bin  su  lachen,  „der  Kasus  macht'  mich  lachen". 

Herr  Blind  rausste  auch  wohl  das  hochkomisebe  seines  Argu- 
ment« wenn  nicht  sehen,  doch  wenigstens  fühlen,  was  ihn  erklär - 
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lieber  Weise  in  flble  Laune  setzte.  Um  ihr  Luft  zu  machen,  sucht 
er  einen  Sündenbock  und  beschuldigt  mich,  daas  ich  die 
8-Schreibung  meines  Namens  nur  unterlasse,  um  mich  „vor 
den  Franzosen  nicht  als  Deutscher  zu  verraten".  Ist  es  mög- 
lich meine  so  einfachen  und  klaren  Worte  in  so  gehässiger 
Weise  zu  verdrehen!  Anfangs  wollte  ich  auf  diese  erbärmliche 
Anschuldigung  auf  gut  mektenburgisch  antworten;  aber 
ich  denke  schließlich,  dass  es  gen  (igt  dem  Ilemi  Blind 
irissen  zu  lassen:  das  „Verraten"  sei  die  Sache  derer,  die, 
wie  es  uns  die  bis  in  die  ; neuste  Zeit  hineinreichende  Ge- 
schichte lehrt,  sich  von  Jugend  her  damit  abgegeben  und 
■ich  darauf  verstehen. 

Paris.  C.  Schöbet. 


Ltttererisohe  Neuigkeiten. 

Eine  treffliche  finische  Grammatik  für  solche,  welche 
de*  Schwedischen  kundig  sind,  ist  A.  Genetz:  Lärsbok  i 
taska  npräkels  grammabk"  (Helsingfors  1882.  Verlag  von 
K.  E.  Holm).  Dieselbe  behandelt  die  Laut-,  Formen-  und 
Verslehre.  Obwohl  zunächst  für  den  Gebrauch  in  schwedischen 
Schulen  bestimmt,  ist  dieses  Buch,  sobald  man  sich  einmal 
mit  der  etwas  besonderen  Methode  des  Verfassers  bekannt 
gemacht  bat,  doch  auch  für  das  Selbststudium  sehr  geeignet 
und  kann  au  diesem  Zwecke  nicht  wann  genug  empfohlen 
werden,  da  es  in  jeder  Hinsicht  eine  gute  Arbeit  ist.  Das 
Studium  des  Finischen  wird  in  Deutschland  viel  tu  wenig 
betrieben  im  Hinblick  auf  die  recht  interessante  Literatur, 
welche  in  dieser  schönen  Spruche  vorliegt. 

Baro  n  Habner,  dessen  „Reise  um  die  Welt"  zu  den 
besten  Reisebeschreibungen  gehört,  hat  eine  neue  Weltreise 
in  der  jüngsten  Zeit  unternommen.  Der  Verfasser  hat  dieselbe 
ebenfalls  beschrieben.  Das  Werk  wird  gleichzeitig  in  deutscher 
und  englischer  Sprache  erscheinen.  Die  englische  Ausgabe 
wird  bereits  von  Murray  in  London  unter  dem  Titel :  „Through 
the  british  empire"  angekündigt.  Die  Reise  ging^  nach  Süd- 
afrika, Australien,  Neuseeland,  Indien,  den  Südseeinseln,  Cali- 
fornien,  Oregon  und  Canada. 


Matthew  Arnold,  den  das  englische  Athenäum  den 
einzigen  englischen  Meister  in  der  Litteraturgattung  der 
„causerie"  nennt,  bat  umlangst  mehrere  Vorlesungen  in 
Amerika  gehalten,  welche  nun  bei  Macmilians  in  einem  Bande 
wiedergegeben  sind.  Darunter  befindet  sich  ein  Nachruf  an 
Emerson,  welcher  als  ein  Meisterwerk  litterarischer  Kritik,  in 
die  außer  Emerson,  Carlyle,  Goethe  und  Newman  verllochten 
jiud,  gerühmt  wird.   


Die  sprachwissenschaftliche  Kommisaion  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaft  bat  beschlossen,  auf  Grund  der 
bis  nun  in  großer  Zahl  veröffentlichten  VolksauBdrücke  ein 
neues  ungarisches  Idioticon  —  Wörterbuch  der  Provin- 
zialismen —  ausarbeiten  zu  lassen ,  welches  nicht  allein  lin- 
guistisch von  Interesse,  sondern  auch  für  die  Ausbildung  der 
Schriftsprache  von  hoher  Wichtigkeit  ist.  Mit  der  Ausarbeitung 
des  Werkes  wurde  das  Mitglied  der  Akademie,  Dr.  Josef 
Szinnyei  betraut.   


Justus  Carthys  berühmtes  Buch  „Die  Geschichte 
England«  in  unserer  Zeit",  welches  die  Politik,  die  Gesellschaft, 
die  Litteratur  und  das  Volksleben  in  England  von  der  Thron- 
besteigung der  Königin  Viktoria  an  bis  in  unsere  Zeit  schildert, 
gelangt  im  Verlage  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  der  trefflichen  Uebertragung  von  Bela  Szaß  aui 
den  ungarischen  Büchermarkt.    Der  erste  Band  ist  soeben 


Dar  vor  Kurzem  in  J.  D.  Sauerlanders  Verlag  in  Frank- 
furt aM.  erschienene  Roman:  .Die  tolle  Braut  von  Eugen 
Salinger*  wird  demnächst  in  einer  englischen  Uebersetzung 
zur  Ausgabe  gelangen. 


Unter  den  jüngeren  schwedischen  Novellisten  nimmt 
Geo  rg  Nordens  van  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Sohou 

j  sein  Roman  ,J  harnesk'  erweckte  bedeutende  Hoifnungeu. 

I  Dies  ist  noch  mehr  der  Fall  bei  seiner  neuen  Arbeit  „Figge*, 
einer  Erzählung  aus  dem  KQnstlerleben  (Verlag  von  Alb. 
Bonnier  in  Stockholm).  Sein  Stil  ist  geschmeidig,  dabei 
originell,  persönlich  und  lebendig;  zu  großem  Vorteil  gereicht 
dem  Verfasser  seine  starke  lyrische  Begabung;  die  verschie- 
denen Naturschilderungen  sind  in  dieser  Hinsicht  wirklich 
kleine  Meisterstücke.  Dabei  ist  Nordens  van  in  der  Wahl 
■einee  Stoffes  immer  originell,  ja  bisweilen  fast  bizarr.  Bei 
ihm  findet  man  keine  Anklänge  an  die  ältere  Litteratur ;  Altes 
ist  neu,  frisch,  individuell. 


Einen  hübschen  Roman,  betitelt  .April*  hat  kürzlich 
der  Schwede  Ernst  Lundqvist  publizirt  (Verlag  von  LoostrOm 
in  Stockholm).  Obwohl  fast  alle  hier  geschilderten  Charaktere 
wohlbekannte  alte  Typen  sind  —  nur  der  Held  des  Romane«, 
ein  junger  Student,  dessen  Lobens-, April'  den  Stoff  bildet, 
ist  noch  so  unentwickelt,  dass  er  kaum  einen  Typus,  weder 
einen  alten  noch  neuen  bildet  —  so  sind  dieselben  doch  kon- 
sequent gezeichnet  und  die  meisten  nehmen  in  unserer  Phan- 
tasie wirklich  bekannte  Gestalt  an  und  wissen  uns  lebhaft 
für  sie  zu  interessiren.  Was  aber  dem  Buche  einen  beson- 
deren Wert  verleiht,  ist  die  anmutige  Bescheidenheit,  mit  der 
Lundqvist  seinen  Roman  erz&lt,  dass  Maßvolle  und  der  leine 
Geschmack.   

Bei  Eugen  Peterson  in  Leipzig  erschien  soeben  ein  neues 
interessantes  Buch  von  Hermann  Semmig  betitelt:  „Ein  Gen- 
zianenstrauß."  Dasselbe  enthält  Novellen  und  Reisebilder  aus 
den  Schweizer  Alpen  und  trägt  auf  dem  Titelblatt  den  Ver- 
merk: Zur  Feier  der  hundertjährigen  Modo  der  Schweizer- 
reisen. 

Eine  Zeitschrift  für  englische  Geschichte,  welche 
zu  Anfang  künftigen  Jahres  bei  Longmann  in  London  er- 
scheinen soll,  unter  Leitung  des  Kirchenhistorikers  Creighton 
in  Cambridge,  wird  schon  jetzt  angekündigt.  Die  Zeitschrift 
soll  der  alten  und  neuen  Geschichto  des  Landes,  derjenigen 
der  Mutterinseln,  wie  derjenigen  der  englischen  Kolonien  und 
Amerikas  dienen. 

Professor  A  Maillard  übersetzt  „Corvins  Erinnerun- 
gen" ins  Französische. 

Im  Verlag  von  H.  Jaenicke  in  Dresden  erschien  eine 
neue  Folge  von  Richard  von  Meerheimbs  Monodramen  neuer 
Form  (Psycho-Monodramen),  welche  erst  kürzlich  eingehend  im 
Magazin  gewürdigt  worden  sind.  Das  Doppelheft  4—6  enthält 
wieder  eine  Fülle  talentvoller  Dichtungen. 


Von  Joseph  Kürschner«  .Deutscher  National-Litteratur* 
liegt  Lieferung  234  -238  ii.cl.  vor.  234,  37  und  88  enthalten 
„Schillers  Werke"  7.  Band,  3..  4.  und  5.  Lfg.,  herauegegeben 
von  Boxbergcr.  2S.r>  und  36  ..Kleist«  Werke",  2.  Band,  2.  und 
3,  Lfg.,  herausgegeben  von  Theophil  Zolling. 

Im  Verlag  von  P.  Reiß  in  Worms  erschien  der  erste 
Band  von  W.  Wetz  ,Dio  Anfänge  der  ernsten  bürgerlichen 
Dichtung  des  achtzehnten  Jahrhunderts."  Das  Ganze  soll 
enthalten:  Das  rührende  Drama  und  bürgerliche  Trauerspiel 
bis  zn  Diderot,  den  Familienroman  des  Marivaux  und  Ri- 
chardson  und  die  dramatische  Theorie  Diderots.  Der  vor- 
hegende erste  Band  enthält  „Das  rührende  Drama  der  Frau- 
zoseu".   Erste  Abteilung. 

Im  Verlag  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wil- 
helm Friedrich  in  Leipzig  erschien  ein  neues  Werk  von  Karl 
Bleibtreu,  welches  nicht  verfehlen  wird,  in  weitesten  Kreisen 
Autsehen  zu  erregen.  Dasselbe  trägt  den  Titel  .Schlechte 
Gesellschaft."  Berliner  Novellen  und  ist  M.  G.  Conrad,  dem 
bekannten  Realisten,  gewidmet.  Dem  Ganzen  ist  ein  Brief 
M.  C.  Conrads  an  den  Verfasser  vorgedruckt,  dorn  wir  den 
Anfang  entnehmen.  Er  lautet:  „Du  hast  mich  in  .schlechte 
Gesellschaft'  gebracht.  Nimm  meinen  Dank  dafür!  Sie  be- 
hagt  mir;  denn  ich  habe  als  vorsichtiger  Wettfahrer  genau 
geprüft  und  gefunden,  dass  sie  die  —  best«  ist,  denn  sie  ist 
ehrlich  selbst  in  ihrer  Verworfenheit.  Sic  kokettirt  nicht  mit 
ihrem  Gewissen,  wie  es  die  patentirte  honett«  Schurkerei 
tut.    Ein  großes  Verdienst!"  etc. 
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,Dido*.   Trauerspiel  in  fünf  Aufzogen  von  Albert  Kell-  t 
ner.    (Berliner  Verlagsanstalt.)   Wie  vor  einem  im  Hinter-  I 
gründe  bangenden  dunkelroten  grollen  Teppich  spielt  sich  die  | 
Tragödie  ab.  In  Grillparzers,  Goethe«  herrlicher  Sprache  sieht 
sie  bei  uns  vorüber.    Sie  i»t  trotz  unterer  realistischen  Zeit- 
litteratnr  in  durchaus  idealer  Weise  gehalten.    Und  doch 
vermeidet  sie  in  der  Auftührug  die  Langeweile.   Alles  greift 
Schlag  auf  Schlag  ineinander.  Drama  beißt  Handlung,  scharf- 
strömende  Entwicklung.   Das  Trauerspiel  ist  in  Liegnitz  mit 
großer  Begeisterung  aufgenommen.   Gute  Nachfolge! 

Im  Verlag  von  Feiler  &  Gecks  in  Wiesbaden  erschien 
ein  elegant  ausgestattetes  Novellen  bändelten  von  Ernst  Schottky 
unter  dem  Titel:  „Clytia*.  Dasselbe  enthält  zwei  Novellen: 
„Clytia".  Eine  Kflnstlergeschichte  aus  dem  alten  Rom  und 
„Eine  Begegnung."    Nach  den  Papieren  eines  Verstorbenen. 

Allgemeiner  * 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Nach  dem  Beschlüsse  des  unterzeichneten  Ge- 
sammtvorstandes  wird  die  diesjährige  Generalver- 
sammlung nebst  Schriftstellertag  in  Berlin 
und  zwar  am  25.  und  26.  Oktober  a.  c.  stattfinden.  Indem 
wir  auf  die  außerordentliche  Wichtigkeit  der  auf  der 
Tagesordnung  stehenden  Anträge  und  Verhandlungen 
hinweisen,  richten  wir  an  alle  unsere  verehrten  Kollegen, 
soweit  sie  Verbandsmitglieder  sind,  das  dringende  Er- 
suchen, auf  dem  bevorstehenden  siebenten  Schriftsteller- 
tage in  Berlin  zu  erscheinen.  Da  das  speziellere  Fest- 
programm den  einzelnen  Mitgliedern  noch  besonders 
zugesandt  werden  wird ,  so  begnügen  wir  uns  hier  mit 
der  vorläufigen  Angabe  der  wesentlichsten  Punkte  der 
Tagesordnung.  Außerdem  bemerken  wir,  dass  nach 
§  10  unsereB  Statuts  Anträge  von  Verbandsmitgliedern 
wenigstens  vier  Wochen  vor  der  Generalversammlung 
an  den  Vorsitzenden  zu  richten  sind. 

Leipzig,  20.  August  1885. 
Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen 
Seh  rift  steller- Verbandes. 
Dr.  Karl  Braun.     Dr.  Moritz  Braach.     L.  Soyaux. 
Vorsitzender.  Schriftführer.  Schatzmeister. 

Dr.  Friedrich  von  Bodenstedt  (Wiesbaden).  Dr.  Rud. 
Doehn  (Dresden).  Karl  Emil  Franzos  (Wien).  Prof.  Dr. 
Richard  Gosche  (Malle).  Dr.  Franz  Hirsch  (Berlin).  Dr. 
Robert  Keil  (Weimar).  Dr.  Hermann  Kletke  (Berlin).  Dr. 
August  Lammers  (Bremen).  Prof.  Dr.  M.  Lazarus  (Berlin). 
Emil  Rittershaus  (Barmen).  Prof.  Dr.  Otto  Roquettc 
(Darmstadt).  Albert  Träger  (Nordhausen).  Geheimer  Hof- 
rat Feodor  von  Wehl  (Stuttgart).  Regierungsrat  J.  von 
Weilen  (Wien).   Ernst  von  Wildenbruch  (Berlin). 

I. 

Generalversammlung  am  25.  Oktober. 

1.  Bericht  des  geschäftsfahrenden  Vorstandes  nebst 
Rechnungsablage  des  Schatzmeisters. 

2.  Bericht  über  eine  Statutenrevision  nach  den  Anträgen 
der  ad  hoc  gewählten  Kommission. 

Referenten:  Verbandssyndikus  Rechts- 
anwalt Broda  und  Dr.  Moritz  Brasch. 


3.  Bericht  über  die  Frage  der  Errichtung  einer  Pen- 
sion8kasse  für  die  Mitglieder  des  Verbandes. 

Referent:  Justizrat  Dr.  Karl  Braun. 

4.  Bericht  über  die  Errichtung  eines  litterarischen 
Bureaus. 

Referent:  Dr.  Robert  Keil. 

5.  Endgültige  Beschlussfassung  über  die  Verwendung 
des  Gutzkow-Denkmal-Fonds. 

Referent:  Dr.  Rud.  Doehn. 

6.  Antrag  in  Betreff  Aenderungen  in  der  Organisation 
des  Verbandes. 

Referent:  Dr.  Moritz  Brasch. 

7.  Weitere  Anträge. 

II. 

Schriftstellertag  am  26.  Oktober. 
Vorträge. 

1.  Die  internationale  Regelung  des  Autorenrechts. 

Vortragender:  Dr.  Max  Nordau. 

2.  Ueber  das  Verhalten  Friedrichs  des  Großen  zur 
deutschen  und  französischen  Litteratur  (nach  den 
neusten  Publikationen). 

Vortragender:  Justizrat  Dr.  Karl  Braun 

3.  Die  Anfänge  des  jüdischen  Schrifstellertums  in  Berlin. 

Vortragender:  Prof.  Dr.  Richard  Gosche. 

4.  Das  Goethehaus  und  seine  Schätze. 

Vortragender:  Dr.  Robert  Keil. 


Vom  Grafen  von  Schack  ist  auf  die  an  ihn  gerich- 
tete Adresse  des  Vorstandes  folgendes  Dankschreiben  ein 
gelaufen,  welches  wir  hiermit  zur  Kenntniss  der  Verbands 
mitglieder  bringen. 

München,  17.  August  1885. 
An  den  Hochverehrlichen 
Allgemeinen  Deutschen  Schriftstellerverband. 

Hochverehrte  Herrn! 

Es  halte  mir  keine  gröBere  und  reinere  Freude  zu  Teil 
werden  können,  als  durch  die  hohe  Auszeichnung,  die  Sie  bei 
Gelegenheit  meines  siebzigsten  Geburtstages  mir  zu  erweisen 
die  ungemeine  Güte  hatten.  Mich  am  Abende  meines  Leben« 
von  so  vielen  der  hervorragendsten  Dichter  und  Denker 
Deutschlands  in  so  glänzender  und  schmeichelhafter  Weine 
anerkannt  zu  sehen,  übertrifft  die  kühnsten  Hoffnungen,  die 
ich  je  hegen  konnte.  Mit  tiefbewegtem  Herzen  spreche  ich 
Ihnen  aus,  wie  sehr  die  von  Ihnen  mir  erzeigte  seltene  Ehre 
mich  beglückt. 

Empfangen  Sie,  hochverehrte  Herrn,  meinen  innigsten 
Dank  für  Ihr  freundliches  Wohlwollen  zugleich  mit  der  Ver- 
sicherung der  vorzüglichen  kollegialischen  Hochachtung,  mit 
welcher  ich  mich  nenne 

Huren 

gtets  dankbaren 
Adolf  Friedrich  Graf  v.  Schack. 

Leipzig,  den  24.  August  1885. 
Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  SekrifUtellerverbaude*. 
Dr.  Karl  Braun.   Dr.  Moritz  Brasch.   Ludwig  Soyaui. 
Vorsitzender.  KchriRlühror.  Schatzmeister. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  m 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  IdtteraUr 
des  In.  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgeastraase  «. 
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Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien: 


Jltn,  George,  Fluch  der  Liebe!  Novellen,  br.  M.  3. — , 
geb.  M.  4. — 

-  „  —  Ein  FUrstenkind.    Roman,  br.  M.  4.— 
m.nitor,  Gerbard  von,  Caritas.  Erzählungen  für  die  christ- 
liche Familie     br.  M.  5. — ,  geb.  M.  6. — 

-  „  —  Franenlob.    Ein  Mainzer  Kidturbild  ans  dem 
13.  und  14.  Jahrh.  2  Bde.  br.  M.  10.—,  geb.  M.  12.— 

_<wad,  E.,  Deutsche  Edellente.  Roman,  br.  M.  5.—, 
geb.  H.  6.— 

Eernardinl,  Francesco,  Novellen.  Aus  dorn  Italienischen, 
br.  M.  3.— 

Bleibte«,  Carl,  Kraftkuren.  Realistische  Novellen.  br.M.  6.— 
geb.  M.  7. — 

—  „  —  Schlechte  Oesellschaft.  Realistische  Novellen, 
br.  M.  6.—,  geb.  M.  7.— 

2ranas,  C.  W.  E.,  Die  alte  Mühle.  Roman.  2  Bde.  br.  M.  8.— 
Cassel,  D.  Paulus,  Fredegunde.    Eine  Novelle  in  Briefen. 

br.  M.  2.40,  geb.  M.  3.40. 
Conrad,  M.  0.,  Lutetia's   Töchter.     Pariser  -  Deutsche 

Liebesgeschichten,    br.  M.  5. — 

—  „  -  Totentanz  der  Liebe.  Münchner  Novellen,  br. 
M.  6.— 

CoronM-OronbsTg,  Carl  Graf,  Alceo  und  Angiolina.  Sizi- 
lianische  Novelle,    br.  M.  2.  —  ,  geb.  M.  3. — 

2in:klage,  Emmv  von,  Wir.  Emsland  •  Geschichten,  br. 
M.  4  — 

—  „  -  Die  Amsivarirr.  Heimat-Geschichten,  br.  M.  5. — 
Srtohmasfl,  Holger,  Strand-Novellen.  Aus  dem  Danischen 

übersetzt  von  E.  v.  Engelhardt,    br.  M.  4. 

Fiieher,  Wilhelm,  Sommernacht serzilhlnngen.  br.  M.  3.— 
Flach,  Johannes,  Agape.     Altgriechische  Novellen,  br- 
M.  3.— 

Fontane,  Theodor,  Schach  von  Wuthenow.  Erzählungen 
aus  der  Zeit  des  Regiments  Gensdarinos.  br.  M.  3.—  » 
geb.  M.  4.— 

Friedmann,  Alfred,  Optimistische  Novellen,    br.  M. 

Frtodmann,  Fritz,  Anf  der  Wahlstatt  des  Lebens.  Roman, 
br.  M.  5.— 

Friedrich. Friedrich,  Am  Horizont.  Roman.  2  Bd.«.  br. 
M.  8.—,  geb.  M.  :>.— 

—  „  —  Die  Schlossfran.  Roman.  3  Bde.  br.  M.  12.—, 
geb.  M.  18.50. 

—  „  —  De8  Hauses  Ehre.  Roman.  2  Bde.  br.  M.  8.— 
geb.  M  9.— 

—  „  —  Mit  den  Waffen.  Roman.  3  Bde.  br.  M.  12.—, 
geb.  M.  13.50. 

Friedriehi,  Hermann,  Margarethe  Menkes.  Realistischer 
Roman,    br.  M.  4.—,  geb.  M.  5. — 

OiUeawiBtrger,  Stephan,  Die  Nachbar  -  Pnssten.  Roman 
aus  der  ungarischen  Gesellschaft,    br.  M.  4. — 

Glaser,  Adolf,  Cordula.  Historischer  Roman  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert,    br.  M.  5.— 

Hoioerg,  Hermann,  Apotheker  Heinrich.  Roman,  br. 
M.  6  —,  geb.  M.  7.— 


Beiberg,  Hermann,  Ein  Buch.    br.  M.  4.—,  geb.  M.  5.— 

—  „  —  Acht  Novellen,    br  M.  4.—,  geb.  M.  5.— 

—  „  —  Die  goldene  Schlange.  br.M.  6.—, geb. M.  7.— 

—  „  —  Schritten: 

Bd.   I.  Ernsthafte  Geschichten,  br.  M.  3.  -,  geb. 
M.  4.- 

Bd.  II.  Ausgetobt    br.  M.  3.—,  geb.  M.  4.— 
Heller,  0.,  Stephan  Broda.  Roman.  2  Bde.  br.  M.  8.— 
Kirchbach,  Wolfgang,  Kinder  des  Reiches.  Romaneyklus. 
2  Bde.  br.  M.  8.—,  geb.  M.  10.— 

Eeinjaul,  Rudolf,  Kreuziget  ihn  !  Welsche  Reiseabenteuer, 
br.  M.  4. — ,  geb.  M.  5. — 

Kremnlt«,  Mite,  Neue  rumänische  Skizzen,   br.  M.  3  —, 

geb.  M.  4. — 

Lange,  Friedrich,  Harte  KSpfe.  Roman,  br.  M.  5.—, 
geb.  M.  0. — 

Lilien,  Erich,  Der  T Osker.  Roman  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Tiberius  Mit  einein  Vorwort  von  Dr.  Rudolf 
Kleinpaul.    2.  Bde.  br.  M.  8.—  ,  geb.  M.  9.- 

Lohwag,  Emst  .  Ausgrabung  des  Paradieses.  Roman. 
2  Bde.  br.  M.  6.— 

Leu,  Henri,  Im  Kampf  um  (iott.  br.  M.  5. — ,  geb.  M.  6.— 

Lugano,  Sylvio,  Die  Kttnigin  der  Nacht.  Roman.  2  Bde. 
br.  M.  8.— 

Ifaadelkern,  S.  r.,  Tbamar.  Roman  aus  dorn  biblischen 
Althertum.    2  Bde.  br.  M.  8.—,  geb.  M.  !>.  - 

Myliu»,  Otfrid,  Amor  im  Walde.  Roman.  3  Bde.  br. 
M.  12.—,  geb.  M.  13.50. 

Peronoglu,      Historische  Romane  ans  dem  byzanti- 
nischen Reich.    2  Bde.  br.  M.  5. — 
Selchenbach,  Moritz  von,  Auf  Umwegen.     Roman,  br. 

•   M.  3.— 

Biedol-Ahrons,  B.,  Enthüllte  Frauenherzen:  Roman,  br. 
M.  4.— 

Suttoer,  B.  von,  Ein  Manuscript.  br.  M.  4.—,  geb.  M.  5.— 

Vgeny,  E.  von,  Bilder  aus  dein  Familienleben  der 
höheren  Stände,   br.  M.  .r». — ,  geb.  M.  o.— 

Valera,  Don  Juan,  Pepita  Jimenez.  Andalusischcr  Roman. 
Aus  dorn  Spanischen  übersetzt  von  ür.  Johann  Fasten- 
rat h.    br.  M.  1.50. 

Viktor,  Max,  Sommer  und  Winter.  Roman.  2  Bde. 
br.  M.  9.-.  geb.  M.  10.— 

Voss,  Richard,  ltoila.  Dio  Lebenstragödie  einer  Schau- 
spielerin.   Roman.    2  Bde   br.  M.  8.—,  geb.  M.  10.--- 

Waldow,  Ernst  von,  Aus  dem  Leben  der  Armen.  Er- 
zählungen,   br.  M.  1,50. 

Walloth,  Wilhelm,  Das  Schatzhans  des  Königs.  Ein 
Roman  aus  dem  alten  Aegypten.  3.  Bde.  br.  M.  10.—, 
geb.  M.  11. 

—  „  —  Oktavia.  Historischer  Roman  aus  der  Zeit  des 
Kaisers  Nero.    br.  M.  <?. — ,  geb.  M.  7. — 

Watwit»,  M.  von,  Stürme  des  Lebens  und  Schicksals. 

Novollon.    br.  M.  4. — 
Weissenthurn ,  M.  von,  Frauenliebe.  Novellen,  br.  M.  4.— 
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No.  V, 


Auf  der 
Wahlstatt  des  Lebens. 

Roman 

TOB 

Fritz  Friedman« 

(Erich  Hohen»l«l> 

Felo  brooh.  Mark  5.—. 


inminnHnmn 

■  ktiirtitK 


Das  durch  ein  eigenartiges  Geschick 
in  frühester  Jugend  voneinander  getrennte, 
erfahrungsreiche  Lehen  eines  interessan- 
ten Geschwisterpaares,  ihr  Eintreten  und 
geistiges  Durchkämpfen  ,auf  der  Wahlstatt , 
desLebenB"  bildet  den  Hintergrund  der  Kr- 1 
xählung,  aus  welcher  in  wirkungsvollster ;  II. 
Weise  Charaktere,  wie  sie  unsere  Zeit  III. 
hervorbringt,  und  die  durch  sie  ihre  Eigen-  IV. 
tbüralichkeiten  empfangen,  hervortreten.  V. 
Durchdrungen  vom  Geiste  echter  Poesie, 
die,  verkörpert  in  der  lieblichen  Figur 
Lili's  uns  entgegentritt,  fesselt  die  in  der 
gewähltesten  Sprache  geschriebene  Er- 
zählung vom  Anfang  bis  zum  Ende. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig. 


mm — m— — 

Gfeunvm»  SibXiofeZxelsosa- 

wie  einzelne  gute  Bacher,  sowie  alte 
und  neuere  Antographen  kauft  stete 
gegen  Barzahlung. 

E.  Larsdorf,  Leipzig,  Mendelssohns«1.  3. 


Sommer  nl  Winter. 

Roman  in  zwei  Banden 

TO« 

MAX  VIKTOR. 

Zwei  Bände  Mark  9.—. 

Iiier  tritt  dem  Leser  seit  langer  Zeit 
wieder  einmal  eine  Indi  vdiualit&t  entgegen, 
die  ihre  eigenen  Wege  geht,  ohne  des- 
halb in  krankhafter  Sucht  nach  OripnaLiUr 
bizarr  zu  werden.  Victor  erzählt  mit 
Witz  und  feiner  Beobachtung*^!  ■ 
weiss  die  verschiedenartigsten  Gesell- 
schaftskreiso  lebendig,  anschaulich  und 
erschöpfend  darzustellen  und  vermag  jede»- 
mal  Charakter  und  die  jeder  Gesellschaft*- 
Vermischte  Schriften.  '  sphäre  eigentümliche  facon  de  pari« 

Unter  der  Presse  befindet  sich  »uis  TretTendste  zu  koloriren.  Die  ganze 
und  erscheint  demnächst:  Darstellung  ist  von  humoristischer  FV 
Die  moderne  Weltanschauung  »ung.  die  lebhaft  an  Dickens  erin 
und  die  Freimaurerei.  und  doch  wieder  ganz  originell  ist. 


Dnrdj  jrbr  Ündj^oailing 

J.  G.  Flndel's 
Schriften  über  Freimaurerei. 
5  Bftnde,  ele*.  geb.,  Mk.  23.—. 
(Jeder  Band  ist  auch  einzeln  zu  haben.) 
1.  Band:  Die  Grundsätze  der  Freimaurerei 
im  Völkerleben. 
Geis»  und  Form  der  Freimaurerei. 


y  Geschichte  der  Freimaurerei. 


VI. 


Leipzig  Verlag  von  J.  G.  Findel. 


-»3  Vorräthig  in  allen  Buchhandlungen.  6f*- 


D|ijn4*marken  kauft,  tauscht  u.  verkauft 
DI  Itl     a,  Zechmeyer,  Nürnberg. 


und  doch  wieder 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 


;  Vorrates 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschienen 
nachstehende  Werke  von: 

Eduard  Engel 

esehlchte  der  englischen  Litteratnr  von  ihren  Anfangen 
"  bis  auf  die  neueste  Zeit,  gr.  8.  br.  M.  10. — ,  fein  geb.  M.  11.50. 

Geschichte  der  französischen  Litteratnr  von  ihren  An- 
fängen bis  auf  die  neueste  Zeit,  gr.  8.  broch.  M.  7.50, 

fein  geb.  M.  9.—. 

Q  eschichte  der  Litteratnr  Nordamerikas,  gr.  8.  br.  M.  1,50. 

Ilnt  Francis  Baeon  die  Dramen  William  ShakcHpeare'fl 
geschrieben  !  Ein  Beitrag  zur  Geschiebte  der  geistigen 
Verirrungen.    II.  Auflage,  gr.  8.  broch.  M.  1. — . 

Ikie  Ueberaetinngaseuehe  In  Deutschland.   IV.  Auflage. 

"  8.  br.  M.  — .80. 

In  allen  Buchhandlungen  zu  haben.  ' 

L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

— —   begründet  18Ä2   


nfTurirt  in  nSUStl  Ex'.ir.jilErun  fo'.pe-nrlc  lioL-hmturcf  Hanto  Werkt) 
ia  den  twigneUtoti  gttul  «anarardantlivh  crmiiilgnen  PrfiUeQ : 

Müller  von  Kttnlgswlnter,  Wolfgang,  Das  Rheinbuoh.  Land- 
schaft, Geschichte,  Sage,  Volksleben.  Mit  vielen  Holz- 
schnitten und  25  theilw.  colorirten  Tafeln.   (M.  15.—). 

Fflr  M.  4.—. 

Dasselbe.  Eleganter  Leinwandband  mit  Pressung.  Fflr  M.  5.50. 

Maller,  W.,  Rom,  Römer  and  Römerinnen.  Eine  Sammlung  ver- 
trauter Briefe  aus  Rom  und  Albano.    2  Bde.   (M.  7.—). 

Für  M.  2.50. 
et  exegeticarum  in 


tlnncher,  Kr.,  Quaestionum  criticarum 


M 

VTisle,  Umrisse  zu 

-t"  in  8  Helten,  ne 


Diehler,  Dr.  A.,  Die  Theologie  de*  Leipniz,  aus  säm tntlich  es- 
druckten  und  vielen  noch  ungedruckten  Quellen,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  kirchlichen  Zustände  der  GegM- 
wart.    2  starke  Bde.   (M.  12.80)  ....    Für  M.  Iii. 

PUchon,  Denkmäler  der  deutschen  Sprache  von  Haller  ti. 
jetzt.  2  Abtbeilnngen  in  4  Bänden.  (M.  28.50.1  FürM.6- 
Tblschon,  F.  A.,  Denkmäler  der  deutschen  Sprache  von  dm 
-t  Jahre  1300-1851.    5  Bde.  in  6  Abtbeilungen.  (M.  44.501. 

Für  M.  9.^. 

I  Matena  Tagebuch  1796-1825.  Mit  einem  Vorwort  ron 
A    K.  Pfenfer  Fflr  M.  1.1'. 

Plato«,  Gastmahl.    üeberseUt  und  erläutert  von  Dr.  Eduard 
Zeller  Für  M.  1.  - 

T)linius  Lobrede  auf  den  Kaiser  Trajan.    Aus  dem  Lateini*cbw 
Übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und  erklärenden  An- 
merkungen begleitet  von  Dr.  .1.  Hofla       .    Für  M.  1.70. 
Jboccl,  Frz.,  Das  Mftbrlein  von  Huberl 

J)rntz,  Hob.,  Deutsche  Dichter  der 

Pulskv,  F.  u.  Tb.,  Weiss,  Roth,  Schwarz.  Skizzen  aus  <!« 
amerikanischen  Gesellschaft  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Aus  dem  Englischen.    5  Bde.    (M.  7.50).   Für  M.  IM. 

Pauli,  Job..  Schimpf  und  Ernst.  Aufwühlt  von  K.  Simrwk. 
(M.  5.—)  Für  M.  U" 

Ranke,  Leopold  von,  Zur  deutsches  Geschichte.  Vom  & 
ligionsfrieden  bis  zum  dreißigjährigen  Kriege,  br.  (M.  6.— 


und  seinem  Horr, 

Fflr  M.  -.70. 
Gegenwart.    (M.  4.— >. 

FQr  M.  1.Ü0. 


l:. 

für  M.  2.75. 
MonarcliiF 

ür  M.  3.6j. 


den  Gedichten  von  Nikolaus  Lonau.  18  Blatt 

Text.   (M.  3.—)  .   .    .   Für  M.  0.1H). 

Partonopens  nnd  Melior.  Altfranzosische  Gedichte  des 
13.  Jahrhunderts.  Herausgegeben  von  U.  F.  Massmann. 
(M.  4.50)  Für  M.  1.20. 

Passavant,  J.  R.,  Bllthen  und  Früchte  aus  Goethes  Dichter- 
garten Für  M.  1.—. 

Paulus,  E.,  Die  ROmerstrassen  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  römische  Zehentland,  nebst  einer  Anleitung  zur  Er- 
ebung  der  alten  Römerwege    ....  Für  M.  —.50. 
.  Schimpf  und  Ersst    Anekdotcnsammlung  des  Bar- 
füssenuönchea  Johannes  Pauli.    Herausgegeben  von  G. 
Th.  Dithmar.   (M.  5.—)  Für  M.  1.50. 

Petrarca,  Franz,  Reime,  übersetzt  nnd  erläutert  von  E.  Kekule 
und  L.  von  Biegeleben.  2  Bde.  (M.  7.50}    .    Für  M.  3.75. 


P"S, 


R unke,  Leop.  von,  Die  Osmanen  und  die  spanische 
im  16.  u.  17.  Jahrhundert.  (M.  9.-.)  ...  Fi 

Ranke,  Leop.  von,  Der  Ursprung  des  siebenjährigen  Kriege» 
(M.  6.40)  Für  M.  ä.-Ai. 

l>anke,  Leop.  von.  Ursprung  und  Beginn  der  Revolutionskriegp 

-**  (M.  8.80)  Für  M.  4.-. 

l)aphnel  Sanzio's  Werke  in  Umrissen  seiner  Semilde  in  Kupf-r 
gestochen  von  Woltlsheimer,  Soyer,  Ling6e,  Le  lW 
Laudon  und  anderen.    Auswahl  von  235  Blatt  in  er.  4 

nebst  Text.    (M.  82.—)  Für  M.  6.W. 

Dieselben  in  eleg.  neuer  Calico-Mappe     .    .    .  M. 

Rapp,  M.,  Der  Verbal-Organismus  der  Indisch-europaiscH« 
Sprachen.   3  Bde.   (M.  !>.-)  Für  M.  fc». 

Rehm,  Kr.,  Grusdrlss  der  Geschichte  der  christliches  Kirche, 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verfassung  derselbe. 

Fflr  M.  4.W 

üeichard,  H.  A.  O.,  1751-1828. 
A*  überarbeitet    und  herauaizegeb. 
(M.  9.-)  

Ronchlin,  Dr.  U,  Pascals  Leben  und 
zum  Theil  nach  neu  aufgefundenen  Handschriften  und  Un- 
tersuchungen über  die  Moral  der  Jesuiten     (M.  5.50). 

Für  M  2.4* 


Für  M.  2.7-S. 


ver&utvor-.noh:  lisrm&iin  Ftiftdriebs  in  Lttpriff.  —  lloiiftcrlrins&titilutt  in  21.  August. 

Druck  ron  Kroll  llarrmnui  •«tiior  In  l.uliilu 
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Von  unsern  Universitäten. 

Von  A.  Lethe«. 
III. 

Die  Ueberfüllungsfrage. 

An  mehreren  Hochschulen  ist  von  einigen  Fakul- 
täten die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  das  stu- 
dentische Material,  das  dem  Professor  zugeführt  wird, 
einer  dauernden  Verschlechterung  entgegengeht,  indem 
teils  die  Leistungen  Oberhaupt  geringer  werden  und 
Leute  studiren,  denen  unter  allen  Umständen  der  Rat 
gegeben  werden  sollte,  lieber  nicht  zu  studiren ,  teils 
besonders  auch  die  Spontanität  des  Arbeitens  und  eine 
gewisse  Selbständigkeit  des  Eindringens  in  den  wissen- 
schaftlichen Stoff  mehr  und  mehr  vermisst  wird.  So 
sicher  es  nun  ist,  dass  solche  Klagen  über  Verschlimme- 
rung der  Zustände  gewöhnlich  unberechtigt  sind  und 
aus  dem  Munde  derer  kommen,  welche  ihre  Jugend 
und  ihre  Leistungen  für  vollkommen  und  unerreichbar 
ansehen,  so  wenig  wird  man  leugnen  können ,  dass  in 
diesem  Fall  die  Klagen  völlig  berechtigt  sind.  Denn 
wenn  es  Bchon  wunderbar  wäre,  wenn  das  heutige 
Studium  auf  die  Examina  hin  keine  nachteiligen  Folgen 
für  die  Selbständigkeit  des  Arbeitens  und  der  Kritik 
hinterlassen  haben  sollte,  so  steht  doch  aueb  die  Tat« 


die  zahlreichen  Erleichterungen  beim  Studium  allmählich 
ein  sehr  geringes  Material  zum  Studium  gedrängt  worden 
ist,  welches  weit  besser  vom  Studium  und  von  der  Be- 
amtenkarriere fortgeblieben  wäre. 

Im  Allgemeinen  vertreten  wir  nämlich  die  Ansicht, 
dass  der  gesündeste  Zustand  im  Staat  darin  besteht, 
dass  die  einzelnen  Stände  sich  aus  sich  selbst  rekrutiren 
müssen,  dass  demnach  die  Beamten  wieder  Beamte 
liefern  sollen,  die  Offiziere  die  kommenden  Offiziere, 
Kaufleute  wieder  Kaufleute,  Handwerker  wiederum 
Handwerker  u.  s.  w.,  eine  Ansicht,  die  schon  von  Ari- 
stoteles behauptet  worden  ist.  Natürlich  kann  dies  Gesetz 
nicht  mit  völliger  Strenge  und  Pedanterie  durchgeführt 
werden,  und  es  wird  ebenso  oft  vorkommen,  dass  Söhne 
der  höchsten  Beamten  zum  Studium  und  zur  Beamten- 
karriere nicht  qualifizirt  sind,  wie  es  umgekehrt  nicht 
selten  vorgekommen  ist,  dass  Handwerkersöhne  durch 
seltene  Begabung  und  Lerneifer  sich  in  der  Weise  für 
das  Studium  geeignet  haben,  dass  es  ein  Verbrechen 
der  Nebenmenschen  gewesen  wäre,  sie  vom  Studium 
auszuschliessen.  Wir  erinnern  daran,  dass  Kant  der 
Sohn  eines  Sattlers  gewesen  ist. 

In  der  Neuzeit  ist  es  indessen  ganz  anders  ge- 
worden, und  jene  Ausnahmen  sind  auf  einigen  Hoch- 
schulen fast  in  die  Kegel  verdreht  worden.  Gerade 
die  Söhne  von  kleineren  und  sehr  unbedeutenden  Eltern 
nämlich  haben  sich  in  Unmassen  zu  dem  Studium  ge- 
drängt, haben  durch  Stipendien,  Freitische,  Erlass  der 
Vorlesungsgelder  das  Studium  möglich  gemacht,  und 
sind  dann  in  die  Beamtenkarriere  eingetreten.  Dieser 
Zustand  aber  bedingt  nach  unserm  Urteil  für  den  Be- 
amtenstand und  damit  für  den  ganzen  Staat  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Gefahr,  und  wir  wagen  es  offen  aus- 
zusprechen, dass  wir  damit  einem  Beamtenproletariat 
entgegengehn ,  welches  weder  in  amtlicher  noch  in 
sozialer  Beziehung  wünschenswert  sein  kann. 

Sehen  wir  uns  nämlich  diese  zukünftigen  Staats- 
beamten auf  der  Hochschule  an,  so  gewährt  ein  großer 
Teil  von  ihnen  in  der  Kegel  keinen  erfreulichen  Ein- 
druck.   Sie  betteln  um  Erlass  der  Honorare,  treten 
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aber  nichts  destoweniger  in  eine  Verbindung  ein.  Statt  der 
der  Beiträge,  die  sie  hierfür  zu  zahlen  haben,  könnten  sie 
recht  viele  Collcgia  hören,  machen  aber  lieber  Schlitten- 
fahrten, Wagenpartien  u.  s.  w.  mit,  und  lassen  es  sich 
wohl  gehn.  Sie  sind  nicht  Belten  unerzogen,  roh,  und 
zeichnen  sich  durch  Unverschämtheit  aus.  Viele  sind 
sehr  mittelmäßig  beanlagt,  andere  wieder  in  hohem 
Grade  unfleißig.  Sie  haben  so  wenig  Gefühl  für  Takt, 
dass  sie  als  Studenten  die  kostspielige  Jagdleidenschaft 
betreiben  und  mit  ihren  Professoren,  von  denen  sie  Er- 
lassung des  Vorlesungsgeldes  erbettelt  haben,  diese  kost- 
spielige Passion  teilen,  neben  ihnen  die  Jagden  und  die 
Jogdessen  mitmachen,  ohne  auch  nur  einen  Augenblick 
an  das  Unpassende  dieser  Handlungsweise  zu  denken. 

Weitaus  das  Schlimmste  aber  ist  die  mangelnde 
Charakterfestigkeit,  die  bei  einer  großen  Anzahl  dieser 
Studenten  wahrgenommen  wird.  Die  Söhne  der  höheren 
Beamten,  der  vermögenden  Kaufmannswelt,  des  reichen 
Grundbesitzes,  der  höheren  Offiziere  wachsen  meistens 
frei  und  selbständig  auf  und  erhalten  dadurch  eine 
völlige  Freiheit  ihrer  politischen  und  religiösen  Ansichten. 
Es  ist  daher  tatsächlich  gar  keine  besondere  Seltenhoit, 
dass  der  konservative  Beamte  einen  ganz  liberalen  Sohn 
hat,  dass  der  ganz  orthodoxe  Vater  bei  seinem  Sohn 
religiöse  Aufgeklärtheit  antrifft,  dass  ebenso  der  höhere 
Offizier  einen  Sohn  hat,  der  schon  frühzeitig  Abneigung 
gegen  den  Offizierstand  und  Lust  zum  Künstler  oder 
Schriftsteller  bekommt.  Beispiele  sind  allen  gegenwärtig. 
Kur  die  Freiheit  der  Dcnkungsweise,  die  der  gebildete 
Vater  gestattet  und  pflegt,  die  Freiheit  der  Bewegung, 
in  welche  nicht  eingegriffen  wird,  die  pekuniäre  Unab- 
hängigkeit, die  mehr  odor  minder  dort  zu  herrschen 
pflegt,  ermöglichen  eine  derartige  selbständige  Entwick- 
lung. 

Ganz  anders  aber  ist  dies  bei  kleineren  Leuten.  Wir 
nehmen  beispielsweise  Volksschullehrer,  Landjäger, 
subalterne  Beamte,  welche  in  den  letzten  Jahren  nach 
statistischen  Ausweisen  keinen  geringen  Prozentsatz 
für  das  Studium  geliefert  haben.  Dort  ist  der  Knabe 
kaum  geboren,  so  erwägen  Mutter  und  Vater,  welches 
Studium  für  den  Knaben  das  geeignetste,  d.  h.  das 
billigste  und  am  schnellsten  zum  Ziel  führende  sein 
werde:  denn  dass  er  studiren  müsse,  darüber  herrscht 
in  der  ganzen  Familie  nicht  der  mindeste  Zweifel.  Die 
eine  Mutter  träumt  ihren  Sohn  schon  im  schwarzen 
Priesterrock,  die  andere  sieht  ihn  mit  dem  Cereviskäpp- 
chen  in  die  Ferien  zurückkehren  und  den  Nachbars- 
töchtern die  Köpfe  verdrehen,  den  Nachbarn  X  ,  dessen 
Sohn  Schmied  geworden  ist,  vor  Neid  bersten,  eine  dritte 
glaubt,  dass  er  als  Lehrer  wieder  vergelten  könne,  was 
die  Lehrer  seiner  Zeit  an  ihm  verübt  haben  u.  s.  w. 
Kurz,  die  Eltern  bestimmen  den  Sohn  zum  Studium. 
Mühsam  vielleicht  macht  er  das  Gymnasium  durch  mit 
Gewährung  von  Freischule  und  Freibüchern,  mühsam 
kommt  er  auf  die  Hochschule,  und  es  gelingt  ihm  durch 
zahlreiche  Besuche,  Kratzfüße,  Bitten,  Demütigungen 
aller  Art  alles  zu  erreichen,  was  er  will,  bis  die  Stunde 
des  Examens  herannaht  und  endlich  das  längst  erwartete 
Ziel  der  Eltern  erreicht  ist. 

Wir  können  nämlich  die  Ueberzeugung  nicht  unter- 


drücken,  dass  diese  Art  keine  würdige  Vorbereitung 
zur  Beamtenkarriere  bildet,  und  dass,  wenn  erst  die 
Majorität  aller  Beamten  aus  so  auferzogenen  Männern 
bestehen  wird,  der  ganze  Beamtenstand  erheblich  ver- 
lieren muss.  Wer  von  der  Wiege  an  von  seinen  Eltern 
zum  billigsten  Studium  bestimmt  wird,  kann  nicht  mit 
freiwilliger  Liebe  diesem  Studium  anhängen  and  wird 
daher  von  Anfang  an  nur  das  Examen  und  damit  das 
sichere  Brot  im  Auge  haben.  Er  wird  also  ebenso  ein 
mittelmäfiiger  Student  sein,  wie  später  ein  mittelmäliger 
Beamter.  Ebensowenig  aber  wird  der  ein  selbständiger 
Charakter  werden  können,  der  sich  schon  in  der  Jugend 
überall  bat  beugen  und  schmiegen  müssen,  um  weiter- 
zukommen oder  eine  Kleinigkeit  zu  erreichen,  weil  ein 
einziger  Fehlgriff  vielleicht,  eine  Verstimmung  eines 
Lehrers,  Direktors,  Professors  ein  plötzliches  Ende  der 
ganzen  Karriere  hätte  machen  können.   Die  schönste 
Zierde  des  Beamten  aber  ist  Unabhängigkeit  und  Selb- 
ständigkeit, ganz  besonders  des  juristischen  Beamten, 
der  sich  stets  von  allen  Strömungen  und  Strebereien 
fern  halten  muss ,  um  nicht  seine  Unbefangenheit  za 
verlieren.  Das  heute  fast  in  allen  Berufszweigen  wahr- 
nehmbare Strebertum,  das  durch  Bücken  und  Kriechet 
weiterkommen  will  und  das  ganz  besonders  in  der 
akademischen  und  juristischen  Karriere  so  unangenehm 
in  den  Vordergrund  tritt  und  jährlich  an  Ausdehnung 
zunimmt,  hängt  nicht  zum  wenigsten  mit  jener  Ver- 
änderung des  Beamtenmaterials  zusammen.  Denn  fein 
erzogene  Söhne  gebildeter  und  höherer  Beamter  oder 
Offiziere  werden  sich  selten  zu  widerlichen,  schmeich- 
lerischen,  unaufrichtigen   und   abhängigen  Strebern 
heranbilden. 

Unter  diesen  Umständen  hat  die  Regierung,  zu- 
mal ja  auf  allen  Seiten  eine  anerkannte  Ueberfulluag 
vorhanden  ist,  die  eine  Aufgabe  zu  erfüllen ,  dass  das 
Studium  nicht  mehr,  wie  bisher,  in  so  liberaler  Weiie 
erleichtert  wird,  dass  die  unbemittelten  Eitern,  so  lange 
ihre  Söhne  das  Gymnasium  besuchen ,  von  dieser  Tit- 
sache unterrichtet  werden,  dass  nur  diejenigen  unbe- 
mittelten Schaler  wirklich  zum  Studium  zugelassen 
werden,  von  denen  Direktor  und  Lehrer  das  Zeugnis 
abgeben  können,  dass  sie  zur  Beamten-  oder  Gelehrten- 
karriere besonders  qualifizirt  seien,  und  nur  solchen 
die  Erleichterungen  beim  Studium  zu  Teil  werden 
dürfen.  Von  verschiedenen  Seiten  ist  dieser  Schritt 
schon  energisch  ins  Auge  gefasst  worden.  Nur  aal 
diese  Weise  wird  ebenso  der  zwecklosen  und  viele 
tüchtige  Kräfte  schädigenden  Ueberfüllung  Einhalt  ge- 
tan werden ,  welche  nur  geeignet  ist ,  dem  Staat  all- 
mählich ein  vollständiges  Beamtenproletariat  anzuhängen, 
wie  andrerseits  auch  das  törichte  Vorurteil  damit  aus 
der  Welt  geschafft  wird,  dass  das  Studium  allein  einen 
goldenen  Boden  habe,  oder  allein  vornehm  sei,  wo- 
durch den  andern  Ständen,  ganz  besonders  auch  dem 
bessern  Handwerkerstand  in  einer  ganz  sinnlosen  und 
zweckwidrigen  Weise  ein  besseres  Material  Jahre  lang 
entzogen  worden  ist,  welches  dort  eher  an  seinem 
Platz  gewesen  wäre,  wie  anderwärts. 

Digitized  by  Google 


Ho.  37 


Du  M».  gazin  ftlr  die  Litter*  tur  des  In-  und  Aualnndes. 


575 


Heber  Shakespeares  „Jollns  Casar/4 

Von  Badolf  Otto  Consentius. 

Trotz  seiner  Universalität  ist  Shakespeare  im  besten 
Sinne  des  Wortes  ein  Volksdichter.   Alles,  was  dem 
Volke  lieb  nnd  wert  ist,  spiegelt  sich  in  seinen  Dich- 
tungen wieder:  Patriotismus,  die  vom  Volke  bewunderte 
einfache  Vornehmheit  der  Großen,  des  Volkes  Glauben 
und  Aberglauben ;  Sagen  treten  aus  der  Vergangenheit 
anf  die  Bühne  der  Gegenwart;  des  Volkes  Moral  wird 
zu  populärer  Weisheit,  seine  Lächerlichkeiten  sprechen 
mit  Verstand  die  Narren,  und  das  Volk  ist  vergnügt, 
sieb  selbst  auszulachen;  und  Maß  und  Ziel  und  Herz- 
innigkeit und  Grazie  überall,  und  nirgends,  was  dem 
Volke  fern  liegt,  Sentimentalität  Er  machte  sich  aber 
anch  die  Forderung  des  Volkes,  welches  heute  nicht 
anders  urteilt,  bezüglich  des  historischen  Dramas  zu 
eigen,  und  diese  Forderung  heißt  historische  Treue. 
Dadurch  entwickelte  sich  bei  dem  Arbeiten  an  seinen 
vaterländischen  Dramen  sein  eminentes  Charakteri- 
sirungstalent:  seine  Gestalten  waren  leibhaftige  Konter- 
feis der  englischen  Geschichte,  denen  sein  Genie  Kraft 
und  Reiz  verlieh,  und  das  Volk  jubelte  ihm  zu.  So 
wurde  er  der  Geschichte  zu  Dank  verpflichtet,  die, 
indem  sie  ihn  in  die  Schule  nahm,  ihm  die  Pforten 
des  Ruhmes  öffnete,  und  diese  Empfindung  der  Dank- 
barkeit bewirkte  es  ohne  Zweifel,  dass  er  selbst  später, 
nachdem  er  schon  viel  Bedeutenderes  eigenartig  ge- 
schaffen hatte,  dennoch  bei  Abfassung  der  römischen 
Dramen  den  sich  ihm  einschmeichelnden  Volksforde- 
rungen folgte.  Dadurch  kam  er  in  allen  seinen  histo- 
rischen Arbeiten  dem  Felde  des  Geschichtsschreibers 
näher,  und  sein  eigenartiges  Kompositionsgenie  wurde 
dadurch  mehr  oder  weniger  außer  Wirksamkeit  gesetzt. 
Shakespeare  beweist  die  Wahrheit  dieses  Ausspruches 
selbst,  denn  wenn  er  sich  durch  diese  Rücksicht  in 
seiner  Freiheit  nicht  gefesselt  fühlte,  wenn  er  nämlich 
seine  Stoffe  aus  Sagen  oder  Novellen  schöpfte,  wie  bei 
„Hamlet",  „Macbeth-,  „Lear",  „Romeo  und  Julie4*, 
konnte  er  mehr,  als  bei  den  historischen  Dramen,  den 
Pegasus  nach  seinem  eigensten  Willen  lenken  und 
größere  Meisterwerke  schaffen.    Freilich  sind  auch 
manche  historische  Dramen  sehr  hoch  zu  schätzen, 
doch  bei  diesen  ist  es  mehr  oder  weniger  ein  Geschenk 
der  geschichtlichen  Quelle,  indem  sich  in  dieser,  wie 
in  der  des  „Coriolan",  schon  die  Materialien  zu  einem 
bedeutenden  Trauerspiele  vorfinden,  das  unter  Shake- 
speares Händen,  und  von  seinem  Geiste  durchdrungen, 
notwendig  zu  einer  herrlichen  Charaktertragödie  werden 
musste. 

Wir  nähern  nns  dem  Hauptgegenstande  unserer 
Betrachtung.  —  Shakespeare  wollte  in  seinem  „Julius 
Cäsar"  den  Träger  der  Titelrolle  nicht  als  den  Helden 
des  Stückes  behandeln,  sonst  wäre  dies  ein  Trauer- 
spiel der  Ehr-  und  Herrschsucht  geworden.  Casars 
Leidenschaften  springen  selbst  in  einer  knapp  gehaltenen 
Weltgeschichte  sichtbar  hervor,  treiben  ihn  zu  dem 
ungesetzlich  bewaffneten  Uebergang  über  den  Rubicon 
und  lassen  ihn  davor  nicht  zurückschrecken,  ganz 
Italien  in  Schrecken  zu  versetzen.  Seine  Herrschsucht 


überspringt  dieses  Bedenken,  bringt  seiner  Leidenschaft 
in  einem  Bürgerkriege  das  Opfer  einer  Million  römischer 
Bürger  und  lässt  ihn  die  ünklugheit  begehen,  als 
Sieger  in  diesem  Bürgerkriege  ungesetzlich  über 
seinen  Gegner  zu  triumphiren.  Das  musste  allen  Re- 
publikanern die  Augen  öffnen,  eine  Verschwörung 
i,rcgcn  ihn,  der  sich  schon  zum  lebenslänglichen  Dikta- 
tor gemacht  hatte,  heraufbeschwören,  und  seine  Kata- 
strophe herbeiführen.  Um  so  befremdender  tritt  bei 
Shakespeare  zu  Anfange  des  zweiten  Aktes  Brutus1 
Meinung  hervor,  dass  die  Leidenschaften  Cäsarn  nie 
mehr  beherrscht,  als  die  Vernunft,  doch  Cäsar  müsse 
sterben,  nicht  weil  er  der  ist,  der  er  ist,  sondern  weil 
er  bei  noch  größerem  Wachstume  seiner  Macht  ein 
Anderer  werden  könnte.  Es  ist  genug  an  der  poli- 
tischen Verirrung,  einen  Meuchelmord  als  eine  Tugend 
anzusehen;  aber  dieser  Ausspruch  ziemt  seiner  Leicht- 
fertigkeit wegen  einem  Brutus  nicht. 

Doch  betrachtet  man,  abgesehen  hiervon,  das 
Stück,  das  bei  seinem  Erscheinen  einen  sensationellen 
Eindruck  machte,  ganz  vorurteilsfrei,  so  könnte  man 
zu  dem  Irrtume  verführt  werden ,  Shakespeare  habe 
sich  das  unkünstleriscbe  Problem  gestellt,  die  Geschichte 
des  hier  gegebenen  Zeitraumes  über  die  Personen  zu 
erheben,   welche  diese  Geschichte  machten.  Denn 
Shakespeare  entrollt  uns  ein  Gemälde  voller  Gestalten 
von  porträtähnlicher  Wahrheit,  aber  eines  fehlt  dem 
Gemälde:  eine  über  Alle  sich  hoch  genug  erhebende 
unzweifelhafte  Hauptfigur,  die  als  unleugbarer  Mittel- 
punkt unser  Interesse  selbst  bei  der  Ermordung  Casars 
vorzugsweise  für  sich  gefangen  nimmt  und  ausdauernd 
bis  zum  Schlüsse  festhält  Obgleich  aber  Shakespeare  weise 
genug  war,  unser  Interesse  für  Cäsar  so  viel  wie  mög- 
lich zu  schwächen ;  so  steht  doch  Brutus  menschlich  nicht 
hoch  genug  in  unserem  Interesse,  dass  dieses  in  den 
drei  ersten  Akten  den  Anteil  an  Cäsar  überragte, 
und  für  die  zwei  letzten  Akte  ist  es  bei  den  Mitteln, 
die  Shakespeare  anwendet,  künstlerisch  zu  spät,  dieses 
Interesse  ausgiebig  genug  zu  erobern,  was  schließlich 
bei  aller  Verehrung  für  Shakespeare  Jeder,  und  wenn 
er  es  sich  auch  nicht  klar  machen  kann,  doch  fühlt. 
Und  weiß  man  von  Brutus  nicht  mehr,  als  Shakespeare 
in  diesem  Stücke  ausspricht,  und  bedenkt  man  ferner, 
dass  der  Dichter  nicht  die  Neigung  hatte,  durch  freie 
Erfindung  ein  Motiv  in  dieses  Stück  einzuflechten, 
welches  mächtig  genug  gewesen  wäre,  Brutus  zu  dem 
künstlerisch  untadelich.cn  Helden  dieser  Dichtung  zu 
machen,  so  wtlrde  man,  dieses  zu  erreichen,  für  un- 
möglich halten. 

Aber  Plutarch,  der  Shakespeares  Quelle  für 
seine  römischen  Dramen  war,  giebt  einen  wichtigen 
Fingerzeig  für  eine  solche  Möglichkeit.  Dieser  spricht 
es  aus  und  macht  es  bis  zur  Evidenz  glaubwürdig, 
dass  Cäsar  Brutus'  natürlicher  Vater  war. 
Cäsar  wenigstens  hielt  sich  dafür,*)  was  für  einen 
Dichter  und  für  einen  so  wichtigen  Zweck  genug  sein 
dürfte.  Servilia,  Brutus'  Mutter,  nämlich  war  begeistert 

•)  PluUrchs  Lebensbeschreibung  des  Brutus,  übor&etzt 
von  Ed.  Eyth,  in  1.  Heft«  des  1.  Bandes,  S.  60  tf. 
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für  den  jungen  Wüstling  Cäsar  eingenommen  nnd  hatte 
in  Folge  dessen  ein  intimes  Verhältniss  mit  ihm,  dessen 
Fracht  Brntus  war.  So  lässt  sich  Casars  überschwäng- 
liches  Wohlwollen  gegen  Brutus  verstehen,  denn  als 
er  den  Bürgerkrieg  entzündete,  Brutus  aber,  weil  er 
die  Sache  des  Pompejus  für  die  gerechtere  hielt,  anf 
dessen  Seite  trat,  gab  er  vor  der  entscheidenden 
Schlacht  bei  Pharsalus  den  gemessenen  Befehl,  Brutus 
in  der  Schlacht  zu  schonen,  und  war  hoch  erfreut,  als 
er  nach  der  Schlacht  erfuhr,  dass  Brutus  durch  die 
Flucht  über  ein  sumpfiges  Terrain  sich  gerettet  habe. 
Als  dann  später  Brutus  auf  Casars  Seite  trat,  unter- 
stützte Letzterer  dessen  Bewerbung  um  hohe  Staats- 
stellen  in  jeder  Weise,  und  als  man  ihn  endlich  vor 
Brutus  warnte,  wies  er  diese  Anklagen  als  Verdächti- 
gungen zurück.  Selbst  Casars  letzte  Worte  „Auch  du, 
mein  Brutus?"  nach  welchen  er  sich  verhüllte  und  an 
Pompejus'  Bildsäule  niedersank,  sind  bezeichnend.  — 
Und  wenn  Cäsar  nicht  Brutus'  Vater  war,  und  die  so 
natürliche  Erklärung  der  Liebe  des  Vaters  zum  Sohne 
fortfiele,  warum  erschien  Casars  Geist  nicht  Cassius, 
der  doch  das  Haupt  der  Verschwörung  war,  während 
Brutus  nur  als  moralisch  republikanischer  Deckmantel 
für  dieselbe  benützt  wurde? 

Hätte  nun  Shakespeare  gleich  zu  Anfange  des 
Stückes  Servilien  es  aussprechen  lassen,  dass  Cäsar, 
zu  dessen  Triumphzuge  sie  eilt,  Brutus  Vater  sei,  wie 
würde  Cassius  gleich  bei  seiner  ersten  Unterredung 
mit  Brutus  uns,  wie  ihn  auch  Plutarch  nennt,  als 
dessen  böser  Dämon  erschienen  und  Brutus  in  den 
Mittelpunkt  unseres  Interesses  getreten  sein.  —  Und 
wie  müssten  wir  für  Brutus  bangen,  wenn  er  in  der 
Verschwörnngsszene  wie  ein  Gotlcrf Hilter  von  Casars 
Morde  als  von  einem  unab weislichen  Opfer  ruhig 
spricht  I 

Kann  aber  und  durch  wen  könnte  Brutus  zur 
Kenntniss  gelangen,  dass  Casar  sein  Vater  sei?  Seine 
Mutter  verehrt  er  zu  sehr,  als  dass  er  irgend  Jemandem 
bei  dieser  Nachricht  Glauben  frhenkte,  was  Cassius 
schon  früher  gegen  Casca  aussprechen  dürfte,  wenn 
dieser  nach  Cassius'  letzter  Rede  des  ersten  Aktes  be- 
merkte: 

Doch  müssen  wir  für  unsern  Bund  nicht  zittera, 

Wenn  er  erfährt,  dass  er  de«  Casare  Sohn? 

Cassius.  Spricht  man  davon?    Casca.  Die  Steine  flüstern'» 

Cassius.  Das  wusst'  ich  nicht.  —  Und  Brutus  glaubt  e«  nicht. 
Casca.  Auch  nicht,  wenn  Portia  es  sagt?   CanBius.  Auch 

dann  nicht. 

Casca.  Und  fragt  er  nun  Servilien?  Cassius.  Pfui!  Das  wehrt 
Die  Ehrfurcht  ihm,  zu  fragen.  Unbesorgt! 
Ja,  wenn  er's  hört'  und  glaubt's,  so  hasst'  er  Casar, 
Und  um  »o  fester  bleibt  er  uns  verbrüdert 
Ich  kenne  ihn.   Casca.  Ich  glaub's.   Cassius.  Leb  wohlt 

Casca.  Leb  wohl! 

So  kann  also  nur  Virgilia  und  nur  aus  eigenem 
Antriebe  Brutus  das  Gehcimniss  glaubwürdig  enthülleu. 

Erschiene  uns  nun  die  allerdings  wichtige  Gipfe- 
lung  der  Peripetie  als  Hauptsache,  so  müssten  wir 
wünschen,  Shakespeare  hätte  im  dritten  Akte  auf  dem 
Kapitole  unmittelbar  vor  Antonius1  zweitem  Auftreten 
zu  diesem  Zwecke  eine  Szene  eingeschoben.  Virgilia 


'  nämlich  hätte  von  dem  Morde  des  von  ihr  noch  immer 
geliebten  und  vergötterten  Cäsar,  schon  deshalb  von 
ihr  geliebt,  weil  er  ihrem  beiderseitigen  Sohne  den  in 
die  Augen  fallenden  väterlichen  Vorschub  zu  hohen 
Staatsämtern  gewährte,  gehört.    Bis  zum  Tode  ver- 
zweifelte Gedanken  ließen  sie  ihren  Ruf  vergessen.  So 
stürzt  sie  anf  das  Kapitol,  spricht  es  dort  ans,  dass 
Brutus  Casars  Sohn  sei,  seinen  Vater  ermordet  habe 
und  sie  in  den  Tod  jage.  Dort  aber  Bähe  sie  Antonius 
kommen,  und  die  Götter  sprächen  laut  zu  ihr,  dass 
dieser  Casars  Tod  an  seinen  Mördern,  vor  allen  Andern 
an  Brutus  rächen  werde.    Durch  diese  Aussprüche 
und  das  Hin-  und  Herwogen  der  Zwiscbenreden  des 
Brutus  und  der  anderen  Verschworenen  würde  Brutus 
als  der  unzweifelhafte  Held  des  Stückes  auf  den 
Gipfelpunkt  der  Peripetie  gestellt  werden,  und  wir 
würden  sein  Herzklopfen  nnter  der  Toga  gehört  haben 
wir  würden  es  als  eine  von  seinem  Gefühl  erzwungene 
Pietät  für  seinen  Vater  genommen  haben,  wenn  er 
gegen  Cassius*  Rat  Antonius  die  Leichenrede  für  Cisar 
gestattet.   Und  wie  wir  bei  Shakespeares  Fassung  die 
Einfachheit  von  Brutus  Rede .  vor  dem  Volke  als  die 
eines  schlichten  Republikaners  ansehen,  würden  wir 
jetzt  den  Druck,  der  anf  dem  Helden  ruht,  fahlen, 
wenn  er  Cäsar  zwar  herrschsüchtig  nennt,  doch  die  so 
leicht  auszusprechenden  Beweise  dafür  zu  bringen,  sich 
nicht  für  fähig  fühlt. 

Aber  diese  Szene,  die  doch  mit  der  Geschichte  in 
Einklang  gebracht  werden  muss,  bietet  dem  Dichter 
eine  sehr  bedenkliche  Schwierigkeit,  die  selbst  Shake- 
speare zu  überwinden  vielleicht  nicht  im  Stande  gewesen 
wäre.  Denn  entweder  darf  Brutus  neben  seinen  Mit- 
verschworenen seine  Pein  nicht  zeigen,  was  der  Szene 
den  Gipfel  abschlüge,  oder,  wenn  er  sie  zeigt,  müsste 
er  mit  dem  Pathos  schließen,  dass  diese  Verwandtschaft 
trotz  seines  furchtbaren  Geschickes  seine  republikanische 
Handlung  nicht  hätte  abwenden  können:  Cäsar  mnsste 
sterben.  Das  würde  allerdings  die  Mitverschworeoen. 
nie  aber  uns  befriedigen,  und  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  Shakespeare  selbst  in  dem  Falle,  dass  er  dieses 
verwandtschaftliche  Verhältniss  gekannt  und  es  zu  be- 
nützen sich  gedrungen  gefühlt,  es  Brutus  nicht  im 
dritten  Akte  enthüllt  hätte,  wodurch  der  unaufhaltsame 
Fortschritt  der  politischen  Handlung  durchkreuzt  wor- 
den wäre.  Der  vierte  Akt  hat  hierzu  schon  einen 
brauchbareren  Charakter.  Der  Streit  zwischen  Brutus 
und  Cassius,  in  welchem  wir  Enteren  mehr,  als  wir 
erwarten  durften,  rücksichtslos  bis  zur  Beleidigung  auf- 
fahren sehen  und  ihn  erst  verstehen,  wenn  er  von 
Portias  Tode  spricht;  sodann  die  Erscheinung  tod 
Casars  Geist:  all  dies  hat  im  Gegensatze  zum  dritten 
Akte  etwas  persönlich  Zuständliches  nnd  erleichtert  es 
deshalb  dem  Dichter  mehr  als  dort,  uns  die  Wirkung 
auf  Brutus  und  die  Umwandlung  seiner  Anschauungen 
zu  zeigen,  wenn  er  erfährt,  dass  er  Casars  Sohn  ist.  - 
Man  denke  sich,  Brutus  träte  nicht  mit  Cassius,  son- 
dern mit  einem  Boten,  einem  Diener  Serviliens,  in 
sein  Zelt. 

Brutus.  Du  bringst  mir  einen  Brief  von  meiner  Matter. 
Und  sagst,  sie  wäre  todt?   Bote.  So  sagt  ich,  Herrl 
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ist,  dein  vaier.  icn  aoer  nabescnon  mein 
l,  meine  Schuld  im  Arme,  trete  ich  den 

(Legt  den  Brief  weg.) 
kel  wundervolle«  Schicksal! 
warf  mich  an«  Licht  des  Lebw. 


Sie  gab  mir  diesen  Brief,  ich  wandte  mich  zum  Geh'n, 
Da  hört'  ich  einen  dumpfen  Stoß,  sah  hinter  mich, 
Sie  sank,  war  todt,  den  Stahl  in  ihrer  Brost. 

(Geht  auf  einen  Wink  von  Brutus  ab.) 
Brutus.    Als  ich  des  Casars  letzte  Worte  hörte: 
,,Aoch  du,  mein  Brutus?"  klan^  in  meinen  Ohren 
Der  Mutter  Schrei:  „er,  Casar,  ist  dein  Vater  1" 
Und  als  der  Bote  mir  die  Nachricht  brachte 
Von  ihrem  Tode,  hört'  ich'«  wiederum. 
0  welchen  Täuschungen  ist  Aug"  und  Ohr, 
All  unser  Tun  und  Denken  unterworfen! 

(Oeffnet  den  Brief  und  liest.) 
„Du  musstest  flieha.   Die  Mutter  sendet  dir  diu  Furien 
Nicht  Brutus,  Casar  ist  dein  Vater.  Ich  aber  habe  schon 
Kleid  geschürzt  und 
Weg  su  Orkus  an." 
 Du  ewig  dunki 

Der  Eltern  Schuld  warf  mich  an«  Licht  des  Lebens, 
Ich  stieß  sie  in  die  finstre  Nacht  des  Orkus. 
Mit  stolzen  Namen  schmückt'  ich  meine  Schuld; 
Da«  Schicksal  reißt  den  Stok  mir  aus  der  Seele. 
Nein,  nimmer  zwang  die  heil'ge  Göttin  Themis 
Ihr  Schwert  dem  Meuchelmörder  in  die  Hand. 
Dies  zu  erkonnen,  mussf  unwissend  ich, 
Wie  Oedipus,  den  Vater  orst  ermorden. 
0  Cassius!  Cassius!  Du  mein  böser  Dämon  1  — 
Doch  meiner  warten  and're  Pflichten  noch 
Und  meine  Mannheit  muas  ich  mir  bewahren. 

(Cassius  tritt  auf.) 

Diese  oder  bessere  Worte,  die  Shakespeare  ge- 
bracht, würden  von  vornherein  Brutus  Heftigkeit 
in  dem  nun  folgenden  Streite  mit  Cassius  ausreichend 
verständlich  machen.  —  Aber  es  liegt  in  Brutus  re- 
publikanischer Gesinnung,  dass  die  hochgehenden  Wellen 
seiner  Heftigkeit  sich  besänftigen  müssen.  So  spricht 
er  von  Portiens  Tode,  undCassins  fühlt  sich  versöhnt. 
Er  spräche  dann  von  seiner  Mutter  Tode  und  reicht 
Cassius  ihren  Brief,  und  als  Cassius  nach  Lesung  des 
Briefes  sprechen  will,  sagt 

Brutus.    Nicht  von  Servilien  sprich,  von  meiner  Mutter! 
Liegt  unsre  Mutter  Roma  nicht  in  Krämpfen, 
Vergiftet  von  Octavius  und  Anton? 
Wir,  ihre  Söhne, 
Uir  wilde*  Fieber  zu  bekämpfen 
Siechbett'  a« 


Dass  sie  von  ihrem 

Die  Locken  schüttle  und  die  Freiheit  atme. 
Und  wird  mir  nicht  das  Glück,  dabei  zu  sterben, 
Dann  kommt  die  Zeit,  Serviliens  zu  gedenken, 
Und  fern  dem  wilden  Treiben  dieser  Welt 
Ihr 


zu  bereiten. 
(Lucius  kommt  mit  Wein  und  Kerzen)  etc. 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  Szene,  in  welcher  Casars  Geist 
dem  Brutus  erscheint.  —  Wenn  wir  in  der  Geschichte 
oder  in  Brutus  Lebensbeschreibung  es  lesen,  dass  der 
Geist  sich  des  Anderen  bösen  Engel  nennt  und  hinzu- 
fügt, dass  sie  sich  bei  Philippi  wiedersehen  würden, 
so  sind  diese  wenigen  Worte  für  uns  hinreichend, 
denn  wir  denken  uns  in  Brutus  Lage,  welch  eine 
peinigende,  verderbliche  Wirkung  diese  gebeimnissvolle 
Kürze  auf  ihn  ausüben  muss.  Was  aber  beim  Lesen 
die  Phantasie  vervollständigt,  muss  auf  der  Bühne  an- 
gedeutet werden.  Das  geschieht  aber  bei  Shakespeare 
nicht.  Denn  wenn  nach  den  wenigen  Worten  der  Geist 
verschwindet,  sagt  Brutus:  „Wohl!  zu  Philippi  will  ich 
denn  dich  sehen.  Nun  ich  ein  Herz  gefasst,  ver- 
schwindest du;  gern  sprach  ich  mehr  mit  dir  noch, 
böser  Geist."  Verkörpern  diese  Worte  das  empfind  ungs- 
volle  Grauen  unserer  Phantasie?  0  neinl  sie  erkälten 
es.  Hier  stand  sich  Shakespeare  mit  seiner  histo- 
rischen Treue  selbst  im  Lichte.    Wenn  die  Historiker 


dergleichen  Aufzeichnungen  machen,  soll  der  Dichter 
sich  über  sie  erheben  und  seinen  eigenen  Weg  ein- 
schlagen, um  zur  dichterischen  Wahrheit  zu  gelangen. 
Und  Shakespeare  fühlte  auch  das  Dürftige  und  Mangel- 
halte dieser  Szene,  deshalb  umgab  er  sie  wenigstens 
mit  dem  poetischen  Rahmen  der  schlafenden  Diener. 
Doch  wenn  ein  Rahmen  nichts  anderes  als  ein  solcher 
ist,  so  kann  er  wohl  ein  Schmuck  sein,  doch  nie  zu 
einer  tragischen  Bedeutung  gelangen.  Durch  den  Ver- 
such der  hier  folgenden  Skizze  soll  für  diese  Worte 
nur  ein  regeres  Verständniss  erzielt  werden. 

Der  Geist  erscheine  wie  bei  Shakespeare  und  Bru- 
tus erste  Rede  bleibt,  die  damit  schließt: 

Gieb  Rede,  was  du  bist.   Geist.  Ein  Schatten,  der 
Den  Weg  nicht  finden  kann  zur  trägen  Flut, 
Vergessenheit  zu  trinken.    Brutus.  Doch  wer  bist  du? 


Gieh  Antwort,  die  der  Frage  ist  gemäß! 
Heraus  mit  allen  Schrecken!    Ich  bin  Brutus! 


Gespenst!  wer  bist  du?   Geist  Casar.   Brutus.  Casar!  - 

Vater!! 

Geist.   Und  spaltete  dein  Schrei  der  Erde  Grund 
Hinunter  bis  zu  Pluto«  ödem  Reich, 
Der  Fahrmann  wiese  herrschend  her  zu  dir, 
Gekettet  bliebe  ich  an  deine  Schritte, 
Bis  alles  ist  erfüllt.   Brutus.  Was  nennst  du  so? 
Geist.  Bis  das«  die  Schlacht  geschlagen,  Romas  Freiheit 
Mit  allem  Ruhm  von  vielen  hundert 
Auf  ewig  in  das  Grab  gesunken  ist. 
Brutus.  Fluchwürd'gcr  Dämon.  Has 
Um  Brutus  zu  verwirren,  hör'  ich 
Versinke  in  den  Staub  der  Tyrannei! 
Ehrgeiz'ger  Casar!  ich  be 
Geist.    Umsonst!  Hat  Rom  doch  seinen  Fall  verwirkt. 
Und  Meuchelmörder  können'«  nicht  erretten. 
Brutus.  Wer  von  den  Göttern  steht  mir  bei?  Oh!  Oh! 
Geist  Und  krümmst  du  dich,  du  krümmst  die  Wahrheit  nicht! 
Horch  auf,  was  ich  dir  Bage!  Horche  aufl| 
Dort  bei  Philippi  wird  mein  Wort  erfüllet 
Dort  sehen  wir  uns  wieder.  (Verschwindet)  Brutus.  Wehe! 

Wehe!  

Fort  ist's!  Und  heller  brennt  die  Kerze  wieder.  — 

Auch  Woherufe  hört'  ich  Alles  still  jetzt  — 

Wer  schrie?  He,  Lucius,  wache  auf!  Wach'  auf! 

Lucius  (im  Schlafe).    Die  Saiten  sind  verstimmt  Brutus. 

Der  war  es  nicht. 
He,  Claudius!    Was  schriest  du  aur  im  Schlaf? 
Claudius.  Ich?   Brutu9.  Sprich,  was  «ahnt  du?  Claudia*. 

Herr,  ich  weiß  von  nicht«. 
Ach,  Herr,  wie  blickt  ihr  furchtbar!    Brutus.  Varro!  Auf! 
Varro  (autfahrend).  Den  mächt'gen  Clisar  sah  ich.  Brutus. 

Wo?    Varro.  Im  Traum. 
Brutus.    Ihr  Glücklichen!  —  0  war'  es  endlich  Tag! 
Geht  und  empfehlt  mich  meinem  Bruder  Cassius! 
Er  lasse  früh  voraufzich'n  seine  Macht, 

Wir  wollen  folgen.  (Claudius  und  Varro  ab.)   Ja!  ich  hörte 

schreien, 

Und  Keiner  will's  mit  mir  vernommen  haben. 
War's  denn  Virgilia  wieder,  die  «o  ttchrie?  — 
Verwirrung  überall!  0  wSr'  es  Tag! 
Und  könnt'  ich  sagen,  wenn  die  Schlacht  geschlagen:^ 
Ich  sah  den  uilicht'gen  Ciisar  nur  im  Traum! 

(Der  Vorhang  fallt.) 

Die  obigen  Andeutungen  und  Skizzen,  man  mag 
über  letztere  urteilen,  wie  man  will,  dürften  dieser 
kritischen  Besprechung  so  viel  körperlich  anschauliche 
Klarheit  bringen,  dass  durch  die  Benützung  von  Plut- 
archs  Fingerzeig  Brutus  über  seine  Mitverschworenen 
selbständig  als  Held  dieses  Stückes  herausgehoben, 
dass  unser  Interesse  für  ihn  von  vornherein  entschiedener, 
der  vierte  Akt  durch  die  Einschaltungen  und  mit 
diesem  ohne  weitere,  besonders  bemerkbare  Aenderung 
auch  der  fünfte  Akt  gehoben  worden  wäre,  und  das 
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Ganze  an  Einheit  und  deshalb  an  Rundung  gewonnen 
hätte. 

„Doch,"  wird  man  sagen,  „Shakespeare  bat  nach 
Plutarch  gearbeitet,  kannte  deshalb  die  angezogene 
Stelle  und  fand  es  dennoch  für  gut,  diesen  sogenannten 
Fingerzeig  nicht  zu  benutzen."  Dies  muss  auf  das 
Entschiedenste  bestritten  werden,  denn  wer  Shakespeare 
bei  seiner  Arbeit  nur  einmal  über  die  Achsel  blickte 
und  es  dabei  lernte,  welche  Motive  dieser  durch  prak- 
tische Griffe  geniale  Dichter  benutze  und  welche  er 
verwarf,  der  lässt  es  sich  nicht  nehmen,  dass  Shake- 
speare, obgleich  Plutarch  seine  Quelle  war,  die  betreffende 
Stelle  doch  unmöglich  gelesen  haben  kann,  sonst  würde 
er  aus  den  oben  erwähnten  Gründen  und  seiner 
Dichtweise  gemäß  dieses  Motiv  niemals  unkünstlerisch 
verworfen  haben.  Neinl  Unsere  Verehrung  für  ihn 
zwingt  uns  dazu,  es  auszusprechen:  „Er  kannte  diese 
Stelle  nicht." 


Bas  Ausland  in  der  deutschen  ütteratur. 

Von  Arthur  Leist 

Seit  einer  geraumen  Zeit  hat  sich  in  unsere  Roman- 
und  Novellenlitteratur  eine  Art  Ausländerei  einge- 
schlichen, die,  da  sie  heule  fast  zur  Epidemie  geworden 
und  in  vieler  Hinsicht  arg  sündigt,  wohl  einer  kurzen 
Betrachtung  wert  i*t. 

Schon  in  längst  verflossenen  Jahrzehnten,  in  der 
goldenen  Zeit  des  Romantismus  war  es  Sitte,  die  Hand- 
lung der  Romanhelden  nach  dem  sonnigen  Süden,  nach 
Italien  oder  Spanien  zu  verlegen  und  da  jene  Länder 
wirklich  etwas  Romantisches  an  sich  haben,  so  kam 
der  Romantismus  nicht  gerade  schlecht  dabei  weg.  Er 
konnte  so  der  üppigsten  Phantasie  genügen  und  tischt« 
den  schwärmerischen  Lesern  Dinge  auf,  die  vielleicht 
deren  Träume  an  Farbenprunk  und  Glut  noch  über- 
trafen. Doch  der  Romantismus  wurde  endlich  abgetan, 
ein  mehr  realistischer  Zug  bemächtigte  sich  der  etwas 
ernüchterten  Gemüter  und  mancher  Schriftsteller,  der 
hinter  diesi-r  Strömung  nicht  zurückbleiben  wollte,  sah 
sich  nach  einem  neuen  Lande  um ,  aus  dessen  Leben 
er  Stoff  für  seine  Erzählungen  schöpfen  könne.  Seine 
Phantasie  spazierte  nach  England,  Frankreich,  mitunter 
in  die  Schweiz  oder  in  die  böhmischen  Badeorte.  Das 
war  schon  mehr  lebenswahr,  umsomehr  als  der  Erzähler 
bei  der  Schilderung  des  Lebens  so  nahe  gelegener 
Länder  nicht  mehr  die  Möglichkeit  besaß  oder  besser 
gesagt,  nicht  die  Frechheit  besitzen  durfte,  dem  Leser 
etwas  vorzulügen.  Die  betreffenden  Länder  waren 
Vielen  bekannt  und  mit  dieser  Kenntniss  musste  der 
Schriftsteller  rechnen. 

Doch  die  Masse  der  Romanleser  war  nie  mit  dem 
eigentlich  Lebenswahren  zufrieden  und  zog  stets  das 
Phantastische  der  Wirklichkeit  vor.  Auch  gab  es  zu 
ihrem  Glück  stets  in  Deutschland  Schriftsteller,  die 
die  sich  diesem  kindischen  Gesehmacke  zu  fügen 
wusaten  und  ihn  durch  reichliche  Speise  förderten. 


So  kamen  Zigeunerkinder,  polnische  Grafen,  rumä- 
nische Bojaren  u.  s.  w.  auf  den  Markt  und  die  Menge 
hatte  ihre  aufrichtige  Freude  an  diesen  Gestalten  ohne 
Blut  und  Knochen.   Doch  auch  diese  Mode  verging 
und  wieder  zum  Glück  jener  Leser  entdeckte  eines 
Tages  ein  Schriftsteller  die  Länder,  die  da  jenseits  der 
Weichsel  und  des  Dnjestr  liegen  und  so  kam  der 
„Drang  nach  Osten"  in  die  Romanlitteratur.  Ein  neues 
Amerika,  eine  neue  Welt  war  entdeckt  und  da  viele 
Schriftsteller  etwas  „Sensationelles"  zu  finden  hofften, 
zogen  sie  „in  Gedanken"  hinüber  nach  dem  neuen 
Goldlande  um  es  gehörig  auszubeuten.   Der  eine  oder 
andere  dieser  Schriftsteller  war    wirklich  „droben- 
gewesen,  hatte  Sitten,  Charakter  und  Sprache  der 
Menschen  kennen  gelernt  und  flocht  das  Gesehene  und 
Erlebte  mit  mehr  oder  weniger  Talent  in  seine  Erzäh- 
lungen.  Ihre  Werke  waren  in  mancher  Hinsicht  nicht 
ganz  wertlos,  aber  was  konnten  und  können  die  Schilde- 
rungen derjenigen  taugen,  die  zu  Hause  sitzen  and 
von  jenem  Osten,  den  sie  beschreiben ,  nie  etwas  ge- 
sehen haben?  Ich  könnte  hier  ein  paar  Dutzend  No- 
vellisten und  Erzähler  nennen,  die  Russland,  Poles 
und  Rumänien  gar  nicht  kennen  und  doch  das  Leben 
ihrer  Bewohner  schildern.   Ohne  von  ganz  falschen 
Charakterschilderungen  zu  sprechen,  verraten  sich  diese 
Herren  schon  durch  die  falsche  Schreibweise  der  pol- 
nischen und  russischen  Namen.    Da  begegnet  nun 
einem  Grafen  Palowsky  (statt  Palowski),  einer  Grafin 
Palowsky  (statt  Paloweka),  einem  Paul  Alexandrowitsch 
Gromoff  (sie!)  u.  s.  w. 

Dann  sind  zumeist  die  Schilderungen  der  Natur 
der  betreffenden  Länder  falsch,  die  Sitten  sind  erdacht 
und  die  Menschen  eben  nur  solche,  wie  sie  der  Ver- 
fasser haben  will.  Natürlich  sind  diese  Menschen  ge- 
wöhnlich nicht  viel  wert,  es  sind  Taugenichtse,  die 
„Sensations"  machen  und  die  Phantasie  der  Leser  au! 
regen  sollen.  Nun  frage  ich  aber :  Ist  es  erlaubt  ein 
Nachbarvolk  in  den  Augen  der  deutschen  Loser  herab- 
zusetzen, weil  der  Erzähler  auf  Kosten  dieses  Volkes 
„Sensation"  machen  will?  Ist  dieses  Verfahren  ehrlich 
ist  es  eines  deutschen  Schriftstellers  würdig?  Darf 
diese  Lügenschmiederei  länger  geduldet  werden? 

Diejenigen  unserer  Landsleute,  welche  nicht  xu 
den  Bi8marckiancrn  gehören,  die  heute  gegen  die  Polen 
den  Kreuzzug  predigen  möchten,  die  der  preußischen 
Vollkommenheit  alle  nichtpreullischen  Unvollkommen- 
heiten  zu  opfern  bereit  sind  —  werden  nein!  sagen, 
denn  das  deutsche  Gewissen  ist  unter  dem  Größen- 
wahnc  jener  unfreien  Partei  noch  nicht  erstickt  worden. 

Mögen  nur  diejenigen,  die  Osteuropa  kennen,  ein 
halbes  Dutzend  „Novellen  aus  dem  russischen,  pol- 
nischen «der  rumänischen  Leben"  zur  Hand  nehmen 
und  sie  werden  sich  überzeugen,  wie  grundfalsch .  wie 
übertrieben  pessimistisch  die  meisten  dieser  Schilde 
rungen  sind.  Namen  will  ich  hier  gar  nicht  nennen, 
denn  mancher  „beliebte"  Erzähler  müsste  hier  auf  die 
Liste  gesetzt  werden  und  dieses  Verfahren  würde  nur 
eine  Polemik  wachrufen,  deren  Nutzen  zweifelhaft  ist. 
Wer  sich  betroffen  fühlt,  mag  mit  seinem  Gewissen  10 
Kate  gehen!  _  
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Das  Loos  der  Mensehenkindw. 

Legende  von  Auguit  Silberstein. 
(Mit  einer  litterarwcben  Beigabe.) 


Es  sann  der  Herr,  ich  will 
Gehen  in  das  Erdental. 
Lange  Jahre  sind  es  her, 
Sprach  ich  Adam  niemals  mehr, 
Auch  nicht  Eva,  die  ich  stieß 
Gleichfalls  aus  dem  Paradies. 
Will  drum  wieder  gnädig  sein, 
Treten  in  ihr  Haus  hinein, 
Hab'  ja  mild  den  Wunsch  gestillt 
Nach  manch  neuem  Ebenbild  I  — 
Und  der  Herr,  im  Morgenstrahl 
Niederfuhr  zum  Erdental, 
Sah  auch  bald  ein  Httttlein  da, 
Und  er  ging  dem  Zaune  nah.  — 
Als  das  erste  Menschenpaar 
Wurde  den  Besuch  gewahr, 
Ach,  da  hatt'  es  große  Freud, 
Wie  voreinst  zur  Edenszeit! 
Und  sie  luden,  sittig  fein, 
Gleich  den  Herrn  zum  Bleiben  ein! 
Voller  Huld  willfahrte  er, 
Frug  um  Manches  ringsumher, 
Bis  er  ließ  den  Wunsch  ergehn: 
Möchte  gern  die  Kindlein  sehn!  — 
Nach  der  Mutter  Freudenschrei 
Kam  sogleich  die  Schaar  herbei, 
Und  der  Gast,  dem  Blicke  fremd, 
Macht  zuerst  ihr  Herz  beklemmt, 
Doch  sein  Lachein,  wundermild, 
Hat  geschwind  die  Angst  gestillt, 
Und  zum  Sitze  eilt  der  Schwann 
Mit  offnem  Arm,  obn'  allen  Harm! 
Ei,  das  war  ein  Wimmeln  bald, 
Fast  bedeckt  es  die  Gestalt. 
Ein'ger  Kindlein  kühner  Häuf 
Klimmt  zu  Knien  und  Schultern  auf, 
An  das  Herz  Bich  Eines  drängt, 
An  dem  Hals  ein  Andres  hängt, 
Manche,  mit  bescheidnem  Grufl, 
Küssen  bloß  so  Hand  wie  Fuß.  — 
Und  den  Herrn  rührt's  tief  fürwahr, 
Zähren  weint  das  Eltcrnpaar!  — 
Als  es  wieder  Mut  gefasst, 
Drängt  zum  Wort  die  Sorgenlast: 
Herrl  das  Kümmern  mehret  sich, 
Nun  erbarm'  der  Kindlein  dich! 
Du  gebotest,  dass  die  Zahl 
Wachse  auf  in  Berg  und  Tal, 
Achl  erlös'  von  Zweilelspein, 
Was  soll  Menschen-Zukunft  sein?  — 
Sprach  der  Herr  voll  Wunderklang: 
Menschenkindern  sei  nicht  bang! 
Zwischen  Erd'  und  Himmelszelt 
Alles  ist  für  sie  bestellt! 
Wer  zu  meinem  Haupte  klomm, 
Hoch  zu  Macht  und  Ehren  komm. 


Führer,  Fürsten  bringt  der  Spross, 
Ist  des  Ruhmes  Glanzgenossi 
Wer  mir  an  die  Brust  geeilt, 
Lieblich  lauschend  da  geweilt, 
Hat  die  echte  Priesterweih, 
Ahnherr  Lehrern,  Künstlern  sei! 
Wer  sich  um  den  Platz  gewehrt, 
An  Gefahren  nicht  gekehrt, 
Zieht  für  sorgenvolle  Zeit 
Streiter  echter  Tapferkeit! 
Wer  mir  auf  dem  Schoß  gespielt, 
Fest  die  Knie  und  Arme  hielt, 
Wendet,  wie  er  schon  getan, 
Seine  Kraft  zur  Arbeit  an, 
Dem  erschließt  auf  Ritt  und  Fahrt 
Alle  Welt  die  bunte  Art! 
Die  voll  zagen  Demutssinn 
Beugten  sich  zu  Füßen  hin, 
Sollen  Höhern  Diener  sein  — 
Treue  adelt,  lässt  nicht  klein!  — 
Wie  der  Erdenweg  verhüllt, 
Stetig  wird  das  Loos  erfüllt! 
Drückt  die  Last  euch  allesammt, 
Weiß  ich  doch,  woher  ihr  stammt, 
Alle  in  dem  Erdenreich 
Bleiben  meinem  Auge  gleich, 
Und  bei  jedem  Lebenlauf 
Könnt  ihr  sehn  zum  Himmel  auf!  ■ 
Sprach's  und  schon  am  Sonnenrand 
Lichtverwoben  er  entschwand! 


Littcrarische  Beigabe. 

Die  ungleichen  Kinder  Adam  und  Eva's 
heißt  zumeist  die  ursprüngliche  Legende,  oder  bedeutet 
vielmehr  die  Hauptidee  derselben,  welche  sich  mit  der 
Verteilung  der  Menschenlose  beschäftigt;  und  die 
wesentliche  Grundlage  hiezu,  namentlich  der  Gottesbe- 
sueb  auf  Erden,  muss  unabsehbar  in  die  Jahrhunderte 
zurückreichen,  denn  schon  in  der  älteren  „Edda"  findeo 
sich  eigenartige  Elemente.  —  Als  Beweis,  wie  lebhaft 
die  Legende  der  Adam-  und  Evakinder  in  das  Mittel- 
alter hereinragte,  dienen  schon  zwei  Aufführungen  als 
öffentliche  Schauspiele,  zu  denen  man  doch  voraus 
Volkskundiges  nahm,  aus  den  Jahren  1509  und  1510, 
in  Freiberg  im  sächsischen  Erzgebirge,  von  denen  die 
Nachricht  auf  uns  gekommen.  Man  vermutet  mit 
Recht,  dass  die  Sage  einen  Teil  des  geistlichen  Schau- 
spieles „die  christliche  Heilsökonomie  vom  Sündenfall 
bis  zum  jüngsten  Gericht  umfassend",  bildete.  —  Die 
weltliche  Litteratur  nach  der  Buchdruckerkunst  im 
sechzehnten  Jahrhunderte  hat  die  Legende  überhaupt 
regsam  aufgegriffen  und  zwar  zu  nicht  weniger  als 

sieben  Fassungen. 

Die  erste  ist  in  Agricola's  „Auslegung  deutscher 
Sprichwörter"  1528  unter  „Do  Adam  reu ttc  (ackerte) 
und  Eua  span,  wer  was  da  ein  eddelman"  zu 
finden,  mit  folgendem  wesentlichen  Inhalte.  Eva  ver- 
barg beim  Besuche  des  Herrn,  scharohatt,  vorerst  eine 
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Anzahl  der  vielen  Kinder.  Der  Herr  sah  die  reinlichen, 
schöngeputzten,  und  verteilte  an  sie  die  Lose  der 
höheren  Stände.  Nun  rief  die  Mutter,  über  dieses 
reichliche  Geben  erfreut,  auch  die  anderen  Kinder  aus 
dem  Verstecke  im  Heu,  Stroh  und  Ofen  hervor,  und 
mit  Halmen  im  wirren  Haar,  geschwärzt,  crhielten.sie 
den  Rest  der  unteren  Berufsarten. 

Melanchthon  teilte  die  Legende  in  einem  latei- 
nischen Briefe  an  Joannes  a  Weda  (Johann  Graf  von 
Wied)  1539  mit,  und  das  Wohlgefallen  des  Hans  Sachs 
für  dieselbe  war  so  wachgerufen,  dass  er  sie  nicht 
weniger  als  viermal  bearbeitete.  Zuerst  in  einem  drei- 
strophigen  Lied  oder  Meistergesang  „in  dem  zarten 
Ton  Frauenlobs"  1546,  und  der  Inhalt  dieser  „un- 
gleichen  Kinder  Eva"  gleicht  ganz  dem  Agricola's. 
Sachs  singt  „ihre  schönsten  Kinder  sie  aufmutzt,  sie 
badet,  stralet,  zaffet,  ziert  und  putzt,"  und  von  dem 
Rest  „ein  gestrobelt,  uti lässig,  grindig  und  lausige  Rott, 
schwarz  und  verschuiorr.  Die  zweite  Bearbeitung  ist 
ein  Spiel  „Wie  Gott  der  Herr  Adam  und  Eva 
ihre  Kinder  segnet",  mit  elf  Personen,  daher  noch 
acht  Kindern,  von  denen  vier  je  „ein  gebutzt  Sonu, 
oder  „ungeschaffner",  und  der  Aufbau,  sogar  bezeich- 
nende Ausdrücke  gleichen  ziemlich  den  früher  ange- 
wendeten; aber  hier  fragt  bereits  Gott,  ob  die  Kinder 
beten  können,  was  nur  bei  dem  ersten  Teile  eintrifft 
und  den  Herrn  bezüglich  des  zweiten  zu  einem  Ver- 
weise veranlasst :  „sie  wachsen  auf,  wie  Stock  und  Blöck, 
ungeschickt  und  wild  wie  Gemsenböck."  Diese  neue 
Zugabe  muss  Hans  Sachs  sehr  beschäftigt  haben,  denn 
dem  im  September  1553  geschriebenen  Spiel  folgt  schon 
im  November  desselben  Jahres  eine  neue,  weit  größere 
dramatische  und  gereimte  Umformung,  mit  dem  ersteren 
Titel,  wobei  er  sich  aber  auch  sogleich  durch  den  zu 
Beginn  eintretenden  Herold  auf  die  Quelle,  etwas  selt- 
sam beruft:  „Ein  Comedi  und  lieblich  Gedicht,  das  ur- 
sprünglich hat  zugericht  im  Latein  Philippus  Melanch- 
thon44. Der  im  Voraus  angemeldete  Herr  kommt  mit 
einer  Engelschar  zu  Adam  und  Eva's  Kindern,  Kain  und 
Abel,  welche  bereits  viele  Kinder  haben.  Er  examinirt 
diese  über  —  das  Vaterunser,  die  zehn  Gebote,  den 
Glauben,  förmlich  den  ganzen  Katechismus.  Die  Kinder 
AbePs  antworten  sehr  anständig  und  wohlunterrichtet, 
werden  gesegnet,  große  und  herrliche  Leute;  „Kains 
Rott  unkundig  und  glaublos"  giebt  „bartselige  Leut". 
Hierauf  erst  folgt  mit  Hilfe  Satans,  welcher  überhaupt 
Kain  s  Hausratgeber  ist,  die  brüderliche  Untat.  —  Goethe 
tnusste  diese  Komödie  wohl  gekannt  haben;  denn  er 
spielt  in  „Hans  Sachsens  poetische  Sendung"  darauf  an, 
dass  dieser  lässt  „Gott  Vater  Kinderlehre  halten".  — 
Sachs  kommt  in  einem  Schwank  1558  nochmals  auf 
die  Legende  zurück. 

Schließlich  erzählt  den  Gottesbesuch  G.  R.  Wid- 
mann in  einer  Bearbeitung  des  Volksbuches  vom  „Faust" 
1599,  in  den  seltsamen  bunterlei  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  Kapiteln. 

In  unserem  Jahrhunderte  erschien,  unter  dem  Ein- 
gangs angeführten  Titel,  1861  in  Leipzig  ein  Holz- 
schnittwerk (mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen)  mit 
Zeichnungen  von  Karl  Andreä.    Mündlich  hörte  Dr. 


Ilwof  die  Sage  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten,  also 
lebendig  fortwirkend,  von  einem  Weibe  in  Graz,  bei  Ge- 
legenheit eines  Kinderbegräbnisses  ;  ihre  Sage  kannte 
900  Kinder  der  Eva,  diese  zeigte  nur  500  dem  Herrn, 
für  die  versteckt  gebliebenen  400  blieb  nur  Geringes 
übrig. 

Auch  im  Spanischen  kommt  die  Legende  ror 
(Caballero,  Poes,  an  dal.);  jedoch  werden  da  die  Kinder 
der  Apostel  vorgeführt,  ebenfalls  schön  gekleidet,  oder 
nackt 

In  der  bereits  Eingangs  erwähnten  „alten"  „Edda" 
und  zwar  im  „Rigsmalliede"  geht  Heimdalr  der  Ase 
(Gottheit)  zur  Erde,  nennt  sich  Rigr  und  kehrt  zuerst 
bei  einem  Ebepare  „Ai  und  Edda"  ein.  Deren  später 
geborenes  Kind  wird  hässlich  und  krumm,  verrichtet 
grobe  Arbeit,  und  aus  seinem  Stamme  „kommen  «1er 
Knechte  Geschlechter".  Rigr  geht  nachher  wieder  rar 
Erde,  kehrt  bei  einem  Ehepaare  „Afi  und  Ama"  ein, 
deren  nachgefolgtes  Kind  zähmt  Rinder,  bereitet  den 
Pflug,  „von  ihm  kommen  der  Bauern  Geschlechter. 
Der  Ase  kommt  zum  drittenmale  und  kehrt  beim  Paare 
„Vater  und  Mutter"  ein;  das  nachgefolgte  Kind  Jiri 
und  dessen  Kinder  wussten  nnd  errangen  alles  Herrliche 
und  Mächtige  auf  Erden. 

Ich  fand  mich  durch  eine  sehr  kurze  Erwähnung 
eines  „Besuches  des  Herrn  auf  Erden,  wobei  er  die 
Lose  bestimmte",  in  des  Germanisten  Wackernagel  „Kleine 
historische  Schriften"  zur  Dichtung  in  ihrer  ganz  selb- 
ständigen Gestaltung  rasch  angeregt;  die  neue  psycho- 
logische Fassung  ist,  sowohl  dem  Inhalte  wie  der 
Form  nach,  mein  geistiges  Eigentum.  Erst  nach  meiner 
Dichtung  dämmerte  mir  eine  Erinnerung  an  den  StoÄ 
in  einer  anderen  Gestaltung  auf,  und  angeregt  den 
Quellen  nachgehend,  gelangte  ich  allmälig  zur  über- 
raschenden weiteren  Kunde  desselben  (dem  selbst 
J.  Grimm  Aufmerksamkeit  schenkte;  siehe  auch  ,Zeit- 
schr.  f.  d.  Altertum"  Bd.  II  und  Jahrb.  „Germani»- 
Bd.  X)  und  über  dessen  erprobte  Wirkung  auf  da* 
Menschengemüt,  das  die  Rätsel  von  Ursache  und 
Wirkung  stetig  in  Zusammenhang  zu  bringen  ge- 
drangt ist. 

Emannel  Biels  geschichtliche  ood  vaterländische 
Diehtnogea. 

Uistoriche  zaugen  ea  vaderluicUche  liederen  door  Enusut: 
HioL    Roeeelaro,  De  Seyn-Verhougstr&ote,  1885.  (Votledi^ 
diebtwerken  van  Emanuel  HieL   Deel  L) 

Belgiens  Vorkämpfer  für  die  viamische  Litterita: 
der  hochbegabte  Dichter  Emanuel  Hiel,  bat  die  Ge- 
sammtausgabe  seiner  Dichtwerke,  die  er  zu  Roesdarc 
(oder  Rousselare)  in  Westflandern  erscheinen  lässt,  mit 
»einen  historischen  Gesängen  und  vaterländischen  Lie- 
dern eröffnet,  also  nach  richtigem  Taktgefühl  mit  den- 

I  jenigen  Beiner  Dichtungen,  welche  sein  eigenstes  Setc 

üigitizt  )OQl 
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and  Streben  am  meisten  charakteristisch  bezeichnen, 
ihn  an  die  Spitze  der  heutigen  viamischen  Lyrik  ge- 
stellt haben  und  im  Süden  wie  im  Norden  der  Nieder- 
lande am  volkstümlichsten  geworden  sind.   Er  hat  sie 
mit  einem  schönen  Einleitungsgesange  dem  Könige 
Leopold  II.  gewidmet,  seinem  der  vaterländischen  Dicht- 
kunst so  wohlgesinnten  Landesfürsten ,  der  den  ger- 
manischen Klängen  Flanderns  und  Brabants  ein  warmes 
Verständniss  entgegenbringt  —  Wer  die  Kinder  der 
nielschen  Muse  aufmerksam  verfolgt  bat,  freut  sich 
von  Herzen,  im  Rahmen  dieser  neuen  Sammlung  viel 
alte,  werte  Bekannte  wieder  zu  finden,  so  das  kräftige 
Deklamatorium  „Brei de  1  en  De  Conin c",  welches 
die  „Goldene  Sporenschlacht'4  vom  Jahr  1302  verherr- 
licht, das  lyrisch-dramatische  Gedicht  „Bloemar- 
dinneu,  das  eine  glanzvolle  Erscheinung  der  Brüsseler 
Frauenwelt  des  Mittelalters  besingt,  dann  das  Oratorium 
„Jacoba  van  Beicren",  ein  in  vier  Gemälden  sich 
aufrollendes  dichterisches  Bild  von  dem  Leidenskampfe 
der  Jacobine  von  Bayern  (1418—1430),  jener  zweimal  so 
schnöde  verlassenen  Herzogin  von  Brabant  Aber  unter 
den  Helden  und  Heldinnen  des  flandrischen  Mittelalters  ist 
auch  der  Heros  unter  den  Dichtern  desselben,  Flanderns 
van  Maerlant  nicht  vergessen,  Hiels  feuriger  „Van 
Maerlants-Zang",  den  Gustav  Huberti  in  Musik  ge- 
setzt hat,  zeigt  uns  den  begeisterten  Verehrer  des  patrio- 
tischen Sängers  von  1300,  der  die  innersten  Gedanken 
seiner  Zeitgenossenschaft  nnd  prophetisch  so  manche 
der  belgischen  Nachkommenschaft  in  seinen  Liedern 
und  Epopöen  vereinigte.    Es  ist  der  Herzschlag 
von  Niederland,  der  sich  in  Hiels  lyrischer  Bered- 
samkeit kundgiebt  und  je  einfacher  und  biedersinniger 
sie  tönt,  desto  machtvoller  wirkt  sie  auf  das  Volks- 
gemüt ein,  desto  tiefer  und  klarer  trifft  sie  den  Volkston 
im  edelsten  Sinne!   Die  kleinen  vaterländischen  Lie- 
der, unter  denen  das  „Eer  Belgenland*  an  die 
schönen  Tage  des  National-Jabelfestes  von  1880  zurück- 
erinnert, sein  Lied  auf  die  Belger  nnd  Bataven  im 
Anschluss  an  die  alte  Weise  des  „Wilhelmus  van  Nas- 
souwe",  das  „Vaderlandslied"  (Waar  Maas  en 
Scheide  vloeien)  sind  ebenso  mannhafte  Zeugnisse  die- 
ser poetischer  Vollkraft,  als  die  Ode  auf  des  großen 
Oraniers  Tod,  welcher  die  herrlichen  Strophen  auf 
die  Pacifikation  von  Gent  (8.  November  1576) 
so  sinnig  voraufgehen!   Und  die  zwei  Ehrensäulen, 
die  Hiel  dem  Andenken  von  Hendrik  Conscience, 
wieder  so  ganz  in  dem  rechten  Tone  anspruchsloser 
Volkstümlichkeit  und  treuer  Herzensfreundscbaft  ge- 
widmet hat,  setzen  ihm  selbst  ein  tönendes  Denkmal, 
denn  sie  verkörpern  uns  den  Geist  freudiger  Seelen- 
Gemeinschaft  mit  dem  Wiedererwecker  der  viamischen 
Dichtung  und  künstlerischen  Eigenart  1 

Emanuel  Hiel  ist  der  Conscience  auf  dem  Gebiete 
der  Lyrik,  nach  seinem  ganzen  Wesen  und  Walten  ist 
er  der  berufene  Fortsetzer  und  Weiterführer  des  vater- 
landischen Werkes,  das  Jan  Frans  Willems  und  Hendrik 
Conscience,  J.  B.  David,  Bormans  und  Snellaert  für 
ihre  germanischen  Landesgenossen  gestiftet,  aber  er  ist 
es  vor  Allem  durch  die  Gewalt  seines  Liedes,  dessen 
Wärme  und  inniger  Wohllaut  das  Herz  des  Lesers  und 


I  Hörers  mit  fortreiflt,  er  ist  es  durch  den  Freimut 
seiner  körnigen  Sprache  und  am  schönsten  durch  den 
freien,  yoo  Grand  aus  vorurteilsfreien  Sinn  seiner 
edeln,  schwunghaften  Vaterlandsliebe! 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 


Südamerikanische  Studien. 

Ein  inhaltreiches  Werk  *),  das  bei  Weitem  mehr 
bietet,  als  sein  Titel  verspricht,  aber  leider  auch  die 
Lektüre  nicht  wenig  erschwert  durch  die  üeberfülle 
der  mannigfaltigsten  sehr  weitläufigen  Mitteilungen. 
Der  Verfasser  selbst,  in  vieljährigem  Consular-Dienst 
in  Amerika,  sagt  in  der  Vorrede :  »Die  Lebensbeschrei- 
bungen gehen  auf  alle  Details  ein,  die  irgend  wie  für 
die  Zeitläufe  charakteristisch  zu  sein  erschienen,  auf 
Familie  und  Freundschaft,  auf  Wohnungen  und  Reise- 
Erlebnisse,  Gelehrtenstreit,  Projektenmacherei  u.  s.  w. 
Nur  so  glaubte  ich  dem  Leben  und  Treiben  unter  der 
Kolonial-Regierung,  während  der  Unabhängigkeits- 
Kämpfe  und  in  der  republikanischen  Zeit  gerecht  werden 
zu  können  und  zugleich  die  Eigenarten  eines  dem 
europäisch- nordamerikanischen  Wesen  so  fremdartigen 
Landes  und  Volkes  anschaulich  zu  machen." 

Die  drei  Männer,  deren  Lebens-  oder  Kulturbilder 
den  Inhalt  des  Werkes  bilden,  Mutis,  Caldas,  Codazzi, 
waren  in  erster  Linie  Gelehrte,  in  zweiter  Politiker 
und  Revolutionäre.  Aber  wer  von  uns  kennt  auch  nur 
ihre  Namen?  Die  allwissenden  lexikalischen  Not-  und 
Hilfsbücher  von  Brockhaus,  Meyer  kennen  und  nennen 
sie  nicht.  Poggendorf  weiß  in  seinem  Wörterbuch  der 
induktiven  Wissenschaften  über  Mutis  nur  drei  Zeilen 
zu  berichten,  dass  er  Professor  der  Mathematik  zu 
Bogota  gewesen,  in  Columbien  zuerst  das  Coperni- 
kanische  System  gelehrt  und  eine  Sternwarte  erbaut 
habe.  Die  Namen  Caldas,  Codazzi  fioden  sich  gar 
nicht  bei  ihm.  Und  doch  ist  es  kein  Geringerer  als 
Alexander  von  Humboldt,  der  dieser  Männer  oft  und 
in  besten  Ehren  gedacht  hat.  Ueber  Humboldt  und 
seine  amerikanischen  Reisen  werden  in  dem  Werke  so 
viele  neue  und  ergänzenden  Daten  mitgeteilt,  dass  das- 
selbe schon  deswegen  allein  hohe  Beachtung  verdient. 

Die  spanischen  Kolonien  in  Amerika  schlummerten 
in  vegetirendem  Dasein.  Die  Nachkommen  der  ur- 
sprünglichen Bevölkerung  blieben  niedergedrückt,  und 
die  Eingewanderten  und  Mischlinge  entarteten  in  jeder 
Generation  mehr  und  mehr.  Erst  um  die  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  sollte  das  dämmernde  Licht  des 
aufgeklärten  Absolutismus  aus  dem  Mutterlande  auch  in 
die  Südamerikanischen  Kolonien  hinübergeleitet  werden. 
Mit  dem  neuen  Vizekönig  von  Neu-Granada,  Marquis  de  la 


*)  Südamerikanische  Studien.  Drei  Leben»-  und  Kuhur- 
bilder, Mutis,  Calda»,  Codazzi.  1760—1860,  von  Hermann 
A.  Schuhmacher,  -  Berlin,  Mittler  &  Sohn. 
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Yega  de  Armijo,  gingen  1760  mehrere  Gelehrte,  unter 
denen  auch  der  spanische  Arzt  und  Naturforscher,  der 
achtundzwanzigjährige  Mutis  nach  Neugranada,  um 
hier  eine  neue  Aera  der  Reformen  zu  inauguriren,  und 
später  zeichneten  sich  auch  Caldas,  Codazzi  in  ruhm- 
vollem Eifer  aus,  die  Kultur  des  Landes  und  Volkes  zu 
fördern. 

An  dem  Faden  der  Lebensbilder  dieser  drei  Männer 
leitet  nun  der  Verfasser  den  Leser  durch  ein  ganzes 
Jahrhundert,  1760—1860,  der  Geschichte  des  nördlichen 
Südamerikas,  der  späteren  Republiken  von  Columbien 
Ecuador  und  Venezuela.  Aber  diese  Lebensbilder  sind 
nicht  bloß  Biographien  der  genannten  Männer,  sondern 
weite  Zeitbilder,  große  Kulturgemälde,  in  welchen  jene 
drei  nur  als  Hauptfiguren  in  dem  Vordergrund  aller 
geistigen  Anregung  stehen,  wenn  sie  auch  nicht  die 
Leiter  der  geschichtlichen  Ereignisse  ihrer  Heimatländer 
sind.  So  erzählt  der  Verfasser  das  Aufstreben  des 
wissenschaftlichen  und  politischen  Lebens,  die  Störungen 
desselben  durch  blutige  Aufstände  und  Leidenschaften 
in  den  Hauptstädten  jener  Länder,  namentlich  in 
Bogota  und  Quito. 

Versuchen  wir  nunmehr  einzelne  Züge  dieser 
Lebensbilder,  wenn  auch  nur  in  kleinster  Reduktion, 
wiederzugeben. 

Als  Mutis  nach  Amerika  kam,  war  die  Geistlich- 
keit allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  abhold  und 
die  gelehrten  Jesuiten  hatten  bei  dem  allgemeinen 
Prie8tcrhas3  das  Land  bereits  verlassen  müssen. 

Es  war  daher  um  so  wichtiger,  dass  Mutis  die 
einzige  höhere  Schule  in  Bogota  „das  Collegiutn"  zur 
Universität  reformirte,  an  der  er  selbst  Mathematik 
und,  was  bisher  hier  noch  nicht  geschehen 
war,  Astronomie  nach  dem  Copernikanischen  System 
vortrug,  sich  aber  auch  mit  Mineralogie,  Botanik  be- 
schäftigte und  ganz  besonders  mit  dem  Studium  des 
Chinabaumes,  dessen  wichtige  Heilkraft  zwar  schon  an- 
erkannt, dessen  Fundorte  aber  zumeist  noch  unentdeckt 
waren.  Hierdurch  kam  er  mit  den  europäischen  Ge- 
lehrten, namentlich  mit  Linne,  in  lebhaften  brieflichen 
Verkehr,  und  galt  als  erste  Autorität  in  der  Botanik 
Südamerikas,  der  die  Durchforschung  des  Landes  amt- 
lich abertragen  wurde. 

Zu  Mariquita  arbeitete  er  Jahre  lang  mit  zahl- 
reichen, ihm  vom  Vizekönige  dazu  gestellten,  Pflanzeu- 
malern  für  seine  große  columbische  Flora.  Erst  im 
Jahre  1791  siedelte  er  wieder  nach  der  Hauptstadt 
Bogota  über,  etablirte  das  „botanische  Haus"  und  be- 
gründete seitdem  seinen  Ruf  als  Philosoph  und  Natur- 
forscher, ungestört  von  den  aus  Frankreich  herüberge- 
kommenen fortschrittlichen  Ideen.  In  den  letzen  Jahren 
seines  hohen  Alters  hatte  der  nicht  weniger  als  dreiund- 
8echzigtägige  Besuch  Alexander  von  Humboldts  seinem 
etwas  abgenommenen  Ansehen  neuen  Glanz  zugeführt  und 
was  wir  hierüber  in  dem  uns  vorliegenden  Buche  finden, 
ist  um  so  interessanter,  als  es  selbst  in  Humboldts 
„Beschreibung  der  Hochebene  von  Bogota*  nicht  vor- 
kommt. Von  dem  gesammten  botanischen  Nachlasse 
nahm  die  königliche  Regierung  wenige  Stunden  nach 
Mutis  Tode  Besitz,  fand  sich  aber  bald  schmerzlich 


enttäuscht  über  den  angeblich  hohen  Wert  der  „flora 
bogotana*. 

Caldas  1771  in  der  spanischen  Kolonie  geboren, 
studirte  anfangs  zu  Bogota  die  Rechte,  widmete  sich 
aber  später  mit  Vorliebe  dem  Studium  der  Physik  und 
Astronomie,  auf  Mutis  Anraten  auch  der  Botanik, 
namentlich  der  Kultur  und  Verbreitung  des  China- 
baumes.    In  allen  Lebenslagen  ein  begeisterter  Vor- 
kämpfer für  die  Befreiung  seines  Vaterlandes  vom 
spanischen  Joche,  verwandte  er  auch  im  Dienste  revo- 
lutionärer Freischaaren  den  größten  Eifer  auf  die 
wissenschaftliche  Erforschung  des  Heimatlandes.  „Ge- 
radezu ein  Wunder  der  Astronomie,"  sagte  spater 
Alex,  von  Humboldt  von  ihm,  „arbeitet  er  in  Popayan 
seit  Jahren;  sich  selber  hat  er  die  Instrumente  für 
Messungen  und  Beobachtung  hergestellt.   Was  wurde 
ein  solcher  Mann  in  einem  Lande  leisten,  wo  mehr 
Unterstützung  ihm  zu  Teil  würde!"  Bei  dieser  eigen- 
händigen Herstellung  von  Barometern  entdeckte  er  den 
Thermo-Barometer.   Er  hatte  Humboldt  in  Quito  auf- 
gesucht und  blieb  bei  ihm  fast  ein  halbes  Jahr.  Als 
er  1805  mit  sehr  reichen  botanischen  Sammlungen  nach 
Bogota  zurückgekehrt  war,  wurde  er  daselbst  Direktor 
der  Sternwarte  und  Herausgeber  einer  wissenschaftlichen 
Zeitschrift    Die  politischen  Ereignisse  drängten  ihn 
zu  wechselnder  Tätigkeit,  in  der  er  als  Mitglied  der 
revolutionären  föderalistischen  Partei  nach  einander 
Chef  eines  Ingenieurkorps  wurde,  Forts  baute  und  eine 
Ingenieurschule  gründete.    Nachdem  Bolivar  Bogota 
eingenommen  hatte,  wurde  Caldas  von  demselben  mit 
Organisation  und  Leitung  einer  Militärschule  beauf- 
tragt. Seine  gleichzeitige  Bearbeitung  einer  Karte  von 
Neugranada  wurde  leider  durch  die  vorübergehenden 
Erfolge  der  Spanier  gestört  und  er  selbst  auf  der  Flucht 
mit  Parteigenossen  ergriffen  und  auf  Befehl  des  Spaniers 
Murillo  füsilirt. 

Am  nützlichsten  und  tätigsten  entfaltete  sich  das 
Leben  Codazzis.  Derselbe  wurde  1793  bei  Ravenna 
geboren  und  war  bereits  mit  sechzehn  Jahren  Militär. 
Als  Unteroffizier  im  Napoleonischen  Heere  machte  er 
die  Schlachten  von  1813  und  1814  mit.  Nach  einer 
Wanderung  durch  halb  Europa  schiffte  er  sich  in  Hol- 
land nach  Baltimore  ein,  wurde  1818  Leutnant  einer 
Corsaren-Flotte  im  Antillen -Meere  und  trat  auf  dem 
Orinoco  gegen  die  Spanier,  zu  Gunsten  der  Ideen  des 
Libertador  der  Sienca  Bolivar  auf,  obgleich  dieser  letztere 
auch  von  Corsaren  wenig  wissen  wollte.  Nach  mannig- 
fachen Schicksalen  erhielt  er  von  dem  Genannten  seine 
Ernennung  zum  Kommandanten  von  Maracaibo,  von 
welcher  Provinz  er  eine  genaue  Kartierung  vornahm. 
Nach  Bolivars  Tode  erhielt  er  von  dem  Kongresse  zu 
Caracas  den  Auftrag,  das  ganze  Land  Venezuela  karto- 
graphisch aufzunehmen,  und  diese  Riesenarbeit  gelang 
ihm  binnen  wenigen  Jahren  so  vorzüglich,  dass  dieselbe, 
mit  ihrem  geographisch-statistischen  und  historisch- 
politischem Text,  selbst  das  wissenschaftliche  Europa, 
Humboldt  voran,  freudig  überraschte.  Auch  wurde 
er  später  der  Begründer  einer  deutschen  Colonie, 
deren  Kosten  die  Regierung  von  Venezuela  bezahlte; 
358  Personen,  darunter  145  Männer,  alle  Ackerbauer 
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and  meistens  zugleich  Handwerker,  worden  aas  der 
ärmeren  BevölkeruDg  Badens  ausgewählt  und  in  einem 
Gebirgaort,  eine  Tagereise  von  Caracas  entfernt,  unterge- 
bracht, woselbst  die  Kolonie  (To?ar)  vortrefflich  gedieh. 
Nach  1848  erhielt  Codnzzi  den  Auftrag  zu  einer  Ver- 
messung Neugranadas.  Neun  Jahre  des  grenzenlosesten 
Mtthens  hatten  das  Prachtwerk  einer  Spezialkarte  jener 
Republik  fast  zu  Ende  gebracht,  als  er  auf  einem  Ritt 
in  öder  Savanne  vom  Fieber  befallen  binnen  wenigen 
Stunden  starb.  Während  das  Grab,  das  ihm  die  Ge- 
fährten gruben,  bald  vergessen  war,  wird  seinem  Namen 
in  den  Annalen  Südamerikas  ein  ruhmvolles  Andenken 
bewahrt 

Das  sind  die  drei  Männer,  welche  Schuhmacher  uns 
hier  vorführt  Er  giebt  uns  dadurch  einen  ebenso 
dankenswerten,  als  interessanten  Einblick  in  Verbält- 
nisse, die  dem  deutschen  Publikum  sonst  ferner  liegen. 
Seine  „Anmerkungen1*  sind  so  umfassend,  dass  sie  kleinen 
Essays  gleichen.  Nur  handlicher  hätten  wir  das  Ganze 
gewQnscht,  da  unter  Andern  der  Mangel  eines  alpha- 
betischen Registers  das  Studium  des  gehaltreichen 
Buches  erschwert 

Leipzig.  J.  Löwenberg. 


Neue  Novellen. 

Von  Ernat  von  Wildenbrucb. 
Berlin,  Freund  und  Jeckal. 

Die  Verfasser  unserer  „so  beliebten",  kulturhisto- 
rischen Erzählungen,  die  da  die  Ergebnisse  ihrer  mehr 
oder  minder  gelehrten  Studien  in  Romanform  popula- 
risiren  und  eine  alltägliche  Liebesgeschichte  zur  Würze 
mithineingeben,  können  von  den  wenigen,  einleitenden 
Zeilen  zu  der  ersten  in  diesem  neuen  Novellcnbande 
Wildetibruchs  enthaltenen  Geschichte  „Das  Riech- 
büch sehen"  lernen,  wie  ein  wirklicher  Dichter  auf  den 
Gedanken  gerät,  eine  Novelle  „aus  alter,  märkischer 
Zeit",  zu  schreiben,  und  welcher  BeihQlfe  er  bedarf, 
um  mit  seiner  Erzählung  Menschenherzen  zu  rühren 
und  zu  erschüttern.  Man  zeigt  Wildenbruch  auf  einer 
Gesellschaft  ein  altmodisches,  silbernes  Buchschen,  aus 
dem  ein  feiner,  scharfer  Duft  noch  an  den  einstmaligen  Ge- 
brauch erinnert,  —  zwischen  Wrietzen  und  Freienwalde 
ist  es  im  Forst  gefunden  worden,  —  und  Wildenbruch 
errät  aus  dem  Duft  die  Geschichte  des  Riechbüchschens, 
das  einstmals  der  schönen  Tochter  des  alten,  tollen 
Herrn  von  Sparr,  Kurfürst  Joachim  Nestors  Freunde, 
gehörte,  und  erzählt  sie  uns  in  ihrer  ergreifenden 
Schlichtheit,  wie  etwas,  das  er  selber  miterlebt  Es 
fehlt  nun  freilich  da  an  all  und  jedem  kulturhistorischen 
Apparat,  und  zum  „Lernen"  ist  die  Geschichte  nicht 
geschrieben;  dafür  haben  wir  es  aber  merkwürdiger- 
weise, was  mehr  ist,  mit  einem  echten  und  rechten 
Dichtwerk  zu  tun.    Und  von  wievielen  kulturge- 


schichtlichen Erzählungen  kann  man  denn  das  be- 
haupten? 

Uebrigens  ist  diese  interessante  und  eigenartige, 
nur  etwas  skizzenhaft  bebandelte,  kleine  Geschichte 
nicht  die  bedeutendste  der  neuen  Sammlung.  Die  andern 
beiden  übertreffen  sie  an  packendem  Inhalt  und  hin- 
reißender Darstellung  bei  Weitem.  .Die  Danaide"  (der 
Titel  ist  nicht  ganz  zutreffend)  ist  eine  Geschichte  aus 
dem  deutsch -französischen  Kriege,  die  in  wahrhaft 
virtuoser  Schilderung  das  Erlebniss  eines  jungen, 
deutschen  Ulanen  wiedergiebt,  der  bei  der  schönen 
Wittwe  Reine  Gouyon  ins  Quartier  kommt  und  von 
dieser,  als  die  Einwohner  des  Dorfes  die  ganze  Ulanen  - 
schwadron  in  nächtlichem  Ueberfall  niedermachen,  ge- 
rettet wird,  um  mit  ihr  als  der  einzig  Ueberlebende 
aus  dem  Blutbade  zu  entfliehen  und,  bei  den  deutschen 
Vorposten  angelangt,  seine  Retterin  zu  verlieren,  die 
sich  als  Verräterin  ihres  Landes  und  ihrer  der  feind- 
lichen Rache  preisgegebenen  Landsleute  selber  den  Tod 
giebt  Diese  ergreifende,  volle  Lebenswahrheit  atmende 
Erzählung  konnte  nicht  mit  mehr  Wärme,  Leidenschaft 
und  dichterischem  Schwung  ausgestaltet  werden,  als 
es  hier  geschieht.  Das  allmähliche  Erwachen  der  Liebe 
in  der  schönen  Reine,  —  ihre  sich  steigernden  Seelen- 
qualen, —  das  überaus  zart  und  poesievoll  angedeutete 
Verhältniss,  das  sich  zwischen  den  beiden  jungen, 
leidenschaftlichen  Menschen  anspinnt,  —  die  furcht- 
bare Blutnacbt,  die  Flucht  zu  Pferde,  —  Reines  Ab- 
schied, —  das  Alles  ist  so  erschütternd,  mit  so  echtem 
Feuer,  mit  so  feiner,  psychologischer  Beobachtungsgabe, 
so  knapp  und  doch  in  so  lückenloser  Wahrheit  und 
Anschaulichkeit  vor  uns  aufgerollt,  dass  wir  nur  Worte 
der  höchsten  und  uneingeschränkten  Anerkennung 
finden,  wenn  wir  unsere  Eindrücke  in  ein  Gesammt- 
urteil  umformen  sollen.  Formell  und  inhaltlich  be- 
trachtet, haben  wir  es  hier  mit  einer  deutschen  Muster- 
und  Meister-Novelle  zu  tun. 

Die  dritte  Erzählung  „Die  heilige  Frau"  ist  eine 
höchst  alltägliche  Verführungsgeschichte.  Ein  junger 
Berliner  Referendar  knüpft  auf  dem  nicht  ungewöhn- 
lichen Wege  eines  geborgten  Regenschirms  eine  Liaison 
mit  einer  kleinen  Putzmacherin  aus  München  an;  das 
Verhältniss  nimmt  seinen  gewöhnlichen  Verlauf  und 
endet,  da  der  inzwischen  Assessor  Gewordene  die 
Tochter  eines  reichen  Industriellen  heiratet,  die  ihm 
auf  mehr  als  halbem  Wege  entgegenkommt,  in  der 
üblichen,  tragischen  Weise.  Kann  man  sich  etwas 
Gewöhnlicheres  vorstellen?  Aber  wie  ist  das  Alles  er- 
zählt! Was  hängt  Alles  um  und  an  diesem  einfachen 
Kern!  Wildenbruch  hat  aus  diesem  vulgären  Stoff  etwas 
so  durchaus  Eigenartiges  zu  gestalten  verstanden,  dass 
man  Aehnliches  noch  nie  gelesen  zu  haben  meint  und  in 
atemloser  Spannung  weiter  und  weiter  liest,  obgleich 
man  ganz  genau  weiß,  wie  es  enden  wird  und  muss. 
Wie  echt,  wie  getreulich  dem  Leben  abgelauscht  ist  da 
Alles,  Strich  um  Strich;  wie  dezent  und  doch  leiden- 
schaftsbeiB  ist  jede  einzelne  Szene;  wie  scharf  und 
genau  sind  überall  die  rechten  Grenzen  gezogen;  wie 
kraftvoll  und  packend  schreitet  die  Handlung  weiter 
und  wie  plastisch,  vom  warmen  Blut  der  Gegenwart 
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durchpulst  heben  sich  diese  Menschen  vor  uns  empor, 
an  denen  uns  jedes  Kleinste  fesselt  und  interessirtl 
Geradezu  entzückend  erfunden  ist  die  Gestalt  der 
Hildegard ;  in  Allem,  was  sie  tut  and  redet,  lebt  eine 
Frische,  Eigenart  und  Natürlichkeit,  mit  der  der  Dichter 
uns  immer  wieder  fortreißt  In  der  Erzählerkunst 
kann  sich  Wildenbruch  mit  dieser  Novelle  getrost  eben- 
bürtig neben  unsere  ersten  Meister  stellen.  Wie  schade, 
dass  der  Schluss  etwas  abfällt!  Hildegards  Verkehr  mit 
der  Dirnenwelt  erscheint  nicht  genügend  motivirt. 
Aber  der  Eindruck  wird  dadurch  nicht  abgeschwächt 
Wir  haben  es  in  der  „heiligen  Frau4*  mit  dem  Werk 
eines  wahren  und  großen  Dichters  zu  tun.  Was  be- 
deuten solchen  Erzählungen  gegenüber  die  beliebten 
Mode- Schlagwörter  „Realist*  und  „Romantiker?  Wilden- 
bruch ist  mehr,  als  Beides:  ein  echter  Künstler!  — 
Sollte  er  vielleicht  gar  der  Ersehnte  sein ,  der  da  be- 
rufen iBt,  uns  den  spezifischen  „Berliner  Roman"  zu 
schaffen? 

Hoeckendorf  bei  Stettin. 

Konrad  Telmann. 


Biograpfalsrhe  Skizzen. 

1.  Leben  und  Wirken  des  weiland  Geh.  Med. -Rats  Dr.  F.  W. 
beneke  ron   Dr.   med.  C.  Mettenheimer.  Grofiherzogl. 
Meklenb.-Schwerinschen  Geb.  Med.  Rat  und  Leibarzt.  —  Olden- 
burg, Schukeeche  Hofbuchhandluug. 

2.  Johannes  Bugenhagen  Pomeranus  von  Franz  Knauth. 
Berlin,  Wohlgemuths  Buchhandlung. 

Die  beiden  uns  vorliegenden  biographischen  Skizzen 
haben  den  Berührungspunkt  gemeinsam,  dass  sie  dem 
Andenken  zweier  Männer  gewidmet  sind,  welche,  jeder 
in  seiner  Sphäre,  der  eine  als  hervorragender  Arzt 
und  Philanthrop  für  das  leibliche  Wohl  seiner  Mit- 
menschen, der  andere  im  Dienste  der  Reformation  als 
unermüdlicher  Verkünder  der  protestantischen  Lehre 
für  das  Seelenheil,  durch  Wort  und  Schrift  segensreich 
wirkten. 

Der  eine  bekleidete  eine  Professur  in  der  medi- 
zinischen Fakultät  der  Universität  Marburg,  der  andere 
war  ein  gefeierter  Lehrer  der  Theologie  an  der  alt- 
ehrwürdigen  alma  mater  Wittenbergeosis.  Von  dem 
eisernen  Fleiße,  der  tiefen  Gelehrsamkeit  und  Begabung, 
welche  beide  Männer  auszeichnete,  lugt  die  Reihe  der 
Schriften,  die  ihrer  Feder  entstammen ,  hinreichendes 
Zeugniss  ab. 

Der  Name  Benekcs,  welchen  ein  herbes  Geschick 
vor  wenigen  Jahren  zu  früh  seinem  umfassenden  Wir- 
kungskreise entriss,  ist  in  der  letzten  Zeit  häufig  von 
der  Tagespresse  genannt  worden  in  Verbindung  mit 
seinen  uneigennützigen  Bemühungen  um  die  Gründung 
eines  Vereins  für  Errichtung  von  Kinderheilstätten  an 
der  Nordsee.    Die  öffentliche  Gesundheitspflege  und 


besonders  die  Pädiatrie  (Kinderheilkunde)  bildete  ein 
hervorragendes  Feld  seiner  ersprießlichen  Wirksam- 
keit   Beneke  war  in  Deutschland  so  ziemlich  der 
erste,  welcher  gleichzeitig  die  Stellung  eines  Bade- 
arztes und  die  eines  Universitätslehrers  bekleidete.  Als 
Brunnenarzt  war  er  seit  dem  Jahre  1857  nämlich  die 
Sommer-Saison  hindurch  in  Nauheim  tätig,  wahrend 
er  im  Winter  an  der  Marburger  Hochschule  fast  zwei 
Dezennien  den  Lehrstuhl  der  pathologischen  Anatomie 
inne  hatte.    (1863  war  Beneke  eine  außerordentliche 
Professur  in  Marburg  verliehen  worden.)  Bis  zu  seiner 
Berufung  nach  Nauheim  hatte  er  von  1849  an  wahrend 
eines  zweieinhalbjäbrigen  Zeitraumes  als  dirigirender 
Arzt  des  deutschen  Hospitals  in  London,  sodann  von 
1853  bis  1857  als  Leibarzt  des  Großherzogs  von  Olden- 
burg fungirt.   Der  Gedanke,  dass  die  Seeluft  langer 
im  Jahre  als  die  S  e e  b ä  d  e  r  sich  als  Heilmittel  empfehle, 
rührt  nicht  nur  von  Beneke  her,  sondern  ist  von  ihm 
auch  unter  großen  persönlichen  Opfern  verwirklicht 
worden.   Nachdem  er  nämlich  zu  dem  Behufe  auf  der 
InBel  Norderney  ein  geeignetes  Terrain  angekauft  hatte, 
errichtete  er  auf  demselben  ein  Asyl,  in  dem  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  schwer  Kranker  im  Winter 
1881—82  unter  seiner  ärztlichen  Leitung  Linderung 
ihrer  Leiden,  zum  Teil  Genesung  fand. 

Neben  der  objektiven  Darstellung  der  philan- 
thropischen und  wissenschaftlichen  Tätigkeit  Beneke? 
als  Arzt  und  Dozent  erhalten  wir  durch  die  Metten- 
heimersche  Studie  auch  einen  schätzenswerten  Ein- 
blick in  die  Charaktereigenschaften  und  in  den  inneren 
Menseben. 

Während  die  ebenerwähnte  Broschüre  einem  hu- 
manen Zwecke  dient,  indem  ihr  Reinertrag  den  Kinder- 
hospizen an  den  deutschen  Seeküsten  zu  Gute  kommen 
soll,  das  heißt  demjenigen  Werke,  welches  den  Namen 
Benekes  weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht  hat  g'ebt 
sich  die  andere  Schrift  über  Johannes  Bugenhagen,  nach 
seiner  Heimat  auch  Pomeranus  oder  Dr.  Pommer  genannt, 
nächst  Luther  und  Melanchton  unstreitig  der  be- 
deutenstc  Theologe  der  Reformationszeit,  als  ein  Ge- 
denkblatt zur  Erinnerung  an  die  vierhundertjährige 
Wiederkehr  seines  Geburtstages  zu  erkennen.  (24.  Juni 
1485.)  Schon  als  Student  in  Greifswald  ragte  Bogen- 
hagen  durch  ernstes  wissenschaftliches  Streben  unter 
seinen  Genossen  hervor.  Die  lateinische  wie  griechische 
Sprache  beherrschte  er  in  so  hohem  Grade,  das 
Melanchton ,  selbst  ein  vorzüglicher  Kenner  des  Grie- 
chischen, ihm  öfter  den  ehrenvollen  Beinamen  Gram- 
maticus  beilegte.  Auf  die  Einladung  eines  Freunde« 
im  Frühjahr  1521  nach  Wittenberg  ziehend,  hat  Bogen- 
hagen  hier  den  größten  Teil  seines  Lebens  als  erster 
Prediger  der  evangelischen  Gemeinde  und  als  Univer- 
sitätslehrer zugebracht  Neben  seinem  geistlichen  Amte 
machte  er  sich  auch  um  die  Einrichtung  des  Schul- 
wesens und  um  die  Ordnung  des  protestantischen  Kirchen- 
tums  verdient.  Namentlich  rühren  von  ihm  zahlreiche 
Schulordnungen  her,  die  seinem  Namen  im  protestan- 
tischen Norden  eine  gewisse  Popularität  verschaffter 
Ueberall,  wo  es  sich  darum  handelte,  der  neuen  Lehre  eine 

Kirchenordnung  zu  geben,  holte  man  Dr.  Pommers  Bai 
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elti  und  bereitwillig  folgte  dieser  jedem  Rufe.  So  ging 
er  nach  Erfurt,  Danzig,  Hamburg,  Braunschweig,  Lübeck, 
Treptow,  Ragenwalde,  ja  auf  die  Aufforderung  Christians 
III.  nach  Kopenhagen,  um  teils  das  Schul-  und  Kirchen- 
wesen zu  reorganisiren ,  teils  im  Sinne  Luthers  zu 
wirken.  Auch  an  der  Lutherischen  Bibelübersetzung 
nahm  er  regen  Anteil.  Er  übertrug  dieselbe  spater 
ins  Plattdeutsche.  Fast  dreiundsiebzigjährig,  zum  Teil 
erblindet,  aber  geistig  völlig  frisch,  ging  er  am  20. 
April  1558  zur  ewigen  Ruhe  ein. 

„Ein  Lebensbild  für  Alt  und  Jung-  bezeichnet 
Knauth  seine  Skizze  über  Bugenhagen ,  und  es  ist  in 
der  Tat  ein  Volksbüchlein,  welches  uns  der  Verfasser 
bietet  und  welches  in  bescheidener  anspruchloser  Weise, 
wenn  auch  bisweilen  etwas  altväterlicher  Sprache  dem 
Andenken  eines  um  die  Reformation  hochverdienten 
Mannes  gewidmet  ist. 

Steglitz.  F.  Simonson. 


I. 

Schiller  Darwinist? 

Iii  seinem  in  der  „Anthologie  aul  du  Jahr  1782"  er- 
schienenen Gedicht  auf  Rousseau,  von  dem  er  spater  in 
seinen  gesammelten  Gedichten  nur  zwei  Strophen  aufgenommen 
hat,  nennt  Schiller  die  Feinde  Rousseaus  in  der  vierten 
Strophe : 

„Brflcken  vom  Instinkte  »um  Gedanken, 

Angeflickot  an  der  Menschheit  Schranken, 
Wo  schon  gröbre  Lüfte  weh'n. 

In  die  Kluft  der  Wesen  eingekeilet. 

Wo  der  Affe  aus  dem  Tierreich  geilet, 
Und  die  Menschheit  anhebt  abzusteb'n." 
Sind  diese  „Brflcken"  nicht  ganz  wie  der  Uebergang  aus 
dem  Tierreich  zum  Menschentum,  den  man  in  jüngster  Zeit 
den  „Affenmenschen"  genannt  hat?  Ware  Schiller  vor  Dar- 
win Anhänger  der  Descendenzlehre  gewesen?  Zwar  könnte 
man  aus  dem  Worte  „eingekeilet"  schließen  wollen,  er  sehe 
in  diesen  „Brücken"  etwas  von  außen  Eingefügtes,  keinen 
natürlichen  Entwicklungsübergang,  aber  dem  widerspricht  das 
Wort  „Brücke"  selbst.  Es  scheint  doch,  dass  der  Dichter, 
der  damals  medizinisch  •  physiologischen  Studien  obgelegen 
hatte  und  noch  oblag,  ganz  der  modernen  naturwissenschaft- 
lichen Anschauung  huldigt«. 

Hinweisen  wollen  wir  noch  auf  das  Wort  „geilet",  das 
er  auch  im  „Fiesko"  noch  einmal  gebraucht  (der  Mohr  sagt: 
„Mein  Genie  geilte  frühzeitig  über  jedes  Genüge").  Es  i«t 
dies  Wort  dem  Dichter  von  seinem  Vater  überkommen,  der 
eich  damals  mit  Baumzucht  und  Gartenkunst  beschäftigte. 

Leipzig.  Hermann  Semmig. 


II. 

Redaktionssünden  gegen  Schriftsteller. 

Es  ist  sehr  lobenswert,  dass  Ihr  Blatt  für  diese  Rubrik 
eine  Freistatt  darbietet  Durch  Nachdruck  geschadigte  Autoren 
werden  dieselbe  wol  leider  oft  benutzen  können  1  Auch  ich 
möchte  es  versuchen.  Ich  hatte  vor  einiger  Zeit  im  ,  Basar* 
eine  Reihenfolge  von  Aufsätzen  .Berühmte  Frauen*  drucken 
[aasen;  kaum  ein  Jahr  später  fand  ich  im  Feuilleton  einer 
berliner  Zeitung,  ohne  Erwähnung  meines  Namens,  einen 
Nachdruck  davon.  Ich  begab  mich  in  die  Redaktion  der 
Zeitung  und  man  zeigte  mir  dort  eine  sehr  saubere  Abschrift 
meiner  sammtlicben  Aufsitze,  die  als  Originale  eingeschickt 
waren,  doch  wollte  man  nicht  sagen  von  wem.  Ich  wünschte 


jeden  Streit  zu  vermeiden  und  war  zufrieden,  das*  der  Weiter- 
druck inhibirt  wurdo. 

Ein  anderes  Mal  hatte  eine  Dame  meinen  Aufsatz  „.Gräfin 
Hahn-Huhn  und  Heinrich  Simon"  (Berühmte  Freundschaften 
in  Schöne  Geister  und  schöne  Seelen)  wörtlich  abgeschrieben, 
drucken  lassen  und  mit  ihrem  eignen  Namen  unterzeichnet. 
Auch  in  diesem  eklatanten  Fall  begnügte  ich  mich  mit  einer 
Entschuldigungshitte  der  üetreflenden. 

Noch  ärger  erging  ee  mir  mit  einem  Aufsatz  „Alezan- 
der I.  von  Russland  und  die  Frauen",  den  ich  noch  dazu  für 
einen  mir  befreundeten  Autor,  Arthur  von  Loy,  an  ein  sehr 
großartiges  Unterhaltungsblatt  gesendet  hatte.  Die  Redaktion 
lehnte  denselben  höflich  ab,  weil  nicht  ganz  passend  für  die 
Tendenz  des  Blattes  und  sandte  das  Manuskript  nicht  gerade 
rasch  zurück.  Ganz  kurze  Zeit  nachher  erschien  ein  wört- 
licher Abdruck  desselben  in  einem  andern  Unterbaltungsblatt, 
natürlich  ohne  Namensunterschrift,  Es  musste  also  in  der 
ersten  Redaktion  eine  Abschrift  gemacht  und  benutzt  wor- 
den sein! 

Berlin.  Fr.  von  Hohenhausen. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Conforti,  Luigi.  Manuale  die  polizia  ecclesiastica.  Napoli 
Aufossi  1885.  Die  Kirchenpolitik  Italiens  bietet  ein  weites  und 
lehrreiches  Feld  zu  praktischen  Studien  auf  einem  Gebiet,  auf 
dem  namentlich  in  Deutschland  und  Frankreich  so  harte  Kämpfe 
stattgefunden  haben,  welche  noch  weit  entfernt  zu  sein  scheinen 
von  einer  befriedigenden  Beilegung.  In  Italien,  wo  die  Kon- 
troverse, wegen  der  Residenz  des  Papstes  und  wegen  der  Hef- 
tigkeit der  Gegensätze  zwischen  der  absoluten  Regierungsform 
und  dem  heutigen  parlamentarischen  System,  scheinbar  heller 
auflodern  mutlte,  verliefen  statt  dessen  die  Konflikte  in  viel 
einfacherer,  viel  ruhigerer  Weise,  als  in  vielen  andern  Staaten. 
Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  des  italienischen  Volks- 
charakters, welcher  sich  nie  für  religiöse  Streitfragen  erhitzt, 
hat  zu  diesem  Verlaufe  der  italienischen  Kirchenpolitik  die 
darauf  bezügliche  Gesetzgebung  nicht  wenig  beigetragen.  Diese 
Gesetzgebung  ist  es,  welche  der  Verfasser  des  vorliegenden 
Buches  zum  ersten  Male  in  ihrer  Gesammtheit  vorlegt.  In  Italien 
gewinnt  das  Buch  einoganz besondere  Bedeutung,  weil  seit  vielen 
Jahren  an  den  Universitäten  kein  kanonisches  Recht  mehr  ge- 
lehrt wird;  dasselbe  wird  daher  zu  einem  unentbehrlichen  prak- 
tischen Führer  in  dein  Labyrinth  von  Gesetzen  kirchenpoliti- 
scher  Natur,  welche  heute  die  Beziehungen  zwischen  Kirche 
und  Staat  ordnen.  Aber  der  Wert  des  mit  Bienenfleiß  zu- 
sammengetragenen Buches  wird  noch  wachsen,  wenn  die  Re- 
gierung sich  erst  entschließen  muss  den  Artikel  18  des  Boge- 
nannten Garantiegesetzes  znr  Ausführung  zu  bringen,  in  ihm 
versprach  dieselbe  vor  15  Jahren  die  Frage  der  Kirchengüter, 
soweit  dieselben  mit  dem  Pfarrkultus  etc.  in  Verbindung  steht, 
durch  ein  besonderes  Gesetz  zu  regeln,  welches  im  Grunde 
keinen  anderen  Zweck  hat,  als  die  Begriffe  der  kirchlichen 
Gemeinden  und  ihre  Rechte  auf  die  Verwaltung  der  Pfarr- 
güter etc.,  welche  sich  heute  in  den  Händen  der  Regierung 
befindet,  gesetzlich  festzustellen.  Das  Buch  Confortis  wird, 
wenn  überhaupt  je  der  Artikel  18  zur  Tatsache  reifen  sollte, 
dem  Gesetzgeber  eiue  unschätzbare  Fundgrube  bieten  an  Nach- 
richten über  die  betreffende  Gesetzgebung  der  verschiedenen 
verschwundenen  italienischen  Kleinstaaten  etc.  Die  erste  Ab- 
teilung enthält  alle  Gesetze,  welche  soit  1860  die  Kirchenpolitik 
Italiens  regoln,  die  Verfügungen  Uber  die  Auflösung  der  geist- 
lichen Orden,  über  die  Einziehung  der  Kirchengüter,  über  die 
Verwendung  und  Verwaltung  derselben,  über  die  gegenwär- 
tige administrative  Behandlung  des  weltlichen  Klerus  und  über 
dessen  Beziehungen  zum  Staate.  Der  zweite  Teil  handelt  von 
dem  Gesetze  über  die  beibehaltenen  Institutionen  kirchlichen 
und  edukativeo  Charakters.  Aus  keinem  der  bisher  in  Italien 
erschienenen  Werke  über  die  kirchenpolitische  Gesetzgebung 
lässt  sich  an  der  Hand  der  verschiedenen  Gesetze  selbst 
ein  so  klare«  auf  positiver  Basis  ruhendes  Bild  gewinnen 
wie  aus  dem  Manuale  di  polizia  ecclesiastica  di  Luigi 
Conforti. 
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Im  Verlag  ron  C.  F.  Winter  in  Leipzig  erschien  vor 
Kurzem  ein  neue*  beachtenswertes  Werk  von  Hans  Kirim, 
betitelt:  „Herzog  Bernhard."  Eine  Geschichte  vom  Oberrhein 
aus  den  Jahren  1638  and  39. 


Der  durch  seine  statistischen  Werke  über  Ungarn  auch 
im  Auslande  bekannte  Professor  Dr.  J.  H.  Schwicker  hat 
im  Verlage  der  Königlieh  ungarischen  UniversitStsbuchluiiul- 
lung  Friedrich  Kilian  eine  Obersichtliche  Schilderung  der 
ungarischen  Landesausstellung  erscheinen  lassen,  welche  sich 
—  ohne  in  trockenem  Dozententone  gehalten  zu  sein  —  in 
Folge  der  zahlreichen  statistischen  Fingerzeige  und  der  klaren 
Wfirdigung  der  ethnographischen  und  kulturellen  Verhältnisse 
von  Land  und  Volk  wie  ein  interessantes  wissenschaftliche« 
Werk  liest,  dessen  kurze  Fassung  auch  den  Laien  anzieht. 
Das  Büchlein  kann  ganz  gut  als  Skizze  zu  dem  groOen  litte- 
rarischen Ausstellung* werke  gelten,  welches  unter  der  Mit- 
wirkung der  bedeutendsten  ungarischen  FachschrifUteller 
herausgegeben  werden  soll. 

Von  Karl  L.  Leimbachs  „Ausgewählte  deutsehe  Dich- 
tungen tttr  Lehrer  und  Freunde  der  Litteratur"  liegt  nun- 
mehr mit  der  zweiten  Abteilung  des  vierten  Teiles  die  dritte 
durchaus  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage  vor.  —  Kassel, 
Theodor  Kay.   

Die  Tauchnitz-Kdition  Collection  oi  british  authore  ver- 
öffentlicht Vol.  2345,  46,  47,  48  und  49.  2345  enthält:  „Co- 
risande",  etc.  by  Mrs.  Forrester.  2946  und  47:  „Ramona"  by 
Helen  Jackson.  2348  und  49:  „Alice,  Grand  Ducbess  of 
Hesse."  Letters  to  her  Majesty  the  Quen  with  a  merooir 
by  H.  R.  H.  Prinzess  Christian. 

Die  dreizehnte  Auflage  von  .Brockhaus  Konversations- 
Lexikon'  ist  einen  bedeutenden  Schritt  ihrer  Vollendung  naher 
gekommen;  sie  brachte  den  elften  Band  zum  Abschluss  und 
zur  promten  Publikation  in  der  Lieferungs-  wie  in  der  ge- 
hefteten und  gebundenen  Bandausgabe.  Von  dem  Stichwort 
Leo  bis  Murray  reichend,  weist  auch  dieser  Band  eine  starke 
Vermehrung  der  Artikel  auf,  indem  deren  Zahl  7680  betragt, 
wogegen  im  elften  Bande  der  vorigen  Auflage  nur  2200  ent- 
halten waren.  Immer  vollkommener  entspricht  hierdurch  das 
Lexikon  dem  erstrebten  Ideal,  den  gesam inten  Stoff  so  klar 
und  abersichtlich  zu  gruppiren,  dass  der  Nachschlagende  in 
jedem  Fall  ohne  Zeitverlust  die  gesuchte  Auskunft  oder  Be- 
lehrung findet. 

Demnächst  wird  die  Ausgabe  der  Werke  „Vas  Gerebens", 
des  Schopfers  der  ungarischen  Volksnovelle,  in  illustrirten 
Heften  beginnen.  Die  Sammlung  und  Redaktion  des  litte- 
rariseben  Teils  leitet  Dr.  Vely,  welcher  die  Uebert ragung  der 
Gebeine  des  in  Wien  verstorbenen  Dichters  in  vaterländische 
Erde  übernommen  hat;  zu  dem  Werke  wird  der  talentvolle 
Maler  Ladislaus  Gyulay  an  150  Illustrationen  liefern. 

Im  Verlag  von  August  Schroeter  in  Ilmenau  erschien 
„Statius  Lied  von  Theben".  Deutsch  von  A.  Inihot.  Mit 
gelegentlichen  sachlichen  und  kritischen  Erlauterungen. 
Erster  Teil.  Erstes  bis  sechstes  Buch.  Statius,  den  einst  die 
römische  Jugend  auswendig  lernte,  den  das  Mittelalter  in  un- 
zahligen Abschriften  besaß,  den  Dante  neben  Vergil  zu  seinem 
Führer  durch  das  Reich  der  im  Fegefeuer  befindlichen  Seelen 
inachte  und  den  noch  Goethe  mit  hoher  Achtung  nennt,  ist 
der  Gegenwart  fast  entrückt.  Denn  es  fehlte  bisher  an  einer 
deutschen  Bearbeitung,  welche  den  Bedürfnissen  weiterer 
litterarischer  Kreise  zu  genügen  sich  eignete  und  den  sprach- 
lich Bich  nicht  Überall  leicht  erschließenden  Dichter  dem  Vor- 
stündniss  der  Gebildeten  der  Nation  näher  zu  bringen  ver- 
mochte, ohne  der  Treue  gegen  das  Original  Wesentliches  zu 
vergeben.  Der  Uebersetzer,  durch  seine  wissenschaftlichen 
Arbeiten  über  Statius  dem  philologischen  Publikum  Längst 
bekannt,  hat  sich  bemüht  den  bezeichneten  Gesichtspunkt 
vorzugsweise  im  Auge  zu  behalten  und  berücksichtigte  des- 
halb den  tdi'htfeU'ttrten  Leser  meist  nur  da,  wo  die  Unver- 
stftndlichkeit  oder  Fehlerhaftigkeit  des  überlieferten  latei- 
nischen Textes  einen  erläuternden  oder  berichtigenden  Finger- 
zeig notwendig  erscheinen  ließ. 

Bret  Harte  hat  eine  neue  Novelle  geschrieben,  die, 
nachdem  sie  zuvor  in  einer  Amerikanischen  Zeitschrift  ge- 
standen, nunmehr  in  London  in  Buchform  herauskommen 
wird.   Dir  Titel  lautet:  „Maruja". 


des  In-  nnd  Aaslandes.  Ro.  37 


In  der  Sitzung  vom  20.  Juni  der  Acad  ernte  de  Eoen« 
morale  et  politique  teilt  Herr  Griard  Auszöge  aus  seiner 
Studie  Über  die  Education  du  fille  von  Fenelon  mit  Er  be- 
schäftigt sich  besonders  mit  der  Metbode ,  welche  der  Er- 
zieher anwandte  um  seinen  Zögling,  den  Hersog  von  Borgnnd, 
den  denkbar  bösesten  und  tollsten  Jungen,  zu  einem  gesitteten 
Männchen  zu  machen. 

Prinz  Ibrahim  Hilmy,  der  Sohn  des  KhediTen  Iemael, 
wird  demnächst  ein  Werk  über  die  alte  und  neu«  LHtentw 
des  Sudan  bei  Trübner  in  London  veröffentlichen. 


Von  Emil  Breunings  .Geschichte  der  deutschen  Litt«' 
ratur*  erschien  die  siebente  Lieferung.  Dieselbe  beginnt  mit 
Johann  Joachim  Winkelmann  und  reicht  bis  auf  Schill«. 
Das  Ganze  soll  in  zehn  Lieferungen  von  ie  fünf  Druckbogen 
vollständig  sein.  —  Lahr,  Moritz  Schauenburg. 

Im  Verlag  von  Friedrich  Andr.  Perthes  in  Gotha  erschien 
vor  Kurzem:  .Bayard  Taylor*.  Ein  Lebensbild,  aus  Briefes 
zusammengestellt  von  Marie  Hansen-Taylor  und  Horste  E. 
Scudder.  Uebersetst  nnd  bearbeitet  von  Anna  M.  Koch.  Der 
Name  des  amerikanischen  Dichters  Bayard  Taylor  ist  in 
Deutschland  fast  ebenso  bekannt  und  von  ebenso  gutem 
Klange  als  in  «einem  eigenen  Vaterlande.  Taylor  starb  im 
19.  November  1879  zu  Berlin  in  der  Vollkraft  seines  Schaffens, 
als  er  sich  anschickte  die  Lebensbilder  Goethes  und  Schil- 
lers ,  die  er  lange  schon  im  Geiste  getragen  ,  schriftlich  m 
fixiren.  Die  vorliegende  Biographie  ist  hauptsächlich  nsek. 
seinen  Briefen  zusammengesteUt  und  liefert  uns  so  ein  ge- 
treues und  schönes  Gesammtbild  seiner  Entwicklung  uol 
seines  Charakters.  Mit  den  Briefen  wechseln  Auszüge 
seinen  Tagebüchern,  und  die  erläuternde  und  fortfuhren^ 
Erzählung  der  Berichterstatter  dient  nur  dazu  Klarheit  mul 
ZueammenstoUung  in  dio  Darstellung  zu  bringen. 

Von  Didrik  Gronvold  ist  im  Verlage  von  Ed  B. 
Giersten  in  Bergen  ein  sehr  lesenswertes  Drama  „Frn  Ora- 
(Frau  örn),  Schauspiel  in  vier  Akten,  erschienen,  welche*  such 
bereits  auf  den  Bühnen  von  Drontheim  und  Bergen  inr  Auf 
fuhrung  gelangt  ist.  Es  ist  ein  düsteres  Sittenbild  aus  de: 
besseren  Gesellschaft  von  Kristiania,  welches  der  Dichter  liier 
nicht  ohne  Talent  und  szenisches  Geschick  zur  Dan  teil  an- 
bringt. Frau  örn,  die  traurige  Heldin  des  Stückes,  treibt 
ihren  Mann  zum  Verbrechen  und  dadurch  in  den  freiwillig«! 
Tod.  Die  Charaktere,  darunter  doch  auch  einige  recht  svm 
pathische  Gestalten,  sind  gut  gezeichnet.  Der  Autor  därru 
noch  manchen  Erfolg  erringen. 


Engelhorns  Allgemeine  Roman-Bibliothek  veröflentlichU 
Band  23,  enthaltend:  .Novellen  von  Hjalmar  Hjorth  Boyesea* 
—  Band  24,  enthaltend:  .Die  Heimkehr  der  Prinzessin"  v;c 
Jacques  Vincent  —  Band  25  und  26  enthaltend:  ,Ein  Mutter 
herz*  von  A.  Delpit. 

Die  Biographie  von  Charles  Darwin,  an  welcher  tein 
Sohn  T.  H.  Darwin  schreibt,  wird  Ende  des  Jahres  fertig 
werden.  Das  häusliche  Leben  des  Naturforscher«  und  »tat 
Methode  beim  Untersuchen  werden  darin  besonders  ausfuh: 
lieb  geschildert. 



Im  Verlag  der  kOnigl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhe!c 
Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben:  „Amor  im  Walde 
Roman  von  Otfried  Mylius.  3  Bände  in  8°.  eleg.  brochrrt 
M.  12  —,  gebunden  M.  13.30  ord.  Durch  diesen  Roman  »rat 
ein  erquickender  Hauch  frischer  Waldluft  und  gesunden  l*- 
bens,  und  die  feine,  scharfe  Cbarakterzeichnung,  die  fesselnd« 
Schilderungen  von  Naturszenen  und  Situationen  leihen  des 
Roman,  der  sich  an  Wert  den  besten  von  Ohnet  axreü« 
darf,  einen  hohen  Reiz.  Dabei  ist  derselbe  kerndeatfc- 
und  sittlich,  und  verrät  die  sichere  Hand  eines  geAbtea 
gemütvollen  und  gewandten  Erzählers  von  großer  GeeMl 
tungsgabe,  von  welcher  er  schon  in  seinen  früheren,  ic 
gesammten  deutschen  Lesepublikum  beliebten  Romanen  rV> 
ben  abgelegt  hat.   

Im  Kommissions- Verlag  von  A.  Helmich  in  Bielefeld  er 
schien  ein  interessantes  Werk  von  S.  Blumenau.  Daseid 
trägt  den  Titel:  „Gott  und  der  Mensch"  und  enthält, 
uiatisch  in  Parallelen  dargestellt,  diesbezügliche  Aussprach 
der  Bibel  alten  und  neuen  Testamentes,  des  Talmud  und  i*> 
Koran. 
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Von  M.  0.  Conrad* 
de«  Volke«  zur  Freiheit*,  eine  Serie 
enebien  soeben  im  Verlag  von  Otto 
die  dritte  Auflage. 


Werke  .Erziehung 
scher  Briefe, 
Leipzig  und 


.Century* 


Die   Septembernummer  dee 
wird  eine  Darstellung  dor  Ereignisse  von  Vic 
des  amerikanischen  Bürgerkriege«  aus  der  Feder  General 
Graut*  enthalten. 


Otto  Ton  Corvins  berühmter  , 
Denkmale  des  Fanatismus  in  der  römisch-katholischen  Kirche 
ist  soeben  im  Verlag  von  A.  Bock  in  Rudolstadt  in  fünfter 
Auflage  erschienen.  Das  Werk  erschien  zuerst  in  Leipzig 
Ende  der  vierziger  Jahre  und  wirbelte  bekanntlich  eine  un- 
geheure Staubwolke  auf.  Anlasslich  des  günstigen  Erfolges 
aer  dritten  Auflage,  welche,  fünftausend  Exemplare  stark,  in 
sechs  Wochen  vergriffen  war,  warf  der  Verleger  ohne  Wissen 
des  Verfassers  eine  illustrirte  Volksausgabe  auf  den  Markt. 
Diese  wurde  verboten.  Eine  französische  Uebereetzung  er- 
unter dem  Titel  .La  Pretnille  Romaine.* 


Boito,  Camillo.  Gite  di  un  artista.  Mila.no.  U.  Hoepli. 
In  der  Widmung  dieses  neuen  Buches  an  eine  Dame  schreibt 
der  Verfasser:  Diese  Seiten  sind  nicht  die  Arbeit  eines 
Gelehrten,  sondern  die  Zerstreuung  eines  Künstlors.  Diese 
Worte  sind  viel  zu  bescheiden,  denn  die  anziehende  Schrift 
Boitos  über  die  Wanderungen  dee  Künstlers  in  Italien  und 
Deutschland  zeugon  ebenso  sehr  von  Gelehrsamkeit,  wie 
von  dem  geläuterten  Geschmack  eines  Künstlers,  welcher  es 
nebenher  meisterhaft  versteht,  seine  phantasiereichen  und 
scharfsinnigen  Gedanken  und  Betrachtungen  in  vollendete 
litterarische  Formen  zu  kleiden.  Die  meisten  der  in  dem 
interessanten  Buche  gesammelten  Auf  nütze  sind  Altern  Datums ; 
sie  stammen  aus  dem  Jahre  1866  sie  behandeln  zum  Teil 
Deutschland,  zum  Teil  Italien  nach  dem  Eindruck,  den  die 
leiden  Länder  auf  den  Künstler  während  seiner  Wanderung  I 
machten.  Für  Deutschland  sind  die  Kapitel  über  Bayern  und 
Berlin  am  interessantesten.  Zum  Unterschied  von  vielen  nicht  | 
deutschen  Reisenden  inspirirt  Deutschland  dem  Verfasser  überall  j 
eine  wohlwollende  Sympathie.  Seine  Beschreibungen,  welche  i 
nichts  mit  den  vulgaren  Beobachtungen  eines  Alltagsmenschen  J 
zu  thun  haben,  sind  farbenreich,  seine  Beobachtungen  scharf  i 
aber  stets  beseelt  von  dem  Bestreben  gerecht  zu  sein.  Die  I 
Kunst  ist  natürlich  die  Hauptsache,  mit  welcher  sich  seine 
Feder  beschäftigt.  Aber  auch  an  Schilderungen  von  Land  und  I 
Leuten  fehlt  es  nicht.  Dieselben  sind  launig  und  gemütvoll.  I 
Die  Charakteristik  den  Kaisers  Wilhelm,  die  Zeichnung,  welche 
er  von  den  deutschen  Jungfrauen  und  Frauen  in  wenigen  Zügen 
hinzuwerfeu  versteht,  sind  wie  sie  nur  von  feiner  und  ge-  | 
schickte r  Künstlerhand  geschaffen  werden  künnen.  Bei  aller 
Sympathie  für  Deutschland  und  deutsches  Weseu  ist  Boito  nie 
lobhudlcriach.  So  lässt  er  z.  B.  seiner  künstlerischen  Ent- 
rüstung über  das  Siegesdenkmal  in  Berlin  freien  Lauf,  während 
er  den  Mosaikbildern  Werners  volle  Anerkennung  zollt  und  es 
nur  bedauert,  dass  dieselben  von  keinem  Punkt  des  Denkmals 
ordentlich  gesehen  werden  künnen.  Die  Kapitel  Uber  München, 
Nürnberg,  Augsburg  werden  begreiflicher  Weise  von  dem  Künst- 
ler mit  großer  Vorliebe  behandelt.  Seine  Betrachtungen  über 
die  deutsche  Kumt  sind  besonnen  und  feinfühlig;  als  AcuOe- 
rangen  eines  gebildeten  italienischen  Künstlers  verdienen  sie 
eine  ganz  besondere  Berücksichtigung.  Da  das  Buch  nur  eine 
Sammlung  zerstreuter  Aufsätze  enthält,  so  darf  man  sich  nicht 
darüber  wundern,  die  verschiedensten  Dinge  in  ihnen  behan- 
delt zu  sehen.  So  spricht  Boito  darin  über  das  Beinhaus  auf 
dem  Schlachtfeld  bei  Custoza;  über  den  grölten  Maler  Trepoli 
und  dessen  Werke  inVicenza;  über  den  Dogenpalast  in  Vene- 
dig, über  die  Laguncninsel  Sant  Elena;  über  Triest;  über 
Krakau;  über  die  Architektur  —  welche  das  spezielle  Fach 
des  Verfassers  bildet  —  auf  der  groDen  Wiener  Ausstellung. 
Das  lesenswerte  Buch  schließt  mit  zwei  Kapiteln  über  die 
letzten  zwei  großen  Kunstausstellungen  in  Turin  (1880)  und 
Rom  (1842)  in  denen  er  schart  mit  der  modernen  italienischen 
Kunst  ins  Gericht  geht.  

Goethe«  „Faust"  wird  im  Monate  Oktober  zum  ersten 
Male  auf  einer  ungarischen  Bühne  und  zwar  im  Budapester 
Nationaltheater  zur  Aufführung  gelangen.  Die  Uebersetzung 
ist  ein  verdienstvolles  Werk  des  bekannten  Dichters  Ludwig 
Doczy  und  gehört  zu  den  besten,  verständigsten  Hauptüber- 
tragungen der  Weltliteratur. 


Der  ausgezeichnete  Orientalist  Hermann  Vamböry  hat 
eine  gröf'ere  Arbeit  über  Mittelasien  und  dessen  politische 
Fragen  vollendet,  welche  demnächst  in  englischer  Sprache  er- 
scheinen wird. 


der  finischen  Haupt- 
entrollt V.  Petterson  in  seinem  Buche  „Den  gamle 
polisgevaldigerns  berättelser"  (Des  alten  Polizeidiener« 
Erzählungen),  welches  voriges  Jahr  im  Verlage  von  G.  W. 
Edlund  in  Belsingfon  erschienen  ist  und  in  Finland  großen 
Beifall  gefunden  hat.  Nach  dem  Titel  konnte  man  in  dem 
Buche  Krimminalprozesse  erwarten,  aber  abgesehen  von  einigen 
versuchten  Einbruchsdiebatälen  und  Bubenstreichen  nimmt 
alles  ein  harmloses  und  gemütliches  Ende.  Die  größeren  Er- 
zählungen leiden  zum  Teil  an  einer  ermüdenden  Breite;  die 
kleineren  hingegen  sind  recht  gelungen  um" 


Das  bei  Gressner  &  Schramm  in  Leipzig  erscheinende 
Afrika-Hand-Lexikon  von  Paul  Heichen,  mit  vielen  Abbil- 
und  Karten  liegt  in  Lfg.  2,  3,  4,  5  und  6  vor. 


Bei  Carl  Meyer  in  Hannover  erschien:  .Von  nnd  über 
Albrecht  von  Haller."  Eine  Sammlung  ungedruckter  Briefe 
und  Gedichte  Hallen  nebst  ungedruckten  Briefen  und  No- 
tizen über  denselben.  Die  Herausgabe  dieser  Schriftstücke 
bat  Eduard  ~ 


Eine  vielversprechende  schwedische  Romanschreiberin 
ist  Emilie  Lundberg,  deren  Erstlingswerk,  der  Roman: 
,Ur  tvänne  väldar"  (Verlag  von  LooetrOm  in  Stockholm) 
bei  der  schwedischen  Kritik  die  grüßte  Anerkennung  gefun- 
den hat.  Es  wird  an  demselben  besonders  gelobt  die  geistige 
Lebhaftigkeit,  die  beinahe  auf  jeder  Seite  des  Buches  ihre 
kleine  satirische  Geisel  schwingt,  der  Reichtum  an  glück- 
lichen Einfällen  und  die  graziOso  Leichtigkeit  dos  Stiles.  Die 
Charakterzeichnung  ist  fast  durchaus  vorzüglich.  Den  Inhalt 
des  Romane«  bildet  ein  reizendes,  schliesslich  zur  Ehe  führen- 
des Liebesverhältnias  zwischen  Personen,  die  zwei  weit  vonein- 
ander abliegenden  Schichten  der  Gesellschaft  angehöten;  da- 
her der  Titel  „Aus  zwei  Welten". 

Robert  Springer  veröffentlichte  im  Verlag  von  J.  C.  C. 
Bruns  in  Minden  einen  stattlichen  Band  Essays  zur  Kritik  der 
Philosophie  und  zur  Goethe- Litteratur. 

Eine  „Bibliographie  der  Judenfrage",  den  Zeitraum  von 
1875 — 1884  umfassend,  wird  demnächst  bei  Trübner  in  London 
erscheinen.  Der  Herausgeber,  J.  Jacobs,  hat  gegen  sechs- 
hundert Nummern  von  Schriften  und  Artikeln  in  1 
Sprachen  darin  verzeichnet 


Allgemeiner 

Deutscher  Schriftstellerverband. 

Zu  dor  diesjährigen  in  Antwerpen  stattfindenden  Ver- 
sammlung der  .Association  litteraire  internationale* 
haben  wir  Herrn  Dr.  Alfred  Friedmann  zu  unserm  Dele- 
girten  ernannt  und  denselben  mit  der  Vollmacht  zur  Wahr- 


g,  den  24.  August  1885. 
Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  Schriftsteller  Verbandes. 
Dr.  Karl  Braun.    Dr.  Moritz  Braseh.    Ludwig  Soya  ux. 


Alle  für  das  „» 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fttr  die  Litteratur 
dos  In-  und  Ausländen"  Leipzig,  Gcorgenstrasae  6. 
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Ich  suche  einen  idealen  Menschen. 


Sc 


V,n  ötto 


Fflr  M.  1,30 


I 

'  11 


Einbanddecken 

iir  die  Litteratar  des 

in  reicher  Ooldpi 
md  pro  Semesterband  tu  I  Mark 
durch  jede  Buchhandlung  zu 


Regelmässige 

,„.  DiilitarischeCorrespondenz^. 

für  eine  grössere  politische  Zeitung  wHudt 
ein  Fachmann  zu  übernehmen.  Ofcrten 
Z.  I  an  die  Exped.  d.  BL 


Im  untereeichneten  Verlage  erschien: 

Vene  Cscdiclite 

Ton 

Eudolf  Otto  Conaentins 

nebst  einer  Lebensbeschreibung  des  Autors, 
in  8.   eleg.  br.  14.  3.-. 

Torliegendem  Hände  l'i-.-t-.-t .  so  tritt  er" ui  als  ein  «ohtn  Dichter  euttfeffeu. 
dn  Toll  Qedankentiefe ,  nbnm  (lefohl.  hohira  Sinn  und  hellerem  Oelste 
rucht  aus  dorn  Vollen  and  Hidud  schafft,  dar  elfieB  gewlniLetulea  liumor 
Bit  tlnfor  KinprtnduoH  paart  and  In  duin  Seele  Jede  Suseere  Anregung  poe- 
tisch wtdarkllngt,  nicht  Im  Lyrischen  und  SUmmaagSTollen  allein,  sondern 
auch  1b  seines  achOecn  Balladou,  Iii  denen  er  •.  B.  dia  (lonthesohen  Kr»g- 
inanla  .Der  01. getreue  Knabe"  nnd  .Waldeugelein"  aua  dam  ersten  Thalia  das 
„Faust'  eiganat.  Nicht  minder  glücklich  trifft  er  den  Ton  da«  Liedes  und 
Volkelledea ,  nnd  bleut  nna  nicht  wenig«  janer  kleineren  aln- 
asagen  epignunmatlaehen  tiedichte,  wie  wir  aie  bei  Goethe  ao 
—  poetische  Impromptu«  voll  Knapfindung,  Oedankentiefe  und 
wie  er  sie  namentlich  in  der  Sammlang  „ Spruche"  in  Menge 
H  hat.  Den  Scblnas  des  Bandes  bildet  eine  .Umarbeitung 
:",  welche  einen  psychologisch  rtchti- 
slheld 


Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und  neuer 
kauft  stets 


AutograpL« 


pegen  Barzahlung 

Barsdorf,  Leipzig,  Mendelssohostr.  3 


tiangemlaaerec 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  Hofbuchhändler,  Lelpzif. 

Die  akademische  Carriere 
der  Gegenwart. 

Zweite  verbesserte  Auflage. 

Preis  1  Mark. 

In  schonungsloser  Kritik  werden  hier  die  vielen 
wunden  Punkte  des  akademischen  Leben*  bloßgelegt •. 
die  dornenvollo  Laufbahn  des  Univcrsitatsdoceateo, 
der  akademische  Streber,  die  Nöthe  de»  Docenten,  Be- 
rufung und  Scheinberufung,  schliesslich  Veränderung 
des  Beruf ungsinodus  sind  die  fulminant  und  geistreich 
besprochenen  Themata.  Der  Nepotismus,  das  Cliquen 
wesen,  der  Kinfluss  des  Geldes  und  der  —  Frau  ani 
die  akademische  Carriere  wird  gegeisselt  und  energisch 
für  eine  Abhülfe  pladirt. 

torr;ilhlK  In  »1 1«  n   H  n  <•  l> Ii  >in«l  I  u  n * •  n . 


Verlag  von  Carl  Konegen  In  Wien. 

Schillers  Verhaltniss 

cur 

französischen  Revolution. 

Vortrag,  gehalten  im  Vereine  Mittelschule 
in  Wien  am  28.  " 


1886 

Karl  Rieger. 

gr.  8.   36  Seiten.    Preis  M.  1.—. 
Zu  beliehen  durch  alle  Bachhandlungen. 

Die  Rosenzanberin. 

Erzählendes  Gedicht 

von 

August  Silberstein. 

Elegante  Ausstattung, 
br.  M.  3.—.  Fein  geb.  in.  Gldschn.  M.  4.—. 

Unter  der  Presse: 

Frau  Sorge. 

Eine  Märchen -Dichtung 


[Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leiprig. 

Georgien. 

Natur,  Sitten  und  Bewohner 

von 

Arthur  Leist. 

Mit  9  Illustrationen  nach  Original- 


von 


gr.  8.    Preis  M.  3.-. 


Soeben  erschien  neu: 


Die  Alpen 

nach  H.  A.  Daniel's  Schilderung 

neu  bearbeitet 


Professor  Dr.  E.  Richter, 

d.  Z.  Präsident  das  deutschen  and  i 
Alpenrorelns 


Im  Verlage  von  C.  Bertelsmann  in  Güten 

loh  ist  soeben  erschienen  und  durch  jat) 
Buchhandlung  r.u  beziehen : 

Die  Wendung  der  Wahrheit 

in  der  modernen  Kulturen twicklumr 

Von  A.  Bärtheld. 

80  Seiten.    8.    M.  1.-. 

DirllfrtDflfitjnnOfr  bratfit)ru$|riJ|r. 

Ein  inahnendes  Wort  an  das  deutsche  Volt 
und  an  die  deutsche  Schule. 
40  Seiten.   8.    M.  -.60. 

Pädagogische  Bin 


6 Bogen.    8.   Preis  M.  1,60. 

Leipzig,  August  1885. 

Fues's  Verlag  (R.  Reissland). 


August  Silberstein. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig. 

Aus  der  alten  Coulissenwelt. 

Mein  Engagement  am  Leipziger  u.  Magde- 
burger 8tadttheater  in  den  Jahren  1847/48 
Von  Anna-Löhn-Siegel. 
30  Bgn.    8.    eleg.  br.  M.  6.—. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  la  Leipzig. 


#  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  ^ 
I  beziehen: 

I  B.  von  Suttner:  | 

J  Inventarium  einer  Seele.  • 

in  8.    broch.  M.  6.-.  geb.  M.  7.-  | 

Ein  Manuscript.  "t^ü^ 

gebunden  M.  5. — 
Verlag  von  Wilhelm  Priedrioh 
in  Leipzig. 


Redaktion:  Hai 
Verlag:  Ca  Boysen,  Hambur.-. 

Wöchentlich  \\  Bogen. 
Preis  M.  1,50  pro  ({oarial. 

Diese  freisinnige,  unabhängige  Lehrer 
zeitung  ist  gemeinschaftliche*  KigentctD 
von  250  Lehrern  u.  Lehrerinnen  in  Hzmbtirv 

Preisansscbreiben  1.  April  11t 
100, 75,  50, 40, 40  1. 

Preisrichter: 
Oberlehrer  H.  C.  Christensen  -  Hamburg 
Rektor  J.  F.  Gucker  -  Altona. 
Schulvorsteher  Fr.  Entholt  -Bremen. 
Hauptlehrer  Heinrich  Hahn- Hamburg 
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Anschauung 


Unsere  illustrirten  Familicnblätter. 

Betrachtungen  von  Hermann  Friedrichs. 

Wir  wollen  sie  an  dieser  Stelle  nicht  einzeln  mustern, 
unsere  illustrirten  Familienblätter,  dazu  ist  der  Raum 
zu  kostbar  und  das  einzelne  Blatt  an  sich  zu  gleich- 
Kultig.  Wir  wollen  sie  nur  im  Allgemeinen  betrachten 
als  das,  was  sie  uns  mit  wenigen  Ausnahmen  zu  sein 
scheinen,  nämlich  auf  die  Denk-  und  Vorstellungs- 
faulheit des  Publikums  gegründete  Pressorgane,  welche 
dem  Gedeihen  unserer  litterarischen  Interessen  viel 
eher  hindernd  im  Wege  stehen,  als  ihnen,  wie  sie  doch 
sollten,  den  Weg  zum  Herzen  des  Volkes  bahnen. 

„Steiniget  ihn  l*4  höre  ich  ein  halbes  hundert 
illustrirtc  Familienblattverleger  schreien.  .  An  den 
Galgen  mit  ihm!"  die  ditto  Redakteure. 

Gleichviel,  ausgesprochen  muss  auch  dies  einmal 
werden  — und  natürlich  bewiesen.  Wir  wollen  es  kurz 
na  eben : 

Früher  war  der  sogenannte  „Bilderschmuck"  eines 
IUattes  mehr  oder  weniger  Nebensache,  der  Text  bildete 


so  lange  die  Hauptsache,  bis  einige  unserer  Herren  Ver- 
leger auf  die  Bequemlichkeit  des  Publikums  zu  spekuliren 
begannen,  welches  natürlich  lieber  mit  dem  äußeren 
Auge  flüchtig  an  Bildern  sich  ergötzt,  als  den  Geist 
durch  Lesen  und  Denken  anstrengt.  So  stehen  wir 
denn  heute  vor  der  bedauerlichen  Tatsache,  dass 
meist  auch  diejenigen  unserer  illustrirten  Blätter, 
welche  nicht  wie  beispielsweise  die  „Leipziger  Illustrirte 
Zeitung"  mit  der  ausgesprochenen  Absicht  in  die 
Erscheinung  traten,  vorzugsweise  der 
dienen  zu  wollen,  In  erster  Reihe  ihrer  Bilder 
gehalten  werden.  Hieraus  folgt,  dass  eine  neue  mit 
Bildern  „geschmückte"  Zeitschrift  die  schon  vorhandenen 
in  Hinsicht  auf  die  Güte  der  Bilder  zu  übertreffen 
suchen  muss,  wenn  sie  überhaupt  auf  eine  halbwegs 
anständige  Abonnentenzahl  rechnen  will.  Die  natür- 
liche Folge  hiervon  ist  wieder,  dass  bei  der  Gründung 
einer  solchen  Wochen-  oder  Monatsschrift  der  bei  weitem 
größte  Teil  des  Anlagekapitals  für  das  verausgabt  wird, 
was  bei  einem  ursprünglich  im  Dienste  der  schönen 
Litteratur  stehenden  Mittel  —  Mittel  zum  Zweck 
nämlich  —  Nebensache  sein  sollte,  für  die  Bilder.  Der 
eigentliche  Hauptzweck,  das  größere  Publikum  auf  eine 
billigere  Art  mit  den  Leistungen  der  zeitgenös- 
sischen Litteratur  bekannt  zu  machen,  als  es  durch 
Bücher  möglich  ist,  wird  somit  gänzlich  vernachlässigt 
Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  wollen  wir  eines 
Blattes  gedenken,  welches  von  Zeit  zu  Zeit,  um  neue 
Abonnenten  anzulocken,  sich  rühmt,  jährlich  nahezu 
100  000  Mark  für  seinen  „Bilderschmuck14  auszugeben. 
Wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist  —  und  warum  sollte 
es  nicht  der  Fall  sein?  —  so  müsstc  jenes  Blatt, 
welches  doch  im  Grunde  genommen  hunderttausende  von 
Familien  mit  guter  Lektüre  versorgen  will,  min- 
destens das  Doppelte,  ja  das  Dreifache  alljährlich  für 
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diese  ausgeben ;  also  seine  litterarischen  Mitarbeiter 
doppelt  und  dreifach  so  hoch  honoriren  wie  die,  welche 
die  Bilder  liefern.  Das  geschieht  von  diesem  und  ähn- 
lichen Blättern  hin  und  wieder  freilich  bei  Autoren, 
welche  einen  berahmten  Namen  haben ;  aber  dann  ist's 
eben  der  Name,  welcher  als  glanzende  Illustration 
dient  und  als  Bolche  bezahlt  wird. 

Abgesehen  von  derartigen  Ausnahmefällen  können  un- 
sere illustrirten  Familenblätter  nicht  mit  den  schrift- 
stellerischen Honoraren  prahlen,  welche  sie  zah- 
len; denn  der  littcrarischc  Inhalt  ist  ihnen  Neben- 
sache. Aber  dann  sollten  die  Verleger  den  Text  lieber 
ganz  wegfallen  lassen  und  statt  illustrirtcr  Familienblälter 
blofle  Illustrationen  für  Familien  herausgeben,  um  mit 
den  dadurch  zu  ersparenden  Scbriftstcllei  Honoraren  noch 
mehr  Sorgfalt  auf  ihre  Illustrationen  verwenden  zu 
können,  die  häufig  unter  aller  Kritik  stehen. 

Man  wird  uns  entgegnen,  das  Publikum  verlange 
Zeitschriften,  welche  Bilder  und  Text  vereinigt  bringen. 
Möglich,  gebt  sie  ihm  wie  z.  B.  Georg  Westermann; 
aber  hütet  Euch,  ihm  durch  Euern  „Bilderschmuck"  die 
Lust  am  Lesen  zu  verderben,  wie  es  tatsächlich  der 
FaU  ist. 

Wir  haben  es  nicht  einmal,  sondern  hundertmal  ge- 
sehen und  gehört,  dass  dem  größeren  Publikum  der 
litterarische  Inhalt  Eurer  Zeitschriften  gleichgültig  ist. 
Es  besieht  sich  vorzugsweise  die  Illustrationen  und  wenn 
es  den  Text  überhaupt  liest,  so  liest  es  ihn  nur  flüchtig, 
durch  einen  großen  Teil  der  Bilder  des  eigenen  Denkens 
überhoben  und  der  Freude  an  demselben  beraubt 

Aber  nicht  das  Publikum  selbst  ist  hieran  schuld,  son- 
dern daran  seid  Ihr  schuld,  die  Ihr  zuerst  angefangen 
habt,  auf  seine  Vorstcllungsfaulhcit  zu  spekuliren.  Ihr, 
die  Ihr  ihm  nicht  zutraut,  dasa  es  beispielsweise  ein  Gedicht 
oder  einen  Roman  auch  ohne  die  zu  denselben  fabri- 
zirten  Illustrationen  versteht;  Ihr,  die  Ihr,  um  Eure, 
teils  ausländischen  Blättern  gratis  oder  um  ein  Geringes 
entnommenen,  Bilder  möglichst  interessant  zu  machen, 
Verse  zu  denselben  fabriziren  lasst  —  über  kurz  oder 
lang  vielleicht  sogar  ganze  Romane  1!  — 

Wir  halten  die  Fabrikation  von  Bildern  zu  Ge- 
dichten ganz  ebenso  verkehrt  wie  die  von  Versen  zu 
Bildern  und  tun  der  erstcren  eigentlich  nur  Erwähnung, 
um  auch  an  ihr  zu  beweisen,  eine  wie  große  Neben- 
sache der  litterarische  Mitarbeiter  illustrirtcr  Fa- 
milietiblätter  —  mithin  die  Litteratur  selbst  —  den 
Verlegern  derselben  zu  sein  pflegt.  Man  höre  und 
staune: 

Ein  uns  persönlich  bekannter  Kollege,  der  sich  be- 
ständig dagegen  sträubte,  Verse  zu  Bildern  zu  fabriziren, 
hatte  vor  einigen  Jahren  bei  einem  illustrirten  Blatte 
„I.  Ranges"  das  zweifelhafte  Glück  ein  Gedicht  anzu- 
bringen, welches,  wie  die  Redaktion  freudig  mitteilte, 
sich  vortrefflich  zum  Illustriren  eignete.  Der  junge 
Dichter  war  zwar  der  Meinung,  seine  Poesie  würde 
ohne  Illustration  viel  besser  wirken,  aber  man  würde 
ihm  dieselbe  zurückgesandt  haben,  wenn  er  nicht  in 
das  Illustrirenlassen  gewilligt  hätte. 

Gut!  Nach  Verlauf  eines  halben  Jahres  ungefähr 
besucht  der  Verfasser  jenes  Gedichtes  den  Verlagsort 


des  Blattes  und  lernt  in  der  Frau  Verleger™  eine 
höchst  aufgeräumte  und  liebenswürdige  Dame  kennen. 
Der  Herr  Verleger  befand  sich  auf  der  Reise  nach 
tüchtigen  IUustrateuren;  wir  bezweifeln,  dass  er  je 
eine  Reise  nach  tüchtigen  Schriftstellern  unternommen 

,  haben  würde.  Die  Dame  sagt  unserem  Kollegen  unter 
Anderem,  sein  Gedicht  sei  von  Professor  So-und-so  wun- 
dervoll illustrirt  worden  und  bittet  ihn,  bald  ein  ähn- 
liches Gedicht  zu  demselben  Zwecke  zu  senden. 

Der  beglückte  Verfasser  konnte  sich  zwar  nicht 
enthalten,  auch  jetzt  wieder  gegen  das  IllustrirtwerJen 
zu  eifern;  dann  aber  schien  ihm  die  Gelegenheit  dorn 

'  günstig  nnd  er  erlaubte  sich,  in  diskreter  Weise 
nach  dem  Honorar  zu  fragen,  welches  er  fttr  da« 
bereits  illustrirte  Gedicht  erhalten  würde.  Aber  was 
war  denn  das?  1  Frau  X  sieht  ihn  ganz  verwundert  an 
und  sagt  dann:  „Ja,  wissen  Sie,  Honorar  können  *ir 
dafür  nicht  zahlen.  Die  Illustration  allein  kostet  Ober 
200  Mark!" 

Wir  wollen  nun  zwar  nicht  behaupten,  dass  diese 
Antwort  der  Dame,  welche  man  in  unterrichtete!! 
Kreisen  die  Seele  jenes  Blattes  nannte,  jedem  anderen 
Dichter  auch  zu  Teil  geworden  wäre.  Wir  wollen  viel- 
mehr annehmen,  dass  sie  unserem  Kollegen  nnr  jra 
Teil  wurde,  weil  man  allgemein  wusste,  dass  er  mit 
der  Schriftstellerei  nicht  sein  Brot  zu  verdienen  ge- 
zwungen war.  Auch  bekam  er  später,  durch  die  GüU- 
des  ihm  befreundeten  Redakteurs,  zwanzig  Mark  Honorar 
für  sein  Gedicht  gesandt. 

Man  bedenke :  Er,  der  Urheber  des  Ganzen,  be- 
kommt für  sein  geistiges  Eigentum  mit  Mühe  und  Kot 
zwanzig  Mark,  der  Andere,  den  er  zu  einem  Bilde  in- 
spiriren  musste,  welches  seiner  Dichtung  wahrlich  mehr 
schadete  als  nützte,  steckte  das  Zehnfache  ein.*) 

MQsste  es  nicht  gerade  umgekehrt  sein  VI  Stellen 
sich  durch  dergleichen  die  illustrirten  Familienblätter 
nicht  augenscheinlich  in  den  Dienst  der  zeichnen- 
den Kunst  oder  gar  in  den  Dienst  des  handwerks- 
mäßigen Zeichnens  statt  in  den  der  schönen  Litteratur, 
wie  sie  doch  ursprünglich  taten  und  noch  zu  tun  vor- 
geben? Sind  die  Honorarverhältnisse  bei  der  Fabrikation 
von  Versen  zu  Bildern  etwa  andere,  für  den  Fabrikanten 
der  Verse  vorteilhaftere? 

Wir  glauben  auch  dies  verneinen  zu  sollen.  DcrFaD, 
dass  Verse  zu  Bildern  fabrizirt  werden,  die  fremden  Jour- 
nalen gegen  eine  geringe  Vergütung  entnommen  sind, 
kann  hier  natürlich  nicht  in  Betracht  kommen.  Liegt  die 
Sache  so,  dass  ein  Maler  oder  Zeichner  ein  Bild  anfertigt 
und  ein  Versefabrikant  fabrizirt  Verse  dazu,  so  würdet! 
wir  es  ja  begreiflich  finden,  wenn  der  Urheber  des 
Ganzen  —  in  diesem  Falle  also  der  bildende  Künstler  - 
zehnmal  besser  honorirt  würde  als  Derjenige,  den  er 
inspirirt  hat,  müssen  aber  immer  wieder  auf  deoUro- 

•)  Für  den  Fall,  dass  jene  Dame,  verwirrt  durci  dit 
plötzlichen  Honoraransprüche  unteres  Kollegen,  unwillkürlidb 
hundert  Mark  lllustrationshonorar  mehr  angesetzt  haben  sollt*, 
natürlich  nur  da«  Fünffache.  Die  Größe  der  Summe  spi*!t 
hier  keine  Rolle,  sondern  lediglich  die  Tatsache,  dais  der 
geistige  Urheber  eines  litter  arisc  hon  Beiträge- 
erheblich  schlechter  honorirt  wird  als  der  Nsch 
bildner. 
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flad  hinweisen,  dass  die  illustrirten  Familienblätter 
in  erster  Reihe  im  Dienste  der  schünen  Litterat ur 
stehen  wollen  nnd  stehen  sollten. 

Um  nicht  raissvcrstanden  zu  werden,  wollen  wir 
zu  dem  mehrfach  gebrauchten  Ausdruck  *  Versefabrikant" 
gleich  bemerken,  daas  wir  wohl  davon  unterrichtet 
sind,  wie  selbst  wirklich  bedeutende  Dichter,  die  auf 
den  Broterwerb  angewiesen,  eben  deshalb  sich  dazu 
verstehen  müssen,  Verse  zu  Bildern  zu  machen,  wenn 
das  Honorar  auch  noch  so  gering  ist.  Für  Verse  ohne 
I Ilastration  hat  die  Mehrzahl  dieser  Blätter  meist  keine 
Verwendung.  Bestellt  die  Redaktion  aber  solche  zu 
Bildern,  so  muss  sie  dieselben  immerhin  honoriren. 
In  der  Hoffnung  hierauf  giebt  sich  Mancher  zu  dieser 
Erniedrigung  seiner  Muse  her.   Er  muss  ja! 

Dergleichen  ist  unseres  Erachtens  nichts  weiter  als 

Versefabrikation.  Ob  der  Macher  ein  wirklicher  Dichter 

oder  ein  Stümper  ist,  läuft  im  Grunde  genommen  auf 

Kids  hinaus.   Die  Bilder  werden  den  Betreffenden  von 

den  Redaktionen  ins  Haus  geschickt  mit  der  Weisung, 

innerhalb  so  und  so  vieler  Tage  oder  gar  nur  Stunden, 

Verse  dazu  zu  machen    Ein  gewisses  Talent  zur 

schnellen  Auffassung  einer  Idee,  zum  Schnellwechsel 

der  Stimmung,  in  weither  der  Betreffende  gerade  sich 

beiindet,  und  ein  guter  Vorrat  von  Reimen  gehört 

freilich  dazu.   Auch  stützt  man  sich  dabei  vielfach 

auf  den  Goetheschen  Ausspruch: 

Gebt  Ihr  euch  einmal  für  Poeten, 
Ho  kommandirt  die  Poesie  t 

Der  muss  natürlich  stichhaltig  sein!  — 

Etwas  ganz  anderes  ist  es,  wenn  ein  Dichter  z.  B. 
eine  Gemäldegallerie  besucht  und  zufällig,  ohne  äußeren 
Zwang,  durch  ein  Bild  so  inspirirt  wird,  dass  er  es 
gelegentlich  unwillkürlich  in  Rhythmen  bannt.  Daraus 
kann  wirkliche  Poesie  entstehen  und  sie  ist  schon  oft 
daraus  entstanden. 

Wir  glauben  durch  unsere  Betrachtungen  vollkom- 
men bewiesen  zu  haben,  dass  die  illustrirten  Familien- 
blätter mit  verschwindend  wenigen  Ausnahmen  das 
Gedeihen  der  zeitgenössischen  litterarischen  Bestre- 
bnngen  in  jeder  Beziehung  schädigen,  weil  sie  mehr  fürs 
äuBere  Auge  als  für  den  Geist  bieten  und  somit  den 
Schwächen  des  Publikums  huldigen,  statt  dieselben  zu 
bekämpfen  wie  es  ihre  Pflicht  wäre.  Die  abgenutzte  Phrase 
vom  Geist  der  Zeit,  welcher  Dieses  oder  Jenes  verlange  und 
gegen  den  man  nicht  ankämpfen  könne,  ist  eine  bequeme 
Bemäntelung  dessen,  was  au  ihm  gesündigt  wird!  Diu 
Vertreter  der  geistigen  Entwicklung  eines  Zeitabschnittes 
sind  in  erster  Reihe  dazu  da,  den  Geist  der  Zeit  von 
Irrpfaden  abzulenken  und  fördernd  auf  ihn  einzuwirken. 
Sie  sind  nicht  dazu  da,  von  ihm  sich  knechten  zu  lassen 
um  ihn  in  seinen  Verkehrtheiten  zu  bestärken  oder 
gar  dieselben  nach  allen  Richtungen  hin  auszubeuten. 

Aber  in  unsere  Zeitschriftenverleger  und  Redaktio- 
nen ist  ja  leider  dieselbe  Illustrationswut  hineingefahren, 
die  im  deutschen  Verlagsbuchhandel  schon  so  viel  Unheil 
angerichtet  hat  *)   Beim  Durchblättern  der  einzelnen 

*)  Anf  diesen  Teil  der  deutschen  lllustmtionsnianie  zu- 
rückzukommen, ist  binnen  Kurzem  einer  namhafteren  Feder 


Nummern  sieht  man  fast  nur  noch  Bilder  —  und  meist 
was  für  welche  1  Selbst  die  „Gartenlaube-,  welche  früher 
noch  einen  einigermaßen  gediegenen  Eindruck  auf  das 
Auge  machte,  bringt  jetzt  nach  „berühmten  Mustern" 
auch  noch  auf  der  ersten  Seite  Bilder.  Wo  soll  das 
hinaus?  Hoffentlich  da  hinaus,  dass  alle  diese  Zeit- 
schriften bald  überhaupt  nur  noch  Bilder  und  gar  keine 
Litteratur  mehr  bringen.  Wann  dies  der  Fall  sein 
wird,  dann  wollen  wir  ihnen  unseren  Segen  nach- 
rufen ;  denn  dann  wird  man  in  Deutschland  wieder  an- 
fangen, der  Lektüre  mehr  Interesse  zuzuwenden  als 
dem  sogenannten  „Bilderschmuck",  welcher  der  Denk- 
und  Vorstellungsfaulheit  des  großen  Publikums  huldigt.*) 


lltfranzösischc  Romaum 

Uebereetzt  Ton  Paul  Hejse. 

VII. 
Yoland. 

Im  Kämmerlein  schön  Yoland 
Hält  auf  den  Knie'n  ein  fein  Gewand 
Und  stickt  mit  Seid*  und  Gold  den  Rand. 
Die  böse  Mutter  bei  ihr  stand: 

Ich  schelt'  Euch  drum,  schön  Yoland  I 

Schön  Yoland,  ich  schelt*  Euch  drum, 
Denn  Unrecht  wär'  es,  blieb'  ich  stumm. 

—  Wohlan,  Frau  Mutter,  sagt,  warum? 

—  Ich  will  dir's  sagen  um  und  um. 
Ich  schelt*  Euch  drum,  schön  Yoland. 

—  Was  schmäht  Ihr,  Mutter,  früh  und  spät? 
Hab1  ich  nicht  flink  gestickt,  genäht, 

Die  Spindel  nicht  mit  Fleiß  gedreht 
Und  schlief  nur  bis  der  Hahn  gekräht? 
Ich  schelt*  Euch  drum,  schön  Yoland. 


*)  Während  diese  Betrachtungen  rieh  bereite  im  Druck 
befanden,  kam  uns  ein  illuatrirter  Prospekt  der  vormals  Fried- 
rich Bruckmannschon  Verlagsinatiilt  für  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  München  zu  Gesicht,  welcher  unseren  cum  Schluss 
ausgesprochenen  Hotlnungen  bereit»  Erfüllung  zu  verneinen 
scheint.  Genannte  Verlags-Kirnm  kündigt  nämlich  eine  neue 
reich  illustrirte  Kunatzeitsebrift  an,  welche  den  Titel  trafen 
soll:  .Die  Kunst  für  Alle."  Dieselbe  beiweckt  eine  lebendige 
Vermittelana;  zwischen  dem  Atelier  und  der  Nation,  welche 
demnach  trotz  unserer  großen  illustrirten  Zeitungen  noch  immer 
fehlt.  Sie  will  deshalb  den  Schwerpunkt  auf  die  Illustra- 
tion verlegen  und  dem  Text  nur  eine  ganz  untergeordnete 
begleitende  Rolle  zuerkennen.  („Kunstzeitschrift*  durfte  sie 
sich  in  diesem  Falle  freilich  nicht  nennen.) 

Wir  begrüJVon  dieses  Unternehmen  mit  aufrichtiger  Freude. 
Hoffentlich  gelingt  es  der  , Kunst  für  Alle"  recht  bald, 
durch  die  Güte  ihrer  Bilder  alles  bisher  Dagewesene  so  in 
den  Schatten  zu  stellen,  dass  unsere  illustrirten  Familionbliitter 
entweder  gezwangen  werden,  den  Dienst  des  handwerks- 
mäßigen Zeichnens  —  sagen  wir,  der  Holzschneidekunst  —  zu 
quitUren  und  Organe  der  schonen  Litteratur  zu  bleiben; 
oder  aber  —  und  das  dürfte  iiu  Interesse  unserer  Litteratur- 
epoche  am  Ende  noch  wünschenswerter  sein  —  mit  dem  neuen 
Unternehmen  auf  Leben  und  Tod  zu  konkurriren  und  die 

schöne  Litteratur  schöne  Litteratur  soin  zu  lassen.    H.  F. 
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—  's  ist  nicht  um  Schneidern  oder  Näh'n, 
Um  Sticken  nnd  die  Spindel  dreh'n, 
Um  Schlafen,  wenn  die  Hähne  kräh  n, 
Ihr  seht  zu  gern,  Ihr  wisst  schon,  Wen! 

Ich  schclt'  Euch  drum,  schön  Yoland. 

Ihr  sprecht  mit  Graf  Main  zuviel, 
Was  Eurem  Gatten  schlecht  Refiel. 
Gebt  Acht,  es  wird  ein  böses  Spiel; 
Ich  bitt*  Euch,  setzt  dem  Ding  ein  Ziel. 
Ich  schelt'  Euch  drum,  schön  Yoland. 

—  Und  hätt's  geschworen  mein  Gemahl, 
Er  und  die  Seinen  allzumal, 
Und  brächt'  es  Leiden  ohne  Zahl, 
Ich  liebt1  ihn  doch  in  Lust  und  Qual! 

Gedenk  daran,  schön  Yoland! 

Meine  Bibliothek. 

Von  Rudolf  Kleinpaul. 

I. 

Sage  mir,  mit  wem  du  umgehst,  so  will  ich  dir 
sagen,  wer  du  bist  Sage  mir,  was  für  Bücher  du 
liesest,  so  will  ich  dir  sagen,  wer  du  bist. 

Aus  der  nachgelassenen  Bibliothek  eines  Mannes 
kann  man  einen  unzweifelhaften  Schiuss  auf  seinen 
Charakter  ziehen.  Wenigstens  wenn  der  Mann  seine 
Bücher  gelesen  und  gebraucht,  viel  gelesen  und  viel 
gebraucht  hat. 

Es  giebt  Käuze,  die  in  ihrem  Leben  nur  ein  ein- 
ziges Buch  wirklich  gelesen  haben;  in  ihrem  Kopfe 
pflegt  man  ein  Korn  von  Verrücktheit  zu  entdecken. 
Ein  alter  italienischer  Praktikus  warnt,  einem  Menschen 
zu  trauen,  der  nur  ein  einziges  Buch  gelesen :  Guardati 
da  colui,  che  non  ha  letto  che  un  libro  solo. 

Und  es  giebt  Käuze,  die  (wo  mgglich)  alles  gelesen 
haben  —  ich  beneide  sie  eben  so  wenig,  denn  nicht 
viel  lesen,  aber  wohl  einbilden,  macht  gelehrt;  und,  um 
abermals  ein  italienisches  Sprichwort  anzuführen:  non 
tutti  quelli  che  leggono  intendono. 

Der  vernünftige  Mann  hat  viele  Bücher,  liest 
wenige  davon,  aber  benutzt  alle,  die  er  hat  Im  ganzen 
braucht  man  mehr  solche  Bücher,  die  man  nicht 
liest,  als  solche  die  man  liest;  ich  verstehe  unter 
den  ersteren  Nachscblagebücher,  die  man  nicht  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  liest,  sondern  nur  im  Falle 
des  Bedürfnisses  konsultirt  —  von  ihnen  kann  man  gar 
nicht  genug  besitzen.  Mit  allen  aber  muss  man  ein 
gewisses  vertrautes  Verhaltniss  haben,  man  darf  nicht 
auf  Hofton  mit  ihnen  stehen;  Bücher  sind  gute 
Freunde,  mehr  noch  oder  richtiger  weniger,  willenlose 
Kreaturen,  bezahlte  Sklaven,  deren  Wissen  mir  gehört, 
ich  beanspruche  das  Recht,  sie  familiär  zu  behandeln, 
zu  bezeichnen,  zu  zerschneiden,  zu  zerreißen,  zu  vier- 
teilen, wie  mir  das  gerade  passt  Die  Laien  kaufen 
sich  ihre  Bücher  wie  chinesische  Oelgötzco  oder  wie  I 


Nippsachen  von  Meißner  Porzellan.  Aber  Bücher  sind 
dazu  da,  um  gelesen  und  wieder  gelesen,  um  und  am 
gewendet,  durch  und  durch  gesucht  zu  werden.  Ein 
ganz  neuer  Horaz  kann  nur  einem  Schwachkopf  an- 
gehören. Die  Bücher  sind  wie  die  Birnen  und  wie  die 
Oliven:  sie  schmecken  am  besten,  wenn  man  sie  lange 
in  der  Tasche  herumgetragen  hat  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte ans  hat  auch  das  Einbinden  der  Bücher 
manches  gegen  sich  —  es  macht  sie  teurer  und  zu- 
gleich unbequemer;  mit  dem  Gelde,  das  man  für  die 
Einbände  bezahlt  hat,  könnte  man  sich  eine  neu« 
Bibliothek  anschaffen. 

Aber  auch  der  vernünftige  Mann  und  der  gute 
Leser  wird  doch  immer  sein  bestimmtes  Genre  von 
Büchern  haben,  das  er  kultivirt,  und  dieses  Genre 
für  seine  geistige  Richtung  charakteristisch  sein.  Selbst 
bei  dem  Dutzendmenschen,  der  bei  der  Auswahl  seiner 
Romane  und  seiner  Zeitungen  jedesmal  der  augenblick- 
lich herrschenden  Mode  folgt,  dürfte  sich  doch  etwas 
Originalität  und  etwas  Farbe  zeigen. 

Wenn  ich  nun  sagen  sollte,  was  meine  Bibliothek 
enthält  und  an  was  für  Büchern  ich  zu  erkennen  bin, 
so  könnte  ich,  wie  ich  zu  meinem  Leidwesen  bemerke, 
wenig  Besonderes  anführen.  Ist  es  nicht  eine  Schande  v 
Aber  meine  Naivetät  ist  so  ungeheuer  groß,  dass  ich  Sachen 
lese,  die  sich  Andere  längst,  ach,  längst  an  den  Schuhen 
abgelaufen  haben  —  ich  habe  den  Ehrgeiz,  gerade 
die  allbekanntesten ,  vulgärsten  Werke  in  meinen 
Schrein  zu  stellen;  z.  B.  die  Bibel. 

Ich  bin  kein  Theolog,  ich  gehöre  nicht  zn  den 
Frommen,  dennoch  ist  mir  die  Bibel  interessant  Ich 
sage  mir,  dass  man  ein  Buch  gelesen  habeil  muss,  das 
der  liebe  Gott  seinen  Sekretären  selber  in  die  Feder 
diktirt  hat  und  für  das  er  ein  gehöriges  Honorar  be- 
ziehen könnte,  sintemal  seine  irdische  Verbreitung  auf 
148  Millionen  Exemplare  berechnet  wird. 

Was  uns  in  der  Kindheit  erzählt  worden  ist:  der 
schöne  und  bedeutungsvolle  Mythus  von  der  Schöpfung 
der  ersten  Menschen  nach  seiner  zweiten  Fassung  - 
die  Sagen  von  Abraham,  Isaak  und  Jakob  —  das  an- 
ziehende israelitische  Sittengemälde,  welches  in  der 
Geschichte  des  Joseph  entrollt  wird  —  ich  habe  mir  's 
als  Mann  von  neuem  ansehen  wollen. 

Und  was  uns  in  der  Religionsstunde  gerühmt 
worden  ist:  die  religiöse  Lyrik  des  Psalters  —  die 
prachtvollen  Schilderungen  des  Buches  Uiob  —  die 
majestätische  Sprache  des  Propheten  Jesaias  —  ich 
haben  prüfen  wollen,  wie  sich  das  ausnimmt,  wenn 
man  es  mit  des  Weltliteratur  vergleicht 

Ja,  ich  wäre  stolz,  ein  Bibelkundiger  zu  sein! 
Zwar,  die  sechstausend  Worte  zu  zählen,  welche  das 
Alte  Testament  enthalten  soll;  die  mittelsten  Worte 
eines  jeden  Buches  aufzusuchen;  die  in  diesen  Worten, 
in  den  Buchstaben,  den  Accenten  verborgenen  Tiefen 
der  Weisheit  zu  entschleiern  —  würde  ich  deu  Meistern 
von  der  Kubbala  und  den  Masoreten  überlassen  Aber 
dass  das  Lob  auf  eine  tugendsame  Hausfrau,  womit 
die  Sammlung  von  Sprüchen  alt  hebräischer  Lebensweis- 
heit schließt  (Sprüche  Salomonis  XXXI,  10—31)  ein 
goldnes  ABC  und  ein  selbständiges  Gedicht  bildet, 
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ment  ungleich  wertvoller  als  das  Neue  Testament. 
Was  in  dem  letzteren  wahrhaft  erquickt  und  nährt,  sind 
die  unmittelbaren  Aussprüche  Jesu  —  seine  Apophtheg- 
men,  seine  Parabeln,  seine  herrlichen  Gebete,  z.  B. 
das  volkstümliche  Vaterunser  und  das  ergreifende  Gebet 
Jesu  im  XVII.  Kapitel  des  Evangeliums  Johannis.  Die 
Parabeln  vom  verlorenen  Sohne,  von  den  Arbeitern 
im  Weinberge,  von  dem  ungetreuen  Uausbalter  sind 
Muster  ihrer  Art  und  echt  orientalische  Produkte, 
denn  sie  finden  sich  auch  schon  im  Alten  Testamente, 
man  denke  an  die  Büßpredigt,  die  Nathan  dem  David 
hielt,  und  an  die  sinnreiche  Erzählung  im  9.  Kapitel  des 
Buches  der  Richter,  den  ältesten  Apolog  des  Menschen- 
geschlechts.  Aber  die  Evangelisten  selber  waren  nichts 
weniger  als  ausgezeichnete  Schriftsteller,  weder  wackere 
Stilisten,  noch  wackere  Historiker  und,  wie  man  sagt, 
gute  Gesellen,  aber  schlechte  Musikanten.  Ueber  wenige 
große  Männer  der  Geschichte  sind  wir  so  ungenügend 
wie  über  Jesus  unterrichtet,  und  die  um  vierhundert 
Jahre  ältere  Gestalt  des  Sokrates  ist  uns  ohne  alle 
Vergleichung  deutlicher.   Das  kommt  daher,  dass  uns 
das  Leben  des  Sokrates  von  einem  Xenophon  und  Plato, 
das  Leben  Jesu  von  einem  Matthäus  und  Johannes 
beschrieben  worden  ist   Dort  die  reine  Luft  und  das 
helle  Licht  attischer  Bildung  und  Aufklärung;  hier  der 
dicke  Nebel  jüdischen  Aberglaubens  und  alexandri- 
nischer  Schwärmerei.  Es  ist  bekannt,  dass  selbst  Luther 
nicht  viel  auf  die  Offenbarung  Johannis  gab,  und  dass 
ihm  der  Brief  Jakobi  an  die  zwölf  Stämme  in  der  Zer- 
streuung für  eine  stroherne  Epistel  galt. 

Diejenigen,  die  etwas  aus  dem  Evangelium  ge- 
macht haben,  sind  die  Franzosen.  Ich  will  nicht  von 
Renan  sprechen,  ich  will  an  einen  ehrwürdigen  Domini- 
kaner, den  Pere  Chataignier  erinnern,  der  zu  Anfang 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  lebte.  Derselbe  beliebte 
zum  Beispiel  die  Bekehrung  der  Maria  Magdalena  in 
einer  seiner  Predigten  folgendermaßen  auszumalen : 

C'itait  une  grande  dame  de  qualite,  tris  libertine. 
Elle  allait  un  jour  ä  sa  maison  de  campagne,  aecom- 
pagnee  du  marquis  de  Bithanie  et  du  comte  d'Emmails. 
En  chemin,  ils  apergurent  un  nombre  prodigicux  d'hommes 
et  de  femmes  assemblcs  dans  une  prairie.  La  grdee  com- 
mencail  ä  opirer.  Madeleine  fit  arreter  aa  voiture ,  et 
envoya  un  page  pour  suooir  ce  gui  se  pasaait  en  cet  en- 
droit.  Le  page  revint,  et  lui  apprit  que  c'etait  l'abbe 
Jtsus  gui  prechait.  Elle  deuccudit  de  carrosse  avec  ses 
deux  cavaliers,  s'aeanca  vers  le  tnilieu  de  l'audituire, 
eatula  l'abbe  Jesus  avec  altentiun,  et  ßU  si  p&nitrcc,  qne 
dis  ce  momenl  eile  renonga  aus  vanites  nwndaines.  Diese 
Geschichte  verschaffte  dem  guten  Pere  Chätaignier  selbst 
den  Beinamen  Abbe  Jesus. 


dessen  zwanzig  Strophen  mit  je  einem  Buchstaben  des 
hebräischen  Alphabets  anfangen  —  dass  die  Genesis 
da,  wo  Nimrod  ein  gewaltiger  Jäger  vor  dem  Herrn 
genannt  wird,  ein  uraltes  Volkslied  anführt  —  dass 
der  Siegesgesang  der  Debora  im  Buch  der  Richter 
gleich  den  Psalmen  ein  wertvolles  Ueberbksbsel  der 
althebräischen  Volkspoesie  repräsentirt  —  das  dünkt 
mich  schön  zu  wissen. 

Denn  es  giebt  herrliche  Sachen  in  diesem  Buch 
der  Bücher  1  Bleiben  wir  einmal  bei  den  Psalmen, 
welche  die  verschiedensten,  weltlichsten  Geister  gerührt 
und  erhoben  haben.  Was  wählte  sich  Augustinus  vor 
seiner  Taufe  zur  Lektüre?  Die  Psalmen  Davids,  Cantica 
fidelia  et  svnos  pielaiis  excludenies  turgidum  spiritunt. 
Galilei  ward  von  der  Inquisition  angehalten,  drei  Jahre 
lang,  jede  Woche  einmal  die  sieben  Buöpsalmen  her- 
zusagen; Aretino,  der  Libertin,  schrieb  zu  den  sieben 
Bußpsalmen  eine  Parafrasi.  Ich  bekenne,  dass  ich  an 
dem  fünfundvierzigsten  Psalm,  den  die  Schrift  selbst 
einen  lieblichen  Gesang  nennt,  nicht  so  viel  finden 
kann;  dass  ich  aber  den  neunzigsten  Psalm,  der  auf 
Moses  zurückgeführt  wird,  gleich  Georg  Lichtenberg 
niemals  habe  ohne  ein  erhabenes,  unbeschreibliches 
Gefühl  lesen  können.  Ehe  denn  die  Berge  worden,  und 
die  Erde  und  die  Welt  geschaffen  worden,  bist  du,  Gott 
von  Ewigkeit  en  Ewigkeit,  Der  du  die  Menschen  lassest 
sterben,  und  sprichst;  kommt  wieder,  Menschenkinder! 
Denn  tausend  Jahr  sind  vor  dir  wie  der  Tag,  der  gestern 
vergangen  ist,  und  wie  eine  Nachtwache.  Auch  die 
Klage  Davids  über  Sauls  und  Jonathans  Tod  (2.  Sa- 
rauelis  I,  19)  ergreift  auf  eine  wunderbare  Weise:  sie 
gilt  für  eine  der  schönsten  Bibelstellen.  David,  der 
königliche  Prophet,  war  sicherlich  ein  guter  Dichter, 
a  la  Gerok:  das  „Daheim"  hätte  ihn  engagirt. 

Oder  dieses  Buch  Hiob  —  hat  wohl  ein  Buffon 
oder  ein  Brehm  das  edle  Pferd  anschaulicher  geschildert 
als  der  großartige  Poet,  der  sagt,  es  stampfe  auf  den 
Boden  und  scharre  in  die  Erde  .  .  .  hören  wir,  ihrer 
außerordentlichen  Schönheit  wegen,  die  lateinische 
Uebersetzung :  Terrain  ungula  fodit,  exultat  audackr; 
in  occursum  pergit  armatis,  contemnit  pavorem,  nec  cedit 
qludio.  Super  ipsum  sonabit  pharetra;  vibrabil  hasta 
et  cluptus:  fervens.  et  fremens  sorbet  terram,  nec  reputat 
tubae  sonare  clangorem  (Liber  lob  XXXIX,  21). 

Man  wird  über  die  Fülle  wahrer,  so  alter  und 
doch  so  moderner  Weisheit  staunen,  die  im  Jesus 
Sirach  enthalten  ist.  Sein  Buch  ist  ohne  Zweifel  eines 
der  lehrreichsten  in  der  Bibel,  lehrreich  für  Groß  und 
Klein,  Reich  und  Ann,  Vater  und  Sohn,  Herr  und 
Diener,  geschrieben  mit  seltener  Kcnntniss  des  mensch- 
lichen Herzens,  zugleich  tiefer  und  lesbarer  als  die 
Sprüche  Salomonis.  Auch  die  angefügten  Musterbilder 
berühmter  Männer,  z.  B.  das  I»b  Samuels  (XXVI,  16), 
sowie  die  Notizen  Ober  des  Verfassers  eigenes  Leben 
am  Schlüsse  sind  höchst  beachtenswert.  Man  nimmt 
an ,  dass  Jesus  Sirach  ein  Arzt  gewesen  sei ,  weil  er 
den  ärztlichen  Stand  mit  Wärme  verteidigt  und  ent- 
schiedene medizinische  Kenntnisse  besitzt  (z.  B.  XXXI, 
21  ff) 

Litterarhistorisch  betrachtet  ist  das  Alte  Tcsta- 


II. 

Also  eine  Bibel.  Was  denn  für  eine  Bibel?  Eine 
hebräische,  griechische,  lateinische,  deutsche  Bibel? 
Die  Vulgata,  die  Septuaginta ,  die  Uebersetzung  Dr. 
Martin  Luthers?  Mit  Kapiteln  und  Versen  oder  ohne 
Kapitel  und  Verse?  —  Es  dürfte  nicht  jedermann 
wissen,  dass  die  Kapitelcinteilung  christlichen  Ursprungs 
ist:  beim  Alten  Testamente  (das  die  Juden  in  Pa- 
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raachen  oder  Pemkim  teilen)  geht  sie  in  die  Mitte  des  I 
XIII.  Jahrhunderts,  beim  Neuen  Testamente  ebenfalls 
auf  das  XIII.  Jahrhundert  und  auf  den  Kardinal  Hugo 
zurück.  Die  Einteilung  des  letzteren  in  Verse  rührt 
von  dem  gelehrten  Pariser  Buchdrucker  Robertus  Ste- 
phanus  her,  der  das  Neue  Testament  im  Jahre  1551 
herausgab  und  dessen  Ausgabe  sonst  für  das  schönste, 
in  griechischer  Sprache  gedruckte  Buch  galt.  Stephanus 
nahm  die  Sache  so  leicht,  dass  er  die  ganze  Arbeit, 
wie  sein  Sohn,  Henricus  Stephanus,  erzählt,  auf  einer 
Reise  von  Paris  nach  Lyon  erledigte.  Die  Gelehrten 
haben  viel  zu  tadeln  daran  gefunden,  aber  seine  Ein- 
teilung ward  überall  befolgt. 

Was  die  Luthcrsche  Bibelübersetzung,  die  wohl 
jeder  Leser  gleichfalls  in  seiner  Bibliothek  hat,  inter- 
essant macht,  ist  die  Art  und  Weise,  wie  darin  die 
Dinge  und  Namen  des  fernen  Orients  verdeutscht  und 
dem  Verständnisse  des  Volkes  genähert  worden  sind; 
für  den  „Eunuchen"  des  Pharao  Kämmerer  und  Hofe- 
meisler ,  für  „Denar"  Groschen ,  für  den  „Ephod"  des  j 
Hohenpriesters  Leibrock,  für  die  unreine  „Eidechse"  < 
Kröte,  für  den  „Storaxbaum"  Pappel  und  für  die  .Ter- 
pentinpistacie"  Eiche  gesagt  ist  Man  kennt  den  „Kür-  j 
bis  des  Jonas",  der  in  einer  Nacht  aufschoss  und  in  i 
einer  Nacht  verdarb:  dieser  Kürbis  ist  der  Ricinus  oder  j 
der  Wunderbaum,  der  jetzt  auch  bei  uns  angepflanzt 
wird,  aber  in  Aegypten  jedes  Bahnwärterhaus  be- 
schattet: er  wächst  schnell  und  verdorrt  bei  der  ge- 
ringsten Verletzung  eben  so  schnell.  Auch  die  „Traber 
des  verlorenen  Sohnes"  beruhen  auf  einem  ausgemachten 
Quidproquo.  Es  waren  nicht  Träber,  sondern  es  war 
Johannisbrot,  was  die  Schweine  zu  fressen  bekamen 
und  was  ihnen  der  verlorene  Sohn  wegschnappte:  er 
begehrte  seinen  Bauch  mit  Hörnchen  {äno  tüv  xtqcniwv) 
zu  füllen ,  mit  diesen  Hörnchen  sind  die  Hülsen  von 
Ceratonia  Siliqua  gemeint,  durch  die  schon  Johannes 
der  Täufer  sein  Leben  gefristet  hat,  die  aber  noch 
heute  in  südlichen  Ländern  den  Pferden  und  den  Schwei- 
nen gegeben  werden,  daher  sich  die  Szene  mit  dem 
verlorenen  Sohne  allhier  täglich  wiederholen  könnte. 

So  ist  Zach  aus  nicht  auf  einen  „Maulbeerbaum", 
uondern  auf  einen  Maulbetrfeigenbaum  oder  eine  S$ko- 
more  geklettert  —  so  hat  man  den  gekreuzigten  Christus 
nicht  mit  einem  „Ysopstengel",  sondern  mit  einem  Stengel 
des  gemeinen  Kapernstrauchs  getränkt  —  so  vergleicht 
Christus  selbst  sein  anfangs  kleines  und  nicht  viel 
versprechendes  Reich,  sowie  das  anfangs  schwache 
Vertrauen  seiner  Jünger  nicht  mit  einem  „Senfkorn", 
das  nicht  auffallend  klein  ist,  auch  nicht  sehr  in  die 
Höhe  geht,  sondern  mit  dem  Samenkorn  eines  Bäum- 
chens, das  erbsengroße,  scharf  aromatische  Beeren  trägt 
und  in  Syrien  und  Persien,  namentlich  an  den  Ufern 
des  Sees  von  Galiläa  wächst,  der  Salvadora  Persica. 
Auch  der  „Roggeu",  der  (nach  2.  Mose  IX,  32)  in 
Aegypten  wachsen  soll,  ist  kein  Roggen,  sondern  Spelt, 
die  Zea  der  Römer;  „Roggen"  kommt  im  Alten  Testa- 
ment nicht  vor,  weder  Inder  noch  Aegypter  kannten 
den  Roggen,  dessen  Vaterland  wahrscheinlich  zwischen 
den  Alpen  und  dem  Schwarzen  Meere  zu  suchen  ist. 

Vieles  Aebnliche  ließe  sich  noch  anführen,  was 


den  Kulturhistoriker  reizen  könnte.   Wenn  Luther  in 
Aegypten  gereist  wäre,  so  hätte  er  verschiedenes  ver- 
bessert: er  hätte  die  eherne  Schlange,  die  Moses  in 
der  Wüste  aufrichtete,  beim  rechten  Namen  genannt, 
nämlich  einen  Fetisch  zur  Abwehr  gegen  den  Guinea- 
wurm ;  ja,  er  hätte  am  Ende  auch  die  zehn  ägyptischen 
Plagen  in  etwas  modernisirt.  Die  erste  Plage  war  die 
Verwandlung  des  Wassers  in  Blut  —  sie  wird  von  den 
Naturforschern  darauf  zurückgeführt,  dass  darch  die 
Regen  in  den  Hochlanden  eine  außerordentliche  Menge 
roter  Mergelerde  in  den  Nil  gespült  und  das  Wasser 
erst  schmutziggelb,  dann  ziegelrot  gefärbt  wird;  die 
Araber  nennen  das  die  Krankheit  des  Nils,  sie  müssen 
dann  das  Wasser  lange  in  den  Gefäßen  stehen  und  sich 
absetzen  lassen,  ehe  sie  es  trinken  —  Luther  hätte 
vielleicht  daran  gedacht,  dass  die  Fellahs  Blut  schwitzen. 
Die  zweite  und  nicht  die  geringste  war  die  Bedeckung 
des  Landes  mit  Fröschen:  überall  und  immer  war  nichts 
zu  hören  als  das  verdrießliche  Koax,  wie  denn  wirklich 
Millionen  von  Fröschen,  Kröten,  Eidechsen,  Schlangen 
und  Fischen  auf  dem  Erdreich  hin  und  berzappeJo, 
wenn  es  wieder  trocken  wird  —  Luther  hätte  vielleicht 
gesagt:  die  Frösche,  das  sind  die  vielen  Bachschisch- 
rufer.    Die  dritte  Plage  war  das  Ungeziefer,  welches 
gleichfalls  massenhaft  auf  dem  Trockenen  zurückbleibt 
und  Schwärmen  von  Schnaken,  Mücken  und  Fliegen 
zur  Nahrung  dient  —  Luther  hätte  vielleicht  Judo 
daraus  gemacht.    Eine  vierte  Plage  waren  die  Heu- 
schrecken —  Luther  hätte  sie  Franken  oder  Engländer 
nennen  mögen.   Eine  fünfte  Plage  war  der  Hagel,  der 
im  Februar  in  Unterägypten  zuweilen  vorkommt  — 
Luther  hätte  die  Steine  darunter  verstanden,  weiche 
die  kleinen  Moslems  auf  die  Ungläubigen  werfen  — 
die  kleinen  Moslems?  Sie  bringen  uns  auf  ein  zweites 
Buch  in  unserer  Bibliothek,  und  wir  müssen  einstweilen 
Aegypten  seinen  Plagegeistern  überlassen. 

HI. 

Als  Pendant  zur  Bibel  haben  wir  uns  den  Koran 
angeschafft;  denn  wir  wollen  mit  dem  Propheten  auf 
dem  Alborak  durch  die  sieben  Himmel  reiten,  wir 
wollen  zuhören,  wie  die  Engel  Allah  mit  siebzigtausend 
Zungen  siebzigtausendmal  am  Tage  in  siebzigtausend 
verschiedenen  Sprachen  loben. 

Das  merkwürdige  Buch,  das  mit  seinen  Dopmtc 
für  so  viele  Millionen  Menschen  die  Basis  der  Zivil- 
und  Kriminalgesetze  abgiebt;  das  um  der  Kraft  nnd. 
sagen  wir  auch,  um  der  Erhabenheit  seines  Stiles  willen 
seit  Jahrhunderten  von  fanatischen  Völkern  bewundert 
und  allen  arabischen  Schriftstellern  als  Muster  hinge- 
halten worden  ist;  dessen  Sprache  noch  gegenwärtig 
von  hundert  Stämmen,  von  den  Australischen  Inseln 
bia  zur  Meerenge  von  Gibraltar  hin,  gesprochen  wird  - 
dieses  Buch  darf  in  unserer  Spemannschen  Kollektion 
nicht  fehlen. 

Goethe  hat  gesagt,  der  Koran  sei  ein  Werk,  das 
den  Leser  anfangs  langweile,  dann  anziehe,  endlich 
durch  seine  Schönheit  mitfortreiße. 

Der  Koran  ist  kleiner  als  die  christliche  Bibel, 
nicht  einmal  von  dem  Umfange  des  Neuen  Testamentes. 
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Er  enth&lt  114  Kapitel  oder  Suren  and,  je  nach  den 
Ausgaben,  6000  oder  6200  oder  6236  Verse  (Ayät), 
aber  die  Zahl  der  Worte  und  der  Buchstaben  ist  in 
allen  Ausgaben  gleich:  77639  Worte,  323015  Buch- 
staben. Man  wundere  sich  nicht,  wenn  wir  oben  im 
Alten  Testamente  nur  6000  Worte  fanden :  das  waren 
verschiedene  Worte,  während  hier  Oberhaupt  jedes 
Wort  gezählt  ist. 

Diese  77639  Worte  sind  ursprünglich  vor  dem 
Trone  Gottes  auf  die  Tafel  seiner  ewigen  Gesetze  in 
Flammenschrift  niedergeschrieben  worden;  dann  hat 
der  Engel  Gabriel  auf  einem  Pergamente,  welches  aus 
der  Haut  des  für  Isaak  geopferten  Widders  hergestellt 
worden  war,  Kopie  davon  genommen  und  sie  dem  Pro- 
pheten Vers  für  Vers,  in  verschiedenen  Zeiten  und  an 
verschiedenen  Orten,  im  Laufe  von  dreiundzwanzig  Jahren 
allmählich  offenbart.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die 
einzelnen  Manuskriplblätter  vom  Himmel  abgelassen 
worden  sind,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln :  der  Pro- 
phet bat  sie  ohne  Ordnung  zusammengelegt,  und  sie 
sind  nun  nach  ihrer  Länge,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Chronologie  aneinandergereiht,  denn  man  nimmt  an, 
dass  die  74.  und  die  96.  Sure  die  erstoffenbarten  sind. 
Man  hat  zuerst  die  kürzeste  genommen,  sie  bildet  die 
Introduktion  und  das  Vaterunser  der  Mohammedaner: 
hierauf  folgt  die  längste,  dann  die  nächstlängste  und 
so  fort,  so  dass  die  letzte  Sure  unter  allen  die  zweit- 
kürzeste ist.  Die  Ueberschriften,  welche  die  Suren 
haben  und  auf  welche  regelmäßig  (mit  Ausnahme  von 
Nr.  9)  die  Formel:  im  Namen  Gottes  des  Allbarm- 
herzigen, das  sogenannte  Bismillah  folgt,  sind  befremd- 
lich und  dem  Inhalt  keineswegs  entsprechend :  die  eine 
Sure  heißt  die  Kuh,  eine  andere  das  Eisen,  eine  dritte 
der  Ameisenhaufen,  eine  vierte  der  Fliegenwedel,  eine 
fünfte  die  Schlachtordnung;  die  erste  heißt  sinnig  der 
Anfang  oder  die  Fatiha,  sie  lautet  80: 

—  im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Lob 
und  l'reis  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Schöpfung,  dem 
Aller  barm  er,  der  da  waltet  am  Tage  des  Gerichts. 
Dir  wollen  wir  dienen  und  zu  dir  ivollen  wir  flehen, 
auf  dass  du  uns  führest  den  rechten  Weg,  den  Wey 
derer,  die  sich  deiner  Gnade  getrösten,  und  nicht 
den  Weg  derer,  welchen  du  zürnest,  und  nicht  den 
der  Irrenden. 

Wem  fallen  dabei  nicht  die  beiden  ersten  Verse 
des  ersten  Psalmen  ein? 

Die  Fatiha  ist  das  erste,  was  der  kleine  Musel- 
mann in  der  Schule  lesen  lernt:  kann  er  die  Fatiha 
hersagen,  so  giebt  es  in  der  Familie  ein  Fest. 

Dann  lernt  er,  gemalt  der  obengenannten  Scala, 
zunächst  die  letzte  Sure  und  so  weiter  von  hinten  nach 
vorn,  gerade  so  wie  die  arabische  Schrift  von  rechts 
nach  links  geht;  nach  einigen  Jahren  gelangt  er  zur 
36.  Sure,  welche  im  höchsten  Anselm  steht  und  den 
Sterbenden  vorgelesen  zu  werden  pflegt,  zu  dem  soge- 
nannten llere  des  Koran  —  zu  der  lieblichen  12.  Sure, 
welche  die  Geschichte  Josephs  enthält  —  zu  der  7.  Sure, 
welche,  gleich  Nr.  64,  vom  Weltgerichte  handelt: 
wenn  die  Trompete  schmettern  wird,  sagt  der  Koran,  wenn 
die  Erde  und  die  Gebirge  auffliegen  und  zerstieben  werden, 


der  Tag  wird  der  Tag  des  Weltgerichtes  sein.  Die  Sterne 
werden  aus  ihren  Bahnen  schießen  und  die  Meere  durch- 
einanderschäumen, die  Grüfte  werden  kreisen  und  ihren 
Itanb  ausspeien,  die  Engel  werden  den  Tran  des  Allmäch- 
tigen aufstellen.  Da  wird  der  Mensch  plötzlich  als  in 
einem  Spiegel  alle  Taten  seines  vergangenen  Lebens  schauen. 
Wem  das  Tagebuch  in  die  rechte  Hand  gelegt  wird,  der 
wird  in  den  Garten  der  Seligen  eingeführt  werden;  wem 
es  aber  in  die  linke  Hand  gelegt  wird,  der  wird  den  Tod 
anrufen,  ohne  ihn  su  finden,  denn  er  wird  den  höllischen 
Schergen  anheimfallen,  die  ihn  mit  stchzig-EUcn-langcn 
Kelten  belasten  werden.  Sein  Schädel  wird  in  Feuers 
Hitze  bersten,  sein  Fuß  auf  glühenden  Kohlen  braten. 
Wie  die  Suren  von  hinten  nach  vorn  an  Länge  zu- 
nehmen, so  werden  sie  auch  allmählich  schwerer  und 
für  das  reifere  Alter  geeigneter.  In  der  zweiten  Sure 
liest  der  Jüngling-Mann  die  charakteristische,  bis  nach 
Ostindien  hin  giltige  Maxime:  die  Weiber  sind  euer 
Acker ,  kommet  in  euren  Acker,  auf  welche  Weise  ihr 
wollt,  aber  weihet  zuvor  eure  Seele.  Der  Grundsatz,  dass 
die  Frau  ein  notwendiges  Uebel  und  der  Ackerboden 
sei,  dessen  der  Same  des  Mannes  bedürfe,  ist  nirgends 
so  folgerichtig  durchgeführt  als  in  den  indischen  Ge- 
setzbüchern. 

Eine  der  schönsten  Stellen  des  Koran  ist  in  der 
sechsten  Sure  die  Darstellung,  wie  Abraham,  der  Freund 
Gottes,  zum  Bewusstsein  des  Monotheismus  kommt. 
Abraham  war  in  einer  Höhle  auferzogen  worden,  sein 
Vater,  ein  Heide,  barg  ihn  daselbst  vor  dem  Tyrannen 
Nimrod,  der  alle  neugeborenen  Kinder  töten  ließ;  in 
seinem  fünfzehnten  Jahre  trat  er  aus  der  Höhle.  U*d 
als  es  über  ihm  finstere  Nacht  wurde,  erblickte  er  einen 
Stern  und  sagte:  das  ist  mein  Herr!  —  aber  als  er 
unterging,  sprach  Abraham:  ich  diene  keinem  Unbestän- 
digen, Da  stieg  der  glänzende  Stern  Gad  (unser  Jupiter) 
herauf,  und  Abraham  sagte:  das  ist  mein  Herr.'  —  aber 
als  er  unterging,  sprach  er:  ich  will  mir  einen  besseren 
Herren  suchen.  Nicht  lange,  so  bewegte  sich  der  Mond 
herauf,  Abraham  sprach  wieder:  das  ist  mein  Herr!  — 
aber  als  auch  der  Mond  unterging,  sprach  er :  ei,  ich  bin 
auf  falscher  Fährte.  Als  er  nun  die  Sonne  aufsteigen 
zah,  sprach  er  vergnügt:  das  ist  mein  Herr!  Jetzt  weiß 
ich,  wer  der  Größte  ist!  —  Aber  auch  die  Sonne  versank 
im  Westen.  Da  erhob  sich  Abraham  zum  wahren  Gölte, 
zum  ewigen,  unbegrenzten,  unsichtbaren  Gölte,  zu  dem  Gotte, 
dem  alle  diese  herrlichen  aber  endlichen  W esen  ihr  Dasein 
zu  verdanken  haben,  und  sprach:  Ihr  Leute,  ich  habe 
keinen  Teil  an  euren  Götzen,  ich  hebe  meine  Augen  auf 
su  dem,  der  Himmel  und  Erde  aus  nichts  gemacht  luit 
und  kann  ihm  nimmer  einen  Zweiten  beigesellen.  Gocllie 
wünschte  diese  Stelle  dramatisch  dargestellt  zu  sehen. 
Statt  ihrer  ward  unlängst  zu  Leipzig  im  Neuen  Ge- 
wandhause eine  andere  Koranstellc  inszenirt:  wie 
Abraham,  weil  er  die  Götzen  zerschlug,  vou  Nimrod 
ins  Feuer  geworfen  ward,  aber  unverletzt  blieb  (der 
Babylonische  Turm  von  Rubinstein-Rodenberg). 

Wenn  der  ganze  Koran  absolvirt  ist,  so  wird 
abermals  ein  Familienfest,  die  sogenannte  Chatme  ab- 
gehalten. Das  heilige  Buch  von  einem  Ende  zum 
andern  auswendig  zu  wissen,  ist  nach  inohamineda- 
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nischen  Anschauungen  der  Inbegriff  aller  Gelehrsamkeit 
und  Bildung,  wer  es  firm  hersagen  kann,  der  erhält 
den  Beinamen  Udfie,  das  ist  der  Bewahrer  (des  Korans). 
Ihn  trägt  bekanntlich  einer  der  berühmtesten  und  an- 
mutigsten persischen  Dichter,  der  Sänger  des  Weins 
und  der  Liebe,  der  sich  gewiss  nicht  hat  träumen 
lassen,  dass  man  seinen  naiven  Gedichten,  nach  Art 
des  Hohenliedes  Salomonis  und  des  berühmten  lyrischen 
Dramas  Oitagot  inda  von  Dschajadcva,  einen  mystischen, 
allegorischeo  Sinn  unterlegen  werde. 

(Schlusa  folgt.) 


Griechische  Volkslieder  ausserhalb  Hellas. 

Greek  Folk-Song«  froni  tbe  Turkitth  Province»  of 
Groece:  Albauia,  The«*uly  (uot  yet  wholly  free)  and  Mace- 
donia.  Literal  und  Metrical  Translation»  by  Lucy  M.  J. 
Garnett.  Witb  a  Historical  Introduction  on  tbe  Surrivai  of 
l'aganism,  bjr  Jobn  S.  Stuart  Glennie.  M.  A.  —  London, 
EUiot  Stock. 

Der  große  Pan  ist  noch  nicht  todt  In  Plutarchs 
„Zwiegespräch  über  das  Aulhören  der  Orakel"  wird 
zwar  ein  gegenteiliges  Geschichtchen  griechischer  Rei- 
senden erzählt,  die  mit  einem  ägyptischen  Lootsen, 
Thamos,  nach  Italien  fuhren.  Bei  dieser  Gelegenheit 
soll  eine  Stimme,  von  der  Niemand  wusst«,  woher  sie 
kam,  den  Thamos  mehrmals  mit  Namen  angerufen  und 
ihm  endlich  geboten  haben:  „Wenn  du  gegenüber 
Palodes  ankommst,  so  kündige  an,  dass  der  große  P«n 
todt  ist!*  Das  habe  auch  der  Lootie  vom  Deck  aus 
getan;  und  sofort  habe  sich  ein  sonderbares  viel- 
stimmiges Klagegeschrei  erhoben.  Rasch  sei  die  Nach- 
richt nach  Rom  gedrungeu  und  Thamos  darob  zum 
Kaiser  befohlen  worden. 

Der  angebliche  Vorgang  wird  meist  in  die  Zeit 
der,  geschichtich  zwar  nicht  bezeugten,  Kreuzigung 
Christi  gesetzt.  Von  mittelalterlichen,  auch  von  spä- 
teren Schriftstellern  ist  Öfters  der  Versuch  gemacht 
worden,  religiöses  Kapital  daraus  zu  schlagen.  Das 
Geschichtchen  selbst  wird  übrigens  bei  Plutarch  als 
nur  auf  Hörensagen  beruhend  mitgeteilt  Ein  Rede- 
künstler  von  Berut  ist  dabei  als  Mittelsmann  ange- 
führt. Wären  wir  vom  Erklärergeiste  unserer  Ra- 
tionalisten des  vorigen  Jahrhunderts  erfüllt,  so 
könnten  wir  die  Vermutung  aufstellen :  es  sei  vielleicht 
jene  geheimnissvolle  „Stimme",  welche  den  alten  Natur- 
gott  todtsagte,  die  eines  Bauchredners  gewesen ,  der 
einem  neuen  Glauben  Eingang  verschaffen  wollte. 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  der  grolle  Pan  ist  noch 
lange  nicht  todt.  Er  und  andere  Gestalten  der  klas- 
sischen Götterwelt,  welche  die  Erscheinungen  und 
Kräfte  der  Natur  versinnbildlichen,  leben  sogar  in 
heutigen  griechischen  Volksliedern  fort  So  lassen  ja 
auch  unsere  Asen  ihr  einst  leuchtendes  Antlitz  noch 
in  Maren  und  Bräuchen  des  deutschen  Volkes  hinter 
der  Vermuinmung  durchschimmern,  in  der  sie  jetzt 
eitiherschreiten. 


In  seiner  geschichtlichen  Einleitung  über  .Die 
fortdauernden  Nachklänge  des  Heidentums**  legt  S 
Stuart  Glennie,  der  jener  Erzählung  Plutarchs  ge- 
denkt, gebührend  den  Ton  auf  den  betreffenden  Inhalt 
der   beute  in  Epirus,  Thessalien,  und  Makedonien 
umgehenden    Lieder.    Seine,   von  guter  Forschnnj! 
zeugende  Vorrede  ist  mit  einem  furchtlosen  Freisinnt 
geschrieben,  wie  er  in  England,  trotz  Darwin,  Hai 
ley,  Lyall,  Tyndall  und  Herbert  Spencer, 
noch  immer  selten  ist.    Selten  wenigstens  in  den 
höchstgebildeten ,  leider  zugleich  meist  furchtsamen 
Kreisen;  denn  einer  kühnen,  freidenkerischen  Volks- 
Litteratur,  im  Sinne  von  Feuerbach  und  Strauß, 
von  Büchner,  Moleschott  und  Häckcl,  ennaBüelt 
England  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  keineswegs. 
Nicht  alle  Welt  gehört  ja  hier  zur  hohen,  niedereo 
oder  breiten  Kirche,  oder  zu  dem  religiösen  Narren- 
tum  des  Heeres  der  Seligmacher. 

Wahrer  deutscher  Wissenschaft  wird  es  nicht 
schwer  werden,  mit  Herrn  Stuart  Glennie  darin  über 
einzustimmen:  dass  nicht  das  erste  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung,  sondern  das  sechste  Jahrhundert  vor 
derselben  die  ältere  Bildung  von  der  neueren  scheide; 
Das  6.  Jahrhundert  „vor  Christi  Geburt-  war  das  Jahr- 
hundert des  Konfucius  oder  Kon-fu-tse  in  China;  dc> 
Buddha  in  Indien ;  der  Lichtlehre  Zoroasters  oder  Zer 
duschtä  in  Pcrsien;  der  babylonischen  Gefangenschaft 
und  des  größeren  Durchdringens  der  Jahve-  oder 
Jehovah-Lehre  in  Judäa,  und  vieler  ähnlichen  Wen- 
dungen in  den  religiösen  Auffassungen,  der  Kultur 
und  den  Staatseinrichtungen  Aegyptens,  Griechenland- 
und  Roms.  Im  Vergleich  zu  der  früheren  Geschieht* 
dieser  Völker  erblicken  wir  da  ohne  Frage  einen  Um 
Schwung,  sozusagen,  zu  einer  neuen,  zu  einer  modernes 
Anschauung. 

Es  sind  in  Herrn  Stuart  Glennie's  Abhandlung  noeb 
mancherlei  andere  treffliche  Ausführungen  enthaliec 
Nicht  ganz  übereinstimmen  können  wir  mit  der  strengen 
Trennung,  die  er  zwischen  semitischer  Eingötterei  uoJ 
den  wanneu,  vielfältigen  Gestaltungen  des  arisch» 
Geistes  raachen  will.  Letzterem  weist  er  recht  eigent- 
lich die  ursprünglich  aus  Naturbetrachtungen  ent- 
standene Dreieinigkeits-Lehre  zu,  in  welcher  die  schaf- 
fende, die  erhaltende  und  die  zerstörende  Kraft  »er 
sinnbildlicht  ist. 

Von  strenger  Eingötterei  kann  aber  gewiss  nicht 
auf  einem  Religionsgebictc  gesprochen  werden,  ;o 
welchem  die  Wasser  —  das  Urmeer  —  bei  der  Welt- 
entstehung eine  aus  heidnischen  Religionen  bekannte 
Rolle  spielen;  in  welchem  wir  auf  die  Elohim  oder 
Götter  treffen;  in  welches  heilige  Urbäume  hinein- 
ragen, ganz  wie  bei  den  Indern,  den  Per»rß. 
und  den  die  Welt- Esche  verehrenden  Germanen;  io 
welchem  die  ursprünglich  von  Moses  aufgerichtet*' 
eherne  Schlange  Jahrhunderte  hindurch  im  Tempo! 
und  beilige  Steinsetzungen  auf  den  Höhen  bis  tut 
König  Hiskias  Zeit  herab  verehrt  wurden ;  in  welchem 
neben  Gott  ein  mächtiger  Satan  nebst  einer  Schar  von 
Unterteufeln  herrscht,  die  über  die  Erde  gebieten ;  und 
dergleichen  mehr.    Ein  Streben  zur  Eingötterei  hm 
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ist  auf  diesem  Gebiete  wohl  bemerkbar.  Allein  durch- 
gedrungen ist  dasselbe  doch  kaum. 

Indessen  wenden  wir  uns  zu  den  „Griechischen 
Volksliedern"  selbst. 

Ihr  Text  ist  hauptsächlich  in  Aravandinos'  „Liedern  i 
aus  Epirus",  in  .Oikonomides1  „Olympus-Gesängen",  in 
Kinds  „Liedern  von  Neu-Hellas",  in  Passows  und 
Valaoritis'  Liedersammlungen  u.  8.  w.  zu  finden.  Die 
Umdichtung  ins  Englische  ist  so  getreu  wie  möglich ; 
das  Versmaß  sowohl,  als  der  Ton,  von  der  Uebersetzerin 
sehr  gut  wiedergegeben.  Um  ihren  Landsleuten  den 
Gegenstand  näher  zu  bringen,  hat  Fräulein  Gar  nett 
öfters  aus  den  alt-schottischen  und  englischen  Balladen 
bezeichnende  Ausdrücke  angewandt,  ohne  der  Genauigkeit 
der  Uebertragung  irgendwie  Eintrag  zu  tun.  Manchmal 
mutet  uns  aus  diesen  Sängen  ein  Ton  wie  von  einem 
deutschen  Volksliede  an.  Damit  ist  nur  in  anderen 
Worten  gesagt,  das>s  der  Geist  und  die  Gefable  von 
räumlich  weit  auseinander  wohnenden  Völkern  auf  ge- 
wisser Bildungsstufe  eine  merkwürdig  tief  innerliche 
Verwandtschaft  aufweisen.  • 

Gewidmet  ist  das  Werk  „den  Hellenen  des  noch 
unterjochten  Griechenland  —  nämlich:  Albanien,  dem 
noch  nicht  ganz  freien  Thessalien,  nnd  Makedonien-. 
Eine  Hoffnung  ist  hinzugefügt :  es  möge  „ein  letzter 
und  erfolgreicher  Kampf  die  Vervollständigung  helle- 
nischer Unabhängigkeit'*  herbeiführen. 

Wir  wünschen  Griechenland,  wenu  die  Umstände 
es  dereinst  gestatten,  eine  recht  weite  Ausdehnung. 
Könnte  es  geschehen,  bis  nach  Konstantinopel.  Ueber 
den  Umfang  des  wirklichen  hellenischen  Volkstums 
braucht  man  sich  freilich  keiner  Täuschung  hinzugeben. 
Autter  Acht  lassen  darf  man  auch  nicht,  dass  das 
türkische  Volk  noch  immer  eine  bedeutende  kriegerische 
Macht  durstellt,  die  gegenüber  dem  für  Europa  gemein- 
gefahrlichen  Andrängen  Russlands  nicht  so  kurzweg 
zum  alten  Eisen  geworfen  werden  darf. 

Herr  Stuart  Glennie,  der  Verfasser  von  „Europa 
und  Asien",  der  den  Osten  mehrmals  durchreist  hat, 
und ,  unähnlich  den  Liberalen  von  der  Gladstonc'schen 
Schule,  sich  jener  Russen  -  Gefahr  wohl  bewusst  ist, 
kennt  vollkommen  die  Stammes-  und  Sprachverhältnisse 
des  „noch  unterjochten  Griechenlands."  Er  weit},  dass 
die  Schkrjietaren  Albaniens  ebensowenig  als  Griechen, 
wie  als  Slaven  gelten  können,  uud  dass  sogar  Thessa- 
lien ,  in  noch  höherem  Grade  Makedonien,  durchaus 
nicht  rein  griechisch  der  Sprache  nach  sind. 

Er  befürwortet  denn  auch  vielmehr  einen  freien 
Bund  Albaniens  mit  Griechenland,  anstatt  einer  ein- 
fachen Aufsaugung.  Der  letztere  Versuch  würde  nur 
dem  Panslaventum  und  dadurch  Russland  zu  gute 
kommen,  indem  man  sich  hellenischerseits  die  kriegs- 
tüchtigen Albanesen  zu  Feinden  machte.  Ist  doch  das 
Königreich  Griechenland  selbst  nicht  einsprachig:  es 
wohnt  in  ihm  ein  Bruchteil  von  Albanesen,  sogar  bis 
in  die  Nähe  von  Athen.  Da  wäre  es  wahrlich  töricht, 
wenn  das  im  Ganzen  nur  2000000  Einwohuer  zählende 
Land  gewalttätig  gegen  die  albanesischcn  Nachbarn 
vorgehen  wollte,  die  ihm  im  Nordwesten  als  deckender 
Schild  gegen  das  Slaventum  dienen. 


Indessen  genug  an  diesen  Andeutungen. 
Eingeteilt  sind  die  vorliegenden  Lieder  in:  I. 
Mythologische,  mit  den  Unterabteilungen :  idyltischc, 
christliche  und  cbaronische.  II.  Gemütvolle;  und 
zwar:  Liebeslicder,  häusliche  und  scherzhafte,  auch 
Kinder-Reime.  III.  Geschichtliche;  diese  gehen  bis 
auf  unsere  Tage  herab,  denn  wir  finden  in  ihnen  sogar 
den  Namen  Hobart  Paschas,  jenes  Engländers,  der  als 
Admiral  gegenwärtig  in  türkischen  Diensten  steht. 

Wie  bereits  im  Eingange  gesagt  worden,  treten 
die  verkörperten  Nalurkräfte  in  vielen  dieser  Lieder 
noch  echt  heidnisch  auf.  Wir  treffen  auf  die  Schicksals- 
gottheiten, auf  Charon  und  andere  Gestalten  einer  nicht 
ganz  versunkenen  Götterwelt.  Der  große  Pan  leibt 
und  lebt  da  noch.  Sonne  uud  Mond  besitzen,  wie  vor 
Alters,  eine  Stimme.  Das  Morgeurot  ist  ein  Mann, 
den  einer  Witwe  Tochter  sich  zum  Gatten  wünscht. 
Die  Sterne  vergießen  reichliche  Zähren.  An  Berge,  wie 
Olymp  und  Ossa,  werden  nicht  bloß  Fragen  gestellt, 
die  sie  beantworten,  sondern  es  werden  diese  Berge 
sogar  zu  Eltern  eines  Klephten  Wlachawa,  dessen 
Haupt,  nachdem  er  getödtet  worden,  seine  treue  Rüde 
zu  seiner  Mutter  Ossa  bringt,  um  es  im  Schuee  ihres 
Busens  zu  begraben. 

Die  Bäume,  zumal  die  Cypresse,  der  Apfelbaum 
und  der  Rosenstrauch,  die  Früchte  und  die  Blumen 
haben  menschliche  Gefühle  und  Sprache.  Vögel,  dar- 
unter Adler,  Rebhühuer,  Krähen,  Kukuke,  Amseln, 
Nachtigallen,  singen  das  Trauerlied  für  die  Erschla- 
genen oder  warnen  die  Lebenden  vor  Todesgefahr  und 
Verrat. 

Bei  Erwähnung  der  Nereiden  bemerkt  der  Heraus- 
geber :  sie  seien  in  diesen  Liedern,  „ungleich  unseren  nor- 
dischen Feen,  fast  durchgängig  bösartigen  Wesens  und 
nicht  von  winziger  Gestalt,  sondern  ausgewachsene 
Weiber.  Dieser  Vergleich  trifft  nicht  zu.  Die  Nereiden 
entsprechen  sicherlich  nicht  unseren  Feen,  sondern  den 
Nixen  und  anderen  germanischen  Wasserwesen.  Die 
Nixen  aber  sind  ausgewachsene  Weiber;  in  ihrer  echt- 
gennanischen  Gestalt  ohne  Fischschwanz.  Es  ist  ihnen 
wohl  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  menschlicher  Liebe 
eigen;  aber  sie  sind  doch  nicht  ganz  ohne  grausamen 
Zug,  der  sich  schon  in  ihren  Augen  ausdrückt.  So 
erscheinen  sie  wenigstens  in  manchen  Sagen.  Noch 
mehr  tritt  der  grausame  Zug  in  manchen  auf  die 
Wassermänner,  Nocken  und  sonstige,  dem  männlichen 
Gcsuhlechte  angehörigen  Flutwesen  des  Nordens  hervor. 

Unter  den  neu-griechischen  Liebesliedcro  zeugen 
wenigstens  einige  von  tiefem  Gefühl.  Unter  andern: 
„Die  Verlassene";  „Die  hartherzige  wlachische 
Schäferin";  »Des  Verliebten  Traum";  vor  Allem  aber: 
„Der  Geliebte"  (Ar<r  ju/)  ai  ßUnu>,  iiv  p«<siü>).  Hie 
und  da  wird  man  fast  an  Burn  s  oder  Moore  gemahnt. 

Im  Ganzen  ist  die  Sprache  allerdings  etwas  kahl.  Das 
Lied  gleicht  manchmal,  in  seiner  bruchstückartigen  Form, 
dem  Rumpf  einer  verstümmelten  Bildsäule.  Der  be- 
sungene Gegenstand  zeigt  nicht  selten  eine  harte, 
trockene  Behandlung.  Um  so  anerkennenswerter  ist 
es,  dass  Fräulein  Garnett  durch  leichte  Anklänge  an 
I  das  alte  Volks-  Bardentum  der  englisch  -  schottischen 
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Grenze  einen  die  Treue  der  Uebertragang  nicht 
störenden  und  doch  anmutenden  Bezug  hergestellt  hat. 

Wie  dem  Herausgeber,  so  Bpricht  die  Ucbersetzerin 
ihren  Dank  für  wertvolle  Beihülfe  Herrn  Theodor 
Rai  Ii  aus,  dessen  aus  Chios  stammende  Familie  im 
Lied  und  in  der  Geschichte  erscheint;  ebenso  dem  be- 
kannten schottischen  Hellenisten  Professor  Blackie,  der, 
beiläufig  gesagt,  eine  Anzahl  „Kriegslieder  der  Deutschen" 
übersetzt  hat  und  für  die  Sache  unseres  Vaterlandes 
1870  tapfer  eingetreten  ist.  Fräulein  Gamett  erwähut, 
dass  Professor  Blackie  einige  Uebersetzungen  eingeseher 
hat.  Sie  wünscht,  es  möge  dies  Werk  „das  Studiun. 
des  Griechischen  nicht  als  einer  todten,  sondern  als 
einer  lebenden  Sprache  fördern". 

Die  Bemerkung,  es  sei  Professor  Blackie  „der 
erste  Gelehrte  dieses  Landes  gewesen,  der  auf  die 
Gleichheit  der  neueren  griechischen  Sprache  mit  der 
älteren  aufmerksam  machte*,  dürfte,  Widerspruch  her- 
vorrufen. Professor  Blackie  in  Ehren!  Indessen  bat  es 
bekanntlich  großer  Anstrengungen  bedurft,  um  das  Neu- 
griechische sprachlich  zu  reinigen;  und  der  Bemühungen 
deutscher  Gelehrter  nach  dem  Unabhängigkeitskriege 
ist  dabei  nicht  zu  vergessen. 

Noch  jetzt  hat  das  Neugriechische  zur  besseren 
Bezeichnung  von  Dingen,  Gedanken  und  Gefühlen,  für 
welche  kein  Wort  mehr  vorhanden  ist,  starke  Anleihe 
beim  Alt-Griechischen  zu  machen.  Darüber  spricht 
sich  ein  befreundeter  griechischer  Gelehrter,  Dr.  Myrian- 
theus  —  der  Mitherausgeber  des  „Englisch-Griechischen 
Wörterbuch*«"  von  G.  P.  Laskarides,  das  der  Unter- 
zeichnete im  „Magazin"  früher  kurz  besprochen  bat  — 
aufs  Schärfste  aus.  Er  geht  so  weit,  „im  Vergleich 
zu  der  lebendig  blühenden,  zur  umfassendsten  Dar- 
stellung des  menschlichen  Gedankens  geeigneten  eng- 
lischen Sprache"  das  Neu-Griechische  für  eine  „in 
beträchtlicher  Weise  todte  Sprache  (in  a  great  mea- 
sure  a  dead  onc)"  zu  erklären,  die  aus  den  Quellen 
des  Altertums  noch  stark  zu  völligem  Leben  erfrischt 
und  herangebildet  werden  müsse.  An  dem  Gelingen 
dieser  Bemühungen  verzweifeln  wir  unsrerseits  nicht, 
und  wünschen  ihnen  den  besten  Erfolg. 

Zum  Schluss  noch  Eines. 

Herr  Stuart  Glenn ie,  der,  von  hochländisch 
schottischer  Geburt,  dem  Keltentum  einen  größeren 
Umfang  zuschreibt,  als  wir  auf  Grund  unserer  Forsch- 
ungen glauben  annehmen  zu  können,  ist  doch  unpar- 
teiisch und  als  Gelehrter  einsichtig  genug,  die  germa- 
nische Verwandtschaft  der  Thraker  und  Troer  anzu- 
erkennen. Er  bezieht  sich,  in  seiner  Abhandlung  zu 
den  „Griechischen  Volksliedern",  auf  eine  Mitteilung, 
um  die  er  den  Verfasser  dieser  Besprechung  ersucht 
hatte,  und  gedenkt  dabei  dessen,  was  aus  unserer 
Feder  in  Dr.  Schlicmanns  „Troja",  in  der  Londoner 
„Acadcmy"  und  im  „Magazin"  erschienen  ist. 

Zuschriften  in  ähnlichem  Sinne  sind  uns  von  her- 
vorragenden englischen  Gelehrten  geworden,  welche  den 
Stammesursprung  der  Thraker,  und  somit  der  Troer, 
bisher  ganz  anderswo  gesucht  hatten.  Vielleicht  darf 
man  sich  darnach  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die 


gleiche  Ansicht  um  so  eher  unter  den  Deutschen  durch- 
dringen wird.  Freilich  wird  man  sich  dann  drüben 
sagen  müssen,  dass  die  Thraker  und  Troer  am  Ende 
 „nicht  sehr  weit  her"  sind. 

London.  Karl  Blind. 

i 

Na\  Maus  „Paradoxe*4. 

Rousseau,  glaube  ich,  war  es,  welcher  Paradoxe 
i  Wahrheiten  nannte,  die  hundert  Jahre  zu  früh  erschei- 
nen. Trotz  des  so  rapiden  Fortschritts  auf  den  meisten 
Gebieten  der  Wissenschaft  trifft  diese  Erklärung  auch 
heute  noch  zum  Teil  zu,  allerdings  hauptsächlich  für 
die  ungebildeten,  von  der  Kultur  wenig  beleckten 
Massen,  auf  welche  Nordau  bei  Abfassung  seines 
neusten  Werkes  kaum  als  Leser  gerechnet  haben 
dürfte.  Ich  möchte  ihm  sogar  den  leisen  Vorwurf  machen, 
beinahe  zu  ausschließlich  sich  an  solche,  die  auf 
einer  höhern  Bildungstufe  stehen,  gewendet  zu  haben, 
die  also  seiner  geistvollen  Auseinandersetzungen  in  ge- 
|  ringerem  Grade  bedürfen.  In  Folge  davon  ist  die 
<  Schreibweise  mir  an  einzelnen  Stellen  nicht  volkstüm- 
lich genug,  ja  sie  entbehrt  bisweilen  der  wünschens- 
werten Klarheit  und  Durchsichtigkeit,  durch  welche 
Eigenschaften  sich  z.  B.  seine  „Konventionellen  Lügen 
der  Kulturmenschhoit"  so  vorteilhaft  auszeichnen. 
Manche  Deduktionen  sind  so  streng  und  abstrakt  wissen- 
;  schaftlich,  dass  ein  längeres  Studium  erforderlich  ist, 
j  um  sie  in  seinen  Geist  aufzunehmen;  in  andern 
Fällen  werden  wohl  zu  große  Vorkenntnisse  voraus- 
gesetzt, und  bekanntlich  verletzt  es  die  Eitelkeit  des 
Lesers,  hie  und  da  sich  eingestehen  zu  müssen,  dass 
der  Verfasser  ihn  für  gescheidter  gehalten ,  als  er  in 
der  Tat  es  ist.  Ans  allen  diesen  Gründen  bezweifle 
ich,  dass  Nordaus  .Paradoxe"  einen  gleich  weitgehenden 
Erfolg  erzielen  werden  wie  sein  schon  erwähntes  Werk 
Sie  sind  .Kaviar  für  das  Volk",  und  von  den  Gebil- 
deten haben  heutzutage  in  der  Regel  leider  nur  wenige 
Zeit  und  —  Lust,  sich  mit  so  schweren  Fragen,  wie 
sie  hier  aufgeworfen  und  der  Lösung  entgegengeführt 
werden,  eingebend  zu  beschäftigen. 

Warum  der  Verfasser  selbst  sein  Bach  „Paradoxe* 
uennt,  erklärt  er  in  der  Vorrede.  Weil  dasselbe  näm- 
lich, sagt  er ,  „an  die  darin  behandelten  Probleme  in 
voller  Unbefangenheit  herantritt,  unbeirrt  von  ein- 
schüchternden Dekreten  der  Schule  und  unbekümmert 
um  herkömmliche  Anschauungen,  Behauptungen,  da- 
für unantasbar  gelten,  weil  man  sie  nie  zur  Rede  ge- 
stellt hat ,  müssen*  —  so  heißt  es  weiter  —  „es  Bich 
gefallen  lassen ,  nach  ihren  Legitimationspapieren  be- 
fragt zu  werden,  und  da  zeigt  es  sich  oft  genug,  dass 
sie  keine  haben.  Gemeinplätze  werden  gezwungen,  den 
Wahrheitsbeweis  anzutreten,  und  wenn  sie  ihn  nicht 
führen  können,  so  behütet  sie  weder  Rang  noch  Stand 
vor  der  Verurteilung." 

Dieser  erhabenen  Aufgabe,  die  Nordau  sich  ge- 
stellt, ist  er  in  glänzendster  Weise  gerecht  geworden 

Digitized  by  v^OOgle 


Na.  38 


Das  Magazin  for  die  Litteratur  des  In-  and  Auslandes 


5fl9 


Seilte  Absicht,  den  Leser  zu  veranlassen,  allen  fertigen 
Formeln  gegenüber  misstrauisch ,  aber  auch  allen  ehr- 
lichen Meinungen  gegenüber  nachsichtig  zu  werden, 
wird  er  bei  denjenigen ,  welche  vorurteilsfrei  sich  in 
sein  Werk  vertiefen,  sicher  erreichen.  Recht  zeitgemäß 
ist  es,  wo  das  deutsche  Volk  in  seiner  Mehrheit,  durch 
großartige  politische  Erfolge  berauscht  und  —  abge- 
spannt, mehr  denn  je  in  einem  jämmerlichen  Autoritäts- 
glauben versumpft  und  nur  ausnahmsweiseden  Mut  findet, 
den  nicht  selten  wechselnden  Ansichten  Beines  gewal- 
tigen Staatsmannes  die  Gefolgschaft  zu  verweigern, 
vielmehr  vor  seinem  avtdf  iya  willig  und  demütig  das 
üaapt  beugt,  so  dass  oft  die  bekannten  Worte  sich 
diesem  auf  die  verächtlich  eroporgezogenen  Lippen 
drängen  mögen:  „Ich  bin  es  müde,  über  Sklaven  zu 
herrschen  I" 

Diese  Denkfaulheit,  sich  eine  eigne  Meinung  zu 
bilden,  diese  moralische  Feigheit,  einer  solchen  Aus- 
druck zu  geben,  geboren  zu  den  traurigen  Eigentüm- 
keiten  unserer  Epoche.  Nordau's  „Paradoxe"  sind  ein 
Protest  dagegen  und  verdienen  schon  deshalb  hohe 
Anerkennung.  Nach  dem  Sprichwort  macht  Selbstcssen 
fett;  so  macht  auch  allein  Selbstdenken  frei,  und  ganz 
io  der  Ordnung  ist  es,  dass  der  Verfasser  dem  Leser 
das  Recht,  ausdrücklich  zuerkennt,  seine  Aufstellungen 
zu  beurteilen  bez.  zu  tadeln  und  zu  verwerfen.  Gleich 
jenem  griechischen  Philosophen  spricht  er:  Schlage, 
aber  höre  mich  an!  Und  nach  Lessingschcm  Vorbild 
hält  er  vernünftigerweise  beim  Streben  nach  Wahrheit 
nicht  das  Finden,  sondern  das  Suchen  für  die  Haupt- 
sache. Er  bat  genug  getan ,  ehrlich  nach  ihr  gesucht 
zu  haben. 

Gern  würde  ich  die  angegebenen  Regeln  bei  der 
Besprechung  der  „Paradoxe1*  sofort  zur  Anwendung 
bringen.    Dazu  gehört  jedoch  ein  weiterer  Raum  als 
der  mir  hier  zur  Verfügung  gestellte.    Jede  einzelne 
der  sechzehn  Abhandlungen,  welche  das  Buch  ent- 
hält und  die  nor  in  losem  Zusammenbang  zu  einander 
sieben,  bietet  Anlass  zu  längeren  Erörterungen,  ja  man 
kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  zu  neuen  Büchern, 
denn  die  behandelten  Stoffe,  um  nur  einige  anzuführen, 
wie  „Optimismus  oder  Pessimismus?-,  .Mehrheitoder  Min- 
derheit-, „Psycho-Physiologie  des  Genies  und  Talents", 
„Zur  Naturgeschichte  der  Liebe",  „Evolutionistischc 
Aestbetik",  „Der  Staat  als  Charakter- Vernichter",  „Na- 
tionalität" u.  s.  w.,  sind  nicht  nur  von  absoluter,  son- 
dern außerdem  auch  von  wesentlich  aktueller  Bedeu- 
tung.  Ich  muss  mich  daher  zu  meinem  Bedauern  be- 
gnügen ,  heute  nichts  weiter  zu  sagen,  als  dass  im 
Großen  und  Ganzen  Nordau's  Ideen  mir  sympathisch 
sind,  und  ich  viele  derselben  um  so  uneingeschränkter 
billige,  als  ich  sie  in  andrer  Form  bereits  selbst  aus- 
gesprochen habe,  wie  z.  B.  dass  die  Unzufriedenheit 
die  Ursache  allen  Fortschritts  ist,  gleichwie  der  Zweifel 
der  Quellenbohrer  der  Etkcnntniss,  dass  die  Fähig- 
keit, Lust  und  Schmerz  zu  empfinden,  mit  der  höhern 
Entwicklung  des  Nervensystems  wächst,  durch  welche 
Erwägung  der  Tierquälerei,  einschließlich  der  Vivi- 
sektion, ferner  der  Ausbeutung  der  tiefer  stehenden 
Me tisch enrassen  ein  Teil  ihrer  moralischen  Bedenklich- 


keit genommen  wird,  dass  der  Optimismus,  als  Bekun- 
dung der  Vitalität,  die  Grundanschauung  des  Menschen 
bildet,  dass  jedes  Individuum  das  Ergebniss  des  Wal- 
tens zweier  sich  bekämpfenden  Tendenzen,  gleichsam 
einer  centrifugalen  und  einer  centripetalen ,  des  ur- 
sprünglichen Strebens  nach  eigenartiger  Fortentwick- 
lung und  des  Klebens  an  Althergebrachtem,  der  vis 
inertiae,  und  der  Vererbung  ist,  und  viele  andere. 

Wahrhaft  erfrischend  berührt  die  Wahrnehmung, 
dass  Nordau  das  gesammte  Gefühls-  und  Geistesleben 
auf  lediglich  körperliche,  lediglich  materielle  Anregungen 
zurückführt,  kühn  als  Apostel  der  reinen  Anthro- 
pologie und  Naturwissenschaft  auftritt  und  alles  Supra- 
naturalistischc  mit  vornehmer  Nichtachtung  bei  Seite 
liegen  lässt,  wie  Laplacc  die  „Hypothese"  eines  Gottes 
bei  seiner  „Mecanique  Celeste'-1  nicht  nötig  zu  haben 
erklärte. 

An  Gegnern  wird  es  den  .Paradoxen"  und  ihrem 
Verfasser  nicht  fehlen;  sie  werden  sogar  in  größerer 
Anzahl  ihm  erstehen  als  Anhänger  und  Bewunderer 
seiner  Theorien.  Aber  er  hat  ja  auch  nicht  für  geistige 
Schwächlinge  geschrieben.  Die  begeisterte  Zustimmung 
einer  verbältnissmäßig  geringen  Minderheit  von  Aus- 
erwählten muss  ihm  reichliche  Entschädigung  für  die 
Verketzerung  jener  gewähren.  Zum  Glück  werden  Ur- 
teile nicht  gezählt,  sondern  gewogen. 

Dresden.  Carlos  von  Gagern. 


Ueioritb  toi  Kleist. 


0  du,  die  aus  dem  Kampf  empörter  Zeit 

Die  einz'ge  Siegerin  hervorgegangen: 

Wan  ffir  ein  Wort,  dein  würdig,  sag*  ich  dir'? 

So  zieht  ein  Cherub  mit  gespreizten  Flügeln 

Zur  Nachtzeit  durch  die  Luft,  und  auf  den  Kücken 

Geworlen,  staunen  ihn,  von  Glanz  geblendet, 

Der  Welt  betroffene  Geschlechter  an. 


(An  die  Königin  Louise  von  Preußen.) 

Nicht  zum  Wenigsten  haben  wir  es  Wilbrandt, 
Paul  Lindau  und  Zolling  zu  verdanken,  dass  wir  den 
größten  Dramatiker,  den  Deutschland  je  besessen,  Hein- 
rich von  Kleist,  gewissermaßen  gefunden  haben,  dass 
sich  die  Kleistgemeinde  mit  jedem  Jahre  vergrößert. 
Die  Himmelschönhcit  seiner  Penthesilea  wäre  —  trotz 
Tieck  —  vielleicht  für  immer  uns  verloren  gegangen; 
das  Kätheben  von  Heilbronn,  in  der  fürchterlichen  Ver- 
ballhornisirung ,  ein  Zugstück  der  Vorstadttheater  ge- 
blieben. Selbst  Literarhistoriker  berühmtesten  Namens 
haben  den  Wansceer  Selbstmörder  vornehm  über  die 
Achsel  angesehn,  ihn,  weil  sie  ihn  nicht  fassen,  er- 
klären, „rubriciren"  konnten,  in  ihren  Geschichten  der 
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Dichter  und  Dichtungen  „links  liegen  lassen"  oder  in 
Uamschkritiken  (ä  50-60  Stück  Dichter  auf  einmal) 
besprochen. 

Es  ist  nicht  unerklärlich,  dass  Goethe  sich  zu 
Pen  tbcsei  ia  (das  ihm  zugesandte  Fragment  stand  im 
„Phöbus")  kalt  zeigte:  Er  —  wird  mir  nun  die 
Zunge  ausgerissen?  —  verstand  die  Tragödie  nicht; 
sie  widerte  ihn  an:  Er  sah  nur  den  kranken  Kleist 
aus  ihr. 

Dass  der  deutsche  gute  Hunderttausendbieflermann, 
wie  heute  und  immerdar,  das  wundervolle  Trauerspiel 
nicht  ins  ilerz  aufnehmen  konnte,  braucht  nicht  er- 
wähnt zu  werden.  Der  deutsche  Philister,  ob  Prinz  oder 
Cigarrend reher,  und  —  Penthesileal 

Schiller,  der  den  Huinenbesinger  und  Sonnenunter- 
gauganflöter  Matthison  sehr  hoch  schätzte,  verwarf,  ja 
verabscheute  (im  Stillen)  Bürger;  auch  Kleist  umss  ihm 
widerwärtig  gewesen  sein. 

Was  wäre  aus  Heinrich  Kleist  geworden,  wenn  er 
von  vorn  herein  seinem  innersten  Wesen  gefolgt  wäre, 
wenn  er  nicht  Jahre  lang  mathematischen  und  philo- 
sophischen Studien  sich  hingegeben  hätte  mit  dem 
ganzen  Ernst  und  der  unerbittlichen  Strenge,  mit  denen 
er  Alles  durchführte,  was  er  angriff. 

Bei  Kleist  sehen  wir  das  Wunderbare,  dass  ihn 
seine  zahlreichen  Reisen,  Versetzungen,  seine  oft  sehr 
kurzen  Aufenthalte  nicht  abhalten ,  überall ,  wo  er  ge- 
rade sich  befindet,  an  dem  weiter  zu  spinnen,  zu  den- 
ken, zu  schreiben,  mit  dem  er  sieb  zur  Zeit  beschäftigt. 
Wir  wissen  von  ihm,  dass  er,  zuweilen  völlig  abwesend, 
mitten  in  einer  Gesellschaft  in  sich  stumm  versank  und 
die  Anwesenden  daun  durch  heftige  Goberdcn  und 
plötzlich  für  sich  laut  gesprochene  Verse  erschreckte. 

Andere  Dichter  —  in  den  meisten  Fällen  —  können 
unterwegs  nicht  dichten;  können  überhaupt  nur  in 
ihrem  stillen,  langbewohntcn  Zimmer  arbeiten. 

Was  wäre  aus  Heinrich  Kleist  geworden,  wenn  ihn 
in  den  letzten  Jahren  nicht  Brotsorgeu  scheußlichster 
Art  gepeinigt  hätten  ?  Es  ist  bekannt,  was  der  Staats- 
kanzler Hardenberg  tat,  als  sich  ihm  Kleist  —  wie 
tief  muss  das  den  Dichter  gedemütigt  haben  —  in 
einer  untertänigsten  Bittschrift  nahte.  Kleist  war  nicht 
mit  dem  feinen  Sinn  des  Kcchncukoniiens  gehören. 

Zu  all  dem  Unglück  noch  starb  die  Königin  Louise. 
Kleist,  dessen  Familie  seit  Jahrhunderten  mit  dem 
Hofe  in  Freud  und  Leid  eng  verbunden  war,  gelang  es 
leicht,  der  hohen  Frau  vorgestellt  zu  werden.  Sein 
herrliches  Gedicht:  „An  die  Königin  Louise  von  Preußen1* 
—  ein  Gesammtausdruck  des  Gefühls  des  ganzen  Vol- 
kes —  hatte  die  unvergessliche  Mutter  unseres  Kaisers 
tief  gerührt: 

Du,  die  das  Unglück  mit  der  Grazie  Schritten 
Auf  jungen  Schultoni  herrlich  jiingsthin  trug, 
Wie  wunderbar  ist  meine  Brust  verwirrt 
Iu  diesem  Augenblick,  da  icb  auf  Kniecn, 
Um  dich  zu  segnen,  Vor  dir  niedersinke. 
Ich  sidl  dir  ungetrübte  Tag'  ertlehn, 
L)ir,  die,  der  hohen  Himmelssouuc  gleich, 
lu  voller  Pracht  erst  strahlt  und  Herrlichkeit, 
Wenn  »ie  durch  tiimtre  Wetterwolken  bricht. 
0  du,  die  aus  dem  Kampf  empörter  Zeit 


Die  einz'ge  Siegerin  hervorgegangen: 
Was  für  ein  Wort,  dein  würdig,  sag'  ich  dir? 
!So  zieht  ein  Cherub  mit  gespreizten  Flügeln 
Zur  Nachtzeit  durch  die  Luit,  und  auf  den  Rocken 
Geworfen,  staunen  ihn,  von  Glanz  gehlendet, 
Der  Welt  betroffene  Geschlechter  an. 
Wir  alle  mögen,  Höh'  und  Niedere, 
Von  der  Ruine  unsres  Glücke  umgeben. 
Gebeugt  von  Schmerz,  die  Himmlischen  verklagen; 
Doch  du.  Erhabene,  du  darbt  e«  nicht! 
Denn  eine  Glorie,  in  jenen  Nachtun, 
Uniglänzte  deine  Stirn,  von  der  die  Welt 
Am  lichten  Tag  der  Freude  nichts  geahnt; 
Wir  »ahn  dich  Anmut  endlos  niederregnen  — 
Dass  du  so  groß  al*  schon  warst,  war  uns  fremd! 
Viel  Blumen  blühen  in  dem  Schobt  der  Deinen 
Noch  deinem  Gurt  zuru  Strauli,  und  du  bist's  wert: 
Doch  eine  schöVre  Palm'  erringst  du  nicht! 
Und  würde  dir  durch  einen  Scbluss  dar  Zeiten 
Die  Krone  auch  der  Welt:  die  goldenste, 
Die  dich  xur  Königin  der  Erde  macht, 
Uai  still  die  Tugend  schon  dir  aufgedrückt. 
Sei  lange.  Teure,  noch  des  Landes  Stolz 
Durch  frohe  Jahre,  wie  durch  Trohe  Jahre 
Du  seine  Lust  und  sein  Entzücken  warst! 

Was  wäre  aus  Kleist  geworden,  wenn  die  grofcV 
Dulderin  nicht  gestorben;  .  .  .  war  sie  es  doch.  J« 
dem  Dichter  Verständniss  entgegenbrachte,  als  er.  vua 
den  Besten  seines  Volkes  nicht  gekannt,  nässachtet, 
scheu  angesehen  wurde  wegen  seiner  Wunderlichkeiten 

Was  wäre  aus  ihm  geworden,  wenn  die  Könkm, 
in  der  Art,  wie  nur  sie  es  verstand,  zu  ihm  gesprochen 
ihn  getröstet  hätte  .  .  .  aber  sie  neigte  das  schöne 
Haupt,  ach,  wie  viel  zu  früh!  und  legte  sich  zu» 
ewigen  Schlaf. 

Was  wäre  aus  Heinrich  Kleist  geworden,  wenn  e; 
st-inen  »Prinzen  von  Homburg"  von  den  Meimneern 
oder  auf  dem  deutschen  Theater  in  Berlin ,  auf  unsm 
großen  Bühnen  überhaupt,  gesehen  hätte. 

Vor  kurzem  hörte  oder  las  ich ,  dass  ein  joiüK' 
unbekannter  Dichter  von  den  Intendanten ,  Direktoren. 
Regisseuren  groller  Bühnen  heutigen  Tages  vor  Ii- 
Tür  gesetzt  werden  würde,  wenn  er  ihnen  Macbell: 
Lear,  Othello,  Hamlet,  von  ihm  geschrieben,  zur  Auf 
fübrung  unterbreitete.  Der  Unglückliche  läuft  mi; 
diesen  seineu  .Stücken-  von  Pontius  zu  Pilaius;  end- 
lich erbarmt  sich  seiner  ein  kleines,  letztliegeodes  W- 
stadttheater.  Hier  findet  er  Aufnahme,  und  bald  wir! 
unter  jodelndem  Gejauchzeder  Gallerio  gegeben:  .Mac- 
beth oder  der  blutige  Mord  um  Mitternacht",  «OUkü- 
oder  die  schrecklichen  Folgen  der  Eifersucht",  .Lea- 
oder die  rührende  Geschichte  von  der  dankbar« 
Tochter-,  „Hamlet  oder  der  verrückte  Prinz  und  sei« 
Braut  Ophelia44. 

Das  Ebcogesagte  klingt  krass;  aber  viel  Wahr 
heit  liegt  darin. 

Mir  fiel  Kleist  ein:  Würden  die  Intendanten.  1». 
rektoren,  Regisseure  der  großen  Bühnen  den  „Zerbrow 
nen  Krug-,  die  „Hermannsschlacht-,  den  .Prinzen  v.«, 
Homburg-  zur  Aufführung  annehmen ,  wenn  sie  ibnet. 
heute  von  einem  unbekannten  Dichter  angeboten  »ir- 
den V   Sicher  nein! 
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Auch  auf  den  Vorsiadttheatern  hätte  Kleist  mit 
diesen  „Sachen"  kein  Glück  gehabt. 

Nur  das  „Kätchen  von  Hcilbronn"  in  fürchter- 
licher Verstümmelung  hatte  sich  auf  großen  und  kleinen 
Bühnen  eingebürgert. 

Im  nächsten  Winter  soll  in  München  versucht 
werden,  Penthesilea,  diese  wundervollste  Schöpfung 
Kleists,  auf  die  Bretter  zu  bringen.  Ein  fast  tollkühnes 
Unternehmen. 

Mit  Penthesilea  wäre  es  Kleist  vielleicht  auf  einem 
Possentheater  gelungen:  „Penthesilea  oder  die  Ama- 
zonenbraut des  großen  Griechenhelden  Achilleus.  Großes 
Ausstattungsstück  mit  Tanz  und  Gesang.  Neu!  Neu! 
Feinfein  I ! !  Dreihundert  junge  Damen  als  Amazonen 
gekleidet  Dreihundert  junge  Griechentänzer.  Gezähmte 
Elephanten  werden  vorgeführt! 

Neu!  Neu!  Feinfein  1" 


Als  dem  völlig  gebrochenen  Dichter  durch  seinen 
gütigen  König  eine  Wiederanstellung  in  der  Armee 
geboten  wurde,  und  er  in  dieser  Veranlassung  nach 
Frankfurt  reiste,  um  seine  Familie  zu  sehn  —  welche 
Gründe  zwangen  ihn,  so  schleunig  wieder  zurückzu- 
kehren. Es  hat  nicht  sicher  festgestellt  werden  können, 
dass  ihm  von  den  Seinigen  laute,  heftige  Vorwürfe  ge- 
macht worden  sind;  dass  sich  selbst  seine  Lieblings- 
Schwester  von  ihm  abgewandt.  Aber  tiefer  wie  der 
Durchschnittsmensch  es  hätte  empfinden  können,  fühlte 
er  das  Entsetzen  heraus ,  das  die  Augen  der  Frank- 
furter weit  örTnete,  als  sie  den  gänzlich  Heruntergekom- 
menen erblickten. 

Und  er  sab  sich  den  Tod. 

Was  wäre  aus  Heinrich  Kleist  geworden,  wenn  .  .  . 
Heiüt  es  auch: 

„Der  Mann,  der  das  Wenn  und  das  Alter  erdacht, 
U&it'  sicher  au«  Häckerling  Gold  noch  gemocht." 

Gleichviel. 

Was  wäre  aus  Heinrich  Kleist  geworden,  wenn  .  .  . 

Kellinghusen. 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Bei  Hermann  CoBtenoble  in  Jens«  erschienen  zwei  inter- 
essante Werke:  „Indien"  von  Taut  Mantegazza.  Aua  dem 
italienischen  von  U.  Meister.  Autorisirte  deutsche  Au^abe 
und  „Die  Flinkit-Indianer".  Ergebnisse  einer  Reis«  mich  der 
NoTdwestküsto  von  Amerika  und  der  Heringstraße  ausgeführt 
im  Auftrage  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  in  den 
Jahren  liWO  -  81  durch  die  Doktoren  Arthur  und  Aurel 
Krause.  Dan  reich  illustrirle  Werk  stammt  aus  der  Feder 
de»  Letzteren. 


Die  englische  „Society  of  autuors"  hat  einen  Gesotz- 
entwurf für  die  Konsolidirung  der  Gesetze  über  da»  Urheber- 
recht ausgearbeitet,  der  bei  der  nächsten  passenden  Gelegen- 
heit vor  das  Parlament  gebracht  werden  soll. 


In)  Verlag  von  Gebrüder  Henninger  in  Heilhronn  erschien 
kürzlich  das  «weite  (Scbluss)  Heft  von  Franz  Weinkauffs: 
„Alinania".  Der  Inhalt  dieses  dreisprachigen  Studentenlieder- 
buche« ist  wiederum  sehr  reichhaltig.  Dem  Talent  des  Ver- 
fassers, Studentenlieder  in  klassischer  Zunge  wiederzugeben, 
gebührt  hohe  Anerkennung.  Die  Sprache  der  Uebersetzung 
ist  leicht  verständlich  und  dos  Metrum  des  Originals  überall 
treu  wiedergegeben ,  wodurch  die  Lieder  ohne  Schwierigkeit 
gesungen  werden  können. 

Die  Wittwe  des  Präsidenten  Garfield  wird  eine  Bio- 
graphie ihres  Mannes,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  dessen 
Familienleben,  herausgeben. 

Der  Bericht  über  die  letzte  große  Sitzung  der  unga- 
rischen Akademie  der  Wissenschaften  ist  soeben  im  Druck 
erschienen-,  die  geistvolle  Eröffnungsrede  Franz  Pulskys, 
der  vortrefflich  ausgearbeitete  Sekretariatsbericht  Wilhelm 
Frakwis  und  die  gediegene  Denkrede  des  Akademie-Präsi- 
denten und  L'ntorriehtsminiaters  August  Trel'ort  über  seinen 
Vorganger  im  Präsidium,  Graf  Melchior  Lönyay  verleihen  dem 
Büchlein  Wert  und  Interesse. 

Im  Verlag  von  C.  Bertelsmann  in  Gütersloh  erschien  so- 
eben eine  höchst  beachtenswerte  Broschüre  von  V.  M.  Otto 
Denk  unter  dem  Titel:  ,Dio  Verwelschung  der  deutschen 
Sprache.  Ein  mahnende»  Wort  an  das  deutsche  Volk  und 
die  deutsche  Schule." 


Jules  Simon,  der  schon  ein  großes  Memoirenwerk  über 
Thiers  und  dessen  Rolle  als  Diplomat  während  des  letzten 
Krieges  und  als  Chef  der  Regierung  von  1*71  73  geschrieben 
hat,  kommt  in  einem  neuen  Buch  auf  denselben  zurück.  Zu- 
gleich behandelt  er  Guizot  und  Remusat.  Es  führt  als  Titel 
diese  drei  berühmten  Namen  (erschienen  bei  Calman  Levy) 
und  bietet  eine  Fülle  intimer  höchst  interessanter  Rück- 
erinnerungen.   

.Aufruf  zur  Gründung  de«  allgemeinen  deutschen  Sprach 
Vereins'.  Die  Unterzeichneten  sind  zusammengetreten,  um 
zur  Gründung  eines  allgemeinen  deutsehen  Sprachvereins  auf- 
zufordern. Der  Zweck  und  die  Einrichtung  desselben  im 
Großen  und  Ganzen  sind  in  einer  Schrift,  betitelt:  ,Dcr  all- 
gemeine deutsche  Sprachverein  u.  s.  w."  von  Hermann  Riegel 
dargelegt  Die  Unterzeichneten  richten  au  alle  Freunde  der 
Sache  die  Bitte,  in  ihrer  Stadt  für  die  Verwirklichung  der 
ans  dieser  Schrill  ersichtlichen  Ziele  recht  krältig  zu  wirken, 
—  mit  ireeignetcn  l'orsonen  in  Verbindung  zn  treten  und 
dort  einen  Zweigverein  ins  Loben  zu  rufen  —  diesem 
Zweigvereine  möglichst  viele  Mitglioder  verschiedenen  Standes 
und  Lebensberufcs  zu  gewinnen  —  und  Mittel  zur  Förderung 
der  Sache  zn  beschaffen.  Zum  Betriebe  der  Bewegung  stehen 
nach  UmstAnden  Exemplare  der  genannten  Schrift  zur  Ver- 
fügung und  wolle  man  sich  dieserhalb  einstweilen  an  den 
initunterzeichneten  Dr.  Riegel  wenden.  Anmeldungen  und 
Geldsendungen  ist  bis  aul  Weiteres  das  Bankhaus  von  Leh- 
mann OppenheinierÄ  Sohn  in  Bniunschweig  anzunehmen  bereit. 

Sobald  die  Bildung  einer  genügenden  Anzahl  von  Zweig- 
vereinen  genichort  sein  wild,  werden  die  Unterzeichneten  den- 
selben die  Veroinssatzungen  zur  Beratung  und  Beschlussfassung 
vorlegon  und  danach  zur  Verkündigung  der  Stiftung  des 
.  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins"  selbst  schreiten. 
Hermann  Allmers,  Dichter,  in  Rechtenfleth  bei  Bremen.  Fried- 
rich von  Bodenstedt,  Dichter,  Herzogt,  sachsen-meiniug.  Hol- 
theater-lntendant  t.  D.  in  Wiesbaden.  H.  Dobereuz.  Reulschul- 
Oberlehrer  in  Löbau.  Dr.  Hermann  Duuger,  Professor  in 
Dresden.  Herrn.  Gebhard,  Stadtdtrektor,  Mitglied  des  Reichs 
tages,  in  Bremerhaven.  Robert  Hamerling.  Dichter,  Prolessor 
in  Graz.  II.  Häpe,  Geheimrat  in  Drwden.  Dr.  Bans  Herrig 
in  Friedenau  bei  Berlin.  Dr.  Kud.  Hildebrand,  Protes-sor  in 
Leipzig.  Keller,  OberlandsgerichUrat  in  Wehlheiden  bei  Kassel. 
Aur.  Pol/er,  Professor  in  Horn  in  Nieder  Oesterreich.  L.  Bellen- 
berg, Baumeister  in  Bremen.  Dr.  Daniel  Sanders  ,  PmN-ssor 
in  Alt-Strelitz  in  Mecklenburg.  Ernst  Scheerenberg.  Dichter, 
Sekretär  der  Handelskammer  in  Klberfuld.  Schiller,  Regie 
rungs-  und  Scliulrat  in  Aachen.  Dr.  Tb.  Schlemm,  Sanitätsrat 
in  Berlin.  Dr.  Schinid,  Präsident  d«-s  Oberlandesgenchtes, 
Mitglied  des  Regentschultsnite.«  in  Hr.iunschweig.  Freiherr 
E.  von  Ungern-Sternl>erg,  Mitglied  des  Reichstages  in  Berlin, 
(W.  GenthinerstraUe  Vi).  Dr.  Herrn.  Riegel,  Museuuisdirektor 
und  Professor  in  Brauuschweig. 
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Von  Miss  Blanche  Howard,  der  in  Stuttgart  spsshaften 
beliebten  amerikanischen  Novellistin  befindet  sich  ein  neuer 
Roman  unter  der  Presse.  „Aulnay  Tower",  so  heißt  derselbe 
und  spielt  während  des  deutsch- französischen  Krieges. 

Herr  de  Mazade  giebt  bei  Plön  &  Nourril  den  Brief- 
wechsel zwischen  dem  Marschall  Davouat  und  dem  Kaiser 
heraus.  Dieses  wichtige  vierbändige  Werk  enthält  alle  Briefe 
des  MamchaUs,  denen  die  Antworten,  sowie  die  Befühle  des 
Kaisers  beigeben  sind,  die  derselbe  von  dem  Boulogner 
Lager  an  bis  ins  ^ Jahr  ^18^3  an  setoen  Gebieter  richtete  und 

militärischen  Geschichtsschreiber  jener  großen  Epoche  noch 
im  Ungewissen  sein  konnton.  Der  Herausgeber  giebt  in  einer 
Einführung  die  Biographie  des  Marschalls  und  schildert  seinen 
Charakter,  sowie  die  Holle,  die  er  gespielt  hat.  Davoust  war 
ik-r  in  Deutschland  am  meisten  L'ehaflsU'  nan^leOTtiseh»1  Unter- 
leldberr.  Wahrscheinlich  wird  diese  seine  Korrespondenz 
dazu  beitragen,  die  Verantwortung  so  mancher  Maßregeln  von 
dem  Ausfahrenden  auf  denjenigen  abzuwälzen,  der  sie  ange- 
ordnet 


.Die  Freiheit  des  Willens  als  Grundlage  der  Sittlich- 
keit* betitelt  sich  eine  lesenswerte  Brocbüro  von  Paul 
SchwarzkopfT,  welche  kürzlich  im  Verlag  von  Georg  Böhme 
in  Leipzig  erschienen  ist 


Im  Verlag  von  H.  Tschaschel  in  Görlitz  erschien  vor 
Kurzem  unter  dem  Titel:  .Aus  der  Heemte*  Heiteres  und 
Ernstes,  Gereimtes  und  Ungereimtes  in  Oberlausitzer  Mundart 
von  Emil  Zillige  tein.  Der  Verfasser  beabsichtigt  mit  dem- 
selben dem  Leser  nicht  nur  einige  fröhliche  Stunden  zu  be- 
reiten, sondern  zugleich  auch  ein  treues  Bild  des  Volkes  der 
Oberlausitz,  seiner  Lebens-  und  Denkweise,  seiner  Sprache 
und  seines  Gemutsiebens  zu  geben. 

Im  Verlag  von  Karl  Fr.  Pfau  in  Leipzig  erscheint  so- 
eben ein  Lieferungswerk  von  Ed.  Malier,  betitelt  .Sinn  und 
Sinnverwandtschaft  deutscher  Wörter  nach  ihrer  Abstammung 
aus  den  einfachsten  Anschauungen  entwickelt.  Dasselbe  soll 
in  ca.  5—6  Lieferungen  komplett  sein. 

Im  Verlag  von  Julius  Groos  in  Heidelberg  erschienen 
lolgende  Lehrbücher,  welche  besonders  für  den  Unterricht  in 
den  neueren  Sprachen  bestimmt  sind:  Gaspey;  „Knglish-Con- 
versations"  —  Otto:  „German-English  Conversations"  —  ,, Con- 
ventions allemandes"  und  „Conversations  francaises"  —  Sauer: 
„Di&lohi  italiani"  und  „Diälogos  castellanos".  Dieselben  sind 
nach  der  sogenannten  Otto-Gaspcy-Sauerachen  Lehrmethode 
verfasst,  welche  hauptsächlich  darin  besteht,  dass  das  ge- 
sainiute  Material  in  zwei  gesonderte  Kurse  zerfällt,  von  denen 
der  erste  die  Formenlehre,  der  zweite  die  Syntax  umfaast. 
Jeder  dieser  Kurse  enthält  eine  Anzahl  von  Lehrabschnitten, 
von  denen  jede  eine  Unterabteilung  einer  Wortart  selbst- 
st&ndig  behandelt.  Jeder  dieser  Lehrabschnitte  enthält  die 
Darlegung  der  betrettenden  Formen,  wenige  bündige  Regeln 
mit  erläuternden  Beispielen,  eine  Uebung  in  der  Fremdsprache, 
eine  deutsche  Aufgabe  sowie  die  aötigen  Vokabeln,  ein  kurzes 
Lesestück,  sowie  eine  Konversation,  in  welcher  über  die  voran- 
gegangenen Sätze  etc.  in  Form  von  Fragen  und  Antworten 
laichte  Sprachübungen  angestellt  werden. 

.Erkennen  und  Sein*  betitelt  sich  eine  Lösung  des 
Problems  des  Idealen  und  Realen ,  zugleich  eine  Erörterung 
des  richtigen  Ausgangspunktes  und  der  Prinzipien  der  Philo- 
sophie von  Heinrich  Widomann.  Karlsruhe  und  Leipzig, 
Verlag  von  H.  Routher. 

Aus  dem  Verlag  von  Benno  Schwabe  in  Basel  liegt  Band 
VII  und  VIII  der  vom  Verleger  selbst  herausgegebenen  »Oef- 
fentlichen  Vorträge,  gehalten  in  der  Schweix*  vor.  Als  Mit- 
herausgeber dieser  alle  Gebiete  der  Litterat ur,  Kunst  und 
Wissenschaft  umfassenden  Vorträge  fungiren  die  Professoren 
der  Baseler,  Züricher  und  Berner  Hochschulen,  Stephan  Born, 
Alb.  Heim,  Ludw.  Hirtel,  Albr.  Müller  und  L.  Rütimeyer. 

Im  Verlag  von  Hofhnann  &  Campe  in  Hamburg  erschien 
eine  Biographie  Heinrich  Heines  aus  der  bewährten  Feder 
G.  Karpeles.  Dieselbe  Verlagshandlung  kündigt  eine  neue 
Bibliotheks-Ausgabe  von  Heines  sämmtlichen  Werken  an  zum 
Preise  von  M.  1,  gebunden.  Diese  Ausgabe  erscheint  im  I 
engsten  Anschluß  an  die  CottaKrönersche  Bibliothek  der 
Weltliteratur  gleichzeitig  mit  einer  Prachtausgabe  des  .Buches  I 


der  Lieder*,  der  .Neuen  Gedichte",  des  „Romanzero"  and  der 
„Letzten  Gedichte",  sowie  der  „Reinebilder  I  und  IL  k  Band 
M.  1,80. 

Das  im  Verlag  von  W.  Spemann  in  Berlin  und  BbrtW 
seit  anderthalb  Jahren  in  Lieferungen  erscheinende  reich  üi« 
strirte  Prachtwerk:  .Die  Riviera',  herausgegeben  von  Wolde- 
mar  Kaden  und  Maler  Hermann  Nestel,  liegt  nunmehr  mit 
Lieferung  13  and  14  komplet  vor. 


Der  bedeutendste  Tragöde  dar  ungarischen  Bahne,  Georg 
Molnar,  gedenkt  Studien  über  „König  Lear",  „Othello"  uod 
„TartunV  heftweise  herauszugeben.  Da  Mohair  ein  denkender 
Künstler  und  seine  Auflassung  zumeist  ganz  eigenartig  irt, 
ohne  über  die  Natur  hinwegzugehen,  darf  man  seinen  Studien 
mit  Interesse  entgegensehen. 


.Ein  Lebensbuch*  betitelt  sich  ein  Band  gesammelter 
kleinerer  8chriften  von  Wolfgang  Kirchbach,  der  dem 
nächst  im  Verlage  von  Otto  Heinrichs  erscheint  Der  Band 
vereinigt  ausgewählte  kritische  Studien  wie  die  Gedäcktsiti 
rede  auf  Emanuel  Geibel  und  eine  eingehende  Widerlegung 
von  Spielhagens  „Theorie  und  Technik  des  Romans'  mit  Sta- 
dien über  Malerei  und  Dichtung.  Aphorismen  und  Dialog«  im 
Diderotechen  und  Lichtenbergschen  Sinne,  Satirisches  u.  s.  v. 
—  eine  Art  theoretischer  Kanon  für  die  jüngere  Litteniu: 
zur  Charakteristik  unserer  Zeit  —  Desselben  Verfassers  Tater- 
ländische  Novellen  „Kinder  des  Reiches"  erscheinen  in  der 
Königlichen  Hofbuchbandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leip 
zig  in  zweiter,  veränderter  Autlage. 

Vom  1.  Oktober  ab  erscheint  in  der  Linckschea  Leih 
bibliothek  und  Buchhandlang  in  Leipzig  unter  dem  Titel  .Jki 
Leih- Bibliothekar*  als  Organ  und  Wahlzettel  für  Leihbiblio- 
theken. Zeitschriften  und  Bücher- Lesezirkel  eine  neue  Wochen- 
schrift im  Format  der  „Qrenzboten".  Dieselbe  wird  in  erst« 
Reihe  dem  Verlags- Buchhandel  ein  Inserationsorgan  bieten  v  - 
es  bis  jetzt  noch  nicht  ezistirt.  Jeder  Nummer  wird  ein  be- 
lehrender und  unterhaltender  Text  beigefugt  sein.  Eine  garu 
besondere  Sorgfalt  soll  auf  die  Ankündigung  und  Besprechung 
von  Novitäten  verwandt  werden,  um  damit  das  Versenden 
spezieller  Buchhändler-zirkuläre,  welche,  wie  die  Erfahrung 
lehrt  kaum  gelesen  in  den  Papierkorb  wandern,  überfläMir 
zu  machen.  Das  Blatt  soll  an  die  Sortimentsbuchhändler  grabt 
versandt  werden  und  dürfte  somit  also  wirklich  berufen  seit, 
den  Verlagsbuchhandlungen  neue  Absatzwege  zu  eröffnen. 

Unter  dem  Präsidium  des  auch  als  Schriftsteller  rühmlich 
bekannten  Buchhändlers  Ludwig  Aigner  fand  am  2.  August 
in  Budapest  die  General-Versammlung  der  ungarischen  Buch- 
händler statt  Die  Eröttnungsrede  des  Vorsitzenden  war  eise 
trottende  Kritik  des  gegenwärtigen  Buchhandels  und  der 
Bücherproduktion  in  Ungarn.  Der  Charakter  unseres  Zeit- 
alters —  sagte  Redner  —  ist  die  Erschöpfung,  sowohl  tni 
geistigem,  als  auch  auf  geschäftlichem  Gebiete.  Auch  der 
Bucbhändlerverein  vermag  keinerlei  erfreuliche  Erfolge  auf- 
zuweisen. Die  Stagnation  auf  allen  Gebieten  der  National- 
ökonomie wirkte  in  erster  Reihe  lähmend  auf  den  Buchhandel 

Das  Buch  ist  derjenige  Gegenstand,  den  der  Ungar  in 
allererst  entbehren  kann.  In  guten  Jahren  denkt  er  hieran 
ganz  zuletzt  und  in  schlechten  beginnt  er  hier  mit  den 
Sparen.  Selbst  die  Landesausstellung  zeigt  nur  eine  gtänssade 
Außenseite  unserer  Verhältnisse,  wir  wissen  jedoch,  das« 
dem  roten  Apfel  immer  der  Wurm  nagt.  Die  Ausstellt»; 
heischte  nur  Opfern  und  hat  keinerlei  Nutzen  gebracht 
Während  ihrer  Dauer  ist  der  Bücberverkauf  noch  mehr  ge- 
sunken. Dem  Buchhandel  fügen  überdies  auch  die  grofres 
Zeitungen  Schaden  zu;  dem  Publikum  bleibt  kein  G«ld  und 
auch  keine  Zeit  für  Bücher.  —  Die  Anträge  zur  EinleiUuv 
der  Vorarbeiten  behufs  Gründung  eines  allgemeinen  ungaruebes 
Buchhändler -Hilfsfonds  und  einer  Buchhändler  -  Bibliothek 
wurden  angenommen.  —  Der  Verein  zählt  gegenwärtig 
Mitglieder. 

Druck  fehl  er- Berichtigung. 
In  Nr.  35.  Seite  547,  zweite  Spalte,  achtzehnte  Zeile  »ob 
oben  ist  statt  Bröthy  „Beöthy"  zu  lesen. 


Alle  fllr  das  „Mwrarln"  bestimmten  Sendaniren  sind  iu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  filr  die  Litteratar 
dos  In-  und  Auslandes»  Leipzig,  Georgenatrasse  6. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien: 


Engel,  Eduard  Dr.:  Geschichte  der  englischen  Litteratur  von 

ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit.    br.  M.  10.—, 
geb.  M.  11.50. 

—  Geschichte  der  französischen  Litteratur  von  ihren  Anfangen 
bis  auf  die  neueste  Zeit.   br.  M.  7.50,  geb.  M.  9. — . 

Hirsch,  Frau«  Dr.:  Geschichte  der  deutschen  Utteratiir  von  j 

ihren  Auffingen  bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Band  I.  Das  Mittelalter,    br.  M.  5.50,  geb.  M.  7.—. 

Band  II.  Von  der  Reformation  bis  zur  klassischen  Pe- 
riode,   br.  M.  9.—,  gob.  M.  10.50. 

Band  HI.  Von  Lessing  bis  auf  unsere  Tage.  br.  M.  10.-, 
geb.  M.  11.50. 

Nltschmann,  Heinrich:  Geschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anfangen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  br.  M.  7.50, 
geb.  M.  9.-. 

Rantrabg.  A.  R.,  Griech.  Minister  und  Daniel  Sanders:  Ge- 
schichte der  neugriechischen  Litteratur  von  ihren  Anfangen  | 
bis  auf  die  neueste  Zeit.    br.  M.  3. — ,  geb.  M.  4.20. 

Reinholdt,  Alex,  von:  Geschichte  der  russischen  Litteratur  von 

ihren  Anfingen  bis  auf  die  neuente  Zeit    br.  M.  10.—, 
geb.  M.  11.50. 

■er,  K.  M.:  Geschichte  der  Italienischen  UHeratar  von  ihren 
Anlangen  bis  auf  die  neueste  Zeit.  br.  M.  9.—,  geb.  M.  10.50. 


i,  D.  Ventura  Ruit:  SUnmen  dar  Weihnacht.  Lieder 
aus  dem  Spanischen  von  Dr.  Johann  Fastenrath.  br.  M.  2.—, 
geb.  M.  8.-. 

Alessandri,  V  :  Gral-Sänger.  Ein  episches  Gedicht  aus  dem 
Rumänischen  von  L.  V.  Fischer,    br.  M.  1. — . 

Andina.  Eine  Auswahl  aus  südamerikanischen  Lyrikern  spa- 
nischer Zunge  übertragen  von  L.  Darapsky.  br.  M.  2.50, 
geb.  M.  3.50. 

Arany,  Jobann:  König  Buda's  Tod.    Ein  Epos  aus  dem  Un- 
garischen  übersetzt  von    Albert  Sturm.     br.  M.  3.—, 
geb.  M.  4. — . 

Ans  beiden  Hemisphären.    Englische  Diebtungen  des  XIX. 

Jahrhunderte  fibertragen  von  Edni.  Freiherr  von  Beaulieu- 

Marconnay.    br.  M.  3. — ,  geb.  M.  4. — . 
Recqner,  Gust.  Adolfo:  Ausgewählte  Legendes  and  Gedichte. 

Aus  dem  Spanischen  Übersetzt  von  A.  Meinhardt.  br. 
M.  3.—,  geb.  M.  4.—. 

Hjürnson,  Bjönwtjerne:  Ausgewählte  Gedichte.  Mit  einem 
Anhange:  Gedichte  von  Karl  XV.,  C.  Hauck,  Th.  Kjerulf,  A. 
Münch,  Oskar  II..  Paludan  Müller,  Runeborg,  Wehlhaven, 
Chr.  Winter.  Deutsch  von  Edm.  Lobcdanz.  br.  M.  4.—, 
geb.  M.  5.—. 

Cardueci.  Giosue:  Ausgewählte  6edichte.  Metrisch  übersetzt 
von  B.  Jacobson.  Mit  einer  Einleitung  von  Karl  Hille- 
brand,   br.  M.  3.—,  geb.  M.  4.—. 

Chancer,  Geoffrey:  Ausgewählte  Dichtungen.  Im  Vcrsmaasse 
des  Originals  in  das  Deutsche  übertragen  von  Dr.  John 
Koch.    br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.—. 

Chrlstopulos,  Athanasios:  Lieder  aus  dem  Neuhellenlschen  nebst 
einer  Auswahl  von  Liedern  und  Gedichten  hellenischer 
Zeitgenossen.  Im  Versmaasse  der  Originale  übertragen 
von  Aug.  Bolte.    br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.—. 

FoKüizuro,  Antonio:  Miranda.  Aus  dem  Italienischen  über- 
seht von  A.  Meinhardt    br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.-. 

Foscolo,  Ugo:  Von  den  Gräbern  (Dei  sepolcri).    Gedicht  tlbcr- 

setst  von  Paul  Heyse.   br.  M.  1.—. 
Ilalileblllteiu    Volkslieder   der  tronssilvanischen  Zigeuner. 

Verdeutscht  von  Dr.  Heinrich  von  Wlislocki.  br.  M.  I. — . 
Irls.    Dichterstiunncn  aus  Polen.    Auswahl  und  Uebersetzung 

von  Heinrich  Nitschmann.     br.  M.  5.—,  geb.  M.  6.—. 

(Volksausgabe  br.  M.  3.-). 


Lonirfellow,  H.  W.:  Ole  goldene  Legende.  Uebersetzt  von 
E.  Freifrau  von  Hohenhausen,    br.  M.  4.—,  geb.  M.  5.—. 

Malm,  J.  J.:  Die  Oberpahlsche  Freundschaft.  Ein  Gedicht  in 
deutsch-estnischer  Mundart.   Herausgeg.  von  P.  Th.  Falk. 

br.  M.  2.—. 

Mlcklewlcz,  Adam:  Herr  Thaddäus  oder  der  letzte  Einritt  in 
Littauen.  Eine  Adelsgeschichte.  Aus  dem  Polnischen 
metrisch  übersetzt  von  Dr.  A.  Weiss,  br.  M.  4.— ,  geb.  M.  5. — . 

Nekrassow,  Nie.  Alexy. :  Sämmtliche  Werke,  aus  dem  Russischen 
metrisch  übertragen  vonll.  J.  Köcher.  Erster  Band.  br.M.  3.  — . 

Xeruda,  Jan:  Kosmische  Lieder.  Aus  dein  Böhmischen  über- 
setzt von  Gustav  Pawikowski.  br.  M.  1.20,  geb.  M.  2.20. 

Naüez  de  Are«,  ü.  Gaspar:  Martin  Luther.  Bruder  Martins 
Vision.  Nach  der  10.  Aufl.  aus  dem  Spanischen  übertragen 
von  Dr.  Johann  Fa«tenrath.    br.  M.  1.  -,  geb.  M.  2.—. 

Petoll:  Der  Wahnsinnige.  Verdeutschung  von  Hugo  von  Meltr.l. 
br.  M.  -.50. 

Hlowacki,  Julius:  Maria  Stuart  Drama  in  5  Aufzügen.  Aus 
dem  Polnischen  übersetzt  von  Ludomil  German,   br.  M.  2.—. 

Wlislocki.  Heinrich  von:  Eine  Hildebrands-Ballade  der 
vanischen  Zigenner.   br.  M.  -.50. 


Dorer,  Edmund:  Cervantes  and  seine  Werke.  Mit  einem  An- 
hange: Die  Cervantes-Bibliographie,    br.  M.  5.—. 

—  Goethe  und  Calderon.  br.  M.  1.20. 

—  Die  Calderon-Litteratir  in  Deutschland.  Bibliographische 

üebersicht   br.  M.  1.20. 

—  An  Calderon.    Zum  200jahrigen  TodesgedSchtnisB.  Preis- 

gekröntes  Gedicht    br.  M.  — .50. 

Engel,  Eduard  Dr.:  Hat  Francis  Baoon  die  Dramen  William 
Shakespeare  s  geschrieben?  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  geistigen  Vorirrungen,    br.  M.  1.—. 

—  Die  Uebersetzungsseuche  in  Deutschland,   br.  M.  —.80. 

—  Geschichte  der  Litteratur  Nordamerikas,   br.  M.  1.50. 
Fastenrath.  Johann  Dr.:  Calderon  de  la  Barca.   2  Theile  mit 

einem  Anbang:  Die  Beziehungen  zwischen  Calderon«  „ Wun- 
dertätigem Magus"  und  Goethes  „Faust".  Von  der  Aka- 
demie der  Geschichte  in  Madrid  preisgekrönte  Schrift  des 
D.  Antonio  Sanchcz  Moguel.    br.  M.  5.50. 

Heller,  0.:  Paul  Lindau  als  Uebersetzer.   br.  M.  —.75. 

Kertbeny,  K.  M.:  Bibliografle  der  ungarischen  nationalen  und 
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Heine 

Von  Rudolf  Kleinpaul. 


(SchltiJ 
IV. 


I.) 


Es  dürfte  sachgemäßer  und  auch  dem  Herrn  Pastor 
lieber  sein,  wenn  wir  sagten:  als  Pendant  zur  Bibel 
haben  wir  uns  das  Gesangbuch  angeschafft  Das 
evangelisch  -  lutherische  Gesangbuch,  den  eigentüm- 
lichsten Bestandteil  der  deutsch-protestantischen  Litte- 
ratur und  ein  Buch,  dessen  Verbreitung  gleichfalls  eine 
ungeheure  zu  nennen  ist. 

Der  dänische  Etatsrat  Moser,  ein  Freund  der  Hym- 
nologie,  besaß  schon  1751  eine  Sammlung  von  250 
verschiedenen  Gesangbüchern  und  ein  Register  von  über 
60000  Liedern. 

Von  dem  originellen  Begräbnissliede  des  schle- 
jlischen  Pfarrers  Michael  Weiöe,  Vorsteher  der  Böh- 
lnischen Brüder: 

Nun  lasiit  uns  den  Leib  begraben 
Und  daran  kein  Zweifel  haben, 
Er  werd  am  jüngsten  Tag  aufstehn  — 


an  bis  zu  dem  Liede  Gabriel  Schwarzes,  das  bei  Hin- 
richtungen zu  singen  war: 

Selige  Kanaillen, 

Die  ihr  noch  am  Galgen 

Gottea  Gnade  spürt. 

In  gewisser  Beziehung  ist  die  Bibel  selbst  das 
älteste  Gesangbuch.  Bereits  in  der  jüdischen  Liturgie 
wurden  die  Psalmen  gesungen,  und  noch  heute  ertönt 
in  der  Synagoge  am  Passah-  und  L&ubhüttenfeste  das 
grosse  Halleluja  (Psalm  113  bis  118);  Psalmen  waren 
auch  die  ersten  christlichen  Kirchenlieder,  das  Mi- 
serere.  das  alljährlich  in  der  Karwoche  in  Rom  von 
den  Sängern  der  päpstlichen  Kapelle  ausgeführt  wird, 
ist  bekanntlich  der  57.  Psalm  {Miserere  mti.  Domine), 
und  die  reformirte  Kirche  duldete  lange  Zeit  keine 
andern  Lieder  in  den  Kirchen  als  alttestamentliche 
Psalmen.  Eine  Reihe  der  berühmtesten  evange- 
lischen Kirchenlieder  ist  aus  Umdichtungen  derselben 
Psalmen  hervorgegangen.  Das  gewaltige  Lied  Luthers, 
zu  dessen  Melodie  er  einen  alten  Landsknechtmarsch 
genommen  hat:  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott  lehnt 
sich  an  den  46.  Psalm;  Aus  tiefer  Not  schrei  ich  su 
dir  an  den  130.  Psalm;  Befiehl  du  deine  Wege  an 
den  37.  Psalm  an  —  hier  bilden  die  einzelnen  Worte 
des  fünften  Verses  die  Versanfänge  des  Liedes,  wie 
bei  einem  Akrostichon.  Nach  der  Melodie  wurde  im 
Mittelalter  getanzt  Der  ganze  evangelische  Kirchen- 
gesang gleicht  einer  ununterbrochenen  Psalmodie.  Aber 
auch  andere  Bibelstellen  werden  ohne  jede  Modifikation 
gesungen.  Hausrath  lässt  bereits  zur  Zeit  des  Antinous 
das  /.(/•(/  des  Lammes  (Offenbarung  XV,  3)  singen; 
später  kam  das  Agnus  Dei  (Ev.  Joh.  I,  29)  in  die 
Messe  und  aus  dieser  gleich  dem  Credo  oder  dem 
Glauben  als  Christe  du  Lamm  Gottes  in  das  evange- 
lische Gesaugbuch.    Das  Gloria   in   excelsxs  Deo, 
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welches  in  der  katholischen  Kirche  nach  dem  Introitus 
jeder  Messe  angestimmt  wird  und  von  dem  Prediger 
Nikolaus  Decius  in  das  Lied:  Allein  Gott  in  der  Höh 
sei  Ehr  verwandelt  worden  ist,  gründet  sich  auf  das 
Evangelium  Lucae  II,  14,  es  ist  der  sogenannnte 
Englische^Lobgesang ;  der  sogenannte  Marianische 
Lobgesang,  der  mit  den  Worten  Magnißcat  anima 
mea  Dominum  beginnt,  in  der  katholischen  Kirche 
täglich  zur  Vesper  gebetet,  von  den  Protestanten  in 
dem  Liede:  Meine  Seele  erhebet  den  Herrn  gesungen 
wird,  auf  das  Evangelium  Lucae  I.  46  ff.  Wollte  man 
vollends  alle  Lieder  nennen,  die  biblische  Themata  be- 
handeln, so  h&ttc  man  viel  zu  tun,  die  populärsten  ge- 
hören dazu ;  z.  B.  Eins  ist  Not  (Ev.  Lucae  X,  42  und 
I.  Korinther  I.  30);  Was  Gott  tut,  das  ist  wohlgetan 
(5.  Mose  XXXII,  4);  Nun  danket  alle  Gott  (Sirach 
L,  26)  u.  s.  w. 

Indessen  haben  frühe  auch  christliche  Sänger 
einen  Thesaurus  Hymnologicus  geschaffen,  und  er 
bildet  die  zweite  Quelle,  aus  der  die  protestantischen 
Liederdichter  schöpften.   Man  muss  die  Sammlungen 
Hermann  Adalbert  Daniels  konsultiren,  der  nicht  bloß 
Geograph  war.   Der  erste  Abendländer,  der  als  Ver- 
fasser neuer  Psalmen  oder  Hymnen  (der  heilige  Hiero- 
nymus hatte  auch  das  hebräische  Sepher  Tehillim, 
das  Bißioc  V  ai.ua  v  der  Septuaginta,  mit  Liber  Hymno- 
rum  übersetzt)  genannt  wird,  ist  der  Doctor  Ecclcsiae, 
der  heilige  Hilarius,  den  Hieronymus  als  den  Rhone 
der  lateinischen  Beredsamkeit  bezeichnet  hat,  Bischof 
von  Poitiers  (t  366)  —  der  zweite  Ambrosius,  der 
charaktervolle  Bischof  von  Mailand,  dem  namentlich,  aber 
gerade  dieser  mit  Unrecht,  das  Te  Deum  laudamus,  der 
Ambrosianische  Lobgesang*),  daneben  der  herrliche 
Hymnus:  Memtnio  rerum  conditor  zugeschrieben  wird 
(f  397)—  der  dritte  der  spanische  Dichter  Aurelius 
Prudentius  Clemens  (1410)—  der  vierte  ein  Nach- 
folger des  Hilarius  auf  dem  Bischofsstuhle  von  Poitiers, 
Venantius  Fortunatus,  welcher  zwei  Passionslieder: 
Vexilla  ragis  prodeunt  und  Pange  lingua  gloriosi, 
desgleichen  einen  Hymnus  Abecedarius:  Agnoscat 
omne  saeculum  verfasste  (t  601)  —  der  fünfte  der 
Papst  Gregor  der  Große,  der  Dichter  neuner  Hymnen 
(f  604).   In  späteren  Jahrhunderten  glänzt  .der  heilige 
Anselm,  Erzbischof  von  Canterbury ,  der  Verfasser  des 
Ave  Regina  Coelornm  (f  1109);  übrigens  pflegen  sich,  was 
sehr  charakteristisch  ist,  nicht  .mehr  die  Bischöfe, 
sondern  die  Mönche,  namentlich   die  Franziskaner 
hervorzutun:  Notker  der  Stammler  erfand  die  soge- 
nannten Sequenzen,  von  ihm  rührt  der  ergreifende  Ge- 
sang :  Media  vita  in  morte  sumus'Jner,'  der  männiglich 
aus  Scheffels  Ekkehard  bekannt  ist  (f  912);  Horm  an  n 
von  Reichenau  der  Lahme  ist  der  Verfasser  des 
Salve  Regina  und  des  AlmaTRtdemptoris  (f  1051).  Der 
heilige  Bernhard  von  Clairvaux  dichtete  das  bc- 


*)  Einige  Schriftsteller  bringen  das  Tedoum  mit  der 
Taufe  des  heiligen  Augustinus  in  Verbindung.  In  reiner 
Freunde  über  dieses  Wunder  der  Bekehrung  habe  Ambrosius 
ausgerufen:  Tr  Jkilrum  Inwlntmt»,  darauf  der  heilige  Augusti- 
nus geantwortet:  '/;•  Dominum  lonfitemur,  und  ao,  hatten  sie 
abwechselnd  weiterResuugeu,  bis  der  ganze  Hvmiius  heraus- 
gekommen  aei. 


rühmte  Passionslied:  Salve,  Caput  cruentetum,  wekhes 
in  seiner  Rhyihmica  Oratio  enthalten  ist  (t  1 153»,  der 
Franziskaner  Thomas  vonCelano  schuf  (nach  Römer 
II,  5,  wober  der  Ausdruck  dies  irae  stammt)  den 
großartigen  Hymnus  auf  das  Weltgericht,  das  erschütternd« 
Dies  irae.  dies  illa  solvet  saeclum  in  favilla  if  1255t. 
der  große  Gelehrte  des  Franziskanerordens,  der  heilige 
Bonaventura,  der  Doctor  Seraph  icus,  der  nach 
seiner  eigenen  Aussage  nie  etwas  anderes  ah  Jesnm  und 
speziell  den  Gekreuzigten  studirte,  hinterließ  zwei  be- 
kannte Passionslieder  (f  1274)  und  Jacobas  de  Bene- 
dict is,  gewöhnlich  Jacoponus  genannt,  abermals  ein 
Franziskaner,  verfasste  angeblich  im  Gefängnisse  den 
Hymnus  auf  die  Schmerzen  der  Maria :  Stabat  mala 
dolorosa,  welcher  an  dem  Feste  der  Sieben  Schmerzin 
Mariä  gesungen  wird  und  in  welchem  der  inbrnnsfe 
Marienkultus  des  Mittelalters  einen  herrlichen  Aus- 
druck fand  <t  1306).  Alle  diese  lateinischen  Hjmom 
und  Sequenzen  wurden  von  den  Protestanten  mehr  oder 
minder  glücklich  ins  Deutsche  übersetzt. 

Das  Stabat  maier  lebt  in  dem  Liede  fort: 

„Schaut  die  Mutter  voller  Schmerzen, 
Wie  sie  mit  zerrissnem  Uerxen 
Bei  dem  Kreuz  des  Sohnes  steht! 
Schauet  ihre  TrObealshitce. 
Wie  de«  Schwerte«  blutgo  Spitze 
Tief  durch  ihre  Seele  geht! 

Das  Salve  Caput  crueniatum  hat  Paul  Gerhardt 
in  dem  Liede:  0,  Haupt  voll  Blut  und  Wund« 
meisterhaft  wiedergegeben  (1659). 

Das  Dies  irae  hat  der  Freiherr  von  Buosen,  der 
ausgezeichnete  Gelehrte  und  Staatsmann  mit:  Tag  dr> 
Zorns,  o,  Tag  voll  Grauen  übersetzt,  ohne  freilich 
die  feierliche,  erhabene  Schönheit  des  Originals  zu  er 
reichen  (f  1833).  Ebensowenig  reicht  Luthers:  Mittt« 
wir  int  Leben  sind  mit  dem  Tod  umfangen  an  Notker* 
lateinischen  Gesang,  weit  eher  tut  das  Scheffels  treu- 
liche Uebersctzung  im  Ekkehard. 

Die  beiden  Lieder:  An  des  Herren  Kreut 
denken  und  Der  du,  Herr  Jesu,  Ruh  und  IU>" 
stammen,  eine  lutherische  Seele  stoße  sich  nicht  daran, 
von  dem  heiligen  Bonaventura. 

Und  so  weiter  und  so  weiter. 

Wenn  man  das  alles  abzieht,  was  bleibt  wohl  m 
dem  ganzen  evangelisch-lutherischen  GesaDgbuch  ori- 
ginal zu  nennen?  —  Nun,  dies  und  jenes  wirklirb 
schöne  Lied,  namentlich  von  Paul  Gerhardt,  dessen  Ge- 
dichte die  höchste  Blüte  der  protestantischen  Kirchen- 
poesie  bezeichnen.   Aber  auch  von  manchen  profana 
Dichtern ,  die  es  sich  vielleicht  niemals  haben  trinma  • 
lassen ,  dass  sie  einst  in  einem  Gesangbuch  figurirea  . 
würden.   Zum  Beispiel  das  bekannte  ursprünglich  hol- 
ländisch gedichtete,  von  0.  von  Schwerin  übersetzte 
Osterlied :  Jesus  meine  Zuversicht  von  Lui.«e  Henriette 
Kurfürstin  von  Brandenburg  (f  1667)  und  da9  schöne  < 
Lied  In  allen  meinen  Taten  von  Paul  Flcmming,  «ie*  ; 
dasselbe  am  Vorabend  seiner  Reise  nach  Persien  nml 
in  dem  Augenblicke  gedichtet  hat,  wo  er  im  Befnf 
war,  sich  als  Arzt  der  glänzenden  Gesandtschaft  d^ 
Herzogs  Friedrich  von  Gottorp  nach  lspahan  anxu 
schließen  (1636).   Auch  der  Name  Hans  Sachs  steh". 
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unter  den  Namen  der  Autoren  des  Gesangbuchs  ( Warum 
betrübst  du  dich,  mein  Herz);  desgleichen  Andreas 
Gryphius  {Erhalt  uns  deine  Lehre),  Geliert  {Wenn 
ich,  o  Schöpfer,  deine  Macht),  MatthiasClaudius 
{Der  Mond  ist  aufgegangen),  Friedrich  Rückert 
[Dein  König  kommt  in  nirdern  Hütten,  Adventslied), 
Notalis  (Wenn  ich  ihn  nur  habe)  und  viele  Andere. 
Simon  Dach  hat  nicht  bloß  das  Aennchen  von  Tharau, 
sondern  auch:  Ich  bin  ja,  Herr,  in  deiner  Macht  ge- 
dichtet und  damit  seinen  Lehrer  Peter  Hagen  (Frett 
dich,  du  werte  Christenheit)  nachgeahmt  ;Emst  Moritz 
Arndt  hat  ebensoviel  Beiträge  zum  Allgem.  Deutschen 
Kommersbuch,  wie  zum  Gesangbuche  geliefert,  nament- 
lich zwei  vielgesungene  Sterbelieder  {Ade,  ich  muss 
nun  scheiden  und  Geht  nun  hin  und  grabt  mein  Grab). 
Die  gegenwärtigen  Haupt  Vertreter  der  religiösen  Poesie 
Gerok,  Julius  Sturm,  Spitta,  Knapp  und  Knak 
sind  dagegen  sämtlich  Geistliche.  Ein  Geistlicher,  und 
zwar  Hilfsgeistlicher  in  Oberndorf  bei  Salzburg,  war  auch 
der  Verfasser  des  Krippen-  oder  Weihnachtsliedes: 
Stille  Nacht,  heilige  Nacht,  welches  (gleich  den  beiden 
andern:  0  du  fröhliche  und  Es  ist  ein  Ros  ent- 
sprungen) in  Schule  und  Haus  so  gern  gehört  wird; 
nämlich  Joseph  Mohr  (1818;  f  4.  Dezember  1848 
zu  Wagram).  Die  Komposition  stammt  von  Franz 
Graber,  Lehrer  zu  Armsdorf  bei  Oberndorf  (1818).  Be- 
kannt wurde  es  durch  die  Tyroler.  Zu  Weihnachten  1833 
kamen  die  vier  Geschwister  Straßer,  Amalie,  Karoline, 
Anderl  und  Pepi  Straßer  aus  dem  Zillertale  nach  Leipzig 
und  trugen  es  dem  Kantor  an  der  katholischen  Kirche 
Alscber  vor,  sangen  es  dann  auch  in  der  Christmette. 
Herr  A.  R.  Friese  in  Dresden  ließ  das  Lied  den  treff- 
lichen Natursängern  treu  nachschreiben,  und  Herr  Dr. 
F.  W.  Gebhardt  nahm  es  in  den  Musikalischen  Jugend- 
freund auf.  Seitdem  wird  Stille  Naclä,  heilige  Nacht 
in  Leipzig  zu  Weihnachten  in  jeder  Hütte  gesungen. 

V. 

Im  Jahre  1684  lebte  in  Görnitz  bei  Borna  die 
Frau  Pastor  Gerber,  eine  wirtliche  und  fromme  Haus- 
frau, selbst  eine  Pfarrerstochter,  die,  wie  das  wohl  in 
Pfarrhäusern  noch  jetzt  üblich  ist,  abends  beim  Spinnen 
mit  ihren  Mägden  erbauliche  Lieder  sang.  Eins  ihrer 
Lieblingslieder,  von  einem  gewissen  Pastor  Wenzel 
nach  der  Melodie:  Was  Gotl  tut,  das  ist  wohlgetan, 
gedichtet,  schloss  mit  folgendem  Verse: 

Drais  Feuer,  Feuer,  Feuer  her, 
IrfWgt  uns  in  Brand  geraten) 
Stürz  aus  dein  flammend  Liebeamenr, 
Daun  wir  darinnen  braten! 

So  freuen  wir 

Uns  flir  und  ffir 

Und  preisen  deinen  Namen 

Mit  Jubiiiren.  Amenl 

Ja,  Feuer,  Feuer,  Feuer  her!  Wirklich  kann  man 
die  christliche  Litteratur  mit  einem  ausgestürzten 
flammenden  Liebesmeer  vergleichen,  in  dem  die  Mensch- 
heit gebraten  hat  Abgesehen  von  den  Gesangbüchern 
und  den  Thesauri  Hymnologici  ergoss  sich  aus  der 
biblischen  Quelle  eine  Flut  von  Erbauungsschriften, 
deren  Ausgaben  und  Auflagen  oft  nach  Tausenden 


zählen  und  die,  was  die  Verbreitung  anbetrifft,  auf 
dem  Litteraturmarkt  bis  heute  den  ersten  Rang  ein- 
nehmen. Erbauungsbücher,  Katechismen,  Traktätchen, 
Heiligenlegenden.  Treten  wir  zum  Beispiel  in  eine 
russische  Bauernhütte.  Die  beliebteste  Lektüre  bei 
Personen  der  alten  Generation  sind  hier  die  Psalmen, 
die  Psalmen  in  altslawischer  Sprache,  die  Psalmen, 
nach  welchen  die  Kinder  lesen  lernen  —  das  Evangelium 
gilt  den  alten  Bauern  für  zu  heilig,  als  dass  sie  es  im 
Hause  haben  dürften,  sein  Platz  ist  in  der  Kirche; 
und  nächst  den  Psalmen  Beschreibungen  aus  dem 
Leben  der  Heiligen,  des  heiligen  Nikolaus  und  des 
heiligen  Sergius,  primitiv  ausgestattet  und  illustrirt. 
Treten  wir  in  ein  italienisches  Haus,  so  finden  wir 
etwa  /die  Vite  de'  Santi  von  Carlo  Massini  und  die 
Adorazione  del  sacro  Cuore  von  Caravita  —  in  ein 
spanisches,  so  erblicken  wir  das  Castilh  Inierio  der  hei- 
ligen TheresevonJesu  und  die  Cmdad  Mistica  der 
Schwester  Maria  Jesus  von  Agreda—  in  ein  eng- 
lisches, so  fehlt  sicherlich  J  o  hn  Buny  an  s  The  pilgrims 
progress  from  this  uorld  to  that  which  is  to  come 
nicht  —  in  ein  deutsches,  so  können  wir  auf  Zschokkes 
Stunden  der  Andacht,  auf  die  Deutsche  Theologie,  eine 
Hauptquelle  für  Luthers  Bildung,  und  namentlich  auf 
die  Vier  Bücher  von  der  Nachfolge  Christi  des 
Thomas  a  Kempis  rechnen.  Die  letzteren  gelten, 
nächst  der  Bibel  für  das  populärste,  am  meisten  auf- 
gelegte, abgedruckte  und  übersetzte  Buch.  Hic  meret 
aera  Uber  Sosiis,  hic  et  mare  lransit\  -  Statt  der 
Sosii  empfehlen  wir  dem  Horaz  für  dieses  Genre  lieber 
die  Gebrüder  Benziger.  . 

Aber  mich  dünkt,  ich  höre  den  ungeduldigen  Leser 
ausrufen:  Feuer,  Feuer,  Feuer  herl  Wir  sind  des 
frommen  Tons  nun  satt,  laset  uns  in  Brand  geraten! 
Profane  Bücher,  profane  Bücher!  Weltliches I  Welt- 
liches! Wobleiben  unsere  vielgelesenen  Autoren?  Die 
vierzehntausend  jährlich  in  Deutschland  erscheinenden 
Publikationen?  Die  Romane  der  Gartenlaube?  Und 
die  Konversationslexika?  —  Da  tut  es  mir  denn  leid, 
bemerken  zu  müssen,  dass  auch  diese  bekannten  Opera, 
deren  starke  Auflage  beständig  hervorgehoben  wird, 
in  meiner  Bibliothek  noch  lange  nicht  an  die  Reihe 
kommen  würden,  und  dass,  wenn  es  sich  um  die 
Verbreitung  handelt,  der  Struwwelpeter  leicht  den 
Schiller  ausstechen  könnte  —  dass  in  Italien  der  Gian- 
netto,  ein  Schulbuch,  unzweifelhaft  populärer  als  selbst 
der  Dante  ist  — 

Zu  den  am  weitesten  verbreiteten  profanen  Büchern 
der  Weltlitteratur  gehört  etwa  der  Eulcnspiegel  (1515) 

—  der  Robinson  Crusoe  von  Daniel  Dcfoe  (1719) 

—  Paul  et  Virginie  von  Bcrnardin  de  Saint 
Pierre  (1789)  —  der  Peter  Schlemihl  von  Adal- 
bert von  Chamisso  und  die^Märchensammlung  der 
Tausend  und  eine  Nacht  (seit  1704).  Dennoch  mag 
keins  unter  diesen  Volksbüchern  an  Zahl  der  um- 
laufenden Exemplare  dem  Orbis  pictus  des  Arnos 
Comenius  (1657),  dem  Stielcrschen  Schulatlas  und 
dem  Lesebuch  von  Haester  zu  vergleichen  sein  —  -  im 
allgemeinen  brauchen  und  lesen  die  Kinder  mehr  Bücher 
als  die  Erwachsenen  und  nur  weil  die  alten 
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Klassiker  zugleich  Schulbücher  sind,  ist  der  Absatz 
ihrer  Werke  so  bedeutend  —  — 

Neulich  ergab  sich,  dass  von  Königs  Coursbuch 
welches  in  Guben  bei  Albert  König  erscheint  und  in 
ganz  Norddeutschland  eingebürgert  ist,  das  mil- 
lionste Exemplar  gedruckt  worden  war  —  — 

Indessen  Feuer,  Feuer,  Feuer  her!  Nämlich,  um, 
nicht  meine  Bücher,  aber  meine  indiskreten  Mitteilungen 
über  Bücher  hineinzustecken.  Ich  hätte  noch  viel  auf 
dem  Herzen  und  manchen  Schatz  zu  verraten,  der 
außer  Bibel  und  Gesangbuch  in  meinem  Bücherschranke 
steht  —  aber  am  Ende  würde  selbst  ein  Buch  daraus. 
Und  ich  will  doch  hier  nur  Publikum  sein,  nicht  Autor 
und  mir  meine  Bibliothek  nicht  selbst  machen  — 
gleich  jenen  höheren  Töchtern,  die  auf  die  Frage,  ob 
sie  in  ihrer  Schule  Litteraturstunde  hätten,  antworteten : 
Nein,  wir  dichten  selbst. 

Ohnet«  Grande  Karriere. 

Etwas  Aesopisches  bat  zwar  der  Verfasser,  näm- 
lich einen  gelinden  Höcker;  aber  wie  jener  Bediente 
sagte,  dem  man  vorwarf  nicht  das  Leid  zutragen  für 
seine  verstorbene  Gnädige :  „Wenn  nur  's  Herz  schwarz 
ist**,  so  mag  man  sich  denn  mit  dem  schönen  Herzen 
begnügen  bei  Ohnet  und  dieses  Herz  finden  besonders 
die  Damen  recht  schön,  um  so  schöner  als  es  ihnen 
Gelegenheit  bietet,  sich  von  Potbouille  und  Sapho  etwas 
zu  erholen  und  in  dem  erhabenen  Gefühl  schwelgen 
zu  können:  es  giebt  auch  noch  edle  schöne  Seelen 
unter  uns! 

Kurz,  der  allgemeine  Ruf  lautet:  0  nettl  Ich 
glaube,  die  Franzosen  können  das  Galembourgmachen 
selbst  dann  nicht  lassen,  wenn  sie  in  Fausts  geliebtem 
Deutsch  zu  schreiben  versuchen,  aber  mir  ist  der 
obige  eher  aus  unbewusstem  Widerspruchsgeist  ent- 
schlüpft, nicht  so  sehr  wegen  des  unansehnlichen  Aus- 
sehens des  Verfassers  als  wegen  seines  Mangels  an 
dem,  was  mau  bei  andern  am  meisten  schätzt,  an 
witzigem  Dialog  und  feiner  Analyse.  Der  Stil  ist  lue- 
tisch angehaucht,  aber  oft  sehr  nachlässig,  die  Ge- 
schichte selbst  ist  just  auch  nicht  sehr  neu :  zwei  Väter 
hassen  sich,  zwei  Kinder  lieben  sich  und  kriegen  sich 
am  Ende  doch,  und  dass  sie  ihn  fragen  muss,  ob  er 
sie  wolle,  ist  auch  schon  da  gewesen.  Hübsch  fragt 
sie  ihn,  das  ist  wahr  und  diese  letzte  Szene  des  Ro- 
mans  und  zukünftigen  Dramas,  so  kurz  sie  ist,  so 
hinreißend  ist  sie. 

Aber  eine  Szene  macht  noch  kein  Buch.  Was 
findet  denn  das  liebe  Publikum  so  außerordentlich  be- 
zaubernd an  der  Grande  Marniere?  Zuerst  ist  sie  vom 
Verfasser  des  Maitre  de  Forges,  der  über  drei- 
hundert mal  in  Paris  gespielt,  in  der  Provinz  kolpor- 
tirt  wurde  und  unzähligen  schönen  Augen  die  süßesten 
Tränen  der  Rührung  enilockt  hat  und  dann,  wie  ge- 
sagt, liebt  man  etwas  Abwechslung  wie  im  Leben  so 


auch  in  der  Lektüre.  Denn  es  sind  dieselben  Leat- 
chen,  die  den  Daudet-  und  Zolaschen  Cayennepfeffer 
kaufen,  welche  auch  das  Ohnetsche  Zuckerwerk  an- 
schaffen, und  behaupten  zu  wollen,  der  Success  des 
Letztern  sei  ein  Anzeigen  dafür,  dass  sich  das  Publi- 
kum von  Realismus  und  Naturalismus  abwendet  um 
zu  weniger  gesalzener  Gefühlskost  zurückzukehren, 
hieße  eine  grundfalsche  Theorie  aufstellen,  die  du 
nächst  erscheinende  Produkt  der  Zolaschen  Muse  Lügen 
strafen  würde. 

Ohnet  können  die  jungen  Fräuleins  im  Salon  unter 
den  Augen  der  Mama  lesen.  Zola  müssen  sie  sieb 
durch  das  Kammermädchen  in  dem  Lesekabinet  holen 
oder  beim  Buchhändler  kaufen  lassen,  um  es  auf  ihrer 
Stube  lesen  und  schnell  zwischen  den  Bettkissen  zn 
verbergen,  wenn  die  Mama  erscheinen  sollte.  Aber 
beide  lesen  sie  und  finden  gewiss  den  Eremiten  von 
Medan  interessanter  als  den  Aesop  der  Avenue  Tru- 
daine. 

Ob  auch  politisch  Münze  geschlagen  wird  aus 
dem  Erfolg  der  Obnetschen  Bücher?  Kaum  mehr, 
seitdem  auf  den  letzten  14.  Juli  hin  der  Minister  den 
Verfasser  zum  Ritter  der  Ehrenlegion  hat  ernennen 
lassen.  Das  Buch  bespricht  natürlich  die  politischen 
Verhältnisse  und  besonders  die  Wahlagitation  durch 
Wirte  und  andere  Unteragenten,  aber  so  zartfühlend 
und  gelinde,  dass  man  gar  wohl  merkt,  der  Verfasser 
sei  kein  unversöhnlicher  Gegner  des  jetzigen  Regime 
und  in  den  Schlussworten  wird  angegeben ,  der  ilcld 
sei  zum  Deputirten  gewählt  worden,  aber  nicht  er  habe 
sich  zur  Oppositon  gesellt. 

Es  ist  der  Verfasser  also  unter  diejenigen  zu  zah- 
len, die  gern  Wasser  auf  beiden  Achseln  tragen.  Ihm 
kann  man  das  schon  nicht  so  sehr  verargen.  Auch  ia 
litterarischer  Hinsicht  huldigt  er  dem  juste  milieu- 
Prinzip  und  will  vor  allem  ein  gelesener  Schriftsteller 
sein,  dem  es  wenig  darum  zu  tun  ist,  der  oder  jener 
Schule  zugerechnet  zu  werden.  Zola  hat  ja  die  Kritik 
per  Gelderfolg  eingeführt  und  so  muss  man  es  Ohnet 
auch  zu  gute  halten,  wenn  er  sich  einbildet,  er  sei  ein 
Schriftsteller  ersten  Ranges,  da  er  zu  den  vielgekauf- 
testen  Autoren  gehört.  Im  Grunde  ist  er  nichts  als 
eine  Mediocrität,  die  durch  Glück,  Geld  und  Freund- 
schaft eine  lärmige  und  dennoch  ephemere  Berühmtheit 
erlangt.  Auch  anderswo  als  in  Frankreich  giebt  es  solche 
Sonntagskinder. 

Versailles.  James  Klein. 


Original-Briefe  von  Carl  Gutzkow  an  Alex.  Jod*. 

v. 

Mein  theurer  Freund ! 
Wüsst'  ich  nicht,  dass  Sie  Ihre  leidenden  Augen 
auch  besonders  durch  eifrige  Lektüre  der  Zeitungen 
verderben,  ich  würde  mir  große  Vorwürfe  zn  machen 
haben,  wie  ich  so  lange  schweigen  und  Sie  über  mich 
in  Ungewissheit  lassen  konnte.  So  aber  horF  ich,  Sie 
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entnahmen  hie  und  da  aus  Blättern,  was  mir  inzwischen 
alles  begegnet  ist.  Ich  war  bei  den  Meinigen  in  Frank- 
furt, reiste  in  der  Umsehend  die  Kreuz  und  Quer  und 
kam  über  Weimar  hierher  zurück.  In  Frankfurt  war 
ich  mit  meinem  Richard  Savage  glücklich,  in  Weimar 
vor  einigen  Tagen  auch.  Einen  zweiten  Sohn  Friedrich 
Georg  Rudolf  ließ  ich  in  Frankfurt  taufen,  meine  Frau 
bleibt  dort,  ich  werde  den  Winter  hier  allein  bleiben. 

Für  die  vielen  Unterstützungen ,  die  Sie  in  der 
Zeit  meinem  Stellvertreter  angedeihen  ließen,  folgt  anbei 
ein  äußrer  Dank,  der  innere  überwiegt  ihn  bei 
Weitem.  Diese  zehn  Thaler  sind  für  das,  was  bis 
Nr.  166  des  Telegraphen  von  Ihnen  gedruckt  wurde. 
Ihr  neuster  Aufsatz  und  der  Artikel  für  Campe  bleiben 
Ihnen  noch  zu  gut.  Werden  Sie  mir  bald  wieder  etwas 
senden?  Bietet  Ihnen  die  nächste  Umgebung,  das  Leben 
Königsbergs,  die  Universität,  ein  Buch  von  Rosenkranz 
nicht  Stoff  zu  Artikeln?  Man  quält  mich  um  Stoff! 
Räsonnement,  behaupten  sie,  biete  der  Telegraph  genug, 
man  will  Zustände,  Portraits,  Curiosa,  und  wenn  die 
fehlen,  lieber  noch  Novellen  und  dergleichen,  als  all- 
zulange litterarische  Erörterungen.  Auch  bitt'  ich  die 
wohlfeilste  Gelegenheit  der  Uebersendung  zu  wählen. 
Ihre  beschwerten  Briefe  kosten  ein  unerschwingliches 
Porto. 

Grüßen  Sie  doch  Rosenkranz  herzlich  von  mir 
und  danken  Sie  ihm  für  seinen  trefflichen  Artikel  bei 
Brockhaus !  Viele  staunten  über  diese  nachsichtige 
Entwickelung.  Die  Möglichkeit,  so  aufgefasst  zu  werden, 
hätten  sie  nie  zugeben  mögen.  Das  kleinste  und  zu- 
fälligste in  meinem  Leben  war  hier  sinnig  zum  Bilde 
des  Ganzen  verwandt.  Ich  kann  meinen  Dank  nur 
damit  abstatten,  dass  ich  rüstig  weiterstrebe,  um  der 
schönen  Verheißungen  des  Freundes  völlig  würdig  zu 
werden.  Was  mich  erhebt,  ist  nicht,  meine  Feinde 
zu  bekehren,  sondern  die  gute  Meinung  meiner  Freunde 
zu  bestätigen  und  ihnen  die  Last,  mich  zu  tragen,  zu 
erleichtern.  Darum  bin  ich  auch  so  froh,  dass  mir 
meine  theatralische  Laufbahn  gut  einzuschlagen  scheint. 
Auf  allen  bedeutenderen  Buhnen  wird  Savage  im  Winter 
gegeben  werden. 

Möge  Ihnen  der  Umgang  mit  Kunst  und  Wissen- 
schaft den  Trost  reichen,  dessen  Sie,  mein  lieber  Freund, 
so  sehr  zu  bedürfen  scheinen  !  Ihnen  etwas  vom  Himmel 
oder  einen  Wurf  des  Zufalls  zu  wünschen,  wäre  thöricht, 
da  Sic  sich  dergleichen  nicht  selbst  schaffen  können 
und  das  Anwüuschen  des  Zufalligen  ein  gar  leidiger 
Trost  ist.  Schreiben  Sie  mir  bald  und  so  innig  wie 
immer.      Mit  treuster  Anhänglichkeit  Ihr 

Gutzkow. 

Hamburg,  d.  26.  September  1839. 

VI. 

Mein  lieber  Freund! 

Ich  muss  Sie  bitten,  diesmal  mit  einigen  flüchtigen 
Zeilen  vorlieb  zu  nehmen,  Ich  bin  gerade  im  Augen- 
blick über  Manches  missgestimmt ;  es  wird  mir  schwer, 
diesmal  über  das  Notwendigste  hinauszugehen. 

Ihren  Aufsatz  über  das  Weintrinken  hab'  ich 
mit  vieler  Beherzigung  jetzt  erst  gelesen.  Campe  hatte 


;  ihn  verlegt,  das  heißt  nicht  als  Buchhändler,  sondern 
als  Hans  Unordentlich.  Eine  eigene  Broschüre  daraus 
zu  machen ,  mächte  unräthlich  sein ;  wenigstens  würde 
Campe  dazu  nicht  geneigt  sein.  Ueberbaupt  glauben 
Sie  ja  nicht,  dass  auf  Campe  irgend  etwas  zu  geben 
ist;  es  ist  ein  gewöhnlicher  Buchhändler,  filzig,  dick- 
ellig,  ein  Mensch,  der  mir  die  Freude  an  meinem 
Wirken  durch  seine  Intriguen  und  Erbärmlichkeiten 
oft  sehr  verbittert.  Um  hier  zu  einem  Ziele  zu  kommen, 
hab'  ich  diesen  Ihren  Aufsatz  ihm  für  das  Jahrbuch 
empfohlen  und  den  Artikel  über  Byron  und  G.  Sand 
in  den  Telegraphen  genommen. 

Das  Jahrbuch  geht  mich  nichts  an.  Campe  hat 
das  Mscrpt.  beisammen  und  druckt  es  nicht.  Er  will 
es  zu  Neujahr  drucken;  ob  es  wahr  ist?  ich  zweifle 
fast  Jedenfalls  muss  er  die  Mscrpte.  honoriren.  Ich 
rate  Ihnen  nun  Folgendes: 

Nehmen  Sie  ein  Wechselschema  und  ziehen  auf 
Hoffmann  und  Campe  20  Thaler.  Acht  Tage  Sicht. 
Geben  Sie  diescu  Wechsel  einem  Königsberger  Banquier, 
der  hierher  Geschäfte  macht  und  schreiben  Sie  Campe 
(nicht  durch  mich)  Sie  brauchten  Geld  und  hätten 
auf  das  Honorar  für  Ihren  Beitrag  20  Thalcr  abgegeben. 
Er  zahlt  sie  aus:  aber  nur  auf  diesem  Wegel  Ich  bin 
dem  Mann  gemüthlich  so  feind,  das  ich  die  vielen 
Aufforderungen,  die  an  mich  kommen,  Geld  von  ihm 
beizutreiben,  nur  auf  diese  Art  erwiedern  kann.  Es 
ist  dies  der  kürzeste  und  sicherste  Weg,  um  von  dem 
hässlicuen  Menschen  etwas  herauszubekommen:  Thun 
Sie's  ja  so ! 

In  Betreff  meines  Savage  hab1  ich  vor  kleinen 
Bühnen  viel  Besorgniss.  Leistet  die  Gesellschaft  des 
Herrn  Hübsch  etwas?  Das  Stück  ist  sehr  schwer  zu 
spielen :  es  ist  keine  Kaupachiade  1  (Freund  Rosenkranz 
macht  mir  das  schöne  Compliment,  Saul  wäre  rau- 
pachisch !  Müssen  doch  selbst  die  Besten,  um  sich  von 
gezwungener  Anerkennung  zu  erholen,  zuweilen  einen 
liuhepunkt  haben,  wo  sie  tadeln  und  so  tadeln !)  Traut  Herr 
Hübsch  seiner  Bühne  etwas  zu,  so  will  ich  es  ihm  so 
schicken  ,  dass  ich  auf  der  hiesigen  Preußischen  Post 
20  Thaler  Postvorschuss  als  Honorar  nehmen  darf; 
anders  schick'  ich  das  Manuscript  an  kleinere  Bühnen 
nicht. 

Ich  bin  recht  verstimmt,  lieber  Freund!  Nächsten 
Sonnabend  wird  hier  der  Savage  aufgeführt,  und  ich 
habe  hier  (bei  der  hier  herrschenden  pietistischen 
Prüderie  und  dem  Neid  des  erbärmlichen  Zobcljour- 
nalismus  und  der  Dramenfabrikanten  Töpfer,  Bärrnami, 
Herrmann  u.  s.  w.)  mehr  Feinde,  als  in  das  Schau- 
spielhaus hineingehen.  Dazu  kömmt  Florencourt,  der 
von  Morgen  an  in  jeder  Nummer  der  Börsenhallc  mich 
angreifen  will,  um  so  die  Meinung  des  Publikums 
gegen  mich  aufzuwiegeln.  Er  ist  mir  persönlich  ver- 
feindet —  ohne  mich  zu  kennen  I  Sollte  man  plaubrn, 
dass  es  Leute  giebt,  die  sich  durch  den  Begriff  einer 
neuen  Literatur  zu  so  lichterlohem  Hass  entzündet) 
lassenl  Dieser  Florencourt,  ein  alter  Bursch  aus  Kiel 
vom  Jahre  liSl'J  mit  Greisenhaar  und  früh  abgelebt, 
ließe  mich  hinrichten,  wenn  er  die  Macht  hätte. 

Befolgen  Sie  in  Betreff  Campes  meinen  Rath,  und 
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erhalten  Sie  mir  Ihre  Freundschaft  Grüßen  Sie  auch 
Rosenkranz  und  sagen  Sie  ihm,  dass  ich  ihm  nächstens 
schreiben  würde. 

Herzlich  und  treu 

Ihr 
G  utzkow. 

Hamburg,  d.  16.  Nov.  1839. 

Könnt'  ich  Ihnen  einmal  mein  Herz  ausschütten; 
ich  bin  ein  sehr  unglücklicher  Mensch!  —  — 

Wenn  Sie  an  Campe  schreiben,  legen  Sie  einige 
Zeilen  für  mich  bei! 

Erwähnen  Sie  aber  bei  C.  nicht,  dass  ich  Ihnen 
den  obigen  Rath  gegeben! 


Rutlieniscbes  Jagdlied. 

Die  Chalatafki*)  nehmt  zur  Hand, 
Lasst  sie  den  Wald  durchhauen ! 
„Ha,  kotteha"  und  „hubahu" 
Soll  unser  Jagdruf  schallen ! 
Durch's  Dickicht,  durch  den  tiefen  Schnee 
Und  durch's  Gestrüpp  marschiret. 
Auf  dass  sich  Hase,  Fuchs  und  Reh 
Und  Wolf  vom  Lager  rühret! 
Hei,  juch ! 

„Nie  daj4***)  ruft  und  „pilnui  tarn!1*,***) 
Dass  sich  der  Schütze  richte, 
Und  nicht  vorbei  an  seinem  Stand 
Das  Wild  verstohlen  flüchte. 
Knallt  dann  entgegen  Schuss  auf  Schuss 
Dem  Wilde,  das  wir  scheuchten, 
Erheischt  es  alter  Jägersbrauch, 
Die  Kehlen  anzufeuchten. 
Hei,  juch ! 

So  lärmen  wir  aus  voller  Brust, 
Wenn  mit  den  Herrn  wir  jagen, 
Doch  ist  es  muntrer  Bursche  Lust, 
Die  Jagd  allein  zu  wagen. 
Dann  geht  es  still  zum  Tannenwald 
Mit  Büchs'  und  Wodkiflasche. 
Damit  uns  auf  der  Wilddiebsfahrt 
Nicht  der  Gendarm  erhasche. 
Hei,  juch! 

Witten.  R.  Westphal. 


*)  Chalatafki,  Klappern  der  Treiber. 
**)  Nie  daj!  =  wörtlich:  gieb  nicht: 
**)  I'ilnui  tarn!  =  Ächtung  dort! 


lass  nicht  durch! 


Heinrich  Heise  in  Ungarn. 

Heinrich  Heine,  der  gröüte  deutsche  Lyriker  Dach 
Goethe,  ist  nicht  allein  auf  deutsche  Dichter  von  bahn- 
brechendem Einfluss  gewesen.  Seine  Art  zu  dichten 
hat  besonders  nachhaltig  auf  einen  Genius  gewirkt, 
der  —  trotzdem  er  in  einem  Idiom  sang,  welches  nur 
von  etwa  sieben  Millionen  Menschen  gesprochen  wird 
und  das  sonst  kaum  Jemand  versteht  —  zu  den  bedeu- 
tendsten Lyrikern  des  Jahrhunderts  gehört,  ich  meine 
Alexander  Petöfi,  den  genialsten,  in  seinem  sieben- 
undzwanzigsten Lebensjahre  auf  dem  Schlachtfelde  ge- 
storbenen Poeten  des  magyarischen  Volkes.  Es  last 
sich  nachweisen,  dass  Alezander  Petöfi  —  welcher  der 
deutschen  Sprache  vollständig  mächtig  war  und  die 
deutsche  Litteratur  mit  Eifer  studirte  und  verschiedene 
deutsche  Gedichte  ins  Ungarische  übersetzte  —  trotz  seiner 
Originalität  und  Eigenartigkeit,  sich  dem  Einfluss  der 
Ileineschen  Dichtung  nicht  entziehen  konnte.  Im  ersten 
Augenblicke  könnte  diese  Behauptung  frappiren;  denn 
während  Heinrich  Heine  vielfach  vom  Weltschmerz 
angekränkelt  ist  und  eine  krankhafte  Sentimentalität, 
ein  nervöses,  sich  selbst  persiflirendes  Gefühl  die  wahre 
Poesie  ersetzt,  ist  die  Petöfische  Lyrik  gesund  und 
frisch  wie  Morgentau.  Trotzdem  ist  die  Aebnlichkeit 
bei  Beiden  eine  große.  Von  Heine  hat  Petöfi  jene 
kecke,  lyrische  Sangweise,  jene  epigrammatische 
Kürze,  jene  Unmittelbarkeit  in  der  Stimmung  und  jene 
Meisterschaft  in  der  Form,  die  wir  bei  dem  Verfasser 
des  „Buchs  der  Lieder"  so  sehr  bewundern.  Heinrich 
Heine  selbst  schwärmte  für  den  magyarischen  Dichter, 
den  er  in  der  —  nebenbei  gesagt  —  ziemlich  kläg- 
lichen Uebersctzung  des  Herrn  Kertbeny  kennen  lernte: 
er  sagte  unter  Andern :  „Er  ist  ein  Dichter,  dem  nur 
Bums  und  BeTanger  vergleichbar  sind,  eine  Natur 
so  überraschend,  so  gesund  und  primitiv,  dass  ich  ihm 
in  Deutschland  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  wüsste. 
Ich  selbst  fand  nur  wenige  solcher  Naturlaute,  an 
welchen  dieser  Bauernjunge  so  reich  ist  wie  eine 
Nachtigall.  Wir  Reflexions-Menschen  erscheinen  neben 
solcher  Ursprünglichkeit  wahrhaft  bemitleidenswert." 
Dieser  Enthusiasmus  macht  Heine  alle  Ehre.  Wenn 
er  aber  die  Gedichte  Petöfis  und  besonders  dessen 
handschriftlichen  Nachlass,  den  er  nicht  kennen  konnte, 
im  Original  hätte  lesen  können,  —  er  wäre  erstaunt 
gewesen  über  die  Wahlverwandtschaft  zwischen  ihm 
und  dem  armen  Bauernjungen ,  der  aber  als  Fürst  im 
Reiche  der  Poesie  gestorben  ist.  Beide  sind  Volks- 
lyriker, die  Über  packende  Naturlaute  verfügen,  welche 
durch  die  Kunst  der  Versform  geadelt  werden;  beide 
haben  Volkslieder  und  Volkssagen  und  Märchen  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  angewandt,  und  wie  Heine 
sich  gegen  den  herrschenden  Absolutismus  in  Staat  und 
Kirche,  gegen  die  Reaktion  auf  allen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  auflehnte  und  durch  seine  kecken 
Lieder  Jungdcutschland  aus  dem  Schlafe  rüttelte,  so 
war  auch  Petöfi  der  flammende  Poet  der  Freiheit,  der 
Herold  einer  Sturm-  und  Drangperiode,  welche  zur 
Revolution  führte,  und  bei  aller  Ursprünglichkeit  ist 

auch  die  Reflexion  bei  ihm  nicht  ausgeschlossen,  — 
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und  nur  das  dämonische  Element  der  Heineseben  Mase 
tritt  nicht  so  grell  bei  Petöfi  zu  Tage. 

Maurus  Jökai,  der  beste  Kenner  Petöfis  und 
dessen  Jugendfreund,  berichtet  uns,  dass  Petöfi  niebt 
nur  die  deutschen  Klassiker  genau  gekannt  und  fleißig 
studirt ,  sondern  sogar  Heine  auswendig  gewusst  habe. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieses  rastlose  Studium 
des  deutschen  Dichters  schließlich  auf  die  poetische 
Schaffensart  des  magyarischen  Kollegen  nicht  ohne 
Einwirkung  bleiben  konnte,  wovon  sich  Jedermann 
überzeugen  kann,  der  die  Lyrik  des  Ersten  mit  der 
des  Zweiten  vergleicht.  Es  wurde  mich  zu  weit  führen, 
wollte  ich  hier  durch  Gegenüberstellung  der  betreffenden 
Parallelstellen  diesen  Beweis  erhärten.  Als  Probe  der 
an  Heine  erinnernden  Stimmungsbilder  Petöfis  mögen 
hier  nur  die  nachstehenden  Verse  des  letzteren  mit- 
geteilt werden: 

Träum'  oder  wach  ich? 
Was  spazirt  im  Klee? 
Int's  ein  sterblich  Mädchen, 
Oder  eine  FeeV 
Ei,  ob  Fee,  ob  Mädchen, 
Oleich  ist's  sicherlich. 
Wollt'  sie  nur  verlieben 
Eilig  sich  in  wich! 

Wer  denkt  hier  nicht  an  das  Heinesche  Lied,  worin 
es  heißt: 

Reich  mir  ihn  nur  zum  Küssen  dar, 
Dann  trösf  ich  mich,  mein  Kindchen! 

Ferner  singt  Petöfi: 

Sei,  diese  Welt,  wie  groß  sie  tat! 

So  klein  doch  du,  mein  Liebchen,  bist. 

Besaß  ich  aber  dich,  mein  Leben, 

Ich  würde  dich  um  die  Welt  nicht  geben! 

Der  Tag  bist  da,  die  Nacht  bin  ich, 

Ich  fühle  voll  vom  Dunkel  mich, 

O,  flössen  uns're  Herzen  zusammen, 

Welch'  Morgenrot  müsste  daraus  entflammen! 

Das  ist  echt  Heineschl 

Die  Reiscbilder  Heines  veranlassten  auch  Petöfi, 
„Reiscbildcr*  —  „üti  levelek"  —  zu  schreiben.  Dieselben 
hat  der  größte  Literarhistoriker  der  Magyaren,  Professor 
Paul  Gyulay  in  Budapest,  der  kürzlich  ins  Oberhaus 
berufen  wurde,  aus  dem  Nachlass  Petöfis  herausgegeben. 
Diese  Petöfischen  Reisebilder  erreichen  in  keiner  Weise 
ihr  Vorbild,  aber  sie  sind  doch  voll  Humor  und  Sarkas- 
mus  ,  voll  reizender  landschaftlicher  Genrebilder  und 
durchaus  pikant  in  der  Form.  Eigentümlicherweise 
hat  Petöfi  mit  Heine  auch  das  gemein,  dass  er 
unseren  größten  Dichter,  Goethe,  anzapft  und  sich 
über  dessen  Gemütskälte  beklagt,  fast  mit  denselben 
Worten,  wie  es  Heine  getan  hat,  wenn  er  sich  Uber 
die  erhabene  Ruhe  des  Weimarer  Olympiers  ärgerte! 

Nicht  wenig  wurde  diese  Sympathie  Petöfis  für 
Heine  durch  die  ungarfreundlichen  Gedichte  des  letzteren 
gesteigert.  Der  Tyrtäus  der  magyarischen  Revolution 
konnte  es  nicht  vergessen,  dass  der  Dichter  des  „Ro* 
mancero"  das  Wort  gesprochen: 

.Wenn  ich  den  Namen  Ungarn  höre, 
Wird  mir  mein  deutsches  Wamms  zu  enge.' 

Es  ist  bezeichend  für  die  Vorliebe  der  Ungarn  für 
Heine,  dass  eine  der  ältesten  deutschen  Uebertragungen 


der  Gedichte  Petöfis  durch  Kertbeny,  —  Nürnberg, 
1849  —  dem  Dichter  auf  der  Matratzengruft  zu  Paris  ge- 
widmet wurde.  Diese  überschwängliche  Dedikation 
lautet  wörtlich:  „Heinrich  Heine  —  der  große,  ewig 
junge  Dichter  Deutschlands,  empfange  diese  Ueber- 
tragung  eines  fremden  Genius  als  frühe  und  warme 
Huldigung  im  Namen  der  ungarischen  Nation."  Die 
wenigen  Gedichte,  welche  Petöfi  von  Heine  ins  Unga- 
rische übersetzt  hat,  lesen  sich  vielfach  in  der  Tat  so, 
als  wenn  sie  der  Uebersetzer  gedichtet  hätte. 

Das  Beispiel  Petöfis  blieb  nicht  ohne  Nachfolge.  Die 
Uebertragungen  Heinescher  Lieder  mehrten  sich.  Vor 
Allem  erwähne  ich  derjenigen  des  ungarischen  evan- 
gelischen Bischofs  Karl  Szasz.  Seine  Uebersctzungen 
sind  formvollendet  und  geben  im  Allgemeinen  ein 
treues  Bild  des  Heincschen  Genius.  Ich  nenne  ferner  die 
Heine- Uebersetzer:  Karl  Berecz  und  Koloman  n 
Zanäthy,  aber  der  namhafteste  Interpret  des  unge- 
zogenen Lieblings  der  Grazien  ist  Prof.  Karl  Endrödy 
in  Großwardein,  Nagyvärad.  Im  Jahre  1882  erschien 
von  ihm  (Budapest,  Karl  Aigner)  eine  treffliche  Ueber- 
setzung  der  schönsten  Perlen  der  Ileineschcn  Lyrik. 
In  einem  Vorworte  schildert  Endrödy  die  Bedeutung 
Heines  in  der  deutschen  Litteratur,  seine  Liebcs-Pocsic, 
den  Charakter  seiner  Lyrik  u.  s.  w-  in  durchaus  ver- 
ständiger, mitunter  enthusiastischer  Weise.  Wie  man 
mir  aus  Ungarn  schreibt,  hat  der  glänzende  Erfolg, 
den  diese  Uebertragung  in  Ungarn  davon  getragen, 
Endrödy  ermuntert,  sämmtliche  Gedichte  Heines 
ins  Ungarische  zu  übersetzen,  worauf  die  Uebertragung 
der  Heineseben  Prosaschriften  folgen  soll. 

Karl  Endrödy  ist  selbst  ein  Stimmungslyriker, 
dessen  Lieder  vielfach  an  Heine  erinnern.  Die  Liebe 
und  die  Natur  hat  er  in  entzückenden  Stimmungsbildern 
geschildert.  Er  verfügt  über  ungemein  zarte  Töne  —  seine 
Aufrichtigkeit  und  Wahrhaftigkeit  hat  etwas  sehr  An- 
ziehendes und  Unmittelbares  und  auch  der  Humor 
treibt  bei  ihm  die  üppigsten  Blüten.  Auf  dem  Felde 
der  Uebersetzungskunst  steht  er  aber  einzig  da.  Seine 
Uebersetzung  der  Buckleschen  „Geschichte  der  Civili- 
sation"  wird  sehr  gerühmt,  und  was  diejenige  Heines 
betrifft,  so  kann  ich  nach  sorgfältiger  und  gewissen- 
hafter Prüfung  derselben  sagen,  dass  sie  eine  pietäts- 
volle, vorzüglich  gelungene  ist.  lu  diesem  Gewände 
wird  der  Verfasser  des  Buchs  der  Lieder  im  Reiche 
der  heiligen  Stephans-Krone  voraussichtlich  bald  so 
populär  werden  wie  Petöfi,  Arany,  Toth,  Kiss  und  wie 
alle  jene  Lyriker  heißen,  die  im  Palast  wie  in  der 
Hütte  gelesen  und  —  gesungen  werden. 

Die  Uebersetzung  der  Heincschen  Gedichte  durch 
Endrödy  ist  ein  Meisterstück.  Der  Heine  Ungarns  hat 
sich  als  solcher  Künstler  der  Uebertragung  gezeigt, 
wie  der  Heine  Italiens,  Giosue  Carducci,  der  bekanntlich 
ein  Dutzend  Heinescher  Lieder  in  mustergültiger  Weise 
ins  Italienische  verpflanzt  hat.  Besonders  rühmens- 
wert ist  die  Form:  anmutig,  die  Einfachheit  des  Ori- 
ginals mit  größter  Genauigkeit  nachahmend,  entzücken 
die  Liebcslieder  von  reinstem  lyrischem  Schmelz  und 
voll  Tiefe  und  Innigkeit  [jeden  T, Leser,  der  sich  für 
Poesie  Herz  und  Sinn  bewahrt  hat.   So  ist  denn  diese 
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Uebersetzung  in  der  Tat  eine  wahre  Bereicherung  der 
ungarischen  Litteratnr  und  der  Magyare,  der  für 
Klangfarbe  so  sehr  schwärmt,  wird  bei  der  Lektüre 
Endrödy-Heines  das  Urteil  des  Kommentators  unter- 
schreiben :  «Heines  Lieder  klingen  wie  Musik  in  unser 
Ohr;  eine  so  zauberhafte  4 Verschmelzung  der  Form 
und  des  RhytbmuB  und  eine  so  bewunderungswürdige 
Abrundung,  wie  sie  jedes  einzelne  Gedicht  zeigt,  steht 
fast  einzig  da  . . .  Das  Gemüt  und  das  Herz  des  Lesers 
wird  es  fühlen,  ob  der  Uebersetzer  das  Ziel  erreicht 
hat,  welches  er  sich  gesetzt-1* 

Der  Einfluss  Heines  macht  sich  in  der  ganzen 
modernen  ungarischen  Dichtung  geltend.  Kolomann 
Toth  und  die  ganze  Generation  der  fünfziger  Jahre, 
wie  Lisznyay,  Beöthy,  Gyulay,  aber  auch  die  Lyriker 
der  Gegenwart  zeigen  überall  die  Spuren  der  Heineschen 
Einwirkung. 

Dieses  Volkstümlichwerden  Heines  können  wir  nur 
mit  lebhafter  Freude  begrüßen.  Die  französische  Litte- 
ratnr übt  ohnedies  seit  Jahrzehnten  einen  nichts  weniger 
als  beilsamen  Einfluss  in  Ungarn  aus,  —  es  ist  Zeit, 
dass  der  deutsche  Genius,  wie  er  in  Heine  sich  ver- 
körpert, diesen  Einfluss  ein  wenig  paralysire.  Wie 
Goethe  und  Schiller,  so  erweist  sich  auch  Heine  als 
ein  ruhmreicher  Bannerträger  der  Weltlitteratur,  als 
ein  Eroberer  im  Reiche  des  Geistes  —  denn  er  hat 
für  das  Deutschtum  in  Ungarn  mehr  Propaganda  ge- 
macht, wie  sämmtlichc  Schul  vereine  zusammengenommen; 
dass  aber  Heine  populär  werden  konnte,  beweist,  dass 
die  Ungarn  wahre  Poesie  zu  schätzen  wissen,  wenn  sie 
auch  aus  dem  Ausland  kommt.  Wie  einst  Kertbeny,su 
ruft  auch  jetzt  der  Ungar  seinem  Heine  ein  stür- 
misches Eljen  zu  und  bricht  in  den  Grub"  aus: 

Glück,  Sllnger,  dir  und  Heil! 

Es  beut  diva  Volk  als  Kestespreig 

Auch  dir  «ein  beute«  Teil: 

Du  trafst  de«  Liedes  echöuntcii  Tun, 

Und  treue  Herzen  bind  dein  Lohn! 


Dresden. 


Adolph  Kohut 


Panbellenisehe  Dichtungen 

von  Oeorgio«  Dronnia  (lüSÜXXia,  WiSt'w*). 

Diese  neuste  Gedichtsammlung  Dros.nis'  gehört 
unstreitig  zum  anmutigsten,  was  iu  jüngster  Zeit  in 
Hellas  erschienen  ist  Der  Dichter  —  in  Deutschland 
bekannt  durch  seine  './yqoiixcti  'EjiustoXui  („Land  und 
Leute  in  Nord-Euböa",  bei  W.  Friedrich  in  Leipzig) 
bandhabt  in  diesen  Liedern  und  Sagen  den  wonnig 
lautenden  panhellenischen  Volksdialekt  mit  einer  bei- 
spiellosen Meisterschaft,  die  Alles  wie  einem  voll  spru- 
delnden Quell  reinster  Harmonie  entquollen  erscheinen 
likssl,  den  der  Dichter  nur  einzudämmen  hat,  dass  er 
nicht  überströme. 

Die  folgende  sehr  genaue  Nachbildung,  welcher 
der  Urtext  beigegeben  ist,  um  zur  Verglcichung  einzu- 
laden, steht  an  süliem  Wohllaut  und  poetischer  Un- 


mittelbarkeit dem  griechischen  Originale  natürlich  weit 
nach,  wird  aber  immerbin  genügen,  um  zur  Lesung 
desselben  anzureizen: 

'II  ros-rova.*) 

.Mm  jrXaTt»  tÖ  r.ikxy,t  xaf.ößi  zx%:it-u. 

Tiif  ■>y->  vi/T  är:J.»'lvr:at  .  .  . 
Ks't  jji  i"  irtp;  ~*  öXa^i  tJ  x^jjaT»  ya:5n»t! 
To  (irrsixi  TajrrptiT-'jpero  *o.<*tiT»t,  io-^vroXiCli, 
sav  vu^j)  •   "ao  xa\  Xuyi  xa't  Y^'';,t0Äatcjl^t?',,vr•*'• 

Ma  *  £a**vfi>,  *iiv  va  xap^b»3£  ;  a[AjAo;/&aTro  axpo^iaxi 

Tr,;  'yjL  to'j  iptuca;; 
To  jArrpixi  Tttxst  xx\  |A,Tp&7Ta  '{  TTjv  itiejfJi  tcj  rpojliÄXs 
l'opy//»  OaÄaM'^pi/Tij  ja'  i-»£<tiini>  xt^iXi 

—  „'O  £aa;X;a;    AXt;a/3f<.{  a;r<i>avc  71B  \ft ;" 

ItpovtoXoyä  tlt  r.vs*  tr,;,  xa't  ti  vipi  ävjoiün 

Mc  tt,  iap'lr.a  tt,;  »dpi, 
hat  toi  Y"»aL«.z'.o  xr]t  «CiTi  a-Cxpitt  yjctw 

—  „'0  j}a?:).'.ä;  '  AAfJavSso;      Tiiv  xity-U  ySaitAtüc'1, 
n  va.Tr,;  irroxpiviTat,  ,,/t"',  vi/*,?,  xypa!" 

\).}.'j!;j.i>v'(       rr";  Ia:^:  -'Ii;  ;iv!  ^iCVajAivo; 

ir.'i  ta  ly.r.i.  -k  r:aXr(ä!  .  .  . 
lvj!H.i  r>,v  :5ta  tt,  m:f\tTt  L  vairr,;  >.  xa-j;x;m; 
\la^"t  \i\  -ri  /.aiif';  tov»  Iri  'jiou).:»!;:  sviyja:v&; 
ka":  r(  l'osviv»  Oic/'.Ci  vi  xXafr,  T'jv  (iaTAiä. 

Mi  T-'.pa  r<,"[i.aU;  r.t."i;  *>",,  tt//  üit  tt);  iXia^- 

ka'i  ja  vAjiOi^ia"!!  T:<ti,iCfTa!  ■ 
IVvstji  x'jCt;  Xv^tf.rj.      ti  xuuaTa  ^ia-»ta^ü. 
Ms  öjv  [iiTaxta  'sa£?/.vx3  T£!7jfj»u  tt_;  xuTTa'E:, 
kt'  ix  ts  ;av*>a  tt,;  Ti  |AaÄAis  T'>  -(Aa^o;  T,»nr~CTav 

To  jaj:;.-x'.  r.i}.i  ?;v:xä  xa'i  nyaA  isjuv^H 

'5  Ti)  {raÄ37?a  tt,  -jaXavi;, 
ka'i  rj  l'opyiva  ';  TÖv  i?pö  ^iv  f/.ä^;  ^tisoliy^. 
Aüfa  xpaTati  •,X'S/{.jTTi  xat  nai^ovTai  äo/^ 
Vi  T^avouS»,  *;  TO  riXaio;  ja'  oüpav.a  t-uvt| 


Die  Gorgone. 
(Aua  K-«X>.t»,  S.  92.    Der  Text  nach  E?T:at,  XVIIL  491.| 


Im  breiten  Mfere  fahrt  ein  Schiff  dahin  in  alle 
Dieweil  rundum  Nachtdunkel  »chwebt  .  . 
Und  unterm  Wind,  der  leicht  bestreicht  der  Wogen  i 

Seiten, 

Sieht  man  die  weiflbedeckte")  Brigg  bald  auf-,  bald  abwirt» 

gleiten, 

Gleich  einer  Braut,  die  sich  verneigt  und  anmutvoll  sich  »tob 

erhebt. 

Da  plöUlich,  grad'  als  hatten  Grund  ^gepackt  im  «adi*«« 

Die  beideu  Anker  allzugleich, 
Sifctt  1e»t  die  Brigg.  —  Mit  wildem  Haupt  auftaucht  am  Bnr 

sprietrande 

Die  tn.'frnde  Gorgune.  die  «ich  fragond  an  aie  wandt«: 

-  „Lebt  KöDig  Alexander  noch?  Starb  er  dahin  dem  Reichr 

So  donnert  rauh  ihr  Mund  horau«,  iode«e  sie  hoch  die  Wog« 
Aufwühlt  mit  ihrem  Schuppenschwana  .  .  . 

*)  II  IVr>i  (l\;-.'>v,  IVt''-»'.).  h.  die  Aufgeregte,  Wild*. 
Schreckliche  greller,  griech.  Mytb.  I,  15B).  K»  waren  ibrär 
drei,  Töchter  de.s  I'horky«  und  der  Keto:  die  unsterblich«! 
ü;>:vi.i,  die  Gewaltige,  KiiojaXr,,  die  Weiteohweifende.  und  dif 
sterbliche  Miw^tj,  die  Hum>chendc.  Nach  'A>a>ia-.t»:  Iraf:  • 
y.u,i  (Uv-*y  a  ^  '  Aj/eiokoy:»  1'  166—170)  «cheinen  eie  ab  Per- 
Hnnilik.iticii)  iler  ScbrBcken  de*  Meere«  und  der  es  bewohnend« 
t'ngeheuer  angesehen  worden  zu  *ein,  denn  si»  waren  tuj^: 
v'v^.i.'iTara,  i/^^i*:  Ta^  Tfi/a;  -.f.;  xc^j'.i-i  Spaxovra;.  L'A*-*4  »- 
o;  r.i-ys.  / .'.y*i  /aX»:«;,  —  t-'jfa;  yyjii;,  «>'i  i^ruv^v  ä^jinTst. 
'•n::  j".,;a/.'.ov  ;:;  -,?;a;  to1.;  o^V/Ta,-  etc.,  natürlich  tot  Ent 
»etisen.  Die  moderne  l^age  knüpft  geschickt  an  Alexander  d« 
Groden  an,  den  Schöpfer  des  hellenuchea  Weltreiche«. 
Mit  weißen  Segeln. 
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Und  an  ihr  Weiberohr  kommt  bald  die  Antwort  'rangezogen : 
—  „  Der  König  Alexander  herrscht  noch  aller  Welt  ge- 
wogen — 

(vom  Schiffer)  —  und  dir,  Herrin,  blüh'  noch  lang  de«  Lebens 

Kranz  1" 

Weh',  hatte  er  xa  ihr  getagt,  dass  Alexander  sterben 

Gemmst  schon  seit  uralter  Zeit!  .  .  . 
Im  selbigen  Augenblicke  traf  den  Schiffer  das  Verderben; 
Dnterge  fingen  war'  er  gleich  mitsammt  dem  Schiff  in  Scherben, 
Dem  König  aber  hatte  sie  ein  Klagelied  goweiht 

Doch  nun  sie  weiß,  daas  er  noch  lebt,  verwandelt  sie  in 

Schnelle 

Ihr  Antlitz  scbönheitsvoll  und  hehr: 
Als  schlanke  Jungfrau  tummelt  sie  sich  froh  von  Well'  tu 

Welle, 

Schaut  aus  dam  süßen  Augenpaar  rund  ura  sich  hold  und  helle, 
Indess  vom  Glans  des  lichten  Haars  durchleuchtet  wird  das 

tiefe  Meer. 

Die  Brigg  ist  wieder  flott  und  setzt  still  ihre  vollen  Segel  ein 

Im  Meer,  das  friedlich  sanft  erblaut  — 
Und  die  Gorgone  plätschert  in  dem  Schaum  wie  ein  See- 
mövelein, 

Zur  goldnen  Lyra  hebt  sie  an  gar  wundersame  Melodei'n 
Zu  singen  hin  durchs  weite  Meer  mit  himmlisch  süßem  Laut. 

Freiburg  i.  B.  A  ugust  Boltz. 


S«i  (Mi  Barbare  di  Giosne  Cardncei. 

Con  la  versione  latina  di  Amedeo  Crivellucci.   Cittä  di 
Castello.    Stab.  Tipo-Lit.   S.  Lapi. 

Wieder  einmal  Carducci,  diesmal  in  lateinischem 
Gewände;  jedenfalls  ein  neuer  Beweis  dafür,  daas  die 
Italiener  sich  fort  und  fort  mit  ihrem  vergötterten 
Poeten  beschäftigen,  sei  es,  dass  sie  durch  ihn  zu 
gründlicherem  Studium  ihrer  eigenen  Metrik  angeregt 
werden,  sei  es  nur  zu  eifriger  Nachahmung  oder  wie 
hier,  zu  anmutigem  Formenspie!.  —  Der  geschickte 
Verfasser  dieser  lateinischen  Versionen  giebt  uns  durch 
die  Wahl  seines  Motto  selbst  das  Recht  die  sicher 
nicht  leichte  Arbeit  als  ein  solches  zu  bezeichnen,  sagt 
es  doch:  „Spiel  muss  dem  Geist  bisweilen  gegeben 
werden  damit  wir  besser  zum  Denken  zurückkehren." 
(  .  .  .  ludus  animo  debet  aliquando  dari  ad  cogitamlum 
melior  ut  redeat  tibi.  Phaedri  fab.  III,  14.  — )  Car- 
duccis  vermeintliche  Wiederbelebung  antiker  Versmaße 
durch  diese  Odi  barbare  bat  zu  vielen,  mehr  oder 
minder  gründlichen,  Untersuchungen  und  Vergleichen 
mit  altern  Vorgängern,  wie  Tolomei  und  Chiabrera, 
Veranlassung  gegeben. 

Am  gründlichsten  behandelten  den  Gegenstand 
wohl  Chiarini  und  Borgngnoni ,  und  ganz  neuerdings 
hat  man  sogar  eine  Theorie  aufzustellen  versucht, 
nach  welcher  es  allerdings  möglich  sein  soll  die  latei- 
nischen Längen  und  Kürzen  im  Italienischen  vollständig 
durch  den  Accent  zu  ersetzen ,  also  aus  den  parolc 
piane,  tronche  oder  sdrucciole,  Jamben,  Trochäen  oder 
Dactylen  zu  bilden.  —  Jedenfalls  sind  die  Autoritäten 
auf  diesem  Gebiet  in  Italien  noch  keinenfalls  darüber 
einig,  ob  Carducci  auch  nur  die  Absicht  gehabt  habe,  , 
-wirklich  antike  Metren  treu  zu  kopiren  und  wir  wohnten, 


noch  vor  einigen  Jahren  in  der  Societä  filologica  zu 
Florenz  einer  lebhaften  Debatte  über  dies  Thema  bei, 
welche  durchaus  resultatlos  blieb.  Wer  jemals  mit 
Italienern  lateinische  Verse  gelesen  hat,  wird  sicher  zu 
der  Ueberzeugung  kommen,  dass  eine  Klarheit  hierin 
auch  niemals  erzielt  werden  kann,  und  jedenfalls  mit 
Interesse  den  vorliegenden  Versuch  betrachten  die 
Sache  wenn  auch  nicht  praktisch  zu  lßsen,  doch  an- 
mutig zu  illuBtriren.  —  Zu  Vergleichen  hat  ja  übrigens 
Carducci  selbst  längst  durch  seine  eigenen  metrischen 
Uebersetzungen  Horazischer  Oden  Gelegenheit  geboten ; 
Wie  z.  B.  der  so  reizend  gelungenen:  0  fons  BanduRiae. 

Wer  nun  auch,  wie  sicher  viele  Leser  des  Magazin, 
nicht  gerade  gründlichste  Kenntniss  der  lateinischen 
Metrik  besitzt,  was  ich  auch  hier  gleich  von  mir  selbst 
eingestehn  will,  wird  sich  doch  sofort,  auch  durch  den 
oberflächlichsten  Vergleich,  überzeugen,  dass  Carducci 
die  Absicht  strenge  nachzubilden  gar  nicht  gehabt 
haben  kann,  sonst  wäre  es  ihm  in  vielen  Fällen  ein 
Leichtes  gewesen.  Er  hat  eben  nur  Rhythmus  und 
Klangfarbe  der  Lateiner  sich  soweit  angeeignet  als  er 
deren  bedurfte  um  das  zu  erreichen,  was  jedem  genialen 
Poeten  frei  steht:  neue  Formen  zu  schaffen  oder  ältere 
aufs  Mannigfachste  zu  variiren.  Mag  er  sie  dann,  oder 
mögen  sie  Andere  immerhin:  Sapphische,  alkäische  oder 
asklepiadeische  nennen.  Der  einzige  Vers,  der  sich  bei 
ihm  mit  dem  Maß  des  lateinischen  vollständig  deckt, 
ist  die  vierte  Vcrszeilc  der  sapphischen  Ode,  weil  er 
sie  eben  einfach  durch  einen  Quinario  wiedergeben 
kann.  Ich  hebe  einige  heraus:  Dal  Trasimeno  —  heißt 
in  der  lateinischen  Uebersetzung :  A  Trasimeno;  L'Umbria 
guarda  —  Umbria  montes;  —  Litaniando  —  Turba 
canendo  u.  s.  w. 

In  den  andern  sogenannten  alkäischen  oder  as- 
klepiadcischen  Oden ,  setzt  Carducci  seine  Masse  ganz 
frei  aus  Settenarii,  Quinarii  und  andern  italienischen 
Versfüßen  zusammen  und  nimmt,  so  oft  es  ihm  sonst 
zum  Charakter  des  Ganzen  besser  passt,  ruhig  sdruccioli 
ohne  sich  im  Mindesten  daran  zu  kehren  ob  das  latei- 
nische Versmaß  an  der  Stelle  einen  Daktylus  verlangt. 
—  Z.  B.  11  bue  candido,  attonito  —  Bos  puris  ab  aquis 
stupens;  oder:  Giü  pe  tariti  pascoli  —  Inter  pinguia 
pascua;  Tendo  le  braccia  e  cantano.  —  Tenduntque 
brachia  et  canunt  —  Wie  schwer  es  Carducci  dem 
lateinischen  Uebersetzer  macht  auch  nur  zu  erraten, 
an  welches  der  antiken  VersmaBc  er  sich  atilehnen 
wollte,  beweist  am  Besten  die  Doppelübertragun>?  der 
Ode:  Fantasia,  einmal  in  jambischen,  einmal  in  askle- 
piadeinchen  Strophen.  Carducci  ist  ein  viel  zu  feiner 
Kenner  seiner  eigenen  Sprache,  als  dass  es  ihm  ein- 
fallen könnte  ihr  durch  wieder  Einzwängen  in  Regeln 
und  Formen,  denen  sie  durch  tausendjährige  Entwick- 
lung entwachsen  ist,  Gewalt  antun  zu  Wullen.  —  Ob  es 
dem  Uebersetzer  gelungen  ist  den  modernen  Dichter 
ganz  treu  und  zugleich  in  tadellos  horazischetn  Latein 
wiederzugeben,  «las  zu  untersuchen  überlassen  wir  gern 
einem  klassischen  Philologen.  —  Verraten  wollen  wir 
nur,  dass  ein  solcher  die  Gedichte  bereits  gelesen  und 
dabei  nur  geringfügige  sprachliche  und  metrische  In- 
korrektheiten entdeckt  hat,  die  jedenfalls  ihre  Ent- 
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schuldigung  in  der  Schwierigkeit  finden  moderne  Ge- 
danken und  Bilder  in  alte  Sprach  formen  zurück- 
zuzwängen,  welchen  der  Ausdruck  dafür  fehlt.  —  Denn 
mit  einem  „Zurückzwängcn"  haben  wir  es  doch  wirk- 
lich hier  zu  tun!  —  Carducci,  der,  wie  Hillebrand  sagt, 
„ganz  Klassiker,  ganz  Italer4*  ist,  der  sich  gegen  mo- 
dernen Formenzwang  und  Etiquette  sträubt,  und  seine 
ungestüme  Sehnsucht  nach  Freiheit  auf  Streifzügen  in 
die  grotte  Vergangenheit  seines  Vaterlandes  stillt,  er 
wählt^diesc  scheinbar  einengende  Form ,  weil  sie  dem 
Inhalt  seiner  Oden  am  Besten  entspricht,  aber  seine 
Genialitat  dehnt  und  gestaltet  sie  um  nach  eignem 
Ermessen  und  Bedürfen.  Nun  kommt  Herr  Amedeo 
Crivellucci  und  macht  einen  Horatius  Rcdivivus  daraus, 
getäuscht  durch  den  Hauch  der  Antike,  der  ihm  schein- 
bar daraus  entgegenweht,  und  der  doch  ganz  modernen 
Geistes  Kind  ist!  —  Aber  er  selbst  bat  der  Kritik  die 
Hände  gebuutlcn:  er  nennt  seine  Arbeit  ein  Spiel; 
mögen  sich  auch  noch  Andere  daran  erfreuen,  so  wie 
sie  ihm  zu  heiterer  Entfaltung  geistiger  Kräfte  und 
Fertigkeiten  diente. 

Berlin.  B.  Falke. 


Sudslavisehe  Litteratur. 

Die  Entwicklung  ganzer  Völker  ist  ebenso  unbe- 
rechenbar wie  die  eines  einzelnen  Menschen.  Der  Ein- 
zelne wird  häufig  durch  einen  besonderen  Zufall  empor- 
gehoben ,  doch  nur  ausdauernde  Arbeit  und  Tätigkeit 
verschafft  bleibende  Geltung.  Namentlich  trifft  das  auf 
die  Männer  vom  Geiste  zu.  Mögen  ihre  Leistungen 
ursprünglich  noch  so  sehr  den  Charakter  des  Indi- 
viduellen an  sich  tragen,  findet  dieses  Charakteristische 
allgemeineren  Auklang  im  Volke,  so  wird  das  Indi- 
viduelle des  Einzelnen  zur  Individualität  der  Gesammt- 
heit  So  gelangt  die  Gesammtheit  eines  Volkes  zum 
Bewusstsein  seiner  Individualität. 

Dante  und  Petrarca  schufen  durch  ihre  Geistes- 
erzeugnisse ein  italienisches  Volk,  sowie  Luther  durch 
seine  Bibelübersetzung  noch  mehr  als  durch  alle  seine 
Streitschriften  zur  Erkenntniss  verhalf,  dass  es  ein  eini- 
ges deutsches  Volk  giebt.  Sowie  bei  den  Hellenen  des 
Altertums  geschah  bei  den  Südslaven  die  erlösende 
Tat  durch  das  Volkslied  uud  zwar  auf  gleiche  \Ve*ise, 
durch  das  Epos.  Im  engen  Anschluss  an  die  Aus- 
drucksweisc  des  Volksliedes  und  der  Volkssprache 
überhaupt,  entwickelte  sich  die  griechische  Kunst- 
litteratur  der  sogenannten  klassischen  Periode.  Sophokles 
berühmte  sich,  er  habe  sein  Bestes  Homer  zu  ver- 
danken. Er  erklomm  die  höchste  Stufe  der  Bewun- 
derung des  Volkes.  Er  sprach  eben  aus  dem  Herzen 
des  Volkes  wieder  zum  Herzen  des  Volkes. 

Bei  den  Südslaven  ist  bisher  nur  zur  Hälfte  das 
groSc  Werk  getan.   Wohl  besitzen  sie  auch  kein  der- 
artig abgerundetes  Epos  wie  das  homerische  der  Grie-  1 
chen,  aus  welchem  alle  Stämme  gleichmäßig  Begeistc-  ; 


rung  schöpften ,  dann  entstand  bei  den  Südslaven  bis 
nun  kein  Sophokles,  der  es  durch  die  Allgewalt  seiner 
Individualität  vermocht  hätte,  seine  Sprache  zur  Sprache 
aller  Südslaven  aufzuschwingen. 

Die  drei  Hauptmundarten  der  Südslavcn,  das  Slo- 
venische,  das  Kroatisch-serbische  und  das  Bulgarische, 
weisen  keine  größeren  Abweichungen  von  einander  auf, 
als  solche  unter  den  griechischen  Dialekten  bestanden. 
Sowie  die  ionisch-attische  unter  den  Hellenen,  so  nimmt 
die  kroatisch-serbische  Mundart  unter  den  Südslaven 
in  jeder  Beziehung  den  ersten  Bang  ein. 

Die  gelehrten  Gesellschaften  und  Vereine  der  Serben 
und  Kroaten  entfalten  tatsächlich  einen  bewunderns- 
werten Eifer,  um  die  südslavischen  Stämme  auf  litte- 
rarischem Gebiete  zu  einigen.  Es  ist  aber  nicht  anders 
als  lastete  ein  eigener  Fluch  auf  solchen  gelehrten  Ver- 
einen. Weder  verstehen  sie  das  Volk  noch  versteht  das 
Volk  sie.  Die  Mitteilungen  der  südslavischen  gelehrten  Ge- 
sellschaften enthalten  entweder  ein  trockenes,  gelehrtes 
Zeug,  das  von  vorne  herein  ein  todtes  Kapital  bleibt, 
oder  man  bietet  dem  Volke  in  billigen  Ausgaben  sog. 
populäres  Gewäsch.  Das  liest  auch  selten  Jemand  aus 
dem  Volke  mit  richtigem  Verständniss.  Die  Arbeiten 
gelehrter  Akademien  bewegen  sich  in  der  Regel  inner- 
halb des  Rahmens  einer  gewissen  Schablone;  man 
druckt  eben  nur,  wobei  man  nicht  viel  zn  riskiren  bat. 
Das  einseitig  entwickelte  und  geschulte  Talent  gedeiht 
darum  am  Besten  in  solchen  Vereinigungen.  Die  un- 
berechenbaren Seiten-  und  Quersprünge  des  Genies 
werden  verpönt  und  angefeindet.  Neuerungen  finden 
überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  gelehrten  nnd  unge- 
lehrten Litteratur  anfangs  allgemeineren  Widerstand. 
Am  größten  ist  er  wohl  unter  den  Rittern  vom  Klein- 
geiste- 

Diese  Gedanken  überkamen  mich  nach  der  Lektüre 
einer  jüngst  in  Buchform  erschienenen  Erzählung  des 
Dalmatiners  Vid  Vuletic"  Vukasoviö:  «Georg  der 
Häuberbauptmann ,  oder  der  Aufstand  von  Konavli. 
Eine  hereegovinisch-ragusaer  Geschichte.  Einem  alten 
Buche  nacherzählt  von  V.  V.  V.  Ragusa,  Pr et- 
il er.1**)  Zuerst  erschien  die  Erzählung  in  der  leider 
heuer  eingegangenen  Ragusaer  Zeitschrift  „Slo vi- 
nacu.  Der  Slovinac  förderte  jahraus  jahrein  über- 
aus wertvolle  Beiträge  zur  Volkskunde  und  volks- 
tümliche Erzählungen  zu  Tage.  Er  wollte  zwischen 
den  südslavischen  Stämmen  vermitteln,  eine  Verstän- 
digung erzielen.  Die  besten  und  hervorragendsten 
Volksschriftsteller,  wie  Vrfcevic,  Ljubisa  Milice- 
vitf  und  Andere  leisteten  hier  ihr  Bestes,  um  die  ange- 
regte Idee  zu  verwirklichen.  Neid,  Missgunst  und  Bosheit, 
die  stetigen  Kampfgenossen  eines  kleinlichen  Partei- 
haders, ließen  das  Blatt  nicht  aufkommen.  Sieben  Jahre 
lang  behauptete  sich  der  Slovinac.  Er  hat  das  Wissen 
vom  südslavischen  Volkstum  vielfach  erweitert  und  be- 
reichert. Ein  solches  Blatt  entspricht  tatsächlich  einem 
Bcdürfniss.  Darum  wird  es  in  Kurzem  wieder  neu  ent- 
stehen, wenn  auch  unter  anderem  Namen. 

*)  Gjuro  bararabasa  ili  konavoaki  lutanak.  —  Pripo  viert 
hercegovai'ka.  —  Priöa  iz  starostavno  knjige.  Vid  Vu)eti6 
Vukaaovic.    ü  Dubrorniku.  D.  Protaer  1885.  189,  8»  pi. 
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Dass  über  Vuletics  Erzählung  in  allen  südsla- 
vischen  Blättern  ein  tiefes  Stillschweigen  beobachtet 
wird  ,  ist  nicht  so  sehr  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass  sie  zuerst  im  verpönten  Sluvinac  erschienen  ist, 
als  dem,  dass  wir  hier  tatsächlich  ein  Meisterwerk  vor 
uns  haben.  So  sehr  die  sQdslavischen  Litteraten  einan- 
der aufs  Ungeziemendste  befehden,  darin  sind  sie  aber 
einig,  dass  man  einen  ganzen  Mann  nicht  aufkommen 
lassen  dürfe.  Mit  Vuletics  gewandter  Feder  anzu- 
knüpfen ist  bedenklich,  darum  lieber  Todtschweigcn. 

Ein  Buch  von  der  Art  des  vorliegenden  kann  nicht 
todtgeschwiegen  werden.  Kr  spricht  für  sich  so  deut- 
lich und  laut,  dass  es  früher  oder  später  doch  Gemein- 
gut des  Volkes  wird.  Das  Buch  ist  trotz  seiner  kleinen 
und  großen  Mängel  ein  Volksbuch  im  ausgezeichnetsten 
Sinne  des  Wortes;  es  bedeutet  eine  TaL  Vuletic  ist 
durch  dieses  Buch  unter  die  vornehmsten  sttdslavischcn 
Erzähler  eingereiht  Seit  jeher  hat  es  der  Deutsche 
verstanden  mit  Eifer  und  ohne  Uebercilung  die  Perlen 
fremder  Utteraturen  herauszufinden  und  nach  Gebühr 
zu  würdigen.  Wenn  wir  uns  nun  etwas  eingehender 
mit  Vuletic"  beschäftigen,  so  geschieht  es  eben  nur  um 
altem  Brauch  getreu  zu  bleiben. 

Durch  sein  emsiges  Bemühen  um  Sammlung  und 
Deutung  altsüdslavischer  Inschriften  und  zahlreiche 
archäologische  Aufsätze,  die  ein  tiefes  Verständniss  des 
Volkstums  bekunden,  gelangte  Vulctid  wohl  auf  den 
Gedanken,  die  erworbenen  Kenntnisse  auch  novellistisch 
zu  verwerten.  Vielcicht  arbeitete  er  von  einem  inneren 
künstlerischen  Drange  getrieben,  denn  die  Kunst  der 
Darstellung  ist  ihm  angeboren.  Eine  verschollene 
Welt  voll  Glanz  und  Elend  war  bis  in  die  feinsten 
Nuancen  vor  seinem  geistigem  Auge  neu  erstanden,  er 
musste  das  im  Geiste  Gesehene  und  Miterlebte  fest- 
halten und  mitteilen.   Das  ist  künstlerischer  Drang. 

Woher  diese  Eingebung  einem  armen  Schulmeister 
auf  der  kleinen  Insel  Curzolla  an  der  dalmatinischen 
Küste?!  Vuletiö  mochte  diesen  Vorwurf  von  vornherein 
gefürchtet  haben.  Um  dem  auszuweichen,  giebt  er 
an,  er  hätte  die  Erzählung  zum  größten  Teil  der 
Chronik  des  „Schülers  Alleswisser*4  nachgebildet.  Diese 
Ausflucht  bietet  ihm  mehrfach  Gelegenheit  zu  feiner, 
ergötzlichen  Ironie.  Die  fingirte  Erzählung  des  Mönches 
dient  ihm  zuweilen  im  Texte,  um  daran  manche  Be- 
merkung über  gegenwärtige  Verhältnisse  zu  wagen. 
Wohl  tritt  die  gesammte  Darstellung  dadurch  aus  dem 
Rahmen  der  üblichen  epischen  Erzählungsform;  der 
Erzähler  wird  zum  Kommentator.  Es  scheint  dies  ein 
arger  Verstoß,  doch  lässt  man  ihn  sich  diesmal  gerne 
gefallen.  An  Vorgängern  fehlt  es  nicht.  Und  schließ- 
lich, was  ist  einem  Künstler  nicht  gestattet? 

Zu  seiner  Rechtfertigung,  gewissermaßen  als  Selbst- 
kritik lässt  Vuletid  einen  Epilog  (naljetak)  der  Erzäh- 
lung folgen.  „Die  folgenden  Bemerkungen  sind  eine 
Art  von  Anhang  meinerseits  (man  kann  ihn  füglich 
wegschneiden),  um  mich  von  meinen  zehn  Mann  Lesern 
zu  empfehlen  und  endlich  auch  selbst  ein  Wörtchen 
zu  sagen." 

„Es  ist  ein  altes  Manuskript  in  altbosnischen 
Scbriftzeichen,  welchem  ich  die  vorstehende  Geschichte 


entnommen.  Am  letzten  Blatte,  an  der  Stelle,  wo  man 
s  jst  das  Wörtchen  .Schluss'  oder  ,Ende'  setzt,  ist  ein 
Kränzchen  gezeichnet.  Links  um  das  Kränzchen  sind 
.  die  Worte:  Nil  sub  solo  novum,  rechts:  Amor 
omnibus  idem  geschrieben.1* 

„Wenn  ich  auch  nur  ein  wenig  meine  zehn  Mann 
Leser  unterhalten,  so  danken  sie  es  dem  Schüler  Alles- 
wisser (Djak  Sveznadar);  habe  ich  sie  aber  gelangweilt, 
so  mögen  sie  es  mir  verzeihen,  denn  die  Schuld  trifft 
nur  mich  allein.  Mochte  wohl  manches  unrichtig  ab- 
geschrieben haben,  denn  es  hält  nicht  leicht  altbosnische 
Schrift  zu  entziffern.  Ich  will  mich  auch  zu  rechtfertigen 
suchen,  und  zwar  nm  richtiger  zu  gehen,  mit  den 
Worten  eines  Anderen: 

„Dennoch  sind  die  nebensächlichen  Dinge,  die  man 
unrichtig  als  Kleinigkeiten  bezeichnet,  von  größtem 
Nutzen,  denn  ebensowenig  als  es  im  menschlichen 
Dasein  unbedeutende  Ereignisse  giebt,  giebt  es  in 
der  Vegetation  des  Waldes  unbedeutendes  Laub.  Das 
Gesammtbild  eines  Zeitabschnittes  setzt  sich  aus  lauter 
winzigen  Gebilden  der  einzelnen  Jahre  zusammen." 

Das  Nil  sub  solc  novum  trifft  auf  Vuletics  Er- 
zählung nur  zu  stark  ein.  Die  Fabel  lehnt  sich  an 
ein  abgedroschenes,  weltbekanntes  Motiv  an.  Darin 
liegt  der  größte  Fehler  und  zugleich  das  größte  Lob. 
Was  hat  dieser  Dichter  aus  einer  abgebrauchten  Ge- 
schichte zu  machen  gewusst!  Wahlbrüder  vereinbaren, 
ihre  Kinder,  sobald  sie  herangereift,  mit  einander  zu 
verehelichen.  Der  Knabe  Stephan  verschwindet  bei 
einem  Ueberfalle.  Er  wird  von  Bauern  erzogen.  Die 
freie  Gemeinde  von  Konavli  kündigt  der  Republik 
Ragusa  den  Gehorsam.  Stephan  wird  unter  dem  Namen 
Gjuro(Georg)  Anführer  einer  Gucrillaschaar.  Zufällig  trifft 
er  mit  dem  Mädchen  zusammen,  das  ihm  sein  Vater,  den 
er  nicht  kennt,  zugedacht  liatte.  Er  schenkt  ihr  einen  Ring, 
das  einzige  Erkennungszeichen  aus  der  Kindheit.  Das 
Mädchen  verrät  ihre  Liebe.  Der  Ring  wird  ihr  abge- 
nommen. Die  Ragusacr  locken  durch  die  List  eines 
Franziskanermönches  den  „Räubcrhauptmann"  Gjuro  zu 
einem  angeblichen  Stelldichein  mit  der  Geliebten  und 
machen  ihn  dingfest.  Nach  dem  Verlust  ihres  kühnen 
Anführers  erleiden  die  Konavlcr  eine  Schlappe  nach  der 
anderen  und  werden  schließlich  besiegt  Stephan-Georg 
wird  im  Kerker  ermordot,  die  Geliebte  zieht  sich  ins 
Kloster  zurück  und  stirbt  bald  darauf  an  gebrochenem 
Herzen. 

Eine  große  Rolle  spielt  der  alte  Bogomilenpriester 
Elias.  Unrichtig  ist  es  wohl,  wenn  der  Priester 
Elias  dem  Gefangenen  im  Kerker  Besuche  macht,  um 
seine  Beichte  zu  vernehmen,  denn  die  Bogomili  (Pata- 
rener)  verwarfen  die  Beichte  als  eine  Erfindung  des 
Sataniel,  des  bösen  Prinzipes.  Der  Dichter  konnte 
wohl  nicht  umhin,  hier  gegen  die  Geschichte  einen 
Verstoß  zu  wagen.  Die  Abschiedsszenen  im  Kerker, 
wo  der  Vater  Beinen  längst  todtgeglaubtcn  Sohn  wieder 
findet,  sind  überaus  ergreifend,  wie  aus  dem  Leben  ge- 
griffen. Der  geriebene  Ränkeschmied  Fra  Martin,  ein 
falscher  Franziskanermönch,  der  sich  in  eigener  Schlinge 
verfängt,  ist  einer  der  gelungensten  Charaktere  der  Er- 
zählung. 
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Diu  Frauen  bind  uut  beendet»  ferner  Kcunliiiss 
des  weiblichen  Herzens  gezeichnet.  Das  ist  die  starke 
Seite  Vuletics.  Handlung  ist  wenig  in  der  Erzählung, 
die  Schilderung  von  Sitte  und  Brauch  auf  den  Höfen 
südslavischer  Adeligen  und  die  verständnissinnige  Zer- 
gliederung seelischer  Vorgänge  überwiegen  bei  Weitem. 
Es  geht  ein  Zug  echt  deutscher  Gemütlichkeit  durch 
diese  Erzählung.  An  Nachahmung  ist  hier  nicht  zu 
denken.  Vuletiö  hat  eben  seine  Typen  aus  dem  Volks- 
leben herausgegriffen.  Ein  Reweis  dafür,  wie  innig 
verwandt  slavischcs  und  deutsches  Wesen  miteinander 
sind. 

Ein  ganz  eigenartiger  Vorzug  liegt  in  der  Sprache 
Valette*.  Das  ist  der  echte,  ungekünstelte  Ton  aus 
dem  Munde  und  dem  Herzen  des  Volkes,  Die  schlichte, 
in  ihrer  Anspruchslosigkeit  bewundernswürdige  Ein- 
fachheit der  epischen  Diktion  dient  dem  neueren  Dichter 
zur  Erreichung  der  größten  Effekte.  Darin  steckt  mehr 
als  eB  den  Anschein  hat.  Das  ist  eine  rhythmische 
Prosa,  wie  sie  nur  dem  ungetrübten  Volksbewusslscin 
zu  eigen  ist.  Man  merke  auf.  Der  einsam  im  Ge- 
birge hausende  Steirer  erzählt  nach  gewissen  Rhythmen, 
ebenso  wie  der  Südslave,  dessen  lyrisches  Lied  nichts 
anderes  ist,  als  ein  lieblicher  Einfall,  nach  dem  ein- 
fachsten Tai.zrhythmus  vorgetragen. 

Nicht  zum  Mindesten  wäre  gerade  deshalb  eine 
Uebertragung  dieser  Erzählung  ins  Deutsche  eine 
schwer  zu  bewältigende  Aufgabe.  Es  ist  etwas  ganz 
Individuelles,  sagen  wir  ein  individuell  südslavisches 
Werk,  das  bis  in  die  kleinsten  Eeinheiten  nur  dem 
Südslaven,  und  wieder  nur  dem  Volke  als  solchem  ganz 
verständlich  ist,  weil  es  kein  Stückwerk,  sondern  ein 
ganzes  Werk  vom  Volke  ist 

Procelje*)  in  der  Uercegovina. 

Friedrich  S  Krauss.**) 

•)  Wie  das  Dort  eigentlich  beißt,  weit  ich  nicht.  Die 
Kinen  nennen  e»  .1  ■  senja n i,  die  Anderen  Bienoin e.  die 
Dritten  l'rocelje  oder  Oraboviöi  ;  in  der  Amtssprache 
heißt  e«Sienice  oder'Zoljuia  und  zur  Abwechaluiiy  Lukin 
Han.  Lukas  verkauft  den  Liter  schwarzen  M natu v wein,  eine 
Art  Bordeaux,  prima  Ware  um  32  kr.  In  Berlin  bekäme  einer 
drei  Fl.  für  so  einen  Trunk.  Bas  Dorf  hat  einen  Dm- 
lang  von  einundeiur-rbalbcn  tjuudratnieilc  und  /.iililt  sechs- 
unddreißig  Hütten.  Von  einer  Hütte  zur  anderen  braucht 
man  eine  Tagreise,  euo  ,U1U1  m,er  »tcilablallenden,  zer- 
klüfteten Felsen  und  die  zerrissenen  Klüile  mit  heiler  Haut 
hinüberseUt. 

**)  Dr.  Krau««  ist  inzwischen  nach  einer  vierzuhmiionat- 
lichen  Reise  durch  Bosnien,  die  Herce^-ovina  und  Dalmatien, 
reichbeladen  mit  ethnographischem  Material  über  da*  süd- 
slaviache  Volkstum ,  wieder  nach  Wien  zurückgekehrt.  Wir 
hotten  bald  über  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  au«  «einer 
Feder  *elb*t  unseren  Lesern  etwas  mitteilen  zu  können. 

Anm.  der  Redaktion. 


„Meilensteioe"  von  Egon. 

Bibliothek  für  Ost  und  We»t.  -  Berlin,  Wien,  Leipzig. 

Den  Lesern  der  Wiener  „Presse"*  ist  Egon  —  (im 
außerlitterarischen  Leben  Dr.  Kedor  Mamroth)  —  schon 
längst  als  geistreicher  Feuilletonist  und  Platfderer  be- 
kannt. Das  Epitheton  „geistreich"  möchte  ich  ganz 
besonders  betonen,  weil  Egon  der  deutschen  Sprache 
das  in  hohem  Grade  zu  geben  weiß,  was  die  franzö- 
sischen Schriftsteller  speziell  für  sich  als  „esprit  francais" 
mit  Reschlag  belegen  zu  müssen  glauben.  Die  Gabe 
sei  einzelnen  Meistern  ihres  Feuilletons  hiermit  durch- 
aus nicht  abgesprochen,  nur  möchte  ich  sie  in  jeder 
Reziehung  auch  für  den  Verfasser  der  Meilensteine 
beanspruchen;  der  248  Seiten  umfassende  Band  strotzt 
von  witzigen,  von  geistreichen  Stellen  und  —  von  schö- 
ner Sprache.  In  neurer  Zeit  wird  von  verschiedenen 
Seiten  den  Journalisten,  —  oder,  um  möglichst  Fremd- 
wörter zu  vermeiden,  —  den  Zeitungsschreibern  der 
Vorwurf  der  Sprach verderbniss  gemacht,  indem  sie  eine 
gewisse  —  Gewalt  (nicht  forc^e?)  darein  setzen  sollen, 
l'remdworte  statt  gut  deutscher  zu  setzen.  —  Dies  ist 
bei  unseren  hervorragenden  Feuillet  —  —  halt  — 
Unterdemstrichschreibern  durchaus  nicht  der  Fall.  Bei 
F.  Gross,  O.  v.  Leixner,  B.  Groller,  E.  Granichstädten. 
M.  Kalbcck,  Egon  u  s.  w.  kann  man  getrost  in  der 
deutschen  Sprache  in  die  Lehre  gehen.  — 

Der  Titel  des  vor  uns  liegenden  Ruches  giebt  uns 
zu  verstehen,  dass  dasselbe  auf  Reisen,  —  im  Vorbei- 
fliegen an  den  Meilensteinen  der  Tagesgeschichte  ent- 
standen ist.  und  zwar  ursprünglich  nicht  als  Band, 
sondern  als  einzelne  Rerichte,  die  nun  in  der  Biblio- 
thek für  Ost  und  West  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
worden  sind,  —  um  einer  hoben  Persönlichknit  ge- 
widmet zu  werden:  Sr.  königl.  Hoheit  Hamlet  Prinzen 
von  Dänemark.  Diese  Zueignung  hat  ihren  guten  Grund 
darin,  dass  Dr.  Mamroth  den  dänischen  Prinzen  all 
Ehrenmitglied  der  Zeitungsschreiber-Gilde  bezeichnet, 
weil  dieser  den  klassischen  Satz  spricht:  „Ihr  könntet 
im  Notfalle  eine  Rede  von  so  einem  Dutzend  Zeilen 
auswendig  lernen,  die  ich  abfassen  und  einrücken 
möchte."  ...  In  seinem  Widmungsschreiben  an  den 
Prinzen  betont  auch  Egon  dessen  Scharfsinn ,  wie  er 
ganz  und  voll  in  den  Geist  und  den  Geschmack  der 
modernen  Tageslitteratur  eingedrungen  ist,  da  er  zu 
Horatio  sagt : 

„Ich  hielt  e«  einst  wie  unsere  großen  Herren, 
Für  niedrig,  schon  zu  schreiben,  und  bemühte 
Mich  sehr,  es  zu  verlernen!4 

In  dieser  fein-witzigen  Art  geht  es  fort,  vom  Anfang 
bis  zum  Ende,  —  dabei  aber  befleißigt  sich  Egon,  ohne 
Unterlass  „schön"  zu  schreiben,  so  dass  man  mit  Ge- 
nugtuung sieht,  wie  unsere  Sprache  sich  vortrefflich 
zu  jenen  prickelnden,  oft  brillanten  Sätzen  eignet,  wie 
wir  sie  meist  nur  in  den  verschiedenen  romanischen 
Sprachen  zu  bewundern  Gelegenheit  haben. 

Eine  Art  Einleitung  bddet  das  erste  Kapitel  „Reise- 
gesellschaft". —  In  sehr  launiger  Weise  bespricht  der 
Verfasser  die  verschiedenen  Typen,  denen  man  im  Eisen- 
bahnwagen begegnet,  und  welche  Einem  leicht  das  Reisen  , 
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verleiden  könnten,  wenn  man  niebt  mit  so  schwärmen- 
«her  Freude  nach  dem  Süden  dampfte  wie  es  bei  Egon 
der  Fall  ist.  —  Gleich  jenem  Auvergnaten,  der  nach 
der  Sonnenfinatcrniss  schluchzend  dem  wiederkehrenden 
Tagesgestirn  die  Arme  entgegenstreckte,  und  rief:  ,0 
bcau  soleil!*  blickt  Egon  mit  Sehnsacht  nach  dem 
Süden  und  jauchzt:  „()  du  meine  geliebte  Sonne!"  — 
und  dieses  warme  Verstündniss  für  die  Heize  jener 
Gegenden  befähigt  ihn  auch  ganz  außerordentlich,  uns 
diesen  Süden  in  glänzenden,  lebhaften  Farben  zu  malen. 

Der  größte  Teil  des  Inhalts  handelt  über  Italien: 
„Durch  den  Gotthard",  —  „Die  Fahrt  nach  Caprera" 
(zum  Leichenbegängniss  Garibaldis),  —  „Veuetianiscbe 
Bilder"  (Am  Sarge  Richard  Wagners),  —  „Die  englische 
Mittelmeerh,otte,l1  —  „Die  Seeschlacht  von  Triest",  — 
und  endlich  „Herbsttage  in  Spanien",  —  so  lauten  die 
sechs  Kapitel  des  Buches.  —  Nebst  poetischen  Gedan- 
ken, gefühlvollen  Episoden,  und  reizenden  Naturbeschrei- 
bungen giebt  es  auch  drollige  Situationen  in  Mülle  und 
Fülle,  die  gerade  dadurch  witzig  und  geistreich  werden, 
dass  der  Erzähler  es  an  Spott  über  seine  persönlichen 
Erlebnisse  nicht  fehlen  lässt.  Nichts  langweiligeres  und 
unverdaulicheres,  als  wenn  der  Berichterstatter  nur  lür 
Andere  scharfe  Bemerkungen  hat,  während  er  sich  selbst 
in  allem  und  jedem  die  Heldenrollc  zuteilt.  —  Nicht 
so  Egon;  er  gerät  manchmal  in  recht  drollige  Lagen, 
die  er  mit  der  besten  Laune  der  Welt  hinuimmt.  — 
So  wendet  er  sich  betreffs  der  Seeschlacht  von  Triest 
an  einen  alten  Schiffskapitän,  „der  durch  vierzig  Jahre 
von  Taormina  nach  Triest  Schwefel  geführt  hatte,  uud 
mit  allen  Anzeichen  einer  gewerbsmäßigen  Gelbsucht  im 
Gesichte  Nachmittags  im  Kaffeehaus  erschien."  — 

Also  Sie  wollen  die  Seeschlacht  sehen !  So,  so !  Hm, 
uml  —  er  nahm  aus  seiner  Brusttasche  eine  große 
Tabakspfeife,  steckte  sie  bedächtig  in  Brand,  tat  dann 
rasch  einige  Züge,  und  blies  mir  endlich  eine  riesige 
Rauchwolke  ins  Gesicht:  Da  haben  Sie  Ihre  Seeschlacht! 

Kein  Aerolith  konnte  mehr  aus  den  Wolken  ge- 
fallen sein  als  ich:  Wie?  hustete  ich  entrüstet.  — 

Allerdings,  erwiderteer;  stelleu  Siesich  vor,  dieser 
Kaffeelöffel  sei  der  Fockmast  des  „Tegetthof'  und  dieser 
Xuckernapf  das  Flaggenschiff  des  Admirals  Sterneck. 
So !  Jetzt  passen  Sie  auf: 

Er  blied  abermals  einen  Mundvoll  Rauch  in  die 
Tasse  hinein,  dass  man  einen  Augenblick  lang  vom 
„Tegetthof4  und  dem  Raddampfer  „Triest"  nichts  weiter 
erblickte  als  unbestimmbare  Fragmente,  die  aus  einer 
Wolke  hervorlugten.  Hierauf  nahm  er  die  Miene  eines 
Mannes  an,  der  keinen  Widerspruch  duldet:  Genau  so 
hat  es  bei  Abukir  ausgesehen,  genau  so  bei  Trafalgar 
und  St.  Jean  d'Acre,  —  und  die  Seeschlacht  von  Triest 
wird  keine  Ausnahme  machen  1"  .  .  . 

In  dieser  launigen  Art  weiß  Egon  die  düstern  Ge- 
danken zu  verscheuchen,  die  er  uns  hie  und  da  in 
manchen  Kapiteln  heraufbeschwört.  —  Es  ist  ein  wahres 
Vergnügen,  ein  echter  Genuas,  den  er  uns  mit  seinem 
Meilensteinen  bereitet!  —  Hoffen  wir,  dass  er  uns  bald 
mit  einem  frischen  Erzeugniss  seiner  sympathischen 
Feder  erfreut 
Schloss  Harmannsdorf.      A.  G.  v.  Suttner. 


Litterarisch*  Neuigkeiten. 


Im  Verlage  von  H.  Barsdorf  in  Leipzig  er 
in  vierter  Auflage  -  von  denen  die  zweit«  und  dritte  bereit« 
wahrend  de*  Drucke«  durch  Vorausbestellungen  ve 
waren  —  die  Memoiren  der  Kgl.  l'reuß  Prinzessin  Fr 
Sophie  Wilhelmino,  Markgriifin  von  Bayreuth,  Schwester  Fried- 
rich« des  Großen.  Die  weit«  Verbreitung  dieser,  von  unseren 
berühmtesten  Historikern,  wie  Ranke  und  Pertz,  als  historische 
Quelle  geschätzten  Meinoiron  —  Ranke  hat  in  «einen  Werken 
eine  lange  Abhandlung  über  dieselben  geschrieben,  - 
aberbebt  uns  eines  nochmaligen  ausführlichen  Eingehens.  Wir 
machen  die  Leser  des  Magazins  noch  darauf  aufmerksam,  das« 
die  Memoiren  geistreich  und  fesselnd  geschrieben  sind,  wie  ja 
die  Markgräfiu,  die  mit  den  ernten  Größen  den  achtzehnten 
Jahrhunderts  in  ununterbrochenem  geistigem  Verkehr  gestan- 
den hat,  za  den  geistig  bedeutendsten  Frauen  ihres  Jahrhun- 
derts gezählt  wird.  Die  zwei  Bände  sind  außer  dem  Hildniss 
der  Markgrafin,  noch  mit  denen  ihrer  Kitern.  Friedrichs  des 
Großen,  Feters  dos  Großen  und  seiner  Geinahliu  in  vorzüg- 
lichen Abdrücken  geschmückt. 

Die  im  Schöße  der  ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften erst  jüngst  entstandene  klassisch-philologische  Kom- 
mission, welcho  sich  die  Herauegabe  der  bedeutendsten  litte- 
rarischen Werke  des  klassischen  Altertums  zur  Aulgabe  gemacht, 
ließ  als  ersten  Band  dieser  Bibliothek  „Anakreon"  erscheinen, 
vom  Uuiversitatsprofessor  Emil  Thewrewk  de  Fonor  mit 
Gegenüberstellung  des  Urtextes  ins  Ungarische  übertragen 
und  mit  Einleitung  und  gediegenem  Kommentar  verschen, 
welcher  wieder  von  dem  umfassenden  Wissen  des  berühmten 
Autors  zeugt.  Auch  die  Uebersetzungen  sind,  was  von  einem 
Texlkritiker  kaum  zu  erwarten  stand,  durchwegs  gelungen 
und  des  großen  Sängers  von  Toos  würdig.  —  Budapest, 
Franklin-Gesellschaft. 

Die  Reclatuscho  l'niversal-Bibliothek  veröffentlichte  Band- 
chen 2021— 203U.  2021—2026  enthalt:  „Die  drei  Masketiere" 
von  Alexander  Dumas.  Deut«ch  von  H.  Meerholz.  2  Teile. 
2027:  „Hermann  uud  Dorothea".  Idyllisches  Familiengomälde 
in  vier  Aufzügen  nach  Goethes  Gedicht  von  Karl  Toepfer. 
2028:  „Rosa  von  Tannenburg".  Erzählung  von  Christoph  von 
Schmid.  Mit  einem  Titel-  und  einem  Textbild.  2029:  „Die 
Ballschuhe'*.  Lustspiel  in  einem  Aufzug  nach  Octave  G&sti- 
neau,  für  die  Bühne  dearbeitet  von  Karl  Friedrich  Wittmann. 
2030«  „Die  vier  George"  von  W.  M.  Thackeray.  Ins  Deutsche 
übertragen  von  J.  Augspurg. 

Frimeni  rjeefiik  sveobeega  znanja.  (Handlexikon  des  all- 
gemeinen Wissens).  Bearbeitet  von  Dr.  Johann  Zoch  and 
Josef  Mencin,  Essek,  Karl  Laubners  Verlag.  Unter  diesem 
Titel  erscheint  seit  Mai  dieses  Jahres  ein  encyklop&disches 
Werk,  welches  insolern  die  Beachtung  der  Leserwelt  ver- 
dient, als  es,  trotzdem,  dass  es  sich  streng  an  den  von  Dr. 
Rioger  in  Frag  herausgegebenen  „Slovnik  naneny"  anlehnt, 
das  ersUi  derartige  Werk  in  kroatischer  Sprache  ist.  Die 
Verfasser  verwenden  ihre  größte  Sorgfalt  auf  die  Artikel  von 
slaviscbem,  besonders  aber  von  krouto- serbischem  Interesse. 
Dem  groi  en  Publikum  war  es  bisher  noch  wenig  gegönnt, 
einen  Einblick  in  das  kulturelle  Leben  der  Südslaveu  zu  ge- 
winnen —  in  das  geistige  Leben  eines  Volkes,  welches  ge- 
wissermaßen seine  Schriftsteller,  Küustler  und  Gelehrten  schon 
im  dreizehnten  Jahrhunderte  aulzuweisen  hatte.  Diese  Tat- 
sachen sind ,  soweit  aus  den  vorliegenden  Haften  zu  entneh- 
men ist,  mit  größter  Genauigkeit  behandelt.  Das  vierte  Heft 
vorlägst  eben  die  Fresse  und  zeigen  die  bisherigen,  dass  jeder 
einzelne  Artikel  korrekt  and  ausführlich  bearbeitet  ist.  Mangel- 
haft sind  die  medizinischen,  dann  auch  die  kunstgeschicht- 
lichen, welcher  Umstand  sich  in  einem  derartigen  Werke  sehr 
fühlbar  macht. 

„Der  Zukuuftskrieg  in  Indien"  heißt  Hermann  Vainbery* 
jüngstes  Werk  .  welches  demnächst  im  Verlage  von  Cassel"* 
Comp,  in  London  erscheint.  Dem  in  englischer  Sprache  ver- 
lassten  Werke  werden  als  Anhang  die  Vorlesungen  beigegeben, 
welcho  Vmnbüry  in  Frühling  dieses  Jahre«  in  England  ge- 
halten hat. 


Von  Heinrich  Steinbausens  bekannten 
Schattenspiele  de«  Lebens:  „Der  Korrektor" 
im  Verlag  von  Johannes  Lehmann  in  Leipzig  die  vierte  Auflage. 
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Von  A.  von  Schweiger-Lerchenields:  „Afrika.  Der  dunkle 
Erdteil  im  Lichte  unaerer.Zeit."  Verlag  von  A.  Hartleben  in 
Wien,  erschien  Lieferung  19—24  inklusive. 

Im  Verlaga  von  .Ambrosius  Barth  in  Leipzig  erschien  1 
Hoeben  der  zweite  Hand  der  Klassischen  Bühnendichtungen 
iler  Spanier,  beranagegaben  und  erklärt  von  Max  Klengel. 
Derselbe  enthalt:  Calderons  .Der  wundertätige  Zauberer*.  Der 
«rste  namentlich  von  Fachgenosaen  freudig  aufgenommene 
Band  erschien  bereit«  vor  vier  Jahren  als  Festgabe  zur  I 
Caldcronfeier. 

Alexander  Endrödy,  der  talentvollste  unter  den  jüngeren  '[ 
ungarischen  Lyrikern,  hat  vor  Kurzem  einen  stattlichen  Band 
neuer  Gedichte  erscheinen  lassen,  dessen  Inhalt  die  Widmung 
.Meiner  Qattin*  andeutet.  Aus  dem  träumerischen  Jüngling 
ist  ein  Mann  geworden,  dem  es  gelungen,  die  Ueliebtc  seines 
Herzens  als  Gattin  heimzuführen  ;  dadurch  hat  sich  seine  Poesie 
umgestaltet  und  *von  dieser  kann  nun  auch  gelten,  was  er 
von  seiner  Liebe  sagt:  .Früher  war  sie  romantischer,  jetet 
iet  sie  wahrer".  Endrödy  offenbart  in  »einen  neuen  Versen 
auch  ein  satirisches  Talent,  welches  er  hoffentlich  nicht  brach 
liegen  lassen  wird.  —  Budapest,  Kichard  Grill. 

Unter  dem  Titel  .Dialogische  Belustigungen*  giebt  der, 
durch  wertvolle  philospophische  Schriften  bekante  Dr.  Fer- 
dinand Laban  bei  Karl  ötauipfel  in  l'ressburg  .die  Hinter 
lassenschalt  eines  Einsiedlers*  heraus.  Da«  Büchlein,  dessen 
Inhalt  schon  durch  ein  Motto  aus  Leopardi  um!  durch  die 
Bezeichnung  in  der  Widmung:  .herbe  Früchte  eines  allzu 
rasch  dahingeschwundenen  Lebenslanges*  als  ein  Brevier  de« 
Pessimismus  charakterisirt  wird,  ist  sehr  lesenswert.  In  dia- 
logischer und  durchaus  nicht  schwerfälliger  Form  entrollt  hier 
der  Autor  das  Weltbild,  wie  es  sich  iui  Spiegel  seiner  .Seele 
zeigt,  und  die  Farben,  in  welche  er  es  kleidet,  sind  durchaus 
nicht  trübe  und  abstoßend,  sondern  liebenswürdig  bunt  und 
nur  mit  einem  leichten  Flore  überdeckt,  den  man  als  Pessi- 
mismus gerne  goutirt.  Es  ist  dem  Leser,  wie  wenn  er  in  eine 
liebliche  Morgenlandschaft  voll  Duft  und  tauiger  Frische  trat*, 
wo  noch  feuchter  Nebel,  die  Glut  der  Sonne  däinplend,  liegen. 

Von  der  zweiten  umgearbeiteten  und  vermehrten  Autlage 
der  im  Verlag  von  Urban  Sc  Schwarzenberg  in  Wien  und 
Leipzig  erscheinenden  reich  illustrirten  Real-Kncyklopädie  der 
gesamrnteu  Heilkunde.  Medizinisch-chirurgisches  Handwörter- 
buch für  praktische  Aerzte",  herausgegeben  von  Professor  Dr. 
Albert  Kulonburg,  liegt  nunmehr  der  zweite  Band  vor.  Das 
Riesenwerk  soll  in  fünfzehn  Bänden  von  je  45  —50  Druckbogen 
vollständig  vorliegen. 

Im  Verlag  von  Franz  Kirchheim  in  Mainz  erschien  vor 
Kurzem  eine  Dichtung  von  Ad.  Jos.  Coppers,  betitelt  .Edcl- 
trudo*.  Dieselbe  ist  in  ziemlich  formvollendeten  vierluüigen 
Trochäen  geschrieben  und  behandelt  einen  StoÜ  aus  der  Nor- 


Im  Verlage  von  Carl  Stampfel  in  Pressburg  erschien 
,  elegant  ausgestattete  Broschüre  „Das  nngarische 
Millenarium.  Ein  Rückblick  auf  die  tausendjährige  Ge- 
schichte Ungarns",  deren  Autor,  Professor  August  Hei- 
ni är,  in  kurz  golasster,  anschaulicher  Weise  die  politischen, 
sozialen  und  litterarischen  Bewegungen  des  Jahrtausends 
Hchildert.  wahrend  dessen  «ich  das  ungarische  Volk  auf  dem, 
durch  Arpiid  ihm  eroberten  Boden  zu  einer  Kulturnatiou  auf- 
geschwungen hat.  Die  bevorstehende  Feier  du»  Millenarium^ 
giebt  dem  Büchlein  Aktualität. 

Im  Verlage  des  Athenäums  wird  demnächst  ein  interea< 
santes  Memoircuwerk  des  beliebten  Novellisten  Karl  Vadenai 
erscheinen,  betitelt:  .Entschwundene  Zeiten-Erinnerungen.*  Der 
ausgezeichnete  Schriftsteller  bat  in  seine  bewegte  Vergangen- 
heit gegriffen  und  in  der  ihm  eigenen,  liebenswürdig  geist- 
reichen Weise  Skizzen  entworfen  aus  dem  Geiste-,  Militär- 
und  öffentlichen  Treiben  verflossener  Tage. 


„In  der  besten  der  Welten"  betitelt  sich  ein 
listisch-sozialcs  Lebensbild  aus  unseren  Tagen  von  Walter 
Friedheiin.  Die  beachtenswerte  Brochüre  erschien  im  Verlag 
von  J.  Schabelitz  (Züricher  Verlag- Magazin)  und  trügt  als 
Motto  den  Liucolnschen  Ausspruch:  „Die  Menschen  solleu 
nicht  Herren  und  Knechte  sein,  denn  Alle  sind  zur  Freiheit 
geboren."   


Im  Verlag  von  R.  Oldenbourg  in  München  erschien  s». 
eben  das  nm  seines  Gegenstandes  willen  längtt  erwartete 
umfangreiche  Werk:  „Geschichte  der  deutschen  Historioersphie 
seit  dem  Auftreten  des  Humanismus  von  Franz  X.  von  Wedele 
Dasselbe  wurde  auf  Veranlassung  Sr.  Majestät  des  K&nigt  tob 
Bayern  herausgegeben  durch  die  historische  Kommütion  bei 
der  Königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  and  malus; 
nicht  weniger  als  68  Druckbogen.  Der  Inhalt  zerfällt  in  fimt 
Bücher,  enthaltend:  1.  Das  Zeitalter  des  Humanismus  and  der 
Reformation.  2.  Das  Zeitalter  der  Gegenreformation  und  d» 
Stillstandes.  3.  Das  polyhistorische  Zeitalter.  Vom  Ausgange 
des  großen  deutschen  Krieges  bis  auf  Friedrich  den  (infien. 
4.  Die  deutsche  Geschichtschreibung  im  Zeitalter  der  klano 
sehen  NationaUitteratur.  5.  Die  Begründung  der  deutsch» 
Geschichtswissenschaft.  Von  den  Freiheitskriegen  bis  lai 
Gegenwart  Scbluss.  Also  ein  Werk  von  eminentem  wiawn- 
Kchaftlicheni  Werte!   

Die  vergleichende  Philologie  genießt  im  ungtruebeo 
Publikum  noch  lange  nicht  jene  Würdigung,  welche  ihr  zu- 
kömmt und  bei  anderen  Kulturvölkern  auch  wird-,  die  (Je 
lehrten  befassen  sich  aber  zu  wenig  mit  dieser  inUrenaot*» 
Wissenschaft,  oder  sie  Üben  dieselbe  für  sich  allein,  oha>, 
bemüht  zu  sein,  ihr  Popularität  zu  schaffen.  Mit  umso  grauerer 
Freundlichkeit  ist  daher  das  „für  das  große  Publikum"  ff 
schriebene  Büchlein  Ignaz  P eisners  „Aus  dem  Leben  der 
Sprache"  zu  begrüßen,  in  welchem  mit  liebenswürdiger  Klar- 
heit und  mit  gutem  Humor  über  Volksethyinologie,  Ober  die 
Fremdworte  im  Ungarischen,  über  die  Weltsprache  nnd  nvm 
cherlei  interessante  philologische  Fragen  und  Kuriosa  geglie- 
dert wird.  Der  Auter  drängt  seine  Gelehrsamkeit  nicht  «f. 
sondern  bietet  sie  in  so  angenehmer  Form,  dass  sie  Jeder 
mann  willkommen  sein  musa.  —  Budapest,  Gebrüder  Ke»4L 

Von  Georg  Webers  .Allgemeine  Weltgeschichte*  nreit- 
Auflage  erschien  Lieferung  61.  IX.  Band.  Bogen  24  — 31.  Die- 
selbe enthält  die  Geschichte  der  Völker  und  Staaten  im  Ceter 
gange  vom  Mittelalter  zur  Neuzeit.  —  Leipzig,  Wilhelt, 
Engelmann. 

Das  im  Verlag  von  F.  Tempsky  in  Prag  und  G.  Frevts? 
in  Leipzig  erscheinende,  mit  Farbendrucken  und  HoUschnittr. 
nach  Jung  Schermaul  reich  illustrirte  Werk  von  Carus  Stenw 
„Herbst-  und  Winterblumen",  eine  Schilderung  der  heüuiscnn 
Blumenwelt,  liegt  nunmehr  mit  Liorcrong  11,  12,  13,  14  tmJ 
15  vollständig  vor.   

Die  Shakespearegeseltscbaft  in  New- York  hat  ihre  ent»t 
zwei  Schriften  herausgegeben.  Die  eine  handelt  vom  .«ctle 
siastical  law  in  Hamlet'  (Verfasser  Guerny)  die  ander"  ist 
von  dem  bekannten  Vertreter  der  Lehre,  da*s  ein  anderer  ii> 
Shakespeare ,  die  Dramen  seines  Namens  geschrieben,  vn 
Appleton  Morgan,  welcher  über  den  .Dialekt  von  W»: 
wickshire*  achreibt.   

Die  Vorlagshandlung  von  Albert  Unflad  in  Leipzig  tsj- 
öffentlichte  folgende  Werke:  1.  Die  Reise  mit  Hkiff 
nissen.  Abenteuer  eines  Stubenhockers  auf  klassisch?*, 
Boden.  Mit  hundert  Illustrationen  von  Gustav  Dow.  -  t 
lllustrirte  Geschichte  der  vereinigten  Staaten  von  Amerib. 
Mit  über  vierhundert  Illustrationen.  Auf  Grundlage  d*- 
Lossingschen  Werkes  bearbeitet  von  P.  Heichen.  —  3.  I*- 
deutscho  Professor  der  Gegenwart  von  Prof.  Dr.  Joh.  Flach .  - 

4.  Kulturbilder  aus  Württemberg  von  einem  Norddeutschen.  - 

5.  Düstere  Lieder  von  Oskar  Panizza.  -  6.  Musarion.  Ii* 
akademische  Novelle  von  Prof.  Dr.  Joh.  Flach.  -  7.  Je** 
der  Meere.  Bibliothek  neuer  Reisen  und 
Monatlich  ein  Band.    I.  Vier  Jahre  am  Congo. 

Amerikanische  Blätter  machen  auf  die  Novelle  ,A  jewisb 
niusicianB  story*  aufmerksam.  Sie  ist  das  Werk  ein««  junr^u 
Newyorkers,  Sohnes  eines  dortigen  bekannten  Advokaten,  d« 
sich  so  in  das  jüdische  Leben  des  Juden tnms  daselbst  w- 
tiefte,  dass  er  ganz  seine  Denkweise  angenommen  hsk, 

Hildebranilt  Strehlen  veröffentlicht  gegenwärtig  im 
lag  von  M.  Kellner  in  Freyburg  a.  U.  eine  Sammlung  ,R-> 
mantisi  her  Erzählungen  au«  Thüringens  Vorzeit* ,  welch«  r- 
unbeschränkter  Reihenfolge  und  Händezahl  e 
Der  soeben  herausgegebene  erste  Band  enthält  die  ] 
.Der  Schmied  zu  Ruhla.* 
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„Tagebach  eines  Winzers"  betitelt  sich  eine  soeben  im 
Vorlas  von  Hinricus  Fischer  Nachfolger  in  Norden  erschienene, 
von  fernst  Rethwisch  herausgegebene  lesenswert«  Broschüre, 
welche  namentlich  am  Rhein  Anklang  finden  dürfte. 

Karl  Böttcher,  der  Verfasser  dor  „Karlsbader  Schlender- 
tage etc."  verSffentlicht  soeben  im  Verlag  von  Hans  Feller  in 
Karlsbad  ein  ähnliches  Werk,  betitelt :  „Brunnengeister,  Marien- 
bader Saigonbilder."  Das  elegant  ausgestattete  Buch  kostet 
drei  Mark  und  wird  dem  talentvollen  Verfasser  zweifelsohne 
eine  Menge  neuer  Freunde  gewinnen. 

Im  Selbstverlag  des  Verfassers  und  in  Kommission  bei 
Franz  Riwnüc  in  Prag  erschien  vor  Kurzem  ein  interessantes 
wissenschaftliches  Werk,  betitelt:  „Beitrage  zur  Goechichte 
Wallensteins"  von  Thomas  Belek.  Dasselbe  ist  ein  Teil  des 
im  Jahre  1882—83  in  böhmischer  Sprache  veröffentlichten 
Werkes  „Dcjiny  konfiskaci  v  Cochäch  po  roku  1618"  (Ge- 
schichte der  Konfiskationen  in  Böhmen  nach  dem  Jahre  1618 
Verlag  von  Matice  ceskä),  welches  damals  durch  den  ersten 
Preis  der  Cermakscben  Stiftung  ausgezeichnet  wurde.   Das  in 


i  Deutsch  geecunebene  Huch  wendet  Bich  baupl 
get;eu  eine  Reihe  unbegründeter  Vorwürfe,  welche  in 


gegen  Watlenstein  erhoben  worden  sind.  Unter  Anderm 
it  der  Verfasser  nachzuweisen,  dass  die  vom  Professor 
Gindely  1875  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  Nr. 
147  und  148  gegen  Wallenstein  erhobene  Beschuldigung,  der- 
selbe habe  sich  widerrechtlich  der  Smifickysohen  Güter  bemäch- 
tigt und  sich  durch  Beteiligung  an  dem  Geschäft  der  Aus- 
prägung leichter  Münze  im  Jahre  1«22  bereichert,  den  histo- 
rischen Tatsachen  nicht  entspricht. 

Im  Verlag  von  H.  Welter  in  Paris  befindet  sich  unter 
der  Presse  und  soll  Ende  Oktober  erscheinen:  .Histoire  de 
Fredöric  Le  Grand*  par  Francois  Kugler  Traduite  sur  la  On- 
zieme  Edition  Allemande  par  M.  De  Mettingh.  Das  berühmte 
Kuglenicho  Buch  erscheint  hier  zum  ersten  Male  in  einer  vor- 
züglichen französischen  Uebersetzung. 

Die  österreichische  Kronprinzessin  hat  die  Widmung  der 
ungarischen  Uebersetzung  von  Fauguos  .Undine"  angenommen. 
Da«  großangelegte  Prachtwerk  erscheint  in  der  Uebersetzung 
der  Brüder  Kornal  und  Emil  Abr.luyi  und  mit  Uoepps  Aqua- 
rellen versehen  im  Verlage  Richard  Grills,  Budapest. 

Berichtigung. 

Herr  Dr.  Pranyoi*  Wille  in  Meilen  am  Züricbsee  bittet 
uns  zu  berichtigen,  da«»  er  nicht,  wie  in  Nr.  .'iß,  Seite  558, 
erste  Spalte  in  der  Mitte  geschrieben  steht,  als  achtundvier 
ziger  Flüchtling  sich  nicht  niedergelassen  habe,  sondern 
da«s  er,  aus  der  welschen  Schweiz  stammend,  noch  nach 
achtundvierzig  in  Hamburg  die  .Litterariseh  und  Kritischen 
Blatter'  und  die  bekannte  Handel 


girt  habe. 


.Bördenhall«*  redi- 


Allgemeiner 

Deutscher  Schril'tstellerverbiiud. 

Neue  Gutachten  Uber  Rech  Utfit  lief 

Mitgeteilt  vom  VerbandsByndikus  Rechtsanwalt 
Gustav  Broda. 

III. 

Tatbestand. 

In  den  Jahren  Ifjfi'J  — 1872  sind  von  mir  mehrere  Romane 
bei  X.  erschienen.  Ich  habe  dafür  ein  bestimmtes  Honorar 
empfangen,  ohne  dass  in  irgend  einer  Weise  ausgemacht  wor- 
den wäre,  ob  dieses  Honorar  nur  für  dies«  erste  Aullage  oder 
ein  für  allemal  gezahlt  sei.  Dor  betreffende  Verleger  bat 
Bankerott  gemacht,  die  vorhandenen  Exemplare  sind  aus  der 
Konkursmasse  in  den  Besitz  eines  Buchhändlers  übergegangen. 

Anfrage. 

1.  Hat  der  Verleger  —  auch  ohne  dass  dies  besondors 
atipnUrt  war  —  mit  der  einmaligen  Honorarzahlung  das  un- 
umschränkte Verlagsrecht  erworben? 


2.  Wenn  diese  Frage  bejaht  wird,  geht  das  Verlags- 
recht auch  auf  den  Kaufer  der  noch  vorhanden  gewesenen 
Exemplare  über? 

3.  Hat  der  Käufer  der  vorhandenen  Exemplare  kein 
Verlagsrecht  erworben,  muss  ich  dann  trotzdem  mit  der  Veran- 
staltung einer  neuen  Auflage  warten,  bis  der  Rest  der  Exemplare 
verkauft  ist,  resp.  muss  ich,  um  lreie  Hand  zu  gewinnen,  mich 
mit  dem  jetzigen  Eigentümer  der  übrigen  Exemplare  verein- 
baren? Oder  fällt,  wenn  keinerlei  Abmachung  stattgefunden 
hat  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  auch  wenn  noch  Exemplare 
einer  früheren  Auflage  vorhanden  sind,  das  Verlagsrecht  an 
den  Autor  zurück? 

Gutachten. 

ad  1.  Ist  vertragsmäßig  nicht  festgesetzt,  dass  das  Verlags- 
recht unumschränkt  auf  die  ganze  Dauer  des  Urheberrecht« 
übertrageu  sein  soll,  oder  ergiobt  sich  nicht  wenigstens  diese 
Absicht  der  Kontrahenten  als  zweifellos  aus  den  Umständen, 
unter  denen  der  Vertrag  geschlossen  worden  ist,  so  spricht 
die  Vermutung  dafür,  dass  das  Verlagsrecht  nur  für  «ine 
Auflage  übertragen  ist 

Vergleiche  Wächter,  das  Verlagsrecht,  Bd.  I,  S.  259  ff. 
und  Klostermann,  das  geistige  Eigentum,  Bd.  I,  S.  299, 
sowie  das  in  Nr.  25  des  Magazins  vom  Jahre  1884  abge- 
druckte Gutachten. 
Allerdings  bestimmt  $  1013  des  Allg.  Preußischen  Lr.nd- 
rechts,  dass  es,  wenn  im  Verlags  vertrage  die  Zahl  der  Exem- 
plare der  ersten  Auflage  nicht  bestimmt  ist,  dem  Verleger 
frei  stobt,  auch  ohne  ausdrückliche  Einwilligung  des  Verfassers 
neue  Auflagen  (d.  h.  einen  neuen  unveränderten  Abdruck 
in  demselben  Formate)  zu  veranstalten.    Es  wird  jedoch  in 
der  Theorie  mit  Recht  die  Ansicht  vertreten,  dass  diese  Vor- 
schrift der  buchhändlerischen  Gewohnheit  (dem  .allgemeinen 
Handelsbräuche")  entgegenläuft,  und  daher  nach  Art.  1  des 
Allgein.  deutschen  Handelsgesetzbuchs  als  aufgehoben  anzu 
sehen  sei. 

ad.  2.  Nach  der  herrschenden  wiewohl  nicht  unbestrittenen 
Rochtsansicht  ist  das  dem  Verleger  übertragene  Verlagsrecht 
in  der  Regel  ohne  Zustimmung  des  Verfassers  übertragbar. 

Vergl.  das  Gutachten  in  Nr.  35  des  Magazin,  Jahrg.  1884. 
Dieser  Rechtsansicht  gemäß  gellt,  wenn  zum  Vermögen 
des  Verlegers  Konkurs  ausbricht,  das  Verlagsrecht  in  dem- 
selben Umfange,  in  welchem  es  der  Gcuieinschulduer  besessen 
hatte,  auf  dem  Konkurs  über.  Dor  Autor  hat  keinen  Aus- 
sonderungsauspruch hiusichtlich  der  vorrätigen  Exemplare 
des  Werkes;  er  muss  seine  otwaige  llonorarforderung  zum  Kon- 
kurse anmelden ;  er  kann  nicht  dem  Uebergang  des  Verlags- 
rechts auf  einen  anderen  Verleger,  an  welchen  der  Konkurs- 
verwalter das  Verlagsrecht  verkauft  hat,  widersprechen. 

Vergl.  den  im  Börsenblatt  für  den  deutschen  Buchhandel. 

1867,  S.  1144.  mitgeteilten  Rechtsfall. 

ad  3.  Wie  schon  ad  2  erwähnt,  kann  das  Verlagsrecht 
nur  in  dem  Umfange  übertragen  werden,  in  welchem  es  dem 
ersten  Verleger  zustaud,  und  auch  nur  an  einen  anderen  Buch- 
handler  zum  Zwecke  des  Vertriebes.  Es  darf  hiernach  der 
Konkursverwalter  nur  das  Verlagsrecht  an  der  ersten  Autlage, 
bez.  an  den  von  derselben  noch  vorhandenen  Exemplaren  ver- 
äußern, wenn  das  Verlagsrecht  des  Gemeinncbuldners  auf  eine 
Auflage  beschrankt  war.  Solange  dor  Käufer  dos  Verlags- 
rechts die  vertragsmäßige  Auflage  nicht  abgesetzt  hat,  ist 
der  Autor  an  der  Veranstaltung  einer  neuen  Auflage  behin- 
dert. Er  muss  sich,  wenn  er  wieder  freie  Hand  haben  will, 
mit  dem  Käufer  des  Verlagsrechts  verstandigen.  Hatte  der 
erste  Verlegor  das  Recht  für  mehrere  Autlagen  erworben,  so 
kann  der  Verfasser,  wenn  dio  frühere  Auflage  vergrillen  ist, 
auch  von  dem  Käufer  des  Verlagsrechts  verlangen,  dass  er 
entweder  selber  eine  neue  Auflage  berausgiebt  oder  ihm  ge- 
statte, eine  neue  Auflage  zu  veranstalten.  Es  giebt  keine 
gesetzlich  bestimmte  Frist,  nach  deren  Ablauf  das  Verlags- 
recht des  Verlegers  schlechterdings  erlischt.  Der  Autor  wird 
vielmehr  dann  wieder  Herr  seines  Werkes,  wenn  die  zeitliche 
Beschränkung  aufhört,  der  er  durch  deu  Vorlagsvertrag  hin 
sichtlich  der  Ausnutzung  des  Urheberrechts  sich  unterworfen 
hat  !llso  wenn  die  stipulirte  Zahl  von  Exemplaren  abgesetzt 
oder  wenn  die  Zeit  abgelaufen  ist,  auf  welche  der  Vurlags- 
vertrag  geschlossen  war. 


Alle  fltr  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  *u 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratnr 
des  In«  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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2>ät)vlii)  2$  Unterhaltung*-  Hummern  ju  je  2 — 2'it  Doppelbogen,  2$  ..Hoben  =  Hummern ,  \2  Stfmlti- 
mufter*23eilagen  unb  \2  farbige  Globen  «Silber;  picrteljd^rlidjer  Abonnements  «preis  2  21Tarf  50  Pf. 

Die  £> c f t*  Ausgabe  bringt  ferner  jäE^rlic^  \2  Kunftbldtlcr  „ZMlbcrmappe",  unb  foftet  bas  fjeft 

(2*  jäljritif)  50  Pf. 

Die  21  us  gäbe  mit  allen  Kupfern  (jdhrlid?  36  farbige  ZHobcnbübcr ,  \2  Koftümbilber  unb 
\2  farbige  Kinberbilber)  foftet  pierleljährlidj  <\  HTarf  25  Pf. 

Zille  Emdjbanbhmacn  nehmen  jeberjeit  Beftellungen  an,  mit  Ausnahme  ber  £jcft- Ausgabe  auch,  alle 

poft<2Inftalten. 


Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alt«  und  neuere  Autographen 
kauft  sti-ts  (regen  Barzahlung 

He  Barsdorf«  Leipzig,  Mendelssohnstr.  3. 


Im  Verlage  der  Hartttog'schen  Buchdruckerei  icu  Königs- 
in  Pr.  erschien  soeben  und  ist  durch  alte  Buchhandlungen 
zu  bezieben: 

Ein  Vermächtnis»  Strausscns 
an  den  deutschen  Liberalismus, 

kirchlichen  wie  politischen, 
('ommentirt 
von  einem  Veteranen. 

Preis  60  Pf. 

I>«r  Varfeeeer,  deaaen  'rohere  Sourifien  —  wir  nennen  inebeeondere  „Bibel- 
g>eab»  und  C'l>riaUntbumL,  „Der  «eirtaiohtlicbe  Chrietna  nud  »ein«  IdeahUt* 
b*i  der  unlhefanflenen  Kritik  ungemein  hob«  Anerkennung  gefanden  haben, 
euchtln  dem  eorliegeuden  Schrlflcbcn  rnnachet  nnchruweieen,  dem  die  liberal« 
Theologie  die  Ihr  von  Suaaee  auedrttcklicli  treatellte  Aufgabe,  den  Wahr- 
hellakero  der  ahrletlichen  Religion,  klariuaullen ,  nicht  jeluit  habe,  nnd 
entwickelt  da»«  die  (irUule  dleaee  Mliaerfulge  Hudmun  wendet  er  eich  iu 
den  Aufgaben  du»  pul  iü  »eben  Liberaliainue  ,  den  er  nie  einen  notwendigen 
und  berechtigten  Factor  untereT  Kntwirkrlung  bezeichnet .  nnd  auch!  dar* 
xutliun,  in  welchen  Muiuenten  die  thellwelaeu  M iaeurfolge  deeeelnen  lieruhnn. 
Hchlieaelirh  wendet  aleh  der  Verfaaaiir  an  da«  Publicum  mit  de*  Hitte,  Notlx 
von  aeinen  Arbeiten  in  nehmen  und  aie  m  prüfen.  Wie  die  untenerwähnten 
Schriften  de»  ,  Veteranen"  muea  auch  die«  ale  eine  ungemein  gedankenreiche, 
anregende  nnd  wegen  ihree  Idealen  Streben»  wuhltlmeud  bernhrande  treaeUth- 
uet  werden.  Wir  iweifeln  auch  nicht,  da««  ale  Ihren  Leaerkreia  nudeu  und 
gute  Frucht  tragen  wird 


L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

  begründet  1852   

olTerlrt  In  MUWI  Exemplaren  folgende  hochtnlcreeaaule  Werke 
an  den  beigeeetaten  gani  anaaerordontlioh  ermaaelirten  I'relaan: 

|))atou*  Georgias.    Erklart  von  Heinrich  Erat«,  für  M.  1.20 

'Regner.  Die  Frlthjofssage.  Aus  dem  Schwedischen  von  E 
■■•   Th.  Mayerhoff. 


Mit  4  Stahlstichen  nach  Zeichnuti, 
Böhme  M.  'S.  -  liir 


von 
-.90 


T herein!  n,  Fr.,  Demosthenes  und  Massillon.   Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Beredsamkeit         .    M.  7.—  für  M.  8.80 


Tregder,  P.  H.,  Handbuch  der  griechischen  und 
Utteratnrgeschichte  M.  2.50  für  M.  1.25 

Wnckermann.  H.  T«,  Chnracterbllder  englischer  Dichter.  Aus 

*■    dem  Englischen  von  E.  Müller  für  M.  2.25 

I]ngiT,  M.t  Das  Wesen  der  Malerei,  begründet  und  erläutert 
durch  die  in  den  Kunstwerken  der  bedeutendsten  Meister 
enthalt.  I'rincinien,  mit  Supplembd.  M.  14.—  für  M.  4.-- 
Y  U™*>  2»r  Litteratur  Johann  Flacharts  ...   für  M.  1.90 


f5<3S> 


$  5R.  (öoeriiifr'«  Ükrlofl,  jp.  ^ttjftlber,  »erlt*  SW._ 

»oapäiibia  liegt  jeft  vor 


gbexbex 
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I 


8 
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|  feinem  Jlcücn  unb  feinen  U^crnen 

bargeftrOt  oon 
finti  Söänbe. 

ftrftrr  SBonb  (XIV  nnb  748  Stittn  gr  8).    15  Marl. 
[roet.fr  8onb  (XVf  unb  864  Seilen  gr.  8).   20  SRort.  ^ 

Verlag  von  F.  A.  Brookhaaa  In  Leipzig. 

Morwitz'  Neues  Worterbuch 

der  Englischen  und  deutschen  Sprache 

mit.  benonderer  Berücksichtigung  der  Amerikanisnien. 

2  Tbeile.    Geb.  6  M. 

Taschen  -Wörterbuch. 

2  Theile.  Geb.  4  M.  50  Pf. 
Diese  neuen  englisch  deutschen  nnd  deutsch-englUchen 
Wörterbücher  zeichnen  eich  aus  durch  Reichhaltigkeit  an 
Wörtern  aus  dem  geschäftlichen ,  gewerblichen .  technischen 
und  wissenschaftlichen  Leben,  sowie  durch  Aufnahme  der 
Amerikanistnen  und  deutliche  Aussprache  -  Bezeichnung  der 
englischen  und  deutschen  Laute. 

V llmar,  Dr.  A.  F.  C,  Die  zwei  Reeenaionen  nnd  die  H*nd- 
schrirtenfamilien  der  Wcltchronik  Rudolfs  von  Ems,  mit 
Ausjiügen  aus  den  noch  ungodruckten  Theilen  beider  Be- 
arbeitungen  für  M.  1.50 


Vollgraff,  K.  F.,  Geschichte,  Revision.  Kritik 

*    conatitutionell  tnonarch.  Staatsverfassung 
Y'orlunder,  F..  Geschichte  der  phliosophl 
»    und  Staatslehre  der  Engländer  und 

yorllnder,  Frans 


für  M.  2.25 


Vorländfr,  Frau, 
dargestellt  und  beurtheilt,  mit 
tion  des  historischen  Enturicki 
Uberhaupt.    Gekrönte  Proisschrift 
^y  aikernnutl,  LPhMlpn,  Bibliographie  «ir 


M.  8.- 
M.  4.20 
M.  4.50 
für  M.  2.50 


der  Sit 
4.50  RJr  M.  2-50 


i.  Kirchenliedes  im  XVI.  Jahrh^  M.  15.-.  für  M.  3.75 
Waldeinsamkeit  in  deutschen  Liedern.    Gesammeh  von 

"   Dr.  Heinrich  M.  1.20 

VlLTftlhalIa's  Genossen.  Geschildert  durch  König  Ludwig  Jen 
*  *  Erston  von  Bayern  M.  9.—  fax  M.  1.80 


Friedrieb,  in  Loi^ig.  -  ' 
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Wbehentlieh 

•  1b*  Namnar. 

Preis  vierteljährlich: 

4  BUrt  es  t"j  6iU  Omldm  - 

5  buei  bb  4  .MllUg«  1 DolU» 


O.drOnJet  1B8S  tob  Joi.ph  L.hm.no. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Poitlmttr  und  Sinkt  i 
T»it«g(B»ndluag. 


54.  Jhrg. 


Leipzig,  den  3.  Oktober  1885. 
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Franzosische  Ueberlegenheit. 

Ein  litterar- ästhetisches  Dogma,  das  auf  die  schrift- 
stellerische Hervorbringung  unserer  Nation  beinahe 
eben  so  hemmend  einwirkt,  als  das  vielberufene  Dogma 
der  Klassizität,  ist  die  unausrottbare  These  von  der 
Ueberlegenheit  der  französischen  Technik. 

Diese  vermeintliche  Ueberlegenheit  soll  sich  vor- 
nehmlich auf  der  Bühne,  dann  aber  auch  in  der  Epik, 
insbesondere  im  Sittenroman,  kurz,  überall  da  geltend 
machen,  wo  das  Kompositiouelle  stark  in  den  Vorder- 
grund tritt.  In  der  Lyrik  dagegen ,  auf  dem  Gebiete 
des  Innerlichen,  der  Stimmung,  räumt  man  uns  groß- 
mütig die  Hegemonie  ein,  Dank  den  augenfälligen  Lei- 
stungen eines  Mannes  wie  Johann  Wolfgang  von  Goethe, 
dem  der  Wohllaut  des  echten  Liedes  „kaskadengleich 
vom  Göttermunde  rauscht" ,  und  der  zu  alledem  noch 
das  Glück  hat,  längst  begraben  zu  sein,  was  in  der 
Wertschätzung  des  deutschen  LitteraturphiliBters  oft 
schwerer  wiegt,  als  selbst  ein  Poem  wie  „Der  Fischer" 
oder  „Die  Braut  von  Korinth". 

Es  lässt  sich  nun  gewiss  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  z.  B.  ein  gutes  französisches  Konversations-  und 
Intriguen8tück  nach  allen  Richtungen  hin  wunderbar 
„klappt" ,  einer  sorgfältig  gearbeiteten  Maschine  ver- 
gleichbar, die  störungslos  funktionirt  und  sich  Uberall 


glatt  und  korrekt  erweist.  Der  Deutsche  versteht  es, 
wenn  man  dem  Scheine  glaubt,  nicht  annähernd  so  vor- 
trefflich, wie  sein  überrhei nischer  Nachbar,  einen  ge- 
gebenen Stoff  in  die  üblichen  drei  oder  fünf  gleich- 
gewichtigen Abschnitte  zn  zerlegen,  jeden  dieser 
Abschnitte  wieder  in  sich  zum  architektonischen 
Ganzen  zu  runden,  gerade  da,  wo  der  Eindruck 
am  intensivsten  geworden  ist,  den  Vorhang  fallen 
zu  lassen,  Spiel  und  Gegenspiel  wirkungsreich  zu  ver- 
teilen, auf  sogenannte  Glanzpunkte  hin  zu  arbeiten, 
die  Erwartung  des  gespannten  Zuschauers  zu  befriedigen, 
und  dennoch  zu  überraschen,  —  kurz,  eine  Arbeit  zu 
liefern,  die  den  Effekt  einer  kunstgerechten  Schach- 
partie macht,  bei  der  im  rechten  Momente  rochirt, 
zum  Angriff  geschritten  und  schließlich  matt  gesetzt  wird. 

Wie  erklärt  sich  nun  diese  Tatsache? 

Will  man  behaupten,  die  Franzosen  seien  den 
Deutschen  an  organisatorischem  Talent,  an  Ueberblick, 
an  Sinn  für  das  Ganze  wesentfich  überlegen? 

Sie  seien  schärfere  Kritiker,  schneidigere,  ge- 
schultere Denker? 

Es  dürfte  schwer  halten,  diese  Deutung  wahr- 
scheinlich zu  machen. 

Unsere  strategische  Meisterschaft  ist  den  Herren 
Franzosen  wohl  unvergessen,  und  das  Verständniss  für 
den  reinen  Gedanken  scheint  noch  stetig  im  Wachsen, 
denn  der  große  Imannel  Kant  und  sein  bedeutendster 
Schüler,  Arthur  Schopenhauer,  werden  jetzt  mehr  ge- 
lesen denn  je. 

Auch  die  Gebiete  der  Technik  im  engeren  Sinne 
beherrschen  wir  eben  so  gut,  wie  unsere  Nachbarn 
jenseits  des  Rheines,  sodass  nicht  abzusehen  wäre, 
weshalb  uns  just  die  „litterarische  Mache" ,  die  doch 
keineswegs  eine  Blüte  des  dichterischen  Gemüts,  sondern 
die  Resultante  der  oben  erwähnten  intellektuellen  Kräfte 
ist,  minder  gelingen  sollte. 

In  der  Tat  machen  wir  dort  und  da  die  Erfahrung, 
dass  ein  Schriftsteller  deutscher  Nation  ausnahmsweise 
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die  „Mache"  mit  einer  ans  Französische  grenzenden 
Virtuosität  handhabt:  dann  aber  berührt  uns  das  von 
ihm  gestaltete  Werk  in  der  Regel  ein  wenig  undeutsch ; 
es  weht  uns  eine  nicht  näher  zu  detinirende  Atmosphäre 
von  Frenidartigkeit  daraus  entgegen;  wir  haben  den 
Eindruck  des  künstlich  Herangeholten,  wie  etwa  — 
mutatis  muiandis  —  bei  der  Lektüre  einer  Rammler- 
schen  Ode,  im  Gegensatz  zu  der  Ursprünglicbkcit  des 
freibinflutenden  Volksliedes. 

Also  nochmals:  woher  diese  wundersame  Erschei- 
nung? 

Die  Sache,  so  entschieden  sie  uns  im  Anfang  be- 
fremdet, liegt  bei  genauerer  Betrachtung  einfach  genug. 

Sie  findet  ihre  Erklärung  keineswegs  in  der  Tat- 
sache, dass  die  Franzosen  etwa  durchschnittlich  größere 
Meister  der  Komposition  wären,  als  die  Germanen, 
sondern  vielmehr  in  dem  großen,  aber  gelassen  aus- 
zusprechenden Wort,  dass  sie  schlcchtre  Poeten  sind  ; 
denn  zu  den  Hauptkriterien  eines  bedeutenden  Dichters 
gehört  unseres  Erachtens  da?  psychologisch -ästhetische 
Gewissen. 

Frankreich,  wie  überhaupt  das  neulateinische  Eu- 
ropa, ist  die  Wiege  des  Situationsdramas,  d.  h.  jener 
Bühnendichtung,  bei  der  das  Acußerliche ,  Stoffliche, 
Sachliche  vorwiegt,  dergestalt,  dass  die  Charaktere  viel- 
fach nur  die  mechanischen  Trager  der  einzelnen  Situa- 
tionen zu  sein ,  ja  von  diesen  bedingt  und  entwickelt 
zu  werden  scheinen. 

Diese  Methode  des  dramatischen  Schaffens  ent- 
spricht so  durchaus  der  Eigenart  der  romanischen 
Völker,  dass  diese  Nationen  selbst  da,  wo  sie,  wie 
Moliere  in  seinem  „Avare",  eine  Charakterkomödie  zu 
Stande  bringen,  alle  andern  Personen,  die  neben  dem 
Titelhelden  einherlaufen,  nach  der  Schablone  des  Situa- 
tionsstückes behandeln,  —  mit  jener  ästhetischen  Leicht- 
herzigkeit, die  wir  gleich  weiter  unten  beleuchten 
wollen. 

Der  Germane  dagegen  neigt  zum  Charakterdrama. 
Erst  steht  ihm  der  Held  und  dessen  innre  Wandlungen 
vor  der  schaffenden  Seele,  —  und  aus  der  Persönlich- 
keit dieses  Helden  heraus  gestalten  sich  ihm  die  Kon- 
flikte. 

Sonach  ist  ihm  das  Aeußere,  Stoffliche,  Sachliche, 
mit  einem  Wort:  der  Verlauf  und  die  Gruppirung  der 
Situationen  fast  immer  ein  Sekundäres. 

In  anderer  Form: 

Der  deutsche  Dramatiker  schafft  uns  Gestalten, 
und  l&sst  diese  sich  vor  uns  ausleben,  zu  welchem 
Behufe  er  Situationen  braucht.  Der  Franzose  dagegen 
will  uns  durch  ein  farbensprühendes  Diorama  leben- 
diger, rasch  wechselnder  Situationen  ans  Herz  —  oder 
doch  an  den  Geist  —  fassen,  zu  welchem  Behufe  er 
Charaktere  braucht 

Dabei  kommt  es  ihm,  weil  ja  die  Situationen  ihm 
die  Hauptsache  sind,  nicht  eben  sonderlich  darauf  an, 
ob  seine  Figuren  durch  die  ganze  Komödie  hindurch 
innerlich  konsequent  bleiben  oder  nicht 

Das  Psychologische  in  toto  erscheint  ihm  von  1 
untergeordnetem  Werte;  eine  gewisse  Wahrscheinlich-  j 


keit  beansprucht  er  lediglich  im  Detail,  und  selbst  di 
hat  er  ein  eminent  weites  Gewissen. 

Wenn  es  die  elegante  Durchführung  seiner  kaust- 
voll  geplanten  Schachpartie  fordert,  so  zögert  er  käuen 
Augenblick,  uns  den  Tyrannen  des  ersten  Aktes  im 
fünften  als  liebenswürdigen  Bonvivant  vorzureiten,  oder 
die  raffinirtc  Kokette  nach  dritthalb  Szenen  als  Frau 
von  Gemüt  einzuschmuggeln.  Die  anmutig  verschlungene 
Fabel  hat  sich  nun  so  gefügt,  dass  der  Schlusseffekt 
des  Dramas  absolut  nicht  erzielt  werden  kann.  ohne 
dass  der  Vicomte  von  X.  oder  die  Baronin  von  Y.  etwis 
Unmögliches  tun  —  unmöglich  mit  Rücksicht  ani  ihre 
psychologischen  Antecedentien,  oder  sogar  im  Sinne 
der  allgemeinen  Vernünftigkeit    Der  Virtuose  der 
Mache  kennt  jedoch  keine  Skrupel.    Pböbus  Apollo  iu 
eigener  Person  vermöchte  ihn  nicht  zu  hindern,  (fc 
Unmögliche  zu  riskiren,  und  so  den  Effekt  —  freilich 
nur  den  äußerlich  theatralischen  —  int  bekannten  Ik- 
fange  einzuheimsen. 

Etwas  Unmögliches  im  Sinne  der  allgemeiner. 
Vernünftigkeit  leistet  z.  B.  der  unglaubliche  Brissot  in 
dem  Drama  „Denise"  von  Alexander  Dumas.  Ohne 
deu  mindesten  Anspruch  auf  individuelle  Eigenart  iu 
besitzen,  die  eine  gewisse  Abnormität  des  Verfabrtiis 
allenfalls  rechtfertigen  könnte,  handelt  besagter  Brissot 
buchstäblich  so,  wie  unter  zehntausend  europäische 
Vätern  nicht  ein  einziger  handeln  würde,  —  und  zwar 
evidenter  Maßen  nur  deshalb,  weil  diese  Unmöglich 
keit  einer  der  Züge  ist,  die  der  Autor  zur  stilgerechten 
Erledigung  seiner  glänzenden  Schachpartie  uotwernte 
braucht. 

Brissot  erfährt  nämlich  zweierlei: 

Erstens,  dass  seine  Tochte  Denise  von  dem  ge- 
wissenlosen Fernand  de  Thauzette  verführt  worden  ist; 
und  zweitens,  dass  Herr  von  Bardannes,  der  Fräulein 
Denise  liebt,  dieselbe  heiraten  will,  obgleich  sie  ihr* 
ihre  Schande  gebeichtet  hat. 

Es  ließe  sich  nun,  bevor  wir  noch  die  Fratje 
Brissot' erörtern,  eine  ernste  Debatte  darüber  eröffnen, 
ob  denn  etwa  die  Situation  dieses  Herrn  von  Bardan&t^ 
ohne  den  schwersten  Verstoß  gegen  die  innere  und 
äußere  Wahrhaftigkeit  so  schwach  motivirt  bleibe 
durfte,  wie  das  bei  Meister  Dumas  der  Fall  ist;  dtno 
in  der  guten  Gesellschaft  jenseits  wie  diesseits  d£ 
Rheines  pflegt  man  verführte  Mädchen  reguiariter  niciit 
zu  heiraten,  und  wo  dies  dennoch  geschieht,  da  ist 
beinahe  durchweg  ein  Mangel  an  Ehrgefühl  die  leitete 
Ursache,  nicht  etwa  eine  Regung  von  Großherzige :. 
die  sich  nach  Art  des  Heyse'schen  Försters  in  der 
Novelle  „Mutter  und  Kind"  über  das  Achselzucken 
der  Welt  uud  die  eigenen  Feingefühle  hiuwegset/t. 
In  Frankreich  zumal ,  wo  die  Furcht  vor  dem  Lacher- 
lichen und  das  point  d'honneur  in  weiteren  Gesellschafts- 
kreisen so  viel  ausgebildeter  ist  als  bei  ans,  in  Frack- 
reich  bedurfte  dieser  Herr  von  Bardannes  mit  seiner 
Liebe,  die  so  freigebig  ist  im  Vergessen  und  so  rühren i 
im  Dulden,  einer  ganz  anderen  psychologischen  Bass- 
um glaubwürdig  zu  erscheinen. 

Doch  dies  beiläufig:  denn  nicht  die  Mängel  irr. 
Charakterbilde  des  Bräutigams  wollten  wir  rügen,  vl~ 
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gleich  auch  sie  einem  deutschen  Poeten  schlaflose 
Nächte  bereiten  würden,  sondern  die  innere  Natur- 
widrigkeit des  mehrfach  erwähnten  Brissot. 

Nachdem  dieser  unbegreifliche  Herr  in  Erfahrung 
gebracht  hat,  wie  sich 's  mit  seiner  Denise  verhält; 
nachdem  er  gehört  hat,  dass  ein  widerlicher  Roue\  den 
sie  hasst  und  verabscheut,  ihr  die  Unschuld  geraubt, 
und  dass  ein  heroischer  Ehrenmann,  der  sie  anbetet, 
und  dessen  Liebe  sie  leidenschaftlich  erwidert,  das 
Vorgefallene  ignorirt  und  sie  trotzdem  heiraten  will  — 
was  tut  er? 

Sagt  er  etwa:  „In  Gottes  Namen!  Werde  glück- 
lich, mein  Kind!  Wenn's  deinen  künftigen  Gemahl 
nicht  genirt,  mir  soll's  recht  sein  1"  .  .  .  ? 

Spricht  er  so,  wie  jeder  halbwegs  zurechnungs- 
lähige  Mensch  von  den  Säulen  des  Herkules  bis  zum 
Gestade  der  Lena  gesprochen  hätte? 

Ja,  wenn  die  Gebote  der  Mache  nicht  wären,  die 
Korderungen  der  unvergleichlichen  Technik,  die  Prin- 
zipien der  eleganten  Partie! 

Weiß  zieht  an  —  und  da  kommt  zur  bestimmten 
Minute  Schwarz  an  die  Reihe,  —  mas's  nun  passen, 
oder  dem  erlauchten  Musagetes  ein  Gräuel  seinl 

Anstatt  so  zu  handeln,  wie  er  ohne  Herrn  Dumas 
gehandelt  hätte,  steift  sich  dieser  unmögliche  Brissot 
mit  jener  edlen  theatralischen  Hartnäckigkeit,  die  den 
Ehrenmännern  der  französischen  Bühne  eigen  ist,  auf 
das  Gegenteil  des  Vernunftgemäßen. 

Er  verlangt,  dass  Denise  ihren  Verführer  hei- 
rate, —  jenen  elenden  Don  Juan,  der  nicht  das  Mindeste 
von  ihr  wissen  will,  den  sie  verabscheut  wie  den  leib- 
haftigen Satan,  der  die  ödeste  und  gemeinste  Kanaille 
unter  der  Sonne  ist.  Ihrem  Herrn  von  Bardanncs  da- 
gegen, mit  dem  sie  glücklich  zu  werden  hofft,  soll  sie, 
zur  größeren  Ehre  des  Brissot'schen  Kretinismus,  ohne 
Weiteres  den  Stuhl  vor  die  Türe  setzen,  als  hätte 
seine  Hochherzigkeit  ihrem  Zartgefühle  die  tiefsten 
Wunden  geschlagen. 

Dabei  ist  sich  Herr  Brissot  natürlich  noch  keines- 
wegs klar  darüber,  wie  er  denn  etwa  den  leichtlebigen 
Fernand  de  Thauzctte  dazu  zwingen  will,  diesem 
wunderbaren  Verlangen  Folge  zu  leisten.  Ja,  er  ver- 
zweifelt insgeheim  an  dem  Resultat  seiner  Bemühungen, 
und  ruft  —  ich  weiß  nicht  genau,  in  welchem  Momente 
dieses  abnormen  Gemützustandes,  aber  jedenfalls  doch 
im  Zusammenhange  mit  der  ünausführbarkeit  seines 
Planes  —  die  elegischen  Worte:  »Ah,  je  suis  bien 
malheuretix /"  —  was  bei  jedem  Unbefangenen  den 
Eindruck  der  vollendetsten  Komik  erzeugt. 

Ein  ähnliches  Beispiel  absoluter  Unmöglichkeit 
bietet  uns  der  Sardou'sehe  „Ferröol",  wo  der  Gerichts- 
Präsident  seine  vermeintlich  untreue  Fruu  in  seiner 
Eigenschaft  als  amtlicher  Inquisitor  unter  den  größten 
Seelenkämpfen  stramm  ins  Verhör  nimmt,  und  sich  so 
gleichsam  ex  officio  bemüht,  seine  eigene  Schande  zu 
Protokoll  zu  nehmen,  was  beim  Publikum  Reminis- 
cenzen  an  Brutus  erwecken  soll,  der  seine  eigenen 
Söhne  verurteilt.  Nun  weiß  allerdings  so  ziemlich 
jeder  Voyou  von  der  Bannmeile,  dass  keine  richter- 
liche Person  verpflichtet  oder  befugt  ist,  in  eigener 


Sache  inquisitorisch  tätig  zu  sein:  aber  der  Autor  braucht 
diesen  Schachzug,  und  mit  dem  historisch  gewordenen 
coeur  Uger  des  Franzosen  setzt  er  sich  Uber  Dinge 
hinweg,  die  ein  orthodoxer  Germane,  so  lang  er  mit 
Apollo  auf  gutem  Fuße  zu  stehen  wünscht,  niemals 
riskiren  würde. 

Deutsche  Dramatiker,  die  im  Geist  der  Franzosen 
schaffen,  leisten  sich  hier  und  da  Analoges,  wenn  auch 
mit  einer  gewissen  jungfräulichen  Verschämtheit,  die 
zu  bemänteln  sucht. 

So  z.  B.  unser  Paul  Lindau  in  seinem  wirksamen 
Schauspiel  „Maria  und  Magdalena*4,  wo  ein  Kommerzien- 
rat  über  die  Bretter  schreitet,  auf  den  die  oben  citirte 
Wandlung  der  blutigsten  Tyrannei  in  da3  reizendste 
Himmelblau  eines  liebenswürdigen  Bonvivants  beinahe 
wörtlich  passt.  Auch  die  Salonszenen  im  ersten  Akt, 
wo  Dr.  Laurentius  das  Füllborn  seiner  göttlichen  Grob- 
heit ausschüttet,  gehören  zum  Unwahrscheinlichsten, 
was  uns  der  geistreiche  Autor  jemals  geboten  hat. 

Der  im  Vorstehenden  analysirten  französischen 
Leicbtherzigkeit  steht  nun  das  vollentwickelte  ästhe- 
tische Feingefühl  der  germanischen  Muse  schroff  gegen- 
über. 

Sie  verschmäht  solche  Inkonsequenzen,  solche 
Verstöße  gegen  die  Einheitlichkeit  des  Charakters, 
solche  Schachzüge  ohne  innerliche  Berechtigung. 

Deshalb  und  nur  deshalb  hat  der  deutsche  Poet 
bei  der  Gliederung  seines  Stoffes,  im  Gruppiren  der 
Situationen ,  im  Herausarbeiten  starker ,  wohl  präpa- 
rirter  und  dennoch  unverhoffter  Effekte  größere  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  als  der  französische. 

Nicht  etwa,  dass  ihm  die  Eventualitäten,  wie  der 
Franzose  sie  scheinbar  mühelos  aus  dem  Aermel  schüt- 
telt ,  nicht  beifielen ;  dass  diese  oder  jene  äußerlich 
gloriose  Wendung  ihm  nie  vor  den  geistigen  Blick 
träte :  o  nein  t  Die  Auswahl  dessen,  was  er  verwerten 
könnte,  wenn  er  nicht  Grund  hätte,  es  abzulehnen, 
ist  zweifelsohne  genau  eben  so  groß,  wie  bei  den  ruhm- 
gekrönten Virtuosen  der  französischen  Mache:  der 
deutsche  Autor  jedoch  verzichtet  aus  hundert  Motiven 
auf  hunderte  von  Knalleffekten  und  Kunstgriffen,  die 
der  Franzose  mit  einem  Handkuss  an  die  Adresse  der 
Muse  freudevoll  aeeepürt ;  er  weist  sie  zurück,  weil  sie 
ihm  unvereinbar  erscheinen  mit  der  höchsten,  erlauch- 
testen Forderung  aller  Kunst,  mit  der  Wahrheit;  er 
weist  sie  zurück,  weil  er  von  innen  heraus  arbeitet, 
nicht  von  außen  nach  innen;  weil  er  sich  Eins  fühlt 
mit  den  Gestalten,  die  er  ins  Leben  ruft;  weil  er  mit 
seinem  dichterischen  Gewissen,  mit  dem  kategorischen 
Gotte  in  seiner  Brust  rettungslos  in  Konflikt  geriete, 
wollte  er  den  verlockenden  Stimmen  der  Unwahrheit 
nachgeben.  Er  ist  Christus  auf  der  Zinne  des  Tem- 
pels; der  Satan  tritt  in  Gestalt  einer  brillanten  Prunk- 
Szene  an  ihn  heran  und  spricht:  „Alle  und  jede  Wirkung 
auf  die  Gedankenlosigkeit  der  Millionen  will  ich  dir 
zusichern,  so  du  mich  anbetest. *  —  Er  jedoch  ant- 
wortet dem  Verführer:  „Weiche  von  hinnen!" 

Alle  Autoren,  die  jemals  mit  echter  Begeisterung 
geschaffen  haben,  ruf  ich  zu  Zeugen  auf,  ob  ich  hier 
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ein  Phantasiebild  entrolle,  oder  ob  meine  Darstellung 
dem  wirklieben  Sachverhalte  entspricht. 

Da  zwischen  dem  Wollen  und  dem  Ausführen  eine 
gar  weite  Kluft  liegt,  da  der  Poet  sich  täuschen,  da 
sein  Talent  ihn  treulos  im  Stich  lassen  kann,  wo  er 
das  Höchste  anstrebt,  so  ist  mit  der  hier  gegebenen 
Auseinandersetzung  natürlicherweise  durchaus  nicht 
behauptet,  dass  nun  Alles,  was  unsere  deutschen  Dichter 
zu  Stande  bringen,  dem  Ideal  der  inneren  Wahrheit 
völlig  entspräche.  Ganz  gewiss  aber  bleibt  das  Prinzip 
im  Großen  und  Ganzen  zu  Recht  bestehen. 

Das  Nämliche,  was  ich  hier  von  den  deutschen 
Poeten  im  Gegensatz  zu  den  französischen  Matadoren 
der  Technik  behaupte,  gilt  auch  von  denjenigen  Fran- 
zosen, deren  Muse  den  Stempel  germanischer  Innerlich- 
keit und  Wahrhaftigkeit  an  der  Stirne  trägt. 

Der  echteste  und  wahrste  Poet  des  modernen 
Frankreich,  Alphonse  Daudet,  dieser  geniale  Schöpfer 
so  vieler  herzbewegender  Menschenbilder,  kann  sich  in 
gewissen  technischen  Dingen  dem  französischen  Vir- 
tuo8enlum  nicht  an  die  Seite  wagen.  Seine  Kompo- 
sition ist  oft  —  selbst  nach  dem  Maßstabe  unserer 
deutschen  Kritik  beurteilt  —  einseitig  und  zerfahren; 
das  Episodenhafte  wuchert  über  Gebühr  ,  der  Zusammen- 
hang zwischen  den  verschiedenen  Gesellschaftsgruppen, 
die  er  uns  vorführt,  erscheint  alzu  lose  und  locker,  wie 
z.  B.  im  „Nabob";  oder  es  fehlt  seinen  Romanen  das 
eigentliche  Problem,  das  Rückgrat,  wie  dem  reizenden 
„Le  petit  Chose". 

Wird  man  deshalb  etwa  behaupten  wollen,  Daudet, 
wenn  er  gewollt  hätte,  wenn  er  Verzicht  hätte  leisten 
wollen  auf  das  echt  Dichterische  in  seiner  ruhmreichen 
Produktion,  hätte  nicht  eben  so  gut  wie  die  Mode- 
Autoren  vom  Tb6ätre  francais  und  der  Porte  St  Martin 
eine  comidie  mit  allen  Chikanen,  Finessen  und  Mach- 
Kniffen  in  die  Welt  setzen  können? 

Du  lieber  Himmel! 

Wer  denkt  hier  nicht  an  das  Wort  unseres  Goethe, 
das  etwa  also  lautet: 

„Das,  worauf  ihr  so  viel  euch  zu  Gute  tut:  — 
ein  Theaterstück  nach  allen  Regeln  zu  gliedern  und 
abzurunden,  und  so  den  Zuschauer  bis  zum  Ende  in 
Spannung  zu  halten,  —  ja,  das  ist  auch  eine  Kunst 
aber  doch  eine  sehr  inferiore.'* 

Er  meinte  hier  die  dramatischen  Autoren  des  Tages, 
die  zwar  wussten,  wie  es  gemacht  wird,  denen  aber 
das  Was  fehlte;  die  Sättigung  nämlich  ihrer  drama- 
tischen Vorwürfe  mit  dem  Fluidum  wirklicher  Poesie. 

Dresden.  Ernst  Eckstein. 


Altfranzösisthe  Roniauzen. 

UeberMtzt  von  Paul  Heys«. 

VIII. 
Araelo  t 

Schön  Amelot  im  Zimmer  eiusam  spann. 
Sie  denkt  an  Lieb'  und  fängt  zu  singen  an. 
Bei  Namen  laut  ruft  sie  den  liebsten  Mann, 
Vergisst,  dass  sie  die  Mutter  hören  kann. 

„Wann  werd'  ich  mit  Garin  vereint, 

Dem  süßen  Freund!" 

„Mein  Freund  Garin,  Ihr  habt  mich  manches  Jahr 
Getreu  geliebt  und  so  ich  Euch  fürwahr. 
Kein  Andrer  führt  mich  jemals  zum  Altar, 
Viel  lieber  bleib'  ich  Jungfrau  immerdar. 
Wann  u.  s.  w. 

„Viel  lieber  noch  vermähl'  ich  mich  dem  Tod, 
Ach  oder  tu',  was  Liebe  mir  gebot; 
So  oder  so  entrinn"  ich  meiner  Not; 
Erbarmt  Euch  meinl  Gebt  mir  ihn,  lieber  Gott! 
Wann  u.  s.  w. 

„Herr,  wenn  Ihr  armer  Mägdlein  Schützer  seid, 
Erlaubt,  dass  mich  Garin  heimführt  beizeit 
Ich  bring*  mich  um,  wenn  mich  ein  Andrer  freit, 
Und  stürb  ich  so,  war's  doch  ein  groSes  Leid. 
Wann  u.  s.  w. 

Die  Mutter  kommt  und  setzt  sich  hin  vor  sie 
Und  spricht:  Mein  Kind,  zwei  Freier  nah'n  allhie. 
Herzog  Girart  und  auch  der  Graf  Henri 

—  0  Miltterlein,  heiraten  will  ich  niel 

Wann  u.  s.  w* 

0  Mütterlein,  ich  fürchte  mich,  zu  frei'n. 
Die  Meisten  reut  der  Handel  hinterdrein. 
Liebt  er  mich  nicht  und  ist  mein  Herz  nicht  sein, 
Leb'  ich  bei  ihm  in  Schand  und  Gram  allein. 
Wann  u.  s.  w. 

Heiraten  ist  ein  Ding  für  allezeit, 
Kein  Handel,  den  man  löst,  wenn  er  uns  reut. 
Er  bleibt  besteh'n,  er  sei  uns  lieb  und  leid. 
Wer  schlecht  gewählt,  der  lebt  in  Traurigkeit. 
Wann  u.  b.  w. 

—  0  Kind,  Ihr  habt  die  Eltern  sehr  erbost, 
Gar  sündlich  ist  das  Teil,  das  Ihr  erlost. 

—  Hasst  Ihr  mich  denn?  Und  ist  es  Euch  ein  Trost. 
Wenn  Ihr  von  Haus  mich  in  die  Fremde  stoßt? 

Wann  u.  s.  w. 

Amelot  hört,  was  ihre  Mutter  sprach, 
Dass  einem  Mann  der  Vater  sie  versprach. 
Im  Stillen  denkt  sie  ihrer  Trübsal  nach 
Und  stöhnt  jäh  auf,  das  Herze  wird  ihr  schwach 
Wann  u.  s.  w. 
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Ohnmächtig  fallt  sie  in  der  Matter  Arm, 
Der  tut  das  Hera  so  weh,  dass  Gott  erbarm'! 
Sie  küsst  ihr  Kind  mit  bitt'ren  Tränen  warm 
Und  spricht  ihr  zu  und  tröstet  ihren  Harm. 
Wann  u.  8.  w. 

Die  Mutter  sieht  ihr  leidvoll  Töchterlein 
Uud  küsst  und  kos't:  Kind,  lasst  dies  Trauern 
Ihr  liebt  Garin,  Ihr  sollt  den  Liebsten  frei'n, 
So  wahr  Gott  lebt,  er  ist  von  Tadel  rein. 

Wann  werd'  ich  mit  Garin  vereint, 

Dem  süßen  Freund! 

Die  Mutter  flugs  entbietet  Herrn  Garin, 
Nun  kann  die  Liebste  mit  dem  Liebsten  zichn. 
Viel  feines  Gold  und  Silber  schenkt  an  ihn 
Zum  Abschied  noch  sein  Lehnsher  Lancelin. 

Amelot  ward  mit  Garin  vereint, 

Dem  süßen  Freund. 


Darwinismus  and  Ciristontim. 

Von  Friedrich  Bodenstedt 

Ich  knüpfe  meine  Bemerkungen  an  zwei  Bücher,*) 
welche  ich  wahrscheinlich  gar  nicht  gelesen  haben  würde, 
wenn  mich  nicht  besondere  Veranlassung  dazu  getrieben 
hätte.  Ueber  das  eine,  mir  aus  Amerika  zugeschickte 
Buch  ein  Urteil  abzugeben,  wurde  mir  vom  Verfasser 
gewissermaßen  zur  Gewissenspflicht  gemacht;  das  andere 
kam  mir  nicht  vom  Verfasser  sondern  durch  einen  ge- 
wissenhaften Leser  zu  Händen,  dem  sehr  daran  lag,  von 
mir  zu  erfahren,  ob  es  mit  allen  Angaben  und  Beweis- 
führungen des  Werks,  das  ihm  einen  tiefgehenden  Ein- 
druck gemacht,  seine  Richtigkeit  habe. 

Beide  Bücher  sind  mit  einer  Herzenswärme  ge- 
schrieben, die  keinen  Zweifel  aufkommen  lässt,  dass  es 
den  Verfassern  heiliger  Ernst  ist  mit  ihrem  Bestreben, 
der  immer  mehr  um  sich  greifenden  sittlichen  Verwil- 
derung unserer  Zeit  zu  steuern  und  die  irrenden  Geister 
»iif  die  rechten  Pfade  der  Erkenntnis  zurückzuführen. 
Julius  Staub  versucht  dies  durch  seinen  Nachweis, 
dass  der  vornehmste  deutsche  Apostel  der  Darwinschen 
Entwicklungslehre  durch  falsche  Schlussfolgerungen  die 
rei  ne  Quelle  völlig  getrübt  habe,  und  C.  Radenhausen 
zeigt  an  der  Hand  der  Geschichte,  dass  die  Lehre  Jesu 
unter  der  Hülle  des  Heidentums,  womit  man  sie  um- 
kleidet, kaum  noch  erkennbar  sei. 

In  dem  Staub'schen  Buche  ist  weder  von  Christen- 
tum noch  Heidentum  die  Rede;  alle  überlieferte  Re- 
ligionsübung  ist  für  ihn  ein  längst  überwundener  Stand- 
punkt; er  verhält  sich  aber  keineswegs  feindselig  da- 
gegen, sondern  verlangt  nur  für  die  Anhänger  der  neuen  I 

„Reform!    Ein  Versuch  zur  Weiterentwicklung  und  ! 
Vereinfachung  der  natürlichen  odor  Darwinschen  Entwicklungs-  ' 
lehre.  Von  Julius  Staub."  Pittsburg,  Pennsylvanien,  Breu- 
niliger 'scher  Verlag. 

„Christentum  ist  Heidentum,  nicht  Jesu  Lehre.  Von  C. 
Kadenhausen."   Hamburg.   Otto  * 


Religion,  die  er  predigt,  dieselbe  Anerkennung  und 
staatliche  Berechtigung,  deren  sich  die  älteren  Glau- 
ben8genoS8en8cbaften  erfreuen,  welche  noch  einen  per- 
sönlichen Gott  verehren.  Die  Glaubensverschiedenheiten, 
welche  die  Bekenner  des  persönlichen  Gottes  zu  Hass 
und  Zwietracht  untereinander  treiben,  lässt  er  ganz  un- 
berücksichtigt und  erkennt  keine  andere  Spaltung  in 
der  Menschheit  als  diejenige,  welche  die  Anhänger  der 
einheitlichen  (monistischen)  Weltanschauung,  die  für  Gott 
keinen  Raum  hat,  von  den  Bekennern  der  dualistischen 
Weltanschauung  scheidet,  deren  Krone  der  Glaube  an 
Gott  ist  »Beide  Weltanschauungen"  —  sagt  J.  Staub  — 
„so  unvereinbar  sie  auch  immer  einander  gegenüber  zu 
stehen  scheinen,  verfolgen  dennoch  ein  gleiches  Ziel  im 
Streben  nach  immer  höherer  Vervollkommnung  und 
beiden  schwebt  als  Preis  dieses  Strebens  die  höhere 
Glückseligkeit  vor.  Wenn  man  sie  beide  in  jeder  Be- 
ziehung als  gleichberechtigt  durch  die  Staatsgesetzgebung 
anerkennte,  so  würde  durch  die  gegenseitige  Konkurrenz 
um  den  höheren  Tugendpreis,  der  Halbheit,  zu  welcher 
der  weitaus  grössere  Theil  der  Gesellschaft  jetzt  zählt, 
bald  ein  Ende  bereitet  werden.* 

Man  sieht,  die  Kindlichkeit  der  Vorstellung,  von 
welcher  sich  J.  Staub  das  Heil  der  Welt  verspricht, 
lässt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Er  vergisst  nur  zu 
sagen,  welcher  Staat  als  Versuchs  fold  für  seine  Vor- 
schläge dienen  soll.  Amerika  wü  <!e  sich  entschieden 
am  besten  dazu  eignen,  da  in  den  Vereinigten  Staaten 
schon  vollkommene  Gleichberechtigung  aller  Glaubens- 
bekenntnisse herrscht,  soweit  sie  nicht  gegen  die  bür- 
gerlichen Gesetze  verstoßen,  wie  z.  B.  die  Vielweiberei 
bei  den  Mormonen,  gegen  welche  sich  übrigens  alle 
Staatsgewalt  bisher  als  ohnmächtig  erwiesen  hat  Es 
steht  also  der  Verwirklichung  der  Staub'schen  Bestre- 
bungen in  Amerika  kein  anderes  Hinderniss  im  Wege, 
als  die  Schwierigkeit,  alle  Gottesverehrer,  die  in  Hun- 
derte von  Genossenschaften  und  Sekten  zerfallen,  unter 
Eine  Kappe  zu  bringen,  um  sie  dann  den  Gottesleugnern 
gegenüberzustellen,  worauf  sich  alles  Uebrige  von  selbst 
ergeben  würde  im  gemeinsamen  Ringen  „um  den  höheren 
Tugendpreis".  Wer  der  Preisrichter  bei  diesem  Ringen 
sein  soll,  wird  nicht  gesagt;  ebensowenig  erfahren  wir, 
worin  die  Tugend,  die  geübt  werden  soll,  eigentlich  be- 
steht, was  doch  vor  Allem  zu  wissen  not  tut,  da  die 
Gottesleugner  offenbar  ganz  anders  darüber  denken  als 
die  Gotlcsverchrer.  So  gilt  es  bekanntlich  bei  den  Nihi- 
listen, welche  sich  offen  als  die  entschiedensten  Gottes- 
leugner bekennen,  als  die  höchste  Tugend,  mit  Daran- 
setzung des  eigenen  Lebens  aller  bestehenden  Staate- 
und  Kirchenordnung  den  Garaus  zu  machen  und  in  der 
Verfolgung  ihrer  Zwecke  weder  Brand  noch  Mord,  noch 
sonstige  Mittel  der  Zerstörung  zu  scheuen.  Nun  sind 
aber  die  Leugner  Gottes  schneller  unter  Einen  Hut  zu 
bringen  als  die  Bekenner  Gottes,  da  sich  jede  Genossen- 
schaft von  ihrem  persönlichen  Gott  ein  besonderes  Bild 
macht,  das  sie  für  das  allein  richtige  hält,  uneingedenk 
der  Lehre  der  heiligen  Schrift,  dass  Gott  ein  Geist  sei, 
von  dem  man  sich  überhaupt  kein  Bild  noch  Gleich- 
nis machen,  sondern  ihn  im  Geist  und  in  der  Wahrheit 
anbeten  solle.   Daran  scheint  J.  Staub  bei  Abfassung 
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seiner  Schrift  gar  nicht  gedacht  zu  haben,  sonst  würd' 
es  ihm  nicht  entgangen  sein,  dass  Alles  was  er  als  seine 
eigenen  Gedanken,  Gefühle,  üoffoungen  und  Wünsche 
ausspricht,  durchaus  in  Einklang  steht  mit  der  Lehre 
Jesu,  wie  sie  in  den  Evangelien  enthalten  ist  Die 
neue  Weltanschauung,  wie  er  sie  besonders  aus  lläckel's 
Schriften  kennen  gelernt,  hat  ihn  ganz  gefangen  ge- 
nommen und  Uber  alles  Frühere  hinausgehoben,  was 
ihn  jedoch  nicht  verhindert,  polemisch  gegen  lläckel's 
natürliche  Schöpfungsgeschichte  aufzutreten;  denn  ob- 
wohl er  die  darin  gegebenen  Tatsachen  als  richtig  an- 
erkenut,  so  erscheinen  ihm  doch  die  daraus  entwickelten  I 
Schlussfolgerungen  als  falsch  und  völlig  unhaltbar.  In-  ! 
dem  er  dies  nun  nachzuweisen  versucht,  bezieht  er  sich  J 
auf  früher  von  ihm  veröffentlichte  Schriften,  die  ich 
nicht  kenne  und  auch  kein  Verlangen  habe  kennen  zu 
lernen,  da  mich  sebou  sein  „Versuch  zur  Vereinfachung 
der  natürlichen  Entwicklungslehre*  hinlänglich  über- 
zeugt hat,  da.«s  ihm  zur  gründlichen  Behandlung  solcher 
Fragen  die  nötige  wissenschaftliche  Bildung  fehlt.  In 
seiner  Widerlegung  der  UäckePschen  Sätze  und  Sprünge 
trifft  er  oft  ganz  das  Richtige,  weiß  aber  nicht  den  rechten 
Vorteil  daraus  zu  ziehen,  weil  er  außer  Stande  ist  seine 
Gedanken  in  logischem  Zusammenhang  auszudrücken. 
Es  wirbelt  bei  ihm  Alles  durcheinander  wie  Schnee- 
flocken, die  einzeln  betrachtet  ganz  hell  aussehen,  aber 
zusammengenommen  die  Luft  verfinstern  bis  die  Sonne 
wieder  durchbricht.  So  kommt  erst  Licht  und  Wärme 
in  die  Staub'sche  Schrift  wo  er  sein  Herz  vor  uns  er- 
schließ, dessen  Beredtsamkeit  weit  eindringlicher  ist 
als  die  seines  Verstandes,  weil  es  richtiger  fühlt  als  der 
Verstand  denkt.  Sein  selbstloses,  für  das  Wohl  der 
ganzen  Menschheit  schlagendes  Herz  hat  entschieden 
religiöse  Bedürfnisse,  welche  zu  befriedigen  und  mit  der 
neuen  Weltanschauung,  wie  er  sie  aus  HäckePs  Schö- 
pfungsgeschichte kennen  gelernt,  in  Einklang  zu  bringen, 
sein  Verstand  sich  vergebens  abmüht.  Er  muss  also 
vieles  daran  ändern  um  eine  neue  Religion  daraus  zu 
machen,  wobei  sich  dann  die  seltsamsten  Widersprüche 
ergeben.  Die  Notwendigkeit,  dem  Ganzen  eine  religiöse 
Weihe  zu  geben,  ist  nämlich  bei  ihm  schon  die  Voraus- 
setzung; er  verlangt:  „dass  die  Gelehrten  monistischer 
Richtung  dem  Volke  näher  treten  als  bisher  geschehen 
ist ;  sie  sollten  nicht  nur  Lehrer,  sondern  auch  Priester 
der  neuen  Religion  sein,  mit  welcher  kirchliche  Insti- 
tutionen und  auf  die  Gemüter  wirkende  (  eremonien  sehr 
wohl  zu  verbinden  wären." 

Dass  er  zu  seiner  Naturreligion  die  Häckersche 
Schöpfungsgeschichte  nicht  brauchen  kann,  versteht  sich 
von  selbst.  Er  giebt  uns  also  eine  neue,  worin  die 
mechanische  Welterklärung  als  unzulänglich  nachge- 
wiesen wird.  Statt  der  .Entwicklungslehre-  erhalten 
wir  eine  „Anpassungslehre".  „Die  Entstehung  der  ganzen 
organischen  Welt,  als  von  einem  einzigen  Punkt  des 
Erdumfangs  ausgehend,  ergiebtsich  als  eine  widernatür- 
liche Annahme."  Damit  wird  die  Abstammungs-  und 
Vererbungslehre  beseitigt.  Wir  stammen  nicht  vom 
Affen  ab.  Alle  Thiere  sind  aus  Eiern  entstanden  und 
so  auch  der  Mensch,  dessen  embryonale  Entwicklung 
zeigt,  dass  die  geschlechtliche  Trennung  der  Individuen 


auffallend  spät  vor  sich  gegangen  ist.  Alles  weist  darauf 
hin,  dass  die  ganze  Gattung  „Mensch",  alle  verschie- 
denen Stämme  eingeschlossen,  ursprünglich  aus  Unter 
weiblichen  Individuen  bestand,  wovon  sich  männliche 
erst  später  ablösten.  Erst  war  also  das  Weib  and  dann 
kam  der]  Mann,  der  noch  heute  ab  Beweis  dafür  seine 
Brustwarzen  aufzeigen  kann  ....  „Alles  Denken  ift 
Empfindung,  und  die  Naturallgemeinheit  ist  der  wirk- 
liche Ursprung  alles  Denkens;  ein  individuelles  Denken, 
wie  wir  uns  dasselbe  einbilden,  giebt  es  überhaupt  nicht 
Unser  sogenanntes  individuelles  Denken  ist  nur  die  Re- 
gelung dieses  Denkens  der  Naturallgemcinheit  für  unser* 
individuellen  Interessen  und  Bedürfnisse.  Da«  Gehirn 
ist  dieses  Regel ungswerkzeag  und  das  Nervensystem  de: 
Vermittler  des  von  außen  angeregten  Denkens,  oder,«}» 
dasselbe  ist:  des  durch  die  Naturallgemeinbeit  angera- 
ten individuellen  Empfindens.  In  dieser  individuelle 
Regelung  des  Denkens  der  Naturallgemeinheit  durch 
unser  Gehirn  liept  der  ganze  Vorzug,  den  das  soge- 
nannte individuelle  Denken  dem  Denken  des  Nato: 
ganzen  voraus  hat." 

Doch  genug  der  Anführungen,  die  beweisen  sollen 
dass  die  ganze  organische  Welt  uichts  ist  als  das  ver 
körperte  Empfinden  oder  Denken  der  Natur.  —  l'h 
habe  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  der  Verfahr 
das  Weltall  von  einem  selbstbewusstcn  Geiste  erftlh 
sein  lässt,  dessen  unerschöpfliches  Wirken  und  Weben 
uns  die  höchste  Bewunderung  und  Verehrung  abtmti:; 
ich  begreife  nur  nicht,  wie  der  Verfasser  mit  dieser  An- 
nahme die  andere  vereinbaren  kann :  dass  unserm  kleinen 
vergänglichen  Gehirn  ein  noch  höherer  Grad  des  De: 
kens  und  Bewusstseins  zukommen  soll  als  dem  unen; 
liehen  Naturgeist.  Ebenso  wenig  ist  mir  klar  geworden 
weshalb  er  sich  zu  Anfang  seines  Buchs  als  uberctt- 
gungstreuen  Atheisten  bekennt,  da  er  doch  am  EdI 
bei  einem  alllmächtigen,  Alles  begründenden  und  Alle 
erhaltenden  Weltgeistc  ankommt,  der  genau  dasselbe  be 
deutet  was  andere  Menschen  Gott  uennen. 

J.  Staub  lebt  in  Amerika,  und  daraus  erklart  mc 
Vieles.  Es  wird  nämlich  dort  mit  dem  Worte  „Goit- 
mehr  Missbraucb  getrieben  als  in  allen  andern  mir  be- 
kannten Ländern,  wo  Gesetz  und  Sitte  eine  so  unbe- 
schränkte öffentliche  Redefreiheit  nicht  gestatten.  In 
der  neuen  Welt  bildet  die  Kirche  keine  Macht  auf  ts 
der  Staat  sich  stützt,  und  ausserhalb  des  raäclitic  an- 
wachsenden Papsttums  besteht  kein  Kirchenreuimect. 
}  Die  Prediger  haben  es  nur  mit  ihrer  Gemeinde  zu  tau: 
das  Predigen  wird  als  ein  Geschäft  betrachtet  wie  jd<s 
andere  und  im  höchsten  Ansehen  steht  wer  am  ru-t^n 
Geld  damit  verdient;  denn  nach  der  Beliebtheit  des  Pre- 
digers richten  sich  die  Preise  der  Plätze.  Bei  der  Mehr- 
zahl der  Anglo-Amerikaner  hat  sich  noch  eine  gewisse 
zähe  Gläubigkeit  erhalten,  die  ich  unter  den  Deutschem 
in  Amerika  nirgends  mehr  gefunden  habe,  was  nrrh" 
verhindert,  dass  sie  ab  und  zu  die  Kirche  besuchet1 
gerade  wie  das  Theater.  Aber  ein  größerer  Andrang  ab 
zu  den  beliebtesten  Kanzelrednern  findet  doch  «tat: 
wi-iin  Bob  Ingersoll  —  ein  in  Amerika  berühmter  Frei- 
denker—die Rednerbühne  betritt  um  mit  grofcr  schau- 
spielerischer Kunst  und  weithintönender  Rededen  lieben 
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Gott  zu  bekämpfen  und  die  Hörer  staunen  zu  machen 
Uber  den  Mut,  den  er  dabei  entwickelt.  Jedes  Jahr 
unternimmt  er  in  Form  einer  Kunst  reise  durchs  Land 
einen  Feldzug  «gegen  das,  was  die  Menschen  Gott 
nennen",  und  seine  Einnahmen  werden  jährlich  auf 
40  bis  50,000  Dollars  geschätzt.  Seine  Vorträge  wer- 
den gedruckt  und  in  Millionen  von  Exemplaren  übers 
Land  verbreitet  Sie  sind  vielleicht  die  einzigen  Schriften, 
die  in  Amerika  einen  ähnlichen  Absatz  haben  wie  die 
Bibel;  der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  diese 
weniger  gelesen  wird  als  jene.  Ingersoll  behauptet  so- 
gar in  einem  seiner  Vorträge  (über  Moses),  dass  er, 
obgleich  ungläubig  vom  Scheitel  bis  zur  Zehe,  doch  der 
einzige  Mensch  in  den  Vereinigten  Staaten  sei,  der  das 
alte  und  das  neue  Testament  ganz  und  gründlich  ge- 
lesen habe,  natürlich  nur,  um  sich  Uber  beide  lustig  zu 
machen  und  dabei  zu  zeigen,  dass  er  bessere  Bücher 
schreibe  als  Moses,  die  Propheten  und  Evangelisten  ge- 
schrieben haben.  Er  hat  immer  die  Lacher  auf  seiner 
Seite,  da  er  Alles  possenhaft  behandelt  und  wirklich  ein 
guter  Possenreißer  ist.  In  Deutschland  wären  seine 
Reden  und  Schriften  geradezu  unmöglich,  und  zwar 
nicht  bloß  im  Hinblick  auf  das  Strafgesetzbuch ;  in  Ame- 
rika haben  sie  bewirkt,  dass  Jeder,  der  für  aufgeklärt 
gelten  will,  sich  hütet  den  Namen  Gottes  auf  die  Zunge 
zu  nehmen,  um  nicht  in  den  Verdacht  eines  Muckers 
oder  Frömmlers  zu  kommen. 

Um  nun  die  Moral  dieser  Abschweifung  auf  unsern 
Reformator  des  Darwinismus  anzuwenden,  so  ist  Alles 
was  er  eigentlich  sagen  will,  aber  nicht  zu  klarem  Aus- 
druck bringt,  schon  in  den  Versen  Goethe's  enthalten: 

,,W'lis  wär'  ein  Oott,  der  nur  von  auOon  stieße. 
Im  Krois  das  All  am  Finger  rollen  ließe? 
Ihm  ziemt'a,  die  Welt  im  Innern  zu  bewegen, 
Natur  in  rieb,  sich  in  Natur  zu  hegen." 

Die  Darwinsche  Lehre,  wie  sie  in  des  großen  Na- 
turforschers eigenen  Werken  zu  lesen  ist,  steht  nirgends 
in  Widerspruch  mit  dem  Gottcsglaubcn,  sondern  dient 
nur  ihn  zu  läutern  von  den  Schlacken  und  irrigen  Vor- 
stellungen, welche  Wahn  und  Unwissenheit  damit  ver- 
schmolzen haben;  denn  die  Natur  und  ihre  Erkenntnis 
ist  der  Prüfstein  der  religiösen  Ideen  wie  der  philoso- 
phischen Forschung  nach  den  letzten  Gründen  des  Seins 
nnd  Werdens. 

Dass  aber  alle  Wissenschaft  sich  bisher  unzuläng- 
lich gezeigt  hat  und  immer  sich  unzulänglich  zeigen 
wird,  das  Rätsel  der  letzten  Gründe  des  Seins  und  Wer- 
dens zu  lösen,  weil  diese  außerhalb  des  menschlichen 
Erkenntnissvermögeus  liegeu,  wird  von  allen  ernsten 
Naturforschern  selbst  eingestanden.  Ich  führe  nur  ein 
paar  Aussprüche  der  neueren  an.  Du  Bois-Reymond  sagt : 
„dass  zuletzt  aller  Wissenschaft  doch  nur  das  Ziel  gesteckt 
sein  möchte,  nicht  das  Wesen  der  Dinge  zu  begreifen, 
sondern  begreiflich  zu  machen,  dass  es  nicht  begreif- 
lich sei."  —  Nach  Virchow:  „muss  man  doch  einmal 
die  naturwissenschaftliche  Prüderie  aufgeben,  in  den 
Lebensvorgängeu  durchaus  nur  das  Resultat  der  den 
konstituirenden  Körperteilen  inhärirenden  Molecular- 
kräfte  zu  sehen."  —  Flourence  sagt:  „Ce  n'est  pas  la 


matiere,  qui  vit;  une  force  vit  dans  la  matiere,  et  la 
meut  et  l'agite  et  la  renouvelle  sans  cesse." 

Unser  Wahrnehmen  und  Erkennen,  Denken  und 
Begreifen  reicht  nur  so  weit  als  unser  Unterscheiden 
geht  Der  angebliche  Begriff  der  absoluten  Identität 
ist  in  Wahrheit  kein  Begriff,  sondern  ein  bloßes  Wort, 
das  eine  geschehene  Begriffsveränderung  anzeigt.  Denn 
wir  kommen  zu  diesem  allgemeinen  Begriffe  nur  da- 
durch, dass  wir  von  aller  Mannigfaltigkeit,  Bestimmtheit, 
Verschiedenheit  abstrahiren. 

Die  Naturwissenschaft  kann  in  der  Erklärung  der 
Entstehung  und  Gestaltung  des  Weltganzen  keinen 
Schritt  tun,  ohne  die  Wirklichkeit  einer  bewegenden, 
planmäßig  waltenden  Ursache  stillschweigend  voraus- 
zusetzen. Der  Materialismus  mit  seiner  rein  mechani- 
schen Weltanschauung  behauptet,  dass  die  Ordnung  und 
Harmonie  in  der  Natur  sich  nur  durch  Zufall  gebildet 
habe ;  allein  jeder  unbefangene  Verstand  wird  einsehen, 
dass  dies  eine  Behauptung  ist,  die  einen  stärkeren  Wun- 
derglauben voraussetzt  als  alle  Wunder  der  Bibel. 

DasGlaubensbekenntniss,  nach  welchem  wir  beschnit- 
ten oder  getauft,  dann  auch  erzogen  und  unterrichtet  wer- 
den, ist  nicht  unsere  Wahl,  sondern  ein  uns  aufge- 
zwungenes Erbteil  unserer  Eltern.  Dem  Glauben  der 
Väter  treu  bleiben,  gilt  als  ein  ganz  besonderer  Ruhm, 
auch  wenn  dieser  Glaube,  in  welc  cm  wir  geprüft  wer- 
den bevor  wir  ein  Urteil  haben  I. (innen,  später  in  der 
Art,  wie  er  uns  gelehrt  wurde,  vor  unserer  eigenen 
Prüfung  nicht  mehr  besteben  kann.  Es  wird  uns  also 
als  ein  Verdienst  angerechnet,  blind  zu  glauben  inner- 
halb des  Bekenntnisskreises,  in  welchen  der  Zufall  uns 
gestellt  hat.  Dagegen  steht  es  uns  frei,  an  den  Dog- 
men und  Zeremonien  anderer  Bekenntnisskreise  Kritik 
zu  üben,  wie  das  z.  B.  zwischen,  römisch-katholischen 
und  reformirten  Christen  an  der  Tagesordnung  ist. 

Die  Streitigkeiten  über  die  richtige  Auffassung  der 
Lehre  Jesu  reichen  so  weit  zurück  wie  diese  selbst  und 
haben  bis  heute  das  Licht  dieser  erhabenen  Lehre  mehr 
verdunkelt  als  leuchten,  lassen. 

Dieses  in  allgemein  verständlicher  Sprache  an  der 
Hand  der  Geschichte  durch  unwiderlegliche  Tatsachen 
nachzuweisen  und  dabei  Schritt  für  Schritt  zu  zeigen, 
wie  das  ursprüngliche  Christentum,  dessen  Hauptauf- 
gabe war,  die  schlummernden  Gewissen  zu  wecken,  die 
Menschen  zu  tieferer  Einkehr  in  sich  selbst,  zu  innerer 
Läuterung,  friedlicherGesinnung  und  hilfreicher  Nächsten- 
liebe zu  führen  — ,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  alhnählig 
durch  Hineintragen  fremder  Elemente  in  sein  Gegenteil 
verkehrt  wurde,  ist  die  Aufgabe,  welche  sich  0.  Radcti- 
hausen  in  seinem  durchaus  wissenschaftlich  gehaltenen 
Werke  gestellt  hat.  Auf  die  Einzelheiten  des  in  echt 
christlichem  Geiste  geschriebenen  Werkes  einzugehen, 
ist  hier  nicht  der  Ort;  auch  würde  das  HcrausreiOcn 
einzelner  Stellen  wenig  nützen.  Nur  wer  das  Buch  im 
Zusammenhange  liest,  kann  es  richtig  würdigen,  um  zu 
der  Erkenntnis  zu  gelangen  oder  darin  bestärkt  zu 
werden,  dass  das  wahre  Christentum  nicht  da  zu  fin- 
den ist,  wo  man  in  Christi  Namen  Zwietracht  schürt  zum 
Kampf  um  weltliche  Macht  und  Herrschaft. 

— f.-  . 
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Die  englische  Presse. 

Von  Wilhelm  F.  Brand. 

Bei  den  englischen  Zeitungen  ist  es  Brauch,  von 
den  schmackhaftesten  ihrer  intellektuellen  Gerichte,  die 
sie  uns  bieten,  eine  Art  Menü  herzustellen  und  dasselbe 
aberall,  wo  man  das  Blatt  selbst  kaufen  kann,  auszu- 
hängen. Denn  man  abonnirt  in  England  selten  auf  eine 
Zeitung  oder  doch  nur  bei  »einem  Buchhändler  oder  rich- 
tiger Zeitungs-Händler.  Eine  grosse  Anzahl  von  Exem- 
plaren werden  aber  aus  dessen  Laden  oder  von  dem 
mit  der  neusten  Auflage  die  Straße  entlang  rufenden 
Zeitungs-  Jungen  nur  im  Vorübergehen  gekauft.  Da  mag 
denn  wohl  den  Einen  oder  Andern  in  der  Wahl  seines 
Blattes  das  „Menü"  bestimmen.  Diese  suchen  sich  ein- 
ander zu  aberbieten  in  Anpreisung  der  letzten  und  in- 
teressantesten Neuigkeiten.  So  heißt  es  vielleicht  auf 
einem  solchen  Plakat; 

„Lord  Randolph  Churchhill  and  Mr.  Bradlaugb." 

„Mysterious  murder  at  Dublin." 

„Prince  Bismarck  and  the  German  Parliament." 

„Mr.  Sims's  ner  comedy"  etc.  etc. 

„Wer  vieles  bringt,  wird  Allen  etwas  bringen" ;  und 
Neugier  —  oder  nennen  wir  es  Interesse  an  der  Mit- 
welt —  holt  uns  auf  diese  Weise  manchen  Penny  aus 
der  Tasche.  Aber  indem  wir  weiterschreiten,  heften  sich  j 
unsere  Blicke  unwillkürlich  an  den  nächsten  news  shop 
und  die  davor  ausgehängten  Plakate.  Vielleicht  ist  eben 
gerade  eine  neue  Ausgabe  des  einen  oder  andern  Blattes 
erschienen  —  und  unserseits  nur  zu  oft  eine  neue  Aus- 
gabe eines  Pennys  die  Folge  davon. 

Allein  umfangreich,  ja  reichhaltig  wie  die  englischen 
Blätter  sind,  ist  doch  für  den  Inhalt  die  Elle  nicht  maß- 
gebend. Abgesehen  aber  von  den  endlosen  Spalten  von 
Annoncen  und  den  bändefüllenden  Parlaments  Berichten 
sind  nicht  nur  den  interessanteren  Justiz-Fallen,  sondern 
auch  den  täglichen  Verhandlungen  von  mehr  als  einem 
halben  Dutzend  Polizei-Gerichten  in  London,  den  ein- 
gehendsten Beschreibungen  von  Cricket-Spielcn  und  der- 
artigem Sport,  den  Reden,  die*  Lord  X.  oder  Mr.  Y.  in 
irgend  einem  abgelegenen  Orte  bei  diesem  oder  jenem 
Bankett  gehalten  und  solcherart  Vorkommnissen  viele 
Spalten  gewidmet.  Nicht  dass  alles  das  unbedingt  in 
Wegfall  zu  kommen  brauchte,  aber  was  darüber  nach 
unseren  Begritfen  vernachlässigt  wird,  ist  das  Feuilleton, 
das  erst  im  Laufe  der  letzten  Jahre  in  englischen  Tages-  1 
Zeitungen  sich  zu  entwickeln  begonnen.  Ich  habe  es  j 
aus  dem  Munde  Mr.  Chenery's,  vormaligen  Chef  Redak- 
teurs der  „Times",  selbst,  dass  er  erst  durch  das  Bei- 
spiel deutscher  Blätter  dazu  angeregt,  diesem  Zweige 
in  der  „Times"  mehr  Aufmerksamkeit  zugewandt  hätte. 
Aber  noch  heute  erscheinen  z.  B.  sämmtlichc  Theater- 
und  Musikkritiken  in  kleinem  Druck,  wahrend  vielleicht  | 
der  Bericht  über  den  Geld-Markt  oder  über  ein  Wett- 
rudern daneben  in  groflen  Lettern  prangt. 

Das  Einkommen  einzelner  Blätter  ist  größer  als 
das  manches  Fürstentums.  So  schätzt  man  den  jähr- 
lichen Rein-Krtrag  der  „Times"  und  des  „Daily  Tele- 
graph" auf  weit  über  lOOOOOPf.Sterl-,  den  des  „Standard- 
auf etwa  60  000  Pf.  Sterl.  und  den  der  „Daily  News" 


auf  ungefähr  40  000  Pf.  Sterl.  Dem  angemessen  ist  anch 
die  Bezahlung  der  Journalisten,  wenigstens  die  der  fest- 
angestellten hervorragenderen  Mitarbeiter  der  bedeu- 
tenderen Blätter.  Ihr  Jahres- Einkoramen  mos  into  fear 
figurea,  d.  h.  beträgt  tausend  Pf.  Sterl.  und  darüber, 
ist  also  ungefähr  einem  Minister-Gehalt  in  Deutschland 
gleich.  Doch  das  gilt  nur  für  die  bedeutendsten  Minner 
ihres  Faches.  Das  große  Heer  der  gelegentlichen  Hit- 
arbeiter, der  sogenannten  penny-a-liners  —  oder  two 
pence-a-liners  wie  noch  zutreffender  wäre  —  ist  froh 
zwei  Pence  für  die  Zeile  zu  bekommen.  Eine  höhere 
Renumeration  bis  zu  sechs  Pence  (=■=  50  Pfg.)  die  Zeile 
findet  nur  vereinzelt  statt. 

An  Bedeutung,  wenn  auch  keineswegs  in  Bezog  auf 
die  Größe  der  Auflage,  steht  noch  immer  die  „Times* 
obenan,  die  in  sechzig-  bis  siebzigtausend  Exemplaren 
täglich  erscheint.  Die  einzelne  Nummer,  die  drei  Pence 
kostet,  enthält  für  gewöhnlich  sechzehn,  oftmals  zwanzig 
und  in  ganz  seltenen  Fällen  vierundzwanzig  Seiten, 
jede  von  mehr  als  sechzig  Gentiraeter  Höhe  und  fünf- 
undvierzig Centimeter  Breite,  die  ganze  Nummer  wird 
in  den  frühen  Morgen- Stunden  von  3  bis  5  Uhr  ge- 
druckt und  enthält,  ebenso  wie  alle  anderen  Tages-Zei- 
tungen,  Alles,  was  bis  spät  am  Abend  vorher  sich  zu- 
getragen. Dieselben  bringen  z.  B.  nicht  nar  einen 
eingehenden  Bericht  der  Verhandlungen  im  Parlament, 
das  in  England  Abends,  oft  bis  Ober  Mitternacht  hin»u> 
„tagt",  sondern  auch  regelmäßig  noch  einen,  zuweilen 
sogar  mehrere  Leitartikel  über  eben  diese  Verband- 
lungen in  der  nächsten  Nummer  am  nächsten  Morgen 

„Gnädige  Frau ,  haben  Sie  Mr.  Cambridge'«  w 
treffliche  Verse  über  den  .Fortschritt  der  Freiheit'  ge- 
lesen?  Sie  erschienen  in  einer  Zeitung,  die  Times  ge- 
nannt" —  schrieb  Horace  Walpole  an  die  Gräfin  Osorr 
am  12.  Dezember  1779.  Diese  Zeitung  „die  Time»  ge- 
nannt" ist  heute  das  „leitende  Organ  der  Nation*,  ji 
das  unbestritten  groBartigste  Blatt  der  Welt.  Was  für 
ein  Aufwand  von  Kraft  und  Mühe,  von  Kampf  und 
Sorge  ist  in  dem  hundertjährigen  Bestehen  nötig  ge- 
wesen um  zu  einer  solchen  Stellung  zu  gelangen!  Unter 
dem  Titel  des  „Daily  Universal  Register"  im  Jähret"^ 
von  John  Walter  begründet,  in  dessen  Familie  derße- 
sitz  des  Blattes  bis  auf  diesen  Tag  verblieben,  wurde 
der  Name  1788  in  den  der  „Times"  umgeändert  Wie 
in  früheren  Zeiten  solche  Männer  wie  der  Earl  of  Bea- 
consfield,  damals  Benjamin  Disraeli;  Mr.  Lowe,  jeut 
Lord  Sherbroke;  Sir  William  Harcourt,  gegenwärtig 
Cabinets-Minister;  Dr.  Russell,  der  bis  heute  unüber- 
troffene Kriegskorrespondent  aus  dem  Krimkriege  zu 
den  ständigen  Mitarbeitern  der  „Times"  gehörten,  sv 
wirken  für  das  Blatt  auch  in  diesem  Augenblick  die 
tüchtigsten  Kräfte.  Der  gegenwärtige  Chef-Redakteur. 
Mr.  Buckle  ist  noch  verhältnissmäßig  jung  und  erst  seil 
kurzem  in  dieser  verantwortlichen  Stellung. 

Er  hat  sich  aber  schon  als  der  in  jeder  Weise  ge- 
eignete Nachfolger  eines  Delane  und  eines  Chenery  er 
wiesen.  Ihm  zur  Seite  stehen  in  erster  Reihe  Mr.  Bm- 
derick  und  Mr.  Hayward,  als  dramatischer  Kritiker 
Mr.  Morris  und  als  Musik-Recensent  Dr.  Uüfer.  Der 
letztere  ist  von  Geburt  ein  Deutscher  —  wie  wir  denn 
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der  DentBchen  mehrere  sind,  die  an  der  englischen 
Presse  tätig.  Herr  Dr.  Hüfcr  aber  gehört  zu  den- 
jenigen Deutschen,  die  ihre  Muttersprache  vergessen  zu 
haben  scheinen,  wenigstens  selbst  im  Gespräch  mit 
Deutschen  sich  lieber  der  englischen  Sprache  bedienen. 
Doch  da  er  schon  als  Knabe  nach  England  gekommen, 
so  darf  man  ihm  das  nicht  zu  streng  anrechnen,  voll- 
ends da  er  sich  in  seiner  heiklen  Stellung  als  Kritiker 
an  der  bedeutendsten  Zeitung  des  Landes  leicht  man- 
cherlei Unannehmlichkeiten  zuziehen  könnte,  wollte  er 
besonders  den  Ausländer  herauskehren.  Jedenfalls  aber 
I&sst  sich  nicht  leugnen,  dass  er  in  Bezug  auf  gründ- 
liche Sachkenntniss  auf  seinem  Felde  von  wenigen  er- 
reicht wird. 

Halb  deutsch  ist  auch  der  Pariser  Korrespondent 
der  .Times",  Herr  von  Biowitz  oder  Cohen-Oppert  wie 
er  von  Haus  aus  heißt.  Mag  auch  in  seinen  Berichten 
seine  eigne  Individualität  prägnanter  durchblicken,  als 
gerade  immer  nöthig,  mögen  auch  seine  Differenzen  mit 
dem  FQrsten  Bismarck  ihn  in  Deutschland  in  ein  wenig 
beneidenswertes  Odium  versetzt  haben,  mag  es  ihm 
selbst  in  Frankreich  an  zahlreichen  Widersachern  nicht 
fehlen,  wie  schon  der  wenig  feine  Spitzname  bekundet, 
unter  dem  er  in  Pariser  Kreisen  bekannt,  eine  seinem 
intelligenten  Aeußern  entsprechende  große  Fähigkeit  in 
seinem  Fach  kann  ihm  niemand  absprechen.  Auch 
seine  Kollegen,  Mr.  I^we  in  Berlin  und  der  erst  vor 
Kurzem  in  das  Amt  des  Wiener  Korrespondenten  ein- 
getretene Nachfolger  des  bekannten  Garibaldfschen 
Generals  Eber,  führen  ihre  Feder  mit  Verständniss. 
Mögen  auch  ihre  Berichte  in  Deutschland  und  Oester- 
reich den  verschiedenen  Parteien  nicht  immer  —  ja  oft- 
mals keiner  derselben  —  gefallen,  so  müssen  wir  auch 
nicht  vergessen,  dass  dieselben  unsere  eigenen  Verhält- 
nisse von  einem  andern  Standpunkte  aus  bemessen,  als 
wir  selbst.  Wenn  sie  da  weniger  zu  rühmen  finden, 
als  wir  wohl  möchten,  so  ist  das  nicht  gerade  zum  Ver- 
wundern! Jedenfalls  aber  sind  sie  in  ihrer  Kritik  über 
uns  mäßiger,  als  einzelne  Heißsporne,  die  in  London 
als  Korrespondenten  für  deutsche  Blätter  wirken,  in 
ihren  Ausfällen  auf  die  Engländer  oftmals  es  sind. 

Die  Times  ist  kein  eigentliches  Partei-Blatt.  Als 
„leading  organ"  steht  es  über  den  politischen  Parteien, 
„leitet  die  öffentliche  Meinung"  —  und  wird  dann 
wechselweise  auch  wohl  einmal  von  dieser  mit  fortge- 
geriasen ! 

In  Bezug  auf  die  Größe  der  Auflage  steht  der 
„Daily  Telegraph'*  mit  seinen  —  notarisch  beglaubigten ! 
—  240  000  Exemplaren  täglich  obenan.  Derselbe  rühmt 
sich  „the  largest  circulation  in  the  world"  zu  besitzen. 
Allein  mag  das  Blatt  auch  „die  größte  Circulation"  in 
England  aufzuweisen  haben,  so  erinnere  ich  doch  hin- 
sichtlich des  Umlaufs  „in  der  Welt"  nur  an  „Le  petit 
Journal",  das  einer  dreifach  stärkeren  Auflage  sich 
rühmen  kann.  Der  Telegraph  wird,  wie  mit  Ausnahme 
der  Times  fast  alle  englischen  Tages-Zeitungen,  für  einen 
Penny  die  Nummer  verkauft.  Vormals  ganz  liberal, 
überwarf  sich  derselbe  zur  Zeit  des  russisch- türkischen 
Krieges  und  der  dahin  führenden  Vorgänge  mit  Mr. 
Gladstone,  wurde  in  Bezug  auf  äußere  Politik  hochtory, 


während  das  Blatt  zugleich  an  den  inneren  liberalen 
Beformen  festhielt  Auf  diesem  Punkte  steht  es  so 
ziemlich  noch  heute,  —  wenn  bei  dem  Telegraph  Uber- 
haupt von  einem  politischen  Standpunkt  die  Rede  sein 
kann!  Derselbe  ist  das  recht  eigentliche  Londoner 
Lokal-Blatt,  ohne  dass  bei  den  vier  Millionen  Einwohnern 
Londons  der  Begriff  des  Lokalen  auf  einen  beengten 
Einfluss  deuten  soll.  Chef-Redakteur  ist  der  gegen- 
wärtige Besitzer  des  Blattes,  Mr.  Lewy-Lawscm.  Ihm 
zur  Seite  stehen  in  erster  Reihe  Mr.  Edwin  Arnold  und 
Mr.  Le  Songe.  Ein  tätiger  Mitarbeiter  ist  Mr.  Kingston, 
vormals  Berliner  Korrespondent  des  Blattes,  hervor- 
ragend ist  auch  der  Theater-Kritiker  Mr.  Clement  Scott, 
zugleich  Redakteur  von  „The  Theatrc",  einem  viel  ge- 
lesenen Theater-Magazin. 

Der  bedeutendste  aber  und  bekannteste  von  den 
„Männern  des  Telegraph"  ist  „the  king  of  Journalists" 
Mr.  G.  A.  Sala.  Kr  schreibt  namentlich  über  soziale 
Vorkommnisse  und  litterarische  Gegenstände  und  ist 
„mit  dem  Gehalt  eines  Gesandten  und  der  Behandlung 
eines  Gentleman"  für  den  Telegraph  über  die  ganze 
Welt  gereist,  köuigliche  Hochzeiten  und  Begräbnisse, 
Krönungs-  Feierlichkeiten  und  derartige  Festlichkeiten 
zu  beschreiben.  Aus  allen  Landen  wertvolle  Kunst- 
Schätze  mit  heimbringend,  hat  er  sein  großes  Haus  in 
Mecklenburg  Square  in  ein  wahrhaftes  Museum  umge- 
wandelt, voll  persönlicher  Reminiscenzen,  und  sein  En- 
thusiasmus wird  recht  wach,  wenn  er  hier  selbst  den 
Cicerone  spielen  kann.  Nur  ein  stilles  Erker-Stübchen 
hat  er  sich  zum  Arbeiten  frei  behalten  und  das  ist  mit 
Büchern  und  Papieren  dermaßen  angefüllt,  dass  er  nur 
noch  eben  Platz  findet  für  seine  nimmer  erkaltende 
Tonpfeife  und  einen  umfangreichen  feuerfesten  Geld- 
schrank. Freilich,  wenn  je  ein  Journalist  eines  solchen 
bedurfte,  so  ist  es  Sala,  „der  König  der  Journalisten". 
(Schlaga  folgt.) 


Gereimte  Theaterkritiken. 

Die  „gereimten  Theaterkritiken"  waren  in  Frank- 
reich während  des  siebzehnten  Jahrhundert  durch- 
aus Mode.  Sie  bildeten  einen  wichtigen  Bestand- 
teil der  Lettres  und  Gazettes  en  vers,  die  im 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  sehr  beliebt  waren  und  die 
Vorkommnisse  der  Stadt,  des  Hofes,  der  Gesellschaft, 
der  Litteratur  chronikartig,  oft  humoristisch  und  sati- 
risch behandelten.  Der  erste  dieser  Reimschmiede  ist 
J.  Loret,  der  vom  4.  Mai  1650  bis  28.  März  1605 
seine  Zeitschrift  „La  muse  historique  ou  recueil  des 
lettres  en  vers  contenant  les  nouvelles  du  temps 
cerites  ä  Son  Altesse  Mademoiselle  de  Iiongucville, 
depuis  duchesse  de  Nemours  (neue  Ausgabe  von  J. 
Ravenel,  V.  de  la  Pelouze  und  Ch.  L.  Livet,  4  Bände, 
Paris  1877.  1878).  Nach  seinem  Tode  1.  Mai  I6H5 
versuchten  mehrere  Schriftsteller  seine  Erbschaft  anzu- 
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treten.  Der  erste  von  diesen  Fortsetze™  Lorets  war  Ma- 
yolas,  von  spanischer  Herkunft,  der  schon  1658  versacht 
hatte  eine  solche  Zeitschrift  herauszugeben,  er  nannte  sich 
dabei  Sr.  de  la  Gravette  und  brachte  es  nur  auf  acht- 
undzwanzig Nummern.  Der  zweite  ist  Robinet.  der 
gleichfalls  schon  1666  derartige  Versuche  gemacht  hat 
und  gleich  Loret,  ähnlich  wie  später  Grimm  mit  seiner 
Correspondance  litteraire  fürstliche  Personen  als  Adres- 
saten gewählt  hatte.  Der  dritte  und  vierte  sind  Bour- 
sault  und  Subligny.  Unter  diesen  ist  Robinet  der 
fleißigste  und  beharrlichste.  Denn  seine  Gazettes  be- 
ginnen am  25.  Mai  1665  und  schließen  —  nachdem  frei- 
lich manche  Unterbrechungen  eingetreten  und  mancher 
Wechsel  in  der  Person  der  Adressaten  vorgenommen 
war  —  im  Dezember  1671.  Indessen  mit  diesem  Datum 
ist  nicht  das  Ende  der  „gereimten14  Zeitungen  bezeichnet, 
wenn  auch  ihre  Blütezeit  vorüber  ist  Sie  werden 
vielmehr  1677  wiederaufgenommen  und  etwa  ein  Jahr 
lang  von  Jacques  Laurent  erhalten;  in  den  Jahren  1684 
bis  1689  linden  sich  dann  wieder  einige  Lettrcs  des 
Letztgenannten  und  Robincts.  Endlich  will  Boursault 
1601  noch  einen  Versuch  machen,  diese  burlesken 
Hof-  und  Theaterzeitungen  zu  beleben.  Er  erhält  ein 
Privilegium  und  hat  schon  einen  Gönner,  den  damals 
neunjährigen  Duc  de  Bourgogne;  aber  das  Privilegium 
für  seine  Muse  enjoude,  die  wöchentlich  einmal  er- 
scheinen sollte,  wird  ihm  alsbald  wieder  entzogen  und 
außer  dem  Titel  und  der  ungefähren  Inhaltsangabe  der 
ersten  Nummer,  die  Boursault  gelegentlich  mitteilte, 
wissen  wir  nichts  von  diesem  letzten  Versuche  der 
«gereimten  Zeitung*4. 

Diese  „Fortsetzer  Lords*  nun,  deren  Relationen  nur 
in  überaus  seltenen  fliegenden  Blättern  und  Blättchen 
erhalten  sind,  werden  jetzt  in  Frankreich  neugedruckt 
in  einer  prächtigen  Ausgabe,  von  der  bisher  zwei  Bände 
erschienen  sind,  die  den  gewaltigen  Stoff  vom  25.  Mai 
1665  bis  31.  September  1667  sehr  treu  wiedergeben.*) 
Das  Theater  bildet  keineswegs  den  einzigen  Gegenstand, 
der  Beachtung  findet  Hof-  und  Stadtklatsch  machen  viel- 
mehr den  Hauptinhalt  des  Interesses  sowohl  der  Schreiber 
als  der  Leser  aus.  Aber  es  ist  wohl  zu  bemerken, 
dass  mehrere  Zeitungsschreiber,  besonders  Boursault 
und  Subligny,  auch  Dramatiker  sind  und  daher  gern 
von  Dramen  sprachen,  ihre  Kollegen  priesen,  allerdings 
in  der  sichern  Hoffnung  auch  von  diesen  gelegentlich 
gepriesen  zu  werden.   Jedoch  nicht  immer  waren  sie 

*)  Lea  continuatouru  de  Loret.  Lettre«  on  vers  de  la  Gra- 
vette de  Mayolaa,  Robinet,  Koursault.  IVrdou  de  Subligny, 
Laurent  et  au  t  res  1G<>5— 1689  receuillies  et  |>ublieeü  par  te  Karon 
.htm  es  de  Rothschild.  Parin,  DuroaKcene  Morand,  libraire,  Passage 
de»  Panorama«  ,r>.r>.  IHfcH.  1*^4.  Der  gelehrte  und  opferfreudige 
HeraiiKgeber  ist  vor  dem  Kr~chciiieu  de»  ernten  Handifa  gestor- 
ben;  ein  Nachwort  zum  ersten  und  das  Vorwort  zum  zweiten 
Hände  ist  von  Emile  Picot  unterzeichnet.  Mehr  als  diese  zwei 
Hände  sind  meine»  Wissen«  nicht  erschienen,  ob  die  Samm- 
lung eiue  Fortsetzung  erhalten  hat ,  ist  mir  nicht  bekannt. 
Die  Hände  sind  vornehm  gedruckt  und  ausgestattet,  mit  allen  . 
wi^enxchalttichen  Zutaten  vergehen:  Einleitung,  Anmerkun- 
gen u.  s.  w.  Am  AnfaDg  jede»  Hau  des  steht  eine  «ehr  ausführ- 
liche table  analytique,  die  Uber  den  Inhalt  der  H riefe,  und 
Zeitungen  sehr  genau  orientirt;  den  Schimm  macht  eine  un- 
gemein reichhaltige  erschöpfende  table  alphahctique,  Personen  - 
und  Sachregister,  mit  vielen  erklärenden  und  berichtigenden 
Bemerkungen. 


des  Lobos  voll.  Boursault  (1638-1701)  hat  sich  eke 
traurige  Berühmtheit  erworben  durch  eine  gegen 
Moliere,  speziell  gegen  dessen  „Frauenschule"  gerichtete 
Komödie:  Le  portrait  du  peintre  ou  la  contrecritiqa* 
de  l'ecolc  des  femmes  ( 1 663)  *).  Er  nennt  sie  eine  „Gegen- 
kritik",  weil  ja  Moliere  selbst  in  einer  kleinen  Komödie 
eine  Kritik  seines  Hauptstflcks  gegeben  hat;  er  be- 
zeichnet sie  als  „Porträt  des  Malers",  weil  Moliere  bei 
Freunden  und  Feinden  den  Ehren-  und  Spottnamen  des 
„Malers"  trug.  Das  Stück  ist  unendlich  witzlos  und 
platt  und  höchstens  wegen  der  paar  Anspielungen  aal 
zeitgenössische  Persönlichkeiten  bemerkenswert  Wie 
Boursault  gegen  Moliere,  so  trat  Subligny  gegen  Racine 
auf.  Er  schrieb  1668  gegen  Racines  Andromaqne  seine 
sehr  heftige:  La  follc  querelle  ou  la  critique d'Andro- 
maque  und  trat  auch  später  mehrfach  in  den  littea- 
rischen Streitigkeiten  auf,  die  von  Racine  erregt  oder 
die  ohne  sein  Zutun  gegen  ihn  hervorgerufen  wurden 

Es  wäre  nun  sehr  interessant  zu  sehen,  wie  die 
Gazetiers,  um  den  reeipirten  Ausdruck  zu  gebrauchen, 
sich  in  ihren  Zeitungen  gegen  die  Dramen  verhielten, 
mit  denen  sie  sich  in  selbständigen  Stücken  beschäf- 
tigten. Leider  wird  die  Erwartung  nicht  befriedigt. 
Molieres  „Frauenschulc"  wird  Uberhaupt  nicht  genannt, 
Racines  „Andromaque*4  beurteilt,  aber  nicht  von  Subligny, 
sondern  von  Robinet  An  drei  Stellen  (II,  1089.  im 
1120)  kommt  er  auf  das  neue  Stück  zu  reden.  Am 
19.  November  1667  meldet  er  die  erste  Aufführons 
desselben  am  Hofe,  spricht  ein  paar  Worte  nicht  zum 
Ruhme  des  Dichters,  sondern  —  der  Schauspieler,  nnd 
deutet  an ,  .dass  mancher  Autor  sich  über  das  Stück 
ärgere44.  Am  26.  November  giebt  er  eine  Analyse  des 
Stücks,  nachdem  er  Madame  du  Parc,  welche  die  Hauj>t- 
rolle  creirt,  sehr  gelobt  hat  Er  schließt  mit  den 
Worten :  „Das  Stück  wird  in  einer  Art  gespielt  -  dt 
haben  Alle  deutlich  gefühlt  —  dass  der  Zuschaue: 
ganz  entzückt  —  und  auch  der  Autor  stolz  d&raul 
blickt.  —  Er  mag  wohl  stolz  sein ,  man  darf  es  be- 
singen —  dass  ihm  ein  solches  Werk  tat  gebogen  - 
ohn*  ihm  zu  schmeicheln  darf  man  sagen  —  solchen 
Ruhm  hat  noch  Keiner  davon  getragen.  —  Es  girbi 
wohl  nirgends  soviel  man  sucht  —  aus  einer  Wurzel 
solch  köstliche  Frucht"  (d'unc  Racine,  mit  Anspielani; 
auf  den  Namen  des  Dichters;  das  Wortspiel  kann  im 
Deutschen  nicht  wiedergegeben  werden).  Am  17.  De* 
1667  kommt  er  nochmals  kurz  auf  das  Stück  zurück, 
da  er  den  Tod  des  Schauspielers  Montfleury  erwähnt, 
der  in  der  Tragödie  den  Orestes  gespielt  hatte. 

Die  drei  Koryphäen  des  französischen  Theater^ 
Corneille,  Moliere,  Racine  werden  aber  auch  sonst  er 
wähnt.  Freilich  Racine  war  erst  in  seinem  Beginne, 
außer  Andromache  wird  nur  Britannicus  besprochen 
Corneille  war  im  Niedergang,  trotzdem  wollte  ihn  eiue 
gewisse  Partei  noch  später  gegen  und  über  seinen 
jüngern  Rivalen  erheben.  Auch  die  Zeitungsschreiber, 
die  persönlich  mit  ihm  bekannt  waren ,  sind  für  ihn 
sie  citiren  seine  Verse,  sie  geben  Nachricht  von  der 

*)  Neuerding«  wieder  abgedruckt  als  vierter  Band  dei 
nouvelle  collection  Moliereaqüe.    Paria  1881. 
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Aufführung  seiner  Stücke.  Aber  die  ausführlichste 
Erwähnung,  die  ihm  zu  Teil  wird,  ist  nicht  durch  seine 
dichterischen  Leistungen  hervorgerufen,  sondern  durch 
seine  Begegnung  mit  der  Polizei.  Robinet  erzählt  (II, 
939,  30.  Juli  1667):  ein  Sohn  des  Dichters,  der  in 
Douai  von  einem  Spanier  verwundet  worden,  war  auf 
einem  mit  8troh  gefüllten  Wngen  in  das  Haus  des 
Vaters  gebracht,  das  aus  dem  Wagen  gefallene  Stroh 
nicht  rechtzeitig  genug  von  der  Straße  entfernt  worden ; 
ein  Polizeibeamter  sah  das  und  citirte  den  Vater.  „Der 
Dichter  sich  auf  dem  Götterberg  befand  —  Als  ihm 
solch  irdische  Plage  entstand  —  Kr  fürchtet,  die 
Strafe  macht  seinen  Lorbeer  zu  Schanden  —  nahm  die 
Muse  seine  treue  Begleitung  zu  Händen  —  eilt  wie 
der  Wind  zum  Gericht  —  und  macht  die  Anklage  zu- 
nicht'.  —  Ich  weifl  nicht,  ob  er  Prosa  oder  Verse  ge- 
sprochen —  die  Polizei  hat  sich  demütig  verkrochen: 

—  Zum  Ruhm  gereicht  dir  auch  das  Stroh  —  geh' 
großer  Corneille  und  sei  froh.u  — 

Besonders  häufig  wird  aber  Moliere  behandelt- 
Nicht  blos  die  beiden  Stücke,  deren  Beurteilungen  Oskar 
Justinus  in  Nummer  27  dieses  Blattes,  Seite  4 19 
mitteilte:   Le  Sicilien  und  Le  mödecin  malgrö  lui 

—  die  nicht  eben  den  Höhepunkt  von  Molieres 
Können  bezeichnen  —  werden  besprochen ,  sondern 
namentlich  von  zwei  Stücken  ist  die  Rede,  die  zu  den 
bedeutendsten  des  Dichters  gehören,  vom  „Misanthrope* 
und  vom  „Tartuffe".  Ueber  den  Misanthropen  giebt 
es  einen  Bericht  Robinets  vom  12.  Juni  und  einen 
Sublignys  vom  17.  Juni  1666  (I,  974.  985).  Robinet 
meldet,  Moliere  habe  noch  nichts  so  Bedeutendes  ge- 
schrieben ,  Ernstes  und  Scherzhaftes  sei  glücklich  ge- 
mischt, die  Kritik  der  Sitten  des  Zeitalters  sei  so  ein- 
dringend, dass  man  einen  Prediger  zu  hören  glaube.  Er 
tadele  darin  in  echt  christlich -moralischer  Weise  das 
Laster,  denn  nur  das  Laster  Einzelner  und  nicht  des  gan- 
zeu  Menschengeschlechts  sei  Gegenstand  seines  Hasses. 
Subligny  will  witzig  sein.  Er  lobt  /war  auch  das  Stück 
ungemein,  es  sei  ein  „unnachahmliches  Meisterwerk", 
:tber  er  will  die  These  aufrecht  erhalten,  es  sei  „dem 
Teufel  zum  Trotz"  gemacht.  „Er  malt  so  vortrefflich 
die  Sünde  —  die  der  Teufel  gegeben  jedem  Mcnschcn- 
kinde  —  dass  die,  welche  sich  fühlen  davon  befleckt  - 
sich  alsobald  wegwenden  erschreckt  —  so  dass  der 
Teufel,  so  sehr  er  sich  quäle  —  nicht  mehr  kriegen 
kann  eine  arme  Seele."  Nachdem  er  Moliere  auch 
noch  vorgeworfen,  dass  er  den  Marquis  so  herunter 
mache  —  man  denke  an  Boursaults  obenerwähntes 
Stück  — ,  welchen  doch  die  fürstlichen  Personen  zu 
ihrer  Belustigung  so  nötig  brauchen,  schließt  er:  „Das 
bringt  in  solche  Wut  mich  schier  —  dass  ich  mein 
Sprüchlein  repelir:  —  Man  sollt's  dem  Moliere  ver- 
wehren —  so  vielen  Geist  herauszukehren." 

Die  erste  Aufführung  des  „Tartuffc '  war  ein  hoch- 
bedeutendes Ereigniss  für  die  französische  Litteratur- 
geschichte.  Robinet  berichtet  von  derselben  (tt.  August 
1667,  II,  S.  946  ff  )  :,man  lässt  sich  fast  erdrücken,  um 
zu  hören,  was  er  sagt,  und  man  bezahlt  ihn  besser  als 
einen  Fastenprediger."  Die  Aufführungen  des  Tartuffe 
wurden   verboten     Erst  am  8.  Oktober  1667  weiß 


Robinet  zu  melden  (II,  1044):  „Ich  vergaß  eine  Neuig- 
keit —  die  unsre  Stadt  gar  sehr  erfreut:  —  Moliere 
fasst  wieder  Mut  —  nach  dem  Sturm,  der  ihm  Uebles 
tut,  —  er  zeigt  sich  wieder  auf  der  Szen';  —  im 
Namen  Gottes  kommt  ihn  sehn." 

So  begeistertes  Lob  nun  auch  Molierc'zu  Teil  wird,  so 
glaube  ich  doch  behaupten  zu  dürfen,  dass  bei  den 
Zeitungsschreibern  eine  stille  Antipathie  gegen  Moliere 
herrscht.  Seine  Größe  drückt  sie,  sie  loben  ihn  wider- 
willig und  sie  sind  niemals  vergnügter,  als  wenn  sie 
ihm  einen  kleinen  Stich  versetzen  können.  Schon  jene 
Phrase,  dass  Moliere  zu  viel  Geist  habe,  die  auch  sonst 
vorkommt  (vergleiche  I,  434 1,  ist  ein  wenig  ironisch; 
auch  eine  Notiz  über  ein  Gerücht  von  Molieres  Tod 
(16.  April  1667,  II,  810)  ist  nicht  frei  von  Ironie. 
Robinet  sagt,  das  Gerücht,  Moliere  sei  dem  Tode  nahe, 
ist  nicht  wahr;  seine  Krankheit  war  nur  ein  Kunst- 
griff, er  wollte  der  Parze  einen  Possen  spielen.  Und 
konnte  man  Midiere  »lern  Dichter  nicht  schaden,  so 
hielt  man  sich  an  Moliere  den  Schauspieler,  und  dieser 
gab  Bich  ja  wirklich  manche  Blößen.  Bei  der  Meldung 
vom  Tode  des  Schauspielers  Beauchasteau  (13.  Sep- 
tember 1665,  I,  243)  sagt  Robinet:  Seinesgleichen 
werde  nicht  mehr  auftreten,  Moliere  suche  vergeblich 
seine  Rolle  zu  spielen,  er  müsse  noch  lange  in  die 
Schule  gehen,  um  einem  solchen  Originale  zu  gleichen. 

Es  sind  keine  bedeutenden  Geister,  welche  diese 
gereimten  Zeitungen  schreiben  und  nicht  immer  sehr 
ehrenhafte  Gesellen,  aber  sie  stecken  mitten  im  Pariser 
Leben,  kennen  genau  die  Menschen  und  die  Dinge,  so 
dass  der  Litterai-  und  Kulturhistoriker  von  ihren  Be- 
richten als  von  einer  höchst  merkwürdigen,  wenn  auch 
keineswegs  stets  lautem  Quelle  Akt  nehmen  muss. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


(irillparzerlana. 

Erst  im  Jahre  1902  läuft  das  Recht  des  Cottaschen 
Verlags  auf  alleinige  Herausgabe  der  Werke  Griltparzers 
ab  und  erst  dann  werden  sie  den  breitem  Schichten 
des  Publikums  zugänglicher  sein,  was  insbesondere 
durch  ihre  Aufnahme  in  die  Reclamschc  Universal- 
bibliothek zu  erzielen  sein  wird. 

Bis  jetzt  war  der  buehhändlcrisehe  Vertrieb  der 
„sämmtlichen  Werke"  ein  ziemlich  matter  und  der 
Bedeutung  des  Dichters  durchaus  nicht  entsprechend, 
was  ohne  Zweifel  vornehmlich  in  ihrer  relativen  Kost- 
spieligkeit, auch  der  sogenannten  Volksausgabe,  seinen 
Grund  hat.  Zu  wünschen  wäre,  dass  bei  den  zu  er- 
wartenden Neudrucken,  speziell  den  Gedichten,  nicht 
die  Cottaschc  Ausgabe  von  1872,  welche  Dank  der  Ober- 
flächlichkeit ihrer  Redaktion  eine  Fülle  geradezu  sch  mäh- 
licher Vcrballhornu ngen  bringt,  zum  Muster 
genommen,  solidem  dass  auf  die  von  Grillparzer  selbst 
approbirten  ersten  Drucke  zurückgegangen  werde,  also 
bezüglich  der  Gedichte  auf  die  verschiedenen  Taschen- 
des „Theaters 


bücher  (Aylaja,  Vesta  etc.  etc.),  bezüglich  des 
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auf  die  Wiener  (Wallishausersche)  Einzelaasgabe,  welche 
sich  an  vielen  Stellen  ganz  bedeutend,  aber  nur 
zu  ihrem  Vorteil  von  der  Cottaschen  unterscheidet. 

Nur  seine  „nachgelassenen"  Trauerspiele  („Libussa", 
mit  Ausnahme  des  noch  bei  Lebzeiten  des  Dichters 
erschienenen  ersten  Akts,  «Bruderzwist  im  Hause 
Habsburg"  und  „Jüdin  von  Toledo")  manche  seiner 
Aphorismen,  Prosaaufsätze  und  Gedichte  lasse  man 
aus  dem  Spiele.  Sie  sind  großenteils  nach  Form 
und  Inhalt  matt  und  mangelhaft,  ja  ungenießbar, 
mochten  für  Grillparzer  persönlich  vielleicht  von  Wert 
sein,  zur  Veröffentlichung  waren  sie,  wenigstens  in 
vorliegender  Form,  gewiss  nicht  bestimmt  und  nur  die 
Lieblosigkeit  der  Herausgeber,  die  übrigens  auch  bei 
andern  großen  Dichtern  als  sogenannte  Waschzettel- 
ausgrabung ihre  Rolle  spielt,  konnte  sie  ans  Tageslicht 
befördern.  Sie  sind  jedoch  eines  Grillparzer  nicht  wert, 
ja  weit  entfernt,  seinen  Ruhm  zu  mehren,  wären  sie 
vielleicht  gar  im  Stande,  die  Hochschätzang  auch  seiner 
glühendsten  Verehrer  in  ihr  Gegenteil  zu  verkehren, 
wenn  man  eben  nicht  wüsste,  dass  man  einen  Künstler 
nur  nach  dem  Höchsten,  was  er  geschaffen,  nicht  nach 
seinen  verfehlten,  schwachen,  missratenon  Schöpfungen 
beurteilen  darf. 

Sind  es  aber  auch  wirklich  seine  Schöpfungen? 
Wir  unsererseits  glauben,  sie  sind  es,  wenigstens  zum 
Teile,  nicht  Innere  Gründe,  beziehungsweise  Wider- 
sprüche stemmen  sich  entgegen,  von  denen  wir  im 
folgenden  nur  ein  paar  herausgreifen  wollen,  denn  alle 
herzuzählen,  würde  den  Raum  einer  Nummer  weit 
übersteigen.  Uebrigens  ist  die  Gefahr,  mit  dieser 
unserer  Ansicht  allein  zu  stehen  oder  uns  gar  lächer- 
lich zu  machen,  nicht  so  groß,  als  es  beim  ersten 
Blick  scheinen  mag.  Schon  im  Sterbejahre  Grillparzers, 
1872,  kurz  nach  dem  Erscheinen  der  Gesammtausgabe, 
wies  der  treffliche  Hans  Gras  berger  in  einem 
Feuilleton  der  Wiener  „Presse"  nach,  dass  das  Manu- 
skript der  „Jüdin  von  Toledo"  an  vielen  Stellen 
Interpolationen  von  fremder  Hand  trage; 
von  da  bis  zu  weitergebender  Fälschung  ist  nur  ein 
Schritt.  Nach  unserem  Dafürhalten  ist  ein  großer  Teil 
des  „Nachlusses"  apokryph  und  trägt  stellenweise  deut- 
lich den  Stempel  von  Laubes  Hand. 

Sowohl  im  „Bruderzwist"  als  besonders  in  der 
.Jüdin"  und  „Libussa«  (den  ersten  Akt  ausgenommen) 
wimmelt  es  von  unglaublichen  Banalitäten  (beispiels- 
weise: „Man  Boll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend 
loben  und  malen  nicht  den  Teufel  an  die  Wand"), 
wie  sie  sieb  sonst  in  keinem  seiner  Werke  finden,  es 
herrscht  darin  ein  solches  geschraubtes  Palhos,  ein 
solcher  Schwulst,  von  einer  fest  gefügten  Komposition, 
sonst  einer  seiner  stärksten  Seiten,  kann  so  wenig  die 
Rede  sein,  kurz  sie  sind  so  ganz  undramntisch  und 
ungenießbar,  dass  auch  dem  nüchternsten  I^eser  die 
Kluft  zwischen  diesen  Afterpoesien  und  seinen  von 
echtem  Dichterfeuer  durchglühten  acht  Hauptdramen  in 
die  Augen  springen  muss.  — 

Weiter.  In  seinen  „Aphorismen  zur  Littcratur 
•<:.".  wir  glauben  im  '.).  Band,  fallt  Grillparzer  ein 
BcuÄ.  absprechendes  Urteil  über  Lcnau's  lyrische  Ge- 


dichte, die  er  unter  Andern  widerlich  findet,  derselbe 
Grillparzer,  der  nach  dem  unanfechtbaren  Zeugnisse 
A.  Grun'B  und  Schurz's  denselben  Lenau  im  Hinblick 
auf  dessen  „Faust",  den  deutschen  Dante  genannt  hat. 

Nun  ist  aber  Lenau  gerade  als  Lyriker  ein  Stern 
erster  GröBe,  seine  epischen  Gedichte:  „Faust"  und 
„Albigenscr",  obwohl  wandervolle  Schönheiten  auf- 
weisend, sind  nichts  weniger  als  geschlossene  epische 
Kunstwerke  und  eben  nur  durch  ihr  lyrisches  Element 
bedeutend.  Also  einmal  ein  deutscher  Dante,  dann 
wieder  höchst  widerwärtig  1 

Erklärt  mir,  Oerindur! 

Ein  anderes  Pröbchen.  An  einer  andern  Stelle  meint 
Grillparzer,  dass  wenn  die  Journale  alle  Theaternach- 
richten und  Rezensionen  nur  auf  zehn  Jahre  ver- 
bannten, das  gesammte  Bühnenwesen  mit  Dichter, 
Kritik  und  Publikum  neuen  Aufschwang  bekäme. 

Nun  sagt  aber  der  bekannte  Novellist  Clauren  in 
der  Vorrede  zu  seinen  1827  erschienenen  „Lustspielen* 
nahezu  wörtlich  dasselbe.  Ist  es  nun  denkbar,  dass 
ein  Grillparzer  ei  n  derartiges  Plagiat  an  einem  Clauren 
begehen  konnte?  Nein  und  abermals  nein! 

So  lange  also,  etwa  durch  eine  unparteiische 
Kommission  von  Sachverständigen,  die  Authenticitä; 
des  fraglichen  „Nachlasses"  nicht  bis  aufs  I-Tüpfelchen 
festgestellt  ist,  ist  ein  Zweifel  an  dessen  Echtheit 
durchaus  begründet.  So  scheint  Missgeschick  dem  armen 
Dichter  noch  ins  Grab  zu  folgen,  und  hieü  es  bei 
seinen  Lebzeiten :  Es  war  ein  Unglück  für  ihn,  keinen 
Cotta  gefunden  zu  haben,  so  kann  man  jetzt  nach 
seinem  Tode  sagen :  Es  war  sein  Unglück,  keine  pietät- 
vollem und  gewissenhaftem  Herausgeber  gefunden  zu 
haben,  als  Heinrich  Laube  und  Josef  Weilen. 

Seine  1817—1838  erschienenen  acht  Meisterwerke, 
von  der  „Ahnfrau*  bis  „Weh'  dem,  der  lügt,"  sein 
„Armer  Spiclmann",  viele  seiner  Gedichte  and  Epi- 
gramme werden  leben,  auch  die  Nachwelt  wird  sie 
hoffentlich  in  Ehren  halten,  aber  man  verschone  ans 
mit  der  Anpreisung  der  übrigen  Sachen,  die  Reaktion 
könnte  nicht  ausbleiben  und  würde  auch  das  Schöne 
und  Grolle,  das  er  geschaffen,  bedrohen. 

Was  die  neuere  GrillparzerforBchung  und  -Kritik 
anlangt,  so  ist  zu  den  eigentlich  schon  seit  Längerem 
vorliegenden  trefflichen  Abhandlungen  von  W.  Scherer 
und  Faulhammer,  dann  den  ziemlich  unbedeutenden 
biographischen  Skizzen  von  Frank!  und  Laube,  Alfred 
Kl  aar  hinzugetreten,  der  in  seinem  „modernen  Drama" 
eine  ziemlich  ausführliche,  auf  Gottschall  zurückgreifende 
Würdigung  des  Dichters  giebt.  Bei  dieser  wollen  wir 
einen  Augenblick  verweilen. 

Als  Theaterreferent  der  Prager  „Bohemia"  ist 
Klaar  ein  äußerst  liebenswürdiger  und  geistreicher 
Plauderer,  zu  einem  echten  Dramaturgen  und  Litterar- 
historiker  gebricht  es  ihm  jedoch  an  Kraft,  Tiefe  und 
Weite  des  Blicks-  Die  blühende  Phrase,  schon  bei  seinem 
Vorbild  Gottschall  nicht  selten  aufdringlich  genug  vor- 
drängend, Uberwuchert  und  verdunkelt  hier  nur  zu  oft 
Kern  und  Wesen  der  Darstellung.  Die  Klaarsche  Ein- 
teilung in  „Fabel-  und  Charakterdrama",  in  „Nach- 
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klassiker"  und  „Charakteristiker "  und  die  Einreibung 
Grillparzers  in  jene  Kategorie,  ist  eine  zweite,  verböserte 
Auflage  von  Gottschalls  «Deklamatorischer  Jamben- 
tragödie" und  „Kraftdrama",  zu  deren  ersterer  er  auch 
Grillparzers  Trauerspiele  reebnet.  Mit  welchem  Rechte? 
Blicken  wir  diesen  vollständig  baltlosen  Schematisi- 
rungen  *)  ein  wenig  ins  Gesiebt ,  und  zwar  zunächst 
der  Gottschalischen.  Inwiefern  ist  Grillparzer  „dekla- 
matorischer Jambentragöde"  ?  die  „Ahnfrau",  „Traum 
ein  Lehen"  (und  die  Oper  „Melusine")  sind  in  Trochäen, 
das  „Goldene  Vließ"  zum  größten  Teil  in  freien  Rhythmen 
geschrieben,  .Weh'  dem,  der  lügt"  ist  ein  Lustspiel,  die 
historischen  Stücke :  „Ottokars  Glück  und  Ende"  und  .Ein 
treuer  Diener  seines  Herrn",  enthalten  so  wenig  des  Dekla- 
matorischen (man  müsste  denn  alle  Monologe  in  Acht 
und  Bann  tun)  als  nur  irgend  ein  Shakespearsches  oder 
Kleistsches  „Kraftdrama",  blieben  also  nur  „Snppho" 
und  „des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen",  letzteres  vom 
Dichter  als  dramatisches  Gedicht,  sagen  wir  präciser 
als  dramatische  Idylle,  mit  tragischem  Ausgang  be- 
zeichnet, und  als  solche  allerdings  mehr  Lesedrama 
als  bühnenwirksames  Stück,  aber  gerade  durch  die 
edelste  Einfalt  und  Innerlichkeit  der  Sprache  vom 
Deklamatorischen  so  weit  entfernt  als  etwa  Taciteischer 
Stil  vom  Ciceronianischen.  „Sappho*  allein  ist  stark 
rhetorisch  gefärbt,  doch  geht  es  wohl  kaum  an,  um 
dieser  einen  Jugeoddicbtnng  willen  Grillparzer  in  Bausch 
und  Bogen  zu  den  Jambenschmieden  wie  Raupach. 
Kotzebue  u.  s  w.  zu  werfen. 

Noch  windiger  ist  es  mit  dem  Klaarschen  System 
bestellt,  der  zwischen  Fabel-  und  Charakterdrama 
unterscheidet.  Wo  hört  jenes  auf,  wo  fangt  dieses  an 
und  umgekehrt,  welches  ist  die  Grenzlinie,  und  stehen 
„Fabel"  und  Charakter"  im  Gegensatze  zu  einander? 
Diese  ganze  Einteilung  ist  unhaltbar.  Gilt  sie,  dann  ge- 
hört gerade  die  Mehrzahl  der  sogenannten  „Charakte- 
ristiker" zu  den  Vertretern  des  „Fabeldramas".  Gerade 
in  Stücken,  wie  „Familie  Schroffenstein",  Käthchen 
von  Heilbronn",  „Theodor  von  Gothland",  „Don  Juan 
und  Faust",  „Erbförster"  und  andere  überwiegt  bei 
weitem  das  Stoffliche  und  die  Fülle  der  Handlung  vor  der 
psychologischen  Entwicklung  und  Führung  der  Cha- 
raktere; und  wie  erst  in  den  mit  großem  Verstände 
ausgeklügelten,  aber  mit  wenig  poetischer  Wahrheit 
durchgeführten  Theaterstücken  F.  HebbePs,  mit  ihren 
im  psychologischen  Laboratorium  künstlich  erzeugten 
Charakteren  und  ihren  Missgeburten  von  Geschichten, 
„die  man,  und  wären  sie  auch  gcscheh'n,  mit  Nacht 
bedecken  sollte".  —  Von  Grillparzer's  Dramen  könnte 
man  in  diese  Kategorie  nur  die  „Ahnfrau"  und  „Traum 
eiu  Leben",  und  allenfalls  noch  das  märchenhafte 
„Weh  dem,  der  lügt"  einbeziehen,  wie  in  aller  Welt 

*)  Grillparzer  verspottet  diese  deutsche  Einschachtolungii- 
maaie  in  dem  Epigramm: 

Unsere  Kritiker,  will  sagen  die  neuen, 

Vergleich  ich  den  Papagaien; 

Sie  naben  drei  oder  vier  Worte, 

Die  wiederholen  sie  an  jedem  Orte: 

Antik,  romantisch  und  modern 

Scheint  schon  ein  Urteil  diesen  Herrn; 

Und  sio  vergessen  in  stolzem  Mut 

Die  wahren  Gattungen.   Schlecht  und  gut. 


aber  mag  man  „Sappho" ,  „Goldenes  Vließ" ,  „Meeres 
und  der  Liebe  Wellen"  als  Fabeldramen  bezeichnen, 
Stücke,  denen  man  gerade  die  übermäßige  Einfachheit 
der  Fabel  zum  Vorwurf  gemacht  hat,  und  deren  Reiz 
vornehmlich  in  der  meisterhaften  Charakterzeichnung 
beruht?  —  „Fort,  hinaus  ins  Freie!  Geht  spazieren! 
Es  fehlt  euch  wahrhaftig  im  Uoterleibe!"  möchte  man 
mit  Börne  ausrufen. 

Ein  noch  weit  größeres  Unrecht  als  mit  der  Be- 
zeichnung „Schicksalsdichter"  wird  Grillparzer  mit  der 
Beschuldigung  des  Servili smus  angetan,  dessen  man 
seinen  „Treuen  Diener"  zeiht.  Und  gerade  dieses 
Stück  ist  ohne  Frage  sein  genialstes,  markigstes,  ori- 
ginellstes, die  Perle  unter  seinen  Dichtungen,  wert  das 
Diadem  des  britischen  Dichterkönigs  zu  zieren  Der 
dritte  Akt  dürfte  an  leidenschaftlicher  Kraft  und  Glut 
nicht  leicht  übertroffen  werden.  Woher  nun  diese  auf- 
fallende Verkennung,  ja  Geringschätzung,  die  hier  gerade 
von  der  sonst  so  wohlwollenden,  neuern  österreichischen 
Kritik  zur  Schau  getragen  wird?  Unseres  Erachtens 
hat  die  Sache,  so  unwahrscheinlich  es  auf  den  ersten 
Blick  klingen  mag,  wie  so  vieles  andere  in  Oesterreich, 
ihren  politischen  Hintergrund. 

Es  ist  in  den  letzten  zwei  Dezennien  so  manches 
geschehen,  was  eine  gewisse  Entfremdung  zwischen  der 
Dynastie  und  dem  deutsch-österreichischen  Volke  zur 
Folge  hatte  und  die  Betonung  des  dynastischen  Gefühls 
konnte  daher  auch  bei  Publikum  und  Kritik  nicht  mehr 
den  altgewohnten  Widerhall  finden;  so  kommt  es  auch, 
dass  dieses  Stück  auf  der  deutsch-österreichischen 
Bühne,  wo  sich  sonst  sämmtliche  Dramen  Grillparzers 
einer  liebevollen  Pflege  erfreuen,  seit  vielen,  vielen 
Jahren  vom  Repertoir  verschwunden  ist.  Gleichwohl 
ist  es  von  packender  szenischer  Wirksamkeit,  und 
würde,  wozu  allerdings  durchwegs  Schauspieler  ersten 
Ranges  gehören,  auch  von  einer  reichsdeutschen  herab 
des  Eindrucks  gewiss  nicht  verfehlen.  Bunkban ,  der 
noch  dadurch  an  Interesse  gewinnt,  dass  er  manchen 
Zug  von  Grillparzers  eigener  Individualität  trägt,  ist 
einer  der  originellsten  Charaktere  unserer  Litteratur, 
kein  Pedant,  oder  gar  Schwachkopf,  wie  oberflächliche 
Kritikaster  wollen,  sondern  einfach  ein  Held  und  zu- 
gleich Opfer  der  beschworenen  Pflichttreue  schlecht- 
weg, man  braucht  nicht  an  eine  spezifisch  ungarische 
Pflichttreue  zu  denken  und  daher  auch  nicht  an  dem 
ungarischen  Sujet  Anstoß  zu  nehmen. 

Auch  das  zweite  historische  Drama,  der  „Ottokar" 
verdiente  es,  dem  deutschen  Publikum,  welches  Grill- 
parzer zumeist  nur  als  „antikisirenden"  Dichter  *)  kennt, 
vorgeführt  zu  werden.  Auch  dieses  gilt  als  schlechthin 
„österreichisch".  Mit  Unrecht.  Die  glänzende  Lob- 
rede 0.  von  Hornecks  im  dritten  Akt  besagt  im  Grunde 
nicht  mehr,  als  die  Schillerschcn  Verse:  „Der  Oester- 
reicher  hat  ein  Vaterland,  er  liebt's  und  hat  auch  Ursach', 
es  zu  lieben",  doch  dürfte  es  wohl  niemandem  einfallen, 
den  „Wallenstcin"  trotz  des  österreichischen  Stoffs  ein 
österreichisches  Stück  zu  nennen.   In  Wahrheit  ist 

*)  Nur  „Der  Traum  ein  Leben"  gehört  außerdem  dem 
Repertoir  der  Berliner  Hofbühne  an. 
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„Ottokar",  abgesehen  von  der  wenige  Zeilen  umfassenden 
Schlussapotheosc  Oesterreichs  ein  so  kerndeutsches 
Stück,  wie  etwa  Kleists  „Hermannschlacht",  und  wir 
sehen  nicht  ein,  warum  er  in  München  oder  Berlin 
weniger  ansprechen  sollte  als  in  Wien.  Rudolf  und 
Ottokar  sind  welthistorische  Größen,  ihr  Streit  ist 
wahrhaft  homerisch,  und  der  endliche  Sieg  Rudolfs 
kam  Deutschland  ebenso  zu  gute,  wie  Oesterreich.  Da 
ist  beispielsweise  Gutzkows  „Zopf  und  Schwert",  Kleists 
„Prinz  von  Homburg"  und  Andere  viel  provinzieller, 
preußischer,  letzteres  knüpft  außerdem  an  eine  ge- 
schichtlich weniger  bedeutsame  Episode  an,  gleichwohl 
gehören  beide  zum  eisernen  Bestände  unseres  Repertoirs 
in  Nord  und  Süd.  Und  schließlich  dürfte  uns  selbst 
ein  „österreichisches"  Stück  mindestens  ebenso  nahe 
stehen,  wie  eine  englische  „Historie"  oder  ein  fran- 
zösisches Sittendrama. 


Prag. 


Rochlitz-Scibt. 


Herzog  Bernhard. 

Ein  Geschichte  vom  Oberrhein.  1(138—1639. 
Von  Hani?  Blum.  —  Leipzig,  Winterscbe  Buchhandlung. 

Kine  der  prächtigsten  Dichtungen  über  Stoffe  des 
dreißigjährigen  Krieges,  die  ich  je  in  Händen  gehabt 
habe.  Schlagt  der  Leser  das  Buch  auf  und  liest  die 
Verse,  welche  dem  Roman  vorausgeschickt  sind  und 
welche  also  heginnen : 

»Rheinfelden,  lieb  Rheinfoldon, 
l>u  Schmuck  des  Oberrhein», 
Durchzog  ich  auch  zwei  Welten, 
Deingleichen  iand  ich  kein».' 

so  bekommt  er  sicher  gleich  mir  ein  heftiges  Er- 
schrecken ob  er  in  dieser  Nachahmung  Scheffels  weiter 
gehen  wird.  Wenn  man  dazu  gleich  den  Titel  liest: 
eine  Geschichte  vom  Oberrhein,  so  kann  man  wahrlich 
denken,  dass  man  fürbass  schreitend  immer  wieder 
in  des  „Trompeters"  Spuren  tritt.  Dem  ist  aber  nur 
im  guten  Sinne  des  Worte  so,  es  ist  ein  Buch,  das  von 
unendlicher  Liebe  des  Verfasser  zu  seinem  Stoff,  zu 
den  Figuren  seiner  Helden,  zu  dem  Schauplatz  ihrer 
Taten,  vor  Allem  zu  dem  schönen  Städtlein  Rheinfelden 
zeugt. 

Wie  viel  ist  Herzog  Bernhard  besungen,  wie  oft 
hat  ihn  die  ernste  Geschichtsschreibung  bis  zu  dem 
letzten  Werke  von  Gustav  Droysen  behandelt,  wie  oft 
deutsche  Dichtung  in  Lied  und  Schauspiel  verwandt. 
Aber  immer  wieder  wird  seine  Figur  voll  des  aben- 
teuerlichsten Reizes  bleiben.  Der  drittgeborene  Spross 
eines  kleinen,  verarmten,  seines  Landes  beraubten 
Fürstengeschlechts,  der,  der  einzig  würdige  Nachfolger 
Gustav  Adolfs,  ein  Glaubensstreiter,  Kriegs-  und 
Friedensfürst  zugleich,  vor  Jahrhunderten  bereits  im 
begriff  stand,  ein  festes  deutsches  Bollwerk  gegen 
Frankreich  als  Fürst  des  neugeschaffenen  Landgrafen- 


tums  Elsass  und  Breisach  zu  schaffen  und  den  noch 
heut  unaufgeklärte  plötzliche  Krankheit  in  vollster, 
herrlichster  Manneskraft  dahinriss,  verdient  er  wie 
kein  Anderer   die  Neigung,   welche   ihm  deutsche 
Dichter  immer  wieder  entgegentragen,  der  Berufensten 
einer  ist  Hans  Blum.    Er  ist  kein  Dichter  historischer 
Romane  von  der  Produktivität  eines  Samarow  oder,  um 
einige  Stufen  höher  zu  steigen,  eines  Georg  Ebers. 
Man  glaubt  ihm  das  „nonum  prematur  in  annum*; 
denn  vor  neun  Jahren  erschien  sein  erster  historischer 
Roman,  und  man  wird  sich  dessen  in  dem  Buche  be- 
wusst,  weil  farbensatter,  prächtiger  seit  langem  in  einer 
derartigen  Erzählung  Lokal-  und  Zeitton  nicht  getroffen 
sind.   Greifbar  stehen  die  Figuren  vor  uns:  der  viel 
kühne  Herzog,  der  edle  Greis  Herzog  von  Roban,  seine 
tatkräftige  Heldentochter  Marguerita,  Käri  Rudinger 
mit  seiner  Vroni,  der  Oberst  Kadenbach   mit  der 
Wittib  Strüblin  und  vor  Alleu  der  Pfarrer  von  Imann. 
Helveticus,  in  dessen  Erscheinung  Blum  einen  ver- 
storbenen Freund  geschildert  hat,  dessen  mir  unbe- 
kannten Namen  ich  leider  nicht  zu  nennen  vermag 
Wie  wohltuend  ist  die  Ehrenrettung  des  Generals 
von  Erlach,  welche,  modernen  historischen  Forschungen 
entsprechend,  ihn  nicht  mehr  als  Verräter  bezeichnen, 
wie  dies  z.  B.  noch  Schiller  auf  das  Energischste  tut, 
wie  geschickt  und  wirksam  die  Verflechtung  der  Figur 
von  Simplicius  Simplicissimus,  des  späteren  Bürger- 
meister Hans  Jacob  von  Grimmelhausen  in  den  Roman. 
Die  meisterhafte  Schilderung  der  beiden  Schlachten 
von  Rheinfelden,  ganz  besonders  aber  des  Braut-  und 
Triumphzuges  Herzog  Bernhards  den  Rhein  hinauf,  be- 
gonnen mit  unglaublichem  Festjubel;  beendigt  unter 
dem  Köcheln  des  Sterbenden,  werden  dem  trefflichen 
Buche  Freunde  erwerben ,  so  weit  die  deutsche  Zunge 
klingt. 


Berlin. 


Fritz  Friedmann. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Ein  „Leben  de»  Prinzen  von  Wales*  wird  in  England 
aus  der  Feder  des  (.J rufen  von  Liancourt  angekündigt. 

Bei  Grell,  FüimiH  &  Cio.  in  Zürich  erschien  der  »weit« 
Band,  erster  Teil  von  J.  Ilaberstichs  .Handbuch  de«  Schwei- 
«eriächen  Obligationenrechts." 

Die  Tauchnitz  odition  Collection  of  British  au t hon  vet 
öffentlichte  Vol.  2350—51  enthaltend:  ,In  tho  trade« ,  Ui* 
tropica  and  tlie  roaring  forties'  by  Lady  Brasney.  Fern« 
2352-53  enthaltend:  ,The  tuo  sides  oi  the  sbield'  by  Char- 
lotte M.  Yonge. 

Die  hellenische  Zeitung  Sit  'lljuca  widmet  in  ihrer  No.  S5* 
vom  22.  August  dein  Andenken  unsere*  Georg  Curtius  in  vier 
ihrer  Riesenspalten  (Times  -  Format)  einen  ehrenden  Nachruf 
au«  der  Feder  des  Herrn  A.  H(»'tavo;). 


Von  Josef  Kürschners  „Deutsche  National  -  Litteratur 
erschien  Lieferung  239— 24*.  Lieferung  2119  enthält:  „Kleists 
Werke",  2.  Band,  4.  Lieferung,  herausgegeben  von  Th»ophi] 
Zolling.  240,  41  und  42:  „Flemming,  Loyau  und  Oleariuj, 
1.  2.  und  3.  Lieferung,  herausgegeben  von  Oesterley.  '2M 
bin  47  incl.:  „Die  älteste  deutsche  Litteratur  1.— 5.  Lieferung, 
hurauHgegeben  von  1'.  Piper.  248:  „Volkslieder,  4.  Lieferung 
herauügegcbeu  von  Rochus  Freiherr  von  Lilienkron. 
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Die  Verlagshandlung  von  B.  Eliscber  in  Leipzig  kündigt 
drei  neue  Novellen  von  Adolf  Stern,  dem  bekannten  Verfasser 
der  Romane:  „Die  letzten  Humanisten",  welcher  bereit«  die 
zweite  Auflage  erlebte,  und  „Ohne  Ideale".  Der  Hand  betitelt 
«ich:  „Drei  venetianische  Novellen".  1.  „Dürer  in  Venedig."  — 
II.  „Die  Schuldgenoasen".  —  III.  „Der  neue  Merlin". 

Im  Verlag  von  Goeritz  &  zu  Putlitz  in  Braunschweig  er- 
schien vor  Kurzem  der  erst«  Band  von  „Deutsches  Bürger- 
leben —  Das  Scbichtbuch".  Geschichte  vom  Ungehorsam  und 
Aurruhr  in  Braunschweig  12»2— 1514.  Nach  dem  Niederdeut- 
schen des  Zollschreiber«  Hermann  Bothe  und  anderen  Ueber- 
lieferungen  bearbeitet  von  Ludwig  Hanselmann.  Die  Samm- 
lung, deren  erster  Band  hier  vorliegt,  gilt  dem  Versuche,  eine 


Auswahl  von  Schriftwerken  der  städtischen  GeschichUchreibung 
des  Mittelalters  durch  üebertragung  in  unser  heutiges  Deutsch 
und 


angemessene  Bearbeitung  einem  gröOern  Leserkreise  zu- 
>lich  zu  machen.  Als  erste  l*robe  bietet  sie  in  dem  „Schicht- 
,"  das  Erzeugnis»  einer  denkwürdigen,  wenn  auch  keines- 
"Spoche  der  S 


gängl 
buch" 

wegs  besonders  ruhmreichen  Epoche  der  Stadt  Braunschweig. 
Wir  unsererseits  geben  der  Hoffnung  Raum,  das*  die  Erwar- 
tungen, die  Autor  und  Verleger  in  Bezug  auf  dio  weite  Ver- 
breitung dieser  Arbeit  hegen,  sich  realiairen  weiden,  zumal  die 
ueZeitfi" 


Veröffentlichung  in  eine  'Zeit  fällt,  die  berechtigter  Weiseunseror 
deutschen  Vergangenheit  in  jeder  Beziehung  das  größte  Inter- 
esse entgegenbringt.  —  Jeder  Band  bildet  ein  abgeschlossenes 
Ganzes. 

Im  Verlag  von  W.  Friedrich  in  Leipzig  erschien:  „Das  Leben 
Dach  dem  Tode"  von  N.  F.  Carateusen,  deutsch  von  Emil  Jonas. 
Man  kann  sich  kaum  eine  Materie  von  allgemeinerem  Interesse 
deuken,  als  die,  welche  die  Betrachtung  unseres  Ausganges 
aus  dieser  Welt  und  unser  Eingehen  ina  Jenseits  umfasst.  Es 
ist  daher  eine  Selbstfolge,  daw  der  Verfasser  genötigt  war, 
die  Irrtümer  der  christlichen  Theologie,  mit  Rücksicht  auf 
diesen  Gegenstand,  aulzudecken;  denn  —  wie  der  Verlasser 
sagt  —  „die  Zeit  sei  endlich  gekommen,  wo  die  Lehre  der 
Bibel  von  dem  Leben  nach  dem  Tode  in  voller,  ungeschmink- 
ter Wahrheit  von  der  Menschheit  empfangen  werden  könne, 
gleichviel  ob  man  ihn  als  einen  Schwärmer  und  Unheiligen 
ansehen  möge,  der  den  —  bisher  von  den  Theologen  gelehrten 
—  Irrglauben  unistoße u  wolle  und  wenn  auch  alle  Theologen 
der  Welt  ob  seiner  Wahrheitsliebe  ihn  mit  Schmutz  bewerfen 
würden.  Jetzt  schon  geht  eine  mächtige  Wahrheita-  und 
Freiheitsströmung  durch  den  l'redigerstand,  Viele  werfen  das 
Joch  ab,  wenn  auch  die  Ernährung  der  Familie  ein  große*) 
Hindernisa  für  solche  kühnen  Entschlüsse  bilden;  aber  oiuo 
ueue  Zeitperiode  sei  im  Aufgeben  begriffen,  in  welcher  die 
unverfälschten  offenbarten  Wahrheiten  der  heiligen  Schrift 
über  das  Leben  nach  dem  Tode  allgemein  bekannt  und  er- 
kannt werden."  —  Die  Schrift  zeugt  ebenso  von  der  tiefen 
Uclehrsamkeit  des  Verfassers,  wie  von  seiner  Ehrlichkoit,  Uu- 
und  hohem  chriatlichem  Mute. 


von  dem 
Angriff' 


uepie 

der  Saturday  Review,  \V.  H.  Pollock,  in 


Lucien  Wolf  in  England  giobt  demnächst  eine  Geschichte 
der  namhaften  jüdischen  Familien  Englands  heraus. 

Nach  zweijähriger  Arbeit  naht  soeben  der  Vollendung, 
als  Ergänzungswerk  zur  Kaulbach-tioothe-Gallerie:  „Goethes 
Leben  in  Bildern"  nach  der  Biographie  von  G.  H.  Lewes  tu 
siebzehn  Zeichnungen  (Vollbildern)  von  Woldemar  Friedrich, 
Professor  an  der  Großherzogl.  Kunstschule  in  Weimar.  In  der 
großen  Reihe  von  Prachtwerken  des  Verlages  von  Friedrich 
Adolf  Ackermann  in  Münehon  nimmt  dieses  zeitgemäße,  mit 
allen  Anforderungen  an  den  guten  Geschmack  inszenirto  Ge- 
schenkwerk  wohl  die  hervorragendste  Stelle  ein.  Der  Künstler 
in  Weimar  bat  geoau  nach  Oertlichkeiten  und  Porträt«  ge- 
zeichnet, mit  großer  Liebe  und  Hingabe  »eine  Aufgabe  gelöst, 
und  die  neue  Goethe-Gesellgtuaft  in  Weimar  hat  mit  Dank 
und  Anerkennung  die  Widmung,  welcbc  in  schwungvollen  poe- 
tischen Worten  zum  Ausdruck  gebracht,  angenommen. 

Von  Theodor  Storms  .Gedichten'  erscheint  soeben  in 
Verlag  von  Gebrüder  Paotel  in  Berlin 


die 


Die  schon  einmal  hier  angekündigten  Briefe  Thaekerays, 
welche  in  dem  Newyorker  Verlag  von  Scribner  erscheinen, 
«ollen  sehr  interessant  sein.    Sie  werden  in  Begleitung  der 


Bleistift-  und  Tintenxeichnungt  n  c*rir!:t.  mit  denen  der  eng- 
lische Humorist  seine  Briefe  häufig  zierte.  Die  Briefe  sind  an 
einen  amerikanischen  Freund  gerichtet. 

Soeben  erscheint  im  Verlag  von  B.  Bebr  in  Berlin  die 
5.  Auflage  von:  „Die  Familie  Mendelssohn  1729—1847".  Nach 
Briefen  und  Tagebüchern  von  S.  Hensel.  Mit  acht  Porträt«, 
gezeichnet  von  Wilhelm  Hensel.   2  Bände. 


Nun  muss  auch  Felix  Dahn  illustrirt  worden!  Die  Ver- 
lagshandlung von  Ad.  Titze  in  Leipzig  kündigt  eine  illustrirte 
Prachtausgabe  seiner  im  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  er- 
schienen Dichtung  .Harald  und  Theanon*  an.  Diu  Illustra- 
tionen sind  von  Johannes  Gehrts  und  sollen  dem  größeren 
Publikum  teilweise  in  verschiedenen  Bilder-Blattern,  wie  x.  B. 
in  „Vom  Fels  zum  Meer"  vorgeführt  werden.  Man  sieht,  die 
deutsche  Illustrationsseuche  macht  Fortschritte! 


„DeuUch-iisterreichische  National-Bibliothek", 
geben  von  Dr.  Hermann  Weichelt  in  Prag.  Erscheint  in  Bänd- 
elten (140— 64  Seiten  zum  Preise  von  nur  10  Kreuzer  =  20  Pfg. 
Bis  jetet  sind  erschienen:  'M  Bändchen.  —  In  b-wöchentlichen 
Zwischräumen  erscheinen  je  4—5  neue  Bündchen.  Jedes  Werk 
ist  auch  einzeln  käuflich.  In  dieser  Bibliothek 
und  nach  die  Meisterwerke  der  deutsche 
tung,  von  den  Minnesängern  an  bis  auf  die 
Erscheinen  gelangen,  und  zwar:  die  lyrischen 
umfassenden,  die  einzelnen  Litteraturperioden 
Anthologien ;  die  epischen  Dichtungen,  Lust-,  Schau-  und'Trauer- 
spiele,  Märchen,  Erzählungen,  Novellen,  Romaue  u.  h.  w.  in 
vollständiger,  unverkürzter  Wiedergabe.  Es  geschieht  dies  in 
bunter,  angenehme  Abwechslung  darbietender  Reibenfolge,  je- 
doch so,  dass  steU  ein  reap.  mehrere  Bändchen  einen  selbstän 
dig  in  sich  abgeschlossenen  Inhalt  bilden. 


Balduin  Groller  veröffentlicht  im  Verlag  von  Ed.  Wartig 
(Ernst  Hoppe}  in  Leipzig  eine  neue  Novelle  betitelt  „l'rinz 
Klotz".  Im  gleichen  Verlage  erscheint:  „Formosa",  Roman  von 
Paul  Maria  Lacroma,  Verfasser  der  „Stürme".  Derselbe  soll 
sich  durch  glänzende  Farbenpracht  der  Schilderungen,  sowie 
durch  stilistische  Gewandtheit  ganz  besonders  auszeichnen. 


,.  „Die  kleinen  Wasserkinder"  von  ChurleR  Kingsley. 
Verfasser  vom  „Hypatia",  „Alton  Locke"  etc.  Deutsch  von 
Eduard  Prätorius.  Autorisirte  Ausgabe.  Zweite  Auflage.  Zu 
den  originellsten  und  populärsten  Erscheinungen  des  berühm- 
ten euglischen  Schriftstellers  Charles  Kingsley  gehören  un- 
streitig dessen  ,,The  Waterhabies".  Die  hier  in  zweiter  billiger 
Autlage  vorliegende  deutsche  UeberseUung  dürfte  gewiss  auch 
in  Deutschland  einer  noch  größeren  Verbreitung  fähig  sein. 

Bei  Baedocker  in  Elberfeld  erschien:  „Der  romantische 
Schwindel  in  der  deutschen  Mythologie  und  auf  der  Opern- 
bühne", von  Sz.  II.  „Wer  ist  LokiV  Der  Verfasser  setzt  in 
dienern  zweiten  Teile  den  kürzlich  eröffneten  Kampf  gegen  die 
Germanisten  der  Grimmschen  Schule  fort  und  wird  in  Bälde 
auch  ein  drittes  Heft  ,Odin  und  Baldur",  wie  im  zweiten  Teil 
bereits  erwähnt,  erscheinen  Lüsen,  weitere  Fortsetzungen 
folgen. 

Der  Bildhauer  J.  A.  Bartholdi  hat  eine  Denkschrift 
unter  dem  Titel  „the  statue  of  liberty"  in  Newyork  veröffent- 
licht, worin  er  die  Geschichte  des  von  ihm  ausgeführten 
Riesendenkmales,  das  vor  kurzem  in  Newyork  angekommen  ist, 
erzählt.  Der  Ertrag  der  Schrift  ist  für  den  Fonds  bestimmt, 
welcher  zur  Errichtung  eines  Sockels  für  die  Figur  der  ..Frei- 
heit" gesammelt  wird.  Die  Schritt  ist  mit  Bildern  des  Denk- 


In  San  Francisko  ist  die  Schriftstellerin  Frau  Huut 
Jackson  gestorben.  Sie  hat  durch  Rcisebcachroibungcn  und 
Romane  die  ötlentlicbe  Aulmerksamkeit  auf  die  ungerechte 
Behandlung  der  Indianer  gelenkt,  ihre  Schrift  „a  cenlury  ol 
disbouour"  war  die  Veranlassung,  das»  sie  von  dor  Regierung 
zum  Kommissär  ernannt  und  mit  einem  Bericht  über  die  Lage 
der  Indianer  in  Kalifornien  beauftrugt  wurde.  Im  votigen 
Jahr  erschien  ihr  Roman,  „Romoua",  welcher  sich  gleichfalls 
mit  dem  Indianerproblem  beschäftigt. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien. 

Anrep-Elmpt,  Reinbold  Graf:  Die  Sandwichsinseln  oder  du  i  Aristokratie,  die,  des  Geiste«,  als  Lösung  der  sozialen  Frage. 

Inselreich  VOI  Hawaii,    br.  M.  8. — ,  geb.  M.  9. — .  Ein  Grandriss  der  natürlichen  und  der  vernünftigen  Zoent- 

—  Australien.   Drei  starke  Bande.   (Unter  der  Presse.)  wähl  in  der  Menschheit,  br.  M.  3. — . 


Anrep-Klmpt,  Reinbold  Graf:  Die  Sandwichsinseln  oder  da* 
Inselrelca  voa  Hawaii,  br.  M.  8.—,  geb.  M.  9.—. 
Aastrallen.   Drei  starke  Bande.   (Unter  der  Presse.) 
Conrad,  M.  G.  Dr.:  Madame  Lutetia!   Neue  Pariser  Studien 
br.  M.  0.-. 

Irroefnis,  Georgios:  Laad  aad  Leute  in  Nord-Eubäa.  Deutsche 
autorisirte  Uebersetzung  von  Aug.  Boltz.    br.  M.  3. — . 

Fries,  T.  M.  Prof.:  A.  C.  Freiherr  von  Nordenskiöld  und  seine 
Entdeckungsreisen  1858  bis  1879.  Deutsch  von  Dr.  Gott- 
fried von  Leinburg.    Mit  Illustr.  und  Karte,  br.  M.  1.— . 

Katseher,  Leopold:  Bilder  aas  deai  englischen  Leben.  Studien 
und  Skizzen,   br.  M.  3. — . 

Koseritz.  C.  von:  Bilder  aus  Brasilien.  Mit  einem  Vorwort  von 
A.  W.  Sellin.  Mit  19  Illustr.  nach  Original-Aufnahmen, 
br.  M.  9.—,  geb.  M.  10.—. 

Leist,  Arthur:  Georgien.  Natur,  Sitten  und  Bewohner.  Mit 
9  Illustrationen  nach  Original-Aufnahmen,   br.  M.  3.—. 
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Die  Schriftsteller  als  Stand. 

Von  Carlos  von  Gagern. 

Anf  die  Aktion  folgt  die  Reaktion,  auf  die  An- 
spannung der  Kräfte  die  Abspannung.  Das  ist  bei 
einzelnen  Menschen  wie  bei  Nationen  der  Fall.  Der- 
artige Perioden,  wie  traurig  sie  auch  immer  sein  mögen, 
sind  unvermeidlich;  ein  Trost  ist  nur,  dass  sie  in  der 
Regel  bald  vorübergehen  und  einem  neuen  Aufschwung 
Platz  zu  machen  pflegen. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  befindet  sich  Deutsch- 
land gegenwärtig  in  einer  solchen  Periode.  Seine 
großartigen  Errungenschaften  verdankt  es  vorwiegend 
der  Anwendung  der  materiellen  Macht;  ihr  fiel  der 
Sieg  anheim.  Es  ist  darum  erklärlich,  dass  der  Kultus 
derselben  im  Volke  vorwaltet  In  der  an  und  für 
sich  sehr  begründeten  Klage  über  die  Unfruchtbar- 
keit und  den  Niedergang  der  deutschen  Litteratur,  wie 
sie  in  den  letzten  anderthalb  Dezennien  zu  Tage  treten, 
liegt  ein  Verkennen  der  geschichtlichen  Entwicklungs- 
gesetze. Nach  den  ersten  Freiheitskriegen  war  es 
nicht  besser.  Auch  jetzt  noch  spielt  der  Säbel  wieder 
die  erste  Rolle,  die  Feder  hat  Einfluss  fast  nur  als 
Diplomaten-  und  Beamtenfeder;  die  des  unabhängigen, 
schöpferischen,  selbstständigen  Schriftstellers  wird  we- 
niger geschätzt.  Scbablonenarbeit  oder  noch  schlimmere 
Produkte  überschwemmen  den  Büchermarkt;  sie  finden 


den  meisten  Beifall  und  Absatz.  Wir  besitzen  heutzutage 
mehr  eine  Buchmacherei  als  frei  empfangene  Erzeug- 
nisse des  Geistes.  Spärliche  Ausnahmen  bestätigen  die 
Regel. 

Nicht  allein  jedoch  in  dieser  Beziehung  äuBert  sich 
auf  schriftstellerischem  Gebiet  die  Folge  der  allgemeinen 
Reaktion: 

Im  politischen,  religiösen,  sozialen  und  wirtschaft- 
lichen Leben  macht  sich  nicht  nur  im  Allgemeinen  das 
Streben  bemerkbar,  die  Zeitenuhr  nach  rückwärts  zu 
drehen  —  bezeichnend  ist  ja  auch  die  Vorliebe  für 
altertümliche  Formen,  wie  die  moderne  Kunst  und 
Kunstindustrie  sie  uns  zeigen;  sogar  spezifische  Einrich- 
tungen des  19.  Jahrhunderts,  z.  B.  das  Vereinswesen, 
erleiden  Umwandlungen,  die  ihnen  ein  mittelalterliches 
Gepräge  aufdrücken.  Anstatt  die  zwischen  den  Menschen 
bestehenden  Schranken  niederzureißen,  werden  dieselben 
höher  aufgeführt;  immer  weiter  klaffen  nach  Nationalität, 
Konfession,  Stand,  Vermögen  und  Partei  die  trennenden 
Spalten  auseinander.  Der  Kastengeist  bürgert  sich 
wieder  ein.  Das  alte  Zunft-  und  Innungswesen  er- 
steht von  Neuem.  Die  ganze  menschliche  Gesell- 
schaft bröckelt  in  kleine,  abgeschlossene  Gruppen  aus- 
einander, die  notwendig  in  eine  feindliche  Haltung 
hineingeraten,  indem  jede  ihre  Sonderinteressen  verfolgt 
und  diese  häufig  mit  denen  der  Nachbargruppe  kol- 
lidiren. 

Etwas  Aehnliches  beabsichtigt  man  nun  auch  bei 
den  Schriftstellern  vorzunehmen. 

Ich  finde  es  in  der  Ordnung,  dass  diejenigen  Per- 
sonen, welche  gleiche  Ziele  anstreben,  sich  genossen- 
schaftlich zusammentun,  um  sich  gegenseitig  Schutz 
und  Beistand  zu  leisten.  Je  erhabener  jedoch  das 
Ziel,  desto  schwieriger  ist  es,  ihm  durch  die  ge- 
bräuchlichen Vereinsmittel  näher  zu  kommen.  Die 
Schriftsteller  sollen  Lichtbringcr  sein.  Das  Licht  aber 
flutet  in  unermesslichen,  ungefesselten  Wogen  durch 
die  Welt:  wer  wollte  sich  unterfangen,  seine  Ver- 
breiter  nach  dem  Vorbild  einer  Schusterzunft  zu 
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organisiren?  Jeder  solche  Versuch  wird  wie  auf  die 
Tätigkeit,  so  auch  auf  den  Charakter  der  Schriftsteller 
leicht  eine  schädigende  Einwirkung  ausüben. 

Gewiss  bin  ich  dafür,  dass  auch  das  materielle  Wohl 
der  Arbeiter  des  Geistes  verbessert  werde.  Auch  sie 
nähren  sich  ja  nicht  von  Blütenduft  und  Morgentau.  Der 
Dichter  will  und  soll  sich  nicht  mehr  begnügen,  mit 
hungrigem  Magen  im  luftigen  Himmel  des  Zeus  zu 
leben,  im  Anschauen  seines  Angesichtes,  im  Anhören 
seiner  Sphären-Harmonien  zu  schwelgen.  Ich  verlange 
ferner,  dass  die  Bezeichnung  „Litterat"  aufhöre,  mit 
geringschätzendem  Tone  ausgesprochen  zu  werden.  Der 
Litterat  soll  das  Recht  erwerben,  die  Höchstgestelltcn 
seine  Pairs  zu  nennen.  Aber  jede  Organisation  wird 
dazu  wenig  beitragen,  so  lange  man  es  unternimmt ,  sie 
auf  den  Begriff  des  »Standes"  aufzubauen. 

Der  Schriftsteller- „Stand"  hat  nicht  nur  ein  ge- 
ringes Alter,  wie  jüngst  behauptet  wurde;  er  existirt, 
streng  genommen,  gar  nicht  und  hat  auch  keine  Be- 
rechtigung, als  gesonderter  Stand  zu  existiren.  Man 
will  „eine  Politik  des  Standes  treiben",  „ganz  unter 
uns",  „Jeder  soll  mitreden  können,  der  etwas  zu  sagen 
hat,  ohne  Rücksicht  auf  seine  äuflere  Stellung  in 
der  litterarischen  Welt".  Eigentümlich  ist  es  aber, 
dass  man  zu  einem  Preisausschreiben  seine  Zuflucht 
nehmen  musste  für  die  beste  Lösung  der  Frage, 
„wie  dem  überhandnehmenden  Dilettantismus  in  der 
Litteratur  am  Besten  zu  steuern  sei",  also  gewisse 
Grenzen  für  die  schriftstellernde  Tätigkeit  ziehen  will. 
Sehr  richtig  sagte,  diesen  Gegenstand  behandelnd,  ein 
Wiener  Journalist:  „Aus  jedem  Beruf  können  Schrift- 
steller hervorgehen,  und  in  jedem  Beruf  kann  man 
schriftstellerisch  tätig  sein,  unsre  Gilde  hat  kein  Patent 

und  keinen  Privilegiumschutz."  „Wer  hat  denn 

von  Haus  aus  Dichter  oder  Schriftsteller  studirt?"  Wir 
sind  eben  kein  Stand,  können  es  nicht  sein,  können 
es  nicht  werden.  Die  Merkmale  sind  nicht  festzu- 
stellen. Das  „für  Geld  schreiben"  ist  doch  als  ein 
solches  nicht  anzusehen,  wie  Manche  es  wollen.  Das 
hieße  sich  ja  auf  den  entgegengesetzten  Standpunkt  des 
Bankier  Beer  stellen,  der,  wenn  er  seinen  Sohn  Jakob 
Meyer  als  Komponist  vorstellte,  stets  sofort  eifrig  hinzu- 
setzte: „hat's  aber  nicht  nötig!"  Für  Geld  oder  um- 
sonst schreiben,  ist  für  die  Beurteilung  des  Wertes 
der  Arbeit  belanglos.  Ferner  hindern  die  mannig- 
fachen Kategorien  das  Aufkommen  eines  gemeinsamen 
Standesbcwusstseins.  Sind  alle  Bücher  schreibende  Ge- 
lehrte, sind  andrerseits  alle  Journalisten,  bis  zum 
letzten  Reporter  hinab,  zu  den  Schriftstellern  zu  rech- 
nen V  Oder  sollen  auf  diesen  Namen  nur  die  Vertreter 
der  schönen  Litteratur  Anspruch  erheben  dürfen? 

Ich  wiederhole,  die  Schriftsteller  sind  unvermögend, 
einen  abgeschlossenen  Stand  zu  bilden,  wie  es  z.  B.  bei 
Aerzten,  Rechtsgelehrten,  Offizieren  u.  s.  w.  und  deren 
verschiedenen  Unterabteilungen  der  Fall  ist  Das  schließt 
keineswegs  aus,  dass  wir  uns  nicht  mit  allen  unsern 
Kräften  zu  bemühen  haben,  die  litterarischen  Verhält- 
nisse für  Alle,  die  als  ausübende  Glieder  durch  sie  in 
Mitleidenschaft  gezogen  werden,  günstiger  zu  gestalten, 
umso  mehr  als  dadurch  der  Litteratur  selbst  ein  er- 


heblicher Dienst  geleistet  wird.  Nur  darf  hierbei  nicht 
von  der  engen  Auffassung  eines  beim  besten  Willen 
nicht  scharf  zu  definirenden ,  streng  abzugrenzenden 
Standes  ausgegangen  werden.  Ich  möchte  sogar  die 
Frage,  welche  auf  unserm  nächsten  Schriftstellertage 
zur  Verhandlung  gelangen  wird,  und  über  welche  unser 
Vorsitzender  das  Referat  übernommen  bat,  nämlich  die 
Errichtung  einer  Pensionskasse  für  die  Mitglieder  un- 
sere Verbandes  nicht  in  empfehlendem  Sinne  beant 
worten.  Lebens-  und  Alteraveraicherungsgesellscbaften 
giebt  es  genug,  dass  dort  auch  ein  Schriftsteller  sich 
einkaufe,  um  für  der  Fall  seiner  Arbeitsunfähigkeit  wie 
für  seine  hinterlassene  Familie  Vorsorge  zu  treffen, 
und  diese  Institute  sind  meist  praktisch  eingerichtet 
Selbst  der  Titel  „  Schriftstcllerverband "  scheint  mir 
besser  durch  „Verband  der  Litteraturfreunde* 
ersetzt  zu  werden.    Diesem  könnten  auch  Personen 
angehören,  welche  niemals  einen  Artikel,  geschweige 
ein  Buch,  veröffentlicht  haben.  Mit  dem  hochtönenden 
Namen  „Schriftsteller"  wird  so  wie  so  von  Manchem 
arger  Missbrauch  getrieben;  eine  Folge  ist  das  osten- 
tative Ausbleiben  von  unsern  Versammlungen  Derjenigen, 
welche  wirkliche  Koryphäen  sind  oder  doch  sich  dafürhal- 
ten. Es  verlangt  sie  nicht,  mit  der  bunten  Menge  der  dii 
minorum  gentium  in  einen  Topf  geworfen  zu  werden,  die 
ja  durch  ihre  größere  Zahl  immer  die  Abstimmungen 
beherrschen,  denn  die  Stimmen  werden  gezählt ,  nicht 
gewogen.    Jene  Ritter  erster  Klasse  würden  vermut- 
lich keinen  Anstand  nehmen,  mit  einem  „Freunde  der 
Litteratur"  gern  und  kameradschaftlich  zu  verkehren; 
von  einem  „Standesgenossen ",  zu  welchen  mit  schein- 
barem Recht  so  Viele  sich  zählen,  halten  sie  sich  fern, 
um  mögliche  Verwechslungen  zu  vermeiden.  Sogar  ein 
„Grüßen  des  Handwerks"  soll  nie  und  da  vorgekommen 
sein. 

Die  meisten  Schriftsteller  sind  nebenbei  noch  etwas 
Anderes  und  ziehen  es  oft  vor,  sich  nach  ihrer  nicht- 
schriftstellerischen Laufbahn  zu  benennen.  Auch  das 
weist  auf  das  Unpraktische  besonderer  Schriftsteller- 
verbände  hin.  Der  Umstand  ferner,  dass  der  unsre 
trotz  mehrjährigen  Bestehens  keine  namhaften  Er- 
folge aufzuweisen  hat,  dass  er  einerseits  bisweilen  in 
eine  Beweihräucherungsgesellschaft  ausgeartet,  andrer- 
seits der  Anlass  zu  widerwärtigen  Rivalitäten  und  oft 
ungerechten  persönlichen  Angriffen  gewesen  ist,  bis  zu 
dem  Grade,  dass  eine  dissentirende  Anzahl  von  Mit- 
gliedern ohne  ausgesprochenen  Grund  sich  abgezweigt 
hat,  um  einen  neuen  Verein  zu  bilden,  spricht  ebenfalls 
gegen  die  Einrichtung.  Schriftstellertage,  oder,  besser 
gesagt,  Tage,  auf  denen  die  Freunde  der  Litteratur 
sich  zwanglos  versammeln,  hauptsächlich  um  persönliche 
Bekanntschaften  zu  vermitteln,  sind  zn  empfehlen; 
Abstimmungen  müssen  jedoch  von  ihnen  ausgeschlossen 
sein. 

So  lange  der  Begriff  „Schriftsteller"  nicht  genau 
festzustellen  ist,  und  er  wird  das  immer  weniger 
werden,  hat  lediglich,  wie  ich  schon  vorgeschlagen, 
ein  „Verband  der  Litteraturfreunde"  Sinn. 
Schriftsteller  als  solche  haben  keinen  Stand  Eine  Ein- 
teilung der  Menschen  nach  bestimmten  Gesellschaft,- 
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und  Benifsklassen  mag  der  gegenwärtigen  rückläufigen 
Zeitströmung  entsprechen.  Andauern  wird  diese  nicht. 
Besonders  auf  geistigem  Felde  ist  sie  zu  verwerfen. 
Das  von  der  Zukunft  anzustrebende  Ziel  ist  nicht 
das  Verewigen  der  Scheidewände  zwischen  den  Men- 
schen oder  gar  ein  Neuschaffen  derselben,  sondern  eine 
zunehmende  Verschmelzung  der  Stände  und  Kasten. 
Diese  Aufgabe  vermögen  am  Wirksamsten  die  Schrift- 
steller zu  fördern.  Und  gerade  sie  sollten  das  schlechte 
Beispiel  geben,  sich  ihrerseits  in  einen  Stand  einzu- 
pferchen ?  Die  GroßzOchtung  aller  Arten  von  Standes- 
lastern —  Vorurteile,  Engherzigkeit,  Eitelkeit,  Ueber- 
hebung,  Versumpfung  —  würde,  wenn  es  jemals  dahin 
kommen  könnte,  die  unvermeidliche  Folge  sein.  Quod 
Dii  avertant! 


Die  englisebe  Presse. 

Von  Wilhelm  P.  Brand. 
(Schlau.) 

Rein  konservativ,  ohne  sich  deshalb  seiner  politi- 
schen Selbständigkeit  ganz  und  gar  zu  entäußern,  ist 
der  „Standard"  unter  der  Redaktion  Mr.  Mudford's,  ein 
viel  gelesenes,  reichhaltiges  Blatt,  das  sich  durch  Aus- 
führlichkeit und  Zuverlässigkeit  seiner  auswärtigen  Kor- 
respondenz besonders  auszeichnet  und  unter  diesen  ist 
die  Berliner  in  der  Hand  des  Dr.  Waldeck  vornehmlich 
hervorzuheben. 

Conservativ  durch  Dick  und  Dünn  und  zugleich 
das  Organ  der  vornehmen  Welt  ist  die  schon  1772  be- 
gründete „MorningPost"  unter  Redaktion  Sir  A.  Borth- 
wick's. 

Ihnen  direkt  entgegengesetzt  und  am  genausten 
der  Richtung  Mr.  Gladstone's  entsprechend  sind  die 
1846  von  Charles  Dickens  begründeten  „Daily  News", 
für  die  u.  A.  auch  Harriet  Martineau  politische  Leit- 
artikel schrieb.  Aber  weder  diese  begabte  Dame  noch 
der  große  Novellist  vermochten  dem  Blatte  zu  einem 
Erfolg  zu  verhelfen.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  es  dazu 
gelangt.  Zu  seinen  gegenwärtigen  Eigentümern  gehören 
die  bekannten  liberalen  Abgeordneten  Samuel  Morley 
und  Henry  Labouchere  und  redigirt  wird  es  von  Mr.  Ro- 
binson. Eine  Neuerung  hat  diese  Zeitung  in  letzter  Zeit 
eingeführt,  indem  dieselbe  mit  Nichtachtung  der  sonst 
im  englischen  Journalismus  streng  gewahrten  Anonymi- 
tät, von  Zeit  zu  Zeit  Aufsätze  bringt,  die  von  den 
Verfassern  gezeichnet  sind,  z.  B.  von  G.  R.  Sims,  dem 
erfolgreichen  Dramatiker;  Archibald  Forbes,  dem  zu 
großer  Berühmtheit  gelangten  Kriegs-Korrespondenten, 
u.  A. 

„Daily  Cbronicle"  ist  gleichfalls  liberal,  aber  fast 
ausschließlich  in  den  unteren  Volksklassen  circulirend, 
ist  dieses  Blatt  ohne  großen  Einfluss  und  Bedeutung. 

Damit  dürfte  die  Liste  der  erwähnenswerten  großen 
Morgen -Zeitungen  Londons  als  geschlossen  angesehen 


werden.  Gering  wie  ihre  Zahl  scheinen  mag,  schreibt 
sich  doch  gerade  aus  diesem  Umstände  das  Ansehen 
und  die  Macht  der  einzelnen  Blätter  her.  Sie  alle  er- 
scheinen für  gewöhnlich  nur  einmal  des  Tages.  Doch 
giebt  es  eine  große  Anzahl  sogenannter  Abend-Zeitun- 
gen, die  schon  von  Mittag  an  in  fünf  bis  sechs  ver- 
schiedenen Auflagen  Neuigkeiten,  sowie  sie  eintreffen, 
dem  Publikum  kundtun.  Nicht  dass,  wie  in  Deutsch- 
land, die  eine  Ausgabe  ein  und  desselben  Blattes  von 
der  vorhergehenden  ganz  und  gar  verschieden  wäre, 
ist  vielmehr  auf  einer  bestimmten  Seite  immer  nur  so 
viel  Raum  gemacht,  um  in  der  neuen  Ausgabe  die 
neusten  Nachrichten  einzuschieben  und  die  mit  jeder 
Auflage  veränderten  ausgestellten  Plakate  machen  uns 
auf  diese  aufmerksam.  Eine  hervorragende  Stellung 
unter  diesen  Abend-Blättern  nimmt  die  liberale  „Bali 
Mall  Gazette"  ein.  Trefflich  redigirt  sind  aber  auch 
die  conservativen  „Globe",  „St.  James's  Gaz*te"  und 
„Evening  Standard". 

London  ist  so  unbedingt  der  Centrai-Punkt  alles 
geistigen  wie  materiellen  Lebens  in  England,  in  so  viel 
höherem  Grade  als  etwa  Berlin  es  in  Deutschland  ist, 
dass  von  der  englischen  Presse  außerhalb  Londons  nicht 
viel  hervorzuheben.  Wohl  besitzt  die  Metropole  selbst 
nur  etwa  650  Zeitschriften,  während  das  übrige  Groß- 
Britannien  und  Irland  mehr  als  1500  verschiedene 
Blätter  aufzuweisen  hat,  doch  sind  die  Provinzial-Zei- 
tungen  von  geringer  Bedeutung  und  die  erwähnens- 
wertesten sind  etwa:  „Newcastle  Chronicle",  „Leeds 
Mercury",  „Liverpool  Courier",  „Glasgow  Herald",  „Irish 
Times"  etc. 

Indessen  wer  könnte  von  den  Tages-Zeitungen  reden, 
ohne  zugleich  eines  Instituts,  eines  Mannes  zu  gedenken, 
der  ihnen  einen  beträchtlichen  Teil  ihrer  Nachrichten 
zukommen  lässt,  des  Barons  von  Reuter  und  seines 
Telegrapben-Büreau  1  Dasselbe  versorgt  nicht  nur  alle 
englischen  Zeitungen  mit  Telegrammen  von  allen  Enden 
der  Welt,  sondern  auch  Wolff  in  Berlin,  Havas  in  Paris, 
Stephani  in  Rom  und  somit  mittelbar  auch  alle  einiger- 
maßen bedeutenden  Zeitungen  der  Welt,  gegen  4000 
an  der  Zahl.  So  kommen  vornehmlich  die  überseeischen 
Telegramme,  diejenigen  von  entlegenen  Stätten  der  Welt, 
wo  sich  nicht  jede  Zeitung  einen  Spezial-Korresponden- 
ten  halten  kann,  meistens  durch  Reuter.  Es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dass  ein  Mann  von  solch'  internationaler 
Bedeutung  auch  internationale  Anschauungen  hegt.  Doch 
von  Geburt  ein  Deutscher,  ist  der  geniale  liebenswür- 
dige Mann  auf  sein  Vaterland  ebenso  stolz,  wie  wir  es 
auf  ihn  sein  können.  Es  fehlt  seinem  Bureau  selbst  in 
England  nicht  an  verschiedenen  Nachahmungen.  Doch 
besitzen  diese  eben  nicht  ein  so  weit  verzweigtes,  dich- 
tes und  durch  langjährige  Nutzung  gekräftigtes  Netz 
von  Telegraphen-Verbindungen,  nicht  das  Kcuter'schc 
Renommee  und  gewiss  auch  nicht  das  Kapital,  das  der 
Baron,  und  seit  1864  die  von  ihm  gegründete  Aktien- 
Gesellschaft,  bereits  eingeheimst  haben  müssen !  — 

Es  erübrigt  noch,  einzelner  hervorragender  Lon- 
doner periodischer  Zeitschriften  zu  gedenken.  Die  illu- 
strirten  Wochenschriften  zeichnen  sich  nicht  sowohl 
i  durch  ihren  litterarischen  Gehalt  aus  als  durch  die 
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Reichhaltigkeit  der  Abbildungen  und  die  Schnelligkeit, 
mit  der  sie  zeitgenössische  Ereignisse  illustriren.  Die 
älteste  ist  die  1842  begründete  „Illustrated  London 
News",  welcher  der  „Graphic"  jetzt  vollständig  eben- 
bürtig zur  Seite  steht,  während  die  erst  vor  zwei 
Jahren  ins  Leben  gerufene  „Pictorial  World"  bislang 
noch  vergeblich  beflissen  jenen  gleichzukommen. 

Unter  den  komischen  Blättern  steht  nicht  nur  in 
Bezug  auf  England,  sondern  auf  die  ganze  Welt  der 
1841  gegründete  „Punch"  unübertroffen  da,  hinter  dem 
.Fun",  „Funny  Folks",  „Moonshine"  und  „Judy"  weit 
zurückstehen. 

Besonders  der  Kunst  und  Littcratur  gewidmet  ist 
das  „Athenäum**,  neben  dem  auch  die  „Academy"  rühm- 
lichst sich  hervortut;  während  .Saturday  Review"  und 
„Spectator"  neben  jenen  Gegenständen  sich  zugleich 
auch  mit  Politik  und  sozialen  Fragen  befassen  und 
durch  besonders  kräftige  Handhabung  des  Secirmcssers 
der  Kritik  einen  gar  gefürchteten  Namen  erhalten  haben. 

Eine  England  ganz  speziell  eigne  Art  von  Litte- 
ratur  sind. die  sogenannten  „Society  Journals",  Zeit- 
schriften, die  sich  ganz  vornehmlich  mit  den  Vorkomm- 
nissen in  der  vornehmen  Welt  —  am  liebsten  mit  den 
darin  passirenden  Skandal -Geschichten  —  befassen. 
Wenn  Lord  X.  bei  Lord  Y.  speist,  so  wird  das  in 
diesen  Blättern  getreulich  berichtet,  wenn  er  aber  mit 
Lady  Y.  davonläuft,  —  nun  um  so  besser  für  die  „Ge- 
sellschafts-Blätter". „Ich  kann  nicht  begreifen,"  sagte 
jüngst  der  Lord- Oberrichter  gelegentlich  eines  Injurien- 
Prozesses,  „wie  das  Publikum  solchem  tittle-tattle  Ge- 
schmack abgewinnen  kann."  .Ich  auch  nicht,"  erwiderte 
kaltblütig  der  Redakteur  eines  solchen  Journals  in  seiner 
nächsten  Nummer,  „aber  das'  Publikum  tut's  nun  ein- 
mal'. Jedermann  verdammt  diese  Blätter,  —  aber 
merkwürdig!  —  jedermann  weiß  immer  ganz  genau, 
was  darin  steht,  freilich  bringen  dieselben  neben  solchem 
Klatsch,  von  dem  die  englische  Presse  sonst  verhält- 
nissmäßig frei  ist,  auch  legitimere  Plaudereien,  wirk- 
liche Feuilletons,  piquante  aber  verständnissvolle  Kunst- 
Notizen  und  haben  unstreitig  schon  manchen  gesell- 
schaftlichen Krebs-Schaden  ausgerottet  Es  lässt  sich 
nicht  leugnen,  einzelne  dieser  Journale  sind  mit  viel 
Geist  geschrieben  und  viele  derjenigen  Paragraphen,  die 
über  das  Tun  und  Treiben  der  Upj>er  Ten  Tbousand  j 
berichten  und  gerade  den  meisten  Staub  aufwirbeln, 
werden  —  das  ist  hinlänglich  bekannt  und  bei  Ge- 
legenheit verschiedener  Press-Prozesse  tatsächlich  er-  I 
wiesen  -  von  Mitgliedern  der  Aristokratie  selbst  ge- 
schrieben. Die  hervorragendsten  unter  diesen  Blättern 
sind  „The  World"  und  „Truth".  Das  erstere  wurde 
1874  von  dem  Novellisten  Edmund  Yates  begründet, 
einem  bis  dahin  unvermögenden  Post-Beamten.  Das- 
selbe war  pekuniär  von  Anfang  an  ein  solcher  Erfolg, 
dass  der  Inhaber  desselben  jetzt  nicht  nur  ein  statt- 
liches Haus  in  der  Residenz  und  ein  prächtiges  Land- 
haus an  der  oberen  Themse  besitzt,  sondern  auch  im 
Hyde  Park  durch  die  edle  Race  seiner  Reitpferde,  auf 
der  Themse  durch  die  Eleganz  seines  Dampfbootes  gleich 
ausgezeichnet  ist.  Aber  obschon  der  sonst  so  erfolg- 
reiche und  in  der  besten  Gesollschaft  verkehrende  Mann 


sich  daher  keineswegs  über  Obdachlosigkeit  beklagen 
kann,  sah  er  sich  doch  jüngst  genötigt  auf  einige  Mo- 
nate seinen  Aufenthalt  im  Holloway  -  Gefängniss  n 
nehmen,  da  er  bezüglich  einer  vornehmen  Dame  eine 
ehrenrührige  Notiz  in  seinem  Blatte  veröffentlicht,  die 
er  auf  guten  Glauben  von  einer  aristokratischen  „Freun- 
din" jener  Dame  und  ständigen  Mitarbeiterin  des  Jour- 
nals angenommen.  Von  den  übrigen  Mitarbeitern  sei 
nur  noch  einer  hervorgehoben ,  Herr  Louis  Eogel,  ein 
Oesterreicher  von  Geburt  und  Mitbegründer  der  Wiener 
„Presse",  der  in  seinen  Musik-Berichten  zuweilen  etwas 
„persönlicher"  wird,  als  selbst  für  „The  World"  ange- 
gebracht sein  mag,  davon  abgesehen  aber,  wie  allgemein 
anerkannt  wird,  die  anziehendste  und  geistvollste  Musik- 
Kritik  schreibt,  die  irgend  ein  englisches  Blatt  aufzu- 
weisen hat. 

„Truth"  wurde  kurze  Zeit  nach  „The  World"  in.« 
Leben  gerufen  von  einem  Manne,  der  sowohl  ab  Jour- 
nalist als  auch  als  Parlamentarier  eine  ebenso  bekannte 
und  gefürchtete  als  höchst  originelle  Persönlichkeit  ist, 
von  Mr.  Henry  Labouchere,  dem  viel  genannten  radi- 
calen  Abgeordnelen  und  Haupt-Eigentümer  der  „Dailv 
News''.  Der  Sohn  vornehmer  und  reicher  Eltern,  er- 
hielt er  seine  Ausbildung  auf  der  aristokratischen  Hoch- 
schule von  Eton  und  der  Universität  Cambridge.  Dann 
begab  er  sich  auf  Reisen,  verliebte  sich  in  Mexiko  in 
eine  Kunstreiterin  und  reiste  einige  Zeit  mit  deren 
Cirkus.  Bald  darauf  trat  er  in  diplomatische  Dienste 
über  und  war  Attache"  in  St.  Petersburg,  München  und 
Konstantinopel.  Doch  weder  seine  polirischen  Gesin- 
nungen noch  sein  Streben  nach  unbedingter  Unabhängig- 
keit eigneten  ihn  —  wie  tüchtig  er  auch  sonst  war  - 
für  eine  derartige  Carriere.  Wie  sein  Gesicht  außer- 
ordentliche Geistesschärfe  und  rücksichtslose  Uner- 
schrockenheit  ausdrückt,  so  tut  sich  auch  „Truth"  her- 
vor durch  Klarheit  und  Schärfe,  durch  beißenden  Spott, 
Keckheit  bis  zur  Impertinenz.  Was  aber  auch  die 
Fehler  des  Blattes  sein  mögen,  langweilig  ist  es  nie 

Es  giebt  noch  eine  ganze  Anzahl  von  „Society 
Journals",  welche  die  Schattenseiten  von  „World14  und 
„Truth"  in  erhöhtem  Maße  besitzen,  ohne  irgend  welche 
Lichtseiten  zu  zeigen.  Ja  einzelne  unter  ihnen  sind 
lediglich  dem  Klatsch  und  Skandal  so  augenscheinlich 
gewidmet,  dass  sie  Bich  nur  wie  ein  Schandfleck  auf 
der  englischen  Presse  ausnehmen. 

Zur  Aufzählung  der  langen  stattlichen  Reihe  von 
Monatsschriften  gebricht  es  leider  an  Raum,  wie  sich 
mir  die  Unerschöpflichkeit  meines  Stoffes  überhaupt 
erst  jetzt  so  recht  aufdrängt.  Ich  kann  nur  bedauert), 
so  manchen  Namen  von  gutem  Klang  nicht  mehr  her- 
vorheben zu  können.  Ist  es  doch  wahrlich  keine  Selbst- 
Erniedrigung  für  zeitgenössische  Stimmen  des  Auslandes 
der  hohen  Bedeutung  und  wohlverdienten,  achtungge- 
bietenden Stellung  der  englischen  Presse  die  vollste  An- 
erkennung zu  zollen. 
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Dünsches  Volkslied. 

Es  war  am  Samstag  Abend, 
Ich  saß  and  harrte  dein, 
Du  schwurst  ja  laut,  du  kämst  zu  mir, 
Und  ach,  ich  blieb  allein. 

leb  legte  mich  aufs  Bette 

Und  weinte  bitterlich; 

Doch  jedesmal,  wann  ging  die  Tür, 

Dann  hoffte  ich  auf  dich!  — 

Es  war  am  Sonntag  Morgen, 
Ich  flocht  mein  Rabenhaar, 
Dann  ging  ich  still  zur  Kirche  hin, 
Zu  Gottes  Hochaltar. 

Doch  du  kamst  nicht  zur  Kirche 
Und  nicht  zum  Hochaltar; 
Denn  eine  Andre  hast  du  lieb, 
Das  ist  in  Tränen  wahr. 

Und  heim  ich  ging  verlassen, 
Vom  Kirchenstieg  allein, 
Und  jede  Spur,  auf  stillem  Weg, 
Betaut'  die  Träne  mein. 

Das  rote  Band  in  Liebe, 

Das  du  mir  einst  verehrt, 

Das  trag  ich  nun  wohl  niemals  mehr, 

Mir  ist  das  Grab  beschert. 

Wie  kann  man  Kosen  pflocken, 
Wo  keine  Rose  blüht; 
Wie  kann  man  Liebe  finden  wohl, 
Wenn  ihr  kein  Herz  mehr  glüht? 

Ich  wollte  Rosen  pflücken, 
Nun  pflöck'  ich  keine  je, 
Die  Liebe  brachte  Rosenlust, 
Nun  bringt  sie  Todesweh. 

Berlin.  Emil  Jonas. 


Französische  Neologismeo. 

Bekanntlich  sind  die  Franzosen,  trotz  ihrer  Wandel- 
barkeit in  der  Politik  und  in  der  Mode,  sehr  konservativ 
in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  in  ihren  künstlerischen 
Traditionen  und  namentlich  auf  dein  Gebiete  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  in  der  schönen  Litteratur.  Dennoch  hat 
sich  auch  auf  letzterem  eine  beträchtliche  Lust  am  Neuen 
gezeigt  und  in  unseren  Tagen  manche  interessante, 
zum  Teil  schädliche,  zum  Teil  nützliche  Erscheinung 
hervorgebracht,  auf  welche  wir  hier  mit  einigen  Worten 
aufmerksam  machen  wollen. 

Da  ist  vor  allem  daran  zu  erinnern,  dass  die 
französische  Sprache,  insoweit  sie  das  Organ  des  Ge- 
schmacks, des  Witzes  und  der  Einbildungskraft  ist,  seit 
uer  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  einen  ganz 


|  feierlichen,  offiziellen  und  konventionellen  Charakter 
trägt.  Der  Sprachgebrauch  der  grüßen  Prosaiker  und 
Dichter  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  wurde  allmählig 
zum  alleingültigen  Gesetz.  Nachfolger  und  Nachahmer 
begnügten  sich  mit  dem  Vorrat  au  Wörtern  und  Rede- 
wendungen, der  sich  bei  Jenen  vorfand.  Die  gewöhn- 
lich oder  gemein  klingenden  und  ferner  die  technischen 
Ausdrücke  wurden  mit  der  Zeit  vermieden  und  ver- 
gessen oder  durch  Umschreibungen  ersetzt,  so  dass  sich 
der  lebendige  Sprachschatz  immer  mehr  verringern 
musste. 

Die  Sprache  begann,  so  zu  sagen,  an  Blutarmut 
zu  leiden. 

Schon  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
klagte der  geistvolle  Fenelon  in  seinem  berühmten 
Werkchen:  Sur  les  occupations  de  l'Academie 
frangaise,  1714,  diesen  Missstand,  ohne  damit  irgend 
eine  Besserung  zu  erreichen.  Ein  ernstliches  und  be- 
harrliches Bestreben,  die  „witzige44  Litteratur  wieder 
zu  einem  volkstümlichen  Ton  zurückzuführen  und  sie 
mit  dem  Wirklichen  zu  versöhnen,  wird  erst  mit  dem 
Auftreten  der  neufranzösiseben  Romantik  gegen  Ende 
der  Zwanziger  Jahre  bemerklich,  und  namentlich  haben 
Charles  Nodier,  Victor  Hugo  und  Balzac,  weiterhin 
auch  Theophile  Gautier,  Flaubert  und  die  jüngsten 

i  Realisten  wie  die  Gebrüder  Goncourt,  Zola,  Huysmans 
und  Andere  in  dieser  Hinsicht  segensreich  gewirkt.  Dazu 
kam  die  mit  dem  neuromantischen  Geschmack  unzer- 
trennlich verbundene  Beschäftigung  mit  den  vergessenen 
Schriftwerken  des  Mittelalters  und  der  Frührenaissance, 
sowie  die  aufkeimende  und  heutzutage  in  voller  Blüte 
stehende  romanistische  Philologie,  welche  eine  umfang- 
reiche Lexikographie  (wir  erinnern  nur  an  Littrö)  her- 
vorrief. Damit  war  der  ursprüngliche,  nationale  Sprach- 
schatz wieder  gefunden  nnd  gehoben  durch  die  Vernich- 
tung des  hergebrachten,  klassischen  Zwanges,  der  auf 
ihm  gelastet  hatte.  Die  jüngeren  Schriftsteller  stürzten 
sich  in  der  Tagespressc  wie  in  der  Lyrik,  im  Roman 
wie  auf  der  Bühne,  mit  einer  heiligen  Wut  auf  die 
neuerworbenen  Güter,  Jeder  um  sein  Stilkapital  heraus- 
zuschlagen. So  trat  der  lange  verpönte  Neologismus 
aus  der  Nacht  seiner  Ungnade  hervor  und  wurde  zum 
Helden,  zum  Gott,  zum  Götzen  des  Tages. 

Was  ist  aber  eigentlich,  in  dem  gegebenen  Fall,  ein 
Neologismus?  Im  weitesten  Sinn,  ein  zur  Zeit  seiner 
Anwendung  noch  nicht,  oder  nicht  mehr  gebräuchliches 
Wort,  dann  aber  auch  eine  neue  Wortableitung  oder 
Verbindung  und  selbst  Redensart.  Dagegen  kann  nun 
Niemand  etwas  einzuwenden  haben,  sobald  sich  das 
Neue  als  eiue  Notwendigkeit  von  selbst  auferlegt. 
Neue  Einrichtungen  wie  Erfindungen,  auch  fremde; 
Produkte  bringen  ihre  eigentümlichen  Bezeichnungen 
mit  in  die  Sprache,  mag  die  Grammatik  ihre  Grimas- 
sen dazu  machen  oder  nicht.  Anders  steht  es  mit 
der  Bildung  neuer  Formen  durch  Ableitung,  gegen 
welche  sich  das  Französische  immer  viel  spröder  ver- 
halten hat  als  das  Deutsche.   Auf  diesem  Gebiet  aber 

zeigt  sich  besonders  die  Tätigkeit  der  zeitgenössischen 
Realisten.  Hier  können  nur  Beispiele  den  Gebrauch 
wie  den  Missbrauch  zugleich  klar  machen.  Im  Deutschen 
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kann  das  Eigenschaftswort  durchschnittlich  auch  als 
Adverb  benutzt  werden;  im  Französischen  dagegen  ist 
dies  nur  durch  besondere  Ableitung'zulässig ,  und  wo 
letztere  nicht  eingeführt  war,  da  griff  man  zur  Um- 
schreibung. Hier  haben  nun  die  Realisten  herzhaft 
dreingeschlagen  und  Worte  gebildet  wie  continüment, 
intarissablement,  oisivement,  panoriquement,  vehßmen- 
tement  u.  s.  w. 

Auch  das  Adjektiv  uml  die  als  solches  dienenden 
Partizipien  haben  an  Zahl  zugenommen ;  Beispiele : 
incontentable ,  indiscernable,  mangeable,  legitimable, 
utili8able,  indäfendable,  fantomatique,  morbifique,  har- 
moniqne,  broussailleux,  contemplatif,  möditatif,  torturant, 
alliciant,  decadent,  rougeoyaut,  improuvant,  angoissö, 
distendu,  intreille;  und  dergleichen.  Aehnliches  fand 
für  das  Haupt-,  wie  für  das  Zeitwort  statt.  Da  finden 
wir,  für  das  erstere :  attirance,  survie,  survivance,  en- 
sanglantement,  craquetement,  exaucement,  grommelle- 
ment,  bleuissement,  analyste,  bodega,  nixe,  ecumagc 
fugacite\  matite,  relativitd,  torridite,  sentimentalisme, 
sacrificaturc ;  für  das  letztere :  desaimer,  lenifier,  sensi- 
biliscr,  ressasser,  somnoler,  stagner,  rutiler,  trompetter, 
vaguer,  panteler,  acaderaiser,  s'irradier,  stopper,  enganter 
und  das  von  Zola  so  sehr  geliebte  avachir.  Endlich 
gestatte  man  uns  auch  einige  Citate  ungewöhnlicher 
oder  bizarrer  Wortverbindungen  wie:  les  id6als  boiteux, 
un  nez  ecaehe\  des  grondements  rhythroes,  une  litte- 
rature  finissante,  une  magie  transfiguratrice,  des  lueurs 
fulgurales,  une  idee  geniale,  les  frissonnantes  agitations, 
des  paysages  irreels,  des  clartes  embrumees,  l'echo 
des  douleurs,  les  lamentos  romantiques,  le  soleil  ardant 
(brülantj  leurs  raembres,  de  sinueux  frissons,  des  vapeurs 
safranees,  l'etouffante  brise. 

Offenbar  liegen  hier  das  Nützliche  und  das  lieber- 
flüssige,  das  Natürliche  und  das  Erzwungene  dicht 
neben-  und  durcheinander,  weshalb  es  schwer  ist,  end- 
gültige Unterschiede  zu  treffen.   Nichts  destoweniger 
lässt  sich  schon  jetzt  erkennen,  dass  die  Realisten  in 
ihren  Sprachneuerungen  wie  anderswo  oft  über  das 
Ziel  hinaus  geschossen  haben.   Nur  neu,  wenn  auch 
nicht  jiut!  nur  packend,  wenn  auch  nicht  wahrl  das 
ist  ihre  Devise.  Es  kommt  auf  die  Teilung  —  nicht  der 
Erde,  sondern  des  Publikums  an,  und  es  will  Niemand 
spät  genug  kommen,  um  nur  noch  Jovis  Himmel  offen 
zu  finden.   Demgemäß  suchen  die  Realisten  schon  in 
der  Schaffung  ihrer  Typen  weder  das  Schöne,  noch  das 
Hässliche,  sondern  das  Absonderliche,    ihre  Romao- 
heldinnen  z.  B.  haben  grüne  Augen,  rote  Haare  und  einen 
gelben,  elfenbeinartigen  Fleischton;  ihre  Hüften  sind 
schmal,  der  Busen  dagegen  ist  einer  Abundantia  wür- 
dig —  oder  umgekehrt;  sie  leiden  an  Nervöse  oder 
handeln  unter  den  Einflüssen  des  Hypnotismus.  Diesen 
wunderlichen  Eigenschaften  entspricht  die  Wahl  der 
Ausdrucke,  mit  welchen  dieses  und  anderes  beschrieben 
wird.  Bekanntlich  entbehren  selbst  die  besten  Werke 
der  jungen  Schule,  Dank  der  darin  vorherrschenden 
Ueberfülle  an  Detailmalerei,  jeder  inneren  Einheit  und 
fallen  in  Stücken  auseinander.   Wen  haben  nicht  die 
endlosen  Still  leben  in  Zolas  Romanen  gelangweilt? 
Man  sollte  meinen,  derselbe  nähme  ein  technologisches 


Wörterbuch  zur  Hand,  um  dessen  Terminologie  in  Be- 
treff des  Handwerks  oder  sonatigen  Betriebs,  womit  er 
sich  gerade  beschäftigt,  zu  erschöpfen.   Man  masste 
ein  gelernter  Bergmann  sein  um  alles  zu  verstenn 
was  in  Germinal  hinsichtlich  der  Kohlengruben  vor- 
getragen wird.   Nur  ein  baumwollener  Waaren- 
händler  oder  eine  Weißzeugnäherin  kann  sich  in 
dem  Bonheur  des  Dames  auskennen.  Andern Orü 
werden  die  technischen  Vorgänge  der  Oelmalerei  oder 
der  Schwcineraetagerei  oder  der  Goldschmiedekunst 
vorgeführt.   Man  mache  z.  B.  nur  la  Faute  de 
l'abbe  Mouret  von  Zola  auf.    An  manchen  Stellen 
duftet  uns  der  ganze  Inhalt  der  Sakristei  nnd  des 
Tabernakels  entgegen  mit  Kerzen,  Weihrauchpfannen, 
Messgewändern,  Heiligenbildern,  Gebetbüchern  und  son- 
stigen Utensilien.   Dann  kommt  in  jenem  Roman  ein 
großer,  verwilderter  Park  vor,  für  dessen  Bescbrcibun? 
der  Verfasser  auf  das  gründlichste  Botanik  studin 
haben  muss,  weshalb  es  dort  oft  auch,  trotz  Kraut  und 
Unkraut,  mehr  nach  einem  Herbarium  als  nach  der 
Natur  riecht.   Und  nun  gar  die  Meierei,  welche  sich 
die  naturwüchsige,   mehr  als  naive  Schwester  des 
Pfarrers  hält.  Da  wird  uns  kein  Hühnerei,  kein  Butter- 
topf  und  kein  Milchnapf,  keine  Biene  und  kein  Küch- 
lein, keine  Ente  und  kein  Stallhäschcn,  kein  Taubcbeo 
und  kein  Ferkel  geschenkt.    Der  Leser  muss  alles 
durchkosten  von  den  scharfen  Gerüchen  der  Ziege  bis 
zur  Entleerung  des  Stallmistes,  von  der  Abfütterung  bis 
zum  Schlachten  des  Geflügels,  von  dem  Wurf  des  Kalbes 
bis  zur  Metzelsuppe.  Dennoch  ist  man  verstimmt,  weil 
man  die  Absicht  merkt   In  einer  Erzählung  soll  doch 
etwas  passiren,  hier  aber  schreitet  die  Handlung  vor- 
wärts wie  ein  überbürdeter  Infanterist,  der  bis  an  die 
Schenkel  im  Schlamm  watet  und  sich  bei  jedem  Schritt 
in  Schlinggewächsen  verfängt. 

Wer  allein  gut  dabei  wegkommt,  das  sind  die 
Neologismen,  denn  bei  all  diesen  Beschreibungen  von 
Werkstätten,  Manufakturen,  Küchen,  Kellern,  Vorrats- 
häusern, Verkaufsläden,  Ställen,  Scheunen,  Schreib 
Stuben  und  Beichtstühlen  treten  eine  Menge  eigentüm- 
licher Ausdrücke  zu  Tage,  deren  Bedeutung  manchem 
Leser  unklar  bleibt.    Doch  dass  schadet  nichts,  denn 

Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 
Ks  müsse  sich  dabei  auch  etwas  denken  lassen. 

Wie  anderwärts,  so  hat  auch  hier  eine  kraftige 
Reaktion  ihren  ersten  Zweck  übersprungen.  Es  ist 
eine  Uebcrladung  statt  einer  Erneuerung  des  Sprach- 
schatzes eingetreten.  Aber  man  weiß  ja,  dass  das 
Schicksal  neuer  Wörter  in  einer  Sprache  an  eine  Art 
von  Lotterieglück  geknüpft  ist.  Blinder  Eifer  kann  da 
nur  schaden,  dagegen  wird  der  Erfolg  schon  lehren, 
was  von  den  neuen  Sprachelementen  bestehen  darf,  and 
was  zu  Grunde  gehn  muss. 


DarmstadL 


Alex.  Büchner. 
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Philosophische  Schriften. 

Jede  Wissenschaft  hat  ihre  besondere  Technik 
und  folglich  jeder  wissenschaftliche  Vortrag  seine^be- 
sondere  Sprache.  Für  Diejenigen,  die  selbst  in  der 
bezüglichen  Wissenschaft  arbeiten  ist  die  Sprache  der- 
selben im  engsten  Sinne  des  Wortes  selbstverständlich, 
wahrend  für  Diejenigen,  die  nur  die  Resultate  genießen, 
sie  aber  nicht  im  eigenen  Denken  mühsam  produziren 
wollen,  dieselbe  Sprache  absolut  unverständlich  ist. 
Dies  gilt  besonders  von  der  Philosophie,  deren  Ergeb- 
nisse sich  nicht  wie  die  der  Naturwissenschaft,  Mechanik, 
Mathematik  u.  s.  w.  im  blinden  Vertrauen  auf  die 
Autorität,  die  sie  vorträgt,  einfach  auswendig  lernen 
lassen,  damit  man  sie  auch  wisse.  In  der  Philosophie  geht 
dem  Wissen  der  Prozess  des  eigenen  Denkens  notwendig 
vorher  oder  jenes  kann  niemals  eintreten. 

Da  ist  es  denn  ebenso  unzukömmlich  und  unge- 
recht, die  Philosphen  wegen  ihrer  schwierigen  Termino- 
logie zu  verspotten  und  mit  scheinbarem  Witz  zu 
sagen:  man  müsse  ihre  deutschen  Schriften  erst  ins 
Deutsche  übersetzen,  wie  es  ein  frivoles  und  vergeb- 
liches Bestreben  ist,  durch  Umschreibungen  in  allgemein 
verständlichen  Ausdrücken  Philosophie  popularisiren 
zu  wollen.  In  ihr  muss  jeder  Bissen  selbst  gekaut 
werden,  um  nähren  zu  können.  Die  termini  entspringen 
nicht  einem  willkürlichen  Erdenken,  wie  oft  auch  leider 
ersetzbare  Fremdwörter  in  Gebrauch  genommen  werden ; 
der  terminus  ist  die  Haut  des  Begriffes,  die  allein  ihn 
vollkommen  deckt  und  mit  seinem  richtigen  Verständ- 
niss  zugleich  geboren  wird.  Im  bequemen  Schlafrock 
der  Umschreibung  bleibt  das  Wesen  des  Begriffes  dem 
wahren  Verständnis«  unerreichbar. 

Ist  daher  Philosophie  selbst  nicht  zu  i*>pularisiren, 
weil  sie  demjenigen,  der  sie  von  Grund  aus  kennen 
lernen  will,  weder  die  Kenntniss  ihrer  eigenen  Sprache 
noch  sein  eigenes  Denken  erlässt,  so  darf  doch  andrer- 
seits nicht  verkannt  werden,  dass  Philosophie,  wenn 
auch  nur  die  Angelegenheit  weniger  Köpfe,  doch  des- 
halb nicht  minder  die  Angelegenheit  vieler  Herzen  ist. 
Eine  weit  größere  Anzahl  von  Gebildeten  als  man  ge- 
meinhin glaubt,  nimmt  sich  trotz  äußerer  oder  innerer 
Unfähigkeit,  das  Studium  der  Philosophie  selbst  zu 
betreiben,  doch  ihre  Sache  als  die  höchste  und  wichtigste 
Frage  des  Menschentums  zu  Herzen  und  möchte  immer 
genau  unterrichtet  sein,  wie  es  mit  derselben  gerade 
steht.  Diesem  Bcdürfniss  könnte  in  Zeitungen  viel 
öfter  als  es  geschieht,  durch  Berichte  über  neu  er- 
schienene philosophische  Werke  genügt  werden.  Der 
Bericht  kann  sich  der  befremdenden  Terminologie  be- 
geben, weil  er  weder  zu  lehren  noch  zu  beweisen, 
sondern  bloß  zu  erzählen  hat 

Auf  bloße  Erzählung  glaubt  man  auch  zu  stoßen, 
wenn  man  das  Buch  ergreift,  das  sich  mit  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  des  Pessimismus  beschäftigt*)  Der 
Verfasser  (dem  Vermuten  und  dem  Vernehmen  nach 
eine  Verfasserin)  hat  sich  eine  äußerst  interessante 


•)  Der  Pewimismua  in  V«  „ 
Ottchichttiche»  und  Krilinches  von 
berg.  O.  Weil).  1884. 


heit  und  Gegenwart. 


Aufgabe  gestellt,  ist  sich  jedoch  offenbar  über  die 
Natur  und  die  Behandlung  derselben  nicht  klar  ge- 
worden. Dies  berührt  einen  aufmerksamen  Leser  umso 
schmerzlicher  als  jetzt  die  zerstreuten  Glieder  einer 
beabsichtigten  Organisation  der  Aufgabe  sich  zuweilen 
ungemein  fesselnd  und  anmutig  vor  seinen  Augen  be- 
wegen und  die  überaus  scharfsinnige  Herausschälung 
des  versteckten  Kerns  in  einem  System  oder  nicht 
minder  scharfsinnige  Distinktion  nah  verwandter  Themata 
und  Begriffe  wahres  Erstaunen  erregt 

Einen  beträchtlichen  Teil  des  Anfangs  bilden  die 
historischen  Dokumente,  welche  doch  wohl,  wenn  man 
die  von  der  Verfasserin  selbst  im  Unklaren  belassene 
Absicht  richtig  deutet,  den  Reweis  liefern  sollen,  dass 
die  Menscheit  auf  Grund  dessen ,  was  in  und  mit  ihr 
geschah,  von  jeher  zu  einer  pessimistischen  Weltauf- 
fassung berechtigt  war.  In  diesem  Falle  hätte  jedoch 
von  Religions-,  Philosophie-  und  Litteratur-Gescbichte 
zeitweilig  abgegangen  und  entschlossen  auf  die  Welt- 
geschichte zugegangen  werden  müssen.  Kein  Wort 
aber  finden  wir  in  dem  Buche  über  Feudalismus,  Hörig- 
keit, Religions-  und  Bauernkriege,  ja  nicht  einmal  über 
die  französische  Revolution ,  welche  doch  den  Pessi- 
mismus sowohl  in  der  Gestalt  des  Henkers  als  des 
Opfers  auf  die  Guillotine  stellt 

So  müsste  man  denn  meinen,  der  Schwerpunkt  des 
Buches  sollte  ein  rein  litterarischer  sein.  In  dieser 
Beziehung  sind  auch  tatsächlich  hervorragende  Lei- 
stungen dem  Buche  eingefügt  Die  schon  erwähnte 
Unterscheidungsgabe  macht  sich  bei  Darstellung  der 
Religion  und  Philosophie  der  Indier  ebenso  glänzend 
bemerkbar  wie  in  den  einzelnen  Begriffsbestimmungen 
des  Pessimismus  z.  B.  des  „Entrüstungs-Pessimismus" 
der  Sozial-Demokraten  oder  des  mit  dem  philosophischen 
Pessimismus  nicht  zu  verwechselnden  Weltschmerzes 
der  Lyriker.  Von  den  letztern  reiht  die  Verfasserin 
nur  drei  aneinander:  Lord  Byron,  Heinrich  Heine, 
und Giacomo  Leopard i.  Unmittelbar  hierauf  charakte- 
risirt  sie  Hieronymus  Lorm,  indem  sie  hervorhebt, 
dasB  man  ihn  oft,  aber  mit  Unrecht,  zu  den  Welt- 
schmerz-Lyrikern zähle  und  mit  der  Würdigung,  die 
sie  dem  Dichter  angedeihen  lässt,  kann  sich  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  nur  dankend  einverstanden  er- 
klären. Anerkennenswert  ist  die  Richtigstellung  gegen- 
über der  landläufig  gewordenen  Ueberschätzung  Leo- 
pardis,  dessen  Einförmigkeit  und  Farblosigkeit  in  den 
Himmel  zu  erheben  das  gewöhnliche  Unternehmen 
seiner  deutschen  Uebersetzer  ist. 

Allein  der  Schwerpunkt  des  Buches  liegt  auch 
nicht  in  seinen  litterariscben  Charakteristiken,  sondern 
tritt  mehr  und  mehr  als  eine  unselige,  weil  ungenieß- 
bare, bis  zur  Apotheose  sich  steigernde  Apologie  Eduard 
von  Hartmanns  hervor.  Man  braucht  kaum  die 
Finger  einer  einzigen  Hand,  um  Diejenigen  zu  zählen, 
welcher  der  Verfasserin  auf  diesem  Wege  mit  Vergnügen 
folgen  werden.  Sie  nimmt  sogar  die  stilistische  Unart 
ihres_Götzen  an,  die  Bezeichnung  für  manche  Begriffe 
zu  latiniBy-en,  um  den  letztem  dadurch  eine  All- 
gemeinheit zu  vindiziren,  die  ihnen  nicht  wirklich  inne 
wohnt,  z.  B.  Illusionismus  und  sogar  Ethiciamus.  Die 
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von  Hartmann  beliebte  Einführung  des  svdaipovia  in 
seine  Terminologie  ist  hier  bis  zum  Ueberdruss  des 
Lesers  wiederholt  and  ist  im  Grande  überflussig,  weil 
sich  das  Wort  „Glückseligkeit-  auch  adjektivisch  und 
adverbisch  gebrauchen  lässt. 

Geist  und  Talent  der  Verfasserin  sind  groß  genug, 
dass  man  denselben  die  Auszeichnung  polemischer 
Diskussion  widerfahren  zu  lassen  veranlasst  wäre,  wenn 
dies  im  Angesicht  des  Publikums  bei  Büchern  gestattet 
sein  könnte,  die  nicht  in  dasselbe  dringen.  Nur  die 
Schuld  einer  unglückseligen  Schwärmerei  ist  es,  dass 
ein  Werk  mit  hervorragenden  Bestandteilen,  die  bleiben- 
den Wert  beanspruchen  könnten,  zu  einer  vergänglichen 
Tagesschrift  herabsinken  muss.  Ich  will  nur  auf  die 
ausgezeichnete  Erklärung  hinweisen,  welche  die  Ver- 
fasserin dem  Wert  des  Schönen  angedeihen  lässt  und 
wenn  sie  hier  die  Unerforschlichkeit  der  letzten  Gründe 
zugiebt,  so  brauchte  sie  dasselbe  Zugeständniss  auch 
nur  der  Ethik  und  Metaphysik  zu  machen,  und  sie 
wäre  von  dem  Hartman nschen  Fanatismus,  das  Unend- 
liche in  den  Kreis  endlicher  Begriffe  ziehen  zu  wollen, 
glücklich  befreit. 

Für  die  Wahrheit  der  Behauptung,  dass  Philosophie 
mit  Popularität  unverträglich  sei,  giebt  es  keinen 
kräftigem  Beweis  als  ihn  Dr.  Heinrich  Romundt  in 
seiner  teilweise  ganz  ausgezeicheten  Schrift  über  Kant  *) 
liefert  und  zwar,  ohne  es  zu  wollen,  ja  indem  er  gerade 
das  Gegenteil  beabsichtigt,  gerade  den  Kritizismus,  der 
am  allerwenigsten  geeignet  ist,  in  das  volkstümliche 
Bewusst8cin  aufgenommen  zu  werden,  zur  Popularisirung 
sich  erwählt. 

Man  kann  die  oft  beklagte  Schwierigkeit  in  der 
Darstellungsweise  Kants  durch  einen  neuen  Vortrag 
seiner  Lehre  überwinden,  wie  dies  bereits  einige  Male 
versucht  und  mitunter  auch  in  glänzender  Weise  voll- 
bracht worden  ist  Allein  vermöchte  man  die  Form 
der  Lehre  selbst  Schulknaben  verständlich  zu  machen, 
so  wäre  für  die  allgemeine  Fruchtbarkeit  der  Kaatschen 
Theorien,  für  das  Eingehen  derselben  in  das  Volks- 
bewusstsein  noch  immer  nichts  geleistet  Denn  die 
erste  Bedingung  dafür  wäre  eine  Umwandlung  der 
Denkungsweise,  eine  Verschiebung  des  Anschauens, 
welcher  sich  gerade  das  Volk  in  seiner  unmittelbarsten 
Abhängigkeit  von  der  Natur  am  kräftigsten  widersetzt. 
Die  erste  Bedingung  wäre  der  Bruch  mit  dem  Trug 
der  Natur,  der  Bruch  mit  dem  naiven  Realismus. 

Dieser  besteht  in  der  unschuldigen,  unbewussten 
Hingebung  an  die  Gegenstände  der  Wahrnehmung,  als 
ob  sie  mit  der  letztern  Eins  und  Dasselbe  wären.  Den 
ohne  philosophische  Besinnung  Dahinlebenden  zwingt 
die  Natur  zu  einem  ahnungs-  und  zweifellosen ,  zu 
einem  absolut  uaiven  Eingehen  auf  den  Trug,  welcher 
die  Wirkungen  der  Dinge  auf  unsere  Sinnesorgane 
scheinbar  in  die  Eigenschaften  der  Dinge  selbst  ver- 
wandelt, z.  B.  die  rote  Farbe,  welche  eine  in  ihrer 
letzten  Ursache  uns  unbekannte  Wirkung  auf  das 

*)  Grundlegung  zur  Reform  der  Philosophie.  Verein- 
fachte und  erweiterte  Darstellung  von  Immanuel  Kanto  Kritik 
der  reinen  Vernunft  —  Berlin,  Nikolaincbe  Verlagsbuch- 
handlung. 1Ö85. 


Auge  ist,  in  eine  Eigenschaft  der  Rose.  Bemerkens- 
wert ist  es,  dass  gerade  der  plumpste  und  gröbste  unter 
den  fünf  Gesellen,  die  uns  zu  Wahrnehmungen  ver- 
helfen, dass  gerade  der  Tast-  oder  Gefühlsainn,  sich 
dem  trügerischen  Zwang  der  Natur  teilweise  entzieht 
Während  Auge  uud  Nase  die  Wirkungen,  die  sie  von 
der  an  sich  unbekannten  Rose  empfangen,  als  Form 
des  Kelches,  Gestalt  des  Stengels,  Farbe  und  Duft  der 
Blätter  der  Rose  selbst  zuschreiben  und  behaupten,  sie 
habe  eine  rote  Farbe  und  einen  süßen  Duft  etc.,  ist 
der  derbe  Tastsinn,  wenn  er  sich  an  ihrem  Dorne 
sticht,  keineswegs  geneigt,  zu  behaupten,  die  Rose 
habe  den  Schmerz.  So  wenig  aber  als  der  Schmerz, 
sind  auch  Farbe  und  Duft  etc.  Eigenschaften  der 
Rose  selbst 

Die  Schrift  Romundts  geht  auf  diese  höchst 
wichtige  Seite  der  Kantschen  Lehre,  hier  durch  ein 
von  mir  selbst  gewähltes  Beispiel  einigermaßen  erläutert, 
auf  den  Brnch  mit  dem  naiven  Realismus  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  gar  nicht  ein,  weil  ja  auch  Kant  selbst 
die  einzelnen  gemeinfasslichen  Konsequenzen  aus  dem 
Verhältniss  zwischen  Ding  an  sich  und  Erscheinung  zn 
ziehen,  weder  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  noch 
in  den  Prolegomenen  für  gut  fand.  Indessen  ist  gerade 
dies  der  springende  Punkt,  wenn  von  einer  jemals  zu 
erreichenden  Popularität  des  Kritizismus  die  Rede  ist 
Einzig  und  allein  im  ungebrochen  naiven  Realismus, 
dem  alle  Dinge  das  in  Wahrheit  sind  als  was  sie  ihm 
erscheinen,  ist  alle  Natur-  und  Lebensfreude  begründet: 
er  ist  die  Fülle  sinnlicher  Gesundheit,  in  der  die 
Kraft  zum  Streben  liegt  und  er  giebt  diesem  Streben 
sein  allein  wünschenswertes  ZieL  Nur  in  dem  Glauben, 
dass  in  der  holdseligen  Wirklichkeit  der  Dinge  auch 
ihre  tiefste  innere  Wahrheit  vorhanden  sei ,  setzt  sich 
die  Kulturentwicklung  fort  kämpfen  Nationen  um  neue 
Besitztümer  und  gewinnen  die  Energie,  sich  in  ihnen 
zu  behaupten. 

Philosophie  kann  nicht  anders  populär  werden,  al* 
indem  sie  das  schwere,  die  Seele  ganz  erfüllende  Ge- 
wicht einer  Volksreligion  anzunehmen  vermag.  In  der 
•  Tat,  im  Orient  ist  auch  einmal  der  Bruch  mit  dem 
j  naiven  Realismus  Volksrcligion  geworden.  Dem  Hindu 
:  ist  der  ganze  buntfarbige  tausendfältig  gegliederte 
Kram  der  Wirklichkeit  nichts  ah  der  täuschende 
Schleier  der  Maja.  Was  sind  die  welthistorischen 
Folgen  dieser  philosophischen  Volksreligion  ?  Dass  dem 
Indier  mit  dem  naiven  Realismus  der  beträchtlichste 
Teil  der  Lebensfreude  geraubt  ist,  dass  er  sich  als 
Nation  nicht  weltgeschichtlich  zu  behaupten  vermag 
dass  ihm  die  Naturkraft  des  Widerstandes  fehlt  oder, 
dass  sie  auf  die  Dauer  nicht  ausreicht,  wenn  er  vom 
Mohamedaner  oder  vom  englischen  Christen  wie  ein 
Quark  nach  Belieben  getreten  und  geknetet  wird. 

Populär  ist  der  Materialismus  und  er  ist  es  nur 
deshalb,  weil  er  dem  naiven  Realismus  die  Weltherr- 
schaft einräumt.    Darum  ist  es  zu  bedauern,  dasi 
Romundt  in  seinem  Bestreben,  dem  spekulativen  Idea- 
I  lismus  zur  Popularität  zu  verhelfen,  der  Anfechtun|,, 
!  des  Materialismus  nicht  mehr  Raum  und  nicht  gröllere 
i  Entschiedenheit  gewidmet  hat    Hier  hätte  der  Ver- 
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fasscr  mindestens  zu  einer  populären  Gegnerschaft  j 
Stellung  genommen  und  dadurch  für  seine  eigenen 
Theorien  einen  populären  Schimmer  gewonnen.  Der 
Materialismus  ist  nicht  damit  abgetan,  dass  man  ihn 
als  eine  Welterklärung,  die  sich  der  Ideen  der  Ver- 
nunft völlig  begiebt,  einfach  bei  Seite  schiebt  Es  wäre 
vielmehr  nützlich,  nachzuweisen,  dass  er  ganz  in  das 
Gebiet  jener  unkritischen  Metaphysik  vor  und  nach 
Kant  gehört,  gegen  welche  der  Verfasser  eine  so  witzige 
und  schlagende  Polemik  entfaltet. 

(Schluss  folgt) 

Dresden.  Hieronymus  Lorm. 


Deutsche  Dichtungen  in  Brasilien  und  brasilianische 
Dichtungen  in  Deutsehland. 

Wir  haben  in  Nr.  23  Jahrg.  53  des  „Magazin  für  die 
Lilteratur  des  In-  und  Auslandes"  auf  die  Ucbersetzuogen 
deutscher  Poesien  von  Beruardo  Taveira  hingewiesen  und 
können  heute  erfreulicherweise  mitteilen,  dass  die  be- 
treffende Sammlung  jetzt  in  revidirter  und  vermehrter 
Auftage  unter  dem  Titel  „Poesias  AllemSg,  vertidas  do 
original  por  Bernardo  Taveira  Junior  (Porto  Alegre, 
Gundlach  &  Comp.  1884)  vorliegt  Mag  auch  ein  großer 
Teil  der  Käufer  dieser  Uebersetzungen  deutschen  Ur- 
sprungs sein,  so  steht  es  doch  außer  Frage,  dass  keine 
zweite  Auflage  zu  Stande  gekommen  sein  würde,  wenn 
nicht  auch  die  Brasilianer  diesen  Poesien  Geschmack 
abgewonnen  hätten,  eine  Tatsache,  die  um  so  erfreu- 
licher, als  sich  sonst  bei  dieser  Nation  eine  unverkenn- 
bare Abneigung  gegen  germanisches  Wesen  bemerk- 
lich macht. 

Der  Uebersetzcr  ist  allerdings  von  letzterer  frei; 
ja,  in  seiner  Vorrede  stimmt  er  sogar  ein  glühendes 
Loblied  auf  die  Schönheit  der  deutschen  Sprache  an, 
deren  Studium  er  seinen  Landsleuten  mit  beredten 
Worten  empfiehlt,  ist  aber  dennoch  bescheiden  genug, 
einzugestehen ,  dass  seine  Uebersetzungen  nur  als  ein 
schwacher  Abglanz  der  Dichtungen  im  Urtext  zu  be- 
trachten seien,  wie  er  überhaupt  dafür  hält,  dass  die 
Eigenart  des  dichterischen  Ausdruckes  niemals  in 
fremder  Sprache  korrekt  wiedergegeben  werden  kann. 
Darin  bat  er  ohne  Frage  Recht,  doch  muss  man  es 
gerade  seinen  Uebersetzungen  zum  Rubine  nachsann 
dass  sie  diesen  Mangel  erheblich  weniger  erkennen 
lassen,  als  man  es  sonst  wohl  an  portugiesischen  Ueber- 
setzungen deutscher  Dichtungen  gewohnt  ist. 

Taveira  hat  sich  sehr  schwierige  Aufgaben  gestellt 
Schillers  Glocke,  Goethes  Faust  und  der  Balladen- 
schatz unserer  großen  Lyriker  widerstreben  der  Wieder- 
gabe in  der  Sprache  Lusitaniens  ungemein,  und  doch 
hat  Taveira  die  Schwierigkeiten  glänzend  überwunden 
und  namentlich  in  seiner  Uebersetzung  der  Glocke  ge- 
zeigt, dass  er  den  innersten  Sinn  der  Dichtung  erfasst 
bat;  auch  der  Taucher  uud  die  Bürgschaft  von  Schiller 
und  des  Sängers  Fluch  von  Unland  sind  meisterhaft 


von  ihm  übersetzt  worden  und  selbst  Bürgers  Leonore 
hat  er  —  von  Kleinigkeiten  abgesehen  —  dem  Ver- 
ständniss  des  brasilianischen  Lesers  in  seiner  ganzen 
Originalität  erschlossen.  Dasselbe  kann  man  aber  nicht 
Überall  von  seiner  Uebersetzung  der  Bruchstücke  aus 
Faust  sagen.  Sprachlich  ist  der  Sinn  nicht  ohne 
Geschick  wiedergegeben,  den  Geist  aber,  der  die 
Goethcschen  Verse  belebt,  vermissen  wir.  Das  soll 
kein  Tadel  für  Taveira  sein ;  denn  andern  Brasilianern, 
welche  eine  Uebersetzung  dieser  genialen  Dichtung 
versucht  haben,  ist  es  nicht  besser  ergangen ;  das ,  was 
nicht  übersetzt  oder  falsch  übersetzt  worden,  ist  eben 
—  mit  Taveiras  eignen  Worten  zur  reden  —  unüber- 
setzbar; auch  möchten  wir  bezweifeln,  dass  Goethes 
Faust,  selbst  wenn  er  den  Brasilianern  in  der  voll- 
kommensten Form  dargeboten  würde,  unter  ihnen  eine 
gleiche  Bedeutung,  wie  unter  uns  erlangen  könnte,  da 
ihnen  die  Anlage  für  philosophische  Reflexion,  die 
unserm  Volke  in  so  hohem  Grade  eigen,  abgeht.  Uns 
wird  Faust  stets  ein  idealer  Repräsentant  des  nach 
Erkcnntniss  ringenden  Menschen,  ihnen  dagegen  ein 
Sonderling  sein. 

Uebrigens  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
Gretchens  Lied  am  Spinnrade  geradezu  klassisch  von 
Taveira  übersetzt  worden  ist,  wie  ihm  denn  überhaupt 
die  Uebertragung  sentimentaler  Dichtungen  ganz  be- 
sonders geglückt  ist  Man  greife  aus  Heines  lyrischem 
Intermezzo  heraus,  welche  Dichtung  man  wolle,  und 
man  wird  es  dem  Uebersetzer  einräumen  müssen,  dass 
er  deren  eigenartigen  Reiz  stets  in  bewunderungs- 
würdiger Weise  zur  Geltung  zu  briugen  verstanden 
hat,  wobei  ihm  allerdings  ja  der  Umstand  zu  Statten 
gekommen,  dass  die  portugiesische  Sprache  gerade  für 
den  Ausdruck  sentimentaler  Affekte  eine  ganz  besondere 
Biegsamkeit  besitzt.  Musterhaft  ist  auch  Dranmors 
schönes  Gedicht  „Pcrdita"  übertragen  worden;  dagegen 
fehlt  es  auch  nicht  an  solchen,  welche  zu  Ausstellungen 
Anlass  geben.  Es  ist  dies  namentlich  der  Fall  bei 
uusern  Volksliedern,  die  uns  ebenso  durch  ihre  Melo- 
dien, wie  durch  ihren  Text  wertvoll  geworden  sind. 
Ihnen  ist  in  der  Uebersetzung  häufig  Gewalt  angetan; 
sie  lassen  sich  portugiesisch  nicht  singen,  und  der 
Hinweis  auf  die  enormen  metrischen  Schwierigkeiten 
hilft  uns  über  den  unangenehmen  Eindruck,  den  sie 
in  dieser  Beziehung  auf  uns  machen,  nicht  hinweg. 
Hier  als  Beispiel  die  drei  ersten  Verse  von  Unlands: 
„Es  zogen  drei  Burschen  wohl  über  den  Rhein."  Taveira 
übersetzt  sie: 

Atr&veaeäo  o  Rheno  tres  manceboa 
Knträo  apoz  no  poiuo  da  olbargueira. 
Olä!  corveja  boa  o  vinbo  puro  —  — 
Mas  onde  a  filha  tua  —  a  1'eiticeiraV 
Dou  vo»  boa  cerveja  o  vinho  puro 
Minba  filha  morreu  -  alli  '»tä  olla. 


F.  Octaviano  de  A.  Rosa,  gegenwärtiger  Senator  des 
Kaiserreiches,  hat  aus  den  drei  zweizeiligen  sogar  zwei 
fünfzeilige  Verse  gemacht  und  seine  Landsleute  mit 
folgender  Uebersetzung  beglückt: 

Passam  o  Rbono  trea  mancebcw:  entmin 
No  Poo«o  da  alb^guoüa. 
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Cerveja  bo&  e  vinho  puro  —  —  maa  onde 
Entii  a  foiticoira, 

A  tua  tillia,  que  de  dos  ee  esconde? 

Vo«  dou  cerveja  fresca  e  vinho  paro. 

Minha  filha  osta  morta 

Ali  dentro.    Em  profunda  cowmosäo 

Da  alcova  abrindo  a  porta 

Viram  os  lies  a  moca  em  seu  caixäo. 

Doch,  wie  schon  bemerkt,  kann  man  die  meisten 
Uebersetzungen  Taveiras  als  wohl  gelungen  bezeichnen 
und  mu8S  es  ihm  Dank  wissen,  dass  er  sich  mit  solcher 
Hingabe  seiner  schönen  Aufgabe  unterzogen  hat 

Als  ein  großer  Vorzug  der  vorliegenden  Sammlung 
muss  die  Gegenüberstellung  von  Originaltext  und  Ueber- 
setzung  bezeichnet  werden,  da  sie  die  kritische  Prüfung 
der  letzteren  wesentlich  erleichtert;  aber  auch  die 
splendide  Ausstattung  derselben  durch  die  deutsche 
Verlagshandlung  in  Porto  Alegre  verdient  unser  Lob, 
da  sie  von  der  Strebsamkeit  unserer  Landsleute  in 
Südbrasilien  einen  neuen,  in  die  Augen  springenden 
Beweis  liefert. 

In  der  Druckerei  von  Gundlach  &  Co.  in  Porto 
Alegre  ist  auch  die  schöne,  von  Carolina  von  Koscritz 
verfasste  portugiesische  Uebersetzung  von  „Hermann 
und  Dorothea"  gedruckt  worden,  auf  die  wir  in  unserm 
weiter  oben  erwähnten  Artikel  Bezug  nahmen.  Sic  ist 
nicht  metrisch,  und  das  ist  ein  Vorzug;  denn  da  der 
Hexameter  niemals  in  der  portugiesischen  Litter  atur 
kultivirt  worden,  so  hätte  ein  solcher  Versach  an  dieser 
Dichtung  verhängnissvoll  werden  und  nur  auf  Kosten 
der  Schönheit  ihres  Inhaltes  erfolgen  können.  So  aber 
folgt  die  Uebersetzerin  dem  Text  mit  feinem  Verständ- 
niss,  und  giebt  ihn  in  schöner,  leichtfließender  portu- 
giesischer Prosa  wieder.  Wohl  ließe  sich  über  die 
Zulässigkeit  einzelner  Ausdrücke  mit  ihr  rechten ;  aber 
im  Ganzen  ist  ihr  die  Wiedergabe  des  herzig  naiven 
Tones,  in  dem  die  Dichtung  gehalten,  so  trefflich  ge- 
glückt, dass  die  Kritik  davon  wohl  absehen  kann 
Erfreulich  ist  es,  dass  die  Uebersetzung  unter  den 
Brasilianern  einen  sehr  weiten  Leserkreis  gefunden  zu 
haben  scheint,  da  man  dem  Gedanken  einer  Heraus- 
gabe derselben  in  luxuriöser  Ausstattung  und  mit  Bildern 
bereits  näher  getreten  ist. 

Dass  die  bekannten  Germanophilen  Tobias  Barretto 
de  Menezes  und  Sylvio  Romcro  noch  immer  wacker 
kämpfen,  um  unter  ihren  Landsleuten  das  Interesse 
für  das  Studium  deutscher  Litteratur  zu  beleben,  be- 
darf kaum  der  Erwähnung ;  aber  sie  stehen  in  ihren 
Bestrebungen  unter  den  brasilianischen  Schriftstellern 
doch  ziemlich  vereinzelt  da;  denn  aus  der  von  ibnen 
gegründeten  teuto-brasilischen  Schule  ist  noch  kein 
Jünger  hervorgegangen,  der  den  Meistern  gleich  den 
Kampf  mit  der  franco-brasilischen  Richtung  in  der  ein- 
heimischen Litteratur  aufgenommen  hätte.  Diese  do- 
minirt  so  sehr  im  Schrifttum  der  Brasilianer,  dass  das- 
selbe gar  nicht  zu  einer  eigenartigen  nationalen  Ent- 
wicklung gelangen  kann,  ausgenommen  höchstens  auf 
dem  Gebiete  der  Lyrik,  für  welche  jenes  Volk  ja  ganz 
besonders  beanlagt  ist  Romane,  Novellen  und  Dramen 
von  Bedeutung  wird  die  Welt  schwerlich  aus  Brasilien 
zu  erwarten  haben;  aber  um  so  bedeutender  sind  die 


lyrischen  Schätze,  die  dort  noch  zu  heben  sind,  von 
den  einfachen  Versen  der  Volkspoesie  an  bis  hinauf 
zu  den  Balladen  der  gefeiertsten  Dichter. 

Seltsamerweise  sind  letztere  aber  meistens  nitht 
einmal  dem  Namen  nach  bekannt  in  Deutschland,  und  nur 
einzelne  wenige  ihrer  Dichtungen  sind  ins  Deutsche 
übertragen  worden,  so  z.  B.  das  wunderbar  schöne 
|  sehnsuchtsvolle  Gedicht  von  Goncalves  Dias: 

Minha  terra  tem  palmoiraa 
Onde  canta  o  sabia! 

Mindestens  ein  halb  Dutzend  Uebersetzcr  hat  sieb 
an  dasselbe  herangewagt,  sich  aber  zum  Teil  arg  an 
ihm  versündigt.  Erst  neuerdings  ist  uns  wieder  eine 
Uebersetzung  von  einem  gewissen  Dr.  Th.  Boitzenthai 
zu  Gesicht  gekommen,  die  zwar  den  Sinn  der  Dichtung 
im  Ganzen  richtig  wiedergiebt,  aber  den  wunderam 
poetischen  Hauch  des  Originals  vermissen  lässt  und 
dem  letzteren  durch  willkürliche  Umwandlung  der  sechs- 
zeiligen  Schlussverse  in  vierzeilige  Verse  Gewalt  antat. 
Er  übersetzt  den  ersten  Vers  folgendermaßen : 

Palmen  blfihn  in  meiner  Heimat, 
Wo  die  Kfistenamsel  aingt. 
Sang  der  Vögel  in  der  Fremde 
Nicht  wie  er  zum  Herzen  dringt. 

Das  ist  sehr  frei,  und  dabei  klingt  „Kfistenamsel* 
unschön  und  ist  auch  wahrscheinlich  vom  Dichter  gar 
nicht  gemeint.  Wohl  giebt  es  in  Brasilien  eine  Küsten- 
amsel oder  Küstendrossel  (sabia  da  praia);  da  in  dem 
Gedichte  aber  von  Palmen  die  Rede  ist,  und  diese 
doch  mehr  dem  Walde  als  der  Küste  angehören,  so 
hat  er  offenbar  an  die  weit  schöner  singende  Wald- 
drossel  (sabia  do  sertSo)  gedacht.  Warum  muss  nun 
j  denn  überhaupt  das  Wort  sabia  mit  Drossel  oder  Amsel 
j  übersetzen ;  warum  soll  man  den  Zauber  der  Diasschen 
Verse  nicht  durch  Beibehaltung  des  Wortes  sabia  dem 
Verständniss  des  deutschen  Lesers  näher  bringen  ?  wie 
es  z.  B.  in  einer  andern  Uebersetzung  geschieht,  die 
mit  dem  Verse  beginnt: 

Auf  den  Bergen  meine«  Landes 
Stehen  Palmen  herrlich  da. 
Ach,  et  singen  hier  die  Vögel 
Nicht  wie  dort  der  Sabia. 

Wir  entnehmen  diese  Uebersetzung  einem  Buche, 
das  kürzlich  unter  dem  Titel:  „Lose  Blätter  aus 
Brasilien"  von  Luise  Schenk  im  Kommissionsverlag  von 
>  Karl  Grädenere  Buch-  und  Kunsthandlung  in  Hamborg 
j  erschienen  ist.  Dasselbe  bedarf  hier  einer  näheren 
Erwähnung,  da  es  in  der  sehr  reichen  Brasillitterator 
insofern  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt,  als  es 
unvergleich  geistreiche  Schilderungen  des  Lebens  der 
brasilianischen  Kaffeepflanzeraristokratie  enthält  und 
die  deutschen  Leser  damit  in  eine  ihnen  völlig  neue 
und  interessante  Welt  hineinführt.  Mögen  die  Farben 
auch  zuweilen  etwas  stark  aufgetragen  sein,  und  der 
Mangel  an  einer  sorgsamen  Durcharbeitung  der  einzelnen 
Erzählungen  —  obwohl  man  durch  den  Titel  darauf 
schon  vorbereitet  wird  —  störend  wirken,  hochinteressant 
sind  diese  Schilderungen  auf  jeden  Fall,  und  gerne 
wird  die  Kritik  der  Verfasserin  das  Prädikat  einer 
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echten  Dichterin  zuerkennen.  Ja,  aber  wer  und  wo 
ist  Luise  Schenk?  Vergeblich  haben  wir  Kürschners 
Litteraturkalender  konsultirt,  vergeblich  unter  unsern 
Bekannten  in  Brasilien  Umfrage  gehalten.  Luise  Schenk 
ist  vorläufig  für  uns  nur  der  Name  eines  ungewöhn- 
lichen Talentes,  dessen  glückliche  Besitzerin  aber  nicht 
gut  daran  tut,  noch  länger  mit  ihren  Kollegen  und 
dem  Publikum  „Verstecken"  zu  spielen.  Also !  herunter 
mit  der  Maske,  schöne  Dame! 

Was  das  vorliegende  Buch  noch  ganz  besonders 
wertvoll  macht,  sind  die  zahlreichen  Uebersetzungen 
brasilianischer  Dichtungen,  welche  die  Verfasserin  ihren 
Erzählungen  beigefügt  hat.  Sie  hat  sie  mit  einem 
eigenen  Loblied  auf  die  Poesie  eingeleitet,  das  an  und 
für  sich  schon  verdient,  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
zu  werden;  jedenfalls  aberzeugen  ihre  Debersetzungen 
davon ,  dass  sie  in  den  Geist  der  fremden  Dichtungen 
eingedrungen  ist  und  deren  Schönheiten  mit  feinem 
dichterischem  Verständniss  erfasst  hat,  wenn  auch  die 
Form  noch  nicht  überall  von  ihr  mit  der  erwünschten 
Sicherheit  beherrscht  worden.  Epiker,  wie  Fagundes 
Varella,  bieten  ihren  Uebersetzern  aber  auch  ganz 
außerordentliche  Schwierigkeiten  dar,  und  auch  die 
Poesias  Americanas  von  Goncalves  Dias  widerstreben 
einer  korrekten  Widergabe  in  fremden  Sprachen  nicht 
minder.  Leichter  sind  dagegen  seine  Lieder  zu  be- 
meistern,  und  unter  ihnen  bat  die  Uebersetzerin  eines 
ausgewählt,  das  ebenso  schön  wie  eigenartig  ist  Olhos 
verdes,  dass  heißt  „Grüne  Augen"  hat  es  der  Dichter 
überschrieben,  und  mit  einer  Glut,  ;die  uns  helläugige 
Germanen  wohl  für  dunkele,  allenfalls  auch  für  blaue 
Auge  zu  entflammen  vermag,  preist  der  schwarzäugige 
Brasilianer  darin  die  Schönheit  der  von  uns  für  un- 
schön gehaltenen  grünen  Augen.  „Lea  extremes  sc 
touchent"  kann  man  da  sagen.  Uebrigens  ist  die 
Uebersetzung  vorzüglich,  und  auch  die  Stimmungs- 
bilder von  Norberto  de  Silva  und  die  Gedichte  von 
Casimiro  d'Abreu  sind  meisterhaft  übersetzt  worden. 

Welche  südliche  Glut  weht  doch  in  des  Letzteren 
„Furcht  und  Liebe",  das  wir  in  einer  der  nächsten 
Nummern  unsern  Lesern  mitteilen !  Es  ist  zu  beklagen, 
dass  dieses  Gedicht  nicht  schon  früher  gleich  so  vielen 
audern  Perlen  brasilianischer  Lyrik  in  Deutschland 
bekannt  geworden  ;  doch  wird  hoffentlich  Luise  Schenks 
Versuch  nicht  vereinzelt  bleiben,  und  sie  wird ,  durch 
den  Erfolg  ermuntert,  fortfahren,  ihr  schönes  Talent 
zu  benutzen,  um  das  Versäumte  nachzuholen,  den 
brasilianischen  Dichtern  zum  Ruhme  und  uns  zur 
Freude! 

Leipzig.  A.  W.  Sellin. 


Das  deutsche  Schriftstelleralbnin. 

HwaaanuMbM .  unter  Mitwirkung  Ernst  von 
von  Adolf  Hinrichsen. 

Nachdem  drei  Lieferungen  dieses  Albums  erschienen 
sind,  dessen  Redaktion  Herr  Adolf  Hinrichsen  unter 
der  doppelten  Aegide  Ernst  von  Wildenbruchs  und 
des  edlen  Zwecks  übernahm,  den  daraus  erzielten  Ge- 
sammtertrag  zum  Besten  armer  Schriftsteller  und 
Schriftstellerinnen  verwenden  zu  lassen,  dürfte  es  mög- 
lich sein,  das  Prinzip,  von  welchem  der  Herausgeber 
bei  dieser  seiner  Arbeit  sich  leiten  ließ,  zu  untersuchen 
und  dem  Werke  sein  Erfolgsprognostikon  zu  stellen. 

Herr  Hinrichsen  gedachte  in  „dem  deutschen  Schrift- 
stelleralbum" von  den  bekanntesten  und  beliebtesten 
Schriftstellern  Deutschlands  und  Deutsch-Oesterreichs 
uns  ca.  sechshundert  in  Originalbeiträgen  und  ca.  zwei- 
hundert in  Porträts  vorzuführen,  —  ein  gewaltiger 
Vorwurf,  dessen  Ausführung  gewiss  höchst  schwierig 
und  daneben  gefährlich  war. 

Jedem  Freund  und  Kenner  der  deutschen  Litte- 
ratur werden  die  in  Lichtdruck  ausgeführten  Portrat- 
tafeln, deren  jetzt  neun  mit  je  zwölf  Porträts  vorliegen, 
das  Wichtigste  und  Interessanteste  sein.  Denn  die 
Sammlung  von  Beiträgen  entbehrt,  wie  wir  sehen 
werden,  jeglicher  Bedeutung.  Von  recht  geschmackvollen 
Ornamenten  umrahmt,  sind  die  einzelnen  Porträts  mit 
verhältnissmäöig  wenigen  Ausnahmen  als  außerordent- 
lich gelungen,  als  künstlerisch  nahezu  vollendet  zu  be- 
zeichnen, und  einzelne  kleine  Mängel,  welche  bei  der 
Schwierigkeit  der  Herstellung  solcher  Tafeln  kaum  zu 
vermeiden  waren,  wird  man  gern  über  ihren  Vorzügen 
vergessen,  wenngleich  die  Kritik,  um  eben  Kritik  zu 
sein,  sie  nennen  muss.  Oft  unterscheiden  sich  die 
einzelnen  Tafeln  durch  ungleichmäßige  Farbentönungen, 
und  einem  aufmerksamen  Auge  wird  es  nicht  entgehen, 
dass  in  der  Hintergrundirung  der  Porträts  zumeist 
eine  Willkür  gewaltet  hat,  welche  nicht  zu  rechtfertigen 
ist  Es  kann  nicht  aus  künstlerischen  Rücksichten 
geschehen  sein,  dass  z.  B.  auf  der  dritten  Tafel  der 
Hintergrundschatten  bei  dem  Bilde  Galens  oben,  bei 
dem  Frohschammers  dagegen  unten ovalförmig  abschließt, 
während  er  bei  dem  Freytags  beiderseitig  geradlinig 
scharf  abgegrenzt  ist  und  bei  dem  Friedrichs  allmählich 
schwächer  wird,  bis  er  verschwindet.  Wo  wirklich  ein 
künstlerischer  Effekt  hervorgebracht  ist,  wie  auf  der 
vierten  Tafel,  wo  das  interessante  Bildniss  Hamerlings 
in  kurzem,  tiefschwarzem  Schattengrunde  aus  der  Reihe 
der  andern  elf  fast  hintergrundlosen  Porträts  energisch 
herausgehoben  ist,  entspricht  die  Kunst  leider  nicht 
der  Wirklichkeit;  denn  Gottschall,  dessen  Porträt  sich 
ebenfalls  auf  dieser  Tafel  befindet,  hat  eine  Bedeutung 
für  unsere  Litteratur,  die  zum  wenigsten  ebenso  schwer 
wiegt  wie  die  Hamerlings.  Während  aber  auf  diese 
kleinen  Sonderbarkeiten  und  Unvollkommenheiten  ein 
nur  geringes  Gewicht  zu  legen  ist,  dürfte  ein  anderer 
Vorwurf  um  so  ernster  sein,  weil  der  Fehler,  den  er 
rügt,  als  inkorrigibel  sich  notwendiger  Weise  auch  auf 
alle  anderen  noch  erscheinenden  Tafeln  erstrecken  wird. 
Das  ist  der  Vorwurf,  dass  recht  häufig  die  unter  den 
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Köpfen  befindlichen  Facsimiles  der  NamenszQge  nur  mit 
großer  Mühe  zu  entziffern  sind,  oder,  besser  gesagt, 
dass  der  Herausgeber  nicht  einen  einfachen  Typendruck 
der  Namen  angeordnet  hat  In  einer  solchen  Ver- 
kleinemng,  wie  sie  hier  durch  den  beschränkten  Raum 
geboten  war,  geht  ein  Fncsimilc  unabwendbar  der 
Charakteristik  verlustig  und  wird  demnach  vollständig 
wertlos.  Das  ausgegebene  Probeheft,  welches  nicht 
nur  für  den  Kauflustigen,  sondern  auch  für  den  Heraus- 
geber und  für  die  Verleger  ins  Werk  gesetzt  sein 
sollte,  hätte  diese  vor  dem  genannten  Fehler,  der  jetzt 
der  einzige  bedenkliche  an  den  Tafeln  ist,  warnen 
sollen. 

Dass  Herr  Adolf  Hinrichsen,  Dialektdichter,  Novel- 
list und  Herausgeber  „des  deutschen  Schriftstelleralbums* 
unter  Mitwirkung  Emst  von  Wildenbruchs ,  auch  sich 
selbst  in  einem  Porträt  auf  besonderem  Karton  uns  vor- 
stellt, kann  ich  ihm  wie  Der  und  Jener  nicht  zum 
Vorwurf  machen.  Ich  erkenne  darin  nur  die  AeuBerung 
eines  ungemein  glücklichen  Zart-  und  Taktgefühles, 
welches  wie  ein  guter  Geist  ihm  vorstellte,  dass  es 
einen  gar  wundersamen  Eindruck  gemacht  haben  würde, 
wenn  er,  dessen  Werke  —  ob  mit  Recht  oder  Unrecht, 
sei  dahingestellt  —  kaum  den  Titeln  nach  bekannt  sind, 
nicht  eine  Stelle  unter  namhaften  und  verdienstvollen 
Autoren  eingenommen  hätte.  Er  erreichtauf  diese  Weise 
sogar  noch  einen  weiteren  Zweck.  Denn  wenn  sein  Bild 
den  Raum  eines  ganzen,  großen  Kartons  einnimmt,  in 
welchen  sich  sonst  immer  zwölf  Schriftsteller  ohne 
Geltendmachung  ihrer  größeren  oder  geringeren  litte- 
rarischen Verdienste  bescheiden  und  nachgiebig  teilen, 
so  bezeugt  das  für  Herrn  Hinrichsen  eine  fabelhaft  seltene 
Erkenntnis»  der  eigenen  Bedeutung,  da  er  ohne  Zweifel 
die  Minderwertigkeit  derselben  durch  ein  um  so  größeres 
Porträtformat  wenigstens  annähernd  auszugleichen  be- 
müht war.    Leider  hat  er  6cine  Absicht,  von  der 
gewiss  Jeder  überzeugt  sein  wird,  nicht  ganz  ver- 
wirklichen können;  sein  Porträt  ist  um  ein  gutes 
Stück  zu  klein  geraten!   So  wenig  sündhaft  ich  ihn 
mir  also  hier  vorstelle,  für  ebenso  schwer  und  geradezu 
unsühnbar  balte  ich  dagegen  sein  Vergehen,  die  Rück- 
seite der  Umhüllung  dieses  Werkes,  das  doch  einem 
edlen  Zweck  geweiht  sein  soll,  zur  Reklame  für  sein 
letztes  opusculum  zu  benutzen.  Wenn  der  Herausgeber 
durch  die  Verleger  auf  das  Erscheinen  des  Albums  in 
den  Zeitungen  aufmerkam  machte  und  dabei  nicht 
verfehlte,  auch  sein  Büchlein  anzukündigen,  so  wird 
Niemand  so  töricht  sein,  ihm  dort  ein  Verfahren  zu 
verdenken,  das  hier  Jedem  höchst  ungeschickt  und 
hässlicb  erscheinen  wird.  Indem  sich  uns  der  Verdacht 
aufdrängt,  dass  der  Herausgeber  mit  seiner  Arbeit  nicht 
den  alleinigen  Zweck  einer  edlen  Wirksamkeit,  sondern 
vielmehr  Nebenabsichten  verfolgt,  werden  die  schönen 
Worte,  mit  welchen  er  in  das  Album  einführt,  nicht 
nur  hinfällig,  sondern  sogar  widerwärtig.    Wie  man 
dergleichen  mit  Namen  nennt,  mag  Herr  Hinrichsen 
sich  selbst  sagen;  anderenfalls  möchte  ich  ihn  auf  einen 
Aufsatz  in  der  siebenundzwanzigsten  Nummer  des  Maga- 
zins verweisen,  wo  das  gedachte  Wort  mehrfach  vor- 
kommt 


Es  ist  gewiss  die  unangenehmste  Seite  des  Ge- 
schäftes eines  Kritikers,  Vorkommnisse  wie  das  letzte 
moniren  zu  müssen.  Es  wäre  mir  eine  herzliche  Ge- 
nugtuung, wenn  ich  jetzt,  da  ich  mich  einer  kurzen 
Besprechung  der  den  Tafeln  beigegebenen  Gedichte  und 
Sprüche  zuwende ,  erleichtert  aufatmen  und  mich  in 
unbeschränktem  Lobe  ergehen  könnte;  leider  soll  mir 
das  gänzlich  versagt  bleiben. 

Eine  solche  Sammlung,  möge  sie  nun  Anthologie 
sein  oder  ans  Originalbeiträgen  bestehen,  soll  entweder 
vom  sachlichen  oder  vom  historischen  Gesichtspunkte 
aus  bearbeitet  sein.  Während  dort  eine  nach  der  Art 
des  Inhaltes  und  sonst  ohne  Rücksichtnahme  auf  die 
Lebenszeit  und  die  Nationalität  der  Autoren  geordnete 
Reihe  von  Dichtungen  geliefert  wird,  um  dem  Leser 
vornehmlich  einen  Kunstgenuss  zu  bieten,  wendet  sich 
das  Interesse  hier  scheinbar  mehr  dem  jedesmaligen 
Dichter,  dem  Verhältniss  der  Stellung  und  Wirksam- 
keit desselben  zu  seiner  Zeit  zu,  und  jenachdom  eine 
ganze  Nationallitteratur  oder  nur  eine  einzelne  Epoche 
derselben  in  Bruchstücken  vorgeführt  werden  soll,  pflegt 
man  die  Autoren  bezüglich  in  chronologischer  oder  in 
alphabetischer  Ordnung  sieb  folgen  zu  lassen ;  sehr  schön 
habe  ich  aucli  schon  in  einer  Anthologie  für  Frauen. 
.Blüten  uud  Perlen  deutscher  Dichtung",  die  Dichter 
nach  den  Gauen  gruppirt  gefunden,  denen  sie  durch 
Geburt  und  Charakter  angehörten.  Hans  Grabow  hat 
in  seiner  Sammlung  «Die  Lieder  aller  Völker  und 
Zeiten"  sehr  zweckmäßig  zuerst  eine  Einteilung  nach 
dein  Inhalt  und  in  dieser  eine  zweite  nach  Lebenszeit 
und  Nationalität  der  aufgerührten  Dichter  genommen. 
Ob  aber  auch  noch  manche  andere  Phasen  jener  bei- 
den Prinzipien  möglich  und  berechtigt  sein  können, 
eines  von  ihnen  bildet  stets  den  Wirbel  der  Einteilung 

Ein  Umstand  ist  jedoch  noch  sorgfältig  zu  be- 
achten. Eine  Sammlung  von  der  zweiten  Kategorie, 
wie  die  vorliegende  es  ist,  wird  ein  Unding,  sobald 
neben  der  Erregung  des  historischen  Interesses,  welches 
trotz  seines  scheinbaren  Hervortretens  als  Hauptsache 
doch  nur  die  formale  Bedeutung  eines  fundamentum 
divisionis  haben  darf,  das  Augenmerk  des  Herausgebers 
nicht  besonders  auch  darauf  gerichtet  ist,  mit  seinem 
Werke  dem  Leser  ein  ästhetisches  Vergnügen  zu  be- 
reiten. Jeder  Autor  muss  so  dastehen,  dass  er  uns  in 
wenigen  Worten  die  Art  seines  ganzen  individuellen 
Fühlens  und  Denkens  offenbart,  dass  er  uns  rührt  und 
zur  Bewunderung  hinreißt;  das  darf  die  einzige  Art 
sein,  uns  seine  Bedeutung  zu  kommentiren.  Sind  daher 
die  Dichtungen  einer  Sammlung  nur  um  des  Dichter- 
namens willen  aufgeführt,  kam  es  dem  Herausgeber 
nicht  darauf  an ,  ob  die  Beiträge  schön  oder  unschön, 
bezeichnend  oder  nichtssagend  waren  und  nahm  er 
sogar  nicht  Anstand,  uns  eine  trübe  Melange  von  Dich- 
tungen und  von  Sprüchen  und  Gemeinplätzen  in  Prosa- 
und  Versform  vorzusetzen,  so  entbehrt  die  Sammlung 
von  vornherein  jeder  Existenzberechtigung,  und  Bram- 
mers Deutsches  Scbriftstellerlexikon ,  welches  zwar 
nirgendwo  schlechte  Verse  und  fade  Sprüche  bietet, 
dafür  aber  die  Lebensbeschreibung  der  Autoren  und 
|  zwar  aller  deutschen  Autoren  nebst  einer  Aufzählung 
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ihrer  sämmtlichen  Werke  bringt,  ist  um  das  Tausend- 
fache wertvoller.   Wenn  aber  Hinrichscn,  auf  dessen 
Album  sich  die  letzte  Ausführung  bezieht,  so  viele 
dunkle,  unbekannte  Namen  mit  ebenso  dunklen  Ver- 
fertigungen auftreten  lässt  und  dafür  bekannte  und 
beliebte   Männer,   wie  Gottfried  Keller,  Baumbach 
und  ähnliche,   nicht  berücksichtigt,   so  weiß  man 
nicht,  woher  das  Wort  zu  nehmen  ist,  um  ein 
solches  Verfahren  mit  Namen  zu  nennen;  ich  kann 
ihn  hier  nicht  einmal  wie  vorher  auf  einen  Auf- 
satz verweisen,  selbst  nicht,  wenn  ich  die  furiosen 
Artikel  der  „Deutschen  Scbriftstellerzeitung**  durch- 
sehe.  Hätte  er  doch  wenigstens  sein  Werk  beschei- 
dentlich  „Deutsches  Schriftstelleralbum"  und  nicht  so 
stolz  und  bewusst  „Das  deutsche  Schriftstelleralbum* 
genannt  Doch  vielleicht  tu  ich  dem  Herausgeber  Un- 
recht; vielleicht  haben  jene  Männer  ihn  nicht  berück- 
sichtigt.   Warum  half  er  sich  dann  aber  nicht,  wie 
z.  B.  bei  Bauernfeld  und  bei  Berke,  auch  hier  mit 
demselben  Mittel,  nämlich  dem,  keine  Originalbeiträge 
zu  bringen  ?   Wenn  er  einmal  die  Grenzen  seines  Ver- 
sprechens überschritt,  so  musste  er  es  um  seines 
Werkes  willen  konsequent  tun.    Soll  ich  mein  Amt 
noch  ganz  vollenden  und  zum  Schluss  die  Erbärm- 
lichkeit so  vieler  Beiträge  beweisen?    Von  den  vielen 
Versen  nur  ein  einziges  sogenanntes  Gedicht  von  Emil 
Barthel: 

Im  Mondenscheiii. 

Sieh  dort  I  im  weißen  Nncht^ewand, 
Mit  ihrer  kleinen  weißen  Hand 
Schließt  sie  ihr  Kamraerfensterlein 
Im  Mondflnschein. 


Wie  duaen  Flieder  und  Jasmin! 
Komm,  law  uns  schnell  von 
Es  soll  hier  nicht  geheuer  sein 
Im  Mondenschein  .... 


zieh'n! 


Die  vier  Punkte  am  Schluss  fordern  mit  Recht 
zum  Nachsinnen  über  diese  Leistung  auf.  Sie  ist  ein 
Beispiel  für  Viele.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck 
eines  kläglichen  Zustande»  in  der  deutschen  Schrift- 
stellerwelt, und  weder  Amyntors  .Trost4',  noch  die 
Dichtungen  anderer  Helden  unseres  Parnass  können 
uns  darüber  hinweghelfen. 

Dennoch  werden  Viele,  wie  schon  um  des  vermeint- 
lich guten  Zwecks  willen,  das  Werk  sich  kaufen.  Doch 
hübe  ich  schon  von  mancher  Seite  gehört,  dass  man 
die  Porträttafeln  aus  den  Texten  herausnehmen  und 
als  selbständiges  Werk  zusammenfügen  wolle.  Ob  mit 
oder  ohne  Hinrichsens  Porträt,  habe  ich  leider  nicht 
rrfiihren. 


Osnabrück. 


Gustav  Steiler. 


Franz  Kolesey. 

(Janced  Benedek:  Kölcsey  Ferenc  elete  es  mflvei.  - 

Aigner.) 

Die  ungarische  Monographien-Litteratur,  die  in 
letztern  Jahren  einen  erfreulichen  Aufschwung  beweist, 
wurde  mit  dem  Werke  des  Herrn  Jancsö  wieder  um 
eins  reicher.  Der  437  Seiten  starke  8°  Band  befasst 
eich  eingehenda  mit  der  Biographie  Franz  Kölcseys, 
der  als  Dichter,  Redner  und  Aesthetiker  einer  der  bedeu- 
tendsten Charaktere  unserer  Litteratur  ist.  Sein  litte- 
rarisches und  politisches  Wirken  giebt  das  schönste 
Zeichen  jener  wunderbaren  Harmonie,  die  das  Herz 
und  den  Geist  in  ihm  vereinbarte,  und  die  ideale  Rein- 
heit einer  edlen  Seele  sammt  seinem  Streben  auf  die 
Höhe  moralischer  Größe  hebt.  Neben  Kazinczy  bat 
unsere  Reformepochc  kaum  noch  einen  Zweiten,  der 
eine  solche  vielseitige  und  umfangreiche  Tätigkeit  an 
den  Tag  gelegt  hätte,  wie  Kölcsey.  — 

Seine  Dichterwerke  weisen  zwar  keine  so  glänzende 
Begabung  auf  wie  die  des  Berzsenyi,  nichts  destoweniger 
ist  er  ein  wahrer  Poet,  in  dessen  Dichtungen  tiefes 
Nationalgefühl  und  Patriotenschmerz  bezwingenden  Aus- 
druck erlangt  Seine  Novellen,  aus  der  Neuzeit  genom- 
men, sind,  insofern  sie  die  Korn itats Wirtschaft  und  Ju- 
risdiktion angreifen,  die  ersten  Vorläufer  jener  sozial- 
politischen Litteratur,  die  nach  dem  „Dorfnotar*  von 
Br.  Eötvös  das  ganze  Komitatsleben  bestürmt.  —  Mit 
seinen  ästhetischen  und  kritischen  Schriften,  die  reiches 
Wissen,  erhabene  Denkweise  und  scharfes  Urteil  be- 
kunden, zeichnet  er  eine  neue  Epoche  unsrer  geistigen 
Entwicklung  und  wurde  Begründer  der  auf  Prinzipien 
ruhenden  freien  Kritik.  Seine  Abhandlung  über  Kör- 
ners Zrinyi  ist  in  der  ungarischen  Litteratur  die  erste 
ins  Gewicht  fallende  dramaturgische  Studie,  die  auch 
noch  heut  zu  Tage  zu  den  bessern  gehört.  In  den 
historischen  und  religiös  -  philosophischen  Schriften 
brachte  er  so  manche  Idee  in  Umlanf,  die  ihre  schönen 
Früchte  trug.  —  Seine  rhetorischen  Werke  gaben  unserer 
Kunstprosa  eine  neue  Richtung  und  schufen  die  Kunst 
der  ungarischen  Eloquens.  An  seinen  Reden,  die  durch 
Kunstsinn,  durch  Wärme  der  Empfindungen,  Tiefe  der 
Gedanken  und  erhabene  Ruhe  des  Vortrages  sich 
auszeichnen,  wuchsen  Szcmere,  Eötvös,  Kossuth, 
Deak  etc.  zu  großen  Rednern  heran.  —  Auf  seiner 
politischen  Laufbahn  war  Kölcsey  ein  unermüdlicher 
Vorkämpfer  des  edlen  Liberalismus  und  nahm  regen 
Anteil  an  den  Reformbemühungen  eines  Sz6chenyi. 
Jene  Ideen,  denen  Kölcsey  Ausdruck  verlieh,  gingen 
als  Gemeingut  in  den  Geist  unserer  Litteratur  über, 
und  die  Resultate  seines  Wirkens  sind  Grundsteine 
unserer  heutigen  Kultur. 

Dies  wären  kurzgefasst  die  Hauptcharakterzdge 
jenes  Mannes,  dessen  Andenken  Herr  Jancsö  in  diesem 
Bande  mit  hebevoller  Hand  ein  neues  Denkmal  setzt. 
Diese  Monographie  ist  so  reich  an  Daten,  die  Erör- 
terungen von  solch  historischer  und  ästhetischer  Fach- 
bildung geläutert,  dass  sie  trotz  ihrer  kleineren  Nach- 
teile zu  den  besten  Arbeiten  dieses  Faches  gezählt 

werden  muss.  Herrn  Jancsö  leiteten  in  seinen  Urteilen 
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und  Auseinandersetzungen  durchaus  erwogene  Objek- 
tivität und  eingebende  Kenntniss  der  ausländischen 
Litteratur;  weshalb  auch  die  ungarische  Presse  dies 
sein  Werk  mit  einstimmiger  Anerkennung  empfing. 

Stuhlweißenburg.  Fr.  Bayer. 


Sprechsaal. 

Scbr  geehrter  Herr  Redakteur! 
Gestatten  Sie  mir  in  Bezug  auf  Ihren  Aufsatz:  .Unsere 
illustrirten  FainilienblBtter",  bei  dem  Sie  der  Zustimmung  aller 
Verständigen  aicher  Bein  können,  auf  ein  Journal  hinzuweisen, 
das  zwar  Icein  sog.  Familienblatt  ist,  aber  in  richtiger  Weise 
das  Interesse  tür  die  Litteratur  mit  dem  für  die  bildende 
Kunst  zu  verbinden  weilt.  Ich  meine  die  „Do u tue  he  Re- 
vue" von  Richard  Fleischer  (Breslau,  Trewendt),  die  ihren 
Abonnenten  vierteljährlich  ein  wertvolles  Kunstblatt  gratis 
beigiebt.  Bis  jetzt  sind  schon  acht  erschienen,  Werke  von 
Jenoudet,  Lenbacb,  Passini,  Adolf  Kchtler,  Jimenez  y  Arauda, 
Makart  nnd  Ludwig  Löfftz  enthaltend.  Bei  diesem  Verfahren 
bleibt  die  nicht-illuatrirte  Zeitschrift  selbst  der  Litteratur  ge- 
wahrt, die  bildende  Kunst  wird  wirklich  gefördert  und  —  vor 
allem  auch  der  Geschmack  im  Publikum,  das  in  den  Besitz 
einer  Anzahl  von  guten  Photogravuren  (im  Imperialformat  aus 
Bruckmanns  Anstalt  in  München)  für  den  Zimmerschmuck  oder 
die  Aufbewabrungsmappe  gelangt.  Hierbei  wird  allen  Teilen 
gedient.  Diese»  Unterfangen  verdient  die  Aufmerksamkeit 
weitester  Kreise. 

Hochachtungsvoll 
Leipzig.  Dr.  J  ulius  Riffert. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

.Aufruf  an  alle  Freunde  der  baskischen  Sprache.' 

Seit  der  unsterbliche  W.  v.  Humboldt  durch  seine  epoche- 
machenden Werke  über  das  Baskische  manche  Schwierigkeiten 
dieser  längst  als  Ursprache  anerkannten,  merkwürdigen  Sprache 
gelöst  hat,  haben  sich  viele  Gelehrten  mit  dem  Studium  der- 
selben eingehender  beschäftigt  und  versucht,  das  Dunkel,  das 
seit  Jahrhunderten  die  Basken  und  ihre  Sprache  umgab,  auf- 
zuhellen. Leider  ist  die  Zahl  der  Freunde,  welcho  das  Bas- 
ki*che  in  Deutschland  besitzt,  eine  verhältnissmäliig  kleine, 
und  vorzugsweise  sind  eB  französische,  spanische  und  englische 
Philologen,  die  sich  dem  schwierigen  Studium  desselben  mit 
rühmenswertem  Eifer  gewidmet  haben.  Und  doch  solltau  ge- 
rade die  den  Deutschen  nachgerühmten  Tugenden  der  Beharr- 
lichkeit und  Zähigkeit  sie  anspornon,  sich  auch  auf  dem  immer 
noch  nicht  genügend  durchforschten  Gebiet  der  baskischen 
Sprachforschung  Lorbereu  zu  erwerben!  Die  damit  in  Ver- 
bindung stehende  sogenannte  .iberische  Krage'  ist  noch  immer 
ein  ungelöstes  Problem,  dieselbe  zn  lösen,  dürfte  für  den  Ein- 
zelnen kaum  möglich  sein,  und  nur  durch  das  einträchtige 
Zusammenwirken  vieler  Philologen  «ich  eine  Lösung  erzielen 
lassen.  Hierzu  aber  könnte  die  Bildung  einer  Baskiscben 
Gesellschaft  in  Deutschland  vielleicht  den  Grundstein  legen, 
indem  die  Mitglieder  derselben  durch  Austausch  von  Meinun- 
gen und  Mitteilung  über  dio  Forschungen,  welehe  dieser  und 
jener  angestellt,  sich  gegenseitig  unterstützen  und  fördern.  Als 
eine  weitere  Folge  würde  sich  dann  die  Gründung  einer 
Zeitschrift  empfehlen,  welche  die  Interessen  der  „BaBki- 
8 eben  Gesellschaft*'  bez.  der  baskischen  Sprache  und  Lit- 
teratur vertritt.  Dadurch  würde  der  Lösung  der  iberischen 
Frage  näher  gerückt  und  als  endliches  Ziel  der  baskischen 
Sprache  der  Hang  unter  den  Ursprachen  angewiesen  werden 
können,  welcher  ihr  von  Rechts  wegen  zukommt.  —  Indem 
die  Unterzeichneten  mit  diesem  .Aufruf"  die  einleitenden 
Schritte  zur  Bildung  einer  Baskischen  Gesellschaft 
getan  zu  haben  glauben  und  alles  Weitere  einer  konstituiren- 
dun  Versammlung  anheimstellen,  bitten  sie  alle  Freunde  und 


Verehrer  der  baskischen  Sprache  um  recht  zahlreiche  Beteili- 
gung. Auch  nichtdeutsche  Philologen  sind  willkommen,  ü* 
lftllige  Mitteilungen  wolle  man  an  die  Unterzeichneten  richte. 
Th.  Linschmann,  Pfarrer,  Lehnstedt  bei  Mellingen.  Sachsen- 
Weimar.  Karl  Hanuemauu,  Privat-Gelehrter,  Berlin  0,  Stra 
lauer  Platz  15  part. 

Nr.  40  der  von  Dr.  M.  G.  Conrad  in  München  heran« 
gegebenen  realistischen  Wochenschrift  .Die  GeielWchtft" 
hat  folgenden  Inhalt:  Spanisches.  Von  Fritz  Hammer.  —  Det 
Dichter.  Novelle  von  Detlev  Freib.  von  Liliencron.  —  Di? 
Zirkusbajadere.  Stimmungsbilder  von  Wilhelm  Arent.  — 
Ed.  v.  Hart  man  ns  philosophische  Familiensorgen.  L  Von  Irma 
von  Troll- Borostyüni.  —  Zola  und  Daudet.  Studie  von  M.  G. 
Conrad.  —  An  Franz  Trautmann.  Sonett  von  Otto  Braus.  - 
Kleiner  Krieg.  1 :  Das  sexuelle  Moment  in  der  Litteratur.  Von 
Hermann  (Jonradi.  —  Litterariscbe  Kritik.  Von  Wolfgang  Kirch- 
bach.  —  Münchener  Kunst.  Ketzereien  von  Erich  Stahl  — 
Briefe  vom  Geldmarkt.  Von  Wilhelm  Prager.  —  Kunst-  und 
Litteratur-Notizen.  (Preis  der  Einzelnummer  30  PL) 

Im  Verlag  von  Ferd.  Riehm  in  Basel  erschien  „Colignr* 
vor  den  Religionskriegen,  von  Eugene  Bersier.  Vom  Verfasse: 
autorisirte  deutsche  Uebersctzung.  Mit  einem  Vorwort  von 
Dr.  A.  Ebrard.  Die  französische  Originalausgabe  erlebte  im 
vorige  Jahre  rasch  hintereinander  drei  Annagen.  Wahrend 
die  letzten  10  Lebensjahre  nnd  das  tragische  Ende  des  graten 
Hugenotten  ziemlich  bekannt  und  oft  dargestellt  sind,  schwebt« 
Uber  den,  jenem  letzten  Dezennium  vorangehenden  44  Leben* 
jähren  Coligny's  noch  in  vieler  Hinsicht  Dunkel  und  üoge 
wissbeit.  —  Dies  Dunkel  mit  historisch  kritischer  Hand  zu- 
geheilt zu  haben  ist  das  Verdienst  Pastor  Bereier's  in  Psr*. 
Unter  Beiziebung  unzähliger,  bisher  unbekannter  oder  unrer- 
werteter  Briefe  und  Urkunden,  und  mit  besonnener  Beurteil nai! 
und  Abwägung  der  schon  bekannten  Quellen,  lasst  er  das  ein- 
heitliche Lebensbild  eines  der  gröilten,  edelsten  und  frommst«« 
Manner,  die  lür  eine  heilige  Sache  gelebt  und  geblutet  haben, 
in  dessen  Geaammtentwicklung  von  Jugend  auf  vor  unsen 
Augen  sich  entrollen. 


Von  „Der  Trotzkopf',  Pensionsgeechichte  für  erwachsene 
Madchen  von  Emray  von  Rhoden  (Stuttgart,  Gustav  Weit*) 
erscheint  soeben  die  zweite  Auflage,  welcher  das  Bild  der  Ver 
fasserin  vorgedruckt  ist.  Die  erste  Auflage  erschien  zu  Wob- 
nachten letzten  Jahres.  Der  Umstand,  das*  schon  jetzt  eine 
zweite  Auflage  erfolgt,  ist  der  beste  Beweis  dafür,  dau  <Lu 
Buch  Anklang  gefunden  hat. 


Die  Tauchnitz-Edition  Colloction  oi  british  authon  ver- 
öffentlichte Vol.  2354,  55,  56,  57,  58,  59  und  «0.  Vol.  2354 
enthalt:  ,A  passive  crime,  et«."  by  tbe  author  of  „Moll; 
Bawn".  2355-56:  „The  journals  of  Major-Gen.  C.  G.  Gordoc, 
at  Kartoum.  2857  und  58:  ,A  fatnily  atlair"  by  Hug  Conwav 
2351»  uud  60:  „Colonel  Enderby's  wife"  by  Lucas  Malet 

AU  .Wichtige  Novität!'  wird  von  der  Verlagshandlung 
von  Tonger  A  Greven  in  Berlin  eine  neue  Anthologie  mit 
Illustrationen  angekündigt.  Clementine  Hehn  .Unsere  Dichter'. 
Uns  sind  derartige  Anthologien  stets  so  unwichtig  und  aber 
flüssig  erschienen  wie  möglich.  Aber  es  ums*  doch  immer 
Leute  geben,  die  sich  durch  Anhängen  an  die  RockschöBe  be- 
kannter Männer  selbst  bekannt  zu  machen  suchen.  Das  best« 
und  bequemste  Mittel  hierzu  ist  der  Anthologienschwindel  - 
und  nun  gar  der  illustrirte  Anthologienschwindel! 

In  Neapel  starb  am  13.  Juli  der  Philosoph  Auguste  Vera 
einer  der  hervorragendsten  Apostel  der  Hegeischen  Philosophie 
in  Italien.  Der  Verstorbene  wurde  in  einer  kleinen  Sudt 
Umbriens,  Amclia,  am  4.  Mai  1813  geboren.  Seine  Stadien 
machte  er  grollen  Teils  im  Auslände,  in  der  Schweiz,  Frank 
reich  und  hngland.  In  Paris  ernannte  man  ihn  zum  Professor 
der  Philosophie  am  College  de  France ,  wo  er  dreizehn  Jahre 
hindurch  duzirte.  Im  Jahre  1852  verzichtete  er  auf  das  Lehr 
amt  und  ging  nach  England,  wo  er  bis  1860  verweilte.  Die 
Ereignisse  von  1859 — 1860  zogen  ihn  in  das  Vaterland  surfick. 
Die  Kegierung  ernannte  ihn  zum  Professor  der  Philosophie 
au  der  Accademia  scientitico-letteraria  in  Mailand:  im  folgenden 
Jahre  wurde  er  an  die  Universität  in  Neapel  berufen,  wo  er  bU 
zu  seinem  Tode  blieb.  Die  Zeit  seines  dortigen  Aufenthalte«  «i: 
dio  fruchtbarste  seines  Lebens.  Die  zahlreichen  Werke,  welch« 
er  damals  veröffentlichte,  sind  meistens  in  französischer,  einn?* 
wenige  nur  in  italienischer  oder  englischer  Sprache  gesehnt 
beu.    Einer  besonderen    Erwähnung  würdig   sind:  „Istro 
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ductäon  a  la  Philosophie  de  HegeP';  „La  logique  de  Hegel";  „Es- 
sai« de  la  philoeophie  hegelienne";  „Melange«  philosophiqucs"; 
„Cavour  et  l'eglise  libre  dans  l'etat  libre";  „Strauss,  l'anctenne 
et  la  nouvelle  foi";  „Introduction  to  speculative  logic  and 
philosophy";  „Inquiry  into  speculative  and  experiraental 
acienci";  „Lezioni  Bulla  filosofia  della  storia";  außerdem  bat 
Vera  verschiedene  Werke  Hegels  in  das  Italienische  übersetzt. 
Im  Jahre  1880  ernannte  ihn  die  italienische  Regierung  zum 
Mitgliede  des  Senats,  in  dessen  Sitzungen  er  jedoch  nie  das 
Wort  ergriff. 

Im  Verlag  des  Allgom.  Vereins  für  Deutsche  Litteratnr 
in  Berlin  (Hermann  Paetel)  erscheinen  gegenwartig  folgende 
neue  Werke;  .Heerea  Verfassung  und  Vfilkerleben*,  eine  Um- 
schau von  Max  Jahn«;  , Aus  Natur  und  Menschenleben",  von 
W.  Preyer  und  »Königin  Margarethe  von  Navarra*,  ein  Koltur- 
and  Litteratorbild  aus  der  Zeit  der  französischen  Reformation 
von  Ferd.  Lotheisen.  Diese  Werke  aus  der  Feder  so  hervor- 
ratender  Gelehrten  und  Schriftsteller,  wie  des  Jenenser  Phy- 
siologen Prof.  W.  Preyer,  Oberstlieutenant  M.  Jähns  und  des 
Wiener  Litterarhistonkers  Prof.  F.  Lotheißen,  werden  um  so 
größere  Beachtung  seitens  des  Publikums  finden,  als  sie  sämt- 
lich Themata  behandeln,  die  gegenwartig  im  Vordergrund  des 
iil  Urem  einen  Interesses  stehen. 

Der  Budapester  Architekt  Theodor  Redey  arbeitet  an 
einer  groß  angelegten  „Geschichte  der  Baukunst*,  welche  in 
Balde  im  Druck  erscheinen  dürfte. 


Ernst  Scherenberg  veröffentlicht  im  Verlag  von  Baedeker 
io  Elberfeld  eine  dramatische  Dichtung,  betitelt:  .Germania*. 
Der  durch  seine  früheren  poetischen  Schöpfungen  rühmlichst 
bekannte  Dichter  betritt  in  diesem  seinem  jüngsten,  dem 
Reichskanzler  Fürsten  von  Bismarck  gewidmeten  Werke  ein 
ganz  neues  Gebiet.  Der  nationale  Gedanke,  welchem  Ernst 
&herenberg  seit  einem  Viertoijahrhundert  an  allen  wichtigen 
Wendepunkten  der  deutschen  Geschichte  in  zündenden  lyri- 
schen Strophen  Ausdruck  gegeben  hat,  ist  hier  von  ihm  zum 
ersten  Male  in  kraftvolle,  lest  in  sich  geschlossene  und  mäch- 
tig packende  dramatische  Form  gegossen.  Die  vorliegende 
Dichtung  führt  Germania  zur  Zeit  des  tiefsten  Niederganges 
unserer  Nation,  am  Schlüsse  des  dreißigjährigen  Krieges,  ein, 
aus  der  Geschichte  anderer  Völker  —  die  in  drei  farbenpräch- 
tigen and  reichbewegten  Bildern,  Olympia.  Rom,  Albambra, 
vor  ihren  Augen  entrollt  wird  —  lernend  und  den  richtigen 
Weg  für  die  Gesundung  des  eigenen  Volkes  erkennend.  Das 
Werk  schließt  mit  einer  Verherrlichung  dos  deutschen  Reiches 
und  des  Kaiserhauses  der  Hohenzollern. 

Lamartine«  Erzählung  .  Graziella*.  dieses  liebliebe 
Stück  Selbstbiographie,  ist  in  der  ungarischen  Uebertragung 
Heia  Kaposi'«  in  der  von  der  Budapester  Verlagsfirma  Ludwig 
Aigner  herausgegebenen  Bibliothek  .Magyar  Könyveshaz*  er- 


]  Herausgeber  (Carl  Ulrici),  Verfasser  der  Gedichtsammlung 
„Von  Lenz  zu  Herbst",  bietet  in  diesem  Buche  als  Frucht 
eines  längeren  Aufenthaltes  in  Spanien  eine  Sammlung  eigener 
I  Uebersetzungen  spanischer  Volkslieder  (Coplas  und  Segui- 
dillas),  sowie  volkstümlich  gewordene  Lieder  bekannter  spa- 
nischer Autoren.  Der  Stoff  ist  nach  den  in  den  Liodorn  vor- 
herrschenden Stimmungen  goordnet,  so  dass  die  Abtheilungen: 
Amorosas,  Tristaa,  Sentenciosas,  Jocosas  etc.  entstehen.  Das« 
eine  so  schöpferische  und  leicht  schaffende  Natur  wie  Günther 
Walling  nicht  schweigen  konnte,  wenn  er  aus  dem  ihm  be- 
kannt und  liebgewordenen  Spanien  Volkss&nge  in  die  Mutter- 
sprache übertrug,  liegt  nahe,  und  so  schuf  er  auch  eigene 
Dichtungen,  welche  unter  dem  Titel  „Bilder  und  Sagen"  als 
zweiter  Teil  des  Buches  den  Uebersetzungen  beigefügt  sind. 
Von  demselben  Verfasser  wird  in  Kurzem  unter  dem  Titel: 
„Vom  Land  des  Weins  und  der  Gesänge  —  Fremdes  und 
Eigenes*  (Dresden,  Piersons  Verlag)  eine  Sammlung  von  Ge- 
dichten erscheinen,  welche  den  Leser  durch  Spaniens  Pro- 
vinzen führen,  und  deren  Schicksale,  volkstümliche  Reize  und 
mannigfache  Naturschönheiten  schildern  sollen.  Das  Werk  ent- 
hält nicht  nur  viele  neue  Originaldichtungen  und  Uebersetz- 
ungen des  Herausgebers,  sondern  auch  ungedruckte  Gedichte 
Karl  Woermann,  AI.  Möser  und  Heinrich  Vierordt. 


Amerika  wird  das  erste  Land  sein,  wo  eine  der  prak- 
tischen Philantropie  gewidmete  Zeitschrift  erscheint.  Dieselbe 
wird  von  Ende  des  Jahres  ab  monatlich  in  Boston  unter  dem 
Namen  „Lend  a  Hand"  herauskommen.  Die  Herausgeber, 
beiderlei  Geschlecht«,  sind  in  der  Litteratur  und  Oerlentlich- 
keit  wohl  bekannt;  es  sind.  E.  E.  Haie,  Susan  Haie,  Isabella 
Ib.  Davis.  Die  Absicht  des  Unternehmens  ist  es,  über  alle 
Wege  und  Mittel  praktischer  Art  zur  Abhilfe  gegen  Paupe- 
rismus,  Laster  und  Verbreeben,  in  Amerika  und  im  Ausland 
*u  berichten.   

Von  Hermann  Heibergs  „Gesammelte  Schriften",  Verlag 
der  Königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig,  erschienen  soeben  Band  2  und  3,  enthaltend  „Ausge- 
tobt" und  „Die  goldene  Schlange". 

Von  dem  westfälischen  Dichter  und  Forscher  Otto  Wed- 
digen  erscheinen:  „Gedichte  aus  der  Heimat  und  Italien", 
welche  dein  Grafen  Schack  zugeeignet  sind.  Desselben  Ver- 
fassers .Geschichte  der  deutschen  Volkspoesie"  ist  von  den 
Ministerien  Badens  und  Württembergs  den  höheren  Lehr- 
anstalten empfohlen  worden. 

Unter  der  Presse  der  Königlichen  Hof  bucbhandlung  von 
W  ilhelm  Friedrich  in  Leipzig  befinden  sich  „Guitarrenklänge". 
Volkslieder  Spaniens  übertragen  von  Gunther  Walling.  Mit 
einem  Anhang  Noten:  Noch  nicht  veröffentlichte  spanische 
Volkslieder  in  den  Original- Melodien.    Der  formgewandte 


Die  Stadt  Arad  beging  am  20.  September  eine  pietäts- 
volle Feier ;  es  wurde  nämlich  an  diesem  Tage  unter  Beleidi- 
gung der  Akademie  der  Wissenschaften  und  mehrerer  gelehrten 
lic.H eilschaften  Ungarns  die  Gedenktafel  enthüllt,  welcher  der 
Arader  Kölcsey- Verein  an  dem  ehemaligen  Wohnhause  des 
Akademikers  und  Politikers  weiland  Gabriel  Fabian  an- 
bringen ließ.  Fabian  (geboren  1795,  gestorben  1877)  hatte 
eine  ausgebreitete  litterarische  Tätigkeit  entwickelt  und 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Kunstttbersetzung  Bedeutende« 
geleistet;  er  Übertrug  Werke  persischer  und  arabischer  Dichter, 
Ossian,  zahlreiche  Klassiker  etc.  ins  Ungarische.  Bis  1867 
war  er  auch  in  hervorragenden  Weise  politisch  tätig;  dann 
zog  er  sich  aus  dem  öffentlichen  Wirken  zurück,  um  aus- 
schließlich der  Wissenschaft  und  Litteratur  zu  leben.  Fabian 
war  mit  fast  s&mmtlichen  ungarischen  Dichtern  seiner  Zeit 
eng  befreundet  und  hat  Manchem  wertvolle  Anregungen  ge- 
boten. Die  Stadt  Arad,  in  welcher  er  durch  Jahrzehnte  ge- 
lebt und  gewirkt  und  die  er  lange  im  Parlamente  vertrat, 
ehrt  sich  selbst,  indem  sie  den  auagezeichneten  Mann  ehrt. 


Allgemeiner 

Deutscher  öchriftstellerverband. 

Mit  Bezugnahme  auf  unsere  Bekanntmachung  in  Nr.  36 
des  „Magazins'  vom  Ii.  September,  betreffend  die  Abhaltung 
der  diesjährigen  Generalversammlung  und  des  Schrift- 
stellertages zu  Berlin  beehren  wir  uns,  noch  die  ergän- 
zende Mitteilung  hinzuzufügen,  dass  die  Verhandlungen  der 
Generalversammlung  am  25.  Oktober  Vormittags  lU'.j  Uhr 
im  Hotel  de  Rom  (Unter  den  Linden),  die  Vorträge  dagegen 
am  26.  Oktober  Vormittag»  11  Uhr  im  Bürgersaale  des  Rat- 
hauses daselbst  stattfinden  werden.  Die  Vorbereitungen  zum 
festlichen  Teile  hat  ein  Lokalkomitee  in  die  Hand  genommen, 
zu  welchem  die  Herrn  Hermann  Heiberg,  Stettenheim,  Wilden- 
bruch, Julius  Woltf  u.  A.  gehören,  und  welches  die  Garantie 
bietet ,  dass  der  diesjährige  (siebente)  Schriftstellertag  auch 
nach  der  geselligen  Seite  hin  einen  der  Reichshauptstadt 
würdigen  Charakter  tragen  wird.  Indem  wir  in  Betreff  alles 
Andern  auf  die  den  Einzelnen  bereite  zugesandten  Spezial- 
einladungen  nebst  Festprogramm  verweisen,  laden  wir  hiermit 
noch  einmal  alle  Mitglieder  und  Frennde  untrer  schrift- 
stellerischen Vereinigung  hierzu  ganz  ergebenst  ein. 

Leipzig,  den  28.  September  1885. 
Der  Vorstand  des  Allg.  Deutschen  SchriftsteUerverbandes. 
Dr.  Karl  Braun.    Dr.  Moritz  Brasch.    Lud  wig  Soyaux. 
Vorsitzender.  Schriftführer.  Schatzraeis 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
de.  1«.  und  Auslandes"  Leipzig,  üeorgenstrasse  C 
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In  Frledr.  Kilian'»  k.  nnd  Universitata- 
Üuchhandlung  in  Budapest  erschien  nnd 
ist  durch  alle  Buchhandlungen   zu  be- 


Verlag von  Herrn.  Kerber  in  Salzburg: 

Die  letzten  Oamilli. 

Trauerspiel 
in  o  Acten  nnd  einem  Vorspiele. 

Von  dem  Verfasser 
des  Bomanea  „Julia  Featilla". 

Preis  M.  1.50. 


Die  Scheibaniade. 

cSinÖ3ßeflif(6e5^efbcnacM(6t 
in  76  $efänflen 

von 

Prinz  Mohammed  Salih 
aus  Charezm. 

Text,  Uebersetzunp;  und  Noten 

von 

Hermann  Yambery, 

dor  orionul  iir  h.n  Mprachen  an  der 
i;pi»«r»ltat  Hudapeat 

1'reU  30  Mark.  . 


Dia  Gräberfelder 


von 


Dr.  Wilhelm  Lipp, 


Interessante  Novität! 


Darstellungen  seiner  Neigungen. 
Von 

Fr.  von  Hohenhausen. 

Leipzig,  bei  A.  Bergmann. 


Handbuch  flt 
alle  Besitzer  von  Goethe«  Werken  und 
gleichzeitig  eine  anregende 
gäbe  tax  gebildete  Damen. 


Mit  WO 


Preia  4  Mark. 


Schriftsteller 

ersucht  eine  neubegr.  Verlafrebuchhlg  tut 
und  3  Tafeln    Ben-  Offerten  unter  P.  X.  848  Haasta- 
stein  &  Vogler,  Berlin  VT.,  Potsdamer- 


strasse  MB. 


C.  K.  YYInter'sche  VerlacshandluiiK  in  Leipzig. 


In  unserem  Verlage  erschien  und  ist  durch  alle  Itnchhand- 
lungen  des  In-  und  Auslundes  zu  beziehen: 

Herzog  Bernhard* 

Eine  Geschichte  vom  Oberrhein  aus  den  .lahren  ltilSti,  lt>3!». 

Von  Hans  Blum. 

8.  Geh.  Ladenpreis  5  Mark. 

Eine  cuUurge»chichtliche  Erzählung  im  Stile  G.  Freytag's 
und  Scheffel'«,  in  welcher  zum  ersten  Male  die  nationale 
Politik  und  der  durch  diese  bedingte,  tragische  Ausgaug  des 
deutschen  Helden  und  Fürsten  Herzogs  Meinhard  von 
Weimar  in  erzählender  Form  streng  nach  den  Quellen  dar- 
gestellt wird.  Alle  geschichtlichen  Persönlichkeiten  und 
Ereignisse  sind  mit  grünster  Treue  geschildert  und  eine  Fülle 
humorvoller  Gestalten  und  Scenen  ist  in  den  ernsten  Zug  der 
llauptbaudluug  ungezwungen  eingestreut,  so  dass  auch  das 
Bedürfniss  nach  leichterer  Unterhaltung  seine  Rechnung  dabei 


Soeben  erschien  bei  R.  Bcchtold  in  Wiesbaden: 

Oraf  und  Oräfln  von  Ortenegg. 

Roman  in  2  Theilen 


Arthur  von  Loy 

(Vertaner  dar  Berliner  NoT.llen  tu  der  Oeeell.etaaft). 

Dieser  sensationelle  Roman  bringt  in  spannender  Wei«* 
den  tragischen  Conflikt  einer  vornehmen  Ehe  zur  Darstellung 
Als  eine  besondere  Zierde  des  Buches  ist  das  schwungvoll« 
Gedieht  .Die  Edelsteine*  zu  erwähnen,  welches  Prinz  Emi! 
zu  Schönaich-Carolath  eigens  als  Motto  dafür  schrieb. 


Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bucher,  sowie  alte  nnd  neuere  Autograpbc 
kauft  stets  gegen  Barzahlung 

H.  Baradorf,  Leipzig,  Mendelsaohnstr.  3. 


.Soeben  erscheint: 

moderne  Probleme. 

Von 

Eduard  von  Hart  mann. 

gr.  8.    Preis  broch.  M.  5. —  ord. 

Diese  neue  aufsehenerregende  Schrift  des  bekannten  Philosophen  wendet  sich  gegen  verschiedene  Zeitatröinungen.  welche 
sich  z.  Th.  mit  Geräusch  zu  insceniren  verstehen,  wie  z.  B.  den  \'eyetnrinni*mtui,  die  thierxeJriitxlerixehe  Sentimentalität  nnd  den 
Atttirieiiieetiiinismu*,  die  FmtWHOmawiptUton,  die  zunehmende  Etiebi.*igl;> i>  und  Ueiralhsvertpiittinq  der  hölteren  Stätide,  die  Vebet 
srhülxuntj  der  grheiniinssrolieii  und  l:rnnlJtnf't<  n  Nachtseiten  der  menseldiehen  Sulur.  Sie  zergliedert  ferner  die  Ursachen  drt 
Hiirktitiiüjx  dir  to'issensehtiftrn  und  der  Ishr-Erfotyr  »>i  unseren  lTnirersithte.n  und  höheren  Sehulen  und  in  unserer  Büchertüeritlit: 
und  weist  überall  aul  die  Mittel  xnr  Abhilfe  hin.  Sie  fordert  endlich  dringend  zur  energischen  Hermanisirung  des  Reie-hsgeltieu.-' 
durch  innere  Knlimixation  auf,  um  dem  Deutschthum  einigen  Ersatz  für  dessen  unaufhaltsamen  Rückgang  ausserhalb  der 
Reichsgrenzen  zu  gewähren.  In  den  foeialen  und  fotftitehtn  TknUn  schlicsst  sich  das  Much  eng  an  die  kürzlich  - 
Schrift  deH.Verfassers  über  das  Judenlhnm.  in  ihrem  a>dhroi>t>logis<h-nutnrtri**en*rhaftlirhm  Theil  an  diejenige  über  den 
an,  und  bildet  das  ergänzende  Kindeglied  zwischen  beiden. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig,   aaaai  Vorrfithig  in  allen  Buchhandlung« 
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Gottfried  Keller. 

Vor  einigen  Wochen  blätterte  ich  ohne  bestimmten 
/weck  in  Buddeus'  Zeitchronik  vom  Jahre  1855;  da 
fiel  mein  Blick  zufällig  beim  Aufschlagen  der  Litteratur- 
übersicht  auf  eine  Notiz,  welche  erst  mein  Staunen, 
dann  meinen  Zorn  und  schließlich  eine  unendliche 
Heiterkeit  wachrief.  Sie  lautete  kurzweg  also:  „Gott- 
fried Keller  bietet  in  seinem  ,Grünen  Heinrich'  nichts 
weiter  als  einen  prätentiösen  und  tendenziösen  Littc- 
ratenroman".  Es  ist  immer  tröstlich,  inmitten  der 
Kritiklosigkeit  unserer  heutigen  Kritik  sich  den  Wahl- 
spruch des  Kabbi  Akiba  gegenwärtig  zu  halten  und  zu 
der  erbaulichen  Erkenntniss  zu  gelangen,  dasa  zu  allen 
Zeiten  die  Mehrzahl  der  ltccenscnten  ein  ganzes  Arsenal 
von  religiösen,  moralischen  und  politischen  Apparaten 
besitzt,  dass  ihr  aber  der  ästhetische  Maßstab  meist 
eine  imaginäre  Größe  zu  sein  scheint.  So  kommt  es 
denn,  dass  die  guten  Herren  jeder  neuen  Erscheinung, 
die  sich  in  keine  der  bekannten  Schablonen  einreihen 
lässt,  ganz  ratlos  gegenüberstehen;  und  weil  sie  vor 
lauter  Wichtigtuerei  mit  Schlagwörtern  den  natürlichen 
Geschmack  und  das  angeborene  Schönheitsgefühl  ein- 
gebüßt  haben,  so  ist  Sechs  gegen  Eins  zu  wetten,  dass 
ihr  Urteil,  weil  verschnörkelt  und  unaufrichtig,  auch 
das  denkbar  verkehrteste  sein  wird.  Erst  später,  wenn 
ein  gröSerer  oder  kleinerer  Teil  des  Publikums  seinen 


Machtspruch  getan,  beugen  auch  sie  sich  unter  den 
ergötzlichsten  Krümmungen  ihres  geduldigen  Rückens 
vor  der  neuen  Größe  und  halten  es  für  eine  heilige 
Pflicht,  das  Gegenteil  von  dem  zu  sagen,  was  sie  ehe- 
dem gefaselt. 

So  ging  es  denn  auch  jenem  ungenannten  Kritiker 
mit  Keller's  „Grünem  Heinrich".  Und  allerdings  ist 
dieser  Roman,  in  dem  sich  Keller's  dichterische  Indi- 
vidualität schon  in  ihrer  ganzen  Eigentümlichkeit  offen- 
bart, so  recht  dazu  angetan,  ästhetischen  Nussknackern 
gewöhnlichen  Schlages  die  Zähne  zu  zerbrechen.  Zwar 
hat  es  gewiss  auch  schon  damals  nicht  an  Leuten  ge- 
fehlt, welche  des  Dichters  eigenstes  Wesen  anatomisch 
zergliederten  und  teils  aus  den  politischen  und  litte- 
rarischen Strömungen,  teils  aus  der  Anlehnung  an  diese 
oder  jene  berühmten  Muster  erklärten.  Freilich 
herrschte  in  diesem  Werke  eine  klassische  Ruhe  und 
Objektivität,  wie  wir  sie  nur  in  den  besten  Erzeugnissen 
Goethc's  antreffen;  freilich  waltete  hier  eine  weiche 
Naturempfindung,  ein  universeller  Humor  und  eine 
überlegene  Ironie,  die  in  ihrer  geistreichen  Symbolik 
an  Jean  Paul  und  die  besten  Romantiker  erinnerte, 
an  positivem  Gedankengehalt  aber  alle  Beide  übertraf; 
freilich  lachte  hier  dem  Leser  aus  mancher  Zeile  eine 
fast  übermütige  Sinnlichkeit  entgegen,  wie  sie  das  Ideal 
des  jungen  Deutschland  war.  Nehmen  wir  dazu  noch 
Keller's  Gedichte,  die  sich  teils  der  politischen  Tendenz 
lyrik  eines  Herweg  und  Freiligrath,  teils  der  naiv-didak- 
tischen Gedankenpoesie  eines  Rückert  anschließen,  so 
hätten  wir  die  Teile  in  der  Hand,  aus  denen  sich  nach 
der  Meinung  jener  Mosaikprofessoren  der  Literatur- 
geschichte jeden  Augenblick  ein  neuer  „Keller"  zu- 
sammensetzen ließe. 

„Fehlt,  leider!  nur  das  geistige  Band." 
Und  doch  ist  es  dies  geistige  Band  allein,  was 
das  Original  von  der  Copie ,  den  Künstler  vom  Dilet- 
tanten scheidet.  Der  Stoff  der  Kunst  bleibt  zu  allen 
Zeiteu  wesentlich  derselbe;  und  auch  die  Formen  der 
Darstellung  haben  eine  gewisse  stetige  Entwicklung 
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und  vererben  sich,  mehr  oder  minder  ausgebildet  und 
umgebildet,  von  einer  Generation  zur  andern.  Da» 
Eine  jedoch,  wie  der  Künstler  den  gegebenen  Stoff 
iu  den  gegebenen  Formen  gestaltet,  entscheidet  Ober 
seioen  Wert  oder  Unwert.  Ob  er  sich  in  Stoff  oder 
Form  an  dieses  oder  jenes  Vorbild  bewusst  oder  unbe- 
wusst  anlehnt,  ist  eine  ganz  untergeordnete  Frage, 
sobald  das  Eine  klargelegt  ist,  dass  der  Künstler  ein 
ihm  ausschließlich  eigentümliches  „Wie"  der  Dar- 
stellung besitzt.  Denn  damit  ist  er  eine  bestimmte 
künstlerische  Individualität,  und  jedes  Werk,  sei  es 
ein  kurzer  Reim  oder  ein  langer  Roman,  trägt  den 
Stempel  seines  Geistes. 

Worin  besteht  nun  bei  Gottfried  Keller  dieses 
individuelle  Element?  Worin  unterscheidet  er  sich  von 
der  Menge  der  Zeitgenossen?  Und  was  hebt  ihn  aus 
der  kleinen  Schaar  der  Auserwählten  unserer  Tage  auf 
jene  Höhe  künstlerischen  Wirkens,  die  nur  dem  Genius 
erreichbar  ist?  —  Wenn  ich  hier  den  Versuch  wage, 
diese  Fragen  eingehender,  als  bisher  geschehen,  zu  be- 
antworten, so  bin  ich  mir  der  Schwierigkeiten  eines 
solchen  Unterfangens  wohl  bewusst.  Denn  so  leicht 
es  ist,  zur  Erklärung  einer  Einzelerscheinung  die 
äußerlichen  Anstöße  nachzuweisen  und  die  Einflüsse 
der  Zeit  und  der  nächsten  Umgebung  aufzuzählen,  so 
schwierig  und  fast  unlösbar  scheint  die  Aufgabe,  in 
die  innerste  Werkstätte  des  Dichters  einzudringen  und 
nach  dein  Geheimniss  seines  Schaffens  zu  spähen. 
Auch  hier  freilich  gilt  es,  allgemeinere  Voraussetzungen, 
die  der  Dichter  mit  seiner  Umgebung  teilt,  zur  Aus- 
gangslinie zu  nehmen  und  daun  in  immer  kleineren 
concentrischen  Kreisen  bis  zum  Mittelpunkte  der  Er- 
scheinung vorzudringen.  So  entgehen  wir  der  nahe- 
liegenden Gefahr,  dem  Dichterbilde  eine  zu  enge  Be- 
grenzung oder  eine  zu  einseitige  Beleuchtung  zu  geben, 
und  erfüllen  die  doppelte  Aufgabe,  welche  dem  Histo- 
riker obliegt,  eine  jede  Einzelerscheinung  zugleich  als 
das  Produkt  ihrer  Zeit,  wie  als  geschlossene  Indivi- 
dualität verstehen  zu  lernen. 

Gottfried  Keller  ist  vor  Allem  ein  echtes  Kind 
seines  Jahrhunderts.  Der  moderne  Völkergeist,  welcher 
mit  den  überlebten  Autoritäten  der  Vergangenheit  für 
immer  gebrochen  hat,  fand  in  ihm  einen  begeisterten 
Herold.   Wühl  hatte  der  Jüngling,  welcher  mit  allen 
Wurzeln  seines  innersten  Wesens  noch  in  den  ehr- 
würdigen Vorstellungen  der  Tradition  festhing,  einen 
langen  Entwicklunpsprozess  durchzumachen,  ehe  er  zur 
vollen  Klarheit  gelangen  konnte.   Aber  was  er  einmal 
unternommen,  führte  er  auch  zu  Ende  und  blieb  nicht, 
wie  tausend  Andere,  auf  halbem  Wege  stehen.  —  Für 
ein  wannfühlcndes  Dichterherz  ist  die  Religion  stets 
Sache  des  Gefühls;  und  so  wird  uns  denn  im  „Grünen  i 
Heinrich"  die  merkwürdige  Erscheinung  geschildert, 
wie  in  der  Kindesseele  ein  tiefinnerlichcr,  traumhafter  I 
Verkehr  mit  dem  eingebildeten  Gott  Hand  iu  Hand 
geht  mit  einem  rationalistischen  Grübeln  über  dessen 
Gestalt  und  Wesenheit.  Die  allmähliche  Ausgestaltung 
und  die  endliche  Ausmerzuug  des  persönlichen  Gottes- 
begriffes, wie  sie  uns  im  Verlaufe  des  gewaltigen  Ko- 
rnaus ebenso  einfach  und  natürlich,  wie  schön  und  er- 


I  greifend  vor  Augen  geführt  wird,  zeigt  uns  den  ruhigen, 
stetigen  Gang   der  Selbstbefreiung   des  denkenden 

!  Dichters.   Da  giebt  es  keinen  Stillstand,  keine  jener 
Halbheiten,  wie  sie  heutzutage  noch  überwiegend  Mode 
sind.  Die  rationalistische  Gottesidee,  der  Ktnt's  „Kritik 
der  praktischen  Vernunft"  zur  Beruhigung  der  ängst- 
lichen Gemüter  noch  ein  Plätzchen  im  Gedankengebäude 
eingeräumt  hat,  muss  unbedenklich  der  absoluten  Ne- 
gation Feuerbach's  weichen.    Aber  auch  mit  dieser 
polemischen  Negation  giebt  sich  der  Dichter  nicht  zu- 
frieden. Er  gehört  nicht  zn  jener  Sorte  von  Atheisten, 
die  ,  wie  der  Schneider  im  Hause  der  Trödlerin  Mar- 
greth,  durch  ihr  gehässiges  Auftreten  gegen  Anders- 
gläubige den  Schein  erwecken,  dass  sie  eigentlich  doch 
an  einen  Gott  glauben,  ihn  aber,  weil  er  ihnen  m 
diesem  oder  jenem  Grunde  unbequem  ist,  gern  aus  der 
Welt  schimpfen  möchten.   Nein,  Keller's  Atheismoi 
geht  weder  im  kulturkämpferischen  Element  auf,  noch 
gefällt  er  sich  in  der  grämlichen  Maske  des  Welt- 
schmerzes.  Ist  letzterer  doch,  im  Gruude  genommen, 
auch  nichts  weiter  als  eine  Rückständigkeit  und  Halb- 
heit, nämlich  die  Klage  um  ein  Verlorenes,  für  das 
man  noch  keinen  Ersatz  gefunden.    Unser  Poet  aber 
ist  von  der  Negation  zur  positiven  Aussöhnung  im: 
der  bestehenden  Naturordnung  fortgeschritten ;  uod 
weil  auch  hier  wieder  das  Dichtergemüt  den  letiteu 
Ausschlag  gab,  so  nahm  seine  Weltanschauung  not- 
wendiger Weise  die  Form  des  Pantheismus  an,  der,  im 
modernen  Sinne  aufgefasst,  nichts  anderes  als  die  positive 
und  gemütvolle  Kehrseite  des  Atheismus  darstellt  Da- 
rum hat  auch  Keller's  Optimismus,  seiue  Freude  am  Da- 
sein, mit  der  albernen  Naturspielerei  der  Romantik  gir 
Nichts  gemein ;  sie  ist  nicht  das  erlogene  Gefühl  einer 
weibischen  Müiiuersecle,  sondern  ein  starkes  Mitempfinde 
mit  der  Gesamuitheit  der  Schöpfung,  als  deren  Teil 
sich  der  Dichter  fühlt.   Sie  entspringt  nicht  aus  eiuer 
absichtlichen  Verkenn ung  der  realen  Verhältnisse  und 
aus  einer  Selbst betrügerei  mit  den  Lappen  eines  ab- 

j  gestorbenen  Aberglaubens,  sundern  aus  dem  innigsten 
Erfassen  der  gesetzmäßigen  Wirklichkeit. 

Zu  dieser  Freiheit  und  Hohhcit  der  gesummten 
Weltanschauung  gesellt  sich  noch  ein  zweite^  Element 
das  spezifisch  schweizerischen  Ursprungs  ist.  WohJ 
lasst  sich  uusäglich  Vieles  darüber  schreiben,  vonn 
das  »Schweizerische"  in  Keller's  Poesie  zu  suchen  sei. 
Die  Einen  weisen  auf  seine  politische  Lyrik  hin;  An- 
dere betonen  die  Wald  seiner  Stoffe  und  die  Oertlich 
keiten,  in  denen  die  meisteu  seiner  Erzählungen  spielen; 
noch  Andere  erblicken  es  in  seiner  Vorliebe  fQr  das 
gut  Bürgerliche,  Ehrsame  und  Schlichte,  und  endlich 
durfte  man  dabei  auch  das  kräftige,  urwüchsige  Kolorit 
seiner  Sprache  nicht  vergessen,  die,  wie  ein  guter,  ab- 
geklärter Wein,  noch  den  Erdgeiuch  des  Bodens  behält 
auf  dem  die  Rebe  gewachsen.  Doch  das  Alles  erscheint 
wieder  ganz  nebensächlich,  wenn  wir  Kellers  politische 
Grundauschauung  ins  Auge  fassen,  welche  in  dieser 
Form  und  in  dieser  Abgeschlossenheit  nur  auf  schweue- 
rischem  Boden  gedeihen  konnte.  Deutschland  keuut 
nur  den  k  ä  m  p  f  e  n  d  e  n  Liberalismus,  und  das  negativ- 
polemische  Element,  welches  diesem  immer  anhaftet, 
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lässt  ihn  niemals  fremdartigen  oder  gar  feindlichen 
Erscheinungen  gegenüber  gerecht  werden.  Auch  Keller 
bat  mitten  im  Kampfe  gestanden,  and  wer  seine  Trutz- 
lieder gegen  die  Jesuiten  liest,  fühlt  sich  unwillkürlich 
in  die  stürmischen  Tage  des  Sonderbundskrieges  zurück- 
versetzt. Aber  auch  hier  hat  er  sich  aus  der  nega- 
tiven Kampfesstimmung  zur  vollen  Selbstbefriedigung 
des  seiner  Freiheit  versicherten  und  in  ihr  gekräftigten 
Republikaners  durchgerungen,  und  voller  Interesse, 
ohne  Hass  und  Voreingenommenheit  schaut  er  von 
seinem  erhöhten  Standpunkte  auf  die  engeren  und  be- 
schränkteren Formen  des  politischen  Lebens. 

Auf  diese  Sonnenhöhe  des  Daseins  gestellt,  in 
dem  Frohgefühl  des  modernen  Pantheismus  und  in 
dem  Vollgenusse  bürgerlicher  Freiheit,  konnte  sich 
der  Dichter  den  unbefangenen  Blick  für  die  Dinge 
dieser  Welt  bewahren,  welcher  allezeit  das  Merkmal 
des  grollen  Künstlers  gewesen  ist.  Und  nur  aus  dieser 
absoluten  Freiheit  des  Geistes  erklären  sich  die  beiden 
großen  Eigenschaften,  welche  Gottfried  Keller  unter 
der  kleinen  Schaar  der  Unsterblichen  einen  Ehrenplatz 
sichern :  die  ruhige  Objektivität ,  welche  sich  liebevoll 
in  ihren  Gegenstand  versenkt,  welche  das  Größte  und 
das  Kleinste,  das  Bedeutendste  und  das  Unbedeutendste, 
jedes  an  seiner  Stelle,  abwägt  und  würdigt,  und  der 
schlichte  Wirklichkeitssinn,  welcher  die  Gesetzmäßigkeit 
der  großen  Mutter  Natur  auch  in  den  Gebilden  der 
künstlerischen  Phantasie  ausschließlich  sich  betätigen 
lässt.  Oder  wo  in  unserer  gesammten  Litteratur  ist  ein 
Epiker,  der  an  Objektivität  und  Naturwahrheit  Gott- 
fried Keller  überträfe?  Kaum  Goethe  weiß,  wie  er, 
einer  jeden  Erscheinung  gerecht  zu  werden.  Die  fremd- 
artigste religiöse  oder  politische  Anschauung  wird  ebenso 
gewürdigt  und  mit  derselben  Plastik  dargestellt ,  wie 
des  Dichters  eigener  philosophischer  Standpunkt;  und 
in  der  Selbstbiographie  bekundet  er  eine  so  gewaltige 
Kraft  in  der  Objektivirung  der  subjektivsten  Zustände 
des  eigenen  Seelenlebens,  dass  wir  nicht  wissen,  was 
wir  mehr  bewundern  sollen:  die  gestaltenreicbe  Welt 
dieser  Kinderseele  oder  den  Photographen,  der  uns  ihr 
Bild  so  unnachahmlich  schön  und  wahr  auf  das  Papier 
zaubert. 

Diese  ganze  und  volle  Objektivität,  welche  allezeit 
das  Kennzeichen  einer  großen  Seele  bleibt,  hat  unsern 
Dichter  auch  vor  der  gefährlichsten  Klippe  gerettet, 
an  der  so  mancher  Moderne  gestrandet  ist,  —  vor  der 
Tendenzpoesie.  In  Zeiten  des  Uebergangcs,  wo  sich 
unter  Kampf  und  Sturm  aus  den  Trümmern  der  alten 
Wahnvorstellungen  neue  Ideale  emporringen,  liegt  für 
den  mitten  im  Kampfe  stehenden  Poeten  die  Gefahr 
nahe,  seine  subjektive  Weltanschauung  den  Dingen 
gleichsam  aufzuzwingen  und  die  Realität  nach  seinen 
individuellen  Begriffen  umzumodeln.  Selbst  einem  Paul 
Ueyse  ist  dieses  Verfahren,  wenn  auch  in  künstlerisch 
fein  abgetönter  Weise,  durchaus  nicht  fremd .  er  pflegt 
meistens  die  Stimmung  wie  einen  Schleier  über  seine 
Stoffe  hinzubreiten,  und  in  den  „Kindern  der  Welt" 
steckt  die  Tendenz  wiederholt  ihre  neugierige  Nase 
durch  die  Coulissen  dea  Welttheaters.  Ganz  anders 
bei  Keller  I  Hier  waltet  die  von  einem  klaren  Künstler- 


auge  geschaute  und  von  einem  warmen  Künstlerherzen 
empfundene  Wirklichkeit  mit  souveräner  Allmacht,  und 
aus  dieser  Wirklichkeit  heraus  entfaltet  sich  nach 
den  natürlichen  Gesetzen  des  allgemeinen  Weltlaufes 
und  den  psychologischen  Gesetzen  des  Individuums 
all  das,  was  man  Stimmung,  Idee,  Weltanschauung 
nennen  könnte.  Selbst  da,  wo  Keller,  wie  in  den 
„Legenden",  märchenhafte  Stoffe  wählt,  vollzieht  sich, 
nachdem  die  unwahrscheinlichen  Voraussetzungen  ein- 
mal gegeben  sind,  der  weitere  Verlauf  der  Handlung 
ganz  nach  Analogie  der  realen  Welt. 

Dies  sind  die  Grundstriche,  welche  das  Kcller'sche 
Dichterprofil  scharf  abgrenzen.  Alle  weiteren  großen 
Eigenschaften  des  Schweizer  Epikers  lassen  sich  aus 
dieser  Grundanlage  seines  innersten  Wesens  leicht  ab- 
leiten. Oder  ist  der  plastische  Sinn  des  ehemaligen 
Malers,  der  eine  Fülle  der  originellsten  Menschenbilder 
vor  unsere  Augen  stellt,  der  jede  einzelne  Oertlichkeit 
mit  seiner  Feder  wie  mit  einem  Pinsel  festbannt  und 
jeden  einzelnen  Moment  der  Handlung  zu  einem  scharf- 
umrissenen  Gemälde  verdichtet,  etwas  Anderes  als  die 
sich  dichterisch  betätigende  Objektivität?  Und  der 
Wechsel  der  Stimmungen,  die  kühne  Nebeneinander- 
stellung des  Erhabenen  und  Lächerlichen,  des  Tragischen 
und  Komischen,  ist  das  Alles  nicht  bloß  der  künstle- 
risch schaffende  Wirklichkeitssinn,  der  im  Bewusstsein 
seiner  Allmacht  sich  an  die  größten  Gegensätze  des 
Menschenlebens  wagt,  denen  der  Stümper  ohnmächtig 
und  ratlos  gegenübersteht?  Und  der  über  Allem  selig 
dahinschwebende  Humor,  ist  er  nicht  das  getreue  Ab- 
bild dieser  großen  Seele,  die  zwar  die  gesammte  Welt 
in  ihrem  Innern  spiegelt,  aber  sie  zugleich  allgewaltig 
beherrscht  und  gestaltet?  Ja,  selbst  die  so  vielbewunderte 
und  vielgepriesene  Sprache  Kellers,  diese  gleichsam 
körperhaften,  farbensatten  Töne,  die  sich  allen  Stoffen 
und  Stimmungen  so  kleidsam  anschmiegen,  sind  sie 
nicht  das  glänzendste  Zeugniss  für  jenen  urgewaltigen 
Realismus,  welcher  zugleich  der  einzig  wahre  Idea- 
lismus ist? 

Dadurch  ist  denn  auch  Gottfried  Keller  unstreitig 
der  größte  Meister  der  Erzählung  geworden,  den  die 
neuere  deutsche  Litteratur  aufzuweisen  hat  Und  der 
schlichte  Bürger  in  Zürich,  der  uns  den  „grünen  Hein- 
rich", „die  Leute  von  Seldwyla",  die  „Züricher  Novellen" 
die  „Sieben  Legenden"  und  das  „Sinngedicht"  ge- 
schenkt hat,  darf  getrost,  ohne  sich  zu  überheben,  jenen 
Ehrentitel  hinnehmen,  den  ihm  sein  Freund  und  Kunst- 
genosse Paul  Heyse  in  edler  Bescheidenheit  gegeben, 
da  er  ihn  den  „Shakespeare  der  Novelle"  nannte. 

Leipzig.  Edgar  Steiger. 
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Philosophisch«  Schriften. 

(Schlau) 

Die  Anmaßung  der  unkritischen  Metaphysik  be- 
steht darin,  ans  reiner  Vernunft  durch  bloße  Ideen,  J 
welche  weder  dazu  dienen,  Erfahrungen  zu  ermöglichen, 
noch  jemals  von  der  Erfahrung  bestätigt  werden  können,  I 
Erkenntnisse  liefern  zu  wollen,  die  gleich  den  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Ergebnissen  all- 
gemein und  notwendig  eingesehen  werden  müssten.  Ihre 
frechste  Gestalt  nimmt  diese  Anmaßung  als  Materialis- 
mus an,  dem  ebenfalls  nur  eine  bloße  Idee  der  reinen 
(prüfungs-  und  erfahrungslosen)  Vernunft  zu  Grunde 
liegt,  nämlich  die  Idee  der  Unbedingtheit  der 
Materie. 

Was  ist  der  höchst  materielle  Stiefel?  Leder.  Was 
ist  Leder?  Haut    Was  ist  Haut?  Das  Produkt  orga- 
nischer Kräfte.    Diese  sind  nicht  an  sich,  sondern  nur 
aus  ihren  Wirkungen  erkennbar.  Was  ist  nun  das  Sub- 
strat dieser  Kräfte,  der  Stoff,  an  dem  sie  sich  betätigen, 
ihre  Substanz,  ihre  Materie?  Die  Materie,  der  Inbegriff 
aller  empirischen  Realität,  kann  nicht  an  sich  wahr- 
genommen werden,  sie  bleibt  der  Erfahrung  unzugäng- 
lich.   Mit  andern  Worten:  die  Materie  ist  imma- 
teriell.  Mit  diesem  durch  kindliche  Einfachheit  der 
Logik  aufgedeckten  vollkommenen  Widerspruch  „gleich  | 
geheimnissvoll  für  Kluge  wie  für  Toren",  tritt  allein 
schon  der  Aberwitz  des  Materialismus  so  schreiend  zu  ] 
Tage,  daas  er  wohl  das  äußerste  Extrem  aller  jener  j 
Widersinnigkeiten  bildet,  welche  in  der  unkritischen  ! 
Metaphysik  vor  und  nach  Kant  aufgehäuft  sind. 

Homundt  schließt  ihn  daher  mit  Unrecht  von  der 
Geißelung  aus,  die  er  den  dogmatischen  Systemen  so 
reichlich  und  für  den  unbefangenen  Leser  so  erquick- 
lich angedeiben  lässt.  Die  polemischen  Seiten  des 
Buches  sind  überhaupt  für  den  eingeweihten  Kantianer 
eine  vollauf  befriedigende  Genugtuung.  Eine  glänzende 
Leistung  des  Verfassers  ist  ferner  der  Kommentar, 
welcher  die  Stellung  des  Kritizismus  zum  Skeptizismus, 
oder  Kants  zu  Hume  beleuchtet.  Wie  selten  dieser 
Grundpfeiler  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  richtig 
angeschaut  wird,  wurde  durch  einen  der  neusten  Kom- 
mentatoren bewiesen,  der  behaupten  zu  können  glaubte, 
Kant  wäre  der  „Vermittler"  zwischen  Dogmatismus 
und  Skeptizismus.  Ist  Einer,  der  zwei  sich  bekämpfende 
Gegner  gleichzeitig  vernichtet,  der  Vermittler  zwischen 
ilinen,  weil  er  mit  einer  und  derselben  Waffe  beide 
getödtet  hat?  Ein  so  gründliches  Studium  Kants  wie 
es  Roraundt  hinter  sich  hat,  verleitet  stark  zu  der  An- 
nahme, was  man  selbst  im  tiefsten  Grunde  versteht,  müsse 
man  dadurch  umso  leichter  auch  Andern  verständlich 
machen  können.  Aus  dieser  tauschenden  Annahme 
geht  oft  die  edelste  Bestrebung  nach  Popularisirung 
der  Wissenschaft  hervor,  ohne  im  Geringsten  das  Ziel 
zu  erreichen. 

Das  Verlangen,  die  Kritik  der  reinen  Vernunft 
gemeinverständlich  zu  machen,  hat  den  Verfasser  noch 
in  einer  bedenklichem  Art  irre  geführt.  Die  auf  dem 
Titel  angekündigte  Erweiterung  ist  der  Versuch  die 
Bausteine  zu  einer  wahrhaft  ins  Volk  dringenden 


neuen  Metaphysik  zu  liefern,  welche  frei  von  den  Irr- 
tümern aller  Dogmatik  die  Interessen  der  Religion  und 
der  Sittlichkeit  dem  Gemüt  der  Nation  wieder  zuführen 
müsste.  Erwägt  man,  daas  dies  durch  die  richtige 
Wertschätzung  der  von  spekulativen  Systemmacbern 
missbrauchten  Ideen  der  reinen  Vernunft  geschehen  soll, 
dass  aber  unter  diesen  Ideen  die  des  Unbedingten 
die  wichtigste  und  die  schwierigste  ist,  die  eigentlich 
die  andern  schon  in  sich  begreift;  —  so  erkennt  man 
bald,  dass  hiermit  der  Menge  Denkprozesse  zugemutet 
werden,  die  sie  in  Ewigkeit  nicht  würde  bewältigen 
können. 

Die  Natur  trägt  das  Nessushemd  der  Kausalität 
und  der  menschliche  Geist  fühlt  sich  berufen,  es  ihr 
abzustreifen,  um  auf  den  puren,  nackten,  letzten  Grund 
der  Natur  zu  kommen. 

Er  sucht,  was  von  keinem  Vorhergegangenen  mehr 
abhängig,  von  keiner  Ursache  bewirkt,  von  keiner 
Bedingung  gesetzt  und  folglich  das  Unbedingte  bi 
Durch  dieses  allein  wäre  der  ewigen  Qual  und  Unruhe 
der  Kausalität  ein  Ende  gemacht.  In  Wahrheit  kasn 
sich  zu  diesem  Ende  nur  das  denkende  Individuum 
durcharbeiten;  der  Menge,  die  ganz  andere  Arbeiten 
zu  ihrem  Lebensberuf  hat,  muss,  wenn  sie  das  Dasein 
ertragen  soll,  das  Unbedingte  in  irgend  einer  Surrogat- 
Form  schon  ganz  fertig  in  die  Hand  gegeben  werden, 
wie  dies  denn  auch  von  Seiten  der  Religion  und  der 
auf  sie  gestützten  Ethik  in  der  Tat  geschieht  Wer 
sich  mit  dem  auf  solche  Art  gebotenen  Abschluß  der 
Kausalität  begnügen  kann,  erwirbt  sich  Frieden  und 
Gemütsruhe  und  darf  behaupten,  dass  der  Glaube  seli; 
macht.  Der  spekulative  Absehluss  der  Kausalität  hin- 
gegen mittelst  der  „intelligiblen  Freiheit-  hat  kein- 
Handhabe,  an  welcher  ihn  das  Volk  ergreifen  könnte 

So  unmöglich  es  ist,  dem  Volke  statt  der  Religion, 
die  um  den  Preis  des  Glaubens  alles  weitern  Nach- 
denkens Überhebt,  eine  beständige  Denkarbeit  er- 
heischende Religionsphilosophie  zu  geben,  ebenso  über- 
flüssig ist  auch  dieses  Bestreben.  Ein  neuer  Bele^; 
dafür  ist  0.  Pfleidercrs  Bemühe».*)  Es  wird  mir  se- 
stattet  sein ,  wiederholend  anzudeuten ,  was  sich  mir 
hierüber  schon  beim  Erscheinen  der  ersten  Auflage 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  aufgedrängt  hat. 

Ueber  Religion  zu  philosophiren  ist  nicht  ein» 
Konsequenz  der  Religion  selbst,  nicht  ein  Bedürfnis- 
Desjenigen ,  der  Religion  besitzt.  Gerät  er  in  Streit  ( 
mit  den  Indifferenten  oder  in  Widerspruch  des  Gemütes 
mit  den  Lebensanschauungen  moderner  Philosophen 
und  wird  er  dadurch  in  Versuchung  geführt,  die  Ver- 
nunft zu  seiner  Unterstützung  herbeizurufen,  so  sts;. 
sie  ihm  bald,  wenn  er  nur  überhaupt  Vernunft  hat. 
dass  es  besser  sei,  zu  schweigen.  Denn  was  ihm  am 
Herzen  liegt,  das  liegt  jenseits  aller  menschlichen 
Vernunft,  und  beseligt  ihn  das  Unbegreifliche,  so 
verlöre  es  die  Beseligung,  sobald  er  es  begreiflich 
machen  im  Stande  wäre. 

Ueber  Religion  zu  philosophiren  ist  eine  Konse- 

•)  Religionsphilosophio  auf  geschichtlicher  (Srandlage  von 
0.  Zw.«.  ^  -  Bertis,  0.  E*~. 
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quenz  der  Anthropologie,  Psychologie,  Geschichtsschrei- 
bung, ein  Bedürfnis  des  Gelehrten  überhaupt. 

Religion  and  Philosophie  sind,  metaphysisch  ge- 
nommen, sich  gegenseitig  ausschließende  Elemente, 
deren  gewaltsame  Verbindung  nur  der  zur  Exaltation 
gesteigerte  synthetische  Trieb  versuchen  kann:  der 
Fanatismus  des  Begreifens.  Wie  die  religiösen  Fana- 
tiker des  Mittelalters  laut  proklamirten,  das  Heil  Des- 
jenigen zu  beabsichtigen,  den  sie  den  Ketten  der  Inqui- 
sition überlieferten,  damit  er  sich  zum  Glauben  des 
Tribunals  bekenne:  so  verkünden  die  Fanatiker  des 
Begreifens,  dass  Bie  nur  das  Heil  der  Welt  wollen, 
wenn  sie  die  Religion  den  Causalketten  des  logischen 
Denkens  überliefern,  damit  sie  sich  auf  der  Folter  der 
Syllogismen  im  Einklang  bekenne  mit  ihren  Quälern. 

Die  Veränderungen,  die  das  Werk  in  der  zweiten 
Auflage  erfahren  hat,  erklären  zugleich,  weshalb  eine 
solche  notwendig  geworden  ist.  Der  Schwerpunkt  des 
Werkes  liegt  in  der  geschichtlichen  Darstellung.  Sie 
bildete  früher  nur  einen  Teil  des  einzigen  Bandes,  in 
welchem  das  Werk  beschlossen  war  und  nimmt  jetzt 
einen  Band  für  sich  allein  ein,  auf  welchen  erst  in 
einem  zweiten  Bande  des  Verfassers  eigene  Religions- 
philosophie folgt.  Dieser  neue  erste  Band  enthält  nun, 
wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  „alles  Wesentliche  was 
für  die  Geschichte  der  Religionsphilosophie  von  Be- 
deutung war,  ausführlich  genug  dargestellt,  um  auch 
dem,  welcher  sonst  derartigen  philosophischen  Studien  fer- 
ner steht,  ein  zusammenhängendes  Bild  von  dem  Ringen 
des  menschlichen  Geistes  nach  Ergründung  der  tiefsten 
und  bedeutsamsten  Lebensfragen  zu  geben." 

In  der  Tat,  der  geschichtliche  Teil  des  Werkes 
bietet  seinen  an  und  für  sich  verdienstvollsten  und  für 
die  weitesten  Kreise  der  Gebildeten  anziehendsten  In- 
halt. Daraus  erklärt  sich  der  Beifall ,  der  eine  zweite 
Auflage  notwendig  machte. 

Bei  aller  Anerkennung  jedoch,  dass  überall  aus 
den  Quellen  selbst  geschöpft  ist,  nirgends  die  Ober- 
flächlichkeit im  Nachschreiben  scheinbarer  Autoritäten 
das  eigene  gewissenhafte  Studium  ersetzt,  erheischt 
die  Gerechtigkeit,  hervorzuheben,  dass  oft  der  objek- 
tiven Darstellung  —  wie  es  auch  bei  dem  Hauptzweck 
des  Werkes  und  den  Intentionen  des  Verfassers  nicht 
anders  sein  kann  —  eine  Kritik  beigemischt  ist,  deren 
verstimmende   Absicbtlichkeit  Denjenigen  schmerzen 
musB,  dem  es  eben  bloß  um  das  Historische  zu  tun 
ist   Dies  gilt  besonders  von  der  Darstellung  Kants. 
Weit  über  die  Grenzen  eines  Aufsatzes  würden  die 
bezüglichen  Nachweise  hinausführen.   Ich  will  hier  nur 
bemerken,  dass ,  wenn  Kant  im  Verlauf  seiner  Deduk- 
tionen der  Verstandesbegriffe  genötigt  ist,  die  Möglich- 
keit des  Zusammentreffens  von  Vorstellung  und  Ding 
an  sich  in  einige  Erwägung  oder  eigentlich  nur  Erwäh- 
nung zu  ziehen,  ohne  etwas  darüber  ausmachen  zu 
können,  der  Verfasser  ihm  die  bittersten  Vorwürfe  zu- 
schleudert, an  solcher  Möglichkeit  überhaupt  zu  zwei- 
feln.  Dies  erklärt  sich  aus  der  oben  bemerkten  Ab- 
sichtlichkeit, aus  dem  Bestreben  der  Glaubenssüchtigen, 
wenn  sie  zugleich  Begriffsfanatiker  sind :  den  schmerz- 
lichen unbesiegbaren  Dualismus  zwischen  subjektivem 


Erkennen  und  transcendentem  Sein,  den  Kant  der 
Menschheit  aufgedeckt  hat,  in  einem  eingebildeten 
Monismus,  in  der  Einheit  von  Sein  und  Denken,  Gott 
und  Welt  auszugleichen.  „Mit  seinen  Nachtmützen 
und  Schlafrockfctzen  stopft  dieser  Monismus  die  Lücken 
des  Weltenbaus. u 

Verstand  und  Vernunft  sagen,  dass  der  Theismus 
nicht  verträglich  ist  mit  dem  Kampf  ums  Dasein  auch 
nur  in  der  Tierwelt,  nicht  verträglich  mit  der  Vivi- 
sektion, mit  den  Leiden  kranker  Kinder,  mit  der  Sinn- 
und  Zwecklosigkeit  koroplizirten  menschlichen  Elends, 
mit  dem  beständigen  Geflochtensein  an  das  Rad  der 
Mühsal,  mit  der  unsittlichen  Weltordnung.  Der  Glaube 
sagt  nicht  das  Gegenteil ,  aber  er  empfindet  dasselbe; 
er  ist  ein  wundervolles  Besitztum  der  Seele,  welches 
durch  die  Logik  nicht  zerstört  werden  kann.  Man 
mnss  aber  andererseits  auch  zugeben,  dass  eine  miss- 
brauchte, auf  schwindelnden  Begriffen  beruhende  Logik 
oder  Religionsphilosophie  solchen  Glauben  nicht  hervor- 
zurufen vermag. 

Das  Philosophiren  mit  der  Absicht,  den  Grund 
aller  Erscheinungen  ausfindig  zu  machen,  ist  an  sich 
un philosophisch,  weil  ein  sündhafter  Frevel  am  inner- 
sten Beweggrund  des  Philosophirens ,  am  Unendlichen. 
Denn  das  Trachten  nach  der  Begreiflichkeit  des  Unend- 
lichen ist  zugleich  ein  Trachten  nach  seiner  Verend- 
lichung. 

Ich  übertrage  diese  Betrachtungen  rein  philosophi- 
scher Schriften  auf  ein  Buch,  das  scheinbar  nicht  in  die 
Reihen  derselben  gehört,  auf  eine  blofle  Reisebeschrei- 
bung, deren  Gegenstand  Indien  ist*)  Allein  der  Geist 
dieses  Landes  hat  sich  in  neuster  Zeit  mit  dem  Stu- 
dium und  dem  Fortbilden  der  Philosophie  so  innig 
verschwistert,  dass  auch  die  materielle  Beschaffenheit 
dieses  Landes  näher  kennen  zu  lernen  in  Deutschland 
ein  tiefes  wissenschaftliches  Bedürfniss  geworden  ist. 
Auch  das  eben  besprochene  Werk  Pfleiderers  widmet 
natürlich  der  Religionsgeschichte  Indiens  eine  umfas- 
sende Darlegung.  Dabei  muss  sich  naturgemäß  das 
Urteil  in  derselben  Art  gestalten  wie  bei  der  Dar- 
legung Kants,  besonders  in  Bezug  auf  Buddha  Der 
Buddhaismus  verhält  sich  im  Grunde  zum  vorausge- 
gangenen Brahmanismus  wie  sich  der  Kritizismus  zum 
vorausgegangenen  Dogmatismus  verhält.  Buddha  verwirft 
die  fertig  vorgefundenen  Prinzipien  der  Welterklärung 
und  überträgt  seine  Erlösungstheorie  statt  sie  in  der 
Scholastik  der  Brahminen  münden  zu  lassen,  auf  das  sub- 
jektive Erkeuntnissvermögen  eines  Jeden  aus  dem  Volke. 
So  gelangt  Buddha,  wie  es  Pfleiderer  mit  einein  heraus- 
zufühlenden Entsetzen  ausspricht,  welches  zugleich  die 
Verurteilung  in  sich  schließen  soll,  zu  einer  Religion 
ohne  Gott  und  ohne  Seele.  Wie  sich  aber  die  Dinge 
heute  anlassen,  so  scheint  es,  dass  wenn  dem  reli- 
giösen Bewusstsein  der  einzelnen  Gebildeten  überhaupt 
noch  eine  Fortbildung  beschieden  ist,  diese  unter  vielen 
Modifikationen,  aber  deshalb  im  Wesen  nicht  minder 
treu  zum  Buddhaismus  zurückfuhren  werde. 

*)  Kino  Reise  quer  durch  Indien  im  Jahre  1881.  K rinne 
rungüblatter  von  T.  Reuleaui.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für 
deutliche  Litteratur.  1884. 
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Was  nun  die  Beschreibung  der  Reise  quer  durch 
Indien  von  Reuleanx  betrifft,  so  ist  es  eigentlich  nicht 
statthaft,  eine  derartige  Beschreibung  zu  beurteilen, 
wenn  man  die  Reise  nicht  selbst  gemacht  hat,  also  das 
Erzählte  nicht  kontroliren  kann.  Indessen  liegt  wie  in 
jedem  guten  Porträt,  dessen  Original  man  nicht  kennt, 
auch  in  jeder  guten  Beschreibung,  deren  Gegenstand 
uns  bisher  fremd  war,  eine  Ueberzeugungskraft,  die  an 
der  Lebenstreue  des  Dargestellten  nicht  zweifeln  lässt 

Ich  wähle  hier  unter  tausend  anderen  Dingen  zur 
Erwähnung  einen  indischen  Theaterabend,  um  bemerkbar 
zu  machen,  dass  man  sich  dabei  nicht  etwa  das  Ein- 
dringen der  raffinirten  Knlturauswüchsc  zu  denken  habe, 
die  mit  unserm  Theaterleben  verbunden  sind,  sondern 
eine  Parallele  mit  dem  griechischen  Theater  des  Alter- 
tums in  Bezug  auf  den  Inhalt  des  Stückes.  Denn  wie 
die  Hellenen  aus  ihrer  Götterlehre,  schöpfen  die  Indier 
ihren  dramatischen  Stoff  aus  ihren  heiligen  Büchern. 
Was  der  Verfasser  dargestellt  sah,  war  der  Raub  der 
Sita,  eine  Episode  aus  der  Mahabbarata,  insbesondere 
der  Ramayana. 

Beim  Hinweis  auf  dieses  Buch  kann  ich  nicht 
umhin,  hervorzuheben,  dass  der  Verein  für  deutsche 
Litteratur,  zu  dessen  Verlagswerken  es  gehört,  eine 
erfreuliche  Neugestaltung  erfahren  hat  Die  Leitung 
eines  einsichtigen,  auch  in  der  buchhändlerischen  Praxis 
bewährten  Mannes  wie  Dr.  Hermann  Paetel  verbürgt 
jetzt  der  deutschen  Familie  wieder,  dass  ihr  eine  Reihe 
wahrhaft  lesenswerter  Erscheinungen  ins  Haus  kommen 
werde. 


Dresden. 


Hieronymus  Lorm. 


FniTht  DDd  Liebe. 

Von  Canimiro  d'Abreu.  Uobersetat  von  Luise  Schenck. 

Wenn  ich  dich  flieh  in  tausend  Schmerzen, 
Flieh  deiner  Anmut  Strahlenkreis, 
Sprichst  liebeseufzend  du  im  Herzen: 
—  O,  welche  Kälte,  welches  Eis! 

Wie  du  dich  irrst;  mit  mächt'gem  Triebe 
Fühlt  ich  die  Leidenschaft  erstehn, 
Mich  warnet  Furcht,  du  fühlest  Liebe, 
Ich  bin  so  jung,  du  bist  so  schön! 

Uns  selber  furcht'  ich.  Liebt  und  Schatten, 
Geräusch  und  Schweigen  um  uns  her, 
Der  Stunden  Flug,  die  grünen  Matten, 
Den  Wald,  die  Quellen  und  das  Meer. 

Das  Morgenrot  hört  meine  Klage, 
Wenn  trauernd  ichs  herangewacht, 
Und  sinkt  die  Sonne  mit  dem  Tage 
Belebt  mein  Gram  sich  neuentfacht 

Ich  fürcht',  o  Mädchen,  mein  Empfinden; 
Wo  sich  ein  Lüftchen  nur  bewegt, 


Könnt1  es  zur  Loh'  die  Glut  entzünden, 
Die  deine  Nähe  mir  erregt 

Und  wenn  die  Ceder  jäh  ersprühte 
Vom  Strahle,  den  der  Sturm  entsandt 
Was  würde  aus  der  holden  Blüte^ 
Die  still  in  ihrem  Schutze  stand? 

Das  Feuer,  das  den  Stamm  umwände. 
Versengen  würd's  die  Blüte  auch, 
Die  nimmer  frisches  Leben  fände 
In  Morgentau  und  Windeshauch. 

Sah  ich,  um  der  Siesta  Stunde, 
Dich  anmutsvoll  zur  Ruh  geschmiegt. 
Das  Wort  gebannt  im  roten  Munde, 
Die  Hand  in  meine  Hand  gefügt, 

Das  schwarze  Auge  halbgeschlossen 
Von  langer  Wimpern  dunklem  Saum, 
Die  Brust  vom  Rabenhaar  umflossen, 
Säh  ich  dich  selbst  und  wär's  kein  Traum; 

Säh  ich  dich,  reine  Magdalene, 

Der  holden  Unschuld  rosig  Bild, 

Das  Haupt  geneigt  an  sammtner  Lehne, 

Dein  ganzes  Sein  von  Lieb'  erfüllt,  — 

0,  Deines  Friedensen gels  Grußes 
Wärst  du  beraubt  im  Sturmeswind; 
Du  brennst  dich,  trittst  du  nackten  FuBes 
Auf  Lavagluten,  töricht  Kind; 

Mich  müssten  helle  Flammen  fassen, 
Wankt'  ich  berauscht  und  sinnverrückt 
Die  keuschen  Myrthen  dir  verblassen, 
Eh'  sie  dein  zartes  Haupt  geschmückt, 

Umschlöss'  ich  dich  mit  festen  Armen, 
Mit  heißem  Kuss  und  Schmeichelwort, 
Müsst'  Herz  und  Sinne  dir  umgarnen, 
Riss'  dich  im  Liebestaumel  fort 

Und  nachher,  wenn  mit  trübem  Glänze 
Dein  feuchtes  Aug'  um  Antwort  fleht 
Du  zögernd  frügst  nach  deinem  Kranze 
Spräch'  ich:  —  Der  Wind  hat  ihn  verweht  1 

Drum  muss  ich  fliehen  dich  und  meiden, 
0,  nenn'  mein  Herz  nicht  eiseskalt, 
Was  uns  gefesselt,  muss  uns  scheiden,  — 
Der  Liebe  süße  Allgewalt 

Kannst  du,  was  mich  bewegt,  erkennen, 
Kannst  du  mein  Innerstes  verstehn?  — 
Es  muss  uns  Furcht,  uns  Liebe  trennen,  — 
Ich  bin  so  jung,  du  bist  so  schön !  — 
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Niederländische  Litteratur. 

Fast  jede  neue  Ausgabe  eines  niederländischen 
Werkes  in  Deutschland  wird  von  unserer  Presse  mit 
der  Bemerkung  begrüßt,  wie  Schade  es  sei,  nicht  mehr 
von  der  Litteratur  unseres  intelligenten  Nachbarvolkes 
zu  kennen  !  Und  doch  blieb  dieselbe  bis  jetzt  so  ziem- 
lich unbekannt;  wenigstens  dem  großen  Publikum. 
Philologen  und  Litterarhistoriker,  zumal  Erstere,  können 
in  ihren  sprachwissenschaftlichen  Forschungen  des  Nieder- 
landischen nicht  entraten;  ihr  Studium  führt  sie  aber 
meistens  auf  Werke  alter  Tage;  sie  leben  sich  in  den 
Sprachgebrauch  längstverflossener  Zeiten,  in  die  Ge- 
schichte der  Sprache,  nicht  in  ihren  lebendig  pulsi- 
reoden  Herzschlag  ein.  So  ist  die  mittelniederländische 
Litteratur  ihnen  geläufiger  als  die  moderne. 

Eine  andere  den  Gelehrten  teilweise  erschlossene 
Zeit  ist  die  des  sechzehnten  und  siebzehnten  Jahr- 
hunderts. Der  Einfluss  Vondels  auf  die  deutsche  Poesie 
konnte  nicht  weggeleugnet  werden.  Untersuchungen 
und  Vergleiche  führten  zu  wenig  befriedigenden  Resul- 
taten. Wie  große  Verdienste  auch  unser  Andreas 
Gryphius  haben  möge,  das,  durch  seine  Uebersetzung 
der  «Brüder**  von  Vondel  die  Bedeutung  des  nieder- 
ländischen Dichters  ins  rechte  Liebt  zu  stellen,  hat  er 
nicht.  Und  doch  ist  dieser  Strumpfwirkersohn,  dieser 
am  Rhein,  in  Köln,  geborene  Vondel,  eine  solch  be- 
deutsame Erscheinung,  dass  er  selbst  in  seinen  Mängeln 
Bewunderung  verdient.  Woher  hatte  der  Autodidakt 
diese  Pracht  der  Sprache,  diese  Leichtigkeit,  sich  in 
den  verschiedensten,  reichsten  Rhythmen  zu  bewegen? 
Woher  die  politische,  die  eigenartig  selbständige  Welt- 
anschauung? Man  studirt  Vondel  nicht  aus.  Er  ist 
kein  dramatischer  Dichter,  wie  ihn  unsere  Zeit  ver- 
langt; spannende  Effekte  fehlen  überall;  Steigerung, 
Schürzung  des  Knotens  ist  Nebensache.  Seine  Lyrik 
ist  erhaben;  seine  Sprache  ticfphilosopbisch,  sein  Ta- 
lent, das  Vorhandene  im  Licht  der  Realität  zu 
zeigen,  ist  so  groö,  wie  das  seines  Zeitgenossen  Rem. 
brandt.  Diesen  verstehen  wir,  warum  nicht  jenen? 
Beide  sind  sich  nahe  verwandt.  Das  warme  Licht 
Rembrandts,  das  wie  ein  goldner  Schleier  iu  die 
Nacht  der  Alltäglichkeit  hinabtaucht,  und  sie  empor- 
trägt  vor  das  Auge  des  Beschauers,  lichtumflutet,  — 
dieses  selbe  warme  Liebt  flutet  auch  um  Vondels  Ge- 
stalten, löst  das  Zufällige  ihrer  Krdenerscheinung, 
ihrer  Ausdrucksweise  von  ihnen  ab.  das  Licht  bleibt 
Hauptsache  für  den.  dessen  Auge  so  sonnenhaft  ist,  dass 
er  es  zu  sehen  vermag. 

Bald  wurde  der  Dichter  von  seinen  Landsleuten  j 
vergessen.  Nicht  nur  sein  Uebertritt  zum  katholischen  ; 
Glauben,  nicht  nur  die  frisch  emporwuchernde ,  sog. 
romantische  Richtung,  nein,  das  ganze  achtzehnte  Jahr- 
hundert mit  seinen  politischen  Zuständen,  seinem  ge- 
waltsamen und  traurigen  Rückschritt  von  der  Höhe 
des  siebzehnten  Jahrhunderts,  war  Schuld  daran.  Die 
Gemälde  aus  der  großen  Epoche  wurden  leichtweg  ver- 
kauft ins  Ausland,  —  unser  Düsseldorf  besaß  lange 
die  herrlichsten  Schätze,  bis  sie  durch  politisches 


Missgeschick  in  München  Heimat  fanden.  Vielbewun- 
dert, sprechen  sie  heute  noch  von  jener  großen  Zeit; 
ihre  Sprache  versteht  Jedermann  oder  glaubt  sie  zu 
verstehen.  Es  ist  eine  menschliche  Schwäche,  dass 
wir  das  zu  begreifen  meinen,  was  mächtig  auf  uns 
einwirkt,  aber  nicht  von  uns  fordert,  dass  wir  dieses 
Einwirken  auf  uns  mit  unserer  Sprache  Laut  ausdrücken. 
Ein  fremdes  Dichtwerk  beansprucht  dies;  neben  den 
fremden  Sprachbegriff  stellen  wir  stets  den  eignen ;  da- 
durch wird  es  schwer,  einem  niederländischen  Dichter 
gerecht  zu  werden.  Strehlke  in  seinem  „Martin  Opitz" 
Seite  6  sagt  mit  Recht:  Wegen  der  Aehnlichkeit  des 
Holländischen  mit  dem  Plattdeutschen  fehlt  uns  der 
Sinn  für  das  Pathos  und  den  Affekt  oder  vielmehr  für 
den  Eindruck ,  der  dadurch  hervorgerufen  werden  soll. 
Und  Dr.  Johannes  Franck  in  Bonn,  der  gründliche  Kenner 
des  Niederländischen,  sagt:  Das  Niederländische  ist 
uns  nicht  fremd  genug,  um  uns  die  Abstraktion  von 
unseren  eignen  Verhältnissen  aufzulegen,  welche  nötig 
ist,  um  fremde  zu  begreifen.  Wir  begnügen  uns  mit 
einem  ganz  oberflächlichen  Verständnisse,  welches  kein 
Verständniss  ist,  und  infolge  dessen  bleiben  uns  un- 
sere nächsten  Nachbarn  fremder  als  entferntere  Na- 
tionen. 

Das  Liebesgedicht,  das  bei  Vondel  gänzlich  fehlt, 
—  denn  Hochzeitsgedichte  sind  doch  nicht  dazu  zu 
rechnen?  —  fand  seinen  Vertreter  in  Vondels  Zeit- 
genossen, dem  Drost  P.  C.  Hooft.  Wie  viel  Italien  auf 
ihn  eingewirkt,  ist  wohl  nicht  festzustellen.  Das  ist 
auch  unnötig.  Er  gab  seinem  Lande  entzückende 
Proben  warmen  Empfindens,  vornehmen  Sinnes,  voll- 
endeten Könnens.  Oft  klingen  seine  Verse  wie  Volks- 
poesie aus  der  liederreichen  Zeit  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts,  von  der  Dr.  G.  Kalffs  litterarwichtiges 
Buch:  „Het  lied  in  de  middeleeuwen"  so  interessant 
berichtet  Ich  lasse  hier  eine  Probe  der  Hooftschen 
Poesie  folgen. 

Nach  der  Melodie:  Ach,  liegst  du  hier  erschlagen,  der  einst 
mir  Trost  verlieh?  etc. 

.Soll  nie  mir  wieder  werden  nach  dieser  trüben  Stund' 
Die  Freundschaft  deiner  Augen,  der  Kuse  vou  deinem  Mund? 
Die  Freundschaft  deiner  Augeu,  der  Kuse  von  deinem  Mund, 
Die  Huld  von  deinem  Herzen,  daa  einst  mir  offen  stund, 
So  will  ich  dennoch  Ideiben  dir  ewig  Untertan  — 
0  ihr  betrübten  Sinne,  welch  Leid  tut  man  euch  an? 
Die  Sinne  niCueu  schwärmen  viel  traurig  lange  Zeit, 
Nun  du,  du  Wunderschöne,  ihr  Leitstern,  bist  »o  weit?" 
Die  Schöne  schmolz  in  Trauen,  da  half  nicht  Müh  noch  Zwang. 
Die  Tranen  rollten  nioder  von  ihrer  Roaenwang-, 
Und  jeder  hülle  Tropfen,  der  saull  herniederrann. 
Der  tröstet  seine  Leiden,  mehr  tila  ein  Lächeln  kunn. 
Frau  Venu»  mit  dum  Sterne,  heller  wie  Mondenschein. 
BelauHchte  still  die  Beiden,  dies  Wunder  hold  und  rein. 
„Und  haben  diene  Tränen*,  sprach  Rio,  .so  viel  vollbracht. 
Warum  ist  denn  da»  Weinen  nicht  in  der  Götter  Macht?" 
Die  Tranen  rollten  nieder,  die  Göttin  hold  und  gut 
Sprach:  »Lieber  will  ich  schänden  mir  meinen  Kosenhut!" 
Und  eh  ein  Fuß  zertreten  die  hellen  Troplou  hat. 
Fing  sie  die  warmen  Tranen  in  ein  kühl  Rosenblatt. 
„Was  kümmern  meine  Rosen  mich  nnd  mein  lichter  Kran/.! 
Ich  will  jetzt  Perlen  formen  von  ungewohntem  Glanu!* 
Die  Tranen  wurden  Perlen,  sobald  dies  Wort  sie  sprach, 
Sic  hing  aie  in  die  OhreD,  die  sie  mit.  Golde  durchstach.  — 
Als  Venus  trat  zum  Spiegel  mit  diesem  Schmuck  einher. 
Wünscht  sie  nicht  Zaubergürtel  und  keinen  Kranz  «ich  mehr. 

1.  August  (Samstag)  1605. 
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Das  siebzehnte  Jahrhundert  war  auf  beinahe  jedem  | 
Gebiet  das  Zeitalter  der  Künstler,  das  achtzehnte  folgte  I 
als  Zeitalter  der  Dilettanten.  (Cd.  Busken  Huet,  Litt. 
Phantasien,  4.  Folge,  Th.  II,  S.  5.)  Zuweilen  nur 
dämmerte  es  noch  auf,  wie  ein  Lichtblick  aus  der 
goldnen  Zeit,  im  übrigen  marschirte  wohlgefällig  die 
Garde  der  Mittelmäßigkeit  einher.  Auch  unter  den 
Besten  war  Keiner,  der  im  Guten  oder  Bösen  maßgebend 
wurde  über  die  Grenzen  seines  Schaffens.  Reimer  genug, 
aber  nur  wenige  Dichter.  Seit  den  allerfrühston  Zeiten, 
den  Zeiten  des  Uebersetzens  aus  fremden  Sprachen, 
den  frühsten  Zeiten  der  Selbständigkeit,  dem  Obsiegen 
der  äußeren  Form  über  den  Inhalt  und  so  fort  im 
Laufe  der  Zeiten,  gehört  zur  richtigen  Beurteilung  der 
litterarischen  Niederlande  die  Beobachtung  ihres  außer- 
ordentlich üppigblüheodeu  Reimtalentes.  Viel  Mittelmäs- 
siges  hat  darin  seinen  Grund;  Scharen  von  Dichterlingen, 
mit  jenem  großen,  gefährlichen  Dilettantentalent  begabt, 
begehen  damit  ihre  Sünden,  ihre  inissglückteu  Anläute, 
den  Parnass  zu  erklimmen.  Vorzüglich  die  dramatische 
Poesie  lockte  zum  Erproben  des  nationalen  Talentes. 
Das  Amsterdamer  Theater  brachte  im  achtzehnten 
Jahrhuudert  viele  dieser  Werke  zu  geradezu  vollendeter 
Darstellung.  Der  Katalog  der  Leidschen  Maatschappij 
\an  Nederlandsche  Letterkunde,  dessen  erster  Teil  das 
Theater  umfasst,  enthält  25  000  —  ich  setze  keine 
Null  zu  —  Dramen.  Auch  epische,  sogenannte  Helden- 
gedichte, entstanden,  oft  sehr  hocbgerühmt,  aber  es 
ist  nicht  einmal  die  Frage,  ob  sie  diesen  Ruhm  ver 
(lieoen.  Auch  diese  wenig  erquickliche  Periode  der 
niederländisc  hen  Poesie  trägt  den  Stempel  der  Not- 
wendigkeit. Es  war  die  Zeit  des  Zusammentretens 
zu  größeren  poetischen  Vereinen,  zu  Di  cht  genos- 
sen schalten.  Es  ist  wahrlich  kein  klein  Stück- 
Arbeit,  auch  nur  einen  kleinen  Teil  dieser  Poesie  zu 
lesen.  So  platt,  so  inhaltslos,  so  selbstzufrieden! 
Zwei  friesische  Brüder,  Willem  und  Onno  Zwier 
van  Haren,  bringen  zuerst  Bewegung  iu  diese  selbst- 
gefällige, unpoetische  Ruhe.  Sie  sind  einseitig  in  ihren 
Bestrebungen,  aber  sie  bringen  etwas  in  die  Poesie, 
was  wie  subjektives  Empfinden  nach  außen  dringt. 
Immer  noch  für  lyrische  Gedichte  zu  viel  Pathos,  zu 
viel  Worte.  Aber  Rom  ward  nicht  iu  einem  Tage 
gebaut ! 

Wie  in  den  nördlichen,  stand  auch  die  Sache  in 
den  südlichen  Niederlanden.  Noch  schlimmer!  Denn 
hier  war  der  Nationalgeist,  trotz  Maria  Theresias  ehr- 
lichem Bemühen,  selig  entschlafen.  Alles  war  franzö- 
sisch. Nicht  nur  die  Poesie,  auch  die  einst  durch 
Ilooft  so  kunstvoll  geliundbabte  niederländische  Prosa 
war  geradezu  verkommen,  mittelmäßig,  das  gefährlichste 
Stadium  für  eine  Sprache. 

Keine  Nation  der  Welt  liest  so  viel  wie  die 
Niederländer.  So  war  es  schon  im  sechzehnten  und 
siebzehnten  Jahrhundert,  so  blieb  es  auch  im  acht- 
zehnten. Anfangs  gab  es  keine  Originale,  man  las 
L'eberset/.ungen  aus  dem  Spanischen,  später  aus  dem 
Französischen.  Da  diese  letzteren  zumal  oft  recht 
schlecht  waren,  griff  man  zu  den  Originalen.  Bald 
bildete  sich  die  Meinung  aus,  die  Muttersprache  sei 


I  nicht  geeignet  zum  litterarischen  Ausdruck.  Man  hu 
I  im  Auslande  keinen  Begriff  davon,  wie  spracbgeinMidt 
die  Niederländer  sind.  Das  Lesen  fremder  Bücher  in 
den  betreffenden  Landessprachen  übt  heutzutage  noch 
seine  Wirkung;  die  Holländer  neigen  zur  gehäuften 
Anwendung  von  Citaten  in  allen  möglichen  modernen, 
hauptsächlich  natürlich  den  drei  Hauptsprachen,  fran- 
zösisch, englisch,  deutsch.  Auch  Schriftsteller  m 
nationalem  Selbstbewußtsein  können  sich  vod  dieser 
Angewohnheit  der  Citate,  Redensarten,  Ausrufungen  in 
fremder  Sprache  nicht  frei  machen.  Die  Verfasser  von 
uationalcharakteristischen,  kulturhistorischen  Romanen 
müssen  diese  Art  und  Weise  beibehalten.  Sie  zeichnet 
eine  ganze  Klasse,  gerade  die  gebildetste  ihrer  Nation. 

Selbst  einer  der  vorzüglichsten  Erzähler  der  Gegen- 
wart, C  Terburgh  treibt  auf  diesen  Flügeln 

Was  heute,  wenigstens  teilweise,  bewusst  geschieht 
vollzog  sich  im  achtzehnten  Jahrhundert  als  Schwache 
Die  Schulen  steuerten  dem  nicht  entgegen,  sie  waren 
schlecht  und  hatten  keinen  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen. 
Heutzutage  stehen  die  Schulen  in  Holland,  die  elemen- 
taren ,  mittleren  und  höheren ,  auf  einer  im  Ausland 
kaum  geahuten  Höhe  Wie  den  deutschen  Schul- 
meistern der  Sieg  im  französisch- deutschen  Kriege  zu- 
geschrieben ward,  so  muss  den  holländischen  in  mi 
viel  direkterem  Sinne  der  jetzige  blühende  Zustand 
der  Litteratur  und  allgemeinen  Bildung  in  den  Nieder- 
landen zugeschrieben  werden.  Das  Besserwissen  rut; 
Kritik  hervor.  Schule  und  Kritik  voltbrachten  die 
Säuberung  des  Geschmacks. 

Zuerst,  im  Anfang  des  neunzehnten  Jahrhundert*, 
zeigte  sich  dies  vornehmlich  in  einer  Abkehr  ron  der. 
Idealen  der  wässerigeu  Zeit.  Man  verlangte  jetzt  Inhal;, 
Geist,  ästhetischen  Wert  in  den  Werken  der  Dichter 
und  Prosaschreiber.  Die  Revolution  am  Ende  de> 
achtzehnten  Jahrhunderts  hatte  auch  hier  wohltätig 
gesäubert,  gereinigt,  mit  kranken  Ueberlieferungen  ge- 
brochen. Aber  es  vollzog  sich  nur  langsam.  Da  schüt- 
telte die  französische  Herrschaft,  es  war  vom  Jahre  ISi'i 
an,  die  noch  Trägen  wach.  Wie  bei  uns  in  den  Tap  n 
des  Elendes,  regten  sich  Sänger;  sie  klagten  um  Nieder 
lands  verlorene  Selbständigkeit.  Adam  Simons.  IL 
Feitb  und  viele  Andere  schlugen  die  Saiten  ihrer  Leier, 
Ls  klang  so  anders ,  als  jene  frühere  Poesie  aus  dea 
Tagen  der  Sclbstverhimmelung.  Es  war  ein  Notschrei 
aus  tiefster  Seele.  Als  der  Tag  der  Befreiung  schloi: 
entflammten  sie  zu  höherer  Glut.  Aber  hier  ist  eint 
Eigenart  der  Niederländer  sichtbar,  die  uns  weniger 
anmutet.  In  dem  Bestreben,  den  Reichtum  ihrer  Ge- 
danken und  ihres  Wissens  in  ein  Gedicht  nieder- 
zulegen, wurden  sie  lang,  gereckt.  Man  kann  <Iit 
besten  Gedichte  jener  Zeit  in  drei,  vier  zerlegen,  ohne 
dass  Gedankenmangel  eintritt.  Freiheitslieder  nach  Art 
der  unsern,  kurz,  schneidig,  sangreich,  melodiensuchenJ. 
haben  sie  nur  wenige  gehabt ;  darunter  aber  freilich  Ja* 
Kern-  und  Nationallied:  Wien  Neerlandsch  bloed  in 
d'aadrcn  vloeit  etc.  Jetzt  ist  ihre  lyrische  Poesie  reich«  r 
als  die  unsre,  blühend;  Form,  Inhalt  und  Sangesreich- 
tum entsprechen  sich,  sie  sind  Kunstwerke.  Wissen- 
schaft und  Poesie  haben  jetzt  ein  rationelles  Konkordat 
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geschlossen.  Vondel  und  seine  Formenpracht  lebten 
aufs  Neue  auf,  die  Kunst  des  Wortes  legte  um  den 
tiefern  Inhalt  der  Gedichte  reiche  Gewände.  Die 
Dichter  selbst  glaubten  wieder  an  Ideale,  die  die  Zu- 
kunft verwirklichen  sollte;  sie  richteten  deshalb  ihre 
Aufmerksamkeit  auch  auf  das  Heute,  sie  wurden  Rea- 
listen, Beobachter  des  Vorhandenen.  Sie  waren  ästhe- 
tisch genug  gebildet,  um  das  Schöne  in  den  Vorder- 
grund treten  zu  lassen,  dass  Hässliche,  als  der  Gottheit 
verstümmelten  Gedanken,  iu  den  Hintergrund.  Die  Zeit 
dieser  vollständigen  Umänderung  zum  (iuten  fällt  un- 
gefähr nach  1835.  Nach  der  ersten  Belebung  vou  1813 
und  1815  war  die  Energie  bald  wieder  erlahmt.  Man 
war  es  müde,  nach  dem  rechten  Weg  tappend  zu 
suchen  auf  dem  Gebiet  der  Politik;  das  wirkte  auch 
auf  die  Litteratur  zurück. 

Die  einstige  Republik  war  jetzt  zur  Monarchie 
geworden.  Dasselbe  Empfinden,  das  rücksichtslose 
Freiheitsgefühl  blieb,  aber  es  wurde  ruhiger,  fühlte  sich 
nach  und  nach  sicherer.  Nachwirkung  auf  die  Poesie 
blieb  nicht  aus. 

Die  Holländer  sind  eine  Nation  von  Theologen, 
sie  sprechen  gerne  mit  über  das,  was  sie  glaubeu 
und  nicht  glauben.  In  den  Zeiten  größerer  geistiger 
Rube  begann  unter  Teilnahme  der  Nation  die  kirch- 
liche Bewegung,  der  Liberalismus.  Die  Schriften  des 
Abt  Jerusalem  hatten  dazu  den  Anstoß  gegeben, 
Kaut  und  die  Encyklopädisten  trugen  das  Ihre  ebenfalls 
dazu  bei.  Aus  diesen  Tagen  sprechen  gewaltige 
Dichterstimmen  zu  uns,  zumal  aus  den  Reihen  der 
Strenggläubigen ;  so  Da  Costa,  dessen  Leier  erklingt  wie 
ein  hohes  Lied  vor  dem  Herrn,  alttestamentlich  groß 
und  volltönend. 

Aua  der  Hymne:  Fünfundzwanzig  Jahru. 

Auf  Uimuielswolkon  wird  er  kommen 

Der  altem  Leid  ein  Endo  macht. 

Der  in  den  Himmel  aufgenommen, 

Da*  Trostwort  aussprach:  Harret,  wacht! 

Er  kommt,  nach  dem  Emhafl'ne  schmachten. 

Nach  dem  die  Ewigkeiten  trachten, 

Er  kommt  zu  uns  zum  zweiten  Mal, 

Da*  Lamm,  von  Gott  un»  auserkoren, 

Der  Held,  aun  Jesse's  Stamm  gehören, 

Der  Gott  der  Welt,  der  Mann  der  Qual. 

Prophetenworte  hallend  tönen 

Aua  alten  Zeiten  zu  uns  her: 

De«  Erdreichs  Fluch  neigt  zun»  Versöhnen, 

Er  trinkt  den  Leidenghecher  leer!  — 

Ist  Gott  ein  Mensch  und  konnte  I Ilgen, 

Kann  jenes  Opfer  uns  betrügen, 

Aul  Golgatha  dem  Tod  geweiht? 

Prophetenwort  der  Sühnerwerbung, 

Prophetenwort  der  Reichsbeerbung 

In  göttlicher  Unteilbarkeit! 


Von  Paduios  hörtet  ihr  es  klingen 
Das  Hallclujiih  «einem  Tron. 
Gleich  wie  der  Wasser  Stimmen  singen, 
Lobrausehond  dem  gesalbten  Sohn. 
Die  Macht  von  allen  Königreichen 
Miws  dem  Geopferten  nun  weichen 
Und  Alle  knien  zu  seinem  Ruhm, 
Die  letzten  Schranken  siud  gefallen 
Und  tausend,  tausend  Streiter  wallen 
In  ihrus  Meistere  Heiligtum. 


Lobt  ihn,  vereinte  Nationen, 

Ihr  Alle,  die  nun  reiner  Art, 

Ihr  Alle,  die  auf  Erden  wohnen, 

Dio  unter  Jesse's  Fahu'  goschaart. 

Und  ihr.  Jahrtausend  schon  Verlorne, 

Nun  wieder  Glaubensausorkornc, 

Zu  Davids  Stadt,  zu  Davids  Tron! 

Aus  seiner  Brust,  die  wir  durchstochen. 

Dem  Herzen,  das  von  uns  gebrochen. 

Fließt  seino  ewge  Gnade  schon! 

etc. 


(Schlug»  folgt.) 


Köln  a.  Rh. 


Lina  Schneider. 


Kunst  ood  Gemüt. 

Von  Ernst  Wochgier. 

In  diesen  Betrachtungen,  denen  zu  folgen  wir  den 
geneigten  Leser  bitten,  ist  von  dem  Künstler  in  des 
Wortes  umfassendstem  Sinne  die  Rede;  es  greifen  ja 
gewissermaßen  alle  Künste  ergänzend  ineinander  ein, 
und  der  Künstler,  gehöre  er  welcher  Gattung  auch 
immer  an,  muss  die  schöpferische  Kraft  eines  Dichters, 
den  Blick  eines  Malers  uud  etwas  von  dem  melodischen 
Gefühlsrhythmus,  der  in  dem  Innern  des  Komponisten 
lebt,  besitzen;  und  schließlieh  gehen  auch  alle  Künste 
im  letzten  Grunde  auf  eine  und  dieselbe  geheimniss- 
vollc  Tätigkeit  zurück,  sei  es,  dass  diese  ein  Wunder- 
geschenk des  Himmels  ist  oder  auf  der  feineren  Kon- 
struktion der  Gehirnwindungen  beruht 

Unermesslich  ist  das  Gebiet  der  Künste;  es  um- 
fasst  nicht  allein  das  Reich  der  Schönheit,  sondern 
auch  das  der  Hässlichkeit,  besonders  heutzutage. 
Hamerling  mit  der  glühenden  Farbenpracht  uud  der 
lebensvollen  Szenerie  seiner  Dichtungen,  Emil  Zola, 
der  den  krassesten  Naturalismus  predigt,  Richard 
Wagner  mit  seinen  epochemachenden  Ton -Wort- 
Schöpfungen,  Gabriel  Max  mit  seinen  geisterhaft- reali- 
stischen Gemälden  -  sie  alle  gehören  der  Kunst  an, 
trotz  der  zahlreichen  Anfeindungen  und  Bedenken, 
die  gegen  die  Genannten  laut  wurden ;  man  mag  nun 
den  Einen  oder  den  Andern  einen  verlorenen  Sohn 
nennen ,  aber  insgesammt  sind  sie  echte  Kinder  einer 
götllichen  Mutter,  der  Kunst.  Denn  die  Schöpfungen 
eines  jeden  von  ihnen  widerspiegeln  die  Welt  iu  jener 
einzigen  Eigentümlichkeit,  mit  der  er  sie  geschaut  und 
aufgefasst.  Und  die  vollendete  Darstellung  jener  groß- 
artigen Eigentümlichkeit,  das  heißt  der  Individualität, 
scheint  mir  der  Hauptbestandteil  der  Kunst  zu  sein. 

Die  Ausübung  der  Kunst  ist  ein  stetiges  Aus- 
strömen dessen,  was  man  in  sich  aufgenommen.  Da 
die  Kunst,  eine  getreue  Wiedergabc  einer  innerlichsten 
bedeutenden  Subjektivität,  sich  zumeist  als  seelische 
Tätigkeit  erweist,  so  liegt  die  Frage  nahe,  in  welchem 
Verhältnisse  die  Kunst  zum  Gemüte  steht;  mit  der 
Lösung  dieses  Themas  dürfte  auch  so  manche  Deutung 
verknüpft  sein  in  Bezug  auf  den  rätselhaften  Charakter 
des  Künstlers. 
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Kein  Beruf  auf  Erden  nimmt  so  sehr  in  Anspruch 
als  der  zur  Kunst.  Diese  ist  eine  gar  strenge,  unnach- 
sichtige Herrin,  die  ihren  Günstling  nimmer  entlässt, 
weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht,  denn  auch,  wenn  er 
träumt,  bemächtigt  sie  sich  seiner.  Er  lebt  eigentlich 
ein  doppeltes  Leben  und  diesem  zwiefachen  Dasein 
verdankt  er  seine  Wonnen  und  Leiden;  er  ist  der 
Sohn  einer  Göttin  und  eines  Sterblichen.  Er  kann 
sich  keinem  irdischen  Genüsse  ganz  und  voll  hingeben, 
da  jtne  geheimnisvolle  seelische  Tätigkeit  jeden  Mo- 
ment seines  Lebens  zu  Protokoll  nimmt,  welchen  sie 
für  ihre  unerklärlichen,  wundersamen  Zwecke  verwendet. 
Dieses  ewige  sofortige  Umsetzen  und  Zersetzen  des 
äußerlich  Erschauten  und  Erlebten  in  jene  Elemente, 
aus  denen  die  künstlerischen  Stoffe  und  Gebilde  hervor- 
gehen, ändert  sein  Wesen  und  Gebahren  gewaltig  und 
verursacht  jene  unbewusste  Zerstreutheit  und  Zerfahren- 
heit, die  manchmal  eine  komische  Wirkung  erzielt. 

Das  ununterbrochene  Schöpfen  und  Schaffen  giebt 
ihm  mit  Recht  das  stolze  Gefühl  der  Göttlichkeit;  er 
ist  halb  Gott,  halb  Mensch.  Ja,  leider  ein  halber 
Mensch  I  Denn  ihm  fehlen  vor  allem  jene  Eigenschaften, 
welche  zum  Kampf  ums  Dasein  uuerlässlich  sind.  Er 
ist  willensschwach,  unpraktisch,  wankelmütig  und  für 
jene  Regelmäßigkeit,  jenen  Ordnungssinn,  den  nüchterne 
Alltagsmenschen  sich  so  leicht  aneignen ,  verloren. 
Wann  die  Muse  ihn  ruft,  gehorcht  er;  seiner  Stimmung 
unterliegt  er  zu  jeder  Zeit,  sei  es,  wenn  die  Menschen 
vom  Tagwerk  heimkehren,  sei's,  wenn  sie  dasselbe 
wieder  aufnehmen.  Bei  der  Laune  und  Willkür  in 
dem  Eintreffen  seiner  Inspirationen  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  auch  er  von  einem  Extrem  ins  andere  fällt. 
Doch  das  rauhe  unerbittliche  Schicksal  schont  nur 
lebenskluge,  widerstandsfähige  Leute  und  es  ist  eine 
allzu  traurige  Wahrheit,  dass  der  Weihekuss  der 
Musen  zum  größten  Fluche  werden  kann,  zum  furcht- 
baren Danaergeschenk. 

Aber  nicht  nur  unglücklich  pflegt  die  Kunst  zu 
machen,  sie  verleiht  auch  dem,  der  sie  ausübt,  Eigen-  | 
Schäften,  welche  an  und  für  sich  hässlich  sind,  die  wir  aber 
verzeihen,  weil  wir  sie  begreifen.  Dadurch,  dass  er 
stets  im  Reiche  seiner  Ideale  wandelt  und  die  Er- 
scheinungen der  Außenwelt  nur  in  seine  Atmosphäre 
getaucht  ihm  bewusst  werden,  verliert  er  das  Ver- 
ständnis* für  die  Schöpfungen  seiner  Kollegen  im  j 
engeren  Sinne.  Er  beurteilt  dieselben  nicht  so,  wie 
sie  wirklich  sind,  sondern  nur  von  dem  Standpunkt 
aus,  wie  er  sie  hervorgebracht  hätte;  natürlich  treten 
hierbei  große  Differenzen  zu  Tage,  welche  ihm  als  be- 
deutende Fehler  erscheinen.  Auöer  bei  den  Priestern 
des  Glaubens  giebt  es  keine  größere  Intoleranz  als  bei 
den  Priestern  der  Kunst  Jeder  predigt  sein  Evangelium 
und  hält  es  für  das  Alleinseligmachende  und  Welt- 
crlöscnde.  Nicht  nur,  dass  er  in  dieser  Hinsicht  ein- 
seitig ist,  er  besitzt  auch  den  Egoismus  in  ungewöhn- 
lich hohem  Grade,  der  sich  oft  bis  zur  Härte  steigert. 
Des  Künstlers  höchstes  Ziel  ist  der  Ruhm  ;  von  diesem 
Wunsche  beseelt,  hasst  er  jedes  Uinderniss,  ja  er  ist 
auch  im  Stande,  das  Teuerste  für  seinen  Lebenszweck 
zu  opfern.   Dagegen  wird  er  oft  ungerecht  herzlos  ge- 


scholten, indem  er  an  Dingen  achtlos  vorübergeht,  die 
einen  Andern  bewegt  und  gerührt  hätten.  Der  künstle- 
rische Drang  in  ihm  hält  von  seinem  Uerzen  jede 
Wirkung  ab,  die  dieser  nicht  für  den  einen  oder  anders 
Zweck  gebrauchen  kann. 

Dieses  von  göttlicher  Kraft  beseelte,  scheinbar 
kalte  und  egoistische  Wesen,  wird  von  den  Wenigsten 
begriffen,  von  Vielen  verachtet  oder  bespöttelt  Auf 
seiner  stolzen  Höhe  fühlt  sich  der  Künstler  unendlich 
einsam,  ein  Mensch,  sehnt  er  sich  nach  der  Teilnahme 
eines  Mitmenschen.  In  dieser  Sehnsucht  wird  er  ver- 
trauensselig, ja  naiv  wie  ein  Kind,  trotz  allem  Miss- 
trauen, dass  er  sonst  Jedem  entgegenbringt  Er  ist 
den  ärgsten  Enttäuschungen  ausgesetzt ;  aber  die  bitteren 
Erfahrungen,  die  er  machen  muss,  haben  in  ihm  ein« 
eigentümliche  Eigenschaft  ausgereift,  die  des  starken 
Erinnerns.  Einem  Künstler  wird  sein  Leben  viel  deut- 
licher vor  Augen  treten  als  einem  andern  Menschen: 
er  blickt  tief  in  sich  und  dies  schärft  seine  Seelen- 
kenntniss  Andern  gegenüber. 

Oft  kommen  diese  Fehler  und  Merkwürdigkeiten, 
die  der  Künstler  absichtslos  offenbart  und  die  ihn  »Ii 
solchen  vor  den  Menschen  kennzeichnen,  ihm  znr 
Erkenn tniss  und  der  hässlichstc  Auswuchs  seines 
Charakters  ist  wohl  der,  wenn  er  diese  Eigentümlich- 
keiten geflissentlich  steigert;  ein  derartiges  Komö- 
diantentum  drückt  ihn  tief  herunter,  überliefert  ihn 
mit  Recht  dem  Gespötte  seiner  Umgebung  und  bedeutet 
unbedingt  ein  Defizit  seines  Könnens. 

Wie  darf  man  nun  bei  einem  unpraktischen,  lau- 
nischen, willensschwachen,  „herzlosen",  kalten  Wesen, 
vor  dessen  flammenden  Werken  wir  hingerissen  und 
bewundernd  stehen ,  wie  darf  man  bei  einem  solchen 
Wesen,  einem  Riesen  mit  weibischen  Schwächen,  von 
Gemüt,  in  des  Wortes  üblicher  Bedeutung,  sprechen '? 

Gemüt  haben  Uberhaupt  nur  die  Dutzendmenschen, 
aus  denen  sich  glücklicherweise  die  Menschheit  zu- 
sammensetzt Ich  behaupte,  dass  die  Bedeutung  eines 
Menschen  im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  seinem  Ge- 
müt steht.  Dieses  ist  etwas  mit  Phlegma  und  —  Be- 
schränktheit versetzt  Um  etwas  GroBes  im  Leben  zu 
erreichen,  ist  ein  starrer  Egoismus  notwendig  und 
der  fehlt  den  gemütvollen  Leuten. 

Muss  man  dem  Künstler  eine  der  herrlichsten  und 
geselligsten  Seiten  des  Herzens  absprechen,  so  fragt 
es  sich,  wie  er  ohne  diese,  das  Gemüt,  vor  dein  Weibe, 
was  Liebe  und  Ehe  anbelangt,  besteht.  Zur  Liebe  ist 
das  jähe  Aufflammen  des  Herzens  notwendig,  die  Leiden- 
schaft, und  diese  besitzt  der  Künstler  im  reichsten 
Maße;  das  Glück  der  Ehe  bedingt  das  Gemüt,  dis 
sanfte  Strahlen  di-s  Herzens.  Halten  wir  somit  den 
Künstler  prädestmirt  zur  Liebe,  so  glauben  wir  ihm 
die  Fähigkeit  zur  Ehe  absprechen  zu  können. 

Während  man  es  scheinbar  als  sicher  annehmen 
sollte,  dass  Frauen  und  Künstler  eigentlich  für  einan- 
der geschaffen  seien,  giebt  es  in  Wahrheit  keine  ge- 
fährlichere und  unglücklichere  Geraeinschaft  als  die 
zwischen  Kunstler  und  Frau  infolge  ihrer  inneren 
Verwandtschaft.  Ein  echtes  andauerndes  Herzensbflnd- 
niss  Zweier  beruht  mehr  auf  Ergänzung  der  gegeo- 
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seiügen  Eigenschaften  als  auf  deren  Aebnlicbkeit.  Und 
jede  Frau  ist  im  gewissen  Sinne  Künstlerin.  Das  Ziel 
de«  Künstlers  ist  Erfolg,  das  der  Frau  Eroberung.  Zu 
dem  Zwecke,  sich  begehrenswert  zu  machen,  schafft  sie 
an  sich  oft  mit  dem  Verständnis»  und  der  Berechnung 
eines  Künstlers.  Sie  teilt  mit  ihm  den  Hang  zum 
Romantischen,  Ungewöhnlichen,  der  wohl  in  der  Enge 
der  Häuslichkeit,  in  der  die  Frauen  zumeist  leben, 
sich  entwickelt  haben  mag.  Sie  hat  deshalb  eine  große 
Vorliebe  für  den  Künstler,  zumal  dieser  am  schönsten 
das  Lob  ihrer  Reize  predigt,  und  für  nichts  sind  die 
Frauen  empfänglicher  als  für  Schmeicheleien;  auch  die 
Künstler  können  nicht  genag  von  diesem  süßen  Tand 
ertragen.  Zu  einem  Liebesverhältnis  mögen  die 
Eigentümlichkeiten  des  Künstlers  ein  ganz  reizendes 
Element  bilden;  in  der  Ehe  aber  gestaltet  sich  die 
Sache  anders.  Ein  Künstler  braucht  stete  An-  und 
Aufregung,  die  er  sich  in  einzelnen  Liaisons  sattsam 
holen  kann,  wo  zudem  der  Mangel  an  Gemüt  im  Sturme 
der  Leidenschaft  nicht  so  sehr  hervortritt  als  in  der 
Ehe.  Ein  Weib,  das  sich  dem  Künstler  ergiebt,  darf 
ja  nicht  Treue  und  andere  schöne  Dinge  hoffen;  sie 
bält  in  ihren  Annen  einen  Aal,  der  sich  ihr  schneller 
entwindet,  als  sie's  vermeint.  Ein  Künstler  glaubt  in 
jeder  Liebe  das  Ideal  seiner  Träume  verwirklicht  zu 
sehen  und  die  unvermeidliche  Enttäuschung  bedeutet 
die  unvermeidliche  Entfremdung  seinerseits.  Der  Drang 
nach  Realisirung  seiner  Ideale  treibt  ihn  aus  dem 
Banne  ihrer  Erscheinung  nnd  hält  ihn  der  priesterliche 
Spruch  an  sie  gebunden,  so  führen  die  Beiden  eine 
beklagenswerte  Ehe,  da  die  Frau  das  Abnehmen  des 
Eindruckes  ihrer  Reize  auf  ihn  als  den  grölten  Schimpf 
betrachtet,  den  er  ihr  zufügeu  könnte. 

Heiratet  ein  Künstler,  so  währt  das  Glück  der 
Ehe  so  lange,  als  es  mit  den  Interessen  der  Frau  ver- 
einbar ist.  Zwei  größte  Egoisten  haben  den  Bund  fürs 
Leben  geschlossen.  Er,  der  in  seiner  Kunst  aufgeht 
und  keine  andere  Göttin  neben  dieser  hat;  sie,  die 
seine  Künstlerschaft  als  Quelle  des  I^ebcnsgenusses  und 
Folie  ihrer  Eitelkeit  betrachtet.  Aber  imponiren  wird 
er  ihr  nie;  denn  jenes  zärtliche  Anlehnen  des  Weibes 
an  den  Mann,  der  sie  vor  der  Welt  schützt,  und  dessen 
Befehlen  sie  sich  gerne  unterordnet  mit  flem  ihr  ange- 
bornen  Gefühl  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Kraft  des 
Mannes,  ist  ihr  versagt;  ihr  trotz  allem  Hang  zum 
Romantischen  nüchterner  und  haushälterischer  Ver- 
stand muss  den  Mangel  dieser  Eigenschaft  bei  ihrem 
Mann  ersetzen;  sie  reißt,  was  die  praktischen  Seiten 
des  Ehestandes  betrifft,  die  Herrschaft  an  sich  unu 
lässt  es  ihn  dafür  durch  Gleichgiltigkeit  und  Verachtung 
entgelten.  Einen  Blick  in  Hie  von  wundersamen  Ge- 
bilden erfüllte  Seele  ihres  Mannes  zu  werfen,  ver- 
schmäht sie;  seine  Schwächen  liebevoll  zu  begreifen 
und  zu  verdecken ,  vermag  sie  nicht.  Für  sie  ist  der 
Zweck  der  Kunst  nur,  Geld  zu  verdienen,  und  in  diesem 
Sinne  spornt  sie  ihren  Gatten  unablässig  an  und  wird 
so  seine  größte  Feindin,  indem  sie  ihn  zum  Handwerker 
machen  will.  Seinen  Launen  setzt  sie  die  ihrigen  ent- 
gegen; seine  Unduldsamkeit  straft  sie  mit  Unverträg- 


keit.  Und  erst  wenn  Not  und  Sorge  die  Penaten  des 
Herdes  verscheuchen! 

Nur  sehr  wenige  Frauen  sind  groBgeistig  genug, 
das  Streben  und  Ringen  ihres  Mannes  verstehen  und 
würdigen  zu  können,  und  wer  weis,  ob  in  diesen  ver- 
einzelten Fällen  die  Liebe  zum  Manne  nicht  größer 
war  als  das  Verständnis»  für  das  Schaffen  des  Künst- 
lers! Ob  ein  Weib  überhaupt  dem  Künstler  eine 
stetige  Anregerin  und  Förderin,  kurz,  eine  echte 
Gattin  werden  und  so  das  Ideal  einer  Künstlerehe  der 
Verwirklichung  nahe  führen  kann?  Mein  Gott,  das 
Herz  einer  Frau  ist  unergründlich  und  in  seinen  Tiefen 
schlummern  märchenhafte  Schätze  von  Liebe,  Opfer- 
mut und  Treue.  Wer  diese  Reichtümer  alle  rein  und 
fleckenlos  heben  kann,  der,  meine  ich,  hat  jene  blaue 
Blume  gefunden,  nach  der  die  Dichter  stets  und  ver- 
geblich gesucht  haben. 

Zur  Ehe  gehört  eben  Gemüt,  ein  Elixir  von  Re- 
!  signation,  Güte,  Passivität  und  Versöhnlichkeit  Dieses 
Elixir  hat  der  Künstler  nicht  Er  wird  es  nie  ver- 
stehen, sich  in  die  Prosa,  in  die  Alltäglichkeit  des 
Ehestandes  hineinzufinden ;  wie  ein  Ertrinkender  wird 
er  verzweifelt  emportauchen  in  höhere  Regionen,  aber 
eine  selbstaufgebürdete  Last  diückt  ihn  immer  her- 
nieder. 

Der  Künstler  erkauft  sein  bischen  Gottesgnadentum 
teuer,  allerdings  nur  auf  Kosten  eines  gewöhnlichen  Gutes; 
aber  der  Mangel  desselben,  des  Gemütes,  hat  die  Brücke 
von  seinem  Herzen  in  das  seiner  Mitmenschen  abge- 
brochen, hat  ihm  die  beseeligende  Wärme  einer  mensch- 
lichen Vereinigung  geraubt ;  und  während  er  auf  seinen 
Flügen  sehnsüchtig  in  den  strahlenden  Saal  der  Götter 
blickt  und  mit  halbem  Ohr  ihren  Gesprächen  lauscht, 
mag  sich  der  Mund  gar  mancher  glücklichen  Alltags- 
menschen höhnend  und  mitleidig  verziehen  über  ihn, 
den  Künstler,  den  unnützen,  komischen,  „halben" 
Menschen  .... 


Ein  Boen  ober  die  Londoner  Gesellschaft.*) 

Es  hat  Überall  und  zu  allen  Zeiten  für  die  große 
Menge  ganz  besonderen  Reiz  gehabt,  Einblicke  in  das 
Tun  und  Treiben  jener  auserlesenen,  sich  gegen  die 
Berührung  mit  der  Außenwelt  ängstlich  abschließenden 
Kreise  zu  erhalten,  die  mit  einem  von  mehr  Selbst- 
gefälligkeit, als  Bescheidenheit  zeugenden  Gefühle  sich 
als  „die  Gesellschaft"  x<m*  llox^v  zu  bezeichnen  pflegen. 
Gilt  dies  von  der  Gesellschaft  in  allen  Kulturländern 
überhaupt,  so  gilt  es  ganz  besonders  mit  Bezug  auf 
die  englische  Gesellschaft  die  ja  nicht  nur  mit  ihrem 
Glänze  und  Reichtum  alle  andern  weit  überstrahlt 
sondern  auch  in  der  tiefen  Kluft,  welche  gerade  in 
England  die  „oberen  Zehntausend"  von  dem  Volke 
trennt,  die  natürliche  Basis  für  eine  ganz  eigenartige 
Entwicklung  und  Exclusivität  findet 

•)  „Society  in  London".  Ky  a  foreign  resident.  —  Leipzig, 
Bernhard  Tauchnit*.  Vol. 

Digitized  by  Google 


664 


Daa  Magazin  for  die  Litteratar  des  In-  and  Auslandes. 


Ein  Buch ,  welches  Schilderungen  aus  jener  be- 
vorzugten Sphäre  in  Aussicht  stellt,  darf  daher  schon 
von  vornherein  eines  ganz  allgemeinen  Interesses  sicher 
sein.  Ob  jedoch  ein  Ausländer,  auch  bei  noch  so  langer 
Ansässigkeit,  die  richtige  Persönlichkeit  ist,  um  ein 
solches  Gesellschaftebild  naturgetreu  zu  entwerfen,  darf 
wohl  einigermaßen  bezweifelt  werden  und  dieser  Zweifel 
erfährt  durch  die  Lektüre  des  vorliegenden  Werkes  ge- 
wiss eher  eine  Verstärkung  als  Enikräftung. 

Riebt  als  ob  dem  anonymen  Verfasser,  welcher 
allem  Anscheine  nach  französischer  Nationalität  ist, 
mangelhafte  Kenntniss  seines  Gegenstandes  zur  Last 
gelegt  werden  könnte.  Im  Gegenteile  zeigt  er  sich 
damit  vollkommen  vertraut,  und  scheint  mit  den  von 
ihm  gezeichneten  Gcscllschaftsschichten  lange  genug 
auf  jenem  Fuße  socialer  Gleichheit  verkehrt  zu  haben, 
welcher  die  unbedingte  Voraussetzung  zur  Erzielung 
eines  halbwegs  sicheren  und  genauen  Maßstabes  der 
Beurteilung  bildet.  Aber  ein  Fremder  sieht  unter  allen 
Umstünden  die  Dinge  mit  andern  Augen  an,  und  bleibt 
mehr  auf  der  Außenseite  derselben  haften  als  der  Ein- 
heimische, der  mit  ihnen  aufgewachsen  ist.  Dieser 
Unterschied  in  der  Auffassung  kann  zwar  gemildert, 
aber  keineswegs  ganz  verwischt  werden. 

Hierzu  kommt  nun  noch  bei  dem  in  Hede  stehenden 
Duche,  dass  sich  der  Verfasser  desselben  augenschein- 
lich große  Reserve  in  seinem  Urteile  auferlegt  und 
dass  er  auf  das  Ängstlichste  bemüht  ist,  Alles  mit 
Stillschweigen  zu  übergehen  oder  höchstens  nur  ganz 
leise  anzudeuten,  was  irgend  welchen  allzu  dunklen 
Schatten  auf  das  entworfene  Lichtbild  zu  werfen 
geeignet  wäre,  so  dass  man  oft  den  Eindruck  gewinnt, 
als  ob  der  Autor  bei  Abfassung  des  Buches  sich  mehr 
von  dem  Gefühle  der  Dankbarkeit  für  die  ihm  be- 
wiesene Gastfreundschaft  als  von  dem  Bedürfnisse,  ein 
ungeschminktes  Spiegelbild  der  wirklichen  Zustände  zu 
liefern,  habe  leiten  lassen. 

Au  Ausführlichkeit  der  Schilderung  ist  kein  Mangel 
und  ganz  abgesehen  von  den  Mitgliedern  der  könig- 
lichen Familie,  unter  denen  insbesondere  dem  Prinzen 
von  Wales ,  als  dem  eigentlichen  Haupte  und  maß- 
gebenden Führer  der  Londoner  Gesellschaft,  gröbere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wird,  ist  kaum  eine  irgendwie 
hervorragende  Persönlichkeit  zu  nennen,  welche  nicht 
einer  mehr  oder  minder  eingehenden  Charakteristik 
unterzogen  würde.  So  werden  wir  nacheinander  in 
ziemlich  bunt  durcheinander  gewürfelter  Reihe  mit  den 
Staatsmännern,  sowohl  der  Tory-,  als  Whigpartei,  mit 
den  Diplomaten ,  höchsten  Beamten ,  endlich  auch  in 
gebührender  Entfernung  mit  den  Litterateurs,  Journa- 
listen und  Künstlern,  soweit  sie  in  der  Gesellschaft 
Zutritt  haben,  bekannt  gemacht  und  lernen  ziemlich 
genau  die  Elemente  einer  socialen  Vereinigung  kennen, 
welche  in  der  übrigen  Welt  ihres  gleichen  nicht  hat. 

Aber  diese  Umständlichkeit  hat  ohne  Zweifel  auch 
eine  grolle  Monotonie  im  Gefolge,  welche  die  bloße 
Aneinanderreihung  einzelner  Porträts  ohne  irgend  welche 
verbindende  und  anregende  Grundlage  in  dem  Leser 
allmählich  hervorruft. 

Ks  wurde  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  den  so 


reichhaltigen  Inhalt  des  Buches  im  Einzelnen  näher 
eingehen.  Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Leser  im  Allgemeinen  darauf  ge- 
lenkt zu  haben,  und  zweifeln  wir  nicht  daran,  dass 
die  oben  gemachten  Vorbehalte  abgerechnet,  ein  Jeder 
an  der  Leetüre  desselben  Gefallen  finden  wird,  der 
überhaupt  an  dem  Zustande  der  Centren  moderner 
Civilisation  Interesse  nimmt  Jedenfalls  hat  dos  Buch 
mehr  Wert  für  die  Fremden  als  für  die  Londoner 
selbst,  denen  es  kaum  viel  Neues  sagen  dürfte. 
Hietzing  bei  Wien.  Carl  Seefeld. 

->>»»«<€<■> 

Panks  Cassel:  Aus  Litteratar  nod  Geschickte. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

Der  unermüdliche  Theologe  und  Schriftsteller  biet« 
hier  in  einem  stattlichen  Bande  eine  Zahl  größerer  und 
kleinerer  Aufsätze,  eine  Art  von  bellctrisch- gelehrtem 
Mosaik ,  wie  er  es  liebt.  Zunächst  bringt  er  in  den 
„Studien  über  Dante"  eine  Fülle  feinsinniger  Bemer- 
kungen und  Erläuterungen,  die  gewiss  kein  Dante- 
forscher unberücksichtigt  lassen  wird.  In  den  »Germa- 
nistischen Abhandlungen*  spricht  er  über  Prophetinnen 
und  Zauberinnen,  über  Jordanis,  über  englische  Frauen 
auf  deutschen  Troncn  (wo  er  das  Schlusskompliroent 
wohl  besser  weggelassen  hätte),  und  Uber  die  bildende 
Kunst  und  das  Volk.  Der  dritte  Abschnitt  „Soziales- 
handelt von  der  Musik  und  ihrem  Eiufluss  auf  die 
Menschen,  von  den  Zuständen  der  Sklaven  und  Skla- 
vinnen, desgleichen  den  Freigelassenen  in  dem  republi- 
kanischen und  kaiserlichen  Horn;  diese  Stücke  sind 
besonders  lesenswert,  ja  sie  sind  glänzend  geschrieben. 
Im  vierten  und  letzten  Teile  erörtert  der  Verfasser  die 
Namen  der  Monate  und  die  damit  zusammenhängenden 
Volkstraditionen ,  Karrikaturnamcn  (christenfeimlliche 
der  mittelalterlichen  Juden)  und  endlich  den  „Targuui 
Esther".  Ueber  den  letzteren  hat  der  Referent  kein 
Urteil,  denn  [er  hat  sein  bischen  schlechtes  Gymnasial- 
hebräisch  längst  ohne  Schmerzen  vergessen;  die  andern 
Aufsätze  hat  er  mit  dem  lebhaften  Interesse  gelesen, 
welches  Paulus  Cassels  viele  kleine  Schriften  (zu  großen 
Werken  lässt  ihn  eine  eigenartige  Unruhe  anscheinend 
nicht  kommen)  auch  den  dünkelhaftesten  Universitits- 
dozenten  abnötigen  müssen.  Es  ist  der  Grund  dieses 
stets  sich  erneuernden  Interesses  weniger  in  der  unge- 
wöhnlichen Bclcsenheit  und  Vielseitigkeit  des  Autors 
zu  suchen  als  in  jener  anmutigen,  wenn  auch  nicht 
immer  tiefgreifenden  Genialität,  die  selbst  dem  här- 
testen Boden  Blüten  und  Früchte  zu  entlocken  weiß. 
Er  ist  selbst  da,  wo  ihn  seine  poetische  Phantasie  in 
Irrtümer  führt,  stets  fesselnd,  und  wenn  ein  guter 
Teil  der  Berliner  gebildeten  Frauenwelt  zumal  dem 
Prediger  und  Professor  Paulus  Cassel  seit  langen  Jahren 
einen  wahren  Kultus  weiht,  so  ist  das  begreiflich,  denn 
wie  selten  ein  Anderer  versteht  er  es  (und  so  auch  in 
der  überwiegenden  Mehrzahl  der  hier  gebotenen  Essays; 
ihrem  Verständnisse  die  Früchte  gelehrter  Forschung 
dauernd  zu  vermitteln. 


Berlin. 


L.  Frejtag. 
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Vom  litteraristhen  Kongress  zu  Antwerpen. 

Vom  19.  bis  zum  2S.  September  tagte  in  Antwerpen  der 
8.  internationale  literarische  Kongress.  Die  Gastfreundschaft 
Belgiens  wurde  zum  zweiten  Male  in  Anspruch  genommen, 
nachdem  das  unglückliche  Spanien,  dessen  Hauptstadt  die 
rastlosen  KÄmpfer  ums  Recht  des  litterarischen  Eigentums  be- 
herbergen sollte,  schon  im  zweiten  Jahre  von  der  Cholera 
heimgesucht  ist.  Bei  der  Eröffnungssitzung  wies  der  Minister, 
Herr  Beernaert,  bedeutsam  auf  die  bemitleidenswerte  Halb- 
insel bin,  welche  „so  grausam  und  in  so  rerschiedner  Weine 
vom  Schicksal  geprüft  sei*.  Sehr  wonig  Schriftsteller,  dagegen 
viele  und  ausgezeichnete  Advokaten  waren  zusammenge- 
kommen, und  nahmen  die  Verhandlungen  über  den  hereita  als 
BroschQre  vorliegenden  Gesetzentwurf  für  die  belgischen  Kam- 
mern oftmals  den  Charakter  eines  hochdramatischen  Plai- 
doyers  an. 

Ein  süddeutsches  Blatt  tut  die  achttägigen,  ernsten  De- 
batten wio  folgt  ab:  Au»  Brüssel.  28.  Sept.,  schreibt  mau 
uns:  „Die  in  Antwerpen  abgehaltene  Versammlung  der  Asso- 
ciation artistiquo  et  litteraire.  die  iiu  Grunde  ge- 
nommen nur  eine  gegenseitige  Bewunderungsgesellschaft  fran- 
zösischer aus  der  Mode  oder  nie  in  die  Modo  gekommener 
SchriRsteller  ist,  hat  vor  Schluss  ihrer  Sitzungen  Stockholm 
als  Znsammenkunftsort  für  das  nächste  Jahr  gewählt.  In  der 
letzten  Sitzung  wurde  ein  Deschings  angenommen,  iu  dem  grolle 
Sympathie  für  die  Arbeiten  der  Erlinder  allgemeiner  Welt 
sprachen,  die  mitden  in  Gulliver*  Reisen  erwähnten  Philosophen, 
welche  Sonnenstrahlen  aus  Gurken  extrahiren,  eine  bedeu- 
tende Aehnlichkeit  haben,  ausgesprochen  wurde,  besonders 
für  Schleyers  Volapük,  Gueets  sichtbare  Sprache  und  Sudre« 
Uni  versalsprache !' 

Das  ßureaux  war  zusammengesetzt:  MM.  Ulbacb,  Presi- 
dent de  l'Association  et  du  Congrew;  Chodzkiewicz,  president 
de  l'Association;  Merry  del  Val,  ministre  d'Espagne;  d'Oliveira- 
Ckainiso  (Portugal);  de  Peralta,  ministre  de  Costa-Rica;  Gittens 
(Anvers);  Wittman.  president  du  Congres  musical  beige;  Le- 
bailly,  artiste  muaicien;  Friedmann  (Autriihe);  Van  Beer«,  litte- 
rateur  flamand;  Tony  Robert  Fleury,  peintre,  president  de 
V Association ;  Lermina,  secretajre  genital  de  l'Association-, 
Ebeling,  secretairo  de  l'Association;  Cattreux ,  secretaire  de 
P Association ;  Ocampo  (Kepublique  Argentiuo). 

Die  Sitzungen  fanden  im  Cercle  "artistiquo  et  litteraire 
statt,  welcher  über  Prachtsüle  mit  in  die  Wando  eingelassenen 
Bildern  erster  Meister  vertilgt  über  Lokalitäten,  denen  wenig 
(Jrol  städte  ähnliches  an  die  Seite  stellen  können.  Der  Präsident 
des  „Cercle"  und  die  Mitglieder  kamen  dem  Kongress,  welcher 
auch  eine  Abteilung  für  musikalische  Bestrebungen  hatte,  in 
freundschaftlichster  Weise  entgegen.  Herr  Minister  Berrnaert 
begrüßte  mit  den  Worten:  „Schon  voriges  Juhr  teilte  ich 
Ihnen  mit,  dass  Belgien  einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  tun 
würde  in  der  legislativen  Verwirklichung  der  Prinzipien,  «leren 
Propaganda  Sie  sich  weihen.  Nun,  niemals  bat  ein  Gesetzes- 
j>r>>jekt  bessere  Chancen  gehabt,  als  das  vorliegende.  Lange 
Zeit  ist  es  geprüft,  umstritten,  kritisirt  worden  durch  die  her- 
vorragendsten Specialisten  Europas,  und  unsere  gesetzgebenden 
Kammern  werden  so  zu  sagen  schon  gemachte  und  zwar  durch 
Sie  gut  gemachte  Arbeit  vorfinden." 

Louis  Ulbach,  der  Präsident  der  Association,  Lermina, 
der  Sekretär,  überblickten  den  litterarischen  Feldzug  der  letzten 
sieben  Jahre  und  beweisen,  dass  diese  Vereinigung  der  Anstoß 
zu  allen  während  dieser  Zeit  erfolgten  einschlägigen  Gesetzes- 
pamgraphen  gewesen  ist.  Das  Freibeutertuiu  wird  eingeschränkt 
oder  aufgehoben  werden  von  Paraguay  bis  nach  Stockholm. 
Ist  es  nicht  ein  bedeutsames  Zeichen,  dass  das  bisher  so  wi- 
derspenstige Amerika,  gegen  dessen  Nachdruckssystem  das 
Magazin  so  oft  und  so  nachdrücklich  Verwahrung  eingelegt 
hat,  Interesse  zeigt  und  sieb  vertreten  llisst!  Verdient  eine 
Bemühung,  welcho  bewirkt,  dass  ein  Roman  von  Spielhagen 
oder  Heyse  nicht  mehr  honorarlos  in  New- York  oder  Phila- 
delphia nachgedruckt  werden  darf,  nur  den  Spott  derer,  welche 
doch  auch  die  Früchte  uneigennütziger  Arbeit  einheimsen?*) 

Der  Vertreter  der  Wiener  Coucordiu  und  des  Sehriltsteller- 
verbandes  überbrachte  die  herzlichen  Wünsche  beider  Vereini- 
gungen, er  meinte,  dass  politische  und  litterarische  Verträge 
nicht  Grenzen  und  Mauern,  sondern  eher  schirlbaren  Flüssen 
und  Meeren  zu  vergleichen  seien,  welche  die  Völker  verbinden, 


•)  Zwischen  Oesterreich  und  Ungarn  (!)  besteht  noch 
kein  Gesetz  zum  Schutze  des  litterarischen  Eigentum«.  — 
Oesterreich  war  daher  auf  dem  letzten  Berner  Kongress  nicht 
vertreten  1 


statt  sie  zu  trennen,    Wo  kein  Vertrag,  herrsche  Anarchie, 
und  man  könne  nur  mit  der  Ordnung  paktiren.    Man  werde 
sich  auf  dem  Kongress  mit  der  Weltsprache  beschäftigen, 
j  welche  heute  als  Utopie,  wie  einst  Eisenbahn.  Telegraph, 
I  Telephon  verlacht  wird.     Das  habe  Männer  wie  Schleyer, 
■  Sudre,  und  den  Englander  Guest  nicht  verhindert,  ein  ganzes 
Leben  an  die  —  freilich  immerhin  problematische  —  Schaffung 
einer  Weltsprache  zu  setzen.    Eine  Weltsprache  sei  aber  ein 
internationales  Bindeglied  mehr  und  trage  auch  zur  idealen 
Verständigung  der  Menschen  bei. 

In  deu  weiteren  Sitzungen  wird  zu  präciniren  gesucht, 
wie  weit  das  Recht  des  Autors,  sein  Geisteskiud  zu  schützen, 
gehe.  Es  entspinnt  sich  ein  interessanter  Streit  zwischen 
Herrn  Pouillet,  avocat  de  la  cour  de  E'aris,  und  den  Herren 
Demeur.  Dogntor,  Roussel,  Thiebtain,  Le  Biiilly  etc.  Ein 
Künstler  gestaltet  seinen  Gedanken  in  irgend  einer  Form, 
als  Buch,  als  Statue,  als  Bild,  als  Requiem.  Dass  das  Buch 
nicht  unbedingt  nachgedruckt  werden  darf,  leuchtete  /war 
nicht  immer,  aber  es  leuchtet  heute  ein.  Wie  aber,  wenn 
sich  die  Industrie  einer  viel  bewunderten,  modernen  Statue 
bemächtigt,  sie  in  Thon,  in  Bronze  nachbildet;  wie,  wenn  die 
Typen,  die  Kate  Greenaway  geschaffen,  auf  jedem  Tupf,  auf 
jeder  Schale  zu  sehen  sind;  wenn  ein  Orgelmann  die  Molo- 
dieen  Wagners  oder  Suppes  in  unseren  Hausfluren  ableiert, 
—  giebt  es  darüber  ein  Gesetz,  nach  welchem  der  geistige 
Urheber  ein  für  alle  Male,  oder  in  jedem  besonderen  Falle  zu 
entschädigen  ist?  Ist  das  geistige  Schaden,  wie  das  Hervor- 
bringen von  Porzellan  waareu  zu  regelu.  Wenn  ein  Gesetz 
geschaffen  wird,  wie  lange  soll  es  in  Kraft  stehen,  ehe  da-s 
Geschaffene  .domaiue  public*  wird?  Ut  die  Wittwe  eines 
Autors,  die  das  intimste  Geistesleben  ihres  Maunes  teilte, 
sind  die  Kinder,  die  oft  ganz  andere  Ziele  verfolgen  (fall«  kein 
Testament  existirt)  als  rechtmäßige  Erben  anzusehen?  Man 
beschäftigte  sich,  nachdem  diese  Fragen  hin  und  her  debat- 
tirt  waren,  mit  der  Legalität  des  Nachdrucks  von  Zeituugs- 
depeschen.  welche  Frage  in  —  Japan  schou  geregelt  ist, 
man  suchte  ein  fiesetz,  welches  für  alle  Staaten  gleichmäßige 
Gültigkeit  haben  solle,  wie  der  Satz  der  Fnvncatur  eine* 
Briefes  im  Weltpostvereine,  und  der  außerordentlich  beredte 
Advokat  Pouillet  fand  die  merkwürdig  kurze  Formol: 

La  proprietii  litteraire  est  une  proprieV«;  la  loi  ne  t.i 
cree  pas,  eile  ne  fait  qu«  la  reglunienter. 

Man  beriet  darüber,  ob  ein  Bildner  oder  Maler,  der  sein 
Kunstwerk  verkaufte,  dasselbe  nochmals  herstellen  und  wieder 
verkaufen  dürfe,  wenn  kein  spezieller  Kontrakt  existire? 

Herr  Ocampo  gab  Rechenschaft  über  die  Proisaussehrei- 
buug,  betreffend  das  Thema  „du  sentiment  de  l'honneur  dans 
la  litterature4.  Die  Sitzungen  über  Volapük,  die  Sprache  des 
Herrn  Sudre  ydie  nur  aus  den  Silben  do,  re.  mi,  fa,  sol,  la,  si 
zusammengesetzt  wird),  die  ..visiblo  language"  des  Engländers 
Guest  gaben  zu  ernsten  und  heiteren  Szenen  Anlas*.  Herr 
Kerkhoffs,  der  eifrigste  Verfechter  des  Volapük,  teilte  mit. 
dass  bereits  sechzig  Gesellschaften  existiren  ,  welche  in  allen 
Staaten  Kuropas  und  bis  nach  Beirut  iu  Syrien  Volapük  wie 
Stenographie  treiben.  So  Sicherlich,  „wie  Sonnenstrahlen  aus 
Gurken  extrahiren',  scheint  die  Sache  denn  doch  nicht  Jeder 
mann  vorzukommen.  Jeder  Weltlinguist  verteidigte  sein  System 
aufs  eifrigste.  Herr  Prol'ossor  Löwonthal  aus  Lausanne  nahm 
Teil  au  den  Debatten,  und  suchte  dieselben  aus  der  Sphäre 
des  Streites  in  eine  höhere  zu  heben. 

Die  Redaktion  des  Magazins  konnte  mir  nur  einen  klei- 
nen Raum  zur  Verfügung  stellen,  und  so  durfte  ich  nur  in 
oberflächlichster  Weise  die  Fragen  berühren,  und  iuukh  die 
Leser  bitten ,  den  demnächst  erscheinenden  französischen 
Gencralbericht  zur  Hand  zu  nehmen,  aus  dem  sie  ersehen 
mögen,  in  welch  gewichtiger  Weise  die  belgische  Vorlage 
vom  achten  Kongress  amendirt,  verbessert  wurde. 

Hervorzuheben  ist  noch  die  denkwürdige  Soiree  im  Cercle 
artistique,  in  welcher  die  Herren  Ocampo,  Lermina  und 
Ulbach  über  den  modernen  Kornau  diskutirten,  vor  einem  sehr 
gewählten  Publikum  konferenzirten.  Herr  Ocampo  verteidigte 
den  Komantismus,  Herr  Lermina  natürlich  deu  Naturalismus. 
Herr  Ulbach  in  seiner  konzilianten  Weise  suchte  die  Mei- 
nungen zwar  zu  versöhnen,  teilte  aber  den  Zolaisten  derbe 
Hiebe  aus.  —  Einige  Aphorismen  aus  diesem  Resume: 

L'esprit  consisto  :\  ne  pas  tout  dire! 

Ii»  litterature  qui  oxelue  la  fenime,  est  unc  litterature 
morte  ou  destruetive. 

Le  cours  d'Anatomie  de  Rembrandt  (im  Haag)  devient 
une  lecon  d'ideal!  (durch  die  Auffassung.) 

Nous  ne  voyons  pas  une  obscenite  dans  la  nie,  Bans  que 
la  police  uitervienne;  pourquoi  la  tolererait-on  dans  le  roman 
moderne? 
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Herr  Lermina  fand  da«  Paradozon,  Nordaus  würdig: 
I#a  femme  n'a  pas  besoin  d'etre  idoalisee,  etant  rideal 
meme. 

Herr  ülbach  scbloss  »ehr  hübsch,  an  der  Kautel  ihm 
gegenüber  eine  silberne,  geflügelte  Muse  bemerkend,  welche 
er  ah  Symbol  des  Cercle  littcraire  auttassto: 

.Würdet  ihr  es  lieber  sehen,  wenn  eine  alte,  sahnlose 
Hexe  in  Lumpen  Euch  die  Muse  der  heutigen  Litteratur  vor- 
stellen sollte?'  —  Zu  den  ernsten  und  interessanten  Sitzungen 
gab  das  gewerbsfleißige,  an  Verkehrsmitteln  manche  Großstadt 
überflügelnde  Antwerpen  mit  seiner  wohlgelungenen  Aus- 
stellung einen  prachtigen  Hintergrund.  Ein  ätaatsdatnpfer 
führte  die  Kongreesisten  einen  vollen  Tag  die  Scheide  hinauf 
nach  V Lissingen,  dem  reinlichen  Städtchen  Middelburg,  bis  in 
die  Nordsee.  —  Der  König  von  Belgien  empfing  das  Bureau 
in  seinem  Palais  zu  Brüssel,  sprach  mit  jedem  Einzelnen  in 
verständigster  und  eingehendster  Weise,  ließ  sich  über  Zweck 
und  Ziele  des  Kongresses  Bericht  erstatten,  nicht  ohne  dabei 
seine  Bemerkungen  zu  machen.  Der  Herr  Minister  Heernaert 
gab  am  Reiben  Abend  in  den  Sälen  des  Finanzministeriums  ein 
Fest,  bei  dem  seine  Schwester,  die  bekannte  Malerin  Mlle. 
Heernaert,  die  Honneurs  machte.  Man  schied  befriedigt,  dem 
gastlichen  Belgien  ein  freies,  friedliches  Dasein  wünschend. 

Am  4.  März  1869  machte  der  nun  geschiedene  Berthold 
Auerbach  im  Berliner  Verein  „Presse"  den  Vorschlag,  eine 
Adresse  an  General  Grant  zu  richten,  um  ihn  zu  veranlassen, 
ein  Gesetz  zum  Schutze  des  geistigen  Eigentums  im  ameri- 
kanischen KongTess  durchzubringen.  Sein  Vorschlag  wurde 
«instimmig  angenommen  und  ebenso  wörtlich  die  von  ihm 
entworfene  Adresse. 

Vielleicht  ist  es  dem  Internationalen  Litterari- 
schen Kongress  vorbehalten,  1886  in  Stockholm  die  Inter- 
essen auch  deutscher  Autoren  in  dem  freien  Amerika  zu 
schützen  und  zu  vertreten.  Die  Teilnahme  unserer  großen 
Schriftsteller  wird  aber  wenig  zu  diesem  Resultat  ' 
en. 

Wien. 


Alfred  Friedmann. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

In»  Pressburger  Verlage  von  Karl  Stampfel  ist  ein  Werk 
von  Verdienst  und  Bedeutung  erschienen,  auf  welches  wir  die 
deutschen  philosophischen  und  dramatischen  Schriftsteller 
aulmorksam  machen.  Ks  ist  dies  eine  groß  angelegte,  aber 
juder  Weitschweifigkeit  und  Plattheit  ferne,  zusammenhängende 
Darstellung  von  „Schopenhauers  Philosophie  der  Tragödie", 
welches  Schlagwort  auch  den  Titel  des  Buches  bildet.  Der 
Autor,  Dr.  August  Siebenlist,  ist,  wie  er  hier  im  Vorworte 
bescheiden  bemerkt,  „zumeist  referirend,  nicht  kritisirend" 
vorgegangen;  allein  er  hat  auch  mit  Beinen  Anschauungen 
und  seinem  Urteile  nicht  hinter  dem  Berge  gehalten  und 
beleuchtet  nur  besonders  aktuelle  ästhetische  Fragen,  wenn 
der  StoH  ihre  Berührung  gestattet,  mit  Geigt  und  Schärfe. 
So  hält  denn  das  Buch  noch  mehr,  als  der  Titel  verspricht: 
wir  finden  darin  Schopenhauers  Stellung  zur  tragischen  Dicht- 
kunst  überhaupt  und  zu  ihren  hervorragendsten  Theorien  in 
alter  und  neuer  Zeit  dargelegt  und  zum  V  ergleiche  nicht  uliein 
die  bedeutendsten  Philosophen  von  Ariatotolea  bis  Lazarus  und 
(»regQSB  herangezogen,  sondern  auch  die  Aussprüche  vieler 
dramatischen  Dichter  und  Meister  der  litterarischen  Kritik 
pietätsvoll  berücksigtigt.  Ks  ist  in  dem  interessanten  Werke 
ein  erstaunliches  bibliographisches  Material  verarbeitet,  Uber 
dessen  Verwertung  der  Autor  gewissenhalt  Rechenschaft  giebt. 

Der  bedeutendste  Tragöde  der  ungarischen  Bühne,  Georg 
Mol nar  hat  bei  Burger  in  Szegedin  drei  gehaltvolle  Abhand- 
lungen erscheinen  lassen:  ,Ueber  Mulieres  LuMt'piel  .Tartüllo* 
und  dessen  Autführung',  „lieber  die  Tragödie  „Kimig  Lear" 
und  duren  Aufführung"'  und  „lieber  die  Tragödie  „Othello" 
und  deren  Aufführung".  Die  Arbeiten  zeugen  von  der  geistigen 
Vertiefung,  mit  welcher  der  Künstler  in  ilolnär  au  seine  Auf- 
gaben herantritt.  _   ._ 

Aua  der  Reclamschen  Universalbibliothek  liegen  vor : 
Händchen  '2081—2040.  Davon  enthalten  2031—2035:  „Titus 
Livius  Römische  Geschichte",  übersetzt  von  Conrad  Hensinger. 
2u-iti:  ..Die  Schuld  einer  Frau."  Sittenbild  in  drei  Aufzügen 
von  Etnilo  de  Girardin.  Für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet 
von  Julian  Oldeu.  2037  und  2038:  ,,Der  Manu  mit  dem  ab- 
gebrochenen Ohre"  nuch  Eduard  About.  Deutsch  von  H. 
Meerholz.    2030:  „Bertha  Malm",  Schauspiel  iu  vier  Aufzügeu 


von  Oskar  Wiikander.  Deutsch  bearbeitet  von  Wilhelm  Lugt 
I  2040:  „Die  schöne  Müllerin",  Lustspiel  in  einem  Aufzog  nach 
Melesville  und  Duveyrier  frei  bearbeitet  von  Carl  Fnedridi 
Wittmann. 

I  Das  „Leben  und  die  Briefe"  des  bedeutenden  Natur- 

forschers Louis  Agasaiz.  verfasst  und  herausgegeben  von 
seiner  in  Boston  lebenden  Wittwe,  werden  daselbst  im  nächste» 

|  Monat  in  zwei  Bänden  erscheinen.  Fast  gleichzeitig  wird  die 
deutsche  Ausgabe  des  Werke«,  übersetzt  von  einer  in  Berlin 
lebenden  Nichte  des  verstorbenen  Naturforschers  bsrw». 
kommeu 

In  Ed.  Wartig's  Verlag  (Emst  Hoppe)  in  Leipzig  erschien 
der  zweite  Band  von  Heinrich  Düntzers  .Abriandlunges  ra 
Goethes  Leben  und  Werken".  Derselbe  enthalt:  Goethes  Be- 
ziehungen zu  Köln.  —  Das  .labrmarktsfest  zu  Plundenweilero. 
—  Satyros  oder  der  vergötterte  Waldteufel.  -  Stella.  - 
Goethes  politische  Dichtungen. 


Im  Verlag  von  Eduard  Trewendt  in  Breslau 
demnächst  ein  neues  Prosawerk  von  Rudolf  von  Gottschsll, 
betitelt  „Schulröschen".  Diese  Erzählung  steht  za  seinem 
gleichnamigen,  wenig  bedeutenden  Schauspiel  in  nahen  Be- 
ziehungen.   

Weihbischof  Stephan  Majer  in  Gran  (Ungarn)  feiert* 
am»20.  September  sein  fünfzigjähriges  Schriftsteller-JubilÄon. 
Seit  fünfzig  Jahren  rastet  die  Feder  des  wackern  Priesters  nicht 
den  zwei  Generationen  unter  dem  Namen  „latvan  baesi"  (Ge- 
vatter Stephan)  kennen  und  verehren  Seine  populär  Be- 
schriebenen Artikel,  Broschüren  und  Bücher  gehen  in  die 
Hunderte  uud  alle  haben  die  Tendenz,  zu  belehren  und  tu 
erziehen,  in  unterhaltender  Form  der  Jugend  und  dem  Volt* 
die  Liebe  zum  Wahren  und  Goten  einzuflößen.  Der  Jubilar  war 
Gegenstand  zahlreicher  Ovationen;  die  Graner  St 
tanz  überreichte  ihm  das  Ehrenburgerdiplom , 
die  Industriellen,  dio  Landleute,  die  Lehranats 
etc.  brachten  Gratulationen  dar,  die  Volkslehrer 
Pädagogen-Veteran  eine  goldene  Feder  und  die  Bürgerschaft 
einen  silbernen  Kranz  und  ein  Prachtalbum  mit  mehreren 
tausend  Unterschriften.  Der  Jubilar  selbst  beging  das  Ferf 
damit,  dass  er  auf  eine  die  Irrlehren  unserer  Zeit  behandelnde 
Arbeit  einen  Preis  von  500  Fl.  (1000  Mark) 


Die  Veragshandlung  von  Karl  Krabbe  in  Stuttgart  ver 
»«entlieht:  „Bilder  aus  dem  Leben"  von  F.  W.  Hackländer, 
iliustrirt  von  H.  Albrecht,  E.  Horstig,  L.  Marold.    Ein  BaoJ 
humoristischer  Erzählungen  mit  150  Illustrationen. 

Allgemeiner 

Deutscher  Schriltstellerverband. 

Um  noch  in  letzter  Stande  etwaigen  irrtümlichen 
Auffassungen  vorzubeugen ,  machen  wir  hierdurch  be- 
kannt, iluss  alle  beim  bevorstehenden  Schriftstellertage 
von  Mitgliedern  angemeldete  Gäste  (resp.  ihre  Frauen 
oder  sonstige  Angehörige)  bei  den  Festlichkeiten  die- 
selben Begünstigungen  genießen  als  die  Mitglieder  seihst. 
Die  Anmeldungen  von  Gästen  nimmt  Herr  Hermann 
Hei  birg,  der  Vorsitzende  des  Lokalkomitcs ,  Berlin, 
Ikhrenstrulie  bis  zum  20.  d.  M.  entgegen. 

Leipzig,  den  14.  Oktober  1885. 

Der  Vorstand. 
I.  A.:  Dr.  Moritz  Braach. 
Schriftführer. 


Alle  für  da»  „Magaxln"  bestimmten  Sendnngea  itad  n 
richten  an  die  Redaktton  de«  „Magaxina  fttr  die  Lltteratar 
dei  In-  an 
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LZander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

  begründet  1852  

ofhrlrt  In  MM>  Exemplaren  foltrende  hochinUr«M»nte  Werke 
tu  <l«n  boigvMUUsn  nm  »ui»erur<lentUch  <maftniigt«n  PtoImb: 

4  bout.  Edm.,  Unter  griechischen  Räubern,  Illustrationen  von 
Gustav  Dore.  Eleganter  Calico -  Band  mit  Goldschnitt. 
(AI.  12.-)  für  M.  6.50 

Addisons,  Beiträge  zum  Zuschauer  und  Plauderer.  Deutsch 
von  S.  Augustin.  (M.  3.—)  für  M.  1.50 

Aesop,  Der  neue.  Eine  klassische  Fabelsammlung  von  Lessing. 
Geliert,  Fteffel  u.  Anderen.  Mit  144  Illustrationen  von 
E.  Griset.  Eleganter  Einband.  (M.  10.—)  .  für  M.  5.80 
4  Hi um  unfreiwilliger  Komik.  Sammlung  huraorist.  Annon- 
<"t?n,  Druckfehler  und  Aussprüche  mit  Angabe  der  Quelle. 
Eleg.  geb.  mit  Rothschnitt.  (M.  2.50)  ...  Tür  M.  1.40 
1  lthans,  Frd.,  Englische  Characterbilder.  2  Bande.  (M.  15.-). 

för  M.  6.— 

Amoretten.    Acht  Zeichnungen  von  Paul  Heydel.  Fhotogr. 
Lichtdruck.  In  Carton  gross  Quart.  (M.  6.—)  für  M.  3.50 
Dasselbe  in  hocheleg.  Mappe.  (M.  12.—)  .    .  für  M.  6.50 
4  myntor,  Gerh.  von,  Ein  Problem.    Roman.    Basel  1884. 

für  M.  2.50 

4  udreae  V.  und  Geiger,  Bibliotheca  Slnologiga.  Uebersicht- 
•  *  liehe  Zusammenstellung  als  Wegweiser  durch  das  Gebiet 
der  sinolog.   Litteratur.     Mit  16  Seiten  Scbrifttaieln. 
(M.  6.—)  für  M.  2.25. 

Annolied,  Das.    Genauer  Abdruck  des  Opitz'schen  Textes 
mit  Anmerk.  und  Wörterbuch  von  J.  Kehrein.  (M.  1.20) 

für  M.  —.60. 

4  pulejus,  0«r  goldene  Esel.  Aus  dem  Lateinischen.  Ueber- 
setzt  von  Aug.  Rodts.  Mit  einem  Kupfer.  2  Theile. 
(M.  20.-)  für  M.  8.— 

Arendt,  F.,  Hardenberg  s  Leben  und  Wirken.    Nach  authen- 
tischen Quellen.   Ein  starker  Band  .    .  . 
A  rnstädt,  Fr.  A.,  Francois  Rabelais.  (M.  6.—) 


.  M.  1.50 
für  M.  2.50 


Auerbach,  Berth.,  Deutsche  Abende.   Neue  Folge.  (M.  3.—) 
für  M.  1.20 

Neues  Leben.  Eine  Erzählung.  3  Bde.  Grosse  Ausgabe. 
(M.  10.50)  für  M.  2.80 

AT*-Lalleniant .  F.  C.  B.  Die  Mechulle  Leut'.  Ein  Polizei- 
Roman.    2  Bind»,    (M.  !).-)  für  M.  S.50 

Barmeister,  A„  Alemannische  Wanderungen.  I.  Ortsnamen 
der  keltisch-römischen  Zeit.  Slavisehe  Siedlungen.  (M.  3.—) 

lür  M.  1.40 

Bässler.  Ferd.,  Hellenischer  Heldensaal  oder  Geschichte  der 
Griechen.  In  Lebensbeschreibungen  nach  den  Darstellungen 
der  Alten  mit  32  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 

2  Bde.  (M.  6.-)  für  M.  2.90 

IJastlan,  Ad.,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loango  Küste 
**  nebst  Nachrichten  (Iber  die  zu  erforschenden  Länder.  Mit 
Tafeln  u.  Karten.    2  Bde.    8.  in  1  hocheleg.    Orig.  Lbd. 

(M.  22.—)  für  M.  4.— 

—    do.    —    2  Bde  M.  6.50 

Bauer,  Bruno,  Das  Urevnnqelium  und  die  Gegner  der  Schrift: 
Christus  und  die  Cäsaren.  (M.  1.50)     .    .    .für  M.  —.50 

-  Christus  u.  d.  Cäsaren;  d.  llrspr.  d.  Christenth.  a.  d.  röm. 

Griechenth.    2.  Aufl.    Berl.  1879.    (M.  7.50)    für  M.  2.— 

-  Einfluss  d.  engl.  Quäkerthums  a.  d.  dtsche.  Cultur  u.  a,  d. 

engl.-russ.  Project  e.  Weltkirche.    Berlin  1878.  (M.  4.50) 

für  M.  1.50 

t,  M.,  Die  Nachtgesichte  Sacharlaa.   (M.  14.40) 

für  M.  6.50 

IJanr,  Dr.  F.  C,  Die  sogenannten  Pastoralbriefe  des  Apostel 
*'  Paulus.  Aufs  neue  kritisch  untersucht.  (M.  3.— )  lür  M.  1.50 


|J  leibtreu,  Carl,  Der 


Bensen,  Dr.  H.  W  ,  Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken. 
(M.  8.25)  für  M.  2.75 

Berno  von  Reichenau,  Leben  St.  Ulrichs,  lateinisch  beschrieben 
und  um  das  Jahr  1200  in  deutsche  Reime  gebracht  von 

a  J.  A.  Schuieller.  (M.  1.50) 
für  M.  —.75 
Hot  Eine  Aventiure.  (M.  3.-) 
für  M.  1.30 
Drei  Novellen.    <M.  1.80) 

für  M.  -.90 

/  laaanora's  Jugendjahre  und  Jugendabentheuer.  Separatabdruck 
^y  aus  seinen  Memoiren  uach  der  deutschen  Bearbeitung  von 
Wilielm  von  Schütz.  (M.  8.—)  für  M.  1.40 

Casanova  de  Selniralt's  Gefangenschaft  in  den  Bleigefaug- 
uiasen  in  Venedig  und  Flucht  aus  denselben.  Nach  einer 
deutsch.  Bearb.  von  Wilh.  v.  Schütz.  (M.  1.-)  für  M.  —.60 


Daudet,  Alphonse,  Sela  Leben  und  seine  Werke  bis  zum 
Jahre  1883.   2  Bde.    Geschildert  von  Adolf  Gerstmann. 

(M.  4.—)  für  M.  1.80 

Tkros,  Gustav,  Das  Kind.  Ein  Festgeschenk  für  junge  Väter 
*'  und  Mütter.  Eleg.  geb.  mit  Goldschn.  (M.  iL— J  für  M.  1.10 
Uckst-  ius  Reisebibliothek  Bd.  III.  Unheimliche  Geschichten 
1  d  von  Bernhard  von  Stavenow.    .  (M.  1,—.)    für  M.  -  .40 

—  Bd.  IV.,  Moralische  Geschichten  von  C.  von  Wald.  (M.  1.—) 

für  M.  —.70 

Eckstein,  Ernst,  Moll  und  Dur.  Gedichte.  Eleg.  geb.  M.  5—. 
I  für  M.  2.- 

—  Leichte  Waare.    Skizzenblfttter.   (M.  4.—)     .   für  M.  1.75 

—  Venus  Urania.  Humoristisches  Epos.  Sehr  eleg.  geb.  mit 
Goldschnitt  (M.  4.—)  für  M.  2.20 

Neue  humorist.  Gedichte.    (M.  1.— ) 
für  M.  —.40 

Gedicht.  Sehr  eleg.  geb.  mit  Goldschnitt.  (M.  2.-) 

für  M.  1.30 

Hausschatz,  Humoristischer,  fürs  Deutsche  Volk.  Herausge- 
geben von  Ernst  Eckstein.  Neue  Folge.  Erster  Itand. 

Eleg.jjeb.  (M.  4.—)  für  M.  1.80 

Ilajn,  Hugo.  Bibliotheca  Germanorum  erotlca.  Verzeichnis* 
'  ■  der  gesammten  deutschen  erotischen  Litteratur  mit  Ein- 
schluss  der  Uebersetzungen,  nebst  Angabe  der  fremden 
Originale.    (M.  18.—)  für  M.  6.50 

Irls,  Anthologie  zur  Veredlung  von  Geist  und  Gemüth.  Sehr 
eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  (M.  4.—)  .    .    .    .    für  M.  1.90 

Klee,  Eli*.,  Lehrjahre  des  Lebens.  Geschichte  eines  jungen 
Mädchens.   Sehr  elegant  geb.  mit  Goldschnitt.  (M.  5.-) 

für  M.  2.20 

1/lein,  Hugo,  In  Pusstenlande.  Novellen.  .  .  (M.  2.—) 
«■  lür  M.  1.20 

Kohut ,  Adolf,  Lustige  Geschichten  aus  dem  Tokaierlande.  Aus 
dem  Ungarischen  übersetzt.    (M.  2.-)  .    .    für  M.  -.90 
T  angbeln»,  A.  F.  E.,  Schwänke.    Neue   durchgesehene  Aus- 

*J  gäbe.   (M.  1.50)  für  M.  -.»0 

Yfemoiren  einer  Ideallsten.  3  starke  Bände.  (M.  9.-) 
-IM-  für  M.  3.«0 

\[ordau,  Max,  Die  conventioneilen  Lügen  in  der  Culturmensch- 
J>"  hefi  für  M.  3.60. 

Norellenbuch ,  Ungarisches.  Uebersetzungen  von  Ludwig 
Greiner.    (M.  3.60)  für  M.  1.40 

l)olko,  Elise,  La  belle  France.  Anthologie  lyrique.  (M.  5.—) 

Für  M.  2.- 

—  Vesta.  Taschenbuch  für  Deutschlands  Frauen  und 
Jungfrauen.  V.  Jbrg.  Mit  Illustrationen  berühmter 
Meister.    Sehr  elegant  geb.  mit  Goldschnitt.    (M.  5.—.) 

Für  M.  2.— 

—  From  Garden  and  Fields.    A  Buuquct  of  English  Poems. 
Eleg.  geb.  mit  Goldschnitt.  (M.  5.—)  ...    für  M.  2.20. 

—  Alte  Herren ,  die  Vorläufer  Bachs.    Sechs  Cantoren  der 

Leipziger  Thomasschule.  Neue  Ausgabe,  eleg.  geb. 
(M.  2.80)  für  M.  1.40 

—  broch.  (M.  2.-)  für  M.  1.— 

Ritter,  Alfred,  Aus  der  Gymnasial-Zeit.  Humoresken.  Mit 
Illustrationen  von  E.  Horxtig.    (M.  1.—).    .    furM.  —  ,50 

Kamohr,  C.  Fr.  v.,  Schule  der  Höflichkeit.  Für  Alt  und  Jung. 
Eleg.  geb.  mit  Kothsclmitt.    (M.  2.80)    .    .    für  M.  1.40 

—  dito  broch.  (M.  2.—)  für  M.  1.— 

SchelmufTskys  Wahrhaftige,  curiose  und  sehr  gefährliche 
Reisebeschreibung  zu  Wasser  und  zu  Lande  und  zwar  die 
allervollkommensteundaccurateste  Edition  in  hochdeutscher 
Frau  Mutter  Sprache  eigenhändig  und  sehr  artig  an  den 
Tag  gegeben  von  E.  S.  (M.  3.—)  -  ...  für  M.  1.40 
Qchmldt-Cabanis.  Die  Jungfernrede.  Eine  tragische  Reichs- 
O  tagswahlgeschichUa.    Mit  Illustration  von  H.  Schereuberg. 

(M.  1— )  lür  M.  -.50 

fcMlbersteln,  Adolf,  Strategie  der  Liebe.  Studien.  (M.  3.-). 
O  für  M.  1.40. 

Stanislas,  A.,  Waldmärchen.  Ein  Idyll  aus  dem  Waldleben. 
Sehr  eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  (M.  2.—)    .    für  M.  —.90 

Thackeray,  W.  M.,  Memoiren  eines  englischen  Livreebedienten. 
Aus  dem  Englischen  von  L.  Willinore.  (M.  2—)  für  M.  —90 
fFreukler,  Robert.  6275  deutsche  SprüchwSrter  und  Redens 
■1  arten.    Eleg.  geb.  mit  Rothschnitt.  (M.  2.80)  für  M.  1.40. 
—  broch.    M.  2.—  »ür  M.  —.90 

Trollope,  T.  A.,  Die  Jugendjahre  der  Katharine  von  Medici. 
(M.  2.—)  lür  M.  1.30 

Vnlplnl,  Theodori,  carmina  faceta.  Senatui  populoque  aca- 
demico  Uernianiae  et  lotius  orbis  terrurum.  Eleg.  geb. 
(M.  1.50)  für  M.  -75. 
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Novität! 

3n  fr.  IRanb*'«  $erl«e  in  3««« 

nfdjien  forum: 


jiu  Staat«  uno  Sittengef diiAtt 
!>e«  «aifmhum«  laljuantinfuijii. 

Dr.  ft.  JT  grclrm, 

Itoifril.  Stinkt  ak1an»ti<taH*attt  tu  ««»riB 
ÜJittcincr  Sartt  infiftromobnid  un»*oljf«tiitttn. 

<?i.  8.  Orb-  8«)  6.  *>rti.  16  »ad,  (leg. 
gd>.  18  9Rod. 


g^T  I7eben.ll  Torräthlg. 

Soeben  erschien: 


Gedichte  P 


Pauline  Schanz. 
Gediegen  ausgestattet. 
8.  Preis  2  Mark. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


'{         Soeben  erschien: 

*  IH-r  Mtrlke. 


Kino  Geschichte  aus  dem  socialen 
Lebe»  der  Gegenwart. 
Von  G.  H.  Sohneiduk 
Preis  1  Mark  50  Pfennige. 
:j  Verlag  von  Rieb.  Eckslein  Nachf. 


Soohen  l»t  im  Verl»««  too  H  Sthultr.  A 
C*.  in  Struiborg  i.  E.  «nehieneu  un.l  rii:n-u 
•II«  Rwhhandlnngeo  in  baxieben : 
Jet 

lUnnberböu  fcrs  lUdtnli« 

od.r 

llopnlärr  Mrouomir 

von  Hr.  1,  B.  ».  UUttr.  Mit.lom  Hil.ir.ii 
Verfallen  Achlo  Aufl»a*  Voi-muLn  uuU 
dem  u»»<<nw»Ttl|feii  rHundpunktc  der  Wi»»en- 
•abkfl  eul*pre«li«uil  <ii»K*iirb»lt<it  von  l»r 
Hmuuto  J  klril.  Nebet  einem  All**,  a»tro- 
mt»cbe  Tafeln,  Abbildungen  and  ätornkarten 
enthaltend.  I'reU  brosch-  M  Ig,—.  Kl«g»nt 
I  gebunden  M.  16, — .  IAui'Ii  in  H  i.ieforunften 
u  >l.  1,—  nach  auil  nfteh  ru  bu*lon«n., 

Viete  Ueno  Auflage  deiberuUnxen  Work«», 
tnrt«  nller  Konkurrent  In  »einer  Po- 
puUriUt  noch  liente  unübertroffen  daiteht, 
i»t  van  H«.r  kaudigeu  Uuu-l  de»  IT.  I«rmua 
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Richard  Wagner, 

Entwürfe,  Gedanken,  Fragmente. 

Aus  nachgelassenen  Papieren  zusammengestellt. 
170  S.  gr.  8.,  geh.  M.  «.— .  Kleg.  geb.  7.50  M. 
Den  Kennern  <ler  Wagnerischeu  Schriften  —  und  doch 
nicht  etwu  nur  diesen  allein  —  tnus»  da«  vorliegende  Werk 
von  grösstem  Werthe  sein;  denn  es  belehrt  iu  Aufzeichnungen 
de«  Meisters  über  die  Entstehung  Heiner  Uaupsehrilten,  ins- 
besondere der  grundlegenden  ersten  über  „Kunst  und  Revo- 
lution-. Kunstwerk  der  Zukunft",  „Oper  uud  Drama",  wozu 
noch  ein  ,.Künstlerlhum  der  Zukunft"  geplant  war.  für  wel- 
ches die  meinten  der  in  den  ersten  Abschnitten  de«  Werke» 
enthaltenen  Gedanken  und  Ausführungen  bestimmt  gewesen 
cind.  Man  gewinnt  durch  diese  fragmentarischen ,  und  doch 
auf  ein  grosses  einheitliche*  Gesainmtbild  höchst  interessant 
liindeuteuden  Aufzeichnungen  einen  bisher  kaum  noch  in  die- 
ser WeihO  gewährten  blick  in  die  schöpferische,  geistige  Per 
»ünlichkeit  des  Meinten.  Den  Abschluss  des  Ganzen  bildet 
Jener  letzte  Aufsutz  des  Meister«,  den  er  zur  Vollendung  iler 
grossen  Reihe  über  „Keligion  und  Kun-t"  zwei  Tage  vor  seinem 
Tode  in  Venediu,  begonnen  uud  nicht  mehr  zu  Ende  geführt 
hatte:  ,.1'eber  daR  Weihliche  im  MeiiHchlichen". 

Verlag  vou  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Hie  folttu-3nffln  im  stillen  6rm 
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Mit  einer  Karte.    8.    ('ich.  6  M.    <ieb.  7  M.  20  Pf. 

Ein  deutsches  Werk,  in  dem  die  jetzt  ko  viel  genannten 
Carolinen- Inselnund  deren  eigenartige  liewoliner  geschil- 
dert werden.  Der  Verfasser  hat  sicli  fast  ein  Jahr  daselbst 
aufgehalten  und  t heilt  das  von  ihm  Beobachtet«  uud  Erlebte 
in  lebhafter,  farbenfrischer  Darstellung  mit. 


Im  Verlage  der  kiinigl.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Flie- 
rich in  Leipzig  erschien  «ooben: 

pas  Jitfou  uad)  km  ^obc. 

Von  jH.  5*.  garjlertr«-'«. 

(Prediger  an  der  Lutherkirche  in  Kopenhagen). 
Deutsch  von  Emil  Jonas. 

gr.  8.    Preis  broch.  M.  Ii. — . 

Man  kann  »ich  kaum  eine  Materie  von  allgemein«;-!. 
Interesse  denken,  als  die,  welche  die  Betrachtang  unw<? 
Ausganges  aus  dieser  Welt  uud  unser  Eingehen  ins  Jen>fi*> 
umfasst,  riü  ist  daher  eine  Sclbstfolge.  daj»s  der  Verfasser 
nötigt  war,  die  Irrtümer  der  christlichen  Theologie,  mit  Kürk 
Gegenstand , 


sieht  auf  diesen  Gegenstand,  aut/u d>-< :U--n;  denn  —  wie  -icr 
Verfasser  sagt  —  „die  Zeit  sei  endlich  gekommen,  wo  die  Lehr- 
der  Bibel  von  dem  Leben  nach  dem  Tode  iu  voller,  unge 
schmiukter  Wahrheit  von  der  Menschheit  empfangen  werl^ 
könne,  gleichviel  ob  man  ihn  als  einen  Schwärmer  und  In 
heiligen  ansehen  möge,  der  den  —  bisher  von  den  Theolo^t 
gelehrten  —  Irrglauben  umflossen  wolle  und  wenn  auch  n'> 
Theologen  der  Welt  ob  seiner  Wahrheitsliebe  ihn  mit  Schmiß 
bewerfen  würden.  Jetzt  schon  geht  eine  mächtige  Ws.br 
lieiN-  uüiI  i'n'tli.-it^tr-.miui^  ilurfU  'l'Ti  1  'r<  in;,T-t  .1.  \  i>  I 
werfen  das  Joch  ab,  wenn  auch  die  Krn.ihrung  der  Kamill-" 
ein  grosses  Hindcrniss  lür  solche  kühnen  Entschlösse  bilJrE . 
aber  eine  nouo  Zeitperiode  sei  im  Aufgehen  begritfen,  in 
welcher  die  unverfälschten  offenbarten  Wahrheiten  der  !)*•: 
Ilgen  Schrift  über  das  Leben  nach  dem  Tode  allgemein  be- 
kannt und  erkannt  werden." 

=^=  Die  Schrift  zeugt  ebenso  von  der  tiefen  Oleiii 

ner  Ehrlichkeit,  Gewissen- 


sanikeit  des  Verla« 


treue  und  höht 


christlichen  Mut< 


VerrSthig  in  allen  Bn:hhandluBgeL. 


»l'rl.drloh.ii.IieJ^ig. 
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Zar  Entwitklnng  and  Charakteristik  des 
„Berliner  Romans." 

Es  hat  langer  Zeit  bedurft,  ehe  der  deutsche  Bil- 
dungsphilister, der  seit  jeher  den  Partikularismus  auf 
seine  Fahne  geschrieben  bat,  sich  geneigt  zeigte,  Berlin 
diejenige  Bedeutung  beizumessen,  die  es  als  Reichs- 
hauptstadt unter  allen  Umständen  beanspruchen  kann 
und  in  vielfacher  Hinsicht  auch  verdient.  Keinem 
Franzosen  in  irgend  einer  französischen  Stadt  würde 
es  einfallen,  Paris  als  Beherrscherin  ganz  Frankreichs 
die  Palme  streitig  zu  machen,  denn  dieses  ganze  Frank- 
reich ist  eben  stolz  auf  Paris  als  Millionenstadt,  als 
Sitz  der  höchsten  Intelligenz,  als  geistige  Achse,  um 
die  sich  das  Schicksal  der  ganzen  Nation  dreht.  Es 
ist  das  auch  ganz  natürlich.  Wo  die  Hauptströ- 
mungen  des  Geistes,  der  Kunst,  der  Wissenschaft  und 
der  Diplomatie  zusammentreffen,  wird  auch  das  nationale 
Uebergewicht  vorhanden  sein  müssen.  Damit  soll  nun 
in  Bezug  auf  deutsche  Verhältnisse  nicht  gesagt  sein, 
dass  Berlin  jemals  ganz  Deutschland  beherrschen  könnte, 
wie  die  Seinestadt  Frankreich.  Das  Leben  in  den  ein- 
zelnen deutschen  Landschaften  ist  viel  zu  kräftig  ent- 
wickelt, als  dass  Berlin  es  jemals  ganz  in  den  Schatten 
stellen  könnte.  Wer  nach  Frankreich  reist,  hat  nur 
Paris  im  Auge.  Unser  gesegnetes  Deutschland  hat  des 
Guten  mehr,  und  es  ist  jedem  einzelnen  Stamme  zu 
gönnen,  dass  er  sich  dessen  freut.   Darum  wird  Berlin 


doch  die  Haupts  tad  t  Deutschlands  bleiben,  wie  London 
die  Hauptstadt  Großbritanniens  ist,  mögen  die  Schotten 
auch  Edinburg,  die  Irren  Dublin  ihre  Hauptstadt  nennen. 
Hier  handelt  es  sich  bereits  um  eine  Tatsache,  über 
welche  uns  jedes  Geographiebuch  belehren  kann. 

Dass  in  einer  Stadt  von  über  fünfviertel  Millionen 
Einwohnern  das  Leben  mächtiger  pulsieren  rauss,  als  in 
einer  mindergroßen,  wird  Jedem  einleuchten ;  und  dass 
sich  mit  der  Zeit  in  ihr  das  Bedürfniss  geregt  hat,  die 
gewaltigen  Eindrücke,  die  sie  auf  jeden  Unbefangenen 
macht,  geistig  zu  fixiren,  kann  ebensowohl  als  eine 
Folge  ihrer  litterarischen  Entwicklung,  als  des  er- 
starkten Lokalpatriotismus  aufgefasst  werden. 

Jede  GroBstadt  ist  eine  Welt  für  sich ,  und  jede 
Welt  hat  ihre  Litteratur  und  ihre  Eigentümlichkeiten. 
Was  Wunder  also,  wenn  auch  der  Berliner  nach  und 
nach  den  Drang  in  sich  fühlte,  seine  eigensten  Leiden 
und  Freuden  in  einer  eigenen  Litteratur  verkörpert  zu 
sehen.  Der  Keim  dazu  war  seit  langer  Zeit  vorhanden . 
aber  langsam  wuchs  er  empor,  gerade  als  wollte  er 
sich  bescheiden  dem  Wachstum  der  Stadt  anpassen. 

Jahrzehnte  hindurch  spiegelte  sich  das  Leben 
Berlins  nur  in  der  Skizze,  im  Feuilleton  und  in  der 
Posse  wieder.  Die  letztere,  stets  mit  einer  starken 
Zutat  von  Romantik  versehen,  kann  hier,  wo  es  sich 
um  das  wirkliche  Berlin  handelt,  nicht  näher  in  Be- 
tracht gezogen  werden;  ihre  Glanzzeit  ist  längst  vor- 
über, und  es  muss  wohl  für  das  Drängen  realistischer 
Gestaltungskraft  auch  auf  der  Bühne  sprechen,  dass 
die  Possenautoren  von  heute  nicht  mehr  das  harmlose 
Stammpublikum  von  früher  finden.  Vielleicht  liegt  es 
auch  zum  Teil  daran,  dass  sie  nicht  mehr  in  die  Tiefe 
des  Volkes  zu  dringen  vermögen,  statt  Humor  faulen 
Witz,  statt  Gemüt  nur  Empfindelei  geben.  Kali  seh 
war  ein  eifriger  Besucher  der  Hasenhaide  und  studirtc 
das  Volk,  wenn  es  sich  amüsirte;  und  von  meinem 
leider  zu  früh  verblichenen  Landsmann  Hugo  Müller 
weifi  ich,  dass  er  mit  Vorliebe  in  alten  verräucherten 

Weiöbierkneipen,  in  denen  der  Berliner  ältesten  Schlages 
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Abend  für  Abend  seine  „kühle  Blonde"  und  „große 
Strippe "  trank ,  das  Erzphilistertum  sludirte.  Die 
„modernen"  machen  sich  es  leichter:  ein  paar  Jahr- 
gänge der  „Fliegenden  Blätter",  mehrfache  Rücksprachen 
mit  dem  Komiker,  der  Soubrette  uud  dem  Theater- 
schneider,  alte  Anekdoten  „zeitgemäß"  umgearbeite 
und  das  Surrogat,  dass  man  „Originalposse  mit  Gesang 
uud  Tauz."  nennt,  ist  fertig  und  bringt  die  erwünschte 
Tantieme. 

Unter  den  Feuilletonisten  der  fünfziger  Jahre,  die 
ihren  Schilderungen  aus  dem  Berliner  Leben  bereits 
einen  tatsächlichen  Untergrund  gaben,  ragt  Kossak  ! 
mächtig  empor.    Wenn  man  Glassbrenner  den  Vater  < 
des  Berliner  Witzes  nennen  darf,  wenn  man  bei  dem  ; 
hochbegabten  Ludwig  Löffler,  die  gleiche  Vortrefflich- 
keit,  mit  welcher  er  Berlin  in  Wort  und  Bild  schilderte, 
rühmen  kann ,  so  sagt  man  nicht  zu  viel ,  wenn  man 
Kossak  den  Meister  des  Berliner  Feuilletons  nennt,  i 
Fr  ist  bis  heute  noch  nicht  übertroffen  worden.  In 
seinen  „Berliner  Federzeichnungen"  steckt  eine  Fülle  ! 
leiner  Charakteristik  und  Satire,  ein  köstlicher  Humor,  ! 
der  sich  niemals  aufdrängt  —  aus  ihnen  spricht  das  \ 
(jemüt  eines  vortrefflichen  Menschen.    Und  was  für 
ein  ausgezeichneter  Stilist  war  er,  dieser  Märtyrer 
seines  sclunerzenreichen  Lebensabends!    Wer  Kossak 
nicht  gelesen  hat,  lernt  nicht  aus  der  Vergangen- 
heit des  Berlins  der  letzten  Jahrzehnte  für  die  Zu- 
kunft der  deutschen  Metropole.   Noch  heute  laufen 
sie  auf  der  Straße  herum,  die  „litterarischen  Knaben'1, 
vulgo  Druckerjungen  genannt,  deren  Leiden  und  Freuden 
der  geistreiche  Fcuilletoniat  so  ergötzlich  geschildert 
hat;  die  ..Naturgeschichte  der  Bäte"  ist  immer  noch 
anwendbar-,   die  „deutschen  Wunderkinder"  machen 
nach  wie  vor  die  Gesellschaft  unsicher,  und  der  „Un- 
glücksmensch'' erfreut  sich  zum  Schrecken  seiner  Mit- 
bürger seines  alten  Daseins.   Die  Zeiten  haben  sich 
verändert,  die  Menschen  mit  ihren  Schwächen  und 
Torheiten  sind  dieselben  geblieben. 

Kossak  war  kein  Dichter  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes,  aber  er  war  durch  und  durch  ein  origi- 
neller Plauderer,  der  in  einer  Skizze  mehr  zu  sagen 
wusste,  als  mancher  andere  iu  einem  ganzen  Band. 
Und  wenn  ich  mich  hier  länger  bei  ihm  aufhalte,  als 
es  der  Rahmen  dieses  Artikels  eigentlich  erheischt, 
so  geschieht  es  um  deswegen,  weil  er  mir  mancherlei 
Anregungen  gegeben  hat,  uud  in  seineu  Feuilletons 
bereits  jener  Weg  ungedeutet  ist,  den  der  Novellist 
und  Rotnanzier,  der  seiuen  Stoff  später  dem  Berliner 
Leben  entnahm,  zu  gehen  hatte. 

Paris  hatte  bereits  seinen  Balzac,  London  seinen 
Dickens;  der  Roman,  der  seine  Gestalten  aus  dem 
hundertfältigen  Leben  der  deutschen  Großstadt  nimmt, 
war  uns  fremd.  Der  gute  Wille  war  bei  unseren  Schrift- 
stellern vorhanden,  aber  der  Mut,  ihn  bis  zur  letzten  < 
Konsequenz  durchzuführen,  fehlte.    Nur  der  Einge- 
weihte konnte  im  besten  Falle  die  Absicht  des  ' 
Autors  erraten,  der  dem  Schauplatz  der  Handlung  | 
lern  Stehende  tappte  in  dieser  Beziehung  völlig  im 
Dunkeln.   Da  ist  bald  von  „einer  gröHeren  Stadt  im 
Norden  Deutschlands",  bald  von  „der  Residenz"  die  Rede. 
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Von  kleineren  Städten  will  ich  hier  gar  nicht  sprechen, 
denn  in  ihrem  beschränkten  Dunstkreis  würde  der 
lokale  Roman  zu  einer  Klatschgeschichte  herabsinken. 

Gutzkow  versuchte  bereits  das  gewaltige  Leben 
Berlins  zu  erfassen ,  steckte  aber  dermaßen  in  der 
Romantik,  dass  er  nur  ein  Zerrbild  zu  geben  ver- 
mochte. Heyse,  Frenzel  und  Fontane  gingen  bereits 
energischer  vor,  auch  Lindau  lässt  einige  Erzählungen  in 
Berlin  spielen;  aber  die  Kreise,  die  sie  alle  streifen, 
sind  denn  doch  äußerst  kleine.  Das  Volk,  das  wirk» 
liehe  Volk  ziehen  sie  fast  gar  nicht  in  Mitleidenschaft 
Man  weiß  wohl,  dass  die  Erzählungen  in  Berlin  spielen, 
aber  man  empfindet  es  nicht  Das  Lokalkolorit  kommt 
nicht  zur  Geltung ,  man  atmet  nicht  die  Atmosphäre 
der  Weltstadt.  Am  vorsichtigsten  ging  Spielhagen  bis- 
her zu  Werke,  trotzdem  man  immer  die  Erwartung 
gehegt  hatte,  er  würde  der  erste  sein,  der  von  den 
Frauzosen  lernte.  Er  lässt  zwar  seine  Romane  zum 
Teil  in  Berlin  spielen,  vermeidet  aber  wohlweißlich  den 
Realismus  völlig  zu  entfalten.  Man  glaubt  bei  jedem 
neuen  Kapitel,  dass  der  kühne  Griff  nun  kommen 
werde,  und  nimmt  mit  Enttäuschung  wahr,  dass  es 
dem  Autor  nur  Scherz  mit  seiner  realistischen  Anwand- 
lung war.  Und  wie  beschränkt  sind  die  Schichten  der 
Berliner  Gesellschaft,  die  er  schildert!  Aus  dem  Roman 
der  Großstadt  soll  man  lernen  können.  Wer  Balzac 
liest,  befindet  sich  im  Paris  des  längst  verschwundenen 
Julikönigtums,  und  wer  Dickens  gelesen  hat  und  zum 
ersten  Mal  nach  London  kommt,  atmet  die  Luft,  die 
der  Dichter  geatmet  hat,  fühlt  sich  vertrauter  mit  den 
Verhältnissen  der  Riesenstadt. 

Die  meisten  unsrer  Romanschriftsteller  kennen 
das  Volk  nicht  von  der  Seite,  welche  kennen  zu  lernen  für 
sie  am  notwendigsten  wäre.  Sie  machen  keine  Studien, 
sondern  konstruiren  am  Schreibtisch  nach  ihrer  augen- 
blicklichen Eingebung.  Sic  lernen  mehr  aus  Büchern, 
als  aus  dem  Leben.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich 
ein  Gespräch  mit  Karl  Frenzel  erwähnen.  Es  sind 
fünf  Jahre  her,  als  ich  mich  bei  einem  Besuch  in  seiner 
Wohnung  darüber  beklagte,  leider  nicht  die  gleichen 
Kenntnisse  von  den  höhern  Kreisen  der  Gesellschaft 
zu  besitzen,  wie  von  den  niederen.  (Mittlerweile  hat 
sich  das  sehr  geändert.)  „Seien  Sie  glücklich,"  bekam 
ich  zur  Antwort,  „dass  Sie  die  Kreise  so  genau  kennen, 
die  uns  größtenteils  verschlossen  bleiben.  Der  Salon- 
roman ist  abgegrast.  Wir  sehen  den  Arbeiter,  den 
Handwerker  wohl  des  Sonntags  auf  der  Straße  in 
seinem  guten  Rock  —  wie  er  eigentlich  lebt,  was  er 
in  seinen  vier  Pfählen  treibt,  das  wissen  wir  nicht.'* 
Das  war  aufrichtig  gesprochen.  Wer  den  Arbeiter,  den 
Handwerker,  den  Kleinbürger  kennen  lernen  will,  muss 
mit  ihm  leben,  aufgehen  in  seinem  Denken  und  Trachten. 

Ich  darf  das  bescheidene  Verdienst  für  mich  in 
Anspruch  nehmen,  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  dem 
Roman,  der  in  Berlin  spielt,  seine  richtige  Bezeichnung 
gab,  und  mit  dem  Realismus  Ernst  machte.  Dickens 
und  Daudet  hatten  mich  begeistert  Nachdem  ich  in 
zahllosen  Skizzen  den  Versuch  gemacht  hatte,  das 
Volks-  und  Arbeiterleben  Berlins,  wie  es  sich  wirklich 
zeigte,  zu  schildern,  erschien  bereits  im  Jahre  1879 
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in  der  selig  entschlafenen  „Bürger-Zeitung"  unter  dem 
Titel  »Bürger  ihrer  Zeit41  ein  längerer  Roman,  der  die 
Bezeichnung  „Berliner  Sittenbilder*4  trug.  Ich  habe 
ihn  immer  nur  als  einen  realistischen  Versuch  be- 
trachtet trotz  der  günstigen  Aufnahme,  die  ihm  spater 
von  Seiten  der  Kritik  zu  Teil  wurde.  Mit  diesem  Ro- 
man habe  ich  merkwürdige  Erfahrungen  gemacht,  die 
für  die  Engherzigkeit  unseres  Publikums  sprechen. 

Daudet  war  im  großen  deutschen  Publikum  noch 
wenig  bekannt,  Zola  fast,  gar  nicht  Die  Uebersetzungs- 
wut  begann  erst  im  Jahre  1880.  Als  mein  Roman  in 
der  Zeitung  gedruckt  wurde,  liefen  wunderliche  Klagen 
und  Interpellationen  von  Seiten  des  Lesepublikums  ein. 
Der  Eine  fragte  an,  ob  denn  das  und  daB  wirklich 
passirt  sei,  da  die  Straße  genannt  sei,  in  der  er  wohne. 
Der  Zweite  vermochte  es  überhaupt  nicht  zu  begreifen 
wie  man  alles  „so  deutlich"  machen  könne;  und  der 
Dritte  schließlich  verbat  sich  allen  Ernstes,  den  Ro- 
man fortzusetzen,  da  er  „die  Zeitung  sonst  abbestellen" 
müsse.  Er  sei  nicht  gewöhnt  derartige  „Gemeinheiten" 
tagtäglich  zu  lesen.  Der  Berliner  Philister  zeigte  sich 
in  seiner  ganzen  Ergötzlichkeit. 

Als  der  Roman  zwei  Jahre  später  unter  dem  Titel 
„Sonderbare  Schwärmer"  im  Buchhandel  erschien,  musste 
ich  mich  vorher  aus  „Geschäftsrücksichten*  meinem 
Verleger  gegenüber  zu  der  Konzession  versteigen,  alles 
was  direkt  auf  Berlin  Bezug  haben  könnte,  auszu- 
merzen. Es  blieb  also  nur  noch  der  Roman  übrig,  der 
in  der  bekannten  „großen  Stadt"  und  in  der  „Resi- 
denz" spielt.  „Norddeutsches  Babel"  wurde  mir  allen- 
falls gestattet. 

Und  als  ich  ein  Jahr  darauf  mit  meinem  Roman 
„Die  Betrogenen"  einen  Schritt  weiter  ging  und  un- 
mittelbar in  die  Tiefen  des  Berliner  Lebens  griff,  wurde 
es  mir  nur  durch  die  Aufbietung  meiner  ganzen  Bered- 
samkeit und  durch  den  fortwährenden  Hinweis  auf  die 
Franzosen  möglich  gemacht,  dieselben  Verleger  für 
meine  Anschauungen  und  für  die  Beibehaltung  meiner 
Örtlichen  Schilderungen  zu  gewinnen.  Der  große  Er- 
folg sprach  für  mich  und  die  Verleger  hatten  sich  nicht 
zu  beklagen. 

Der  Anfang  war  gemacht,  das  Eis  durchbrochen, 
der  Berliner  war  littcraturfähig  geworden.  Aber  auch 
dieser  Roman  verursachte  mir  Aerger.  Der  Besitzer 
einer  Tanzkneipe  in  der  Hasen haide  drohte  mit  einer 
Beleidigungsklage,  nur  weil  seine  ehrenwerte  Firma  er- 
wähnt worden  war;  und  der  Besitzer  eines  großen  Ver- 
gnttgungsetablissemeuts ,  das  ich  zur  Staffage  einer 
Szene  gemacht  hatte,  suchte  nur  deswegen  meine 
persönliche  Bekanntschaft  nach,  um  mir  die  Mitteilung 
zu  machen,  wie  unangenehm  ihm  mein  Besuch  seines 
Lokales  sei.  Später,  als  er  den  Roman  gelesen  und  sich 
von  seiner  Ungefährlichkeit  überzeugt  hatte,  kehrte  er 
den  gebildeten  Menschen  hervor,  der  von  der  Wahr- 
heit des  Geschilderten  überzeugt  war.  Mein  nächst- 
folgender Berliner  Roman  „Die  Verkommenen"  erschien 
wiederum  zuerst  in  einer  großen  Zeitung.  Eines  Tages 
lief  ein  energisches  Schreiben  eines  Gymnasialoberlehrers 
bei  der  Redaktion  ein.  Der  Herr,  vou  dessen  Existenz 
ich  zuvor  keine  Ahnung  gehabt  hatte,  forderte  „um- 


gehend" die  Streichung  „seines"  Namens  in  dem  Roman, 
da  er  eine  Aehnlichkeit  zwischen  der  Romanfigur  und 
seinem  ureigensten  Ich  finde.  Unglücklicherweise  war 
sein  Name  Dutzendweise  nicht  nur  im  Berliner  Adress- 
bueb,  sondern  auch  über  die  Grenzen  der  Reichshaupt- 
stadt hinaus  zu  finden.  Der  gute  Mann  musste  sich 
also  beruhigen. 

Tempora  mutantur.  Der  Berliner  hat  mit  der  Zeit 
seine  Engherzigkeit  verloren  und  den  Beweis  gegeben, 
dass  er  würdig  sei,  als  Weltstädter  betrachtet  und  be- 
handelt zu  werden.  Ist  Berlin  auch  noch  kein  Paris, 
kein  London,  so  wächst  es  doch  mächtig  heran .  reckt 
es  sich  nach  allen  Seiten,  um  den  steinernen  Gürtel 
immer  aufs  Neue  zu  dehnen.  Ganze  Stadtteile  sind 
seit  einem  Jahrzehnt  entstanden,  Straßenzüge  schafft 
der  Lauf  eines  Jahres.  Zu  gleicher  Zeit  häufen  sich 
auch  Not  und  Elend,  entbrennt  der  Kampf  ums  Dasein 
aufs  Aeußerste  in  demselben  Maße,  in  dem  Luxus  und 
Reichtum  überhand  nehmen.  Für  den  Romanschrift- 
steller liegt  der  Stoff  sozusagen  auf  der  Straße,  er- 
lernt er  nur  die  Sprache,  welche  die  Häuserkolosse 
reden,  beherzigt  er  nur  den  Spruch  des  Dichters: 
„Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben." 

Dem  realistischen  Roman  gehört  die  Zukunft  und 
nicht  in  letzter  Linie  dem  „Berliner".  Ich  habe  ver- 
sucht in  kurzen  Rissen  meine  Erfahrungen  und  Ein- 
drücke in  dieser  Beziehung  wiederzugeben,  möge  dieser 
Anregung  einmal  eine  gründlichere  Studie  folgen. 

Zum  Schluss  noch  eins:  Es  giebt  Leute,  welche 
den  realistischen  Roman  für  eine  leichte  Schöpfung 
erklären.  Ich  halte  das  für  grundfalsch.  Der  rea- 
listische Schriftsteller  bedarf  seiner  Modelle,  hat  die- 
selben gründlichen  Studien  zu  machen,  wie  jeder  Maler, 
der  es  ernst  mit  seiner  Kunst  meint.  Man  kann  in 
eine  Welt,  die  Jeder  vor  Augen  hat,  keine  imaginäre 
hinein  bauen,  ohne  nicht  auf  Widerspruch  zu  stoßen. 
Und  um  die  wirkliche  Welt  mit  ihren  Höhen  und 
Tiefen  kennen  zu  lernen,  dazu  gehörten  Studien,  Stu- 
dien und  nochmals  Studien.  Auch  der  Schriftsteller 
sollte  sein  litterarisches  Skizzenbucb  mit  sieb  berum- 
tragen. 


Berl  in. 


Max  Kretzer. 


Der  Winter. 

Von  Bjarni  Thorarensen. 
Aus  dem  Ntni  isländischen  übersetzt  von  J.  C.  t'oestiou. 

Wer  braust  da  die  goldne 
Brücke  herab 
Vom  hohen  Himmel 
Auf  schneeweißem  Hengste, 
Der  wild  die  bereifte 
Mähne  wirft 
Und  Funken  schlägt 
Mit  den  scharfen  Eisen? 
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Es  glänzt  des  Kämpen 
Graufarbige  Brünne, 
Ein  Eisschild  hängt 
Auf  des  Helden  Schultern; 
Kalt  vom  geschwungnen 
Schwerte  weht  es, 
Als  Helmbusch  flattert 
Hin  Büschel  Nordlicht. 

Vom  Reiche  der  Mitternacht 
Kommt  er  geritten, 
Vom  Kraftborn  der  Welt, 
Der  Weichlichkeit  Schrecken; 
Nicht  Frühling  noch  Wollust 
Freut  dort  sich  des  Lebens 
Im  Heim  des  Magneten, 
Auf  Magnetbergen.  — 

Er  kennt  nicht  das  Alter, 
Der  älter  als  die  Welt  doch 
Und  gleichen  Alters  mit  Gott  selbst. 
Er  wird  überleben 
Die  Welten  alle 

Und  sie  als  Leichen  liegen  sehen. 

Es  wächst  des  Kräftigen 

Kraft,  der  ihm  naht, 

In  seiner  Umarmung 

Erstarrt  die  Erde, 

Zu  Demant  sich  wandelt 

Ibr  Blut  und  die  Wolle 

Des  grünen  Mantels 

Wird  grau  und  verliert  sich. 

Doch  lässt  er  der  Scholle 
Schwache,  grünfarbige 
Kinder  nicht  fühlen 
Die  Kraft  —  der  Gewaltige. 
Er  schläfert  sie  ein, 
Damit  sie  verschont 
Bleiben  vom  Elend 
Des  Alter-Todes. 

Ganz  dann  kommt  er, 
Umklammert  mit  seinen 
Eisenarmen 

Die  Erde  und  küsst  sie. 
Mutter  wird  sie; 
Im  milden  Lenze 
Schüttet  sie  Blüten 
Aus  ihrem  Schooße. 

Man  sagt,  vor  dem  Frühling 

Fliehe  der  Winter; 

Er  flicht  nicht,  er  hebt  nur 

Höher  empor  sich. 

Unten  ist  Frühling, 

Doch  oben  des  Winters 

Breite  Brust 

Hoch  raget  ins  Blaue. 

Niemals  entfernt 

Der  Ruhmvolle  so  weit  sich, 


Dass  er  von  beiden 

Polen  der  Erde 

Los  sich  löste 

Oder  verließe 

Was  hier  auf  der  Erde 


Drum  sieht  man  mitten 
Im  Sommer  des  Winters 
Zier  auf  der  Berge 
Prächtigen  Kuppen; 
Drum  will  auch  des  Himmels 
Keif  auf  den  Häuptern 
Der  Greise  nicht  tauen 
Beim  Grünen  des  Frühlings 


Das  wisseflschaftlifhe  England. 

Eine  kritisch  -  vergleichende  Uebersicht.  der  be- 
deutendsten Erscheinungen  des  .jüngsten  England"  m 
geben,  in  denen  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  ihren 
prägnantesten  Ausdruck  findet,  ist  allerdings  nicht 
leicht.  Zunächst  muss  man  sondern,  sowohl  im  Felde 
der  Geistes-,  als  der  Naturwissenschaften  ,  was  wirk 
liehe  Tatsache  und  Erkenntniss  und  was  brauchbare 
Hypothese  und  übereinkömmliche  Annahme  ist 

Für  England  wie  für  Deutschland  hat  Kaum 
System  die  wissenschaftliche  Aktion  frei  gemacht,  indem 
er,  wie  Herr  Dr.  Vaihinger  sagt,  „mit  mächtiger  Ftus: 
die  Elemente  hinausstieß,  welche  einer  gedeihlichen 
Entwicklung  der  Philosophie  als  Wissenschaft  im  We?c 
standen".  Die  entgegengesetzten  und  einseitigen  philo- 
sophischen Strömungen,  der  spiritualistische  Idealismus 
und  der  realistische  Materialismus  finden  in  dem  yog 
dem  Atlas  der  Philosophie  vertretenen  Kritizismus  ihre 
höhere  Einheit,  und  es  muss  schon  Jedermann  kl&r 
sein,  der  der  Richtung  der  formalen  und  apriorischen 
Wissenschaft  in  England  während  der  letzten  zehn  Jahre 
gefolgt  ist,  dass  der  Zeitgeist  in  Bezug  auf  die  schwie- 
rigeren, erkenntniss-theoretiseben  Fragen,  gegen  riit 
empirischen  Systeme  der  Mills  und  Professor  Bains  sttS 
äuiert,  und  der  sogenannten  neukantianischen  Schale 
sich  anschließt. 

Unter  den  Leistungen  dieser  Schule  muss  das  Werk 
des  weiland  Professor  in  Oxford  Thomas  Hill  Green 
über  die  Sittenlehre  als  eine  epochemachende  Erschei- 
nung gewürdigt  werden.  Es  ist  in  der  Tat  ein  teeres 
Vermächtniss,  das  der  Verfasser  uns  hinterlassen  hat. 
welches  Keiner,  der  die  ethische  Bewegung  der  Gegen- 
wart verstehen  und  Über  ihre,  wenn  auch  vielleicht 
noch  in  weiter  Ferne  liegenden  Folgen  sich  klar  werdeo 
will,  ungelesen  lassen  sollte.  In  den  Prolegometu 
to  Ethics  haben  wir  eins  jener  Bücher,  die  aafao£* 
fast  unbeachtet  den  Büchermarkt  betreten,  dann  aber 
durch  das  Schwergewicht  ihres  innern  Gehaks  sich 
langsam,  aber  sicher  ihre  Bahn  brechen.  Nicht  jeder 
Zeit  wird  das  Glück   zu  Teil,  ihre  Aufgaben  m 
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einem  ihrer  größten  Denker  vorgezeichnet  zu  finden, 
hier  aber  ist  es  der  Fall,  und  wir  sind  dem  Verfasser 
mit  steigender  Achtung  vor  seinem  ernsten  Eifer  für 
das  Wohl  der  Menschheit  wie  für  die  freie  Wissenschaft 
gefolgt.  Immer  mehr  ist  Green  in  Fachkreisen  Gegen- 
stund der  eingehendsten  Erörterung  geworden.  Es  würde 
uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  die  zahlreichen  und 
oft  überraschenden  Geist-  und  Naturbeobachtungen  an- 
führen, auf  die  der  Verfasser  der  Prolegomena  seine 
Lehren  stützt  Die  Lehren  selbst  sind  diejenigen  Kants, 
mit  Wegschaffung  der  Dinge  an  sich.   Während  aber 
das  Ergebniss  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  zeigt, 
dass  eine  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Erschei- 
nungen und  zwar  nur  der  Erscheinungen  möglich  sei, 
sucht  die  Erkenntnisslehre  Greens  das  Vorhandensein 
auBer  der  Erscheinungswelt  einzelner  selbstbewusster 
Geister,  ja  eines  selbstbewussten  Weltgeistes  von  dem 
allein  die  Erscheinungswelt  vollständig  abhängig  ist, 
darzutun.   Da  es  uns  aber  nicht  etwa  um  die  Erörte- 
rung kosmologischcr  Streitfragen,  sondern  um  die  Fort- 
cotwicklung großer  Grundanschauungen  auf  dem  Gebiete 
englischer  Wissenschaft  zu  tun  ist,  so  mag  folgendes 
genügen. 

Nach  Green  schafft  die  Natur  der  Geist.  Wäre  es 
aber  mein  Geist  oder  dein  Geist,  der  sie  so  schaffte,  so 
würde  die  Natur  nur  in  so  weit  da  sein,  als  du  oder 
ich  sie  verstände.  Mit  unserem  Leben  entstände  sie, 
mit  unserem  Tode  würde  sie  vergehen,  mit  unserem 
Wissen  würde  sie  sich  verändern  und  mit  unserer  Be- 
grenztheit würde  sie  begrenzt  sein.  Tatsächlich  aber 
ist  die  Natur  nicht  so  begrenzt,  noch  sind  die  Be- 
ziehungen welche  sie  bilden,  auf  diese  Weise  veränder- 
lich. Sie  bilden  ein  einzelnes  unveränderliches  allum- 
fassendes System,  und  daher  schließen  sie  in  sich  das 
Vorhandensein  eines  „Princips  der  Einheit  in  Beziehung", 
welches  Weltgeist  sein  muss. 

Nun  wendet  Green  sein  Weltgeistsprinzip  auf  die 
Sittenlehre  an,  und  fragt  zunächst,  wie  es  möglich  sei, 
dasa  ein  Wesen  welches  nur  Ergebniss  der  Naturkräfte 
sein  soll,  eine  Theorie  dieser  Kräfte  als  sich  selbst  er- 
klärende bilden  kann.  Das  heißt,  er  bestreitet  von 
vorne  herein  die  Möglichkeit  einer  Naturwissenschaft 
des  Menschen.  Es  ist  dieselbe  transcendente  Wurzel 
unseres  Menschenwesens,  welche  die  Naturkräfte  kennt 
und  sich  eines  sittlichen  Ideals  bewusst  ist. 

„Can  the  knowledge  of  nature  be  itself  a  part  or 
produet  of  nature,  in  that  sense  of  nature  in  which  it 
is  said  to  be  an  object  of  knowledge?  This  is  our 
first  question.   If  it  is  answered  in  the  negative,  wc 
shall  at  least  have  satisfied  ourselves  that  man,  in 
respect  of  the  funetion  called  knowledge,  is  not  mercly 
a.  chUd  of  nature.  We  shall  have  ascertained  the  pre- 
sence  in  him  of  a  principe* not  natural,  and  a  specific 
funetion  of  this  principle  in  rendering  knowledge  possible. 
The  way  will  then  bc  so  far  cleared  for  the  further 
question  which  leads  u»,  in  the  language  of  Kant,  from 
the  Critique  of  Speculative  to  tbat  of  Practical  Reason : 
the  question  whether  the  samc  principle  has  not  another 
expression  than  that  which  appeara  in  the  determination 
of  ezperience  and  through  it  in  our  knowledge  of  a 


world  —  an  ezpression  which  consists  in  the  conscious- 
ness  of  a  moral  ideal  and  the  determination  of  human 
action  thereby." 

Man  sieht  leicht,  dass  diese  neukantische  Weltan- 
schauung eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  dem  System 
Berkeleys  hat,  nur  dass  die  Behandlungsweise  Greens 
von  Berkeleys  wesentlich  abweicht  Berkeley  war  se  ns  u  - 
alistiseber  Idealist,  Green  dagegen  in tel le c tue  1 1  er. 

In  seinen  Beschreibungen  des  Verhältnisses  des 
zeitlichen  zum  ewigen  Bewusstsein  könnte  man  glauben 
einen  alten  Mahatma  mit  seinem  „ätmänam  ätmanä 
pasja"  zu  hören.  Ja,  die  ganze  Darstellung  dieses 
Gegenstandes  ist  echt  Ved&ntisch.  Das  ewige  Bewusst- 
sein kennen  wir  nur  als  «Prinzip  der  Einheit  in  Be- 
ziehung" und  das  Zeitliche  ist  eine  Offenbarung  des 
Ewigen,  ein  vom  göttlichen  nur  gradweise  Ver- 
schiedenes. Sobald  nun  der  Inhalt  unseres  erkennenden 
Bewusstseins  dem  des  Weltbewusstseins  vollständig 
gleich  wird,  dann  sind  wir  auch  solche  Prinzipe  der 
Einheit  Das  heißt:  das  von  der  Avidjä  losgewordene 
Gtv&tmann  oder  Menschenseele  sieht  sich  identisch  mit 
dem  Param&tman  oder  Weltseele. 

Die  Prolegomena  to  Ethics  gewinnen  bei  uns, 
wie  in  Deutschland  das  große  Werk  des  weiland  Herrn 
Professor  Lange,  für  die  wissenschaftlich  gebildeten 
Männer  und  Frauen  aller  Fächer  und  Berufsklassen  ein 
besonderes  Interesse  dadurch,  dass  der,  Verfasser  den 
ethischen  Streit  der  Gegenwart  als  Symptom  einer  großen, 
unter  der  glatten  Oberfläche  der  heutigen  Gesellschaft 
wirkenden  Gährung  betrachtet,  deren  Ende  in  dem  jetzt 
kaum  vermuteten  Hervorbrechen  tiefgreifender  Umge- 
staltungen der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse  bestehen 
dürfte.  Nichtsdestoweniger  verfolgt  das  Werk  lediglich 
wissenschaftliche  Ziele,  denn  nichts  lag  Green  ferner, 
als  die  Tendenz  zu  praktischen  Agitationen. 

In  Bezug  auf  Greens  Theorie  der  Bewusstheit  wäre 
natürliches  Vieles  einzuwenden,  wie  von  Mr.  A.  J.  Bal- 
four,  M.  P.  trefflich  gezeigt  worden;  man  muss  sich 
nun  aber  wohl  vergegenwärtigen,  dass  wir  nicht  einmal 
geschaffen  sind  «bloß  zu  erkennen,  sondern  auch  zu 
dichten  und  zu  bauen,  und  mit  mehr  oder  weniger 
Misstrauen  gegen  die  definitive  Gültigkeit  dessen,  was 
Verstand  und  Sinne  uns  zu  bieten  vermögen,  wird  die 
Menschheit  immer  wieder  den  Mann  freudig  begrüßen, 
der  es  versteht,  in  genialer  Weise,  alle  Bildungsmomente 
seiner  Zeit  benutzend ,  jene  Einheit  der  Welt  und  des 
Geisteslebens  zu  schaffen,  welche  unsrer  Erkenntniss 
versagt  ist." 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  materiale 
Wissenschaft,  und  zwar  zunächst  auf  die  Psychologie, 
so  müssen  wir  den  Verfasser  der  lehrreichen  und  dankens- 
werten Abhandlung  Outli  ncs  of  Psychology,  with 
special  reference  totheTheory  of  Education 
besonders  erwähnen. 

Von  den  mannigfachen  Punkten,  zu  deren  Bespre- 
chung diese  reichhaltige  Schrift  des  Mr.  James  Sully 
anregt,  heben  wir  die  eigentümliche  Stellung  bezüglich 
eines  Kanons  der  Wahrheit  hervor,  die  der  Verfasser 
hier  aufnimmt.  Seit  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts 
ist  die  Associationsweltanschauung  in  England  mit  einem 
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solchen  Eifer  bekämpft  (Sir  W.  Hamilton  und  Dean 
Mangel)  und  verteidigt  worden  (J.  S.  Mill  und  Prof. 
Bain),  dass  es  für  jeden  Gebildeten  wünschenswert  sein 
mu88,  zu  einem  ruhigen  und  gerechten  Urteil  Uber  den 
Gegenstand  dieses  Parteikampfes  zu  gelangen.  Um 
diesem  Bedürfnisse  zu  genügen,  ist  die  Behandlungs- 
weise,  obwohl  dem  höheren  Zwecke  des  Werkes  streng 
untergeordnet,  eine  geschichtliche,  da  nur  auf  diesem 
Wege  eine  genaue  anschauliche  Darstellung  der  so  weit 
auseinandergehenden  Ansichten  und  Meinungen  mög- 
lich ist.  Nicht  nur  finden  wir  die  psychologischen  An- 
sichten von  James  Mill,  J.  Stuart  Mill  und  Prof.  Bain, 
sondern  auch  Auszüge  und  Beiträge  aus  den  Werken 
G.  H.  Lewes  und  Mr.  Spencers,  sammt  Zusätzen  aus 
deutschen  Quellen  (Bencke,  Volkmann,  Wundt,  Bren- 
tano u.  a.). 

Mit  Recht  sagt  Lange,  dass,  seit  den  Tagen  von 
Dugald  Stewart  und  Dr.  Thomas  Brown,  die  Psycho- 
logie bei  uns  eine  Lieblingsdisziplin  geblieben  ist. 
Das  Prinzip  der  Association  ist  durch  die  verschie- 
densten Gebiete  psychischer  Tätigkeit  verfolgt,  und  in 
den  Händen  solcher  Männer  wie  Spencer  und  Bain  ist 
die  Psychologie  zu  einer  empirischen  Wissenschaft  vom 
Vorstellungswechsel  geworden.  Mr.  Sully  ist  Zögling 
in  dieser  Schule  der  Associationspsychologic,  und  hier 
möchten  wir  seinen  Gedankengang  völlig  klar  machen 
und  ihn  dadurch  bei  seinem  neuen  Ausgangspunkte  als 
größtenteils  berechtigt  nachweisen.  In  seinem  ersten 
Werke  Sensation  and  Intuition  war  sein  Standpunkt 
derjenige  des  Mr.  Spencer.  Mit  Beifall  citirte  er  jenen 
Satz  in  den  „Principles  of  Psychology4*,  wo  Mr.  Spencer 
sagt,  es  sei  eine  Täuschung  wenn  man  glaubt  das  Ich 
sei  je  irgend  Etwas  mehr  als  die  Summe  der  Gefühle 
und  Ideen  welche  augenblicklich  da  ist.  In  diesem 
seinem  neusten  Werke  jedoch  soll  es  nicht  genügen 
das  Weltall  bloß  als  eine  Vereinigung  phänomenaler 
Bewusstseinszustände  vorzustellen.  Er  giebt  zu,  dass 
das  Ich  noch  mehr  als  bloBcs  Aggregat  vorübergehender 
Geisteszustände  sein  mag.  Ja,  es  unterliegt  kaum  einem 
Zweifel ,  dass  die  Aussenwelt  nicht  bloß  Gruppen  von 
Empfindungen  ist,  mit  keinem  andern  Grunde  der  Ver- 
einigung als  die  nur  durch  die  Gesetze  der  Association 
psychologisch  begründete.  Bei  seinen  Vorgängern  findet 
man  nur  zu  oft  eine  Neigung,  Inneres  mit  Aeutterem, 
die  Welt  der  Ideen  mit  dem  unmittelbar  Gegebenen  zu 
vermengen.  Interessant,  ja,  wir  möchten  sagen,  äußerst 
wichtig  wird  es  immer  sein  zu  wissen,  was  nun  auch 
tiefsinnig  angelegte  Naturen  von  Dingen  denken  mochten, 
die  h  i  n  ter  der  Erschcinungswelt  liegen,  aber  Geistiges 
mit  Stofflichem  zu  verwechseln  heißt  alle  Wissen- 
schaft vernichten! 

Mr.  Sully  will  uns  eine  mehr  kritische  Sicherung 
der  Prinzipien  dieser  Psychologie  geben  als  in  den 
Werken  von  Mr.  Spencer  und  besonders  von  Prof.  Bain 
zu  finden  ist.  Und  in  dieser  Beziehung  folgt  er  dem 
deutschen  Verfahren  in  der  Psychologie.  Er  will  die 
Methode  der  Forschung  strenger  gestalten  und  die  Theorie 
der  Association  in  ihren  mangelhaften  Grundlagen  ver- 
bessern. Man  kann  also  nur  bedauern,  dass  seino  manch- 
mal gestienge  Kritik  nicht  im  Stande  ist  das  Schicksal 


dieser  Wissenschaft  völlig  zu  entscheiden.  Er  wendet 
sich  gegen  Spencer  und  Bain,  die  mit  großer  Bestimmt- 
heit sich  dahin  entscheiden,  einen  vollständigen  Pml- 
lelismus  zwischen  Geistestatigkeit  und  Nerventätigkeit 
anzunehmen. 

Dem  Realismus  so  viel  einzuräumen  ist  allerdings 
Sache  der  Freude,  und -dürfen  wir  hier  auf  diesen  neues 
Ausgangspunkt  englischer  Wissenschaftlichkeit  verweisen, 
der  in  den  Schriften  des  Herrn  Prof.  G.  Croom  Robertson 
und  des  Mr.  Sully  und  deren  aufklärenden  Wirkung  m 
suchen  ist. 

Eine  gründliche  Behandlung  der  Definition  der 
Psychologie  könnte  uns  zu  der  Grundfrage  nötigen :  Wi< 
ist  Natur V  Was  ist  Geist?  Wenn  es  aber  das  Eigen- 
tümliche der  Psychologie  sein  soll ,  dass  sie  nicht  un- 
mittelbar an  die  Objekte  geht,  sondern  nur  an  die 
Erkenntniss  der  Objekte,  so  können  wir  doch  nidi; 
umgehen  den  Unterschied  von  Natur  und  Geist  als  in 
der  gewöhnlichen  Anschauung  gegeben  aufzunehmen. 
Zwischen  Philosophie  und  Psychologie  ist  zu  unterschei- 
den. Die  Philosophie  ist  die  allgemeine  Lehre  von  der 
Form  des  Denkens  und  Erkennens,  wie  des  Bandet» 
und  Bildens;  und  weil  sie  nur  allgemein  und  formal  k 
so  kann  sie  auch  a  priori  sein.  Die  Psychologie  ander 
seits  ist  eine  empirische  Wissenschaft. 

Während  aber  der  Verfasser,  nach  der  volkstün 
liehen  Psychologie,  aufler  geistigen  Erscheinungen  »ach 
eine  Geistessubstanz  annimmt,  weicht  er  von  Green 
und  der  neukantianischen  Schule  in  der  Weise  ab. 
dass  er  das  noumenale  Ich,  oder  wahre  Selbst,  dessec 
Tätigkeit  das  einzige  Vorbild  aller  wirklichen  Ursich 
liebkeit  ist,  entweder  übersieht  oder  vollständig  leh- 
net, und  dem  Kantischen  Hirngespinste  eines  pbanoroe 
nalen  Ichs  huldigt.  Somit  ist  die  inhaltschwere  Frage 
ob  es  Überhaupt  für  den  Vorstellungswechsel  eine  durch- 
gehende und  immanente  Causalität  giebt  oder  nicht 
zurückgeschoben,  und  manches  schöne  Problem  de 
Bewusstseins,  wie  z.  B.  die  Willensfreiheit,  anhinge 
stellt  gelassen. 

In  der  geistigen  Entwicklung  des  Kindes  legt 
Mr.  Sully  viel  Gewicht  auf  das  Vererbungsprinzip  o&l 
auf  die  gesellschaftliche  Umgebung,  besonders  nnri 
auf  den  Einfluss  der  Sprache.  Das  Buch  ist  der  Theorie 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  gewidmet  und  dak: 
allen  Lehrern  und  Studenten  der  Psychologie  bestem 
zu  empfehlen. 

Was  die  Sprachwissenschaft  anbelangt, sind 
von  einem  echt  britischen  Standpunkte  die  Vorlesungen, 
welche  letzten  Juni  im  British  Museum  Uber  die  alten 
Sprachen  und  Völker  des  Tigro-Euphrattals  (Aociest 
Languages  and  Races  of  the  Tigro-Euphrates  Vitlev 
von  W.  St  Chad  Boscawen  gehalten  worden,  herrw 
zuheben. 

Die  Frage  nach  der  Wiege  des  chaldäischen  Men- 
schentums ist  kürzlich  Gegenstand  des  hohen  Interessen 
bei  unseren  Sprachforschern  geworden.  Einerseits  ist 
M.  Prof.  de  la  Couperie  mit  den  Anfangen  der  chine- 
sischen Kultur  in  Susiana  beschäftigt,  während  ander- 
seits Prof.  Saycc  und  Mr.  Pinches  ihre  Geisteskraft 
auf  Entzifferung  und  auf  die  sprachwissenacbaftlKlu 
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Voraussetzung  der  Geschichtskonstruktion  verwenden. 
Vorzüglich  müssen  wir  hier  der  Sagen  und  Na- 
men, der  Verfügung  der  Punkte  des  Zirkels,  saiumt 
der  Analyse  der  einfachen  Zeichen  des  Syllabars  ge- 
denken, welche  zeigen,  dass  die  Urheimat  des  Stammes 
im  Hochlande  nordöstlich  der  chaldäischen  Ebene  zu 
suchen  sei.  Mr.  Boscawen  giebt  die  semitische  In- 
schrift des  babylonischen  Königs  Khammurabi  (v.  Chr. 
2120),  welche  auf  einer  kleinen  Alabaster-Tafel  in 
alten  babylonischen  Schriftzeichen  geschrieben  ist.  In 
den  frühsten  Ziegelsteinlegenden  machen  die  Könige 
Chaldäas  Anspruch  Herrscher  der  zwei  Provinzen  von 
Sumir  und  Akkad  zu  sein.  Im  Akkadischen  lautet  der 
Titel:  Lugal  Kiengi-ki  Akkad,  „König  von  Sumir 
und  Akkad"  und  in  den  semitischen  Inschriften,  wie 
z.  B.  die  von  dem  vorhergenannten  Khammurabi- 
Nisi  Sumerir  u  Akkadir,  „Die  Männer  von  Sumer 
und  Akkad".  Nun  ist  von  M.  Lenormant  gezeigt  wor- 
den, dass  Sumer  identisch  mit  dem  hebräischen  Shinar, 
das  heißt,  der  südliche  Teil  ist,  während  Akkad  die 
nördliche  Provinz  bildet. 

„Wir  haben  gesehen,  wie  um  dieses  fruchtbare 
Tal  des  Tigris  und  des  Euphrats  sich  alle  Nationen 
und  Sprachen  sammelten,  so  dass  v.  Chr.  500  keine 
Stelle  in  der  civilisirten  Welt  eher  ein  Babel  aller  Na- 
tionen, Völker  und  Sprachen  genannt  werden  dürfte  als 
die  chaldäische  Hauptstadt.  Juden,  Araber,  Elamitcn, 
Armcnianer,  Perser,  Medianer,  Aegyptcr,  Aramäer  und 
Cyprioten-Griechen ,  sammt  den  Wilden  der  süd-chal- 
riäischen  Sümpfe,  die  sich  noch  ihres  akkadischen 
Ursprungs  besannen.  Alle  vermischten  sich  auf  den 
Straßen  und  in  den  Bazaren  der  chaldäischen  Haupt- 
stadt. Die  jüdischen  Schriftsteller  könnten  wohl  die 
Probleme  der  Sprachenverschiedenheit  durch  die  Sage 
der  Verwirrung  Babels  zu  lösen  suchen,  und  den  Turm 
auf  dieser  Stelle  bauen  lassen,  wo  Stellvertreter  der 
ganzen  bekannten  Welt  zusammengekommen  waren." 

Hinsichtlich  der  Naturwissenschaften  sind 
keine  Novitäten  von  Wichtigkeit  auf  dem  englischen 
Büchermarkt.  Mr.  G.  J.  Komanes,  der  die  Rede-Lek- 
türe in  Cambridge  gehalten  hat,  schreibt  über  „Sea- 
urchins,  Star-fishes  etc."  Soeben  bringt  die  British 
Association  for  the  Advancemant  of  Science  ihre  Sitz- 
ungen in  Aberdeen  zu  Ende. 

Zum  Schlüsse  sei  die  Frage  gestattet:  Giebt  es 
noch  immer  in  England  unerbittlichen  Kampf  zwischen 
Religion  und  Wissenschaft?  Vor  elf  Jahren  zeigte 
Tyndall  in  seiner  berühmten,  vor  der  British  Association 
in  Belfast  gehaltenen  Rede  an,  es  müsse  eine  neue  Periode 
verkündigt  werden ,  und  der  Fortbestand  der  Religion 
könne  nur  unter  Anlehnung  an  die  Philosophie  Spencers 
verbürgt  werden.  Jetzt  aber  ist  die  Sache  anders  zu 
verstehen.  Die  Neukantianer,  und  besonders  Green, 
haben  den  Empirikern  auf  lange  Stillschweigen  ge- 
boten, und  so  wird  nicht  nur  dem  Theismus  gehul- 
digt, sondern  auch  das  Idealbild  Christi  auf  den  mannig- 
fachen Gebieten  der  Litteratur,  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft  als  das  allein  wahrhaft  Erhebende  an- 
erkannt. 

London.  Herbert  Baynes. 


Heber  historische  und  ästhetische  Betrachtnog. 

Von  den  zwei  großen  Strömungen,  welche  durch 
die  Wissenschaft  unserer  Tage  gehen  und  deren  eigent- 
liches Leben  und  Streben  in  sich  vereinigen,  der  natur- 
wissenschaftlichen und  der  historischen  Strömung,  ist 
es  besonders  die  letztere,  welche  den  Charakter  des 
Zeitalters  bestimmt.  Die  Wissenschaft  der  Natur- 
erkenntniss  ist,  obwohl  sie  zweifellos  in  unserem  Jahr- 
hundert eine  neue  und  sehr  einschneidende  Epoche  er- 
lebt hat,  seit  dem  Altertum  in  einer  fortwährenden 
Entwicklung  begriffen  gewesen,  und  den  großen  Er- 
folgen, welche  sie  neuerdings  erzielt  hat,  lassen  sich 
gleich  große  aus  vergangenen  Jahrhunderten  würdig  an 
die  Seite  stellen.  Wenn  man  heute  gern  und  oft  die 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung  als  ein  Haupt- 
merkmal der  Gegenwart  bezeichnet,  so  gilt  dies  doch 
nur  insofern,  als  diese  Weltanschauung  ziemlich  rasch 
eine  große  Verbreitung  gewonnen  hat  und  eine  öffentliche 
Macht  geworden  ist;  keineswegs  aber  ist  sie  eine  Er- 
scheinung, die  ausschließlich  unserer  Zeit  angehört, 
weder  ihrem  Ursprung  noch  ihrem  Inhalt  nach.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  der  historischen  Betrachtung, 
in  die  wir  jetzt  schon  halb  unbewusst  hineinwachsen 
welche  bereits  so  sehr  unsere  geistige  Atmosphäre  ge- 
worden ist,  dass  wir  nur  mit  Mühe  von  ihr  zu  ab- 
strahlen vermögen.  Trotzdem  ist  sie  sehr  jungen 
Datums  und  geht  selbst  in  ihren  tastenden  Anfängen 
kaum  in  das  vorige  Jahrhundert  zurück.  Ein  Begriff 
von  ungeheurer  Wichtigkeit  und  Tragweite  wurde 
gleichsam  entdeckt  wie  ein  unbekanntes  Land,  der  Be- 
griff der  Entwicklung,  und  als  ein  Indien  des  Geistes 
bot  er  seinen  Entdeckern  sogleich  die  märchenhaftesten 
Schätze  und  Reichtümer,  nach  denen  sie  nur  die  Hände 
auszustrecken  brauchten.  Wie  dieser  eiue  Begriff  in 
verhältnissmäßig  kurzer  Zeit  das  gesammte  wissen- 
schaftliche Denken  der  Menschheit  umgewandelt  hat, 
das  ist  geradezu  ein  beispielloser  und  kaum  in  allen 
seinen  Konsequenzen  zu  erfassender  Vorgang.  Allen 
bereits  bestehenden  Wissenschaften  hat  er  ganz  neue 
Fundamente  gegeben,  eine  stattliche  Reihe  von  neuen 
Disziplinen  hat  er  hervorgerufen,  und  selbst  jene  mäch- 
tige Ei>ochc  der  Naturerkenntniss  wurzelt  beinahe  j;anz 
in  den  Anregungen,  welche  von  dem  Entwicklungsbegriff 
auch  nach  dieser  Seite  hin  ausgegangen  sind.  Da 
nun  Entwicklung  nur  in  der  Zeit  und  in  dieser  nur 
durch  ein  kontinuirlichos  Werden  und  Geschehen  denkbar 
ist ,  so  ist  die  Wissenschaft  der  Entwicklung  die  Ge- 
schichte, und  wenn  ein  Jahrhundert  billig  nach  der- 
jenigen seiner  Haupterscheinungen  genannt  wird,  welche 
in  ihm  zuerst  und  in  der  eingreifendsten  Weise  ge- 
wirkt hat,  so  wird  das  unsrige  wohl  nicht  anders  als 
das  Jahrhundert  der  historischen  Weltanschauung  ge- 
nannt werden  dürfen. 

Der  eigentliche  Bahnbrecher  war  hier  Kaut,  und 
wie  es  die  Eigenschaft  bahnbrechender  Geister  ist, 
dass  sie  nicht  die  ersten  Elemente,  sondern  sogleich 
die  letzten  Konsequenzen  einer  neuen  Idee  erleuchten, 
so  war  es  die  schwierigste  Seite  der  Entwicklungslehre, 
die  Entwicklung  der  menschlichen  Vernunfterkenntniss 
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selbst,  deren  Erforschung  er  sich  zur  Aufgabe  stellte 
und  mit  dem  bewundernswürdigsten  Scharfsinn  voll- 
endete. Die  Vernunft  war  ihm  nichts  schlechtweg  Vor- 
handenes, ein  für  allemal  Fertiges,  sondern  sie  war  das 
Resultat  einer  Entwicklung,  welche  von  der  Gesamrat- 
heit  durchgemacht  worden  ist  und  sich  in  jedem  Indi- 
viduum wiederholt  Während  dieser  Grundgedanke  Kants 
bis  in  das  Extrem  der  Hegeischen  Entwicklungsphilo- 
sophie fortgebildet  wurde,  begann  man  die  einmal  ent- 
deckte Methode  auf  eine  Wissenschaft  nach  der  an- 
deren anzuwenden,  und  jede  neue  Anwendung  war  ein 
neuer  Triumph  und  erschloss  neue  ungeahnte  Fern- 
sichten. Hatte  man  vorher  die  Dinge  genommen ,  wie 
sie  nun  einmal  waren,  und  sie  aus  sich  selbst  zu  er- 
klären gesucht,  so  gut  es  eben  gehen  wollte,  so  wurde 
es  jetzt  deutlich,  dass  zur  Erklärung  des  Bestehenden 
nur  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  verhelfen  könne, 
dass  die  richtige  Antwort  auf  das  Woraus  auch  die 
einzig  mögliche  auf  das  Warum  sei.  Welche  gedeih- 
liche Befruchtung  hierdurch  der  Philologie,  Theologie, 
Linguistik  und  Naturwissenschaft  zu  Teil  wurde,  ist 
allbekannt.  Es  war  die  Anwendung  des  Entwicklungs- 
begriffcs  auf  ihre  Fachwissenschaft,  welche  F.  A.  Wolff 
und  Lachmann ,  Baur  und  Strauß ,  Grimm  und  Bopp, 
Laplace  und  Darwin  zu  ihrem  unvergänglichen  Ruhme 
anbahnten  Am  meisten  musste  natürlich  die  Ge- 
schichte im  engeren  Sinn,  die  politische  Geschichte 
durch  die  Entwicklungslehre  gewinnen;  sie  wurde  erst 
jetzt  eine  Wissenschaft,  führte  erst  jetzt  den  Namen 
Geschichte  mit  Recht  Es  handelte  sich  nicht  mehr 
um  eine  Reihe  in  sich  zusammenhangloser  Gescheh- 
nisse, sondern  um  eine  Kette,  in  der  jedes  folgende 
Glied  durch  das  vorhergehende  bedingt  war,  um  ein 
Fortschreiten  von  einfachen  Zuständen  zu  zusammen- 
gesetzten, von  niederen  zu  höheren. 

Mit  am  spätesten,  und  Überhaupt  erst  durch  den 
Entwicklungswege  ff  ermöglicht,  trat  die  Kulturgeschichte 
auf,  die  eigentlich  alle  historischen  Wissenschaften  um- 
fasst  und  deshalb  kaum  entstanden  sich  schon  in  eine 
Anzahl  von  Spezialfächern  sondern  musste.  Sehr  bald 
wurde  unter  diesen  die  Geschichte  der  Kunst  und 
Litteratur,  da  in  ihnen  die  Gesammtkultur  ihren  Gipfel 
sowohl  als  ihren  Spiegel  findet,  die  wichtigste  und  am 
eifrigsten  gepflegte  Disziplin.  Natürlich  war  der  histo- 
rischen Weltbetrachtung  von  Anfang  an  der  Kampf  mit 
den  alten  Anschauungen,  welche  sie  verdrängte,  und 
mit  mancherlei „ Interessen ,  welche  sie  verletzte,  nicht 
erspart  geblieben.  Jedoch  ^bei  der  fortschreitenden 
Ausbildung  der  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  geriet 
sie  in  einen  ganz  neuen  Konflikt,  einen  Konflikt  rein 
wissenschaftlicher  Art.  Wahrend  sie  ihre  anderen  Gegner 
längst  überwunden  hat,  ist  dieser  mehr  akademische 
Zwist  überhaupt  noch  nicht  recht  zum  Austrag  gekom- 
men. Eine  Wissenschaft  nämlich,  die  von  den  histo- 
rischen Wissenschaften  ganz  unabhängig  ist,  die  Lehre 
vom  Schönen ,  die  Aesthetik  enthält  in  ihrer  Betrach- 
tung der  Kunst  eine  Reihe* von  Urteilen,  welche  der 
geschichtlichen  Betrachtung  derselben  widersprechen; 
ob  wirklich,  oder  nur  scheinbar,  bleibe  zunächst  dahin- 
gestellt.   Dieser  Widerstreit  hat  bereits  eine  statt- 


liche Menge  seltsamer  Folgen  gehabt.  Immer  wunder- 
licher bat  sich  der  Zwist  zwischen  Kunstgeschichte  und 
Aesthetik  zugespitzt,  und  wir  haben  es  erlebt,  dass 
die  Herrn  Historiker  die  Aesthetik  als  einen  längst 
überwundenen  Standpunkt  bezeichneten,  dass  die  Herrn 
Aesthetiker  den  Wert  geschichtlicher  Betrachtung  der 
Kunst  und  Litteratur  für  einen  sehr  problematischen 
erklärten,  und  dass  beide  schließlich  iu  der  Praxis  sich 
selbst  widerlegten.   Denn  sobald  es  ans  BQcherachrei- 
ben  ging,  hielten  es  die  Historiker  für  ganz  selbstver- 
ständlich, dass  sie  aber  ein  Werk  der  Kunst,  wenn  es 
auch  einer  längst  vergangenen  Zeit  angehörte,  ihr  Ge- 
schmacksurteil abgaben,  und  die  Aesthetiker  dachten 
gar  nicht  daran,  von  der  entwicklungsgeschichtlicheD 
Seite  der  Kunstbetrachtung  zu  abstrahiren.   Hat  doch, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  gerade  Gervinus  in 
seiner  großartigen  Literaturgeschichte,  in  deren  Vor- 
wort er  der  Aesthetik  brüsk  genug  die  Türe  weist, 
seinem  subjektiven  Geschmacksurteil  den  breitesten 
Spielraum  gegönnt 

Da  sich  bei  diesem  Streit  die  Aesthetik  durchweg 
in  der  Defensive  befindet  und  gegen  den  historischer) 
Standpunkt  nur  Front  machte,  um  sich  ihrer  eigenen 
Haut  zu  wehren,  auch  dann  aber  meistens  nur  die 
offenbaren  Ausschreitungen  desselben  angriff,  so  kommi 
es  hauptsächlich  darauf  an,  die  Ausfälle,  die  vom 
historischen  Lager  ausgehen,  auf  ihre  Berechtigung  hin 
zu  prüfen.  Da  ist  es  denn  zunächst  geradezu  unbe- 
greiflich, wie  ein  Gelehrter,  der  sich  der  Erforschung 
der  Kunst  oder  Litteratur  gewidmet  hat,  die  Aesthetik 
als  einen  überwundenen  Standpunkt  bezeichnen  kann. 
Und  dennoch  geschieht  dies  Unbegreifliche  täglich  in 
sehr  gründlichen  Büchern  und  auf  sehr  ehrwürdigem 
Kathedern.  Wie  man  ein  Werk  der  Kunst,  das  nach 
den  Gesetzen  der  Schönheit  entstanden  ist  und  durch 
Schönheit  wirkt,  wissenschaftlich  betrachten  will,  ohne 
es  an  den  Gesetzen  der  Schönheit  zu  prüfen,  das  ist 
ganz  unerfindlich.  Einigermaßen  lässt  sich  ein  der- 
artiges Absprechen  über  die  Aesthetik  nur  dadurch 
erklären,  dass  diese  bis  jetzt  noch  zu  sehr  wenigen 
durchaus  sicheren  und  unanfechtbaren  Sätzen  gelangt 
ist.  Das  beweist  aber  nicht,  dass  sie  überwunden  ist, 
sondern  umgekehrt,  dass  sie  noch  in  ihren  Anfangen 
steht  und  des  weiteren  Ausbaus  bedarf.  Selbstverständ- 
lich wird  man  ihre  Resultate  vorerst  mit  Vorsicht  und 
Umsicht  anzuwenden  haben;  deshalb  ist  aber  nicht 
bewiesen,  dass  diese  Anwendung  eine  überflüssige  sei. 
Es  ist  ein  gewisser  Hochmut  der  historischen  Be- 
trachtung, der  sich  hier  in  wenig  anmutender  Weise 
manifestirt.  Sie  ist  etwas  zu  schnell  zur  allein- 
herrschenden  Macht  geworden;  aber  gerade  deshalb 
sollte  sie  sich  doppelt  hüten,  den  Parvenü  zu  verraten. 
Sie  bat  auch  gar  kein  Recht  dazu;  denn  die  felsen- 
feste Sicherheit  ihrer  Methode,  mit  der  sie  sich  so  viel 
weis,  ist  durchaus  nicht  so  ausgemacht,  wie  sie  sieb 
selbst  und  die  Welt  glauben  machen  möchte.  Gewinnt 
nicht  auch  Bie  häufig  ihre  sicheren  Tatsachen  aus  sehr 
unsicheren  Hypothesen?  Und  hat  denn  selbst  die  unbe- 
streitbarste Tatsache  einen  Zweck  iu  sich  selbst? 

Was  soll  sie  nützen,  wenn  man  verbieten  will,  die- 
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jenigen  Schlüsse  aus  ihr  zu  ziehen  ,  die  ihr  erst  Wert 
geben  V  Man  wird  doch  nie  und  nimmer  die  Entwick- 
lung einer  Kunst  erfassen  können ,  wenn  man  uicht 
ein  Kunstideal  erkennt ,  dem  sie  zustrebt,  zu  dem  ihre 
einzelnen  Etappen  in  dem  Verhältniss  der  Annäherung 
oder  Entfernung  stehen.  Wo  in  aller  Welt  soll  aber 
dies  Ideal  hergenommen  werden,  woher  soll  der  Maß- 
stab kommen,  mit  dem  dieses  Verhältniss  zum  Ideal 
gemessen  wird,  wenn  nicht  aus  der  Aesthetik?  Es  ist 
ein  gutes  Stack  Bequemlichkeit  und  Indifferentismus, 
wenn  man  der  „überwundenen"  Aesthetik  den  Rücken 
wendet,  statt  zum  wissenschaftlichen  Vordringcu  in  ihre 
noch  unerforschten  Tiefen  aufzufordern.  Freilich  ist 
es  weit  leichter  und  mübloser,  irgeud  eiuen  Jammer- 
poeten aus  irgend  einer  Janimerperiode  philologisch 
erschöpfend  zu  monograpbiren ,  als  in  der  Finsterniss, 
welche  die  letzten  Gründe  des  Geschmacks  und  der 
ästhetischen  Wirkung  deckt,  eine  neue  Fackel  anzu- 
zünden. 

Ist  denn  Überhaupt  ein  tatsächlicher  Widerspruch 
zwischen  historischer  und  ästhetischer  Betrachtung  vor- 
handen? Wir  haben  gesehen,  dass  er  erst  entsteht, 
weno  eine  von  beiden  die  Schranken  überschreitet  oder 
auf  falschen  Wegen  wandelt.  Sobald  dies  vermieden 
wird,  verschwindet  jeder  Zwist  von  selbst.  Der  Kunst- 
historiker richtet  sein  Augenmerk  auf  die  historische 
Stellung  eines  Werkes,  Beinen  Ursprung  aus  der  Zeit; 
seine  Wirkung  auf  die  Zeit;  der  Aesthetiker  prüft 
dasselbe  Werk  auf  seinen  Schönheitsgchalt.  Es  ist 
klar,  dass  beide  sich  verbinden  müssen,  statt  sich 
zu  befehden.  Auch  auf  sie  lässt  sich  das  treffende 
Wort  der  Leonore  im  Tasso  anwenden: 

Zwei  Männer  sind'g,  ich  hab"  es  long  gelühlt, 
Die  darum  Feinde  sind,  weil  die  Natur 
Nicht  einen  Mann  aus  ihnen  beiden  formte. 


Dieser  Missstand  ist  in  unserem  Falle  leicht  zu 
überwinden,  und  wie  ersprießlich  diese  Vereinigung  ist, 
das  lässt  sich  glücklicherweise  schon  bic  und  da  an 
ihren  Früchten  erkennen,  von  denen  Ilettners  „Litte- 
raturgetchichtc  des  achtzehnten  Jahrhunderts"  eine  der 
wertvollsten  ist.  —  Allerdings  soll  und  darf  das  ästhe- 
tische Urteil  nicht  dazu  verleiten,  der  Wirkung  eines 
Werkes  auf  seine  Zeit  oder  dein  Fortschritt,  den  es 
innerhalb  dieser  bezeichnet,  nicht  gerecht  zu  werden. 
Aber  nachdem  wir  festgestellt  haben,  was  das  Werk 
seiner  Zeit  gewesen  ist,  haben  wir  das  Recht  und  die 
Pflicht  zu  fragen,  was  es  uns  i?t.  Auch  die  Aesthetik 
hat  übrigens  ihre  historische  Seite ;  auch  der  Geschmack 
und  Schönheitssinn  hat  seine  Entwicklung,  und  da  das 
Schönheitsideal  der  verschiedenen  Zeiten  und  Völker 
ein  sehr  verschiedenes  ist,  so  ist  auch  hier  ein  not- 
wendiges Fortschreiten  anzunehmen ,  dessen  entwick- 
lungsgcschichtliche  Erforschung  allerdings  noch  nicht 
einmal  begonnen  hat.  Gerade  diese  Seite  der  Aesthe- 
tik müsste,  wenn  sie  einmal  in  Angriff  genommen 
würde,  auf  die  Geschichte  der  Künste  ebenso  fördernd 
wie  vertiefend  wirken ,  und  die  historische  und  ästhe- 
tische Betrachtung  müssten  sich  nicht  nur  dauernd 
vereinigen,  sondern  zu  organischer  Einheit  verwachsen. 
Dies  wird  unfehlbar  dann  eintreten ,  wenn  wir  einmal 


eine  Geschichte  des  Geschmacks  bekommen.  Allein 
es  ist  zu  fürchten,  dass  wir  auf  diese  um  so  länger 
werden  warten  müssen,  als  sehr  tonangebende  Kreise 
sie  schon  überwunden  haben,  bevor  sie  noch  ge- 
schrieben ist. 


München. 


Ludwig  Fulda. 


Niederländische  Litteratnr. 

(Schlau.) 

Da  kam  der  entscheidendste  Schritt  zum  Lichte 
der  Neuzeit,  an  den  niederländischen  Unversitaten 
wurden  Lehrstühle  für  niederländische  Litteratur  er- 
richtet 

Die  französische  Poesie  war  noch  immer  am 
meisten  bekannt,  Shakespeare  fast  gar  nicht;  wer  ihn 
gelegentlich  las,  unterschätzte  ihn  meistens;  unsere 
grüße  deutsche  Bewegung  auf  dem  Gebiet  der  Geister, 
wie  deutlich  auch  jede  ihrer  Perioden  sich  in  der 
niederländischen  Litteratur  abspiegelt,  war  doch  nicht 
ins  Volksbewusstein  der  Niederländer  übergegangen. 
Der  Dichter  Bilderdijk  bedauerte  selbst  lebhaft,  dass 
das  Studium  der  Deutschen  Van  Alphens  Geschmack 
verdorben  habe. 

Wieder  sind  es  Wcltcrcignisse  ernster  Art,  die 
am  Eingang  einer  neuen  Periode  stehen.  Die  1815 
zu  einem  Königreich  vereinten  Länder  1  Holland  und 
Belgien  wurden  1839  politisch  wieder  getrennt.  Als 
nun  1848  der  Leidensche  Professor  Thorbecke  die 
freisinnige  Umformung  der  holländischen  ■..Staatsein- 
richtungen zustande  gebracht  hatte,  wurde -das  ganze 
Volk  ein  belebter  Organismus,  desseu  Ausdruck  die 
Dichter  sein  mussten,  wollten  sie  nicht  fern  vom 
Herzen  ihrer  Nation  bleiben.  Es  würde  mich  zu 
weit  führen,  hier  ausführlicher  Uber  die  kirchlichen 
Bewegungen  im  Lande  zu  sprechen.  Ganz  übergehen 
kann  man  sie  nicht.  Manche  neueren  Dichter,  z.  B.  De 
Genestet,  A.  Pierson  sind  erst, zu  verstehen,  wenn  jene 
Bewegungen  verständlich.^. Die  Neuheit  einer  „gottes- 
gelehrten Schule-,  der  Groninger,  wurde  zu  einer 
Geistesmacht,  rief  heftige  Polemik,  leidenschaftliches 
Auschliellen  hervor.  Bald  nahm  dic^Leidcusche  Uni- 
versität die  Grundsatze  der  Groninger  auf  und  führte 
den  Geisteskampf  weiter.  Dies  t  vollzog  Lsich  analog 
mit  deu  Bestrebungen  der  „Tübinger-,  zu  denen  an- 
fänglich der  jetzt  verstorbene  Professor^  Schölten  in 
Wiederspruch  stand,  schließlich  aber,  zumal 'durch  seine 
Schüler,  wie  Professor  A.  Kuenen,  sich  ihnen  eng  an- 
scbloss.  Die  Modernen,  der  sogenannte,  unter  schwei- 
zerischem und  französischem  Einfluss  entstandene  „Uö- 
veil",  entstammen  direkt  oder  indirekt  jener  gottes- 
gelehrtcn  Schule.  Ihnen  verdankt^,  Niedcrland  die 
Verbesserung  des  gesummten  Unterrichtes,  die  Einfüh- 
rung der  Naturwissenschaften  in  den  Schulplan.  Die 
tiefgehenden  Veränderungen  auf  dem  Gebiet  von  Staat 
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und  Kircbe  übten  eben  so  tiefgehenden  Einfluss  auf 
die  Litteratur  aas.  Dieser  wurde  erhöbt  und  wach- 
gehalten durch  den  Einfluss  der  französischen,  roman- 
tischen Schule.  Novalis,  Tieck,  Schlegel  standen  der 
niederländischen  Eigenart  zu  fern,  als  dass  sie  ein- 
greifende Wirkungen  hätten  hervorbringen  können. 
Man  schloss  sich  ihnen  nicht  an.  Alexander  Dumas, 
Victor  Hugo,  Alfred  de  Musset  wurden  die  geliebten 
Vorbilder. 

Fast  noch  mehr  Einfluss  gewannen  die  Engländer. 
Lord  Byron  und  Walter  Scott.  Junge  Talente,  Nikolas 
Beets  und  Jakob  Van  Lennep  schöpften  aus  dieser 
Quelle.  Vorzügliche  Uebersctzungen,  Nachdichtungen, 
eigene  Werke  im  Geiste  Jener,  erschienen  in  rascher 
Folge.  Jetzt  erst  wurde  Schillers  und  Goethes  Einfluss 
sichtbar.  Ohne  Uebertreibung:  sämmtliche  Werke 
beider  Dichter  sind  im  Allgemeinen  in  Holland  mehr 
bekannt  als  in  Deutschland.  Ich  spreche  nicht  von 
Dichtern  und  Gelehrten,  ich  spreche  von  der  Nation. 
Alle  deutschen  Dichter  und  Schriftsteller  von  Bedeutung 
Bind  in  Holland  heimisch  geworden. 

Vor  circa  hundert  Jahren  trachtete  Van  Alphcn 
eifrig  danach,  die  Wissenschaft  des  Schönen  in  den 
Niederlanden  einzuführen.  Bakhuyzen  van  den  Brink, 
Potgieter,  Jonckbloet,  Vosmaer,  A.  Pierson,  Alberdingk- 
Thyjn,  Cd.  Busken  nuet  und  Andere  haben  in  den  letzten 
Dezennien,  bis  heute,  redlich  gestrebt,  diese  Wissen- 
schaft durch  Wort  und  Lehre  populär  zu  machen.  Die 
Früchte  ihres  Wirkens  sind  auch  in  der  Poesie  sicht- 
bar. Das  Schöne,  der  Wohlklang  gilt  überall  als 
höchstes  Gesetz.  Eine  sehr,  sehr  scharfe  Kritik  hält 
Wacht  gegen  Ucbertretungen.  Die  Kritik  und  die 
Schulen,  ich  wiederhole  es,  haben  die  neue  Blütezeit 
der  niederländischen  Litteratur  hervorgebracht  Man 
urteile  in  Deutschland  nicht  nach  dem  Spracbklang 
des  fremden  Idioms;  die  Musik  einer  Sprache  kann 
nicht  nach  einer  fremden  beurteilt  werden.  Der  grenzen- 
lose Reichtum  der  Sprache,  der  den  Niederländern 
selbst  erst  nach  dem  monumentalen  Werke  von  Prof. 
M.  De  Vries,  dem  großen  Wörterbuch ,  bekannt  wurde, 
wird  jetzt  musikalisch  verwertet.  Uebersetzungen  müssen 
immer  mangelhaft  bleiben.  Bei  meiner  warmen  Liebe  für 
die  niederländische  Litteratur  treffe  ich  vielleicht  an- 
uähernd  den  rechten  Ton  der  Wiedergabe.  Anstatt  wei- 
terer Worte  einige  Proben: 

Sonett. 

Viel  hundert  bunte  Vögel  singen 
In  Waldesnaeht  ihr  Frühlingslied  — 
Kein  Aug   ihr  bunt  Gefieder  sieht. 
Kein  Ohr  vernimmt  daa  helle  Klingen. 

Viel  hundert  frische  Blumen  bringen 
Rings  Balsam  Uber  Butch  und  Riet; 
Doch  unbemerkt  ihr  Duft  enttlieht, 
Ihr  Farbenspiel  auf  Blütennchwingen. 

Der  Westwind  trägt  die  Abendträume, 
Des  Sängers  durch  die  stillen  Räume 
Durch  Wald  und  Feld  wie  ein  Gedicht,  — 

Doch  sie,  für  die  sein  Lied  erklungen. 
Kennt  selbst  des  Dichters  Namen  nicht, 
Dem  sie  Begeistrung 


Aus:  V« 


Sultane. 


Fiore  della  Neve. 


Indisches  Dolce  far  niente. 

Dio  braunen  Anne  zierlich  sich  verschlangen 
Ob  ihrem  Haupt,  vom  Haar  umflutet  ganz. 
Die  läppen  gKihn,  wie  frischer  Rosen  Kranit, 
Im  Aug'  ein  Licht,  wie  ungestillt  Verlangen-, 

So  lag  sie  da,  von  Traumen  hold 
Und  leichter  Faltor  luft'ger  Flattertanz 
Mit  goldgefärbter  Schwingen  lichtem  Glana 
Umschwirrte  leis  die  ros'gen  Pfirsichwangen. 

Ks  glänzten  hell  Melatis  Blütenglocken, 
Von  Tauestropfen  schimmernd  noch  bedeckt, 
In  ihros  schwanen  Haares  dufl'gen  Locken; 

Den  bunten  Sarong  lässig  aufgesteckt  — 

So  lag  sie  da,  in  Sonnenglut  verschmachtend, 

Im  Traum  der  Houri  Paradies  betrachtend. 

  L.  Conperos. 

Vondel. 

Zeig  noch  einmal  dich  dem  Auge, 
Stolze,  schöne  Amstelstadt, 
Die  der  ganzen  Erde  Schatze 
In  sich  selbst  vereinigt  hat. 
Steig,  Venedig  unsres  Nordens, 
Aus  der  Zeiten  dunklem  Grab, 
Zieh  den  Nebel  des  Verj 
Vor  dem  Tageslicht 

Zeig  noch  einmal  alter  Zeiten 
Volle,  reiche  Wunderpracht, 
Deine  Bürger  lass  erstehen, 
Stolz  ob  eigner  Kraft  und  Macht. 
Ob  auch  heute  noch  voll  Leben  — 
Denn  dein  Winter  ist  noch  fern  — 
Glänzt  ob  deiner  Jugend  Tagen 
Doch  des  Glücke«  hellster  Stern. 

Ruf  die  Sühne  aus  dem  Schlummer, 
Sie,  den  Stolz  von  Niederland, 
Die  in  Zauberfarbon  bannte 
RembrandU  m&cht'ge  Künstlerhand! 
Schließe  Allen,  die  dich  krönte», 
Dankend  auf  jedwede«  Tor, 
Ruf  noch  einmal  deine  Dichter, 
Rufe  Vondel  laut  hervor. 

Vondel,  Dichter  ohne  Gleichen, 
Deesen  Seele  selbst  Gesang, 
Kcho  von  dem  ew'gen  Loblied, 
Das  von  Engelsharfen  klang. 
Dichter,  der  in  ird'scho  Formen 
Kw'ge»  Ideal  gebannt,  ' 
Der  der  Menschonsoele  Heimat 
Dort  im  Lichte  fromm  erkannt! 

Nur  der  Dichter  sieht  die  Wahrheit, 
Schaut  der  Weisen  Ideal 
Ohne  Nebel,  ohne  Schleier 
In  de«  Tages  hellstem  Strahl. 
Cr  nur  kennt  und  miast  der  Erdo 
Tiefverborgne  Heimlichkeit, 
Er  nur  schaut  dio  höchste  Reine, 
Die  kein  ird'scher  Hauch  entweiht 


Zeig  noch  einmal  dich  dem 
Stolze,  schöne  Amstelstadt, 
Glanzjuwel  der  Niederlande, 
Du  sein  schönstes  Ruhmesblatt! 
Zeige  dich  und  las«  den  Schleier 
Vom  Vergangnen  niederwehn, 
LasB  uns  deine  stoben  Bürger, 
Deinen  Vondel  auferstehn! 


Da  erwiedern  Feierklänge 
Plötzlich  laut  de«  Dichters  Wort, 
Gegenwart  und  Zukunftsi&nge 
Im  Vereine  fort  nnd  fort: 
.la,  der  Tod  ist  Weltenhcrrscher, 
Uebers  All  hält  er  Gericht; 
Doch  der  Genius  ist  unsterblich, 
Wahre  Dichter  sterben  nicht! 

Schaepmann, 
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Das  Theater  war  lange  Zeit  kein  Kunsttempcl  •,  i 
Stücke  genug,  wenig  Kunstwerke.  Seit  den  sechziger 
Jahren  ist  Aufschwung.  Praktisch  wirkte  der  vorzüg- 
liche Schauspieler  Albrecht  und  die  noch  lebende  aus« 
gezeichnete  Frau  Kleine- Gartmann.  Nur  die  Sprache 
hat  diese  Frau  gehindert,  sich  einen  Weltruhm  zu  er- 
ringen wie  Rachel,  Riatori,  Wolters.  Ich  stelle  ihre 
Maria  Stuart  über  die  aller  Darstellerinnen,  die  ich 
kenne.  Man  werfe  die  hergebrachte  Idee  von  phleg- 
matischen Holländern  weg;  es  giebt  keine  phlegmatischen 
Dichter  und  Künstler;  man  denke  an  eine  geniale 
Frau,  fast  krank  im  Streben  nach  höchster  Schöne 
und  deren  Darstellung,  die  mit  höchster  Energie  dieses 
Streben  verfolgt,  einsam,  allein.  Dem  Naturalismus  in 
der  Kunst  wehrt  jetzt  ihre  Schule,  wie  früher  ihr  Vor- 
bild. Man  beurteile  das  holländische  Theater  nicht 
nach  einer  bei  einer  gelegentlichen  Durchreise  gesehenen 
Darstellung  einer  Volksposse;  es  bietet  Höheres,  Bes-  : 
seres.  Aber  das  Volk  muss  erst  langsam  erzogen 
werden,  soll  auch  sein  Volksäpiel  nicht  gänzlich  ver- 
lieren. 

Junge  Talente  giebt  es  in  Holland  die  Fülle,  Ge- 
nies wie  überall  selten.  Eine  der  bedeutendsten  Er- 
scheinungen ist  eine  junge  Frau,  Mevrouw  Rössing- 
Sablairolles.  Der  Sultan  von  Aegypten  soll  einst  von 
der  Rachel  gesagt  haben:  Eine  Feuersecle  in  einem 
Gazekörper.  So  bei  jener  jungen  Frau. 

So  wird  wohl  die  vervollkommnete  Schauspielkunst 
auch  vollkommenere,  nach  den  Gesetzen  des  Dramas 
schaffende  dramatische  Schriftsteller  hervorrufeu. 

Im  Roman  und  der  Novelle  leisten  Hervorragendes : 
Wallis  (Fräulein  Opzoomer),  G.  Vosmaer  (dessen  Ama- 
zone ich  bei  Hallberger  deutsch  herausgegeben),  Tcr- 
burgh,  Frau  Bosboom- Toussaint,  Jan  ten  Brink. 
C.  van  Nieveit  und  Andere.  Im  Epos  die  schon  von 
mir  in  diesen  Blättern  besprochenen  Marcellus  Emants, 
Vosmaer,  Socra  Rana  nebst  Anderen. 

Außer  diesen  und  den  schon  genannten  Namen 
glänzen  noch  manche  in  wirklich  echtem  Goldschein. 
Die  niederländische  Litteratur  der  Gegenwart,  die  beste 
natürlich,  ist  nationalecht,  d.  h.  sie  strebt  nirgends 
danach,  deutsche  oder  französische  Dichter  nachzu- 
ahmen. Sie  ist  aber  auch  kosmopolitisch,  indem  sie 
Gedanken  zum  Ausdruck  bringt,  die  in  der  ganzen 
Welt  ein  Echo  finden  müssen,  üeber  der  Schilderung 
des  Vorhandenen  schwebt  die  ewige  und  allgemeine 
Idee,  das  ewig  Wahre  und  Schöne. 

Ucberall  erhebt  die  Poesie  das  Reelle  über  seinen 
Scheitel  hinaus  zum  Ideellen.  Der  früher,  vor  fünfzig 
Jahren,  versteckten  rhetorischen  Figur,  ist  überall 
Einlass  verliehen.  Das  Studium  Vondels  und  Hoofts, 
sowie  der  Deutschen  und  der  Franzosen,  hat  einen 
Reichtum  der  Rhythmen  zur  Verfügung  gestellt, 
der  geradezu  staunenerregend  ist.  Die  neuerblühte 
Musik  trägt  die  besten  Lieder  auf  ihren  Melodienflügeln. 
So  werden  sie  populär. 

Litterarhistorisch  tätig  sind  neben  den  Besten,  Pro- 
fessor De  Vries  in  Leiden  und  Dr.  Jonckbloet  im  Haag, 


auch  viele  jüngere  und  junge  Kräfte,  unter  ihnen 
Professor  ten  Brink  in  Leiden,  Georg  Penon  in  Gro- 
ningen,  Dr.  Kollewyn  und  Dr.  G.  Kalff  in  Amsterdam 
und  Andere. 

Köln  a/Rh.  Lina  Schneider. 


Ein  Matador  der  Berliner  Kritik. 

Die  litterarische  Welt  ist  um  ein  Ereigniss  reicher 
geworden,  in  alle  Winde  wird  es  ausposaunt  und  ge- 
schäftige Federn  sorgen  für  den  nötigen  Weihrauch:  Der 
gefürchtete  Rbadamanthys,  welcher  von  seinem  kritischen 
Tronc  herab  —  zugleich  ein  Richter  und  Henker  —  junge, 
aufstrebende  Talente  dutzendweise  abschlachtete  und, 
sich  an  ihren  Todesqualen  weidend,  von  den  «blutigen 
Anfängerarbeiten"  zu  den  blutigsten  Kalauern  begeistert 
wurde  —  Oskar  Blumenthal,  der  gefeierte  Dichter 
des  „Probepfeil"  und  der  „Großen  Glocke",  hat  sein 
ästhetisches  Glaubensbekenntniss  abgelegt  und  präsen- 
tirt  uns  in  einem  elegant  ausgestatteten  Bande  von 
350  Seiten  seine  „Theatralischen  Eindrücke-  (Verlag 
von  A.  Hofmann  &  Comp,  in  Berlin),  welche  natürlich 
eine  Fülle  von  kritischer  Weisheit  enthalten  werden. 
Versuchen  wir,  einiges  daraus  zu  schöpfen  t 

An  die  Spitze  seines  Buches  stellt  der  Verfasser 
das  Motto:  „Das  Schlechte  herabzusetzen,  ist  Pflicht 
gegen  des  Gute,  denn  wem  nichts  für  schlecht  gilt, 
dem  gilt  auch  nichts  für  gut."  So  ein  bischen  Schopen- 
hauer ist  doch  gar  zu  schön  I  Man  macht  eine  Anleihe 
bei  dem  Philosophen,  um  den  Schein  einer  sittlichen 
Tendenz  zu  erwecken  und  von  dem  Leser,  welchem  der 
gesinnungstüchtige  Eingang  imponirt,  von  vornherein 
eine  General -Absolution  für  alle  kritischen  Vellcitäten 
zu  erschleichen.  Hat  nicht  übrigens  auch  der  große 
Reformator  des  deutschen  Dramas  über  die  Poetaster 
seiner  Zeit  erbarmungslos  die  Geißel  geschwungen  und 
die  Dusch,  Cramer  und  Konsorten  zu  Paaren  getrieben? 
Legte  er  nicht  an  die  bewundertsten  Muster  die  Sonde 
an?  Warum  soll  nicht  dasselbe  seinem  Nachtreter  ge- 
staltet sein? 

Wie  Herr  Blumcnthal  die  „Pflicht  gegen  das 
Gute**  auffasst,  zeigt  er  gleich  in  seiner  ersten  (uud 
umfangreichsten)  Skizze:  „Faust  auf  der  Bühne."  Um 
ihm  nicht  Unrecht  zu  tun,  sei  ausdrücklich  hervor- 
gehoben, dass  er  es  an  einigen  sauersüßen  Höflichkeits- 
Verbeugungen  vor  dem  Dichter  und  seinem  unsterb- 
lichen Werke  nicht  fehlen  lässt;  hiermit  hat  er  aber 
seinen  Tribut  entrichtet  und  schüttet  nun  die  banalsten 
Phrasen  über  die  Dichtung  aus.  Er  sagt,  dass  die- 
selbe „schon  den  Zeitgenossen  Goethes  in  einer  Wolke 
von  Widersprüchen  und  Geheimnissen  erschien  und 
auch  heute  noch  weit  mehr  gefeiert  als  verstanden 
wird.*   Nun,  Herr  Blumenthal^kann  beruhigt  sein  — 
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man  wird  ihm  weder  den  Vorwurf  allzugroßer  Verehrung,  1 
noch  den  allzugroßen  Verständnisses  machen.  Dass 
er  die  Waschzettelsammler  unter  den  modernen  Goethe- 
Philologen  gelegentlich  anzapft,  mag  ihm  hingehen  — 
denn  hier  hat  sein  Spott  eine  gewisse  Berechtigung; 
wenn  er  aber  geistvolle  Forscher,  welche  mit  heißem 
Bemühen  in  die  Tiefen  der  unvergleichlichen  Schöpfung 
einzudringen  trachten  und  ihn,  den  frivolen  Witzling, 
an  sittlichem  Ernste  hoch  Überragen,  von  oben  herab 
(wozu  er  sich  allerdings  erst  auf  einen  künstlichen 
Sockel  stellen  muss)  belächelt,  so  ist  dies  ein  Gebahren, 
welches  die  schärfste  Rüge  verdient.   „Da  es  bei  der 
biegsamen  Vieldeutigkeit  des  Werkes,-  ruft  er 
aus,  „kaum  ein  einziges  philosophisches  System  giebt, 
das  sich  nicht  bei  einigem  taschen spielerischen  (!)  Ge- 
schick zwischen  die  Zeilen  der  Dichtung  einbetten 
lässt,  so  ist  nicht  zu  hoffen,  dass  die  philosophischen 
Auslegungen  jemals  ein  Ende  finden  werden."  In  mit- 
leidig-überlegenem Tone  spricht  er  von  den  Philosophen, 
die  der  Lockung  nicht  widerstehen  können  .in  den 
entzückenden  Abgrund  des  Tiefsinns  hinunterzuleuchten 
den  Goethe  uns  in  seinem  ,Faust'  aufgetan."   Natür-  I 
lieh  —  Blumenthal  unterzieht  sich  nicht  erst  dieser 
undankbaren  Arbeit  und  weiß,  dass  es  ein  Prinzip  der 
Geschäftsklugheit  ist,  die  Lacher  auf  seine  Seite  zu 
bringen.   Statt  sich  mit  den  „krausen  Widersprüchen" 
der  Dichtung  und  ihren  Absonderlichkeiten  (z.  B.  der  , 
«schrullenhaften  Un Verständlichkeit*  der  Hexen-  und 
Gespenstersprüche)  abzugeben,  erzählt  er  lieber  mit 
breitem  Behagen  allerlei  pikante  Censur-Stückchen,  : 
Text- Verstümmelungen  und  Anekdoten,  welche  ihm  bei  I 
Besprechung  des  „Theater  -  Faust"  aus  der  Vorrats-  ! 
karamer  seines  Gedächtnisses  „herauspurzeln" ;  —  das  , 
ist  bequemer  und  amüsanter.  Wenn  er  uns  eingebend  i 
berichten  kann,  wie  die  Beschwörungsformel  Mepbisto's:  t 

„Das  Heer  der  Ratten  und  der  Mäuse, 
Der  Fliegen,  Frösche,  Wanzen,  Läuae  .  .  " 

bei  einer  höfischen  Leseprobe  das  Entsetzen  der  an- 
wesenden Damen  erregte  (eine  Geschichte,  die  wir  schon 
in  der  „Kleinen  Chronik"  verschiedener  Tagesblätter 
lasen),  da  fühlt  er  sich  in  seinem  Elemente  und 
plätschert  vergnügt  in  dem  seichten  Wasser  herum. 
Doch  —  man  muss  gerecht  sein;  seine  Skizze  hat  nicht 
bloß  Zutaten,  sondern  auch  einen  gewissen  Kern:  sie 
will  die  Unbrauchbarkeit  des  „Faust"  für  das  Theater 
nachweisen.  Der  zweite  Teil  der  Dichtung  kommt 
dabei  sehr  schlecht  weg  und  wird  en  gros  abgefertigt; 
doch  auch  beim  ersten  Teile,  dessen  Haupt-Szenen 
nach  der  erwähnten  Richtung  hin  besprochen  werden, 
steht  die  Beweisführung  auf  sehr  schwachen  Füßen 
und  verdient  eigentlich  nicht  ernst  genommen  zu 
werden.  Denn  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass 
die  gedankenschwere  Sprache  und  der  lockere  szenische 
Aufbau  des  Werkes,  welcher  dem  letzteren  einen  mehr 
epischen  als  dramatischen  Charakcr  verleiht,  einer 
wirksamen  Durstellung  auf  der  Bühne  große  Schwierig- 
keiten entgegenstellen  und  dass  die  bisherigen  Bearbeiter 
bei  dem  Versuche,  dieselben  zu  mindern,  viel  gesündigt 
hüben:  so  ist  doch  damit  noch  lange  nicht  die  abso- 


lute Theater-Unfähigkeit  des  „Faust"  erwiesen;  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  gehört  eine  weit  tiefer 
gehende  Untersuchung,  als  sie  Blumen thal  zu  geben 
vermag,  der  die  Leichtfertigkeit  seiner  Kritik  dadurch 
erhöht,  dass  er  aus  den  negativen  Resultaten  derselben 
positive  Schlussf olgerungen  zieht.  Dafür  entschädigt 
er  uns  aber  durch  ein  geradezu  verblüffendes  Ver- 
ständniss  der  Goethe'schen  Dichtung.  Ein  Beispiel 
für  viele!  In  der  „Zwiespältigkeit  des  Eindrucks*, 
welchen  der  erste  Teil  hervorruft,  und  in  der  unver- 
mittelten Aneinanderreihung  der  beiden  scharfgeson- 
derten Hälften :  „Faust  der  Denker"  und  „Faust  der 
Liebhaber"  erblickt  Blumenthal  einen  Haupt-Grand 
wider  die  Bühnenfähigkeit  des  Dramas.  Er  versteigt 
sich  zu  dem  kühnen  Satze:  „Wenn  Faust  die  Uniform 
des  Gelehrten,  den  langen  Philosophen-Talar  abgeworfen 
bat,  wenn  er  an  der  Schwelle  der  Kirche  mit  prallen 
Seidentrikots  erscheint,  um  den  jungen  Damen  seine 
Begleitung  anzubieten,  und  wenn  der  ,Theater-Fanst' 
auf  den  Ansturm  gegen  alle  Schranken  der  Endlichkeit 
nichts  Anderes  folgen  lässt,  |als  dass  ein  arm  un- 
wissend Kind  betört  wird,  so  stehen  wir  vor 
einem  dramatischen  Miss  verhältniss  von  Mitteln 
und  Zwecken."  Freilich  erhalten  wir  die  Versiche- 
rung, dass  nur  von  dem  .Theater-Faust-  die  Rede  sei 
aber  der  vermeintliche  Mangel  bezieht  sich  nicht  sowohi 
auf  die  szenische  Darstellung  (durch  welche  der- 
selbe höchstens  hinfälliger  werden  kann),  als  aal 
die  Dichtung  selbst.  Dies  geht  auch  aus  der 
näheren  Motivirung  Blumenthals  hervor.  Nach  der 
grollen  Gedankenschlacht  und  nach  dem  Pakte  mit 
dem  Teufel  erwartet  er  einen  „Flug  durch  die  Er- 
scheinungswelt, so  schrankenlos  und  fanatisch  wild, 
wie  es  vorher  der  Flug  durch  die  Gedankenwelt  war", 
und  sieht  in  der  Gretchentragödie  .nichts  als  ein 
reizendes  Idyll  der  Zärtlichkeit,  das  in  keinem  Ver- 
hältniss steht  zu  dem  Vorausgegangenen".  Schwerlich 
ist  wohl  jemals  die  Bedeutung  der  Gretebentragödie 
für  die  Oekonomie  des  Ganzen  banausischer  aufgefasst 
worden,  als  hier.  Nein,  Herr  Blumenthal  1  Wenn  Faust 
„in  den  Tiefen  der  Sinnlichkeit  glühende  Leidenschaften 
stillen"  will,  so  konnte  der  Dichter  hierzu  kein  besseres 
Mittel  wählen,  als  die  —  in  ihren  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen geschilderte  —  Liebesleidenschaft  für 
ein  schlichtes  Bürgermädchen,  welche  durch  Intensität 
ersetzte,  was  Volksbuch  und  Puppenspiel  durch  Exten- 
sität zu  erreichen  versuchten;  den  Roheitsgelüsten  der 
menschlichen  Natur  aber  wird  in  den  Szenen  in  Auer- 
bachs Keller  und  auf  dem  Brocken  vollauf  Genüge  ge- 
tan. Goethe  zeigt  sich  eben  auch  hier  in  der  Be- 
schränkung als  Meister.  Weit  entfernt  also,  einen  nur 
episodenhaften  Charakter  zu  tragen,  das  große  Faust- 
problem in  die  Ferne  zu  rücken  und  überhaupt  „keinen 
eigentlichen  faustischen  Inhalt  zu  haben"  (!>,  bildet  die 
Gretchentragödie  vielmehr  einen  integrirenden  Bestand- 
teil des  Dramas,  in  welchem  sie  den  ihr  gebührenden 
Raum  einnimmt.  Doch  wozu  Dinge  wieder  anführen, 
welche  zu  dem  A-B-C  des  Verständnisses  der  Faust- 
dichtung gehören?  Nur  einige  besonders  schöne  Stil- 
blüten unsers  Kritikers  seien  noch  hervorgehoben! 
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Auf  Seite  28  werden  wir  darüber  belehrt,  wie  Goethe 
den  .Zusammenhang  überbrücken"  wollte.  Das  ist 
entschieden  ein  noch  größeres  Kunststück,  als  das  Ein- 
rennen offener  Türen  I  Von  der  Sprache  des  zweiten 
Teils  heißt  est  „Das  ist  eine  Diktion,  in  der  man 
,wie  in  einem  Ameisenhaufen'  liegt;  sie  kitzelt  hier 
and  kitzelt  da  und  man  weiß  nicht,  *b  man  lachen 
oder  seufzen  soll".  Ob  nicht  Herr  Blumen thal  hiermit 
unbewusst  seine  eigene  Schreibweise  charakterisirt  hat? 
Bei  dieser  Qelegenheit  sei  auch  aus  einem  anderen 
Kapitel  („Calderon- Abende")  eine  liebliche  Redeblume 
gepflückt:  da  wird  Pedro  Crespo,  dem  Richter  von 
Zalamea,  ein  «gerader  unverkrüppelter  Wuchs  der  Ge- 
sinnungen" nachgerühmt  Es  gebt  doch  nichts  Ober 
Anschaulichkeit ! 

Durchaus  frivol  ist  der  Abschnitt:  „Götter,  Helden 
und  Wagner"  gehalten.  Man  braucht  kein  bedingungs- 
loser Anhänger  des  Dichter- Komponisten  zu  sein,  um 
über  die  fre  —  ie  Art  und  Weise,  in  welcher  Blumen- 
thal  denselben  bespöttelt,  empört  zu  sein.  Einseitig 
wird  die  Untersuchung  anf  die  Frage  zugespitzt,  in 
wie  weit  es  Wagner  gelungen  sei,  den  Gestalten  der 
deutschen  Volkssage  neues  Leben  einzuhauchen.  Das 
Resultat  ist  ein  negatives;  der  Weg  zu  demselben  ist 
mit  Foyer-  und  Biertisch-Witzen  übersät.  Kein  Wort 
der  Anerkennung  der  epochalen  Bedeutung  und  des 
idealen  Gebaltes  der  Wagnerschen  Schöpfung;  für  der- 
artiges hat  ein  Blumentbai  kein  Vcrständniss.  Wenn 
er  der  Tetralogie  gegenüber  das  Gefühl  der  „poetischen 
Hungersnot"  hat,  so  liegt  das  eben  an  ihm,  indem 
er  die  sprachlichen  Eigenheiten  des  Werkes  mit 
seinem  poetischen  Gehalte  verwechselt,  welcher 
letztere  (namentlich  in  der  „Walkyre")  oft  von  be- 
zaubernder Wirkung  ist  und  den  echten  Dichter  er- 
kennen lässt.  Es  ist  ein  sehr  billiges  Vergnügen,  sich 
über  die  All i Iterationen  lustig  zu  machen  und  die 
Bühnengötter  an  den  Sagengöttern  zu  messen  t  Die  zum 
Sehl uss  ausgedrückte  Hoffnung,  dass  der  „Ring  des 
Nibelungen"  bald  in  Vergessenheit  versinken  werde, 
dürfte  denn  doch  nicht  in  Erfüllung  gehen;  jedenfalls 
werden  seine  .Wirkungen  noch  lange  fortdauern. 

Die  erwähnten  Beispiele  dürften  genügen,  um  zu 
zeigen,  wie  Blumenthals  ästhetische  Kritik  beschaffen 
ist.  Nur,  wo  er  sich  auf  die  Beurteilung  schauspiele- 
rischer Leistungen  (Salvini's,  Rossi's  etc.)  beschränkt, 
kann  man  ihm  Beifall  zollen,  denn  hier  kommt  ihm 
eine  gute  Beobachtungsgabe  zu  statten ;  sobald  er  aber 
Dichtwerke  zu  kritisiren  unternimmt,  wirkt  er  abstoßend 
durch  die  trostlose  Banalität  seiner  Gesinnung,  welche 
er  durch  all  das  Sprühfeuerwerk  von  faulen  Witzen 
nicht  verdecken  kann. 

Breslau.  Albert  Stern. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlag  tob  Rieger  in  Stuttgart  erscheint  gegenwärtig 
I  eine  neue  vollständige  Original-Ausgabe  Ton  Karl  Julius  We- 
bers „Doinokritos"  oder  (unterlassene  Papiere  eines  lachenden 
Philosophen.  Das  beliebte  Werk  erscheint  hier  zum  einten 
Male  um  ein  vollständiges  Personen-  Autoren-  und  Sach- 
register bereichert,  welches  das  sofortige  Auffinden  jedes  ge 
druckten  Gegenstandes  ermöglicht. 

Bei  Sampson  Low  in  London  wird  im  Dezember  der  erste 
Teil  eines  Werkes  Ober  die  .Malerei  und  die  geographischen 
Künste  in  Japan"  erscheinen.  Der  Verfasser,  Herr  Anderson, 
hat  seinen  Gegenstand  an  Ort  und  Stelle  studirt  und  »ein 
Werk  wird  der  erst«  vollständige  Versuch  dieser  Art  sein. 
Der  erste  Band  behandelt  die  Geschichte  dieser  Künste,  der 
zweite  die  Technik,  der  dritte  die  „Formen  und  Anwendungen", 
der  vierte  das  altgemein  charakteristische.  Außer  einer  Meng«' 
kleiner  Abbildungen  wird  das  Werk  80  grolle  Farbendruck- 
tafeln, Holzschnitte  und  Radiraugen,  zum  Teil  von  japanischen 
Künstlern  enthalten. 

„Die  Lugen  des  sozialistischen  Evangeliums  und  die  mo- 
derne Gesellschaft"  betitelt  sich  eine  im  Verlag  von  Lavy  & 
MQller  in  Stuttgart  erscheinende  Broschüre  von  Dr.  Karl  Mun- 
dig. Diese  Schrift  ist  eine  ebenso  interessante  als  ungewöhn- 
liche Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  sozialpolitischen  Littu- 
ratur.  Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  in  markigen  Zügen, 
kurz  und  in  durchweg  klarer  Charakteristik  die  gesarate  sozia- 
listische Weltanschauung  darzustellen  und  den  reichen  Stoll 
derart  zu  gruppiren,  dass  dem  Leser  ein  einheitliches  Bild  in 
die  Augen  springt.  Die  Haupt-  und  Grundfragen  des  radikalen 
Sozialismus  sind  herausgegriffen,  das  Gleichartige  ist  zusam- 
mengestellt und  scharf  kntisirt  worden. 

Im  Verlag  der  KSnigl.  Hotbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  erscheint  soeben:  „Moderne  Probleme" 
von  Eduard  von  Hart  mann.  Diese  neue  aufsehenerregende 
Schritt  des  bekannten  Philosophen  wendet  sich  gegen  ver- 
schiedene Zeitströmungen,  welche  sieb  zum  Teil  mit  Geräusch 
zu  inszeuiren  verstehen,  wie  z.  B.  den  Vegetarianismus,  die 
tierschützlerische  Sentimentalität  und  den  Antivivisektionismtis, 
die  Frauenemanzipation,  die  zunehmende  Ehelosigkeit  und 
Heirat« Verspät  ung  der  höheren  Stände,  die  Ueberschätzung  der 
geheimnissvollen  und  krankhaften  Nachtseiten  der  mensch- 
lichen Natur.  Sie  zergliedert  forner  die  Ursachen  de3  Rück- 
gangs der  Wissenschaften  und  der  Lohr-Erfolge  an  unseren 
Universitäten  und  höheren  Schulen  und  in  unserer  Bücher- 
litteratur  und  weist  Oberall  auf  die  Mittel  zur  Abhilfe  bin. 
Sie  fordert  endlich  dringend  zur  energischen  Germanisirung 
des  Reichsgebietes  durch  innere  Kolonisation  auf,  um  dem 
Deutschtum  einigen  Ersatz  für  dessen  unaufhaltsamen  Rück- 
gang außerhalb  der  Reichsgrenzen  zu  gewähren.  In  den  so- 
zialen und  politischen  Teilen  schließt  sich  das  Buch  eng  an 
die  kürzlich  erschienene  Schrift  des  Verfassers  Uber  das  Juden- 
tum, in  ihrem  anthropologisch-naturwissenschaftlichen  Teil  an 
diejenige  über  den  Spiritismus  an,  und  bildet  das  ergänzende 
Bindeglied  zwischen  beiden. 

Von  Friedrich  von  Hellwalds  „Amerika  in  Wort  und 
Bild.  Eine  Schilderung  der  Vereinigten  Staaten"  liegt  Lie- 
ferung 51  —  55  vor.  —  Leipzig,  Schmidt  &  Günther.  —  Die- 
selben enthalten:  , Im  Bereiche  der  Großen  Seen",  „Der  Große 
Nordwesten"  und  „Vom  Mississippi  nach  den  Felsengebirgen". 

Im  Verlag  von  Robert  Oppenheim  in  Berlin  erscheint 
Karl  Hillebrand,  ..Kulturgeschichtliches".  (Zeiten.  Völker  und 
Menschen,  Band  VII.)  Mit  einem  Bildnisse  des  Verfassers  nach 
Adolf  Hildebrond's  Büste,  in  Holzsticb.  Es  wird  hier  eine 
Reihe  von  Aufsätzen  aus  dem  Nachlasse  des  Verfassers  ge- 
boten, in  denen  derselbe  teils  den  Einfluss,  den  die  deutsche 
Weltanschauung  auf  die  übrigen  Völker  Europas  ausge- 
übt, zu  schildern,  teils  die  dem  deutschen  Geiste  ferner 
stehende  Auflassung,  sowohl  in  litterarischen  wie  in  religiösen 
und  sozialen  Dingen,  dem  vaterländischen  Leserpublikum  näher 
zu  bringen  und  deren  Vcrständniss  zu  erleichtern  sucht.  Einige 
dieser  Aufsätze  sind  zwar  nicht  neu  für  den  deutschen  Leser, 
doch  sind  die  „über  das  religiöse  Leben"  und  über  „die  Frem- 
densucht in  England"  in  Deutschland  noch  nicht  gedruckt. 
Auch  in  diesem  Bande  bewährt  der  Verfasser  seinen  Ruf  als 
„der  populäre  Dolmetscher  der  höchsten  Ergebnisse  europäi- 
schen Fortschritts",  wie  er  von  dem  englischen  Geschichts- 
schreiber Creighton  treffend  genannt  worden  ist. 
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jektivität  und  großer  Sachkenntnis«  in  wahrhaft  volkstüm- 
licher Form,  so  daM  das  Werk  für  alle  gebildeten  Kreise 
gleich  interessant  sein  dürfte.  Besondere  eingehend  int  im 
ganzen  Werk  Poesie  nnd  Geschichte  behandelt;  von  allen 
hervorragenden  Dichtern  sind  Uebersetzungsproben  beige- 
geben. 

Das  britische  Museum  hat  das  Manuskript  der  Selbst- 
biographie von  Hoger  North,  dem  Bruder  des  berühmten 
North  aus  Karls  II.  Zeit  erworben  und  man  sieht  nun  in  Eng- 
land bald  der  Veröffentlichung  des  Manuskriptes,  welches  voll 
interessanter  Mitteilungen  aus  dem  hauslichen  Leben  der 
Englander  vor  zweihundert  Jahren  ist,  entgegen. 

Soeben  erschien  ein  neuer  Band  von  Bachem 's  Roman- 
Sammlung.   Derselbe  enthalt:  „Die  Hexe  von  Scharnrode." 
Roman  von  Herrn.  Hirschfeld.    „Prinzessin  Irrlicht."  Roman 
von  M.  v.  Pelzeln.    „Reicher  Wechsel  der  Stoffe  und  der 
Szenerie"  —  diesen  beiden  Erfordernissen,  welche  neben  Ge- 
diegenheit  und    fesselnder   Gestaltung   der   Prospekt  der 
Bachem'schen  Roman  -  Sammlung  für  den  Inhalt  versprach, 
sind    die    letzten   Bände    gorecht    geworden:  behagliche» 
hollandisches  Stillleben,  den  blauen  Genfer  See,  das  glän- 
zende Seine-Babel,  die  reichen  Gefilde  Alt- England«,  dann 
die  heiße  Sandwüste  der  Sahara  und  ihre  Schrecken  hat  der 
Leser  kennen  gelernt.    In  dem  so  eben  erschienenen  5.  Band 
hat  sich  Hermann  Hinichfeld  die  „Alten  Lande"  in  der  Elb- 
nicderung,  einige  Meilen  von  Hamburg,  zum  Schauplatz  einer 
wechselvollen  Geschichte  mit  historischem  Hintergrund  er- 
wählt.   Sie  spielt  in  der  bewegten  Zeit  zu  Anfang  unseres 
Uhrhunderts,  als  Napoleon  I.  durch  die  mit  äußerster  Strenge 
durchgeführte  Kontinentalsperre  gegen  England  den  Handel  der 
mächtigen  alten  Hansastadt  gänzlich  brach  legte.  Unter  diesem 
eisernen  Druck  des  verhassten  Landesfeindes  warfen  sich  selbst 
die  angesehensten  und  reichsten  KauHeute  auf  den  Schleichhan- 
del, begünstigt  durch  die  Stromverhaltnisse  dor  meeresartigen 
E!b-Mündung.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit  geriet  der  Sohn  und 
Erbe  eines  der  ältesten  Kaufinaunshäuser  in  wilder  Sturmnacht 
in  die  Hände  der  französischen  Grenzsoldaten  und  sollte 
standrechtlich  erschossen  werden.    Eino  bei  der  Exekution 
vorgekommene  Verwechselung  und  die  Aufopferung  eine« 
Freundes  rettete  ihm  das  Leben.   Eine  Reihe  von  weitern 
Verwickelungen  weiii  des  Autors  glänzende«  Erzähler  Talent 
in  packender  Darstellung  zu  lösen.  —  Der  zweite  Teil  des 
Bandes  enthalt  einen  interessanten  Roman  von  M.  v.  Pelzeln, 
dur  eine  fein  durchgeführte  Herzensgeschichte  mit  eigentüm- 
lichem Vorwurf  behandelt.   Sie  spielt  in  den  höhern  Gesell- 
schaftskreisen; der  tragische  Ausgang  ist  von  ergreifender 
Wirkung.  —  Wie  der  \  erlegcr  uns  mitteilt,  wird  der  folgende 
Band  den  Roman  „Die  Oeteringen-Haldenstein"  von  P.  Ried, 
und  der  7.  Band  einen  Roman  von  E.  von  Dincklag«,  „Die 
Seelen  der  Hallaa",  bringen. 


Estudos  de  litteratura  contemporanea.  Paginas  de  cri- 
tica  por  Svlvio  Roiuero.  Rio  de  Janeiro  18Ü5.  Der  schon  mehr- 
fach in  den  Spalten  des  Magazins  (siebe  z.  B.  Bd.  105,  S.  361) 
genannte  Verfasser  hat  in  diesem  Buche  eine  große  Anzahl 
»einer  in  der  Tagespresee  erschienenen  geistreichen  Essaya 
gesammelt  und  sie  damit  dem  Schicksal  des  Vergessenwer- 
dens, das  so  viele  tüchtige,  in  derselben  Weise  veröffentlichte 
Arbeiten  trifft,  entrinnen.  Mit  Recht,  denn  sie  sind  nicht  nur 
ein  getreues  Spiegelbild  der  gegenwartigen  Litteraturepoche 
Brasiliens  und  werden  späteren  Literarhistorikern  von  größtem 
Werte  «ein,  sondern  in  ihnen  tritt  uns  gerade  die  Eigenart 
des  Verfassers  weit  klarer  entgegen,  als  in  seinen  poetischen 
Werken.  Er  ist  in  erster  Reihe  ein  klardenkender,  gut  be- 
lesener und  ebenso  wahrheitsliebender  als  rücksichtsloser 
Kritiker,  neben  welchem  der  Dichter  Roniero  in  den  Hinter- 
grund treten  mnsB.  Das  vorligonde  Buch  hat  ja  allerdings 
»einer  ganzen  Natur  nach  einen  sehr  bunten  Inhalt,  auf  dessen 
Einzelheiten  einzugehen  uns  hier  zu  weit  führen  würde,  aber 
icdor  Gegenstand  ist  darin  mit  gleichem  Fleiße  und  Scharf- 
sinn behandelt  worden,  und  dürften  namentlich  die  beiden 
Lyriker  Machado  de  Assis  und  Luiz  Delfino  von  der  Schneidig- 
keit ihres  Kritikers  einen  unvergesslichen  Beweis  erhalten 
haben. 

Dr.  Ludwig  Geiger  veröffentlichte  im  Verlag  von  Robert 
Oppenheim    in    Berlin:    „ Kirlifimini  und  andere  Curiosa." 
Las    interessante   Buch   bringt    zunächst  eine  literarische 
Satire  aus  dem  Jahre  1784  zum  Abdruck,  die  »o  gut  wie  ! 
gänzlich  unbekannt  ist.    Sie  bezieht  sich  auf  die  Streitigkeiten  ' 
zwischen  Wieland  und  Nikolai  und  geißelt  in  Rehr  ergötzlicher 


Weise  die  litterarischen  Zustande  in  Leipzig  und  Berlin  vmd 
das  Wesen  der  Kritik  im  vorigen  Jahrhundert.  Die  zweite 
Satire,  „Die  ästhetische  Prügelei  auf  dem  Parnast"  fahrt  in 
die  Schlegel-Kotzebueschen  Streitigkeiten  ein  nnd  behwds  i 
dieselben  in  derbkomischer  Weise.  Die  dritte,  „Der  wr- 
frohrene  Kapuziner"  giebt  eine  wohlgelungene  Persiflas*  4« 
tränenreichen  Millerschen  Romans  „8iegwart".  Auch  die 
Originale  der  beiden  letzten  Satiren  sind  litterarische  Selien- 


In  New  •  York  wird  eine  Sammlung  unveröffentlichter 
Briefe  von  Thomas  Carlyle  erscheinen,  herausgegeben 
von  Norton.  Diese  Briefe  sollen  den  grimmen.  Schotten  ton 
seiner  liebenswürdigen  Seite  erscheinen  Lüsen,  insbesondere 
soU  das  in  den  fünfzehn  Briefen  an  den  englischen  Wehtet 
R.  Browning  hervortreten. 

Ueber  keinen  einzigen  rassischen  Schriftatelier,  Tatyenier 
nicht  ausgenommen,  ist  so  viel  im  Auslände  geschrieben  worden, 
wie  Uber  den  Grafen  Tolstoi,  den  Verfasser  der  Romane  „Krieg 
und  Frieden"  und  „Anna  Karenina",  den  russischen  Propheten 
eines  neuen  Glaubens.  Es  existirt  bereits  eine  Reihe  frioil- 
sischer,  deutscher  nnd  danischer  Essays  über  den  höchst  talent- 
vollen russischen  Romanisten.  Der  bekannte  Petersburger 
Journalist  und  Kritiker,  Fedor  Bonlgakow,  einer  der  wamutea 
Anhänger  Tolstojs, giebt  nunmehr  ein  größeres  Werk,  in  welchem 
die  Urteile  der  ausländischen  Kritik  über  Grafen  Tolatoj  und 
dessen  Werke  gesammelt  and  kritisch  beleuchtet  werden.  Du 
ziemlich  umfangreiche  Buch  wird  den  Titel  führen:  „önt 
Tolstoj  in  den  Ansichten  ausländischer  Kritiker'  (Graf  Lee 
Tolstoj  w  mnienji  inostrannych  kritikow)  und  erscheint  in. 
Verlage  der  Gesellschaft  M.  ü.  Wölfl  in  Petersburg. 

„Europas  Kolonien."  Nach  den  neusten  Quellen  ge- 
schildert von  Dr.  Hermann  Roskoschny.  Verlag  von  Greesne; 
und  Schramm  in  Leipzig.  —  Von  diesem  großen  illustrirtes 
Prachtwerke  liegen  uns  die  neusten  Lieferungen  des  3.  Bande' 
vor,  in  denen  die  Schilderung  Ost-Afrikas  bis  zu  jenen  Ge- 
bieten westlich  von  Sansibar  fortgeführt  ist,  welche  augen- 
blicklich wegen  des  so  rasch  beigelegten  Konfliktes  mit  dem 
Sultan  von  Sansibar  unser  Interesse  in  erhöhtem  Masse  u 
Anspruch  nehmen.  Nachdem  wir  die  Insel  Sansibar  nnd  <Lu 
der  Herrschaft  des  Sultans  unterstehende  Küstengebiet  kennte 
gelernt  haben  und  sowohl  mit  Land  und  Leuten,  als  auch 
mit  den  Bodenprodukten  und  Handelsverhältnissen  vertraut 
geworden  sind,  führt  uns  der  Verfasser  in  das  unabhängig 
Hinterland  der  Küste  vom  Tana  bis  zum  Rufidschi,  durch  di» 
Gallagebiet,  durch  Usambara,  Ungurn,  Usegua.  Ukwere,  Ukami. 
Usaramo,  Chutu,  U*agara  Uhehe  u.  s.  w„  wobei  die  lebendig* 
Schilderung  durch  interessante  Volkstypen  aus  den  neuen 
deutschen  Schutzgebieten  ergänzt  wird.  Für  die  Vortrefflich- 
keit  des  Werkes  spricht  schon  der  Umstand,  d&aa  vom  1.  und 
2.  Bande  bereits  eine  zweite  verbesserte  Auflage  vorliegt,  nnd 
die  Verlagshandlung  das  baldige  Erscheinen  der  dritten  Auf 
läge  ankündigt. 


Im  Verlag  von  J.  G.  Cotta  in  Stuttgart  erscheinen 
folgende  Novitäten:  „Bassermann,  Prof.  D.  Heinrich.  Handbwt 
der  geistlichen  Beredsamkeit".  „Brown,  Henry  T.,  507  Be 
wegungsmeebanismen",  enthaltend  die  wichtigsten  in  der  L>j 
namik,  Hydraulik,  Hydrostatik,  Pneumatik,  Dampfmaschine 
lehre,  dem  Mühlenbau,  den  Pressen,  der  Uhrmacberkunst  und 
verschiedenen  anderen  Maschinen  vorkommenden  Mechanis- 
men. Uebersetzt  aas  dem  Englischen  und  Französischen  mit 
Erlaubnis«  des  Verfassers  durch  Otto  von  Peleer-Berensberg 
„Lessing,  Minna  von  Barnhelm  oder  Das  Soldatenglück".  Em 
Lustspiel  in  fünf  Aufzügen.  Schulausgabe  mit  Anmerkungen 
von  ür.  A.  Bieling.  Wächter,  Dr.  Oskar:  ..Johann  Jakol 
Moser".  Mit  dem  Porträt  Mosers  in  Lichtdruck.  Weber 
Georg:  „Heidelberger  Erinnerungen".  Am  Vorabend  dei  fünt 
ten  Sftkularfeier  der  Universität.  Mit  dem  Portrfit  Weber«  in 
Stich  und  Schuck,  Adolf  Friedrich  Graf  von:  „Meniaon 
Eine  Mythe. 


Alle  fllr  das  „Magazin»  bestimmten  Sendangcn  alad  rs 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  LiUeratnr 
dea  la>  and  Aaslandes"  Lelpxlg,  tteorgeastrasse  6. 
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Soeben  wurde  complett  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  wie  vom  Verleger  zu  beziehen: 

Geschichte  dw  flwtachos  nttwatm 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von 


121  Bogen  in  Gross  -  Oktav.    S  Bände.    Eleg.  fcroch.  M.  24.50,  eleg.  geb.  M.  29.— 

(Bd.  I:  Da«  Mittelalter.  Bd.  II:  Von  Luther  bis  Losging.  Bd.  III.  Von  Goethe  bis  zur  Gegenwart.) 

ieses  Werk  (Bd.  V  der  „Geschichte  der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen")  ist  berufen,  der 
dilettantenhaften  geschichtlichen  Behandlung  unserer  Litteratur  ein  Ziel  zu  setzen.  Es  will 
kein  Bilderbuch  für  erwachsene  Kinder  sein,  es  enthält  keine  trockene  Aufzählung  unserer 
Litteraturschätze  und  ist  von  jeder  religiösen  und  sozialen  Parteistellung  gleich  weit  entfernt. 
Hirsch's  „Geschichte  der  deutschen  Litteratur"  ist  flott  und  anregend  geschrieben,  die  klare 
Darstelung  ist  ein  Meisterwerk  historischer  Entwicklung,  wie  sie  sich  nicht  etwa  nach  einseitigen  persön- 
lichen Ansichten  des  Verfassers  gestaltet,  sondern  aus  dem  Stoffe  selbst  ergiebt. 

Der  neuen  und  neuesten  Periode  der  Litteratur  ist  ein  breiter  Raum  gewährt.  Zur  Charakteristik 
des  Ganzen  mögen  hier  die  Abschnitte  über  E,  Marlitt,  Karl  Bleibtren  und  Johannes  Soherr  wörtlich  folgen: 

„Sehr  wesentlich  hat  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  mächtig  aufblühende  belletristische  Journalistik  die  Erfolge  der 
Romanlitteratur  befördert.  Weltblätter  wie  „Die  Gartenlaube"  brachten  ihren  Lesern  Romane,  die  nicht  nur  die  Steigerung 
der  Aufnahme  jenes  Journals,  sondern  auch  eine  bedeutsame  Beeinflussung  der  Litteratur  zur  Folge  hatten.  Vorzugsweise  waren 
es  Frauen,  deren  Federn  der  Gartenlaube  zu  ihrem  grossen  materiellen  Erfolge  verhalfen  und  die  seither  die  von  vielen  Autoren 
beneideten  Vorbilder  flir  schriftstellerischen  Erfolg  auf  dem  Gebiete  des  Romans  wurden.  Die  Thüringerin  Eugenie  John  (182.5), 
deren  Pseudonym  E.  Marlitt  durch  die  Gartenlaube  in  alle  Weltteile  getragen  wurde,  galt  den  Verehrern  dieser  Frauenlitteratur 
als  der  Messias,  der  den  Weg  zum  Paradiese  des  Erfolges  wies.  Die  Romane  der  Marlitt,  mochten  sie  „Goldelse",  „Das  Geheim- 
niss  der  alten  Mamsell".  „Reichsgrafin  Gisela",  „Die  zweite  Frau"  oder  sonst  wie  heissen ,  wurden  vom  Publikum  iOrmlich  ver- 
schlungen, ohne  dass  irgend  ein  innerer  Wert  diesem  erstaunlichen  Erfolge  entsprochen  hatte.  Ein  Gemisch  von  altjüngferlicher 
E'hiliaterhaftigkeit,  von  spiessbürgerlicher  Lüsternheit,  die  sich  nur  ganz  versteckt  unter  einem  Phrasendeckmantel  vorwagt, 
eine  Verschiefung  aller  gesunden  Organe,  die  einem  schrifUtellernden  Menschenkenner  vertraut  sein  müssen,  auf  solch  unge- 
sunder Grundlage  erhebt  sich  das  Gebäude  der  Marlittschen  Erzählung.  Durch  sio  wurde  für  den  Roman  eine  Backfischlitteratur 
ins  Leben  gerufen ,  welche  man  bisher  nur  aus  den  Erzählungen  für  die  reifere  Jugend  kannte.  Dio  natürliche  Empfindung, 
mit  welcher  bisher  der  Romanschriftsteller  unbefangen  operiert  hatte,  wurde  sorgsam  eingeschachtelt  und  nur  in  medizinischen 
Dosen  nach  und  nach  verabreicht,  damit  die  liebe  Jugend,  der  man  nicht  allzu  starkes  bioten  dürfe,  keinen  Schaden  leiden 
sollte.  Kurz  und  gut,  der  gute  Geschmack  wurde  durch  diese  Romane  irre  geleitet,  die  Empfindung  verfälscht  und ,  was  das 
schlimmste  war,  diejenigen,  welche  der  Marlittschen  Schreibweise  eine  Ähnlichkeit  mit  Claurens  Romanen  zuschrieben,  hatten 
nicht  unrecht." 


,.Zu  den  anziehendsten,  kraftvollsten  Gestalten  der  jüngsten  realistischen  Poesie  gehört  ein  Dichter,  dessen  Art  sich 
schwer  unter  eine  litterarische  Kategorie  ordnen  läset.  Karl  Bleibtreu  (1859)  zeigt  in  der  unerschöpflichen  Fülle  seiner 
lyrischen  Kraft  eine  höchst  eigenartige  Dichterphysiognomie,  die  unter  all  der  modernen  Unnatur  den  Eindruck  unverwüstlicher 
Irische  hervorrufen  muss.  In  einem  „Lyrischen  Tagebuch"  entschleiert  Bleibtreus  Poesie  ihr  flammenäugiges  Antlitz.  Die 
grosse  Schönheit  der  lyrischen  Empfindung,  die  jede  Schablone  verachtende  Originalität  der  Gedanken,  der  rhythmische  Reich- 
tum der  Formen,  vor  allem  aber  die  deutsche  Empfindung,  die  überall  bei  Bleibtreu  wohlthuend  zu  Tage  tritt,  sichern  dieser 
Poesie  das  Interesse  der  Zukunft,  In  seinen  Novellen  gibt  Bleibtreu  vielfach  jungen  Most  und  nicht  abgeklärten  Wein,  obwohl 
sich  in  den  norwegischen  Novellen  Edel  steine  der  Erziihlungskunst  vorfinden.  Der  junge  Dichter  hat  bereits  viel  publiziert, 
und  es  wäre  ihm  zu  seinen  reichen  Gaben  noch  eine  zu  wünschen,  die  ihm  mangelt,  die  webe  Selbstbeschränkung.  Aber  es 
steht  ausser  Frage,  dass  Karl  Rleibtreu  eine  Zukunft  hat ,  wie  wenige  der  deutschen  Poeten  seiner  Altersklasse.  Selbst  wenn 
er  (wie  in  seinen  realistischen  Novellen  „Schlechte  Gesellschaft")  vor  der  auf  ihn  eindringenden  StottfÜlle  das  Ziel  aus  den 
Augen  verliert  und  seinem  der  WildniBS  der  Ästhetik  des  Häsahchen  zueilenden  Pegasus  die  Zügel  schieesen  lässt.  bleibt  er 
reich  an  feiner  Beobachtung  und  blutvollem  Ausdruck  der  Leidenschaft.  Seine  Fehler  sind  stets  die  Fehler  der  Jugend,  jener 
Jugend,  der  auch  in  der  Litteratur  dio  Zukunft  gehört." 

„Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  nimmt  ein  Schriftsteller  ein,  der  als  ein  historischer  Romanschriftsteller  wider  Willen  zu 
bezeichnen  ist.  Denn  was  er  uns  unter  der  Firma  historischer  Darstellung  in  seinen  geschichtlichen  Essays  bietet,  ist  so  sehr  von  der 
historischen  Objektivität  entfernt,  so  gewissenlos  tu  der  Verwertung  dos  historischen  Materials,  kurz,  überall  so  romanhaft,  wo 
cm  geschichtlich  sein  sollte,  das»  jenes  Urteil  wohl  gerechtfertigt  erscheinen  dürfte.  Johannes  Scherr  (1817)  ist  einer  von 
den  unhistorischen  Geistern,  die  eine  schalkhafte  Laune  des  Geschicks  zu  Geschichtsdarstellorn  geschaffen  hat.  Scherr,  ein 
unübertroflener  Vielschreiber,  gibt  ein  Gemenge  von  bekannten  Historien,  einen  Abhub  von  der  Talel  der  weltgeschichtlichen 
Haupt-  und  Staatsaktionen,  aus  dem  er  für  blasierte  Zungen  ein  mundgerechtes  Rugout  zu  machen  versteht.  Mit  einer  un- 
leugbaren Lüsternheit  nimmt  Scherr  pikante  Störte  aus  den  Historien  heraus,  um  sie  mit  dem  Pathos  entrüsteter  Sittlichkeit 
unter  die  Lupe  Schlossemcher  Moralhistorie  zu  bringen,  wobei  gar  manches  Stück  Schmutz  an  diesen  kleben  bleibt.  Er  zeigt 
grosse  Wohlgefälligkeit  am  skandalösen  Detail  und  liebt  es  in  jedem  Augenblick  der  Gegenwart  tendenziöse  Seitenhiebe  zu 
versetzen.  Sein  unhistorischer  Radikalismus  macht  diesen  Historiker  von  Gottes  Ungnaden,  der  geschichtliche  Stoffe  willkürlich 
zuschmiedet,  zu  einem  grollenden  Gegner  des  neuen  deutschen  Staates.  Freilich  ist  Scherr  reich  an  Geist  und  der  Leser  findet 
bei  ihm  eine  reichbesetzte  Tafel,  an  der  Salz  und  Pfeffer  nicht  vergessen  ist.  Aber  wenn  er  Geschmack  hat.  wird  er  von  dem 
starken  Haut  goüt  dieser  Gerichte  abgeschreckt  werden." 


Friedrich.  K.  Hofbuchhändler  in  Leipzig. 
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Neuer  Verlag  Ton  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

Felix  Dahn, 

(ielinier.  Histor.  Roman  a.  d.  Völkerwanderung 

(a.  5S4  xl  Chr.). 
(A.  u.  d.  T.:  Kleine  Romane  a.  d.  Völkerwanderung  Bd.  III). 
VI,  630  S.  8.  geh.  M.  9.—.  Bieg.  geb.  M.  10.-. 
Wie  in  dem  „Kampf  um  Rom"  den  Untergang  des  Go- 
thenreichet in  Italien,  schildert  der  Verfasser  hier  den  Unter- 
gang des  Vandalenreiche«  in  Afrika,  jedoch,  den  sehr  ver- 
schiedenen, ja  zum  Theil  entgegengesetzten  Verhältnissen 
entsprechend,  in  sehr  verschiedener  Weise  der  Darstellung, 
doch  dem  Kampf  um  Rom  voll  ebenbürtig. 
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ibr  aD|ättlilt  ftatiflnDcabr«  pottiiart  freUan»* 
(«leiben,  bei  HKlrfxui  btrtmal  S  neUM 
Je  10«  M„rk  auiarie»!  ftab.  Bit  «JreUritsn 
filnatien:  Utof.  Dr.  Georg  Ebnr».  lärof  Dt.  Klaus- 
Crotri.  «tof  Robart  Hamsrllog.  Paul  Hslaza.  Di 
Alban  Notar  «rot  Julius  Sturm  unb  JUbart  Trl- 
aar.  —  HOt  nährim  f3«btne,uriae».  Ixt  tu  BxusrirS 
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Soeben  tat  im  Verl*««  Ton  I  Stillt*  4 
Pt,  in  Strasburg  i  F..  er.chl.neu  und  durch 
■lle  HuchJiHnJlDog*»  m  hetieheu 

Der 

lUmiUfrbau  »c»  lücltoUe 


oder 


Po^nlarr  |flrii«mie 

ron  Ilr.  J  B.  f.  «Ulfe.  Mit  dam  ülldnie  de. 
Verfallen.  Achte  Auflag«.  Vermehrt  and 
Jem  Kcffenwartliie»  HUndpunkte  der  Wieeeu- 
«cli.ft  entsprechend  umgearbeitet  Ton  Dr 
I.  Klais.  Nebet  einem  All..,  iitrono- 
Tafeln.  Abblldniuteu  und  8t.rnk.rtan 
end.  Prell  broech  M  lt.—  .  Klagen! 
gebunden  M.  Ib, — .  (Auch  in  lt  Lieferougen 
a  »l.  I,—  nach  anil  nach  iu  bailenan». 

Die.«  neue  Auflage  de.  berühmten  Werk... 
welches  trou  aller  Konkurrenz  in  .einer  Po- 
pularität noch  beut«  unubertroflen  daatabl, 
IM  von  der  kundigen  Hand  dea  Dr.  Itravaaa 
t  lilela  dein  beutigeu  Htaudpnnkt  der  Wleean- 
anhaft  eatepreebend  aorgtalttg  umgearbeitet 
und  Tirbeeeert  worden. 
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Helwing'sche  Verlags-Buchhdlg. 
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wie  einzelne  gute  Bacher,  sowie  alte  und 
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H.  Barsdorf,  Leipzig, 
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Don 
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lungen. 


T  Ii  a  in  si  r. 


Ein  Roman  aus  dem  biblischen  Alterthum  (800  Jahre  vor  Christi). 
Von  Dr.  8.  Mandelkern. 

2  Bande  in  charakteristischem  Umschlag.    8.   eleg.  brosch.  M.  8.—,  eleg.  geb. 


M.  9. — . 


Itazar  1S85,  Nr.  8»  (vom  1».  Oktober); 

iner  tritt  eine  Dichtung  auf,  die  uns  auf  den  Boden  des 


bedeutsam 

setzt  und  der  Gegenwart  eine  dritthalbUusendjfihrige  Vergangenheit  lebendig  macht.  Thamar,  Roman  aus  dem  jüdi.cbcB 

aus  dem  fernsten  Alter  thum,  und  an  ihm  mag  ueb 


Alterthum  von  8.  Mandelkern.    Hier  ist  nun  wirklich  ein 

erweisen,  ob  die  derzeitige  Vorliebe  für  archaische  Stoffe  (die  einem  Kbers'schen  Roman  zu  Dutzenden  von 
lediglich  eiue  modische  Laune  ist.  die  sich  daringefallt,  moderne  Charaktere  in  alUgvptischer  Maskengar 
oder  ob  ein  tieferes  Interesse  obwaltet  für  die  Entwickelung  der  Menschheit,  für  die'  grossen  Analogieen 
die  wuchtigen  (Jeecbehuisse  vergangener  aber  noch  immer  beredt  zu  uns  sprechender  Jahrtausende.  Der  Vi 


ist  ein  tiefgelehrter  Hebrftiat,  durchdrungen  und  gesättigt  von  der  poetischen  Kraft  der  heiligen  Bücher,  vertraut  mit  dem 
Bodun  den  jüdUchen  Landes,  Forscher  der  Geschichte  des  Volkes  selbst  aus  den  schwerst  zugänglichen  Quellen,  dem  Talmud,  dm 
Midrasch,  geschweige  denn  Bibel  und  Chroniken,  und  begabt  mit  einer  Kraft  der  Darstellung,  die  ihm  zum  Romanschriftsteller 


begabt  mit  einer  Kraft  der  Darstellung, 
im  besonderen  Grade  befähigt.  Auf  so  gewonnenem  Boden  baut  er  seine  Handlung  auf,  nimmt  als  Hintergrund  die  Zeit  d* 
Königs  Chiskija  (724—6%  v.  Chr.)  und  den  Propheten  .lesaija  und  Micha,  eine  der  bedeutendsten  Epochen  des  jüdischen  Rekbe« 
und  lasst  im  Vordergrunde  einen  höchst  charakteristischen  Liebesroman  von  überzeugend  nationaler  Färbung  zwischen  der 
dem  Hirtenjünglinge  Atnmon  sich  anziehend  und  Theilnahme  erweckend  abspielen.  Die  Sprache  ist  d« 
!8,  in  Momenten  seelischer  Erhebung  etwa  die  des  .Hohen  Liedes*,  ohne  die  geringste  Beimischung  illoiion 
«tötender  moderner  Ausdrucksl'ormen.  Also  ein  archaischer  Roman  de  pur  i?ang,  werth  gelesen  zu  werden,  wenn  auch  Dicht 
lesen,  gehaltvoll  seinem  Inhalt,  kunstreich  seiner  Form  nach  und  voll  reich  fruchtender  Ideen! 

Verlag  der  k.  Hof  buchhundlung  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leiptig. 
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Zensargescbicht«D. 

u. 

Bei  den  Arabern  scheint  die  freie  Meinungsäuße- 
ruog  immer  respektirt  worden  zu  sein.  Zwar  wird  er- 
zählt, dass  Aus  ben  Haretha  den  Dichter  Bischr  ben 
Haizim,  der  ein  Spottgedicht  auf  ihn  verfasst  hatte, 
verfolgte  und  umbringen  wollte ;  aber  auf  Bitten  seiner 
Mutter,  die  von  Bischr  noch  mehr  als  Aus  selbst 
beleidigt  worden  war,  schenkte  er  ihm  das  Leben. 
Uebrigens  muss  dieser  Dichter  eine  Art  Revolver- Jour- 
nalist gewesen  sein;  denn  erließ  sich  von  den  Feinden 
des  Aus  für  das  Spottgedicht  fünfhundert  Kameele  zahlen, 
und  später  verfasste  er  dann  wieder  Lobgedichte  auf 
den  großmütigen  Ans  ben  Haretha. 

Die  Geschichte  der  Araber  weiß  uns  aber  auch  zu 
erzählen  wie  die  Verfolgung  des  freien  Worts  den  Sturz 
einer  Dynastie  und  die  Erhebung  eines  „Mahdi"  ver- 
ursachte. 

Der  berühmte  Philosoph  Abu  Ahmed  Mohamed 
Algazali  in  Bagdad  (f  1119)  hatte  neben  vielen  andern 
Werken  auch  ein  höchst  ketzerisches  Buch  mit  dem 
revolutionären  Titel  „Niederreißung  aller  philosophischen 
Systeme*4  geschrieben,  das  unter  den  orthodoxen  Moslim 
verdienten  Abscheu  erregte.  Der  Kadi  von  Cordova 
war  der  erste,  der  es  für  ketzerisch  erklärte,  und  ihm 
folgten  alle  Akademien  von  Andalusien  und  Afrika. 

Dadurch  fand  sich  der  almoravidische  Herrscher 
von  Spanien,  König  Ali  ben  Jusuf  veranlasst,  das  Ver- 


|  breiten  der  Lebren  Algazalis  und  das  Lesen  seiner 
j  BQcber  aufs  Strengste  zu  verbieten.  Es  lieft  auch  alle 
in  Spanien  und  Afrika  befindlichen  Abschriften  der 
Letztern  konfisziren  und  öffentlich  verbrennen.  Der  Philo- 
soph selbst  befand  sich  glücklicherweise  auBerhalb  von 
Alis  Machtgebiet  und  konnte  ungestört  seine  Vorlesungen 
fortsetzen.  Ja ,  er  wusste  nicht  einmal ,  dass  er  in 
Spanien  als  Ketzer  erklärt  und  seine  Werke  verboten 
und  verbrannt  worden  seien.  Erst  Abdallah  ben  Tamurt 
brachte  ihm  die  Nachricht  von  den  fanatischen  Edicten 
des  Königs  Ali.  Da  ergrimmte  der  beleidigte  Autor, 
und  sein  Grimm  hatte  für  den  König  verbängnissvolle 
Folgen.  Der  Bagdader  Philosoph  hatte  schärfere  Waffen 
ah  der  revolutionärste  moderne  Schriftsteller.  —  Er 
verfluchte  den  König:  „Allah,"  sprach  er,  „zerstöre 
seine  Reiche  wie  er  meine  Bücher  zu  Grunde  gerichtet 
hat,  und  nimm  ihm  die  Herrschaft  über  seine  Länder  I*4 
Da  bat  ihn  Abdallah  er  möge  bei  Gott  erwirken, 
dass  der  Fluch  durch  ihn  erfüllt  werde.  „So  geschehe 
es,  o  Allah,  durch  die  Hände  dieses  Mannes I"  sprach 
hierauf  der  beleidigte  Schriftsteller,  und  Abdallah  kehrte 
nach  Afrika  zurück,  wo  er  gegen  König  Ali  zu  predigen 
begann.  Nach  einigen  Jahren  erklärte  er  sich  für  einen 
Mahdi,  gewann  das  Volk  für  sich,  stürzte  die  Almora- 
viden  und  gründete  die  Herrschaft  der  Almohadcn  in 
Spanien  und  Afrika.  Ihrem  Ursprünge  getreu  blieben 
die  Almohadeu  dem  freien  Worte  freundlich  gesinnt. 
Abdelmumen,  der  Nachfolger  Abdallahs,  hob  auch  das 
von  Ali  erlassene  Verbot  vou  Romanen,  Novellen  und 
Märchen  auf,  ja,  ließ  sogar  von  den  Kanzeln  das  Lesen 
solcher  Bücher  empfehlen.  Schriften,  welche  seine  Regie- 
rung oder  seine  religiösen  Grundsätze  angriffen,  ließ  er 
durch  Verteidigungsschriften  widerlegen. 

Das  geschah  vor  siebenhundert  Jahren.  —  Wir  sind 
doch  erstaunlich  fortgeschritten  seit  jener  Zeit! 

Daraals  zeigte  sich  auch  unter  den  Juden  in  Spanien 
ein  freierer  Geist,  und  namentlich  war  es  der  berühmte 
Maimonides,  der  die  griechische  Philosophie  studirte 
und  in  seinen  Schriften  mit  freierer  Kritik  die  jüdischen 
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Religionslehren  und  Traditionen  behandelte.  Dies  erregte 
An9toß  bei  seinen  frömmeren  Glaubensgenossen  und  am 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sprachen  orthodoxe 
nordfranzösische  Rabbiner  den  Bann  Qber  seine  Schriften 
und  die  welche  sie  lesen  würden  aus,  ließen  auch  viele 
Exemplare  von  erstem  verbrennen.  Das  Beispiel  fand 
Nachabmuog  bei  den  Christen,  zum  Schaden  der  Juden. 
Die  französische  Regierung  verurteilte  den  Talmud  und 
seine  Kommentare  zum  Scheiterhaufen.  In  Paris  wurden 
im  Jahre  1 242  ganze  Wagenladungen  davon  verbrannt. 
Kin  freisinniger  italienischer  Jude  und  Anhänger  des 
Maimonides  sagte  dann:  «Juden  und  Christen  in  Frank- 
reich sehen  die  Verbrennung  des  Talmud  als  Strafe 
für  die  der  maimonidischen  Schriften  an." 

Die  Verfolgung  des  Talmuds  war  von  Tapst  Gre- 
gor IX.  ausgegangen  und  wurde  von  Innoceuz  IV., 
Clemens  IV.,  Honorius  IV.  und  Johann  XXII.  fortgesetzt. 
Eine  neue  Verfolgung  begann  dann  am  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  unter  Anführung  Pfefferkorns 
und  Hoogstratens.  Schon  gab  Kaiser  Maximilian  den 
Befehl,  den  Talmud  und  alle  hebräischen  Werke  mit 
Ausnahme  der  Bibel  zu  verbrennen,  als  der  edle  und 
gelehrte  Reuchlin  für  die  Bedrohten  eintrat,  und  seiner 
energischen  und  eifrigen  Verwendung  hatte  beinahe  eine 
ganze  Litterat ur  ihre  Rettung  zu  verdanken. 

Noch  einige  Jahre  vor  dem  Talmud  war  Aristoteles 
der  „maestro  di  color  che  sanno",  den  schon  Tertullian 
den  Vater  aller  Ketzer  genannt  hatte,  der  christlichen 
Zensur  zum  Opfer  gefallen.  Unter  Philipp  August 
wurden  seine  Schriften  in  Frankreich  verbrannt,  das 
Lesen  oder  Abschreiben  derselben  bei  Strafe  der  Excom- 
munication  verboten  (1209).  Anfangs  richtete  sich  die 
Verfolgung  nur  gegen  seine  philosophischen  Schriften, 
im  Jahre  1231  verbot  Papst  Gregor  IX.  auch  die  Physik. 

Der  große  Philosoph  hätte  sich  übrigens  Qber  die 
Verfolgung,  die  er  von  »Barbaren"  erlitt,  mit  dem  Bei- 
spiel Homers  trösten  können,  dem  von  einem  Hellenen 
beinahe  eben  so  Schlimmes  wiederfuhr.  Hatte  doch 
ungefähr  achtzehn  Jahrhunderte  früher  Kleisthenes,  der 
Tyrann  von  Sikyon,  die  Rhapsoden  ausgewiesen,  weil 
sie  die  Werke  Homers  vortrugen,  in  denen  seine  Feinde, 
die  Argiver,  verherrlicht  wurden.   (Herodot  V.  67.) 

Vielleicht  ist  auch  Vater  Homer  wegen  eines  „Press- 
vergehens"  blind  geworden,  wie  es  Plato  vom  Dichter 
Stesichorus  erzählt,  der  wegen  einer  Satire  auf  Helena 
erblindete,  dann  aber  sein  Augenlicht  wiederbekam  als 
er  eiu  Lobgedicht  auf  sie  verfasste.  Oder  ist  dieses 
Geschichtchen  vielleicht  allegorisch  aufzufassen?  dass 
nur  ein  Blinder  die  schöne  Helena  zu  schmähen  fähig  war? 

In  England,  dem  Lande  der  Pressfreiheit,  das  heut- 
zutage als  der  sicherste  Zufluchtsort  des  freien  Wortes 
gilt,  waren  in  früheren  Zeiten  körperliche  Verstümme- 
lungen eine  sehr  gewöhnliche  Strafe  für  allzukühnc 
Schriftsteller,  und  noch  vor  nicht  langer  Zeit  lastete 
dort  auf  der  Presse  eine  besonders  drückende  Steuer, 
die  in  ihren  Wirkungen  der  Zensur  sehr  ähnlich  war. 

König  Heinrich  I,  der  den  schönen  Beinamen  Beau 
clerc  führte,  Hess  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  als  in 
Spanien  seine  Dynastie  wegen  Beschränkung  der  freien 
Meinungsäußerung  gestürzt  wurde,  dem  Dichter  Lucas 


de  la  Barre  die  Augen  ausstechen,  weil  er 
satirischen  Gedichte  verspottet  hatte.  Der  arme  Lucas 
wurde  aber  nicht  wie  Stesichorus  durch  eine  Palinodie 
wieder  sehend ,  denn  er  nahm  sich  das  Leben  bevor 
das  grausame  Urteil  vollzogen  wurde. 

Unter  der  Regierung  der  jungfräulichen  Königin 
als  die  Sechsundvierzigjährige  wegen  ihrer  Vennihluns 
mit  einem  jungen  französischen  Prinzen  unterhandelte, 
hatte  ein  gewisser  Stubbe  in  einer  Broschüre  auf  die 
Gefahr  aufmerksam  gemacht,  welche  England  ans  dieser 
französischen  Verbindung  drohte.  Er  zeigte  sich  dario 
als  sehr  loyaler  und  treuer  Untertan  der  Königin: 
aber  Elisabeth  wollte  solche  öffentliche  Behandlung 
ihrer  Privatangelegenheiten  nicht  leiden,  und  besonder; 
nahm  sie  es  ihm  übel,  dass  er  einige  Zweifel  geäutrn 
hatte,  ob  sie  noch  im  richtigen  Alter  wäre  um  KirHer 
zu  haben.  Stubbe  wurde  vor  Geriebt  gestellt  und  zum 
Verlust  seiner  rechten  Hand  verurteilt. 

Nachdem  ihm  der  Henker  die  Hand  abgehauen, 
schwenkte  er  mit  der  Liuken  seinen  Hut  und  rief:  Las^ 
lebe  Königin  Elisabeth! 

Unter  ihrer  Regierung  erschien  ein  anonym* 
Pamphlet  gegen  die  Staatskirche  unter  dem  Titel  Munin 
Marprelate.  Ein  gewisser  Penry,  der  für  den  Verfasser 
gehalten  wurde  und  der  auch  in  einem  andern  Pamphlet 
die  Königin  selbst  heftig  angriff,  wurde  zum  Tode  ver- 
urteilt und  das  Urteil  auch  wirklich  vollzogen.  Unter 
ihrer  Vorgängerin  Marie  Tudor  war  durch  königlich 
Proklamation  der  bloße  Besitz  ketzerischer  (protestan- 
tischer) und  hochverräterischer  Bücher  als  mit  den 
Tode  zu  bestrafendes  Verbrechen  erklärt  worden. 

Unter  Elisabeth  wurden  wieder  katholische  Partei- 
Schriften  auf  das  Schärfste  verboten.  Das  sehr  strenge 
Pressgesetz  vom  Jahre  1585,  beschränkte  sehr  d* 
Zahl  der  Druckereien ,  unterwarf  alle  Bücher  vor  dem 
Drucke  der  Zensur  des  Erzbiscbofs  von  Canterbun 
oder  des  Bischofs  von  London.  Zuwiderhandelst 
wurden  mit  Gefängniss,  Konfiskation  der  Bücher  uni 
Zerstörung  der  Pressen  bestraft. 

Das  Pressgesetz  vom  Jahre  1662,  welches  1679  auf- 
gehoben wurde,  milderte  nur  sehr  wenig  die  Best.m- 
mutigen  des  um  ein  Jahrhundert  ältern. 

Unter  König  Jacob  I  wurden  die  dramatisth-n 
Dichter  Ben  Jonson,  Marston  und  Chapman  eingesperrt 
weil  in  einem  von  ihnen  gemeinsam  verfassten  Lust- 
spiele einige  Witze  auf  die  Schotten  vorkamen.  Nur 
einflussreicher  Verwendung  hatten  sie  es  zu  verdanken, 
dass  sie  bald  freigelassen  wurden,  und  mit  unversehrter! 
Ohren  und  Nasen  davonkamen. 

Die  Zeiten  waren  milder  geworden :  Hinrichtung« 
und  Händeabhauen  hatten  die  Schriftsteller  nicht  mehr 
zu  furchten ,  dagegen  mussten  Ohren  und  Nasen  die 
Sünden  der  Federn  büßen. 

Unter  Karl  I.  schrieb  der  Puritaner  Prynne  seinen 
Hystriomastix ,  einen  dickleibigen  Quartband  gceeri 
Theater,  Tänze  und  Maskenbälle,  worin  die  Richte: 
eine  Majestätsbeleidigung  fanden ,  da  der  König  uni 
die  Königin  große  Freunde  dieser  Belustigungen  wäret 
Prynne  wurde  zum  Verluste  seiner  Ohren,  einer  Geld- 
strafe von  5O0O  Pfund  und  langjährigem  Gefängnis 
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verurteilt»  Er  ließ  seine  Ohren  annahen  und  sie  wuchsen 
jbm  im  Kerker  wieder  an.  Ein  zweites  Press  vergeben 
brachte  ihn  wieder  vor  Gericht,  und  der  Richter  kon- 
statirte  mit  Vergnügen,  dass  Prynne  wieder  Ohren 
znm  Absebneiden  habe. 

Unter  Jakob  II.  wurde  der  unbedeutende  Dichter 
John  Tutchin  wegen  einer  Schrift  gegen  die  Regierung 
verurteilt,  in  mehreren  Städten  Englands  ausgepeitscht 
zu  werden.  Er  bat  den  König  ihn  lieber  aufhängen 
zu  lassen,  konnte  aber  diese  „Begnadigung"  nicht  er- 
langen und  erlebte  noch  die  Absetzung  des  frommen 
Jakob. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  hörten  zwar  die  Ver- 
stümmlungen für  Pressvergehen  aber  nicht  die  ent- 
ehrenden Strafen  auf.  Im  Jahre  1705  wurde  ein  Geist- 
licher Namens  Stepbens  wegen  einer  Schmähschrift  auf 
den  Herzog  von  Marlborough  zu  einer  Geldstrafe  und 
zweimaligem  Ausstellen  auf  dem  Pranger  verurteilt. 
Nur  seinem  geistlichen  Charakter  und  der  Verwendung 
der  Herzogin  selbst,  welche  er  demütig  um  Verzeihung 
bat,  hatte  er  es  zu  danken,  dass  ihm  das  Pranger- 
stehen erlassen  wurde. 

Dagegen  entging  Defoe,  der  berühmte  Verfasser 
des  Robinson  nicht  dem  Pranger.  Für  seine  satirische 
Schrift  „Der  kürzeste  Weg  um  die  Dissenters  loszu- 
werden", in  welcher  er  die  Intoleranz  der  Hochkirchler 
verhöhnte,  musste  er  im  Jahre  1703  dreimal  an  ver- 
schiedenen Orten  Londons  auf  der  Schandbühne  stehen. 
Das  Volk  aber  war  anderer  Meinung  als  die  verfolgungs- 
süchtige Regierung  und  Geistlichkeit  Es  umringte 
den  Pranger  unter  Lebehochrufen  und  bewarf  den 
Märtyrer  der  Toleranz  und  Pressfreiheit  mit  Blumen« 
kränzen.  Der  zopfige  Dichter  Pope  aber  warf  ihm  und 
Tutchin  in  seiner  Dunciade  eine  Handvoll  Kot  nach. 

Karleeg  on  high  stood  unabasb'd  De  Foe, 
And  Tutchin  flagrant  from  the  scourge  below. 

Es  ist  traurig,  wenn  ein  Dichter  so  wenig  Gefühl 
für  die  Freiheit  des  Wortes  hat,  aber  noch  trauriger 
ist  es  wenn  Männer  der  Feder  selbst,  ja  gerade  solche, 
welche  von  ihrer  Feder  den  kühnsten  und  rücksichts- 
losesten Gebrauch  machten,  nach  „Polizei"  rufen  sobald 
ein  anderer  Schriftsteller  ihnen  oder  ihrer  Partei  zu 
nahe  tritt.  Bolingbroke  ließ  einmal  als  er  Minister 
war  an  einem  Tage  zwölf  Buchhändler  wegen  Heraus- 
gabe oppositioneller  Schriften  verhaften  und  beantragte 
dann  im  Parlamente  den  Erlass  eines  strengeren  Press- 
gesetzes. Das  Parlament  begnügte  sich  aber  eine 
schwere  Steuer  auf  Zeitungen  und  Flugschriften  zu 
legen,  um  den  Druck  und  die  Verbreitung  „skandalöser 
gottlose"r  Schriften  zu  verhindern. 

Auch  der  Satiriker  Swift,  dessen  gallige  Feder 
Niemanden  schonte,  der  intolerante  Tory  und  eifrige 
Anhänger  des  Ministeriums  Bolingbrokc-Oxford  suchte  | 
den  Druck  von  Zeitungsartikeln  zu  verhindern,  welche  I 
den  Ministern  unangenehmen  waren.  Im  Jahre  1711  wurde 
er  vom  Ministerium  beauftragt,  alle  Berichte  aus  Irland 
bevor  sie  in  den  Zeitungen  erschienen,  zu  zensuriren  und 
rühmte  sich  vor  dem  Erzbischof  von  Dublin,  er  habe 
den  Abdruck  einer  ihn  betreffenden  Korrespondenz  im 


„Post-Boy"  verhindert".  „Nicht  als  ob  die  Berichte 
solcher  unbedeutenden  Leute  Eurer  Lordschaft  schaden 
könnten,  aber  weil  es  Ihren  Freunden  unangenehm  wäre 
Ihren  Namen  so  kecklich  in  einer  gemeinen  Zeitung 
(common  newspaper)  erwähnt  zu  finden." 

Voltaire,  dessen  scharfe  Feder  nie  einen  Gegner 
geschont  hatte,  konnte  das  Herüberscbiefien  nicht  leiden, 
und  flüchtete  sich  gern  unter  die  Fittige  der  Polizei. 
Wie  Condorcet  in  dessen  Biographie  erzählt,  wünschte 
er  hauptsächlich  deshalb  in  die  Akademie  aufgenommen 
zu  werden,  um  vor  den  bösen  Kritikern  Schutz  zu 
finden  (un  asile  contre  l'armec  des  critiques  hebdoma- 
daires;  que  la  police  oblige  a  respecter  les  corps  litte- 
raires).  Von  Condorcet  erzählt  uns  wieder  Chateau- 
briand ,  dass  er  auch  etwas  sonderbare  Begriffe  von 
der  Pressfreiheit  hatte:  Auf  seinen  Antrag  sollen  am 
22.  Februar  1793  auf  Befehl  des  Konvents  auf  öffent- 
lichem Platze  in  Paris  347  Bücher  verbrannt  worden  sein. 
Ebenso  war  es  in  Folge  einer  Denunziation  des  Histo- 
rikers Vertot,  dass  Ludwig  XIV.  den  gelehrten  Freret 
in  die  Bastille  sperren  üess,  weil  er  in  einem  seiner 
Werke  den  fabelhaften  König  Pharamund  von  Frank- 
reich getadelt  hatte  oder  weil  er  über  den  Ursprung 
der  Franken  eine  neue  Hypothese  aufgestellt  hatte, 
eine  Hypothese,  welche,  wie  Augustin  Thierry  sagt, 
jetzt  zu  den  historischen  Grundwahrheiten  gehört 
Diese  etwas  handgreifliche  königliche  Kritik  verleidete 
aber  dem  gelehrten  Historiker  die  Beschäftigung  mit 
der  franzöischen  Geschichte  und  er  wendete  sich  der 
Geschichte  des  Altertums  zu. 

Die  französische  Zensur  hatte  vor  berühmten 
Männern  weniger  Respekt  als  Papst  Benedict  XIV.  und 
genierte  sich  daher  nicht  Tassos  Jerusalem  zu  verbieten. 
Im  Jahre  1595  decretierte  das  Pariser  Parlament  die 
Beschlagnahme  sämtlicher  Exemplare  einer  eben  er- 
schienenen Auflage  der  Gerusalemme  conquistata ,  um 
daraus  neunzehn  Verse  zu  streichen  „contenant  propos, 
contraires  ä  l'autorite  du  roi  et  bien  du  royaume". 
Unter  den  zu  vernichtenden  Versen  des  großen  Dichters 
befanden  sich  auch  jene,  welche  fast  wie  eine  Prophe- 
zeiung der  großen  Revolution  klingen  und  die  schon 
drei  Jahrhunderte  vor  derselben  in  Frankreich  Anstoß 
erregten : 

La  Francia,  adorna  bor  da  natura  ed  arte, 
Bquallida  allor  vedraasi  in  manto  negro. 
Ne  d'empio  oltraggio  inviolata  parte, 
Ne  loco  dal  faror  riuiaso  integro; 
Vedova  la  Corona,  afflitte  e  sparte 
Le  sue  fortune,  e'l  regno  percoaao  ed  egro, 
£  di  Stirpe  real  percoaso  e  tronco 
11  piü  bei  ramo  e  fulminato  il  tronco. 

Nicht  minder  erregten  den  Unwillen  der  Franzosen 
die  Verse  eines  andern  italienischen  Dichters,  die  herr- 
lichen Strophen  Filicajas,  in  denen  er  den  Einfall  galli- 
scher Heere  in  sein  Vaterland  beweint.  Als  dieses 
Sonett  bei  der  Invasion  Italiens  durch  die  Franzosen 
dem  General  Murat  in  die  Hände  geriet,  befahl  er  den 
Verfasser  „sofort  zu  arretieren".  Der  arme  Dichter 
hätte  vielleicht  das  Schicksal  Palms  erlitten ,  weun  er 
nicht  so  vorsichtig  gewesen  wäre  hundert  Jahre  früher 
zu  sterben. 
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Gewisse  Zensurstückchen  lassen  sich  begreifen, 
wenn  auch  nicht  immer  verzeihen,  trotz  dem  „tout 
comprendre  c'est  tont  pardonner-  ;  dagegen  ist  es  völlig 
unbegreiflich  warum  die  österreichische  Zensur  in  Mai- 
land im  Jahre  1826  Walter  Scotts  Romane  verbot, 
während  sie  im  übrigen  Oesterreich  erlaubt  waren. 

Zu  einer  gewissen  Zeit  unterlagen  nur  Schriften  unter 
zwanzig  Bogen  dem  Zensor;  dagegen  hatte  die  Zensur 
nichts  damit  zu  schaffen  als  Kaiser  Leopold  im  Jahre 
1C77  den  Buchhändlern  den  Verkauf  gebundener 
Bücher  verbot.  Es  wurde  dieses  Verbot  auf  Ansuchen 
der  Buchbinderzunft  erlassen  „zur  Verhütung  aller 
Konfusion  und  damit  ein  jeder  Teil  bei  seiner  Pro- 
fession und  Nahrung  bleiben  möge". 

In  ganz  anderer  Weise  beschränkte  Sultan  Ach- 
med III.  die  Freiheit  des  Buchhandels.  Er  verbot 
nämlich  am  Anfang  des  siebenzehnten  Jahrhunderts 
die  Ausfuhr  von  Büchern  aus  Konstantinopcl  „um  die 
Hauptstadt  nicht  der  Kleinodien  der  Wissenschaft  zu 
berauben". 

Fast  in  demselben  Jahre  erging  von  König  Au- 
gust II.  von  Polen  und  Sachsen  der  Befehl  an  die 
Universität  Leipzig,  dass  sie  die  Professoren  „von  allen 
verdächtigen  Meinungen  und  neuerlichen  Arten  zu  reden 
und  zu  schreiben  abhalten  sollte".  Auch  wurde  ihr 
und  der  Bücherkommission  eingeschärft  „mehrere  Auf- 
sicht zu  haben,  dass  keine  Schrift  ohne  Zensur  ge- 
druckt oder  von  anderwärts  her  eingeschleift  werde". 

Nicht  besser  als  in  Sachsen  stand  es  im  vorigen 
Jahrhundert  in  Preuflen  und  andern  deutschen  Landen 
mit  der  Pressfreiheit. 

Das  königliche  Wort  dass  »Gazetten,  wenn  sie 
interessant  sein  sollten  nicht  genirt  sein  raüssten",  blieb 
eben  ein  Wort  und  wurde  bald  dahin  ausgelegt,  „dass 
keine  übel  ausgearbeitete  Deduction  über  königliche  Ge- 
rechtsame gedruckt  werden  durfte*4. 

Am  16.  Dezember  17Ö8  klagte  Lessing  in  einem 
Briefe  an  Gleim,  dass  in  Berlin  nicht  eine  Zeile  ohne 
Zensur  und  Erlaubniss  gedruckt  werden  darf".  Noch 
schärfer  sprach  er  sich  eilf  Jahre  später  in  einem  Briefe 
an  Nicolai  über  die  Berliner  Pressverhältnisse  aus: 
„Wenn  der  Phädon  in  Wien  konfiscirt  ist,  so  muss  es 
blos  geschehen  sein,  weil  er  in  Berlin  gedruckt  worden 
und  man  sich  nicht  einbilden  können,  dass  man  in  Berlin 
für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  schreibe.  Sonst  sagen 
Sic  mir  von  Ihrer  Berlinischen  Freiheit  zu  denken  und 
zu  schreiben  ja  nichts.  Sie  reduziert  sich  einzig  und 
allein  auf  die  Freiheit,  gegen  die  Religion  so  viel  Sottisen 
zu  Markte  zu  bringen  als  man  will.  Und  dieser  Frei- 
heit muss  sich  der  rechtliche  Mann  nun  bald  zu  be- 
dienen schämen.  Lassen  Sie  es  aber  doch  einmal  einen 
in  Berlin  versuchen,  über  andere  Dinge  so  frei  zu 
schreiben  als  Sonnenfels  in  Wien  geschrieben  hat;  lassen 
Sie  es  ihn  versuchen,  dem  vornehmen  Hofpöbel  so  die 
Wahrheit  zu  sagen,  als  dieser  sie  ihm  gesagt  hat; 
lassen  Sie  einen  in  Berlin  auftreten,  der  für  die  Rechte 
der  Untertanen,  der  gegen  Aussaugung  und  Despotismus 
seine  Stimme  erheben  wollte,  wie  es  itzt  sogar  in 
Frankreich  und  Dänemark  geschieht:  und  Sie  werden 


bald  die  Erfahrung  haben,  welches  Land  bis  &nf  den 
heutigen  Tag  das  sklavischste  Land  von  Europa  ist" 

So  verlangte  Lessing  für  Preußen  „die  Freiheit 
wie  in  Oesterreich",  während  es  doch  dort  gar  nicht 
lange  vorher  (1750),  wie  Sonnenfels  erzählt  „Stand  nod 
Glück  kosten  konnte,  wenn  man  sich  anmerken  Heß, 
in  Montesquieus  ,Geist  der  Gesetze'  geblättert  zo  ha- 
ben." Uebrigens  findet  es  eben  dieser  Sonnenfels  sehr 
nützlich,  „wenn  die  Freiheit  alles,  was  der  Religion, 
dem  Staat,  den  Sitten  und  einer  guten  Denkangs- 
ar t  zuwider  ist,  zu  schreiben  und  Schriften  dieser  Art 
zu  lesen  begrenzt  wird." 

Diese  Beschränkung  ließe  sich  leicht  durchfahren, 
wenn  man  nur  darüber  einig  wäre,  was  unter  .guter 
Denkungsart"  zu  verstehen  sei. 

Der  Humanist  Ermolao  Barbaro  war  wieder  der 
Meinung,  man  solle  den  Druck  solcher  Werke  nicht 
gestatten,  welche  an  sich  wertlos  sind  und  dem  Leser 
nur  die  Zeit  rauben,  die  er  zum  Lesen  guter  Autoren 
verwenden  könnte. 

Was  ist  aber  ein  guter  Autor? 

Da  sich  darüber  erst  recht  streiten  lässt,  wollen 
wir  uns  lieber  an  den  Ausspruch  des  Plinius  halten: 
Nullum  esse  librum  tarn  malum  ut  non  aliqua  parte 
prodesset.  (Es  giebt  kein  so  schlechtes  Buch,  das 
nicht  irgendwie  nützen  könnte. 

Wien.  Marcus  Landau. 


Charles  ßaissae:  Redts  creoles. 

Pari«,  H.  Oudin  &  Cie. 

Die  zahlreichen  meisterhaft  gezeichneten  Skizzen 
welche  uns  Baissac  unter  diesem  anspruchslosen  Titel 
zu  einem  anmutigen  Kranze  gewunden  darreicht,  bringen 
uns  wirklich  naturgetreue  Schilderungen  zumeist  selbst- 
erlebter, oder  doch  nach  eigener  unbeirrten  Anschaaun.* 
dargestellter  Szenen  unverfälscht  kreolischen  Charakter? 
Der  Verfasser  ist  selbst  ein  geborener  Mauritianer  und 
eifriger  Pfleger  französischer  Eigenart  in  seiner  sert 
1810  unter  englischer  Herrschaft  stehenden  kleineu 
Heimat,  jener  heute  noch  unter  dem  früheren  Namen 
Ile  de  France  bekannteren  Mascareoen-Insel,  der  „Köni- 
gin aller  Eilande  des  indischen  Oceans",  wie  es  Frank- 
reich sein  ihm  entrissenes  Adoptivkind  noch  heute  mit 
melancholischem  Stolze  kosend  zu  nennen,  und  dabei 
von  der  nahen  Schwester insel  La  Rcunion  lüsterne 
Blicke  schier  vergeblicher  Sehnsucht  mit  ihm  zu  wech- 
seln bebagt. 

Ein  liebenswürdiger  Tausendkünstler  reizender 
Kleinmalerei,  wie  Baissac  einer  ist,  zeigt  er  besondere 
in  der  einfach-gewählten  Darstellung  großer  Leiden  und 
kleiner  Freuden  kleiner  Leute  eine  ganz  eigene  Meister- 
schaft, wobei  sein  hie  und  da  vielleicht  etwas  zu  schwarz 
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sehender  Pessimismus  doch  nie  sich  zu  grellem  Misston, 
oder  hämischer  Steigerung  der  traurigen  Wahrheit  ver- 
leiten lässt.  Eine  edle  Natur,  der  menschliches  Glück 
und  Elend  sich  nie  ohne  eine  beträchtliche  Beigabe  des 
Rührend-Lächerlichen  vor  die  geläuterte  Seele  stellt, 
weiß  vr  mit  klassisch  gebildetem  Geschmack  die  haar- 
scharfe Beobachtung  zu  einem  kunstgerechten  Ausdruck 
abzuklären,  —  zu  einer  Wiedergabe,  die  bei  ihrer  un- 
geschminkten Wahrheit,  doch  immer  himmelweit  von 
jenem  falschen  Realismus  bleibt,  den  —  mit  Baissac 
gesprochen  —  nichts  mehr,  als  die  „ögouts  de  Paris" 
zu  begeistern  vermag.  Und  es  bieten  sich  doch  auch 
in  dieser  kleinen,  unserem  Treiben  weit  entrückten  Welt, 
deren  Leben  vor  uns  hier  aufgerollt  wird,  —  es  bieten 
sich  sogar  häufiger  denn  sonstwo  Sujets,  die  ein  Apostel 
des  allein-seligmachenden  naturalistischen  Evangeliums, 
für  ein  bis  zum  Ekel  getreues  „document  humain" 
verwerten  könnte.  —  Da  ist,  gleich  an  der  Spitze  der 
vorgeführten  Gestalten,  ein  Arzneifälscher  von  keinem 
gewöhnlichen  Kaliber,  der  als  Apotheker  sein  flaues 
Geschäft,  bei  der  günstigen  Gelegenheit  einer  Fieber- 
epidemie, ei d fach  dadurch  zu  höherem  Schwünge  bringt, 
dass  er  seinen  geringen,  und  jetzt  nur  zu  sehr  gesuchten 
Chininvorrat  so  lange  verdünnt,  bis  ihm  sein  eigenes, 
auch  dem  Gauuerherzeu  vielteueres  Kind,  an  solchem, 
demselben  irrtümlich  verabreichten  Surrogot  zugrunde- 
geht. —  Nicht  weniger  ergreifend  als  dieses,  ist  das 
ebenso  treu  wie  discrot  gezeichnete  Bild  des  unseligen 
Jacques,  in  der  Erzählung:  „II  boitl"  Und  wie  hier, 
so  versteht  es  der  Autor  bei  einem  jeden,  noch  so 
traurigen  Schiffbruch  menschlicher  Existenz,  den  er  uns 
schildert,  die  düsteren  Farbentöne  der  unerbittlichen 
Wahrheit,  mit  einem  höheren  Lichte  versöhnlicher  zu 
stimmen. 

Und  wie  froh  und  frisch,  wie  echt  kindlich-naiv 
erzählt  erst  dieser  Lief  blickende  Seelenmaler,  wenn  er 
die  reine  Himmelsklarheit,  wie  sie  sich  in  schelmischen 
Kinderäuglein  spiegelt,  zum  Grundton  wählt,  und  das 
silberhell  klingende  Lachen  unbewußter  Unschuld  von 
rosigen  Kinderlippen  erschallen  lässt  t   Man  lese  nur 
seiu  Kindermärchen  „Voyage  de  Montagnette  au  Pays  I 
dos  Coqs44,  oder  die  wunderhübschen,  —  Nippsachen 
möchte  ich  sie  beinahe  nennen,  die  im  durchgeistigten 
Stile  einer  Kate  Greenaway,  mit  liebevoller  Sorgfalt 
ausgeführten  und  sich  doch  so  unmittelbar  gebenden 
Kunstwerke,  wie  sie  Baissac  in  .La  poupee  de  Marie44,  j 
in  der  herzinnigen  Geschichte  von  der  verhängnissvollen 
Katze  „Minet  rouge44,  und  in  so  manchen  anderen 
mustergültigen  Proben  eines  Genre's  vorführt,  das  unseres  I 
Eracbtens  auch  aller  Liebe  und  Sorgfalt  nicht  weniger,  1 
wie  der  vollen  Hingabe  künstlerischen  Könnens  würdig 
ist.    Eines  Genre's  indess,  auf  dessen  Gebiete  dem  be- 
wahrten Meister,  in  seiner  Tochter,  ein  nicht  nur  eben- 
bürtiges, sondern  beinahe  überlegenes  Talent  den  Kranz 
streitig  zu  machen  verspricht.  Wir  verweisen  hier  auf 
Uie  unter  dem  Pseudonym  Doudou,  in  der  mauritia- 
nischen  Zeitung  „Le  Cerneen44*)  von  Zeit  zu  Zeit  er- 


*)  Von  Acerno  =  Gerne,  dem  filteren  portugiesischen 
Namen  der  Insel. 


scheinenden  allerliebsten  Erzählungen,  die  sich  bereits 
in  ihrer  jetzigen  Zahl  zu  eioem  niedlichen  Bande  ver- 
einigen ließen;  gewiss  zu  einem  erwünschten  G«nuss 
für  alle,  die  ihre  verwelkte  Lebensfreude  im  Wunder- 
born kindlicher  Heiterkeit  verjüngen  möchten. 

Was  aber  den  „R6citsu  nicht  minder,  als  den 
Miniature-Gemälden  der  MUe.  Doudou,  zum  größten 
Lobe  gereicht,  das  ist,  neben  uud  über  diesen  allge- 
meinen Vorzügen,  der  besondere  Farbenreiz  und  die 
ganz  eigenartige  Beleuchtung,  bedingt  von  der  heil- 
samen Beschränkung,  die  ihnen  im  engbegrenzten 
Schauplatze  ihrer  Schöpfungen,  und  in  den  weniger 
zahlreichen,  als  bestimmt  ausgeprägten  Typen  dieses 
Schauplatzes  auferlegt  wird,  —  in  der  Beschränkung, 
der  zufolge  diese  „Recits44  sämmtlich  eben  nichts  an- 
deres, als  mauritianische  Verhältnisse,  oder  doch  in 
solchen  begründete  Lebensläufe  zu  ihrem  Vorwurf  nah- 
men. In  diesem  Sinne  gilt  es  wirklich  vom  Buch 
Baissac's,  was  Loredan  Larchey,  in  seinen  einführenden 
Zeilen  von  demselben  sagt,  dass  es  „creole  d'un  bout  ä 
Tautre44  sei.  Von  einer  kleinen,  uns  weit  entlegenen 
Insel  des  Weltmeeres  spricht  das  ganze  Buch;  von 
nichts  anderem,  als  den  See-  und  Landstürmen  dieser, 
im  Ganzen  nicht  mehr  als  vierzehn  Meilen  in  der 
Länge  und  elf  in  der  Breite  messenden  Welt;  —  von 
Stürmen  wohl  auch  einer  anderen  Art,  wie  sie  in  jähem 
Wirbel  Güter  von  viel  höherem  Werte  mit  sich  reißen, 
als  die,  so  der  schrecklichste  Orkan  zertrümmern  kauu. 
Von  seinen  verheerenden  Seuchen,  den  gelben  Würg- 
engeln des  Fiebers,  —  Ja  terrible  visiteuse44,  wie  Baissac 
die  häufige  Landplage  nennt,  wobei  er  zugleich  die 
verzweifelnde  Frage  aufwirft:  „Y  verrons-nous  jamais 
le  P.  P.  C  qui  nous  debarrassera  de  l'ötrangere  ?**  — 
Von  der  hier  zu  Lande  doppelt  hehren  und  hohen,  aber 
auch  doppelt  schweren  Aufgabe  des  Arztes  und  des 
Lehrers,  dieser  beiden  Vermittler  zugleich  der  euro- 
päischen im  Allgemeinen  —  und  der  heimisch-franzö- 
sischen Kultur  im  Besonderen,  —  demnach  der  Träger 
einer  Mission,  der  auch  Baissac  selbst  seinen  ganzen 
Feuereifer  widmet.  Denn  der  rührige  Mann  ist,  neben 
seinen  vordienstlichen  Arbeiten  über  das  sprachwissen- 
schaftlich sehr  interessante  Patois  seiner  Heimat,  und 
einer  in  Angriff  genommenen  Sammlung  des  folkloristi- 
schen Schatzes  der  Insel,  auch  einer  der  eifrigsten 
Kämpen  gegen  den  anglisirendcn  Eintiuss  der  Fremd- 
herrschaft, und  giebt.sich  die  Mühe,  seinen  Landsleutcn, 
mit  der  Anstrengung  (wahrscheinlich  auch  mit  dem 
Erfolge)  eines  Sisyphus,  ein  reineres  Französisch  bei- 
zubringen. 

Da  sowohl  in  den  R6cits  creoles  wie  in  den  Er- 
zählungen der  MUe.  Doudou  nicht  selten  Proben  des 
sogenannten  Patois  creole,  dessen  wir  oben  erwähnten, 
vorkommen,  —  so  mag  vielleicht  hier  ein  Wort  dar- 
über nicht  ganz  überflüssig  sein.  —  Was  zunächst  die 
Bezeichnung  dieser  eigentümlichen  Bastard-Sprache  als 
Patois  betrifft,  so  wollen  wir  über  dieses,  einer  ganzen 
Reihe  analoger  Gebilde  angehörende  Idiom,  seinen  Mono- 
graphen,  Baissac  selbst  hören,  der  sich  in  seiner  „Etudes 
sur  le  Patois  Creole  Mauricien44  (Nancy,  Bcrger-Levrault 

&  Cie.  1880)  über  dasselbe  dahin  äußert,  dass  es  ebenso 
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wenig  eine  Sprache  oder  ein  Dialekt,  wie  ein  Patois 
im  strengen  Sinne  dieser  Worte  zu  nennen  sei;  es 
bliebe  noch  die  Bezeichnung  Jargon,  die  aber  das 
üing  noch  immer  nicht  mit  dem  rechten  Namen  nennt, 
weil  ein  solcher  den  ganz  eigenen,  in  seinem  Ursprünge 
bedingten  Charakter  dieses  Idioms  andeuten  sollte, 
den  Charakter  der  Hybridität  nämlich ,  wie  er  allen 
auf  einen  grundverschiedenen  Boden  verpflanzten  roma- 
nischen und  germanischen  Sprachen,'  durch  die  gewalt- 
same Vermengung  aufgedrängt  wurde,  wo  ein  Anlass 
derartiger  Vermengung  in  dem  gebietenden  Bedürfniss 
der  gegenseitigen  Verständigung,  zwischen  dem  franzö- 
sischen Ansiedler  z.  B.  (resp.  dem  spanischen,  portu- 
giesischen, englischen,  holländischen)  und  seinem  Sklaven 
außereuropäischer  Rasse  besonders,  —  im  Allgemeinen 
aber  überall  vorhanden  war  und  es  heute  noch  ist,  wo 
ein  ständiger,  jedoch  von  einem  vorhergehenden  Studium 
der  gegenseitigen  Sprachen  nicht  angebahnter  Verkehr 
zwischen  Leuten  verschiedener  Sprache  (und  einer  naiven 
Bildungsstufe  auf  der  einen  Seite  wenigstens)  statt- 
findet. Die  enggezogenen  Grenzen  dieser  Besprechung 
verbieten  uns  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Gegenstand, 
der  hier  nur  flüchtig  berührt  werden  sollte,  um  nun 
wieder  auf  den  Inhalt  des  Baissac'schen  Werkes  zu- 
rückzukommen. 

Den  ernsten  Uiritcrgiund,  von  dem  sich  manchmal 
gar  ergötzliche  Gestalten  abheben,  —  bilden  oft  die 
bedeutend  im  Niedergange  befindlichen ,  und  vielleicht 
nicht  so  sehr  an  den  Folgen  der  Fremdherrschaft,  wie 
am  eigenen  Unvermögen  laborirenden  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  der  Iusel.  Die  noch  immerfort  gährende 
friedliche,  aber  darum  nicht  weniger  schmerzliche  und 
beiden  Parteien  gleich  schwere  Lasten  aufbürdende 
Umwälzung,  die  den  Sklaven  zwar  in  seine  Menschen- 
rechte einsetzte,  ihn  aber  gar  oft  dem  vogelfreien 
Hungcrtode  preisgab,  nimmt  im  Rahmen  dieser  Bilder 
einen  hervorragenden  Platz  ein,  wie  sie  es,  ihrer  hohen 
gesellschaftlichen  untl  ökonomischen  Wichtigkeit  wegen, 
auch  im  vollsten  Maße  verdient. 

Was  aber,  nach  diesem  mangelhaften  Riss  des 
fesselnden  und  zugleich  belehrenden  Inhaltes  der  Röcits 
Bnissac's,  wiederholt  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient ,  das  ist  die  lebensvolle  Darstellung,  das  harmo- 
nische Kolorit,  der  sinnige  Humor  und  sittliche  Ernst 
dieser,  ohne  Ausnahme  nicht  nur  lesenswerten,  sondern 
von  Blatt  zu  Blatt  sich  uns  immer  mehr  ans  Herz 
schmiegenden  Erzeugnisse  eines  Künstlers  von  Gottes 
Gnaden,  —  eines  edlen  Menschen  mit  offenen  Augen 
und  teilnehmendem  Gefühl  für  das  Menschliche,  wo 
und  wann  immer  sich  ihm  dasselbe  offenbart. 

Auch  hielt  ich  dafür,  dass  inmitten  der  nahezu 
endlosen  Reihe  von  Uebersctzungen  französischer  Ver- 
wesungs-,  wollte  sagen  Unterhaltungs-Litteratur,  wie 
sie  heutzutage  den  gesunden  Geschmack  eines  weiteren 
deutschen  Leserkreises  bereits  irre  zu  führen  droht,  — 
die  sorgfältige  Wiedergabc  dieser  anmutigen  Schöpfungen 
echter,  lebensfrischcr  uud  läuternder  Poesie,  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Erholung  bieten  würde. 

Graz.  Ludwig  Katona. 


Gedanken  über  Kunst,  Künstler,  Künstlertui. 

Einige  Aphori«men  von  Hermann  Conradi. 

L 

Der  Künstler  —  der  echte,  wahre  Künstler,  der 
kann  und  schafft,  weiter  muss,  braucht  keins^. 
„Charakter"  zu  sein.  Im  Gegenteil !  Gerade  das  stete 
Korrespondiren  seiner  äußeren  Betätigungen  mit 
den  Aeußerungen  seiner  Kflnstler-Psyche  —  im  Ver- 
hältniss  von  Wirkung  und  Ursache!  —  macht  ihn 
und  muss  ihn  oft  menschlich  recht  unvollkommen 
machen  und  wenn  auch  nicht  immer  gerade  Charakter- 
schwach,  so  doch  oft  gleichgültig  solchen  Verhält- 
nissen gegenüber,  bei  denen  die  persönliche  Beziehung 
zu  ihnen  ganz  von  dem  Stärkegrade  des  Willen«, 
der  Kraft  de8  Charakters,  des  Intellektes 
abhängt.  

IL 

Ein  großer  Dichter  braucht  keine  große  Persön- 
lichkeit zu  sein.  Er  kann  es  sein.  Aber  die  Er- 
ziehung zu  einer  großen  Persönlichkeit,  tötet  oder 
{  vermindert  oft  die  angeborenen  Keime  künstlerischer 
Betätigung  in  ihren  ursprünglichen  Krafttrieben  sebi. 
Und  vor  Allem  die  Erziehung  zu  einem  sog.  „öffent- 
lichen" Charakter.  ___ 

III. 

Das  Wesen  des  Künstlertums  ist  schlechteren«:» 
ein  Problem.  Jedes  Problem  steht,  so  lange  es  nicht 
gelöst  ist ,  über  dem  Ignoranten.  So  wird  auch  der 
Künstler,  das  personifizirte  Problem,  stets  ölwr 
den  Ingnorantcn  stehen,  d.  h.  in  diesem  Falle  über  der 
Menge  als  solcher,  die  hier  die  Majorität  im 
Kultus  des  Bewussten  repräsentirt 

IV. 

Als  Staatsbürger  hat  der  Künstler  kaum  eine 
extraordinäre  Stellung  —  vom  demokratischem 
Gesichtspunkte  geurteilt!  —  zu  beanspruchen,  Won! 
aber  eben  als  Künstler  selbst!  Wenn  das  künst- 
lerische I'luidum  nicht  geschwächt,  unterbunden  werden 
soll,  so  muss  der  Künstler,  vor  Allem  im  gesell- 
schaftlichen Leben,  so  oft  es  irgend  möglich,  dea 
Impulsen  seiner  Seele  momentan  zu  folgen  berechtig 
sein  —  und  verstößt  das  auch  gegen  die  Regeln,  dx 
sich  das  Institut  der  Gesellschaft  seines  Bestandes  halber 
gegeben.  In  den  Aeuflerungen  der  Kunst  wird  für 
alle  lieferen  und  feineren  Geister  eine  reiche  Entschä- 
digung gegeben  sein. 

V. 

Je  mehr  ein  schaffender  Künstler,  in  seiner  Ne- 
ben- resp.  Hauptnatur  als  bürgerlicher  Beruf- 
Träger,  unter  dem  Einflüsse  von  Einrichtungen  steht, 
die  aus  der  Heer  den  natur  der  Menge  resultireii, 
desto  mehr  wird  sein  Schaffen  eine  konventionelle  und  in 
gesellschaftlicher  Hinsicht  anerkennbare  Prägung 
erhalten-,  desto  mehr  wird  er  sich  von  dem  Wesen 
der  reinen,  ursprünglich-natürlichen  und  naiven  Kuns* 
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losmachen.  Seine  Freiheit  hängt  nicht  so  sehr  von 
dem  Charakter  seiner  ursprünglichen  Natur 
als  vielmehr  von  dem  Wesen  der  sozialen  Verhält- 
nisse ab,  insofern  diese  Verhältnisse  bei  seiner  Er- 
ziehung, bei  der  Entwicklung  seines  Geistes  als 
gut  resp.  schlecht  wirkende  Faktoren  tätig  ge- 
wesen sind. 

VI. 

Wie  ein  Weib,  das  —  in  einem  Spezialfall  —  über 
das  Wesen  seiner  augenblicklichen  Liebe  reflektirt, 
diese  Liebe  meist  schon  verloren  oder  überwunden  hat, 
so  hat  auch  ein  Künstler,  der  über  das  Wesen  des  Unbe- 
wussten  in  seiner  Kunst  reflektirt,  z.  B.  in  Hinblick 
auf  ästhetisch-ethische  Prinzipien,  schon  zum  großen 
Teil  das  Moment  des  Unbewussten  eingebüßt  und  sich 
dem  Kultus  des  Traditionellen  ergeben.  Von  da 
bis  zur  Schablone  ist  nur  ein  Schritt 


Als  nnaufführbar  abgelehnt. 

Eine  dramaturgische  Betrachtung 
ron  Reinhold  Ortmann. 

Dass  sich  die  Legion  der  verkannten  Genies  zu 
mindestens  drei  Vierteln  aus  den  Verfassern  unaufge- 
führter  Theaterstücke  zusammensetzt,  weis  Jedermann. 
Wer  vermöchte  wohl  ein  halb  spöttisches  und  halb 
bedauerndes  Lächeln  zu  unterdrücken,  wenn  ihm  er- 
zählt wird,  sein  Freund  X.  oder  Y.  sei  nun  auch  unter 
die  dramatischen  Schriftsteller  gegangen,  und  habe  dem 
Hoftheater  soeben  ein  in  aller  Stille  vollendetes  Lust- 
spiel eingereicht!  —  Kennt  man  doch  den  weiteren 
Verlauf  der  Dinge  ganz  genau  und  weiß  man  doch, 
dass  es  Herr  X.  oder  Y.  als  ein  besonderes  Glück  an- 
zusehen haben  wird,  wenn  ihm  sein  Manuskript  nach 
Verlauf  einiger  Monate  mit  einem  ebenso  höflichen  als 
kurzen  lithographirten  Schreiben  als  „zur  Aufführung 
nicht  geeignet*4  zurückgeschickt  wird,  dass  er  aber  im 
Allgemeinen  viel  mehr  Aussicht  hat,  von  dem  Schicksal 
seiner  Dichtung  überhaupt  nie  wieder  etwas  zu  erfahren. 
Da  laufen  ja  in  den  Kanzleien  der  größeren  Theater 
alltäglich  Dutzende  von  umfangreichen  Manuskript- 
sendungen mit  gar  beweglichen  Bitten  um  baldmögliche 
Aufführung  ein.  Theaterdirektoren  und  Regisseure 
aber  sind  so  arg  geplagte  und  vielbeschäftigte  Leute, 
dass  ihnen  unmöglich  zugemutet  werden  kann,  sich 
durch  diesen  Wust  dramatischer  Erzeugnisse,  von  dem 
sie  von  vornherein  die  Ucberzeugung  haben  müssen, 
dass  er  wenig  oder  nichts  Brauchbares  enthält,  hin- 
durch zu  arbeiten.  Ihren  Bedarf  an  Novitäten  ver- 
mögen sie  Überdies  auf  eine  viel  weniger  zeitraubende, 
undankbare  und  gewagte  Art  vollauf  zu  decken,  und 
jenes  halbe  Dutzend  fruchtbarer  Autoren  —  es  mögen 
auch  wohl  noch  Einige  darüber  sein  — ,  deren  Jeder 
mit  prompter  Innehaltung  der  Lieferzeit  für  jegliche 


Saison  seine  beiden  Neuigkeiten  bringt,  versorgt  die 
gesammte  deutsche  Bühne  in  so  ausreichender  und  zu- 
friedenstellender Weise,  dass  man  sich  in  Bezug  auf 
sogenannte  „aufstrebende  Talente"  getrost  darauf  ver- 
lassen kann,  dieselben  werden  Bich,  wenn  sie  echt  und 
lebensfähig  sind,  auch  ohne  zeitraubendes  und  unbe- 
quemes Entgegenkommen  von  Seiten  einzelner  Theater- 
direktoren Bahn  zu  brechen  wissen.  Dass  das  Publi- 
kum hier  und  da  die  recht  banalen  Erfindungen  und 
den  faden  Witz  der  zwar  sehr  renommirten,  aber  doch 
schon  etwas  erschöpften  Herren  V.,  W.  und  Z.  nicht 
mehr  so  recht  zu  goutiren  vermag,  und  dass  das  Ein- 
treten einiger  leistungsfähigen  neuen  litterarischen 
Kräfte  im  Ganzen  höchst  wünschenswert  wäre,  ist  aller- 
dings richtig;  aber  diese  neuen  Kräfte  sind  trotz  der 
massenhaften  Produktion  auf  dramatischem  Gebiete 
augenscheinlich  nicht  vorhanden.  Herr  Direktor  *** 
wenigstens  glaubt  den  Beweis  dafür  in  der  eklatan- 
testen Weise  erbracht  zu  haben.  Als  nämlich  verschie- 
dene Stücke  der  sehr  renommirten  Herren  V.,  W.  und 
Z.  —  obwohl  die  Autoren  ebenso  wie  bei  ihren  be- 
rühmtesten Werken  volle  drei  Monate  auf  die  Her- 
stellung verwendet  hatten  —  in  kurzen  Zwischenräumen 
das  Schicksal  eines  regelrechten  Durchfalls  erlebten,  und 
als  der  heißspornige  Kritiker  eines  großen  Blattes  Herrn 
Direktor  ***  immer  wieder  aufforderte,  sich  nach  jungem 
dichterischem  Nachwachs  umzusehen,  der  sich  unter 
der  großen  Zahl  der  ihm  eingesandten  Theatorstücke 
gewiss  entdecken  lassen  müsse,  da  fasste  der  Direktor 
einen  großen  Entschluss.  Er  engagirte  den  heißspor- 
nigen Kritiker  als  Dramaturgen,  stellte  ihm  alle  bereits 
eingelaufenen  und  weiter  einlaufenden  Manuskripte  zur 
Verfügung  und  erklärte,  dass  er  die  Entdeckung  des 
jungen  dichterischen  Nachwuchses  mit  großer  Freude 
begrüßen  würde.  Mit  einem  walrren  Feuereifer  und 
von  den  wohlwollendsten  Absichten  beseelt,  machte 
sich  der  Kritiker  an  seine  keineswegs  gering  anzu- 
schlagende Arbeit,  aber  je  weiter  er  in  die  zu  Berges- 
höhe aufgestapelten  Ballen  eindrang,  desto  mehr  ent- 
sank ihm  der  Mut.  Was  er  da  vorfand,  entsprach 
seinen  Erwartungen  und  Hoffnungen  sehr  wenig,  und 
als  er  endlich  nach  der  tödtlich  ermüdenden  Lektüre 
von  hundert  zweifellos  völlig  unbrauchbaren  Arbeiten 
ein  Talent  gefunden  zu  haben  glaubte,  als  er  gegen 
die  Meinung  des  Direktors  und  gegen  den  Rat  aller 
Regisseure  und  Schauspieler  des  Theaters  die  Auffüh- 
rung des  Erstlingswerkes  durchsetzte,  da  lehnte  das 
Publikum  die  Novität  mit  so  nachdrücklicher  Entschie- 
denheit ab,  dass  er  den  Mut  zu  allen  weiteren  Ent- 
deckungsreisen im  Theaterarchiv  ein  für  alle  Mal 
verlor.  Er  quittirte  seine  dramaturgische  Stellung,  und 
Herr  Direktor  ***  setzt  sein  Repertoir  nach  wie  vor 
ausschließlich  aus  den  Meisterwerken  der  Herren  V., 
W.  und  Z.  zusammen,  ohne  dass  man  ihn  jemals 
wieder  auf  die  Pflege  des  dichterischen  Nachwuchses 
aufmerksam  gemacht  hätte. 

Wenn  nun  aber  die  Direktoren  und  Intendanten 
aller  größeren  Theater  dasselbe  Experiment  mit  dem 
negativen  Erfolge  unternehmen  würden,  wenn 

in  der  Tat  überall  unter  den  zahllosen  Werken 
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der  noch  unberflhmten  Autoren  vergebens  nach  neuen, 
vielversprechenden  Talenten  forschen  würde,  —  welche 
bangen  Befürchtungen  müssten  uns  dann  nicht  hin- 
sichtlich der  Zukunft  des  deutschen  Theaters  über- 
kommen, welcher  traurigen  Oede  müssten  wir  dann 
nicht  nach  dem  Tode  oder  nach  der  völligen  Erschöpfung 
der  Herren  V.,  W.  und  Z.  entgegengeben! 

Sind  es  denn  wirklich  nur  die  kleinen  und  mittel- 
mäßigen  Geister,  aus  denen  sich  die  Legion  jener  „un- 
aufgeführten  Dichter"  zusammensetzt?  —  Liegt  die 
dramatische  Schrifts teilerei  bei  uns  wirklich  in  den 
letzten  Zügen? 

Auch  wer  niemals  eine  Theaterkanzlei  betreten 
und  niemals  das  Namensverzeichniss  der  Einsender  von 
„zurückgelegten"  Manuskripten  gelesen  bat,  wird  die 
erstere  Frage  gewiss  nicht  mit  einem  Ja  zu  beant- 
worten wagen.  Oer  Lorbeer  des  erfolgreichen  Drama- 
tikers ist  heute  zur  höchsten  und  erstrebenswürdigsten 
dichterischen  Auszeichnung  geworden.  Kein  gesell- 
schaftlicher Rang  und  keine  Stellung  in  der  wissen- 
schaftlichen oder  litterarischen  Welt  ist  so  hoch,  dass 
ihr  nicht  die  Ehren  eines  bedeutenden  Bühnenerfolges 
erhöhten  Glanz  zu  geben  vermöchten,  und  es  giebt  in 
der  Tat  keinen  Stand,  der  unter  den  Bewerbern  um 
diesen  neidenswerten  Ruhm  unvertreten  wäre.  Fürsten, 
Künstler  und  Gelehrte,  denen  die  glückliche  Zufalls- 
fügung der  Geburt  oder  ein  arbeitsvolles  Leben  längst 
eine  fest  gesicherte  Stellung  im  öffentlichen  Leben 
und  einen  unbestrittenen  Ruf  gewonnen  haben,  — 
Männer,  die  nur  noch  gewöhnt  sind,  umschmeichelt, 
verehrt  und  bewundert  zu  werden ,  tragen  kein  Be- 
denken, sich  ohne  äußeren  Zwang,  nur  um  des  locken- 
den Pieises  willen,  auf  der  Höhe  ihrer  Laufbahn 
wieder  allen  Aergernissen,  Enttäuschungen  und  Widrig- 
keiten einer  Anfängerschalt  auszusetzen,  die  vielleicht 
mühseliger  und  dornenvoller  ist,  als  der  Beginn  irgend 
eines  anderen  künstlerischen  Weges.  Romanschrilt 
steller  und  Lyriker,  die  Jahrzehnte  lang  um  ihren 
Ehrenplatz  in  der  Wertschätzung  des  Publikums  haben 
kämpfen  müssen  und  von  denen  wobl  Keiner  die  Wunden 
vergessen  hat,  die  in  einem  solchen  Kampfe  geschlagen 
werden,  tragen  kein  Bedenken,  noch  einmal  dieselben 
Mühseligkeiten  auf  sich  zu  nehmen  und  einen  guten 
Teil  ihres  schwer  errungenen  Ruhmes  aufs  Spiel  zu 
setzen  um  der  verlockenden  Aussicht  willen  auf  die 
Beifallsbezeugungen  eines  gefüllten  Schauspielhauses. 

Und  unter  all  diesen  erprobten  Geistern  ist  Kei- 
ner, dessen  Werke  sich  als  einer  Aufführung  würdig 
erweisen,  —  Keiner,  der  es  verdiente,  den  Herren  V., 
W.  und  Z.  an  die  Seite  gestellt  zu  werden? 

Man  rauss  es  wohl  glauben;  denn  ihre  Manu- 
skripte verschwinden  auf  Nimmerwiedersehen  in  den 
Theaterarchiven  oder  werden  ihnen  von  höflichen  In- 
tendanten mit  lithographirtem  Bedauern  als  „zur  Dar- 
»tellung  am  **er  Hoftheater  leider  nicht  geeignet" 
wieder  zugestellt. 

Und  unsere  dichtende  Jugend !  —  Ist  sie  an  Ta- 
lenten so  arm,  findet  sich  in  ihren  Reihen  so  wenig 
schöpferische  Kruft,  dass  selbst  die  lockendsten  Preis- 
auFsclittibungen  keinen  Dramatiker  an  das  Licht  för- 


i  dem  können?    Erstickt  unsere  heutige  Erziehungs- 
methode vielleicht  schon   in   der  Entwicklung  jene 

1  Feuergeister,  deren  reine  Begeisterung  für  das  Schöne 
und  Wahre,  deren  kraftvolle,  echte  Leidenschaftlichkeit 
sich  gerade  in  unserer  etwas  blasirten  Zeit  auf  den 
Welt  bedeutenden  Brettern  gar  trefflieb  ausnehmen 
würde?  Man  muss  es  wohl  glauben;  denn  wo  wir 
einmal  auf  einem  Theaterzettel  einem  neuen  Namei: 
einem  anderen,  als  dem  der  Herren  V.,  W.  und  Z.  be- 
gegnen, da  dürfen  wir  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
mit  Recht  auf  ein  mehr  oder  minder  entschiedenes 
Fiasko  gefasst  sein. 

Wenn  aber  unsere  Zeit  keinen  Boden  abgiebt  für 
himmelstürmende  Genies,  wie  soll  man  sich  auf  der 
anderen  Seite  erklären,  dass  auch  jene  weisen  und 
praktischen  Autoren,  die  durchaus  nicht  von  dem  törich- 
ten Ehrgeiz  beseelt  sind,  neue  und  bessere  Bahnen 
brechen  zu  wollen,  sondern  die  ihren  ganzen  Scharfsinn 
lediglich  darauf  verwenden,  den  Herren  V.,  W.  und  Z. 
in  ihren  eigenen,  ziemlich  ausgetretenen  und  darum 
recht  wohl  erkennbaren  Fußstapfen  zu  folgen,  —  dass 
auch  jene  verständigen  Dichter  meist  unter  den  Ver- 
kannten bleiben,  und  dass  nur  selten  Einem  von  ihnen 
das  Glück  zu  Teil  wird,  durch  irgend  ein  Hintertürchen 
zu  kurzem  Verweilen  in  den  Tempel  Thaliens  schlüpfen 
zu  dürfen?  Gerade  die  Zahl  dieser  Weisen  ist  eine 
sehr  groBe;  denn  die  erfolgreiche  dramatische  Schrift- 
stellerei  ist  nicht  nur  ein  höchst  ehrenvoller,  sondern  auch 
ein  äußerst  einträglicher  Erwerbszweig,  und  da  sichs 
allgemach  in  weiteren  Kreisen  herumgesprochen  bat, 
dass  unter  den  Herren  V.,  W.  und  Z.  und  ihren  renom- 
mirten  Kollegen  Einige  sein  sollen,  deren  spezifisch 
„dichterische"  Talente  seit  jenen  Sekundanertagen,  in 
denen  ihre  deutschen  Aufsätze  das  Prädikat  „ziemlich 
genügend"  zu  erhalten  pflegten,  keine  wesentliche  Za- 
nahuie  erfahren  haben ,  —  sondern  man  zu  wissen 
glaubt,  dass  sie  ihre  „Werke"  auf  dem  Wege  der  kalten 
Destillation  aus  bereits  vorhandenen,  mit  kluger  Be- 
rechnung zusammengetragenen  Materialien  gewonnen. 

!  seitdem  ist  das  Heer  ihrer  Nacheiferer  in  beständigem 

:  Wachsen.  Buchhalter,  Agenten,  Offiziere  außer  Dienst, 
schöngeistige  Damen  reiferen  Alters  und  eine  Menge 
anderer  Personen,  die  über  einige  freie  Tagesstunden 
verfügen  und  eine  erhebliche  Aufbesserung  ihrer  Ein- 
künfte recht  wohl  gebrauchen  können,  sind  unablässig 
bemüht,  das  kostbare  Geheimniss  zu  ergründen,  welche» 
jenein  Destillationsverfabreu  zu  Grunde  liegt,  und  sie 
gehen  dabei  zum  Teil  mit  solcher  Gründlichkeit  und 
unermüdlicher  Ausdauer  zu  Werke,  dass  es  schwer  be- 
greiflich erscheint,  wenn  nur  so  sehr  Wenige  von  ihnen 
das  lockende  Ziel  erreichen. 

Allen  diesen  seltsamen  Erscheinungen  gegenüber 
steht  der  Kritiker,  der  nicht,  wie  jener  oben  erwähnte 

j  Kollege,  zugleich  praktischer  Dramaturg  gewesen  ist, 
vor  einem  Rätsel ,  für  das  sich  nur  schwer  eine  Lösung 

;  zu  finden  scheint.  Er  siebt  rings  um  sich  her  Talente, 

!  die  ihrer  Qualität  nach  diejenigen  der  Herren  V.,  W. 
und  Z.  zweifellos  weit  überragen;  er  liest  Romane  und 
Novellen,  die  ungleich  dramatischer  sind,  als  die  be- 
rühmtesten Werke  Jener,  —  Plaudereien,  die  in  den 
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Raum  eines  einzigen  Feuilletons  mehr  Geist  und  Witz 
und  mehr  feine  Erfindungsgabe  zuBammendräugen ,  als 
Jene  in  fünfaktigen  Komödien  aufzuweisen  haben ,  —  er 
weiß,  dass  die  Urheber  dieser  Arbeiten  gleich  vielen 
anderen  geistreichen  und  ohne  Frage  dichterisch  ver- 
anlagten Männern  ihre  beste  Kraft  daran  setzen,  sich 
auch  unter  den  BübnenBchriftstellern  einen  Platz  zu 
erwerben,  und  doch  sieht  er  niemals  eine  Frucht  ihres 
heißen  Bemühens,  sieht  niemals  eines  ihres  Werke  vor 
den  Lampen  erscheinet),  und  muss  sich  zu  dem  Glauben 
bekennen,  dass  sie  mit  dem  Aufwand  ihres  ganzen 
Könnens  nicht  einmal  die  banalen  Rechcnexempelstücke 
der  Herren  V.,  W.  und  Z.  zu  erreichen  vermögen. 

Wo  ist  die  Erklärung  für  diese  Tatsachen  zu 
suchen?—  Wo  liegen  die  eigentlichen  Gründe  fflr  den 
so  viel  beklagten  und  in  den  vorstehenden  Ausfüh- 
rungen scheinbar  bestätigten  Vorfall  der  modernen 
deutschen  Bühnenlitteratur? 

Wenn  die  kritische  Lektüre  von  etwa  tausend 
während  der  letzten  drei  Jahre  geschriebenen  ucd 
durchweg  unaufgeführt  gebliebenen  Bühnenwerken  ein 
Recht  giebt,  die  Beantwortung  dieser  Frage  zu  ver- 
suchen, so  sei  es  mir  gestattet,  dieselbe  dahin  zu  for- 
nuliren : 

Jene  Gründe  liegen  nicht  in  der  Beschaffenheit 
der  dramatischen  Produktion,  nicht  in  dem  Mangel  an 
Talenten,  sondern  in  der  eigentümlichen  Organisation 
unseres  gesammten  Theaterwesens,  in  der  durchaus  un- 
natürlichen und  unwürdigen  Stellung  des  Schriftstellers 
zur  Bihne,  in  der  Engherzigkeit,  Oberflächlichkeit  und 
Bequemlichkeit,  mit  welcher  man  den  mangelhaften 
Arbeitel  des  unerfahrenen  Autors  begegnet  und  endlich 
in  dem  Fehlen  eines  wirklich  berufenen  Verbindungs- 
und Vermittelungsgliedes  zwischen  dem  Dichter  und 
dem  Thebter.  Dass  zuletzt  auch  der  Mangel  jeglichen 
Standesbevnsstseins  und  kameradschaftlichen  Geistes 
unter  den  dramatischen  Schriftstellern  selbst  und  die  be- 
kannten Schäden  der  Zeitungskritik  mit  ihren  mancherlei 
Flüchtigketten  und  ihrem  verderblichen  Cliquenwesen 
als  erhebliche  Faktoren  in  Betracht  kommen,  darf  nicht 
unerwähnt  bleiben;  doch  ist  die  eigentliche  Wurzel  des 
Uebels  ohne  Frage  in  den  zuerst  berührten  Verhält- 
nissen zu  suchen. 

Wenn  aber  in  den  vorstehenden  Behauptungen 
zunächst  mit  Recht  ein  ernster  Vorwurf  gegen  einen 
großen  Teil  unserer  Buhnenlcitungen  zu  erblicken  ist, 
so  muss  vorausgeschickt  werden,  dass  dabei  außer  den 
großen  Hofbühnen  und  zwei  oder  drei  Stadt-  und  Pri- 
vat-Thcatern  in  den  Provinzen  lediglich  die  bedeuten- 
deren hauptstädtischen  Kunstinstitute  in  Frage  kommen 
können.  Die  große  Menge  der  übrigen  Provinztheatcr 
ist  für  die  Heranbildung  einer  lebenskräftigeren  und 
besseren  dramatischen  Litteratur,  als  wir  sie  gegen- 
wärtig besitzen,  vollkommen  bedeutungslos.  Bei  der 
starken  Centralisationsströmung,  die  mit  dem  stetigen 
Wachsen  der  Reichshauptstadt  immer  mehr  an  Inten- 
sität zunimmt,  würde  selbst  ein  Lessing  an  der  Spitze 
eines  solchen  Instituts  ziemlich  machtlos  sein.  Ein  lit- 
terarischer Ruf  kann  heutzutage  nur  in  der  Hauptstadt 
geboren,  eine  bedeutsame  Stellung  nur  hier  errungen 


■  werden,  und  auswärtige  Theater,  die  seit  Jahrzehnten 
!  für  die  vornehmsten  Ausgangsstätten  aller  neuen  Ta- 
|  lente  gelten,  haben  sich  neuerdings  zu  einer  beschei- 
denen Vorinstanz  berabdrücken  lassen  müssen,  deren 
Entscheidungen  erst  eine  Bedeutung  gewinnen  oder 
|  auch  völlig  wertlos  werden,  je  nachdem  sie  die  Haupt- 
stadt bestätigt  oder  verwirft  Abgesehen  davon,  dass 
den  Leitern  kleinerer  Bühnen  andere  dramatische  Er- 
zeugnisse als  diejenigen  der  bekannten  Autoren  Uber- 
haupt nur  in  geringer  Zahl  zugänglich  werden,  und  dass 
es  ihnen  mit  wenigen  Ausnahmen  ebensowohl  an  der 
erforderlichen  Mufle  wie  an  Unbefangenheit  und  zu- 
reichender ästhetischer  Bildung  gebricht,  um  in  den- 
selben das  Lebens-  und  Entwicklungsfähige  von  dem 
Unbrauchbaren  scheiden  zu  können,  würde  es  ihnen 
schon  durch  die  äußeren  Umstände  verboten  werden, 
das  Experiment  der  Aufführung  von  sogenannten  Erst- 
lingswerken häufiger  zu  versuchen.  Die  Brodfrage  muss 
ihnen  naturgemäß  die  nächstliegende  und  wichtigste 
sein,  und  die  Erfahrung  lehrt  sie  bald  genug,  dass  sie 
auf  gut  besuchte  Häuser  und  auf  den  Beifall  ihres 
Publikums  nur  rechnen  können,  wenn  ihre  Novitäten 
unter  der  siegreichen  Flagge  eines  in  der  Hauptstadt 
errungenen  Erfolges  erscheinen.  Dis  Ausnahmen,  die 
etwa  ein  Thespiskarrenlenker  in  Schiida  oder  Kräh- 
winkel zu  Gunsten  eines  Lokalpoeten  machen  darf, 
kommen  dabei  natürlich  nicht  in  Frage.  Von  der  früher 
üblichen,  zaghaften  Praxis,  ihr  Heil  zunächst  bei  mög- 
lichst kleinen  Bühnen  zu  versuchen,  sind  denn  auch 
unsere  „Verkannten"  heutzutage  fast  ganz  zurückge- 
kommen, und  die  nimmer  versiegenden  Ströme  von 
Manuskripten  fließen  in  den  Bürcaus  einer  Verhältnis» 
mäßig  kleinen  Zahl  von  namhafteren  Theatern  zusam- 
men. Es  ist  wahr,  dass  ihre  Zahl  hier  sehr  oft  zu 
einer  wahrhaft  beängstigenden  Höhe  anwächst,  und  dass 
ein  Direktor,  Regisseur  oder  sonst  eine  noch  durch 
anderweite  Berufspflichten  in  Anspruch  genommene 
Persönlichkeit  kaum  in  der  Lage  ist,  sie  sämmtlich  mit 
gleich  wohlwollender  Sorgfalt  zu  studircn.  Den  Luxus 
eines  Dramaturgen,  das  heißt  eines  Beamten,  welcher 
diese  Bezeichnung  seinen  Fähigkeiten  und  der  Art 
seiner  Beschäftigung  nach  wirklich  verdient,  können 
sich  aber  nur  sehr  wenige  Privat -Theater  verschaffen. 
Die  Persönlichkeit,  welche  in  vielen  Fällen  unter  jenem 
Titel  zu  funktioniren  pflegt,  ist  fast  immer  irgend  ein 
Zcitungskritiker ,  den  man  durch  die  Anstellung  zum 
Schweigen  bringen  wollte,  ein  invalider  Schauspieler 
oder  sonst  Jemand ,  der  viel  weniger  durch  seine  er- 
probte, hervorragende  Qualifikation  als  durch  äußere 
Zufälligkeiten  zu  seinem  Platz  gelangt  ist,  dass  dem- 
entsprechend auch  seine  Tätigkeit  ausfallen  muss,  ist 
selbstverständlich,  und  da,  wo  außer  der  Komposition 
des  Theaterzettels,  dem  Abfassen  der  an  die  Zeitungen 
zu  versendenden  Notizen  und  sonstigen  Reklamen  das 
I  Stücke-Lesen  überhaupt  zu  den  Verrichtungen  eines 
solchen  Dramaturgen  gehört,  da  darf  man  auch  fast 
immer  sicher  sein,  dass  der  Herr  in  der  festen  Ueber- 
zeugung  von  der  Fruchtlosigkeit  solchen  Bemühens  sich 
der  unerquicklichen  und  anstrengenden  Arbeit  nur  in 
sehr  bescheidenem  Umfange  unterziehen  wird.  Selbst 
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die  Gewissenhafteren  unter  ihnen  glauben  ihrer  Schul- 
digkeit vollauf  genügt  zu  haben,  wenn  sie  sich  durch 
die  Lektüre  einiger  Szenen,  durch  ein  üeberblättern 
des  Ganzen,  bei  dem  dann  erst  hier  und  da  noch  eine 
Seite  herausgegriffen  wird,  die  Ueberzeugung  verschafft 
haben,  dass  das  ihnen  vorliegende  Bühnenwerk  „schon 
seiner  äußeren  Gestalt  nach  den  Anforderungen  der 
modernen  dramatischen  Technik  nicht  entspreche  und 
darum  von  vornherein  als  zur  Aufführung  durchaus 
ungeeignet  erscheine." 

So  ungefähr  lautet  fast  immer  das  Resume\  mit 
welchen  die  beachtenswerteren  unter  den  eingereichten 
Stücken  abgetan  werden,  und  da  der  „Dramaturg-  wie 
der  Direktor  nicht  um  des  Schriftstellers,  sondern  um 
des  Theaters  willen  da  sind,  haben  sie  nicht  die  geringste 
Veranlassung,  sich  mit  einer  für  ihre  Zwecke  unbrauch- 
baren Arbeit  noch  weiter  zu  befassen.  Das  Stück 
wandert  also  in  das  Archiv,  aus  dem  es  erst  auf  wieder- 
holte Reklamationen  des  Autors  wieder  auftaucht,  oder 
es  geht,  wenu  man  an  dem  betreffenden  Theater  eine 
vornehmere  geschäftliche  Praxis  befolgt,  mit  einer 
kurzen  ablehnenden  Bemerkung  an  den  Verfasser  zurück. 

(Schluss  folgt.) 


Lenore. 

Ihre  philosophiHche  Bedeutung. 

Als  Schiller,  in  der  A  1 1  gern e i  nen  Littcratur- 
Zoitung  vom  15.  und  17.  Januar  1791,  die  Gedichte 
Bürgers  in  so  hochweiser  und  absprechender  Manier 
rezensirte,  ahnte  er  sicherlich  nicht,  dass  die  Nachwelt 
ihm  in  seiner  Kritik  nicht  folgen  sondern  ihm  rundweg 
ihre  Zustimmung  versagen  würde.  Ein  Dichter  freilich . 
der  sich  nur  heimisch  fühlt 

In  den  heitern  Regionen, 

Wo  die  reinen  Formen  wohnen, 


konnte  der  Individualität  eines  Musensohnes  vom  Schlage 
Biligers  nicht  gerecht  werden  und  daraus  kann  man 
ihm  kaum  einen  Vorwurf  machen;  aber  wohl  muss  man 
ihn  tadeln,  dass  ein  mit  so  hoher  Fassungskraft  begabter 
Geist  wie  der  seinige  sich  vermaß  einen  vollendeten 
Volksdichter  belehren  zu  wollen,  wie  man  es  anzufan- 
gen habe,  den  Namen  eines  Volksdichtcrs  zu  verdienen. 
Könnte  diese  Theorie  zur  Geltung  kommen,  müsste  man 
die  Litteraturen  aller  Völker  verheeren,  müsste  man  die 
Volkspoesie  der  Troubadours,  der  Minne-  und  Meister- 
sänger streichen. 

Die  seltsamen  Paradoxen  Schillers  und  der  kolos- 
sale Pedantismus,  den  unser  hochgefeierter  Dichter  in 
dieser  Sache  entwickelte,  verdienten  demnach  wohl  eine 
noch  viel  schärfere  Abfertigung  als  die,  welche  ihnen 
der  schwer  gekränkte  Verfasser  der  Lenore  im  Intelligenz- 
Blatt  vom  G.  April  besagter  Zeitung  zukommen  ließ,  die 
aber  Schiller,  wie  man  aus  seiner  Antwort  sieht,  nicht 
begriff.  Nun,  die  Nachwelt  hat  Bürger  gerächt,  und  so 


lange  man  deutsch  sprechen  wird,  bleiben  B&rger's  Ge- 
dichte, bleibt  besonders  Lenore  unter  dem  vollendetsten, 
was  die  Volksdichtung  überhaupt  geschaffen  hat 

Lenore !  Goethe  selbst  war  davon  begeistert,  schreibt 
Boie  an  Bürger  (Nov.  1773).  Form  und  Inhalt  des  Ge- 
dichts wirken  in  der  Tat  dermaßen  in  einander  und  zu- 
sammen, dass  es  „Allen  ohne  Unterschied  gefallt',  und 
eine  solche  Popularität  ist  nach  Cramer's  verständigem 
Urteil  das  Siegel  der  Vollkommenheit.  Nur  die  Form 
jedoch  der  Ballade  ist  neu,  nicht  der  Inhalt  oder  we- 
nigstens dessen  Kern.  Ihn  findet  man  seit  alten  Tagen 
bei  vielen  andern  Völkern,  wie  es  denn  seit  Homer 
nachweisbar  ist,  seit  der  in  die  Schlacht  gezogene  Pro- 
tesilaos,  von  einem  dardanischen  Krieger  erlegt,  io  die 
dunkle  Erde  gesenkt  wurde  und  die  trauernde  Gattin 
Polydora  einsam  in  der  Heimat  zurückließ.  Durch  Opfer 
und  Gebet  erwirkte  diese  griechische  Lenore  von  den 
Göttern  die  Rückkehr  ihres  Wilhelms  für  einige  Stan- 
den auf  die  Oberwelt,  um  ihm  dann  freiwillig  ins  Grab 
zu  folgen.  (S.  Ilias,  II,  698  ff.  —  Cycli  Fragm., 
IX,  No.  13,  coli.  Didot). 

Es  kann  wohl  als  gewiss  angenommen  werden,  d«ss 
Bürger,  trotz  seiner  Vertrautheit  mit  Homer,  sich  von 
dieser  Ahnenschaft  der  Lenore  nichts  träumen  ließ,  wi« 
er  denn  auch  schwerlich  die  mehr  oder  minder  ver- 
wandten Sagen  kannte,  die  bei  allen  Völkern  Europas 
im  Umlauf  sind  und  worüber  uns  neustens  Wollner, 
Psichari  und  Politis  hinreichend  unterrichtet  hiben. 
Doch  muss  ihm  das  Wesentliche  des  Liedes,  obgleich 
aus  einem  alten  deutschen  Spinnstubenlied c  genommen 
(wie  er  an  Boie  im  Mai  1773  schreibt),  durch  eine 
slavische  Quelle  unbewusst  zugeführt  sein,  da  eine 
Menge  Züge  in  dieser  Ballade  unbestreitbar  den  Stempel 
echt  slavischer  Herkunft  an  sich  tragen  Ich  erwähne 
nur  die  wilde  Verzweiflung  der  rabenhaarigen  Lenore, 
ihre  unbändigen  Verfluchungen  und  Gotteslästerungen 
ganz  im  Tone  des  Nihilismus  gehalten,  den  phantastisch 
geschwinden  Kosakenritt  in  Nacht  und  Graas,  das  un- 
heimlich gespenstische  der  ganzen  Hochzeitsnacht,  die 
schneidend  kalte  Ironie  Wilhelms.  Die,  welche  die 
neuere  russische  Tageslitteratur  kennen,  werden,  denke 
ich,  meiner  Meinung  sein.  Außerdem  beglaubigt  sie 
ja  der  Tote  selbst  wenn  er  sagt:  „Weit  ritt  ich  her 
von  Böhmen*4,  und  die  Mutter  geht  noch  viel  weiter 
nach  Osten. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  die  ethnographische  Genea- 
logie oder  der  ethnische  Ursprung  der  Fabel  ist  gerade 
nicht  das,  was  uns  an  diesem  Gedichte  hauptsächlich  inter- 
essirt;  wir  wollen  deren  Bedeutung  kennen.  Diese 
scheint  zunächst,  wie  es  der  Kehrreim:  „Der  Mond 
scheint  hell  —  die  Toten  reiten  schnell",  an  die  Hand 
giebt,  auf  der  populären  Beobachtung  der  den  herbst- 
lichen Abenden  und  Nächten  besouders  eigentümlichen 
Erscheinung  zu  fußen,  die  uns  die  Wolken  in  wilder 
Flucht  vor  dem  klar  leuchtenden  Mond  zeigt.  Wie 
man  sich  aus  deu  Wolken  Phantome  von  allen  möglichen 
Formen  heraussieht,  ist  jedem  bekannt,  und  so  waren 
denn  auch  die  märchensüchtigen  Köpfe  zu  allen  Zeiten 
;  geschäftig  in  den  nächtlichen  Wolken  Seelen  oder  Geister 
der  Verstorbenen  zu  sehen  und,  wie  man  das  sattsam 
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ans  hundert  Sagen-  und  Märchensammlungen  lernen 
kann,  damit  allerlei  anderes  Zeug  in  Zusammenhang  zu 
bringen. 

Lenore  wäre  also  ein  dramaüsirter  Mondmythus, 
eine  Bedeutung,  die  auch  den  meisten  genügen  mag. 
Wir  aber  können  dabei  nicht  stehen  bleiben,  weil  uns 
die  rein  physikalische  Beziehung  der  Mythen  nicht  im  all- 
gemeinen zutreffend  däucht  Wir  geben  zu,  dass  manche 
Mythen  ausschließlich  auf  Sonne,  Mond  und  Sterne  oder 
auf  gut  und  schlecht  Wetter  Bezug  haben,  sind  aber 
besonders  überzeugt,  dass  die  meisten  mit  ihrem  astro- 
nomischen oder  meteorologischen  Gewände  irgend  eine 
historische  Tatsache,  wohl  auch  diese  oder  jene  religiöse 
Wahrheit  und  viele  selbst  philosophische  Beobachtungen 
umhüllen.  Wenn  man  gegen  diese  Ansicht  einwenden 
will,  dass  die  mythengebärende  Menge  zu  schlicht  und 
einfältig  ist,  um  so  gehaltvolle  Einkleidungen  zu  ver- 
wirklichen, so  ist  man  in  einem  nicht  geringen  Irrtum 
befangen,  sintemal  sich  im  Volk,  dem  wahren  Faktor 
der  Mythen,  der  ihm  innewohnende  historische  und  philo- 
sophische Geist  notwendig,  wenn  auch  unbewusst,  geltend 
macht,  wie  die  Sprachgelehrten  das  so  schlagend  aus 
den  Wort-  und  Satzbildungen  zu  beweisen  im  Stande 
sind.  Was  von  der  Volkssprache,  gilt  auch  zwingender 
Weise  von  der  Volkspocsic,  ihrer  Parallele.  Dies  überall 
und  immer  in  Wort  und  Bild  zu  erkennen  und  nach- 
zuweisen ist  die  schönste  Aufgabe  des  philosophischen 
Forschers,  aber  die  Lenore,  von  ihrem  Verfasser  ein 
longum  epos  genannt,  ist  in  dieser  Hinsicht  noch 
eine  Sphinx,  die  ihren  Oedip  erwartet. 

Ich  inalie  mir  nicht  an  dieser  Oedip  sein  zu  wollen, 
wäre  es  auch  nur  um  nicht  jener  tückischen  Ironie  zum 
Opfer  zu  fallen,  die  des  Erraters  Glück  in  Elend  ver- 
kehrt: xaxwv  —  da'  tatt  ndvtwp  ivofxat',  oiöiv  la%' 
unör.  (V.  Soph.  Oed.  R.,  1268—1285).  Doch  den  Ver- 
such, des  Rätsels  Lösung  anzudeuten,  wird  mir  nie- 
mand verübeln,  und  so  sage  ich  denn,  dass  mir  die 
Lenore  denselben  philosophischen  Gedanken  einzuklei- 
den scheint  als  den,  welcher  sich  in  jener  Geschichte 
kund  giebt,  die  uns  einen  Wanderer  zeigt  der,  des 
Lebens  Sinn  und  dessen  warum?  zu  erforschen,  die 
Welt  durchstrich  und  der,  nachdem  er  nirgends  den 
gewünschten  Aufschluss  erhalten,  eines  Abends  in  eine 
Oede  geriet,  wo  ein  Löwe  aus  einem  Dickicht  von 
Cypressen  auf  ihn  zusprang  und  ihn  auffraß.  Da  hatte 
er  die  Antwort. 

Nun,  mutatis  mutandis,  enthält  Lenore  ganz 
dieselbe  Geschichte.  Wir  haben  da  ein  Lied,  das,  in 
anderer  Gestalt,  das  alte  Lied  singt,  nämlich,  dass  das 
Warum  des  Lebens  und  seiner  Ereignisse  im  Großen 
und  Ganzen  unerforschlich  ist,  wie  es  denn  ja  auch 
schon  der  Koheleth  oder  Predigor  (VUI,  17)  wusstc 
wenn  er  sagt:  „Es  ist  dem  Menschen  unmöglich,  den 
Grund  der  Werke,  die  unter  der  Sonne  geschehen,  zu 
erforschen:  und  ob  er  gleich  Arbeit  und  Mühe  anwen- 
det zu  erkennen,  so  mag  er's  doch  nicht  erreichen. 
Ja  wenn  auch  ein  Weiser  solches  unterstände  zu  er- 
kennen, so  möchte  er  ihm  doch  nicht  nachkommen." 

Legen  wir,  dies  alles  wohl  beachtet,  das  Schema 
der  Lenore  bloß,  so  ist  es  dieses:  Ein  liebendes  Mäd- 


chen sieht  sich  in  seiner  teuersten  und  gerechtesten 
Hoffnung  grausam  getäuscht,  während  Allen,  die  mit 
ihr  in  gleicher  Lage  sind,  das  schönste  Glück  lächelt. 
Ein  so  schreiendes  Unrecht  empört  sie  und  in  ihrer 
steigenden  Verzweiflung  hadert  sie  mit  dem,  was  man 
Gottes  Vorsehung  nennt,  fordert  sie  das  Schicksal 
heraus,  sich  zu  rechtfertigen.  Warum,  das  ist  der 
Sinn  ihres  verletzten  Rechtsgefühls,  warum  mir  diese 
Unbarmherzigkeit?  Was  tat  ich  Gott,  dass  er  mich 
so  schlägt?  —  Da  nun,  als  die  Beklagenswerte  «bis 
Sonnenuntergang"  umsonst  Tröstung  erwartet,  wird  ihr 
unversehens  als  einzige  Antwort  der  Sturz  ins  stumme 
Grab. 

Und  so  „vermummt"  sich  das  Schicksal  unser  in 
trüben  ewigen  Warum?  ewig  in  ein  brutales :  Darum, 
seine  „kalte  Teufelsfaust" 

Paris.  Carl  Schöbel. 


Aufzeichnungen  über  die  Europäische  Gesellschaft. 

Von  Georg  Dahlen.    Berlin,  Verlag  von  Paul  Lents. 

Es  stirbt  nicht  aus  in  der  Litteratur,  das  Geschlecht 
der  Weltverbesserer.  Wer  nur  immer  glaubt,  dass  es 
bloß  eines  beifällig  aufgenommenen  Buches  bedürfe, 
um  den  Lorbeer  eines  Retters  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft zu  erringen,  bringt  gewiss  seine  Gedanken 
Uber  die  Neugestaltung  der  Staaten  und  die  Umformung 
der  Produktions-  und  Produktenvcrwertungsmethode  zu 
Papier,  und  keine  Ansicht  kann  so  revolutionär  sein, 
dass  sich  nicht  ein  paar  Dutzend  Leute  fänden,  die  an 
sie  glaubten.  Allein  trotz  Plato  und  Thomas  Morus, 
trotz  Rousseau  und  Bakunin,  Campanella  und  Fourier 
soll  der  soziale  Messias  erst  kommen.  Das  Eine  aber 
scheint  mir  gewiss  zu  sein:  aus  der  Reihe  der  eigent- 
lichen Philosophen  wird  er  nicht  hervorgehen,  in  der  Stu- 
dirstube,  ohne  Befruchtung  seitens  der  konkreten  Welt 
wird  das  soziale  Zukunftsevangelium  nicht  geschaffen 
werden.  Von  unausführbaren  Theoremen  wendet  die 
Welt  sich  ab  ohne  sie  der  Widerlegung  zu  würdigen, 
sie  setzt  sie  auf  einen  Index,  der  schlimmer  und  ge- 
fährlicher ist,  als  jener  päpstliche  der  gottlosen  Bücher 
!  —  auf  den  der  Lächerlichkeit.  Der  Reformator  der 
|  politischen  und  sozialen  Zustände  der  Jetztzeit  kann 
I  nur  ein  Mann  sein,  dem  das  tiefste  und  umfassendste 
positive  Wissen,  die  Kennt niss  aller  Verfassungen,  der 
intimen  Verhältnisse  und  der  uationalökonomischen  Stati- 
stik aller  Länder  zu  Gebote  steht.  Wenn  Wissen  heut- 
zutage erst  eine  Macht  neben  vielen  andern  Mächten 
in  der  Welt  ist,  so  wird  es  in  Zukunft  die  einfluss- 
reichste aller  irdischen  Mächte  werden  der  Mangel  jener 
erwähnten  Vorbedingungen  wird  durch  intuitives  Genie, 
durch  blendende  Beredsamkeit  und  andere  ähnliche 
Vorzüge  vielleicht  für  Augenblicke  hinweggetäuscht,  aber 
nie  für  die  Dauer  verdrängt  und  ersetzt  werden  können. 
Eine  bestechende  Kunst  der  Darstellung  im  Verein  mit 
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einzelnen  feinen  Beobachtungen  verschaffte  einem  in  j 
neuerer  Zeit  erschienenen  Buche  Max  Nordaus  den 
„Konventionellen  Lügen  der  Kulturmenschheit"  einen  | 
in  Deutschland  für  wissenschaftliche,  nicht  billige  Werke 
unerhörten  Erfolg  —  elf  Auflagen  in  knapp  eben  so 
vielen  Monaten.  Es  ward  namentlich  von  der  Frauen- 
welt, welche  sich  auch  gern  einmal  über  diese  Dinge 
unterrichten  wollte,  stark  gelesen  und  sehr  geschätzt 
und  schon  dieser  Umstand  konnte  das  Buch  von  vorn- 
herein verdächtig  machen,  denn  alle  unsere  staatlichen 
und  gesellschaftlichen  Zustände  sind  so  verwickelter 
Natur,  dass  selbst  ein  Mann  durch  einmaliges  Lesen 
eines  Buches  keine  klare  Anschauung  über  dieselben 
bekommen  könnte,  geschweige  eine  Frau,  deren  Ge- 
danken- und  Thätigkcltskrcisen  dieselben  so  fern  liegen. 
In  der  Tat  wimmelte  auch  Nordaus  Buch  von  Seichtig- 
keiten,  Verstößen  gegen  die  Tatsachen,  halbscbiefer 
Logik  und  einseitigen  Ansichten.  Für  ihn  waren  die 
Zustände  in  Paris  gleichbedeutend  mit  denen  in  Europa, 
uud  seine  ganze  Darstellung  lief  auf  eine  Art  von 
idealem  Nihilismus,  eine  moralische  Wut  gegen  Alles 
Bestehende  hiuaus. 

Dahlens  Buch  hat  mit  dem  Nordauschen  eine  ge- 
wisse Familienähnlichkeit,  aber  es  ist  mit  viel  größerer 
Sachkennmiss  geschrieben  und  zielt  auf  praktische, 
ausführbare  Zwecke.  Um  es  gleich  zu  sagen  :  ich  glaube 
nicht,  dass  es  der  Feder  eines  simplen  Horm  Georg 
Dahlen  entstammt,  von  dem  noch  kein  Mensch  etwas 
gehört  hat.  Georg  Dahlen  ist  zweifellos  ein  Pseudo- 
nym, hinter  dem  sich  eine  hervorragende  Persönlichkeit 
verbirgt  —  Provinzialismen  in  der  Schreibweise,  der 
oft  harte  Stil  und  der  übertriebene  Gebrauch  der  Fremd- 
wörter lassen  mich  auf  einen  Oesterreicher  schließen. 
Denn  das  Buch  ist  mit  einer  solchen,  bis  ins  Kleinste 
gehenden  Kenntniss  der  Verfassungen,  sozialen  Zustände 
und  vieler  Intima  der  Höfe  der  europäischen  Beiche 
geschrieben,  wie  sie  ein  simpler  Privatmann  sich  gar 
nicht  zu  erwerben  in  der  Lage  ist.  Und  was  vor  allen 
Dingen  an  dem  Buche  sympathisch  berührt,  ist  der 
Kern  tiefer,  aufrichtiger,  prüderieloscr  Sittlichkeit  und 
echter,  praktischer  Freihcitsliebe,  der  i«  demselben  steckt 
und  der  fast  auf  jeder  Seite  zum  Vorschein  kommt. 
Ich  sage  praktischer  Freiheitsliebe,  denn  der  Autor  ist 
kein  wilder  Stürmer  und  Dränger,  sondern  ein  beson- 
nener Mann,  der  überall  nur  reformiren,  nicht  revoltiren 
will.  Nicht  als  ob  man  allen  seinen  Behauptungen 
blindlings  zustimmen  raüsste.  Einen  Teil  derselben  wird 
man  nicht  einmal  bedingungsweise  annehmen  können, 
allein  aus  dem  ganzen  Buche  tritt  uns  das  scharf  um- 
rissene  geistige  Bild  eines  Mannes  entgegen,  der  weiß, 
was  er  will. 

Nur  löblich  kann  es  erscheinen,  dass  Dahlen  das 
religiöse  Moment  wie  die  „Rassenunterschiede"  über- 
haupt nicht  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen  \ 
hat.  Wer  objektiv  über  unsere  Zustande  urteilen  will, 
in uss  auf  den  leisesten  Pulsscblag  des  modernen  Lebens 
achten,  aber  durch  das  Toben  und  Schreien  auf  den 
Gassen  darf  er  sich  nicht  beunruhigen  lassen,  und  über 
Dinge,  welche  man  vorurteilsfrcij  doch  nicht  beurteilen 
kann  oder  deren  vorurteilsfreie  Beurteilung  nur  Angriffe  ' 


von  allen  Seiten  wachrufen  würde,  schweigt  man 
lieber  ganz. 

Dahlens  Buch  ist  in  sieben  Abschnitte  geteilt.  In 
den  ersten  beiden  entpuppt  sich  der  Verfasser  als  radi- 
kaler Bekämpfer  der  Vorrechte  des  Geburtsadels.  Die 
Plutokratie  ist  ihm  erträglicher  als  die  Aristokratie. 
Dabei  steht  er  durchaus  auf  monarchischem  Standpunkt 
Sein  Ideal  ist  ein  Königtum ,  das  sich  auf  das  demo- 
kratische Element  stützt.  Er  führt  aus,  wie  durch 
unser  ganzes  Zeitalter  ein  siegreicher  Kampf  des  Gleich- 
heitsprinzipes  gegen  die  geburtlichen  Vorrechte  einzelner 
Stände  geht  Namentlich  England  ist  ihm  interessant, 
weil  dort  der  Kampf  für  die  Gleichberechtigung  aller 
Stände,  der  Ansturm  gegen  die  Existenz  des  Hauses 
der  Lords  von  Jahr  zu  Jahr  in  Wachsen  begriffen  ist 
So  will  er  auf  praktischem  Wege  ungefähr  dasselbe, 
wofür  einst  die  Idealistin  Bettina  von  Arnim  in  ihrem 
Königsbuche  eintrat:  „Fürst  und  Demagogen  ein  Herz 
und  eine  Seele!"*)  Dahlen  berichtet  und  beweist  durch 
eine  Reihe  iutimer  Hofgeschichten,  wie  der  Adel  aller 
Länder  sich  solidarisch  fühlt,  in  jedem  einzelnen  die 
angegriffenen  Privilegien  zu  verteidigen. 

Der  dritte  Abschnitt  des  Buches  handelt  von  den 
Fehlern  des  parlamentarischen  Systems.  Er  fordert  die 
Mitarbeit  des  ganzen  Volkes  am  Ausbau  des  Staates 
und  dringt  auf  eine  größere  politische  Durchbildung 
der  Masse  des  Volks,  welche  jetzt  noch  immer  der 
politischen  und  legislatorischen  Heformarbcit  gegenüber- 
steht wie  der  Indianer  dem  Bau  des  Panamakanals. 
Die  Grundzüge  der  Politik  und  Nationalökonomie  sollen 
unsern  Kindern  in  der  Schule  gelehrt  werden,  so  ver- 
langt er. 

Die  folgenden  Kapitel  haben  nun  nicht  bloß  poli- 
tisches sondern  auch  hohes  litterarisches  Interesse.  Der 
Verfasser  beleuchtet  die  Stellung,  welche  die  Wissen- 
schaften und  ihre  Vertreter  im  gesellschaftlichen  Leben 
Europas  einnehmen,  und  findet,  dass  dieselbe  ihrer  Be- 
deutung durchaus  nicht  entspricht  weder  in  materieller, 
noch  in  idealer  Hinsicht.  Ganz  so  schlimm,  wie  der 
Verfasser  es  schildert,  ist  es  indessen  doch  nicht.  Der 
Gelehrte  erzielt  heutzutage  sehr  anstandige  materielle 
Erfolge,  wenn  er  versteht,  die  Ergebnisse  seiner  oder 
fremder  Forschungen  dem  Publikum  in  geschmackvoller 
und  anziehender  Weise  vorzuführen.  Das  letztere  wird 
nun  einmal  heutzutage  mit  Fug  und  Recht  gefordert, 
man  kann  es  sich  durch  Fleiß  und  eifriges  Bemühen 
sehr  wohl  aneignen,  und  wer  dies  in  hochmütigem 
Dünkel  verschmäht,  hat  kein  Recht  sich  zu  beklagen, 
dass  man  sich  nicht  um  ihm  kümmere.  Freilich  werden 
gewisse  Gesellschaftskreise,  gewisse  öffentliche  Blätter 
immer  den  Namen  Barnay  zehnmal  so  oft  nennen  als 
den  Namen  Bunscn  oder  Mommsen;  aber  hat  für  einen 
Mann  von  wahrhafter  Bedeutung  Popularität  in  solchen 
Kreisen  auch  nur  den  geringsten  Wert?  Dennoch  stimmt 
wohl  Jeder  dem  Verfasser  darin  bei,  dass  der  Gelchrtcn- 
stand  eine  weit  höhere  Unterstützung  seitens  des  Staates 
verdient,  als  ihm  heut  zu  Teil  wird,  uud  sein  Vorschlag 


•)  Vgl.  C.  Alberti:  Bettina  von  Arnim.  Leipzig,  Wigand, 
1885.  S.  117. 
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verdient  in  Erwägung  gezogen  zu  werden:  „Der  Staat 
aolle  dafür  sorpen,  dass  wissenschaftliche  Werke,  welche 
innerhalb  des  Staates  erscheinen  und  von  der  Akademie 
der  Wissenschaften  als  fachwürdig  registrirt  werden, 
auf  Staats-,  Provinz-,  Kreis-  oder  Gemeindeunkosten  in 
säromtüchen  öffentlichen  Bibliotheken  mindestens  in  zwei 
Exemplaren  Eingang  finden.*4  Sehr  merkwürdig  ist 
ferner,  was  er  Ober  die  Stellung  und  die  Einnahmen 
der  französischen  Feuilletooisten ,  Uberhaupt  in  betreff 
der  Korruption  in  der  französischen  Presse  sagt.  Trotz- 
dem auch  bei  uns  in  diesem  Punkte  nicht  wenig  ge- 
sündigt wird,  dürfen  wir  doch  hier  einmal,  ohne  erröten 
zu  müssen,  die  Rolle  des  Pharisäers  spielen  und  aus- 
rufen: „Gottlob,  noch  sind  wir  nicht  soweit  wie  jene." 
Wenn  es  auch  bei  uns  —  namentlich  in  Oesterreich  — 
an  bestochenen  Schandblättern  nicht  fehlt,  so  ist  im 
Großen  und  Ganzen  unsere  Presse  doch  «arm  und  ehr- 
lich", während  die  Pariser  durch  Bestechung  reich  wird. 

Von  höchstem  Interesse  sind  seine  Aeußerungen 
über  den  Einfluss  der  Frauen  auf  Staat  und  Gesellschaft. 
Er  spricht  wie.  ein  Kundiger,  der  Kenntniss  von  Dingen 
und  Vorgängen  besitzt,  welche  dem  Laien  gänzlich  fern 
liegen.  .Heutzutage  ist  wohl  kaum  mehr  ein  europäi- 
scher Kulturstaat  denkbar,  in  dessen  allerhöchsten 
Kreisen  galante  Situationen  unmittelbare  Folgen  in  der 
Politik  nach  sich  zu  ziehen  im  Stande  wären,  wie  dies 
hier  und  da  zu  Zeiten  der  seligen  Kleinstaaterei  wohl 

noch  üblich  war   Allein  eine  solche  Wendung 

zum  Bessern  hat  den  Einfluss  der  Frauenreize  auf  die 
Ausübung  der  Herrschergewalt  bei  Weitem  nicht  auf- 
gehoben, sondern  nur  ins  Sekundäre  differenzirt  In 
Verfa*sung88taaten,  deren  Monarchen  ihren  Herrscher- 
pflichten  zielbewusst  und  gewissenhaft  obliegen,  äuflert 
sich  der  Einfluss  derselben  heutzutage  vornehmlich  in 
der  Vermittlung  von  Partei-  und  Cliqueintriguen,  welche 
gewöhnlich  in  Szene  gesetzt  werden,  um  das  Vertrauen 
des  Monarchen  zu  irgend  einem  Staatsmann  zu  erschüt- 
tern, die  Gunst  desselben  einem  anderen  wirklichen 
oder  wohl  auch  nur  angeblichen  Minister-Kanditaten 
zuzuwenden  oder  endlich  auch  um  irgend  eine  politische 
Größe  oder  dereu  Angehörige,  Freunde  u.  s.  w.  von 
der  Möglichkeit  einer  Annäherung  an  neutrale,  recht- 
schaffen aufrichtige  Vertrauensmänner  des  Monarchen 
abzuschneiden.  Gar  oft  haben  die  Damen,  welche  sich 
für  ein  derartiges  Intriguenspiel  engagiren,  dabei  bei 
weitem  mehr  ah  ein  allta^lich-romaneskes  Interesse. 
Beleidigte  Eitelkeit  oder  irgend  ein  brillanter,  materi- 
eller Vorteil,  rachgieriges  Haschen  nach  einem  hinter- 
listigen Matt  in  irgend  einem  Kauapeprozesse  oder  die 
Antipathien  irgend  einer  Familieutradition :  Das  Bind 
der  Regel  nach  die  stereotypen  Beweggründe,  welche 
sie  zu  einem  solchen  unterirdischen  Feldzuge  auf  Leben 
und  Tod  zu  entflammeu  pflegen."  Die  Art,  in  der  diese 
Intriguen  eingefädelt,  die  Mittel,  durch  die  sie  geführt 
und  beendet  zu  werden  pflegen,  finden  wir  ausführlich 
bei  Dahlen  geschildert.  Wir  müssen  dem  Verfasser  allein 
die  Verantwortung  für  seine  .Darstellungen  über- 
lassen, die  jedenfalls  anziehend  und  interessant  und 
dabei  ohne  den  geringsten  unangenehmen  pikanten 
Beigeschmack  sind.  Aber  Jeder  wird  ihm  darin  Recht 


geben,  was  er  über  die  Bestrebungen  der  jungen  Mäd- 
chen von  heutzutage  sagt,  durchaus  eine  „vornehme 
Ehe"  schließen  zu  wollen.   Er  verlangt  eine  sittliche 

\  Erziehung  und  Charakterbildung  der  heranwachsenden 
Mädchen,  das  heißt  eine  auf  den  Grundsätzen  der  natür- 
lichen Moral,  der  Pflichtlehre,  Wahrheitsliebe  und  des 
gesunden  Menschenverständen  beruhende,  beileibe  keine 
frömmelnde  oder  ästhetische. 

Im  letzten  Abschnitt  kehrt  der  Verfasser  wieder 
zur  Politik  zurück  und  beschäftigt  sich  einstweilen 
mit  der  russischen  Verfassungsfrage. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  des  interes- 
santen Buches,  das  geeignet  ist,  in  allen  Kreisen,  welche 
noch  für  etwas  Anderes  Sinn  haben  als  Coulissenklatscli 
und  Börsenwitz,  Anregung  zu  verbreiten  Auf  seine 
Fehler  haben  wir  schon  oben  hingewiesen:  es  ist  teil- 
weise sehr  unbehilflich  geschrieben,  wie  das  Werk  eines 
Mannes,  der  viel  erlebt  und  viel  zu  sagen  hat,  aber  in 
dessen  Hand  die  Feder  keinen  regelmäßigen  Platz  hat. 
Dahlens  Darstellungsweise  ist  abgerissen,  sprunghaft; 
tausend  Dinge  werden  berührt  aber  keines  erschöpft, 

I  kein  Gedanke  wird  systematisch  durchgeführt.  Dennoch 
besitzt  das  Buch  auch  nicht  geringen  literarischen 
Wert  und  der  Verfasser  hätte  sich  schwerlich  günstiger 
in  die  Litteratur  einführen  können,  als  durch  das- 
selbe. Er  gehört  zu  den  Menschen,  mit  denen  über- 
einzustimmen man  sich  zur  Eiire  rechnet,  und  die  man 
achtet,  auch  wo  man  nicht  mehr  ihrer  Meinung  sein  kann. 

Berlin.  Conrad  Alberti. 

Llrterarisohe  Neuigkeiten. 

In  feiner  Ausstattung  und  mit  einer  originellen  humo- 
ristischen Illustration  aaf  dorn  Umschlag  versehen ,  gelangt 
soeben  zur  Ausgabe:  „Die  Geschichte  von  den  Troglodyten." 
Nach  zuverlässigen  Quellen  orlorscht  und  erzählt  von  Im- 
manuel Baidur.  (Leipzig,  Rengersche  Buchhandlung).  Mit 
diesem  Buche  wird  ein  in  der  deutschen  Litteratur  fast  gar 
nicht  gepflegtes  Gebiet  beschritten.  Schon  dieserbalb  ver- 
dient es  besondere  Beachtung.  Seit  Wielands  AbderiU-n,  die 
vor  hundert  Jahren  den  Städten  einen  Spiegel  der  Entartung 
vorhielten,  wird  kaum  etwas  namhaft  gemacht  werden  können, 
was  eine  so  köstliche  Satire  enthielte,  als  die  „Geschieht.: 
von  den  Troglodyten". 

Edwin  Arnold,  der  Verfasser  des  Werkes  ,The  Light 
of  Asia",  durch  welches  in  England  und  Amerika  so  viel  für 
die  Verbreitung  der  buddhistischen  Lehre  geschehen  ist.  be 
findet  sich  mit  Krau  und  Tochter  unterwegs  nach  Indien. 
Arnold  gedenkt  seine  Heise  bis  r.u  den  buddhistischen  Klöstern 
auf  Zeylon  auszudehnen,  und  vielleicht  sogar  bis  Baugkok, 
wohin  der  König  von  Siam  ihn  eingeladen  hat. 

Im  Verlag  von  Carl  Reißner  in  Leipzig  erschien  vor 

Kurzem  „Der  Abt",  ein  Sang  aus  Preußens  Ritterzeit  von 

M.  Tyrol.  Ferner:  „Granadinische  Elcgieen"  von  Johanne* 
Fastenrath. 


Bei  Veit  &.  Cie.  in  Leipzig  erschienen:  „Reden"  von 
Emil  du  Bois-Reymond.  Erste  Folge.  Litteratur,  Philosophie, 
Zeitgeschichte.  Die  Reden  des  ausgezeichneten  Berliner  Physio- 
logen sind  berühmt  geworden  teils  durch  die  Gegenstünde, 
die  sie  behandeln,  teile  durch  die  Üchüubeit  ihrer  Sprache 
und  Form.  Kaum  ein  anderer  unter  den  lebenden  deutschen 
Gelehrten  versteht  es,  die  tiefgehendsten  Fragen  der  Wissen- 
schaft in  so  leichter  und  anmutiger  Weise  zu  behandeln  wi« 
E.  du  Bois-Reymond.   
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Im  Verlag  von  C.  F.  Winter  in  Leipzig  erschien  ..Licht- 
und  Schattenbilder  aus  meinem  Lehrerleben".  Rückblicke  auf 
drei  Jahrzehnto  im  Dienste  der  Schule  von  Dr.  Carl  Pilz. 

M.  J.  Gedeon.  'O  '  \«rr>»;  —  avnjjWT,«:;  —  cyjpaf«  —  »v 
umu«»;.    Verlag  ron  Lorenz  und  Kell  in  Konstantinopel. 

Der  bekannte  mittelalterliche  Historiker  M.  J.  Gedeon, 
Chef-Redakteur  der  Zeitschrift  des  Oek.  Patriarchats  zu  Kon- 
stantinopel  hat  neben  vielen  anderen  Schriftstellern,  welche 
kurze  Abhandlungen  Uber  Athos  geschrieben  haben,  denselben 
Iterg  in  einem  jüngst  erschienenen  Werke  beschrieben.  Kr 
veröffentlicht  darin  viele  unbekannte  That&achen  und  Schriften 
und  liefert  wertvolle  Beiträge  zur  Geschichte  dieses  berühmten 
Berges.  Kr  bietet  dein  Leeer  eine  Beschreibung  der  zweiund- 
zwanzig größeren  unabhängigen  Klöster,  speziell  über  die 
Einrichtung,  Aber  Bibliotheken,  über  die  Lebensweise  dor 
Mönche,  sowie  über  die  Verschiedenheit  derselben  unter  den 
einzelnen  Klöstern;  sodann  giebt  er  Biographien  über  die  her- 
vorragenden Gelehrten,  Schriftsteller  und  Patriarchen,  welche 
dort  gelebt  und  gewirkt  haben.  Ferner  giebt  er  Nachricht 
über  die  heiligen  Reliquien,  über  kirchliche  Byzantiner  Musiker 
und  Maler,  über  die  dort  vorhandenen  wertvollen  alten  Ge- 
mälde und  Kunstwerke  mit  Angabe  der  Periode,  welcher  sie 
angehören  etc.  Ebenso  beredt  schildert  uns  seine  Feder  auch 
die  Gründer  und  die  Zeit  der  Gründung  dieser  Klöster,  sowie  die 
Zustünde  vor  Errichtung  derselben.  Mit  großer  Sorgfalt  und 
Genauigkeit  führt  uns  der  Verfasser  die  einzelnen  Punkte  vor 
Augen.  Am  Ende  des  Werkes  benachrichtigt  uns  derselbe  vom 
baldigen  Erscheinen  einer  Geschichte  der  Oekumenischen  Patri- 
archen Konstantinopels  von  Andreas  bis  aui  Joachim  IV. 


Unter  dem  Titel  .Das  gelbe  Buch*.  Sogen  über  neue 
Fürstinnen  und  alte  Fürsten'  (Scheltaja  Kniga,  Skasanja  o 
nowych  kniasiacb  i  starych  kniaginiacb)  gab  kürzlich  der 
rühmlichst  bekannte  Petersburger  Satyriker  Sergej  Atawa 
(Terpigorcfl)  eine  Sammlung  seiner  Feuilletons  heraus,  in  wel- 
chen so  manche  Geheimnisse  der  russischen  Aristokratie  ge- 
lüftet werden.  Das  Buch  soll  nächstens  auch  deutsch  erscheinen 
und  wird  vermutlich  denselben  Erfolg  haben  wie  die  „Peters- 
burger Enthüllungen*  von  Krestowskij. 


Von  Ludwig  Büchners  „Liebe  und  Liebes-Leben  in  der 
Tierwelt"  erscheint  die  zweite  vermehrte  Auflage.  Von  des- 
Reiben Verfassers:  „Das  Geistesleben  der  Tiere"  oder  Staaten 
und  Taten  der  Kleinen  die  dritte  bedeutend  vermehrte  Auflage. 
Leipzig.    Verlag  von  Theodor  Thomas. 


Im  Vorlage  von  Oskar  Sommcrmcyer  in  Braunschweig 
erscheint:  Geschichte  der  sozialen  Frage"  von  Ludwig  Schaper. 
Da*  kleine  Werk  giebt  in  knapper  and  allgemein  verständ- 
licher Sprache  eine  Geschichte  der  sozialen  Frage  unter  An- 
knüpfung an  die  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiet«. 


Bei  J  F.  Richter  in  Hamburg  erscheint  gegenwartig  ein 
hochinteressantes  Buch  von  Feodor  Wehl.  Dasselbe  betitelt 
sich  „15  Jahre  Stuttgarter  Hoaheater- Leitung"  und  dürfte 
großes  Aufsehen  erregen. 


Im  Vorlag  von  Moritz  Schauenburg  in  Lahr  erschien  ein 
Bändchen  Erzählungen  von  II.  Villinger.  Dasselbe  tragt  den 
Titel:  „Aus  dem  Kleinleben". 


Der  Bicycle-Sport  hat  in  England  und  Amerika  schon 
eine  ganz  ansehnliche  Litteratur  hervorgerufen:  Gedichte,  Reise- 
beüchreibungen  u.  a.  Einer  der  bekanntesten  Meister  des  Zwei- 
rada  in  Amerika,  Karl  Krön,  kündigt  die  Veröffentlichung  einer 
Schilderung  seiner  Fahrt  von  mehreren  tausend  Meilen  Lange 
durch  vierundzwanzig  Staaten  Nordamerikas  an.  Das  Buch 
führt  den  Titel:  .Ten  thousand  miles  on  a  bicycle"  und  er- 
scheint auf  Subskription  in  New- York. 


Der  greise  polnische  Schriftsteller  Kraszewski  arbeitet, 
trotz  der  Gelangensch aft  in  Magdeburg,  recht  fleißig  an  seinem 
Cyclus  historischer  Romane  aus  der  Geschichte  Polens.  Es 
erschienen  soeben  zwei  seiner  dreibändigon  Romane  „Banita" 
und  „Bajbuza*  und  zur  Zeit  befindet  sich  bereits  ein  neuer 
Roman  im  Druck,  ebenfalls  dreibändig,  unter  dem  Titel:  .Arn 
königlichen  Hofe"  (Na  krolewnkim  dworze),  welcher  die  Zeiten 
der  Regierung  Ladislaus  IV.  behandelt.  Der  ganze  Cyclus 
soll  aus  63  Bänden  bestehen,  davon  sind  24  bereits  erschienen. 


Bei  Richard  Eckstein  Nachfolger  (Carl  Hammer)  in  Berlin 
erschien:  „Sicilianische  Novellen"  von  Nahida  Remy,  der  Ver- 
iiiaserin  des  auch  am  Berliner  Residenz- Theater  1859  aufge- 
führten Dramas  „Constanze"  etc. 

Im  Verlag  von  R.  Oldenbourg  in  München-  Leipzig  er- 
schien soeben  Band  10,  11  u.  12  des  „Neuer  deutscher  Novellen- 
schätz"  herausgegeben  von  Paul  Hcyse  und  L.  I-aistner.  Band 
10  enthalt:  „Mendel  Gibbor"  von  A.  Bernstein  und  „Manuela" 
von  R.  Artoria.  Band  11 :  „Woaus  ik  tau'  ne  Fru  kam"  von 
Fritz  Reuter.  „Das  Sündkind"  von  Ludwig  Anzengruber.  „Der 
Hamlet  von  Tusculum"  von  Richard  Voss.  „Die  Geschieht« 
eines  Genies"  von  Ossip  Schubin.  Band  12:  „Diebesgelüst«" 
von  Joseph  Friedrich  Leutner.  „Der  Schmuck  des  Inka"  von 
Karl  Frenzel.  „Nach  dem  höheren  Gesetz"  von  Karl  Emil 
Franzos. 

Am  5.  Oktober  starb  unweit  der  Station  Loga  der 
Petersburg- Warschauer  Bahn  einer  der  berd  h  m  le.it  e  n  russischen 
Pädagogen,  Michael  Tscbystiakoff,  Verfasser  einer  Reihe  sehr 
verbreiteter  und  populärer  russischer  Jugendschriften ,  ehe- 
maliger Redakteur  der  Zeitschrift  „Journal  dlia  detej"  (Zeit- 
schrift für  Kinder).  Vor  zwei  Jahren  feierte  der  Verstorbene 
sein  fünfzigjähriges  Lehrerjubiläum  und  wurde  bei  die*er  Ge- 
legenheit von  der  St.  Petersburger  Stadtverwaltung  feierlich 
begrüßt.  Die  zahlreichen  Werke  Tschystiakoffa  erfreuen  sich  in 
Russland  eines  großen  Erfolges.  Die  Sammlungen  seiner  Er- 
zählungen .Komi  i  plody"  und  „Ditia"  haben  je  drei  starke 
Auflagen  erlebt  —  was  in  Russland  sonst  nur  selten  vor- 
kommt. In  seinen  Kinderbüchern  verfolgte  Tschystiakoff  *t*U 
die  Tendenz:  Liebe  für  die  ärmeren  Klassen  der  Bevölkeruni; 
zu  erwecken. 

„Der  Ratsherr  von  Trier",  ein  Blatt  aus  einer  alten  Familien- 
Chronik  heißt  dor  Titel  einer  ziemlich  umfangreichen  Erzäh- 
lung von  Charlotte  v.  Schöler.  Dieselbe  erschien  vor  Kurzem 
in  Berlin  bei  Friedrich  Luckhardt. 

Im  Verlag  von  H.  F.  Münster  in  Verona  erschien  der 
1.  Band  von  F.  Gilbert  de  Winckels:  „Vita  di  Ugo  Foscolo*. 
mit  einem  Vorwort  von  Francesco  Trevisan. 

Bei  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  erschien  Dante  Ali- 
ghieris „Paradies".  Dritte  Abteilung  der  „Göttlichen  Komödie". 
Genau  nach  dorn  Versmaße  des  Originals  in  deutsche  Reime 
übertragen  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Julias  Francks. 
Mit  diesem  stattlichen  Bande  liegt  also  das  Werk  nunmehr 
abgeschlossen  vor. 

Sigismund  Librowicz  in  Petersburg  bereitet  zum  Druck 
ein  littcrarisch-kritisches  Essay  unter  dem  Titel  .Heinrich 
1  leine  in  Russland*  vor,  in  welchem  sowohl  die  Schicksale  der 
Werke  des  .Dichters  aus  der  Matratzengruft",  aU  auch  die 
Charakteristik  und  Biographie  der  bekanntesten  russischen 
Heine  •  Uebersetzer  geschildert  werden.  Unter  den  letzten 
befinden  sich  bekanntlich  Persönlichkeiten  wie  Katkow,  der 
bekannte  Herausgeber  von  „Moskowskija  Wiedomosti",  Mai- 
kow,  der  Präsident  des  Zensurkomites  für  Werke  in  fremdes 
Sprachen,  der  Dichter  Weinborg,  der  Kunst-  und  Tbeaterkn- 
tiker  Tchoujko,  und  viele  Andere.  In  einem  separaten  Kapitel 
bespricht  der  Verfasser  das  Verhältnis»  der  russischen  Zensur 
zu  den  Heineschen  Werken  und  nennt  eine  lange  Reihe  von  G* 
dichten  politischen  Inhalts,  welche  als  „Uebersetzungen  au< 
I  Heine"  durch  die  Zensur  durchgeschmuggelt  wurden  und  in 
|  russischen  Zeitschriften,  in  denen  sie  sonst  nicht  erlaubt 
i  Aufnahme  gefunden  haben. 

C.  Radenhusen  veröffentlichte  im  Verlag  von  Hofifwann  * 
Campe  in  Hamburg  oine  sehr  lesenswerten  Schrift  betitelt: 
.Die  Sozialdemokratie,  ihre  Wahrheiten  und  ihre  Irrtümer.* 

Band  <i  des  2.  Jahrgangs  von  Engelhomp  allgemeiner 
Roman- Bibliothek  enthält:  „Helene  Jung"  von  Paul  Lindau. 
I  Band  4:  „Wariga"  von  Bret  Harte  übersetzt  von  Auguste 

Scheibe. 


Alle  Dir  das  „Magazin"  bestimmten  Seiulnntfen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  LitteraUr 
du  In-  ud  Auslandes«  Leipzig,  Gwrgenstrasse  6. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in 

Soeben  gelangen  (Kinder  de»  Reiches.  II.  Auflage)  zur  Ausgabe: 

Kor  il!  PjSw* 

Vaterländische  Novellen  von  Wolfgang  K  i  rclibach. 

8.   Preis  3  Mark  ord. 

Der  erste  Rand  der  vaterlandischen  Novellen  »Nord*  leitet  «ich  ein  mit  dem  .Lied  vom  deutschen  Reichskanzler", 
welche«  eine  schlagkräftige  Verherrlichung  der  lüsniarck'schen  Aera  auf  den  Gebieten  äusserer  und  innerer  Politik  an  der  Ge- 
stalt des  Kanzlers  darstellt.  .Wetterstein"  wirft  einen  schmerzvollen  Rückblick  auf  die  Poriodo  von  1848  und  18(J6,  indem 
es  zugleich  in  einem  dichterischen  Panorama  die  herrliche  Landschaft  de^  deutschen  Reichen  vorilberfubrt.  „Reichshauptstudt* 
schildert  in  längerer  humoristischer  Novelle  die  Abenteuer  der  berühmt  gewordenen  Gestalt  des  Oburpostseeretttr  Itredow. 
indem  sie  das  sociale,  technische  Ringen  und  Aulstreben  Berlins  als  Mittelpunkt  des  Reichen  verherrlicht.  „Klysium  in  Leipzig" 
behandelt  die  tragischen  Schicksale  eines  Studenten  ,  der  am  Spiele  mit  »ocialilemokratischen  Ideen  zu  Grunde  geht,  wobei 
ein  objective  Schilderung  dos  Lebens  der  norddeutschen  Socialdemokraten  das  epische  Beiwerk  ausmacht. 

Süd! 

Vaterländische  Novellen  von  Wolfgang  Kirchbach. 

8.   Preis  3  Mark  ord. 

Der  zweite  Band  der  vaterlandischen  Novellen,  ,,SQd"  schildert  das  Vordringen  der  Heicbiiidee  im  Süden  Deutschlands 
„Das  Reich  in  München"  spielt  in  Kreisen  des  künstlerischen  und  feingeistigen  Lebens,  wonelnjn  urwüchsige  Schilderungen 
des  Münchner  Volkslebens  stehen.  „Aus  dem  Oesterreichc  inV  Reich"  fönst  in  einer  herrlichen  'süddeutschen  Prauengestallt 
die  ganze  Fülle,  Frische  und  Naturwüchsigkcit  des  süddeutschen  Volkucharakters  zusammen.  „Allvater  Wodan'«  abenteuerliche 
Reise"  wirft  einen  humoristischen  dichterischen  Rückblick  auf  die  gesummte  deutsche  Geschichte,  sofern  sich  in  derselben  dai 
zeitgenössische  Deutschland  spiegeln  lässt  in  einem  geistreichen  Märchen.  „Der  Kindergarten  an  der  Wartburg"  schildert  die 
allerjüngste  Generation  im  glücklichen  Besitze  der  vaterländischen  Idee,  kindliche  Reinheit  und  Unschuld  gegenüber 
schuldvollen  Charakter,  in  dem  sich  gewisse  Zeitideen  verderblich 


In  vorigen  Jahre  erschien: 

Ausgewählte  Q@diob.tie. 

Von  Wolfgang  Kirchbach. 


Preis  br.  4  Mark.  Fein 


mit  Goldschnitt  5  Mark  ord. 


t'ertog  uon  Jtmsfn  nn»  TtuiQarbl  (Q*rbr.  Weder) 
SSttfin  Wi|  «chrniftrafec  '29a- 

#üc  Ken  blc«f«Drlgrn  »ttnnatflttftlfnj  empfeDfro  mir  da»  rotten  In 
nnfrrrm  »erlaor  ttftrjltntnr  teijtnbe  PramrlorrH: 

2Xus 

Künftlermappo. 

98  ^dnbjficnnuilgftt  un!>  VtJtMRim  in  JlKfistWiAfSd  nmn  Mi&mijHin 
<9ri9i«a(tn  in  ?riwlMi6,  in  rftfmfci  Umt  ?riis  ?S.  .«'».—, 


Soeben  gelangt  zur  Ausgabe : 

Volkslieder  Spaniens 

übertragen  «od 

CJ  ü  ii  t  h  e  r  Walling. 

Mit  einem  Anhang  Noten:  Korb  uictit  »etuffentllolit»  e|,;iriix'tie  VolkalMrr 
in  den  Original-Melodien. 
>  ii  r  gebiisilea.    Ii  «tjlTOllent,  r*leheer«ierttm  l'allleo- hlnbaed  J 

mit  i.i.iii..  i-  1.11  4  Mark  ord. 
Der  formgewandte  Herausgeber  (Carl  Plrlcl)  bietet  in  dleeem  Bache 


UUtiiieiliA  rm)if(Sfrn  mit  tu«  btteiu  In  flirrtet  9luf(oq<  »oilicnntSt 
beliebte  Seif  betftlt>en  Mattier*  i 

©on  Berlin  und)  T>an5!0. 

<£ine  ^ünfUcrfa&rt  im  gaBrc  1773 

van 

Sattirl  (TljtJ&öuiicrlji. 

100  nOfftrailfbrurfe  uadi  otn  in  ber  Ktmifll.  «Iiibtiiiic  ber  ftiinftt 

?u  Rellin  auftKioabrtrn  Crigiiialtfidjnrinpitrt  ttt  Hiiiiftltrü ,  nebft 
unttt,  rttäiittrnbtn  «Wotijtn  im  tu  friitc«  cinnicn  «nfitidjnimiitii. 
3n  origineller  iUarpt  Vnld      3Ü  -. 


l  fl-TH.  tJtur^oii  ipanUeheT  Volkslieder  K'upla«  und  N-  iiuitiiU-  ,  #<»wle  votk-- 

tbumlt-fh  (|*>wot<1i'U«  L 

jeder  bekannter  spanischer  Aatureu. 

Oer  Sinti  i4t  uac 

l  den  in  den  hiedern  vurherrfelienden  Httmmunireu  g»- 

ordnet,  hu  daadto  Abt. 

niluugen:  Auiornuni,  Tri  ata«,  Sentcucioaaa,  Joconam  otc. 

entstehen. 

Dans  eine  so  wli 

Ipfftripchn  unil  leicht  ftcliaffende  Natur  wlu  Uiitttlter 

AVallini;   i  .  hl  - 

vitfrti  konnte,  wann  ar  aus  dam  Ihm  bekannt  und  Hrb- 

HA  wordenen  Spanten  V 

»lksKr-eiiita?  in  di<n  iMutter-firaehc  lUiertr m/ ,  lte«t  nnli* 

und  «o  aohnf  er  auch 

ektfe»*'  Dirbtui^i'U,  vrrl  br  unter  dem  Tttnl  „Hililcr 

■■■tri  Milte  «'II"  »In  i»i 

iter  I'lii'll  ttec  hurhv-a  den  1".  bur.t-ty  unjiHi  l.t  a^.  liwi  nin.l 

Von 


i  Ende  vorigen  Jahre« : 

Von  Lenz  zu  Herbst. 


In  gleich 


Unter  bert  Kiinfilerti  bes  porigen  3obr!?»'"&frts,  bic  in  lerjttr 
5<il  roieber  311  bejferem  IVrjiäiibnijj  uitb  lang  entbehrter  U>ürbtgung 
gelangten,  mar  es  gain  befonbers  ^rjoboroterfi,  mrlebrm  fidj  iü 
herporragenber  IVeife  bie  tSunft  bes  publifums  jMMtlMt.  IPir 
SBwffeln  besbalb  au*  nirbt,  baß  bte  neue  Summlnng,  roeldie  tpir 
unter  bem  (Eitel: 

„Ans  Daniel  (Tiiobomicdii'B  fiünflltimapue" 

jeftt  peröffentlid>en,  jld?  einer  gleidj  jünfiigen  Jlnfiubine  npirb  311 
erfreuen  haben. 


Nur 

Verl««  von  Willtelm 


wie  „t.ultarrenklHnge14. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig. 

Das  Türkenvolk 

in  seinen  rthnologiei'hrB 


Ilemiann  Yumblrv. 
Kit  iirri  Tarria  »4  mibrerta  lel/wlolttrn.   S.   M    1A  M. 

Zum  ersten  mal  ereebetnt  lilor  rlnc  etbnoifr»phi»i'lie  l>»r«t«llang,  welche 
da.»  (toeanimte  TUrkenrolk  umfui.«t  und  die  Heiiehiingen  xtlner  elnaelnnn. 
vielrerzweiirten  Stamme  »neiuaii.lcr  kUnnle«i  n  unteniimirt.  l'rofp«»nr  Vilm- 
Klry,  Im  ISeelU  anagL'bri-'iteter  Spraebkenntnlew)  und  dureh  wie^lnrhnlte  R/,l«f>u 
mit  den  locnlen  Verhaltnieiten  Mlttylaftk'ii*  neiiaii  bekannt.  w»r  wlo  kein 
anderer  in  einer  eolclicn  I)ar«1ulluug  berufen,  «nid  da  dl«  Tarken  hol  den 
gegenwertigen  politieehon  ConUieten  in  Alien  wie  In  Kuropi  eine  N  nUktiH 
Roll«  aplelen,  darf  am  «o  inehr  da«  «Ugemeinite  lutere«««  für  da«  vorliegenito 
Werk  erwartet  werden. 
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goröula. 


III 


SRontan  an«  btm  XVL  3a^rl)un6trt  öon 
»Tri»  »r*4   1«.  ».-,  »f»f.  »f» 

lie  jpaitcluna,  fpielt  im  16.  3abrhuni>ert ,  in  jener  e»od)e, 
rodcbci  bie  Ätformotiun«bett)egung  &tc  geibnifdbafttn  mächtig  erregte 
unb  uiigetobbiilidje  üjtrbaltntfft  nnb  ttrria,nifje  berbrifülme.  «u« 
btefen  «cibältnittcn,  iwlcfte  ber  Hiitor  be«  Nomon«  febr  lebenbig  unb 
anfaVuilid)  fdübert,  inbem  er  balb  bc«  Jtlojierle6eii  bamalig«  3dt, 
balb  bie  ^ujiäuoe  aui  btm  ?anbe  unb  in  bat  ©tobten  in  feffelnben 
ISjchiifen  behattbtlt,  entwirfelt  fid>  bic  «ftion,  bie,  rofd)  fortfdjreitenb, 
reidi  an  fpannenben  Situationen  ift.  llnttt  ben  ^krfotten  ber  $anb= 
lung  erroeett  befonbtr«  (Sorbula,  bie  litelbelbin,  unftr  Ontereffe.  Sie 
ift  eine  fcbroärmerifcbe,  aber  groß  angelegte  «atur,  bie  tint  ttnbefriebtgt 
rttbltebene  eeibenfebaft  bet  Stfte  ber  SBiebtitöufcr  jutrtibt  unb  nad) 
mm\ta  führt  $itr  macht  fit  foqieuii  nach  ihrer  «nfunft  bit  «Mannt* 
fdjaft  bt»  ntum  „Äimig«  öon  ijion",  3obann  »on  Sftnben,  ber,  oon 
ihr  angejogtn ,  fit  balb  barauf  unter  feinen  grauen  aufnimmt.  35ie 
nun  folgenben  Jcapitel,  in  rceldKii  ©lofer  bie  3uftäube  in  SWiinfter 
roäljrenb  unb  nad>  btr  Belagerung  fc&itttrt,  fmb  ein  rwihrt«  äHeifter 
roerf  ber  DarfleUungofunft.  tBobt  niemonb  loirb  fie,  ot)ne  ba«  lebba«tcfte 
3ntertfie  ju  tnmfinbcn.  Itfen,  ein  SBbntfjr,  ba«  ja  fdion  bie  Iriftorifcben 
Greigitiffc  an  ftcf)  erröteten  unb  roelrbe«  l)ier  nodi  burefc  ben  ÜJerlanf 
bc»  Sfomanbrama«  aut  ba«  £öchfte  gefreigert  wirb,  aber  nidit  nur 
btefer  irulminatimiMmnit  ber  tymblmtg,  fonbem  btr  gonjt  JKomcin 
mit  ftinen  fcbaif  unb  fein  gejetdmeten  eharaftcrett  ift,  ganj  im  Weifte 
jener  ,,-fcit  gehalten,  (o  intereffattt,  bafj  rotr  ihn  ata  qioftartige»  Äultur; 
gemälbe  ben  beflen  beUetrifhfcbeft  (Srfdmnungen  unferer  3eit  brijäblen 
U*9  bei  feferrotlt  nur  aui  ba«  SSdnnfte  empfebltn  tonnen. 

löerrag  von  Wimelm  3frteörict>  in  &**pfa». 


Soeben  beginnt  zu  erscheinen : 

Die  klassischen  Schriftsteller  des  Altertlioms 

in  ihrem  Einfltiss  auf  die  spateren  Litteratnren. 
Erster  Band: 

PLAUTÜS. 

Spatere  Bearbeitungen  plautinischer  Lustspiele. 
Ein   Beitrat;  zur   vergleichend  en  LltteraUrgeeehtehte. 

Voo 

Carl  ron  Retnhardstocttner. 

Ein  starirr  liantl  ron  50  Bogen  gr.  8.    Preis  M.  IS. — . 

I>,t  kriU*che  Versuch,  den  direkten  Einrtu«  der  klaaaUeheu  LitUfmUf 
auf  dir  moderne  Schritt  für  Hebritt  und  »n  den  eüuelncn  Autoren  Mohn- 
wel*en,  ist  noch  nicht  gemacht  worden,  Materielle  Opfer  aller  Art,  PeitaUoag 
aller  gm«*,  n  HibUothckcD ,  thattgo.  Beihalfe  der  brnrorragt'nditcn  Lltterar- 
htatorikrr,  «■  nun-  K-untuJ»  d»r  gewmmUin  ruropai»ehen  Sprachen  und  jähr  - 
langer  n.  befahlirtfn  den  H«rant(rW,  mit  Planta*  dra  orrton  Vrnach  ra 
«atren,  der  an  muheroller  Arbfit  «Urwagtrlchi-n  «acht.  Nach  Vi 
luhalt,  oaeb  all  dem  was  hier  «in«<ih«ndil  bonOUt,  nicht  rtwa  nar  ■ 
•ondrra  bit  Inn  Detail  ducho-ftthrt  «racheint,  darf  man  diraca  Werk  i 
Pürdrrang  irttcn  Hanget  det  UUararhiatoriachaa  t^uell  nnraatsriala  an 
ein  Werk,  du  für  Litl«-rarhitlorlk<T  all.  r  Vulk-r  von  gleiche»  »V 
und  die  Philologen  aller  Zweige  glalctunatatg  nib  r.  »tterta  naaa. 

Verlag  »on  Wilhelm  Friedrieh  in  Leipzig. 


Verlsp  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lelpig. 

Ein  Manuscript! 


Von  B.  von  Sattner. 

8.  elegant  br.  M.  4.—,  elog.  g.  M.  .V - 


eiM«nartli(«a,  Uelit  >nul  OemOtb  anraitendca 
a  wird  bei  allen  J, 
I  iat  für  di 


Herzens 

r'ruhvt  erschien: 

Inventarium  einer  Seele 

Von  B.  von  Mittuen 

S.  ulog.  broeh.  M  6.  —  ,  «lug.  gab  M.  7.- 
Kin  geiataprnhende*  Allerlei  von  iihlloeotdiischeu 


Soeben  iet  In  Verlage  ron  K  Stkiltt  4 
C«.  in  blraMbur«  I.  K.  erschienen  und  durch 
all*  Buohhandlungen  *u  beliehen: 

oder 

JJopnlörf  ^Qranomif 

•endet  ron  I»r.  J.  I.  r.  IMlir.  Mit  dem  Mildnls  des 
deren       V*rfa***r*.  Achte  Auflage.  Vermehrt  nnd 


Dr. 

w, Utters  Achte  Auflage, 
dam  gagenwartigeu  Standpunkte  der  Wissen- 
schafl  entsprechend  uutfearbeitel  von  l>r 
■•rmill  J.  Ilili.  Nebst  einem  Atla«,  astrono- 
Bilsolie  Tatein,  AbbUdnniteu  nnd  Sternkarten 
enthaltend  Preis  broech-  M.  18, — .  Elegant 
gebunden  M.  15,—.  lAuch  in  11  Lieferungen 
a  V.  1,—  nach  und  nach  tu  beliehen! 

]>leae  neu*  AnHago  det  berühmten  Woi 
welche*  IroU  aller  Konkurrent  In  «einer  Po- 
pularität noch  hente  unübertroffen  dasteht, 
Ist  von  der  kundigen  Hund  dea  Ur.  Reraaai 
1  alsia  dem  heutigen  Standpunkt  d*r  Wissen- 


von 

]>08tojen»ki) 

Jünger  Nachwuchs 

«vorzügliche  Uebarsetzung) 

befindet  sich  unter  der  Presse!! 

is 


wie 


—  Zu 

Soeben  eiftheint: 

Seöi&e  £.eute. 

tlou 

©.  vpn  örrlcf  frli- 

B.  f  ftgantt  Ansflalinnfi.  ^rei5  i  Jß,  J-t in  ge(.  in  ««fflro  4  £8. 

Tai  $ucb  roittt  gleich  auBfleieitlmet  burdi  geiftreiche  Ihtmati» 
mumi  in:?  jVh.-.nM:iim  intiini.intfi  ^ifft'kmc,  ine  bnriti  fant  unb 
bimu-U'.ilk  c'!:iti.:i:  u'tit-  :!»p;,;:iil-.ai  r.<c\\c  nli  l  ir.  an'  bic  i.lifruiii< 
Uiifiibigr  »"b  li^dut  g u  1  dum i i die  gcbilbcrung,  bc?  in  feinen 
lintntfj  mTjSmtfü  n  tuti  irr  ;i  ig  ftt  t  .in  v  tri;  3iirid>(r  ^  M  f  e 
IfbcnS  in  5  <  (l  r  u  irat  t  nur  ji  c  1 3  n  11  g  c  11  Ii :  1 1. 

ajttlag  öon  iUillirlm  f  rirorid»  in  gcipiifj. 

??orrätliig  in  allen  rJuvfibnnbtunfjtn. 


Zahlung 


itelne  gute  Bücher,  sowie  »it«  und 
Autographen  kauft  stets  gegen  Bar- 


Barsdorf,  Leipzig, 

8. 


.Seit  1.  Mai  d.  J.  erscheint  in  Wien  (Red.  u.  Administr.  VIII. 
He*.,  LaudongiiBde  No.  1): 

Die  Allsemeine  OesterrBichische  Literalorzeitniii. 


11 


Heraungel 

•  K»d» 


um 


0., 
Ch. 


20.  jeden  Monats.) 
efredacteur:  J.  Singer* 

u  ist  bemüht,  mit  dieser  Zeitschrift  eine  allgemeine  Lite- 
rnluneituug  höheren  Stylus  tu  srharTen,  welche  nicht  ein  blosser  bibliugra- 
phiwhcr  Aluielger  «eln|  sondern  anf  Grand  der  cluieluea  Werke  vom  tin- 
heitllclifn  Staudpunklv  den  allg. mein,  n  Kortschritt  der  Wisteuschaft  und  der 
i'ukur  7ur  anscliaulichen  DaittelUnig  bringen  soll'*, 

•ntsprsli  d«r  in  dor  Sttrki  »on  2-3  Bogsn 

Zeitschrift  batrlot  ganzjShrlg  20  Mark 


JMarte  ü+öpfe. 

Ein«  Gatchlehtt  ron  FRIEDRICH  LANGE 
»    H-»  brach.  M  i        Im  Url*  -Klabaad  «.  |*— 

Harto  Köpfe  ?ind  es  in  der  That ,  die  wir  in  Jiesei 
imnstorhatt  gescliriebenen  Ersfiblung  vor  uns  haben,  einer  Ge- 
schichte, so  treu,  so  lebenswahr  und  so  tiei  empfunden,  das* 
wir  schon  wahrend  der  Lektüre  und  im  erhöhten  Grade  nach 
di  eselben  uhh  uuwillkflrlich  tragen,  ob  uns  denn  nicht  die»«" 
oder  ,jen«  Figuren  derselben  bereits  auf  unserem  Lebensweg«' 
lircregnet  seien.  — 

Das  iiiich  ist  ein  ergreifendes  Bild  menschlichen  irrem 
und  Fehlens,  menschlicher  Leidenschaften,  welches  umrahmt 
wird  von  den  Hlüthen  köstlichen  Humor*  und  feiner  Satyre 
und  so  den  Leser  nur  um  so  mehr  fesselt.  Wollte  dor  Ver- 
fasser aber  noch  ein  Anderes  sagen  mit  seinem  Buche?  Viel- 
leicht einer  bestimmten  Klasse  von  Naturalisten,  die  sich  an 
grosse  Vorbilder  wie  Kola  anlehnen,  ohne  sie  erreichen  zu 
können,  damit  zurufen:  Seht,  es  giobt  auch  noch  andere 
psychologische  Konflikte  zu  vertiefen  und  befriedigend  xn 
lösen,  als  ewig  nur  die  Moral  und  Sinnlichkeit  in  ihren  hun- 
dert krassen  \  ariationen '?  Friedrich  Lange  ist  Idealist.  Aber 
es  ist  ein  kraftvoller,  mannhafter  Idealisinus,  der  ihn  beseelt 
und  mit  verschwommener  Sentimentalität  hat  er  nichts  ge- 
mein, das  beweist  auch  sein  Buch.  In  Darstellung,  Sprache 
ist  es  durchaus  real ,  mit  humoristischer  Färbung  gehalten. 
Inhalt  und  Tendenz  ist  ideal  und  so  soll  ja  ein  gutes  Buch 
sein.  .Harte  Köpfe'  werden  daher  auch  dem  anspruchvolNten 
Leser  genussreiche  Stunden  bereiten  und  mit  voller  Befriedigung 
wird  er  das  Werk  uua  der  Hand  legen. 
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Deutsche  Litteratur  Im  Auslande. 

Von  Ernst  Eckstein. 

Wer  sich  eine  Illusion  machen  sollte  über  die 
Stellung,  die  unser  Schrifttum  bei  den  übrigen  Völkern 
Europa's  —  mit  Ausnahme  vielleicht  der  Holländer  und 
Skandinavier  —  einnimmt,  der  schlendre  durch  die 
menschenbelebtcn  Hauptstraßen  der  spanischen,  portu- 
giesischen, italienischen  etc.  Großstädte,  und  mache  von 
Zeit  zu  Zeit  vor  den  Schaufenstern  der  fashionablen 
Buchhändler  einen  Augenblick  Halt. 

In  Florenz  wie  in  Rom,  in  Madrid  wie  in  Barce- 
lona, in  Lissabon  wie  in  Konstantinopel  und  Bukarest  — 
allenthalben  bietet  sich  ihm  der  gleiche  Anblick. 

Neben  den  Neuheiten  der  nationalen  Litterar- 
Produktion  findet  er  fast  ausschließlich  englische  und 
französische  Werke,  oder  die  Uebersetzungen  solcher. 

Die  deutsche  Litteratur  dringt  nur  in  ganz  verein- 
zelten Schöpfungen  über  die  Alpen  und  Pyrenäen,  —  von 
der  sogenannten  „großen  Nation"  ganz  zu  gesebweigen  ; 
denn  der  Franzose  ist  litterarisch  der  engherzigste 
Chinese  des  Occidents,  von  der  eignen  Fürtrefflich- 
keit bis  ins  Eingeweide  durchdrungen,  und  grundsätz- 
lich nur  für  diejenigen  Gedanken  empfänglich,  die 
„zwischen  Madeleino  und  Bastille"  gedacht  werden. 

Was  sich  in  Frankreich  seit  den  Ereignissen  von 
1870  und  71  an  scheinbarem  Interesse  für  die  Strö- 
mungen des  deutschen  Geistesleben  bekundet,  liegt 


himmelweit  ab  von  der  rein  idealen  Teilnahme,  die 
nur  dem  schriftstellerischen  Werke  als  solchem  gilt; 
es  handelt  sich  hier  vielmehr  lediglich  um  den  mehr 
oder  minder  latenten  Instinkt  der  Revanche,  der  sich 
bei  den  zukünftigen  Gegnern  rechtzeitig  orientieren, 
der  Gewinn  ziehen  will  aus  der  Kenntniss  ihrer  bis 
dahin  so  wenig  beachteten  Eigenart 

Bloß  um  des  Autors  willen,  aus  wirklicher  Sym- 
pathie für  seine  litterarischen  Schöpfungen,  wird  daher 
in  Frankreich  nach  wie  vor  keine  Notiz  genommen 
von  den  Erzeugnissen  unsres  Büchermarktes;  die  Zahl 
der  alljährlich  publizirten  Uebersetzungen  ist  äußerst 
gering,  und  im  Original  gelesen  wird  natürlich  noch 
weniger. 

Das  moderne  Franzosentum ,  das  so  viel  gemein 
hat  mit  dem  klassischen  Römertum,  gleicht  ihm  auch 
darin,  dass  es  Nichts  für  bedeutend  hält,  was  nicht  an- 
gehaucht ist  von  der  Atmosphäre  der  Urbs.  Frau  von 
Staöl  jammert  genau  so  nach  der  Gosse  ihrer  zärtlich 
geliebten  tue  de  Bae,  wie  der  verbannte  Ovid  nach  dem 
Forum:  nicht  nur  aus  Heimweh,  sondern  weil  beide 
von  der  Meinung  durchdrungen  sind,  das  Leben  ver- 
wandle sich  in  ein  geistloses  Vegetieren,  sobald  man 
der  Hauptstadt  den  Rücken  kehre.  Ein  bekannter 
Vers  —  („On  ne  vit  qu'ä  Paria  etc.1')  spricht  dies 
geradezu  aus ,  und  wäre  der  Vers  nicht  französisch, 
man  dürfte  glauben ,  er  sei  den  „7Wsfki"  des  ebenge- 
nannten römischen  Dichters,  wenn  nicht  den  Briefen 
Cicero's  »Ad  Famiiiares1-  entlehnt.  —  Von  Frankreich 
dürfen  wir  also  vollständig  absehn,  denn  sein  trost- 
loses Mandarinen  tum  sträubt  sich  überhaupt  gegen  die 
Litteratur •  Erzeugnisse  jeder  fremden  Nation,  selbst 
gegen  die  der  stammverwandten  Völker  des  Südens. 

Spanien  aber,  Portugal,  Italien  etc.  sind  weit  ent- 
fernt von  der  Exclusivit&t  der  Franzosen,  —  und  ver- 
halten sich  dennoch  gegen  die  deutsche  Litteratur 
beinahe  durchweg  ablehnend.  Die  wenigen  Uebersetz- 
ungen aus  dem  Deutschen,  die  sich  unter  die  schier 
erdrückende  Masse  der  Uebersetzungen  aus  dem  Eng- 
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lischen  und  Französischen  gleichsam  per  abusum  herüber- 
wagen ,  erinnern  fast  an  jene  Heine'sche  Lampe ,  die 
den  problematischen  Zweck  erfüllte,  die  Dunkelheit 
recht  zu  zeigen. 

Ich  spreche  hier  absichtlich  nur  von  den  Ueber- 
setzungen;  denn  hiermit  schneide  ich  von  vornherein 
den  Einwand  der  Optimisten  ab,  die  da  behaupten 
möchten ,  die  erbärmliche  Stellung  unserer  Litteratur 
im  Auslande  hänge  vornehmlich  mit  der  Schwierigkeit 
unserer  Sprache  zusammen. 

Diese  Schwierigkeit  hat  überhaupt  niemals  zwei 
Nationen  getrennt.  Wer  in  dem  nicht-russischen  Europa 
versteht  denn  z.  B.  die  Muttersprache  TurgenjcffsV 
Gleichwohl  gehört  der  Name  dieses  Poeten  seit  Jahren 
bereits  der  Wcltlitteratur  an,  und  selbst  die  Franzosen 
baben  mit  ihm  eine  Ausnahme  von  ihrer  chinesischen 
Regel  gemacht.  Die  Italiener  und  Spanier  lesen  - 
abgesehen  von  einer  verschwindenden  Minorität  Ilöchst- 
gebildcter  -  auch  die  Werke  Ouida's  und  Clar6tie's 
nicht  im  englischen  oder  französischen  Original ,  son- 
dern in  üebersetzungen;  ebenso  gut  könnten  sie  Ucber- 
setzungen  der  neueren  deutschen  Novellisten  zur  Hand 
nehmen :  aber  das  lassen  sie  bleiben. 

Warum? 

Sind  etwa  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  Eng- 
lands dem  Italiener  verständlicher  als  die  unsern? 

Just  das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Die  Entwicklung 
Italiens  zeigt  eine  viel  größere  Verwandtschaft  mit  der 
Entwicklung  Deutschlands,  als  mit  der  Großbritanniens. 
In  England  herrscht  in  jeder  Beziehung  Centralisation , 
beinahe  ebenso  wie  in  Frankreich.  London  ist  Eng- 
land. In  Deutschland  dagegen  wie  in  Italien  ist  die 
Decentralisation  selbst  durch  die  politische  Einigung 
nicht  wesentlich  alterirt  worden.  Frankreich  und  Eng- 
land haben  beide  je  eine  Stadt:  Paris  und  London. 
Italien  und  Deutschland  sind  die  Wiege  der  frei-  und 
vollcntwickelten  Städte,  der  mittelgroßen  Gemein- 
wesen von  packendster  Eigenart.  England  und  Frank- 
reich bestehen  aus  „Hauptstadt-  und  aus  „Provinz-  ; 
Italien  und  Deutschland  sind  die  Allianzen  gleichwerti- 
ger Faktoren.  In  England  und  Frankreich  kennt  die 
„Provinz-  keinen  höheren  Ehrgeiz,  als  die  Gepflogen- 
heiten der  Hauptstadt  mehr  oder  weniger  täuschend 
nachzuahmen ;  dem  Mftnchener  dagegen,  dem  Kölner,  dem 
Dresdner,  dem  Frankfurter  fällt  es  eben  so  wenig  ein, 
Berlin  zum  Muster  zu  nehmen,  wie  etwa  der  Vene- 
zianer sich  um  die  gesellschaftlichen  Allüren  der  Sieben- 
hügelstadt kümmert.  Und  dann  —  welch  ein  Paralle- 
lismus gerade  in  den  jüngsten  politischen  Wandlungen  I 
Kurz,  Deutschlands  Denken  und  Fühlen  liegt  dem 
italienischen  Volke  in  jeder  Beziehung  näher,  als  das 
Denken  und  Fühlen  Englands  :  und  dennoch  lässt  sich 
der  Italiener  die  „Novels"  der  Engländer  übersetzen, 
während  er  von  den  „guten,  ehrlichen  Deutschen- 
Nichts  wissen  will. 

Nochmals :  Wo  liegt  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nung? Weshalb  bewundert  ganz  das  nämliche  itali- 
enische Volk,  das  in  Bismarck  den  größten  Politiker 
unsrer  Epoche  feiert,  nicht  in  Paul  Hcyse  unsern 
graziösesten  Novellisten?  Warum  erwärmt  sich  der  an- 


dachtsvolle Verehrer  Moltkc's  nicht  gleichzeitig  für  den 
Ekkehard,  für  die  Erzählungen  Gottfried  Kellers,  für 
die  großen  Sittengemälde  Friedrich  SpielbagcnB  ? 

Ich  citire  hier  absichtlich  nur  Prosaiker  ,  wenn 
ich  Gcibel  erwähnte,  so  dürfte  man  mir  entgegen  halten, 
dass  zur  Reproduktion  einer  so  herzbewegenden  Lyrik 
ein  hervorragendes  Talent  erforderlich  ist;  dass  wirk- 
liehe  Meister  der  Uebertragungskunst,  denen  es  glückt, 
dem  Originaldichtcr  bei  den  Lesern  der  Ucbersetzung 
festes  Terrain  zu  erobern,  überaus  spärlich  gesät  sind: 
und  dass  schließlich  der  Genius  der  italienischen  Sprache 
nicht  eben  geeignet  scheint,  die  Eigentümlichkeiten  des 
deutschen  Liedes  treffend  wiederzugeben. 

Hcyse  jedoch,  Keller,  Spielhagen  könnten  ohne 
erhebliche  EinbuBe  ihrer  poetischen  Individualitäten 
ins  Italienische  übersetzt  und  von  den  Italienern  ge- 
nossen werden. 

Sie  könnten  —  aber  es  fehlt  der  Prometheus, 
der  ihnen  das  hier  als  möglich  behauptete  Leben 
einhaucht.  Ich  fand  allerdings  einmal  in  einem  der 
Fünfzig-Centisimi-Hefte,  mit  denen  gewisse  nord-it&liiche 
Buchdrucker  die  Stationshallen  und  mehr  noch  dk 
wackligen  Holztische  der  Straüenverkäufer  zu  über- 
schwemmen  pflegen,  die  Hcyse'sche  „Arrabbiata",  und 
da  und  dort  ist  vielleicht  auch  Spielhagen  gelegentlich 
in  den  Haushalt  dieser  „StabilimenH"-  geschlachtet 
worden :  dass  aber  derartige  Üebersetzungen  von  dem 
besseren  Publikum  irgend  beachtet  würden,  davon  habe 
ich  nie  eine  Spur  entdeckt  Wer  sich  die  Mühe 
nimmt,  den  gebildeten  Italienern  rückhaltslos  auf  den 
Zahn  zu  fühlen,  der  wird  in  Kürze  die  Ueberaus 
gewinnen,  dass  es  im  Reiche  des  Iii  Umberto  nicht  viel 
besser  um  unser  Ansehn  bestellt  ist,  als  im  gesegneten 
Frankreich. 

Die  Frage,  wie  dieser  Uebelstand  zu  erklären  sei, 
drängt  sich  uns  in  der  Tat  geradezu  ungestüm  aut; 
wir  stehn  hier  —  so  scheint  es  —  vor  einem  böchrt 
verdrießlichen  Rätßel,  das  irgend  ein  Dämon  eigen* 
ersonnen  hat,  um  uns  zu  narren.  Denn  die  schmeichel 
hafte  Vermutung,  die  einem  klassisch  gebildeten  deut- 
sehen  Schulmeister  nah'  liegen  würde:  dass  nämlich 
das  deutsche  Schrifttum  der  Gegenwart  eo  ipso  Nichts 
tauge,  und  deshalb  von  jenen  erlauchten  Nationen 
wckhe  —  wje  ehrenvoll  1  —  den  Lateinern  entstammen, 
mit  vollkommenstem  Rechte  verabscheut  werden,  die* 
Vermutung  tiefdenkender  Ciceronianer  widerlegt  sich 
teils  durch  die  objektive  Vergleichung  unserer  Erzeug 
nisse  mit  denen  der  übrigen  Völker,  wobei  sich  fa 
auf  allen  Gebieten  ein  Plus  zu  unsern  Gunsten  her- 
ausstellt ,  teils  durch  den  Umstand ,  dass  gerade  die 
hervorragendsten  Schriftsteller  selbst  der  Franzosen  und 
Italiener  vielfach  durch  unsere  Litteratur  influirtsiod 
Salvatore  Farina,  vielleicht  der  berühmteste,  jedenfalls 
der  talentvollste  unter  den  zeitgenössischen  Dichten 
Italiens,  hat  so  viel  Deutsches  an  sich,  dass  seine  humo 
ristischen  Bilder  aus  dem  alltäglichen  Leben,  wenn  sie 
gut  übersetzt  werden,  sich  durchaus  wie  die  Originale 
eines  deutschen  Verfassers  lesen.  Von  dem  grofcc 
französichen  Romandichter  Alphons  Daudet  ist  unsbe 
kannt,  dass  er  sich  die  hervorragenden  Erscheinungen 
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der  deutschen  Litteratar  von  seinem  Sohne,  der  ein 
gründlicher  Kenner  unserer  Sprache  ist,  vorlesen,  und 
da,  wo  daa  eigne  Wissen  nicht  zureicht,  verdolmetschen 
lässt.  Also  die  innere  Beschaffenheit  unseres  Schrift- 
tums motivirt  durchaus  nicht  seine  proletarierhafte 
Situation  im  Gegensatz  zu  den  Engländern  und  Fran- 
zosen, die  im  Auslande  auf  hohem  Kothurn  einher- 
stolziren. 

So  ergiebt  sich  denn  —  nach  gewissenhaftester 
Prüfung  alles  dessen,  was  sich  hier  vorbringen  lässt  — 
als  Erklärung  das  Folgende : 

Die  Rolle,  die  eine  Litteratur  im  Auslande  spielt, 
ist  allzeit  ein  Echo  der  Rolle,  die  sie  im  Inlande  spielt. 

Wenn  in  Paris  ein  neuer  Roman  von  Daudet  oder 
von  Zola  erscheint,  so  ist  das  für  die  gesammte  Bevölk- 
rung  Frankreichs  ein  großes  Ereigniss.  Schon  vor 
der  Publikation  wetteifern  die  bedeutendsten  Tages- 
blätter in  „Enthüllungen"  über  Problem  und  Inhalt 
des  Werkes.  Liegt  der  Roman  aber  mit  der  Bezeich- 
nung vVient  de  paraitre"  in  den  Schaufenstern  der 
Boulevards  und  des  Palais-Royal,  so  werden  die  Buch- 
läden im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  gestürmt. 
Jeder,  der  sich  halbwegs  zur  guten  Gesellschaft  rechnet, 
hält  es  für  unerlässlich,  sofort  ein  Exemplar  zu  erstehen, 
und  sich  so  schnell  wie  möglich  aus  erster  Hand  mit 
dem  neuen  Werke  des  Autors  bekannt  zu  machen,  — 
geschähe  dies  auch  nur  in  der  kindischen  Absicht,  da- 
rober mitsprechen  zu  können. 

Kurz,  die  Veröffentlichung  eines  neuen  Litteratur- 
Erzeugnisses  bedeutet  für  Frankreich  genau  dasselbe, 
was  für  Deutschland  ...  die  Badereise  irgend  einer 
gesellschaftlichen,  'politischen  oder  militärischen  Nota- 
bilität,  —  und  da  sich  das  Ausland  nun  seine  Meinung 
über  die  Wichtigkeit  solcher  Dinge  nach  dem  bildet, 
was  es  aus  dem  Munde  des  betreffenden  Volkes  selber— 
aus  den  Privatäußerungen  der  Individuen  wie  aus  dem 
großen  Sprachrohr  der  Presse  —  vernimmt,  so  waltet 
in  Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Italien  etc.  natürlich 
die  Meinung  ob,  auch  das  kleinste  Begebniss  auf  nicht- 
litterarischem  Gebiete  sei  für  uns  Deutsche  etwas  un- 
gleich Interessanteres,  als  z.  B.  die  Publikation  einer 
Dichtung  von  Paul  Heyse  oder  von  Friedrich  Spiel- 
hagen. Anderthalb  Foliospalten  Über  den  letzten  Ball 
beim  russischen  Botschafter,  '—  und  fünf  erbärmliche 
Zeilen  über  die  Tatsache,  dass  einer  der  ersten  Schrift- 
steller der  Nation  eine  neue  hervorragenede  Schöpfung 
vollendet  hat,  —  das  muss  dem  Auslande  sonderbare 
Begriffe  beibringen  über  das  Ansehen,  in  welchem  bei 
unsrem  Publikum  die  einheimische  Litteratur  steht. 

Item :  die  Stellung  unseres  Schrifttums  ist  nur  des- 
halb im  Auslande  so  prekär,  weil  sie  so  prekär  ist  im 
Innlande.  Die  Leute,  die  sich  alles  Ernstes  einbilden, 
ein  Bataillonskommandeur  oder  ein  Ministerialrat  be- 
deute für  die  Kation  mindestens  zehnmal  so  viel  als 
der  größte  ihrer  Poeten,  zählen  bei  uns  nach  Millionen. 
Die  büreaukratische  und  militaristische  Ader  pulsirt 
im  Organismus  unseres  öffentlichen  Lebens  so  stark, 
dass  um  des  Nützlichen  willen  das  Schöne  auf  die  be- 
dauernswürdigste Weise  vernachlässigt  wird.  Zumal 
in  den  höchsten  Gesellschaftskreisen  findet  sich  die 


Schätzung  des  schriftstellerischen  Könnens  nur  sehr 
vereinzelt,  —  und  ganze  Bände  ließen  sich  füllen  mit 
charakteristischen  Zügen,  aus  denen  dies  Faktum  auch 
für  den  widerhaarigsten  Zweifler  klärlich  hervorginge. 

Weshalb  dies  so  sein  muss,  —  das  wissen  die 
unsterblichen  Götter!  In  Griechenland,  ja  selbst  im 
alten  Rom,  war  es  anders.  Dort  fiel  die  glorreichste 
äußere  Machtentfaltung  mit  der  höchsten  Blüte  des 
Litteratur-Interesses  zusammen.  Wir  sind  eben  aparte 
Leute,  wir  Deutschen  1 

Oftmals,  wenn  ich  an  den  Vorhallen  der  Uffizien 
vorbeischritt,  und  die  Statuen  der  großen  Denker, 
Dichter  und  Künstler  beschaute,  die  hier  im  Mittel- 
punkte des  Florentinischen  Lebens  auf  die  geistig  reg- 
samste Bevölkerung  Italiens  herabblicken,  oftmals  habe 
ich  so  im  Stillen  die  Frage  erwogen ,  wer  in  diesen 
marmorglänzenden  Nischen  wohl  paradieren  würde,  wenn 
die  Uffizien  ein  National -Bauwerk  unsrer  deutschen 
Reichshauptstadt  wären  1 

Die  Italiener  haben  ihre  Uffizien,  wie  gesagt,  mit 
den  Standbildern  großer  Poeten,  Künstler  und  Philo- 
sophen geschmückt.  Giotto,  der  Schöpfer  des  Cam- 
panile  und  der  Loggia  de'  Lanzi,  steht  hier  neben  dem 
Liedersänger  Petrarca ;  der  übermütige  Novellendichter 
Boccaccio  neben  Michel  Aogelo;  Dante  Alighieri  neben 
dem  forschungsmächtigen  Galilei. 

Wer  —  und  sei  er  der  liebenswürdigste  Optimist  — 
köente  sich  jetzt  iu  Berlin  einen  öffentlichen  Platz 
denken,  der  ringsher  mit  den  Statuen  Fischarts,  Goethe's, 
Unlands,  Ueine's,  Beethovens,  Kants,  Schopenhauers, 
Rauchs  geschmückt  wäre? 

Versetzen  wir  heute  die  Florentiner  Uffizien  an's 
Spreegestade,  so  hat  sich  morgen  Giotto  in  den  Ge- 
neral Ziethen,  Michel  Angelo  in  den  alten  Blücher, 
Galilei  in  den  Feldmarscball  Manteuffel  und  Petrarca 
in  den  seligen  Hinkeldey  verwandelt. 

Leipzig  würde  die  schleunigst  geleerten  und  ab 
omni  impietate  gereinigten  Mauerblenden  sofort  mit  den 
Büsten  seiner  verstorbenen  Bürgermeister  und  Stadt- 
räte zieren. 

In  Frankfurt  am  Main  bekäme  Rothschild  den 
Ehrenplatz. 

...  Ein  weiteres  Moment  ist  als  einflussreich  auf 
unsere  Situation  in  Betracht  zu  ziehen :  die  nach  wie 
vor  ungeminderte  Vorliebe  des  deutschen  Publikums 
für  das  Ausländische. 

Jeder  Dutzend-Roman ,  den  die  Pariser  Litteratur 
auf  den  Markt  wirft,  findet  bei  uns  sofort  seinen  Ver- 
leger und  Uebersetzer;  die  Feuilleton -Spalten  selbst 
hervorragender  politischer  Blätter  halten  es  für  zweck- 
mäßig, statt  einheimischer  Erzeugnisse  —  die  sie  natür- 
lich teurer  bezahlen  müssten  —  minderwertige  fran- 
zösische Waare  zu  bringen. 

Fremde  Nationen,  die  von  außenher  diesen  Sach- 
verbalt konstatieren,  müssen  notwendig  zu  der  Ueber- 
zeugung  gelangen,  Deutschland  sei  nicht  im  Stande, 
sein  Lesebedttrfniss  aus  eigenen  Mitteln  zu  decken ;  id 
est:  die  zeitgenössische  deutsche  Litteratur  stehe  weit 
unter  dem  Niveau  jener  importirten  französischen 
Boulevard-Poesie. 
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Der  Leser  solcher  französischen  Uebersetzungen 
ist  —  beiläufig  gesagt  —  unter  Umständen  sehr  „für 
das  Einheimische-,  dafern  er  nämlich  etwa  der  Inhaber 
eines  Konfektionsgeschäfts  ist,  oder  sonst  ein  Fach 
kultivirt,  dem  die  Franzosen  empfindliche  Konkurenz 
machen.  Gegen  die  Circulare  der  großen  Pariser 
Muster-Etablissements,  wie  z.  B.  der  Häuser  „Au  iYin- 
temps",  „Au  bon  marchi",  „A  la  belle  Jar diniere"  etc. 
ziehen  gedachte  Leute  mit  überraschender  Energie  zu 
Felde.  Sie  behaupten  im  Brustton  der  üeberzeugung, 
es  entehre  jede  deutschfühlende  Frau,  ihre  Tournüren 
und  Morgenröcke  bei  unsern  „Erbfeinden"  zu  bestellen, 
und  so  die  „wälsche"  Industrie  unpatriotischer  Weise 
zu  fördern,  wenngleich  diese  „wälsche  Industrie"  besser 
und  billigerarbeitet,  als  der  beschwerdeführende  Patriot. 
Aber  in  seinem  „Tageblatt"  stndirt  der  grimme  Vater- 
landsfreund die  „Lise  Fleurori"  oder  die  „Gräfin  Sarah0 
von  Obnet,  in  seinem  Stadttheater  beklatscht  er  die 
feingedrechselten  Konversationsstücke  von  Dumas  und 
Sardou,  und  fühlt  bei  dieser  Schwärmerei  für  das 
Wälsche  nicht  die  geringste  Beklommenheit  Und  doch 
hat  er  besagten  Ohnet,  diesen  Abklatsch  unserer  Werner 
und  Marlitt,  durchaus  nicht  nötig ;  denn,  um  die  Sprache 
der  Industrie  beizubehalten:  auf  dem  Gebiet  des 
Romans  produzirt  unser  Vaterland  gute  Originalware, 
was  vom  Gebiet  der  Tournüren  und  Morgenröcke  nicht 
so  ganz  ohne  Einschränkung  prädizirt  werden  mag. 
Zweierlei  Maß  —  das  galt  ja  von  jeher  in  allen  mensch- 
lichen Dingen,  und  hier  ist  die  deutsche  Litteratur 
der  arme  Gesell',  der  sich  die  Bemerkung  gefallen 
lässt:  „Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  was  änderest" 

Formulieren  wir  das  Resultat  unsrer  Betrachtungen 
zu  einer  handlichen  These,  so  wird  sie  zu  lauten 
haben: 

Soll  sich  die  deutsche  Litteratur  im  Auslande  die 
ihr  gebührende  Stellung  erobern,  so  erobere  man  ihr 
zunächst  diese  Stellung  im  Inlandel 

Ueber  die  Mittel  und  Wege,  dies  erwünschte  Ziel 
zu  erreichen ,  ließe  sich  mit  der  größten  Erfolglosigkeit 
Jahre  lang  debattieren. 

Neuerdings  haben  die  Tagesblätter,  die  so  viel 
Interesse  für  Kostümfragen  und  Toiletten-Probleme  be- 
kunden, von  der  kühnen  Idee  einer  dänischen  Prin- 
zessin berichtet,  die  ihre  Ballrobe  mit  prächtig  ge- 
druckten Stellen  aus  mittelalterlichen  Poeten  schmückte. 
Ein  schalkhafter  Epigrammatiker  fügt  die  Bemerkung 
hinzu:  „Wenn  das  Mode  würde!  Welche  Chancen  für 
das  endliche  Aufblühen  unserer  Litteratur."  In  der 
Tat,  es  gewinnt  fast  den  Anschein,  als  sei  der  Sache 
nur  auf  diesem  Wege  noch  beizukommmen.  Trägt  man 
erst  mal  die  gesammelten  Werke  Paul  Heyse's  als  cul 
de  Paris,  so  werden  Schriftsteller  und  Verleger  in  der 
"Schätzung  des  Publikums  rasch  den  Zenith  erklimmen. 
Die  Litteratur  wird  sich  dann  sagen  dürfen:  Ich  habe 
endheb  gesiegt,  —  wenn  auch  nicht  über  die  Herzen, 
so  doch,  faute  de  mieux,  über  —  andre  Partieen  !  Das 
walte  Apollo  1 


grazK 


Aas  den  „Solitita"  von  Snlly  Pr odhomme. 

von  Leontine  Gron. 


Liebesherbst. 

Es  zittert  durch  des  Herbstes  Todesseufzer, 
Der  klagend  über  schwanke  Binsen  streicht, 
Den  See  entlang  ein  leises  Murmeln, 
Das  halb  ersticktem  Schluchzen  gleicht 
Die  Wasserflut  ist's  mit  dem  Weidenbaume, 
Die  Zwiesprach'  halten,  flüsternd,  wie  im  Traume 

Es  hebt  der  Weidenbauni  zu  klagen  an: 
„Mein  Ende  seh'  ich  nah'n,  die  Blätter  fallen 
Und  hüllen  Deinen  Spiegel  ein, 
Der  früher  hell  war  und  kry stallen. 
Sei  du  nun  meiner  todten  Jugend  Grab, 
Die  in  der  Jugend  einst  geliebt  ich  hab'.M 

Und  wie  er  spricht,  geht's  wie  ein  feines  Beben 
Gar  leis  die  welken  Aeste  all'  entlang; 
Da  gleiten  darre  Blätter  nieder, 
Zur  Wasserflut,  mit  bangem  Klang. 
Und  aus  dem  fahlen  Leichentuch  hervor, 
Sacht  murmelnd  plätschert  sie  ihm  an  das  Ohr: 


„Geliebter,  lass  nicht  sterbend  zu  mir  sinken 

Dein  teures  Laubwerk  langsam  Blatt  um  Blatt. 

Dies  Lebewohl,  ich  kann's  nicht  tragen, 

Es  macht  mich  krank  und  totesmatt 

Gleich  wie  das  Ruder,  das  mit  schroffen  Schliß 

Die  Wellen  grausam  peitscht  auf  seinen  Wegen. 

Ein  wunder  Punkt  nur  ist's,  wenn  8  mich  berührt. 
Doch  zieht  er  schmerzend  weiter  seine  Kreise 
Und  wie  die  Schaufel  Furchen  gräbt, 
Erschauern  noch  am  Ufer  leise 
Die  zarten  Graser  und  die  Blumen  all, 
Benetzt  vom  Tränentau  der  herben  Qual. 

Nichts  gleicht  dem  Leid  des  trüben  Abschiednehmeos: 

Den  jähen  Tod  zieh'  ich  dem  Siechtum  vor. 

Geliebter,  willst  du  mein  vergessen, 

Tu's  schnell,  da  ich  dein  Herz  verlor. 

Vergönn'  mir  alle  deine  Todesküsse 

Mit  einem  Mal,  als  letzte Liebesgrüfle.- 


Die  moderne  englische  Novellistik. 

Dem  Freunde  englischer  Litteratur,  der  sich  in 
die  Zeiten  zurückversetzt,  wo  Smollett,  Fielding,  Sterne 
und  Goldsmith  der  humoristischen  Weltlitteratur  dw 
Wege  wiesen;  wo  Dickens  und  Thackeray  in  edelster 
und  reinster  Weise  die  Menschen  in  ihren  Licht-  aoi 
Schattenseiten  porträtirten  und  über  unsere  Trinen 
wie  unser  Lächern  gleich  unumschränkt  geboten;  wo 
die  Zauberhand  Sir  Walter  Scotts  längst  vergangen« 
Zeiten  der  englischen  Geschichte  wieder  erweckte,  and 
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wo  George  Eliot  scharfe  Charakterzeichnung  und  philo- 
sophische Tiefe  mit  hohen  und  höchsten  Zielen  zu  ver- 
binden wuaste :  einem  solchen  wahren  Freunde  englischer 
Romanl  itteratur  kann  die  moderne  Entwicklung  der 
englischen  Novellistik  nur  wenig  Tröstliches  darbieten. 
Die  alte  Große  ist  entschwunden ;  nur  hie  und  da  noch 
eine  „Säule  zeugt  von  verschwunduer  Pracht".  Der 
englische  Roman  der  neusten  Zeit  gebt  einem  raschen 
Verfall  entgegen* 

Verschiedene  äußere  Gründe  haben  zu  diesem 
traurigen  Ergebniss  beigetragen.  Zuerst  der  Tod  meh- 
rerer bedeutender  Romanschriftsteller,  insbesondere 
Charles  Reades  und  A.  Trollopes,  sodann  die  wachsende 
Popularität  der  sogenannten  «Schillingsnovellen" ,  die 
natürlich  an  ein  enormes,  wenig  gebildetes  Publikum 
appeliiren  müssen;  endlich  der  „Fluch  der  drei  Bände", 
in  denen  der  moderne  englische  Roman  trotz  des  oft  spär- 
lieh  fließenden  Stoffes  abgefasst  sein  will,  und  die  große 
Anzahl  von  Autoren  aus  dem  schönen  Geschlecht.  Die 
Zahl  der  Romane,  die  entweder  von  einer  Miss  oder 
einer  Mistress  herrühren ,  ist  in  der  Tat  unglaublich. 
Man  kann  ohne  fehlzugreifen  annehmen,  dass  zwei 
Drittel  der  gesammten  neueren  belletristischen  Litte- 
ratur Englands  aus  dieser  Quelle  stammen.   Nun  ist 
aber  —  mit  allem  Respekt  sei  es  gesagt  —  bekannt, 
dass  schriftstellernde  Damen,  was  Tiefe  und  Kraft  in 
der  Zeichnung  der  Charaktere ,  namentlich  der  männ- 
lichen Charaktere  betrifft,  es  nur  höchst  selten  zur 
Vollkommenheit  gebracht  haben.  Ihr  Gesichtskreis  ist 
natürlicher  Weise  beschränkter,  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  neigen  sie  mehr  den  sanfteren  Regungen  des  Her- 
zens zu ;  den  Problemen  und  dem  geistigen  Kampf  des 
Iyebens  stehen  sie  ferner.  So  kommt  es  denn,  dass 
unter  den  vielen  hundert  Bänden,  die  alljährlich,  ja 
allmonatlich  mit  periodischer  Regelmäßigkeit  in  Eng- 
land aus  der  Feder  schreibender  Damen  hervorflieien, 
recht,  recht  viel  Spreu  enthalten  ist 

Der  Hauptgrund  des  Verfalles  der  modernen  eng- 
lischen Novellistik  liegt  aber  in  der  unglaublichen  Ver- 
wilderung des  englischen  Geschmacks.    Von  dieser 
Verwilderung,  die  nur  noch  durch  die  haarsträubendsten 
Motive  in  der  dramatischen  sowohl,  wie  in  der  belle- 
tristischen Litteratur  zu  befriedigen  ist,  drohen  selbst 
die  einst  so  wohlgepflegten  historischen  Novellen 
verdrängt  zu  werden.   Kaum  ein  halbes  Dutzend  der- 
selben haben  die  letzten  Jahre  aufzuweisen.  Darunter 
befinden  sich  allerdings  einige  recht  tüchtige  Sachen. 
Namentlich  hervorzuheben  ist  Walter  Besant  in  seinem 
Roman  „Dorothy  Förster",  in  welchem  die  Geschichte 
Lord  Derwentwaters  und  des  Northumbrischeu  Aufstan- 
des in  den  Jahren  1715  und  folgende,  in  der  vortreff- 
lichsten Weise  geschildert  wird.    Auch  Plumptre  in 
seinem  „Giordano  Bruno",  so  wie  Miss  Yonge  in  ihrem 
„The  Armourers  Prentices" ,  in  welchem  uns  ein  leb- 
haftes Bild  aus  der  Tudorzeit  entworfen  wird ,  haben 
nicht  Unbedeutendes  geleistet  Im  Ganzen  aber  ist  die 
einst  allmächtige  historische  Novelle  vom  Schauplatz 
der  englischen  Litteratur  so  gut  wie  verdrängt 

Auch  von  der  eigentlichen  humoristischen 
Novelle  findet  sich  kaum  noch  eine  Spur.  Was  sich 


als  Humor  ausgiebt,  ist  meistens  nichts  als  bloße  possen- 
hafte Albernheit.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  mit  den 
vielgelesenen  —  auch  dramatisirten  —  Sachen  von 
Anstey.  Die  erste  Novelle  desselben,  „Vice  versa"  be- 
titelt, hat  Vater  und  Sohn  zum  Gegenstand,  die  durch 
die  Kraft  eines  Zaubersteines  ihre  Rollen  wechseln,  so 
dass  der  Vater  die  Schule  besuchen  und  an  allen  mög- 
lichen Streichen  Teil  nehmen,  der  Sohn  aber  seines 
Vaters  Platz  in  einem  großen  Handelshaus  vertreten 
muss.  Beide  machen  natürlich  glänzendes  Fiasko.  Ein 
rechtzeitiges  Herumdrehen  des  Zaubersteines  bringt  in 
der  zwölften  Stunde  Alles  wieder  ins  richtige  Geleise. 
Ansteys  neueres  Buch:  „The  tinted  Venus'  bandelt  von 
einer  zum  Leben  erwachten  Statue,  die  einem  excen- 
trischen  Haarschneider  die  Hölle  beiß  macht  Wie 
seiner  Zeit  „Helens  Babies"  so  haben  auch  diese  Bücher 
eine  ganze  Unzahl  schwacher  und  elender  Nachahmungen 
gefunden. 

Was  die  politische  Tendenznovclle  anbetrifft,  das 
Schooßkind  Benjamin  Disraelis,  so  begegnen  wir  hie  und 
da  besseren  oder  schlechteren  Beispielen  derselben,  die 
entweder  stark-sozialistischen  Prinzipien  huldigen  wie 
„The  Life  of  Thomas  Wanless,  Peasant",  oder  charakte- 
ristischer Weise  die  politische  Lage  Irlands  zum  Hinter- 
grunde entnehmen.  Zu  der  letztgenannten  Klasse  ge- 
hören Mrs.  O'Donoghues  und  Misb  Mac  -  Clintocks 
Schriften,  die,  abgesehen  von  ihrem  Parteistandpunkt, 
manches  Gute  in  der  Schilderung  irländischer  Gegenden 
und  Charaktere  enthalten. 

Dass  natürlich  die  religiöse  Erzählung,  jenes 
unglückseligste  aller  Zwittergeschöpfe,  in  England,  wo 
es  bekanntlich  noch  Sunday-books  giebt  und  noch  viel- 
mehr in  Schottland,  wo  die  Kirche  in  Bezug  auf  die 
erlaubte  und  unerlaubte  Lektüre,  namentlich  für  die 
Jugend,  eine  strengere  Zensur  handhabt  als  die  Press- 
polizei des  Zarenreiches,  immer  noch  einen  großen 
Leserkreis  besitzt,  ist  nicht  zu  verwundern.  Da  aber 
dergleichen  Erscheinungen  künstlerische  Vollendung 
in  keiner  Beziehung  anstreben,  so  können  auch  wir  in 
einer  rein  litterarischen  Besprechung  dieselben  füglich 
mit  Stillschweigen  übergehen. 

An  Stelle  der  oben  erwähnten  Zweige  englischer 
Novellistik,  die,  wie  schon  erwähnt  durch  die  Verwilde- 
rung des  Geschmackes  verdrängt  und  überwuchert 
wurden,  macht  sich  nun  neuerdings  auf  belletristischem 
Gebiete  eine  Richtung  breit,  die  in  cnglischen.Blätteru 
oft  mit  dem  Namen  „realistisch"  bezeichnet  wird.  Es 
ist  dies  aber  eine  durchaus  irreleitende  Bezeichnung, 
insofern  weiter  nichts  darunter  verstanden  wird  als: 
„sensationell".  Ebenso  unrichtig  ist  es,  diese  unge- 
sundejund.oft.völlig  ungeheuerliche  Richtung  auf  Charles 
Reade  zurückzuführen.  Charles  Reade  war  ohne  Zweifel 
ein  realistischer  Schriftsteller,  der  es  auch  nicht  ver- 
schmähte starke  Farben  aufzutragen.  Er  war  und  blieb 
aber  dabei  ein., echter  Künstler,  der  Maß  zu  halten 
wusste  und  von  derJNaturwahrheit  nicht  abwich,  selbst 
da,  wo  die  Versuchung  der  Uebertreibung  nahe  lag. 
Ihm  »war  »das  Schreckliche  ..nie  Zweck  an  sich.  Er 
schilderte  die  vielen  entsetzlichen  Miaabräuche  in  eng- 
lischen Fabriken,  Zuchthäusern  und  Privatirrenanstalten, 
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und  ror  allein  das  Nationallaster  des  Trunkes  nicht 
aus  Liebe  zum  Laster  und  Verbrechen,  Standern  weil  er 
sieb,  wie  Hogartb,  seines  ernsten  Berufes  an  der  Besse- 
rung seiner  Mitmenschen  mitzuwirken,  bis  zum  Ende 
bcwusst  war.  Seine  Romane  sind  realistisch  aber  nicht 
sensationell.  In  den  Kriminalnovellen  aber,  die  neuer- 
dings den  englischen  Büchermarkt  überschwemmen,  wird 
das  Verbrechen,  insbesondere  der  Mord,  nicht  in  seiner 
ganzen  Abscheulichkeit  gezeichnet,  sondern  die  Absicht 
der  Verfasser  scheint  dahin  zu  gehen,  zu  zeigen,  mit 
wie  vielen  Geheimnissen  er  umgeben ;  wie  fein,  raffinirt, 
und,  man  möchte  sagen,  kunstvoll  er  verübt  werden 
könne,  und  den  Versuch  zu  machen  wie  viele  Gr&uel 
und  Schrecknisse  der  Geist  des  Lesers  zu  tragen  im 
Stande  sei. 

In  Tausenden  und  aber  Tausenden  von  Exemplaren 
verbreitete  sich  diese,  Gaboriau  noch  tibertreffende, 
sensationelle  Litteratur  über  ganz  England  und  die 
Englisch  redende  Welt  Das  Buch,  das  eigentlich  den 
Anstoß  dazu  gab,  betitelte  sich  „Callcd  Back"  und  war 
von  einem  bis  dabin  gänzlich  unbekannten,  jungen 
Schriftsteller,  der  sich  Hugh  Conway  nannte,  dessen 
rechter  Name  aber  Fargus  war,  verfasst,  und  von  einem 
ebenfalls  ziemlich  unbekannten  Verleger  in  Bristol  zu 
dem  Preise  von  einem  Schilling  in  die  Welt  geschickt. 
Da  der  Verfasser  von  dergleichen  Schillingsnovellen 
eine  Tantieme  (royalty)  von  zwei  Pence  per  Exemplar 
erhielt  und  erhält,  so  muss  Verleger  sowohl  wie  Ver- 
fasser bei  einem  Absatz  von  zweihundert  und  fünfzig 
Tausend  Exemplaren  binnen  wenigen  Monaten  eine 
hübsche  Summe  eingenommen  haben.   Dies  beiläufig. 

Obgleich  nun  die  Besprechung  einzelner  Novellen 
nicht  in  das  Gebiet  des  vorliegenden  Artikels  fällt, 
müssen  wir  doch,  da  die  vielen  Kriminal-,  Gehcimpolizei- 
und  Mordgeschichten,  die  auf  „Called  Back"  in  langer, 
bässlicher  Reihe  folgten,  im  wesentlichen  nur  eine  kar- 
rikirte  Wiederholung  dieses  Buches  bilden,  hier  in  kurzen 
Worten  auf  den  Inhalt  jener  Novelle  zurückkommen. 

Den  Zentralpunkt  des  Buches  bildet  die  nicht  Übel 
gezeichnete  Gestalt  eines  jungen,  schönen  Mädchens, 
das  in  Folge  der  Ermordung  ihres  Bruders,  deren  Zeuge 
sie  war,  den  Verstand  verlor,  insbesondere  das  Erinne- 
rungsvermögen. Sie  heiratet  dann  einen  jungen,  reichen, 
nichtsahnenden  Mann,  der  früher  blind  war,  und  einst 
während  eineB  nächtlichen  Spazierganges,  sich  in  ein 
falsches  Haus,  eben  dasjenige,  in  dem  jener  Mord  verübt 
wurde,  verirrt  hatte.  Der  Zustand  seiner  Frau  bleibt 
dem  Gatteu  rätselhaft,  bis  sie  ihn  einst,  in  einer 
Art  Schlafwandeln,  völlig  bewusstlos,  nach  demselben 
Hause  und  in  dasselbe  Zimmer  hinführt,  wo  der  Mord 
verübt  worden  war.  Sie  setzt  sich  ans  Klavier  und 
spielt  dasselbe  Lied,  das  er  damals  in  jener  Schreckens- 
nacht hörte.  Jetzt  wird  ihm  auf  einmal  Alles  klar: 
er  sieht  die  drei  Verbrechergestalten,  das  blutende  Opfer 
u.  s.  w.  Mit  demselben  Aufschrei  wie  damals  bricht 
seine  Frau  plötzlich  ab,  und  er  hat  die  größte  Mühe 
sie  in  einer  Droschke  nach  Hause  zu  befördern,  wo  sie 
sofort  in  eine  schwere  Krankheit  verfällt.  Von  diesem 
Wiederdurchleben  jener  Schreckensnacht  trägt  das  Buch 
seinen  Namen.  Von  da  ab  hat  der  unglückliche  Gatte 


nur  noch  ein  Ziel:  von  dem  in  Russland  wegen  poli- 
tischer Umtriebe  im  Gefängniss  befindlichen  Verwandtet] 
seiner  Frau  die  ganze  frühere  Geschichte  derselben  n 
erfahren,  namentlich  aber,  ob  sie,  wie  ihm  von  eioem 
angeblichen  Bruder  (in  der  Tat  aber  einem  abscheu- 
lichen Bösewicht)  eingeredet  worden  war,  schon  früh?: 
einmal  einen  Liebhaber  besessen  und  von  ihm  entehrt 
worden  sei.   Er  hört  nun,  dass  seine  Frau  völlig  rem 
und  unschuldig  ist,  kehrt  so  schnell  er  kann  aus  Sibirien 
zurück,  findet  seine  Frau  in  einem  kleinen  Seebadeon 
wo  er  sie  unter  dem  Schutze  einer  alten  Dienerin  ge- 
lassen, körperlich  gekräftigt,  aber  immer  noch  wie  es 
scheint,  still,  apathisch,;  und  ohne  Erinnerung  vor.  Nach 
und  nach  jedoch  wird  es  in  ihrem  armen  Verstände 
lichter;  sie  erkennt  mit  grenzenloser  Dankbarkeit  ihm 
Gatten,  alle  Wolken  schwinden,  und  das  junge  Paar 
geuieüt  von  da  an  ein  reiches,  ungestörtes  Glück. 

Dies  in  kurzen  Worten  der  Inhalt  jener  immerhin 
nicht  uninteressanten  Novelle.    Seitdem  ist  die  Ein- 
mischung des  Geheimnisses  und  des  UebernatQrlicben 
in  die  Novelle  Mode  geworden.    Conway  selbst  ver- 
öffcntlichte  noch  eine  Reihe  geschickt  geschriebene' 
Erzählungen,  genoss  aber  seinen  Triumph  nicht  lange, 
sondern  wurde  noch  jung  in  Monte  Carlo  von  der  Schwind- 
sucht dahingerafft.  Die  Lüsternheit  des  Publikums  nach 
dergleichen  Sachen  konnte  jetzt  kaum  noch  befried  e; 
werden.    Es  folgten  rasch  hinter  einander  die  Schö- 
pfungen Farjeons(„The  Mystery  of  Porter  Square"  u.?.i ): 
die  monströsen  Sachen  von  Miss  Mathers  (»The  Ho&c 
on  the  Marsh") ;  „Stories  of  the  Seen  and  ünseen",  u 
denen  abgeschiedene  Geister  eine  große  Rolle  spielet 
Mrs.  Abdy- Williams:  „Forewarned*4 ,  eine  Erzählan^ 
vod  der  es  in  den  buchhändlerischen  Reklamen  kiS; 
„Nervöse  Leute  sollten  diese  Novelle  nicht  vor  Mitter- 
nacht lesen";  eine  Dynamitgeschichte:  betitelt  J&sv; 
zwei  Bände  „The  Hauntcd  Homes  of  Great  BritaiL* 
„The  golden  Pin",  ein  Buch,  in  dem  ein  Mesner* 
seine  Opfer  gegen  den  Schmerz  unempfindlich  mach*, 
und  sie  dann  mit  einer  goldenen  Nadel  todtsticht  u  s.  * 
ja,  selbst  bessere  Schriftsteller  wie  Dowling  u.  A.  wand- 
ten sich  jetzt  der  herrschenden  Richtung  zu. 

Wenn  man  nun  auch  hoffen  darf,  dass  der  uner- 
wartete Heißhunger  nach  dem  Grässlichen  bald  in  ein-' 
Uebersättigung  des  englischen  Publikums  enden  «ird 
so  ist  doch  der  einmal  herrschende  Geschmack  aaf 
Tiefste  zu  beklagen,  und  die  üblen  Folgen  einer  sokhe  i 
„foul  fiction-,  wie  der  edle  John  Ruskin  sie  nenne 
würde,  sind  nicht  gering  anzuschlagen. 

Der  realistischen  Tendenz,  wenn  auch  ohne 
Beimischung   des  Uebernatürlichen    und  Gräßliche:, 
huldigt  ebenfalls  die  vielgelesene,  vielgeschmähte,  uttc 
dein  Namen  Ouida  schreibende  Louisa  de  la  Ranie  S  < 
ist  eine  Art,  in  englische  Deccnz  gekleidete,  weibliche 
Zola,  scheint,  wie  dieser  den  Ehebruch  lieber  zu  seter 
als  die  Ehe,  und  nimmt  schon  wegen  ihrer  Vielseitig- 
keit einen  ganz  besonderen  Platz  in  der  modernen 
englischen  Novellistik  ein.  Sie  ist  in  allen  Gesellscha.': 
kreisen  zu  Hause,  und  kennt  Frankreich,  Rassland, 
Holland  und  Italien.   In  manchen  ihrer  Romane  mal; 
sie  allerdings  mit  den  schlüpfrigen  Farben  Makort*:' 
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daneben  bat  sie  aber  so  reizende,  unschuldige  Erzäh- 
lungen veröffentlicht,  wie  „The  Dog  of  Flanders*  und  die 
dem  Kronprinzen  von  Italien  gewidmeten,  „Bimbi"  betitel- 
ten Kindergescbichten,  und  ist  eine  solche  Meisterin  in 
der  Schilderung,  dass  sie  immerhin  unsere  Beachtung 
verdient.  Dazu  kommt,  dass  man  der  englischen  Prü- 
derie in  der  Kritik  Manches  zu  Gute  halten  muss. 
Eigentlich  Widerwärtig-Zotiges  findet  sich  bei  der 
Ouida  nicht 

Es  wäre  nun  ungerecht,  wollte  man  behaupten,  dass 
die  moderne  englische  Novellistik  in  neuster  Zeit  über- 
haupt gar  nichts  Gutes  aufweise,  dass  neben  der  „foul 
fiction"  nicht  auch  eine  „fair  fiction*  vorhanden  sei. 
So  lange  so  vortreffliche  Schriftsteller  wie  Laurence 
Oliphant,  Gerard,  George  Meredith  („Diana  of  the  Cross- 
waysM),  Miss  Braddon  („Ishmach),  die  Verfasserin  von 
„John  Halifax*4  u.  A.  noch  leben,  wird  es  auch  an  vor- 
trefflichen englischen  Novellen  nicht  fehlen.  Hier  aber, 
wo  es  sich  darum  handelte,  die  Erscheinungen  der  neuem 
englischen  Novellistik  zu  gruppiren,  mussten  wir 
notwendigerweise  von  der  vorherrschenden  Strömung 
ganz  besonders  Kenntniss  nehmen. 

Dass  es  auch  an  guten  Jugendschriften,  Reisebe- 
richten und  -abenteuern  und  an  wertvollen  biographischen 
Sachen  nicht  fehlt,  bedarf  bei  einem  Volke,  das  sich 
von  jeher  vorzugsweise  auf  diesen  drei  Gebieten  der 
Litteratur  ausgezeichnet  hat,  keiner  Erwähnung.  Auch 
an  Uebersetzungen  ist  kein  Mangel;  doch  stehen  wir 
Deutschen  hier  neuerdings  nicht  nur  gegen  die  Fran- 
zosen mit  ihren  Ohnets  und  Zolas,  sondern  auch  gegen 
die  Holländer  zurück,  deren  Romane  Mode  geworden  sind. 

Eine  unglaubliche  Bereicherung  wird  die  englische 
Novellistik  stets  durch  ihre  Berührung  mit  aller  Herrn 
Länder  erhalten.  Der  englische  Schriftsteller  ist  in 
Japan  so  gut  zu  Hause  wie  in  Piccadilly ;  er  segelt 
nach  Norwegen  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  nach 
Putney  und  kennt  den  Sport  in  Indien  so  gut  wie  in 
den  Hochlanden  Schottlands.  So  ist,  um  nur  eins  zu 
erwähnen,  die  Gestalt  des  pensionirten  Majors  aus  In- 
dien eine  stehende  Figur  in  der  englischen  Novelle  ge- 
worden. Trotz  aller  dieser  Vielseitigkeit  aber,  trotz 
der  dramatischen  Lebendigkeit  und  der  aufregenden 
Situationen  in  der  neueren  englischen  Novelle,  greift 
der  gebildete  Engländer,  namentlich  im  Alter,  doch 
immer  wieder  gern  zu  Scott,  Dickens  und  Thackeray, 
den  Lieblingen  seiner  Jugend,  zurück,  die  zwar  keine 
Schillingnovellen  verfassten  und  nicht  in  wenigen  Mo- 
naten eine  viertel  Million  Exemplare  verkauften;  die 
aber  ihre  Schriften,  statt  in  den  Sand,  der  heute  liegt 
und  morgen  von  den  Winden  hierbin  und  dortbin  ver- 
weht wird,  —  „aere  perennios"  in  das  menschliche 
Herz  schrieben,  das  sich  ewig  gleich  bleibt  und  ewig 
bereit  ist,  sich  den  Freuden  und  Leiden  der  gesammten 
Menschheit  zu  erschließen. 

Armagh  (Ireland).  Th.  A.  Fischer. 


Als  ODanffuhrbar  abgelehnt. 

Eine  dramaturgische  Betrachtung 
von  Reinhold  Ortmann. 

(Schlau.) 

Eine  andere  Vorgeschichte  —  wenn  auch  nur  dem 
äußeren  Verlauf  der  Dinge  nach  —  haben  zumeist  die 
lithographirten  Ablehnungsbriefc  der  großen  Hoftheater. 
Der  Vorwurf  der  ungenügenden  Gewissenhaftigkeit  bei  der 
Prüfung  eingereichter  Manuskripte,  auch  wenn  dieselben 
von  durchaus  unbekannten  Autoren  herrühren,  wäre 
da  ein  unbegründeter;  denn  hier  handelt  es  sich  nicht 
mehr  um  einen  einzelnen  Richter,  sondern  um  einen 
ganzen  Areopag  von  Kritikern  und  Dramaturgen,  um 
ein  Lese-Komite  von  wohl  angesehenen  und  höchst 
ehrenhaften  Männern,  welche  das  unerfreuliche  Amt 
meist  nur  honoris  causa  auf  sich  genommen  haben,  und 
denen  man  sicherlich  keine  anderen  als  die  besten 
Absichten  für  die  Hebung  der  dramatischen  Litteratur 
imputiren  darf.  Der  Berufs- Dramaturg  kommt  hier 
zumeist  nur  für  die  Vorprüfung  und  die  gröbste  Rich- 
tung des  Materials  in  Betracht,  und  seine  Instruktion 
lautet  dahin,  nur  solche  dilettantische  und  unreife  Erzeug- 
nisse, die  unbedingt  verwerflich  erscheinen  und  jede  weitere 
Prüfung  als  eine  sündhafte  Zeitvergeudung  erscheinen 
lassen,  ohne  Weiteres  ad  acta  zu  legen.  Wenigstens 
die  Autoren  von  angesehenerer  gesellschaftlicher  Stellung 
oder  von  auf  anderen  Gebieten  erworbenen  Namen 
baben  stets  gegründete  Aussicht,  diese  orste  Instanz 
glücklich  zu  passiren  und  zur  „Circulation4*  im  Lese- 
Komite  zu  gelangen.  Die  einzelnen  Mitglieder  des 
letzteren  aber  sind  unzweifelhaft  die  denkbar  berufensten 
Autoritäten.  Professoren  der  Geschichte  und  der  Aeathe- 
tik,  Hofräte  und  Hoftheatcr- Regisseure,  vielleicht 
auch  noch  wenige  erprobte  und  im  Dienst  ergraute 
Beamte  aus  anderen  Kategorien;  jedenfalls  aber  ein 
Kreis  von  Männern,  deren  Gründlichkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit bei  der  Untersuchung  des  ihnen  vorgelegten 
corpus  delicti,  über  jeden  Verdacht  der  Nachlässigkeit 
und  Bestechlichkeit  erhaben  ist.  Alle  diese  Lektoren 
betrachten  es  selbstverständlich  als  ihre  wichtigste 
Aufgabe,  alles  Unvollkommene  und  aus  irgend  einer 
Ursache  JBedenkliche  von  den  geweihten  Hallen  der 
Hofbühne  fern  zu  halten,  und  es  bandelt  sich  für  sie 
nicht  so  sehr  darum,  die  Vorzüge  festzustellen,  welche 
dieses  oder  jenes  Stück  für  die  Aufführung  vielleicht 
in  Betracht  bringen  könnten,  als  vielmehr  um  die 
sorgfältige  Aufputzung  der  Schwächen,  welche  die  Zu- 
lassung zur  Darstellung  verbieten.  Dabei  steht  natür- 
lich jeder  der  gestrengen  Kritiker  auf  seinem  ganz 
besonderen  Standpunkt.  Der  Eine  prüft  das  Stück 
lediglich  als  königlicher,  herzoglicher  oder  fürstlicher 
Beamter  und  fahndet  mit  Argusaugen  nach  jeder  von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  anstößigen  Situation  oder 
Redewendung;  der  Andere  zergliedert  die  unglückliche 
Schöpfung  mit  dem  Secirmesser  des  Aristoteles,  um 
bei  dieser  streng  akademisch-ästhetischen  Untersuchungs- 
methode fast  immer  zu  höchst  unerfreulichen  Ergeb- 
nissen zu  kommen  und  der  Dritte  —  der  Hoftheater- 
Regisseur,  der  natürlich  ein  Schauspieler  ist  —  aus- 
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cultirt  das  Stock  auf  seine  dankbaren  Bollen  und  auf  I 
seine  Bühneneffekte  hin.  Zwischen  den  beiden  letzteren 
Beurteilern  ergeben  sich  dabei  fast  immer  die  gewal- 
tigsten  Meinungsverschiedenheiten.  Was  dem  Aesthe- 
tiker  geradezu  unzulässig  erscheint,  hält  der  Regis- 
seur oft  für  „äußerst  raffinirt  und  gelungen" ,  und 
was  den  Professor  in  helles  Entzücken  versetzt,  ist 
Jenem  nur  zu  häufig  nichts  als  „langweilige  und  un- 
dramatische Phrasendrescherei".  Da  überdies  der  erste 
Lektor  aus  dem  Beamtenstand  beinahe  in  jedem  Stück 
etwas  vom  Standpunkte  der  strengen .  Loyalität  Be- 
denkliches ausgespürt  hat,  so  ist  die  Dichtung,  wenn 
sie  nach  wochenlanger  mühseliger  Wauderung  endlich 
an  den  Uöchstgebietenden,  den  Intendanten  selbst,  ge- 
langt, zumeist  schon  mit  einem  nicht  eben  sehr  em- 
pfehlenden Geleitsbricf  versehen,  und  die  Zählung  der 
bisher  abgegebenen  Stimmen  ergiebt  in  der  Regel  be- 
reits das  erfreuliche  Resultat,  dass  das  Hoftheater 
durch  die  strenge  Wachsamkeit  seines  Lese-Komitees 
wiederum  glücklich  vor  einer  Novität  bewahrt  geblieben 
ist,  der  man  bei  einer  etwaigen  Aufführung  hätte  den 
Vorwurf  mangelnder  Vollkommenheit  machen  können. 

Wo  aber  ausnahmsweise  das  Zünglein  der  Wage 
noch  schwankt  oder  gar  Miene  macht,  sich  zu  Gunsten 
des  eingereichten  Stückes  zu  neigen,  da  wird  die  Ret- 
tung des  Hoftheaters  gewöhnlich  durch  die  Entscheidung 
des  Intendanten  selbst  herbeigeführt.  Seitdem  man  in 
den  deutschen  Residenzen  mehr  und  mehr  von  dem 
Vorurteil  zurückgekommen  ist,  die  Intendantenposten 
als  Versorgungsstellen  für  verdiente  Schriftsteller  an- 
zusehen, denen  es  naturgemäß  schon  um  ihrer  meist 
sehr  bürgerlichen  Herkunft  willen  an  dem  rechten 
höfischen  Geiste  fehlen  muss,  —  seitdem  man  vielmehr 
durchweg  bei  der  vernünftigen  Praxis  beharrt,  zu 
obersten  Leitern  der  Hofbühne  nur  angenehme  und 
gewandte  Persönlichkeiten  aus  Kammerherren-  und 
Offiziers- Kreisen  zu  machen,  welche  ihre  Befähigung  für 
die  Verwaltung  dieses  Hofhaltungs- Ressorts  durch  ein 
geschicktes  Arrangement  von  Kotillons  und  lebenden 
Bildern  bei  hohen  Festlichkeiten  auf  das  Glänzendste 
dargetan  haben,  seitdem  ist  die  Gefahr,  dass  das  Publi- 
kum einmal  von  Seiten  der  Hufbühnen  mit  bemerkens- 
werten Novitäten  überschwemmt  werden  köunte,  noch 
eine  wesentlich  geringere  geworden.  Der  Inten- 
dant sieht  es  als  seine  Pflicht  an  —  und  nach  der 
Lage  der  Dinge  bandelt  er  damit  völlig  korrekt  —  für 
die  Unterhaltung  des  Fürsten  und  seines  Hofes  durch 
Schauspiele  zu  sorgen,  zu  denen  man  auch  dem  Publi- 
kum den  Eintritt  gestattet.  Die  Kücksichten,  die  er 
zu  nehmen  bat,  sind  darnach  lediglich  Rücksichten  auf 
den  Hof,  welchem  er  ja  nicht  nur  seine  Charge  ver- 
dankt, sondern  dessen  Munificeuz  dem  Theater  über- 
haupt seine  Existenzfähigkeit  ausschließlich  ermöglicht. 
Zur  Aufführung  geeignet  darf  ihm  also  nur  erscheinen, 
was  den  Fürsten  und  den  Hof  wirklich  unterhalten 
und  seiner  ganzen  Beschaffenheit  nach  keine  Möglich- 
keit auch  nur  der  leisesten  Verstimmung  aufkommen 
lassen  kann.  Die  Zahl  der  Stücke  aber,  aus  denen 
das  Auge  eines  vorsichtigen  Höflings  auch  nicht  die 
kleinste   derartige  Möglichkeit  herausliest,   ist  gar 


klein;  denn  er  muss  selbstverständlich  hundertmal  em- 
pfindlicher Bein  als  sein  fürstlicher  Gebieter,  and  es 
ist  ihm  nicht  all  zu  sehr  zu  verargen,  wenn  er  es  vor- 
zieht, die  unangenehme  Last  der  Verantwortung  so  oft 
wie  möglich  durch  eine  einfache  Ablehnung  von  seinen 
Schultern  zu  wälzen.  Unter  den  Herren  V.,  W.  und 
Z.  und  unter  ihren  renommirten  Kollegen  sind  ja  Einige, 
denen  man  in  größeren  Zwischenräumen  ohne  Gefahr 
die  Bühne  des  Hoftheaters  zur  Verfügung  stellen  kann 
und  im  Uebrigen  hilft  man  sich  mit  Neueinstudirungcn 
ganz  gut  über  das  fatale  Novitätenbedürfniss  hinweg. 

Wenn  also  bei  der  großen  Complicirtheit  und 
Umständlichkeit  des  Prüfungs-Apparats  nicht  daran  zu 
zweifeln  ist,  dass  alle  von  Hoftheatern  abgelehnten  Stücke 
in  der  Tat  unwürdig  waren,  so  ist  es  doch  vielleicht 
weniger  lobenswert,  dass  man  sämmtliche  Autoren 
kurzweg  mit  dem  gedruckten  oder  lithographirten  Ab- 
lehnungsschema abfertigt,  ohne  sich  zu  einer  Angabe 
der  Gründe  herbeizulassen,  die  für  die  Entscheidung 
maßgebend  gewesen  sind.  Schon  vom  Standpunkte  der 
gewöhnlichsten  gesellschaftlichen  Höflichkeit  aus  könnte 
man  daran  mancherlei  auszusetzen  finden,  aber  auf 
dergleichen  Übertriebene  Rücksichtnahme  hat  der  drama- 
tische Schriftsteller  dem  Bühnenleiter  gegenüber  ja 
überhaupt  keinen  Anspruch,  und  die  äußere  Form  der 
Mitteilung  ist  am  Ende  nur  ein  rein  nebensächliches 
Moment.  Auch  viele  mit  unerwünschten  Einsendungen 
stark  Uberhäufte  Zeitungsredaktionen  haben  sich  ja 
neuerdings  die  hübsche  Praxis  der  gedruckten  Ableh- 
nungszettclchen  augeeignet;  aber  die  meisten  von  ihneu 
sehen  sich  doch  in  einer  Regung  kollegialischen  An- 
standgefühls veranlasst,  sich  dafür  in  einer  Fußnote 
mit  dem  Hinweis  auf  ihre  Arbeitsüberlastung  zu  ent- 
schuldigen und  zugleich  hinzuzufügen,  dass  ihr  Refus 
zumeist  lediglich  durch  Zweckmäßigkeitsgründe  ge- 
boten sei  und  keine  Kritik  der  refusirten  Arbeit  be- 
deuten solle. 

Wollen  nun  die  Leitungen  der  Hoftheater  mit 
ihrem  lithographirten  Schema  dieselbe  Entschuldigung 
für  sich  in  Anspruch  nehmen?  Soll  man  auch  ihnen 
die  Arbeitsüberlastung  glauben  und  soll  auch  ihre  Ab- 
lehnung keine  Kritik  des  betreffenden  Stückes  in  sich 
schließen?  Die  letztere  Annahme  wäre  dem  erwähnten 
gewaltigen  Prüfungs-Apparat  gegenüber  doch  wohl  nicht 
recht  am  Platze  und  so  bleibt  man  denn  ohne  Antwort 
auf  die  naheliegende  Frage: 

„Warum  wird  den  Verfassern  die  Kritik  der  Auto- 
ritäten des  Lese- Komitees  vorenthalten?  —  Warum 
verschmäht  man  es,  die  etwaigen  Vorzüge  ihrer  Ar- 
beiten anzuerkennen  und  sie  auf  die  Schwächen,  welche 
eine  Aufführung  unmöglich  machen,  hinzuweisen?  Warum 
versagt  die  einzige  kritische  Instanz,  die  bei  den 
herrschenden  Verhältnissen  dazu  berufen  sein  könnte, 
dem  aufstrebenden  Talente  jene  Förderung  und  jenes 
Entgegenkommen,  das  zwar  nicht  in  einer  Aufführung 
unvollkommener  Dichtungen,  wohl  aber  in  der  ernst- 
haften Kritik  und  den  praktischen  Unterweisungen 
wirklich  erfahrener  und  berufener  Dramaturgen  bestehen 
kann?  Giebt  es  keinen  Intendanten,  der  sich  zu  der 
Erkenntniss  aufzuschwingen  vermag,  dass  man  sehr 
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wohl  gleichzeitig  im  Dienste  seines  Fanten  und  im 
DienBte  der  dramatischen  Litteratar  stehen  kann?" 

Wo  es  sich  nur  um  lächerliche  dilettantische 
Stümpereien,  um  die  „fünfaktigen  Schauspiele"  schön- 
geistiger  Schustergesellen  oder  um  dialogisirte  Frauen- 
zimmer-Ueberspanotheiten  handelt,  wie  sie  ja  leider 
alljährlich  in  Massen  zu  Tage  gefördert  werden,  da 
möge  man  den  Autoren  ihre  Geisteakinder  getrost  mit 
einem  Schreiben  zurücksenden,  dass  noch  viel  kürzer 
und  viel  weniger  verbindlich  sein  kann,  als  die  heute 
üblichen  lithographirten  Zettel.  Ihnen  möge  immerhin 
ein  offenes,  unumwundenes  Wort  über  den  Wert  ihrer 
Sudeleien  die  Lust  zu  weiterem  .Schaffen"  verleiden; 
denn  hier  kann  unter  Umständen  eine  kleine  Rück- 
sichtslosigkeit vortrefflich  am  Platze  sein. 

Anders  aber  verhalte  man  sich  jenen  dramatischen 
Erzeugnissen  gegenüber,  denen  man  zwar  aus  ästhe- 
tischen, bühnenpraktischen  oder  Opportunitäts-Gründen 
die  Auszeichnung  einer  Aufführung  versagen  muss,  die 
aber  ein  wirkliches  Talent  ihres  Verfassers  erkennen 
oder  mit  einigem  Grurid  vermuten  lassen  1  —  Solcher 
Stücke  wird  glücklicher  Weise  eine  viel  größere  Zahl 
geschrieben ,  als  man  nach  der  Beschaffenheit  der  Re- 
pertoir- Komödien  unserer  Bühnen  glauben  sollte,  und 
eine  viel  bedeutendere  Fülle  von  ursprünglicher  schöpfe- 
rischer Kraft  und  echten  dichterischen  Schönheiten, 
als  wir  sie  auf  den  Brettern  bewundern  können ,  wird 
Bang-  und  klanglos  in  den  Archiven  begraben.  Frei- 
lich, der  treffliche  Kern  steckt  da  zumeist  in  einer 
so  unansehnlichen  und  unschmackbaften  Umhüllung, 
dass  ihn  nur  ein  geübtes  Auge  zu  entdecken  vermag, 
und  dass  man  das  Ganze  in  seiner  augenblicklichen 
Gestalt  einem  größeren  Publikum  unmöglich  serviren 
darf.  Da  heißt  es,  das  Brauchbare  sorgfältig  vom 
Unbrauchbaren  scheiden,  den  Verfasser  auf  die  Mängel 
seines  Könnens  aufmerksam  machen,  ihn  zu  Umgestal- 
tungen oder  —  wo  es  sich  um  völlig  Verfehltes  bandelt 
—  zur  Wahl  eines  glücklicheren  Vorwurfs  ermutigen 
ihn  auf  die  Vorbilder  verweisen,  an  denen  er  lernen 
kann,  seine  Fehler  zu  erkennen  und  ihn  vor  Allem 
mit  Vertrauen  und  warmen  Eifer  zum  Weiterstreben 
erfüllen.  Wer  aber  könnte  zu  alledem  besser  berufen 
sein  als  die  vielköpfigen  Lese-Komitees  unserer  großen 
Hoftheater?  Wer  könnte  der  allerdings  etwas  zeit- 
raubenden Aufgabe  vollständiger  gerecht  werden  als 
sie?  Einige  Veränderungen  in  ihrer  Zusammensetzung 
m Oastcn  da  freilich  wohl  vor  Allem  vorgenommen 
werden;  denn  eine  befruchtende  Anregung  für  auf- 
strebende Talente  kann  weder  von  Aesthetikern  ohne 
praktische  Bühnen kenntnias,  noch  von  praktischen 
Bühnenleuten  ohne  ästhetische  Vorbildung  ausgehen, 
und  jene  würdigen  Männer,  welche  die  Litteratur  nur 
mit  Beamtenaugen  angesehen,  müssten  sich  dann  wohl 
bereit  finden  lassen,  ihr  Lektorenamt  vollständig 
niederzulegen.  Die  aufgewandte  Mühe  aber  würde  in 
keinem  Verhältnis»  stehen  zu  dem  gewaltigen  Nutzen, 
der  sich  binnen  kürzester  Zeit  für  unsere  Bühnenhtte- 
ratur  ergeben  müsste.  Viel  schneller,  als  sie  selbst 
oder  ihre  Verehrer  es  heute  für  möglich  halten,  würden 
die  Herren  V.,  W.  und  Z.  enttront  sein,  und  das 


staunende  Publikum  würde  plötzlich  die  Wahrnehmung 
machen,  dass  ein  Schauspiel  keineswegs  immer  .lang- 
weilig" zu  sein  brauche  und  dass  es  außer  der  Situa- 
tions-  und  Wortreiz-Komödie!,  der  einzigen,  die  heute 
existirt,  noch  verschiedene  Gattungen  von  Lustspielen 
gebe,  bei  denen  man  sich  vortrefflich  zu  unterhalten 
vermag,  ohne  dass  während  des  ganzen  Abends  auch 
nur  ein  einziges  Mal  ein  Mensch  in  einem  Kleider- 
schrank versteckt  worden  oder  ein  Komiker  mit  dünnen 
Beinen  in  Trikots  erschienen  wäre. 

Wenn  ich  nicht  von  vornherein  aus  naheliegenden 
Gründen  darauf  verzichtet  hätte,  irgendwelche  Namen 
zu  nennen,  würde  ich  durch  eine  Reihe  laut  zeugender 
Tatsachen  dartun  können,  wie  leicht  sich  auf  dem  be- 
zeichneten Wege  sehr  oft  aus  scheinbar  völlig  Un- 
brauchbarem ganz  Vortreffliches  gewinnen  lässt,  und 
mit  wie  geringer  Mühe  sich  der  Beweis  erbringen  ließe, 
dass  wir  augenblicklich  zwar  an  völlig  bühnenreifen 
guten  Stücken  Mangel  leiden,  nicht  aber  an  Talenten, 
welche  bei  rechter  Förderung  und  Anleitung  im  Stande 
wären,  sie  hervorzubringen.  Bedarf  doch  jeder  andere 
Künstler,  und  wäre  er  auch  von  genialster  Veranlagung, 
einer  äußeren  Unterweisung,  welche  ihn  die  technischen 
Hülfsmittel  seiner  Kunst  beherrschen  lehrt,  und  wenn 
man  auch  nicht  für  den  Dramatiker  wie  für  den  Maler 
und  Bildhauer  Schulen  und  Akademien  errichten  kann, 
wenn  sich  auch  über  die  Technik  des  Dramas  keine 
Lehrbücher  zum  Selbstunterricht  schreiben  lassen,  wie 
über  flen  Kontrapunkt  und  die  Harmonielehre,  so  wäre 
doch  bei  einigem  gutem  Willen  der  beteiligten  Kreise 
wohl  eine  weniger  harte  Schule  für  den  angehenden 
Bühnendichter  zu  schaffen,  als  es  die  jetzt  herrschende 
Methode  dea  lgnorirens  aller  in  bühnentechnischer 
Hinsicht  unvollkommenen  Arbeiten  ist  Der  Roman- 
schriftsteller, der  bei  dem  ausgedehnten  Bedürfniss 
des  Publikums  nach  epischem  Lesestoff  heute  ziemlich 
bequeme  Gelegenheit  hat,  auch  seine  mangelhaften 
Erstlingsprodukte  zu  verwerten  und  zu  veröffentlichen, 
mag  immerhin  seinem  Schicksal  überlasaen  werden; 
denn  für  ihn  ist  die  öffentliche  Kritik  eine  Schule,  in 
welcher  er  sich  bei  einigem  Ernst  seine  technische 
Ausbildung  sehr  wohl  erwerben  kann.  Ist  für  ihn 
doch  gleichzeitig  von  vornherein  die  Möglichkeit  kleiner 
Erfolge  vorhanden  welche  ihm  die  zum  Weiterstreben 
so  uuerlässliche  Ermutigung  und  Anfeueruitg  gewähren. 
Der  Dramatiker  aber,  der  eine  mühevolle,  Monate  lange 
Arbeit  auf  sein  Werk  verwenden  muss  nnd  der  es 
dann  bei  der  heute  üblichen  Praxis  nach  der  Absen- 
dung  an  irgend  eine  Theaterleitung  einfach  nie  wieder 
zu  Gesicht  bekommt  oder  unter  besonders  günstigen 
Umständen  nach  endlosem  Harren  mit  einem  gedruckten 
Schema  ohne  jede  Kritik  und  ohne  jede  Angabe  von 
Gründen  zurück  erhält,  muss  mit  einer  ganz  ungewöhn- 
lichen Energie  und  mit  einem  geradezu  unerschütterlichen 
Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  ausgerüstet  sein,  wenn  er 
dessenungeachtet  sein  fruchtloses  Ringen  immer  wieder 
von  Neuem  aufnehmen  und  so  lange  fortsetzen  soll, 
bis  ihm  ein  glücklicher  Zufall  zu  Hülfe  kommt  Dass 
dadurch  eine  große  Anzahl  wirklicher  Talente  der 
dramatischen  Litteratur  vollständig  verloren  geht,  ist 
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meiner  Ueberzeugung  nach  keinen  Augenblick  zweifel- 
haft, und  als  ebenso  sicher  kann  man  annehmen,  dass 
sich  manche  schöne  Begabung,  von  der  man  bei  rechter 
Pflege  treffliche  Früchte  erwarten  dürfte,  durch  den 
Druck  der  ungünstigen  Umstände  dahin  bringen  lüsst, 
von  der  zuerst  eingeschlagenen  besseren  Richtung  ab- 
zulassen und  in  die  breiten,  ausgetretenen  Pfade  jener 
flachen  Mittelmäßigkeit  einzulenken,  die  etwas  größere 
Aussicht  auf  pracktische  Erfolge  bieten,  weil  dafür  der 
Mangel  an  eigener  technischer  Fertigkeit  durch  eine 
möglichst  handwerksmäßige  Nachahmung  der  vorhan- 
denen Vorbilder  zum  Teil  ersetzt  werden  kann. 

Wäre  in  Deutschland  die  Stellung  des  dramatischen 
Schriftstellers  der  Bühne  gegenüber  eine  angemessene 
und  würdige;  könnten  Bich  die  Theaterleiter  endlich 
entschließen,  in  ihm  etwas  Anderes  zu  sehen,  als 
den  lästigen  Bittsteller,  den  man  nach  Belieben  anti- 
cbarobriren  lässt,  dessen  Briefe  man  unbeantwortet  in 
den  Papierkorb  wirft,  und  dem  man  mit  einer  Auffüh- 
rung seiner  Stücke  auch  dann,  wenn  sie  den  eigenen 
Säckel  füllen,  eine  Wohltat  erweist,  für  die  sich  der 
arme  Schelm  demütigst  bedauken  mu9S,  —  hätten  wir 
endlich  einen  wirklichen  gesellschaftlichen  Stand  der 
dramatischen  Autoren,  dann  würde  es  uns  auch  an 
besseren  Novitäten  nicht  fehlen  und  das  Monopol  der 
Herren  V.,  W.  und  Z.  würde  zum  Segen  der  Litteratur 
und  zur  Freude  des  Publikums,  das  sich  in  der  Regel 
von  den  Abirrungen  seines  Geschmacks  rasch  genug 
heilen  lässt,  sehr  bald  durchbrochen  sein. 

So  lange  aber  die  Intendanzen  der  Hoftheater  und 
ihre  Lese-Komitees  nicht  in  der  oben  bezeichneten  Weise 
mit  gutem  Beispiel  vorangehen,  und  so  lange  das  Ver- 
mittelungsgcsrhuft  zwischen  Schriftsteller  und  Bühne  — 
die  Theatnr-Agenturen  —  welches  jetzt  mit  verschwin- 
dend wenigen  Ausnahmen  in  den  Händen  völlig  kenntniss- 
loser,  unfähiger  und  beutelustiger  Individuen  ist,  wird 
kaum  auf  einen  ersprießlichen  Wandel  zu  hoffen  sein. 
Wie  viel  ein  auf  der  Basis  einigen  Verständnisses  und 
humaner  Förderungswilligkeit  basirtes  Vermittelungs- 
institut  zur  Besserung  der  Verhältnisse  beitragen  könnte, 
hat  uns  bereits  das  Beispiel  einer  größeren  Berliner 
Agentur  gelehrt,  deren  Leiter  im  Gegensatz  zu  seinen 
Geschäftskollegen  den  erwähnten  Gesichtspunkten  eine 
gewisse  Berechtigung  und  Beachtung  zugesteht;  dass 
wir  aber  auch  in  dieser  Hinsicht  von  dem  Ideal  noch 
sehr  weit  entfernt  sind,  wird  jeder  Autor,  der  die  Mehr- 
zahl der  Theater-Agenten  und  ihre  noble  Praxis  kennt, 
gewiss  mit  schwerem  Seufzer  bestätigen. 

Schafft  uns  also  gebildete  Bühnenlenker,  schafft 
uns  berufene  Dramaturgen,  eine  von  den  Schlacken  des 
traurigen  Kliquenwesens  gesäuberte,  unabhängige  Kritik 
und  eine  wirkliche,  von  wohlwollendem  Geiste  beseelte 
ästhetische  Censar  und  bald  genug  werden  die  Klagen 
über  den  Verfall  unserer  dramatischen  Litteratur  ver- 
stummt sein.  Viele  Hunderte  von  Stücken  werden  frei- 
lich auch  dann  noch  „zur  Aufführung  ungeeignet"  blei- 
ben; aber  manches  wahre  Talent  wird  aus  dem  Grabe 
der  Theater-Archive  eine  fröhliche  Auferstehung  feiern. 


Deutsche  Cebersetzer  des  Don  QiQtte. 

Der  erste  Teil  des  Don  Quijote  erschien  1605;  der 
zweite  zehn  Jahre  später.  Der  Roman  wurde  gleich 
nach  seinem  Erscheinen  in  vielen  Auflagen  und  Nach- 
drucken in  Spanien,  in  Brüssel,  Antwerpen  und  Lissabon 
gedruckt,  so  dass  das  Original  die  weiteste  Verbreitung 
fand.  Es  wurden  bis  zum  Jahre  1700  ebensoviele  Aus- 
gaben des  ganzen  Werkes  im  Auslande  gedruckt,  wie  in 
Spanien.  Auch  Deutschland  beteiligte  sich  dabei  und  es 
wurden  besonders  im  letzten  halben  Jahrhundert  hier 
mehr  Ausgaben  veranstaltet,  als  in  irgend  einem  andern 
Lande.  Mit  den  Ausgaben  des  Originals  wetteiferten  an 
Zahl  die  Fortsetzungen,  Dramatisirungen  und  Nachah- 
mungen des  Meisterwerkes  des  Cervantes. 

Als  die  bedeutendste  Nachahmung  ist  Wielands  Don 
Silvio  (1764)  anzuführen.  Der  Roman  sollte  den 
Glauben  an  Feen  und  unsichtbare  Wesen  lächerlich 
machen.  Auch  Lessing  ersann  eine  Don  Quijotiade,  als 
Satire  auf  Gottsched,  die  aber  nur  Entwurf  geblieben. 

Uebersetzt  wurde  der  Roman  zuerst  ins  Englische 
(1612);  dann  ins  Französische  (1620);  ins  Deutsche 
(1621)  und  in  der  Folge  fast  in  alle  lebenden  Kaltur- 
sprachen ;  in  jüngster  Zeit  auch  ins  Indische. 

So  ging  denn  eine  Prophezei hung,  welche  Cervantes 
im  zweiten  Teile  seines  Werkes  dem  Baccalaureus  Samson 
in  seßhafter  Weise  in  den  Mund  gelegt  hatte,  wörtlich 
in  Erfüllung.  Samson  sagt  zu  Don  Quijote  über  dessen 
Geschichte:  „Nach  meiner  Meinung  wird  bald  kein  Volk 
und  keine  Zunge  mehr  sein,  welche  nicht  Uebersetxungen 
davon  besitzen  werden.1* 

Die  erste  deutsche  Uebersetzung  des  Don  Quijote 
J  ist  bereits  1621  erschienen  und  soll  von  einem  Nieder- 
deutschen, einem  Mitgliede  der  fruchtbringenden  Ge- 
sellschaft, herrühren.  Er  nennt  sich  auf  dem  Titel 
der  Uebersetzung  wohl  mit  dem  Pseudonymen  Gesell- 
schaftsnamen :  Pahsch  Basteln  von  der  Sohle.  Der  alte 
üebersetzer  bemerkt  über  das  Werk  seines  Autors: 
„Soviel  nun  das  Werk  an  sich  selbst  betrifft,  darffs  von 
mir  keiner  Anzeig  und  Beschreibung,  sintemahl  Federn 
und  Gesang  den  Vogel  vor  sich  genugsam  an  Tag  zu 
erkennen  geben."  Ueber  seine  Uebersetzung  bemerkt 
Basteln,  dass  er  sich  „in  dieser  Dollmetschung  lauteren 
und  ursprünglich  teutschen  Worte  befliessen;  es  doch 
so  gar  genau  nicht  abgegangen  seyn  möge."  Dann  teilt 
er  dem  Leser  mit,  dass  er  sehr  viele  Gesänge,  Reime 
und  bogenlange  Märlein  und  Geschichten  ausgelassen 
habe,  teils  weil  sie,  zuweilen  langweilig,  zur  Hauptge- 
schichte nicht  gehören,  teils  auch,  wie  er  schließlich 
sich  ausdrückt  „des  Narrenwerka  einsten  ein  Ende  ge- 
macht werden  muss". 

Seinem  Grundsatze  gemäß  hat  nun  Pasch  Basteln 
das  Original  abgekürzt,  aber  so  sehr,  dass  nur  etwa 
der  siebente  Teil  des  Romans  in  der  Uebersetzung 
zurückblieb. 

Im  Jahre  1682  erschien  die  zweite  Uebersetzung 
des  Don  Quijote  in  Basel  und  Frankfurt.  Der  unge- 
nannte Üebersetzer,  wahrscheinlich  ein  Pfälzer,  hatte 

das  Werk  der  deutsch  gesinnten  Fürstin  Elisabeth 
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Charlotte  Herzogin  zu  Orleans  gewidmet.  Diese  Ueber- 
setznng  enthält  ziemlich  den  vollständigen  Roman. 

Jede  neue  Litteraturperiode  brachte  auch  eine  neue 
üebersetzung  des  Don  Quijote,  in  welcher  sich  der 
Stand  der  deutschen  Sprache  und  ihre  Entwicklung, 
sowie  die  herrschenden  litterarischen  Ansichten  abspie- 
gelten. Im  Ganzen  sind  bis  auf  die  neuste  Zeit  elf 
U ebersetz ungen  zu  verzeichnen.  Unter  den  Verfassern 
derselben  sind  besonders  Ber tu ch,  Tieck,  Soltau, 
Keller  und  Zoll  er  zu  erwähnen.  In  dem  letzten 
Jahre  sind  dazu  zwei  neue  Ucbersetzungen ,  welche  in 
gewisser  Weise  als  ein  Abschluss  der  genannten  Ueber- 
setzunglitteratur  betrachtet  werden  können,  gekommen. 

Die  beiden  ersten  deutschen  Uebersetzungen  stellten 
die  zwei  Hauptweisen  der  Uebertragung  auch  für  die 
späteren  Arbeiten  gleicher  Art  fest 

Kntweder  entschloss  man  sich  das  Original  mög- 
lichst vollständig  und  wortgetreu  wiederzugeben,  oder 
man  schied  mehr  oder  minder  einzelne  Teile  des  Werkes, 
welche  als  veraltet  oder  überflüssig  betrachtet  wurden,  aus. 

In  den  beiden  neusten  Uebersetzungen  der  un- 
sterblichen Dichtung  haben  diese  zwei  Richtungen  wohl 
für  längere  Zeit  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Es  sind 
dies  die  Uebersetzungen  von  dem  jüngst  verstorbenen 
spanischen  Konsul  LudwigBraunfcls  und  die  gleich- 
zeitige von  Ernst  Frhr.  von  Wolzogen.*) 

Während  Braunfels,  als  gelehrter  Kenner  der  spa- 
nischen Sprache  und  Litteratur,  eine  vollständige,  un- 
verkürzte Uebertragung  des  Originals  mit  allen  seinen 
Episoden  und  Gedichten  gab,  so  dass  jetzt  für  Jedermann 
ein  genaues  Studium  des  Werkes  eröffnet  ist,  so  hatte 
E.  v.  Wolzogen  ein  anderes  Ziel  im  Auge.  Er  wollte 
der  deutschen  Familie  und  den  weiteren  Leserkreisen 
einen  leicht  lesbaren  Don  Quijote  schenken  und  war 
dadurch  veranlasst,  verschiedene  Stellen  und  eine  An- 
zahl Gedichte,  die  nur  für  die  Zeitgenossen  des  Cer- 
vantes ganz  genießbar  waren,  auszuscheiden;  dagegen 
verwandte  er  die  grollte  Aufmerksamkeit  auf  eine  gute 
Verdeutschung  und  einen  fließenden  Stil.  Zu  diesen 
Vorzügen  des  Werkes  kommt  noch  die  höchst  elegante 
Austattung  und  die  reiche  Illustration  desselben,  welche 
in  den  phantasiereichen  Bildern  des  berühmten  Gustav 
Dort  besteht. 

So  liegt  uns  denn  ein  deutscher  Don  Quijote  vor, 
welcher  in  den  weitesten  Kreisen  der  Dichtung  des 
Spaniers  neue  Freunde  erwerben  wird  und  zugleich  zu 
Festgeschenken  besonders  geeignet  erscheint.  Die  Arbei- 
ten von  L.  Braunfels  und  E.  v.  Wolzogen  machen  sieb 
nicht  so  wohl  Konkurrenz,  als  dass  sie  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  den  verschiedenen  Ansprüchen  der  Zeit 
entgegenkommen.  Beide  Werke  gereichen  der  deutschen 
Uebersetzungskunst  zur  Ehre  und  werden  wohl  immer 


Edmund  Dorer. 


Dresden. 


*)  Leben  und  Taten  des  scharfsinnigen  Edeln  Dod  Qui- 
jote von  der  Manch».  Von  M.  Cervantes  de  Saavedra.  Neu 
bearbeitet  von  Kraut  von  Wolzogen.  Mit  Illustrationen  von 
Gustav  Dort.    Berlin.    Verlag  von  Schmidt  &  ~ 


ErinneniDgen  an  Karl  Gutzkow. 

Im  Herbst  1869  war  ich  zu  Besuch  bei  einem 
Verwandten,  einem  Deutschamerikaner,  welcher  nahe 
bei  Hanau  eine  am  Main  gelegene  Villa  besaß.  Dicht 
daneben  befand  sich  ein  zum  Vermieten  bestimmtes 
Landhaus,  in  welchem  z.  B.  einige  Jahre  vorher  Graf 
Rossi,  der  Gemahl  der  Sängerin  Sonntag,  mit  seinen 
beiden  reizenden  Töchtern  geweilt  hatte.  Im  Jahr  18Gfl 
hatte  Gutzkow  diesen  Landsitz  inne,  nnd  da  ich  den 
Dichter  schon  seit  meiner  frühen  Jugend  kannte,  so 
fiel  ich  da,  bei  meiner  Ankunft,  so  zu  sagen,  mit  der 
Nase  ins  Fett.  Es  war  ein  belebtes  Herüber  und 
Hinüber  zwischen  den  beiden  Häusern.  Unter  andern 
lasen  wir  eines  Abends  Zopf  und  Schwert,  unter 
Leitung  des  Verfassers,  mit  verteilten  Rollen,  was  vor- 
züglich gelang.  In  jenen  Tagen  hatte  Gutzkow  eines 
der  wenigen  Versstücke  abgefasst,  die  von  ihm  bekannt 
sind,  in  Betreff  eines  italienischen  Kunstwerks,  welches 
der  Nachbar  damals  in  seiner  Villa  aufstellte.  Das- 
selbe lautet  wie  folgt: 

Begrüßung  der  Lombardi'schen  Eebecca  in  Burg 
Kesselstadt  am  Main  (26.  Februar  1869). 

Ob  nach  dem  Land,  wo  heimisch  Du  gelebt 
In  grauen,  uraltheiligen  Marcheutagen, 
Ob  nach  dem  Künstler,  der  mit  Meisterhand 
Dein  Abbild  schuf,  in  schneeigen  Marmor  auffing 
Die  Atemzuge  Deines  Lebens,  fast 
Sie  hörbar  machte,  bang  und  seelenvoll  — 
Nach  bei  dem  Ursprung,  Asien  oder  Rom, 
Ein  Doppelkind  des  schonen  Südens  —  sei  uns 
Willkommen  in  dem  Land  der  rauhen  Lüfte! 

Lass  unser  Grüßen  einen  HeimatsgruR, 
Des  Staunens,  der  Bewund'rung  Aohl  wie  Luft 
Aus  Deinen  schön'ren  Landen  nein,  wie  Zephyr, 
Der  in  der  Wüste  säuselt  um  die  Bsunnen  — 
Um  Bruunen,  wie  an  einem  selbst  Du  stehst 
Und  spähst,  was  der  Kameele  Zug,  der  Staub, 
Der  mit  der  Sonne  ringt.  Dir  bringen  wird, 
Dein  Schicksal,  Deines  Gottes  hehren  Willen 
Und  Deines  Magdtums  künftigen  Gebieter! 


Uns  aber  werde  wohl  in  Deiner  Nähe. 

Nicht  nur  der  Schauer  heü'ger  Zeiten  möge, 

Des  Landes  Nähe,  wo  Propheten  wallten, 

Die  Seele  uns  entflammen.  Dich  betrachtend  — 

Auch  unsere  Herzen  schwelle,  Priesterin, 

Jetzt  eines  deutschen  Hauses  milder  Schutzgeist! 

Gieß  Oel  in  Wundon,  spende  Labetrunk 
Aus  Deinem  Wassorkruge  Dürstenden! 
Dein  Auge,  was  es  suchte,  fand  es  ja. 
Die  Liebe  ging  nicht  fehl  in  ihrem  Sehnen. 

Erhebe  Deinen  Arm!  Dein  Auge  blendet 

Die  Sonne  nicht,  die  Freude  blendet  es, 

Ks  wird  sein  Ziel,  sein  glückliches,  erreichen! 

„So  sei  der  Hoffnung,  der  Erfüllung  Zeichen!" 

Karl  Gutzkow. 

In  dem  Album  meiner  verstorbenen  Schwester 
Luise  befindet  Bich  die  folgende,  freilich  in  viel  früheren 
Jahren  von  Gutzkow  niedergeschriebene  Strophe: 

Du  sollst  den  freien  Wuchs  des  Dichters  nicht  verklagen. 
Der  Ast  des  Obstbaums  wächst  die  Kreuz  und  Quere. 
Nur  Bäume,  die  uns  keine  Früchte  tragen, 
Erheben  schlank  das  Haupt,  das  blütenleere. 

Zur  Erinnerung  an  die  Feld-  und  Waldpartie 

am  7.  Mai  1844.  KarVOutzkow. 


Caan. 


Alexander  Büchner. 
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„Ein  schlechter  Mensch." 

Mit  ihrem  neusten  Roman:  „Ein  schlechter 
Mensch",  erschienen  bei  Otto  Heinrichs  in  Leipzig, 
hat  Bertha  von  Suttner  die  Höhe  ihrer  früheren 
Arbeiten  nicht  völlig  erreicht.  Die  Personen  des 
Romans  sind  zum  Teil  psychologisch  unwahrschein- 
lich, kaum  eine  von  ihnen  wahrhaft  sympathisch 
und  alle  in  Einzelheiten  mehr  oder  minder  verzeichnet 
Anstatt  eines  anspruchslosen,  gesunden  Realismus  er- 
kennt man  häufig  die  Mache.  Am  Wenigsten  vermag 
der  Held  Einem  zuzusagen,  ein  wahrer  Romanheld,  ein 
Baron  Frank  Myltus,  der  eben  von  seinen  reaktionären 
Verwandten  mit  dem  Beinamen  „ein  schlechter  Mensch" 
versehen  wird,  weil  er  während  eines  zehnjährigen 
Aufenthaltes  als  Schafzucbter  in  Australien  zugleich 
mit  mehreren  Millionen  —  früher  lagen  sie  in  Amerika 
auf  der  Strafle  —  moderne  Ideen  erworben  hat.  Von 
Vielen  wird  er  sogar  mit  einem  gewissen  Recht  so 
bezeichnet  werden,  denn  dass  er  im  Augenblick,  wo 
er  sich  seiner  Liebe  zu  einem  jungen  unschuldigen 
Mädchen  bewusst  wird,  deren  Freundin,  eine  leiden- 
schaftlich angelegte  Natur,  die  sich  ihm  halb  in  die 
Arme  wirft,  zu  einem  Rendez-vous  in  einem  Cabinet 
particulier  bestimmt,  obwohl  er  überzeugt  ist,  dass  kein 
wahres  Gefühl  ihn  zu  ihr  hinzieht,  darf  doch  kaum  als 
die  Tat  eines  mustergiltigen  Mannes  angesehen  werden ; 
selbst  die  irrige  Annahme,  jenes  junge  Mädchen  sei 
inzwischen  die  Braut  eines  Andern  geworden,  ent- 
schuldigt ihn  nur  ungenügend.  Das  ganze  Buch  ist 
augenscheinlich  auf  die  Diskussion  zugespitzt,  die  Myltus 
mit  einem  beschränkten  ultramontancn  französischen 
Hauslehrer  über  Erziehungsmethoden  hat  und  in  der 
Ersterer  ganz  gesunde  Ansichten ,  allerdings  in  etwas 
phrasenhafter  Form  ausspricht.  Um  dieser  Willen  sei 
der  Roman  freisinnigen  Lesern  empfohlen;  das  ganze 
Um  und  Dran  spricht  jedoch  weniger  an,  sogar  auf 
einem  der  Verfasserin  vertrauten  Felde,  in  der  Schil- 
derung der  verschiedenen  Mitglieder  einer  österreichi- 
schen Adelsfamilie  lassen  sich  Unrichtigkeiten  nach- 
weisen. Trotzdem  versprechen  wir  dem  Buche  wegen 
mehrerer  hübsch  erfundenen  und  lebhaft  dargestellten 
Situationen  Beifall;  ein  ernster  Kritiker  darf  sich  aber 
dadurch  nicht  hindern  lassen,  auch  auf  dessen  Mängel 
aufmerksam  zu  machen,  und  deren  giebt  es  mehr,  als 
bei  der  im  Allgemeinen  so  anmutend  schreibenden 
Bertha  von  Suttner  zu  erwarten  waren. 

Dresden.  Carlos  von  Gagern. 


Sprechsaal. 

L 

Erklärung. 

In  der  vorletzten  Nummer  dee  ..Magazin"  finde  ich  „Er- 
innerungen eine«  französischen  Offizien  an  die  UnglOckrtags 
von  Mete  und  Sedan"  in  aiebenter  Auflage  angezeigt,  mit 
dem  Vermerk:  „Dan  Buch  ist  Original  und  keine  Ceber- 
seUung."  Letztere«  freundliches  Zugeständnis«  ist  der  Ver- 
lagsbuchhandlung offenbar  entlockt  durch  meinen  Artikel  in 
der  Eisenschmidt  sehen  „Militäneitung",  welcher  die*  „Gei- 
stige Plagiat"  in  gebührender  Form  aufdeckte,  biete  ano- 
nymen „Enthüllungen"  wurden  nämlich  sofort  mir  zugesebrit- 
ben,  da  die  auffällige  Verwandtschaft  mit  meinem  biet  Irae 
Jedem  klar  vor  Augen  lag  und  der  Anonymus  mit  aner- 
kennenswerter Unbefangenheit  den  Spuren  meines  „Maraoii' 
durch  alle  möglichen  Situationen  gefolgt  ist,  auch  am  Sehl  um« 
den  Todesritt  Gallifets  bereitwillig  mitmacht,  um  nur  j» 
keinen  Effekt  des  bies  Irae  sich  entgehen  zu  lasaen. 

Ich  bedaure,  auf  den  Ruhm  dieser  Autorschaft  verzichte« 
zu  müssen,  und  konstatire  gern,  das«  ich  mich  nicht  »elber 
geistig  plagiirt  habe.  Mit  diesen  .Erinnerungen',  dem 
absoluten  Mangel  an  authentischer  Wahrheit  ich  anderweitig 
betonte,  habe  ich  nichts  zu  schaffen. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


IL 

Die  Goethe-Frage. 

Nachdem  ich  die  Sache  tür  abgeschlosMa  gehalten,  ist 
gegen  mich  in  dieser  wissenschaftlichen  Angelegenheit  eis 
neuer  Angriff  in  unerhörter  Sprache  gerichtet  worden,  ls 
Folge  wiederholten  Briefwechsels  mit  der  Redaktion  verzieht* 
ich  auf  die  mir  zustehende  Abwehr.  Ich  bin  mir  bewusit, 
durchweg  die  anständigste  Form  gewahrt  zu  haben.  Auf  eiat 
Art  der  Fehde,  wie  sie  gegen  mich  geführt  worden,  braacit 
ich  mich  in  der  Tat  nicht  einzulassen.  Mit  keiner  Silbe  er- 
widere ich  daher  auf  die  Anklage  wegen  angeblicher  ,g*bii- 
siger  Verdrehung"  und  .erbärmlicher  Anschuldigung*.  leb 
lasse  lediglich  den  Gegner  selbst  in  untenstehendem  Wort- 
laute sprechen  und  überlade  alles  getrost  dem  Urteile 
der  Leser. 

London,  8.  Oktober.  Karl  Blind. 

„Warum  schreibe  ich  meinen  Namen  mit  o« 
und  nicht  mit  ö?  Weil  diese  Orthographie  eine  ethnogri 
phische  Notwendigkeit  ist.  Das  Französische,  das  ja  nur  ein 
verderbtes  (ich  sage  nicht  verdorbenes)  Latein  ist,  kennt  nor 
die  alphabetischen  Zeichen  des  Latein,  sodass  es  überall ,  wo 
es  einem  ft,  ö,  ü  begegnet,  diese  Umlaute  durch  ae,  oe,  o« 
wiedergiebt.  Wer  dem  nicht  folgt,  verrät  sich  eo  ipso 
als  beutscher.  Zur  Bestätigung  kann  ich  anführen,  *m 
mir  mehr  als  einmal  widerfahren.  Beispielswegen  citire  ich 
nur  jenen  Repräsentanten  des  „Korrespondent",  der  ein  Werk 
von  mir  besprach,  das  just  Aber  Gc-etne  handelte  und  meines 
Namen  mit  ö  gedruckt  enthielt.  Gleich  zu  Anfang  rief  er 
aus:  M.  Schöbet,  un  Allemand,  le  nom  me  le  dit.  Schrieb 
ich  mich  mit  oe,  hatte  er  gar  keinen  Vorwand,  mich 
auf  meinen  Namen  hin  als  einen  beutschen  zu  b» 
zeichnen." 

Paris.  C.  SchoebsL 

(„Magazin",  No.  26.) 


Geehrte  Redaktion! 
Auch  ich  untetwerfe  mich  bezüglich  der  ganzen  .Streit 
inige  getrost  dem  Urteil  der  Leser  des  .Magazin*. 

Pari«,  14.  Oktober.  Karl  Schöbet 
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Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Im  Kommissionsverlag  von  A.  FÖseer  Nachfolger  in  Frank- 
furt a.  M.  erschien  soeben  das  illustrirte  Prachtwerk :  „Zar 
Kenntnis«  and  Würdigung  der  mittelalterlichen  Altäre  Deutsch- 
lands". Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  vaterländischen  Kunst 
Ton  L.  F.  A.  Münzen lj«rger.  Dasselbo  beabsichtigt  die  Auf- 
merksamkeit aller  Freunde  der  Kunst  aaf  jene  herrlichen  Er- 
Zeugnisse  der  mittelalterlichen  Skulptur  und  Malerei  su  lenken, 
die  wir  in  den  Altären  dieser  Zeit,  namentlich  in  den  Schrein- 
oder^  Flügeltüren,  in  denen^ieb  die  alten  Bildschätzejn  ihrer 

Kein  Land  Europas*  ist  so  reich^an  hervorragenden  Kunst 
werken  dieser  Art  als  gerade  Deutschland  und  dennoch  sind 
dieselben  biiher  noch  so   wenig  in  ihrem  Werte  und  in 
Bedeutung  für  die  vaterländische  Kunstgeschichte  gewürdigt 


Lady  Brase ey,  die  Eigentumerin  des  kleinen  Ver- 
gnügungsdampfers,  benannt  der  .Sunbeam',  aul  dem  sie  so 
manche  von  ihr  beschriebene  Reise  gemaebt  hat,  wird  dem- 
nächst die  Beschreibung  der  Fahrt,  welche  vor  kurzem  der 
englische  Staatsmann  Gladstone  cur  Stärkung  seiner  Ge- 
sundheit auf  dem  Sunbeam  nach  Norwegen  gemacht  hat,  ver- 
öffentlichen. Die  Beschreibung  wird  mit  Illustrationen  nach 
an  Ort  und  Stelle  aufgenommenen  Photographieen  versehen. 

Im  Verlag  von  N.  G.  Elwert  in  Marburg  erscheint  ein 
„Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur". 
Ein  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Literaturgeschichte.  Nach 
den  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  Gustav  Konnecke.  Derselbe 
enthält:  1.  ca.  100  Nachbildungen  in  Originalgröße  aus  den 
wichtigsten  Handschriften  der  deutschen  klassischen  Literatur- 
denkmal ar  de«  Mittelalters.  2.  ca.  50  Miniaturen  aus  diesen 
Handschriften  (meistenteils  verkleinert).  8  ca.  450  Portrats 
von  deutschen  Schrittstellern  und  sonstigen  für  die  deutsche 
Litteratur^epchichte  wichtigen  Persönlichkeiten.  4  ca.  130 
Nachbildungen  in  Originalgröße  größerer  autographiseber  Stücke 
aus  neueren  Handschriften,  von  einzelnen  Gedichten  etc.  etc. 
6.  ca.  180  Nachbildungen  in  Originalgröße  von  Titeln  der 
ersten  Ausgabe  der  Hauptwerke  der  neueren  deutschen  Litte- 
ratnr.  6.  ca.  90  Nachbildungen  in  Originalgröuo  von  ein- 
zelnen Seiten  ans  wichtigen  Originaldruckon ;  unter  diesen 
blattgroße  Etnblattdrucke,  Volkslieder  ote  etc.  7.  ca.  UOgleich- 
zeitige  Illustrationen  (hierunter  ca.  50  Chodowieckis).  8  ca.  40 
Abbildungen  von  literarhistorischen  Altertümern  (Dichter- 
stätten, Grabdenkmäler,  Symbole  der  Sprachgesell.'chafteu  etc.) 
9.  ca.  400  Nachbildungen  von  Namensunterschriften  in  Ori- 
ginalgröße. 

Ein  WOrterbuch  der  lappischen  Sprache  von 
dem  Cbristiania-Univeraitätsprofessor  J.  A.  Friis,  dem  ge- 
wiegten Kenner  des  Lappischen  hat  soeben  im  Verlage  von 
J.  Dybwad  in  Christiania  zu  erscheinen  begonnen.  Es  ist 
keine  Phrase,  wenn  man  behauptet,  dass  mit  diesem  voll- 
ständigen und  zeitgemäß  ausgearbeiteten  Lexikon  der  lap- 
pischen Sprache  einem  wirklichen  und  »war  sehr  großen  Be- 
dürfnisse abgeholfen  wird,  denn  die  wenigen  lexikalischen 
Arbeiten  (Iber  diese  Sprache,  die  bisher  existirten,  sind  alle 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  und  ganz  unvollständig  und  un- 
zuverlässig. Mit  dem  Werke,  welches  jetzt  Professor  Friis 
herausgiebt  und  das  drei  Dialekte,  Norwegisch-,  Schwedisch- 
and  Russisch-Lappisch  umfasst,  wird  die  früher  wenig  be- 
kannte lappische  Sprache  nicht  nur  leichter  praktisch  studirt, 
sondern  auch  bei  komparativen  Sprachstudien  benutzt  werden 
können,  speziell  von  denjenigen,  die  die  finnisch-ugrischen 
Sprachen  Htudiren.  Um  das  Werk  für  die  philologische  Welt 
im  Allgemeinen  brauchbar  zu  machen,  ist  die  Bedeutung  aller 
Stammwörter  und  die  wichtigsten  Ableitungen  derselben  außer 
in  dänisch-norwegischer  auch  in  lateinischer  Sprache  wieder- 
gegeben. Der  Titel  des  Werkes,  das  auch  einen  Auszug  aus 
der  Grammatik  der  lappischen  Sprache  enthalten  wird,  lautet: 
»Lexicon  Lapponicum  com  wterpretatione  latina  ot  nor- 
vegica adjnnctä  brevi  grammaticae  Lapponicae  adumbratione. 
Collegit  et  elaboravit  J.  A.  Friis.  Das  ganze  Work  soll  ca. 
fünfzig  Bogen  Lexikonformat  ausmachen  und  in  fünf  halb- 
jährigen Lieferungen  a  10  Bogen  erscheinen.  Bis  jetzt  liegt 
nur  die  erste  Lieferung  vor. 

Nach  liiDgerer  Unterbrechung  kündigt  die  Verlagshand- 
lung  von  Gebrüder  Henninger  in  Heübronn  das  nahe  bevor- 
stehend« Erscheinen  eines  neuen  Bandes  der  „Deutschen  Litte- 


raturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderte*  in  Neudrucken 
herausgegeben  von  Bernhard  Seuffert  an ,  nämlich  Band  22. 
Freundschaftliche  Lieder  von  J.  J.  Pyra  und  S.  G.  Lange. 
Dieser  Neudruck  soll  nicht  bloli  der  Detailforschung  über  Pyra 
dienen,  sondern  den  ganzen  Hallenser  Dichterkreis  charakteri- 
sieren. Die  freundschaftlichen  Lieder  sind  das  Hauptwerk 
der  altern  Hallenser  Schule;  sie  zeigen  auch  S.  G.  Lange  auf 
dem  Höhepunkte  seines  Könnens.  In  dem  Streite  zwischen 
Gottsched  und  den  Schweizern  waren  Pjrra  und  Lange  ernst- 
lich für  die  Schweizer  tätig.  Die  Ausgabe  ist  besorgt  und 
mit  ausführlicher  Einleitung  versehen  von  Prof.  August  Sauer 
in  Graz. 


Der  „Theologische  Jahresbericht",  von  Professor 
Dr.  Pünjer  begründet,  wird  unter  der  Rodaktion  von  G  eh. 
Kirchenrat  Prof.  D.  R.  A.  Lipsius  in  Jena  im  Vorlage 
von  Georg  Reichardt  in  Leipzig  erscheinen. 

Die  amerikanischen  Monatschriften:  Harpe rs Monthly, 
Century,  Lippincotts  Magazine,  —  um  nur  die  ersten  zu  nen- 
nen —  genießen  mit  Recht  einen  großen  Ruf.  Die  beiden 
enteren  illustrirten  Zeitschriften  haben  alles  Aehnliche  in 
England  weit  überflügelt.  Nun  wird  von  der  großen  New- 
Yorker  Firma  Scribners,  welche  früher  das  Century  besessen, 
I  eine  neue  illustrirte  Monatsschrift,  zu  deren  Herausgabe  im 
Jahre  1886  oder  87  bereits  jetzt  Vorbereitungen  getroffen  wer- 
den angekündigt.  Die  Amerikaner  sind  stolz  auf  ihre  gediegenen 
Monatsschriften,  deren  enorme  Auflagen  von  einer  weiten  Ver- 
breitung der  Eni p  fiinglichkeit  für  eine  gediegene  Lektüre  Zeug- 
niss  ablegen.  Bei  diesen  Zeitschriften  drängt  sich  die  Illustra- 
tion nicht  auf  und  in  erster  Linie  wird  auf  einen  gediegenen 
Inhalt,  zu  dem  die  besten  Schriftsteller  herangezogen  werden, 
gesehen.   

Professor  A.  Brückner,  der  bekannte  Verfasser  der  bei 
Grote  in  Berlin  erschienenen  „Geschichte  Peter  des  Großen" 
und  „Katharina  der  Zweiten"  arbeitet  an  einer  neuen  umfang- 
reichen Monographie  aus  der  Geschichte  Russlands  und  zwar 
über  Potemkim,  den  bekannten  Feldherr  und  Diplomaten  der 
Kaiserin  Katharina.  Die  Monographie  ist  von  Alexander  Wölfl 
in  Petersburg  für  seine  illustrirte  Zeitschrift  „Now"  (die  gegen- 
wärtig die  verbreitetet«  russische  ernste  Zeitschrift  geworden) 
käuflich  ä  priori  erworben  worden.  Die  Brücknersche  Arbeit 
erscheint  in  der  „Now"  reich  illustrirt  durch  Kopien  alter 
Kupferstiche,  Gemälde,  Portrai U  der  Anhänger  und  Zeitgenos- 
sen Potemkins  etc.  Wölfl,  der  überhaupt  keine  Kosten  schout 
um  seine  Zeitschrift  echt  europäisch  und  einzig  in  ihrer  Art 
zu  machen,  soll  für  die  neue  Monographie  und  deren  entspre- 
chende Illustrirung  fabelhafte  Summen  geopfert  haben.  Unter 
anderem  hat  er  von  dem  russischen  Kupferstichsammler  Dasch  - 
koff  das  Recht  erworben,  alle  Kupferstiche,  die  sich  auf  Potem- 
kin  beziehen  (mehr  als  hundert  Stück!)  in  der  „Now"  wieder- 
zugeben. 

Im  Verlag  von  Carl  Reißner  in  Leipzig  erschien  soeben : 
„Die  Chinesen"  nach  eigener  Schilderung  von  Tcheng-Ki-Tong. 
Autorisierte  Uebersetzung  von  Adolph  Schulze.  Das  erste 
Buch  eines  Chinesen  über  China!  Und  nicht  bloß  eine  Kurio- 
sität, sondern  die  gediegene,  gründliche  Arbeit  eines  Mannes 
von  hervorragendem  Geiste,  tüchtiger  Bildung  und  vorzüg- 
licher Beobachtungsgabe.  Dio  bereits  in  acht  Auflagen  er- 
schienene Originalausgabe  bat  Aufsehen  gemacht  und  ist  auch 
in  der  deutschen  Presse  mit  größter  Anerkennung  besprochen 
worden. 

Bei  Joh.  Alt  in -Frankfurt  am  Main  erschien:  „Lebens- 
erinnerungen  eines  deutschen  Malers".  Selbstbiographie  nebst 
Tagehuch -Niederschriften  und  Briefen  von  Ludwig  Richter. 
Herausgegeben  roa>  Heinrich  Richter.  Mit  Porträt  in  Licht- 
druck von  J.  Obernettcr  in  München.  Bereite  ein  volles 
Menschenalter  hindurch  haben  Ludwig  Richters  gemütvolle 
Bilder  die  Herzen  von  Jung  und  Alt  erbaut  und  ergötzt.  Es 
darf  wohl  mit  Sicherheit  erwartet  worden,  dass  auch  die  hinter- 
lassenen  schriftlichen  Aufzeichnungen  des  Künstlers,  welche 
uns  in  liebenswürdigster  Weise  einen  Blick  in  die  innerste 
Werkstatt  seines  Schaffens  und  Wirkens  tun  lassen  und  so 
recht  geeignet  sind,  Freude  und  Sinn  für  die  edle  Kunst  und 
ihre  reine,  lautere  Quelle  zu  wecken,  eine  freudige  Aufnahme 
in  weiteren  Kreisen  finden  werden. 

E.  von  Wald-Zetdwitz  neuster  Familien-Roman,  betitelt: 
„Der  letzte  Derer  von  Dresedow"  erschien  soeben  im  Verlag 
|  von  Eduard  Döring  in  Potsdam. 
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„Afghanistan  und  seine  Nachbarländer."  Nach  den 
neusten  Quellen  geschildert  von  Dr.  Hennann  Roskoscbny. 
Leipzig,  Gressner  &  Schramm.  —  Der  erste  Hand  dieses  einer 
„brennenden  Frage"  gewidmeten  Werkes  Hegt  nun  komplett 
vor.  In  demselben  finden  wir  nach  einer  sehr  eingehenden 
Schilderung  des  allmählichen  Vordringens  Russlands  gegen 
Indien  die  Beschreibung  der  nördlichen  und  nordöstlichen  Pro- 
vinzen Afghanistans,  Mairueue.  Balch,  Kundus,  Badachschan, 
Scbignan  u.  s.  w.,  welche  zu  dem  Reiche  des  Emirs  in  mehr 
oder  minder  losem  Verhältnis«  stehen-,  daran  reibt  sich  die 
Schilderung  des  eigentlichen  Afghanistan  und  des  nördlichen 
Nachbargebietes,  des  hoch  interessanten  Kafiristan,  welches 
noch  vor  kurzem  zu  den  unbekanntesten  Landern  Hochasiens 
gehörte.  Zahlreiche  Illustrationen  und  Karten  dienen  zur  Er- 
läuterung des  Textes.  Der  zweite  Band  beginnt  mit  der  Ge- 
schichte Afghanistans,  welche  in  der  neusten  Lieferung  bis 
zu  dem  unheilvollen  Rückzug  der  Engländer  im  Jahre  1842 
fortgeführt  ist.  Die  letztere  Schilderung,  durch  welche  wir 
ein  Seitenstück  zu  Napoleons  Rückzug  von  Moskau 
lernen,  das  diesen  vielleicht  noch  an  schrecklichen 
übertrifft,  verdient  im  gegenwartigen  Augenblicke 


Herausge 
schmidt  j 
zwei  Teile. 


.Leibniz-  betitelt  sich  eine  sehr  lesenswerte  Schrift, 
im  Verlag  von  Georg  Weiß  in  Heidelberg 
von  Johann   Theodor  Merz  mit  Hilfe  des 
der  „Philosophischen  Monatshefte"  C.  Schaar- 
dem  Englischen  übersetzt  ist.  Dieselbe  zerfallt  in 
I.  „Leibniz  Leben  und  die  Entstehung  seiner 
II.  „Die  Leibnizsche  Philosophie". 

Der  Reclamschen  Universal -Bibliothek  Bündchen  2041—43 
enthalt:  „Die  Narrenbeschwörung"  von  Thomas  Murner.  Er- 
neut und  erläutert  von  Karl  Pannier.  2044:  „Rotkäppchen", 
dramatische«  Eindennärchen  in  einemAufzug  von  Ludwig  Tieck. 
Zum  Zweck  der  Weihnachtsdarstellung  für  die  Bühne  bear- 
beitet von  Feodor  Wehl.  2045:  „Visionen",  „Der  Faktor". 
Zwei  Novellen  von  Iwan  Turgenjefi'.  Deutsch  von  Adolf  Gerst- 
mann. 2046:  Piatons  „Gorgias".  Uebersetzt  von  Friedrich 
Scbleiermacher.  Neu  herausgegeben  von  Otto  Güthling. 
2047-49:  „Der  Schatz  Donninas"  von  Salratore  Farina.  Ueber- 
setzt von  Moritz  Susets.  2050:  „Fünfundzwanzig  Dienstjahre", 
in  einem  Autzug  von  Ernst  Wiehert. 


„Ueber  die  Organisation  und  Kultur  der  menschlichen 
Gesellschaft"  betitelt  sich  eine  philosophische  Untersuchung 
über  Recht  und  Staat,  soziales  Leben  und  Erziehung  von  J. 
Froschhammer.  Dieselbe  erschien  im  Verlag  von  A.  Ackermann 
Nachfolger  in  München.  

Theodor  Hertzka,  der  Herausgeber  der  „Wiener  Allge- 
meinen Zeitung"  bat  das  Ergebnis»  mehrjähriger  Studien  über 
die  Durchführbarkeit  einer  radikalen  Reform  des  Personen- 
Transportwesens  der  Eisenbahnen,  in  Verbindung  mit  den 
über  dieses  Thema  im  Klub  österreichischer  Eisenbahnbearnten 
stattgehabten  eingehenden  Debatten,  in  einem  Büchlein  zu- 
sainmengefasst,  welches  im  Verlag  von  Spielhagen  &  Schurich 
in  Wien  erschien  ist  und  den  Titel  trägt:  „Das  Personen- 
Porto".  Der  Vorschlag,  den  Personen-Trausport  zum  Einheits- 
satze von  10  Kreuzern  im  Lokalverkehr  und  von  25  Krenzern 
im  Fernverkehr  zu  besorgen,  hat,  anfänglich  kaum  ernst  ge- 
nommen, doch  die  ungeteilte  Aufmerksamkeit  der  Fachwelt 
auf  sich  gezogen  und  schließlich  trotz  der  Gegnerschaft  be- 
deutender Kapazitäten,  wie  z.  ß.  des  Sektions -Chef»  v.  Nörtl- 
ling,  gerade  in  den  kompetenten  Kreisen  zahlreiche  und  ener- 
gische Anhänger  gefunden. 

Der  Freiin  Annette  Elisabeth  von  Droste  HülshofT  „Ge- 
sammelte Werke"  Band  1U  erschien  vor  Kurzem  im  Verlage 
von  Ferdinang  Schöningh  in  Münster  und  Paderborn.  Derselbe 
enthält  die  kleineren  Gedichte.  Herausgegeben  werden  diese' 
„Gesammelten  Werke"  von  Elisabeth  von  Droste  -  HülshofT. 
Den  handschriftlichen  Nachlas»  hat  Wilhelm  Kreibn  verglichen 
und  ergänzt.  Biographie,  Einleitungen  und  Anmerkungen 
sind  von  Letzterem  verfasst.  Einer  besonderen  Empfehlung  be- 
dürfen die  „Gesammelten  Werke*  der  berühmten  westfälischen 
Dichterin  nicht. 


Karl  Werder  veröffentlichte  im  Verlag  von  Wilhelm 
Hertz  (Bessersche  Buchhandlung)  in  Berlin  „Vorlesungen  über 
Shakespeares'  Macbeth",  die  er  an  der  Universität  zu  Berlin  \ 
gehalten. 


Von  dem  dänischen  Autor  F.  C.  van  der  Burgk,  im- 
neu  treffliche  „Skitser"  neulieb  im  „Magazin"  besprodua 
wurden,  ist  ein  neues  Werkchen  erschienen,  betitelt  „Et 
ubetjdeligt  Menneske"  (Ein  unbedeutender  stauch), 
welches  die  seiner  Zeit  ausgesprochene  Vermutung,  (Um  tu 
der  Burgh  eine  Dame  sein  müeste,  bestärkt.  Es  finden  lieb 
in  der  vorliegenden,  ganz  reizenden  Skizze  dieselben  Vwrtgt 
und  Schwächen  wieder,  die  wir  schon  damals  betont  bzbea, 
doch  stellen  die  Vorzüge  auch  diesmal  wieder  und  zwar  gm 
entschieden  die  Schwächen  in  den  Schatten.  Läset  die  kämt 
lerische  Ausarbeitung  noch  Manches  zu  wünschen  übrig,  » 
erhalten  wir  dafür  Ersatz  in  dem  individuellen  Leben,  der 
peinlichen  Kraft  und  der  Friscbbeit,  die  wir  wie  in  da 
„Skitser"  so  auch  in  der  neuen  Arbeit  des  begabten  Anton 
finden.  Das  hübsch  ausgestattete  Büohlein  ist  in  C.  A.  Beitsek 
Verlag  in  Kopenhagen 


Ira  Verlag  von  A.  Denbner  in  Berlin 
im  Frieden".  Historischer  Roman  in  vier 
Leo  Tobitoi.  Vollständige,  mit  Genel 
aus  dem  Russischen  in  das  Deutsche 
Ernst  Strenge.  Obiger  Roman,  das  bedeut 
ist  ein  KolossulgemüUie  des  russischen 
napoleonischen  Krieges  von  1805—1815. 
lässt  uns  der  Dichter  miterleben,  im  i 
indem  er  nacheinander  zeigt,  wie 
Könige,  ira  Saale  der  vornehmen  Dame,  in  der  Stadt  und  uf 
dem  Lande,  aul  der  Straße  und  in  der  Familie,  auf  dtm 
8chlachtfelde  und  in  der  Kirche,  kurzum  überall  aussah,  wohin 
während  dieser  Zeit  eine  bemerkenswerte  Eigentümlich*«! 
des  russischen  Lebens  zu 


Der  Ruf 


Werk1 

Zeit  d« 
Diese  zehn  Jährt 
wie  im  GroMsa. 
Empfwigsa«  dt: 


Einer  der  russischen  Geistlichen  in 
Johannes,  erwarb  sich  den  Ruf  eines 
gelangte  sogar  an  den  kaiserlichen  Hof  in 
der  wundertätige  Pope  wurde  reich  von  der  Kaiserin  be- 
schenkt.  Sein  Ruf  reicht  jetzt  schon  in  die  entlegen*»« 
Gegenden  Russlands  und  nach  Kronstadt  werden  geradem 
Wallfahrten  gemacht,  um  bei  dem  Geistlichen  um  Bat  m 
fragen  und  Gebet  zu  bitten.  Nunmehr  hat  der  wundertit^-e 
Vater  Johannes  eine  Sammlung  seiner  Predigten  in  Kronstadt 
in  russischer  Sprache  herausgegeben.  Das  Buch  soll  einen 
großartigen  Erfolg  bei  dem  Volke  haben,  umsomohr  als  w  mit 
dem  Porträt  und  dem  Autograph  des  Wundertäters  versehe« 
Gleich  am  Anfang  richtet  der  geistliche  Hirt  an  seine  Scha-'f 
die  Bitte:  „sie  mögen  für  seine  Worte  ihr  Ohr  öffnen,  »im 
nicht  nur  das  äußerliche  Ohr,  sondern  auch  das  innerheb«, 
das  Seelenohr  .  .  ." 

„Gloria  Victis!"  betitelt  sich  ein  neuer  dreibändig« 
Roman  von  Ossip  Schubin,  welcher  soeben  im  Verlag  too 
Gebrüder  Pätel  in  Berlin  zur  Ausgabe  gelangte  gleichteit:i 
mit  der  zweiten  Auflage  von  desselben  Autors  Roman  „Unter 
uns".    Von  beiden  sollen  französische  Uebersetxungen  in  Vor- 


Max  Wildermann  veröffentlichte  im  Verlag  der  Herd« 
sehen  Buchhandlung  in  Freiburg  eine  illustrirte  Darstellern^ 
für  Gebildete  aller  Stände  über  die  Elektrizität.  Die**li* 
trägt  den  Titel:  „Die  Grundlehren  der  Elektrizität  undibr- 
wichtigsten 


Alesander  Wolf},  Chef-Redakteur  und  Hcniu.«geber  der 
russischen  Zeitschrift  „Now",  erwarb  eino  Reihe  ungedrockts 
Briefe  Turgenietfs,  die  Wölfl ,  mit  entsprechenden  Anawr- 
kungen  versehen  nächstens  in  seiner  Zeitschrift  zu  veröSett- 
licben  gedenkt.  Die  Briefe  sollen  unter  anderem  viele  Ion 
Bemerkungen  und  Ansichten  über  deutsche  Schriftsteller 
deutsche  Uebersetzer,  deutsche  Schauspieler  etc.  enthalt *a 
Die  betreffenden  Briefe  sind  übrigens  nicht  an  eine  Perwn 
gerichtet,  sondern  an  mehrere,  wie  s.  B.  an  den  bekamt. i 
Belletristen  Piseinskij  (dessen  „Tausend  Seelen"  anch  deutet 
erschienen),  an  den  Biographen  Poltoratzkij,  an  den  tre*st4t- 
benen  Buchhändler  B.  M.  Wölfl  u.  s.  w.  Laut  dem  in  Peters- 
burg zirkulirenden  Gerücht  soll  Wölfl",  für  die  Briete  an  Fol 
toratzkij,  der  Familie  des  Letzten  gegen  3000  Mark  gezahlt 


Alle  fSr  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  zs 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magailns  für  die  Litterstar 
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Verlage: 


Ein  neuer  Roman  von 
Dostojewski  j 


Die  Entstehung  des  modernen  Frankreich  m  Jipgf  NciCll WUCllS" 

von  "  ^ 


H.  Taine. 

Autorisirte  deutsche  Bearbeitung  von  Leopold  Katsther. 

Zweiter  Band:  Das  revolutionäre  Frankreich. 

Dritte  (Schlue8-)Abtheitung:  Die  Herrschaft  der  Revolution. 

40  Bogen.   Gros«  Oktav  in  eleganter  Ausstattung. 
Preis»  12  Hark. 
Der  erste  Band  („Das  vorrcvolutionaire  Frankreich'1)  ist  für 
7  Mark  50  Pf.,  die  beiden  ersten  Abtheilungen  des  zweiten 
Bandes  sind  für  zusammen  16  Mark  50  Pf.  durch  jede  Buch- 
handlung nachzubezieben. 

Leipzig,  November  1885.  Ambr.  Abel. 


(vorzügliche  Uebersetzung) 

befindet  sich  unter  der  Presse!! 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  Ii  Leipzig. 

In  allen  Buchhandlungen  vorrftthig: 

Kinder  des  Hochlands. 

Epische  Dichtung 


John  Henry  Mackay. 

Preis  br.  M.  2.-,  fein  geb.  mit  Gold- 
schnitt M.  8.— 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig, 

Königliche  Hofbuchhandtung. 


OUeint 


Eine  Reise  durch  den  ganzen  Welttheil. 

Von 

Reinhold  Graf  Anrep-Elmpt. 

8  starke  Hände  gr.  8.    Preis  M.  18.— 

Viel  Für  und  Geyen  Aber  1'euUche  Koloniaatura  und  Ileutache  Kolonien 
f'mi  irosrr.wUrtlg  «IIa  »palten  der  /»Itaehriften  und  oMget  Werk  »oll  ein 
Mibnrof  für  dl«  noch  jugendlichen  Kolonieatinnaaeluito  D.utechl.nda  Miu 

Dlo  Arbeit  enthalt  die  TJuraMlun«  einer  drei)ubri«*n  Helte  und  l'rufuwr 
der  Resultate  der  Kotooiiatloo  «Ine»  iranien  Weltthellea ,  durch  eine  Welt- 
macht, dl«  lange  Zeit  hiodoteh  de»  Kuf  kolonitauirleclier  Gowaudhett  beaaae 
dwr»n  Erfolge  jedoch  nur  eiller  Schein  nnd  roeiet  Voruk-htuofr  waren  —  aolchcä 
«u  beweiaen,  iat  da»  Rtrabxn  obitfer  Scbrifl.  Scharf  uud  klar  in  der  A..a- 
fOhrung,  mit  durchdringendem  Blick  ecbildcrt  di  r  eiehjerelatf  Autor  nar 
wirkliche  Tbnuachen  uod  .lehtbar.-  Krflebnle.e .  durch  welch.-  oi.lc  dem 
I>eekm»niel  einer  achclnh-dllgca  rbilautropie.  die  wahre  Humanlull  —  die 
Krhaltung  du«  Jlcnschm  —  au  an  eaffen  Dill  dem  r"ue«4.  Kein- ton  wird. 

Muth  iu>  Auadruok  der  l'ebojzoogun«  und  Vertrauen  auf  die  ilnrcli> 
dringend«  Kraft  der  Wahrheit  haben  dem  V<rf»»«,  r  bvi  ..Australien"  dl« 
Fwler  geleitet  und  machen  da»  Werk  ebenen  werthToll ,  ala  belehrend  and 


Von  demselben  VerfaMor  oreohien  früher: 

Die  Nanduich-  Inseln 

oder  daa  Inselreich  von  Hawaii, 
gr.  8.    Preis  brosch.  M.  8.—,  geb.  M.  9.— 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Verlage  erschienen: 

Gesammelte 

Essays  nnd  Charakterköpfe 

zur  neuern  Philosophie  und  Literatur 

von 

Dp.  Mor.  Braach. 

2  Bände  a  4,50  M. 
Inhalt.  I.  Band:  Zur  Philosophie  der  Weltgeschichte.  —  ßoeia- 
listiseho  Phantasicstaaten.  —  Die  Idee  des  ewigen  Friedens. 

—  Zur  Philosophie  des  Schönen. 

II.  Band.    Lotxc.  —  Fortlage.  —  Kantiana.  —  Hugo  Grotius. 

—  Hegel.  —  Schleiermaxher.  —  Herbart.  —  Bruno  Bauer. 

—  E.  Bacon-Frage.  —  Fr.  Albert  Lange.  —  Fröbel.  -- 
J.  J.  RouHsoau  au  Religionsphilosoph.  —  D'Alembcrt.  — 


Theodor  Huth'a  Vorlage-Buchhandlung 


Für  ein  poet.  Werk  (deutsch)  wird  ein  gewandter  ita- 
lienischer Uebersetzer  ge».  Liter.  Ruf  u.  Konnex,  mit  e. 
ital.  Verl.Firma  Busaerst  erwünscht.  Anmeld,  an  d.  Verl. 
d.  .Magaz.«  unter  „Itaiiis*  bis  1.  Jan.  1SS6. 


3>aS  1  weüe  $eft  her  in  furjer  3cit  fo 
populär  geworbenen  ^ritfafirift  für  vofßs< 
tüumfldi«    yidjlung   nno  38iiTfnfd}a(t 

f  ♦  »^a  rtbigirt  unter Witroirfiiiicj 


»IIIIXIITXEKXXIlTZinCIIXr 

y       Bei  (Jeorg  Relehardt  Verla«  in 
M  Leipzig  erschien: 
H 


©dirtftftcfler  6er  3ft^tjc 
$*imf  ^inbenherg  in  Berlin.  (SSJciii 
tiarb's  Verfall  in  «Heerfetoen,  monatlich  l£<ft 
—  1  br«  5  Sogen  ftart  -  jum  bttligjlen  ¥«ijc 
bon  nur  35  %\.,  pro  Duartal  1  SWart  frei  in« 
$arte)  hat  folgenbtn  rridKii  nnb  jtitgttnäßcn  3n- 
ba(t:  ate  Cocfttee  br«  »rsnbntfter«  (^ortf.)  mn 
CS.  fflenbel.  Vit  erften  Xufto.illon;  f.ihrctn 
($ort|.)  Don  9ieinhoIb  6d)irtibt.  Tütt  jRtnfrn 
unb  ftlnt  r0ohnung  In  Ihrer  tDtriifrlbcjlcöuaa. 
(Sine  fulturhiftDrifcbt  Sfijje  Don  Dr.  Chr.  SVue»= 
torerht.  «ImanucI  (CrlBcI  ald  natrlotlfrtlrr  aict)> 
tet  Den  Shr.  6d»leud)tr.  3Cnnn.  öin  ibcatet= 
romou  au«  beröc^enroartü^orrf.)  bon  Rv.Snxilb. 
©tr  Xanbftanb  bum  TC«nb.  ^umorcefe  Don  £. 
2rog.  <0cblc&ct.  „ffiintrtbilb"  bon  i0ernl)nrb 
Chroiherg.  „i^igeunerlieh*  non  <&.  fitnwxo. 
„Sdiroeijf^Sfijjeu''  DoitÄIbtitSciB.  *prürtit. 
Üon  unferem  ©üitiertifd;e.  Cin>dDe  unb  SluSfällc. 
«rieffaBen. 


«'nRichardson,  Ronsseans 

it  M  und 


Goethe. 


Ein  Beitrag  zur 


:i 

H 
n 
►1 
M 


h  Geschichte  des  Romans  ^ 


r* 

M 

M 
H 
N 


18.  Jahrhundert. 

Von 

Prof.  Dr.  Erich  Schmidt. 

8. 


M 

t! 


X,  331  Seiten  gr. 
geh.  C  Mark. 


N 
14 

I 


Vertag  oon  »llljelm  frleorlcrj  in  Xtip3tg: 

^bjntantenriüe 

unb  andere  {&coic&te 

BOn 

jDfllt»  |rfilffrr  o.  filtrntttii. 

f*.  tltg.  br.  Tl.  2.—,  gebunb.  5W.  3.— 

ttf.  f  t.m  fd»reiM  tem  SSetfflR«:  .Snblt.1i  eln< 
tvirbci  ein  Stil.  b«(  itl*l  au«  bileilainiidicm 

-'.'-)  !  abuiungiiKU.  lonbcrn  an<  krn  IJronfle  bld)ttili<ber 
i^ir.lKtluBj  bttimisrgnnjtit  IB.  Xtiin  «in  Ti<tt(r 
c  l. it  ©im*  a>n  fuib  Str  na<1i  meinrr  UebttjtttflUii«  ; 
t  ic  (inb  tndi  flit  rtnldiaiinitflfit  unb  roiffrn  ea»  *nt> 
ic.;rti(te  l)tiünjinu|fB.  ober  itrlmr&r,  tt  lemmx  dsitrit 
ui^.ruftn.  um  bat  Kdd)ftc  nnb  3nnrt!ic  babiudj  nu« 
uStägtn." 

3Jon  bfinfctben  SJctfajier  crfdjicn: 

£nut  fot  ^err, 

$djat«fpi«f  in  fünfjtßfcn. 

^ßrei«  br.  3H.  2.— 

KaitftDU)  uhö  öiePogujifdie 

$d}mtrpi«C  i»t  fünf  Jlßten. 
^reiS  br.  iK.  2.— 


Digitized  by  Google 


732 


Das  Magazin  für  die  Littemtnr  des  In-  und  Annlandea. 


Xo.46 


•m  iimniHiiiniiiiiiiiiiniiinii 


Verlag  Ton 

October 


Dietrich  Beimer  In  Berlin. 


1885. 


Orographischc 
Verlader»  Werk 


F.  von  Riohtbofen,  Atlas  tob  China. 

und  geologische  Karten  *u  du  Vertagter«  Werk 
China,  Ergebnisse  eigener  Reiten  und  darauf  gegründeter 
Studien.  Erste  Abtbeilung:  Daa  nördliche  China.  < 
Ueberaichteblatt,  Vorerlauteruugen  und  Tafel  1—26.  j 
Quer-FoUo-Format.  1885.  Preis  in  Umschlag  geheftet  , 
M.  52.—,  eleg.  geb.  M.  60.—.  | 
~  Die  erste  Abtbeilung  de«  Atlas  von  China.  J 
ist  zum  aweiten  Textbande  gehörig. 
H.  Kiepert,  <Jeneralkarte  Ton  Europa.  Mit  Carton:  Ethno-  i 
graphische  Uebersicht  von  Europa  nach  den  Volkssprachen.  J 
9  BL  1 : 4,000,000.  Dritte  Auflage.  1885.  Prei»  in  ünischlac;  , 
M.  12.—.  Auf  Leinwand  in  Mappe  M.  21.—,  mit  Stäben  » 
M.  24.—.  ! 
H.  Kiepert,  General-Karte  der  Südost-Europäischen  , 
HalbiaseL  (Unter-Donau-  und  Balkan-Länder,  Königreich  t 
Hella».)  8  Bl.  1:1,500,000.  Neue  berichtigte  Au«-  j 
ga  be.  1885.  Preis  im  Umschlag  M.  3  60.  Zusammen-  ( 
gesetzt  in  Karton  M  4.50.  AufLeinwandinMappeM.7.— .  i 
Kiepert,  Politische  Wandkarte  von  Afrika.  6  Bl.  j 
1:8,000,000.  Dritte  Auflage.  1885.  Prei«  in  Umschlag  , 
M.  8.—.  —  Auf  Leinwand  in  Mappe  M.  14.—  mit  i 
Stäben  M.  16.—. 
Mittlieiluntreii derAfrikanischenUpsellschaft  lnDeutseh-  , 
land.  Band  IV.  Heft  5  und  6.  Mit  4  Karten.  1885.  , 
Preis  M.  4.60. 

Verhandlungen  de*  fünften  Deutsehen  (.eogruphentages  | 

zu  Hamburg  am  9.,  10.  und  11.  April  1885.  Mit  2  Kar-  i 
ten.    1885.    Prei»  geheftet  M.  4.-. 

In  Kurzen  wird  erscheinen: 
H.  Kiepert,  Carte  generale  des  Provineei  Europecnnes  , 
et  Asiatin««»  de  l'Enptre  Ottoman  («ans  l'Arabie).  | 
Dritte  völlig  neu  bearbeitete  Auflage.  1885.  , 
4  Bl.  1:3,000,000.  Preis  in  Umschlag  M.  8.—.  —  Auf, 
Leinwand  in  Mappe  M.  12. — ■ 

—  —————— 


H 


Eine  No  vitfit  von 

Soeben  erscheint: 

Eine  Märchen-Dichtung. 

Fein  gebunden  mit  Goldschnitt.   Preis  Mark  150. 
Früher  erschien: 

Die 

Erzählendes  Gedicht 

von 

August  Nill>er«tein. 

Preis  3  Mark,  fein  gebunden  mit  Goldschnitt  4  Mark 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipatg. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  I.eipiig. 

Thomas  Oarlyl©. 

Ein  Lebensbild  and  Goldkffrner  aas  seinen  Werkel 

au.gaw4b.lt,  nbertragwn  ran 

bb  Oswald, 

itljrl»4}aaallaenaft  in  ] 
B.  «leg.  broaeta.  *  M  ,  alag.  gab.  S  M. 
Du  Bach  hat  -rlalfacta  dla  i 
Baipraahnngan  hahan  gabracbt : 
In  Daataxhlaod  und  Oaatarraicb : 

Voaalacha  Zaltnng ,  Frnnafortor  Znitung,  NnrddanUche  >D|»mM 
Barop«,  TrlMUr  Zaituag,  Mannhcinat  Joaxnal,  G4ltlng*r  Zaftang,  Up- 
ptaeh*  Poll,  Magasln  far  dl«  Ltuaralar,  Pragar  Tagabl&H,  OldasbiugtT 
/.»Ifang.  Haimoraraoh«  Zelucltrift,  Haldalbargar  Zaltnng,  Politik,  Auf  in 
Holl«,  Umtaana  Volknahui»,  Solinger  Zaltnng.  AngUa ,  Mer-tn  Jit?.<- 
Snpplament  «am  ConTariaUoat-Laxikon ,  BltUer  für  liternriacba  l'»t*r- 
hnltnng,  Deuttrhc  Hutviachan,  tioathe-Jabrbaeb,  Ilrnnnar  Tagtblan,  f*>l- 
fald.r  An»l||«,  Kogel".  Uaachlebta  dar  engllacben  l.ltaratur 
In  England  und  Bchollland: 

8atnrdajr  Bertaw,  Glasgow  Herald,  Modarn  Tongbt ,   WnU;  Warn 
Acadamy,  St.Jainaa'*  Gaaatta,  Hpactalor,  Illuatratad  LondoD  Xawa.Waat'.,« 
ltiapawb,  Vnnltjr  Fair,  Waatmloatar  Barle« ,  Carllila  Journal,  Ktwoani. 
Waaklr  Cbronlola,  Talaphona. 
AntMidam  babon   dl*  Sobrinatallar :    Ha)iU»ew  Arnold ,  E4wnnl 
»owdr».  n»j  Mllllcr,  I>ml<l  Mawann  a.  a.  w.bnaondor*  V«i 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig  erschien  soeben: 

Ans  meinem  Wiener  Winkel. 

Bilder  von  Ferdinand  Groae. 

I'rrlt  »leg.  broaen.  all  rnVctrall.  Imitnla* 
M.         »leg.  g«b.  M.  ».—. 

Früher  erschien: 

Alt  Wien. 

Bilder  und  Geschichten  von 
Or.  Mlrzroth. 

Pr'iacl'g.  bruaeb.  Bit  tttectroll  Imici  lag 

n        »irg.  g*b.  n  •,— . 

Jung  Wien. 

Allerhand  Wienerische  Skinen,  Hoch- 
deutsch und  in  der  Muttersprache  von 
Eduard  Poetxl, 

Frais  «lag.  broath.  mll  »ff» rltsll.  Cmtthlag 
«leg.  gab  B.  ».-. 


von  »ilhelm  Friedrich 
In  Leipzig. 


Alfred  Fricdmaim: 

Optimistische  Novellen. 

broch.  M.  3.-,  eleg.  geb.  M. 


Vorlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lsiprij' 
Aua  der 


4.-. 


Gedlclttc. 

broch.  M.  3.—,  eleg.  geb.  M.  4.—. 

Eine  medicäische 

Ilochzeitsnacht. 

Trauerspiel  in  fünf  Akten, 
broch.  M.  2.—. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchbandlungen. 


Mein  Engagement  am  Leipziger  und  Mag 
StailUhi'Hter  in  den 


1847  und  1848. 

Von  Anna  Löhn- Siegel. 

Preis  br.  M.  6.—. 
In  allen  Buchhandlungen  veirlthle. 

Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  nn<l 
neuere  Autographen  kauft  stete  gegenBai 
aahlung 

Ha  Baradorf,  Leipxig, 

Noumarkt  2. 


L.Zauder's  Buchhandlung  in  Leipzig 

begrnndet  1852 


Dlxon,  W.  H.,  Das  heilige  Land.  Nach  der  IV.  Au 
Engl,  von  J.  E.  A.  Martin.   II.  Aufl.  M.  14  Hlustr 


A 


^(Terlrl  in  nsijafi  >'xrniplar*n  fol^v<ndii  hoohinttTraiiautu  \V*rke 

an  dan  belg»eizUMt  tfoiM  anaaaronlentlloh  «rmaillgton  Prolaan : 

qs  dem  Eheleben  eines  BUchofs.  Erinnerungen  an 
die  .schönste  Frau  eweier  Jahrhunderte*.  (Odore 
di  femina.)   Mit  Portrait,   in  eleg.  Orig.-Einband, 

für  M.  1.80 

efe  von  Dunkelmännern  (Epistolae  obscurorum  virorum) 
an  Magister  Ortoin  Gratia»  aus  Deventer.  Zuni  ersten- 
male  ins  Deutsche  übersetzt  von  Dr.  Wilhelm  Binder. 
Gera  188S.    Orig.  Lwdbd.  für  M.  2. — 


Aufl.  a.  i. 
i«trationec 
für  M.  'W 

Erb  kam,  H.  W.,  Geschichte  der  protestantischen  Sekten  b 
Zeitalter  der  Reformation  für  M.  2- 

GnUchard,  W.,  Venezla  die  Königin  dar  Meere.  Bilder  um 
Schilderungen  aus  der  Geschichte  Venedigs.  M.  8  Diner 
Orig.  Lwdbd.  för  M.  1.* 

Harz,  der.   Dargestellt  in  seinen  malerischen  Landschaft» 
nnnki«n  nach  Aquarellen  von  E.  P.  C.  Koehler  mit  Schü 
von  H.  Prfihle.   Gross- Imperialformat  in  Orig 
-Einband.  —  Hochelegantes  Festgesche&k 

för  M.  IV  r 


liegen  2  Prospekte  bei  über:  „LiMeraturproben"  (Verlag  von  L«vy  nnd 
und  „Siegfried"  (Meinhard's  Verlag,  SssrÄliäS!:). 


•  in  Stuttgart, 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 

Organ  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller-Verbandes. 


Wöchentlich 
Prell  TiarteJJIlhrlieh: 

♦  Hark  =  V»  ».fr.  OaJd.n  = 
•  =  4lhlllliw 


0*|fll>d*t  IM« 


Abonaemeats 

Urin-B 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Buchhandlungen, 

Poitlmtar  aad dlnM  «uroh  i 
V*rU«a»adlang. 


54.  Jhrg. 


Leipzig,  den  2t.  November  1885. 


Nr.  47. 


Jrder  unbefugte  Abdruck 


dem  Inhalt  de«  „Magazins"  wird  aaf  Grand  der  Geietie  and  Internnilenalea  Vertrage 
mm  Schatze  des  geistigen  Eigentums  unterfingt. 


Inhalt: 

Frauenromane.  (Peter  Syrius.)  733. 

Amerikanische  Humorilten  und  Frank  R.  Stocton.  (Robert 
Lut*.)  787. 

Altfinnische  Volkslieder.    In  freier '  UebereeUung  von  Ernut 
Ziel.  739. 

Die  Schulfrage  und  unsere  Klaaniker.  Von  Paul  Gerber.  739. 
Ihe  Nibelungen  in  Königsberg.  (Hildebrandt- Strehlen.) 
742. 

Hunte  Blatter  au«  Schwaben.  (Max  Scha.ler.)  743. 

Sprechiaal.  745. 

ütterarüche  Neuigkeiten.  745. 

Anzeigen.  747. 


Praaenromane. 

Thema:  Es  ist  bekannt,  dass  der  Kern  eines 
Menschen  sich  nicht  znm  mindesten  durch  scheinbar 
unbedeutende  Äußerlichkeiten  verrät.  Diese  Tatsache 
fand  auch  auf  Elfriede  Broom  ihre  Anwendung.  Wenn 
aber  Frauen  von  geringem  körperlichen  Reiz  sich,  wie 
man  sagt,  zu  geben  und  zu  kleiden  wissen,  so  muss 
man  überrascht  sein,  diese  Fähigkeit  bei  solchen  zu 
vermissen,  welche  durch  blendendere  Eigenschaften 
imponiren  (Logik?). 

Und  Elfriede  besaß  solche  Eigenschaften,  konnte 
aber  gerade  durch  sie  nicht  über  ihr  Inneres  hinweg- 
täuschen. 

Ausfuhrung  (im  Roman):  „Wäre  der  geheime 
Zusammenhang  zwischen  der  Art,  wie  man  in  die  Er- 
scheinung tritt,  und  dem  Kern  des  Wesens  nicht  schon 
so  oft  von  Philosophen  und  Physiologen  dargetan  worden, 
so  hätten  einige  Geschmacklosigkeiten  Elfriede  ßrooms 
in  Geberdenspiel,  Ausdruck  und  Kleidung  kaum  eine 
ernsthafte  Erwähnung  verdient.  Wenn  aber  Frauen 
von  geringem  körperliehen  Reiz  vermöge  einer  Art 
geistigen  Fluidums,  das  sie  zu  durchströmen  scheint, 
jedem  ihrer  Worte  und  Bewegungen  (deutsch!),  im 
Grade  höchster  Entwicklung  sogar  jedem  ihrer  Toiletten- 
gegenstände die  Marke  einer  individuellen  Grazie  auf- 
zudrücken vermögen,  so  muss  der  Mangel  dieser  Fähig- 
keit da  um  so  überraschender  wirken,  wo  blendendere 
Eigenschaften  eine  augenblickliche  Anziehungskraft  aus- 


'  üben  (I).  Und  Elfriede  besaß  eine  stattliche  Gestalt  — 
zwei  Etagen  hoch,  spöttelten  die  Witzigen  —  ihre 
stahlblauen  Augen  erglühten  in  dunklem  Feuer  —  Bel- 
ladonna, zischelte  der  Neid  —  und  die  blühende  Frische 
ihrer  Farbe  besiegte  sogar  die  Zweifelsucht  ihrer  in- 

I  timsten  Feindinnen  (sie).  Allerlei  Talente  verliehen 
ihren  äußeren  Vorzügen  das  nötige  Relief  (wie  eulen- 
spiegeligl),  und  dennoch  versagte  der  prüfende  Blick 
des  Kenners  der  flimmernden  Erscheinung  den  Stempel 
der  Echtheit." 

Emil  Peschkau  hat  in  seinem  trefflichen  Aufsatz  „Der 
Frauenroman"  in  Nr.  23  des  letzten  Jahrg.  d.  Zeitschrift 
unter  einige  Citate  aus  Wilhelmine  von  Hillems  .Friedhofs- 
,blume"  die  Frage  gesetzt:  „Ist  das  nicht  der  Gipfel  der 
Unnatur,  der  Gespreiztheit  und  Ueberspanntheit?"  Was 
aber  bätte  er  wohl  unter  die  obigen  langatmigen  Worte 
geschrieben,  mit  welchen  Clara  Steinitz  ihre  Novelle 
„Ihr  Beruf4'  beginnt,  man  übersehe  nicht,  beginnt, 
und  auf  deren  schwungvollen  Tiefsinn  die  Verfasserin 
sich  jedenfalls  nicht  wenig  einbildet?  Man  könnte  lachen, 
wenn's  nicht  so  traurig  wäre,  kann  man  auch  hier  sagen, 
und  es  ist  traurig.  Denn  wie  jener  Passus  charakte- 
ristisch ist  für  eine  Verfasserin,  so  ist  die  ganze 
Schreibart  dieser  einen  wiederum  charakteristisch  für  ich 
weiß  nicht  wie  viele  Dutzend  andere.  —  Man  würde  ja 
kein  Wort  verlieren  und  an  der  süßen  Begeisterung  des 
!  heutigen  Lesepublikums  mit  keinem  Lächeln  rütteln, 
i  wäre  solche  Schwäche  nur  individuell,  allein  sie  ist 
I  typisch,  sie  ist  eine  Krankheit,  eine  Epidemie  geworden, 
'  von  der  in  gleicher  Weise  Schreibende  wie  Lesende 
ergriffen  sind,  und  wenn  es,  wie  ja  heute  fast  alle  Krank- 
heiten, ebenfalls  eine  Bacillenseuche  sein  sollte,  so 
müsste  man  den  Bacillus  Unnatur  taufen.  Denn  von 
Unnatur  ist  in  der  Tat  das  Meiste  durchfressen,  was 
dergröüte  Teil  des  heutigen  Publikums  am  liebsten  liest 
und  lesen  will. 

Ja,  lesen  will,  das  ist  eben  das  Schlimme.  Die 
Beweise  sind  unschwer  zu  erbringen,  man  darf  nur 
einen  der  vielen  Romane  und  Novellen  von  irgend  einer 
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Autorin  oder  einem  von  dem  Modebacillus  der  frauen- 
haften Skribelei  schon  infizirten  Autor  aufschlagen,  und 
jede  Seite  wird  von  Belegen  strotzen,  die  bald  offener 
daliegen,  bald  versteckter  sind ;  überall  aber  finden  sie 
sich.   Da  giebt's  keinen  frischen  roten  Mund  mehr, 
sondern  »feingebogene  Korallenlippen" ,  da 
erbleicheu  die  Menschen  nicht,  sondern  sie  erbleichen 
„bis  in  die  Lippen",  da  fließt  nicht  vor  süßer 
Wallung  dem  liebeuden  Mädchen  das  Blut  in  diu  Wangen, 
sondern  „in  braut lichem  Freudenschimmer  erglühen  die 
Wangen,  die  Lippen  färben  sich  mit  purpurnem 
Inkarnat",  da  weifl  sich  nicht  ein  unverhofft  glück- 
lich Liebender  gar  nicht  zu  fassen,  sondern:  „Wieder- 
holt fährt  er  Bich  mit  dem  Foulard  über  die  bleiche 
Stirn,  die  dem  unverhofften  Glück  den  Tribut  eines 
heftig  ausbrechenden  Schweißes  zollte  (Pfui  I),  die  dunk- 
len Augen  mit  den  lohfarbenen  Sternen  leuchteten  auf 
und  tanzten  (1)  unter  den  buschigen,  gerade  gezeichneten 
Brauen,  der  Odem  eines  starken  Gefühls  bewegte  die 
durchsichtigen  (!)  Nüstern  einer  (sie)  feingebogenen 
Nase  (Hört!  Hörtl)  und  der  granatrote  Munde  mit  den  ! 
etwas  starken  Lippen  ließ  fortwährend  die  schneeigen  . 
Massen  (!)  der  kräftig  gebauten  Zähne  hervorschimmern ..."  ■ 
Genug  I  Genug !  höre  ich  den  Leser  ausrufen  (den  Leser  , 
des  Magazins!),  das  ist  Lohenstein ,  das  ist  ja  die 
leibhaftige  Auferstehung  der  zweiten  schlesiscben  Schule. 
Ja  wahrhaftig,  das  ist  Lobenstein  oder  noch  krasserer 
Blödsinn  (man  kann  wirklich  nicht  anders  sagen),  denn 
ich  wüsste  in  der  ganzen  Neukirchschen  Sammlung 
kein  Beispiel  aufzutreiben,  das  an  derbster  Geschmack- 
losigkeit an  diesen  weiblichen  Erguss  heraureichtc. 
Und  angesichts  einer  solchen  Beschreibung  wagt  die 
Verfasserin,  Clara  Steinitz,  uoch  zu  sageu:  „Man  konnte 
Herrn  Simony  nicht  betrachten,  ohne  unwillkürlich"  — 
nicht  etwa:  davonzulaufen,  —  sondern  „ein  Interessent 
an  seinem  Glücke  zu  werden"  (auch  ein  schöner  Aus- 
druck, nebenbei)!!  — 

Aber  abgesehen  von  solchen  unquahfizirbaren  Mon- 
strositäten ist  es  überhaupt  merkwürdig,  wie  geschmack- 
los in  ästhetischen  Sachen  oft  selbst  Frauen  sind,  denen 
wir  auf  Grund  vorliegender  Schöpfungen  das  Hecht 
zugestehen  müssen,  zu  schreiben  und  gelesen  zu  werden- 
Sie  wissen  z.  B.  nicht,  dass  Einzelheiten  der  äuBeren 
Erscheinung,  welche  in  der  Beschreibung  sehr  gut 
erwähnt  werden  können  oder  müssen,  da  nicht  ange- 
bracht werden  dürfen ,  wo  es  sich  darum  handelt ,  das 
Ausbrechen  eines  Gefühls,  überhaupt  einen  psycho- 
logischen Vorgang  zu  schildern.  „Sie  errötete 
bis  ans  Ohr"  ist  gewiss  an  sich  schon  nicht  sehr  schön 
gesagt,  weil  es  eine  zu  nüchtern  topographische  Auf- 
fassung ist;  aber  „sie  errötete  bis  an  das  kleine  Uhr" 
(so  Emile  Erhard)  ist  einfach  geschmacklos.  So  ist  es 
in  Velys  „Episoden"  schon  an  sich  zu  tadeln,  dass  sie 
Daniela  Ester  fast  nie  ohne  das  Epitheton  „schlank" 
in  ihre  Zeilen  bringt;  dass  sie  es  aber  auch  an  Stellen 
tut  wie:  „Ein  schmerzender  Aufschrei  der  schlanken 
Frau  ließ  sie  abbrechen"  ist  ein  großes  ästhetisches 
Manko.  Denn  hier  steht  uns  nur  die  seelische  Bewegung 
Danielas  vor  Augen,  nicLt  aber  ihre  körperliche  Er- 
scheinung.   Diese  an  solchen  Stellen  zu  markiren  — 


!  und  es  geschieht  an  vielen  —  ist  charakteristisch  für 
weibliche  Darstellung,  aber  es  ist  absurd.  — 

Die  Frauen  haben  naturgemäß  (Gottlob!)  kein« 
klassische  Bildung  genossen ;  um  so  mehr  wimmeln  ihre 
Werke  von  antiken  Anspielungen ,  klassischen  Citaten 
aus  Plato,  Horaz  und  andern,  archäologischen  Ans- 
rufungszeichen  und  vor  allem  von  Fremdwörtern  teil, 
weise  entlegenster  Herkunft,  auch  ganzen  lateinischen 
Floskeln,  und  sie  denken  nicht,  dass  auch  manche  ihrer 
lieser  das  Wort  kennen:  man  prahlt  gern  mit  dem, 
was  man  nicht  hat,  damit  man  es  wenigstens  zu  habe» 
scheine.  — 

Dergleichen  Züge  ließen  sich  nach  den  verschie- 
densten Seiten  mit  reichster  Ausbeute  im  einzelnen 
verfolgen,  und  es  wäre  ein  Stück  Literaturgeschichte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  hier  überall  auf  den 
Grund  zu  gehen.  Indes  mir  ist  diese  allgemeinere  Auf- 
gabe nicht  gestellt,  und  so  kehre  ich  zurück  von  diesem 
steinigen  Wege  zu  Clara  Steinitz  und  ihrem  Roman 
„Die  Hässliche".  Ein  Roman?  Nein,  das  ist  » 
nicht,  es  heißt  nur  so.  Es  ist  eine  buntscheckig  zusammen- 
geflickte Geschichte,  die,  voll  der  gröbsten  Fehler  der 
Komposition,  eine  Unwahrscheinlichkeit  auf  die  andere 
häuft,  bald  hierhin  bald  dorthin  im  Zickzack  springt 
und  endlich,  ich  will  nicht  sagen  schließt,  sondern  — 
aufhört.  Von  den  Charakteren  ist  eigentlich  nur  die 
Heldin  uns  innerlich  nahe  gebracht,  die  meisten  anderer 
sind  aufs  oberflächlichste  geschildert;  selbst  von  Dr. 
Naphtali  erfährt  man  meistens  nur,  dass  er  sich  mit 
den  beiden  Schwestern  stets  in  einem  Sprühfeuer  witziger 
Spötteleien  unterhält;  dies  wird  aber  bloß  erzählt,  eine 
solche  Unterhaltung  zum  besten  zu  geben ,  hütet  skh 
die  Verfasserin  wohlweislich.  Das  Geistreichste  an  dem 
Buche  sind  noch  die  Kapitelüberschriften,  und  diese 
sind  schon  einfältig  genug,  die  einen  deutsch,  die  andern 
englisch,  wieder  andere  lateinisch  —  Hebräisch  hat  die 
Verfasserin  wohl  darum  nicht  genommen,  weil  das  He- 
bräische schon  im  Text  mit  schönen  hebräischen  Lettern 
figurirt.  Und  was  sind  das  für  Kapitel?  Es  genfigt 
zu  sagen,  dass  z.  B.  der  zweite  Band  auf  84  kleinen 
Seiten  e  I  f  Kapitel  enthält,  um  einen  Begriff  davon  zu 
geben,  wie  zerrissen  und  zerhackt  das  Ganze  ist.  D» 
heißt  z.  B.  ein  Kapitel  von  fünfeinhalb  Seiten  „Cyanen 
blauer  Sammet";  warum?  Weil  wir  auf  der  letztet 
Seite  erfahren,  dass  der  Bruder  der  Heldin  einer  Tänierin 
ein  solches  Kostüm  kaufen  will !  Ein  anderes  heißt 
„Geheimer  Cult".  Der  Leser  denkt  Wunder  was:  er 
habe  aber  keine  Angst,  dass  er  etwa  in  die  Eleosini- 
sehen  Mysterien  eingeführt  werde  In  diesem  Kapitel 
wird  auf  dreieinhalb  Seiten  erzählt,  wie  eine  LehreriD 
eine  unmögliche  Abkanzlung  in  Gegen  wart  der  ver- 
sammelten Klassen  erhält,  wie  Elly  die  Schule 
verlässt,  eine  neue  Freundin  gewinnt,  sich  im  Gegensst: 
zu  der  düstern  Judithe  aufheitert,  und  endlich,  dtss 
sie  Dr.  Naphtali  nicht  vergisst,  dass  sie  „ihrem  Idol 
scheu  einen  geheimen  Cult  widmet".  Dies  wird  auf 
fünf  Zeilen  gesagt,  und  darum  heißt  das  Kapitel  „Ge- 
heimer Cult" !  Gleich  unverständig  im  Hinblick  »af 
den  betreffenden  Inhalt,  aber  gewiss  „interessant"  und 
„hochpoetisch"  sind  Kapitelüberschriften  wie  „Nesseln-, 
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„Pyrrhussieg" ,  „Märzzauber",  „Verstoßen  auserwählt, 
verschmäht  geliebt"  und  viele  andere.  — 

Schwerwiegender  indessen  ist  für  die  Komposition, 
dass  einzelne  Kapitel  vollständig  des  Zusammenhangs 
mit  der  Handlung  des  Romans  entbehren.  So  erzählt 
im  dritten  Kapitel  des  ersten  Bandes  „Die  schöne  Reb- 
bezin"  ein  alter  polnischer  Jude  die  Bekehrung  seines 
Ahnen  Potocki  zum  Judentum,  eine  Geschiebte  von  fast 
vierzig  Seiten,  die  als  einzelne  Novelle  ganz  hübsch 
wäre,  in  den  Roman  aber  ebenso  hereingeschneit  ist 
wie  der  alte  Jude  selber.  Das  Allerunglaublichste  aber 
leistet  in  dieser  Hinsicht  das  letzte  Kapitel  des  zweiten 
Hundes,  in  welchem  unter  dem  Titel  „Weltgeschichte'" 
eine  ganz  detaillirte  Beschreibung  des  letzten  deutsch- 
französischen  Krieges  in  seinen  Ursachen,  seinem  Verlauf 
und  seinen  Wirkungen  gegeben  wird,  kein  Mensch 
kann  einseben  warum.  Genau  ebensogut  hätte  die 
Verfasserin  ein  Kapitel  über  die  rationelle  Gemüsezucht 
einschalten  können.  Unter  solchen  Verhältnissen  kann 
man  es  nicht  anders  als  einen  würdigen  Abschluss 
nennen,  wenn  im  letzten  Kapitel,  das  „Korrespondenz" 
überschrieben  ist,  mit  einer  wirklich  neidenswerten 
Höhe  der  Naivetat  einfach  auf  dem  Wege  einer  Reihe 
brieflicher  Mitteilungen  über  alle  noch  nicht  gelösten 
Konflikte  und  Verlegenheiten  hinweggesprungen  wird. 

—  lieber  Stilistisches  will  ich  nichts  sagen ,  nicht  um 
die  Verfasserin,  sondern  um  den  Leser  zu  schonen.  — 
Eine  Verherrlichung  des  Judentums  zu  sein  —  die 
Hauptpersonen  sind  Juden  —  kann  dieser  Roman  end- 
lich durch  seinen  Gesammtinhalt  oder  gelegentliche 
Ausfälle  ebensowenig  beanspruchen  wie  durch  die  eigen- 
tümliche Art,  wie  unter  seinen  Fittichen  noch  eine  auf 
dem  Titel  gar  nicht  genannte,  stofflich  nicht  uninte- 
ressante, aber  ebenfalls  ins  Blaue  ausgehende  Novelle 
„Ihr  Beruf'  zugegeben  wird.  Sie  füllt  tetsächlich  den 
dritten  Band  dieses  „dreibändigen"  Romans;  denn  von 
dem  Roman,  dessen  Titel  er  trägt,  sind  nur  noch  drei- 
undsiebzig Seitchen  drin.   Requicscat  in  pace.  — 

Emile  Erhard  („Turf  und  Parket",  Stuttgart, 
Deutsche  Verlagsanstalt)  ist  in  den  obigen  allgemeinen 
Bemerkungen  schon  einmal  genannt  worden.  Sie  ist 
es  ganz  besonders,  welcher  die  unnatürliche  Verunzie- 
rung der  Sprache  durch  allerhand  fremde  Floskeln  zum 
Vorwurf  gemacht  werden  muss.  Drei  Kategorien  kann 
man  hier  unterscheiden.  Einmal  ist  sie  förmlich  ver- 
sessen auf  alle  nur  möglichen  Fremdwörter.  Schlägt 
man  z.  B.  die  erste  Seite  ihrer  Novelle  „Zufall"  auf, 
so  findet  man  hier  in  den  zehn  ersten  Zeilen  nur 
folgende  Fremdwörter :  Carre*  —  fashionable  —  Creme 
der  Sportswelt  —  Chik  —  Gentleman  —  Allüren.  Und 
so  geht's  fort  Das  soll  fein  sein.  Wörter  wie  „elegant", 
„Transport"  dabei  zu  zählen,  fällt  uns  natürlich  nicht 
ein.   Zweitens  aber  hat  Emile  Erhard  eine  Vorliebe 

—  und  das  ist  wieder  typisch  —  dafür,  ganze  Wen- 
dungen aus  fremden  Sprachen  einzustreuen  und  das 
nicht  etwa  nur  an  Stellen,  wo  man  es  für  die  betreffende 
Person  charakteristisch  finden  kann,  sondern  auch  da, 
wo  es  nicht  nur  unnötig  sondern  geradezu  unpassend 
ist.  So  findet  man  hier  auf  jeder  Seite  ein  „passons 
la-dessus"  oder  „ein  mal-a-propos  Erschienener",  oder 


>  „er  lebte  wie  ein  echter  country  gentleman" ,  „er  sah 
sich  vis-a-vis  de  rien",  man  ist  „ä  son  aise  u.  s  w. 
Was  damit  bezweckt  werden  soll,  ist  ganz  unerfindlich, 
und  diese  Gewohnheit  ist  bei  nicht  wenigen  der  moder- 
nen Erzählerinnen  zu  einer  ganz  ungenießbaren  Manier 
und  Manie  geworden.  Schließlich  ist  es  doch  nichts 
anderes  nls  eine  recht  armselige  „blague" ,  unter  der 
sich  deutsche  Sprache  und  deutsches  Gefühl  freilich  noch 
lange  vergebens  krümmen  werden.  r>  «n'l  feine  Bil- 
dung (etwa  „Salonbildung4',  siebe  Snlontiroler !)  zeigen, 
verrät  aber  im  Grunde  das  Gegenteil.  —  Drittens  endlich, 
und  das  ist  geradezu  possierlich,  wimmelt  es  in  dieser  Er- 
zählung von  technischen  und  niebttechnischen  Sportsaus- 
drückeu  aus  dein  Englischen,  welche  von  der  Verfasserin 
in  liebenswürdiger  Gutmütigkeit  dann  jeweils  besternt 
und  unten  am  Rande  erklärt  resp.  übersetzt  werden.  So 
erfahren  wir,  dass  ein  steeplcchaser  ein  Ross  für  Hinder- 
nissrennen, daas  pointer  ein  Vorstehhund,  dass  pedigree 
Abstammung,  racehorse  Rennpferd,  Kondition  Rennver- 
fassung, groom  ein  Reitknecht,  hack  ein  leichtes  Pferd, 
flatrace  Flachrennen  ist  u.  b.  w.  Wozu  denn  das? 
Viele  der  Wörter  sind  ja  bekannt,  warum  sie  erklären  V 
Viele  sind  es  nicht,  warum  sie  brauchen  ? 

Ist's  denn  nicht  gerade  so  gut  zu  sagen,  dass  die 
Pferde  „nach  Abstammung,  Alter  und  Leistungen" 
in  der  Auktionsliste  verzeichnet  sind,  wie  dass  sie  es 
„nach  Pedigree,  Alter  und  Leistungen"  sind? 

Auch  sonst  wird  die  Verfasserin  in  dieser  Erzählung 
didaktisch.  So  nimmt  sie  bei  Erwähnung  eines  Jockey- 
klubs allen  Ernstes  Veranlassung,  Wesen  und  Einrich- 
tung dieser  Klubs  ganz  ausführlich,  und  in  unküustle- 
rischer  Weise  aus  dem  Rahmen  der  Erzählung  ganz 
heraustretend,  zu  erklären.  Höchst  komisch  wirkt 
übrigens  dabei  der  sentimentale  Ausruf:  „Wohl  dem 
jungen  Manne  aus  guter  Familie,  der  hier  frühzeitig 
seinen  Anker  wirft . .  ."  während  man  wenig  mehr  als 
vou  Trüffeln,  Lacbsforellen  und  Sekt  aus  diesem  Klub 
erfährt!  Merke:  es  ist  schön,  Aristokrat  zu  sein,  aber 
du  sollst  nicht  aristokratelu.  —  Dass  Emile  Erhard 
ein  hübsches  Erzähltalent  hat,  werden  ihr  wenige  ab- 
leugnen wollen.  Für  die  Novelle  „Zufall"  freilich  ist 
der  Titel  etwas  ominös,  denu  die  Art,  wie  Lady  Ellen 
und  Longsfeld  immer  wieder  aneinandergeraten,  wie 
ihre  Augensterne  unter  Tausenden  sich  gegenseitig  her- 
ausbohren und  Aehnliches  fordert  denu  doch  oft  ein 
Lächeln  heraus.  Auch  ist  die  Charakteristik  vielfach 
ziemlich  äuflerlich;  so  hält  z.  B.  Ellen  einen  Vergleich 
mit  der  in  vielem  ähnlichen  Gestak  der  Ella  in  Haus 
Arnolds  „Schach  der  Königin"  (siehe  unten)  gar  uicht 
aus.  —  Um  so  hübscher  ist  dagegeu  die  zweite  Novelle 
des  Buches:  „Hoffahrt",  in  welcher  höchst  ergötzlich 
erzählt  wird,  wie  der  altvaterisch  biedere  pouimerischc 
Baron  „Gleiß  zu  Glanz  vom  Wetterhahu"  vom  „üokel 
Tobias"  zufolge  eines  berechneten  Plaues  nach  Berlin 
gelockt,  dort  auf  seine  alten  Tage  Kainmerherr  wird 
und  als  solcher  die  köstlichsten  Streiche  unfreiwilliger 
Komik  liefert,  bis  endlich  alles  in  den  alten  Frieden 
und  ueues  häusliches  Glück  sich  auflöst.  Emile  Erhard 
I  ist  auf  dem  Parket  des  königlichen  Schlosses  recht  in 
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ihrem  Element,  und  sie  ist  in  dieser  Erzählung  natür- 
lich, herzlich,  heiter,  ja  einmal  übermütig  witzig. 

In  ernstere  Konflikte  und  Entwicklungen  führt  uns 
der  neuste  Roman  E.  Velys:  „Episoden",  eine  nicht 
außerordentliche,  aber  immerhin  bemerkenswerte  Er- 
scheinung.   Vely  ist  von  gewissen  Manieren  freilich 
auch  nicht  ganz  frei,  auch  sie  erlaubt  sich  bisweilen 
Gespreiztheiten  in  Wendungen  des  Ausdrucks  wie  der 
Entwicklung  und  biegt  ab  und  zu  ein  Reis  Stegen  sei- 
nen natürlichen  Wuchs;  allein  diese  nun  einmal  inte- 
grirenden  Mängel  treten  doch  sehr  zurück  gegenüber 
der  tiefen  Anlage  und  der  im  ganzen  korrekten  und 
lebenswahren  Durchführung  des  Ganzen.   Es  sind  gar 
mannigfaltige,  farbenreiche  Bilder,  die  uns  hier  gehoten 
werden;  vielleicht  gefällt  uns  das  Genre  nicht  immer, 
aber  Geschick  können  wir  dem  Maler  nicht  absprechen. 
Die  Charaktere  kontrastiren  wirkungsvoll;  die  Haupt- 
Charaktere,  Doktor  Heiiderssen  und  Daniela  Ester,  sind 
vortrefflich  ausgeführt.   Von  den  weniger  im  Vorder- 
grunde Stehenden  imponirt  besonders  Danielas  Schwester 
Marka  durch  scheinbar  flüchtigere,  aber  doch  sehr  kräftige 
und  sichere  Zeichnung.   Einige  Sünden  der  Entwick- 
lung und  Charakteristik  muss  der  reiche  Banquicr 
Ester ,  der  Gemahl  Danielas,  tragen ;  gutmütig  genug 
ist  er  ja  auch  dazu.   Im  Uebrigen  ist  das  Buch  fes- 
selnd geschrieben  und  eine  gewisse,  vielleicht  nur  etwas 
zu  kühle  Vornehmheit  der  Anschauung,  die  sich  im 
Ganzen  wie  in  einzelnen  feinen  Gedanken  und  Beob- 
achtungen ausspricht,  verleiht  ihm  einen  eigentümlichen 
Reiz.  - 

Ein  Buch  endlich,  an  dem  ich  nichts  auszusetzen 
wttsste,  sind  die  neuen  Novellen  von  Hans 
Arnold  (Stuttgart,  Bonz  &  Komp.).  Die  Frau  verrät 
sich  hier  freilich  auch  auf  jeder  Zeile,  aber  sie  verrät 
sich  in  liebenswürdiger  Weise.  Die  Novellen  bewegen 
sich  mit  einer  Ausnahme  im  engen  bürgerlichen  Fa- 
milienkreis, und  die  scharfe  und  feinsinnige  Beobach- 
tung all  der  kleinen  Alltäglichkeiten,  die  bei  festlichen 
und  nicht  festlichen  Anlässen  in  der  Familie  angenehm 
und  unangenehm  sich  äußern,  sind  hier  mit  einer  Wahr- 
heit, mit  einer  Liebe,  mit  einem  Humor  gemacht  und 
erzählt,  wie  das  eben  nur  eine  Frau  kann.  Das  Genre 
ist  nicht  groß,  aber  die  Verfasserin  ist  groß  in  ihrem 
Genre.  Es  ist  wahr,  Frauen  haben  kein  Talent  zum 
eigentlichen  Humor,  denn  es  gehört  zu  ihm  die  weitere 
Anschauung,  der  größere  Gesichtskreis  des  Mannes, 
der  einerseits  mehr  Vergleichungspunkte  ins  Treffen 
führen,  andrerseits  von  mehr  abstrabiren  kann  als  das 
Weib,  dessen  Humor  in  der  Tat  meist  etwas  Gequältes, 
Gesuchtes  bat  Allein  wo  Bich  das  Weib  in  dem  Rah- 
men der  ihm  eigentümlichsten  Anschauungen  und  Beob- 
achtungen bewegt  —  leider  wollen  nur  zu  viele  da- 
rüber hinaus  —  da  begiebt  sich  auch  der  Humor 
willig  in  seine  Dienste,  und  wir  Manner,  die  den  Frauen 
so  oft  ihre  Launen  vorwerfen, dürfen  nicht  vergessen, 
dass  unsere  sinnige  Sprache  dem  Worte  launig  die 
Bedeutung  von  witzig  gegeben  hat.  Hans  Arnold  bleibt 
innerhalb  jener  Grenzen,  und  ihr  Humor  ist  darum 
der  freiestc  und  ungekünsteltste,  der  jeden  Leser  an- 
muten muss,  der  nicht  gar  zu  erhaben  über  die  grorten 


Kleinigkeiten  des  Lebens  ist  oder  sein  will.  Die  „kranke 
Familie"  mit  ihren  tausenderlei  Gebresten,  die  „Land- 
partie" mit  all  ihren  Nöten  und  Zwischenfällen,  „Papas 
Zahnschmerzen"  mit  ihren  tyrannisirenden  Folgen  för 
die  übellaunig  regierte  Familie,  die  „angenehmen 
Gäste"  beim  hochzeitlichen  Familienfeste,  wobei  eine 
alte  hysterische  Tante  und  ein  murrköpfiger  Onkel 
nicht  ausbleiben  —  das  sind  alles  köstliche  Kopien  des 
Lebens,  die  jedem  ein  herzliches  Lächeln  abgewinnen 
müssen;  den  wird  sind  alle  schon  einmal  dabei  ge- 
wesen. —  Einen  eigentümlichen,  höchst  Uberraschenden 
Kontrast  zu  diesen  heitern  Novellen  bildet  die  eine: 
„Schach  der  Königin welche,  uns  in  ein  altes  Herren- 
scbloss  und  in  die  alte  Geschichte  vom  Sichfinden  and 
vom  Auseinandergehn  führt.  Es  sind  nur  Sechsund- 
sechzig kleine  Seiten,  und  wir  glauben,  einen  dickes 
Band  gelesen  zu  haben ,  wenn  wir  am  Schlüsse  sind. 
So  sehr  hat  es  die  Erzählerin  verstanden,  mit  weniges 
Zügen  ihre  Gestalten  unserer  Teilnahme  nahe  zu  bringen 
und  unserm  Vcrständniss  Erich  Grüter  und  Ella  sind 
zwei  Muster  einer  knappen  und  doch  bis  ins  Innente 
treffenden  Charakteristik.  Wie  viel  sprechender  ist  auf 
halb  so  viel  Seiten  diese  Ella  gezeichnet  als  die  Ellen 
in  Erhards  „Zufall",  an  die  sie  nicht  nur  durch  den 
Namen  erinnert.  Wie  viel  feiner  ist  sie  psychologisch 
entwickelt,  wie  wahr  sind  ihres  Herzens  Wandlungen 
motivirtt 

Summa  Summarum :  Hans  Arnolds  „Neue  Novellen-' 
sind  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  auf  dem 
Gebiet  der  modernen  Frauen  schriftstellerei,  um  so  an- 
sprechender, je  anspruchsloser  sie  sich  geben,  um 
so  bedeutender,  je  unbedeutender  sie  gewissen  Kolle- 
ginnen der  Verfasserin  erscheinen  weiden.  

Es  ist  kein  Unglück,  dass  Frauen  schreiben;  unsere 
liebe  deutsche  Literaturgeschichte  fängt  ja  fast  mit 
einer  solchen  an,  und  es  hat  in  allen  ihren  Perioden 
Frauen  gegeben,  deren  schriftstellerische  Begabung  der 
Beachtung  wert  war.  Aber  das  ist  das  Unglück,  da« 
heute  so  viele  schreiben,  so  viele,  dass  sie  der  heu- 
tigen Litteratur  eine  feminine  Signatur  aufdrücken, 
dass  sie  dem  Publikum,  den  Dichtern,  ja  der  Poesir 
selber  diktiren,  was  Poesie  sei :  Unnatur,  Ueberspanot- 
heit,  Moralität,  wie  Peschkau  trefflich  ausgeführt  ha:. 
Peschkau  hat  auch  die  Wurzel  des  Uebels  blolgelegt: 
nur  Frauen  lesen  noch  Bücher,  also  schreibt  man  für  sie. 
und  die  Autoren  müssen  den  Königionen  dieser  neuer- 
Richtung  Heeresfolge  leisten.  Ob  es  bei  dieser  Sach- 
lage so  schnell  anders  werden  wird?  Es  dürfte  schwer 
sein,  darauf  mit  einem  herzhaften  Ja  zu  antworten, 
aber  ich  meine,  auch  so  lässt  sich  doch  Manches  tun. 
Vieles  in  dem  heutigen  Schablonenkodex  der  Poesie, 
speziell  des  Romans,  wie  ihn  die  Frauen  diktirt  haben, 
ist  derart ,  dass  man  es  nur  einmal  zu  sagen  braucht, 
aber  laut  und  überall,  um  seine  allgemeine  Verur- 
teilung herbeizuführen,  vieles  ist  derart,  dass  es  nur 
eines  leisen  Anstoßes  bedarf,  um  es  den  Schritt  vom 
Erhabenen  zum  Lächerlichen  machen  zu  lassen. 

Es  kommt  nur  darauf  an,  dass  das  Steineben  über- 
haupt einmal  ins  Rollen  gerät,  und  wer  weiß,  ob  sich: 
einmal  in  den  Literaturgeschichten  des  zwanzigsten 
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Jahrhunderts  Emil  Peschkau  mit  seinem  Artikel 
im  «Magazin"  als  der  verzeichnet  sein  wird,  welcher 
den  Kampf  gegen  „eine  unbegreifliche  Geschmacks- 
richtung in  der  Litteratur  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts" eröffnet  habe.   Ganz  fertig  damit  wird  man  frei- 
lich auch  dann  noch  nicht  sein,  dafür  sorgen  zu  viele 
Faktoren.   Höchste  Zeit  aber  ist  es,  dass  man  wenig- 
stens anfängt,  darüber  unwillig  zu  sein,  dass  heut- 
zutage die  Schöpfungen  vom  Manne  erst  dann  allge- 
meinen Anklang  finden  sollen,  wenn  sie  den  Filter  des 
weiblichen  Geschmacks  durchlaufen  haben,  höchste  Zeit 
ist  es,  dass  man  anfängt,  sich  dagegen  aufzulehnen, 
sich  zu  wehren.   Es  mochte  sonst  in  nicht  zu  langer 
Zeit  dahin  kommen,  dass  das  „ewig  Weibliche",  das 
uns  Männern  der  heiligste  Hort  im  Leben  ist,  in  der 
Litteratur  eine  traurige  Umdeutung  erführe  und  Dichter 
und  Schriftsteller,  die,  sich  höheren  Strebens  bewusst 
sind,  mit  wehmütigem  Sarkasmus  sich  sagen  mttssten: 
Das  „ewig  Weibliche*'  zieht  uns  hinab! 


Freiburg  i.  B. 


Peter  Sirius. 


Imerikanisfhc  Humorist«  und  Frank  R.  Stocton. 

In  der  amerikanischen  Litteratur  giebt  es  zwei 
ansehnliche^  Gruppen  von  Humoristen,  —  in  der  einen 
fuhrt  Marc  Twain  den  Reigen  und  hinter  ihm  folgen 
Namen  wie  Artemus  Ward,  Naaby,  Adeler;  zu  der  an- 
deren Gruppe  gehören  Aldrich,  Stocton,  Harris,  Cable 
und  in  so  weit  er  sich  als  Humorist  zeigt,  Brct  Harte. 
Lowell,  der  Verfasser  der  „Bigelow  papers"  und  0.  W. 
Holmes,  der  Bostoner  Professor,  der  in  einer  modernen 
Jean  Paulschen  Manier  schreibt,  nehmen  eine  Sonder- 
stellung ein.   Bei  den  ersteren   bat  der j  amerikanische 
Humor  jenes  clownhaft  excentrische  Naturell  erlangt, 
an  das  der  europäische  Leser  gewöhnlich  allein  denkt« 
sobald  von  amerikanischer  Humoristik  die  Rede  ist. 
Die  Meister  dieses  Humors,  unter  welchen  Marc  Twain 
als  der  gefühlvollste  und  poetischste  hervorragt,  wir- 
ken mit  kräftigen  Mitteln.   Sie  scheuen  sich  nicht  vor 
den  maßlosesten  Uebertreibuogen  und   den  derbsten 
Heizungen,  um  die  Lachmuskeln  zu  erregen.  Anders 
bei  Aldrich,  Stocton  und  den  Anderen  der  zweiten  Gattung. 
Bei  ihnen  ist  der  Humor  verfeinert;  er  schmeichelt 
sich  mit  den  gewinnendsten  Manieren  ein,  er  vermeidet 
eine  gewaltsame  Heiterkeit  und  zieht  es  vor  eine  mild 
lächelnde  Stimmung  in  dem  Leser  zu  bereiten.  Heiter 
und  sonnig,  Ruhe  einflößend  und  Sympathie  erweckend, 
so  ist  der  Humor  dieser  Aldrich  und  Genossen.  Den 
meisten  Humor  unter  ihnen  besitzen  Aldrich  und  Stocton, 
—  ernster  gestimmt  schon  sind  die  Novellisten  der 
Sudstaaten,  Cable  und  Harris,  von  denen  jener  mit 
Virtuosität  die  verschwundenen  Tage  der  französisch- 
kreolischen Kolonisation,  der  andere  das  romantisch 
volkstümliche  des  Negcrtums  zur  Zeit  vor  dem  Bürger- 
krieg behandelt 


Es  ist  ein  liebenswürdiger  Zug  vieler  amerika- 
nischer Schriftsteller,  zumal  unserer  Humoristen,  dass 
sie  so  häufig  nicht  nur  für  das  erwachsene  Geschlecht, 
sondern  auch  für  die  Jugend  schreiben.  Es  mag  das 
mit  dem  ausgesprochen  häuslichen  Sinn  dieser  Angel- 
sachsen zusammenhängen.  Marc  Twain  hat  erst  un- 
längst seine  prächtige  Knabengeschichte  „Huckelberry 
Kinn"  geschrieben,  an  Aldrichs  .Geschichte  eines  bösen 
Buben"  besitzt  die  amerikanische  Jugend  und  das 
jugendliebende  Alter  eine  Geschichte,  der  wir  im  Deut- 
schen nur  die  Uebersetzung  dieser  Schrift  selbst  an  die 
Seite  stellen  können,  und  Frank  R.  Stocton  hat  eine 
so  einfache  kindliche  Art  zu  erzählen,  dass  man  bei 
manchen  seiner  Geschichten  im  Zweifel  ist,  ob  er  sie 
mehr  für  alte  oder  für  junge  Kinder  geschrieben  hat. 

Dieser  Stocton  wird  seit  einiger  Zeit  ins  Deutsche 
fleiüig  übersetzt,  nicht  im  Ganzen,  aber  im  Kleinen. 
Seine  drolligen  „short  stories"  sind  da  und  dort  in  den 
Feuilletons  unserer  Zeitungen  zu  lesen.  Es  dürfte 
darum  an  der  Zeit  sein,  denselben  als  eine  neue  ameri- 
kanische litterariBche  Individualität  in  aller  Form  beim 
deutschen  Publikum  vorzustellen  und  einzuführen. 

Stocton  ist  noch  ein  junger  Schriftsteller,  er  wurde 
im  Jahre  1834  in  Philadelphia  geboren,  ein  Abkömm- 
ling einer  der  angesehensten  Familien  englischer  Her- 
kunft Nach  dem  Besuch  guter  Schulen  erlernte  er  die 
Holzschneidekunst  und  brachte  es  darin  zu  Meister- 
schaft und  Selbständigkeit.  Erst  im  Jahre  1867,  als 
er  die  Gewissheit  seines  Erzählertalentes  erkannt  hatte, 
gab  er  sein  Geschäft  auf.  Er  wurde  zuerst  bei  Alt 
und  Jung  durch  seine  Märchen,  die  „Tingeling-taies", 
die  ihm  den  Ruf  des  amerikanischen  Andersen  ein- 
brachten, bekannt.  Als  Mitarbeiter  der  ersten  Zeit- 
schriften Amerikas,  schrieb  er  bald  für  Scribners 
„Monthly"  kleine  Geschichten  für  Erwachsene,  bald  in 
dem  St.  Nicholas  ebensolche  für  die  Jugend.  Stocton 
ist  einer  der  Seelen-  und  phantasievollsten  Humoristen; 
keiner  malt  wie  er  mit  einer  so  gründlichen  Behaglich- 
keit seine  Einfälle  aus.  „Seine  männlichen  und  weib- 
lichen Charaktere  haben  Fleisch  und  Blut  (wie  ein 
Kritiker  der  Saturday  Review  urteilt),  ohne  dass  er 
mit  anatomischer  Genauigkeit  und  langatmiger  Stili- 
sirung  ihr  Wesen  dem  Leser  zu  offenbaren  braucht  " 
Seinen  Geschichten  aus  dem  Alltagsleben  liegt  meist 
eine  orginelle  Idee  zu  Grunde.  Als  Beispiel  mag  eine 
seiner  gelungensten  und  auch  seine  größte  Schöpfung 
gelten,  die  Erzählung  „Ruddergrange",  welche  dem- 
nächst in  einer  deutschen  Ausgabe  erscheinen 
wird. 

Dieses  „Ruderheim"  ist  die  drolligste  Idylle  eines 
Haushaltes,  den  ein  junges  Paar  in  den  ersten  paar 
Jahren  der  Ehe  bis  zur  Ankunft  des  ersten  Kindes 
fahrt  Es  sei  uns  gestattet  auf  den  Inhalt  des  „Ruder- 
heim" näher  einzugehen. 

Ein  junges  Paar,  das  sich  als  „Euphemia  und 
Ich"  vorstellt,  hat  sich  unter  den  bescheidensten  Um- 
ständen verheiratet.  Sie  haben  das  Leben  im  Boarding- 
house  bald  satt  und  sehnen  sich  nach  einer  eigenen 
Wohnung.  Sie  suchen  lange  und  vergeblich,  —  end- 
lich fällt  ihr  Auge  auf  ein  Kanalboot,  das  in  der  Nähe 
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des  Flussufers  liegt  und  das  ein  Austernfischer  behag- 
lich eingerichtet  hat.  Sie  verlieben  sich  in  seine  Idee 
und  finden  schließlich  Gelegenheit  eine  eben  solche 
Behausung  zu  erwerben.  Ihr  Einzug  und  ihre  Ein- 
richtung im  «Ruderheim"  giebt  Anlass  zu  allerhand 
komischen  Situationen,  die  aber  nie  bis  zur  Ueber- 
ladung  ausgeführt  sind.  Um  ihren  Mitteln  nachzu- 
helfen, nehmen  sie  einen  Kostganger  auf.  Sie  hatten 
ihn  leicht  gefunden,  denn,  sagen  sie,  „wir  kannten 
einen  jungen  Mann,  der  in  einer  Mehlhandlung  ange- 
stellt war,  der  war  froh,  dass  wir  ihn  zu  uns  nahmen. 
Er  hatte  uns  ein  paar  mal  besucht  und  uns  sein  Ent- 
zücken über  unsere  Wohnung  ausgedrückt.  Der  Kost-  ; 
herr  lebte  sich  vortrefflich  ein,  nur  seine  Gewohnheit, 
immer  Ratschläge  zu  erteilen,  wollte  dem  Hausherrn 
nicht  gefallen.  „In  den  ersten  drei  Tagen  schlug  er 
mehr  Verbesserungen  in  unserer  häuslichen  Einrichtung 
vor,  als  mir  je  in  den  Sinn  gekommen  waren,  seit  wir 
mit  einander  lebten.  Und  was  noch  schlimmer  war, 
seine  Vorschlage  waren  gewöhnlich  ausgezeichnet  .  ." 
Unter  anderem  legte  der  praktische  Kostherr  einen 
Blumengarten  auf  Deck  an  und  zog  den  Anker  herauf,  ! 
um  ihn  als  Gartenhaue  zu  benutzen.  Es  war  gerade 
Hochflut.  Wie  nun  der  Eheherr  von  dem  Geschäfte 
aus  der  Stadt  nach  Hanse  kommt,  ist  sein  Heim  ver- 
schwunden. Wild  rennt  er  am  Ufer  hin.  Jeden,  der 
ihm  begegnet,  schreit  er  an.  Lassen  wir  ihn  selbst 
reden: 

leb  war  nahe  daran,  meinen  Verstand  zu  ver- 
lieren, als  mir  ein  Mensch  begegnete,  der  mich  grüßte. 

„Hollah",  sagte  er,  „seid  ihr  auf  ein  Kanalboot 
aus,  das  los  ist?" 

„Ja",  keuchte  ich. 

„Hab  mir's  dacht",  sagte  er,  „Ihr  seht  danach  aus. 
Well,  i  weiß  wo's  ist  Es  steckt  im  Schilf,  drauBen 
über  Peters  Point." 

„Wo  ist  das?" 

„Hm,  ein  Stück  weiter  droben.  Es  ging  mit  der 
Flut  hinauf.  Nicht  wahr,  das  ist  mal  'ne  Flut?  — 
Hab  mir's  gleich  denkt:  da  wird  bald  Einer  hinter 
drein  sein.   Ist  was  an  Bord?" 

„Etwas  an  Bord,  Etwas!" 

Ich  war  keiner  Antwort  fähig.  „Etwas!"  Ich 
rannte  den  Fluss  hinauf.  War  das  Boot  in  Trümmern? 
Ich  mochte  nicht  daran  denken ,  ich  dachte  überhaupt 
nichts  mehr. 

Der  Mann  rief  mir  nach.  Ich  hielt  an,  auf  die  . 
schlimmste  Aussage  gefasst. 

„Hollah,  Mister,  habt  ihr  a  bissei  Tubuck ?" 

Ich  ging  auf  ihn  zu  und  fasste  ihn  am  Rock,  es 
war  ein  schmieriger  Rock,  ich  sehe  ihn  noch  vor  mir. 
„Höre",  rief  ich,  „sag'  mir  die  Wahrheit.  Ich  bin  auf 
alles  gefasst.    War  das  lioot  in  Trümmern?" 

Der  Kerl  blinzelte  mich  seltsam  an.  Ich  konnte  I 
mir  seinen  Blick  nicht  deuten. 

„Ist's  auch  wahr",  sagte  er,  „könnt  ihr  die  Wahr-  j 
heil  ertragen  ?" 

„Ja",  sagte  ich,  und  meine  Hand  zitterte,  wie  ich 
ihn  beim  Rock  hielt. 

„Well",  rief  er,  „jetzt  wird  mir's  doch  zu  bunt." 


Zugleich  riss  er  sich  von  mir  los  und  rannte  davon. 
Als  er  ein  Stück  fort  war,  drehte  er  sich  nach  mir  am 
und  schrie,  als  ob  ich  taub  wäre: 

.Weißt  du  was?"  rief  er.  „Ich  glaub1,  du  bist 
ein  rechter  Narr!"   Damit  ging  er  seines  Weges. 

Schließlich  erspäht  der  besorgte  Gatte  das  Boot, 
watet  durch  Sumpf  und  Schilf,  bis  er  es  erreicht,  klet- 
tert an  Bord  und  findet  Euphemia  und  den  Kostherreo, 
wie  sie  in  vollkommener  Sorglosigkeit,  ohne  eine  Ahnung 
von  dem^UnfaU,  eine  Partie  Schach  machen. 

Nach  und  nach  wird  die  Hausarbeit  zu  viel  far 
Euphemia.  Man  sucht  eine  Magd  und  stöBt  auf  alle 
möglichen  Schwierigkeiten,  bis  man  am  Ende  ein  Mäd- 
chen aus  einem  Armenhause,  Namens  Pomone,  in 
DicDSt  nimmt  Dieselbe  hat  nur  einen  Fehler,  Me 
schwärmt  für  das  Lesen  schauderhafter  Romane  and 
kann  sich  diesem  schöngeistigen  Genuss  nur  dann  toi; 
hingeben,  wenn  sie  laut  liest  Das  war  dann  oft  recht 
störend,  wie  folgende  Episode  zeigt: 

„An  kühlen  Abenden  saßen  wir  im  Esszimmer: 
die  Bretterwand  zwischen  uns  und  der  Küche  ließ  jeden 
Ton  durch.  Wenn  ich  nun  etwa  selber  las  oder  über 
etwas  nachdachte,  so  war  es  wenig  erbaulich,  wenn  ich 
l'omonc  folgendermaBen  buchstabiren  hörte:  ,das  Fni- 
lein  Ce— ci— liaa — ber  er— grief  bletz—  lieh  den  schdahl, 
und  drotz— dem,  dass  ihn  der  e— len— de  Schur— ke 
fesebd  mit  den  Hen— den  um— glam— merte,  zog  sie  die 
Klin— ge  durch  sei— ne  Fin— ger  und  schlai— der-te 
sie  weit  hinter  sieb,  wä— rend  das  Blut  an  ihr  hin-a 
drep— fei— te'." 

Das  Kanalboot  ist  so  mehrere  Kapitel  hindurch 
der  Schauplatz  von  kleinen  Zwischenfällen  und  b*-  i 
weilen  auch  größeren  Ereignissen,  wie  z.  B.  die  köstlich« 
Geschichte  eines  vermeintlichen  Ueberfalles,  als  dessen 
Opfer  Pomone  Über  Bord  fliegt,  weil  sie  für  den  Ein- 
dringling in  der  Aufregung  und  Dunkelheit  angesehen 
wird.  Bald  nach  diesem  Vorfalle  muss  das  junge  Pur 
seine  malerische  Wohnung  verlassen;  Pomone  hatte 
nämlich  den  schönen  Einfall  gehabt,  in  die  Außenwand 
der  Küche  ein  kleines  Fenster  zu  schneiden,  um  den 
Kehricht  hinauszuwerfen.  Wie  nun  einmal  bei  Nicht 
die  Hochflut  kam,  strömte  das  Wasser  durch  das  kleine 
Fensterchen,  das  Boot  schlug  um  und  seine  Bewohner 
konnten  sich  gerade  noch  mit  genauer  Not  retten. 

Später  und  nach  manchen  anderen  kleineren  Aben- 
teuern lassen  sich  Euphemia  und  ihr  Mann  auf  dem  lacu 
in  einem  Hause  nieder,  dass  sie  zum  Andenken  an  ii> 
Kanalboot  „Ruddergrange"  nennen.  Dort  setzt  nun  das 
Paar  den  Haushalt  unter  ganz  veränderten  Verhält- 
nissen fort.  Da  Euphemia  alle  Tugenden  einer  tüch- 
tigen Farmersfrau,  die  nach  Hühnerhof,  Stall  und  Garten 
sieht,  entwickelt,  so  kommt  Wohlstand  in  das  H*u\ 
Mit  inniger  Teilnahme  verfolgt  man  die  Geschichte  des 
jungen  Paares,  in  welche  die  heitersten  Abwechslungen 
ei  umflochten  werden.  Das  Buch  ist  nicht  bloB  da  iure 
Lachen,  es  enthält  ungesuebt  die  liebenswürdigste  Be- 
lehrung. Anspruchslosigkeit,  Sparsamkeit,  Gefälligkeit. 
Mitgefühl  für  die  Dienstboten  bilden  häufig  die  Trieb- 
feder der  Handlungen  des  munteren  Ehepaares,  dessen 

Digitized  by  Google 


No.  47 


Dm  Maguin  für  oie  Litteraiur  des  in-  and 


Haushaltungsgeschicbte  bei  der  Ankunft  eines  Kindes 
viel  zu  frühe  abbricht  Das  Buch  hat  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  aber  auch  in  England  mit  Recht 
große  Popularität  erlangt. 


Stuttgart. 


Robert  Lutz. 


AltioDisehe  Volkslieder*) 

In  freier  Uebersetzung  von  Ernst  ZieL 


Die  Harfe  Finnlands. 

Wahrlich  Lügen  künden  Jene, 
Reden  einzig  leere  Worte, 
Die  uns  von  der  Harfe  sagen, 
Von  der  Kantele**)  uns  melden, 
Dass  sie  Wäinämoinens***)  Werk  sei, 
Der  sie  kunstgerecht  gebildet 
Aus  des  Hechtes  starkem  Rückgrat, 
Aus  dem  Rippenbug  des  Seehunds. 

Nein,  von  Sorge  stammt  die  Harfe, 
Stammet  her  von  bitterm  Kummer; 
Herzweh  formte  ihr  die  Decke; 
Harter  Tag  lieh  ihr  den  Boden ; 
Klend  spannte  ihr  die  Saiten; 
Unglück  drehte  ihr  den  Wirbel. 

Darum  klingt  nicht  Finnlands  Harfe 
Fröhlich  in  der  Freude  Tönen. 
Frohsinn  wird  sie  nie 


Nie  die  Seele  heiter  stimmen. 
Nein,  von  Sorge  stammt  die  Harfe, 
Summet  her  von  bitterm  Kummer. 


II. 

Wir'  ich  doch  nie  geboren! 

Freilich  wir'  es  mir  viel  besser, 
Besser  wär'  es  mir  gewesen. 
Wenn  ich  niemals  wär'  geboren, 
Oder  niemals  doch  gewachsen 
Zu  der  Trübsal  dieser  Erde. 
Wär'  dreinächtig  dann  gestorben  ; 
Eine  Spanne  Zeuges  hätt'  ich, 
Eine  Spanne  Holz  erhalten, 
Eine  Elle  guter  Erde 
Und  vom  Priester  zwei  Gesänge 
Und  vom  Küster  drei  Gebete, 
Einer  Glocke  Grabgeläut«. 


•)  Vgl.  Elias  LonnrötB  „Kanteletar",  Sammlung  finnischer 
Volkslieder  vom  Jahre  1840! 

•*)  Eine  Art  Harfe  mit  12-14  Saiten,  das  Nationalinstru- 
uient  der  Finnen. 

*••)  W&inamoinen  -     )  ist  der  Held  des  finnischen 

Volksepos  „Kalevala". 


IU. 

In  der  Knechtschaft. 

Warm  ist  .auch  ein  linnen  Hemdchen, 
Wenn  die  Mutter  es  genäht  hat; 
Kalt  ist  auch  ein  wouner  Mantel, 
Wenn  ein  fremdes  Weib  ihn  nähte. 

Warm  ist  auch  der  Mutter  Badstab', 
Wenn  sie  gleich  des  Dampfs  entbehret; 
Kalt  ist  auch  des  Dorfes  Badstub', 
Wenn  sie  gleich  von  Dampf  erfüllt  ist. 

Süß  das  Brod,  zu  Haus  gebacken, 
Wenn's  auch  nur  aus  Spreu  bestände, 
Bitter  stets  das  Brod  der  Fremde, 
Wenn's  mit  Butter  auch  bestrichen. 

Wollig  ist  der  Mutter  Rute, 
Schilfig  ist  des  Vaters  Peitsche, 
Wenn  sie  wochenlang  auch  schlügen, 
Wenn  sie  immerfort  auch  peitschten; 
Blutig  ist  des  Fremden  Rute, 
Knollig  ist  des  Dorfes  Peitsche, 
Wenn  sie  einmal  auch  nur  schlugen 
Oder  mich  nur  kaum  berührten. 

0  du  meine  goldne  Heimat, 
Holde  Ruh'  im  Vaterhauset 
War  das  Brod  auch  karg  gemessen, 
SüB  war  doch  darauf  die  Nachtrast, 
Und  kein  hartes  Scheltwort  störte 
Mich  im  weichen  Arm  des  Schlummers. 

Die  Sebolfrage  nod  unsere  Klassiker. 

Von  Paul  Gerber. 

..Die  aufwachsende  Jugend  ist  der  größte 
Sohati  des  Staates."  Herder. 

Es  giebt  freilich  kaum  ein  preisenswerteres  Ding 
als  jenen  holden  Leichtsinn,  den  Mutter  Natur  den 
Menschenkindern  mit  in  die  Wiege  gegeben.  Ohne  ihn 
würden  wir  an  der  Grenze  des  Kindesalters,  wenn  wir 
mit  Bewusstsein  sehen  und  denken  gelernt,  rettungslos 
verzweifeln.  Durch  ihn  allein  wird  es  uns  möglich 
von  den  Gräbern  geliebter  Personen  fort  uns  wieder 
prassend  an  den  Ti«ch  des  Lebens  "zu  setzen;  durch 
ihn  allein,  ohne  Schwindel  an  den  Abgründen  des  Le- 
bens vorüberzuwandeln,  und  den  entsetzten  Blick ,  der 
starr  hinter  den  Coulissen  der  weltbedeutenden  Bretter 
haftet,  wieder  heiter  auf  das  liebliche  Schauspiel  zu 
lenken,  das  sich  vor  ihnen  abspielt.  Das  ist  die  eine 
Seite  der  Medaille,  die  man  auf  den  Leichtsinn  schlagen 
kann,  —  und  die  andere  —  ?  Er  wiederum  ist  es,  der 
es  uns  ermöglicht,  nach  dem  Genuss  reiner  hoher 
Freuden  uns  mit  der  Gemeinheit  des  Lebens  zu  be- 
flecken, er  ist  es,  der  uns  im  Besitze  der  Wahrheit  den 
Mund  zur  Lüge  auftun,  der  uns  den  verderblichen 
Unterschied  zwischen  Theorie  und  Praxis  machen  lässt. 
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Oder  ist  es  nicht  verruchter  Leichtsinn,  wenn  ein 
Mensch,  dem  eben  noch  im  Boche  das  Gate  Tränen 
der  Freude  entlockt  und  das  Böse  die  Adern  des  Zornes 
aufgetrieben,  —  sobald  er  das  Buch  zugeklappt,  mit 
seinem  Handeln  wider  diese  bessere  Erkenntniss  zeugt 
und  sie  unter  der  Aufschrift  „Ideal  und  Wirklichkeit" 

—  in  die  Rumpelkammer  wirft  — ?  Ist  es  nicht  ver- 
ruchter Leichtsinn,  wenn  die  Völker  die  Lehren  ihrer 
Unsterblichen  in  den  Wind  schlagen,  wenn  sie  die- 
jenigen, deren  Werke  sie  in  ihren  Bacherschränken 
aufstapeln,  und  von  denen  sie  in  gewählten  Phrasen 
und  mit  „höherer  Bildung"  sprechen,  —  im  Leben 
nie  zu  Rate  ziehen?  — 

Und  doch  ist  dem  sol  Und  man  kann  trotz  des 
groBen  Einflusses,  den  unsere  Klassiker  immerbin  auf 
unser  Volk  gehabt  haben,  behaupten,  dass  dieses 
noch  kaum  begonnen  bat  die  grolle  Erb- 
schaft anzutreten.  —  Man  verehrt  sie,  man  spricht 
von  ihnen,  „wo  zwei  Deutsche  nur  zusammen  sind",  — 
jeder  von  ihnen  bat  eine  eigene  Litteratur  hinter  sich, 

—  ja,  man  liest  sie  sogar  hin  und  wieder,  —  jedoch 
für  das  Leben,  für  die  Praxis  ist  noch  verzweifelt 
wenig  abgefallen,  das  herriicheKapital  ist  zum 
größten  Teile  noch  ein  totes.  —  Wäre  dem 
nicht  so,  es  sähe  jetzt  anders  aus  in  deutschen  Lan- 
den, und  —  „der  große  Moment  hätte  nicht  ein  so  kleines 
Geschlecht  gefunden  t"  — . 

Auch  in  der  Schulfrage,  —  eine  der  heiligsten 
Angelegenheiten,  die  eine  Nation  beschäftigen  können, 
und  dte  ja  nun  endlich,  Gott  sei  Dank,  trotz  der  Le- 
thargie und  des  Stumpfsinnes  des  großen  Publikums 
und  der  Antipathie  maßgebender  Kreise  ihr  gegenüber 
recht  fleißig  ventilirt  wird,  —  hätte  man  gut  getan 
unsere  großen  Schriftsteller  etwas  zu  Rate  zu  ziehen, 
denn  wenn  diese  hier  keine  beratende  Stimme  haben 
sollen,  wer  denn? 

Stets,  wenn  man  jetzt  die  Schulfrage  aufgeworfen, 
hat  man  betont,  dass  unser  Gymnasium  ein  direkter 
Nachkomme  der  Klosterschule  des  Mittelalters,  Nach- 
komme der  lateinischen  und  Gelehrtenschulen,  und 
daher  veraltet  sei,  und  in  keinem  Sinne  der  modernen 
Bildung  gerecht  würde.  —  Da  nun  nichts  wahrer  wie 
dieses  ist,  so  könnten  vielleicht  solche,  die  der  Frage 
fernstehen ,  auf  den  Gedanken  kommen ,  dass  unsere 
Gymnasien.  —  in  dem  steten  Umgänge  mit  der  antiken 
Welt,  der  ja  in  einem  Zeitraum  von  ungefähr  elf  Jahren, 
den  er  der  Jugend  kostet,  fast  alle  Beschäftigung  mit 
moderner  Wissenschaft  und  Kunst  verdrängt,  —  wahre 
Brutstätten  des  Idealismus,  einer  hohen,  reinen  und 
begeisterten  Lebensauffassung  wären!  —  Welcher  Ein- 
geweihte aber  wüsste  nicht,  wie  nüchtern,  prosaisch 
und  maUrialMi  ch  der  Zögling  unserer  Gymnasien,  — 
die  junge  Generation,  —  ins  Leben  tritt? —  Ja,  es  ist 
traurig  aber  wahr :  Die  Bildung,  die  unser  Gym- 
nasium zeitigt,  ist  weder  klassisch  noch 
modern,  —  es  ist  zumeist  ein  wüster,  wirrer 
Gedächtnisskram,  der  den  Kopf  beschwert, 

—  das  Herz  leer,  den  Charakter  unbeein- 
flußt lässt,  und  zugleich  den  Körper  ty* 
rannisirt!  —  Wie  aber  haben  die  hohen  Vorbilder 


unseres  Volkes  über  Schulbildung  und  Erziehung  ge- 
dacht? Raum  und  Zeit  in  gleicher  Weise  verbieten 
es  mir,  die  gewiss  sehr  zahlreichen  Bemerkungen,  die 
sich  über  diese  Frage  in  ihren  Werken  zerstreut  finden 
werden,  alle  hier  zu  sammeln.  Ich  will  nur  einige  voo 
denen,  die  mir  bei  der  Lektüre  gelegentlich  aufgestoßen 
sind,  hierher  setzen,  —  vielleicht  dass  mein  Beispiel 
an  geeigneterer  Stelle  fleißigere  Nachahmer  weckt 

Für  ein  idealistisches,  auf  Bildung  des 
Gemütes  und  Charakters  gerichtetes  Ler- 
nen und  wider  das  bloße  Kultiviren  des 
Verstandes  und  den  Gedächtnisskram  plj- 
diren  folgende  Sentenzen: 

.Gegen  dieses  Idealisiren  der  Jugend  wird  nun  von  plda 
logischen  Eleiantenjägern,  die  das  Große  jagen,  am  es  aha 
lastbar  und  zahnlos  im  Stalle  zu  haben,  —  sehr  scheint»! 
und  weitläufig  eingewandt:  J)as  alles  sei  ganz  rortrefftkL. 
aber  nur  fOr  Ro  in  anweiten.  Was  können  aus  dergleichen  Uebet 
Spannung  des  jungen  Menschen  weiter  kommen  als  ein  un- 
sinnige* Anstarren  und  Anfallen  der  Wirklkhkeitswelt,  in 
der  er  einmal  leben  mflsee  und  die  sich  schwerlich  nach  dto 
.  Traumen  eines  Unmündigen  und  Unbärtigen  richten  darrt« 

Aber  o  Himmel,  also  was  Zeit  und  Welt  ohnehin  est 
:  kraflen.  dies  wollt  Ihr  schon  gleich  kraftlos  in»  Feld  stelten  ? 
;  l'nd  ordentlich  handelt  Ihr ,  als  ob  von  den  spateren  Jahres 
;  von  den  Niederungen  des  Lebens  allmähliche  Erhebung  rn 
,  erwarten  wäre  anstatt  Versenkung  und  man  nicht  zuvorn; 

kommen  und  zu  übereilen  habe?  —  Solltet  Ihr  nicht  wenn; 
,  «ten8  mit  den  geistigen  Augen  umgeben  wie  mit  leibliche«, 
i  vor  die  man  anfangs  nur  Hoblgläser  vorlegt,  die  am  Wenig««» 
i  verkleinern,  weil  ohnehin  deren  Gebrauch  immer  hohlere  tue 
1  mehr  verkleinernde  abzwingt?  —  Das  Schlimmste  was  Ihr  tt 
j  vermeiden  sucht,  ist  nur,  das*  ein  JSngling  etwa  ein  Witi 
liches  zu  seinem  Ideale  verkläre,  aber  das  Schlimmere,  «u 
Ihr  erstreben  wollt,  ist,  dass  er  das  Ideale  zum  Wirklich» 
'  verdunkelt  und  beleibt.  —  O,  es  geschieht  genug  davon  *hw 
>  Kuch;  die  reife  Sonnenblume  wendet  sich  nacb  der  Sons« 
nicht  mehr  mit  ihrer  Körnerscbeibe;  der  Rhein  findet  ted' 
Ebene  bald,  durch  die  er  ohne  glänzende  Wasserfälle  skh 
schiebt  und  seine  Lasten  nach  Holland  schleppt.  —  Wsi  ist 
aller  Gewinn,  den  die  junge  Seele  aus  der  Vennn 
dung  einiger  Fehltritte  und  Fehlblicke  ziehtgeger. 
I  den  entsetzlichen  Verlust,  dass  sie  ohne  dachst 
I  lige  Feuer  der  Jugend,  ohne  Flügel,  ohne  grofr 
Pläne,  kurz  so  nackt  in  das  kalte  enge  Leben  hineic 
;  kriecht,  als  die  meisten  aas  demselben  heraus?  - 
Wie  soll  ohne  ideale  Jugendglut  da*  Leben  reifen 
oder  der  Wein  ohne  August?  —  Das  Schönste,  wu  dir 
Menseben  taten,  fiel  es  auch  in  ihre  kältere  Jahreszeit,  wir 
nur  spät  aufgehender  Samen,  den  der  Lebensbaum  des  kind- 
lichen Paradieses  getragen  hatte,  gleichsam  realisirte  Jogend 
träume.    Oder  saht  Ihr  nie,  wio  ein  Mensch  von  einem  ein 
zigen  Götterbilde  seiner  Frühzeit  durch  da»  ganze  Lebe 
regiert  und  geleitet  wurde  —  ?  Und  wodurch  wollt  Ihr  die. 
lahrende  Wagongestirn  ersetzen  als  etwa  durch  den  Bn>d 
wagen  des  klugon  Eigennutzes?  — ' 

Jean  Paul:  Levao*. 

Schöneres  wie  diese  Stelle  aus  der  Levana  habe  ich 
nie  und  nirgends  über  die  Pflege  des  Idealismus  m 
der  Jugend  gelesen,  und  ich  möchte  auf  einen  hoben 
Berg  steigen  und  sie  von  dort  mit  weithinhallender 
Stimme  in  die  deutschen  Lande  rufen!  — 

„Was  soll  der  Unrat  dessen,  was  man  zu  evijrer 
Vergessenheit  lernt  — ?  Was  soll  er  in  den  Stau 
den  eines  öffentlichen  Hauses,  wo  eine  Verszmm 
lung  der  Knospen  und  Blüten  des  Staates  viel  «tw»> 
Besseres  lernen  konnte?  Haben  wir  nicht  ekelbafr 
Langeweile  und  Ueberdruas  der  Dummheit  genug  in  «wem 
anderweitigen  Geschäften?  Warum  sollten  wir  die  Jugend 
damit  toten?    Warum  ihr  nicht  lieber  da«  Schönste  jeder 

I  Wissenschaft  ohne  Rücksicht  auf  die,  die  solche  mit  dem 
Unräte  ihrer  Zeit  beschwerten,  geben  wollen?  — * 

1  Herder:  Schulredca, 

•     •     "Digitized  by  Google 


No.  47 


Dm  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  and  Auslandes). 


741 


, Dieter  .Stupor  scholasticus' ,  der  sich  zwischen  den 
Schulwänden  entengen  «oll,  kann  lediglich  daher  kommen, 
das«  die  Seeleukrlfte  der  Jünglinge  nicht  geweckt,  nicht  ge- 
übt werden,  wenigsten«  das»  nicht  alle  und  zwar  fortgehend 
mit  immer  reger  Gegenwart  de«  Geistes  geübt  werden,  son- 
dern oft  das  trocken  leere  Wortpeilächtoiss  der  hinkende 
Rote  sein  muss,  der  die  Stelle  aller  lebendigen,  wirksamen 
Seelenkr&ft«.  der  Einbildungskraft,  des  Urteils,  der  Reizungen 
und  eigner  Bestrebsam keit  vertreten  soll.  —  Ein  armer  Stell- 
vertreter!" -  Idem. 

• 

„Nicht  genng  also,  das«  alle  Aufklärung  des  Yentandes 
nur  insofern  Achtung  reidiont,  als  sie  auf  den  Charakter  zu- 
nicklüeOt;  sie  geht  auch  gewissermaßen  von  dem  Charakter 
aus,  weil  der  Weg  zu  dem  Kopf  durch  das  Herz  muss 
geöffnet  werden.  Ausbildung  des  Empfindungs- 
vermögens ist  also  das  dringendere  Bedfirfiss  der 
Zeit,  nicht  bloß  weil  sie  ein  Mittel  wird,  die  verbesserte 
Einsicht  für  da«  Leben  wirksam  zu  machen,  sondern  selbst 
darum,  weil  sie  cur  Verbesserung  der  Eineicht  erweckt." 

Schiller:  Kleinere  prosaische  Schriften. 

„Bei  uns  möchte  man  fast  versucht  werden,  zu  behaup- 
ten, äußern  sich  die  GemOtskrafte  auch  in  der  Erfahrung  so 
getrennt,  wie  der  Psycbologo  sie  in  der  Vorstellung  scheidet, 
nnd  wir  sehen  nicht  nur  einzelne  Subjekte,  sondern  ganze 
Klassen  von  Menschen  nur  einen  Teil  ihrer  Anlagen 
entfalten,  w&hreud  dass  die  übrigen,  wie  bei  ver- 
krüppelten Gewachsen,  kaum  mit  nackter  Spur  an- 
gedeutet sind." 


„Die  Anspannung  einzelner  Geisteskräfte  kann  zwar 
außerordentliche,  aber  nur  die  gleichförmige  Temperatur  glück- 
liche und  vollkommene  Menschen  erzeugen.  —  Kann  aber 
wohl  der  Mensch  dazu  bestimmt  sein,  über  irgend  einem 
Zwecke  sich  selbst  zu  versäumen?  — "  ldem. 

Ceber  das  Studium  der  „schönen  Wissenschaften": 
,.Die  schönen  Wissenshafton  gehören  ins  schöne 
Alter  des  menschlichen  Lebens,  dazu  hat  der  Schöpfer 
«ie,  dazu  hat  er  die  Jugend  verordnet,  und  beide  mit  gegen- 
seitiger Liebe  aneinander  geknüpft." 

Herder:  Schulreden. 

„Alle  Kegeln  der  Schönheit  sind  nichts,  sofern  sie  nicht 
der  Wahrheit  und  Güte  dienen;  alle  Blumen  der  Beredsam- 
keit nichts,  sofern  sie  nicht  Wahrheit  und  Güte  befördern; 
allen  Wissenschaften  fehlt  das  Beste,  wenn  man  ihnen  das 
Schöne,  d.  i.  das  zur  Menschlichkeit  bildende,  raubt." 

.,Zur  Menschheit  und  für  die  Menschheit  ge- 
bildet soll  unser  Geist  und  Herz  werden,  und  wax 
un«  dazu  bildet,  int  —  Studium  huroanitatis!" 

ldem. 

«  » 

„Da  die  Einbildungskraft,  welche  zur  Empfin- 
dung des  Schönen  in  der  Kunst  mehr  als  in  der 
Natur  gefordert  wird,  weit  feuriger  in  der. lugend 
»In  im  mannlichen  Alter  ist,  so  soll  jene  Fähig- 
keit zeitig  geübet  und  auf  das  Schöne  geführel 
werden,  ehe  da«  Alter  kommt,  in  welchem  wir  uns 
entsetzen  zu  bekennen,  es  nicht  zu  fühlen." 

Winkelmaun. 

*  • 

Ueber  die  Fliege  der  Litteratur. 
„Leben  zündet  »ich  nur  am  Leben  an,  mithin  das  höclmte 
im   Kinde  itich  nur  durch  Beispiel,  entweder  gegenwärtiges 
oder  geschichtliches,  oder  —  was  Beides  vereint,  —  durch  die 
Dichtkunst." 

Jean  l'aul:  Levium. 

* 

„Ist  das  Leben  ein  Krieg,  so  sei  der  Lehrer  ein  Dichter, 
der  den  Knaben  dazu  mit  nötigen  Gesängen  begeistert!"  — 

ldem. 

«  * 

..Ein  Lehrer,  der  das  Gefühl  an  einer  einzigen 
guten  Tat.  an  einem  einzigen  guten  Gedicht  er- 
wecken kann,  leistet  mehr  als  einer  der  uns  ganze 
Keihen  untergeordneter  Naturbildungen  der  Ge- 
stalt und  dem  Namen  nach  überliefert." 

Goethe:  Wahlverwandtschaften. 

*  • 

„Bei   der  Vereinzelung  und   getrennten  Wirksamkeit 
unserer  Geisteskraft«,  die  der  erweiterte  Kreis  de«  Wissens 


notwendig  macht,  ist  e«  die  Dichtkunst  beinahe  allein,  welche 
die  getrennten  Kräfte  der  Seele  wioder  in  Vereinigung  bringt, 
welche  Kopf  und  Herz,  Scharfsinn  und  Witz,  Vernunft  und 
Einbildungskraft  in  harmonischem  Bunde  beschäftigt,  —  wolchc 
gleichsam  den  ganzen  Menschen  in  um  wieder  herstellt." 

Schiller:  Kleinere  prosaische  Schriften. 

„Die  Alten  nicht  kennen,  heißt  eine  Ephemere 
sein,  welche  die  Sonne  nicht  aufgehen  sieht,  nur 
untergehen."  — 

„Aber  die  Schulherrn  opfern  einem  reinen 
Griechisch  gern  altgescbichtliehe  Seelenreinigung!" 

„Die  Alten  sollen  sie  losen,  damit  sie  im  Denken  gründ- 
lich, im  Ausdruck  genau  und  schön  seien,  die  Neuen  mit 
dreifachem  FleiOe  betrachten,  um  ihre  Wendungen, 
ihren  Witz  sich  eigen  zu  machen." 

Herder:  Schulreden. 
•        •  • 

Wenn  man  nun  die  Prinzipien,  wie  sie  in  obigen 
Bemerkungen  ausgesprochen  sind,  überdenkt,  und  dann 
einen  Blick  wirft  auf  unsere  gegenwärtigen  Schulver- 
bältnisse,  —  so  wird  man  sich  beim  besten  Willen 
nicht  der  Erkenntniss  vorschlieöen  können,  dass  hier 
eine  gewaltige  Differenz  vorliegt,  oder  vielmehr,  dass 
die  Trinzipicn  unserer  Klassiker  und  diejenigen,  die 
bewusst  oder  unbewusst  unsere  höhern  Bildungsanstalten 
leiten,  —  Antipoden  sind.  Wenn  ich  nun  aber  zwischen 
Beiden  wählen  soll,  so  weiß  ich  was  ich  zu  tun  habe 
und  stehe  nicht  an  zu  behaupten:  Die  Prinzipien,  die 
unserem  gegenwärtigen  Schulwesen  zu  Grunde  liegen, 
sind  eitel  Schein  und  Löge,  falsch  ist  ihre  Theorie, 
verderblich  ihre  Praxis.  Eiue  Lüge  ist  die  ganze 
wissenschaftliche  Erziehung  unserer  Ju- 
gend, die  nur  auf  eine  Dressur  des  Ver- 
standes gerichtet  ist,  das  Herz  leer  lässt, 
und  den  Körper  verdirbt.  Und  eine  Lüge 
ist  diese  Dressur  selbst,  die  weder  klas- 
sisch noch  modern  ist;  nicht  klassisch, 
weil  unsere  Jugend  höchstens  ein  fehler- 
freies Extemporale  schreibeu  lernt,  von 
klassischem  Geiste  aber  keinen  Begriff 
bekommt,  und  altgcschich tlichcr  Seelcn- 
reinigung  ewig  fern  bleibt;  —  nicht  mo- 
dern, weil  sie  von  den  wissenschaftlichen 
Eroberungen  der  neuen  Zeit  nicht  ein  Jota 
verstehen  lernt!  Eine  Lüge  ist  diese  ganze 
wissenschaftliche  Erziehung,  eine  Lüge 
ins  Antlitz  unserer  Nation  hinein!  —  Denn 
von  dieser  Saat  hat  sie  keine  freudige  Ernte  zu  hoffen, 
keine  siegesgewisse  Zukunft!  —  Oder  wolleu  wir  noch 
Beweise  suchen?  —  Unsere  Studentenschaft! 
Da  habt  ihr  ja  schon  Ernteproben  von  der  Saat  unserer 
Schule!  -  Schule  und  Universität,  —  sie  sind  sich 
gegenseitig  verantwortlich,  denn  die  Schule  liefert  der 
Universität  die  Studenten,  die  Universität  der  Schule 
die  Lehrer.  —  Wahrlich,  herrlich  sieht  es  aus  in  der 
deutschen  Studentenschaft:  —  Corps,  —  Corps  zweiter 
Klasse,  unter  dem  anspruchsvollen  Namen  „Burschen- 
schaft", —  die  Brutstätten  des  Duell-  und  Mensui- 
wesens,  falscher  Ehrbegriffe,  falscher  Schneidigkeit, 
der  Exklusivität  und  des  Kasten-  und  Parteigeiste», 
mit  den  Idealen  eines  Scheiulebens;  —  Vereine  deut- 
scher Studenten  —  die  Brutstätten  eines  gemeinen 
Strebertums  und  des  professionellen  Antisemitis- 
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mos;  dann  die  große  Masse  derjenigen,  deren  „Charakter- 
bild in  der  Geschichte  schwankt",  —  denen  es  an  Mut 
und  Charakter  gebricht,  sei  es  für,  sei  es  wider  die 
herrschenden  Strömungen  zu  kämpfen,  und  schließlich 
eine  Menge  solcher,  die  auller  ihrem  Stadium  die  ganze 
Welt  nichts  angebt,  und  daher  auch  nicht  das  Stu- 
tendentum,  das  doch  die  höchste  Blüte  der  Jugend 
eines  Volkes  sein  soll.  Und  so,  in  tausend  Verbin- 
dungen, Vereine,  Verbände  nnd  Parteiungen  zerrissen, 
die  sich  gegenseitig  anfeinden,  verspotten,  verklatschen 
und  verhetzen,  —  sind  sich  Alle  im  GroUen  und  Ganzen 
nur  darin  einig,  dass  Saufen  und  Kartenspiel,  Mensur 
und  Duell  —  Recht  und  Pflicht  und  die  eigentliche 
Betätigung  eines  wahren  Studenten  sind!  —  Das  sind 
die  Nachkommen  der  alten  Burschenschafter,  —  das 
sind  die  Zöglinge  Goethes  und  Schillers!  — 

Auf,  deutsche  Nation  und  öffne  die  Augen  I  Sorge 
besser  für  deine  Zukunft,  denn  sie  ist  bedroht!  Wo 
du  einzusetzen  hast,  weißt  du,  die  Losung  ist  dir  in 
jüngster  Zeit  oft  genug  zugerufen  worden  :  „Die  Schule!" 
Und  mit  der  Schule  wirst  du  zugleich  das  Studententum 
heilen,  das  ebenfalls  krank  ist,  und  in  weiterer  Folge 
davon  wird  sich  dann  manche  Wunde  von  selbst 
schließen,  an  der  das  Leben  unseres  Volkes  krankt.  — 
Und  suchst  du  einen  Kompass,  einen  Leitstern  auf  dem 
neuen  Wege,  den  du  einschlagen  sollst?  —  Wohlan, 
so  tauche  nieder  in  den  heiligen  Quell,  aus  dem  bisher 
noch  deine  beste  Kraft,  dein  schönster  Ruhm  geflossen, 
und  in  dem  die  größten  Schätze  noch  ungehoben 
ruhen.  Zu  dem  ewigen  Quell  von  Wahrheit,  Schönheil 
und  Idealismus,  den  deine  Klassiker  dir  geschenkt! 

Eltern  und  Lehrer  müssen  sich  verbünden,  um  ge- 
meinsam diese  Sache  an  maßgebender  Stelle  zu  ver- 
fechten; denn  ihre  Sache  ist  ja  eine  gemeinsame.  Oder 
ist  etwa  die  Stellang  des  Lehrers  heute  eine  solche, 
wie  sie  nach  dem  Urleile  Herders  und  anderer  großer 
Schulmänner  sein  müsste?  Ist  ihr  Leben  ein  solches, 
dass  ihr  Wirken  gedeihlich  sein  kann  für  die  Schüler? 
Ist  es  wenigstens  so  von  Dornen  frei ,  dass  sie  Lust 
und  Liebe  zu  ihrem  schweren  verantwortlichen  Berufe 
haben  und  behalten  können  und  nicht,  um  mit  Herder 
zu  reden,  „auf  dem  Fuße  eines  Lohndieners"  stehen? 
Lehrer  und  Eltern  müssen  also  gemeinschaftlich  han- 
deln, —  aber  alle,  denen  ein  Herz  für  die  Jugend 
schlägt,  ein  Herz  für  die  Zukunft  ihres  Volkes,  müssen 
sie  unterstützen !  —  Noch  haben  unsere  zeitgenössischen 
Schriftsteller  nicht  ihre  Stimme  für  diese  heilige  Sache 
erhoben,  and  doch  wäre  dies  —  „ein  Ziel,  aufs  in- 
nigste zu  wünschen!"  —  Der  Staat  muss  gezwungen 
werden,  wenn  er  es  denn  nicht  anders  will,  das  alte 
Gebäude  des  gegenwärtigen  Schulwesens  umzustürzen, 

—  denn  Flicken  und  Ausbessern  ist  hier  „verlorne 
Liebesmüh" ,  —  und  ein  neues  zu  errichten ,  weit 
und  geräumig,  voll  Luft  und  Licht,  Lust 
und  Leben,  auf  dass  in  ihm  ein  Geschlecht 
erzogen  werde,  gesund  an  Leib  und  Seele, 
voll  Kraft,  Weisheit  und  Idealismus,  voll 
wahrer  Liebe  zum  Vaterlande  und  zur 
Menschheit!  — 

Injunges  Erdreich  dasjungeGeschlecht! 

—  Videant  Consules!  — 


Die  Nibelungen  in  Königsberg. 

Als  im  Jahre  1838  auf  der  Albertus  -  Univeniiit 
zu  Königsberg  Bich  die  „neue  Burschenschaft"  bildet?, 
waren  die  alten  Burschenschaftsfarben:  „Schwarz-Rut- 
Gold"  bekanntlich  noch  verpönt,  als  „demagogisthe 
Abzeichen". 

Um  jedoch  einem  Gefühle  von  Pietät  zu  genügen. 
(  beschloss  eine  der  ersten  allgemeinen  Versammlungen, 
dass  die  einzelnen  burschenschaftlichen  Verbindungen 
(anspruchlos  „Kränzchen"  genannt)  mindestens  eine 
der  drei  Farben  tragen  sollten.  Da  sah  man  denn 
bald  die  Barbaria  in  Schwarz- Rot,  die  Hottentottsa 
(Namen,  welche  eine  Persiflage  des  partikularistischen 
Geistes  der  Landsmannschaften  bezweckten,  doch  balti 
anderen  Bezeichnungen  weichen  mussteo)  in  Schwär; 
Rot- Weiß,  Pappenheimer  mit  Schwarz-Blau- Weiß,  Goten. 
Arminen,  Teutonen,  Alemannen  in  anderen,  unverfäng- 
lichen Zusätzen  zu  den  historischen  Grundfarben  öffent- 
lich sich  zeigen.  Bei  den  wöchentlichen  Versammlungen 
wurden  jedoch  alle  Farben  abgelegt;  man  trug  nur 
den  „Albertus".*) 

Aus  dem  Schöße  dieser  allgemeinen  BurschenscWt 
ging  auch  der  literarische  Verein  „Nibelungia"  hervor 

Nach  seiner  Konstituirung  legte  er  der  allgemeinen 
Versammlung  sein  Statut  vor  und  belegte  die  von  ihm 
angenommenen  Farben  (Rot-Weifl-Gold)  durch  die  Vers« 
(von  Hildebrandt): 

„Wie  die  Flamme  lodernd  gen  Himmel  sprüht. 
Wie  das  Blut  durch  die  Adern  dir  rollt  and  glüht. 
Wie  Aurorai  Purpurgefieder 
Sind  des  Sangen  feurige  Lieder. 

Wie  im  Rosenblatte  der  Morgentau, 
Wie  der  Lilie  Weiß  auf  bunter  Au, 
Wie  des  Schwane«  schneeig  Gefieder 
Sind  dei  Sängers  reine  Lieder. 

Wie  das  Gold  gediegen  da«  Feuer  besteht, 
Wie  die  Sonne  durch  Wogen  und  Welten  geht, 
So  ertönen  den  Enkeln  noch  wieder 
Des  geschiedenen  Sängers  Lieder."") 

Zu  den  Gründern  des  (später  als  „Königsberger 
Dichterkränzchen"  bezeichneten)  Vereins,  in  dem  auch 
„alte  Herren"  Aufnahme  fanden ,  gehörten  anter  An- 
deren: Hildebrandt,  Poblmann,  Sknbich,  von  Till». 
;  Wald.***)  —  Wilhelm  Jordan  stand  ihm  wohl  geistig 
nahe,  ohne  jedoch  formell  ihm  beizutreten ;  woran  ihn 
schon  seine  Stellung  in  dem  —  damals  blühendsten  - 
Corps  der  Litauer  verhinderte. 

Als  intellektuellen  Urheber  darf  man  jedoch  wohl 
Carl  Rosenkranz  bezeichnen;  der  denn  auch  bereit- 
willigst das  ihm  angetragene  Protektorat  übernahm, 
dass  er  demnächst  nicht  pro  forma  oder  honoris  causa, 
sondern  mit  Aufopferung  mancher  Stunde  seiner  kost- 
baren Zeit  «übte,  —  agens  et  movens. 

*)  Da«  silberne,  an  Mütze  oder  Hut  befestigte  BmttWd 
des  Stifters. 

**)  Die  beiden  ersten  Strophen  sind  von  den  Polen  - 
,  mit  unbedeutender  Abänderung  —  als  ..National-Lied"  »dop 
i  tirt.    A.  d.  V. 

•*•)  Von  ihnen  weilen  nur  noch  Hildebrandt  und  von  TUlr 
unter  den  Lebenden. 
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Jedes  Mitglied  verpflichtete  sich  allwöchentlich  eine 
selbständige  Original- Arbeit  —  gleichviel  ob  in  ge- 
bundener oder  angebundener  Rede  —  zum  Vortrag 
bereit  zu  halten. 

Die  regelmäßigen  Versammlungen  fanden  stets  in 
dem  gastlichen  Hause  des  Superintendenten  Wald  (auf 
dem  „Haberberge")  statt 

Die  vorgetragenen  Dichtungen  wurden  zunächst 
einer  Diskussion  und  —  nach  Schluss  derselben  —  der 
Bai lo tage  unterworfen.  Fiel  dieselbe  „hellleuchtend' 
aus,  so  sprach  sie  damit  den  Beschluss  einer  unbe- 
dingten Aufnahme  in  das  „rote  Buch"  aus.  Eine 
schwarze  Kugel  gestattete  noch  eine  wiederholte,  ver- 
besserte Vorlage;  während  zwei  ablehnende  Bälle  den 
völligen  Ausschluss  der  Piece  aus  den  Annalen  der 
Nibelungia  bedeutete. 

Die  Abschrift  der  auserkornen  Stücke  erfolgte  so- 
fort durch  den  „Scribifax"  dea  Bundes,  so  dass  sich 
schon  im  Laufe  des  folgenden  Tages  das  .rote  Buch" 
in  den  Händen  von  Carl  Rosenkranz  befand.  Dessen 
schriftliche  Kritik  fehlte  nie  am  nächsten  Sitzungstage. 

Monatlich  wurde  eine  „Hauptsitzung"  unter  der 
persönlichen  Leitung  des  Herrn  Professors  abgehalten ; 
entweder  in  der  Wohnung  desselben  oder  auf  neutra- 
lem Boden;  während  des  Sommers  häufig  an  einem 
ländlich-stillen  Platze  vor  den  Toren  Königsbergs. 

Dabei  pflegte  Rosenkranz  nicht  nur  allgemeine 
Lehren  auszustreuen  und  Fingerzeige  zu  geben;  er 
ging  anch  speziell  —  mit  väterlichem  Wohlwollen  und 
brüderlicher  Vertraulichkeit  —  in  des  Einzelnen  Indi- 
vidualität ein,  warnte  mit  der  ihm  eignen  milden  Güte 
vor  Verirrungen  und  Schwächen,  kämpfte  mit  Humor 
und  Satire  gegen  den  jungen,  wahnumfangenen  Autoren- 
stolz und  suchte  —  vor  allem  —  jedem  das  Feld  an- 
zuweisen, auf  welchem  sein  Talent  gesunde  Frucht  zu 
tragen  verspreche. 

Nach  Maßstab  der  mehr  oder  minder  günstig  aus 
gefallenen  Rezension  unsers  Meisters  hielten  wir  dann 
—  in  nächster  Sitzung  —  nochmaliges  Gericht  Über 
die  Kinder  unserer  Muse,  in  welchem  unbarmherzig 
ausgemerzt  wurde,  was  nicht  Gnade  gefunden  vor  den 
Augen  der  höchsten  Autorität,  die  anzuerkennen  wir 
damals  geneigt  waren.  Nur  der  kleine,  glücklich  ge- 
rettete Rest  fand  Aufnahme  im  „weilten  Album"  — 
wie  in  selbstbewuastem  Pleonasmus  unser  Aller- 
heiligstes  zu  nennen  vir  beliebten  — ,  das  für  den 
„Druck"  bestimmt  war.  Diese  Sammlung  erschien 
denn  auch  im  Verlag  der  Königsberger  Universität*- 
buchhandlung  unter  dem,  von  Rosenkranz  gewählten, 
bescheidenen  Titel  „Poetische  Perspektiven"  (1840)  mit 
einem  Vorwort  des  Meisters  und  ist  im  Verzeichniss 
der  von  Rosenkranz  „herausgegebenen*4  Werke  auf- 
genommen. 

Die  kleine  Auflage  scheint  zur  Zeit  völlig  ver- 
griffen*); eine  zweite  ist  —  unseres  Wissens  —  nicht 
erfolgt;  ihr  Inhalt  ist  von  geringem  poetischen  Wert. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  befindet  sich  im  Besitz 

•)  Dem  Einsender  obiger  Notixen  ist  es  —  trotz  vieler 
Mühe  —  nicht  gelangen  noch  ein  Exemplar  dieser  Perspek- 
tiven aufzutreiben. 


!  einiger  Fragmente  der  gedachten  Kritiken  von  der 
Hand  seines,  ihm  unvergeßlichen  Lehrers-  —  Aus  den- 
selben gestattet  er  sich  hier  nur  wenige  —  allgemeine 
—  Bemerkungen  wörtlich  wiederzugeben,  da  —  ohne 
den  untergelegten  Text  —  jede,  ins  Spezielle  eindrin- 
gende Kritik  den  Leser  teilnahrolos  lassen  müsate. 

Rosenkranz  beginnt  —  unterm  21.  Januar  1839  — 
den  ersten  seiner  Hirtenbriefe  also: 

Meine  Herrn! 

Indem  ich  Ihnen  zu  Ihrem  EntechluM:  „einer  freieren 
Bildung  einige  Mußestunden  tu  widmen*  Glück  wünsche  und 
Ihnen  für  Ihr  Vertrauen  zu  mir:  an  Ihren  Bestrebungen  einigen 
leitenden  Anteil  zu  nehmen,  aufrichtig  danke,  erklare  ich 
zugleich,  daas  Sie  bei  mir  mit  der  lautersten  Wahrheit  zu- 
frieden sein  müssen.  Meine  Wahrheit  kann  Falschheit  — 
d.  h,  Irrtum  sein.  Allein  meine  Usbeneupang  sollen  Sie 
haben.  Dass  ich  milde  bin  —  d.  h.  Ihre  Lage  als  Jüngling« 
und  Novizen  der  Kunst  und  Wissenschaft  bedenke,  ver- 
steht sich. 

Hier  nur  einige,  nächstens  mündlich  zu  erweiternde 

Randglossen  zu  Ihren  Arbeiten.  

Karl  Rosenkranz. 

Und  einige  Monate  später  schreibt  er: 
Meine  Herren! 

Ich  habe  diesmal  viel  Freude  gehabt.  Wald's  Oper  hat 
mich  überrascht.  —  Oanz  vortrefflich!  —  Ich  will  nicht  sagen. 
[  dase  eine  ungewöhnliche  Leistung  darin  vorläge;  aber  die 
richtige  theatralische  Anordnung,  die  angemessene  Verteilung 
der  Gesangelomente ,  die  natürliche  Sprache,  das  Fließend» 
des  Dialoge,  das  wahrhafte  Gefühl  und  besonders  die  glückliche 
Komik  und  die  musikalische  Leichtigkeit  haben  mich  außer- 
ordentlich befriedigt  und  wünsche  ich,  daas  dieser  Strom 
jugendlicher  Heiterkeit,  der  das  Ganze  durchrauscht,  einst 
auch  die  Hörer  berauschen  und  mit  der  Empfindung  der  Liebe 
und  Wonne  durchdringen  möge.  —  von  Tilly  (Alarich) 
gut  —  Mir  besonders  noch  bemerklich  gewesen,  daas  ich 
auch  Alarich«  Tod  einmal  als  Student  besungen  habe  u. ».  w. 

In  der  gedachten  Gestalt  hat  sich  der  Verein  nur 
kurze  Zeit  nach  dem  Abgange  des  letzten  seiner  Grun- 
der erhalten. 

Freyburg  a/U.      Hildebrandt -Strehlen. 


Bonte  Blätter  ans  Mm\m  (1866-1884). 

Von  Wilhelm  Lübke. 
Berlin  and  Stuttgart,  Verlag  von  Spemann. 

Wenn  „beliebte"  Novellisten  es  für  zweckmäßig 
erachten,  ihre  in  Journalen  oder  als  Feuilletons 
groller  Zeitungen  bruchstückweise  veröffentlichten 
Romane  und  Novellen  nach  deren  Vollendung  im 
Zusammenhange  in  Buchform  herauszugeben,  so  findet 
•lies  Verfahren  —  abgesehen  vom  geschäftlichen  Ge- 
sichtspunkt —  seine  natürliche  Erklärung  darin,  dass 
viele  Leser,  namentlich  diejenigen,  welche  auf  die  be- 
treffenden Zeitschriften  nicht  abonnirt  sind,  aber  auch 
solche,  denen  solche  fragmentarische  Abfütterung  über  ■ 
haupt  zuwider  ist,  mit  dem  Inhalt  der  in  solcher  Ge- 
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statt  erscheinenden  Erzählungen  gänzlich  unbekannt 
bleiben.  Ganz  anders  dagegen  verhält  es  sich  mit 
wissenschaftlichen,  in  Fachjournalen  oder  größeren  Zeit- 
schriften veröffentlichten  Artikeln,  die  spezielle,  sei  es 
historische  sei  es  spekulative  Themata  in  Form  von 
Essays  u.  s.  f.  behandeln.  Abgesehen  auch  hier  vom 
geschäftlichen  Gesichtspunkt,  der  allerdings  für  die 
Bücherfabrikanten  von  Beruf  ein  sehr  wesentlicher  ist, 
bat  die  Sammlung  solcher  gänzlich  von  einander  ver- 
schiedenen und  in  gar  keinem  Zusammenhang  mit 
einander  stehenden  Abhandlungen  und  die  Zusammen- 
stellung derselben  in  Buchform  nur  dann  eine  litte- 
rarische Berechtigung,  wenn  ihr  Inhalt  von  unzweifel- 
hafter prinzipieller  Bedeutung  ist.  Was  das  Gebiet 
der  Kunstwissenschaft  betrifft,  so  gehören  dahin  vor 
Allem  solche  kritische  Aufsätze,  die  entweder  gewisse  Auf- 
sehen erregende  Richtungen  innerhalb  irgend  einer  be- 
stimmten Kunstsphäre  oder  aber  den  Inhalt  kunstlittera- 
rischer  Werke  zum  Gegenstande  haben,  welche  —  sei  es 
einzelne  Künstler  von  hervorragender  Bedeutung,  sei  es 
epochemachende  Entwicklungsphasen  von  bestimmtem 
Charakter,  sei  es  endlich  wichtige  ästhetische  Prin- 
zipienfragen behandeln ;  denn  nur  solche  Artikel  können 
den  Churakter  der  Ganzheit  und  In-sich-Abgeschlossen- 
heit  haben. 

Das  oben  verzeichnete  Buch  gehört  nur  zum  aller- 
geringsten Teil  dieser  letzteren  Gattung  an ;  denn  unter 
den  dreißig  Aufsätzen,  welche  der  Verfasser  im  Laufe 
von  fast  zwanzig  Jahren  in  den  verschiedensten  Zeit- 
schriften hat  erscheinen  lassen,  finden  sich  nur  sehr 
wenige,  welche  ein  wissenschaftliches  Interesse  in  jenem 
strengeren  Sinne  des  Worts  beanspruchen  können,  und 
diese  wenigen  enthalten  leider  so  viel  Schiefes  und  ver- 
raten, besonders  wo  sich  der  Verfasser  auf  das  Gebiet 
der  Aesthetik  begiebt,  eine  solche  Unklarheit  hin- 
sichtlich der  einfachsten  fundamentalen  Gesetze  dieser 
Wissenschaft,  dass  sie  besser  ungedruckt  geblieben 
wären.  Namentlich  gilt  dies  von  dem  Artikel  „Hans 
Makart  und  Richard  Wagner",  worin  sich  der  Verfasser 
bemüht,  eine  Aehnlichkeit  des  Stils  zwischen  diesen 
beiden  Künstlern  aufzufinden ;  ein  Bemühen ,  das  bei 
zwei  so  inkommensurabcln  Gebieten  wie  Malerei 
uud  Musik  nur  zu  mehr  oder  weniger  geistreichen 
Paradoxen  führen  kann  und  mehr  kurios  als  interes- 
sant, jedenfalls  aber  ohne  wissenschaftlichen  Wert  ist. 
Gleichwohl  stehe  ich  nicht  an.  dem  Verfasser  in  seiner 
Charakteristik  sowohl  Makarts  als  Richard  Wagners 
im  Großen  und  Ganzen  zuzustimmen  und  selbst,  was 
die  Aehnlichkeit  betrifft ,  den  einen  Punkt  wenigstens 
als  richtig  anzuerkennen,  dass  beider  Kunstrichtung  im 
tiefsten  Grunde  von  frivoler  Natur  ist.  Aber  dies  ist 
auch  das  einzige  Moment,  worin  sie  sich  berühren, 
und  selbst  dies  hat  bei  Beiden,  der  difforenten  Natur 
ihrer  Kunstgebiete  gemäß,  nicht  nur  einen  ganz  ver- 
schiedenen Ursprung,  sondern  äußert  sich  auch  in  einer 
sehr  wesentlich  unterschiedenen  Slilform. 
v*  Die  entschiedene  Opposition,  in  welcher  sich  der 
wah.ser  zu  Richard  Wagner  stellt  und  die  man  recht 
Mcnsc^ptiren  kann,  lasst  es  daher  auffällig  erschei- 
In  jun0_  wie  cs  8cn0int)  0hne  es  zu  wissen  und 
—  Videant 


zu  wollen  —  mit  dem  berühmten  Verfasser  des  kon- 
fusen Buches  „Oper  und  Drama"  in  dasselbe  Horn 
stößt ,  sobald  es  sich  um  einen  Angriff  auf  die  ästhe- 
tische Wissenschaft  und  ihre  Vertreter  bandelt.  In 
dem  ersten  Aufsatze:   „Die  heutige  Kunst  und  die 
Kunstwissenschaft"  heißt  es  (S.  tl):  „Es  gab  eint 
Zeit,  wo  unter  der  Herrschaft  des  Hegeischen  Systemi 
die  philosophische  Schlingpflanze"  (der  Aesthetik)  „den 
Stamm"  (den  Lessing  und  Winkelmann  gepflanzt)  „so 
übermächtig  umklammerte,  dass  sie  ihn  erstickt  bitte, 
wenn  er  nicht  von  jenen  gefährlichen  Umarnmogen 
sich  zur  rechten  Zeit  befreit  hätte.   Denn  die  Aesthetik 
war  nahe  daran,  durch  ihr  kühnes  Spiel  mit  dia- 
lektischen Formeln  alle  natürliche  Empfindung 
des  Schönen,  alle  historische  Bestimmtheit  seines  zeit- 
lichen Erscheinens  zu  einem  leeren  Wortgeklinge] 
zu  verflüchtigen,  hätte  nicht  die  Kunstwissen- 
schaft, unbekümmert  um  vornehme  Phrasen,  sich  auf 
sich  selbst  gestellt  und  vor  Allem  durch  historische 
Untersuchung  sich  eine  feste  Grundlage  geschaffen- 
Ganz  ähnlich  lautet  die  Ansicht  Wagners.    In  dem  er- 
wähnten Buche  „Oper  und  Drama"  spricht  er  von  einem 
„Vorrat  einer  Überkommenen  Dialektik",  mit  dessen 
„Benutzung"   (der  Aesthetiker)  „über  unverstandene 
Dinge  spricht".  -  „Wer  aber"  —  fährt  er  mit  Emphnse 
fort  —  „nicht  vor  einem  Publikum,  das  selbst  keine 
philosophischen  Begriffe  hat,  mit  solchen 
Begriffen  spielen  will,  sondern  wem  daran  liegt, 
in  Betreff  schwieriger  Probleme  vom  irrigen  Be- 
griff an  das  richtige  Gefühl  von  der  Sache  sich 
zu  wenden,  der  möge  aus  dem  vorliegenden  Buche  von 
m  i  r  lernen,  wie  man  sich  zu  bemühen  hat,  um  seiner 
Aufgabe  zu  innerer  Befriedigung  beizukommeo!"  - 
Abgesehen  von  der  grenzenlosen  Selbstüberhebung,  die 
sich  in  diescu  „vornehmen  Phrasen"  —  denn  da  sieb 
Wagner,  gerade  wie  Lübke,  jedes  Beweises  entachlagen 
zu  können  meint,  so  ist  alles  dies  Gerede  nichts  tl-, 
Phrase  —  ausdrückt,  vergessen  auch  beide,  dass  das 
sogenannte  „Gefühl",  wenn  es  sich  in  Worte  kleidet 
will  (und  dies  ist  doch  notwendig),  sich  dadurch  von 
selbst  in  Begriffe  verwandeln  muss,  um  verstanden  zo 
werden.  Lübke  pocht  auf  die  „Kunstwissenschaft"  ;  ver- 
steht er  aber  darunter  mehr  als  das  bloße  Wissen  von 
Daten  und  Tatsachen ,  soll  vielmehr  solches  Wissen 
einen  ideellen  Kern,  einen  geistigen  Inhalt  erhalten,  so 
langt  weder  das  „Gefühl"  noch  die  „Kunstwissenschaft- 
en) Lübkeschen  Sinne)  zu ;  sondern  da  muss  das  Denken 
und  zwar  gerade ,  wo  es  sich  um  ästhetische  Fragen 
handelt,  das  möglichst  klare  Denken  in  Ansprach  ge- 
nommen werden,  d.  h.  es  muss  nicht,  wie  Wagner  in 
seiner  konfusen  Sprechweise  will,  „von  dem  irrigen  Be- 
griff an  das  richtige  Gefühl" ,  sondern  umgekehrt  .von 
dem  unklaren  Gefühl  an  den  klaren  Begriff"  appellirt 
werden.   Ganz  so  verhält  es  sich  mit  der  Lübkeschen 
Phrase,  dass  „die  Kunstwissenschaft  sich  auf  sich  selbst 
stellen  und  vor  Allem  durch  historische  Untersuchungen 
sich-  (und  wohl  auch  für  die  Aesthetik?)  „eine  feste 
Grundlage  schaffen"  müsse.  —  „Sich  auf  sich  selbst 
stellen,  um  sich  (!)  eine  feste  Grundlage  zu  schaffen" 
—  das  ist  eine  Vorstellung,  die,  wenn  man  sie  beim 
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Worte  nimmt,  geradezu  unsinnig  erscheint:  Im  Gegen- 
teil: nur  die  wahre  Kunstwissenschaft,  d.  h.  die  Wissen- 
schaft davon,  was  Schönheit  und  Kunst  ist,  nämlich  die 
Aesthetik,  kann  für  die  kunsthistorische  Forschung  die 
Grundlage  bilden,  weil  sie  allein  die  Direktion  für  die 
Untersuchung  darzubieten  vermag.  Ohne  solche  ästhe- 
tische Bildung  ist  alle  historische  Kunstforschung  nichts 
als  Daten-  und  Tatsachenkrämerei ,  und  daran  ist  aller- 
dings in  der  heutigen  historischen  Kunstwissenschaft 
kein  Mangel. 

Meiningen.  Max  Schasler. 


Sprechsaal. 


Im  Jahre  1894  erschien  in  Stuttgart  (Metzler*  Verlaga- 
bandlung)  eine  Broschüre  .Württemberg  und  die  Philo- 
logie*, die  von  einem  aas  Preußen  gebürtigten  Universitätsprof. 
verfasst  war,  und  bald  darauf  in  2.  Aufl.  abgedruckt  wurde.  Ks 
wurde  darin  der  itu  ganzen  übrigen  Deutschland  wohlbekannte 
Nachweis  geführt,  dose  die  Philologie  in  Schwaben  sehr  dar- 
niederliegu,  und  gleichzeitig  wurden  Mittel  angegeben,  wie 
man  diesen  Zustund  verbessern  könnte.  Besonders  sollte  da« 
übertriebene  Studium  der  Philosophie  wie  das  Anfertigen  der 
Argumente  modibzirt  und  die  Einrichtung  des  "philologischen 
Seminars  mehr  in  norddeutscher  Wuise  verändert  werden. 
Die  besten  d.  h.  die  wirklichen  Philologen  im  Lande  stimmten 
diesen  relormatorischcn  Ansichten  rückhaltlos  bei,  halten  aber 
keine  Gelegenheit  gemäß  dem  furchtsamen  Charakter  der 
meisten  schwäbischen  Blätter,  ihre  Ansicht  von  sieb  zu  geben, 
»o  dass  das  Lobende  in  auswärtigen  Blattei n  untergebracht 
werden  tuuBste.  Um  su  größer  war  die  Wut  der  Stiftsphüo- 
logen,  d.  h.  jener  Schulmänner  uud  mittelmäßiger  Philologen, 
die  im  Tübinger  Stift  mit  Philosophie  getränkt  und  mit  dem 
Hewusstsein,  dass  sie  unsterblich  sind,  groß  gesäugt,  ihre 
philologische  Bedeutung  nur  in  der  nächsten  Straße  haben,  in 
welcher  sie  ihr  Maß  Hier  zu  trinken  pflegen,  während  dieselben 
beim  ersten  Kilometerstein  der  Landstraße  bereits  einge- 
schrumpft ist.  Diese  erhoben  ein  Zetergeschrei  im  ganzen 
Lande,  verboten  in  den  ihnen  zur  Vertilgung  stehenden  Organen 
verkennende  Referate  und  erfüllten  die  süddeutsche  Tages* 
presse  mit  spaltenlangen  Verdrehungen,  Missverständnisseu, 
Anklagen,  Schimpfreden. 

Die  Aufrüttelung  aus  dem  bisherigen  bequemen  Schlen- 
drian und  der  Selbsttäuschung,  sowie  die  für  einen  Schwaben 
immerhin  unglaubwürdige  Wahrnehmung,  dass  in  dem  Lundchen 
nicht  alles  in  höchster  Vollkommenheit  sich  befinde,  —  die 
t'eberzeugung  von  seiner  uud  des  Landes  Unübertretllichkeit 
«äugt  der  echte  Württemberger  schon  mit  der  Muttermilch 
ein  --  war  aber  auch  für  die  Regierung  eine  fatale.  .Denn, 
wenn  sie  auch  an  dem  Verfasser  gelegentlich  ihre  Hache  aus- 
üben konnte,  was  sie  sich  wohl  in  ihrem  milden,  von  christ 
licher  Stiftstolerunz  beemUussteu  Herzen  sofort  vorgenommen 
bat,  so  war  doch  zu  belürchteu,  dass  das  Gift  der  Selbst- 
erkenntniss  die  gebildete  Jugend  des  Läudchens  infiziren 
könnte,  wodurch  die  Jahrhunderte  hindurch  groß  gezogene 
Selbstüberhebung  der  Stittlerpartei  im  bände  einen  bedeutenden 
•Stoß  erhalten  tuusste.  Die  Regierung  sah  sich  also  veranlasst,  in 
ihrem  Organ  die  philologische  Jugend  des  Laude«  zur  Selbstver- 
teidigung wider  diesen  unschwäbischen  Teufel  aufzufordern, 
welcher  Aufforderung  dann  sofort  bereitwillig  mit  Anerkennung 
und  Erfolg  Folgo  geleistet  wurde.  Man  musste  sich  wundern, 
was  die  christliche  Erziehung  im  Stift  für  Produkte  zeitigen 
konnte,  da  Artikel  sogar  gegen  die  persönliche  Ceberzeugung 
geschrieben  wurden  in  majorem  Dei  gloriam.  Dies  geschah  im 
Jahre  des  Heils  1?!S4  in  dem  Laude,  welches  sich  rühmt, 
in  Deutschland  auf  breitester  demokratischer  Grundlage  auf- 
gebaut su  sein,  und  welches  jedem  Norddeutschen  seine  schon 
im  Mittelalter  hervorragend  gewesene  Kultur  prahlerisch  vor- 
hält. Neuerdings  hat  sich  nun  aber  auch  ein  schwäbischer 
Philologe  bowogcu  gefühlt,  diese  philologischen  Zustände  im 
Lande  und  besonders  den  Einfluss  der  Theologie  dabei  (die 
Behörden  für  die  Philologie  bestehen  ausschließlich  aus  Theo- 
logen, die  von  der  Philologie  nur  eine  unklare  Vorstellung 
haben)  als  .monströs*  und  „reaktionär"  zu  bezeichnen. 


—  Wenn  wir  recht  unterrichtet  sind,  ist  das  Konto  über  diese 
unglaublichen  und  unwürdigen  Kultorvorgänge  im  Lande 
Württemberg  im  Jahre  1884  und  1885  noch  nicht  geschlossen, 
und  dürfte  die  gelehrte,  litterarische  und  gebildete  Welt 
Deutschlands  darüber  noch  in  einer  bevorstehenden  grftlteren 
Publikation  in  Kenntnis«  gesetzt  werden. 

Stuttgart.  A.  Lethee. 


Ufterarische  Neuigkeiten. 

Eine  neunzackige  Krone  und  Herr  A.  Hinrichsen  geben 
eine  Zeitschrift  für  em&nzipirtc  Damen  und  solche,  welche  es 
werden  sollen,  unter  dem  Titel  „Für  edle  Frauen"  seit  Oktober 
d.  J.  heraus.  Mehrere  Zeitungen,  darunter  die  Frankfurter, 
berichteten  ihren  Lesern  —  ob  auf  Inspiration  dieses  Herrn 
Hinrichsen  wissen  wir  nicht  —  das»  sich  hinter  der  gräf- 
lichen Krone  Carmen  Sylva,  die  Dichterin  auf  dem  rumä- 
nischen Königstrone,  verberge.  Da  sich  nun  weder  die  ,.K«- 
doktrice  Gräfin"  noch  der  männliche  emunzipirte  Herausgeber 
die  Mühe  geben,  das  irregeleitete  Publikum  über  diese  Mysti- 
fikationen aufzuklären,  no  sei  hier  bemerkt,  dass  wir  aus  di- 
rektester Quelle  erfahren,  dass  Carmen  Sylva  zu  dem  Blatte 
„Für  edle  Frauen"  in  keiner  Beziehung  steht,  und  auch  nie- 
mals stehen  wird,  da  die  hohe  Dume  auf  jede  Mitarbeiter- 
schaft an  diesen  „edlen  Frauen"  verzichtet.  Wir  empfehlen 
den  nach  Sensation  jagenden  Blättern,  die  sich  diesen  Baren 
haben  auf  bindeu  lassen,  ihrem  Publikum  Mitteilung  davon  zu 
machen,  dass  die  ominöse  neunzaefcige  Krone  mit  Carmen 
Sylva  nichts  zu  tun  hat. 

Am  10.  Oktober  starb  in  Wiesbaden  im  Alter  von  acht- 
undRechzig  Jahren  der  auch  in  Deutschland  bekannte,  hoch- 
verdiente niederländische  Literarhistoriker  Professor  W.  S.  A. 
•lonckbloet.  Sein  Hauptwerk  war  die  Geschichte  der  nieder- 
ländischen Litteratur,  deutsche  Ausgabe  von  Wilhelm  Berg 
(Lina  Schneider)  bei  W.  F.  G.  Vogel  in  Leipzig. 

Bei  Carl  Reilner  in  Leipzig  erschien  soeben:  „Paulus", 
zweibändiger  Roman  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Marcus  Aure- 
lius  von  Wilhelm  Bölsche.  In  farbenreicher  Darstellung  ent- 
rollt der  Verlasser  ein  auf  sorgfältigen  und  gewissenhaften 
Studien  beruhendes  Bild  antiken  Lebens.  Den  Hintergrund 
bilden  die  schon  oft,  hier  aber  von  einem  ganz  anderen,  voll- 
kommen objektiven  Standpunkt  geschilderten  Kämpfe  des 
jungen  Christentums  wider  die  sterbende  antike  Götterwelt 
und  eine  nicht  mehr  lebenskräftige  Kultur. 

Soeben  erschien  im  Verlag  von  B.  Elischer:  .Arn  Aus- 
gang dos  Reiches*,  zweibändiger  Roman  von  Wilhelm  Jensen. 
Diese  neuste  Prosadichtung  Jensens  spielt  sich  auf  dem 
düstern  Hintergrunde  gewaltiger  völkergeschichtlicher  Ereig- 
nisse ab:  die  Elemente  des  in  der  großen  Revolution  von 
Frankreich  zeitriimmerten  Königtums  von  Gottes  Gnaden,  zu- 
Kainmt  denjenigen  des  deklassirten  ,  am  Ausgang  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  den  Rheinlanden  flüchteten  französischen 
Adels,  bilden  gewissermaßen  die  „Dekoration"  des  gro Hange 
legten  Hildes,  dessen  dramatisch  bewegte  Handlung  großen- 
teils nach  der  damaligen  kurpfulzischen  Residenz,  „dem  Garten 
Deutschlands",  verlegt  ist  und  das  wechselvolle  Schicksal  von 
zwei  merkwürdigen,  aber  redlichen  Kindern  der  Liebe  in  Mitten 
einer  bedenklichen  Aristokratenwirtschalt  zum  Krystallmtions- 
keru  hat ,  eine  Perspektive  auf  die  späteren  Freiheitskriege 
Deutschlands  eröffnend. 

Einer  der  bekannteren  ru&cUcheu  Publizisten  aus  dem 
Lager  der  Liberalen,  Matwiej  PieskowBkij,  bereitet  zum  Druck 
oino  ausführliche  Geschichte  der  höheren  Kruucnerziebung  in 
Russland  vor.  (Utorja  wyschaho  schenskaho  obrasowanja  w 
Rossji).  Der  Verfasser,  einer  der  eifrigsten  Verteidiger  der 
Krauenemanzipution  in  Russland,  widmete  bereits  in  trüberen 
Jahren,  sowohl  in  der  Monatszeitschrift  .Nabljudatel*  als 
auch  in  dem  politischen  Tagoblatte  „Nowosti"  eine  Reihe 
Aufsätze,  in  welchen  er  viele  interessante  und  wenig  bekannte 
Facta*  iiu»  der  Geschichte  der  l'raucnorziehung  in  Russland 
mitgeteilt  hat.  Sein  Werk  dürfte  bei  den  russischen  Frauen, 
die  ja  überhaupt  für  die  Emanzipation  schwärmen,  einen  großen 
Erlolg  haben  uuisomebr,  als  es  den  ernten  Versuch  einer  Ge- 
schichte der  russische!!  Frauenerziehung  bildet. 
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Vod  der  im  Auftrage  der  ungarischen  Landeshauptstadt 
durch  den  Historiker  Franc  Salamon  verfaaaten  „Geschichte 
▼on  Budapest"  sind  nun  auch  der  zweite  und  dritte  Band 
schon  erschienen,  denen  im  kommenden  Jahre  der  Schluas- 
band  folgen  wird.  Wahrend  im  enten  Bande  die  Stadtver- 
lililtijio»e  zur  Zeit  des  römischen  Kaiserreichs  dargestellt  er- 
scheinen, behandeln  diese  beiden  Bünde  in  gründlichster  Weite 
die  mittelalterliche  Geechichte  Ofen«,  Alt- Ofen*  and  Pect« 
and  schließen  mit  der  Glanzepoche  der  Herrschaft  Königs 
Mathias  ab.  Das  monumentale  Werk  bedeutet  eine  wichtige 
Bereicherung  der  ungarischen  historischen  Litteratur. 

Bei  Otto  Janke  in  Berlin  erschien  sooben  ein  neues  Buch 
Otto  Ton  Leisners  betitelt:  „Randbemerkungen  eines  Ein- 
siedlers*. Der  bekannte  Aesthetiker,  giebt  in  diesen  „Rand- 
bemerkungen eines  Einsiedlers"  eine  Sammlung  Ton  gröl'eren 
und  kleineren  Aufsätzen  aus  dem  Gebiete  der  Aesthetik,  der 
Moralphilosophie,  der  litterarischen  Kritik  etc.  Seine  Bestre- 
bungen auf  diesem  Gebiete,  sein  Vorgehen  gegen  die  littera- 
rische und  künstlerische  Cliquenwirtschaft  sind  allgemein  be- 
kannt. Aus  dem  Inhalt  erwähnen  wir:  I.  Aus  dem  Leben. 
Einsamkeit.  —  Die  Erschaffung  der  Eitelkeit.  —  Der  Kultus 
des  Geniel.  —  Halbbildung  macht  unfrei.  —  Deutschland, 
Deutschland  über  Alles.  —  II.  Moderne  Menschen.  Ein  Ehren- 
mann. —  Ein  Proletarier  des  Geistes,  —  Der  Parvenü  der 
Litterator.  —  Die  Frao,  welche  sich  zerstreut.  —  Verbummelt. — 
III.  Randglossen  in  Vers  und  Prosa.  Das  Ich.  —  Liebe  and 
Freundschaft.  —  Frau,  Ehe,  Erziehung.  —  Weltloben.  —  Geist 
und  Gott.  —  Litteratur  und  Leeer.  —  IV.  Fabeln.  V.  Zur 
Litteratur.  Vertrauliche  Briefe  an  einen  jungen  Schriftsteller. 
1— 1U.  —  Dekalog  für  Schriftsteller.  —  Der  Naturalismus.  — 
üoiatesstrümungen  der  jüngsten  deutschen  Dichtung. 

Im  Verlage  Ton  A.  Deubner  in  Berlin  erschien  soeben: 
„Einer  von  unsere  Bismarks",  Roman  von  Fürst  W.  Meet- 
scherski.  Au»  dem  Russischen  von  G.  Keuchet.  Derselbe  ist 
eine  meisterhafte  Satire  auf  das  inhaltsleere  nur  auf  äußere 
Formen  sich  stützende  und  von  Betrügereien  aller  Art  durch- 
totste  russische  Beamtentum. 


„Parias*,  Novellen  von  Arnold  Vertesi,  fünf  kleine  Tra- 
gödien leidender  Seelen,  sind  bei  Ludwig  Aigner,  Budapest. 


In  der  amerikanischen  Zivilisation  und  Kultur  ist  die 
Kunst  hinter  den  Leistungen  auf  anderen  Gebieten  zurück, 
doch  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  dass  hier  die  neue  Welt 
das  Versäumte  allmalig  nachholt.  Es  wurde  auf  der  Münchener 
Ausstellung  von  1883  aller  Augen  klar,  dass  in  der  Holz- 
schneidekunst die  Amerikaner  dem  europaischen  Können  be- 
reite ebenbürtig  sind,  und  auch  bereits  in  der  Malerei  und 
Bildhauerei  fehlt  es  Amerika  nicht  an  bedeutenden  Talenten. 
In  einer  soeben  in  Newyork  erschienenen  Schrift  „The  philo- 
sophy  of  art  in  Amerika  by  de  Muldor*  wird  aw»t;e 
führt,  dass  die  amerikanische  Kuust  sich  weit  genug  gehoben 
habe,  um  Anspruch  auf  die  Forderung  durch  die  Zentral- 
regierung beanspruchen  zu  können.  Der  Verfasser  dringt  auf 
die  Errichtung  eines  Kunstamtes  in  Waahigton,  sowie  eines 
Kunst- Industriepalastes  in  New -York.  Das  erntere  soll  eine 
kunstverständige  Behörde  sein,  welche  sich  der  amerikanischen 
Kunst  und  Künstler  annimmt,  insbesondere  durch  offizielle 
Vertretung  der  Interessen  derselben  aut  fremden  Aasstellungen, 
wie  andererseits  eine  solche  Behörde  den  fremden  Künstlere 
Europas  für  die  Beschickung  amerikanischer  Aufstellungen 
du  nötige  Sicherheit  und  das  wünschenswerte  Vertrauen  böte. 
Die  Schrift  ist  in  einem  philosophischen  Geiste  und  im  Stile 
Carlylescher  Darstellung  geschrieben-,  ihr  Verfasser  ist  orfüllt 
von  der  hohen  Aulgabe  der  Kunst,  weshalb  er  auch  ein  hef- 
tiger Gegner  des  amerikanischen  Zoll«  auf  fremde  Kunstwerke 
ist,  den  er  für  eine  nationale  Schande  erklart. 

Im  Verlag  von  Adolf  Bonz  Jk  Cie.  in  Stuttgart  erschienen 
.Fünf  neue  Novellen"  von  Hans  Arnold,  .Neues  Geschichten- 
buch"  von  Ludwig  Hevesi  und  „Gedichte"  von  Joseph  Winter, 
dem  preisgekrönten  Verfasser  des  „Lied  der  Deutschen  in 
Oesterreich".  Ferner  „Regiswindis".  Eine  Heiligengeschichte  j 
aus  der  Karolinger  Zeit  von  Paul  Lang  mit  Illustrationen  i 
von  Theodor  Schmidt. 


Im  Verlage  von  J.  C.  C.  Bruns  in  Minden  erschien  soeben 
in  hübscher  Ausstattung:  „Seraphina",  eine  Erzählung  zwischen 
Wellen  und  Wogen  von  *  .  *  Mit  einem  Vorwort  von 
Alfred  Friedmann. 


Im  Verlag  von  Carl  Habel  in  Berlin  gelangte  rar  An- 
gabe: Band  I  des  „Handbuch  des  Völkerrechts".  Auf  linmd- 
lage  europäischer  Staatspraxis  unter  Mitwirkung  vom  Geh.  RM 
Prof.  Dr.  v.  Hulmerincq,  Dr.  E  Caratheodory,  Geh.  Rat  Prot. 
Dr.  Dambach,  Prof.  Dr.  Gareis,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  fl.  Geffckts, 
Leg. -Rat  Dr.  Geesner  Prof.  Dr.  Lammasch.  Prof.  Dr.  LWer 
Prof.  Dr.  Meili,  Dr.  W.  von  Melle,  Prof.  Dr.  A  Ririer,  Prof 
Dr.  P.  Störk,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Frans  von  HolUendorä 

Die  ungarische  Stadt  Debreczin  hat  einen  Preis  reu 
400  Francs  in  Gold  auf  eine,  den  Abend  fallende  Komidit 
—  Lustspiel  oder  Schwank  —  ausgesetzt,  deren  Stoff  tu 
weder  der  Geschichte  Debreczina  oder  dem  Volksleben  ent- 
nommen sein  mus«.   

Die  Venetianer.  Geschichte  und  Privatleben.  Von  der 
Gründung  bis  zum  Verfall  der  Republik.  Von  Ph.  G.  Mo!n.ent: 
Autorisirte  Uebersetzung  von  M.  Bernardi.  (Verlag  von  J.  F. 
Richter- Hamburg.)  Diese  Geschichte  der  Venetianer  erhielt 
den  Preis  des  Kgl.  Institutes  der  Wissenschaften,  Litteratur  ad 
Kunst  in  Venedig.  Da«  Buch  hatte  in  Italien  einen  geraden 
sensationellen  Erfolg  und  wir  glauben  sieber,  dass  dwttlU 
auch  von  unserm  deutschen  Leserpublikum  freudig  tatge- 
nommen wird,  umsomehr,  als  es  mit  gewissenhaftesten  bitten 
sehen  Belegen  den  Reiz  de«  Romanhaften,  Ja  selbst  sista 
Hauch  von  Poesie  verbindet,  der  die  hochinteressant«  Be- 
völkerung der  Lagunen  des  ad  riatischen  Meeres  von  ihrem 
ersten  Erscheinen  an  begleitet. 

.Drei  Weiber".    Berliner  Kultur-  und  Sittenroman.  Von 
Maz  Kretzer  erscheint  Ende  Oktober  bei  Hermann  CostenoWt. 
Jena.    Von  demselben  Verfasser  bei  Schottlander  in  Bretlu 
.Blicke  ins  Leben".    Berliner  Novellenbncb. 

Von  Josef  Kil ruchners  „Deutsche  National -LitternU- 
Legt  Lieferung  249  —  258  vor.  249,  50  und  58  enthalt« 
.Herden  Werke*,  2.  Band  1.,  2.  und  3.  Lfg.  herausgegebe t 
von  Dr.  Lambert.  251.  52  und  57:  „KleiU  Werke*  1.  Bind 
1.,  2.  und  8.  Lfg.  herausgegeben  von  Theopbil  Zolling.  253 
■  .Volkslieder*  5.  Lfg.  herausgegeben  von  Rochus  Freiherr  »an 
Liüencron.  254  ,  55  und  56:  .Wielaads  Werke",  4.  Bm<i  I 
2.  und  3.  Lfg.  herausgegeben  von  H.  Pröhle, 

Großes  Aufsehen  erregt  in  Danemark  und  Norwegen  <is 
Roman  —  und  zwar  ein  Erstlingsprodukt  —  von  Iran  A. 
Skrara.  Derselbe  betitelt  sich  „Constance  Ring"  <,&r>- 
stiana  1885,  Huteby  &  Co.  limite)  und  ist  eigentlich  sin  u 
grellen  Farben  gehaltenes  Sittengemalde  aus  der  böbersu 
Bourgeoisie  Norwegens,  das  uns  dieso  Kreise  in  nicht  ge- 
ringem Grade  demoralisirt  erscheinen  laust.  Von  einem  Teile 
der  nordischen  Kritik  werden  zwar  die  von  Frau  Skram  ge- 
schilderten sozialen  Erscheinungen  als  erfanden  oder  doch 
sehr  übertrieben  bezeichnet,  wahrend  von  anderer  Seite 
wieder  gerade  die  Wahrheitsliebe  der  Verfasserin  in  ihr» 
Darstellungen  hervorgehoben  wird.  Wenn  man  Kielland  keast, 
wird  man  übrigens  kaum  unentschlossen  sein,  wem  man  » 
dieser  Beziehung  Glauben  schenken  soll.  Die  sinnliche,  |» 
fast  grobe  Erotik  spielt  in  dem  Buche  die  Hauptrolle  ueJ 
es  finden  sich  darin  Szenen  von  so  klüftigem  Realismus,  dt** 
man  über  die  Kühnheit  der  Verfasserin,  »ich  offen  zur  Schak 
Zolas  zu  bekennen,  geradezu  staunen  muss,  aber  bisweilen 
auch  irritirt  wird.  Die  verschiedenen  schlüpfrigen  Situation«, 
die  hier  vorgeführt  werden,  haben  denn  auch  dem  «eri 
selbst  den  Tadel  der  Unmoralität  zugezogen,  den  es  im  Gm 
zen  doch  nicht  verdient  —  abgesehen  etwa  von  der  Bekampfusg 
des  Ehestandes,  die  den  Grundton  des  Ganzen  bildet.  Ia 
Uebrigen  weist  dieser  Roman  neben  allerlei  Fehlern  und  1« 
ebenheiten  in  der  Komposition  und  Ausführung  doch  gau 
bedeutende  Vorzüge  auf.  «o  besonders  feine  psychologisch 
Beobachtungen,  treffliche  Charakterzeichnung,  lebhaft«  Form, 
gelungenen  Stil.  Jedenfalls  lasst  Frau  Skram,  nach  ihrsu 
Erstlingswerk  zu  urteilen,  noch  recht  Erfreuliche«  als  Roman 
NchritUtellerin  erwarten. 


Das  „Schweizeriwhe  Idiotikon«  (Herausgeber  Friedrich 
Staub  &  Ludwig  Tobler,  Verleger  J  Hober  ia  Frauenfeldi 
hat  mit  dem  9.  Hefte  den  ersten  Band  (unter  dem  Bock 
staben  F)  vollendet  und  den  zweiten  begonnen.  Das  bei*« 
tende  Werk,  das  den  ersten  lexikograprmcben  Arbeiten  gl«**- 
artig  an  die  Seite  tritt  und  mehr  als  alle  andern  außer  dam 
gelehrten  Elemente  auch  dai  volkstümliche  zu  Geltang  bringt 
sei  dem  gebildeten  deutschen  Publikum  aufs  Neu«  henlitk 
empfohlen. 
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Von  Hermann  Conradi  erscheinen  in  Kttrae  folgende 
neue  Bande:  „Morgensterne".  8atiri*ch  -  ethische  Anthologie 
(mit  Hof.  Bohne).  Ferner:  „ Brutalitäten natnralirtiacne 
Skizzen  und  „Lieder  eines  Sonders",  ein  Buch  Lyrik. 


Von  P.  K.  K«aegger"s  Ausgewählten  Schriften  (A.  Hart- 
lebens  Verlag  in  Wien)  beginnt  im  Oktober  d.  J.  eine  mit  > 
besonderer  Eleganz  ausgestattete  Miniatur- Ausgabe  tu  er- 
acheinen, welche  dem  in  allen  Kreisen  eingebärgerten  Dichter 
«in  neues  Feld  der  Anerkennung  in  gesellschaftlich  höheren  : 
Kreisen  erschließt.  Die  Sammlung  ist  auf  12  Bande  berechnet, 
deren  erste  vier  demnächst  erscheinen  und  in  Band  1  und  2  | 
Waldheünat,*  dritte  Auflage,  Band  3.  „Die  Schriften  des  .Wald-  ' 
■chulmeisters*,  sechste  Auflage,  Band  4  .Das  Buch  der  No- 
vellen, erste  Reibe,  sechste  Auflage,  enthalten.   Jeder  Band 
i»t  geschmackvoll  gebunden  und  einxeln  käuflich.    Die  große 
Autgabe  von  Roseggers  Schriften  liegt  in  20  Banden  Oktav 
abgeschlossen  vor. 

In  A  Steenbach  haben  wir  die  Bekanntschaft  eines 
neuen  dänischen  Schriftstellers  gemacht,  dessen  ,Tre  For- 
t.cllinger"  (Kopenhagen,  Gyldendalake  Forlag)  vornehmlich 
durch  ihre  Stoffe  interessiron ,  die  direkt  aus  dem  Leben  ge- 
griffen ,  aber  mit  Umsicht  und  tieferem  Sinne  gewählt  sind,  j 
In  .Modergluide*  (Mutterlreiide)  führt  der  Verfasser  uns  ein 
armes  Weib  vor,  das,  verführt  und  verlassen,  in  Illusionen  | 
Ivbt,  aber  auf  ihre  Weise  reich  in  Armut  und  Elend  und  in 
der  einfaltigen  Phantasterei  doch  natürlich  ist.    in  „Det  rode 
Kurs"  (Das  rot«  Kreuz)  schildert  er  den  ernsten  Versuch  einer  j 
jungen  Dame,  sich  als  Krankenpflegerin  einen  Lebensberuf  zu  i 
schaffen,  sowie  deren  Kampfe  und  Enttäuschungen  in  dieser 
schwierigen  Stellung.    „Odur"  endlich,  die  größte  der  drei  , 
Krzählungen,  behandelt  das  alte  Problem  von  deu  ästhetischen  I 
fierahlen  nnd  der  Entwicklung  eines  Mannes  im  Kampfe  mit  ! 
einer  siegreichen  Liebe,  die  sein  Gemüt  zu  höherem  Sinn  und  ! 
edlerem  Ziel  erhebt.    Steenbach s  „Drei  Erzilnlungen"  wird 
Jedermann  mit  Interesse  lesen,  denn  man  merkt  den  Ernst 
und  die  wirklich«  Tüchtigkeit  in  dein,  was  er  schreibt. 


Im  Verlage  des  Athenäums,  Budapest,  sind  drei,  bereits  im 
Feuilleton  ungarischer  Tagesblätter  publizirte  Romane  in  Buch- 
form erschienen:  „Die  erste  Spur",  Koman  von  Helene  von 
Beniczky  Hajza,  der  würdigen  Fuhreriii  der  ungarischen  schrift- 
stellerischen Amazonengarde;  „Der  junge  Priester",  Roman 
von  Frau  Sigmund  Üyarroathy,  welche  gleichfalls  mit  tüchtigen 
Werken  schon  ihre  vaterländische  Litteratur  bereichert  hat, 
nnd  Zolas  Roman  „La  fortune  de«  Rougons".  der  grundlegende 
Roman  des  Rougon-Mncquart-Cyclus',  in  ganz  trefllicber 
ungarischer  Uebertragung  eines  höheren  Beamten  im  Finanz- 
ministerium, welcher  mit  „Paul  Tarnay"  zeichnet. 

Als  Separatabdruck  aus  dem  Programm  des  Kai.  Kberhard- 
Ludwigsgyronasiunis  für  1884  — 5  in  Stuttgart  erschien  soeben 
eine  hoch  interessante  Studie  von  Otto  Scbanzenbad,  betitelt: 
.Französische  Einflüsse  bei  Schiller".  Die  Arbeit  will  keinen 
Beitrag  geben  zu  andeien  derartigen  Untersuchungen,  welche 
meist  mit  den  Worten  schließet!  „Unsere  großen  Dichter  und 
Schriftsteller  sind  große  Abschreiber  gewesen" ,  sondern  sie 
geht  von  der  Anriebt  ans,  daas  jeder  einzelne  etwas  Eigen- 
artiges, dass  unser  Schiller  unser  Schiller  ist  und  bleibt. 

Eiu  allerliebstes  Büchlein,  das  für  die  Verehrer  des 
schwedischen  Volkes  von  ganz  besonderem  Interesse  sein 
dürfte,  ist  eine  im  Verlage  von  Alb.  Ronnier  in  Stockholm 
erschienene  Sammlung  von  „Bildern  aus  dem  Leben  der  nie- 
deren Volksklassen  im  südostlichen  Schonen",  welche  Henrik 
Wranär,  der  Autor  des  trefflichen,  für  die  schwedische  Volks- 
kunde ebenfalls  bOcbst  wichtigen  Werkchens  „Stuesnack  och 
St&tteslams"  unter  dem  Titel  „Gurafolk  och  Husinän" 
herausgegeben  hat.  Das  lustige,  elegant  ausgestattete  Büch- 
lein ist  mit  einer  Anzahl  reizender  Silhouetten  von  Ernst 
Ljnngh  geschmückt. 


Alle  für  das   „Magaziu"  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magailns  für  die  Litteratnr 
de«  In*  and  Auslandes"  Leipzig,  Georgeastrasse  6*. 


In  allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

Neul  Hochinteres 


iant! 


realistische  (Berliner)  Novellen  von  Carl  Bleibtreu.  \ 

Ein  starker  Band.    Broch.  M.  6.- 

Voo  d.rot.  ll.rti  Vcrfianr  «r.chi.u  frub.-r  : 

Krtiftkureii. 

Realistische  Novellen.    Brosen.  M.  6.— 
Urtheile  über  „Sehlechte  Gesellschaft- 

...  Bleibtreu  hat  bei  jungen  Jahren  schon  eine  erstaun- 
lich zahlreiche  und  wunderbar  vielseitige  Produktion  hinter  sich. 
In  seinen  Schlachtenbildern,  die  seinen  Namen  zuerst  weiteren 
Kreisen  bekannt  machten,  hat  er  militärische  und  historische 
Phantasie  von  grossartiger  Anschauungskraft  bewiesen.  Seine 
»ollquellende  Lyrik  atbmet  uu*  einem  (iberreich  bewegten  inne- 
ren Leben;  seine  Erzählungen  spiegeln  Charaktere,  Empfin- 
dungen, Ideeen  unsere«  Zeitalters  mit  unerbittlicher  Wahrheit 
wieder  —  in  allen  seinen  Büchern  ist  Kraft.  Eigenart,  und  Fülle 

 Bleibtreu  stellt  an  die  Spitze  seiner  Vorrede  (einer  geradezu 

monumental  geschriebenen  Vorrede)  den  Satz:  .Gerade  durch 
Gegensatz  höchster  Sentimentalität  zu  der  völlig  unge- 
oinkt  dargestellten  Hoheit  des  realen  Lebens  kann  jener 
Eindruck  erzeugt  werden,  den  da«  Wesen  des 
bei  jedem  denkenden  Beobachter  wachruft/  Wer 
ho  klar  die  künstlerische  .Möglichkeit  des  naturalistischen 
Stoffes  erfassen  und  aussprechen  kann,  der  vermag  auch  ihn 

»u  meistern   Tagt  Rundschai. 

 Der  Grundgedanke  ist  in  der  den  Abscbluss  bildenden 

l'tingetcantate  in  wirklich  erhebender  Weise  zum  Ausdruck 
gebracht  nnd  die  Schlussworte:  .Das  ewig  Männliche  zieht 

uns  hinan*  bilden  die  Quintesaenz  de«  ganzen  Buches  Da  I 

ist  nicht  eine  Gestalt,  die  nicht  Leben  athmete,  warmes  pul- 
»irendes  Leben,  und  man  weis»  nicht,  was  man  mehr  bewundern  i 
j  .ll.  Die  Kunst  der  Darstellung  oder  die  scharte  Beobachtung. 

Sonalk. 


. . .  Wenn  man  sich  in  die  Norwegischen  Novellen  desselben 
Dichters  wegen  ihres  gesunden,  von  poetischen  Blitzen  be- 
leuchteten Realismus,  ihrer  Kernigkeit  nnd  Gesundheit  des 
Empfindungslebens,  der  Pracht  und  Macht  ihrer  Naturschilde- 
rungen,  des  wunderbar  getroffenen  Lokaltones  verlieben  konnte 
und  sich  sogar  geneigt  fühlte,  den  deutschen  Dichter  den  ein- 
geborenen uorwegischen  voranzustellen ;  wenn  man  ferner  seinen 
Jubelruf  über  seine  endliche  Entdeckung  des  wahren  Nibe- 
lungendichters mit  hohem  Entzücken  gelesen  hat,  so  will  der 
Karl  Bleibtreu  der  .Schlechten  Gesellschaft*  nicht  recht  be- 
hagen. Er  scheint  sich  verloren  zu  haben,  von  der  lichten 
HOhe  reinen  Dichterthums  in  den  Schlamm  des  krassesten 
Realismus  versunken  zu  sein.  . . .  Der  Verfasser  erklärt  seinen 
Standpunkt  in  der  Vorrede.  ...  Er  führt  dies  noch  weiter  aus, 
geistreich  und  scharfsinnig,  wie  es  ja  sein  grosses  geistiges 
VermOgen  ihm  gestattet,  aber  wir  mögen  ihm  in  seiner  Philo- 
sophie der  Dichtkunst  nicht  beistimmen        Hamburger  Nachr. 

. . .  Bleibtreu  ist  entschieden  ein  kraftvoller  Autor ;  er  hat 
einen  Zug  von  Genialität.  Die  volle  Aasreifung  dieses  grossen 
Talentes  scheint  aber  der  Mangel  des  richtigen  Gefühls  für 
Mass  und  Ziel  zu  hemmen.  Das  macht  sich  hier  stark  fühl- 
bar .. .  Ueber  Und  und  Meer. 

...  Da«  ist  endlich  einmal  ein  Novellenbucb,  das  jeder 
Blaustrümpfelei  und  Pseudo  Romantik  den  Kücken  kehrt,  dafür 
aber  mit  Zola  "scher  Realistik  anzieht  und  mit  kräftigem  Sar- 
kasmns  packt.  Liest  man  sonst  in  Novellen  nur  sporadisch 
und  überschlagt  die  seelischen  Schilderungen,  um  schneller  die 
Momente  der  Handlung  zu  finden,  so  ist  man  hier  gereizt,  ja 
gezwungen.  Alle*  zu  lesen  und  bei  den  gedanken-  und  stim- 
mungsreichen  Eidflechtungon  besonders  zu  verweilen.  Der  noch 
junge  Autor  neigt  zum  Realismus  Zola's,  ist  aber  durch  und 
durch  deutscher  Ideolog  voll  heiligen  Zornes  über  den  moder- 
nen Sodomismus  und  Byzantinismus.  Die  Entartung  der  Geister 
durch  geschlechtliche  Leidenschaft,  durch  das  Irdisch -Weib- 
liche, das  hinabrieht,  ist  «ein  Thema,  das  er  in  virtuosen  Varia- 
tionen ausführt.  Sein  herber  Cvnismus  ist  nur  durch  die 
Stoffe  und  Charaktere,  die  er  gleichsam  photographirt,  bedingt. 
Nicht  etwa  unterhalten  und  anreizen  will  er,  sondern  auf- 
rütteln, erschrecken  und  abwenden  Dresdener  Nachrichten. 
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Verla*  vo«  A.  H.  Payne, 
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Mm  Galeric. 

Eine  Sammlung  der  hervorragendsten  Meister- 
werke dieser  Sammlung  in  Stahlstich  und 
mit  zahlreichen,  in  den  Text  gedruckten  Por- 
trait« und  erläuterndem  Test 

TOB 

H.  A.  Welske. 

3.  Auflage.  Quart. 

Gebunden  in  prßchtiger  Einbanddecke  nach 
einer  eigens  von  L.  Theyer  entworfenen  Zeich- 
nung in  Goldpressung  und  drei  Farben  au! 
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Soeben  gelangt  zur  Ausgabe : 

(f.  ft.  %ii(tcr'[(t)t  ^rlng«baublunn  in  »t'mk- 

Soeben  erfebien  in  unferent  ©erläge  unb  ift  bureb  aOc  ifcMiijNip; 
lungen  bc«  Ön  unb  Äusiaiibee  ui  belieben: 

Stalle  fragen  In  Re&eu  unH  Dorlrögrn 

bcbanbelt  »ort  $roj.  Dr.  R,  «ajoru«. 
Prüfe  buvtbQeftl?«ne  nuKa.K. 
gr.  8.   gel),   «abrupte.«  «  Starf. 
XaS  umftfbCKbf.  ©eil  be«  brrübinten  'iJfodjoIon.tn  enthält  eine  1  uf 
tffe  oon  »eben  unb  Vorträgen ,  in  nxtcbtn  berfeibe  eine  *leil|e  |Mf 
inttrfflanlf r,  pfacbeloqifdjer  Probleme  mit  ber  ibm  eigenen  JRn^rrf*!': 
bc«  ©til«  in  hinf»leriicb  »oueubetet  Tarfttnung«n>eife  brlwnbflt  Xif 
flar  unb  feelenpoll  gefebriebentn,  im  cöflfttn  Sinne  populären  Sfafföf*  u 
twicben  jebe«  «Bort  qu9  bei  2iefe  ernjten,  n>ohlgefd)uUen  Xtnlenl  tz\ 
fpringt,  bieten  rine  triebe  *ütte  be«  anregenbften  Stoffe«  für  atte<fcfri&vt« 

Volkslieder  Spaniens 

UboTtrtgen  »OB 

Uttnther  W a  1  1 1  ■■  je. 

Mit  liua  Anbau«  Noten:  Koch  sieht  TerurTentlichte  ipmti.  k  Volktlleder 
in  defi  Original-Melodien. 
Nsr  grbnadea.    1b  utrlTollrat,  .  .  lehren  ei  im  ralllcoKiahaod 

nlt  Uoldtrbaitl  t  Mark  ord. 
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Mittelalterlich7teemin7oder  klassische  Reinheit  ? 

Während  alle  andern  Kulturvölker  sich  zur  bild- 
lichen Darstellung  ihrer  Sprache  einer  einzigen  Schrift- 
art bedienen,  haben  wir  Deutsche  zwei  verschiedene 
nebeneinander  in  Gebrauch:  in  den  Aufschriften  der 
öffentlichen  Gebäude,  Eisenbahnen,  Geschäftshäuser, 
Münzen  und  Denkmäler,  in  Kupferstichen  und  Litho- 
graphien (Bildern,  Landkarten,  Musikstücken  u.  s.  w.), 
sowie  in  wissenschaftlichen  Büchern  und  Zeitschriften 
herrscht  beinahe  ausschließlich  die  jetzt  bei  fast  allen 
Kulturvölkern  Europas,  Amerikas  und  Australiens  üb- 
liche sog.  Antiqua  (A  B  C  D  E);  in  den  sonstigen  Druck- 
werken aber  verwenden  wir  beinahe  nur  die  durch 
mittelalterliche  Schreiberlaune  versteifte  und  verschnör- 
kelte Antiqua,  die  sog.  Fraktur  83  <S  3)  (£) ;  in  unsern 
Volksschulen  wird  daher  Schreiben  und  Lesen  sowohl 
der  Antiqua  als  der  Fraktur  gelehrt  und  geübt 

Dieser  alphabetische  Luxus  ist  weder  nötig,  noch 
vorteilhaft.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Kunst  des  Lesens 
und  Schreibens  das  Vorrecht  einer  kleinen  Minderzahl 
ist,  mag  es  unerheblich  sein  ob  sie  an  überflüssiger 
Schwierigkeit  leidet;  heut  zu  Tage  aber,  wo  sie  Eigen- 
tum des  ganzen  Volkes  sein  soll,  wo  auch  der  Unbe- 
gabteste in  die  Schule  muss,  wo  die  Anforderungen 
überall  höber  und  höher  gespannt  werden:  da  ist  es 
dringend  geboten  das  Lesen  und  Schreiben  von  all  dem 
unnutzen  Gedächtnissballast  zu  befreien, 
zur  Zeit  noch  so  sehr  leidet  Jahrelang 


verschlingt  die  bei  uns  mit  übermäßiger  Wichtigkeit 
behandelte  Orthographie  den  Löwenanteil  der  Unter- 
richtsstunden, und  wie  kläglich  sind  die  erzielten  Er- 
folge 1  Am  zehnten  September  1879  wurden,  laut 
amtlichem  Bericht,  aus  jeder  ersten  Klasse  der  Berliner 
Gemeindeschulen  drei  der  besten  Schülerinnen  gewählt, 
um  ein  Diktat  zu  schreiben.  Von  den  243  Arbeiten 
waren  fehlerfrei  und  zugleich  kalligraphisch  nur  6, 
sage  und  schreibe  sechs  1  Es  kommt  also  durch- 
schnittlich auf  etwa  sechshundertfünfundsiebzig 
Schülerinnen  der  obersten  Klasse  eine  einzige  tadellose 
Leistung  1  Wenn  das  in  den  vortrefflichen  Anstalten 
der  Reichshauptstadt  vorkommt  was  erst  in  abgelegenen 
Dorfschulen  1  Wenn  das  möglich  ist  bei  fortwährendem 
Drillen ,  was  erst  ist  schon  wenige  Jahre  nach  dem 
Austritt  aus  der  Schule  zu  erwarten?  Dann  haben  die 
Meisten  unserer  Bauern,  Handwerker,  Arbeiter  und 
Dienstboten,  also  wohl  neun  Zehntel  unseres  Volkes, 
das  mit  so  viel  Mühe  und  Not  erlernte  Bischen  Ortho- 
graphie wieder  verschwitzt. 

Nur  erbärmliche  Selbstsucht  und  Gleichgültigkeit 
kann  achselzuckend  sagen:  „Wir  sind  an  der  alten 
Orthographie  nicht  gestorben!  unsere  Kinder  brauchen 
es  nicht  besser  zu  haben  als  wir !-  Der  Kuf  nach 
Entlastung  der  Schuljugend  durchschallt  das  Land :  ge- 
rade die  Schreibung  enthält  die  größte  Ueberbürdung  1 
Die  Behörden  sind  mit  Recht  gegen  das  verdummende 
viele  Auswendiglernen  in  Religion  und  Geschichte  ein- 
geschritten: gerade  in  der  Orthographie  muss  am 
meisten  rein  mechanisch  gelernt  werden  und  zwar  ganz 
Sinn-  und  Zweckloses.  Man  soll  bejahen  schreiben, 
aber  nicht  jah,  sondern  jal  aber  nicht  ro,  sondern 
roh!  aber  nicht  Rohheit,  sondern  Roheit!  aber 
nicht  Strohalm,  sondern  Strohhalm!  Draht  wegen 
drehen,  aber  nicht  Blühte  wegen  blühen!  Brot, 
Schlot,  Despot,  aber  nicht  tot,  sondern  todt!  aber 
nicht  rodt,  Nodt,  sondern  roth,  Nothl  aber  nicht 
Both,  Stath,  sondern  Boot,  Staat!  aber  nicht  Toor, 
Taat ,  sondern  Thor,  That!  aber  nicht  Sthal,  sthet, 
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sondern  Stahl,  steht!  Mit  Hunderten  solcher  aus- 
händigen Tborheiten,  womit  ungeschickte  Schreiber  des 
vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts  die  master- 
hafte Orthographie  der  Meisterwerke  des  deutschen 
Mittelalters  verhunzt  haben,  muss  die  arme  Jugend 
ihre  kostbare  Zeit  vertrödeln!  an  diesem  herrlichen 
Bildungsstoff  soll  sich  ihr  Geist  an  strenges ,  zielbe- 
wusstes  Denken  gewöhnen! 

Also  fort  mit  dem  nur  bei  uns  Deutschen  Ob  liehen 
Luxus  zweier  Schriftgattungcn,  welcher  nicht  nur  den 
Lehrstoff  im  Schreiben  verdoppelt,  sondern  auch  die 
Handschrift  verderbt,  indem  das  Kind  sich  auf  eine  neue 
ganz  abweichende  Stilart  einüben  muss,  ohne  erst  Sicher- 
heit in  der  alten  erworben  zu  haben.  Fort  mit  diesem 
Luxus,  welcher  die  Ausrüstung  und  den  Betrieb  der 
Buchdruckereien  in  Deutschland  viel  kostspieliger  macht 
als  in  andern  Landern! 

Für  Jeden  der  sich  durch  VernunftgrQnde  will  leiten 
lassen,  kann  die  Entscheidung  nicht  zweifelhaft  sein, 
welche  Schriftart  aufzugeben  sei. 

Die  Antiqua  ist  die  ursprüngliche,  die  Fraktur  ein 
mittelalterlicher  Bastard  derselben.  Die  Antiqua  ist  in 
fast  allen  Kulturstaaten  Europas,  Amerikas  und  Austra- 
liens die  ausschließlich  herrschende,  die  Fraktur  be- 
schränkt sich  auf  Deutschland;  Einheit  der  Schrift  ist 
ebenso  wenig  zu  verachten  wie  Einheit  der  Maße,  Ge- 
wichte und  Münzen;  außerdem  muss  bei  uns  jedes 
Kind,  welches  sich  etwas  höhere  Bildung  erwerben  will, 
in  seinem  neunten  oder  zehnten  Jahre  fOr  das  Latei- 
nische und  Französische,  oder  für  das  Französische  und 
Englische  die  Antiqua  so  wie  so  lernen.  Die  Antiqua 
ist  einfach,  scharf  und  deutlich ;  z.  B.  a,  o,  v  und  n ,  x 
und  r,  f  und  s,  C  und  E,  B  und  V,  N  und  R  kann 
Niemand  verwechseln,  auch  in  Entfernungen,  in  welchen 
gleichgrofle  o,  o,  0  und  n,  £  und  r,  f  und  j,  $  und  ®, 
58  und  5B,  91  und  91  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind; 
die  Fraktur  ist  verschnörkelt,  überladen  und  unklar, 
denn  optische  Zeichen  sind  um  so  schwerer  erkennbar, 
je  zusammengesetzter  sie  sind,  so  dass  man  bei  gleichem 
Flächeninhalt  ein  Dreieck  und  ein  Quadrat  viel  leichter 
von  einander  unterscheidet  als  ein  Achteck  und  ein 
Neuneck;  eine  Aufschrift  wie  SB.  58(£(5§v.NC£9l  kann  man 
kaum  entziffern,  während  V.  BECHNER  ein  Musterbild 
der  Deutlichkeit  ist;  wenn  Einzelne  trotzdem  behaupten, 
die  Antiqua  greife  die  Augen  an,  so  ist  das  ein  Beispiel 
für  die  ungeheure  Macht  der  Gewohnheit  und  Einbil- 
dung. Die  Antiqua  hat  für  Handschrift  und  Buchdruck 
sehr  ähnliche  Formen,  namentlich  in  der  Kursivminuskel 
(abede/g);  die  Fraktur  bietet  in  83,  C,  3),  ft,  ©,  SB, 
e,  fj,  x  große  Verschiedenheiten  zwischen  Schreib-  und 
Druckschrift 

Was  haben  nun  die  Anhänger  der  Fraktur  diesen 
Tatsachen  gegenüber  vorzubringen  außer  W.  Jensen- 
schen  Schmähungen?  (Vergl.  Gegenwart  1883,  S.  20  ff.) 

«Die  Fraktur  sei  die  nationale  deutsche  Schrift.** 
Aber  Jedermann  weiß  ja,  dass  die  Fraktur  ebenso 
wenig  deutsch  ist  wie  die  sog.  gotische  Baukunst  go- 
tisch. Letztere  ist  im  zwölften  Jahrhundert  in  Frank- 
reich aufgekommen  und  hieß  ursprünglich  die  franzö- 
sische; die  Fraktur  ist  die  Gestalt,  welche  die  römische 


Schrift  im  Mittelalter  annahm  und  diente  gleichmäßig 
zur  Darstellung  des  Lateinischen,  Englischen,  Franzö- 
sischen u.  s.  w.  (vergl.  in  Königs  Literaturgeschichte 
die  Frakturprobe  aus  Schöffer-Fusts  lateinischem  Psal- 
ter).   Während  die  andern  Völker  zu  der  rcinern 
ursprünglichen   Form   zurückkehrten,   behielten  die 
Deutschen  die  verzerrten  Schnörkel  bei.  —  „Die  Be- 
seitigung der  Fraktur  taste  die  deutsche  Sprache  an  " 
Es  ist  freilich  ein  allgemein  verbreiteter,  nichtsdesto- 
weniger aber  ganz  haltloser  Irrtum,  Sprache  und  Schrift 
mit  einander  zu  verwechseln.  Schreibt  man  tot,  rot, 
das  Bot,  er  drot  u.  s.  w.  statt  todt,  roth .  das 
Boot,  er  droht,  so  ist  das  lediglich  eine  graphische 
Veränderung;  die  Sprache  bleibt  genau  dieselbe  wie 
vorher.    Zeichnet  man  Schillers  Glocke  in  Gabeis- 
bergers  und  in  Stolzes  Kurzschrift  auf,  so  sieht  Beides 
auf  dem  Papier  recht  verschieden  aus;  die  Sprache  ist 
aber  genau  dieselbe.  —  „Die  Beseitigung  der  Fraktur 
schädige  das  deutsche  Nationalgefühl. "  Die  Schrift  hat 
mit  dem  Nationalgefühl  gar  nichts  zu  schaffen.  Die 
Griechen  entlehnten  ihre  Schrift  von  den  Phöniziern 
und  blieben  echte  Griechen ;  die  Römer  holten  sich  die 
ihrige  von  den  Griechen  und  blieben  richtige  Römer. 
Die  Holländer,  Engländer  und  Franzosen  haben  sich 
angeblich  „entnationalisirt",  indem  sie  die  mittelalter- 
liche Eckenschrift  aufgaben  und  gemeinsam  die  Rund- 
schrift verwenden;  nichts  destoweniger  zeigen  sie  ein 
sehr  ausgeprägtes  National  gefühl  und  hassen  sich  nö- 
tigenfalls auf  das  Grimmigste.    Die  Deutschen  haben 
die  Eckenscbrift  beibehalten  als  angebliches  Schibolet 
ihres  Volkstums;  nichts  destoweniger  war  bei  ihnen 
das  Nationalgefühl  im  letzten  und  vorletzten  Jahrhun- 
dert auf  das  Tiefste  gesunken.    Und  das  National- 
denkmal auf  dem  Niederwald  ist  trotz  der  Antiqua 
seiner  Inschriften  ein  herrliches  Zeugniss  unseres  wieder- 
erwachten politischen  Sclbstbewusstseins.  —  „Die  Be- 
seitigung der  Fraktur  zerreiße  den  Zusammenhang  mit 
der  bisherigen  Litteratur."  Aber  ältere  tüchtige  Werke 
aller  Art  erscheinen  fortwährend  in  neuen  Ausgaben; 
mit  Abschaffung  der  Fraktur  würde  die  Antiqua  auch 
hier  herrschen.  Wie  man  lernt  fremde  Handschriften,  alte 
Scharteken  und  dergleichen  lesen,  ohne  dass  die  Schule 
dazu  Anleitung  giebt,  so  würde  dies  auch  mit  der 
Fraktur  geschehen.   Und  selbst  wenn  nach  fester 
Einübung  des  Schreibens  und  Lesens  der  Antiqua 
vorläufig  noch  das  Lesen  der  Fraktur  gelehrt  würde, 
so  ist  dies  etwas  ganz  Anderes,  als  wenn  wie  bisher 
unreife  Kinder  gezwungen  werden  in  zwei  sich  wider- 
sprechenden Stilartcn  zu  schreiben.  —  Das  Sünden- 
register ist  aber  noch  nicht  erschöpft.   In  der  Schweiz 
haben  die  Damen  einen  Petitionensturm  eröffnet  gegen 
I  die  Anordnung  einiger  Regierungen,  dass  in  der  Schule 
nur  die  Antiqua  zu  üben  sei.   Eine  solche,  im  Ueb- 
rigen  recht  liebenswürdige  und  von  mir  hochverehrte 
Anti-Antiquistin,  die  natürlich  auch  eifriges  Mitglied 
des  Antivivisektionsvereines  ist,  sagte  mir  in  grofler 
Erregung  wörtlich  Folgendes:  .Die  Antiqua  ist  so 
recht  eine  Erfindung  des  Teufels,  um  die  armen  Kinder 
um  ihr  Seelenheil  zu  bringen,  da  sie  die  alten  Fraktur- 
bibeln nicht  mehr  lesen  können;  alle  Familienbande 
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werden  gelöst,  da  die  Eltern  die  Antiquabriefe  ihrer 
Kinder  nicht  zu  entziffern  vermögen;  allgemeine  Ver- 
dummung und  Vertierung  bricht  aus,  da  die  herr- 
lichen, alle  in  Fraktur  gedruckten  Jugendscbriften  un- 
benutzt in  den  Büchereien  vermodern." 

Niemals  ist  ein  Fortschritt  angebahnt  worden,  ohne 
dass  derselbe  als  unnötig  oder  gar  als  verderblich  be- 
kämpft wurde  und  zwar  um  so  hartnäckiger,  je  unbe- 
dachter und  unberechtigter  der  Widerstand  war.  Lässt 
man  sich  das  besonnene  Urteil  nicht  rauben,  so  zer- 
fallen alle  Schrecknisse  der  Antiqua  in  Nichts  vor  dem 
einfachen  Hinweis  auf  die  Völker  welche  die  Fraktur 
beseitigt  haben  und  zwar  zum  Teil  wie  Dänen,  Holländer 
und  Tschechen  erst  in  neuerer  Zeit.  Der  oft  erhobene 
Einwand  dass  in  orthographischen  Dingen  ein  viellesen- 
des groBes  Volk  nicht  wie  das  kleine  Holland,  Böhmen 
oder  Dänemark  verfahren  könne,  ist  eine  leere  Redens- 
art, denn,  von  Anderm  abgesehn,  gerade  je  mehr  gelesen 
wird,  desto  schneller  und  leichter  lebt  sich  die  Neue- 
rung ein;  und  dass  dem  Einzelnen  die  Gewöhnung  an 
neue  Orthographie,  neues  Maß,  neues  Gewicht  oder 
neue  Münze  mit  Millionen  Leidensgenossen  schwerer 
falle  als  mit  Hunderttausenden ,  ist  eine  kindliche 
Vorstellung. 

Nicht  blott  in  Europa  wollen  die  bösen  Antiquisten 
unsägliches  Elend  Ober  die  Länder  heraufbeschwören. 
In  Indien  hat  sich  eine  Gesellschaft  gebildet  um  das 
Chaos  der  schwerfälligen  orientalischen  Alphabete  durch 
die  Antiqua  zu  ersetzen.  Sofort  erheben  einflussreiche 
Stimmen  den  Weheruf  man  wolle  dem  Volke  seine 
Sprache,  seine  Litteratur,  seine  Religion  rauben.  Schade 
nur,  dass  die  ungeheure  Mehrheit  der  Indier  weder  des 
Lesens  noch  des  Schreibens  kundig  ist  und  daher  der 
Alphabetfrage  völlig  gleichgültig  gegenübersteht  Dass 
die  verbreitetste  Mundart  der  Halbinsel,  das  Hindustani, 
von  den  Mohamedanern  mit  arabischen,  von  den  Hindus 
aber  mit  sanskritischen  Zeichen  dargestellt  wird,  so  dass 
schreibkundige  Leute,  welche  dieselbe  Sprache  reden, 
keine  Briefe  mit  einander  wechseln  können,  auch  diese 
ergötzliche  Thatsache  vermag  die  Anhänger  des  Schlen- 
drians nicht  in  ihrem  Gleichmute  zu  erschüttern. 

Und  nun,  lieber  Leser,  wenn  du  die  unabwendbare 
Abschaffung  der  Fraktur  nicht  nach  Kräften  beschleu- 
nigen hilfst,  dann  sei  wenigstens  so  ehrlich  und  gestehe, 
dass  du  hierin  dich  nicht  durch  deinen  Verstand,  son- 
dern lediglich  durch  Bequemlichkeit,  Gewohnheit  oder 
Vorurteil  bestimmen  lässt,  es  also  nicht  besser  machst 
als  ein  von  dir  vornehm  belächelter  Bauer,  dem  du  ver- 
geblich auszureden  suchst,  dass  irgend  eine  alte  Frau  in 
seinem  Dorfe  sein  Vieh  verhexe. 

Saargemünd.  J.  F.  Kräuter. 


Herrliche  Paläste,  himmelwärts  gewandt 
Da,  wo  gestern  noch  ein  schmutzig  Httttchen  stand  .  .  . 
Schattenreiche  Gärten  auf  dem  wüsten  Raum  — 
Sinnbetäubt  gewahr  ich's  —  und  ich  glaub  es  kaum. 
Während  ich,  am  Arm  des  Wanderstabs  geführt 
Abgelaufener  Welten  Trümmer  aufgespürt, 
Während,  heiligen  Schauers,  mich  ein  innrer  Ruf 
Hingelockt,  wo  Michel  Angelo  einst  schuf: 
Siehe  da  —  welch  Zauber,  welche  Feenpracht  I  — 
Ein  Jahrhundert  wuchs  in  einer  Sommernacht  1 
Märchenhafter  als  der  hier  ergossne  Schein 
Ist  die  rasche  Wandlang  nur  vielleicht  allein  .  .  . 


Wie  er  fiebernd  pocht  der  Puls  der  Gegenwartl 
Hasch  nur  rasch,  das  Leben  liegt  bald  aufgebahrt! 
Reift  der  Jüngling  doch  in  einem  Tag  ans  Ziel, 
Und  das  Mägdlein  schon  ist  eitel  —  Selbstgefühl. 
Wie  die  Eisenbahn  im  Rhylhmenkatarakt  — 
Unser  Leben,  Lieben  jagt  im  gleichen  Takt 
Ruhm  und  Reichtum  selbst  nur  eitler  Dunst  des  Seins. 
Ideal  der  Kämpfer  —  Sieger,  Einmaleins. 

Ideall  ...  Ihr  Sphynxe  hoch  im  ew'gen  Blau, 
Die  ihr  doch  von  eurem  luftigen  Erkerbau 
Mit  dem  rätselhaften,  keuschen  Angesicht 
Niederschaut  auf  dieses  wimmelnde  Gezücht 
0  so  löset  mir  des  Rätsels  dunkeln  Sinn: 
Diese  Hast  und  Gier,  wo  führt  sie  endlich  hin? 

Die  doch  Qual  auf  Qual  in  ihren  Wirbel  streut, 
Bringt  sie  uns  denn  weiter  diese  stürmische  Zeit 
Als  die  alte  einst  mit  dem  gemess'nen  Zug, 
Die  wohl  Ideale  schuf  —  doch  nie  zerschlug! 
Finden  wir  denn  rascher  deines  Wandels  Spur, 
Weil  wir  dir  elektrisch,  auf  der  Schienenschnur  — 
Weil  wir  dir  in  Meer  und  Lüften  jagen  nach  — 
Bis  das  Knie  erlahmt  —  und  bis  das  Herz  uns  brach, 
Ziel  und  Ideal  du:  Glück,  Glückseligkeit? 
Schweigend  giebt  die  Sphinx  dem  Wanderer  das  Geleit. 


Wer  schrieb  das  „Novom  Organon"  von  Francis  Baron  ? 

Eine  Studie  von  Casar  Kritikus. 

.Die  gemeinsten  Meinungen  und  was 
Jedermann  für  ausgemacht  halt,  ver- 
dient oft  am  meisten  untersucht  «u 
werden."  Lichtenberg. 

„Wer  mit  allem  Fleiß  und  im  besten  Glauben  sein 
Novum  Organon  oder  eines  seiner  andern  Werke  studirt 
und  einem  seiner  Gedanken  mit  der  nötigen  Geduld 
und  Beharrlichkeit  auf  allen  Umwegen  und  in  allen 
Windungen  nachgeht,  der  wird  unfehlbar  finden,  dass 
derselbe  im  Ursprünge  einer  lustig  hervorsprudelnden 
Quelle  gleicht,  die  in  ihrem  Lauf  grüne,  mit  Blumen 
bedeckte  Wiesen,  schattige,  kühle  Wälder  verspricht 
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und  zu  einem  Bach,  welcher  Mahlen  treibt,  und  zuletzt 
zu  einem  Strom,  der  Schiffe  trägt,  zu  werden  verspricht, 
die  aber  den  Wandrer,  der  ihr  folgt,  in  eine  Einöde 
ohne  alles  Leben  leitet,  und  sich  zuletzt  im  dürren 
Sande  verläuft  Im  Anfang  b&lt  man  dies  für  zufällig, 
und  denkt  sich,  ein  zweiter  und  dritter  Versuch  werde 
in  andern  Richtungen  zu  etwas  Lohnenderem  führen; 
allein  zuletzt  überzeugt  man  sich,  dass  alles  nur  The- 
aterdekorationen sind.  Man  merkt  endlich  die  Absicht 
und  schämt  sich,  dass  man  sich  so  gröblich  täuschen  ließ.** 

Diese  vernichtenden  Worte  Justus  von  Liebigs 
lesen  wir  in  dem  1863  erschienenen  Scbriftchcn  „Ueber 
Franz  Baco  von  Verulam  und  die  Methode  der  Natur- 
forschung", mit  welchem  der  grosse  Chemiker  das  Ver- 
dammungsurteil aber  den  Philosophen  und  Forscher 
Bacon  ausprach,  dessen  sittlicher  oder  vielmehr  unsitt- 
licher Charakter  längst  gebrtind  markt  war. 

Musste  man  es  nun  mit  großer  Freude  begrüßen, 
dass  endlich  von  wissenschaftlicher  Seite  die  ganze  Hohl- 
heit und  Widerwärtigkeit  der  baconischen  Forschungs- 
weise aufgedeckt  worden,  so  hatte  man  dessen  unge- 
achtet einigen  Grund,  Liebig  den  Vorwurf  zu  machen, 
dass  er  gewissermaßen  das  Kind  mit  dem  Bade  ver-  ■ 
schüttet;  denn  darüber  konnte,  durfte  man  nicht  hin- 
wegsehen .  dass  in  dem  „Novum  Organon"  ein  unzer-  i 
störbarer  Kern  vorhanden,  dass  sich  in  ihm  trotz  Allem  ' 
buch  ein  klar-  nnd  freidenkender  Geist  offenbare. 

Ohne  Zweifel  war  Liebig  der  gründlichste  Leser 
des  berühmten  Buches  gewesen ;  er  hatte  sich  nicht  ver-  : 
blüffen  lassen  und  mit  dem  Vorurteil  von  der  großen  I 
historischen  und  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  wei- 
land Lord-Kanzlers  gründlich  gebrochen  —  vielleicht  ; 
zu  gründlich,  weil  er  das  merkwürdige  Buch  am  Ende 
doch  nicht  gründlich  genug  angesehn  hatte.   Denn  ge- 
rade einem  so  geisteskräftigen  Forscher,  wie  Liebig, 
hätte  wohl  eine  letzte,  eingehendste,  und  vor  allen 
Dingen  argwöhnische  Prüfung  zu  denken  gegeben. 

Die  Zwiespältigkeit  in  dem  Wesen  des  Buches  und 
seines  Autors  war  ihm  nicht  entgangen  —  hier  ein 
ursprünglicher  Geist,  welcher  der  Scholastik  mit  ent- 
schiedenster Unerbittlichkeit  gegen  übertrat;  dort  ein 
tief  in  der  Scholastik  steckender  Flunkerer,  der  in  seineu 
Urteilen  über  die  Arbeiten  und  Errungenschaften  seiner 
wissenschaftlichen  Zeitgenossen  sich  „sein  eignes  wissen- 
schaftliches Todesurteil"  *j  sprach.  —  Diese  Zwiespältig- 
keit war  ihm,  wie  gesagt,  nicht  entgangen;  aber  wie 
er  die  Natur,  welche  er  in  dem  Buche  zu  finden  gehofft, 
schließlich  für  Theaterdekorationen  zu  halten  sich  ver- 
anlasst fühlte,  so  mochte  er  zuletzt  in  dem  gefeierten 
Philosophen  einen  gewandten  Schwindler  sehen,  der  es 
verstanden ,  je  nach  Bedürfniss  verschiedene  Rollen  zu 
spielen.  Er  fand  nur,  dass  man  „Bacons  Geschicklich- 
keit in  der  Wahl  und  Anwendung  der  Mittel,  welche  ! 
er  in  Bewegung  setzt  und  benutzt,  um  einen  tiefen  ! 
Eindruck  auf  den  Geist  der  Gesellschaft  zu  machen,  für  ■ 
die  er  seine  Werke  schreibt,  seine  Bewunderung  nicht  ! 
versagen  könne*4,  dass  er  „ein  scharfblickender  Mann" 
gewesen,  der  es  verstanden  .die  geistige  Bewegung  seiner 


•)  Liebig,  A.  a.  0. 


Zeit  zu  seinem  persönlichen  Nutzen  auszubeuten*.  Und 
obschon  der  Charakter  dieses  „Erneuerers  der  Könste 
und  Wissenschaften"  ihm  kein  Geheimniss  war;  obschon 
er  wusste.  dass  der  Mann  der  „bodenlos  nichtswürdiges 
Gesinnung"  nicht  nur  ein  falscher  Freund,  ein  unred- 
licher Beamter,  ein  plumper,  schamloser  Schmeichler, 
ein  Streber,  Völler  und  Borger,  sondern  auch  als  Schrift- 
steller ein  unredlicher  „Aneigner"  und  Verleumder  ge- 
wesen war,  „ein  Mann,  der  in  der  Wissenschaft  kein 
Verdienst  Anderer  anerkannte,  der  keinen  Namen  nannte, 
ohne  ihn  in  den  Staub  zu  ziehen" ,  der  „niemals  den 
Verfasser  eines  Werkes,  das  er  zu  seiner  Beute  machte, 
erwähnte,  noch  ihm  ein  gutes  Wort  gab  für  das,  w*s 
er  von  ihm  empfing"  —  so  kam  ihm  doch  nicht  der 
Argwohn,  dass  dieser  unfähige  und  sittenlose  „Forscher, 
dieser  spitzbübisch-dilettantisehe  Schriftsteller  vielleicht 
nicht  nur  im  Eiuzelnen  seine  Plündereien  getrieben, 
sondern  auch  sich  das  Werk  eines  Andern  kurzweg 
angeeignet  und  den  edlen  Wein  mit  seinem  abgestan- 
denen Wasser  versetzt  haben  mochte. 

Es  ist  um  so  unbegreiflicher,  dass  auch  Liebig  den 
tatsächlich  vorliegenden  Betrug  nicht  zu  erkennen  ver- 
mochte, als  er  so  plump  wie  möglich  ausgeführt  worden; 
als  der  Betrüger,  obschon  er  ein  gewitzter,  im  prak- 
tischen Leben  sehr  gewandter  und  in  den  zu  jener  Zeit  auf 
den  orthodoxen  Universitäten  gepflegten  Wissenschaften 
nicht  unbewanderter  Mann  war,  zu  wenig  Geist  besil. 
um  das  Gestohlene  sich  wirklich  aneignen  zu  können, 
vielmehr  in  dummer  Weise  das  ihm  Vorliegende  nar 
ganz  oberflächlich  mit  Zusätzen  versah  und  nicht  ein- 
mal soviel  Urteil  besaß,  um  einzelne,  für  den  Gegen- 
stand selbst  unwichtige,  aber  für  ein  feines  Ohr  ver- 
räterische Sätze  zu  unterdrücken,  da  er  deren  psycho- 
logische Bedeutung  nicht  zu  erkennen  vermochte. 

Ja,  wenn  man  nur  die  drei  Titel,  welche  dis 
„Novum  Organon"  liefert,  genauer  angesehen,  so  hatte 
man  Verdacht  schöpfen  müssen.  Oder  will  es  in  einem 
so  anspruchsvoll  auftretenden  Buche  nichts  bedeuten, 
wenn  aus  der  „Erneuerung  der  Wissenschaften",  der 
„wahren  Anleitung  zur  Erklärung  der  Natur"  urplou- 
j  lieh  „kleine  Sätze  über  die  Erklärung  der  Natur  and 
I  die  Herrschaft  des  Menschen"  werden?! 

Dieser  letzte  Titel  entspricht  zwar  der  „Philosophie* 
Bacous,  welche  bekanntlich  „auf  das  Praktische.  deD 
Nutzen  für  das  Leben,  auf  die  Werke  ging"*),  wie 
„sein  Streben  dem  Reichtum,  Ansehn,  der  Grafenkronc 
dem  Scepter  im  Unterhause,  dem  großen  Siegel,  schönen 
Gärten,  reichem  Tafelgeschirr,  schönen  Tapeten,  Juwelen 
und  Geld  zugewandt  war"**);  aber  warum  hielt  er  denn 
mit  dieser  Hinweisung  auf  „die  Herrschaft  des  Menschen*, 
die  ihm  so  geläufig  war  wie  das  Prahlen,  Lügen  und 
Verleumden ,  gelegentlich  zurück  ?  Warum  bildete  er 
einmal  den  Titel  so,  dass  man  voraussetzen  musste,  es 
komme  ihm  nur  auf  das  reine  Erkennen  an,  und  eis 
andres  Mal  so,  dasa  man  über  das,  worum  es  ihm,  dem 
bornirteu  „Praktiker"  wirklich  zu  tun  war,  nicht  in 
Zweifel  bleiben  konnte?    Warum  bezeichnete  er  dus 


*)  Macaulay. 
**)  J.  H.  v.  Kircbmann. 
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Werk,  von  dem  das  „Novum  Organon"  ein  Teil  ist,  I 
als  eine  „Erneuerung  der  Wissenschaften",  da  ihm  doch 
eigentlich  nur  die  „Künste"  des  Schweißes  wert  erschie- 
nen und  er  einmal  ausdrücklich  darauf  hinwies,  dass 
„die Menschen  aus  Begierdenach  Wissen  gefallen  seien"*) V 
Hatte  er  jene  Titel  fertig  vorgefunden  und  es  nicht  für 
nötig  erachtet,  sie  zweckentsprechend  umzuändern? 

Aber  was  wollen  Titel  bedeuten !  Treten  wir  daher 
dem  Buche  selbst  Schritt  für  Schritt  näher. 

Ich  habe  bereits  jene  Sätze  erwähnt,  deren  psycholo- 
gische Bedeutung  Bacon  nicht  sollte  erkannt  haben. 
Sehen  wir  sie  uns  einmal  an. 

Nachdem  im  „Vorbericht"  darauf  hingewiesen  wor- 
den, dass  es  unmöglich  sei,  die  Irrtümer,  in  die  der 
menschliche  Geist  gefallen,  so  lange  er  sich  eelbst  Ober- 
lassen war,  durch  die  eigne  Kraft  des  Verstandes  und 
die  Hülfsiniltel  der  Dialektik  zu  berichtigen,  sondern 
dass  hierzu  audere  Hülfsmittel  nötig  seien,  dass  man 
auf  der  ganzen  Linie  von  Neuem  beginnen  und  von  den 
richtigen  Grundlagen  aus  eine  allgemeine  Erneuerung 
der  Wissenschaften  sowie  aller  menschlichen  Lebren 
versuchen  müsse,  heißt  es  dann  wörtlich: 

„Auch  weiß  ich  wohl,  wie  einsam  ich  mit  solchem 
Unternehmen  stehe,  und  wie  schwer  und  unwahrschein- 
lich es  ist,  hier  Zutrauen  zu  gewinnen.  Trotzdem  mag 
ich  weder  den  Gegenstand,  noch  mich  selbst  aufgeben 
und  ich  will  den  Weg  betreten,  auf  dem  allein  der 
Geist  weiterkommen  kann." 

Man  lese  diese  Worte  nüchternen  Sinnes  und  frage 
sich:  wer  kann  sie  geschrieben  haben?  Ein  mitten  in 
der  Gesellschaft  stehender,  von  politischem  Ehrgeiz  und 
Eitelkeiten  aller  Art  erfüllter,  gewandter  und  stumpf- 
sinniger Aristokrat,  der  von  den  neuen  Entdeckungen, 
die  zu  jener  Zeit  „beinahe  jeder  Tag  brachte"  **), 
nicht  nur  nichts  wusste,  sondern  nichts  wissen  wollte 
sie  vielmehr  geradezu  bestritt  ?  —  Alles  in  uns  sträubt 
sich  dagegen.  Hier  spricht  ein  echter,  ungeschminkter 
und  unbefangner  Mensch,  der  wirklich  weiß,  wie  einsam 
er  (natürlich  nicht  anno  16201)  mit  seinem  Gedanken 
dasteht,  und  was  er  opfert,  wenn  er  „weder  den  Gegen 
stand  noch  sich  selbst  aufgeben"  mag;  hier  spricht  ein 
erkenntnissfreudiger  Geist,  der  weder  an  die  »Macht" 
des  Menschen,  noch  an  die  „Haufen  von  Werken"  denkt, 
welche  den  materiellen  Wohlstand  der  Menschheit  fördern 
sollen,  sondern  einzig  und  allein  an  den  Weg  (theore- 
tisch), auf  dem  der  Geist  weiterkommen  kann;  hier 
spricht  derselbe  Mensch,  der  in  §  90  des  ersten  Buches 
erklärt : 

„Die  Vorlesungen  und  Uebungen  sind  auf  den 
Akademieen  so  eingerichtet,  dass  es  Niemand  leicht 
beikommt,  etwas  Andres,  als  das  Gewohnte  zu  bedenken 
und  zu  betrachten.  Unternimmt  es  einmal  Einer  oder 
der  Andere,  seine  Urteilskraft  frei  zu  gebrauchen,  so 
muss  er  die  Arbeit  allein  unternehmen,  und  der  Vcr- 


*)  Vorrede  sur  Instauratio.  Ich  merke  hier  bei  Gelegen- 
heit an,  dass  in  dem  ersten  Teile  des  Gesatumtwerkes  „de 
angmentis  et  dignitate  scientiaruni"  der  Vorwurf,  den  die 
Theologie  der  Wissenschaft  mache,  d&as  die  Menschen  aas  Be- 
gierde nach  ihr  gefallen  seien,  dass  dm  Wissen  aufblühe,  mit 
Entschiedenheit  surückgewieiten  wird. 
••)  Liebig. 


kehr  mit  den  Andern  nützt  ihm  nichts.  Aber  selbst, 
wenn  er  das  erträgt,  wird  er  doch  erfahren,  dass  dieser 
Eifer  und  diese  GroBherzigkeit  ihm  schwere  Hindernisse 
für  sein  Fortkommen  bereiten.  Denn  an  diesen  Orten 
ist  die  wissenschaftliche  Ausbildung  wie  eine  Gefangne 
auf  die  Schriften  einiger  Autoren  beschränkt,  und  der, 
welcher  davon  abweicht,  wird  sofort  als  ein  unruhiger 
Kopf,  der  nach  Neuerungen  strebe,  verschrieen."  — 
Von  Bacon  aber  haben  wir  nie  gehört,  dass  er  als  „un- 
ruhiger Kopf"  in  Verruf  gestanden.  Und  wenn  auch 
Kuno  Fischer  meinte,  dass  Bacon  sich  schon  als  sechs- 
zehnjähriger Jüngling  (1577)  der  scholastischen  Philoso- 
phie entfremdet  gefühlt  habe,  so  ist  doch  leider  „eine 
Schrift,  die  darüber  Zeugniss  ablegen  könnte,  verloren 
gegangen"  (I) ;  während  wir  andrerseits  einige  Kenntniss 
davon  besitzen,  dass  der  zum  bürgerlichen  Tode  ver- 
urteilte „Groß-Siegel-Bewahrer"  und  „Groll-Kanzler" 
mit  einem  jährlichen  Einkommen  von  26,000  Thalern 
(die  Summen  nicht  gerechnet,  die  er  sich  „in  die  Hand" 
stecken  liefll)  als  unverdorbner  Scholastiker  gelebt  hat 
und  gestorben  ist. 

Wir  lesen  dann  weiter  in  §  91 : 
„Um  das  Fortschreiten  der  Wissenschaften  aufzu- 
halten, genügt  es,  dass  die  dahin  zielenden  Versuche 
und  Anstrengungen  der  Belohnung  entbehren.  Die  Pflege 
der  Wissenschaften  und  der  Lohn  sind  nicht  beisammen. 
Die  Fortschritte  der  Wissenschaften  geben  von  groBen 
Geistern  aus ;  aber  der  Vorteil  ist  bei  der  Menge  oder  bei 
den  vornehmsten  Personen ,  deren  Gelehrsamkeit  selten 
bedeutend,  oder  auch  nur  mittelmäßig  ist  Solche  Fort- 
schritte entbehren  nicht  blos  des  Lohnes  und  der 
Unterstützung,  sondern  auch  der  rühmenden  Anerken- 
nung von  Seiten  des  Volkes;  denn  sie  gehen  über  die 
Fähigkeiten  der  Menge  hinaus  und  werden  von  dem 
Winde  der  öffentlichen  Meinung  leicht  verwebt.  So 
darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  ein  Geschäft  nicht 
vorgeschritten  ist,  an  das  keine  Ehre  sich  knüpfte." 

Kann  das  ein  Mann  geschrieben  haben,  der  zu  den 
„vornehmsten  Personen,  deren  Gelehrsamkeit  selten 
auch  nur  mittelmäflig  ist",  gehörte,  für  den  „der  Ruhm 
ein  Kapital  war,  das  ihm  in  Geld  und  Ehren  die  höchsten 
Zinsen  brachte"  *)  ? 

Nimmermehr  1  Hier  spricht  ein  einsamer,  stolzer 
und  selbstloser  Mann,  dem  die  Erkenntniss,  die 
Wahrheit  höher  steht,  als  Alles,  was  die  Welt  an 
gleiBenden  Gütern  zu  vergeben  hat.  — 

Ehe  ich  mich  nun  zu  den  fundamentalen  Wider- 
sprüchen des  Buches  wende,  will  ich  noch  einiger  leich- 
ter zu  übersehender  Unsinnigkeiten  und  verwegner 
Einschaltungen  Erwähnung  tun ;  die  Hinweisung  auf  sie 
allein  würde  für  jeden  Unbefangnen  genügen,  um  es 
ihm  klar  werden  zu  lassen,  dass  hier  ein  Betrug  vor- 
liegt, wie  er  verwegner  und  zugleich  plumper  nicht  ge- 
dacht werden  kann. 

Bekanntlich  befindet  sich  in  Mitten  der  verschiedenen 
.Vorreden"  eine  Widmung  an  den  Salomo  von  König, 
Jacob  I.;  und  in  dieser  Widmung  stoßen  wir  auf  etwas 
höchst  Verdächtiges. 

•)  Liobig. 
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Wer  da9  „Novum  Orgaoon"  kennt,  der  weiB,  mit 
welcher  Entschiedenheit  der,  nach  reiner  Erkenntniss 
dürstende  Verfasser  sich  gelegentlich  gegen  die  Ein- 
miachung  der  Theologie  in  die  Wissenschaft  kehrt; 
wie  er  Qher  die  «Verderbniss  der  Philosophie  durch  den 
Aberglauben" ,  über  „die  Pest  des  Verstandes"  klagt, 
welche  darin  besteht,  dass  man  „mit  großem  Leicht- 
sinn" die  Naturphilosophie  „auf  das  erste  Kapitel  des 
ersten  Buches  Mosis  etc.  zu  gründen  versucht,  dass 
man  das  Lebendige  unter  dem  Todten  gesucht  habe". 
In  dieser  „Widmung"  aber  spricht  der  fromme  Kanzler 
von  „jener  wahren  Naturforschung,  unter  Fernhaltung 
der  Sprachgelehrten"  II! 

Man  muss  die  Verwegenheit  bewundern!  Wie  hätte 
Bacon  auch  die  Theologie  verdächtigen  mögen,  da  er 
stets  unter  Theologen  lebte  und  seine  „Historia  natu- 
ralis" sogar  von  einem  Professor  der  Theologie*)  zu- 
sammenschreiben ließ! 

In  der  Vorrede  zur  „Instauratio"  sagt  der  Original- 
Verfasser: 

„Sollte  ich  selbst  aber  irgendwo  zu  leichthin  ge- 
glaubt haben,  oder  gar  eingeschlummert  sein  und  zu 
wenig  Acht  gegeben  haben,  so  habe  ich  doch  die  Sache 
so  offen  und  nackt  hingestellt,  dass  meine  Versehen 
erkannt  und  beseitigt  werden  können,  ehe  sie  eine 
tiefere  Ansteckung  in  dem  Inhalte  der  Wissenschaften**) 
verbreiten.  Auch  wird  auf  diese  Weise  meine  Arbeit 
leichter  und  bequemer  von  Andern  fortgesetzt  werden 
können  etc." 

Wir  sehen :  hier  spricht  Bich  ein,  bei  aller  ehrlichen 
Bescheidenheit,  echt  menschliches  Selbstbewusstsein  aus, 
dem  es  nicht  einfällt,  übernatürliche  Hülfe  zu  suchen. 
Und  nun  fährt  der  fromme  „Bearbeiter"  dazwischen: 
„Da  dies  aber  nicht  in  meinem  Belieben  steht,  so  richte 
ich  zu  Gott  dem  Vater,  Gott  dem  Sohne  und  Gott  dem 
heiligen  Geiste  das  innigste  Flehen  etc." ;  er  greint  so- 
gar über  das  „ehrgeizige  und  herrschsüchtige  Begebren 
des  moralischen  Wissens,  welches  den  Menschen  von 
Gott  abfallen  ließ,  damit  er  sich  selbst  seine  Gesetze 
gebe"  —  und  das  soll  der  kühne  Geist  gesagt  haben, 
der  aus  eigner  Machtvollkommenheit  es  wagte,  den 
Bestrebungen  des  menschlichen  Geistes  neue  Gesetze 
zu  geben,  dem  zwar  Alles,  was  der  isolirte  Verstaud 
sich  ausgedacht,  verdächtig  war,  der  aber  nicht  Bat 
in  der  Bibel  und  im  Himmel  suchte,  sondern  in  „Unter- 
suchungen" ,  denen  er  das  Verdächtige  unterworfen 
wissen  wollte;  der  den  Menschen  nicht  ein  durch  den 
„Sündenfall  um  seine  Macht  gekommenes  Geschöpf, 
sondern  „den  Erklärer  der  Natur"  nannte,  der  »über 
seine  Erfahrung  hinaus  nichts  wisse"!  Das  soll  der 
überschauende  Geist  gesagt  haben,  der  ein  Prophet  des 
Kantiscben  Idealismus  war,  und  dessen  geistige  Freiheit, 
Selbständigkeit  und  Vorurteilslosigkeit  von  keinem 
seiner  großen  Vorgänger  und  Nachfolger  übertroffen  wurde ! 

Nimmermehr ! 

In  §  1  beißt  es:  „Der  Mensch  als  (Diener  und) 
Erklärer  der  Natur,  (wirkt  und)  weiß  nur  so  viel, 


als  er  von  der  Ordnung  der  Natur  (durch  die  Sache 
oder  seinen  G  ei  st)  beobachtet  hat;  mehr  weiss  (ond 
vermag)  er  nicht."*)  —  Also  der  Mensch  weit 
auch ,  was  er  „durch  seinen  Geist  beobachtet  hat*  - 
obwohl  der  Original- Verfasser  unaufhörlich  erklärt,  dass 
der  .Geist"  zu  „Beobachtungen"  Überhaupt  untauglich 
sei,  dass  der  Geist  a  priori  immer  zu  Flunkereien  ge- 
neigt sei,  solange  er  es  verschmähe,  die  empirische 
Erfahrung  zu  Rate  zu  ziehn! 

Und  in  §  2  heißt  es  gar:  .Weder  die  blolefiud, 
noch  der  sich  selbst  überlassne  Geist  vermag  erheb- 
liches; durch  Werkzeuge  und  Hülfsmittel  wird 
dasGeschäft  vollbracht;  man  bedarf  dieser 
also  für  den  Verstand,  wie  für  die  Hand. 
Und  so  wie  die  Werkzeuge  die  Bewegung 
der  Hände  erwecken  und  leiten,  so  müssen 
auch  die  Werkzeuge  des  Geistes  den  Ver- 
stand stützen  und  behüten." 

Abgesehen  von  der  ganz  oberflächlich-trivuleQ, 
unwissenschaftlichen  Fassung  des  Satzes  enthält  er  auth 
baaren  Unsinn,  was  noch  deutlicher  wird,  weno  man 
der  Werkzeuge  gedenkt,  welche  „die  Bewegung  der 
Hände  erwecken  und  leiten".  —  Und  hierüber  stolperte 
man  nicht  und  fand  nur,  dass  „diese  Worte  dunkel  seien**' ! 

Aber  noch  toller  ist  der  folgende  Fall :  Der  Original- 
Verfasser  ist  ein  unversöhnlicher  Feind  der  Scholastik; 
so  sagt  er  unter  Anderm  in  §  2  des  zweiten  Buches: 
„Wie  schlimm  es  mit  der  jetzt  geltenden  Wissenschaft 
bestellt  ist,  ergiebt  sich  aus  den  Aussprüchen,  die 
Jedermann  gelten  lässt.  So  sagt  man  (mit  Recht**'! 
.die  wahre  Erkenntniss  ist  die  Erkenntniss  durch  die 
Ursachen.  —  Auch  die  Einteilung  der  Ursachen  ist 
(nicht)  schlecht,  wonach  vier  Arten  Unterschiedes 
werden:  der  Stoff,  die  Form,  das  Wirkende  und  der 
Zweck.  Davon  ist  der  Zweck  für  die  Wissenschaft 
schädlich;  er  gilt  nur  für  das  menschliche  Handeln 
An  der  Entdeckung  der  Form  ist  man  gescheitert.  Das 
Wirkende  und  der  Stoff  sind  nur  oberflächliche  ond 
äußerliche  Annahmen,  welche  zur  wahren  Wissenschaft 
nichts  beitragen." 


•)  Ravley.  der  zugleich  «ein  Sekretär  war. 
")  Wohl  gemerkt,  nur  der  Wissenschaften! 


*)  Derselbe  Satz  findet  eich  auch  in  der  „Einteihusr 
(Kirch in annsche  Auagabe  S.  69),  wo  es  statt  ,, durch  die  Sache 
richtiger  „durch  seine  Werke"  beißt;  waa  aber  anch  Uasnu 
ist;  da  der  Mensch  die  Ordnung  der  Natur  nicht  „durch  seist 
Werke"  beobachtet.  Man  könnte  wohl  sagen,  daas  der  Menses 
die  Natur  mittelst  der  von  ihm  erfundenen  Instrumente  beo 
backte;  aber  das  ist  eben  „Baconisch"  und  schielend ;  der  Beo- 
bachtende praciairt  nur  seine  Beobachtungen  durch  dergleichen 
Instrumente.   Ueberhaupt  handelt  sich's  hier  gar  nicht  cm 
„Instrumente",  sondern  uur  um  die  Beobachtung  (Experi- 
ment) im  Gegensätze  aur  Spekulation.  —  Ich  weise  hier 
zugleich  auf  den  andern  Unsinn  hin,  den  die  oben  antieSSiirW 
Stelle  enthält:  „Der  Mensch  wirkt  und  vermag  nur  soviel,  als 
er  von  der  Ordnung  der  Natur  beobachtet  hat."    So  unge- 
schickt der  Sats  (der  eben  ursprünglich  nur  vom  „Wistes" 
handelte)  geiaest  ist,  so  falsch  ist  er  auch,  wenn  man  sich  klv 
macht,  was  Bacon  gemeint  hat.  Freilich,  wenn  ich  t.  B- 
die  Elektrizität  entdeckt  habe,  so  werde  ich  sie  auch  bald  is 
meinen  Dienst  zwingen  können;  aber  wird  mein  „VennJg^a 
gesteigert,  wenn  ich  weiß,  wie  sich  ein  Organismus  entwickelt 
oder  dass  die  Warme  eine  Bewegung  sehr  kleiner,  für  ruu 
nicht  wahrnehmbarer  Kraft«  ist? 
**)  J.  H.  v.  Kirchmann. 

***)  Die  eingeklammerten  Wort«  bilden  natürlich  fortlau 
fenden  Text;  ich  hebe  ei«  nur  auf  diese  Weise  heraus,  dami' 
der  Leeer  die  Verwegenheit  der 
teilen  kann. 
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Der  Herr  Bearbeiter  bat,  wie  man  sieht,  es  nicht 
einmal  für  nötig  erachtet,  den  Widerspruch,  in  welchem 
die  eine  Zeile  zur  andern  steht,  zu  tilgen;  er  lasst  die 
Verurteilung  jener  Aristotelischen  „Ursachen"  unbean- 
standet stehen;  da  er  aber  selbst  unverbesserlicher 
Aristoteliker  ist,  so  nennt  er  die,  unmittelbar  nachher 
verurteilte  Aufstellung  der  Ursachen  «nicht  schlecht", 
und  erklärt,  dass  man  „mit  Recht14  behaupte,  dass 
die  wahre  ErkenntniBS  die  Erkenntnis»  durch  die  Ur- 
sachen sei,  obwohl  unmittelbar  vorher  zu  lesen  ist,  dass 
der  Verfasser  diese  Meinung  für  eine,  der  Wissenschaft 
nicht  geziemende  h&lt! 

In  §  62  des  ersten  Buches  kommt  der  materialistische 
Philosoph  und  Forscher,  dessen  geistvollen,  rücksichts- 
losen Ausführungen  wir  mit  großer  Aufmerksamkeit 
gefolgt  sind,  der  als  den  einzig  richtigen,  aussichtsrei- 
chen Weg  zur  Erforschung  und  Entdeckung  unsrer 
Wahrheit  den  bezeichnet,  auf  dem  der  Forscher  „aus 
dem  Sinnlichen  *)  und  Einzelnen  Sätze  herauszieht,  und 
so  allmählich  in  die  Höhe  steigend"  vom  Einzelnen 
„zuletzt  zum  Allgemeinsten  gelangt*4)  (erstes  Buch  §  19), 
auf  die  falschen  Philosophen  zu  sprechen,  welche  ent- 
weder ihre  Naturphilosophie  durch  eine,  von  aller  Er- 
fahrung abgelöste  Dialektik  verdarben  (wie  Aristoteles), 
oder  durch  die  Beimischung  der  Theologie  zu  einer 
„phantastischen,  sich  aufblähenden,  halb  dichterischen 
Philosophie"  gelangten  (wie  Plato).  —  Aber  inmitten 
dieser  Sätze  befindet  sich  noch  ein  Satz,  der  sich  da* 
durch  auch  äußerlich  als  eine  Zutat  zu  erkennen  giebt, 
dass  er  von  Gedankeostrieben  eingefasst  wird;  er  lautet: 
„ —  Es  gab  auch  noch  eine  andre  Art  von  Philosophen, 
die  bei  einzelnen  Versuchen  mit  Fleiß  und  Genauigkeit 
ausbielten,  daraus  die  Philosophie  zu  entwickeln  und 
zu  bilden  unternahmen  und  dabei  alles  Uebrige  mit 
den  sonderbarsten  Wendungen  von  ihr  abhielten  — ". 
Und  am  Schlüsse  des  Paragraphen  wird  uns  die  merk- 
würdige Offenbarung  zu  Teil,  dass  es  drei  Gat- 
tungen von  falscher  Philosophie  gegeben  habe:  eine 
sophistische,  eine  empirische  und  eine  abergläubische! 
Mit  einem  Worte:  nach  dieser  dreifachen  Verurteilung 
kann  es  Oberhaupt  keine  wahre,  d.  h.  keine  gesunde, 
wissenschaftliche  Philosophie  geben  !  ***) 

Und  über  diesen  Unsinn,  mit  dem  Allem,  was  wir 
bisher  gelesen,  geradezu  ins  Gesicht  geschlagen  wird, 
hat  man  hinweglesen  können,  wie  über  den  unmittelbar 
zu  diesem  Satze  gehörenden  §  64,  in  welchem  ganz 
unverfroren  erklärt  wird,  dass  die  „empirische  Gattung 
der  Philosophie  unförmlichere  und  ungeheuerlichere 


•)  Natürlich 

Ee  ist  bekannt,  da«  diese  induetive  Methode  durch 
die  hypothetiech-deduetive  Methode  Descatre's  weiterge- 
lührt»  wurde. 

Ks  konnte  wohl  acheinen,  als  ob  hier  von  den 


schaltlicben  Empirikern"  die  Rede  »ei,  welche  in  $  95  de* 
ersten  Buche«,  mit  den  „Dogmatikern",  der  Philosophie  gegen- 
übergestellt werden;  aber  hier  wird  ausdrücklich  von  dieser. 


in  §  95  der  unphilosophischen  Empirie  gegenübergestellten 
Philosophie  gesprochen,  von  den  Philosophen,  welche 
den  „euuelnen  Versuchen  die  Philosophie  *u  entwickeln 
zu  bilden  unternahmen".    Denn  Bacon  war  der  ketzerischen 


und 


Erfahrung  nicht  hold;  er  erklärte  »ogur  ausdrücklich.  da*s 
ihm  bekannt  sei  „wie  sehr  die  Erfahrung  die  Mittel  des  Geistes 
(Einteilung  des  Werkes  S.  66  [Kirchmann]). 


Festsetzungen  hervorbringe  als  die  sophistische  und 
 rationale  (!)"*),  da  sie  sich  „auf  eine  be- 
schränkte Anzahl  dunkler  Versuche"  gründe  1  in  welchen 
die  Naturwissenschaft,  welche  durch  Copernikus,  Galilei, 
Gilbert,  Kepler  u.  A.  begründet  worden,  in  stumpf- 
sinnigster, verwegenster  Weise  bekämpft  wirdl  Hierüber 
weiß  auch  ein  Mann  wie  J.  H.  v.  Kirchmann  nur  zu 
bemerken,  dass  dies  „die  schwache  Seite  von  Bacon" 
war,  „weil  er  eben  noch  so  tief  in  scholastischen  Be- 
griffen steckte"  I  Obschon  dieser  „Scholastiker"  in  §  70 
ausdrücklich  erklärt:  .Das  bei  weitem  beste  Be- 
weismittel ist  die  Erfahrung,  wenn  sie  bei 
dem  Versuche  selbst  stehen  bleibt"!! 

Aber  es  handelt  sich  nicht  nur  um  solche,  so  zu 
sagen  in  Reib  und  Glied  stehende  Einschaltungen;  es 
liegen  auch  dafür  Beweise  vor,  dass  das  ursprünglich 
vorhanden  gewesene  Material,  entweder  mit  Absicht  oder 
weil  die,  vermutlich  losen,  Blätter  des  Original-Manu- 
skripts hin  und  wieder  in  Unordnung  geraten  sein 
mochten,  in  sich  verwirrt  worden. 

Ich  will  nur  einige  der  stärksten  Fälle  hervorheben. 

In  der  «Vorrede  zum  Organon"  wendet  sich  gleich 
im  Anfang  der  Verfasser  gegen  die  Philosophen,  welche 
Alles  für  ausgemacht  hielten  und  gegen  jene,  welche 
behaupteten,  dass  man  überhaupt  nichts  wissen  könne; 
dann  fährt  er  fort :  .Mein  Verfahren  ist  dagegen  ebenso 
schwer  auszuführen,  wie  leicht  zu  beschreiben.  Es  stellt 
die  Grade  der  Gewiseheit  fest,  stützt  die  Sinne  indem 
es  ihnen  Schranken  setzt,  aber  eröffnet  und  bahnt  dem 
Geiste  einen  neuen  und  sichern  Weg,  der  von  den 
sinnlichen  Wahrnehmungen  ausgeht."  —  Und  jetzt 
beißt  es  plötzlich :  „Dies  haben  sicherlich  auch  die  be- 
merkt, welche  der  Dialektik  eine  so  große  Rolle  zuge- 
teilt haben  etc.'* 

Wie  kommt  daa  hierher? 

Verfolgen  wir  die  Einschaltung,  so  stoßen  wir  auf 
den  Satz:  „Indem  diese  dialektische  Kunst,  wie  erwähnt, 
mit  ihrer  Fürsorge  zu  spät  kommt,  kann  sie  die  Sache 
nicht  wieder  herstellen  und  hat  mehr  zur  Ausbildung 
des  Irrtums  als  zur  Offenbarung  der  Wahrheit  bei- 
getragen." 

Diese  .Offenbarung  der  Wahrheit"  schmeckt  nach 
der  Bibel;  zugleich  aber  entsinnen  wir  uns,  etwas  Aehn- 
liches  „nur  mit  ein  wenig  andern  Worten"  schon  ge- 
lesen zu  haben. 

In  der  „Vorrede  zur  Instauratio"  kommt  nämlich 
der  Verfasser  auch  auf  die  Dialektik  zu  sprechen  (S. 
42  [Kirchmann])  und  beschließt  die  Ausführung  mit 
dem  Satze:  „Indem  sie  dennoch  nach  dem  greift,  was 
sie  nicht  versteht,  taugt  sie  mehr  zur  Ausbildung  und 
Befestigung  des  Irrtums,  als  zur  Eröffnung  einer 
Bahn  für  die  Wahrheit." 


*)  Man  beachte  die  Verwegenheit,  mit  der  die  pfäffiaohe 
(abergläubische)  Philosophie  tu  aber  vernünftigen  Philoso- 
phie erhoben  wird!  Der  fromm«  Kanzler  ging  offenbar  von 
dem  Gedanken  aus,  das«  das  Wissen  der  Menschen  immerdar 
ein  eitles  sei;  dass  aber  die  Philosophie,  welche  von  Gott  nichts 
wissen  will,  wie  die  verßuehte  „empirische",  ganz  verdawmenc- 
würdig  sei;  und  das*  man  nur  dann  zu  einer  leidlich  „ratio- 
nalen" Philosophie  kommen  könne,  wenn  man  sich  wenigstens 
lest  auf  die  Offenbarungen  der  Bibel  stütze. 
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Wir  sehen  hier  spricht  ein  bescheidner  Mann,  der 
nicht  gleich  die  Wahrheit  „offenbaren",  sondern  nur 
eine  Bahn  eröffnen  will,  auf  der  man  wohl  zur  Wahr- 
heit gelangen  könnte;  zugleich  aber  finden  wir  auch, 
dass  jenes ,  in  der  „Vorrede  zum  Organon"  ganz  un- 
motivirt  auftretende  Stück  (natürlich  ohne  den  oben 
angeführten  Zusatz)  zu  jener  Ausführung  in  der  „Vor- 
rede zur  Instauratio"  gehört,  dass  wir  es  also  dortbin 
schaffen  müssen,  um  hier  eine  ununterbrochene  Ge- 
dankenreihe zu  gewinnen. 

In  der  „Einteilung  des  Werkes"  spricht  der  Ver- 
fasser davon,  dass  der  Fehler  der  Sinne  ein  zweifacher 
sei,  dass  sie  uns  entweder  im  Stiche  lassen  oder  täu- 
schen; desshalb  dringt  er  auf  Experimente.  Urplötzlich 
aber  heißt  es  nun :  „Die  Götzenbilder,  welche  die  Seele 
erfüllen,  sind  entweder  von  außen  gekommen  oder  an- 
geboren etc." 

Abgesehen  davon,  dass  hier  eine  ganz  andre,  mit 
der  unmittelbar  vorhergehenden  gar  nicht  zu  verbindende 
Betrachtung  vorliegt,  so  fängt  mit  jenen  Worten  nicht 
einmal  eine  neue  Betrachtung  an;  die  Worte  weisen 
vielmehr  auf  einen  Anfang  dieser  Ausführung  über  die 
„Götzenbilder"  zurück,  der  gar  nicht  vorhanden  ist 
In  §  38  des  ersten  Buches  treten  zwar  wiederum,  und 
ebenso  unvermittelt  die  , Götzenbilder"  auf,  aber  in 
ganz  andrer  Behandlung ;  die  Stelle  in  der  „Einteilung" 
schwebt  tatsächlich  in  der  Luft. 

In  dem  eigentlichen  Werke  selbst,  wechseln  die 
einzelnen  Materien  ebenfalls  hin  und  wieder  sprung- 
weise; und  wenn  wir  sehen,  wie  z.  B.  in  §§  78-84  des 
ersten  Buches  die  Ursachen  beleuchtet  werden,  warum 
die  Naturphilosophie  keine  Fortschritte  machen  konnte, 
dann  bis  zu  §  89  von  ganz  andern  Dingen  (von  den 
mechanischen  Künsten,  von  dem  „einfältigen  und  bei- 
nahe kindischen  Staunen  der  Menschen  über  die  Künste 
und  Wissenschaften"  u.  dgl.  m.)  die  Bede  ist,  und  auch 
in  den  nächstfolgenden  Paragraphen,  welche  dann  wieder 
dort  anknüpfen,  wo  wir  vorhin  abgelenkt  wurden,  eine 
große  Unruhe  herrscht;  wie  in  §  120  darauf  hingewiesen 
wird,  dass  es  in  der  Wissenschaft  keine  hässlichen  und 
schönen  Dinge  gebe,  dass  in  ihr  „das  Gemeine  wie  das 
Schöne  Dasein  habe";  dass  dann  in  Mitten  des  §  121 
vom  „Disputiren  und  Reden",  von  „scholastischen  Spitz- 
findigkeiten" gesprochen  und  dann  wiederum  darauf 
hingewiesen  wird,  dass  man  in  der  Naturgeschichte  das 
Gewöhnliche  und  Niedrige  nicht  verachten  dürfe  —  so 
werden  wir  keines  großen  Scharfsinns  bedürfen,  um 
einzusehn ,  dass  hier  Vieles  von  dem ,  was  überhaupt 
noch  vom  Original  erhalten  geblieben,  um  und  um  ge- 
wirbelt worden. 

(SchluM  folgt) 


Weshalb  ich  so  lange  Nichts  über  Spanien  mitge- 
teilt habe?  Weil  auf  dem  Gebiete  der  schönen  Lite- 
ratur nicht  viel  Bemerkenswertes  zu  finden  war.  Ueber 
das  wenige  Gute,  was  in  dem  letzten  Jahre  hier  ge- 
schaffen worden  ist,  werde  ich  Ihnen  in  der  Folge  be- 
richten; zunächst  dürfte  es  aber  vielleicht  nicht  über- 
flüssig sein,  die  allgemeinen  Verbältnisse  hier  flüchü? 
zu  schildern,  da  die  Kenntniss  derselben  mehr  ab  in 
irgend  einem  andern  Lande  für  das  Verständnis«  der 
litterarischen  Bewegung  hier  erforderlich  ist 

Die  Grundlage  für  das  geflammte  Kulturleben  der 
Spanier  bilden  ein  für  alle  Mal  die  politischen  Zustande, 
Interessen  und  Kämpfe. 

Die  Rückkehr  der  Konservativen  zur  Regierung 
des  Landes  im  Januar  vorigen  Jahres  war  unzeitgemäß 
war  verfrüht  und  in  jeder  Beziehung  verhängnissToU. 
denn  sie  gab  das  Zeichen  zu  ununterbrochenen  inneren 
politischen  Bewegungen ,  die  keine  ruhige  geistige  Be- 
schäftigung gestatteten ,  vielmehr  die  Kräfte  aller  be- 
deutenden Geister  ausschließlich  in  Anspruch  nahmen 
Die  liberalen  Minoritäten  der  Kammern,  die  hinter  «ich 
das  Gros  der  Nation  hatten,  bemühten  sich  vergebens 
die  Konservativen  zu  stürzen ,  die  den  Differenzen  im 
liberalen  Lager  allein  ihre  Rückkehr  zur  Regierung  des 
Landes  verdankten.  Diese  nutzlosen  Bemühungen  der 
Oppositionsparteien  beförderten  nur  die  Bestrebungen 
der  extremsten  politischen  Elemente  des  Landes,  der 
Sozialisten,  Anarchisten,  Nihilisten  und  der  ungeheueren 
Masse  von  Revolutionären ,  die  ohne  Verständnis»  und 
Interesse  für  die  politischen  Fragen ,  ohne  politisches 
Programm,  mit  Allen  gegen  Alle  conspiriren  und  im 
Umsturz  des  Bestehenden  die  einzige  Möglichkeit  zur 
Linderung  des  Elends  erblicken,  in  dem  sie  sich  befinden 

Die  Liberalen  versuchten  vergebens,  sich  zu  einer 
einzigen  großen  Partei  zu  vereinen;  waren  sie  nahe 
daran,  dies  Ziel  zu  erreichen,  das  ihnen  die  Ablösung 
der  Konservativen  in  der  Leitung  des  Landes  sichert*, 
so  zerstörten  der  Ehrgeiz  und  Egoismus  Einzelner  die 
mühsam  vorbereitete  Union  —  und  die  Zersplitterung 
wurde  größer  als  sie  gewesen.  Da  man  doch  aber 
schließlich  einsah,  dass,  wenn  die  Konservativen  in  der 
Weise  weiterwirtschafteten  wie  sie  es  im  vorigen  Jähre 
getan  hatten,  eine  allgemeine  Revolution  unvermeidlich 
war,  so  wurde  denn  wirklich  im  Mai  dieses  Jahres  die 
große  liberale  Partei  geschaffen,  von  der  sich  nur  eine 
kleine  Fraktion,  die  Izquierda,  absonderte,  und  jetzt  für 
den  Herbst  war  die  Krisis  angesetzt  durch  die  die  Libe- 
ralen wieder  an  das  Staatsruder  gebracht  werden  sollten 
Inzwischen  haben  die  Revolutionäre  aber  so  mächtig  and 
nachdrücklich  gearbeitet,  dass  die  Gefahr  einer  sozialen 
antidynastischen  Revolution  hier  größer  geworden  ist 
als  sie  je  war.  Mit  Schrecken  sahen  die  Liberalen 
aller  Schattirungen  und  sämmtliche  republikanische 
Ordnungsparteien  diese  Bewegung  so  mächtig  werdet, 
die  in  einem  Augenblick  auch  ihre  Zukunftsplane  ver- 
nichten kann.    Nicht  minder  beunruhigt  wurde  die 

Regierung  durch  diese  revolutionäre  Propaganda,  die 
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sie  unter  Aufbietung  aller  ihrer  schwachen  Kräfte  ver- 
gebens einzudämmen  sucht 

So  stehen  wir  jetzt  im  Augenblick  vor  einem  ernsten 
politischen  Problem,  dessen  Lösung  in  den  nächsten 
drei  Monaten  erfolgeu  muss,  wenn  nicht  eine  große 
Katastrophe  eintreten  soll,  deren  Anzeichen  seit  lange 
bemerkbar  gewesen  sind. 

Dass  in  diesem  unaufhörlichen  Ringkampf  aller 
politischen  Elemente  des  Landes  unter  und  gegen  ein- 
ander von  beschaulicher  Muße  zu  friedlicher  geistiger 
Arbeit  keine  Rede  war,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
So  ist  denn  tatsächlich  von  den  Trägern  des  modernen 
litterarischen  Lebens  Spaniens,  von  den  „Koryphäen" 
in  diesen  zwei  Jahren  nichts,  sage  nichts  wahrhaft  Be- 
deutendes geschaffen  worden.  Iu  müßigen  Stunden 
kramte  Jeder  in  seinen  früheren  Werken  und  ließ 
einzelne  derselben  wieder  abdrucken,  aber  Neues  von 
wirklichem  Wert  Buchen  wir  vergebens 

Castelar  gab  seine  politischen  Reden  von  1874  bis 
heute  in  vier  Bänden  heraus.  Juan  Valera  ließ  seine 
litterarischen  und  politischen  Essais  neu  auflegen;  Ba- 
laguer  gab  eine  Sammlung  seiner  akademischen,  poli- 
tischen und  litterarischen  Reden,  Abhandlungen  etc. 
heraus  und  publizirte  ein  Uberwiegend  archäologisch- 
kulturhistorisches  Werk:  Die  Ruinen  von  Pöblet.  Alarcon, 
Pereda,  Galdos  korrigirten  die  neuen  Auflagen  ihrer 
alten  Werke.  Die  Freunde  des  verstorbenen  Gustavo 
Adolfo  Becqiter  publizirten  die  Werke  desselben. 

So  wagten  nur  eine  Anzahl  junger  Kräfte,  sich 
Eingang  in  die  litterarische  Republik  zu  verschaffen 
und  unter  ihren  Produktionen  ist  ja  allerdings  manches 
Gute  und  viel  versprechende. 

Die  politische  Schriftstellerei  konnte  unter  diesen 
ewigen  Kämpfen  der  Parteien  tüchtig  entfaltet  werden, 
sollte  man  meinen.  Doch  auch  davon  war  keine  Rede. 
Die  geringe  Kraft,  die  den  Parlamentsrednern  nach  ihren 
erregten  Kammerdebatten  blieb,  wurde  der  Presse  zuge- 
wandt und  die  Zahl  der  bemerkenswerten  politischen 
Broschüren  und  größeren  Werke  ist  überaus  gering. 

Auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlichen  Litteratur 
dieselbe  Erscheinung:  keine  bedeutenden  neuen  Werke. 
Essais  in  Fachzeitschriften  sind  das  Einzige  was  Be- 
achtung verdient,  sind  die  einzige  Form,  in  der  die 
Kräfte  der  Wissenschafter  sich  litterarisch  betätigen. 
Denn,  die  meisten  Gelehrten  sind  ja  auch  Politiker, 
Parlamentarier  und  in  diesen  wilden  Strudel  hineinge- 
zogen, den  das  politische  Leben  hier  bildet. 

Die  Klubs,  die  Akademieen,  die  Ateneen  sind  die 
Turnierplätze  der  Befähigten,  der  Gelehrten,  der  Schrift-  : 
steller,  Dichter  und  Politiker  und  die  Wortgefechte,  ' 
die  sich  dort  abspielen,  sind  die  angenehmste  und  be-  S 
liebteste  Form,  in  der  sich  die  Geistestätigkeit  bekundet,  j 

Weshalb  auch  Bücher  schreiben,  denken  und  dichten, 
wenn  die  Käufer  für  das  Geschriebene  und  Gedruckte 
fehlen  ? 

Und  wer  hat  Geld,  um  Bücher  zu  kaufen  ? 

Ja,  dieser  Notstand,  dieses  soziale  Elend,  die  hier 
in  dem  unglücklichen  Spanien  herrschen,  sind  zu  groß 
geworden,  um  anregend  auf  die  Geisteskräfte  zu  wirken 
und  fangen  an,  dieselben  zu  ersticken.   Die  Zustände 


sind  wahrhaft  trostlos  hier  zu  Lande  und  sie  tragen 
nicht  nur  mächtig  zur  Verschlimmerung  der  inneren 
politischen  Lage  sondern  auch  hauptsächlich  zum  Rück- 
gang der  einige  Jahre  hindurch  so  glänzend  entwickelten 
litterarischen  Bewegung  bei. 

Im  vorigen  Jahre  lähmte  die  Cholerafurcht  alle 
arbeitenden  Klassen,  die  Quarantänen  machten  die  Ent- 
faltung des  Handelsverkehrs  und  der  Gewerbe  unmög- 
lich. Ueberschwemmungen  vernichteten  an  vielen  Orten 
die  mühsame  Frücht  des  spärlichen  Ackerbaus;  Heu- 
schrecken verwüsteten  große  Provinzen;  die  Reblaus 
verminderte  den  Ertrag  des  Weinbaus  um  ein  Enormes. 
Die  Ackerbauer,  die  Gewerb-,  die  Handeltreibenden 
litten  unsäglich  unter  diesen  Zuständen,  die  durch  die 
unselige  Verwaltung  des  Landes,  durch  den  furchtbaren 
Steuerdruck  beinahe  unerträglich  wurden. 

Die  Reichen  —  das  muss  man  den  wohlhabenden 
Spaniern  lassen  —  taten  außerordentlich  viel,  um  den 
durch  alle  diese  Umstände  erzeugten  Notstand  zu  mil- 
dern ;  da  kam  der  Winter,  der  zu  Weihnacht  dem  Lande 
das  Erdbeben  besebeerte,  das  die  größten  Verwüstungen 
anrichtete,  zahllose  Menschenleben  forderte. 

Kaum  war  die  erste  Not  durch  Privatwohltätigkeit 
gelindert  —  denn  die  große  Nationalsammlung  von 
über  sechs  Millionen  Franken,  zu  der  das  Ausland  so 
bedeutende  Summen  beigesteuert  hat,  harrt  selbstver- 
ständlich noch  der  Verteilung !  —  da  brach  die  Cholera 
über  das  Land  herein  und  noch  ist  ihre  Herrschaft 
nicht  beendet.  Ueberschwemmungen,  Heuschrecken, 
Reblaus  trugen  das  Ihre  dazu  bei,  um  die  Not  wieder 
bis  auf  das  Höchste  zu  steigern.  Wieder  taten  die 
Begüterten  Alles,  um  das  Elend  zu  lindern,  große  Sum- 
men sind  gespendet  worden  —  was  sind  sie  aber  gegen- 
über der  furchtbaren  Not,  die  die  Landbevölkerung, 
das  Proletariat  der  Städte  zur  Verzweiflung  treibt. 
Schon  kommen  die  Vorboten  des  Winters  und  von  allen 
Seiten  treffen  die  trostlosesten  Nachrichten  über  das 
Elend  ein,  das  Uberall  herrscht  und  die  Zahl  der  re- 
volutionären Elemente  täglich  steigert. 

Die  mittleren  Klassen ,  die  Beamten ,  die  höheren 
Stände  leiden  nicht  minder  unter  der  Paralysirung  des 
Handels,  der  Industrie  und  des  Ackerbaus,  wie  sie  die 
sanitäre  Anarchie,  wie  sie  die  durch  die  Maßnahmen 
der  Regierung  hervorgerufenen  Steuerkonflikte  erzeugt 
haben. 

Wer  soll  da  Bücher  kaufen? 

Die  wenigen,  die  überhaupt  Lust  haben  etwas  zu 
lesen,  gehn  in  die  Ateneen,  in  die  Klubs,  in  die  Ver- 
eine, da  haben  sie  alle  Novitäten ,  da  haben  sie  Licht 
und  Heizung,  die  ihnen  zu  Hause  fehlen. 

Die  Folge  dieser  Verhältnisse  ist,  dass  auch  die 
Schriftsteller  ersten  Ranges,  so  weit  sie  nicht  ganz 
feiern,  nun  nur  für  Zeitschriften  arbeiten  —  das  bringt 
doch  wenigstens  etwas  ein. 

Die  Tagespresse  und  die  Journallitteratur  sind  so- 
mit die  einzigen  Zweige  litterarischer  Tätigkeit,  die 
gedeihen  und  Blüten  und  Früchte  tragen.  Daneben 
sind  es  Uebersetzungen  französischer  Romane  leichtesten 
Genres,  die  Beifall  und  Käufer  finden,  und  die  niederen 
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Gattungen  der  sensualistiscben  Litteratur  werden  daber 
auch  mit  einigem  Erfolg  in  Spanien  gepflegt. 

Das  Theater  liegt  völlig  darnieder  und  sinkt  be- 
ständig tiefer  und  tiefer,  obgleich  die  Zahl  der  Theater- 
gebäude beständig  steigt.  So  sind  in  diesem  Jahre 
wieder  zwei  neue  Theater  in  Madrid  gebaut  worden, 
so  dass  wir  hier  jetzt  etwa  15  solche  Kunsttempel  haben, 
in  denen  wir  allerdings  im  Allgemeinen  die  „Kunst** 
und  die  wahre  Poesie  vergebens  suchen.  Weshalb  dieser 
völlige  Niedergang  des  Theaters? 

Das  ist  mit  wenigen  Worten  nicht  zu  erklären. 
Die  Hauptursachen  sind  aber  in  der  niederen  Geschmacks- 
richtung zu  suchen,  die  sich  hauptsächlich  nur  an  groben 
Sinnenreizen  erfreut  und  in  dem  Mangel  an  guten 
Schauspieltruppen.  Es  fehlt  nicht  an  tüchtigen  schau- 
spielerischen Kräften  —  durchaus  nicht,  aber  es  liegt 
in  dem  spanischen  Nationalcharakter,  dass  jeder  nur 
erste  Rollen  —  sowohl  im  Leben  wie  auf  der  Bahne 
—  spielen  will,  sich  für  alles  Uebrige  zu  gut  hält; 
dass  die  guten  Naturanlagen  in  oberflächlichster  flüch- 
tigster Weise  entwickelt  werden,  weil  bei  der  natür- 
lichen Begabung,  die  ihm  eigen,  jeder  Spanier  ein 
gründliches  Studium  irgend  einer  Sache  für  überflüssig 
und  unnütz  hält. 

Darüber  sind  denn  die  Theaterzustände  trostlos 
geworden  und  dazu  kommt  nun  noch  die  Verfolgung, 
deren  sich  das  Theater  seitens  der  Regierung  zu  er- 
freuen hat.  Außerordentlich  beliebt  sind  nämlich  poli- 
tische Possen  —  und  diese  sind  seit  Kurzem  ver- 
boten —  nicht  zum  Vorteil  der  furchtsamen  Regie- 
rung, die  durch  die  rigorose  Verfolgung  der  liberalen 
Presse  das  Möglichste  zu  ihrem  eignen  Sturz  beiträgt. 

Das  am  meisten  gepflegte  dramatische  Genre  ist 
die  Gesangsposse,  die  Operette;  alle  bedeutenden 
Komponisten  wetteifern  mit  einander  auf  diesem  Felde 
Tüchtiges  zu  leisten  und  es  giebt  in  der  Tat  sehr  viel 
Tüchtiges.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  davon  fast  nichts 
ins  Ausland  dringt 

Im  Allgemeinen  ist  also  das  Bild  der  litlcrarischen 
Bewegung  Spaniens  in  diesem  Jahre  ein  außerordentlich 
trübseliges;  doch  immerhin  finden  sich  unter  den  Pro-  | 
dnktionen  der  letzten  Zeit  manche  Perlen,  wenn  sie 
schon  nicht  von  vorzüglichster  erster  Güte  sind. 

Madrid.  Gustav  Diercks. 


Untern  Löweosteine. 

Bei  unseren  Novellisten  und  Romanschriftstellern 
ist  es  nachgerade  Mode  geworden ,  in  die  entlegensten 
historischen  Fernen  oder  sogar  in  vorgeschichtliche 
Zeiten  zurückzugreifen,  genau  so,  wie  es  in  einer  noch 
nicht  lange  Überwundenen  Periode  unserer  Litteratur 
Mode  war,  in  geographische  Fernen  zu  schweifen. 
Während  früher  der  exotische  Roman  herrschte ,  steht 
jetzt  der  sogenannte  kulturhistorische  Roman  in  hohem 
Ansehen.  Ich  sage:  der  sogenannte;  denn  wie  wenige 
von  all  den  Romauen,  die  in  vergangenen  Zeiten 


spielen,  geben  uns  ein  wahres  Bild  der  Kulturzustände 
jener  Zeiten ,  wie  selten  wurzeln  die  Figureo ,  welche 
uns  geschildert  werden,  mit  ihrem  Fühlen  und  Denken 
wirklich  in  der  Kultur  ihres  Jahrhunderts  1  Meist  werden 
dem  Leser  blutlose  Schemen  vorgeführt,  ohne  innere 
!  Wahrheit,  ohne  plastische  Anschaulichkeit,  oder  im 
j  besten  Falle  Charaktere,  die,  wenn  sie  leibhaftig  wären 
|  uns  trotz  ihrer  altertümlichen  Tracht  und  Redeweise 
!  nicht  darüber  täuschen  könnten,  dass  sie  dem  neuo- 
I  zehnten  Jahrhundert  entstammen.   Es  sind  meistens 
nur  Komödianten  im  Kostüm  der  Vorzeit,  moderne 
Menschen  in  antiker  Gewandung.   Die  Heldenjünglinge 
!  Germaniens  in  diesen  Romanen  sind  äußerlich  bärenhaft 
|  ungeschlacht,  unterscheiden  sich  aber  innerlich  nicht 
viel  von  unseren  pomadisirten  Gardelieutenants;  die  in 
Felle  gekleideten  Jungfrauen  verflossener  Jahrhunderte 
haben  von  Wolfgang  Müller  von  Königswinter  gelernt, 
ihr  nerz  zu  entdecken,  und  die  Roman-Römer  haben 
Arthur  Schopenhauer  gelesen.   Nur  die  Hülle  ist  alt, 
der  Inhalt  so  modern  wie  möglich  —  da  ist  es  denn 
kein  Wunder,  wenn  jeder,  der  andere  litterarische  Be- 
dürfnisse hat  als  der  Durchschnittsleser,  sich  mit  Miss- 
behagen von  dieser  Art  der  Romanschriftstellerei  ab- 
wendet. 

Wie  ganz  anders  giebt  sich  nun  das  Buch ,  das 
da  vor  mir  auf  dem  Schreibtisch  liegt!  Das  ist  doch 
noch  einmal  ein  Opus,  das  zu  lesen  sich  verlohnt, 
himmelweit  unterschieden  von  der  landläufigen  Fabrik- 
waare  unseres  «beliebtesten  Romanciers".  Ich  spreche 
von  einem  Buche,  betitelt:  Unterm  Löwensteine. 
Alte  Geschichten  aus  einer  ungeschriebenen  aber  wahr- 
haftigen Chronika.  Von  Ludwig  Hänselmann.  (Wolfen- 
büttel, Druck  und  Verlag  von  Julius  Zwissler.)  Dieses 
Buch  enthält  drei  Geschichten,  erzählt  von  einem  wahren 
Dichter,  der  zugleich  ein  echter  deutscher  Gelehrter  im 
guten  Sinne  des  Wortes  ist.  Der  Dichter  Häuselmann 
tritt  mit  diesem  Buche  zum  ersten  Male  vor  das  Pub- 
likum, und  zwar  gleich  mit  einem  völlig  ausgereiften; 
dem  Gelehrten  dankt  die  Wissenschaft  schon  manche 
höchst  bedeutsame  Gabe. 

Hänselmann  lebt  als  Stadtarchivar  in  seiner  Hei- 
matsstadt Braunschweig  und  hat  sich  von  Amtswegen 
auf  das  Innigste  mit  dem  Leben  der  Stadt  und  der 
Städter  von  den  ältesten  Zeiten  an  vertraut  gemacht 
Den  Beweis  dafür  liefert  er  auf  jeder  Seite  nicht  nar 
Beiner  archivalischen  Arbeiten,  sondern  auch  des  vor- 
liegenden Buches.  Sitten  und  Gebräuche,  Lebens-  und 
Denkweise  der  Bewohner  Braunschweigs  in  den  ver- 
schiedenen Jahrhunderten,  in  denen  diese  Geschichten 
sich  abspielen,  sind  mit  minutiösester  Genauigkeit  be- 
rücksichtigt und  geben  den  vor  dem  Leser  entrollten 
Bildern  ein  lebenswarmes  Kolorit  Die  Personen  der- 
selben sind  keine  modernen  Salonmenschen  auf  einem 
Kostümball,  sondern  wurzeln  in  ihrem  Handeln  und 
Leiden  in  dem  Boden  ihres  Jahrhunderts;  es  sind  Ge- 
stalten, knorrig  und  sturmbeständig  wie  die  Eichen  aus 
dem  Horste,  der  das  alte  Braunschweig  umgab.  —  Hänsel- 
mann hat  in  der  Tat  «die  Schatten  versunkener  Ge- 
schlechter mit  Blut  getränkt,  dass  sie  ihm  Rede  stehen 
müssen-.   Und  das  ist  das  höchste  Lob,  das  einem 
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Dichter,  der  seine  Stoffe  der  Vorzeit  entnimmt,  gezollt 
werden  kann. 

Die  erste  der  drei  Geschichten,  „Der  Nicker- 
k  u  1  k  * ,  ist  meines  Erachtens  die  wenigst  bedeutende  des 
Buches.  Sie  erzählt  die  sagenhafte  Entstehung  und 
die  Schicksale  eines  Fischergeschlechtes,  das  am  Ufer 
eines  vom  Okerflusse  gebildeten  wildschäumenden  Kessels 
hauste,  dem  Aufenthalte  der  „Nicker",  der  Wassermänn- 
lein. —  Die  zweite,  betitelt:  „Hans  Dilien  der 
Türmer",  ist  eine  der  besterzählten  Novellen,  die  ich 
je  gelesen  habe.  Die  Handlung  derselben  spielt  in  der 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  ihr  stofflicher 
Kernpunkt  ist  der  von  einem  schottischen  Ritter  ver- 
übte Raub  des  Braunscbweiger  TUrmersöhnchcns  Hen- 
necke Dilien,  um  den  sich  des  Knaben  wie  seiner  Eltern 
Schicksale  gruppiren  —  ein  düsterer,  aber  versöhnlich 
ausklingender  Vorwurf,  der  mit  vollendeter  Kunst  be- 
handelt ist  Die  Aufgabe  der  kulturhistorischen  Novelle 
ist  hier  voll  erfüllt:  es  wird  die  Geschichte  weniger 
Einzelnen  erzählt,  und  doch  empfangen  wir  ein  getreues 
lebenswahres  Bild  von  Land  und  Leuten  überhaupt; 
wir  erblicken  es,  wie  etwa  eine  Landschaft,  die  sich  im 
Fensterrahmen  vor  uns  auftut.  —  Die  dritte  Erzählung 
hat  mehr  vom  Roman.  „Amt  Porners  Weihnachts- 
gespenst" enthält  ein  gewaltiges  Stück  Zeitgeschichte 
aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  trotzdem 
es  im  Grunde  auch  nur  die  Geschichte  eines  Einzigen 
ist ,  nämlich  die  des  leichtsinnig  veranlagten  Patrizier- 
sohnes Heinrich  Vrietz,  den  die  kurzsichtige  Härte 
des  Vaters  wie  des  Rates  der  Stadt  zum  verstockten 
Erzbösewicht  macht.  Sie  pflanzt  einen  so  nachhaltigen 
Hass  in  die  Seele  Heinrich  Vrietzens,  dass  er  unge- 
brochen durch  zehnjährige,  an  der  Schwelle  des  Greisen- 
alters erduldete  Einkerkerung  nach  gelungener  Flucht 
Bofort  an  die  Ausführung  seiner  Lebensaufgabe  geht,  näm- 
lich den  Versuch  macht  die  eigene  Vaterstadt  in  Brand 
zu  legen.  —  Auf  welche  echt  poetische  Weise  der 
Dichter  auch  dieser  herben  Geschichte  einen  befriedigen- 
den Ausgang  zu  geben  gewusst  hat,  das  möge  man  im 
Buche  selbst  nachlesen  —  das  ist  etwas,  was  nur  aus 
erster  Hand  genossen  werden  will. 

Es  erübrigt  nur  noch  eins  zu  erwähnen,  und  das 
ist  die  Sprache  Hänselmanns.  Sie  ist  von  hoher 
Anschaulichkeit  und  trotz  der  leichten  Anlehnung  an 
die  Ausdrucksweise  der  Zeit,  in  welcher  die  Handlung 
der  jeweiligen  Geschichte  sich  zuträgt,  von  bewundrungs- 
würdiger  Frische  und  Quellhaftigkeit. 

Möge  das  Buch  die  Leser  finden,  die  es  verdieot! 

Berlin.  Otto  Feising. 

Villatte's  „ParteismeD". 


Berlin,  lAngea»cheidUche  Ve 
(Prof.  Ct. 

Es  herrscht  wohl  nur  eine  Stimme  darüber,  dass 
das  encyklopädische  Wörterbuch  der  französischen  und 
deutschen  Sprache  von  Sachs-Villatte  zu  den  hervor- 
rugeodsten  Arbeiten  der  neueren  Lexikographie  gehört. 
Nicht  nur  deutsche  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der 


Sprachwissenschaft  gaben  bald  nach  dem  Erscheinen 
des  großartig  angelegten  Werkes  vor  ungefähr  fünf 
Jahren  die  günstigsten  Urteile  über  dasselbe  ab,  selbst 
französische  Gelehrte,  vor  Allem  der  Meister  der  fran- 
zösischen Lexikographie,  der  jüngst  verstorbene  Littre* 
erkannte  die  Arbeit  als  eine  vorzügliche  und  muster- 
gültige an-  Wenn  nun  auch,  was  die  klassische  franzö- 
sische Sprache  betrifft,  das  Sachs'sche  Diktionnäre  uns 
kaum  im  Stiche  lässt,  so  finden  wir  doch  in  der  Um- 
gangssprache des  Parisers,  wie  sie  auf  den  Boulevards, 
im  Theater,  von  Zunft-  und  Berufsgenossen  alltäglich 
gesprochen  wird,  häufig  Worte  und  Redewendungen, 
über  welche  wir  bei  Sachs  vergeblich  Auskunft  suchen. 
Die  reine  französiche  Sprache  eines  Moliere ,  Voltaire, 
La  Bruyere,  Montesquieu  und  Bossuet  weicht  in  ihrer 
Ausdrucksweise  oft  wesentlich  von  dem  Argot  ab, 
welches  heutzutage  in  Paris  gesprochen  wird,  welches 
oft  „von  einem  Stadtviertel  zum  anderen,  von  einer 
Straße  zur  anderen*  ja,  welches  sogar  Stockwerk  weise 
wechselt 

Mit  Bezug  darauf  sagt  auch  Dumas  fils  „il  ne  faut 
pas  confondre  notre  langue  parisienne  avec  la  langue 
francaise".  Ueber  den  reichen  Wörterschatz  der  fran- 
zösischen Sprache  giebt  das  Sachs'sche  Diktionnäre 
vollständige  Aufklärung,  Über  die  vulgäre  Sprach  weise 
der  Pariser  Bevölkerung  aber,  wenigstens  hinsichtlich 
einer  eingehenderen  Behandlung  des  speziellen 
Argots  der  Seinestadt,  lässt  dasselbe  meistens  im  Stich. 
Um  diese  Lücke  auszufüllen,  hat  nun  kürzlich  Prof. 
Cesaire  Villatte,  einer  der  vorzüglichsten  Kenner  des 
Französischen,  einen  ungefähr  zweihundertfünfzig  Seiten 
zählenden,  „PariBismen"  betitelten  Band,  gewissermaßen 
ein  Ergänzungsbeft  zum  Wörterbuch  veröffentlicht, 
welcher  in  alphabetischer  Ordnung  die  eigenartige 
Ausdrucksweise  der  Pariser  Bevölkerung  bebandelt. 
Einem  Ausländer  oder  einem  französischen  Provin- 
zialen,  meint  Delvau  in  der  Vorrede  zum  Dictionnaire 
de  la  langue  verte,  würde  die  Unterhaltung  vollständig 
unverständlich  sein ,  wenn  er  sich  in  das  Redaktions- 
büreau  einer  Pariser  Zeitung,  in  das  Treiben  der  Boule- 
vards, in  ein  Künstleratelier  oder  in  eine  Arbeiter- 
Bchenke  versetzt  sähe.  Jede  Klasse  spricht  hier  ihren 
Jargon,  welcher  von  der  anderen  oft  kaum  verstanden 
wird.  Jeder  Berufszweig  hat  sein  spezielles  Argot. 
Was  bedeutet  aber  dieses  letztere  so  vielfach  angewen- 
dete Wort?  Diez  übersetzt  dasselbe  in  seinem  etymo- 
logischen Wörterbuch  mit  Gaunersprache  und  sagt,  es 
wäre  von  „unermittelbarer  Herkunft".  Heyse  dagegen 
leitet  es  von  ergo  ab  d  h.  einer  der  lateinisch,  also 
für  Laien  unverständlich,  redet,  und  argoter  heißt  dem- 
nach rotwälschen,  die  Gaunersprache  reden. 

Die  Bedeutung  des  argot  nach  beutigem  Sprach- 
gebrauch umfaast  jedoch  mehr.  Nicht  bloß  die  Rede- 
weise der  Diebe  und  Mörder,  auch  der  Jargon  der 
Vorstädtcr  und  Loretten ,  der  Straßenbummler,  der 
Artisten  und  Soldaten  wird  unter  argot  verstanden. 
Die  naturalistischen  Romane  der  jüngsten  Zeit  enthalten 
eine  Fülle  von  Argotismen;  selbst  Schriftsteller  wie 
Augier  und  Sardou  scheuen  sich  nicht,  dieselben  in 
ihren  Werken  zur  Anwendung  zu  bringen.  Diese  Aus- 
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drucksweisen,  welche  zum  Teil  den  untersten  Schichten 
ihre  Entstehung  verdanken,  tragen  oft  ein  cynisches, 
schmutziges  und  rohes  Gepräge  zur  Schau. 

In  der  Villatte' sehen  Sammlung  nun  nehmen  die- 
jenigen Wörter,  welche  sich  auf  Verhältnisse  von  be- 
sonderem Interesse  und  von  besonderer  Bedeutung  für 
Paris  und  die  Pariser  beziehen ,  einen  breiten  Raum 
ein.  Für  Trinken  und  Getränke,  für  Zwist  und  Stroit, 
für  Alles  was  damit  zusammenhängt,  finden  wir  eine 
Unzahl  von  Ausdrücken.  So  versteht  man  unter:  ab- 
sinther ein  Säufer  sein ;  absinthisme  eine  den  Absinth- 
trinkern eigentümliche  Krankheit;  une  chifferbinde einen 
Schnaps  trinken;  s'affüter  le  sifflet  trinken,  einen  auf 
die  Lampe  gießen ;  accentuer  ses  gestes  Ohrfeigen,  Kaust- 
schläge  austeilen;  aecolade  eine  Ohrfeige,  einen  Hieb; 
affoler  durchbleuen;  chiffonier  einen  Krakehlcr;  larder 
(urspr.  spicken)  Jemandem  einen  Messerst  ich  versetzen  etc. 
Viele  Ausdrücke  hat  der  (galante  Pariser  auch  zur  Be- 
zeichnung des  schönen  Geschlechts,  namentlich  für 
die  nicht  salonfähigen  Vertreterinnen  desselben.  Der 
Miltärjargon  besonders  derjenige  der  Schüler  von  St. 
Cyr  liefert  den  Parisismen  reichen  Stoff.  So  heißt 
apothicaire  sans  sucre  Soldat  ohne  Gewehr;  ccci  est 
bahute  das  hat  militärischen  Anstrich;  citrouillard  Dra- 
goner ;  bas-off  oder  bazoff  (aus  bas-ofticier)  Unteroffizier 
der  polytechnischen  Schule ;  saisir  la  cinquieme  rene 
nach  dem  Majorszügel  greifen  (sich  am  Pferde  fest- 
halten). Manche  Eigennamen  sind  auch  als  bleibender 
Wortschatz  in  die  Umgangssprache  aufgenommen.  So 
bezeichnet  der  Pariser  mit  Grouchy  (der  Marschall,  der 
bei  Waterloo  zu  spät  kam)  einen  Nachzügler,  mit 
Pantin  Paris  selbst,  mit  sarrasin  (Sarazene)  einen  Preis- 
verderber,  faulen  Bruder  (Setzeridiom),  mit  bismarker 
oder  bismarquer  endlich  überlisten,  hineinfallen  lassen, 
tüchtig  ankreiden  (!).  Doch  wir  brauchen  deshalb  dem 
Franzosen  nicht  zu  zürnen,  giebt  er  doch  seinem  eigenen 
Staatsoberhaupte  die  wenig  schmeichelhafte  Bezeich- 
nung le  grand  singe. 

Jedem,  der  das  Sachs'sche  Wörterbuch  besitzt, 
werden  Villatte's  Parisismen  eine  willkommene  Ergän- 
zung dazu  sein,  zugleich  aber  auch  ein  vortreffliches 
Mittel  zum  besseren  Verständniss  des  eigentümlichen 
hauptstädtischen  Jargons  bieten. 

Steglitz.  Dr.  F.  Simonso.n. 


Sprechsaal. 

L 

Nicht  preisgekrönte  Beantwortung 

der  von  der  Redaktion  der   deutschen  Schriftstellcrzoitung 
(Spenmnn,  Stuttgart)  gestellten  Frage  1.  Umfang  drei  Seiten. 
Einsendung  1.  August  18*0.    Preis  100  Mark. 

,  VVio  ist  dem  Oberhandnehmenden  Dilettantismus 
in  der  Litteratur  am  besten  zu  steuern';" 

Drei  »ehr  wirksame  Mittel  sind  dagegen  zur  Hand: 
Erstens  sollen  hervorragende  Dichter  und  Schriftsteller 
mit  ihren  Ermunterungen  junger  Talente  vorsichtiger  um- 
gehen und  dringend  vor  weiteren  Produktionen  warnen,  wo 
nicht  das  naturwahre,  innige  Gefühl,  der  edle  Geistesfunke  ge- 


funden werden  kann,  der  allein  veredelnd  wirkt  und  einstige 
Seelengrö;e  verspricht. 

Zweitens  sollen  Redakteure  über  ihren  .Briefkästen* 
folgende  Notiz  einschalten:  , Einsendern  von  litterariseben 
Oflerten  für  unser  Blatt  antworten  wir  stets  unter  deren  vollem 
Namen  und  Wohnort,  die  jeder  Einsendung  beizufügen,  nach- 
dem wir  uns  durch  unsere  Vertreter  in  dem  betreffenden  Orte 
überzeugt  haben,  da**  der  Name  etc.  kein  fingirter  ist.*  Diese 
Bloßstellung  dürfte  Rehr  Vielen  die  Lust  zu  schreiben,  beneh- 
men. Talentirte  Anfänger  sollte  man  auch  nicht  gleich  beim 
ersten  Feuilleton  etc.  honoriren,  da  es  meistens  dieeer  Punkt 
ist,  welcher  sie  die  Feder  ansetzen  lässt  Der  Hauptgrund 
aber  für  diese  Massenproduktion  igt  in  dem  Umstand  zu  fin- 
den, das*  jährlich  mehrere  neue  Journale  etc.  entstehen,  die 
immer  reichlicher  solchen  Futters  bedürfen,  daher  förmlich 
zur  Lieferung  oberflächlichen,  gedankenlosen  Zeu- 
ges animiren.  Anstatt  ein  Verlegorkonsortium  zu  bilden 
und  ein  wahrhaft  mustergültiges  Journal  herauszugeben,  will 
ein  Verleger  den  andern  überbieten  und  todt  drucken. 

Drittens.  Da  der  Dilettantismus  fail  ausschließlich 
I  dort  entsteht,  wo  ein  l'eberfluss  an  Zeit  vorhanden,  wo  ein 
[  uiissveritaiideiier  Drang  nach  irgend  einer  produktiven  Tätig- 
keit herrscht,  wo  der  fieberhafte  Wunsch,  sich  gedruckt,  hono- 
rirt  und  berühmt  zu  sehen,  den  Antrieb  giebt,  um  der  ver- 
wandtschaftlichen Sippe  damit  zu  iuipomren,  gleichviel  ob 
Anlage  zu  literarischer  Beschäftigung  vorhanden  oder  nicht  — 
denn  solche  Leute  schreiben  und  dichten  nicht,  weil  sie. 
ihrem  Innern  folgend,  müi  se  n,  sondern  weil  sie  mochten  — 
und  Jede«,  da«  einmal  bei  Mondschein  und  „klagender*  Nachti- 
gall in  blühender  Fliederlaube  gesessen,  bekommt  lyrische 
Affektionen,  welchen  hntxündungszustand  man  nur  durch 
Heime  oder  Novellen  kühlen  zu  können  vermeint;  —  da  ferner 
die  Novellomanie  zum  i'ashionableu  intellektuellen  Sport ,  an- 
dererseits eine  Erwerbsquelle  geworden,  in  jedem  Falle  eiae 
Krankheit  ist.  die  den  edlen  Kern  titterarischer  Bestrebungen 
ernstlich  zu  Uberwuchern  droht,  so  liegt  die  solideste 
Abhilfe  in  der  Erziehung,  indem  man  die  Kinder  und 
juujren  Leute,  namentlich  die  zur  Sentimentalität  neigenden 
Mädchen  nicht  Muße  haben  läatt,  sondern  sie  von  Jagend 
auf  an  eine  erfrischende,  nutzbringende  Tätigkeit ,  sei's  haas- 
lich, gärtnerisch  oder  kiudergärtnerisch  in  Handfertigkeit  ge- 
wöhnt, die  Einen  nicht  bummeln,  die  Andern  nicht  sticken 
und  dabei  Romane  verschlingen  lägst,  die  sehr  wenig  bilden 
und  nur  Wünsche  erregen,  Vergleiche  mit  dem  eigenen  Da- 
sein und  die  Sucht  zu  Liebeleien  veranlassen,  sogar  auf  Kosten 
der  Originalität.  Und  ihr  großen  Zeit-  und  Geldvergeuder 
beiderlei  Geschlechts,  die  ihr  eure  amourösen  Erlebnisse  oder 
Träumereien  in  Novellen  kleidet,  nehmt  ein  lenchtendes  Bei- 
spiel am  Baiernher/og  Dr.  Carl  Theodor  and  seiner  hilf- 
bureiten  Gemahlin,  sowie  an  vielen  andern  Personen,  die, 
trotz  eine*  Amtes  noch  Zeit  fanden  den  Menschen  nützlich 
zu  werden.  Gebt  euch  eine  Richtung,  treibt  etwas  Positive«, 
da»  wirkt  weit  mehr,  als  wenn  ihr  durch  kaum  mittelmäßige* 
Geschreibe  einige  Menschen  notdürftig  unterhaltet. 

Königsberg.  Walter  Gordack. 


IX 

Sehr  geehrter  Herr  Redakteur! 

Herr  K.  Steiger,  Chef  der  Verlagsfinna  Steiger  &  Co.  in 
New- York,  versendet  soeben  ein  umfangreiches  und  recht 
interessantes  Circnlar,  in  welchem  er  die  deutschen  Bach- 
händler zur  Ausrottung  der  Kolportage-Sudeleien,  sowie  der 
ganzen  pornographischen  Litteratur,  die  unseren  Büchermarkt 
unsicher  macht,  energisch  aufruft.  Im  Anschlusi  an  meinen 
Artikel  Uber  Kolportage-Litteratur  dürften  einige  Zeilen  über 
den  Inhalt  dieses  Rundschreibens  für  die  Leser  des  ..Magazin" 
wohl  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Herr  St.  appellirt  an  den  deutschen  Buchhandel,  und 
—  sagen  wir  es  nur  gleich  heraus  —  mit  vollem  Rechte, 
denn  wenn  irgendwo,  so  ist  nur  von  hier  au«  rasche  und 
tatkräftige  Hilfe  zu  erhoffen.  Das  wirksamste  Antidot  um 
gegen  derlei  ..moralisches  Gift"  wäre  nach  seinem  Dafürhalten 

!  nur  die  Herausgabe  eines  Katalogs,  welcher  unter  dem  — 
etwas  amerikanisch  klingenden  —  Titel  „Der  Warner'  so- 

|  wohl  für  Buchhändler,  aht  auch  für  Bücherkäufer  ein  genaues 

|  Verzeichnis»  derjenigen  Bücher  und  Broschüren  enthalten 
sollte,  dio  als  unflätige  Zoten  von  unserem  Büchermarkt  zu 

j  entfernen  wären.    Zur  Realisirung  Reines  Planes  ist  Herr  St. 

i  nicht  nur  mit  gutem  Rat,  sondern  auch  mit  einer  namhaften 
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Geldsumme  zu  dienen  erbätig.  Und  so  verdient  denn  »ein 
ernste«  und  männliches  Auftreten  sicherlich  unser  vollen  Lob 
and  unbeschränkte  Anerkennung,  —  wenn  auch  die  Sache 
selbst  manche  bedenkliebe  Seite  hat.  Allein  wenn  «ich  auch 
nein  Vorschlag  ohne  Hindernis»  ausführen  ließe,  so  würden 
dann  die  unteren  Volksschichten,  welche  ja  fast  die  alleinigen 
Abnehmer  für  Kolpoitnge •  Romane  sind,  bei  dem  riesigen 
Metaad  zwischen  unserem  Kunst-  und  Volksroman,  gewiss 
ohne  jede  geistige  Nahrung  bleiben,  denn  zu  den  tief  philo* 
sophiachen  oder  historisch-archäologischen  Romanen  der  Gegen- 
wart würden  sie  wohl  schwerlich  Zuflucht  nehmen  können! 
—  Dies  ist  mein  Haupteinwand  gegen  Steigers  Plan  in  Be- 
treff der  Kolportage- Litteratur.  Bezüglich  der  übrigen  un- 
tüchtigen Schandschriften,  gegen  welche  Herr  St.  so  warm  und 
energisch  auftritt,  ließe  sich  jedoch  seine  Idee  recht  wohl 
annehmen  und  bei  gutem  Willen  durchführen.  Mochte  das 
ehrliche  und  jedenfalls  dankenswerte  Streben  dieses  Mannes 
von  verdientem  Erfolge  gekrönt  sein! 

Hochachtungsvoll  ergebenst 
Lemberg.  S.  Wollerner. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Itu  Verlag  der  Deutschen  Verlagsanstalt  in  Stuttgart  er- 
scheint soeben  Georg  Scburcrs  .Deutscher  Dichterwald"  in 
elfter,  vermehrter  Auflage.  Wir  sind  im  Allgemeinen  mit 
dem  in  Deutschland  herrschenden  Anthologienschwindel  nicht 
einverstanden.  Um  so  erfreulicher  hat  uns  seit  Jahren  Georg 
Scberers  lyrische  Anthologie  berühtt;  denn  dieselbe  legt  so- 
wohl von  der  dichterischen  als  auch  von  der  kritischen  Fähig- 
keit de«  Herausgebers  ein  glänzendes  Zeugnis«  ab.  Das  treff- 
liche Buch,  von  welchem  in  verbältnissmäßig  kurzer  Zeit  zeh  n 
starke  Auflagen  abgesetzt  wurden,  bedarf  kaum  noch  einer 
Kmpfehlung.  Die  vorliegende  elfte  Auflage  kann  in  jeder 
Hinsicht  wieder  eine  vermehrte  und  verbesserte  genannt  wer- 
den ,  zu  den  150  Namen  der  vorigen  Auflage  sind  23  ältere 
und  neure  Dichter  hinzugekommen ,  die  Gesamtzahl  der 
aufgenommenen  Gedichte  ist  jetzt  auf  687  gestiegen;  die 
prächtigen  Vollbilder  auf  feinstem  Tonpapier  sind  abermals 
vermehrt,  die  Zahl  der  Miniaturportrfttn  auf  68  erhöht,  die 
Namen  der  übrigen  Dichter  von  zierlichen  Kopfleisten  um- 
rahmt. Die  äuUere  Ausstattung  befriedigt  selbst  die  höchsten 
Ansprüche.  So  wird  dieses  allgemein  verbreitote  und  beliebte 
Buch  auch  ferner  unter  allen  ähnlichen  Anthologien  den  ersten 
Platz  behaupten. 

Die  von  Julius  Lohmever  früher  im  Verlage  A.  Dürr  in 
Leipzig  herausgegebene  illustrirte  Monatsschrift:  , .Deutsche 
Jugend"  für  Knaben  und  Mädchen  im  Alter  von  9 — 14  Jahren, 
ist  mit  Oktober  dieses  Jahres  in  den  Verlag  von  Leonhard 
Simion  in  Berlin  übergegangen.  Die  uns  vorliegenden  Hefte 
1  und  2  der  neuen  Folge  entsprechen  allen  Anforderungen. 

Auf  dem  spanischen  Büchermarkt  ist  gegenwärtig  Fasten- 
zeit. Noch  ist  nichts  Neues  auf  dem  Gebiete  des  Romans  von 
Kmilia  Pardc,  Hazan  und  Pereda,  von  Perez  Galdös  und 
Alarcon,  von  Picon  und  Palacio  Valdes  und  auf  dein  Felde 
der  Poesie  von  Catnpoauior  und  Nuüez  de  Arce  erschienen. 
Dagegen  ist  soeben  in  Madrid  der  erste  Band  eines  auf  viele 
Bünde  berechneten  Werkes:  einer  „Geschichte  der  spanischen 
t'ortes  in  diesem  Jahrhundert"  (Historia  parlamentaria  de 
K-ipafla  durantu  et  siglo  XIX,  por  Andres  Borrego)  heraus- 
kommen. Niemand  ist  in  Spanien  zu  einem  solchen  Werke 
geeigneter  als  der  Senior  der  spanischen  Journalisten  und 
ehemalige  Abgeordnete,  Andres  Borrego,  welchem  im  März 
1883  vom  spanischen  t'ongreso  (Abgeordnetenhaus)  der  ehren- 
volle Auftrag  zu  Teil  wurde,  die  parlamentarische  Geschichte 
seines  Vaterlandes  zu  schreiben.  Der  erste  Band  leitet  das 
Buch  mit  einem  Rückblick  auf  die  Regierung  des  Hauses 
Bourbon  in  Spanien  ein  und  reicht  bis  auf  die  Ereignisse, 
die  dem  Unabhängigkeitskrieg  vorausgingen. 

„Freiherr  von  Münchhausen"  betitelt  sich  F.  Keims 
neuste  dramatische  Dichtung  eine  Komödie  in  fünf  Akten. 
Der  Held  des  berühmten,  vor  hundert  Jahreu  von  H.  Erich 
Raspe  in  London  zum  erstenmale  veröffentlichten  Volksbuches, 
dessen  deutsche  Bearbeitung  1786  von  Bürger  und  Lichten- 
berg mit  nachhaltigem  Erfolge  zum  Kerne  aller  Münchhausi- 
aden  wurde,  findet  hiermit  seine  erste,  auf  originaler  Erfin- 
dung beruhende  dramatische  Gestaltung. 


Lina  Schneider  bringt  auch  diesen  Winter  in  Holland  eu, 
um  daselbst  Studien  über  die  neust«  niederländische  Littera- 
tur zu  machen  und  zu  gleicher  Zeit,  wie  schon  seit  fünfzehn 
Jahren,  Vortrage  und  Kurse  über  die  neuste  deutsche  Litte- 
ratur zu  halten.  Sie  wird  diesen  Winter  Dichtungen  von 
Felis  Dahn,  Robert  Hamerling,  GotUehall,  Richard  Voss, 
Fritz  Reuter,  Paul  Heyse  und  Anderen  öffentlich  vortragen. 
Die  holländischen  Blätter  heißen  alle  die  verdienstvolle  Jrau 
in  herzlichen  Worten  willkommen. 

„Nordkap  und  Mitternachtssonne"  betitelt  sich  eine  nor- 
wegische Reise  von  E.  Hoehne,  welche  kürzlich  im  Verlage 
von  Hoifmann  &  Campe  in  Hamburg  erschien. 

Clemens  Benedettuccis  Buch  über  bereits  edirte  aber  un- 
bekannt gebliebene  Schriften  Leopardis  enthält  eine  ganze 
Anzahl  kleinerer  Schriften,  welche  der  Dichter  zu  verschie- 
denen Zeiten  seines  Lebens  zum  Teil  ohue  Unterschrift  in  die 
Welt  geschickt  hat  und  die  sich  weder  in  der  alten  Ausgabe 
von  Le  Monnier  noch  in  den  neueren  Veröffentlichungen  Piergilia 
und  Cugnonis  finden.  Jeder  Nummer  ist  eine  umfangreiche 
Einleitung  vorausgeschickt.  (Leopardi  Scritti  editi  sconosciuti 
spigolature  di  demente  Benedettucci  P.  D.  0.  In  Recanati 
pei  tipi  di  Rinaldo  Simboli  1635.  XXXVII  und  470  S.  in  8°. 
Lire  6,75.) 

Am  14.  Oktober  ist  in  Californien  II.  W.  Shaw,  der  sich 
unter  dem  Namen  Josh  Billings  den  Namen  eines  vorzüg- 
lichen Humoristen  gemacht  hat,  gestorben.  Shaw  gehört 
zu  der  Gattung  amerikanischer  Schriftsteller,  die  sich  in  ihrer 
Jugend  in  den  verschiedensten  Lebenslagen  und  Berufsstell- 
ungen befunden  haben.  Gleich  Marc  Twain  war  er  Anfangs 
Bootsmann,  später  wurde  er  Farmer,  Lehrer,  Auktionator. 
Erst  von  1863  datirt  seine  litterarlscbo  Laufbahn.  Wenige 
Jahre  nachher  wurden  seine  humoristischen  Skizzen  bereits 
so  geschätzt,  daas  ihm  eine  New -Yorker  Zeitung  fttr  eineu 
regelmäßigen  Wochenbeitrag  von  einer  achtel  Spalte  einen 
Jahresgehalt  von  10  000  Dollars  zahlte.  Seine  Schriften  und 
Vorlesungen  brachten  ihm  ein  bedeutendes  Vermögen  ein. 
Kr  hinterlässt  die  Seinigen  im  Besitz  eines  Vermögens  von 
600.000  Dollars. 

F.  Max  Müllers  an  der  Universität  Cambridge  gehaltenen 
Vorlesungen  Uber  .Indien  in  seiner  weltgeschichtlichen  Be- 
deutung" liegen  nunmehr  in  autorisirter  deutscher  Ueberset/.ung 
vor.  Dieselbe  erschien  im  Verlag  von  Wilhelm  Engelmaun 
in  Leipzig  und  stammt  ans  der  Feder  C.  Cappellers. 

Im  Verlag  von  Eduard  Rentzel  in  Berlin  erschien  soeben 
ein  neue«  Werk  von  Heinrich  Burmester,  dem  Verfasser  des 
talentvollen  Romans  „Harten  Leina".  En  Speigel  vör  Land 
un  Lüd.  Dasselbe  trägt  den  Titel :  „Hans  Höltig !"  ne  Ge- 
schieht ut  plattdütschen  Lann*. 

„Fremad"  (Vorwärts)  betitelt  sich  eine  jüngst  im 
Verlage  von  Andr.  Schon  in  Kopenhagen  erschienene  Er- 
zählung, welche  den  bereits  durch  zwei  andere  Erzählungen 
(.Eiuar"  und  „Under  Scepter")  bekannten  Dänen  Christian 
H ambro  zum  Verfasser  hat  und  in  einer  der  kleinen 
Küstenstädte  Norwegeus  spielt.  Es  wird  uns  darin  ein  jun- 
ger Mensch  vorgeführt,  der  von  seinen  Knabenjahren  an 
dazu  verleitet  wird,  seine  Mutter,  die  eine  weiche,  gläu- 
bige Natur  ist,  zu  belügen,  währeud  der  Vater  nur  daran 
denkt,  sich  und  den  Sonn  mit  allen  möglichen  Mitteln  vor- 
wärts zu  bringen  und  eben  derjenige  ist,  der  den  Knaben 
lehrt  die  Unwahrheit  zu  sagen  und  zu  heucheln.  Allmählich 
wird  er  für  beide  Eltern  ein  ganz  anderer  als  tür  sich  selbst, 
wird  zwischen  Furcht,  Reue  und  Zweifel  über  die  Wahrheit 
der  Religion  hin  und  her  geworfen  —  schließlich  aber  doch 
durch  ein  junges  Weib  gerettet.  Obwohl  die  Erzählung  im 
Ganzen  viel  Dnreifes ,  Unfertiges  und  Formloses  an  sich  hat, 
finden  sich  darin  doch  verschiedene  Momente  (z.  B.  in  der 
Skizzirung  des  Vaters  und  in  der  Schilderuug  des  Seelenlebens 
der  Hauptpersonen),  die  von  der  Entwicklung  des  Talents 
Hambros  das  beste  Zougniss  geben- 

Von  dem  bei  Orell  Füssli  &  Co.  in  Zürich  erscheinenden, 
von  O.  SutermeLster  herausgegebenen  Lieferungswerk:  Schwizer- 
Dutsch"  liegt  Lieferung  26—33  vor.    26,  27  und  28  enthalt: 
j  „Für  d'  Chinderstube"  Poesie  und  Prosa  in  den  Mundarten 
l  der  Schweiz.    Gesammelt  von  0.  Sutermeister.    29  und  30 : 
„Bilder  aus  dem  Volksleben  des  Vorder- Prättigaus  alter  und 
|  neuer  Zeit"  von  Michael  Kuoui.  31  und  32:  „Aus  dem  Kanton 
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Luzern"  zweite«  und  drittes  Heft.  33:  „Aas  dem  Kanton 
Thurgau"  «weite»  Heft.   Gesammelt  vom  Herausgeber. 

Die  Tauchnitz  Edition  .Collection  of  british  anthors" 
veröffentlichte  Band  2361—2365.  Vol.  2361  entb&lt:  „The  story 
of  Dorthy  Grape  etc.'*  by  Johnny  Ludlow  (Hrs.  Henry  Wood). 
2362,  63  und  64 :  „A  second  Ufa"  by  Hrs  Alexander.  2365 : 
„Maruja"  by  Bret  Harte. 

Im  Verlag  tob  W.  Speman  in  Stuttgart  erschien  Band 
II  von  „Die  deutschen  Besitzungen  an  der  westafrikanischen 
Küste*'  von  Hugo  Zoller.  Derselbe  entb&lt:  „Forschungsreisen 
in  der  deutschen  Kolonie  Kamerun".  Erster  Teil:  Das  Kamerun- 
Gebirge  nebst  den  Nachbarländern.  Der  Verfasser  wurde  be- 
kanntlich im  August  vorigen  Jahres  von  der  Kölnischen  Zei- 
tung su  einer  Forschungsreise  nach  Westafrika  eingeladen  und 
hat  die  Ergebnisse  derselben  in  vier  illnstrirten  Banden  nieder- 
gelegt, von  welchem  der  erste  das  Togoland  schildert.  Der 
III.  soeben  erschienene  Band  enthalt  das  Flussgebiet  von  Kame- 
run und  der  vierte  soll  das  südliche  Kamerungebiet  schildern. 

Die  Büchereditions-Commission  der  ungarischen  Akademie 
der  Wissenschaften  hat  den  ersten  Teil  von  Dantes  „Divina 
Commedia"  —  „Die  Hölle'-  in  meisterhafter  Uebertragung  von 
Karl  Szasz  in  die  Hände  des  ungarischen  Publikums  gelegt 
und  damit  die  nationale  Uebersetzungslitterutur  um  eines  der 
bedeutendsten  Dichterwerke  aller  Volker  und  Zeiten  berei- 
chert. Wir  werden  auf  dieses  litterarische  Ereignis»  noch  zu 
sprechen  kommen. 

Verein  der  Be  triebs-Su  baltern -Beamten  der  Kgl. 
Preußischen  Staats- Eisenbahnen.  Im  Direktionsbezirk 
Elberfeld  bestand  bis  vor  Kurzem  ein  Verein  von  Expeditions- 
beamten,  welcher,  neben  der  Pflege  der  Kollegialitat  und  der 
fachlichen  Fortbildung  die  Unterstützung  unverschuldet  in 
Not  geratener  Berufrgenossen  zum  Zwecke  hatte.  Da  sich 
aber  der  bisherige  Verein  besonders  hinsichtlich  der  Hilfs 
kasse  als  zu  klein  erwies,  um  Ersprießliches  zu  leisten,  so 
machte  sich  eine  Erweiterung  nötig  und  man  beschlosa,  auf  der 
Mitte  Juli  im  Hotel  Lünenschloss  zu  Hagen  stattgefundenen 
1  itneral  Versammlung,  den  Verein  auf  alle  subalternen  Beamten 
des  Stations-  und  fcjpeditionsdienstHS  der  Kgl.  Staatseisen- 
bahnen  auszudehnen.  Man  war  sich  allgemein  darüber  einig, 
daes  überhaupt  eine  genossenschaftliche  Vereinigung,  wie  sie 
andere  Berut'sklassen  zu  ihrem  und  des  Staates  Vorteil  schon 
langst  haben,  auch  für  den  grollen  Stand  der  Betriebsaubai  • 
ternen  nicht  mehr  entbehrlich  sei.  Der  neue  Verein  nahm 
in  sein  Statut  im  Wesentlichen  folgende  Punkte  auf:  Forde- 
rung und  Hebung  der  Standes  -  Interessen  in  fach- 
licher, wissenschaftlicher  und  gesellschaftlicher 
Beziehung;  jahrlich  abzuhaltende  Wanderversamm- 
ln ng  en  behufs  Beratung  der  Statuten  und  Förde- 
rung des  koll  egi  aleo  V  erkehrs;  Unterstützung  un- 
verschuldet in  Not  geratener  Mitglieder  in  sekre- 
ter Weise.  Als  sein  Organ  erwählte  der  Verein  die  in 
Leipzig  bei  Eduard  Strauch  erscheinende  „Allgemeine  deutsche 
Eisenbahn -Zeitung"  (Preis  1,50  Mark  pro  Quartal)  die  sich 
durch  ihren  allgemein  verständlichen  und  unparteiischen  In- 
halt auszeichnet.  Möge  es  dem  Verein  der  Kgl.  Preußischen, 
Betriebs-Subalternen  gelingen,  seine  schönen  und  großen  Ziele 
bald  zu  erreichen. 


Eine  höchst  interessante  philosophische  Schrift  von 
0.  Flügel  erschien  soeben  unter  dem  Titel:  .Das  Ich  und  die 
sittlichen  Ideen  im  Leben  der  Völker"  im  Verlag  von  Her- 
mann Beyer  und  Söhne  in  Langensalza. 


Im  Verlag  von  B.  Waldmann  in  Frankfurt  a/O.  erschien 
vor  Kurzem  die  seiner  Zeit  von  dem  philosophiechen  Doktoren- 
Kollegium  der  Universität  Prag  mit  dem  I.  Preis  gekrönte 
philosophische  Monographie  .Der  Stoiker  Epiktet  und  seine 
Philosophie'  von  Eduard  Maria  Sehranka. 


Bei  R.  Oldenbourg  in  München  und  Leipzig  gelangte 
Lieferung  24  und  25  der  .Denkmäler  des  klassischen  Alter- 
tums' zur  Ausgabe.  Dieselben  enthalten  Bogen  55  —59  inklusive 
und  die  Tafeln  XXII  und  XXIU. 

Noch  nicht  im  Buchhandel  erschienen,  aber  vollständig 
zur  Ausgabe  bereit  ist  das  langerwartete  Werk  über  die  alten 
italienischen  Münzen  des  Jesuiten  Raffaele  Oarrucci,  der  über 
der  letzten  Korrektur  der  letzten  Seite  seiner  Haupt  arbeit  ver- 
schieden ist.    Der  aus  zwei  Teilen  bestehende  Baad  soll  150 


Lire  kosten  (Le  monete  dell'  Italia  antica  Raccolta  generale 
del  P.  RaÖaele  Garrucci  D.  C.  D.  G.  Parte  prima  Monete  isse, 
Parte  Seconda  Monete  coniate.  Coi  tipi  del  Cav.  V.  Salrhu» 
1885)  zusammen  188  Seiten  Text  und  125  Tafeln  in  foL) 

Im  Vorbig  von  Hermann  Grüoing  in  Hamborg  erschi« 
.Die  Tragik  vom  Standpunkte  des  Optimismus  mit  Beimr- 
nähme  auf  die  moderne  Tragödie*  von  Dr.  Julius  Duboc.  u> 
der  vorliegenden  Sehrift  des  bekannten  Verfasser»  ist  der 
Schwerpunkt  einer  in  ihrer  Eigenart  neuen  und  tief  eindringen, 
den  Behandlung  der  Tragik  in  die  ethische  statt  in  die  acta- 
physische  Speculation  verlegt,  was  der  neueren  Richtung  der 
philosophischen  Gedankenarbeit  unserer  Tage  besonders  ent- 
spricht. Durchaus  neu  und  eigentümlich  int  namentlich  die 
Behandlung  der  Schuldfrage,  indem  der  Verfasser,  den  Vor- 
aussetzungen des  modernen  Jlewusetseins  entsprechend .  res 
jeder  Verschuldung  .des  aller  Orten  und  in  jeder  Hinsicht  be- 
dingten Menscbtmwenena'  abzieht  und  aleo  weder  eins  \uiin- 
lische  Schuld  auf  Grund  einer  supponirten  Willensfreiheit  noe& 
eine  .Urschuld*  im  Sinne  der  Metbaphvsik  noch  eine  Dueuu- 
Schuld  im  Sinne  des  Pessimismus  gelten  linst. 

Der  unlängst  gestorbene  hervorragende  amerikanische  Sk&- 
kespeareforscher  Richard  Grant  White  hinterlÜMt  eise 
schöne  und  auserlesene  Shakespearebibliothek,  welche  dem- 
nächst zur  Versteigerung  gelangt.  Die  Verlagsbochhaadlasg 
von  Houghtou.  XJtilliii  1  Co.  in  Boston  kündigt  die  bevor- 
stehende Veröffentlichung  von  Whites  hinterl&jspnen  „Studie» 
in  Shakespeare"  an. 

Da«  .Reichs  -  Pressgesetz  vom  7.  Mai  1874',  erläutert 
von  Dr.  Fried r.  Oskar  von  Schwarze  liegt  in  zweiter  ver- 
besserter und  vermehrter  Auflage  vor.  Erlangen,  Verlag  von 
Palm  &  Eenke.   (Karl  Enke.) 

„Vom  grttnen  Strand  der  Spree"  lautet  der  Titel  eise« 
Berliners  Skizzenbuches  von  A.  Trinius,  welches  in  JCadn 
in  Westfalen  bei  J.  C.  C.  Bruns  erschienen  ist. 


Frau  Alfhild  Agrell«  interessante«  Schauspiel  „DBnd* 
(Verurteilt),  das  im  königl.  dramatischen  Theater  zu  Stock 
holm  im  Februar  1884  zur  ersten  Aufführung  gelangte  nsd 
denselben  Stoff  behandelt,  den  der  iunge  dänische  Dkfatei 
Benzon  in  seinem  auch  in  Deutschland  bekannten  Sehsuupiel; 
„Ein  Skandal"  dramatisch  bearbeitet  hat,  ist  von  Angufte 
Barthelsson  fortgesetzt  worden.  Der  Titel  dieser  Fort- 
seetzung  lautet  „Etterspel"  (Nachspiel);  dae  Stück  selbrt. 
auf  dessen  Inhalt  wir  hier,  ohne  Frau  AgreUs  Arbeit  herbei- 
zuziehen, nicht  näher  eingehen  können,  gereicht  der  Verfv-'t-: 
durchaus  zur  Ehre;  es  zeugt  dafür,  dass  dieselbe  Geist,  Wie 
und  nicht  geringe  dramatische  Begabung  besitzt  (einige  Sa- 
neu  sind  sogar  mit  nicht  gewöhnlichem  Geschick  durchgeführt! 
und  es  fehlt  auch  nicht  an  wirklich  packenden  und  ergrei- 
fenden Momenten,  die  bei  einer  Aufführung  des  Stückes  ihr* 
Wirkung  gewiss  nicht  verfehlen  durften.  Wir  hoffen,  A» 
Auguste  Barthelsson  bei  diesem  ersten  Versuche  nicht  stea» 
bleiben  wird.  Das  hübsch  ausgestattete,  sehr  lesenswerte 
Büchlein  ist  im  Vertage  von  Alb.  Bonnier  (Stockholm)  e: 
schienen. 


Bei  Wilh.  Gottl.  Korn  in  Breslau  erschien  zum  Gedickt 
niss  an  das  Potsdamer  Edikt  des  großen  Kurfürsten  vom  29.  Ott 
bis  8.  November  1685  „Die  Hugenotten  und  das  Edikt  roc 
Nantes".   Mit  urkundlichen  Beigaben  von  F.  Sander. 


Der  Salon  der  Madame  Mohl,  welche  an  der  Seit* 
ihres  Gatten,  des  bekannten  bedeutenden  Orientalisten  Julic- 
Mohl,  eines  geborenen  Württembergers,  in  den  Jahrzehnt« 
vor  dem  zweiten  Kaisertume,  die  litterarische  und  politische 
Welt  des  damaligen  Paris  vereinigte,  war  in  den  Sommer 
heften  des  Atlantic  Monthly  (Boston)  der  Gegenstand  sioer 
Reihe  erzählender  Artikel.  Die  Verfasserin  Katharina  O'Mean, 
eine  Enkelin  des  Arztes  Napoleons  auf  Elba,  wird  dieselbe« 
in  etwas  erweiterter  Form  als  Buch  unter  dem  Titel:  „Ma- 
dame Mohl  and  her  friends"  herausgeben.  Madame  Mohl  eis« 
geborene  Engländerin,  war  eine  der  wenigen  Frauen  der  mo- 
dernen Pariser  CcHellschaft,  welche  die  üeberlieferung  d« 
ehemaligen  Salons  als  schöngeistige  Mittelpunkte  fortzuebee 
verstanden  hat  

Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  find  «* 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  LlttersUr 
des  In-  und  Auslande.«  Leipzig,  George astras»  «. 
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mder\s  Buchhandlung  in  Leipzig 

  begründet  1852   

In  MUMI  KienpUran  folgand*  lioebinlor»»i»i]lo  Werk« 
iu  den  beltfv«>tit*s  g»n>  »imeruiJtmtlieh  arm*MlRt«n  PrclMn: 

Kefersteln,  HM  Charaoterbilder  aus  Leop.  von  Ranke'a  histo- 
rischen Werken.    Kiep.  Leinwandband.    .   .   für  M.  3.40 
Iß  eller,  Altfränkische  Sagen.   .   .  .   M.  6.-  für  M.  1.80 

geller,  A.  t.,  Alte  gute  Sehwinke.    .  M.  1.80  für  M.  -.90 

Kellner,  Emilie,  Goethe  und  das  Urbild  seiner  Suleika.  Eleg. 
Orig.-Einbd  M.  3.50  für  M.  2.- 

-  do.  —  in  Prachtband  geb  M.  4.—  lür  M.  2.40 

Kirchner,  Carl  Herrn.,  Die  speeulativen  Systeme  seit  Kant  u. 
die  philosoph.  Aufgabe  der  Gegenwart.    M.  1.80  für  M.  — .80 

K I.Iber,  Hölderlin,  Hegel  und  Schölling  in  ihren  schwäbischen 
Jugendjahren  M.  4.50  tur  M.  1.60 

Klee,  Eli».,  Lehrjahre  des  Lebens.  Geschichte  eines  jungen 
Mädchens.   Sehr  elegant  geb.  mit  Goldschnitt. 

M.  5.—  für  M.  2.20 

|^l«ln,  Hugo,  Im  Pusstenlande.  Novellon.  M.  2.-  tür  M.  1.20 

Kleine  Blüten,  kleine  Blatter.  Mit  Illustrationen  von  T.  l'ym. 
Sehr  eleg.  ausgest.  Bilderbuch  mit  Text .    .    für  M.  1.40 

Knorta,  Karl,  Aus  der  transatlantischen  Gesellschaft.  Nord- 
amerikanische  Kultur- Bilder.    M.  d.  Portr.  Garfields. 

M.  6.—  für  M.  2.50 

K oberstein,  A..  Vermischte  Aufsätze  z.  Literaturgeschichte 
und  Aesthetik  M.  5.—  für  M.  1.50 

Kohl,  J.  ß.,  Vom  Markt  und  aus  der  Zelle.  Populäre  Vor- 
trüge und  vermischte  Schriften.    2  Bande.     für  M.  2.50 

Koch,  Dt.  Chr..  Grundzüge  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und 
ihrer  Geschichte  naoh  Niemeyer  und  Ruhkopf.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Prof.  Dr.  Wagner.  Sehr  selten.  M.  2.50  für  M.2.— 

Kohnt.  Adolf,  Lustige  Geschichten  aus  dem  Tokaierlande.  Au« 
dem  Ungarischen  übersetzt  .    .    .    M.  2.—  für  M.  —.90 
1/  Uppen,  Feodor  von.  Bilder  aus  deutschen  Alpen,  dem  Alpen- 
vorlande  und  aus  Oberbayern.   Eleganter  Leinenband. 

M.  10  -  für  M.  4.- 

Kreiss,  Pastor,  Theophilosophie.  Vereinigung  der  Theologie 
und  Philosophie  M.  6.—  für  M.  1.50 

J^renkol,  Max,  Der  Apostel  Johannes.   M.  3.—  tür  M.  —.90. 

Krltxler,  11.,  Die  Kirohenverfassungsfrage.  Eine  Erörterung 
unserer  Wege  und  Ziele  als  Beitrag  zur  Verständigung. 

für  M.  1.80 

Kiickelhahn,  Dr.  J  ..  Johannes  Sturm,  Strasburgs  erster 
Scholrector,  besonders  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Pädagogik  lür  M.  1.10 

Kugler,  Frans ,  Kleine  Schriften  und  Studien  der  Kunstge- 
schichte.  3  Bde.    Mit  512  lllustr.    M.  54.—  für  M.  20.- 

-  Liederhefte.    Mit  Dichterbildnissen.      M.  3.75  tür  M.  1.50 

-  Dasselbe.    Eleg.  geb  M.  7,20  für  M.  2.75 

Kiirnberger,  Ferd.,  Der  Haustyrann.  Roman,  eleg.  br.  in  8. 
284  S  M.  5.—  für  M.  2.— 

-  Uterarische  Herzenssachen.  Reflexionen  u.  Kritiken,  eleg. 

broch.  in  8.    376  S  M.  5.—  lür  M.  2.— 

1  angbelns,  A.  F.  E.,  Schwänke.  Neue  durchgesehene  Aus- 
-Ij  gäbe  M.  1.50  iür  M.  —.90 

Lasker,  Dr.  JuUns,  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  Prinz-Regent  v. 
Preussen  und  seine  Zeit.    Ein  starker  Band. 

M.  5.-  iür  M.  2.50 

1  assalle,  Ferdinand.  Die  Philosophie  Herakleitos  des  Dunklen 

MJ  von  Ephesos.    Berlin.    2  Bde.   gr.  8.  broch. 

M.  26.-  für  M.  11  — 

Iaube,  Heinr.,  Geschichte  d.  deutschen  Literatur.  4  Bde.  gr.8. 
J  M.  21.—  für  M.  4.50 

Lanth,  Dr.  F.  J.,  Aus  Aegyptens  Vorzeit.  E.  übersichtl.  Darst. 
d.  ägypt.  Gesch.  u.  Cultur  v.  d.  ersten  Anf.  bis  a.  Augustus. 
1881.    Ein  starker  Band.  gr.  8.    .    M.  10.—  für  M.  4.50 
I  ecky,  V».  E.  H.,  Vier  historische  Essays.   Swift  -Flood- 
*J  GrattAn.  —  O'Connel.  UeberBetrt  v.  H.  Jolowicz.  II.  Aufl. 

Berlin  1879   für  M.  1.75. 

J^eixoer,  Otto  v.,  Novellen  M.  4.—  für  M.  1.20 

Lewe«,  G.  H.,  Goethes  Leben  u.  Werke.  Berl.  1882.  Eleg. 
Ausg.  in  2  eleg.  Ganzlwdbd.  m.  r.  Gldpr.  M.  6.75  für  M.  4.  — 

Lewinsky,  Josef,  Vor  den  Koulissen.  Original- Blatter  von 
Celebritäteu  des  Theaters  und  der  Musik.  2  Bde.  Eleg. 
Original  Einband  M.  8.—  für  M.  5.50 

-  Theatralische  Carrieren.   Biographisch©  Skizzen.   Mit  26 

Bildn.  und  Faceimiles  M.  6.—  für  M.  2.20 


Ieyser,  J.,  Goethe  zu  Strassburg.  Ein  Beitrag  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Dichter  für  M.  2.70 

Lllipiit.  Belletr.  Min.-Bibl.  Uerausgeb.  v.  M.  Bern.  3  eleg. 
Lwd.- Bände  M.  7.20  für  M.  3.C0 

Lindemann-Frommel,  Carl,  Ansichten  von  Rom  und  Umgebung. 
10  Blatt  in  Stahlstich  M.  1.50  für  M.  —.80 

Lindner,  Albert,  Der  Schwan  von  Avon.  Culturbilder  aus 
Alt-England  M.  2.50  für  M.  —.90 

Löhe,  Dr.  William,  Handlexikon  der  ges.  Landwirthschaft 
u.  d.  i.  dies  einschl.  Volkswirthsch.  und  Naturwissensch. 
II.  verm.  Aufl.  eleg.  geb  M.  20.—  für  M.  8.50 

Lorm,  Hteron..  Diogenes  Im  Tintenfass.  Federzeichnungen. 
II.  Aufl.  1880   M.  150  für  M.  -.80 

-  Der  fahrende  Geselle.   Roman.   Leipzig  1884. 

M.  5.—  für  M.  3  — 

Loy,  Arthnr  von,  Berliner  Novellen  aus  der  Gesellschaft 
(Inhalt:  In  der  Fremdenloge.  —  Der  interessante  Redac- 
teur.  —  Welche  ?  —  Drei  Blumen  am  Wege  eines  Hage- 
stolzen. —  Die  Erklärung.  — )  Mit  illustrirtem  Umschlag. 
8  M.  4.—  für  M.  1.— 

Locht,  Dr.  Ii..  Über  dis  beiden  letzten  Kapitel  des  Römerbriefes. 
Eine  kritische  Untersuchung  .    .    .    M.  4.50  tür  M.  1.75 

Lndwlgs  I.,  Konig  von  Barern.  Gedichte.   4  Theile. 
M.  19.—  für  M.  3.— 

Lnther,  Abbildung  des  Bapatum.  (Wittenberg  1545).    9  Holz- 
schnitte von  Lucas  Cranach,  mit  darunter  stehenden  Versen 
von  Martin  Luther,  uhotogr.  wiedergegeben  nach  einem 
jetzt  in  Worms  befindlichen  Exemplar.  Folio,  tür  M.  18.— 
TUagaxln  Air  die  Litteratnr  dos  Auslande».  1832—1882. 

102  3emesterbunde.    mehr  leiten!  .    .   .    für  M.  150 
V altsahn,  W.  v.,  Deutscher  Biichersohatz  des  16.,  17.  u.  18. 
«1  bis  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.   Verfaast  von  G. 
Völcker  für  M.  15.- 

—  Register  zum  Deutschen  Bücherschatz  des  16.,  17.,  18.  bis 

um  die  Mitte  des  19.  Jahrhundert«.  Verfaest  von  Georg 
Völcker  für  M.  2.40 

Marbach,  Dr.  Jon..  Die  Deutsche  Predigt  Homiletische  Zeit- 
schrift vom  Standpunkte  des  wissenschaftlichen  Protestan- 
tismus.   Ein  starker  Band  tür  M.  1.60 

II  lircheu,  das,  von  den  7  Raben  und  der  treuen  Schwester. 
'■'*■  Nach  M.  v.  Schwinds  Bildern  erzählt.   M.  8  Illustrationen. 

M.  8.—  für  M.  —.80 

Maercker,  F.  A.,  Eheliche  Ermahnungen.  (Nach  Plutarchos). 
Eine  Hocbzeitagabe.  Eleganter  Original- Einband 

M.  2.25  für  M.  1.80 

AI  nriager,  Peter,  AusHellas.  Fünf  antike  Erzählungen.  Li».  1882. 
ül  M.  5.-  für  M.  1.75 

Martersteig,  Max,  Pius  Alexander  Wolff.  Ein  biogr.  Beitrag 
zur  Theater-  und  Literaturgeschichte.    Mit  Portrait. 

M.  7.—  für  M.  3  50 

Martin,  Jnl.,  Erinnerung  an  die  Lehren  von  der  Sünde,  von 
der  Erlösung  und  von  dem  Schicksal  des  Menschen  nach 

dem  Tode  für  M.  1.— 

II  anrer,  Konr.,  Zur  politischen  Geschichte  Islands.  Gesammelte 

«■  Aufsätze    .  M.  6.—  für  M.  2.50 

AT  ehrlng,  (•.,  Die  philosophisch  kritischen  Grundsitze  der  Selbst- 
Vollendung  oder  die  Geschichts-Philosopbie. 

M.  7.-  für  M.  2.75 

Meissner,  Alfred,  Schattentanz.  2  Bände.  Auch  apart.  Ent- 
hält unter  Anderem:  Letzte  Erinnerungen  an  Heinrich 

Heine  M.  8.-  für  M.  6.- 

"UJemolren  e.  Verstorbenen.  Berl.    .   M.  4.—  für  M.  1.— 

Menge,  Dr.  Tb.,  Der  Graf  Friedrloh  Leopold  Stolberg  und 
seine  Zeitgenossen.    2  Bände  für  M.  3.50 

Mollere,  Ausgewählte  Lustspiele.  In  fünf  tüssigen  paarweis  ge- 
reimten Jamben  übers,  von  Ad.  Laun.  Mit  Portrait.  In  8. 
hocheleg.  Orig.-Einband  m.  Goldschnitt.  M.  5. —  für  M.  2.50 

Moore,  Thonm-,  Lalla  Rukh.  Deutach  von  Dr.  A.  Schmidt. 
Eleganter  Original- Einband  für  M.  2.40 

Mosen,  Jnl.,  Sämmtllohe  Werke.  Neue  vermehrte  Aufl.  mit 
Biographie  und  Portrait  des  Dichters.  6  Bde.  in  8  hoch- 
eleg. Orig.-Einband  M.  15.—  für  M.  9.— 

Mosenthal,  S.  H.,  Die  Sirene.    Komödie  in  4  Aufzügen. 
M.  2.40  für  M.  —.80 
TVfilhlfeld,J.,20JahreWeltgeschiohteil848-1868).2Bde.l871. 

M.  8.-  für  M.  1.50 

Müller,  Otto,  Bürger,  ein  deutsche«  Dichterleben.  Roman 
in  2  Bänden.    III  Aufl  M.  6.—  für  M.  2.50 

Mittler  von  KVnlgswInter,  Wolfgang,  Das  Rheinbuoh.  Land- 
schaft, Geschichte,  Sage,  Volksleben.    Mit  vielen  Holz- 
schnitten und  25  theilw.color.  Tafeln.    M.  15.—  für  M.  4.  — 
-■  Dasselbe.  Eleg.  Leinwandband  mit  Pressung,    für  M.  5.50 
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No.  «j 


Im  Verlage  von  A.  G.  Liebeski nd, 
Leipzig,  erschien  und  ist  in  allen  Buch- 
handlungen vorrathig: 

Erzählungen  und  Härchen. 

von  R.  Raumbach. 

Preis  br.  M.  ?..—.  in  Leinw.  geb.  M.  2.75. 

Voratadtgeschichten 

von  Heinr.  Seidel. 

Dritte  umgearbeitete  Auflage.    Preis  br. 

M.  3.-. 

Aus  der  Helmath. 

Novellen  von  Uelnr.  Seidel. 

br.  M.  3.—. 

Uedlchte  eines  Optimisten 

von  Julius  Lohmeyer. 

br.  M.  3.-. 

Heues  Buch  der  LiGder 

TOD 

Paul  Baetar. 

Eleg.  gvb  mit  Goldechnitl  M.  S  M. 
Di'i  Proepekl  mit  glADMndim  Urteilen  von  drn 
berTomgendetan  D.chtrru  and  Kritikern  wie  Feilt 
Site,  ilkert  Kur,  Kr  Im.  Still,  Ilm  tretk  o.  i.  w. 
«in»J«l  »uf  Verlangen  «t»ti.  und  fmnko  dl«  Iktr»- 


Die 

Aristokratie  tlesGeistes 

als  Lösung  der  sozialen  Frage. 

Ein  Grundriss  der  natürlichen  uud 
vernünftigen  Zuchtwahl  in  der  Mensch- 
heit. 

gr.  8.    eleg.  br.  M.  3.—. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leiprig. 


Ein  neuer  Roman  von 
Dostojewski! 

Mm  Nachwiiulis" 


befindet  sich  unter  der  Presse!! 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 


|  Prof.  Dp.  Cesair e  Villatie 
Farioismezx. 

j  Wörtarb  uch  des  Pariser  Argot  mit 
deutscher  Übersetzung 

250  S.   8.   M.  4.-.  geb.  M.  4.60. 
Unentbehrlich  für  alle,  welche  einen  „rich- 
tigen" Pariaer,  beiw.  irgend  ein  im  Yolkt- 
ton  geschriebene«  französische«  Journal  etc 
verstehen  wollen. 

Wir  bitten  um  gefl.  Beachtung  dt; 
Kritik  dea  obigen  Werkes  in  der  vor- 
liegenden Nummer  des  „Magazin''. 

Lanoenscheidtsche  Verl  -Buchh. 
Berlin  SW.  II,  Möckernstr.  133. 


H.  A.  Weiske. 

Dr.  plill.  und  PrirUdoient  d.  UmirenitAt  n  Uipztf 

3.  Auflage.  Quart 

Gebunden  in  prächtiger  Einbanddecke  uch 
einer  eigens  von  L.  Tbeyer  entworfenen  Zeich- 
nung in  Goldpreasung  und  drei  Farben  an! 
braunem  und  rothem  Grunde. 

Preis  40  Mark. 

Zu  bezieben  durch  alle 


Hat  Francis  Bacon  die  Dramen  William  Shakespeares 
geschrieben? 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  geistigen  Verirrungen. 
Von  Eduard  Engel. 
II.  Auflage,  gr.  8.   Preis  M.  1.—. 

Von  demselben  Verfasser  erschien: 

Uesehlehte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
Mit  einem  Anhang:  Beschichte  der  Litteratur  Nordamerikas. 

gr.  8.   Preis  br.  M.  10.-,  cleg.  geb.  M.  11.50. 

(■ieschichte  der  französlscl 

von  ihren  Anfangen  bis  auf  die 
gr.  8.    Preis  br.  M. 

Die  reherwetzungNseuche  In  Deutschland. 

IV.  Auflage.   Preis  M.  —.80. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  In  Leipilg. 

Vorrathig  in  allen  Buchhandlungen. 


Zeit. 

.  7.50,  eleg.  geb.  M.  9.-. 


schönen  Darstellung,  seiner 
und  seines  eminent  niedrigen  Preises  wegen  zu  Weihnacht*- 
geechenken  allgemein  empfohlen: 

Einführung  in  die  antike  Kunstgeschichte 

von  Dr.  R.  Adam;. 

gr.  8.  mit  123  Illustrationen.  Preis  M.  3.—,  eleg.  geb.  M.  4.50. 
Inhalt:  Kunst  der  Aegypter  —  der  Semiten  —  der 

—  der  hellenist.  und  römischen  Zeit  —  der  Pe» 

Inder. 

Jede  Buchhandlung  kann  das  Werk  zur  Ansicht 
Hannover.  Helwing'sehe  Verlagshandlang. 

Verlag  von  Carl  Konegen  In  Wien. 

Die  Grenzen  des  Glaubens. 

Von  Anton  Oelzelt-Nevla. 

43  Seiten.    8.    Preis  50  kr.  =  M.  1.-. 
Bit  BcgtfBrrt  ourrf)  utTe  'gSnd)f)q«6ruft,geu. 


Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beriehen: 

A.  Spir's  CresammelteSchrifteu.| 

4  Bande,    brosch.  M.  20.-.   (Auch  einzeln  kauflich.) 


I. 


1 

1      Verlag  vee  Wilhelm  Frladrlc* 
In  Utax!« 

[          Soeben  eTscbelm  * 

Jede«  neue  Such  rem  Hirnui 

Halbarg  erweckt  du  stelgeaf« 

Intsrasse  d«  lesenden  Fhibllkunri 

Hermann  Heiberg. 

1    Elegant  broehlrt  M   4.-,  Felo 
1  »- 

«ml  »Her  Untraturtraiia«e.  N«h- 

,l«mkilrIliChdrr„*»*ni«*irH»lB- 

ri-iri  nei,  wmeiit  acr  Auioi  mncjt 

unübertroffene    Kunet:     in  d»r 

«endes,    B-.-..1«  fei»elnd«s 

wknrnaft  pickende»  Bild  zu  m»l«n. 

~  Ueberall  vorrathig.  — 

II.  Band.    [Denken  und  Wirklichkeit.    2  Bde.    3.  Au 
br.  M.  11.—. 

III.  Band.   Schriften  zur  Moralphilosophie,   br.  M.  5.—. 

IV.  Band.    Vermischte  Schriften,   br.  M.  4.-. 

Verlag  von  J.  G.  Findel,  Leipzig.   

rmntwortllch:  liermkun  Friedriche  in  Leipzig.  —  Verlag  too  Wilhelm  Friedrich  In  Ijaipnig.  —  Druck  von  Ball  Hirrmiaa  tvnlor  In  Ldptlf 

liegen  6  Prospekte  bei:  von  A.  6.  Liebeskind  in  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig,  Carl  Winter  in  Heidelberg, 
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August  Graf  von  Platen. 

f  5.  Dezember  1835. 

Ansbach  und  Syrakus  bezeichnen  den  Ausgangs- 
und  den  Rubepunkt  eines  Weges,  welchen  in  einer 
ihrer  Ideale  unsicheren  Zeit  ein  seiner  Aufgaben  sicher 
gewordener  deutscher  Dichter  durchlaufen  hat :  August 
Graf  von  Platen.  Seiner  zu  dem  seit  seinem  Tode 
sich  vollendenden  halben  Jahrhundert  zu  gedenken,  nach 
dem  was  von  seinem  unsterblichen  Teil  für  uns  frucht- 
bar und  segnend  geworden  sei  zu  fragen,  ist  nicht 
allein  schöne  Pflicht  pietätsvoller  Dankbarkeit,  sondern 
auch  die  schwere  Pflicht,  sich  ab  und  zu  auf  den 
Pfaden  unserer  Litteraturentwicklung  rückblickend 
orientiren  zu  müssen 

Platens  Entwickelung  und  tatkräftiges  Leben  fällt 
fast  vollständig  in  die  Zeit,  welche  in  Deutschland  den 
nationalen  Kräften  stille  Aufsammlung  gebot,  die  freie 
Ausgestaltung  aber  bleischwer  hinderte.  Wenn  man 
von  einem  deutschen  Volksgeist  wie  von  etwas  Ein- 
heitlichem, seiner  Macht  und  Ziele  mehr  oder  weniger 
klar  Bewusstem  reden,  darf,  so  muss  man  die  Hegeische 
Spekulation  als  seine  damalige  wesentlichste  Oflen- 
barungsform  ansehen. 

Aber  Goethe  lebte  noch  und  wirkte  noch  nach 
dem  Maße  seiner  Kraft.    Die  Dichtung,  welche  nicht 


was 
alte 


lange  vorher  der  Ausdruck  des  deutschen  Geistes  fast 
ausschließlich  hatte  sein  dQrfen,  hatte  in  ihm  den  für 
den  Erdball  beglaubigten  Repräsentanten,  und  sie  durfte 
in  der  Restaurationsepoche  mit  der  Philosophie  um 
den  Rang  zu  streiten  wagen. 

Sie  stritt  Von  der  Romantik  der  Befreiungskriege 
an  bis  zu  dem  Augenblicke,  dass  Heinrich  Heine  mit 
solcher  Romantik  spielte,  um  sie  unter  lautem  Lachen 
und  bei  dem  Brillantfeuerwerk  seines  Witzes  todtzu- 
schlagen,  hat   die  Dichtung  um  ihre  Stellung  im 
deutschen  Leben  lebhaft  gestritten.   Nachher  hat  sie 
neue  Wege  einschlagen  müssen,  um  zu  frischem  Lebeo 
zu  gelangen.   Von  jener  Romantik  war  aber  Platen 
noch  ausgegangen;  ohne  Bich  blenden  zu  lassen  von 
ihren  trügerischen  Bildern,  hat  er  sich  jedoch  von 
dieser  Romantik  immer  freier  gemacht;  seine  Ideale 
haben  an  Kraft  und  Gestaltung  gewonnen:  seine  Zeit 
hat  ihm  indess  kein  anderes  Ausdrucksmittel  für 
was  seine  tiefe  Seele  erfüllte,  gestattet,  als  das, 
ihm  jene  Romantik  hingereicht  hatte  und  der 
Goethe  ihm  darbot  —  die  Dichtung. 

Bei  Platen  kam  noch  ein  Anderes  hinzu,  was  leicht 
in  seiner  Bedeutung  übersehen  wird.  Platen  ist  als 
Page  und  Kadett  herangebildet  worden.  Man  denke 
nur  einmal  an  Goethe,  der  mit  freiester  Neigung  in 
Frankfurt  a.  M.  seinen  Umgang  suchte  und  in  Leipzig 
wie  Strasburg  Keinem  die  Herrschaft  über  sich  ge- 
stattete als  sich  selbst.  Nicht  einmal  dem  vornehm 
lächelnden  Kätchen  Schönkopf  oder  der  schön  lippigen 
Friederike  Oeser  oder  der  ländlich-sinnigen  Friederike 
von  Sessenheim.  Wer  will  sagen,  was  er,  ohne  es 
klar  zu  wissen,  sich  darauf  einbildete,  Bürger  einer 
freien  Reichsstadt,  wo  der  deutsche  Kaiser  sich  krönen 
ließ,  zu  sein? 

Eine  solche  Heimat,  solche  Bildungsstätte  gab  es 
für  Platen  nicht  Auf  Rügen  waren,  soweit  man  zu- 
rückblicken kann,  die  Grafen  Platen  ansässig  gewesen ; 
dann  scheinen  sie  nach  Niedersachsen,  nach  Hannover 

zu  sein ;  des  Dichters  Vater  nahm  Ende  des 
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vorigen  Jahrhunderts  die  Stellung  eines  Oberforst- 
meisters  in  dem  damals  preußischen  Ansbach  ein.  Als 
dessen  Sohn  ward  am  24.  Oktober  1796  der  spätere 
Dichter  geboren,  der  durch  die  Aufschrift  des  Geburts- 
hauses „Phoebo  auspice  surgit"  (unter  Phoebus  Lei- 
tung steigt  er  auf)  hätte  angekündigt  scheinen  können, 
um  als  Ersatz  für  den  fünf  Monate  vorher  heimge- 
gangenen  Ansbacher  Uz  einzutreten. 

Die  aristokratische  Erziehung,  wie  sie  taktvoll  be- 
sonders von  der  begabten  Mutter  geleitet  wurde ,  gab 
dem  Knaben  frühzeitig  jenen  wohltuenden  Schliff,  wie 
man  ihn  spater  an  dem  Dichter  lieben,  ja  achten  musste 
ohne  dass  sein  auf  edle  Einfachheit  angelegter  Charakter 
irgendwie  infkirt  worden  wäre.  Frühzeitig  lernte  er 
die  Formen  des  Lebens  respektireo.  Wir  wünschten, 
dass  des  Dichters  wcitzurückrcichendes  Tagebuch  voll- 
ständig und  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  vorläge, 
um  noch  genauer  seine  dort  aufrichtig  dargelegte  Ent- 
wicklung durchschauen  zu  können.  Der  Eintritt  in  die 
Kadettenschule  in  München,  welche  er  mit  zehn  Jahren 
bezog,  und  die  Aufnahme  des  vierzehnjährigen  Knaben 
io  das  königliche  Pageninstitut ,  konnte  nur  eine  Ent- 
wicklung seines  Wesens  für  die  taktvolle  Form  und 
einen  gewissen  üniversalismus  mit  sich  fahren. 

Wir  bemerken  daher  nirgend  das  sich  Aufbäumen 
einer  ungebändigten  Kraft.  Das  früheste,  uns  erhaltene 
Gedicht  „An  die  Tulpe14  rührt  aus  seinem  sechszehnten 
Jahre  her.  Reine  Reime,  kein  Hiatus,  sinnige  Erklä- 
rung, warum  der  schönen  Tulpe  der  Duft  fehle:  nichts 
klingt  wieder  von  dem  ungeheuren  Lärmen ,  der  die 
Welt  da  draußen  durchtobte,  kein  Problem  wird  auf- 
geworfen. Wie  neckisch  süß  ist  Goethe  in  seinem  Leip- 
ziger Liederbuch!  Wie  rumort  Schiller  in  der  neuen 
Anthologie!  Nichts  von  diesem  oder  jenem  bei  dem 
jungen  Platen ;  dieselbe  ruhige  Klarheit  überglänzt  auch 
das  Prosamärchen  vom  „Ro&ensohn" ,  das  ein  Jahr 
später  angesetzt  wird. 

Erst  die  Ernennung  zum  Lieutenant  der  Kavallerie 
im  Leibregiment  des  Königs  Maximilians  I.  im  Jahre 
1814  führte  ihn  etwas  mehr  in  das  Leben  hinaus.  Schon 
der  Geist  seiner  Kameradschaft  erhob  sich  weit  über 
das  Triviale ;  noch  anregender  war  die  kurze  Teilnahme 
an  dem  Feldzuge  von  1815,  der  ihn  bis  ins  Departement 
der  Yonnc,  das  Gebiet  des  Unterburgunders  führte. 
Aber  es  blieb  nicht  ohne  Wirkung  für  seine  innere 
Entwicklung,  was  er  in  einem  der  von  ihm  selbst  später 
zurückgezognen  Gedichte  damals  bekannte,  dass  er 
zwar  milde  Fluren  dort  wie  hier  sab,  aber  bei  Niemand 
Spuren  eines  Sinnes  dafür.  Daher  ist  es  nur  natürlich, 
wenn  er,  nachdem  er  zurückgekehrt  war  und  durch  den 
letzten  Friedensschluss  der  Friede  dauernd  gesichert 
schien,  kein  Verlangen  hatte,  in  den  Soldatendienst  des 
Friedens  zurückzukehren.  Was  durch  ihn  für  seine 
Persönlichkeit  zu  lernen  war,  hatte  er  sich  bereits  an- 
geeignet; die  technischen  Dinge  hatten  für  ihn  kein 
Interesse.  Man  wird  an  die  inneren  Kämpfe  Friedrich 
von  Sallets  erinnert.  Die  Entscheidung  für  die  Zukunft 
bahnt  sich  langsam,  aber  unwiderruflich  an. 

Durch  Schelling  und  auderer  Freunde  Vermittlung 
erhalt  er  weitern  Urlaub.   Zu  der  heitern  Ruhe  des 


|  Künstlers  vermag  er  noch  nicht  zu  gelangen.  Die 
innere  Unruhe  sucht  er  zunächst  durch  Reisen  zer- 
streuend zu  besänftigen,  wie  er  denn  noch  1816  die 
Schweiz  besucht.  Aber  es  gährt  in  ihm.  Obwohl  er 
fühlt,  dass  „der  leichte  Soccus  ihm  fremd  vor  allen' 
sei,  bedient  er  sich  1817  dessen  doch,  um  in  dem  Nach- 
spiel von  den  „Neuen  Propheten"  kühn  über  alle  Ueber- 
lieferung  hinwegzuschreiten,  und  er  findet  nur  keinen 
festen  Punkt,  auf  dem  er  endlich  einmal  feststehen 
könne.  Seine  bisherige  Stellung  und  Verbindungen  er- 
möglichten ihm,  Universitätastudicn  zu  wagen,  so  wenig 
er  durch  sein  Umhertappen  in  allen  Wissenschaften 
auch  dazu  vorbereitet  sein  mochte,  und  so  bezog  er  denn 
Ostern  1817  auf  gut  Glück  die  Universität  Wurzburg. 

Vielleicht  kamen  seine  polyhistorischen  Neigungen 
hinterher  noch  seirem  Dichterberuf  zu  gute;  vollkommen 
unfruchtbar  blieben  für  ihn  die  erst  gesuchten  Vor- 
lesungen Johann  Jakob  Wagners,  dessen  glänzender 
Vortrag  die  Hohlheit  seiner  systematischen  Anschauungen 
verdeckte.  In  Platen  reagirte  die  bessere  Natur:  er 
ging  im  Herbst  1819  nach  Erlangen,  wo  Schelling  auf 
die  Entwicklung  seines  Dichtertalents  bedeutenden  Ein- 
fluss  gewann.  Ferienreisen  führten  ihn  nach  Wien  und 
ins  Weimarische:  in  Jena  lernte  er  durch  Knebel  Goethe 
persönlich  kennen.  Aber  am  tiefsten  berührte  ihn  im 
f  Anschluss  an  Goethes  „Westöstlichen  Divan*4  vou  18 IV 
und  an  die  mit  Friedrich  Rückert  1820  in  Nürnberg 
angeknüpften  Beziehungen  die  morgenländische 
Dichtung.  Das  Prinzip  des  Morgenländischen,  wie 
es  von  Goethe  formulirt  worden  war,  entsprach  der 
Temperatur  des  Zeitalters ;  die  Formen  jener  Dichtung 
der  formenfreudigen  Richtung  Platens. 

Obgleich  er  mit  groiem  Erfolge  die  Romanzen  - 
dichtung  aufnimmt,  so  sind  doch  seine  Ghaselen,  welche 
er  tatsächlich  in  die  deutsche  Litteratur  als  berechtigte 
Poesiegattung  einführt  (denn  Goethe  hat  kein  der- 
artiges Gedicht  in  strenger  Form  gemacht)  an  dieser 
Stelle  das  am  meisten  Charakteristische.  Aber  er  bleibt 
nicht  in  ihren  Reizen  haften.  Wir  vernehmeu  bald  aus 
seinem  Munde : 


„Der  Orient  ist  abgetan, 
Nun  seht  die  Form  als 


an!" 

Und  auch  mit  der  Romantik  im  engeren  Sinne 
bricht  er,  wenn  auch  langsam.  Zwar  lässt  er  in  de- 
in Tieckscher  Weise  gehaltenen  Komödie  „Der  gläserne 
Pantoffel"  vom  Jahre  1823  die  Fee  Chrysolide  noch 
selir  bestimmt  das  Prinzip  derselben  vertreten  uud  noch 
im  Jahre  1824  klingen  die  orientalisirenden  hafisischen 
Weisen  wieder,  wie  denn  auch  die  beiden  Komödien 
desselben  Jahres  sich  noch  in  romantischen  Kreisen 
bewegen:  aber  die  interessante  Herbstreise  desselben 
Jahres  führt  sein  Dichten  andere  Wege.  Venedig  tut 
es  ihm  an.  In  seinen  Sonetten  klingt  hier  schon  Welt- 
schmerz wieder,  den  die  romantische  Ironie  im  Grunde 
nicht  gestattet  hätte.  Ueber  den  Anregungen ,  welche 
er  hier,  wie  überhaupt  in  Oberitalieu  und  in  der  Schweiz 
empfängt,  kann  er  den  Arrest  daheim  wegen  übertre- 
tenen  Urlaubs  schon  verschmerzen.  Sein  Streben 
schreitet  anderen  Idealen  als  höhern  militärischen  Char- 
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gen  za.  Er  Bietat  dts  Theater  als  Nationalinstitut  vor 
sieh ,  aber  sein  Blick  ist  doch  nicht  für  die  andern 
Richtungen  der  Dichtung  getrübt  Wunderlich  ist  es, 
dass  er  trotz  alledem  sich  noch  mit  romantischen  Stoffen, 
wie  dem  „Turm  mit  sieben  Pforten"  und  dem  von 
Aucassin  nnd  Nicolette  in  „Treue  um  Treue-  beschäftigt 

Auch  eine  neue  Reise  nach  Italien,  welche  er  im 
Spätherbst  des  Jahres  1826  auf  Scbellings  Verwendung 
bei  dem  neuen  König  von  Bayern,  Ludwig  I.,  antreten 
kann,  befreit  ihn  noch  nicht  ganz;  „Die  verhängniss- 
volle Gabel-  von  1826  ist  nach  Art  der  Romantiker 
litterarischer  Interessen  voll;  um  so  mehr  freuen  wir 
uns ,  dass  er  nach  Vollendung  derselben  am  3.  Sep- 
tember desselben  Jahres  1826  wieder  nach  Italien 
gehen  k  ann ,  um  ihm  und  in  ihm  seiner  Kunst  sich 
fast  volle  sechs  Jahre  zu  widmen. 

Was  sollte  er  auch  in  Deutschland?  Er  verstand 
es  vielleicht  nicht  und  er  wurde  sicher  nicht  von  ihm 
verstanden.  In  Platen  reifte  etwas  von  antikem  Ideal 
nach  und  nach  heran,  zu  welchem  sehr  wenig  die 
allmählich  entwickelte  Gegnerschaft  der,  man  weiß 
eigentlich  nicht  warum,  verbündeten  Heinrich  Heine 
und  Karl  Immermann  stimmte.  Man  begreift,  wenn 
sein  Heimweh  fast  nie  Deutschland  gilt,  und  wenn 
seine  Ideale  einen  bis  zum  Weltschmerz  gesteigerten 
elegischen  Charakter  annehmen.  Einen  lebens-  und 
kunstfroben  Glanz  bringt  Kopisch  in  Platens  Leben 
und  Dichten,  fast  bis  zu  dem  dam  rarigen  Himmels- 
schein der  blauen  Grotte,  welche  dieser  wunderbare 
Mann  entdeckt  hat.  Neapel  war  in  der  Tat  der  rechte 
Boden,  wo  im  Frühsommer  des  Jahres  1827  zwei  solche 
Manner  sich  verständnissvoll  begegnen  konnten.  Wir 
verstehen,  wenn  der  Dichter  seufzt: 

Zeit  nur  und  Jugend  verlor  ich  in  Deutschland,  Lebens- 

erquickung 

Beichte  tu  spät  Welschland  meinem  ermüdeten  Geist. 

Man  hat  ein  Recht  sich  zu  wundern  ,  dass  Platen 
der  Heine -Immermannsche  Skandal,  von  welchem  er 
im  September  1827  erfuhr,  überhaupt  alteriren  konnte, 
ja  noch  mehr,  dass  er  nm  deswillen  in  dem  darauf 
folgenden  Winter  mit  seinem  „Romantischen  Oedipus" 
zu  reagiren  begann.  Wir  irren  sicher  nicht  in  der 
Annahme,  dass  ihn  diese  litterarischen,  leider  auch  ins 
Sittliche  hinübergezerrten  Kontroversen  bestimmt  haben, 
nicht  auf  die  glänzenden  Anerbietungeo  des  damaligen 
Kronprinzen  von  Preußen  einzugehen ,  sondern  die  an- 
getragene Uebersiedlung  nach  Berlin  zu  vermeiden. 
Zweifellos  erquickte  ihn  ihm  Jahre  1828  die  nötig  ge- 
wordene und  von  ihm  selbst  sorgfältig  hergestellte 
zweite  Ausgabe  seiner  „Gedichte"  mehr  als  das  Er- 
scheinen seines  fttnfaktigen  „Romantischen  Oedipus1*. 
Was  ist  hier  für  eine  Fülle  von  Geist  und  Formvirtuosität 
vergeudet  und  für  — nichts  1  Da  liegt  doch  noch  der 
sonnigste  Glanz  des  Morgenlandes  auf  den  „Abbasiden", 
welche  bald  darauf  entstanden,  wenn  sie  auch  erst 
1834  zum  Druck  gelangten. 

Die  Ernennung  zum  außerordentlichen  Mitgliede 
der  bayrischen  Akademie  ebenfalls  im  Jahre  1828  war 
zugleich  eine  Anerkennung  und  äußere  Förderung;  viel- 


I  leicht  würde  sie  Platen  noch  zu  mehr  theoretischer 
Auseinandersetzung  veranlasst  haben  als  „über  ver- 
schiedene Gegenstände  der  Dichtkunst  und  Sprache" 
von  1829  und  die  reizvollen  „Geschichten  des  König- 
reichs Neapel"  (von  1414—1443)  1831.  Aber  di«  An- 
gelegenheiten Polens  und  die  Julirevolution  regten  ihn 
auf  das  Tiefste  auf. 

Der  Besuch  iu  Deutschland,  welchen  der  am  8.  Juni 
1831  erfolgte  Tod  seines  Vaters  veranlasste,  konnte 
ihn  nicht  bestimmen,  wieder  dauernd  heimzukehren. 
Er  fand  keinen  Grund,  sein  Vaterland  oder  die  Vielen, 
die  dessen  Geschick  leiteten,  mit  erneuter  Liebe  zu 
umfassen.  Durch  die  Dichtungen  der  Zeit  zieht  sich 
eine  besondere  Verbitterung;  ja  die  spöttische  Hin- 
I  deutung  auf  1813  in  seinem  geschichtlichen  Drama 
[  ,,Die  Liga  von  Cambrai"  von  1832  zog  ihm  patrioti- 
schen Tadel  zu,  der  ihn  zu  einigen  herben  Epigrammen 
veranlasste. 

Den  nach  Italien  Zurückgekehrten  hatte  der  schöne 
:  Süden  wie  seinen  eignen  Sohn  aufgenommen:  vom 
Norden  bis  nach  Sizilen  studirte  er  es.  Wir  begreifen, 
dass  er  unter  solchen  Eindrücken  in  dem  Gedichtfrag- 
ment von  1835,  dem  letzten  was  er  geschrieben,  sauen 
konnte:  „die  Welt  ist,  o  Freund,  ein  Gedicht!"  Aber 
man  würde  irren ,  wollte  man  meinen ,  dass  er  glück- 
lich gewesen  sei.  Die  Wunde  des  Losreilisns  vom 
Vaterlande  blutete,  ohne  dass  er  es  wusste  oder  sich 
gestehen  wollte,  im  Stillen  fort.  Daher  die  sonderbare 
Unruhe  der  letzten  Jahre  nnd  eine  verhältnissmäßig 
große  Unproduktivität  in  einem  Lebensalter,  tn  welchem 
Goethe  sich  mit  Egmont,  Tasso,  Faust  und  Anderem 
beschäftigte. 

Wie  abgehetzt,  ein  Flüchtling  vor  der  Cholera, 
kommt  er  in  der  ersten  Hälfte  des  November  1835 
nach  Syrakus,  wie  der  letzte  Brief  an  seine  noch  lebende 
Mutter  berichtet  Bei  dem  biederen  Don  Mario  Lan- 
dolino  findet  er  ein  bescheidenes,  aber  genügendes 
Unterkommen  und  nach  einer  kurzen  entzündlichen 
Krankheit,  welche  er  selbst  für  Cholera  hielt  und  eigen- 
mächtig behandelte,  am  5.  Dezember  1835  Nachmittags 
3  Uhr  seinen  Tod.  Der  stille  Garten  der  Villa  bot 
das  einsame  Grab,  welches  erst  später  deutsche  Dank- 
barkeit geschmückt  hat 

Ob  es  noch  viele  der  Deutschen,  welche  einmal 
Sicilien  aufzusuchen  wagen,  sehn?  Ob  viele  derjenigen, 
welche  daheim  sich  um  die  geistige  Größe  des  Vater- 
landes denkend  mühen,  des  fern  Bestatteten  noch  denken? 
Mich  hat  vor  allem,  ehe  ich  an  den  Dichter  dachte, 
das  militärisch  Adrette  und  Gewissenhafte  an  seiner 
ganzen  Erscheinung  gefesselt  Sauber  und  bestimmt 
war  er.  Bis  zum  Charaktervollsten  bestimmt.  Nichts 
von  sogenannter  genialer  Zerfahrenheit  Alles  blank- 
geputzt ,  als  ginge  der  Dichter,  der  vor  der  Welt  er- 
scheint, zur  Parade.  Aber  es  dünkt  ihm  das  kein 
äußerlich  Spiel.  Er  hat  vor  seiner  Kunst  die  höchste 
Achtnng.  Daher  pflegt  er  die  Form  auüerordentlich 
und  will  immer  neue  Formen  erfinden;  seine  Sorgfalt 
in  der  Behandlung  der  Sprache  fand  Jakob  Grimms 
vollste  Anerkennung,  und  als  das  höchste  Ziel  des 
Dichters  galt  Platen  volle  Harmonie  der  Form  und  des 
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Inhalts.  UeberflQssiges  und  Flatterhaftes  kann  er  nicht 
leiden;  im  Künstlerischen  und  Sittlichen  verbittert  ihn 
das.  Bei  dem  tiefsten  Verlangen  aber  nach  einem 
Vaterlande  findet  er  keines,  das  der  großen  Gedanken, 
welche  das  Jahrhundert  bewegen,  mächtig  werden  könnte; 
an  die  Stelle  des  Patriotismus,  der  ihn  glücklich  ge- 
macht haben  würde,  muss  ein  Koamopolitismus  treten ; 
darum  spiegelt  sich  bei  ihm  in  dem  Dichter  das  Ideal 
der  Menschheit.  Man  muss  ihm  die  Grabschrift  zuer- 
kennen ,  welche  er  sich  selbst  gedichtet  hat :  Bewusst 
groß  in  dem,  was  er  gleistet  hat,  und  bescheiden  in 
der  Anerkennung  seiner  Schranken. 

Halle  a.  S.  Richard  Gosche. 


Zir  Geschieht«  einer  Entdeckung. 

Bedeutende  Entdeckungen  pflegen  nicht  rasch  an- 
erkannt zu  werden;  würdige  und  unwürdige  Motive 
vereinen  sich,  ihnen  den  Durchbruch  zu  erschweren. 
Hergebrachte  Anschauungen,  die  auf  wertvoller  Gelehr- 
samkeit beruhen,  treten  ihnen  ebenso  hinderlich  ent- 
gegen, wie  Hochmut  und  Unwissenheit,  Interesse  und 
Neid.  Hat  eine  Entdeckung  gar  die  Folge,  das  Gebiet 
des  betreffenden  Gegenstandes  zu  erweitern  und  in  eine 
Nacbbarwissenschaft  hineinzutragen,  so  erklären  sich 
gewöhnlich  zunächst  beide  Wissenschaften  inkompetent, 
ein  Ganzes  zu  beurteilen,  für  welches  eine  jede  von 
ihnen  nur  teilweis  Interesse  und  Befugniss  besitzt. 

Alle  diese  Hemmungen  sind  Abels  Entdeckung  des 
Gegensinns  in  den  Weg  getreten,  und  haben  die  Aner- 
kennung dessen,  was  jetzt  als  das  grundlegende  Denk- 
gesetz der  Menschheit,  zumal  der  sprachschöpfenden 
Urmenschheit  zugestanden  zu  werden  beginnt,  um  eine 
ganze  Reihe  von  Jahren  aufgeschoben.  Vor  länger  als 
zehn  Jahren  in  einem  Werke  veröffentlicht,  welches 
nur  koptischen  Grammatikern  zugänglich  ist,  wurde  die 
Tatsache  des  Gegensinns  den  Nicht-Aegyptologen  über- 
haupt nicht  bekannt,  von  jenen  Aegyptologen  aber,  die 
sich  mit  dem  Buche  befassten,  resp.  dasselbe  krit- 
sirten,  beharrlich  ignorirt.  Mehr  oder  minder  bewan- 
dert in  ihren  engen  Sondergebieten,  besaßen  jene 
Herren  die  philosophischen  und  linguistischen  Vorbe- 
dingungen nicht,  welche  sie  hätten  befähigen  können, 
das  Auftreten  entgegengesetzter  Bedeutungen  in  dem- 
selben Worte  zu  verstehen,  und  in  diesem  scheinbaren 
Unsinn  die  Quelle  alles  Sinns  und  den  einzig  möglichen 
Ursprung  unserer  Begriffe  zu  erkennen.  So  schrieben 
sie  munter  Über  das  Buch,  schwiegen  aber  über  seine 
wichtigsten  Teile  ganz. 

Die  Sache  gelangte  darauf  in  der  Royal  Asiatic 
Society  zu  London  im  Anschluss  an  einen  Vortrag 
Abels  zur  Verhandlung,  ohne  ein  Resultat  zu  er- 
zielen. Erst  ,als  Abel  mehrere  Jahre  später  in  Vor- 
lesungen an  der  Oxforder  Universität  sie  beiläufig 
wieder  erwähnte  und  die  bisher  nur  im  Aegyptischen 
nachgewiesene  Erscheinung  auf  andere  Sprachen  aus- 
dehnte, wurde   trotz   Max  Müllers  Opposition  ein 


I  Eindruck  erzielt,  der  den  Entdecker  zu  mehrfachen 
Sonderschriften  über  den  merkwürdigen  Gegenstacii 
veranlasste.   Die  eingehendsten  davon  sind  Abel'g  Ab- 
handlung in  der  von  namhaften  Orientalisten  aller  Na- 
tionen verfassten  Jubelschrift  zu  Ehren  des  Professor 
Leemans  in  Leyden,  und  eine  andere  Abhandlung  „lieber 
den  Gegensinn  der  Urworte",  welche  die  begriffliche 
Erklärung  des  Vorgangs  in  allgemein  verstindlkber 
Weise  enthält    Seitdem  hat  sich  ungeachtet  mannig- 
facher kluger  und  unkluger  Kritik  eine  immer  größere 
Zahl  von  Aegyptologen,  Etymologen  und  Psychologen 
für  den  Gegensinn  erklärt,   und  damit  einen  der 
wichtigsten  Prozesse  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Vernunft  unserer  Einsicht  wieder  erkennbar  gemacht 
Dank  dem  von  Abel  ans  der  ältesterhaltenen  Sprache, 
der  ägyptischen,  ausgegrabenen  Material  wissen  wir 
also  jetzt ,  dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat ,  in  welcher 
der  Urmensch  seine  Begriffe  nur  gleichzeitig  mit  den 
Gegenteil,  aus  welchem  ein  jeder  neue  von  ihnen  ent- 
sprang ,  zu  denken  vermochte.    Da  „hell"  sich  nicht 
denken  läset ,  außer  im  Gegensatz  zu  „dunkel",  ?o 
musste  „dunkel"  zuerst  mitgedacht,  und  sogar  mit- 
erwähnt  werden,  um  „hell"  begreifen  und  begreiflich 
machen  zu  können.   So  kommt  es,  dass  die  ältesten 
Wurzelworte  der  primitiven  Menschheit  alle  Doppel- 
bedeutungen haben,  deren  eine  immer  das  direkte 
Gegenteil  der  andern  ist,  nnd  deren  jede  nur  iluirli 
die  Geberde  und  andere  begleitende  Umstände  von 
ihrem  Zwillingsbruder  unterschieden  werden  konnte. 
Erst  allmählich  lösten  sich  die  Einzclbcdeutungen  »us 
der  ursprünglichen  Doppelbedeutung  los,  und  wurden 
jede  allein  denkbar.    Vielleicht  eine  peinliche  Ent- 
deckung für  unseren   heutigen   Vernunftstolz ,  und 
dennoch  eine,   welche  gemacht  werden  musste,  um 
den  Ursprung  unserer  Vorstellungen  verstehen,  und 
die  mühselige  Geburt  unserer  Vernunft  auffassen  w 
lernen.   Wenn  von  anderer  Seite  neuerlich  so  viel 
für  die  Entstehungsgeschichte  der  körperlichen  Orga- 
nismen getan  worden  ist,  so  verspricht  die  AbelVhe 
Entdeckung  des  Gegensinns  Aehnliches   für  die  Er- 
kenntniss  des  Werdens  unseres  -Geistes  zu  leisten,  am) 
den  größten  Einfluss  auf  die  Etymologie  zu  erlangen. 
Es  ist  klar,  die  Vergleichungspunkte  der  Etymologie 
haben  sich  damit  auf  einmal  verdoppelt;  und  zwar  in 
allen  Sprachen  gemeinsam,  ob  sie  mit  dem  Aegyp- 
tischen verwandt  sind  oder  nicht.    Denn  das  Deok- 
gesetz,  welches  das  Werden  der  Begriffe  ermöglichte 
und  ordnete,  muss  überall  wirksam  gewesen  sein. 

Das  Durchdringen  des  Gegensinns  ist  nicht  ohnt 
Incidenzfälle  gewesen,  deren  einige  interessant  genugsind, 
um  hier  Erwähnung  zu  finden,  niustriren  sie  doch  auch 
die  Geschichte  der  menschlichen,  resp.  der  gelehrten 
Vernunft.  Prof.  Tobler  in  Zürich,  der  vor  Jahren 
einige  Fälle  des  Gegensinns  im  Indogermanisches 
zu  bemerken  glaubte  und  in  Stcinthala  Zeitschrift  il< 
„gleichzeitig  aus  einer  polaren  Grundbedeutung  ent- 
sprungen" erklärte,  zog  nach  AbeTs  Entdeckung  seine 
frühere  Auffassung  energisch  zurück,  und  hielt  es  jetzt 
in  der  Leipziger  Vicrteljabrsschrift  für  wissenschaftlich t 
Philosophie  für  unmöglich,  dass  „ein  Begriff  ans  eine» 
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Gegensatz  gebildet  sei,  dessen  Glieder  ja  selbst  schon 
Begriffe  sein  mussten".  So  beängstigend,  so  verwirrend 
wirkte  die  neue  Tatsache.  Da  der  Herr  Professor  sich 
somit  selber  über  den  Gegenstand  gegensinnig  geäußert 
bat,  müssen  wir  es  ihm  Überlassen  uos  davon  zu  unter- 
richten, welche  von  seinen  beiden  Meinungen  er  eigent- 
lich meint  Ein  anderer  Schriftsteller,  ein  Herr 
Baynes,  schreibt  in  der  Zeitschrift  für  Sprach  wissen- 
schaft  und  Völkerpsychologie  in  köstlicher  Unbefangen- 
heit über  den  Gegensinn  in  einer  Weise,  als  ob  er 
denselben  gefunden  hätte,  oder  ob  es  eine  allbekannte 
Sache  gewesen  wäre,  und  begnügt  sich  mit  beiläufiger 
Anführung  eines  Buches  des  Entdeckers.  Diesem  schö- 
nen Beispiel  folgte  Professor  Noire"  in  Mainz,  der  in 
seinem  „Logos,  über  das  Werden  der  Begriffe"  ebenfalls 
den  Gegensinn  mit  den  Abdachen  Erklärungen  sich 
völlig  aneignet  ohne  den  Entdecker  anders  als  in  Bezug 
auf  einen  Nebenpunkt  zu  zitiren.  Hatte  Prof.  Tobler 
sich  zweideutig  gehalten,  so  kann  man  den  Herren 
Baynes  und  Noiri  dasselbe  kaum.'  nachsagen.  Und  so 
schreitet  die  Wissenschaft  aus  dem  Dunkel  heraus,  über 
große  und  kleine  Hemmungen  hinweg. 

Wir  schlieSen  mit  einigen  Zeilen  von  scherzhaftem 
Tiefsinn ,  welche  ein  englischer  Hörer  Abels  zu  Oxford 
seiner  Zeit  über  den  Gegensinn  verfasste: 

When  Doctors  teach  that  'good'  is  'bad* 

And  'bad'  is  'good'  or  'better', 
That  'malus'  soars  to  "melior* 

And  prove  it  to  the  letter; 
That  'Chiudi'  in  Slavonic  Speech 

(Our  English  'goody  goody") 
Is  most  superlatively  bad 

(A  fact  long  known  to  Mudie*), 
We  are  tempted  to  regard  our  whole 

Morality  onstable, 
And  fix  hencelorth  the  brand  of  Cain 

Upon  the  back  of  Abel! 

*    ♦  # 


Wer  schrieb  das  „Novcra  Organon"  toi  Francis  ßaeon? 

Eine  Studie  von  Casar  Kritikus. 
(Schluss.) 

Als  Uebergang  zu  dem  Hauptteile  meiner  Kritik 
diene  die  Hinweisung  auf  den  Widerspruch,  in  welchem 
sich  Bacon,  der  sich  so  gern  als  den  Erretter  der 
„Künste"  aufspielen  möchte,  mit  dem  Original-Verfasser 
befindet  Bacon  bemüht  sich  bekanntlich  bei  jeder  Ge- 
legenheit, den  Schein  zu  erwecken,  als  ob  nicht  etwa 
nur  die  Wissenschaft  im  Argen  läge,  sondern  dass  viel- 
mehr die  „Künste"  nicht  recht  von  der  Stelle  kommen 
könnten,  weil  es  eben  am  Rechten  mangle;  daher  spricht 
er  unaufhörlich  davon,  dass  hier  für  den  Nutzen  der 
Menschheit  noch  so  gut  wie  Alles  zu  tun  sei,  und  dass 
er  eben  die  Mittel  und  Wege  angeben  wolle,  wie  den 

*)  Mudie,  der  große  Londoner  Leihbibliothekar,  soll 
manche  trübe  Erfahrung  darüber  haben,  dass  die  .besten 
Stande"  die  „schlechtesten  Bücher"  bestellen. 


verkommenden  Künsten  geholfen  werden  könne.  Es 
ist  nun  sehr  merkwürdig,  dass  in  der  „Vorrede  zur 
Instauratio"  (S.  37  u.  ff.  [Kirchmann])  gerade  die  ver- 
leumdeten „Künste"  in  Gegensatz  zu  Wissenschaft  und 
Philosophie  gebracht  werden;  es  heißt  dort  nämlich 
folgendermaßen:  „Schaut  man  genauer  in  jene  bunte 
Reihe  der  Bücher,  von  denen  die  Wissenschaften*) 
strotzen,  so  wird  man  Süden,  dass  darin  überall  das- 
selbe ohne  Ende  wiederholt  wird,  wobei  nur  die  Art 
der  Behandlung  wechselt. 

„Wären  diese  Wissenschaften  nicht  eine  völlig  ab- 
gestorbne Sache,  so  würde  es  wenigstens  nicht  dazu 
gekommen  sein,  das  sie  Jahrhunderte  hindurch  nicht 
von  der  Stelle  rückten  und  keine  des  Menschenge- 
schlechts würdige  Bereicherung  erhielten,  wie  dies  der 
Fall  ist  Dies  geht  so  weit,  dass  nicht  bloß  Behaup- 
tungen oft  nur  Behauptungen  bleiben,  sondern  Fragen 
nur  Fragen,  und  dass  alle  Erörterungen  sie  nicht  lösen, 
sondern  befestigen  und  unterhalten. 

„In  den  mechanischen  Künsten  sehen 
wir  dagegen  das  Entgegengesetzte  gescheht); 
gleich  als  wären  sie  eines  Lebensodems  teilhaftig,  ver- 
mehren und  vervollkommnen  sie  Bich  täglich  etc.  — 
Die  Philosophie  dagegen  und  die  höheren  Wissenschaften 
werden  den  Götterbildern  gleich  zwar  geehrt  nnd  ge- 
feiert, aber  nicht  vorwärtsgebracht  etc."  — 

Ein  geschickterer  Schwindler  hätte  diese  bedenk- 
liche Stelle  nicht  durchgehen  lassen ;  aber  die  Flüchtig- 
keit und  Oberflächlichkeit  Bacons  hat  offenbar  mit  seiner 
Unredlichkeit  gleichen  Schritt  gehalten. 

Aber  wenden  wir  uns  jetzt  endlich  zu  dem  „Scho- 
lastiker" und  dem  „praktischen  Philosophen",  der  sich 
darüber  ärgert  dass  man  „soviel  Mühe  zur  Aufsuchung 
und  Erörterung  der  Prinzipien  der  Dinge  und  der  letzten 
Elemente  der  Natur  verwendet",  während  doch  „aller 
Nutzen  und  alle  Macht  zu  wirken,  nur  in  den  mittleren 
(d.  h.  Elementen !)  liegt",  und  den  Liebig  bedingungslos 
verurteilte,  weil  die  Wissenschaft,  die  Forschung  nur 
auf  die  Wahrhaftigkeit  ihrer  Ergebnisse  zu  sehen  hat, 
unbekümmert  um  den  ordinären  „Nutzen" ;  weil  es  dem 
Forscher  nur  um  die  lichtbringende  Erfahrung, 
nicht  um  die  fruchtbringende,  zu  tun  sein  dürfe.**) 

Da  es  sich  hier  um  die  beiden  fundamentalen 
Widersprüche  handelt,  welche  das  „Novum  Organon1- 
aufweist,  da  ich  zu  beweisen  habe,  dass  dem  „Schola- 
stiker" durchweg  ein  streng  wissenschaftlich  denkender 
Erfahrungsphilosoph  gegenübersteht,  wie  dem  auf 
„Nutzen"  und  ,,Macht"  versessnen,  heillos  flunkernden 
„natural  philosopher"  ein  wirklicher  Philosoph,  dem  es 
nur  auf  Erkenntnis s  ankommt,  so  Wirdes  am  ein- 


*)  Ich  gebe  die  Stelle  hier  ohne  die  unsinnigen  Einschal- 
tungen Bacons  wieder  und  lierre  damit  zugleich  ein  Beispiel, 
wie  die  Reinigung  des  Novum  Organon,  die  von  mir  längst 
ausgeführt  worden,  bewerkstelligt  werden  kann. 

**)  Liebig  bringt  seine  Auffassung  einmal  in  einen  schönen, 
sehr  beherzigenswerten  Satz:  „Der  Grundsatz,  der  nach  Zwecken 
der  Nützlichkeit  fragt,  ist  der  offne  Feind  der  Wissenschaft, 
welche  die  Wahrheit  und  nach  Gründen  sucht;  und  wir 
wissen  mit  Bestimmtheit,  welche  Stufe  der  Civili- 
sation  ein  sonst  begabtes  Volk  erreichen  kann, 
welches  die  praktischen  Ziele  höher  als  die  der 
Wissenschaft  gestellt  hat,    A.  a.  0.  S.  51/52. 
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leuchtendsten  sein,  wenn  ich  die  Hauptsätze  durch 
Gegenüberstellung  einfach  far  sich  allein  sprechen  lasse. 
Erst  wenn  man  Das,  was  jetzt,  vielfach  zerstreut  und 
unübersichtlich,  der  Beurteilung  sich  zu  entziehen 
scheint,  übersichtlich  vor  sich  hat  und  Punkt  für  Punkt 
mit  einander  vergleichen  kann,  wird  man  zur  Einsicht 
gelangen  können. 

Ich  beginne  damit,  dem  Scholastiker  den  Anti- 
Scbolastiker  gegenüberzustellen. 

B.*)  „Ich  habe  es  zu  meiner  Aufgabe  gerechnet,  auch 
die  Beschreibung  der  Kräfte  selbst  daneben  zu  geben, 
und  zwar  derer,  die  als  die  obersten  in  der  Natur 
gelten  können,  und  auf  denen  alle  Anfänge  in  der 
Natur  beruhen,  also  die  ursprünglichen  Leidenschaften 
und  Begebren  des  Stoffes,  d.  h.  das  Dichte,  das  Lockere, 
das  Warme,  das  Kalte,  das  Feste,  das  Flüssige,  das 
Schwere  und  Anderes  mehr.« 

(Einteilung  des  Werkes,  S.  64  IKirchmann].) 

„Die  Begriffe  der  untersten  Art,*")  wie  des  Men- 
schen, des  Hundes,  der  Taube,  und  die  unmittelbaren 
Wahrnehmungen  der  Sinne,  wie  des  Warmen,  des 
Kalten,  des  Weißen,  des  Schwarzen,  täuschen  nicht 
sehr." 

(Buch  I,  §  16.) 

Die  unsichtbaren  Dinge  werden  wenig  oder  gar 
nicht  beobachtet  Deshalb  bleibt  dem  Menschen  alle 
Wirksamkeit  des  in  den  fühlbaren  Körpern  einge- 
schlossenen Geistes  verborgen  und  unerkannt u 

(Buch  I,  §  60.) 

„Die  menschliche  Seele,  die  edelste  Substanz." 

(Buch  I,  §  63.***) 
O.f)  „An  den  Begriffen,  sowohl  den  logischen  wie  den 
physikalischen  ist  nichts  Gesundes;  die  Substanz,  die 
Qualität,  das  Handeln,  Leiden ,  ja  selbst  das  Sein  sind 
keine  guten  Begriffe;  nuch  viel  weniger  das  Schwere, 
Leichte,  Dichte,  Lockere,  Flüssige,  Trockne,  die  Er- 
zeugung, die  Verderbniss,  das  Anziehen,  das  Fliehen, 
die  Elemente,  der  Stofl,  die  Form  u.  dgl.  m. ;  sie  sind 
alle  phantastischer  Natur. 

(Buch  I,  §  15.) 
B.  „Wenn  Jemand  bemerkt,  dass  den  Körpern  ein 
Begehren  innewohnt,  sich  gegenseitig  zu  berühren,  so- 
dass sie  nicht  gestatten,  dass  der  Zusammenhang  der 
Natur  ganz  zerrissen  oder  durchschnitten  werde  und 
ein  Leeres  entstehe;  oder  wenn  Jemand  sagt:  es  wohne 
in  den  Körpern  ein  Bestreben,  sich  in  ihre  natürliche 
Anordnung  und  Spannung  zurück  zu  versetzen,  sodass, 
wenn  sie  darüber  ausgedehnt  oder  darunter  zusammen- 
gedrückt werden,  sie  sofort  streben,  ihre  frühere  Ge- 
stalt und  Ausdehnung  wieder  zu  gewinnen;  oder  wenn 
Jemand  sagt,  es  wohne  in  den  Körpern  das  Bestreben, 


*)  B.  bedeutet  Bacon.   0.  Original- Verfasser. 
**)  Substanzen  aweiter  Ordnung,  nach  Aristoteles. 
•*•)  In  §  5W  de§  »weiten  Buches  wird  auch  von  „unkörper- 
liehen  Wesen  und  Substonr.en"  gesprochen. 

t)  Man  darf  natürlich  nicht  vergossen,  daxs  die  Anschau- 
ung des  Original- Verfassers  verh&ltniasmäflig  gelten  unange- 
tastet geblieben  ist;  daher  ist  die  Auslose  von  Citaten  nur 
spärlich,  wahrend  ich  mir  bei  Bacon  größte  Beschränkung 


Bich  mit  dem,  ihnen  Verwandten  zu  Gröfterem  zu  Ter- 
binden,  wesshalb  das  Dichte  nach  der  Erde,  das  Feinere 
und  Leichtere  nach  dem  Himmel  strebt,  so  sind  dies 
wahrhaft  natürliche  Arten  der  Bewegung." 

(Buch  I,  §  66.) 

O.  „Ich  denke  aber  damit  nicht  an  jene  abstraktec 
Einteilungen,  wo  man  z.  B.  sagt :  Die  Körper  begehrte 
entweder  die  Erhaltung  oder  die  Steigerang  oder  ihre 
Fortpflanzung  oder  den  Genuas  ihrer  Natur;*)  oder  so 
man  sagt :  die  Bewegung  der  Dinge  geht  entweder  auf 
die  Erhaltung  und  das  Beste  des  Weltalls  etc.  Der- 
gleichen Einteilungen**)  bleiben  spekulativ  und  nutzlos  - 

(Buch  II,  §  48.) 

B.  „Mao  muss  bei  allen  Zeugungen  und  Umwand- 
lungen der  Körper***)  untersuchen,  was  verloren 
gebt  und  entfliegt,  was  bleibt,  was  hinzukommt,  was 
sich  ausdehnt,  was  sich  zusammenzieht,  was  herrscht, 
was  unterliegt  und  Andres  mehr." 

(Buch  II,  §  6  ) 

O.  „Es  fanden  sich  Schwätzer  und  Phantasten  , 

sie  verhießen  unter  groBen  Anpreisungen  die  Ver- 
längerung des  Lebens  (bekanntlich  eine  Hauptreklime 
Bacons !),  die  Hemmung  des  Alters  etc. ;  d  i  e  ü  m wand- 
lung  der  Substanzen  —  und  Andre«  mehr.* 

(Buch  I,  §  87.) 

B.  „Aus  der  Entdeckung  der  Formen  folgt  die  unbe- 
schränkte Macht  (des  Menschen)." 

(Buch  II,  §  3.) 

„Auch  darf  man  nicht  übersehen,  dass  zu  diesen 
Wanderfällcn  nicht  blos  die  zu  dem  Entstehen  oder 
Vergehn  führenden  gehören,  sondern  auch  die,  wekhe 
zur  Vermehrung  oder  Verminderung  wandern." 

(Bd.  II,  §  24  ) 

O.  „An  der  Entdeckung  der  Form  hat  man  ver- 
zweifelt" 

(Buch  II,  §  2  ) 

B.  „Die  siebzehnte  Art  der  Bewegung  ist  die  der  frei- 
willigen Drehung.  In  ihr  genießen  die  der  Bewegno^ 
sich  erfreuenden  und  richtig  gestellten  Körper  ihre 
Natur,  folgen  sich  selbst  und  erfassen  sich  nur  in  eis- 
ner Umarmung.  Denn  die  Körper  bewegen  sich  ent- 
weder ohne  Ende,  oder  sie  ruhen  völlig,  oder  sie  trei- 
ben nach  einem  Ziel,  wo  sie,  ihrer  Natur  gemafl ,  ent- 
weder erst  drehen  oder  ruhen  etc." 

(Buch  II,  §  4«..i 


*)  In  §  48  de«  »weiten  Buche*  (nicht  spater)  wird  w 
jener  Art  der  Bewegung  gesprochen,  in  der  die  Körper  ihre 
Natur  genießen. 

**)  Bacon  schaltet  hier  ein:  „mögen  richtig  sein,  alleir. 
wenn  sie  sich  nicht  auf  die  wahren  Unterschiede  des  Stoff*» 
und  der  Gestaltung  gründen ,  bleiben  sie  etc."  Das  ist  >kt 
„Methode"  Bacons:  Tür  behalt  gelegentlich  die  Wendonfr. 
des  Originals  bei  und  bricht  ihre  Spitzen  ab,  indem  er  War;* 
dazwischen  schiebt,  welche,  mehr  oder  weniger  sinnlos.  &ti 
ursprünglichen  Sinn  des  Satzes  entweder  gunz  verändern  o<V 
doch  in  Unordnung  bringen,  sodass  man  für  gewöhnlich  g>: 
nicht  weiß,  was  eigentlich  gesagt  wird. 

***)  Man  denke  nur  an  seine  köstlichen  Ketepte,  t 
man  Gold  machen  könne,  obwohl  er  selbst  keinen  Gebrauti 
davon  machte,  vielmehr  das  einfachere  Verfahren  vonog,  skh» 
von  Andern  in  die  Hand  drucken  tu  lassen. 


No.  49 


Dm  Magazia  för  die  Litteraiur  de»  In-  und  Amlanüe». 


771 


O.  „Jene  gebräuchlichen  Arten  der  Bewegung,  welche 
man  in  der  Naturphilosophie  aufzählt,  die  Erzeugung, 
Vcrderbniss,  Vermehrung,  Verminderung  etc.,  sind  ohne 
den  geringsten  Wert.  Man  will  damit  sagen:  Wenn 
ein  sonst  nicht  bewegter  Körper  dennoch  den  Ort  ver- 
ändert so  ist  dies  eine  Ueberfflhrung  etc.  Allein  dies 
Alles  ist  bloß  Geschwätz  und  dringt  in  die  Natur  nicht 
ein;  es  sind  bloße  Maße  und  Zeiträume  der  Bewegung 
aber  keine  Arten  derselben." 

(Band  I,  §  66.) 

Ich  gelange  nun  zu  dem  interessantesten  Teile 
meiner  Untersuchung,  welche  die  Nachweisung  bringen 
soll,  dass  es  dem  Verfasser  des  „NoYum  Organon"  nur 
um  die  Erkenntniss,  um  das  Lichtbringende 
zu  tun  gewesen,  und  dass  diese  Tendenz,  welche  Lie- 
big so  schmerzlich  vermieste,  von  dem  stumpfsinnigen 
Bearbeiter,  der  über,  den  „Punkt  der  Nützlich- 
keit" nicht  hinauskommen  konnte  und  immer  nur  das 
„Fruchtbringende'4  im  Auge  hatte,  unkenntlich 
gemacht  worden. 

B.  „Man  soll  die  Wissenschaft  nicht  erstreben  des 
Geistes  wegen,  sondern  zum  Dienst  und  Nutzen  j 
für  das  Leben." 

„Aus  Begierde  nach  Wissen  sind  die  Menschen 
gefallen. " 

„Ich  suche  nach  den  Grundlagen  fUr  des  Menschen 
Nutzen  und  Größe." 

(Vorrede  zur  Instauratio,  S.  48.) 

O.  „Auch  ist  zu  bedenken,  dass  der  auf  Versuche 
verwandte  Fleiß  gleich  vom  Anfange  ab  nur  auf  be-  ; 
Btimmte  Ziele  in  verkehrtem  und  unzeitigem  Eifer  be- 
dacht gewesen  ist.  Man  verlangte,  ich  möchte 
sagen,  fruchtbringende,  aber  nicht  licht- 
bringende Versuche." 

(Vorrede  zur  Instauratio,  S.  42 ) 

B.  „Es  ist  meine  Absicht,  als  Führer  einzutreten,  mit 
dem  Willen,  mich  nützlich  zu  machen." 

(Vorrede  zur  Instauratio,  S.  52.) 

O.  .Ich  habe  meine  Seele  aufrecht  erhalten,  sowohl 
gegen  die  Gewalt  und  die  geordneten  Schlachtreibeu 
der  Meinung,  wie  gegen  die  eiguen  und  Innern  Zweifel 
und  gegen  die  Finsternis»  in  der  Sache  selbst  und  die 
Wolken  und  die  mich  umflatternden  Bilder  der  Ein 
bildungskraft,  damit  ich  endlich  zuverlässigere  und 
sicherere  Mittel  der  Erkenntniss  der  Mitwelt 
und  den  Nachkommen  verschaffen  könne." 

(Vorrede  zur  Instauratio,  S.  14/45.) 

B.  .Ich  verwerfe  den  Syllogismus  für  jene  Mittelsätzc, 
die  unfruchtbar  und  unpraktisch  und  für  den 
tätigen  Teil  der  Wissenschaften*)  ohne  Wert 
sind." 

(Einteilung  des  Werkes,  S  54) 

„Induktion  nenne  ich  das  Beweisverfahren,  das  den 
Werken  nahe  ?teht  und  beinahe  an  ihnen  Teil  nimmt" 
(Einteilung  des  Werkes,  S.  55.) 

•)  d.  h.  für  di«  „Kttnate". 


„Ich  habe  die  Werke  und  den  tätigen  Teil  der 
Wissenschaften  vorzüglich  im  Auge." 

(Einteilung  des  Werkes,  S.  63.) 
„Es  handelt  sich  nicht  blosum  das  Glück 
der  Wissenschaften,  sondern  in  Wahrheit  um  die 
Macht  der  Menschen  zu  allen*)  Werken," 
(Einteilung  des  Werkes,  S.  69.) 

O.  „Meine  Naturkunde  will  nicht  mit  sofortigen  Frach- 
ten aus  den  Versuchen  Hülfe  bringen,  sondern  der 
Auffindung  der  Ursachen  Licht  gewähren."  —  „Jenes 
unzeitige  und  kindische  Verlangen,  mit  der  man  ein 
Unterpfand  für  neue  Ergebnisse  schleunigst  erlangen 
will,  verdamme  ich  gänzlich." 

(Einteilung  des  Werkes,  S.  62/63.) 

B.  „Die  alten  griechischen  Philosophen  gleichen  dem 
Knaben  in  ihrer  Neigung  zum  Geschwätz  und  in  ihrer 
Unfähigkeit,  zu  erzeugen;  ihre  Weisheit  ist  fruchtbar 
in  Worten  und  unfruchtbar  in  Werken." 

(Buch  1  §  73.) 

O.  „Bei  jeder  Erfahrung  ist  zunächst  auf  die  Ent- 
deckung der  Ursachen  und  der  wahren  Grundsätze 
auszugehen,  und  es  ist  die  lichtbringende  aber 
nicht  die  fruchtbringende  aufzusuchen." 

(Buch  I  §  70.) 
B.  „Die  Philosophie  ist  eitel,  die  keine  Früchte 
bringt" 

(Buch  I  §  71) 
O.  „Auf  den  weiteren  Fortschritt  der  Wissen- 
schaften kann  man  nur  dann  mit  Recht  hoffen,  wenn 
die  Naturkunde  vorzugsweise  solche  Versuche  aufnimmt 
und  Sammelt,  die  zwar  keinen  unmittelbaren 
Nutzen  gewähren,  aber  zur  Entdeckung  der  Ursachen 
und  Gesetze  dienen.  Solche  Versuche  nenne  ich  die 
lichtbringenden  im  Gegensatz  zu  den  frucht- 
bringenden. Jene  Bind  von  der  Eigenschaft,  dass 
sie  niemals  tauschen,  noch  die  Arbeit  vergeblich  werden 
lassen.  Da  ihr  Zweck  nicht  auf  die  Herstellung 
eine 8  Werkes,  sondern  auf  die  Entdeckung  einer 
natürlichen  Ursache  gerichtet  ist,  so  erfüllen  sie  ihren 
Zweck,  mögen  sie  ausfallen,  wie  sie  wollen,  denn  sie 
entscheiden  die  Frage." 

(Buch  I,  §  911.) 

B.  „Das  wahre  und  rechte  Ziel  der  Wissenschaften 
ist  aber,  das  menschliche  Leben  mit  neuen  Erfin- 
dungen und  Mitteln  zu  bereichern." 

(buch  I  «j  81.) 

O.  „Hierbei  kann  ich  vor  (Allem  nur  sagen, 
dass  ich  von  Anfang  an  bis  jetzt  nur  licht- 
bringende, aber  nicht  fruchtbringende  Ver- 
suche gemacht  habe.  Hält  man  dergleichen  für 
nutzlos,  so  ist  es  ebenso,  als  wenn  man  das  Licht  für 
nutzlos  halteu  wollte.  Eine  wohlgeprüfte  und  be- 
stimmte Erkenntniss  der  einfachen  Eigenschaften 
gleicht  aber  dem  Licht,  wenn  sie  auch  an  sich  selbst 
von  keinem  großen  Nutzen  ist.  ' 

(Buch  I,  §  121.) 
B.  .Denn  der  Mensch  hat  durch  den  Sündenfall  seinen 
Stand  der  Unschuld  und  seine  Herrschaft  Uber  die  Gc- 

•)  Aber  auch  wirklich  iu  allen  Werken! 
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schöpfe  verloren ;  aber  Beides  lässt  sich  schon  in  diesem 
Leben  einigermaßen  wiederherstellen;  das  Eine  durch 
die  Religion  and  den  Glauben,  das  Andere  durch  die 
Künste  und  Wissenschaften.  Denn  die  ersebaffne  Welt 
ist  durch  den  Fluch  nicht  bis  auf  das  Aeußerete  wider- 
spänstig  gemacht  worden,  sondern  sie  kann  wenigstens 
teilweise  so  weit  unterworfen  werden,  dass  sie  den 
Zwecken  unseres  Lebens  dient" 

(Buch  II  §  52.)*) 

„Ich  muss  endlich  verlangen,  dass  der  mensch- 
liche Fleiß  in  Erforschung  und  Sammlung  der  Natur- 
gegenstande sich  gänzlich  andre  und  eine  der  gegen- 
wärtigen entgegengesetzte  Richtung  einschlage.  Denn 
aller  Fleiß  ist  bis  jetzt  nur  darauf  gerichtet  etc.  Der  - 
gleichen  ist  wohl  ergötzlich,  mitunter  auch 
für  die  Praxis  nützlich,  aber  es  hilft  nicht  oder 
nur  wenig  zur  Erkenn tniss  der  Natur." 

(Buch  II,  §  28) 

Bedarf  es  deutlicherer  Beweise,  um  zu  zeigen,  dass 
hier  zwei  ganz  unvereinbare  Jendenzen  vorbanden 
sind?  dass  es  dem  Original- Verfasser  nur  um  Er- 
kenn t  n  i  s  s ,  nur  um  das,  durch  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen zu  Tage  geförderte  Lichtbringende  zu 
tun  gewesen;  während  der  stumpfsinnige,  dem  reinen 
Wissen  feindliche  Bearbeiter  nur  den  praktischen 
Nutzen,  nur  das,  durch  die  (ihm  selbst  schwerlich 
klar  gewordne)  Verbesserung  der  „Künste"  zu  ge- 
wärtigende Fruchtbringende  unausgesetzt  im 
Auge  hatte?  Dass  aus  dem  erbitterten  Kampfe  des 
Einen  gegen  die  streit-  und  herrschsüchtige  Scholastik, 
die  platte  Abwehr  der  „Disputationen  und  nutzlosen 
Zauberformeln",  d.  h.  ein  leeres,  nichtssagendes  Ge- 
schwätz geworden? 

Wer  aber  war  dieser  Original- Verfasser? 

Ich  könnte  vielleicht  jetzt  schon  eine  Antwort  auf 
die  Frage  geben;  aber  ich  erkläre  ganz  offen,  dass 
ich  sie  noch  zurückhalte,  da  sie  vorläufig  hypothetisch 
ausfallen  müsste. 

Wenn  nach  Justus  von  Liebig  „das  geistige  Ver- 
mögen ,  welches  den  Dichter  und  Künstler  macht,  das 
nämliche  ist,  aus  welchem  die  Fortschritte  in  der  Wissen- 
schaft entspringen",  so  möchte  man  geneigt  sein,  die 
Riesengestalt  des  herrlichen  Stratforders,  William  Sbak- 
spere,  zu  allererst  in  Erwägung  zu  ziehen;  da  dieser 
geniale  Dichter  und  Dramatiker  der  einzige  lands- 
männische Zeilgenosse  Bacons  war,  von  dem  etwas 
Großes,  die  Welt  Bereicherndes  ausging.  Aber  weil 
eine  Phantasie,  welche  der  Sbaksperes  nicht  uneben- 
bürtig wäre,  dazu  gehören  würde,  um  diesen  größten 
aller  Dramatiker  auch  zu  einem  streng  wissenschaft- 
lich geschulten  Philosophen  zu  machen,  so  verbietet 
sich  diese  Annahme  von  selbst 

Auch  kommt  ein  Andres  hinzu:  Es  ist  zweifellos, 
dass  das,  „Novum  Organon"  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  nicht  um  1620  verfasst  wurde,  sondern  viel 
früher.    Schon  1680  „verfasst"  der  neunzehnjährige 

*)  leb  beschließe  die  Auslese  mit  deu  Worten  Liebigs : 
,,Die  nämlichen  Ziele,  die  I'ueon  im  Leben  verfolgte  und  denen 
er  alle  ««ine  Kräfte  widmete,  der  Nutzen,  die  Macht  und 
dieHerrsch&tt,  unterlegt  er  der  Wissenschaft."  A.  a.  0.  S.  45. 


Streber  Bacon  den  ersten  Entwurf  seiner  „wissenschaft- 
lichen Reform",  die  er,  „die  gröSte  Geburt  der  Zeit" 
nennt;  ähnlich  wie  der  Verfasser  des  „Novum  Organon" 
|  seinen  bahnbrechenden  Gedanken  bescheiden  als  eioe 
„Geburt  der  Zeit",  (man  beachte  wohl,  nicht  „die 
größte";  denn  durch  diesen  Zusatz  wäre  das  bescheidene 
Wort  zu  der  unverschämtesten  Phrase  geworden)  be- 
zeichnet; Bacon  war  also  jedenfalls  schon  1580  im  Be- 
sitz des  Manuskripts  und  wagte  es  nur  noch  nicht, 
mit  dem  unheimlichen  Schatz  hervorzutreten;  weil  er 
befürchten  mochte,  dass  der  ketzerische  Geist  des 
Buches,  den  er  wohl  verkleiden,  aber  nicht  ganz  aus- 
merzen konnte,  ihm  in  seiner  Laufbahn  gefährlich 
werden,  ihm  unter  Umständen  den  Kopf  kosten  konnte. 

Nach  1580  ist  das  Werk  also  schwerlich  ent- 
standen*); ich  aber  möchte  sogar  annehmen,  dass  es 
spätestens  um  1577  entstanden  sein  muss;  denn 
in  diesem  Jahre  entdeckt  Guido  Ubaldi  die  Gesetze 
des  Hebels  und  Schwerpunktes  und  leitet  damit  die 
große  Reihe  der,  auf  streng  wissenschaftlicher  Be- 
obachtung beruhenden  Entdeckungen  Stevins,  Gallileis, 
Keplers,  Harriots,  Gilberts,  Harveys  u.  A.  ein,  durch 
welche  die  Scholastik  tatsächlich  überwunden  wurde, 
so  dass  die  Wissenschaft  um  1620  nicht  erst  ihres 
„Erneuerers1'  bedurfte,  der  obenein  selbst  noch  tief  in 
der  Scholastik  steckte.  Wenn  wir  annehmen  dürfen, 
dass  das  „Novum  Organon"  um  1577  verfasst  worden, 
zu  einer  Zeit  also,  da  der  Original- Verfasser  von  jenem 
Umschwünge  noch  nichts  erfahren  zu  haben  brauchte, 
so  bekommt  auch  sein  tiefsinniges  Wort  von  der 
„Geburt  der  Zeit"  einen  prophetischen  Charakter;  denn 
sein  Gedanke  war  dann  allerdings  wellreif  geworden 
und  bewies  sich  gerade  dadurch  als  echt 

Das  siebente  Jahrzehnt  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts wird  ohne  Zweifel  von  dieser  „Geburt  der 
Zeit"  entbunden  worden  sein ;  man  müsste  sich  also  rar 
diese  Zeit  nach  einem  Verfasser  umsehen,  dem  man 
ein  Werk  wie  das  in  Frage  stehende  zuschreiben 
könnte.  Wenn  man  bedenkt,  wie  es  von  jeher  in 
England  Sitte  gewesen,  rücksichtslos  denkende  Geister 
zu  meucheln  und  auf  alle  Weise  zu  unterdrücken,  so 
wird  man,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  recht  tief  in 
ein  geschichtliches  Dunkel  eindringen  müssen,  um  der 
Gestalt  dieses  unbekannten  Verfassers  zu  begegnen; 
denn  man  wird  ohne  Weiteres  annehmen  dürfen,  dass 
er,  vielleicht  im  engen  Kreise  Aergerniss  erregend,  nicht 
nur  ein  unberühintes,  sondern  gewiss  auch  ein  höchst 
unglückliches  Dasein  gefristet  haben  wird.  In  jedem 
Fall  war  er  ein  naher  Geistesverwandter  der  Bruno 
und  Spinoza,  welche  Schopenhauer  allein  aus  der 
grossen  Reihe  der  Scholastiker,  die  mit  Augustinas  be- 
gint  und  unmittelbar  vor  Kant  abschließt  auszunehmen 
sich  veranlasst  fühlte;  auch  er  stand  „für  sich  und 
allein"  und  „gehörte  seinem  Jahrhundert  nicht  an*'; 
auch  ihm  war  ohne  Zweifel  „ein  kümmerliches  Dasein 

*)  Natürlich  auch  nicht  der  erste  Teil  aDe  anginen  ti« 
'  et  dignitute  scientiarum*  j  denn  dieser  Teil  ist  ohne  Zweifel 
|  vor  dem  .Novum  Organon*  pntatanden  (wie  es  ja  natürlich  ist). 

da  einmal  ausdrücklich  auf  das  erst  zu  schreibende  „N.  0." 

hingewiesen  wird.    Bekanntlich  veröfluntlichte  Bacon  das  „N. 

0."  zuerst,  offenbar,  weil  es  „pikanter"  war. 
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auf  die  Zutaten,  durch  welche  der  betrügerische  Bacon 
das  Werk  verunstaltet  hatte! 

Fürwahr,  ein  Gegenstand  ohne  Gleichen  für  eine 
wehmütige  Betrachtung! 

Und  auch  bei  uns  in  Deutschland  beginnt  diese 
„Praktik"  zu  herrschen;  auch  bei  uns  führt  die  „Oppor- 
tunität" bereits  das  große  Wort,  weil  wir  sehen,  zu 
welchen  Erfolgen  sie  die  britische  Nation  geführt  hat. 
Gewiss  beneidenswerte  Erfolge,  die  sich  auf  Heller  und 
Pfennig  berechnen  lassen  —  aber  die  Kehrseite?  Und 
wird  diese  Nützlichkeitsmacht  immer  die  stärkste  Macht 
bleiben  ?  Oder  sehen  wir  noch  immer  nicht,  dass  auch 
im  groten  Weltkampfe  trotz  anfänglicher  Niederlagen 
immer  der  Geist  es  ist,  welcher  Sieger  bleibt?  Dass 
der  majestätischen  Idee  sich  zuletzt  alles  unterwerfen 
muss? 

Die  Welt  muss  sich  unaufhörlich  drehen;  die  Völ- 
ker müssen  unaufhörlich  hinauf-  und  hinabfluten;  wir 
aber  wollen  uns,  allen  kurzsichtigen  Nützlichkeits-Fana- 
tikern zum  Trotz,  immer  aufs  Neue  der  Ueberzeugung 
hingeben,  dass  nur  die  ideale  Geistesrichtung  für  die 
Dauer  im  wahren  Sinne  des  Wortes  nutzbringend  ist, 
dass  nur  auf  der  Kultur  des  Geistes  die  wahre 
GröBe  und  Stärke  einer  Nation  beruht 


und  Sterben"  zu  Teil  geworden  ;  und  auch  er  könnte 
vielleicht,  wie  Bruno  „eine  starke  Beigabe  poetischer 
Kraft"  besessen  „und  solche  eben  auch  besonders  dra- 
matisch gezeigt"*)  haben. 

Wie  aber  kann  Bacon  zu  dem  Werke  gekommen 
sein? 

Vielleicht  war  der  in  darbender  Unberübmtheit 
lebende  Philosoph  sein  Lehrer  gewesen ;  vielleicht  war 
er  zu  Ende  der  siebziger  Jahre  gestorben  und  hatte 
dem  vornehmen  jungen  Manne,  der  sich  in  seine  Gunst 
zu  schmeicheln  gewusst,  im  Vertrauen  auf  dessen  Ehr- 
lichkeit seine  Manuskripte  hinterlassen;  vielleicht  war 
er  ein  Verwandter  Bacons,  oder  ein  Untergebener  von 
Bacons  Vater  —  wer  kann  es  wissen?  Soviel  steht 
fest,  dass  ein  so  revolutionäres  Werk,  wie  das  „Novum 
Organon",  schon  allein  seiner  schroff  irreligiösen  Tendenz 
wegen  (die  wir  heute  nur  noch  aus  einigen,  vom  Bear- 
beiter nicht  unterdrückten  Wendungen  erkennen  können) 
zu  jener  Zeit  unmöglich  gedruckt  werden  konnte;  dass 
der  „atheistische"  Autor  seines  Lebens  nicht  mehr  sicher 
sein  durfte,  wenn  der  Verdacht  laut  geworden  wäre, 
dass  er  ein  solches  Buch  zu  schreiben  gewagt. 

Ich  bescheide  mich  für  jetzt  mit  Andeutungen  und 
lasse  die,  wie  mir  scheint,  ungemein  wichtige  Frage: 
„Wer  schrieb  das  Novum  Organon?"  vorläufig  unbe- 
antwortet 

Nur  einer  Schlussbetrachtung  möchte  ich  hier  nicht 
ausweichen. 

Die  beiden  Hauptmächte  in  England,  die  religiöse 
Orthodoxie  und  das  große  Nützlichkeitsprincip ,  sind 
gewissermaßen  auf  Hobbes  zurückzuführen,  der 
einerseits  ein  bedingungsloses  „Glauben"  an  die,  vom 
Staate  anerkannte  Religion  für  jeden  Bürger  als  eine 
Pflicht  hinstellte,  andererseits  aller  Erkenntnisswissen- 
schaft die  Berechtigung  abstritt  und  nur  noch  die,  von 
keiner  spekulativen  Neigung  beeinflusste  Naturwissen- 
schaft und  den  aus  ihr  zu  gewinnenden  Vorteil  für  das 
praktische  Leben  gelten  ließ. 

Nun  meinte  zwar  Lange,  der  geistvolle  Verfasser 
der  „Geschichte  des  Materialismus",  dass  für  diese 
originelle  Entwicklungsweise  des  neuem  England"  nicht 
gerade  Hobbes  verantwortlich  zu  machen  sei,  dass  viel- 
mehr aus  dem  „lebendigen  Grundzug  der  Natur  dieses 
Volkes  in  dieser  Entwicklungsstufe,  dem  Inbegriff  aller 
geschichtlichen  nnd  materiellen  Verbältnisse  die  Philo- 
sophie des  Hobbes  und  die  nachfolgende  Wendung  des 
Volkscharakter»"  hergeleitet  werden  müsse ;  aber,  ohne 
der  Meinung  des  klardenkenden  Mannes  entgegenzu- 
treten, muss  doch  daran  festgehalten  werden,  dass  dieser 
„Grundzug"  durch  die  Selbstsüchtigkcits- Philosophie  des 
Hobbes  eine  fördernde  Stütze  erhielt  ,  wie  sie  stärker, 
bestehender  kaum  gedacht  werden  kann. 

Diese  Philosophie  aber  gründet  sich  auf  das  „No- 
vum Organon"  —  jedoch  nicht  auf  seinen  unzerstör- 
baren Kern,  den  wir  uns  jetzt,  geleitet  von  meiner  Kri- 
tik, ohne  Schwierigkeit  wiedergewinnen  können,  sondern 

•)  Diese  CiUte  rühren  nimmtlich  ron  Schopenhauer  her; 
eiche  «Kritik  der  Kantischen  Philosophie".  („Die  Welt  als 
Wille  und  Vorstellung"  I,  S.  500  Anmerkung.) 


Ein  slowoiselwr  Dichter. 

Der  Aufschwung,  welchen  jede  slavische  Liiteratur 
in  diesem  Jahrhunderte  gemacht  hat,  überrascht  uns 
am  meisten  bei  den  kleineren  Aesten  des  Slaventums, 
wo  die  Verbältnisse  der  Entfaltung  nicht  günstig  waren, 
bei  denen  sich  aber  doch  anmutige  Blüten  auf  dem  Ge- 
biete der  Poesie  und;  anderer  KtinMe  i-ntwirkelt  haben. 

Wir  meinen  da  vor  Allem  das  kleine,  unglückliche 
slovenisebe  Land,  welches  schon  vor  den  vierziger  Jahren 
ein  ungewöhnlich  reges  und  fruchtvolles  Litterarleben 
bekundet. 

Nach  Vodnik,  welchen  man  den  Vater  der  hei- 
mischen Poesie  nennt,  fesselt  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit Presiren,  der  sich  den  Namen  de» 
vorzüglichsten  slovenischen  Dichters  errungen  hat,  und 
dessen  Ruhm  auch  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes 
gedrungen  ist.  Seine  Lieder  sind  heute  das  Eigentum 
des  ganzen  Volkes  geworden. 

Nach  ihm  entstanden  mit  jedem  Jahrzehnt  neue 
wohlbegabte  Dichter,  und  der  letzte  von  ihnen  ist 
Simon  Gregorcic,  welchem  dieser  Artikel  ge- 
widmet sei. 

Kr  ist  inmitten  der  zaubervollen  Natur,  in  der 
Berggegend  am  linken  Ufer  des  schnellfließenden  Isonzo 
am  15.  Oktober  1844  zu  Vrsuo  geboren.  Ein  zweit- 
geborener Sohn  des  Jarnej  Gregor ci6  zeigte  er  schon 
in  der  Jugend  große  Liebe  zu  den  Büchern  und  unge- 
wöhnliche Einbildungskraft,  so  dass  man  ihn,  obzwar 
der  Vater  nur  ein  armer  Landmann  war,  nach  den 
deutschen  Schulen  zu  Gorice  schickte. 

Dort  besuchte  er  das  deutsche  Gymnasium,  auf  welchem 
er  vorzügliche  Fortschritte  machte,  und  nur  dem  recht- 

Digitized  by  Google 


774 


Das  Magaain  für  die  Lltteratur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  49 


schaffenen  Lehrer  Scholar  ist  es  zu  danken,  dass  er 
nicht  von  der  Muttersprache  abgeleitet  wurde.  Dieser 
erweckte  in  ihm  die  volle  Liebe  zu  derselben,  ohne  zu 
vermuten,  dass  Gregorcitf  dadurch  zu  so  großem  Ruhme 
geführt  werden  würde.  Denn  die  Muttersprache  ist  später 
dem  hochbegabten  Jüngling  eine  Goldgrube  bedeutungs- 
vollen litterarischen  Schaffens  geworden.  Nachdem  er 
die  öyumasialstudien  im  Jahre  1864  beendet  hatte,  be- 
gab er  sich  nach  dem  Seminar,  und  am  20.  Oktober 
1S67  bekam  er  die  Priesterweihe. 

Noch  am  Gymnasium  veröffentlichte  er  die  Erst- 
lingsgedichte im  Wiener  „Zvon*  (Glocke),  welche  schon 
von  seinem  zarten  Gemflte  zeugten  und  das  Interesse 
des  Publikums  erregten.  Doch  ihr  Autor  blieb  lange 
Zeit  unbekannt,  denn  die  Pseudonyme  „X.14,  „R.  G.", 
„Gorski" ,  „Bojen"  und  andere  gaben  vor  der  Hand 
keine  Bestimmtheit  vom  Dichter,  welcher  allmählich 
populär  wurde. 

Erst  der  gorische  Mitgenosse  Levstik  traf  mit 
seiner  Ansicht  das  Richtige,  dass  es  Niemand  sein  könne, 
als  Grcgorciö,  der  ebenzeitig  Kaplan  zu  Kobarid  war. 

Unter  der  neuen  Redaktion  des  Stritarischen  „Zvon" 
trat  der  begeisterte  Jüngling  schon  als  ein  Mann  mit 
tiefer  Weltanschauung  hervor,  die  mächtigen  Lieder,  de- 
ren Gegenstand  sein  eigenes  Leben  und  das  unglückliche 
Vaterland  war,  flogen  durch  die  ganze  Heimat,  und  ihr 
zartes  Gefühl,  ihre  echt  menschlichen  Ideale  und  ihr  kraft- 
voller Klang  wirkten  mächtig  auf  das  Herz  der  ganzen 
Nation. 

Die  melodische  slovenische  Sprache  fand  in  ihm 
den  glücklichsten  Dolmetscher,  so  dass  dio  kunstvolle 
Beherrschung  derselben,  welcher  er  jeden  Gedanken  zu 
unterwerfen  weiß,  nicht  ohne  tiefen  Eindruck  läast. 

Das  bezeugt  seine  poetische  Sammlung  „Poezije", 
welche  im  Jahre  1885  zu  Laibach  in  der  zweiten  Aus- 
gabe erschien,  und  den  Autor  zu  den  ruhmvollsten 
slaviscben  Dichtern  reiht. 

Denn  wenn  es  Pflicht  der  Poesie  ist,  in  der  Brust 
die  glückseligste  Wonne,  den  Willen  zu  Bchönen  Taten, 
das  Rechte,  das  Gute  und  die  Wahrheit  im  reinsten 
Sinne  zu  erwecken,  bietet  das  Gregortie  durch  seine 
Dichtungen  mit  solcher  Genauigkeit,  wie  wir  ihm  nur 
bei  den  vortrefflichen  Dichtern  der  Weltliteratur 
begegnen. 

Das  Interesse  des  Volkes  ist  ihm  freilich  in  erster 
Reihe  teuer,  es  ist  auch  am  schönsten  in  seinen  Liedern 
verdolmetscht.  Er  mag  die  Anmut  der  heimischen 
Natur  besingen,  niemals  vergisst  er  zu  demselben  zurück- 
zukehren. Wenn  er  z.  B.  „der  zaubervollen  Tochter 
der  Berge"  Isonzo  seine  Aufmerksamkeit  widmet,  welche 
Bilder  entfalten  sich  ihm  da  vor  den  Augen  1  Er 
sieht  das  bedrängte  Vaterland,  und  Isonzo  scheint  ihm 
als  eine  Träne  —  aber  als  eine  schöne  Träne.  Er 
sagt  vorher,  wenn  es  die  Fremden  berauben  wollten, 
dann  solle  Isonzo  mit  dem  Gewässerdrang  seine  Dämme 
durchwühlen,  und  die  Feinde  in  den  Abgründen  der 
Wellen  begraben.  —  Das  warme  Gefühl  spricht  zur  Seele, 
die  Eleganz  des  Ausdrucks  macht  uns  wundern. 

So  steht  Gregorttc  mit  jedem  Gedanken  auf  dem 
vuterlicheu  Buden,  und  das  mit  Recht!    Denn  nur  ein 


solcher  Dichter,  welcher  die  Besonderheiten,  die 
besonderen  Gefühle  des  eignen  Volkes  in  seinen 
Werken  der  Oeffentlichkeit  vorzuführen  weiß,  welcher 
der  Welt  wie  auf  der  Szene  weist,  was  für  Ziele  das 
Volk  hat,  und  durch  was  für  Bemühungen  es  zu  den- 
selben gelangen  kann,  kann  Anspruch  machen  anf 
allgemeine  Popularität  —  Und  so  ist  es  auch  bei  Simon 
Gregorclc.  Die  holde  Jungfrau  Poesie  kann  sich  in 
ihm  nur  gratuliren ! 

Prag.  Jos.  Kubfn. 


SpaDiseh-deotsche  Lyrik. 

Wie  es  scheint,  werden  wir  keinen  Krieg  mit 
Spanien  haben;  nicht  einmal  einen  Federkrieg;  denn 
alle  Pfeile,  Schwerthiebe  und  Lanzenstiche,  welche  die 
spanischen  Zeitungsschreiber  seit  einigen  Monaten  gegen 
uns  gerichtet  haben,  sind  an  dem  Panzer  der  Besonnen- 
heit und  Mäßigung,  den  die  deutsche  Presse  bei  dieser 
Gelegenheit  angetan  hatte,  abgeglitten,  ohne  zu  ver- 
wunden und  ohne  erwidert  worden  zu  sein;  und  jetzt 
sind,  als  wolle  Deutschland  den  spanischen  Kriegs- 
fanfaren mit  idyllisch -friedlichen  Flötentönen  antworten, 
sogar  drei  Bände  lyrischer  Gedichte  erschienen,  welche 
sich  ausschließlich  mit  Spanien  beschäftigen :  teils  Ueber- 
setzungen  aus  dem  Spanischen,  teils  deutsche  Original- 
dichtungen, welche  die  ganze  Vergangenheit  der  pyre- 
näischen  Halbinsel,  ihre  ganze  landschaftliche  Natur 
und  ernste  und  heitere  Bilder  aus  dem  spanischen 
Volksleben  der  Gegenwart  in  bunten  Klängen  an  uns 
vorüberziehen  lassen.  Es  sind  dies: 

1)  Granadinische  Elegien  von  Johannes  Fasten- 
rath (Leipzig,  Ctrl  Reißner.  1885). 

2)  Guitarrenklänge.  Volks-  und  volkstümliche 
Lieder  Spaniens  etc.  von  G  ünther  Wal  Ii  ng  (Leipzig, 
Wilh.  Friedrich.  1886). 

;•»)  Vom  I.*nd  des  Weines  und  der  Gesänge.  Wande- 
rungen durch  Spanien  an  der  Hand  der  Dichtkunst. 
Fremdes  und  Eigenes  von  Günther  Wa  Hing 
(Dresden  und  Leipzig,  E.  Piersons  Verlag.  1886). 

Seit  Herder  in  seiner  Nachdichtung  der  Cid- Ro- 
manzen die  deutsche  Sprache  gelehrt  hatte,  sich  der 
Wortstellung,  dem  Tonfall,  der  Klangfarbe  und  dem 
Geiste  der  spanischen  Poesie  anzuschmiegen,  hat 
kaum  ciu  deutscher  Lyriker,  dem  eine  romantische 
Ader  schlug  ,  versäumt,  gelegentlich  solche  deutsch- 
spanische  Weisen  erschallen  zu  lassen:  ich  nenne  nur 
Unland  und  Heine  und  als  älteren  spanischen  Spezia- 
listen J.  von  Auffenberg;  dann  Geibel  und  Heyse  in 
ihrem  „Spanischen  Liederbuch",  Geibel  und  Schack  in 
ihrem  „Ronianzero  der  Spanier  und  Portugiesen"  und 
als  jüngeren  Spezialisten  auf  dem  Gebiete  der  Ueber- 
setzung  und  der  Anempfindung  Bpanischer  Lyrik  Job. 
Fastenrath,  neben  dem  noch  Edm.  Dorer  nicht  ver- 
gessen werden  darf.  Als  jüngster  reiht  Günther  Wal- 
ling  sich  ihnen  an ,  der  schon  in  seiner  vor  Jahres- 
frist erschienenen  Gedichtsammlung  „Von  Lenz  zu 
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Herbst"  durch  eine  Fülle  spanischer  Klänge  und  Mo- 
tive überraschte  und  jetzt  zwei  Bände  auf  einmal  er- 
scheinen lässt,  mit  denen  er  sich  sofort  eine  hervor- 
ragende Stelle  unter  den  Vertretern  des  spanischen 
Elements  in  der  deutschen  Weltliteratur  erobert  bat. 

Aber  lassen  wir  Job.  Fastenrath,  als  dem  älteren, 
den  Vortritt.    Auf  seine  zahlreichen  früheren  Werke 
einzugehen,  ist  hier  nicht  die  Gelegenheit.  Fastenrath 
hat  lange  in  Spanien  gelebt,  denkt  und  empfindet  wie 
ein  Spanier  (also  auch  katholisch-christlich)  und  wird 
von  den  Spaniern  als  Vermittler  zwischen  spanischer 
und  deutscher  Kultur  mit  Recht  in  Ehren  gehalten, 
ja  fast  als  einer  der  Ihren  angesehen.   Seine  dichte- 
rische Begabung  ist  an  sieb  keinesweg  unbedeutend. 
Ihm  stehen  eine  blühende  Sprache  und  eine  lebhafte 
Phantasie  zu  Gebote.   Doch  fehlt  ihm  in  der  Regel 
die  Ruhe  und  Klarheit,  die  ein  poetisches  Bild  oder 
einen  poetischen  Gedanken  rund  zum  Abschluss  bringt ; 
und  manchmal  laufen  schön  beginnende  Gedichte  seiner 
Feder  leer  und  matt  aus.    Wir  ziehen  seine  Ueber- 
setzungen  daher  seinen  eigenen  Dichtungen  vor.  Sein 
neuestes  Büchlein  entzieht  sich  als  Gelegenheits-Werk 
zu  einem  guten  Zwecke  gewissermaöeo  einer  strengen 
Kritik;  denn  seine  „Granadinischen  Elegien"  bebandeln 
ausschließlich  das  Erdbeben,  welches  jüngst  einen  Teil 
Andalusiens  verheerte,  und  ibr  Ertrag  scheint  den 
Opfern  dieser  Katastrophe  gewidmet  zu  sein.  Wir 
wünschen  ihnen  daher  von  ganzem  Herzen  einen  pecu- 
niären  Erfolg.    Ibr  litterarischer  Erfolg  wird  schon 
wegen  der  ermüdenden  Einförmigkeit,  mit  welcher  in 
sechsundsechszig  teils  eigenen,  teils  aus  dem  Spanischen 
übersetzten  Gedichten  immer  wieder  die  Schrecken,  die 
über  das  blühende  Land  hereingebrochen  sind,  geschil 
dert  werden,  immer  wieder  die  christliche  Barmherzig- 
keit angerufen  und  alles  besungen  wird,  was  diese 
Mildtätigkeit  bereits  getan   hat  von  dem  spanschen 
Album  der  deutschen  Kronprinzessin    bis  zu  dem 
Pesetas  -  Opfer  der  Cigarrenarbeiterinnen  von  Sevilla, 
schwerlich  ein  bedeutender  sein.   Im  üebrigen  zeigen 
Bie  die  Vorzüge  und  die  Mängel  der  Fastcnrathschen 
Muse.    An  schönen ,  warm  empfundenen  und  wirklich 
schwungvollen  Stellen,  ja  einzelnen  ganzen  Liedern  fehlt 
es  nicht ;  aber  daneben  stehen  dann  immer  wieder  Un- 
möglichkeiten,    wie  dass  die   Cigarrenarbeiterinnen  I 
Sevillas  ihre  Stadt  die  Stadt  Herrcras  (des  keineswegs 
sonderlich  populären  Vorgängers  Murillos;  aber  auf 
Cigarreras  reimte  sich  nur  Herreras,  nicht  Murillos) 
nennen,  Inkonsequenzen,  wie  wenn  die  Erde  im  Erd- 
beben, an  sich  nicht  unschön,  mit  einem  ausschlagenden 
Ross  verglichen,  dann  aber  hinzugefügt  wird,  dass 
dies  Bild  nicht  richtig  sein  könne,  weil  das  ausschla- 
gende Ross  nur  die  Burgen  der  Großen  und  nicht 
die  Kirchlcin,  Hütten  und  die  Kleinen  getroffen  haben 
würde(?),  und  Trivialitäten,  wie  der  Schluss  des  schwung- 
voll beginnenden  Gedichts  „Nach  Granada  möcht'  ich 
wallen-.    Dieser  lautet: 

„Wer  den  Heerd  verloren,  weint; 
Mehr  noch,  wer  verlor  die  Teuern! 
Alle  jammern:  Nimmer,  nimmer 
Wird  sich  unser  Gluck  erneuern:" 


Auf  ganz  anderem  Boden  stehen  die  beiden 
Bücher  von  Günther  Walling  (Carl  Ulrici).  Außer  dem 
poetischen  Genüsse,  den  sie  uns  durch  eine  große  An- 
zahl der  in  ihnen  abgedruckten  Gedichte  gewähren, 
lässt  sich  ihnen  auch  eine  wissenschaftliche,  litteratur- 
geschichtliche  Bedeutung  nicht  absprechen;  denn  die 
„Guitarrenklänge"  bringen  unseres  Wissens  zum  ersten 
Male  in  deutscher  Sprache  eine  reichhaltige  Sammlung 
jener  eigenartigen,  in  der  Regel  vier-  oder  siebenzeiligen 
spanischen  Volkslieder  (Coplas  und  Seguidillas),  welche 
wir  nach  unserem  litterarischen  Sprachgebrauch  eher 
als  Sprüche  oder  gar  als  Epigramme  bezeichnen  würden, 
wenn  wir  nicht  wttssten,  dass  sie  in  Spanien  trotz  ihrer 
Kürze  wirklich  gesungen  werden;  und  die  Sammlung 
„Vom  Lande  des  Weins  und  der  Gesänge"  führt  uns 
nicht  nur  klar  und  anschaulich  die  ganze  erwähnte 
Entwicklung  des  spanischen  Elements  in  der  deutschen 
Litteratur  von  Herder  bis  auf  unsere  Tage  vor  Augen , 
sondern  macht  uns  auch  in  vortrefflichen  Uebersetzungcn 
mit  einer  Reihe  vorzüglicher  älterer  und  neuerer  spa- 
nischer Dichtungen  bekannt. 

Die  kurzen  Lieder  der  „Guitarrenklänge* ,  von 
Walling  bündig  und  flüssig  übersetzt,  sind  ganz  dar- 
nach angetan  sich  Freunde  in  Deutschland  zu  erobern. 
Empfindungsvoll  und  gedankenreich,  sinnig  und  schla- 
gend, übermütig  und  hingebend,  gestatten  sie  uns  tiefe 
Einblicke  in  das  Seelenleben  des  spanischen  Volkes. 

B&uuie  kann  ich  brechen,  biegen; 
Und  vor  mir  im  Staube  liegen 
Muse  der  Stier  auf  einen  Schlag-, 
Doch  vor  dir  ich  nichts  vermag. 

Dass  »ie  tragt  ihr  eignes  Haar, 
Barbara,  die  kahle,  prahlt; 
Sie  hat  recht;  denn  der  Friseur 
Giebt  keine  her,  das  nicht  bezahlt. 


Eine  junge  Taube  bring'  ich 
Aus  dem  Nest  dir,  eine  kleine, 
Um  sie  weinte  ihre  Mutter, 
Wie  um  dich  ich  heute  weine. 

Der  Herausgeber  hat  die  meisten  der  eigentlichen 
Volkslieder  dem  umfangreichen  „Cancionero  populär" 
von  Lafuentc  y  Alcäntara  entnommen,  doch  auch  einige 
neue,  die  er  selbst  dem  Volksmunde  abgelauscht  hat, 
hinzugefügt.  Uebrigens  lässt  er  außer  dem  großen 
Unbekannten,  welcher  die  Volkslieder  dichtet,  auch 
eine  ganze  Reibe  namhafter  spanischer  Dichter  zu  Worte 
kommen,  am  öftesten  den  Don  Melchior  de  Palau  (geb. 
184:1),  welcher  Bich  dem  Volkston  so  anzuschmiegen 
versteht,  dass  viele  seiner  Lieder  rasch  zu  Volksliedern 
geworden  sind;  und  von  diesen  namhaften  Dichtern  fügt 
derUebersetzer  auch  einige  längere  lyrische  Ergüsse  an, 
die  sich  freilich,  wie  Esproncedas  prachtvoller  Hymnus  an 
die  Sonne,  nicht  alle  dem  Titel  „Volks-  und  volkstüm- 
liche Lieder"  unterordnen  lassen.  Schade  ist  es 
nur,  diss  der  Herausgeber  im  Texte  gar  keine  Au- 
toren namhaft  macht,  sodass  man  immer  erst  das  ln- 
haltsverzeichniss  zu  Rate  ziehen  muss,  wenn  man 
wissen  will,  ob  das  Gedicht,  welches  einem  gefallen 
hat,  einen  unbekannten  oder  einen  bekannten  Verfasser 
hat-    Im  Anhang  giebt  Walling  achtzehn  eigene  Ge- 
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dichte,  die  zum  kleineren  Teil  schon  ans  seiner  Samm- 
lung „Von  Lenz  zu  Herbst*  bekannt  sind  und  zum 
größeren  Teil  in  seinem  gleichzeitig  erschienenen  Bande 
„Vom  Land  des  Weins  und  der  Gesänge"  wiederkehren. 
Frisch  aus  dem  Leben  gegriffen  und  melodisch  ge- 
sungen, schließen  sie  sich  ihren  spanischen  Kameraden 
würdig  an.  Indessen  haben  einige  von  ihnen,  wie  das 
schöne  Lied  „Lenznachtu,  das  wir  deshalb  jedoch  nicht 
missen  möchten,  offenbar  nichts  mit  Spanien  zu  tun. 

Was  endlich  den  Band  „Vom  Land  des  Weines 
und  der  Gesänge"  betrifft,  so  enthält  er  zum  größ- 
ten Teile  längst  bekannte  oder  doch  bekannt  ge- 
wesene Gedichte  der  verschiedensten  Dichter.  Aber  sie 
sind  sorgfältig  ausgewählt  und  geschickt  zusammen- 
gestellt Dass  der  Herausgeber  sich  selbst  am  reichlich- 
sten bedacht  hat,  so  dass  etwa  ein  Drittel  des  ganzen 
Randes,  teils  in  Originaldicbtungen ,  teils  in  Ueber- 
setzungen  von  Walling  selbst  herrührt,  wird  man  ihm 
nicht  verübeln,  ja  man  wird  es  ihm  danken,  weil  die 
meisten  dieser  Gedichte,  wenn  auch  schon  in  seinen  beiden 
anderen  Bänden  gedruckt,  so  doch  im  Ganzen  noch  am 
Neuesten  sind  und  nach  Form  und  Inhalt  verdienen,  be- 
kannt zu  werden.  Nächst  Walling  selbst  sind  Schack  und 
Aulfenberg  am  ergiebigsten  vertreten ;  aber  auch  alle  übri- 
gen Dichter,  die  Spanisches  gesungen  haben,  von  Uhland 
und  Heine,  v.  Heyse,  Lingg  und  Geibel  bis  Fastenrath  and 
Dorcrund  bis  Wildenbruch,  G.  v.  Amyntor  und  Mösersind 
nicht  vergessen  worden.  Uebrigens  enthält  der  Band 
auch  noch  eine  Reihe  bisher  unveröffentlichter  Dichtungen 
Wallings,  die  den  schon  bekannten  an  Farbenpracht 
und  Formenschönheit  nichts  nachgeben ;  und  selbst  einige 
andere  lebende  Dichter,  wie  Moser,  Vierort,  Amyntor 
haben  hübsche  Originalbeiträge  geliefert.  Von  diesen 
sei  Mosers  schwungvolle  Ballade  „Juans  la  loca"  hervor- 
gehoben, trotz  des  Anachronismus,  dass  die  wahnsinnige 
Königin  in  diesem  Gedichte  ihren  1506  verstorbenen 
Gemahl  im  Escorial  sucht,  der  erst  eine  Schöpfung 
Philipps  II.  war,  und  trotz  seiner  keineswegs  spanischen, 
sondern  romantisch  deutschen  Klangfarbe;  wie  denn 
in  diesem  Bande  natürlich  viele  Gedichte  vorkommen, 
die  nur  ihrem  Stoffe  nach,  nicht  aber  ihrer  Behandlung 
nach  Spanien  angehören. 

Eine  willkommene  Zugabe  sind  die  Anmerkungen 
Wallings,  deren  diese  Sammlung  ihres  etwas  weit  her 
geholten  Inhalts  wegen  nicht  wohl  entbehren  konnte. 
Hier  zeigt  sich  nun  aber,  was  Wallings  Gedichte  uns 
freilich  längst  haben  empfinden  lassen,  dass  unser 
Dichter  zwar  für  die  landschaftliche  Natur  Spaniens 
und  für  das  feurige  und  naive  Volksleben  der  Spanier 
schwärmt,  im  Uebrigen  aber  keineswegs  ihr  Freund  ist 
und  besonders  bei  der  Behandlung  der  Kämpfe  zwischen 
Mauren  und  Spaniern  stets  auf  der  Seite  der  Ersteren 
steht.  Entkleidet  er  doch  sogar  in  einem  seiner  neuesten 
Gedichte  den  Cid  selbst  vollständig  der  idealen  Hülle, 
mit  der  die  spanische  Dichtkunst  ihn  umgeben  hat . 
und  beginnen  die  Anmerkungen  dieses  Bandes  doch 
mit  dem  Satze:  .Beurteilt  man  den  Wert  der  Völker 
nach  dem  Maße,  in  welchem  sie  das  Wohl  und  Wehe  der 
Menschheit  befördert,  so  stehen  von  allen  Nationen 
Europas  die  Spanier  am  Tiefsten." 


Da  hätten  wir  trotz  alledem  ein  Stück  Federkriegs 
mit  Spanien.  Aber  wir  hoffen  von  Herzen,  dass  trotz 
Wallings  Buch  und  trotz  des  Erfolges,  den  es  ver- 
dient und  den  wir  ihm  aufrichtig  wünschen,  der  Völker 
friede  zwischen  Deutschland  und  Spanien  erhalten  bleibe 

Dresden.  Karl  Woermann 


Eine  ungarische  Saflskrit-Ueberoetzug. 

,Nal  und  DamajuAti.*    Aua  dem  Sanskrit  ina  Ungarische  über- 
tragen ron  Karl  Fi 6  k.  —  Budapest,  Edition  der  Kisfaludv 
Gesellschaft. 

Die  „Mahftbhärata",  die  ältere  der  beiden  großen 
indischen  Nationalepopöen,  enthält  fast  sämmtliche  epi- 
schen Sagen  der  Inder,  als  Episoden  verflochten  in 
das  bewegende  Leitmotiv  des  Riesenwerkes,  den  Kampf 
der  Bharatiden  um  den  Tron  von  Hastinapura,  Wäh- 
rend die  Franzosen  eine  vollständige  Uebersetzung  der 
monumentalen  Dichtung  —  wenn  ich  nicht  irre,  von 
Fauche  herrührend  —  besitzen,  wurden  der  deutsches 
Litteratur  von  sanskritkundigen  Translatoren  bloH  ein- 
zelne jener  Episoden  vermittelt,  welche  jedoch  für  sich 
ganz  reizende  Miniaturepen  bilden  und  mit  ihrer  glut- 
vollen bilderüppigen  Poesie  den  Leser  anmuten  und 
fesseln,  was  wohl  eine  Uebertragung  des  ganzen  Werkes 
kaum  vermöchte. 

Eine  der  anmutigsten  Episoden  des  großen  indi- 
schen Epos  ist  die  Geschichte  der  Liebe  des  tagend 
reichen  Königssohnes  Nal  und  der  holden,  treuen 
Damajanti,  eines  der  reizendsten  Märchen,  welche  die 
Weltlitteratur  überhaupt  besitzt;  an  übernatürlichen 
und  wundersamen  Elementen  reich  und  von  dem  Zau- 
ber reiner,  urwüchsiger  Naivetät,  wie  mit  duftvollen 
Rosenranken  umschlungen,  üben  die  seehsundzwanzu 
Gesänge  dieser  Dichtung,  welche  in  die  gediegenstes 
Hinterlassenschaften  der  altindtschen  Poesie  eingereiht 
wird,  auf  jedes  für  das  wahrhaft  Schöne  empfindsame 
Gemüt  ihre  Macht  aus.   Dieses  reizvolle  Liebesmär- 
chen hat  Karl  Fi  6k,  ein  junger,  hochbegabter  Phikriog, 
welcher  gelegentlich  einer  Preis-Konkurrenz  der  Kisfa- 
ludy-Gesellschaft  mit  der  Uebersetzung  des  „Sührab", 
einer  Episode  aus  Firdusis  „Shänähme"  (Königsbuchi, 
den  Preis  errang,  nun  in  die,  nach  dieser  Richtung 
noch  sehr  arme  ungarische  Litteratur  eingeführt.  Es 
ist  erfreulich,  dass  sich  ein  Mann  von  wahrhaft  edlem, 
litterarischen  Geschmack  zur  Lebensaufgabe  gemacht 
hat,  seine  zur  Kulturhöhe  aufstrebende  Nation  mit  den 
herrlichsten  Dichtungsperlen  einer  Sprache  bekannt  zu 
machen,  deren  Studium  immer  weniger  Jünger  zählt 
und  der  sich  besonders  hier  zu  Lande  so  Wenige  wid- 
men. Fiök,  welcher  den  orientalischen  Sprachen  über- 
haupt eine  leidenschaftlich  innige  Sympathie  entgegen- 
bringen soll,  hat  sich  auch  das  Sanskrit  angeeignet ; 
Joseph  Bugassy,  sein  ehemaliger  Debrecsiner  Pro- 
fessor, hat  in  der  Jünglingsseele  schon  das  Interesse 
für  die  Ursprache  der  Menschheit  geweckt,  und  den 
Manen  seines  einstigen  Lehrers  widmet  denn  auch  der 
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begabte  Translator  sein  verdienstvolles  Buch,  welches 
ihm  die  dankbare  Anerkennung  jedes  gebildeten  Lands- 
mann es  fruchten  muss,  denn  selten  nur  bescheert  ein 
freundliches  Schicksal  einer  Litteratur  solch  eine  Be- 
reicherung ihrer  besten  Schätze. 

Karl  Fiök  ist  wohl  ein  ganzer  und  ein  tüchtiger 
Pbilolog,  Wissenschaftsmensch  durch  und  durch,  was 
ibn  aber  nicht  hindert,  die  Schriftsprache  mit  Noblesse 
und  eleganter  Leichtigkeit  zu  handhaben,  so  dass  die 
Uebertragung  an  keiner  Stelle  steif  und  matt  wird,  son- 
dern durchwegs  fließend  ist  sie  und  von  gutem,  wohl- 
tuendem Klange.  Es  lasst  sich  freilich  nicht  leugoen, 
dass  die  vielen  fremden  Namen  und  Bezeichnungen  und 
selbst  einige ,  aus  gänzlich  fremden  Ideenkreisen  ent- 
nommene, poetische  Tropen  den  angenehmen  Fluss  der 
Erzählung  störend  unterbrechen,  allein  das  hat  seine 
Ursache  darin,  dass  uns  der  Stoff,  so  sehr  er  uns  auch 
in  seinen  Motiven  und  in  seiner  Handlung  anmutet, 
örtlich  und  zeitlich  viel  zu  ferne  liegt  —  und  da  helfen 
auch  die  unter  den  Text  gesetzten  Bemerkungen  nicht. 
Dass  der  Uebersetzer  dem  Originaltexte  möglichste 
Treue  wahrte  und  nur  in  den  unumgänglichsten  Fällen 
zu  dichterischen  Lizenzen  seine  Zuflucht  nahm,  erhöht 
noch  daa  Verdienst  seiner  Arbeit;  eine  solche  Lizenz 
ist  die  Auflösung  des  alt-indogermanischen  sechzehn- 
zeiligen  Versgefüges  in  gereimten  Strophen  von  je  acht 
Zeilen,  welche  geboten  erschien,  da  die  Form  des  Origi- 
nals mit  den  Gesetzen  der  ungarischen  Verskunst  nicht 
zu  vereinbaren  ist 

Budapest.  Heinrich  Glöcksmann. 


Ein  oeues  Bach  tod  kleoo  RangaM. 

Kleon  Rangabä,  der  Dichter  der  „Theodora",  dessen 
hohe  Bedeutsamkeit  für  die  Fortentwicklung  der  neu- 
griechischen Bühne  und  Sprache  auch  im  „Magazin" 
zur  Zeit  mit  gerechter  Anerkennung  hervorgehoben 
worden  ist,  hat  dem  genannten  Werk  in  gleich  präch- 
tiger und  prachtvoller  Ausstattung  einen  neuen  Band 
folgen  lassen,  auf  den  wir  durch  diese  kurze  Anzeige 
die  Aufmerksamkeit  aller  Freunde  des  Neugriechischen 
hinlenken  möchten. 

Die  erste  und  Hauptgabe  des  Bandes  ist  das  Drama 
Heraklios,  das  sich  in  seiner  auf  umfassender  ge- 
schichtlicher Quellenforschung  beruhenden  Handlung  und 
in  der  Sprache  an  die  „Theodora"  anschließt  Nur 
hat  der  Dichter,  der  in  der  „Theodora",  in  dem  Stre- 
ben nach  der  reinsten  Hochsprache,  die  umschreibenden 
Partikeln  va  und  &a  und  die  Verneinung  itv  statt  ov 
vollständig  ausgeschlossen  hatte,  hier  ihnen  einen  frei- 
lich auf  bestimmte  Kreise  beschränkten  Eingang  ge- 
stattet, indem  die  dort  allgemein  verpönten  Ausdrucks- 
weise hier  nur  in  der  gehobenen,  auch  durch  den 
Vers  gekennzeichneten  Sprache  der  höheren  Personen 
gemieden  ist,  dagegen  in  der  ungebundenen  Rede  der 
den  niedern  Schichten  angehörigen  Personen  mit  als 
kennzeichnendes  Unterscheidungsmaterial  auftritt. 


In  der  zweiten  Gabe  des  Bandes,  dem  Lustspiel 
„Feuer  unter  der  Asche"  (%o  irvq  vno  trv  alduXtfv), 
das  in  dem  heutigen  Athen  spielt,  finden  wir  die 
Sprache  der  dortigen  gewöhnlichen  Volksschichten. 

Ich  glaube,  diese  kurzen  Andeutungen  werden  ge- 
nügen, die  betreffenden  Kreise  unter  den  Lesern  auf 
den  neuen  Band  des  begabten,  kühn  und  sicher  vor- 
wärts schreitenden  Dichters  aufmerksam  zu  machen. 

Zum  Schluss  möchte  ich  nur  noch  die  bereits  an- 
gedeutete ganz  vorzügliche  Ausstattung  auch  dieses 
Buches,  wie  der  „Theodora"  durch  die  Drugulinsche 
Buchdruckerei  in  Leipzig  hervorheben. 

Altstrelitz.  Daniel  Sanders. 


Lrtterarisohe  Neuigkeiten. 

„Die  Meisterwerke  der  deutschen  Litteratur  in  munter- 
giltigen  Inhaltsangaben"  betitelt  »ich  eine  Sammlung  er- 
lesener Darrtellungen,  herausgegeben  von  Dr.  Maximilian 
Kohn  (Verlag  von  J.  F.  Richter,  Haniburg).  Das  Buch  bietet 
keine  Raisonnements,  keine  geistreichelnden  Bemerkungen. 
In  edler,  durchsichtiger,  plastischer  8prachform  werden  die 
Meisterwerke  unserer  Litteratur  vom  Walthariliede  (930)  bis 
zu  den  Ausläufern  des  Klassizismus  (Grillparzor)  von  aner- 
kannten Meistern  wiedererzählt  Hertz,  Unland,  Roquette, 
Prutz,  Kuno  Fischer,  D.  F.  Strauli,  Wilbrandt,  Hebbel,  Paul 
Lindau  etc.  sind  die  erzählenden  Meister,  welche  schon  durch 
ihre  Namen  uns  das  Beste  versprechen. 

Ein  neue  »Princetown  Review"  wird  demnächst  in 
Amerika  erscheinen.  Wahrend  die  frühere  dieses  Namens  der 
Theologie  gewidmet  war,  soll  die  künftige  eine  Zeitschrift 
ersten  Ranges  Rh-  litterarische  und  ästhetische  Kritik,  soziale 
und  politische  Tagent'ragen  werden.  Sie  wird  sechsmal  jährlich 
erscheinen.  Unter  ihren  Mitarbeitern  zahlt  sie  die  bekann- 
testen Ma.nner,  Georg  Bancroft,  Dudley  Warner,  Lowell,  Bishop, 
Norton  etc.  Eine  solche  Zeitschrift  hat  den  Ver.  Staaten  bis- 
her gefehlt,  denn  die  „North  American  Review"  vertritt  mehr 
das  Politische  und  das  „Atlantic  Monthly"  ist  ein  Mittelding 
zwischen  ernst  wissenschaftlichem  und  unterhaltendem  Organ. 

Im  Verlag  von  Breitkopf  &.  Härtel  in  Leipzig  erschien 
soeben:  „Richard  Wagner.  Entwürfe.  Gedanken.  Fragmente". 
Ans  nachgelassenen  Papieren  zusammengestellt.  Die  Bayreuther 
Blätter  widmen  diesem  Buche  einen  langen  Artikel  aus  der  Feder 
Hans  von  Wolzogens  unter  dem  Titel:  „Aus  R.  Wagners 
Nachlass".  Derselbe  sieht  in  der  Veröffentlichung  dieses  Nach  - 
lasses  einen  Ersatz  dafür,  dass  das  laufende  Jahr  kein  Fest- 
spiel in  Bayreuth  gebracht  hat. 

Maiczeskis  „Maria"  im  Lichte  der  neueren  Kritik  von 
Dr.  Stephan  Gramlewicz  lautet  der  Titel  eines  im  War- 
schauer Przeglad  Krytyczny  1884  erschienenen  interessanten 
Aufsatzes.  Maiczeskis  „Maria"  ist  bekanntlich  die  erste 
romantisch-epische  Dichtung  in  der  polnischen  Litteratur.  Sie 
ist  unzweifelhaft  unter  dein  Einflüsse  Lord  Byrons  entstanden, 
den  Malczeski  persönlich  gekannt  und  zur  Dichtung  Mazeppa 
angeregt  hat  Gramlewicz,  ein  Schüler  Prof.  Nehrings  in 
Breslau,  hat  in  methodischer  und  detaillirter  Weise  den  Einfluss 
des  Korsar  und  Lara  auf  die  Dichtung  Maiczeskis  nach- 
gewiesen. Malczeski  war  in  Byrons  Dichtungen  so  belesen, 
JiaB  ihm  unwillkürlich  beim  Dichten  Bilder  uud  Redewen- 
dungen derselben  vorgeschwebt  haben.  Im  Uebrigen  ist 
Maiczeskis  herrliche  Dichtung  durchaus  originell.  Ein  ähn- 
liches Stadium  bietet  Chlebowski  u.  d.  T.  „Grazyna 
und  ihr  Verbiltniss  zu  Tassos  befreitem  Jerusalem  in 
der  Ueberaetzung  Peter  Kochanowskis"  im  Warschauer 
»Ateneum"  1885.  Unter  dem  Einflüsse  Tassos  hat 
Mickiewicz,  Polens  größter  Dichter,  sein  erstes  romanti- 
sches Epos  verfasst  Grazyna  erinnert  an  Tassos  C 1  o  rh  n  d  e. 
Sie  erscheint  nur  im  litauischen  Gewände,  besitzt  dagegen 
weit  mehr  weibliches  Gefühl  als  ritterliche  Eigenschaften. 
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Die  Verlagshandlung  von  Hottmann  St  Campe  in  Ham- 
burg kündigt  den  2.  Band  von  „Heines  Werken",  Bibliothek- 
Ausgabe  im  engsten  Anachluss  an  die  Cotta-Krönersche  Biblio- 
thek der  Welllitteratur  an.  Derselbe  »oll  die  „Neuen  Ge- 
dichte" enthalten.  Der  Umfang  dieser  Auggabe  ist  jetzt 
definitiv  auf  12  Bände  und  1  Band:  Biographie  von  G.  Kar- 
peles  festgesetzt.  5  bis  6  Bande  erscheinen  bis  Weihnachten ; 
der  Rest  bis  Harz — April  1886. 

Die  Cottascbe  Buchhandlung  in  Stuttgart  hat  bekannt- 
lich schon  1  Vi  Jahre  vor  Erlöschen  der  Berechtigung  obiger 
Firma  einen  Nachdruck  von  Heines  Werken  angezeigt.  Leider 
ist  dieses  Verfahren  wodurch  Hoffmann  &  Campe  auf  das  un- 
zweifelhafteste in  ihren  wohlerworbenen  Rechten  geschädigt 
wurden,  in  Deutschland  juristisch  nicht  zu  t retten.  Das 
östreiuhische  Gesetz  Obre  litterarisches  Eigentum  hingegen  be- 
straft auch  die  vorherige  Anzeige.  Uoffmann  &  Campe,  sind 
demnach  gegen  diejenigen  Kollegen  in  Üestreich,  weiche  die 
neue  Serie  der  Cottatchen  Bibliothek  der  Weltliteratur  an- 
zeigen oder  dieselbe  verbreiten,  zu  gerichtlichen  Schritten 
berechtigt  und  haben  in  einem  Falle  bereite  eine  Klage  ein- 
gereicht. In  Russland  sind  Heines  Werke  von  der  Censur 
freigegeben. 

„Wessen  Schuld?  Roman  von  0.  Elster,*  eine  der 
neuesten  Erscheinungen  des  Verlags  von  S.  Scbottlaender  in 
Breslau,  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  dazu  angetan,  allgemeine 
Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Formell  ringt  der  Verfasser  nach 
künstlerischer  Vollendung,  er  hat  eine  leicht  fließende  Diktion, 
»eine  Schilderung  ist  lebensvoll  und  er  versteht  es,  die  Hand- 
lung spannend  tu  entwickeln.  Das  hervorragendste  Interesse 
nimmt  aber  in  diesem  Falle  das  Sujet  in  Anspruch,  es  ial 
dem  militärischen  Leben  entnommen  und  stellt  die  schweren 
Konflikte  dar,  in  welche  nicht  selten  Offiziere  durch  das  mili- 
tärische Standesbewusdbein  oder  Standes  Vorurteil  gebracht 
werden.  Da  der  Verfasser  selbst  Offizier  gewesen  ist.  so  ge- 
winnt seine  Darstellung  die  Bedeutung  einer  Aktualität. 

Dei  vierte  Band  der  wichtigen  Publikation  Nicoutede 
Bianchis  ttber  die  piemontesiscbo  Monarchie  behandelt  die  Zeit 
von  der  Einverleibung  Fiemonts  in  das  Kaiserreich  bis  zum 
Falle  Napoleons  (1802—1814).  Die  Beziehungen  Napoleons 
zu  deui  Papste,  seine  Gesetzgebung,  sowie  die  Verwaltungs- 
tätigkeit der  Franzosen  einschliesslich  dessen ,  was  auf  dem 
Gebiete  des  öffentlichen  Unterrichts  geschah,  sind  interessant 
geschildert.  Wie  in  den  vorigen  Banden  sind  wichtige  Akten- 
stücke zum  Schlüsse  mitgeteilt.  S.  511—711.  (Storia  della 
uionarchia  piemontese  dal  1773—  18öl,  di  Nicomede  Bianchi. 
Pcriodo  secondo  franeexe  e  regno  di  Vittorio  Emaouele  I. 
Volume  IV.  'forino,  fratelli  Bocca  188.V  725  Seiten  in  8«. 
Lire  10.) 

Die  beiden  letzterschienenen  Hefte  der  „Geographischen 
I  niver*albib)iothek",  Vorlag  des  Geographischen  Instituts  in 
Weimar,  enthalten  „Sansibar  und  Deutsch-Ostafrika",  von  G. 
Westphal  und  „Deutschland  und  England  in  Südafrika". 
Krstervs  behandelt  in  eingehender  Weise  die  Verhältnisse  den 
äquatorialen  Ostafrika.  Letzteres  giebt  nach  einer  statistisch  - 
geographischen  Skizze  der  verschiedenen  südafrikanischen 
Länder  eine  namentlich  die  materielle  Entwickelung  berück- 
sichtigende Beschreibung  der  Kapkolonie,  sowie  eine  ein 
gebende  Darstellung  des  „LüderiUlandes";  ein  besondere« 
Kapitel  ist  der  „Zukunft  der  deutschen  Interessen  in  Süd- 
afrika" gewidmet. 

Das  Wörterbuch  zu  G.  Folettoe  Dante,  von  dem  aller- 
dings vorerst  nur  drei  Buchstaben  erschienen  sind,  wird 
da»  Studium  des  großen  Florentiners  wesentlich  erleichtern. 
Die  ähnlichen  Werke  von  Blanc  und  Bocct  beschränken  sich 
auf  die  Göttliche  Komödie,  Poletto,  der  Dante  bereit«  drei- 
zehn Arbeiten  gewidmet  hat,  führt  zum  Verständnis*  derselben 
die  l'aralellstellen  aus  der  Summa  des  heiligen  Thomas  von 
A<iuino  an  und  berücksichtigt  sämmtliche  authentische  Werke 
Dantes.  Die  wichtigsten  Streifragen  sollen  als  Anhang  am 
Ende  den  Wörterbuchs  behandelt  werden,  welches  sowohl  der 
Wort-  als  der  Sacherklärung  zu  dienen  bestimmt  ist.  (Dizio- 
nario  Dante-u-o  di  G.  Poletto.  Volume  primo.  A.  B.  C.  Siena 
all'insegna  di  San  Bernardino  18&.  XIX  und  428  in  8".  Lire  4.—) 

Johannes  Renatus,  Verfasser  den  „Allerlee  aus  d'r  Ueber- 
lausitz"  veröffentlichte  im  Verlag  von  Zahn  &  Jaensch  in 
Dresden  2  Bände  „Lebensokizzen  aus  ernsten  und  heitren 
l  agen".  Dieselben  sollen  ein  Seitenstück  au  Reuters  Strointid 
bildou,  und  sich  von  diesem  nur  dadurch  unterscheiden,  daas 


I  sie  nicht  durchgehend  im  Dialekt  geschrieben  sind,  »enden 
,  ihn  nur  in  der  direkten  Rede  in  maßvoller  und  allgemein  rer- 
;  standlicher  Weise  anwenden. 

Die  Redaktion  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  erUtit 
i  ein  neues  Preisausschreiben  für  Feuilletons.  Das  Preiirichter- 
Kollegiuru  besteht  außer  der  Redaktion  der  „Wiener  Allge- 
meinen Zeitung"  aus  folgenden  Autoritäten:  Dr  Hans  Hopf« 
in  Berlin,  Dr.  Paul  Lindau  in  Berlin,  Professor  Ferdinand 
Lotheisen  in  Wien,  Hofrat  Maximilian  Schmidt  in  Münch?  n 
Julius  Stettenheim  in  Berlin,  Hofrat  Hans  Wacbenhusen  in 
Wiesbaden. 

Die  Bedingungen  des  Preisausschreiben*  sind  die  folgenden  - 
1.  Die  Manuskripte  müssen  bis  inklusive  20.  Dezember 
d.  J.  eingesandt  werden.  Der  Spruch  wird  längstens  bu  15 
März  1886,  möglicherweise  -  ie  nach  der  Zahl  der  Ewilafe 
—  aber  schon  früher  veröffentlicht  werden.  Die  Ausbezahl ong 
der  zuerkannten  Preise  erfolgt  unmittelbar  nach  VeröSent 
lichung  dos  Spruches.  2.  Die  Autoren  der  nicht  pratnürUn. 
aber  trotzdem  zur  Veröffentlichung  bestimmten  Aufsätze  er- 
halten innerhalb  vier  Wochen  nach  Veröffentlichung  <i« 
Spruches,  ohne  eine  Antrage  ihrerseits,  eine  schriftliche  Ver 
stAndigung.  Wer  eine  solche  innerhalb  der  angebenen  FrUt 
nicht  bekömmt,  ersieht  daraus,  dass  seine  Arbeit  nicht  vet 
wendet  werden  kann.  3.  Die  weder  preisgekrönten  noch  Iii 
den  Abdruck  reeervirten  Arbeiten  werden  vernichtet,  daher 
ist  jeder  Einsender  gebeten,  sich  eine  Kopie  seiner  Arbeit 
aufzubewahren,  was  Übrigens  um  so  selbstverständlicher  er 
scheint,  als  die  konkurrirenden  Manuskripte  nicht  von  der 
Hand  4er  Verfasser  geschrieben  sein  dürfen.  4.  Jedes  Mino 
skript  muss  ein  Motto  tragen,  welches  auf  einem  verschlossenen, 
Namen  und  Adresse  des  Einsenders  enthaltenden  Coavert  ig 
wiederholen  ist.  Der  Name  des  Autors  darf  auf  dem  Manu 
skripte  weder  genannt  noch  angedeutet  sein.  5.  Die  einzeln« 
Arbeit  soll  nicht  unter  zweihundert  und  nicht  Über  vierhundert 
Druckzeilen  ausmachen.  6.  Die  preisgekrönten  Feuilleton» 
bleiben  durch  drei  Jahre  alleiniges  Eigentum  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeitung",  welche  wahrend  dieser  Friest  frei  dsr 
ttber  verfügen  kann.  Erst  nach  Ablauf  der  drei  Jahre  flllt 
das  Dispositionsrecht  wieder  an  den  Verfasser  zurück.  7.  Die 
Preise  sind  folgende:  Erster  Preis  1000  Mark,  »weiter  Pres* 
300  Mark,  dritter  Preis  200  Mark.  Abgesehen  von  den  drei 
zu  prfimiirenden  Arbeiten,  behalt  die  Redaktion  sich  vor.  eise 
Reihe  von  Aufsätzen  zu  den  üblichen  Honorar- Bedingungen  ru 
drucken.  8.  Alle  Redaktion«  Angehörigen  und  stftndigen  Korr» 
spondenten  der  „Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  sind  von  der 
Betieligung  an  der  Preis- Konkurrenz  ausgeschlossen. 


„Africa.*  Der  dunkle  Erdteil  im  Lichte  unserer  Zeit 
Von  A.  v.Schweiger-Lerchenfeld.  Mit  300  Illustrationea 
hervorragender  Künstler,  18  colorirten  Karten  etc.  In  Original 
Prachtband  10  fl.  50  kr.  =  18  M.  90  Pf.)  A.  Haxtiebens  Ver- 
lag in  Wien.  „Geographische  Monographien"  sind  in  den 
heutigen  unruhigen  Zeiten  unentbehrliche  Nachschlage-  und 
.'  Handbücher  geworden.  Selbst  der  deu  geographischen  Dinges 
[  ganz  ferne  stehende  Leser  befindet  sich,  wiU  er  der  allge- 
meinen ZeiUtröinung  folgen,  hau.bg  genug  in  der  Lege,  ober 
entlegene  Regionen  unserer  Erde  sich  orientiren  zu  müwu 
Aus  einem  Bedürfnisse  dieser  Art  ist  offenbar  da«  obgeoaiuite 
Werk  outstanden,  das  sowohl  rücksichtlich  seines  textlichen 
Umfange«,  als  in  Bezug  auf  die  reiche  Ausstattung  mit  Hlnitn- 
tiouen  und  Karten  ein  G  esain  mtbild  vom  schwarzen  Erdteil 
giebt,  wie  es  andernfalls  nur  mit  Zuhilfenahme  einer  förm- 
lichen Bibliothek  von  einschlägigen  Werken  gewonnen  werden 
köuuto. 


Von  der  Fabel  des  neuesten  Romans  A.  J.  Barrilis,  „Der 
Vorleser  der  Fürstin",  ist  wenig  Gutes  zu  berichten,  sie  ist  an 
wahrscheinlich  und  wenig  originell.  Dagegen  kann  die  in 
i  den  Text  verflochtene  Beschreibung  des  alten  Rom  manchem 
i  Ausländer  als  Fremdenführer  dienen  oder  neben  einem  solchen 
nützlich  sein.  (II  lettore  della  Principessa.  Romanao  di  Antonio 
Giulio  Barrili,  Milano  fratelli  Treves  editore  1885.  3«7  S.  in 
8°.  Lire  4.-) 


Alle  fflr  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sin«  <■ 
Hellten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Utters!« r 
des  In.  und  Auslandes"  Leipzig,  Georgenstrsuse  fl. 
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„Gedichte." 

Von 

Hermann  Friedrichs. 

Eleg.  In  Caliko  geb.  M.  5.  — 


Friedrich  von  Bodenstedt: 

„Dm  Bach  ist,  trotz  seine«  reichen  Inhalts,  an  Umfang 
nicht  gross;  w  enthält  nur  215  Seiten  and  gliedert  »ich  in 
drei  Abtbeilungen,  welche  (iberschrieben  sind  „Octavia".  „Er- 
loschene Sterne",  „Gestalt  und  Empfindung". 

Diese  letzte  Abtheilung  bildet  entschieden  die  werthvollste 
unter  den  dreien  und  ihre  Ueberscbrill  bezeichnet  zugleich 
ani  besten  die  poetische  Kigenart  des  Verfassers,  welche  ganz 
in  Gestalt  und  Empfindung  aufgeht,  wie  das  gleich  im  ersten 
Gedichte  der  Abtheilung  „Poesie"  betitelt  anschaulich  zu 
Tage  tritt. 

Man  sieht,  der  Dichter  ergeht  sich  nicht  in  Betrachtungen 
über  das  Wesen  der  l'oesie,  sondern  führt  uns  eine  Gestalt 
vor,  die  das  Wesen  der  Poesie  anschaulich  macht,  ohne  selbst 
eine  Ahnung  davon  zu  haben,  worin  es  besteht.  Ich  führe 
noch  ein  anderes  Beispiel  an,  um  zu  zeigen,  wie  glücklich 
Hermann  Friedrichs  eindrucksvolle  Bilder  aus  dem  wirklichen 
Leben  festzuhalten  und  mit  poetischer  Anschaulichkeit  wieder- 
zugeben weiss.    „Die  Madonna  auf  dem  Lande." 

Gelegenheitsbilder  von  ahnlichem  und  zum  Theil  auch 
von  höherem  poetischen  Gehalt  —  wie  „Die  Hexe",  „Mutterlos", 
„Der  Schutzgeist"  u.  a.  —  bietet  die  Sammlung  noch  viele, 
doch  man  möge  sie  im  Buche  seihst  lesen,  da  es  nicht  der  Zweck 
dieser  Zeilen  ist,  dasselbe  zu  plündern,  sondern  darauf  hin- 
zuweisen, mit  Hervorhebung  dessen,  was  mir  am  besten  darin 
gefallen  hat.  Das  Streben  nach  starken  Wirkungen  treibt  den 
offenbar  noch  jugendlichen  Dichter  mit  Vorliebe  zur  Behandlung 
von  Stoffen, die  an  sich  schon  grausig  oder  erschütternd  genug 
wirken.  Seine  KudhL  lebensvoller  und  farbenfrischer  Darstellung 
verleugnet  sich  jedoch  nie.  Bei  seinen  Bildern  „der  erlauchten 
Dirnen"  des  Kaiserlichen  Rom  will  ich  hier  nicht  verweilen, 
sondern  cum  Schlnss  nur  noch  ein  paar  Bemerkungen  an  zwei 
tJedenkblütter  knüpfen,  welche  dem  furchtbaren  Erdbeben  von 
Caaamicciola  gewidmet  sind.  Das  erste  schildert  die  Unheils- 
nacht (28.  Juli  1883)  in  so  ergreifender  Weise,  dass  es  zu  den 
besten  Gedichten  der  ganzen  Sammlung  gezählt  werden  muss. 

In  dem  zweiten  Gedichte  werden  wir,  fast  ein  Jahr 
später  (Mai  1884),  noch  einmal  auf  die  Stätte  der  Zerstörung 
geführt,  um  ein  unglückseliges  Weib  kennen  zu  lernen,  die  in 
der  vorjährigen  Unglilcksnacht  Hochzeit  gefeiert  und  dabei 
den  Gatten  verloren  bat,  von  dem  sie  nun  einen  Säugling  an 
der  Brust  trägt,  der  schon  mit  der  Muttermilch  Hass  gegen 
Gott  einsaugen  soll,  an  welchem  sie  sich  rächen  will  für  das 
Erdbeben,  das  sie  zur  Wittwe  gemacht. 

Nach  meinem  Gefühl  hat  der  Dichter  nicht  wohlgethan, 
hier  einem  irrsinnigen  Weibe  das  letzte  Wort  zu  lassen." 

?e  Nr.  24-1. 


Ferdinand  Gross: 
„In  diesem  schön  ausgestatteten  Bande  tritt  ein  starkes 
episches  Talent  zu  Tage.  Wie  bei  anderen  Poeten  Alles  zur 
Stimmung  oder  zum  Bilde,  so  wird  bei  Friedrichs  Alles  zur 
Thatsächlichkeit.  Er  ist  der  geborene  Erzähler,  und  wenn  er 
dieser  Bestimmung  nachkommt,  gehorchen  Vers  und  Prosa 
ihm  in  gleichem  Masse.  Schon  bei  Gelegenheit  seines  Romanos 
„Margarethe  Menkes"  hoben  wir  seine  markante  Begabung 
für  realistische  Schilderung  hervor.  Als  Realist  bewährt 
Friedrichs  sich  auch  in  seinen  Gedichten ;  er  nennt  die  Dinge 
beim  rechten  Namen  und  so  muss  er  manche  W&gh.tlnigkeit  be- 
geben ,  denn  sein  leidenschaftliches  Temperament  und  seine 
Freude  an  sinnlich  üppiger  Farbengebung  verleiten  ihn  oft 
nur  Wahl  gar  gefährlicher  Stoffe.  Ausser  einer  grosseren 
Dichtung,  welche  das  Schicksal  von  Octavia,  der  Gattin  des 
Nero  behandelt,  enthält  der  ans  vorliegende  Band  eine  Reihe 


„Gestalt  und  Empfindung" 
in  l'oümc  des  Verfasser»  „Er- 


härten Zug  tragen  und  wie  gemacht  dazu  sind,  einem  Audi- 
torium vorgetragen  zu  werden.  Einige  der  bemerkenswerthe- 
sten  Poöme  sind:  „Die  Verheißung  der  Venuspriesterin",  „Die 
junge  Pompejanerin",  „Julias  Landung  auf  Pandataria",  „Das 
Weib  von  Granada",  „Masaniello",  „Im  Bann  der  Sommer- 
nacht", „Vor  der  Madonna"  u.  ».  w.  Wir  glauben,  das  Frie- 
drichs' Gedichte  sich  bald  in  den  Händen  der  Declaniatoren 
befinden  werden-,  sie  verlangen  förmlich  nach  der  lauten 
Menschenstimme  als  Dolmetsch.  Ein  Makart'sches  Gluthroth 
liegt  auf  Friedrichs'  Versen  ;  es  ist  dies  ein  Element  voll  an- 
ziehenden Zaubers,  aber  der  junge  Dichter  möge  sich  hüten, 
diesem  Zauber  blindlings  zu  verfallen,  sonst  artet  sein  Styl  in 
Manier  aus.  Mit  Vorliebe  bewegt  Friedrichs  sich  im  alten 
Rom,  und  auch  die  modernen  Vorwürfe,  die  er  eich  gewühlt, 
spielen  zum  Theile  auf  dem  Boden  des  einstigen  Weltreiches; 
es  scheint .  dass  die  Mehrzahl  der  hier  veröffentlichten 
Gedichte  auf  einer  italienischen  Reise  entstanden  ist.  Fried- 
richs reflectirt  wenig,  wo  aber  eine  Reflexion  sich  bei  ihm 
Bahn  bricht,  knüpft  sie  sich  eng  an  ein  dichterisch  gestaltetes 
Ereigniss.  Friedrichs  schöpft  aus  dem  Leben,  er  greift  in 
dieses  hinein  mit  regen  Sinnen,  und  seine  Zukuuft  kann  eine 
schöne  sein,  wenn  er  sich  davor  hütet,  seine  Neigung  für 
bacchantisch-erotische  Darstellung  ungezügelt  walten  zu  lassen." 

„Wiener  Allgemeine  Zeitung." 

Karl  Bleibtreu: 

„Eine  ganz  besondere  Erwähnung  verdient  noch  Hermann 
Friedrichs  mit  seinen  Gedichten 
(Leipzig,  W.  Friedrich).  Die  früheren  '. 
loschen«  Sterne",  welche  wesentlich  Stoffe  aus  der  römischen 
Kaiserzeit  behandeln  und  jetzt  mit  den  Gedichten  ver- 
einigt sind,  zeigen  eine  grosse  Veragewandtheit,  Begabung 
für  schwungvolle  Diktion  und  eine  starke  Leiden.*  chaft. 
Diese  neuen  Gedichte  stehen  jedoch  weit  darüber.  Denn 
in  ihnen  gesellt  sich  den  betonten  Vorzügen  «in«  wahrhaft 
poetische  Auffassung  des  Gegenstandes,  die  auf  einer  durch- 
aus originellen  Anschauung  italienischer  Natur  basirt.  Schon 
da«  Eingangsgedicht  „Poesie"  fällt  auf  durch  den  eigen- 
artigen Ausdruck  eines  so  viel  behandelten  Themas.  Au 
Alfred  de  Müsset  gemahnt  das  treffliche  Gedicht  „Cle- 
dankenspähne".  Ganz  ausgezeichnete  Genrebilder  entrollen 
sich  uns  in  „Der  Wildbeuer",  „Die  Madonna  auf  dem  Lande", 
„Das  Zigeunermadehen",  „In  Gedanken",  „Der  Erntekrauz". 
Noch  packender  weise  der  Dichter  jedoch  directe  Landschafts- 
bilder Italiens  zu  entrollen,  wobei  sich  ihm  stets  der  Gegen- 
satz von  Vergangenheit  und  Gegenwart  durch  Erinnerung  an 
verschollene  Grösse  offenbart.  So  „Auf  Ventotene",  „Der 
Freudentöter",  „Malaria".  Die  Versenkung  in  die  Antike  bringt 
es  auch  mit  sich,  dass  der  Sinn  für  plastische  Allegorie  ab- 
str&cter  Begriffe  sich  lebhaft  entwickelt  zeigt  wie  in  „Die 
Leidenschaft",  „Die  Furcht",  „Die  Zeit"  (vortrefllich!).  Fried- 
richs hat  jedoch  darüber  das  Verständnis*  für  die  Gegenwart 
keineswegs  verloren,  sondern  belebt  auch  diese  und  weiss 
ihre  Erscheinungen  mit  Geschick  festzuhalten  („Blumenmädchen 
in  Neapel",  „Die  Steinträgerin  von  Anacapri").  Er  greift  sogar 
einen  wichtigen  Stoff  aus  den  socialen  Fragen  heraus:  „Der 
Dampf"  Höher  aber,  als  die  Fülle  seiner  liilder  und  den 
Glanz  seines  Kolorits  muss  ich  die  mächtige  Leidenschutt 
schätzen,  die  in  diesen  Tagebuchblättern  pulsirt.  Es  sind  je- 
doch weniger  die  subjectiven  Stimmungen  („Mutterlos",  „Eros", 
„Roman",  „Magdala",  „Jäher  Sturz"),  als  vielmehr  die  aus 
objektiver  Betrachtung  entquollenen  schmerzvollen  Klagen 
eines  Mittrauernden ,  die  hier  in  vollen  Accorden  erklingen." 

Realistische  Wochenschritt  „Die  Gesellschaft-. 
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Neuer  Verlag  von  Breltkopf  &  Hirtel  in  Leipzig. 

Jugend  b riefe 

von 

Robert  Schumann. 

Nach  d«n  Originalen  mitgetheilt 

»on 

Clara  Schumann. 

IV,  315  S.  8.  M.  6.-.  Eleg.  geb.  M.  7.-. 

iimann'*  Jugendbriefe"  werden  unzweifelhaft  nicht 
begruast  werden,  ala  a.  L  „Mendelssohn**  Reiae- 
Die  Briefe,  bia  zum  Abschluase  der  Brautzeit  reichend, 
bekunden  „den  jungen  Schumann"  ab«  einen  herrlichen  Mon- 
achen und  einen  echten,  Geint  sprühenden  PoPten.  Nicht  nur 
die  Muaiker,  jedweden  Deutscheu,  der  Sinn  für  die  aufstre- 
bende Entwickelung  des  Geniua  hat,  muaa  diese«  edle  Jugend- 
leben  in  Briefen  fesseln  und  begeistern. 

Frau  Clara  Schumann  gebührt  aufrichtiger  Dank,  dass  sie 
diesen  ihren  edelsten  Schate  dem  deutschen  Volke  nicht  vor- 
enthalten hat. 


Verlag  von  Breitkopf  k  Hirtel  in  Leipzig 

Fürstengunst. 

Roman 


A.  8.  C.  Wallis. 
10t  Onebjsiffnng  d  Anton  a.  d.Boninüiobtn  übemtrt  t.E.t.IH. 

Drei  Bande,  338,  370  und  422  8.  8.  geh.  M  18.-. 
Eleg.  geb.  M  21.75. 

Wallia  ..Fürstengunst"  wird  von  den  GreniboUa  aL 
ein  Charakter-  und  «»gleich  historischer  Roman  „eriUa 
Hanges",  ala  ein  Roman  reich  an  Poeaie  und  kräftiger  Cha 
rakteriatik  bezeichnet,  dessen  Charaktere  mit  ungewöhnlicher 
Meisterschaft  geachildert  sind.  Alle  anderen  Kritiker,  hu 
Felix  Dahn,  haben  sich  über  diesen  hochbede  utsamen  Ronue 
in  gleicher  Weise  auseeaproch  en.  Daa  von  reichen  Gedunkr:. 
tief  durchdrungene  Werk  umfasst  die  wechselvolle,  schick»! 
schwere,  thatenreiche  Zeit  König  Erichs  XIV. 


Verlan  von  A.  H.  Payne,  Leipzig-Reudnitz. 
Die 


V«Tlag  »OD  OltO  _ 

Radenhausens  Werke 

ia  wohlf.ll.B  «angaben. 

»er  «finch  und  die  Well. 

Drute  Ausgab«    4  li.Wi.le.    6  Mark. 

x>    m  _  ,  ^«•tac«  In  «Irr  KrdKrv  hn  in, 

Zweit«  Ausgabe  .1  Band*.  6  Mark 
In  .Im  ISIS  litt  lieh  d.r  Verfaaeor  die  Aufgabe 
gettallt.  den  Kot*  Icke] uuu-gang  der  Menechheit  In 
Hanptsugen  «ur  Darewllung  in  bringen.  Im 
OS1KIS  Teriarbt  er  die  Weltgeeetee,  Entstehen  nnd 
Vergaben  dor  Welten  ,freua*tellen  and  begründet 
dleerlben  dar«h  den  Kntwtckelnngsgang  de«  Krdrn- 

laiKaa. 

Christentum  ist  Heldenthum 

nicht  Jcxn  Lettre. 

Zwelto  Aulgabe,    l  Mk.  50  Pf. 

Die  echte  Bibel  und  die  falsche. 

10'  ,  Bogen.    1  Mk.  SO  Pf. 


Eine  Sammlung  der  hervorragendsten  Meister- 
werke dieaer  Sammlung  in  Stahlstich  und 
mit  zahlreichen,  in  den  Text  gedruckten  l'or- 
traita  und  erläuterndem  Text 
von 

H.  A.  Weiske. 

Dr.  phil.  und  Prlratdount  d.  ITairanlUt  «n  I<eipilg 

3.  Auflage.  Quart. 

Gebunden  in  prächtiger  Einbanddecke  nach 
einer  eigens  von  L.  Theyer  entworfenen  Zeich- 
nung in  Goldpresaung  und  drei  Farben  auf 
braunem  und  rothem  Gninde. 

Preis  40  Mark. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Ein  neuer  Roman  Ton 

Doatojewakij 

„Junger  Nachwuchs" 

(vorzügliche  Uebersetzung) 


!! 
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Verlag  der  konigl.  Hofbucbbandlung  Wilhelm  Friedrich  in 
Vor  Kurzem  erschien- 

Einleitung 

Ägyptisch-semitisch-indoeuröpälsches  Wupzelwörterbuch 

von 

Dr.  Carl  AI*.. 

Erstes  Heft  eleg.  broch.  M.  20,00.  Zweites  Heft,  erste  Abteil..  M.  10.00 
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Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  aowie  alte  und 
neuere  Autographen  kauft  stete  gegen  Bar- 


H.  Barsdorf,  Leipzig. 

Neumarkt  2. 


Vom  demselben  Verfasser  sind  erschienen: 

Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen. 

Ein  starker  Band  in  gr.  8.    broch.  M.  10,00. 
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Gehalten  an  der  Universität  Oxford 
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l>r.  Carl  Abel. 
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Rndolf  Dlellti. 
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Die  deutsche  Utteraturentwicklung. 

Die  deutsche  Litteraturgeschichte  von 
Franz  Hirsch*)  ist  nunmehr  abgeschlossen.  Unzwei- 
felhaft ein  bedeutendes,  in  gewissem  Sinne  epoche- 
machendes Werk.  Wir  haben  nämlich  hier  die  erste 
Darstellung  der  nationalen  Dichtung  vor  uns,  welche 
ein  Mann  von  Fach,  ein  Selbst-Schriftsteller,  gewagt 
hat,  während  man  im  Allgemeinen  dies  Handwerk  den 
unproduktiven  Zunftgelehrten  gerne  überließ.  Die  litte- 
rarische Anschauung  der  letzteren,  künstlerischen  Sinnes 
meist  völlig  entbehrend,  muss  aber  ihrer  Erziehung  und 
Lebensatmosphäre  gemäß  stets  eine  kümmerlich  phi- 
liströse, in  hohem  Grade  verständnisslose  sein.  Daher 
denn  die  Talmi- Berühmtheiten  der  Literaturgeschichten, 
die  wohleinbalsamirten  Todten  und  die  pietätlos  abge- 
schlachteten Lebendigen. 

Es  ist  also  gewiss  ein  wahrer  Genuss,  endlich  ein- 
mal einen  Literarhistoriker  zu  finden,  welcher  den  Ge- 
lehrten mit  dem  Dichter  und  Litteraten  vereint.  Von 
vornherein  zeichnet  sich  das  Werk,  bei  unverkennbarer 
Gründlichkeit  der  Forschung,  durch  Flüssigkeit  und 
Lebendigkeit  des  Stiles  aus  und  sticht  durch  die  künst- 

•)  Verlag  ron  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


lerische  Gliederung  sehr  vorteilhaft  von  dem  dilettan- 
tischen Wirrwar  gewisser  anderer  Leistungen  dieses 
Genres  ab. 

Im  ersten  Band  ist  die  Schilderung  der  mittel- 
hochdeutschen Poesie  ein  Meisterwerk.  Nur  wäre  es 
wünschenswert,  dass  Hirsch  bemerkt  hätte,  wie  Goethe 
direkt  an  die  mittelhochdeutsche  Art  anknüpft. 

Herrlich  ist  das  Kapitel  über  Luther  als  Schrift- 
steller, treulich  das  über  Ulrich  von  Hutten.  Diesem 
und  später  Lessing  zollt  Hirsch  die  höchste  Verehrung, 
ohne  aber  die  Schranken  dieser  wesentlich  kritischen 
Geister  zu  verkennen.  Ein  genialer  Griff  in  die  Psy- 
chologie des  Litteraturgeistes,  in  Beinern  steten  inneren 
Zusammenhang  mit  sozialer  und  historischer  Entwick- 
lung, ist  es,  wenn  Hirsch,  den  zweiten  Band  schließend, 
die  neue  moderne  Litteratur  und  ihre  Trennung  von  der 
alten  dadurch  markirt,  dass  er  die  schiefe  Beurteilung 
Werthers  durch  Lessing  als  Scheideweg  der  literari- 
schen Epochen  hervorhebt.  In  Bezug  auf  Werther  irrt 
er,  wenn  er  zuerst  den  revolutionären  Grundzug  dieses 
reformatorischen  Werkes  hervorzuheben  glaubt.  G.Bran- 
des tat  dies  bereits  in  seinen  „Hauptströmungen  der 
modernen  Litteratur". 

Wenn  wir  den  geweihten  Namen  Goethes  aus- 
sprechen, so  wird  uns  Carlyles  Wort  stets  Richtschnur 
bleiben,  dass  es  immer  noch  nicht  an  der  Zeit  sei,  über 
diesen  einzigen  Menschen  ein  abschließendes  Urteil  zu 
bieten.  Gleichwohl  bat  sich  Hirsch  mit  dieser  Aufgabe 
vorzüglich  abgefunden.  Nur  hätten  wir  gewünscht, 
etwas  mehr  von  Goethe  dem  Menschen  zu  hören. 
Denn  dieser  kosmische  Geist  ist  in  erster  Linie  eben 
als  Universalmensch  zu  betrachten,  als  die  höchste  uns 
bekannte  Form  des  Menschentums. 

Niemand  hat  dem  Goethe- Verständniss  mehr  ge- 
schadet als  die  Goethepfaffen.    Denn  diesen  fehlt  ge- 
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rade  das  Bezeichnendste  Merkmal,  welches  jenen  All- 
geist Über  die  größten  Genien  erhebt:  Die  milde  Hu- 
manität des  jede  Eigenart  mit  gleicher  liebevoller  Ruhe 
würdigenden  Urteils.  So  war  er  sich  sicher  klarer  Uber 
seine  Schranken  und  Schwachen,  als  seine  corybantischen 
Verehrer.  Hätte  der  junge  Goethe  die  gewaltige  Re- 
volution s-Kpoche  mit  der  vollen  Kraft  jugendlicher  Ge- 
nialität erfassen  können,  so  möchte  er  zweifellos  sich 
zum  dramatischen  Realismus  bekehrt  haben.  So  blieb 
seinem  Greisenalter  wenigstens  die  Erscheinung  Lord 
Byrons  aufgespart  und  diese  hat  er  denn,  wie  die  Ge- 
stalt Euphorions,  und  überhaupt  der  ganze  von  direktem 
Einfluss  Byrons  zeugende  zweite  Teil  des  Faust  be- 
weisen, mit  tiefstem  congenialem  Verstäoduiss  für  sein 
Dichten  zu  verwerten  gewusst.  Aber  wir  zweifeln,  dass 
Napoleons  Vorschlag,  Goethe  möge  nach  Paris  kommen, 
um  dort  einen  Cäsar  zu  schreiben,  erfreuliche  Früchte  ge- 
zeitigt hätte.  Ich  will  hiermit  auch  Goethes  Beschränkung 
angedeutet  haben.  Denn  wenn  wir  uns  nun  Hirschs  ab- 
falliger Beurteilung  unsres  andern  Geistesheroen  zu- 
wenden, so  wollen  wir  nicht  verkennen,  dass  des  Lyrikers 
Hirsch  einseitige  Vorliebe  für  das  lyrische  Element  ihn 
weseutlich  dabei  geleitet  hat.  Das  Lyrische  zeigt  den 
Dichter  —  gewiss  ein  richtiges  Prinzip,  aber  doch 
nur  cum  grano  salis  zu  verstehen.  Schiller  war  kein 
echter  Lyriker,  seine  Lyrik  taugt  nichts  —  wer  möchte 
aber  darum  die  Tiefe  der  Gedanken  und  den  Schwung 
der  Begeisterung  missen,  die  in  seiner  Dialektik  uns 
Schätze  edelster  Erhebung  bieten  I  Als  Dramatiker 
aber  ist,  rein  auf  die  dramatische  Verve  hin  betrachtet, 
Schiller  beinahe  Shakespeare  ebenbürtig,  an  Geschlossen- 
heit der  Komposition  und  theatralischer  Technik  über- 
trifft er  sogar  die  Franzosen  und  Calderon.  Und  das 
will  doch  auch  etwas  sagen. 

Es  ist  wahr,  Schiller  war  keine  naiv-geniale  Natur. 
Mit  Ausnahme  von  „Kabale  und  Liebe"  zeugt  kein 
einziges  seiner  Stücke  von  unmittelbarer,  aus  persön- 
licher Leidenschaft  geborener  Inspiration.  Seine  Stoffe 
sah  er  nicht  —  er  reflektirte  sie  sich  aus  der  Ge- 
schichte zusammen.  Seine  Sprache  ist  rhetorisch; 
nirgends  bricht  der  bekanute  Brustton  unmittelbarer 
Empfindung  hervor.  Aber  was  schadet,  das  Alles,  wenn 
seine  Dramen  doch  die  einzigen  bleiben,  die  auf  der 
Bühne  mit  unwiderstehlicher^  Gewalt  die  Menge  fort- 
reißen und,  an  die  edelsten  Instinkte  appellirend,  viel 
tiefere  segensreichere  Wirkungen  erzielen,  als  die  ge- 
nialsten Erzeugnisse  elementarer  Dichterkraft?  Es 
zeigt  sich  hier  eben  die  Macht  der  Idee  Durch 
Schiller  wie  durch  keinen  Anderen,  wird  den  Massen 
das  Ideale  verständlich,  während  Goethe  die  Jugend 
und  die  Frauen  kalt  lasst.  Es  hat  zudem  mit  dem 
Verhältniss  zu  Schiller  seine  eigene  Bewaudtniss.  Man 
unterscheidet  da  drei  Epochen.  Die  erste  der  Unreife, 
wo  die  Begeisterung  der  Idee  und  der  Reiz  des  Stoff- 
lich-dramatischen wirkeu.  Dann  die  Periode  der 
„Goethe-Reife-,  wo  allerdings  Schiller  völlig  uugenieftbar 
erscheint.  Dann  aber  wird  tiefere  Betrachtung,  welche 
die  Litteratur  nicht  vom  oberflächlich  -  ästhetischen 
Standpunkt,  sondern  in  ihrer  Verknüpfung  mit  der 
Kesamiiiteu  geistigen  Entwicklung  überschaut,  aus  ihrer 


Würdigung  des  Historisch  -  gewordenen  erneute  Ver- 
ehrung Schillers  schöpfen.  Denn  in  seiner  Totalerschei 
nung  als  Mensch  und  Denker  verdient  er  voll- 
kommen den  Ehrenplatz,  den  die  Nation  dem  Dichter 
in  übertriebener  Vorliebe  neben  Goethe  einräumte. 
Das  merkt  man  so  recht,  wenn  man  die  genialsteo 
dramatischen  Schöpferkräfte ,  die  Kleists  und  Gra'obe» 
(welchen  letzteren  Hirsch  mit  schnöder  Ungerechtigkeit 
beurteilt)  mit  Schiller  vergleicht  Ohne  Frage,  an  dä- 
monischer Urwüchsigkeit,  sogar  an  Größe  der  histo- 
rischen Auffassung  stehen  diese  beiden  hoch  über  Schill«. 

Wenn  wir  aber  die  seherhafte  Gedankenfülle  des 
Schillerschen  Pathos  von  einem  reiferen  und  gerech- 
teren Standpunkt  aus  würdigen  lernen,  werden  wir  gen 
über  die  Mängel  des  Dichters  hinwegsehen. 

Ich  hätte  es  Hirsch  gern  erlassen,  in  so  ausführ- 
licher Weise  die  P 1  a  g  i  a  t  e  Schillers  aufzudecken.  Zihl- 
los  wie  jene  sein  mögen,  sind  die  Plagiate  Shakespeare«. 
Byrons,  Goethes  selbst  vielleicht  noch  schwerwiegender 
Plagiatforschung  ist  die  Rache  der  Mittelmäßigkeit  ge- 
gen das  Genie  —  wie  Scott  und  Coleridge  dies  betreff i 
der  Beschuldigungen  gegen  Byron  ausführten. 

Ausgezeichnet  sind  Hirschs  Betrachtungen  über  die 
Romantiker.  Den  nichtigen  Ausdruck  „Klassizismus* 
verwirft  er  mit  Recht,  da  man  ja  Goethe  selbst  als 
den  Stammvater  der  Romantik  bezeichnen  kann.  Hirsch 
meint  nun, 'dass  zwei  Strömungen  die  Litteratur  bis 
auf  die  heutige  Zeit  durchziehen :  Die  Aufklärer  und 
die  Romantiker.  Ersterc,  Lcssingsche  Schule,  nüchtern, 
verstandesscharf,  poesielos,  kosmopolitisch,  Tendenz- 
dichter.  Letztere  die  eigentlichen  Poeten.  Diese  ge- 
sunde Idee  hätte  Hirsch  nur  wirklich  durchführen  and 
die  gesammten  Dichtergenerationen  des  Jahrhunderts 
in  dieser  Form  scharf  gesondert  behandeln  sollen.  L> 
wäre  ihm  da  aber  das  Malheur  passirt,  die  Koryphäen 
unsrer  Litteratur  seit  Heine  sämmtlich  den  Aufklären: 
d.  h.  Nichtdichtern  oder  After  dichtem,  den  nicht  aus 
innerem  Muss,  sondern  aus  spekulativer  Reflexioü 
schaffenden,  zuweisen  zu  müssen.  Das  wäre  ihm  aber 
wohl  schmerzlich  gewesen.  Denn  ich  kann  ihm  des 
Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  bei  ihm,  dem  sonst  so 
unerschrockenen  Bekämpfer  des  Vorurteils,  der  äußeie 
Name  und  Ruhm  doch  oft  eine  gewichtige  Beinflussu^ 
ausübt,  sobald  er  die  noch  lebendige  Generation  Revje 
passiren  lässt.   Folgen  wir  ihm  also  im  Einzelnen! 

Durchaus  beistimmen  müssen  wir  dem  gerecht  ab- 
gewogenen Urteil  über  Freiligrath  und  Herwegh.  Stracb- 
witz  hingegegen  scheint  uns  ein  wenig  überschaut 
Schwung  des  rhetorischen  Ausdrucks,  glänzende  Form 
geben  noch  keinen  wirklich  hervorragenden  Lynker. 
Gänzlich  unverständlich  ist  uns  aber  der  Climax  iiti 
Begeisterung,  den  Hirsch  bei  Betrachtung  Geibeb  er- 
reicht. „Dass  Geibel  ein  großer  (I)  deutscher 
Dichter  gewesen,  darüber  siud  wohl  alle  einig.* 

Alle  —  es  kommt  darauf  an.  Die  Backfische 
werden  als  Lyrikleser  wohl  die  Majorität  behaupten 
Wir  aber  erlauben  uns  stark  daran  zu  zweifeln,  dt& 
Geibel  auch  nur  mit  einem  Freiligrath  (von  den  groks 
Vorgängern,  unter  denen  Hirsch  selbst  einen  Heine  be- 
mängelt, ganz  zu  schweigen)  den  Vergleich  aushalten  kann. 
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Ganz  richtig  weist  Hirsch  darauf  hin,  dass  Geibel  nicht 
nur  ein  Frauenlob  gewesen  sei,  sondern  schöne  Klänge 
für  alles  Hohe,  was  Mannesbrust  bewegt,  gefunden  habe. 
Seine  patriotischen  Klagen,  auch  die  zürnenden  Pro- 
phetenjeremiaden  Ober  den  Zeitgeist,  zeigen  uns  Geibel 
als  einen  ebenso  männlichen  wie  edeln  Geist.  Ja,  es 
sind  ihm  Lieder  pantheistischer  Anschauung  gelungen, 
die  uns  hohen  Respekt  vor  seiner  Denkertiefe  ein- 
flößen. Aber  das  Alles  giebt  ja  noch  durchaus  nicht 
die  Berechtigung,  von  einem  großen  Dichter  zu  reden. 
Ein  echter  Dichter  war  Geibel  allerdings  —  und  das 
will  schon  viel  sagen.  Er  ist  sozusagen  der  deutsche 
Tennyson,  der  auf  die  Epoche  der  wahren  Genies,  der 
Byron,  Bums,  Moore,  Shelley,  Wordsworth  folgt.  Gleich- 
wohl erreicht  er  auch  dessen  Bedeutung  noch  nicht 
einmal,  da  so  prächtige  Rhapsodieen  wie  „Locksley 
Hall",  so  mystischer  Zauber,  wie  er  manchen  kleineren 
„Songs"  des  englischen  PoetLaureate  eigen,  doch  gar 
sehr  bei  Geibel  vermisst  werden.  Es  ist  alles  brav, 
ein  vorzügliches  Mittelgut  —  mehr  nicht.  Jede  Spur 
von  Ungewöhnlichkeit  und  Genialität  mangelt  —  und 
grade  has  hat  dem  modernen  Frauenlob  zu  seinem  un- 
erhörten Erfolg  verholfen.  Ein  schwächlicher  Abguss 
von  Platen,  der  wenn  auch  selbst  kein  „großer 
Dichter"  doch  sicher  ein  Originalpoet  war,  wird  Geibel 
so  lange  unsterblich  bleiben,  als  die  jetzige  Generation 
lebt,  welcher  das  Verstände  iss  echter  Poesie  abhanden 
kam.  Er  hat  „ein  Echo  voll  Musik  dem  Volk  der 
Deutschen  hinterlassen"  —  ein  Echo  von  Gedanken 
wäre  besser. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  muss.ich  auch  Hirschs 
rücksichtslose  Verdammung  Julius  Wolffs  anfechten,  zu 
dessen  Anhängern  man  mich  gewiss  nicht  zählen  wird. 
Ist  Geibel  „ein  großer  Dichter"  (welcher  Superlativ 
soll  dann  wohl  für  die  Großen  ausreichen !),  so  darf  Wolff 
gewiss  als  großer  Epiker  gefeiert  werden.  „Wolff  lockt, 
ein  Rattenfänger,  mit  der  süßlichen  'Melodie  seiner 
Pfeife  die  Jugend  in  den  Berg  —  aber  dieser  Berg 
ist  nicht  der  Parnass".  Hirsch  streitet  Wolff  jede  dich- 
terische Unmittelbarkeit  ab,  ja  er  leugnet,  dass  der 
vielbeliebte  Minnesänger  auch  nur  im  Geringsten  den 
Geist  der  Vorzeit  erfasst  habe.  leb  kann  diesem  Urteil 
nicht  beistimmen.  Wer  den  „Minneschweig"  am  Schluss 
des  von  Hirsch  gänzlich  verworfenen  „Tannhäuser"  ge- 
sungen bat,  empfindet  aus  dem  Herzen.  Wer  manche 
Partieen  im  „Wilden  Jäger"  schrieb,  besitzt  gründliche 
Kenntniss  des  Mittelalters.  Endlich  aber  muss  ich 
hervorheben,  dass  Julius  Wolff  ganz  unleugbar  ein 
Sprachtalent  besitzt,  das  seines  Gleichen  sucht. 
Wem  Dinge  wie  der  erste  Gesang  des  „Tannhäuser", 
der  erste  und  letzte  Gesang  des  „Wilden  Jäger"  ge- 
langen, hat  sich  durch  seine  gefällige  Sprachkunst  im 
krafttollen  Wohllaut  des  Tonfalls  bis  zur  Höhe  echt 
poetischen  Ausdrucks  erhoben.  Die  Verse  Wolffs  sind 
ganz  vorzüglich,  seine  Stoffe  originell;  vor  allem  aber 
vergesse  man  nicht,  welche  Arbeitslust  und  -Kraft  dazu 
gehört,  epische  Erzählungen  von  beträchtlichein  Umfang 
in  so  vollendeter  Form  durchzufeilen.  Man  lese  doch 
die  scheußlichen  holprigen  Verse  der  Romantiker,  so- 
bald sie  episch  wurden  -  ich  erinnere  an  Immermanns 


«Tristan  und  Isolde."  Unbegreiflich  ist  es  mir,  dass 
Hirsch  so  zweifelhafte  Produkte  wie  „Otto  der  Schütz" 
und  dergleichen  mehr  lobend  erwähnen  kann,  ohne  zu 
erkennen,  wieviel  männlicher  und  kerniger  Wolffs 
„süßliche  Melodie*'  sich  doch  über  diese  Boudoirepen 
erhebt.  Ja,  ich  gehe  noch  weiter :  das  größte  lyrische 
Originaltalent  der  Zeit.  Scheffel,  hat  in  seinem  schwachen 
„Trompeter"  wohl  die  herzige  Frische  seiner  Natur- 
anschauung bewiesen,  aber  keine  Spur  epischen  Talents 
verraten.  Seit  W.  Scotts  kleinen  Epen  ist  Keiner 
aufgestanden,  der  an  Talent  für  die  epische  Erzählung 
Wolff  die  Schubriemen  lösen  könnte.  Das  alberne  Anti- 
Mode-Geschrei  (ebenso  albern  wie  die  Wolff-Mode  selbst) 
„Herunter  mit  der  Butzenscheibenlyrik !  '  soll  mich  in 
ehrlicher  Anerkennung  dieser  Tatsache  nicht  beirren. 
Das  frischeste  originellste  lyrische  Talent  der  älteren 
Generation,  Scheffel,  gehört  doch  derselben  Richtung  an. 
Die  Bntzenscheibenlyrik  der  „Frau  Aventiure"  bleibt 
mir  echte  Poesie,  so  sehr  man  die  Richtung  an  sich 
für  verfehlt  halten  mag.  Natürlich  entspricht  der 
Mode -Dichterruhm  Wolffs,  Baumbacbs,  ja  sogar  Alt- 
meister Scheffels  selbst,  durchaus  nicht  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Littmtur  und  auch  —  in  höherem  Sinne  — 
nicht  ihrem  poetischen  Verdienst.  Denn  auch  Scheffel 
ist  nur  ein  frisches  kräftiges  Talent  von  Gottes  Gnaden, 
dem  es  aber  durchaus  an  Höhe  und  Tiefe  gebricht,  um 
großen  dichterischen  Problemen  gerecht  zu  werden. 
Er  ist  halt  der  Studenten-Apollo  I  Den  übrigen  Lyrikern, 
deren  heller  Haufe  allerorten  wimmelt,  hat  Hirsch  nur 
wenige  Worte,  oft  nur  Namensnennung,  gewidmet. 
Wollte  ich  an  dieser  Stelle  Namen  nennen,  so  könnte 
ich  dem  Verfasser  zur  Evidenz  beweisen,  dass  er 
einige  der  besten  jungen  Talente,  die  unter  allen  Um- 
ständen hätten  genannt  werden  müssen,  nicht  nennt; 
dafür  aber  auf  Vertreter  und  Vertreterinnen  der  lyri- 
schen Gefühlsduselei  und  der  fabrikmäßig  betriebenen 
Verseschmiederei  hinweist,  die  zwar  in  unseren  Tagen 
—  Gott  sei's  geklagt !  —  Preise  gewinnen ,  aber  kein 
wirkliches  Kunstwerk  schaffen  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  Hirschs  Darstellung  der  neuen 
Dramatik  über,  so  sind  die  Seite  757  ausgesprochenen 
Grundprinzipien  voll  zu  billigen.  Erfreulich  wirkt  die 
Würdigung,  welche  Hirsch  zuerst  dem  ganz  vorzüg- 
lichen Lustspiel  Gottschalls  „Pitt  und  Fox"  zuwendet. 
Dass  weder  die  Tragödien  der  neuen  Dramatiker 
trotz  ihres  kühnen  Wurfes  und  ihrer  brillanten  Tech- 
nik die  Größe  einer  wahren  historischen  Auffassung 
bekunden;  dass  eine  krankhaft  verzerrte  Krafthuberei 
ohne  tiefere  poetische  Ergriffenheit,  dass  Mangel  an 
feiner  Charakterisierung  und  an  echter  Gefühlstiefe, 
dass  gemachte  Leidenschaft  und  theatralisches  Raffine- 
ment in  diesen  Leistungen  für  den  Tieferblickenden 
sieb  bemerkbar  machen,  —  hat  sich  Hirsch  um  so 
mehr  zu  übersehen  gestattet,  als  er  dem  Bühnengeure 
nur  stiefmütterliches  Interesse  widmet.  Die  Dramen 
Detlev  v.  Liliencrons  „Knut  der  Herr*  und  „Die  Pog- 
wisch  und  Ranzau"  stehen  dichterisch  hoch  darüber. 
Rühmenswert  ist  die  ausführliche  Beleuchtung  Hans 

Herrigs,  mit  welchem  zusammen  er  auch  die  Dichtungen 
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des  gedankentiefen  Oscar  v.  Redwitz  mit  vorurteils- 
loser Objektivität  bespricht. 

Den  Hauptteil  seines  poetischen  Fleißes  hat  Hirsch 
natürlich  dem  prosaischen  Erzählungsgenre  zugewendet. 
Vorerst  müssen  wir  noch  erwähnen,  dass  dem  „Litte- 
rarischen Humor"  viel  zu  viel  Geltung  eingeräumt  ist. 
Die  Gelehrten  des  Kladeradatsch ,  Julius  Stinde  und 
dergleichen  gehören  nicht  in  eine  vornehme  Literatur- 
geschichte. Hingegen  sind  die  Betrachtungen  über 
Paul  Lindau  und  seine  Nachtreter  nicht  übel,  obwohl 
sich  der  sittliche  Ernst  des  sonst  so  gesinnungsvollen 
Literarhistorikers  zu  etwas  schärferem  Betonen  der 
poetischen  Impotenz,  verbunden  mit  blendender  feuille- 
tonistischer  Begabung,  bei  diesen  Tagesschriftstellern 
hätte  ermannen  können.  Unerschrocken  weist  Hirsch 
dafür  auf  die  lächerliche  Ueberschätzung  hin,  die  dem 
trefflichen  Fritz  Reuter  einePhilistermode  zurecht  gemacht 
hat.  Noch  schärfer  aber  trifft  das  kritische  Schwert  des 
tapferen  Mannes,  wenn  er  gegen  die  Modegötzen  des 
modernen  Romans  zu  Felde  zieht.  Ebers1  künstlerische 
Ohnmacht  wird  vernichtend  aufgedeckt.  Hingegen  will 
mir  scheinen,  dass  der  groBe,  von  Niemanden  bisher 
erreichte  und  selbst  Walter  Scott  überlegene  Meister 
des  historischen  Romans,  Wilibald  Alexis,  noch  mit 
weit  wärmerer  Bewunderung  bedacht  werden  konnte. 

Beifall  muss  man  der  ausführlichsten  Darstellung 
zollen,  welche  Hirsch  einem  neueren  Poeten  angedeihen 
ließ  —  den  Seiten  701—712,  die  der  Erscheinung 
Gustav  Freytags  geweiht  sind,  welchen  Verfasser  mit 
Recht  als  den  ersten  lebenden  Schriftsteller  Deutschlands 
feiert.  Gustav  Freytag  hat  unstreitig  die  Anwartschaft 
darauf,  auf  die  Nachwelt  zu  kommen.  Er  verdankt  dies 
der  umfassenden  Fülle  seiner  dichterischen  Anschauung. 
Denn  ihm  eignet  das  scharfe  Auge  des  Realisten  für  die 
Gegenwart  wie  der  Seherblick  des  rückwärtsschauenden 
Propheten  für  das  historisch  Gewordene.    In  beiden 
Hauptgebieten  der  Poesie,  dem  Modern-Realistischen  und 
dem  Historisch-Romantischen,  hat  er  gleich  Bedeutendes 
geleistet,  sowohl  in  bezug  auf  das  Ideenmoment  als  in 
bezug  auf  echt  dichterische  Gestaltung  und  künstle- 
rische Ausführung.  Aus  diesem  Grunde  wird  die  Lite- 
raturgeschichte diesen  Mann  weit  aus  der  Reihe  seiner 
Zeitgenossen  hervorheben.  Ein  Dichter  im  höheren 
Sinne  ist  aber  auch  er  nicht,  so  reicher  Adel  der  Em- 
pfindung, so  kräftige  Phantasie,  so  vollendete  Kunst 
der  Darstellung  ihm  zu  Gebote  steht.    Nirgends  in 
sämmtlichen  Werken  Freytags  stoßen  wir  auf  das  plötz- 
liche Emporlodern  jener  vulkanischen  Flamme  elemen- 
tarer Schöpferkraft ,  wie  sie  in  den  Produkten  genialer 
Natureu  urgcwaltig  hervorbricht.   Das  Dämonische,  der 
Zug  ins  Große,  mangelt  ihm  ganzlich.    So  kann  ihm 
ein  Charakter  wie  Heinrich  II.  im  „Nest  der  Zaun- 
könige" trefflich  gelingen  —  sein  Friedrich  II.  ist  ein 
Schemen.   Der  letzte  Band  der  „Ahnen",  ein  schaales 
schwächliches  Machwerk,  zeigt  die  gänzliche  Unfähig- 
keit des  Mannes,  grolle  Historie  zu  dichteD.  Kläg- 
licher konnten  die  Freiheitskriege  und  die  achtund- 
vierziger  Revolution  wohl  kaum  dargestellt  werden. 
Iüd  widerwärtiger  Spießbürger-  und  Kleinkrämergeist 
durchzieht  überhaupt  Freytags  Schriften.    Das  mag 


seinen  Erfolg  gefördert  haben,  die  Vertiefung  and  Star 
kung  seiner  Weltanschauung  sicher  nicht 

Bei  seiner  unverkennbaren  Vorliebe  für  Paul  Heyse 
hat  sich  Hirsch  gleichwohl  hier  kluger  Mäßigung  des 
Lobes  befleißigt.    Was  man  über  die  vielgerühmtc 
Grazie  jenes  phänomenalen  Formtalents  sagen  nig, 
unterschreibe  ich  unbesehen,  und  seine  Fruchtbarkeit 
zeugt  von  einer  Begabung,  die  durch  Weite  des  Stoff- 
lichen ersetzt,  was  ihr  an  Tiefe  und  Höhe  der  Idee 
gebricht   Diese  Weite  ist  aber  auch  nur  eine  äußer- 
liche, indem  die  Eintönigkeit  der  Themata  auf  die 
Dauer  langweilig  wirkt  Immer  die  „vornehme"  Erotik 
toujours  perdrix,  immer  Liebe  —  das  verdirbt  det 
Magen.   Man  missverstehe  nicht  —  den  Geachlechti- 
|  beziehungen,  als  der  geheimen  Spiralfeder  aller  meosch- 
,  liehen  Handlungen  und  Seelenkonflikte,  soll  natürlich 
in  der  Poesie  ein  weites  Feld  eingeräumt  werden,  k 
!  Gegenteil  macht  der  Realismus  Heyse  den  Vorwurf 
;  dass  er  die  erotischen  Leidenschaften  nicht  in  voDer 
'  Entfeaslung  zeigt,  sondern  nur  sentimentale  Sinnlich- 
keit oder  sinnliche  Sentimentalität.  Außerdem  ist  aber 
das  einseitige  Ueberwuchern  des  geschlechtlichen  Ele- 
ments in  der  Poesie  zu  verpönen.  Kein  echter  Dich:« 
hat  dasselbe  je  als  Dreh-  und  Angelpunkt  der  Poeie 
|  betrachtet.    Man  schreibt  in  jugendlicher  Erhitzui^ 
|  mal  ein  „  Romeo  und  Julia u ,  aber  dann  beginnt  die 
Epoche  der  Hamlets,  Macbeths,  Lears.  Es  ist  charakte- 
ristisch, dass  der  Weltdichter,  welcher  sich  der  Doc 
I  Juan -Sage  bemächtigt,  Lord  Byron,  in  seinem  gigan- 
tischen Epos  von  tausend  andern  Dingen  zu  berichtec 
!  weiß,  als  von  der  Don  Juanerie.   Wohl  fügt  er  m 
Kain-Problem  die  Gestalt  der  Adah  ein,  um  es  mensch- 
lich zu  beleben ;  aber  selbst  im  „Sardanapal*  tritt  die 
Liebe  alsbald  von  größern  Fragen  zurück,  vielmehr 
verknüpft  sich  mit  denselben.    Grade  hier  zeigt  die 
Gestalt  der  Myrrha,  wie  ein  grofler  Poet  den  BegnJ 
der  Liebe  zum  Erhabenen  zu  erhöhen  weiß. 

In  Bezug  auf  Berthold  Auerbach  hätten  wir  e;ne 
noch  wärmere  Betonung  seiner  eminenten  Bedeutendheit 
als  Mensch  und  Denker  gewünscht,  mit  welcher  fraget 
die  des  Dichters  und  des  Künstlers  nicht  Schritt  hie!' 
Nichts  destoweniger  steckt  in  kleinereu  Werken  w 
„Diethelm  von  Büchenberg"  u.  s.  w.  eine  elementare 
Gestaltungskraft,  wie  in  keinem  Produkt  Freytag«- 
Heyscs  u.  s.  w.  Auerbachs  philosophische  Ader  hat 
leider  die  dichterische  geschwächt 

Den  Romanen  Spielhagens  misst  Hirsch  trotz  vieler 
Ausstellungen  eine  viel  zu  hohe  Bedeutung  bei.  Ein- 
seitig und  unwahr,  manierirt  und  geziert,  ermangelt 
dieser  Autor  höherer  dichterischer  Eigenschaften.  Sein« 
Welt  ist  der  Salon ,  mag  er  auch  gegen  dcnwlbet 
predigen.  Die  große  Lebendigkeit  seiner  Vortragsweise 
der  geschickte  Griff  ins  reale  Leben,  die  kecke  Behand- 
lung der  Zeitfragen,  der  unleugbare  Esprit  und  die 
Theetisch-Geistreichigkeit  seiner  Zeitromane  vermögen 
nicht  darüber  hinwegzutäuschen,  dass  uns  hier  ein  in? 
Große  gewachsener  Kolportage-Romanzier  entgegentritt 
welcher  nicht  Menschen,  sondern  theoretische  Schemen, 
nicht  echte  Seelenkonfiikte,  sondern  sensationelle  -spao- 
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nende  Handlungen "  auabrütet.  Spielhagen  ist  der 
charakteristische  Autor  der  Berliner  Forschrittspartei. 

Verwerfen  muss  ich  flirschs  Stellungnahme  zur 
jungen  und  jüngsten  Litteratur.  Ich  darf  dies  um  so 
eher,  als  er  mir  allein  das  wärmste  Wohlwollen  be- 
wiesen hat.  Auch  hier  bin  ich  aber  in  der  peinlichen  Lage, 
ihm  nicht  beipflichten  zu  können.  Das  Übertriebene 
Lob,  das  er  meiner  Lyrik  zollt,  steht  einer  Bemänge- 
lung meiner  Novellen  gegenüber,  die  einfach  aus  Nicht- 
kenntniss  derselben  zu  erklären  ist.  Mir  erscheint  es 
wirklieb  belustigend,  dass  im  Gegensatz  hierzu  ein 
anderer  „Berufener",  0.  v.  Leixner  mich  einen  „bedeu- 
tenden Prosaschriftsteller4'  nannte,  aus  dem  aber  nie 
ein  Lyriker  werden  könne!  —  Hirsch  hat  sogar  meine 
Kriegsepen  ganz  außer  Acht  gelassen,  welche  —  zum 
wenigsten  „Dies  Irae"  —  das  Hauptmoment  meiner 
Entwicklung  bilden.  Jedenfalls  aber  hätte  ich  es  gern 
gesehen,  dass  dies  Wohlwollen  nicht  mir  allein  gewidmet, 
Kampfgenossen  wie  Kretzer,  Conrad  und  Kirchbach 
Dicht  mit  einfacher  Erwähnung  so  obenhin  abgespeist 
und  auch  noch  andere  ganz  respektable  Talente  genannt 
worden  wären.  Wie  man  eine  Clara  Steinitz  oder  eine 
Frieda  Schanz  überhaupt  erwähnen  kann,  ist  fast  noch 
unbegreiflicher  als  das  völlige  Unberücksichtigtlassen  von 
Leuten  wie  0.  v.  Leixner  und  Martin  Greif,  welch  letz- 
terer freilich  im  Allgemeinen  sehr  Überschätzt  wird. 

Ueber  das  Jüngste  Deutschland"  täuscht  sich 
Hirsch  vollends.  Seine  abfertigenden  Bemerkungen  am 
Schlu ss  des  Werkes  treffen  nämlich  auch  nicht  im  Ge- 
ringsten dessen  Schwäche.  Diese  Jünglinge  stützen  sich 
in  keiner  Weise  auf  die  Franzosen,  auf  Heine  und 
Börne ,  wie  Hirsch  ihnen  unterschiebt ,  sind  vielmehr 
ultraidealistisch  wie  keine  der  Aelteren.  Sie  sind  in 
erster  Linie  Lyriker  —  also  Hirscbs  eigener  Vorliebe 
zugewandt.  Was  ich  an  ihnen  vielmehr  tadeln  muss, 
ist  der  Mangel  an  plastischem  Sinn  und  der  GröBen- 
wahn,  der  mit  lyrischen  Flammenergüssen  den  Lorbeer 
erstritten  zu  haben  wähnt,  ohne  zu  ahnen,  dass  der 
wahre  Dichter  stets  nach  Gestaltung  des  Realen  ringt 
und  schon  die  Enge  der  lyrischen  Form  sie  untauglich 
macht,  den  ungeheuren  Zeitfragen  zu  dienen. 

Das  Werk  schließt  mit  folgenden  Worten:  „Viel- 
leicht vollzieht  sich,  unserm  Geschlecht  unbewusst, 
jetzt  ein  ähnlicher  litterargeschichtlicher  Prozess  wie 
vor  hundert  Jahren.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  wir  uns  in  einer  neuen  Sturm-  und  Drang- 
periode befinden,  aus  welcher  der  Klassizismus  des 
nationaldeutschen  Stils  hervorgeht.  Die  deutsche,  Dich- 
tung wird  nur  dann  ihr  Wesen  vertiefen  und  kräftigen 
können,  wenn  sie  unverrückt  ihre  Augen  der  heimat- 
lichen Eigenart  zuwendet.  Der  schönste  Kranz  wird 
dem  Dichter  geflochten,  in  dessen  Schöpfungen  der 
Herzschlag  seines  Volkstums  vernehmbar  ist."  Nein, 
der  schönste  Kranz  wird  dem  Litterarhistoriker  ge- 
flochten, der  da  Ohren  hat  zu  hören,  und  der  die  wahren 
Bahnbrecher  der  Zukunft  durch  den  Lärm  der  Tages- 
poetaster  hindurch  vernimmt.  Wenn  wir  in  einer  neuen 
Lenz-Klingerperiode  stecken,  aus  welcher  ein  Goethe 
hervorgehen  soll,  so  wird  dessen  Geist  sicher  nicht  aus 
dem  Lavendelwasser  unserer  Vorgänger  seine  Kraft  ge-  [ 


sogen  haben.  Er  wird  dagegen  die  stramme  Mache 
Wildenbruchs,  die  forsche  Genialität  Conrads,  die  Ge- 
dankentiefe Kirchbachs,  den  historischen  Sinn  Herrig*, 
die  virtuose  Sehkraft  Heibergs  und  die  gewaltige  Rea- 
listik Kretzers  in  sich  vereinen  —  und  möglichst  alle 
Bahnen  vermeiden,  welche  die  großspurige  Mittelmäßig- 
keit vor  ihm  gewandelt  ist.  Ob  freilich  ein  solcher 
Goethe  überhaupt  entstehen  könnte  (es  würde  dies 
natürlich  kein  Goethe-artiger  Genius,  vielmehr  ein 
deutscher  Byron,  ein  revolutionärer  Realist,  sein),  das 
hängt  ganz  einfach  von  den  materiellen  Umständen  ab. 
Ist  er  z.  B.  ein  großer  Dramatiker,  so  kann  er  ein 
Greis  werden,  bis  sich  irgend  eine  Bühne  seiner  erbarmt. 
Ist  er  Lyriker  oder  Epiker,  so  möge  er  warten,  bis  die 
Poesiefabrikfirmen  ihre  .lebendigen  Löwen  begruben. 
Hoffen  wir,  dass  er  wenigstens  Romanzier  sein  und  sich 
auch  sonst  auf  die  geschäftliche  Mache  gut  verstehen 
wird.  Denn  ohne  Letztere  würde  es  ihm  wenig  helfen 
ob  „er  auf  die  heimatliche  Eigenart  unverrückbar  sein 
Auge  heftet"  oder  nicht.  Auf  den  „Herzschlag  des 
Volkstums"  kommt  es  überhaupt  wenig  an,  sondern 
auf  den  Herzschlag  der  Zeit  —  durchpulst  dieser  die 
moderne  Dichtung,  so  wird  sie  eine  gewaltige  Gröfle 
entfalten  wie  Zolas  „Germinal",  während  das  reichs* 
treue  .urgermanische"  Professorengeträtscb  jeden  Ver- 
ständigen kühl  lässt.  Es  schlummern  Stoffe  für  eine 
große  befreiende  Dichtung  in  unsrer  Zeit,  die  eine  kühue 
Hand  wohl  heben  mag,  aber  es  muss  eine  stählerne 
Hand  sein. 

Die  Anzeichen  einer  neuen  Litteratur  sind  vor- 
handen. Hirsch  hat  sie  noch  nicht  bemerkt  oder  viel- 
mehr, er  kennt  sie  nicht.  Man  kann  ja  nicht  alles 
lesen!  „Die  Wildniss  der  Aesthetik  des  Hässlichcn" 
ist  vielleicht  das  letzte  Asyl,  in  das  die  echte  Muse  sich 
vor  dem  gemalten  Koulissen -Paradies  der  Aftorpoesic 
geflüchtet  hat  Wahrheit,  Wahrheit  —  große  Leiden- 
schaften, abgründige  Seelenkonflikte,  rücksichtslose 
Charakteristik  und  vor  allem  jener  einzig  fruchtbare 
Idealismus  heiligen  Zornes  Über  die  Verlogenheit  der 
konventionellen  Kulturbarbaren,  —  dies  sind  die  großen 
Gesetze  der  Zukunftspoesie.  Für  „Iphigenia"  und  „Teil" 
haben  wir  keine  Zeit:  Wir  verlangen  wieder  „Werthcr" 
und  „Die  Räuber".  Und  dann  schreibt  uns  hoffentlich 
Hirsch  in  alter  Rüstigkeit  den  vierten  Band  seiner 
Literaturgeschichte.  Denn  trotz  unserer  Einwürfe  — 
die  beste  aller  bisherigen  bleibt  sie  doch ! 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 

Georgische  Dichter. 

Uebereetat  von  Arthur  Leist. 
I. 

Winza  gnachos,  kulawza  gnachos. 

Wer  einmal  dich  geseh'n, 

Will  dich  bald  wiederseh'n, 
Und  wenn  der  Augenblick  vergangen, 
Wird  wieder  er  nach  dir  verlangen. 
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Und  sollte  euch  das  Schicksal  trennen, 
Wird  er  dich  suchen  überall, 
Und  anter  Tausenden  erkennen 
Von  weitem  deiner  Stimme  Schall. 

Sein  Wort,  sein  Herz,  sein  ganzes  Handeln 
Wird  er  dir  unaufhörlich  weih'n; 
Hit  dir  wird  er  im  Lichte  wandeln 
Und  ohne  dich  umnachtet  nein ! 

Gregor  Orbeliani. 


IL 

An  den  Stern. 

0  Stern,  an  deinem  Zauberglanz 
Hängt  träumend  meine  Seele  ganz! 
0  Himmelslicht,  du  bringst  mir  nah 
Ein  Erdenlicbt,  das  ich  einst  sah, 
Das  so  wie  du  am  Himmelszelt 
Geglänzt  hat  auf  der  Erdenwelt, 
Und  das  dir  nahm  ein  Missgeschick, 
Wie  dich  der  Morgen  nimmt  dem  Blick ' 

Raphael  Erutawi. 

III. 

Ich  sah  die  Teure,  wie  sie  heiße  Tränen 
Um  ihrer  Liebe  Missgeschick  vcrgoss. 
Wie  ihre  Lilienhand  vom  Schmerze  zitternd 
Ein  halb  verwelktes  Röschen  zart  umschloss. 
Und  ich  stand  nah  und  schaute  hin  nach  ihr 
Und  weinte  auch,  denn  ach,  ibr  Schmerz  galt  mir! 

Nach  Tagen  sah  ich  dann  die  Teure  wieder, 
Ein  frisches  Röschen  hielt  sie  in  der  Hand, 
Von  Wonne  strahlten  ihre  schönen  Augen, 
Ein  Lächeln  sich  dem  süßen  Mund  entwand. 
Und  ich  stand  fern  und  schaute  hin  nach  ihr 
Und  weinte  noch  —  ihr  Glück  galt  ja  nicht  mir. 

Elia«  Tichawtachawadhe. 


IV. 

Für  dieh 

Will  ich 
Aus  weinen  die  Augen, 
Das  Herz  dann  verbrennen 
In  glühender  Liebe, 
Dass  nichts  von  ihm  bliebe 

Als  Asche 
Dir  zum  Opfer,  dir, 
Die  du  Alles  mir! 

Es  glüht, 

Es  blüht 
Im  Liebt  deiner  Augen 
Mein  irdisches  Eden, 
Dein  Lächeln  entzückt  mich, 
Dein  Lächeln  beglückt  mich, 

Es  bringet 
Mir  der  Weisheit  Gut 
Und  des  Wahnsinns  Wut. 

Nikolaua  Baratatch wi  Ii. 


V. 

Von  mitleidsvoller  Hand  gereicht 
Ward  mir  der  Liebe  Lustpokal, 
Doch  hat  sein  Trank,  dem  keiner  gleicht, 
Vermehrt  nur  meines  Durstes  Qual. 

Alexander  Tichawtecha«»dht. 

BairTs  „Tnktisebe  Essays". 

Practical  Emayt.  By  Alexander  Bain,  L  L.  D.,  Emeritm  Pn 
feasor  of  Logic  in  the  Unireraity  of  Aberdeeo.  —  London. 
Longxnan»,  Green  &  Co. 

Der  berühmte  englische  Philosoph  macht  in  dem 
vorliegenden  Bande  neun  Essays,  welche  zum  größtes 
Teile  bereits  in  Zeitschriften  erschienen  waren,  einen 
größeren  Leserkreise  zugänglich.  In  dem  ersten  Essay, 
„Gewöhnliche  Irrtümer  des  Geistes"  betitelt,  bespricht  { 
Bain  gewisse  falsche  Vorstellungen,  welche  ihren  Grand 
in  der  einst  weit  verbreiteten  Meinung  haben,  dass  der 
Geist  vom  Körper  unabhängig  sei.    In  Wirklichkeit 
könne  kein  Gefühl  entstehen,  kein  Gedanke  vorflber- 
gehen,  ohne  dass  eine  Reihe  körperlicher  Prozesse  za- 
sammentreffen.   Das  berücksichtige  man  aber  nicht, 
wenn  man  den  Leuten  den  guten   Rat  giebt,  sie 
möchten  doch  stets  heiter  und  vergnügt  sein;  oder 
wenn  man  von  ihnen  den  Mut  und  die  Energie  eine; 
Luther  fordert;  oder  wenn  man  verlangt,  sie  sollten 
für  einen  bestimmten  Gegenstand,  für  eine  bestimmte 
Beschäftigung  Interesse  haben ;  oder  wenn  man  glaubt, 
die  Gefühle  hätten  ihre  Basis  in  der  Einbildungskraft, 
wahrend  im  Gegenteil  Intensität  des  Gefühls,  des  Affekts 
oder  der  Leidenschaft  das  frühere  Faktum  ist:  „Es 
war  nicht  die  Einbildungskraft,  welche  Wordsworth 
Byron,  Shelley  und  den  Dichtern  überhaupt  ihren  hohen 
Naturgenuss  gab;  sondern  die  Liebe  zur  Natur,  pri- 
existirend ,  richtete  die  Aufmerksamkeit  und  die  Ge- 
danken auf  die  Natur  und  erfüllte  in  Folge  dessen 
den  Geist  mit  den  Eindrücken,  Bildern,  Erinnerung- 
Vorstellungen  der  Natur:  woraus  dann  die  poetischen 
Gestaltungen  hervorgingen."    Unser  Autor  beleuchtet 
sodann  die  oft  zu  hörende  Meinung,  dass  das  Gluck 
dadurch  am  besten  gesichert  werde,  dass  wir  nicht 
darnach  streben.   Gilt  dies  für  irgend  einen  anderen 
Gegenstand,  für  Reichtum,  Gesundheit,  Wissen,  Ruhm, 
Macht?   Und  sollen  wir  nach  gar  nichts  streben,  wenn 
wir  glücklich  werden  wollen,  oder  wonach?   Man  wird 
uns  wahrscheinlich  antworten:  „Strebe  nach  Pflicht- 
erfüllung im  Allgemeinen,  und  im  Besonderen  nach  dem 
Wohle  Anderer.    Diese  Zwecke  sind  nicht  mit  dem 
Glücke  identisch;  aber  indem  wir  sie  beständig  im 
Auge  behalten  und  an  das  Selbst  gar  nicht  denken, 
werden  wir  unser  größtes  Glück  verwirklichen.14  Aber 
diese  Vorschrift  ist  selbst-widersprechend,  da  man  uns 
ja,  den  Weg  der  Tugend  als  den  bestmöglichen  Wep 
zum  Glücke  uns  zeigend,  in  das  Gebeimniss  des  Glückes 
eingeweiht  bat  und  uns  nur  bestimmt,  auf  die  rich- 
tige und  nicht  auf  eine  unrichtige  Weise  das  Ziel  tu 
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verfolgen.  —  Zum  Schluss  des  Artikels  erörtert  Bain 
einige  Irrtümer,  die  sich  auf  die  Willensfreiheit  und 
die  Zurechnungsfahigkeit  beziehen. 

Der  zweite  Essay  handelt  über  „Irrtümer  unter- 
drückter Correlat- Begriffe".  In  einen  solchen  verfallen 
die  Menschen  z.  B  oft,  wenn  sie  für  ihre  Meinungen 
Autoritäten  anführen.  „Wenn  ich  Nachdruck  lege  auf 
die  Autorität  eines  Mannes,  weil  sie  meiner  Meinung 
Gewicht  verleihe,  so  sollte  ich  ebensowohl  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  bestimmt  werden,  wenn  die- 
selbe Autorität  gegen  mich  ist.  Der  gewöhnliche  Fall 
ist  jedoch  der,  ein  großes  Aufhebens  zu  machen,  wenn 
die  Autorität  für  die  eine  Seite  ist,  und  sie  zu  ignoriren, 
wenn  sie  für  die  andere  Seite  ist.  Dies  pflegt  beson- 
ders bei  der  Behandlung  der  alten  Philosophen  zu  ge- 
schehen. Sokrates,  Plato  und  Aristoteles  werden  mit 
großer  Selbstgefälligkeit  angeführt,  wenn  sie  mit  einer 
modernen  Ansicht  übereinstimmen  ;  in  Punkten  aber, 
wo  sie  unsern  Licblingsansichten  widersprechen,  behan- 
deln wir  sie  mit  einer  Art  von  Mitleid  als  halbuntcr- 
richtete  Heiden.  Man  sieht  nicht,  dass  Menschen, 
welche  so  grober  Irrtümer  fähig  waren,  als  man  ihnen 
Schuld  giebt,  —  sagen  wir,  in  der  Ethik  —  durch 
eben  diese  Tatsache  alles  Gewichtes  beraubt  sind  in 
verwandten  Gegenständen,  wie  z.  B.  der  Politik  —  in 
welcher  Aristoteles  noch  immer  als  eine  Autorität  be- 
handelt wird."  —  Nicht  selten  auch  wird  der  relative 
Charakter  von  Worten  wie  „Mysterium"  vergessen,  und 
man  sagt,  Alles  sei  mysteriös,  das  einfachste  Geschehen 
in  der  Natur  —  der  Fall  eines  Steines,  das  Schwingen 
eines  Pendels,  die  fortdauernde  Bewegung  einer  abge- 
schossenen Kugel  —  sei  wunderbar  und  erstaunlich. 
Solches  Gerede  hat  keinen  Sinn;  denn  das  „Wunder- 
bare" oder  „Mysteriöse1*  setzt  gewisse  Dinge  voraus, 
welche  klar,  verständlich,  erkennbar  sind:  und  wenn 
Alles  mysteriös  ist,  so  ist  nichts  mysteriös.  Das  Wun- 
derbare hebt  sich  ab  von  dem  Gewöhnlichen,  wie  das 
Erhabene  erhaben  ist  in  Beziehung  auf  etwas  Niede- 
reres. 

Der  dritte  Essay  befürwortet  gewisse  Verbesse- 
rungen der  „Civildienstprüfung"  in  England  und  kriti- 
sirt  dabei  die  Ansicht,  dass  die  Pflege  der  klassischen 
Sprachen  unentbehrlich  sei.  Diese  Frage  wird  in  dem 
nächsten  Essay,  „Die  klassische  Controverse",  einge- 
hender ventilirt  Die  Gegner  unseres  Gymnasial  -  Un- 
terrichts und  -Monopols  werden  denselben  mit  beson- 
derem Interesse  und  Beifall  lesen.  Der  fünfte  Essay 
handelt  über  „Metaphysik  und  debattirende  Gesell- 
schaften', der  sechste  über  „Das  Universitäts-Ideal  einst 
und  jetzt",  der  siebente  über  „Die  Kunst  des  Stu- 
diums". Der  letztgenannte  Essay  ist  eine  Ergänzung 
des  bekannten  Bainschen  Werkes  „Die  Wissenschaft 
der  Erziehung'.  Als  „erste  Maxime1  für  das  Studium 
-  worunter  Bain  ein  Lernen  aus  Büchern  versteht  — 
stellt  er  diese  auf:  ein  Werk  zur  Grundlage  des  Stu-  j 
diums  zu  machen ,  dessen  einzelne  Abschnitte  wieder 
und  immer  wieder  zu  lesen  und  zum, Gegenstande  von 
Uebungen  zu  machen,  bis  vollkommene  Herrschaft  über  | 


Stoff  und  Methode  erlangt  ist,  und  dann  erst  zur  Lek- 
türe anderer  Bücher  überzugehen :  es  sei  unweise,  seine 
Aufmerksamkeit  auf  mehr  als  ein  Buch  zu  verteilen, 
so  lange  noch  die  Elemente  zu  bemeistern  sind.  Für  die 
Wahl  des  zu  Grunde  zu  legenden  Werkes  giebt  Bain  dann 
die  leitenden  Gesichtspunkte  an.  Bei  manchen  Gegen- 
ständen kann  sich  eine  historische  Art  der  Behandlung 
empfehlen,  ein  Verfolgen  der  Disziplin  die  Jahrhun- 
derte hindurch:  aber  dann  sollte  unser  Weg  nicht  vor- 
wärts, sondern  rückwärts  gehen.  „Die  ersten  Stufen 
einiger  Gegenstände  sind  absolut  wertlos,  wie  z.  B.  in 
Physik,  Chemie  und  dem  größten  Teile  der  Biologie. 
In  anderen  Gegenständen,  wie  in  Politik  und  Ethik, 
haben  die  Versuche  solcher  Männer  wie  Plato  und 
Aristoteles  einen  immerwährenden  Wert ;  nichts  desto- 
weniger  aber  sollte  der  Studirende  mit  ihnen  nicht  be- 
ginnen, sondern  endigen." 

Der  achte  Essay,  „Religiöse  Test-Eide  und  Unter- 
schriften", plädirt  für  eine  größere  Freiheit  der  Geist- 
lichen, für  ihre  Entbindung  von  der  Verpflichtung  auf 
bestimmte  Dogmen.  Bain  zeigt  hierbei,  wie  sich  der 
Einfluss  der  Furcht  vor  religiöser  Verfolgung  auf  weiten 
Gebieten  der  Wissenschaft  unJ  Litteratur  nachweisen 
lässt.  „In  Griechenland  hatte  Sokrates  allein  den  Mut 
seiner  Ueberzeugungen."  Plato  wurde  durch  die  Hin- 
richtung seines  Meisters  zu  großer  Vorsicht  bestimmt, 
und  nicht  minder  Aristoteles  —  dessen  Dunkelheit  oft 
nur  eine  Folge  eben  dieses  Urostandcs  ist  So  auch, 
um  auf  unsere  »Zeiten  zu  kommen,  ist  das  Motiv,  wel- 
ches Carlyles  „perplexen  Stil"  verschuldete,  unver- 
kennbar. Und  was  Macaulay  anbetrifft,  so  hegt  unser 
Autor  „große  Zweifel",  ob  wir  seine  „wirklichen  Mei- 
nungen über  die  Religion41  besitzen.  Als  Sir  Charles 
Lyell  sein  »„Alter  des  Menschengeschlechts"  veröffent- 
lichte, war  auch  er  „vorsichtig".  Die  Gefahren  seiner 
Position  wohl  kennend^ enthielt  er  sich  der  Angabe  des 
Zeitraumes,  welcher  durch  die  prähistorischen  Funde 
bewiesen  war.  Die  Londoner  Gesellschaft  aber  ließ 
diese  Verschwiegenheit  nicht  gelten,  und  so  musste  er 
bei  Tische  .erzählen,  was  er  dem  Publikum  vorenthalten 
hatte,  —  nämlich,  dass  nach  Beiner  Meinung  die  Dauer 
des  Menschengeschlechts  nicht  geringer  als  fünfzig- 
tausend Jahre  sein  könne. 

Der  letzte  Essay,  „Das  Verfahren  beratender  Kör- 
perschaften" betreffend,  schlägt  vor,  der  so  oft  uner- 
träglichen Länge  der  mündlichen  Verhandlungen  in  den 
Parlamenten  dadurch  abzuhelfen,  dass  die  Hauptreden 
gar  nicht  erst  mündlich  gehalten,  sondern  sogleich  ge- 
druckt und  den  Mitgliedern  vor  den  SiUungen  zuge- 
sandt werden,  so  dass  sie  bei  Beginn  derselben  bereits 
hinlänglich  informirt  sind  und  doch  nur  einen  geringen 
Zeitaufwand  nötig  hatten:  „Die  Rede  einer  Stunde 
kann  in  zehn  Minuten  gelesen  werden."  Schon  jetzt 
beteiligt  sich  an  den  laufenden  Verhandlungen  nur  ein 
Drittel  oder  ein  Viertel  der  Gesammtbeit ;  die  Uebrigen 
beschränken  sich  darauf,  die  Zeitungsberichte  zu  lesen.  — 
Uns  mangelt  der  Raum,  hier  näher  auf  die  interessan- 
ten Ausführungen  Bains  Uber  diesen  Gegenstand  ein- 
zugehen. 
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Wir  hoffen  ,  dass  auch  in  Deutschland  das  Buch 
fiele  Freunde  gewinnen  wird.  Sein  Reichtom  an  nütz- 
lichen Winken,  praktischen  Vorschlägen,  anregenden 
Bemerkungen  machen  das  Werk  zu  einer  sehr  empfeh- 
lenswerten Lektüre. 

Berlin.  G.  v.  Giiycki. 


Zur  Geschichte  der  rntbenisthen  Litteratm. 

Von  A.  Fligier. 

Neben  36  Millionen  Großrussen  giebt  es  in 
Russland  18 Millionen  Kleinrussen  oder  Ruthen  en, 
die  man  in  Ukrainer  und  Weißrussen  einteilt. 
Die  enteren  nehmen  die  bevölkerten  Landstriche  von 
der  österreichischen  Grenze  bis  aber  den  Don  ein, 
während  die  Weiflrussen  südöstlich  von  den  Li- 
tauern sich  ausgebreitet  haben.  Beide  Stämme  unter- 
scheiden sich  dialektisch  von  einander;  von  den  Groß- 
ruBsen  trennt  sie  dagegen  Sprache,  Charakter 
und  historische  Traditionen.  —  Die  Weißrussen 
standen  seit  unvordenklichen  Zeiten  .unter  der  Herr- 
schaft der  Litauer,  mit  denen  sie  in  Frieden 
und  Eintracht  lebten.  Dieses  Verhältniss  änderte  sich 
nicht,  als  die  litauischen  Jage  Honen  den  polnischen 
Königstron  bestiegen.  Separatistische  Tendenzen  waren 
bei  den  mit  der  polnischen  Herrschaft  zufriedenen 
Weißrussen  nie  zu  bemerken.  Rotrussland  mit 
der  Hauptstadt  Halicz,  wovon  der  Name  Galizien, 
und  der  vom  Fürsten  Lew  (Leo)  gegründeten  Stadt 
Lwön  (Lemberg,  eigentlich  Löwenberg,  lat  Leopolis) 
wurde  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  mit  Polen  vereinigt.  Während  der  Jagel- 
lonenzeit  kamen  auch  die  übrigen  kleinrussischen  Ge- 
biete unter  polnische  Herrschaft.  Der  gesammte  klein- 
russische Ade)  vertauschte  hierauf  seine  Nationalität 
mit  der  polnischen ;  in  den  Adern  so  hervorragender 
polnischer  Adelsfamilien  wie  der  Potocki,  Dzie- 
duszycki,  Sanguszko,  Sapieha fließt ruthenisches 
Blut.  Der  Ausspruch  des  eifrigen  Reformators  und 
hervorragenden  Schriftstellers  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts Orzechowski  „sum  natione Polonus,  gente 
Ruthenus"  charakterisirt  am  Besten  das  Verhältniss 
des  ruthenischen  Volkes  zu  den  Polen  im  sechzehnten 
Jahrhundert.  Der  vollständigen  Amalgamirung  der 
Ruthenen  stand  indessen  die  religiöse  Verschieden- 
heit im  Wege,  deshalb  suchten  die  Jagel Ionen  die 
griechisch-orthodoxen  R  u  t  b  e  n  e  n  mit  der  katholischen 
Kirche  zu  vereinigen,  was  ihnen  auch  größtenteils  ge- 
lungen ist.  Die  ruthenischen  Bewohner  Galiziens  ge- 
hören noch  heute  dem  unirten  Ritus  an,  während  ihre 
Glaubensgenossen  unter  russischer  Herrschaft  den 
größten  Verfolgungen  ausgesetzt  sind. 

Als  aber  unter  der  Regierung  der  glaubenseifrigen 
Könige  aus  dem  Hause  Wasa  (Siegismund  III., 
Wladislaus  IV.  und  Johann  Casimir)  die  Jesuiten  und 
ihre  ehemaligen  Zöglinge  den  römischen  Ritus  der 
ukrainischen    Bevölkerung    aufzudrängen    begannen,  j 


brachen  furchtbare  Aufstände  aus,  die  mit  dem  Abfalle 
der  Kosaken  von  Polen  endeten.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort  zu  erzählen,  wie  Russland  diese  Verhält- 
nisse auszunutzen  verstanden  hat,  wie  Katharina  11 
durch  die  Teilung  Polens  in  den  weiteren  Besitz 
ruthenischer  Gebiete  gekommen  ist.  Seit  dieser  Zeit 
hat  aber  Russland  die  Existenz  der  ruthenischen 
Nationalität  entschieden  negiert  und  jede  Regung  eines 
nationalen  Lebens  auf  das  Entschiedenste  zn  unter 
drücken  gesucht. 

Szewczenko,  der  größte  ruthenische  Dichter, 
wurde  als  gemeiner  Soldat  an  den  Aralsee  geschickt, 
wo  ihm  das  Schreiben  und  Dichten  verboten  wurde, 
und  im  Jahre  1863  wurde  verboten,  religiöse  und 
populär  •  wissenschaftliche  Bücher  in  kleinrussischer 
Sprache  zu  drucken.  Selbst  das  Predigen  in  dieser 
Sprache  wurde  den  Popen  strenge  untersagt  Und  als 
Kaiser  Alexander  II.  in  den  heiligen  Krieg  zog,  am 
die  von  den  Türken  unterdrückten  slavischen  Brüder 
zu  befreien,  erließ  er  zu  gleicher  Zeit  einen  Ukas, 
welcher  verbot,  selbst  wissenschaftliche  Werke  in  klein- 
russischer  Sprache  zu  drucken.  Sogar  Theaterauf- 
führungen ,  Deklamationen  und  Texte  zu  musikalischen 
Kompositionen  wurden  untersagt  Zu  gleicher  Zeit 
haben  aber  die  polnischen  Abgeordneten  im  galizischen 
Landtage  eine  Subvention  von  4— 500C  Gulden  jähr- 
lich für  das  ruthenische  Theater  in  Lemberg  bewilligt 

Mit  dem  Aufbiüben  der  ruthenischen  Literatur 
beginnt  auch  das  nationale  Bewusstsein  sich  zu  regen 
und  wir  gewahren  Bestrebungen,  welche  in  der  Gegen- 
wart zwar  noch  nicht  von  entscheidender  Bedeutung 
sind,  wohl  aber  in  Zukunft  eine  wichtige  Rnllr 
spielen  können  —  und  eine  Nation  von  18  Millionen 
ist  ein  Faktor,  mit  dem  Russland  immer  zu  rechnen 
haben  wird. 

Die  ruthenische  Litteratur  beginnt  mit  KotU- 
rewski  (1769—1838),  dessen  travestirte  „Aeneir 
auf  die  Leiden  des  ruthenischen  Volkes  Anspielungen 
macht,  und  nicht  weniger  als  22  Auflagen  erlebt  bat 

Die  Universitäten  in  Charkow  und  Kiew  waren 
es,  wo  Professoren  und  Studenten  an  der  aufblühenden 
Litteratur  einen  regen  Anteil  nahmen.  In  Charko* 
lehrte  der  Dichter  Artemowski-Hulak,  dort  studirte 
der  unlängst  verstorbene  Historiker  N.  Kostomaro». 
Verfasser  eines  ergreifenden  Trauerspiels  „Perjas- 
lawska  Nicz",  dessen  Inhalt  den  Kämpfen  der 
Kosaken  mit  den  Polen  entlehnt  ist,  dort  war  d« 
Romandichter  Kwitka  der  Mitbegründer  des  ersten 
ruthenischen  Theaters.  Neben  dem  Dichter  und  Ethno- 
graphen Kulicz  entwickelte  in  Kiew  der  begabte 
Historiker  und  S odolog  Dragomanow  seine  Tätig- 
keit Im  Jahre  1875  wurde  die  von  ihm  geleitete  geo- 
graphische Gesellschaft  in  Kiew  aufgelöst,  Professor 
Dragoman ow  abgesetzt  und  mit  Prof.  Tschubinski 
aus  den  Hauptstädten  Russlands  verwiesen,  woraot 
eine  besondere  Kommission  eingesetzt  wurde,  wekhe 
über  die  ukrainischen  Bestrebungen  zu  berichten  hatte. 
Dragomanow  begab  sich  hierauf  nach  Oesterreich 
und  von  dort  nach  Genf,  wo  er  unausgesetzt  schrift- 
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Taras  Szewczenko  noch  im  Weiten  bekannt.  Er 
ist  geboren  im  Jahre  1814  in  einem  elenden  Dorfe 
des  Gouvernement  Kiew,  wo  seine  Eltern  als  Leib- 
eigene lebten.  Schon  früh  zeigte  er  Talent  zum  Dichten 
und  —  Malen.  Diesem  Talente  hatte  er  es  zu  ver- 
danken, dass.fr  bei  seinem  Herrn  vom  Diener  zum  — 
Maler  avancirte,  ja  sogar  behufs  weiterer  Ausbildung 
als  Maler  nach  Warschau  geschickt  wurde.  Mit  vier- 
undzwanzig Jahren  malte  er  ein  Porträt  des  russischen 
Dichters  Zukowsk  i,  mit  dessen  Ertrage  (2500  Rubel) 
er  sich  von  der  Leibeigenschaft  loskaufen  konnte.  In 
Kiew,  wo  er  sich  als  Maler  niedergelassen  halte,  trat 
er  mit  Kostomaro  w,  Kulisz  und  Anderen  in  Ver- 
bindung. Aus  dieser  Periode  rühren  seine  besten 
Dichtungen  her. 

In»  Jahre  1847  wurde  er,  wie  bereits  erwähnt,  als 
gemeiner  Soldat  an  den  Aralsee  geschickt,  von  wo  er 
erst  nach  zehnjähriger  Verbannung  krank  in  die  Heimat 
zurückgekehrt  ist.  Seine  Freiheit  'blieb  aber  auch  da 
noch  eine  beschränkte.  Er  starb  im  Jahre  18(51. 
Keiner  der  größeren  sla viseben  Dichter  hat  so  wenig 
gedichtet  wie  Szewczenko;  seine  Dichtungen  füllen 
in  der  Prager  Ausgabe  (1876)  kaum  zwei  Bände  aus. 
Zu  den  besten  poetischen  Erzählungen  zählen:  Kate- 
ryna,  dieNeophiten  undWidma.  In  der  „Kate- 
ryna"  werden  die  Schicksale  eines  armen  und  schnöde 
verlassenen  ruthenischen  Mädchens,  in  den  „Neo- 
phiten"  die  Leiden  der  christlichen  Märtyrer  aus  der 
römischen  Kaiserzeit  geschildert.  Ein  erschütterndes 
Bild  führt  uns  Szewczenko  iu  der  „Widma*  vor, 
die  als  Leibeigene  ihrem  russischen  Herrn  in  den  Krieg 
folgt,  als  Soldat  verkleidet  nicht  von  seiner  Seite  wankt, 
ihr  gemeinsames  Kind  als  die  Geliebte  ihres  Vaters 
sieht,  den  sie  noch  in  der  Stunde  des  Todes  pflegt. 

Während  Russland  diese  litterarisebe  Bewegung 
unter  den  Ukrainern  auf  jede  Weise  zu  unterdrücken 
suchte,  fand  dieselbe  in  Oesterreich  Zuflucht  und 
Unterstützung.  Die  österreichische  Regierung  fand 
sich  bewogen,  1849  an  der  Lemberger  Universität  eine 
Professur  für  ruthenische  Litteratur  zu  errichten,  die 
einem  Geistlichen  Jacob  Holowacki  übertragen 
wurde.  Die  von  Holowacki  und  dem  Historiker 
Denis  Zubricki  eingeleitete  Bewegung  in  der  ruthe- 
nischen Litterratur  nahm  einen  autiösterreichischen 
Charakter  ein.  Pogodin  und  andere  russische  Pan- 
slawisten  suchten  die  galizischen  Ruthenen  zu  dem 
Glauben  zu  bewegen,  dass  ihre  Sprache  mit  der  groß- 
russischen identisch  sei.  Zubricki,  Naumowicz, 
Ploszczanski,  die  beiden  letzteren  wegen  ihrer  anti- 
Osterreichiscben  Demonstration  bei  der  Methudfeier  in 
Petersburg  unlängst  bestraft,  suchten  in  ihren  Schriften 
die  ruthenische  Sprache  der  großrussischen  möglichst 
zu  nähern.  Seit  dieser  Zeit  machen  sich  zwei  Rich- 
tungen bei  den  österreichischen  Ruthe  nen  bemerkbar, 
von  denen  die  erstere  russophil  ist  und  in  den  Zeitungen 
„Slowo-  und  „Prolom-  ihre  Tendenzen  verbreitet; 
die  andere  in  den  Zeitschriften  „Dilo"  und  „Zoria" 
die  Existenz  einer  von  der  großrussischen  und  pol- 
nischen verschiedenen  ruthenischen  Nationalität  ver- 
ficht (sog.  Ukrainer  Partei).    Die  letztere  Partei  ist 


[  von  vier  Abgeordneten  im  österreichischen  Reichsrat 

|  vortreten,  während  die  russophile  Partei  nur  einen 
einzigen  Abgeordneten  (Kowaliki)  in  den  Reichsrat 
entsendet  hat.  Die  Zukunft  der  Ruthenen  Galiziens 
gehört  der  ukrainischen  Partei,  die  litterarisch  unge- 
mein rührig  ist.  Ogonowski,  Professor  der  ruthe- 
nischen Litteratur,  Szaraiiicwicz,  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Lemberger  Universität  und  der  rühm- 
lichst bekannte  Archäolog  und  Historiker  Petrus- 
zewiez,  Canonicus  in  Lemberg,  repräsentiren  die 
ruthenische  Wissenschaft.  Von  neueren  Schriftstellern 
erwähnen  wir  noch  den  Romanschriftsteller  Johann 
Franko,  die  Dramatiker  Caglinski,  Worobkie- 

!  wiez,  Fedkowicz. 

Als  Komponist  hat  sich  Nicolaus  Lysen ko,  ein 
Schüler  des  Leipziger  Konservatoriums,  einen  Namen 
gemacht.    Man  rühmt  seine  musikalischen  Kompo- 

j  sitionen  zu  den  Dichtungen  Szewczenkos  und  seine 
zwei  Opern  „Rizdwiana  Nicz"  und  „Utoptena". 


Klassische  Büknendichtoiigeii  der  Spanier. 

Herausgegeben  und  erklärt  von  Max  K renket.    Bd.  11.  (■»!- 
deron:  Der  wundertätige  Zauberer.  —  Leipzig,  Barth. 

Den  Freunden  der  spanischen  Spracho  und  Litte- 
ratur wird  dieser  zweite  Teil  der  „klassischen  Bühnen- 
dichtungen" höchst  willkommen  sein,  dem  gelehrten 
Herausgeber  aber  neue  und  verdiente  Anerkennung 
erwerben. 

Der  eben  erschienene  Band  enthält  den  Text  des 
„wundertätigen  Zauberers-  (El  mägico  prodigtoso)  mit 
zahlreichen  sachlichen  und  spruchlichen  Erklärungen, 
sowie  eine  umfassende  Einleitung  (137  Stn.).  Letztere, 
wie  die  Noten  zum  Texte  sind  in  deutscher  Sprache 
geschrieben;  deshalb  ist  die  vortreffliche  Arbeit  auch 
jenen  Liebhabern  der  südlichen  Poesie,  welche  der 
spanischen  Sprache  unkundig  sind,  zum  Studium  ein- 
dringlich zu  empfehlen. 

Krenkel  giebt  in  der  historisch-kritischen  Einlei- 
|  tung,  die  einer  größeren  Abhandlung  gleich  kommt,  eine 
i  klare  und  reichhaltige  Uebersicht  über  die  Legende, 
]  welche  dem  Drama  Calderons  zu  Grunde  liegt,  und 
bespricht  die  verschiedenen  dichterischen  Bearbeitungen 
derselben  in  früherer  und  späterer  Zeit. 

Die  erste  Dichtung,  welche  den  berühmten  Magus 
l  verherrlicht,  ist  ein  episches  Gedicht  der  hochgebildeten 
Kaiserin  Eudocia,  der  Gemahlin  des  oströmischen 
Kaisers  Theodosius  II.  Als  spätere  Bearbeitungen  der 
Legende  werden  ein  Jesuitendrama,  das  1(508  in  Graz 
aufgeführt  worden,  und  ein  italienisches  Schauspiel  von 
A.  Cicognini  erwähnt.  Das  letztere  Stück,  welches 
gleichzeitig  mit  Calderons  Drama  im  Jahre  1663  ge- 
druckt wurde,  hat  mit  diesem  keinen  Zusammenhang 
und  muss  als  eine  selbständige  Arbeit  betrachtet  werden. 
Der  Magus  von  Cicognini  ist  übrigens  eine  phantastische 
Dichtung,  die  mit  dem  sinnreich  entworfenen  Werke 
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des  Spaniers  nicht  wohl  zu  vergleichen  ist  Wie  dieses 
Drama  des  Italicners,  unterwirft  Krenkel  auch  einige 
»panische  Komödien  welche  Calderon  bei  Abfassung 
seines  Magus  benutzte,  einer  eingehenden  Prüfung  und 
legt  deren  Inhalt  dar.  Dann  folgen  die  Aussprüche 
namhafter  Deutscher  über  den  Wert  des  Magus  und 
einige  Notizen  über  die  Aufführung  des  Stückes  in 
Spanien  und  Deutschland.  Schließlich  bleibe  nicht  un- 
erwähnt, daas  der  ursprüngliche  Entwurf  Calderons  zum 
„Magus",  welcher  im  Manuskript  erhalten  blieb  und 
durch  Morel-Fatio  veröffentlicht  wurde,  von  Krenkel 
dem  spätem  Tbeatertcxte  in  seinen  Varianten  beigefügt, 
ist  Der  erste  Entwurf  ist  umfangreicher,  als  das 
später  gedruckte  Drama  und  enthält  Szenen  und  Stellen, 
welche  von  dem  Dichter  bei  der  Revision  des  Textes 
zur  Aufführung  ausgeschieden  wurden.  So  fiel  auch 
eine  Szene  weg,  in  welcher  Dämonen  und  Engel  um 
die  Seele  des  Magus  streiten,  was  an  einen  ähnlichen 
Auftritt  in  Göthes  Faust  erinnert. 

Diese  wenigen  Andeutungen  genügen,  um  auf  den 
reichhaltigen  Inhalt  der  Arbeit  Krenkels,  welche  vieles 
Neue  enthält,  aufmerksam  zu  machen 

Die  kritisch-exegetische  Ausgabe  spanischer  Dramen, 
welche  der  kenntnissreichc  Verfasser  fortzusetzen  ver- 
spricht, gereicht  der  deutschen  Sprach-  und  Litteratur- 
forschung  zur  Ehre.  Das  Verdienst  Krenkels  ist  um  so  hö- 
her zu  schätzen,  da  er  fast  gar  keine  Vorarbeiten  benutzen 
konnte.  Uebrigens  hat  bereits  der  erste  Teil  des  Wer- 
kes auch  im  Auslände  volle  Anerkennung  gefunden. 
Der  Franzose  Morel-Fatio,  selbst  ein  bedeutender  Kenner 
der  spanischen  Litteratur,  zeigte  das  Werk  in  der 
Revue  critique  an  und  bemerkte  dabei:  „Cette  entre- 
prise  merite  d'etre  acceuillie,  nieme  en  dehors  de  l'Alle- 
magne,  avec  autant  plus  de  faveur  que  les  Espagnols 
j'usqu'ici  n'ont  presque  rien  fait  pour  faciliter  l'intelli- 
gence  de  leur  anciennc  litterature  dramatique."  — 

Man  kann  jetzt  mit  Recht  sagen,  dass  Calderon 
in  Deutschland  nicht  nur  seine  ersten,  einsichtsvollsten 
Kritiker  und  Uebersetzer,  sondern  auch  den  ersten  i 
gründlichen  Herausgeber  seiner  Dramen  gefunden  hat 

Dresden.  .  Edmund  Dorer. 

Island. 

1.  Konrad  Keilback,  .ReUebilder  au«  Island.*    Mit  einer 

Karte.  —  Gera,  A.  Reise witz. 

2.  i'h.  Schweitzer,  .Island,  Lund  und  Leute.  Geschichte, 
Litteratur  und  Sprache.*  —  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.  \ 

;i.  J.  C.  l'oestion,  .Island,  (las  Land  und  seine  Bewohner 
nach  den  neusten  Quellen."  —  Wien,  ßrockhauaen  &  Brauer,  j 
mit  einer  Karte. 

Wer  eich  bei  uns  in  Deutschland  mit  Island  be- 
schäftigt, oder  sich  vollends  zu  einem  Besuche  der 
Insel  entschließt,  der  pflegt  entweder  von  naturwissen- 
schaftlichen oder  von  philologisch-historischen  Interessen 
hierzu  bestimmt  zu  werden.  Auch  in  der  Litteratur 
tritt  zumeist  diese  Zweispaltigkeit  der  Interessen  sehr 
auffällig  zu  Tage,  und  nur  ganz  ausnahmsweise  wagt  | 


allenfalls  ein  Mal  Jemand  den  Versuch,  der  Natur  und 
dem  Volk  der  Insel  gleichmäßig  seine  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Die  oben  verzeichneten  neusten  Schriften 
über  Island  können  als  Belege  für  diese  dreifache 
Richtung  der  Interessen  dienen. 

Keilhacks  Reisebilder  verdanken  einer  drei- 
monatlichen Reise  ihrer  Entstehung,  welche  der  Ver- 
fasser im  Sommer  1883  zu  geologischen  Zwecken  unter- 
nahm.   Ursprünglich  in  Briefform  in  der  Vossischen 
Zeitung  veröffentlicht,  schildern  sie  tagebuebartig  den 
Verlauf  der  Reise,  welche  übrigens,  durch  eine  schwere 
Erkrankung  des  Verfassers  verkürzt,  diesen  nur  durch 
einen  großen  Teil  des  Südlandes,  einen  kleinen  Teil 
des  Westlandes,  endlich  einzelne  Punkte  des  Nord- 
und  Ostlandes  führte.   Die  Beschreibung  des  Landes, 
seines  geologischen  Aufbaues,  seiner  Vulkane  und  seiner 
mächtigen  Gletscher,  seiner  Fjorde  und  seiner  Wasser- 
läufe mit  ihrem  Gegensatze  von  Bergwassern  und 
Gletscherwassern,  seinen  Mooren  und  seinen  Fluss- 
anschwemmungen verrät  überall  den  geübten  Blick  des 
Naturforschers,  und  liest  sich  überdies  fließend  und 
angenehm;  auch  Uber  die  Flora  und  Fauna  des  Landes 
finden  sich  mancherlei  interessante  Bemerkungen  ein- 
gestreut. Dagegen  fehlen  dem  Verfasser  vollständig  die 
sprachlichen  und  geschichtlichen  Kenntnisse,  welche  zo 
einer  richtigen  Beurteilung  des  Volkes  und  seiner  Zu- 
stände die  notwendige  Voraussetzung  bilden,  und  es 
fehlt  ihm  wohl  auch  jene  Rüstigkeit,  und  jedenfalls 
jener  gute  Humor,  ohne  welche  ein  behagliches  Reisen 
auf  Island  schlechterdings  unmöglich  ist  Demzufolge 
strotzt  das  Büchlein  zunächst  von  Sprachschnitzern,  und 
will  ich  in  dieser  Richtung  nur  zwei  unrichtige  Angaben 
richtig  stellen,  damit  sie  nicht  etwa  von  Andern  weiter 
geschleppt  werden.    Svinadalr  darf  nicht,  wie  der 
Verfasser,  Seite  136  tut,  mit  „Knabenthal-  übersetzt 
werden,  was  vielmehr  Sveinadalr  geben  würde,  sondern 
nur  mit  „Schweinethal', ,  und  bietet  dieser  Name  so- 
mit, wie  so  mancher  andere,  einen  Beleg  für  die  in 
älterer  Zeit  weitverbreitete  Schweinezucht  auf  der  Insel ; 
„Vaettenyre"  wird  ferner  eine  bekannte,  vielfach  durch 
Meeresströmungen  in  ihr  Land  gebrachte  Mimosen- 
frucht nicht  von  den  Isländern  genannt,  wie  der  Ver- 
fasser angiebt  (Seite  215),  sondern  von  den  Färingern, 
wogegen  dieselbe  auf  Island  „lausnarsteinn"  heißt 
(vgl.  zumal  F.  L.  Grundtvig,  Lösningsstenen,  S.  162—167). 
Vollkommen  unverlässig  sind  ferner  die  historischen 
und  archäologischen  Angaben  des  Verfassers.  Nicht 
in  Erfurt  (Seite  42),  sondern  in  Herford  in  Westfalen 
wurden  z.  B.  die  beiden  ersten  einheimischen  Bischöfe 
der  Insel  erzogen,  und  nicht  in  Holt  (S.  II),  sondern 
in  Hölar  im  Hjaltadale  hatte  das  zweite  Bistum  der- 
selben seinen  Sitz;  das  „furchtbare  Aechtungsurteil", 
welches  der  Verfasser  (S.  29)  anführt  ist  ein  deutsches, 
nicht  ein  isländisches,  und  wenn  Paradisarhellir  als 
eines  Besuches  wert  bezeichnet  wird,  worüber  der  Ver- 
fasser (S-  81—82)  »ich  aufhält,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Höhle  nicht  wegen  ihrer  Merkwürdigkeit  als 
solche  ihres  Rufes  geniest,  sondern  wegen  der  in  ihr 
vorfindlichen  Runeninschriften,  wie  aus  Kr.  Kälunds 
vortrefflicher  historisch-topographischer  Beschreibung 
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Islands  (1877—82)  leicht  hätte  ersehen  werden  können. 
Am  Störendsten  macht  sich  aber  die  Unfähigkeit  des 
Verfassen  bemerkJich,  in  den  Verkehr  mit  den  Leuten 
im  Lande  sich  zu  finden,  und  auf  diesen  Punkt  will 
ich  etwas  näher  eingehen,  weil  ich  Aber  denselben  aus 
eigener  Erfahrung  sprechen  und  manchen  Wink  geben 
kann,  der  für  spätere  Reisende  vielleicht  einigen  Wert 
haben  mag.  —  Wer  auf  Island  mit  Vergnügen  reisen 
will,  der  muss  nicht  nur  ein  guter  Bergsteiger,  sondern 
mehr  noch  ein  ausdauernder  und  unverzagter  Reiter 
sein,  dazu  gleichgültig  gegen  Kälte  und  Nässe,  gegen 
Hunger  und  Durst,  kein  Kostverächter,  und  auch  nicht 
empfindlich  gegen  oft  genug  sich  darbietende  bedenk- 
liebe Unterkunft  in  schmutzigen,  vielleicht  auch  über- 
füllten Bauernhöfen;  wer  sich  nicht  ohne  übergrofle 
Beschwerde  und  nicht  mit  fröhlichem  Humor  in  solche 
Dinge   finden,  und  am  Abenteuer  als  solchem  seine 
Freunde  haben  kann,  der  wird  nicht  nur  die  unver- 
meidlichem Strapatzen  allzuschwer  empfinden,  sondern 
auch  bei  seinen  Führern  und  Hauswirten  rasch  allen 
Credit  verlieren,  denn  der  Isländer  hält  viel  auf  körper- 
liche Rüstigkeit  und  Gewandtheit,  sowie  auf  Ausdauer 
und  Entschlossenheit  in  allen  Beschwerden  und  Gefahren 
Ferner :  Mit  Ausnahme  weniger  Hafenorte  giebt  es  auf 
Island  keine  Wirtshäuser,  man  ist  vielmehr  der  Regel 
nach  auf  die  Gastfreundschaft  angewiesen,  die  auch  von 
Jedermann  gern  gewährt  wird,  mit  der  es  aber  doch 
seine  besondere  Bewandtniss  bat  Der  Beamte,  der  Arzt, 
der  gut  dotirte  Pfarrer,  auch  wohl  der  große  Bauer, 
nimmt  den  Fremden  gern  umsonst  auf,  und  fühlt  sich 
sogar  je  nachdem  verletzt  oder  zum  Spott  aufgelegt, 
wenn  dieser  ihm  eine  Entschädigung  anbietet;  der  kleine 
Mann  aber  kann  die  gleiche  Freigebigkeit  nicht  er- 
schwingen, und  selbst  ein  schlecht  gestellter  Pfarrherr 
wird  zumal  dann  eines  Entgeltes  nicht  entbehren  können, 
wenn  er  an  einem  von  Vielen,  und  zumal  von  vielen 
Fremden  befahrenen  Wege  sitzt  Immerhin  aber  bleibt 
es  Gastfreundschuft,  was  erbeten  und  verwilligt  wird, 
wenn  auch  neuerdings  gewisse  Normalsätze  der  Ver- 
gütung sich  gewohnheitsmäßig  festgestellt  haben,  und 
man  kann  demnach  nicht,  wie  in  einem  Hotel,  einfach 
fordern  und  befehlen,  —  der  Verkehr  mit  dem  Haus- 
herrn und  seinen  Angehörigen  hat  sich  in  freundschaft- 
lichen, nicht  in  geschäftlichen  Formen  zu  bewegen,  — 
endlich  das  etwa  gebotene  Entgelt  erscheint  nicht  als 
Bezahlung,  sondern  als  eine  Gegengabe,  von  der  man 
erwartet,  dass  sie  mit  runder  Hand  und  freundlich  ge- 
geben werde.    Es  bedarf  eines  gewissen  Taktes,  um 
von  Fall  zu  Fall  zu  bemessen,  wie  man  sich  zu  ver- 
halten habe,  und  der  Reisende  wird  gut  tun,  wenn  er 
»ich  im  Voraus  über  die  Persönlichkeiten  erkundigt, 
bei  welchen  er  Quartier  suchen  will;  er  wird  nicht  nur 
gegen  Leute  verschiedenen  Standes  sich  verschieden  zu 
verhalten,  sondern  auch  zu  berücksichtigen  haben,  dass 
sich  an  vielbesuchten  und  zumal  von  den  leidigen 
englischen  Touristen  vielbesuchten  Orten  die  Verhält- 
nisse ganz  anders  gestaltet  haben  als  an  abgelegenen, 
und  er  wird  gerade  in  den  ärmlichsten  Quartieren  am 
reichlichsten  zu  geben  haben,  weil  der  vermögliche 
Mann  gern  auf  eine  Gegenleistung  verzichtet,  während 


I  der  Arme  von  dem  Fremden,  der  soweit  reisen  kann 
und  somit  zweifellos  ein  Krösus  sein  muss,  mit  Be- 
stimmtheit eine  gewisse  Freigebigkeit  erwartet.  Rasch 
verbreitet  das  Gerücht  die  Art,  wie  sich  der  Fremde 
in  dieser  Beziehung  hält,  und  seine  Aufnahme  in  späteren 
Quartieren  ist  vielfach  von  dem  Rufe  abhängig,  den  er 
sich  in  früheren  erworben  hat.  Ueberdies  ist  der  Is- 
länder von  Altersher  von  einem  gewissen  Selbstgefühle 
getragen,  und  gewöhnt  an  gewisse  demokratische  Ver- 
kehrsformen; selbst  den  eigenen  Führer  wird  man 
wohltun  nicht  herrisch  und  als  Bedienten  zu  behandeln, 
wenn  man  nicht  erleben  will,  dass  der  Mann  in  seinem 
Dienste  lässig  wird,  oder  auch  irgend  eine  der  zahl- 
reichen ihm  zu  Gebote  stehenden  Gelegenheiten  benützt, 
um  seinem  Reisenden  einen  recht  fühlbaren  Schabei- 
nak  zu  spielen.  In  diese  Zustände  hat  sich  nun  der 
Verfasser  offenbar  nicht  finden  können,  was  sich  um 
so  leichter  begreift,  als  ihm  seine  Unkenntniss  der 
Sprache  jede  Verständigung  mit  den  Leuten  erschwerte. 
Auf  der  einen  Seite  hält  er  viel  auf  die  guten  Dinge 
dieser  Welt,  und  klagt  beständig  über  schlechte  oder 
allzu  einförmige  Verpflegung  und  unbehagliche  Quartiere ; 
das  Einfangen  der  Pferde  auf  der  Weide  ist  ihm  er- 
müdend, jeder  Flussübergang  beschwerlich ,  und  jeden 
Augenblick  das  Führen  des  Pferdes  am  Zügel  nötig, 
was  einem  einigermaßen  .beherzten  Reiter,  wenn  er 
nicht  gerade  die  wildesten  Wildnisse  zu  erforschen  vor- 
hat, nur  sehr  selten  einmal  vorkommt.  Auf  der 
andern  Seite  hat  er  fortwährend  über  zu  teure  B  Zah- 
lung zu  klagen,  und  macht  bitterböse  Bemerkungen 
Uber  «die  vielgeröhmte  isländische  Ehrlichkeit  und 
Treuherzigkeit"  (S.  66-67),  während  er  sich  auch 
wieder  wundert,  wenn  er  bei  einem  vermöglichen 
Pfarrer  oder  Arzt  unentgeltliche  Aufnahme  findet;  er 
bezeichnet  seinen  Führer  als  einen  „etwas  dunklen 
Ehrenmann"  (S.  65),  und  wirft  ihm  wiederholt  vor, 
dass  er  mit  den  Bauern  conspirirt  habe  um  ihn  zu 
überteuern.  Ich  kann  nur  versichern,  dass  ich  diesen 
Führer,  Johannes  Zoega,  sammt  seinem  Bruder  Gcirr 
als  tüchtige,  verlässige  Leute  kennen  gelernt  habe,  die 
ich  jedem  Reisenden  empfehlen  kann;  bezüglich  jener 
ersteren  Klagen  aber  mag  ein  einziges,  aber  charakte- 
ristisches Beispiel  hier  stehen.  Der  Verfasser  nimmt 
bitter  übel  (Seite  41),  dass  „der  alte  Spitzbube-,  der 
Bauer  im  Haukadale,  ihm  „für  das  Leihen  von  Zelt 
und  etwas  Geschirr,  für  Milch,  Butter,  Brod  und  seine 
Begleitung  nach  dem  vier  Stunden  entfernten  Skalholl" 
ungefähr  '25  Mark  abgenommen,  und  auch  noch  einen 
Ansatz  für  „die  Eruption  des  Strokkr*  angesetzt  hat; 
aber  er  bedenkt  nicht,  dass  jene  Rechnung  neben  der 
I  angegebenen  Leistung  für  zwei  Personen  und  zwei 
j  Tage  auch  noch  die  Weide  für  deren  neun  Pferde  ein- 
I  schloss,  —  dass  die  Gegend  um  den  Geysir  der  von 
'  Fremden  besuchteste  Ort  des  ganzen  Insel  ist,  an 
t  dem  es  oft  schwer  hält,  die  nötige  Nahrung  für 
|  Menschen  und  Tiere  Uberhaupt  zu  beschaffen,  —  end- 
lich dass  die  Eruptionen  des  Strokkr  durch  das  Einwerfen 
massenhafter  Rasenschollen  bewirkt  werden,  welche 
man  dem  Grunde  des  Bauern  entnimmt.  Er  selber 
erzählt,  dass  seine  Gesellschaft  etwa  zwölf  Centner 
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hineingeworfen  habe,  und  dass  der  Boden  schon  auf 
sechzig  Schritte  im  Umkreise  seiner  Rasendecke  völlig 
beraubt  sei;  glaubt  der  Verfasser  etwa,  dass  ein 
deutscher  Bauer  ihn  unentgeltlich  so  auf  seinem  Be- 
sitztume  hausen  lassen  würde?  Wiederholt  klagt  der 
Verfasser  auch  über  „die  Feigheit-  der  Isländer  (Seite 
55  und  75),  wenn  ihm  etwa  ein  Fluss  als  zur  Zeit 
unpassirbar ,  oder  ein  Berg  als  eben  jetzt  unbesteigbar 
erklärt  wird,  während  sich  die  Sache  hinterher  doch 
als  tunlich  erweist.  Ein  solcher  Vorwurf  wird  Jedem 
unbegründet  erscheinen,  der  einige  Kenntnis»  von 
den  Gefahren  hat,  welche  der  Betrieb  des  Fisch- 
fanges, das  Hüten  und  Einsammeln  der  Schafe,  ja  selbst 
der  Verkehr  zur  See  wie  zu  Land  bei  stürmischem 
Wetter  und  in  Winterszeit  mit  sich  bringt,  und  welchen 
der  Isländer  mit  der  stoischsten  Entschlossenheit  sich 
aussetzt;  nicht  Feigheit  liegt  Aussprüchen  der  be- 
zeichneten Art  zu  Grunde,  sondern  teils  Misstrauen  in 
die  Leistungsfähigkeit  des  Fremden,  teils  auch  der 
weitere  Umstand,  dass  der  isländische  Hauer  ebenso- 
wenig wie  der  deutsche  begreift,  wie  sich  ein  vernünftiger 
Mensch  ohne  dringende  Not  Beschwerden  oder  gar 
Gefahren  aussetzen  mag.  Die  Bezugnahme  aber  auf 
das  oftmals  erwähnte  Sprichwort :  „Island  er  hid  bezta 
land,  sem  sälinn  skinur  upp  ä"  (S.  10S),  welches  auch 
bei  Schweitzer  (S.  12)  wiederkehrt,  hätte  hier  wie  dort 
füglich  wegbleiben  dürfen.  Poestion  hat  {S.  312,  An- 
merkung l)  mit  vollem  Recht  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Sprache  des  Spruches  kein  korrektes 
Isländisch  ist,  und  zugleich  auf  Grund  von  Mitteilungen 
isländischer  Gewährsmänner  bemerkt,  dass  derselbe 
aus  einem  färöischcn  Gedichte  herstamme,  und  dass  er 
zum  ersten  Male,  als  Hohn  von  dänischer  Seite,  in 
einem  Federkriege  gebraucht  worden  sei,  welcher  im 
vorigen  Jahrhundert  über  den  Handel  auf  Island  geführt 
worden  sei.  Gemeint  wird,  wenn  ich  nicht  irre,  damit 
sein  G.  A.  Kyhn's:  „Nödvärge  imod  den  in  Island 
regierende  Övrighed*  (Kopenhagen,  1797),  welche  Schrift 
auf  ihrem  Titelblatte  das  Motto  trägt:  „Island  er  Päd 
besta  Land  sem  Solin  skinn  uppa». 

(Fortsetzung  folgt.) 

München.  K.  Maurer. 


Der  alte  and  der  oene  Pitaval. 

Zu  allen  Zeiten  hat  die  psychologisch  fein  durch- 
geführte Darstellung  interessanter  Rechtsfälle  das  große 
Publikum  aller  Stände  interessirt.  In  solchen  Rechts- 
fällen spiegeln  sich  ja  nicht  allein  Mängel  und  Schwächen, 
Lob  und  Fluch  jeweiligen  Strafprozesses  und  Straf- 
rechts der  Völker,  nicht  allein  Formen,  Art  und  Aus- 
dehnung der  Verbrechen,  nicht  allein  das  ewig  mannig- 
faltige Aufeinanderplatzen  der  Leidenschaften  in  dem 
grollen  Kampf  Aller  gegen  Alle  ab,  sondern  besonders 
die  Kulturentwicklung  des  einzelnen  Volkes  und  der 
einzelnen  Gaue.  Eine  solche  Sammlung  von  Rechts-  und 
Kulturbildern  hat  man  unter  Anschluss  an  den  Namen 


des  Gayot  de  Pitaval,  des  Stammvaters  oder  mindestens 
Taufpaten  einer  ganzen  Anzahl  von  Sammlungen  merk- 
würdiger und  berühmter  Rechtsfälle  kurzweg  »den 
Pitaval44  zu  nennen  sich  gewöhnt.  Seine  eigene  Samm- 
lung aber,  von  „Causes  celcbres  et  interessantes  avec 
les  jugemens  qui  les  ont  decidees*  ist  uhb  Deutschen 
so  gut  wie  verschollen.  Das  Original  ist  in  wenigen 
unserer  großen  Bibliotheken  anzutreffen,  noch  seltener 
die  ursprüngliche  Pariser  Ausgabe.  Die  einzige  Deutsche 
ist  hundertvierzig  Jahre  alt,  unvollständig  und  völlig 
ungenießbar;  der  Uebersetzer  verstand  die Rechtsspracae 
seiner  Quelle  gar  nicht.  Dr.  Hans  Blum  nun ,  dem 
|  Rechtsanwalt  zu  Leipzig  und,  dies  betone  ich  vor  allen 
Dingen,  dem  liebenwürdigen  und  feingeistigen  Dichter, 
wie  ich  ihn  erst  kürzlich  in  diesen  Spalten  bei  der 
Besprechung  seines  Werkes  „Herzog  Bernhard"  charak- 
terisirte,  ist,  wie  er  uns  erzählt,  vor  sechs  Jahren 
zum  ersten  Mal  die  Urausgabe  Pitavals  in  die  Hände 
gefallen.  Er  habe,  da  er  in  einem  zweisprachigen 
Kanton  der  Schweiz  aufgewachsen,  in  Bern,  wo  die 
Schüler  in  stetem  Verkehr  mit  Franzosen  die  Sprache 
spielend  lernten,  sich  leicht  durch  die  Längen  and 
Oeden  der  zwanzig  Bände  hindurch  geschlagen,  die  Art 
Pitavalscher  Darstellung ,  ihre  Vorzüge  und  Mängel 
genau  kennen  lernen  können.  Der  persönliche  Ein- 
druck jener  ersten  Lektüre  des  Pitaval  regte  in  ihm 
den  Gedanken  an ,  ob  nicht  eine  kleine  Auswahl  uns 
Deutschen  von  heute  nützlich  und  interessant  sein 
könnte.  Und  so  entstand  in  der  sorgsamen  Weise 
I  Blums  sechs  Jahre  lang  vorbereitet  ein  ganz  außer- 
ordentlich interessantes  Werk:  „Aus  dem  alten  Pitavg! 
französische  Rechts-  und  Kulturbilder  aus  den  Tagen 
Ludwigs  XIII,,  XIV.  und  XV."*) 

Eine  Auswahl  aus  der  reichen  Sammlung  hatte 
sich  mit  Recht  zunächst  an  solche  Stoffe  zu  halten,  die 
noch  heute  im  weitesten  Sinne  fesseln  können,  also 
solche,  in  deneu  sich  die  geschichtlichen,  politischen, 
religiösen ,  gesellschaftlichen ,  kulturellen ,  rechtlichen 
Zustände  Frankreichs  besonders  deutlich  und  eigen- 
tümlich offenbaren.  Dann  kam  die  Behandlung  der 
Stoffe  in  Frage.  Die  wörtliche  Uebersetzung  war 
ausgeschlossen,  unbarmherzig  musste  den  Längen  zu 
Leibe  gegangen  werden,  und  so  sind  oft  hunderte  von 
|  Seiten  auf  einige  Druckbogen  zusammengedrängt  Di 
;  ich  in  mir  die  Neigungen  eines  eifrigen  Bibliophilen  und 
j  die  Kenntnisse  des  Juristen  vereinige,  darf  ich  wohl 
mein  Urteil  dahin  direkt  aussprechen,  dass  Blum  bei 
dieser  Auswahl  und  Behandlung  geradezu  Meisterhaft« 
erreicht  hat.  Ich  müsste  eigentlich  den  ganzen  Inhalt 
aufzählen,  um  dies  zu  zeigen;  aber,  wenn  man  kurz 
sein  will,  so  sei  gesagt,  dass  die  historisch-kulturellen 
Schilderungen:  „Die  Verschwörung  des  Cinq-Mars  and 
de  Thon" ,  „Ein  Opfer  des  Kardinals  Richelieu",  „Die 
Juden  von  Metz"  und  „Der  falsche  Herr  von  Caile" 
die  kleinen  meist  lustigen  Stücke:  „Don  Juan  im 
Schleier",  „Der  Bankier  und  die  Tanzfee",  als  Sitten- 
bilder der  sogenannten  guten  alten  Zeit  so  wenig  zo 
erdrücken  vermögen,  wie  die  hochinteressante  Schilde- 


•)  Leipiig,  C.  V.  Winterten«  Verla^bachhaadlang  IW 

Digitized  by  Google 


Ko.  60 


Das  Magazin  rar  die  Litteratar  des  In-  und  Auslandes. 


793 


rang  jenes  Kampfes,  der  Jean  Baptiste  Rousseau  aus 
Frankreich  vertrieben  und  der  im  zweiten  Buch  die 
doppelte  Entwicklung  im  dem  Abschnitt  „Um  einen 
Sitz  der  Unsterblichen"  und  demjenigen:  „Saurin  und 
Roupean"  gefunden  hat.  Interessant  ist  es,  dass  gerade 
zur  selben  Zeit,  wo  Blum  den  alten  Pitaval  wieder  zu 
Ehren  erstehen  lasst,  ein  anderer  Kollege  in  Hamburg 
Dr.  Belmonte  es  unternommen  hat  unter  der  Bezeich- 
nung: „Das  Tribunal"  eine  Zeitschrift  für  praktisches 
Strafrecht  herauszugeben,  welche  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  in*  und  ausländischer  Kriminalisten  wiederum 
zu  der  Neigung  und  dem  Bedürfniss  zurückkehrt, 
psychologisch  interessante  und  eigenartige  Kriminal- 
fälle zu  Nutz  und  Frommen  in  zukünftigen  Fällen  als 
Präzedenzfälle  zu  schildern,  zugleich  aber  auch  als 
Markstein  kultureller  und  kriminalistischer  Entwick- 
lung. Das  ewig  Gleiche  derartiger  Entwicklung  zeigt 
die  AneinanderstelluDg  der  Erzählung  aus  dem  alten 
Pitaval:  „Die  Juden  von  Metz"  und  jener  neuen,  mit 
welcher  Rechtsanwalt  Dr.  Scllo  den  Reigen  der  Schil- 
derungen jüngst  im  Tribunal  eröffnet :  „Der  Neustettiner 
Synagogeobrand-Prozesa".  Seit  jenem  ersten  Heft  vom 
Januar  dieses  Jahres  liegen  mir  nun  schon  weitere 
neun  Hefte  vor.*)  Man  kann  wohl  sagen,  dass  gerade 
was  die  von  Blum  so  besonders  hervorgehobenen  und 
wichtigen  Vorzüge  Pitavalsj  betrifft,  das  „Tribunal"  im 
gewissen  Sinne  des  Wortes  ein  neuer  Pitaval  genannt 
werden  kann. 
Berlin.  Fritz  Friedmann. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlag  von  H.  Zeidler*  Hofbachhandlung  (Friodrich 
Gut)  in  Zerbst  erschien:  „Melanchthoniana."  Regesten  und 
Briefe  über  die  Beziehungen  Melanchthons  zu  Anhalt  und 
dessen  Fürsten,  teils  aus  dem  gedruckten  Briefwechsel  zu- 
sammengestellt, teils  aus  den  Handschriften  herausgegeben 
von  Dr.  C.  Krause.  Die  Schrift  will  zunächst  einen  Beitrag 
zur  Spezialgescbichte  des  Anhaltischen  Landes  in  Beziehung 
auf  sein  und  seiner  Fürsten  Verhältnis»  zu  Melanchthon  liefern, 
und  giebt  demgemäß  im  I.  Teile  in  504  Nummern  die  Regelten 
aus  dem  reichhaltigen  nnd  noch  sehr  zersplitterten  Briefwechsel 
Melanchthons,  soweit  er  sich  auf  Anhalt  und  dessen  Fürsten 
bezieht,  zugleich  mit  Heranziehung  des  teile  noch  ungedruckten, 
teil«  ungenügend  benutzten  handschriftlichen  Material*,  das 
eich  im  Archive  und  in  den  Bibliotheken  in  Zerbst  und  Dessau 
vorfindet.   

lieber  Mickiewicz  grösstes  Epos  „Pan  Tadeusz", 
das  unlängst  in  zwei  deutschen  (Weiss,  Lipiner),  zwei  russi- 
schen (Berg  und  Bcnedyktow)  und  einer  böhmischen  Ueber- 
setzung  iKrasnohorska)  erschienen  ist,  hat  Dr-  Heinrich 
Biegeleisen  aus  Lemberg  ein  ausführliches  Werk  publbcirt. 
(Warschau.  Paprockis  Verlag).  Ein  günstiges  Referat  über 
dieses  Werk  bringt  das  Warschauer  „Aleneum"  aus  der 
Feder  Peter  Chmielow skis.  des  bedeutendsten  polnischen 
Kritikers. 


Bei  Tausch  &  Große  in  Halle  n.  S.  erschien  ein  neuer, 
Roman  von  H.  Steinau  (Verfasserin  von  „Des  Lebens  Wellen- 
schlag", welcher  gleichzeitig  in  2.  Auflage  zur  Ausgabe  ge- 
langt). Der  neue  Roman  trägt  den  Titel:  „Dio  Wiodenburgs." 

Kleinstädte  und  Kleinstaaten  auf  industriellen  und 
gewerblichen  Gebieten  von  O.  Asemissen,  Rechtsanwalt  in 
Detmold.  —  Bielefeld,  Verlag  von  August  Helmich.  1885. 
Vorliegende  Broschüre  ist  eine  volkswirtschaftliche  Studie, 
zuuächjt  durch  die  Verhältnisse  in  Lippe  veranlasst.  Im  Ver- 

*)  Hamburg,  Druck  und  Verlag  von  J.  F.  Richtre. 


folg  dieser  Studie  kommt  der  Verfasser  von  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten aus  zu  allgemeinen  Resultaten,  deren  eines  sich 
in  der  Behauptung  änOert,  das*  die  deutschen  Kleinstädte  gar 
zu  wenig  fortgeschritten  sind  and  ihre  Aufgaben  nicht  mehr 
in  genügender  Weise  erfüllen,  ja  dass  sie  vielfach  zu  einem 
Schatten  einstiger  Bedeutung  für  ihre  Umgebung  und  Wir- 
kungskreise herabgesunken  sind. 

Ein  Fellow  der  Universität  Oxford  hat  eine  Untersuchung 
über    Miltons   Beziehungen    zur  niederländischen 
Litter atur  angestellt  und  die  Entdeckung  gemacht,  das* 
Milton   in   seinem   „Verlorenen  Paradies"  vielfach  aus  des 
Holländers  van  Vondel  „Lucifer"  geschöpft  hat.  Auch 
anderen  zeitgenössischen  niederländischen  Verfassern  hat  Mil- 
|  ton  mancherlei  entlehnt   Diese  litteraturgeschicbtlichen  Stu- 
i  dien  sind  soeben  bei   Trfibner  in  London  unter  dem  Titel 
I  „Milton  und  Vondel"  (Verfasser  G.  Edmundson)  erschienen. 

'  Das  bereits  vor  längerer  Zeit  an  dieser  Stelle  angekün- 
digte neue  Buch  von  Wolfgang  Kirchbach:  „Ein  Lebensbuch" 
liegt  nunmehr  in  eleganter  Ausstattung  im  Verlag  von  Otto 
Heinrichs  vor.  Dasselbe  enthält  gesammelte  kleinere  Schritten, 
Reisegedanken  und  Zeitideen,  die  bereits  früher  in  versebie- 

I  denen  Blättern,  so  auch  einige  im  ,, Magazin",  erschienen  sind. 
Es  könnte  uns  als  Selbstreklame  ausgelegt  werden ,  wollten 
wir  näher  auf  dieses  neue  Werk  des  geistvollen  Verfassers 
eingehen  und  einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  dasselbe 

i  nicht.  Es  wird  seinen  Weg  ebensogut  machen  wie  Kirchbachs 
frühere  Werke.  Nur  das  reiche  Inhaltsverzeichnis  finde  hier 
eine  Stelle.  Das  Buch  zerfällt  in  folgende  Kapitel:  „Zur 
Einfuhrung  —  Die  deutsche  Kritik  —  Münchener  Leben:  I. 
Emanuel  Geibel.  Gedächtnissrede.  2.  Karl  Stieler  im  Leben 
und  Tod.  3.  Münchener  Parnass.  Einleitung.  4.  Lyrisches  von 
Hermann  Ling.  5.  Richard  Weltrichs  Schillerbiographie.  6. 
M.  G.  Conrads  Schriften.  7.  Martin  Greifs  Gedichte.  Dann 
folgen:  Auch  eine  Recension.  —  Kurz,  man  versteht  mich.  — 
Roman  nnd  Dichtung.  -  Hippolyt  Aug.  Schaufort  als  Humorist 
und  Dramatiker.  —  Das  Judentum  und  der  Witz  in  der  Welt- 
literatur. —  Ein  heiteres  Buch,  als  Intermezzo.  —  Der  Shakes- 
peareniythus.  —  Von  den  deutschen  Schriftzeichen.  —  Venedigs 
Maler  und  Tizian«  Assunta  —  Lebensreise,  als  Reiselebcu  in 
Italien  und  Deutschland  —  Leben,  Denken,  Dichten.  Sen- 
tenzen und  Ideen  —  endlich:  Im  Medicäergrabmal.  Also  ein 
Inhalt,  wie  er  reichhaltiger  und  interessanter  kaum  gedacht 
werden  kann. 

Guido  Cavalcanti,  einem  der  besten  Vertreter  der  Schule 
.des  neuen  Stils',  den  Dante  in  der  Vita  Nuova  als  seinen 
.ersten  Freund'  bezeichnet,  hat  Pietro  Ercole  einen  historisch 
literarischen  Essay  gewidmet,  dem  unter  Benutzung  einiger 
dem  Irüheren  Herausgeber  Arnoue  unbekannt  gebliebener 
Handschriften  eine  kritische  Textausgabe  folgt.  Jede  der  drei 
Abteilungen:  Kantonen,  Sonette  und  Balladen  hat  Ercole  chrono- 
logisch zu  gruppiren  versucht,  was  bei  dem  fast  absoluten 
Mangel  an  Dokumenten  manchen  Zweifel  hintorlässt;  die  Zahl 
der  von  Cavalcanti  besungenen  Geliebten  hat  er  uunötiger 
Weise  vermehrt.  Keinem  der  aufgenommenen  Stücke  —  die 
von  Salvadori  dem  Cavalcanti  zugeschriebenen  Sonette,  welche 
sich  in  einem  vatikanischen  («des  befinden,  erkennt  der  Heraus- 
geber nicht  für  echt  an  —  fehlen  erklärende  Anmerkungen.  In 
Bezug  auf  die  Rechtschreibung  sind  die  von  Caix  aufgestellten 
Grundsätze  befolgt.  (Pietro  Ercole.  Studio  Storico-l«etterario 
«eguito  dal  Testo  Critico  delle  Rirae  con  comento.  In  Livorno 
coi  tipi  di  F.  Vigo.  41C  S.  iu  8".  Lire  5.—) 

Im  Verlag  von  J.  F.  Steinkopf  in  Stuttgart  ist  erschienen : 
Winter,  C,  .Auf  dass  dir'«  wohlguho!*  Line  Erzählung  aus 
dem  Leben  für  das  Leben.  Nicht  Schlösser  und  Paläste, 
sondern  die  alltäglichen  Verhältnisse  des  Bürgerhauses  sind 
dio  Heimat  dieser  Geschichte,  die  lebensfrisch  und  wahr  er- 
zählt ist. 


Studja  literackie  (Litterarische  Studien)  von  W. Nebring, 
Posen  188-"».  — -  Dr.  Wladislaus  Nehring,  Professor  der 
slavischeu  Sprachen  an  der  Breslau«  Universität,  ist  der  Mit- 
begründer einer  wissenschaftlichen  Durchforschung  der  pol- 
nischen Litteratar.  An  fei  neu  in  deutscher  und  polnischer 
Sprache  erschienenen  Abhandlungen  über  altpolnische  Sprach- 
denkmäler reihen  sich  die  vor  kurzen  erschienenen  „  [literari- 
schen Studien"  an,  in  denen  die  bedeutendsten  polnischen 
Dichter  des  HJ.,  17..  IS.  und  19.  Jahrhunderts  in  geradezu 
mustergültiger  Weise  besprochen  worden. 
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,,Jagd  nach  dem  Glück."  Roman  Ton  M.  Herbert.  Die 
bei  dem  vorigjährigen  Herbertseben  Romane  „Das  Kind  »eine» 
Herzens"  (2.  Auflage)  erschienenen  Urteile  berufener  Kritiker 
baben  für  den  vorstehend  angezeigten  Roman  erhöhte  Be- 
deutung. Verfasser  zeichnet  in  meisterhafter,  durchaus  origi- 
neller Weise  da*  große  Drama  des  Menschenleben!«,  die  Jagd 
nach  dem  Glück  im  Geiste  der  christlichen  Weltanschauung, 
lichtvoll  und  klar  in  packender  Danteilung. 

Bei  Oswald  Mutze  in  Leipzig  erschien  ein  neuer  Band 
Novellen  von  Konrad  Telmann.  Derselbe  tragt  den  Titel 
„Vom  Wegrand".   


Nachdem  vor  kurzem  das  Leben  des  bedeutenden  eng- 
lischen Missionars  Moffat,  der  in  Südafrika  Jahrzehnte  lang 
wirkte,  aus  der  Feder  seines  Sohnes  erschienen  ist,  wird  jetzt 
xu  baldigem  Erscheinen  oine  andere  Biographie  eines  englischen 
Missionars  angezeigt.  Sie  betrifft  das  Leben  des  Rev. 
William  Carey,  der  sich  vom  Schuhmacher  zum  Professor 
des  Sanskrit  aufgeschwungen  hat  und  einer  der  erfolgreichsten 
Forderer  des  Christentums  in  Indien  wurde. 

Jjie  Verl»£«handlung  von  Hermand  Gesenius  in  Halle 
veröffentlichte  eine  neue  Ausgabe  von  Charles  Dickens  „Die 
Pickwickicr"  in  4  Banden  mit  16  Illustrationen.  Dieselbe  ist 
durchweg  neu  übersetzt  und  ergänzt  von  L.  Scheibe  mit  Be- 
nutzung der  Uebertragung  von  H.  Roberts.  Derselbe  Verleger 
veröffentlichte  eine  neue 'legnör-Ausgabe,  deren  1.  Band  Esaiaa 
Tegners  „Lyrische  Gedichte"  enthalt,  wahrend  Abteilung  1  des 
2.  Bandes  „Kleinere  epische  Gedicht«'*  und  die  2.  Abteilung 
„Die  Fnthjofs-  Sage"  bringt.  Die  seit  lange  vorbereitete 
deutsche  Uebersetzung  stammt  aus  der  Feder  I*.  J.  Willatzens. 

Von  der  13.  vollständig  umgearbeiteten  Auflage  des 
Brockhausschen  Konversationslexikons  gelangte  Hert  172 — 177 
zur  Ausgabe.  Dieselben  beginnen  mit  „Odojew"  und  reichen 
bis  „Pcabody". 

Die  zweite  vollständige  polnische  Uebersetzung  des 
Nibelungenliedes  von  L.  German  ist  soeben  in  War- 
schau erschienen  (Edition  Wislickis).  Die  erste  polnische 
Uebersetzung  von  Szubranski  erschien  gleichfalls  in  War- 
schau im  Jahre  lKtfl. 

„Kloster  Friedlands  letzte  Aobtissin"  betitelt  sich  eiu 
Roman  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert  von  B.  W.  Zell. 
Breslau  und  Leipzig,  Verlag  von  S.  Schottlaender.  Es  handelt 
sich  in  diesem  Kornau  um  ein  Werk,  welches  im  besten  Tone 
geschrieben,  angenehm  unterhalt,  durch  eine  Menge  wirk- 
samster, sogar  aulregender  Szenen  und  Momente  den  Leser 
fesselt  und  bis  zum  Schlüsse  in  spannender  Erwartung  erhalt. 

Karl  Dunckers  Verlag  in  Berlin  kündigt  mit  der  dritten 
vermehrten  Auflage  der  „Kritischen  Grundlegung  des  transcen- 
tentalen  Realismus  —  Kino  Sichtung  und  Fortbildung  der  er- 
kenutuisstheoretischen  Prinzipien  Kants",  circa  9  Bogen  gr.  8, 
eine  wohlfeile  Ausgabe  von  Eduard  v.  Uartmanns  ausgewählten 
Werken  in  Hellen  zu  1  M.  an.  Die  Verlagshandlung  bat  kein 
Opfer  gescheut,  um  bei  durchaus  würdiger  Ausstattung  —  Corpus 
Antiqua- Schritt  auf  garantirt  holzfreiem  Papier  —  einen  so 
niedrigen  Preis  zu  stellen ,  dass  auch  dem  Unbemittelten  die 
allmähliche  Anschaffung  von  ausgewählten  Werken  des  her- 
vorragendsten lebenden  Philosophen  ermöglicht  wird.  So 
kostet  z.  B.  diese  vorstehende  Schrift  in  der  vermehrten  3. 
Auflage  nur  1  M.,  während  der  Preis  der  2.  Auflage  4  M. 
betrug.  Der  grundlegenden  erkenntnisstheoretiseben  Einführung 
in  da«  Hartmannsche  System  durch  das  1.  Heft  wird  sich 
zunächst  die  2.  durchgesehene  Auflage  seines  epochemachenden 
ethischen  Hauptwerkes  unter  dem  Titel:  .Das  sittliche  Be- 
wusstsein*  — Fiine  Entwicklung  seiner  mannigfaltigen  Gestalten 
in  ihrem  inneren  Zusammenhange  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  brennende  soziale  und  kirchliche  Fragen  der  Gegenwart 
anschließen,  welches  mit  6  Helten  komplet  ist  und  demgemäß 
im  Ganzen  nur  6  M.  kosten  wird  (die  bisherige  Auflage  kostet 
lö  M.)  Alsdann  wird  in  dieser  Ausgabe  ein  neues  Hauptwerk 
Ed.  von  Hartmanns  erscheinen,  das  durch  seinen  Gegenatand 
(Aesthetik)  auf  das  Interesse  der  weitesten  Kreise  rechnen  darf. 

Ein  litterarisches  Studium  in  polnischer  Sprache  über 
Heinrich  Heine  hat  JeskeChoi  nski,  ein  talentvoller 
polnischer  Romanschrittsteller  der  jüngeren  Generation,  er- 
scheinen lassen  (Warschau  1085,  Verlag  der  Zeitschrift  „Wiek"». 
Von  deiu*elbon  Verfasser  «ind  im  vorigen  Jahre  gleichfalls 


in  polnischer  Sprache  erschienen:  1.  Das  ritterlich«  Kpos  de- 
Deuttchen  im  Mittelalter,  2.  Das  Deutsche  D 
Jahrb.  und  3.  Die  Juden  in  der  Verbannung  (Börne  etc.). 
Seine  Studie  über  „Gutzkow*'  bringt  soeben  die  Warschau«- 
Wochenschrift  „Niwa".  

Vittorio  Imbriani  hat  fünf  im  neapolitanischen  Dialekt 
des  17.  Jahrhundert«  geschriebene  Novellen  veröffentlicht,  welch« 
dem  von  Liebrecht  übersetzten  Pentamerone  Basites  nachge- 
ahmt sind.  Verschiedene  der  wertvollen  Antuerkungeu  sind 
von  unserm  Landsmann  Keinhold  Köhlur  beigesteuert.  (Polils- 
cheata  di  Pompeo  Saniulli  poi  vescovo  di  Biaceglie  IUuetraU 
da  V.  Imbriani  con  riscontri,  squarci,  estratü  di  Ubri  ran 
latini,  italiani,  napolitani,  siculi,  tedesebi  ecc  Napoli,  Dome- 
nico Morano.  LH  u.  252  f.  in  8«.  Lire  12.—) 

Im  Verlage  von  Ph.  Reclam  jun.  in  Leipzig  erscheint 
deiunächxt  eine  epische  Anthologie,  präziser  bezeichnet  eins 
reichhaltige  Sammlung  von  Vortra^-«dicbtungen  aus  der  Weh- 
littoratur,  herausgegeben  von  dem  bekannten  Novellisten 
Maximilian  Bern  (Wien,  IV.  Heug.  5G),  dessen  populär«)  Chresto- 
mathie „Deutsche  Lyrik  seit  Goethes  Tode"  tu  Weihnachten 
in  zehnter,  wesentlich  verbesserter  Auflage  in  den  Buchhand«: 
gelangt.   

Bei  F.  A.  Wiegand  in  Bremen  erscheint  soeben*.  „Rocholl, 
dunkle  Bilder  aus  dem  Wanderleben".  Aufzeichnungen  eise« 
Handwerkers,  Dasselbe  gelangt«  bereit«  in  Lieferungen  wr 
Ausgabe  und  darf  als  eine  sensationelle  Novität  betrachtet 
werden. 


„Frau  Gottsched  und  die  bürgerliche  Komödie*'  betitelt 
sich  ein  „Kulturbild  aus  der  Zopfzeit"  von  Paul  Schlenta«: 
welches  soeben  in  Berlin,  Verlag  von  Wilhelm  Hert«  (Besser 
sehe  Buchhandlung)  erschienen  ist 

In  Posen  starb  vor  Kurzem  Feldmanowski,  Corner 
vator  des  dortigen  archäologischen  Museums.  Er  hat  sich 
als  polnischer  Dichter,  als  Ucbersetzer  Schillers,  Goeth»« 
(dessen  Faust),  Byrons,  Andersens  und  serbischer  Lieder  unter 
seinen  Landsleuten  einen  Namen  gemacht.  Seine  zahhrekhec 
Aufsfitxe  aus  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Archäologie 
haben  für  die  Wissenschaft  einen  bleibenden  Wert.  Seinen 
Nachfolger  im  AmteClemena  Kantecki  hat  einige  Wochen 
«puter  im  Alter  von  32  Jahren  der  Tod  gleichfalls  ereilt.  Als 
sein  beste«  Werk  gilt  das  Buch  „Historische  Skizzen  und 
Erzählungen*'. 

Im  Verlag  von  B.  Elischer  in  Leipzig  erschienen :  „Neue 
Welschland-Bilder  und  Historien"  von  Wolderoar  Kaden.  Ein« 
Sammlung  von  Feuilletons,  welche  bereit«  in  TagesbUttsts 
und  Zeitschriften  veröffentlicht  wurden. 


Von  K.  J.  Schrörers  „FausV'-Ausgabe  mit  Einleitung  and 
fortlaufender  Erklärung  erschien  vor  Kurzem  die  2.  dnrehaa- 
revidirte  Auflage  dee  ersten  Teiles.  Heilbronn.  Verlag  »ob 
Gebr  Henninger. 

Im  Verlag  der  Herderschen  Bachhandlung  in  FreiburK 
gelangte  gegenwärtig  die  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auf- 
lage von  Alexander  Baumgartners  „Göthe"  sein  Leben  und 
seine  Werk  zur  Ausgabe,  deren  erster  Band,  enthaltend: 
Jugend-,  Lehr    uud  Wanderjahre  von  1749—1790  vorliegt. 

Den  ersten  Band  einer  neuen  Lebensbeschreibung  Cgo 
Foscolos,  dem  bald  der  zweite  und  ^chlussband  folgen  «Ii 
zeigen  wir  vorerst  nur  deshalb  an,  weil  der  Verfasser ,  der 
sich  dreißig  Jahre  lang  mit  dem  Gegenstand  des  Büches  be- 
schäftigt hat,  in  dem  Streit  Über  die  Priorität  der  .Gräber* 
Pindemontes  und  Foscolos  sich  unbedingt  für  den  letzter« 
ausspricht.  Die  Arbeit  F.  Gilbert  de  Winckels  ist  durch  drei 
Porträt«  und  die  Abbildung  des  Geburtshauses  Foscolos  aus- 
gezeichnet (F.  Gilbert  de  Winckels  Vita  di  Ugo  Foscolo  con 
prefazione  di  Francesco  Trevisano  vol.  I  con  tru  ritratti  «  ii 
disegno  della  casa  ove  nacque  il  Foscolo.  Verona ,  librerm 
Münster  1885.  324  S.  in  8°.  Lire  4. — ) 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  rs 
richten  an  di«  Redaktion  de«  „Magazins  für  die  Lltteratar 
des  in-  und  Auslandes"  Leipzig,  tfeorgeustrasse  ü. 
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(gyonsentius,  Rud.  Otto,  Xeue  Gedichte  nebst 
beschretbnat  des  Autor»,    br.  M.  3.— 

■reim.    Ein  Frühlingsidyll  in  drei 
Gesingen,    br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.— 

Epos  in  neun  Gesangen,    br.  M.  4.— 
—  Lieder  und  Romamen.   br.  M  2.40,  geb.  M.  3.40. 
|S>ledmann,  Alfred,  Gedichte,   br.  M.  3.—,  geb.  M.  4  — 

Gedicht  f.    geb.  M.  5. — 

Dichtung«».   Mit  einem 
en.    br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.- 
IM.  Gedichte.  4.  Aufl.  Eleg.  geb. 


rledrlch»,  Hermann, 

—  Erloschene  Sterne. 


von 


^j^ayaer-Laagerht 
"J^Mrohbach,  Wolfgang,  Ausgetdddte  Gedichte, 


Prnloi; 

M.  5.— 
br.  M.  4.—, 


Amyntor,  Gernard  von,  Frauetdob.  Ein 

Mainzer  Culturbild  aus  dem  13.  und  14. 

Jahrb..  2  Bde.  br.  M.  10.  ~.  geb.  M.  12.-. 
Arwed,  6.,  Deutscht  Edelleute.  broch.  M.  5.-, 

eleg.  geb.  M.  6.—. 
Brauns,  C.  W.  L,  DU  alte  Mühle.    2  Bde. 

Eleg.  br.  M.  8.-. 
Conrad,  M.  6.,  Totentanx  der  Lieiie.  Eleg. 

br.  M.  6.-. 
—  Lutetia*  Töchter.  Pariser  deutsche  Liebes- 

gesebichten.    Eleg.  br.  M.  5.—. 
Doatojewaklj ,  F.  M.,  Junger  Xayhiruehs. 

3  Bde.  Eleg.  br.  M.12.,  eleg.  geb.  M.  14.-. 
Friedrich,  Fr.,  Des  Hause*  Eine.   2  Bde. 

Eleg.  br.  M.  8.—,  eleg.  geb.  M.  9.—. 
-Mit  den  Waffen.  3  Bde.  Eleg.  br.  M.  12.  -, 

eleg.  geb.  M.  14. — . 
Friedrich»,  Hermann,  Margarethe  Menke*. 

Realistischer  Roman.  Eleg.  br.  M.  4.—, 

eleg.  geb.  M.  5.—. 
Glaser,  Adolf,  Cordida.  Historischer  Roman 

ans  dem  XVI.  Jahrh.  Eleg.  br.  M.  5.—, 

eleg.  geb.  M.  6.—. 
Heiberg,  Herrn.,  Apotheker  Heinrich,  br. 

M.  6.—,  Eleg.  geb.  M.  7.—. 
Loi,  Henri,  Im  Kampf  um  Gott.  br.  M.  5. — , 

eleg.  geb.  M.  6.—. 
Lugano,  Sylvio,  Kmiiifitt  der  Xacht.  br. 

M.  8.-. 

Mandelkern,  Dr.,  Thumor.  Roman  aus  dem 
bibl.  Alterthutn.    2  Bde.    br.  M. 
geb.  M.  9.—. 

Lange,  Fr.,  Harte  Kopfe.  Eleg.  br.  M.  5. — . 

Myliti»,  Altred,  Amor  im  II  aide.    3  Bde. 
br.  M.  12.-. 


~T£>' dieneren,  Detlev,  Freiherr  von,  Ailjulantenritte  und  andere 

Gedichte,    br.  M.  2.-,  geb.  M.  3.- 
(^j9)aokay,  John  Henry,  Kinder  des  Hochlands.  Eine  Dichtung 
;5_^c    aus  Schottlands  Bergen,   br.  M.  2.-,  geb.  M.  3.- 
^aa«\  A.  A.,  Von  stiller  Insel.    Lieder  und  Gedichte,  br. 

~¥£}Obde,  F.,  Kaiser  Wilhelm  der  Enste  oder  Barbarossa1«  Er- 

^*    lösung.    br.  M.  3.—,  geb.  M.  4.— 

^gohani,  Pauline,  Gedichte,   br.  M.  3.-,  geb.  M.  4.- 

<Sf ilberatein ,  August.  Die  Rosenxaulieriit.    Erzählende«  Ge- 

dicht,   br.  M.  3.-,  geb.  M.  4.— 
"\W'alll»g.  Günther,  Von  Lenx  xh  Herbst.  Diebtungen.  geb. 

M.  5.— 

"TW"alloth,  Wilhelm,  Gedichte,   br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.— 
Abel,  Car 


Oescbichte  der  Weltlitteratur 
in  Einzeldarstellungen: 

HIrseh,  Franz,  Dr.,  Geschichte  der  deutschten 
Littcratur.  von  ihren  Anfangen  bis  aut 
die  neueste  Zeit.  3  starke  Bande,  broch. 
M.  24.50,  gebd.  M.  29.- 

Engel,  Eduard,  Dr.,  Geschichte  tler  franxh- 
siseJten  Litterat  ur  von  ihren  Anfangen 
bis  auf  die  neueste  Zeit,  broch.  M.  7.50, 
geb.  M.  9.— 

NltSChmann,  Heinrich,  Geschichte  der  pol- 
nischen Littcratur  von  ihren  Anlangen 
bis  auf  die  neuest«  Zeit,  broch.  M.  7.50, 
geb.  M.  9.— 

Sauer,  K.  M.,  Qttehicldr  der  italienischen 
Littcratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf 
die  nenesteZeit,  br.  M.9.-,  geb.  M.  10.50 

Engel,  Ed.,  Dr.,  Geschichte  der  englischen 
Littcratur  von  ihren  Anfangen  bis  auf  die 
neueste  Zeit.  br.  M.  10.—,  geb.  M.  11.50. , 

Bender,  Fenl.,  Dr.,  Geschichte  der  altgritxhi-  , 
seilen  Littcratur  von  ihren  Anfangen  bis 
cur  Eroberung  ConsLintinopels.  LT.  d.  Fr, 

Rangabe-Sander»,  Gi -schiebte  der  neugriechi- 
schen Littcratur  von  ihren  Anfangen  bis 
auf  die  neueste  Zeit.  br.  M.3.— ,geb.M.4.20. 

Reinhold,  Alex.  von.  schichte  der  russische, 
Utterntur  von  ibron  Anfangen  bis  auf  die 
neueste  Zeit.    L\  d.  F. 

=  Weitere  Binde  sind  in  Vorbereitung,  ss 


,  Dr.  pbil.,  Einleitung  in  ein 
AeggptiseJi  -  semitisch  -  indoeuropäisches 
M'urxelicöiierbueh.  Drei  Hefte  ä  M.  20. — 
( Heft  3  ers  cbeint  A  ntang  nächsten  Jab  res.  i 

—  Gross-  und  Klein  -  Russisch.  \us  II- 
chester  Vorlesungen  über  vergleichende 
Lezicographie  gehalten  an  der  Universi- 
tät Oxford.  Deutsch  von  Rudolf  Die- 
lita.   Eleg.  br.  M.  6.— 

•  L'eber  den  Gegensinn  der  IJruortr. 
br.  M.  2.- 

—  Sprachwissenschaftliche  Ahliandlumien. 
br.  M.  10.—,  eleg.  geb.  M.  11.50. 

Bitter,  C.  H,  Königl.  preus».  StaaUniinister, 

Gesammelte  Schriften,  br.  M.  10. — ,  eleg. 

geb.  M.  11.50. 
Cassel,  Paulus.  Dr.,  Aus  Littcratur  und 

Sgmbolik.    Abhandlungen,    br.  M.  8.—, 

eleg.  geb.  M.  9. — 

—  Aus  Littcratur  und  Geschichte.  Eleg. 
br.  M.  10.— 

Günther,  Georg,  Grunthtige  der  tragischen 
Kunst.  Aus  dem  Drama  der  Griechen 
entwickelt,    br.  M.  10.- 

Hartmann,  Ed.  v.,  Moderne  PrMcme.  br. 
M.  5.- 

—  Der  Spiritismus,    br.  M.  3.— 

—  Jliilosophisehe  Fragen  der  Gegenwart. 
br.  M.  ß. — 

—  Das  Jndentltum  in  Gegenwart  uwl  Zu- 
kunft,   2.  Aufl.    br.  M.  5.— 

Kell,  Rob.,  Wieland  und  Reiithold.  Original - 
Mittheilungen,  als  Beitrage  xur  Ge- 
schichte dos  deutschen  Geisteslebens, 
br.  M.  6.- 


Dichtungen  des  Auslandes 

laa  vomm&gl&efeoa.  Mv*.«*»«?<.T?»>V«>acffp* 

AJ_QUilera,  D.  Ventura  Ruiz.  Stimmen  der  Weihnacht.  Lieder 
r       aus  dem  Spanischen  von  Dr.  Johann  Fastenrath, 
br,  - 


M.  2.-,  geb.  M.  3.- 

Kine  Auswahl  aus  südamerikanischen  Lyrikein 
.nischer  Zunge  übertragen  von  L.  Darapsky.  br. 
M.  2.50,  geb.  M.  3.50. 
Alrany,  Johann,  Koni,,  Bnda's  Tod.    Ein  Epos  aus  dem 
Jl'K    Ungarischen  übersetzt  von  Albert  Sturm,  br.  M.3.- 
geb.  M.  4- 

^■alieiden  Hemisphären.    Englische  Dichtungen  de«  XIX. 
Jahrhunderts  übertragen  von  Edm.  Freiherr  von 
Beaulieu-Marconnay.    br.  M.  3.—,  geb.  M.  4.- 
H«er.  Gust.  Adolfo,  Ausgewählte  Ugvnden  und  Gedichte. 
Au»  dem  Spanischen  übersetzt  von  A.  Meinhardt, 
br.  M.  3.-.  geb.  M.  4.- 
ß*JÖ>«»«".  Bjornstierne,  Ausqeiriihlte  Gedichte.    Mit  einem 
J     Anhanget  Gedichte  von  Karl  XV.,  C.  Haock.  Th.  Kjerulf. 
A.  Münch,  Oskar  II..  Paludan  Müller.  Runeberg,  Wehl- 
haven,  Chr.  Winter.    Deutsch  von  Ed m.  Lobedans, 
br.  M.  4. — ,  geb.  M.  5. — 
(jgardaocl,  Giosue,  Ausgemihltc  Gedichte.  Metrisch  übersetzt 
von  B.  Jacobson.    Mit  einer  Einleitung  von  Karl 
Hillebrand,    br.  M.  3.-,  geb.  M.  4.- 
<g£  hanoer,  Geoffrey,  Ausgeniüdtr  Dichtungen.  |ra  Versmaasse 
des  Originals  in  da«  Deutsche  übertragen  von  Dr.  John 
Koch.    br.  M.  2.-,  geb.  M.  3.- 


loa,  Athanasios,  Lieder  aus  dem  Xeuhellrnischett 
nebst  einer  Auswahl  von  Liedern  und  Gedichten  helle- 
nischer Zeitgenossen.    Im  Versmaasse  der  Originale 
übertragen  von  Aug.  Boltz.  br.  M.  2.-  geb.  M.  3.— 
J^-ogazzaro.  Antonio,  MiraniUi.  Aus  dem  Italienischen  über- 
setzt von  A.  Meinhardt,    br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.— 
|i?oeeolo,  ügo,   low  den  Grabern  (Dei  Sepolcri).  Gedicht 
^  '     übersetzt  von  Paul  Heyse.    br.  M.  I.— 
<&-ria.  Dichterstimmen  aus  Polen.  Auswahl  und  Uebersetzung 
von  Heinrich  Nitschmann.  br.  M.  5.—,  geb. M.6.— 
(Volksausgabe  br.  M.  3.—) 
I^OngfellOW,  H.  W..  Die  goldene  Ugcnde.  Uebersetzt  von  K. 
r^    Freifrau  von  Hohenhausen,  br.  M.  4.— ,  geb.  M.5.— 
(sj^icklewloi.  Adam,  Herr  Thaddäus  o<lcr  der  letzte  Einritt  in 
Littauen.    Eine  Adelsgeschichte.  Aus  dem  Polnischen 
metrisch  Übersetzt  von  Dr.  A.  Weiss,    br.  M.  4.—, 
geb.  M.  5. — 

^f?Jter,,d*i  •,an.  Kosmische  Lieder.  Aus  dem  Böhmischen  übers. 
**s"e    von  Gustav  Pawikowski.  br.  M.  1.20,  geb.  M.  2.20 
~f\\W\tl  de  Aroe,  D.  Gaspar,  Martin  Luther.  Bruder  Martins 
Vision.   Nach  der  10.  Aufl.  aus  dem  Spanischen  über- 
tragen von  Dr.  Johann  Fastenrath.    br.  M.  1.— 
geb.  M.  2.— 

äSlowaokl,  Juhus,  Maria  Stuart.  Drama  in  fünf  Aufzügen. 
Au»  dem  Polnischen  übers,  von  Ludomil  German, 
br.  M.  2.- 
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Verlag  von  Theodor  Ackermann 
in  München. 


Geschichte 

der 

griechischen  Literatur 

bin  auf 

Alexander  den  Grossen 


Kiiimcr-I'muiiiON. 

"•n  in»  Mk.  m  (lirai.nritui    Abzahlung  i«.'»tuttrt. 

bei   U*;lTi:iM     \:\'u      l'rrlJl    •  tf    ^ratN  und  tVinko. 

i.irIcuit.    Harmoniums  »   120  M 

Wilhelm  l'i  er.  Mii^li-iiiitj:. 


Karl  8ittl. 

Zweiter  Teil.  X  u.  495  Seiten,  gr.  8. 
eleg.  geh.  Frei«  M.  6.50. 


Dm  Aufheben  erregende  Werk: 

Die  Kunst  der  Rede 


Dr.  Ad.  Calmberg, 

das  in  wenigen  Wochen  ausverkauft 
war,  ist  nun  in  zweiter  erweiterter 
Auflage  wieder  zu  haben  in  allen 
Buchhandlungen. 


Der  erste  Teil  erschien  1 SK4  und  kostet 
M.  4.80.  Die  fachmännische  Kritik  bezeich- 
net, <1üü  Werk  damals  als  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  in  der  Be- 
handlung der  speciellen  Litera- 
turgeschichte, die  Revue  Beige  de 
l'instrix  tion  publique  nannte  es  „ein  Mei-  Zahlung 
/»terwerk".  Der  dritte  und  letzte  Teil  «oll 
im  Laufe  des  Jahres  18>*7  erscheinen. 


Sortimentskiste  So.  10 

der  Bremer  Cigarrea-Fabris.  von 
F.  W.    Haaie    In  Bremen 

enthaltend 
200  Stück  feiner  Bremer  Clgarren 

für 

M.  13,50  franko  u.  zollfrei 
nach  ganz  Deutschland. 

Diese  Sortimentskiste  enthalt  eine  Auswahl 
meiner  beliebtesten  Marken  zu 

31.49, 53, 69, 60, 67, 75n.90  pr.Tanwnd 
in 


Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
neuere  Autogruphcn  kauft  stets  gegen  Bar- 


Ii.  Barsdorf,  Leipzig, 

Neumarkt  2. 


und  ist  jedem  Raucher  zu  einem  Versuche, 
sowie  —  ihren  eleganten  Aeuaseran  und 
reichen  Inhaltes  wegen  —  zu  Geschenken 
an  Raucher,  angelegentlichst  zu  empfehlen; 


In  allen 

Vollständige  Preisliste 


F.  W.  Haase  in  Bremen. 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  »fc  Härtel  in  Leipzig. 

Melusine. 

Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen. 


156  S. 


Martin  Wohlrah. 

8.  geh.  M.  3.-.    Eleg.  geb.  M.  4. 


Verlag  ron  F.  E.  C.  LEUCKART  In  Leipzig. 

CatnU's  Buch  der  Lieder. 

Deutsch  von  Rudolf  Westphal. 

Klrif.  rarl.  M.  2.4»  netto.  In  Oritj. -EM.  »i.  Qoldaclu».  Af.  3.—  netto 
Friedrich  voi  Bodenstedt  schreibt  darüber:  „Gehalt  und 
Gestalt  des  Buches  finde  ich  vortrefllich." 


Der  Melusinensage  hat  der  Verfasser  dadurch  ein  tieferes 
dramatisches  Interesse  gegeben,  das»  er  den  der  germanischen 
Ny tupliensage  eigenen  Zug  in  ihr  zur  Geltung  gebracht  hat, 
wouHch  die  an  das  Naturleben  gebundenen  Wesen  nach  der 
Vereinigung  mit  Menschen  und  dadurch  nach  der  durch  Chri- 
stus vermittelten  Losung  trachten.  Diese  Losung  wird  als  das 
wesentliche  Motiv  von  Melusinen»  Verbindung  mit  Raimund 
hingestellt.  Dass  die  L^snng  derselben  schliesslich  durch 
einen  Geistlichen  herbeigeführt  wird,  verschürft  die  tragische 
Wirkung  des  Stückes. 


I 


Verlag  ron  Eduard  Trcsvendt  in  Breslau. 

GeSChiCrlte  |     m—n  h«Tornecnde  «tri,  b». 


Im  Verlag  von  J.  A.  Barth  in  Leipzig  ist  neu  erschienen: 

CALDERON,  El  Mägico  prodigioso,  Span.  Text 
mit  deutscher  Einleitung  und  deutschen  Anmer- 
kungen von  M.  Krenkel.  348  Seiton.  8.  M.  f),40. 
Bildet  den  11.  Band  der  Sammlung  ,, Klaus.  Bühnendichtun- 
gen der  Spanier".    Der  1.  enthält: 

CALDERON,  La  vide  es  suerio  -  El  principe 
constante.   M.  4.—. 

Von  F.  A.  Brockhaue'  Sortiment  und  Antiquarium 
in  Leipzig,  Berlin,  Wien  zu  beziehen: 

Charpentier's 

Glassiker  Sammlung 

in 

französischer  Sprache. 

in  elegant  gebundenen  Bänden  ä  3  M.  50  Fl. 

Die  von  der  Verlagsbandlung  Charpeatfer  &.  C>*  in  Paris 

herausgegebenen  Werke  obiger  Sammlung  zeichnen  sieh,  was 
die  französischen  Autoren  anlangt,  durch  Correctheit  der 
Texte  und  durch  gute,  das  Verstfiudoiss  erleichternde  An- 
merkungen aus,  während  die  Werke  anderer  Nationen  in 
mustergültigen  Übersetzungen  geboten  werden,  Die  Aus- 
stattung der  Lände  ist  «olid,  das  Format  handlich,  und  sind 
dieselben  daher  zu  Fest) 

Jede  Uuchhi 
Bestellungen  an. 


der  Stadt  Breslau 

Im  neunzehnten  Jahrhundert. 

Von 

Julius  Stein. 

Preis  eleg.  brosch.  10  Mk. 
eleg.  in  Halbsaflianband  geb. 
1S.60  Mk. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


HihIi»  •inraftlbm  und 
fr > wlnder  nml  lebensvoll«?  J>tf- 
■  uIIdus  mit  den  cJnMlnun  Ph*»tQ 
dvt  Batwiektlong  In  politfncbvr 
und  kxiU1«t  BoliehttDK  mtMt 
zu  tn«b«D,  **i  »1«  blstoritcb*  asd 
cullurR^hleblUch«-  l^otor«  all«B 


•  zu  Festgeschenken  vorzüglich  geeignet, 
andlung  iielert  ein  Verzeichnis»  und  nim 


Verlag  von  Karl  Koneoen  in  Wien. 

M.  E.  Delle  Grazie: 

Gedichte.    Neue  Aasgabe.    Preis  brosch.  M.  1.40,  eleg.  geb. 
M.  2.40. 

Hennann.     Deutsches  Heldengedicht    in    zwölf  Gesangen. 

Zweite,  vielfach  verbesserte  Auflage.  Preis  brosch.  M.  4.—  , 

eleg.  gebunden  M.  5. — . 
Sani.    Tragödie  in  fünf  Acten.    Preis  brcVb.  M.  1.80,  eleg. 

geb.  M.  2.80. 

Die  Zigeunerin.  Erzählung  aus  dem  ungarischen  Haidelande. 
Preis  brosch.  M.  1.40,  elegant  gebunden  M.  2.40. 
Zu  bezieben  durch  jede  Buchhandlung. 

Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig. 

Felix  Dahn. 

Die  sclilimmen  Nonnen  von  Poitiers. 

Historischer  Roman 

aus  der  Völkerwanderung  (589  n.  Chr.) 
(A.  a.  d.  T.:  „Kleine  Romane  aus  der  Völkerwanderung,  Band  IV".) 

Vi,  »08  S.  8.  geh.  M.  6.—.  Eleg.  geb.  M.  6.—. 
Wie  in  .Felicitas*  bietet  hier  der  Verfasser  ein  kleines, 
von  «lern  Gang  der  Weltgeschichte  fern  abliegendes  Lebens- 
bild aus  jenen  Zeiten,  das  diesmal  Überwiegend  heiter  ge- 
staltet ist,  indem  die  zu  Grunde  liegenden  geschichtlichen 
Thatsachen  heller  und  harmloser  gefärbt  und 
wurden,  versöhnenden  Abscbluss  zu  ermöglichen. 


1-  "t  die  ReiUcüou  roranlwortlU'h:  lUrmtim  Friedrich!  In  Ltlprl».  -  Verla«  von  Wllhtlm  Krta  lticb  In  Latntig    -  Draek  von  Stall  Htnmuii  i«nIor  In 

Dieser  Nummer  liegen  4  Prospekte  bei:  von  S.  Hiriel.lejpzig,  W.  Friedrich-Leipzig,  L.  Zanders  Buchhandlung-Leipzig 
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Grillparzeriana. 

Ii. 

Wir  haben  vor  Kurzem  an  dieser  Stelle  unseren 
Zweifeln  —  mehr  nicht  —  an  der  Echtheit  eines  Teils 
des  Grillparzerschen  Nachlasses,  speziell  der  Dramen 
(„Bruderzwist",  „Jüdin  von  Toledo",  „Libussa")  Aus- 
druck gegeben  und,  wie  mehrfach  uns  zugekommene 
Zuschriften  bezeugen,  durch  diese  vielleicht  allzu  kühne 
Hypothese  hie  und  da  Anstoß  erregt  Obzwar  nun, 
leider  Gottes,  auch  in  unserer  Litteratur,  Fälschungen 
keineswegs  zu  den  unerhörten  Dingen  gehören,  so  gebeu 
wir  gerne  zu,  dass  unsere  Scblussfolgerung ,  diese 
Zweifel  an  der  Authentizität  des  fraglichen  Nachlasses 
aus  inneren  Gründen  beziehungsweise  Widersprüchen, 
insbesondere  aus  der  Wertlosigkeit,  oder  wenn  man 
wdl,  Geringwertigkeit  desselben  herzuleiten,  möglicher- 
weise eine  gewagt«  war:  diese  Prämissen  selbst  be- 
stehen für  uns  auch  beute  noch.  Was  namentlich  un- 
sern Hinweis  auf  die  zahlreichen  Banalitäten  in  den 
fragwürdigen  posthumen  Theaterstücken,  die  sich,  wie 


wir  schrieben,  sonst  in  keinem  seiner  Werke 
finden,  anlangt,  so  wurden  wir  von  berufener  Seite 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dieses  letztere  aller- 
dings der  Fall  sei.  Wir  waren  uns  dieses  Umstnndes 
wohlbewusst;  gleichwohl  besteht  hier,  unserer  beschei- 
denen Ansicht  nach,  ein  beträchtlicher  Unterschied,  den 
wir  uns  an  einem  Beispiel  zu  erläutern  erlauben.  Wenn 
in  „Der  Traum  im  Leben"  am  Schlüsse  des  zweiten 
Aktes  der  Negersklave  Zanga  beim  Anblick  der  strau- 
chelnden Prinzessin  Gülnare,  die  Rustan,  der  Held  des 
Märchens,  in  seinen  Armen  auffängt,  unter  Anderm 
sagt:  „Nichts  so  köstlich  in  der  Welt,  als  weun 
Eins  das  Andere  hält",  so  scheint  dies  auf  den  ersten 
Blick  ein  herzlich  prosaischer  locus  communis  zu  sein, 
und  flüchtige  Kritiker  vom  Schlage  eines  H.  Bult- 
haupt nennen  solche  Verse  „trivial".  Mit  nichtenl 
Zanga,  der  Mephisto  Kustans,  spielt  mit  diesen  Worten 
auf  das  zwischen  beiden  bestehende  Verhältniss  an  und 
hat  dabei  den  diabolischen  Hintergedanken:  So  wie  du 
die  Prinzessin  hältst,  so  halte  ich,  dir  unbewusst,  dich, 
d.  h.  im  moralischen  Sinne.  So  finden  sich  namentlich 
auch  in  „Weh  dem,  der  lügt"  mehrere  derartige  „All- 
täglichkeiten**, die  es  im  Grunde  nicht  sind,  oder  wenn 
sie's  sind,  doch  ihre  volle  Berechtigung  haben.  Im 
Munde  Leons,  des  Küchenjungen,  des  Naturburschen, 
verlieren  sie  das  Vulgäre  ,  weil  sie  dem  Sprechenden, 
beziehungsweise  der  betreffenden  Situation  durchaus 
angemessen,  kurz  weil  sie  innerlich  d.  h.  poetisch 
wahr  sind.  Solchen  scheinbaren  Gemeinplätzen  be- 
gegnen wir  bei  unsern  größten  Dichtern.  Ganz  anders 
jedoch  in  den  „Nachlassdramen".  Wenn  wir  da  mitten 
in  der  schwülstigsten,  geschraubtesten,  wegen  ihrer  Un- 
natur schon  an  sich  unmöglichen  Bede  Sr.  Majestät 
eines  Königs  oder  dgl.  Standesperson  Phrasen  verneh- 
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men,  wie:  „Man  soll  den  Tag  nicht  vor  dem  Abend 
loben"  etc.  etc.,  so  wenden  wir  uns  einfach  mit  Achsel- 
zacken ab. 

Also  an  den  Prämissen  halten  wir,  wie  gesagt, 
auch  heute  noch  fest.  Auch  heute  glauben  wir  den 
Festredner  Laube,  nicht  Grillparzer  zu  hören,  wenn 
wir  an  zwei  Stellen  der  „sämmtlichen  Werke"  (im  8. 
und  10.  Band)  Grillparzer  sich  selbst  in  einem  Atem 
mit  Schiller  und  Goethe  nennen  hören,  im  vollsten 
Widerspruch  zu  dem  Uberbescheidenen,  ja  selbstquäle- 
rischen Wesen  des  Dichtere,  wie  es  sich  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  „Ahnfrau" ,  in  seinem  pessimistischen 
„Incubus"  und  mehreren  anderen  Gedichten  ausspricht. 
Kam,  muss  man  da  fragen,  dem  Festredner  Laube  von 
1871,  der  auf  entschiedene  Einsprache  seitens  der 
Kritik  stieß,  als  er  Grillparzer  mit  Goethe  und  Schiller 
im  Bunde  pries,  kam  ihm  dieses  in  iog  lytj  als  deckender 
Schild  nicht  merkwürdig  gelegen? 

Was  speziell  die  „Nachlassdranien"  betrifft,  so 
kommt  noch  ein  anderer  Umstand  hinzu,  unsern  über 
sie  geäußerten  Zweifeln  Hecht  zu  geben.  In  Deutsch- 
land hat  man  auch  nicht  einmal  den  Versuch  einer 
Inscenirung  des  einen  oder  andern  gemacht,  offenbar 
weil  man  ein  Fiasko  voraussah,  und  in  Oesterreich,  wo 
ihnen  doch  der  Lokalpatriotismus  zu  Hülfe  kam, 
mussten  sie  nach  der  zweiten  oder  dritten  Aufführung 
wegen  Teilnahmslosigkeit  des  Publikums  zurückgelegt 
werden,  welches  in  diesem  Falle  mehr  gesundes  Gefühl 
bewies,  als  eine  übelberatene  Kritik.  Und  gegen  diese 
war  eigentlich  die  Spitze  unserer  Ausführungen  ge- 
richtet; unser  Tadel  galt,  um  Grillparzer  selbst  zu 
citiren,  „jenen  stumpfsinnigen  Kunstrichtorn,  die  ohne 
Geschmack  auf  der  Zunge  und  aus  fuchunktuidigcr 
Lobhudelei  sich  an  den  naturwüchsigen  Meisterwerken 
des  Dichters  versündigen,  indem  sie  jene  .  .  .  Stücke 
mit  ihnen  in  dieselbe  Reihe  stellen",  und,  fügen  wir 
bei,  auf  diese  Art  den  Geschmack  des  Publikums  irre 
führen. 

Zum  Ueberfluss  möchten  wir  noch  bemerken,  dass 
A.  Koglar  schon  in  der  „Deutschen  Zeitung"  von  1872 
(Nr.  '202)  und  Hans  Grasbeiger  in  der  „Presse"  von 
1873  den  Herausgebern  Eigenmächtigkeiten  und  Ent- 
stellungen (nicht  „Interpolationen",  wie  es  irrtümlicher- 
weise in  unserem  ersten  Artikel  hieß)  nachgewiesen 
haben. 

Uebrigens  echt  oder  nicht,  soviel  ist  dagegen  Tat- 
sache, dass  die  Cottascbe  Ausgabe  eine  Fülle  schmäh- 
licher Verballhornungen  bringt,  die  sich  nicht  als 
Druckfehler  entschuldigen  lassen;  es  wäre  also  wün- 
schenswert ,  dass  nach  Ablauf  des  Cottaschen  Privi- 
legiums bei  eventuellen  Neudrucken  nicht  jene  zum 
Muster  genommen,  sondern  auf  die  Wiener  Einzelaus- 
gabe beziehungsweise  auf  die  verschiedenen  Taschen- 
bücher und  Albums  der  zwanziger  und  dreißiger  Jahre 
(Aglaja,  Vesta,  Thalia,  Iris,  Huldigung  -1er  Frauen, 
Frankls  Sonntagsblätter  und  Andere)  zurückgegrill'en 
werde.  Allerdings  dürfte  die  Beschattung  aller  dieser  j 
heutzutage  fast  verschollenen  Denkmäler  einer  abge- 
tanen Geschmacksrichtung  seine  Schwierigkeiten  haben, 
wir  .lenken  jedoch,  ein  Dichter  wie  Grillparzer  ist 


einer  solchen  Mühe,  die  seine  Verehrer  zum  wärmsten 
Dank  verpflichten  müsste,  immerhin  wert.  Denn  die« 
I  Cottasche  Ausgabe  ist  trotz  schönen  Drucks,  Papier. 
Goldschnitts  etc.  —  wir  wollen  gerade  nicht  sagen: 
ein  Skandal  —  jedenfalls  aber  alles  andere  eher  ih 
ein  Ehrendenkmal  für  den  Dichter,  und  beinahe  ge- 
eignet, den  Wunsch  zu  wecken,  es  wäre  in  dem  Katnpf- 
geschrei  der  siebziger  Jahre:  Hie  Gerold,  hie  Cotta! 
der  Sieg  jenem  beschieden  gewesen.  —  Im  Folgende 
geben  wir  eine  vergleichende  Auswahl  derartiger  kor- 
rupter Stellen ,  die  auf  Vollständigkeit  nicht  den  ent- 
ferntesten Anspruch  machen  wollen,  sondern  nur  als 
Proben  von  der  Oberflächlichkeit  und  Pietatlosigkeit 
der  Redaktion  Zeiigniss  geben  sollen. 

A.  Dramen. 

Nach  d.  Cottaschen  Au»g.  Richtii 
von  1872. 

Snppho.  1.  Akt,  5.  Szene. 

—  —  •  Seinem  Reichtum 

Kanu  gleichen  Reichtum  ich 

entgegenBetzen, 
Der  Gegenwart  mir  dargebot- 

nen  Kranz, 
Diu  Blüten  der  Vergangenheit 

und  Zukunft. 


..Das  goldne  Vließ." 
II.  Tl.:  Die  Argonauten. 
Akt. 

—  Doch  steht«  bei  dir.  die 
Neigung  zu  rufen,  der  Neigung 
r.u  folgen  steht  bei  dir! 

„De»  Meeren  und  der 
Liebe  Wellen".    3.  Ak. 
Da«  Höchste,  .Schönste,  wenn 

es  n  u  n  erscheint. 
Indem  es  anders  kommt,  als 

wir  gedacht. 
Erschreckt  beinah',  wie  alles 
tiroße 


Richtig  gestellt  nach 
1.  dar  Wiener  Ausgabe. 


Der  (jegenwHrt  mir  dar*eU>' 
nem  Kram 

Die    .    .  . 


-  doch  steht'*  ni.'ht  bei  d:: 
die  Neigung  zu  rufen:  der  Xei 
gung  zu  folgen  steht  b*i  Di:. 


Das  Höchste,  Schönste,  wenn 
es  neu  erscheint  


ebenda. 

Und  fiötteristimroen,  halb  ans    Und  Götterbilder,  immer  g3tt 
eigner  llnist  lieh  noch. 


Und  halb  uns  Höhn,  die  noch 
kein  Klick 


ebenda, 
das   und    bleib'.  Ruh' 
deinen  Atem  au«. 
Dann  schnell  und  du  umsst 
fort. 

ebenda.  4.  Akt. 

Wo  bist  du?  Ach,  «ei  heute 

Hero  Du 
Und  denke,  sprich  für  mich. 

Ein  andermal 
Hin  ich  Jantho  gern.  —  Und 
sei  nicht  grämlich*  >.  hörst  du  ? 


ebenda. 
Denn  weil  «ie  lern,  leg  ich  die 

Schlingen  au«. 
Die  ihn  verderben,  kehrt  der 

Kühne  wieder. 


Doch  halb  auch  Menschen.  - 


--  Ruh' 


Weil 


dich  ein 
chen  aus. 
Denn  bald  und  du  inusst  fort. 


Wo  bist  du?  Ach!  0  emütlicl 
Ias»  un»  gehn- 

Und  wandelnd  hin  ersäht  mir 
eins  der  Märchen. 

Die  du  no  viele  weißt.  Ei  ji 
ja  doch! 

Ich  will  so  strcDg  nicht 


Also  entfern'  ich  sie,  und  werl 

sie  fern, 
•SpAnnt  hier  sich  aus  ein  Ne!i, 

da*  raschen  Zage* 
So  Schuld  als  Mitschuld  eini 

gend  umschlingt. 
Kein  Zweifel  mehr! 


•|  W'.zu  dieie  Mahnung  au  die  von  dem  Dichter  »1, 
k>l.en-troli  und  geschwSteig  el.araktermrt«  Janthe? 


No.  51 


Das  Magaiin  for  die  Lltteratur  des  In-  and  Auslandes. 


790 


ebenda. 

Fflhlst  du  den  Koss?  Und  weißt  '  Fohlst  du  den  KuwV  Hat  ihn 
du,  wer  ihn  gab?  die  See  gekühlt? 

ebenda.  5.  Akt. 


Die  Augen  hob  er  zu  den  Göt- 
tern  auf. 


Die  Hände  »treckt'  er  zu  den 
Göttern  aus. 


B.  Gedichte. 


Nach  2.  den  unterschiedlichen 
Altnanachs.  Albums  etc. 


Die  Ruinen  des  Campo 
vacci  no : 
.  .  .  Untersuch,  die  unten 
wohnen. 

Eben  da: 
Colosaeum,  die  dich  bauten, 
Die  sich  freuten  um  dich  her, 


Difih    verstanden  sie  nicht 


Schröder: 
Zwei  Schröder,  Frau  und  Mann, 
Kegrenten  unsres  Dramas  hö- 
hern Lauf: 
Der  eine  stand  dabei,  als  es 


Die  andre  starb,  da  hört's  wohl 
etwa  auf. 

Schweigen. 

Aber  vorober 
Rosen  und  Braut, 
Lautlos  in  Zweigen 
Alles  nun  ruht. 


Unten 


such*,  die  unten 
wohnen. 


Colosseum.  die  dich 


Dich  verstanden,  sind  nicht 


Der  eine  «Und  in  Kraft,  als 

e«  begann, 
Der  andre  starb,  du  hörts  wohl, 

fürchf  ich.  auf. 


Fürder  nun  ruht: 


Endlos  ist  das  tolle  Treiben, 
Vorw&rts!  vorwärts!  schallt'» 

durchs  Land! 
Ich  möcbt'  aber  stehen  bleiben, 
Da,  wo  Goethe,  Schiller  stand. 


Fortschr  itt: 

Nur  weiter  geht  euer  tolles 
Treiben, 

Von  vorwärts,  vorwart«  er- 
schallt das  Land. 

Ich  möcht',  war 's  möglich, 
stehen  bleiben, 

Wo  Schiller  und  Goethe  stand. 

Man  wende  mir  nicht  ein,  die  Mehrzahl  der  hier 
insbesondere  unter  „des  Meeres  and  der  Liebe  Wellen" 
als  korrupt  angeführten  Stellen,  wären  eben  nichts 
weiter  ala  von  Grillparzer  selbst  approbirte  Varianten, 
denn  selbst  diesen  Fall  angenommen  (aber  nicht  zuge- 
standen), was  bestimmte  die  Herausgeber  gerade  diesen 
—  um  uns  des  gelindesten  Ausdrucks  zu  bedienen  - 
schwachem  Lesarten  den  Vorzug  zu  geben  vor  den 
andern  ,  die  durch  vierzig  Jahre  in  Schrift  und  Wort 
(d.  h.  auf  der  Bühne)  lebendig  waren,  ohne  je  eine 
Berichtigung  beziehungsweise  Verbesserung  seitens  des 
Dichters  hervorgerufen  zu  haben.  Und  welche  „I/es- 
art"  die  —  „schwächere"  ist,  das  zu  entscheiden,  über- 
lassen wir  getrost  dem  Urteile  der  Leser  und  Kenner 
Grillparzers. 

Die  Pietätiosigkeit  der  Herausgeber  sprach  sich 
weiter  in  der  Aufnahme  mancher,  sei  es  der  Form,  sei 
es  dem  Inhalte  nach,  sehr  problematischer  Gedichte 
aus,  wir  nennen  als  solche  aufs  geratewohl  nur  einige 
wenige:  „Lehre-  (von  dem  Knaben,  der  ein  Stück  Ar- 
senik fand),  „Kuss"  (ganz  Lessing),  „Willst  du.  ich 
soll  Hütten  bauen",  „Dem  Geschichtsforscher",  „Her- 
kules und  Hylas",  „Vater  unser"  etc. 


Andererseits  sind  ihnen  manche  Unterlassungs- 
sünden zum  Vorwurf  zu  machen,  insofern  als  längst 
gedruckt  vorliegende  (wenn  auch  wenig  bekannte)  Ge- 
dichte und  Epigramme  Ubersehen  und  ignorirt  wurden, 
die  es  wohl  verdient  hätten,  die  Stelle  jener  Reimereien 
einzunehmen*),  so  beispielsweise:  »Zur goldenen  Hoch- 
zeit" (in :  Scheyrer,  die  Schriftsteller  Oesterreichs,  1859). 
„Einer  welschen  Sängerin"  (Album  österr.  Dichter, 
1850),  „An  Bellinen"  (Aglaja  1820t,  „Auf  eine  ge- 
schenkte Schale"  (Aglaja  1821),  „Hamlet"  (Huldigung 
den  Frauen,  1844),  „Josef  von  Spaun"  (Iris  1850), 
„Einem  Soldaten"  (Pester  Sonntagsblatt,  1855),  „An 
Oesterreich"  und  mehrere  andere  Epigramme  (in  Wurz- 
bachs Festschrift:  Franz  Grillparzer)  „ins  Gasteiner 
Fremdenbuch",  15.  August  1818  (mitgeteilt  von  Feuch- 
tersieben in  Hormayrs  Archiv  1824)  und  viele  andere; 
letzteres,  sowie  das  Epigramm  auf  Friedrich  Hebbel 
und  Richard  Wagner,  dann  das  Hochzeitsgedicht  mögen 
als  nahezu  unbekannt,  zum  Schlüsse  hier  ihren  Platz 
finden. 

Richard  Wagner  und  Friedrich  Hebbel, 
Tappen  Beide  im  romantischen  Nebbel : 
Das  doppelte  B  gefallt  dir  nicht. 
Je  nun,  mein  Freund,  der  Nebel  ist  dicht. 

Gastein  ist  wie  die  Welt: 

Voll  Hoffnung  langt  man  an,  noch  hoffend  gehl  man  fort, 
Und  ach,  vielleicht  ist  hier  und  dort 
TroU  dem,  was  wir  von  Glück  und  Unglück  lesen. 
Die  Hoffnung  auch  das  Beste  noch  gewesen! 


Zur  goldenen  Hochzeit. 

Golden,  silbern,  eisern,  ehern 
Nennt  die  Alter  man  der  Welt, 
Und  zum  mindern  von  dem  höhern 
Schreitet  fort  sie.  —  wird  erzählt. 

Docb  der  Mensch  in  nnsern  Tagen 
Sieht  die  Alter  sich  verkehrt: 
Jugend,  die  schon  Sorgen  plagen. 
Zeigt  nur  eisern  ihren  Wert. 

Erzgewappnet  geht  das  Leben, 
Selbst  die  Liebe  wird  zum  Streit, 
Und  dem  stets  erneuten  Streben 
Liegt  der  Ruhe  Glück  so  weit. 

Erst  nach  durchgekämpften  Jahren 
Lacht  das  Schicksal  wieder  hold, 
Und  mit  Silber  in  den  Haaren 
Wird  die  Zeit,  die  Ehe  -  Gold. 


Prag. 


Rocblitz-Seibt. 


Lied  einer  Carierin. 

Mitgeteilt  von  H.  Obst. 

In  der  Ferne  hatie  ich 
Nicht  einen  Bruder,  nicht  einen  Gatten, 
Hatte,  wie  die  Sonne  im  Dunkel, 
Einen  lieben  Freund,  einen  braven  Freund. 


*)  Auch  die  Einleitung  zu  der  in  Kaltenbäcks  iislerr. 
Zeitschrift  für  Geschieht»-  uud  Staatskunde  1335  publizirton 
Studie:  ,Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  dramatischen 
Kunst  in  Deutschland"  fehlt  in  der  Cottaschen  Ausgabe. 
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In  der  Ferne  hatte  ich 

Wie  im  Herzen  eine  Krankheit, 

Wie  eine  Perle  im  Sande, 

Einen  lieben  Freund,  einen  braven  Freund. 

Er  war  jung  und  liebreizend, 
War  schlank  wie  ein  Strahl, 
War  heiß  und  glühend,  — 
Und  mich  liebele  er  .  .  . 

Wenn  zeitweilig  der  Wind 
Vor  dem  Schlafe  sich  mäßigte 
Und  die  nächtliche  Nachtigall 
Auf  die  Blume  herabflog; 

Wenn  der  Mond  seinen  Schimmer 

Vor  der  Erde  nicht  barg,  — 

Und  in  der  Ferne  einander  begleiteten 

Das  Getöse  des  Meeres,  das  Plätschern  des  Meeres, 

Dann  war  es,  dass  der  teure  Freund 
Zu  Ross  mit  dem  Turban, 
Wie  vom  Himmel  ein  lichter  Geist, 
Wie  ein  heiliger  Bote,  — 

Ganz  in  ehernem  Panzer, 

Mit  der  Flinte  auf  dem  Kücken, 

Zu  mir  flog,  —  


Und  beschenkte  er  mich 
Nicht  mit  einem  Ro9S,  nicht  mit  kostbarem  Teppiche,  — 
Mit  einem  Kusse  


Und  es  brachte  der  liebe  Freund 
Mit  sich  aus  weiter  Fertio 
Nicht  Peilen  und  nicht  Smaragden, 
Er  brachte  die  Liebe  .... 

Und  kosend 

Druckte  er  mich  an  seine  Brust, 
Und  gänzlich  von  Feuer  erfasst 
Küsstc  er,  küsste  er  mich  .   .  . 


Rundschau  der  Bühnen-Litteratnr. 

Unbeachtet  vom  großen  Publikum,  welches  gewohn- 
heitsmäßig den  Erzeugnissen  der  Bübnen-Litteratur  erst 
dann  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  wenn  dieselben 
durch  die  Darstellung  auf  der  Schaubühne  zunächst 
einmal  eine,  wenn  auch  oft  täuschende,  doch  halbwegs 
zutreffende  Sicherung  ihres  Wertes  im  Voraus  in  sich 
tragen  oder  aber,  wenn  der  Name  eines  schon  Jahr- 
zehnte lang  anerkaunten  Schriftstellers,  auf  den  für  die 
weiteren  Kreise  bestimmten  Exemplaren  erscheint,  ver- 
senden fortgesetzt  Verlags-  und  Kommissions-Buch- 
handler,  ja  auch  die  Autoren  selbst  schriftstellerische 


Erzeugnisse  für  die  Bühne,  welche  entweder  schon  in 
sich  den  Keim  des  Todes  tragen,  sofern  sie  auf  eine 
Aufführung  verzichten,  oder  aber  als  „Buchdrama"  dem 
Anfänger  den  Namen  erst  erwerben  sollen.  Glücklicher- 
weise ist  bei  einer  Sondirung  der  Spreu  vom  Weizen 
doch  mit  Befriedigung  zu  konstatiren,  dass  unter  jenen 
Werken  oft  hervorragende,  wenn  auch  nicht  immer  auf- 
führbare zu  nennen  sind.  Lassen  Sie  mich  eine  kurze 
Uebersicht  über  einige  Erscheinungen  beider  Arten,  wie 
sie  mir  in  den  letzten  Wochen  zugegangen  sind,  geben. 

Es  ist  mir  vor  Allem  aufgefallen,  dass  von  den 
Neueren  dem  Lustspiel  wenig  Hoffnung  zuwächst  Ich  kann 
es  nicht  verstehen,  dass  es  immer  noch  Leute  giebt,  welche 
meinen,  dass  jeder  harmlose  Einfall,  der  in  einer 
mäßigen  Stunde  niedergeschrieben  und  auf  dem  Lieb- 
babertheater  von  guten  Freunden  dargestellt  ihnen 
einen  freundlichen  Händedruck  eingetragen  hat,  nun 
auch  dem  großen  Publikum  dargeboten  werden  müsse 
und  oft  mit  welchem  Selbstbewusstsein  der  Ausdrucks- 
weise in  der  Darbringung! 

.Dramatische  Festgabe"  nennt  Wilhelm  Schnitter 
I  drei  Lustspiele,  welche  er  den  Genossen  des  sechsten 
j  allgemeinen  deutschen  Turnfestes  in  Dresden  gewidmet 
hat,  durch  einen  Prolog  einführt  und  selbstverständ- 
lich in  einem  Kommissionsverlag  *)  untergebracht  hat. 
„Ich  ärgere  mich  nie*  heißt  der  erste  dramatische 
Scherz;  ich  tue  es  auch  selten,  aber  über  dieses  Ding 
habe  ich  mich  geärgert    „W.  S."  und  „Yes"  beißen 
die  beiden  Anderen ;  weiter  weiß  ich  davon  nichts  zu  sagen. 
Eduard  von  Wittenow  schrieb  ein  Lustspiel  in 
.  einem  Aufzuge :  „Harun  al  Raschid",  in  vormärzlichem 
Stil;  Personen :  Gesellschaftsbummler,  träumerisch- edle 
Polengrafen,  der  gutmütige  Vormund,  der  das  Mädel 
nehmen  will  und  nachher  abblitzt,  der  dumme  Diener; 
natürlich  ein  Badeort  als  Szene;  das  Ganze  ist  im  Selbst- 
verlag zu  Pilsen  1885  gedruckt.    Wenn  ich  erwähne, 
dass  die  altehrwürdige  Engländer- Karrikatur  darin  die 
Hauptrolle  füllt,  dass  die  jungen  Mädchen  nie  anderes 
als  „Oukelcben"  und  „Papachen"  sagen,  so  genügt  das 
wohl.  —  Und  was  soll  man  weiter  sagen,  wenn  man 
das  Personenverzeichniss  eines  andern  derartigen  soge- 
nannten Lustspiels  „Ein  Praktikus"  von  Hans  Stcyr. 
liest:  Ein  Maler,  der  Walter  heißt,  sein  Freund:  Fr\U 
von  Schlaubeim,  Frau  Griesgram:  eine  reiche  Witwe, 
Röschen:  ihre  Tochter,  Schnurr:  Diener  bei  Walter. 
|  Das  Buch  ist  erschienen  bei  Oswald  Mutze  in  Leipzig 
1885.    Der  selige  Körner  müsste  sich  im  Grabe  um- 
drehen, wenn  er  diese  Schule  sähe.  Natürlich  ist  Alles 
in  Versen;  man  braucht  eben  nur  das  Personenver- 
zeichniss zu  lesen,  um  das  Stück  zu  kennen.  Der 
„Praktikus"  ist  selbstverständlich  Herr  Schlauheim,  der 
dem  jungen  Maler  zu  seinem  Röschen  verhilft  und  Frau 
Griesgram  einredet,  er  werde  sie  selber  heiraten,  um 
i  sie  nachher  im  Stich  zu  lassen.   Das  ist  doch  einfach 
;  furchtbar!    Doch  genug  von  dieser  Art  Litteratur.  .  . . 

Schmidt- Weißenfcls  bringt  uns  ein  sehr  hübsches 
;  Lustspiel  in  vier  Akten  „Engel  und  Teufel"*),  dem  mit 
Recht  ein  sehr  anerkennendes  Schreiben  des  General-In- 

•1  Berlin  1885.    Faul  Sch*l!*rf.  Buchhandlung. 
UMcUr«.  S.  lml^Ue  liuchb^dlu,,«. 
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Das   historische    Schau-   und   Trauerspiel  hat 
zahlreiche  neue  Anhänger  gefunden.  E.  Blankenburg 
bat  sich   in  „  Ekbert  von   Braunschweig  *  *)  einen 
historischen  Stoff  tus  Heinrich  IV.   Zeit  zur  Dar- 
stellung genommen;  den  er  in  luetischer  Form  mit 
offenbarem  Talent  durchführt,  ohne  den  mehr  spre- 
chenden als  handelnden  Melden  zu  einer  Figur  zu 
erheben,   welche  den  Mittelpunkt  einer  aufführbaren 
Tragödie  bilden  soll.  —  Carlot  Rculing  hat  unter  der 
Bezeichnung  „Geopfert"  im  Selbstverlage,  wie's  mich 
bedanken  will,  ein  Erstlingswerk  veröffentlicht  Das 
Drama  aus  der  Zeit  der  Einnahme  Straflburgs  unter 
Ludwig  XIII.  in  ein  wenig  barter  Sprache  und  eckigen 
Formen  ist  auch  nicht  in  der  Lage  durch  Neuheit  des 
Motivs  zu  reizen,  wenngleich  auch  hier  das  Talent 
deutlich  hervortritt  —  „Die  Blutrache",  Schauspiel 
von  Carl  Maria  Heidt**)  zeigt  den  Inhalt  durch  den 
Titel.   Natürlich  spielt  das  Stück  in  Korsika  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  führt  das 
schou  oft  behandelte  Thema  der  entsetzlichen  Folgen 
des  Blutracbeschwurs  der  Corsen  vor,  durch  den  ein 
schutzloses  Mädchen  als  Letzte  ihres  Stammes  dem 
Mordschwur  des  Bluträchers,  ihres  eigenen  Liebhabers, 
zum  Opfer  fällt,  welchem  seinerseits  nichts  überbleibt, 
als  Brigant  zu  werden.  Solch  ein  Werk  muss  nach 
meiner  Ueberzcugung ,  so  schön  die  Verse  sind,  Buch- 
drama bleiben,   um  des  übertriebenen,  jeder  Ver- 
söhnung baren  Inhalts.  —  Aus  einem  andern  Grunde 
verfällt  „Esther,  Königin  von  Persien  und  Medien"f), 
demselben  Schicksal.    Hier  kann  die  poetische  Dar- 
stellung nicht  darüber  forttäuschen,  dass  wir  es  mit 
einem  in  dramatische  Form  gebrachten  Epos,  nicht  mit 
einem  Schauspiel  zu  tun  haben.  —  Von  einem  so  dich- 
terisch veranlagten  Manne,  wie  Ferdinand  von  Saar 
darf  man  steta  Hervorragendes  erwarten,  und  so  stehe 
ich  auch  nicht  an,  die  Tragödie  „Thassilo*  zu  den- 
jenigen Werken  zu  rechnen,  welche  neben  ihrer  poe- 
tischen Schönheit  durch  die  bühnengerechte  Form  von 
der  Schaubühne  herab  zu  erheben  und  zu  erwärmen 
geeignet  sind.   Allerdings  ist  Thassilo  für  einen  tra- 
gischen Helden  ein  zu  wenig  energisch  angelegter  Cha- 
rakter, und  der  Treubruch  gegen  Carl  allein  zu  wenig 
tragische  Tat,  um  ihm  das  volle  Interesse  zuzuwen- 
den. —  Den  gleichen  Mangel  an  Interesse,  welches  wir 
den  Hauptfiguren  zuzuwenden  vermöchten,  muss  ich 
bei  Otto  Girndt8  neuem  geschichtlichen  Trauerspiel 
«Das  Reich  des  Glücks"tf)  bedauern.   Der  Journalist 
Babeuf  mit  seiner  heldenhaften  Frau  Sophie,  der  Bür- 
gergraf Lepelletier,  der  Schlosser  Laurent  sind  Figu- 
ren, die  in  ihrer  reinen  Idealität  gewiss   in  wirk- 
samen Gegensatz  zu  dem  Direktorium  und  den  Mit- 
gliedern der  „goldenen  Jugend"  zu  bringen  sind,  ihre 
menschlichen  Fehler  liegen  aber  so  schwer  zu  Tage,  dass 
sie  in  anderem  Sinne  zu  wenig  Idealität  beweisen. 
Ueber  allen  Zweifeln  aber  ist ,  dass,  wie  ja  bei  Girndt 


tendanten  von  Hülsen  vorgedruckt  ist,  welcher  die  Auf- 
führung an  der  llofbühne  nur  um  dcssentwillen  ablehnte, 
weil  in  demselben  wesentlich  dominirenrie  Schilderungen 
eines  deutschen  Fürstenhofes,  der  allerdings  in  das 
vorige  Jahrhundert  verlegt  ist,  ihn  daran  hinderten. 
Dem  Stück  liegt  die  geistvolle  Idee  zu  Grunde,  dass 
die  jugendliche ,  liebenswürdige  Braut  einens  flotten 
Gardelieutenante,  selbst  in  bürgerlich-solider  und  tugend- 
hafter Weise  erzogen,  während  er  der  wilden  Zecbge- 
sellscbaft  des  Herzogs  angehört,  der  auch  als  Ehemann 
sein  tolles  Leben  fortsetzen  und  vor  Allem,  um  den  Ver- 
dacht zu  widerlegen,  als  ob  er  nun  unter  den  Pantoffel 
geraten  würde,  noch  an  dem  Hocbzeitsabend  in  der 
Gesellschaft  des  Herzogs  erscheinen  will,  durch  ihre 
innige  und  reine  Liebe  aus  dem  wilden  Zechgesellcn  zu 
einem  soliden  Ehemann  macht  Das  Ganze  ist  psycho- 
logisch fein  entwickelt  und  einer  wirkungsvollen  Dar- 
stellung deshalb  wert  und  Bicher. 

Der  frühere  Theaterdirektor  Francis  Stahl,  der 
vor  einigen  Jahren  zunächst  sich  auf  dem  Gebiete  des 
ernsten  Schauspiels  versuchte,  1883  in  Charkow  in 
Südrussland  lebend,  ein  Schauspiel  „Falsche  Wege* 
schrieb,  welches  erheblich  geändert,  wie  ich  höre,  vor 
einiger  Zeit  am  Breslauer  Theater  gute  Erfolge  erzielte, 
hatte  schon  zur  selben  Zeit  mit  dem  Lustspiel  „Neue 
Erfindungen"  die  Bahn  betreten,  welche  ihn  sicher  zu 
recht  beachtenswerten  Erfolgen  führen  wird.   Um  es 
nachzutragen,  gegenwärtig  wird  diese  liebenswürdige 
Dichtung  unter  dem  Titel  „Moderne  Illusionen"  an 
die  Buhnen  versendet.   Was  mich  aber  ihn  hier  er- 
wähnen lässt,  ist  auch  nicht  das  im  vorigen  Jahre  nach 
seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  von  ihm  erschienene 
Drama  „Ein  Neuerer",  welches,  so  äußerordentliches 
Talent  es  zeigt,  vor  einer  absolut  wirkungsvollen  Dar- 
stellung, wie  sie  besonders  Mittcrwurzcr  plant,  auch 
noch  einer  Acnderung  bedarf,  sondern  sein  neustes, 
soeben,  wie  auch  „Ein  Neuerer",  bei  Felix  Bloch  er- 
schienenes Lustspiel  „Tilli".   Mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme, der,  wie  es  scheint,  sogar  unbewussten  Aehn- 
lichkeit  der  Hauptfigur  des   Hauslehrers  Dr.  Ernst 
Müller  mit  dem  viel  geliebten  Arthur  von  Marsan  aus 
dem  französischen  Lustspiel   „Man  sucht  einen  Er- 
zieher" sind  Figuren,  Entwicklung  und  Dialog  gleich 
sorgfältig  behandelt.   Tilli  hat,  wie  ich  eben  in  den 
Tagesblättern  lese,  auch  bei  der  Premiere  in  Augsburg 
einen  ganz  hervorragenden  Erfolg  erzielt  und  ist  die 
Aufführung  am  Berliner  Schauspielbaus  für  den  Syl- 
vesterabend dieses  Jahres  bestimmt    Der  Verfasser 
kann  nach  diesem  kurzen  und  doch  schon  so  frucht- 
tragenden Entwicklungsgange  seinerseits  vielleicht  bald 
unter  die  hervorragenden  deutschen  Lustspieldichter 
gerechnet  werden. 

Wie  in  Deutschland  zu  erwarten,  ist  das  Drama  und 
die  Tragödie  ein  Gebiet,  welches  unendlich  viel  mehr 
Schriftsteller  anzieht,  als  das  Lustspie),  und  man  muss  im 
Großen  und  Ganzen  gestehen,  ihnen  auch  mehr,  so  zu 
sagen,  „liegt".  Hier  habe  ich  viel  weniger  direkt  zu  tadeln, 
wenn  ich  auch  gestehen  muss,  dass  nur  sehr  Weniges  I 
von  den  von  mir  jetzt  gelesenen  Sachen  zur  Auffüh- 
rung sich  empfiehlt 


•)  Fün  faktige  Tragödie.  —  Oldenburg,  Schuke. 
•*)  Großenhain,  Verlag  von  Baumert  &  Rouge, 
t)  In  Kommiwion  in  der  J.  Kaufmannschoii  Bachham) - 
lang  in  Frankfurt  a/M. 
tt)  Oldenburg,  Schuko. 
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nicht  anders  zu  erwarten,  unter  sicherem  Zustreben 
7.uin  tragischen  Ziel  auf  dem  breiten  Boden  geschicht- 
licher Tatsachen  eiu  Bild  des  gewaltigen  Ansturmes 
des  optimistischen  Kommunismus  gegen  die  Interessen- 
Politik  geschildert  wird,  welches  heute  nach  00  Jahren 
vielleicht  noch  aktueller  ist,  als  wenn  es  zu  jener  Zeit 
geschildert  wäre.  —  MeiDem  Gefühl  fast  zu  aktuell 
und  andrerseits  doch  wieder  zu  wenig  lebenswahr  ist  ein 
Schauspiel  von  Fr.  Stabbert:  „Der  Weg  zum  Frieden".*) 

Die  Versöhnung  der  feindlichen  Gegensätze  Frank- 
reichs zu  Deutschland  in  und  nach  dem  Feldzuge  von 
1870  durch  die  Liebe,  welche  die  Ostfraozösiscbe 
Grafentocbter  mit  dem  Ostpreußischen  Rittmeister  und 
vice  versa  den  in  Deutschland  gefangenen  Grafen  mit 
der  Tochter  eines  preußischen  Adelstammes  verbindet, 
ist  ja  ein  sehr  schöner  poetischer  Gedanke,  aber  in 
ziemlich  unglücklicher  Weise  dramatiseh  zur  Darstel- 
lung gebracht.  Auch  sind  mir  die  Buhnenfiguren  des 
sinnlichen  Bewerbers  um  die  Gunst  der  reinen  Jung- 
frau und  des  alten  treuen  Dieners  zu  abgebraucht.  — 
Auch  auf  französischem  Boden  und  mächtiger  geschicht- 
licher Unterlage  hat  Carl  Bleibtreu  sein  Drama  :  „Schick- 
sal" gedichtet.**)  Die  Siegeslaulbahn  Napoleons  im  Jahre 
I79ß ,  das  plötzliche  Auferstehen  des  verabschiedeten 
Artilleriegenerals  zum  Diktator  Frankreichs,  die  An- 
näherung des  Misogynen  an  Josephine  Beauharnais,  die 
unter  wunderbaren  Verhältnissen  durch  Barras  herbei- 
geführte Heirat  mit  ihr,  und  besonders  die  fatalistische 
Idee,  die  ihn  seinem  Stern  folgen  heiBt  und  in  Josc- 
phine  sein  Schicksal  sieht,  giebt  so  naturgemäß  Ge- 
legenheit zu  den  packendsten  theatralischen  Wirkungen, 
zu  prophetischen  Ausblicken  in  die  Zukunft,  zu  so 
poetischen  Schönheiten ,  dass  der  Gritf  des  Dichters  zu 
loben  ist.  Wo  ist  aber  die  Bühne,  die  dieses  Stück  aus 
den  Reihen  der  Buchdramen  erlöst  Ich  weiß  im  Augen- 
blick nicht,  ob  jemals  der  Versuch  gemacht  ist,  Grabbes 
„Napoleon  oder  die  hundert  Tage"  aufzuführen,  eine 
Aufführung  dieses  Dramas  scheint  mir  gleich  unmög- 
lich. Als  Dichtung  hatte  ich  an  ihr  nur  das  fortge- 
setzt übertriebene  Betonen  des  Schicksalsgedankens 
auszusetzen;  der  Leser  wird  völlig  davon  ermüdet. 

Ich  komme  endlich  zu  einem  Dichter,  dem  ich 
diesen  Namen  voll  und  ganz  geben  will  und  der  unter 
den  modernen  am  Meisten  Ernst  von  Wildenbruch 
ähnelt,  zu  Detlev  Freiherrn  von  Lilienkron.  Mir  liegen 
zwei  Dramen  vor:  „Die  Rantzow  und  die  Pogwisch" 
und  „Knut  der  Herr".  Das  Letztere  ist  weitaus  das 
Bedeutendste.  Die  „Rantzow  und  die  Pog wisch", 
welche  die  Befehdung  dieser  beiden  verwandten 
Familien  und  den  Erbfolgestreit  König  Christian  I.  von 
Dünemark  mit  Gerhard,  Grafen  von  Oldenburg  und 
Grafen  Otto  von  Pinneberg  zum  Gegenstaude  hat,  sind 
ein  Ritterschauspiel  voller  Waffengeklirr  und  Liebes- 
idyll, wohl  auch  von  historischer  Treue  und  Entwick- 
lung, aber  ohne  poetischen  Inhalt,  einige  herrliche 
Episoden  abgerechnet.  Die  poetische  Form  ist  geradezu 
hervorragend;  Lilienkrons  Dichtung  ist  voll  so  reicher 
und  wuchtiger  Gcdankcnbilder  und  Formen,  wie  die 

•)  KomiuiMionaverlag  von  Briebkoprl.    Wiesbaden  ls*5. 
••)  Verlag  Ton  Felix  Bloch.  Berlin. 


I  Wildenbruchs,  aber  ärmer  an  dramatischer  Entwick- 
lung, an  KrystaHisation  des  Interesses  um  einzelne  tra- 
gische Figuren.  Sie  erfüllt  die  Ansprüche  nach  dieser 
Richtung  schon  mehr  in  „Knut  der  Herr"*),  einem  Drama, 
welches,  schon  mehr  in  die  sagenhafte  Zeit  zurückgrei- 
fend, den  poetischen  Inhalt  allerdings  einem  zum  Teil 
vorhandenen  Stoff  entlehnt,  aber  dramatisch  aufbaut 
und  bühnenwirksam  werden  lässt  Um  das  Stück  mit 
einem  Worte  zu  charakterisiren :  Es  ist  ein  Werk  mit 
all  den  Vorzügen  und  Schwächen  von  Hebbels  „Chriem- 
hild";  unbedenklich  aber  nimmt  Lilienkron  unter  den 
neu  hervortretenden  Dramatikern  die  erste  Stelle  ein. 

Berlin.  Fritz  Friedmann. 


Lese-Winke. 

Eine  litterarüche  Betrachtung  von  Carl  Se«feld. 

Für  die  meisten  Meeschen  ist  das  Lesen  bloße 
Unterhaltungs- und  Modesache;  sie  finden  nur  Gefallen 
an  Büchern,  die  sie  in  eine  augenblickliche  angenehme 
Krreguog  versetzen,  ohne  irgendwie  veredelnd  oder  be- 
reichernd auf  ihren  Geist  oder  Charakter  zu  wirken. 
Trotzdem  geben  sich  Viele  dabei  der  Täuschung  hin, 
dass  sie  ihren  Verstand  bilden,  während  sie  doch  „in 
viel  niedrigerer  Weise  einfach  damit  beschäftigt  sind, 
die  Zeit  zu  tödten,  welcher  Beschäftigung  man  viel- 
leicht noch  als  Bestes  nachsagen  kann,  dass  sie  sie 
von  schlechteren  Dingen  abhält."  (Samuel  Smiles'  „Self- 
Help"). 

Daher  kommt  auch  diese  ungezügelte  Sucht  nach 
|  Neuem,  welche,  wie  auf  so  vielen  andern  Gebieten, 
\  auch  auf  dem  der  Litteratur,  das  charakteristische 
1  Merkmal  unserer  Zeit  bildet.   Wir  leben  ja  in  dem 
Zeitalter  des  Dampfes  und  der  —  Leihbibliotheken. 
:  Alles  ist  Geschäft,  so  auch  das  Lesen.   Man  hat  nicht 
Geld  und  Muße,  Bücher  zu  kaufen  und  sich  in  ein  ein- 
zelnes hervorragendes  Werk  liebevoll  zu  vertiefen;  aber 
man  abonniert  um  so  fleißiger  auf  Bücher  und  ver- 
schlingt nun  Buch  auf  Buch ,  um  nur  recht  viel  Profit 
aus  dem  Abonnement  zu  schlagen.    Und  so  erklärt 
sich  denn  die  selten  eingestandene,  aber  darum  nicht 
weniger  feststehende  Tatsache,  dass  so  Mancher,  der 
seinen  Goethe  oder  Schiller  seit  den  Schuljahren,  wo 
er  ihn  —  nicht  verstanden,  nie  wieder  in  Händen  hatte 
(von  den  übrigen  bewährten  älteren  Autoren,  deren 
Name  und  Werke  man  bestenfalls  nur  aus  der  Litte 
raturgeschichte  kennt,  ganz  zu  schweigen),  es  als  un- 
verantwortliche Unterlassung  ansehen  würde,  wenn  er 
nicht  das  jüngste  Opus  von  Richard  Voss  oder  von 
J  irgend  einer  anderen  vielversprechenden  Tagesgröße  so- 
gleich nach  dem  Erscheinen  sich  zu  eigen  gemacht 
hätte,  um  in  Salon  und  Bierstube  davon  mitreden  zu 
können,  und  in  den  Augen  der  modernen  Lesewelt 
.  als  gebildeter,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehender  Mann 
su  gelten. 


•)  Leipsig,  Wilhelm  Friedrich. 
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Angesichts  dieser  Hetzjagd  nach  neuen  Büchern, 
■welche  die  schriftstellerische  Dutzendwaare  znr  not- 
wendigen Folge  hat.  verdienen  die  Worte  eines  eng- 
lischen Autors  (Lord  Dudleys)  in  Erinnerung  gebracht 
zu  werden,  welche  von  dem  gerade  entgegengesetzten 
Standpunkte  desselben  Zeugnis»  geben  :  „In  liternture 
I  am  fond  of  confining  myself  to  the  best  Company 
which  consiste  chiefly  of  my  old  acquaintance ,  with 
whom  I  am  desirous  of  becoming  more  intimatc;  and 
I  suspect  tbat  nine  times  of  ten  it  is  more  profitable, 
if  not  more  agreeable  to  read  old  book  over  again 
than  to  read  a  new  one  for  the  first  time."  („In  Sachen 
der  Litteratur  be^chräuke  ich  mich  gerne  auf  die  beste 
Gesellschaft,  welche  hauptsächlich  in  meinen  alten  Be- 
kannten besteht,  mit  denen  ich  vertrauter  zu  werden 
wünsche;  und  mir  scheint,  dass  es  neun  unter  zehn 
Mal  nützlicher,  wenn  nicht  angenehmer  ist,  ein  altes 
Buch  wiederum,  als  ein  neues  zum  ersten  Mal  zu  lesen"). 
Fügen  wir  hinzu :  „auch  viel  sicherer" ;  denn  das  Urteil 
<Uir  Zeitgenossen  ist  ein  höchst  unzuverlässiges,  von 
Zufälligkeiten  bestimmtes  und  schwankendes.  Wem 
wäre  es  noch  nicht  pa9sirt,  dass  er  ein  neues  Buch,  für 
welches  die  Reklame  mit  Posaunenstößen  und  in  allen 
Tunarten  eintrat,  enttäuscht  und  unbefriedigt  aus  der 
Hand  gelegt  hätte?!  Dergleichen  Erfahrungen  ist  man 
bei  Werken  älteren  Schlages  kaum  ausgesetzt,  denu 
sie  sind  längst  dem  Kampfe  der  Parteien  entrückt  und 
haben  eine  feste,  unveränderliche  Signatur  erhalten. 

Ich  kenne  sehr  wohl  die  Einwendungen,  welche 
geltend  gemacht  werden ,  so  oft  einer  ernsteren ,  mehr 
Stoff  zum  Denken,  als  zur  Erregung  bietenden  Lektüre 
das  Wort  geredet  wird.  —  .Ja",  so  sagt  man  —  „dies 
mag  immerhin  für  Leute  passen,  die  ihr  Leben  in  Buhe 
und  Genuss  verbringen  und  für  welche  das  Lesen  zu 
einer  Art  willkommener  Arbeit  wird,  welche  ihrem  ge- 
wöhnlich feiernden  Geiste  die  doch  auch  hie  und  da 
notwendige  Beschäftigung  und  manche  in  der  Gesell- 
schaft nun  einmal  unvermeidlichen  Kenntnisse  zuführt. 
Wer  aber  von  Frtlh  bis  Abends  seine  körperlichen  und 
geistigen  Kräfte  in  Ausübung  strenger  Berufspflichten 
auspannt,  der  hat  ein  Recht,  in  der  Lektüre  Erholuug 
von  der  Arbeit,  nicht  aber  ueue  Arbeit  zu  suchen  und 
wird  daher  einen  spannenden  Roman  jedenfalls  irgend 
einem  andern,  wenn  auch  noch  so  gediegenen,  aber 
langweiligen  Buche  vorziehen."  Nun,  wer  im  Denken 
nicht  viel  eher  eine  Stärkung,  als  eine  ermüdende  Ar- 
beit des  Geistes  findet,  mit  dem  ist  Uberhaupt  nicht  zu 
rechten ;  es  ist  dies  sicherlich  mehr  noch  Sache  des  Ge- 
fühls, der  geistigen  Anlage  und  des  Geschmackes,  als  der 
Ucberzeugung  und  es  fällt  mir  ebensowenig  bei,  einem 
so  Gesinnten  eine  andre  Meinung  beibringen  zu  wollen, 
als  es  mir  jemals  in  den  Sinn  gekommen  ist,  Jemanden, 
der  für  „Rigoletto"  oder  den  „Troubadour"  schwäimt, 
dagegen  „Fidelio"  oder  „Lohcngrin"  höchst  langweilig 
findet,  umstimmen  oder  eines  Besseren  belehren  zu 
wollen. 

Indem  ich  jedoch  einer  zu  geistiger  Vertiefung  an- 
regenden LektUre  das  Wort  rede,  möchte  ich  durchaus 
nicht  zu  der  missverständlichen  Auffassung  Anlass 
bieten,  als  ob  ich  die  Begriffe  und  Zwecke  des  Stu- 


diums und  der  gewöhnlichen  Lektüre  zu  verwech- 
seln oder  durcheinander  zu  werfen  geneigt  wäre.  Jenes 
stellt  eine  Arbeit,  eine  Aufgabe  dar,  der  man  sich  mit 
vorausbestimmter  Absicht  zu  unterziehen  hat,  diese  hat 
in  erster  Linie  denn  doch  nur  Erholung  und  Vergnügen 
zum  Zwecke.  Aber  „Erholung  und  Vergnügen"  sind 
eben  je  nach  Geistes-  und  Gcmütsbildung  bei  verschie- 
denen Menschen  sehr  verschiedene  Dinge.  Ich  wage 
jedoch  die  hoffentlich  nicht  allzu  kühne  Behauptung, 
dass,  so  wenig  etwa  Arndts  „Pandekten"  oder  Kants 
„Kritik  der  reinen  Vernunft  '  in  die  Unterhaltungs- 
lektüre rangiren,  ebensowenig  auch  ein  wirklich  ge- 
bildeter Mensch  jemals  an  einem  sog.  Sensations-  oder 
Schauderromane  u.  dgl.  wahren  Gefallen  finden  wird. 

Es  giebt  aber  glQcklichwerweise  ein  großes  Gebiet 
im  Reiche  der  Litteratur,  welches  —  ich  möchte  sagen 
—  die  Mitte  hält  zwischen  jenen  Büchern,  die  stu- 
dirt  und  nicht  bloß  gelesen  sein  wollen  und  sol- 
chen litterarischen  Produkten,  die  nur  darauf  berechnet 
sind,  eine  momentane  Erregung  oder  Zerstreuung  zu 
erzeugen,  ohne  irgend  welche  nachhaltigere  Spuren  im 
I  Geiste  des  Lesers  zu  hinterlassen. 

In  dieses  Gebiet  gehören,  wie  mir  scheint,  insbe- 
sondere alle  jene,  zu  immer  größerer  Zahl  anwachsenden 
Werke,  welche  die  Darstellung  einer  interessanten  Zeit- 
periode oder  die  Charakteristik  des  Lebens-  und  Eut- 
wickelungsganges  eines  bedeutenden  Menschen  oder 
überhaupt  in  individualisirender  Form  einzelne  psycho- 
logische Vorgänge  aus  dem  Leben  eines  Menschen 
zum  Gegenstande  haben.  Es  mag  sein,  dass  mein 
Urteil  in  dieser  Beziehung  einseitig  genannt  werden 
mu8»;  denn  ich  gestehe  ganz  offen  ein,  dass  auf  mich 
von  jeher  Alles  in  die  Kategorie  der  Memoiren  und 
Biographien  Einschlägige  die  höchste  Anziehungskraft 
ausgeübt  hat.  Jedenfalls  teile  ich  meine  Geschmacks- 
richtung mit  sehr  vielen  Andern,  die  gleich  mir  dem 
bewährten  Ausspruche  huldigen,  dass  der  Mensch  denn 
doch  für  den  Menschen  das  interessanteste  Objekt  der 
Beobachtung  in  der  ganzen  Schöpfung  bilde. 

Neurer  Zeit  pflegt  man  zwar  über  dieses  stete  An- 
wachsen der  Memoirenlittcratui*  vielfach  zu  spötteln, 
wie  z.  B.  die  Anekdote  beweist,  wonach  ein  Schriftsteller, 
der  mit  einem  Packete  Schriften  unter  dem  Arm,  sich 
im  eiligsten  Schritte  zu  seinem  Verleger  begiebt,  und  auf 
dem  Wege  von  einem  Freunde  mit  der  Frage  ange- 
halten wird,  was  er  denn  wieder  herauszugeben  be- 
absichtige; antwortete:  „Meine  nachgelassenen  Me- 
moiren." 

Aber  mag  auch  auf  diesem,  wie  auf  so  manchem 
anderen  Gebiete  litterarischen  Schaffens  einige  Ueber- 
produktion  herrschen  und  gar  Mancher  sich  bewogen 
gefühlt  habeu,  die  „Denkwürdigkeiten"  oder  „Erinne- 
rungen" seines  Lebens  zu  publiziren,  die  kaum  für  Je- 
mand anders,  als  für  ihn  und  seine  näheren  Freunde 
irgend  ein  Interesse  bieten,  und  mag  auch  ein  nicht 
unbedeutender  Teil  dieser  Litteratur  nicht  sowohl  zur 
Befriedigung  der  idealen  Anteilnahme  an  psychologischen 

I  Vorgängen,  vielmehr  dem  so  üppig  wuchernden,  ganz 
realen  Bedürfnisse  nach  Skandal  und  pikanten  Ent- 

|  hülluugen  zu  dienen  bestimmt  sein,  so  bleibt  doch  — 
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dem  Himmel  sei  Dank!  —  noch  immer  des  wirklieb 
Wertvollen  und  Fesselnden  genug  für  denjenigen  Leser 
übrig,  welcher  das  ihm  Gebotene  mit  offenem  Gemüte 
und  wahrem  Verständniss  aufzunehmen  fähig  ist. 

Obwohl  es  nicht  dem  Sinne  und  Zwecke  dieser  Aus- 
führungen entsprechen  würde,  in  allzu  viel  Details  ein- 
zugehen ,  so  wollen  wir  doch  schließlich ,  um  unsere 
Meinung  deutlicher  zu  illustriren,  zwei  ältere  und  be- 
rühmtere Werke  hervorbeben,  welchen,  wie  uns  scheint, 
für  die  gekennzeichnete  Art  von  Litteratur  der  Wert 
typischer  Erscheinungen  beigemessen  zu  werden  ver- 
dient. Wir  meinen  die  herrlichen  „Briefe  ao  eine 
Freundin"  von  Wilhelm  v.  Humboldt  und  die  treff 
liehen  „Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes"  von 
Wilhelm  von  Kügelgen.  So  verschieden  diese  beiden 
Bücher  nach  Anlage.  Inhalt  und  Schreibweise  sind ,  so 
sehr  stimmen  sie  darin  überein,  dass  sie  von  der 
ungewöhnlichen  Erfahrung  und  Menschenkenntniss  ihrer 
Verfasser  Zcugniss  geben  und  eine  reichhaltige  Quelle 
geistiger  und  gemütlicher  Erhebung  bilden. 

Wer  daher  auch  vom  Vergnügen  einen  gewissen 
positiven  Gehalt  begehrt  und  gerne  in  allen  Dingen 
das  „utile  dulei"  beobachtet,  der  möge  nach  Werken 
der  geschilderten  Gattung  greifen  und  er  wird  vor  dem 
Gefühle  geistiger  Oede  oder  Ueberfüllimg  bewahrt  blei- 
ben, welches  die  Erzeugnisse  der  litterarischeu  Fabrik- 
arbeiter in  jedem  wirklich  Gebildeten  ohne  Zweifel  zu- 
rücklassen. 


Island. 

1.  Konrad  Keilhack,  ,Reit>ebildor  au»  Inland.'  Mit 

Kart«.  —  Gera,  A.  Hoisowitz. 

2.  l'h.  Schweitzer,  .Island,  Land  und  Leute,  beschichte, 
Litteratur  und  Sprache.*  —  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

3.  J.  C.  l'oestion,  .Island,  da«  Land  und  «eine  Bewohner 
mich  den  neusten  Quellen."  —  Wien,  Brenkhausen  &  Brauer. 

mit  einer  Karte. 

(Fortsetzung.) 

Ganz  anderen  Schlags  ist  das  zweite  der  oben 
angeführten  Werke.  Nicht  eine  Ueisebcschreibung 
giebt  Schweitzer,  obwohl  auch  er,  und  zwar  gleich- 
zeitig mit  Keilhack,  Island  bereist  hat,  sondern  eine 
in  sich  abgeschlossene  Schilderung  von  Land  und  Leuten 
daselbst,  sammt  einem  Ueberblick  über  die  Geschichte, 
Litteratur  und  Sprache  des  Volkes;  nicht  als  Natur- 
forscher, sondern  als  Pbilolog  tritt  er  an  seme  Aufgabe 
heran;  endlich  giebt  er  sich  als  ein  wohlwollender 
Beurteiler  und  warmer  Freund  von  Land  und  Leuten 
zu  erkennen,  und  betrachtet  beide  eher  in  zu  rosigem 
als  in  zu  trübem  Liebte.  Den  Anspruch,  „mit  wissen- 
schaftlichen Zielen  vor  Augen"  geschrieben  zu  haben, 
lehnt  der  Verfasser  in  seinem  Vorworte  ausdrücklich 
ab,  und  damit  giebt  er  den  Maßstab  an  die  Hand,  mit 
welchem  er  gemessen  sein  will;  einen  anderen  anzulegen, 
scheint  mir  unbillig,'  da  schließlich  jeder  Schriftsteller 
berechtigt  ist  das  Niveau  zu  wählen,,  auf  welches  er 
sich  stellen  will,  doch  glaube  ich  unbeschadet  dessen 


dem  Bedauern  Ausdruck  geben  za  dürfen,  dass  in  dem 
Büchlein  fast  ausnahmslos  jede  Angabe  von  Quellen 
und  Litteratur  vermieden  wird.    Einen  wissenschaft- 
lichen Apparat,  wie  ihn  der  Fachmann  beanspruchen 
darf,  wird  man  in  einem  Werke,  welches  vorwiegend 
den  Bedürfnissen  „des  gebildeten  Publikums"  zu  dienen 
bestimmt  ist,  allerdings  nicht  suchen  dürfen ;  aber  auch 
der  Nichtfachmann  wird  gelegentlich  zu  erfahren  wünschen, 
wo  er  sich  über  diesen  oder  jenen  Punkt  eingehende 
Aufklärung  holen  könne,  und  der  Verfasser  hätte  ohne 
großen  Aufwand  von  Mühe,  Zeit  und  Raum  diesem 
Wunsche  leicht  genügen  können.  —  Von  den  vier  Ab- 
schnitten, in  welche  das  Buch  zerfallt,  lasse  ich  den 
letzten  hier  unbesprochen.  Er  behandelt  „Das  Wesent- 
lichste der  isländischen  Sprachlehre"  (Seite 
168—203).   Ich  kann  bezüglich  desselben  nur  sagen, 
dass  er  mir  dem  Zwecke  einer  ersten  Einführung  in 
die  isländische  Sprache  wohl  zu  entsprechen  scheint; 
auf  eine  genaue  Prüfung  desselben  einzugehen  muss 
ich  aber  den  Philologen  überlassen.   Auch  über  den 
ersten  Abschnitt  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Er  bespricht 
(S.  1—23)  „Land  und  Leute",  die  Schönheiten  des 
Landes  wie  dessen  Schrecknisse  nicht  ohne  eine  ge- 
wisse Ueberschwänglichkeit,  das  Volk  aber  mit  ein- 
gehendem Verständniss  und  entschiedenem  Wohlwollen 
schildernd,  wenn  auch  nicht  erschöpfend  und  scharf 
genug  vorgehend.   Unter  den  Hülfsquellen  des  Landes 
vermisse  ich  z.  B.  (S.  18)  die  Erwähnung  des  Seehundes 
welcher  doch  das  trefflichste  Lcder,  reichlichen  Tbnin, 
und  nahrhafte,  wenn  auch  etwas  raube  Kost  gewährt. 
Als  ein  empfindlicher  Schaden  in  den  ökonomisches 
Zuständen  des  Landes   hätte  ferner  hervorgehoben 
werden  dürfen,  dass  der  isländische  Bauer  viel  zu  sehr 
auf  die  Vermehrung  seines  Grundbesitzes,  und  viel  zu 
weuig  auf  dessen  intensivere  Bewirtschaftung  bedacht 
ist,  und  dass  auch  der  Kapitalist  sein  Vermögen  viel 
zu  ausschließlich  in  Grundeigentum  festlegt;  gerade 
hieraus  erklärt  sich  gutenteils  der  vom  Verfasser  mit 
Recht  beklagte  Mangel  an  Betriebskapital  im  Lande. 
Ein  sehr  interessantes  Kapitel  ist  das  die  »Geschichte* 
des  Landes  behandelnde  (S.  24—74).    Die  Zeit  de9 
Freistaates  zunächst  wird  im  Ganzen  richtig  geschildert, 
obwohl  die  Darstellung  allerdings  erkennen  lässt,  dass 
dieselbe  mehr  aus  fremden  Vorarbeiten  als  aus  eigenem 
Quellenstudium  des  Verfassers  geflossen  ist.  Doch 
dürfte  dieser  übertriebene  Vorstellungen  von  der  Herr- 
lichkeit der  alten  Zeit  sich  gebildet  haben;  aus  der 
Tatsache  z.  B.,  dass  Loptr  Stemundarson  eine  Tochter 
des  Königs  Magnus  heiratete,  darf  man   nicht,  fol- 
gern dass  der  isländische  Gode  als  eine  annehmbare 
Partie    für   eine    norwegische    Königstochter  galt, 
denn  wir,  wissen,  dass  I>ora  eines  der  vielen  unehe- 
lichen Kinder  jenes  Königs,  und  dass  dessen  Vater- 
schaft zur  Zeit  ihrer  Verheiratung  noch  unbekannt 
war  (Sturlünga,  VII,  1).  Es  ist  nicht  richtig,  dass  beim 
Uebertritt  des  Volkes  zum  Christentum  die  Tempel 
einfach  in  Kirchen  verwandelt  wurden,  und  dass  nach 
wie  vor  „die  weltliche  Macht  der  Goden  auf  deren 
Eigenschaft  als  Vertreter  und  Besitzer  des  gemein- 
schaftlichen Gotteshauses"  beruhte  (Seite  33  und  85.) 
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Nirgends  wird  in  den  Quellen  ein  solcher  Zusammen- 
hang  angedeutet,  und  als  B.  Fall  Jönsson  (1195 — 1211) 
die  Kirchen  seines  Bistumes  zählen  ließ,  ergaben  sich 
deren  220,  zu  deren  Bedienung  290  Priester  nötig  waren 
(PäU  bps  s.,  11);  wie  stimmen  diese  Ziffern  zu  den  27 
alten  Godorden,  welche. das  Bistum  enthielt,  wenn 
jener  Zusammenhang  von  Tempel  und  Kirche,  Code 
und  Priester  gelten  soll?  Nicht  scharf  genug  scheint  der 
Gegensatz  betont  zu  sein,  welcher  zwischen  dem  älteren 
Christenrechte  der  Insel  und  den  Ansprüchen  bestand, 
welche  die  Kirche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  erhob.  Nicht  darum  handelt  es  sich  bei 
diesen,  dass  das  Christentum  bisher  „sich  den  heid- 
nischen Kulturelementen  hatte  unterordnen,  ja  in  ihren 
Dienst  treten  müssen",  und  nun  aus  dieser  seiner 
„nebensächlichen  Stellung"  befreit  werden  sollte  (Seite 
34—35),  sondern  um  das  durchaus  unebristliche,  aber 
gregorianische  System   der   völligen  Loslösung  der 
Kirche  aus  aller  weltlichen  Rechtsordnung,  und  die  Be- 
gründung ihrer  unbedingten  Herrschaft  über  den  Staat; 
Streitfragen  wie  die  um  den  Cölibat  und  das  Laien - 
patronat,  um  die  Jurisdiktion  und  Gesetzgebung  in 
geistlichen  Angelegenheiten  oder  die  Unvereinbarkeit 
weltlicher  Würden  mit  dem  geistlichen  Amte  haben 
mit  dem  Gegensatze  der  christlichen  und  der  heidnisch- 
germanischen Kultur  nicht  das  Mindeste  zu  schaffen, 
und  zeigen  im  zwölften  Jahrhundert  keinen  wesentlich 
andern  Charakter  als  im  neunzehnten.  Bei  der  Schilde- 
rung endlich  des  Verfalles  des  isländischen  Freistaates 
dürften  meines  Erachtens  die  in  der  Grundanlage  der  frei- 
staatlichen  Verfassung  liegeuden  Mängel  noch  ungleich 
energischer  betont  werden,  als  dies  vom  Verfasser  ge- 
tan wurde;  in  ihnen  war  von  Anfang  an  die  Not- 
wendigkeit des  Eintretens  einer  Katastrophe  begrüudet, 
während  das  Eingreifen  des  norwegischen  Königs  und 
Erzbischofs  nur  die  Zeit  ihres  Eintrittes  und  die  Art 
ihres  Verlaufes  bestimmt  haben.  Weniger  noch  als  die 
Darstellung  der  alteren  Zeit  scheint  die  der  späteren 
gelungen,  was  »ich  sehr  einfach  aus  dem  Fehlen  gleich 
bequemer  Vorarbeiten  erklärt,  wie  sie  für  jene  zu  Ge- 
bot stehen.   Sehr  ungenügend  wird  zunächst  die  Be- 
deutung der  Reformation  für  Island  gewürdigt  Es  ist 
ja  richtig,  dass  diese  gutentcils  durch  Zwangsmaßregcln 
der  dänischen  Könige  durchgeführt  wurde,  und  richtig 
auch,  dass  sie  „durch  Hinwegräumung  der  katholischen 
Hierarchie  dem  Lande  die  einzige  Macht  raubte,  die 
ein  Gegengewicht  gebildet  hatte  gegen  die  Königs-  und 
Beamtcngcwalf  (S.  44—45).    Aber  dem  gegeuüber 
sollte  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  eine  Refor- 
mation durch  die  gräuliche  Verwilderung  der  Kirche 
zur  Notwendigkeit  geworden  war,  von  welcher  die 
Lebensbeschreibungen  der  Bischöfe  Ami  porlaksson  und 
Laureutins  Kälfsson,  die  Annalen  und  die  in  Kinn 
Jönssons  Kirchengeschichte  mitgeteilten  Urkunden  ein 
trostloses  Bild  gewähren,  und  welche  sich  auch  in  der 
Persönlichkeit  Jon  Arasoos,  des  letzten  katholischen 
Bischofs  von  Hölar,  deutlich  widerspiegelt,  welchen 
unser  Verfasser  geradezu  als  einen  Nationalhelden 
feiert  (S.  45 — 47).  Ebensowenig  darf  unerwähnt  bleiben, 
dass  die  ersten  Anfänge  der  Reformation  nicht  von 


den  Dänenkönigen  ausgehen,  sondern  von  deutschen 
Kaufleuten  und  einzelnen  teils  durch  diese,  teils  durch 
den  in  Deutschland  genossenen  Unterricht  angeregten 
Männern,  wie  etwa  Jön  Einarsson  und  Gizurr  Einarsson, 
Gisli  Jönsson,  Oddr  Eyjölfsson  und  zumal  dem  treff- 
lichen Oddr  Gottskalksson.  Das  gewalttätige  Eingreifen 
der  Staatsgewalt  ließ  allerdings  diese  Keime  einer  ge- 
sunden Neubildung  nicht  ausreifen,  und  verlieb  dem 
Glaubens  Wechsel  jenen  Schein  der  AeuSerlichkeit,  welcher 
uns  zunächst  entgegentritt;  aber  vorhanden  waren  sie 
darum  doch,  und  wirkungslos  blieben  sie  keineswegs. 
Endlich  hätte  auch  hervorgehoben  werden  sollen,  dass 
sich  an  die  Reformation  auf  Island  die  Wiedererweckung 
eines  geistigen  Lebens  knüpfte,  wie  es  die  beiden  vor- 
hergehenden Jahrhunderte  nicht  gekannt  hatten ;  seit 
dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  ein 
geistiger  Aufschwuug  auf  der  Insel  bemerken,  der  mit 
dem  Aufgeben  der  alten  Kirche  in  sehr  deutlichem 
Zusammenhange  steht.  Auch  die  Einwirkung  des 
Königstums  auf  die  Zustände  des  Landes  hat  mir  der 
Verfasser  nicht  klar  genug  aufgefasst.  Dass  sich  die 
Könige  „in  die  inneren  Fragen  des  Landes  zu  mischen" 
begannen  (S.  42),  war  ihr  Recht  und  ihre  Pflicht,  und 
die  wiederholte  Besetzung  der  obersten  Aeinter  mit 
Ausländern  wurde  oft  genug  geradezu  notwendig,  wenn 
die  Organe  der  Staatsgewalt  von  der  Alles  über- 
wuchernden inneren  Parteiung  unberührt  gehalten  werden 
sollten ;  finanzielle  Bedrückungen  aber  und  Versuche  des 
Monarchen,  die  Macht  der  Volksvertretung  herabzu- 
drücken, sind  bekanntlich  im  Mittelalter  und  in  der 
neueren  Zeit  auch  außerhalb  Islands  allerwärts  vor- 
gekommen. Eigentümlich  aber  war  für  Irland  dessen 
Verbindung  als  Nebeuland  mit  einer  groflen  Monarchie, 
welche  bei  der  Armut,  der  geringen  Bevölkerungszahl 
und  der  weiten  Entlegenheit  der  Insel  nur  um  so 
drückender  wirkte;  wenig  bekannt  und  wenig  beachtet, 
von  den  Königen  nie  und  selbst  von  deren  Stadthaltern 
nur  selten  besucht,  blieb  diese  wesentlich  der  Willkür 
der  niederen  Beamten  überlassen,  welche  vielfach  aus 
Leuten  zweifelhaftesten  Charakters  bestanden.  Dazu 
kam  der  von  Alters  her  bemerkbare  Mangel  an  Zu- 
sammenhalt im  Volke.  Die  Rechtlosigkeit  im  Lande 
war  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  kaum 
eine  geringere  als  in  der  schlimmsten  Sturlungenzeit, 
und  wenn  der  Druck  kirchlicher  oder  weltlicher  Oberer 
einmal  gewaltsamen  Widerstand  hervorrief,  war  es 
immer  nur  die  Beleidigung  einzelner  angesehener  Männer 
welcher  zur  Rache  führte,  nicht  irgend  welcher  Ge- 
meingeist. Unter  solchen  Umständen  mussten  die 
schwereti  Unglücksfalle  doppelt  nachteilig  wirken ,  von 
welchen  die  Insel  betroffen  wurde,  wie  etwa  der 
schwarze  Tod  (1402-3),  eine  zweite  Pest  (1493—94), 
eine  schwere  Blattern seuche  (1707),  mehrfache  vul- 
kanische Ausbrüche,  welche  durch  ihren  Aschen- 
regen Viehsterben  und  weiterhin  Hungersnot  hervor- 
riefen und  dergleichen  mehr;  weitaus  am  Verderb- 
lichsten aber  wirkte  der  Monopolhandel,  wie  dies  der 
Verfasser  richtig  hervorgehoben,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommen geschichtlich  klargelegt  hat  Anknüpfend  an 
das  uralte,  den  norwegischen  Königen  wie  den  is- 
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ländischen  Godeu  zustehende  Recht,  den  Handelsverkehr 
im  Inlande  wie  dem  Auslände  gegenüber  beliebig  zu 
regeln,  war  in  Norwegen  der  Handel  mit  den  Finnen 
schon  frühzeitig  dem  Könige  vorbehalten,  und  allenfalls 
auch  von  diesem  verpachtet  worden;  seit  der  Mitte 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  wurde  aber  das  Prinzip 
der  Regalität  auch  auf  den  Handel  mit  Island  (itter- 
tragen ,  und  demgemäß  dessen  Betrieb  Inländern  wie 
Ausländern  nur  mit  besonderer  königlicher  Erlaubniss, 
sowie  gegen  besondere  Leistungen  an  des  Königs 
Kammer  gestattet,  andererseits  oder  auch  Behufs  einer 
besseren  Uebcrwachung  Bergen  zum  alleinigen  Stapel- 
platz für  diesen  Haudel  erklart.  Es  war  nur  eine 
andere  Form  der  Ausübung  dieses  Handelsregals,  wenn 
seit  dem  Jahre  1802  dasselbe  bald  an  einzelne  dänische 
Städte  oder  Interessentschaften  verpachtet,  bald  auch 
von  der  Krone  in  eigener  Regie  betrieben  wurde;  aber 
allerdings  wurde  dadurch  der  Kreis  der  privilegirten 
Händler  noch  erheblich  verengert,  und  zumal  jede  aus- 
ländische Konkurrenz  zum  Schaden  Islands  beseitigt. 
Was  der  Verfasser  (S.  49— 55)  über  die  Härte  in  der 
Durchführung  des  Monopolbandels  und  über  dessen 
traurige  Wirkutg  für  das  Land  ausführt,  ist  in  keiner 
Weise  übertrieben,  so  haarsträubend  sein  Bericht  auch 
lautet.  Erst  das  Jahr  1786  brachte  durch  die  Auf- 
hebung des  Handelsmonopols  gegenüber  den  Angehörigen 
der  gesammteu  Monarchie,  und  erst  das  Jahr  1816 
durch  die  beschränkte  Zulassung  der  Ausländer  zum 
Handelsbetriebe  einige  Erleichterung;  erst  im  Jahre 
1854  aber  erlangte  die  Insel  volle  Handelsfreiheit, 
nachdem  dieselbe  unter  dem  Namen  des  Alldinges  eine 
Volksvertretung  erhalten  hatte  (1843),  welche  immer 
lauter  ihre  Stimme  zu  erheben  und  die  Rechte  des 
lindes  zu  beanspruchen  vermochte.  Ueber  diese 
neueren  politischen  Kämpfe,  welche  endlich  in  dem 
Verfassungsgesetze  vom  ö.  Januar  1874  ihren  Abschlüsse 
fanden,  giebt  der  Verfasser  genügenden  Bescheid ,  und 
außerdem  in  einem  Anhange  (S.  70—74)  einen,  allcr- 
ilin^H  nicht  in  allen  Einzelheiten  korrekten  Ueberbliek 
über  die  derzeitige  administrative  Einteilung  des  Landes 
Der  dritte  Abschnitt  des  Werkes  (S.  75—167)  bespricht 
endlich  „Sprache  und  Litteratur".  Seinem  Um- 
fange nach  der  größte,  ist  er  zugleich  auch  seinem 
Inhalte  nach  der  sichtlich  mit  der  meisten  Liebe  aus- 
gearbeitete; doch  habe  ich  auch  bezüglich  seiner  einige 
Hedenken  zu  erheben.  Hinsichtlich  der  alteu  Zeit 
('.100—1400)  unterscheidet  der  Verfasser  zwischen  einer 
Volksdichtung,  welcher  er  als  eine  ältere  poetische 
„die  uralteu  Götter-  und  Heldenlieder"  und  als  eine 
jüngere  prosaische  „die  anonymeu  Sögur-  zuzählt,  und 
einer  Kunstdichtuug  sowie  wissenschaftlichen  Litteratur, 
welcher  die  „Gedichte  von  dem  Namen  nach  bekannten 
Männern,  sowie  historische,  grammatische  und  andere 
Schriften"  angehören  (S.  79).  Das  ist  doch  wohl  eine 
zu  äußerliche  Einteilung,  welche  eben  darum  den  Tat- 
sachen nicht  gerecht  wird.  Ich  möchte  vielmehr  davon 
ausgehen,  dass  die  isländische  Litteratur,  soweit  dieselbe 
überhaupt  auf  nationalen  Ausgangspunkten  beruht, 
durchaus  an  die  mündliche  Ucberlicferung  anknüpft, 
welche  sich  in  drei  verschiedenen  Richtungen  bewegt, 


als  Dichtung,  als  Erzählung  und  als  Rechtsvortrag. 
Als  man  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  mit 
schriftlichen  Aufzeichnungen  begann,  blieben  die  Vor- 
tragsformen zunächst  noch  die  der  mündlichen  Rede, 
aber  doch  brachte  das  Christentum  und  die  dasselbe 
begleitende  Büchergclehrsamkeit  neben  neuen  Stoffen 
auch  neue  Darstellungswciscn  in  das  Land,  welche  sich 
bald  als  fremdartige  neben  die  überlieferten  stellten, 
bald  aber  auch  mit  diesen  sich  mischten.  Auf  den 
Gegensatz  also  der  fremden  und  der  nationalen  Dar- 
stellungsformen, und  innerhalb  der  letztereu  wieder  auf 
den  Gegensatz  der  poetischen,  erzählenden  und  juri- 
stischen Darstellung  möchte  ich  die  Gliederung  der 
Litteraturerzeugnisse  gestützt  wissen,  wogegen  mir  als 
etwas  Zufälliges  erscheint,  ob  man  den  Namen  des 
Dichters,  Erzählers  oder  Juristen  kennt  oder  nicht 
kennt,  von  welchem  das  einzelne  Erzeugniss  herstammt, 
als  etwas  nur  relativ  Bedeutsames  aber,  ob  der  einzelne 
Schöpfer  des  einen  oder  anderen  Werkes  mit  größerer 
oder  geringerer  Kritik  gearbeitet,  und  ob  er  seinen 
Stoff  der  Geschichte,  Sage  oder  freien  Erfindung  ent- 
nommen hat  Bei  unserem  Verfasser  aber  wird  zu- 
nächst die  „Volksdichtung",  von  welcher  er  nur  die 
sogenannten  Eddalieder,  die  Hervararkviffa,  Getspeki 
Heiffreks  konüogs  und  ßjarkainäl  (also  das  Lied  eines 
genannten  Dichters I)  anführt,  von  der  Kunstdichtung 
scharf  geschieden,  unter  deren  Meistern  dabei  Starkadr 
und  der  alte  Bra«i  auftreten,  die  doch  kaum  histo- 
rischer sind  als  Böffvrar  Bjarki;  aber  eigentliche  Volks- 
lieder, wie  etwa  das  Grylukvatfi  oder  das  Tanzlied, 
welche  die.  Sturlünga,  VII,  44  und  329  erwähnt,  oder 
wie  die  in  der  Juus  bps  s.,  13  (in  Gunnlangs  Bear- 
beitung 24)  erwähnten,  teilweise  auch  zum  Tanz 
gesungenen  Liebeslieder  bleiben  dabei  ganz  unerwähnt, 
und  wohin  der  Verfasser  das,  ebenfalls  nicht  erwähnte, 
herrliche  Eiriksmäl  gerechnet  haben  will,  ist  nicht  er- 
sichtlich: es  wurde  auf  Befehl  der  Königin  Gunnhild 
gedichtet,  war  also  kein  Volkslied ;  seinen  Dichter  aber 
kennen  wir  nicht.  In  ahnlicher  Weise  trennt  der  Ver- 
fasser auch  die  angeblich  volksmäßigen  Sögur,  zu 
welchen  er  neben  den  prosaischen  Heldensagen,  ein- 
schließlich Gylfaginning,  dann  den  Islendfngasögur  und 
den  an  diese  sich  anschließenden  Grönland  und  Vinland, 
die  Orkneys  und  die  Färöer  behandelnden  Sagen,  wie- 
wohl zögernd,  auch  halbwegs  die  Noregskonünga  sögur 
und  die  frei  erfundenen  Sagen  rechnet,  nicht  nur  kri- 
tische Geschichtswerke,  wie  dies  die  Schriften  des 
Sjemundr  froö'i  gewesen  sein  mögen,  und  die  des  Ari  fröffi 
nachweisbar  waren,  dann  kirchengeschichtlichu  Werke 
wie  die  Lebensboschreibungen  einheimischer  Bischöfe, 
sondern  auch  im  Sagenstile  geschriebene  Werke  wie 
die  Olafs  s.  Tryggvasonar  Odds  und  Gunnlaugs,  das 
Hryggjarstykki  des  Eirikr  Oddssou,  die  Sverris  s.  und 
die  Hukonar  s.  gamla,  ganz  abgesehen  von  Sammel- 
werken wie  die  Fagrskinna  und  Morkinäkinna ,  die 
Heimskringla,  Hrokkinskinna  oder  Flateyjarbök.  Zu  den 
volkstümlichen  Sagen  wird  auch  die  ganze  Masse  der 
Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  ausländischer  ro- 
mantischer Sajien,  dann  der  Heiligenlegendcn  gezählt 
(S.  92),  wogegen  Homilieabücber  oder  Uebersetzungen 
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von  solchen  anter  der  Kunstschriftstellerei  besprochen 
sind  (S.  104).  Und  doch  giebt  es  kein  weniger  volks- 
mäBigea  Erzeugniss  als  die  NjiUa  oder  die  FriSpjöfs 
b.,  und  kann  keine  Erzählung  echter  sagenmäßig  sein 
als  die  Sverris  saga !  Bezüglich  der  Gesetzgebung  ferner 
lässt  der  Verfasser  (S.  100—101)  den  Gegensatz  völlig 
unbeachtet,  welcher  zwischen  den  Aulzeichnungen  der 
freistaatlichen  Zeit  und  denen  aus  der  Zeit  der  Königs- 
berrschaft  besteht;  die  ersteren  zeigen  durchaus  natio- 
nales Gepräge  und  die  Formen  des  mündlichen  Vor- 
trags, wogegen  die  letzteren  ihrem  Inhalte  nach  zumeist 
norwegisches  Recht  geben,  und  ihrer  Form  nach  als 
von  Anfang  an  schriftlich  abgefasste  Gesetzbücher  er- 
scheinen. (Beiläufig  bemerkt  findet  sich  im  VlgslOffi 
keine  Bestimmung  Über  den  Zweikampf,  wie  der  Ver- 
fasser S.  100  angiebL)  Offenbar  fehlt  hier  die  nötige 
Klarheit;  dagegen  ist  bereitwilligst  anzuerkennen,  dass 
eine  lebendige  Schilderung  der  verschiedenen  Arten 
von  Litteraturerzcugnisseo,  und  von  manchen  derselben 
auch  gut  übersetzte  Proben  gegeben  werden;  den  ge- 
lehrten Unterricht  auf  der  Insel  wird  man  sich  freilich 
weniger  scholmäßig  vorzustellen  haben  als  auf  Seite 
D'J—  100  angedeutet  wird.  Nicht  einverstanden  kann 
ich  mich  erklären  mit  der  Abgrenzung  eiuer  »Zwischen- 
zeit", welche  die  Jahre  von  1100 -1816  umfassen  soll- 
Die  Zeit  bis  zur  Reformation  bildet  mit  ihren  Volks- 
sagen und  Volksliedern,  Märchen  und  Rimur,  dann 
auch  mit  einzelnen  freieren  Dichtungen,  nur  den  Aus- 
lauf der  früheren  Jahrhunderte,  freilich  eine  gewisse 
Ermattung  und  Versumpfung  deutlich  erkennen  lassend ; 
mit  der  Reformation  aber  beginnt  eine  neue  Zeit  geistigen 
Aufschwunges,  die  weder  bis  1816  einen  gleichartigen 
Charakter  zeigt,  noch  mit  diesem  Jahre  irgendwie  ab- 
bricht Zunächst  sind  es  nur  religiöse  und  theologische 
Schriften,  welche  entstehen;  aber  schon  Beit  den  letzten 
Jahren  des  sechzehnten  Jahihunderts  beginnt  man, 
Anregungen  vom  Auslande  her  folgend ,  den  Blick  auf 
die  eigene  Vorzeit  zurückzulenken.  Des  trefflichen 
Arngtimr  !aei*i  Schriften  sind  freilich  lateinisch  ge- 
schrieben; aber  Björn  von  Skai&ä,  sira  Magnus  Ülafsson, 
in  seiner  Weise  auch  Jon  lawi,  die  Bischöfe  Brynjölfr 
Sveinsson  und  [>6rö~r  [>orläksson,  dann  zumal  pormöSr 
Torfteus,  Arni  Magnusson  und  Fäll  Vidalin,  machten 
gutenteils  auch  in  einheimischer  Sprache  das  Volk 
wieder  mit  seiner  Vergangenheit  bekannt;  während 
zugleich  auf  historischem  und  theologischem,  auf  juri- 
stischem und  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  sowohl 
als  weltlichen  Dichtung  ein  frisches  geistiges  Leben 
aufblühte.  Im  Verlaufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
schien  dieses  Leben  freilich  wieder  ersterben  zu  wollen; 
aber  durch  den  tüchtigen  Eggert  Olafsson  (f  1768) 
wurde  bald  wieder  ein  neuer  Aufschwung  genommen, 
und  mit  ihm  würde  man  wohl  am  Richtigsten  die 
neuere  Zeit  der  isländischen  Litteratur  beginnen  lassen. 
Es  ist  nicht  richtig,  wenn  der  Verfasser  meint  (S.  126), 
dass  Eggert  wenig  Einfluss  auf  seine  Zeitgenossen  ge- 
wonnen habe;  vielmehr  datirt  gerade  von  ihm  eine 
Wendung  in  der  Geistesströmung,  welche  in  entschieden 
nationaler  Richtung  sich  bewegt,  und  gerade  auch  auf  die 
Reinigung  der  Sprache  von  eingedrungenen  Danismen 


sehr  entschieden  eingewirkt  hat.  Die  Stiftung  des  „B6k- 
mentafclag"  im  Jahre  1816  hat  in  dieser  Beziehuug, 
so  segensreich  die  Gesellschaft,  zumal  unter  Jdu 
Sigurdsson's  Leitung  auch  wirkte,  ungleich  geringere 
Bedeutung.  Die  Aufklärungszeit,  deren  Hauptvertreter 
Magnus  Stephensen  in  vielgeschäftigster  Weise  war, 
blieb  ohne  erhebliche  Nachwirkung;  dagegen  bezeichnet 
die  politisch  erregte  Zeit  der  Dreißigerjahre  wieder 
einen  Abschnitt  in  der  geistigen  Entwicklung  der  Insel. 
An  Eggert  Olafson's  nationale  Richtung  wieder  an- 
knüpfend, entfaltet  sich  jetzt,  teilweise  durch  Zeit- 
schriften wie:  „Fjöluir"  getragen,  eine  stürmische 
Tätigkeit  auf  litterarischem  Gebiet,  teils  in  begeisterten 
Dichtungen,  teils  aber  auch  in  politischen,  juristischen, 
ökonomischen  Abhandlungen.  Viel  Ueberscbwengliches 
zeigt  diese  neuere  Litteratur,  zumal  ehe  dieselbe  durch 
Jön  Sigurffsson's  überlegene  staatsmännische  Persön- 
lichkeit gezügelt  wurde  (f  7.  Dezember  1879).  Uebei 
diese  neuere  Litteratur  mag  aber  hier  um  so  mehr 
geschwiegen  werden,  als  über  sie  der  Verfasser,  nicht 
ohne  einige  gelungene  Uebersetzungen  mitzuteilen,  sich 
am  Eingehendsten  verbreitet,  und  überdies  eiue  uoch 
eingehendere  Geschichte  der  skandinavischen  Litteratur 
in  Aussicht  stellt,  deren  baldigem  Erscheinen  man  mit 
Vergnügen  entgegensehen  darf.  Ist  es  erlaubt,  dem 
vielversprechenden  Verfasser  für  seine  weiteren  Arbeiten 
einen  guten  Rat  zu  geben,  so  ist  es  der,  etwas  lang- 
samer und  kritischer  zu  arbeiten,  sich  weniger  auf 
Autoritäten  und  mehr  auf  die  Quellen  zu  stützen,  und 
wo  er  das  Eine  oder  Andere  tut,  genau  zu  citiren. 
(Schluss  folgt.) 

München.  K.  Maurer. 


4.  Grand -Carteret:  Les  Mu&urs  et  la  Carieatare  eu 
Allemape,  en  Antriebe  —  en  Saisse. 

Paris,  L.  Westbaussers  Verlag. 

Letzthin  wurde  im  „Magazin"  selbst  die  Behaup- 
tung aufgestellt,  Frankreich  nehme  an  nichts  Auslän- 
dischem, absonderlich  nicht  an  der  deutschen  zeitge- 
nössischen Litteratur  Anteil.  Man  wird  mir  zugestehen, 
dass  in  Betreff  der  Lyrik  jedes  Volk  schon  schutzzöll- 
nerischen  Grundsätzen  huldigen  mag,  da  der  Verbrauch 
kein  allzu  großartiger  ist.  Fürs  Drama  bildet  sich  der 
Franzose  ein,  nichts  bei  anderen  lernen  zu  brauchen 
und  vielleicht  hat  er  im  Grunde  nicht  unrecht,  sich 
dies  einzubilden.  Im  modernen  Epos,  dem  Roman, 
stellt  er  auch  noch  so  ziemlich  seinen  Mann.  Wo  aber 
wirklieb  großartige  Originalität  zu  treffen  ist,  da  weiH 
denn  doch  schon  auch  der  Chinese  des  Westens  über 
seine  Mauer  hinaus  dieselbe  bei  den  Nachbarn  zu  er- 
blicken und  anzuerkennen. 

Den  besten  Beweis  hiervon  liefert  uns  das  schön 
ausgestattete  teure  Werk  Grand  -  Cartereta  über  die 
deutsche  Karikatur.  DasÜlbe  wurde  dem  franzö- 
sischen gebildeten  Publikum   durch   die  Revue  le 
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Livre  so  zu  sagen  vorgestellt,  die  —  nebenbei  gesagt 
—  mehrere  Jahre  lang  fünf  oder  sechs  Mal  im  Laufe 
von  zwölf  Monaten  lange  Berichte  über  die  Haupter- 
scheinungen  deutscher  Belletristik  brachte. 

Dazu  ist  das  vorliegende  Werk  über  Karikatur 
nur  der  erste  Teil  eines  größeren  Unternehmens.  Es 
sollen  binnen  Jahresfrist  drei  andere  Teile  folgen.  La 
France  jugee  par  1'Allemagne,  l'Allemagne  jugee  par 
la  France  und  La  Femme  en  Allemagne. 

In  seinem  Vorwort  giebt  uns  der  Verfasser  einen 
Uebcrblick  seiner  Studien,  indem  er  die  Namen  der 
Männer  nennt,  welchen  er  zu  I)ank  verpflichtet  ist. 
Diese  Reihe  der  be9ten  Namen  genügt,  zu  beweisen, 
dass  Grand- Carteret  es  ernst  genommen  hat  mit  seinem 
Gegenstände  und  seinem  Bestreben,  diejenige  Mani- 
festation, worin  der  Deutsche  wirklich  Großes  und 
Eigenartiges  liefert,  die  Manifestation  seines  Humors 
zu  ergründen  und  in  all  ihren  so  mannigfaltigen  Ver- 
zweigungen und  Abstufungeu  zu  verfolgen.  Dies  Be- 
streben fußte  auf  einer  sehr  richtigen  Idee,  die  der 
Verfasser  in  seinem  Vorwort  zum  Ausdruck  bringt: 
Es  genügt  nicht,  um  ein  Volk  zu  kennen,  das  JjuhI  die 
kreuz  und  quer  zu  durchreisen,  von  Stadt  zu  Stadt 
und  Hotel  zu  Hotel  zu  ziehen.  Man  ist  erst  im  Stande, 
mit  Unparteilichkeit  es  zu  beurteilen,  wenn  man  die 
genauste  Kenntniss  erlangt  hat  von  seinen  Sitten,  von 
der  Eigenart  seines  Organismus,  wenn  es  Einem  ge- 
lungen ist,  ganz  von  persönlichen  Vorurteilen  abzu- 
sehen und  so  viel  als  möglich  sich  nicht  von  Kassen- 
antipathien  beeinflussen  zu  lassen.  - 

Diese  —  nicht  allein  für  einen  Franzosen  —  schwie- 
rige Bedingung  erfüllt  er  nun  iu  hohem  Maße.  Deshalb 
ist  auch  sein  Buch  eben  so  gut  für  Deutschland  von 
Wichtigkeit  als  für  Frankreich  und  ist  demselben  die 
beste  Aufnahme  zu  wünschen. 


Versailles. 


James  Klein. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Wie  lustige,  bunte  Vögelein  flattern  sie  im.  jene  illu 
htrirton  und  nichtillustrirtcn  Pracht  werke,  welche  sich  als 
Herolde  der  gnadenvollen  Weihnacht  pifisentircn.  Einer  der 
ersten  unter  diesen  Festverkündern  war  auf  «lein  Wiener 
Büchermarkt  der  zweite  Hand  den  von  dem  rühmlich  bekannten 
Kuustucbrilsteller  Dr.  Wilhelm  Lauser  herausgegebeneu  Jahr- 
buches der  .Allgemeinen  Kunst  Chronik",  welche«,  treu  dem 
im  Vorworte  des  enden  Bandes  gegebenen  Versprechen  ein 
Gesammthild  dessen  liefert,  was  auf  den  verschiedenen  Kunst 
gebieten  innerhalb  der  österreiehisch-unKurischen  Monarchie 
Bemerkenswert«»  geschaffen  wird.  Dem  Herausgeber  stand  in 
der  Person  des  Redakteurs  G.  Ramberg  eine  gediegen«  Kraft 
zur  Seite,  welche  die  von  den  namhaftesten  Kunst.«chrift>tel- 
lern  uu«l  Künstlern  gelieferten  Beitrage  mit  Liesehmack  und 
Takt  auszuwählen  und  zu  sichten  verstand,  so  dass  das  Werk 
tatsächlich  eine  vollständige  lebersicht  dex  österreichisch- 
ungarischen  Kunstschaffens  giebt  und  in  popultirer  Weise  einem 
Mangel  abhilft,  welcher  bis  vor  Kurzem  in  den  Kreisen  der 
Künstler  und  Kunstfreunde  tief  empfunden  wurde.  Dabei  ist 
diu  ftui'ere  Ausstattung  eine  höchst  elegante  und  durchaus 
solide,  welche  das  vortretllich«  Work  zu  Festgeschenken  be- 
sendera  geeignet  macht.  Von  den  litterurischcn  Mitarbeitern 
sind  mit  besonder«  gelungenen  Arbeiten  neben  dem  Heraus- 
geber und  Hedakteur  noch  Robert  Hamerling.  E.  Börde, 
J.  Deininger.  Joeef  Folneaics,  H.  Glücksmann,  K. 
Guglia,  Dr.  J.  Mayer  und  Ptofestor  Schuster 


Charakterstudien.  Vier  Novellen  von  M.  Com*  (V«r 
fasser  von  ,In  omni  bin  Charitas*).  Breslau  und  Leipzig,  S 
Schottlaender.  In  M.  Corvo»  ist  der  belletristichen  Litterstcr 
der  Neuzeit  ein  rasch  und  voll  aufflammendes  Talent  er»tani»n 
Mit  «einer  ersten,  in  demselben  Verlage  erschienenen  Nov^He 
gewann  der  Autor  sich  im  Fluge  den  rückhaltlosesten,  frtuäV 
»ten  Beilall  der  leaenden  Welt.  Der  zweite  nun  vorliegend? 
Band  iit  in  jeder  Beziehung  danach  angetan,  die  Eroberung 
des  ersten  zu  sichern  und  zu  erweitern. 

Im  Verlag  von  J.  F.  Steinkopf  in  Stuttgart  erschien:  8*» 
herg.  F.,  ,Aus  alten  Zeiten"  Lebensbilder  aus  Kurland.  Eieü 
Idylle  aus  der  Großvuterzeit.  Die  Adelssitze,  die  Pastorat* 
der  Krug  und  die  Hütten  de«  Velken,  die  Pestzeit,  die  Johannis 
leier,  Wolfsjagden.  Land  und  Lente.  alles  ut  höchst  anmatu:- 
mit  Humor  und  Ernst  nach  des 


Von  Henry  0.  Forbes  „Wanderungen  eines  Natorfonclwn 
im  Malayischon  Archipü  von  1878 — 83"  erschien  soeben  iit 
Verlag  von  Costunoble  in  Jena  der  erste  Band  in  aoton*irt»r 
deutscher  Uebersetzung  von  Reinhold  Teuseber.  Mit  ah;- 
reichen  Abbildungen  nach  Skizzen  des  Verfassers,  einer  Farben- 
druck tafel  und  S  Karten. 

Soehen  erscheint  im  Verlag  der  H.  Lauypichen  Bad 
handlung  in  Tübingen:  „Faust,  der  Tragödie  dritter  Teil-  in 
drei  Akten  und  einem  Nachspiel.  Treu  im  Geiste  de»  iweit«. 
Teil  des  Gootheichen  Faust  gedichtet  von  Deutobold  Symku- 
lizetti  Alegoriowitsch  Mystificinsky.  Zweite  umgearbeiUi« 
und  durch  ein  Nachspiel  vermehrte  Auflage.  Der  wahre  Xant 
des  Verfassers  dieser  köstlichen  Parodie  ist  m  Inniglich  be- 
kannt (Prof.  Dr.  Fr.  Viseber).  Derselbe  hat  in  dieser  N»ubs>- 
arbeitung,  welche  u.  A.  auch  politische  Zeitfragen  stark  streift 
von  seinem  „Besten"  gegeben  and  werden  die  vielen  Vtrrkre 
der  Muse  de«  berühmten 
diesem  Büchlein  greifen. 


Aesthetikers  mit  Begierde  nach 


Bei  Duncker  &  Humblot  in 
manisch  -  Ungarischen  Strcitirage". 


„Zur  Ro- 
ton  Jos.  Lad.  Fit 


einer  Abbildung  von  Nowgorod  im  Jahre  1169 

,  Ungarn.  Rumänien  und  in 
«lies«  Schrift  Pics  noch  stärkere  Vi 


RusslanJ  vi« 
.  ab  d* 
de«  Anten.  4i 


Karte.  In  Böhmen, 


früher  in  gleichem  Verlage 
sie  die  Lösung  wichtiger ,  soit  Jahren 
graphischer  Fragen  bringt. 


„Frau  Sorge"  betitelt  sich  eine  soeben  im  Verlsg  «: 
königlichen  Hofbucbhandlung  von  Wilh.  Friedrich  erschien«; 
Märchen-Dichtung  des  bekannten  österreichischen  Dichte;* 
August  Silberstein. 

Paul  Ree  veröffentlicht«  im  Verlag  von  Carl  Danckexm 
Berlin  eine  interessante  Broschüre,  betitelt:  „Die  Illusion  der 
Willensfreiheit.    Ihre  Ursachen  und  ihre  Folgen. 

Im  Verlag  von  Carl  Konegen  in  Wien  gelangte  ein 
Band  .Deutsche  Puppenspiele"  zur  Ausgabe.  Es  sind  ihr« 
im  ganzen  neun ,  welche  das  vollständige  Repertoire  ein*-» 
fahrenden  Puppenspielers  in  Niederösterreich  im  Jahr  lüä»-^ 
bildeten.  Die  Herausgabe  in  vorliegendem  Bande  KewrgkD 
Richard  Kralik  und  Josef  Winter. 

Von  Adolphe  Coste,  dem  Verfasser  des  Werkes: . JVHjgiof 
sociale  coiitre  le  paupciisme"  erschien  im  Verlag  von  Mi 
Alcan  et  Guillaumin  in  Paris  ein  neues  hochintemsasti» 
Werk  unter  dem  Titel:  „Les  qnest.ion«  sociales  contemporsini'. 
Dasselbe  enthalt :  Comptes  rendu«  <ln  concours  Fereir*  «t 
etudes  nouvelles  sur  le  paupensme,  la  prevoyance,  lunr-U.  I- 
credit,  les  monopole»  et  fenseigneiuent.  Im  gleichen  Vera«» 
gelangte  die  dritte  Auflage  von  M.  Guyans  von  der  „Aadtnu 
des  sciences  murales  et  politiquea"  preisgekröntem  W«k? 
„La  morale  d'Kpicure  ot  ses  rapports  avec  les  doctrine«  «n- 
temporaines"  zur  Ausgabe.  Dasselbe  hat  schon  gele^satlirt 
der  ersten  Auflage  in  philosophischen  Kreisen  Aufsehen  »■ 
regt.  Das  Buch  kann  als  eine  Einführung  iu  desselben  \< 
fassers:  „La  morale  angUisa  contemporaine"  und  ,£sqi:i«n 
d'une  inorale  sang  Obligation  ni  sanetion"  betrachtet 
welche  Veranlassung  gaben  z 
terungen. 
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Wie  wir  hören,  gelangte  die  von  Professor  . 
bei  Orell  Füssü  &  Co.  in  Zürich  herausgegebene  Kollektion : 

Abschluss.  Die 


.Schwizer  Dütsch' 


Kantone.  Aul  die  Festtage  veranstaltet  die  Verlagshand- 
lung von  dieser  zum  Volks-  und  Familienbuch  gewordenen 
Sammlung  Separatausgaben  der  einzelnen  Kantone. 


Im  Verlag  von  Gebrüder  Borntraeger  (Ed.  Kagers)  in 
Berlin  gelangte  die  dritte  in  Text  und  Abbildungen  verheu- 
erte und  vennehrte  Auflage  von  Carua  Sterne«  berühmtem 
Werke:  .Werden  und  Vergehen,  eine  Entwicklungs-Geschichte 
de»  Naturganzen  in  gemeinverständlicher  Fassung"  zur  Aus- 
gabe. Dieselbe  enthalt:  4.50  Holzschnitte  im  Text  und  25 
Tafeln  in  Farbendruck  mit  Holzschnitt. 


dabei  doch 


Wenn  auch  der  zwischen  Russland  und  England  in  Asien 
drohende  Krieg  anscheinend  beseitigt  ist,  so  handelt  es  sich 
eine  Spanne  Zeit.  Früher  oder  spater 
i  diese  beiden  gewaltigen  Rivalen  auf 
Hoden  an  einander  geraten,  Unter  solchen  Um- 
standen hat  die  neuerdings  im  \  erläge  von  S.  Schottlaender 
erschienene  Schrift  von  Wilhelm  Geiger:  .Die  Russen  in 
Turkestan*  (Dentsche  Hücherei,  Heft  38)  ein  erhöhtes  und  ge- 

D«r  Verfasser,  auf  diesem 


Gebiete  Autorität,  erörtert  die  wichtige  Frage  vom  historischen 

und 


Standpunkte  aus  in 
Weise. 


überzeugendsten 


„Die  Frau  mit  den  Karfunkelsteincn",  Roman  von  R.  Marlitt, 
hat  im  Verlag  von  Ernst  Keils  Nachfolger  in  Leipzig  nun  auch 
in  Buchform  das  Licht  der  Welt  erblickt.  Gleichzeitig  konnte 
die  genannte  Verlagsfirma  nicht  umbin,  auch  du-  Machwerke 
der  ..beliebten"  Gartenlaiibentanten  A.  v.  d.  Klbn :  „Brausejahr«, 
Bilder  aus  Weimars  Blütezeit",  Roman  in  zwei  Händen  und 
W.  lleimburg:  „Trudeheng  Heirat"  in  Buchform  erscheinen 
!n  der  Tat  ein  nettes  Kleeblatt! 


Die  Reclamsche  Universal -Bibliothek  brachte  Bundchen 
2051-60.  2051-54  enthält:  „Montesquieu*  Persische  Briefe". 
Mit  Einleitung  und  Kommentar  deutsch  von  Eduard  Berta. 
2055:  „Mitnili".  Eine  Erzählung  von  H.  Clauren.  Mit  einer 
kritischen  Einleitung  von  Ad.  Stern.  2056:  „Zu  schön!" 
Lustspiel  in  einem  Aulzug  nach  „Trop  beau  pour  rien  faire" 
des  Eduard  Plouviou  und  .).  Adonis.  Für  die  Bühne  lrei  be- 
arbeitet von  Wilhelm  von  Hoxar.  2057— 2051t:  ..Großmutter". 
Bilder  aus  dem  böhmischen  Landleben.  Von  Boxena  Nömeova. 
Deutsch  von  Anton  Smital.  2060:  „Gute  Zeugnisse".  Lust- 
spiel in  3  Aufzügen  von  C.  Mallachow  und  O.  Elsucr.  Nach 
der  Einrichtung  des  Hamburger  Stadt-Theaters. 

„Ferienreise  eines  evangelischen  Predigers"  betiteln  sich 
zeitgeschichtliche  Studien  von  Hermann  Dalton,  welche  soeben 
in  Bremen  und  Leipzig  hei  C.  Ed.  Müller  erschienen  sind. 

0.  Gleiß  veröffentlichte  im  Verlag  von  C.  Bertelsmann 
in  Gütersloh  zwei  Uebersetzungen  aus  dem  Schwedischen  und 
Norwegischen  und  zwar:  ..Jugendträume".  Erzählung  von 
Zacharias  Topelius  und  „Zu  Vaters  und  Mutten  Zeit".  Aus 
dem  Jahre  1»1G.  von  der  unter  dem  Pseudonym  „Marie"  be- 
kannten norwegischen  Schriftstellerin. 

Eine  sehr  lesenswerte  Anthropologie  von  Gustav  Baude 
betitelt  sich :  „  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Geistes".  Dieselbe  soll  3  Bünde  umfassen  wovon  der  zweite 
eine  „Psychologie",  der  dritte  die  „Pädagogik"  behandeln  wird. 
Minden  i.  Westfalen.    J.  C.  C.  Bruns  Verlag. 

Der  Zigeunerbaron  und  andere  Novellen.  Von  Moriz 
Jokai.  Breslau  und  Leipzig,  Verlag  von  S.  Schottlaender.  Der 
berühmteste  aller  Romandichter  aus  dem  Volke  der  Magyaren 
erweist  sich  auch  in  diesem  Buche  als  ein  unvergleichlicher 
Schatzmeister  der  Erzählungslitteratur. 

Im  Verlag  des  Züricher  Verlags-Magazins  (J.  Schabelitz) 
erschien  ein  neuen  beachtenswertes  Gedichtbüchlein  betitelt: 
„Mene  Tekcl!  Harmlose  Reimereien  eines  Modernen"  von  Otto 
Ehrlich.  Im  gleichen  Verlage  erschienen  zwei  Broschüren : 
„Das  Laster  in  Paris."  Enthüllungen  des  „Cri  du  peuple". 
über  moderne  französische  Sitteuzustände.  Seitenstück  zu  den 
Enthüllungen  der  „Pall  Mall  Gazette".  Einzige  autorisierte 
Uebersetzung  von  Fr.  Tb  Kerner:  „Mitregenten  und  fremde 
Hände  in  Deutschland". 


Im  Verlag  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von  Wilh. 
Friedrich  in  Leipzig  erscheint  soeben  unter  dem  Titel:  „Junger 
Nachwuchs"  ein  neuer  dreibändiger  Roman  von  F.  M.  Dosto- 
jewskij .  dem  Verfasser  des  seit  längerer  Zeit  bereits  vergrif- 
fenen, im  selben  Verlage  erschienenen  Romans  „Raskolnikow", 
welcher  bekanntlich  in  den  maßgebenden  litterarischen  Kreisen 
allgemeines  Aufsehen  eiregte.  „Junger  Nachwuchs"  —  nach 
dem  russischen  Original  übersetzt  von  W.  Stein  —  igt 
der  erschütterndsten  Werke,  die  je  geschrieben 
und  enthalt  u.  A.  die  Selbstbiographie  den  früh  - 
Autors,  der  et  wie  wenige  verstand,  russische  Ve 
Zustände 
naher  zu 


„Soziale  Reform."  Beiträge  zur  friedlichen  Un 
der  Gesellschaft  Von  Franz  Stöpel.  Von  diesem, 
als  bedeutend  anerkannten  Werke  eines  unserer  naral 
Publizisten  igt  jetzt  die  Schlugslieferung  erschienen.  Das  nun- 
mehr vollendete  Werk  umfasat  neun  Lieferungen,  die  folgenden 
Inhalt  haben:  L  Da«  Kapital.  —  II  Die  Bevölkerungstrage.  — 
III.  Das  Recht  auf  Arbeit.  -  IV/V.  Der  Grundbesitz.  -  VI. 
Die  Genoeeenschaften  der  Handwerker  und  Arbeiter.  —  VII. 
Soziale  Aufgaben  des  Staate  und  der  Gemeinden.  -  VIII. 
Theorie  und  Praxis  der  Besteuerung.  —  IX.  Die  Wirtschafte- 
und  Sozialpolitik  des  Fünten  Bismarck. 


Bei  Max  Niemeyer  in  Halle  erschien  vor  Kurzem :  „Poes 
de  Francisco  de  Sä  de  Miranda',  herausgegeben  nach  unver- 
öffentlichten Manuscripten  von  Carolina  Michaelia  de  Vascon- 
collos.  Der  dicke  Band  enthält  außerdem  eine  Studie  über 
Miranda,  Erklärungen,  Glosaar  und  des  Dichters  Bild  in 
Holzschnitt   

F.  B.  Bremer  veröffentlichte  in  Straßburg  bei  J.  iL  Ed. 
Heitz  eine  interessante  Studie  betitalt:  „Franz  von  Sickingens 
Fehde  gegen  Trier  und  ein  Gutachten  Claudius  Cantinugulas 
über  die  Rechtsansprüche  der  Sickingenschen  Erben. 

Im  Verlag  von  Wilhelm  lealeib  (Gustav  Schuhr)  in  Berlin 
erschien  eine  neue  Aeneas-Uebersotzuiig.  Das  Buch  trägt  den 
Titel:  „Aeneaa  auf  der  Flucht  aus  Troja".  Die  ersten  sechs 
(iesänge  des  Aeneis  Virgils  zur  Veranschaulichung  der  poe- 
tischen Kunst  des  Dichten  übersetzt  von  E.  J.  Bock. 


Das  „Magazin"  beginnt  mit 

rtlnfundfUnfzIgsten  Jahrgang 

mit  folgenden  Beitragen: 
Eduard  von  Hart  tu  an  u :  Der  Begriff  des 

modernen  Aesthetik. 
Hieronymus  Lorm:  Die  litterarische  Bedeutung  c 

stücke. 

Wilhelm  LoVeuthai:  Fraaentaten  auf  litterarischem  Gebiet. 
Gerhard  tob  Amyator:  Unser  litterarischea  Elend.  —  Die 

Dlcbtknnat  and  das  Feuilleton  politischer  Blatter. 
L.  A.  Frankl :  Blindheit  nnd  Poesie. 

Ernst  Eckstein:  Litterarische  Pietätloaigkeit.  —  Das  Dogina 
der  Clasaicitat. 

Emil  Peschkan:  Das  deutsche  Zeitangswesen. 

Carlos  von  Gagern:  Epik  and  Recitation. 

Emil  Jonas:  Dicht  nngen  der  Gegenwart  ond  ihre  Vorliebe  für 
Krankheitserscheinungen. 

Rud.  Schmidt  (Kopenhagen)  :  Litterarische  Streitfragen  in  den 
skandinavischen  Ländern. 

Ferdinand  von  Heilwald:  Geist  nnd  Charakter  der  niederlän- 
dischen Poesie. 

Robert  Hamerling:  Nene  italienische  Litterator. 

Edmund  Dorer:  Ludwig  Holberg  and  das  spanische  Theater. 

August  Boltz:  Neuste  griechische  Litteratur. 

Alexander  Büchner:  Französisches  Theater. 

Eugen  Oswald:  Deutsche  Litterator  in  England. 

II.  Nitscbmann:  Neuste  geistig«  Kundgebungen  in  Polen. 

James  Klein:  Französische  Kritik. 

J.  C.  Poestlon:  Skandinavische  Litteratnrerzeugnbise. 

H.  H.  Baynee :  Das  wissenschaftliche  England. 

Arthur  Leist:  Armenische  Dichter. 

U.  GlUcksniann:  Ungarische  Dichter  im  deutschen 

Nenn ati ii  Helberg:  Literarische  Erfahringen. 

Ferd.  Gross:  Schriftsteller  und  Journalist. 


Alle  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  au 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In-  und  Auslandes"  Leipzig,  «eorgenatrasse  6. 
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L.Zander's  Buchhandlung  in  Leipzig 

  begründet  1852   

offtrirt  in  MIMfl  ExampUnn  folgend*  hoohintoTMUDto  Werk» 
lu  den  belg*MUt*n  g»nj  «niiArOTdentUoh  «tnBS*»lgl«n  Prelaen: 

Passarge,  L ,  Norwegische  Balladen.  Uebertr.  und  erläutert. 
Lpz,  1883.    eleg.  gebd  M.  4.—  für  M.  1.75 

—  Drei  Sommer  in  Norwegen.    Reiseerinnerungen  und  Kultur- 

Studien.    Leipzig  1882.   eleg.  geb.  mit  Goldschnitt. 

M.  7.50  für  M.  4.50 

—  dasselbe  brocb  M.  6. —  für  M.  3.50 

1)a»savant,  J.,  R..  Blüthen  und  Früchte  aus  Goethes  Dichter- 
garten  für  M.  1.— 

Pauli,  Joh.,  Schimpf  und  Ernst.  Ausgewählt  von  K.  Simrock. 
(M.  5.—)   für  M.  1.40 

—  Schimpf  und  Erast.    Anektodensaromlung  des  Barfüsser- 

mönches  Johannes  Pauli.  Herausgegeben  von  G.  Tb.  Dith- 
mar.   (M.  5.—  )  für  M.  1.50 

Puulns,  E.,  Die  Romerstrassen  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  römische  Zehentland,  nebst  einer  Anleitung  zur  Er- 
forschung der  alten  Römerwege   .    .    ■    .  für  M.  —.50 

Petrarca,  Franz.  Reine,  übersetzt  und  erläutert  von  K.  Kekule- 
und  L.  von  Biegeleben.   2  Bde.  (M.  7.50)  .  für  M.  3.75 

Petüll,  Sechszehn  erzählende  Dichtungen  aus  dem  Ungarischen. 
Eleganter  Leinenband  (M.  4.50)     .    ...  für  M.  2.25 

Petzold,  ¥,.,  Fürst  Hermann  von  Pückler- Muskau  in  seinem 
Wirken  in  Muskau  u.  Branitz.  M.  Portrait  etc.  für  M.  1.75 

Philtpption,  Dr.  M  .  Heinrich  IV.  und  Philipp  III.  Die  Begrün- 
dung des  französischen  Uebergewichtca  in  Kuropa.  1598 
bis  1610.    Berlin  1870.  8.  3  Hände.  M  20.—  iür  M.  6  — 

Plrhler,  Dr.  A.,  Die  Theologie  dos  Leipnlz,  aus  «Immtlich  ge- 
druckten und  vielen  noch  angedruckten  Quellen,  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  kirchlichen  Zustande  derGegen- 
wart.    2  Starke  Bde.    (M.  12.80)  .    .    .    .  für  M.  3.75 

Pisehon,  F.  A.,  Denkmäler  der  deutschen  Sprache  von  Haller  bis 
jetzt.  2  Abtheiluugen  in  4  Banden.  (M.  28.50)  iür  M.  C— 

—  Oenkmiler  der  deutschen  Sprache  von  dem  Jahre  1300  bis 

1851.   5  Bde.  in  G  Abteilungen.   (M.  44.50)  iür  M.  9.- 

iflaten*  Tagebuch  1796  bis  1825.    Mit  einem  Vorwort  von 
K.  Pfeufer  fflr  M.  1.20 

piatons  Georglas.   Erklärt  von  Reinrich  Kratz,  für  M.  1.20 

Pocci,  Frz.,  Oas  Mahrlein  von  Hubertus  und  seinem  Horn, 
für  M.  —.70 

Polko,  Elise,  In  der  Villa  Dlodati.  Eleganter  Original  -  Ein- 
band mit  Goldschnitt  (M.  3.^1  für  M.  1.40 

-  Weisse  und  rothe  Rosen.    Neue  Novellen.    Eleganter  Ori- 

ginal-Einband  mit  Goldschnitt  (M.  6.50)  .    .  für  M.  2.80 
Frische  Blätter.    Neue  Novellen.   Eleganter  Original -Ein- 
band mit  Goldschnitt  (M.  5.75)  für  M.  2.80 

—  Blumen  am  Lebenswegs,  gr.  Quart-Format.  Original-Pracht- 

Einband  mit  Goldschnitt    .    .    .    M.  25.—  für  M.  12.50 

—  Faustfna  Hasse.    Eine  Geschichte  aus  dem  Musikleben. 

III.  Aufl.  Lpz.  1884.  eleg.  geb.    .    .    M.  7.50  iür  M.  5  — 

—  Hausgarten.  Sammlung  v.  Citaten  u.  Ged.  über  das  Leben 

der  Frau.    Quart-Format.    Orig.-Einband  m.  Goldschnitt. 

M.  10.-  für  M.  6.50 

—  Kinderstube.  Sammlung  v.  Citaten  u.  Ged.  üb.  Mütter,  Kinder 

ii.  Erziehung.    Quart-Format.  Orig.-Kinbd.  m.  Gldschnitt. 

M.  10  —  iür  M.  6.50 

—  Fron»  Garden  and  Fields.   A   Bouquet  ot  Engtish  Poems. 

EleK.  geb.  mit  Goldschnitt     .   .    .   M.  5.—  für  M.  2.20 

—  Alte  Herren,  die  Vorläufer  Bachs.    Sechs  Cantoren  der 

Leipziger  Thomasschule.    Neue  Ausgabe.   Eleg.  geb. 

M.  2.80  tür  M.  1.40 

—  broch  M.  2.  -  für  M.  1.  - 

Predigton  aus  dem  Nachlasse  von  Dr.  Emil  Otto  Schellenberg. 
Stadtpf.  u.  Dekan  in  Mannheim.  Sehr  eleg.  geb.  M.  1.80 

Prltibner-Gamm.,  Mecklenburgische  Adelsgeschlechter,  eleg. 
geb.    1882   M.  15.—  für  M.  6.50 

PröTss,  Robert,  Altsnglisches  Theater.  2  Bde.  Eleg.  Orig.- 
Kinband  M.  4.—  für  M.  2.75 

—  Geschichte  der  dramatischen  Litteratur  und  Kunst  in  Deutsch 

land.   2  Bände.    Sehr  eleg.  in  Liebhaberband  geb. 

M.  23.—  für  M.  11.— 

—  Geschichte  des  neueren  Dramas.   6  Hönde.  1880—1883. 
hocheleg.  hlbldr.  geb  M.  80.-  für  M.  38.- 

-  dasselbe  broch  M.  28.— 

Tjrutz,  Kob.,  Deutsche  Dichter  der  Gegenwart. 

r  M.  4.—  für  M.  1.80 

Pulskj,  F.  n.  Tb.,  Weiss,  Roth,  Schwarz.  Skizzen  aus  der 
amerikanischen  Gesellschaft  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Aus  dein  Englischeu.    5  Bde.     .    .    M.  7.50  für  M.  1.60 


Ranke,  Leop  von,  Znr  deutschen  Geschiebte.  Vom  Religiom- 
frieden  bis  zum  30 jährigen  Kriege,  br.  M.  6.—  für  M.  2.7". 

—  Oie  Osmanen  und  die  spanische  Monarchie  im  16.  u.  17.  lahrh 

M.  9.—  für  M.  3.60 

-  Ursprung  und  Beginn  der  Revolutionskriege.  M.  F.M)  i<U  M.  4.— 

—  Der  Ursprung  des  siebenjährigen  Krieges.  M.  6.40  für  M.  3.20 
I)aphanl  Sanzlo's  Werke  in  Umrissen  seiner  Gemälde  in  Kupfer 

gestochen  von  Wolffsheimer.  Soyer,  Lingee,  Le  Bac,  Landon 
und  anderen.  Auswahl  von  235  Blatt  in  gr.  4  nebst  Text. 

M.  32.-  für  M.  6.50 

—  Dieselben  in  eleg.  neuer  Calico-Mappe   .    .    .    .    M.  8.50 
Oaphael  Sanzlo's  sämmtliche  Werke  in  Umrissen  seiner  Ge 
■**  mflJde,  in  Kupfer  gestochen  von  Wolffsheimer ,  So.rer. 

Lingtie,  Landon  u.  a.  475  Blatt  in  gr.  4.  nebst  Test.  Paris, 
In  2  eleganten  neuen  Calicomappen.  M.  64. —  für  M.  38.— 

Rapp,  M.,  Der  Verbal  -  Organismus  der  indisch  -  europäischen 
Sprachen.  3  Bde  M.  9.—  für  M.  3.20 

Raa,  Heribert,  Liederfrühling  Im  Herbst  des  Lebeas.  Orig  - 
1  Pr.-Einbd.  mit  Goldschnitt.  .  .  .  M.  5.—  für  M.  2.50 
»aumer,  F.  v„  Litterar.  Nachläse.  2  Bde.  M.  6.—  für  M.  2.50 


ehm,  Fr.,  Grundriss  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche 

mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Verfassung  derselben. 

für  M.  4.50 

eichard,  H.  A.  O.,  1751-1828.  Seine  .Selbstbiographie, 
überarbeitet  und  herausgegeben  von  Hermann  Uhde. 

M.  9.-  für  M.  2.7^ 

ettberg,  F.  W.,  Religionsphilosophie  ....    für  M.  1.8o 


R 
R 
R 

ReurbliB,  Dr.  H.,  Pascals  Leben  und  der  Geist  seiner  Schriften. 
'  zum  Theil  nac  h  neu  aufgefundenen  Handschriften  und  l'n 
tersuebungen  über  die  Moral  der  Jesuiten. 

M.  5.50  für  M.  2.40 

Ring,  Max,  Berliner  Leben.  Kulturstudien  und  Sittenbilder. 
Lpzg.  1682  eleg.  br.  M.  6.—  für  M.  2.5U 

Ritter,  Alfred.  Aus  der  Gymnaslal-Zeit.  Humoresken.  Mit 
Illustrationen  von  E.  Horstig.    .    .    M.  1.—  für  M.  —.50 

Rochhob,  E.  L..  Alemanaisohes  Kinderlied  u  Kinderspiel  Ge- 
sammelt und  aitten-  und  sprachgeechicbtl.  erklärt.  Eleg. 
hlbldr.  «eb  M.  9.—  für  M.  4M) 

R oeder,  Martino,  Italienische  Dichter-  und  Kün stier- Profile. 
Kritische  Essay«  M.  3.—  für  M.  1.50 

Romane  nnd  Erzählungen  von  beliebten  Schriftstellern  als: 
Fr.  Friedrich,  J.  Mosen,  König.  Schräder  etc.  aus  d.  Jahren 
1870—81.    90  Bände  M.  20.- 

Roquette,  Otto,  Leben  und  Dichten  J.  Chr.  Günthers. 
M.  3.60  für  M.  1.60 

Rossmlssler,  Für  freie  Stunden.  Mit  zahlreichen  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten  und  dem  Portrait  des  Verfassers 

M.  5.25  für  M.  1.50 

Rüth,  Dr.  Ed..  6eschlehte  unserer  abendländischen  Philosophie 
2  Bde.  in  3  Abtheilungen.  .    .    .    M.  42.—  fflr  M.  12  — 

Rudolph'*  vollständiges  Ortslexikon  von  Deutschland,  Oester- 
reich-Ungarn, Elsass-Lothrlngen  etc.,  2  Bde.  mit  Supplement. 
1871.  340  Bogen.  Halbfrzbd.    .    .    M.  65.—  für  M.  18.- 
Dae  vollständigste  exi»tirende  topographische  Lexikon 
||umohr,  C.  Fr  v  .  Schule  der  Höflichkeit.  Flr  Alt  nnd  Jung 


Eleg.  geb.  mit  Rothschnitt.    .    .    .    M.  2.80  für  M.  1.40 

do.  broch  M.  2.—  für  M.  I.— 

opplns,  Otto.  Gesammelte  Werke.   Zweite  Auflage.  6  Bde 

ipzig  1885.  8  broch  m.  18.20  für  M.  8  — 

usti,  Carl,  Natur-  und  Culturbilder.  Ein  stark.  Bd.  für  M.  1.50 


KT 
R 

ü alzbnrger  Alpen.  Aquarelle  von  C.  P.  C.  Köhler  mit  Scbil- 
^  de  rangen  von  Max  Haushofer.    Grosse  Prachtausgabe  in 

feinem  Orig.-Einband  M.  16.— 

(Zu  Wratiartchmken  besonders  geeignet!) 

Sonnenburg,  F.,  Oer  Goldschmied  von  Elbiag.  Erzählung  au» 
der  Zeit  des  deutschen  Ordens.  Mit  8  Bildern.  Eleg.  Orig. 

Lwdbd  iür  M.  1.- 

W'tJd-Zedtwita,  E.  von,  Oie  Tochter  des  Majors. 
"  M.  3.—  für  M.  1.30 

Well,  Dr.G.  ,  Geschichte  der  Challfen.   3  Bande. 
M.  48  —  für  M.  14- 
W^Hen,  Oscar,  Zola-Abende  bei  Frau  v.  S.   Eine  kritische 

'»     Studie  M.  3.-  für  M.  1.4ö 

Yl'iltsch,  Handbuch  der  kirohllohea  Geographie  and  Statistik 
**     von  den  Zeiten  der  Apostel  bis  zum  Anfange  des  16. 

Jahrhunderts.    2  Bde  M.  15.—  für  M.  3.50 

VtMppermnnn,  Ed.,  Die  altorlentalischen  Religionsstaaten 
"»  für  M.  l.Su 

r/<ila,  Emile,  Magdalena.    Roman.    Aus  dem  Französischen 
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Ueberall  vorrathig 


TU 

nOF-EUlHrWMlLfJl. 
Hübsche  Ausstattung.  Preis  elegant  kroch.  M.  2.— 


Oeucrc  sPidjtunrjcii  beliebter  Tutoren. 

£>"yon»entlus,  Rud.  Otto.  .Y<<"  it.- 

dMtte  nebst  einer  Lebensbe- 

schreibg.  4.  Autors,  br.  M.  3.— 
J-Tischer,  Wilhelm,  [After  «.  Ab»»»»»- 
^~  •  «it.  br.  M.  2.40,  geb.  M.  4.—. 
I^Trledmann.  Alfred,  Oertieftte.  br. 
*      M.  3.—,  geb.  M.  4.— 
TZZViedrichs,  Hermann,  (irtfchtr. 
'    A  geb.  M.  5.- 
—  Erio*rkme  Stern*.  Dichtungen. 

M.  ein.  Prolog  von  Woldennw 

Kaden,  br.  M.  2.—,  geb.  M.3.  — 

ayser-  Langerhanns,  fMiehie. 
^"     4.  Aufl.  feiler,  geb.  M.  5.- 
K  Irchhach,  Wolfg.,  .U,«.,e,r<ihlte 
r        tJediekte.    br.  M.  4.-,  geb. 

Ii.  5- 

\  ^Hieneroa.  Detlev.  Freiherr  von, 

Adjulniteitritte  u.  andere  Ge- 
dichte, br.  M.2.— ,geb.M.3.— 


(IJ^ackay.  John  Henry.  Kiwier  </<>■ 
IttH-Mnmh,  Eine  Dichtung  an» 
Schottlands  Bergen, 
br.  M.  2.-,  geb.  M.  4.— 

A.  A.,  Ko»  sftf/er  /»«*•/. 
Lieder  und  Gedichte, 
br.  M.  3- 
«-irhanz.  Pauline,   Uedirkte.  br. 

M.  8—,  geb.  M.  4— 
«■^llbersteln,  August,  Di«  Ihtam* 

xnnbrrin.  EnJlhleinlesiiedkht, 
br.  M.  8.—,  geb.  M.  4.— 
"^J^  alllng.  Günther,  Von  Lern  *« 
Ilertut,     Dichtungen,  gel». 
M.  5.- 

—  GuilarrenkUinffe.  Volks*  u.  volk«- 
thOmlicbe  Lieder  Spaniens, 
geb.  M.  5, 


Crsnfjlunrjcn,  .iBäriijcn  :c. 

brltrbteftrr  ^tttorrn. 

AniVdtor,  G.  V.,  Caritas.  Eiziihlungen  für  die 
christliche  Familie,  br.  M.  .1. — ,  geb.  M.  *>.  — 

Berlepsch,  Ledige  Leute,  br.  M.  3. — ,  geb. 
M.  4  — 

Rleibtrea,  C.  Krattkuren.  Nordische  Novellen, 
br.  M.  6. — ,  geb.  M.  7. — 

—  Schlecht«  Gesellschaft.  Berliner  realis- 
tische Novellen,    br.  M.  6. — 

Brauns,  Bav.  Prof.  Dr.,  Japanische  Märchen 

und  Sagen,    br.  M.  8. — t  geb.  M.  9. — 
Cassel,  Dr.  Paul..  Fredegunde.  Eine  Novelle 

in  Brieten,    br.  M.  2. 40.  geb.  M.  3.40. 
Conrad.  IL  0.,  Madame  Lutetia!  Nene  Pariser 

Stadien,    br.  M.  Ii. — 
Coronini  -  Cronberg,  Carl  Graf,  Alce»  und 

Angiolina.  Sicilianische  Novelle.  br.-M. 2. — , 

geb.  IL  3.— 
Dincklage.  Emmy  von,  Wir.    Emsland -(!«- 

schichten,    br.  M.  4. — 
Die   Amsivarier.     Heimath -Geschichten. 

br.  M.  5.— 
Fischer,  Wilhelm,  Sommeroachtserz&hluu- 

geu.    br.  IL  3.— 
Flach.  John,  Agapo.   Altgrieehisehe  Novellen. 

br.  M.  3.— 

Fontane,  Theodor.  Schach  von  Wuthonow. 

Erzählung  aus  der  Zeit  des  Regiments  Gens- 

darmes.'  br.  M.  3. — ,  geb.  M.  4. — 
Friedrich ,TFr..  Studentenfahrten.  Lustige 

Bilder  ans  d»*m  Iturscheuleben.  br.  M.  1. — . 
t.oldschmidt,  Wilh.,  Rassische  Märchen 

br.  H.  3.-,  geb.  M.  4L— 
Heiberg.   Herm.,   Ausgetobt,     br.  M.  3.—, 

geb.  M.  4.— 

—  Die  goldene  Schlange,  hr.  M.  3.—. 
geb.  M.  4.— 

—  Ernsthafte  Geschichten,  br,  M.  3. — 
geb.  M.  4. — 

—  Acht  Novellen,  br.  M.  4.—,  geb.  M  5.— 
Helwigk,  Im  Nihilistenstaate'Neu-Sodom 

oder  Historia  von  der  schönen  Dinah.  br  M.  1. — 
Kirchhach,  Wolfg.,  Nord.  Vaterländische  No- 
vellen,   br.  M.  3. — 

—  Süd.  Vaterlandische  Novellen,  br.  M.  8. — 
Krauss,  F.  S.  Dr..  Sagen  und  Märchen  der 

Südslaven.    2  Bde.  &  M.  6.—.  geb.  M.  7.— 
Marzroth,  Dr.,  Alt-Wien.    Bilder  und  Ge- 
schichten,  br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.— 
PoeUl,  Bd.,  Jung-Wien,    Allerhand  Wiene- 
rische Skizzen,    br.  M.  2. — ,  geb.  M.  3. — 
Sllttlier,  B.  von,  Ein  Manuscript.  br.  M.  4. — , 
geb.  M.  ■>. — 

—  Inventarinm  einer  Seele,  br.  M.  6. — , 
geb.  M.  7. — 

Ugeny,  E.  VOII,  Bilder  ans  dem  Familien- 
leben der  höheren  Stande,  (Eltern  habt 
Achtl)    br.  11.  5,—,  geb.  M.  6.- 


-Jfif[ alloth,  Wilhelm,  HediehU.  br.  j  Watwitz,  M.  v»n,  Stürme  des  Lebens  und 
M.  2.-.  geb.  M.  3.-  Sohieksale.    Novetten.    br.  M.  4,— 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  I,elpxig;. 
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Einbanddecken 


zum  „Magazin  für  die  Litteratsr 
des  In-  und  Auslandes"  in  reicher 


Goldprägung  sind  pro  Semeaterband  zu  1  II 

durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. —  I  Mi  ÄU  Ii« 


Neuer  Verlag  von  Breitkopf  &  Härtel. 

Robert  Schumann's  Jugendbrieie. 

Mitgetheilt  von  Clara  Schumann, 

geh.  M.  6.-.  Eleg.  geb.  M.  7.- 


i-Verlag 

J.  KAl'FFMANN  in  FRANKFURT  a.  M. 


Esther 


Ganze  Bibliotheken 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  nnd 
neuere  Autographen  kauft  stet«  gegen  Bar- 
Ii.  Barsdorf,  Leipzig, 

Neumarkt  2. 


Küuigiu  von  Persien  und  Medien. 

Drama  in  fünf  Aufzügen 

B.  Hause» 


Ztrtile,  rerttrxxerte.  Auflage.  Preis  Jt  l.öO 


Emmer-Planlnow. 

tod  440  Mk.  ui  (kmuKltlg).  Abzahlung  gviUUrt 
H«i  Kutuhl.  Hob  Fniil.  rto.  gntia  und  Kr.oko- 
avadang.   Harmonium»  »  120  M 

Wilhelm  Ktatner,  Mugdeb 


Das  Aufsehen  erregende  Werk: 

Die  Kunst  der  Rede 

TOD 

Dr.  Ad.  Calnabera; 

das  in  wenigen  Wochen  ausverkauft  war, 
ist  nun  in  2.  erweiterter  Auflage  wieder 
zu  haben  in  allen  Buchhandlungen. 


Jens  Baggesen: 

Adam  und  Eva. 

Ein  humoristisches  Epos. 

Nene  Ausgabe  im  Auszuge  redigirt  von 
T>r.  tatst.  E.  Om/ie  und  mit  Beilagen  Ter 
sehen  von  Jim  Carl  Theodor  Baggrtat. 

8.   Frei»  4  Mark. 

L  L 

Bouillon  &  Bussenius 

R.  Schultz  Ii  Cie.,  Sortiment. 


Soeben  erschien: 

(Jesehielitc  des  französischen  Romans 

im  XVII.  Jahrhundert 

▼an 

Dr.  »hfl.  Heinrich  Körting, 

PriTatdoiont  fttr  llomunlach»  Philologie  an  der  UnlTirrilit  Irfij«iB 

MdeJ.  M-3  a  2  Mark. 

.Ind«  Buchhandlung  sendet  Lieferung  1  u.  2  auf  Wunsch 
zur  Ansicht 

<  II  Jlaokr). 


Soeben  erschien  neu: 

O5co0rsinljifdjc  Cljarafttctliilbcr 

ßertljolö  gtsUt, 

Direktor  rlc  Viktoria-tirmDastana  iu  Pi.t.  ' > 
Mit  iiher  3on  Jllttslraliunen  und  Karten  im  'fe-xt. 
Vollständig  in  h.'bhstens  45  Lieferungen  a  3  Oktavbogen 
zum  Preise  von  ä  50  Pf 
MAeferung  M. 
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Moderne  Scheinlitteratnr. 

Von  Iloinrich  Lobner. 

Unsere  moderne  Litteraturentwicklung  scheint  auf 
eine  einseitige  Aasbildung  der  Prosaerzählung  hinaus- 
laufen zu  wollen.  Litteraturgeschichten,  welche  ihre 
Itatrachtung  bis  auf  unsere  Tage  ausdehnen,  vergessen 
nicht  hervorzuheben,  dass  das  neunzehnte  Jahrhundert 
in  der  Ausgestaltung  des  Romans  und  der  Novelle  über 
die  klassische  Zeit  hinausgewachsen  sei,  oder,  wenn  sie 
die  Worte  vorsichtiger  abwägen:  dass  es  diese  in  der 
klassischen  Epoche  minder  gepflegte  Gattung  bevorzuge 
und  durch  liebevolle  Pflege  derselben  in  den  Stand  ge- 
setzt sei  in  dieser  Beziehung  wenigstens  das  Gleichge- 
wicht gegen  jene  abgewichene  glorreiche  Epoche  zu  halten. 

Wer  die  Literaturgeschichte  unseres  Volkes  kennt, 
läast  sich  durch  ein  solches  Urteil  nicht  täuschen.  Er 
siebt  in  der  Tatsache  der  gesteigerten  Romanproduktion 
—  wobei  natürlich  ein  Fortschreiten  zum  Besseren 
nicht  abgewiesen  werden  soll  —  nicht  ein  Hinauswachsen 
über  das  Können  der  klassischen  Zeit,  nicht  einen  Grund 
zu  höherem  Stolze,  sondern  das  Geständnis»  eines  Ver- 
zicht leisten  Müssens,  eines  Verzichtleistens  auf  das 
ebenbürtige  Arbeiten  an  den  höchsten  Aufgaben:  idealen 
Inhalt  in  idealer  Form  zu  geben. 


Es  ist  das  Vorrecht  einer  jeden  Zeit :  an  sich  selbst 
zu  glauben.  Jede  Zeitepoche  hat  eine  veränderte  Mis- 
sion zu  erfüllen  und  hat  daran  mit  der  ganzen  Kraft 
des  Selbstbewussbseins  zu  arbeiten.  Die  Menschheit 
schreitet  rastlos  vorwärts.  Die  Gesammtentwicklung 
ist  zum  Vollkommneren :  aber  die  Einzelentwicklungen, 
von  denen  das  große  Ganze  unmerklich  vorwärts  ge- 
schoben wird,  zeigen  wie  das  Leben  des  Einzelindivi- 
duums, des  Volksindividuums  Wachsen,  Blühen,  Frucht 
und  Vergehen.  Und  die  Kunst,  wenn  sie  auch  nicht 
stets  der  Volksentwicklung  parallel  läuft,  zeigt  denselben 
Gang.  Stets  wird  es  aber  große  Naturen  geben,  welche, 
an  der  großen  Vergangenheit  genährt  und  mit  ihren 
Waffen  gerüstet  dem  Niedergleiten  sich  entgegenstemmen : 
tragische  Größen,  die  in  diesem  Kampfe  zu  Grunde 
gehen.  Ueber  ihren  gefallenen  Leibern  geht  es  dennoch 
bergib.  Denn  sie  standen  allein,  und  das  trennte  sie 
von  den  großen  Geistern  glücklicherer  Epochen,  dass 
es  ihnen  nicht  mehr  vergönnt  ward  ibr  Volk  mit  sich 
fortzureißen. 

Gestehen  wir  uns  nur  ein:  wir  sind  Epigonen,  — 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  Politik:  da  stehen  wir  noch 
im  hoffnungsfrohen  Morgenlichte  — ,  wohl  aber  auf  dem 
Gebiete  der  Poesie.  Schon  Immermann  spricht  dies 
aus :  e  r  meinte,  auf  allen  Gebieten  des  deutschen  Lebens. 
Er  konnte  freilich  nicht  ahnen,  dass  er  nur  halb  Recht 
behalten  würde,  gerade  ihm  hätte  ich  es  gern  gegönnt 
Deutschlands  politischen  Aufschwung  noch  zu  erleben. 
Wir  haben  verzichtet  auf  den  Ausbau  des  ganzen  monu- 
mentalen Werkes  an  dem  die  Klassiker  ihr  Leben  hin- 
durch geschafft  haben:  Schillers  Werk,  fast  liegt  es 
noch  so  da,  wie  er  es  viel  zu  früh  verließ,  und  wir 
müssen  uns  eingestehen:  wir  können  es  nicht  vollen- 
den. Wonach  er  gerungen,  worin  er  plötzlich  un<< 
eutrissen  wurde,  das  Schicksal  hat  es  uns  noch  immer 
nicht  gegeben:  ein  nationales  Drama. 
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Darum  beschielten  wir  uns;  darum  ließen  wir  hier 
die  Hände  in  den  Schoß  sinken,  darum  fingen  wir  etwas 
Anderes  an,  das  uns  leichter  dünkte. 

Und  hierin  liegt  das  Unvermögen  der  Zeit  mit 
einem  Worte  ausgesprochen.  —  Der  Germane  giebt 
leicht  die  Form  für  den  Inhalt  daran.  MüBiges  Spiel 
mit  der  poetischen  Form  war  seine  Sache  nur  in  trost- 
losen Epochen  der  Entwicklung  unter  fremden  Einflüssen. 
Die  großen  Gedanken  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
wurden  in  einer  völlig  verwilderten  Form  geboten.  Es 
war  ein  unsäglich  mühsamer  Weg,  auf  dem  die  deutsche 
Litteratur  zu  jener  Höhe  emporstieg,  auf  welcher  sich 
klassischer  Inhalt  mit  klassischer  Form  durchrang: 
aber  sie  erklomm  doch  endlich  jenen  höchsten  Gipfel. 
Noch  sind  wir  ihm  nicht  all  zu  fern  gerückt,  noch 
wirken  jene  Traditionen  in  etwas  nach:  aber  das  Ab- 
nehmen des  FormgefQhls  ist  schon  bemerkbar,  der  In- 
halt fangt  an  zu  überwiegen. 

So  erscheint  der  Roman  in  unserer  Epoche  als  die 
bequemst«,  nachgiebigste  Form  um  jeden  beliebigen 
Inhalt  hineinzugießen.  Was  der  Poet  seiner  Nation  zu 
sagen  bat,  er  legt  es  seinen  Romanfiguren  in  den  Mund ; 
und  ist  er  besserer  Art,  so  baut  er  seine  ganze  Schö- 
pfung auf  diesem  sozialen  Problem  auf  und  löst  die 
Fragen  des  menschlichen  Lebens  in  Bilder,  das  Ver- 
gängliche in  ein  Gleichniss  auf. 

Doch  dieser  Besten  sind  Wenige.  Die  große  Mehr- 
zahl unter  den  Produzirenden  benutzt  die  bequeme 
Form  des  Romanes  dazu,  um  Uberhaupt  nur  etwas  zu 
sagen,  gleichviel  ob  von  Interesse  oder  nicht,  aus  Lust 
am  Fabuliren.  Aber  man  tut  der  Kunst  bitter  web, 
wenn  man  diese  Leute  „Dichter*  nennt:  sie  sind  nur 
Erzähler.  Sie  teileu  sich  in  gute  und  mittelmäßige. 
Das  Romanschreiben  ist  jetzt  in  dem  Maße  in  Müde 
und  Uebung  gekommen,  dass  man  von  eigentlich  schlech- 
ten Erzählern  nicht  gut  mehr  sprechen  kann.  Die  breite 
Masse  dieser  Unterhaltuogslitteratur  steht  im  Vorder- 
grunde des  modernen  litterarischen  Interesses.  Sie 
kann  ohne  viele  geistige  Beschwerde  genossen  werden, 
wie  sie  ohne  viele  geistige  Beschwerde  produzirt  wurde. 
Die  Zahl  der  Schreibenden  nähert  sich  mehr  und  mehr 
der  Zahl  der  Lesenden:  ich  glaube,  die  gröSte  Masse 
der  Schieibenden  befindet  sich  gar  nicht  mehr  unter 
den  Lesenden.  Sie  verbinden  sich  gleichsam  Augen  und 
Ohren  und  erzählen  darauf  los  in  unendlicher  Redselig- 
keit. Auch  die  Fabulirlust  der  Frauen  macht  sich 
hier  unangenehm  bemerkbar.  Es  hat  noch  nie  gut  um 
die  Litteratur  eines  Volkes  gestanden,  wenn  die  Frauen 
darin  das  grole  Wort  fühlten.  Sie  sollen  sich  aus  der 
Stille  des  Hauses  nicht  so  ungestüm  auf  den  lauten 
Markt  drängen:  des  Weibes  Beruf  kann  es  nicht  sein 
an  öffentlicher  Stelle  auf  die  Zeit  zu  wirken.  Traurig 
ist  es,  dass  die  wenigen,  allerdings  herrlich  begabten 
Frauen  —  ein  Jeder  wird  sich  die  Namen  hier  still- 
schweigend ergänzen  -  ein  so  ungeheures  Heer  schreib- 
seliger, unfähiger,  vorlauter  Dilettantinnen  unfreiwillig 
hinter  sich  herziehen  müssen. 

Die  Sache  bat  ihre  sehr  ernste  Seite.  Der  große 
Teil  des  Publikums  nimmt  diese  Scheinlitteratur  für 
eine  wirkliche,  er  nimmt  die  verblüffende  Masse  schlech- 


ter Erzählungen  für  die  sicherste  Gewähr  einer  schonen 
Litteraturblüte.  In  seinem  Hunger  nach  Stoff  lässt  er 
sich  alles  als  gute  Ware  in  die  Hand  stecken.  Er  glaubt 
an  einer  reichbedeckten  Tafel  zu  sitzen,  und  vor 
ihm  stehen  nur  Atrappen. 

Ich  könnte  das  Bild  bequem  weiter  ausspinnen, 
doch  mich  dauert  der  armen  Betrogenen.  Ein  ernstes 
Wort  aber  sei  an  die  gewissenlosen  Wirte  gerichtet,  die 
ihre  vertrauensseligen  Gäste  so  schmählich  betrügen. 

Ueber  Dilettanten  muss  jede  Literaturgeschichte, 
die  es  heilig  ernst  meint  mit  der  Dichtung,  zur  Tages- 
ordnung übergehen.  Unsere  modernen  Romanschreiber 
und  -schreiberinnen,  wie  sie  eben  charakterisirt  wur- 
den, sind  nur  Dilettanten.  Der  Lorbeer  de? 
Dichters  ist  eine  sehr  seltene  Pflanze,  er  wächst 
unermesslich  hoch  auf  einsamen  Berggipfeln,  und  der 
Weg  hinauf  ist  sehr,  sehr  steil  und  dornicht  Es 
giebt  wohl  links  und  rechts  vom  Wege  Stellen,  wo 
eine  Art  Lorbeer  ausgeboten  wird:  aber  man  hüte  sich, 
er  ist  nachgemacht.  Viele  haben  sich  dennoch  verleiteu 
lassen,  und  die  Zeitungsreklame  hat  ihnen  diesen  falschen 
Lorbeer  aufs  Haupt  gedrückt. 

Das  alte,  zu  gewissen  Zeiten  bis  zur  Trivialität 
verbrauchte  Bild  vom  Paroaas,  vom  Gradus  ad  Parnas- 
sum,  birgt  eine  tiefe  Wahrheit,  die  heut  leider  Viele 
vergessen  halwn.  Aber  heut  noch  wie  ehedem  ist  der 
Gradus  ad  Parnassum  derselbe:  ja  er  wird  eher  noch 
etwas  schwerer.  »Genie  ist  Fleiß"  hat  eins  der  größten 
Genies  —  zwar  kein  Dichter  in  Worten,  wohl  aber  in 
Tönen  —  gesagt  Flein  ist  aber  nicht  die  fortgesetzte 
Tätigkeit  von  etwas  Angenehmem;  Angenehmes,  welchem 
die  Liebhaberei  entgegenkommt,  schafft  sich  von  selbst. 
Dilettant  ist  der  Liebhaber  von  etwas;  die  Dilettanten- 
arbeit  ist  somit  kein  FleiU,  sondern  das  einer  süßen 
Gewohnheit  Nachgeben.  Was  der  Fleii  eines  Genies 
ist,  das  können  unsere  Dilettanten  von  dem  grollten 
Genie  der  verwichenen  Epoche,  dessen  Geist  die  jetzige 
noch  voll  beherrscht,  von  Goethe,  bequem  lernen.  Seine 
selbstbiographischen  Werke,  seine  Briefe  enthalten  die 
beste  Naturgeschichte  eines  Genies.  Und  was  das 
Erhabenste  ist:  er  sucht  sein  ganzes  Genie  nur  durch 
seine  Arbeit  zu  erklären.  Er  zeigt  wie  er  das,  was 
er  geworden,  nur  durch  die  unablässige  Bemühung  um 
das  Verständniss  seiner  Zeit,  des  Lebens  und  seiner 
selbst  geworden  ist.  Wir  wissen  freilich  besser,  dass 
damit  der  göttliche  Funke  in  ihm  noch  nicht  er- 
klärt ist. 

Die  Zeit,  das  Leben,  sich  selbst  erkennen,  das  ist 
die  Arbeit  des  Genies.  Im  Grunde  genommen  ist  es 
die  Arbeit  eines  jeden  Menschen.  Die  Zeit  begreifen 
heißt  nicht,  sich  in  den  vollen  Strudel  des  politischen 
Lebens  stürzen,  in  dem  Bekennen  zu  einer  politischen 
Partei  liegt  nicht  die  Gewähr  für  das  richtige  Urteil 
über  die  Zeit  Nein,  wer  die  Zeit  zu  erkennen  strebt, 
muss  die  Vergangenheit  kennen,  das  geschichtliche 
Werden  bis  zu  dem  Punkte  wo  er  selbst  steht 
völlig  überschauen  und  durchschauen,  und  wie  er  den 
Fäden  der  Entwicklung  abwärts  nachging,  so  muss  er 
sie  auch  aufwärts  verfolgen,  einzeln  und  zusammen- 
genommen: dann  wird  er  ahnen  können,  worauf  die 
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Zeit  hinaus  will.  So  kann  er  nicht  irre  gehen  und 
nicht  irre  weisen. 

„Nur  aus  der  ganzen  Folge  der  Epochen  unserer 
Geschichte  erkennen  wir  die  Anlagen,  die  in  uns  ruhen; 
und  nur  in  der  gleichmäßigen  Ausbildung  Aller  würde 
die  Vollendung  unseres  Wesens  bestehen"  sagt  einer 
unserer  bedeutendsten  Litterarhistoriker.  Er  be- 
zeichnet hiermit  die  Lebensaufgabe  des  Dichters:  in 
der  gleichmäßigen  Ausbildung  aller  Anlagen  hat  er  zur 
Vollendung  zu  streben.  Wie  er  in  die  Geschichte  zu- 
rückblickt um  seine  Zeit  zu  verstehen,  so  muss  er  in 
das  Menschenleben  um  sich  her  blicken,  um  sein  eigenes 
zu  verstehen :  „Willst  du  dich  selber  erkennen,  so  sieh, 
wie  die  Andern  es  treiben.  Willst  du  die  Andern  ver- 
stehn,  blick  in  dein  eigenes  Herz."  Das  Leben  des 
Dichters  darf  kein  bewusstloses  Vcgetiren  sein,  wie  es  so 
viele  Tausende  lebeu.  Mitten  inne  muss  er  stehen 
und  bis  auf  den  Grund  zu  durchschauen  suchen.  Mit 
Liebe  muss  er  das  Leben  umfassen,  unter  dem  steten 
Hinblick  auf  das  Ewige  es  betrachten.  Und  wie  nicht 
ein  Jeder  Meister  ist  von  Anbeginn ,  so  muss  der 
Dichter  auch  erst  dies  Beschauen  lernen  von  denen, 
die  es  schon  kennen  und  üben:  sein  Auge  kann  ja 
getäuscht  und  irre  geleitet  werden.  Durch  das  Studium 
der  Seelenlehre  wird  ihm  Vieles  von  vornherein  klar 
sein,  daas  er  nicht  den  Anfangsschritt  fehl  tut.  So 
muss  er  mit  dem  Bewusstsein  des  Lebens  leben,  so 
unablässig  an  sich  selbst  arbeiten. 

Aber  auch  so  ist  die  Arbeit  nur  halb  getan.  So 
wie  er  arbeitet  jeder  ernste  Mensch  an  sich  selbst,  so 
wie  er  muss  vor  allen  ein  jeder  Staatsmann,  ein  jeder 
Fürst  an  sich  selbst  arbeiten.  Für  ihn,  für  den 
Dichter  kommt  jetzt  das  zweite:  das  Rechenschaft 
Geben  von  dem ,  was  er  bewusst  gelebt.  Denn  jede 
wahre  Poesie  muss  Bckenntniss  sein.  Das  ist  die 
große  geniale  Tat  Goethes,  welche  die  Geschichte  der 
vergangenen  Litteratur  in  zwei  Hälften  scheidet:  dass 
er  uns  das  zum  Bewusstsein  gebracht',  uns  in  seiner 
Dichtung  dos  erhabene  Bckenntniss  seiner  großen 
Persönlichkeit  gegeben  hat 

Wie  aber  der  Poet  das  Leben  sub  specie  acterni- 
tatis  gelebt  hat,  so  soll  er  es  auch  sub  specie  aeterni- 
tatis  wieder  geben.   Ideal  hat  er  angeschaut  —  mit 
dem  Auge  des  Künstlers  die  Dinge  betrachtet,  nicht 
im  Photographenkasten  mit  allem  Schmutz  und  Staub 
projizirt  — ,  ideal  soll  er  darstellen  mit  dem  Geiste, 
mit  der  Hand  des  Künstlers.    Hierzu  muss  er  die 
Technik  der  schönen  Form  lernen.    Vom  Musiker, 
Maler,  Bildhauer,  vom  Schauspieler  wird  sie  verlangt 
und  geleistet,  den  Poeten  fragt  heutzutage  Niemand: 
wo  hast  dn  gelernt?  Aber  er  muss  in  die  Schule  der 
Technik  gehen  —  und  das  ist  eine  schwierige,  lang- 
wierige Schule,  die  viel  Mühseligkeit  und  Selbst- 
verleugnung verlangt,  —  sonst  bleibt  er  mit  all  seiner 
Kenntniss  des  Lebens  und  seiner  selbst  in  der  Dicht- 
kunst ein  Dilettant.   Unablässig  muss  er  die  großen 
Meister  studiren,  ihren  künstlerischen  Absichten  nach- 
spüren in  ihren  Werken,  immer  darauf  sehen ,  wie  Ge- 
danke und  Form  eins  geworden  sind,  erkennen,  wie  das 
so  und  nicht  anders  sein  kann  und  warum  es  so  ist. 


!  Den  Ideengehalt  der  großen  Meisterwerke  muss  er 
!  ganz  in  sich  aufnehmen,  in  sich  durchleben  Alles. 
'  Nicht  auszuschöpfen  ist  der  Quell  der  Poesie  wie  er  in 
[  den  Werken  unserer  Meister  fließt.  Immer  und  immer 
wieder  wird  der  Dichter  neue  Erquickung  und  neuen 
Lebensinhalt  aus  ihm  schöpfen  können.  

Wie  ganz  anders  ist  das  Bild  des  echten  Dichters, 
den  natürliche  Begabung  und  mächtiger  Gestaltungs- 
drang auf  diese  steile  Lebensbahn  wirft,  als  das  Bild 
des  Zwitterpoeten,  des  faden  schöngeistigen  Dilettanten, 
der  mit  erborgtem  Flitter  seine  dürftigen  Erfindungen 
umhängt.  Wenige  haben  wir  nur  im  deutschen  Volke, 
die  Herzenslieblinge  von  Wenigen,  die  da  kämpfen  und 
ringen,  wie  ein  echter  Dichter  soll,  und  die  auch 
herrliche  Früchte  zeitigen.  Sie  sind  die  keuschen  Be- 
wahrer der  heiligen  Form,  ihre  Poesien  herrliche 
Frühlingsblüten.  Aber  um  sie  herum  nistet  ein  jäm- 
merliches Geschlecht  von  Scheinpoeten,  die,  unbe- 
kümmert um  die  ewigen  Ideale  der  Menschheit,  ihre 
Prosa  auf  den  Markt  schleudern  oder  sie  im  besten 
Falle  versificiren ,  und  ihre  Ohren  auf  den  Klang  der 
Reklameposaunen  und  —  des  Goldes  spitzen.  Wann 
wird  es  in  Deutschland  wieder  anders  werden  VI 


Bilderbücher  fiir  ernste  Leute. 

Wir  leben  im  Zeitalter  der  Illustration.  Unsere 
|  Phantasie  läuft  Gefahr,  vorstellungsfaul  zu  werden :  so 
bequem  wird  ihr  alles  zurecht  gelegt.    Die  außer- 
ordentlichen Fortschritte  der  Technik  erlauben,  alles 
rasch,  deutlich  und  billig  darzustellen,  und  so  wird 
j  alles  iUustrirt,  was  irgend  illustrirt  werden  kann.  Man 
beschränkt  sich  nicht  auf  die  Gebiete,  welchen  die  Dar- 
stellung durch  das  bloße  Wort  ungenügend  ist  und  denen 
das  begleitende  Bild  zu  notwendiger  Ergänzung  dient ; 
man  stellt  sogar  äußerlich  das  dar,  was  sich  nur  in 
der  Tiefe  der  Seele  vollzieht  und  von  der  bildenden 
Kunst  nicht  erreicht,  von  der  Dichtkunst  nur  ange- 
deutet werden  kann.   Das  Bild  einer  Maschine,  einer 
Pflanze,  eines  Tiers  kann  das  beredteste  Wort  nicht 
zeichnen;   aber  auch  kein  Grabstichel  vermag  das 
„Sein  oder  nicht  sein"  oder  „Ich  weiß  nicht,  was  soll 
es  bedeuten"  mit  dem  wirksamen  Schmelz  der  dichte- 
rischen Rede  wiederzugeben.    Alle  die  zahlreichen 
Klassiker- Illustrationen  bieten  die  zahlreichsten  Bei- 
spiele dafür,  was  die  bildende  Kunst  nicht  darstellen 
sollte,  weil  sie  gelegentlich  die  besondere  Kraft  und 
den  wirksamen  Reiz   des   Wortes  nicht;  erreichen 
kann. 

Die  Begleitung  der  Illustration  fordern  mit  vollem 
Recht  alle  die  Litteraturgattungen  heraus,  welche  ihrer 
zu  vollkommncr  Bestimmtheit  bedürfen.  Die  Oncken- 
Grotesche  „Allgemeine  Geschichte  in  Einzel- 
darstellungen" würde  ohne  sie  nicht  etwa  nur  eines 
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ScbmuckeB  entbehren,  sondern  eines  guten  Teils  ihrer 
belehrenden  Kraft  verlustig  gehn:  die  Bilderbeigaben 
ergänzen  in  ihrer  streng  geschichtlichen  Haltung  das 
Wort  sehr  wesentlich  und  bieten  das  trefflichste  Material 
zur  Kulturgeschichte,  Kunstgeschichte,  Sittengeschichte 
und  wie  all  die  besonderen  Arten  der  Geschichte  heißen 
mögen,  welche  in  die  sogenannte  „Allgemeine  Ge- 
schichte" hineinspielen.  Den  Wert  dieser  Beigaben 
erhöht  ebenso  »ehr  die  Treue  wie  die  xylographische 
Vollkommenheit  der  Ausführung.  Wir  meinen  die 
Jahrhundertc  leibhaftig  vor  uns  zu  sehen. 

Durchaus  unentbehrlich  ist  die  Illustration  für  die 
Kunstgeschichte  und  die  Vervollkommnung  wie 
Mannigfaltigkeit  des  technischen  Verfahrens  gestattet 
die  reichste,  treuste  und  dabei  billigste  Darstellung.  Eine 
an  illustriiten  Spezialwerken  reiche  Verlagshandlung  wie 
die  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  konnte  es  unter- 
Lehmen, aus  dem  von  ihr  für  besondere  Zwecke  und 
zugleich  auBerordenüich  vielseitig  hergestellten  Holz- 
schnitt-Vorrat höchst  einsichtig  die  „Kunsthistorischen 
Bilderbogen*4  zu  gestalten,  welche  in  Begleitung  der 
wenn  auch  kurzgefaßten,  so  doch  ungemein  lichtvollen 
und  lehrreichen  Texthefte  von  Anton  Springer 
eine  ganz  hervorragende  Stellung  in  unserm  kunst- 
wissenschaftlichen Unterricht  eingenommen  haben.  Der 
sehr  billige  Preis  der  einzelnen  Blätter  hat  die  Ein- 
fühlung in  verschiedene  Lehr*  und  Bildungsanstalten 
begünstigt;  die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  die  zu- 
nächst auf  bestimmte  Vorlagen  angewiesene  Verlags- 
handlung Lücken  za  ergänzen  versucht,  verdient  die 
vollste  Anerkennung. 

Diesem  Unternehmen  läuft  von  anderem  Standpunkte 
aus  parallel  das  umfassendere  der  Verlagshandlung  von 
Bruno  Lemme  in  Leipzig:  ihm  dient  der  sich  immer 
mehr  vervollkommnende  Lichtdruck  und  sein  Plan  wurde 
von  Haus  aus  weiter  angelegt.  Bis  jetzt  sind  acht 
Bände  in  handlichem  Oktav  veröffentlicht  worden, 
welche  zusammen  714  Lichtdrucke  enthalten;  der  Preis 
eines  jeden  dieser,  der  Natur  der  Sache  nach  von 
der  guten  Erhaltung  und  der  Sauberkeit  der  Vorlage 
abhängigen  Kunstblätter  beträgt  zwölf  bis  dreizehn 
Pfennige,  den  begleitenden  Text  mit  eingeschlossen.  Diesen 
Text  hat  vorzugsweise  Joh.  Eduard  Wesscly,  der 
treffliche  Inspektor  des  Museums  in  Braunschweig,  ge- 
liefert. Wir  wissen,  dass  bei  ihm  sich  zu  dem  arti- 
stischen Interesse  fast  überall  ein  kulturgeschichtliches 
gesellt,  was  seine  Schriften  wie  „Tod  und  Teufel  in 
der  darstellenden  Kunst",  „Die  Landsknechte „Deutsch- 
lands Lehrjahre"  so  interessant  macht  und  in  seinen 
«Losen  Blättern  aus  der  Kunstgeschichte"  sich  auch 
direkt  ausspricht;  hierdurch  gewinnen  die  von  ihm 
bearbeiteten  fünf  Bände  des  Lemmeschen  Unternehmens 
ganz  besonderen  Beiz:  „Klassiker  der  Malerei.  Vene- 
zianische Schule  I."  (zugleich  der  erste  Band  des 
Ganzen,  mit  86  Lichtdrucken),  „Viämische  Schule  I." 
(V.  des  Ganzen  mit  75  Lichtdrucken),  „Rafael  Santi" 
(VIII.  mit  110  Lichtdrucken),  „Deutsche  Sehnte  L" 
(IV.  mit  82  Lichtdrucken)  und  „Klassiker  der  Plastik 
I."  („Antike  Plastik",  Band  II  des  Ganzen ,  mit  82 
Lichtdrucken).    Von  den  übrigen    drei  Bänden  bat 


Herrn.  Alex.  Müller  von  Bieiiien,  den  wir  wegen 
seiner  lexikalischen  Arbeiten  zur  Kunstgeschichte  der 
Gegenwart  schätzen,  den  dritten  des  Ganzen,  „Franzö 
sische  Maler  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahr- 
hunderts" (mit  119  Lichtdrucken)  bearbeitet;  der  am 
Theorie  und  Geschichte  der  Künste  verdiente  Theod 
Seemann  von  Dresden  den  sechsten,  „moderne  Plastik" 
(mit  80  Lichtdrucken)  und  Cornelius  Gurlitt  (auch 
ein  Name  von  gutem  Klange)  den  siebenten  „Baukunst 
des  Mittelalters.  Band  I."  (mit  80  Lichtdrucken).  Weilaas 
die  Mehrzahl  der  Lichtdruckblätter  kann  als  sehr  ge- 
lungen bezeichnet  werden;  ja  Blätter  wie  Giov.  Bellinis 
„Gruppe  heiliger  Frauen",  Carpaccios  „Heilige  Familie", 
Rafaels  „Madonna  del  Granduca",  „Christus  am  Oel- 
berg" und  „heilige  Caecilie",  selbst  seine  „Transfigu- 
ration",  Delaroches  „Hemicycle",  fast  alles  nach  Stichen 
kopirt,  die  Mehrzahl  der  dargestellten  Baulichkeiten 
und  antiken  Statuen  sind  kleine  Meisterstücke.  Mit 
besonderer  Freude  bemerkt  man  von  Heft  zu  Heft 
(denn  in  dieser  Form  sind  die  Bände  erschienen)  einen 
wesentlichen  Fortschritt  und  so  wird  diese  Bilderreibe 
eine  sich  immer  mehr  klärende  Quelle  des  künstle- 
rischen Genusses  und  Lernens.  Wir  können  hierbei 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  von  demselben  Wessely 
in  gleichem  Verlage  zwei  ebenso  geschmackvolle  und 
lehrreiche  Bilderwerke,  wenn  auch  von  ganz  verschiedener 
Tendenz,  erschienen  sind:  .Das  weibliche  Modell*  und 
„Kunstübende  Frauen"  —  jenes  eine  interessante  kultur- 
geschichtliche Studie,  dies  ein  liefempfundenes  Kompli- 
ment, welches  dem  schönen  Geschlecht  für  seine  tätige 
Teilnahme  vorzugsweise  an  der  Malerei  abgestattet 
wird.  Wir  stehen  verwundert  vor  der  Reihe  von 
charakteristischen  Bildern,  welche  uns  die  Wandlungen 
des  weiblichen  Schönheitsideals  in  der  Geschichte  des 
Modells  kennzeichnen:  da  die  gesättigte  Schönheit 
wahrscheinlich  die  Lucretia  Crivclli  beim  Lionardo,  hier 
das  dicke  Weib  beim  Rembrandt,  das  Rowlandson  in 
seiner  Karikatur  eines  holländischen  Aktsaals  noch 
Übertreibt;  dort  die  schmalhüftige  Venus  des  Lucas 
Cranach,  hier  die  schamhafte  Nacktheit  in  einer  ersten 
Sitzung  bei  de  Chambordl  Trotz  aller  Beschränkung 
des  Stoffes  ist  das  ein  eminent  lehrreiches  Buch,  für 
Kunst  und  Sitte.  Andere  Wege  führt  uns  das  an 
zweiter  Stelle  genannte  Werk  Wesaelys:  hier  können 
wir  die  schöne  Teilnahme  der  Italienerinnen,  Franzö- 
sinnen, Niederländerionen,  Engländerinnen  und  Deutschen 
an  der  Kunst,  besonders  an  der  Malerei  von  Sofonisbe 
Aoguisciola  bis  auf  Angelika  Kaufmann  verfolgen.  Den 
lehrreichen  Text  begleiten  vorwiegeud  Porträts  und 
vereinzelt  charakteristische  Werke  dieser  und  jener 
Künstlerin  in  gelungenem  Lichtdruck.  So  gewinnen  Ge- 
danken, welche  einst  den  zu  früh  dahin  gegangenen 
Kunsthistoriker  Ernst  Guhl  sehr  lebhaft  beschäftigten, 
endlich  einmal  einen  ebenso  systematischen  wie  ange- 
nehmen Ausdruck. 

Während  die  genannten  Werke  mehr  nach  einem 
geschlossenen  Plan  verfahren,  nimmt  ein  anderes,  nicht 
hoch  genug  zu  schätzendes  die  ganze  künstlerische 
Freiheit  der  Bewegung  für  sich  in  Anspruch  und  kehrt 
wieder  zu  der  Herrlichkeit  des  alten  Holzschnitt*. 
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zahl  von  jenen  novellistischen  Dichtungen  zeitigen,  die 
als  unmodern  und  altfränkisch  gebrandmarkt  zu  werden 
pflegen:  wir  meinen  jene  sinnigen,  anspruchslosen  aber 
poesievollen  Geschichten,  an  die  Jeder  denkt,  wenn  der 
Name  „Theodor  Storm"  genannt  wird.   Und  es  sind 
nicht  nur  bewährte,  ältere  und  jüngere  Poeten,  die 
dieses  Genre,  unbekümmert  um  die  Tagesströmung  der 
Mode,  nach  wie  vor  pflegen,  sondern  ihre  Bücher  finden 
seltsamerweise  auch  Leser,  solche  Leser,  die  sich  aus 
dem  Staub  und  Schmutz  der  Alltäglichkeit    in  eine 
reinere  und  hellere  Sphäre  zu  flüchten  wünschen,  wenn 
sie  nach  einer  Novelle  greifen,  nicht  aber  Beides  sich 
auch  in  der  Dichtung  nahegebracht  wissen  wollen.  Das 
beweisen  z.  B.  die  in  dritter,  veränderter  Auflage  soeben 
erschienenen  „Vorstadtgeschichten"  von  Heinrich 
Seidel*).    Etwas  Harmloseres  und  zugleich  Reiz- 
volleres, als  diese  kleinen  Erzählungen,  ist  nicht  leicht 
auszudenken.   Sie  spielen  alle  abseits  von  der  großen 
Heerstraße,  sind  von  jenem  liebenswürdigen  Humor 
durchtränkt,  der  leider  heute  im  Kampfgewühl  des 
Tages  unseren  Novellisten  mehr  und  mehr  abhanden 
kommt,  und  eignen  sich  so  recht,  in  der  Dämmerstunde 
gelesen  zu  werden,  wo  die  Phantasie  leicht  angeregt, 
wo  der  Nüchternste  zum  Träumen  geneigt  ist.  Es  sind 
Alles  nur  Träumereien,  die  ein  feinfühliger,  phantastischer 
Poet  so  gelegentlich  ausgesonneu  hat;  hin  und  wieder 
im  Hinblick  auf  den  Mangel  an  jedwedem  Konflikt  und 
jedweder  Spannung  in  ihnen  entschieden  viel  zu  breit 
ausgesponnen,  wie  «Der  Rosenkönigu  und  „Das  Atelier**, 
aber  zur  Entschädigung  dafür  voll  von  den  feinsten 
Einzelzügcn,  gut  ausgerundet  und  anmutig  erzählt. 
«Daniel  Siebenstern",  „Der  Gartendieb",  „Der  gute,  alte 
Onkel44,  —  das  sind  Alles  Prachtleist uogen  auf  dem 
Gebiete  dieser  ansprechenden  Miniaturmalerei. 

Und  mit  Seidel  wetteifert  auf  dem  nämlichen  Be- 
zirk einer  unserer  beliebtesten,  ein  sogar  „Mode*  gewor- 
dener Liedersänger,  Rudolf  Baumbach  in  seineu 
.Erzählungen  und  Märchen**).  In  Erfindungs- 
gabe dem  Vorgenannten  bei  Weitem  überlegen,  kommt 
er  ihm  an  feinem  Humor  und  reizvoll-poetischer  Aus- 
gestaltung gleich,  erfreut  sogar  daneben  noch  durch 
eine  schalkhafte  Grazie,  die  wir  aus  seinen  Liedern 
schon  kennen,  und  erweist  sich  in  Allem  als  ein  Lyriker 
in  Prosa.  Besser  wüssten  wir  ihn  kaum  zu  charakte- 
risiren,  um  von  dem  einschmeichelnden  Wohllaut  seiner 
Sprache  und  der  sonnigen  Heiterkeit  setner  Gebilde  eine 
Anschauung  zu  geben.  Manche  dieser  kleinen,  fein  cise- 
lirten  Stücke  erinnern  au  Daudets  und  Coppees  ent- 
zückendste Miniaturen,  so  vor  Allem  „  Das  Wasser  der 
Jugend";  andere,  wie  „Zirbel*  und  „Freund  Lipp44  er- 
freuen durch  köstlichen  Uebermut,  und  voll  lächelnder 
Ironie  ist  die  Erzählung  „Wie  sich  Zwei  zusammen- 
fanden*, die  wir  als  die  Perle  des  Ruches  bezeichnen 
möchten,  das  vermutlich  rasch  seinen  Weg  machen  wird. 

Auch  der  feinsinnige  Otto  von  Leixner  nennt 
sein  neustes  Buch  „Das  Apostelchen44***)  eine  „stille 
Geschichte44.   Und  das  mit  Recht.  Denn  es  geht  ohne 


zurück,  die  in  Deutschland  wenigstens  seit  Anfang  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  vollständig  vergessen  worden 
war  und  neben  dem  jetzt  mit  glänzendem  Erfolge 
gepflegten  Steindruck  nie  wieder  aufleben  zu  können 
schien.   Aber  seitdem  nach  Englands  groiartigem  Vor- 
gange dem  deutschen  Holzschnitt  besonders  durch 
Gubitz  und  Unzelmann  ein  nenes  Leben  gegeben  wordrn 
war,  hat  zunächst  Job.  Jac.  Webers  „Illustrirte 
Zeitung*  von  Leipzig  aus  diesem  Kunstzweige  ganz 
besondere  Pflege  und  Förderung  gebracht  Dies  bereits 
vielbändige  Blatt,  welches  in  seinem  dreiundvierzigsten 
Jahrgänge  steht,  kann  in  der  immer  bedeutenderen 
Höhe  seiner  Leistungen  als  eine  Urkundenkodex  der 
deutschen  Holzschneidekunst  gelten.   Eine  streng  ge- 
sichtete Auswahl  seiner  besten  Holzschnitte  war  ganz 
dazu  angetan,  sich  als  „Meisterwerke  der  Holzschneide- 
kunst "  zu  bezeichnen,  und  der  zur  Verfügung  stehende 
Reichtum  der  „Ulustrirten  Zeitung"  ist  so  groß,  dass 
das  Werk  bereits  zum  neunten  Hefte  des  siebenten 
Bandes  vorgerückt  ist.  Jedes  der  zwölf  Monatshefte 
in  Großfolio  bietet  in  meisterhaften  Abzügen  sechs  bis 
acht  Darstellungen  mit  erläuterndem  Text  aus  der  Ge- 
schichte, dem  Natur-  und  Kunstleben,  dem  Kreise  des 
Religiösen  oder  des  Genres.  Die  Leistungen  des  Holz- 
schnittes sind  bewundernswürdig,  von  der  Wiedergabe 
der  Dame  in  Atlas  mit  ihrem  Kätzchen  von  Wünnen- 
berg bis  zu  dem  „Letzten  Gruß44  von  Gabriel  Max,  von 
dem  Beckerschen  Karnevalsfest  im  Dogenpalast  bis  zu 
Horace  Vernets  „Wüstenpost44 
"  Bei  dem  in  buntem  Wechsel  gebrachten  Inhalt 
bemerkt  man  kaum,  welche  Phasen  der  Natur  und 
Menschheit  hier  abkonterfeit  sich  darstellen.    Es  ist 
das  eine  unvergleichlich  herrliche  Sammlung,  neben 
welcher  eine"  bescheidenere  derselben  Verlagsanstalt 
„Bilder  für  Schule  und  Haus44  durch  ihre  für  jedes 
Heft  systematischen  Zusammenstellungen  die  besten 
lehrhaften  Zwecke  fördern  kann. 

Von  solchen  tüchtigen  Bilderwerken  wird  ein  Segen 
ausgeben,  welcher  bei  den  Kleinen  pädagogisch  zu 
wirken  nnd  uns  Große  kosmopolitisch  und  künstlerisch 
aus  der  Arbeit  des  abgegrenzten  Berufes  zu  erheben 
vermag.  In  dem  Namen  der  „Illustration"  liegt  schon 
von  Haus  aus  nicht  etwa  der  Begriff  der  tändelnden 
Unterhaltung,  den  die  meisten  unserer  illustrirten  Fa- 
milienblätter hineinzulegen  scheinen,  sondern  der  der 
glänzenden  Aufhellung  und  Erleuchtung. 

Halle  a.  d.  S.  Richard  Gosche. 

Ans  der  neBston  Enahlerlitteratnr. 

Wenn  wir  aus  der  Hochflut  der  neusten  Novellistik 
hier  eine  wechselnde  Reihe  von  Erscheinungen  an  uns 
vorüberziehn  lassen  wollen,  so  muss  zunächst  des  auf- 
fälligen Umstands  gedacht  werden,  dass  unsere  Tage, 
denen  man  gemeinhin  eine  Vorliebe  für  den  sogenannten 
Naturalismus  zuschreibt,  den  sie  allein  noch  begünstigen 
und  groBziehen  sollen,  eine  so  überraschend  große  An 


*)  Leipzig,  A.  0.  Liebeikiod. 
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jede  Aufregung  dabei  ab,  und  wie  Alles  kommen  und  | 
werden  wird,  bezweifeln  wir  während  der  Lektüre  keinen 
Augenblick.  Ein  bischen  mehr  Spannung  im  feineren 
Sinne  des  Wortes,  eine  etwas  weniger  breite  Detail- 
malerei im  Anfang  der  Erzählung  wären  dem  Buche 
denn  wohl  auch  zu  wünschen  gewesen.  Sonst  ist  es 
eine  erfreuliche,  gemütvolle  und  zum  Herzen  sprechende 
Schöpfung.  Die  Figuren  der  Großmutter  und  Mutter 
des  Helden  sind  in  ihrer  liebevollen  Charakterisirung 
vortrefflich,  und  der  letztere  selbst  —  einen  „Helden14 
darf  man  ihn  freilich  wohl  nicht  nennen  —  ist  eine 
psychologische  Studie,  die  zwar  nicht  immer  ganz 
fern  von  Uebertreibung  bleibt  aber  durch  humorvolle 
Einzelheiten  sich  vorteilhaft  auszeichnet.  Die  Schil- 
derung dieses  «Apostelchens",  das  uichts  durch  sich 
selbst  und  Alles  durch  Andre  in  der  Welt  erreicht 
und  schließlich  auch  zu  seinem  Glück  gezwungen  werden 
muss,  ohne  —  und  das  war  ein  guter  Treffer  des  Autors,  j 
—  sein  eigentliches  Selbst  zu  verändern,  ist  ebenso  | 
originell  wie  interessant,  und  Leixner  hat  dem  gut  er- 
fundenen, dankbaren  Stoff  alle  möglichen,  erheiternden 
und  ernsthaften  Seiten  abgewonnen.  Sein  Buch  wird 
eine  willkommene  Hauslektüre  sein. 

Kein  frohlauniger  Humor  sondern  stille  Wehmut: 
vielmehr  liegt  über  den  Novellen  von  Wilhelm  J  ensen 
„Aus  stiller  Zeit""),  von  welchem  Cyklus  soeben 
der  vierte  Band  erschienen  ist.  Er  bringt  zwei  Er- 
zählungen, die  an  Umfang  und  Inhalt  sehr  verschieden 
von  einander  sind,  die  aber  beide  vor  ungefähr  einem 
Menschenalter  auf  dem  Dorfe  in  der  nordischen  Jugend- 
heimat des  Dichters  spielen  und  sicherlich  mit  manchen 
Reminiscenzen  seiner  eigenen  Kindheit  erfüllt  sind.  Vor 
Allem  erregt  die  bis  ins  Kleinste  sorgfältige  und  liebe- 
volle, landschaftliche  Schilderung  in  beiden  den  Eindruck, 
als  ob  Jensen  nicht  nach  der  Phantasie,  sondern  nach 
einer  Wirklichkeit  gezeichnet  ,  die  sich  seiner  Erinne- 
rung fest  und  unauslöschlich  eingeprägt  Dadurch  er- 
halten diese  Novellen  auch  einen  besonderen,  intimen 
Beiz;  wir  fohlen  immer  beim  Lesen,  wie  des  Dichters 
ganzes  Herz  bei  den  Menschen  und  Dingen  ist,  von 
denen  er  redet.  Beide  Novellen  umschwebt  außerdem 
ein  Duft  des  Eigentümlichen;  ungewöhnliche  Menscheu- 
schicksale  sprechen  daraus  zu  uns,  und  der  ganze  Zauber 
unverfälschter,  goldechter,  warmer  Poesie  liegt  darüber. 
Das  Befremdende,  das  beinahe  Unglaubliche  wird  in 
dieser  Beleuchtung  wahr  und  sogar  natürlich,  und  die 
Gewalt  einer  ebenso  kraftvull-plastischen  als  weichen 
und  träumerischen  Sprache  reißt  uns  geradezu  fort; 
das  scheinbar  Geringfügige  und  Gleichgültige  gewinnt 
dadurch  Wert  und  Bedeutung.  Vor  Allem  sind  die 
Szenen  aus  der  Kinderzeit  der  Helden  sowohl  in  „Der 
Wille  des  Herzens"  als  besonders  in  „Von  der  Acker- 
scholle" von  einer  farbigen  Frische  und  einer  anmuten- 
den Innerlichkeit,  wie  sie  sich  schwerlich  übertreffen 
lassen.  Jensens  neues  Novelleubuch  rechnet  zu  dem 
Poesievollsten,  was  die  Novellistik  unserer  Tage  gezeitigt. 

Ein  echter  Wilhelm  Baabe  ist  die  Erzählung 
„Zum  wilden  Mann**):  voll  behaglichen,  gemütvollen 

•)  Berlin,  Gebr.  Paetel. 
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|  Humors,  der  heutzutage  in  dieser  Art  ausgestorben  zu 
sein  scheint  und  dessen  erster,  lebender  Repräsentant 
der  Dichter  ist;  ein  bischen  altmodisch;  in  vieler  Be- 
ziehung wunderlich  bis  zum  Bizarren;  voll  von  geist- 
vollen und  tiefsinnigen  Bemerkungen,  die  nicht  Jeder 
gleich  unter  einem  Wust  von  Seltsamkeiten  und  Ver- 
schnörkelungen  herausfindet;  und  schließlich  mit  einer 
völlig  unerwarteten,  verblüffenden  und  zugleich  unbarm- 
herzigen Schlusspointe,  bei  der  wir  förmlich  zu  hören 
glauben,  wie  der  Dichter  sich  hinter  unserem  Rücken 
und  auf  unsere  Kosten  ins  Fäustchen  lacht.  Kurz:  der 
ganze  Wilhelm  Baabe.  Zugleich  aber  in  seiner  besten 
Gestalt;  nicht  so  schönrednerisch-zerfließend  und  „Jean 
PauFsch",  nicht  so  muffig  und  barock,  wie  in  einigen 
seiner  letzten  Schöpfungen,  auch  nicht  so  unklar  und 
unplastisch,  wie  in  ihnen,  sondern  lichter,  ruhiger  und 
einfacher,  wie  in  seinen  besten  Zeiten.  Und  lieb  haben 
|  muss  man  ihn  ja  immer  trotz  aller  seiner  Wunderlich- 
I  keilen,  und  ein  echter  Dichter  und  ein  großer  Humorist 
bleibt  er  trotzdem. 

Von  ganz  anderer  Legirung,  als  die  vorangegangenen 
Werke,  ist  die  Erzählung  „Helene  Jung"  von  Paul 
'  Lindau*).  Wie  uns  diu  Vmrede  oder  Widmung  be- 
lehrt, hat  Lindau  hier  eine  merkwürdige  Episode  aus 
dem  Leben  des  Herzogs  von  Koburg  novellistisch  ver- 
arbeitet, ihr  Anfang  und  Schluss  hinzugedichtet  und  das 
Ganze  in  dichterischem  Sinne  zu  motiviren  versucht 
Seine  Geschichte  liest  sich  sehr  glatt  und  gefällig  -,  sie 
ist  entschieden  die  beste  seiner  bisherigen  Prosaschö- 
pfungen, spanneud,  anmutig,  amüsant,  nicht  ohne  poe- 
tischen Reiz  der  Schilderung.  Aber  die  Mutivirung 
erscheint  uns  doch  noch  nicht  genügend,  um  die  Fäden 
dieser  in  der  Wirklichkeit  zerrissenen  Handlung  künst- 
lerisch unzerreißbar  zusammenzuknüpfen.  Es  ist  ebenso 
bedenklich,  dass  die  Tochter  eines  Gattenmörders  sich 
um  dieser  ihrer  Abstammung  willen  zur  Ehelosigkeit 
verdammt  und  auf  irdisches  Glück  verzichten  zu  müssen 
glaubt,  als  dass  sie,  eine  Gräfin,  den  prinzlichen  Ge- 
liebten aufgiebt,  weil  dieser  keine  Mesalliauce  schließen 
soll.  In  unseren  Tagen,  in  welche  Lindau  die  Geschichte 
ja  hinübergenommen  bat,  haben  wir,  ohne  Schaden  für 
die  Weltgeschichte,  wohl  Größere»  erlebt  als  dass  der 
Erbe  eines  kleinen,  mediatisirten  Duodezstaatchens  eine 
polnische  Komtess  von  reinstem  Vollblut  heiratet  I  Diese 
heroische  Entsagung  aus  solchem  Grunde  wirkt  beinahe 
komisch,  heute  wo  regierende,  souveräne  Fürsten  mit 
Schauspielerinnen  getraut  sind,  ohne  dass  der  Bau  des 
Reiches  darunter  zusammenkracht  Ob  es  übrigens  be- 
sonders geschmackvoll  war,  den  Prinzen  „Rein hart 
von  Lohburg14  zu  nennen  und  ihm  alle  höchsten  und 
edelsten  Eigenschaften,  die  der  Sterbliche  überhaupt 
besitzen,  kann  beizulegen  und  das  Buch  dann  dem 
Herzog  von  Koburg  auf  Reinhartsbrun n  mit 
gleichfalls  vielen  Reverenzen  zuzueignen,  wissen  wir 
nicht  In  jedem  Falle  möchteu  wir  zum  Schlüsse  noch 
gegen  Lindaus  Stil  protestiren;  so  flüssig,  klar  und  ab- 
geschliffen derselbe  auch  ist,  so  erscheinen  uns  diese 
kurzen,  abgehackten,  wir  möchten  sagen:  verbindungs- 
losen  Sätze  doch  eher  französisch,  als  deutsch  und  ent- 

*)  Stattgart,  Ecgdhonw  Romanbibliothek  II,  3. 
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sprechen  dem  Geiste  unserer  Sprache  uicht.  Wenn 
Lindau  als  deutscher  Novellist  Lorbeeren  ernten  will, 
—  und  nach  dieser  Erzählung  meinen  wir,  dass  er  es 
kanu,  —  wird  er  sich  wohl  an  unseren  großen,  deutschen 
Prosaisten,  nicht  aber  an  dem  neufranzösischen  Feuille- 
tonstil fortbilden  müssen. 

Auch  Friedrich  Spielhagen  tritt  diesmal 
wieder  mit  einer  größeren  Erzählung,  die  er  nacb  seiner 
bekannten  Theorie  mit  Recht  als  Novelle  bezeichnet, 
in  die  Arena.  „AnderHeilquelle"*)  ist  eine  jener 
mit  echt  Spielhagen'scher  Verve  erzählte  Hcrzensgc- 
schiebte  aus  der  „guten"  Gesellschaft,  der  wir  mit  atem- 
loser Spannung  bis  zum  Schlüsse  folgen,  die  uns  durch 
die  künstlerische  Verschlingung  und  rechtzeitige  Ent- 
wirrung ihrer  mannigfachen  Fäden  auf  jeder  Seite  neu 
interessirt,  und  bei  der  wir  nicht  wissen,  ob  wir  der 
technischen  Meisterschaft  des  Autors,  seiner  geistvollen 
Dialogisirung  oder  seiner  scharfen  Charakteristik  größeres 
Lob  zollen  müssen ,  welch'  letztere  uns  immer  wieder 
neue  und  fesselnde  Typen  aus  der  modernen  Gesell- 
schaft vor  Augen  führt,  deren  greifbare  Lebenswahrheit 
in  Sprache,  Aussehn  und  Handlungsweise  uns  frappirt 
Es  ist  eine  wahre  Freude,  zu  sehn,  wie  hier  Alles  bis 
aufs  Kleinste  ineinanderklappt,  wie  fest  der  Dichter 
seine  Gestalten  in  der  Hand  hält,  wie  unangreifbar 
logisch,  ihrer  Individualisirung  gemäß,  er  sie  tatig  sein 
lässt,  wie  er  Konflikte  über  Konflikte  heraufbeschwört, 
vid  ohne  einen  Moment  die  Herrschaft  über  seine  Ge- 
schöpfe zu  verlieren ,  alle  zur  rechten  Zeit ,  scheinbar 
spielend,  wieder  löst.  Die  Fabel  ist  nicht  gerade  durch- 
aus originell,  aber  wieviele  Fabeln  Bind  das?  Die 
Hauptsache  bleibt,  dass  sie  durchaus  originell  behandelt 
ist  und  dass  der  Autor  sie  mit  soviel  amüsantem  und 
fesselnden  Beiwerk  umrankt  hat,  dass  man  keinen 
Augenblick  den  Gedanken  hegt,  etwas  Bekanntes  zu 
lesen.  Das  lebt  und  webt  Alles  so  natürlich,  so  unge- 
zwungen, so  unterhaltend  vor  unseren  Augen,  dass  wir 
meinen,  uns  mitten  darin  zu  befinden  und  uns  an  den 
Glossen  über  das  Badcpublikum  vor  dem  Kurhausc  zu 
beteiligen.  Wer  Baden- Baden  kennt,  wird  an  den 
prächtigen,  landschaftlichen  Schilderungen  ebenso  wie 
an  den  fein  skizzirten ,  episodischen  Figuren ,  die  man 
dort  alle  schon  «cschn  zu  haben  meint,  noch  sein  ganz 
besonderes  Gefallen  finden.  Alles  in  Allem  also:  ein 
äußerst  amüsantes,  anregendes  Buch.  Neuerdings  ist 
es  ja,  besonders  bei  den  Jüngeren ,  üblich ,  Spielhagen 
anzugreifen  und  „herunterzureißen".  Wir  sind  gegeu 
Spiclhagens  Mängel  und  Schwächen  nicht  blind;  aber 
wir  meinen  nicht  nur,  dass  seine  Vorzüge  dieselben 
weit  überwiegen,  sondern  wir  fragen  auch:  wer  macht 
es  eigentlich  besser  unter  den  Lebenden?  Wir  kennen 
Keinen.  — 

Auf  dem  noch  immer  stark  angebauten  Felde  der 
historischen,  beziehentlich  kulturhistorischen  Erzählung 
ragt  besonders  Ernst  Ecksteins  Roman  aus  Alt- 
hollas  „Aphrodite"**)  hervor.  Der  vielseitige,  immer 
geistig  rege  und  anregende  Verfasser  giebt  uns  hier 
eine  trefflich  ausgerundete,  interessante  und  durch  ihre 


*)  Leipzig,  L.  Staakroann. 
••)  Leipzig,  Carl  Keißner. 


schlichte  Klarheit  doppelt  ansprechende  und  erwärmende 
Geschichte  aus  Milet,  die  wir  zu  dem  Besten  rechnen 
dürfen,  was  auf  diesem  Gebiete  neuerdings  geleistet 
worden  ist.  Uns  hat  gerade  das  Anspruchslose  und 
Gefällige  derselben,  der  Mangel  großer  Konflikte  und 
allzu  aufregender  Tatsachen ,  der  doch  keineswegs  zu- 
gleich einen  Mangel  an  Spannung  zur  Folge  hat,  ganz 
besonders  angemutet  Es  weht  in  dieser  Erzählung 
wirklich  etwas ,  wie  hellenische  Luft,  und  gerade  dies 
mal  hat  uns  doch  der  Autor,  —  wofür  wir  ihm  herz- 
lich dankbar  sind,  —  mit  allem  kulturhistorischen 
Apparat  möglichst  verschont  und  die  Geschichte  aus- 
schließlich durch  sich  selber  wirken  lassen  wollen.  Das 
Experiment  ist  vortrefflich  gelungen.  Und  mit  wie 
großer  Genugtuung  haben  wir  die  gänzliche  Abwesen- 
heit von  Anmerkungen  begrüßt,  deren  bogenlangc 
Zugaben  sonst  bei  Ecksteins  historischen  Romanen 
schier  unerträglich  waren!  Wir  verhehlen  nicht,  dass 
wir  im  Allgemeinen  Eckstein  lieber  auf  dem  Gebiete 
des  modernen  Romans  tätig  sähen,  —  sein  „ Vermäch t- 
niss"  war  hier  ein  vielverheißcndcr,  erster  Schritt ;  — 
muss  aber  einmal  kulturhistorisch  gefabelt  werden,  nun, 
so  ist  uns  Genre  und  Gestaltung  der  „Aphrodite"  gerade 
recht  und  wir  haben  dem  Buche  aufrichtig  unsere  volle 
Anerkennung  zu  spenden.  Auch  der  Stil  ist  bis  auf 
ein  paar  triviale  Wendungen  und  die  wohl  nicht  zu 
billigende  Bildung  „tief  geschmerzt  tat  er  das  und 
das"  jedes  Lobes  wert. 

Zum  Schlüsse  dieser  bunten  Revüe  haben  wir  auf 
gleichem  Gebiete  noch  eine  sehr  erfreuliche  Erschei- 
nung zu  konstatiren :  die  zweibändige,  kulturhistorische 
Erzählung  „Helldunkel"  von  Sophie  Junghans.*) 
Obgleich  wir  die  Verfasserin  immer  für  eine  unserer 
begabtesten  Schriftstellerinnen  gehalten  haben,  die 
neben  manchem  Unbedeutenden  schon  Wertvolles  und 
Gediegenes  geschaffen  hat,  müssen  wir  doch  gestehn, 
d«88  wir  ihr  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  nicht  zu- 
getraut hätten.  Ihr  Talent  hat  da  einen  Aufschwung 
genommen  und  beweist  eine  Entwicklungsfähigkeit  und 
Ausdehnung,  auf  die  man  selbst  nach  ihren  bisherigen, 
besten  Erzeugnissen  nicht  schließen  durfte.  Dies 
Werk  ist  entschieden  ein  Treffer  ersten  Ranges  und 
wird  kaum  verfehlen,  den  Namen  der  hochbegabten 
Dichterin,  —  denn  als  solche  hat  sie  sich  nunmehr 
vor  uns  legitimirt,  —  in  die  weitesten  Kreise  zu  tragen. 
Die  Aufgabe,  welche  Sophie  Junghans  sich  hier  gestellt, 
war  keineswegs  klein.  Sie  hat  es  sich  zum  Ziel  ge- 
nommen, ein  kulturgeschichtliches  Bild  aus  dem  deut- 
schen Städteleben  zu  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts, 
bald  nach  dem  westfälischen  Frieden,  zu  geben,  ohne 
doch  durch  große,  historische  Ereignisse,  die  ihr  vor- 
gelegen hätten,  oder  durch  große  Menschen,  die  sie 
hätte  schildern  können,  sich  ihr  Vorhaben  zu  erleichtern 
und  die  Gunst  des  Publikums  zu  gewinnen.  Ihre  Ge- 
schichte spielt  abseits  vom  großen  Weltmarkt  der  Ge- 
schehnisse, in  der  freien  Reichs-  und  Universitätsstadt 
Dillingen,  zu  einer  Zeit,  da  Helldunkel  über  der  Welt 
lag,  und  ihre  Menschen  sind  zum  großen  Teil  selbst 
erfunden,  zum  andern  mit  echt  dichterischer  Intuitions- 
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kraft  ans  dem  Dämmerlicht  der  Geschichte  in  das  helle 
Licht  poetischer  Wirklichkeit  verpflanzt  worden.  Sophie 
Junghans  hat  in  alten  Chroniken  viel  gelesen  und  zu- 
sammengesucht, sie  hat  tüchtige  Geschichtsstudien  be- 
trieben und  sie  hat  sich  an  unseren  größten  und 
besten  Vorbildern  herangebildet;  das  Alles  ist  schon 
an  sich  rahmenswert,  aber  das  können  Andere  auch. 
Was  Andere  nicht  können  und  worin  sie  hohe  Meister- 
schaft bewiesen  hat,  ist,  dass  sie  all'  das  zusammen- 
gebrachte Material  dichterisch  verarbeitet  hat  dass  sie 
es  in  ein  Kunstwerk  bat  aufgehen  lassen,  ohne  dass 
das  prüfende  Auge  noch  die  einzelnen  Bestandteile,  aus 
denen  sie  in  mOhe voller  Arbeit  ein  zusammenhängendes 
und  fertiges  Ganze  geschaffen,  herauszufinden  ver- 
möchte. Darin  tut  sie  es  manchem  hochberflhmten 
Kollegen  zuvor.  Und  dass  sie  diese  schwierigste  ihrer 
Aufgaben  mit  ebenso  spielender  Leichtigkeit  gelöst  hat, 
als  die  übrigen,  die  sie  überwinden  musste,  ehe  sie 
ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  zu  schaffen  vermochte, 
das  gelang  ihr  nur  kraft  jenes  gchcimnissvollen  Etwas, 
das  sich  mit  allem  Studium  und  Fleiß  nicht  anlernen 
und  erobern  lässt:  kraft  ihres  reichen  und  schönen 
Talents.  Keinen  Augenblick  fällt  sie  aus  der  Rolle, 
Alles  ist  ganz  im  Geiste  der  Zeit  gedacht  und  ge- 
sprochen, in  den  sie  sich  mit  staunenswerter  Geschick- 
lichkeit eingelebt.  Sophie  Jungbans  spricht  lateinisch, 
weiß  mit  allem  geschichtlichen  Detail  Bescheid,  als 
wäre  sie  mitten  darin  aufgewachsen,  kennt  die  pein- 
liche Halsgericbtsordnung  Karls  V.  ebenso  gut,  wie 
Zunftrecht  und  Städteordnung,  und  versteht  es  daneben 
mit  der  Routine  eines  gewiegten  Romanziers,  zu  er- 
finden ,  zu  erzählen  und  in  fast  raffinirter  Weise  das 
Interesse  und  die  Spannung  bis  zuletzt  aufrecht  zu 
erhalten.  Ist  das  historische  Kolorit  wundersam  glück- 
lich getroffen  und  beibehalten  und  die  Komposition 
mit  männlicher  Kraft  und  Präzision  gestaltet,  so  sind 
auch  Gestalten  und  Geschehnisse  an  sich  von  rein 
menschlichem  Standpunkt  aus  fesselnd  und  eigenartig. 
Die  Männer  sind  der  Verfasserin  um  nichts  schlechter 
gelungen,  als  die  Frauen;  auf  der  einen  Seite  der 
Bürgermeister  Paldinger,  auf  der  andern  die  Dietzin 
sind  in  ihrer  Art  Musterfiguren. 

Dass  es  in  den  zwei  starken  Bänden  auch  Einzelnes 
zu  rügen  gäbe,  was  Stil  und  Charakteristik  anbetrifft, 
wird  man  begreifen.  Aber  wir  wollen  hier,  wo  wir  mit 
so  großer  Genugtuung  Worte  der  höchsten  Anerkennung 
zollen  durften,  nichts  Kleinliches  vorbringen.  Nur  eines 
schweren  Fehlers  muss  allerdings  gedacht  werden,  und 
zwar,  dass  die  Verfasserin  leider  sich  selbst  in  ihre 
Erzählung  zuviel  einmischt,  was  manchmal  geradezu 
wie  ein  Kaltwasserstrahl  wirkt.  Wie  eine  so  ge- 
scbmmackvolle  Dichterin  in  diesen  gröblichen,  künstle- 
rischen Fehler  verfallen  konnte,  ist  uns  unbegreiflich. 
Einschiebsel,  wie:  „es  muss  nun  erzählt  werden",  «wir 
kehren  zurück",  „wir  haben  gesehn",  „wir  kennen  aus 
früherer  Beschreibung-  u.  s.  w.  in  allen  Variationen 
reißen  den  Leser  gerade  so  unbarmherzig  aus  aller 
Stimmung,  wie  etwa  ein  Schauspieler,  der  von  der 
Bühne  herab  mitten  in  seiner  Rolle  das  verehrliche 
Publikum  haranguiren  und  ihm  klar  machen  wollte, 


I  was  früher  geschehn  und  warum  und  dass  er  dies  und 
I  jenes  jetzt  tun  werde.  Möchte  die  Dichterin  diese 
l  Sünde  gegen  den  Geist  des  Kunstwerks  nicht  leicht 
nehmen;  sie  wiegt  schwer  in  unsern  Augen.  Trotzdem 
aber  stehen  wir  nicht  an,  „Helldunkel"  als  den  besten, 
kulturhistorischen,  deutschen  Roman  zu  bezeichnen, 
den  wir  jo  von  weiblicher  Feder  zu  lesen  bekommen 
haben.  Vivat  sequens! 

Mentone-  Konrad  Telmann. 


Island. 

1.  Konrad  Keilhack,  „ReUobilder  au«  Inland.*    Mit  einer 

Karte.  —  Gera,  A.  Reüewitz. 

2.  Ph.  Schweitzer.  .Island,  Land  und  Leute,  Geschichte. 
Litteratur  und  Sprache.*  —  Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

3.  J.  C.  Poeition,  .Island,  daa  Land  und  ■eine  Bewohner 
nach  den  nemten  Quellen."  —  Wien,  Brenkhausen  t  Brauer. 

mit  einer  Karte. 

(Schluss.) 

Eine  sehr  tüchtige  Arbeit  endlich  ist  die  P  o  es  t  i  o  n's. 
Durch  eine  Reihe  früherer  Schriften  hat  dieser  seine 
Bekanntschaft  mit  der  älteren  und  neueren  isländischen 
Sprache  und  Litteratur  erwiesen;  sein  hier  zu  be- 
sprechendes Werk  jedoch  ist  keineswegs  vorwiegend 
philologischer  Natur,  vielmehr  will  dasselbe  „eine  voll- 
ständige, d.  h.  alle  Materien  umfassende  Beschreibung 
des  Landes  und  seiner  Bewohner  liefern",  und  be- 
handelt sogar  die  isländische  Natur  weit  ausführlicher 
als  das  isländische  Volk.  Ganz  wie  W.  Ebel,  welcher 
seinerzeit  in  seiner  „Geographischen  Naturkunde" 
(Königsberg  1850)  eine  „geographische  Naturkunde  von 
Island"  in  ziemlich  ausführlicher  Darstellung  gegeben 
hatte,  kennt  der  Verfasser  die  Insel  nicht  aus  eigener 
Anschauung,  und  sein  Buch  trägt  demnach  einen  ledig- 
lich kompilatorischen  Charakter;  indessen  beruht  das- 
selbe auf  einer  sehr  ausgebreiteten  Kenntniss  der,  teil- 
weise sehr  schwer  erreichbaren,  einschlägigen  Litteratur, 
und  auf  einer  durchgängig  sehr  gesunden  Kritik  bei 
deren  Benützung,  sodass  dasselbe  mit  gutem  Gewissen 
Jedem  empfohlen  werden  kann,  der  sich  über  die 
eigentümlichen  Zustände  der  Insel  ernsthaft  unterrichten 
will.  Seine  Quellen  pflegt  der  Verfasser  in  dankens- 
wertester Weise  zu  citiren;  leider  hat  derselbe  aber 
unterlassen,  seinem  Werke  ein  Verzeichniss  der  für 
dasselbe  benützten  Bücher  und  Karten  beizugeben, 
welches  bei  seiner  ungewöhnlich  reichen  Litteraturkennt- 
niss  dem  Leser  die  erheblichsten  Dienste  leisten  könnte, 
wenn  auch  irgendwelche  Vollständigkeit  selbstver- 
ständlich weder  zu  fordern  noch  zu  erwarten  wäre. 
Als  Philolog  von  Fach  wendet  der  Verfasser  einerseits 
der  Terminologie  und  andererseits  der  Erklärung  der 
Ortsnamen  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zu,  und 
gewiss  wird  er  sich  dadurch  den  besonderen  Daok  zu- 
mal solcher  Leser  im  reichsten  Maße  verdienen,  welche 
selber  Island  zu  besuchen  gedenken;  aber  doch  darf 
nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  nicht  alle  seine  termino- 
logischen Bemerkungen  richtig,  und  nicht  alle  seine 
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Etymologien  stichhaltig  sind.  Ich  will  mich  nicht  bei 
Druckfehlern  aufhalten  wie  etwa  döggtropi  für  dögg- 
dropi  (S.  33) ,  siik  und  stiki  für  sik  und  sfki  (S.  45), 
dann  Elliffuar,  Hellisar,  Fljötsdalsär  (S.  168-9;  196) 
für  a,  und  dergleichen,  obwohl  auch  solche  unter  Um- 
ständen recht  störend  wirken  könneu,  wie  etwa  wenn 
bei  der  im  Uebrigen  sehr  wohlgelungenen  Schilderung 
der  Flussübergänge  für  khlfur,  d.  h.  Korb  verdruckt 
steht  kälfur,  d.  b.  Kalb  (S.  165).  Ebenso  bemerke 
ich  nur  im  Vorbeigehen,  dass  es  doch  kaum  der  Mühe 
lohnt,  bloße  Uebersetzungen  wissenschaftlicher  Aus- 
drücke zu  verzeichnen,  wie  etwa  kok-yra  =  Kohlensäure 
(S.  159)  oder  brennisteinsvatnsefni  =-  Schwefelwasser- 
stoff (S.  153),  oder  vollends  Königsjurt  =  Kcenigia 
islandica  (S.  237) ;  dagegen  muss  erwähnt  werden,  dass 
zuweilen  ungenügende,  und  in  einzelnen,  aber  allerdings 
sehr  seltenen  Fällen  auch  entschieden  falsche  Bemer- 
kungen sich  gemacht  finden.  So  bezeichnet  z.  B. 
jarffeldr  meines  Wissens  niemals  das  Irrlicht  (S.  42), 
sondern  immer  nur  den  Ausbruch  vulkanischen  Feuers- 
Erlendsey  kann  nicht  Irlands-Insel  bedeuten  (S.  77)> 
was  Irlandsey  ergäbe,  sondern  nur  von  dem  bekannten 
Mannsnaraen  Erlendr  gebildet  sein.  Die  Krafla,  deren 
Namen  der  Verfasser  sich  nicht  recht  zu  erklären  weiß 
(S.  88),  hat  diesen  offenbar  von  dem  aufbrodelnden 
Schlammpfuhle  daselbst  erhalten,  wie  ja  auch  eine 
heiße  Quelle  bei  Beykhülar  aus  gleichem  Grade  Krafl- 
ondt  heißt.  Hekla  darf  man  nicht  mit  Haube  über- 
setzen (S.  108);  vielmehr  bezeichnet  das  Wort  einen 
üeberrock  mit  Kapuze.  Das  Skjalfandafljöt,  mit  dessen 
Namen  der  Verfasser  nicht  zurecht  kommt  (S.  185—6), 
hat  diesen  sicherlich  nur  von  dem  Meerbusen  erhalten, 
in  welchen  es  mündet,  und  dieser  Meerbusen  wurde 
schon  von  dem  alten  GarJar  Skjälfandi  genannt  (Land- 
näma,  I,  cap.  l),  doch  wohl  wegen  seines  schweren 
Wellenschlages.  Bezüglich  des  Wortes  svanur  hätte 
bemerkt  werden  können  (S.  271,  Ann».),  dass  dasselbe 
längst  durch  die  Bezeichnung  älftr  verdrängt  ist,  wo- 
gegen bezüglich  des  Wortes  hafrar  mit  Unrecht  be- 
hauptet wird  (S.  250),  dass  es  in  den  alten  Schriften 
nicht  vorkomme;  die  Harbar^sljöö",  3.  nennen  dasselbe, 
und  die  jüngere  Edda  II,  S.  493  kennt  die  Zusammen- 
setzung ginhafri.  Unter  einem  skeiffhestr  versteht  man 
nicht  einen  Traber  (S.  368),  sondern  einen  Passgänger, 
also  dasselbe  was  unter  einem  vakr  hestr;  traben  heißt 
brokka,  und  ein  Pferd,  welches  nur  Schritt,  Trab  und 
Galopp,  aber  nicht  Pass  geht,  harffgengr  hestr.  Veiffi 
und  veifriskapr  bezeichnet  nicht  nur  die  Jagd  (S.  386), 
sondern,  ganz  wie  im  älteren  Deutsch,  auch  die 
Fischerei ;  die  Gullbringu  sysla  endlich  bat  ihren  Namen 
nicht  etwa  als  „die  goldbringendc"  (bringa  =  bringen 
ist  nicht  isländisch)  wegen  des  einträglichen  Fisch- 
fanges erhalten  (S.  410),  sondern  von  der  Gullbringa, 
einem  blumenreichen  Hügel,  dessen  Name  auch  in  den 
Gullbringur  der  Mosfells  sveit  fortlebt  (vergleiche 
Kälund,  I,  S.  72).  Verwirrend  ist  auch,  beiläufig  be- 
merkt, wenn  der  Verfasser  die  Esja  nach  Westisland 
(S.  241)  oder  den  Isaföt*ur  n«ch  dem  Nordlande  setzt 
(S,  381);  zufolge  der  Einteilung  Islands  in  vier  nach 
den  Himmelsrichtungen  benannte  Viertel  oder  Aemter 


sind  dort  Nordland  und  Südland,  Ostland  und 'Westland 
rechtlich  feststehende  Bezeichnungen,  und  gehört  die 
Esja  dem  Südlande,  der  Isafjör*ur  dem  Westlande  an. 
Ebenso  sei  bemerkt,  dass  der  S.  402  angeführte 
Wunsch  nicht  „auf  dem  Hrütafjarjrarhdls  sitzen",  sondern 
über  ihn  fahren  heißt  (vergl.  Jön  Arnason,  l>j6**ögur, 
II,  S.  517).  —  Bei  der  Schilderung  des  Landes  macht 
sich  freilich  hin  und  wieder  der  Mangel  eigener  An- 
schauung recht  fühlbar.   Gern  würde  man  so  manche 
trockene  Aufzählung  von  Bergen,  Flüssen,  Seen  und 
dergleichen  abgekürzt  wissen,  die  man  sich  im  Grunde 
aus  der  Karte  selbst  herauslesen  kann,  wenn  man  dafür 
etwas  mehr  lebendige  Auffassung  der  Eigentümlichkeit 
des  Landes  im  Ganzen  und  seinen  einzelnen  Teile  ein- 
tauschen könnte.  Ganz  anders  würden  z.  B.  die  dürftigen 
Bemerkungen  über  Ebbe  und  Flut  (S.  15)  ausgefallen  sein, 
wenn  der  Verfasser  jemals  gesehen  hätte  wie  der  Unter- 
schied zwischen  beiden  im  Brei*ifjör*r  bis  zu  zehn  Meter 
und  mehr  ansteigt,  und  z.  B.  zwischen  Dögur*arues  und 
Stykkishölm  den  ganzen  Charakter  der  Gegend  verändert, 
indem  man  zur  Ebbezeit  trockenen  Fußes  von  einer 
Insel  zur  andern  gohen  kann,  welche  zur  Fluteeit 
breite  Seeströme  trennen.   Bei  eigener  Bekanntschaft 
mit  der  Gegend  hätte  der  Verfasser  den  Namen  Sel- 
tjarnarnes  nicht  von  sei  =  Sennhütte  abgeleitet  (S.  60), 
sondern  von  selr  =  Seehund,  und  den  weit  ausgedehnten 
Sprengisand  nicht  als  eine  Bergscharte  bezeichnet  (Seite 
81),  auch  die  Bezeichnung  Dalir  nicht  auf  die  Gegend 
zwischen  dem  Hvammsfjör*r  und  Gilsfjörffr  beschränkt 
(S.  85),  während  dieselbe  doch  augenscheinlich  von 
dem  weiter  südlich  gelegenen  Laxardale  und  Haukadalc, 
Mittdale  und  Hördudale  hergenommen  ist  Kaum  hätte 
auch  ein  auf  der  Insel  gereister  Mann  bei  Besprechung 
der  Bergschlipfe  (S.  91)  zu  bemerken  versäumt,  dass 
derselbe  Ausdruck  „skrid"au,  welcher  diese  bezeichnet, 
teils  in  dieser  einfachen  Form,  teils  in  der  Zusammen- 
setzung sntr.akrio"a  in  der  älteren  sowohl  als  neueren 
Zeit  auch  für  die  Schneelawinen  gebraucht  wird,  und 
dergleichen  mehr.  Ungleich  ver wundersamer  als  solche 
kleine  Inkorrektheiten  ist  aber,  dass  der  Verfasser 
trotz  der  ihm  fehlenden  eigenen  Anschauung  das  Land 
mit  seinen  Fjorden  und  Stränden,  seinen  Heiden,  Mooren 
und  Sandflächen,  seinen  Bergen  und  Gletschern,  Vul- 
kanen und  Lavafcldern,  dann  auch  mit  seinen  heißen 
Quellen,  Seen,  dann  Berg-  und  Gletscherflüssen,  im 
Ganzen  vollkommen  richtig  schildert.  Dabei  sind  auch 
die  neusten  Entdeckungen  bereits  berücksichtigt,  welche 
Dorvaldr  Thoroddsen  auf  seinen  mühevollen  Unter- 
suchungsreiseu  gemacht,  und  über  welche  derselbe  in 
verschiedenen  Zeitschriften  Bericht  gegeben  hat,  und 
insbesondere  sind  diese  auch  auf  der,  sehr  guten,  Karte 
bereits  eingetragen,  welche  dem  Werke  beigegeben  ist. 
Am  Wenigsten  dürften  die  speziell  naturwissenschaft- 
lichen Abschnitte  über  die  Gesteine  und  Mineralien, 
die  Flora  und  die  Fauna  Islands  genügen,  wie  mir 
denn  z.  B.  die  wunderliche  Notiz  aufgefallen  ist,  dass 
sich  der  Doppelspat  nur  auf  Island  finde  (S.  226);  da 
ich  indessen  auf  diesem  Gebiete  nicht  weniger  peregrinus 
in  Israel  bin  als  der  Verfasser,  erlaube  ich  mir  nur  noch 
die  Berichtigung  einer  geschichtlichen  Angabc  über  eine 
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Naturerscheinung  auf  der  Insel.  Der  Verfasser  meint 
(S.  146),  in  den  alten  isländischen  Schriften  werde  der 
Geysir  Dicht  erwähnt ,  wie  ja  in  denselben  überhaupt 
nur  wenig  von  den  heißen  Quellen  die  Rede  sei.  Da 
möchte  ich  denn  doch  bemerken,  dass  der  Königs- 
spiegel nicht  nur,  was  der  Verfasser  richtig  beachtet 
(S.  159),  der  ölkeldur  Islands  Erwähnung  tut,  sondern 
auch  der  siedenden  Springquellen  und  ihrer  verstei- 
nernden Kraft  gedenkt;  dass  ferner  auch  Saxo  Gram- 
maticus  in  der  Vorrede  zu  seinem  Gescbichtswerke 
sowohl  die  versteinernden  Springquellen  als  die  Sauer- 
brunnen bespricht,  und  dass  seine  auf  die  ersteren 
bezüglichen  Angaben  bereits  von  Bischof  Brynjolfr 
Sveinsson  auf  den  Geysir  im  Haukadale  gedeutet  werden; 
dass  endlich  auch  Abt  Arngrimr  in  seiner  Bearbeitung 
der  Lebensbeschreibung  B.  Gu*munds  der  siedenden 
Quellen  als  einer  Besonderheit  Islands  gedenkt.  Nun 
war  ja  freilich  Saxo  ein  Däne,  uud  der  Verfasser  des 
Königsspicgcls  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Nor- 
weger; aber  doch  werden  es  wohl  isländische  Zeugnisse 
sein,  auf  welchen  die  Angaben  Beider  beruhen.  —  Sehr 
befriedigend  ist  im  Allgemeinen,  was  der  Verfasser 
Uber  das  isländische  Volk,  seine  Geschichte,  seine 
Lebensweise  und  seine  Erwerbsquellen  beibringt.  Nur 
ganz  ausnahmsweise  finden  sich  in  diesem  Teile  seiner 
Darstellung  kleine  Versehen,  welche  bei  einer,  hoffent- 
lich bald  notwendigen,  zweiten  Auflage  seines  Werkes 
zu  verbessern  wären.  Dahin  rechne  ich  z.  B.  die  Be- 
merkung (S.  284),  dass  keiner  der  ersten  Eutdecker 
der  Insel  auf  dieser  bleibenden  Aufenthalt  genommen 
habe ,  während  doch  Hrafoa-Floki  im  Flökadule  sich 
niederließ,  wie  anderwärts  (S.  183)  richtig  angegeben 
wird.  Ein  andermal  <S.  282)  soll  „der  Isländer  Arngiimr 
fniffi,  Abt  des  Klosters  Wngeyrar  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert4* nachgewiesen  haben,  dass  Island  nicht  das 
Thüle  der  Klassiker  gewesen  sei,  während  Abt  Arn- 
grimr, welcher  in  den  Jahren  1 35 1  —  Ol  dem  genannten 
Benediktinerstifte  vorstand,  in  seiner  bereits  erwähnten 
GuJmuudar  saga  die  Insel  umgekehrt  ausdrücklich  als 
das  Land  bezeichnet  „welches  die  Bücher  Thüle  heißen, 
die  Nordleute  aber  Island  nennen" ,  wogegen  jener 
Arngrimr  fröd'i  (lajr*i) ,  welcher  nachwies ,  dass  Island 
nicut  das  Thüle  der  Alten  sein  könne,  der  vom  Ver- 
fasser anderwärts  (S.  430)  genannte  Propst  Arngrimr 
Jünsson  von  Melsta^r  war,  welcher  in  den  Jahren 
1568—1648  lebte.  Ungenau  ist  auch  die  Angabe  (S. 
306),  dass  Island  im  Jahre  1380  durch  die  kalmarische 
Union  mit  Norwegen  an  Dänemark  gelangt  sei.  Die 
Personalunion  Norwegens  mit  Dänemark  fällt  ja  aller- 
dings in  das  Jahr  1380;  ob  aber  damals  ein  förmlicher 
Unionsakt  zu  Stande  kam,  wusste  bereits  der  alte 
Arild  Huitfeld  nicht  mit  Bestimmtheit  anzugeben,  und 
die  kalmarische  Union  gehört  jedenfalls  erst  dem  Jahre 
1397  an.  Das  Keichenauer  Nekrologium  sollte  nicht 
mehr  nach  dem  Abdruck  bei  Mone  angeführt  werden 
(S.  302),  sondern  nach  dem  in  den  Monumenta  Ger- 
mania? historica  (1884),  und  dergleichen  mehr.  Trotz 
solcher  Ausstellungen  in  Bezug  auf  vereinzelte  An- 
gaben wüsste  ich  aber  an  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung des  Verfassers  im  Grunde  nur  etwa  deren 


I  Übertriebene  Kürze  auszusetzen ;  dagegen  lässt  sich  in 
dem,  was  dieser  über  die  derzeitigen  Zustände  des 
Volkes  mitteilt,  allerdings  wieder  der  Maugel  persön- 
licher Anschauung  versparen,  und  mit  diesem  mag  es 
auch  zusammenhängen,  dass  keineswegs  alle  Seiten  des 
Volkslebens  überhaupt  in  dem  Werke  berührt  werden 
Die  Erwerbsquellen  des  Volkes  zwar,  wie  solche  in 
der  Landwirtschaft,  Jagd  und  Fischerei,  dann  den 
Vogelbergen,  endlich  in  der  Industrie  und  dem  Bändel 
begründet  liegen,  werden  ziemlich  genügend  behandelt, 
und  auch  über  die  Sprache  und  den  Nationalcharakter 
der  Isländer,  über  deren  Bildungszustand  und  Bildungs- 
anstalten, über  Sitten  und  Gebräuche,  Spiele  und 
körperliche  Uebungen,  Musik  und  Gesang,  Volkslieder 
und  Volkssagen,  Märchen  und  Schwanke,  Rätsel  und 
Aberglauben,  dann  wieder  über  die  Kleidung  und  die 
Wohnungsverhältnisse,  das  Brennmaterial  und  die  Nah- 
rungsmittel der  Insel,  über  Bevölkerungsstatistik,  Gc- 
sundheits-  und  Sterblichkeit^ Verhältnisse,  sowie  über 
die  geistliche  und  weltliche  Verfassung  der  Insel,  deren 
Medizinalwesen,  Postwesen  und  dergleichen  wird  viel 
Interessantes  mitgeteilt.    Aber  schon  unter  diesen 
Materien  sind  einzelne,  wie  z.  B.  die  Litteratur  und 
das  Gelehrtenwesen  der  Insel  (S.  320—25)  recht  auffallig 
dürftig  gehalten,  und  über  andere,  wie  z.  B.  über  das 
Budget  und  die  Besteuerung  des  Landes,  über  die 
Grundbesitzverhältnisse,  die  so  wichtige  und  zugleich  so 
drückende  Regelung  der  Armenpflege,  das  im  Lande 
geltende  Recht,  das  kirchliche  Leben  der  Einwohner 
und  dergleichen  mehr  erfährt  man  gar  nichts.  Hoffen 
wir,  dass  der  Verfasser,  welcher  bereits  ein  anderes, 
ganz  der  isländischen  Volkskunde  gewidmetes  Werk 
in  Aussicht  stellt  (S.  325),  recht  bald  diesem  Mangel 
abhilft;  vielleicht  findet  er  dann  auch  Gelegenheit, 
etwas  ausführlicher  auf  die  zumal  für  uns  Deutsche 
höchst  interessanten  Beziehungen  der  Hansastädte  zu 
Island  einzugehen,  von  denen  man  noch  allerwärts  auf 
der  Insel  Spuren  antrifft,  und  zu  deren  Geschichte 
erst  neuerdings  W.  Seelmann  durch  den  Wiederabdruck 
des  um  das  Jahr  1501  erschienenen  Gedichtes  von 
Gories  Peerse  (Jahrbuch  des  Vereins  für  niederdeutsche 
Sprachforschung,  Jahrgang  1883)  einen  sehr  dankens- 
werten Beitrag  geliefert  hat 

München.  K.  Maurer. 

  »nisi  

Litterarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlag  der  Librairie  Fischbacher  in  Paris  erschien 
ein  umfangreiche«  Werk  von  Charles  Schmidt  unter  dem  Titel : 
„Precis  de  l'hiatoire  de  l'dglise  d'oecident  pendant  le  moyenageu 
Dasselbe  verdankt  seine  Entstehung  einer  Reibe  von  Vor-  , 
tragen, welche  der  Verfasser  seiner  Zeit  als  Professor  der  theolo- 
gischen Fakultät  an  der  Universität  8tra0burg  gehalten  hat. 

Von  Friedrich  von  Hellwalds:  „Amerika  in  Wort  und 
Bild"  Verlag  von  Schmidt  &  Günther  in  Leipzig  erschienen 
Lieferung  56 — 60,  welche  wir  die  vorigen  unseren  Lesern 
in  jeder  Beziehung  warm  empfehlen  können. 

Iin  Verlag  von  C.  G.  Kunzes  Nachfolger  in  Wiesbaden 
erachiun  soeben  die  zweite  durch  Zuiätte  erweiterte  Autlage 
!  von:  „Aus  der  Praiis".    Kin  pädagogisches  Testament  von 
Oskar  Jliger. 


Die  Deutliche  Verlaga-Anstalt  io  Stuttgart  und  Leipzig 
veröffentlichte  eine  neue  Novelle  von  Emilie  Krhard  betitelt: 
»Das  Meerweibchen".  Im  gleichen  Verlage  erschien  ,.!ui 
Hörselberg4*.  Roman  von  Leo  Watren.  In  dieser  Sittenschil- 
derung  de«  Pariser  Lebens  in  der  Welt  und  Halbwelt  hat  sich 
der  Verfasser  die  Aufgabe  gestellt,  die  Verworfenheit  und  zu- 
gleich den  lockenden  Schimmer  der  sogenannten  Demimonde 
in  farbenreichen  und  der  Natur  treu  nachgezeichneten  Bildern 
dem  Leser  vorzuführen;  ebenso  auch  die  leichte,  aller  tiefen 
Innerlichkeit  und  alles  sittlichen  Haltes  entbehrende  Moral 
der  vornehmen  UeBtlLscbalt  in  Paris  in  dem  Familienleben 
eine«  herzoglichen  Hauses  darzustellen,  der  alu  maßgebender 
Typus  für  so  viele  Kreise  der  höheren  Stande  in  Paris 
gelten  kann.   

Im  Verlag  von  F.  Fetscherin  et  Cie.  in  Paris  und 
gleichzeitig  in  Kommission  von  F.  A.  Brockhau«  in  Leipzig  er- 
schien ein  interessantes  Buch  betitelt:  .  Souvenirs  d  un  imperia- 
liste.  Journal  de  dix  ans  von  Fidus.  Dasselbe  beginnt  mit 
dem  1.  Juni  1871. 


In  der  Vivisekticmsfrage  haben  zuletzt  die  Verteidiger 
gesprochen.  Dem  vorigen  Landtage  wurde  eine  Schrift  de« 
Professors  Heidenhain  in  Breslau  von  Seiten  der  Regierung 
vorgelegt,  welche  den  Mutzen  und  die  Krlolge  der  s.  g.  experi- 
mentellen Methode  in  ein  helleres  Liebt  stellt  und  so  ge- 
schickt geschrieben  ist,  daas  sie  wohl  vermag,  die  minder  tief 
Blickenden  zu  blenden.  Darauf  ist  jetzt  die  Antwort  der  Vivi- 
sektiouBgegner  erfolgt,  nämlich  ,Ein  Wort  zur  Verständigung 
über  die  Vivisektionsfrage  von  Dr.  med.  K.  Grysanowski*. 
(Hannover,  Schmorl  &  von  Seefeld,  Preis  50  Pf.)  In  ausge- 
sucht höflichem  Tone ,  aber  mit  großer ,  wissenschaftlicher 
Scharfe  widerlegt  Grysanowski  die  Heidenhainschen  Ausfüh- 
rungen überzeugend,  klar  und  in  gedrängter  Kürze. 

„Jahrbücher  des  Deutschen  Reichs  unter  König  Heinrich  I." 
Von  Georg  Waitz.  Dritte  Autlage.  Dieser  von  den  „Jahrbüchern 
der  Deutschen  Geschichte"  am  meisten  begehrte  Band  war 
längere  Zeit  vergriffen.  Der  Name  seines  Verfassers  sichert 
ihm  das  allgemeinste  Interesse.  Leipzig.  Verlag  von  Duncker 
4t  Humblot.  Im  gleichen  Verlag  erscheint:  „Geschichte  des 
Altertums"  von  Max  Duncker.  Neunter  (der  neuen  Folge  zweiter) 
Band:  Die  Staateleitung  des  Perikles.  Wir  machen  wieder- 
holt darauf  aufmerksam,  daes  die  neue  Folge  (Band  8,  9  ff.) 
an  die  frühere  vierbändige,  wie  an  die  eiebenbändige  Aus- 

Soeben  erschien  im  Verlag  von  Adolf  Wolf  in  Dresden: 
„Oskar  Blumenthal  als  Kritiker  und  dramatischer  Dichter". 
Elektrisch  beleuchtet  von  C.  Wald  (Dr.  H.  Faust),  Herausg.  und 
Chet-Red.  der  , Berliner  Gartenlaube".  (Preis  60  l'fg.)  Diese  Bro- 
schüre enthält,  außer  einer  Sammlung  von  Kritiken  über  die 
lächerlich  stilisirten  Rezensionen  des  Herrn  Blumenthal  u.  s.  w., 
Kritiken  über  die  Blumenthalschen  Stücke:  „Die  Teofelsfelsen", 
„Der  Probepfeil",  „Die  große  Glocke".  Ferner  eine  ganz  aus- 
führliche Kritik  unter  der  Frage:  „Ist  „Bin  Tropfen  Gift", 
Schauspiel  in  4  Akten  von  Oskar  Blumenthal,  ein  Plagiat, 
begangen  an:  „Die  Tochter  des  Gefangenen",  Schauspiel  in 
5  Akten,  nebst  einem  Vorspiel:  „Der  Verrat",  von  R.  A.  Her- 
mann, nach  einem  französischen  Schauspiele  gleichen  Inhaltes, 
und  an  Scribes  Drama:  „Reue"  —  ??V" 

Im  Verlag  von  Dietrich  Reimer  in  Berlin  erschienen 
die  Verhandlungen  des  V.  Deutschen  Geographentages  zu 
Hamburg  am  9.,  10.  und  11.  April  dieses  Jahres.  Dieselben 
sind  im  Auftgrage  des  Centraiausschusses  genannten  Vereines 
herausgegeben  von  H.  Micbow. 

Von  J.  G.  Findels  Schritten  über  Freimaurerei  erschien 
im  Verlage  des  Verfassers  vor  Kurzem  der  6.  Band.  Derselbe 
enthält:  „Die  moderne  Weltanschauung". 

Der  5.  Band  des  zweiten  Jahrgangs  von  Engelhorns  Allge- 
meiner Roman-Bibliothek  enthält  eine  autorisirte  Debersetzung 
de*  bekannten  Englischen  Kornans:  „The  Bread-Winners"  von 
Karl  Horn  betitelt  „Die  Sozialisten". 

Von  Karl  Wilhelm  Nitzsch  „Geschichte  der  Römischen 
Republik"  erscheint  soeben  bei  Duncker  &  Humblot  in  Leipzig 
der  2.  (Schluss  )  Band.    Derselbe  geht  bis  zur  Schlacht  bei  ! 
Actiuin  und  ist  nach  den  Unterlassenen  Papieren  und  Vor 
lesungen  de«  Verfassers  herausgegeben  von  Georg  Thouret. 


Bernhard  Kugler  veröffentlichte  im  Verlag  von  W.  Kohl- 
hanirner  in  Stuttgart  eine  äusserst  interessante  Forschung  über 
Albert  von  Aachen,  welche  dem  Andenken  Carl«  von  Noordeu 
gewidmet  ist. 

Im  Verlag  der  Nicolaischen  Buchhandlung  (R.  Stricker) 
in  Berlin  erschien  „Die  Vollendung  des  Sokrates"  und  „Lata- 
nuel  Kanta  Grundlegung  zur  Reform  der  Sittenlehre"  darge- 
stellt von  Heinrich  Romundt.'  Ein  stattlicher  Band,  in  welchem 
der  Leaer  die  Fortsetzung  der  vereinlachten  und  erweiterten 
Darstellung  von  Imanuel  Kante  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  er- 
hält, welche  unter  dem  Titel:  „Grundlegung  zur  Reform  der 
Philosophie"  Ende  1884  vom  Verfasser  veröffentlicht  wurde. 

Von  Josef  Kürschners  Deutscher  National-Litteratur  liegt 
Lieferung  264  —  268  vor.  264  und  266  enthalten :  „Zweite 
Schlesiacbe  Schule",  1.  Bd.  2.  und  3.  Lfg.,  herausgegeben  von 
F.  Bobertag.  265,  67  und  68  enthalten  :  „Jean  l'auls  Werke", 
2.  Band.  1.,  2.  und  3.  Lfg.,  herausgegeben  von  Paul  Nerrlich. 

Im  Verlag  der  k.  Hofbucbhdlg.  von  W.  Friedrich  in  Leip- 
zig erschienen  soeben  folgende  wissenschaftliche  Novitäten :  „Die 
Klonischen  Schriftsteller  des  Altertums  in  ihrem  Einfluss  auf 
die  späteren  Litteraturen'.  Erster  Band:  „Plautus".  Spätere 
Bearbeitung  plautinischer  Lustspiele.  Ein  Beitrag  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte.  Von  Carl  Reinhardstoettner. 
Der  kritische  Versuch,  den  direkten  Einfluss  der  klassischen 
Litteratur  auf  die  moderne  Schritt  für  Schritt  und  an  den 
einzelnen  Autoren  nachzuweisen ,  ist  noch  nicht  gemacht 
worden.  Materielle  Opfer  aller  Art,  Benutzung  aller  großen 
Bibliotheken.,  tätige  Beihilfe  der  hervorragendsten  Litterar- 
hiatoriker,  genaue  Kunntniss  der  geeammten  europäischen 
Sprachen  und  jahrelanger  Fleiss  befähigten  den  Herausgeber, 
mit  Plautus  den  ersten  Versuch  zu  wagen,  der  an  mühevoller 
Arbeit  seinesgleichen  sucht.  Nach  Umfang  und  Inhalt,  nach 
all  dem  was  hier  eingehendst,  benützt,  nicht  etwa  nur  ange- 
deutet, sondern  bis  ins  Detail  durchgeführt  erscheint,  darf 
man  dieses  Werk  als  eine  Förderung  ersten  Ranges  des  litterar- 
historischen  Quellenmaterials  ansehen,  das  nicht  nur  neben 
unsern  Kompendien  gebraucht  werden  wird,  sondern,  da  es 
dieselben  vielfach  ergänzt  und  berichtigt,  in  allen  Bibliotheken 
zu  den  unentbehrlichsten  litterarischen  Hülfainitteln  zählen 
wird-,  eis  Werk,  das  für  Literarhistoriker  aller  Völker  von 
gleichem  Werte  ist  und  die  Philologen  aller  Zweige  gleich- 
mäßig interessiren  muss.  —  .Austraben.*  Eine  Reise  durch 
den  ganzen  Weltteil  von  Reinhold  Graf  Anrep-  Elmpt.  Die 
Arbeit  enthält  die  Darstellung  einer  dreijährigen  Reise  und 
Prüfung  der  Resultate  der  Kolonisation  eines  ganzen  Welt- 
teiles, durch  eine  Weltmacht,  die  lange  Zeit  hindurch  den 
Ruf  kolonisatorischer  Gewandheit  besass,  deren  Erfolge  jedoch 
nur  oitler  Schein  und  meist  Vernichtung  waren  —  solches  zu 
beweisen,  ist  das  Streben  obiger  Schrift,  Scharf  und  klar  iu 
der  Ausführung,  mit  durchdringendem  Blick  schildert  der  viel- 
gereiste Autor  nur  wirkliche  latsachon  und  sichtbare  Ergeb- 
nisse, durch  welche  unter  dem  Deckmantel  einer  scheinheiligen 
Philantropie  die  wahre  Humanität  —  die  Erhaltung  de» 
Menschen  —  so  zu  aagen  mit  Füllen  getreten  wird.  Mut 
im  Ausdruck  der  Ueberzeugung  und  Vertrauen  auf  die  durch- 
dringende Kraft  der  Wahrheit  haben  dem  Verfasser  bei  .Aus- 
tralien' die  Feder  geleitet  und  machen  das  Werk  ebenso 
wertvoll,  wie  belehrend  und  interessant 


Kammer  1  des  rUafundfilnfzIgsten  Jahrgangs  wird 
enthalten: 

Das  Ca  ira  der  Maxe.   Von  Hermann  Friedrichs. 

Unser  literarisches  Elend.   Von  Gerhard  von  Amvntor. 

Der  Begriff  des  iiamuri>ti«chaa  in  der  modernen  Aesthetik.  Von 

Ed«  von  Hartmans. 
Italienische  Lyrik.   Von  Robert  Hamerllng. 
Henri  RaboMon.   Von  James  Klein, 
Armenische  Schriftsteller  I.    Von  Arthar  Leist. 
Deutsche  in  England.    Von  Eigen  Oswald. 
Heidelberger  Erinnerungen.    Von  Fr.  Slmonsou. 
Suvages  ,, Moral  dar  Entwicklung".   Von  6.  von  Glzvekl. 
Litterarische  Neuigkeiten. 
Anzeigen.  • 


I  AUe  für  das  „Magazin"  bestimmten  Sendungen  sind  su 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazin»  für  die  Litteratur 
des  In-  and  Aaslandes"  Leipzig,  «eorgenstraase  6. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Australien. 

Eine  Reise  durch  den  gansen  Welttboil 
von  Reinhold  Graf  Anrep-Elmpt. 
3  starke  Bande  gr.  8.    Preis  M.  24.— 

Bilder  aus  Brasilien 

von  C.  von  Koseritz, 

mit  einem  Vorwort  von  A.W.  Sellin  und  vielen  zinkographi- 
achen  Zeichnungen  nach  Original-Aufnahmen. 
Preii  eleg.  broch.  M.  9. — 


Deutsch  -  Afrika. 

Land  und  Leute,  Handel  und  Wandel  in  unseren 
Kolonion 
von  Eichard  Oberländer. 

Preis  elegant  broschirt  M.  5. — 


Die  Sandwich  •  Inseln 

oder 

IDctist  Inselroioh  Hawaii 

von  Beinbold  Graf  Anrep-Elmpt. 

Preis  elegant  broschirt  Mark  8. — 

Bilder  aus  dem  englischen  Leben. 

Studien  und  Skizzon 
von  Leopold  Eatscber. 

8.    Preis  broschirt  M.  3. — 


Geschichte  Bosniens 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Verfallzeit  des  Künigre 
Nach  dem  Kroatischen  des  Prüf.  Vjekoslav  Kl,- 

Von  Dr.  Ivan  von  Bojnleie. 
gr.  Lex. -8.  eleg.  brosch.  M.  10.—  ,  eleg.  geb.  M.  1 1  -*hj 


Rom,  Wien,  Neapel, 

während  des  spanischen  Erbfolgekrieges. 

Ein  Beitrag 

zur  Geschichte  d.  Kampfes  zwischen  Papstthuni  u.  Kaisertliu 
von  Dt.  Uuni  Landau. 
30  Bogen  gr.  8.—    eleg.  br.  M.  10.- 

Land  und  Leute  in  Nord-Euböa. 

Von  Qeorgios  Drosinis. 

Deutsche  autorisirte  Uebersetzung  von  Aug.  Goltz. 
8.   Preis  M.  3.— 


Island, 

Land  und  Leute,  Geschichte,  8prache  und  Literatur 
von  Dr.  Fb.  Schweitzer. 

gr.  8.   broschirt  Mark  4. — 


Georgien, 

Natur,  Sitten  und  Bewohner. 
Von  Arthur  Leist. 

Mit  9  Illustrationen  nach  Original-Aufnahmen, 
gr.  8.    Preis  M.  3.— 


Freiherr  von  Nordenskjöld 

und  seine  Entdeckungsreisen  1858  bis  1S79. 
Von  Prof.  T.  M.  Fries. 
Deutsch  von  Dr.  Gottfried  von  Leinburg. 
Mit  3  Illustrationen  und  1  Karte. 
Preis  elegant  broschirt  M.  1.— 

Culturbilder  aus  Griechenland. 

Von  J.  Fervanogltt. 

Mit  einem  Vorwort  von  A.  K.  Rangabe, 
gr.  8.    br.  M.  4.— 

Aus  Hellas,  Rom  und  Thüle. 

Cultur-    und  Literaturbildor 
von  J.  C.  Foettion. 

8.   Preis  M.  2.—,  geb.  M.  3.— 


Russland  und  England. 
Aoussere  und  innere  Gegensätze 
von  E.  von  Ugeny. 

II.  Auflage,    br.  M.  3.—,  geb.  M.  4.— 


Zu  beziehen  durch  ulle  Buehhandtungen. 
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gffufirtrte  gtr aueiv Reifung. 

töroßcg  illujtr.rtcg  Journal  für  llntciijaltung  unb  elEobc. 

jährlich  24  Unterhaltungs- Hummern  511  je  2 — 21/»  Doppelbogen.  2t  IHoben 'Hummern.  \2  Sd>nilt- 
mufter  Beilagen  unb  \2  farbige  HToben=8ilber;  r>ierieljäbrltd?er  <Ubonnements«preis  2  21Tarf  50  pf. 

Die  t)efh 21  us gäbe  bring!  ferner  jährlich,  \2  Kuiiftblätler  „Bübermappe",  unb  foftel  bas  fjeft 

(24  jätjrhdj)  50  Pf. 

Die  Ausgabe  mit  allen  Tupfern  (jäbrlid?  36  farbige  HTobenbilber,  \2  Koftümbilber  unb 
1,2  farbige  Iftnberbüber)  foftet  merteljäbrltd)  4  Hlarf  25  Pf. 

2IUe  23ud}b,anblimgcn  nehmen  jeberjeit  i3eftellunaen  an,  mit  llusnaljmc  ber  t)eft-- Ausgabe  aueb,  alle 

poft'ilnftalten. 
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